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| Belene Tange. Berfin 8. 
| | Was fangen wir mit unſeren Töchtern an? 
Von 
Belene Tange. 
> Nachdruck verboten. 
r 1 4 8 m * 
giebt Fragen, die an und für ſich ihr Zeitalter charakteriſieren. „Was a 


| 

| ſoll der Junge werden?“ jo fragte jene Zeit nicht, in der vom Ritter bis 
zum Handwerker und von dieſem bis herab zum „fahrenden Manne“ alles 

| ſtändiſch gegliedert war und die Eingliederung in Stand und Beruf des Vaters dem 


Jungen ſchon mit in die Wiege gelegt wurde. Dieſe Qual der Wahl brachte uns 

erſt die Neuzeit. Zur rechten Qual iſt dieſe Wahl auch erſt dadurch geworden, daß | 

| das, was der Junge wirklich kann und möchte, ihm ſelbſt oft verſchleiert wird durch | 

eine aufgepfropfte Bildung, die nach den damit verbundenen „Berechtigungen“, nicht | 

nach der Begabung gewählt wird. Das Wort, das der Herzog von Wellington einmal N 

einem jo nolens volens gebildeten jungen Menſchen ſagte: „Yon are overeducated 

for your intellect,“ paßt daher leider auf nur zu viele junge Menſchen unſerer Tage. | 

So iſt auch die Frage und der Stoßſeufzer: „Was fangen wir mit unſeren | 

Töchtern an?“ ein Zeichen der Zeit. Die Vergangenheit kannte fie kaum. Was | 
Rouſſeau von der Erziehung des Armen meint: „celle de son état est forcée,“ das 
galt auch von der der Frau. Hauswirtſchaft und Kindererziehung in irgend welcher 
Form oder das Kloſter, das war das Endziel aller Töchter der gebildeten Stände 

| (bei den unteren Ständen entſchied wie heute die Notwendigkeit des Brotverdienens 

über die Lebensgeſtaltung); beides bot, wenn es ſelbſtverſtändlich der individuellen 

Kämpfe auch damals genug gab, dem Geſchlecht als ſolchem ein ausgefülltes Daſein, 


einen wirklichen Lebensberuf. 
1 


2 Was fangen wir mit unferen Töchtern an. 


Daß und wie das anders geworden ift, braucht den Leſern der „Frau“ nicht 
erſt dargelegt zu werden. Heute tritt in allen Familien, die das Leben denkend leben, 
neben die Frage: „Was ſoll der Junge werden?“ jene andere: „Was fangen wir mit 
unſeren Töchtern an?“ 

Mit Unterſchied freilich. Während jeder Junge zu einem Beruf beſtimmt wird, 
gilt das von den Mädchen in der Regel nur da, wo die Not hinter der Thür ſteht. 
Nicht der Beruf als ſolcher erſcheint als Notwendigkeit; erſt die Notwendigkeit läßt 
ihn ergreifen. 

Mehr und mehr werden die Wege dazu geebnet.!) Was erſt mit Mißtrauen 
beobachtet wurde, hat ſich langſam dem Zeitbewußtſein als gewohnter Zug eingeprägt. 
In einer Anzahl von Berufen haben ſich die Frauen ſchon Gleichberechtigung neben 
dem Manne errungen, in anderen liegt das gleiche Ziel nicht fern. Das Berufsleben 
der Frau iſt ein fait accompli geworden. 

Aber damit iſt die Frage: „Was fangen wir mit unſeren Töchtern an?“ durchaus 
nicht gelöſt, denn eigentlich galt ſie garnicht dem Beruf. Wo ein ſolcher ergriffen 
werden ſoll, liegt — ſoweit es ſich nicht um noch unerſchloſſene oder halberſchloſſene 
Berufe handelt — keine andere Schwierigkeit vor als beim Knaben. Die Frage gilt 
auch nicht den unverheiratet bleibenden Töchtern allein, denn zu der Zeit, in der ſie 
am häufigſten geſtellt wird, ſind die Töchter mit ganz geringen Ausnahmen alle 
unverheiratet. Kurz, es handelt ſich um die Frage: was fangen die Familien 
gebildeter Stände mit ihren jungen Mädchen zwiſchen dem 16. und 18. oder 19. Jahre 
an, wenn die Not ſie nicht zwingt, einen Beruf zu ergreifen? Was für eine Aus— 
bildung, für eine Vorbereitung ſollen ſie ihnen geben, da ihr künftiges Geſchick im 
Dunkel ruht? | 


In vielen Fällen mag heute diefe Frage noch nicht mit vollem Bewußtſein 


geſtellt werden. Die innere Unſicherheit verrät ſich häufig nur durch das unbeholfene 
Tappen bei der Erziehung der Mädchen, das zum Schablonentum führende Nach— 
machen, das Probierenlaſſen auf dieſem und jenem Gebiet, ſo daß das Leben eines 
blutjungen Mädchens oft ein halbes Dutzend Anläufe nach den verſchiedenſten Richtungen 
aufzuweiſen hat — nicht ohne die Schädigung für den Charakter, die aufgegebene 
Verſuche immer mit ſich bringen. In anderen Familien geht man bewußter vor. 
Man baut ſich Erziehungstheorien; der alte verführeriſche Satz von der „harmoniſchen 
Ausbildung“ treibt zu einem Nebeneinander der Bethätigung, bei dem einem der Kopf 
ſchwirrt, und doch bleibt bei Eltern und Töchtern die Befriedigung durch ſolche 
„Harmonie“ aus; es ruht auf ihr der Fluch der Halbheit allerwegen. 

„Was fangen wir mit unfren Töchtern an?“ Vielleicht kommen wir auf dem 
Wege der Kritik, in den wir unverſehens ja doch ſchon eingelenkt haben, am erſten zu 
einem Reſultat. Weiß man erſt genau, wie man es nicht zu machen hat, ſo bleibt 
vielleicht nur eins, das Geſuchte, übrig. 

Die Penſion? Genau das, was zu Hauſe geſchah, geſchieht in der Regel auch 
hier, nur tritt das Schablonentum häufig noch ſtärker hervor, nur fehlen die Bildungs⸗ 
elemente, die allein die Familie in ihrer mannigfachen Zuſammenſetzung bietet. Nur 
fie bietet vor allem auch den männlichen Einfluß in der nötigen geſunden Rückſichts⸗ 


) Wir machen nochmals auf Frau Eliza Ichenhäuſers vorzüglichen kleinen Ratgeber auf: 
merkſam. Vergl. das letzte Mai⸗ und Juniheft der „Frau“. 


* an 


Was fangen wir mit unſeren Töchtern an. 3 


loſigkeit. Nur in der Familie lernt das Mädchen mitlieben, mitſorgen, mittragen. 
Iſt die Penſion daher nicht ein Notbehelf für ſolche, denen die Heimat auch die 
elementare Bildung einer „höheren“ Mädchenſchule verſagt, ſo kann ſie höchſtens 
— auch das mag manchmal heilſam ſein — das Backfiſchchen lehren, wie ſchön es zu 
Haufe iſt; unſre Frage beantwortet fie, ſchon als bloße Übergangsphaſe, als Ber: 
und Entpuppungsanſtalt nicht. 

Freilich, ſehen wir nun einen ſo eben der Puppe entſchlüpften Schmetterling an 
— ach! der Kohlweißling überwiegt id der Menſchen- wie in der Schmetterlings 
geſellſchaft! — da meinen wir etwas Fertiges vor uns zu haben. Eine nicht geringe 
Sicherheit des Auftretens, eine Gewandtheit des Räſonnements, die weder bei Gabriel 
Max noch bei Nietzſche, weder bei Brahms noch bei Hauptmann verſagt, obwohl ſie 
von dieſen allen eigentlich nichts, wiſſen — woher ſollten ſie auch? — kurz, eine 
Fähigkeit, Gemeinplätze zu handhaben, die manchmal geradezu erſchreckend iſt, kenn⸗ 
zeichnet vor allem die Großſtädterinnen. In kleinen Städten greift man weniger hoch; 
Kloſterglocken und Gnadenarie ſind dort noch nicht verklungen, Marlitt und von Hillern 
geben noch Geſprächsſtoff, und mit Philoſophie und bildender Kunſt braucht man ſich 

nicht abzugeben, denn — auch die jungen Männer kümmern ſich darum nicht. 

Denn da liegt der Schwerpunkt hier wie dort. Was man gelernt und getrieben, 
hat man nicht um ſeiner ſelbſt willen erworben, nicht aus eindringendem Intereſſe am 
Stoff: es dient zur äußeren Politur, zum geſellſchaftlichen Firniß. Nicht mit vollem 
Bewußtſein, aber nichts deſto weniger thatſächlich wird faſt überall bei der Erziehung 
der Töchter der Schein an die Stelle des Seins geſetzt; für viele iſt Wert und 
Bedeutung eines Bildungsſtoffes beſtimmt und begrenzt durch die Möglichkeit der 
geſellſchaftlichen Verwendung. 

Daß unſre jungen Mädchen über den Unwert, ja das Schädliche ihrer land⸗ 
läufigen „Bildung“ nicht aufgeklärt werden, daran iſt die unſelige deutſche Mode 
ſchuld, die eben aus Schule oder Penſion Entlaſſenen zu den Erwachſenen zu rechnen 
und zu ſetzen. Ob man ſich wohl über die Größe der Naivetät, der Zumutung klar 

iſt, die darin liegt, ein ſolches unfertiges Backfiſchchen (das ſo lieb und rührend im 
Familienkreiſe fein kann, aber ſo ſchrecklich oder — komiſch, wenn es „feine Über: 
zeugungen“ auskramt) zwei, drei endloſe Dinerſtunden neben einen wirklich erwachſenen 
jungen Mann zu ſetzen, der, wie er ſonſt auch beſchaffen ſein mag, doch heutzutage 
etwas Leidliches weiß und ernſte Berufsintereſſen hat? Ja, der Mann kann auch 
Mitte der Dreißiger und Vierziger ſein, denn unſre leicht durchſchanbare Tiſchordnung 
beſtimmt, daß dem unverheirateten Mann immer eine unverheiratete Tiſchnachbarin 
gegeben wird. In welche Überzeugungen von der Höhe weiblicher Bildung muß ſich 
ſolch ein unglückliches Opfer der Backfiſchchennachbarſchaft (die bei uns übliche Mädchen⸗ 
erziehung produziert auch ewige Backfiſche) nach einem Dutzend Dinerkampagnen 
hineingegeſſen haben! Die Geringſchätzung weiblicher Fähigkeiten und weiblicher 
Bildung bei uns mag nicht zum kleinſten Teil auf die ſpezifiſch deutſche Gewohnheit 
zurückzuführen ſein, die jungen Mädchen zu einer Zeit, wo ſie noch ſehr beſcheiden 
lernen ſollten, als „Erwachſene“ auf die Heiratsſchau zu führen. 

Denn der Erwachſenen kann man natürlich das Thörichte ihrer angelernten und 
nachgeſchwatzten Urteile nicht klarmachen. Selbſt das ironiſche Lächeln muß höflich 
verſteckt werden. Gar mancher vermeidet daher ein ernſthaftes Geſpräch ganz und 
beginnt möglichſt früh mit dem bei uns im Verkehr der Eiſchlechter ſorcharakteriſtiſchen 
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galanten Getandel, mit dem er das Vackfiſchchen in ſuße Träume wiegt. Deſto ſchärfer 
füllt nachher, wenn man erſt „unter ſich“ iſt, das Urteil — nicht nur über das 
betteſſenhe Vackfiſchchen ſelbſt, ſondern über „die Weiber“ im allgemeinen aus. 

ehen wir nun aher dem Vackfiſchchen ſelbſt ins Herz. Wie fühlt es fich bei 
bieſer verſtihhten Einfiihrung in die Welt der Erwachſenen? 

uerſt unbehaglich. Aus der Schule her iſt es noch gewohnt, daß ihm in der 
Vitteraturſtunde z. B. die aus „Kluge“ oder „Werner Hahn“ gläubig übernommenen 
Urtelle über le geleſene Werke ſroniſch aufgemugt wurden; es hat noch ein dumpfes 
Newußftſein davon, daß es eigentlich mit feinem Wiſſen herzlich ſchwach beſtellt iſt. 
Aber bald fangt die glatte Sprache der Galanterie an zu wirken. Zu derſelben Zeit, 
wo der Junge Mann noch auf der Schulbank oder in den Anfängen feines Berufs⸗ 
lebens „gehörig herumgenommen“ wird, wo ihn täglich klargemacht wird, daß er nichts 
wel, daß auch ſein Schulwiſſen noch eine kraftige Durchſiebung im praktiſchen Leben 
erfordert, um Spreu und Welzen zu ſondern, um dieſelbe Zeit wird durch unſer 
ungllickſellges, hohles Geſellſchaftstreiben in dem jungen Mädchen die Überzeugung 
geweckt und genährt, daß es die Fähigkeit habe, über Dinge mitzuſprechen, die in 
Wirklichkeit ganz außerhalb feines Hortzonts liegen. Iſt fein Ausſehen hübſch, friſch, 
plkant, ſo ſplelt das bel dem galanten Partner durch eine merkwürdige Ideenaſſociation 
in feine Veurtellung der geiſtigen Qualitäten hinein. Erſt wenn das Mädchen alt 
und haſilich wird, erſährt es von der Männerwelt gelegentlich die ſcharfe Zurückweiſung 
unausgegohrener Bemerkungen, die dem hübſchen, jungen Backfiſchchen jo ausnehmend 
geſund wäre. Oder auch — in der Ehe; die liebenswürdige, reizende Inkonſequenz, 
das nalve Geplauder über alles und jedes, das den Bräutigam ſo entzückte, will dem 
Ebemann oft garnicht geſallen! | 

Aber Die Beſrledigung, die beſagtes Backſiſchchen darüber empfindet, daß es „es 
ben ſo herrlich weit gebracht“ hat, dauert nicht an. Aufgeweckt wird es zwar ſelten 
aus ſeinem Traum, aber das Geſetz, daß man dauernd ſich nur bei kraͤftiger, angemeſſener 
Nabrung. nicht bei fühlen Näſchereien wohl fühlen kann, gilt auch in der geiſtigen 
Welt, Warum es nach einiger Zeit ſolches Treibens jo unbefriedigt iſt, weiß es ſelbſt 
ulſht, aber die Thatſache ist: es iſt unbefriedigt. Und neben dem geiſtigen Scheinleben, 
das & ſubrt. und an deſſen Oberflache & fibeinbur ganz munter umberrlaͤtſchert, iſt 
en geriet ſchuld: man bat ihm das Beiwerk zum Ledensinbalt gemacht. Ein eigentlicher 
ernster Lebensinbalt ſeblt der „doberen Tochter“ auch wenn ſie Staub wiſcht, Eiweiß 
wi ſutzen Opetſe ſchlagt. Lampen reinigt. Leder punzt und Cigarrentaſchen ſtickt; es 
und lauter werputterte Tbatigkeiten, keine von ibnen trägt den Segen in ſich, den das 
Scdalſen mit nch driugk. 

Und nun gewinnen wir aus der Unkebrung rer Sätze die Annvort auf un“ 
drag debt enten Tochtern ertterts eine Bildung, die keine Scbeindeldung it, und gere 
ern idem Leden ALIEN im der Zeit. wo des vage Träumen ıbre Lieblings⸗ 
n, SERIE ART DESSTE 
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15. Jahre ab; wenn das Jahr vom 15. bis zum 16. etwa dem meiſtens ſehr nötigen 
Ausbau dieſer Vorbildung (wahlfreie Kurſe), der körperlichen Kräftigung und der 
Einführung in die Hauswirtſchaft gewidmet wird, ſo liegen mindeſtens zwei Jahre 
zu ungeſtörter, konzentrierter Ausbildung vor dem jungen Mädchen, die ſicherlich ſeine 
Geſundheit weniger angreifen wird, als die jetzt üblichen nächtlichen Ball⸗ und 
Geſellſchaftsfreuden. 

Und das arme Kind ſoll nun alle Freude, alle Geſelligkeit entbehren? Das ſoll 
es durchaus nicht. Schlimm genug nur, daß bei uns heute der Begriff „Freude“ mit 
„Amüſement“, „Geſelligkeit“ mit „Geſellſchaft“, alias Abfütterung identiſch geworden 
iſt. Was dem jungen Mädchen not thut neben ſeiner Arbeit, das iſt der lebendige 
Verkehr von Familie zu Familie, der Austauſch der Meinungen mit Freunden beiderlei 
Geſchlechts — die Galanterie hält ſich dabei meiſteus in ſehr engen Grenzen. 
Merkwürdig, daß die deutſche Mutter, die unbedenklich ihre Tochter in keineswegs 
einwandfreier Bekleidung auf Bällen einem wildfremden Mann, gelegentlich auch wohl 
einem notoriſchen Lebemann, in die Arme legt, die uunerbittlichſte Gegnerin eines 
zwangloſeren, geſunderen Verkehrs der Geſchlechter iſt, der anderen Nationen ganz 
unbedenklich, ja für beide Teile heilſam erſcheint. In ſolchem Familien- und Freundes⸗ 
verkehr mit ſeinen rein menſchlichen Beziehungen, ſeinem geiſtigen Austauſch, ſeinen 
improviſierten und harmloſen Freuden und Feſten liegt eine ganz andere anregende 
und erziehende Kraft als in der entnervenden und zugleich die Phantaſie erhitzenden 
Ball⸗ und Dineratmoſphäre. 

Aber worin ſoll denn nun die weitere Ausbildung des jungen Mädchens 
beſtehen? Eine Schablone giebt es dafür nicht, wohl aber ein Kriterium: jede 
Ausbildung iſt die richtige, in der es ſich um etwas Ernſthaftes und Einheitliches 
handelt und die ſich der individuellen Beanlagung anpaßt. Ich würde dabei unbedingt, 
auch bei denen, die es „nicht nötig“ haben, eine Ausbildung vorziehen, die einen 
beruflichen Charakter trägt und ein beſtimmtes Endziel aufweiſt. Denn das erzieht 
ſchon an ſich. Ob es ſich dann um Hauswirtſchaft in weiterer Ausdehnung (das 
Elementare muß ſelbſtverſtändlich jedes Mädchen verſtehen), ob um Gymnaſialbildung, 
Buchhaltung, Kindergärtnerei, den Beſuch von Lehrerinnenſeminar oder Kunſtſchulen 
handelt, das alles hängt von den individuellen Vorbedingungen ab. In allem kann 
der gleiche Segen liegen: der Ernſt einer wirklich gründlichen, eindringenden Arbeit 
erzieht auch auf anderen Gebieten zum Ernſt. Etwas wirklich können, das giebt 
eine ganz andere Weltanſchauung. Die Erfahrung: vor den Erfolg haben die Götter 
den Schweiß geſetzt, heilt von dem haltloſen, planloſen Geplänkel auf allen möglichen 
Gebieten. Und der ſo gewonnene Ernſt iſt für die künftige Gattin und Mutter eine 
weit koſtbarere Mitgift als die landläufige Ausſteuer. Daß nebenbei für ſpäter eine 
ſelbſtändige Exiſtenz auch für die ehelos Bleibende vorbereitet wird, dürfte ſchwer ins 
Gewicht fallen. 

Und damit iſt ganz von ſelbſt auch die zweite Bedingung erfüllt: der befriedigende 
Lebensinhalt iſt gefunden. Denn jede ernſte, zielbewußte, der Individualität angemeſſene 
Arbeit befriedigt, auch wenn ſie zunächſt nur die Ausbildung der eigenen Perſönlichkeit 
für ein ſpäteres Schaffen im Auge hat. Daß inſtinktmäßig dieſer Ausweg von vielen 
unbefriedigten jungen Mädchen geſucht wird, beweiſt der wahlloſe Zudrang zum 
Lehrerinnenſeminar, ein Ausweg, bei dem freilich mehr das Ziel als der Weg befriedigt, 
da bei unſerer Art der Lehrerinnenbildung faſt alle Gebiete nur geſtreift werden, und 
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gerade das befriedigende tiefere Eindringen fehlt. Aber ſchon das Bewußtſein, etwas 
äußerlich Ganzes, Abgeſchloſſenes zu erreichen, zu ſtreben, ſich zwingen zu müſſen, 
giebt den Halt, den die Haustochter heute ſo ſchmerzlich entbehrt. 

Wo aber alles Berufliche ausgeſchloſſen ſein ſoll, da ſuche man, was freilich 
viel ſchwerer fällt, der rein privaten Bethätigung ein beſtimmtes Feld und ein feſtes 
Ziel zu weiſen. Ein Studium, nicht der übliche Salat, eine ſoziale Thätigkeit, 
ſei es in der Sonntagsſchule, der Krankenpflege, der Armenpflege u. f. w. Man 
hat in Berlin ſeit einigen Jahren „ſoziale Hilfsgruppen“ eingerichtet, in denen 
junge Mädchen in die Theorie und Praxis der Armenpflege eingeführt werden. Das 
iſt in ſeinem Endziel vorzüglich gedacht, es iſt freilich immerhin nur eins der Surrogate, 
die das leidige Großſtadtleben uns auf Schritt und Tritt aufdrängt. Goethes Wort: 
„den beſten Unterricht zieht man aus vollſtändiger Umgebung“ läßt ſich hier leider 
nur zu ſchwer beherzigen; die Umgebung beſteht aus lauter nicht zu einander gehörigen 
Anfängen und Enden. Armenpflege in der Großſtadt iſt ein unbefriedigendes Ding. 
Denn gerade was die Armenpflege geſund macht für beide Teile: dem Armen zu 
helfen, ſich ſelbſt aus der Armut herauszubringen, das iſt hier am ſchwerſten erreichbar. 
Wo aber die kleinere Stadt dieſe Möglichkeit giebt, einen Menſchen, eine Familie in 
die Hand zu nehmen, bis ſie ſich ſelbſt helfen kann, unermüdlich immer wieder zuzureden, 
handeln zu lehren — denn daran fehlt's am meiſten — die häufig ſo weichliche 
Kinderzucht zu beeinfluſſen, auch zu pflegen, zu hegen, zu tragen, wenn es nötig iſt, 
da erblüht aus ſolchem Verhältnis beiden Teilen ein Segen, den man unſeren 
unbefriedigten jungen Mädchen — die natürlich nur als Helfende unter ſachverſtändiger 
Leitung in Betracht kommen — gönnen möchte. Und die Großſtädterinnen werden 
immerhin eines Teiles dieſes Segens auch teilhaftig werden können, wenn ſie unter 
einer Leitung, wie die vorhin erwähnte, möglichſt viel Syſtem in ihre ſoziale Arbeit 
hineinzubringen ſuchen und die zweck- und zielloſe Almoſenwohlthätigkeit, bei der der 
Unverſchämte immer am beiten fortkommt, möglichſt durch eine wirkliche „Hilfs“⸗ 
thätigkeit erſetzen. Ja, in einer Hinſicht hat die Großſtadt ſogar etwas voraus: ihr 
unperſönlicheres Getriebe auch auf dieſem Gebiet lehrt deutlicher noch die große, der 
Frau noch ſo wenig zum Bewußtſein gekommene Lehre, daß ein Teil unſrer Kraft 
und Zeit der Allgemeinheit gehört, daß auch wir Bürgerpflichten zu erfüllen haben. 
Und wenn die perſönlicheren Beziehungen der kleinen Stadt, der perſönliche Dank, 
die perſönliche Freude uns das wärmere Gefühl, die größere Befriedigung geben, ſo 
liegt doch auch in der ſtrengeren Schulung zur Pflichterfüllung gegen die Allgemeinheit, 
die die großſtädtiſchen Verhältniſſe verlangen, ein reicher Segen für den inneren 
Menſchen. 

Um auf dem einen oder dem andren Wege zu dieſem Segen zu kommen, dazu 
iſt es freilich nötig, mit den bisherigen Gepflogenheiten gründlich zu brechen. Unſere 
jungen Mädchen müſſen heute, wo der Ruf: „Arbeitet!“ nach allen Seiten hin den 
Widerhall weckt, der ſüßen Gewohnheit privilegierten Schmetterlingsdaſeins entſagen 
lernen und die Väter und Mütter der ebenſo ſüßen Gewohnheit, dieſe Schmetterlinge 
in ſcheinbarer Vielgeſchäftigkeit, in Wirklichkeit aber müßig um ſich herumgaukeln zu 
laſſen; ſie müſſen die naive, in Deutſchland noch ganz allgemeine Auffaſſung aufgeben, 
daß der Sohn zwar einen Anſpruch auf Geſtaltung feines eignen Lebens, auf Berüd: 
ſichtigung ſeiner Anlagen, ſeiner „berechtigten männlichen Eigentümlichkeiten“ habe, die 
Tochter aber einfach dazu beſtimmt ſei, — auch da, 'wo nicht eine lebenausſüllende, 
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ernſte Pflicht ſie bindet — im Kleindienſt des Familienlebens verbraucht zu 
werden. Auch die Tochter hat ein eignes Innenleben, und je mehr die Eltern 
ihre Berechtigung zu ſelbſtändiger Bewegung anerkennen, um ſo williger und freudiger 
wird ſie ihnen das leiſten, was nur die Liebe, nicht der Zwang im täglichen Umgang 
leiſten lehrt. Und wenn die langſam in den Kreiſen unſrer jungen Mädchen ſich ver⸗ 
breitende Überzeugung erſt Gemeingut fein wird, daß fie nicht unthätig zu warten 
haben auf die Ehe — auf die die Wartenden ſich am allerſchlechteſten vorbereiten — 
ſondern mit ſich ſelbſt etwas anzufangen haben, ſo wird die Klage der Eltern ver⸗ 
ſtummen: „Was fangen wir mit unſren Töchtern an?“ 


S 
In CTaura Marholms Pfochologie 


Ernſt Beilborn. 
Nachdrud verboten. e 


Ach habe Laura Marholms „Pſychologie der Frau“!) mit einem Lächeln der Wehmut 
geleſen. Soll ich nun in die litterariſche Kriegstrompete ſtoßen und die innerlich 
Oe tüchtigen Frauen zum Kampf gegen fie aufrufen? Ich vermag es nicht. Streit⸗ 
bare Herzen mögen ſich ereifern, und ich bekenne, daß ſie ein Recht dazu haben. Mir 
aber drängen ſich andere Gedanken auf, und da ich ohnmächtig bin ihr zu helfen, 
frage ich mich: wie konnte ſich dieſe Frau ſo ſchmerzlich verirren? Sollte ich nun 
wirklich aufſtehen, um mit Steinen nach dieſem armen Flackerleben, das ohnehin ſo 
bald erlöſchen wird, zu werfen? Es thut auch nicht Not zu warnen: wer ſich von 
Laura Marholms Künſten fangen läßt, dem iſt nicht zu helfen; der thut wirklich am 
beſten, ſich gleich den Stein um den Hals zu binden und in den Sumpf zu ſpringen. 
Auf Jahrmärkten ſieht man geſchminkte elende Geſtalten in der Cirkusbude abgequälte 
Clownſprünge vollführen — wer vermag zu lachen oder ſich zu entrüſten? Man hat 
Mitleid. Ich habe Mitleid mit Laura Marholm. 

Nicht nur die Landſchaft, die ganze Welt iſt „un état d'aàme“. In ihren 
tauſendfachen, verworrenen, ſcheinbar widerſprechenden Eindrücken giebt ſie dir doch 
nur das Bild deiner eignen Seele wieder. Du projicierft nur deine Seele in die 
andern und ſiehſt die Menſchen, wie du ſelber biſt. Darum, will man den Menſchen 
kennen, ſo kennt man ihn am beſten aus ſeinen Urteilen über die andern. Laura 
Marholm —? Sie ſchildert in ihrem Buch einmal drei Generationen Frauen, wie 
ſie ſie ſieht: „wunderliche ſtarräugige, verbiſſende, leidende, ſehnende Geſichter“ — 
das iſt die erſte Generation; „die meiſten ſchlaff, müde, ihren Ehehafen hinter ſich 
herſchleppend (2), mit anämiſchen Kindern und bäuchigen Gatten, einige eidechſenhaft 
beweglich, ſchnüffelnd und ſuchend“ — die zweite Generation; „bleiche und rote Reize 
mit lockenden, ängſtlichen Augen, ein halbes Wiſſen im Blick, eine ratloſe halbe Ent⸗ 
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täuſchung in den Mienen, erſchöpfte Töchter unbefriedigter Eltern, feine, hohle Geſichter 
oder aufgepuſtete Leberthranwangen“ — die dritte Generation. Das iſt alles was 
ſie ſieht. Das iſt ihre Frauenwelt. Es iſt das Urteil eines Maulwurfs über den | 
Garten — was kann der arme Burſch dafür, daß er die Roſen und die tauſend Reize 
dieſer Erde nicht ſehen kann? Es iſt zugleich Laura Marholms Urteil über ſich ſelbſt. 

Es bedarf keiner Erläuterung, jeder Laie nimmt dieſe Blindheit wahr. Habt Mitleid L 
mit der Blinden! 

Und aus dieſer fo geſehenen (nicht geſehenen, müßte es heißen) Welt hat Laura 
Marholm ihren einen Gedanken abſtrahiert. Sie ſtellt die Frau allein auf das Ge⸗ | 
ſchlechtsleben und gönnt ihr daneben ein bißchen Religion. „Denn im letzten und 
tiefſten Grunde wird und kann ſich das Weib nur für geſchlechtliche und religiöſe 
Dinge wirklich erwärmen, d. h. für den Inhalt und Endpunkt (?) feines Lebens.“ N 
Diefer Gedanke iſt naturgemäß ganz fo richtig, wie das Weltbild, das fie entworfen 
hat, ein — richtiges iſt. Und ſie ſpielt auf dieſem einen Gedanken durch all ihre 
Bücher. „Laura am Klavier;“ — aber pfui, man ſoll der Unglücklichen nicht ſpotten. 
Dieſer Gedanke iſt ihr, was die einzige magere Milchkuh der armen Witfrau iſt. 
Bedarf es der Verſicherung, daß ſie mager iſt und daß ihre Milch übel riecht? Mag 
ſie ihre Freude daran haben, ſo lange ſie ſie nährt! Das Richtige drängt ſich auch 
hier jedem Sehenden ohnehin auf: natürlich giebt es Frauen, die ein rein geſchlecht— 
liches Daſein führen, geradeſo wie es ſolche Männer giebt. Aber nur ein über das 
Durchſchnittsmaß unbegabter Kopf kann ſolche Einzelbeobachtung verallgemeinern oder 
gar zum allgemein giltigen Naturgeſetz erheben wollen. Nur ein enger Verſtand kann 
in dieſe Enge die Weite der Welt preſſen wollen. Nur ein Blinder kann eine Farbe 
an ſtelle aller Farben ſetzen. Je leichter jemand die Formel für die Erſcheinungen 
dieſer Welt — ſie ſind alle gleich kompliziert — findet, deſto unbegabter iſt er. Nur 
Schildbürger können wie Laura Marholm den Verſuch machen, den Sonnenſchein in 
einen Sack zu fangen und nach Hauſe zu tragen. 

Ich habe Mitleid mit Laura Marholms armer, blinder Perſönlichkeit, ich 
empfinde es nicht minder für ſie als Schriftſtellerin. Beides iſt ja eins, und der 
Richter würde in der Urſache die Wirkung treffen. Aber das Mitgefühl klammert ſich 
an jede Erſcheinungsform. 

Wie find dieſe Clownfprünge abgequält! Die Erfolgſucht muß wohl mit der 
Peitſche hinter der unglücklichen Verfaſſerin dieſes Buches geſtanden haben. Wie der 
eine Gedanke ſich wiederholt, ſo wiederholen ſich die Mittel, ihn einzukleiden. An 
beſtimmten Stellen des Buches ſind landſchaftliche „Impreſſionen“ in unerbittlich 
regelmäßiger Wiederkehr geſetzt, „um Stimmung zu machen.“ Aber Stimmung macht 
man nicht nach der Schablone. Und gleich zu Anfang, die Einführung — der Clown: 
ſprung durch den Reifen! Da ſitzt ein Mädchen im eleganten Zimmer am Tiſch & 
mit einer Handarbeit, und das roſige Licht der ſchirmbedeckten Lampe fällt auf ihr 
Geſicht. Sie ſieht roſig aus und jung und blühend. Aber dann tritt ſie ans 
Fenſter ins fahle Licht, und man ſieht, es iſt eine alte Jungfer mit vom „Warten“ 
vergrämten Zügen: der Januskopf des Mädchens aus gebildeter Familie. Freilich, 
freilich! Aber giebt es heut wirklich noch Leute, die auf derartige litterariſche 
Taſchenſpielerkunſtſtücke reagieren, vom doppelten Boden im Hut der Künſtlerin nichts 
wiſſen und artig wähnen, die Taube habe ſich nun wirklich in einen Nußknacker ver⸗ 
wandelt? Ich glaube kaum. Und wer nur ein paar Jahre im litterariſchen Leben x 
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geſtanden hat, und zugeſehen hat, wie ſolche Bücher gemacht werden, der hört die 
Peitſche knallen. 

Kann man bei dieſer Geckenkarruſſelfahrt von Inhalt reden, ſo machen die Typen 
der modernen Frau, die Laura Marholm aufſtellt, den Inhalt ihres neuen Buches aus. 
Sie ſieht die Frauen, alle Frauen, in den Typen der Detraquee, der grande Amoureuſe, 
der Cérébrale. So ſieht der Maulwurf die Roſe als ein Ding an, an deſſen Wurzeln 
Würmer haften. Aber ſchon dies Einkapſeln einer ganzen reichen Welt in drei oder vier 
Typen — welch erſchreckendes Zeichen innerlicher Armut in unſerer individualiſierenden 
Zeit! Man denke ſich nur eben einen Apotheker, der für all und jedes ein halb Dutzend 
Käſten hätte; man würde den Mann bemitleiden, aber bei ſeinem Nachbarn kaufen. 
Und nun die Definitionen der Typen ſelbſt! Ich ſetze die der Detraqude aufs Geradewohl 
hierher: „Eine durch abgeſchmackte Unterdrückung künſtlich geſteigerte Neugier, die in 
dem Großſtadtkind meiſt zur früh inflammierten Lüſternheit wird, welche Leib und Seele 
ausbrennt, nach außen ſchlägt in einer ſterilen, maniakaliſchen Koketterie, begehrlich 
von Mann zu Mann flattert und ſich bei keinem zur Ruhe zu legen vermag, welche 
in der endlichen Befriedigung nichts als Enttäuſchung findet, den ergatterten Ehemann 
geringſchätzt, die Ehe zur Tortur macht und — ſeltſamer Weiſe — faſt nie, trotz des 
ewigen Kreiſens darum, die phyſiſche Baſis des Verhältniſſes zwiſchen Mann und 
Weib begreift und die phyſiſchen Beziehungen impulſiv genießt.“ Ich kann mit dem⸗ 
ſelben Recht einen Baum definieren, der wurzellos iſt und auf einem Eichſtamm Birken⸗ 
zweige mit Ahornblättern trägt. Folgt nur leider nicht daraus, daß es Laura 
Marholms Detraquée oder meinen wurzelloſen Baum in Wirklichkeit giebt. Laura 
Marholm verwechſelt noch eine Nominal: mit einer Realdefinition. Sie beweiſt, wie 
die Kinder, die mit dem Füßchen aufſtampfen und ſagen: „ich weiß es doch aber ganz 
genau.“ Gottlob, ſie ſchließt zumeiſt nur von ſich auf andere. 

Den Frauentypen aber werden die drei Männertypen des Dekadenten, des 
Barbaren, des Barbar-Dekadenten gegenübergeſtellt, und Laura Marholm prüft die 
Ehen hinüber und herüber. Und hat ihre Freude dran, daß die Ehen alleſamt 
unglücklich ausfallen müſſen! Und meint damit die Möglichkeiten der Wirklichkeit 
erſchöpfend dargeſtellt zu haben! Es iſt wie in einem Scribeſchen Luſtſpiel, in dem die 
Typen Marionettentänze ausführen. Nur daß es hier mehr ein Satyr- als ein 
Luſtſpiel iſt. 

Und welche Seelenqualen muß die unglückliche Frau ausgeſtanden haben, während 
ſie dies Buch ſchrieb. Ach! ihr Predigtſtoff von der alleinſeligmachenden Sinnlichkeit 
war auf wenigen Seiten erſchöpft. Und in dem Zwang der fortdauernden Wiederholung 
fühlte ſie wohl die Logik mehr und mehr ſchwinden. Sie fand den Ausweg, Feuilleton⸗ 
artikel über Gabriele Reuter und die Gräfin Schimmelmann und ſehr viele andere in die 
klaffende Lücke leerer Seiten hineinzuſchmuggeln, aber ſie wird ſich ſelbſt wohl nicht 
damit betrogen haben; ſo wenig wie den Leſer, der ihr Buch vorzeitig bei Seite 
ſchiebt. Denn wer es gut mit ihr meint, der lieſt vor allem den Schluß ihres 
Buches nicht. Für ihre geſellſchaftsreformatoriſchen Gedanken iſt das Jahrhundert 
noch nicht reif. 

Was mich bei Laura Marholm neben der Blindheit ihrer Weltanſchauung, neben 
der Unlogik ihrer Ausführungen am ſchmerzlichſten berührt, das iſt ihre Unfähigkeit, 
ſich die landläufige Schulbildung anzueignen. Man thäte Unrecht, ihr Bildungsſtreben 
zu verkennen; es wird ihr ſchwer. 
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Man weiß, daß die Hexenprozeſſe auf das 13. Jahrhundert zurückgehen, daß in 
Toulouſe im Jahre 1275 die erſte ſicher beglaubigte Hexenverbrennung ſtattfand, daß 
aber der Greuel der Hexenverfolgungen recht eigentlich durch die Bulle „Summis 
desiderantes“ Innocenz' VIII. (1484) pandemiſch wurde. Ich ſage, man weiß das, 
aber es iſt auch kein Unglück, wenn man es nicht weiß. Nur iſt es ein erſchreckendes 
Zeichen von Unbegabung, wenn man gerade über das ſchreibt, was man nicht weiß. 
Und Laura Marholm ſtellt die Behauptung auf, der Proteſtantismus hätte die Hexen⸗ 


prozeſſe hervorgerufen, die Entſinnlichung der Religion hätte dieſen Ausbruch tieriſcher 


Sinnlichkeitsorgien zur Folge gehabt. Uud fie jagt das nicht etwa beiläufig, fie ſpricht 
darüber mit ausgiebiger Ausführlichkeit, ſie kommt wiederholt darauf zurück. Und man 
weiß, daß die moderne Frauenemanzipation recht eigentlich durch Mary Wollſtonecraft, 
George Sand, Luiſe Otto-Peters ins Leben gerufen wurde, man weiß, daß fie viele und 
ſtreitbare Vorkämpferinnen fand, ehe Stuart Mills berühmtes Buch „Subjection of 
women“ erſchien. Man weiß auch, daß Mill bekannt hat, die Ideen ſeines Buches 
ganz ſeiner Frau zu ſchulden, die er geliebt, wie ſelten ein Mann ein Weib geliebt hat 
— freilich, man braucht das alles auch nicht zu wiſſen. Aber es iſt doch, ich wiederhole 
es, ein erſchreckendes Zeichen von Unbegabung, mit Vorliebe über das zu ſchreiben, 
was man nicht weiß. Und Laura Marholm behauptet, die Frauenbewegung ſei von 
Mill und Bebel (!) den Frauen aufoctroyiert worden: Männer hätten den Frauen ein 
Freiheitsverlangen aufdisputiert, das die garnicht empfänden. (Sie wollen nur 
Befriedigung ihrer Sinnlichkeit.) Und gegen den Schluß des Buches, vor dem ich 
ihre Freunde warnte, erfindet Laura Marholm „produktive“ Arbeit für die Frauen. Sie 
weiß nicht, daß nahezu alle Arbeit, als Arbeit, produktiv ſein muß. Das aber 
könnte ſelbſt ſie wiſſen. 

Es fehlte etwas an dem Bilde, das Laura Marholm in ihrem Buche von ſich 
ſelbſt entworfen hat, verſchönte ſie nicht ein Zug antiſemitiſcher Liebenswürdigkeit. 
Aber gottlob, auch der iſt vertreten. Und nichts iſt charakteriſtiſcher für die Art ihrer 
vollkommenen Befangenheit im Sexualleben als ihre Vergleiche: ſie ſind faſt durchweg 
eben dieſer Sphäre entnommen. So vergleicht ſie einmal die Leidenſchaft der Grande 
Amoureuſe der Wärme, „in der die Mutter die empfangene Frucht austrägt“ — ein 
Vergleich, der nicht eben der Deutlichmachung dienen kann. Überhaupt, der Stil ihres 
Buches! In dem Gemiſch von Rohheit und Überkünſtelung, dem Protzen mit Fremd⸗ 
wörtern und ſogenannter Modernität iſt dieſer Stil gleichſam eine Überſetzung des 
Konverſationsjargons männlicher und weiblicher Commis Voyageurs in die geſchriebene 
Sprache. Wär' ich der Staatsanwalt in dieſem litterariſchen Prozeß „Laura Marholm“, 
ich ſagte, das Buch iſt Proſtituierung. Ich bin es nicht; das Mitleid ruft mich zu 
ihrer Verteidigung auf und ich ſuche nach mildernden Umſtänden, und ich frage: wie 
kommt eine Laura Marholm in unſerer Zeit zu der Rolle, die ſie ſpielt? 

Eine jede Bewegung, Reformation oder Revolution, trägt immer den Keim zur 
Reaktion in ſich. Charakteriſtiſch für unſere Zeit iſt nur, daß Schlag und Widerſchlag 
ſich viel ſchneller folgen als in früheren Zeiten, daß heute die Reaktion meiſt gleich⸗ 
zeitig mit der Reformation geboren wird. Der Widerſpruchsgeiſt iſt geſchärft und 
geweckt worden; wo hundert Rot ſagen, findet ſich immer der Hunderterſte zu einem 
Blau. Ich meine, Widerſpruchsluſt mag eine Laura Marholm zunächſt ergriffen haben, 
und mit dem Widerſpruch die Freude am Andersſein als andere, am Aufſehenerregen. 
Auf geradem Wege war ihr das verſagt. Und eben darum, und nur darum, mußte ich 
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ihre Minderbegabung betonen: ſie war und iſt ſich der Tragweite ihrer Theorie wohl 
nicht bewußt. Sie hat ſich in ihr Sinnlichkeitsevangelium hineingedacht, aus Wider⸗ 
ſpruchsluſt hineingedacht, und fie trabt nun den Weg weiter, den ihr ein erſter Über: 
raſchungserfolg gewieſen hat. Ich glaube nicht einmal, daß ſie die Sinnlichkeit kennt, 
die ſie predigt. Die wäre nicht ſo krampfhaft, wäre ſie nicht kopfgeboren. Laura 
Marholm hätte nicht die zelotiſche Einſeitigkeit des einen Gedankens, wäre ſie in 
Wahrheit eine ſinnliche Natur. Dann würde ſie die Welt ſehen, nicht konſtruieren. 
Sie würde ſich ausleben ſtatt ſich auszuſchreiben; ſo ſehr auszuſchreiben. 

Nur eines in ihr iſt für viele unſerer heutigen Schriftſtellerinnen charakteriſtiſch: 
dieſer Peſſimismus, der bei ihr blind iſt, bei vielen blind ſein will. Ich habe, als 
ich das letzte Mal in dieſer Zeitſchrift über Frauenbücher ſchrieb, dies Grauſehnwollen 
einer farbenreichen Welt geſchildert. Eine traurige Erſcheinung, die doch für eine 
Übergangszeit charakteriſtiſch iſt, in der den Frauen die alten Formen hergebrachter 
Lebensführung zerbröckeln, in der Freiheit und Bethätigungsdrang zu neuen Zielen 
rufen. Wär' Laura Marholm eine ſinnliche Natur, wie erklärte ſich ihr Peſſimismus? 
Sie könnte mit einem „Barbaren“ oder „Barbardekadenten“ in allen Himmeln ſchwelgen. 
Ich glaube vielmehr, ſie hat die Frauenbewegung innerlich mit durchlebt und iſt dann 
nur aus ganz verſtandesmäßiger Widerſpruchsluſt auf ihren Sumpfweg deſertiert. Sie 
iſt eine Märtyrerin des Mangels an Begabung. Ich meine, man ſoll ihr mildernde 
Umſtände zuerkennen. 

Ich meine auch, man ſoll ihr dankbar ſein. An ihren Gegnern ſollt ihr ſie 
erkennen — die deutſche Frauenbewegung kann ſich die Gegnerſchaft einer Laura 
Marholm zur Ehre anrechnen. Ein ſolches Nein kann das Ja der Kämpfenden nur 
freudiger ſtimmen. Denn es hat wohl ſelten in der Litteratur eine Erſcheinung 
gegeben, die das Verdammungsurteil, ethiſch und intellektuell, ſich ſelbſt ſo klar und 
deutlich geſprochen hat wie Laura Marholm. Und die deutſche Frauenbewegung wird 
durch Laura Marholm lernen, ihren Feinden wohl zu thun. Denn Laura Marholms 
Buch iſt ein Schrei nach Vertiefung der Frauenbildung. Und find auch ihre perſön⸗ 
lichen intellektuellen Mängel ſchuld daran: die Laura Marholms der Zukunft, an 
denen es ja wohl nie fehlen wird, werden zum wenigſten gebildeter ſein. 
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Die hieß Schollaſtika Corolwindſchitla. 
Ein ſchwierig auszuſprechender Name für nicht 
ſehr geläufige Zungen; indeß, ſie konnte nichts 
dafür, ſie hieß nun einmal ſo; wir Kinder 
aber nannten ſie Tante Scholli. Ich ſehe ſie 
noch vor mir, lang, hager, mit immer gerötetem 
Geſicht und zerzauſtem Haar, das, wie ſie es auch 
kämmen und bürſten mochte, nicht zu bändigen 
war. Ihre Augen waren groß und grau und 
ſtechend, ſie konnte einem damit bis auf den 
Grund der Seele ſchauen. Das Schönſte an 
ihr waren die Zähne; wie die Perlen ſtanden 
ſie da einer neben dem andern, klein und fein 
und blendend weiß. Sonſt hatte ſie körper⸗ 
lich nichts Hübſches, aber auch in ihrem 
ureigenſten Weſen nichts Sympathiſches, Herz⸗ 
liches an ſich, und doch war ſie eine ſeltene, 
prächtige Frau, ein großartiger Charakter — 
ſie hat mich und meine fünf Brüder groß 
gezogen, und ihr allein, ihrer Energie, 
ihrer Willensſtärke, ihrer Arbeitskraft verdanken 
wir's, daß wir alle ſechs tüchtige Männer, 
nützliche Glieder der menſchlichen Geſellſchaft 
geworden ſind. Sie war die ältere Schweſter 
meines Vaters und dem vor Jahren aus 
Polen eingewanderten Getreidehändler Sebaſtian 
Corolwindſchitzky vermählt. 

Meine Mutter war ſeit vier Jahren tot, 
mein jüngſtes, ſehr überflüſſiges Brüderlein 
hatte ſie das Leben gekoſtet. Tante Scholli 
nahm ſich unſer ohne Bedenken mütterlich an, 
und ſo lebten wir ſchlecht und recht in dem 
kleinen, ſchleſiſchen Provinzſtädtchen Freiwaldau, 
in einem dem Vater und der Tante gehörigen 
Häuschen. 

Mir iſt von dieſer Zeit nicht viel in der 
Erinnerung geblieben, denn abgeſehen davon, 
daß ein zehnjähriger Bub überhaupt nicht viel 
denkt, und das Naheliegendſte ihm in dieſer 
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Zeit von wenig Wichtigkeit erſcheint, hatte ich 
als der älteſte der Buben ſehr viel häusliche 
Geſchäfte zu verrichten, war Stubennädchen, 
Koch und Kindsmagd in einer Perſon. Da 
aber Tante Scholli ſtreng darauf achtete, daß 
ich fleißig die Schule beſuchte und die Haus⸗ 
aufgaben peinlich genau machte, war ich oft 
mit Arbeit überbürdet und hatte nicht Zeit 
meinen Gedanken nachzuhängen, bis auf einmal 
ein ganz merkwürdiges Ereignis wie eine 
Bombe ins Haus hereinplatzte und mich aus 
meiner Gleichgiltigkeit aufrüttelte. Eines Tages 
war nämlich Onkel Sebaſtian Corolwindſchitzky 
fort und verſchwunden und kurze Zeit darauf 
der Vater ebenfalls; alles Nachforſchen war 
vergebens, keine Spur war von beiden zu ent⸗ 
decken. 

Es graſſierte zur damaligen Zeit das Aus⸗ 
wanderungsfieber: wer mit ſeinem Loſe un⸗ 
zufrieden war, wer den Lockungen von 
„Drüben“ ein williges Ohr lieh, die Ver⸗ 
ſprechungen für bare Münze hielt und an 
die goldnen Berge glaubte, der wanderte nach 
Amerika. Das Gros der Auswandrer ging 
natürlich elend zu Grunde — auch Vater und 
Onkel traf das traurige Schickſal, wie meine 
Nachforſchungen, die ich nach Jahren anſtellte, 
ergaben. Tante Scholli war anfänglich ganz 
ruhig und gelaſſen, erſt als ſie die Gewißheit 
hatte, daß Mann und Bruder ſie mitſamt den 
ſechs Buben ſchmählich im Stich gelaſſen, 
brach die Leidenſchaft mit elementarer Gewalt 
in ihr los. Sie weinte nicht und klagte nicht, 
allen neugierigen Nachbarn ſchlug ſie die Thür 
vor der Naſe zu und ſprach über die Affäre 
überhaupt nur das Notwendigſte, litt aber 
von keinem, wer es auch ſein mochte, ein 
Wort der Schmähung über die beiden pflicht⸗ 
vergeſſenen Männer. Aber nach vollbrachtem 
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Tagewerk rannte fie wie finnlos im Hofe 


herum; ihr Geſicht wurde immer röter, ihr 
Haar immer wirrer; ſie geſtikulierte heftig mit 
ihren langen Armen und ſprach unaufhörlich 
in gedämpftem Ton mit ſich ſelbſt, bis ſie 
ſchließlich nach Stunden ganz erſchöpft zu⸗ 
ſammenbrach. Wir Kinder fürchteten uns 
dann vor ihr und verkrochen uns in die ent⸗ 
fernteften Winkel. Eines Abends, als fie eben 
wieder nach raſtloſer Wanderung ins Zimmer 
geſtürzt kam und ſich aufs Ruhebett warf, 
war ſie ſehr beängſtigend rot und ihre Augen 
fo ſtarr, daß mich eine entſetzliche Angſt befiel, 
es könne ſie, wie kürzlich den Nachbar Veith, 
der Schlag rühren. Mit zitternden Händen 
nahm ich ein naſſes Tuch und legte es ihr 
auf den Kopf. Mit einem Ruck ſetzte ſie ſich 
kerzengerade auf und ſah mich groß an, dann 
packte fie mich an den Achſeln und ſchüttelte 
mich hin und her, daß mir ſchier die Sinne 
ſchwanden. Erſt als ich laut aufſchrie, hielt 
ſie ein, zog mich an ſich, nahm meinen Kopf 
zwiſchen ihre Hände und ſah mich ſo lange 
ſtarr an, bis ihr zwei dicke Thränen aus den 
Augen rollten. „Armer Kerl,“ ſagte ſie. 

Thränen aus Tante Schollis Augen waren 
aber etwas ſo Ungewohntes und wirkten ſo 
übermächtig auf mich ein, daß ich laut zu 
heulen begann. Da kamen nach und nach die 
andern fünf Buben aus ihren Verſtecken. 
Alle umſtanden Tante Scholli und heulten mit 
mir um die Wette, ohne zu wiſſen, warum. 
Eine Weile ſaß ſie ſchweigend da, dann wiſchte 
ſie mit dem Handrücken über ihre naſſen Augen, 
band das kalte Tuch, das ihr offenbar wohl⸗ 
that, feſter um den Kopf, ſtand ruhig auf und 
ſagte: „Ja, Kinder, auf die Art geht's nicht.“ 
Dann brachte ſie uns das Abendbrot, und als 
wir ſchmauſend beiſammen ſaßen, ſagte ſie 
ebenfalls ganz ruhig: „Vater und Onkel find 
verreiſt, wir werden auch verreiſen.“ 

Die Buben machten möglichſt dumme Ge⸗ 
ſichter zu der Eröffnung und hatten offenbar 
für den Reisbrei unter ihren Löffeln mehr 
Verſtändnis und Intereſſe. Ich aber, als der 
Verſtändigſte, horchte erſtaunt auf. 

„Verreiſen?“ frug ich voll Neugier; „reiſen 
wir zu Vater und Onkel?“ 

„Nein, das iſt zu weit für uns,“ entgegnete 
ſie kurz. 


„Ja, wo reiſen wir denn hin?“ wagte ich 
weiter zu fragen. 

„Nach Wien.“ 

„Nach Wien? — Wien iſt die Hauptſtadt 
von Nieder⸗Oeſterreich,“ kramte ich meine 
geographiſchen Kenntniſſe aus. Tante nickte. 

„Jawohl, Wien iſt die Hauptſtadt von 
Nieder⸗Oeſterreich.“ 

„Wir reiſen nach Wien, in die Haupt⸗ 
und Reſidenzſtadt!“ rief ich jubelnd, wie alle 
aufgeweckten Kinder, wenn's Abwechslung 
giebt. Tante Scholli nickte wieder. 

„Jawohl, in die Haupt⸗ und Reſidenz⸗ 
ſtadt — aber freue dich nicht zu ſehr, s wird 
ſchmale Biſſen dort geben.“ Dieſe Eröffnung 
war weniger tröſtlich, denn ich ſchwärmte 
abſolut nur für ausgiebige Biſſen. 

Hatte Tante Scholli einmal einen Ent⸗ 
ſchluß geſaßt, dann führte ſie ihn auch gleich 
prompt durch. So raſch als möglich ver⸗ 
kaufte ſie das Häuschen ſamt dem Mobiliar 
— ich ſehe noch den herben, ſpöttiſchen Zug 
um ihren Mund, als ſie die lächerlich kleine 
Summe, die der Verkauf ergab, beſcheinigte 
und einſtrich. Das Häuschen war belaſtet, 
die Möbel alt und unmodern, und ſo mußte 
ſie noch froh ſein, daß ſich ein Käufer ge⸗ 
funden hatte, der ſofort bar bezahlte. Den 
Erlös der diesjährigen Getreideernte und alles 
Bargeld, was ſich im Hauſe vorfand, hatten 
die Männer mitgenommen. 

In einigen Tagen waren wir reiſefertig; 
das ganze Städtchen lief zuſammen, um unſeren 
ſonderbaren Auszug zu ſehen und Abſchied 
von uns zu nehmen. Manche lachten und 
meinten, Tante Scholli hätte einen Sparren 
zu viel. Wir ſahen in der That auch aben⸗ 
teuerlich aus in unſeren bequemen Kleidern 
und den großen derben Schuhen, die Tante 
Scholli alle tüchtig mit Nägeln hatte beſchlagen 
laſſen, wofür ſie den Schuſter mit einigem 
alten Hausrat bezahlte, denn, meinte ſie, das 
bißchen Geld, das ſie hätte, müſſe ſie für 
Wien ſparen, da ihr dort nicht gleich die ge⸗ 
bratenen Tauben in den Mund fliegen würden. 
Wir vier älteren Buben bekamen, jeder ſeinen 
Kräften angemeſſen, einen umfangreichen Pack 
auf den Rücken gebunden mit Bettdecken, 
Kopfkiſſen, Wäſche, dem nötigſten Geſchirr 
und dem unentbehrlichſten Hausrat. Den 
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größten Pack lud fih Tante Scholli felber 
auf die ſtarken Schultern, und kerzengerade 
ging ſie dabei und beugte ſich nur vor, wenn 
ſie abwechſelnd die beiden Jüngſten an der 
Hand führte, oder die müde Gewordenen eine 
Strecke weit trug. Wir andern vier mußten 
zu zwei und zwei vor ihr hergehen, und wem 
immer wir auf unſerer Wanderung begegneten, 
der drehte den Kopf nach uns und ſah der 
ſeltſamen Karawane nach. Tante Scholli aber 
blickte nicht nach rechts noch links und war 
blind und taub für die neugierigen, ver⸗ 
wunderten Blicke, für die erſtaunten Ausrufe 
und Bemerkungen der Paſſanten, und wir 
Kinder mußten das Gleiche thun, ſonſt gab's 
Schelte. a 

Wie lange wir ſo bei dem zum Glück 
andauernd prächtigen Herbſtwetter gewandert, 
wüßte ich nicht anzugeben, waren es Tage 
oder Wochen oder Monate. Die Nächte ver⸗ 
brachten wir meiſt in Bauernhäuſern oder 
Schenken, auf dem Heuboden oder im Stalle, 
Tante Scholli fand immer paſſende Herberge 
für uns; ſie war überall ſehr höflich, aber 
nie demütig bittend, nie unterwürfig, und das 
imponierte offenbar den Menſchen. Sie frug 
nur höflich und ruhig, und gab ſehr knappen 
Beſcheid. Wer ſie nicht beherbergen wolle, 
der ſolle es nur gleich ſagen, dann ginge 
ſie wieder ruhig ihrer Wege, meinte ſie, es 
gäbe ja aller Orten Heubündel und ein Herd⸗ 
feuer, ſie wolle niemand Unangenehmes be⸗ 
reiten. In den meiſten Fällen nahm man 
uns gaſtlich auf, denn wir ſechs pausbackigen 
Jungen mit dem krauſen Flachshaar gefielen 
überall; man ſtaunte uns wie Wundertiere 
an und gab uns reichlich Futter, das ſonſt 
wohl karg hätte bemeſſen werden müſſen. 

So weit ging alles ganz gut. Wir blieben 
zum Glück geſund; Tante Scholli hatte uns 
nicht verweichlicht, und ſo konnten wir ſchon 
einen guten Puff aushalten. Die Schwierig⸗ 
keiten begannen aber, als wir endlich in der 
Haupt⸗ und Reſidenzſtadt anlangten. Tante 
Scholli wußte zwar ganz gut Beſcheid in den 
Gaſſen und Straßen, ſie war ſchon öfters in 
Wien geweſen, aber ohne die Zuthat von ſechs 
friſchen Buben im Alter von 4 — 10 Jahren. 
Wir liefen durcheinander wie eine aufgeſtörte 
Herde Schafe. Der nie gehörte Lärm, die 
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nie geſehenen Menſchenmengen, die ſich hier 
drängten und ſtießen und ſtauten, die einander 
nachzulaufen ſchienen, die langen Straßen mit 
den himmelhohen Häuſern, die vielen Wagen 
und Pferde, die gleißenden Schaufenſter, das 
alles wirkte ſo mächtig auf mich ein, daß mir 
Hören und Sehen verging. Selbſt Tante 
Scholli kam etwas aus ihrer kaſſiſchen Ruhe 
heraus, und es blieb ihr ſchließlich nichts 
anderes übrig, als uns allen ſechſen „Leitſeile“ 
anzulegen, die ſie in ihre Händen faſſen konnte 
und uns ſo zuſammen zu halten. Das erregte 
aber ungeheures Aufſehen. Dergleichen war 
noch nicht dageweſen: eine lange, hagere 
Frau, mit einem voluminöſen Pack auf dem 
Rücken, die ſechs gleichfalls ſchwer bepackte 
Buben zuſammengebunden durch die Straßen 
führte — ähnliches konnte man nicht alle 
Tage ſehen. Wir wurden angegafft und an⸗ 
geſtaunt und förmlich am Weitergehen ver⸗ 
hindert. Es dauerte garnicht lange, ſo waren 
wir ſchuld an einer Verkehrsſtockung, und es 
erſchien alsbald ein Wachmann und erklärte 
Tante Scholli für arretiert. 

Mir ſtieg das Blut zu Kopfe, arretiert 
werden galt im Städtchen für die größte 
Schmach — nur ganz erbärmlichen Menſchen 
konnte es geſchehen — die arme Tante, wie 
wird ſie das tragen? Aber ſie trug es merk⸗ 
würdig ruhig, ja, ſie ſagte ſogar erfreut: 
„Das iſt gut, nun wird gleich Rat werden.“ 
Ich flüſterte ihr zu, wie gräßlich es ſei, daß 
uns die vielen Menſchen alle ſo angafften. 
„Laß ſie nur gaffen,“ ſagte ſie laut und trocken 
und bohrte ihre ſtechendſten Blicke in die 
Menge, „es macht ihnen Spaß, und ſie haben 
nichts anderes zu thun.“ Der Wachmann 
führte uns durch endloſe Gaſſen und hielt 
dann vor einem großen Hauſe, in das er uns 
eintreten hieß. Ich atmete auf, als das Thor 
hinter uns zufiel, und die ſchrecklichen Menſchen, 
die uns begleitet hatten und deren Zahl auf dem 
Wege ums dreifache geſtiegen war, ausſchloß. 

Wir wurden nun in ein großes, weiß⸗ 
getünchtes Zimmer geführt, an deſſen Wänden 
dunkelbraun geſtrichene Bänke entlang liefen 
und das durch zwei vergitterte Fenſter ſpärliches 
Licht erhielt. 

Tante Scholli warf ihre Laſt ab, ſetzte ſich 
und hieß uns das Gleiche thun. Mir lag's 


— — 
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wie ein Alp auf der Bruſt, es war ſo ſtill 
und unheimlich da. In einer Ecke ſaß ein 
alter Mann mit einer blauen Schürze und 
ſchlief, er mußte geweckt werden, als man ihn 
holen kam. 

Tante Scholli ſaß kerzengerade, ſprach kein 
Wort und warf nur von Zeit zu Zeit einen 
Blick nach der Thür, denn es dauerte ihr 
offenbar ſchon zu lange. Wir hatten wohl 
über eine Stunde gewartet, als wir endlich 
zum Verhör gerufen wurden. Man führte 
uns durch einen langen, ſchmalen Hof in ein 
lichtes Zimmer, wo ein ſtattlicher Herr mit 
einem grauen Vollbart an einem Tiſche ſaß 
in Geſellſchaft eines jüngeren, langen, ſehr 
hageren Herrn. An einem Seitentiſch ſaßen 
zwei Schreiber, und an der Thür hatte ein 
Juſtizſoldat Poſto gefaßt. Der alte Herr im 
grauen Bart gefiel mir über alle Maßen; er 
machte ein recht ſtrenges Geſicht, doch als 
wir ſechs Buben aufmarſchierten, da konnte er 
ein Schmunzeln nicht verbergen. Tante Scholli 
trat ſtramm zu ihm hin und ſah ihn feſt an. 
Das eigentliche Verhör ging flott von ſtatten, 
denn Tante gab kurze, bündige Antworten, 
und es dauerte gar nicht lange, ſo wußten die 
beiden Herren in großen Umriſſen ihre ganze 
Lebensgeſchichte, die mit unſerer Arretierung 
endete. Sie gab zu, daß ihr Gebahren auf: 
ſehenerregend war, aber ſie hätte ſich, ſo meinte 
ſie, nicht anders zu helfen gewußt, um uns 
vor der Gefahr des Umgeſtoßen⸗ und Über⸗ 
fahrenwerdens zu ſchützen. Sie ſei ganz froh 
geweſen, daß ſie der Wachmann mitgenommen 
und hierher gebracht hätte, wo man ihr gewiß 
gut raten würde. 

„Ja, liebe Frau, da wird ſchwer zu raten 
ſein,“ ſagte der Herr im grauen Barte; „warum 
ſind Sie nicht lieber in Ihrem Städtchen ge⸗ 
blieben?“ 

„Weil ich dort keinen ſo lohnenden Erwerb 
finden kann, um die ſechs Buben zu erhalten 
und ſie etwas Tüchtiges lernen zu laſſen.“ 

„So — und glauben Sie das in der 
Großſtadt zu finden?“ 

„Ja.“ 

„Sie machen ſich gewiß eine falſche Vor⸗ 
ſtellung von dem Leben und den Erwerbs⸗ 
verhältniſſen in der Großſtadt, und ich ſehe 
mich veranlaßt, Sie zu warnen und Sie über 


Diverſes aufzuklären; — was gedenken Sie 
denn zunächſt zu thun?“ 

„Mohntörtchen zu backen.“ 

„Waaaas zu backen?“ 

„Mohntörtchen.“ f 

Das höchſte Erſtaunen malte ſich in ſeinem 
Geſicht, und dann lächelte er mitleidig. Aber 
Tante Scholli erzählte in ihrer knappen, bün⸗ 
digen Weiſe, daß ſie im Beſitz eines Mohn⸗ 
törtchenrezeptes ſei, das ſchon ihre Großmutter 
beſeſſen und zum Arger aller Bekannten ge⸗ 
heim gehalten habe. Das Rezept habe ſich 
nach Mutters Tode auf ſie vererbt, ſie habe 
kein beſonderes Gewicht darauf gelegt, aber 
vor einigen Jahren ſei hier in Wien eine 
Kochkunſtausſtellung geweſen, und da habe 
ſie auf Anraten eines Weinreiſenden, der ſich 
einige Tage im Städtchen aufhielt, eine Kiſte 
mit ihren Törtchen in die Ausſtellung geſchickt 
und nach Schluß derſelben eine Medaille er⸗ 
halten, da ihre Törtchen in der „Koſthalle“ 
mit einem Preiſe gekrönt wurden. 

Sie habe ſich damals darüber gefreut, 
aber weiter nichts dabei gedacht; doch nun 
ſei ihr durch die Not der Zeit der Gedanke 
gekommen, die Sache als Erwerbszweig zu 
ergreifen, denn an etwas Preisgekröntem müſſe 
doch was daran ſein, und es gäbe in der 
Großſtadt gewiß viele Feinſchmecker, die ihre 
Törtchen gern eſſen und gut bezahlen 
würden. 

Der Herr hatte aufmerkſam zugehört und 
einigemale zuſtimmend mit dem Kopfe genickt. 
„Gut,“ ſagte er, „an der Sache iſt etwas, aber 
wie gedenken Sie die Geſchichte anzupacken; 
das wäre vor der Hand die Hauptſache. Mit 
ſechs Buben ſo mir nichts dir nichts nach 
Wien zu kommen, iſt ein unglaubliches Wagnis; 
die Kinder hätten Sie daheim laſſen ſollen, 
eine Tante hat doch keine Verpflichtung, ihre 
Neffen zu erhalten — in ungewöhnlichen 
Fällen muß die Gemeinde ſorgen.“ 

Tante Scholli ſchrie auf. „Na, das wäre 
mir was Rechtes! Die Gemeinde da oben — 
was ſollte da aus den Buben werden!?“ 

„Was aus tauſend anderen wird, die 
gleiches Los haben; tüchtige Arbeiter, Sol⸗ 
daten u. ſ. w.“ 

„Nein, Herr Richter, das geht nie!“ ſagte 
ſie entſchieden. 
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„Nun ſehen Sie, gute Frau, Sie kommen 
zu mir um Rat und wollen doch keinen an⸗ 
nehmen.“ 

„Ei, was vor der Hand die Buben be⸗ 
trifft, da weiß ich mir ſchon ſelber Rat — 
ich möchte nur gerne wiſſen, wie ich es anſtelle, 
um eine paſſende Wohnung zu finden.“ 

„Ja, was nennen Sie in Ihrem Falle 
paſſend?“ 

„Nun, eine geräumige Stube zum Wohnen 
und eine Küche zum Backen; ich meine, der 
Zins dazu müßte doch zu erſchwingen ſein.“ 

„Die Zinſe in Wien ſind teuer.“ 

„Stimmt,“ nickte Tante Scholli, „ſind 
ungefähr viermal ſo hoch wie in der Provinz.“ 

„Dann kommt es ſehr darauf an, in 
welchem Teile der Stadt die Wohnung iſt.“ 

„Ja, ja, das wollte ich eben auch vor⸗ 
bringen; ich möchte natürlich in der Nähe der 
inneren Stadt ſein, nicht in einem Vorort, 
wo man gleich zwei Stunden braucht, um 


ins Centrum zu gelangen. Draußen, wo die 


ärmere Bevölkerung hauſt, da iſt kein Feld 
für meine Arbeit, und dann die Buben — —“ 

„Na ja, die Buben und wieder die Buben!“ 
lachte der Herr, ſtand auf und durchmaß mit 
großen Schritten das Zimmer. Dann blieb 
er vor mir ſtehen und muſterte mich mit kri⸗ 
tiſchen Blicken. „Wie heißt du?“ 

„Karol Winkler,“ gab ich laut zur Ant⸗ 
wort. 

„Und was möchteſt du werden?“ 

„Arzt,“ ſagte ich ſelbſtbewußt. 

„So, ſo,“ lachte der Herr. 

„Ja,“ ſagte Tante Scholli, als ob ſich 
das von ſelbſt verſtände, „der Karol will Arzt 
werden, der Joſi Soldat, der Friedl Maler, 
der Wenz Lehrer — die zwei Süngften 
wiſſen's noch nicht.“ Der alte Herr kreuzte 
die Arme über der Bruſt und ſah uns wieder 
der Reihe nach forſchend an. 

„Prächtige Kerle,“ ſagte er zu dem hageren 
Herrn, der ſchweigend der ganzen Verhandlung 
gefolgt war. 


„Ja wirklich, Herr Rat,“ nickte der. „Und 


ſie ſeben ganz danach aus, als ob ſie ibre 
Ziele erreichen müßten.“ 

„Weißt du denn auch,“ wandte ſich der 
Derr Rat wieder an mich, „was du zunächſt 
thun mußt um Arzt zu werden?“ 


„O ja, recht fleißig lernen, und aufs Gym⸗ 
naſium muß ich zunächſt; Tante Scholli ſagt, 
es gebe dort Freiplätze, und wenn man gut 
lernt, bekommt man auch die Bücher umſonſt.“ 

„So iſt's, du biſt ja ganz gut unterrichtet, 
und ſolch einen Freiplatz ſollſt du haben, d. h. 
Befreiung vom Schulgeld und die Bücher 
obendrein; ich will meinen Einfluß geltend 
machen und dir das erwirken, aber ſtramm 
lernen mußt du.“ 

„O, das thut er, Herr Rat,“ rief Tante 
Scholli mit Eifer, „da ſehe ich ſtreng darauf; 
ich bin nur eine einfache Frau, habe aber 
längſt begriffen, daß nur der im Leben vor⸗ 
wärts kommt, der etwas Tüchtiges gelernt 
hat — ich wäre ſehr dankbar, wenn Sie ſich 
ein wenig des Karol annehmen würden.“ 

„Ja, das will ich, aber nun müſſen wir 
über die Wohnung beraten.“ Er ſprach eine 
Weile leiſe mit dem langen, hageren Herrn 
und ſagte dann zu Tante Scholli: „Dieſer 
Herr hier hat ein Haus in nächſter Nähe der 
inneren Stadt, in dem augenblicklich die Por⸗ 
tierwohnung frei iſt; die können Sie haben, 
da ſie ganz Ihren Zwecken entſpricht. Sie 
brauchen dafür nichts zu bezahlen, müſſen aber 
Portiersdienſte leiſten. Das Haus muß aus 
allerlei Gründen den ganzen Tag geſchloſſen 
ſein; da es aber ein Geſchäftshaus iſt, mit 
großer Frequenz, ſo muß eine Perſon da ſein, 
die ungezählte Male das Thor öffnet und ſchließt 
— können Sie das nebenbei übernehmen?“ 

„O ja,“ ſagte Tante Scholli erfreut, „ganz 
leicht — die Buben müſſen mir halt ab⸗ 
wechſelnd helfen.“ 

„Ja, ja, das wollte ich ſagen; vom 
Küchenfenſter aus ſieht man gerade aufs Thor, 
da können Sie ſehr leicht überwachen, wer 
alles aus- und eingeht, und die Buben können 
auf: und zuſchließen.“ 

„Das iſt ja prächtig!“ rief Tante Scholli, 
„iſt ſonſt noch eine Arbeit damit verbunden?“ 

„Nein,“ ſagte der lange Herr, „d. b. 
Auskünfte müſſen Sie bier und da geben und 
den Thorweg rein und nett erbalten — die 
übrige Hausarbeit kommt den Hausknechten 
des Geſchäftes zu — Entlohnung erhalten 
Sie aber keine.“ 

„Ja, das weiß ich ſchon und bin's ganz 


zufrieden.“ 
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„Haben Sie Möbel?“ Fach und mußten darin ihre wenigen Hemdchen, 
„Nein, aber fo viel Geld, um das Not: Strümpſchen' und Spielſachen in Ordnung 
wendigſte beſchaffen zu können; wann darf halten. Ja, auf peinliche Nettigkeit hielt 


ich einziehen?“ Tante Scholli ſtreng; wer nicht Reinlichkeit 
„Morgen, wenn Sie wollen.“ und Ordnung in ſeinem Fache hatte, dem 
Tante Scholli nickte. erging es übel, ein Faſttag war das mindeſte, 


„Und die heutige Nacht,“ ſagte der Herr | was ihm drohte. Eine einfache Hängelampe 
Rat, „können Sie ja hier im Polizeihauſe mit einem Wurfſchirm aus Eiſenblech, der 
zubringen — geniert Sie das?“ innen weiß und außen braun lackiert war, 

„O nein, ich habe nichts Böſes gethan, und hing von der Decke über den Tiſch herab; 
wenn man ein gutes Gewiſſen hat, ſchläft | ein kleiner Spiegel, ein hölzernes Kreuz und 
ſich's überall gut, ſelbſt im Polizeihauſe.“ einige hübſche Stiche in einfachen Rahmen 
Und es ſchlief ſich auch wirklich gut; wir zierten die Wände; blütenweiße Scheiben⸗ 
waren müde und abgeſpannt von den un⸗T gardinen hingen an den Fenſtern. Das denk⸗ 
gewöhnlichen Eindrücken und ſchnarchten um | bar Einfachſte war hier zuſammengetragen, 


die Wette auf unſeren Strohſäcken. und doch war der Raum wohnlich und traut 
. 2 in feiner großen Sauberkeit und Ordnung. 
x Die Küche war mit einem großen Küchen: 


Es begann nun ein ganz neues Leben für lſchrank, einem Tiſch und einigen Stühlen ein⸗ 
uns in der Portierswohnung. Tante Scholli gerichtet. 
hatte am „Tandelmarkt“ vier Feldbeiten gekauft, Da ſtand nun Tante Scholli Tag für 
die mitgebrachten leeren Strohſäcke friſch gefüllt | Tag bei ihrer Arbeit. Ich ſehe fie noch vor 
und die Betten mit dieſen und den Kiſſen und mir in dem dunkelblauen Tuch, das ſie turban⸗ 
Decken eingerichtet. In je einer Zimmerecke artig um den Kopf geſchlungen hatte, um ihr 
ſtand ein ſolches Bett. Das Zimmer war immer verwirrtes Haar darunter zu bergen, 
geräumig und licht; in der Mitte machte ſich der weißen breiten Küchenſchürze und den auf⸗ 
ein rieſiger runder Tiſch aus unangeſtrichenem geſtreiften Armeln, die ihre ſehnigen Arme 
weichem Holze breit, darum ſtanden acht ganz frei ließen. Die Zimmerthür ſtand immer 
gewöhnliche harte Küchenſtühle. In einer der offen, damit ſie uns bequem überſehen konnte, 
Seitenwände waren ſechs große Meſſinghaken denn ſie führte ein gar ſtrenges Kommando 
der Reihe nach eingeſchlagen, wo alles, was und hatte uns an unbedingten Gehorſam 
Kleidung hieß, Platz fand und dann mit einem gewöhnt. Früh auſſtehen hieß es und kräftig 
reinen, grau⸗ und rot geſtreiften Tuche über⸗ zufaſſen, die Betten lüften, den Boden fegen, 
deckt wurde. An der entgegengeſetzten Wand den Staub wiſchen; war dies geſchehen, mußten 
ſtand ein breiter Schemel mit einem großen wir nochmals, nachdem wir uns erſt tüchtig 
Waſchbecken aus Weißblech und einem dito | gewafchen, gekämmt und gebürftet hatten, die 
Tellerchen mit Seife. Zwei Handtücher hingen Schulaufgaben durchſehen; dann erſt gab's 
daneben auf Häkchen an der Wand. Am Frühſtück. Danach nahm Tante Scholli ihren 
breiten Pfeiler aber, zwiſchen den Fenſtern, großen Henkelkorb und begleitete uns bis vors 
hatte ein mächtiger Schrank feinen Platz; er | Thor des Schulhauſes, das in der Nähe des 
war dunkelbraun angeſtrichen und hatte fünf Marktplatzes war, wo ſie ihre Einkäufe zu 
Fächer. In den zwei oberſten Fächern hatte machen pflegte. 
Tante Scholli ihre Schätze an Wäſche und In der Küche neben der Eingangsthür 
ſonſtigen unentbehrlichen Dingen, zu denen hing der große Thorſchlüſſel an der Wand, 
auch einige Bücher gehörten, aufgeſpeichert. und von uns vier Alteren hatte abwechſelnd 
Die drei unteren Fächer hatte 3 je mit immer einer ſeinen „Tag“ für die Thorſperre, 
einem ſtarken Pappdeckel abgeteilt, ſo daß jeder | der zweite den Tag zum Tiſchdecken, der dritte 
von uns Buben ſein beſonderes Fach erhielt zum Geſchirrſpülen und der vierte zum Stiefel⸗ 
für Wäſche, Bücher, Schulſachen, Kamm, Bürſte putzen. Da wurde garnichts mehr geredet, 
u. ſ. w. Selbſt die zwei Jüngſten hatten ihr jeder wußte, was er zu thun hatte und wußte 
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er es einmal nicht, ſo kam ein ſtrenger Blick 


aus den großen, grauen Augen ſofort feiner 


Erinnerung zu Hilfe. Und flink mußten wir 
alles beſorgen, damit wir nur ja wieder raſch 
zum Lernen kämen. 

Mittags gab's einfache, derbe, aber gut 
gekochte Koſt; wir hatten dabei alle ſechs dicke, 
rote Backen und waren trotz Tantes ſtrengem 
Regiment immer vergnügt. Nach dem Abend⸗ 
brot mußte einer vorleſen aus Büchern, die 
wir der Schülerbibliothek entlehnten; Sonn⸗ 
tagsnachmittags aber durften wir ſpielen nach 
Herzensluſt und Tante Scholli ſaß dann vor 
einem Berg Flickarbeit, den völlig abzutragen 
ihr niemals gelang. 

Der Herr Rat beſuchte uns oft. Er hatte 
Wort gehalten und ſeinen Einfluß geltend 
gemacht; ich war vom Schulgeld befreit und 
bekam ſämtliche Bücher und Requiſiten um⸗ 
ſonſt geliefert. Er hatte aber auch Tante 
Scholli eine große Anzahl Adreſſen gegeben 
von Delikateſſenhändlern, Kaffeehäuſern und 
Konditoren; bei ihnen ſollte ſie anklopfen be⸗ 
hufs Abſatzes ihrer Ware. Auch dabei hatte 
ſie Glück; ſie zeigte überall die Preismedaille 
der Kochkunſtausſtellung vor, man koſtete ihre 
Törtchen, fand ſie gut und ſchmackhaft und 
beſtellte vorerſt zur Probe, dann immer mehr 
und mehr, ſo daß ſie bald den Aufträgen 
nicht gerecht werden konnte und Hilfsarbeiter 
nehmen mußte. Der Hausherr war mit Tante 
Scholli ſehr zufrieden; er bereute es nie, ihr 
die Portierwohnung überlaſſen zu haben, denn 
alles, was durchs Thor aus- und einging, 
wurde von ihr ſtreng kontrolliert; nichts ent⸗ 
ging ihrer Beobachtung. Dann gab ſie 
knappen, kurzen Beſcheid, ſo daß er immer 
wußte, woran er war, und die Überzeugung 
hatte, ſein Haus ſei in den beſten Händen. 
Er kümmerte ſich auch um uns Buben, über⸗ 
wachte unſer Lernen und ſeine Frau lud uns 
öfter zur Jauſe ein, was immer einen Feſttag 
für uns bedeutete. 

Nach einigen Jahren erwies ſich die Küche 
als zu klein für Tantes Zwecke; die große 
Stube mußte dazu genommen und das Per⸗ 
ſonal verdoppelt werden. Wir bezogen eine 
Wohnung von drei Zimmern mit beſſeren 
Möbeln im Hinterhauſe, da wir doch ver: 
nünftiger geworden und keiner ſo ſtrengen 
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Tante Scholli. 


Aufſicht mehr bedurften. Auch des Scheuerns 
und Geſchirrſpülens wurden wir überhoben, 
denn eine tägliche Aufwartefrau beſorgte dies 
für uns, und als Thorwart wurde ein ein⸗ 
äugiger, armer Burſche angeſtellt — ſonſt 
blieb alles beim Alten. Unnötige Ausgaben 
wurden nicht gemacht; dafür gab ein ſorgſam 
verwahrtes Sparkaſſenbuch Zeugnis von dem 
Blühen der Bäckerei. Tante Scholli wurden 
glänzend bezahlte Stellen von Geſchäfts⸗ 
inhabern angeboten, aber ſie ſchlug alles aus, 
weil ſie uns dahin nicht hätte mitnehmen 
können, und von den Buben ſich trennen war 
für ſie gleichbedeutend mit eingekerkert werden 
oder ſterben. Sie liebte uns, gab ihr alles 
für uns hin, nur zeigte ſie uns das nie; wir 
erkannten es erſt, als wir älter geworden 
waren und alles mit dem Verſtande maßen. 

Zärtlichkeiten waren nicht ihre Art, und 
ich konnte mich nur eines Kuſſes, eines ein⸗ 
zigen Kuſſes von ihr rühmen, als ich ſtolz 
und übermütig mit meinem Maturitätszeugnis 
in der Taſche die Thüre aufriß, mit ausge⸗ 
breiteten Armen in die Stube ſtürzte und ein 
„Durch!“ brüllte. Die zwei Alteren nach mir 
hatten mich aus dem Gymnaſium geholt und 
mich im Triumph nach Hauſe begleitet. Nun 
umringten mich alle und ſchrien „Durch! 
Durch!!“ daß alle Hausbewohner zuſammen 
liefen. Ich aber ſah nur den ſtolzen Ausdruck 
in Tante Schollis Geſicht und wollte ſtürmiſch 
ihre Hände faſſen; ſie aber nahm meine, vom 
erſten Flaum umrahmten Wangen zwiſchen 
dieſe Hände und gab mir einen innigen Kuß. 
Und der galt mir mehr als alles Lob, alle 
Schmeicheleien der andern, mehr noch als die 
goldene Uhr, die mir der Herr Rat verehrte. 

So wenig Tante Scholli Zärtlichkeiten 
austeilte, ebenſowenig bewies ſie ihre Strenge 
durch Thätlichkeiten. Keiner von uns ſechſen 
konnte ſich erinnern, je von ihr geprügelt 
worden zu ſein oder auch nur einen Klaps er⸗ 
halten zu haben, ſo ſehr wir's auch oft ver⸗ 
dient hätten. Ihre Disziplinarmittel lagen 
in ihren Augen und in ihren ſehr beſtimmten 
Worten. Als ich ſchon im dritten Jahre die 
Univerſität beſuchte, lockte mich einmal ein 
hübſches Mädchen von etwas zweifelhaftem 
Ruf in ihre Netze, und als ich eines Abends 
Arm in Arm mit ihr durch die Stadt 
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ſchlenderte und um eine Ecke bog, ſtießen wir 
mit Tante Scholli zuſammen. Sie ſagte 
natürlich nichts, aber der Blick, den ſie mir 
zuwarf, ſagte mir mehr als tauſend Worte. 
Daheim frug ſie mich dann unter vier Augen: 
„Schämſt du dich nicht?“ Da brauſte ich 
auf: „Nein, warum, ich bin erwachſen!“ 

„Eben deshalb,“ ſagte ſie, mehr nicht; 
aber die paar Worte und der Ton in dem 
fie geſprochen waren, brachten mich ſofort zur 
Beſinnung, und ich ſchämte mich wirklich, 
ſchämte mich tief und gab dem Mädchen als⸗ 
bald den Laufpaß. Tante Scholli hatte kein 
Wort mehr darüber verloren, aber, wie immer, 
gehandelt, denn kurze Zeit darauf erhielt ich 
Einladungen von dem Hausherrn bekannten 
Familien, wo ich in Geſellſchaft feiner, wohl⸗ 
erzogener Mädchen den Wert echter Weib: 
lichkeit und ſchönen Familienlebens kennen 
lernte — ſie traf immer und überall das Richtige. 

Jahre vergingen für ſie in ununter⸗ 
brochener Arbeit, für uns in fleißigem Lernen, 
und ſo erlebte ſie es auch, dieſe prächtige 
Frau, daß mir der Doktorhut aufs Haupt 
geſetzt wurde, daß dem Joſi das Lieutenants⸗ 
portepee am Säbelgriff baumelte, des Friedl 
erſtes Bild im Künſtlerhauſe von ſich reden 
machte und der Wenz ſelbſtbewußt am 
Katheder ſaß. Von den beiden Jüngſten aber 
erlebte ſie's, daß ſie ſich des Geheimniſſes der 
Mohntörtchenfabrikation bemächtigten und zu 
ihrem Stolz ein großes Geſchäft eröffneten. 
Sie half eifrig mit beim Einrichten des Ge⸗ 
ſchäftes; dann aber zog ſie ſich gänzlich davon 
zurück. „Macht nur alleine jetzt,“ ſagte ſie, 
„ich habe mich lange genug geplagt.“ 

Sie war ſanfter und freundlicher geworden 
im Greiſenalter, hatte aber nach wie vor für 
alle Neuerungen Intereſſe und Verſtändnis. 
„Ganz gut ſo,“ ſagte ſie zu uns, „greift nur 
an, ihr müßt mit eurer Zeit gehen, wer ſtill 
ſteht, bleibt zurück.“ 

Wenn ihr jemand etwas Schmeichelhaftes 
ſagte über ihre großen Verdienſte um unſere 
Erziehung, da entgegnete ſie mürriſch: „Warum 
nicht gar, die Buben waren gut geartet, und 
ich habe immer Glück gehabt. Wären ſie nur 
recht ſchlecht veranlagt geweſen, dann hätte 
man's ſchon ſehen können, was für Stricke ſie 
geworden wären. Bei Kindern, die geſund 
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ſind an Leib und Seele, giebt's nicht viel zu 
erziehen, da macht ſich alles von ſelbſt.“ 
Dabei blieb ſie und wehrte jedes Verdienſt 
beharrlich von ſich ab. Nur wenn wir ſelbſt 
ihr Lob ſpendeten und uns dankbar zeigten, 
nahm ſie's an; ſie ſagte wohl nichts, aber 
ſie nickte dazu mit dem Kopf zum Zeichen des 
Verſtändniſſes. 

Von ihrem Mann und von unſerem Vater 
ſprach ſie nie, und jedesmal, wenn einer von 
uns ihrer erwähnte, ſchnitt ſie uns mit einem 
energiſchen: „Laßt das,“ das Wort ab. Als 
ich ihr aber eines Tages das Reſultat meiner 
Nachforſchungen mitteilte, hörte ſie doch auf⸗ 
merkſam zu, dann ſagte ſie: „Haben ſie ge⸗ 
fehlt, ſo haben ſie gebüßt; laß ihnen die Ruhe.“ 
Weiter ging ſie nicht darauf ein. 

Sie hatte ſich immer raſch in die Ver⸗ 
hältniſſe zu ſchicken gewußt. Als wir alle er⸗ 
wachſen und ſelbſtändig waren, ließ ſie uns 
völlige Freiheit; wir wollten uns aber von ihr 
nicht trennen, nur der Zuſchnitt ihrer Häuslichkeit 
behagte uns nicht mehr. Sofort richtete ſie 
ſich unſeren Wünſchen gemäß ein und führte 
den großen Haushalt eben ſo peinlich genau 
wie früher den einfachen; erſt als wir uns 
einer nach dem anderen verheixateten und 
naturgemäß von ihr ſchieden, blieb ſie allein 
mit Friedl, dem Maler, der zwar kein Weiber⸗, 
aber ein Eheſeind war. 

Wie ſie gelebt, ſo ſtarb ſie auch. Keiner 
von uns konnte ſich erinnern, daß Tante 
Scholli je krank geweſen war, ernſtlich krank, 
denn kleine Störungen beachtete ſie nicht, und 
ſie ſchwanden wieder, wie ſie kamen. 

Sie ſaß gern mit ihrem Strickſtrumpf in 
Friedls Atelier an einem der hohen Spitz⸗ 
bogenfenſter, in einem Schlafſtuhl im Stil 
Heinrichs IV. All die Freunde und Kollegen, 
die Friedl beſuchten, unterhielten ſich gerne 
mit der originellen alten Frau mit dem zer⸗ 
zauſten Silberhaar; ſie ſaßen und ſtanden um 
ſie herum, und jeder frug ſofort nach Tante 
Scholli, wenn ſie einmal nicht da war. 

Eines Tages, es war im Spätherbſt, kam 
ich eben von einer Operation und wollte, ehe 
ich nach Hauſe ging, noch nach Tante Scholli 
ſehen. Bei meinem Eintritt ins Atelier fiel 
mir ſofort auf, daß ſie nicht ſtrickte, daß der 
Strickſtrumpf in ihrem Schoße lag. Ich nahm 
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ihre Hände, um ſie zu begrüßen, und fand, 
daß dieſe Hände eiskalt waren. Ich fing an 
ſie zu ſchelten, daß ſie hier im kalten Atelier 
ſitze und ſich den Hof machen laſſe und bat 
ſie, in ihr Zimmer zu gehen. Ich nahm das 
Strickzeug von ihrem Schoß, und ſie legte die 
Hände auf die Armlehnen um ſich zu erheben. 
Das war auch eine neue Erſcheinung, denn 
nie bedurfte ſie trotz ihres hohen Alters einer 
Stütze beim Aufſtehen. Ich faßte ſie unter 
die Arme. Da fuhr ſie mit einem Ruck 
in die Höhe, ſank aber ſofort wieder zurück, 
that einen tiefen Atemzug, ſchloß die Augen 
und war nicht mehr. Heftige Beſtürzung malte 
ſich auf aller Geſichter, als ich ruhig ſagte: 
„Tante Scholli iſt tot.“ Friedl und ich 
trugen ſie in ihr Zimmer, auf ihr Lager, und 
ſo ſtarke Männer wir auch waren, weinten 
wir doch wie Kinder — wir konnten uns 


ein Leben ohne Tante Scholli garnicht denken. 
Von Schickſalen jeder Art wurden wir ſechs 
und unſere Familien im Wechſel der Zeit 
heimgeſucht, doch das Andenken Tante Schollis 
hielten wir hoch und heilig; jetzt noch, nach 
ſo vielen Jahren, wenn wir ſechs Brüder mit 
all unſeren Lieben an hohen Feſttagen zu⸗ 
ſammenkommen, erzählen wir unſeren Kindern, 
die nun auch ſchon erwachſen ſind, von Tante 
Scholli, ihrer harten Außenſeite und ihrem 
inneren Wert. Friedl aber, der alte Jung⸗ 
geſelle, hält Tantes Sterbeſeſſel in hohen 
Ehren — über der Lehne des Seſſels hängen 
ſechs durch einen Knoten zuſammengehaltene 
Schnüre. „Das ſind,“ ſagt er jedem, der 
ihn nach der Bedeutung der ſeltſamen Zierde 
fragt, „die Stricke, an denen uns Tante 
Scholli vor vierzig Jahren durch die Straßen 
Wiens führte.“ 


Nun brauft der Berbit im Walde 
Und über das Stoppelfeld. 

Ich will es noch immer nicht glauben, 
Daß gar ſo bald, ſo balde 

Der Winter den Einzug hält. 


Wie wollt ich jetzt mich mühen 

Um ein einzig Blümelein! 

Noch kümmern am Stock zwei Roſen: 
Wenn die mir verblühn, verblühen, 
Wird alles zu Ende ſein. 


Jetzt ſind mir leid die Blüten, 

Die achtlos ſonſt ich zertrat. 

Und käme der Sommer nun wieder, 
Wie wollt ich ſie hüten, behüten, 
Die Blümlein, verloren am Pfad! 


* 


Paul Schektler. 
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Der Internationale Kongreß für Arbeiterſchutz in Sürich 
und die Frauenfrage. 


Von 


Jeannette Schwerin. 


Nachdruck verboten. 


ie Bedeutung des Internationalen Kongreſſes für Arbeiterſchutz, der vom 23. bis 

28. Auguſt in Zürich tagte, lag weniger in der Beſprechung einzelner neuer 

Schutzbeſtimmungen als in dem Umſtande, daß die Beſchickung des Kongreſſes 
ſeitens der verſchiedenſten Parteien klar erwies, daß die energiſche Weiterbildung des 
geſetzlichen Arbeiterſchutzes als eine der wichtigſten Kulturfragen angeſehen wird. 

Nicht nur Vertreter von Arbeiter-Organiſationen ohne Unterſchied der politiſchen 
und religiöſen Richtung waren erſchienen, von denen insbeſondere Sozialdemokraten, 
Chriſtlich⸗Soziale und National⸗Soziale in allen Schattierungen zu nennen ſind, auch 
von Einzelperſonen, Gelehrten und Freunden des geſetzlichen Arbeiterſchutzes war der 
Kongreß beſucht. Der Bund deutſcher Frauenvereine hatte eine Delegierte) geſchickt, 
um ſeine Teilnahme an den Arbeiten des Kongreſſes zu bekunden. Die Bundes— 
regierung der Schweiz hatte durch das Erſcheinen von ſieben Kantonalräten ihrer 
. und ihrem lebhaften Intereſſe für die Ziele des Kongreſſes Ausdruck 
geliehen. | \ 
Der Kongreß hatte den Grundſatz aufgeſtellt, den Gedanken des geſetzlichen 
Arbeiterſchutzes als ſelbſtverſtändlich anzunehmen. Aus dieſer Vorausſetzung heraus 
ſollten die Referenten ihre Themen behandeln. Daß es ſich nicht darum handele, 
alle Beſtrebungen der Arbeiterſchaft einfach durch geſetzliche Beſtimmungen zu 
reglementieren, ſondern daß den freibeweglichen Arbeiter-Verbindungen ein weiter 
Spielraum für ihre Kämpfe gelaſſen werden müſſe, kam während der Verhandlungen 
kraftvoll zum Ausdruck. — 

Folgende Referate wurden gegeben: Sonntagsarbeit von Prof. Dr. Joſ. Beck in 
Freiburg; Schutzbeſtimmungen für Kinder und junge Leute von Dr. F. Gehrig in 
Bern; Frauenarbeit von Jean Sigg, Großrat, Genf; die Arbeit erwachſener 
Männer, von Otto Lang, Bezirksrichter; Nachtarbeit und Arbeit in gelund: 
heitsgefährlichen Bezirken von Prof. Dr. F. Erismann in Zürich; Mittel und Wege 
zur Verwirklichung des internationalen Arbeiterſchutzes von Dr. C. Decurtins, 
Nationalrat; Internationales Arbeiterſchutzamt von Th. Curti, Regierungsrat. 

Dieſe Referate wurden in einem ſtattlichen Bändchen den Teilnehmern des 
Kongreſſes unentgeltlich zugeſtellt. Sie enthalten eine Fülle des wichtigſten Materials, 
und ihrer breiten, ſachlichen Behandlung iſt es beſonders zu danken, daß die Diskuſſion 
nur in ſeltenen Fällen einen polemiſchen Charakter annahm, ſondern den hier 
angeſchlagenen Ton faſt durchweg beibehielt. — Die Methode, den Zuhörern vorher 
die Referate zugänglich zu machen, iſt für große Verſammlungen ſehr zu empfehlen. 
Ein ſchwaches Organ des Redners, ſchlechte Akuſtik, alle die kleinen zufälligen 
Störungen, denen jede Verſammlung ausgeſetzt iſt, ſie werden belanglos, wenn der 
Zuhörer durch vorherige Lektüre vorbereitet iſt, beſonders bei Berichten, die ſich aus 
Thatſachen und Zahlen zuſammenſetzen. 

Wenn auch jedes Thema bedeutungsvoll war und in dem Ganzen des Programms 
ein wichtiges Glied bildete, ſo beanſpruchen doch beſonders drei unſere Aufmerkſankeit: 


) Frau Jeannette Schwerin ſelbſt. Die Red. 


22 Der Internationale Kongreß für Arbeiterſchutz in Zürich und die Frauenfrage. 


die Sonntagsarbeit, die Frage der Nachtarbeit und der Arbeit in geſund— 
heitsgefährlichen Betrieben und die Frauenarbeit. 

In begeiſterter Rede, die überall volle Sachkenntnis verriet, wies Profeſſor Beck 
an der Hand bedeutender Hygieniker und Geſchichtsſchreiber nach, was die Sonntags⸗ 
ruhe für die Geſundheit einer Nation, ja für die menſchliche Geſellſchaft zu bedeuten 
habe. Nachdem er die Stellung der verſchiedenen Länder zu dieſer Frage beleuchtet 
hatte, führte er die denkwürdigen Worte an, die Macaulay in der Beratung des 
Unterhauſes über die Zehnſtunden⸗Bill (22. Mai 1846) geſprochen hat. Sie ſind 
noch nicht realiſiert, daher darf man ſie wohl auch an dieſer Stelle wiederholen: 

„Die Sonntage von 300 Jahren betragen 50 Jahre unſerer Arbeitstage. Wir 
wiſſen, was der Fleiß von 50 Jahren verrichten kann. Wir wiſſen, welche Wunder 
der Fleiß der letzten 50 Jahre gewirkt hat. Die Gründe meines ehrenwerten Freundes 
führen uns unwiderſtehlich zu dem Schluſſe, daß, wenn während der letzten drei Jahr⸗ 
hunderte der Sonntag nicht als Ruhetag behandelt worden wäre, wir ein weit reicheres, 
ein weit höher civiliſiertes Volk ſein würden, als wir jetzt ſind, und daß insbeſondere 
die arbeitende Klaſſe weit beſſer daran geweſen wäre als gegenwärtig. Aber 
glaubt er, glaubt irgend ein Mitglied des Hauſes im Ernſt, daß das der Fall geweſen 
ſein würde? Ich für meinen Teil habe nicht den geringſten Zweifel, daß, wenn wir 
und unſere Vorfahren während der letzten drei Jahrhunderte an den Sonntagen gerade 
ſo ſtark gearbeitet hätten, wie an den Wochentagen, wir in dieſem Augenblicke ein 
ärmeres Volk und ein weniger civiliſiertes Volk ſein würden, als wir ſind, daß 
weniger Produktion ſtattgefunden hätte, als ſtattgefunden hat, daß die Löhne des 
Arbeiters niedriger 1 0 5 ſein würden als ſie ſind, und daß irgend eine andere 
Nation jetzt Baumwollenſtoffe und Schafwollenſtoffe und Meſſerſchmiedewerk für die 
ganze Welt machen würde .. Der Menſch, der Menſch iſt das große Werkzeug, 
das Reichtum erzeugt. .. Daher kommt es, daß wir nicht ärmer, ſondern reicher 
geworden ſind, weil wir viele Jahrhunderte hindurch einen Tag unter ſieben von 
unſerer Arbeit geruht haben. Dieſer Tag iſt nicht verloren. Während der Fleiß 
ruht, während der Pflug in der Furche liegt, während die Börſe ſchweigt, während 
kein Rauch aus der Fabrik aufſteigt, geht ein für den Reichtum der Nation ganz 
ebenſo wichtiger Prozeß vor ſich als irgend einer, der ſich an geſchäftigeren Tagen 
vollzieht. Der Menſch, die Maſchine der Maſchinen, die Maſchine, im Vergleich mit 
der die ganzen Erfindungen der Watts und Arkwrights wertlos ſind, wird hergeſtellt 
und aufgezogen, ſo daß er Montag mit klarerem Geiſte, mit belebterem Sinne, mit 
erneuter Körperkraft zu ſeinen Arbeiten zurückkehrt. Niemals werde ich glauben, daß 
das, was eine Bevölkerung ſtärker und geſünder und weiſer und beſſer macht, ſie 
ſchließlich ärmer machen kann ... Wenn wir jemals genötigt find, die erſte Stelle 
unter den Handelsvölkern abzutreten, jo werden wir ſie nicht einem Geſchlechte ent: 
arteter Zwerge, ſondern irgend einem an Körper und Geiſt hervorragend kräftigen 
Volke abtreten.“ 

Ganz beſonders eindrucksvoll waren die Ausführungen des Profeſſor Bed 
über die Sonntagsruhe bei den Verkehrsanſtalten, zumal bei den Eiſenbahnen, 
wenn man der zahlreichen Unfälle des Sommers denkt. Aus den Berichten von 
Arzten, an der Hand der gerichtlichen Verhandlungen zeigt er, wie z. B. in Zollikofen 
die Hauptſchuld den übermäßigen Anforderungen in bezug auf die Arbeitsdauer und 
der Überanſtrengung des Perſonals zuzumeſſen geweſen ſei. Er betont beſonders die 
Abſchaffung der Sonntagsarbeit für die Frau, gleichviel ob ſie ledig oder verheiratet 
ſei. 3 900 000 erwerbsthätige Frauen in Eſterreich; 4 500 000 in Deutſchland; 
2 900 000 in Frankreich; 4 700 000 in Italien; 390 000 in der Schweiz (dabei find 
die weiblichen Dienſtboten nicht mitgerechnet) — ſie alle ſind vorzugsweiſe in Gewerben 
beſchäftigt, bei denen Sonntagsarbeit vorkommt. Er ſchließt ſeine Rede, deren 
Studium aufs wärmſte zu empfehlen iſt, mit den Worten: „Helfen wir dem Arbeiter 
und der Arbeiterin, die Ruhe des ſiebenten Tages zurückzuerobern, jenes Tages, den 
ſchon Philo einen Feſttag des Univerſums und aller Völker genannt hat. Wir ſtreiten 
dabei für eine wahrhaft große Sache, für eine Forderung des Naturrechts, der 
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Menſchenwürde und der ſittlichen Freiheit. Mag dieſer Kampf gegen Eigennutz und 
Borniertheit ſtellenweiſe hart werden, wir werden ſiegen. Dann wird der Sonnta 
wieder wahrhaft ein Sonnentag werden. Es wird die Sonne an dieſem Tage 125 
und glorreich über die Erde hinziehen und auf ihrem Gange überall geſunde, geiſtes— 
friſche und lebensfrohe Menſchen grüßen. Und mit dem Sonntagsfrieden wird bed 
auch die Morgenſonne der wahren Völkerfreiheit über Länder und Meere aufſtrahlen.“ 

Im Sinne dieſes Vortrags nahm der Kongreß darauf bezügliche Reſolutionen 
an, nachdem vorher in lebhafter Diskuſſion von den engliſchen Delegierten und Marie 
Bonnevial, Vertreterin des Syndicat des membres de l'enseignement et Ligue 
pour le Droit des femmes vorgeſchlagen worden war, einen andern Ruhetag in der 
Woche zu wählen. Dadurch würde dem Ruhetag jeder Charakter des Kirchlichen 
genommen werden. Dr. Peruerſtorfer führte aber in glänzender Rede aus, wie 
hoch die Bedeutung eines allgemein gehaltenen Feſttags ſei, wie erſt durch den 
Gedanken: alles ruht, der wahre Genuß, die echte Feiertagsſtimmung hervorgebracht 
werde, die gerade jo wohlthuend nach der Mühe und Qual der Arbeitswoche wirke. — 

Das Referat über Nachtarbeit und Arbeit in geſundheitsgefährlichen Betrieben 
umfaßt 45 Druckſeiten. Die Thatſachen, die es enthielt und die daraus ſich ergebenden 
Folgerungen waren ſo wuchtige, daß ſämtliche Theſen einſtimmig angenommen wurden. 
Unter geſundheitsgefährlichen Gewerben wurden diejenigen verſtanden, in denen die 
Gefahren für Leben und Geſundheit der Arbeiter hervorgerufen werden durch die Eigen— 
ſchaften der zu verarbeitenden Subſtanzen, d. h. durch in die Luft des Arbeits raumes 
übergehende Staubteile, Gaſe und Dämpfe. Welchen Anteil gerade die Arbeit in 
ſtaubigen Lokalen an der Verbreitung der Lungentuberkuloſe hat, iſt ſchon oft genug 
ausgeſprochen worden. Aber es iſt immer wieder erſchütternd, ſich klar zu machen, daß 
ſo viele Menſchen durch ihre Berufsarbeit dem Tode geweiht werden. Spricht man doch 
von jener von Kohlenteilchen durchſetzten Lunge der Kohlenarbeiter, die von den 
Engländern Miner’s lung genannt wird, von Schleiferlungen, Töpfer- und Steinhauer: 
lungen, Tabaklungen, Tuchmacherlungen u. ſ. w. Noch ſchlimmer daran find Arbeiter, 
die in Betrieben arbeiten, in denen ſich giftige Gaſe entwickeln. Am gefährlichſten 
find die Queckſilber- und Phosphordämpfe. Gegenwärtig hat man teilweiſe das 
Queckſilber in der Spiegelſabrikation durch Silber erſetzt. Dagegen iſt noch immer 
die Anwendung des gelben Phosphors zu beklagen. Schrecklich ſind die Verwüſtungen, 
die er unter den Zündhölzchenarbeitern anrichtet. Wer einmal das Jammerbild eines 
phosphorkranken Arbeiters geſehen hat, muß das Verbot einer Produktionsart wünſchen, 
die ſo furchtbare Leiden hervorruft. Nur Dänemark hat bis jetzt die Verwendung des 
gelben Phosphors verboten. Der Referent bezeichnet es geradezu als ein Verbrechen, 
das das Volk an ſeinen Brüdern, der Staat an ſeinen Angehörigen begeht, wenn er 
es trotz der Mahnung der Hygieniker, trotz der Leiden der Arbeiter duldet, daß dieſe 
Fabrikation fortdauert. 

Der Engländer Burrows ſpricht als Vertreter von 45 000 Zündhölzchen— 
arbeiterinnen und Schachtelmacherinnen. Trotz ſorgfältiger Vorſchriften des Geſetzes 
kommen noch beſtändig Erkrankungen an Phosphornekroſe vor. Hier helfe nur ein 
Verbot der Verwendung giftiger Stoffe. In den Werkſtätten der Heilsarmee werde 
kein gelber Phosphor verwendet. Frauen und Männer gehören auch in dieſer Frage 
zuſammen. — In einzelnen deutſchen Staaten ſind ſchon in den ſechziger Jahren 
geſetzliche Vorſchriſten gegeben worden, welche die Sicherung der Arbeiter gegen 
Gefahren für Leben und Geſundheit bezwecken. Auch in der Reichsgewerbeordnung 
vom Jahre 1869 und der Novelle vom 1. Juli 1891 iſt der bedeutſame Grundſatz 
aufgeſtellt worden, daß die Unternehmer verpflichtet ſeien, alle diejenigen Einrichtungen 
herzuſtellen und zu unterhalten, die mit Rückſicht auf die beſondere Beſchaffenheit des 
Gewerbebetriebs und der Betriebswerkſtätte zu thunlichſter Sicherheit gegen Gefahr 
für Leben und Geſundheit notwendig find. In anderen Ländern find andere Schutz— 
maßregeln getroffen, und gerade aus der Vergleichung ergiebt ſich, wieviel noch zu 
thun übrig bleibt. Gerade auf dieſem Gebiete könnte, wie Herr Sonnemann aus 
Frankfurt a. M. ausführte, vieles und gutes zu erreichen ſein. Das internationale 


24 Der Internationale Kongreß für Arbeiterſchutz in Zürich und die Frauenfrage. 


Arbeitsamt könnte eine fruchtbare, praktiſche Thätigkeit entfalten, ohne erſt auf inter⸗ 
nationale Verträge zu warten. Es könnte Berichte aus den einzelnen Ländern über 
die Arbeit in geſundheitsgefährlichen Betrieben einfordern, zuſammenſtellen, vergleichen, 
die Fortſchritte konſtatieren und den einzelnen Behörden und Arbeiterorganiſationen 
davon Mitteilung machen. Schwere Mißſtände würden ſich ſo ohne weiteres beſeitigen 
laſſen, zumal wenn man die Offentlichkeit in Anſpruch nähme, die ſchon viel auf 
dieſem Gebiet erreicht hat. . 

Wenn in den verſchiedenen Verhandlungen immer wieder die Arbeit der Frauen 
in ihren Beziehungen zum Thema beſprochen worden war, ſo wurde ihrer grund— 
ſätzlichen Bedeutung ein beſonderer Tag gewidmet. Herr Jean Sigg hatte das 
Referat, Fräulein Margarethe Greulich das Korreferat übernommen. Neue Geſichts⸗ 
punkte ſind in beiden Beſprechungen nicht aufgeſtellt worden, wenn ſich auch das 
letzte Referat beſonders durch viele lehrreiche Einzelheiten auszeichnete. Die auf: 
geſtellten Theſen betrafen den Schutz der Arbeiterin ſowohl in ihrer Eigenſchaft als 
Frau und Mutter als auch in ihrer Eigenſchaft als Menſch. 

Man hätte vielleicht eine redaktionelle Anderung der Theſen wünſchen können, 
aber kaum gedacht, daß ihren leitenden Gedanken widerſprochen werden würde. 
Aber ſchon in den Vorberatungen zeigte ſich eine ſcharfe Trennung der Auffaſſungen 
über die Frauenarbeit als ſolche. Waren alle ſonſtigen Beratungen des Kongreſſes, 
da ſie auf einer als gemeinſam anerkannten Grundlage ſtanden, mit ſachlicher Ruhe 
abgehalten worden, ſo fühlte man bei den Auseinanderſetzungen über Frauenarbeit 
gleich eine Saite mitſchwirren, die bei der Diskuſſion den Grundton angab: die 
perſönliche Auffaſſung des jeweiligen Redners, die zwar den Parteiſtandpunkt durch⸗ 
blicken ließ, aber ſehr oft ganz ſubjektiv ſich äußerte. Der belgiſche Abgeordnete 
Carton de Wiart hatte einen Antrag eingebracht, daß die Frauenarbeit, namentlich 
die Arbeit verheirateter Frauen in Bergwerken, Steinbrüchen und der Großinduſtrie 
allmählich abgeſchafft werden ſolle. Dieſer anſcheinend ſehr einleuchtende Antrag 
erfuhr in der Begründung eine Erweiterung dahin, die Reglementierung der Frauen: 
arbeit genüge nicht, ſie müſſe ganz aus der Induſtrie verbannt werden. Schon in 
der Sektion hatte der bedeutendſte Redner und Vertreter der Chriſtlich-Sozialen, Herr 
Decurtins, erklärt, daß, wo auch immer eine intellektuelle und politiſche Gleichſtellung 
der Frau ſtattgefunden habe, dies eine Zeit des Niedergangs einer Nation geweſen ſei, 
wie z. B. die römiſche Kaiſerzeit oder die Tage der Renaiſſance. Die Frau müſſe 
der Familie erhalten bleiben, als Mittelpunkt des Hauſes u. ſ. w. Es war, als ob 
die Wellen der Frauenbewegung nie in das Alpenthal gedrungen welken. Nachdem 
Bebel und Frau Zetkin dieſer geſchichtlich ſehr angreifbaren Darſtellung entgegen: 
getreten waren, wurde der Kampf in der Kongreßſitzung ſelbſt fortgeſetzt. Es waren 
zwei Weltanſchauungen, die ſich unverhüllt hier gegenübertraten: die Chriſtlich⸗ 
Sozialen, beſonders in ihren Vertretern aus der katholiſchen Geiſtlichkeit, verlangten 
Rückgabe der Frau an das Haus, Verbannung aus der Fabrik und Nebenbeſchäftigung 
nur in der Hausinduſtrie. Daß die Hausinduſtrie die größten Anforderungen an die Kraft 
der Frau ſtellt, daß kein Geſetz ſie dort vor Ausbeutung ſchlimmſter Art ſchützen kann, 
das wurde nicht in Anſchlag gebracht. Mit größerem Recht verlangten die engliſchen 
Delegierten Aufhebung der Hausinduſtrie. Wo denn nun eigentlich die Frau, welche 
die Not zur Arbeit zwingt, arbeiten ſoll, das ließen beide Parteien als offene 
Frage anderen Beantwortern übrig. Frau Braun wies mit Recht auf die Schädlichkeit 
der Hausinduſtrie hin. Frau Zetkin dagegen betonte in ſchwungvoller Rede das 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Frau. Sie ſagte u. a.: „Im Intereſſe des Berufes als 
Gattin und Mutter liegt ein Verbot der Frauenarbeit nicht. Nur eine gleichberechtigte 
Frau kann auch dieſen Beruf wahrhaft erfüllen. Unſere jetzige kapitaliſtiſche Ent: 
wicklung hat zwar das Familienleben zerſtört, aber der Entwicklungsgang iſt doch 
ein eklektiſcher. Auf der einen Seite zerſtört er, auf der andern baut er wieder auf 
und macht die Bahn frei für die ſittliche Einheit von Mann und Frau. Die Berufs⸗ 
arbeit iſt die wirtſchaftliche Grundlage für die ſoziale Befreiung der Frau. Erſt eine 
ökonomiſch unabhängige Frau wird dem Manne mehr als das Weib ſein. Sie wird 
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dem Manne der beſte Freund, die Trägerin und Hegerin ſeiner Ideale, die Förderin 
ſeiner Beſtrebungen ſein. Der Konflikt der Frau, die Frage, wie weit gehöre ich der 
Welt, wie weit dem Hauſe an, iſt der ſchlimmſte für die Frau, für die das Mutterſein 
kein Zufall oder gar ein unangenehmer Vorfall und die Berufsarbeit kein Spielzeug, 
eine andere Form des geſchäftigen Müßigganges iſt. Aus dieſem Konflikt erwachſen 
ihr die größten Schmerzen, aber auch die größte Kraft, den Kindern mehr zu ſein als 
die einſeitige Pflegerin u. ſ. w.“ Baroneſſe Vogelſang aus Wien erklärte ſich auch 
gegen die Frauenarbeit, weil fie meint, daß eine Arbeiterfrau in der Häuslichkeit ſo 
viel zu thun hat, daß ſie damit genug gethan habe. Die beiden letzten Redner der 
Debatte faßten die Endziele der großen Parteien ſo charakteriſtiſch auf, daß man 
am beſten den Wortlaut ihrer Ausführungen wiedergiebt. 


Decurtins: Frau Zetkin hat von der Götterdämmerung geſprochen und den heulenden Fenris⸗ 
wölfen, die den Weltuntergang der Bourgeoiſie begleiteten. Die Fenriswölfe, die die Kultur zerſtören 
wollen, die ſuchen Sie wo anders, nicht in dieſem Saale. Auch wir wollen eine beſſere Weltordnung 
ſchaffen, aber uns iſt die Familie heilig. Heute find ſchattenhaft die Endziele der Parteien hervor⸗ 
getreten, und wer wollte leugnen, daß uns eine Kluft da trennt. Ein weites Stück des Weges zu 
einer deſſern und gegen die beftehende Geſellſchaftsordnung, die auch wir für ſchädlich halten, gehen 
wir gemeinſam. (Bravo!) Wir wollen das Kind von der Fabrik fernhalten, wir wollen dem Arbeiter 
die Sonntagsruhe geben, damit der Menſch einen Tag habe, wo er aufrechten Hauptes einherſchreiten 
kann, wir wollen Schutzgeſetze für den erwachſenen Arbeiter. Dies Bewußtſein wird verhindern, daß 
der Ton bei dieſer Debatte bitter und die Erinnerung daran trübe wird. (Beifall.) Was uns trennt, 
iſt das folgende. Wir wollen die Familie erhalten, (Bravo!) wir faſſen ſie nicht als etwas hiſtoriſch 
gewordenes auf. Wir glauben, da, wo die Menſchheit begann, da war auch die Einehe da. (Bravo!) 
Man weiſt auf die wilden Völkerſchaften. Aber wir meinen, daß ſie in der Dekadenz ſind, wenn ſie 
die Form der Einehe nicht haben. Für uns iſt die Familie eine abſolute, für Sie eine hiſtoriſche 
Kategorie. Vieles wird verſinken, auch die bürgerliche Geſellſchaft, nur eines verſinkt nicht, das iſt die 
Einehe. (Stürmifcher Beifall.) Ein Denker, der allein neben Marx genannt werden kann, Rodbertus, 
hat die Familie den Jungbrunnen der Völker genannt. Sie wird es bleiben. Herrliche Völker des 
Altertums find verſchwunden im Völkermeere .. . wir kennen kein chriſtliches Volk, das verſchwunden 
iſt. Selbſt das vielverfolgte Polen lebt. (Bravo!) Die Zeiten haben ſich geändert, und Ihre Auf⸗ 
ſaſſung von den Dingen auch. Marx nennt es im „Kapital“ ein Hauptverbrechen des Kapitalismus, 
daß er die Frau aus der Familie geriſſen und als Lohndrüderin in die Induſtrie getrieben hat. Und 
leſen Sie Engels“ „Lage der arbeitenden Klaſſen“, ein Buch, deſſen herrliche Sprache ich mit der eines 
alten Epos vergleiche. Was verlangten Ihre großen Führer: Die Frau muß ins Haus zurück. Was 
Sie vor zwanzig Jahren von der Bourgeoifie forderten, das wollen Sie jetzt nicht haben. (Bravo!) 
Die Familie bleibt die geſunde Grundlage jedes Staates. Auch uns ſchwebt ein Zukunftsbild vor, 
eine Geſellſchaft, wo der Lohn des Mannes reichlich genügt, die Familie zu erhalten, wo die Karyatiden 
der Geſellſchaſt die kulturellen Güter nicht nur erzeugen, ſondern ſie mit genießen (Stürmiſcher Beifall), 
wo jeder Arbeiter Zeit zum geiſtigen Genuſſe hat. Ich würde ihm da die „Nachfolge Chriſti“ in die 
Hand geben, Vandervelde vielleicht eine Schrift Comte 8, der eine Leſſing, der andere ein chriſtliches 
Erbauungsbuch. Ein edles Ideal iſt die Familie, die Bürgſchaft großer und ſchöner Kultur, (Bravo!) 
der Arbeiter, Mann und Weib, umringt von Kindern, das iſt unſer Ideal, unſer Frühlingsanfang einer 
neuen Welt! (Stürmiſcher, mehrfach wiederholter Beifall.) 


Von gleichem Beifall empfangen, erwiderte Bebel: Meine Damen und Herren, wenn ein Zuhörer 
in dieſem Saale anweſend wäre, der nur die Reden Decurtins und ſeiner Freunde gehört hätte, er 
müßte notwendig zu dem Glauben kommen, daß man auf der einen Seite die Familie erhalten will, 
während wir fie zu zerſtören ſuchten. (Sehr richtig!) Selbſtverſtändlich hat das kein Redner der 
Gegenſeite offen ausgeſprochen. Aber die ganze Frage hat ſich prinzipiell zugeſpitzt, und klar und 
deutlich hat ſich der meerestiefe Abgrund aufgethan, der zwiſchen den beiden Richtungen hier beſteht, und 
der durch keinerlei Kompromiß ausgetilgt werden kann. (Bravo!) Aber ſo tieſe Differenzen uns 
trennen, ſo können wir doch bis zu einem gewiſſen Punkte neben einander hergehen, um manches zu 
erreichen, von dem ich hoſſe, daß es ſegensreich für die Arbeiterklaſſe wirken wird. (Stürmiſcher all⸗ 
ſeitiger Beifall.) Es iſt mir meiner Natur nach unmöglich, mich auf das Gebiet des Gefühls zu be⸗ 
geben, von dem Decurtins aus geſprochen hat. Aber, meine Herren, wir ſtehen nun einmal auf dem 
Boden der harten Thatſachen, die wir zu beſeitigen nicht imſtande ſind. In der Frage der Frauen⸗ 
arbeit tritt der Gegenſatz der Weltanſchauungen ſcharf hervor. Auch jene Herren ſind Feinde der 
kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe, fie ſuchen ihre Übelſtände nach Möglichkeit abzuſtumpfen und ſie in 
ihrer Entwicklung zu hemmen und zurückzuzwingen. Sie ſuchen eine kleinbürgerliche Geſellſchafts⸗ 
ordnung an die Stelle der heutigen Ordnung zu ſetzen. (Lebhafter Beifall.) Wir aber ſuchen die 
Entwicklung der heutigen Geſellſchaft nicht zu unterdrücken, ſondern ſie zu einer höheren Stufe, zur 
ſozialiſtiſchen Geſellſchaftsordnung!) zu bringen. (Lebhafter Beifall.) Sie glauben nun, die Axt an 
die Wurzel der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft dadurch zu legen, daß ſie die Frauenarbeit aus der Groß: 

1) Ueber deren praktiſche „ (dieſe böſe Klippe ſeines Syſtems) der Redner hier wie 
gewöhnlich tiefes Schweigen beobachtet. D. R 
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induſtrie bringen. Und nicht nur aus der Großinduſtrie. Decurtins hat geſtern geſagt, daß ſie Gegner 
der gewerblichen Frauenarbeit überhaupt ſeien. Ihr Ziel iſt die Wiederherſtellung einer in der Ver⸗ 
gangenheit liegenden Geſellſchaftsordnung. So wenig Sie Eiſenbahnen, Telephon, Telegraph und 
Dampfmaſchinen befeitigen können, fo wenig die kapitaliſtiſche Großproduktion und in ihrem Gefolge 
die Frauenarbeit! (Sehr richtig!) Es iſt ſehr charakteriſtiſch, daß Sie der Frau die Fabrikarbeit ver⸗ 
bieten, ſie aber in der Hausinduſtrie und in der Landwirtſchaft laſſen wollen. Wenn ich zu wählen 
hätte zwiſchen achtſtündiger Fabrikarbeit und ſechzehnſtündiger Hausarbeit, dann würde ich der Fabrik⸗ 
arbeit den Vorzug geben. (Lebhafter Beifall.) Was wird durch Ihren Antrag erreicht? In Deutſch⸗ 
land find ¼ Millionen, in England 3—4 Millionen Frauen in der Großinduſtrie thätig. Vertreiben 
Sie ſie aus den Fabriken, ſo führen Sie Hunderttauſende der Proſtitution in die Arme. Das wollen 
Sie nicht, das wird aber die Folge ſein. Was ſoll aus den Witwen werden, was ſollen die Frauen 
arbeitsloſer Männer oder die Frauen liederlicher Patrone anfangen? Wenn Sie dieſe praltifchen 
Fragen nicht beantworten können, dann müſſen Sie Ihren eigenen Antrag ablehnen! (Stürmiſcher 
wiederholter Beifall.) 


Die Beſchlüſſe des Kongreſſes bezüglich der Frauenarbeit lauteten: 


1. Der internationale Arbeiterſchutzkongreß in Zürich fordert eine umfaſſende und wirkſame 
Schutzgeſetzgebung für alle Arbeiterinnen und weiblichen Angeſtellten in der Groß und Klein⸗ 
induſtrie, dem Gewerbe, Handel, Transport⸗ und Verkehrsweſen, ſowie der Hausinduſtrie. 

2. Als Grundlage dieſer Schutzgeſetzgebung fordert der Kongreß eine Moximalarbeitszeit 
von 8 Stunden pro Tag und 44 Stunden pro Woche für alle Arbeiterinnen und weibliche 
Angeſtellten. Die Arbeitszeit muß Samſtag Mittag um 12 Uhr endigen, ſodaß ihnen eine 
ununterbrochene Ruhepauſe von mindeſtens 42 Stunden bis Montag Morgen geſichert iſt. 

3. Strenges Verbot des Unternehmerbrauches, den Arbeiterinnen und weiblichen An⸗ 
geſtellten nach beendigter Arbeitszeit weitere Arbeit nach Hauſe mitzugeben. 

4. Vor und nach ihrer Niederkunft dürfen Wöchnerinnen im ganzen während acht Wochen 
— a der Niederkunft jedenfalls wenigſtens ſechs Wochen — nicht gewerblich beichäftigt 
werden. 

Durch geſetzliche Vorſchriften ſind die Arbeitszweige zu bezeichnen, in denen ſchwangere 
Frauen nicht beſchäftigt werden dürfen. 

Während dieſer Schutzzeit erhält die Arbeiterin von Staat oder Gemeinde eine Ent⸗ 
ſchädigung, die aber in keinem Fall niedriger als der bisher verdiente Lohn bemeſſen ſein darf. 

5. Für landwirtſchaftliche Arbeiterinnen (Arbeiter) und für Dienſtboten find alle Geſetze 
und Beſtimmungen aufzuheben, die fie in eine Aus nahmeſtellung gegenüber andern Arbeiter: 
kategorien bringen (Dienſtbotenordnungen, Verbot der Koalition, der Vereine und Ver⸗ 
ſammlungen ꝛc.), und ſind für ſie beſondere Geſetze und Schutzvorſchriften im Sinne der 
vorſtehenden Forderungen zu erlaſſen. . . 

6. Der Kongreß ſieht in der Hausinduſtrie eine Beſchäftigungsweiſe, die ſchwere ſoziale 
und geſundheitliche Übel im Gefolge hat und ein großes Hindernis für die gewerkſchaſtliche 
Organiſation und die Durchführung eines wirkſamen Arbeiterſchutzes bildet. Der Kongreß 
überreicht deshalb die eingehende Behandlung dieſer Frage dem nächſtfolgenden Kongreß. 

7. Der Kongreß fordert für die Frauen für gleiche Arbeit gleichen Lohn und macht es 
den Delegierten zur Pflicht, ſogleich bei den öffentlichen Gewalten dafür einzutreten, daß ſie 
dieſen Grundſatz jedesmal anwenden, wenn die Gelegenheit ſich bietet. 


Nach Erledigung dieſer brennenden Frage ſchien der Höhepunkt der Verhandlungen 
überſchritten zu ſein. Doch war es nur das perſönliche Intereſſe, das ſich etwas 
erſchöpft hatte. 

Die wichtige Reſolution: „der Kongreß erſucht die Bundesregierung, ſeine Beſchlüſſe 
den Regierungen der anderen Länder zu unterbreiten,“ krönte dieſes Werk des Friedens. 
Wenn die Beſchlüſſe auch nicht alle einſtimmig gefaßt worden waren, ſo ſtand doch 
eine ſtarke, aus den verſchiedenſten ſozialen Richtungen gebildete Mehrheit hinter ihnen. 
Niemand iſt in ſeinen Gefühlen verletzt worden; alle haben das Bewußtſein mit 
heimgenommen, daß der Freiheit und Gerechtigkeit neue Bahnen geöffnet worden find. 
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Pariſer Tindrücke. 


Felix Poppenberg. 


Nachdruck verboten. 1 


& einzelnen Bildern löſt ſich die Erinnerung an Paris mir auf. 
Sonnendurchflimmerter Nebeldunſt wiegt ſich über die Aſte des Bois de 
Boulogne, er ſenkt ſich in Schleiern auf die Seine mit ihren luſtigflinken Schiffen und 
ihren pathetiſchen Brücken, er hängt als Wolke an den himmelhoch ſteigenden gewölbten 
Dächern mit ihren ſchwebenden Gärten und den übermütig übereinander kletternden 
Minaretſchornſteinen. f 

Und in dieſem Nebeldunſt ſchwirrt es von vielſtimmigen Rufen, von Räderrollen, 
vom Achzen der ſchwerfälligen Omnibuskaſten mit dem balladesken Dreigeſpann, dem 
gellen Läuten der dahinflitzenden Radler. Und es leuchtet und flimmert von den bunten 
Farben der nickenden, wippenden Blumen auf den Hüten der Frauen und der blühenden 
hellluftigen Sommerſtoffe. 

Und in dieſer Luft welche Scenerie voll Macht und weiter Größe! 

Auf dem Place de la Concorde das Weltſtadtpanorama, eine Kompoſition einzig 
großen Stils. Nach allen Richtungen der Windroſe Ausblicke voll grandioſer 
Perſpektiven. 

In der Mitte ſtarrend der feierliche Obelisk, zur Seite der glänzenden Straßenzug 
der Rue royale mit dem monumentalen Abſchluß der ſtrengen, erhabenen Säulenhalle 
von St. Madeleine. Und drüben jenſeits der Seine ihr aus Weiten entgegengrüßend 
der griechiſche Tempelbau der Deputirtenkammer. Über alles aber wipfelwehend 
feierlich anſteigend die blühende Pracht der Champs Elyſées. Und als ihre 
berauſchendſte, ſieghaft thronende Apotheoſe in leuchtendem Sonnendunſt gebadet der 
Triumphbogen auf der Höhe, durch deſſen Wölbung Sommerwolken und Sommerlicht flutet. 

Welch wiegender Rhythmus großen Lebens an den Nachmittagen, wenn der Corſo 
der Wagen dahin flutet. Die engliſchen Hounſums voll Repräſentation und Würde. 
Die ſchnittigen, hochrädrigen Cabriolets von den Herren in weißen Handſchuhen ſelbſt 
gefahren. Die ſchlanken Coupés mit Atlaspolſter, hinter deren Kryſtallſcheiben man im 
Vorüberflug einen müdeleganten mondainen Frauenkopf von der Federboa eingerahmt 
ſieht; der Teint der Morbidezza, unnatürlich atropinleuchtende weite Augen, und in 
der Seidenſchlinge des Fenſters läſſig hängend eine ariſtokratiſch-ſchmale Hand im 
gris-perle-Handſchuh. 

Durch den eleganten Wagenzug hierdurch der Troß kleinbürgerlicher Hochzeits— 
kutſchen, mit großblumigen Guirlanden geſchmückt, die draußen vom Land her kommen 
von Surennes oder Auteuil. Alles Leben, Bewegung, Farbe. 

Und wie bummelt es ſich abends über die Boulevards durch die Lichterflut der 
leuchtenden Gasreklamen, die mit farbigen, brillierenden Gläſern lockende Parolen in die 


28 Pariſer Eindrücke. 


weiche Abendluft werfen: ſmaragdgrün flimmernd „Casino de Paris“ und in Rubinglas 
„Folies bergeres". An den Mauern und Wänden die leichtfinnig tolle, buntſprühende 
Grazie der Plakatfeerien. Vom Montmartre herab der rote Wirbel der Windmühlen⸗ 
flügel vom Moulin rouge. Und über die ſündige, tolle Weltluſt auf ernſter, einſamer 
Höhe, Paris mit dem Kreuze erlöſend, der Bau von Sacré Coeur. 

Schwarzes Gewimmel ſich ſchiebender, drängender Menſchen, in dichter Fülle 
breit vor den Cafés auf dem Pflaſter in geflochtenen Stühlen. Aalglatt ſchwirren und 
ſchlängeln ſich durch die Maſſe die Zeitungsverkäufer, und es gellt durch die Luft: 
„Voilà la Presse!“ „Voilà la Presse!“ „Paris-Sport!“ „Le Soir!“ „Paris-Sport!“ 

Nach dem Wirbel dieſes Lebens eine ſtille Heroenandacht im Invalidendom. 

Le tombeau de l'empereur! Nur de l’empereur. Es giebt für Frankreich 
nur einen Kaiſer, nur Ihn. 

Eine Stille, als hielte die Weltgeſchichte den Atem an, liegt über der hoch— 
gewölbten Marmorhalle. Im Hintergrund ragt mit gewaltigen gewundenen Marmor⸗ 
ſäulen von barocker Pracht der Altar auf. Die hohen Scheiben übergießen den bleichen 
Stein mit weich bläulich violett flutenden Lichtwellen. 

Da öffnet ſich's zu unſern Füßen, unter der Kuppel; weit in der Tiefe eine 
Krypta, und aus der Tiefe wächſt heraus ragend wie ein gigantiſcher Fels der ſteinerne 
Sarkophag. Um ihn im Kreiſe in verblichener Seidenpracht die ſiegreichen Fahnen der 
alten Garde. Wie goldner Adlerflügelſchlag weht es über das ſtolze Mal. 

Und die alten Soldaten, ſchnauzbärtig, mit dem altmodiſchen Säbel am breiten 
Bandelier über den lang ſchlotternden Röcken, die mit ihren ſteifen Beinen, ſo leiſe, 
wie um etwas nicht zu wecken, wachehaltend umgehen, wirken faſt geſpenſtiſch, als wären 
ſie aus der Nächtlichen Kerſchau aufgeboten, den Kaiſer, den Kaiſer zu ſchützen. 

Doch draußen tanzen die Sonnenſtrahlen und zerſtreuen die Geſpenſter, und 
in die Heroica, die eben die Herzen mit Ewigkeitsmacht erſchüttert, klingen wieder 
die Melodien des Alltagslebens. 

Nach der Größe ſtill idylliſches Ausruhen auf dem Seinedampfer, vorbei an den 
luſtig bunten Ufern, mit Zeltſchenken von grün und blauer Leinwand überdacht. 
Knallrote Buchſtaben gellen von weitem: „Vins et liqueurs“; „Au grand Neptune.“ 
Am Ufer die Angler, die Matroſen in blau und weiß. Die Töne der Drehorgeln 
aus den Zelten und der fiedelnden Tanzmuſik. Das Jahrmarktskolorit verflutet. Und 
nun blüht auf die Pracht der Gärten von St. Cloud mit ihren Parkterraſſen und 
hochgewölbten Laubengängen. 

Durch die Luft aber grüßt, wo du auch biſt, weitſchimmernd, von der Sonne 
emailliert, das Filigrangeſpinſt des Eiffelturmes ... 


* * 
* 


Mich reizt, wenn ich mich an der Stimmung einer Stadt, eines Landes, an 
ihren Couliſſen, an ihren ſceniſchen Bildern ſatt getrunken, immer das charakteriſtiſche 
dekorative Moment. In Venedig, der Märchenſtadt, genieße ich die phantaſtiſchen 
Formen und verdämmernden Farben der luftigen Gläſer, die, wie die Stadt ſelbſt, 
ein Wundertraum uns dünken. 

In Norwegen, dem Land der kernigen, eckigen Menſchen, der Urweltproportionen, 
freue ich mich an den primitiven Holzarbeiten und an den grellbunten Wirkereien, die 
aus den Händen von Rieſentöchtern zu ſtammen ſcheinen. 


— 
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In Paris hat das Kunſtgewerbe mit feinen vielfältigen Ausſtrahlungen gleich: 
falls ſeine eigene Note. 

In England und Amerika iſt durchaus leitend der Geſichtspunkt der Zweck⸗ 
mäßigkeit. Er ſteht im Vordergrund vor allem bei den Möbeln. Aus ihm heraus 
iſt der engliſche Möbelſtil geboren, der mit allem überflüſſigen Schnitz⸗ und Schnörkel⸗ 
werke gebrochen hat. Er will, daß ein Möbel lediglich durch ſeinen Aufbau, durch 
den Reiz ſeiner Verhältniſſe, durch ſeine Farbe (grün oder gelb gebeizte Eiche z. B.), 
durch ſeine Beſchläge in Meſſing oder mattem Kupfer wirken ſoll. 

Auch bei den Metallarbeiten iſt das einzig maßgebende: vollendete Einfachheit, 
keine ornamentalen Verzierungen, äſthetiſche Wirkung nur durch das tadelloſe Material 
und die ſubtile Arbeit. 

In der Pariſer Ausſtellung des l'Art nouveau von Mr. Bing herrſcht durchaus 
dieſer engliſche Geſchmack. Da ſieht man die Kronen aus Meſſing und Kupfer, die 
nicht den geringſten Schmuck haben, deren einziger Reiz die weiche und vornehme 
Politur des Metalls und die originelle Form iſt. 

Das Bezeichnende an dem engliſchen und amerikaniſchen Kunſtgewerbe iſt die 
Betonung des praktiſchen Gebrauches, der Vereinfachung, und das Beſtreben, die 
Tradition der Vergangenheit zu brechen. Das Pariſer Kunſtgewerbe iſt lange nicht 
ſo utilitariſtiſch, es iſt romantiſcher, phantaſtiſcher, künſtlicher und ſpielender. Die 
Bizarrerie eines Einfalls iſt ihm manchmal mehr wert, als der Geſichtspunkt der 
Verwendbarkeit. Das engliſche Ziel iſt zweifellos das geſundere, zukunftskräftigere. 

Aber das franzöſiſche hat auch in ſeinen Verirrungen für den Genießer 
pikante Reize. 

Zwei Perſönlichkeiten ſind beſonders markant und führen uns am beſten in dieſe 
dekorative Welt: Carabin und Jean Dampt. Carabin hauſt oben auf Montmartre 
in dem Künſtlerviertel in ſeiner Werkſtätte mit einer Eule zuſammen. Dekorativ 
ſieht es bei ihm nicht aus. Er kommt jedenfalls wie der originelle Belgier Horta 
nicht dazu, an ſich ſelbſt zu denken. 

Carabin iſt Bildhauer, Schmied, Töpfer, Ciſeleur, Holzſchnitzer, Kupfertreiber. 
Er macht die Materie, die er braucht, ſeinen Zwecken dienſtbar, und er vereinigt alle 
Handwerksfertigkeiten zu großen künſtleriſchen Kompoſitionen. 

Sein Traum und ſeine Sehnſucht iſt der jo oft gefühlte Gedanke, die Wohnungen 
der Menſchen auch in dem kleinſten, geringfügigſten Beſtandteile zu künſtleriſch⸗perſönlichen 
Schöpfungen zu machen. Bei Carabin iſt nun die Phantaſiethätigkeit vor allem rege. 
Sie ſteigert ſich, was den Engländern nie paſſieren würde, bis zum Monſtröſen, 
Spukhaften. Er dichtet einen Stuhl, den ein nacktes Weib darſtellt, das mit weit 
geöffneten Armen den Sitzenden umfängt. Er läßt aus einem Bücherſchrank ringsum 
Köpfe herausſchauen. Er komponiert einen Tiſch in Form einer Muſchel, die von vier 
Gladiatoren getragen wird. 

Seine Werke in der diesjährigen Ausſtellung des Champ de Mars zeigen ihn 
weniger von der monſtröſen Seite. Sie offenbaren mehr ſeine Vielſeitigkeit und ſeine 
Vorliebe für ein ſinnvoll andeutendes Spiel. | 

Er hat da ein ganz entzückendes Eckmöbel gebaut. Eine weibliche, prachtvoll 
geſchnitzte Geſtalt trägt das dreiſeitige Eckſchränkchen auf dem Rücken. Die Wände 
ſind mit graziöſem, ganz luftigem Blättergerank in zierlicher Eiſenſchmiedearbeit beſponnen. 
Aus einer Spalte ſteckt ein winziges Mäuschen, gleichfalls in Eiſen getrieben, den Kopf. 
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Auch als Töpfer und Juwelier lernen wir ihn kennen. 

Er ſtellt einen goldgeſchmiedeten Ring aus, den eine ſich um einen Frauenleib 
ringelnde Schlange bildet. Er macht eine Tabakbüchſe, deren Körper eine längliche 
Frucht aus Thon iſt, deren Griff aus getriebenem Metall den Stengel der Frucht 
mit Blättern darſtellt. Sehr originell iſt auch der Spiegel mit ſeinem durchbrochenen 
Broncebelag. Er wirkt wie eine phantaſtiſche Landſchaft, Bäume links und rechts, die 
ſich mit weitausholenden Armen oben verzweigen und dahinter die Fläche eines 
Sees. Auch das widerſpricht den engliſchen Anſchauungen. Der Engländer doziert 
verſtändig und nüchtern: ein Spiegel iſt ein Spiegel, ein Gebrauchsgegenſtand und 
kein paysage intime. 

Wer möchte widerſprechen, und das unvernünftig finden. Aber Carabins Spiegel 
behält doch ſeinen Reiz. Ebenſo das originelle Tintenfaß, das junge Weib, das auf 
einem Felſen ſitzt und einem Tintenfiſch das Maul aufhält, damit ſich der Schreiber 
freundlichſt bediene. — 

Nicht ganz ſo vielſeitig als Carabin iſt Jean Dampt. Das Bildneriſche ſteht 
bei ihm im Vordergrund, bei beiden eint ſich aber die höchſte handwerkliche Vollendung 
mit dem phantaſievoll künſtleriſch ſchaffenden Geiſt, der nur in der Welt lebt, die er ſelbſt 
rings um ſich ſchaffend geſtaltet. 

Aman⸗Jean hat ſein Bild gemalt: eine hagere Geſtalt im Schurzfell des 
Handwerksmeiſters, die Hände ineinandergelegt, den Kopf eines weltfernen Träumers. 
Man möchte Goethes Verſe vom Goldſchmied zu Epheſus darunter ſetzen: 


„Der alte Künſtler horcht nun auf, 

Läßt ſeinen Knaben auf den Markt den Lauf, 
Feilt immerfort an Hirſchen und Tieren, 

Die ſeiner Gottheit Knie zieren, 

Und hofft, es könnt das Glück ihm walten, 
Ihr Angeſicht würdig zu geſtalten.“ 


Dampts Eigenart iſt die Bildnerei mit verſchiedenen Materialien. Sein 
bekannteſtes Werk iſt die ſchöne Meluſine vom Ritter Reymondin umfangen. Die 
Geſtalt der Meluſine ſchnitzte Dampt aus blühendem Elfenbein, den Körper in Schleier 
verſchwimmend, in die er Goldſterne mit Diamanten ſetzte. Die Rüſtung des Ritters 
ſchmiedete er, ein Meiſterwerk der Kleinkunſt, in Stahl. Der „Pan“ hat 1895 dies 
Werk voll von träumeriſchem Reiz und zugleich von hingebendem Künſtlerfleiß in einer 
prachtvollen Gravüre auf Atlas reproduziert und zugleich damit zuerſt in Deutſchland 
auf dieſen ſeltenen, feinen Künſtler hingewieſen: 

„Wenn man das Geſamtwerk Jean Dampts ins Auge faßt und die „Meluſine“ 
mit anderen ähnlichen Arbeiten vergleicht, mit „la fin du rève“ (1889) im Muſeum 
von Dijon, mit „le baiser des anges“ und „Virginité“ im Salon de Roſe⸗Croix, 
deſſen eifriger Anhänger er war, mit „Au milieu du mystére“ (Salon 1892), mit 
„le baiser de l'Aieule“ (im Muſée de Luxemburg ausgeſtellt), ſo findet man in ihm 
die beſte Verkörperung der Eigenſchaften des Künſtlers. Er iſt der alte Kleinkünſtler 
der Renaiſſance, der jedem Teile ſeiner Arbeit die gleiche Sorgfalt widmet, der die 
Materialien wählt, unbekümmert um die Schwierigkeiten der Bearbeitung, nur den 
Geſetzen folgend, die ihm der Stoff ſeines Werkes vorſchreibt, und einen Triumph 
feiert, wenn nach ſchwerer Arbeit das Werk vollendet iſt. Von ſeiner früheſten Kindheit 
an ſuchte Dampt dieſe Vereinigung geduldigſter Handwerkerarbeit mit dem Künſtlertraum. 


— 


— 
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Trotz ſeiner beſtändigen Thätigkeit blieb er ein Träumer, ein enttäuſchter und ſchweigſamer 
Träumer. Man hat ihn den Bildhauer des Kuſſes genannt; überall beſingt er keuſch 
die keuſche Liebe — die Allmacht des Weibes und die Überwindung des Weibes.“ 

Die Meluſinenſtatuette hatte noch zum Nachſpiel ein romantiſches Fabliau. Ein 
junger Künſtler verliebte ſich in die Gruppe und verſuchte ſie zu erwerben. Er 
wurde ertappt; Jean Dampt bat für ihn, aber trotzdem fiel ein hartes Urteil. Der 
junge Künſtler nahm ſich das Leben. Die Gruppe befindet ſich jetzt im Beſitz der 
Gräfin von Béarn. 

In ſeinen letzten Stücken, die im diesjährigen Salon ausgeſtellt find, zeigt er 
ſich wieder als Bildner, Juwelier und Edelſchmied. 

Er ſtellt die Büſte einer Frau aus Elfenbein aus, die Borden des Gewandes 
ſind mit Gold und Edelſteinen incruſtiert, in der Art alter Stickereien. In der Elfenbein⸗ 
hand hält die Geſtalt eine kleine Broncefigur, über die ihr Blick ſinnend und träumeriſch 
in die Weite blickt. Dieſe antiquierende Technik hat Schule gemacht. Wir finden 
mehrere Künſtler, die ähnlich arbeiten. Vor allem Belloc und Ferrary. Auch ſie 
verzieren ihre elfenbeinernen Frauen verſchwenderiſch mit Goldſchmuck, ja ſie hängen 
ihnen wirkliche Ohrringe mit Steinen ein. Einen vierten Künſtler dieſer Gattung 
lernte ich in der Pariſer Abteilung der diesjährigen Dresdener Ausſtellung kennen: 
Theodore Rivière. Er verbindet ſogar Marmor mit Elfenbein. 

So läßt er aus einer hochgewölbten Marmorhaube ein wachsbleiches Frauengeſicht 
aus Elfenbein hervorſchauen. Und ſeine marmornen arabiſchen Frauen tragen Gold— 
und Edelſteinſchmuck. 

Wie Carabin hat auch Dampt Möbel komponiert. Sehr delikat iſt ſein dies⸗ 
jähriger Stuhl. Er hat die Form der Shakeſpeareſeſſel mit weit umreichenden Armen, 
deren Rücken von einer ziemlich ſchmalen, ſteilen Leiſte gebildet wird. Dieſe Rückenleiſte 
iſt aber bei ihm durch zwei aufſteigende Pfeiler erſetzt, aus denen je ein prachtvoller in 
Elfenbein geſchnitzter Kinderkörper herauswächſt. Der eine trägt einen ſchmollenden 
Kopf, der andere einen heiteren. Und das heitere Kind umſchlingt wie um Verzeihung 
bittend, das weinende. So vereinen ſich in einem Genrebild die beiden Rückenpfeiler. 
Freilich wieder mehr ein Schauſtück als ein Stuhl, und die Kritik Englands 
liegt nah. 

Jean Dampt aber iſt zur Abwechslung von ſeinen phantaſtiſchen Dekorationen 
auch auf dem neuen Weg der Einfachheit gegangen. Er hat einen Bücherſchrank 
komponiert, der völlig ſchmucklos iſt. Seine Eigenart bekommt er durch die Hol: 
behandlung und den Aufbau. Die Füllungen ſind hell naturfarbig, mit beſonderer 
Auswahl der Platten, die ein lebhaftes Maſerungs- und Ringſpiel zeigen. Dieſe 
Füllungsplatten ſind gerahmt von ſchmalen dunklen Leiſten. 

Der untere Teil des Regales iſt geſchloſſen, der obere offen. Sein charakteriſtiſches 
Gepräge bekommt er durch die abgerundeten ſeitlichen Ausbauten. Dieſer Verſuch 
(The Studio, die ausgezeichnete engliſche Zeitſchrift bringt in ihrem Märzheft das 
Möbel im Bild) ſcheint mir nicht beſonders geglückt. Ein Experiment, das bei weitem 
nicht an die graziöſe Proportionsäſthetik der engliſchen Möbel heranreicht. 

Jean Dampt iſt nur der große Künſtler, wenn er ganz perſönlich bleibt. 

Nicht zu verkennen iſt jedenfalls, daß die engliſche Bewegung auf den franzöſiſchen 
Stil beeinfluſſend gewirkt hat. Glücklich aber ſicher nicht. 

Das zeigen die neuen Möbel von Charles Plumet und Hektor Guimard. 
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Auch Plumet baut Bücherſchränke mit einfachen Linien, die durch Rollwände, 
durch die Abwechslung von offnen und geſchloſſenen Fächern, durch apart behandeltes 
Holz ihren äſthetiſchen Zweck erfüllen ſollen. | 

Plumet hat daneben noch einen franzöſiſchen Chippendaleſtil, der ſich in ſeinem 
Toilettentiſch zeigt. Das Hagere, Magere iſt hier uoch verdünnter, die Beine noch 
ſpinnenförmiger. Die Möbel wirken faſt imaginär. Ihr eigentlicher Körper, der 
Kaſtenaufſatz, iſt auf den ſchmalſten Umfang reduziert, das Möbel beſteht faſt nur 
aus Beinen. 

Origineller iſt Selmershein, der einen Theetiſch aus einer luftigen Blumen— 
ſtiliſierung macht. Vor allem beſtrickt die Grazie der welligen Linienführung. 

Am gelungenſten erſchienen mir die Verbindungen von Holz- und Metallarbeit, 
wie ſie z. B. die Truhenbank von Lambert zeigt. Er macht ſie ganz im engliſchen 
Geſchmack, geradlinig, einfach ohne Schnitzerei. Aber er giebt ihr einen Metallſchmuck, 
der ganz fein Eigentum tft. Den Fries der Rückwand bedecken in ſubtiler Metall: 
arbeit geſchnittene, ſchwanke Blätter und Ranken, Farrenkräuter und Binſen; an den 
Seiten und über die Lehnen ſchauen metallene langſchwänzige Eidechſen, geſchuppte 
Schlangen, ſchlanke Libellen, ein ſchimmerndes Waldweben, das dem lauſchenden Beob— 
achter immer neue entzückende Einzelheiten offenbart. N 

Charakteriſtiſcher als in dieſen einzelnen Stücken zeigt ſich die franzöſiſche 
Möbelkunſt in den Interieur, die man dies Jahr nicht in Paris, ſondern in der 
franzöſiſchen Abteilung der ſo glänzend gelungenen Dresdener Ausſtellung ſah. 

Die intereſſanteſten Stücke Bings, vier Räume, hatte Gotthard Kühl für ſeine 
Ausſtellung erworben. Daher der etwas unvollkommene Eindruck, den ich in Paris 
im „I'Art nouveau“ empfing. 

Dieſe Intérieurs zeigen deutlich die Steigerung des rein praktiſchen Raums zu 
einem phantaſtiſchen Illuſionsretiro. 

Durchaus zweckmäßig wirkt noch das Speiſezimmer mit feiner hellen Holz: 
vertäfelung, in die in ſchlanken Arabesken Kupferintarſien eingelegt ſind; mit dem 
großen Buffettiſch, der in der Mitte einen ſchmucken Kacheleinſatz gleichſam als 
Anrichtebrett hat, mit der ſchlanken Meſſingkrone von raffinierter Einfachheit, nur 
durch die Grazie ihrer Technik wirkend. 

Dann aber kommen Räume, ſeltſam verwirrend beleuchtend. Ein Fries von 
Glühbirnen zieht ſich am oberen Saum der Wände entlang. Gleich feurigen Zungen 
lecken ſie ſpitzig aus dem blauen Ton der Tapete heraus. 

Und ſchließlich jener Raum, für einen weltfernen, in Opiumträumen lebenden 
Aeſtheten erdacht. Kein Fenſter. Die Decke wölbt ſich in bunter, farbentrunkener 
Verglaſung. Die Wände ſchließt unten ein holzgerahmtes Paneel von Kacheln in 
Tropfenmuſtern, wirren Muſtern in Fieberdelirien geſchaut. Dazu die Sophas und 
Polſter in perverſen, ſtöhnenden Farbenmiſchungen aus blau und gelb, brünſtig in 
Schlangenwindungen verſchlungen. 

Das iſt eine Baudelaireſche oder Edgar Allan Poe'ſche Phantaſieorgie der 
Innendekoration. Dieſen litterariſchen Zug im franzöſiſchen Kunſtgewerbe zu erkennen, 
wird die Betrachtung der Kleinkunſt noch oft Gelegenheit geben. 

(Ein zweiter Artikel folgt.) 
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r ı 10 enn man, von den Schätzen der Münchener Pinakotheken kommend, in die 

ſtille Thereſienſtraße einbiegt, fo trifft man Nr. 66 ein ſtattliches Anweſen, 
in dem nicht minder lebhaft, zu Zeiten noch viel lebhafter aus- und ein⸗ 
gegangen wird, als in den eben verlaſſenen Kunſttempeln. Nur das Publikum iſt ein 
anderes, und die Stunden ſind andere; junge Mädchen und Frauen ſtrömen in 
früheſter Morgenſtunde und ſpäter Abendſtunde aus und ein, Sommers und Winters 
in gleicher Menge, und von dem blaſierten internationalen Zug, der ſo manchen 
Pinakothekeubeſucher kennzeichnet, iſt nichts zu ſehen. Wir ſtehen vor dem Münchener 
„Arbeiterinnenheim.“ 

Es iſt, wie heute Gottlob ſchon ſo manche Anſtalt im deutſchen Vaterlande, die 
Verwirklichung eines Gedankens, der, von einem warmen Frauenherzen eingegeben, 
in einem klaren, praktiſchen Frauenkopf reifte und von energiſchen, thatkräftigen 
Frauenhänden durchgeführt wurde, iſt in erſter Linie das Werk von Frau Betty Naue. 

Die materielle und damit auch moraliſche Notlage, in der ein großer Teil der 
deutſchen Arbeiterinnen ſich befindet, war bis weit in die achtziger Jahre hinein den 
beſſer ſituierten Frauen nur zum kleinſten Teil nahegetreten. „Woher ſollten wir 
Frauen“, ſagt Frau Naue mit Recht, „eine richtige Kenntnis der betrübenden Zuſtände 
in der weiblichen Arbeiterwelt haben? Die direkt für uns oder bei uns arbeitenden 
Frauen und Mädchen werden von allen humanen Frauen immer ſo bezahlt, daß 
ihnen eine menſchenwürdige Lebensführung möglich iſt. Wenn wir ferner in 
Geſchäften Einkäufe an Wäſche und Kleidungsſtücken machen, bezahlen wir Preiſe, die 
uus nicht im entfernteſten ahnen laſſen, daß die Arbeiterin für deren Anfertigung vom 
Geſchäftsinhaber einen Lohn bezieht, bei dem fie hungern und frieren muß.“ — Da 
erſchienen die reichsſtatiſtiſchen Erhebungen über die in den deutſchen Großſtädten 
beſtehenden Lohnverhältniſſe in der Wäſche- und Konfektionsbranche und den verwandten 
Geſchäftszweigen; ſie ließen die materiellen und zum Teil auch die moraliſchen 
Zuſtände der dort beſchäftigten Arbeiterinnen in einem entſetzlichen Licht erſcheinen 
und ſchreckten überall die Gewiſſen auf. Weitere Enthüllungen brachte im Jahre 1889 
eine Broſchüre von Dr. Kuno Frankenſtein. Thatkräftige Frauen, die durch perſönliche 
Umſchau und Nachfrage ſich von der Wahrheit der dort gegebenen Schilderungen 
überzeugen wollten, fauden fie nicht nur beſtätigt, ſondern vielfach noch übertroffen. 

Zu dieſen Frauen gehörte auch Betty Naue. Sie erkannte klar, daß vorläufig 
an eine Selbſthilfe der Arbeiterinnen nicht zu denken ſei und daß daher an die beſſer 
ſituierten Frauen die unabweisbare Pflicht herantrete, hier nach Kräften einzugreifen 
und überall im kleinen Kreiſe Wandel zu ſchaffen. 

Dieſer Einſicht gemäß handelte ſie. Sie ſetzte ſich zunächſt in Verbindung mit 
der auf dem Gebiet der Wohlfahrtsbeſtrebungen allgemein bekannten Gräfin Butler: 
Haim hauſen, ) die, eine hohe Siebzigerin, die Anregung mit jugendlicher Wärme 
aufnahm. Ein Aufruf und eine Einladung zu einer öffentlichen Frauenverſammlung 
hatte guten Erfolg. An vierhundert Frauen verſammelten ſich am 26. Mai 1889 im 
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Feſtſaal der Akademie der Wiſſenſchaften. In warmer, ergreifender Rede legte Frau 
Naue das Los der armen Arbeiterinnen den Anweſenden ans Herz; Gräfin Butler 
fügte herzliche, eindringliche Worte hinzu. Der Erfolg war die Gründung eines 
Vereins, der ſich die Aufgabe ſtellte, ein Heim für alleinſtehende Arbeiterinnen zu 
errichten. Dieſes Heim konnte Schon vier Wochen nach der Gründung mit 35 Betten 
eröffnet werden, Dank einer Gabe von 5000 Mark, die Frau Hermann ſpendete, 
die ſpäter dem Verein noch eine Schenkung von 30 000 Mark machte, um ſeiner 
Wirkſamkeit eine feſte Grundlage zu geben. 
Die Beſtimmung des Heims war zunächſt folgende: 

1. Alleinſtehenden Frauen und Mädchen, welche als Ladnerinnen, Comptoiriſtinnen, 
Arbeiterinnen in der geſamten Bekleidungsinduſtrie ꝛc. in fremdem Brot ſtehen, gegen 
geringes Entgelt geſunde, reinliche Schlaſſtätten, nahrhafte Koſt und ein Lokal zu bieten, in 
dem fie ihre freien Stunden in nützlicher Beſchäftigung oder geſelliger Unterhaltung zu: 
bringen können. 

2. Arbeitslos gewordenen Perſonen der obengenannten Kategorien für die Dauer ihrer 
Verdienſtloſigkeit Unterkunft, Verpflegung und Beſchäftigung zu geben, und ihnen durch ein 
unentgeltliches Arbeitsnachweisbüreau neue Arbeit zuzuwenden. 

3. Allen von Lohnarbeit lebenden Frauen und Mädchen, die ſich an den Verein wenden, 
Hilfe, Rat und Troſt in ſchwierigen Lagen angedeihen zu laſſen. 


Im April des Jahres 1890 übernahm die Frau Prinzeſſin Arnulf von Bayern 
das Protektorat über das Arbeiterinnenheim, ein Protektorat nicht nur des Wortes, 
ſondern der That, das für die Entwicklung des jungen Unternehmens von hoher 
Bedeutung war. 

Schon im Jahre 1891 kaufte man das Anweſen in der Thereſienſtraße, in dem 
ſich das Heim heute befindet. Die damit übernommene Schuldenlaſt wußte man bald 
zu decken, ein Anbau vergrößerte das neue Heim, das heute einen Wert von circa 
300 000 Mark darſtellt. 

Daß es ſeine Aufgabe erfüllt hat, zeigt ein kurzer Überblick über ſeine Leiſtungen. 
Vom 26. Juni 1889 bis 1. Januar 1896 wurden 1784 Frauen und Mädchen im Heim 
für kürzere oder längere Dauer aufgenommen. Im ganzen wurden 119 600 Nacht⸗ 
lager gewährt, 82 300 Frühſtücke, 87 760 Mittageſſen und 89 547 Abendeſſen 
verabreicht. Die Wohnung koſtet wöchentlich 1 Mark 20 Pf., wenn 3—4 Mädchen; 
1 Mark 50 Pf., wenn nur zwei Mädchen ein Zimmer teilen; 2 Mark, wenn ein 
ſolches allein bewohnt wird. Für Frühſtück wird 10 Pf. bezahlt; das reichliche und 
gute Mittageſſen koſtet 35 Pf., das Abendeſſen 12 Pf. Vorübergehend verdienſtloſe 
oder durch Krankheit in Bedrängnis geratene Frauen und Mädchen wurden und 
werden, ſoweit es die Vereinsmittel erlauben, je nach Umſtänden auch koſtenlos 
beherbergt und geſpeiſt. 

Das Haus wird jahraus, jahrein etwa von 70 bis 80 Arbeiterinnen bewohnt, 
von denen manche Jahre lang bleiben. Das Vorderhaus erlaubt eine etwas höhere 
pekuniäre Ausnutzung, da junge Künſtlerinnen, Kunſtgewerbe-Schülerinnen und andere 
alleinſtehende arbeitende Frauen gern zu entſprechenden Preiſen deſſen Zimmer bewohnen 
und den ſicheren Schutz des Hauſes genießen. 

Im Laufe der Zeit haben ſich einige beſonders ſegensreiche Einrichtungen zum 
Wohle der Arbeiterinnen herausgearbeitet; die wichtigſte darunter iſt der ſeit 1892 in 
Betrieb geſetzte Arbeitsſaal im Haufe. Es werden hier durch eine tüchtige Arbeits— 
lehrerin nicht im Heim wohnende, eben aus der Volksſchule entlaſſene junge Mädchen 
in Anfertigung gediegener Näharbeit unentgeltlich unterrichtet. Da das Heim auch 
die Lieferung von Näh- und Stickarbeiten, vom Einfachſten bis zur Herſtellung ganzer 
Ausſtattungen übernimmt, ſo iſt zugleich vielen ein auskömmlicher Verdienſt geboten. 

Die vom Verein errichteten Nähabende (unter der Oberleitung der zweiten Bor: 
figenden, Freifrau v. Rotberg), die Rechtsſchutzſtelle, ſowie die koſtenloſe Arbeits- und 
Stellenvermittelung und die Darlehns- und Unterſtützungskaſſe ſind weitere ſegensreiche 
Einrichtungen; Unterhaltungsabende, die allmonatlich abgehalten werden, ſorgen auch 
für geiſtige Erfriſchung und Anregung. Der Mittelpunkt aber, um den das ganze 
Getriebe kreiſt, das iſt die Vorſitzende des Vereins, Frau Betty Naue, die wie eine 
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Mutter unter den Ihren waltet und in ibrer ganzen Perſönlichkeit als echte, rechte 
Bürgersfrau und Bürgerin im edelſten Sinne des Wortes die von hetzender Partei⸗ 
leidenſchaft immer wiederholte Sage der völligen Gleichgiltigkeit der bürgerlichen Kreiſe 
gegen die Notlage der Arbeiterinnen widerlegt. Wer ſich von der unermüdlich thätigen 
Frau Rat, Troſt, Hilfe holen durfte, wer ihre Aufopferung für andrer Wohlergehen, 
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Frau Betty Naue. 


ihre Freude am Gedeihen ihres Werks und ihrer Pfleglinge ſehen durfte, der weiß, 
hier iſt echt menſchliches Mitgefühl, das nicht nach Rang- und Klaſſenunterſchieden fragt. 

Am beſten drientieren wir uuns über die Einrichtungen im Arbeiterinnenheim, 
wenn wir uns einen Tageslauf vergegenwärtigen. 

Früh um ½6 Uhr beginnt das Leben im Heim; ein Glockenzeichen weckt die 
Schläferinnen. Um 1,7 Uhr wird nach einem kurzen Morgengebet das Frühſtück 
genommen, und zwar von denen, deren Tagesarbeit um 7 Uhr außer Haus beginnt. 
Um ½8 frühſtücken die Penſionärinnen ſowie die im Arbeitsſaal des Heims 
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Beſchäftigten. Nun entwickelt ſich in allen Teilen des Hauſes emſige Thätigkeit. 
Von den Bedienſteten werden die Zimmer der Penſionärinnen, Speiſeſaal, Gänge und 
Treppen gereinigt; das Hausfräulein kontrolliert ſämtliche Zimmer und Räume des 
Hauſes; die Köchin bereitet mit Hilfe der Küchenmädchen das Mittagsmahl für 
70 bis 80 Hungrige. 

Im Arbeitsſaal ſitzen 10—15 Mädchen und regen die fleißigen Hände, um, 
unter Aufſicht einer Vorarbeiterin, Wäſche und Kleidungsſtücke anzufertigen. Im 
Comptoir der Anſtalt trägt die Buchhalterin die Einnahmen und Ausgaben in die 
Bücher ein, verzeichnet in den Wochenliſten den täglichen Konſum an Speiſen und 
Getränken für jede einzelne und beſorgt die Stellenvermittlung, die um ½9 Uhr 
regen Verkehr bringt. Damen, die Perſonal wünſchen, ſowie Stellen- und Arbeit⸗ 
ſuchende gehen ein und aus; anzufertigende Näharbeiten werden gebracht und fertige 
abgeholt; dazwiſchen klingelt das Telephon, ſodaß ſich das mit den Geſchäften des 
Comptoirs betraute Fräulein fleißig zu regen hat. 

Nun iſt es 12 Uhr; das erſte Glockenzeichen ruft die im Arbeitsſaal Beſchäftigten 
ſowie die im Hauſe Bedienſteten zu Tiſch. Sie verzehren nach einem kurzen Tiſch— 
gebet fröhlich ihre Mahlzeit. Um ½!1 Uhr erſcheinen die Penſionärinnen ſowie die 
Mädchen, die in Geſchäften thätig ſind, zum Eſſen, und es entwickelt ſich nun ein 
heiterer Verkehr. Nach dem Eſſen ergeht ſich ein Teil der Mädchen lachend und 
plaudernd kurze Zeit im Garten, während andere wieder eilen, an den Ort ihrer 
Thätigkeit zu kommen. . 

Nachmittags 2 Uhr beginnt im großen Saal reges Leben. Damen aus allen 
Schichten der Geſellſchaft ſchneiden Wäſche zu und richten Arbeit her für Frauen, 
ſogenannte verſchämte Arme, die durch dieſen Verdienſt ſich, alte Mütter, kranke Männer 
und Kinder vor der größten Not ſchützen. 

Im Comptoir iſt der Verkehr nachmittags am regſten, meiſtens wünſcht man die 
Vorſitzende, die täglich 6—8 Stunden im Heim verbringt, zu ſprechen. Sie iſt im 
Laufe der Zeit die Vertraute und Beraterin weiter Kreiſe von Frauen geworden, die 
Anliegen mannigfacher Art zu ihr führten. Ihr thatkräftiges Eingreifen in ſchwierige 
und peinliche Verhältniſſe, das meiſt von gutem Erfolg begleitet war, bringt ihr immer 
mehr Rat⸗ und Hilfsbedürftige zu, ſo daß ihre Thätigkeit ſich weit über den Rahmen 
des Arbeiterinnenheims ausbreitet. 

Von 7—8 Uhr wird zu Abend geſpeiſt. Meiſtens bleiben die Mädchen im 
Speiſeſaal, mit Handarbeiten beſchäftigt und plaudernd, bis ½10 Uhr beiſammen. 
Sonntag abends wird getanzt und während der Woche öfters geſungen. 

Um ½8 Uhr verſammeln ſich im großen Saal nahe an 100 Frauen und Mädchen 
aus dem Volke, die von Yz8—!/,10 Uhr abends Unterricht erhalten, den 35 Damen 
aus den beſten Kreiſen abwechſelnd erteilen, und zwar im Zuſchneiden und Anfertigen 
von einfacher Wäſche und Kleidern für den eigenen Bedarf und den der Familie (eine 
wichtige Ergänzung des Schul-Handarbeitsunterrichts, der immer noch die rechte Fühlung 
mit den praktiſchen Bedürfniſſen der Arbeiterkreiſe vermiſſen läßt). 

In einem kleineren Saal erteilt eine tüchtige Büglerin acht Mädchen Bügelunterricht. 
Es ſchlägt / 10 Uhr, die Frauen und Mädchen der Näh- und Bügelkurſe verlaſſen 
das Heim, in dem ſchon viele der Inſaſſen der wohlverdienten Ruhe pflegen, die 
Kraft zu neuem Schaffen giebt. (Schluß folgt.) 
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18. September 1895. 
Liebe Lieſe! 


Warum biſt Du aber auch gerade jetzt 
nicht hier, es iſt empörend! Ich brauche Dich 
notwendig! 

Mein Gott, einem Menſchen muß ich's 
doch ſagen können, wie närriſch glücklich ich 
bin. Ich kann mich doch nicht gut auf den 
Balkon ſtellen und von der ſchwindelnden 
Höhe herunter rufen: „Hört mal, Leute, wißt 
ihr auch, wie ſchön die Welt iſt?“ 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach würde mich 
der Nachtwächter einfach wegen ruheſtörenden 
Lärms anzeigen, vorausgeſetzt, daß er mich 
nicht überhaupt für geſtört hielte. 

Denn ſo etwas finden die Leute geſtört; 
ich finde es natürlich. Nichts mehr und nichts 
weniger. 

Aber habe keine Sorge, ich thue es nicht. 

Ich hole mir, im Gegenteil, ganz ſtill 
Feder, Tinte und Papier, und da ſitz' ich nun 
um Mitternacht, zur Geiſterſtunde und ſchreibe 
an Dich. 

Ich kann ja doch nicht Schlafen; mag es 
auch nicht. 

Zwei Stunden habe ich ſchon auf meinem 
kleinen Balkon verträumt, bis der Mond immer 
höher gerückt war und das grünliche Schiefer⸗ 
dach unſerer lieben alten Kirche drüben ganz 
in Silber getaucht hatte, ſaß da ſtill und 
ſtumm und beſchäftigte mich damit, — glücklich 
zu ſein. 

Ja, mein Lieſelchen, auf demſelben Fleck, 
wo ich im vorigen Jahr manchmal ſo todes⸗ 
traurig geweſen. 

Weißt Du noch, als Du noch hier warſt 
— weißt Du noch den einen Abend? 


um 


Wir beide, Du und ich, ſaßen auch auf 
dem Balkon im Dunkeln und erzählten uns 
dies und das und lachten und machten viele 
gute und ſchlechte Witze; und mir liefen immer 
die Thränen aus den Augen, weil ich ſo un⸗ 
ſäglich traurig war, wegen eines gewiſſen 
Jemand, der auf unbeſtimmte Zeit eine Reiſe 
angetreten hatte; Du aber ſollteſt und konnteſt 
es nicht ſehen; es war ja auch ganz dunkel, 
ſo ein ſchwüler, duftſchwerer Juniabend, mit 
ſchwarzem Himmel. 

Da, mit einemmal, mochte ich Dir doch 
wohl etwas wunderlich vorkommen, genug, 
Du hielteſt inne, mitten im Lachen, taſteteſt 
nach meinem Geſicht und fühlteſt, ehe ich es 
hindern konnte, meine naßgeweinten Augen. 

Ach, weg damit; das war damals — da⸗ 
mals! Das liegt ja zurück um Ewigkeiten. 

Was denke ich überhaupt daran? 

Für alles Trübe, was ich je erlebt, für 
jede ſchwere Stunde meines Lebens bin ich 
entſchädigt, überreich. 

Du wirſt lächeln über mich; eine ſolche 
Jubelcantate von einer jungen Braut, d. h. 
einer friſchgebackenen, läßt man ſich allenfalls 


gefallen, aber von einer alten — und wenn 


man ſchon drei Monate verlobt, iſt man doch 
eine alte Braut — da iſt's komiſch, nicht? 

Aber auch viel ernſter zu nehmen, das 
mußt Du doch einſehn. Alſo lächle lieber 
nicht. 

Siehſt Du, ich war wohl zu glücksun⸗ 
gewohnt, als daß mir das Glück, als es zu 
mir kam, ſo bald etwas Alltägliches hätte 
werden können. 

Mit jedem Tag iſt mir's wieder neu. 
Nein jeder Tag iſt herrlicher noch, als der 
vorhergehende. 
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Ach, Lieſe, ich habe es ja nicht geahnt, 
daß die Welt ſo ſchön ſein kann. a 

Mir thut jeder Menſch leid, der nicht 
ich iſt. 

Ich frage mich, wie es mir überhaupt 
möglich geweſen iſt, vorher zu exiſtieren. 

Ich rechne immer nur: vorher — nachher. 


Eine andere Zeitbeſtimmung habe ich nicht 


mehr. 


meiner glückſeligen Exiſtenz ſo beſonders, daß 
ich auf die Knie fallen möchte und ſagen: 
„Herr Gott, ich danke dir“. 

Nein, nicht nur „möchte“. Dir kann ich's 
ja ſagen, hierüber lächelſt Du nicht, das weiß 
ich; ich thu's manchmal wirklich. 

Wo ich gerade bin; ob ich durch ein 
Zimmer ſchreite, oder am Fenſter ſtehe und 
in den blauen Himmel hinein ſchaue, gleich⸗ 
viel. Eine Kirche brauche ich dazu nicht. Das 
weißt Du ja. 

Sieh und ſolch ein Tag iſt heute. Ich 
meine, jo ſchön war doch noch keiner, und — 

Nein, nun will ich aber endlich auf realem 
Boden bleiben; ſchwärme Dir da vor, wie 
ein Backfiſch, ich, mit meinen fünfundzwanzig 
Jahren; das hätten wir uns auch vor einem 
Jahr nicht träumen laſſen, wie? 

Alſo von heute wollt' ich Dir erzählen. 
's iſt eigentlich garnichts Beſonderes geweſen, 
nur jo ein herrlicher Septembertag mit tief: 
blauem Himmel, bunten Wäldern, blühendem 
Haidekraut und reifen Brombeeren. 

Nun merkſt Du ſchon, daß wir nicht in 
der Stadt geblieben find. Du errätft auch, 
wo wir geweſen? In der Waldſchenke, natürlich. 

Unſer ganzer Kreis: Frau Bodendorff, in 
deren Salon wir uns damals kennen lernten, 
mein Willy und ich; die kleine Ella Boden— 
dorff, die jetzt aus der Penſion zurück iſt, 
Willy's beide Tanten, Dr. Armbrecht, der 
nette kleine Gerichtsaſſeſſor, den wir immer 
ſo ſympathiſch fanden und der ſich nach und 
nach zu einem Partienjäger erſten Ranges 
herausbildet, und dann noch ein paar Leute, 
die Du nicht kennſt. 

Und ein Sonntag war's. Du weißt ja, 
ich habe immer noch dieſe kleinſtädtiſche Vor: 
liebe für den Sonntag; es liegt doch ſo etwas 
Feiertägliches in der Luft. 


| Sommer. 
Und manchmal packt mich das Bewußtſein 


Wie wir in den Brombeeren umhergekrochen 
ſind! Alle miteinander, bis wir ganz rote, 
zerſtochene Finger hatten; und waren ſo fröhlich, 
wie die Kinder, ſo, weißt Du, wie man nur 
ſein kann, wenn man den weiten blauen Himmel 
über ſich und tauſend Blätter und Blüten um 
ſich hat. 

Nun, das kennſt Du ja alles vom vorigen 
Erinnerſt Du Dich auch noch an 
die gewaltigen Schinkenbutterbrode in der 
Waldſchenke, an die zudringlichen Hühner, die 
immer und immer wieder gefüttert ſein wollten, 
an die bäuerliche, gemütliche Bedienung und die 
gräßlich unbequemen, feſtgerammten Holzbänke, 
die ſo weit vom Tiſch abſtehen, daß man 
kaum ſein Bierglas mit der Hand erreichen 
kann? 

Nebenbei geſagt, der große Nagel, an dem 
Du Dir im vorigen Jahre dein neues marine: 
blaues Kleid zerriſſeſt, ſteht immer noch aus 
dem einen Tiſch heraus. 

Und rings herum um dieſen Wirtshaus⸗ 
garten mit den bunten Blumenbeeten der 
gewaltige, ſtille, herrliche Wald! 

Ja, es war ſchön! 

Und doch ſchöner, als der ganze Nachmittag, 
war die letzte Viertelſtunde — es kann auch 
wohl eine halbe geweſen ſein — als ſich am 
Oſtthor die Geſellſchaft getrennt hatte und er 
mich nach Haus begleitete. 

Als die letzte Phraſe verklungen, Willy 
ſeine letzte Verbeugung gemacht, ich den letzten 
Händedruck mit den Damen ausgetauſcht hatte, 
als wir endlich, endlich zu einander wieder 
„du“ ſagen durften! 

Herrgott, welch ein Moment. 

Lieſe, glaub' mir, ich hab' es nicht gewußt, 
daß ein Augenblick ſolch eine Fülle von Selig— 
keit in ſich ſchließen kann. 

Und er zog meinen Arm durch den ſeinen, 
und wir gingen langſam, langſam unſern Weg. 

Machten auch ganz kleine Schritte, um 
nicht gar ſo raſch in der Gartenſtraße zu ſein. 

Wir hatten uns ja auch ſo unendlich viel 
zu ſagen und Eindrücke mit einander aus⸗ 
zutauſchen. Denk mal, was ihm ſchrecklich iſt, 
iſt auch mir unerträglich, und was er liebt, 
das habe ich auch ſo beſonders gern. Und 


das muß man ſich doch ſagen und ſich immer 


wieder von neuem darüber freuen. 
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Daß gerade wir zwei uns gefunden haben! recht froh und vergnügt geweſen. Ja ſogar 
Es iſt, wie ein „holdes Wunder“! übermütig zuweilen. 

Ich grüble manchmal, wie es nun ſein Das kann ich heut' nicht mehr begreifen. 
würde, wenn wir uns nicht kennen gelernt Ich frage mich immer, wie hab' ich ſolch ein 
hätten, wir wären fremd an einander vorüber: Daſein ertragen können? Lohnte es ſich, des 
geſtreift und gingen uns nichts an — nein, Morgens aufzuſtehen und an ſeine Arbeit zu 
das darf ich garnicht denken, wenn ich mir gehn, den Tag „wegzuleben“ und morgen 
dieſe Möglichkeit nur vergegenwärtige, ſo ſchaudere wieder ebenſo anzufangen? Lohnte es ſich zu 
ich; es iſt, als ob eine ſchwarze Wolke plötzlich leben überhaupt? 
vor mir aufſtiege, und ich habe das Gefühl, Wie habe ich das nur ausgehalten? Bin 
einer ſchweren Gefahr ſehr nahe geweſen zu fein. | ich denn blind geweſen? Es fehlte mir ja 

Gott ſei Dank, daß es ſo gekommen iſt, nicht mehr wie alles! 
wie es iſt! Wenn ich die Eva von heute und die von 

Ich muß es wieder und wieder ſagen. damals betrachte, ſo iſt das, als wenn ein 

Wie eine warme Welle überflutet mich Millionär ſich lächelnd an die Zeiten erinnert, 
manchmal dies herrliche Glücksgefühl, wenn da er noch ein ſo armer Teufel war. — 
mirs plötzlich wie etwas ganz Neues wieder Ach, Lieſel, ich bin doch ein bißchen be⸗ 
zum Bewußtſein kommt. ſchämt, daß ich Dir all dies konfuſe Zeug 

Lieſe, einem Menſchen auf der weiten Welt vorgeſchwatzt habe, aber ſieh, ſolch einſames 
das Liebſte zu ſein, ſein ganzes reiches Geiſtes⸗ Menſchenkind, wie ich immer geweſen bin, das 
leben mitzuleben, ſeine Freuden und ſeine kein Elternhaus kennt, nicht Vater und Mutter 
Sorgen zu teilen — es iſt ein großes Stück mehr hat, auch keine Geſchwiſter, in Inſtituten 
irdiſcher Glückſeligkeit! großgeworden und von bezahlten Leuten er⸗ 

Ach und dieſe lieben, kleinen Sorgen zogen wurde, das den Begriff „Heimat“ nur 
manchmal! dem Namen nach kennt, ſolch eine empfindet 

Auch die kleinſten muß er mir beichten, es zehnfach, was es heißt, ein „zu Hauſe“ finden. 
läßt ihm ja doch nicht Ruhe eher, und der | Natürlich ſchüttelſt Du hier den Kopf über 
undefinierbare, kleine Verdrießlichkeitszug in das „zu Haufe” und meinſt, das hat doch 
ſeinem Geſicht entgeht mir nie! noch gute Weile, zunächſt iſt man doch nur 

Und wenn er ſich's dann vom Herzen ge⸗ erſt heimlich verlobt! 
ſprochen hat, und ich brauch' ihm nur ein | Ja, mein Kind, da hättet Du ja ſehr 
paar liebe Worte zu ſagen, damit das Fältchen recht, wenn man unter dem „zu Hauſe“ eine 


verſchwindet, und die Sonne ſcheint wieder, gewiſſe Reihe Zimmer mit einer gewiſſen An⸗ 
ſieh, dann tauſchte ich mit keinem König. zahl Plüſchmöbel verſteht. 

Das Gefühl dieſer Macht über ein Menſchen⸗ Sieh, mein „zu Hauſe“ das iſt er, ſeine 
herz iſt ja ſo berauſchend ſchön, iſt wie ein Gegenwart, ja ſeine Exiſtenz überhaupt. Das 
Göttergeſchenk, unverdient und fürſtlich groß. — iſt mir wie Vater und Mutter, wie Elternhaus 

Du kennſt mich nicht wieder, wie? und Heimat, das iſt der Platz, wohin ich ge⸗ 

Ich glaube, ich bin auch eine ganz andere höre, wohin meine Gedanken fliegen, jede 
geworden. Habe oft meine liebe Not, ein Minute, wo ich — zu Hauſe bin. 


normal vernünftiges Geſicht zu machen; ich Und wenn es regnet und ſtürmt und iſt 
fürchte, in unbewachten Momenten lächele ich kalt und häßlich, und mein Willy geht neben 
manchmal ſo ſtill ſelig vor mich hin. mir und hält nur meine Hand, oder er kommt 


Mein Gott, wie ich das albern gefunden 
hätte, noch vor kurzem! 
Ja, vorher! 


mit der bewußten Miniaturfalte auf der Stirn, 

die er weggetröſtet haben möchte, dann bin 

ich zu Hauſe, wo es auch gerade ſei und 
Sag' mal, Du haſt mich ja damals ge⸗ wenn es auf der Straße iſt. 

kannt, wie war ich eigentlich? Ich habe ein So, jetzt aber genug hiervon; Du wirſt 

ganzes Vierteljahrhundert gelebt, meine Tage | ja denken, ich habe für kein anderes Weſen 

verbracht und bin doch gewiß auch manchmal auf der Welt mehr Intereſſe, als für ihn. 
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O nein, mein Kind. Dein Platz in meinem 
Herzen iſt der alte geblieben, das glaube mir. 
Wie oft denke ich noch an die luſtigen Zeiten, 
als Du noch hier warſt. Ich meine, im Pen⸗ 
ſionat iſt ein ganz anderes Leben geweſen, 
als jetzt. 

Meine augenblickliche Zimmernachbarin iſt 
eine Pianiſtin. Sie übt zum Verzweifeln 
fleißig. Ach, Du mit Deiner lautloſen Pinſel⸗ 
kunſt dagegen! 

Überhaupt, ich bin immer noch wütend auf 
jede, die in Dein ehemaliges Zimmer zieht. 

Die Verbindungsthür, die wir beide da⸗ 
mals, als unſere Zuneigung zur innigen 
Freundſchaft wuchs, ein für alle Mal öffneten 
und deren Schlüſſel wir mit einer blauſeidenen 
Schleife an die Wand hängten, dieſe beſagte 
Thür iſt und bleibt feſt verſchloſſen, ſeit Du 
fort biſt. 

Aber die blaue Schleife hab' ich noch, ſie 
weckt mir tauſend Erinnerungen an die vier 
Monate, die Du hier verlebteſt und als Pro⸗ 
feſſor Teppes eifrigſte Schülerin alltäglich im 
Verein mit den zehn anderen Damen ſtudien⸗ 
halber die Umgegend unſicher machteſt. 

Wie das alles deutlich vor mir ſteht, wenn 
ich nur die blaue Schleife anſehe! 

Und doch habe ich Dir ſo lange garnicht 
geſchrieben! meinſt Du vorwurfsvoll. 

Ja, da haſt Du recht, es iſt nicht ſchön 
von mir, Dir in aller Kürze, beinahe im De- 
peſchenſtil meine Verlobung anzukündigen und 
dann drei Monate garnichts mehr von mir 
hören zu laſſen. 

Nun, das ſoll jetzt anders werden. 

Das heißt, ob's für Dich ein Vergnügen 
ſein wird, Dich durch mein endloſes Ge— 
ſchreibſel durchzuvinden — — 

Du ſiehſt ja, wie ſchwatzhaft ich geworden 
bin, wenn ich eine Feder in die Hand nehme. 

Jetzt fallen mir aber wirklich die Augen 
zu, und ein kühler Nachtwind rauſcht durch 
die offene Thür. 

Gute Nacht, meine Lieſe, ich grüße Dich 
innig. Deine 

| Eva. 
PD: 5: 

In dieſen Tagen ſoll eine kleine Ber: 
wandte Willys, Couſine im zweiten Grade, 
glaub' ich, auf einige Zeit hierher kommen, 


um ſich eine Stellung als Stütze der Haus⸗ 
frau oder ſo etwas zu ſuchen. Ich bin neu⸗ 
gierig auf ſie. Willy ſagt, ſie ſei ſehr hübſch, 
ſehr nett und ſehr arm. Eine von ſechs Ge⸗ 
ſchwiſtern und der Papa plötzlich geſtorben. 
Sie hat ſchon jetzt mein ganzes Mitleid. Sie 
wird übrigens bei den Tanten wohnen. — 
Nun aber endgiltig Schluß! 
II. 
Montag 26. September 1895. 

Meine Lieſe! 

Sieh, das iſt ſo ſchön an Dir, daß Du 
garnicht empfindlich biſt und nicht Gleiches mit 
Gleichem vergiltſt. Nach zwei Tagen ſchon 
eine Antwort auf meinen Brief — wie ich 
mich freute! Und um die Freude recht bald 
zu wiederholen (alſo aus ſchnöder egoiftifcher 
Berechnung), verfaſſe ich ſchon fo bald wieder 
ein Schreiben an Dich, denn Auge um Auge, 
Zahn um Zahn, Brief um Brief. 

Abſcheulich biſt Du aber doch: „Weil die 
Abende jetzt ſchon ſo lang ſind und man noch 
nicht recht weiß, wie ſie ausfüllen — dieſem 
Unmſtande verdanke ich wohl das Vergnügen, 
von Dir mal wieder ein Lebenszeichen zu be: 
kommen?“ Es iſt empörend, aber — zum 
Glück — Du glaubſt's ja ſelber nicht! ̃ 

Übrigens was die langen Abende anbetrifft, 
da haſt Du recht; erſt als ich's in Deinem 
Brief las, fand ich, daß es mir unbewußt 
ſchon länger aufgefallen, welch ganz anderen 
Charakter die Tage jetzt haben. 

Es iſt etwas daraus verſchwunden, und 
ſie tragen ein anderes Gepräge, trotzdem es 
noch warm iſt und ſchön. 

Aber es iſt nicht mehr wie ſonſt. Der 
Tag, an dem ich Dir den langen Brief 
ſchrieb, er liegt kaum eine Woche zurück und 
doch — ach, den möchte ich noch einmal 
wieder haben, wieder erleben, von Anfang bis 
zu Ende. So ſchön — ich meine fo ſommer⸗ 
lich ſchön — iſt keiner mehr geweſen. 

Es iſt überhaupt komiſch, wie meine 
Gedanken immer wieder zu dieſem achtzehnten 
September zurückkehren. Warum? Ich habe 
ernſtlich darüber nachgedacht, weil ich mir die 
Thatſache nicht erklären konnte. Aber die 
pſychologiſchen Beweggründe — Du kennſt ja 
meine Gewohnheit, danach bei jedem Ding zu 
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fpüren, habe ich bis heute nicht finden können. 
Iſt ja auch ganz unweſentlich im Grunde. — 

Schrieb ich Dir eigentlich im vorigen 
Brief, daß Willys Couſine nach Berlin 
kommen würde, um — ja, ich erinnere mich 
jetzt, ich erzählte es Dir. Nun, die Kleine iſt 
inzwiſchen angelangt. 

Ein liebes, herziges Geſchöpf von ſiebzehn 
Jahren, mit großen dunklen Augen, Madonnen⸗ 
friſur und einer faſt klaſſiſchen Naſen⸗ und 
Stirnbildung. Ich bin einfach entzückt von 
ihr. „Ein Veilchen“, dieſer abgebrauchte 
Vergleich drängte ſich mir unwillkürlich auf, 
als ſie ſo vor mir ſtand in ihrem etwas 
kleinſtädtiſch gemachten Kleid von ſchwarzem 
Kaſchmir. Du ſollteſt ſie ſehen! 

Ich lernte ſie vor ein paar Tagen kennen; 
wir machten eine kleine Dampferpartie nach 
Oldemünde, unſer ganze Kreis, dem ſich diesmal 
auch die Tanten mit Gretchen — natürlich heißt 


ſie Gretchen, die kleine Couſine — ange⸗ 
ſchloſſen hatten. 
Ja ſo, dieſe verwandtſchaſtlichen Be⸗ 


ziehungen muß ich Dir erſt mal klar machen. 
Alſo höre und paß auf: Die Tanten, von 
denen ich ſchon mehrfach ſprach, Schwägerinnen 
von Willys verſtorbener Mama, ſind zwei 
ältere Damen, von denen die eine Witwe 
eines Gymnaſialdirektors, die andere ein un⸗ 
verheiratetes Fräulein von etwa ſiebenunddreißig 
Jahren iſt. 

Damit hätte ich das „wer und was ſind 
ſie“ beantwortet. Das „Wie“ fällt mir un⸗ 
gleich ſchwerer. 

Es geht mir damit eigentümlich. Kennſt 
Du das Empfinden Menſchen gegenüber, deren 
Vorzüge und Tugenden man unbedenklich 
anerkennt und anerkennen muß, denen man 
nichts, abſolut nichts vorwerfen kann und die 
man doch mit dem beſten Willen nicht gern 
haben kann? 

So geht es mir mit den Gotthelf'ſchen 
Damen. Gerad' heraus geſagt — ich mag 
ſie nicht. Das iſt unrecht, ja ich ſage es mir 
ſelbſt und doch — ich kann nicht anders. So 
liege ich mit mir im Kampfe. 

Ich glaube, daß beide einen anſtändigen 
Charakter haben, ich weiß, daß ſie wohlthätig 
ſind, es giebt in ihrem Leben gewiß keinen 
Flecken, keinen Schatten, es iſt alles programm⸗ 
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mäßig gegangen, ſie ſind immer im Geleiſe 
geweſen, ſie haben nie angeſtoßen und werden 
nie anſtoßen, ſie werden nie auffallen, nie 
etwas thun, was auch nur im geringſten 
von dem allgemein Üblichen abwiche — 
lauter Tugenden, aber ſieh, Lieſe, ſo viel 
Tugenden kann ich nicht ertragen! Ob ich 
will oder nicht — ich bäume mich dagegen 
auf. Solche Geradlinigkeit wirkt auf mich 
beängſtigend wie eine lange Reihe heißer 
Sommertage mit ewig blauem Himmel; ich kann 
ihn ſchließlich nicht mehr ausſtehen, dieſen 
blauen Himmel! 

Nun laſſe ich ja den Damen gern ihre 
Eigenart, denn die iſt genau ſo berechtigt wie 
die meine und tauſend andere; nur daß ich 
als Willys Braut damit ſehr zu rechnen habe. 

Er verkehrt in ihrem Hauſe wie ein Sohn, 
deshalb kann es mir nicht gleichgiltig ſein, 
wenn die Menſchen, die ihm außer mir am 
nächſten ſtehn, meine Antipoden ſind. Und 
das ſind ſie. 

Sie mögen mich auch nicht; ich fühle es 
deutlich. 

Und ich begreife das vollkommen. 

Wie ſie nun einmal ſind, kann ſie eine 
Natur wie die meine nicht ſympathiſch berühren. 

Ich bin nicht im Geleiſe, ſchon durch die 
Thatſache, daß ich ſeit meinem zwölften Jahr 
verwaiſt und gezwungen bin, in Penſionaten 
zu leben. Mein Leben hat nicht den programm⸗ 
gemäßen Verlauf genommen, wie das anderer 
junger Mädchen; ich bin nicht religiös in 
ihrem Sinne, ich gehe allein in Theater und 
Konzerte, einerſeits, weil mir meine Monats⸗ 
rente von hundertundvierzig Mark nicht den 
Luxus einer beſtändigen Gardedame erlaubt, 
anderſeits, weil ich in meinem Alter dieſen 
„Schutz“ nicht brauche; ich ſpiele Violine; ich 
habe einmal geſagt, daß die Unterhaltung mit 
einem intelligenten Herrn mir lieber wäre, als 
ein Damenkaffee, ich mache keine unnützen weib⸗ 
lichen Handarbeiten; außerdem haben ſie mich 
auch in dem Verdacht, daß ich nicht kochen 
kann — genug, ſolch eine Exiſtenz wie die 
meinige muß ihnen unverſtändlich und unbequem 
ſein — eine Brücke giebt es zwiſchen uns 
kaum. 

Wenn ſie nun noch wüßten, mein Lieſelchen, 
daß Du und ich im vergangenen Sommer 
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manchmal Cigaretten geraucht haben und daß 
ich — Willys heimliche Braut bin! 

- Übrigens, Willy hat feine Tanten gern. 
Natürlich! Man verhätſchelt ihn dort, und 
das bleibt auf einen Mann nie ohne Wirkung. 

Alles im Gotthelf'ſchen Haufe dreht ſich 
um ihn, jeder thut, was man ihm an den 
Augen ableſen kann. | " 

Nun, ich freue mich ja, wenn man ihm 
Liebes erweiſt, aber ich gönne es niemand, 
ihm etwas ſein zu dürfen. 

Und darum — Dir geſtehe ich es ganz 
allein — darum haſſe ich dieſe Tanten 
manchmal. | | 

Bitte fei ſtill, ich weiß genau, was Du 
jetzt ſagen willſt! Du wirfſt mir einen Deiner 
bekannten ſpöttiſchen Blicke zu, die deutlicher 
als Worte „aber Eva!“ ſagen. Und ich ant⸗ 
worte Dir: „ja, da haſt Du recht. Eine 
derartige Eiferſüchtelei iſt einfach lächerlich“ — 
und bei der nächſten Gelegenheit haſſe ich 
weiter. 

Nun aber genug von den Tanten. Von 
der kleinen Grete wollt' ich Dir ja erzählen. 

Willy war ebenſo überraſcht von ihr, wie 
ich; denke Dir, auch er hatte ſie, da ihre 
Eltern im Elſaß lebten, früher nie geſehn. 

„Sie iſt ja entzückend,“ raunte ich ihm zu. 

„Famos!“ ſagte er ganz ſtolz. 

Und dann bewunderten wir miteinander 
alles, was hübſch an ihr iſt: ihre zierliche 
Figur, ihr dunkelblondes Haar und die Augen 
mit dem kindlichen, fragenden Ausdruck. 

Wir bewunderten zuſammen, ſagt' ich. Ich 
konſtatiere dies extra um Dir zu beweiſen, 
wie fern ich im Grunde von aller Anlage zur 
Eiferſucht bin. Bitte höflichſt hiervon Notiz 
zu nehmen, meine alte Lieſe mit dem ſpöttiſchen 
Blick! 

Rührend war es, was Willy alles auf— 
ſtellte, um die kleine Fremde — denn fremd 
war ſie ſelbſt ihren Verwandten noch — auf— 
zuheitern; er tollte herum wie ein großer 
Junge und umgab ſie zugleich mit einer herz— 
lichen Fürſorge, wie ein alter Vater. 

Sie ließ ſich ſeine Freundlichkeiten ſtill 
glücklich gefallen und verfolgte ſeine Geſtalt 
mit ihren Blicken, wohin er ſich auch wandte. 

Bald ſchien ſie ſich überhaupt ganz heimiſch 
zu fühlen in dem neuen Kreiſe; wenigſtens 


lachte ſie zuweilen ſo ausgelaſſen fröhlich, daß 
Tante Mathilde ihr — in Rückſicht auf ihr 
Trauerkleid wahrſcheinlich — mit den Augen 
zuzwinkerte. 

Ich ſah es, und es ärgerte mich furchtbar. 
Ich haßte dieſe Tante Mathilde mit dem 
kalten, keinen Widerſpruch duldenden Blick in 
dieſem Moment. 

Anſtatt dem lieben Gott zu danken, wenn 
das junge Geſchöpf, das ſo Schweres erlebt 
und einem wahrſcheinlich recht ſonnenloſen Da⸗ 
ſein entgegengeht, noch ſo herzlich lachen kann! 

Ich glaube, Gretchen empfindet es wohl, 
daß ich ihr mit Teilnahme und Freundſchaft 
gegenübertrete. Aber daß ich in ihren Zügen 
nach einer möglichen Ahnlichkeit mit Willy 
ſuche und in der charakteriſtiſchen Form der 
Augenbrauen auch ſchon eine gefunden habe, 
das braucht ſie ja nicht zu wiſſen. 

Nun habe ich ihr Geſichtchen doppelt lieb, 
und ſehe ſie gern lange an. Iſt's doch ein 
klein wenig von ihm! 

Sprechen hört man ſie wenig, ſie lächelt 
aber oft, wobei ſie ſehr lieblich, aber auch 
hilflos und ſchüchtern ausſieht. 

Es iſt geradezu ſinnlos, daß dies „Veilchen“ 
den Kampf ums Daſein aufnehmen ſoll! Es 
fehlt ihr, glaube ich, dazu nicht mehr, als alles. 

Ich rege mich auf für das Kind, es macht 
mich traurig, daß ſie vom Schickſal gerade ſo, 
und nicht anders geſtellt worden iſt, ich fühle 
im Voraus die tauſend Kämpfe und Bitterniſſe, 
die ihr bevorſtehen und denen fie nicht ge⸗ 
wachſen ſein wird. 

„Sie iſt ein nettes, ſtilles, beſcheidenes, 
junges Mädchen“ hörte ich die Tante Luiſe 
— das iſt die Altere — zu Frau Dr. Boden⸗ 
dorff ſagen. 

Die nickte. „Und ſo echt weiblich in 
Weſen und Erſcheinung.“ 

Echt weiblich. Ein Wort, ſo oft gebraucht. 
Was verſteht man im Grunde darunter? 

Ich fing gerade an, ſtill und ernſthaft für 
mich darüber nachzugrübeln und war eben 
bis zu dem vorläufigen Schluß gelangt, daß 
ein Mädchen, das aus eigenen Kräften ſich 
durch die Welt kämpfen will und muß, mit 
„echter Weiblichkeit“ wahrſcheinlich nicht ſehr 
weit kommen wird, da rief man zum Auf— 
bruch, der Dampfer fuhr ab. 


| 
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Entzückend, dieſer Abend! Es dunkelte 
ſchon ziemlich früh, umſomehr, als der Himmel 
bedeckt war, aber eine feuchte Wärme lag in 
der Luft, und es duftete nach Veilchen und 
Erde wie an einem Frühlingstage. 

Kein Lüftchen rührte ſich. Kerzengerade 
ſtieg der Dampf in die Höhe, und die bunten 
Bäume am Ufer ſtanden regungslos. Nur 
manchmal ſank ein gelbes Blatt lautlos und 
müde auf den Waſſerſpiegel. 

Ich ſtand auf dem Verdeck und konnte 
mich nicht ſattſehen. Es lag ſolch' eine wunder⸗ 
liche Stimmung in dieſer von herbſtlichem 
Frieden übergoſſenen Flußlandſchaft. 

Im Weſten unterbrachen ſchwefelgelbe, 
wagerechte Streiſen den grauen Himmel, vier 
einſame Pappeln, davon eine vom Blitz halb 
zerſtört, ſtanden davor wie Silhouetten. 

Und dazu wehte es manchmal wie ein 
lauer Atem aus dem blaugrauen Dunſt, der 
über dem Waſſer ſchwebte. Etwas Thränen⸗ 
ſchweres lag in der Luft. 

Willy trat zu mir. Es war niemand in 
der Nähe, ſo konnte ich wenigſtens einmal 
leiſe über ſeine liebe Hand ſtreichen. 

Ob mir nicht kalt ſei? Ob ich keine Jacke 
anziehn wolle? ö 

Ich lachte. „Bei der Temperatur? Ich 
habe überhaupt nichts mitgenommen.“ 

„Aber Du haſt doch das dünne roſa 
Kleid an.“ 

„Die andern Damen ſind ebenſo leicht 
angezogen.“ 

„Haben ſich aber auch alle ſchon eingehüllt,“ 
beharrte mein eigenſinniger, zukünftiger 
Tyrann. 

Da hatte er recht. Sie waren alle ſchon 
in die Plaids und Jacken geſchlüpft und 
zogen ſich nun ſogar ſchon eine nach der 
andern in die Kajüte zurück. 

Ich aber konnte mich nicht trennen von 
dem gelben Himmel mit den ſchwarzen Pappeln 
davor, ich mußte ins Waſſer ſchaun, unver⸗ 
wandt, in die endloſe, keilförmige Furche, die 
der Dampfer hinterließ und beſann mich 
wieder einmal wie ſo oft darauf, welch ein 
glückliches Menſchenkind ich bin! 

Ja, ja, Lieſe, das iſt geworden aus Deiner 
vernünftigen alten 

Eva. 


III. 


30. September 1895. 
Meine Lieſe! 

Heute iſt ein denkwürdiger Tag für mich: 
ich habe nämlich meinen erſten Zank mit Willy 
gehabt. 

Eigentlich iſt's nur ein Zänkchen, und noch 
dazu um etwas ſo beſonders Dummes und 
Kleinliches! Du wirſt's kaum glauben. Ich 
muß ſelbſt noch darüber lachen. Und eben 
der Kuriofität wegen erzähle ich Dir's gleich 
und wörtlich. 

Stell' Dir bitte folgendes vor. 

Mein Willy ergreift meine beiden Hände 
und ſagt mit innigem Ernſt in der Stimme: 
„Liebling, willſt Du mir eins verſprechen?“ 

Ich dachte: „alles!“ und ſagte lächelnd: 
„Nun?“ „Daß Du das nächſte Mal, wenn 
wir ausgehen, eine Jacke mitnimmſt.“ 

Mir war's wie jemand, der ſich anſchickt, 
ſchwere Eiſengewichte zu heben und findet 
plötzlich, daß ſie hohl und von Pappe ſind. 

Aber lachen mußte ich über dieſen, mit 
tragiſchem Ernſt vorgebrachten Wunſch. Ja, 
wenn ich mir noch eine Erkältung geholt hätte 
bei der Waſſerfahrt! Aber nicht die Spur! 

Und weil ich ihn nur anlachte, wiederholte 
er nochmals: „Bitte verſprich mir das, ja?“ 

„Warum? Ich brauche keine Jacke, ich 
bin vollſtändig unempfindlich gegen ein bißchen 
Temperaturwechſel, das weißt Du doch.“ 

„Nun ja, gewiß!“ Er ſchien ſelbſt nicht 
recht zu wiſſen, wie er's in Worte kleiden 
ſollte, „ſieh mal, Du brauchſt ſie ja garnicht 
anziehen, nur nimm etwas mit, wie alle 


Damen thun, damit Du als einzige nicht auf⸗ 


fällſt!“ 
Du wirſt den Kopf ſchütteln, ebenſo wie 
ich that; aber ich wiederhole Dir wörtlich, 


wie ſich das wunderliche Geſpräch ab⸗ 
wickelte. 

„Du fällſt auf,“ hatte er geſagt. Das 
war nicht von ihm. 

„Sagt's Tante Mathilde oder Tante 


Luiſe?“ fragte ich haſtig. 

Er ging in die Falle. „Tante Luiſe 
meinte es, und ich finde, daß ſie nicht ſo 
Unrecht hat, denn —“ Ich zog meine Hände 
aus den ſeinen. 
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Begreiſſt Du, Lieſel, wie der Name in 
dieſem Augenblick auf mich wirken mußte? 

Was ſollte ich nun darauf ſagen? Die 
ganze Sache iſt wirklich zu albern, um über⸗ 
haupt ernſt genommen zu werden. Da es 
aber eine thatſächliche kleine Streitigkeit zwiſchen 
Willy und mir zu werden drohte, ſo war ich 
wohl gezwungen, ſie ernſt zu nehmen. 

Lachen mußte ich trotzdem doch, aber 
wahrſcheinlich hat's ein bißchen gereizt ge⸗ 
klungen. 

„Alſo ich ſoll eine Jacke oder ein der⸗ 
artiges Möbel einen ganzen Nachmittag auf 
dem Arm ſpazieren tragen, obwohl ich beſtimmt 
weiß, daß ich ſie nicht brauchen werde, und 
warum? Weil andere Damen es thun! 
Köſtlich!“ 

„Aber es iſt doch nur eine kleine Mühe,“ 
meinte er begütigend. 

„Mühe? Eine Komödie iſt es,“ ſagte 
ich kalt. 

„Alſo Du willſt mir den kleinen Gefallen 
nicht thun?“ 

Mein Gott, was thäte ich nicht für ihn! 
Einen ganzen Kleiderſchrank würde ich ſpazieren 
tragen, wenn ich ihm eine Freude damit 
machte! 

Aber daß er's wünſcht, daß er auf dieſem 
Standpunkt ſteht, daß er nicht einſieht, warum 
ich opponiere, das macht mich traurig, trotzig, 
ſtumm. 

„Mir zu Liebe.“ 

Wie er das ſagt! Wenn er es doch be- 
greifen wollte, daß es ſich hier nicht um das 
„Was“ ſondern um das „Warum“ handelt! 
Es hat doch ſonſt kein Ding gegeben, in dem 
wir uns nicht verſtanden hätten. 

Ich verſuchte noch einmal, es ihm klar zu 
machen, es gelang mir auch, wie es ſchien. 

„Du haſt ja recht, ganz recht,“ ſagte er, 
„aber wird es Dir denn ſo furchtbar ſchwer, 
Dich trotzdem einmal zu fügen? Willſt Du 
es nicht mir zu Liebe thun?“ 

Und ſo nahm er meinen Kopf zwiſchen 
ſeine beiden Hände, ſah mich eindringlich an 
mit ſeinen lieben, ſchönen Augen und ließ den 
ganzen Zauber ſeiner Perſönlichkeit auf mich 
wirken. 

Nach einer ſtummen halben Minute ſagte 
ich „ja“. 


Nur das eine Wort. Mehr brachte ich 
nicht heraus. Mir ſaß es wie ein Knoten im 
Halſe, und ich hätte am liebſten mit den 
Zähnen geknirſcht. — 

Darüber ſind Stunden vergangen. Ich 
werde den Eindruck nicht los, grüble immer 
noch darüber nach. 

Ich habe mich ganz ernſtlich gefragt: Iſt 
es gewöhnlicher kindiſcher Eigenſinn, oder habe 
ich recht mit meinem Standpunkt? 

Vielleicht denkſt Du auch: Wozu ſo viel 
Lärm? Der liebſte Menſch, den Du auf 
Erden haſt, bittet Dich um eine Kleinigkeit, 
und Du kannſt überhaupt zögern, gern und 
freudig „ja“ zu ſagen! 

Unwillkürlich drängt ſich mir der Gedanke 
an Gretchen auf, wie ſie ſich in ſolcher Lage 
verhalten haben würde. 

Ich bin überzeugt, ſie würde freundlich 
lächelnd ſeinen Wünſchen nachkommen, in 
blindem, fragloſem Autoritätsglauben. 

Wäre das nun das Rechte? 

Warum kann ich das nicht? Warum muß 
ich mich herumquälen mit einem Etwas in mir, 
das ſich gegen dies gedankenloſe Nachgeben 
ſträubt, mit einer Beharrlichkeit, die in keinem 
Verhältnis ſteht zu der Bagatelle, um die es 
ſich handelt! Eine Bagatelle, nicht der Worte 
wert, die darum ſchon gefallen, und viel 
weniger dieſen Aufwand von Oppoſition, den 
ſie bei mir hervorgerufen hat. 

Warum muß ich durchaus erſt einſehen, 
ehe ich mich füge? 

Was ich nur für eine unbequeme Natur 
bin! Sogar für mich ſelbſt. Sag' mal, haſt 
Du das an mir auch wohl recht unangenehm 
empfunden? 

Du biſt ja meine höchſte Inſtanz in ſolchen 
Dingen, denn Du kennſt mich genau, und ich 
— habe die Überſicht über mich ſelbſt augen⸗ 
blicklich verloren. Ich weiß nicht mehr, was 
recht und was unrecht iſt. 

Daß es Fälle giebt, in denen man ſich 
beſtimmten Formen fügen muß, auch wenn 
man ſie innerlich belächelt, iſt ja ſelbſt⸗ 
verſtändlich, ſobald man wenigſtens die Not⸗ 
wendigkeit dazu annähernd einſehen kann. 

Aber hier? Es iſt wirklich zu dumm! 

Ich brauch' ſie ja nicht anzuziehn, die Jacke; 
nur mitnehmen! 


— — 
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Sieh, Lieſe, gerade dieſe Konzeſſion reizt 
mich auf. 

Weil ich ſonſt „auffalle“ — iſt es nicht 
eigentlich zum Lachen? Es gehört wirklich 
eine tüchtige Portion Eitelkeit dazu, um zu 
denken, daß man davon Notiz nehmen könnte. 

Als ich ihm das entgegenhielt, meinte er: 
bei mir würde es auffallen, ich bliebe über⸗ 
haupt nicht leicht unbemerkt. 

Nun erſchrak ich aber ernſtlich. 
Wodurch?“ 

Das ſei eigentlich nicht zu definieren, es 
läge in meiner ganzen Erſcheinung, vielleicht 
auch zum Teil in meinem brünetten Typus; 
genug, und wenn ich noch ſo unſcheinbar ge⸗ 
kleidet wäre, ich würde ſtets bemerkt werden. 
Und dann fiel noch das Wort „hübſch“ und 
ähnliches in dieſe Kategorie Gehöriges — das 
ſollte natürlich ein Bonbon ſein. 

O der Schlauberger! 

Aber aus Bonbons mache ich mir gar⸗ 
nichts, das ſagte ich dem unausſtehlichen 
Gardinenprediger grad’ vor den Kopf, und 
hübſch auszuſehen ſei ich mit meinen fünfund⸗ 
zwanzig Jahren garnicht mehr verpflichtet u. ſ. w. 

Ja ſieh, Lieſel, das war nun die Geſchichte 
unſers erſten Zanks, der mir beinahe ernſtlich 
den Tag verdorben hätte. 

Aber nun, da ich Dir alles erzählt, iſt 
mir's ganz leicht geworden um's Herz, und 
ich bin wieder ganz fidel. 

Um eine Jacke — „tant de bruit!“ 
adieu, ſei mir gegrüßt! 


„Warum? 


Nun 


Deine Eva. 
P. 8. 
Schreib mir doch bitte mal Deine Anſicht 
über die Sache, aber nicht vergeſſen, hörſt Du! 


IV. 
8. Oktober 1895. 
Liebe alte Lieſe! 

Du biſt wundervoll aufrichtig, das muß 
ich ſagen. Mit etwas zaghafter Neugier be⸗ 
trachtete ich das Bild, das Du da in Deinem 
geſtrigen Brief von meiner Wenigkeit ganz 
ſeelenruhig entrollſt: 

„Ja, Du beſitzeſt einen ſtarken Hang, in 
manchen, an ſich ganz unweſentlichen Dingen 
ſtreng Deiner Eigenart nach zu leben, und 
das iſt faſt gleichbedeutend mit ſtändiger Op⸗ 
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poſition. Es iſt oft nur ein ganz kleiner 
Schritt, der Dich dabei von den andern 
trennt, aber gerade den kannſt Du nicht 
machen. Du möchteſt wohl, Du würdeſt auch, 
wenn Du es nur einſehen könnteſt. Aber ehe 
Du das nicht kannſt, giebt es für Dich kein 
Fügen, und wer am meiſten dabei leidet, biſt 
Du ſelbſt. Wenn Du Dich auch ſtolz in 
Dich ſelbſt zurückziehſt und ſagſt: ich brauche 
niemand! Du haſt eben einen harten Schädel 
unter Deinen ſchwarzen Haaren, mein Kind 
(„Dickkopf“ ſagt man ganz trivial bei uns in 
Weſtfalen), aber glaub mir, die Wände, durch 
die Du mit beſagtem Kopf ſo gern hindurch 
möchteſt, ſind doch noch härter. Und wozu 
wären denn auch die Thüren da?“ 

Alſo ein „Dickkopf“ bin ich? danke ver⸗ 
bindlichſt. Hätteſt auch wohl wenigſtens ein 
bißchen was Nettes von mir ſagen können, 
Du! So etwas, an dem ſich mein augen⸗ 
blicklich bis auf Null geſunkenes Selbſtbewußt⸗ 
ſein ein wenig hätte aufrichten können! 

Ja wirklich, ein guter Eindruck wäre mir 
heute bitter nötig geweſen! 

Kennſt Du ſolche Tage ſeeliſcher Depreſ⸗ 
ſion, an denen man umhergeht ſreudlos, müde, 
verſtimmt, ohne doch zu wiſſen, warum? 
Denn wenn man das erſt weiß, die Diagnoſe 
richtig geſtellt hat, iſt die Sache ſchon zu 
dreivierteln gehoben! Man weiß es aber 
meiſtens nicht, iſt nur ſchließlich ſoweit, daß 
man nach einem guten Eindruck und ſei er 
noch ſo klein, ſehnſüchtig ausſpäht, wie ein 
Frierender nach einem armſeligen Sonnenſtrahl. 

Das nennt man ja wohl Stimmungen. 
Zu dumm, daß man ſich als Kulturmenſch, 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts, davon 
nicht emanzipieren kann. 

Ich glaube, bei mir kommt es diesmal 
von dem endloſen, triefenden Regen, der ſeit 
Tagen heruntertröpfelt, die Blätter von den 
Bäumen reißt und alles häßlich, ſchmutzig und 
grau macht. 

Du weißt ja, daß mich in jedem Herbſt 
das langſame Sterben der Natur berührt, als 
wenn ich einen perſönlichen, ſchmerzlichen Ver⸗ 
luſt erlitte. 

Und Willy habe ich auch ſeit Tagen nicht 
mehr geſehn! 

„Ach ſo“ wirſt Du ſagen, „daher!“ 
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Nun ja, vielleicht haſt Du recht. 

Er kann ſich mir augenblicklich garnicht 
widmen, muß für Gretchen Annoncen auf⸗ 
ſetzen, Brieſe ſchreiben, Wege beſorgen, Em⸗ 
pfehlungen verſchaffen und Gott weiß, was 
ſonſt alles. 

Sie iſt ſo ſehr unſelbſtändig und wenig 
energiſch, die Kleine; ſie braucht wirklich je⸗ 
mand, der ihr in ſolchen Dingen ein wenig 
zur Seite ſteht. 

Es iſt hübſch von Willy, daß er ſich ihr 
ſo ganz zur Verfügung ſtellt, trotzdem ſeine 
Zeit gerade jetzt ohnehin ſehr gemeſſen iſt, 
der Doktorarbeit wegen. Ich ſchrieb Dir 
doch, daß er ſeinen Doktor machen will, nicht? 

Natürlich fliegt mir als ein kleiner Erfah 
jeden Tag ein Briefchen von ihm in's Haus, 
Du glaubſt nicht, welch' liebe, entzückende 
Briefe er ſchreibt. 

O, da brauchſt Du garnicht zu lächeln, 
der Kollektivname „Liebesbriefe“ deckt hier den 
Begriff noch lange nicht. 

Es ſind eben treue Spiegelbilder ſeiner 
Perſönlichkeit, ſeines Weſens, ſeiner augen⸗ 
blicklichen Seelenſtimmung. Ich ſehe ihn, ich 
höre ihn ſprechen, ich habe eine genaue Vor: 
ſtellung von ſeinem Denken und Empfinden, 
ſogar die kleine Unmutsfalte, auch wenn er 
ſie zu verbergen ſucht, finde ich ſofort aus 
ſeinen Zeilen heraus, falls ſie eben beim 
Schreiben vorhanden war. 

Es macht mich ſo glücklich, wenn jedes 
noch fo flüchtige Briefhen mir von neuem 
ſagt, wie nah wir uns geiſtig ſtehn, wie eng 
unſere Intereſſen miteinander verwachſen ſind, 
wie jeder das Seelenleben des andern mitlebt. 

Denn das iſt es doch, meine ich, was den 
eigenſten, wahrſten Kern der Liebe ausmacht. 

Und darum iſt's mir auch garnicht ſchreck⸗ 
lich, wenn wir uns einmal einige Tage nicht 
ſehn und ſprechen — — 

Das heißt — das heißt, es iſt doch recht 
ſchwer! Briefe ſind immer nur ein Surrogat, 
und heute, ja, da warte ich ſogar auf das 
Surrogat vergeblich. Iſt das nicht unerhört? 

Vergeblich horchte ich auf jedes Klingeln: 
der Mann von der Privatpoſt mit der grün⸗ 
geränderten Mütze iſt's immer nicht. 

O dieſer Brieftäger mit den grünen 
Streifen! Ich glaube, wenn ich bundert 


Jahre alt werde, vergeſſe ich die Erſcheinung 
dieſes Mannes nicht. 

Hat er mir doch ſo manches Stückchen 
Himmel in's Haus getragen! 

Wenn ich ſo ein kleines feſtes Couvert 
mit dieſer — dieſer Schrift in der Hand 
halte — mein Atem ſetzt aus vor Freude! — 

Aber heute kommt nichts mehr. Es iſt 
neun Uhr Abends. 

Dieſer Tag war leer. 
vorüber iſt. 

Morgen früh, ein Viertel nach acht, kommt 
die erſte Poſt. Alſo noch faſt zwölf Stunden. 

Ich möchte recht raſch ſchlafen. 

Lebewohl, mein Lieſelchen, ſchreib mir recht 
bald wieder, ich freue mich über Deine Briefe, 
auch wenn ich nicht durch Regenwetter ver⸗ 
ſtimmt bin! 


Gut, daß er gleich 


Eva. 
V. 


15. Oktober 1895. 


Meine Lieſe, teuerſtes Geburtstagskind! 

Viel Liebes wünſche ich Dir von ganzem 
Herzen zum heutigen Tage, möge ſich das 
neue Jahr Dir nur von der Sonnenſeite 
zeigen! 

Soweit das eben auf dieſer jämmerlichen 
Erde möglich iſt. 

Wieviel Glück wird man Dir heute ge⸗ 
wünſcht haben, fern⸗ und naheſtehende Leute, 
und die letzteren mindeſtens ſprachen es gewiß 
aus aufrichtigſtem Empfinden heraus. 

Und doch — wenn Dir, was Gott ver⸗ 
hüten möge, Kummer und herbes Leid be: 
gegnen werden, von wem kommt es? Von 
eben denen, die Dir am innigſten „Glück“ ge⸗ 
wünſcht, von denen, die Deinem Herzen nahe 
ſtehn! 

Denn nur dieſe ſind imſtande, Dir wirklich 
wehe zu thun, Dich im tiefſten Herzen zu 
treffen; nur dieſe. — 

Aber was für Anwandlungen! Ich ſchwatze 
ja wie ein alter Unglücksrabe, gerade ich! Es 
kommt mir mit einemmal zum Bewußtſein, 
wie komiſch das im Grunde iſt. 

Nein, zu weltſchmerzlichen, grübleriſchen 
Philoſophien habe ich doch wahrhaftig keine 
Veranlaſſung. Im Gegenteil; mein innigſter 
Wunſch für Dich, mein Herz, iſt der: mögeſt 
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Du bald ein ſolches Glück finden, wie ich es 
gefunden habe! 

Nun aber zu etwas Realerem. Weißt 
Du auch, daß ich die beifolgende Schürze 
nicht nur ſelbſt geſtickt, ſondern auch höchſt⸗ 
eigenhändig zugeſchnitten und genäht habe? 

Jawohl, ich habe mir nämlich neuerdings 
eine Nähmaſchine gekauft und ſchneidere mit 
einem Eifer, als wenn ich demnächſt „auf 
Kundſchaft“ gehen wollte. Muß mich doch 
langſam auf meinen einſtigen Beruf als Haus⸗ 
frau vorbereiten. 

Heut' habe ich die Sommerſachen weg⸗ 
gepackt, und nun denke, was für ein komiſcher 
Kauz ich doch bin: es wurde mir herzlich 
ſchwer, die paar hellen Fahnen endgiltig fort: 
zulegen; es knüpft ſich ſo manche liebe Er⸗ 
innerung daran! Und als ich an die roſa 
Blouſe kam (die ſo oft gewaſchen iſt, daß ſie 
kaum noch roſa ausſieht), da zog ſich mir 
ordentlich das Herz zuſammen, und es koſtete 
beinahe ein paar Thränchen, mich von dem 
dummen Ding zu trennen. 

Mir war, als begrübe ich etwas. 

Schluß, Gruß! 
Eva. 
VI. 
20. Oktober 1895. 
Liebe Lieſe! 

Nein, wie Du ſpitzfindig ſein kannſt: „In 
Deinem ganzen Briefe — faſt zwei Bogen 
Oktavformat — nicht ein einziges Mal der Name 
Willy“ — 

Aber freu' Dich doch, wenn ich Dich aus: 
nahmsweiſe einmal damit verſchone und nicht 
bin, wie jener, von dem die Waſſerfrau, „als 
ſie wieder hinabgetaucht“, den Fiſchlein erzählt: 

„— — Singt immerzu das eine Lied, 
Das Lied von ſeiner Liebe!“ 

Mein Gott, was ſoll ich denn auch immer 
von ihm ſchreiben? Ich ſeh' ihn ja faſt nie. 

Gretchen, Gretchen und noch mal Gretchen, 
das iſt jetzt an der Tagesordnung. Er iſt 
eben nur noch ihr Cavalier servant. 

Nein, das klingt häßlich und gereizt; pfui, 
Eva, damit kann ich dich wirklich nicht herlaſſen! 

Nichts iſt doch natürlicher, als daß er ihr 
mit Rat und That zur Seite ſteht bei dieſem 
end⸗ und erfolgloſen Stellenfuchen. 


In dem einzigen Schreiben, das bis jetzt 
auf ihr Inſerat eingelaufen iſt, verlangt die 
Dame, daß das betreffende junge Mädchen 
die Garderobe der fünf Kinder in Ordnung 
hält, fertig franzöſiſch converſiert, Klavier 
ſpielt, aus guter Familie, von poſitiv chriſt⸗ 
licher Geſinnung ſei und ſich allen vorkom⸗ 
menden häuslichen Arbeiten unterzieht; dafür 
wird ihr ein Jahreshonorar von einhundert⸗ 
undfünfzig Mark gewährt und — wörtlich: 
Familienanſchluß bei den Mahlzeiten. D. h. ſie 
braucht nicht in der Küche zu eſſen. 

Human, was? 

Die kleine Grete — mutlos geworden 
durch die vielen Enttäuſchungen — war dicht 
daran, anzunehmen. Ich habe meine ganze 
Überredungskunſt aufgeboten, um ſie davon 
zurückzuhalten. 

Dazu iſt ſie denn doch zu ſchade. 

Wenngleich ich andererſeits ihr — und mir 
— von Herzen wünſchen möchte, daß ſie bald 
etwas Annehmbares fände. Für ſie ſelbſt 


am meiſten aus tauſend Gründen — doch 
davon ein andermal. 
Ach, warum! Weshalb ſollte ich Dir's 


nicht gleich ſagen! Das heißt, faſſe es, bitte, 
nur als das auf, was es iſt, nämlich als eine 
anfangs ganz flüchtige Wahrnehmung meiner⸗ 
ſeits, die mir aber nach und nach faſt zur 
Gewißheit geworden iſt. 

Ich glaube, daß Gretchen ſich für Willy 
mehr als nur verwandtſchaftlich intereſſiert. 

Man könnte ſich noch nicht einmal darüber 
wundern, ich wenigſtens kann es nur zu wohl 
begreifen; und daß er nicht mehr frei iſt, ahnt 
ſie ja nicht. 

Ob er es wohl ſchon gemerkt hat? Ich 
weiß es nicht, ich ſehe und ſpreche ihn ja 
nicht. Immer Gretchen und wenn nicht Gret⸗ 
chen, ſo die Arbeit, dieſe gräßliche Arbeit! 

Glaub' mir, auf die Dauer iſt das doch 
recht niederdrückend. 

Es haben ſich nach und nach ſo tauſend 
Dinge angeſammelt, die ich mit ihm beſprechen 
möchte und müßte, ich ſehne mich von einem 
Tag zum andern nach einer Ausſprache — 
immer vergebens. 

Ihm geht es ebenſo; ſein letzter Brief, 
ein Zettel eigentlich nur, klang ziemlich un: 
geduldig, nervös und gereizt. 
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„Lruuntli&? Es war leulich an tem 
mein, einlamen J. ar“, Taste ich ruk'g, 
rauf er ſtumm ki: Abieln zufre und ror 
ſich ben blickte. 

Und ich durfte nicht feine Hande erareiten 
und ſagen: „Willy, was tt Dir?“ 

Ich schluckte einen tiejen Seuizer mutig ber: 
unter und machte weiter Konverſation. Cb feine 
Cyuſine ſchon etwas Naſſendes geiunden hatte? 

„Leiter nein; es iſt ja alles fo überfüllt 
in heutiger Zeit.“ 

Und als wir durch eine Straße lamen, die 
ſriſch gepflaͤſtert wurde, knüpfte einer von uns 
daran die Vemerkung, daß in L. eigentlich 
immer ein paar Straßen auigeriſſen ſeien. 
Und dann kamen wir auf ſtädtiſche Ver— 
haltniſſe im allgemeinen und auf Ztadiver: 
ordnete im beſondern. 

Ich konnte ſchließlich garnichts mehr ſagen, 
weil ich mich tödlich abgeſpannt fühlte. Meine 
Ztimme klang müde und bedeckt, mir war's, 
als wenn mir etwas die Kehle zuſchnürte. 

Tann waren wir an unſerm Haus an: 
gekommen und verabſchiedeten uns formell, 
ohne daß Willy und ich auch nur ein einziges 
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Ja, nit war ic. Aurihkbinernt 
ſcl zen kennen. Meine Starken kreen 
8 10 ansehe U:sel wild durch er. 
Darum ſerte ich mich an den Zckreitn’$, aur 
als ich Teinen lez:en Brief nc& Enz tur: 
las, urlte ich mich Dir Du liebes Weſen, Ir 
nab, daß ich Dir ſchleunigſt all meine Heizen 
Erlebniſſe er: zahlen mußte. 

Und wahrhaitig, es bat gebolien! Ich üble 
eine angenehme Schlä'rigkeit berannaben, und 
ich bin lange nicht mehr ſo niedergedrückt wie 
noch vor einer Stunde. 

Alſo nimm's nicht fo ernft, mein Herz, 
wenn ich mal ein bißchen kläglich geworden 
bin; 's iſt nicht ſo ſchlimm! 

Was wäre denn im Stande, ein Menſchen⸗ 
kind, deſſen Glück die Götter neidiſch machen 
könnte, ernſtlich und andauernd zu treffen! 
Das ſchüttle ich ab wie der Pudel das Waſſer. 

Ich bin nicht ſo ſentimental, Gott ſei 
Dank, meine gute Laune bricht immer wieder 
durch. 

Glaub' mir, wenn Du dieſen Brief in 
Händen hälſt, bin ich längſt wieder im 
fröhlichſten Gleichgewicht 

Deine alte Eva. 
(Schluß folgt.) 
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Sur Geſunoͤheitspflege. 
Alice rer | 


in dem Aufſatz von Dr. H. Buch „Die Naturheilung und ihre praktischen 
2 Konſequenzen“ (im Juliheft 1897 dieſer Zeitſchrift) iſt darauf hingewieſen 
worden, daß die Hygiene eine moderne Wiſſenſchaft iſt, die erſt durch die neueſten 
Entdeckungen ſeitens der Chemie und Phyſiologie mächtige Förderung erfahren hat. 
Die praktiſchen Ergebniſſe dieſer Wiſſenſchaft ſind ſelbſtverſtändlich dazu beſtimmt, im 
weiteſten Umfange für das Leben nutzbar gemacht zu werden. Unter dieſem Geſichts— 
punkte iſt ein Buch zu betrachten, deſſen Verfaſſer auf hygieniſchem Gebiet bahnbrechend 
gewirkt hat und zu den immer noch vereinzelten Medizinern gehört, die ſich mit der 
Naturheilkunde völlig vertraut gemacht haben: Die diätetiſche Blutentmiſchung (Dyſämie) 
als Grundurſache aller Krankheiten von Dr. med. Heinrich Lahmann. (Leipzig, 
Verlag von Otto Spamer, 1897. 8. Auflage. Pr. geb. M. 2.) 

Der Titel könnte zu der Annahme verleiten, daß es ſich um eine ärztliche 
Fachſchrift handele, deren Erörterung in einer Frauenzeitſchrift wenig am Platze ſein 
würde, aber der Zuſatz: „ein Buch für jene, welche geſund machen, als auch für ſolche, 
die geſund bleiben oder werden wollen,“ beweiſt, daß es ſowohl für Laien als für 
Arzte geſchrieben iſt. Da nun die Frage, wie man geſund bleibt oder wird, im engſten 
Zuſammenhange ſteht mit allem, was „zu des Leibes Nahrung und Notdurft“ gehört, 
mit der Ernährung, Kleidung, Wohnung, mit Licht, Luft, Waſſer u. ſ. w., ſo liegt es 
auf der Hand, daß die gebildete Frau als Herrin oder Leiterin des Hauſes, als Gattin 
und Mutter, als Erzieherin der Jugend ſich vor allem damit zu beſchäftigen hat, 
welches die Bedingungen einer natur- und geſundheitsgemäßen Lebensweiſe find, und 
wie ſie denſelben Geltung verſchaffen kann. Daß ihre Durchführung im Hinblick auf 
die herrſchenden Kulturzuſtände und Lebensgewohnheiten zum Teil keine ganz leichte 
iſt, kann nicht geleugnet werden. 

Der Inhalt des Buches zerfällt in 22 Abſchnitte, von denen die beiden: „Wie 
ſollte überhaupt Geſundheitspflege gelehrt werden?“ und „Entwickelung des Begriffs: 
diätetiſche Blutentmiſchung (Dysämie)“ am wichtigſten für unſere Betrachtung find. 
Dann folgt eine Anzahl von Abhandlungen über einzelne Krankheitsformen, an denen 
der Verfaſſer ſeine Theorie demonſtriert, woraus nur einiges hervorzuheben iſt, während 
die letzten Abſchnitte „Dyſämie und Schönheitsmangel“, „Küchenreform“ und „die 
ſoziale Seite“ wieder von allgemeinem Intereſſe ſind. 

„Was man heute unter Geſundheitspflege verſteht — heißt es im einleitenden 
Kapitel — und an den Hochſchulen neuerdings unter dem Titel „Hygiene“ lehrt, iſt 
ein Arbeiten mit Mikroſkop und Retorten. Das Reſultat für die Aufklärung des 
Volks iſt — gleich Null. Dem Tiere iſt ſeine Geſundheitspflege an- und eingeboren, 
eine vernünftige menſchliche Geſundheitspflege muß gleichſam auch inſtinktiv ſein.“ — 
Das normale, ſo kunſtvolle Getriebe unſeres Organismus iſt abhängig von Luft, Licht, 
Waſſer, Speiſe und Trank, Bewegung und Ruhe, ferner von den Lebensverhältniſſen, 
die der Menſch ſelbſt geſchaffen hat: Kleidung, Bettung, Wohnung, Hautpflege und 
endlich den ſozialen Einflüſſen. Nur wenn die Lebensreize, unſerer Natur entſprechend, 
nach Art und Menge richtig abgemeſſen ſind und wenn die ſelbſtgeſchaffenen Lebens⸗ 
verhältniſſe natürlichen Bedingungen genügen, ſind die Grundlagen eines geſunden 
Seins vorhanden; im entgegengeſetzten Falle treten mehr oder minder bemerkbare 
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krankhafte Störungen ein. Luft, Licht, Waſſer, Bewegung und Ernährung ſind zwar 
ſchon ſeit Ariſtoteles' Zeiten als Heilmittel hochgehalten worden, aber es fehlt, wie 
Lahmann in Übereinſtimmung mit namhaften anderen Arzten behauptet, der jüngeren 
Generation der Mediziner durchaus die Kenntnis und die Beherrſchung jener Faktoren, 
ſoweit fie als Geſundheits⸗ und Heilmittel in Betracht kommen, weil fie ſeitens der 
Univerſitäten mehr gehemmt als gefördert wird. 

Mit der Luft beginnend, beleuchtet der Verfaſſer der Reihe nach die einzelnen 
Faktoren unſerer Exiſtenz. „Der Kulturmenſch, insbeſondere der Deutſche,“ ſagt er, > 
„fürchtet nichts mehr auf der Welt, als Zug;“ ſchlechte Gewöhnung hat die Sinne 
abgeſtumpft gegen die verdorbene Luft in geſchloſſenen Räumen, mangelhafte Sach⸗ 
kenntnis und unangebrachte Sparſamkeit verhindern vielfach die gehörige Durchlüftung 
der Wohn: und Schlafräume, was zu den erſten Erforderniſſen der Geſundheitspflege 
gehört. Das wichtige Unterſcheidungsvermögen für reine und unreine Luft läßt ſich, 
wie Lahmann an dem Beiſpiel der eigenen Kinder zeigt, bei natur- und vernunftgemäßer 
Erziehung ſchon vom dritten Jahre an den Kleinen beibringen. Derſelbe Inſtinkt, der 
das Tier ins Freie treibt, macht ſich auch beim Menſchen geltend, wenn er nicht 
künſtlich unterdrückt wird. f 

Die Hygiene ſoll und kann alſo praktiſch gelehrt und betrieben werden; es | 
bedarf dazu für Jung und Alt nur einiger Anleitung und Aufklärung, weder hohe | 
Intelligenz noch wiſſenſchaftliche Vorbildung find dazu erforderlich. — Die Luft iſt | 
unſer Element, aber wir ſollen nicht nur Luft atmen, ſondern auch die Haut im 
Luftmeer baden. Die Haut iſt ein Aus dünſtungsorgan, folglich muß die Luft mit ihr | 
in Berührung kommen; das führt zum Thema der Bekleidung und Bettung. Die | 
enggewebten Leinen und Shirtingſtoffe unſerer Hemden, die appretierten Futterzeuge 
unſerer Kleider bewirken zwar keinen abſoluten Abſchluß der Luft vom Körper, ſind 
aber wenig durchläſſig. Dasſelbe gilt von den Federbetten; Lahmann empfiehlt nur 
Matratzen, belegt mit trikotgewebten Baumwoll-Vetttüchern und Woll- oder Baum: 
woll⸗Friesdecken zur Bedeckung. (Eingehendere Behandlung ſeines Bekleidungsſyſtems 
iſt zu finden in der kleinen Schrift: Dr. Lahmanns Reform, Stuttgart, Verlag von 
A. Zimmer.) Der allgemein üblichen Fußbekleidung hat der Verfaſſer gleichfalls 
Fehde geſchworen. Die eng anliegenden Strümpfe und Lederſtiefel hemmen den Blut: 
umlauf wie die Ausdünſtung und erzeugen dadurch Kälte in den Füßen, die zu krank— 
haften Störungen im Organismus Anlaß giebt. Der unbekleidete Fuß in einem nach 
Lahmanns Angabe hergeſtellten bequemen und durchläſſigen Leder- oder Tuchſchuh 
erhält ſich warm, und es wird dieſe Art der Fußbekleidung von ſeinen Anhängern 
bereits viel getragen. — | 

Wenn Geſundheit als „der normale Ablauf aller Lebensfunktionen und die 
normale Leiſtungsfähigkeit aller Teile und Organe“ zu bezeichnen iſt, ſo entſteht 
Krankheit durch die falſche (auf unſerer Unwiſſenheit beruhende) quantitative und 
qualitative Doſierung der diätetiſchen Faktoren: Luft, Licht, Waſſer, Nahrung, 
Bewegung und Ruhe. Die Erkenntnis, daß die Urſache vieler, wenn nicht aller 
Krankheiten in uns, d. h. in unſerer Art zu leben liegt, während ſie früher ſtets 
außer uns geſucht wurde, iſt eine wichtige Errungenſchaft unſerer Zeit. — Das 
Blut iſt das Nährſubſtrat für alle Körpergewebe; Bird die dem Organismus zu: 
geführten Nahrungsſtoffe wird es beſtändig erneuert; jedes Abweichen der Zuſammen⸗ 
ſetzung des Blutes von der Normalmiſchung iſt nach Lahmann die Hauptwurzel aller 
Krankheitsdispoſition, iſt das, was er Dyſämie, Blutentmiſchung oder Blutentartung 
nennt. Die Ernährungsphyſiologie hat nachgewieſen, daß der Menſch Eiweiß— 
ſubſtanzen, Kohlehydrate, Fett und Mineralſtoffe zu ſeinem Werden und ſeiner 
Erhaltung bedarf. Während man ſich ſeit lange mit der Chemie der Einweißkörper 
beſchäftigte, hat man die Mineralſtoffe, Kali, Natron, Kalk, Eiſen u. ſ. w., die mit 
dem Kollektivnamen „Nährſalze“ bezeichnet werden, bisher in ihrer Bedeutung zu 
wenig berückſichtigt. Dieſen anorganiſchen Beſtandteilen unſerer Nahrung, von denen 
man annimmt, daß fie an die organiſchen chemiſch gebunden und nur in dieſer Ber: 
bindung verdaulich ſind, hat Lahmann eingehendes Studium gewidmet, wie die in N 
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ſeinem Buche aufgeſtellten Tabellen und die ſich daran knüpfenden Ausführungen 
beweiſen. Die praktiſche Nutzanwendung in einer für gebildete Laien verſtändlichen 
Darſtellung gegeben und die Lehre von der menſchlichen Ernährung auf feſtere Grund— 
lagen geſtellt zu haben, iſt eine wiſſenſchaftliche That, die immer allgemeinere 
Würdigung finden wird. 

Da die notwendigen Beſtandteile der Nahrung in den gebräuchlichen Nahrungs: 
mitleln oder Nährgemengen, wie Milch, Fleiſch, Getreide, Kartoffeln, Hülſenfrüchten, 
Obſt, grünen Gemüſen, in ſehr verſchiedener Miſchung ſich finden, ſo iſt es Aufgabe 
einer rationellen Ernährung, in der Auswahl, Zuſammenſtellung und Doſierung das 
richtige Verhältnis zu ſchaffen. Lahmanns Unterſuchungen haben ergeben, daß die 
üblichen Naͤhrgemenge der europäiſchen Völker nicht nur einen abſoluten Mindergebalt 
an Nährſalzen, ſondern auch eine von dem Normalnährgemenge völlig abweichende 
Miſchung der Nährſalze darbieten. Da es an dieſer Stelle unmöglich iſt, den Aug: 
führungen des Verfaſſers im einzelnen zu folgen, und da namentlich ſeine lehrreichen 
Vergleiche von Mutter⸗ und Kuhmilch in normaler und anormaler Beſchaffenheit ohne 
die beigegebenen Tabellen nicht ganz verſtändlich ſind, ſo ſei nur darauf hingewieſen, 
wie er die Ernährung geregelt willen will. Der ſeitherigen phyſiologiſchen Forderung 
von Eiweiß, Fett und Kohlehydrategehalt reiht er die ſeine in Bezug auf Nährſalze 
an, die hauptſächlich in Form grüner Salate, Blattgemüſe und Früchte genoſſen 
werden ſollen; letztere ſind alſo nicht als Genußmittel, (nach bisheriger Anſchauung), 
ſondern als Nahrungsmittel im eigentlichen Sinne zu betrachten. Ihre Zubereitung 
muß aber eine derartige ſein, daß die in den Rohprodukten enthaltenen Nährſalze 
auch wirklich in den Magen kommen, was in einem ſpäteren Kapitel ausführlicher 
behandelt iſt. Dagegen wird ſchon hier auf die Schädlichkeit des Kochſalzes hingewieſen, 
das bei der durchweg üblichen Zubereitung der Speiſen dem Körper in weit größeren 
Mengen zugeführt wird, als ihm nötig und dienlich iſt. Der Verfaſſer bezeichnet den 
zu reichlichen Genuß von mineraliſchem Kochſalz geradezu als eine Vergiftung des 
Organismus, weil dadurch den Zellen und Geweben lösliche organiſche und 
anorganiſche Stoffe entzogen werden. Zu reichlicher Salzgenuß führt zu übertriebener 
Aufnahme von Waſſer und anderen Getränken und damit zur Blutverdünnung 
(Hydrämie), die ſchwere konſtitutionelle Schädigungen im Gefolge hat. — Die 
diätetiſche Dyſämie 10 alſo auf den drei Faktoren: falſche Nahrungswahl, bezw. 
Zubereitung, Kochſalzmißbrauch und übermäßige Waſſerzufuhr. Je nach der Mitwirkung 
anderer Umſtände, wie vererbter Anlagen u. ſ. w. laſſen ſich zahlreiche Krankheits⸗ 
erſcheinungen auf die genannten Urſachen zurückführen. Eine ganze Reihe derſelben 
wird in den folgenden Abſchnitten des Buches behandelt, wir heben daraus nur die ver— 
breitetſten hervor, wie Blutarmut, Rheumatismus, Skrofuloſe, Tuberkuloſe, Nervenleiden. 

Mit dem Ausdruck „Blutarmut“ iſt nach Lahmann nichts anzufangen, da es 
eine Blutarmut, ausgenommen den vorübergehenden Blutmangel nach ſtarken Blut: 
verluſten, nicht giebt. Die unter dem Namen Blutarmut (Anämie) zuſammengefaßten 
Symptome rühren, wie nachgewieſen worden, auch nicht von abſolutem Eiſenmangel 
des Blutes her, ſondern hier iſt die diätetiſche Dyſämie in ihrem vollen Umfange zur 
Erklärung heranzuziehen. Da bei der üblichen Ernährungsweiſe faſt bei jedem 
Individuum Mangel an Natron im Blute beſtehen muß, ſo iſt es nach dem, was 
über dieſen Punkt bereits angedeutet worden, ohne weiteres verſtändlich, wenn 
Lahmann die geſamte Menſchheit für mehr oder weniger blutarm erklärt. Der Natron⸗ 
mangel des Blutes bewirkt eine Kohlenſäureanhäufung in den Geweben und den 
Gewebsflüſſigkeiten, und die allein genügt, um die Hälfte aller Symptome der „Blut⸗ 
armut“ zu erklären. Das verwäſſerte Blut enthält eine zu geringe Anzahl von 
Blutkörperchen, dadurch wird die oxydierende Kraft des Blutes vermindert; es findet 
eine nur oberflächliche Verbrennung eines großen Teils der aufgenommenen Nahrung 
und des zum Zerfall beſtimmten Körpermaterials ſtatt, da der zugeführte Sauerſtoff 
nicht für alles ausreicht. Dieſer abnorme Prozeß führt im weiteren zu übermäßiger 
Fettbildung, und aus den übrigen ſich daraus ergebenden Konſequenzen ſind die ver⸗ 
ſchiedenſten Krankheitsformen abzuleiten. 
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Die Entſtehung der rheumatiſchen und gichtiſchen Leiden iſt durch ziemlich 
komplizierte pathologiſche Vorgänge bedingt; als erſte Urſache iſt, im Anſchluß an die 
ſchon erwähnte mangelhafte Oxydation der Eiweißſtoffe bei beſtehender Blut⸗ 
verdünnung, die nicht neutraliſierte Harnſäure bezeichnet, die ſchädliche chemiſche Reize 
im Körper bewirkt. Zum völligen Verſtändnis des ganzen Prozeſſes muß auf das 
betreffende Kapitel des Buches verwieſen werden. Hier wie an vielen anderen 
Stellen wird die Ernährungsfrage geſtreift, und betont, daß bei Beobachtung der auf— 
geſtellten Ernährungs: und Lebenslehren die Schutzkraft des Blutes gegen Krank— 
heiten auf die normale Höhe gebracht und die Lebenskraft des Organismus geſteigert 
werden kann. 

Der innere Zuſammenhang zwiſchen Dyſämie und Skrofuloſe wird nach dem 
bereits Geſagten leicht verſtändlich ſein. Dieſe ſchon bei Kindern häufig auftretende 
Krankheit geht ſowohl aus der dyſämiſchen Beſchaffenheit des mütterlichen Körpers 
und der nicht vollwertigen Muttermilch, als aus der unzweckmäßigen Ernährung 
überhaupt hervor, da die ganze Reihe der Nährmittel für Säuglinge in ihrer Zu— 
ſammenſetzung den hygieniſchen Anforderungen nicht voll entſpricht. Die Folge davon 
iſt ein ſehr waſſerreiches Gewebe und ein ſtärker entwickeltes, weil ſtärker in Anſpruch 
genommenes Lymphgefäßſyſtem. Mangelhafte Herz: und Gefäßthätigkeit und ihre 
häufigſten Folgen, kalte Extremitäten und die dadurch behinderte Ausdünſtung der 
gasförmigen Zerſetzungsſtoffe bewirkt eine Anſammlung der letzteren im Körper. Das 
Blut, am normalen Umlauf gehindert, ſtrömt zumeiſt dorthin, wo ein Reiz auf die 
Gefäßendungen ausgeübt wird, zum Kopf, zu den Schleimhäuten des Rachens, der 
Luftwege, der Augen, und die Zerſetzungsſtoffe, die es mit ſich führt, bewirken dort 
krankhafte Reizungen, die bei der ungenügenden Thätigkeit der Lomphgefäße einen 
chroniſchen Entzündungszuſtand unterhalten. 

Innere Vorgänge ganz analoger Art, häufig auch vorangegangene oder gleich: 
zeitige Skrofuloſe, führen zur Erkrankung der Lungen, zunächſt in ihren am meiſten 
dazu disponierten Spitzen. Mangelhafte Funktion der Lumphdrüſen, die bis zur Ent: 
artung und zum Zerfall derſelben führen kann, wird als Vorſtufe der verſchiedenen 
Formen der Schwindſucht bezeichnet. Über die Tuberkeln und ihre Ahnlichkeit mit 
den kleinſten Lymphgefäßen kann die nötige Orientierung nur den betreffenden Aus: 
führungen im ganzen entnommen werden. 

Inbezug auf die in unſerer Zeit weit verbreiteten Nervenleiden jagt der Ber: 
faſſer, daß nach ſeiner Überzeugung der Alkali- bezw. Natronmangel, der Waſſer⸗ 
und Kochſalzüberſchuß des Blutes und der Gewebe und ihre Folgen: die An— 
häufung von Selbſtgiften im Körper, die Grundbedingung für das Zuſtandekommen 
aller nervöſen Störungen iſt. Auf dieſelbe Urſache führt er auch die ſchwereren 
Formen nervöſer Erkrankungen, die Zerſtörungen im Zentralnervenſyſtem zurück, 
erklärt aber nach ſeinen Erfahrungen die erſteren für heilbar durch Anwendung einer 
geeigneten Therapie, insbeſondere durch eine nährſalzreiche, vegetabiliſche Koſt. In 
dieſem Kapitel iſt auch auf die vierte Form der Dyſämie, die Vergiftung durch Genuß— 
mittel, (Thee, Kaffee, Gewürze, Alkohol) hingewieſen, die viel dazu beigetragen haben, 
daß die Entartung der Kulturmenſchheit in der zweiten Hälfte unſeres Jahrhunderts 
ſo ſchnelle Fortſchritte gemacht hat. Ein Vergleich der Ernährungsweiſe unſerer Alt— 
vorderen mit der unſrigen giebt genügende Erklärung dafür und macht es leicht 
begreiflich, daß die Leiſtungsfähigkeit im allgemeinen und die Nervenkraft im be— 
ſonderen bei den Menſchen unſerer Tage den geſteigerten Anforderungen der Gegen: 
wart ſo häufig nicht ſtandhält. 

Das kurze Kapitel: Dyſämie und Schönheitsmangel ſtellt Thaiſachen auf, denen 
ein jeder aus eigener Erfahrung weitere Beiſpiele hinzufügen kann, die, indem ſie 
einen Zuſammenhang von Urſachen und weitreichenden Wirkungen erkennen laſſen, viel 
zu denken geben. „Schöne Tiere vermag der Menſch zu züchten,“ heißt es da u. a., 
„daß er aber dabei für ſich etwas lernen ſollte, dazu iſt er zu eingebildet. Der Kultur: 
menſch beanſprucht für ſich den zweifelhaften Vorzug, das unſchoͤnſte Geſchöpf der 
Erde zu ſein.“ — Daß Fettleibigkeit und Magerkeit neben anderen entſtellenden 
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Mängeln, wie unreine Haut, ſchadhafte Zähne u. ſ. w. der Dyſämie zuzuſchreiben 
ſind, hat der Verfaſſer im Vorhergehenden ſchon ausgeführt. Er erblickt in der 
Unſchönheit der Menſchen aber auch eine Gefahr nach der ethiſchen und äſthetiſchen 
Seite hin; ſie entarten nicht nur phyſiſch, ſordern auch moraliſch; Beweis dafür iſt 
der Verbrechertypus, der ſich aus Degenerationszeichen zuſammenſetzt. Bewerkenswert 
iſt eine Auslaſſung über das weibliche Geſchlecht, die ſich an dieſer Stelle findet: 
„Man ſpricht und ſchreibt ſoviel von der Entartung des modernen Weibes. Lächerlich! 
In zwei Generationen läßt ſich das Weib, das dem Kinde, dem einzigen Weſen, das 
den Namen Menſch verdient, naheſteht, zum Normaltypus zurückführen; der Mann 
nicht in fünf Generationen. Was an ihm die dyſämiſchen Einflüſſe, was Tabak und 
Alkohol, ebenfalls nur während weniger Generationen, was die niederträchtigen Einflüſſe 
des modernen Lebens, des Kampfes dyſämiſch Entarteter gegen dyſämiſch Entartete 
geſündigt haben, das iſt unſagbar!“ — 

Die Forderung, den Genuß von Fleiſch, Brod, Körner-, Hülſenfrüchten und 
Kartoffeln zu beſchränken, dafür die Blatt: und Wurzelgemüſe, ſowie Salate und 
jegliches Obſt in größerer Menge zu verzehren, iſt ſchon erwähnt worden. In dem 
Abſchnitt, der von Küchenreform handelt, giebt der Verfaſſer noch einige ergänzende 
Erklärungen ſowie praktiſche Winke zur rationellen Zubereitung der Speiſen, damit ihr 
Nährgehalt nicht verloren gehe. (Eine gute und vollſtändige Anleitung nach dieſer 
Richtung hin bietet das „Hygieniſche Kochbuch,“ zum Gebrauch für ehemalige Kurgäſte 
von Dr. Lahmauns Sanatorium, zuſammengeſtellt von Eliſe Starker, im Verlag von 
Alex. Köhler, Dresden, Preis 2 Mark. Die reichhaltige Auswahl der Speiſen bekundet, 
daß ſowohl dem individuellen Geſchmack als dem Bedürfnis nach Abwechſelung Rechnung 
getragen wird. Auch da, wo Lahmann eine gewiſſe Normaldiät aufſtellt, wie er ſie für 
ſich ſelbſt und bei ſeiner Familie befolgt, iſt er fern von ängſtlicher Pedanterie; er hält 
gelegentliche Abweichungen von der Regel ſogar für nützlich und läßt ſeinen Patienten 
auch pikante Gerichte vorſetzen.) Von der Thatſache ausgehend, daß die richtige Er⸗ 
nährung des Menſchen die Grundlage körperlicher und geiſtiger, individueller und ſozialer 
Geſundheit bildet, hat er derſelben das eingehendſte Studium gewidmet, und er hält dieſe 
Aufgabe für wichtig genug, um ſie den Männern der Wiſſenſchaft ans Herz zu legen. 

Wollte man nun, fährt der Verfaſſer fort, aus dem Geſagten den Schluß 
ziehen, daß ein verändertes Ernährungsſyſtem fortan zu möglichſt allgemeiner Annahme 
gelangen müſſe, ſo iſt zu erwägen, daß dies vor der Hand noch nicht durchführbar 
ſein würde, weil bisher der Konſum von Schlachtvieh und Getreide vorherrſchend war 
und weil, wegen Mangel an Nachfrage, grüne Gemüſe, Salate und Früchte gar nicht 
in genügender Menge gezogen werden. Im letzten Kapitel: „die ſoziale Seite“ ſind 
die einſchlägigen Verhältniſſe kurz beleuchtet. Der Rückgang der Landwirtſchaft, das 
Überhandnehmen der induſtriellen Thätigkeit (unter Mitwirkung anderer einſchlägiger 
Faktoren) hat ungeſunde Zuſtände herbeigeführt. Deutſchland produziert nicht genug 
Schlachtvieh und Korn, für Millionen muß von beidem eingeführt werden; Obſt und 
Gemüſe könnten aber überreichlich da ſein, wenn genügende Nachfrage vorhanden 
wäre, da der Gartenbau verhältnismäßig mehr Ertrag liefert, als der Getreidebau. 
Ein unerbittliches, von Carey formuliertes ſoziologiſches Geſetz jagt, „daß mit der 
fortſchreitenden Vevölkerungsziffer die vegetabiliſchen Nahrungsmittel an Stelle der 
animaliſchen treten müſſen.“ In dem Maße, als die Bevölkerung Amerikas wächſt, 
ihr Fleiſchkonſum ſteigt und das Land von uns induſtriell unabhängig wird, muß die 
Einfuhr von Fleiſch nach Deutſchland, ſowie die Ausfuhr von Induſtrieerzeugniſſen 
dorthin abnehmen; dadurch aber wird in nicht zu ferner Zeit ein Wandel in der 
Volksernährung herbeigeführt werden. Was nicht freiwillig geſchieht, vollzieht ſich 
alsdann unter dem Zwange der Verhältniſſe; wenn wir dann ſehen, „daß der Selbſt⸗ 
teilungsvorgang im ſozialen Leben Lebens- und Ernährungsbedingungen ſchafft, die 
ſich mit dem von uns theoretiſch Geforderten decken, ſo iſt die Probe auf die Richtigkeit 
dieſer Theorie zweifelsohne gemacht.“ — 

Im Schlußwort ſagt Lahmann: „Die Erde braucht ja kein Jammerthal zu 
ſein, weder für den einzelnen, noch für die Geſellſchaft; ſie iſt es zur Zeit freilich nur 
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zu ſehr, aber die Schuld daran iſt materieller, als wir glauben.“ Um 
beſſere ſoziale Zuſtände herbeizuführen, ſind Menſchen von geſundem Denken, Wollen 
und Fühlen nötig, Vorbedingung dazu aber iſt ein geſunder Körper. In dieſem 
Sinne bildet die Lehre von der leiblichen Wohlfahrt die Grundlage aller Lebens 
weisheit. Die Arzte ſollten ſtaatlich angeſtellte Geſundheitslehrer ſein und die Ge: 
ſundheitspflege als Disziplin in allen Schulen eingeführt werden. 
Lahmanns Schreibweiſe iſt klar, prägnant und wirkungsvoll; er ſtützt ſeine Be— 
weisführung auf ein reichhaltiges und ſorgfältig geſichtetes Material, auf geſammelte 
Erfahrungen, die ihm als langjährigem Leiter eines großen Sanatoriums zu Gebote 
ſtehen. „Mögen Einzelheiten in der Darlegung falſch ſein, (ſo ſchaltet er beſcheiden 
ein) im großen und ganzen iſt ſie es unmöglich, denn das Experiment hat den Beweis 
der Richtigkeit vielfach erbracht.“ Lahmanns Werk hat nicht nur bei uns, ſondern 
auch im Auslande Beachtung und Anerkennung gefunden. Die „Rivista inter— 
nazionale d'Igiene“ bemerkt am Schluß einer eingehenden rühmenden Beſprechung: 
„Das größte Verdienſt des Lahmannſchen Werkes beſteht in der Genialität und in 
der Tiefe der Geſichtspunkte, womit die Probleme der phyſiologiſchen Chemie und 
Pathologie geprüft und zergliedert wurden.“ Somit ſei es auch den denkenden und 
ſtrebenden deutſchen Frauen empfohlen. 


N 


Iwei Gedichte 


Franz Evers. 


I. Amen. 


Schon ſchweigen die Stimmen aus allen Höhen . 

Die Kiefern ſtehn mit Purpur angethan — o Abendrot! 

Nun neigt ſich mein Haupt in zwei ſegnende Hände, von Andacht voll, 
Und horcht — und hört den großen Chor der Tiefen, 

Der allem Leben Atem giebt. 

Nun wird es Nacht 


2. An die Pacht. | | 


Dütter aller Erwählten, 
Königin aller Einfamen, ' 
O du Erlöſerin Nacht — 

Hier meine vollen Hände! | 
Hier mein leuchtendes Herz! 

Hab dir all meine ſtolzen Gaben gebracht. 


Schwebe über den Meeren, 

Schlafe unter deinen Sternen, 

Bin bei Himmel und Erde zu Gaſt. 
Meine Seele wird wie ein Frieden, 

Den du meinen Freunden beſchieden, 
Meinen Menſchen zu eigen gegeben haſt. 


Der Staat und die Frauen. 
Von Elia Ichenhäuſer. 
(Nachdruck verboten.) 


Während im privatwirtichaftlichen Leben die 
Berufsarbeit der Frau eine immer wachſende 
Ausdehnung erlangt, wird ſie von Seiten des 
Staates mehr und mehr eingeſchränkt. Das Neueſte 
auf dieſem Gebiete iſt ein Erlaß des Miniſters, 
demzufolge die Verwendung von weiblichen Per⸗ 
ſonen im Eiſenbahn⸗Schrankendienſt eingeengt wird. 

Während bisher der Barrierendienſt, wenn er 
vom Dienſte der Geleis⸗ Ueberwachung getrennt 
war, anſtandslos weiblichen Perſonen anvertraut 
wurde, ſollen nach der neueſten Beftimmung nur 
ſolche weibliche Perſonen von jetzt ab zu dieſem 
Dienſt zugelaſſen werden, die zum Hausſtande 
eines an der Bahn wohnenden Bedienſteten ge⸗ 
hören, auch darf ihre Verwendung nur dann ſtatt⸗ 
finden, wenn die örtlichen Verhältniſſe es un⸗ 
bedenklich geſtatten, wenn die weiblichen Bedienſteten 
hierdurch in der Wahrnehmung ihrer häuslichen 
Obliegenheiten nicht gehindert werden und wenn 
auch ſonſt wegen der beſonderen Verhältniſſe des 
einzelnen Schrankenpoſtens eine Gefährdung der 
guten Sitte, der Geſundheit oder des Familien⸗ 
lebens nicht zu beſorgen iſt. Zum Nachidienft 
dürfen weibliche Perſonen nicht herangezogen 
werden. 

Iſt auch der Barrierendienft durchaus kein heiß 
zu erſtrebender Beruf, fo iſt es doch charakterifliſch 
dafür, wie wenig der Staat ſich um ſeine Bürge⸗ 
rinnen reſpektive um die Bedürfniſſe derſelben 
kümmert und der Zeitſtrömung entgegen die Be⸗ 
rufe für dieſelben einengt, ſtatt ſie möglichſt zu er⸗ 
weitern. Es iſt dies eine Erſcheinung, die durch⸗ 
aus nicht neu iſt, ſondern wiederholt beobachtet 
werden konnte, ſo gelegentlich der Anſtellung oder 
richtiger geſagt, der Entfernung der Frauen aus 
dem Telegraphendienſt. Im Jahre 1874, als die 
Telegraphie dem Reichspoſtmeiſter noch nicht unter⸗ 
ſtellt war, wurde ſeitens der Telegraphenverwaltung 
eine ganze Anzahl von Frauen angeſtellt. Kaum 
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wurde jedoch die Reichstelegraphen⸗ und die Reichs⸗ 
poſtverwaltung in einer oberſten Leitung vereinigt, 
als der Generalpoſtmeiſter, der ſich ſchon früher 
im Reichstage gegen die Beſtrebungen, den Frauen 
wie in anderen Ländern einen Platz im Reichs⸗ 
poſtdienſt zu verſchaffen, erklärt hatte, ſich beeilte, 
die Frauen aus dem Telegraphendienſt wieder zu 
entfernen. Es wurden keine neuen Bewerberinnen 
mehr angenommen und nur eine kleine Anzahl der 
alten, die nicht freiwillig ausſcheiden wollten, be⸗ 
halten. 

Aber nicht nur aus der Telegraphie ſondern 
auch aus der Poſt ſind die Frauen im Deutſchen 
Reich, ſoweit die Herrſchaft der Keichspoſt reicht, 
ſo gut wie ausgeſchloſſen worden, denn nur bei 
Poſtämtern dritter Klaſſe beziehungsweiſe den Poſt⸗ 
agenturen können weibliche Angehörige des Poſt⸗ 
verwalters unter Verantwortlichkeit des letzteren 
zur zeitweiſen Vertretung herangezogen werden, 
und zwar unter der Bedingung, daß die Ver⸗ 
waltung ſich für dieſe weiblichen Hilfskräfte lediglich 
an die mit der Verantwortung betrauten männlichen 
Beamten hält, welche verpflichtet ſind, für alle 
Unzulänglichkeiten, welche dieſe Einrichtung etwa 
mit ſich bringen könnte, aufzukommen. 

Daß dieſe Ausſchließung der Frauen durchaus 
nicht auf ſchlechten Erfahrungen, die man mit ihnen 
gemacht hat, beruhen, beweiſt vor allen Dingen 
der Umſtand, daß ſie ſich in anderen Ländern 
vorzüglich bewähren. Das Land, das den erſten 
Verſuch mit Frauen als Poſtbeamtinnen gemacht 
hat, Frankreich, ſtellt ſie in immer größerer Zahl 
an. Während dieſer erſte Verſuch aus dem Jahre 
1880 datiert, waren im franzöſiſchen Reiche im 
Jahre 1891 bereits 7703 Frauen in der Poſt und 
Telegraphie thätig; und zwar in Stellungen, die 
mit einem Gehalt bis zu 2700 Francs dotiert ſind, 
alſo durchaus nicht nur in ſubalternen Stellungen. 
England hat von 1881 — 1891 die Zahl feiner 
Poſt⸗ und Telegraphenbeamtinnen verdoppelt, von 
2228 auf 4356; Dänemark, Norwegen, Schweden, 
die Schweiz, Großbritannien, Rußland, Rumänien, 
die Vereinigten Staaten, Auſtralien: ſie alle haben 
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eine ſtändig zunehmende Zahl von weiblichen 
Telegraphenbeamten. ' 

Aber auch noch ein anderer Umſtand ſpricht 
deutlich dafür, daß die Unfähigkeit der Frauen 
nicht der Grund geweſen ſein kann, daß man ſie 
aus unſerer Reichspoſt und Telegraphie entfernte, 
nämlich der Umſtand, daß man ſie im Telephon⸗ 
dienſt ſo zahlreich verwendet. Im Jahre 1889 
wurden verſuchsweiſe weibliche Perſonen im Fern⸗ 
ſprechdienſt beſchäftigt, und Ende März 1896 bereits 
waren in den Bezirken der Kaiſerlichen Ober⸗ 
Poſtdirektion 2023 Fernſprechgehilfinnen thätig, 
gewiß ein Beweis, daß ſie ſich ſehr gut bewährten, 
was übrigens auch im letzten amtlichen Bericht 
der Reichspoſtverwaltung für die fünf Jahre 1891 
bis 1896 zum Ausdruck kommt, indem den Fern⸗ 
ſprechgehilfinnen nicht nur das beſte Zeugnis aus⸗ 
geſtellt, ſondern auch mitgeteilt wird, daß ſie in 
den letzten drei Jahren ſogar im Aufſichtsdienſt 
verwendet wurden. 

Da nun der Telephondienſt, weil ein Sekunden⸗ 
dienſt, unendlich anſtrengender iſt als der 
Telegraphendienſt, der wenigſtens nur Minuten⸗ 
dienſt iſt, ſo iſt mit der Thatſache, daß die Frauen 
ſich zum Telephondienſt eignen und ſogar vorzüglich 
eignen, der Beweis erbracht, daß ſie ſich auch für 
den Telegraphendienſt eignen müſſen. Warum 
ſtellt nun die Reichspoſtverwaltung Frauen im 
Telephondienſt, und im Telegraphendienſt nicht an? 
Es iſt dies ein ſehr merkwürdiger Umſtand, der 
nur dahin erklärt werden kann, daß der General⸗ 
poſtmeiſter eingeſtandenermaßen Frauen überhaupt 
nicht einſtellen mochte; im Fernſprechdienſt hat er 
eine Ausnahme gemacht, weil die weibliche Stimme 
ſich als viel geeigneter für dieſen Dienſt erwies, 
als die männliche, und weil — Frauenarbeit 
billiger iſt. In der Telegraphie und Poſt, wo 
die Gehälter bereits beſtanden, ließ ſich durch 
Anſtellung von Frauen nicht viel profitieren; ganz 
anders lagen die Dinge im Fernſprechweſen, das 
noch neu war und deſſen Gehälter daher erſt 
geſchaffen werden mußten; hier ließ ſich durch 
Ausnutzung der weiblichen Kraft ſehr viel machen, 
und das es gemacht wurde, beweiſt die jetzige 
Bezahlung der Fernſprechgehilfinnen, die in einem 
Tagesgeld von 2,25 Mark beſteht, das nach zwei 
Jahren auf 2,50 Mark ſteigt und nach abermaligen 
zwei Jahren das Maximum von 3 Mark erreicht. 
Aber nicht genug an dieſer, in Erwägung der 
Anſtrengung, die der Telephondienſt erfordert, 
höchſt kärglichen Remuneration; man kann ſich 
auch an zuſtändiger Stelle, trotz allen Lobes, das 
man den Telephoniſtinnen ſogar im amtlichen 
Bericht ſpendet, nicht entſchließen, die Fernſprech⸗ 
gehilfinnen etatsmäßig anzuſtellen. Es iſt dies 


eine höchſt bedauerliche und geradezu unbegreifliche 
Thatſache, angeſichts der enormen Anſtrengungen, 
die das Nervenſyſtem in dieſem Beruf erleidet 
und die nach einer Reihe von Jahren Dienſt⸗ 
unfähigkeit nach ſich ziehen. Der Pariſer Arzt 
Dr. Onimus behauptet, daß beſonders Frauen bei 
längerer Ausübung des Telegraphen⸗ und Telephon⸗ 
dienſtes von nervöſen Leiden befallen werden, die 
ſich in Schlafloſigkeit, Herzklopfen, Schwindel, 
Melancholie, Gedächtnisſchwäche, moraliſcher und 


phyſiſcher Abgeſpanntheit, ſelbſt in Wahnſinn. 


äußern. Wer ſoll nun für die armen ruinierten 
Weſen ſorgen, wenn ihnen der Staat, in deſſen 
Dienſten ſie ſich dieſe Leiden zugezogen haben, nicht 
einmal eine Penſion bewilligen will, die er doch 
ſeinen männlichen Angeſtellten auch in viel weniger 
geſundheitsgefährdenden Beruſen anſtandslos ge⸗ 
währt? N 

Es wäre lebhaſt zu wünſchen, daß ein moderner 
Geiſt, mehr Verſtändnis für die Regungen der 
Neuzeit in die maßgebenden Kreiſe einzöge, daß 
auch der Staat endlich zu begreifen anfinge, daß 
ſeine weiblichen Bürger, die dieſelben Steuern wie 
die männlichen zu zahlen haben, auch das gleiche 
Anrecht auf Bildung, Anſtellung und Bezahlung 
haben. Wenn man den Frauen jede höhere Bildung 
ſtaatlicherſeits verſchließt, wenn man ſie von faſt 
jeder Anſtellung ausſchließt, und in den wenigen 
ſubalternen, die man ihnen beläßt, wie im Fern⸗ 
ſprech⸗ und Eiſenbahndienſt nur die kärglichſten 
Gehälter gewährt und ihnen jede etatsmäßige 
Anſtellung, mithin jede Penſion verweigert, ſo 
daß die Ausgenutzten dem Elend preisgegeben 
ſind, ſo iſt das ein Verfahren, das bei Privaten 
unmenſchliſch genannt werden würde. Der Staat 
aber thut dasſelbe dem „zarten Geſchlecht“ gegen⸗ 
über, und iſt erſtaunt, daß es Leute giebt, die 
das auch unmenſchlich finden. 


* 


Die Blumenmacherin. 
Von H. Oehmke. 


Die Herſtellung künſtlicher Blumen iſt uralt 
und gehörte ſchon im grauen Altertum dem Ge: 
biete der Frauen an. In Agypten hatten fie es 
in dieſer Kunſt ſchon zu einer gewiſſen Vollendung 
gebracht und die Griechinnen und Nömerinnen fer⸗ 
tigten bereits die Gewinde für die Sympoſien und 
olympiſchen Feſte. Vor allem jedoch waren die 
Frauen Indiens und Chinas ſchon ſeit früher Zeit 
wahre Künſtlerinnen in der Herſtellung und Kom⸗ 
poſition von künſtlichen Blüten, Gräſern und Laub 
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aus gefärbter Seide und Vogel federn. In Italien 
und Spanien bildeten vornehmlich die Klöſter vor⸗ 
zügliche Blumenmacherinnen heran. Von Italien 
verpflanzte ſich dann die Nachbildung der Blumen 
nach Frankreich, wo ſie zuerſt in Lyon, dann aber 
in Paris zu hoher Blüte gedieh. Zu einer wahren 
Kunſt wurde die Blumenmacherei jedoch erſt ent⸗ 
wickelt durch Seguin (1738), der ganz genau 
Blüten, Blätter und Stengel zu kopieren verftand, 
jeden Teil mit der Schere zuſchnitt und einzeln 
färbte. Unter dem Kaiſerreich und während der 
Reſtauration machte die Blumenfabrifation dann 
rieſige Fortſchritte. Vor 1870 beſchäftigte Paris 
bereits 15 000 Mädchen in dieſer Induſtrie. 

Die Maſſenverfertigung künſtlicher Blumen in 
Deuiſchland datiert erſt ſeit dem deutſch⸗franzöſi⸗ 
ſchen Kriege, der Paris monatelang abſchloß und 
die Konſumenten auf deutſches Fabrikat anwies. 
Heute beherrſcht die deutſche Blumenmacherei den 
Weltmarkt. Einen bedeutenden Aufſchwung erhielt 
ſie durch die Arbeitsteilung. So lieſert z. B. 
eine Fabrik nur Blätter, eine andere nur Staub⸗ 
fäden, eine dritte nur hohle Gummiröhren, um die 
Stengel der Waſſerlilien nachzuahmen. 

Die wichtigſten Werkzeuge zur Herſtellung künſt⸗ 
licher Blumen ſind Blumeneiſen, Matrizen, Preſſen 
und Modelle von ſo außerordentlicher Korrektheit und 
Zartheit, daß auch die feinſten Blattnerven, Spitzen 
und Ränder botaniſch ganz genau nachgeahmt 
werden können. Als Material dient Gewebe, 
Leinen, Battiſt, Atlas, Sammt, Taffet, Seiden⸗ 
kokons, Kollodiumhäutchen, Federn, Pergament, 
Gummi, Draht, Wachs, Glas, Glimmerpulver, 
natürliches Moos, Leder, Glasflüſſe, Muſcheln, 
Holzſpäne und gebleichtes Fiſchbein. 

Die heutige Blumenmacherei liegt faſt ganz in 
den Händen der Frauen. Vorbedingungen zum 
Blumenmachen find: Geduld, Ausdauer, Farben- und 
Formenſinn, Geſchmack und ſoviel künſtleriſches Ver⸗ 
ſtändnis, um die zarteſten Nuancen und Zeichnungen 
der Natur zu verſtehen und nachahmen zu können. 
Ohne natürliches Geſchick ſollte man dieſen Beruf 
nicht erwählen. 

Seit ungefähr zwanzig Jahren hat ſich auf 
dieſem Gebiet noch eine Spezialinduſtrie heraus⸗ 
gebildet, die Makartinduſtrie, die vor allem in der 


altberühmten Blumenſtadt Erfurt glänzende Er⸗ 
folge erzielt und als Zeuge deutſchen Kunſtgeſchmacks 
allmählich das Ausland eroberte. Auch dieſer 
Zweig der Blumenfabrikation iſt Domäne der 
Frauen, unter deren gewandten Fingern ſich über⸗ 
raſchend ſchnell Wedel an Wedel, Blatt an Blatt, 
Halm an Halm reiht — eine Arbeit, bei der es 
nicht nur auf einen geſchulten Geſchmack, auf Ge⸗ 
wandtheit und Schnelligkeit, ſondern ebenſoſehr 
auf künſtleriſche Individualität und eine nicht ge⸗ 
ringe Doſis Geduld ankommt. 

Das Einatmen des Blumenſtaubes iſt nicht 
ohne Nachteile für die Geſundheit. Tüchtiges 
Lüften der Arbeite räume iſt Erfordernis; ebenſo 
Vermeidung allzuvielen Sprechens und häufiges 
Waſchen der Hände und des Geſichts. 

Die Lehrzeit in Fabriken dauert zwei bis ſechs 
Monate. Lehrgeld wird in der Regel nicht gezahlt. 
Andere Unterrichtsanſtalten ſind überall vorhanden; 
in den meiſten Frauenarbeitsſchulen kann man das 
Blumenmachen erlernen. In Berlin iſt z. B. im 
Letteverein, Königgrätzerſtr. 90, ein Kurſus für 
Anfertigung ſranzöſiſcher Blumen — drei Monate 
Lehrzeit, 36 Mark Honorar. — Auch Fräulein 
Lukas, Berlin W., Bendlerſtr. 17, lehrt Anferti⸗ 
gung von Papierblumen. Potsdam: Frauen⸗ 
induſtrieſchule, Am Kanal 50. Hamburg: 
Kunſtgewerbliches Inſtitut; Neuer Wall 45. Her⸗ 
ſtellung aller Arten künſtlicher Blumen. Wies⸗ 
baden: Victor'ſche Kunſtgewerbeſchule. Diertel⸗ 
jährliche Kurſe. Honorar 10 Mark. Königs⸗ 
berg: Luiſe von Hippel, Gewerbeſchule (monat⸗ 
lich 4 Mark). Nürnberg: Franenarbeitsſchule. 
Reutlingen: Frauenarbeitsſchule. Stuttgart: 
Arbeitsſchule des Schwäbiſchen Frauenvereins, 
Reinsburgerſtr. 25. Honorar 5 Mark; und viele 
andere. . 

Nachfrage nach tüchtigen Blumenmacherinnen 
iſt immer vorhanden. Einſache Blumenver⸗ 
käuferinnen, die jedoch auch das Blumenbinden 
verſtehen müſſen, erhalten 50 bis 100 Mark Ge⸗ 
halt monatlich. Tüchtige Direktricen, die jedoch auch 
die Buchführung verſtehen müſſen, ſind ſehr geſucht 
und werden gut honoriert. In den Fabriken er⸗ 
halten die Lehrlinge 6 Mark Wochenlohn; tüchtige 
Arbeiterinnen jedoch 12 bis 18 Mark wöchentlich. 
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Nachdruck nur mit Quellenangabe geſtattet. 

* Frau Anna Schepeler⸗Lette iſt am Morgen 
des 17. September im 67. Lebensjahre mitten in 
ihrer Thätigkeit vom Tode ereilt worden. Die 
deutſche Frauenwelt hat damit einen ſchweren Ver⸗ 
luſt erlitten. Frau Schepeler⸗Lette gehörte noch 
zur „alten Garde“, ſie hatte die Zeiten mit durch⸗ 
gemacht, wo eine Art von Vervehmung jeden traf, 
der der Frauenbewegung ſeine Unterſtützung lieh. 
Sie hatte niemals ihren Mut dadurch beugen laſſen, 
wohl aber ſich aus jener Zeit die Beſonnenheit und 
Mäßigung bewahrt, die nur erreichbare Ziele ins 
Auge faſſen lehrt. Eben darum hat ſie verſtanden, 
ſich in den großen, ihrer Leitung unterſtellten An⸗ 
ſtalten ein dauerndes Andenken zu ſchaffen. Daß 
ſie mitten in der Arbeit — ſie wollte eben der 
Prüfung der Gewerbeſchülerinnen beiwohnen — 
hinweggerafft wurde, darf wohl als ein beneidens⸗ 
wertes Schickſal geprieſen werden. 

Frau Schepeler⸗Lette gehörte zu den erſten, die 
unſre Zeitſchrift ihren Leſerinnen in ihrem Schaffen 
und Wirken vorführte. Das Dezemberheft unſres 
erſten Jahrganges (1893) bot ein ausführliches 
Lebensbild, dem ein vorzügliches Porträt bei⸗ 
gegeben war. Seither haben wir vielfach Gelegen⸗ 
heit gehabt, der trefflichen Frau zu gedenken. Noch 
vor kurzem gab ihr 25 jähriges Jubiläum — fie 
war ſeit dem 23. April 1872 ununterbrochen erſte 
Vorſitzende des Lettevereins — Gelegenheit dazu. 
Die unter ihrer Leitung zu ſo ungeahnter Aus⸗ 
dehnung gelangten Anſtalten des Vereins, für die 
ſie ausſchließlich lebte, mit denen ſie ſich identi⸗ 
fizierte, werden fie ſchwer vermiſſen; Tauſende ver: 
danken dieſen Anſtalten ein geſichertes Brod, 
Tauſende werden lebenslang in Dankbarkeit dieſer 
Frau gedenken, die ein ſo warmes Herz für ſie 
gehabt hat. Und die ganze deutſche Frauenwelt 
wird ihr Andenken in hohen Ehren halten. Die 
Fülle von Ehrenbezeugungen, die ihr noch an die 
letzte Ruheſtätte folgten (fie wurde in Frankfurt a. M. 
beſtattet, nachdem in Verlin noch eine erhebende 
Trauerfeier ftattgefunden hatte), war ein redendes 
Zeugnis dafür. 


Trauenleben und Streben. 
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»Die Gymnaſialkurſe für Frauen in Berlin 
eröſſnen am 7. Oktober ihr neues Studienjahr. 
Sie geben die volle Vorbereitung für die Maturi⸗ 
tätsprüfung. Meldungen ſind zu richten an die 
Leiterin der Kurſe, Frl. Helene Lange, Berlin W., 
Steglitzerſtraße 48. 

* Das Heim des Allgemeinen Deutſchen 
Lehreriunenvereins in Berlin iſt von der 
Schellingſtraße nach der Potsdamerſtraße 40 III 
verlegt worden und bietet dort in ſchönen neuen 
Räumen etwa dreißig Damen bequeme Unterkunft. 
Das Heim wurde vor einigen Jahren begründet, 
da ſich für die in Berlin ihrer Ausbildung wegen 
ſich auſhaltenden oder durchreiſenden Lehrerinnen 
ein Bedürfnis nach einer geſicherten Unterkunft 
geltend machte und hat ſich ſeither unter der 
Leitung von Frl. Eliſe Streckfuß erfreulich ent⸗ 
wickelt. Die Preiſe ſind ſehr billig geſtellt; bei 
geteiltem Zimmer iſt ſchon von 60 Mark an voll⸗ 
ſtändige Penſion zu haben. Des Umzugs wegen 
können vor dem 1. November keine Penſionärinnen 
aufgenommen werden. Meldungen ſind an die 
Leiterin des Heims zu richten. 

* Die „Vibliothek zur Frauenfrage“, be 
gründet vom Verein Frauenwohl, hat ihren erſten 
Katalog veröffentlicht. Die Sammlung umfaßt 
jetzt ca. 500 Werke, ein wertvolles Material für 
die, welche ſich über die Frauenbewegung im 
allgemeinen ſowie über den augenblicklichen Stand 
der Frauenfrage unterrichten wollen. Die Bibliothek 
iſt im Victoria⸗Lyceum, Potsdamerſtraße 139, auf⸗ 
geſtellt und Donnerstags von 5—7, Sonntags 
von 11½—1 Uhr geöffnet. 

* Kurſus zur Ausbildung von Fabril⸗ 
inſpektorinnen in Berlin. Der Bund deutſcher 
Frauenvereine hat im Winter 1896/7 einen 
Kurſus zur Ausbildung von Fabrikinſpektorinnen 
in Berlin eingerichtet. Dieſer umfaßte 13 Unter⸗ 
richtsabende, die von einem Hygieniker und einem 
Gewerbeinſpektor geleitet wurden. Von den zwölf 
Teilnehmerinnen, die ſich aus gewerblich und 
kaufmänniſch Angeſtellten, Arbeiterinnen und 
Studierenden der Nationalökonomie rekrutierten, 
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wurden zwölf Referate gehalten, von ſechs Frauen 
je eins, von drei Frauen je zwei. — Im An⸗ 
ſchluß an den Unterricht fanden unter ſachver⸗ 
ftändiger Leitung Beſichtigungen von hygieniſchen 
Einrichtungen, ſowie des Hygiene⸗Muſeums ſtatt. 
An den 13 Unterrichtsabenden wurden ſolgende 
Gegenſtände beſprochen: Luftverſchlechterung; 
Reinigung der Luft und Lüftung; Beleuchtung; 
Heizung; Grundſätze des Staats- und Verwaltungs⸗ 
rechts; Einteilung der Gewerbeordnung; die 
Paragraphen der Gewerbeordnung betreſſend: 
Sonntagsruhe, Arbeitsbücher, Lohnzahlung, Schutz 
gegen Gefahren für Leben und Geſundheit ꝛc. der 
Arbeiter, die Verhältniſſe der Geſellen und Ge⸗ 
hilfen und die Verhältniſſe der Fabrikarbeiter, 
Schutz der Jugendlichen und Arbeiterinnen, Aus⸗ 
nahmen im Geſetz, Dienſtanweiſung für die Ge⸗ 
werbebeamten. — Von Lehrmitteln, die ebenſo 
wie der Unterricht unentgeltlich gegeben wurden, 
find folgende Bücher angefchajft worden: Gärtner, 
Leitfaden der Hygiene; Schleſinger, Geſundheits⸗ 
lehre; Wurm, Lebenshaltung der deutſchen Arbeiter; 
Geſundheitsbüchlein, herausgegeben vom Reichs⸗ 
geſundheitsamt; Reichs⸗ Gewerbeordnung; Evert, 
Gewerbes und Alibeiterrecht; Preußiſche Aus: 
führungs⸗Anweiſung zur Gewerbeordnung. Im 
kommenden Winter wird ein Repetier⸗Kurſus ein⸗ 
gerichtet, eventuell werden neue Teilnehmerinnen 
angenommen. (Nähere Auskunft ertheilt Frau 
Jeannette Schwerin, An der Schleuſe 13, die im 
Auftrage des Bundes deutſcher Frauenvereine die 
Einrichtung der Kurſe übernommen hat.) 

* Inu der wirtſchaftlichen Frauenſchule zu 
Nieder⸗Ofleiden haben während dieſes Sommers 
17 Schülerinnen gearbeitet. Verſchiedene Alters⸗ 
ftufen vom 17.— 40. Lebensjahr waren vertreten. 
Die meiſten trieb der Wunſch, ihre Kräfte durch 
geregelte körperliche Arbeit in freier Landluft zu 
erproben und zu heben, ſowie Keuntniſſe auf 
haus⸗ und landwirtſchaftlichem Gebiet zu er⸗ 
werben oder zu erweitern. Die Gruppenarbeit 
wechſelte in fünf Abteilungen: Küche, Haus, 
Wäſche, Garten, Geflügel. Am 1. Oktober tritt 
als Angliederung eine Kleinkinderſchule für Dorf⸗ 
kinder hinzu, unter Leitung einer Diakoniſſin, der 
die Schüle rinnen der Frauenſchule abwechſelnd 
Hilfsdienſte leiſten ſollen. Ferner zum 1. No: 
vember eine Koch: und Flickſchule für Landmädchen, 
in der die Vorgeſchrittenen Unterricht erteilen 
werden. Fünf Damen vom erſten Jahreskurſus 
bereiten ſich zur Prüfung im April 1898 vor. 
Der wiſſenſchaftliche Unterricht wurde täglich in 
einer Nachmittags ſtunde erteilt, und zwar während 
des erſten Vierteljahres in Geſundheitpflege von 
der geprüften Chirurgin Fräulein Heſſelgreen; 


im zweiten Vierteljahr in Naturwiſſenſchaften von 
dem Phyſiologen und Chemiker Herrn Perino. 

Die Ausſtattung des Hauſes und der Wirt⸗ 
ſchaftsräume wurde durch den Verein zur Er⸗ 
richtung wirtſchaftlicher Frauenſchulen 
beſchafft. Der Betrieb ſoll durch die Koſt und 
Lehrgelder der Schülerinnen (vierteljährlich 
250 Mark) gedeckt werden. — Die Notwendigkeit, 
mit der Zeit eignen Grund und Boden zu er⸗ 
werben, ferner Neubildungen und Angliederungen, 
welche der Volkserziehung dienen ſollen, erfordern 
jedoch größere Mittel. Ländliche Koch⸗, Flick⸗ 
und Kleinkinderſchulen werden ſtets im engen Zu⸗ 
ſammenhange mit unſern wirtſchaftlichen Frauen⸗ 
ſchulen ſtehen müſſen, wenn anders der Gedanke 
gegenſeitiger ſozialer Hilfsarbeit auch innerhalb 
des weiblichen Geſchlechts Bedeutung und Leben 
gewinnen ſoll. 

Beiträge und Schenkungen nehmen mit 
Dank entgegen die Kaſſiererinnen: Frau Oberſt 
Grupe, Hannover, Hildesheimerſtraße 17a und 
Fräulein von Teichman, Berlin W., Ansbacher⸗ 
ſtraße 54. Anmeldungen und Anfragen betr. 
Aufnahme in die wirtſchaftliche Frauenſchule ſind 
zu richten an Fräulein von Kortzfleiſch, Hannover, 
Hildesheimerſtraße 23 oder Freifrau von Schenck 
zu Schweinsberg, Nieder⸗Ofleiden bei Homberg a. O., 
Oberheſſen. 

* Zur Apothekerinneufrage. Zum erſten⸗ 
mal iſt in dieſem Jahre auf der Hauptverſammlung 
des „Deutſchen Apothekervereins“ in Straß⸗ 
burg die Frage der Zulaſſung der Frauen 
zum Apothekerberuf zur Beratung gekommen, 
und zwar infolge eines vom Kreiſe Oberheſſen 
geſtellten, durch Herrn Medizinalrat Vogt ver⸗ 
tretenen Antrags. Die Debatte darüber war ſehr 
lebhaft. Neben dem bekannten ſchweren Geſchütz, 
das, wie immer, wo es ſich um Anſtellung von 
Frauen auf einem neuen Berufsfelde handelt, von 
den Gegnern aufgefahren wurde, erklangen wohl⸗ 
thuend zahlreiche Stimmen zu Gunſten weiblicher 
Apotheker. So äußerte Herr Dr. Vogt z. B.: 
„Die Frauenbewegung wird ihren Weg machen, 
ob wir uns für oder gegen die Zulaſſung der 
Frau zum Apothekerberuf ausſprechen. Für uns 
kommt nur in Betracht: iſt es ein Schaden oder 
iſt es nicht ſchädlich, wenn wir der Frau unſeren 
Beruf zugänglich machen? Ich ſtehe auf dem 
Standpunkte: es iſt kein Schaden, ſobald die 
Frau dasjenige erfüllt, was wir von den Männern, 
die unſern Beruf wählen, erwarten.“ — In ſeinen 
weiteren Ausführungen betonte er noch ausdrücklich, 
daß dieſe Zulaſſung nur unter der Bedingung 
ganz gleicher Vorbildung für beide Geſchlechter 
wünſchenswert ſei und ſchloß mit der Bitte an 


„Kind und Welt.“ Von 
B. Sigismund. 2. vermehrte 
Auflage. (Braunſchweig, Friedrich 
Vieweg u. Sohn.) Der Heraus⸗ 
geber der 2. Auflage des kleinen 
Buches, das, 1856 zuerſt er⸗ 
ſchienen, einen der erſten Mark⸗ 
ſteine auf dem Gebiet der Kinder⸗ 
pſychologie bildete, wird ſich 
manchen Dank verdienen. Das 
Buch wird vielfach von Kinder⸗ 
pſychologen citiert, namentlich 
von Preyer und war doch ſchwer 
zugänglich. Die Beobachtungen 
des Verfaſſers ſind weniger 
ſyſtematiſch als die Preyers, 
eben deswegen aber auch weniger 
trocken und dem Laien leichter 
zugänglich. Beſonders Mütter 
werden ihre Freude an dem 
hübſchen Bändchen haben. 


Kleine Mitteilungen. 


Durch die bekannte Hafer⸗ 
Kakab⸗Fabrik von 8 u. Co. 
in Kaſſel wird die Liebig⸗Bilder⸗ 
Manie, wie man kurz die in der 
Jugendwelt ausgebrochene Bilder⸗ 
ſammelwut zu bezeichnen pflegt, 
wenigſtens in geſundere Bahnen 
geleitet. Sie läßt nämlich gegen⸗ 
wärtig auf 120 Täfelchen die 
wichtigſten Vertreter unſerer hei⸗ 
miſchen Vogelwelt in gutem 
Farbendruck nach Aquarellen von 
Tiermaler Alb. Kull in der Weiſe 
herſtellen, daß auf jedem Blatt 
nur eine Art (bei verſchiedener 
Färbung meiſt Männchen und 
Weibchen) abgebildet wird. Dieſe 
120 Täfelchen legt die genannte 
Firma in 10 Serien à 12 Täfel⸗ 
chen (Auflage je 1 Million) den 
von ihr gelieferten Hafer⸗Kakao⸗ 
Packeten bei, ſo daß jedem 
Sammler Gelegenheit geboten iſt, 
ein gutes Vogelwerkchen koſtenlos 
zu erlangen. Der Text kommt 
in 10 Heften à 24 Seiten (Auf⸗ 
lage ebenfalls je 1 Million) zur 
Ausgabe und wird gratis verteilt. 

In gleicher Weiſe giebt die 
Firma auch die geſamte übrige 
Tier⸗ und Pflanzenwelt heraus; 
vereint geben die Bilder und 
Texte ein prachtvolles, natur⸗ 
getreues und vollſtändiges Werk. 
Bilder und Texte ſind Eigentum 
der Firma und geſetzlich geſchützt. 
Zu jeder Abteilung gehört eine 
Sammelmappe in feinſter Aus⸗ 
führung, die im Buchhandel, di⸗ 
rekt von der Fabrik oder von 
den Verkaufsſtellen des paten⸗ 
tierten Hauſens Kaſſeler Haſer⸗ 
Kakao zu haben iſt. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Dees Anzeigen. HI 


Die dreigeſpaltene Nonpareille = Zeile (oder deren Raum) Foftet 40 Pf. 
bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 


Anzeigen⸗Annahme bei allen Annoncenbureaux und in der Expedition der „Frau“ 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 34/85. 


Nicht jeder verträgt 
Milch, und doch läßt ſich dieſe ſehr nahrhafte Speiſe bedeutend leichter 
verdaulich machen, wenn mit Brown & Polſon's Mondamin 5 bis 
10 Minuten durchgekocht, eben nur ſo viel von dieſem, daß ſie ein 
wenig ſeimig wird. Mondamin beſitzt den Vorzug, das Gerinnen 
der Milch im Magen zu verhindern und wirkt außerdem durch ſeinen 
eigenen Wohlgeſchmack anregend zum Genießen. Zuſatz von etwas 
Salz und Zucker, wie auch Citrone, Vanille ꝛc. je nach Belieben, 
erhöhen den Geſchmack. Für die gute Qualität bürgt am beſten 
das mehr denn 50 jährige Beſtehen dieſer weltbekannten ſchottiſchen 
Firma. Mondamin iſt überall zu haben in Packeten à 60, 30 und 
15 Pfg. 115 


Die reizenden Samm- Imappen für Bilder aus Hausen's 


Vorelwerk sind soeben erschienen und zum Preise von 
60 Pig. pro Stück nnd 30 Pfg. für Porto 
franco per Nachnahme zu haben. Bei zweien oder 
mehreren beträgt das Porto incl. Nachnahme-Gebühr 
60 Prag. 

Kasseler Hafer-Kakao-Fabrik 


Hausen & Co., Kassel. 


Kiinſtlerinnen-Derein 
München. 
Damen - Akademie. 
Winterſemeſter 1. Oktober bis 31. März. — Ausbildung im Figurenfach, 
Landſchaft und Stillleben, Illuſtrieren unter bewährten und hervor: 
ragenden Lehrkräften. (3 
Anmeldungen zu adreſſieren: Sekretariat des Künftlerinnen : Vereine, 
Türkenſtraße 89, Agb.⸗Inſeription 1. und 2. Oktober, von 9— 12 Uhr ebendaſelbſt. 


Kaiſer Wilhelm⸗Spende, 
Allgemeine Bentfhe Stiftung für Alters⸗Renten⸗ und Kapital⸗Perſiczerang, 


verſichert koſteufrei gegen Einlagen (von je 5 Mark) lebenslängliche Alters⸗Renten 
oder das entſprechende Kapital. Auskunft ertbeilt und Druckſachen verſendet 


Die Direktion der Kaiſer Wilhelm Spende. 112 
Berlin W., Mauerstr. 85. 


Butterick’s Moden-Revue 


Einmal benutzt — immer verlangt! 


Monatlich über 250 Abbildungen | 


nebst Beschreibungen der neuesten Maden, sowie 
1 farbiges und 3 Tondruck-Modenbilder, ferner die 
neuest. Hüte, Handarbeiten, Modenberichte, Novelle. 


Jahresabonnement 3 Mark 
6... . —— — 


bei jeder Agentur für Butterick’s Schnittmuster, 
sowie bei allen Buchhandlungen und Postämiern. 


Verlangen Sie per Postkarte Gratis- 
von Ihrer Buchhandlung, Probeheft 


von obigen Agenturen, 
oder von Blank & Oo.'s Verlag, BARMEN, 


ER Ze u — 


Der Thüringer Weberverein 
zu Gotha, welcher der armen 
notleidenden Weberbevölkerung 
Arbeit verſchaffen will, empfiehlt 
den deutſchen Hausfrauen drin⸗ 
gend ſolgende Artikel: Tiſch⸗ 
tücher, Servietten, Handtücher, 
Taſchentücher, Wiſchtücher, Staub: 
tücher, Scheuertücher, Altthürin⸗ 
giſche Decken, desgleichen mit 
Sprüchen und der Wartburg, 
Kpfſhäuſer⸗Decken in Damaſt, 
Rein⸗ und Halb⸗Leinen, Bett⸗ 
zeuge, Vettköpers, Drell ꝛc. 
Alles mit der Hand gewebt, da⸗ 
ber ſehr ſolid und dauerhaſt 


Samilienpenfion 


Nordland 
München, Schellingſtraße 10 J. 


Ruhige vornehme Lage. Näte aller Sebens⸗ 
würdigkeiten, vorzügliche Küche, mäßige 
Preiſe. 120 
Eine Deutſche, welche ſich zum Studieren 
in Oxford aufhalten will, findet billige 
Wohnung nebſt Familienanſchluß und 
gründlichem Sprachunterricht bei 


St. Frideswide's Hall, (. 
Rar dwell Road, Oxford. 
Beſie Empfehlungen. 


Familien ⸗Penſion I. Ranges 
2 


von [21 
E. Joachimsthal und A. Eckert, 


Potsdamerſtraße 35 JI. 
Beſte Pferdebahn verbindung. Solide 
Preiſe. Empfohlen durch Konſiſtorialrat 
Saenger und Sanitätsrat Dr. Settegaſt. 


Nene Bahnen 

Organ des Allgemeinen Peuiſchen 
Manuenvereins. 

Herausgegeben von 

Augufe Shmidt, 

Das Blatt erſcheint 14 tägig und 

koſtet pro Jahr (24 Nummern) 8 Mk. 
durch Poſt oder Buchhandel. — 

Leipzig. Moritz Schäfer. 


Berndorfer 


[40 


Anzeigen. 63 


Singer Nähmaschinen 
bisheriger Verkauf über 13 Millionen. 


Unerreicht in Leiſtungsfähigkeit und Dauer, 

und deshalb die verbreitetſte Rähmaſchine 

ſowohl für den Sausgebrauch, Runſtſtickerei, 
wie für alle induſtriellen Swecke. 


Durch eigene Geſchäfte unſerer Geſellſchaft an allen 
größeren Plätzen des In⸗ und Auslandes zu beziehen. 


Singer Co., Hamburg, Act.-Ges. 
(Frühere Firma: G. Neidlinger.) [24 
Gratis⸗Unterricht auch in der Modernen Kunſtſtickerei. 


Charakterdeutungen 


aus der Handſchrift a 1 Mark, mit 
Begründung 2 Mark. [16 


Frl. E. L. Nollau, Bonn, Königſtr. 39. 


Internationales Heim, 


Berlin SW., Halleſcheſtraße 17, L, 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſionspreis b. 
eteilt. Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 
is 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. 


entölter, lelcht Idallener 


Uacao. 
in Pulver. u. Würfelform. 


BHARTWIG & VOGEL 


Dresden 


des Zimmers pro Tag. 16 Su haben. in Ass melstän Kon 
1 n in n eis Ou- 

Wwe. .. Spranger | uitoreien, Kolonlal-, Dellkatess- und 
orſteherin. ı Droguengenchäften. [7 


Kurort Bergzabern, Pfalz. 


Prachtvolle Lage am Fusse der Vogesen. 


Gemässigtes Naturheilverfahren. — Kneipp'sche Kuren. 
Vorzügliche Referenzen. - Frequenz stetig steigend. 


Gesamtkosten 32—42 Mk. pro Woche. 


Vereinsmitgl. des Allg. Deutsch. Lehrerinnen-Vereins und der Association 
of German Governesses London, geniessen in der Anstalt 25% Rabatt. 
Prospekte frei durch den langjährigen Anstaltsleiter EO. TISCHBERGER, 
Verfasser von „Im Wasser eins“ und „Kneipen-Kneippen“, bewährtes Hand- 
buch über das gesamte Naturheilverfahren. leichtwerständlich beschrieben, 
nebst 400 erprobten Kochvorschriften für Kranke. Sämtliche Anwendungs- 
formen in 100 vorzüglichen Abbildungen. 


Preis 2 Mk. (Porto 20 Pig.) — Durch den Verfasser und d. Schuhr's Verlag, 
Berlin S. W., Wilhelmstr. 119 20. 119 


Dr. Charles Pecnik, prakt. Arzt. Alexandrien (Aegypten), schrieb an den Ver- 

ſasser: „Ihr Werk vereinigt Klarheit in der Darstellung und Anschaulichkeit, 

mit praktischer Handlıchkeit, verdient also ein Volksbuch in der weitesten 

Bedeutung des Wortes zu werden. Und es wird es auch werden - weil 
es eins der Besten ist, die wir diesbezügliches besitzen. 

(In ähnlich. Weise lauten all die zahlreichen freiwilligen Urteile d. Leser.) 


Rein-Nickel-Kochgeschirre 


mit beistellender Schutzmarke bieten die sichere Garantie, dass 


ca Age 
En % 
REIN WICKEL 

4 PATENT 

ern 1 


sie durch und durch aus massiv reinem Nickel hergestellt sind. 
während die meisten im Handel befindlichen sogenannten Nickel- 
Kochgeschirre aus plattiertem Eisen. verniekeltem Messing oder 
Zink bestehen, nach deren baldiger Abnutzung derartige Geschirre 
unbrauchbar und wertlos werden. 


Dagegen verlieren die Bern- 


dorfer Kochgeschirre den Metallwert nie und werden jederzeit 


im Umtausch mit M. 5.— 
Die Berndorſer 


schädlichen Eigenschaften. 


r. Kilo zurückgekauft. 
ein-Nickel-Kochgeschirre sind unverwüstlich. brauchen 
innen nicht verzinnt zu werden und besitzen absolut kelne gesundheltx- 


Aus einem Stück gepresst. 


Reparaturen sind ausgeschlossen, während 2. B. von emaillierten Geschirren das Fmail abspringt. oder 
von kupfernen Geschirren das Zinn abschmilzt, wodurch derartige Geschirre reparaturbedürftig, unbrauchbar 


und gesundheitsgefährlich werden. 


Das Kochen in Bein-Nickel erfolgt rascher. Die Reinigung Ist die einfachste. 


Berndorfer Metallwaaren-Fabrik Arthur Krupp 


Engros-Niederlage für Deutschland BERLIN SW., Leipzigerstr. 101. 102. 


[20 


® Verkaufsstellen befinden sich in allen grösseren Städten. % 


Prospekte gratis. 


fähere Anfragen beantwortet die Engros- Niederlage. 


Prospekte gratis. 


Anzeigen. 


Verlag von August Schupp in München. 


Die Frau vor der Wissenschaft. 


Von 
Jucgquwes Lourbet. 
Einzig autorisierte deutsche Übersetzung 
von 
Dora Lande. 
—— Preis 2 Mark. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen sowie direkt vom Verlag gegen 
Finsendung von Mk. 2.20. 


[22 


Verlangen Sie den Katalog 


des 


Dr. Anna Huhnowſchen Reformkorſets, 


fowie der Neformunkerkleider. 


Wegen einiger neu erhaltener Gebrauchs— 
muſter, die einen Zuſatz von 1 Seiten erforderten, 
werden auch die Damen gebeten den Katalog zu 
verlangen, die den früheren beſitzen. Für Aus 
führung des Reformkorſets deſſen Vorzüge vor 
dem alten Panzerkorſet, bereits bekannt ſind, 
ſpricht das endſtehende Schreiben, eins von 
hunderten herausgegriſſen. 


— 2 
Frau Ferdinande Proskauer 
in Firma J. Proskauer, 
Leipzig-Lindenau, Merſeburgerſtr. 41. 
Frau Nico Peterſen Flensburg ſchreibt am 20. 3. 1897: „Mit Sitz und 
Ausſtattung desReformkorſets bin ich ſehr zufrieden, möchten Sie in derſelben Weiſe 
nach beifolgendem Maße eins anfertigen und an Frau Harry Jepſen, hier ſenden. 


[10 


UNC MN:I2602.. 


als — run. 
amilien-Pensionat, Sb, 
Gute Gelegenh. zur gründl. Erlernung 
der franzöſiſchen Sprache. Auch Ferien- 
aufenthalt bei. f. Xebrerinnen. Schöne 
Gegend. Mäßiger Penſionspreis. Näheres 
durch Mlle. A. Rosselet, prof. de langues. 
Couvet (Neuchätel). 111 


— — 
Stellen vermittlung 
des Allg. Deutſch. Lehrerinnenvereins. 
Zentralleitung: Leipzig, Hoheſtraße 35. 
Agentur für Berlin u. Provinz Branden 
burg: Frl. Hübner, Berlin W., Augs 
burgerſtr. 22. Sprechſtunde Mittwoch 


und Sonnabend 63-1. (2 
— — ͤ 4x 


Handelsinſtikut für Damen 


von Frau Eliſe Brewitz, 1 
gepr. Lehrerin u. gepr. Handelslehrerin. 
Berlin W., Blumenthalſtr. 2 II. 
Ausbildung zur Buchhalterin, Korreſpon 
dentin, Uureaubeamtin, Handelslehrerin. 
Kleine Klaſſen. Tüchtige Lehrkr. Mäß. Hon. 
Stellenvermittelung. Penſionsnachweis. 


an den 


Königl. Park. 


Für bescheidenere 
Wochenpreis für 
ptlegung von NM. 35 


Ansprüche: 
ärztliche 


An. 


UR 


— — — — 


n jeder Topf den Namenszug 


! 93 
eee 


unſerer Zeitſchrift. 
aber erſt nach dem 1. Oktober beſtellen, wollen die Lieferung des Oktober-Heftes 
der feſtgeſethten „UMachlieferungsgebühr“ von 10 Pfennig. 


2. 


Mark. Im Inland 2,30 Mark. Nach dem Ausland 2,50 Mark. 


Wilhelmshöhe bei Cassel. 


Idollische, geschützte Lage, unmittelbar am [labichtswald. anschliessend 
Das ganze Jahr seöflnet 
Missmahl, Dr. med. Walser, Dr. med. (in der Schweiz prom,) Sophie 
Gomberg, Gossmann, Direktor. Zur Belehrung empfohlen: „Handbuch 
der Naturheilkunde“ von Dr. med. Walser (Verlag Ensslin, Reutlingen). 
Zweiyanstalt „Sehweilzerhnns‘. 
Behandlung. 
Prospekte der Anstalt und des Walser'schen 
Werkes kostenfrei dureh die Direktion von 


Gossmann’s Naturheilanstalt. 


Mit vorliegendem Heft beginnt das (1.) Quartal: Oktober bis Dezember 1897 


Die verehrten Abonnenten, welche die „Crau“' durch eine Poſtanſtalt zu bezieben wüuſchen, 
ausdrücklich fordern unter Zahlung 


Preis pro Quartal durch die Poſt und den Buchhandel 2.— Mark, bei direkter Zuſendung: 


Das Placterungesburtau 
von Frau Joh. Simmel, 
geprüfte Lehrerin, 

Berlin W., Linkſtr. 16 
vermittelt die Beſetzung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 

und Hausperfonal. 

Es werden nur Stellenſuchende mit 
mehrjährigem, tadelloſem Zeugnis em⸗ 
pfohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Vakanzen werden fo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. 

Honorar 2½% des erſten Jahrgehalts. 
Keine Einſchreibegebühr. [9 


‚„SPINDL 


Berlin C. und 
Spindlersfeld b. Coepenick. 


Färberei 
und Reinigung 


von Damen- und Herren- 
Kleidern, sowie von Möbel- 
stoffen jeder Art. 


[23 


Waschanstalt für 
Tüll- und Mull-Gardinen, 
echte Spitzen ete. 


Reinigungs - Anstalt für 
Gobelins, Smyrna-, Velours- 
und Brüsseler Teppiche etc. 


Färberei und Wäscherei 
für Federn und Handschuhe. 


Färberei. 


\ 


Gossmann's 
Naturheilanstalt. 


Aerzte: Dr. med, 


Kur. Wohnung und Ver- 


[17 


In Berlin 


Alle für dieſe Monatsſchrift beftimmten Sendungen (Briefe, Manuſtripte, Bücher u. |. w.) 


ſind, ohne Beifügung eines Namens: An die Redaktion der „Frau“ 
Hofbuchhandlung) Berlin 8. 14, Stallſchreiberſtraße 34/35, zu adreſſieren. 


(Verlag W. Moeſer 
Unverlangt eingeſandten 


Manufkripten iſt das nötige Rückporto (in dentſchen Briefmarken) beizufügen. wu 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Hofbuchhandlung, Berlin 8. 
Druck: W. Moeſer Hofbuchdruckerei, Berlin 8. 
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Herausgegeben 


von 


Belene Lange. Bertin 8. 


Der Frauentag in Stuttgart. 


Belene Tange. 


ͤ—— —n 


Nachdruck verboten. 


Die Romantiker bedienten ſich wohl aus allgemeiner Paradoxie oder weil ſie 
beſondere Aufmerkſamkeit erregen wollten, des Kunſtgriffs, ihre Geſchichten 
mit der Mitte oder dem Schluß anzufangen. Man iſt verſucht, es aus 
einem inneren Grunde mit dem diesjährigen Frauentag, der ſich an die in Stuttgart 
tagende 19. Generalverſammlung des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins anſchloß, 
ebenſo zu machen. Denn ſein Schluß war charakteriſtiſch, programmatiſch. 

Es war im Stuttgarter Stadtgarten, wo die verſammelten Frauen, einer Ein: 
ladung des Gemeinderats folgend, nach ſaurer Arbeit frohe Feſtſtimmung genießen 
durften. Auf die Begrüßung des Gemeinderats Stockmayer, der die Frauen zu dem 
Erfolg ihrer Arbeit beglückwünſchte, aber auch darauf hinwies, daß fie erſt im Anfange 
ihrer Bewegung ſtänden und es noch lange, lange dauern werde, bis ſie ihre Ziele 
erreichten, erwiderte die allverehrte Vorſitzende des Vereins, Auguſte Schmidt, mit 
dem ihr eignen liebenswürdigen Humor, ſie könne dem Vorredner nicht ganz darin 
zuſtimmen, daß man noch im Anfang der Bewegung ſtehe. Sie habe vor 24 Jahren 
den erſten Frauentag in Stuttgart mitgemacht. Damals ſei man noch meiſtens nur 
angeſtaunt worden, heute werde die Frauenbewegung begriffen, und die begeiſterte 
Aufnahme, die ihre Ideen in Stuttgart gefunden hätten, und zwar nicht nur bei 
Frauen, ſondern auch bei Männern, beweiſe einen bedeutenden Fortſchritt in den 
Anſchauungen. Soeben aber habe ſie ein ſeltſames Traumbild geſchaut. Sie habe 
als verklärter Geiſt auf den Frauentag herabgeblickt, der in abermals vierundzwanzig 


d 
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Jahren in Stuttgart abgehalten werde. Nach feierlichem Empfange habe ſich der Zug 
der Frauen nach dem Rathaus begeben, um einer Sitzung des Stadtrats beizuwohnen 
— unter den Gemeinderäten ſaß auch eine Anzahl von Frauen, deren Meinung mit 
dem gleichen Ernſt gehört wurde wie die der Männer. Dann ſeien die Frauen in 
ſchönen Spitälern von den Aſſiſtenz-Arztinnen in der Frauenabteilung herumgeführt 
worden; ſie hätten die von Lehrerinnen geleiteten ſtädtiſchen Töchterſchulen beſichtigt, 
auch einer Sitzung der Armenpfleger und Armenpflegerinnen hätten ſie beigewohnt — 
manches noch habe ſie dann geſchaut, worüber ſie noch nichts mitteilen wolle. 

Ein Stückchen Bellamy! Und doch nicht. Sondern nur die Übertragung deſſen, 
was anderswo ſchon Wirklichkeit geworden, auf unſer Vaterland, eine Übertragung, die auf 
der Siegesſicherheit ruht, die uur die Idee verleiht. Die dieſe Gedanken ausſprach, 
mit tiefem Ernſt unter der ſcherzhaften Form, ſprach ſie, getragen von der Macht der 
Überzeugung. 

Und das iſt das Kennzeichnende der ganzen Stuttgarter Verſammlung geweſen. 
Die hier ſprachen, traten faſt ausnahmslos für eine Idee ein, deren Verwirklichung 
ſie ihr eignes Leben weihen; ihre Sprache war die des Herzens. Jede der Rednerinnen 
wird im Geiſt verwirklicht geſchaut haben, wofür ſie eintrat. Ob freilich ſchon nach 
24 Jahren? Mancher der kategoriſchen Imperative des ſittlichen Bewußtſeins, die 
als Mene Tekel an den Wänden des ſchönen großen Saals des Stuttgarter Königs— 
baues erſchienen, wird vielleicht nach ebenſo viel Jahrzehnten noch der Erfüllung harren. 

Der Allgemeine Deutſche Frauenverein hat es ſich zum Grundſatz gemacht, auf 
den öffentlichen Frauentagen, die von jeher mit ſeinen Generalverſammlungen verbunden 
wurden, ſtets wieder dieſelben, ſeinem Arbeitsprogramm entnommenen Gegenſtände 
vertreten zu laſſen, ja, denſelben Gegenſtand am Morgen in der Generalverſammlung 
der Mitglieder und am Nachmittag vor dem großen Publikum verhandeln zu laſſen. 
Dieſe Gepflogenheit legt den Vorſtandsmitgliedern und den wenigen Vereinsmitgliedern, 
die alle Generalverſammlungen mitmachen, eine gewiſſe Selbſtverläugnung auf; für 
das wirkliche Schaffen und für die Verbreitung der grundlegenden Ideen iſt ſie, da 
die Verſammlungen immer wieder in anderen Städten ſtattfinden, entſchieden die 
richtige. Das Überraſchende, Verblüffende iſt ausgeſchloſſen; die ſtetige Arbeit an der 
Ausgeſtaltung derſelben Ideen, der Löſung der gleichen Probleme ſichert einen, wenn 
auch noch ſo allmählichen Fortſchritt. So wies auch der Stuttgarter Frauentag 
ungefähr die gleichen Gegenſtände auf wie der Frankfurter (vergl. Novemberheft der 
„Frau“, Jahrgang 1895): die Entwicklung der Frauenbewegung und ihre letzten Ziele 
(Referentinnen: Frau Dr. Henriette Goldſchmidt und Frau Marie Hecht), die 
Bildungsfrage im allgemeinen und im beſonderen (Frau Dr. von Forſter, Fräulein 
Helene Lauge und Fräulein Dr. Käthe Windſcheid), die Rechtsfrage (Frau Marie 
Stritt), die Fürſorge für die Arbeiterinnen und das weibliche Fabrikinſpektorat (Frau 
Anna Simſon), die Sittlichkeitsfrage (Frau Bieber: Böhm) und die Mäßigkeitsfrage 
(Fräulein Ottilie Hoffmann). Als neues Arbeitsgebiet trat hinzu die Fürſorge 
für weibliche jugendliche Gefangene (Fräulein Marie Mellien). Es darf wohl 
ausgeſprochen werden, daß die Rednerinnen ihrer Aufgabe gewachſen waren. 

Einen breiten Raum nahm mit Recht die Rechtsfrage ein; giebt ſie doch den 
Boden für die Löſung aller andren Fragen auf dem Gebiet der Frauenbewegung. 
Viele Frauen kümmern ſich auch heute noch kaum um dieſe Fragen, andere glauben, 
daß nach Annahme des bürgerlichen Geſetzbuches für die Frauen jede weitere Anderung 
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ausgeſchloſſen ſei. Die vom Bunde deutſcher Frauenvereine in Umlauf geſetzte Petition 
(vergl. das Oktoberheft der „Frau“ 1896) findet daher ſehr ungenügendes Intereſſe. Es 
wurde darum immer wieder betont, daß ſich unſere ganze Reichsgeſetzgebung noch im 
Fluſſe befinde und daß daher gerade jetzt die Agitation gegen die die Frauen 
ſchädigenden Paragraphen des bürgerlichen Geſetzbuches am Platze ſei. Herr Geh. 
Juſtizrat Bulling aus Berlin hatte es in ſehr dankenswerter Weiſe übernommen, 
nach dieſer Richtung hin noch einige Aufklärungen zu geben. Da ſeine Ausführungen 
als die eines vielerfahrenen, hochgeachteten Juriſten für die Frauen andren Auf— 
faſſungen gegenüber von beſonderem Wert ſind, ſo rechtfertigt ſich ihre ausführliche 
Wiedergabe an dieſer Stelle. Sie enthielten im weſentlichen folgendes. 

Das Geſetz macht die Pflicht eines jeden Ehegatten, ſtets auf das Wohl des 
andren bedacht zu ſein, in § 1353 zur Grundlage ſeiner Beſtimmungen über die 
Wirkungen der Ehe. Die Worte des Paragraphen: „die Ehegatten ſind einander 
zur ehelichen Lebensgemeinſchaft verpflichtet,“ legen jedem Ehegatten die Verpflichtung 
auf, ſein ganzes Leben dem ganzen Leben des andren Gatten dadurch gemeinſchaftlich 
zu machen, daß ſein Streben ſtets auf deſſen Wohl gerichtet iſt. Dieſe Pflicht zur 
ehelichen Lebensgemeinſchaft ruht auf allem Thun und Laſſen der Eheleute, auch 
in den Angelegenheiten des vernunftgemäßen Lebensgenuſſes, ihrer Teilnahme an 
öffentlichen oder ſozialen Beſtrebungen ꝛc. Durch Erfüllung dieſer Pflicht wird die 
Lebensgemeinſchaft hergeſtellt, die alſo nicht ein Zuſtand iſt, ſondern eine Weiſe des 
Handelns. 

Die Anſicht nun, daß die Pflicht zur Lebensgemeinſchaft am beſten erfüllt wird, 
wenn auch die Frau die Freiheit der Entſchließung hat, und ſo eine gerichtliche Ent— 
ſcheidung nur einzutreten braucht, wenn die Geſchäftsteilung, die unter den Ehegatten 
verabredet oder vom Geſetz beſtimmt worden iſt, nicht jeden Streit zu verhüten ver: 
mocht hat, dieſe Anſicht hat das Geſetz verworfen. Es hat in Abſatz 1 des § 1354 
das uralte Gehorſamsrecht des Mannes aufrecht erhalten, wonach die Frau ver— 
pflichtet iſt, in all ihrem Thun und Laſſen dem Manne zu gehorchen, weil vermeintlich 
nur der Mann richtig zu entſcheiden weiß, wie die Frau ſich zu verhalten habe, um 
die Pflicht zur Lebensgemeinſchaft zu erfüllen. Dieſes Recht hat der Paragraph in 
Abſatz 2 bloß dahin gemildert, daß, wenn der Mann es mißbraucht, es unnötiger 
oder unrichtiger Weiſe anwendet, die Frau nicht wie bisher ſich auch dies gefallen 
laſſen muß, ſondern an das Gericht gehen kann. Sie ſteht alſo nach wie vor unter 
der Gehorſamspflicht: fie ſelbſt darf nicht entſcheiden, was ihre Pflicht zur Lebens: 
gemeinſchaft ihr auferlegt. 

Daß der Abſatz 1 mit der Beſtimmung: „dem Manne ſteht die Entſcheidung in 
allen das gemeinſchaftliche eheliche Leben betreffenden Angelegenheiten zu“ das Ge— 
horſamsrecht ſanktioniert, geht nicht nur aus dem Sinn dieſer Worte hervor. Die 
Motive ſagen, mit dieſer Beſtimmung ſolle die Stellung des Mannes in der Ehe 
beſtimmt werden: in Übereinſtimmung mit dem gemeinen Recht, dem preußiſchen, 
ſächſiſchen, franzöſiſchen und öſterreichiſchen. Alle dieſe Rechte aber verpflichten 
die Frau zum Gehorſam. Während die übrigen Rechte ſchlechthin das Wort 
„Gehorſam“ gebrauchen, giebt das auch in ſeinen Worten humanere preußiſche Land— 
recht den Mann das Recht der Entſcheidung in gemeinſchaftlichen Angelegenheiten. 

An dieſe Faſſung lehnt ſich die Faſſung des Abſatz 1 an. Alles, was die Frau 
vorhat — denn die Entſcheidung bezieht ſich immer auf ein Vorhaben der Frau — 
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iſt eine das gemeinſchaftliche eheliche Leben betreffende Angelegenheit, weil es der 
Pflicht zur Lebensgemeinſchaft entweder entſprechend oder nicht entſprechend ſein kann, 
was nun eben der Mann entſcheiden ſoll. Der Abſatz 2, lautend: „Die Frau iſt 
nicht verpflichtet, der Entſcheidung des Mannes Folge zu leiſten, wenn ſich die Ent⸗ 
ſcheidung als Mißbrauch ſeines Rechtes darſtellt,“ hängt im Sinne des Geſetzes mit 
dem Abſatz 1 zuſammen: er giebt in denſelben Angelegenheiten, in denen der Abſatz 1 
dem Manne das Entſcheidungsrecht giebt, zur Milderung dieſes Entſcheidungsrechtes 
der Frau das Recht, ſich wegen Mißbrauchs ſeines Rechtes an das Gericht zu wenden. 
Angelegenheiten, die dem Entſcheidungsrechte des Mannes nicht unterliegen, hat alſo 
dieſer Abſatz nicht zum Gegenſtand. Ein Mißbrauch liegt vor, wenn der Mann ſein 
Recht auf Gehorſam unnötiger oder gar unrichtiger Weiſe ausübt. 

Während ſo das Geſetz das Gehorſamsrecht aufrecht erhalten hat, ſind Schrift⸗ 
ſteller, unter ihnen Profeſſor Jacobi, Amtsgerichtsrat Jaſtrow und Frau 
Dr. Kempin, mit der Behauptung aufgetreten, das Geſetz habe dem Gehorſamsrecht 
des Mannes ein ganzes Freiheitsgebiet der Frau entzogen: der Frau ſei volle Freiheit 
in Beſorgung ihrer perſönlichen Angelegenheiten gelaſſen, in Erhaltung ihrer eigenen 
Perſon, Pflege, Erholung, vernunftgemäßem Lebensgenuß, Teilnahme am öffentlichen 
Leben, an ethiſchen, wiſſenſchaftlichen, ſozialen Beſtrebungen u. |. w. Anf dieſe 
Angelegenheiten erſtrecke ſich das Entſcheidungsrecht des Mannes nicht. Sie behaupten 
zwar nicht, daß das Geſetz der Frau ausdrücklich dies Freiheitsrecht gegeben habe. 
Sie behaupten auch nicht, daß der Abſatz 1 der Frau dies Recht ſtillſchweigend gegeben 
habe. Sie behaupten aber, der Abſatz 2 gebe es ihr ſtillſchweigend, dadurch, daß er 
ihr das Recht gebe, wegen Mißbrauches das Gericht anzurufen; denn ein Mißbrauch 
im Sinne dieſes Abſatzes ſei es, wenn der Mann in ein Freiheitsgebiet eingreife, das 
garnicht ſeinem Entſcheidungsrechte unterliege. 

Der Abſatz 2 giebt ja aber der Frau ein Recht wegen Mißbrauchs nur, wenn 
der Mann in Angelegenheiten entſcheidet, die nach Abſatz 1 ſeinem Entſcheidungsrecht 
unterliegen. Jene Schriftſteller können demnach aus ihm für Angelegenheiten, die 
nicht dem Entſcheidungsrechte des Mannes unterliegen, nichts folgern. Sie haben 
alſo den Abſatz völlig mißverſtanden und ſo auf einem Mißverſtändnis des Geſetzes 
ihre ganze Theorie aufgebaut. Außerdem verſteht man nicht, wie ſie eine Geſetzes⸗ 
beſtimmung für nötig halten können, damit die Frau ſich eine Entſcheidung nicht 
gefallen zu laſſen brauche, zu welcher der Mann nicht berechtigt iſt! 

Profeſſor Jacobi hat der Frau jenes Freiheitsrecht in Wahrheit nicht gegeben. 
Denn er verwehrt dem Manne nicht jeden Eingriff in dasſelbe, ſondern nur, daß er 
ohne Not eingreife. 

Amtsgerichtsrat Jaſtrow hat nicht beachtet, daß die Quadratur des Zirkels, die 
nach ſeiner Meinung die Frauen ſuchen, welche die Gleichberechtigung der Ehegatten 
erſtreben, von den Römern ſchon gefunden war, und zwar in der Blütezeit des 
Römiſchen Rechts, was um ſo mehr ins Gewicht fällt als der Begriff der Lebens⸗ 
gemeinſchaft keineswegs aus dem Chriſtentum ſtammt, ſondern von den Römern 
erfunden iſt. 

Frau Dr. Kempin hat, obgleich ſie die Frauen belehren will, im zweiten Spruche 
ihres Rechtsbreviers ihnen nicht mitgeteilt, worin die Pflicht zur Lebensgemeinſchaft 
beſteht, und während ſie ſagt, die Grenze zwiſchen perſönlichen und gemeinſchaftlichen 
Angelegenheiten ſei ſchwer zu ziehen, behält ſie auch dieſe Grenzbeſtimmung für ſich. 
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Und im dritten Spruche ſagt fie den Frauen freilich: laß dir das Recht, das Haus⸗ 
weſen zu leiten, aus nichtigen Gründen nicht nehmen; ſie ſagt ihnen aber nicht, daß 
und wann dieſes Recht ihnen genommen werden kann. Nimmt man andere Umſtände 
hinzu, namentlich das höchſt Irrationale, die Frauen über ihre Rechte zu belehren 
unter Verſchweigung ihrer Pflichten, ſo kann man ſich der Schlußfolgerung nicht ent⸗ 
ziehen, daß Frau Dr. Kempin die Frauen mit den Beſtimmungen des bürgerlichen 
Geſetzbuchs über die Gehorſamspflicht auszuſöhnen verſucht, das Schlimmſte, was 
der Frauenbewegung begegnen könnte, weil, ſo lange der Geſetzgeber die Gehorſams⸗ 
pflicht aufrecht erhalten will, die Frauen eine irgend erhebliche Befreiung nicht 
erlangen können, und weil die Bewegung gegen die Gehorſamspflicht, wenn ſie einmal 
eingeſchlafen iſt, ſchwerlich wieder erwachen wird.) 

Eine gleichfalls ſehr eingehende Behandlung erfuhr die Frage der Fürſorge für 
jugendliche weibliche Gefangene. Wir dürfen in dieſer Beziehung auf den Artikel im 
Dezemberheft (1896) der „Frau“ verweiſen, in dem Fräulein Mellien, die in 
Stuttgart dieſen Gegenſtand mit überzeugender Wärme vertrat, ein anſchauliches Bild 
der einſchlägigen Verhältniſſe giebt. Der Gegenſtand fand großes Intereſſe. Die 
Delegierten der Zweigvereine richteten zum Teil ſofort die Bitte an die Berichterſtatterin, 
auch in ihrem Verein entſprechende Anregungen zu geben; der Allgemeine Deutſche 
Frauenverein beſchloß, die Fürſorge für weibliche Gefangene in und nach der 
Gefangenſchaft fortan in fein Arbeitsprogramm aufzunehmen. Auf den übrigen 
Gebieten war über mancherlei Fortſchritte zu berichten, manches Neue wurde ins 
Auge gefaßt und, nach dem lebhaften von der Verſammlung bezeugten Intereſſe zu 
urteilen, manches Samenkorn auf fruchtbaren Boden geſät. Seit der Frankfurter 
Verſammlung war die Frage der höheren Frauenbildung inſofern aus dem Stadium 
taſtender Verſuche in das greifbarer Erfolge gerückt, als die Berliner Gymnaſialkurſe 
ihre erſten Schülerinnen nach glücklich beſtandenem Examen auf die Univerſität entlaſſen 
haben; ebenſo werden in der wichtigen Sache des weiblichen Fabrikinſpektorats ſeitens 
kleinerer Staaten die erſten Schritte geſchehen, wenn auch in Preußen die Angelegenheit 
ausſichtsloſer als je ſteht. — Dem immer wieder erklingenden Reaktionsſchrei ſo 
mancher Frau und Mutter gegenüber erſchien die Energie, mit der eine glückliche Frau 
und Mutter, Frau Helene von Forſter, die Bedeutung der Frauenbewegung, 
insbeſondere der damit zuſammenhängenden Bildungsbewegung auch für die Mutter 
betonte, ſehr am Platz. Und daß mit voller Deutlichkeit die letzten Ziele der 
Frauenbewegung: das vollberechtigte Mitwirken an der Kulturarbeit der bürgerlichen 
und kirchlichen Gemeinde ſowie im Staatsleben, zum Ausdruck gebracht werden konnten, 
beweiſt einerſeits, daß man alles ſagen kann, wenn man die würdige Form ſo zu 
finden weiß, wie Frau Marie Hecht in ihrem Vortrag: „Wohin?“ zeigt aber 
andrerſeits doch auch, wie das Verftändnis für unſere Bewegung und ihre Ziele in 
den letzten Jahren gewachſen iſt. 

Das bewies auch der dicht gefüllte große Saal des Königsbaues und die ganze 
Haltung der Verſammlung. Von höchſter Bedeutung erſchien die rege Beteiligung 
der erſten Frau des Landes, der Königin Charlotte von Württemberg, die den 
Verhandlungen durch das ihnen zugewandte, nicht nur repräſentative, ſonderu echte 


) Wir verweiſen im übrigen auf die vorzügliche Broſchüre: Die deutſche Frau und das 
bürgerliche Geſetzbuch. Von Carl Bulling, Geh. Juſtizrat. (Berlin, Roſenbaum u. Hart.) 
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und volle Intereſſe, einen erhöhten Wert für ihr Land verlieh. Den Bemühungen 
des Schwäbiſchen Frauenvereins, der unter ſeiner Vorſitzenden, Frau Präſident 
von Weizſäcker, die Pflichten des Gaſtgebers auf ſich genommen und in würdigſter 
Weiſe erfüllt hatte, wurde damit eine weſentliche Stütze und zugleich ein hoher Lohn 
zu Teil. Den Teilnehmerinnen der Verſammlung wird der Nachmittag im königlichen 
Luſtſchloß Wilhelma, wo die Königin ſie als Gäſte begrüßte und wo ſo manche ernſte 
Frage in zwangloſer Unterhaltung zur Erörterung gelangen konnte, unvergeßlich 
bleiben. Auguſte Schmidt wußte in ihrem Schlußwort die Worte zu finden, 
welche dem Dank gegen die hohe Frau, die mit Leonore von Eſte nicht „als Rang 
und als Beſitz betrachtet, was ihr die Natur, was ihr das Glück verlieh“, ſondern ein 
warmes menſchliches Intereſſe einzuſetzen hat, den geeigneten Ausdruck gaben. 

Ja, unſere Vorſitzende! Über ihre Leitung, die ſich allen Zufälligkeiten gewachſen 
zeigte, ein weiteres Wort zu verlieren, wäre überflüſſig. Wer ihr aber menſchlich 
nahe ſtand, erfreute ſich der nach ſchwerer Krankheit wiedererſtandenen Vollkraft, und 
ich wüßte dieſen Bericht nicht beſſer zu ſchließen, als mit dem warmen Wunſch, daß 
ſie, die unbeſtrittene Führerin der deutſchen Frauen, ihnen noch lange in voller Kraft 
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2 ordkap und Spitzbergen das Ziel! 260 Teilnehmer; unſer ſchwimmendes Hotel 
e erſten Ranges die Auguſte Viktoria, das größte Schiff der Hamburg-Amerika— 
Linie, deſſen Taufpatin die Kaiſerin geweſen, ſein Kommandant Kapitän C. Kaempff, 
deſſen Stab fünf Offiziere, der Obermaſchiniſt und zwei Maſchiniſten, ein Arzt, ein 
Zahlmeiſter — der die Hausfrau des Doppelſchrauben-Schnelldampfers repräſentierte. 
Dazu kamen unter Leitung eines Ober-Stewards und dreier Aſſiſtenten ein ganzes 
Heer flinker Stewards und Stewardeſſen, die mit geradezu muſterhafter Vereitwilligkeit 
und Pünktlichkeit der Bedienung der ſich aus allen Nationalitäten rekrutierenden Fahr— 
gäſte oblagen. Dem Oberkoch waren vier Köche unterſtellt, eine Kapelle an Bord, ein 
kleines Heer von Matroſen, Heizern. Wer einen Blick in das Eingeweide ſolch eines 
Rieſenſchiffes gethan und weiß, was es an Maſchinen, Keſſeln, Kohlen, an Eßwaren 
birgt, der kann nicht genug ſtaunen. 

Am 1. Juli dieſes Jahres verſannnelten ſich die Reiſegenoſſen für die Nordlandfahrt 
gegen die Mittagsſtunde an den Paſſagierhallen der Hamburg-Amerika-Linie am Gras- 
brook, um mit dem luſtig beflaggten Dampfer Blankeneſe auf der grün umuferten 
Elbe Brunshauſen zugeführt zu werden, wo die Auguſte Viktoria, die für die nächſten 
21 Tage unſre bewegliche Heimat ſein ſollte, zu 1 8 Empfang bereit lag. Gegen 
halb zwei Uhr kam ſie in Sicht. Sie lag in voller Flaggenparade da, im hellen 
Sonnenſchein; ſchmetternde Muſikklänge grüßten uns, und der Kommandant ſtand mit 
ſeinem Stabe auf der Reeling, um die Honneurs zu machen. 
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Dann flatterte alles auseinander, ſeiner Kabine zu; flinke Stewardshände be⸗ 
mächtigten ſich des Gepäcks, und nachdem man oberflächlich inſtalliert war, eilte man 
wieder auf Deck, die Seefahrt zu genießen, einander zu muſtern, zu ſchauen, was ſich 
an Ereignis reichem bot. Wir paſſierten Helgoland; dann brach die Nacht ein. 

Wie hoch auch der Reiſende ſeine Anſprüche geſtellt haben mag nach dem, was 
er von der Verpflegung an Bord eines ſolchen Prachtdampfers gehört hat, ſie werden 
immer noch durch das Gebotene übertroffen. Die Menüs ſind mit Sorgfalt gewählt, 
und das Beſte wird geboten. Da giebt es denn manche luſtige Tiſchgeſellſchaft, wie 
ſie Wahl oder Zufall zuſammengewürfelt haben, die Rede fliegt, der Witz ſprüht, die 
Gläſer klingen. 

Nicht immer konnten wir im Verlauf der Reiſe ſagen: „Es bleiben Wind und 
See gewogen, auch nicht ein einzig Wölkchen graut“ — es kamen manche Stunden, 
die den nicht Seefeſten nicht gefielen — aber, man hat für alles im Leben ſeinen 
Tribut zu zahlen, warum nicht auch für ſolche herrliche Reiſe? Und war das Wetter 
nur wieder leidlich, gab es Schönes zu ſehen und gewaltige Eindrücke zu verarbeiten, 
ſo vergaß jeder, daß ihn in der Katzenjammerſtimmung ſentimentale Anwandlungen 
beſchlichen: Warum bin ich nicht auf feſtem Boden geblieben? 

Vor dem Einlaufen in den erſten ſehenswerten Fjord, den Hardanger, kam ein 
Lotſe an Bord; einen zweiten nahmen wir ſpäter auf — dann ging's an ein Schauen, 
Staunen und Bewundern — volle drei Wochen lang. 

Wo einſt die Wikingerſchiffe gefahren, zog unſer ſchwimmendes Schloß, wo tapfere 
Beherrſcher des Meeres gehauſt, ſtanden armſelige Hütten — groß geblieben iſt hier 
oben nur die Natur, die ernſte — ſo ernſt iſt ſie hier im Norden, daß man gern in 
größerer und bunter Geſellſchaft fährt, um nach ſtillem Beſchauen wieder zurücktauchen 
zu können in die Geſelligkeit. Manchmal war mir, als müſſe Goethes alter nordiſcher 
König auf einem der Felſen erſcheinen und ſeinen Geiſtergruß ſenden: 

„Mein halbes Leben ſtürmt' ich fort, 
VBerdehnt die Hälft in Ruh, 

Und du, mein Menſchen Schifflein dort, 
Fahr immer, immer zu.“ 

Da ragten die himmelhohen, ſchroffen Felſen bis hart auf den Spiegel des blau: 
grünen Fjordwaſſers, da blinkte der fleckenloſe, ewige Schnee, ſchimmerten die Gletſcher, 
lachten grüne Matten, brauſten und ſauſten die Waſſerfälle von den Höhen, drohten 
Klippen und Zinnen, klebten winzige Holzhäuſer, in denen die Menſchlein wie Schwalben 
in Neſtern hauſten — ab und an ein Kirchlein, weiß leuchtend, um das ſich ein paar 
rotgeſtrichene Häuſer gruppierten; eine jo packend gewaltige, mächtige, ſtille, ſchroff 
ernſte Natur, daß, wer fie geſchaut, lebenslang die Bilder in der Erinnerung be: 
halten muß. 

Wir berührten zuerſt das hübſche Odde, eine Ortſchaft, die wie von Kinder— 
händen einer Spielſchachtel entnommen und in die Bucht geſtreut zu ſein ſcheint, mit 
den Bergrieſen dahinter und dem großen Gletſcher Buarbrae. Dann kamen wir nach 
Molde, lieblich grün umkränzt mit ſanften Höhen, Blumengärten, einer hübſchen Holz— 
kirche, freundlichen Landhäuſern und großen Hotels; ſeines milden Klimas wegen viel— 
ſach aufgeſucht. Von Naes aus fuhren wir in das Romsdal mit ſeinem finſter 
dräuenden Romsdalhorn und den Hexentinden. Dann kam die alte Krönungsſtadt 
Trondjhem mit ihrem intereſſanten Dom, eine Verquickung von normanniſchem und 
frühgotiſchem Stil, aus grauem, nordiſchem Stein mit weißem Marmorſchmuck. Als 
wir an Hammerfeſt vorüberfuhren, ertönte gerade das Mittagsläuten über der nörd⸗ 
lichſten Stadt Europas. Die ganze Bevölkerung war an die Ufer geeilt, man wehte 
mit den Tüchern, aber ohne einen Laut dabei auszuſtoßen, und doch hatte man wohl 
noch nie ein ſo gewaltiges Schiff geſehen. Dann fuhren wir dem Nordkap zu. Wild 
und trotzig ragen die ſchroffen Gebirgsmaſſen mit ihren Felſen auf. Es war ziemlich 
düſteres Wetter; das gab dem Bilde noch etwas beſonders Charakteriſtiſches. Glück 
hatten wir zu guterletzt immer überall — mochte es neblig oder unruhig geweſen 
ſein, zu rechter Zeit zerriß der Nebel wie ein Vorhang, und die Sonne brach hervor. 
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Und ganz herrlich hat ſich uns die Mitternachtsſonne präſentiert, ſo ſchön, wie Reiſende 
dort oben ſie ſelten ſchauen. Es war auf hoher See, in der Nähe der Lofoten, groß 
und herrlich ſenkte ſich das Sonnenauge des Tages bis dicht auf die Fluten, wie zum 
Untergange, dann begann es wieder zu ſteigen, langſam, ſtrahlend — Sonnenaufgang | 
um Mitternacht. Eine gewaltige Erregung und Begeiſterung bemächtigte ſich der Nord⸗ | 
landfahrer — in dieſer Nacht wurde an kein Schlafengehn gedacht. 

Der weißen Nächte haben wir dann genug gehabt. Es iſt ſeltſam, keine Müdigkeit 
kommt, man vergißt, daß es Nacht iſt, denn die Sonne ſtrahlt ja, oder es iſt hell 
bei bedecktem Himmel. Bis drei, vier Uhr blieb man ſeinem Lager fern, ſuchte dann 
nur für kurze Zeit Ruhe — fand ſie auch wohl kaum, denn die Nerven ſind doch 
5 0 und ohne die kräftige Seeluft, die einen umgiebt, wäre der Zuſtand wohl kaum 
erträglich. 

Unſer höchſtes Ziel, Spitzbergen, hatten wir durch ſchweren Nebel zu ſuchen, 
endlich aber war es auch erreicht. Wir konnten in der Adventbai landen, wo wir 
es auch ſchon ganz civiliſiert fanden. Ein Touriſtenhaus ſtand dort, Robben⸗ und 
Renntierjäger hatten ihre Zelte aufgeſchlagen, Forſchungsexpeditionen hauſten da — 
wir waren im hohen Norden. Ich brauche wohl nicht zu ſagen, daß Nanſens und 
Andrées Namen oft genannt wurden. 

Vierundzwanzig Stunden brachten wir hier zu; die Nacht war ja Tag und 
wurde ausgenützt. Die Jäger zogen mit den Flinten aus, um Renntiere, Robben i 
und Vögel zu erbeuten, die Bergſteiger ſuchten die Höhen. Intendant Praſch aus f 
Berlin taufte einen ſchroffen Felſengrat, den er über Gletſchereis erſtiegen, der Kaiſerin 
Auguſte Viktoria zu Ehren mit ihrem Namen und richtete ein Steinmännchen 
daſelbſt auf. 

Von Trondhjem ab war Winter um uns und über uns. Die warmen Mäntel, ) 
die Pelze thaten gute Dienfte, bis auf einen und dann auf einen halben Wärmegrad 
ſank die Temperatur; feuchter Nebel durchkältete uns bis auf die Knochen. ö 

Walfiſche, ſtehende und ſchwimmende Eisberge, Walfiſchfänger, das war die 
Staffage jenſeits des nördlichen Polarkreiſes und im nördlichen Eismeer. 

Am 15. Juli Nachmittags legten wir uns vor dem hochragenden Digermulen⸗ 
kullen vor Anker, von dem aus man eine der ſchönſten Ausſichten genießt. Man 
fuhr mit den Barkaſſen in den wundervollen Raftſund mit dem Trolfjord, der grün 
ſchimmernd zwiſchen ganz ſenkrechten, kahlen Felſenwänden liegt. Tags darauf lernte 
man den ernſten Geirangerfjord mit der Station Maraack kennen, alles bei hellem 
Sonnenſchein und zu weißer Nachtſtunde. 

Gudvangen, die Jördalsnut, das wundervolle Stahlheim mitten in Schluchten 
und zwiſchen brauſenden Waſſerfällen wurden zu Schiff, Wagen und zu Fuß beſucht — 
und folgenden Tags liefen wir im Hafen von Bergen ein, wo das Kaiſerſchiff, die 
ſchöne, weiße Hohenzollern, vor Anker lag. Die Ereigniſſe dort waren ein Beſuch 
des Kaiſers an Bord der Auguſte Viktoria und eine Einladung für die Nordlandfahrer 
zur Beſichtigung der Hohenzollern. Bergen ſelber bietet viel des Sehenswerten; ein 
Venedig des Nordens iſt es, ein ſprechendes Denkmal von der Macht der Hanſa, 
höchſt maleriſch mit ſeinen uralten ſpitzgiebeligen Häuſern, ſeinen Brücken, Buchten, 
Halbinſelchen, merkwürdigen Marktplätzen und Kirchen. 

Nachdem wir noch einen prachtvollen Abend voll ſüdlicher Schöne und Be: 
leuchtung im Hafen von Bergen genoſſen, vor uns das Kaiſerſchiff, hinter uns die 
Gefion, einen großen Norweger, eine engliſche Jacht, und zahlloſe kleine Böte der 

| Eingebornen ringsum, ein Hafenbild, wie man e8 jelten ſieht, lichteten wir um Mitter⸗ 
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nacht die Anker. Während des folgenden Tags und der Nacht fuhren wir an der 
norwegiſchen und däniſchen Küſte entlang. Da Wetter und Waſſerſtand günſtig war, 
konnte unſere Auguſte Viktoria ſieghaft und ſtolz die ihr anvertraut geweſenen Fahr⸗ 
gäſte nach Hamburg tragen. Zu Tauſenden ſtanden die Menſchen an den Ufern der 
Elbe, als wir unſern Einzug hielten, und unzählige Hurrahs ſchallten uns 
6 entgegen. Auch auf dem Schiff ſelbſt war die Stimmung eine überaus frohe; 
ö glücklich war die Fahrt geweſen, herrlich waren die Eindrücke — beim Scheiden 
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von unſerm ſchwimmenden Palaſt ſchallte ein dankbares Hoch zum Kommandanten 
auf der Brücke empor. 

Wenig läßt ſich auf ſolcher Reiſe aus der Vogelperſpektive von dem Leben der 
Frauen beobachten Daß ſie gerade in den großen Städten Norwegens und Schwedens 
eine freiere und ſelbſtändigere Stellung inne haben, daß man beſtrebt iſt, ihr Recht 
auf Arbeit und Bildung anzuerkennen und dieſe Anerkennung auch praktiſch zu 
bethätigen, das iſt ja längſt bei uns bekannt. In den Städten, die wir berührten, 
fanden wir ernſte, gut unterrichtete, etwas langſame Verkäuferinnen, ſehr höflich und 
anſtändig, auch bedienende Frauen und Mädchen in den Gaſthäuſern; in den ganz 
kleinen Ortſchaften, in den Hütten arbeitete die Frau ſtreng und hart, wie bei uns 
auf dem Lande, und die älteſten Mütterchen, welche die Füße kaum noch trugen, 
ſtrickten die Wämſer für Männer und Weiber. 

Frauen und Kinder ſtanden wohl hie und da an den Wegen, Erdbeeren aus: 
zubieten. Sie hielten die Blätter oder das Papier wortlos und bewegungslos in 
den Händen, kein Laut des Darbietens, keiner beim Empfang des Geldes, keiner der 
Enttäuſchung, wenn man nicht nahm. 

Natürlich iſt es, daß alle Frauen und Mädchen eine große Gewandtheit im 
Rudern und Lenken der Böte beſitzen; man iſt ja halb auf das Leben auf dem Waſſer 
angewieſen, auf den Fiſchfang zur Nahrung, auf das Überboten, um zu Nachbarn 
und nach der kleinen Kirche zu gelangen. 

Wie Schwalbenneſter kleben die ärmlichen, einſamen Hütten viel Hundert Fuß 
hoch an den Felſenwänden; ein Stückchen Kartoffelland, eine Matte, der Kahn unten 
am Geſtade, das iſt der ganze Beſitz; damit die kleinen Kinder nicht abſtürzen, bindet 
man fie an Seilen feſt. Hier oben muß und wird die Frau die unentbebrlichite 
Gehilfin und Kameradin des Mannes ſein, und mit ihrer Arbeit muß man rechnen, 
wie bei uns auf dem Lande. 

Auf Spitzbergen traf ich im Expeditionszelt des Botanikers Ekeſtan ſeine Mutter, 
die alle Gefahren, Unbequemlichkeiten, Strapazen mit ihm teilte, um ihm nahe zu ſein. 
Ihre Schlafſtätte war ein Bärenfell; an dem kleinen Herd hinter dem Zelt bereitete 
ſie bei gutem Wetter die Mahlzeit, bei ſchlechtem im Innern des Zeltes auf der 
Spirituslampe, die auf einem Ballen Fließpapier (zum Trocknen der Pflanzen dienend) 
ſtand. Sie war eine unterrichtete, geläufig franzöſiſch redende Frau mit guten geſell⸗ 
ſchaftlichen Formen; mit Stolz blickte ſie auf ihren blonden, ſchlanken Sohn. Während 
dieſer einer Einladung unſeres Kapitäns zum Frühſtück folgte, lehnte ſie ab — die 
ſchimmernden Tafeln lockten ſie nicht. Etwas ſchroff und ſehr ernſt ſtand ſie am Ufer, 
und ſah dem Ruderboot entgegen, das ihr den Sohn wieder herübertrug. Dieſe 
nordiſche Frau am Strand der Adventbai, die ſo ſchlicht und pflichttreu der beſte 
Kamerad ihres Sohnes war, darf als eine typiſche Erſcheinung gelten. 
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VII. 
21. Oktober 1895. 
Lieſe, liebe Seele! 


Sieh, wie recht ich geſtern hatte; in meiner 
Seele iſt eine Flut von Sonnenſchein! 

Ob es wohl jemals ein Uhr wird heute? 
Jetzt iſt es erſt elf; Zeit genug, um Deine 
Neugierde — denn hoffentlich brennſt Du vor 
Neugierde, zu erfahren, warum es ſo plötzlich 
ein Uhr werden ſoll — zu befriedigen. 

Weil ich ein Rendez-vous habe mit meinem 
Willy. Jawohl! 

Heute morgen kam der Grüngeränderte — 
ich hätte ihn vor Freude umarmen mögen — 
und brachte mir einen Brief, auf ordinärem 
Papier, wie man es ſich wohl mal in 
Reſtaurants geben läßt. 

Auf dem karrierten Bogen prangte Firma 
und Reklame in großen Buchſtaben: „Goldene 
Traube, warme und kalte Speiſen zu jeder 
Tageszeit; diverſe hieſige und Exportbiere, 
aufmerkſame Bedienung“ — u. ſ. w. 

Und dann kam die liebe Handſchrift. 

„— — Es geht ſo nicht weiter, wir müſſen 
uns einmal wiederſehen und ſprechen. Und 
zwar bald, dieſer Zuſtand iſt unerträglich. Ich 
werde mich morgen Mittag eine Stunde frei 
machen, wenn ich aus der Univerſitätsbibliothek 
komme. Bitte ſei um Punkt eins in der 
Nähe des Haupteinganges.“ — 

Das iſt ſo das Skelett. 
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Was er ſonſt 
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(Fortſezung von Seite 48 und Schluß.) 


Tageszeit“ — dieſer Brief wiegt acht kummer⸗ 
volle Tage reichlich auf. 

Dies Heute überhaupt! 

Aus dem kalten Morgennebel iſt ein 
wonniger Tag geſtiegen. Wie ein tiefblaues 
Stück Sammet ſpannt ſich der Himmel hinter 
der grauen Kirche, lugt durch die faſt ent⸗ 
laubten Kaſtanienbäume mit ihren letzten gold⸗ 
gelben Blättern. Alles trägt warme, leuchtende 
Töne, am glühendſten die roten Weinranken, 
die da über die alte graugrüne Gartenmauer 
geklettert ſind; Du weißt doch, die Mauer, 
hinter der wir immer ſo eine Art Paradies 
vermuteten und über die wir ſo ſchrecklich gem 
einmal hinübergeſchaut hätten. 

Ich weiß immer noch nicht, was dahinter 
liegt, aber wo für mich heute ein Stückchen 
Paradies iſt, das weiß ich. 

Mit einer großen Sehnſucht nach vielen 
ſchönen Blumen bin ich am Morgen auf 
gewacht. Und weil heut ſo ein glücklicher Tag 
iſt, werde ich mir auch welche kaufen. 

Lange, ſchlanke Chryſanthemen für meine 
Vaſe, ein paar rote Nelken zum Anſtecken, 
und etwas ganz ausgeſucht Schönes und 
Duftiges laſſe ich mir in Seidenpapier ein⸗ 
wickeln, damit ſoll „er“ ſein Zimmer ſchmücken. 

Heute muß ich mal ein bißchen leichtſinnig fein, 
tropfenweiſe will ich dieſen Glückstag ſchlürfen! 

Jetzt iſt eine Stunde vergangen; wenn ich 
mich langſam auf den Weg mache, an der 
Poſt vorübergehe, um dieſen Brief in den 
Kaſten zu werfen, bin ich gerad’ zur rechten 


noch Liebes und Entzückendes ſchreibt, das Zeit an Ort und Stelle. 


behalt' ich für mich, das iſt wie ein koſtbarer 
Schatz, den ich eiferſüchtig hüte und — es 
gehört ja auch nicht zur Sache, nicht wahr? 
Aber dieſer Brief mit der goldenen Firma 
und den „warmen und kalten Speiſen zu jeder 


B 


Ich grüße Dich tauſendmal! 
Eva. 
P. S. 
Ich bedauere doch wirklich jeden Menſchen, 
der nicht ich iſt! 
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VIII. 
27. Oktober 1895. 
Liebe Lieſe! 

Ich bin eigentlich wieder recht traurig. 
Und warum? Ja, wenn ich mir ſelbſt dieſe 
Frage kurz und knapp beantworten könnte, 
was gäbe ich nicht darum! 

Ich kann es aber nicht. 

Ich weiß nur, daß zwiſchen mir und 
Willy nicht alles iſt, wie es ſollte, daß etwas 
Fremdes, Trennendes zwiſchen uns iſt, ohne 
daß wir wiſſen, worin es eigentlich beſteht. 

Wie wunderlich das iſt; ich habe immer 
geglaubt, mit ein wenig Logik und ernſtlichem, 
ruhigem Nachdenken laſſe ſich jede Situation 
klar ſtellen, und hier ſtehe ich, wenn auch nicht 
gerade vor einem Rätſel, ſo doch vor einer 
ganzen Reihe von Thatſachen und Dingen, 
die anders ſind, ganz anders, als man füglich 
annehmen könnte und die ich doch in ihren 
Urſachen und ſeeliſchen Vorgängen nicht er⸗ 
gründen kann. 

Warum z. B. hat ſich zwiſchen Willy und 
mir eine kleine Gereiztheit einſchleichen können, 
die doch zwiſchen zwei Menſchen, die ſich 
lieben, ein Unding iſt! 

Dieſe Frage müßte ich zum mindeſten in 
Bezug auf mich beantworten können. Denn 
man geht doch im allgemeinen von der Über⸗ 
zeugung aus, die Urſache der eigenen Hand⸗ 
lungen bis zu ihrem innerſten Urſprung ver: 
ſolgen zu können. 

Man täufcht ſich damit! Es ſcheint, daß 
es im eigenen Sein noch terrae incognitae 
giebt, vor denen wir rat- und verſtändnislos 
ſtehen. 

So kann es kommen, daß wir Worte aus 
unſerm eigenen Munde mit Erſtaunen hören, 
als habe eine fremde Kraft ſie uns auf die 
Lippen gezwungen, Worte, von denen das 
Herz nichts weiß und denen das eigene Ich 
erſtaunt, erſchreckt zuhört, wie ein fremdes Weſen. 

Ach, was ſoll das dumme Grübeln, ich 
will Dir Thatſachen erzählen. Vielleicht, daß 
Du ein klareres Bild von der Situation ge— 
winnſt, da Du als Unbeteiligte doch mehr 
Überblick haben mußt. Vielleicht kannſt Du 
mir dann ſagen: „Sieh hier, da liegt's. Wie 
konnte dir das nur entgehen, du dumme Eva!“ 


Du weißt ja, in welch kindiſch glücklicher 
Stimmung ich am vergangenen Montag um 
die Univerſitätsbibliothek herumſchlich. Und da 
tauchte auch bald ſeine große ſchlanke Geſtalt 
auf, das bräunliche Geſicht mit dem langen 


ſchmalen blonden Schnurrbart und den leuchtend 


blauen Germanenaugen. . 

Wir tauſchten verſtohlen einen innigen 
Händedruck, wechſelten die erſten begrüßenden 
Worte und ſchritten dann nebeneinander die 
Promenade entlang. 

Aber gleich nach den erſten Minuten zog 
Willy die Uhr und ſagte etwas kleinlaut: 

„Leider, Liebling, haben wir doch nur eine 
Viertelſtunde für uns, ich bin nämlich bei den 
Tanten für halb zwei zu Tiſch geladen.“ 

Mir war, als wenn etwas in mir erſtarrte 
in dieſem Augenblick, oder als wenn ſich die 
Sonne plötzlich verfinſtert hätte zu ſchwarzer 
Nacht. Seine Worte, ſo freundlich bedauernd, 
ja etwas ängſtlich geſagt, trafen mich wie ein 
Schlag ins Geſicht. 

Nun konnten wir wieder nichts reden! 

Ich hätte ihm dieſe Gnadenviertelſtunde 
am liebſten vor die Füße geſchleudert. Was 
ſollte ich damit? 

Tauſendmal lieber nichts, als ſolch erbärm⸗ 
liches Etwas. Ich hemmte ſofort meinen 
Schritt. 

„So iſt es Zeit für dich, du mußt in die 
nächſte Pferdebahn ſteigen, der Weg iſt weit,“ 
ſagte ich gelaſſen, aber mir ſchnürte es den 
Hals zu, und ein wilder Trotz kam über mich, 
ihm unter keinen Umſtänden zu zeigen, wie 
furchtbar ich unter dieſer neuen Ent— 
täuſchung litt. 

Noch war er ganz harmlos. 

„O nein,“ ſagte er, „es wäre viel zu früh, 
wenn ich in zehn Minuten aufbreche, komme 
ich vollkommen zeitig genug.“ 

„Ich will aber dieſe geſchenkten zehn 
Minuten nicht,“ hörte ich da eine eiskalte 
Stimme, die mir gehörte, ſagen. 

Er ſah mich ernſt, vorwurfsvoll an. 

„Eva, muß ich es dir wirklich erſt ſagen, 
daß es mir ſelber ſchrecklich iſt? Sollteſt du 
nicht genau wiſſen, daß ich tauſendmal lieber 
mit dir“ — 

„Aber bitte, Willy, fürchte nicht, daß ich 
dich mißverſtehe,“ unterbrach ich ihn, nur 
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möchte ich um keinen Preis, daß du die Tanten 
meinetwegen beeinträchtigſt. Ich füge mich 
eben der Notwendigkeit.“ 

„Ja, mit großer Ruhe, das muß man 
ſagen,“ preßte er gereizt zwiſchen den Zähnen 
hervor. 

Und eine Stimme in mir wollte mir ſagen, 
daß er recht habe, daß auch er unter dieſem 
unangenehmen Zwang der Verhältniſſe leide, 
daß er den Tanten Dank und Rückſicht 
ſchuldig ſei, und daß ich kein Recht habe, ihm 
und mir dieſe wenigen Minuten unſeres 
Zuſammenſeins zu vergällen. — 

Vergebens, ſie drang nicht durch. Eine 
glühende Empörung kochte in mir. Ich hätte 
Gott weiß was thun können in dem Augen⸗ 
blick, was ihn und mich ſelbſt furchtbar ge⸗ 
quält hätte. Meine Enttäuſchung war zu 
grenzenlos. 

Eine Viertelſtunde! 

Das iſt, als wenn man einem Ver⸗ 
ſchmachtenden einen einzigen Tropfen Waſſer 
böte. Es iſt ja der reine Hohn! 

Mir ſtiegen die Thränen in die Augen, 
aber äußerlich blieb ich noch ruhig. 

Die Tanten! Ich bin ſo weit, daß mich 
ſchon das Wort aufregt und ängſtigt. Sie 
ſind meine Feinde, ich fühle es deutlich. 

Nun gingen wir wortlos ein paar Schritte 
weiter, ich nahm mich energiſch zuſammen und 
fragte, nur um etwas zu ſagen, nach einer 
Weile, ob außer ihm noch Gäſte da ſeien. 

Ja, Frau Bodendorff, Aſſeſſor Armbrecht, 
die kleine Ella, Gretchen ſelbſtverſtändlich u. ſ. w. 
— kurz unſer ganzer Kreis. 

Nur ich nicht. Die Tanten haben mich 
nie aufgefordert, bei ihnen Beſuch zu machen, 
weil ſie mich eben nicht leiden mögen. Das 
iſt ja ſehr richtig ſo. 

Aber in dieſem Moment kam ich mir doch 
recht ausgeſchloſſen vor. Es gab mir ordent⸗ 
lich einen Stich ins Herz. 

Willy mußte meinen Gedankengang wohl 
ahnen, denn er ſagte mit einemmal herzlich: 
„Ach weißt du, es wird langweilig. Was iſt 
es für mich überhaupt, wenn du nicht dabei 
biſt. Dann bin ich ja doch verwaiſt.“ 

Nun denk mal, Lieſe, ſeine Worte ließen 
mich kalt, ganz kalt. Was ſoll mir Mitleid, 
auch wenn es ein zärtliches Mitleid iſt? 


In mir brannte nur die eine Frage: wer 
ſteht ihm näher, die Tanten und all die 
fremden Leute oder — ich? 

Mit ihnen wird er Stunden zuſammen 
ſein, für mich bleibt wieder nichts übrig. 
Denn was er heut verſäumt, muß er in den 
nächſten Tagen durch doppelten Fleiß wieder 
einholen. 

Und dabei faßte mich eine Angſt, als ob 
eine Gefahr in meiner Nähe ſei; eine Gefahr, 
die mit jedem Tag, an dem wir einander 
fern blieben, größer und größer würde — 

Aber mein ſo tief verwundeter Stolz half 
mir, den ſchweren Druck, der mir auf der 
Seele laſtete, um keinen Preis zu zeigen — Du 
kennſt mich ja darin; ich ſprach zu ihm von 
dieſem und jenem, wir machten — Konver⸗ 
ſation. | 

Tiefe, glaub mir, vor fremden Leuten mit 
einem geliebten Menſchen Konverſation machen 
müſſen, iſt quälend; iſt aber fürchterlich, 
wenn man allein miteinander iſt und ſpricht 
— vom Wetter! 

Und das thaten wir buchſtäblich. 

Ich glaube, daran knüpfte ich die Bemer⸗ 
kung, daß ich heute bei dem herrlichen Sonnen⸗ 
ſchein einen weiten Weg zu machen dächte. 

Willy ſtieß einen leichten Seufzer aus. 

„Iſt es eigentlich unbedingt nötig, Eva, 
daß du immer ſolche einſamen, weiten Spazier⸗ 
gänge machſt?“ 

Ich ſah ihn erſtaunt an. 

„Nun ja,“ fuhr er fort, „es fällt wirklich 
unangenehm auf, glaub es mir. Nimm 
dir doch wenigſtens irgend eine andere 
Dame mit.“ 

Irgend eine Dame — in meine liebe Ein⸗ 
ſamkeit! Ich habe einen horror vor „irgend 
welchen Leuten“, ich will ſie nicht! Zehnfach 
ſchade um die Zeit! | 

Dann, da ich nicht gleich antwortete: 
„Und da ich nun einmal am Moralpredigen 
bin — nicht wahr, Evchen, die roten Blumen 
thuſt du fort, mir zu Liebe, ja?“ 

Ein ziemlich verunglückter Verſuch, zu 
ſcherzen; die Schärfe des Tones war doch 
nicht zu verſtecken. 

Mechaniſch zog meine linke Hand die drei 
herrlichen roten Nelken aus dem Gürtel, zer⸗ 
knüllte ſie und warf ſie fort. 
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Und die in Seidenpapier gehüllten Veilchen 
in meiner Taſche, die ſein Zimmer ſchmücken 
ſollten? 

Nicht um eine Welt hätte ich ſie ihm jetzt 
geben können. 

Ich war ganz verängſtigt, ſah ungewiß 
an meinem einfachen ſchwarzen Kleid herunter, 
ob ich wirklich etwas Auffallendes an mir 
hätte. 

Nein, ich konnte nichts finden. Aber die 
Empfindung ſetzte ſich bei mir feſt, als ſähen 
mich alle Menſchen an, als müſſe ich mich un⸗ 
bemerkt durch Nebenſtraßen nach Hauſe 
ſchleichen. 

Und das „zu Hauſe“ war für mich in 
dieſem Augenblick nicht Er, ſondern die un⸗ 
gemütliche, möblierte Stube in der Garten⸗ 
ſtraße, mit den von unzähligen Vorgängerinnen 
verwohnten Möbeln. Dieſer kleine Raum, der 
mir wenigſtens allein gehörte, wo mich nie⸗ 
mand mehr anſah, deſſen Thür ich abſchließen 
konnte, wenn ich allein ſein wollte mit meiner 
Traurigkeit. 

Und dann gaben wir uns die Hand, ſahen 
an einander vorbei und trennten uns. 

Eine Minute ſpäter lagen auch die Veilchen 
auf der Straße. — 

Und nun ſag mir, Lieſel, was iſt hier? 
Wo, um Gotteswillen, liegt das nicht Greif⸗ 
bare? 

Bin ich ſchuld? Sag mir's ganz offen! 

Sag mir: „Du allein, Eva, biſt im Un⸗ 
recht, Du biſt unleidlich geweſen und empfind⸗ 
lich; jeder an ſeiner Stelle hätte mit Dir die 
Geduld verloren“ — ſag es, Lieschen, und 
ich werde es Dir danken wie ein Geſchenk. 

Auf Deine Antwort warte ich mit brennen⸗ 
der Ungeduld, laß mich nicht lange warten, ja? 

Denke daran, daß die Tage zählt 

Deine Eva. 


IX. 
14. November 1895. 
Liebe Lieſe! 
Deine beiden Brieſe und die Poſtkarte 
haben mich ſehr erfreut, verzeih, daß ich Dir 
erſt heute dafür danke. Ich hatte mir's wohl 


ein Dutzendmal vorgenommen, Dir endlich ein 
Lebenszeichen — 


Herrgott, das klingt ja, wie ein miſerabler, 
korrekter Schulaufſatz! Aber es geht heut' 
nicht beſſer. 

Alſo zur Sache: weiß der liebe Himmel, 
warum ich Dir ſo lange nicht antwortete; 
auch heute iſt's mir garnicht nach Schreiben zu 
Sinn; aber Deine Poſtkarte mahnte ja ſo 
energiſch, daß ich mich umgehend an den 
Schreibtiſch ſetzte, um Dir wenigſtens den 
Empfang der drei Sendungen zu beſtätigen 
und Dir in Kürze zu ſagen: ich lebe noch, 
bin auch geſund — weiter wüßte ich wirklich 
nichts. — Bald mehr. 

Herzlichen Gruß 
Deine Eva. 


X. 
18. November 1895. 
Meine alte Lieſe! 

Du biſt doch ein gutes Herz! Weil ich 
ein bißchen kurz und flüchtig geſchrieben, ſorgſt 
Du Dich um mich. Nein, Kind, das brauchſt 
Du wirklich nicht. Mir fehlt ja nichts! Oder 
denkſt Du an die kleine Verſtimmung zwiſchen 
mir und Willy? Ach was, ſo etwas kommt 
bei jedem Brautpaar vor, das wird ſich ſchon 
wieder machen und hat weiter garnichts zu 
ſagen. 

Es iſt eben das Opfer, das wir den Göt⸗ 
tern bringen; — ich denke, nun werden ſie 
bald befriedigt ſein! 

Adieu meine Lieſe, ſei ganz ruhig über 
Deine alte Eva. 

XI. 
22. November 1895. 
Liebſte Lieſe! 

Weißt Du auch wohl, daß Du der größte 
Quälgeiſt biſt, der mir je vorgekommen? Der 
größte und der beharrlichſte! 

Alſo erzählen ſoll ich wieder, „eingehend“, 
wie Du ausdrücklich befiehlſt — nun, Du 
haſt's gewollt! 

Viel Erfreuliches iſt's nicht. — 

Weißt Du, ich finde, die Götter könnten 
auch jetzt einmal aufhören, neidiſch zu ſein, 
ſonſt — bin ich am Ende garnicht beneidens⸗ 
wert mehr. 

Heute Abend war ich's gewiß nicht. 

Denke Dir, bitte, mal folgende Situation: 


78 Evas Liebe. 


Eine hellerleuchtete Bel⸗Etage, aus der 
Klavierſpiel und, wenn man geſpannt lauſcht, 
auch wohl mal eine luſtige Stimme klingt. 

Und Eine, die da draußen auf der Straße, 
nicht gerade „ſteht und ſtarrt in die Höhe,“ 
aber langſam unter'm Regenſchirm vorüber⸗ 
geht, einmal, zweimal, dreimal — öfter geht's 
nicht, denn die Straße iſt belebt, und das iſt 
auch gut ſo. 

Natürlich haſt Du längſt erraten, daß 
Deine alte Freundin Eva die „Eine“ war, 
die da im Dunkeln umherſchlich, nach den 
gleitenden Schatten an den weißverhängten 
Fenſtern ſpähte und angeſtrengt horchte, ob 
nicht ein Ton von einer gewiſſen, leicht ver⸗ 
ſchleierten Stimme zu vernehmen ſei. 

So, nun hab' ich mich vor Dir gedemütigt. 

Ich habe Dir ſchonungslos erzählt, was 
ich mir ſelbſt noch nicht verzeihen kann. 

Warum blieb ich nicht zu Haus? Warum 
trieb mich der Gedanke an die Abendgeſellſchaft 
bei den Tanten von meinem Buch, von meinem 
einſamen Theetiſch auf? Warum wanderte 
ich ruhelos in meinem Zimmer auf und ab 
und ſtellte mit einemmal an mich ſelbſt die 
neugierige Frage: werde ich in einer halben 
Stunde noch in dieſem Raum, oder im rieſeln⸗ 
den Regen unten in der Annaſtraße ſein? 

Nun, Du ſiehſt ja, daß ich in der Anna⸗ 
ſtraße ſtand, in einem alten, unmodernen 
Regenmantel, mit Gummiſchuhen und einem 
dichten Gazeſchleier. 

Das nennt man „Mädchenſtolz“, was, Lieſe? 

Und als ich zum drittenmal an den er⸗ 
leuchteten Fenſtern vorübergeſchlendert, wurde 
ich mir klar darüber, daß ich mich nun ent⸗ 
fernen müſſe; einmal weil ich bemerkt werden 
konnte, und andrerſeits, weil ich die Qual 
einfach nicht länger ertragen konnte. 

Ja, eine Qual, ſodaß meine Zähne auf⸗ 
einanderknirſchten und ein plötzlicher Haß mich 
erfüllte gegen die Tanten, gegen die ganze 
Geſellſchaft, die da verſammelt war, Willy 
mit eingeſchloſſen. 

Wenn jetzt ein Blitz vom Himmel ge: 
flammt wäre, um das ganze, große Haus mit 
allem, was darin war, zu vernichten, zu zer⸗ 
ſchmettern, es wäre mir gerade recht geweſen. 

Sogar die weißen Mauern haßte ich, und 
das eiſerne Gartengitter, das ſo ſelbſtver⸗ 
TG 


ſtändlich trennend zwiſchen mir und ihm 
ſtand. 

Ich hätte ſelbſt, mit eigenen Händen, 
etwas Zerſtörendes, Vernichtendes thun mögen 
— Haß und Erbitterung, das war das einzige, 
was ich in dieſem Augenblick noch empfinden 
konnte. 

Du ſiehſt, Lieſel, ich beſchönige mich nicht 
vor Dir. 

Aber, Gott ſei Dank, gerade an dem Zu⸗ 
viel meiner eigenen Erbitterung, die in Un⸗ 
gerechtigkeit ausartete, beſann ich mich wieder 
auf mich ſelbſt. 

Ich legte mir ein paar nüchtern ſachliche 
Fragen vor, an denen ich mein unbefangenes 
Urteil wiederfinden wollte, mußte. 

Warum ſollen ſich die Tanten nicht Gäſte 
einladen, ſo oft und ſoviel ſie wollen? Wie 
könnte Willy, der ihnen doch der Nächſte iſt, 
dabei abſagen! | 

Ja, ſogar, wenn die Tanten in Bezug auf 
Willy und Gretchen ſich Hoffnungen hingäben, 
deren Verwirklichung ihnen, den Tanten, die 
moraliſche Verpflichtung, für die Kleine zu 
ſorgen, von den Schultern nehmen würde, 
wäre es nicht mehr als natürlich? Gretchen, 
in ihrem naiven Egoismus, verbirgt es kaum, 
daß ſie ihn mehr als freundſchaftlich lieb hat; 
Willy ſteht ihr ritterlich und hilfreich zur 
Seite, holt ſie abends von der Stenographie⸗ 
ſtunde ab (ſie möchte die Zeit des Wartens 
doch nicht ganz unthätig verbringen), und daß 
er nicht mehr frei iſt, das wiſſen ſie ja 
nicht! 

Übrigens, was ich noch vergeſſen hatte, 
Dir zu erzählen. Ich fragte Willy eines 
Tages, es iſt ſchon längere Zeit her, ob er 
bemerkt hätte, daß Gretchen ſich für ihn in⸗ 
tereſſiere; ich wollte dann mit ihm überlegen, 
ob es nicht geraten ſei, die Kleine ins Ge⸗ 
heimnis zu ziehn und ihr zu ſagen, daß wir 
verlobt ſeien, er und ich. In ein paar Wochen 
ſoll es ja doch veröffentlicht werden! 

Zufällig überhörte er meine Frage, we⸗ 
nigſtens es blieb ihm keine Zeit, darauf zu 
antworten, weil er mir zuflüſterte: „Tante 
Luiſe tritt heran zu uns.“ So war es auch; 
wir wurden von ihr unterbrochen, und ſpäter 
fand ſich keine Gelegenheit mehr, darauf zurück⸗ 
zukommen. Und ſchriftlich mag ich's nicht 
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erörtern, die Angelegenheit it mir einfach zu | 


zart, zu delikat dazu. 

Wenn ich ihn nur einmal ungeſtört ſprechen 
könnte! 

Dies alles wühlte mir durch den Kopf; 
da tönte von oben leiſe Klavierſpiel, eine ent⸗ 
zückende Mazurka: „La Czarine“. 

Es gab mir einen Stich ins Herz. Jetzt 
tanzen ſie. Ach nein, ſie tanzen nicht, aus 
Rückſicht auf Gretchens Trauer. Aber wenn 
auch nicht — dieſe Töne an ſich trieben mir 
die Thränen in die Augen. 

Es ſcheint, ich bin nervös geworden. Das 
geht nicht ſo weiter. Ich muß einmal ein 
ernſtes Wort mit mir reden. 

Aber jetzt — raſch fort von hier. 

Wohin? Nach Haus? Ein Grauen faßte 
mich bei dem Gedanken, als wenn in meinem 
Zimmer Geſpenſter auf mich warteten. 

Nein, dorthin um keinen Preis! Noch nicht! 

Und ich enragierter Einſamkeitsfex ging 
kurz entſchloſſen — höre und ſtaune — in die 
zweitnächſte Querſtraße zur Rechten und klin⸗ 
gelte atemlos zwei Treppen hoch bei den 
Mühlheims. 

Du weißt ja, zu den Mühlheims ging ich 
öfter einmal, wenn ich Luſt hatte, mich mit 
den fünf famoſen Rangen einmal tüchtig aus⸗ 
zutollen. 

Jetzt hatte ich ſie lange vernachläſſigt, die 
guten Menſchen. Mein Gott, für was hatte 
ich denn noch Sinn, was nicht mit Willy 
zuſammenhing! j 

Die Kinder freuten ſich ſtürmiſch über mein 
Kommen, riſſen mir Hut und Mantel ab, und 
die Mama ſagte freundlich vorwurfsvoll: 
„Endlich einmal wieder!“ 

Nun ſollte die kleine Bande zu Bett ge: 
ſchickt werden, das entſeſſelte aber einen Sturm 
der Entrüſtung. Suſi, mein ſpezieller Liebling, 
küßte ihrer Mama die Erlaubnis, noch ein 
„ganz, ganz kleines bißchen“ aufbleiben zu 
dürfen von den Lippen; ich bat auch mit, Du 
weißt ja, welch' ein Kindernarr ich bin, und 
außerdem — je toller, luſtiger, deſto lieber 
war mir's heute. Nur keine Ruhe, keine 
Beſchaulichkeit, kein Beſinnen! Frau Mühl⸗ 
heim ſollte nicht die Minute finden, zu fragen: 
„Nun, wie geht es Ihnen denn, liebe 
Eva?“ 
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Und bald ſaßen wir unter der kupfernen 
Hängelampe, ſpielten Wettrennen, 
Domino, dann Lotto u. ſ. w. 

Kurt lief zum Kaufmann und holte für 
dreißig Pfennige Bonbons: er brachte eine 
gräßliche Sorte der größeren Quantität wegen, 
und immer vier Stück wurden als Einſatz für 
den — hm — glücklichen Gewinner in die 
Kaſſe gethan. 

Sie ſpielten alle leidenſchaftlich, geräuſch⸗ 
voll; die kleine Suſi bekam vor Eifer glühende 
Bäckchen; ſie rückte immer näher zu mir her, 
bis ſie plötzlich, kurz entſchloſſen, ſich auf meine 
Knie ſetzte, die Arme um meinen Hals ſchlang 
und zärtlich ſagte: „Tante Eva, ich habe dich 
ſchrecklich lieb.“ 

Es berührte mich wie ein warmer Sonnen⸗ 
ſtrahl, trotz der klebrigen Bonbonhändchen. 

Und weil mir die Augen feucht werden 
wollten, ſchlug ich ſchnell vor, zum Schluß 
noch „Schwarzer Peter“ zu ſpielen. 

Nun kannſt Du Dir den Jubel der kleinen 
Rangen denken, als Tante Eva nach Verlauf 
von kaum fünf Minuten mit ein paar dicken 
ſchwarzen Strichen im Geſicht daſaß! 

Suſi wurde ſo ausgelaſſen, daß Mama 
Mühlheim ein Machtwort ſprach und die 
Kleinen ins Bett ſchickte. 

Als es ſtill geworden, fühlte ich, daß ich 
am Rande meiner Kräfte angelangt war, ver⸗ 
abſchiedete mich, ſo raſch es ging, und fuhr 
nach Haus. 

Ich ſchlief ſehr ſchlecht in der Nacht, ſo 
todmüde ich auch war; das geht mir jetzt 
öfter ſo, bin garnicht mehr „Murmeltier“, wie 
Du immer ſagteſt. Ich träume das tollſte 
Zeug, oder, was noch ſchlimmer iſt, ſchlage 
mich mit wunderlichen, unzuſammenhängenden 
Vorſtellungen herum, die in einem einzigen Bilde 
gipfeln, das dann Dutzende von Malen wiederkehrt. 

Diesmal waren's die fünf hellen Fenſter, 
immer und immer wieder; dazu verwehte 
Klänge von „La Czarine“, weiter nichts; nur 
immer dieſe eine Vorſtellung, bis ich ſchließlich 
verzweiflungsvoll, halbwach das Geſicht in 
die Kiſſen wühlte und dachte: ich werde krank, 
wenn ich jetzt noch einmal die fünf hellen 
Fenſter ſehe! 

Von meinem eigenen Stöhnen wurde ich 
endlich wach. 
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Es war halb acht, noch faſt ganz dunkel; 
ich ſtand aber auf, zog mich an, ſah im 
Spiegel ein überwachtes, graublaſſes Geſicht 
und fing fo müde und freudlos einen neuen 
Tag an — den heutigen. 

Es iſt ein Sonntag. 

Ach, wenn er doch erſt vorüber wäre! 
Die Stunden ſchleichen wie mit Bleigewichten, 
und in mir iſt eine Rat⸗ und Raſtloſigkeit, 
wie ich ſie noch nie empfunden habe! 

Ich denke, ich werde nachher einen weiten 
Weg machen, nach draußen, wo ich kein Haus, 
keinen Menſchen mehr zu ſehen brauche. 

Das ſoll ich ja zwar nicht mehr! Mein 
Gott, warum nicht? Warum mir dies einzige 
Heilmittel gegen Traurigkeit nehmen, das ich 
einſamer Menſch je gehabt habe? 

Ich will ihm ja gern alles zu liebe thun, 
aber heute muß ich ſchon noch einmal unge⸗ 
horſam ſein, ich weiß mir keinen andern Rat. 

Ja — wenn ich heute mit dem zweiten 
Poſtgange noch ein paar Zeilen von ihm 
bekomme, dann — dann brauche ich kein 
Heilmittel. 

Abends acht Uhr. 

Da bin ich wieder, zehn Stunden ſpäter. 
Denk mal, Lieſe, ich habe wirklich keinen Brief 
mehr bekommen. Eigentlich, wenn ich's recht 
überlege, war's ja auch ein Unſinn, darauf 
zu rechnen. 

Wann hätte er ſchreiben ſollen? Er wird 
ſpät und müde nach Haus gekommen ſein 
geſtern Abend. 

Ich ſah es völlig ein — nun mußte aber 
mein Heilmittel noch einmal helfen! 

Und ich fuhr mit der Pferdebahn durch 
die menſchenbelebten Straßen bis zum Rande 
der Stadt und ging dann weiter und immer 
weiter faſt eine Stunde lang bis auf die 
Aldemünder Felſen. 

Ich ging ſehr raſch und hielt nicht an, 
bis ich die höchſte Spitze erklommen hatte. 

Da war ich nun wirklich ganz allein in 
einer Totenſtille, die faſt beängſtigend wirkte. 
Um mich die kalte, herbſtlich öde Welt, über 
mir ein ſchwerer, trüber Novemberhimmel. 

Und da zerriſſen die grauen Wolken; die 
untergehende Sonne brach noch einmal durch 
die dunſtigen Maſſen und tauchte alles in 

goldrotes, glühendes Licht. 


Die Felſen ſahen wie Bronze aus, jedes 
der wenigen Akazienbäumchen, die in dem 
mageren, ſteinigen Boden ihr künmerlichts 
Fortkommen finden, hatte eine grellrot ange⸗ 
ſtrahlte Seite, und vor dem raſch ſinkenden 
Sonnenball ſtanden wieder, wie Silhouetten, 
die vier einſamen Pappeln, dieſelben, von deren 
Anblick ich mich damals, bei der Waſſerſahrt, 
nicht losreißen konnte. 

Ich glaube, wenn ich im ſpäteren Leben 
einmal italieniſche Pappeln ſehe, wird dieſe 
Zeit in all ihren widerſpruchsvollen Stimmungen 
deutlich wieder vor mir ſtehn. — 

Das war alles ſo ſchön, und ich fand mit 
einem Mal ein gut Teil meiner alten Freudig⸗ 
keit wieder. 

Ach was, dies dumme Grillenfangen! 
Das iſt ja eine recht tüchtige Liebe, die durch 
ein paar kleine Verſtimmungen und unan⸗ 
genehme Zufälligkeiten gleich mutlos und 
weinerlich wird! 

Wer bin ich denn? Ich denke, ich bin 
eine, die alle Urſache hat, dem Schickſal immer 
wieder von neuem zu danken für ein beſonders 
großes Glücksgeſchenk, anſtatt umherzugehn 
wie eine Thränenweide bei dem erſten kleinen 
Schatten, der die Sonne vorübergehend ver⸗ 
finſtert. 

Und die freudige Stimmung voll guter, 
mutiger Vorſätze hielt genau ſo lange an, bis 
der feurige Sonnenball unter dem letzten 
dunklen Wolkenſtreifen verſchwunden war. 

Es dämmerte raſch; ich mußte mich eilen, 
die halbdunklen, ſteinigen Pfade herunterzu⸗ 
ſteigen, denn ich hatte noch einen langen, ein⸗ 
ſamen Heimweg vor mir. 

Ja, einfam. Ich bin ja jetzt immer einſam. 
Wieder gerade wie ſonſt, wie vorher. 

Gerade ſo allein ſtreife ich umher und 
grüble nach über dies und das. — 

Aber anders iſt es doch, Gott ſei Dank! 
Lieſe, wenn all dies Wunderliche, Verſchobene, 
nicht recht Greifbare erſt wieder ins rechte 


„Geleiſe gerückt fein wird — und es kann ja 
doch ſchließlich nicht mehr lange dauern — 


Lieſe, das ſoll aber ein Tag werden! 

Wie unzertrennlich wir zuſammengehören, 
mein Willy und ich, das iſt mir erſt jetzt 
recht zum Bewußtſein gekommen. Mein Leben 
habe ich losgelöſt von allem, was nicht er iſt; 
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darum bin ich auch ein Nichts ohne ihn, 
darum kann ich dies Sichnichtſehen und ⸗aus⸗ 
ſprechen nicht ertragen! 

Es iſt auch ein unnatürlicher Zuſtand. 


Sonſt z. B. konnte ich ihn im Geiſte ver: | 
folgen auf Schritt und Tritt und fühlte mich 
Und heute habe | 


ihm dadurch immer nahe. 
ich keine Ahnung, wie er ſeinen Tag verbringt. 

Ja, wenn es kein Sonntag wäre, mit nur 
zweimaligem Poſtgang, dann hätte ich gewiß 
heute Nachmittag noch ein paar Zeilen von 
ihm erhalten. — 

Es war ganz dunkel, als ich in die Stadt 
kam — ich konnte nicht anders, ich mußte 
einen kleinen Umweg machen, ehe ich in die 
Pferdebahn ſtieg, um wenigſtens zu ſehen, ob 
ſeine Fenſter erleuchtet ſeien. 


Nein, ſie waren dunkel. Alſo er arbeitete 


auch nicht. Wo war er nur? Warum wußte 
Es ging mich doch am Ende | 


ih das nicht? 
wohl etwas an! 
Und ich ſchleiche in den öden Straßen 


umher und denke mit Grauſen an die langen 


„Stunden des Herbſtabends, die ich noch ver- 
leben muß! 


| 
Und wieder wollte dieſe lähmende Mut⸗ 


loſigkeit über mich kommen. Weißt Du, was 
ich da that? 
Als ich an der hellerleuchteten Marien— 


kirche vorüberkam, in der die Glocken eben 


zum Abendgottesdienſt läuteten, trat ich, kurz 


entſchloſſen, ein. 
Etwas zaghaft öffnete ich die Thür. 


weißt, darum fühlte ich mich etwas fremd in 
dieſem herrlichen, großen, gewölbten Raum, 
in dem jeder Schritt, jede Bewegung von den 
ſteinernen Wänden wiederhallt. 


Und im ſtillen Winkel meines Herzens 
liebe ich dieſe feierlich ſchöne Atmoſphäre, die 


brauſenden Orgeltöne, die gewaltigen, maſſigen 
Säulen, die andächtige Stille. 
Es entzückt mich, wenn verlorene Sonnen⸗ 


ſtrahlen durch die großen, bunten Fenſter 
N . E — * \ 
fluten und farbige Kringel auf die alten Stein: 


flieſen malen, oder wenn das altmodiſche Holz— 


werk der Stühle im flackernden Kerzenlicht 
Vergeblich. 


phantaſtiſche Schatten wirft. 
Alles Schöne berührt mich im tiefſten 
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Und mehr als je brauchte ich in dieſem 
Augenblick etwas Tröſtendes, Erhebendes! — 

Nur die Kanzel und deren nächſte Um— 
gebung waren erleuchtet — die Abendkirche 
pflegt ja nicht ſehr befucht zu fein — und 
ich fand ziemlich weit zurück ein halbdunkles, 
ſtilles Plätzchen unter einem überlebensgroßen, 
ſteinernen Ritter in ſchwerer Rüſtung. 

Da ſaß ich ganz ſtill und lauſchte den 
wundervollen Orgeltönen, denen die dünnen 
Stimmen der kleinen Gemeinde etwas ſchlep— 
pend folgten. 

Faſt nur ältere Leute waren da; alte 
Jüngferchen mit unmodernen Hüten und 
großen Geſangbüchern und ein paar grau— 
haarige, einfache Männer; alles Leute, die 


ſchon die größere Hälfte ihres Lebens hinter 


ſich hatten und gewiß auch von Trauer und 
Sorgen und Not nicht verſchont geblieben 
waren. 

Und jeder einzelne erwartete doch von 
dieſer Stunde in dieſem Hauſe etwas, das er 
mit heim nehmen konnte; etwas, das der Laſt 
des täglichen Lebens ein Gleichgewicht ent— 
gegenſetzte, das augenblickliches Leid linderte 
und kommendes tragen half. 

Ob ſie ihre Hoffnung wohl nicht trog? 


b hier wirklich ein Troſt zu bolen war, 
wenn man ihn ſich erſehnte von ganzem 


Herzen? 
Aber gewiß! Das iſt ja doch das Weſen, 


der Inbegriff der Kirche: wir ſollen kommen, 
Ich 
bin keine fleißige Kirchengängerin, wie Du 
verſtand uns keinen Rat mehr wiſſen. — 


„alle, die wir mühſelig und beladen ſind,“ 
wenn wir ſelbſt mit unſerm kleinen Menſchen— 


O, wie würde ich dankbar ſein! 

Und nun redete der Paſtor, ein alter grau— 
haariger Mann mit einem lieben, faltigen 
Geſicht und müder Haltung. 

Er ſprach mit leiſer, angenehmer Stimme 
vom Tode, vom Jenſeits und der Nichtigkeit 
des irdiſchen Daſeins. Ich lauſchte ſeinen 
Worten, als wenn Sein oder Nichtſein für 
mich davon abhinge; für mein Leben gern 
wollte ich aus ſeiner Rede etwas heraushören, 
das mich menſchlich hätte erwärmen, mein 
niedergedrücktes Gemüt hätte heben können. — 


Nein, ich mache ihm keinen Vorwurf. Ich 
7 7 . 


Innern, es erhebt mich, macht mich andächtig. ſah in ihm mit einemmal nicht mehr den 
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Prediger, ſondern den alten Mann, nahe dem 
Ausgang ſeines Lebens, deſſen Blicke ſich 
naturgemäß mehr dem Jenſeits als dem Dies⸗ 
ſeits zuwenden müſſen! 

Und der ganze Zuhörerkreis — alles alte 
Leute, faſt ausnahmslos! 

Was wollte ich hier? Ein junger, kräftiger 
Menſch, unter dieſer kleinen Verſammlung von 
Greiſen! Das irdiſche Daſein war es, das 
ſchwer auf mir laſtete, das Diesſeits, mit 
deſſen Daſeinsbedingungen ich nach menſch— 
lichem Ermeſſen noch eine geraume Spanne 
Zeit zu rechnen haben werde! Für mich hatte 
ich nichts Tröſtendes gefunden! 

Siehſt Du, dies alles kommt mir eigentlich 
erſt jetzt während des Schreibens ſo recht zum 
Bewußtſein. 

Vor ein paar Stunden, als ich im Halb⸗ 
dunkel auf der letzten Kirchenbank ſaß, war 
mein Kopf ſo dumpf und mein Denken ſo 
müde, daß ich nichts wußte und fühlte, als 
eine grenzenloſe Enttäuſchung und Traurigkeit. 

Und mit einemmal rollte mir eine Thräne 
nach der andern unter dem Schleier herunter; 
ich konnte es nicht hindern. Es war auch 
kein eigentliches Weinen; aber es ſah doch ſo 
aus, denn ich mußte wieder und wieder mein 
Taſchentuch nehmen und mir das Geſicht und 
den Mantel trocknen, der ſchon ganz naß von 
Thränen war. 

Und vor all den Leuten! Ich meinte, 
jeder müßte mich anſehn, mitleidig anſehn, 
und der Gedanke quälte mich unſagbar. 

Aber ich konnte es nicht ändern, und 
wenn es mein Leben gekoſtet hätte. Die 
Thränen floſſen unaufhaltſam, ſchon war mein 
Taſchentuch ganz durchtränkt davon, und ich 
fand doch nicht den Mut und die Kraft, in 
der lautloſen Stille um mich her die zehn 
Schritte bis zum Ausgang zu machen. Wie 
es von den Wänden hallen würde — nein, nein! 

Endlich, endlich hatte der Paſtor geendet; 
ich faßte mir ein Herz, ſtand auf und fand 
mich ein paar Sekunden ſpäter draußen im 
helldunklen Straßengetriebe wieder. 

Dann ſchlich ich mich langſam nach Haus 
— und da bin ich nun. Und zwar todmüde 
jetzt, ich will drum ſchnell Schluß machen. 

Schreib mir recht, recht bald wieder, liebes 


Herz, ja? Und verliere nicht die Geduld mit 


mir! Ach bitte, ſchreib umgehend, wenn Du 
kannſt, gleich nach Empfang dieſes Brieſes. 
Ach könnte ich Dich ſelbſt eine Stunde hier 
haben, das wäre mir eine Wohlthat! 
Gute Nacht, ſchlafe wohl, beſſer als Deine 
Eva. 


XII. 
27. November 1895. 
Meine Lieſe! 

Du biſt doch eine liebe Seele! Die An: 
kunft Deines Briefes heute Nachmittag war 
mir eine helle Freude, denn ich hatte doch 
kaum zu hoffen gewagt, daß Du ſo raſch — 

Ja, aber hör mal, Kind, Du machſt in 
dem Schreiben ein ganz eigentümliches Geſicht, 
ſo — ich weiß nicht recht, wie ich's in Worte 
kleiden ſoll, es erinnert mich an etwas, an 
eine Situation — ah, jetzt hab' ich's: weißt 
Du, wenn ich krank wäre, und mein Arzt 
machte in Wirklichkeit ſolch ein Geſicht, wie 
Du in Deinem Brieſe, ſo würde ich wahr⸗ 
ſcheinlich ängſtlich fragen: „Muß ich denn 
ſterben, Herr Doktor?“ 

Ich bin gewiß ſelbſt daran Schuld; hab 
Dir wohl ein bißchen recht jämmerlich ge: 
ſchrieben am Sonntag, was? 

Aber wer kommt darum gleich auf ſolche 
Gedanken! Du gutes Herz, in Deiner Sorge 
um mich, denkſt — ahnſt — fürchteſt — Du 
ſagſt ſelbſt nicht „was“, Du taſteſt ſo vor⸗ 
ſichtig und haſt dazu noch ſo ein fatales 
zärtliches Mitleid für mich — 

Oho, Lieſel, das — Gott ſei Dank — 
das brauch ich nicht! Wie Du es nur denken 
kannſt! Da ſehe ich doch deutlich, meine gute, 
alte, verſtändige Lieſel iſt wohl ein höchſt ge: 
ſcheites Mädel mit viel Verſtand und ſogar 
Logik, aber was „Liebe“ iſt, das weiß ſie 
nicht, ſonſt würde ſie bei zwei Menſchenkindern, 
die ſo unzertrennlich zu einandergehören, wie 
Willy und ich, die Möglichkeit garnicht in 
Betracht ziehn, als könnten ſie ſich — trennen. 

Da — da ſteht's, das entſetzliche Wort! 
Nein, das dumme, ſinnloſe, inhaltloſe! Ich 
kann es ſogar ganz ruhig da ſtehen ſehn, 
denn es geht mich einfach nichts an. Nicht 
mich, nicht Willy. Ich lache dabei, denn es 
iſt leerer Schall für uns. Wenn zwei 
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Menſchen, die wie für einander geſchaffen find, | 


ſich gefunden haben, ſo danken ſie Gott, aber 
ſie laſſen ſich nie wieder. 

Für mich giebt es keinen andern Mann 
auf der Welt, und ich behaupte ſtolz, auf der 
weiten Erde kann ihm keine das ſein, was ich 
ihm bin. Und wenn er ſuchte vom Nordpol 
bis zum Südpol und ſuchte ein ganzes Leben 
lang — ſo wie ich ihn liebe, liebt ihn auf 
der weiten Welt keine mehr, ſo verſteht ihn 
keine, wie ich ihn verſtehe. Glaub' mir, meine 
Lieſe, ich bin nicht eitel, aber dieſe köſtliche 
Gewißheit ſteht bei mir ſo unverrückbar feſt, 
wie — 

Doch was rede ich! Das iſt ja alles 
ſelbſtwerſtändlich, was braucht's da großer 
Worte! Lachſt Du nun auch über Dein 
Kaſſandrageſicht? — 

Ob ich nun endlich einen Brief oder ſonſt 
ein Lebenszeichen von ihm erhalten habe, ver⸗ 
langſt Du energiſch zu wiſſen. 

Nein, noch nicht. Aber ich ſage Dir, und 
wenn ich noch drei Monate lang keine auf⸗ 
klärende Zeile erhielte, und wenn ich noch 
zehnmal ſo viel kleine Widerwärtigkeiten zu 
ertragen haben würde als in letzter Zeit, ſo 
weine ich wohl mal ein bißchen, und bin auch 
mal ein wenig kreuzunglücklich, aber ich 
fürchte nichts. 

In dem Augenblick, wo ich zu fürchten 
anfinge, wäre auch alles aus für mich. Mit 
ſeiner Liebe könnte ich Berge verſetzen; verlöre 
ich ſie, ja, käme ſie auch nur ins Wanken, 
bei Gott, ich rührte keinen Finger, ihn zu 
halten! 

Aber ſie wankt nicht, ſie kann garnicht 
wanken! 

Ebenſogut könnten Deine Eltern Dich ver⸗ 
ſtoßen, könnte Deine liebe Weſer die Berge 
hinauffließen, oder unſere gewaltige, alte 
Kirche vom Wind umgeweht werden. 

Nein, mein Herz, manche Dinge giebt es 
eben nicht! 

Vier Stunden ſpäter. 

Wieder kein Brief von ihm. Ich fühle 
doch, daß ich langſam an den Grenzen meiner 
Ertragungsfähigkeit anlange. 

Ich bin ganz aufgerieben, müde, körperlich 
und geiſtig; ſtoß' mich mit dem Finger an, 
und ich falle um. 


| 


. 


Am liebſten liege ich ganz ſtill auf dem 
Sofa und verſuche, meine quälenden Gedanken 
einzuſchläfern. Oder ich leſe, ohne Wahl, was 
mir gerade in die Hände kommt, nur damit 
ich die Zeit totſchlage und ein wenig andere 
Eindrücke bekomme. . 

Aber was ich eben las, war ſchrecklich; ich 
wollte, ich hätte es nicht geleſen! 

Es wurde erzählt von einem jungen 
Mädchen, ſie heißt Maxi, die von ihrem 
Liebſten einen Abſchiedsbrief bekommt, gerade 
während ſie Wäſche plättet. Sie will ſchreien, 
aber ein plötzlicher Blutſturz erſtickt ihr den 
Schrei in der Kehle und färbt die weiße 
Wäſche dunkelrot. — Sie hat ſpäter feſt dabei 
beharrt, in jenem Augenblick ſei ihr das Herz 
gebrochen. 

Kannſt Du Dir vorſtellen, daß dieſe 
kleine Geſchichte mich dermaßen erregte, daß 
ich vor Kälte zitterte und im Geſicht zwei 
glühende Flecken bekam? Immer noch ſehe 
ich die rotgefärbte Wäſche und denke an dieſe 
Maxi. Und wenn ich mir auch tauſendmal 
ſage: wie dumm, wie ſentimental, ein ge⸗ 
brochenes Herz — es hilft nichts, den Ge— 
danken werde ich nicht los. 

Ich habe ein ſo grenzenloſes Mitleid mit 
der Maxi, als wäre ſie keine Romanfigur, 
ſondern ein lebendes Weſen und ſtände mir 
nahe — entſetzlich nahe — 

Nein, fort damit, ich will überhaupt 
ſchließen, ich kann nicht mehr. 

Ich trage dieſen Brief gleich ſelbſt noch 
hinunter in den Kaſten und werde einmal um 
die Kirche herumgehen, um friſche Luft zu 
atmen und mich naßregnen zu laſſen. 

Vielleicht träume ich dann nicht von der 
Maxi heute Nacht; ach nein, ich will nicht, 
ich will endlich einmal Ruhe haben! 

Ich grüße Dich! Deine Eva. 


XIII. 
28. November 1895. 
Lieſe! 

Es iſt alles aus. Er hat mich freigegeben. 
Ich faſſe es noch nicht. Ich habe Stunden 
gebraucht, um es überhaupt zu glauben. 

Du ſiehſt, ich lebe noch. Was man ſo 


leben nennt. 
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Lieſe, hörſt Du es? Begreifſt Du es? 


Nein, Du kannſt es nicht, ſo wenig wie ich. 
Ich will es Dir noch einmal in dürren Worten 
ſagen: mein Willy ſagt ſich von mir los. 
Er iſt nicht mehr mein Willy. Er geht mich 
nichts mehr an. Ich ſoll ohne ihn weiter— 
exiſtieren, ſeinen Weg nie wieder kreuzen — 
ach, es iſt ja Wahnſinn! 

Aber Wirklichkeit. Da ſteht es, ſchwarz 
auf weiß. 

Lieſe, was fange ich an? Soll dieſem 
Tag noch ſolch einer folgen, noch tauſende 
vielleicht? 

Ich kann es nicht ausdenken, es iſt zu 
fürchterlich. 

Ich habe auch keinen Stolz mehr, bin 
vollſtändig zerſchmettert. 

Mir iſt, als hätte mich jemand tot— 
geſchlagen, aber nicht ganz, nicht völlig; da 
iſt noch ſo ein jämmerlicher Reſt von Leben, 


gerade genug, um die Qual in ihrer ganzen 


Schrecklichkeit zu empfinden. — 
Nun ſind ſchon ſechs Stunden vergangen 


ſeitdem, und kein Wunder geſchieht, um mir 


den Gnadenſtoß zu geben. Ich lebe noch und 
bin noch nicht wahnſinnig geworden. 

Im Gegenteil. Eine entſetzliche Gedanken— 
klarheit giebt mir das volle Bewußtſein meines 
armſeligen Daſeins. 

Ich kann es Dir genau erzählen, wie es 
kam. Den Moment werde ich ja nie ver— 
geſſen, fürchte ich. 

Heute früh war's, gerade als ich mir das 
Haar kämmte; der Briefträger hatte geklingelt 
und, wie mir's ſchien, etwas für mich ab— 
gegeben. 

Ja, es war ſo. Als ich die Thür öffnete, 
lag ein weißes Couvert auf der Schwelle. 

Wie ſich das viereckige helle Papier leuch— 
tend von dem dunklen Fußboden abhob und 
ich die Hand danach ausſtreckte, da durchfuhr 
es mich wie ein Schlag. In dieſem Augen— 
blick wußte ich es genau: dies war das 
Ende. 

Noch konnte ich den Brief nicht öffnen 
und ließ ihn auf den Tiſch fallen. Da hob 
er ſich wieder ſo entſetzlich grell von dem 
blauen Sammet ab! 

Vor meinen Augen tanzte alles; ich zitterte 
ſo ſehr, daß ich mich ſetzen mußte. 
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Und in dem Moment dachte ich an tauſend 
Dinge und dachte doch nichts klar. Nur eins 
empfand ich deutlich: Wie beängſtigend groß 
iſt die Macht eines geliebten Menſchen über 
den andern! 

Er hält es ja in der Hand, das arme 
kleine Menſchenherz, kann ihm den Himmel 
geben, oder es quälen, peinigen, zertreten, 
ganz nach Gefallen. Es iſt ja webr: und 
waffenlos, wie ein gefangener Krieger, mehr 
als das! Was von der geliebten Hand kommt, 
Gutes und Böſes, empfindet es verzehnſacht, 
verhundertfacht, und eine Möglichkeit des Ent: 
fliehens giebt es nicht! 

Das iſt nun Liebe! Es iſt etwas Un— 
heimliches dabei; man möchte ſich dagegen 
bäumen mit allen Kräften. — 

Warum hat das leichte Stück Papier da 
vor mir die Macht, mich zu vernichten? Meine 
Hände zittern ſo heftig, wie ich es noch nie 
geſehn, viel weniger an mir ſelbſt erlebt habe. 

Wer mir das vor ein paar Wochen ge: 
ſagt hätte, daß ich vor einem Brief mit dieſer 
lieben Handſchrift zittern, buchſtäblich zittern 
würde! 

Ein kurzer Entſchluß — ich reiß' ihn auf. 

„Liebe Eva“ — Liebe Eva iſt ſchrecklich! 
Raſch die Unterſchrift: „Lebewohl — Willy“. 

Nun iſt's geſchehen. Von den nächſten 
Minuten weiß ich nichts. 

Ich weiß nur, daß ich nach einiger Zeit 
auch das andere las, was zwiſchen Anrede 
und Schluß ſtand. Und weil ich ihn kenne 
wie mich ſelbſt, beſchlich mich ſogar ein leiſes 
Bedauern mit ihm. Wie unſagbar ſchwer 
mag es ihm geworden ſein, vier Seiten voll 
zu ſchreiben von „nicht zuſammenpaſſen, ver— 
ſchiedene Lebensanſchauungen“ und all den 
Phraſen. Fünf Worte hätten genügt: „Ich 
liebe Dich nicht mehr.“ Und dann vielleicht noch 
ein Name: Gretchen! Was ſoll mir das andere? 
Es iſt mir kaum zum Bewußtſein gelangt. 

Seine Liebe iſt erloſchen. Nein, nicht 


Liebe. Es war keine, wie hätte ſie ſonſt er— 
löſchen können? 

Ich habe mich getäuſcht. Alles was ich 
Dir geſtern darüber ſchrieb, war ein Irrtum. 
Das ſollte beſchämend für mich ſein. Iſt es 
aber nicht. Ich habe keine Kraft mehr für 
ſolche Yurusempfindungen. 


—— — — 


Pariſer Eindrücke. 85 
Es wäre mir gleichgiltig, wenn die ganze jeder Straßenfegerfrau, bei jedem Dienſtmädchen 
Welt wüßte, das ich todesunglücklich bin. Ich gedacht: wie glücklich ſeid ihr, daß ihr nicht 
kann nichts anders fühlen, als daß ich ſo Schreckliches zu ertragen habt wie ich! 
es bin. | Wie glühend beneide ich jeden Menſchen, 
Jetzt darfft Du Mitleid mit mir haben, | der nicht „ich“ iſt! 
Lieſe, ich bin bemitleidenswert. Das Schreck Großer Gott, wie ſoll ich das Daſein er— 
liche, das mich heute getroffen hat, ruht auf tragen? 
mir wie eine ungeheure Laſt, die ich einfach Komm zu mir, Lieſe, ich muß einen lieben 
nicht tragen kann. Meine Kräfte verſagen. — Menſchen um mich haben, oder ich verzweifle! 
Ich habe lange am Fenſter geſtanden und Deine bettelarme 
die Vorübergehenden angeſtarrt und habe bei Eva. 


2. 
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Pariſer Tinoͤrüche. 


Felix Poppenberg. 


Nacherud verboten, 
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em man durch die Rue de la Paix, wo ſich am Vormittag die Coupés 
der Audienz heiſchenden Klientinnen des Meiſters Worth ſtauen, oder durch 
die vornehme Rue Rovale ſchlendert, locken vor allem die Auslagen der Juweliere 
und Goldſchmiede die Augen an. 

Ein reifer Kulturgeſchmack liegt über den edlen gedrehten Goldreifen nach den 
Muſtern der Renaiſſance in ganz mattgelben Tönen, über den erleſen gegliederten 
Ketten und Gehängen. Das Delikateſte und Charakteriſtiſchſte ſind aber die Medaillen. 
Im Ton alter Gold- und Silbermünzen, ſind ſie vollendete Kleinkunſtwerke. Wie 
koſtbar iſt jene kleine Medaille in Altſilber, auf der ſich von einem diskreten Halbrund 
aus mattem Gold ein Madonnenkopf von unſagbar feinem Schnitt der Züge abhebt. 

Oder jene Ovale aus Gold mit der Jungfrau und dem Kind von dem erſten 
Meiſter der Medaille Oskar Roty. 

Sie werden gehenkelt an Arm oder Halskette getragen oder ſie dienen in zier— 
lichen Faſſungen als Brochen oder Kravattennadeln. 

Auch in dieſer Kunſt finden wir beſtätigt, was wir bei dem franzöſiſchen Möbel— 
kunſtgewerbe ſahen. Die Franzoſen haben nicht die Neigung der Engländer für die 
Wirkungen durch glatte Flachen, für jedes Fehlen ornamentaler Reize. ö 

Der Engländer liebt das glatte ſchmuckloſe Metall; Ciſelieren, Treiben, orna— 
mentaler Schmuck ſteht in zweiter Linie. Ein Stück ſoll durch ſeine Proportionen, durch 
reine, muſtergiltige Arbeit, durch den ſchlagenden Eindruck der Zweckmäßigkeit, durch 

die Güte des Materials wirken. Die Engländer nehmen keine getriebenen Silbergriffe 
mehr auf ihre Stöcke, ſie belegen das natürliche Holz mit einfachem, glattem Silber. 
Und die Schmuckſachen ohne Steine, Kravatten- und Fingerringe, Nadeln, Broſchen 
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find Flechtwerke aus glattem Gold, die nur durch ihre originelle Verſchlingung und 
Verknotigung wirken. | 

Die Franzoſen verfchließen ſich in ihren Gold- und Silberſchmiedearbeiten dieſer 
Strömung ſo wenig wie in der Möbelkunſt, aber ihr Herz hängt doch mehr an der 
bildneriſchen Kunſt der Renaiſſance, als an dieſer kühl praktiſch realiſtiſchen Bewegung. Sie 
mit ihrer Abweſenheit alles Bildmäßigen, alles Darſtelleriſchen giebt ihrer Einbildungs⸗ 
kraft, die nach Aſſoziationen und Beziehungen ſucht, ihrer Phantaſie nicht genug zu thun. 
Denn wie geſagt, das Poetiſch-Bildnermäßige iſt die Hauptnote des franzöſiſchen Kunſt⸗ 
gewerbes. Und eine der feinſten Blüten dieſer dichteriſch ſchaffenden Geiſter iſt die Medaille. 

Lichtwark, der das Verdienſt hat, zuerſt die Werke der franzöſiſchen Medailleure, 
der Chaplain, Chapu, Dupuis und Roty, die wir im Luxemburgmuſeum in Paris 
bewundern, nach Deutſchland gebracht zu haben, hat ſie ſchön charakteriſiert: 

„Das Relief war eins mit dem Grunde, aus dem es hervorwuchs, und der 
Grund war nicht eben, ſondern lag je nach Bedürfnis etwas tiefer oder etwas höher. 
Der Rand fehlte in den meiſten Fällen, und die Schrift hatte den Charakter einer 
Handſchrift, die zum künſtleriſchen Weſen der Perſönlichkeit gehörte. Doch dies waren 
alles Außerlichkeiten im Vergleich zu der Behandlung und dem Inhalt der Reliefs. 


Es war nicht ſchwer zu empfinden, daß hier eine Syntheſe der ganzen künſtleriſchen 


Bewegung des Jahrhunderts vorlag. Die Namen der großen ſranzöſiſchen Bildhauer 
und Maler kamen einem uͤnwillkürlich auf die Lippen. Statt der mageren allegoriſchen 
Motive, an die wir gewöhnt ſind, was ſich an alten Ideen aus modernem Gefühl 
und mit modernen Mitteln ausdrücken ließ, und zugleich das ganze moderne Leben 
und die moderne Landſchaft dem Stoffkreiſe einverleibt. Auch das Stillleben fehlte 
nicht. Soviel Kopſſeiten, ſoviele lebendige Bildniſſe oft wahrhaft monumentalen 
Charakters, ſoviel Rückſeiten, ſoviele reizvolle Bilder. Jeder Rahmen mit Medaillen 
hatte den Inhalt der Wand einer modernen Gemäldegalerie.“ Dieſer Medaillenkunſt 
iſt ſtammverwandt die Kunſt der Plaquetten, der Basreliefs, der Metallauflegearbeit, 
wie ſie vor allem durch Charpentier repräſentiert wird. Charpentier iſt ebenſo 
phantaſtiſch und erfinderiſch wie minutiös und delikat in der Arbeit. Sein Werk iſt 
vielſeitig wie das Carabins, und ſein Wunſch dem Wünſchen jenes gleich, künſtleriſche 
Veredelung ſelbſt des kleinſten und unſcheinbarſten Gerätes unſerer Wohnung. So 
hat er in der diesjährigen Dresdener Ausſtellung, die eine glänzende Ergänzung der 
Pariſer bildet, vollendet geſchmackvolle Behandlungen eines arg vernachläſſigten 
Wohnungsingredienz ausgeſtellt: Thürſchloßplatten mit den zugehörigen Klinken, 
Thürſchlöſſer, Thürknöpfe, Fenſterſchließer. 

Dieſe Reliefarbeiten ſind von einem ſchmeichelnd weichen Metallton, ihre figür— 
lichen Darſtellungen, Symboliſierung des Geſanges, des Violinſpiels, der Malkunſt, 
der Plaſtik von bezauberndem Charme der Linienführung, jo fließend zart, wie hin: 
getuſcht. Im Aprilheft des „Studio“ ſchon war „la fille an violon“, eines jener 
Stücke abgebildet, freilich ohne mit dieſer Reproduktion den Reiz des Originals wieder— 
zugeben, das gleichzeitig körperliche Plaſtik und hauchigen Paſtellſchmelz hat und an 
die Meiſterſtücke der Medaille erinnert. Für ihre Zwecke ſind ſie vielleicht zu zart. 
Sogar einen Briefkaſten hat Charpentier den Aſtheten ausgedacht. Das iſt eine 
berückende kleine Dichtung, ein Idyll. In das Holz ſind mattſchimmernde Metallfäden 
als Intarſien eingelegt, Spinnennetze und flüſternde Ranken und, im Relief aufgeſetzt, 
tuſcheln ſich Jüngling und Mädchen, zueinandergebeugt, Geheimniſſe zu. 
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Noch näher kommen der Medaille die Auflegearbeiten aus Metall, aus Zinn und 
Bronze, in denen neben Charpentier beſonders Paul Dubois, der Bildhauer, 
bedeutend iſt. 

Sie machen Relieſs und Plaquetten (im Aprilheft des „Studio“ ſind auch hierfür 
Proben), die als Thürfüllungen verwendet werden. Ein Schrank mit vielen, möglichſt 
unregelmäßigen Thüren, die in ihrem dunklen Holzrahmen ſolche Füllungen in matt— 
ſilbernem Ton tragen, wirkt ſehr apart. Den Stoff dieſer Darſtellungen anzuführen: 
„Nach dem Bade“, „Mutter und Kind“ ꝛc. giebt nicht viel; der Stoff iſt ziemlich 
belanglos. Der Hauptreiz liegt in der delikaten Behandlung und Ausführung, in 
der feinfühlig abgelauſchten Natürlichkeit der Bewegung, in der Gefühlsechtheit, in der 
Liebenswürdigkeit des Details. Dieſe Platten haben eine reiche Verwendung. Nicht 
nur die Möbelkunſt unterſtützen fie, auch die Buchkunſt. Sie werden in die Leder: 
decken der Einbände eingelaſſen. Ich ſah in einem Bibliophilenladen am Quai 
Voltaire eine Luxusausgabe des letzten Pariſer Erfolgsromanes, der galanten 
„Aphrodite“ von Pierre Louys in ſtark genarbtem Leder mit dick geriffeltem Rücken 
gebunden und auf der Vorderſeite ein ſchmales langes Relief von Charpentier tief in 
das rahmenartig einſchließende Leder eingelegt. Es war zweiteilig. In der oberen die 
Geſtalt der Liebesprieſterin in göttlicher Nacktheit, in der unteren der mondäne 
ſchnurrbartgeflegte Kopf des Pariſer Helleniſten. Eine dekorative Kompoſition mit 
amüſanter Pointe. 

An ſolchen Metallarbeiten ornamentalen und figürlichen Charakters ſcheint man 
übrigens jetzt auch in England leiſe Gefallen zu finden nach der Periode der Glätte. 
Gilbert Bayes aus London ſtellt in Dresden ebenfalls Metallfüllungen in Holz— 
rahmen aus: der Geſang der Meernixen, der Grenzpfahl, der Turnierhof, das Banner 
der Gläubigen; auch er legt in das Holz, wie die Franzoſen thun, Metallintarſien. 
Und im Juliheft des „Studio“ konnte man bizarre Metalltreibarbeiten von Margaret 
und Frances Macdonald ſehen. Aber das iſt in England nur ſekundär und ver— 
einzelt, ſo ſekundär und vereinzelt, wie in Frankreich die Verſuche in dem raffinierten 
Primitivismus der Engländer. 

Charpentier und Dubois haben, vom erſteren ſahen wir es ſchon vorhin, ihre 
Kunſt auch in den Dienſt des täglichen Lebens geſtellt. Von ihnen ſtammen die reizvollen 
Gefäße aus Zinn, die wir ſeit einigen Jahren ſchon kennen. In Dresden waren noch Brod— 
körbe, Brodbürſten, Wein- und Waſſerkrüge, Bonbonnieren und Leuchter zu ſchauen. 

Zinn iſt ein wunderbar künſtleriſches Material. Von unübertroffener Weichheit 
der Wirkung. Man muß ihm jedoch den matten grauen Ton laſſen. Unſer deutſches 
„Kayſerzinn“ zerſtört die ganze Wirkung ſeiner unleugbar edlen Formen durch den 
grellblitzblanken Ton, der alle Konturen hart und ſtarr macht. 

Wie anders ſolch ein Gefäß von Charpentier, an deſſen Rundung ſich ein nackter 
Frauenkörper ſchmiegt. Das ſind wellige, weiche Linien, das Basrelief des Körpers 
wächſt organiſch aus ſeinem Grund heraus, wie das Relief einer Medaille oder die 
Plaſtik einer Rodinſchen Geſtalt aus dem Marmorblock. 

Als Künſtler des Etain d'art ſind hier noch zu nennen Fix Maſſow und Jules 
Paul Brateau. Der letztere hat im diesjährigen Champ de Mars ſpeziell Zinnwerke 
ausgeſtellt. Becher mit Blumen- und Fruchtrelief, mit Miſteln, Hopfen und Gerſte, 


mit Klee. Salzſchalen mit Sirenen und Tritonen. 
* * 
* 
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Der phantaſtiſche Zug des franzöſiſchen Kunſtgewerbes erreicht ſeinen blühenden 
Ausdruck in den Edelſteinkleinkunſtwerken künſtleriſch ſchaffender Juweliere. Auch bei 
ihnen hat man wieder den Eindruck, daß ihnen die Arbeit nicht Selbſtzweck iſt, ſie 
iſt ihnen vielmehr Ausdrucksform innerer Vorſtellungswelten. Was der Dichter mit 
dem Rhythmus der Verſe, der Maler mit der Symphonie der Farben geben will, das 
wollen ſie mit ihrem Material auf ihre Weiſe ausdrücken. Daher findet man in den 
Katalogen des Champ de Mars, daß einzelnen Objets d'art litterariſche Motti gegeben 
ind, z. B. die Gläſer Gallés, die wir noch betrachten werden, haben zum Thema Verſe 
Baudelaires, Maeterlinks, Verlaines. 

Vor allem wird das in den Juwelendichtungen des Lalique klar. 

Lalique hat Wunderblumen geſchaffen aus einer trunkenen orientaliſchen Seſam— 
Phantaſie heraus. Orchideen, deren Blätter aus iriſierendem Glasſchmelz und deren 
Staubfäden aus Goldhalmen mit Brillantköpfen gearbeitet find. Hängende Fuchſien, 
in deren Kelch Brillanten tropfen. | 

Ihm nah ſteht Henry Noca, deſſen Tulpen, aus Gold, Emaille und Edel: 
ſteinen komponiert, deſſen perverſer Narziſſusſpiegel mit Perlen, Chryſopraſen, Türkiſen 
und Rubinen an den Lurusrauſch des unglücklichen Bayernkönigs, an Rheingold- und 
Nibelungenhortträume denken läßt. Die Welt, aus der dieſe Werke ſtammen, iſt leicht 
zu finden. Es iſt die Welt Baudelaires, die Welt Theophil Gautiers, die Welt des 
Huysmannſchen Desseintes. Jene Gefühlswelt, der die Natur zuwider geworden, 
die in der Künſtlichkeit, in Fremdartigem, Unerhörtem, ausſchweifend Koſtbarem, die 
Erregung ſucht; die ſich Landſchaften ſüchtig erſinnt, die aus Marmor geſchaffen: 
„un paysage extra-naturel, on plutöt une perspective faite avec du metal, du 
marbre et de l'eau et d’oü le végétal est banni comme irrerulier.* Sn folder 
Laudſchaft müßten die Blumen Laliques blühen. Und in ſolcher Landſchaft denke ich 
mir auch Flauberts Salambo wandeln, von ihren bleichen Prieſtern mit den ungeheuren 
Lyren gefolgt. Aus der ärmelloſen Tunika, mit roten Blüten auf ſchwarzem Grund 
beſtickt, ragen ihre nackten Arme. An dieſen nackten Armen müßte ſie die betäubenden, 
ſchwelgeriſchen Gold- und Edelſteinbänder des Henry Nocg tragen. 

Sie ſind als Phantaſiegeſchöpfe eines Stammes, Blutsgeſchwiſter. 

| x ” * 

Gegenüber ſolchen preziöſen und ſtreng ariſtokratiſchen Schöpfungen, an deren 
Erlöſung aus der Vitrine durch einen apart fühlenden und reichen Käufer man be— 
rechtigten Zweifel hegt, iſt populärer und univerſaler die Keramik. Sie hat die 
weitgehendſte Bedeutung und ein großes Feld praktiſcher Bethätigung. Sie ſchafft 
Töpfe, Krüge, Schalen, Taſſen als Schaugeräte und zum wirklichen Gebrauch. Ihr 
für das moderne Kunſtgewerbe wichtigſtes Produkt ſind die Kacheln. Die Kacheln 
mit den geflammten grünen, roten und gelben Laſuren, die wir zuerſt aus England 
kennen lernten, die getropften des l' Art nonveau in Paris, die mit ſtiliſierten Pflanzen— 
motiven der Belgier. Die Verwendung dieſer farbenfreudigen Flieſen iſt die denkbar reichſte. 
Sie dienen der Möbelkunſt. Kleine Spiel- und Rauchtiſchchen aus grün gebeiztem Holz 
werden oben auf der Platte mit gelb geflammten Kacheln belegt. In Dresden ſah 
ich einen großen Speiſetiſch von Van de Velde, deſſen ganzes Mittelſtück aus eingelaſſenem, 
von einem Holzrahmen umſpanntem Kachellager beſtand, als breite Bordüre zog ſich 
der Rand herum. Man müßte dazu freilich ein beſonderes Tiſchtuch komponieren, 
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das nur dieſen Rand bedeckt und die Mitte frei läßt. Dann wäre aber dies Möbel 
als ein Frühſtückstiſch, der auf der ſchmucken Kachelplatte büffetartig die Speiſen an: 
böte, ſehr reizvoll. Ferner werden die Rückwände der Waſchtiſche mit den Kacheln 
ausgelegt. Und hier feiert wieder das engliſche Prinzip, die Vereinigung von Zived: 
mäßigkeit und geſchmackvoll putzendem Schmuck, feinen Triumph. Für die Innen— 
architektur werden ſie als holzgerahmte Paneele genommen. Sehr ſchmuck wirken ſie 
auch, wie die Muſterzimmer des l’Art nouveau zeigen, als Bekleidung für Kamine. 
Die Flanken und der Rahmenbau werden mit Kacheln, am liebſten grünen oder gelben, 
je nach dem Leitton des Zimmers ausgefüllt, und der begrenzende Rand mit blanken 
Kupfer⸗ oder Meſſingbändern ausgelegt. Oder es baut ſich, wie bei dem im Champ 
de Mars ausgeſtellten Kamin von Benonville, über der Feuerſtätte ein Paneelaufbau 
mit Schaubrettern auf, die als Rückwand Kacheleinlagen haben. Kurz die Verwendung 
iſt eine durchaus mannigfache. 

Ja, in Paris kann man ſie in der Außenarchitektur ſogar finden. Über der 
Pforte, die zu Bullier führt, ruht ein Fayencerundbogen, auf den die Tanzfreuden 
dieſes luſtigen Quartier-Latiutempels in flotten Farben und kühnen Chérétſchen Frauen: 
linien ſymboliſiert find. An der Ede des früheren Café Riche und an dem keramiſchen 
Geſchäft in der Avenue de l'Opéra find gleichfalls die Wände jo farbenfreudig und 
weithinleuchtend ausgelegt. 

Man überſchreitet hier aber auch leicht das Maß, wie manche Dinge auf der 
diesjährigen keramiſchen Ausſtellung in Paris lehrten. Ein Hausportal aus Kacheln 
zuſammengeſetzt, keramiſche Bänke von Fayencelöwen getragen, ergeben einen unlös— 
baren Widerſpruch zwiſchen Bedeutung und Zweck des Gegenſtandes und dem Material. — 

Künſtleriſch am vollendetſten zeigt ſich die Keramik in der Poterie. Anerkanntes 
Muſter und Vorbild war hier, wie ſo oft im modernen Kunſtgewerbe, Japan. In 
der hiſtoriſchen Abteilung der keramiſchen Ausſtellung konnte man an antiken japaniſchen 
Gefäßen ſehen, wie alles ſchon dageweſen war: die abenteuerlichen Pflanzenformen, 
die ſeltſamen Tropffarben, die metalliſchen Reflexe. 

In der modernen Poterie erkennen wir zwei Richtungen, und eine jede hat ihre 
Meiſter. 

Die eine arbeitet wirklich für das praktiſche Bedürfnis Gebrauchsgegenſtände, ſie 
macht Kaffee- und Theegeſchirre, Cache-pots, Bierſervice c. Das find die Töpfereien 
des Bigot und des Delaharche. Sie find aus derbem, ſtarkgebranntem Bauern: 
ſteingut „en gres Hambes au grand fen". Und ihre Formen und Farben haben 
auch die Art alter Bauernkunſt, primitive Reize, farbige Unregelmäßigkeiten, manchmal 
ſichtlich durch Zufallsſpiele verurſacht. Die Farben ſind kräftig derb, ſehr beliebt iſt 
die Wirkung durch abgelaufene Tropfen. 

Dieſen verwandt iſt übrigens ein deutſcher Keramiker Max Läuger in Karlsruhe, 
von dem man in Berlin und jüngſt auch auf der Dresdener Ausſtellung Proben 
ſehen konnte. 

Auch er liebt das handſeſte Steingut, aber er erſtrebt nicht nur die Wirkung 
durch Farbe und Form, er iſt mehr darſtelleriſch. Er ſetzt auf ſeine Gefäße Bäume, 
Halnte, Farrenkräuter. 

Eine ganz andere Richtung iſt die des Maſſier. Sie hält ſich nicht ſo puri— 
taniſch ſtreng an ihr Material. Ihre Töpferwaren gehen über die Grenzen ihres 
Stoffes ſchon hinaus, ſie erſtreben nicht Wirkungen, die in ihm liegen. Sie wollen 
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nicht nur Steingut ſein, ſie wollen emailleartig iriſierend wirken, ſie nähern ſich der 
Verrerie, den Glasſchmelzwerken. Maſſier nimmt für feine Favencegefäße metalliſche 
Farben, und in dieſe Dekorationen ſetzt er wie zufällig Schmetterlinge, Blätter, Libellen, 
Käfer. Seine Gefäße tragen die Note „avec reflets metalliques.“ 

Sehr erfolgreich rivaliſiert mit ihm in dieſer Kunſt der Däne Kähler. 

Eine Spezialität der franzöſiſchen modernen Keramik — die freilich die alten 
Japaner auch ſchon kannten — iſt die in der Fabrik von Sevres gepflegte, beſonders 
von Fernand Thesmar geübte Technik des Email cloiſonné auf Porzellan. Der Zellen⸗ 
ſchmelz, den wir von den Metallarbeiten der japaniſchen Cloiſonnévaſen gut kennen, 
iſt hier auf ganz zartes Porzellan übertragen worden. 

In dem mattſchimmernden Porzellan die goldumrandeten, durchſichtig leuchtenden 
und ſchimmernden Ornamente aus Email, überraſchend und koſtbar zugleich wirkt das. 
Proben dieſer raffinierten Kunſt ſieht man im Luxembourgmuſeum. Auch in der dies⸗ 
jährigen Champ de Mars-Ausſtellung war eine Vitrine Thesmars mit „divers émaux 
cloisonnés d'or; transparents et translucides sur porcellaine tendre“. 


* * 
* 


Am ſchwächſten von allen Zweigen des franzöſiſchen Kunſtgewerbes konkurriert 
mit den Werken des Auslandes die Glaskunſt. Hier iſt unbeſtritten Meiſter der Welt 
Louis Tiffany in New York. Die venetianiſche Verrerie mit ihren erſtarrten 
Delphinformen und ihrer Dutzendproduktion iſt von ihm völlig überwunden und 
geſchlagen worden. 

Tiffany iſt der Künſtler und der Feinſchmecker der Farbe. Seine Vaſen und 
Gläſer ſind trunkene koloriſtiſche Phantaſien, in denen die Farben ſingen. Auf ſeinen 
Fenſtern triefen und fließen ſie. Er arbeitet mit dem Reiz der unbeſtimmten Farben. 
Nie iſt ein Gelb oder Grün ſchlechthin als Gelb oder Grün aufgeſetzt; es tritt ſtets 
in allen ſeinen Nuancen auf. Er liebt die ſeltſamen Farben. Die kranken, ſüchtigen 
Gifttöne der Orchidee, das ſeltſame gallertige Graugelb der Auſter, dann wieder 
marmorartige Adern und jauchzendes Türkisblau. Und dieſe Farben ſtehen nicht 
nebeneinander; fie ſind zu einem Rhythmus gefügt; fie verklingen in einander, ver: 
ſchmelzen und verfluten in einer ſehnſüchtigen unendlichen Melodie. 

Die Verwendung iſt genau ſo reichhaltig wie in der Keramik. Die Scheiben 
werden für die Möbel zu Thüren genommen; ſie fügen ſich zu märchenhaften Be— 
leuchtungskörpern; ſie werden in das Paneel eingelaſſen; ſie krönen als oberer Abſchluß 
Paravents. ’ 

Die heimische franzöſiſche Glaskunſt blüht in Nancy, ihr Künſtler iſt Galle. 
Es find vornehme Kunſtwerke, die hier geſchaffen werden. Galls ift nicht nur Glas: 
künſtler, er iſt wie Lalique und Nocg vor allem phantaſtiſcher Senſitiviſt, der nach 
Ausdrucksformen ſeiner Träume ſucht und ſie in Glas Form und Farbe gewinnen 
läßt. Es iſt wie beim geſamten franzöſiſchen Kunſtgewerbe ein ſtarkes litterariſches 
Ingredienz dabei. Er komponiert nach einem Maeterlinkſchen Motto: Etudes de 
verrier in einer Farbenſymphonie aus „rouge d'algue, pourpre d'orchis, vert de 
cedrat, agate blonde, bleu de lavante et bleu fin de nuit“. Und nach dem 
Baudelaireſchen Verſe „'aurore grelotante robe rose et vert“ dichtet er ein Glas 

„le erepuscule du matin“. Seine Glaskunſtwerke find Stimmungspoeſien, aber fie 


haben nicht die reiche, glückliche Phantaſtik der Tiffanygläſer. 
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In der Verrerie haben übrigens in Paris einen ſchönen Erfolg deutſche Arbeiten 
davongetragen: Profeſſor Köppings wunderzarte, auf ſchwanken Halmen ſich wiegende 
gläſerne Blumenkelche, mit ihren Schwertblättern, den kapriziöſen Windungen ihrer 
Stengel, ihren bizarren Dolden, ihren mattſchillernden, rauchigen Tönen. 


* * 
* 


Am gefährlichſten wird dem Franzoſen die Neigung zum Symboliſchen, zum 
Phantaſtiſchen, zu einem pretiöſen Luxurismus in der Buchbinderkunſt. Auch hier 
werden freilich zierliche Werke geſchaffen, die in ihrer künſtleriſchen Vollendung, ihrem 
blühenden Reichtum verblüffen. 

Die alten Kunſtfertigkeiten aus der Zeit des Grolier und des Aldro ſind neu 
belebt und noch raffinierter variiert, vor allem die Ledermoſaik, die bunte Intarſien⸗ 
arbeit in Leder. 

Die Künſtler auf dieſem Gebiet ſind vor allem Marius Michel und Gruel. 
Schöne Bände hatte auf dem Champ de Mars auch Meunier. Seine Spezialität iſt 
„travail incisé“. 

Er ritzt das Leder, er treibt es und arbeitet dann ſtark mit Bemalung und 
Vergoldung. Als Motive dienen ſtiliſierte Pflanzenformen, die ſich über den Deckel 
ſchlingen und legen. i 

Es hat ſich hier eine förmliche Lederſkulptur entwickelt. 

In Nancy wieder, das auf dem Champs de Mars durch Victor Prouvé 
repräſentiert wurde, blüht eine bizarre Inkruſtationstechnik. 

Wenn dieſe Bände in ihrer koſtbaren Kunſt, häufig von Künſtlern ſelbſt bemalt, 
mit ihrem verſchwenderiſchen Detail an edlen Metallen, mit ihren zarten Reliefs in 
einer Ausſtellungsvitrine liegen, dann können ſie entzücken. Aber der glänzende Ein⸗ 
druck hält nicht Stand. 

Gerade im Bucheinband darf das Kunſtgewerbliche nicht fo völlig vernachläſſigt 
werden. Gewerblich und an den praktiſchen Gebrauch denken dieſe franzöſiſchen Bud): 
künſtler ſcheinbar garnicht. Sie überlegen offenbar nicht, daß Bücher den Zweck 
haben, in einer Bibliothek zu ſtehen, daß ſie den Zweck haben, geleſen zu werden. 
Sie machen aus den Büchern ein koſtbares Schaugerät der Wohnung, das man kaum 
anzufaſſen wagt. 

Charakteriſtiſch iſt die Betonung des Buchdeckels, der beim Stehen in der 
Bibliothek unſichtbar bleibt, auf Koſten des Hauptteils, des Rückens. Dieſer Deckel 
wird nun meiſtens ſo behandelt, daß man den Band überhaupt nicht einſtellen kann, 
weil die Reliefs entweder ſo zart find, daß ſie die Reibung des Nachbarn nicht ver: 
tragen oder durch Auflegearbeiten, Buckels aus Metall ſo unregelmäßig in der Fläche, 
daß ſie den nebenſtehenden Bänden läſtig werden. 

Bezeichnende Proben der Perverſitäten dieſer Buchbinderkunſt enthielt die 
Bibliothek der Goncourts, deren Auktion Meyer-Gräfe in der „Zeitſchrift für Bücher: 
freunde“ beſchrieben hat: 

„Dieſe Einbände entſprachen ganz dem Pariſer Geſchmack, dem bric-A-brac 
Ideal, das auf den Deckeln alle möglichen Anſpielungen in jeder denkbaren Form 
liebt und das Buch mehr mißbraucht als ſchmückt. Auf dem einen waren Emailles, 
auf dem anderen ſeltene ſilberne Medaillen inkruſtiert, Zeichnungen in Moſaik, die gar 
nichts Buchgewerbliches beſitzen. Den Gipfel erreichte die berühmte Kollektion von 
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Büchern der Freunde Goncoburts, die der Verſtorbene auf den Pergamentdeckeln mit 
Porträts der Autoren von der Hand berühmter Künſtler hatte fertigen laſſen; kunſt— 
gewerblich gedacht ungefähr die ſchlimmſte Verirrung, auf die der Kurioſitätendrang 
fallen kann. Daudets Sappho auf Japan mit dem Porträt Daudets von Carriere 
und einer Manufkriptſeite brachte 905 Fres., die in drei Exemplaren für den bekannten 
Sammler Gallimard gedruckte Ausgabe der Germinie Lacerteurx mit den radierten 
Illuſtrationen Raffaellis und den Portraits der beiden Goncourts auf dem Deckel 
3000 Fres. Andere Porträts ſtammten von Braquemond, Rodin, Raffaelli, Forain, 
Gandara. 
Es war kaum ein bedeutendes darunter.“ 


* * 
* 


Auf der Wanderung durch die Welt der Pariſer objets d'art wird der praktiſche 
Krinker Gelegenheit zu vielen Einwänden haben. Der pſyochologiſch Schauende aber, 
der dieſe Werke betrachtet, nicht um ſie zu cenſieren, ſondern um ibre Eigenatt, 
ibres Weſens Grund zu erforſchen und daraus Schluſſe zu zieben, wird aus ibnen 
reizvolle Offendarungen erbalten. Starke Aſoziationen werden bh einſtellen. Die 
Dinge werden ibm das in ibrer Sprache ſagen, was er aus Buchern Thon geleſen, 
die der gleichen Zeit entſtammen. Jene Sebuſucht verfeinerter Emfindungsmenſchen 
nacb unerborten Reizen, die Furcht vor dem ſchon Dageweſenen, der febernde 
Drang nach neuen Senſationen, der durch die neue Litteratur gebt, bat dier 
ſeinen Niederſchlag gefunden. Er bat ſich in kerr erliche Dinge verdichtet. 

rei Geiſt, der in dem preunsden, blendenden, facettierten Stil der (damen 
lebt, Meter Amanteu de mats“, dieſer „pelissentts de sylitbes® wie de Lemaitre 
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Das Arbeiterinnenheim in München 
und feine Hegründerinnen 


Von 


Elilabeih Winter. 


Nachdruck verboten. (Fortſetzung von Seite 36 und Schluß.) 


Jer jemals einen der Aufrufe in die Hand bekommen hat, in denen Gräfin 
Viktorine Butler-Haimhauſen, die Mitbegründerin des Münchener 
Arbeiterinnenheims, ſich an das Herz ihrer Mitmenſchen wendet, um ſie für 
die Armen und Elenden zu gewinnen, den muß der Idealismus ergreifen, der garnicht 
faſſen kann, daß man für die Verlaſſenen, die Kranken, die Armen nicht mit Thun 
a Habe eintritt. Ihr iſt es eine feftgewurzelte Überzeugung geworden, daß 
das ſoziale Elend beſeitigt werden könne, wenn man nur ernſtlich wolle. Und zu dieſer 
Überzeugung führt ſie das eigene Thun, dem im kleinen gelingt, wozu ſie ihre Mit— 
menſchen im großen bewegen möchte. 

Gräfin Butler-Haimhauſen ſteht heute im 86. Jahre. Im Jahre 1811 geboren, 
verheiratete ſie ſich im Jahre 1829 und lebte 51 Jahre lang in der glücklichſten, mit 
zehn Kindern geſegneten Ehe. 

Auf ihrem Schloſſe Haimhauſen fand ſie reichliche Gelegenheit, menſchliches 
Elend zu ſehen und ihm abzuhelfen. Es beſtand noch der Brauch, die verwaiſten 
und verlaſſenen Kinder der Gemeinde an den Mindeſtfordernden zu überlaſſen, der 
dann — man kann ſich denken, wie — für ihren Unterhalt ſorgte. Dem Elend 
abzuhelfen, dem die unglücklichen Kleinen meiſtens verfielen, war ein Gedanke, der 
die Gräfin mit der Lebendigkeit bewegte, die ein Bürge für die Verwirklichung iſt. 
Am 1. Januar 1854 nahm fie fünfundzwanzig der ärmſten Kinder des Landgerichtsbezirks 
Dachau unter ihrer Obhut, um ſie zu ordentlichen Menſchen zu erziehen. Sie hoffte 
auf dieſe Weiſe zugleich dem Bauernſtande tüchtige Kräfte zuzuführen. Um ihre Idee 
in größerem Maßſtabe zu verwirklichen, gründete ſie den Marienverein für Oberbayern. 
In Indersdorf wurde nun eine Anſtalt errichtet, die bis auf den heutigen Tag 
180 Kindern unter der Obhut barmherziger Schweſtern eine Zufluchtsſtätte gewährt. 
Zwölf Morgen Land, die ſie für die Anſtalt erwarb, ermöglichten es dieſer, ihren 
Haushaltsbedarf aus eignem Grund und Boden zu ziehen. 

Einer weiteren Klaſſe verlaſſener Menſchenkinder wandte ſie ſich im Jahre 1860 
zu: den alten Dienſtboten und kleinen Penſioniſtinnen. Von opferwilligen Münchener 
Bürgern unterſtützt, kaufte ſie ein Haus in der Staubſtraße, in dem ſie Aufnahme 
fanden. Es gelang ihr, das Intereſſe König Ludwigs J. für ihre Pläne zu gewinnen, 
ſo daß ihr der Erwerb des Schloßgutes Schönbrunn gegen eine geringe Summe 
ermöglicht wurde. Sie hoffte aus den Erzeugniſſen dieſes Gutes die Bedürfniſſe des 
Hauſes in der Staubſtraße in der Hauptſache zu befriedigen und nahm auch hier 
arme verlaſſene Kinder auf, in der Abſicht, ſie zu ländlichen Arbeitern zu erziehen. 
Der Vorſtand, dem ſie die Leitung ſpäter überließ, wandelte die Beſtimmung des 
Gutes um; es dient heute der Aufnahme Blöder und Epileptiſcher. 

Der Gedanke, durch die Schaffung tüchtiger ländlicher Arbeitskräfte eine Hebung 
des Bauernſtandes zu bewirken, verließ die Gräfin nicht. Sie erwarb 1869 das 
Bauerngut Georgenried, um dort eine Arbeiterkolonie zu errichten. In ihren Ers 
wartungen getäuſcht, in ihren Ideen wenig verſtanden, war ſie genötigt, das Gut 
wieder aufzugeben. Von den übriggebliebenen Mitteln kaufte ſie ein kleines Haus in 
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Neuhauſen, das wiederum eine Zufluchtsſtätte verwaiſter Kinder wurde — der Anfang 
der jetzt ſo großartig geſtalteten Marienanſtalt. ö 

Wer das Leben der edlen Frau bis hierher überſchaut, muß ihr ein Recht 
zugeſtehen zu dem Ausſpruch: „Ich ſtand vor menſchlichem Elend, ſeitdem ich ins 
thätige Leben trat! ich ſah es wachſen fort und fort! ich wollte mit der vollen 
Erkenntnis desſelben und mit der Liebe, mit der ich die Leidenden alle umfaßte, Hilfe 
vermitteln allen, die ohne Hilfe ins Verderben ſtürzen müſſen.“ Es iſt etwas 
Peſtalozziſches in ihrem Ringen, ihrer Hingabe an die Armen und Elenden. 

Mit Notwendigkeit drängten ſie ihre Beſtrebungen auf die Reform der Armenpflege. 
Sie erkannte den ganzen Unſegen der Almoſenthätigkeit; überall regt ſie dazu an, den 
Armen die Selbſthilfe zu ermöglichen. Aber wo unverſchuldete Not ihr entgegentritt, 
iſt fie die erſte zu ſchnellem Eingreifen. Das Elend des harten Winters 1880/81 
führt durch ihre Initiative zur Gründung eines Aſyls für Obdachloſe, das in kürzeſter, 
Zeit zur Aufnahme dieſer Verlaſſenſten bereitſtand und dauernd ſeine Segnungen ſpendet. 

Und ſo folgte ſie denn warmen und willigen Herzens auch dem Ruf, der ſie, 
die Berufene, für die Arbeiterinnen warb, doppelt freudig, weil das Elend des eigenen 
Geſchlechts ihr doppelt das Herz bewegte. Und auch hier iſt ſie zum Segen geworden. 
Wer die Greiſin mit dem jungen warmen Empfinden geſehen hat, wer ihren unver⸗ 
wüſtlichen Optimismus, den Glauben an die Menſchheit, der trotz aller Enttäuſchungen 
nicht ſchwindet, die warme Güte und Liebe aus ihrem Auge leuchten ſah, der weiß, 
was jener Mut bedeutet, „der früher oder ſpäter den Widerſtand der ſtumpfen 
Welt beſiegt.“ 

Und nun noch ein Schlußwort über das Arbeiterinnenheim. Das „Volkswohl“ 
brachte vor kurzem (XXI. Jahrgang Nr. 32) einen kleinen Aufſatz unter dem Titel: 
„Schädliche Wohlthätigkeit.“ Es wird darin über ein Arbeiterinnenheim in Amerika 
folgendes berichtet: : 

„Die niedrigen Löhne der Frauen haben eine Geſellſchaft edeldenkender Menſchen 
auf den Gedanken gebracht, ein Heim für ſolche arbeitende Frauen und Mädchen zu 
gründen, die 7 Dollars und weniger pro Woche verdienen. In dem Heim erhalten 
ſie für 2 Dollar 50 Cents, reſp. für 3 Dollars Quartier und Verpflegung. Die 
Zimmer ſind rein und hübſch eingerichtet, ein Bad ꝛc. iſt vorhanden, die Koſt iſt gut. 
Vom Inſtitut wird nur der Beweis eines guten Charakters verlaugt. Kommt das 
Mädchen außer Arbeit, ſo kann es das Koſtgeld durch Dienſte im Hauſe abarbeiten. 
Gegenwärtig befinden ſich 32 Mädchen in dem Heim, deſſen Matrone kürzlich einem 
Beſucher ſagte: „Die Löhne der meiſten unſerer Mädchen find zwiſchen 4—6 Dollars. 
Solche, die mehr als 7 Dollars verdienen, nehmen wir nicht an; allein es giebt 
wenige, ſelbſt in den größten Bazars, deren Lohn jene Grenze überſchreitet. Viele 
arbeiten in Fabriken und Geſchäften für 3 und 4 Dollars die Woche. Weibliche 
3 2c. erhalten gewöhnlich 5—6 Dollars pro Woche, und die privaten Handeld: 
ſchulen ſchicken fortwährend ganze Klaſſen von Maſchinenſchreiberinnen in die Geſchäfts⸗ 
welt, ſo daß ſie froh ſind, für 6 Dollars pro Woche Anſtellung zu finden. Aus 
dieſem Betrage müſſen fie Koſt und Wohnung, Wäſche und, wenn fie nicht meilen— 
weit von und zum Geſchäft gehen wollen, das Fahrgeld bezahlen, auch erwartet man 
von ihnen, daß ſie jeden Tag hübſch und rein gekleidet ſind. Eines unſerer Mädchen 
verdient nur 3 Dollars 25 Cents die Woche, und wir hatten wiederholt Mädchen 
über 16 Jahre, die vom Montag Morgen bis Sonnabend Nacht für 2 Dollars 
50 Cents arbeiten. Es ſind gerade ſolche Mädchen, für die das Heim errichtet 
worden iſt, und ich brauche wohl nicht zu verſichern, daß es immer gefüllt iſt. Wir 
hoffen, bald im ſtande zu ſein, noch ein Haus für den gleichen Zweck auf derſelben 
Baſis einzurichten. Was die Mädchen bezahlen, reicht hin zur Führung des Heims, 
nur die Miete, 125 Dollars pro Monat, bezahlt die Geſellſchaft aus ihrer Taſche.“ 

Daran werden folgende Betrachtungen geknüpft: 

„Zweifellos werden demnächſt noch mehrere Heime dieſer Art entſtehen, denn 
an wohlthätig geſinnten Menſchen fehlt es uns wahrlich nicht. Es wird dann für 
eine größere, vielleicht ſehr große Zahl ſchlecht bezahlter Mädchen und Frauen möglich 
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ſein, menſchlich zu exiſtieren. Liegt aber dieſe Art Hilfe im Intereſſe der ſchlecht 
bezahlten Mädchen? Wird dadurch nicht gerade die Abſicht, das weibliche Geſchlecht 
finanziell zu heben, gekreuzt? Die im Heim Aufnahme gefunden, helfen doch indirekt, 
den Lohn niedrig zu halten; es fehlt ihnen der Impuls, mehr zu verlangen; ja ſie 
laſſen ſich noch eher einen Abzug gefallen, weil ſie die Not nicht zwingt, auf höherer 
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Bezahlung zu beſtehen. Und wie ſteht es mit den Mädchen, die keinen Platz im 
Heim finden oder die bei ihren Angehörigen wohnen, denen ſie außer ihrer Selbſt⸗ 
erhaltung noch eine Stütze ſein müſſen? Wenn viele Menſchen gutherzig genug ſind, 
Geld für derartige Heime beizuſteuern, ſo wird es unmöglich werden, die Höhe der 
Löhne auf einen Punkt zu bringen, wobei Mädchen und Frauen unabhängig genug 
werden, um auf die Hilfe durch Wohlthätigkeit verzichten zu können. So hindert 
unvernünftige Wohlthätigkeit den ſozialen Fortſchritt.“ 

So hoch ich das „Volkswohl“ ſchätze, ſo erſcheint es mir doch ganz unmöglich, 
ihm hier beizuſtimmen. Das Räſonnement kommt mir ungefähr ſo vor, als ob jemand 
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in einer durchſeuchten Stadt die Pflege der Erkrankten verbieten wollte mit dem 
Hinweis darauf, daß die mangelhaften hygieniſchen Einrichtungen umſo eher beſeiligt 
werden würden, je mehr Menſchen man elend umkommen ließe. Ganz abgeſehen von 
der einfachen Pflicht der Menſchlichkeit, Hilſe zu leiſten, wo man Elend ſieht: werden 
die glücklich Geretteten nicht doppelt darauf dringen, daß die Zuſtände beſeitigt werden, 
die ihnen verderblich wurden? Ebenſo können gerade die Arbeiterinnenheime einen 
Kern zielbewußter Arbeiterinnen heranziehen, die nicht gänzliche Hilfloſigkeit auch zu 
dem elendeſten Verdienſt greifen läßt, ſondern die, gerade weil ihre Lebenshaltung 
eine beſſere iſt, allmählich auf eine Lohnerhöhung in ihrem Arbeitsgebiet hinwirken. 
Und ein weiterer Segen, der ganz nebenbei abfällt, iſt garnicht hoch genug anzuſchlagen: 
das iſt die unmittelbare Fühlung zwiſchen zwei Klaſſen, die ſich vielfach feindſelig 
gegenüber ſtehn. Im Münchener Arbeiterinnenheim gehen ſie Hand in Hand. Und 
darum reicher Segen über ſeine Begründerinnen! Mögen ſie zahlreiche Nachfolge finden. 


Beiträge zur Frauenbewegung in Nordamerika. 
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ürzlich iſt die Verwaltung der ſtädtiſchen Anſtalten in Boſton für erwachſene und 

IN für jugendliche Arme ſowie für Geiſteskranke, die bisher von einem beſoldeten 
Beamten geführt wurde, ihm entzogen und je einem board of trustees, d. h. 
einem aus ehrenamtlich thätigen, angeſehenen Bürgern beſtehenden Verwaltungsrat, 
übertragen worden. Nach dem Geſetz ſollte dieſer Verwaltungsrat aus ſieben Perſonen 
beſtehen, von denen zwei Frauen fein müſſen. Der Bürgermeiſter, dem die Aus— 
wahl oblag, erklärte bei Bekanntgabe der Namen der von ihm Ernannten: „Ich habe 
es ſchon lange für wünſchenswert gehalten, den Frauen eine ſtärkere Vertretung und 
größere Verantwortlichkeit in einzelnen Zweigen der öffentlichen Verwaltung zu geben, 
und habe mit Freuden die Gelegenheit benützt, in jeden der Verwaltungsräte der Armen— 
anſtalten für erwachſene Arme und für Kinder je eine Frau über die vom Geſetz ge— 
forderte Zahl hinaus zu entſenden.“ 

Dieſe Außerung und Handlungsweiſe ſteht keineswegs vereinzelt da, ſondern iſt 
vielmehr charakteriſtiſch für die Auffaſſung des Amerikaners von der Notwendigkeit 
und dem Wert weiblicher Hilfe auf jedem Gebiet des öffentlichen Lebens. 

„Das Ende des 19. Jahrhunderts findet jedes Gewerbe, jede Stellung, jeden 
Beruf den Frauen geöffnet und jede Gelegenheit ihnen gewährt, um ſich auf die Be— 
kleidung dieſer Stellungen vorzubereiten.“ So ſchreibt eine begeiſterte Vorkämpferin 
der Frauenbewegung, Suſan B. Anthony, in einem Aufſatz „Die Rechtsſtellung 
der Frau“ im Maiheft der Monatsſchrift „The Arena“, und ſie hat damit in allem 
Weſentlichen Recht. In 25 Staaten der Union haben die Frauen Stimmrecht in 
Schulſachen, in 4 Staaten beſchränktes Stimmrecht in örtlichen Angelegenheiten, in 
einem Staat volles Stimmrecht in ſtädtiſchen Dingen und ſchließlich in 4 Staaten 
(Colorado und den 3 Territorien Idaho, Utah und Wyoming, in letzterem ſchon ſeit 
1869) volles Stimmrecht, alſo für ſtädtiſche, Staats- und Unionswahlen. Bei den 
geſetzgebenden Körpern von 4 anderen Staaten (Nevada, Oregon, Waſhington und 
South Dakota) ſchwebt die Entſcheidung noch, jedoch mit Ausſicht auf günſtigen 
Erfolg. Dagegen hat Californien, der zweitgrößte Staat der Union, der in allen 


— 


— 


— 


P 
| 


Beiträge zur Frauenbewegung in Nordamerika. 97 


anderen Beziehungen ſehr radikal iſt, das Frauenſtimmrecht abgelehnt; wahrſcheinlich 
haben dabei die Intereſſen der Gaſtwirte, die in den Frauen Beſchützer der Mäßigkeits⸗ 
1 und ſomit ihre natürlichen Gegner erblicken, die Abſtimmungen weſentlich 
beeinflußt. 

Freilich darf nicht verſchwiegen werden, daß jene 4 Staaten, die den Frauen 
volles Stimmrecht gewährt haben, zu den am dünnſten bevölkerten und bisher politiſch 
einflußloſen gehören. Indeſſen ſind andrerſeits dieſe kräftig heranwachſenden, jungen 
Staatsweſen das geeignetſte Verſuchsfeld für die Bewährung von Frauen auf dieſem 
Gebiet; nur darf man von ihnen nicht zu ſchnelle Erfolge erwarten, und ich will nicht 
unterlaſſen zu bemerken, daß einſtweilen ihr beſſernder und mildernder Einfluß in 
politiſchen Dingen noch nicht genügend fühlbar geworden iſt. So iſt z. B. in Wyoming 
mit Zuſtimmung der Frauen durch Geſetz erlaubt worden, daß jedermann, der eine 
vierteljährliche Gebühr von 150 Dollars an den Staat zahlt, ein Spielhaus, richtiger 
eine Spielhölle, aufmachen darf, ohne daß ihn die betreffende Stadt in der Ausübung 
feiner Konzeſſion beſchränken darf. Und das Strafgeſetz desſelben Staates bezeichnet 
denjenigen Mord als ſtraffrei, der begangen wird „durch Zufall oder Mißgeſchick,“ in 
der Hitze der Leidenſchaft auf irgend eine plötzliche oder hinreichende Provokation hin 
oder bei einer unvorbereiteten Schlägerei, vorausgeſetzt, daß keine ungebührliche Liber: 
legenheit ausgenutzt oder ein gefährliches Werkzeug verwendet und daß die Tötung 
nicht in grauſamer oder ungewöhnlicher (sic) Art erfolgt.“ 

Ein ſolches Geſetz weiſt nicht die Zeichen moraliſch geſunden Empfindens und 
milder Geſinnung auf, die man von weiblichem Einfluß auf politiſchem Gebiete 
erwarten ſollte. Manche haben aus ſolchen Thatſachen den Schluß gezogen, daß da, 
wo die Sache praktiſch zum Austrag kommt, die Frauen keinen Einfluß auf die 
Abfaſſung der Geſetze gewinnen, und daß ihre Teilnahme an der Politik lediglich eine 
überflüſſige Erſchwerung der Arbeit bedeutet. Ich möchte dieſen Schluß nicht ziehen; 
erſtens iſt nicht bekannt geworden, wie die Frauen ſich zu jenen geſetzlichen Beſtim— 
mungen geſtellt haben, ob und wie viele Frauen überhaupt dafür oder dagegen zu 
ſtimmen Gelegenheit hatten; dann aber muß man die eigentümlichen Lebensverhältniſſe 
in einem neu beſiedelten, weit ausgedehnten Lande und die dadurch bedingten ſittlichen 
Anſchauungen der aus aller Herren Ländern zuſammengeſtrömten, im weſentlichen nur 
Viehzucht auf weiten Prärien treibenden Bewohner bedenken, von denen wenige in 
leidlich geordneten Gemeinden zuſammenwohnen. Jedenfalls — das muß um der 
Gerechtigkeit willen hinzugefügt werden — geben ſelbſt die Gegner des Frauenſtimm⸗ 
rechts zu, daß durch die Zuziehung der Frauen nichts gegen früher ſchlechter geworden 
iſt, und das iſt von ſolchen erbitterten Gegnern immerhin ein wertvolles Zugeſtändnis. 

Sehen wir aber einmal im übrigen von dem Gebiete eigentlicher politiſcher 
Thätigkeit der Frauen, insbeſondere ihrer aktiven Teilnahme an der Geſetzgebung durch 
die Staatslegislaturen, als Delegierte zu Nationalkonventionen und zu Präſidenten⸗ 
wahlen ab, jo möchte ich immerhin noch dies eine als kennzeichnend für die Stellung 
der Frau in Amerika erwähnen, daß verſchiedene Frauen nach dem diesjährigen Amts⸗ 
antritt des Präſidenten Me Kinley ſich ganz ernſtlich um Stellungen im diplomatiſchen 
und Konſulardienſt der Vereinigten Staaten beworben haben, ſo daß der Präſident 
au base war ausdrücklich zu erklären, er beabſichtige nicht ſolche Stellungen mit Frauen 
zu beſetzen. 

Daß die Frauen in den meiſten Staaten zu Staatsämtern aller Art wählbar 
und gewählt worden ſind, bedarf kaum beſonderer Verſicherung; in manchen Städten 
iſt man ſogar ſo weit gegangen, ſämtliche Stellen mit Frauen zu beſetzen. Es iſt 
jedoch vielleicht immerhin von Intereſſe für deutſche Leſer, einige der von ihnen 
bekleideten Stellen und die Vorbedingungen für deren Erlangung näher zu betrachten. 
Ich wähle dafür den Staat Maſſachuſetts, nicht weil dort etwa die Verhältniſſe günſtiger 
für die Frauen lägen als in anderen Staaten (man müßte denn als beſonderen Vorteil 
für ſie anrechnen, daß ſie um mehr als 63 000 in der Überzahl gegen die Männer 
ſind), ſondern weil ſie einen mittleren Durchſchnitt des von amerikaniſchen Frauen 
an Staatsſtellungen Erreichten darſtellen. 
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Im State Board of Education, der ſtaatlichen Aufſichtsbehörde in Schulſachen, 
ſitzen unter 8 Mitgliedern 2 Frauen, während von den 7 State Normal Schools 
(etwa unſern Lehrerſeminaren entſprechend) eine von einer Dame geleitet wird; dieſe 
Schule iſt nur zur Ausbildung von Lehrerinnen beſtimmt, während die anderen bis 
auf eine Lehrer beiderlei Geſchlechts ausbilden. Unter den 9 Mitgliedern des State 
Board of Lunacy and Charity (der Verwaltung der ſtaatlichen Armenpflege und 
Aufſichtsbehörde für die ſtaatlichen und ſtädtiſchen Armenanſtalten) ſind 3 Frauen, eine 
von ihnen ſogar als Stellvertreterin des Vorſitzenden. In der ſtädtiſchen Armen⸗ 
verwaltung von Boſton ſitzen zwei Frauen, von denen die eine die Frau des Staats⸗ 
gouverneurs iſt. Von den 5 mit der Oberaufſicht über die öffentlichen Bibliotheken 
im Staate Beauftragten ſind zwei Frauen. Nach dem Geſetze müſſen unter den 
7 trustees jedes ſtaatlichen Irrenhauſes und der ſtaatlichen Erziehungsanſtalten für 
verwahrloſte Knaben und Mädchen ſich zwei Frauen befinden. Doch das ſind lediglich 
Ehrenämter, deren Bekleidung freilich ſtets als eine hohe Ehre angeſehen und vielfach 
ſehr erſtrebt wird; nur nebenbei ſei als charakteriſtiſch für das Intereſſe, das die 
Frauenwelt an den ihr zugänglichen Stellen nimmt, hier eins erwähnt. Für den 
Schulrat (School Committee) der Stadt Boſton, in dem 21 männliche und 3 weib⸗ 
liche Mitglieder ſitzen, haben ſelbſtändige, Steuer zahlende Frauen auch aktives Stimm: 
recht; von den wahlberechtigten Frauen haben ſich nun meiſt 90 Prozent, niemals 
aber weniger als 75 Prozent an den Wahlen beteiligt; der Prozentſatz der Beteiligung 
der wahlberechtigten Männer iſt leider nicht zu ermitteln geweſen. 

Doch nun zu den beſoldeten Stellen: Superintendent und Arzt der oben⸗ 
erwähnten Erziehungsanſtalt für Mädchen find je eine Dame; im Dienſt des Frauen⸗ 
gefängniſſes ſtehen als Superintendents, Arzte und Sekretäre ausſchließlich Frauen; 
daß für die ſtaatliche Fabrikaufſicht zwei Frauen angeſtellt ſind, wird niemand über⸗ 
raſchend erſcheinen. Außerdem ſind nun aber im Büreaudienſt des Staates, im 
allgemeinen unſerm Subalterndienſt entſprechend, eine große Anzahl Frauen angeſtellt. 
Man glaube nur nicht, daß an deren Kenntniſſe und Fähigkeiten nicht große Anſprüch 
geſtellt werden; fie haben, ſeit die Civildienſtreform in Maſſachuſetts durchgeführt ih, 
eine durchaus nicht leichte ſchriftliche und mündliche Prüfung für jedes Staatsamt, 
welcher Art es auch ſei, zuſammen mit den männlichen Bewerbern und in gleicher Art 
wie dieſe zu beſtehen. Und zwar iſt durch ein eigentümliches, ſehr nachahmens wertes 
Syſtem eine Berechnung nach der Wichtigkeit der geſtellten Fragen einerſeits und der 
Richtigkeit der gegebenen Antworten andrerſeits vorgeſchrieben; auf Grund dieſer 
Berechnung ergiebt ſich dann eine in einem beſtimmten Prozentſatz ausgedrückte Summe 
des Wiſſens und Könnens des Geprüften. Je höher der erreichte Prozentſatz iſt, einen 
deſto höheren Platz erhält der, der die Prüfung beſtanden hat, in der von der 
Prüfungsbehörde dauernd geführten Liſte, und wer zu oberſt in der Liſte ſteht, hat 
die erſte Anwartſchaft auf eine frei werdende Stelle. Durch dieſe Maßregeln wird 
einerſeits der Befähigte bevorzugt und andererſeits die Begünſtigung minder Tüchtiger 
durch mächtige Fürſprecher beſeitigt. 

Es iſt nun bezeichnend für den Eifer und die Tüchtigkeit der Frauen, daß ſie 
— wie der männliche Berichterſtatter mit Beſchämung zugeſtehen muß — ihre männ: 
lichen Mitbewerber weit überflügelt haben. Im Jahre 1895/96 find im Staate 
Maſſachuſetts 2804 Perſonen, darunter 773 Frauen, geprüft worden, 334 Frauen 
mehr als im Vorjahre, eine Zunahme, die unter anderem auch darauf ſchließen läßt, 
daß die Ausſichten der Frauen auf Anſtellung im ſtaatlichen Büreaudienſt gute ſind. 
Von jenen 2804 beſtanden 1677 die Prüfung; wie viele unter dieſen Frauen waren, 
ſagt der offenbar von böswilligen Männern verfaßte Bericht nicht ausdrücklich; der 
eifrige Leſer muß ſich die Zahl aus den beigefügten ſtatiſtiſchen Tafeln mühſam heraus⸗ 
ſuchen. Und, ſiehe da! es ſtellt ſich das überraſchende Ergebnis heraus, daß 512 Frauen, 
alſo rund 66 Prozent, dagegen von den Männern nur 57 Prozent die Prüfung 
beſtanden haben. 

In einer Beziehung ſind nun die Frauen allerdings im Vorteil; wenn eine Stelle 
zu beſetzen iſt, ſo werden zwar im allgemeinen dem zur Ernennung Berechtigten die 
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drei am Kopf der Liſte Stehenden, ohne Rückſicht auf ihr Geſchlecht, zur Auswahl 
präſentiert; verlangt er aber ausdrücklich nur Frauen für die zu beſetzende Stellung, 
ſo müſſen ihm die drei mit dem höchſten Prozentſatz notierten Frauen genannt werden. 
Dies Verlangen ſcheint ſehr oft geſtellt zu werden, denn im Staatsdienſte ſieht man 
eine ungewöhnlich große Zahl weiblicher „clerks“ thätig; das kann jedoch nicht wohl 
darauf zurückgeführt werden, daß ſie das Examen durchſchnittlich mit einem beſſeren 
Prozentſatze als die Männer beſtänden (ein ſtatiſtiſcher Nachweis dafür iſt nicht vor: 
handen, und ſichere Angaben darüber waren nicht zu erlangen). Es wird zwar allſeitig 
anerkannt, daß ſie in ihren Stellungen mindeſtens ebenſo Gutes leiſten wie Männer; 
aber eine gewiſſe Rolle bei ihrer Bevorzugung ſpielt leider auch die Geldfrage; denn 
ſie begnügen ſich mit niedrigeren Gehältern als die Männer und werden auf dieſe 
Weiſe allmählich den männlichen Mitbewerb, der jetzt ſchon merklich nachläßt, ganz 
aus dem Felde ſchlagen. 

Ich berühre damit einen ſehr wunden Punkt der Frauenbewegung; ſo ſtark im 


allgemeinen das Vorwärtsſtreben des weiblichen Geſchlechts auf allen Gebieten des 


Erwerbslebens iſt, das Hinarbeiten auf gleichen Lohn für gleiche Leiſtungen hält 
damit nicht gleichen Schritt. Und das iſt gerade im Intereſſe der Frauen ſehr zu 
bedauern. Ich glaube z. B., daß ſie ſich dadurch das Aufrücken in höhere, verant⸗ 
wortliche Beamtenſtellungen ſelbſt erſchweren; thatſächlich ſind auch in den ſelbſtändigeren 
Amtern mit höheren Beſoldungen wenige Frauen zu finden; immerhin leitet eine Dame 
die Abteilung der Staatsarmenbehörde für die Unterbringung von Kindern in Pflege: 
ſtellen und vertritt den Leiter der Abteilung für Armenanſtalten in Behinderungs— 
fällen; eine andere Dame verwaltet ſogar eine der Staatskaſſen als Gehilfin des 
Staatsſäckelmeiſters; in der ſehr bedeutenden Staatsbibliothek arbeiten außer dem 
Bibliothekar nur Damen, die ihres Amtes mit großer Umſicht und Sachkenntnis 
walten. In fünf Südſtaaten haben es die Frauen freilich ſchon dahin gebracht, daß 
ihnen die Stellung des Staatsbibliothekars ſelbſt anvertraut worden iſt, und in einem 
ſechſten Staat ſeeht die Übertragung dieſes Amtes an eine Dame bevor. Und Chicago 
hat ſogar ſeit kurzem als Gehilfin des zur Führung der ſtädtiſchen Rechtsſtreitigkeiten 
angeſtellten Syndikus einen weiblichen Rechtsanwalt; dieſe Dame iſt dabei einer Reihe 
von Männern, die ſich nach dieſer mit 3500 Dollars Gehalt dotierten Stelle gedrängt 
hatten, vorgezogen worden, lediglich weil ſie für tüchtiger und zur Bekleidung der 
Stellung geeigneter erachtet wurde. Dagegen ſind nun ferner in Maſſachuſetts die 
meiſten Lehrerſtellen an Schulen mit Frauen beſetzt; von den Univerlitäten find ihnen 
nur ſehr wenige verſchloſſen und an den von Mädchen beſuchten „Colleges“ ſind eine 
große Zahl weiblicher Profeſſoren für die verſchiedenſten wiſſenſchaftlichen Fächer 
thätig. Auch im geſchäftlichen Leben nehmen fie ſehr zahlreiche Stellungen als Buch- 
halter, Commis, Stenographen, Maſchinenſchreiber u. ſ. w. ein. Kurz, das Thätigkeits⸗ 
gebiet der Männer iſt ſo eingeſchränkt worden, ſelbſt im Kaufmannsſtande, daß man 
faſt verſucht iſt zu ſagen, die Frauenfrage ſei hier zu einer Männerfrage geworden. 

Dabei hat unter dem eifrigen Wettbewerb der Frauen untereinander anſcheinend 
ihre Ethik nicht gelitten, und es werden manche hübſche Züge erzählt, von denen ich 
hier nur einen kürzlich in den Blättern berichteten wiedergeben will. Eine Beamtin 
in Waſhington ſollte in eine höhere Stelle befördert werden. Als ihr das mitgeteilt 
wurde, erklärte ſie, ſie verzichte auf die Beförderung zu Gunſten einer Kollegin, die 
zwei kranke Familienmitglieder zu ernähren habe. Ihrem Wunſche wurde auch ent— 
ſprochen, ſie ſelbſt aber nach kurzer Zeit ebenfalls befördert. Immerhin war ihre 
Handlungsweiſe im beſten Sinne des Wortes „echt weiblich“. 

Dieſen Fortſchritten des weiblichen Geſchlechts voraus und Hand in Hand mit 
ihnen gingen natürlich immer größere Erleichterungen für die Erwerbung der erforder: 
lichen Schul⸗ und fachmänniſchen Ausbildung. Mädchengymnaſien ſind ebenſo wenig 
etwas Ungewöhnliches wie Mädchenuniverſitäten, und die bloße Thatſache, daß die 
heranwachſende weibliche Jugend ihre Mütter, Tanten und älteren Schweſtern in ge: 
ſchaftlichen und amtlichen Stellungen thätig ſah, mußte ihnen Anregung geben, ſich 
für ähnliche Stellungen gründlich vorzubereiten. Die ſtarke Betonung der praktiſchen 
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Seiten im Unterricht und die gute Ausbildung in der Geſchichte der politiſchen und 
ſozialen Entwicklung ihres Vaterlandes erleichtern jedem Mädchen das Verſtändnis für 
die Aufgaben der Frau in unſerer Zeit und für ihre praktiſche Wirkſamkeit. Daher 
auch die vielfach geradezu hervorragende Bewährung vieler Frauen auf dem Gebiete 
der Armenpflege und Wohlthätigkeit, auf dem ſie geradezu unentbehrlich geworden ſind. 
Wie lange wird es wohl noch in Deutſchland dauern, bis die Männerwelt ſich 
ganz allgemein zu der Erkenntnis durchgerungen haben wird, wie dringend wir der 
Frauenhilfe auf dem Gebiet der Armenpflege bedürfen, und wie Segensreiches gerade 
die Frauen auf dieſem Gebiete leiſten können. 

Zu ihrer gegenſeitigen Belehrung haben ſich die Frauen in zahlloſen Klubs 
vereinigt, über deren Thätigkeit die Zeitungen allwöchentlich ſpaltenlange Berichte 
bringen. Zur Zeit ſammeln ſie einen Baufonds, um den Boſtoner Frauenklubs ein 
eigenes Heim zu errichten, wofür die Gelder reichlich herbeifließen. Auf der im Mai 
dieſes Jahres eröffneten Ausſtellung in Naſhville, Tenneſſee, die zur Feier des hundert: 
jährigen Beſtehens dieſes Staates veranſtaltet iſt, zeugt ein von Frauen geplantes und 
errichtetes „Woman's building“ von der Tüchtigkeit, Thatkraft und den Erſolgen 
der amerikaniſchen Frauen. 

Um dieſe „Beiträge zur Frauenbewegung“ nicht allzuweit auszudehnen, kann 
ich nur im Vorübergehen die vortrefflichen Erfolge weiblicher Thätigkeit auf praktiſch— 
ſozialem Gebiet in den „Social Settlements“ (Niederlaſſungen von Frauen in den 
ärmſten Teilen großer Städte behufs erziehlicher Einwirkung auf ihre Umwohner im 
Sinne der Coit'ſchen „Nachbarſchaftsgilden“) und in den „Working girls Clubs“ er: 
wähnen. Und ebenſo muß ich es mir verſagen, die von Frauen ausgegangenen und 
wohlgeglückten Verſuche zu ſchildern, um Arbeiterinnen gute und billige gemeinſame 
ae und Küche auf genoſſenſchaftlicher Grundlage („Co-operative Homes“) zu 
verſchaffen. 

Nach alledem möchte ich nur noch eins ausdrücklich betonen, um ein von den 
Gegnern der Frauenbewegung mit Vorliebe vorgebrachtes Argument gleich zu wide: 
legen: anerkanntermaßen hat die „Hausfrau“ unter der Bethätigung als „Frau in 
öffentlichen Leben“ nicht gelitten. Die Frau hat Zeit genug behalten, um ihr Heim 
zu einem behaglichen für ſich und ihre Familie zu geſtalten und alle verbeſſerten 
Methoden der Führung des Haushalts ſich zu eigen zu machen. Ja, gerade dieſe 
Fragen find von Frauenſeite zum Gegenſtand eingehender, geradezu wiſſenſchaftlicher 
Behandlung gemacht worden, wie die leſenswerten Werke von Lucy Salmon 
„Domeſtic Service“ und von Helen Campbell „Houſehold Economics“ hinreichend 
bezeugen. 

Solche Erfolge können nur geeignet ſein, unſere deutſchen Frauen in der ruhigen 
Weiterverfolgung ihrer Arbeiten und ihrer Ziele zu beſtärken, und die New-Norker 
„Nation“ dürfte ganz Recht haben, wenn ſie in einer Beſprechung der deutſchen 
Frauenbewegung die Erwartung ausſpricht, die ungünſtigen Bedingungen für die 
Stellung der Frauen in Deutſchland könnten bei der ſtändigen und unermüdlichen 
Thätigkeit der Frauen und ihrer Preſſe nicht viele Jahre mehr dauern. 


Boſton, Maſſ. Im Sommer 1897. 
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Skizze 


von 


Anna Bellmann. 
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Nachdruck verboten. 


„Arm? Nicht doch! es ſieht ja wie im 
Schmuckkäſtchen bei Ihnen aus. Nein, wer 
ſo behaglich wohnt und noch ein vortreffliches 
Bett unter dem Leibe hat, der ſchädigt andere, 
wenn er Unterſtützung von der öffentlichen 
Armenpflege verlangt.“ 

Der Sprecher, ein ſtattlicher Herr im Pelz, 
hielt inne. Er waltete hier ſeines Ehrenamtes 
als Armenpfleger und gedachte nicht, den 
Stadtſäckel durch leichtfertig erhobene Anſprüche 
ſchädigen zu laſſen. Er nahm es ernſt mit 
ſeinen Pflichten und ſtellte Mißtrauen als 
Wächter vor ſein natürliches Mitleid. Auf 
Lügen gefaßt, mit kluger Vorſicht gewappnet, 
ſo ging er in die Häuſer der Bedürftigen, die 
ihre Zuflucht zu der Armenbehörde nahmen. 

Freilich, auf eine Lüge war er bisher bei 
der Putzmacherin Mallien nicht geſtoßen, ſie 
hatte überhaupt kaum den Mund geöffnet. 
Er, der die Putzmacherrechnungen für Frau 
und Töchter bezahlte — und wahrlich keine 
geringen Summen! — hatte ihr, auf dieſe 
Erfahrungen geſtützt, vorgehalten, ein immerhin 
ſo einträgliches Gewerbe wie das ihre müſſe 
eigentlich einen einzelnen Menſchen mit Leichtig⸗ 
keit ernähren können; aber auch da war ſie 
ſtumm geblieben. Ohne ſich zu regen, ſtand 
ſie geſenkten Hauptes vor ihm; unſchön und 
alt, eine lange hagere Geſtalt in einem 
braunen Kleide, deſſen oberer Teil beinahe 
völlig von einem geſtrickten ſchwarzen Schulter⸗ 
kragen, ſowie der Rock von einer reinlichen 
weißen Schürze verhüllt war. Prüfend ſtreifte 
ſein Blick über ſie hin und wanderte weiter 
zu ihrer Umgebung. Ein Stillleben, peinlich 
ſauber wie die Beſitzerin. Dort, dicht an die 
Wand gerückt, ein kleiner Nähtiſch; am Fenſter 
daneben ein geräumiger Polſterſtuhl mit einer 
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Kommode mit den blanken Griffen und der Stand⸗ 
uhr aus Alabaſter, darüber ein Spiegel im 
Goldrahmen mit einem künſtlichen Schneeballen⸗ 
zweig in der Ecke. Er nahm die Einzelheiten 
des Bildes in ſich auf, und alle vereinigten 
ſich zu dem Geſamteindruck einer wohl⸗ 
anſtändigen Lebenshaltung. 

Nicht arm! Er fällte innerlich noch ein⸗ 
mal das Urteil und ſchickte ſich, da er ſeine 
Aufgabe für beendet erachtete, zum Gehen an. 
Da erwachte ſeine Gefährtin aus der Erſtarrung, 
die ſie befallen hatte. Sie blickte auf, und 
beinahe ausdruckslos an ihm vorbeiſehend, 
ſagte ſie langſam: „Wenn ich erſt unterſtützt 
werden ſoll, ſobald es nicht mehr nett und 
ſauber bei mir ausſieht, dann werde ich die 
Unterſtützung wohl nicht mehr gebrauchen 
können.“ 

Es kam herb und ungeſchickt heraus, wie 
von einem, der ſich entwöhnt hat, ſein 
Denken in laute Worte zu ſaſſen. Der Armen⸗ 
pfleger fühlte ſich von ihrem Weſen abgeſtoßen. 
„Eine unangenehme alte Perſon,“ dachte er. 
Sogleich aber gewann ſeine angeborene Gut⸗ 
mütigkeit wieder die Oberhand, und da das 


Fräulein ihm das Geleit in den Flur hinaus 


gab, wandte er ſich auf der oberſten Treppen⸗ 
ſtufe noch einmal um und ſprach in demſelben 
höflich-ſachlichen Ton, in dem er bisher die 
Verhandlung geführt hatte: 

„Ihr Geſuch an die Behörde, Fräulein 
Mallien, kann ich leider nicht befürworten. 
Aber die Privatwohlthätigkeit in unſerer Stadt 
iſt groß. Sie ſollten ſich an einen der hieſigen 
Frauenvereine wenden.“ 

Sie murmelte ein undeutliches Dankeswort 


und folgte ihm, an das Geländer gelehnt, mit 
dem Blick, während er behutſam die winklige 


Decke aus gehäkelten Sternen, gegenüber die | Stiege hinabſchritt. Gedankenlos lauſchte fie, 
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waren nicht umſonſt ſo dicht an einander 
gereiht, daß die Farbe des Firmaments nur 
unbeſtimmt durchblicken konnte. 

Sterne überall, auf Bett und Tiſch und 
Kommode. Schwerfällig ging ſie von einem 
Stück zum andern, hie und da mit unſicheren 


bis unten die Hausthür klang, dann erſt kehrte 
ſie langſam in ihr Stübchen zurück, das ſie 
als Aftermieterin bewohnte. Es war ein 
länglicher, einfenſtriger Raum, in ſeiner Tiefe, 
wo das weiß verhüllte Bett die Schmalfeite 
völlig ausfüllte, nur ſpärlich erhellt; durch die 


beginnende Dämmerung glänzten die metallenen 
Beſchläge der Kommode wie blankes Gold. 
Müde glitt ihr Blick darüber hin und blieb 
auf dem vielgeliebten Prunkſtück ihrer Ein⸗ 
richtung, der Uhr aus Alabaſter haften, die 
den Ehrenplatz unter dem Spiegel einnahm. 

Wie ein Schmuckkäſtchen, hatte der fremde 
Beſucher geſagt. Sie nickte ſtill vor ſich hin: 
recht hatte er. Aber das war ja auch ihr 


Stolz und ihre einzige Freude geweſen, daß. 


es wohnlich bei ihr ausſah! Ihr Lohn war's 
für die unſägliche Mühe, die ſie es ſich koſten 
ließ, um den Schein des Anſtändigen in ihrer 
Umgebung aufrecht zu erhalten. Ach, es 
ahnte ja niemand, was für einen erbitterten 
Kampf ſie in aller Heimlichkeit zwiſchen ihren 
vier Wänden führte: den Kampf mit der 
Armut, die ſich triumphierend bald aus dem 
Riß eines morſchen Gewebes, bald aus den 
brüchigen Stellen des alten Gerätes hervor— 
ſchwang. 

Noch hatte ſie ſich nicht beſiegen laſſen — 
noch nicht. Hundertfältig war der Vorhang 
dort an dem ſchmalen Fenſter geflickt, doch er 
ſah weiß und duftig aus; keiner konnte auf 
den erſten Blick die ſorgſam verbeſſerten 
Schäden gewahren, beſonders ein Männer⸗ 
auge nicht. 

Nein, für einen Mann war das ja alles 
ein Buch mit ſieben Siegeln, dieſe kleinen 
Schliche und Feinheiten, wie man aus Nichts 
Etwas macht und durch erfinderiſche Schlau— 
heit das Schäbige verbirgt. Wie ſollte er 
denn auf den Gedanken kommen, daß der 
künſtliche Schneeballenzweig nicht zufällig ſeinen 
Platz in der Ecke des Spiegels gefunden hatte, 
ſondern um einen argen Sprung im Glaſe zu 
verdecken? Oder daß der Nähtiſch, ſo ſchmuck 
er ſich an der Wand ausnahm, ein unheil— 
barer Invalide war, der nicht ohne Gefahr 
des Zuſammenbruchs von ſeiner Stelle gerückt 
werden durfte? Und wenn der Polſterſtuhl 
unter ſeiner gehäkelten Decke nicht nach Armut 
ausſah, lieber Himmel! die unzähligen Sterne 


Fingern ordnend, wo es nichts zu ordnen gab. 
All dieſe Gegenſtände führten eine Sprache, 
die nur fie verſtand. Dem Beſucher redeten 
ſie, wie wohlerzogene Kinder, die angeleitet 
ſind, vor fremden Leuten keine häuslichen 
Angelegenheiten auszuplaudern, einzig von 
bürgerlicher Behaglichkeit. Und ſo hatten ſie 
heute ihre Beſitzerin Lügen geſtraft, als ſie 
ſich arm genannt. 

Sie wiegte leiſe den Kopf, wie in Ver⸗ 
wunderung über etwas Unbegreifliches. Wenn 
fie ihre Möbel verkaufen wollte — dem Trödler 
würden die gebrechlichen Sachen kein & für ein U 
machen können. Er würde ſie ſchnell genug 
auf ihren Wert von wenigen Groſchen durch⸗ 
ſchauen und verächtlich von „altem Gerümpel“ 
ſprechen. Es gab ihr ordentlich einen Schlag 
ins Herz bei dem Gedanken. Nein, es hatte 
keinen Zweck, ihre geringe Habe zu veräußem: 
ſie wollte leben und ſterben mit dem Gerümpel. 

Einen Augenblick noch ſtand ſie in ftiller 
Betrachtung; dann griff ſie nach einer Strick⸗ 
arbeit und ließ ſich auf dem Schemel vor dem 
Polſterſtuhl nieder. Auf dieſem Platz konnte 
ſie noch einiges Licht erhaſchen; für ſie wurde 
es immer etwas früher dunkel als für andere 
Leute, weil ihr die Augen ſchwach geworden 
waren, aber der Tagesſtrahl mußte bis zuletzt 
ausgenützt werden. Sie brauchte ohnedies 
genug Petroleum, da ſie bis ſpät in die Nacht 
bei der Lampe arbeitete, und es war wieder 
im Preiſe geſtiegen: ſie mußte anderthalb Meter 
ſchmale Spitze häkeln, um einen Liter bezahlen 
zu können. Sie ſeufzte, ängſtlich weiter 
rechnend, wobei ſie unwillkürlich ihre Aus⸗ 
gaben immer in ihre Arbeit umſetzte. Ihr 
Schreckgeſpenſt, die Miete, nahte wiederum: 
ſechs Mark für die kleine Stube, die, ohne 
eigenen Ofen, ihre Wärme einzig aus dem 
anſtoßenden Zimmer der Wirtsleute empfing, 
und, kalt und feucht, ihr ein Gliederreißen 
zugezogen hatte, das ſie nicht mehr loswerden 
konnte. Und dann mußte ſie endlich ihre 


Schuhe zum Flicken bringen — die ſchlimme 
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Ausgabe, die fie aufgeſchoben hatte, bis fie 
unvermeidlich geworden war. Denn von jedem 
Ausgang im Schneewetter mit naſſen Füßen 
nach Hauſe kommen, das konnte ihre ſchwache 
Geſundheit ja nicht auf die Länge ohne üble 
Folgen aushalten, und wenn ſie ernſtlich krank 
würde, was ſollte nur aus ihr werden? 

Ein Zittern ging über ſie hin. Doch an 
den Gedanken ſchwerer Krankheit knüpfte ſich 
ein anderer, der ihrem Herzen Troſt brachte. 
Wenn es zu Ende ging — nun, für den Tod 
war ſie beſſer gerüſtet als für das Leben. 
Dort in dem Schubfach ruhte ihr Büchlein 
von der Sterbelade „Zur Einigkeit“. Gottlob! 
eines anſtändigen Begräbniſſes, wie es bei 
ihrer ehrenwerten Familie von jeher der Brauch 
geweſen, war ſie ſicher. 

Die Nadeln klirrten in ihren Händen. Ein 
Fehler hatte ſich eingeſchlichen. Sie brachte 
die Strickerei dicht an die Augen, um den 
Schaden zu heilen, indes ihre Gedanken die 
Grabſtätten auffuchten, die ihr teuer waren. 
Alle, alle waren ihr geſtorben, mit denen ſie 
durch Bande des Bluts oder des Herzens 
verknüpft geweſen. Ihr jüngſter Bruder, der 
fröhliche, kräftige Junge, hatte den Reigen 
eröffnet, gerade als er ſeine Lehrzeit in dem 
großen Tuchwarengeſchäft beendet und glück⸗ 
ſtrahlend ſein erſtes Monatsgehalt nach Hauſe 
gebracht hatte. Wie ſich der Vater über ſeinen 
Jüngſten gefreut hatte! Sie meinte den 
wackeren Mann vor ſich zu ſehen, wie er, im 
Schurzfell, Sägſpähne im Haar, aus der 
Werkſtatt herbeieilte und in den Lichtkreis der 
kleinen Wohnſtube trat, deren Geräte, ſtumme 
Zeugen der trauten Vergangenheit, ſie rings 
umgaben. Dort auf die Ecke der Kommode 
neben der alabaſternen Uhr unter dem Glas⸗ 
ſturz hatte der Franz ſein Geld aufgezählt, 
und der Spiegel darüber hatte das Bild ihrer 
Mutter zurückgeſtrahlt, wie ſie, ſtolz und 
lächelnd, ihrem Buben über das krauſe Haar 
gefahren war. Und die alten Sachen, die 
das alles miterlebt hatten, wovon außer ihr 
kein Menſch mehr wußte, die ſollte ſie nicht 
bis zu ihrem letzten Atemzug hoch und heilig 
halten? 

Ach, nicht nur Freude, auch bitteres Leid, 
in ſtiller Ergebung getragen, hatten ſie mit⸗ 
angeſehen, als bald darauf erſt der Bruder 


Franz und alsdann der Vater von einer der 
Epidemien hinweggerafft wurden, die damals, 
vor vier Jahrzehnten, als das Trinkwaſſer der 
Stadt noch ungeſund war, faſt nie erloſchen. 
Ihr älteſter Bruder hatte das Unglück der 
Seinen in der Ferne vernommen. Er war 
auf ſeiner erſten Fahrt als Steuermann be⸗ 
griffen und ſchrieb an Mutter und Schweſter 
gute Worte: ſie ſollten nicht verzagen, noch 
ſei er da; wenige Jahre und ſie würden wieder 
einen Ernährer haben. Und unter einen ſeiner 
Briefe hatte eine andere Hand in ungelenker 
Schrift ein paar ſchlichte Worte geſetzt: 

„Ich komme mit, wenn Steuermann Mallien 
nach Hauſe geht. Denkt Fräulein Agathe noch 
an unſeren Sylveſterabend?“ 

Der erſte Steuermann an Bord hatte es 
geſchrieben, er, der am Sylveſterabend, als 
der Rundgeſang angeſtimmt worden: 

„Lebe, liebe, ſcherze, trinke, 

Und bekränze dich mit mir“ 
auf die Frage im Lied: „Bruder, deine Liebſte 
heißt?“ den Namen Agathe genannt und feurig 
dabei ihre Hand gedrückt hatte, auch ſpäter bei 
Tanz und Spiel nicht von ihrer Seite ge⸗ 
wichen war. 

„Denkt Fräulein Agathe noch an unſern 
Sylveſterabend?“ Ach, ſie hatte ein ganzes 
Leben Zeit gehabt, ihn nicht zu vergeſſen. 
Die eine Frage umſchloß die ganze Romantik, 
die ihr das Daſein gebracht hatte: nur wenig 
Himmelsbrot als Wegzehrung für eine lange 
Reiſe. 

Damals aber hatten ſich an die wenigen 
Zeilen ſelige Träume geknüpft, Träume von 
Liebe und Glück, vom Schutz eines ſtarken 
Armes, der die Lebensbürde tragen half; von 
der beſcheidenen Flamme eines eigenen Herdes. 
Doch das Schiff, das ihre Hoffnungen trug, 
zerſchellte in wilder Sturmesnacht, und die 
Wogen des Meeres begruben ihre Mädchen⸗ 
träume von Glück wie den Alterstroſt ihrer 
Mutter. 

Allein im Leben. Neben ihr nur die alte 
Frau, die, von manchem Schickſalsſchlag ge⸗ 
beugt, langſam dahinſiechte. Verſchwunden 
die goldenen Punkte im Nebel, aus denen der 
Blick Erquickung geſogen, wenn ringsum alles 
trübe ſchien; kein Stern mehr an ihrem Himmel 
als die Arbeit! 


104 Nicht arm. 


Seit ihrem ſiebzehnten Lebensjahr war fie 
Putzmacherin. Sie hatte zu Lebzeiten ihres 
Vaters gearbeitet, um ſich zu kleiden und für 
die Zukunft zu ſparen; jetzt arbeitete ſie mit 
verdoppelter Anſtrengung, in unabläſſiger 
Hingebung für ſich und die ewig kränkelnde 
Mutter ums Brot. Sie that es gern und 
freudig, als eine emſige, gewiſſenhafte Arbeiterin, 
die ihr Fach verſtand. Ein erfinderiſches 
Genie, das mit Feenfingern Wunderdinge aus 


Tüll und Blumen ſchafft, war ſie nicht, auch 


hätte ihre klöſterlich angehauchte Kundſchaft 
keine Verwendung für dergleichen Kunſtwerke 
gehabt. Alle dieſe Matronen und ältlichen 
Fräulein trugen ihre Kopfbedeckungen weniger 
zur Zier, als aus Notwendigkeit, und dem 
Geſchmack ihrer Arbeitgeberinnen zu genügen, 
war Agathe Malliens einziger Ehrgeiz. Der 
Kreis, für den ſie arbeitete, blieb ihr treu, 
und das Bewußtſein, die Stütze ihrer Mutter, 
die Ernährerin im Hauſe zu ſein, gab ihr 
eine ſtolze Genugthuung, die als Erſatz für 
andere Lebensfreuden diente. 

Aber die Jahre, die vergingen, einförmige 
ermüdende Arbeitsjahre, warfen keinen Zins 
für die Zukunft ab; ſie zehrten im Gegenteil 
an dem eingeſetzten Kapital, der Kraft. Die 
gleichmäßige Trübe, in der ſie dahinlebte, ver⸗ 
dichtete ſich zu dunklerer Färbung. Die Hin⸗ 
fälligkeit der Mutter ſteigerte ſich, und indem 
ſie, an ein jahrelanges Krankenlager gefeſſelt, 
die Gegenwart und Zeit der Tochter immer 
mehr in Anſpruch nahm, begann ein langſames 
Hinabgleiten der Verhältniſſe wie auf ſchräger 
Ebene. Unmöglich, ihm Einhalt zu thun. 

Dann war die Mutter geſtorben. Vielleicht 
hatte ſich zuweilen in den Jahren, die ver— 
gangen waren, ein Freiheitsverlangen in ihrer 
Tochter geregt, ein Sehnen, ungehindert durch 
die Feſſeln der Kindesliebe und -Pflicht, ihr 
Schickſal in die eigene Hand zu nehmen. Nun 
war die Freiheit gekommen ... zu ſpät. 
Die Schwingen waren gebrochen, ſie ſelbſt 
gealtert und müde. Sie hatte nichts empfunden 
als eine große Verlaſſenheit, die traurig und 
kalt ſie umgab, wie ſie zuerſt am Grabe der 
Mutter geſtanden. 

Auf der Sonnenſeite des Friedhofs lag 
die alte Frau gebettet, neben den anderen 
Lieben. Ganz eingehüllt in Licht waren die 


Hügel der Toten. Um ſie, die Lebende aber 
war es dunkel, und tief innen in ihrer Seele 
die Furcht, die nie raſtende, die ſie ſich dennoch 
ſelbſt verhehlen wollte, vor einem noch größeren 
Dunkel. 

Ihre Lippen preßten ſich feſt zuſammen. 
Nein, nur nicht an dieſe Gedanken rühren, die 
wider einen aufſtehen und Herzblut trinken. 
Man braucht ſeine Kraft zur Arbeit. „Gott, 
allgütiger, gerechter Gott, du wirſt mir nicht 
mehr auferlegen, als ich tragen kann.“ 

Sie faltete nicht die Hände bei dem angſt⸗ 
vollen Gebet, das ſich ſtumm aus ihrem 
Innern rang; ihre Arbeit nahm unausgeſetzt 
ihren Fortgang. Auf ihrer Stirn aber ſtand 
kalter Schweiß, und ihr Blick ging über ihr 
Strickzeug hinweg ins Leere, in die ſonnenloſe 
Tiefe ihrer Zukunft. Schatten der Sorge ſtiegen 
daraus hervor, denen ſie vergebens das fromme 
Vertrauen zu dem Gott ihres Kinderglaubens 
entgegenhielt. Sie entwanden ihr ihren Schild, 
lautlos raunend: 

„Alt und einſam, arm und blind.“ 

Wie Hammerſchläge fiel es auf ihr Herz, 
unter deren Wucht fie in ſtummer Klage da 
Antlitz zu dem ſchmalen Himmelsſtreifen hob, 
den ſie erblicken konnte. Weshalb, o weshalb 
ein Alter der Unehre, ein Alter voll Hunger 
und Not für einen Menſchen, der ſich allezeit 
redlich gemüht hatte, das Seine zu thun! 
Es war ihr aufgetragen geweſen, ihrem Nächſten 
zu dienen und ſie hatte gedient, mit Gut und 
Blut; die Arbeit war ihr Teil geweſen, und 
ſie hatte ſich zu ihrer Sklavin gemacht, ihr 
zoll⸗ und ſtückweis ihre Kraft, ihre Friſche, ihr 
Augenlicht hingegeben; die Geſellſchaft hatte 
von ihr ein ſittenſtrenges Leben gefordert, und 
es ruhte kein Makel auf ihrem Wandel. 
Worin denn hatte ſie gefehlt? Was war es, 
das ſich gegen ſie kehrte? 

Sie dachte angeſtrengt nach. Der Armen⸗ 
pfleger hatte geſagt, ihr Gewerbe müſſe 
eigentlich einen einzelnen Menſchen ernähren 
können. Aber ſie war kein einzelner geweſen, 
ſie hatte für die Mutter zu ſorgen gehabt und 
in der Blütezeit ihrer Thätigkeit keine Erſpar⸗ 
niſſe für das eigene Alter zurücklegen können. 
Und nun, da es ſie überſchlichen hatte wie ein 
geharniſchter Feind, war es ja das Schreckliche 
und Traurige zugleich, daß ſie gar nicht mehr 


— 


— 


— — — — 


„e 


Nicht arm. 105 


ihren eigentlichen Beruf ausübte, weil fie, wie 
der König ohne Land im Märchen, eine Putz⸗ 
macherin ohne Kundſchaft war. Ihre einſtigen 
Kundinnen waren meiſt älter geweſen als ſie; 
der Tod hatte an manche Thür geklopft, die 
ſich ihr jahraus, jahrein willig aufgethan, oder 
andere ſchloſſen ſich, weil der Wunſch ver: 
heirateter Kinder die Greiſinnen in die Ferne 
führte. Sie ſah ihre alten Gönnerinnen 
ſterben oder wegziehen, und in ihr Abſchieds⸗ 
weh begann ſich allmählich, bänglich und ſtörend, 
ein Gefühl des Eigennutzes zu ſchleichen, ein 
Geldgefühl. Wieder ein Ausfall in der Ein: 
nahme! Wieder eine Lücke, die ſich nicht 
ſchließen würde! In der Arbeit für den Ge— 
ſchmack und die Anforderungen des gewohnten 
Kreiſes hatte ſie es nicht wahrgenommen, daß 
fie in ihrem Fach hinter der Zeit zurüd: 
geblieben war; ſie merkte es erſt, als ſie den 
alten Boden unter den Füßen mehr und mehr 
verlor und keinen neuen gewann. Es war 
ein Überfluß von Angebot auf dem Arbeits— 
markte, junger Nachwuchs, behender als ſie, 
den launenhaften Zickzackwegen der ewig 
wechſelnden Mode zu folgen. Die jungen 
Kräfte wurden begehrt, nach der alten Buß: 
macherin war keine Nachfrage. 

Schwere Thränen rollten ihr über die 
Wangen. Der letzte Tagesſtrahl fiel in die 
friedliche kleine Stube, er glitt über das ge— 
ſenkte Haupt der alten Perſon, die da weinte, 
weil ſie alt war und vergeſſen. Vielleicht 
floſſen in derſelben Stunde die Thränen einer 
einſt gefeierten Schönheit aus dem gleichen 
Grunde, nur daß ſich die einſame Arbeiterin 
nicht nach der verlorenen Jugend ſehnte, um 
froh und glücklich und den Augen der Menſchen 
ein Wohlgefallen zu ſein, ſondern weil der 
Jugend die Welt gehörte, auch die der weib— 
lichen Arbeit. 

Sie überſchaute das Gebiet der Hand— 
arbeit. Es dehnte ſich vor ihr, ein Gelände, 
in abgegrenzte Felder geteilt, deren eines 
auch ſie geholfen hatte zu beſtellen. Aber der 
Boden hatte nicht Raum für die vielen, und 
ſo ſchob die Jugend, ohne ihr gram zu ſein, 
ſie bei Seite, um für ſich den Platz zu be— 
haupten. All dieſe friſchen, unverbrauchten 
Kräfte hatten ſich gegen ſie zuſammengeſchloſſen, 
um ſie bis an die äußerſte Grenze ihres 


Arbeitsfeldes zurückzutreiben, nein, weiter und 
weiter bis an den Rand des allgemeinen Ge⸗ 
ländes, wo, jeder Hand zugänglich, die Hunger⸗ 
blumen der niedrigſt bezahlten weiblichen Hand⸗ 
arbeit wuchſen und das Land des Erwerbes 
zur Tiefe der Armut abfiel. 

Welch ein Kampf, um ſich auf der ſchmalen 
Scheidewand aufrecht zu erhalten! ſich mit 
alten, müden Händen gegen eine unwiderſtehlich 
andrängende Gewalt ſtemmen und wiſſen, daß 
der kleinſte Schritt rückwärts ein Sinken bedeute 
— ein Sinken auch in der eigenen Achtung! 
Viele ſchlafloſe Nächte hatte es ſie gekoſtet, 
ehe ſie es ſich eingeſtand, ſie brauche Hilfe, 
um ſich im Kampfe zu behaupten. 

Freundeshand ſtreckte ſich ihr entgegen. 
Das Gewerk, dem ihr Vater angehört hatte, 
bewilligte der Tochter des braven Kameraden 
eine beſcheidene Spende; die religiöſe Gemein⸗ 
ſchaft, zu der ſie ſich zählte, blieb nicht zurück. 
Sie ſelbſt arbeitete mit eiſerner Willenskraft; 
da man ihre Hüte nicht mehr begehrte, flickte 
ſie für eine Spitzen⸗ und Gardinenwäſcherin 
ſpinnwebfeine Stoffe, von früh bis in die 
ſinkende Nacht. Dazu beſchränkte ſie ihre 
Ausgaben aufs äußerſte; ſie konnte es nicht 
am Überflüſſigen, weil es weder Putz noch 
Vergnügen für ihre Perſon gab, alſo ſparte 
ſie an dem Notwendigen, an ihrer Nahrung. 
Sie brannte gleichſam das Licht an beiden 
Enden an, und nicht lange, ſo kehrte ſich das 
unerbittliche Geſetz der Ckonomie gegen ſie, 
das den Armen ärmer macht, weil er arm iſt. 
In demſelben Grade, als ſie ſich ſchlecht 
nährte und überanſtrengte, verminderte ſich 
ihre Leiſtungsfähigkeit; vergebens, daß ſie ſich 
anſpornte. Wenn in ihre Einſamkeit zu Zeiten 
etwas von den Kämpfen um die Stundenzahl 
des Arbeitstages drang, horchte ſie till ver: 
wundert auf. Ihr Arbeitstag überſtieg die 
höchſte Zahl bei weitem, und doch konnte ſie 
bei aller Anſtrengung nicht mehr ſoviel ſchaffen 
wie bisher, nicht genug, daß es zum Leben reichte. 

Guter Gott, es gehörte dazu ſoviel: Miete 
und Kleidung, die Abgabe an die Sterbelade, 
Wäſche, Licht und Nahrung! Sie konnte ihre 
Bedürfniſſe nicht noch mehr vereinfachen, ohne 
ſich ſelbſt aufzugeben. Lieber hungern als in 
Lumpen gehen, lieber ſterben als in Schmutz, 
Roheit und Unordnung hauſen! 
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Die Arbeit war ihr in den Schoß ge⸗ 
ſunken, ſie merkte es nicht. Zum erſtenmal 
glaubte ſie zu erkennen, daß ihre Armut 
ſchrecklicher ſei als die andere, die vor aller 
Augen nackt und bloß geht, Armut, die nichts 
Härteres kennt als Hunger und Froſt und 
ohne Scheu die Hand nach Almoſen aus⸗ 
ſtreckt. Sie aber, aufgewachſen in einem ehr⸗ 
baren Bürgerhauſe, feſtgewurzelt in den 
Begriffen altväteriſcher Zucht und Sitte, 
erduldete ſchärfere Pein. 

Hunger und Froſt! Sie hatte beides 
lange ertragen und noch immer den Gedanken, 
ſich an die öffentliche Armenpflege zu wenden, 
von ſich gewieſen. Die Demütigungen, die 
dieſer Schritt mit ſich brachte, erſchienen ihr 
unüberwindlich. 

„Ein falſcher Stolz,“ tadelte ein wohl⸗ 
meinender Mund. „Es iſt die Pflicht des 
Gemeinweſens, ſeine in Not geratenen Mit⸗ 
glieder zu unterſtützen.“ 

„Durch Almoſen!“ hallte es ſchmerzlich in 
ihr wider. Bei den Wohlthaten, die ſie 
empfing, war es ihr ein Troſt, zu denken, 
daß Gewerk und Gemeinde von ihr wußten, 
und es gleichſam die Bravheit ihrer Eltern 
war, die ihr Segen trug. Bei Fremden 
betteln gehen erſchien ihr als unverhüllte 
Schande. 

Verſtört ging ſie mit ſich zu Rate. „Giebt 
es denn,“ fragte ſie ſich, „für uns, die wir 
dreißig, ja vierzig Jahre unabläſſig gearbeitet 
haben, keine andere Hilfe als ſolche, die uns 
zu Boden drückt, indem ſie unſere Laſt um 
ein Geringes erleichtert?“ 

Der Gedanke verfolgte ſie. In nächtlicher 
Stille, wenn ſie bei ſpärlichem Lampenlicht die 
Nadel durch das Spitzengewebe gleiten ließ, 
kehrte er wieder, bald als Anklage, bald als 
Zorn, ſtets aber aus dem Grunde dumpfer 
Hoffnungsloſigkeit emporwachſend. War denn 
alles, was an Treue und Fleiß, an Kraft 
und Geſchicklichkeit in der weiblichen Hand— 
arbeit ruhte, mit wenigen Groſchen nach Ge— 
bühr entlohnt? Hatte die Familie, der ſie 
und ihresgleichen mit ihrem beſten Können 
gedient, keine Verpflichtung über die bezahlte 
Rechnung hinaus gegen die Invalidinnen, 
deren Arbeit dem Hauſe zu gute gekommen 
war? Weshalb kümmerte ſich niemand um 


ſie, die alten Heimarbeiterinnen? Weshalb 
mußten ſie von der öffentlichen Barmherzigkeit 
als Gabe erflehen, was zahlreichen anderen 
Arbeitern als wohlverdiente Beihilfe für die 
Tage der Gebrechlichkeit und des Alters ge⸗ 
ſetzlich zuſtand? 

Ihr einfacher Verſtand fand keine Antwort 
auf dieſe Fragen. Sie ſtanden gleich Meilen⸗ 
ſteinen an dem Wege, auf dem die zwingende 
Not ſie der ſtädtiſchen Armenpflege zutrieb, 
ob ſich auch jeder feinere Inſtinkt in ihr da⸗ 
gegen auflehnte. 

Plötzlich machte ein ſcheinbar geringfügiges 
Ereignis all dem inneren Streit ein Ende. 
Es war nichts als ein Tadel der Spitzen⸗ 
wäſcherin, die ſie aufforderte, ſich mehr Mühe 
zu geben, weil ihre Arbeit immer ſchlechter 
werde. Bis ins Herz getroffen, ließ ſie die 
Vorwürfe ſtumm über ſich ergehen. Die Frau 
war ihre Hauptarbeitgeberin, wenn ſie ihr die 
Kundſchaft entzog, ſo war ſie fortan einzig 
auf die Strick⸗ und Häkelarbeiten ange: 
wieſen, die ſie ſchon jetzt nebenbei für ein 
untergeordnetes Geſchäft betrieb. Es ſtellte 
nur billige Arbeiterinnen an, und der Entgelt 
für die Leiſtung ſtand in lächerlich grotesken 
Widerſpruch mit ihrer Dauer. 

Wie vernichtet kehrte ſie heim. Mehr 
Mühe? Ach, an Mühe hatte ſie es wahrlich 
nie fehlen laſſen. Wenn ihre Nadel immer 
öfter den falſchen Weg nahm, ſo war es, weil 
der Tüll mit ſeinen winzigen Löchern vor ihrem 
Blick flimmerte und die Schatten vor den 
Augen ſich mehrten. ... Nein, ſie ſah es 
ein: nun blieb ihr nichts anderes übrig, als 
ſich an die öffentliche Armenpflege zu wenden. 
Die Stadt gewährte ihren Armen außer der 
ärztlichen Behandlung auch koſtſpielige Hilfs⸗ 
mittel wie Brillen und dergleichen unentgeltlich, 
und ſie durfte nicht länger ſäumen, den Arzt 
wegen ihrer Augen zu befragen. 

In zitternder Haſt führte ſie den gefaßten 
Entſchluß aus. Sie war ſehr ungelenk mit 
der Feder, notdürftig brachte ſie ihr Geſuch 
an die Behörde zu Stande. Jedes Wort 
quoll ihr wie ein Schmerzensſchrei aus dem 
Herzen; auf dem Papier aber ſtand es nur 
kurz und dürftig, ohne Einzelheiten: ſie ſei alt 
und gebrechlich und nicht mehr im Stande, 
ſich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. 
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Die Antwort war noch kürzer geweſen; fie 
hatte ihr aufgegeben, ſich auf dem vorſchrifts⸗ 
mäßigen Wege einen Verhörbogen zu beſchaffen, 
und ſo war ſie, ihr Herz in beide Hände 
nehmend, zu dem Armenvorſteher ihres Bezirks 
gegangen. Es war ein vielbeſchäftigter Mann, 
der Inhaber einer Apotheke. Im offenen 
Laden, vor den anweſenden Kunden, den Ge: 
hilfen und Lehrlingen hatte er ſie abgefertigt. 
Neugierige Blicke waren über ſie hingeſtreift, 
fremde Ohren, die es nichts anging, hatten das 
Geheimnis ihrer Armut in ſich aufgenommen. 

Es war, als ſinke ſie zuſammen unter der 
Laſt ihrer Erinnerungen, ſo tief beugte ſich 
die einſame Geſtalt auf dem niedrigen Schemel. 
Sie hatte es in frühen Kindertagen noch erlebt, 
einen Unglücklichen am Pranger zu ſehen. Am 
Schandpfahl hatte dort in der Apotheke auch 
ihre ſchüchterne Seele geſtanden, ihr ganzes 
Sein ein einziger großer Schmerz. 

Aber ſchärfer noch war die Qual heute 
geweſen, als der Armenpfleger zu ihr ge: 
kommen war, um den Beweis ihrer Armut 
aufzunehmen und den Urteilsſpruch: Nicht arm! 
über ſie gefällt hatte. 

Wie ein Peitſchenhieb hatten ſeine Worte 
ſie getroffen; noch jetzt, mitten im Dunkel, 
ſtieg ihr eine brennende Röte ins Geſicht, als 
ihre Gedanken an die wunde Stelle rührten. 
Hätte ſie ihm nur ſagen können, wie ſchwer 
das Leben ſie drückte, wer weiß, vielleicht 
wäre er anderen Sinnes geworden! Er hatte 
nicht ungütig ausgeſehen, aber ſie hatte kaum 
ein Wort hervorbringen können, die Lippen 
waren ihr wie zugeſiegelt geweſen. Sie hatte 
über ihrer einſamen Arbeit das Sprechen 
beinahe verlernt und brauchte immer ein wenig 
Zeit, bis ſich das Vertrauen von ihrer be⸗ 
drängten Seele loslöſte. Und dann hatte fie 
nicht gewußt, wie ſie dem fremden ſtattlichen 
Herrn, der wie aus einer anderen Welt vor 
ihr ſtand, ihre Kümmerniſſe verſtändlich machen 
ſollte: all die enge, klägliche Not, die ihr das Alter 
zu einer einzigen Kette von Leidenstagen machte. 
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Sie weinte ſtill in ſich hinein. Das 
ſonnenloſe Grau um ſie her wurde tiefer, und 
noch immer ſann ſie, die Hände vor das 
Antlitz gepreßt, dem Geſchick der müden und 
gebeugten alten Arbeiterin nach, deren Leid 
keine Zunge, deren Armut kein Aushängeſchild 
hat. Sie ſah den Feinden, die ſich gegen ſie 
ſtellten und die Ernte eines langen recht— 
ſchaffenen Daſeins zu Waſſer in Sieben 
machten, ins Geſicht, und das troſtloſe Gefühl 
deſſen beſchlich ſie, der ſich unwiderſtehlichen 
Mächten als Spielball preisgegeben ſieht. 
Wie denn ankämpfen wollen gegen das 
Schickſal, wenn es, wie Krankheit und Tod, 
ſo auch Arbeitsloſigkeit und Armut für das 
Alter im Gefolge hatte? 

Plötzlich ſchrak ſie zuſammen. Die Uhr 
auf der Komode gab mit zitterndem Klang. 
die Stunde an; ſie mahnte an ungenutzt ver⸗ 
rinnende Zeit und abzuliefernde Arbeit. Eilig 
erhob ſich die Putzmacherin Mallien, zündete 
die Lampe an und holte einen Brautſchleier 
hervor, der beim Hochzeitstanz gelitten hatte. 
Mit einer ſcharfen Brille bewaffnet, unterſuchte 
ſie die Schäden und fing an zu beſſern, aber 
die Fäden des Gewebes ſchillerten in einander, 
wuchſen zu großen Kreiſen, verwirrten ſich 
vor den ſtarrenden Blicken; ſie vernähte ſich, 
wieder und wieder mußte ſie trennen. 

Unruhig rückte ſie die Lampe von der 
gewohnten Stelle. Die Lampe trug die 
Schuld, ja, ſie brannte heute auch gar zu 
dunkel. Aber der Selbſtbetrug dauerte nicht 
lange. Das fahle Geſicht wurde noch blaſſer, 
ſie kniff die Lippen zuſammen, der Ausdruck 
eines qualvollen Zauderns trat in die matten 
Züge. Dann, ohne ſich von der Stelle zu 
rühren, ſtreckte ſie die Hand aus und brachte 
eine zweite Brille zum Vorſchein, die ſie über 
der erſten befeſtigte. Mühſam ſtrich ſie den 
klammernden Draht hinter das Ohr. 

„Nicht arm!“ ſtammelte ſie. Wie ein 
ſchluchzender Seufzer klang es durch die 
Stille. 


DA 


ö er 3 = 1 au 
— 8 2 rg 
5 8 2 


* 


108 


Rahel Tevin. 
eine Korkämpferin der modernen Frauenemanzipation. 


Bon 


Otto Berdrow. 


\ => 7 


der Berliner Geſellſchaft vor ſich zu haben. Faſt täglich rollten Equipagen vor; hoch⸗ 
ſtehende, der Geburts- und Geiſtesariſtokratie angehörige Perſönlichkeiten gingen aus 
und ein. Da verkehrten die Gebrüder Schlegel und Tieck, die berühmten Führer der 


| romantischen Dichterſchule, der ſchwediſche Dichter Guſtav v. Brinckmann, die beiden 


Humboldt, der Naturforſcher und der geiſtvolle Staatsmann und Gelehrte, Schleier: 
macher und Fichte — kurz, die Blüte des deutſchen Geiſtesadels. Glänzende Kavaliere, 
Militärs, Diplomaten, Schöngeiſter, wie Graf Tilly, Major Gualtieri, Fürſt Reuß, 
v. Burgsdorf, Gentz, der ſpäter, in und nach den Freiheitskriegen, eine ſo hervorragende 
diplomatiſche Rolle ſpielen ſollte, fanden ſich ein. Künſtler, Schauſpielerinnen und 
durch Schönheit und Geiſt ausgezeichnete Frauen der verſchiedenſten Lebensſphären 
vervollſtändigten den Kreis, der ſeine höchſte Weihe dadurch erhielt, daß ein preußiſcher 
Prinz, der ritterliche, geniale Louis Ferdinand, der 1806 bei Saalfeld den Heldentod 
fand, ſich mit Vorliebe in ihm bewegte. 

Und doch konnte die Perſon, um welche ſich dieſe glänzende Geſellſchaft ſcharte, 
weder vornehmer Geburt, noch auch nur reichen Beſitzes oder hervorragender Schönheit 
ſich rühmen. Sie war vielmehr die Tochter eines noch immer tief verachteten Volkes, 
das eben begonnen hatte, die engen Feſſeln der Überlieferung zu lockern oder gar ab: 
zuſtreifen: es war die etwa 33jährige Jüdin Rahel Levin (geb. 26. Mai 1771). Nicht 
protzenhafter Prunk noch auserleſene kulinariſche Genüſſe, wodurch wohl andre jüdiſche 
Häuſer vornehme Gäſte zu ködern ſuchten, konnten hier anziehen; ein altwürdiges und ein⸗ 
faches Hausweſen that ſich dem vornehmen Beſuche auf. Was dieſem Salon ſeinen 
ſtillen Glanz verlieh, war einzig die warme, lebendige Hingabe an die reichen Schätze 
des Geiſtes und Gemüts, wie ſie in Litteratur und Kunſt, in Philoſophie und Religion 
zu Tage treten; hier wurde nichts geſucht und bezweckt als das allgemein Menſchliche 
und ſeine freieſte Betrachtung. Es galt kein Anſehen der Perſon und des Standes; 
Männer und Frauen des höchſten und gar keines Ranges ſtanden hier auf gleichem 
Boden, auf dem man ſich mit größter Freiheit, Unbefangenheit und Behaglichkeit 
bewegte. So war es möglich, daß ſich in dem zopfigen Berlin jener Zeit, wo Kaſten⸗ 
geiſt und Prüderie ihre üppigen Blüten trieben, — beiſpielsweiſe empfing kein Bürger— 
haus damals eine fremde oder heimiſche Schauſpielerin — ein Geſellſchaftsleben 
edlerer, feinerer Art bildete. 

Die Stätte, wo der Weltbürgergeiſt im altpreußiſchen Berlin zum Durchbruch 
gelangte, war — die Gerechtigkeit fordert, es zu ſagen — nicht der Rahelſche Salon 
allein. Ein hervorragendes Verdienſt daran gebührt den Salons der Henriette Herz 
und der Dorothea Veit, der Tochter Moſes Mendelsſohns. Bedenkt man, daß noch 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts in Preußen eine unduldſame Judenordnung 
erlaſſen wurde, daß noch zu Anfang unſeres Jahrhunderts kein fremder Jude innerhalb 
der Mauern Berlins übernachten durfte, ſo iſt es im höchſten Grade bewundernswert, 
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wie in wenigen Jahrzehnten dieſe verachtete Klaſſe — hauptſächlich infolge des raſt⸗ 
loſen Ringens Moſes Mendelsſohns — einen ſo hohen geiſtigen Aufſchwung nehmen 
konnte, daß fie ein für Berlin, ja für Norddeutſchland geradezu vorbildliches Geſell— 
ſchaftsleben im beſten Sinne ſchuf. Dieſe Salons jüdiſcher Frauen waren Pflege— 
ſtätten der freien Kultur und des geiſtigen Umganges, die um ſo höhere Bedeutung 
hatten, als das öffentliche Leben und Denken unter dem Druck franzöſiſcher Fremd— 
herrſchaft und ſpäter unter der Fuchtel kleinlicher Reaktion zum Schweigen verdammt 
war. Was dieſe Salons für die Bildung einer freien, leichten und feinen Geſellſchafts— 
ſprache, einer nationalen Konverſationsſprache, was ſie für die Vertiefung und Aus— 
breitung der geiſtigen Kultur, beſonders für die Förderung der Litteratur, was ſie 
endlich für die Kräftigung des Nationalgefühls in ſchwerer Zeit geleiſtet haben, iſt 
von hoher Wichtigkeit und bis heute noch nicht im Zuſammenhange und genügend ge— 
würdigt worden. 

Stand alſo Rahel nicht allein, ſo war ſie doch unter den geiſtreichen Frauen, 
die eine neue Aera des Geſellſchaftslebens in Berlin und im nördlichen Deutſchland 
heraufführten, eine der hervorragendſten, vielleicht die größte. Was gerade ſie be— 
fähigte, eine aus ſo verſchiedenen Elementen gemiſchte Geſellſchaft um ſich zu einigen 
und Jahrzehnte hindurch in dieſem Kreiſe eine herrſchende Rolle zu ſpielen, war, wie 
bemerkt, weder Reichtum, noch Schönheit; es war auch nicht Gelehrſamkeit, denn eine 
im eigentlichen Sinne gelehrte Frau iſt Rahel nie geweſen. Nein, was dieſe Wirkung 
hervorrief, war das in Rahel verkörperte, damals noch unerhörte, glänzende Phänomen 
einer geiſtig emanzipierten Frau, einer Frau, die in ihrem Denken und Empfinden 
durchaus ſelbſtändige Wege einſchlug, und die ſich ihrer vollen Urſprünglichkeit bewußt 
war. „Rahel iſt das erſte große und moderne Weib im deutſchen Kulturleben“: ſo 
faßt Georg Brandes ihre Bedeutung zuſammen. 

Der Drang nach individueller Selbſtändigkeit, die Oppoſition gegen die Regel, 
die Idee, „daß es einzig und allein eines denkenden und gefühlvollen Geiſtes würdig 
ſei, die menſchlichen Verhältniſſe in ſelbſtändiger, urſprünglicher Weiſe aufzufaſſen und 
ſein Benehmen auf dieſe Auffaſſung zu gründen“ —: dieſe Idee bewegte damals 
die Köpfe und Herzen der Beſten. Herder, die Verkündiger des Naturevangeliums, 
beſonders Goethe hatten dieſe Auffaſſung verbreitet. Geniale Frauen: Dorothea Veit, 
Henriette Herz, Rahel, Karoline Michaelis, Tochter eines Göttinger Profeſſors und 
ſpätere Gattin Auguſt Wilhelm Schlegels, fühlten ſich von dieſer Idee, die ihnen be— 
ſonders in den Schriften Goethes und der Romantiker entgegentrat, mächtig ergriffen. 
Wie ſie von den Lehren der romantiſchen Schule beeinflußt wurden, deren Führer 
ihnen ja perſönlich nahe ſtanden, ſo lehrten ſie wiederum die jüngere Dichtergeneration 
den Beruf des Weibes weiter zu faſſen. Über Schillers Ideal von der am ſtillen 
Herde waltenden züchtigen Hausfrau, deren Wirkungskreis ſich in Kindererziehung und 
häuslicher Arbeit erſchöpft, machte man ſich nun luſtig; verſpottet wurde die Frau, 
die dem Manne Strümpfe ſtrickt und zerriſſene Pantalons flickt. Nun ſoll die Frau 
aus dem engen häuslichen Bezirk heraustreten und ihre Kräfte gebrauchen lernen, 
indem ſie ſich auslebt, ſie ſoll ſich ihrer ſelbſt bewußt werden, intellektuelle und 
moraliſche Selbſtändigkeit erlangen; das Weib ſoll nicht bloß die treue, in der Er: 
füllung ihrer häuslichen Pflichten aufgehende Begleiterin des Mannes, ſondern auch 
ſeine Geiſtesfreundin, ja ſeine geiſtige Führerin werden. 

Trotz unleugbarer ſtarker Übertreibungen, zu denen dieſe neue Lehre im Leben 
wie in der Dichtung geführt hat — man denke an Schöpfungen, wie Friedrich Schlegels 
„Lucinde“, an die Liebesromane der Dorothea Veit, der Karoline Schlegel, der Frau 
von Fouqué u. a. m. — gebührt dieſen Frauen doch ein Ehrenplatz in der Geſchichte 
der modernen Frauenbewegung. In einem Lande, wo das weibliche Geſchlecht ſeit 
Jahrhunderten auf das Haus beſchränkt war, mußte der wirtſchaftlichen Befreiung die 
geiſtige Emanzipation des Weibes vorangehen, und dieſer haben Rahel und ihre Ge: 
noſſinnen allen Vorurteilen zum Trotz mächtig Bahn gebrochen. 

Rahel — von ihr ſoll nun hinfort allein die Rede ſein — war von der Natur ſo 
recht zu einer ſtreitbaren Vorkämpferin für die geiſtige Emanzipation ihres Geſchlechts 
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eſchaffen. Sie hat einmal ausgeſprochen: „Ich bin ſo einzig, als die größte Er⸗ 
en dieſer Erde. Der größte Künſtler, Philoſoph oder Dichter iſt nicht über 
mir. Wir ſind vom ſelben Element, im ſelben Rang, und gehören zuſammen.“ Aus 
dem Munde einer weniger bedeutenden Frau würde ein ſolches Wort wie wahnſinnige 
uberhebung klingen. Rahel durfte es mit vollem Rechte von ſich ſprechen. Was ihr 
dieſes Gefühl der Größe gab, war die bewundernswürdige, einzige Harmonie ihres 
Weſens. Sie war ſich dieſer ihrer inneren Stärke wohl bewußt, wie ſie denn über⸗ 
haupt in Selbſterkenntnis eine hohe Stufe erreicht hatte. „Ich habe den vorzüglichen 
Geiſt nicht, den man mir ſo verſchwenderiſch zugeſteht,“ ſchreibt fie 1810, „oder viel: 
mehr tauſend und tauſend Menſchen haben ihn auch. Verſtand haben gar die meiſten 
Leute und hundert Bekannte mehr als ich. Kenntniſſe und Talente habe ich gar 
nicht.“ Was ſie aber vor tauſend andern voraus hat, iſt eben die Harmonie ihrer 
Natur; ſie nennt es: „den großen, durchgehenden Zuſammenhang aller 
meiner Fähigkeiten, den ewig unzerſtörbaren Zuſammenhang und das 
unauflösliche Zuſammenwirken meines Gemüts und meines Geiſtes .... 
Wer mich um etwas andres liebt,“ ſetzt ſie hinzu, „der betrügt mich oder ſich, der 
lügt oder iſt albern!“ — das heißt doch wohl: der hat den ſpringenden Punkt meines 
Weſens nicht erfaßt. Die Perſönlichkeit iſt es, die ſie aufs höchſte ſchätzt. „Durch 
ſie wird allein Sittlichkeit möglich, einzig ſicheres, einzig mögliches Handeln, mögliches 
Schaffen. Nur in der Perſönlichkeit nnen wir Glückſeligkeit und Unglückſeligkeit 
finden.“ — Ihr Leben ging aus einem Stück. Menſchenkenner, Pſychologen erkannten 
das ſofort. So Goethe; als er 1795 die 24 jährige zum erſtenmal geſehen hatte, da 
fällte er folgendes Urteil über ſie: „Es iſt ein Mädchen von außerordentlichem Ver⸗ 
ſtand, die immer denkt, und von Empfindungen — wo findet man das? Es iſt etwas 
Seltenes .. .. Sie iſt, fo weit ich fie kenne, in jedem Augenblick ſich gleich, immer 
in einer eignen Art bewegt, und doch ruhig“ .... Und der junge Varnhagen, 
Rahels ſpäterer Gemahl, faßte, nachdem er ſie 1808 genauer kennen gelernt hatte, 
ſeine Eindrücke folgendermaßen zuſammen: „Zuvörderſt kann ich ſagen, daß ich in 
ihrer Gegenwart das volle Gefühl hatte, einen echten Menſchen, dieſes herrliche Gottes: 
geſchöpf, in ſeinem reinſten und vollſtändigſten Typus vor Augen zu haben, überall 
Natur und Geiſt in friſchem Wechſelhauche, überall organiſches Gebild, zuckende Faſer, 
mitlebender Zuſammenhang für die ganze Natur, überall originale und naive Geiſtes⸗ 
und Sinnesäußerungen, großartig durch Unſchuld und durch Klugheit, und dabei in 
Worten wie in Handlungen die raſcheſte, gewandteſte, zutreffendſte Gegenwart.“ 

Eine ſo in ſich geſchloſſene Perſönlichkeit kann nichts Fremdes, Unverarbeitetes 
in ſich dulden. Nur Gedanken, die auf dem Amboß des eigenen Geiſtes geſchmiedet 
wurden, nur Empfindungen, die durch die Glut des eigenen Temperaments hindurch 
gingen, ſind ihr Eigentum, aber auch eigenſtes, unverlierbares Eigentum! — Von 
einem wahren Wiſſensdurſt, von unbeirrbarer Wahrheitsliebe beſeelt, kann Rahel ſich 
nicht genug thun im Selbſtforſchen, Selbſtfinden. Unerträglich, beſonders in ſpäteren 
Lebensjahren, ſind ihr die unaktiven Köpfe, die nichts anderes thun, als bloß das 
Überkommene, das hundertmal Geſagte zu wiederholen. „Sie find nicht mehr zu 
erdulden, die nicht ſelbſtändig und urſprünglich ſind,“ ruft ſie aus, „die ihre Bildung 
nicht ſelbſt produzieren. Wenn es auch nur auf einem Punkt in einem Menſchen auf 
dieſe richtige Weiſe hergeht, ſo iſt er liebenswürdig, erträglich und einträglich; kommt 
ihm aber die vielſeitigſte Bildung ſchon ausgemünzt zu, ſo iſt er ſeicht, ſpielt mit 
Zahlpfennigen, kann ſich nie als Wohlhabender fühlen“ ... Aus dieſer ſubalternen 
Sphäre ſoll ſich das Weib erheben; aus einer konventionellen Nachdenkerin, aus einer 
ſelbſtgefälligen Anempfindlerin ſoll ſie Selbſtprüferin, Selbſtdenkerin werden, die vor 
keinem noch ſo argen Reſultate ihres Urteils zurückſchrickt. Einen hellen Blick in das 
Leben und in das eigene Herz ſoll ſie gewinnen. „Geben Sie nur acht! das iſt 
die Kunſt!“ ruft Rahel einer Freundin zu. „Sie werden mal ſehen, was ſie noch 
alles in ſich erleben.“ Zwar nicht an landläufigen Erfahrungen, an Welt- und Menſchen⸗ 
kenntnis im hausbackenen Sinn. „Aber die Horizonte, die ſich in uns ſelbſt einer 
nach dem andern erhellen, die Abgründe, die man mit Strenge da gewahr wird, vor 
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denen man umſonſt zurückſcheut, wo man durch muß; die Gefilde auch, die Vegetationen, 
die Reiche, die da erblühen: das ſind die Erfahrungen, die man macht, und wovon 
geſchwiegen wird!“ 

Eins jener feierlichen Worte, wie Rahel ſie mit den Vertrauten ihrer Seele 
auszutauſchen liebte, läßt uns auf den Grund ihres Weſens blicken. „Keine zweite 
exiſtiert wie ich, ich weiß es ſelbſt und leugne es Würdigen nicht,“ ſchrieb ſie als faſt 
ſechzigjährige Matrone an ihren alten Liebling Gen in Wien. „Aber woher das? 
Jeder könnte jo ſein, einzig ſein. Wenn er den Mut hätte, ‚original‘, er 
ſelbſt zu ſein; wenn ihm an fremder Zuſtimmung nicht mehr läge, als an 
ſeiner; wenn er fein tiefſtes Wollen abfrüge.“ Sie, die ihr ganzes Leben 
lang beſtrebt geweſen, ſich ſelbſt treu zu ſein, ſie weiß wohl, wie ſchwer es iſt. „Wenn 
jemand ſagte: ‚Sie glauben wohl, es iſt jo etwas Leichtes, originell zu ſein! Nein, 
man muß ſich viel Mühe geben; und es koſtet ein ganzes Leben voll Anſtrengung', 
ſo würde man ihn nur für verrückt halten und gar keine Frage mehr anſtellen. 
Und doch wäre die Behauptung ganz wahr, und dabei ganz ſimpel. Originell wäre 
gewiß jeder Menſch, und müßte es ſein, wenn die Menſchen nicht beinahe immer 
ganz unverzehrte Sprüche in ihren Kopf annähmen und auch ſo wieder hinausließen. 
Wer ſich ehrlich fragt und ſich aufrichtig antwortet, iſt mit allem, was ihm im Leben 
vorkommt, immerfort beſchäftigt, und erfindet unabläſſig, es ſei auch ſo oft und lauge 
vor ihm erfunden worden. Es gehört Ehrlichkeit zum Denken“... 

Es iſt leicht zu ermeſſen, welche Wirkung eine Frau von dieſer Harmonie des 
Weſens, von dieſer Selbſtändigkeit und Kühnheit des Denkens und Fühlens in einer 
geiſtig ſo beweglichen, feinfühligen Geſellſchaft ausüben mußte. War doch geſelliger 
Umgang, geſelliges Wirken ihr eigentliches Element! Nannte fie doch Geſelligkeit „das 
Menſchlichſte unter den Menſchen, den Inbegriff und Ausgangspunkt alles Moraliſchen. 
Ohne Geſellen, ohne Mitgenoſſen des irdiſchen Daſeins wären wir ſelbſt keine Perſonen, 
und ein ethiſches Handeln, Geſetz oder Denken unmöglich. ... Wenn mir alſo die 
Geſelligkeit beſchädigt iſt, bin ich es; wer mir die verdirbt, verdirbt mich: mein 
eigentliches Ich.“ So ſtellte ſie im täglichen intimen Umgange und in regem Brief— 
wechſel mit ihren Getreuen — Rahel war eine der fleißigſten Briefftelerinnen aller 
Zeiten — durch ihr Leben und Wirken den Typus eines geiſtig freien Weibes in 
reinerer Geſtalt und eindringlicher der Mitwelt vor Augen, als alle theoretiſchen Ver: 
fechter der Frauenemanzipation es je vermocht hätten. 

Gelegentliche Außerungen in ihren Briefen deuten darauf hin, und Erzählungen 
ihrer Freunde beſtätigen es, daß ihre geſellſchaftliche Poſition keine leichte war. Zwar 
von den großen Geiſtern, von den Seelenverwandten fühlte ſie ſich ganz verſtanden, 
und dieſen enthüllte ſie ihr Inneres mit einer Ehrlichkeit, mit einer Wahrheitsliebe, 
die uns noch heute entzückt. Die „Geſellſchaft“ im landläufigen Sinne, das Milieu, 
in dem fie lebte, die „Bekannten“ von Jugend und Gewohnheit her, ihre Stammes⸗ 
und ſelbſt ihre Blutsverwandten vermochten ihre geniale Natur ſchwerlich zu begreifen. 
Hier erregte ſie Anſtoß. Allerdings niemals durch kühnes Niederreißen ſittlicher 
Schranken. In dieſem Punkte hebt ſich ihr Wandel erfreulich von dem mancher Zeit: 
genoſſinnen ab. Aber vielleicht hätte man ihr einen Fehltritt nach dieſer Seite eher 
verziehen als ihre Verachtung geſellſchaftlicher Vorurteile. Jenes weiſe: „Es ſchickt 
ſich nicht!“ reizte beſtändig ihren Widerſpruch. Als ihr Freund G. von Brinckmann 
erkrankt war, ſchrieb ſie ihm: „Wenn ich ein Mann wäre, würd' ich Sie beſuchen; 
rühmen Sie die Einrichtungen, wenn Sie können, ich kann nicht. Damit ein ſchlechtes 
Mädchen nicht dumm handeln kann, ſoll ein gutes eingeſchränkt ſein? Gut aus⸗ 
gedacht!“ — Als im Herbſt 1831 die Cholera nach Berlin gekommen war, bat Rahel 
ihre Schwägerin, thörichten Grundſätzen, wie: „Ich muß doch nach meinem Stande 
leben,“ keinen Einfluß auf ihre Lebenshaltung einzuräumen. „Ich darf mit dieſer 
Lehre (daß man ſich von ſo unſinnigen Vorurteilen befreien müſſe) auftreten: ich habe 
ſie geübt. Ich lebe hinter meinen Bekannten gleichen Vermögens, und recht gern! 
Bin aber jetzt ſo glückſelig, beiſtehen zu können, wie die meines Vermögens, mit 
Weinkellern, Diners, Vaſen, Bronze und Blonden, Livreen u. ſ. w. nicht können und 
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nicht thun; und bin für uns ſelbſt auch in keiner pekuniären Sorge.“ Daß ſie der 
Modeaffektation, dem Klatſch, geiſtiger Unſelbſtändigkeit und leerem Phraſentum mit 
unverhohlener Geringſchätzung begegnete, die Lüge aber, wo immter fie ihr entgegentrat, 
mit leidenſchaftlichem Eifer bekämpfte, das vergab man ihr nicht! Kleinliche Damen 
der feinen Kreiſe rächten ſich wohl an ihr, indem ſie gelegentlich die Jüdin, die Frau 
von verachteter Herkunft, geſellſchaftlich überſahen. So hoch Rahel dieſe Damen an 
Geiſt und innerem Adel überragte, ſo war ſie doch Weib genug, um den Stachel 
ſolcher Kränkungen zu empfinden. So erklären ſich gelegentliche bittere Außerungen 
wie: „Unſere Geſellſchaften ſind mir ein wahres, ununterbrochenes Leiden.“ Doch 
Rahels angeborene Güte, ihre Freundlichkeit und Nachſicht ließ ſie ſolche Erfahrungen 
ſtets bald vergeſſen. Übrigens darf man ſie ſich keineswegs als enfant terrible der 
Geſellſchaft vorſtellen, das darauf ausgegangen wäre, um jeden Preis anzuſtoßen. 
Im Gegenteil, ſie war eine bequeme Geſellſchafterin, bequem durch Freundlichkeit und 
Prätenſionsloſigkeit; Lebensart war ihr „ein wahrer Wieſenflor, ein Sofa, eine Gondel 
für die Seele.“ Stieß ſie aber auf Mittelmäßigkeit, die ſich ſpreizte, ſtellte ſich ihr 
Verlogenheit in den Weg, mußte ſie leerem, nichtsnutzigem Geſchwätz lange ſtandhalten, 
ſo fühlte ſie ſich ſchließlich aufs äußerſte aufgebracht, und dann ſprach ſie, den andern 
unerwartet und zum Schrecken, ihre ganze Meinung frei heraus. 

Über die Stellung des Weibes in der Geſellſchaft, über ihre Rechte als Gattin 
und Mutter hat ſich Rahel häufig in einer Weiſe ausgeſprochen, die unſern modernen 
Anſchauungen völlig entſpricht. Man leſe folgende, im Jahre 1819 niedergeſchriebene 
Betrachtung, in welcher der Gedanke, daß auch das Leben der Frau eine ernſte Arbeit, 
einen Beruf verlangt, um Geſundheit, Lebensfreudigkeit, innere Befriedigung hervor⸗ 
zubringen, klar zum Ausdruck gelangt: „Wir Frauen haben dies (Auffriſchung durch 
neue Eindrücke, Menſchenverkehr u. ſ. w.) doppelt nötig; indeſſen der Männer Be⸗ 
ſchäftigung wenigſtens in ihren eigenen Augen auch Geſchäfte ſind, die ſie für wichtig 
halten müſſen, in deren Ausübung ihre Ambition ſich ſchmeichelt, worin ſie ein Weiter⸗ 
kommen ſehen, in welcher ſie durch Menſchenverkehr ſchon bewegt werden: während 
wir nur immer herabziehende, die kleinen Ausgaben und Einrichtungen, die ſich ganz 
nach der Männer Stand beziehen müſſen, Stückeleien vor uns haben. Es iſt Menſchen⸗ 
unkunde, wenn ſich die Leute einbilden, unſer Geiſt ſei anders und zu anderen Be: 
dürfniſſen konſtituiert, und wir könnten z. B. ganz von des Mannes oder Sohnes 
Exiſtenz mitzehren. Dieſe Forderung entſteht nur aus der Vorausſetzung, daß ein 
Weib in ihrer ganzen Seele nichts Höheres kennte, als gerade die Forderungen und 
Anſprüche ihres Mannes in der Welt, oder die Gaben und Wünſche ihrer Kinder; 
dann wäre jede Ehe, ſchon bloß als ſolche, der höchſte menſchliche Zuſtand. So aber 
iſt es nicht, und man liebt, hegt, pflegt wohl die Wünſche der Seinigen, fügt ſich 
ihnen, macht ſie ſich zur höchſten Sorge und dringendſten Beſchäftigung: aber erfüllen, 
erholen, uns ausruhen zu fernerer Thätigkeit und tragen können die uns nicht, oder 
auf unſer ganzes Leben hinaus ſtärken und kräftigen. Dies iſt der Grund des vielen 
Frivolen, was man bei Weibern ſieht und zu ſehen glaubt: ſie haben der beklatſchten 
Regel nach gar keinen Raum für ihre eigenen Füße, müſſen ſie nur immer dahin 
ſetzen, wo der Mann eben ſtand und ſtehen will, und ſehen mit ihren Augen die 
ganze bewegte Welt wie etwa einer, der wie ein Baum mit Wurzeln in der Erde 
verzaubert wäre; jeder Verſuch, jeder Wunſch, den unnatürlichen Zuſtand zu löſen, 
wird Frivolität genannt oder noch für ſtrafwürdiges Benehmen gehalten.“ 

Freiheit, ſich zu regen, ſich ihren Anlagen gemäß zu entwickeln, fordert alſo Rahel 
für das Weib, auch in der Ehe. Sie brauchte nur auf ihr eigenes ECheleben zu blicken, 
um zu wiſſen, worauf es ankommt. „Du kennſt mich,“ ſchreibt ſie 1816 ihrem Gatten, 
„ich bin dir kein Geheimnis; und die Bedingung, das Element des Glücks in dem 
Verhältnis zu dir, iſt, daß ich dir keins zu ſein brauche: daß ich mich eigentlich vor 
dir gar nicht ſcheue, den freieſten Beurteiler an dir habe“ .... In ihrer drolligen 
Weiſe übertreibend und doch den Kern treffend, fügt ſie hinzu: „Lieber Liebhaber, 
Gott ſegne die Cour, daß es keine Ehe (ſie kann uur meinen: kein unfreies Verhältnis) 
werde! Dumme Geliebte ſprechen umgekehrt.“ Ein andermal ſchreibt ſie Varnhagen: 
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„Bei der kleinſten Trennung überlege ich mir dein Weſen, wie gediegen es iſt und ſich 
immer beſſert und wie zu meinem Glück ſich zu mir ſtimmt: und in aller Freiheit! 
— ohne Vorurteil!“ — Bei ſolcher Geſinnung mußte ihr ein Ausſpruch gefallen wie 
folgender, den fie ſich notiert: „Un homme croit avoir tout fait quand il a éEpousé 
une femme, et cela n'est que le commencement de l'oeuvre; il doit lui faire 
oublier qu'il l’a Eepousee!* — 

Einen hohen Begriff hat Rahel von Mutterpflicht und Mutterrecht; ſie würde 
mit den diesbezüglichen Beſtimmungen im neuen bürgerlichen Geſetzbuch wenig ein⸗ 
verſtanden geweſen ſein! Hier ſei nur ein tiefſinniges Wort citiert, deſſen wahren 
Kern man aus der paraboliſchen Einkleidung herausſchälen möge: „Kinder ſollten nur 
Mütter und deren Namen haben, und die Mütter das Vermögen und die Macht der 
Familien: ſo beſtellt es die Natur; man muß dieſe nur ſittlicher machen. Fürchterlich 
iſt die Natur darin, daß eine Frau gemißbraucht werden kann, und wider Luſt und 
Willen einen Menſchen erzeugen kann. Dieſe große Kränkung muß durch menſchliche 
Anſtalten und Einrichtungen wieder gut gemacht werden, und zeigt an, wie ſehr das 
Kind der Frau gehört. Jeſus hat nur eine Mutter. Allen Kindern ſollte ein 
ideeller Vater konſtituiert werden, und alle Mütter ſo unſchuldig und in Ehren 
gehalten werden, wie Marie.“ (1820.) 

Natürlich gab es zu Rahels Zeit eine Frauenberufsfrage im heutigen Sinne 
noch nicht. Um ſo intereſſanter iſt es, zu ſehen, wie die geiſtvolle Frau auch in 
dieſem Punkte ihrer Zeit vorausgedacht hat. Beiſpielsweiſe erörtert ſie die Frage, 
ob eine Frau die Feder führen dürfe. „Ob eine Frau ſchreiben ſoll? — Wenn ſie 
Zeit hat; wenn ſie Talent hat; wenn's der Mann befiehlt — wird's eheliche Pflicht 
ſogar —; wenn er's leidet, gerne ſieht; wenn es ſie von Schlechterem abhält, wenn 
ſie Gutes thut für den Sold, u. ſ. w.; und ſie muß es, wenn ſie ein großer Autor 
iſt. Wenn Fichtes Werke Frau Fichte geſchrieben hätte, wären ſie ſchlechter? Oder 
iſt es aus der Organiſation bewieſen, daß eine Frau nicht denken und ihre Gedanken 
nicht ausdrücken kann? Wäre dies, jo blieb’ es doch noch Pflicht, oder erlaubt, den 
Verſuch immer von neuem zu machen.“ Dem noch heute unter Schwachköpfen 
beliebten Einwande, daß eine ſchriftſtellernde Frau „ihre weibliche Beſtimmung verliere,“ 
begegnet ſie reſolut alſo: „Zugegeben! und nicht einmal geſtritten über dieſe Beſtimmung: 
es verfehlen ſo viele Weiber ihre Beſtimmung, daß es wohl wird mit eingerechnet werden 
können, wenn einige ſie durch Schreiben verfehlen; und es wird noch Vorteil heraus⸗ 
kommen und viel von dem ſonſt nicht vergeudeten Mitleid mit ihnen erſpart werden.“ 

1828 hatte die edle Fürſtin Adelheid von Carolath an eine arme und an 
Bildung tief unter ihr ſtehende Frau einen Brief geſchrieben, in dem ſie in hoch⸗ 
herziger, wahrhaft vornehmer Geſinnung die Bedürftige ſich ſelbſt gleichſtellte und 
nicht anders als mit ihren höchſten Freunden mit ihr redete. Voll Entzücken hatte 
Rahel dieſen Brief geleſen und ſchrieb der Fürſtin: „Noch mehr geliebte Freundin! 
Weil ich vorgeſtern den liebenswürdigſten, einen vortrefflichen Brief von Ihnen ſah: 
völlig urban, durchaus gebildet, vornehm im wahren Sinn, gottesfürchtig, weil voller 
Menschenliebe Glauben Sie nicht, liebe Fürſtin, daß ich ein Weſen daraus machen 
will, und Sie nun herausloben will. Nicht, nicht; ich will Ihnen zeigen, was es in 
Ihnen und in allen Menſchen iſt, was ich ehre und liebe. Das iſt: die gerechte, 
fromme, reinſelige, wahrhaft und echt innere Gleichſtellung der Menſchen.“ Dasſelbe 
Entzücken zeigte ſie, als ſie erfuhr, daß Graf Cuſtine eine längere Reiſe gemacht hatte, 
nur um ſeine alte Bonne zu ſehen. Innere Gleichſtellung der Menſchen, Verſöhnung 
der ſchroffen Standes⸗ und Klaſſengegenſätze: das war ein Herzenswunſch dieſer Frau 
trotz ihrer durchaus ariſtokratiſchen Geſinnung. Dieſer Wunſch entſprang dem tieſſten, 
leidenſchaftlichſten Wohlwollen für die Menſchen, einem Wohlwollen, das in ſeiner 
Innigkeit und Tiefe einen religiöſen Zug trägt. „Nur durch Liebe und wahre Gottes⸗ 
furcht,“ ſchreibt Rahel 1829, „können die Menſchen in das Herzenselement zurück⸗ 
geführt werden. Gottesfurcht beſteht in der Einſicht, daß wir alle von ihm 
herkommen und gleich ſind, und gleich gut und ſchlecht behandelt werden ſollen!“ — 
„Ach!“ ruft ſie ein andermal aus, „wollten doch alle Menſchen ſich das harte Erden⸗ 

8 


— H— BEER: 


114 Rahel Levin. 


leben verſüßen! Wir find ja alle in der Klemme und dem Argſten ausgeſetzt und 
müßten uns helfen. Thäten's nur die einzelnen, und die Staaten wären geheilt.“ 
Dieſe Geſinnung, die durch eifriges Studium der Saint⸗Simoniſten geläutert und 
geſtärkt wurde, hat ſie ihr ganzes Leben lang ſchön bethätigt. Kranke Freunde und 
Freundinnen zu pflegen und durch Gaben der Liebe zu überraſchen, war ihr größtes 
Vergnügen. Beſtändig hatte ſie einen Kreis von Armen zu verſorgen, und wenn ihre 
eigenen Mittel nicht ausreichten, ſo wußte fie Reichere heranzuziehen. Mancher fein: 
ſinnige Zug überraſcht in dieſer ſozialen Liebesthätigkeit Rahels. Nach dem Tode 
ihrer Schwiegermutter, der ſie lebhaft an den Tod der eigenen Mutter erinnerte, 
beſchenkte ſie auf einem Gange auf der Straße alle alten Frauen, die ihr begegneten, 
und gelobte, es auch ferner zu thun. Überhaupt mochte ſie alten Leuten gerne Liebes 
und Gutes erweiſen: „ich anticipiere ihren Zuſtand in meiner Seele,“ ſchreibt ſie. — 


Im Jahre 1812 übernahm ſie, noch unvermählt, die mütterliche Fürſorge für ein 


unehelich geborenes Kind. Wie vorurteilsfrei und mit welch' tiefem Verſtändnis faßte 
ſie ihre Pflicht auf! — „Das Mädchen iſt einmal fertig auf der Welt, wie ſie da 
iſt,“ ſchreibt ſie. „Jedes Ereignis iſt roh, und nur das, was wir daraus bilden; 
dies im menſchlichſten Vereine des Geiſtes, der Einſicht und des beſten Willens zu 
thun, ſei unſer Werk! Da das Kind meines werden ſoll, ſo habe ich ſehr darauf 
beſtanden, daß es, auch noch blind, ſchon in edlen, freundlichen, für die Mutter gewiß 
erhebenden Umgebungen unmhergetragen werde, und daß beſſere Sitte und Laune ihm 
mit Gewalt durch und in das Blut eingeflößt werden, und habe aus dieſer großen 
Rückſicht eine Mehrausgabe nicht geſcheut. Die ganz erſte Jugend, Umgebung und 
Behandlung halte ich für ſo wichtig.“ 

Doch auch dieſe private Liebesthätigkeit genügte ihrem feurigen Wollen nicht. 
Rahel fühlte in ſich den Beruf zu einer ernſten, pflichtgemäßen, das Leben aus— 
füllenden Arbeit; und weil fie ein echtes Weib war, konnte ſich ihr Thätigkeits⸗ 
drang nur auf einen Wirkungskreis richten, der ihr ermöglichte, mit weiblicher, mütter 
licher Fürſorge ſich in den Dienſt der Schwächeren zu ſtellen, für das Gemeinwohl 
zu wirken. Oft hat ſie beklagt, daß ihr ein ſolcher Wirkungskreis verſagt war. 
„Gott!“ ruft fie 1815 in einem Briefe an Varnhagen ſo recht aus vollem Herzen, 
„was iſt es für ein Glück, für eine Wonne, wenn einen das Schickſal auf den 
Ort ſtellt, wo man die Gaben, die einem einmal die Natur erteilte, anwenden kann. 
Dann iſt das Glück fertig. Stünd' ich hoch in der Geſellſchaft, wo zu überſehen, 
zu wählen und raſch zu handeln iſt! Ich macht' es richtig, ſtark und zart. Jh 
weiß es. Ich fühl's und beweiſe es oft. Ambition habe ich gar nicht. Denn fo 
wie ich nur ahnen kann, ein anderer weiß etwas, macht etwas beſſer, ſo lieb ich's, 
den machen zu ſehen. Nicht den entfernteſten Neid hab ich auf Gaben, die ich nicht 
habe. Aber meine verdorren zu laſſen, iſt hart.“ — Ihr Trieb, für Dolls: 
wohlfahrt zu wirken, ſpricht ſich öfter merkwürdig aus. „O! warum bin ich kein 
Menſch in Amt! keine Fürſtin! So wahr Gott lebt! ich wirkte gut“ (1815). „Du 
weißt, wie ich das Volk liebe: bloß weil es die meiſten ſind und die Armſten; 
es muß ohn' Unterlaß für die Menge, für's Ganze geſchehen. An mir iſt ein Geſetz⸗ 
geber, ein Peſtalozzi, ein Moſes untergegangen.“ 

Selten nur ward ihr das Glück zu teil, in einem größeren, freieren Wirkungs⸗ 
kreiſe ihre Kräfte zu bethätigen. Zum erſtenmale im Frühjahr 1813, als in Berlin 
angeregt wurde, daß Frauen dort ein Lazarett ſtiften ſollten. Rahel verfaßte mit 
einigen Herren den Aufruf; dann war fie unermüdlich voran im Geldſammeln, 
Bereiten von Wäſche und Eſſen, in thätigem Beſorgen. „Nein, wie freut mich die 
Stadt!“ ſchreibt fie mit Entzücken an Varnhagen. „Kommt ſie doch zu ſich ſelbſt; 
thut ſie endlich wohl, wie es Jeſus meint.“ Dann wurde bekannt, daß im großen 
Lazarett Unordnungen und Unterſchleife zum Nachteil der Kranken vorgekommen ſeien. 
Wiederum zeigt Rahels Wirken einen Zug von Größe. Die ſchlimme Erfahrung ſol 
ſogleich dem allgemeinen Wohle dienſtbar gemacht werden. Varnhagens gewandte 
Feder ſoll einen Artikel über das Unweſen in Lazaretten ſchreiben, an die Humanität 
appellieren, recht populär und eindringlich ſagen, „welche gräßlichſte Sünde eine 
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Betrügerei an Kranken ſei; daß jede Stadt, die eine Kirche in ihren Mauern habe, 
an göttliche und menſchliche Gerechtigkeit Anſpruch haben will, die beſten, verehrteſten 
Bürger aus ihrer Mitte dazu hergeben muß, ſolche Werke zu unternehmen und ihnen 
vorzuſtehen“. — In dem ſchrecklichen Cholerajahr 1831 gab Rahel, ſelbſt leidend, 
durch eine ähnliche Liebesthätigkeit ein gutes Beiſpiel. Sie freute ſich, daß von 
Seiten der ſtädtiſchen und ſtaatlichen Behörden ſtreng auf die Reinlichkeit, richtige 
Lüftung der Wohnungen und rationelle Kleidung der armen Klaſſe geſehen wurde. 
„Bliebe dies auch in geſunden Tagen ſo!“ ſchrieb ſie. „Es iſt nicht wahr, daß die 
Wohlhabenden dazu nicht Zeit haben, tauſend und tauſend Frauen und Männer haben 
nichts anderes zu thun. Aber ſie ſterben lieber vor langer Weile und Unart aller 
Art, der Verſchwendung, des Klatſches und der Prahlerei. Überhaupt ſollten 
Frauen das Armendirektorium ſein; tauſend Witwen und brave Frauen 
giebt's dazu.“ Wiederum regte ſie ihren Bruder Ludwig, dem ſie dieſen Brief 
ſchrieb, an, in der Preſſe für beſſere ſanitäre Einrichtungen und Überwachung durch 
die Behörden einzutreten. 

Nur ein einziges Mal durfte Rahel ganz frei und ungehemmt dem großen 
Zuge ihres Herzens folgen. Das war, als ſie im Sommer 1813 von Berlin nach 
Prag geflohen war. Hier richtete ſie, die Flüchtige, mit Hilfe ihrer Hauswirtin, der 
Frau von Raimann, und der Schauſpielerin Auguſte Brede eine Art Kriegsbüreau 
ein, um den verwundeten Soldaten, von denen es in Prag wimmelte, zu helfen. 
Durch allgemeines Vertrauen geehrt und gehoben, von allen Seiten, von nah 
und fern mit reichen Geldmitteln unterſtützt, entfaltete ſie eine geradezu erſtaunliche, 
in höchſtem Grade ſegensreiche Thätigkeit. Alle preußiſchen Soldaten wandten 
ſich an ſie; Verwundete, Darbende, Zerlumpte drängten ſich zu ihr: allen 
ſollte fie helfen; Vermißte ſollte fie aufſpüren. Mit Aufbietung aller ihrer 
Kräfte und bis zum Zuſammenbruch derſelben hat ſie ihrem Poſten vorgeſtanden. 
Nach der Niederlage Schwarzenbergs bei Dresden (26. und 27. Auguſt) und 
nach ſeinem gefahrvollen Rückzug über das Erzgebirge nach Böhmen berichtete 
Rahel an Varnhagen: „Wir haben hier unendliche Verwundete; dieſe Jammer— 
ſöhne lagen auf Wagen in den engen Gaſſen gedrängt und teils in den 
Straßen ſelbſt unter Platzregen da! Der Jammer war nicht zu ſteuern. Wir, Auguſte 
Brede, meine edle Hauswirtin und ich, thaten, gaben was wir konnten, ließen kochen, 
ſchickten Wäſche, Charpie. Die Frauen Prags waren gut. Ich lief zur Gräfin Moritz 
Brühl und bat ſie, ihre Verwandten zu bitten; ſie verſprach's. Ich ſchrieb gleich 
Frau von Humboldt einen dringenden Brief; vorgeſtern ſchickte Karoline 130 Gulden. 
Nun kaufe ich Hemden, Socken, laſſe kochen, ſchieße reichern Verwundeten vor, kurz, 
bei mir iſt ein kleines Büreau, meine intimen Frauen helfen mir wie Engel; ich habe 
eine Menge Leute an der Hand, von jeder Klaſſe.“ Doch ſie beſchränkt ihre Hilfe— 
leiſtung nicht kleinlich auf die Preußen und auf die den verbündeten Armeen angehörigen 
Soldaten. Verwundete Feinde ſind ihr keine Feinde mehr! „Und wie ſoll es 
unſern Gefangenen dort gehen?“ fragt ſie. „Kann ich auf franzöſiſche Herzen 
rechnen, wenn meins nichts taugt?“ Tief durchdrungen von dem heiligen Beruf des 
Weibes, möchte ſie die Frauen der kriegführenden Nationen zur Milde, zum Wohlthun 
ermahnen. „Ich habe ſo einen Plan im Herzen, alle europäiſchen Frauen aufzufordern, 
daß ſie den Krieg niemals mitmachen wollen: dann könnten wir doch ruhig ſein, von 
einer Seite; wir Frauen mein' ich. Sollte ſo etwas nicht gehen? — Doch zu viel 
that ich den Fremden nicht; und ſage ihnen meiſt dabei, ich wüßte wohl, wie ſie als 
Sieger gehandelt hätten; fie ſollten wiſſen, wie wir find; nicht dumm, nur mitleidig; 
ſo ſollten ſie auch ſein. Aber wie ſehen die Armen aus; oft meine ich, ſie haben 
Mütter wie wir, die ſich tot weinten, wenn ſie ſie ſähen.“ — So iſt ihr ganzer Tag 
„ein, Feſt des Gutes⸗thun“; oft ſchämt ſie ſich des Glückes, das Gott ihr beſchert. 
„Ich kann ſie nicht mehr zählen und erkennen, denen ich ſchon allen Gutes gethan 
habe! Alſo doch einmal eine Fürſtin!“ — 

Überblicken wir im Zuſammenhang Rahels Leben, ſo erſcheint fie in erſter Linie 
als eine der bedeutendſten Vorkämpferinnen für die geiſtige Emanzipation der Frau. 

8* 


Doch nicht genug hieran. Sie hat auch als eine der Erſten das Recht der Frau auf 
Arbeit, auf pflichtgemäße bürgerliche Thätigkeit proklamiert. Endlich hat ſie durch 
manches kluge, von tiefer Einſicht in das Weſen ihres Geſchlechts zeugende Wort und 
ihr eigenes hochherziges Wirken auf den Beruf hingewieſen, der dem Weibe immerdar a 
der nächſtliegende, weil ſeiner Natur und geiſtigen Eigenart am meiſten entſprechende | 
fein wird: die Arbeit im Dienſte des Gemeinwohls, der Volkspflege im weiteſten Sinne. 
Um dieſer Verdienſte willen gebührt ihr der Dank der heutigen Generation bei jedem 
Schritte, den ſie im Kampf um ihr Recht vorwärts thut. Hat doch Rahel ſelbſt die | 
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Bitte ausgeſprochen: „Gute Menſchen, wenn etwas Gutes für die Menſchheit geſchieht, 
dann gedenkt freundlich in eurer Freude auch meiner.“ 


Auer Schlafzin mer. 


Dr. med. Bentzelt. (Wilhelmshaven.) | 


——— . 


— Nachdruck verboten. 


1 


1b die perſönliche wie auch allgemeine Geſundheitspflege in Deutſchland noch 
keine genügende Beachtung findet, iſt eine Thatſache, die leider nicht in Abrede 
D geſtellt werden kann. In dieſer Beziehung ſind bei uns noch viele Vorurteile 
zu überwinden, müſſen noch manche neuen Anſchauungen zur allgemeinen Anerkennung 
elangen. | 
g Was nun ſpeziell die Befolgung hygieniſcher Vorſchriften im häuslichen Leben 
betrifft, ſo wär' es wohl dringend zu wünſchen, daß die deutſchen Frauen dieſer Frage 
des Lebens, die zugleich auch eine Lebensfrage iſt, ihre beſondere Aufmerkſamkeit | 
zuwenden. Gerade fie find in erſter Reihe dazu berufen, auf dieſem Gebiete den J 
erforderlichen Fortſchritt ins Leben zu rufen und durch ein gutes Beiſpiel im eigenen 
Hauſe auch andere auf die richtige Bahn zu lenken. ö 

Wir brauchen nur auf unſere Schlafräume hinzuweiſen, die den Anſprüchen der 
Hygiene bisher nur wenig entſprechen und bei deren Einrichtung unſere Frauen ein 
gewichtiges Wort mitzureden haben. Hier ſollten ſie alle Hebel anſetzen, um beſſere 
Zuſtände zu ſchaffen. Und bei einigem guten Willen dürfte ihnen das nicht 
ſchwer fallen. 

Gleich bei der Wahl des Schlafraumes ſollten ſie mit den alten Anſchauungen | 
brechen und lebhaft dafür ſtimmen, daß nicht — wie bisher — das kleinſte und | 
niedrigfte, das Aſchenbrödel unter allen Zimmern zum Schlafraum erkoren wird, 
ſondern daß zu dieſem Zweck das größte und höchſte Zimmer auserſehen werde. 
Denn je größer und höher der Raum, um ſo mehr friſche Luft ſteht den Schlafenden 
zur Verfügung. 

Ferner trifft man's heutigen Tages oft, daß in ein Schlafzimmer auch nie 
die Sonne hineindringt, und ſollte mitunter ein belebender Strahl verſtohlen ans 
Fenſter gelangen, ſo prallt er erſchrocken an den dichten Vorhängen ab. Iſt es recht, 
daß ihr der Kraft und Wärme ſpendenden Sonne den Eingang verwehrt? Wo die 
Sonne nicht hingeht, muß der Arzt bald hingehen. Wie ſollte es wohl einem Menſchen | 
zuträglich fein, während der Schlafenszeit von 7—8 Stunden (und bei Kindern noch | 
länger) ohne Bewegung in einem Raume zuzubringen, der während des Tages nun 
wenig oder vielleicht garnicht von der Sonne beſchienen wird? Kann die Luft in 
einem ſolchen Zimmer von guter Beſchaffenheit ſein? Nie und nimmer! Namentlich 
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nicht während der kühleren und kalten Jahreszeit. Es kann ja keinem Zweifel unter: 
liegen, daß die Sonne nicht nur Wärme ſpendet, ſondern auch gewiſſe Oxydations⸗ 
vorgänge herbeiführt, die eine direkte Luftverbeſſerung zur Folge haben. — Wer daher 
der Sonne nicht freien Zugang gewährt, der äußere auch kein Erſtaunen darüber, daß 
diejenigen, welche die dunkelen Schlafräume benutzen, blutarm und ſchlaff werden und 
beim Erwachen nie das Gefühl einer körperlichen und geiſtigen Friſche empfinden. — 
Um dieſen ſchlimmen Erfahrungen zu entgehen, wähle man als Schlafzimmer einen 
von der Sonne beſchienenen Raum und achte mit Sorgfalt darauf, daß — mit 
Ausnahme der heißeſten Tage im Sommer — ſtets das volle Licht hineinſtröme. 

Kommt aber die herbſtliche Zeit oder gar der Winter heran, und wird es trübe 
und kalt, ſo darf auch die künſtliche Wärme in einem guten Schlafraum nicht fehlen. 
Man kann es mit vollem Recht als eine Unſitte bezeichnen, daß die Schlafräume in 
Deutſchland nicht geheizt werden. In ſolchen kalten Räumen kann die Luft nie von 
guter Beſchaffenheit fein, denn nur durch die Heizung wird eine genügende Luft- 
erneuerung erzielt. Bekanntlich iſt die kalte Luft ſchwerer und dichter als die warme; 
je größer daher der Temperaturunterſchied zwiſchen der Draußen- und Innenluft 
iſt, um ſo mehr ſtrömt von der kalten Luft durch die Poren der Wände und durch 
die Thür⸗ und Fenſterritzen in's erwärmte Zimmer hinein, und um ſo mehr wird 
auch die verdorbene Luft daraus verdrängt. Daß der bei der Heizung entſtehende 
Luftzug gleichfalls im Sinne einer Luftverbeſſerung wirkt, verdient wohl, als allgemein 
bekannt, nur einer kurzer Erwähnung. — 

Es kommt aber ferner hinzu, daß die kalte Luft nur wenig Feuchtigkeit auf⸗ 
zunehmen vermag; aus dieſem Grunde muß ſich in einem kalten Raume der aus⸗ 
geatmete Waſſerdampf niederſchlagen, wodurch eine weitere Verſchlechterung der Luft 
herbeigeführt wird. 

Will man nun die angeführten Übelſtände vermeiden, ſo trage man Sorge 
dafür, daß das Schlafzimmer während der kalten Jahreszeit eine Temperatur von 
14-16 C. aufzuweiſen hat. In einem derart durchwärmten Raume wird der Schlaf 
an Erquickung nichts zu wünſchen übrig laſſen, und man entgeht gleichzeitig der Gefahr 
einer Erkältung, die in einem nicht geheizten Zimmer durch ein Aufdecken und beim 
An: und Auskleiden hervorgerufen werden kann. Auch unterſchätze man den Umſtand 
nicht, daß die Reinigung des Körpers in einem warmen Raume mit größerer 
Gründlichkeit vorgenommen wird, als es in einem kalten zu geſchehen pflegt. — So 
ſpricht denn alles dafür, daß die Schlafzimmer im Winter eine genügende Durch: 
wärmung erfahren. Namentlich iſt dies aber von größter Bedeutung für Kinder, 
ältere Perſonen und ſolche, die an Blutarmut leiden. 

Natürlich bleibt trotz der Heizung eine ergiebige Ventilation der Schlafräume 
durch Offenhalten der Fenſter als dringende Forderung beſtehen. Nicht nur ſollten 
während des Tages die Fenſter ſtets geöffnet bleiben; auch zur Nachtzeit kann dies 
in der wärmeren Jahreszeit ohne jeglichen Nachteil für die Geſundheit geſchehen. 
Tritt rauhere Witterung ein, ſo wird man erwägen müſſen, ob in einem mit dem 
Schlafzimmer in Verbindung ſtehenden Raum für die Schlafenszeit das Fenſter geöffnet 
werden kann. In jedem Falle ſoll aber ſtreng vermieden werden, daß der kalte 
Luftſtrom unmittelbar den Schlafenden treffe oder daß gar Zugluft entſtehe. 

Halten wir nun — emäß den Vorſchriften der Hygiene — unſere Schlafräume 
ſtets erwärmt, ſo wird 0 eine Beſeitigung der ſchädlichen Deckbetten auf geringeren 
Widerſtand ſtoßen als bisher. An die Stelle dieſer Deckbetten haben dann Woll⸗ 
(Flanell⸗) decken zu treten, die eine beſſere Ventilation des Körpers zulaſſen und einer 
Reinigung, beziehungsweiſe Desinfektion leichter zu unterziehen ſind. — Gewiß wird 
dieſe Reform zunächſt wenig Anklang finden, denn Männlein und Weiblein dürften 
in gleicher Weiſe für die Beibehaltung des wärmenden Deckbettes in die Schranken 
treten. Man verſuche es aber erſt, die Schlafräume genügend zu erwärmen, und 
bald wird auch das Vorurteil gegen die Wolldecken ſchwinden. So zieht die eine 
Neuerung die andere nach ſich, und ſtatt unter der himmelhohen Bedeckung des 
Oberbettes Schutz vor der grimmigen Kälte zu ſuchen, wird man ſich auch ohne 
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It 2 renkeit der Lager tate eine gemine Be⸗ 

rauf, in einem Beit ren urgenugender Länge und Breue 
Bear es einer werten Ausfuprung, welchen ‚alter: 
st beim Einkauf einer Bettnelle in dieſer Beztebung nicht 


ron tichtiaen Scharftlil kbewi⸗ſen! Ta bleiet nur ein Ausweg: man Melle das 


hercliche Henkel 
ummer aut, - alsdann fc 
Aujenthalt weſentlich abkurz 
Gut,elſen, auch von genug 


die wunderbare Errincung des ſellgen Prokrunes — im Fremden⸗ 


unte es ich ereignen, daß mancher „liebe Beſuch“ ſeinen 
te. — Aber nicht nur die richtige Große muß das Lage 
ender Hobe ſoll es ſein, da man ſonſt Gefahr läuft, die 


anzqeatinete Mohlentdäure, die der Schwere nach zu Boden ſinkt, wieder in die Lungen 


aufzunehmen. 


Sur eines kurzen Hinweiſes bedarf es endlich, daß den eiſernen 


Hettjtellen, die ſich auf Kollen weiter bewegen laſſen, einerſeits der größeren Sauberkeit a 
und aubererſeils der Bequemlichkeit halber, entſchieden der Vorzug zu geben iſt. | 


Aus unſeren bisherigen Ausfuhrungen tritt ſcharf genug die Forderung hervor, 


„aft ein den Schlaftaumen ſtets gute und reine Luft herrſchen müſſe. Aus demſelben | 


(Grunde birefen in dieſen Zi 


Auzbhnſtungen irgend welcher Art verbreiten; insbeſondere jet aber gebrauchte Wäſche 


ans bieſen Räumen aufs 


mmern auch keinerlei Gegenſtände Aufſtellung finden, die | 
! 


ſtrengſte verbannt. Man mache es ſich überhaupt zur 


Aegel, hier nur die unumgänglich notwendigen Sachen unterzubringen, denn je weniger | 
Hegenftinde im Schlafzimmer aufgeſtellt werden, um ſo mehr friſche Luft ftebt dem 


Schlafenden zur Verfiigung 


und um ſo ungehinderter kann die Bewegung der Luft 


von ſtatten gehen. Auch wird dabei eine direkte Luftverderbnis inſofern vermieden, 
als alle Segenftände mehr oder weniger Sauerſtoff anziehen und ſtatt deſſen Kohlen: 


ſaure produzieren. 


Vor allem hüte man ſich aber, die Schlafräume mit Lampen oder gar mit 
(Has zu erleuchten, denn abgeſehen von der Gefahr einer Exploſion, wird auch die 
Luft durch den ſtarken Verbrauch von Sauerſtoff und die Erzeugung von Kohlenſäure 


erheblich verſchlechtert. Als 

bezeichnet werden, da nur 

Sauerſſoſf zu entziehen. 
Will man 


ideale Beleuchtung darf in dieſem Falle nur die elektriſche 
fie das erforderliche Licht liefert, ohne dem Raume den 


und zwar zum eigenen Vorteil — auch den weiteren Anforderungen 


der Wiſſeuſchaſt gerecht werden, fo vergeſſe man nicht auf die Wände in den Schlaf— 
zimmern zu achten, und beklebe dieſelben entweder mit einer dauerhaften Tapete von 


hellerer Farbe oder begnüge 
oſt erneuert werden kann. 
gründlichen Abſtaͤubung und 


ſich mit einem Kalkbewurf, der ja in bequemſter Weiſe 
Aber auch die Tapeten bedürfen von Zeit zu Zeit einer 
ſollten am beſten mit Brod abgerieben werden. 
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So gehen denn alle Beſtrebungen darauf hinaus, nicht nur dem Organismus 
während des Schlafes die Anſammlung eines neuen Vorrats von Sauerſtoff möglich 
zu machen, ſonderen auch eine jede Gefahr, die dem Schlafenden aus einer Luft⸗ 
verderbnis erwachſen kann, zu beſeitigen. Unterliegt der Schlafende doch ſonſt, während 
der ſieben oder acht Stunden, die er an eine beſtimmte Stelle des Schlafraumes ge— 
bunden iſt, einer zwar langſam, aber ſicher wirkenden Vergiftung. Erſt bleibt des 
Morgens das Gefühl einer wahren Erfriſchung und Erquickung aus, dann ſtellen ſich 
verſchiedene Beſchwerden in Form von Kopfſchmerzen und eines pſychiſchen Unbehagens 
ein, und ſchließlich wird der ganze Körper und insbeſondere das Nervenſyſtem in 
erhebliche Mitleidenſchaft gezogen. Je feiner das letztere organiſiert iſt, je feiner die 
geiſtige Thätigkeit ſich geſtaltet, um ſo raſcher und ſchwerer machen ſich die eben 
erwähnten ſchlimmen Folgen bemerkbar. Mit vollem Recht kann daher der Satz: 
ſage mir, wie es mit deiner Geſundheit beſtellt iſt, und ich werde dir ſagen, wie dein 
Schlafraum beſchaffen iſt, — ſeine Giltigkeit beanſpruchen. 

Viele und ſchwerwiegende Gründe ſind es alſo, die uns veranlaſſen ſollten, 
unſeren Schlafräumen eine beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Namentlich ſind es 
aber — wie wir ſchon eingangs erwähnten — die Hausfrauen, die Gebieterinnen 
am häuslichen Herd, die allen Grund dazu haben, ihre wichtigſte Aufgabe in der 
gewiſſenhaſten Erfüllung aller hygieniſchen Vorſchriften zu ſehen. Denn nicht nur 
ihr eigenes Wohl, ſondern vor allem auch das Wohl der Ihrigen hängt in einem 
ſebr weſentlichen Grade davon ab, wie ſie ſich zu dieſer Frage ſtellen. Die unter 
ihnen, die neben der „guten Stube“ und der „Küche“ auch dem Schlafraum ihre 
Aufmerkſamkeit zuwenden, werden bald dahin gelangen, ihren ganzen Stolz in der 
geſundheitsgemäßen Einrichtung desſelben zu ſuchen. 


re 
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Die neu gegründete Schule für Kunſtweberei 
in Scherrebek, einem drei Meilen von Tondern 
in Holſtein gelegenen Kirchdorf, bietet zu ſolcher 
Ausbildung die beſte Gelegenheit. Es wird dort 
der Verſuch gemacht, die Handweberei als Haus⸗ 
kunſt in Schleswig von neuem einzuführen. 

Die reichen Schätze altſchleswigſcher und alt⸗ 
norwegiſcher Webereien, die in den Muſeen liegen, 
bezeugen am beſten, mit welcher Meiſterſchaft ſo⸗ 
dings der Mode beliebte, wieder Gobelins als wohl in der Technik des Webens als auch in der 
Bekleidung unſerer Wände, Teppiche aller Arten harmoniſchen Zuſammenſtellung der Farben jene 


Eine neue Schule für Kuuſtweberei. | 
| 
| 
| 
! 
als Schmuck unſerer Wohnräume einzuführen, fo | Arbeiten einſt von der Bevölkerung der ſchles⸗ 
| 
| 
| 


Von Hildegard Jacobi. 
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Von jeher waren Frauen Meiſter in der 
Teppichweberei; wurden doch ſchon im Altertum 
in Tyrus, Sydon und Vabylon die herrlichſten 
Teppiche und Gobelinwebereien von Frauen mit 
geſchickter Hand hergeſtellt. Da es nun neuer⸗ 


iſt damit den Frauen wieder eine lohnende Be: wigſchen Weſtküſte ausgeführt wurden. Glatte, 
ſchäftigung erblüht, zumal wenn dieſe Arbeiten plüſchartige Bezüge für Stuhl⸗, Bank: und Wagen⸗ 
nicht maſchinenmäßig, ſondern als Kunſthand⸗ |, Kiffen und vor allem jene zweifarbigen Vorhang⸗ 
arbeiten ausgeführt und dem entſprechend auch ſtoffe mit geometriſchen Muſtern, Blumenmotiven 
beſſer bezahlt werden. Wer Bedeutendes in der und figürlichen Darſtellungen bibliſchen und mytho⸗ 
Teppichweberei leiſten will, muß natürlich eine logiſchen Inhaltes waren weit und breit berühmt. 
längere Übungszeit durchmachen, doch giebt es Doch leider verkümmerte nach und nach, durch die 
auch hier einzelne Zweige, die eine weniger lange fortſchreitende Technik der Maſchinen verdrängt, 
Ausbildung erfordern. dieſer ſo blühende Induſtriezweig. 
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Herr Paſtor Jakobſen faßte nun mit kunſt⸗ 
verſtändigen Freunden den Beſchluß, die alte, 
früher ſo blühende Kunſt ſeiner Heimat aufs neue 
zu beleben. Der Einrichtung der Scherrebeker 
Schule kam es natürlich ſehr zu ſtatten, daß die 
Kunſtmuſeen die trefflichſten Vorbilder enthielten 
und daß die alte Technik an den Küften von Nor: 
wegen und Schweden noch vielfach betrieben wird. 
So hat ſich u. A. Fräulein Hanſon in Chriſtiania 
um die Hebung und Förderung der alten Hand⸗ 
weberei in ihrer nordiſchen Heimat durch die Er⸗ 
richtung einer derartigen Induſtrieſchule ſehr vers 
dient gemacht. Eine Schülerin dieſer Anſtalt, 
Fräulein Dons, wurde für die Scherrebeker 
Schule gewonnen. Nach norwegiſchen Muſtern 
wurden ſodann Webſtühle erbaut. Denn jene ur⸗ 
alte, primitive norwegiſche Wirktechnik wird auf 
ſenkrechtem Webſtuhl ausgeführt. Es iſt dies 
allerdings eine äußerſt mühſame und langwierige 
Technik, denn die Schutzfäden müſſen mit den 
Fingern einzeln durch die Kette gezogen werden, 
doch hat ſie dadurch den großen Vorteil, daß ſie 
nicht auf gebundene Muſter beſchränkt iſt, ſondern 
nach Art der Gobelinweberei freie, bildmäßige 
Vorwürfe der Flächendekoration zuführt. Daher 
iſt eine große Mannigfaltigkeit der Muſter möglich. 
Wie alle nordiſchen Arbeiten, ſo zeichnen ſich auch 
dieſe Webereien durch kräftig wirkende Farbentöne, 
wie blau, rot, grün, gelb, weiß aus, die in ihrer 
eigenartigen Zuſammenſtellung ungemein ſchön 
und erfriſchend nach den langgewohnten matten 
Farben wirken. Die leuchtende Kraft iſt den 
Pflanzenſtoffen zu verdanken, die ausſchließlich 
zum Färben der Wolle und Garne genommen 
werden. 

Der Kurſus der Scherrebeker Lehranſtalt dauert 
4—6 Wochen, je nach der Vorübung; das Lehr: 
geld beträgt 40 Mark. Anmeldungen und Anfragen 
ſind zu richten an den Leiter der Anſtalt, Herrn 
Paſtor Jakobſen, der auch über Wohnungen 
Auskunft erteilt. Der Preis für ein möbliertes 
Zimmer und volle Beköſtigung beträgt pro Monat 
ca. 50 Mark. Auch Webſtühle ſind durch die 
Anſtalt ſelbſt im Preiſe von 35—45 Mark zu 
beziehen, ebenſo das erforderliche Material. Die 
Aufnahme neuer Schülerinnen findet jeder Zeit 
ftatt. Bei der Aufnahme muß ein Revers unter: 


zeichnet werden, in dem die Verpflichtung ein: 
gegangen wird, nur mit Genehmigung des Vor⸗ 
ſtandes den Unterricht in der Scherrebeker Methode 
zu erteilen; es wird nur wirklich tüchtigen 
Schülerinnen, die in jeder Weiſe die Technil 
beherrſchen, die Erlaubnis zum Unterrichten gegeben. 
Allen in der Anſtalt ausgebildeten Schülerinnen 
werden die geſetzlich geſchützten Muſter und das 
Material geliefert und die nach den Muſtern 
gefertigten Arbeiten zu einer feſtgeſetzten Taxe 
abgenommen. 

In der Handweberei unterſcheidet man drei 
Techniken: 

1) Schichtweberei, die aus lauter kleinen 
Quadraten beſteht. Dieſelbe iſt verhältnismäßig 
raſch und leicht zu erlernen in 3—4 Wochen; 

2) Halbgobelinweberei; 

3) Vollgobelinweberei. Zu dieſer Technik 
gehört ſeitens der Weberin ſchon ein größeres 
Kunſtverſtändnis und ein tieferes Erfaſſen künſt⸗ 
leriſcher Motive. 

Die Schule hat bereits über 40 Schülerinnen 
ausgebildet. Es werden in der Anſtalt ſtets eine 
Anzahl junger Mädchen dauernd beſchäftigt, die ſich 
einen guten Verdienſt erwerben. Die Anſtalt iſt 
auch beſtrebt, die Hausinduſtrie ſeitens ihrer 
Schülerinnen kräftigſt zu fördern und zu unter⸗ 
ſtützen. Hervorragende Künſtler wie: U. Eckmann⸗ 
München, A. Mohrbutter⸗ Altona, A. Thoma⸗ 
München, Niſſen⸗Deejbütt⸗Kiel haben ihr lebhaftes 
Intereſſe für die Schule durch die bereitwilligſte 
Lieferung künſtleriſcher Motive zur Herſtellung der 
Webereien bekundet. 

In größeren Städten wie Berlin, Paris, London, 
München, Hamburg, Dresden, Kiel, Kopenhagen, 
Stockholm fanden Ausſtellungen der in der Anſtalt 
verfertigten Gewebe ſtatt, die ungeteilten Beifall 
erregten. Das Induſtriemuſeum in Kopenhagen 
kaufte ein in der Technik, Farbenzuſammenſtellung 
und Zeichnung muſtergiltiges Stück, einen Schwanen⸗ 
teppich, für 300 Kr. an. Dieſe Schule in Scherrebel 
iſt die einzige derartige Anſtalt, nicht nur in der 
Provinz Schleswig⸗Holſtein, ſondern im ganzen 
deutſchen Reiche und verdient wohl warmes Intereſſe 
und thatkräftige Unterſtützung, um kräftig empor⸗ 
zublühen. Sie wird noch mancher Frau zu einer 
lohnenden Erwerbsquelle verhelfen. 
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Nachdruck nur mit Quellenangabe geſtattet. 

* Die „ſoziale Praxis“ bringt in ihrer 
Nummer vom 14. Oktober 1897 folgenden Paſſus 
in bezug auf die Generalverſammlung des Allg. 
Deutſchen Frauenvereins in Stuttgart: „Der Allg. 
Deutſche Frauenverein beſchäftigte ſich auf ſeinem 
diesjährigen Tage in Stuttgart unter andrem auch 
mit ſozialpolitiſchen Fragen. Die Zaghaſtigkeit, 
die die bürgerlichen Frauen in ihrer Mehrheit auf 
dieſem Gebiet kennzeichnet, fand ſchon darin ihren 
Ausdruck, daß aus den vom Vorſtand entworfenen 
Statuten für die Ortsgruppen die Verpflichtung 
der Frau für die Arbeit an der Verbeſſerung 
unſerer ſozialen Zuſtände als bedenklich und mit 
den Satzungen des Vereins im Widerſpruch ſtehend, 
einſtimmig geſtrichen wurde.“ Es iſt in hohem 
Grade bedauerlich, daß der Berichterſtatter eines 
ſo hochangeſehenen Blattes aus einer rein formellen 
Gründen entſpringenden Anderung (man zog vor, 
die Ortsgruppen einfach auf die Satzungen des 
Muttervereins zu verweiſen und durch den Abdruck 
der betr. Statutenparagraphen den etwas lang⸗ 
atmig und ſchwerfällig gewordenen Abſatz zu er: 
ſetzen, in dem obiger Paſſus vorkam) einen Vor⸗ 
wurf gegen einen Verein herleiten will, der als 
allererſter Frauenverein ſchon vor 32 Jahren die 
Frauen zu ſozialer Bethätigung aufrief. Im 
übrigen brauchen wir nur auf das Stuttgarter 
Programm zu verweiſen, das die Mäßigkeitsfrage, 
die Sittlichkeitsfrage, den Rechtsſchutz, die Fabrik⸗ 
inſpektion, die Fürſorge für jugendliche Gefangene 
aufwies, auf die Forderungen, die alle Konſequenzen 
aus dem Satze zogen, daß die Frau eine Rechts⸗ 
perſönlichkeit iſt, auf den Umſtand, daß der Vor⸗ 
ſtand ſelbſt den nicht ſachlich ſondern aus formellen 
Gründen in der Verſammlung beanſtandeten Paſſus 
in Vorſchlag gebracht hatte, um den Allgemeinen 
Deutſchen Frauenverein vor dem Verdacht zu 
ſchützen, als wolle er auf die ſoziale Bethätigung 
der Frau für ſeine Mitglieder verzichten. 

* Das Comité der „Mädchen⸗ und Frauen⸗ 
gruppen für ſoziale Hilfsarbeit in Berlin hat 
fein Programm für das Arbeitsjahr 1897/98 


herausgegeben. Es giebt einen Einblick in die 
Arbeit des vergangenen Jahres und den Arbeits⸗ 
plan des jetzigen. Letzterer umfaßt in bezug auf 
die praktiſche Thätigkeit vier Abteilungen: 1. Ein⸗ 
führung in die Armenpflege. Wohlfahrtsein⸗ 
richtungen. 2. Waiſenpflege. 3. Fürſorge für 
Blinde, Blindenpflege und Unterricht. 4. Er⸗ 
ziehungsweſen. Die theoretiſche Ausbildung wird 
Kurſe in den Grundlehren der Volkswirtſchaft, in 
der Wohlfahrtspflege, der Hygiene, der Armen⸗ 
pflege und ſeminariſtiſche Ubungen, geleitet durch 
Herrn Dr. Münſterberg, umfaſſen. Da die Zwecke 
der Frauengruppen einen größeren Aufwand an 
Mitteln erfordern als ihr bisher zur Verfügung 
ſtanden, ſo ſind Beiträge, bezw. Beitrittserklärungen 
ſehr willkommen. Solche ſind entweder an die 
Vorſitzende, Frau Sanitätsrat Schwerin, An der 
Schleuſe 13, oder an die Schriftführerin, Frl. 
Alice Salomon, Schillſtraße 10, zu richten, die 
auch Programme zur Verfügung ſtellen. Bei dem 
wichtigen Zweck der Vereinigung, junge Mädchen 
und Frauen zu ernſter Pflichterfüllung im Dienſt 
der Geſamtheit heranzuziehen, iſt eine rege Be⸗ 
teiligung dringend zu wünſchen. 

* In der Kranken⸗Pflegeſtation des Berliner 
Frauen ⸗Bereins find vom 1. Oktober 1896 bis 
zum 30. September 1897 57 Kranke verpflegt 
worden und zwar 13 unverheiratete, 40 verheiratete 
Frauen und Witwen. Von dieſen haben 40 aus 
Krankenkaſſen, denen ſie angehörten, einen Zuſchuß 
zu den Koſten ihrer Verpflegung empfangen, während 
17 lediglich aus den Mitteln des Vereins erhalten 
worden ſind. 

Die Zahl der ausgeführten Operationen betrug 
40, die der Pflegetage 827, wovon 11 beziehungs⸗ 
weiſe 328 auf die vom Verein verpflegten Kranken 
entfallen. Seit dem Beſtehen der Anſtalt haben 
dort im ganzen 659 kranke Frauen Verpflegung 
und ärztliche Behandlung gefunden. 

Bei der Aufnahme werden in erſter Linie die 
Hausarmen ſowohl der Vereinsmitglieder als die 
ihrer Freunde berückſichtigt, welche die Anſtalt 
durch Beiträge unterſtützen. Von dieſen Kranken 
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kommen zunächſt ſolche in Betracht, die keiner 
Krankenkaſſe angehören, mithin am bebürftigften 
ſind. Die Entſcheidung über die Aufnahme ſteht 
Frl. Dr. Tiburtius zu, an welche die Kranken 
zur Konſultation zu verweiſen ſind, und zwar 
entweder morgens von 8—9 Uhr in der Pflege: 
ſtation, Bülowſtraße 14 J, bei Frl. A. Knopp, 
oder vormittags von 10— 12 und nachmittags von 
2—4 Uhr in der Wohnung von Frl. Dr. Tiburtius, 
Potsdamerſtraße 14 III. Um Mißbräuchen vor⸗ 
zubeugen, müſſen die Aufzunehmenden bei der 
Konſultation eine Empfehlungskarte derjenigen 
Perſönlichkeit mitbringen, von der fie geſchickt 
werden. Ausgeſchloffen ſind lediglich Kranke mit 
anſteckenden oder unheilbaren Leiden. 

* Die Gymnaſialkurſe für Frauen in Berlin 
haben wieder drei Schülerinnen auf die Univerſität 
entlaffen. Sie legten die Reifeprüfung vor der 
Prüfungskommiſſion des Königlichen Luiſen⸗ 
gymnaſiums in Berlin ab. — Zwanzig Schülerinnen 
ſind zu Michaelis neu in die Kurſe eingetreten. 

* Eine außerordentlich ſegensreiche Ein⸗ 
richtung ſetzt der Berliner Vorſtände⸗Verband der 
evangeliſchen Jungfrauenvereine ins Werk, nämlich 
einen unentgeltlichen Schlafſtellen⸗Nachweis für 
ordentliche alleinſtehende Mädchen. Zur Begründung 
dieſer Einrichtung ſagt der genannte Vorſtände⸗ 
Verband mit Recht folgendes: „Jedermann weiß, 
daß die an der Hausthür aushängenden weißen 
Zettel: Hier iſt eine Schlafſtelle zu vermieten, 
nicht die geringſte Gewähr dafür leiſten, ob 
Mieter ſowohl wie auch Vermieter den Anſpruch 
auf Redlichkeit und Vertrauen, wie es unter 
Wohnungsgenoſſen unbedingt nötig iſt, recht⸗ 
fertigen. Viele ehrenhafte, brave Familien haben 
auf dieſe Weiſe bereits traurige Erfahrungen mit 
Schlafmädchen gemacht, die ſie abhalten, überhaupt 
je wieder an ſolche zu vermieten. Andererſeits 
kommt dadurch auch manches unbeſcholtene, ſich 
redlich ums tägliche Brot mühende Mädchen an 
Orte und in Kreiſe, die ihm zum Verderben 
werden und denen es oft nicht mehr entweichen 


Inangriffnahme der neuen Arbeit. Eine ſolche 
bedeutet es, wenn der Berliner Vorſtände⸗Verband, 
d. h. die 56 Berliner Jungfrauen⸗Vereinsvorſtände 
ſich geeinigt haben, innerhalb der eigenen Kirch⸗ 
gemeinde Umſchau und Nachfrage nach freundlichen 
Wirtsleuten und wohnlichen, ſauberen Schlafſtellen 
zu halten, die für ordentliche Mädchen zu haben 
ſein würden. Die auf dieſe Weiſe erhaltene Liſte 
zur Zeit freiſtehender guter Schlafſtellen geht 


kann. Dieſer Notſtand war die Triebfeder zur 
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Frauenleben und ⸗Streben. 


gleichzeitig Centralarbeitsſtelle der Jungfrauen⸗ 
vereine Deutſchlands). Von hier aus geſchieht 
der Nach⸗ und Zuweis. Es wird allerdings 
einiger Zeit bedürfen, bis der ziemlich umfangreiche 
Betrieb in gewünſchter Weiſe arbeiten und wirken 
kann; doch iſt der Anfang gemacht.“ Dieſem 
wahrhaft wohlthätigen Unternehmen iſt der beſte 
Erfolg zu wünſchen! 

* Kiel. Die wachſende Bedeutung der Frauen⸗ 
bewegung hat unſere Univerſität zu einem eigen⸗ 
artigen Fortſchritt gezwungen. Im neuen Vor⸗ 
leſungsverzeichnis ſind diejenigen Dozenten, die 
(ſelbſt nicht zu den ſonſt geltenden, doch ziemlich eng⸗ 
herzigen Vorſchriſten) keine Damen zu ihren Vor⸗ 
leſungen zulaſſen, durch einen Stern ausgezeichnet. 
Neben den Theologen haben ſich ſaſt alle Mediziner 
bemüht zu zeigen, daß ſie trotz ihrer vorurteilsfreien 
Wiſſenſchaft in dieſer Frage noch tief in alten Vor⸗ 
urteilen ſtecken. (Allg. Dtſch. Univerſ.⸗ Zig.) 

* Die Verwendung von Frauen im Fabrik- 
aufſichtsdienſt wird im bayeriſchen Etat nur in 
ſehr geringem Maße gefordert. Es heißt darüber 
im Etat: Zur Revifion der ausſchließlich oder 
vorwiegend weibliche Arbeitskräfte beſchäftigenden 
Betriebe ſollen verſuchsweiſe weibliche Hilfskräfte | 
gegen Gewährung angemeſſener Vergütung für die 
einzelnen Dienftleiftungen herangezogen werden, 
wofür der Betrag von 2000 M. vorgeſehen iſt. 5 

* In Holland hat ſich ein Verein gebildet, 
um i. J. 1898 bei Gelegenheit des Regierung: 
antritts der Königin Wilhelmina eine nationae 
Ausſtelluug von Frauenarbeit zu eröffnen, dit 
Kunſt und Wiſſenſchaft, Induſtrie u. ſ. w. umfaflen 
wird. Man hofft dadurch den Arbeitskreis der 
Frauen in Holland zu erweitern. Schon iſt das 
nötige Terrain im Haag dem Vereine zur Ber: 
fügung geſtellt worden, auch wird die Rezierung 
vielleicht eine Summe von 10 000 Gulden als 
Zuſchuß gewähren; der Antrag dazu iſt wenigſtens 
ſchon vom Miniſter des Innern gemacht worden. 
Auch in den Kolonien hat die Sache ein reges 
Intereſſe gefunden. 

* Eine junge Holländerin, Frl. Geertruide 
van Maarſeveen aus Amſterdam hat vor 
kurzem in Zürich den Doktortitel in der Chemie 
erhalten. Sie iſt die erſte Frau in Holland, die 
dieſen Titel führen darf. Die 23 jährige hatte 
vorher zu Amſterdam die Vorleſungen der Herren 
Profeſſoren Van tt Hoff (jetzt in Berlin) und Gold⸗ 
ſchmidt beſucht. Holland hat bis jetzt nur noch 
einen einzigen weiblichen doctor litterarum. Es 


— 
= — — — — — 


iſt Fräulein Johanna Aleida Nyland, die 


ſodann an die Centralſtelle N. Borſigſtraße 5 | vor anderthalb Jahren zu Leiden in den Litteris 


(Büreau des Berliner Vorſtände⸗Verbandes und 


Neerlandicis promovierte. NM. J. B. 
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„Citatenſchatz.“ 
denkwürdige Ausſprüche aus Geſchichte und Litteratur. 
Geſammelt und herausgegeben von Hans Nehry. 
2. Auflage (Leipzig, Fr. Wilhelm Grunow. Preis 


Geflügelte Worte und andere 


gebunden 6 Mark). Wer hätte nicht ſchon ver⸗ 
zweiflungsvoll nach einem Citat geſucht, nach dem 
Wortlaut wie nach dem Urſprungsort? Hier iſt 
ein allzeit bereiter Helfer geboten, der in ſeinen 
nahezu 6000 ſtreng alphabetiſch geordneten Nummern 
eine Fülle von Ausſprüchen aus den deutſchen und 
ausländiſchen Klaſſikern bringt, die, ganz abgeſehen 
von der Bequemlichkeit, die ein ſolches Nachſchlage⸗ 
werk bietet, an und für ſich ein koſtbarer Beſitz 
ſind. Denn nicht nur die ſogenannten „geflügelten 
Worte“ bietet Nehry, will alſo nicht etwa den 
Büchmann überflüſſig machen: er ſteckt ſich ſeine 
Grenzen weiter. Den nötigen Raum ſchafft er 
durch Fortlaſſung aller tiefer eingehenden philo⸗ 
logiſch⸗kritiſchen Bemerkungen. Aber wenn die 
Erläuterungen auch knapp ſind, ſo ſind ſie doch 
ſehr exakt; die Fundſtelle wird genau bezeichnet, 
Parallelſtellen werden angeführt, und ein beſonderes, 
nach den Stichwörtern geordnetes Regiſter hilft 
raſch das geſuchte Citat finden. So iſt das Buch 
in feinem ſchmucken Gewande ein hübſcher und 
wertvoller Beſitz. 

„Studien und Kritiken.“ Von Alfred Frei⸗ 
herrn von Berger. (Wien, Verlag der Littera⸗ 
riſchen Geſellſchaft.) Der hübſch ausgeſtattete 
Band bietet uns manches Gehaltvolle, an dem ſich 
die Leſerinnen der „Frau“ die Freude nicht ver⸗ 
derben laſſen werden, trotzdem der Verfaſſer im 
Vorwort dem Himmel dankt, daß er keine moderne 
Frau habe, „die ſich verpflichtet fühlt, ihren Gatten 
zu beunruhigen, indem fie ‚fein geiſtiges Leben 
teilt‘, wie die übliche Phraſe (!) lautet.“ Die 
meiſten Abhandlungen ſtehen in engſter Beziehung 
zum Theater, ſpeziell zum Wiener Burgtheater, 
aber Berger hat es verſtanden, dem Speziellen 
allgemeine Geſichtspunkte abzugewinnen, die an⸗ 
regen, je nachdem, zu Widerſpruch oder Zuftimmung; 
und das iſt etwas. Von beſonderem Intereſſe iſt 
der kleine Artikel über Otto Ludwig und Friedrich 
Schiller, der des erſteren Schillerkritik pſychologiſch 
zu erklären ſucht. 

„Entartete Mütter.“ Eine pſychiſch⸗juridiſche 
Abhandlung von Cav. Lino Ferriani. Deutſch 
von Alfred Ruhemann. (Berlin, Siegfried 
Cronbach.) Der Verfaſſer, der als Staatsanwalt 
reiche Gelegenheit zu Erfahrungen auf den ein: 
ſchlagenden Gebieten hat, bietet uns hier ein 
Seitenſtück zu ſeinem bereits von uns beſprochenen 
Werk: „Minderjährige Verbrecher.“ Es enthält 
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wie dieſes ein reiches Material, das uns auch ohne 
die dem Romanen ſo natürlichen Deklamationen 
tief ergreifen würde. Wir ſind zwar nicht der 
Meinung des Verfaſſers, daß die ſchwerſte Strafe 
für ein Kind die Verſagung eines Kuſſes vor dem 
Zubettgehen ſein müſſe, glauben vielmehr, daß 
eine weichliche Kinderzucht an mancher bedenklichen 
ſittlichen Erſcheinung der Neuzeit ſchuld iſt — 
aber dieſe Verſchiedenheit der Auffaſſung ändert 
nichts an dem faſſungsloſen Entſetzen, mit dem 
man Unmenſchlichkeiten gegenüber ſteht, wie fie 
Ferriani in ſeinem Buche berichtet. Es dürfte 
ebenſo wie das frühere zu dem wertvollſten 
Material für eine andere Geſetzgebung gehören, 
für die der Verfaſſer auch nach Kräften eintritt. 

„Deutſche Bürgerkunde.“ Kleines Handbuch 
des politiſch Wiſſenswerten für jedermann von 
Hoffmann und Groth. (Leipzig, Fr. W. Grunow, 
gebunden 2 Mark.) Den vielen brauchbaren 
Büchern aus dem Grunowſchen Verlage hat ſich 
hier ein neues angereiht. „Bürgerkunde“, Kunde 
von den Einrichtungen des Staats, in dem wir 
leben, gehört leider noch durchaus nicht zu dem, 
was jedermann bei uns weiß, obwohl er es wiſſen 
ſollte. Daß die Schule es lehre, iſt immer noch 
ein frommer Wunſch. Dickleibige Bände darüber 
zu leſen iſt nicht eines jeden Sache; eine kurze, 
zuverläſſige Orientierung iſt daher ein wirkliches 
Bedürfnis. Unter den Leitfäden, die ihm abhelfen 
wollen, iſt der vorliegende einer der beſten. Den 
breiteſten Raum nehmen darin die Verhältniſſe 
des Reichs ein, wie natürlich in einem Buch, das 
ſich an alle Deutſchen wendet, doch ſind auch die 
Einrichtungen der Einzelſtaaten und der Gemeinden 
berückſichtigt und die wichtigſten Verſchiedenheiten 
wenigſtens aus den größeren Bundesſtaaten her⸗ 
vorgehoben. Die Kapitel über Civil⸗ und Straf⸗ 
prozeßverfahren, Landwirtſchaft, Handel und Ge⸗ 
werbe, Verkehrsweſen und Kolonien werden vielen 
ganz beſonders willkommen ſein. 

„Kein Raum.“ Von Ludwig von Ploetz. 
(Berlin W. F. Fontane u. Co. Pr. 2 M.) Eine 
Kadettengeſchichte. Der Untertitel läßt auf Knaben⸗ 
übermut, auf luſtige Streiche ſchließen. Aber es 
iſt eine melancholiſche Geſchichte, die Ploetz mit 
anſchaulicher Lebendigkeit vorträgt. Ein Lichter⸗ 
felder Kadett, für den „kein Raum“ iſt im Korps, 
ein Knabe, deſſen Seele den Wiſſenſchaften zuſtrebt, 
den es graut vor der Perſpektive: jahraus, jahrein 
Marſchieren und Trommelſchlag, deſſen Kinderhand 
ſchließlich zum Revolver greift, weil dieſe Per⸗ 
ſpektive Verzweiflung in ſich trägt. Eine „nach⸗ 
denkliche“ Geſchichte und gut erzählt. 
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Anzeigen. 


In kurzer Zeit 


von über 


40,000 


Jamilien gekauft! 


Das Frauenbuch. 


Geſundheit 


ik das 


höchſte Gut! 


Ein ärztlicher Ratgeber für die Frau in der Familie 
und bei Frauenkrankheiten 


von 


Frau H. B. ADAMS, Dr. med., praktische Aerztin. 


Mit über 700 erklärenden anatomiſchen Abbildungen. 
2 ſtarke Lerikon-Bünde, 1328 Zeiten, elegant und ſolid gebunden 20 Mark. 


Inhalte - Aeberſicht. 


Einleitung. Die Bedeutung der 
Geſundheit als Grundlage des Glücks. 
Die geſundheitliche Aufgabe der Frau in 
der Familie und gegen ſich ſelbſt. Die 
Unmöglichkeit, dieſer Aufgabe zu genügen, 
ohne Bekanntſchaft mit dem Körper und 
ſeiner Thätigkeit. Begriffe der Konſtitution, 
der Leiſtungsfähbigkeit, der Widerſtands⸗ 
fähigkeit, der Erblichkeit und Anpaſſung, 
der Ernährung und Infektion. Mittel 
zur Erzielung einer guten Konſtitution. 
Körperliche Erziehung des Kindes, des 
jungen Mädchens, der jungen Frau. 


1. Teil. Körperbau und Geſundheits⸗ 
pflege. 


1. Kapitel. Knochenſyſtem und 
ſeine Krankheiten. 


2. Kapitel. Nuskelſyſtem. 


3. Kapitel. Blutkreislauf, Blut, 
Herz⸗ und Blutgefäße ꝛc., Bedeutung des 
Herzens und der richtigen Blutverteilung. 


4. Kapitel. Atmung. Atmungs⸗ 
organe. Praktiſche Schlüſſe für Ab⸗ 
bärtung. Zimmerlüftung. Hautpflege 2c. 


5. Kapitel. Nervenſyſtem. Gehirn. 
Schlaf. Hyſterie ꝛc. 

6. Kapitel. Sinnesorgane. Auge. 
Ohr. Naſe. Erſte, oft nicht beachtete, 
Symptome von Erkrankung. Gefahren 
der Vernachläſſigung. 


7. Kapitel. Ernährung. Ernäh⸗ 
rungsorgane. Beſtandteile der Nahrung. 
Reizmittel. Alkoholiſche ꝛc. Getränke. 


8. Kapitel. Ernährungskrank⸗ 
heiten. Blutarmut 2c. 


9. Kapitel. Infektion. Bakterien, 
Bandwürmer, Blaſenwurm, Trichine, 
Diphtheritis, Tpphus, Cholera, Rofe, 


Kindbettfiber, Wundfieber, Influenza, 
Genidftarre, Lungentzündung, Maſern, 
Scharlach, Röteln, Pocken, Waſſerpocken, 
Syphilis, Keuchhuſten, Schnupfen, 
Mandelentzündung, Krebs, Rheuma— 
tismus. 


10. Kapitel. Erkältung ıc. 


N. Kapitel. Erſte Hilfe vor Ein⸗ 
treſſen des Arztes dei Verletzungen und 
Vergiftungen. 


2. Teil. Krankheitspflege. 


12. Kapitel. Weibliche Geſchlechts⸗ 
organe. Ihre Entwicklung, Thätigkeit 
und Rückbildung. 


13. Kapitel. Krankheiten der Ge— 
ſchlechts⸗Organe. Urſachen. Symptome. 
Behandlung. 


11. Kapitel. Krankheiten der Gebär⸗ 
mutter. Lage- und Geſtaltveränderungen. 
Vildungsfehler. Urſachen. Symptome. 
Behandlung. 


15. Kapitel. Krankbeiten der Ei⸗ 
leiter. Ernährungsſtörungen. Infektionen. 
Lage ⸗ und Geſtaltveränderungen. 
Blutungen. Bildungsfebler. Urſachen. 
Symptome. Behandlung. 


16. Kapitel. Krankheiten der Eier⸗ 
ſtöcke. 


17. Kapitel. Krankheiten der Um⸗ 
gebung der Gebärmutter, (Gebärmutter⸗ 
bänder, Bauchfell, Beckenbindegewebe). 
Ernährungsſtörungen. Infektion. Blu⸗ 
tungen. Neubildungen. Bildungsfehler. 
Urſachen. Symptome. Behandlung. 


18. Kapitel. Krankheiten der Bruſt, 
der Warze. Störungen der Milchbe— 
bereitungen. Ernährungsſtörungen. An⸗ 
ſteckung der Schwindſucht. Inſektionen. 
Verletzungen. Neuralgien. Bildungsfehler. 
Urſachen. Symptome. Behandlung. 


19. Kapitel. Menſtruation. Bedeu 
tung. Störungen. Schmerzhafte Regel. 
Uebermäßige Regel. Ausbleiben der 
Regel. Häutiger Abgang. Stellvertur⸗ 
tende Alutungen. Wechſeljahre. Urſachen. 
Symptome. Behandlung. Verdbalten 
geſunder Frauen während der normalen 
Menſtruation. 


20. Kapitel. Unfruchtbarkeit. Ar 
ſachen bei der Frau. Urſachen dam 
Manne. Behandlung der weiblichen Un: 
ſfruchtbarkeii. Freiwillige Unfruchtbarten 
und ihre Mittel. 


21. Kapitel. Fehlgeburt. Urſachen. 
Symptome. Verhütungsmaßregel. Br: 
handlung. 


22. Kapitel. Störungen und Krank 
beiten der Schwangerſchaft. Uebelkeit. 
Brechen. Speichelfluß. Krampfadern. 
Blutungen. Nierenkrankheiten. Krämpfe. 
Schwellungen der Füße. Störungen durch 
Krankheiten der Geſchlechtsorgane. 


23. Kapitel. Krankheiten des Walt: 
darms. Infektionen. Verletzungen. 
Fremdkörper. Störungen der Butgefäßc. 
Neuralgien.  Bildungsfehler. Urſachen. 
Spmptome. Behandlung. 


24. Kapitel. Krankbeit der Blaſe 
und der Harnröhre. Infektionen. Der 
letzungen. Blaſenſteine. Neuroſen. Bi: 
dungsfehler. Urſachen. Symptome. De: 
handlung. 


25. Kapitel. 1. Verbütbare Krank- 
beiten, welche entſtehen durch u) Er: 
nährung, d) Infektion, o) Verletzungen. 
2. Heilbare Krankheiten. 3. Krankheiten. 
welche weder verhütet noch geheilt werden 
können. 


26. Kapitel. Verhalten der Frau 
gegenüber dem beratenden und be 
handelnden Arzt. 
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Der größte Feind der Trau 


eo —— 


Obenan in der Fraueufrage ficht unbeftritten die Geſund⸗ 
heiispflege, die Ausübung des ärztlichen Berufes durch 
die Frau. Zwar iſt ja ein tüchtiger Arzt ebenſo befäbigt die 
Frau zu behandeln wie eine Aerztin, allein es handelt ſich bier 
um einen tiefgreifenden und ausſchließlich perſönlichen 
Standpunkt. Tauſende, ja man kann fagen, mehr ale 
die Hälfte aller Frauen und Mädchen leiden, weil ihr 
Zchamgefühl fie hindert, mit einem Arzte Nückſprache 
zu nehmen. 

Der Notſchrei nach weiblichen Aerzten wiederballt mit Macht 
auch in Deutſchlaud, und er wird auch den deutſchen Frauen 
im Laufe der Zeit die Wohlthat verſchaffen, welche die Frauen— 
welt anderer Lander — in den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika fungieren z. B. beute ſchon über 2000 Frauen als 
Aerzte — längſt genießt. Der Weg dabin ſcheint noch weit und 
ſchwer, aber er wird um fo kürzer fein, je entſchiedener 
und einmütiger die Frauen und einſichtige Männer, 
für die Erreichung dieſer Ziele eintreten. 

Dazu gilt es vor allem die Unwiſſenheit unter den 
Frauen auf dem Gebiete der Geſundheite⸗ und Kranken: 
pflege von Grund aus zu beſeitigen. 

An der Erfuuung dieſer Aufgabe hat Frau Dr. H. B. 
Adams, eine Aerztin, deren Ruf durch ibre langjährige, be 
ruhmte Praxis in weite Kreiſe gedrungen iſt, ſeit Jahren 
gearbeitet und in ibrem vorſtebend näber beſchriebenen grauen: 
buch ſoeben ein werk vollendet, das bisher in der geſamten 
Weltlitteratur noch nicht vorhanden war und daber, wie 
begreiflich, ſenſationeues Aufſeben hervorrief, nämlich das erſte 
frauenärztliche Buch für den praktiſchen Gebrauch in 
Haus und Jamilic. Mit dieſem „Frauenbuch,“ das von 
der mediziniſchen und öfſentlichen Preſſe glänzend beurteilt wird 
und deſſen (ediegenbeit ſchon die Kamen der Verfaſſerin und 
der Verlagsbaudlung verburgen, erbalt nun die Frau das 
erſte, allen Anforderungen entſprechende, mediziniſche 
Nachſchlagebuch für die Familie, das, wie ſich von ſelbſt 
verſtebt, auch alles enthält, was zur pflege des geſunden und 
kranken Kindes notwendig ist. 

In leichtfaſtlicher Sprache, durch über 700 anatomiſche 
Abbildungen erläutert, behandelt die Nerfaſſerin im Haupr⸗ 
teil aue Frauenkraukheiten eingehend und erſchöpfend. 


Verſan 


Beſtellzettels an 


Aus tausenden von Urtellen der Presse nur eines: 


Stuttg. „BEOBACHTER“: Fr. Th. Vischer sagte 
einmal: Man sollte niemand heiraten lassen, der nicht ein 
Examen über Kindererziehung gut bestauden hätte, Man 
könnte hinzusetzen: auch über die Grundregeln der häus- 
lichen Heilkunst, Unsere jungen Damen gehen meist sehr 
leichtsinnig in die Ehe, ohne Kenntnis ihrer Pflichten 
gegen sich selbst, gegen ihre Gesundheit und gegen — 
ihre Kinder. Nun kommt ein weiblicher Arzt, Frau 
Dr. med. Adams, und bietet allen Frauen ein Buch, das 
wie win Kochbuch, in keiner Haushaltung fehlen sollte. 
Die Kirche giebt den Neuvermählten als relipiöses Haus- 
huch die Bibel mit, das Elternhaus sollte jeder Braut in 
die Aussteuer dieses „Frauenhuch“ legen. Uebel ange- 
brachte Prüderie bat au unserem heutigen Frauengeschlechte 
und infolge dessen an den nachwachsenden Geschlechtern 
schon unsäglich viel gesündigt. Frau Dr. Adams spricht 
ernst und offen mit ihren Schwestern und dabei stets 
gründlich und wissenschaftlich bei aller gemeinverständ- 
lichen Popularität. Wir begrüssen dieses Werk von ganzem 
Hersen und hoffen nur, dass es segensreich wirken werde 
im deutschen Volke. Das kann es aber nur, wenn das 
„Frnueubuch“ zum Gemeingut Jeden deutschen Hannes wird. 


| 


iſt die Unwiſſenheit. 


Ferner aber — und das verleiht dem Werke einen noch höheren 
Wert — giebt die Verfaſſerin genaue nen e 
wie die Krankheiten zu verhüten ſind, was zu thun und 
zu lafſen iſt, um Körper und Geiſt durch naturgemäßes Leben 
vor nachteiligen Einwirkungen zu ſchützen, und macht mit tiefem 
Verſtaͤndnis — wie eben nur die Frau der Frau ſagen kann 
— auf diejenigen (Gefabren aufmerkſam, deren Nichtbeachtung 
der Thätigkeit der Hausfrau und Mutter leider ſo oft vor der 
Zeit ein Ziel ſetzen. Durch dieſe Belehrungen wird die Frau 
in den Stand geſetzt, bei allen Geſundheitsfragen und Krank⸗ 
beitsfällen, ohne den Arzt zu brauchen, ſofort helfend ein: 
greiten zu können. Die Verfaſſerin beſchränkt ſich aber nicht 
ahein auf die Veſchreibung der Geſundheits- und Krankenpflege, 
bei welcher alle bisherigen mediziniſchen Werke jtehen geblieben 
find, ſondern ſie geht weiter und ſchildert auch alle ſonſtigen 
Lebensfragen, welche grundlegend find für das Gluck der 
Familie. 

Kapitel wie „Die Veſchränkung der Kinderzahl“ durch An- 
gabe der anzuwendenden richtigen Mittel ſind ebenſo gründlich 
bepandelt wie alle andern und gehören es auch; denn fo gewiß 
das Bedürfuis nach Mutterglück und Elternfreuden berechtigt 
iſt, wenn die Eltern geſund und die Mittel zur Erziehung vor: 
banden, jo gewiß beſteht für diejenigen Eltern, bei welchen 
dieſe Bedingungen feblen, das Recht, ja die unabweisbare Pflicht, 
die Elteruſchaft zu verhüten, wenn das Wohl des zu erzeugenden 
Kindes, von ſchon vorhandenen Kindern oder der Familie über: 
baupt es gebietet. 

Von welcher Bedeutung das Werk für jede Frau iſt, der 
die Erfüllung ihres Berufes als Gattin und Mutter am Herzen 
liegt, mogen hiernach die geebrten Leſerinnen ſelbſt entſcheiden. 
Mit einem Schlage kann natürlich auch das Frauenbuch die 
heutigen Geſundheitsverbältniſſe unter den Frauen nicht beſſern, 
ſo hochbedeutend der Erfolg iſt, den die Frauenwelt damit im 
gerechten Kampfe um die Erlangung ibrer woblbegründeten 
Rechte errungen hat, aber daruber ıft kein Zweifel, daß mit 
dem Werke eine ſeſte Brücke zur Erreichung jenes 
Ziele gebaut, und daß für die Frauen mit demſelben 
ein treuer ſicherer Berater in gefunden und kranken 
Tagen geſchaffen iſt, der reichen Segen ſtiften wird, in jeder 
Familie, die ihn beſitzt. N 


Eine 5 oder 1 R a 

Sinfendung des Betrages, auch iſt h fr 5 h 
Abzahlung in Monatsraten ſchon ein 0 0 Warz, 
von 3 Mark an geſtattet. Zu Beſtellungen genügt 
die Einſendung des untenſtehenden ausgefüllten 


Berlin, 
Verlags- Buchhandlung, Kappenfir. 96. 


Bestellschein. 
Der Unterzeichnete beſtellt hiermit bei 


Reinhold Schwarz, Berlin, 
Berlags-Buchhandlung Koppenſtraße 96 


1 Exvl. Das Frauenbuch 
von Fran Dr. med. H. B. Adams. 


2 Bände elegant und ſolid gebunden 20 Marr, 


Betrag ſolgt per Poſtanweiſung 
5 iſt nach zunehmen N 
„ ſoll in monatlichen Raten a 3 Mark ein- 
gezogen werden; wobei ſich der Preis 
um 2 Mark erhöbt. 


(Nichtgewünſchtes zu ftreichen.) 


Ort und Datum: Name und Wohnung: 


— 


128 Anzeigen. 
bisheriger Verkauf über 13 Millionen. 


in Pulver u. Würfelform. wie für alle induſtriellen Zwecke. 


Singer Co., Hamburg, Act.-Ges. 


Zu haben in den meisten Kon- 
ditorelen, Kolonial-, Delikatess- und 
Droguengeschäften. (7 


Charakterdentungen 


aus der Handſchrift a 1 Mark, mit 
Begründung 2 Mark. 116 


1) von Frau life Bremig, 


Frl. E. L. Nollau, Bonn, Königſtr. 39. Berlin W., Blumen thalſtr. 2 II. 
Kurſe und Einzelunterricht. Näh. Proſp. 


NN 


Neue Bahnen 


Herausgegeben von 140 


Leipzig. Moritz Schäfer. zur 


von 
Ellse Hannemann, 


Der bereinsbote, 


Organ des Vereins Deutſcher 
Lehrerinnen u. Erzieherinnen 
in England, erſcheint jährlich 
viermal. 

Zu beziehen durch das Vereins⸗ 
bureau 16 Wyndham Place, 
Bryanston Square, London W. 
gegen Einſendung von 2,20 Mart. 


| N U 
HAD amnaleannm 
HIANRERSKAKASFAIBRIK 

Nr Arena HO 
HAUSEN RICHKASSEN 


Der in obiger Packung in den Handel 
kommende Hausen's Kasseler Hafer-Kakao 
— das vorzügl. Nähr- u. (ienussmittel der 
Gegenwart nach Aussage von tausenden 
v. Aerzten u. Consumenten — wird nur in 
Cartons a 27 Würfel — 40 50 Tassen — in 
StaniolAMk.l. verkft. u. ist in all. Apoth., 
Drog. u. bess. Colonialw.-Hlandlg. erbältl. 


Veteins in Berlin. 


Preis 60 Pf. 


gebend portofreie Zuſendung. 


0 0 . 9 
Wilhelmshöhe bei Cassel. „ Sossmann’s 
Idyllische, geschützte Lage. unmittelbar am Habichtswald. anschliessend 
an den Königl. Park. Das gauze Jahr geöffnet. Aerzte: Dr. med. 
Miss mahl, Dr. med. Walser, Dr. med. (in der Schweiz prom.) Sophie 
Gomberg, Gossmann, Direktor. Zur Belehrung empfehlen: „Handbuch 
der Naturheilkunde“ von Dr. med. Walser (Verlag Ensslin, Reutlingen). 
Für bescheidenere Ansprüche: Zweiganstalt „Schwelzerhaun'“. 
Wochenpreis für ärztliche Rehandlung. Kur. Wohnung und Ver 
pflezung von N. 45. an. Prospekte der Austalt und des Walser'schen 
Werkes kostenfrei durch die Direktion von 117 


Gossmann’s Naturheilanstalt. 


Abonnementsbedingungen: 


Preis pro Quartal durch die Poſt und den Buchhandel 2, — Mark, bei direkter Zuſendung: 


In Berlin 2, — Mark; im Inland 2,30 Mark; nach dem Ausland 2,50 Mark. 
(„Die Frau“ iſt in der Poſtzeitungsliſte eingetragen unter Nr. 2437.) 
Verlag: W. Moeſer Hofbuchhandlung, Berlin 8. 14, Stallſchreiber Straße 34—35. 


Alle für dieſe Monatsſchrift beſtimmten Sendungen (Briefe, Manuſkripte, Bücher u. ſ. w.) 
ſind, ohne Beifügung eines Namens: An die Redaktion der „Frau“ (Verlag W. Moeſer 
Hofbuchhandlung) Berlin 8. 14, Stallſchreiberſtraße 34/35, zu adreſſieren. Unverlangt eingeſandten 


Manufkripten iſt das nötige Rückporto (in dentſchen Briefmarken) beizufügen. ng 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Hofbuchhandlung, Berlin & 
Druck: W. Moeſer Hofbuchdrucerei, Berlin 8. 


Singer Nähmaschinen 


2 AUnerreicht in Leiftungsfähigkeit und Dauer, 
entölter, leicht lösliener Ä und deshalb die verbreitetjte Nähmafdrine 
UOnacao. 4 ſowohl für den Hausgebrauch, Aunftjticherei, 


Durch eigene Geſchäfte unſerer Geſell ſchaft an allen 
größeren Plätzen des In- und Auslandes zu beziehen. 


(frühere Firma: G. Neldlinger.) 124 
Gratis-Unterricht auch in der Modernen Kunſtſt ickerei. 


Handelsinftitnt für Damen 


gepr. Lehrerin und gepr. Handelslehrerin, 


Frauenvereins. Berlin 8. 14., Stallſchreiberſtraße 34. 35, 


| Organ des Allgemeinen Peutſchen W. Morſer Hofbuchhandlung. 


Auguſte Schmidt. Soeben erſchien in unſerem Verlage: 


tt yco dee de Ae un Schellſiſch- Kochbuch. 


durch Poſt oder Buchhandel. — fünfzig in der Praxis erprobte Rezepte 
| Zußbereilung des gchellſiſches, 
| Nene ease ne RKabliaus u. verwandter Siſche, 
Vorſteherin der Kochſchule des Lette⸗ 


Zu bezieben durch jede Auchbandlung. 
Gegen ſranko Einſendung des Betrages 
an die Verlage buchhandlung erfolgt um⸗ 


N 


PR — un 
——— — 


— —U—ö¼' Up — —— — —— — — 


e 


fee 1 5 


ö \ * 


Herausgegeben Verlag: 
von W. Moeſer Hofbuchhandlung. 
Belene Langer. Berlin 8. 


Weihnachten bei den Blinden. 


E. Kull, Direkkor der suite Blindenanflali zu Berlin. 


— 


Nachdruck verboten. 

12 im Jahre 1831 Mendelsſohn-Bartholdy, deſſen fünfzigjähriger Todestag 

vor kurzem die Erinnerung an den unſterblichen Tonmeiſter aller Orten 
wachgerufen hat, die herrliche Muſik zu Goethes Ballade „die erſte Walpurgisnacht“ 
ſchrieb, da hat er es wohl kaum geahnt, daß er ein Werk ſchuf, an dem ſich dereinſt 
auch die Lichtloſen, die ein grauſames Geſchick zu einem Daſein in lebenslänglicher 
Nacht beſtimmte, erfreuen und ſich darein vertiefen würden. Seit einigen 
Monaten wird in der Städtiſchen Blindenanſtalt dies ſchöne Werk einſtudiert, und 
zwar mit den erwachſenen jungen Mädchen und Männern, die einen etwa ſechzig⸗ 
ſtimmigen gemiſchten Chor bilden. Es wird kaum eine der Leſerinnen in allzugroßes 
Erſtaunen verſetzen, wenn ſie erfährt, daß der fleißige Chor bereits das Werk von 
Anfang bis zu Ende auswendig ſingt, da ja, wie allgemein bekannt, die Blinden von 
der Natur und durch Übung und Gewohnheit zum größten Teil mit einem guten 
Gedächtnis ausgeſtattet ſind. Wer ſie aber ſingen hören und auch ſehen würde, 
dieſe jugendlichen Geſtalten, denen zwar der lebendige Geſichtsausdruck, wie ihn nur 
das ſtrahlende Auge zu verleihen vermag, mangelt, deren Geſichter aber deswegen 
keineswegs Totenmasken gleichen, der könnte hier manche intereſſanten Beobachtungen 
machen, Beobachtungen, die in ihm ſelbſt ein gewiſſes ſchmerzhaftes Gefühl leicht 
verſcheuchen dürften, das ſo ziemlich jeden überkommt, der einer Schar dieſer Un⸗ 
glücklichen gegenübertritt. Er würde bald merken, wie heitere Lebensfreude, fröhlicher 
Mut, innere Zufriedenheit, Ergebung in ein hartes Geſchick und Verſöhnung mit 
demſelben es wohl verſtehen, auch durch anſcheinend lebloſe Geſichter ſich einen Weg 
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zu bahnen und, ihre Züge und Mienen freundlich belebend, von ſich ſprechen zu 
laſſen; er würde ebenſo bald fi vor die Frage geſtellt fühlen: find denn dieſe Licht⸗ 
beraubten, die Blinden, wirklich ſo unglücklich und die ärmſten unſerer Mitmenſchen, 
wofür ſie gemeiniglich gehalten werden? Sie ſind es nicht. Sie wollen es auch 
nicht ſein. Sie kennen ihren Verluſt beſſer, als wir alle, die wir „atmen im roſigen 
Licht“; ſie kennen ſehr gut die Grenzen, an denen die Folgen dieſes Verluſtes auf⸗ 
hören und das Bewußtſein ihrer Kraft anfängt, in der die Wurzeln ihres Lebens⸗ 
glückes ſaugen. 

Der Schlußchor des Mendelsſohnſchen Werkes giebt den Goetheſchen Worten 
„Und raubt man uns den alten Brauch, dein Licht, wer kann es rauben!“ den 
erhabenſten Ausdruck. Beim Einüben des Werkes habe ich immer gefunden, daß 
gerade dieſer Chor auf die blinden Sänger und Sängerinnen den gewaltigſten Ein: 
druck machte. Es ſind nicht allein die ergreifenden Klänge des Komponiſten, der 
Goethes Worte ſo gut zu interpretieren verſtanden hat, ſondern es ſind auch des 
gefeierten Dichters Textworte ſelbſt, die in dem Seelenleben der Lichtberaubten eine 
eigenartige Wirkung herbeiführen müſſen. Denken wir daran, daß derſelbe Dichter, 
der dieſe Worte ſchrieb, in der letzten Stunde, als ihn ſchon die Schatten des Todes 
umfingen, in ſeinem Sterbeſeufzer: „Mehr Licht“ ſeine letzte Sehnſucht aushauchte, 
denken wir ferner daran, wie jedes lebende Weſen dem Lichte zuſtrebt, ja eine unaus⸗ 
geſetzte Sehnſucht danach ihm innewohnt, ſo werden wir es begreiflich finden, daß das 
Wort „Licht“ ſelbſt für die, welche ihre Lichtorgane nicht mehr beſitzen, durchaus nicht 
ſeinen Zauber verloren hat. Auch in unſeren Blinden iſt mit dem Verluſt der Seh⸗ 
kraft keineswegs die Sehnſucht nach dem Licht nach und nach erſtorben. Die, welche 
nicht den leiſeſten Lichtſchimmer haben, — und das ſind glücklicherweiſe die wenigſten 
unter den Blinden — können natürlich den Zauber des Lichtes nur ahnen und in 
individueller Auffaſſung davon berührt werden. Die weitaus meiſten der Blinden 
aber beſitzen noch eine mehr oder weniger ſchwache Lichtempfindung. Viele, nämlich 
die ſpäter Erblindeten, leben noch in der ſchönen Erinnerung an die Tage, wo auch 
ihnen noch Gottes Sonne und der lichte Sternenhimmel freundlich und friedlich 
herniederſtrahlte. Auch der geringſte Reſt des Lichtwahrnehmungs vermögens, der 
ihnen geblieben, iſt ihnen ein köſtlicher Schatz, den ſie ängſtlich hüten, um den 
ſie ſich untereinander beneiden. So hat das Wort „Licht“ für unſere Blinden 
immer noch einen hohen ſpezifiſchen Wert. Wenn es auch in ſeinem Glanz, ſeiner 
Fülle nicht in ſie hineindringt, es umflutet ſie aber, wie uns alle, es erwärmt ſie, 
denn wo Licht, da iſt Wärme — es zieht ſie liebend an ſich und erweckt in ihnen 
Empfindungen der Freundlichkeit und Güte; es verſchließt ſich ihnen nicht vollends, 
ſondern offenbart ſich ihnen tröſtend, verſöhnend in beſtimmter Form, ſei es als ſchwache 
und ſchwächſte Lichtempfindung, ſei es als teure Erinnerung an vergangene Zeiten oder 
als Vorſtellung von etwas Unbekanntem, das mit geheimnisvollem Ahnen ihre Seele 
durchdringt. Hieraus mag es ſich erklären, wie die Goetheſchen ſchönen Worte unter 
den Klängen der Mendelsſohnſchen Akkorde es wohl vermögen, die Seelen eines 
Blindenchores mächtig zu durchſchüttern und auf den glanzloſen Geſichtern einen verklärten 
Ausdruck hervorzuzaubern. Und wenn ich nun noch verrate, daß das Werk demnaͤchſt 
zu einem Konzert verwendet werden ſoll, wodurch wir die Mittel zu einer Weihnachts— 
beſcherung der kleinen Blinden unſerer Anſtalt herbeiſchaffen möchten, dann wird 
man in jenem „verklärten Ausdruck“ kaum noch etwas Befremdendes finden. 
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Ja Weihnachten, das iſt ein Wort, das auch die Seelen unſerer Blinden machtvoll 
durchdringt, und das hehre Feſt des Lichtes in dunkler Wintersnacht, des irdiſchen und 
himmliſchen Glanzes, erweckt auch hinter den erloſchenen Augenſternen, hinter denen 
ſich aber dennoch das Sehnen nach Licht dauernd regt, Empfindungen und Stimmungen, 
die wir nicht recht begreifen, die aber vorhanden ſind. Wenn ich unſere jungen 
Mädchen, die der Mehrzahl nach von einem tiefen Gemütsleben beſeelt ſind, fragen 
würde, welche Worte etwa in ihnen die ſchönſten Empfindungen erwecken, ſo würde 
ich gewiß zur Antwort erhalten: „Muſik, Wald, Arbeit und Weihnachten.“ Das 
letztere aber iſt gleichſam die größte Kapſel, in der die andern, immer kleiner werdend, 
eingekapſelt liegen. Die Muſik, namentlich der Geſang, iſt für faſt alle Blinde etwas, 
was ſie über alles Erdenleid leicht und weit erhebt, ihnen für die Welt des Schimmers 
reichlich Erſatz bietet und ihnen daher bei ihren Feſten nicht fehlen darf. Der Wald, 
der ſingende, klingende, duftende, ſonnige Wald übt ſeinen Zauber auf ſie intenſiver 
aus, als auf jeden andern. Merkwürdig iſt es, daß ſie den Tannenwald mehr lieben 
als den Laubwald. Das ſanfte Weben im Nadelwald klingt ihrem Ohre ſympathiſcher 
als das ernſte, mehr markige Blätterrauſchen. Der harzige Duft der Nadeln iſt ihnen 
wohlthuender als die erdige und modrige Atmoſphäre im Laubwalde. Die 
ſonnigen, lichten Halden im Tannenforſt mit ihren durchwärmenden Ausſtrahlungen 
ziehen ſie mehr an, als die düſteren und kühlen Schatten des Buchenwaldes. Der 
Tannenwald mit ſeinen kernigen Nadeln und ſeinem Immergrün iſt ihnen viel mehr 
ein Symbol der Beſtändigkeit und Unvergänglichkeit, als der Buchenwald mit ſeinen 
frühlingsgrünen Blättern, die ja für das blickende Auge von unbeſchreiblichem Reiz 
find, in der taſtenden Hand ſich aber bald als welk und weich und ſomit ſchnell ver: 
gänglich erweiſen. Die Tanne iſt daher der Lieblingsbaum unſerer Blinden. 

Und nun die Arbeit. In unſerem Anſtaltsgebäude ſteht an einer Wand beim 
Eingange zum Verkaufslokal der Blindenarbeiten der Vers angeſchrieben: „Das 
ſchwerſte Unglück, das tiefſte Leid, die Arbeit heilt's, mit ihr die Zeit.“ Die Arbeit 
iſt für unſere Blinden das letzte Heilmittel, wenn der Arzt keins mehr bieten kann. 
Wie oft habe ich es erfahren müſſen, wie Leute, die ſpäter im Beruf erblindeten und 
dadurch an den Rand der Verzweiflung geführt waren, dieſem Unglücksleben entriſſen 
wurden, ſobald es gelang, fie auf irgend eine Weiſe zu beſchäſtigen. Der ſchlimmſte 
Feind der Lichtloſen iſt die Unthätigkeit. Dann kommen ſie ſich recht überflüſſig auf 
der Welt vor, wenn ſie nichts ſchaffen können. Je mehr ſie aber ihre Schaffenskraft 
entfalten und Lebenspflichten erfüllen können, um ſo mehr vergeſſen ſie ihren Verluſt, 
um ſo eher gewinnen ſie dem Leben die freundlichen Seiten ab. 

Und gerade das Weihnachtsfeſt — das wiſſen ja unſere Frauen am beſten — 
iſt das Feſt der Arbeit, und die Behaglichkeit und Ruhe dieſes Feſtes ſenkt ſich deswegen 
ſo beſonders wohlthuend auf uns nieder, weil ihr eine lange Zeit angeſtrengter Arbeit 
bis in die letzten Stunden vor dem Feſte hinein voraufgeht. Das empfinden auch 
unſere erwachſenen Blinden. Wochenlang vor dem Feſte rühren ſich die fleißigen 
Hände mit erhöhter Emſigkeit; denn auch an uns ſtellt die Weihnachtszeit geſteigerte 
Anforderungen. Unſere etwa 40 jungen Mädchen arbeiten aus bunten Glasperlen 
allerhand Chriſtbaumſchmuck, wie Körbchen, Ampeln, Sterne und dergleichen, die zu 
Tauſenden gekauft werden. Da kommt mit der Arbeit die Weihnachtsſtimmung von 
ſelbſt. Und wenn nun der Chriſtabend gekommen, und ſie die raſtloſen Hände ruhend 
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Kun aber bitte ich die freundliche Leſerin, im Geifte mir zu folgen in den Saal, 
wo wir mit unſern Blinden Veibnachten feiern wollen. Da figen auf langen Bänken, 
eng aneinander ſich reibend, mit ibren Sonntagskleidern angethan, zunächſt die kleinen 
noch ſchulpflichtigen Blinden, etwa 50 an der Zabl, und binter ibnen ſchließen fich 
die der Schule entwachſenen und älteren Blinden, etwa 10% an. Ein dichter Haufe von 
150 Lichtloſen, der da inmitten eines hell erleuchteten Saales auftaucht, von 
den jechzjährigen, ibr Unglück nicht abnenden Kleinen ab bis hinauf zu den kräftigen 
und jugendlichen Geſtalten der Erwachſenen und den älteren Männern und Frauen, die 
neben manchen Seelenkämpfen auch ſchon manches beiße Ringen um ihr Daſein durch⸗ 
gemacht haben. 

Welch ein Bild! Nicht wahr, liebe Leſerin, kaum iſt ein traurigeres wobl 
denkbar! Es gebt Ihnen, wie es jo mancher von Ibnen ſchon ging — ich kenne 
dies und muß es oft genug beobachten — der Schmerz beim Anblick desjelben über: 
mannt Sie, und kaum vermögen Sie, eine ſtille Thräne, die ſich Ihnen aus Ibren 
Gott ſei Dank geſunden Augen hervorſteblen möchte, zurückzubalten. Doch umſonſt 
würden Sie dieſelbe weinen, ſie würde von den Beweinten nicht einmal geſehen und 
auch nicht verſtanden werden. — Sehen Sie, wie ſie alle fröhlich ſind und an 
Schmerz, Trauer und Thränen nicht denken! Das Herz iſt ihnen ſo voll Freude, und 
in fröhlichſiem Geplauder geht ihnen der Mund über. Wochenlange Vorfreude jol 
ſich ihnen heute verwirklichen. Sie ſehen es ja nicht, all das Schöne, das um ft 
herum iſt, ſie ſehen ſie nicht, all die Lieben, die mitgekommen ſind, um ihre Freude zu 
teilen: ihre Angehörigen, ihre Lehrer und Lehrerinnen und viele gute Menſchen, die 
an ihrem Schickſal Anteil nehmen; aber ſie wiſſen es, ſie ſind alle da und bilden um 
ſie heute einen dichten Kranz, den Mitfreude, Güte, Freundlichkeit und Liebe gewunden 
haben. Sie wiſſen es, da ſtehen rechts und links und hinter ihnen lange Tiſche, mit 
weißen Tüchern belegt, und Schüſſel an Schüſſel darauf aneinander gereiht, und über 
all den Herrlichkeiten, die fürſorgende Herzen und Hände darauf und daneben gepackt 
haben, ergießt ſich die Lichtflut der im hellſten Kerzenglanze ſtrahlenden Chriſtbäume. 

„Ja, aber wozu dieſe, die Kinder ſehen ſie ja doch nicht,“ höre ich hier einſchalten. 
Nun, wir werden ja auch freudig bewegt, wenn uns ein lieber Freund beſucht, wenn 
wir ihn vorerſt auch noch nicht geſehen haben, und wir nur erſt wiſſen, daß er da iſt. 
Zunächſt iſt es unſern Kindern lieb zu wiſſen, daß ſie bei ihrer Weihnachtsfeier das 
nicht entbehren, was ihre glücklicheren Brüder und Schweſtern auch haben. Ein 
Weihnachtsfeſt ohne brennenden Tannenbaum iſt uns nicht gut denkbar, auch für die 
nicht, in deren Augen ſich ſein Glanz nicht mehr wiederſpiegeln kann. Das werden 
Sie bald beobachten können. Sehen Sie, wie bald hier, bald dort ein Geſicht 
=4 ſehnſuchtsvoll und von Freude verklärt nach oben wendet, dem ſtrahlenden 
i entgegen, um die Wirkung feiner Fülle mit dem ja den meiſten noch 
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gebliebenen, wenn auch noch ſo ſchwachen Empfindungsvermögen zu ſpüren, ſeine 
Wärme, feine wohlthuende Belebung begierig einzuſaugen. In Blinden⸗Anſtalten 
macht man die Erfahrung, daß namentlich ſtockblinde Kinder und Erwachſene ſich mit 
einer gewiſſen Leidenſchaft ſtundenlang den Sonnenſtrahlen ausſetzen und dem Feuer⸗ 
ball ihre toten Augen unverwandt zuwenden. Man ſpricht deshalb von einem ſo⸗ 
genannten „Lichthunger“ der Blinden. Unter dem brennenden Chriſtbaum wird dies 
Gefühl, das allen Blinden eigen iſt, mächtig angefacht und findet neben dem ſchwachen 
Reiz auf die noch vorhandenen Reſte des Sehapparats eine ideale Befriedigung. 
Für uns, die wir ihn ſehen, iſt der Chriſtbaum mit ſeinen glänzenden Kerzen, ſeinen 
Gold: und Silberſchleiern, mit feinem künſtlichen Schnee, feinem bunten Papier: 
flitter aller Art, feinen rotwangigen Apfeln und vergoldeten Nüſſen, was alles in 
ſchöner Farbenabtönung zu dem Dunkelgrün des Tannenbaumes ſelbſt harmoniert, 
ein farbenprächtiges Bild. Für unſere Blinden giebt es keine farbenprächtigen Bilder. 
Wenn man auch immer noch hier und da der Anſicht begegnet, Blinde könnten Farben 
ſogar durch den Taſtſinn unterſcheiden, ſo iſt dieſe Anſicht eine irrige. Wohl wiſſen 
auch ſie einen Unterſchied der einzelnen Farben zu machen, aber nach ihrer eigenen 
Weiſe, da ſie ſich eigene Vorſtellungen und Empfindungen darüber bilden; ſie 
ſprechen auch wie der Geſunde etwa über die Farbe ihres Kleides, ihres Hutes u. dergl., 
haben ſogar ihre Lieblingsfarben; aber ſie könnten beiſpielsweiſe eine weiße von einer 
roten Billardkugel nicht unterſcheiden, wenn ſie nicht noch ſo viel Sehkraft beſitzen, 
die ihnen dies ermöglicht. Sie wiſſen, daß der Schnee weiß, die Kohle ſchwarz, der 
Himmel blau, die Citrone gelb und ihr Tannenbaum grün iſt. Und das Grün lieben 
ſie durchweg; denn die meiſten haben durch ſchwere Augenkrankheiten ihr Licht verloren, 
und während ihrer Leidenszeit war ihren kranken Augen das Grün die am wenigſten 
reizende, daher wohlthuendſte Farbe. Auch ihnen iſt das Grün das Symbol der 
Hoffnung, wie uns allen. 

Da ſich den Blinden die Farbenpracht meiſt verſchließt, ſo konzentriert ſich 
nach dem Geſetz der Ausgleichung ihr Gefühls- und Gemütsleben in vielen Dingen 
auf andere Momente, die für den zweier geſunder Augen ſich freuenden Menſchen in 
der Regel von untergeordneter Bedeutung ſind. So auch beim Chriſtbaum. Sobald 
ſie erſt einmal mit einem „prüfenden Griff“ ihren lieben Bekannten von der ſonnigen 
Halde des Tannenforſtes erkannt haben, verſetzt ſie die Erinnerung an dort verlebte 
glückliche Tage und Stunden in die fröhlichſte Stimmung. Heute iſt er zu ihnen ge⸗ 
kommen und bringt ihnen einen Gruß aus dem fernen Wald, den ſie ſchwärmeriſch 
lieben; und wie er ſich heute ſo beſonders gütig zeigt: ſtatt der ſcharfſchuppigen, 
ihrem zarten Gefühl in den Fingern wenig zuſagenden Zapfen bietet er ihnen heute 
ſchöne Apfel; ob dieſe rotwangig oder goldgelb ſind, iſt ihnen gleich, wenn ſie 
ſich unter den taſtenden Fingern nur hübſch rund und glatt erweiſen. Da hängen 
Sterne, Herzen, Kringel, Brezeln, Männlein und Tierlein an den Zweigen, die ſie bei 
ihrem ſtets geübten Formenſinn mit lachender Freude erkennen; denn ſie mußten all 
dergleichen ſchon oft in der Modellierſtunde aus Thonmaſſe formen. Heute brauchen 
ſie ſich nicht abzumühen, um derlei Formen unter ihren Fingern entſtehen zu laſſen; 
heute hat's der Bäcker für ſie beſorgt aus ſchönem Pfefferkuchenteig, und unter 
dem Süßen Duft bleibt kaum einer der kleinen Modelleure zurück, die Form 
ſchnell zu erraten und noch ſchneller — zu verſpeiſen. Die Verſchiedenheit der 
Form und ihr Erkennen durch den Taſtſinn hat für blinde Kinder einen hohen Reiz 
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und könnte mit dem Reiz der Farben auf das ſehende Auge verglichen werden. Auch 
die andern Sinne vermag der treue Freund aus dem Tannenforſt in den blinden 
Kindern an dieſer Stelle anzuregen. Zwar vernehmen ſie heute kein ſanftes Säuſeln 
und Weben durch ſein dichtes Geäſt, wie da draußen, und kein Vöglein raſchelt in 
ſeinen Zweigen oder ſingt ihnen von ſeiner Krone aus ein Liedlein herunter; aber das 
zum Lauſchen immer gern geneigte Ohr der Kinder hört dafür bald hier, bald dort 
ein leiſes Kniſtern, gefolgt von einem beſonders würzigen Geruch, den ſie neben dem 
kräftigen und harzigen Duft, den die gute Tanne nicht daheim gelaſſen hat, mit 
himmliſchem Behagen einſaugen. — Doch ehe ſie nun ihre Hände vergraben dürfen 
in all das Schöne, das da unter den Bäumen auf den Schüſſeln ihrer wartet, wird 
erſt eine Feier mit Geſang, Anſprache und Deklamation abgehalten. Ohne dieſe Feier 
geht's nicht; ſie iſt unſern Kindern, wie auch den Erwachſenen ein rechtes Weihnachts⸗ 
bedürfnis. All die ſchönen Liedchen und Lieder, die dazu vorher eingeübt wurden, 
erklingen heute aus tief bewegter Bruſt heraus. Die Kleinen beginnen mit „Der Chriſt⸗ 
baum iſt der ſchönſte Baum“ und ſagen mit andachtsvollem Herzen ihre Weihnachts⸗ 
verſe her. Dann fingen die Erwachſenen einige Weihnachtschöre im Wechſel mit 
Deklamationen und Anſprache. Für alle, die einmal einer Weihnachtsfeier bei 
unſeren Blinden beiwohnten, werden die Augenblicke wohl unvergeßlich bleiben, wenn 
die feierlichen Klänge des Blindenchors kraftvoll durch den Saal ertönen, während 
die Kleinen mit gefalteten Händen daſtehen und mit beſeligten Gefühlen auf den 
verklärten Angeſichtern den Klängen lauſchen. Wohl manches Auge der Anwdeſenden 
hat ſich in ſolchen Augenblicken mit Thränen gefüllt; aber diesmal waren es nicht 
Schmerzensthränen, ſondern Thränen der Rührung, der Teilnahme an der Freude 
und dem Glück der Armen, ſowie des ſtillen Dankes für alles das, was menſchliche 
Kunſt erſann und erſtrebte, dieſe Unglücklichen ihr Unglück vergeſſen zu machen. — 

Und nun geht's an die gedeckten Tiſche. Jedes einzelne Kind wird an ſeinen 
Platz geführt; vorn an demſelben iſt ein Zettel befeſtigt, worauf es ſeinen Namen in 
Blindenſchrift ſelbſt leſen kann. Sein Bereich, in dem nun die rührigen Finger frei 
ſchalten und walten dürfen, iſt gegen das ſeines Nachbarn genügend abgegrenzt, „auf 
daß niemand zu weit greife“. Jetzt iſt es zu Ende mit der geheimnisvollen Stille, die 
bis dahin im Saal geherrſcht hat. Ein Jubeln und Jauchzen fröhlicher Kinderſtimmen 
erhebt ſich nach und nach, ein Trompeten, Trommeln, Knarren, Blaſen, Flöten und 
allerhand Getön, daß man ſich die Ohren verſtopfen möchte. Klingen und Tönen 
gehört einmal mit zum Vergnügen unſerer Blinden, bei denen die hauptſächlichſten 
Eindrücke des Gemüts naturgemäß durch das Ohr ihren Weg nehmen. Namentlich 
für unſere Knaben iſt die laute Freude Bedürfnis. Die Mädchen genießen ihre Freude 
auf ſtillere Weiſe. Selbſtverſtändlich hat jedes von ihnen eine Puppe beſchert 
bekommen, die teilweiſe von einzelnen Damen, unſere Gönnerinnen, für einzelne Kinder 
beſorgt und ihnen beſchert werden. Es iſt denkbar, weil dem Zuſtand unſerer Kinder 
entſprechend, daß ihre Freude über die Geſchenke nicht ſo unmittelbar hervorbricht, wie 
dies bei andern Kindern der Fall iſt. Das ſehende Kind überblickt mit dem Auge 
alles im Nu; ein Blick auf die im Feſtſtaat prangende Puppe und in die lieblichen 
Augen des kleinen Weſens ſetzt ſchon ſein Herz in helle Flammen, und im nächſten 
Augenblick ſitzt das Püppchen auch ſchon auf Mütterchens Arm, und die Freude iſt 
da. Mit den Fingern dagegen, mit denen das blinde Kind ſeine Puppe anſehen muß, 
geht's nicht jo ſchnell; die müſſen erſt regelrechte Studien an dem lieben Dinge vor: 
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nehmen; und ehe nicht alle Teile gehörig unterſucht ſind, iſt auch nicht alles zu einer 
vollkommenen Freude beiſammen. Da wird eifrigſt geforſcht, ob auch das Haar ſchön 
glatt und weich iſt, ob die Augen beweglich und die Backen hübſch rund ſind, ob die 
Händchen richtige Fingerchen haben und nicht nur ein Fäuſtchen machen, ob die 
Schuhchen auch Bändchen zum Löſen und Binden haben u. dergl. Dann aber, wenn 
alles nach dem Wunſche der Beſchenkten ausgefallen iſt, dann iſt die Freude groß, 
und es iſt rührend anzuſehen, wie die blinden Mädchen ihre Puppe zu lieben verſtehen. 
Das kleine Weſen wird auf alle erdenkliche Art geliebkoſt, geſtreichelt und ans Herz 
gedrückt. Bald wandert es von einer zur andern, wo ihm das gleiche geſchieht, doch 
ſchnell muß es wieder zurück in die Arme des eigenen Mütterchens, das es doch am 
beſten liebkoſen kann. Schnell iſt nun auch ein lebhaftes Hin- und Herfragen über die 
verſchiedenen Puppen unter den Mädchen im Gange. Was die eine oder die andere 
für Haare hat, ob glattes, geſcheiteltes, krauſes, gelocktes, blondes, dunkles oder 
ſchwarzes Haar, Dinge, die ſie mit den Fingern ziemlich ſicher unterſcheiden, ſelbſt die 
Farbe nach ihrer Art, da blondes Haar ſich weicher anfaßt wie dunkles und ſchwarzes. 
Die Farbe der Augen laſſen ſie ſich von andern bezeichnen, ebenſo die des Kleidchens, 
der Bänder ꝛc. Eher ruhen ſie nicht, bis ſie alles haarklein wiſſen. — Das ſind alles 
Dinge, die derjenige bei blinden Kindern nicht vermutet, der ihre Eigentümlichkeiten 
nicht kennt. 

Neben einem Spielzeug, womit alle Kinder bedacht werden, und das ihren in- 
dividuellen Neigungen und Fähigkeiten möglichſt angepaßt wird, erhalten ſie auch 
praktiſche Gegenſtände geſchenkt, Kleidungsſtücke, Wäſche, Schuhe ꝛc., wie es ihnen gerade 
not thut; dann aber auch Lehr- und Unterhaltungsmittel, namentlich die größeren, 
als Schreib⸗ und Rechentafeln, Leſebücher, wie ſie eigens für ihren Gebrauch 
hergerichtet und im Unterricht von ihnen benutzt werden, ferner Damenbrett⸗, Mühl⸗, 
Domino:, Feſtungs- und Schachſpiele, die jo gearbeitet find, daß die Blinden unter 
ſich wie auch mit jedem andern damit ſpielen können. Die Damen⸗ und Mühlbretter 
haben vertiefte und runde Felder, in denen die Steine liegen; beim Feſtungsſpiel iſt 
die Zeichnung auf dem Brett taſtbar erhaben dargeſtellt, beim Schachbrett ſtehen die 
weißen Felder etwas höher als die ſchwarzen, die Figuren beider Spiele haben Zapfen, 
mit denen ſie in das Brett eingeſetzt werden. Der Unterſchied der ſchwarzen von den 
weißen Steinen wird durch eine verſchiedene Form beider Arten markiert. Die Domino: 
ſteine haben erhöhte Augen und ſind aus Metall gegoſſen, damit ſie beim Spielen 
feſter aufliegen. Selbſt Karten können unſere erwachſenen Blinden ſpielen. Sie be: 
nutzen dazu gewöhnliche Spielkarten, die durch feine Nadelſtiche auf der Rückſeite 
kenntlich und unterſchiedlich gemacht werden. 

So entgeht unſern Blinden kaum etwas, das zur Freude und zur Beluſtigung 
anderer dient, nur muß es ihren Augen, den zehn Fingern, zugänglich gemacht 
werden; und wie weit ihnen dieſe die Augen wirklich erſetzen, — und das iſt ein 
Segen für fie — davon macht man ſich in der Regel nur ſehr unvollkommene Vor: 
ſtellungen. Ich hoffe, durch dieſe Zeilen ein wenig dazu beigetragen zu haben, dieſe 
Vorſtellungen in etwas zu klären. 

Nach der Beſcherung werden Kinder und Erwachſene in einem Nebenſaal an 
langen Tafeln mit Kaffee und Kuchen bewirtet. Die Chriſtbäume werden dazu herbei⸗ 
geholt, um auch für dieſen letzten Teil des Feſtes die weihnachtliche Stimmung zu 
erhalten. Freundlich und friedlich ſtrahlt ihr Glanz auf die Glücklichen hernieder, der 
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duftende Kaffee und der leckere Kuchen verfehlen auch nicht ihre Wirkung, und fo be: 
mächtigt ſich Jung wie Alt unter ihnen ein einziges Gefühl, ein einziges Empfinden: 
das iſt die herzinnigſte Weihnachtsfreude, die ihnen allen noch lange, lange Zeit 
in teurer Erinnerung bleibt, und aus der fie auch den rechten Weihnachtsſegen 
mit nach Hauſe nehmen. Dieſer iſt die Erkenntnis, daß ihr himmliſcher Schöpfer, 
wenn er ihnen auch die Augen ſchloß, es dennoch gut mit ihnen meint, indem er 
ihnen Kräfte verlieh, dieſen Verluſt auszugleichen, ſo daß ſie die Welt, in der ſie 
leben, verſtehen und liebend umfaſſen können; indem er ihnen aber auch helfende 
Mitmenſchen an die Seite ſtellte, die ſie ſchützen, leiten, ihre Kräfte entfalten und um 
ihr irdiſches Fortkommen ſowohl wie um das Heil ihrer Seele beſorgt ſind. 

Sei ſtark mein Herz! Ertrage ſtill 

Der Seele tiefes Leid; 

Denk, daß der Herr es alſo will, 

Der feſſelt und befreit. 

Und traf dich ſeine Hand auch ſchwer, 

In Demut nimm es an; 

Er legt auf keine Schulter mehr, 

Als ſie ertragen kann. 


8 


Friedrich Halm. 


Zu früh ins Ausland. 


Von 


Belene Adelmann. 


Nachdruck verboten. 


„Weiberverſtand“ zu reden pflegt, in ſeltſamer Logik hinſichtlich der Früchte der gleichen 
Meinung zu fein; auf allen Gebieten des Berufslebens wiederholt ſich dasſelbe Schau: 
ſpiel, daß man der Frau eine möglichſt kärgliche Ausbildung gewährt und dann 
möglichſt ſchnelle und ausgiebige Leiſtungen verlangt. Am unheilvollſten erweiſt ſich 
dieſe Gewohnheit auf dem Gebiet der Erziehung und des Unterrichts. 

Wem in einer auch nur halbwegs gebildeten Familie fällt es ein, einen ſechzehn⸗ oder 
ſiebzehnjährigen Jungen in die Welt, ins Ausland zu ſchicken, damit er ſich ſein Brot als 
Lehrer verdiene und noch dazu möglichſt viel Geld für die Seinen erſpare? Und dem 
Jungen hatte doch der Staat alle Gelegenheit zum Lernen geboten; er wurde außer⸗ 
halb der Schulſtunden auch nicht zu häuslichen Hilfeleiſtungen oder zu Handarbeiten 
angehalten; ſeine freie Zeit ſtand ganz zu ſeiner Verfügung. Knaben, ſo meinen ja 
viele, ſtudieren ernſthafter als Mädchen. Und doch würde man es für ein Verbrechen 
halten, von einem ſiebzehnjährigen Jungen zu verlangen, was man tauſendmal von einem 
gleichaltrigen Mädchen fordert. Davon kann unſer Büreau durch zahlloſe Briefe 
Zeugnis ablegen, in denen beſorgte Eltern ihre „Kinder uns anvertrauen wollen“, 
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damit wir ihnen eine gut bezahlte Lehrerinnenſtelle beſorgen, die ſie in den Stand 
ſetzt, noch Erſparniſſe für die zu Hauſe zu machen. Da heute vielfach ein Lehrerinnen⸗ 
examen erſt mit dem neunzehnten Jahre abgelegt werden kann, ſo hat ſo ein armes 
Mädchen, das wir verſorgen ſollen, meiſtens gar keine Prüfung, zuweilen nur eine 
ſolche in Sprachen abgelegt, ja haͤufig hat ſie kaum eine vollklaſſige höhere Töchter⸗ 
ſchule abſolviert, und dennoch ſoll ſie das bißchen Gelernte raſch verſilbern. 

Im Laufe dieſer letzten Woche ſind fünf, ich ſage fünf junge Mädchen im Alter 
von ſechzehn bis neunzehn Jahren bei uns geweſen, die um Aufnahme in unſern Verein 
und um Hilfe baten, weil ſie es ſo ſchlecht getroffen hätten. Durch Zeitungsanzeigen, 
durch Agenten ſind ſie in Not geraten; die eine wird als Dienſtmädchen angeſehen, muß 
ſogar den mit Linoleum belegten Boden des Schulzimmers wichſen, in dem fie nad): 
her lehrt, wird ſchlechter bezahlt als ein Dienſtmädchen, hat das kleinſte Kind mittags 
im Kinderwägelchen auszufahren, weil es der Bonne zu viel iſt, das zweimal täglich 
zu thun. Von den verſprochenen Sprachſtunden, die ſie durch die älteſte Tochter haben 
ſollte, iſt keine Rede. 

Einer andern beſorgte ihre eigene Schulvorſteherin durch eine Agentur von 
Deutſchland aus eine Stelle. Ich ſchreibe wörtlich aus dem Cirkular der Agentin, 
das die Schulvorſteherin ſeiner Zeit erhalten hatte, das folgende ab: „Ich bitte Sie 
Ihre Aufmerkſamkeit auf meiner ſchon ſeit lange Zeit beſtehende Agentur zu ſchenken. 
Ich ſende meine Liſte unangaſchierte Gouvernanten, wenn Sie deren nötig haben. 
Ich habe engliſche, franzöſiſche junge Damen. Ich kann Ihnen auch eine paſſende 
Perſon finden für au pair oder geringen Gehalt. Ich empfehle Ihnen auch engliſche, 
franzöſiſche und deutſche Schülerinnen. Wenn Sie mit meinen Termen übereinſtimmen 
und mir einige von Ihnen Proſpekturen ſchicken würden, ſo währe es mir ſehr lieb 
und ich würde mein Möglichſtes thun Ihnen junge Damen zu ſenden. Ich habe die 
gut und überall bekannte Agentur und Gſagnie übernommen. Ihre ergebene A. E. 
April 15. 1897.“ Wie eine deutſche Schulvorſteherin auf ein ſolches Cirkular hin 
ein achtzehnjähriges junges Mädchen durch beſagte Agentur placieren laſſen kann, iſt mir 
ein Rätſel. Natürlich iſt die Stelle danach ausgefallen. Kein Gehalt, Agentengebühren 
42 Mark, die verſprochenen engliſchen Stunden werden nicht erteilt; es herrſchen Zu: 
ſtände, daß das junge Mädchen mir ſchrieb: „Ich kann Ihnen nicht ſagen, wie 
entſetzt ich bin. Hier kann kein ordentliches deutſches Mädchen bleiben. Ich flehe 
Sie an, helfen Sie mir fortzukommen.“ 

Ich ſchreibe ferner einen Brief ab, der vor kurzem kam: „Meine Tochter iſt jetzt 
fünfzehn Jahre alt, ich ſchickte fie zur Erlernung der franzöſiſchen Sprache ein Jahr nach 
Brüſſel, jetzt aber, wo ich dieſes Opfer gebracht habe, muß fie verdienen, um mir das 
Schulgeld wieder zurückgeben zu können, das ich ihr geliehen habe.“ Ob der ehrſame 
Tiſchleraltgeſelle für ſeine Tochter nicht beſſer einen Dienſt als Kindermädchen in 
Deutſchland ſuchen würde, fragte ich in meiner Antwort. 

Vor vierzehn Tagen kam eine zwanzigjährige Lehrerin aus meiner Heimat hier an, 
blaß, elend, ausgehungert; ſie ſei jetzt zwanzig Jahre alt, jetzt würde ſie doch wohl 
Aufnahme im Verein finden. Vor zwei Jahren hatte ich der Mutter geraten, ſie ſolle 
ihre Tochter, die gerade das Sprachexamen im Franzöſiſchen beſtanden hatte, das volle 
Lehrerinnenexamen machen laſſen und ſie früheſtens mit zwanzig Jahren nach England 
ſchicken. Durch eine Anzeige in einer vielgeleſenen deutſchen Zeitſchrift ließ ſie ſich 
aber dennoch nach Birmingham in eine Juweliersfamilie locken, wo ihr engliſcher 


— 


—— — — — — 


—— — — — 


138 Zu früh ins Ausland. 


Unterricht und zwölf Pfund Jahresgehalt geboten worden war. Zwei Kinder hatte 
ſie zu unterrichten übernommen, bekam aber deren fünf zugewieſen. Nach dem Schul⸗ 
unterricht mußte ſie nähen, flicken und ſticken, oft bis zwölf Uhr nachts. Der Herr 
und die Frau des Hauſes waren den Tag über fort in ihrem Geſchäft, die Haus⸗ 
haltung beſorgte eine Magd. Wochenlang kam oft kein Fleiſch auf den Tiſch; Thee, 
Kartoffeln und Butterbrot war die Hauptnahrung für die Erzieherin wie die Kinder. 
Frl. R. hielt dennoch tapfer aus, ruinierte ihre Geſundheit und tröſtete ſich mit der 
Ausſicht auf das verſprochene gute Zeugnis der Leute. Als ſie aber Ernſt mit dem 
Fortgehen machte und ihr Zeugnis verlangte, ſuchten die Leute ſie auf alle mögliche 
Weiſe zu halten und verweigerten ihr ſchließlich ein Zeugnis — weil ſie zu viel 
engliſch mit den Kindern geſprochen habe. Ich ſchickte ſie als Debut im Verein in 
unſer Rekonvaleszentenheim. 

Frl. S. ſchreibt mir: „Ich bin namenlos unglücklich, bin als Erzieherin engagiert 
worden zu zwei Kindern, muß aber deren ganze Pflege übernehmen, das Waſſer fürs 
Bad ſchleppen, die Betten und alles im Kinderzimmer beſorgen. Seit einem halben 
Jahr will ich weggehen, man hält mich faſt mit Gewalt; die Kinder ſind unbeſchreiblich 
roh und frech gegen mich. Die Agentin antwortet mir auf meine Klagebriefe garnicht, 
und doch habe ich zehn Prozent meines Jahrgehalts im voraus an die Perſon zahlen 
müſſen, ehe ich dieſe ſchöne Stelle antrat! Ich bin neunzehn Jahre alt, mein Vormund 
ſchreibt, ich ſolle aushalten, andere Leute wandelten auch nicht auf Roſen. Was ſoll 
ich thun?“ | 

Eine dritte wurde durch engliſche Geſchäftsfreunde des Vaters als Erzieherin in 
einer Familie placiert. Sie hat das wiſſenſchaftliche Examen gemacht, ſpielt leidlich 
Klavier und ſpricht auch etwas franzöſiſch. Das ausgemachte „to take charge of 
the children“ (4, 6, 7 und 9 Jahre alt) glaubte ſie dahin zu verſtehen, daß ſie 
dieſe Kinder nur zu unterrichten und zu beaufſichtigen habe. Jetzt muß ſie dieſelben 
vollſtändig als Bonne verſorgen, nachts ſogar im Zimmer der zwei kleinſten ſchlafen 
und fie vor allen Untugenden bewahren, die jo kleinen Kindern naturgemäß anhaften, 
tagsüber alle vier lehren, ihre Kleider in Ordnung halten, flicken und ſie ſpazieren 
führen. Wenigſtens iſt die Koſt gut, die fie mit den Kindern im Schulzimmer teilt. 
„Aber,“ ſagt die Arme, „ich komme abends zu müde und erſchöpft an mein Nachteſſen, 
um richtig eſſen zu können; vom geſunden Schlaf halten mich die Kinder, beſonderd 
der kleine vierjährige, kränkliche Junge ab, der, herzig, wie er iſt, einen zehnmal in 
der Nacht rufen kann. Gebe ich ihm keine Antwort, ſo krabbelt der Schelm aus ſeinem 
Bettchen und ſtellt allerlei Unfug an. Ich bekomme 25 Pfund Gehalt, werde von 
der Mutter, die ich täglich vielleicht zwanzig Minuten im Schulzimmer ſehe, ganz 
freundlich behandelt; die Kinder ſind nicht ſchlimm, aber die Arbeit iſt zu groß, ich 
gehe zu Grunde dabei.“ 

Auf meine Frage, was denn die Geſchäftsfreunde des Vaters dazu ſagten, meinte 
ſie: „ja die ſchreiben mir, ‚das iſt eben das Leben einer Gouvernante in England, 
Sie müſſen ſich daran gewöhnen.“ Aber ich hielt jetzt neun Monate aus, es geht 
nicht länger.“ 

„Haben Sie nach Hauſe geſchrieben, wie es Ihnen geht?“ fragte ich weiter. 

„Ach nein, das thut man doch nicht. Die denken, ich lebe herrlich und in 
Freuden, weil ich in einem Schloß wohne.“ 

„In einem Schloß? Wieſo?“ 
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„Unſere Villa in E. heißt ‚The Castle'.“ 

„So haben Sie gar keine freie Zeit den Tag über?“ 

„Nein, nur heute beſtand ich auf einem halben Ferientag, um nach der Stadt zu 
fahren, wo ich mir Rat holen müſſe, weil ich nicht bleiben könne. Ich hielt es für 
das Beſte, das gleich offen zu ſagen.“ 

„Wiſſen die Leute, daß Sie zu uns gehen würden?“ 

Gögernd) „Ja.“ 

„Und was ſagte Mrs. C.?“ 

„Nun, ſie ſagte, ach zu der Adelmann gehen Sie; die nimmt Ihnen erſt all Ihr 
Geld ab, ehe ſie Ihnen eine Stelle findet; von der bleiben Sie ja weg.“ 

„Das iſt ja nett,“ lachte ich. 

„Ja, und ſie fügte bei, daß der Verein die Erzieherinnen ſehr anſpruchsvoll 
mache; Sie hätten überhaupt nicht eher Ruhe, bis Sie den Lehrerinnen noch einen 
extra guten Weg in den Himmel gefunden hätten. Ich ſei jung und kräftig; zu 
Haufe hätte ich gewiß auch für die jüngeren Geſchwiſter zu ſorgen. Ich machte geltend, 
daß ich das dort auch nur meinen Kräften entſprechend thun könne, und daß meine 
Geſchwiſter die Schule beſuchten. Sie ſolle mich einmal anſehen, wie bleich und mager 
ich geworden ſei; aber ſie meinte, daran ſei das engliſche Klima ſchuld, und das ſtünde 
mir übrigens weit beſſer als die dicken roten Backen, die ich bei meiner Ankunft 
gehabt habe.“ 

Wenn gedankenloſe Eltern ſich doch klar machen wollten, daß kein halbwegs 
denkender Menſch ſich bei der Auswahl, die er hier im Lande haben kann, durch 
Agenten oder Zeitungsanzeigen ein unerfahrenes, blutjunges Ding von Deutſchland 
kommen läßt, — es ſei denn, er hat ſeine beſonderen Zwecke dabei. Unerfahrene 
junge Mädchen kann man ausbeuten, mit Arbeit überlaſten, erbärmlich bezahlen, von 
ſchlimmeren Dingen gar nicht zu reden. Was ſoll man aber ſagen, wenn gar ein 
deutſcher Schulmann ſo leichtſinnig iſt, ſeine achtzehnjährige Tochter zum zweitenmal 
aufs Geratewohl nach England zu ſchicken, obwohl ſie ſechs Monate vorher nur mit 
knapper Not davor bewahrt wurde, mit einem „Monſieur le Capitaine Smith“ zu 
reiſen, der ſie als Geſellſchafterin engagiert hatte, um ſein Deutſch aufzufriſchen. Fürs 
erſte ſollte es nach Paris gehen. Eines unſerer Mitglieder beſuchte zufällig ihre 
Couſine, die in derſelben Penſion mit dem jungen Mädchen zuſammen wohnte, und 
überredete dieſes, uns zunächſt um Rat zu fragen. Es ſtellte ſich heraus, daß ſie 
einer deutſchen Kupplerin in die Hände gefallen war. Das Weib hatte ſie auf der 
Straße am Fenſter von Marſhall & Snelgrove angeredet und ſie als Landsmännin 
eingeladen, mit ihr ins Wiener Café zu gehen. Dort ſchlug ſie ihr vor, ſie mit dem 
angeblichen Kapitän Smith in Verbindung zu bringen. Die Reiſe nach Paris war 
auf den nächſten Samstag feſtgeſetzt, abends von Charing Croß aus. Ich hatte alle 
Mühe, dem einfältigen Mädchen begreiflich zu machen, daß man ſie entweder für 
unglaublich dumm oder für eine raffinierte Kokette halte — und ich bewog ſie ſchließlich, 
nach Hauſe zu gehen, bis ſie reifer wäre. Dem Vater Schulmann ſandte ich Abſchriften 
der Korreſpondenz der Kupplerin und des „Capitaine Smith“ mit ſeiner Tochter, aus 
denen er die Beſtätigung meiner Diagnoſe entnehmen konnte. Die Driginalbriefe find 
noch in meinem Beſitz. Sechs Monate nachher wurde das Mädchen von einem 
unſerer Mitglieder aus derſelben Stadt im Hyde⸗Park geſehen; fie lächelte es höchſt vergnügt 
an. Ob ſie in dieſen ſechs Monaten die nötige Reife fürs Ausland erlangt hat? 
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Wir werden in unſerem Verein oſt getadelt, daß wir keine Lehrerinnen unter 
zwanzig Jahren aufnehmen. Dies Statut iſt aus den in den erſten drei Jahren 
unſerer Vereinsthätigkeit gemachten Erfahrungen hervorgegangen; ihm und ſeinen 
ſtrengen Aufnahmegeſetzen dankt der Verein ſeine Blüte, ſein Anſehen; ihnen dankt er 
es, daß er jährlich ca. 200 Stellen beſetzt. Wer ins Ausland geht, wo er mehr als 
im Vaterland auf ſich ſelbſt geſtellt iſt, bedarf eines ganz beſonderen Maßes von 
Tüchtigkeit, von ſittlicher Kraft. Das geht den meiſten dieſer Kinder noch ab, die 
im Ausland ihre erſten Lehr- und Erziehungsexperimente machen wollen, ftatt zu 
Hauſe auf ſicherem Boden erſt Fuß zu faſſen. Es iſt ganz verkehrt, daß man den friſch⸗ 
gebackenen jungen Lehrerinen in Deutſchland ſagt: erſt geht als Lehrerinnen ins Ausland, 
dann laßt euch zu Hauſe anſtellen. Wir Vereine deutſcher Lehrerinnen im Ausland, 
in England, Amerika, Frankreich, Rumänien, Italien haben alle dieſelben Erfahrungen 
zu verzeichnen; wir alle haben auf der Pfingſtverſammlung des Allgemeinen Deutſchen 
Lehrerinnenvereins in dieſem Jahre ausdrücklich durch unſere Delegierten gewarnt, 
ganz junge Mädchen ins Ausland zu ſchicken, und wir haben uns dahin geeinigt, daß 
unſere Stellenvermittlung keine Lehrerinnen unter zwanzig Jahren im Ausland placiert. 

Denn auch das Schlimmſte muß zur Warnung geſagt werden: es iſt Thatſache, 
daß man mit narkotiſchen Mitteln in Rußland und in England mir perſönlich bekannte 
junge Geſchöpfe betäubt und gemißbraucht hat; ich ſelbſt habe außerdem zwei junge 
Mädchen mit Lebensgefahr und mehr Glück als Überlegung aus einer Laſterhöhle 
geholt, in die ſie durch eine deutſche Agentin geraten waren. „Hätten wir in England 
ein Zuchtpolizeigeſetz,“ ſagte mir damals der deutſche Generalkonſul, „ſo könnte man 
die Bude ſchließen; ſo aber ſind wir machtlos.“ Eine uns bekannte junge Lehrerin 
in Neweaſtle on Tyne verſchwand und wurde nach einigen Wochen in der Tyne 
gefunden. Alles ließ darauf ſchließen, daß auch ſie Menſchenräubern in die Hände 
gefallen war. Was ich in den einundzwanzig Jahren meiner Thätigkeit hier in 
Verein erlebte, könnte Bände füllen; das größte Unheil entſtand aber immer durch 
Leichtſinn und Gedankenloſigkeit junger Mädchen, zu jung fürs Ausland. 

Was ich hier geſagt habe, gilt nicht allein für Lehrerinnen und Erzieherinnen, 
es gilt noch in verſtärktem Maße für die ſogenannten Kinderfräulein, Dienſtboten x. 
Man ſollte doch nicht ſo eifrig bemüht ſein, Dienſtboten ins Ausland zu ſchicken, wo 
das Vaterland wirklich tüchtigen, leiſtungsfähigen Dienſtboten geſicherte und gutgelohnte 
Stellungen zu bieten hat. Bezahlt man doch häufig genug in Deutſchland einer 
tüchtigen Jungfer oder Köchin das gleiche wie der Erzieherin. Wären die Erſparniſſe, 
die ſolche Dienſtboten im Ausland machen, bedeutend, jo würde man ja nicht abreden 
können, aber ſie ſind es nicht. Dem größeren Lohn, der in engliſchen Häuſern 
gezahlt wird, ſtehen entſprechend größere Ausgaben für Kleidung ꝛc. gegenüber. Es 
wäre ſehr wünſchenswert, wenn die „Freundinnen junger Mädchen“ in Deutſchland 
dahin wirken wollten, gute, brave Dienſtboten dem Vaterland zu erhalten, indem ſie 
ihnen hier möglichſt günſtige Stellungen verſchafften, anſtatt der Auswanderung, die 
ſie nur zu oft ins Elend führt, Vorſchub zu leiſten. 

Leider ſteht es mit der Lehrerin, der Erzieherin nicht ebenſo. Sie iſt noch auf 
das Ausland angewieſen. Wenn ſie zum Teil nur kommt, um ſich die für eine 
ſpätere Anſtellung nötigen Sprachkenntniſſe zu erwerben, ſo müſſen auch viele dauernd 
das Brod im Auslande ſuchen, das das Vaterland ihnen nicht geben kann. Die 
jämmerlichen Gehälter, welche die Privatſchulen zum großen Teil zahlen, vielfach nur 
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zahlen können, die Schwierigkeit, an Staats- und ſtädtiſchen Anſtalten anzukommen, 
die überdies auch der Lehrerin nicht annähernd dasſelbe gewähren wie dem Lehrer, 
(in Berlin z. B. beträgt das Maximalgehalt der Lehrerinnen an den ſtädtiſchen 
höheren Mädchenſchulen weniger, als das Minimalgehalt der an den gleichen 
Schulen angeſtellten ſeminariſtiſch gebildeten Lehrer!) die geringe Anerkennung 
endlich, die immer noch den Leiſtungen der Lehrerinnen zu teil wird, das alles treibt 
alljährlich noch viele ins Ausland. Und das Ausland, beſonders England, giebt ihnen 
Brod, ein gutes und reichliches Brod, wenn ſie als durchgebildete, tüchtige Menſchen 
kommen, die etwas zu bieten haben, aber auch ſich ſelbſt zu behaupten vermögen; 
es iſt aber nicht — das kann nicht oft genug wiederholt werden — eine Probier: 
und Experimentierſtätte für die unreife Jugend. 


N 
Huf der Überfahrt. 


Ein Schiffsintermezzo. 
Bon 


Iotte Freda. 
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Nachdruck verboten. 


Der Lloyddampfer verließ den Hafen von 
Neapel. Langſam ſetzte ſich das ſtolze Fahr⸗ 
zeug in Bewegung; ſprudelnd verſtäubte das 
dunkelblaue Waſſer unter den Schlägen der 
Schraube. 

Auf Deck, in den Gängen und Kabinen 
ein wirres Durcheinander, Rufen, Suchen, 
Anordnen und Befehlen in drei oder vier 
Sprachen. Alles lief und rannte durchein⸗ 
ander. Dazu noch im Ohr das tolle, dünne 
Geklimper der Mandolinen und die gellen 
Stimmen ihrer Beſitzer, die in halsbrechend 
kleinen Booten um den Rieſenkörper des 
Dampfers in Menge herumkreuzten, zugleich 
mit Verkäufern von tauſend bunten Kleinig⸗ 
keiten, mit dunkeläugigen, Soldo bettelnden 
Kindern — es war nicht möglich, den Ab— 
ſchiedsblick auf den Golf und die vielbeſungene 
bella Napoli mit vollen Sinnen zu genießen. 

Und doch, welche Schönheit in allem! 

Auf dem kornblumenfarbnen Meer flackert 
die Sonne in hellen Silberfunken; an ſeinem 
Ufer ruht in ſtolzem Bogen die Stadt in 
leuchtenden Farben, wie aus Gold und Marmor 
erbaut. Der Veſuv ein wenig verſchleiert in 


blauviolettem Nebel mit ſeltſam grünlichen 
Schatten. 

Schneller rauſcht das Schiff vorwärts — 
leiſe, unmerklich verblaſſen die Bilder der Küſte, 
und der friſche Hauch der offnen See jagt 
über die weite Fläche des Verdecks. 

Es hatte ein Uhr geſchlagen. In dem 
langen, braun mit Gold gehaltnen Speiſeſaal 
drängten ſich die Paſſagiere, um ihre Plätze 
zum Lunch zu ſuchen. Einige mit der Sicher⸗ 
heit der Gewohnheit, andre, deren aufmerkſam 
muſternden Blicken man anmerkte, daß ſie das 
Schiff erſt in Neapel beſtiegen hatten. Unter 
den letzteren ein noch junger ſchlanker Mann 
mit dem hellen kritiſchen Blick des Nord⸗ 
deutſchen; er hatte ſeinen Platz eingenommen 
und begann mit diskretem Intereſſe ſeine 
Nachbarſchaft zu betrachten. Links von ihm 
ſaß ein ältlicher Herr mit einem langen, un⸗ 
nahbaren Geſicht; gegenüber drei oder vier 
elegante junge Ladies, deren ſcheinbar einfache 
Vormittagskleider deutlich als „tailor made“ 
zu erkennen waren — wenn man ſich eben 
auf ſolche Dinge verſtand. Sie waren alle 
mit einem ſchmetternden Organ ausgeſtattet, 
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und beſchäftigt, eine unbekannte Perſönlichkeit 
mit Lobeserhebungen zu überſchütten; un⸗ 
zählige „lovely!“ — „awfully nice!“ — und 
ähnliche Adjektive ſchwirrten förmlich durch die 
Luft herüber. 

Den Platz ihm zur Rechten nahm eben 
erſt eine Dame ein, die ſich etwas verſpätet 
hatte. Sie bewegte ſich trotzdem ohne jede 
Haſt und Eile. 

Dem Anſchein nach eine Deutſche — in⸗ 
folgedeſſen begann ihr Nachbar ſie mit etwas 
mehr Intereſſe zu betrachten. Er ſah vor⸗ 
läufig nur ein ſchmales, ſehr intelligentes 
Geſicht und eine Fülle loſen braunen Haars 
über der Stirn. Aus den bauſchigen Falten 
ihres dunkelblauen Foulardkleides ſchien jener 
undefinierbare leiſe Duft zu wehen, der zu⸗ 
weilen Menſchen mit luxuriöſen Gewohnheiten 
eigen iſt und nur ein Hauch ihrer eignen 
Perſönlichkeit zu ſein ſcheint. Seine Sinne 
waren verfeinert genug, ihn wahrnehmen zu 
können. Ein ganz leiſes Wohlgefühl be⸗ 
ſchlich ihn. 

Sie aß ſehr wenig und ließ die meiſten 
Schüſſeln unberührt vorübergehn. „Ziererei 
natürlich“, dachte ihr Nachbar im ſtillen. 
Schade, ſie ſah garnicht danach aus. „Aber 
ſchließlich — was geht's mich an.“ Und er 
wandte ſeine Aufmerkſamkeit andern Dingen 
zu. Seine Blicke wanderten mit künſtleriſchem 
Vergnügen durch den ſehr langen, aber 


ſchmalen und niedrigen Raum; er beſaß jehr. 


viel Sinn für den ſtimmungsvollen Reiz eines 
Interieurs, und gerade die eigenartige Neuheit 
dieſes Bildes feſſelte ihn. Der ganze Raum 
in einem gedämpften Braun gehalten — in die 
Holztäfelung der Wände eingelaſſene Fayence⸗ 
platten mit zarter Sepiamalerei. An der 
Schmalſeite ein rieſiges mit Goldleiſten ver⸗ 
ziertes Büffet — die Wände entlang liefen 


Sitzpolſter aus kupferrotem Tuch. 


Um die Tiſche herum eine bunte inter⸗ 
nationale Geſellſchaft — hauptſächlich Amerika⸗ 
nerinnen mit feinen, hochmütigen Geſichtern, 
Engländerinnen, junge und alte, mit extra⸗ 
vaganten Haarfriſuren, deren Kinn und Mund 
durch die Eigentümlichkeit ihrer Sprache ſtets 


leicht vorgeſchoben erſchienen. Junge Herren 


mit unwahrſcheinlich hohem Stehkragen und 
blaſiertem Lächeln. Dazwiſchen ein paar Kinder 


in Kate Greenaway⸗Kleidchen mit loſe hängendem 
Blondhaar — in einer Ecke ein paar auf⸗ 
fallende junge Franzöſinnen in weißen Jacken⸗ 
kleidern mit großen ſchwarzen Hüten und 
ſchwarzen Federboas; ihre Stimmen klangen 
in den ſpitzen, pointierten Lauten ihres Pariſer 
Idioms deutlich herüber. Zur Abwechslung 
ein paar ſolide deutſche Matronen, die ihre 
runden Ellbogen ängſtlich an ſich hielten und 
mit runden, verwunderten Augen ihre behäbigen 
Ehegatten anblickten. 

Und all dieſe verſchiedenen Elemente ver⸗ 
einigt in einem großen, rauſchenden Stimmen⸗ 
gewirr. 


* * 
* 


Hauptmann Gerhardt war nicht der einzige 
Deutſche auf dem Schiff, das von New-Norl 
herüber kam. Aber deutſche Offiziere, oder, 
in ſeine eigne Ausdrucksweiſe überſetzt, „Kame⸗ 
raden“ — waren nicht darunter. Er empfand 
ein leichtes Bedauern über dieſe Thatſache. 
Seit faſt zwei Jahren hatte er wegen einer 
unangenehmen Duellaffaire den Abſchied ge⸗ 
nommen und ſeiner Garniſonſtadt den Rücken 
gekehrt. Sein Vermögen erlaubte ihm, der 
Liebhaberei für Reiſen eine Weile nachzugeben, 
und ſeine lebhafte, fein organiſierte Natur ließ 
ihn wirklichen Genuß daran finden, und die 
heimatlichen Gewohnheiten im ganzen wenig ver⸗ 
miſſen. Nichtsdeſtoweniger war ſein National⸗ 
ſtolz intenſiver als er ſelbſt zugab, und noch 
mehr ſein Standesgefühl; und faſt ohne es 
zu wiſſen, fühlte er ſich nie wohler als im 
Geſpräch mit Leuten aus ſeinen Kreiſen, die 
er daheim vielleicht als langweilig und all⸗ 
täglich bezeichnet haben würde. Er war langt 
im Süden geweſen und hatte Land und Leute 
gründlich kennen gelernt; die beliebte Art der 
ſogenannten „globe -trotter“, möglichſt viele 
Länder im Fluge zu durchreiſen, ſagte ihm 
nicht zu. 

Jetzt aber hatte er von den ſüdlichen 
Eigentümlichkeiten bis zum Überdruß genug, 
beſonders von der wilden Grazie der Frauen; 
ſchon deshalb war ihm feine deutſche Tiſch⸗ 
nachbarin ſo ſympathiſch. Er fühlte ſich 
ſonderbar angenehm berührt durch eine gewiſſe 
ruhige Müdigkeit ihrer Bewegungen, die wie 
eine Erfriſchung auf ihn wirkte. 


— 
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Ein Bekanntwerden ließ fih leicht er: 
reichen. Man ſah ſich ja faſt zu allen Tages⸗ 
ſtunden, bei den Mahlzeiten und auf dem 
Promenadendeck. Als er ſie zuerſt dort traf, 
auf einen großen Schiffsſtuhl ausgeſtreckt mit 
einer Decke auf den Knieen und ein weiches 
dunkelrotes Croͤpe de Chinetuch um die Schultern, 
erſchrak er über ihre Bläſſe und die tiefen 
Schatten unter ihren grauen Augen. Sie war 
im Geſpräch mit dem Schiffsarzt, einem Mann 
von ungefähr vierzig Jahren mit klugem, 
prüfendem Blick und der Gewandtheit eines 
Kavaliers. Als Kurt Gerhardt ſich vorſtellen 
ließ, wandte ſie ſich mit liebenswürdigem 
Lächeln zu ihm und reichte ihm die Hand. 
Während ſie die erſten konventionellen Fragen 
und Antworten wechſelten, hatte er Zeit, ihr 
Geſicht im vollen Tageslicht zu betrachten. 
„Sie iſt zu blaß“ dachte er wieder, „und 
was für eine merkwürdig müde kleine Falte 
ſie da an den Mundwinkeln hat. Aber ein 
reizendes kokettes Grübchen auf der Oberlippe —“ 

„Ich freue mich, endlich wieder einmal einen 
deutſchen Offizier zu ſehen,“ wandte ſie ſich 
jetzt zu ihm. „Ich bin aus einer Militär: 
familie, müſſen Sie wiſſen — meine Brüder 
neckten mich immer mit meiner Vorliebe für 
alle Kommißſachen.“ 

„Und drüben in Amerika hat man wohl 
kein Verſtändnis für dergleichen,“ fragte Ger⸗ 
hardt lächelnd. 

„Ach, niemand; es iſt ja auch nicht mög⸗ 
lich. Übrigens haben's die Herren ja auch bei 
uns nicht gern — — mein Vater behauptete 
ſtets, ich hätte Anlage zum Kommißweib.“ 

„Welch furchtbarer Ausdruck, gnädige Frau,“ 
entſetzte ſich der Doktor. 

„Aber bezeichnend,“ lachte Kurt. „Wir 
hatten im Regiment ein paar ſolche Damen 
— eine Majorsfrau beſonders, die ganz genau 
wußte, wer von den Herren zum Hauptmann 
dran war, und die Regimentsgeſchichte aus: 
wendig konnte. Das iſt zuviel. Aber etwas 
orientiert muß doch eine Dame ſein.“ 

„Zum mindeſten eine Offiziersfrau,“ fiel 
die junge Frau ein. 

„Was iſt denn ihr Mann eigentlich,“ dachte 
Kurt. 

Sie ſtrich jetzt mit einer raſchen, etwas ner⸗ 

vöſen Bewegung mehrmals über ihr Haar, das 


in ein paar große loſe Wellen gebrannt und 
zurückgeſtrichen war — über der Stirn von 
einem völlig glanzloſen Braun, nur auf den 
Rundungen des feſtgewundenen Knotens im 
Nacken ein metalliſcher Glanz, ähnlich wie altes 
oxydiertes Kupfer. 

„Da kommt unſer gemeinſamer kleiner 
Freund, Herr Doktor,“ ſagte fie aufblidend 
und einem Kinde zulächelnd, das über das 
Verdeck her auf ſie zugelaufen kam — ein 
reizender kleiner Schlingel von drei oder vier 
Jahren, in einem kurzen weißen Wollkittel und 
bloßen Knieen. 

Mit einem kindlichen kleinen Aufjauchzen 
warf er ſich in die ausgebreiteten Arme der 
jungen Frau. „Nicht fo wild, my little fellow,“ 
mahnte der Doktor. 

„Das ſchadet mir nicht, Herr Doktor,“ 
murmelte ſie mit einem rührend traurigen 
Lächeln, und fuhr mit ihrer kleinen blaſſen 
Hand dem Kinde über den Blondkopf. „Das 
iſt ein kleiner Kosmopolit,“ wandte ſie ſich zu 
Kurt. „Sie können engliſch, franzöſiſch, ein 
paar Brocken deutſch und ruſſiſch mit ihm reden. 
Nicht wahr, Darling? — Die Mutter iſt Ruſſin, 
ſie hat einen Amerikaner geheiratet.“ 

„Jedenfalls die Dame, die bei Tiſch Ihnen 
gegenüber ſitzt, gnädige Frau,“ fragte Kurt, 
während das Baby in ſeinen gelben Schuhchen 
wieder davon ſtampfte, und die junge Frau 
ihm nachblickte mit jener reſignierten, etwas 


ſchüchternen Zärtlichkeit kinderloſer Frauen. 


„Sie fiel mir auf durch ihren ausgeſprochen 
ruſſiſchen Typus.“ 

„Ganz recht, dieſelbe. Sie ſieht etwas 
hochmütig aus, aber fie kann ſehr liebens⸗ 
würdig ſein,“ antwortete ſie, ſchob ihre Decke 
beiſeite und glitt mit ein paar leichten, ruhigen 
Bewegungen von ihrem Liegeſtuhl herunter. 
„Ich glaube, es wird Zeit, daß man ſich zum 
Diner anzieht. Nein, bitte, laſſen Sie ſich 
nicht ſtören — auf Wiederſehen.“ 

„Kommen Sie noch einen Augenblick mit 
ins Rauchzimmer, Herr Hauptmann?“ fragte 
der Doktor. 

Der Angeredete zog die Uhr. „Eine Viertel⸗ 
ſtunde iſt noch Zeit — ſehr gern,“ ſagte er, 
und beide traten in den luxuriös ausgeſtatteten 
Raum, wo ſchon einige Herren in den großen 
dunkelbraunen Lederſeſſeln lehnten. Blaue, 
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dünne Rauchwölkchen zogen an den holz⸗ 
getäfelten Wänden entlang und zur Decke 
empor, in deren goldnes Arabeskenwerk große 
Spiegel eingelaſſen waren, um ſie höher er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. 

„Eine ſehr anziehende Dame,“ bemerkte 
Kurt Gerhardt gedämpft, während er ſeine 
Zigarette anbrannte. „Wie heißt ſie eigentlich?“ 

„Frau Warren,“ ſagte der Doktor. „Ich 
kenne ſie ſchon von früher her, der Vater lebt 
jetzt als Oberſtlieutenant a. D. in Kiel. Reizende 
Leute übrigens, die Eltern.“ 

„Die junge Frau ſcheint etwas leidend zu 
fein.” — 

„Sie iſt krank,“ antwortete der Doktor 
kurz und ſtrich die Aſche von ſeiner Zigarre. 
Dann, mit einem raſchen Blick in das ernſte, 
diskrete Geſicht des Hauptmanns: „unheilbar 
herzleidend. Es iſt ein Elend — aber nichts 
zu machen.“ 

„Mein Gott,“ murmelte der andre betroffen. 

„Sie trägt es wie eine Heldin,“ ſagte der 
Doktor noch und wechſelte dann raſch das 
Thema, da ein paar andre Herren ſich in ihre 
Nähe ſetzten und ein lautes Geſpräch begannen. 


* * 
* 


Gegen Abend, als die dumpfen Gong: 
ſchläge zum Diner ertönten, ertappte ſich Kurt 
Gerhardt auf einer kleinen erwartungsvollen 
Unruhe. Die natürliche Scheu jedes geſunden 
und kräftigen Menſchen vor Krankheit und 
Leiden ging ihm ab und zu wie ein leichtes 
Schauern durch die Nerven; und doch hörte 
er immer wieder das einſchmeichelnde Stimmchen 
und atmete in Gedanken den leiſen Duft, der 
von ihrer zarten, verwöhnten Perſönlichkeit aus⸗ 
ging. Sie kam faſt gleichzeitig mit ihm, mit 
ihrem leichten, ruhigen Schritt, dem amerika⸗ 
niſchen Gebrauch gemäß in einem eleganten 
Abendkleide aus weißem Tuch. Es umſchloß 
ihre biegſame Figur glatt und einfach bis hoch 
zum Halſe hinauf, und ſchleppte in weichen 

Falten über den tiefroten Teppich. 

Sie trug keinen Schmuck außer ſehr vielen 
Ringen, die an ihren beiden ſchmalen Ring— 
fingern alle nebeneinander geſchoben waren. 
Während des Diners betrachtete Kurt immer 
wieder verſtohlen die ſchmale Linie ihres Profils 
mit der leicht gehobnen Oberlippe; das ſinkende 


Tageslicht von einem Fenſter her zog einen 
ſeltſam blauen Schein darum, während von 
vorn her das rötliche Glühlicht einen Hauch 
von blühender Friſche auf ihre Wangen legte. 
„Sie iſt doch eigentlich nicht hübſch,“ dachte 
Kurt und bemühte ſich, kritiſch zu ſein. „Alles 
an ihr zu lang, zu ſchmal — zu — über: 
feinert. Wie heißt doch der Mann, der immer 
ſolche Frauen malt — Rence Reinicke, glaub 
ich a, "ne 

Sie ſchien feine Beobachtung, ſo diskret ſie 
auch geweſen war, doch gefühlt zu haben, denn 
ſie wandte ſich mit einer Frage zu ihm und 
lächelte — ein kleines trauriges, aber ſehr an⸗ 
mutiges Lächeln, mit einem ganz leichten An⸗ 
flug von Koketterie. 

Eine leichte Plauderei entſpann ſich zwiſchen 
ihnen — über ganz unbedeutende Dinge, die 
aber heimatliche und beiden geläufige Ver⸗ 
hältniſſe betrafen. Sie kannte ſeine letzte 
Garniſonſtadt ganz genau und erzählte davon 
in einer Weiſe, die auf eine ſcharfe Beobach⸗ 
tungsgabe ſchließen ließ — manchmal mit leb⸗ 
hafter Wärme, manchmal mit einer etwas 
müden Ironie, die aber nie verletzend war. 

Kurt hatte das Gefühl, ſich ſeit unendlich 
langer Zeit nicht ſo gut unterhalten zu haben. 
Und zudem — feit er durch den Doktor von 
ihrer Krankheit wußte, empfand er ein unend⸗ 
lich warmes, mitleidiges Gefühl für ſie, wie er 
es wohl als kleiner Junge einem bilflofen, 
kranken Vögelchen gegenüber empfunden hatte. 

Kurt Gerhardt galt unter ſeinen entfernteren 
Bekannten für ſehr reſerviert und etwas hoch⸗ 
mütig; nur ſehr wenige Menſchen — übrigens 
nur Frauen, und in erſter Linie ſeine Mutter, 
kannten die weiche, liebenswürdige Zärtlichkeit, 
die ihm eigen ſein konnte. 

„Wohin gehen Sie, wenn wir in Bremen 
angelangt ſind,“ fragte ſie einmal im Lauſe 
des Geſprächs. 

„Wahrſcheinlich direkt nach Berlin. — Haben 
Sie in Bremen Ihre Angehörigen, gnädige 
Frau?“ Er wollte gern erfahren, warum und 

| wohin fie fo allein reifte. 

„Nein, meine Eltern, die ich beſuchen will, 
wohnen in Kiel“ — ein Augenblick des Zögerms, 
dann kam es raſch nach: „mein Mann iſt in 
New⸗York geblieben, er iſt dort unentbehrlich 

| für den Augenblick.“ — 
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Das Diner war beendet. Alles erhob 
ſich und drängte dem Ausgange zu. 


* * 
* 


Die Tage gingen hin. 

Es lag ein eigner Reiz in der ſtillen Ab⸗ 
geſchloſſenheit des Schiffslebens; ſie fanden 
beide ein ſtilles Wohlgefühl darin, ſich zu 
allen Stunden ſehen und ſprechen zu können, 
ohne daß ſie viel darüber nachdachten. 

Wozu auch? — es war ja ſo bald zu 
Ende, und Frau Nellie Warren hatte ſich 
längſt daran gewöhnt, überhaupt nicht über 
ihr Leben nachzudenken, ſondern gleichſam an 
der Oberfläche hinzuleben, ohne tieferes Ein⸗ 
gehn in das, was war, und das andre, was 
kommen mußte. 

Es kam ja doch — und war ſo nutzlos, 
ſich dagegen aufzulehnen Eine Art Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb verbot ihr inſtinktiv, die ganze 
Traurigkeit ihres Schickſals in Gedanken zu 
ermeſſen. Es hätte dann keine, auch die ſtärkſte 
Willenskraft nicht vermocht, es zu tragen. 
Ihr intenſives, durch Schmerz noch geſteigertes 
Seelenleben half ihr dazu. Sie hatte ein 
raſches Verſtändnis für alle möglichen Er⸗ 
eigniſſe und Intereſſen, die in ihren Geſichts⸗ 
kreis kamen. So war doch eine Art Unter⸗ 
grund geſchaffen, auf dem ſie Fuß faſſen und 
leben konnte, ſo lange ſie mußte. 

Es konnte nicht mehr lange ſein. Sie 
wußte das, trotz der mitleidigen Lügen der 
Arzte. Sie war von Kind auf zart und 
ſchwächlich geweſen, aber erſt ſeit kurzem hatte 
ihr organiſches Leiden eine ſehr ernſte Wendung 
genommen. Niemand konnte es ſich recht er⸗ 
klären — die Doktoren ſchüttelten den Kopf 
und fragten nach großen ſeeliſchen Aufregungen, 
wozu ſie lächelnd die Achſeln zuckte. 

Wie wohlthuend das war, in dem Schwarm 
fremder, gleichgiltiger Menſchen ein paar ver⸗ 
ſtändnisvolle Augen zu ſehen und Erwiderung 
zu finden auf alle ihre halb ausgeſprochnen 
ſuchenden Gedanken. Und ſo viel Ritterlich⸗ 
keit und Teilnahme. Es war wie eine warme, 
ſchmeichelnde Woge, die ſie weitertrug von 
Stunde zu Stunde, und man konnte die Augen 
ſchließen und halb träumend vergeſſen. — — 

Mein Gott! ſo ein Traumglück, das war 
nun das Ende von all den ſtolzen Hoffnungen, 
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die einſt in dem zierlichen braunen Köpfchen 
gewohnt hatten. Als ſie vor drei Jahren 
ihrem Mann nach New⸗York gefolgt war, wo 
ein Leben voll Reichtum und raffiniertem 
Luxus ſie an ſeiner Seite erwartete, waren 
alle einig darüber geweſen, daß ihr Glück 
unermeßlich ſein und bleiben würde. 

Und wie dann alles zerſtoben war nach 
Monaten ſchon — die Anbetung ihres Mannes, 
ſeine zärtlichen Rückſichten und Aufmerkſam⸗ 
keiten — und ſeine Treue. 

Nemw-Nork iſt groß; und ſo eine ernſthafte, 
nachdenkende junge Frau iſt unbequem auf 
die Dauer. 

O nur nicht — nur nicht daran denken. 

Sie preßte den breiten goldnen Trauring 
an ihrer Rechten tief in den ſchmalen Finger; 
der kleine phyſiſche Schmerz that ihr faſt wohl. 
Dann richtete ſie ſich von dem kleinen Kabinen⸗ 
ſofa, auf dem ſie gelegen hatte, in die Höhe 
und ſtieg mit einem Buch in der Hand die 
Treppe hinauf, um im Salon zu leſen. 

Es war ſehr ſtill und leer dort um dieſe 
Zeit kurz vor der Dinerſtunde; ein wenig 
dämmerig ſchon; fie ſuchte ſich einen Platz 
dicht am Fenſter, ſchmiegte ſich in die weichen 
Polſter und öffnete das Buch. 

Es iſt ſtill, ſehr ſtill; nur von draußen 
her kommen ein paar verlorne Laute, das 
ſchwache, kaum merklich erſchütternde Geräuſch 
der Schraube wiederholt ſich in kurzen, regel⸗ 
mäßigen Pauſen — nebenan im Konverſations⸗ 
zimmer ſitzt eine der jungen Amerikanerinnen 
am Klavier in Hut und Jacke, die abgeſtreiften 
däniſchen Handſchuhe neben ſich auf dem 
Teppich liegend, und ſingt vor ſich hin eine 
kleine wiegende, eintönige Melodie; ab und zu 
greift ſie ein paar begleitende Akkorde. 

Die verwiſchende Dämmerung ſcheint alle 
Farben aufzutrinken; ſie ſchleicht mit einem 
warmen, ſatten Halbton um die grünlichen 
Seidenpolſter, über den lichtgrauen Teppich 
und die gezierten Amorettenfresken an den 
Wänden. Frau Nellies Geſicht mit ſeinem 
ſchmalen hellen Oval hebt ſich leuchtend von 
dem dunklen Hintergrund. Sie erinnert mehr 
als je an eins der graziös bizarren Aquarelle 
Renée Reinickes, an ſeine blaſſen, anmutig 
blaſierten Frauentypen. Den braunen Kopf 
in die ſchmale Hand geſtützt, das Buch läſſig 
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auf den Knieen, um die Schultern einen hoch⸗ 
ſtehenden Kragen von ſeidig ſilbernem Chin⸗ 
chillapelz, unter dem die Falten ihrer hyazinthen⸗ 
roten Seidenblouſe kniſtern. 

„Störe ich, gnädige Frau,“ fragt plötzlich 
jemand neben ihr. 

Sie blickt auf. Kurt Gerhardt ſteht vor ihr, 
ſchlank und friſch in ſeinem dunkelblauen Jacket⸗ 
anzug, mit einem knabenhaft einſchmeichelnden 
Lächeln. 

„Ich bin froh, wenn ich nicht mehr leſen 
muß,“ bemerkt ſie mit einem kleinen Anflug 
halb trauriger Schelmerei, der ihr ſehr gut 
ſteht. „Erſtens verderbe ich mir die Augen — 
und zweitens macht mich dies Buch beinah 
krank.“ 

„Gewiß eins von den ganz modernen,“ 
ruft Kurt mit einem Schauder. 

„Ja natürlich; es iſt übrigens kein ſchlechtes 
Buch — nur traurig, traurig. Das ſind ſie 
aber alle; es muß in unſrer Zeit liegen. Der 
Peſſimismus iſt ja die Seele unfrer modernen 
Kunſt, der Gott unfrer Künſtler. Das Leid, 
das ewige Menſchenleid iſt für ſie der Grund⸗ 
ton der ganzen Weltſymphonie — aus ſeinen 
heißen Quellen ſchöpfen ſie ihren Trank —“ 
ſie hält inne und fährt müde mit der Hand 
über die Stirn. „Ob ſie recht haben, weiß 
ich nicht — es muß ja doch auch Glück 
geben — —“ 

„Sie müſſen aber ſo etwas nicht leſen, 
wenn es Sie traurig macht,“ ſagt Kurt mit 
einem warmen, eindringlichen Ton und beugt 
ſich etwas näher zu ihr. 

„Sie ſind ſehr gut,“ murmelt ſie mit 
einem dankbaren Lächeln und ſchiebt ihre Hand 
etwas näher zu ihm, ſo daß er halb unwill⸗ 
kürlich die ſeine wie ſchützend darüber legt. 
Die warmen, ſchmalen Finger zittern in ſeiner 
Hand; ein ſeltſames Gefühl ſteigt ihm in der 
Bruſt empor, halb wohlig ausdehnend, halb 
beklemmend — „iſt das Glück?“ fragt er ſich 
im ſtillen. 

Von drüben her klingt wiegend und ein— 
ſchmeichelnd noch immer das kleine engliſche 
Lied — die Wände des Schiffs zittern leiſe 
in dem ſchwachen Pulsſchlag der Schraube. 

Ihre Hände löſen ſich voneinander. — „Wie 


Schade, daß die Fahrt jo bald zu Ende geht,“ 


ſagt fie mit einem ſchwachen Verſuch, den 


leichten Konverſationston wieder herzuſtellen. 


„Es iſt ſo friedlich — nur Waſſer und Himmel 
— und nichts aus der Welt kann uns erreichen, 
keine Nachricht, keine —“ 

„Auf die Dauer würde es Ihnen doch 
nicht gefallen — Sie würden ſich zurück⸗ 
ſehnen —“ 

„O nein, nein; ich habe nichts, wonach ich 
mich — —“ Sie bricht erſchrocken ab und ſieht 
mit müden, troſtloſen Augen ins Leere. Einen 
Augenblick zuckt ein raſches, kurzes Triumph: 
gefühl durch Kurts Seele, ohne daß er ſich 
ſelbſt Rechenſchaft giebt, warum, um gleich 
darauf unterzugehen in einem großen, heißen 
Mitleid und einer intenſiven Abneigung gegen 
den Mann, dem ſie angehört. 

„Könnt' ich Ihnen doch helfen,“ murmelt er. 

In demſelben Augenblick ſtürmen ein paar 
eifrig ſchwatzende Engländerinnen herein — 
gleichzeitig ertönen die lauten, dröhnenden 
Schläge des Gong — es iſt Dinerzeit. 


* 4 
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Es iſt etwas eng und heiß bei Nacht in 
den Schiffskabinen. Das ſchmale links an 
der Wand beſeſtigte Bett — gewöhnlich häng 
noch ein zweites in halber Höhe darüber, und 
rechts das kleine Sammetſofa unter dem Fenſter 
nehmen den meiſten Platz fort; ein zierlicher 
Waſchſchrank aus engliſchem Mahagonihohz 
ebenfalls in die Wand eingelaſſen, und ein 
Tiſchchen zum Herunterklappen vervollſtändigen 
die Einrichtung. 

Überall Vorhänge aus heller, ſaubrer Ball: 
ſeide, auf dem dunkelroten Teppich kein Stäub⸗ 
chen; ein behaglicher kleiner Raum; aber nicht 
für jemand, der hin und her getrieben wird 
von ſeinen unruhigen Gedanken. 

Das winzige runde Fenſter läßt nicht viel 
Luft herein, es giebt nur den Ausblick auf die 
Wellen, die mit kleinen gluckſenden, zärtlichen 
Lauten an die Schiffswand ſchlagen. 

Nein, an Schlafen war nicht zu denken. 
Kurt Gerhardt ſah nach der Uhr — ein Viertel 
auf zwölf — er drehte den kleinen Hebel des 
elektriſchen Glühlichts zurück, ſo daß der Schein 
in den Glasbirnen erloſch, und ſtieg geräuſch⸗ 
los die Treppe zum Verdeck hinauf. 

Oben war es fühl und fill. Die ſchware, 
herbſtfriſche Nachtluft ſtrich um ſeine beiße 
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Stirn und ſchien die Unruhe in feinen Nerven 
zu beſänftigen. Er lehnte mit beiden Armen 
auf die Brüſtung und blickte in das dunkle 
Waſſer, in dem das Schiff ruhig und raſtlos 
vorwärts glitt. 

Ihm war zu Mut, als müßte er irgend 
etwas mit ſich ins Reine bringen — irgend 
etwas, das neu und fremd und ſonderbar ſeine 
Seele umſchlich. 

Er war einige Male ſehr ernſthaft verliebt 
geweſen — noch öfter natürlich ohne Ernſt, 
und von dieſen Epiſoden her kannte er die 
prickelnde Unruhe in allen Nerven und die ge: 
ſteigerte Lebensthätigkeit. Aber von Verliebt: 
heit war doch jetzt keine Rede! 

„Dummes Zeug — verdammter Unſinn!“ 
ſchalt er ſich ſelbſt. 

Die Frau eines andern — und zum Sterben 
krank noch dazu! Und überhaupt gar nicht 
ſein Genre — er wußte nicht einmal, ob er 
ſie geliebt haben würde, wenn er ſie noch frei, 
jung und geſund kennen gelernt hätte. 

Was war's denn nur, das ihn veranlaßte, 
ſich immer wieder in Gedanken mit ihr zu be⸗ 
ſchäftigen? Und daß er eine gewiſſe Vor⸗ 
ſtellung nicht los werden konnte, nämlich die, 
ibren ſchmalen Kopf einmal vorſichtig und 
zärtlich in ſeine beiden Hände zu nehmen, 
ſeine Lippen in ihr duftiges warmes Haar zu 
drücken und zu ſagen — — ja, was denn 
eigentlich? 

Es war wirklich Zeit, einmal energiſch da⸗ 
mit aufzuräumen. 

Er warf ſich in einen der umherſtehenden 
Stühle, brannte eine Zigarette an und blies 
nachdenklich den Rauch vor ſich hin. Was 
das nur für eine merkwürdige Geſchichte mit 
ihrem Mann war? Glücklich konnte ſie mit 
ihm nicht ſein, das hatte er aus jener Außerung 
gemerkt, die ihr neulich wider Willen entſchlüpft 
war, und ein Geſpräch mit dem Doktor hatte 
ſeine Vermutung noch beſtätigt. „Was iſt 
denn dieſer Herr Warren eigentlich für ein 
Mann,“ hatte Kurt gefragt; die Antwort wurde 
in etwas gedehntem Ton gegeben: „O, ich 
habe ihn vor drei oder vier Jahren in Kiel 
geſehen, als Bräutigam — das iſt ſchon über⸗ 
haupt 'ne unvorteilhafte Poſition für einen 
Mann. Übrigens ein ganz hübſcher, eleganter 
Menſch; ein bißchen viel Selbſtbewußtſein; er 


ſchmeckt noch nach dem self-made man, wiſſen 
Sie. So was lieb' ich eigentlich nicht. Er 
war aber rieſig verliebt in die Kleine, ſie war 
auch ganz reizend damals.“ „Und ſie liebte 
ihn wahrſcheinlich ebenſo,“ hatte Kurt bemerkt 
und ſich ſelbſt geärgert über die Indiskretion 
dieſer Frage. „Hm — na ja, gewiß; das 
heißt, Sie kennen das ja beſſer als ich; ſo 
eine Offiziersfamilie mit nicht zu glänzenden 
Einkünften — es waren noch mehr Mädels 
da. Man läßt ſich doch ſo eine Chance nicht 
gern entgehen. Übrigens hatte ſie ihn wohl 
auch wirklich gern.“ 

Schwer zu durchſchauen war die Sache 
eben nicht. Aber was zum Kukuk ging ihn 
denn das an, er hielt ſich doch ſonſt nicht mit 
ſo verzwickten Gefühlen auf. Liebe ſollte es 
nicht ſein, Freundſchaft gab's nicht in dieſem 
Fall, Mitleid — pah! Er war drauf 
und dran, ſentimental zu werden wie ein 
Backfiſch. 

Das kam alles nur von dieſer verdammten 
tichtsthuerei; früher im Dienſte, der alle Nerven 
anſpannte und alle Gedanken in Anſpruch nahm, 
war ihm dergleichen nicht eingefallen. 

Ein häßliches, flaues Gefühl überkam ihn 
plötzlich, wie es Menſchen, die ohne Arbeit 
leben, zuweilen empfinden. Es war doch ein 
Elend; ſchließlich war ja die ewige Zwangs⸗ 
jacke des Frontdienſtes auch keine Annehmlich⸗ 
keit, aber doch immer beſſer, als ſo ohne weiteres 
zum alten Eiſen geworfen zu werden, wegen 
einer Bagatelle. 

Da wird nun ſo viel gejammert über die 
Miſere des Offizierslebens, und wer's auf⸗ 
geben muß, der ſehnt ſich zurück. Merkwürdige 
Logik! 

Und ſie, die arme kleine Frau, was mußte 
ſie gelitten haben und noch leiden. Was für 
ein Schickſal! 

Er ſah nachdenklich in den dunklen, klaren 
Nachthimmel hinauf mit einer halb unbewußten 
Frage; die Sterne funkelten kühl und feierlich, 
und ein Hauch von Ruhe ging ſtill durch ſeine 
Seele, als ahnte er in all den wirren Rätſeln 
der Welt doch etwas wie das ferne Klingen 
einer großen unendlichen Harmonie; viel zu 
groß zum Verſtehen für einen menſchlichen 
Geiſt, aber verſöhnlich und erhaben über all 
das tauſendfache Weh. 
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| Alle unruhigen Fragen und Gedanken 

glitten langſam von ſeiner Seele. Für den 
Augenblick blieb nur ein ſtilles warmes, beinah 
brüderliches Mitgefühl zurück. 


* * 
* 


Es war einige Tage ſpäter, kurz vor dem 
Schluß ihrer gemeinſamen Reiſe. 

Ein wunderſam klarer, ſtiller Abend gegen 
Sonnenuntergang. 

Die beiden ſtehen nebeneinander auf dem 
Verdeck, an die Brüſtung gelehnt. Um ſie her 
fegt es und rauſcht es von ſeidegefütterten 
Kleidern, ſchwirrt und plaudert es in einem 
Potpourri der verſchiedenſten Sprachen. Aber 
die beiden ſind allein, ganz allein; ſehen und 
fühlen einer nur den andern. 

Drüben jenſeits des Waſſers ſinkt die 
Sonne; langſam, lautlos. Rote Glutlichter 
zucken über das blaſſe Geſicht der Frau, und 
ihr braunes Haar glimmt wie feurige Lohe. 

Die weichen Falten ihres Kleides ſtreifen 
loſe ſeinen Arm; und er atmet mit traum⸗ 
haftem Wohlgefühl einen ganz ſchwachen 
ſüßen Duft. 

Beide ſchweigen; aber ſie fühlen ahnend 
die Gedanken des andern, und ihre Seelen 
ſchmiegen ſich zuſammen in wunſchloſem Ge— 
nügen. Für dieſes Augenblicks Dauer liegt 
Schmerz und Verlangen weit, weit hinten wie 
in einer andern Welt. 

Der Schiffskiel pflügt lange blauſchim⸗ 
mernde Furchen. Die Wellen koſen und mur⸗ 
meln leiſe. 

Und die Sonne ſinkt. Nur um eines 
Fingers Breite hängt ſie noch über der Flut. 

Ihre Augen hängen an der glühenden 
Rundſcheibe, als ſollte mit ihr zugleich alles 
ins Meer verſinken, was eben noch hell und 
warm und leuchtend war, und ihre Herzen 
durchzitterte in leiſen, klingenden Harfentönen. 
Wie ein lang verlorner, halb vergeßner, holder 


Traum, oder ein Ahnen aus dämmernder Zu: 


kunft herüber. Jetzt taucht die Sonne lang: 
ſam in die Flut, gleitet tiefer und tiefer, und 
der letzte Funke erliſcht in den Wellen. 

In violettem Nebel zerfließt die zarte Grenze 
zwiſchen Meer und Himmel. Über die langen 
flatternden Wolkenſtreifen zieht rote Glut, in⸗ 
tenfiver von Sekunde zu Sekunde. 


Auf der Überfahrt. 


Aus ſtrahlendem Gelb tönt ſich der Himmel 
nach oben hin in grünliches Blau. 

Der Traum von Ruhe und Frieden be⸗ 
ginnt leiſe, leiſe zu weichen. Frau Nellie zieht 
die graue Federboa fröſtelnd feſter um den 
Hals und wendet mit einem leichten Seufzer 
die Augen von der blendenden Farbenglut ab, 
nach Oſten hinüber. 

Dort liegt der Himmel glashell, faſt farblos 
über dem grauſchimmernden Waſſerſpiegel, ein 
Kranz flaumiger Wölkchen um die blaſſe, zier: 
liche Mondſichel herum. 

Und leiſe, mit müdem Einverſtändnis, 
ſpricht ſie vor ſich hin: „Das iſt die andre 
Seite — — jenſeits von Glück und Hoffnung 
— vom Licht — von Sonne und Leben. O 
wie kalt, wie grau, wie unbarmherzig — —“ 

„Sie müſſen nicht fo ſprechen,“ bittet er 
mit mühſam unterdrückter Zärtlichkeit und beugt 
ſich zu ihr. Ein leidenſchaftliches Mitleid 
ſteigt ihm wie ein heißer Strom in die Bruſt 
herauf und benimmt ihm faſt den Atem. „Sie 
dürfen nicht ſo denken. Sie ſind ſo jung, Sie 
müſſen noch hoffen, leben, glücklich ſein.“ 

„Bitte — nicht jo,“ murmelt fie bein 
flehend und ſieht zu ihm auf mit ihrem müda 
geduldigen Lächeln. „Das iſt vorbei; un 
gut, daß es vorbei iſt. Ich will nur ausruhn, 
ausruhn. Und dann —“ ein neuer Gedanke 
ſchien in ihr aufzutauchen und leuchtete aun 
ihren dunklen Augen wie ein ſchwacher kleinen 
Sonnenſtrahl. „Sehen Sie nur.“ Sie wirs 
mit der Hand hinauf. Die Wölkchen droben 
erglühten roſig im Widerſchein des Weſtens 
wie ſchlafende Kindergeſichter. 

„Es kommt doch noch zuweilen ein warme 
Hauch über fo ein totmüdes Herz; Glück if 
es nicht mehr; auch nicht Liebe —, aber ein 
leiſer, leiſer Abglanz davon. So fanft, fe 
rein und friedlich. Und dann — einſchlafen 
zu können —“ 

Eine Sekunde lang ruhten ihre Blicke in⸗ 
einander, ihre warmen ſchmalen Fingerchen in 
ſeiner Hand. „Dank, vielen, vielen Dank, 
weht es an ſein Ohr wie ein Hauch. Dann 
wendet ſie ſich und geht, nach einem kurzen 
ſtummen Gruß, ohne ſich noch einmal m: 
zuſehen. 

Er ſieht fie über das Verdeck gleiten mit 
ihrem leichten Gang, der fo ruhig und jelbit: 
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verſtändlich vornehm iſt wie alle ihre Be⸗ 
wegungen. Sie wendet ſich der Treppe zu, 
die in den unteren Schiffsraum führt. 

An dieſem Abend erſcheint Frau Warren 
nicht bei Tiſch. Ihr Platz bleibt leer. 

Es iſt die letzte Nacht auf See. Am 
andern Morgen früh langt das Schiff in 
Bremen an. 

Eine kühle graue Dämmerung liegt auf 
den Häuſern der Stadt. Die Paſſagiere 
drängen ſich fröftelnd und halb verſchlafen 
nach ihrem Gepäck. Hauptmann Gerhardts 
Augen gleiten mit nervöſem Suchen durch die 
Menge. Es dauert lange, bis er den kleinen 
braunen Kopf mit dem einfachen Reiſehut ent⸗ 
deckt hat; ein ſcharfes Weh fährt ihm durchs 
Herz, als er ihr durchſichtig blaſſes Geſicht 
ſieht und den müden Blick der dunkelgrauen 
Augen. 

„Ausruhn, einſchlafen möcht' ich,“ geht 
es ihm durch den Sinn, und in dieſem Augen⸗ 
blick wünſcht er es ihr beinah — 

Es gelingt ihm endlich, in ihre Nähe zu 
kommen. Ein kurzer Händedruck und ein 
ſchneller Blick von Seele zu Seele — 

Dann ſchiebt ſich der Menſchenſtrom 
zwiſchen beide und trennt ſie. 

Es war das Letzte. 


* * 
** 


Fünf oder ſechs Monate ſpäter ſitzt Kurt 
Gerhardt allein an dem runden Marmor⸗ 
tiſchchen eines Berliner Cafés. 

Vor ihm auf dem kleinen Nickeltablett ein 
Glas Melange und ein paar Zeitungen. Er 
blättert zerſtreut darin herum. 

Plötzlich fällt ſein Blick auf eine große 
ſchwarz geränderte Anzeige. — Ein Name — — 
er muß erſt genauer hinſehen. 

Der Kellner ſpringt dienſteifrig hinzu, um 
ihm den Mantel anzuhelfen. Der Hauptmann 
hat die Zeitungen hingeworfen, das Brettchen 
mit dem faſt unberührten Kaffee beiſeite ge⸗ 
ſchoben, und tritt nun hinaus in das laute 
abendliche Treiben der Großſtadt. 

Vor ihm dehnt ſich die endloſe Perſpektive 
der Straße, zu ihren beiden Seiten die elek⸗ 
triſchen Lampen wie eine weißglänzende Perlen⸗ 
ſchnur in der dunkelblauen Dämmerung des 
Abends, dazwiſchen die goldnen Kugeln der 
Gaslaternen und die irrenden roten und 
grünen Lämpchen der Pferdebahnen. Hin 


und her kreuzen die verſchiedenſten Gefährte. 
Ein bunter, wechſelnder Menſchenſtrom ſchiebt 
ſich an ihm vorüber. 

Er ſieht nichts von alledem. 

Er ſieht nur ein ſtilles, einſames Grab, 
auf das der Frühlingswind die erſten Blüten⸗ 
blätter trägt. 
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Heine und die Frauen, 
zu Heines 100 jährigem Geburtstag (13. Dezember 1897). 


Ernſt Beilborn. 


u nern — 


Nachdruck verboten. 


f Told errötend, halb Kind halb Jungfrau, mit blondem gewelltem Haar und 
Veilchenaugen, das Kleid hochgeſchürzt, die Füßchen nackt, jo trat das Mädchen 
c aus dem Märchenwalde der Romantik. So hatte fie, ſchelmiſch halb und 
halb verträumt, das Volkslied beſungen, fo erſchien fie der Romantik wieder, und fü 
fand ſie Heine. Und er erkannte in ihr das Frauenbild, von dem er geträumt hatte, 
und er legte die Hand auf ihr Haupt, betend, daß Gott ſie erhalte, ſo rein und ſchön 
und hold. Aber es drängten ſich die Geſtalten der Wirklichkeit zwiſchen ihn und fie, 
und er ging Wege, auf denen ſie ihm nicht folgen konnte. Von Zeit zu Zeit ſah er 
ſich nach der ſtummen Gefährtin um, und ſo oft er ſie ſuchte, ſo oft mußte ihm dies 
Frauenbild verändert erſcheinen. Und doch verlor es nie ganz die Züge ihrer Kind: 
heit. Heinrich Heine übernahm das Frauenideal der Romantik, aber es wandelte ſich 
in ſeiner Dichtung, es nahm eigene Züge an, — und eine jüngere Generation 
erkannte in dem neuen Bildnis das Abbild ihres geheimen Sehnens und Wünſchen 
wieder. Eine jener Wandlungen vollzieht ſich in und durch Heines Dichtung, : 
denen die Geſchichte früherer Jahrhunderte jo arm, die unſeres Jahrhunderts ſo nit 
iſt: man ſah etwas Neues in der Frau, man ſuchte in ihr Neues. Wenig ſchein 
dieſe Wandlung zu bedeuten in Hinblick auf moderne Auffaſſung; und doch; in de 
geſchichtlichen Entwicklung iſt die gerade Linie noch niemals der kürzeſte Weg zwiſchn 
zwei Punkten geweſen. 

Nicht von den Frauen ſoll hier die Rede ſein, die das Leben Heine zur Seit 
ſtellte oder in den Weg geführt hat. Eine treue Mutter hat über ſeiner Kindheit gewach, 
und anders als fie es wähnte, find ihre Träume von zukünftiger Größe des Ehre 
in Erfüllung gegangen; anders und ſtolzer. Die Sehnſucht zu ihr hat Heine ein 
aus Paris nach Deutſchland zurückgetrieben; ſie war ſein Heimweh. Und wie eine 
Verklärung der eignen Jugend erſchien ihm das Bild der Schweſter, der treueſten 
Kindheitsgeſpielin, neben die dann eine andre Gefährtin, jene Scharfrichterstocter 
trat, mit dem langen roten Haar und dem bleichen, ernſthaften Geſichtchen, die ibn 
die alten Volkslieder ſang — ſie ſelbſt wie eine Geſtalt aus dem Volksmärchen. 
Und ſpäter die Zeit der jungen Leiden, mit der ſeltſamen, heißen Liebe zu der ſchönen 
Kouſine, die ihn das Leid verſchmähter Liebe in aller Bitternis durchkoſten ließ, eine 
Liebe, die noch viel ſeltſamer ſich mit der jüngeren Schweſter der Geliebten wieder: 
holte. Die Geſtalten mehren ſich, und ihre Züge verlieren an Schärfe und wr: 
ſchwimmen. Die zahlreichen Schönen, an die er ſein Herz für flüchtige Stunden 
vertändelte und die er zu kurzem Rauſch in ſeine Arme ſchloß, der lange Zug de 
Boulevardſchönen. Und dann Mathilde, feine Frau, die „liebenswürdige Verbringerin, 
die ihm voll das war, was er in ſeiner Frau ſehen und ſuchen wollte. Und wieder zur 
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und wie ein Traumbild und verklärt, an ſeinem Krankenbett die „Mouche“, ſeine 
Paſſionsblume — — über ihrer aller Grab wächſt heute Gras. Sie ſind es und 
ſind es nicht, die in ſeiner Dichtung wiedererſtehen; die Formen ſind längſt zerfallen, 
in die das Erz ſich ergoß; erträumte Bilder treten an die Stelle der wirklichen, die 
ihnen hier und da einen Zug, im Einzelfalle vielleicht auch alle Züge geliehen haben. 
Die Urbilder ſind tot. Aber dieſe Traumbilder haben die lebende Wirklichkeit 
erobert und ſie hat ihnen Macht über ſich eingeräumt und einräumen müſſen; denn 
die Herzen der Menſchen ſtehen ihnen offen. ö 


* * 


Eine Traumgeſtalt, an der die Wirklichkeit kaum einen Anteil hatte, war das 
holde Kind, das aus dem Märchenwalde der Romantik trat. Wie einſt Klopſtock, ſo 
ſann und träumte auch Heine von Mädchen und Frauengeſtalten und verlor ſein 
Herz an die Gebilde ſeiner Phantaſie. „Ja es war ein Traum, wo ich ſie ſah, 
jenes holde Weſen, das mich am meiſten auf dieſer Welt beglückt hat. Es war ein 
Geſicht, das ich nie vorher geſehen, und das ich nachher nie wieder im Leben erblickte.“ 
Und er liebte dieſe Geſtalten mit frommer, ſehnſüchtiger Liebe; ſein Herz glich dann 
dem ſchlafenden Waſſer, in dem der Mond ſich bleich und ſchweigſam ſpiegelt. Aber 
es ſteigen Nebel auf und ballen ſich zu Geſtalten, zu den alten Spukgeſtalten der 
Romantik — der Nebelmann will die Nebelfrau umſchlingen, und ſie entzieht ſich ihm, 
um ihm wieder zu nahen, und in dem Nebelmann erkennt Natcliff ſich ſelbſt, und 
jenes andere Nebelgebilde iſt niemand anders als Maria, und es iſt ihnen keine Ruhe 
beſchieden, bis Ratcliff den Dolch in Marias Bruſt geſtoßen und ſich ſelbſt in den 
Tod gebettet hat. Und der Spuk feiert ſeine eigenen Orgien. Laurence hat die 
Stimme ihrer toten Mutter aus dem Grabe gehört, und ſo oft ſie ſie wieder ver⸗ 
nimmt muß ſie tanzen, wild, ekſtatiſch, und in der Nacht gleitet ſie aus den Armen 
ihres Geliebten und tanzt, und der Spuk feiert ſeine Orgien mit heißer, berauſchender 
Sinnlichkeit. 

Die Toten ſind nicht tot, ſie geben die Herzen, die ihnen gehört haben, nicht 
frei. Die tote Maria iſt es, die den Dichter auf ſeiner Reiſe durch Italien begleitet. 
Es iſt Marias Stimme, die er hört, und ihre Geſtalt, die an ihm vorbeihuſcht, und 
es iſt ihr Geſicht, das ihn aus manchem Bilde anblickt. Die tote Geliebte kommt 
nachts aus dem Grabe, um ſich an der Bruſt ihres Knaben zu wärmen — den langen 
Tag über muß ſie traurig und allein im feuchten Schoß der Erde ſchlafen. Und die 
Sehnſucht nach der Verſtorbenen wird körperlich — 

„Mein ſüßes Lieb, wenn du im Grab, 
Im dunkeln Grab wirſt liegen, 

Dann will ich ſteigen zu dir hinab, 
Und will mich an dich ſchmiegen.“ 

Und wenn die wilde Jagd vorbeibrauſt, dann iſt es die tote Herodias, die 
verführt und lockt und winkt, und es glimmt die Luft auf, an fie gepreßt den tollen 
Reigen durch die Lüfte mitzutanzen. Denn die Ahnung raunt von einem Zuſammen— 
gehören der beiden Herzen durch all die toten Jahrhunderte hindurch. Das iſt der 
Nachtſpuk der Romantik, in dem auch die bleichen Statuen, die im Mondſchein draußen 
ſtehen, ſich zu regen beginnen und ihre Arme nach dem Träumer ausſtrecken: „eine 
ſchauerliche Beängſtigung ſtieß mich von ihr ab, eine knabenhafte Lüſternheit zog mich 
wieder zu ihr hin, mein Herz pochte, als wollte ich eine Mordthat begehen, und endlich 
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| küßte ich die ſchöne Göttin mit einer Inbrunſt, mit einer Zärtlichkeit, mit einer Ver⸗ 

zweiflung, wie ich nie mehr geküßt habe in dieſem Leben.“ 
Schlegel hatte einſt den roten Mantel um die Geliebte drapiert, um, ein innerlich 
kalter Bannerträger der Leidenſchaft, die mühſamen Flammen zu hellem Feuer an⸗ 
zufachen. Die rote Drapierung wurde Theaterrequiſit der Romantik, fleißig benutzt, 
ſo oft ſie das Lied der Leidenſchaft ſang. Und Heine, deſſen Leidenſchaft echt war, 
| und in dem das Feuer wirklich ſchwelte, auch er übernahm das alte Inventarſtück und 
wob um das Bett der Geliebten rote Schleier, durch die das Licht glühend auf ihr 
| bleiches Antlitz fiel. Und wie zur Zeit der Romantik klangen leiſe fromme Glodentöne | 
in die jauchzende Luft der Leidenschaft. Über ihn ſelbſt hatten fie die Macht verloren, 
| aber er wollte, daß die Geliebte ſich ſcheu aufrichte und die Augen niederſchlage und 

die kleinen ſüßen Händchen falte. „Mylady, ich liebe keine Religionsverächterinnen. 
| Schöne Frauen, die keine Religion haben, find wie Blumen ohne Duft.“ Cyniſch 
| hat er hinzugefügt, daß es gut ſei, wenn die Frauen in ihrem Beichtdrang zum 
| Prieſter gingen, anftatt dem Herrn Gemahl die Ruhe zu ftören und ihm zu bekennen. 

Und doch war es ihm ſo ernſt damit, daß er, ſeiner Frau Religioſität zu ſchonen, ſich 
kirchlich mit ihr trauen ließ. Der frivole Mann, der ſich unter das Joch keiner 
Konfeſſion mehr beugen will und dabei ſeine melancholiſche Freude daran hat, den 
kindlichen Glauben der kleinen dummen Frau ſanft zu belächeln, weil ſie darin ſo 
kindlich und ſo rührend erſcheint! Hier klafft die tiefſte Kluft: der Mann iſt anderen 
Sternen nachgegangen, die Frau ſoll zurückbleiben in ihrer engen Klauſe, in all der 
holden Beſchränktheit der Romantik. 


* * 
* t 


„Frau Venus, meine ſchöne Frau, 
Von ſüßem Wein und Küſſen 
Iſt meine Seele geworden krank; 
Ich ſchmachte nach Bitterniſſen.“ | 
Heine war viel zu ſehr moderner Menſch, um ſich an dem ſüßlich⸗ſüßen Frauen 
bilde der Romantik zeitlebens genügen zu laſſen. Zeitlebens blieb die Sehnjutt 
danach in ihm lebendig, aber ſie kam ſelten und ſeltener zu Wort. Und auch der 
Spuk verlor die Macht über ihn, und das Leben wies lachend dem Tode die Thür. 
„Ich ſchmachte nach Bitterniſſen“, das iſt der Sinn des oft citierten Heineſchm 
Wortes „Madame, wenn man von mir geliebt fein will, muß man mich en canaille 
behandeln.“ Die geſuchte Blaſiertheit des weltſchmerzlichen Jahrhundertanfangs, die 
unter den Deutſchen in Heine wohl zuerſt nach Worten ſuchte, verlangte nach neuen 
Emotionen, nach Pikanterien in der Liebe. Und Heine fand die ihm eigenſte 
Pikanterie in dem ſchmerzlichen Gegenſatz ſpiritualiſtiſcher Träumerei und ſeeliſchen 
Sehnens einerſeits und dem derb materiellen Genießenwollen andrerſeits, das ihm 
lange Jahre hindurch als einzig beherzigenswerte Lehre der jungen Leiden galt. 
„Und in der That, ich wurde größer und küßte ſchöne Frauen ... Aber ſie ſahen 
mich manchmal an mit ſo bleichem Schmerze, und ich erſchrak in den Armen der 
Freude.“ Und dieſer Schreck, der wie ein Wehmutsſchrei der Seele in das Genießen 
des Leibes tönt, er wurde Selbſtzweck und ſteigerte krankhaft nervös die Luſt. Es 
iſt auch nicht mehr das Kind mit den Veilchenaugen und den nackten Füßchen, den 
dieſe Liebesſehnſucht, die nicht Sehnſucht bleibt, gilt. „Ich liebe dieſe blaſſen, elegiſchen 
Geſichter, wo die großen, ſchwarzen Augen fo liebeskrank herausſtrahlen,“ heißt e | 
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jetzt. Und Mephiſtophela tritt auf, der weibliche Teufel, und ſie iſt es, die Fauſt 
umſtrickt, und aus ihren Banden giebt es keine Erlöſung für ihn. Blaſiert wird über 
Frauentreue geſpottet, und die Ehe gilt als ein Schrecknis, dem Pluto ſich ſehr gern auf 
Vorſchlag ſeiner Schwiegermutter Ceres ſechs Monate jährlich entzieht. Die himmel⸗ 
füchtelnde Romantik macht einer vielfach brutalen Liederlichkeit Platz. Das Mädchen 
und die Frau weichen der Dirne. „Königin Marie, die Vierte Meines Herzens, höre 
jetzt: Manche, die vor dir regierte, Wurde ſchmählich abgeſetzt.“ 

Man weiß, wie verhängnisvoll die Dirne in Heines Leben und Dichten ein⸗ 
getreten iſt. Aber auch die modern blaſierte, jungdeutſche Auffaſſung der Frau führt 
bei ihm in ihren letzten Konſequenzen nur zu einer Variation des romantiſchen Motivs. 
Frivol wob er aus dem Flittergold perverſer Romantik der Dirne einen Heiligenſchein. 

* ** 


* 

Am Waldesrande ſitzen die Liebenden, die Hände ineinandergefügt. Eine leiſe, 
klagende Melodie tönt zu ihnen hinüber. Sie wenden ſich erſchreckt, beſeligt um. 
An einem Baumſtamm lehnt Pan. Auf ſeiner Hirtenflöte bläſt er ihnen den Hochzeitsreigen. 

War den Griechen die Göttin der Schönheit meeresgeboren, ſo iſt die Liebe 
Heine gleichſam ein Kind der Landſchaft. Wo ſie ſich blicken läßt geht ein Singen 
und Klingen durch die Flur, und die Blumen öffnen leuchtend ihre ſtillen Augen. 
Sie iſt das Blühen, das Grünen, der Frühling. Die Liebesempfindung iſt ihm zugleich 
ein landſchaftlicher Eindruck, die Erinnerung an die eine ruft die Vorſtellung der 
anderen zurück. Und wenn ſich Ratcliff die Liebe ſeines Herzens offenbart, dann 
entſchleiert ſich ihm zugleich die Natur: verſtändlich wird ihm die Sprache der Blumen, 
die Vögel ſingen ihm Lieder, und die Sterne grüßen liebend zu ihm herab. 

Eine Rheinfahrt hat Heine einmal geſchildert. Der Dichter liegt im Kahn, aus— 
geſtreckt zu Füßen der Frau, die er liebt. Er blickt in ihre Augen. Die Segel, die 
vorübergleiten, die Berge mit den Burgen am Ufer, die untergehende Sonne, das 
alles ſpiegelt ſich ihm in ihrem Auge wieder. Und er ſpricht ihr von ſeiner Liebe. 
Und die Nacht ſenkt ſich auf ſie herab. Und in ſeine Worte klingt das Läuten der 
Glocken von Königswinter, und der Rhein murmelt leiſer, und die Sterne am Himmel 
wachen auf. Und die Augen der Geliebten find die Sterne, zu denen er aufblidt. 
Es iſt, als wäre nicht er es, der von ſeiner Liebe ſpricht, ſondern als ſpräche für ihn 
die Landſchaft, als würbe ſie mit ihm um das Herz der ſtolzen Frau. Unlösbar iſt 
die Liebesſtimmung in die der Landſchaft untergetaucht. Und faſt nie findet ſich bei 
Heine die eine Stimmung ohne die andere, wie Urſache und Wirkung ſind ſie mit⸗ 
einander verknüpft, das Gefühl, das die Geliebte ſucht, umklammert zugleich die 
Landſchaft. In einem ſeiner tiefſten Gedichte hat Heine dem Ausdruck geliehen. Das 
Mädchen flüchtet vor ihm von Klippe zu Klippe, und wo der Felſen in die Fluten 
ragt, holt er ſie ein. Tief unter ihnen ſinkt die Sonne ins Meer, und die Fluten 
ſchlagen über ihr zuſammen. „O weine nicht, die Sonne liegt Nicht tot in jenen 
Fluten; Sie hat ſich in mein Herz verſteckt Mit allen ihren Gluten.“ 

Wie jedes ſeiner Gefühle hat Heine auch das Zuſammen von Liebes- und 
Landſchaftsſtimmung ironiſch aufgelöſt: „In einem ſonnenhellen Blumenthale würde 
ich mir eine Polin zur Begleiterin wählen; in einem mondbeleuchteten Lindengarten 
eine Deutſche.“ 

In dem Ineinanderfließen von Naturgefühl und Liebesſtimmung aber liegt ein Letztes 
Heineſcher Dichtung, das Deutungswort auch ſeiner Auffaſſung der Frauen, deren 
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ganzes Sein für ihn Lieben bedeutete. Auf dem Berge am Ufer des Rheines ſitzt dit 
Loreley. Im Abendſonnenſchein kämmt ſie ihr goldenes Haar. Sie ſingt das Lied 
der Liebe. 


K * 
* 


Die Sehnſucht nach der Mutter hat Heine einſt aus Paris nach Deutſchland 
getrieben. Das Lied der Mutterliebe iſt ihm nie verklungen; wie eine leiſe Unter⸗ 
melodie, von der nur hier und da ein klagend wehmütiger Ton durchbricht, zieht es 
ſich durch ſeine Lyrik: 

„Quält mich Erinnerung, daß ich verübet 
So manche That, die dir das Herz betrübet? 
Das ſchöne Herz, das mich ſo ſehr geliebet!“ 

Und wo dieſer Ton klingt, da muß die Romantik mit ihren abſichtlich kindlichen 

Mädchenweiſen und ihren Spukgeſtalten verſtummen und auch die derb ſinnlichen 


Leidenſchaftsorgien, der lüſterne Reigen der Boulevardſchönen muß abbrechen, ein ernſtes 


Sittlichkeitsmahnen geht davon aus. Und mag man über Heines Ehe denken wie 
man will: in Heines Lyrik geht der Sittlichkeitsgedanke von der Geſtalt der Mutter 
auf Mathilde über. Mit Rührung lieſt man die Teſtamente, die Heine hinterlaſſen 
hat, und in denen immer der Gedanke, für ſeine Frau zu ſorgen, ſie beſchützt zu wiſſen, 
in ſtets neuen Wendungen Ausdruck ſucht. Und klingt in feinen poetiſchen „Teſtamenten“ 
die alte ſchmerzliche Ironie fort, jo find fie dennoch ein Denkmal reinen Liebes 
empfindens, ſittlicher Bekenntnis. Man darf das nicht verkennen: es iſt eine neue, von 
altem Geſetzeskram und konventionellen Feſſeln befreite Sittlichkeit — leider blieb fr 
bei ihm ſehr theoretiſch! — die in Heine einen ihren erſten Wortführer findet, eine 
Verteidiger freilich, der den Ernſt feiner Miſſion hinter ironiſchen Teufeleien zu berge 
ſuchte. Aber es iſt doch die ernſte, zukunftskräftige neue Lehre, aus der in letzter Inſtanz 
auch der Emanzipationsgedanke der Frauen hervorgegangen iſt. Und wenn Heine 
geſchildert hat, wie das ſüße, dicke Kind einen Fiaker wird nehmen müſſen, wenn « 
ſein Grab beſucht hat, — die andern Verſe zeugen dafür, daß ein Sittlichkeitsgedul 
mit Mathildes Geſtalt verwebt iſt: 

„Ihr Engel in den Himmelshöhn, 

Vernehmt mein Schluchzen und mein Flehn; 

Beſchützt, wenn ich im öden Grab, 

Das Weib, das ich geliebet hab; 

Seid Schild und Vögte eurem Ebenbilde, 

Beſchützt, beſchirmt mein armes Kind, Mathilde.“ 

Und ſchließlich am Krankenlager, in der Matratzengruft der rue d'Amſterdam Nr. 50, 
ſucht das ſpiritualiſtiſche Empfinden einen Ausdruck, an dem die Sinnlichkeit gar keinen 
Anteil mehr hat. So erſteht die dichteriſche Geſtalt der Mouche, wie ſie in Heines 
letzten Gedichten lebt, die Paſſionsblume zu Häupten des offenen Katafalks, in dem 
nicht ein Toter ſondern ein Sterbender ruht. 

Den Sittlichkeitsgedanken aber, den Heine in ſeiner Frauenauffaſſung als einen 
Teil der ihm gewordenen Miſſion zu vertreten hatte, er hat ihn — und es klingt, 
als gäbe er darin ſchmerzliche Erfahrungen des eigenen Lebens — in die Worte 
zuſammengefaßt, die er einmal ſcheinbar zuſammenhanglos auf das Papier geſetzt hat: 
„Wo das Weib aufhört, fängt der ſchlechte Mann an.“ 
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Als Pariſer Berichterſtatter der Augsburger Zeitung hatte Heine über den Gift: 
mord zu berichten, den eine Frau Lafarge an ihrem Gatten verübt hatte. Der Mann 
war ein roher Geſell, der es auf ihr Heiratsgut abgeſehen hatte und die Frau allen 
erdenklichen Demütigungen und Quälereien unterwarf. Die Schuld der Frau galt 
damals für offenkundig. Aber kurz vor dem Verbrechen hatte ſie ihrem Mann einen 
Brief geſchrieben, in dem ſie bekannte, ihn nicht lieben zu können, in dem ſie bat, ſie 
mit Hinterlaſſung ihres Heiratsgutes freizugeben. Der Mann willfahrte ihr nicht, 
darauf, ſo nahm man an, griff ſie zum Gifte. Nicht daran, daß ſie die That wirklich 
begangen, zweifelte Heine; das wäre für ihn ſelbſt auch belanglos. Aber er ſchreibt: 
„Soviel iſt gewiß, daß der Prozeß der Dame von Glandier ein wichtiges Aktenſtück 
iſt, wenn man ſich mit der großen Frauenfrage beſchäftigt, von deren Löſung das 
ganze geſellſchaftliche Leben Frankreichs abhängt. Ihr armen Frauen, ihr ſeid wahr: 
haftig übel dran. Die Juden in ihren Gebeten danken täglich dem lieben Gott, daß 
er ſie nicht als Frauenzimmer zur Welt kommen ließ. Naives Gebet von Menſchen, 
die eben durch Geburt nicht glücklich ſind, aber ein weibliches Geſchöpf zu ſein für 
das ſchrecklichſte Unglück halten! Sie haben recht, ſelbſt in Frankreich, wo das 
weibliche Elend mit ſo vielen Roſen bedeckt wird.“ Heine war nicht der Mann, ſich 
den Forderungen ſeiner Zeit zu verſchließen. 

In Frankreich war George Sand aufgetreten. Heine nannte ſie den größten 
Schriftſteller, den das neue Frankreich hervorgebracht, den unheimlich einſamen Genius. 
Das Ahnen, daß eine neue Zeit auch den Frauen neue Exiſtenzbedingungen zu ſchaffen 
habe, wurde zu einem Denken vieler. Nur in Deutſchland wurde das alte Idyll fort: 
geträumt, von dem Mädchen, das minniglich des Freiers wartet, von der Frau, die 
züchtiglich am Herde ſchafft. Das alte Idyll, unter deſſen freundlich lächelnder Außen: 
ſeite ſich ſo viel geheimer Roheit, ſo viel unausgeſprochenen Leides barg! Heine 
liebte dies Idyll. Die Lieder ſeiner Jugendzeit hatten davon geſungen, und es 
bedeutete ihm die alte traute Berghütte der Romantik, auf deren Moosdach das 
Mondlicht ſchimmert. Aber er ſah doch auch tiefer. Als Vertreter einer neuen Auf: 
faſſung verſchloß er der Unſittlichkeit dieſes idylliſchen Dahinlebens nicht die Augen; 
er war einer der erſten deutſchen Schriftſteller, die darauf hinwieſen. Er ſchrieb: 
„die deutſche Ehe iſt keine wahre Ehe. Der Ehemann hat keine Ehefrau ſondern eine 
Magd und lebt ſein iſoliertes Hageſtolzleben im Geiſte fort, ſelbſt im Kreis der 
Familie. Ich will damit nicht ſagen, daß er der Herr ſei, im Gegenteil, er iſt 
zuweilen nur der Bediente ſeiner Magd, und den Servilismus verleugnet er auch im 
Hauſe nicht.“ Die Parole für eine neue Zeit war damit ausgegeben. 

Es ſind am 13. Dezember dieſes Jahres hundert Jahre ſeit Heines Geburt 
vergangen. Die kindliche Maid der Romantik ſtand an ſeinem Wege. Sein Herz 
gehörte ihr, und iſt ihr vielleicht immer verblieben. Tolle Boulevardſchöne hat er an 
ſeine Bruſt gedrückt, und die Sinnlichkeitsflammen ſchlugen hoch auf. Blaſiert ſuchte 
er Bitterniſſe im Lieben und fand ihrer mehr als er geſucht. Eine körperloſe, ſeeliſche 
Liebe verklärte ſeine letzten Tage. Er vertrat eine neuere Auffaſſung im Verhältnis 
des Mannes zum Weibe — die Romantik war überwunden, das Wort war geſprochen 
für eine neue Zeit. 
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an ſpricht ſo viel und gern von dem großen Elend in London. Allerlei 
Schauergeſchichten werden darüber in Umlauf geſetzt, die — da ſie gedruckt 


ſind — für gewiſſe Klaſſen abſolute Wahrheit bedeuten. Man hüte ſich 
aber, ſolchen Berichten mit zu großer Vertrauensſeligkeit zu begegnen; in zehn Fällen 
ſind neun kraſſe Übertreibungen. Das Bettlertum in den Straßen beweiſt nichts, 
denn, wie jeder Eingeweihte weiß, bilden die Londoner Bettler eine große Zunft 
profeſſioneller Zollheiſcher, deren Lumpen nur als Arbeitskittel dienen und in den 
Feierſtunden mit guter, zum teil modiſcher Kleidung vertauſcht werden. Arbeits⸗ 
fähigen, herabgekommenen Leuten wird auf ihre Bitte jederzeit von den zahlreichen 
privaten und offiziellen Vereinen zur Abſchaffung der Bettelei Beſchäftigung zugewieſen 
oder pekuniäre Unterſtützung gewährt. Arbeitsunfähige Leute, junge und alte, die 
ſich an die Armenverwaltung ihres Kirchſpiels wenden, finden Aufnahme in den 
Gemeindearmenhäuſern, workhouses genannt, obgleich keine Arbeit darin geleiſtet 
wird. Dort bleiben ſie lebenslänglich oder ſolange, bis ſich ihre Lage zufällig beſſert. 
Für hilfloſe Kinder, deren Eltern außer ſtande ſind, ihre Familie zu erhalten, wird 
am zweckentſprechendſten geſorgt. . 

Um ſie von vornherein dem Vagabondieren zu entziehen, werden ſie von da 
Gemeindeverwaltung in praktiſch eingerichteten ſogenannten workhouse-schools unter: 
gebracht und dort auf Gemeindekoſten zu brauchbaren Menſchen erzogen. Natürlich 
dürfen in ſolchem Fall Eltern und Verwandte keinerlei Einſprüche gegen die Erziehung 
der Kinder erheben. 

Der offizielle Name, mit dem die kleinen Pfleglinge von der Kommune bezeichne 
werden, iſt „pauper- children“, ein Wort, das jedoch nie im Beiſein der Kinde 
gebraucht wird. Da die Anſtalten für pauper⸗Kinder durchweg nach demſelben Muſter 
aus dem Ertrag der Armenſteuer errichtet werden, die jeder ſelbſtändige Mieter 
eines Hauſes in London zahlen muß, jo genügt es, einen Namen, vielleicht Lambeth- 
Parish, als großen Diſtrikt, zu nennen. Ein Bild der Lambeth workhouse⸗Schulen, 
die ſich in Norwood (im SW der Stadt) befinden, giebt eine Vorſtellung von der 
Art und Einrichtung ſolcher in Deutſchland kaum bekannten Kinderarmenhäuſer, deren 
Beſichtigung Fremden nur in Ausnahmefällen geſtattet wird. Mir iſt dieſer ſeltene 
Vorzug durch liebenswürdige Vermittelung eines Komiteemitgliedes der Armen: 
verwaltung zuteil geworden, und ich glaube im Intereſſe meiner Landsmänninnen zu 
handeln, wenn ich meine Beobachtungen der Offentlichkeit mitteile. 

Es giebt in Lambeth, einem Diſtrikt von etwas weniger als 1 Million Ein: 
wohner und daher ausgebreiteter und komplizierter Armenpflege, zwei workhouse: 
Schulen zur Erziehung von pauper⸗Kindern. 

Waiſen, verlaſſene Kinder und ſolche, deren Eltern im Armenhaus, in Irren⸗ 
oder Krankenaſylen oder im Gefängnis find, finden darin Aufnahme. Aber fie müſſen 
zu dem Zwecke erſt die pauper⸗Taufe empfangen, d. h. zuvor etwa zwei Tage im 
workhouse zugebracht haben und auf dieſe Weiſe zu paupers geſtempelt werden. 
Von dem Augenblick ihrer Überweiſung an die Schulen werden fie Gemeinde 
pfleglinge, und den Eltern wird auch das Recht, ſie zu beſuchen, nur mit Einſchränkung 
geſtattet. Die Maßnahme erſcheint grauſam auf den erſten Blick, wenn man aber 
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bedenkt, wie wenige von den Eltern dieſer Kinder anſtändig genug ſind, um durch 
ihre Gegenwart keinen ſchädlichen Einfluß auszuüben, ſo iſt die Regel nur zu billigen. 
Im allgemeinen iſt auch wenig verwandtſchaftliche Nachfrage nach den kleinen paupers 
vorhanden. An einem Tage in jedem Monat ſteht es den Eltern frei, ihre Kinder 
zu beſuchen, allerdings nur in nüchternem Zuſtande; im übrigen gewährt man ſolchen 
Kindern, die anſtändige Verwandte haben, gern mehr Freiheit im Verkehr mit dieſen 
und geſtattet ihnen, die Auguſtferien außerhalb der Anſtalt zuzubringen. 

Es iſt ſtatiſtiſch feſtgeſtellt, daß Leute, die in workhouse⸗Schulen groß geworden, 
ſelten ſelbſt im Alter in die workhouses gehen, ſondern gewöhnlich brauchbare, 
nüchterne Arbeiter werden, die ſich und ihre Familie ohne Beihilfe erhalten, — ein 
Beweis für die Zweckmäßigkeit der ſtrengen Abſchließungsregeln. 

Die Gemeinde iſt freigebig und wenig ſkrupulös in Altersfragen. Kinder jeden 
Alters werden aufgenommen und bleiben, die Knaben bis zum 14. Jahr, die Mädchen 
bis zum 15., in der Anſtalt. 

Auch noch nach ihrem Austritt ſorgt die Gemeinde für ihre einſtigen Schutz⸗ 
befohlenen, die ſie in den Schulen für ihren künftigen Beruf erzieht. 

Sie werden mit Kleidung und Schuhwerk ausgeſtattet und finden, wenn ſie 
Unglück im Beginn ihrer Selbſtändigkeit haben, auf ein ganzes Jahr hinaus Unter⸗ 
kunft auf Gemeindekoſten. 

Die Mädchen werden beim Austritt aus der Anſtalt als Dienſtmädchen unter⸗ 
gebracht und die Knaben je nach Wahl einem Beruf zugewieſen. Von letzteren gehen 
manche in die „Exmouth training-ship“, wo ſie entweder für die Königliche Marine 
oder den Handelsdienſt vorbereitet werden. Einige, die ſich bei dem Kapellmeiſter der 
Schulmuſikabteilungen genügend muſikaliſche Ausbildung erworben haben, treten als 
Mitglieder in die Militärorcheſter der Armee, und wieder andere werden, wenn ſie 
ſich damit einverſtanden erklären, nach den Kolonien und Indien eingeſchifft. 

Von den beiden Schulen in Norwood iſt die alte zur Aufnahme kleiner Kinder 
beſtimmt und für 191 Inſaſſen eingerichtet, die neue für Zöglinge über 7 Jahre; ſie 
hat Raum für 576 Perſonen. Ein Kollegium von 12 Lehrenden, Damen und 
Herren, verſieht den Schuldienſt, und als Vorſtand iſt für die Knabenabteilung ein 
Hauptlehrer, für die Mädchenabteilung eine Dame engagiert. Letztere beziehen ein 
jährliches Gehalt von & 145, alſo ca. 2900 Mark und wohnen außerhalb der 
Schulgebäude, während die übrigen Lehrer und Lehrerinnen verpflichtet ſind, Dienſt⸗ 
wohnung in der Anſtalt zu beziehen. Neben dem Lehrerkollegium iſt eine Anzahl 
von Hausdamen, Bonnen und Bedienten angeſtellt, an deren Spitze der Hausvater 
des Inſtituts mit ſeiner Frau ſteht. Dieſe beiden Leute haben eine überaus günſtige 
Stellung, denn neben freier Wohnung, freiem Leben und dem Mobiliar für ihre 
Privaträume in der Anſtalt erhalten beide zuſammen ein Gehalt von & 350, d. i. 
etwa 7000 Mark jährlich. 

Der Hausvater überwacht das leibliche und geiſtige Wohl ſeiner Pflegebefohlenen 
und vertritt in jeder Weiſe Vaterſtelle an ihnen. Die Annahme, daß Mr. Creakle im 
Copperfield oder der noch ſchlimmere Haustyrann in Nicholas Nickleby Typen eines 
engliſchen Penſionsvaters ſind, iſt in Deutſchland weit verbreitet, aber ſehr irrig, 
und am allerwenigſten zutreffend auf die vom Gemeinderat angeſtellten Vorſteher der 
Londoner workhouse-Schulen. Dieſen Leuten weitet ihre praktiſche Thätigkeit das 
Intereſſe für die unteren Volksſchichten und ſchärft ihren Blick für etwa vorhandene Übel: 
ſtände in ihrer Nähe. Sie dürfen ſich keinerlei Übergriffe erlauben, denn ſie müſſen 
gewärtig ſein, zu allen Zeiten ein Mitglied des Komitees von „Hütern“ die Anſtalt 
betreten zu ſehen. Jede Auszeichnung, jede Erlaubnis, jede Disciplinarſtrafe geht 
von ihnen aus, und die Familiarität zwiſchen ihnen und ſämtlichen Hausgenoſſen 
führt zu unbedingtem Vertrauen in ihre Anordnungen. Für manches Kind, das ſich, 
dem Hunger und der Liederlichkeit entriſſen, mit wohliger Empfindung in ein ſauberes 
Bett lezt, ein friſches Bad bereit findet, reichliche, geſunde und wohlſchmeckende Nahrung 
genießt, ſchwindet mit dem Augenblick des Eintritts in die Armenſchule jede Spur von 
Familienanhänglichkeit, und es iſt gut, daß dies geſchieht, ſo hart das Wort klingen mag. 
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Die Lambeth workhouse-Schulen liegen in anmutiger Gegend in Norwood, 
umgeben von Gartenland und Wieſen, mit einem Hintergrund von baumgekrönten 
Hügeln. Die klimatiſche Lage iſt beſonders geeignet zur Kräftigung kränklicher, im 
Elternhaus ſchlecht ernährter Kinder. 

Die alte Schule, in der es hauptſächlich auf materielle Pflege und mütterliches 
Intereſſe an kleinen Kindern ankommt, ſteht unter der Obhut einer Dame, die bereits 
über 25 Jahre ihr Mutteramt an derſelben Stelle verwaltet und mit rührender Liebe 
für ihre kleinen und kleinſten Pfleglinge ſorgt, von denen ihr keines zu häßlich oder 
zu unappetitlich iſt, um es ſelbſt auf den Armen umherzutragen. Mit den Wärterinnen 
beobachtet ſie das erwachende Verſtändnis der kleinen Weſen, ihre erſten Geh⸗ und 
Sprechverſuche, ſorgt für die richtige Temperatur der Bäder und überwacht die 
Zubereitung der Speiſen, wenngleich mehrere Köchinnen beſchäftigt ſind, denn für die 
verſchiedenaltrigen Kinder muß natürlich verſchiedene Nahrung gereicht werden, und 
bei vorkommenden Erkrankungen iſt ſie für die Patienten verantwortlich. 

Die älteren Zöglinge dieſer Kleinkinderbewahranſtalt ſchlafen in den üblichen 
Holzbettſtellen unter wollenen Decken, die jüngeren in eiſernen Kinderbettſtellen. Die 
Kinder werden um 6 Uhr im Sommer geweckt und gehen um 7 Uhr abends zu Bett. 
Im Winter gehen ſie eine halbe Stunde früher zu Bett und dürfen des Morgens 
eine halbe Stunde länger ſchlaſen. Ein warmes Bad wird nmindeſtens einmal 
wöchentlich, meiſt aber viel öfter, nach Bedarf, verabreicht. Die Nahrung beſteht aus 
nahrhaften und leichten Speiſen, für die Kleineren hauptſächlich aus Milch — der 
Durchſchnittsverbrauch in der Schule der Kleinen iſt 1600 Liter wöchentlich, incl. des 
Quantums für das Perſonal. Jedes Kind im Alter zwiſchen 2 und 4 Jahren erhält 
morgens und abends je ½ Liter Milch. 

Tagsüber halten ſich die Kinder bei ſchlechtem Wetter in den Spielſälen, bei 
gutem im Freien auf. 

Die Spielſäle ſind ein Speicher von allerlei Sachen, die ein Kinderherz mit 
Entzücken erfüllen. In jedem befindet ſich eine Rieſen-Puppenſtube, Puppen vor 
allen Größen, Pferde, Muſik-Spielwerke, Baukaſten und was ſonſt ein Spielzimmer 
füllt. An den Wänden entlang laufen buntangeſtrichene Fächer zum Aufbewabren 
der Gegenſtände (meiſt Gaben von Freunden der Anſtalt), von denen jedes Kind 
eins in beſonderem Gebrauch hat. 

Wenn es irgend angeht, werden jedoch die Kinder im Freien beſchäftigt. Sie 
haben ihre eigenen Gartengeräte, mit denen ſie hantieren können, Spaten und 
Sandformen, und ſpielen zwanglos auf dem Spielplatz in der Nähe des Gemüſe— 

artens. 

. Patienten werden in die Krankenräume gebracht und dort nach Verordnung de 
täglich die Anſtalt beſuchenden Arztes gepflegt. Man legt beſonderen Wert darauf, 
die Krankenſtuben freundlich auszuſchmücken und ihnen das ſchablonenhafte Hofpital: 
ausſehen zu nehmen. Die Wände find reichlich mit bunten, gefälligen Bildern bedeckt, 
auf Tiſchen und Ständern ſind blühende Blumen aufgeſtellt, und eine Anzahl von 
Spielen wie Domino, Poch y. a. find zum Zeitvertreib der Rekonvalescenten vor: 
anden. 

g Mit vollendetem ſiebenten Jahre müſſen die Kinder die alte Schule verlaſſen. Wenn 
ſie nicht von ihren Eltern zurückgefordert werden, ſiedeln ſie ſofort in die neue weit 
größere Schule über, die Knaben und Mädchen in beſonderen, durch Gartenanlagen 
von einander getrennten Gebäuden beherbergt. Beide Schulen find in derſelben 
Weiſe eingerichtet und unterſcheiden ſich nur durch die verſchiedenartige Erziehung 
ihrer Zöglinge. 

Die neue Schule hat eine große Anzahl von Schlafſälen, 12 im ganzen zu je 
48 Betten. Jedes Kind hat für die Ordnung und Sauberkeit ſeiner eigenen Schlaf⸗ 
ſtätte zu ſorgen. Das Waſchgerät ſowie die Handtücher werden von mehreren 
gemeinſchaftlich benutzt. An den Fenſtern der Schlafzimmer ſind Rettungsapparate 
für den Fall eines nächtlich ausbrechenden Feuers angebracht. Sie beſtehen aus 
ſchmalen, aber enorm langen grauen Leinenſäcken ohne Boden, die mit ihrer oberen 
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Offnung an einem eiſernen Bügel befeſtigt ſind. Die Vorrichtung iſt bequem unter 
dem äußeren Fenſterbrett angebracht, ſo daß auch ein ungeſchicktes Kind bei der 
Benutzung nicht gefährdet iſt. Im Notfall braucht es ſich nur auf das Fenſterbrett 
in den ſtuhllehnenartigen Bügel zu ſetzen und die Hände loszulaſſen. Dann rutſcht es 
in der Höhe der Hauswand durch den ſich infolge des Gewichts etwas bogenförmig 
nach unten ziehenden Sack und gleitet wohlbehalten, mit den Füßen zuerſt, aus der 
unteren Offnung des Sackes wieder heraus, der in der Mitte des Hofes von zwei Per⸗ 
ſonen über einer Matratze aufgehalten wird, um ſeinen Inhalt auf weichen Boden 
zu entleeren. Die Benutzung dieſes Rettungsapparates wird oft als Turnübung 
geſtattet, ſo daß jedes kleine Mädchen die Fahrt in den Hof jederzeit mit Ver⸗ 
gnügen antritt. 

Die Tageseinteilung iſt bei den älteren Kindern faſt dieſelbe wie bei den 
jüngeren. Sie ſtehen im Sommer um 6, im Winter um 6½ Uhr auf und gehen 
in der warmen Jahreszeit um 8 ½, in der kalten um 8 Uhr zu Bett. 

An Schulſälen enthält die Anſtalt vier große und einige kleine Klaſſenzimmer. 
Die Arbeitsräume dürfen nie in dem Maße überfüllt werden, wie die Schulzimmer 
der Berliner Kommunalſchulen. Lehrgegenſtände ſind: Leſen, Schreiben, Rechnen, 
Geſchichte, Geographie, Grammatik und Orthographie, Turnen, vor allem ein ſehr 
reiches Maß von Bibelkunde, die bekanntlich den Kernpunkt des engliſchen Religions⸗ 
unterrichts in Schulen jeden Genres bildet. Beſonders gute Leiſtungen weiſt dieſe 
Armenſchule, d. i. die Knabenabteilung, auf dem Gebiete des Zeichnens auf, die 
wiederholt lobende Anerkennung von dem Science and Art Department gefunden 
haben. In der Mädchenabteilung werden außer den genannten Gegenſtänden weibliche 
Handarbeiten in großem Maßſtabe betrieben, die dem Inſtitut zahlreiche Prämien von 
der jährlich in London ſtattfindenden allgemeinen Handarbeitsausſtellung eingetragen haben. 

Mädchen und Knaben werden angehalten, ihre Kleidung auszubeſſern und 
womöglich den Anzug ſelbſt zu verfertigen, mit dem ſie ins Leben hinausgeſchickt 
werden — eine überaus weiſe und, wie die Erfahrung lehrt, bewährte Anordnung. 
Werkſtätten aller Art befinden ſich innerhalb der Anſtalt. Beim Tiſchler lernen die 
Knaben den Gebrauch von Werkzeugen und fertigen allerhand nützliche Geräte: Leitern, 
Truhen, Stühle, Bänke, Tiſche. In der Schuſterwerkſtatt machen ſie neue Stiefel für 
ſich und beſſern die ſchadhaften aus. 

Die Mahlzeiten werden in dem gemeinſamen Speiſeſaal jeder Abteilung ein⸗ 
genommen, der mit Bildern geſchmückt iſt, und deſſen Tiſche ſtets weiß gedeckt ſind. 
Das Frühſtück beſteht aus Milch und Brot, mit Butter oder Fruchtgelee beſtrichen; 
beides reichlich zugemeſſen. Zu Mittag werden zwei Gänge gereicht: Fleiſch mit Gemüſe 
und Kartoffeln und eine ſüße Speiſe. Oft wird Bouillon oder Fiſch hinzugefügt; 
Suppen giebt es nicht. Um 6 Uhr wird die Abendmahlzeit mit Milch, oder Milch 
und Cacao vermiſcht, eingenommen. 

Dicht neben dem Speiſeſaal liegt die Küche, in welcher die älteren Mädchen 
abwechſelnd neben der Köchin den Dienſt zu verrichten haben. Was an Quantiäten 
in dieſer Küche verbraucht wird, iſt ungeheuer. Kartoffeln werden zu Bergen geſchält, 
in das Gemüſeputzen theilen ſich mindeſtens vier Perſonen. Wenn Hammelfleiſch an 
der Tagesordnung iſt, wird nicht nach Pfunden, ſondern nach Keulen gezählt, und das 
Brotſchneiden an der Maſchine nimmt buchſtäblich den ganzen Tag kein Ende. Es 
dürfte von Intereſſe ſein, den Proviantverbrauch nach Zahlen kennen zu lernen. Ich 
gebe daher den amtlichen Bericht über die in einer Woche konſumierten Nahrungsmittel 
(vom 16— 23. Januar dieſes Jahres): An Brot wurde verbraucht 2957 Pfund, an 
Fleiſch 1006 Pfund, Butter 171 Pfund, Zucker 249 Pfund, Gemüſe 1192 Pfund, 
Fiſch 31 Pfund, Milch (als feſtſtehendes Quantum) 2344 Liter. Dieſe Quantitäten 
verteilen ſich auf 470 Köpfe. Dazu kam in derſelben Woche ein Verbrauch von 
403 / Centnern Kohlen. 12 

Zur Aufrechterhaltung der Reinlichkeit und Geſundheit in der Anſtalt ſind groß⸗ 
artige Badeeinrichtungen geſchaffen. Abgeſehen von den mit allem Komfort ausgeſtatteten 
Warmbädern, die von jedem Kinde auch in der neuen Schule mindeſtens einmal in 
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der Woche benutzt werden müſſen, iſt ein großes überdachtes Schwimmbaſſin angelegt 
worden, ſo daß für alle Bedürfniſſe an kalten und warmen Bädern und Douchen 
reichlich geſorgt iſt. 

Die im Haushalt gebrauchte Wäſche wird im eigenen Waſchhaus gewaſchen, 
getrocknet und geplättet. Zum Trocknen dienen thürartige Holzgitter, die in der Nähe 
der an aufgeſtellt werden. 

Auch für Spiel und Luſt wird gebührend geſorgt. Dieſe Kommunalpflegekinder dürfen, 
ſobald ihre Lernzeit vorüber iſt und die unter Aufſicht und mit Hilfe ausgebeſſerten 
Sachen an ihren Platz gelegt ſind, ihre jugendliche Luſt uneingeſchränkt austoben. 
Sie find nicht abhängig von der jeweiligen Laune roher Pflegeeltern, die fie zun 
Haustier „im Familienkreiſe“ machen und Bürden auf ihre zarten Schultern legen, 
unter denen fie körperlich und geiſtig zufammenbrechen müſſen. Eine große Spielwieſe 
mit Turngeräten und Gartenſpielen, weit genug um Wettläufe und Springübungen, 
Ball⸗ und Turnſpiele zu veranſtalten, dient der Anſtaltsjugend als Tummelplatz. 
Die Kinder werden von den Lehrern und Lehrerinnen ſolange mit freundlichen Worten 
zur Teilnahme an der allgemeinen Luft eingeladen, bis ſelbſt die Blödeſten, die von 
Hauſe eingeſchüchtert und vor der Zeit alt gemacht worden ſind, von der Fröhlichkeit 
angeſteckt, wieder zu natürlichen Kindern werden. Es giebt mehrmals im Jahre Schul, 
feiern, und einmal, in der heißen Zeit, das große Sommerfeſt, zu dem Gaͤſte und 
Gönner der Anſtalt geladen und wobei die Kinder mit Kuchen und Obſt bewirtet werden. 

Die Kleidung der Zöglinge iſt keine Uniform. Um fie auf der Straße und im 
Verkehr mit andern Kindern keinen unliebſamen Neckereien oder Schmähungen ungezogen 
Altersgenoſſen auszuſetzen, wählt man Kleider und Hüte von beſcheidenem aber je nao 
Bedarf verſchiedenem Material und Schnitt, und der Hausvater oder die Hausmulte 
ſorgt dafür, daß die abgetragenen Sachen rechtzeitig durch neue erſetzt werden. — 

Daß auch bei der Errichtung ſolcher Armenſchulen, die alle in der Art da 
beſchriebenen ſind, nicht alles Gold iſt, was glänzt, muß freilich berückſichtigt werden 
Der fragwürdige Nutzen liegt nicht in der Einrichtung der Inſtitute ſelbſt, ſondern! 
dem Übelſtand, daß es gewiſſenloſen Eltern gar zu leicht gemacht wird, ſich der Sor 
für ihre Kinder zu entledigen, indem fie fie, ohne viel Fragen und Antworten einfat 
an der Schwelle dieſer Anſtalten niederlegen, ohne ſich je wieder um fie zu Eimer 
Und doch gehören dieſe Schulen keineswegs zu den Findelhäuſern, deren Klingel nächtlich 
von unbekannter Hand in Bewegung geſetzt wird. Die Gemeinde iſt erſt verpflichte, 
Kinder vom dritten Jahre an unterzubringen, aber man läßt doch ein kaum bekleidettt, 
einige Tage oder Wochen altes Kind nicht auf der Straße liegen, wenn man es ſieh. 
und darauf bauen die Eltern. Ein großer Prozentſatz der angenommenen Kinde 
ſtammt von der niedrigſten Frauenklaſſe in London, und für fie iſt die Armenſchule 
die Rettung vor ſicherem Tode, denn ihren Müttern, die ihnen nicht einmal einen 

f Vornamen mitzugeben für nötig halten, iſt ihre Exiſtenz nicht nur unerwünſcht, ſondem 

„ geradezu eine beſtändige Verſuchung zum Verbrechen. Die Frage, ob es beſeer Ik, 

| den verkommenen Eltern das Mittel zu entziehen, durch das fie fich ihrer Kinder 

. entledigen können, oder die Kinder durch die Kommunalſchulerziehung lieber von | 
vornherein zu beſſer gearteten Menſchen zu machen, ſelbſt auf die Gefahr hin, die 

| Ausgaben der Armenverwaltung zu vermehren, läßt fich nicht mit einem Wort entſcheiden. 

| Sie iſt bereits lange erwogen worden, aber zu keinem Abſchluß gelangt, und unterde 

ö ſind hunderte von Seelen, die in das Vagabondentum hineingeboren wurden, in den 

work-house schools zu brauchbaren Gliedern der Geſellſchaft erzogen worden. 
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rotz feiner geringen territorialen Ausdehnung nimmt Holland einen bedeutſamen 
Platz in der Entwicklung kulturellen Fortſchritts ein. Durch Energie, Fleiß 
und Intelligenz muß das Land gegen äußere und innere Feinde geſichert 
werden. Es giebt wohl kaum eine Seite der Geſchichte, auf der mit mehr Blut und 
Herzeleid der Kampf um die Gewiſſensfreiheit, das höchſte Gut einer Nation, auf: 
gezeichnet iſt, als in den Kämpfen Hollands mit Spanien und Frankreich. Eingedenk 
dieſes teuer erkauften Gutes iſt Holland das Aſyl für Geiſtesfreiheit durch eine lange 
Reihe von Jahren geweſen. — 

Wer als harmloſer Reiſender durch die blumenprangenden Fluren Haarlems 
wandelt oder ſich an den ſilbernen Lufttönen erfreut, die um die Grachten des alten 
Delft ihr zartes Spiel weben, ganz wie in den Tagen als ein Goyen ſie auf die 
Leinwand bannte, der ahnt nichts von der gewaltigen Arbeit, durch welche dieſe Scholle 
tagtäglich dem Meere abgerungen wird, und von den Opfern an Geld und Thatkraft, 
mit denen der Holländer die materielle Erhaltung des geliebten Vaterlandes bezahlt. 

Das Errungene und die täglich neu zu erwerbende Sicherheit des Lebens geben 
dem holländiſchen Charakter ein eigenartiges Gepräge. Beſonnenheit und Zähigkeit, 
die dem Fremden zuerſt oft als Phlegma erſcheinen, Unabhängigkeitsgefühl, ein ſchöner 
Stolz, der die Perſon mit den Intereſſen der Geſamtheit verknüpft, und bei den 
gebildeten Elementen ein Kunſtgefühl, wie es nur durch eine jahrhundertlange Tradition 
ausgebildet werden kann und ſo lebendig wird, daß es das ganze Leben, die Um⸗ 
gebung, ja, die Häuslichkeit, bis in die geringfügigſten Einzelheiten durchdringt, — 
Al Faktoren Schaffen den Typus, den wir in Männern wie in Frauen wieder: 

nden. — 

Ein glänzendes Beiſpiel bietet dafür eine Perſönlichkeit wie Jeltje de Boſch 
Kemper. — 

Ihr Großvater war ein bedeutender Juriſt. Er verlas mit Fannius Scholten 
im Jahre 1813 vom Rathauſe zu Amſterdam die Proklamation, nach der Wilhelm 
von Oranien zum Könige berufen wurde. Sein Bild wurde dem Rijksmuſeum geſtiftet, 
ſeine Familie in den Adelſtand erhoben. Sein Sohn, der Vater von Jeltje de Boſch 
Kemper, war ein bedeutender Lehrer der Jurisprudenz am Athenäum in Amſterdam. 
Er war lange Jahre Mitglied der zweiten Kammer. Die Erziehung ſeiner 1836 ge⸗ 
borenen Tochter Jeltje leitete er mit großer Sorgfalt und legte den Grund zu ihrem 
klaren, ſcharfen Denken, zu ihrer umfaſſenden Bildung und ihrer großen Menſchen⸗ 
kenntnis. Eine Freundin ſeiner Studien und Pläne, lernte ſie ſyſtematiſch an der 
Durchführung eines Gedankens arbeiten. Für das Gemeinwohl zu ſchaffen, erſcheint 
ihr ſelbſtverſtändlich, da ſie es als ſelbſtverſtändlich beim Vater und Großvater geſehen 
hat. Sie vereinigt in ſich Güte und Weisheit, die Unabhängigkeit einer geſicherten 
Lebensſtellung mit einem hochgeachteten, alten Familiennamen, ſodaß alle Thüren und 
Herzen offen ſtehen, wenn Jeltje de Boſch Kemper ſich für eine Sache einſetzt. 

Und es iſt die Sache der Frauen, für die ſie mit der ganzen Kraſt ihres Geiſtes 
eingetreten iſt. Ihr iſt im Jahre 1883 die Errichtung einer Kunſtſchule zu verdanken 
(School for Kunstnaadlwerk), die ſich an die Rijksschool voor kunstnijverheid 
angliedert. Sie hat zur Neubelebung des Kunſtgeſchmacks in Holland weſentlich bei— 
getragen, den Frauen neue Erwerbsmöglichkeiten erſchloſſen und ſich ein ſolches 
11 
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Anſehen erworben, daß die im Rathauſe zu Leyden befindlichen Gobelins von Schülerinnen 
der Anſtalt ausgebeſſert werden durften. — 

Aber auch für den Handarbeitsunterricht in den Schulen hat ſie reformatoriſch 
gewirkt, denn ihrer Anregung iſt es zu danken, daß auf Beſchluß des Gemeinderates 
ein Damencomité gebildet wurde, an deſſen Spitze Fräulein de Boſch Kemper ſteht. 
Zu beſtimmten Zeiten werden die Schulen beſucht; man wohnt den Handarbeitsſtunden 
bei und macht Vorſchläge, wie dies oder jenes beſſer eingerichtet werden könnte. 

Große Verdienſte hat ſich Jeltje de Boſch Kemper um die Krankenpflege er: 
worben. Sie wurde 1892 zur Vorſitzenden des in Amſterdam tagenden Kongreſſes 
für Krankenpflege gewählt. Die Leitung der Verſammlungen legte ſie in die Hand 
eines Mediziners, aber ſie blieb die Seele aller Zuſammenkünfte. Die Verbeſſerung 
der Lebensſtellung der Krankenpfleger und Pflegerinnen, ein einmütiges Zuſammen⸗ 
arbeiten der Arzte und Pfleger, verſchiedene Verſammlungen im Lande, in denen 
dieſe Zuſammengehörigkeit betont und geſtärkt wurde, waren das Ergebnis des Kon: 
greſſes und ſind auf den weiſen Einfluß zurückzuführen, den Jeltje de Boſch Kemper 
dabei ausübte. — 

Nachdem ſie im Auslande die verſchiedenartigen Formen der Koch- und Haus⸗ 
haltungsſchulen kennen gelernt hatte, reifte in ihr der Gedanke, auch eine ſolche in 
Amſterdam zu errichten. Man kannte dergleichen noch gar nicht in Holland, und 
Fräulein de Boſch Kemper mußte erſt verſchiedene Vorträge halten, ehe fie die öffent: 
liche Aufmerkſamkeit und eine thatkräftige Sympathie dafür gewinnen konnte. Jetz 
erhebt ſich in dem ſchönen Vondelpark die „Amſterdamer Haushaltungsſchule“, ein 
eigens für dieſen Zweck erbautes Haus, ganz von Gärten umgeben und im Innern 
jo zweckmäßig eingerichtet, daß man wohl erkennt, wie gründlich die Leiterin dieſer 
Einrichtung das ſchon in anderen Ländern Geſchaffene ſtudiert hat. Holländiſch⸗ 
Sauberkeit leuchtet durch das Haus, die weißen Häubchen der Penſionärinnen und 
Tagesſchülerinnen, das ſtrahlend geputzte Meſſing und Kupfer, die Ordnung der Vor 
ratskammern, und dazu die frohen Geſichter der Lernenden — das alles vereinigt ji 
be ng erheiternden Bilde der Arbeit, über dem der Schimmer der Schön 
eit liegt. 

Das Ziel der Schule iſt: 

1) Junge Mädchen mit allen Kenntniſſen auszurüſten, die ſie ſpäter im eigenen 
oder fremden Hausſtande brauchen. 

2) Lehrerinnen auszubilden, die dieſe Kenntniſſe praktiſch und theoretiſch in der 
Volksſchule oder in Verbindung mit derſelben verwerten können. 

3) Dienſtboten kochen, ſtricken und waſchen zu lehren. 

4) Kindern der Volksſchule die Anfangsgründe der Volksernährung, Gelundbeitt: 
lehre und einfachen Haushaltung zu lehren, die fie der eigenen Häuslichkeit dann an⸗ 
paſſen können. 

Die Haushaltungsſchule nimmt Penſionärinnen und Tagesſchülerinnen auf. Sie 
umfaßt zwanzig verſchiedene Kurſe und iſt für alle Volkskreiſe beſtimmt. Ihr Beiſpiel 
hat in den verſchiedenſten Städten Hollands Nachahmung gefunden, und immer wieder 
kommen die Frauen vom Lande oder aus den kleinen Städten, um die Schule zu 
beſichtigen. Eine für uns Deutſche ganz beſonders eigenartige Einrichtung verdiem 
beſondere Erwähnung. Seit einiger Zeit. ſchickt die Militärverwaltung zwölf Mann 
auf vier Monate in die Schule, um unter Leitung der Vorſteherin und einer Lehrerin 
kochen zu lernen. Beide Frauen konnten nicht genug das gute Verhalten und den 
Eifer der Mannſchaft rühmen. Es ſind dazu beſondere Abendſtunden angeſetzt. Nach 
vier Monaten wird in Gegenwart höherer Offiziere ein Examen abgenommen, das in 
einen theoretiſchen und einen praktiſchen Teil zerfällt. Die Reſultate waren andauernd ſo 
gute, daß ſeit kurzem auch die Marineverwaltung Marineſoldaten dort im Kochen 
5 läßt. Und nun leugne noch einer die kulturelle Bedeutung der Frauen. 
thätigkeit! — 

5 Bemerkenswert find noch die Abende, an denen Arbeiterfrauen in der Volk 
ernährung unterrichtet werden. Das dazu einladende Flugblatt ſpricht am beſten felktt 


Jonkvrouwe Jeltje de Boſch Kemper. 163 
hit. 
„Die Direktrice der Amſterdamer Haushaltungsſchule wird einmal abends in der 
W Woche mit erwachſenen Frauen (volwassen vrouwen) über unſere Nahrung ſprechen, 
ir auch ſollen einfache Gerichte gekocht und gemeinſam verzehrt werden. 
ns Der Preis für 10 Stunden ift 1 Gld. Wenn die Hausväter mitkommen wollen, 


nn follen fie herzlich willkommen fein; es wird der größte Wert auf das Zuſammenſein 
von Männern und Frauen gelegt u. ſ. w.“ 
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Jonkvrouwe Zeltje de Boſch Kemper. 


Wie großen Wert Jeltje de Boſch Kemper auf das Zuſammenarbeiten von 
Männern und Frauen legt, tritt auch in der jüngſten von ihr mitbegründeten Ver⸗ 
einigung hervor, deren Vorſitzende fie iſt: dem Komité zur Verbeſſerung des Rechts- 
zuſtandes der Frau (comité voor de verbetering van den rechtstoestand der 
vrouw). Eine Anzahl gleichgeſinnter Männer und Frauen treten zu gemeinſchaft⸗ 
1 lichem Handeln zuſammen, wenn ſich die Gelegenheit dazu bietet, den Gemeinderat 
oder die Regierung des Landes zu beeinfluſſen, ſei es durch eine Petition, Broſchüren 
oder Verſammlungen. So haben fie z. B. eine Denkſchrift erlaſſen, als der Para— 
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graph „la recherche de la paternite est interdite“ auf der Tagesordnung fand, 


eee 


und fo find fie in jüngſter Zeit für Anſtellung von Fabrikinſpektorinnen eingettelen 


und haben von einem Kommiſſionsmitgliede des Bundes Deutſcher Frauenvereine! 
darüber einen Vortrag halten laſſen. 

Es ſei dabei kurz erwähnt, daß dieſem maßvollen, zielbewußt arbeitenden Frauen: 
und Männerkreiſe eine andere Frauenbewegung in Holland ſich ſtörend fühlbar macht, 
die zwar gleiches Recht für Mann und Frau fordert, aber ſo einſeitig iſt, daß jie 
durchaus nicht individualiſirt und z. B. den Arbeiterinnenſchutz verwirft als einen 


Eingriff in die perſönliche Freiheit des Weibes. Wenn ſie ſich ruiniren will, fo ſol | 
es ihr niemand verbieten dürfen. Die Rückſicht auf das Gemeinwohl, das in der 


Frau die Völkererhaltende, die Mutter der Nationen ſieht, fällt für dieſe Frauen⸗ 
gruppe fort. — 

Jeltje de Boſch Kemper hat wohl verſtanden, daß man heutzutage der Peeſe 
nicht entraten kann, um Ideen zu verbreiten. Auf ihre Anregung hin hat die geit 
volle und kenntnisreiche Henriette van der Meij die Redaktion der Zeitung: 
Belang on Recht übernom men, dem Organ des Comité tot Verbetering van der 
Maatschappelijken on der Rechtstoestand der Vrouw en Nederland van den 
Vrouwenbond te Groningen en van de Verlleijing ‚„Thugater‘‘ te Amsterdam, 

So iſt überall, wo es gilt, Frauenarbeit und Frauenrecht zu förden, Zeltie 
de Boſch Kemper der Mittelpunkt aller dieſer Beſtrebungen. 

Gleich weit entfernt, nur in praktiſchen Schöpfungen die Löſung der Frauenfrage 
zu ſuchen, ſchwingt fie das Banner der Gerechtigkeit in ihrer kleinen, aber feften Hand 
und fordert Recht für alle, ohne dabei in urteilsloſem Eifer die Grenzlinien zwiſchen 
Mann und Weib zu verwiſchen. Sie zieht die Beſten ihres Landes heran, un 
gemeinſam an dem zu arbeiten, was not thut, und das iſt in Holland wie auf 
anderswo: Befreiung der Frau aus dem verzauberten Schloß, das Egoismus un 
Tradition um ſie gebaut haben. — 


Dieſe Zeilen aber würden ein ſchlechtes Bild von der Perſönlichkeit der vo, 


trefflichen Frau geben, wenn man nicht beſonders die Anmut und Liebens würdigte 
erwähnen wollte, die fie mit eigenartigem Reiz umgiebt. Heiter mit der Jugend, von 


jedem warmen Worte erwärmt, kann die nun Sechzigjährige wie eine Sechzehnjähne 
bei jeder Gemütserregung erröten, und ſchalkhaft umſpielt ein Lächeln den fer 


geſchnittenen Mund, während die Augen ernſt und tief ins Leben ſchauen. Ein kleine 
Zug mag die wahrhaft mütterliche Empfindungsweiſe von Fräulein de Boſch Kempe 
zeigen. Als ſie erfuhr, daß die zwanzig Studentinnen in Amſterdam gern einen 
Klub bilden wollten, aber kein paſſendes Lokal finden konnten, hat fie ihnen, ohn: 
die jungen Mädchen zu kennen, die Parterreräumlichkeiten ihres behaglichen Hause 
zur Verfügung geſtellt. Der Thee ſteht bereit, wenn die Studentinnen kommen, di 
Wirtin ſelbſt aber läßt ſich nur einmal zu Anfang des Winters ſehen, um die Jugend 
nicht in ihrer Freiheit zu beſchränken. 


Mit wachſamem Auge verfolgt fie die Frauenbewegung in anderen Ländern. | 


Der Pariſer und Berliner Frauenkongreß zählten fie zu ihrem Mitgliede. Unermüdlich 
thätig, die Freude ihrer Freunde, der Schutz aller Bedrängten, ſei es ihr noch lange 
vergönnt, in Arbeit und Liebe für andere zu ſorgen! | 


1) Frau Jeannette Schwerin ſelbſt. D. Red. 


In; 
A 
KEIL, 
. 


I 


der Alen 
bet ke 
Ubmen e 
der bar. 
andre 


Callane 


lichkeit 


ebener. 
1 Jute 
Lechraeh 
eln der 
. m: 
Bosc z 
u un. 
(hie 
den 


165 


Entdeckungen in nächſter Nähe. 


Skizze 


von 


Eliſabeth Siewerk. 


Nachdruck verboten. 


Auf das große Kleefeld fiel aus dem 
niedrigen grauen Himmel ein lauwarmer, 


| 


| 


mit einem gedankenloſen Blick ihrer grauen 
Augen, in deren Tiefen durch die Fülle von 


dichter Regen, ſo daß die krauſe, ſaftgrüne | Blattwerk um fie herum grünliche Pünktchen 


Fläche beperlt war, ſoweit man ſehen konnte. 
In der ganzen Natur herrſchte Freude über 
dieſen Mairegen; konnte man auch nur in 
nächſter Nähe dieſe Freude und Erfriſchung 
beobachten, ſo ahnte man doch, daß in der 
weißlich verhüllten Ferne, dem verſchleierten 
Wald am Horizont, auf den tief gelegenen 
Wieſen, das gleiche Entzücken über dieſe ſanfte 
fruchtbare Himmelsgabe atmete. Das junge 
blanke Laub in dem engen Garten troff und 
ſchauerte; aus ſeinen Tiefen erſcholl des 
Kukuks Ruf und das triumphierende Flöten des 
romantiſchen Pirol. Zugleich mit dieſen Tönen 
trug die ſchwach bewegte Luft den Wohlgeruch 
des Wachstums und der Jugend in die 
Weite. 

Mitten in ſeinem Ruf hielt ein Fink inne 
und flog ſchwirrend aus einem mit Blüten 
bedeckten Fliederbaum, deſſen Dolden anmutig 
vom Regen ſchwer herabhingen, quer über den 
großen Raſenplatz vor einem weißen, ſtattlichen 
Landhauſe — das Aufſpannen eines Regen⸗ 
ſchirms hatte ihn erſchreckt. 

Unten, jenſeits des Zaunes auf der Land⸗ 
ſtraße, die, von dem Kleefelde herkommend, 
neben dem Garten hinlief, gingen Mutter und 
Tochter mit vorſichtigen Schritten zwiſchen den 
blanken Waſſerſtellen, die ſich bereits in den 
Vertiefungen gebildet hatten. Sie waren an⸗ 
fänglich Arm in Arm unter einem Schirm 
gegangen, bis es ſich herausgeſtellt hatte, daß 
dies auf dem unebenen Wege nicht gut an⸗ 
ginge, da eine von den beiden mit dem Schutz 
des Schirms dabei zu kurz kam. 

„Gräßlich, einfach gräßlich,“ ſagte die 
Tochter, ihren eigenen Schirm auffpannend, 


| 


| 
| 
| 
| 
| 


| 
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ſchwammen. 

„Halte deinen Schirm doch gerade, Elſe — 
dein Hut!“ Die Mutter zog ihr Kleid noch 
etwas enger um ihre gemäßigt matronenhafte 
Geſtalt, auf die ſie ſehr ſtolz war und warf 
einen raſchen Blick auf den mit rotem Klee 
geſchmückten runden Hut der Tochter. 

„Es iſt ein wahres Elend,“ fuhr die 
Tochter fort, ohne ihrem jungen Geſicht irgend 
einen ihrem Ausſpruch gemäßen Ausdruck zu 
geben. Frau Hedwig Kramer ſeufzte tief und 
raſch auf, um ſogleich zu Wort zu kommen: 
„Ja, weißt du eigentlich, Elſe, daß ich die 
Leute — nicht nur Ritters, ſondern im all⸗ 
gemeinen unſere Arbeiter ſchrecklich bemitleide? 
Ich glaube, du weißt das garnicht, es iſt aber 
wirklich der Fall. Wie ſtelle ich mir nur ſo 
ein Leben vor! Ich kann es mir eigentlich 
mit der ganzen Aufbietung meiner Phantaſie 
kaum vorſtellen, kaum! Dies Kathenleben! 
Sie ſind es ja von Jugend an gewöhnt, kennen 
es nicht anders — ja gewiß — und doch ein 
trauriges Los. — Haſt du deine braunen 
Schuhe an, Elſe?“ unterbrach ſie ſich plötzlich, 
da ſie auf des Mädchens Fuß, der ſich unter 
dem Kleiderſaum bedächtig auf ein flaches 
Stückchen Ziegelſtein ſchob, aufmerkſam wurde. 
„Es wird immer geſagt, es geſchieht ſo viel 
für die Leute — die Altersrente, Kranken⸗ 
kaſſen, alle Herren klagen bei der wirtſchaft⸗ 
lichen Notlage über die Laſten, ich finde aber 
trotzdem, daß ihr Leben heute noch ſehr be- 
klagenswert iſt. Nein! dies ſtupide Weſen, 
dieſe Engigkeit, das Entbehren jeglichen Ge⸗ 
nuſſes, dieſer Schmutz, dies Eſſen, der Geruch!“ 
Sie fuhr beim Sprechen mit der rechten Hand 
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in der Luft herum, um ſie dann an ihre 
Schläfe zu legen; ihr Mienenſpiel war lebhaft, 
allzu lebhaft. „Ich halte das Leben unſerer 
Arbeiter für ein elendes,“ ſchloß fie kopf⸗ 
ſchüttelnd und feuchtete ſich die Lippen. 
„Übrigens, Elſe, brauchſt du das nicht Papa zu 
ſagen; er klagt ſo viel über hohe Löhne, über 
— nun über alles Mögliche — es iſt ſo 
meine Privatanſicht. Da ſind wir.“ 

Sie ſtieß mit einer ungeduldigen Bewegung 
die ſich ſchwer öffnende Gartenthür auf und 
ſchob ihre breithüftige Geſtalt ſeitwärts durch 
den Spalt, während die ſchlanke Tochter ohne 
ſich zu wenden folgte. Ihr Geſicht war noch 
immer unbewegt, die blaßroten Lippen feſt 
geſchloſſen, nur der Blick ihrer Augen war 
vertieft und grübleriſch. Es lag darin wie 
eine erſtaunte, traurige Frage, doch mochte 
der geheimnisvolle Schatten der üppig be⸗ 
laubten Kaſtanienbäume, unter denen ſie 
wandelten, mit an dieſer Veränderung 
Schuld ſein. 

Frau Hedwig Kramer und Elſe kamen von 
einem Beſuch aus den Kathen, wo ihre zumeiſt 
polniſchen Arbeiter wohnten, nach Hauſe. Die 
Anſpruchsloſigkeit dieſer Leute iſt bekannt. 
Obgleich ſie im Vergleich mit früheren Jahren 
bedeutend beſſer gehalten werden, wird es 
jeden, der mit den Verhältniſſen nicht bekannt 
iſt, in Erſtaunen ſetzen, Menſchen ſo eng 
wohnen, ſo ſchlecht eſſen, ſo armſelig gekleidet 
zu ſehen. Da Frau Kramer, aus einer ganz 
deutſchen Gegend gebürtig, nicht von Jugend 
auf daran gewöhnt war, erſtaunte ſie auch 
immer wieder, wenn ſie einmal einen Blick in 
die Wohnungen ihrer Leute that. Sie hatte 
eine gedanken⸗ und ſorgenloſe Jugend hinter 
ſich, lebte in einer glücklichen Ehe, beſaß 
außerdem ein heiteres, raſches Temperament, 
kannte daher die Härte und Not des Lebens 
garnicht; wie konnte ſie ſich zu den Armen 
und Ungebildeten hingezogen fühlen? Es regte 
ſie ſtets unangenehm auf, wenn eine Ge⸗ 
legenheit es mit ſich brachte, daß ſie mit ihnen 
in Berührung kam; ſie fand nichts Gemein⸗ 
ſames zwiſchen ſich und den abgearbeiteten 
Weibern des Dorfes, ſondern empfand nur 
Ekel vor deren rohem und zugleich demütigem 
Weſen, welches Gefühl ſich bei der Reflexion 
in Mitleid auflöſte. So kam es, daß ein 


Beſuch, wie ſie ihn ſoeben gemacht hatte, zu 
den Seltenheiten gehörte; zuweilen verging ein 
halbes Jahr, in dem ſie das Daſein ihrer 
Leute vollkommen über ihren eigenen Haus⸗ 
ſtandsfreuden und Leiden vergaß. Als fie 
ſich nun heute auf die Bitte einer Inſtfrau, 
die ſich nach einigem Zögern entſchloſſen hatte, 
auf den Hof zu laufen, um die Herrſchaft um 
Beiſtand zu bitten, mit ihrer Tochter auf⸗ 
gemacht hatte und die Stube vorn rechts in 
der zweiten ſtrohgedeckten Kathe betrat, war 
ſie ſehr empfindlich überraſcht geweſen, als ſie 
noch immer — lieber Gott, noch immer — 
die gichtbrüchige Mutter der Rittern antraf. 
Da lag ſie auf ihrem Bett, aus dem das 
Stroh quoll, mit dem erdigen Geſicht, den 
verkrüppelten Händen und den lebhaften Augen 
bei allem Jammer. Das Kind, um deſſent⸗ 
willen man ihre Hilfe in Anſpruch nahm, ein 
etwa zweijähriges Mädchen, lag in ſeinem 
kurzen, roten Röckchen und mit bloßen Beinchen 
in der Wiege, aus der das Allerjüngſte eilig 
herausgeriſſen worden war. Ein Junge aus 
der Stube nebenan hatte aus Freundſchaft 
mit Steinen nach ihm geworfen, wobei ſich 
beide gut vergnügten, bis einer, natürlich ein 
ſpitzer Stein, das Mädchen über der winzigen 
Augenbraue traf. Frau Ritter, die Mutter 
des Kindes, war vor Schreck darüber ganz 
außer ſich geraten, da das Blut unaufhörlich 
über das kleine Geſicht ihrer Franula, ihres 
Lieblingskindes, floß und dieſes wie am Speere 
ſchrie und ſich durchaus nicht beruhigen wollte. 

Nun ſtanden die beiden Damen mitten in der 
Stube. Frau Kramer als gewandte Frau faßte ſich 
raſch, ſagte der Gichtbrüchigen einige tröſtliche 
Worte, erwehrte ſich mit Anſtand der demütigen 
Begrüßungen der Rittern und ließ ſich dann 
die Wunde an der Stirn des Kindes zeigen. 
Sie faßte den weißblonden, runden Kopf mit 
ihren gepflegten weißen Händen und ſtellte 
feſt, daß die Wunde weder tief noch verun⸗ 
reinigt war. „Kühlen,“ rief ſie mit einer ent⸗ 
ſprechenden Geberde. „Mit reinem Waſſer, 
verſtehen Sie?“ 

Die Familie Ritter verſtand deutſch, ſogar 
ſehr gut, da das Oberhaupt, der Inſtmann 
Ritter, früher deutſch, das heißt evangeliſch 
geweſen und erſt ſpäter ſeiner beträchtlich 
älteren Frau zu Liebe Tatbolifh geworden 
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war. Frau Kramer hätte weder ſo zu ſchreien 
noch ihre Worte ſo knapp zu bemeſſen brauchen, 
doch war ſie ſtets ſo unbeholfen im Verkehr 
mit den Ungebildeten, daß ſie mit den Leuten 
wie mit harthörigen Kindern verkehrte und 
dadurch ihre Verlegenheit bemäntelte. Elſe 
ſtand ſteif und benommen neben ihrer Mutter, 
empfand weder Abſcheu noch Mitleid, ſondern 
hatte nur die Empfindung, einen Blick in ein 
ihr völlig fremdes Leben zu thun, das ſich neben 
ihrem eigenen in ſo ganz anderer Form und 
anderem Rahmen abſpielte. 

„Wo ſind denn Ihre anderen Kinder?“ 
hielt es Frau Kramer zum Schluß ihres 
Beſuchs, der etwa ſieben Minuten gedauert 
haben mochte, für nötig zu fragen, nachdem 
Franula ein ſchöner weißer Leinwandſtreifen, 
den ſie mitgebracht, um die Stirn gelegt und 
ihr Köpſchen in das ſchmutzige, rotgeſtreifte 
Kiſſen zurückgeſunken war. Frau Ritter, eine 
ungeſchickte Geſtalt mit ſchmalem Oberkörper, 
großem Leib und einem hellen, blonden Geſicht, 
das früher vielleicht hübſch geweſen war, jetzt 
aber abgezehrt und dadurch ſo gealtert aus⸗ 
ſah, daß man über ihre Jahre kein Urteil 
haben konnte, ſah ſich in der Stube um — 
noch hing eine Thräne auf ihrer Backe, die 
ſich bei der Bewegung löſte und dem Kinde 
auf den Kopf fiel. Mit einem erzürnten Aus⸗ 
ruf ging ſie auf den gelben Lehmofen zu, 
hinter den ſie ihre abgearbeitete rote Hand 
ſteckte und zog nach einander vier Kinder hervor, 
deren Haare alle die von der Sonne aus⸗ 
gezogene, gefleckte Strohfarbe zeigten. 

„Das ſind ſie alle, die Kleinen; der Alteſte 
iſt ſiſchen gegangen. Joſſul, küß der gnädigen 
Frau die Hand!“ Der ſchwarzäugige, dreiſt 
ausſehende Junge in Mädchenkleidern, der trotz⸗ 
dem mehr wie ein Pferdeknecht im kleinen als wie 
ein dreijähriges Kind ausſah, rührte ſich nicht. 

„Ach, laſſen Sie doch,“ wehrte Frau 
Kramer ängſtlich, mit einem Blick auf des 
Kleinen Naſe. „Komm Elſe, wir müſſen jetzt 
gehen.“ O Luft, Luft, dachte ſie, und ſagte laut: 
„Gute Beſſerung“, mit einer Wendung zu der 
Greiſin und verließ dann die Stube, von der 
Hausfrau mit Dankſagungen bis vor die 
Thür geleitet. 

Aus dem Salon mit den drei hohen Fenſtern, 
die nach dem Garten ſahen, klangen einzelne 
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Töne eines ſchwierigen Muſikſtückes, das 
jemand auf dem Pianino vortrug. Als Frau 
Kramer und Elſe durch die Halle gingen, in 
der ſie ihre Hüte und Schirme abgelegt hatten, 
hörte die Muſik auf, und der Hausherr, ein 
mittelgroßer blonder Mann mit einer Brille 
auf der wohlgebildeten, klugen Naſe, öffnete 
ihnen die Thür des Salons. Mit einem 
ironiſchen Blick ſah er auf Frau und Tochter. 
Dieſe Miene nahm er häufig an, wenn er 
mit ſeinen Damen verkehrte, weil ſeine Frau 
mit ihrem Hang zum Übertreiben und ihrer 
übergroßen Lebhaftigkeit nach ſeiner Meinung 
manchmal etwas gedämpft werden mußte und 
weil ſeine Tochter, die, wie er zugeben mußte, 
ſich nach und nach zu einem ſchönen Mädchen 
entwickelte, nicht zu eitel werden ſollte. Aus 
einer ſonderbaren Scheu, die Männern häufig 
eigen iſt, verbarg er ſeine wahren Gefühle für 
ſeine Familie unter einem ſtachligen Weſen, 
was im Verkehr mit ſeiner Frau nichts ſchadete, 
da dieſe von der Wärme ſeiner Gefühle über⸗ 
zeugt war — er liebte ſie zärtlich, trotz ihrer 
Schwächen und hing an ihr durch die Macht 
der Gewohnheit; anders war es mit ſeiner 
Tochter. Es war ihm ſo glänzend gelungen, 
ſich hinter ironiſchen kleinen Ausfällen und 
Neckereien zu verſchanzen, daß dieſe ganz und 
garnicht das Bewußtſein mit ſich herumtrug, 
einen zärtlichen Vater zu beſitzen, ſondern im 
Gegenteil meinte, ſie ſei durchaus nicht nach 
ſeinem Geſchmack geraten. 

„Nun, ihr Samariter! Elſe, ſoll das eine 
moderne Haartracht ſein, oder wirſt du dich 
noch vor Tiſch friſieren?“ fragte er. 

„Natürlich wird ſie das! aber Karl! Dir 
ſind die Haare über die Ohren gefallen, Elſe. 
Weißt du, bei Ritters ...“ . 

„Sieh mal hier,“ unterbrach Herr Kramer 
ſeiner Frau Redefluß, indem er ihr ein ſchmales 
lila Briefchen hinreichte. 

„Was, das zeigſt du mir jetzt erſt! Hör' 
mal, das finde ich aber unerhört. Weshalb 
hältſt du damit hinter dem Berge!“ 

„Ich halte ja nicht hinter dem Berge 
damit, da haſt du es ja,“ meinte er blinzelnd. 

Frau Kramer überflog die wenigen Zeilen, 
um dann kopfſchüttelnd ihren Mann anzuſehen. 
„Da ſagen ſich Hildings an, und zwar kommen 
ſie in wenigen Stunden!“ 
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„Na ja.“ Es machte ihm immer großen 
Spaß, ruhig und ruhiger zu werden, wenn 
ſie ſich aufregte. Seine Stimme wurde bei 
ſolchen Gelegenheiten ganz leiſe, ſeine blauen 
Augen glänzten vor gutmütiger Ironie. 

„Das ſagſt du ſo, zum Mittageſſen! Mir 
paßt es aber garnicht, zwei Perſonen mehr zu 
Tiſch“ — ſie ſah wieder in den Brief — 
„nein, drei, ſie bringt ja ihren Bruder mit, 
ich glaube er iſt Aſſeſſor eben geworden, 
einmal fiel er durch den Referendar.“ Herr 
Kramer zuckte mit den Achſeln. „Dazu dies 
Regenwetter, man kann nicht einmal in den 
Garten. Was nehme ich nur zu Mittag.. 
Elſe!“ rief ſie laut und wandte ſich ſo raſch 
um, daß ihre Röcke eine heftige Schwenkung 
machten. „Elſe!“ 

Die Tochter ſtand in ruhiger Haltung an 
der Tbür. „Hildings bleiben auch zur Nacht 
bei uns. Ich kann ja nicht gerade ſagen, 
daß es mir heute auffallend gut paßt, Beſuch 
zu bekommen — ich muß gleich mit Mamſell 
ſprechen. Elſe, du wirſt aus deiner Stube 
müſſen, da die Fremdenzimmer oben doch noch 
zu friſch tapeziert ſind.“ 

„Ich brauche allein eine Stunde, um 
meine Nippes umzukramen,“ erwiderte Elſe 
finſter. 

„Warum haſt du ſo viel Firlefanz!“ rief 
der Vater ärgerlich und rückte an ſeiner Brille, 
worauf er das Pianino ſchloß und eine Melodie 
ſummend in ſein Wohnzimmer ging. Seine 
Tochter ſah ihm erſtaunt nach — er ſelbſt 
ſchenkte ibr ja unaufhörlich den Firlefanz! 

Kramers lebten, wie es bäufig auf dem 
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Lande vorkommt, nicht ſehr geſellig. Obgleich 


ihr feiner, woblgeordneter Hausſtand, der von 
der raſtloſen Hausfrau fortwährend bis ins 
kleinſte im Auge bebalten wurde, eigentlich 
ſtets bereit war, Gaſte mit Ebren aufnebmen 
zu konnen, war Frau Kramer in dieſer Be: 
ziebung doch ſchwer zu befriedigen: es ſollte 
alles ganz beſonders ſchön bei ihr fein. Sie 
eilte Daher, wichtig ausſebend, den langen, 
boben Korridor binab, raffte ibr Kleid zu: 
ſammen und trat m die gewölbte Hude ein, 
durch deren bobe Fenster man aut naſſe, groß⸗ 
blätmae Buſche Jah. 

„amt,“ riet Ne, „wir müſſen einen 
oder beſſer zwei Gange mer: zu Ytt:aa baben. 
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Gemüſe vor dem Braten und Eis zum Schluß. 
Was meinen Sie?“ 

Die ältliche, ſtarkknochige Perſon in dem 
blauen Waſchkleid wandte ſich von ihrer Be⸗ 
ſchäftigung, einen Kalbsbraten zu ſpicken, der 
Hausfrau zu, und beide vertieften ſich in eine 
eingehende Unterhaltung über das zu ver⸗ 
größernde Eſſen. Das Küchenfenſter wurde 
von der Köchin aus Verſehn aufgeſtoßen, worauf 
für einen Augenblick das ſanfte Rauſchen des 
Regens nah und deutlich erklang; einige 
Tropfen ſpritzten bis auf den weißgeſcheuerten 
Küchentiſch. 

„Ja, wenn ſich Gäſte ſo kurz vorher an⸗ 
melden, müſſen ſie eben vorlieb nehmen,“ war 
Frau Kramers Schlußbemerkung, worauf ſie 
mit einem Räuſpern die Küche verließ. 

Elſe kramte währenddeſſen ihre Sachen zu⸗ 
ſammen, um für das Ehepaar Hilding in 
ihrem großen, luftigen, behaglich eingerichteten 
Zimmer ein Quartier zu ſchaffen. Wäre Frau 
Hildings Bruder nicht mitgekommen, ſo wäre 
dieſe Mühe nicht nötig geweſen, aber ſchließlich 
— Elſe konnte nicht umhin dies zu finden — 
war es doch ſehr nett, daß er mitkam, über⸗ 
baupt ſehr nett, daß an dieſem Regentagr 
Gäſte erſchienen, das beſte, was man fid 
wünſchen konnte. Lange bielten ſich ihre Ge⸗ 
danken aber nicht bei der Ausſicht auf die 
Gäſte auf, ſondern ſchweiften bald ab; der 
Beſuch, den ſie heute morgen mit ihrer Mutter 
gemacht, kam ihr nicht aus dem Kopf. Woran 
lag es, daß ibr beute der kleine Zwiſchenfall 
ſolchen Eindruck gemacht hatte? 

Sie gebörte zu den langſamen, tiefen 
Naturen, bei denen jede Erſcheinung erſt nach⸗ 
So 


ging es ibr mit dem Armenbeſuch beute, ſo 


viel ſie auch darüber nactkdachte, fie konnte 


zu keiner klaren Vorſtellung kommen. Ihrer 
Mutter Anſicht, deren raſches Urteil, batte ſie 
mit Erſtaunen erfüllt. Waren ſie wirklich ſo 
beklagenswert, dieſe Ritters und die andern, 
und wenn ſie es waren, durfte man das ſo 
rubig zugeben obne die Hand zu rühren, und 
munter ſein Augenmerk auf ctwas anderes 
richten? Daß man gichrbruchig ſein konne, 
kam ibr bei ihrer gefunden Jugend gan; un⸗ 
gebeuerlich, beinabe abgeſchmackt vor, die Größe 
des Unglucks erregte br Schwindel; denn wie 
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die Rittern mit ſo viel Kindern geplagt zu 
ſein und der armſeligen Wirtſchaft und der 
Krankenpflege obendrein — wie war das aus⸗ 
zudenken! 

Als ſie gerade einen gläſernen, mit 
prächtigen Farben bemalten Papagei von einer 
Konſole hob, wurde ihr das Herz ſchwer und 
eng vor Gram darüber, daß es ſoviel Elend 
gab, in ihrer Nähe, wo es ihr ſo viel beſſer 
ging, wo ſie ſo glücklich war! Sie blies den 
Staub von dem runden Rücken des Vogels 
und ſah nachdenklich vor ſich hin. Sie war 
doch ſehr glücklich — oder war ſie es auch 
nicht? 

Ihr Blick irrte über das Theebrett mit 
den vielen bunten Väschen und Figürchen vor 
ihr auf dem Tiſch und dann zum Fenſter, wo 
hinter den Scheiben durch den hernieder⸗ 


rieſelnden Regen der blühende Garten in ver⸗ 


ſchwommenen Linien und Farben lag. Sie 
ſchüttelte mit dem Kopf und wurde immer 
nachdenklicher, als ſie den Stimmen lauſchte, 
die in ihr von Entbehren, Sehnſucht, Unruhe 
und Verlangen redeten. 

Die Stimme der Mutter, die auf dem 
Korridor mehrere Male hintereinander ihren 
Namen rief, ließ ſie aus ihrem Sinnen auf⸗ 
fahren. Sie wurde abberufen, um bei aller⸗ 
hand Kleinigkeiten in der Küche, im Salon 
oder im Eßzimmer Hilfe zu leiſten, was ebenſo 
gut hätte unterbleiben oder ohne ſie hätte ver⸗ 
richtet werden können. So verging die Zeit, 
mit allerhand Nichtigkeiten ausgefüllt, bis 
endlich die naſſen, ſich ſchüttelnden Pferde⸗ 
köpfe, die vor Elſes neuer kleiner Stube er⸗ 
ſchienen, anzeigten, daß die Gäſte angelangt 
ſeien. Nach einigen Augenblicken, in denen 
die Pferdeköpfe ſich unruhig bewegten, mit 
den naſſen Mähnen ſchlugen und die Ohren 
ſpielen ließen, fuhr der leichte, mit Schmutz 
beſpritzte Halbwagen langſam der Remiſe zu. 
Von der Veranda her hörte man einen Schwall 
von Begrüßungen, männliche und weibliche 
Stimmen durcheinander. Elfe fiel es ein, daß 
ſie zum Bewillkommnen auch nötig ſei, und 
ſie eilte, von Erwartungen erfüllt, die ſie ſich 
ſelbſt nicht eingeſtand, in die Halle, wo ſoeben 
die neuangekommene junge Frau, eine ſchlanke, 
bewegliche Geſtalt, ihre Mutter um die Taille 
gefaßt hatte und ſich lachend hin und her bog. 


Es wurde unter Gelächter und Hände⸗ 
ſchütteln feſtgeſtellt, daß der Brief auf der 
Poſt liegen geblieben ſein mußte, da er bereits 
vor drei Tagen aufgegeben war. Frau Kramer 
verſicherte feurig, daß es garnichts auf ſich 
habe und ſie ſich ganz beſonders gerade heute 
gefreut hätte, ſo liebe Gäſte bei ſich zu ſehen, 
worauf alle die Halle verließen. 

Nachdem das opulente Mittageſſen regel⸗ 
recht verlaufen war, nahm die kleine Geſell⸗ 
ſchaft den Kaffee im Salon, wobei ſich zwei 
Gruppen bildeten. Auf einem geblümten, 
zierlichen Eckſoſa ſaßen die beiden älteren 
Herren mit ihren Mokkaſchalen, in ein Ge: 
ſpräch vertieft, in das nicht die geringſte 
Stockung kam, da beide als Landwirte in dieſer 
bewegten Zeit eine Unmenge Berührungs⸗ 
punkte hatten. Herr Kramer mit ſeinem kühlen, 
ironiſchen Weſen ſtand den Vereinsbeſtrebungen 
der Agrarier ſkeptiſch gegenüber, während Herr 
Hilding Feuer und Flamme dafür war; nun 
hatten ſie ſich in einen wahren Strudel von 
Meinungsverſchiedenheiten geſtürzt. Herr Re⸗ 
gierungsaſſeſſor Bermel ſaß vor beiden auf 
einem kleinen Stühlchen und ſchlürfte ſeinen 
Kaffee mit einer müden und überlegenen Miene. 

Bei den beiden Damen auf dem großen 
Hauptſoſa ging es friedlicher her; ſie ſprachen 
eifrig und zuweilen leiſe auf einander ein. 
Frau Hilding hatte eine reizend liebenswürdige 
Art, der älteren, erfahrenen Hausfrau in 
wichtigen Angelegenheiten wie: Wäſche, Dienſt⸗ 
boten, Geſelligkeit u. ſ. w. die Entſcheidung 
zu überlaſſen, ſo daß dieſe ſich ſehr gut unter⸗ 
hielt. 

„Wie ſteht es eigentlich mit Ihrem Klavier⸗ 
ſpiel, Herr Kramer!“ rief Frau Hilding zu den 
Herren hinüber, als in der Unterhaltung eine 
Pauſe eingetreten war. 

„Es iſt und bleibt meine ſchönſte Zer⸗ 
ſtreuung und Erholung, meine Gnädige,“ er⸗ 
widerte Herr Kramer ſich erhebend und zu 
ihr tretend. „Da alles andre jetzt ſo wenig 
erquicklich auf dem Lande iſt, muß man 
wenigſtens an etwas ſeine Freude haben.“ 

Frau Hilding lächelte und nickte. „Ich 
vermute, daß Ihr Töchterlein auch muſikaliſch 
iſt.“ Sie ſah mit ſchräg gehaltenem Kopf zu 
Elſe herüber, die in einem hohen weißen Kleid 
an dem mittelſten Salonfenſter ſtand. „Wie 
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reizend, einen ſo vorzüglichen Lehrmeiſter zu 
haben!“ Sie nickte und lächelte mit noch 
ſüßerem Ausdruck. 

„Meine Tochter ſpielt nicht,“ erwiderte 
Herr Kramer kurz und ſah flüchtig nach Elſe 
hin, die errötet war. Dann fing er über 
etwas anderes zu ſprechen an. 

Nein, ſie ſpielte nicht. Ihr Vater hatte 
es nach zwei⸗ oder dreimaligem Verſuch auf⸗ 
gegeben, ihr Lehrmeiſter zu ſein. Er hatte er⸗ 
klärt, er liebe die Muſik zu ſehr — er war 
wirklich ein ausgezeichneter Spieler — als 
daß er eine Stümperin heranbilden wolle, ſie 
ſei nicht muſikaliſch und ſolle doch lieber Holz 
brennen oder Aquarell malen, das mache kein 
Geräuſch und ſei auch eine Beſchäftigung. 
Dieſer Urteilsſpruch hatte Elſe tief und 
ſchmerzlich berührt, beſonders da ſie dunkel 
fühlte, daß er ungerecht und übereilt war, 
mehr noch, weil fie fi) von der Natur ver: 
nachläſſigt vorkam. War ſie wirklich nicht 
muſikaliſch? Ihre Lehrerin im Schweizer 
Penſionat hatte es ihr ſtets verſichert; ſie 
liebte die Muſik leidenſchaftlich — es machte 
nur ihr langſames, unbiegſames Weſen, daß 
es nicht zu Tage kam. Sie konnte nicht 
wiſſen, daß Herr Kramer bei ſeiner großen 
muſikaliſchen Begabung doch nicht das geringſte 
pädagogiſche Talent beſaß und daß hier, wie 
ſo oft, der Vater nicht die geeignete Perſön— 
lichkeit war, ſein Kind heranzubilden. Es 
blieb für ſie ein Stachel, wenn von Muſik 
geſprochen wurde, und ſo ſehr ſie ihren Vater 
bewunderte, wenn er ſpielte, fo war dieſe Be— 
wunderung doch von einer eiferſüchtigen 
Regung durchtränkt. 

Da in einem geſelligen Kreiſe unbeſchäftigte 
Perſonen, beſonders ſehr junge, ſtets geneigt 
ſind, Fehler bei denen zu bemerken, die ſich 
gut unterhalten, war auch die vereinſamte 
Elſe mit einem wenig günſtigen Urteil über 
den Beſuch ſoeben fertig geworden. 

Warum ſprach Frau Hilding 
über Wäſche, Dienſtboten und Wirtſchaft! 
Gewiß war fie eine ſehr tüchtige, aber 
egoiſtiſche und beſchränkte Dame, die für nichts 
anderes Sinn hatte, als das, was ihr gehörte. 
Und nun gar ihr Mann! Von ihm hatte ſie 
nichts erwartet, er konnte ihretwegen der kurze, 
fette, materiell ausſehende Herr fein, der fort: 
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während langweilige Schlagwörter im Munde 
führte, aber . 

„Wie Schön Ihre Tochter geworden ift, 
wie poetiſch!“ hörte ſie da Frau Hilding zu 
ihrer Mutter ſagen; ſie ſagte es halblaut, 
doch Elſe hatte ſcharfe Ohren. Frau Kramer 
ließ einen halb geſchmeichelten, halb ab: 
wehrenden Gurrlaut hören, und Elſe fand, 
daß ſie am Ende Frau Hilding doch ſehr 
lieblos beurteilt hätte, ſie war gewiß nicht 
engherzig; aber ihr Bruder! 

Sie zuckte verächtlich mit der kurzen Ober⸗ 
lippe. Sie war enttäuſcht; jetzt wußte ſie es, 
daß ſie etwas von dieſem Bruder der Frau 
Hilding erwartet hatte. Wie intereſſant hätte 
es ſein können, mit ihm eine gründliche Unter⸗ 
haltung zu führen oder in den Garten hinaus 
zu gehen — ſie hätte ihm gern den Garten 
gezeigt, da es nicht mehr regnete — aber das 
war alles ganz unmöglich, das ſah ſie jetzt 
ein, wo ſie ihn von der Seite anſah und 
ſeinen breiten, ſelbſtgefälligen Rücken muſterte. 
„Haben gnädiges Fräulein ſchon viel mitge⸗ 
macht?“ Dieſe langweilige Frage, nur halb 
verſtändlich durch den dicken braunen Schnur 
bart gemurmelt, hatte er an ſie gerichtet mi 
einem matten, dabei überlegenen und kalten 
Blick, der ſie empörte. Sicherlich intereſſierte 
es ihn garnicht, ob ſie etwas mitgemacht hatte 
oder nicht; er bemühte ſich auch garnicht, das 
Banale der Frage zu verſchleiern, er fragte 
nur um was zu ſagen, um ſeiner Pflicht zu 
genügen — denn eigentlich waren die beiden 
auf einander angewieſen — dabei hörte er 
mit halbem Ohr auf das politiſche Geſpräch 
der anderen Herren. Elſe, ungeſchult und un⸗ 
gekünſtelt, war ſehr empfindlich berührt über 
das Pflichtmäßige, Unachtſame in Herrn Bermels 
Frage und Haltung und nahm, ſtatt ihn an— 
zufeuern und zu beleben, keinen Anſtand, ihm 
zu zeigen, daß ſie auf jede Aufmerkſamkeit 
ſeinerſeits verzichtete, antwortete kurz und eiſig 
und wandte den feinen Hals nach der andern 
Seite, um in das Grün des Gartens zu 
ſchauen. 

Das war vor einer halben Stunde ge⸗ 
ſchehen, und ſeit der Zeit hatte ſich eine Kluft 
zwiſchen den beiden jungen Menſchen auf: 
gethan. Frau Hilding fand es ſehr ſonderbar, 
daß ſich ihr Bruder garnicht um das reizende 
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junge Geſchöpf bemühte; ihre erſtaunten, ver⸗ 
ſtohlenen Blicke, die dies andeuten ſollten, 
wurden von dem jungen Mann nicht beachtet. 
Sie konnte nicht wiſſen, daß er zwar auf den 
erſten Blick Elſens Schönheit herausgefunden 
und geſchätzt hatte, daß er aber, aus Berlin 
kommend, wo er Monate lang ein elegantes 
Leben geführt hatte, ziemlich überſättigt war, 
was Damenverkehr anbetraf, und daß er be⸗ 
ſonders keine Luſt verſpürte, einem unbeholfenen, 
wie es ſchien, ernſthaften Mädchen den Hof 
zu machen. Welche Anſtrengung! er ſeufzte 
innerlich. Es gab allerdings keine Brücken 
zwiſchen dieſen beiden jungen Menſchen — 
von denen eigentlich nur das Mädchen jung 
war, der Mann war es lediglich den Jahren 
nach; jedes Wort, das ſie wechſelten, ließ dies 
deutlicher erkennen. In Genuß und An⸗ 
ſtrengung körperlicher und geiſtiger Art er⸗ 
fahren, mit einem für die zu erreichenden 
Zwecke dreſſierten Hirn und Herzen kam er 
ihr ebenſo fremd und ungenießbar vor, wie 
ſie ihm mit ihrem unreifen, ſpröden, ernſthaften 
Weſen, unwiſſend und gedankenvoll zugleich, 
urſprünglich und thöricht, wie es begabte 
junge Mädchen ſind, die ſchlecht erzogen wurden. 

Der vereinſamten Elſe wurde das Stehen 
am Salonfenſter mit der einzigen Unterhaltung 
durch ihre eignen rebelliſchen Gedanken lang⸗ 
weilig. Nach einigen Minuten fand ſie ſich 
draußen auf der Landſtraße in der wunder⸗ 
baren knospenden Welt, mit hochgeſchürztem 
Kleid und einem Teller voll Kuchen in der 
Hand. Ihr Ziel waren die Kathen. 

Es hatte ganz aufgehört zu regnen; eine 

tiefe Stille herrſchte in der geſättigten Natur. 
Über dem erfriſchten Kleefeld lagerte reglos 
ein geheimnisvoller Dampf, eine Verkörperung 
der Fruchtbarkeit und des Werdens. Auf der 
Landſtraße, die ſeitwärts von den Kathen hin⸗ 
lief, lag der abendlich blaſſe Himmel in den 
lanken Pfützen; nur wenn ein Windhauch 
die runden, feſten Blätter der Pappelbäume 
zu beiden Seiten der Straße bewegte, ſchauerte 
ein nachträglicher Regen herab und zeichnete 
Ringe auf ihre Oberfläche. Elſe ſog die von 
Wohlgeruch geſchwängerte Luft ſo haſtig und 
tief in ihre Lungen, daß ſie beinahe keuchend 
ihres Weges ging; ein ſüßer Schauer erfüllte 
ihre Seele. 


Vor den Kathen patſchten eine Menge 
Kinder mit aufgeſtreiften Röckchen und Höschen 
in dem lauwarmen, ſchlammigen Waſſer herum. 
Unter den Kindern erkannte ſie die vier, die 
Frau Ritter heute hinter dem Ofen hervor⸗ 
gezogen hatte, an ihren auffallend weißlichen 
Haaren und ihren zerlumpten Kleidern; ſogar 
Franula, mit der Binde um den Kopf, hatte 
ſich nicht von dem allgemeinen Vergnügen aus⸗ 
geſchloſſen: ſie ſtrampelte mit ihren ſchmächtigen, 
gelblichen Beinchen, in ihrem Arm ein Bündchen 
Stroh, das irgendwie zu ihrem Spiel zu ge⸗ 
hören ſchien, in einer rundlichen Pfütze vor 
dem Stein, der die Schwelle zur Hausthür 
bildete. Als Elſe näher kam, drehte ſie ſich 
nach der Wand und ſteckte ihr Geſicht in das 
Stroh. 

In dem dunklen, engen Flur angekommen, 
taſtete das junge Mädchen nach der Klinke, 
aus der Stube der Rittern hörte ſie zu ihrer 
Überraſchung eine lebhafte Unterhaltung und 
Lachen. Nach einigem Ziehen und Drücken, 
wobei fie mit dem Knie nachhalf, öffnete ſich 
die Thür; dann klopfte ſie an. Ein viel⸗ 
ſtimmiges „herein, prosza“ ertönte, und ſie 
trat ein; ihr nach drängten die barfüßigen . 
Kinder, vom Anblick des Kuchens magnetiſch 
angezogen. 

Elſe bemerkte eine Menge Menſchen, die 
in verſchiedenen Gruppen in dem getünchten 
Raum verteilt waren, in den durch das einzige 
Fenſter ſichtbar ein gelber Streifen des Abend⸗ 
himmels hereinſchien, der einzelne Gegenſtände, 
ein Bündel langſtengliger Kamillen auf einem 
der geſchwärzten Balken, das Kruzifix über 
dem Bett der Gichtbrüchigen an der ab⸗ 
gebröckelten Wand, mit einem zarten Goldton 
überſtrahlte. Das war das erſte, was Elſe 
bemerkte; dann erſt ſah ſie ſich die Perſonen 
an. Neben der Gichtbrüchigen am Bett ſaß 
eine dunkle, in ein Tuch eingewickelte Geſtalt, 
etwas vornüber gebeugt auf einen rohen, teil⸗ 
weiſe der Rinde beraubten Stock geſtützt, den 
ihre kleinen, welken Hände zwiſchen den Knien 
hielten. Ein Bündel lag neben ihr in einer 
Vertiefung des lehmgeſtampften Fußbodens. 

„Das iſt die Barbara Tucholka, ſie iſt bei 
uns zu Beſuch,“ ſagte die Rittern nach der 
Begrüßung, auf die Fremde deutend. Auch 
die Kranke erhob ihre linke krüpplige Hand, 
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um dem Fräulein den Beſuch vorzuſtellen. 
„Wir kennen uns von unſerer Jugend, wir 
waren jung zuſammen,“ erklärte ſie mit 
unſicherer, murmelnder Stimme. Die kleine 
dunkle Geſtalt erhob ſich und verbeugte ſich 
einige Male. Elſe begegnete dem ſchüchternen, 
freundlichen Blick, der ſie aus dem welken, 
dabei dicken, runden Geſicht von unten anſah 
und erkannte die Fremde: es war eine Bettlerin, 
die manchmal in der herrſchaftlichen Küche 
vorſprach. Daß dieſes Weib irgendwo zu 
Beſuch ſein könne, berührte ſie ſonderbar. Mit 
einer linkiſchen Geberde, nicht ohne ein Gefühl 
der Verlegenheit, ſtellte ſie den Teller mit 
Kuchen auf den einzigen Tiſch zwiſchen die 
halbgeleerten Kaffeetöpfe. 

„Ach, ſie iſt bei Ihnen zu Beſuch!“ 

Frau Ritter bewegte ſich raſch auf ſie zu 
und ſchnappte nach ihrer Hand um ſie zu 
küſſen. „Ja, die Tucholka iſt bei der Mutter 
zu Beſuch; ich kenn' ſie man wenig. Den 
Tellerchen bring' ich hernach auf den Hof,“ 
begann ſie lebhaft zu ſprechen; doch die 
Mutter unterbrach ſie ungeduldig, indem ſie 
mit einem Stöckchen auf ihr Bett klopfte. 
Sie winkte Elſe, näher zu ihr zu kommen. 
Unter dem braunen Tuch, das ſie ſich ihrer 
großen Kopfſchmerzen wegen mit Eſſig und 
Waſſer getränkt um die Stirn gebunden hatte, 
ſahen ihre Augen lebendig und glänzend auf 
die junge Dame. 

„Sie hütete die Gänſe, ſo wie ich auch,“ 
begann ſie zu erklären, „in Labowo, wo die 
Eltern Nachbarn waren.“ Die Alte zeigte 
mit dem Stöckchen nach der ſüdlichen Haus⸗ 
wand — Elſe nickte; da begann ſie plötzlich 
mit dem Stöckchen zu drohen und zu winken, 
wobei ſie zornig auf einen langen Jungen 
ſah, der an der ſüdlichen Hauswand lehnte, 
bis dieſer die Andeutung begriff und ſeine 
fettige, ſchirmloſe Mütze vom Kopf nahm; dann 
fuhr ſie fort: „Wir ſammelten die Federn in 
Beutel.“ 

„Sie waren zuſammen in der Schule, 
Mutter,“ bemerkte Frau Ritter, indem ſie 
einer Hand, die ſich hinter dem Ofen vorſtreckte, 
ein Stück Brot reichte. Man hörte kichern. 
Elſe wußte, daß noch einige ihr ganz fremde 
Perſonen in der Stube waren und daß ſie 
unverwandt beobachtet wurde, doch wagte ſie 


nicht ihre Augen von denen der Alten zu löſen, 
die mit ſoviel Zähigkeit an ihrer Miene hingen. 

„Später ging ich in den Hof dienen und 
ſie, die Barbara Tucholka, ging auf Arbeit 
nach die Pommern“ — Elſe nickte wieder 
beſtätigend — „jetzt wohnt ſie in Wda, wo 
ihr Mann begraben liegt.“ Die Alte räuſperte 
ſich; der Punkt, daß ſich die Jugendfreundin 
durch Betteln ernährte, wurde übergangen. 
„Jetzt geht es uns beiden ſchlecht. Auf den 
Schreck mit der Franula kriegte ich Kopf⸗ 
ſchmerzen, und da —“ es klang wie Thränen 
in ihrer Stimme, „kommt die Barbara Tucholka 
zur Thür herein, ja um halb vier Uhr.“ Sie 
ſchloß erſchöpft die Augen. 

„Um vier Uhr,“ ſagte eine männliche 
Stimme hinter Elſens Rücken. Die Bettlerin 
ſchüttelte beſcheiden mit dem Kopf zu der Be⸗ 
ſchreibung, welchen Eindruck ihr Erſcheinen 
gemacht hatte. 

„Ach, meine Knochens,“ begann die Alte 
nach einer Pauſe klagend, „meine Hände — 
da, da,“ ſie hob die verkrüppelte, kraftloſe Hand 
in die Höhe, deren Finger feſt aufeinander 
lagen. „Schon vierzehn Monate lieg' ich, 
lieg’ ich!“ 

„Sie ſparen Ihre Schuhe und Sonntags⸗ 
kleider, Mutter,“ bemerkte die Rittern. Elſe 
zuckte zuſammen. Sollte das ein Scherz fein? 
Aber es ſollte keiner ſein, ſie ſah es an der 
Miene von Tochter und Mutter; im Gegenteil, 
die Alte nickte wehmütig, doch befriedigt vor 
ſich hin. 

„Ich muß ihr die Sachen immer zeigen, 
da freut ſie ſich, nun kriegt ſie auch die Alters⸗ 
rente ſeit dem Erſten,“ erklärte die Tochter. 

Der Kranken Augen waren matt geworden. 
„Einmal noch auf die Wieſe, in die Sonne, 
goldner Herr Jeſus,“ flüſterte ſie. 

Elſe preßte die Lippen ſchmerzlich auf⸗ 
einander und ſah einige Augenblicke voll Mit⸗ 
leid und Ehrfurcht auf das erdige Geſicht der 
Greiſin, das nun, mit geſchloſſenen Augen, 
alles Anrecht auf das Antlitz eines Lebenden 
verloren hatte; dann wandte ſie ſich um. 

In der Wiege mit den plumpen Gängeln 
in der Mitte der Stube ſaß aufrecht zu 
Häupten ein Kind, deſſen kümmerlich kleines 
Köpfchen einzelne blonde Zottellöckchen um: 
gaben. Aus dem Geſicht des kleinen Ge: 
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ſchöpfes ſahen ein paar blaue Augen, die ſo 
auffallend in Farbe und Form an die großen 
Wieſenvergißmeinnicht, die jetzt überall blühten, 
erinnerten, daß ſie mit nichts anderm zu ver⸗ 
gleichen waren. In der kleinen Hand hielt 
es eine mit Kaffee gefüllte Bierflaſche und 
in der andern Hand ein großes Stück grobes 
Brod. Von der Fremden beobachtet zu werden, 
ſchien die Kleine in ihrer Mahlzeit zu ſtören; 
mit einem halb rührenden, halb erzürnten 
Ausdruck zog ſie den winzigen Mund herab, 
als ob aus den Vergißmeinnichten ſogleich 
Thränen fallen ſollten. Das jüngſte Kind 
der Familie lag mit den Fäuſtchen an der 
Naſe am Fußende der Wiege und ſchlief. 

„Was iſt das für ein neues Kind?“ fragte 
Elſe erſtaunt. 

„Das hat die da mitgebracht,“ antwortete 
Frau Ritter mit einer Kopfbewegung nach der 
Ofenecke, in die ſich eine weibliche Geſtalt ge⸗ 
drückt hatte. „Sie bleiben zu Nacht,“ fuhr 
ſie fort, mit ihrer ſtarken Hand über den 
kleinen Kopf des fremden Kindes hinfahrend, 
ſo daß dieſer ganz darin verſchwand; dann 
ſetzte ſie ſich auf eine niedrige Bank und be⸗ 
gann Kartoffeln zu ſchälen. „Es iſt der 
Tucholka ihre Tochter,“ erklärte ſie weiter, 
„ſie geht auf Arbeit, drei Meilen von hier. 
Die Mutter war krank, und der Bengel war 
fort, da hat ſie es angenommen.“ 

„Angenommen?“ ſagte Elſe uud ſah mit 
Bewunderung auf die magere Perſon in der 
Ofenecke, die gleichmütig vor ſich hin auf ihre 
nackten Füße ſah. In der anderen Ecke 
lehnte ein langer, grauer Junge mit einem 
Grashalm zwiſchen den Zähnen, derſelbe, den 
die Alte gezwungen hatte, die Mütze abzu⸗ 
nehmen, und auf der Ofenbank ſaß ein derbes, 
friſches Mädchen mit munteren Augen. 

„Die wohnen alle bei Ihnen?“ 
Elſe zaghaft. 

„Der Bengel nicht, der iſt von nebenan, 
die Annorta, ja, die dient bei uns auf Schar⸗ 
werk. Joſſul, laß die Katz!“ ſchrie ſie ihren 
jüngſten Sohn an, der heimlich eine magere 
Katze mit heftiger Zärtlichkeit drückte. „Ich 
und der Ritter und die Franula ziehen aus,“ 
fuhr ſie ſort, als ob ſie auf Elſens Geſicht 
die Frage läſe, wo ſie alle die Menſchen 
unterbringen wollte, da die Familie doch für 
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den engen Raum viel zu zahlreich war. Sie 
deutete mit dem Kartoffelmeſſer auf ein in der 
Ecke ſtehendes Bett. „Die Annorta nimmt 
die Kutſcherſche für die Nacht, die Kinder 
kommen auf Streu, und dann iſt da die 
Schlafbank.“ 

Was Elſe bis jetzt für eine Kommode ge⸗ 
halten hatte, war alſo eine Schlafbank. Auf 
der Platte lagen eine Menge Leiſten von ver⸗ 
ſchiedener Breite, die aus Cigarrenkiſtenholz 
gemacht waren: man ſah die eingebrannten 
Marken. Ein junger Menſch, der in krummer 
Haltung ſeitwärts daran ſaß, war damit be⸗ 
ſchäftigt, mit einem ſcharfen Taſchenmeſſer drei⸗ 
eckige Kerben in die Leiſten einzuſchneiden. 
Er war ſo vertieft in ſeine Arbeit, was man 
an ſeiner gerunzelten Stirn und dem vorge⸗ 
ſchobenen Munde ſah, daß er Elſens Eintritt 
garnicht bemerkt zu haben ſchien. 

Frau Ritter folgte Elſens Blick mit einiger 
Verlegenheit. Die Cigarrenkiſten, aus denen 
die Leiſten geſchnitten waren, hatte ihnen das 
herrſchaftliche Stubenmädchen zugeſteckt. Um 
einer Nachforſchung zu entgehen, begann ſie 
ſogleich den Zweck der ausgekerbten Leiſten 
darzulegen. „Das ſoll ein Häuschen für die 
Jungfrau Maria werden. Der Bernhard hat 
ſich drauf gegeben, ſo'n Häuschen zu machen.“ 
Sie ſah Elſe zweifelnd und aufmerkſam an, 
um den Eindruck ihrer Worte zu erſpähen. 
Sämtliche Kinder zogen ſich bei der Mutter 
Worten eng um ſie zuſammen; es ſchien eine 
ſehr intereſſante Angelegenheit zu ſein. „Ach,“ 
ſagte Elſe mit weichem Lächeln, „ein Häuschen 
für die Jungfrau Maria.“ 

Mutiger geworden wandte ſich Frau Ritter 
dem Glasſchrank zu, wobei ihr die Kinder 
folgten, und langte aus dem oberſten Fach ein 
eingewickeltes Etwas herab. Als ſie es aus⸗ 
wickelte, ertönten einige Ausrufe und Zungen: 
ſchnalzen; auch die Erwachſenen, das Mädchen 
mit dem angenommenen Kind, die Bettlerin, 
Annorta und der lange Junge drängten ſich 
um den Tiſch. In einem blauen Mantel, der 
von Goldſternen erglänzte und der nach unten 
breit auseinanderlief, ſtand eine zwei Hand 
hohe Porzellanfigur der heiligen Jungfrau 
auf dem Tiſch. Das dickbäckige, etwas ſchiefe 
Geſicht ſah freundlich geneigt unter dem 
breiten goldenen Heiligenſchein auf den ſchlecht 
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modellierten Jeſusknaben herab. Elſe warf 
nur einen flüchtigen Blick auf die Figur, dann 
ſah ſie in die verſchiedenen Augenpaare, die 
mit ſoviel Entzücken, mit einem Ausdruck des 
Geblendetſeins auf dem Wunderwerk hafteten. 
Kam es darauf an, ob die Jungfrau grell, 
bunt und lieblos gearbeitet war, wenn ſie ihre 
Wirkung that und Troſt und Freude ſpendete? 

„Dieſe Jungfrau Maria ſoll in das 
Häuschen geſtellt werden?“ fragte ſie mit 
einem Seufzer, von dem ſie ſelber nicht wußte, 
was er ausdrückte. Mehrere Hände griffen 
nach den Leiſten, doch der Künſtler ſah ärgerlich 
auf, riß die Leiſten aus den voreiligen Händen 
und ließ ſich herbei, ſelbſt eine Erklärung über 
ſeinen Plan herzugeben. „Alſo zuerſt wird 
immer eine Leiſte über die andere genagelt, 
die ſchmalſte obenauf, das wird auf Pappe 
neben einander geklebt und ein ſpitzes Dach 
oben —“ Der junge Menſch ſah Elſe mit 
einem ſtumpfen, ſchillernden Blick an, als er 
die bereits fertigen Pappſtücke der Jungfrau 
dachförmig über dem Kopf zuſammen legte. 

„Zur Kalende ſoll es fertig ſein auf die 
Woche, da wird es geweiht,“ bemerkte Frau 
Ritter, vorſichtig ein Stäubchen von dem 
blanken Mantel wegwiſchend. f 

„Zur Kalende?“ 

Es erfolgte eine Stille. „Der Herr 
Pfarrer kommt und betet und ſegnet die Stub' 
ein mit Weihwaſſer, gnädiges Fräuleinchen,“ 
ertönte die beſcheidene Erklärung aus dem 
Munde der Bettlerin. „Er kommt jedes Jahr 
einmal, er ſegnet die Stub' ein. Da an der 
Wand kommt die heilige Jungfrau angemacht.“ 
Sie zeigte mit einer Verbeugung und mit 
freundlichem Lächeln mit ihrer welken Hand 
auf die ſchmale Wand, an der das Bett der 
Alten ſtand. „Damit die Marinka Runkowska 
immer eine Freude hat.“ 

„Ja, die Mutter kann garnicht die Zeit 
abwarten; wenn man der Bernhard es fertig 
kriegt.“ Bernhard zog die Schultern in die 
Höhe und ſchnipſelte weiter. 

In dieſem Augenblick wurde die Thür 
geöffnet, und der Mann der Rittern, ein wenig 
paſſender Träger für ſeinen ſtolzen Namen, 
erſchien mit müden, ſchleifenden Schritten und 
vorgeſchobenen Knien in der Stube. Er nahm 
die Mütze mit einem gemurmelten Gruß von 
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ſeinen dicken, kaſtanienbraunen Haaren, die, 
vom Abendlicht beſchienen, reich und ſchön über 
ſeinem knabenhaften, ſchmächtigen Geſicht auf⸗ 
glänzten. 

Es war nun Zeit, daß Elſe heimging. 
Sie fragte ſich ſelbſt, warum ſie nicht ginge; 
gewiß ſtörte ſie nur die Unterhaltung in 
dieſem Familienkreiſe und den Meinungsaus⸗ 
tauſch der beiden Jugendfreundinnen — die 
Bettlerin hatte ſich über die Kranke geneigt, 
um ihr das Kopftuch zurechtzurücken — aber 
ſie ſtand trotz dieſer Erkenntnis in Gedanken 
da und beobachtete alles, was um ſie vorging, 
mit brennendem Intereſſe. 

„Du mußt noch dieſen Abend nach 
Grabowo nach der Mühl',“ begrüßte Frau 
Ritter ihren Mann, „ich muß zum Abend 
Platz backen, da haben wir zu morgen kein 
Mehl,“ worauf der Mann auf den Glas: 
ſchrank zuging, aus dem unterſten Fach einen 
Beutel hervorholte und hineinſah. Seine Frau 
beobachtete ihn. Er nickte gleichmütig mit 
dem Kopf und ging dann mit ſchleifenden 
Schritten über die Stube, um ſich neben 
Annorta auf die Ofenbank zu ſetzen. Dieſe 
ſchlug die ſtarken Arme unter und lachte mit 
feſten Zähnen; wie es ſchien, war ſie von 
ſehr angenehmen Vorſtellungen erfüllt. 

Es war nun wirklich für Elſe angebracht, 
daß fie den Kreis von ihrer Gegenwart be: 
freite. Sie umfaßte mit einem langen Blick 
die Stube, den Hausrat und die Inſaſſen und 
ſagte dann „guten Abend“, indem ſie allen 
zunickte. Ihr wurde für den Beſuch gedankt 
und einige Male die Hand geküßt, worauf ſie 
errötend ſtammelte: „Ach nein, ich danke euch,“ 
und hinausging. 

Auf dem Kleefeld lag die Dämmerung 
ausgebreitet; der Streifen Abendrot war blaſſer 
geworden, die Luft erfüllt von Wohlgeruck, 
weicher und zärtlicher. In ſchwermütige und 
zugleich beruhigende Gedanken verſenkt, ging 
Elſe ihres Wegs. Die Töne einer Harmonila, 
welche die Stille unterbrachen, ließen fie auf: 
ſchauen. Als ſie ſich umſah, befand ſie ſich 
ſchon am Gartenzaun in dem Schatten der 
Kaſtanienbäume. Der muſikaliſche Gärtner 
ſaß auf dem kleinen Bänkchen unten am 
Thorpfeiler, ſpielte und trat mit dem Fuße 
den Takt dazu. Sie konnte nur ſeine Um⸗ 
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riſſe erkennen; das Takttreten ahnte fie mehr, 
als daß ſie es ſah, doch paßte die ſchlichte, 
einfältige Melodie, die er ſeiner Harmonika 
entlockte, gut zu dem ländlichen Frieden ringsum. 
Elſe blieb ſtehen, um die Wiederholung der 
kurzen Tonreihe abzuwarten. Da bemerkte ſie, 
daß jemand hinter ihr drein ging; es war 
Annorta, die ihr in geringer Entfernung folgte 
und mit elaſtiſchen, eiligen Schritten die Land⸗ 
ſtraße herabkam. Je mehr ſie ſich näherte, 
je rhythmiſcher wurde ihr Gang, ſich der Muſik 
anpaſſend; ihr dünner Kattunrock ſchlug in 
kräftigen Falten um ihre ausſchreitenden Kniee. 
Elſe drückte ſich in den Schatten, um ſie zu 
beobachten — jetzt tanzte ſie ſogar, ſich in den 
Hüften wiegend, mit ihren bloßen Füßen acht⸗ 
los durch die Pfützen den Tönen entgegen. 
Auf ihrem runden, derben Geſicht lag ein 
leichtſinniger, lebensluſtiger Ausdruck, ihre 
kräftige Geſtalt bewegte ſich leicht, wie von 
einer geheimnisvollen, ſtarken Macht getrieben; 
ſie ſchien ganz hingenommen von einem glück⸗ 
lichen, ſüßen Gefühl. Dicht an Elſe tanzte 
ſie vorbei, ohne ſie zu ſehen; dieſe reckte den 
Hals und öffnete den Mund, wobei ihre 
milchweißen Zähne wie Schneeglöckchen 
ſchimmerten. Die Harmonika verſtummte 
mitten im Takt, und ein kicherndes Lachen 
ertönte, das auch plötzlich verſtummte. „Wo 
gehſt?“ hörte ſie des Gärtners männlich rauhe 
Stimme ſagen. „Gehſt mit mir?“ Worauf 
Annorta beluſtigt einige polniſche Worte halb 
ſang, halb lachte und beide einträchtig um 
die Gartenecke bogen. 


* * 
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Später als ſich die Gäſte von ihren Wirten 
getrennt hatten und der Hausherr noch einmal 
auf den Hof gegangen war um nach dem 
Rechten zu ſehen, da aus dem Kutſchſtall Ieb- 
haftes Ruſen und Lärmen ertönte, ſchlüpfte 
Elſe in einem Friſierjäckchen in ihrer Eltern 
Schlafſtube. Die Mutter kämmte ſich gerade 
vor ihrem blinkenden Toilettenſpiegel. 

„Nun, Kleines,“ ſagte ſie, mit der Linken 
ihr Haar in der Mitte faſſend und energiſch 
mit einem kleinen Kämmchen hindurchfahrend, 
ohne ihre Tochter anzuſehen. Elſe hing ein 
langer blonder Zopf über den Rücken; ſie 
ſah blaß und ſehr geſpannt aus wie junge 


Menſchen, die eine Entdeckung gemacht haben 
und dieſe nicht zeitig genug auskramen können. 
„War es nicht nett heute? Ich denke, es war 
doch alles ſo einigermaßen halbwege bei uns, 
nicht?“ 

Elſe ſchwieg; ſie hatte keine Luſt, ihrer 
Mutter Veranſtaltungen zu loben, ſie wollte 
etwas anderes. 

„Unſre Wirtſchaftsräume haben Frau Hilding 
wieder einmal ſehr imponiert, überhaupt unſere 
Wohnung — bei ihr iſt es ja nicht ſo. Das 
Mittageſſen halte ich auch für ziemlich gelungen 
— Mamſell iſt groß im Eismachen, nicht zu 
fett, nicht zu ſüß, ich denke wirklich, es hat 
allen einigermaßen geſchmeckt.“ Frau Kramers 
Angewohnheit, Redensarten zu machen, ver— 
blieb ihr ſtets, ſelbſt wenn ſie ſich im engſten 
Kreiſe befand und gar keine Veranlaſſung 
dazu vorlag; es war ſo, als müßte ſie erſt 
einen gewiſſen Schwall hohler Reden ber- 
unter raspeln, ehe ihr verſtändiges und tüchtiges 
Weſen zum Vorſchein kam. Sie begann ihr 
Haar zu flechten und ſah auf, als die Tochter 
immer noch ſchwieg. 

„Was möchteſt du, Herzchen?“ fragte ſie. 
Der Wunſch, ſich zu erleichtern, ſich aus— 
zuſprechen, lag zu deutlich auf dem jungen 
Geſicht, es mußte ihr auffallen. 

„Weißt du, Mutter — mit den Leuten — 
ich war heute noch einmal bei Ritters,“ be⸗ 
gann Elſe ſchwerfällig und zupfte an der 
Rüſche, mit der ihrer Mutter Negligee beſetzt 
war. „Weißt du, Mutter, ſie ſind garnicht 
ſo unglücklich wie du meinſt. Sie haben 
manches, um was ...“ 

„Denkſt du noch immer daran!“ rief die 
Mutter, ſie unterbrechend. „Das ſieht dir 
wirklich ähnlich! Du grübelſt ſtundenlang 
über etwas nach, nicht einmal der Beſuch hat 
dich davon abgebracht. Wie gefällt dir 
eigentlich der Aſſeſſor?“ 

Elſes Augenbrauen zogen ſich zuſammen. 
„Ach!“ ſagte ſie ungeduldig und kalt, um ſogleich 
auf den Gegenſtand überzugehen, der fie be⸗ 
ſchäftigte. „Sie wohnen alle beiſammen, das 
iſt ein großer Vorteil, da ſie ſich öfters beſuchen 
und ſich aushelfen können. Und gerade ihre 
geringen Bedürfniſſe erſcheinen mir auch wie 
ein Vorzug; da ſie ſo ſchrecklich arm ſind, 
kennen ſie die Furcht vor der Armut nicht, 
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auch nicht die Furcht vor harter Arbeit. Und 
dabei find fie gaſtfrei — nein, wie gaftfrei, 
man könnte darüber lachen, wenn es nicht ſo 
rührend wäre. Warum ſollten ſie denn unglücklich 
ſein? Die Annorta z. B. iſt garnicht un⸗ 
glücklich, garnicht,“ wiederholte ſie mit Nachdruck. 

„Wer iſt Annorta? Himmel, wer iſt 
Annorta!“ rief die Mutter halb lachend. 
„Was für ein Name! Eigentlich gar kein 
häßlicher Name.“ 

„Das Mädchen iſt auch nicht häßlich, o 
— und ſehr glücklich. Sie iſt ſtark und ge⸗ 
ſund, hat Arbeit den ganzen Tag, ſo daß ſie 
nicht zum Nachdenken kommt, dafür iſt ſie 
abends luſtig — — weißt du, Mutter, ſie 
liebt den Gärtner.“ 

Frau Kramer ſchlug die Hände zuſammen 
und ſah ihre Tochter, die ihr dieſe Entdeckungen 
mit ſo wichtigen, glänzenden Augen machte, 
ſtarr an. „Ja, ſie hat Arbeit und hat Liebe,“ 
ſprach Elſe unbeirrt weiter. „Ich möchte wiſſen, 
wer die bedauern ſollte! Überhaupt, Mutter, 
ſie ſind nicht ſo beklagenswert, Gott ſei Dank, 
ſie ſind es nicht. Selbſt die Alte! Wenn du 
oder ich gichtbrüchig wären“ — Frau Kramer 
wollte die Tochter unterbrechen, doch dieſe 
ſchüttelte mit dem Kopf und ſchob eilig ein: 
„ſelbſt wenn wir ſo alt wären,“ dabei blickte 
ſie auf das Ende ihres Zopfes, der wie ein 
goldenes Schwänzchen um ihre Finger gewickelt 
ſchimmerte, — „wir würden viel unglücklicher 
ſein, viel ungeduldiger mit unſeren Anſprüchen 
und unſerer Verwöhnung. Sie hat die Jung⸗ 
frau Maria, die giebt ihr Troſt — ſie ſind 
ſehr fromm auf ihre Art, kindlich fromm, welch 
ein Glück iſt das!“ 

Nun, Elſe, fromm ſein kann ja jeder, wir, 
du — wollte Frau Kramer etwas gereizt ſagen, 
doch da ſie mit ihren Gedanken nicht weiter 
kam, ſchwieg ſie. Auch Elſe ſchwieg und ſah 
vor ſich hin. 

Die Stellung zu Religion und Kirche war 
eine ſehr laue in der Familie Kramer, es 
wurde nicht viel Zeit darauf verwendet, nur 
gelegentlich nahm Frau Kramer einen Anlauf, 
weil ſie es für paſſend hielt, nicht ganz außer 
Konnex zu kommen, wozu ſich dann ihr Mann 
ironiſch oder gleichgiltig verhielt. 

„Mutter, was wünſche ich nicht alles, — 
ich bin ſo unruhig und — ach, ich verlange 
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ſo viel vom Leben!“ Elſens Augen wurden 
dunkel, als ſie das ſagte, ſie hielt erſchreckt inne, 
erſchreckt über die Stärke ihrer ſehnſüchtigen, 
ſtürmiſchen Gefühle. „Ob das nicht eine Nachtigall 
war?“ ſagte ſie nach einer Pauſe in leichterem 
Ton. „Hälſt du es für möglich? Wir haben 
ſonſt keine Nachtigallen da — fo ein flötender 
Ton, das iſt doch unmöglich des Gärtners 
Harmonika.“ 

Sie lächelte, während ſie lauſchte, ſeufzte 
dann ganz ſchrecklich tief auf und trat zu ihrer 
Mutter. 

„Vater kommt; ich wollte dir das nur 
ſagen.“ 

Draußen von der Hofveranda her tönten 
Schritte, und das freundliche Anſchlagen des 
Hofhundes war zu vernehmen. Elſe küßte ihre 
verdutzt drein ſchauende Mutter auf die Wange 
und verſchwand durch eine Tapetenthür neben 
dem Kleiderſchrank in das kleine Zimmer, das 
ſie heute bewohnte. 

Frau Kramer ſchüttelte wiederholt mit dem 
Kopf und ließ ſich dann mit verſchränkten 
Händen auf einen mit buntem Kreton bezogenen 
Puff ſallen. Ihre Gefühle waren aus Arger 
und Abwehr gemiſcht. Was wollte Ele 
eigentlich? Wozu dieſer Ernſt, dieſe Auf: 
regung? Die Mutter ſtellte ſich ihrer Tochter 
Miene vor, das junge, aufgeregte und zum 
Schluß kummervolle Antlitz, darin lag etwas, 
was Arger und Abwehr verſtummen machte. 
Ihr Herz wurde weich vor Teilnahme. Was 
war nur mit ihr! Aus Kindern werden Leute, 
und plötzlich eines ſchönen Tages machen 
andere dieſe Entdeckung. Elſe war kein Kind 
mehr und war am Ende gar nicht glücklich! 
Das Wohl ihrer Arbeiter ließ Frau Kramer im 
Grunde kalt, aber der Seelenzuſtand ihres 
Kindes — In einer ſehr nachdenklichen Stellung 
fand ſie ihr Mann, als er, umhüllt von einer 
Wolke duftender Frühlingsluft, in das Schlaſ⸗ 
zimmer trat. 

„Nun?“ fragte er, durch ſeine Brillengläſer 
freundlich auf ſie herabſehend. Ihm war die 
Haltung ſeiner Frau und ihr forſchend auf ihn 
gerichteter Blick auffallend. 

„Haſt du Arger gehabt?“ fragte Frau 
Kramer lebhaft. 

„Nicht der Rede wert,“ antwortete er 
heiter. „Der fremde Kutſcher hatte ſich aufs 
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geſpielt, und unſer Stallperſonal hatte ihn in 
ihrer Art kräftig zurückgewieſen. Ich ging 
aber noch einige Male um den großen Raſen⸗ 
platz herum — es iſt köſtlich draußen, und 
denke dir, es ſchlägt eine Nachtigall.“ 

Frau Kramer nickte. Ob der Augenblick 
günſtig war, mit ihm über Elſe zu ſprechen, 
ob er in der Laune war ein etwas abſtraktes 
Thema zu erörtern? 

„Weißt du, Karl, ich möchte wegen Elfe...” 

„Iſt fie krank?!“ Er wandte ſich raſch 
von der Wand, wo er ſeine Mütze aufhängte. 

„Nein, krank nicht, aber — es iſt wohl 
zu ſpät heute, um damit anzufangen, ein 
andermal — ſie iſt geſund — aber ich glaube, 
wir müſſen in ihrer Lebensweiſe eine Anderung 
eintreten laſſen.“ 

Der Ausdruck in Herrn Kramers Geſicht 
wurde geſpannt. „Warum denn?“ fragte 
er kurz. 

„Es iſt heute zu ſpät zu langen Er⸗ 
örterungen, es iſt nicht jo einfach zu jagen,” 
beſchwichtigte ſie. „Wir wollen ſchlafen gehen, 
damit wir morgen für unſre Gäſte friſch ſind.“ 
Sie erhob ſich. Herr Kramer brummte etwas 
Unverſtändliches und gab ſich zufrieden. 

Ehe Frau Kramer dieſe Nacht einſchlief, 
gingen allerhand Vorſtellungen und Gedanken 
durch ihren Kopf. Das Leben iſt doch ſehr 
kompliziert; beſonders wenn man eine er⸗ 
wachſene Tochter hat. Damit fing ſie an 
und erſchrak momentan über die Verantwortung, 
die in ihre Hände gegeben war. Sie hatte 
ſich nie über Elſes Erziehung den Kopf 
zerbrochen, jetzt mußte ſie bemerken, daß dieſe 
weder glücklich noch zufrieden war. „Ich hielt 
ſie immer für phlegmatiſch und kühl ver: 
anlagt, das ſcheint ſie garnicht zu ſein.“ Frau 
Kramer ſeufzte. „Ich muß ſie mehr beſchäſtigen, 

ihr mehr Pflichten auferlegen, damit ſie nicht 
ſo viel zum Nachdenken kommt, dadurch werden 
Mädchen zu romantiſch und ſonderbar — ſie 
lebt zu müßig, das iſt es, und eigentlich fehlt 
ihr auch Zerſtreuung, die gelegentlichen Bälle 
genügen wohl nicht — beides, Arbeit und 


Zerſtreuung fehlt ihr! Wenn das doch auch 
Karl einſehen möchte! Wie lange iſt es 
eigentlich her, ſeit ſie aus der Penſion iſt — 
da war ſie achtzehn — richtig ſchon drei 
Jahre. Womit hat ſie dieſe drei Jahre aus⸗ 
gefüllt? Es iſt allerdings wenig — Staub⸗ 
wiſchen, Handarbeit.“ Frau Kramer ſah ihre 
Tochter mit dem Staubwedel am Salonfenſter 
ſtehen und müßig hinausſtarren; das Bild 
war ihr peinlich. Sie drehte ſich von der 
linken auf die rechte Seite. „Was an mir 
liegt, ſoll es beſſer werden, ich habe es in 
der Hand ihr Pflichten aufzuerlegen, aber 
ſchließlich iſt meine Macht eng begrenzt. Es 
ſind einige häusliche Pflichten — die ich 
Mamſell und dem Stubenmädchen abnehmen 
muß, und ich bin garnicht dafür, wenn Leute 
zu wenig zu thun haben — ja, und ob ſie 
das befriedigen wird?“ 

Mit geſchloſſenen Augen ſtellte ſich Frau 
Kramer ihre Tochter bei den verſchiedenen 
häuslichen Verrichtungen vor, bei denen ſie 
bis jetzt artig geholfen hatte — es überkam 
ſie wieder dies peinliche, unſichere Gefühl, 
nein, dazu hatte ſie eigentlich wenig Luſt, ſtets 
war ſie abweſend dabei, das ſah man ihren 
Augen an. Was waren nun aber ihre 
Talente? Der Direktor des Penſionats in 
der Schweiz hatte ihr damals geſchrieben, daß 
Elſe für Sprachen, Litteratur und Geſchichte 
beſonders befähigt geweſen, auch für Muſik, 
was nun wieder ihr Mann beſtritt. Ja, was 
half das auch alles! Wenn ſie doch einen 
lieben, braven Mann bekäme — aber darauf 
darf man garnicht rechnen, außerdem ſcheint 
ſie ſehr anſpruchsvoll zu ſein — auch das 
noch, bei der geringen Auswahl! Es iſt eine 
verwickelte Geſchichte! — Schließlich wurden 
Frau Kramers Augenlieder bleiern ſchwer, 
ihre letzten matten, verworrenen Gedanken 
klammerten ſich an eine höhere Macht, die ſie 
anflehte, ihrem Kinde Befriedigung und Glück 
zu ſchenken — ſie wollte ja, was in ihren 
Kräften ſtand, dazu thun, um der höheren 
Macht dabei zu helfen 
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| 41 ie Frau wird bekanntlich von allen orientaliſchen Völkern für ein untergeordnetes 

i Weſen gehalten, und darin machen auch die Japaner keine Ausnahme. Das 
Kind, das fie ſich wünſchen, erhoffen und erflehen, iſt immer der Knabe. Das 
Mädchen wird von ihrer Geburt an ſchlecht behandelt und hat ſelbſt in den höheren 
Geſellſchaftskreiſen keine anderen Pflichten zu erfüllen als die der Mutterſchaft; in den 
anderen Sphären bleibt ſie ihr Lebelang das Aſchenbrödel. 

Sobald die kleine Japanerin niederer Herkunft arbeitsfähig iſt, wird ſie das 
zu jeder Arbeit verpflichtete Dienſtmädchen. Für die kleineren Geſchwiſter iſt fie 
Kinderwärterin, ſie führt ſie ſpazieren oder trägt ſie auf dem Rücken feſtgebunden 
umher. Kurz, die Armſte kennt morgens, abends und nachts keine Ruhe mehr. 

In der Familie iſt alles nur auf das Gedeihen und Wohlbefinden der männ: 
lichen Sproſſen bedacht. Jahrhunderte hindurch verkauften der Mittelſtand und die | 
Kleinbürger ihre Töchter öffentlich als Sklavinnen, zwangen fie zu den niedrigſten 
Dienſtleiſtungen, nur um den Knaben ein ehrliches Handwerk erlernen zu laſſen oder 
gar einen Eintritt ins Kolleg zu ermöglichen. Unzählig find die ins Werk geſetzten 
Winkelzüge, durch die das verbietende Geſetz umgangen wurde. 

Die Frau der reicheren Klaſſen lebt, obgleich materiell glücklicher, in genau 
derſelben ſklaviſchen Abhängigkeit. Es iſt dieſelbe Gewalt, der ſich die Ariſtokratin \ 
und die Arme zu unterwerfen hat: ſie heißt väterliche oder eheliche Autorität. Die 
Tugend dieſer Damen beſteht in der Furcht vor dieſer doppelten Autorität und in 
der Achtung vor den bürgerlichen Geſetzen. Kraſt dieſer Geſetze, kraft dieſer Gebräuche 5 
bleibt der Vater der oberſte Herr, er hat das Recht über Tod und Leben fen | 
Kinder. | 

| 
| 


u | 


Einige reiche Japaner laſſen ihren Töchtern eine gewiſſermaßen europäiſche 
Erziehung angedeihen, aber fie find zu zählen. In den Augen der Übrigen braudt 
ein junges Mädchen weiter nichts zu lernen als leſen und ſchreiben „Ihirakana“ 
(gewöhnliche Buchſtaben), Wirtſchaft führen, tanzen, Guitarre und „Koto“ ſpielen 
und Blumen in einer Vaſe arrangieren. Die kleine Proletarierin erhält in ihrer 
Schule denſelben Unterricht wie unſere Elementarſchülerinnen, aber der Unterricht iſt . 
bei uns weit gründlicher, denn eine Prüfung des Gelernten beſteht in Japan 
noch nicht. 

a Die Japanerin ift, abgeſehen von einigen ſehr jeltenen Ausnahmen, nicht wirklich 
hübſch; man kann ſich eine richtige Vorſtellung von ihr machen, wenn man die ſie 
darſtellenden Stiche und Zeichnungen, die Paravents oder die Puppen, die verſchiedenen 
Masken und Statuetten betrachtet; alle dieſe Figuren geben genau den Typus der 
Raſſe wieder. | 

Nur in Kioto, der toten Stadt, dem Verſailles des äußerſten Orients, findet 
man noch hübſche Mädchen, niedliche Geſchöpfe, Frauen mit regelmäßigen Geſichts— 
zügen, einer anziehenden Adlernaſe, ausdrucksvollen Augen, einem beſſer gezeichneten 
Mund mit hübſchen Zähnen. Überall ſonſt haben die Damen ein ſehr gewöhnliches 
mopengeſicht, und der Bau ihres Körpers bietet keinen Erſatz für ihren unbedeutenden 
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Kopf. Kurze Taille, enge Bruſt und Hüften, magere Schultern, runde Glieder mit 
gezierten Bewegungen; ein anderes Signalement läßt ſich für die meiſten von ihnen 
nicht geben. Die Hübſcheſten haben oft noch den Fehler, daß ſie ſchielen. 

Die Schminke iſt in Japan etwas ganz Gebräuchliches. Die Damen der beſten 
Geſellſchaft gefallen ſich darin, ihr Geſicht wie gewöhnliche Geiſhas mit einer dicken 
Schicht Schminke zu bedecken, ihre Augenbrauen zu ſchwärzen und die Lippen rot zu 
färben. Ihr Haar, eine dicke, buſchige, ſchwarze Pferdemähne, fetten ſie alle Tage 
mit Olivenöl und türmen es zu einem impoſanten Bau mit großen Nadeln, Blumen 
und Flitterkram. 

Das Nationalkoſtüm iſt, obgleich es ſie gut kleidet, nicht grade dazu angethan, 
die kleine Japanerin in unſern Augen äſthetiſch zu heben. An Stelle eines Rockes 
denke man ſich ein rieſengroßes Schurzfell, das „Foms gi“, welches, um die Lenden 
gewunden, weit über die Kniee fällt. Ein auf der Bruſt ausgeſchnittenes Kleid, das 
ſich mit einem weiten Friſiermantel vergleichen ließe, umhüllt die ganze kleine Geſtalt. 
Nur allein der Gurt, „Obi“ genannt, der das Kleid zuſammenhält, und die Art, wie 
er geſchlungen wird, zeigt die Eleganz der Kleidung. Nichts iſt ſchwieriger, als das 
paſſende Arrangement dieſes beweglichen Panzers aus Seidenbrokat oder Damaſt, aus 
Crépe de Chine oder Bändern, der mit einem ungeheuren Knoten im Rücken zuſammen⸗ 
gehalten werden muß. So ausſtaffiert bekommen die anmutigſten Damen etwas von 
dem Ausſehen eines Haberſackes. 

In der kalten Jahreszeit wird ein Gewand aus wärmendem Stoff, der „shitagi“ 
darüber gezogen. Viele der vornehmen Damen, die unſere Moden noch nicht an⸗ 
genommen haben, tragen nur dunkle Farben, wie grau, braun oder ſchwarz, und 
ihre ganze Koketterie liegt in dem „Obi“. Der Wert der herrlichen „Kimonos“, der 
Gewänder, mit denen ſie ſich bei feſtlichen Gelegenheiten, Hochzeiten und Familien: 
feierlichkeiten ſchmücken, liegt hauptſächlich im Gewebe und in der Zeichnung der 
Stickereien. Das eng zuſammengeſchnürte Kleid hindert die Japanerin daran, große 
Schritte zu machen. Langſam und ungeſchickt wie große linkiſche Kinder ſchleppen 
ſie ſich trippelnd mit einwärts gerichteten Füßen einher. Geſchickt balancieren ſie auf 
den 3—4 Zoll hohen Holzſandalen, „geta oder tsori“ genannt, herum. Die Frauen 
der ärmeren Klaſſen laſſen die Falten ihrer zu engen Kimonos flattern, wodurch ihre 
ganze linke Seite, und oberhalb des Gürtels ihre kleinen hängenden Brüſte ſichtbar 
werden. Aber dank dem warmen Bade, welches ſie täglich nehmen, ſind dieſe armen 
Frauen, ſelbſt wenn ſie nur ein einziges Kleid beſitzen, ſtets von untadeliger Sauberkeit. 

Die wenig kräftigende Nahrung, das Übermaß warmer Bäder, ganz abgeſehen 
von zahlloſen Verſtößen gegen die Hygiene, hat die japaniſche Raſſe blutarm gemacht. 
Die Frau, welche durch ihre Lebensweiſe von allen geſunden Leibesübungen fern: 
gehalten wird, die nichts anderes zu thun hat, als ihrer Mutterſchaft zu leben, das 
heißt, wie man es dort verſteht, ſich ausſaugen zu laſſen !), iſt nur noch ein Schatten 
von Kraft und Geſundheit. Seitdem der Buddhismus die Sitten des Volkes bis 
ins Mark erſchüttert hat, ißt der Japaner faſt gar kein Fleiſch mehr, er lebt von 
Reis, Fiſchen, Nudeln, Eiern, Gemüſen, Waſſeralgen und von „dai kons“, großen 
Rüben, die man jo verfaulen läßt, daß ihr Geſtank unerträglich wird. Ein vor: 
treffliches Nationalgericht iſt die Vohnenſuppe, trotzdem fie, wie alles übrige, ohne 
Butter oder Fett bereitet wird; den Plebejern macht es nichts, die Fiſche roh und 
noch zuckend zu verzehren. | 

Daher iſt es nicht zu verwundern, daß das Fleiſch der Frauen welk und jchlaff, 
aufgetrieben und ohne jede Schönheit iſt. Allerdings muß ich geſtehen, daß auch keine 
es verſteht, ſich zu pflegen; diejenigen, welche ſchöne Zähne haben, halten ſie nicht 
ſauber, und bis vor wenigen Jahren galt es als höchſte Koketterie bei den verheirateten 
Frauen, die Zähne ſchwarz zu färben, was ihnen nach unſerm Geſchmack beim Offnen 


) Die Mütter nähren ihre Kinder bis zum 2. oder 3., zuweilen ſogar bis zum 5. Lebensjahr. 
Das Päppeln iſt unbekannt, und die Milch der Tiere, die als Medizin angeſehen wird, dürfte unter 
keiner Bedingung zur Ernährung eines Kindes verwandt werden. Deshalb ift eine Frau gewöhnlich 
kurze Zeit nach der Geburt ihres erſten Kindes ſchon verblüht. 
ine 
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des Mundes ein geradezu abſcheuliches Ausſehen verlieh. Dieſe großen Kinder 
pflegen eigentlich nur ihre Hände und Füße, und da ſie im Hauſe ſtets auf tadellos 
reinen Strohmatten gehen, ſind ihre Füße ſtets ebenſo ſauber gehalten wie ihre Hände, 
und es iſt ein Vergnügen, dieſe kleinen, durch keinen Druck eines Lederſtiefels entſtellten 
Zehen zu betrachten. Ihre Hände entbehren trotz der groben Arbeit, die ſie verrichten 
müſſen, nicht der Feinheit, die Finger ſind ſchlank mit ſchönen polierten Nägeln. 

Sehr entſtellt die meiſten Japanerinnen ihre gewöhnliche Haltung. Durch die 
Gewohnheit, von Jugend an die Nachkommen ihrer Eltern und Nachbarn auf dem 
Rücken zu tragen, halten ſie ſich meiſt ſo vornübergebeugt, daß man oft meint, ſie 
müßten umfallen. 

Bei den japaniſchen Frauen allein findet man auch heut noch die Höflichkeits⸗ 
bezeugungen früherer Zeiten. Das Grüßen beſteht aus einer langen Reihe von Knie⸗ 
beugungen und Bücklingen, bei denen ſie den Kopf bis zur Erde neigen. 

Wir erſtaunen und ärgern uns wohl auch über dieſe Sitte, welche der Japaner 
ſehr natürlich findet, da ihm das Weib als ein Geſchöpf zweiten Ranges gilt. 

Dieſe ihre überzeugung giebt ſich bei jeder Gelegenheit kund. Bei den Mahl: 
zeiten, zu denen die Frauen zugelaſſen ſind, wird der Herr ſtets zuerſt bedient; ſind 
Gäſte zugegen, ſo haben die Männer die erſte Auswahl der Gerichte. Wenn ein Mann 
aus den mittleren Ständen auf Reiſen geht und ein Packet oder irgend eine Laſt zu 
tragen hat, ſo muß die Frau ſie ſchleppen. Ja, es iſt leider durchaus nichts Seltenes, 
daß man unterwegs einen bequemen Ehemann trifft, der ſich in einem Seſſel tragen 
läßt, oder ein Pferd beſtiegen hat, während ſeine unglückliche Gattin zu Fuß folgt, 
ohne daß jemand auch nur auf den Gedanken kommt, ein ſolches Benehmen zu tadeln. 

Viele Gebräuche, die die Entrüſtung und das Mitleid des Europäers erregen, 
laſſen den Japaner ganz kalt. Unſere ritterlichen Gefühle gelten ihnen als Schwäche, 
und wenn ſie ſie bei uns bemerken, verſuchen ſie nicht einmal ihre Verachtung unter 
einem mitleidigen Lächeln zu verbergen. 


* * 
* 

Um die Pſychologie eines Weſens richtig zu erfaſſen, muß man die Gelege und 
Gewohnheiten, unter denen es lebt, genau kennen. Das Weſentliche der die Japanerin 
betreffenden Geſetze iſt jener Lehrſatz des Confucius: „Die Frau ſoll ihrem Vater 
gehorchen ſo lange ſie jung iſt, ihrem Gatten, wenn ſie verheiratet iſt, ihrem älteſten 
Sohn, ſobald ſie Witwe wird.“ 

Die junge Gattin iſt alſo in den Augen des Geſetzes genau wie die älteſte 
Tochter ihres Gatten, und ſelbſt nachdem ſie mehrfach Mutter geworden iſt, bleibt ſie 
doch immer ſeine abhängige Dienerin. 

So wird das junge Mädchen bei der Heirat in Weiß gekleidet — hier zu Lande 
das Zeichen der Trauer —, um anzudeuten, daß ſie für ihre Familie ſtirbt, und daß 
ſie das eheliche Haus nur noch als Leiche verläßt. Bis zum letzten Atemzug ſeines 
Lebens muß das Weib in tiefſter Ergebenheit dem Gatten angehören; — mehr noch, 
ſie ſchuldet ihren Schwiegereltern kindliche Anhänglichkeit, die im Fall der Not, ſobald 
ſie Witwe wird, bis zur Sorge um deren Lebensunterhalt geht. 

Die feierliche Verlobung!) bildet ein nicht weniger unlösbares Band zwiſchen 
den zukünftigen Gatten als die Heirat ſelbſt; auch müſſen ſie im Fall des Todes 
Trauer tragen. Iſt die Verlobung nur eine einfache geweſen, ſo braucht der junge 
Mann das junge Mädchen nicht zu heiraten, wenn er ihr eine andere gute Partie 
als Entſchädigung anbietet. 

Das alles vorſehende Geſetz verbietet der Frau, ſich in die Angelegenheiten des 
Mannes zu miſchen. Schon im 17. Jahrhundert gab der große Geſetzgeber vas 
Geſetze, welche die Revolution von 1868 zu zerſtören oder zu mildern ſich wohl hütete. 
Hier ein Beiſpiel: „Es iſt ein gerechtes, von der ganzen Welt anerkanntes Geſetz, daß 


1) Sie vollzieht ſich auf ſchriftlichem Wege nach gewiſſem Ritus; wenn die Parteien ſich auf 
ein mündliches Verſprechen beſchränken, ſo nennt man das eine „einfache“ Verlobung. 
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ein treuer Gatte ſich mit den äußern Geſchäften abzugeben hat, während die Sorge 
um den Haushalt der treuen Gattin obliegt. Sobald die Frau ſich um die äußeren 
Geſchäfte kümmert, vernachläſſigt der Gatte ſeine Pflicht, und das iſt der Anfang zum 
Ruin. Es iſt nicht richtig, wenn die Henne ſich daran gewöhnt den Anbruch des 
Tages mit Geſang zu verkünden; das iſt eine Plage, vor der jeder „samurai“ 
ſich hüten müßte.“ 

Um ſich vor den Laſtern des Gatten zu ſchützen, ſteht der Frau das Recht der 
Scheidung zu; aber, einmal geſchieden, iſt ihr Leben für immer vernichtet. Als 
Mutter darf ſie in keinem Fall die Kinder mit ſich nehmen; frei findet ſie nur ſchwer 
Gelegenheit, ſich zu verheiraten. f 

Der Gatte hingegen kann ſeine Frau um ein Nichts verſtoßen, ihm fehlt es nie 
an Gründen. Unfruchtbarkeit, Mangel an Ehrfurcht für ſeine Eltern, Unfähigkeit einen 
Haushalt zu führen und Kinder zu erziehen, übertriebene Eiferſucht oder Schwab: 
haftigkeit, die den Frieden des Hauſes gefährden, — jener böſe Zuſtand, in welchem, 
wie das Geſetz ſagt, eine Frau „wie ein Papagei ſchwatzt“, ſind für ihn ausreichende 
Gründe. Daraus folgt, daß die guten Ehemänner in Japan nicht gerade viel hervor⸗ 
ragende Eigenſchaſten und Tugenden zu beſitzen brauchen. 

Iſt das die Schuld der Männer oder der Frauen? Nach den ſtatiſtiſchen 
Berichten kommen dort 7 Scheidungen auf 20 Heiraten. Der getäuſchte Gatte hat 
das Recht die ſchuldige Gattin fortzujagen, rechtmäßig töten darf er ſie aber nur, 
wenn er ihren Mitſchuldigen auch tötet, unterläßt er das, ſo verfolgt ihn das Geſetz 
und ſtraft ihn wie einen Mörder. 

Dort drüben heißt es nicht „töte ihn“, ſondern „töte ſie“. 

Wohl um den Gatten an dieſes außergewöhnliche Vorrecht zu mahnen, verfehlt 
die junge Frau beim Austauſch der üblichen Hochzeitsgeſchenke nie, ihrem Herrn und 
Meiſter zwei gleichartige hölzerne Eimer zu überreichen, in welche, falls ſie ehebrecheriſch 
werden ſollte, ihr Kopf und der ihres Komplizen geworfen werfen ſoll. 

Die Frau hingegen hat keinen Schutz gegen den ſie beſchimpfenden Gatten, es 
ſei denn, daß fie den „samuraj“, den Edlen des Landes angehört. In dieſem Falle 
beſtraft man den Verräter mit einer geringen Haftſtrafe, wie einen Offizier, der ſich 
ein leichtes Vergehen hat zu Schulden kommen laſſen. Aber die Ariſtokraten vermeiden 
mit Hilfe der „Mekake“ leicht den Ehebruch. Dieſen Namen giebt man der Konkubine, 
welche gewiſſe Vorrechte unter der trügeriſchen Rubrik eines Dienſtboten ins Haus 
gelangen laſſen. | 

Die „hundert Geſetze“ gewähren den „daimios“ acht Mekakes, fünf den erften 
Ofſizieren, zwei den einfachen „samurai“, allen übrigen iſt dieſer Gebrauch verboten, 
woher wahrſcheinlich die Menge der Scheidungen im Volke ſtammt. 

Dieſes Syſtem der Mekake iſt nichts anderes als eine verſchleierte Polygamie, 
die durch die Geſetzgebung niemals öffentlich begünſtigt wurde, die man aber in einem 
ſo ſkeptiſchen und unmoraliſchen Lande nicht ohne Gefahr beſeitigen würde. Man 
ſteuert ſoviel man kann, immer mit Rückſicht auf die menſchlichen Leidenſchaften — und 
ſchließlich iſt es immer noch richtiger einige Mekakes zu ernähren, als eine Courtiſane 
zu unterhalten. 

In den Rechtsfragen, welche die Kinder einer Konkubine betreffen, kommt die 
barbariſche Geſinnung der Japaner ſo recht zum Ausdruck. Die Kinder ſollen nur 
die als ihre rechte Mutter betrachten und behandeln, die ihr Vater rechtmäßig geheiratet 
hat, und nicht ihre Erzeugerin, denn vor dem Geſetz iſt die Mekake ein Dienſtbote. 
Daraus entſtehen Schwierigkeiten in der Erbfolge für die männlichen Sproſſen, — 
aber nur für dieſe; die Mädchen können niemals als Erbinnen angeſehen werden 
oder Beſitzerinnen eines Eigentums ſein, welches auch ihre Herkunft ſei. 

Im Lande Nippon bleibt die Frau, das wird der Leſer aus dem Voran⸗ 
gehenden erſehen haben, von ihrer Geburt bis zu ihrem Tode unter Vormundſchaft; 
ſelbſt die modernſten Japaner denken nicht daran, ihre Stellung zu verbeſſern, ſei es 
durch eine Reform des häuslichen Rechtes, ſei es durch Anderung ihrer Gebräuche. 
Mehr als alles andere vielleicht trennt dieſe Stellung der Frau die orientaliſche Welt 
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von der europäiſchen und amerikaniſchen Gemeinſchaft, und nichts ſetzt die Unterthanen 
des Mikado mehr in Erſtaunen, als wenn wir ihren Frauen dieſelben Vorrechte zu: 
erteilt ſehen möchten, die unſere Frauen haben. 

„Welche Rechts⸗ und ſoziale Stellung“, wenden ihre beiten Gelehrten ein, „ſoll 


man einem Geſchöpf zugeſtehen, das in einem Alter von zwölf bis dreizehn Jahren 


heiratsfähig iſt? Bei der Heirat ein Kind, iſt ſie beim Erwachen ihrer Vernunft ſchon 
eine welke Blume, ein unfruchtbares Weib.“ Am Schluß aller Argumente würde 
ein Japaner ſich noch mit den ſchützenden Worten Péyas decken: „Es iſt verboten, 
eine fehlerhafte Verordnung zu ändern, wenn ſie, bevor man das Fehlerhafte darin 
entdeckt, ſchon fünfzig Jahre beſtanden hat.“ 

Erhalten die Japanerinnen nun wenigſtens, nachdem ſie in erſter Reihe zur 
Mutterſchaft verurteilt find, eine Erziehung, welche geeignet wäre, fie zur Lebens: 
gefährtin und Erzieherin heranzubilden? Keineswegs. Man verſucht ihnen weder das 
beizubringen, was wir unter dem Gefühl wahrer Scham, noch unter dem Begriff 
der Tugend verſtehen; man beſchränkt ſich darauf, amüſante Puppen, unterwürfige 
und luſtige Haustiere aus ihnen zu machen. 

Die jungen Mädchen erhalten ſich ihre abſolute Keuſchheit, nicht um ſich vor 
der Schande zu bewahren, ſondern um ein Kapital zu hüten, das bis zum Tage der 
Heirat legitimes Eigentum des Vaters bleibt. Ein junges Mädchen, das ihre 
Tugend außerhalb der Heirat ohne die Einwilligung des Vaters verliert, gilt für 
eine Verbrecherin. Dank dieſer Einrichtung kann der Vater, ſobald er ſich in Geld: 
verlegenheit befindet, ſeine Tochter verkaufen, ohne daß er das Urteil der öffentlichen 
Meinung zu fürchten hätte. Hierzu berechtigte das alte Geſetz ihn Jahrhunderte lang 
und auf fo unbeſtrittene Art, daß es leicht begreiflich iſt, daß die moderne Geſetz⸗ 
gebung, ſelbſt wenn ſie beſſernd eingreifen wollte, hiergegen machtlos wäre. 

Die moraliſche Erziehung der Japanerin ruht vollſtändig — und damit iſt ihr 
Todesurteil geſprochen — in dem von Shoung-Tſen verkündeten abſoluten Gehorſam. 
Die Gattin wird ihrem Gatten treu bleiben, wie ſie als Mädchen den väterlichen 
Befehlen treu war, — ohne daß die Tugend fie dazu führte. Beim Überfchreiten 
der ehelichen Schwelle verwandelt die Dienerin ſich in eine Herrin, ohne zu wiſſen, 
daß ſie mit dieſem Schritt eine neue Miſſion zu erfüllen und die Gefährtin des 
Gatten zu werden hätte. Das iſt für die japaniſchen Ehemänner aber kein Grund, 
nicht gut und ſanft gegen ihre Frauen zu ſein; ihre Sanftmut und Güte aber gleicht 
der, die man einem kleinen Haustier bezeigt, indem man es anlockt und wieder von 
ſich fernhält. Wie wäre das aber auch anders möglich bei einer Nation, die der 
Buddhismus lehrt, daß die Frau erſt die männliche Geſtalt annehmen muß, um bei 
der Entwicklung der Welt fördernd mitzuwirken. (Schluß folgt.) 
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Nachdruck nur mit Quellenangabe geftattet. 

* Die Erwerbsthätigkeit der Frauen hat nach 
der Berufsſtatiſtik vom 14. Juni 1895 im Deutſchen 
Reich ganz erheblich zugenommen. Die erwerbs⸗ 


E 


fordert, d. h. das einzige Güterrecht, das der Ehe⸗ 


thätige Bevölkerung iſt um 17,80 %, und zwar 


die männliche um 16,03 %, die weibliche um 
23,60% geſtiegen. Im ganzen find im Deutſchen 
Reich 5 264 393 im Hauptberuf erwerbsthätige 
Frauen gezählt, von denen 2 753 154 in der Land⸗ 
wirtſchaft, 1 521 118 in der Induſtrie, 579 608 
im Handel und Verkehr, 233 865 in Lohnarbeit 
wechſelnder Art und 176 648 im öffentlichen Dienſt 
und in freien Berufen thätig ſind. In der Land⸗ 
wirtſchaft machen die weiblichen Perſonen 33,20 % 
(1882 30,77) der Erwerbsthätigen aus, in der 
Induſtrie 18,37 (17,62), im Handel und Verkehr 
24,80 (19,00), in der Lohnarbeit wechſelnder Art 
54,07 (46,21) und im öffentlichen Dienſt und in 
freien Berufsarten 22,22 (19,89) % . Die ſtärkſte 
Steigerung der weiblichen Erwerbsthätigkeit weiſt 
alſo neben der Lohnarbeit wechſelnder Art der 
Handel und Verkehr auf, während in der Induſtrie 
die geringſte Zunahme ſtattfand. Wir finden hier 
die Beſtätigung dafür, daß die weibliche Erwerbs⸗ 
thätigkeit ſich in letzter Zeit mehr und mehr aus 
den Fabriken zurückgezogen und der kaufmänniſchen 
Beſchäftigung, dem Geſinde⸗, Aufwarte⸗ und 
ſonſtigen häuslichen Dienſt zugewendet hat. Auch 
im Nebenberuf hat ſich die weibliche Erwerbs⸗ 
thätigkeit ſtärker vermehrt als die männliche. Be⸗ 
ſondere Beachtung verdient die Berufsthätigkeit der 
Ehefrauen. Im Jahre 1882 wurden nur 697 639 
im Hauptberuf thätige Ehefrauen, d. i. 9,05 % 
aller, 1895 dagegen 1 046 381, d. i. 11,91% aller 
gezählt. Die Zahl der berufsthätigen Ehefrauen 
hat hiernach um faſt 350 000 zugenommen; im 
Handel und Verkehr allein ſind 129 176 Chefrauen 
mit Hauptberuf vorhanden gegen 62 716 im Jahre 
1882, ſo daß hier alſo eine Zunahme um mehr 
als 100 % ftattgefunden hat. Um fo dringender 
erſcheint es, die vom Bunde deutſcher Frauen⸗ 
vereine in Umlauf geſetzte Petition zu unterſtützen, 


frau volle Geſchäftsfähigkeit ſichert. 

* Der Bund dentſcher Frauenvereine hat 
eine kleine von Helene Lange und dem Geheimen 
Juſtizrat C. Bulling verfaßte Schrift zur Wider⸗ 
legung der von Frau Dr. jur. Emilie Kempin 
verbreiteten irrigen Anſichten über die Bewegung 
der Frauen gegen das Bürgerliche Geſetzbuch mit 
einem Geleitwort verſehen, in dem er im Intereſſe 
der von ihm einzureichenden Petition von den 
gedachten Ausführungen Kenntnis zu nehmen bittet. 

* Das Heim des Allgemeinen deutſchen 
Lehrerinnenvereins in Berlin iſt in die ſchönen 
neuen Räume Potsdamerſtraße 40 übergeſiedelt, 
wo es nunmehr gegen 30 Damen zu vollſtändiger 
Verpflegung aufnehmen kann. Die Preiſe ſind ſo 
billig wie bisher geblieben (50 —80 Mark monatlich), 
ſo daß das Heim bei der jetzigen günſtigen Lage 
zwiſchen dem Viktorialyceum, der Künſtlerinnen⸗ 
ſchule, den Gymnaſialkurſen für Frauen, und an 
den bedeutendſten Pferdebahnverbindungen ſich 
wahrſcheinlich eines regen Beſuchs ſeitens ſolcher 
Damen, die ſich ihrer Studien halber in Berlin 
aufhalten, erfreuen wird. Meldungen find an die 
Vorſteherin, Fräulein Eliſe Streckſuß zu richten. 

* Die Kochſchule des Frauenbildungsvereins 
zu Kaſſel erhielt auf der Kochkunſtausſtellung da⸗ 
ſelbſt die goldene Medaille, die landwirtſchaftliche 
Frauenſchule in Niederofleiden bei Homburg v. /H. 
die ſilberne Medaille für die von ihr ausgeſtellten 
Früchte und Gelcées. 

* In Bayern beabſichtigt, wie die Münchener 
„Allg. Ztg.“ meldet, die Direktion der Poſten und 
Telegraphen die Verwendung weiblicher Kräfte 
weiter als bisher auszudehnen, und zwar zunächſt 
als Verſuch an den Poſtſchaltern, wo Briefmarken, 
Poſtkarten, Gebührenmarken und ſonſtige Poſt⸗ 
wertzeichen bisher von Beamten verkauft wurden. 
Auch bei den bayeriſchen Staatsbahnen wird zur 
Zeit die Frage, ob nicht auch an den Fahrkarten⸗ 
ſchaltern weibliche Verkäuferinnen probeweiſe auf⸗ 
zuſtellen ſeien, in Erwägung gezogen, und es be⸗ 


die als geſetzliches Güterrecht die Gütertrennung | fteht Ausſicht, daß Verſuche zunächſt an ſolchen 
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Schaltern gemacht werden, wo Vorortfahrſcheine 
zur Ausgabe gelangen. Ebenſo iſt die Verwendung 
im Manipulationsdienſte der Güterſtationen ſchon 
vor einiger Zeit erwogen worden. 

* In Bamberg wurde ein Arbeiterinnenheim 
eröffnet, das den Zweck verfolgt, Fabrikarbeiterinnen 
für den geringen Preis von 60 Pf. täglich Auf⸗ 
nahme, volle Verpflegung, ſowie geiſtige Förderung 
zu gewähren und die Arbeiterinnen zu häuslichen 
Verrichtungen anzuleiten. 

* Volkstümliche Hochſchulkurſe hat die Come: 
nius⸗Zweiggeſellſchaft zu Jena für das Winter 
ſemeſter 1897/98 eingerichtet, und zwar in Geo⸗ 
graphie, Philoſophie und Sprachen (Engliſch und 
Franzöſiſch). Die Teilnehmerzahl aus Arbeiter⸗ 
kreiſen beträgt je 80, 20 und 36; Frauen ſind 
unter den Hörern im Ganzen 77 vertreten, darunter 
in Geographie 34, Philoſophie 32, Sprachen 11. 
Jedenfalls ein guter Anfang für das zeitgemäße 
Unternehmen. 

* Die Königin von Portugal giebt ſich feit 
fünf Jahren mit großem Eifer dem Studium der 
Medizin hin; in gar manchen Fällen hat fie — 
und zwar mit Erfolg — mit ihrem Rat in ihrer 
unmittelbaren Umgebung beigeſtanden. Nun hat 
ſich die Königin entſchloſſen, ihre mediziniſchen 
Kenntniſſe, die wirklich bedeutend ſein ſollen, in 
den Dienſt der Allgemeinheit zu ſtellen. Nach 
einer Reiſe durch Portugal, auf welcher ſie 
Hoſpitäler, Heilanſtalten, Entbindungsanſtalten 
beſuchte, hat die Königin unter Mitwirkung der 
hervorragendſten Mitglieder der mediziniſchen 
Fakultät in Liſſabon einen Plan aufgeſtellt, der 
den öffentlichen Sanitätsdienſt gründlich umge⸗ 
ſtalten ſoll. Die Königin hat alle hilfsbereiten, 
wohlwollenden Menſchen ſowohl aus dem geiſt⸗ 
lichen und ärztlichen, wie aus dem Laienſtande 
aufgefordert, ihr Werk zu fördern. 

* Während bei uns der Adel und andere 
Geſellſchafte kreiſe, die den gleichen geſellſchaft⸗ 
lichen Standpunkt einnehmen, es immer noch nicht 
für ebenbürtig anſehen, ſich mit der Induſtrie 
zu beſchäftigen oder Warengeſchäfte zu betreiben, 
ſondern ſich lieber der Landwirtſchaft widmen, iſt 
in England gerade das Gegenteil der Fall. 
Dort ſind Herzöge, Fürſten, Grafen, ja ſelbſt Mit⸗ 
glieder der könig' ichen Familie an großen in⸗ 
duſtriellen Unternehmungen beteiligt, und zwar 


in recht großer Anzahl, aber auch in die Kon⸗ 


fektions- und Putzgeſchäfte haben, nach 
Mitteilungen des „Confectionär“, jetzt der Adel 
und die höheren Geſellſchaftskreiſe Einzug ge: 
halten. Unter dem Namen Madame Rita, 
Leiterin der Firma „Vivian Floyd, Savile row“ 
verbirgt ſich Mrs. Maxwell Heron; Inhaberin 


der Firma „Vanit“, Graftonſtreet, iſt Mr. „Archie“ 
Stuart Wortley. The Maiſon Lucille, Ha⸗ 
noverfquare, wird von Mrs. Wallace, Schweſter 
von Mrs. Clayton Glyn, geführt. Unter der 
Firma „Machinka“, Conduitſtreet, führt Mrs. And 
Cummings ein Geſchäft. Mrs. Gramſhaw 
leitet ein Geſchäft unter der Firma „Cécile“, 
Parkſtreet. Unter der Firma Madame de Courch, 
Slooneſtreet, unterhält Lady Mackenzie ein 
Modewarengeſchäft. Mrs. Franklin, die Mutter 
der Lady de Trafford, beſitzt Lower Belgrave⸗ 
ftreet unter dem Namen „Vera“ ein Modewaren⸗ 
geſchäft. Die Gräfin of Tingall iſt an einem 
großen Modewarengeſchäft North Andleyſtreet be⸗ 
teiligt. Hon. Mrs. Grey betreibt unter der 
Firma „Regy“, Bakerſtreet, ein Konfeltionsgeſchäſt. 

* Standbilder für verdienſtvolle Frauen. 
In Nordamerika wird gegenwärtig für ein Stand⸗ 
bild der Frau Beecher⸗Stowe geſammelt; ts 
ſoll der Verfaſſerin des Buches, welches den 
Hauptantrieb zur Abſchaffung der Sklaverei in 
Nordamerika gegeben hat, in Connecticut an der 
Stätte ihres letzten Wirkens ein würdiges Denk⸗ 
mal geſetzt werden. In Nordamerika giebt es 
bisher nur zwei Frauenſtandbilder; das eine iſt 
das der Harriet Martineau in der Stadthalle 
zu Boſton, ebenfalls zur Erinnerung an deren 
Mitwirkung bei der Sklavenbefreiung, das anden 
ſteht in New⸗ Orleans und ſtellt die Marie 
Haaghery dar, eine arme Milchhändlerin, die 
bei einer Pockenepidemie in großartigem Maße die 
öffentliche Krankenpflege organiſierte und dabei den 
Anſtrengungen dieſes Dienſtes erlag. England 
hat, abgeſehen von den Standbildern feiner 
Königinnen, nur ein Frauendenkmal, das der 
Schweſter Dora in der Kirche von Walſall. Auch 
dieſe hatte ſich als Kranken⸗ und Armenpflegerin 
große Verdienſte um die arbeitenden Klaſſen 
erworben; das Geld zu ihrem Denkmal war aus⸗ 
ſchließlich von Arbeitern und Arbeiterinnen auf⸗ 
gebracht worden. Das möge die deutſchen Frauen 
doppelt anſpornen, das Ihre zu dem Denkmal 
ihrer Führerin Luiſe Otto⸗Peters beizunagen; 
Sendungen ſind zu richten an Fräulein Johanna 
Brandſtetter, Leipzig, Beethovenſtraße 13. 

* Bizekönig Li Hung Tſchang hat das Fräu⸗ 
lein Doktor der Medizin Hu King Eng, die auf 
einem amerikaniſchen Kollege promoviert hat, zum 
Hausarzt ernannt Die Dame hat bisher im 
Frauenhoſpital ihrer Vaterſtadt Futſchau gewirkt, 
und iſt dort auch als Miſſionsarzt thätig geweſen. 
Sie iſt ſchon in früher Jugend zum Chriſtentum 
übergetreten. Im nächſten Juni wird ſie China 
auf dem Londoner Mediziniſchen Kongreß der 
Frauen vertreten. 
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„Totenſchau. Am 1. November d. 38. ſtarb London geboren und in Auſtralien erzogen worden. 


viel zu früh für das von ihr begonnene Lebens⸗ 
werk Frau Ulrike Henſchke, die Begründerin 
der Viktoria⸗Fortbildungsſchule zu Berlin. Wir 
werden unſeren Leſerinnen in der nächſten Nummer 
dieſer Zeitſchrift ein eingehendes Lebensbild dieſer 
hoch⸗ und feinſinnigen Frau bieten. — Der Tod 
der Prinzeſſin Mary Adelaide von Teck, die 
ſich durch ihr großherziges Intereſſe für alle 
Wohlthätigkeits⸗ und Wohlfahrtsbeſtrebungen in 
England warme Liebe und Anerkennung und den 
Beinamen „des Volkes Liebling“ erworben hatte, 
wird auch vom Verein deutſcher Lehrerinnen in 
England tief beklagt. Sie war ſeine erſte 
Protektorin und hat in ihrem Intereſſe für den 
Verein und alles, was damit zuſammenhing, 
niemals nachgelaſſen. — Im Oktober d. Js. ſtarb 
in Brüſſel Frau Jeſſie Couvreur, geb. Huybers, 
eine bedeutende Schriftſtellerin. Sie war in 


Im Jahre 1878 veröffentlichte ſie einige Artikel, 
die großes Auffehen hervorriefen. Nach dieſem 
erſten Erfolge wandte ſie ſich ganz der Schrift⸗ 
ſtellerei zu und veröffentlichte mehrere Romane 
unter dem Schriftftelernamen Tasma. Im 
Jahre 1885 hielt ſie in Venedig vielbeſuchte Vor⸗ 
leſungen; hier lernte ſte den Brüſſeler Journaliſten 
Couvreur kennen und heiratete ihn. Sie wurde 
nun Journaliſtin; ihre Auſſätze über Auſtralien 
und ihre Reiſeberichte aus Athen bei der Ver⸗ 
mählung des griechiſchen Kronprinzen mit der 
preußiſchen Prinzeſſin Sophie (1889) in der 
„Indep. belge“ riefen allgemeine Bewunderung 
hervor. Als ihr Gatte, der langjährige Bericht⸗ 
erſtatter der Londoner „Times“ 1894 ſtarb, über⸗ 
nahm ſie die Berichterſtattung für dieſes Blatt 
und beſprach mit großer Sachkenntnis alle 
belgiſchen Verhältniſſe. 


Frauenvereine. 


Nachdruc mit Quellenangabe geſtattet. 


Der Berliner Frauenverein 


hielt vor kurzem ſeine Generalverſammlung ab. 
Dem von der Schriftführerin Frl. Marie Mellien 
erſtatteten Jahresbericht entnehmen wir (unter 
Fortlaſſung der bereits mitgeteilten Nachrichten 
über die Krankenpflegeſtation des Vereins) das 
folgende: 

Im April d. J. wurde vom Verein eine Kom⸗ 
miſſion für Hauspflege gegründet, nach dem Muſter 
eines in Frankfurt a. M. beſtehenden Vereins, der 
ſich die Aufgabe geſtellt hat, arme, erkrankte Frauen 
in ihrer Hauslichkeit zu unterſtützen. Sie zieht zu 
dieſem Zweck einfache, aber tüchtige und gewandte 
Frauen heran, denen dadurch ein kleiner Verdienſt 
zugewendet wird. Die „Hauspflegekommiſſion“ 
ſteht unter der Leitung von Frau Schwerin und 
Frau Stettiner und hat in der kurzen Zeit ihres 
Beſtehens im Oſten und Norden Berlins, beſonders 
in der St. Thomas- und Emmaus⸗Gemeinde, 
ſchon eine rege Thätigkeit entfaltet. Es wurden 
im gamen 163 Hausſtände mit zuſammen 
1614 Pflegetagen verſorgt, woraus dem Verein 
im ganzen 1670 Mark Unkoſten erwuchſen. Sowohl 
Hilfskräfte als Geldmittel ſind dringend erwünſcht, 
um die ſo überaus ſegens reiche Arbeit über ganz 
Berlin ausdehnen zu können. 

Die Kommiſſion für „Gefängnisweſen“ 
arbeitete auch in dieſem Jahre in gewohnter Weiſe 
für die jugendlichen weiblichen Gefangenen — 
anfangs im hieſigen Frauengefängnis, ſeit dem 
neuen „Strafvollzugsplan“ vom Mai d. J. auch 
im Amtsgerichtsgefängnis zu Spandau, fie ſorgte 
auch nach Kräften für Unterbringung der Entlaſſenen 


in Anſtalten oder Familien. — Auch in dieſem 
Jahre ſandte der Berliner Fauenverein an die 
Volksvertreter im Preußiſchen Landtage eine 
Petition um Zulaffung der Frauen zum Univerſitäts⸗ 
ftudium, über deren Schickſal wir ſ. Z. ſchon 
berichtet haben. 


Der Nindergarten⸗Berein zu Breslau 


berichtet über die Jahre 1895 bis 1897. Der 
Verein hat innerhalb dieſes Zeitraums die Rechte 
einer juriſtiſchen Perſon erhalten, was für ſeine 
weitere Entwicklung von großer Bedeutung erſcheint. 
Die zwölf Kindergärten des Vereins erfreuen ſich 
eines guten Beſuchs; das Kindergärtnermnen⸗ 
ſeminar nahm Oſtern 1897 24 Schülerinnen auf; 
die Kinderpflegerinnenbildungsanſtalt, deren Zweck 
die Heranbildung tüchtiger Kleinkinder⸗Wärterinnen 
iſt, 19 Schülerinnen. Die Stellen vermittlung des 
Vereins, die ſich nur mit den aus ſeinen Anſtalten 
als geprüfte Kindergärtnerinnen und Kinder⸗ 
pflegerinnen Entlaſſenen befaßt und von dieſen 
wiederum nur ſolche berückſichtigt, die ſich die 
beſondere Zufriedenheit ihrer Lehrer erworben 
haben, brachte 60 Kindergärtnerinnen und 
147 Kinderpflegerinnen unter; ein großer Teil 
weiterer Anfragen konnte aus Mangel an Kräften 
nicht erledigt werden. Vorſitzende des Vereins 
find: Herr Landgerichtsrat Dr. Weil und Frau 
Dr. Jenny Aſch. 


Der Frauenbildungsverein zu Eiſenach 
bat vor kurzem fein 25 jähriges Jubiläum gefeiert. 
Der Verein iſt im Herbſt 1872 auf der Wander⸗ 
verſammlung des Allgemeinen Deutſchen Frauen⸗ 
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vereins gegründet. Er hat innerhalb dieſer 
25 Jahre nach allen Seiten hin ſegensreich gewirkt, 
beſonders ſeit im Jahre 1875 Frau Profeſſor 
Schmidt den Vorſitz übernahm, die, unterſtützt 
von Frau Stiebel, die Angelegenheiten des Ver⸗ 
eins aufs glücklichſte leitete. Der Verein hält 
Unterhaltungs⸗ und Vortragsabende ab, hat ſeit 
dem Jahre 1878 eine Fortbildungsſchule für 
Frauen und Mädchen übernommen und 1877 einen 
Volkskindergarten eröffnet, der gut beſucht wird. 
Auch an Wohlthätigkeitsbeſtrebungen verſchiedener 
Art beteiligte ſich der Verein, ſowie an den durch 
den Bund deutſcher Frauenvereine vertretenen Be⸗ 
ſtrebungen für das Wohl der deutſchen Frauen. 


Die Ortsgruppe Nürnberg 

des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins hat in⸗ 
folge eines Antrags von Frau Berg (Ansbach) 
die Lage der verwahrloſten unehelichen und ehelichen 
Kindern einer eingehenden Beratung unterzogen. 
Die meiſten unehelichen Kinder entſtammen der 
ärmſten Bevölkerung, die für ihre Erziehung oft 
nichts thun kann und auch oft genug nichts thun 
will. Man will vorläufig anſtreben, die Ver⸗ 
pflegung und Erziehung der unehelichen Kinder 
durch Hinwirkung auf folgende Maßnahmen zu 
verbeſſern: 

1. Man führe überall über die unehelichen 
Kinder eine General⸗Vormundſchaft ein. 

2. Man überweiſe vom 3. oder 4. Lebensjahre 
notoriſch verwahrloſte außereheliche und eheliche 
Kinder in zu gründende Reichs⸗ oder Landes⸗ 
Kinderheimſtätten. 

Einen ausführlichen Bericht über die Verhand⸗ 
lungen bringt Nr. 22 der „Neuen Bahnen“. 


Der Poſener Frauenbildungs verein 
hielt am 15. Oktober im Rathauſe unter reger 
Beteiligung ſeine erſte Generalverſammlung ab. 
Die Vorſitzende, Frau Juſtizrat Kurella, er⸗ 


Bücherſchau. 


ſtattete den Jahresbericht, der von der Thätigkeit 


und dem Aufſchwunge des jungen Vereins ein 
erfreuliches Bild gab. Hervorgehoben feien der 
Erfolg der im vergangenen Winter veranſtalteten 
Vorträge und die günſtigen Refultate, die der 
Verein auf dem Gebiet der ſozialen Hilfsarbeit 
mit feinen Einrichtungen „Kinderſchutz“ und „Kinder: 
korb“ erzielt hat. Die Zahl der Vereinsmitglieder 
iſt von 18 auf 84 geſtiegen. Auch der Kaſſen⸗ 
bericht, den die Schatzmeiſterin, Frau Bürgermeiſter 
Künzer, erſtattete, war ein ſehr befriedigender. 
Der bisherige Vorſtand wurde einſtimmig wieder⸗ 
gewählt. Alsdann referierte die Schriſtführerin, 
Frau Rechtsanwalt Landsberg, über Vereins⸗ 
angelegenheiten, insbeſondere über Aufgaben für 
die nächſte Zukunft und über die geplante Neu⸗ 
organiſation des „Kinderſchutzes“. Die ſtädtiſche 
Waiſendeputation beabſichtigt, ſämtliche Ziehkinder 
der Stadt Poſen einer waiſenrätlichen Spezial⸗ 
aufſicht zu unterſtellen und bedarf dabei weiblicher 
Hilfskräfte. Der Vorſtand iſt aufgefordert worden, 
der Waiſendeputation aus dem Kreiſe der Vereins⸗ 
mitglieder eine Reihe von Damen (32) zu be⸗ 
nennen, die bereit ſind, als Gehilfinnen der Waiſen⸗ 
deputation die Ziehkinder in dauernde Auſſicht zu 
nehmen. Die Organiſation wird in Anlehnung 
an die Bezirkseinteilung der Armenverwaltung 
eingerichtet werden. Die gewünſchte Liſte der 
Hilfsdamen wird der Waiſendeputation binnen 
kurzem zugehen, ſo daß die Neuorganiſation des 
Ziehkinderweſens hoffentlich bald in Kraft treten 
wird. — An die Darlegungen der Schriftführerin 
ſchloß ſich eine lebhafte Diskuſſion, in der u. a. 
die Frage der Veranſtaltung von Volksunter⸗ 
haltungsabenden angeregt und einer nähern 
Prüfung vorbehalten wurde. Am Schluſſe be 
Verſammlung dankte die Vorſitzende den Mitgliedern 
für den bisher bewieſenen Eiſer und ſprach die 
Hoffnung aus, daß das neue Vereinsjahr neue 
Fortſchritte bringen werde. 


e 
S8ücherſchau. 


„Der Lotſe und ſeine Frau.“ Von Jonas 
Lie. Aus dem Norwegiſchen überſetzt von Edzard 
Brons. (Emden und Borkum, W. Haynel.) 
Jonas Lie gehört zu den Schriftſtellern, bei denen 
der Begriff „Realismus“ ſich mit „Wirklichkeit“ 
deckt, nichts drunter und nichts drüber, und die 
überdies mit dem künſtleriſchen Auge zu ſehen 
verſtehen, dem ſich das Detail nicht ſtörend auf⸗ 
drängt, ſondern das Geſchaute in großen charakte⸗ 
riſtiſchen Zügen erſcheint. So weiß er es auch in 


der vorliegenden Erzählung dem Leſer wieder⸗ 


| 


des Problems iſt die einer Meiſterhand. 


zugeben. — Die Welt, in die ſie uns führt, iſt 


uns ſchon von ſeinen andren Erzählungen her 
wohlvertraut. Es iſt ein eigenartiges Leben unter 
jenen wetterharten Menſchen, die ein rauhes, müh⸗ 
ſeliges Daſein in ſich hineinführt und die Seele 
zu verſchließen ſcheint, ſo daß der leicht gleitende 
Verkehr von Menſch zu Menſch, der glücklicheren 
Naturen fo ſelbſtverſtändlich erſcheint, ihnen 
wamöglih wird. Das Problem einer ſolchen, 
wech mancherlei ſchweres Geſchick noch ſpröder, 
uch unzugänglicher gemachten Natur führt uns 


| 
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der Dichter in Salve Chriſtianſen vor. Liebe 
und Vertrauen zu den Menſchen iſt ihm abhanden 
gekommen, bis die innige, durch nichts irre zu 
machende Liebe einer Frau und ihre ernſte Wahr⸗ 
haftigkeit den Bann löſt. Die ganze er 

ie 
abſolute Treue des Hintergrundes, die den Dichter 
als tüchtigen Kenner des Sceweſens verrät, trägt 
nicht wenig zu dem ſteigenden Intereſſe bei, mit 
dem wir der Erzählung folgen. 

Die Überſetzung iſt tadellos. Wir dürfen es 
dem jung verſtorbenen Überſetzer, Edzard Brons, 
deſſen Eltern ihm mit dieſer Veröffentlichung 
„lieber als auf dem Kirchhof durch einen ſchweren 
Stein“ ein Denkmal ſetzen wollten, danken, daß 
er uns den ſtammverwandten Dichter in einem 
wirklich deutſchen Buch nahegebracht hat, und 
zwar in einer vollſtändigen Ausgabe; die einzige 
vorhandene Überſetzung (in der Engelhorn⸗ 
Bibliothek) läßt eine Menge ſcheinbar entbehrlicher 
Epiſoden aus und zerſtört damit nicht ſelten das 
Charakteriſtiſche und die feinen Übergänge. 
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„Die Jugend“, ein Poem von Konſtantin 
Maſurin. Frei aus dem Ruſſiſchen von Richard 
Zoozmann. Mit illuſtrativem Schmuck von 
W. Leo Arndt. (Verlag von Otto Elsner. 
Berlin S. 1898, Preis 9 Mark in Prachtband ge⸗ 
bunden). In wohllautenden, abwechſelungs reichen 
Verſen, die Richard Zoozmann mit großem Geſchick 
und ſtiliſtiſchem Feingefühl ins Deutſche übertragen 
hat, wird ein Stück Lebens⸗ und Leidensgeſchichte 
erzählt. Das ift der Rahmen. Im Mittelpunkt 
der Dichtung ſteht das Problem des Todes, und 
eigenartig und ſtimmungs voll iſt es behandelt. 
Und in eine moderne Umdichtung des Todestanz⸗ 
motives klingt die Dichtung aus. Man lieſt die 
Berſe mit Spannung, und es geht eine eigenartig 
feſſelnde Stimmung von ihnen aus. Auch wo 
bewegte Scenen geſchildert werden, wie der Treu⸗ 
bruch der Gattin und das Wiederſehen mit ihr, 
fügt ſich die Darſtellung zwanglos in die Geſamt⸗ 

immung ein. Die vornehme künſtleriſche Aus⸗ 

attung des Buches, — auch die illuſtrative 
Darbietung kann als eine gelungene bezeichnet 
werden — eignen es zu einem Geſchenkwerk. Es 
mag komiſch erſcheinen den Tod unter den weih⸗ 
nachtlichen Tannenbaum zu bitten, aber er benimmt 
ſich in Maſurins Auffaſſung ſo verſöhnlich, ja ſo 
tröſtlich, daß man den bleichen Gaſt wohl leiden mag. 


„Lappalien“, Roman von P. Luis Colomer. 
(Berlin, Verlag der Romanwelt.) Colomer iſt ein 
Pater der Geſellſchaft Jeſu. Er hielt in Madrid 
Predigten, in denen er den fittlichen Wandel der 
hohen ſpaniſchen Ariſtokratie lebhaft angriff, worauf 
ihm, auf Betreiben ebendieſer Ariſtokratie, das 
öffentliche Predigen unterſagt wurde. Da ſchloß 
er ſich in ſein Kloſter ein und ſchrieb „Lappalien“. 
Das Thema iſt das alte geblieben. Wieder ſchildert 
Colomer die Unſittlichkeit, die Kabalen und Intri⸗ 
guen der ſpaniſchen Ariſtokratie, und wieder ſteht 
er ihnen als Bußprediger gegenüber. Gleichzeitig 
hat er aber mit der ihm zu Gebote ſtehenden großen 
Kenntnis des Lebens und mit packender Geſtaltungs⸗ 
kraft einen Roman geſchrieben, der mit zu den 
beſten gehört, die in letzter Zeit geſchrieben ſind. 
Die Handlung iſt ſtets bewegt und ſpannend: 
Intriguen werden eingefädelt, Miniſter geſtürzt, 
Duelle aus gefochten, und auf offener Straße kommt 
es zu einem Mordanfall. Der Palaſt einer ſpa⸗ 
niſchen Grandin hat ein geheimes Pförtchen, das 
in ſtille Straßen hinausgeht. Aber man 
kann alle dieſe bewegte Handlungen im Hinblick auf 
die hohe Kunſt überſehen, mit der in verborgene 
Tieſen des Herzens geleuchtet wird. Colomer iſt 
überall Moraliſt; aber er verleugnet darum den 
feinfühligen Pſychologen nirgends. Satiriſch ſcharf 
zeichnet er die Geſtalten ariſtokratiſcher Müßig⸗ 
gänger und Salonhelden; aber er ſtellt daneben 
Kinder ganz rein und ganz kindlich erfaßt und mit 
einer Fülle von Liebe geſehen. — 


„Der Kraft Mayr“. Roman von Ernſt 
v. Wolzogen. (Stuttgart, Verlag von J. Engel⸗ 
horn.) Wolzogen hat in ſeinem neuen Roman 
dem litterariſchen Ehrgeiz, der ihn nicht immer zu 
ſeinem Heile beſeelte, Valet geboten und luſtig und 
übermütig nur dem Unterhaltungsbedürfnis ge⸗ 
dient. Das iſt ſeinem „Kraft⸗Mayr“ zu ſtatten 
gekommen. Man lieſt das Buch in heitrer 
Stimmung bis zu Ende. Das Berliner muſikaliſche 


Leben wird farbig und zum Teil nach bekannten 
Typen geſchildert, und dann geht's nach Weimar 
an den Hof des alten Franz Liszt, und aus über⸗ 
mütigen Wirren ſpinnt ſich eine Geſchichte zu⸗ 
ſammen, die mit fröhlicher Verlobungsfete ſchließt 
und in der alles durch Liszt's perſönliches 
gütevolles Eingreifen zu einem guten Ende kommt. 
Stellenweiſe iſt der Ton ein wenig ſehr aus⸗ 
gelaſſen und keck, und manches muß verdammens⸗ 
wert erſcheinen. Aber ein heiterer Humor tröſtet 
über die Schwächen des Buches hinweg, mit dem 
man gern ein paar Stunden verträumt. 


„VBotaniſches Bilderbuch für Jung und Alt.“ 
Von Franz Bley. 1. Teil, umfaſſend die erſte 
Jahreshälfte. 216 Pflanzen in farbigem Aquarell⸗ 
druck auf 24 Tafeln. Begleitender Text von 
H. Berdrow. (Berlin SW. 46, Guſtav Schmidt. 
Preis elegant gebunden 6 Mark.) Das hübſch 
ausgeſtattete Buch wird manchem ein willkommenes 
Nachſchlagewerk ſein. Eine bloße Beſchreibung 
der Pflanzen iſt ſelten ausreichend für das Wieder⸗ 
erkennen; hier wird es durch die vorzüglich 
reproduzierten Aquarelle gewährleiſtet. Der bei⸗ 
gegebene Text ſchildert die Lebensäußerungen der 
Pflanzen, ihre Beziehungen zur Tier⸗ und Menſchen⸗ 
welt, ihre Nutzbarkeit, ihr Auftreten in Glaube 
und Sitte des Volkes. Der vorliegende Band 
ſtellt die Pflanzen der erſten Jahreshälfte dar. 
Der zweite Teil wird in Jahresfriſt folgen. 


Der Verlag von Herm. J. Meidinger in 
Berlin bietet auch diesmal der Jugend wieder 
eine Anzahl von Weihnachtsgaben. Wenn wir 
den von Heinrich Wolgaſt gegebenen Standpunkt 
(vgl. den Artikel: „Das Elend unſrer Jugend⸗ 
litteratur“ im Auguſthefte dieſer Zeitſchrift) ganz 
feſthalten wollten, ſo würde es freilich dieſer, wie 
der andren Weihnachts⸗Jugendlitteratur ſchlimm 
ergehen, denn darüber dürfen wir uns nicht 
täuſchen, daß wir es mit wirklichen Kunſtwerken 
nicht zu thun haben. All dieſen Büchern gegen⸗ 
über wird ein redlicher Beurteiler in der That 
immer nur von relativ guten Leiſtungen ſprechen 
können; das ſind ſolche, die, ſittlich rein, der 
Jugend eine harmloſe Unterhaltung bieten, die 
ſie eher auf beſſere denn auf ſchlechte Gedanken 
zu bringen geeignet iſt. Nach dieſer Salvierung 
unſres litterariſchen Gewiſſens können wir die 
hier gebotenen Gaben unbedenklich empfehlen. 
Eliſabeth Halden bietet drei Erzählungen für 
junge Mädchen (Preis geb. a 4 M.): Mam⸗ 
ſell Übermut, (die ſich allerdings nicht von dem 
üblichen Schema für Schul⸗ und Backfiſchromane 
entfernt, bei denen zum Schluß der Litteraturlehrer 
geheiratet wird) — Gertrud, und, als das gehalt⸗ 
vollſte, In Heimat und Fremde, das die Ge⸗ 
ſchicke einer jungen Erzieherin bis zu ihrer Heirat 
erzählt. — Aſtolf der Chernsker von A. v. d. Elbe 
(geb. 4 M.) bietet eine Erzählung aus der Zeit, 
wo Deutſchland ſeinen Freiheitskampf gegen die 
Römer kämpfte. 


„Geneviève“. Bon Madame de Preſſenſé. 
Deutſch von Hedwig Kahl. (Reutlingen, Fleiſch⸗ 
hauer & Sohn.) In der leicht etwas ſentimentalen, 
aber feinſinnigen Auffaſſung, die Madame de Preſſenſé 
kennzeichnet, iſt unſren heranwachſenden Mädchen 
hier die Geſchichte einer Waiſe geboten, die ein 
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ſeltſames Geſchick in reiche und glückliche Ver⸗ 
hältniſſe führt, die ſich aber darin die einfache und 
geſunde Beurteilung der Menſchen und der Ver⸗ 
hältniſſe nicht rauben läßt und ſchließlich einem 
armen Handwerker die Hand reicht. Ein feiner 
Sinn bewahrt die Verfaſſerin davor, noch zum 
Schluß die Fülle von Glück über das junge Paar 
auszuſchütten, das Jugendſchriftſteller ſonſt ſo 
reichlich bei der Hand haben, und das Hereinziehen 
manches ernſteren Problems nimmt der ganzen Ge⸗ 
ſchichte den banalen Charakter. 


„Das Leben iſt golden.“ 
Adalbert Meinhardt. (Berlin, Gebr. Paetel. 
Preis 4 Mark.) Wer A. Meinhardts „Heinz 
Kirchner“ geleſen hat, läßt ſich keinen ſeiner Nach⸗ 
folger entgehen. Und er kommt immer bei der 
Lektüre auf ſeine Rechnung. Selbſt eine kleine Un⸗ 
wahrſcheinlichkeit in der äußeren Fügung oder der 
Charakteriſtik ſtört nicht, ſo durchaus liebenswürdig 
und feſſelnd iſt die gebotene Unterhaltung. Das 
gilt auch von den vorliegenden Novellen. Und ſie 
führen zugleich das lebensfriſche Thema des Opti⸗ 
mismus aus: „Das Leben iſt golden,“ ſo klingt 
es durch alle drei Erzählungen durch. Nicht golden 
im Sinne des leichtfertig Genießenden, golden und 
köſtlich im Sinne des Strebenden, Kämpfenden, 
der daraus etwas zu machen verſteht. Das bringt 
in ihren Kontraſtfiguren beſonders die Titelnovelle 
zur Geſtaltung, die wohl als die bedeutendſte unter 
den dreien erſcheint. 


„Das Weib.“ Fragmente zur Ethik und 
Pſychologie aus der Weltlitteratur, geſammelt und 
herausgegeben von Dr. Paul von Gikycki. 
(Berlin, Ferd. Dümmler. Peis geh. 7,50 Mark, 
in feinem Hbfb. 10 M) Der Verfaſſer bietet uns 
hier einen zweiten Band vom Baume der Er⸗ 
kenntnis (vergl. die Julinummer der „Frau“ 1896). 
Wir müſſen von vornherein bemerken, daß der 
Titel eigentlich irreführt. Denn die ethiſche Seite 
im Leben des Weibes tritt ſtark zurück; ſogar in 
dem kurzen Kapitel „Mutterſchaft“, für das die 
Litteratur doch wohl ein reichhaltiges ethiſches 
Material geboten hätte, tritt die ethiſche und kultu⸗ 
relle Bedeutung der Frau als Mutter hinter die 
phyſiſcke Seite zurück. Der Band wäre wohl beſſer 
betitelt worden: „Das Weib als Geſchlechtsweſen“. 
Die vier großen Abteilungen des Buches umfaſſen 
die allgemeine Pſychologie des Weibes, die Liebe, 
Ehe und Mutterſchaft und die Proſtitution — vom 
Weibe als Kulturweſen iſt nicht die Rede. Nun 
betont zwar der Verfaſſer ausdrücklich, daß er die 
moderne Frauenbewegung ausſchließe, da ſie 
„mindeſtens einen Band von gleicher Stärke für 
ihre Behandlung erfordern würde“, aber erſtens 
hätte ſich auch wohl in den litterariſchen Erzeug⸗ 
niſſen vor der modernen Frauenbewegung Stoff 
genug für ein Kapitel über die kulturelle Be⸗ 
deutung der Frau gefunden, zweitens hat der Ber: 
faſſer ſeinen Vorſatz nicht ſtreng durchgeführt, ſondern 
beiſpielsweiſe eine ſo ſcharfe Gegnerin der modernen 
Frauenbewegung, eine ſo beredte Verteidigerin 
des rein phyſiologiſch⸗geſchlechtlichen Standpunktes 
wie Laura Marholm nicht weniger als ſechsmal 
zu Worte kommen laſſen, Marie Baſchkirtſheff, die 
doch auch in die moderne Bewegung hincingehört, 
aber nicht eben ihre geſunde Seite präſentiert, gar 
achtzehnmal. Dagegen kommt ein fo ruhiger Be: 
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obachter und feiner Beurteiler der Frauennatur wie 
Harald Höffding, der durchaus nicht polemiſierend, 
5 5 auf dem Wege ruhig zergliedernder Unter⸗ 
uchung den Kulturwert der Frau feſtſtellt, und 
der als Gegengewicht gegen all dieſe Hyſterie doch 
gewiß ein Recht gehabt hätte, gehört zu werden, 
nicht ein einzigesmal zu Worte. Es iſt ſchwer, 
da an eine durch bewußte oder unbewußte Tendenz 
unbeeinflußte Auswahl zu glauben. Oder ſollte 
es in der That heißen, dem Weibe gerecht werden, 
wenn das Kapitel „Mutterſchaft“ nur 44 Seiten, das 
Kapitel „Proſtitution“ aber 147 Seiten umfaßt? 
Nur eins könnte das Buch in der That zu einem wert⸗ 
vollen machen: wenn der Herausgeber den durchaus 
notwendigen Supplementband baldigſt zuſammen⸗ 
ſtellte, der dieſem, die Phyſis ſo überwiegend be⸗ 
tonenden Bande die Frau als Kulturweſen gegen⸗ 
überſtellte. Ohne dieſen Supplementband bleibt 
der vorliegende ein Torſo; mit ihm zuſammen 
würde er in der That die Abſicht erfüllen, die 
der Verfaſſer im Vorwort ausſpricht: „der 
Erforſchung des weiblichen Seelenlebens ein leicht 
zugängliches Material zur Verfügung zu ſtellen 
und beſonders den Frauen durch Nachweiſung 
wichtiger Quellen für dieſes Studium Anregung 
zu bieten.“ 


„Das Weib in der Natur⸗ und Bölkerkunde.“ 
Anthropologiſche Studien. Dr. H. Ploß. Nach 
dem Tode des Verfaſſers bearbeitet und heraus⸗ 
gegeben von Dr. Max Bartels. 2 Bände. 
5. Aufl. Mit 11 lithogr. Tafeln und 420 Ab⸗ 
bildungen im Text. (Leipzig, Th. Griebens Verlag 
[L. Fernau]. Preis M. 26.) Wer die Frauenfrage 
ernſthaft ſtudieren will, wird heute einer umfaſſenden 
Kenntnisnahme ſowohl der phyſiſchen wie der 
pſychiſchen Bedingungen nicht entraten können, 
unter denen das Leben des Weibes ſteht. Nur ſo 
wird der Boden gewonnen werden können, auf 
dem ſich ein ſicher fundamentirtes Gebäude errichten 
läßt; die Zeit, in der man glauben konnte, mit 
bloßen philoſophiſchen oder äſthetiſchen Theorien 
ans Ziel zu kommen, darf wohl als überwunden 
betrachtet werden. 

Das vorliegende Buch iſt nun durchaus nicht 
in der Abſicht geſchrieben, zur Löſung der Frauen⸗ 
frage beizutragen. Vor allem zeigt es keinerlei 
Neigung, für eine Erweiterung der Frauenrechte 
einzutreten. Das Kapitel über die ſoziale Stellung 
der Frau bei den Deutſchen der Neuzeit iſt ſogar 
ſo überaus dürftig — die ganze Frauenbewegung 
der neueren Zeit wird mit drei und einer viertel 
Zeile abgemacht! — daß man dem Herausgeber 
den Vorwurf der Unvollſtändigkeit und Einfeitigleit 
nach dieſer Richtung hin machen muß, denn auch 
dieſe neueren Erſcheinungen gehören zur Charakteriſtik 
des Weibes. Auch die übrigen Kapitel über die 
ſoziale Stellung des Weibes bei den Kulturvölkern 
der Neuzeit geben dem Kenner nur wenig und 
unbefriedigendes Material. Das gleiche gilt von 
Kapiteln, wie „Die Frau als Mutter“ wo die 
ethiſche Seite kaum berührt wird, und „Die ehe⸗ 
verſchmähte Jungfrau“, das ſich mit recht ober⸗ 
flächlichen Behauptungen behilft. Aber in dieſen 
Dingen liegt auch der Schwerpunkt des Buches 
nicht, ſondern in der Darbietung einer ungeheuren 
Fülle von Material, das uns das phyſiſche Leben 
des Weibes von der Wiege bis zum Grabe ver⸗ 
anſchaulicht und daneben höchſt intereſſanter Kapitel 
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über die Sitten und Gebräuche, die ſich an die 
wichtigſten Entwicklungsabſchnitte dieſes Lebens 
geknüpft haben und knüpfen. Das Intereſſe des 
Arztes und des Ethnologen iſt das maßgebende 
geweſen und hat dem Werk ſeinen Charakter auf⸗ 
geprägt. Nach dieſer Richtung hin iſt das denkbar 
Vollſtändigſte geboten. Die ſchon ungemein 
umfangreichen Studien des erſten Herausgebers 
Ploß ſind durch ſeinen Nachfolger noch allſeitig 
ergänzt worden; ganze Gebiete ſind neu hinzu⸗ 
gekommen, ſo daß das Werk eine einzigartige 
Erſcheinung geworden iſt. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß da, wo es ſich 
um anthropologiſche Unterſuchungen und Er: 
örterungen handelt, manches Detail zur Darſtellung 
gelangt, das überaus peinlich und widerwärtig 
wäre, wenn man es eben nicht mit der Wiſſenſchaft 
zu thun hätte. Wem dergleichen Anſtoß giebt, 
d. h. wer nicht mit dem Intereſſe des wiſſen⸗ 
ſchaſtlichen Forſchers lieſt, für den iſt eben das 
Buch nicht geſchrieben. 

Mit ganz beſondrer Vorliebe iſt, dem Zweck 
und dem Titel des Buches entſprechend, das 
eigentlich ethnographiſche Material der Bände ge⸗ 
ſammelt und behandelt worden. Und gerade hier 
iſt eine Hauptfundgrube für die entwicklungs⸗ 
geſchichtliche Seite des Frauenlebens. Man kann 
ſich bei eingehender Lektüre des Eindrucks 
nicht entſchlagen, wieviel Schweres ſchon die 
Natur, wieviel mehr aber Menſchenſatzung und 
Brutalität der Frau auferlegt haben. Ohne aus⸗ 
drückliche Betonung im Text, der, wie es einem 
wiſſenſchaftlichen Werk zukommt, rein objektiv und 
unpolemiſch gehalten iſt, leſen wir doch zwiſchen 
den Zeilen die Geſchichte von Leiden, die um ſo 
ergreiſender wirken, weil ſie als etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches, Unabänderliches getragen werden. 
Beſonders die Kapitel üder die Proſtitution und 
die Kinderehe gehören hierher. 

Die — bei dem Griebenſchen Verlag freilich 
ſelbſtverſtändliche — vorzügliche Ausſtattung des 
Werkes, die Fülle von Illuſtrationen, die inter⸗ 
eſſanten lithographiſchen Tafeln, welche Frauentypen 
aus allen Lebensaltern und allen Weltteilen bringen, 
tragen nicht wenig zum Wert der ſtattlichen 
Bände bei, die ernſthaften, vorurteilsloſen Leſern 
zum eingehenden Studium hiermit empfohlen ſein 
mögen. 


„Aſthetik des Tragiſchen.“ Von Johannes 
Volkelt. (München, C. H. Beck. Preis 8 Mark, 
geb. 9 M.) Über das Tragiſche hat ſich in unſerem 
aſthetiſchen Bewußtſein eine ziemlich feſtſtehende 
Schadlone herausgebildet. Auch wo die genaue 
Formulierung einer Theorie des Tragiſchen verſucht 
wird, leidet ſie an einer gewiſſen Starrheit, An⸗ 
paſſungsunfähigkeit. Es iſt Volkelts Anſicht, daß 
dieſer Theorie mehr Vielfältigkeit, Beweglichkeit, 
Anpaſſungsfähigkeit gegeben werden müſſe, daß ſie 
von einengenden Vorurteilen befreit und der Ge⸗ 
ſichtspunkt relativ berechtigter, mannigfaltig ab⸗ 
geſtufter äſthetiſcher Werte auch in dieſe Theorie 
eingeführt werden, vor allem auch der Erfahrungs⸗ 
grundlage eine breitere Geſtalt gegeben werden 
müſſe. Nicht nur Aſchylos, Sophokles, Shakeſpeare, 
Leſſing, Schiller, Goethe, Kleiſt ſeien hier zu 
Grunde zu legen, ſondern auch die großen Maſſen 
merkwuͤͤrdiger und lehrreicher Geſtaltungen des 
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Tragiſchen, die jetzt als belanglos für die Theorie 
erklärt würden, ſeien herbeizuziehen. 

Sein Buch iſt die Durchführung dieſer An⸗ 
ſichten. Auch wer ihm nicht in allen theoretiſchen 
Feſtſetzungen beiſtimmt, wird reiche Anregung aus 
ſeinen Ausführungen ziehen. Ganz beſonders 
intereſſiert die ſtete Beziehung zwiſchen Theorie 
und Praxis; jede theoretiſche Feſtſtellung wird 
gefunden aus thatſächlichem Material und wiederum 
daran gemeſſen. Überall zeigt ſich eine feine Auf⸗ 
faſſung und die nicht eben häufige Fähigkeit, auch 

bergänge, Mittelbildungen in ihrem Weſen zu er⸗ 
faffen und für die Gewinnung allgemeiner Sätze 
zu verwerten. 


„Allerhand Sprachdummheiten.“ Kleine 
deutſche Grammatik des Zweifelhaſten, des Falſchen 
und des Häßlichen. Ein Hilfsbuch für alle, die 
ſich öffentlich der deutſchen Sprache bedienen. Von 
Guſtav Wuſtmann. Zoeite, gänzlich umge⸗ 
arbeitete und ſtark vermehrte Auflage. (Leipzig, 
Fr. Wilhelm Grunow. Preis gebunden 2,50 Mark.) 
In ſeiner erſten Auflage hat das Wuſtmannſche 
Buch einen wahren Siegeszug über die deutſche 
Erde gehalten, wenn auch die Pedanten und die 
„Papiernen“ gewaltig Lärm ſchlugen. Wenn es 
ſcheinen will, als ob heute ſelbſt die „Zeitungs⸗ 
menſchen“ manchmal eine Regung ihres Sprach⸗ 
gewiſſens verſpüren, ſo iſt das ſicherlich nicht 
zum kleinſten Teil den „Sprachdummheiten“ zu 
verdanken. Der zweiten Auflage fehlte die kernige 
Vorrede, die nicht ungern las, wer ſich nicht all⸗ 
zuſtark getroffen fühlte; im übrigen iſt an der 
kräftigen Sprache nichts geändert. Und ſie thut 
immer noch not! Denn die Reihen der Schul⸗ 
meiſter, denen „welcher, welche, welches, — der⸗ 
jenige, diejenige, dasjenige“ ꝛc. als ſchönes 
„Schriftdeutſch“ gelten, denen des vierzehnjährigen 
Leſſing Wort: „Schreibe, wie du redeſt, ſo ſchreibſt 
du ſchön“ als Ketzerei erſcheint, ſie ſtehen immer 
noch dicht geſchart. Das Buch iſt in der neuen 
Ausgabe noch um hundert Seiten vermehrt; es 
kann nicht nur als ſtets bereiter Ratgeber, ſondern 
auch als Fundgrube der köſtlichſten und treffendſten 
Bemerkungen uͤber die „Papiernen“ gelten. 


„Die Frau vor der Wiſſenſchaft.“ Von 
Jacques Lourbet. Deutſch von Dora Lande. 
(München und Leipzig, Auguſt Schupp. Preis 
2 Mark.) Der Verfaſſer ſtellt eine vorurteilsloſe 
Unterſuchung über die geiſtigen Fähigkeiten der 
Frau an, eine Unterſuchung, in deren Verlauf er 
die landläufigen Vorurteile glänzend zu widerlegen 
weiß. Von deſonderem Intereſſe iſt das Kapitel 
„die Akte und die Intelligenz“, in dem er die 
Bedeutung der Vererbung und der Anpaſſung an 
die Umgebung in Bezug auf die geiſtige Ent⸗ 
wicklung der Frau kennzeichnet und meint: „Wenn 
die Frau denken lernte wie der Mann, und nicht 
ſo, wie er es ihr vorſchreibt, ſo würde ſie ſicher 
im menſchlichen Daſein ihre Perſönlichkeit zur 
Geltung bringen.“ Das Geſamtreſultat iſt ihm: 
„Die freie Entwicklung des Weibes, die geiſtige 
Vereinigung der Geſchlechter wird dem menſchlichen 
Intellekt neue, ungeahnte Kräfte zuführen 
Deshalb ſei unſer letztes Wort: Vollkommene 
Freiheit für das weibliche Geſchlecht!“ Das gut 
überſetzte Buch iſt warm zu empfehlen. 
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„Der Ehe Ring.“ Novellen 
von Ernſt Clauſen. (Berlin, 
F. Fontane & Co. Preis 3 Mark.) 
Die beſten Stücke der kleinen 
Sammlung haben wir unſern 
Leſern in der „Frau“ bieten 
dürfen: „Frau Hanna“ und 
„Verſorgt“. Zwei Gegenſtücke, 
das eine ein glücklich gelöſtes, 
das zweite ein unglücklich gelöſtes 
Eheproblem bietend. Unter den 
weiteren Novellen wollen uns 
die „Mütter“ als zu abſichtlich 
und in ihren Folgerungen zu 
brutal nicht gefallen; die übrigen: 
„Schwere Wahl“, „Sie will ihn 
doch“ und „Freigeritten“ zeigen 
aber wieder die geſchickte und 
und leichte Hand, mit der Clauſen 
ſeine Probleme aufzuſtellen und 
zu löſen verſteht. 

„Weltbummler“ von Klaus 
RNittland. Aus der Erinnerungs⸗ 
mappe eines Konſuls. (Berlin, 
F. Fontane & Co. Preis 5 Mark.) 
Aus der Erinnerungsmappe eines 
Konſuls — die Fiktion iſt gut 
durchgeführt. Denn auf buntem, 
ſtets wechſelndem Hintergrund 
gleiten ſie vorüber, die Welt⸗ 
bummler; überall iſt die In⸗ 
ſceneſetzung charakteriſtiſch, ob 
uns der geſchickte Führer von 
der Akropolis hinausblicken läßt 
auf Parnaſſus und Helikon, ob 
er uns in einer kleinen draſtiſchen 
Scene die Fährlichkeiten einer 
Verlobung auf einem inter⸗ 
nationalen Dampfer zeigt, der 
ebenſowohl Gauner als Ver⸗ 
gnügungsreiſende befördert. Kaum 
wird man durch eine der kleinen, 
fein abgetönten Novellen in der 
Erwartung betrogen, ſich eine 
halbe Stunde angenehm zu 
unterhalten. 


Der Kinderſtube ſind zwei 
vor kurzem erſchienene Büchlein 
gewidmet: 1. Die Beſchäfti⸗ 
gung des Kindes. Leitfaden 
für junge Mütter zum Umgange 
mit ihren Kindern von Ottilie 
Bondy (Wien, Verlag der 
„Wiener Mode“), das ver⸗ 
ſtändige Winke ſowohl für die 
Beſchäftigung des Kindes im 
vorſchulpflichtigen Alter, in dem 
die Fröbelſchen Spiel⸗ und Be⸗ 
ſchäftigungsmittel in den Vorder⸗ 
grund treten, bietet, als auch 
für die Beſchäftigung des Kindes 
vom ſechſten bis zehnten Lebens⸗ 
jahre. 2. Aus der Kinder: 
ſtube. Ein Buch für junge 
Mütter von Marie Grimm 
(Leipzig, Philipp Reclam, Preis 
20 Pf.), das manches Be⸗ 
herzigenswerte bringt. 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


See Anzeigen. SS 


Die dreigeſpaltene Nonpareille⸗ Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 Pf. 


bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 


Anzeigen⸗Annahme bei allen Annoncenbureaug und in der Expedition der „Frau“ 


Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 84/35. 


Denken Sie ſich, aus einem 


Pfund Mondamin zu 60 Pfg. laſſen ſich 10 Flammris für 4 bis 
6 Perſonen herſtellen. Möchte der Preis auch etwas hoch erſcheinen, 
ſo iſt doch wiederum der Artikel dermaßen ergiebig, daß ſehr wenig 
zu einem Pudding gehört, außerdem iſt der durch Mondamin erlangte 
reine und köſtliche Geſchmack unvergleichlich für dieſe Zwecke. Haus: 
frauen ſollten deſſen eingedenk ſein, daß es weder Zeit noch Muhe 
erfordert und die Zuthaten nicht mehr koſten, als wenn Mondamin 


ſtatt des gewöhnlichen Mehles gebraucht wird. 


[23 


Die reizenden Sammelmappen für Bilder aus Hausen’s 


Vogelwerk sind soeben erschienen und zum Preise von 


60 Pfg. Stück 


pro 


und 
franco per Nachnahme zu haben. 


30 


Pfg. für Porto 
Bei zweien nder 


mehreren beträgt das Porto inel. Nachnahme-Gebühr 


60 Pfg. 


Kasseler Hafer-Kakao-Fabrik 
Hausen & Co., Kassel, 


Sailer Wilhelm: Spende, 


Allgemeine Deutſche Stiftung für Allers⸗Renten⸗ und Kapital⸗Verſicherung, 


verſichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 

Auskunft ertheilt und Druückſachen verſendet 

Die Direktion der Kaiſer Wilhelm-Spende. 
Berlin W., Mauerstr. 85. 


oder das entſprechende Kapital. 


Mark) lebenslängliche Alters⸗Renten 


[12 


Internationales Heim, 


Berlin SW., Halleſcheſtraße 17, J. 
r Babnhof, f. Lehrerinnen 
Benſionspreis b 


pe 
Mk. 


dicht am Anhalter 
U. Damen beſſ. Stände. 
zeteilt. Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,5 
bis 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. 
des Zimmers pro Tag. [6 
Wwe. Selma Spranger 
Vorſteherin. 


Das Platierungs bureau 
von Frau Joh. Simmel. 
geprüfte Lehrerin, 

Berlin W., Linkſtr. 16 
vermittelt die Belegung von Stellen 
fur geprüfte Leyrerinnen, Erzieherinnen, 
Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
und Hausperſonal. 

Es werden nur Stellenſuchende mit 
mehrjährigem, tadelloſem Zeugnis em⸗ 
pſohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Vakanzen werden ſo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. 

Honorar 2½ % des erſten Jahrgehalts. 
Keine Einſchreibegebühr. 19 


Familien⸗Penſion I. Ranges 
. von 121 
E. Joachimsthal und A. Eckert, 
Potsdamerſtraße 35 l. 
Beſte Pferdebahnverbindung. Solide 
Preiſe. Empfohlen durch Konſiſtorialrat 
Saenger und Sanitätsrat Dr. Settegaſt. 


| 


GACAO-VERO 


entölter, leicht löslicher 


(Cacao. 
in Pulver u, Würfelform, 


HARTWIG & VOGEL 


Dresden 


deu meisten Ron 
ditorelen, Kolonlal-, Dellkatess- und 
Droguengeschüften. 


Zu haben iu 


Hnndelsinfilnt für Damen 


von Frau Eliſe Brewig, I! 
gepr. Lehrerin u. gept. Handels lehrerin. 
Berlin W., Blumenthalſtr. 2 II. 

Familien- 


9 1 1 2 
Französ. Schweiz. Pensdonat 
Gute Gelegenh. zur gründl. Erlernung 
der franzöſiſchen Sprache. Schöne "tg. 
Mäßiger Penſionspreis. Mile. A.Rosselel, 
prof. de langues Couvet(Neuchätel).[1} 


Aus sehwerer Zeit. für ug 


und Alt von Auguste Bohmidt. 
15 Bogen stark, hübsch gebunden 
M. 220. Interesssnt und fesselnd 
geschrieben. Verlagsbuchlandlung 
Ferd. Riehm, Leipzig, Königstr. & [23 
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Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Berndorfer Rein-Nickel-Kochgeschirre 


mit beistehender Schutzmarke bieten dio sichere Garantie, dass 


ag, sie durch und durch aus massiv reinem Nickel hergestellt sind. 
fr t während die meisten im Handel befindlichen sogenannten Nickel- 
REIMWCHEL Kochgeschirre aus plattiertem Eisen, vernickeltem Messing oder 
S,rATENT Zink bestehen, nach deren baldiger Abnutzung derartige Geschirre 
ur unbrauchbar und wertlos werden. Dagegen verlieren die Bern- 


dorfer Kochgeschirre den Metallwert nie und werden jederzeit 
im Umtausch mit M. 5.— pr. Kilo zurückgekautft. 

Die Berndorfer Rein-Nickel-Kochgeschirre sind unverwüstlich, brauchen 
innen nicht verzinnt zu werden und besitzen absolut keine gesundheits- 
schädlichen Eigenschaften. 

Reparaturen sind ausgeschlossen, während z. B. von emaillierten Geschirren das Email abspringt, oder 
von kupfernen Geschirren das Zinn abschmilzt, wodurch derartige Geschirre reparaturbedürftig, unbrauchbar 
und gesundheitsgefährlich werden. 

Dan Kochen in Rein-Nickel erfolgt rascher. Die Reinigung Int die einfachste. 


Berndorter Metallwaaren-Fabrik Arthur Krupp 
Engros-Niederlage für Deutschland BERLIN SW., Leipzigerstr. 101. 102. 


® Verkaufsstellen befinden sich in allen grösseren Städten. ® 
Nahere Anfragen beantwortet die Engros- Niederlage. 


Aus einem Stück gepresst. 


[20 


Prospekte gratis. Prospekte gratis. 


Die Zeitſchriſt „über Land 
und Meer (Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt, Stuttgart) beginnt mit 
dem Oktober den 79. Band. 
Obwohl eigentlich bei den längſt 
als hervorragend bekannten Lei⸗ 
ſtungen des Blattes ein Hinweis 
auf dasſelbe überflüſſig erſcheint, | 
möchten wir dennoch unfere Leſer 
darauf aufmerkſam machen, daß 
der neue Jahrgang an Gediegenheit 
der Leiſtungen, beſonders auch 
der Illuſtrationen, die jetzt zum 
großen Teil in Buntdruck aus⸗ 


i Corona- 
Neu! Wringer, 


D. R. G. AI. unter 10 jähriger Garantie, 
ſowie ſeine als praktiſch bewährten 


Waschmaschinen, Wäscherollen (Mangeln) 
empfiehlt in großer Auswahl zu ſehr billigen Preiſen 
Paul Knopp, Maschinenfabrik, 
BERLIN SW., Beuth-Strasse 16a. 

»rofpeßte gratis und franko. 


Piss Bureau Stellen vermittlung 
E d uoational Agen oy | 


geführt werden, die früheren noch Agenoe Classique | Sentralinung: ee 105 ee 
zu übertreffen verſpricht. Wir 56188 5 8 „ ale Agentur für Berlin u. Provim Branden- 


möchten nur noch erwähnen, daß 
in der erſten Nummer ein Roman 
von Theodor Fontane, „Stechlin“ 
beginnt. 


Von dem Paul Moſer'ſchen 


Charakterdeutungen 


aus der Handſchrift A 1 Mark, mit 
Begründung 2 Mark. [16 
Frl E. L. Nollau, Bonn, Köniaſtr. 39. 


Samtilienpenfion 


burg: Frl. Hübner, Berlin W., Augs⸗ 
burgerſtr. 22. Sprechſtunde Mittwoch 
und Sonnabend 1/,3—1/44. (2 


Eine Deutſche, welche ſich zum Studieren 
in Orford aufhalten will, findet billige 
Wohnung nebſt Familienanſchluß und 
gründlichem Sprachunterricht bei 


shal 8b ü d . 
Shreistith Deurſcher Haus. Nordland Miß D. Bell-Divon, 


frauen (Berl. Lith. Inſtitut, 
Berlin. — Preis 3 Mk.) iſt recht⸗ 
zeitig für den Weihnachtstiſch die 
neue Aus gabe für 1898 erſchienen. 
Außer einer Fülle von Raum, 
der für die täglichen Notizen des 
ganzen Jahres berechnet iſt, ſind 
eine Menge wertvoller Mit⸗ 
teilungen über Poſt und Bank⸗ 
weſen, eine Alters- und In⸗ 
validitäts⸗Tabelle, die allgemeine 
Geſinde⸗Ordnung ꝛc. geboten. 


> 


Kleine Mitteilungen. 


Für Weihnachtsbeſtellungen 
machen wir darauf aufmerkſam, 
daß Frau Ferdinande Proskauer 
ihr Geſchäft in Leipzig nach der 
Färberſtr. 12 verlegt hat. 


München, Schellingſtraße 10 J. 
Ruhige vornehme Lage, Nähe aller Sebens⸗ 
en vorzügliche Küche, mäßige 

reiſe. 


Verlangen Sie 
des 
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St. Frideswide's Hall, ( 
Bardwell Road, Oxford. 
Beſte Empfehlungen. 


den Katalog (10 


Dr. Anna Knhnowſchen Reformkorſets, 


ſowie der Reformunterkleider. 


Wegen einiger neu erhaltener Gebrauchs⸗ 
mufter, die einen Juſaz von 1 Seiten erforderten, 
werden auch die D 
verlangen, die den früheren beſizen. Für Aus⸗ 
führung des Reformkorſets deſſen Vorzüge vor 
dem alten Panzerkorſet, bereits bekannt ſind, 
ſpricht das endſtehende 
hunderten herausgegriffen. 


Frau Ferdinande Proskauer 
im Firma J. Proskauer, 
Leipzig, Färber⸗Straße 12. 


amen gebeten den Katalog zu 


Schreiben, eins von 


Frau co Peterſen⸗Flensburg ſchreibt am 20. 3. 1897: „Mit Sitz und 
Ausfiattung des Reſormkorſets bin ich ſehr zufrieden, möchten Sie in derſelben Weiſe 
nach beifolgendem Maße eins anfertigen und an Frau Harry Jepſen, dier ſenden. 
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Wir haben ſchon mehrfach Ge⸗ 
legenheit genommen, unſere 
Leſerinnen auf die vorzüglichen 
Artikel aus Berndorfer Al⸗ 
paccaſilber ſowie auf die Nickel⸗ 
Kochgeſchirre der gleichen Fabrik 


2 


hinzuweiſen und möchten ſie heute 
noch beſonders darauf aufmerk⸗ 
ſam machen, daß auch kleine 
reizende Artikel in Alpaccaſilber, 
beſonders zu Weihnachtsgeſchenken 
geeignet, zu haben ſind (ſiehe 
beiſtehende Clichés). Wer in 


Berlin wohnt oder hier durch⸗ 
reiſt, ſollte ſich die Gelegenheit 
nicht entgehen laſſen, die reich⸗ 
haltige Ausſtellung dieſer Ar: 
tikel im Equitable⸗Palaſt (Ecke 


der Leipziger- und Friedrich⸗ 
ſtraße) in Augenſchein zu nehmen; 


ſie iſt jedermann zugänglich, 
ohne daß man zu Einkäufen ge⸗ 
zwungen wäre. 


Unſere verehrten Abonnenten 


Anzeigen. 


Singer Nähmaschinen 
bisheriger Verkauf über 13 Millionen. 


Unerreicht in Leiſtungsfähigkeit und Dauer, 
und deshalb die verbreiteifte Nähmaſchine 


wie für alle induftriellen Zwecke. 
Durch eigene Geſchäfte unſerer Geſelſchaft an allen 
größeren Plätzen des In- und Auslandes zu beziehen. 
Singer Co., Hamburg, Act.-Ges. 
(frühere Firma: O. Neidlinger.) (31 
Gratis-Unterricht auch in der Modernen Nunſtſtickerei. 


AKNKKNKRRN Nn 


Der vereinsbote, 


Organ des Vereins Deutſcher 
Lehrerinnen u. Erzieherinnen 
in England, erſcheint jährlich 
viermal. 

Zu beziehen durch das Vereins⸗ 
bureau 16 Wyndham Place, 
Bryanston Square, London W. 
gegen Einſendung von 2,20 Mark. 


r 
W. Moeſer Hofbuchhandlung. 


Berlin 8. 14. Stallſchreiberſtraße 34. 35. von 


Berlin C. und 
Spindlersfeld b. Coepenick. 


Färberei 
und Reinigung 


Damen- und Herren- 
Kleidern, sowie von Möbel- 
stoffen jeder Art. 


In unſerem Verlage erſchien: 


Schellſiſch-Kochbuch, 
fünfzig in der Praxis erprobte Rezepte 
zur 
Zubereikung des Schellfiſches, 
Aabliaus u. verwandter iſche, teinigungs - Anstalt für 
von I Gobelins, Smyrna-, Velours- 
Elise Hannemann, und Brüsseler Teppiche ete, 
Vorſteherin der Kochſchule des Lette⸗ 
Vereins in Berlin. 


Preis 60 Pf. 


für Federn und Handschuhe. 
Zu bezietzen durch jede Buchhandlung. 7 . 
Gegen franko Einſendung des Betrages 
an die Verlagsbuchhandlung erfolgt um⸗ 
gehend portofreie Zuſendung. 


DDR 
NRNNRRRNRNRRR 
Sed 


Augufe Schmidt. 74 
Das Blatt erſcheint 14 tägig und e 2 
| 


0 2 — 5 2 
* N= K 7 4 
koſtet pro Jahr (24 Nummern) 3 Mk. = / 
durch Poſt oder Buchhandel. — | U RÄECHT, 3 
Leipzig. Moritz Schäfer. | wenn jeder lopf den Namenzrug n blauer Farbe m 


werden 


Waschanstalt für 
Tüll- und Mull-Gardinen, 
echte Spitzen ete. 


Färberei und Wäscherei 


Neue Bahnen 
Organ des Allgemeinen Seu ſchen 
IJrauenvereins. 


Herausgegeben von [40 


gebeten ihre Beſtellung auf „Die Frau“ für das II. Quartal 


ſowohl für den ausgebrauch, Runſtſtickerei, 


Gh 


(Januar-März 1898) noch im Monat Dezember zu erneuern; insbeſondere iſt zu beachten, daß die 
Poſt bei nicht rechtzeitiger Beſtellung bereits erſchienene Hefte nur gegen eine Gebühr von 10 Pf. 
nachliefert. Preis pro Quartal durch die Poſt und den Buchhandel 2 Mark. Bei direkter Zuſendung: 
In Berlin 2 Mark. Im Inland 2,30 Mark. Nach dem Ausland 2,50 Mark. 


ſchrift beſtimmten Sendungen (Briefe, Manuffripte, Bücher u. ſ. w.) 
Namens: An die 


Verantwortlich für die Redaktion“ 


Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer dof buchhandlung Yerlin 8. 
Druck: W. Moeſer Hofbuchdruckerei, Berlin 8. * 


AED Janunar 1898. 
un , 


>. Jahrg. z. heft . ICH 


— 
— 


Möuatsschift für dus gesäutte Er 


Herausgegeben 
von 
Belene Tange. 


W. Morfer geſbuc handlung. 


Berfin 8. 


— Neujahr. 


So laßt verronnen Und auch nicht fragen, 
Das alte ſein! Was werden kann — 
Und neu begonnen Die Glocken ſchlagen: 
Beim Morgenſchein! Deu - Jahr brichk an!. 


Paul Scheffler. 
te 


Die ſchützende Staatsgewalt. 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


ie Gleichheit aller Preußen vor dem Geſetz iſt ein Grundparagraph unſerer 
Verfaſſung, der ſich, mutatis mutandis, in den Geſetzgebungen aller übrigen 
deutſchen Staaten wiederfindet. Daß nur die Bürger, nicht die Bürgerinnen damit 
gemeint ſind, gilt als sous-entendu. Das heißt, nicht für alle Fälle, nicht für 
den Strafrichter und nicht für den Steuererheber, ſondern nur da, wo es ſich um die 
Ausübung der ſtaatsbürgerlichen Rechte handelt. Da gilt die Frau als ewig 
Unmündige; als das ſchöne Vorrecht des Mannes und des Männerſtaates gilt 
es dann, die Unmündige zu ſchützen. 

Wie dieſer Schutz ausfällt, ſobald das Parkett und der Asphalt verlaſſen iſt, 
ſobald um das Leben gekämpft wird, das hat in nackteſter Geſtalt die unvergeßliche 
Stockaffäre beim Pariſer Bazarbrande gezeigt; das zeigen alle Tage die Anſchuldigungen, 
die Konkurrenzfurcht und Konkurrenzneid Männern gegen Frauen in den Mund legen. 
13 


194 Die ſchützende Staatsgewalt. 


Aber freilich, im harten Kampf ums Daſein ſehe jeder, wo er bleibe; es wäre 
zu viel verlangt, wenn der Mann der Frau hier den durch altes Privileg verbrieften 
Vortritt überlaſſen ſollte. Umſomehr müſſen wir aber daran feſthalten, daß der 
Männerſtaat der im Gebiet unſerer Civiliſation ganz allein des Rechtes eigener 
Vertretung beraubten Frau den ausgiebigſten Schutz gewähre, daß er ihr, der phyſiſch 
und wirtſchaftlich Schwächeren, die Konkurrenz mit den Stärkeren nach Möglichkeit 
erleichtere, daß er ihre perſönliche Sicherheit, ihre Ehre zu ſchützen wiſſe. 

Leſen wir die Programmreden ſtaatlicher Kommiſſare, ſo bleibt in der That in 
dieſer Beziehung nichts zu wünſchen übrig. Vor allen Dingen liegt dem Staat daran, 
die „Weiblichkeit“ ſeiner Bürgerinnen zu wahren; da ſie nichts weiter bedeutet als 
den Inbegriff der von Natur dem Weibe mitgegebenen Eigenſchaften, ſo ſollte man 
freilich annehmen, die Natur werde den Männerftagt dieſer Sorge überheben. Aber 
er iſt augenſcheinlich nicht dieſer Meinung. Er ſieht dieſe Weiblichkeit am beſten 
gewahrt im holden Stande intellektueller Unſchuld und ernſtlich gefährdet durch zu 
vieles Wiſſen. Freilich, ganz unwiſſend möchte er ſeine Frauen auch nicht. Er hält 
es etwa mit Joſeph de Maiſtre, der feiner Tochter ſchreibt: „Übrigens, mein liebes 
Kind, ſoll man nichts übertreiben. Ich meine, daß die Frauen im allgemeinen ſich 
nicht auf Kenntniſſe verlegen ſollen, die ihren Pflichten widerſtreiten, aber ich bin ſehr 
weit davon entfernt zu meinen, daß ſie vollkommen unwiſſend ſein ſollen. Ich wünſche 
nicht, daß ſie glauben ſollen, Peking liege in Frankreich oder Alexander der Große 
habe ſich mit einer Tochter Ludwigs XIV. verheiratet.“ So etwas wäre zu 
unbequem und in Geſellſchaft blamierend. Und davor muß die „höhere Mädchenſchule“, 
die der Staat, in richtiger Selbſterkenntnis, dem Volksſchulreſſort eingegliedert hat, 
die Frauen ſchützen. 

Die Frauen? Wohl richtiger geſagt: ihre Väter, Brüder und Gatten. Das 
zu Tode gehetzte und doch unſterbliche Wort, mit dem unſere höhere Mädchenſchule 
— wenn auch inoffiziell — unterbaut worden iſt: die Frau muß gebildet 
werden, „damit der deutſche Mann an dem häuslichen Herde nicht gelangweilt 
werde“, verrät den Gedanken, auf dem unſer ganzes heutiges Mädchen- und 
Frauenbildungsweſen fußt. Was es auch heute noch darüber hinausbietet, iſt 
wenig genug. Und nichts Sicheres. Noch iſt ſelbſt in Preußen, das vor wenigen 
Jahren auf dieſem Gebiet den Vortritt nehmen zu wollen ſchien, kein Schritt 
geſchehen, der ein dauerndes Zugeſtändnis bedeutete. Noch wird die Zulaſſung 
zur Maturitätsprüfung nur von Fall zu Fall gewährt, noch iſt keine Studentin 
immatrikuliert, keine zum Staatsexamen zugelaſſen worden. Geſchieht das wirklich 
alles zum Schutz der Frauen, der „edlen Weiblichkeit“, oder zum Schutz der Männer 
gegen unbequeme Konkurrenz oder auch nur ihnen unliebſame Neuerungen? Wir 
möchten, undankbar genug, das letztere glauben, obwohl es auch bei offiziellen Reden 
nicht an Verſicherungen fehlt, daß man in der That die Frau nur vor einem Hinab: 
ſteigen in die rauhe Sphäre des Kampfes, vor dem Staube des Marktes hüten wolle; 
wiederum à la Joſeph de Maiſtre, der ſeiner Tochter auseinanderſetzt, daß der Mann 
Aſche und Staub war, die Frau aber „aus einem Teige geformt, der ſchon präpariert 
und zum Range der Rippe erhoben war. Aber gerade kraft dieſer hohen Idee, die 
ich von jener ſublimen Rippe habe, werde ich ernſtlich böſe, wenn ich einige ſehe, die 
ſich zu primitivem Staub machen wollen. Mir ſcheint, hiermit iſt die Frage vol 
ſtändig ins klare gebracht.“ 
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Gewiß, vollſtändig ins klare. Und wem noch etwas an der vollen Überzeugung 
mangelte, daß die Frau mit ihrer ſublimen Rolle, ihrer Stellung als Schutzbefohlene 
des Männerſtaats ganz zufrieden ſein könne, dem hat der traurige „Fall Köppen“ 
ſie gebracht. Denn gewiß liegt niemand mehr daran als der Frau, daß Sittlichkeit, 
daß Sitte herrſche! Und wie ſtreng der Männerſtaat über die Sittlichkeit wacht, das 
hat dieſer Fall auch dem Unwiſſendſten zeigen müſſen. Daß aber zufällig ein 
unbeſcholtenes Mädchen das Opfer eines gewiſſenloſen Anklägers wurde, daß es einer 
Behandlung, für die einem jede parlamentariſche Bezeichnung fehlt, unterworfen werden 
konnte, das hat auch zugleich einem jeden die Augen darüber geöffnet, nach welcher 
Richtung hin denn eigentlich dieſer Schutz geht. Es beſteht in Wahrheit ein Schutz 
der Männer vor unſiſtlichen Frauen; wer aber ſchützt die Frauen vor un: 
ſittlichen Männern? 

Es iſt, Gottlob, auch unter den Männern nur eine Stimme über das Unerhörte 
von Zuſtänden und Vorſchriften, die ſolche Vorkommniſſe möglich machen. Die bei 
dieſer Gelegenheit in weitere Kreiſe gedrungenen Einzelheiten der Inſtruktionen unſrer 
untergeordneten Polizeiorgane ſind ſo empörend, ihre mechaniſche Ausübung hat ſich 
als ſo unheilvoll erwieſen, daß wir der Entwicklung unſerer Polizei von einem 
„ſchreibenden Gewerbe“ (wie ſich unſer berühmter Rechtslehrer ironiſch ausdrückte) 
zu einem ſehr werkthätigen Gewerbe nicht ohne ſchwere Sorge zuſehen können. 

Ich will nicht unterſuchen, wie weit an der allgemeinen Entrüſtung der Ge— 
danke Anteil hat: das kann auch meine Frau, meine Schweſter, meine Tochter 
einmal treffen, und wie weit die Fürſorge für die Frauen als Geſamtheit dabei mit⸗ 
ſpricht. Freuen wir uns, daß eine ſolche Entrüſtung herrſcht. Und freuen wir uns, 
wenn Maßregeln getroffen werden, die für die Zukunft ſolche Vorkommniſſe unmöglich 
machen. Gewiß iſt das das erſte, was notthut. Aber es heißt doch nur auf Symp— 
tome kurieren, ohne die Krankheit an der Wurzel zu faſſen. Die tiefere Urſache ſolcher 
Schäden iſt das völlige Ausgeſchloſſenſein der Frau von der Staats- und 
Gemeindeverwaltung. 

Von den Frauen, die hinſichtlich der in Bezug auf den Fall Köppen zu treffenden 
Maßregeln um ihre Meinung befragt wurden, haben einige die Einſtellung von 
Polizeimatronen und weiblichen Arzten verlangt. Verſchiedene Blätter haben 
dieſe Vorſchläge mit Hohn überſchüttet. Und doch berühren ſie den Kern der Sache. 
Es würde dadurch wenigſtens ein Anfang damit gemacht, die Frau unter den Schutz 
zu ſtellen, der ganz allein dauernd wirkſam iſt und in keinem Fall verſagt: den Schutz 
ihres eigenen Geſchlechts. Gewiß ſind wir den Männern von Herzen dankbar, 
die bei dieſer Gelegenheit warm und energiſch für uns eingetreten ſind; dauernd und 
wirkſam ſchützen können wir uns nur ſelbſt. Und wenn für den Schutz der Deutſchen 
im Auslande Millionen mit aus unſren Taſchen bezahlt werden ſollen, ſo iſt das 
Mindeſte, das wir verlangen können, daß man uns die Möglichkeit gebe, die Frauen⸗ 
ehre ſelbſt zu ſchützen. Damit das ganz wirkſam geſchehen könne, dazu braucht's 
freilich noch mehr: die Frau gehört mit hinein in die Amter, die einen Einfluß 
auf die Geſtaltung dieſer Dinge geben. Es wird dann freilich manchem Miß⸗ 
brauch zu Leibe gegangen werden, der aus dem Zuſtande der doppelten Moral ent⸗ 
ſpringt, in dem wir leben. Aber das werden ja nur unſittliche Männer zu be⸗ 
klagen haben. Belene Tange. 
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Böcklin. 


Von 


Dr. Felix Poppenberg. 


Nachdruck verboten. 
RE n den grauen, toten Sälen der Berliner Akademie, allwo ſonſt Herr Anton 
‚Ds NG von Werner als Kunſtdenker und -Lenker den Korporalſtock ſchwingt, blüht 
G 8 und leuchtet jetzt buntprangendes Leben. Märchenwälder thun ſich auf mit 
ruhevollen Wipfeln; Frühlingsblumen ſprießen auf den lachenden Straßen; ſilberne 
Glocken läuten zum Sonnenfeſt. Arnold Böcklins ſiebzigjährige ewige Jugend iſt 
eingekehrt. 

Das iſt die ſchönſte Feier, die man dem Großen weihen kann, ſich zu ſeinen 
Gebilden und Geſtalten zu verſammeln zu einer tiefen reinen Kunſtandacht. Durch 
Weltweiten führt er uns, und die Natur läßt er uns mit Augen ſchaun, die durch die 
ſterblichen Hüllen dringen und des Lebens Geheimniſſe erſchließen. 

Es giebt ein Bild von Böcklin: Gott Vater zeigt Adam das Paradies. Da 
ſteht der liebe Gott, wie ein guter alter Mann mit freundlichem, weiß wallenden Bart 
und weiſt dem Menſchen, einem eckigen hölzern unbeholfenen Bürſchchen, das eben 
unflügge aus dem Ei gekrochen ſcheint, das ewige Land mit ſeiner Schönheit. Und 
das Menſchlein ſtarrt und ſtarrt mit weiten, ſchier hilfloſen Augen auf die unerhötte, 
weitſchimmernde Pracht. 

So zeigt Böcklin uns das Paradies der Erde. Das Paradies! Denn er 
belauſcht ſie in ihrem Unberührteſten, in ihrer Seele. Er weiß das Urſprüngliche, 
Unbetretene, das Elementare ihres Weſens, das der Sterbliche nicht ſieht, zu erfaſſen. 

Er erhebt die Hand, und die Bilder wandeln. 

Frühling iſt da! Aus dem Boden ſprießt es. Sternblumen nicken weiß⸗ 
ſchimmernd aus dem Wieſengrün. Die weißen Stämme leuchten, und durch die Zweige 
flimmert's von ſüdlichem Sonnendunſt. 

Flora wandelt durch das Land und weckt die Blumen. 

Verſchlafene Kinderaugen thun ſich rings in der Runde ſchauverwundert auf. 
Altgraue Mauern erglühen im Himmelslicht, wie mit rotem Wein gefärbt. Die 
Quellen und die Brunnen fingen hell. Siehe, es lacht die Au. Neugeboren, neu: 
erſtanden. 

Und ein feſtliches Schreiten geht durch den Hain und die blühenden Fluren. In 
edelfließenden Gewändern wallen die Frauen und Mädchen auf den Blumenwegen 
und ſingen dem Frühling ein Lied. 

Um die Weinſchänken, dort wo die Pinien hoch das niedere Dach überragen 
und das graue Flimmern der Oliven in der klarblauen Luft ſich wiegt, tanzt wein: 
fröhlich im bunten Gewimmel die luſtige Menge. 

Und am Bach die nackten Knaben, wie junge Frühlingsgötter. 

Neben dieſer lachenden Welt die düſtere Erhabenheit einſamer Felswildnis: 
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Kennſt Du den Berg und ſeinen Wolkenſteg? 
Das Maultier ſucht im Nebel ſeinen Weg, 
In Höhlen wohnt der Drachen alte Brut, 
Es ſtürzt der Fels und über ihn die Flut. 


Wie Böcklin das Land der Mignonſehnſucht, wo die Myrte ſtill und hoch der 
Lorbeer ſteht, in unvergänglichem Gleichnis feſtgehalten, ſo bannt er mit gewitter⸗ 
mächtiger Hand das Grauen der Natur. Jähe Schluchten, ſteile Klippen, auf denen 
im blutigen Flammenſchein die Königspracht eines Schloſſes einen Königstod ſtirbt. 
Ein wetterüberzucktes Gebirge, das in die riſſigen Wolken ragt, mit Rieſenwurzeln 
in die Erde geklammert und mit dem ehernen Haupt an den Himmel rührend. Auf 
dem Rücken trägt es einen Rieſenſchatten mit ringenden Gliedern, Prometheus auf 
dem Kaukaſus. | 

Und nun das Janusantlitz der Frau Welt, das heitere Frühlingslächeln und das 
totenſtarre, unerbittliche, in zwei großen Symbolen gegeben, der Lebensinſel und der 
Toteninſel. Hier das lachende Eiland in Blumenfarben getaucht. Jauchzende rote 
und blaue Akkorde tönen; wallende Feierkleider, wie in der Stadt der Seligkeit, 
von der Hannele Mattern träumt: 


Maigrün find die Zinnen, vom Frühlicht beglänzt, 
Von Faltern umtaumelt, mit Rofen bekränzt. 
Zwölf milchweiße Schwäne umkreiſen fie weit 
Und bauſchen ihr klingendes Federkleid; 

Kühn fahren fie durch die blühende Luft, 

Durch erzklangdurchzitterten Himmelsduft. 

Sie kreiſen in feierlich ewigem Zug 

Ihre Schwingen ertönen gleich Harfen im Flug. 
Sie blicken auf Zion, auf Gärten und Meer, 
Grune Flöre ziehen ſie hinter ſich her. 

Dort unten wandern ſie Hand in Hand: 

Die ſeſtlichen Menſchen durchs himmliche Land. 


Doch nicht alle kehren hier zu Gaſte. So mancher ſteigt in den ſchwarzen 
Nachen zur kurzen Überfahrt in ein Land des Schweigens. Es iſt der Weg des 
Todes, den wir treten, mit jedem Schritt wird unſere Seele ſtiller. Aus dem Meer 
fteigt es auf in ſtarrer, ewiger Trauer, die Felſenhöhe mit ihrer dunkeltiefen Cypreſſen⸗ 
gruft, ein Rieſenmal, das ſeine Toten hütet. 


* * 
1. 


Das iſt das Weſen Böcklinſcher Kunſt, daß ſie die Ewigkeitsgefühle des Menſchen, 
die primitiven Urempfindungen, Freude, Schmerz und alle jene Regungen, die über 
die Seele hinzittern, ohne daß wir fie nennen, in plaſtiſcher Geſtalt vor uns hinſtellt. 
Die Münzen der Sprache für Gefühlswerte ſind abgegriffen und unvollkommen. 
Böcklin findet mit ſeinen Farben einen Ausdruck, der, Aſſoziationen weckend, in uns 
Schwingungen verurſacht. Er läßt uns das Gefühl unmittelbar fühlen und zwar, 
das iſt die Größe ſeiner Kunſt, immer in ſeiner ſtärkſten Geſtalt; in einer Geſtalt, 
wie ihn das oberflächliche Leben mit ſeinen Halbheiten, ſeinen zufälligen, den Eindruck 
verwiſchenden und verblaſſenden Begleitumſtänden nur ſelten gewährt. Wie viele 
Menſchen haben wirklich ſtarke und volle Momente in Fülle gekoſtet, da ihr Weſen 
ganz in einem Allgefühl dahin ſchwand? 
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Und dieſer Gefühlsgehalt in einer Form, die, von froſtiger Allegorie himmelſern, 
uns mit feurigem Wirklichkeitsodem anweht. Es ſind die Urgefühle, unverwäſſert und 
unverbraucht, die uns umwittern. Wir hören die klirrenden Schritte der Götter. 
Es ſind die Götter des Lebens. Und wer ihnen in die blitzenden Augen geſehen, der 
fühlt das Leben ſelbſt von nun an intenſiver. 

Am Meer ragt eine Villa, ſturmumweht. Die Pinien beugen ſich ächzend. Wie 
Klagen tönt es aus den gepeitſchten Zweigen. Die bleiche, ſchwarze Geſtalt, die 
am Uferrand ſteht, klagt nicht. Ihr Schmerz iſt ſtumm und ſtarr geworden. Ihren 
Fuß netzen die Wellen. Die Wellen der Ewigkeit, die raſtlos ans Ufer rollen und 
zurückkehren, und wieder rollen und wiederkehren, immer, immer wieder. 

Das Schickſal der Geſtalt giebt keine Novelle. Es kümmert uns auch nicht. 
Wir empfangen nur das Gefühl eines abgrundtiefen Leides. Wie menſchliche Ver: 
gänglichkeit haucht es uns an und wie Naturewigkeit, die ruhevoll gelaſſen ihre Wellen 
rollen läßt, wenn längſt ein anderes Geſchlecht dort unter dem Säulendache hauſen 
wird; die ruhevoll gelaſſen ihre Wellen rollen läßt, wenn längſt das Säulendach in 
Trümmer ſank 

Blaue, unendliche Meeresferne, ohne Grenzen und Ende. In der Ferne ber: 
ſchwindet ein Schiff. Auf dem dürren Strand, auf dem Gebeine bleichen, hält zu 
Roß ein Reitersmann. Die Rüſtung iſt zerbeult und das ſtarkknochige Roß gebeugt 
unter der Laſt — der Abenteurer. Das Schiff, das ihn hierhergeführt, treibt längſt 
fern von ihm. Er iſt allein. Den Helm hat er abgenommen, und ſein Blick mißt in 
einem Moment der Ruhe das neue Land, auf das er hinverſchlagen. 

Sein Leben iſt Kampf und Unſtäte, ſein Ernährer das Schwert, ſeine Heimat 
die weite Welt und ſein Ende ein Grab unter freiem Himmel. 

Er weiß es und will es nicht beſſer. 

Trotz und Herrenmut, ein Schickſalüberwinden noch im Unterliegen, fühlt 
man vor dem Bild voll Schauern und zugleich das blinde, dumpfe Woher? Wohin? 
des eigenen Lebens. 

Und wieder hören wir aus dem Rhythmus dieſes Bildes Goethiſche Verſe: 

„Geboren ſind 

Wir all' zum Streit, 
Wie Schall und Wind 
Zum Weg bereit. 

Wir ziehen, wir ziehen, 
Und ſagen's nicht; 
Wohin? Wohin? 

Wir fragen's nicht; 

Und Schwert und Spieß 
Wir tragen's fern —“ 

Eine Mühle im Grunde, von Baumbüſchen umſtellt; auf den Abhängen ver⸗ 
ſteckte Bauernhäuſer. Im Vordergrunde, von alter Steinumrahmung eingefaßt, ein 
ſtiller Waſſerſpiegel. Auf dem Steinrand ſitzt ein Mann, verſunken; den Hut hat er 
abgenommen. Er blickt auf das helle Fenſter im dunklen Grunde. Das Bild heißt 
Heimkehr. Wie Abendfriede und Einſchlafen nach wilder Lebensjagd; aber ein noch 
tieferes und unendlicheres Gefühl ſpricht aus dem Bild. Da liegt das Haus nun vor 
ihm, an das er in der Ferne, auf Kreuz- und Querzügen gedacht. Hat er wirklich 
geglaubt, er würde es noch einmal wiederſehn? Und nun ſitzt er vor ihm, wenige 
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Schritte nur entfernt und kann es ſelber nicht begreifen. Wie eine Scheu, wie eine 
Angſt, nicht mit Worten zu ſagen, packt es ihn. Sein Schritt ſtockt, und er läßt ſich 
auf den Brunnenrand ſinken. Und nun iſt's, als zöge erſt ſein ganzes Leben bis auf 
dieſe Stunde an ihm vorüber, ehe er die Schwelle, nach der er ſich geſehnt, be— 
treten kann. 

Und weiß er denn auch, was er finden wird.. 


„Als ich wieder kam, als ich wieder kam, 
War alles leer!. .“ = 


* * 
** 


Böcklin erreicht die ſtarke Gefühlsreſonanz ſeiner Landſchaften dadurch, daß 
er ſie belebt, er verſtärkt ihren Charakter durch Geſtalten. Dieſe Geſtalten haben mit 
der landläufigen Staffage nichts zu thun. Sie ſind nicht in die Landſchaft willkürlich 
hineingeſetzt, ſie find aus ihr heraus gewachſen, Kinder des Bodens, wie die Bäume 
und Sträucher. Seine Centauren, Pane, Faunen und Nymphen haben eine logiſche 
Selbſtverſtändlichkeit, eine unzweifelhafte Exiſtenzberechtigung. Sie ſind Teile des 
Alls. Keine Fabelgeſchöpfe, ſondern einer organiſch arbeitenden, geſtaltenreichen 
Phantaſie entſproſſen, die nach ſichtbaren, möglichſt leibhaften Zeichen ſucht. 

Böcklins Phantaſie knüpft eng an die reiche Vorſtellungswelt der Alten an, die 
in einem blühenden künſtleriſchen Anthropomorphismus jeden Naturvorgang ſich in 
belebte Handlung umſetzten. Sie ſahen in den verſchwommenen gigantiſchen Wolken— 
gebilden auf dem Rücken des Kaukaſus menſchliche Geſtalt, und die Rieſen⸗ 
konzeption der Volksdichtung ſchuf daraus den Mythus vom gefeſſelten Prometheus. 

Böcklin hat dieſe Miſchung aus realem Naturvorgang mit phantaſtiſcher Bedeutung 
richtig getroffen. Den andern Prometheusmalern ſind dieſe naturpſychologiſchen Zu: 
ſammenhänge nicht aufgegangen. 

Durch Geſtalten nuanciert Böcklin die Gemütsſtimmungen und die Charalter: 
weſenheiten ſeiner Landſchaften. 

Die Sieſta der Natur, das Schweigende, Atemanhaltende der Sommermittags— 
ſtunde: ein Faun liegt behaglich mit den bequem von ſich geſtreckten Bocksbeinen im 
Graſe unter der Hecke und pfeift ſich ein Liedchen, über ihm auf den Zweigen wippt 
eine Amſel und lauſcht den Tönen. 

Am Meer ein Hügel, mit weitem Fernblick und ſchirmenden Bäumen, erhabene 
Einſamkeit. Ein geweihter Platz muß es ſein. So erwächſt auf ihm das Heiligtum 
des Herakles. Zwei Krieger beugen ſich. Der Wächter ſteht grad aufgerichtet mit 
eherner Lanze. Der Diener des Kriegsgottes am ewigen Meer. Eroica. 

Das Wehen des Heiligen hat bei Böcklin nichts Dumpf-Myſtiſches. Sein Dienſt 
iſt Naturkult, und ſeine Götter ſprechen zu ihm im Säuſeln der Bäume in heiligen 
Hainen. Da huſchen die Sonnenſtrahlen über die Stämme, es blüht und duftet in 
der Luſt, die Zweige flimmern knoſpenüberſät. Eine Lichtung thut ſich weit auf, weiß 
durchflutet, lockend, ſich aufzuſchwingen, zu ertrinken und zu verſinken im Ather, in 
der hellen gaukelnden Sonnenferne. 

In geheimnisgrüne Dämmerung verliert ſich der Hintergrund. Durch das 
Waldesdunkel aber ziehen helle Geſtalten, in feierlichen Gewändern, eine Feier— 
prozeſſion. Vorn flammt's vom Opferherd zum Himmel, dem heiligen Feuer zum 
heiligen Dienſt, und wie Frühlingshymnus brauſt es: 
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Die Flamme reinigt ſich von Rauch, 

So reinige unſern Glauben, 

Und raubt man uns den alten Brauch, 

Dein Licht, wer will es rauben. 
Oder, das Schweigen iſt über den Hain geſunken, die tiefe heilige Stille. Und da 
ſchreitet aus der grünen Märchenwaldtiefe das Einhorn, auf dem Rücken die weiße 


Jungfrau. 
** 1 * 


Böcklin iſt kein verſpäteter Heide und auch kein chriſtlicher Myſtiker. Er ift ein 
Menſch, und das menſchlich Gefühlte lockt ihn. Er iſt kein Himmelsſucher. Er iſt von 
ganzem Herzen ein Irdiſcher. Sein Reich iſt von dieſer Welt. Nur daß die Welt 
für ſein Auge um ſo viel reicher geſegnet iſt als für die Alltagskinder. Ihm lebt 
die Antike wie die chriſtliche Legende. Sie ſind ihm gleich lieb, wenn ſie ihm gefühls⸗ 
vermittelnde Geſtalten geben. Und ihnen bläſt er dann den lebendigen Odem ein, 
daß ſie ihres Urſprungs vergeſſend eingehen in ſein eigenes Reich. So ſtellt er 
den Charon da als alten Fährmann, der mit wiſſenden Schickſalsaugen auf das 
junge Brautpaar blickt, das er überrudert. So hat er Gottvater oft geſchildert, wie 
ihn ſich die Kinder in frommer Einfalt denken. So macht er aus ſeinen Engeln 
drollige Bübchen. Spitzbübiſch äugen ſie in die Eremitenklauſe auf den andächtig 
ſpielenden frommen Mann; neugierig fahren ſie in den Weihnachtslichterglanz, der 
vom Strohlager des Chriſtkindchens ausgeht und ſtecken verdutzt erſchreckt den verſengten 
Finger in den Mund. Sie blicken aus den Wolken auf die im verſteinerten Schmerz 
über den Leichnam des Herrn hingeſunkene Maria, und ſie gleichen da mit ihren 
faſſungsloſen, ängſtlichen kleinen Geſichtern den Kindern, die einer großen Trauer, die 
ſie nicht begreifen, ſchreckvoll zuſehen. 


* * 
* 


Alles geben die Götter, die Unendlichen, 
Ihren Lieblingen ganz: 

Alle Freuden, die unendlichen, 

Alle Schmerzen, die unendlichen, ganz. — 

Böcklin hat ſich einſt ſelbſt gemalt. Über die Schulter neigt ſich ihm der Tod 
und geigt ihm ſein Lied. Und ein andermal an einen Baum gelehnt in italieniſcher 
Landſchaft, weit, hochherrlich der Blick. Der Meiſter hat alles in ſich gläubig aufge: 
nommen, die prangende Schönheit der Erde im Feſtesſchmuck und die tiefen Töne der 
Ewigkeit, die geheimnisvoll an ſein Ohr ſchlugen: Vita somnium breve. 

Und als ein Begnadeter hat er es den Menſchen verkündet in einſamer Jugend, 
in kämpfereichen Mannesjahren, in ruhm- und ehregeſegnetem Alter auf feinem ſtillen 
Florentiner Ruheſitz San Domenico: 

Wie er ſo heimlich glücklich lebt, 

Da droben in den Wolken ſchwebt; 

Ein Eichkranz ewig jung belaubt 

Den ſetzt die Nachwelt ihm aufs Haupt. 
In Froſchpfuhl all das Volk verbannt, 
Das ſeinen Meiſter je verkannt. 
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„Vas wäre alſo Gott ſei Dank über⸗ Zimmer zu entfernen vergeſſen hatte, und er 
ſtanden, Arnold. Du haſt dich wider Erwarten fühlte, wie dünn und abgenutzt der altmodiſche 
ausgezeichnet beherrſcht, mein Junge ... mein Teppich war. Und dann, was für ein 
armer, armer Junge ...“ und bei dieſen | häßlicher, trauriger Aufzug: er voran, hinter 
Worten küßte die alte Frau Baringius ihren | den ſchwerfällig einhergehenden Trägern, neben 
Sohn auf die Stirn. „Nun müßten wir aber ihm ſein Bruder Hein, der ihm zuflüſterte, 
eigentlich einen kleinen Spaziergang zuſammen | daß die Kränze auf dem Leichenwagen wunder⸗ 
machen. Dir wird die friſche Luft ſehr gut | ſchön ſeien, hinter ihm die anderen, ſehr 
thun; aber erſt ziehſt du dir einen leichteren ruhig, ſehr langſam durch den loſen, weichen 
Rock an, nicht wahr? Willſt du?“ | Sand ſchlürfend, ab und zu huſtend, aus dem 

„Mir iſt alles recht; ich fühle mich ſo | einfachen Grunde, weil die meiſten Menſchen, 


elend, — ſo öde und leer iſt alles ...“ ſobald ihnen Schweigen auferlegt iſt, das 
Er ging in ſein Zimmer, um ſich umzu⸗ Bedürfnis fühlen, ſich irgendwie bemerkbar 
ziehen. zu machen. 
Du lieber Himmel ja, jetzt war es über⸗ Die Gruft: gähnend, brutal, heraus⸗ 


ſtanden. Erſt das Warten bei dem geſchloſſenen fordernd, ein weiter Mund ohne Zähne, das 
Sarge, dann der Empfang der Freunde und Grinſen eines alten Idioten. 


Verwandten; darauf das eintönige Verleſen Das Lärmen der Träger, die niemals 
der Namen durch den Leichenbitter, das er bis geſchickt genug find, immer noch etwas zu 
in den Wagen hinein zu hören glaubte — ſchieben und zu rücken haben, als ſorgten ſie 


eine Hallucination, natürlich! das Schritt⸗ dafür, daß man es doch vor allem recht gut 
fahren durch die Stadt in dem geſchloſſenen hören ſolle, das Fürchterliche. 

Wagen — eine endloſe Fahrt — und dann Endlich der Sarg über der Gruft, die 
endlich das Ausſteigen vor dem Wartezimmer Blumen darauf ... Ruhe! 

des Kirchhofes. In dem Familienzimmerchen | „Wenn nun bloß nicht am Grabe ge: 
roch es ſtark nach ſchlechtem Kaffee und nach ſprochen wird!“ hatte er gedacht. 

kölniſchem Waſſer. Merkwürdig war es ihm Aber ſein Bruder Hein mit dem Geſicht, 
vorgekommen, daß ihm das trotz ſeines großen das auch dann noch lächelte, wenn die Augen 
Kummers auffiel. Die Sinne verrichten ruhig weinten, huſtete erſt vernehmlich, trat dann 
ihre Arbeit weiter und das Gehirn hört nicht | verlegen etwas aus der Reihe hervor und begann 
auf, 1 8 1 aufzunehmen, gehe 10 | nn Minas Talenten und 1 
der Seele des Menſchen vor, was da wolle. ſprechen, ungefähr ſo, wie er es bei ihrer 
Er glaubte, daß er nichts ſehen werde — und | Hochzeit auch gethan, denn er konnte es nicht 
er ſah alles: das feuerrote Geſicht ſeines hindern: immer und immer klang ſeine Stimme 
Kollegen Reeſing und den fortwährend lächelnden friſch und fröhlich, gleich als erzähle er eine 
Vollmondskopf feines Bruders Hein, der ſich luſtige Geſchichte. 

eifrigſt bemühte, eine Grabesſtimme zu markieren. Auch andere ergriffen das Wort. Jakob 
Er hatte gefürchtet, der alte Notar könne über Dykſteen, der Verhaßte, ſprach am längſten, 
einen Fußſchemel ſtolpern, den man aus dem der Prediger am herzlichſten, er ſelbſt am 
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kürzeſten und ſehr ſchnell, wie ein Kind, das 
zeigen will, wie gut es ſeine Aufgabe aus⸗ 
wendig gelernt hat. Er ſagte kein Wort mehr 
als die offizielle Dankſagung eines Witwers 
notwendigerweiſe zu umfaſſen braucht. 

Die Rückfahrt. Bruder Hein geſprächig 
und ſo lange mit ſeiner Cigarre ſpielend, bis 
er ihm endlich geſagt hatte: „Wir wollen eine 
Cigarre rauchen. Du hältſt es ja ſonſt doch 
nicht aus.“ Darauf ſchwerer Tabaksqualm, 
der die Luft unerträglich machte. Man mußte 
die ſchwarzen Stores öffnen. Die Pferde 
gingen nun in flottem Trabe. 

Das barbariſche Totenmahl in Gegenwart 
von Minas einziger Schweſter, ſeiner Mutter 
und verſchiedener Tanten, an dem alle die 
Freunde und Verwandten teilnahmen, die mit 
auf dem Kirchhofe geweſen waren: ein großes 
Zimmer voller Menſchen. 

Die dichten Vorhänge ließen ſo viel fröhliches 
Licht durch, daß die Taſſen und Gläſer und 
Teller auf dem Tiſche funkelten und blitzten. 
Das beſte Silber und das ſchönſte Kryſtall 
prunkten auf dem Büffet. Das feine Aroma 
von Erd⸗ und Himbeeren wetteiferte mit dem 
köſtlichen Duft exquiſiten Kaffees, die Geruchs⸗ 
nerven der Eintretenden angenehm kitzelnd. 

Seine Mutter machte die Honneurs; ſie 
lud einen ihrer Gäſte nach dem andern ein, 
Platz zu nehmen. 

„Herr Reeſing, wollen Sie ſo liebenswürdig 
fein — Herr Dykſteen ... Herr Pfarrer. 
und Sie, Herr Notar, darf ich Sie bitten, 
neben Frau Battinga ..“ 

Man verneigte ſich, man lächelte, man 
flüſterte, wie bei einem Feſtſchmauſe. 

Anfangs wollte das Geſpräch nicht ſo recht 
in Gang kommen, da ein jeder glaubte, etwas 
über die Verſtorbene ſagen zu müſſen, ohne 
eigentlich recht zu wiſſen was. Die Menſchen 
ſind nicht daran gewöhnt, viel Gutes von 
anderen zu ſagen. So begann man denn zu 
ſchmeicheln. 

„Wie ſchön Sie geſprochen haben, Herr 
Reeſing! Schade nur, daß die Damen es 
nicht gehört haben; es hätte ſie gewiß ſehr 
erbaut.“ 

Darauf begann man zu plaudern über die 
immer mehr um ſich greifende Gewohnheit, die 
Damen mit auf den Kirchhof gehen zu laſſen, 


und nun war der Bann gebrochen. Mit dem 
Witwer ſprach man nicht; ein jeder überließ 
das ſeinem Tiſchnachbarn, und Arnold war 
froh darüber, daß man ihm nun endlich die ſo 
lang erſehnte Ruhe gönnte. 

„Das alſo iſt's, was man, Ceremonie nennt,“ 
ſeufzte er nun, während er ſich langſam umzu⸗ 
kleiden begann. 

Haſtig wandelten ſie durch die Stadt. 

Arnold war Lehrer an der höheren Bürger⸗ 
ſchule, und nachdem ſie kaum ein paar Schritte 
gegangen waren, ſtießen ſie auf eine kleine 
Gruppe von Schülern, die alle ſehr luſtig und 
vergnügt waren, weil ſie eine Stunde frei 
bekommen hatten, da niemand ihren Chemie: 
lehrer vertreten konnte. Plötzlich aber machten 
ſie rechtsumkehrt und liefen davon — war es 
aus Zartgefühl oder fürchteten ſie ſich vor 
jenem großen, ſchweren Kummer? Baringius 
fragte ſeine Mutter, was ſie glaube. 

„Du mußt nur das Beſte denken,“ gab ſie 
ihm zur Antwort. 

Die Dienſtmädchen der Nachbarn, die 
Lieferanten, andere Schüler der Anſtalt und 
Kinder, die er nicht erkannte — alle, alle 
blickten ihn ängſtlich⸗mitleidig an, und er fühlte 
es, wie ihn ein jeder anſah. 

„Ja, ihr Leute, das iſt nun Baringius, 
der ſoeben ſeine Frau begraben hat. Ja, ihr 
Kinder, das iſt der Herr, über den zu Hauſe 
ſo viel geredet wurde!“ hätte er ihnen zurufen 
mögen. 

Seltſam verlegen grüßten ihn einige 
Bekannte. 

„Mir iſt als wandre meine Seele nacht 
und bloß durch die Straßen, Mutter!“ 

Frau Baringius begann von etwas anderem 
zu ſprechen. Aber ſie konnte ihren Sohn nicht 
dazu bewegen, einen weiten Spaziergang zu 
machen. 

„Und dann morgen wieder in die Schult! 
Und dann ein paar hundert mitleidiger Jungens 
und all' ihr Händchengeben! Wie halt' ich's 
aus? Wie halt' ich's nur aus? Wenn ſie 
wüßten, wie ſehr ſie mich mit alledem quälen, 
würden ſie mich vielleicht in Ruhe laſſen. 
Aber ſie ſind ſehr lieb geweſen, ſehr artig 
Sie haben ſchöne Kränze geſchickt. Ich muß 
mich bei ihnen bedanken ... Auch das 
noch!“ 


— 


— 


en 
——— — 


al 


Hi 
— 9 


Ein Begräbnis. 203 


„Natürlich, mein Junge. Ich verſtehe 
garnicht, warum du ſo ſonderbar über das 
Mitgefühl deiner Zöglinge ſprichſt. Du haſt 
ſie doch gern; es müßte dich tröſten, ermutigen 
und dich etwas freundlicher ſtimgmen. Und 
mir will's im Gegenteil erſcheinen, als ver⸗ 
bittre es dich.“ 

„Ach, Mutter, um meine Traurigkeit iſt's 
etwas ſo Seltſames; ſelbſt du kannſt nicht 
genau wiſſen, was ich fühle und empfinde. 
Und ich kann und darf es dir nicht ſagen. 
Aber es herrſcht ein fürchterliches Mißver: 
ſtändnis zwiſchen mir und allen denen, die 
mich tröſten wollen. Ich weiß ſehr wohl, daß 
ſie es gut meinen; mir aber klingen ihre 
Troſtesworte ſo, wie Menſchen ohne muſika⸗ 
liſches Gehör die ſchönſte Muſik falſch klingen 
kann. Das macht mich nur um ſo unglück⸗ 
licher; aber ich kann nichts, gar nichts dagegen 
thun.“ 

„Ich verſtehe dich nicht, Arnold.“ 

„Das kannſt du auch nicht, Mutter. Frage 
mich nicht weiter. Was ich leide und erdulde, 
darf ich dir doch nicht ſagen, weder jetzt noch 
ſpäter.“ 

„Sage mir nur das eine: iſt zwiſchen dir 
und Mina etwas vorgefallen an .. an 
ihrem Sterbetage?“ 

Ein verzweifelter Seufzer war die Antwort. 

Dann gingen ſie ſchnell nach Hauſe, in 
drückendem Schweigen. 


* * 
* 


Gleich nachdem er nach Hauſe zurückgekehrt 
war, ſchloß Arnold ſich in dem Atelier ſeiner 
Frau ein, wohin er in letzter Zeit nie mehr 
hatte kommen dürfen, weil Mina glaubte, 
daß er ihr ihre Inſpirationen verſcheuche. 

Es war ſchwül dort; in breiten Sonnen⸗ 
ſtreifen tanzten kleine feine Stäubchen. In 
buntem Durcheinander umherſtehende kleine 
Möbel machten ein Hin⸗ und Hergehen un⸗ 
möglich. Mit ſeinem langen Rock wiſchte er 
auf Tiſchen und Bänken große Flächen rein, 
während er, über lange Papierrollen, Pinſel⸗ 
bündel und halbgeöffnete Farbenſchachteln hin⸗ 
wegſchreitend, auf einen kleinen, mit Briefen 
und Zeichnungen überladenen Schreibtiſch zuging. 

An den Wänden hingen, meiſt nur an einer 
der Ecken befeſtigt, Studien und Skizzen von 


| 


Mina und ihren Freunden: Larven von 
Kunſtwerken, die niemals ganz erſtehen konnten. 
Eine Menge Staffeleien, auf jeder eine Lein⸗ 
wand mit dicken Farbenklexen, auf denen graue 
Staubflocken klebten, ſtanden ſchwankend auf 
dem durch zahlloſe Flecke verunzierten Fußboden. 

Und er, der ſo peinlich ſauber und akkurat 
war, ekelte ſich vor dieſer wüſten Unordnung, 
vor dieſem Schmutz, der auf allem und nun 
auch auf ſeinem ſchwarzen Anzuge und ſeinen 
blendend weißen Manſchetten lagerte. Wie 
hatte ſie hier arbeiten können? Wie war es 
möglich, daß ſie den Mut hatte, in einer 
ſolchen Rumpelkammer noch Beſuch zu 
empfangen? Dann blickte er auf die jämmer⸗ 
lichen Proben ihrer „Kunſt“, die herausfordernd 
ſeine Blicke auf ſich zogen: verzeichnete Köpfe, 
Aktſtudien, mit ſchmutziger oder bläulicher Haut⸗ 
farbe, in unmöglichen Haltungen, vollſtändig 
mißgeſtaltete Landſchaften ohne Perſpektive, 
kaum mehr als große grüne und blaue Klexe, 
auf rieſengroßer Leinwand. Und er konnte 
kein Mitleid haben mit jenem fruchtloſen Ringen 
und Kämpfen der jungen Verſtorbenen. Er 
haßte ſie nun beinahe, und er fühlte, daß er 
in immer größere Wut geraten würde gegen 
ſie, die erſt vor wenigen Tagen geſtorben; 
beſonders hier, wo ihm alles antipathiſch war. 

Ja, ſeine Mutter hatte es erraten, als ſie 
ihn fragte, ob zwiſchen ihnen etwas vorgefallen 
ſei. Mina hatte ihm kurz vor ihrem Tode 
das Argſte geſagt, was fie ihm noch hätte 
ſagen können: „Wenn du es doch wenigſtens 
nur einmal verſucht hätteſt, mir etwas zu 
ſein!“ 

O, und nun dachte er wieder an all das Leid, 
das ſie ihm angethan in den viermal zwölf 
Monaten, die ihm — und vielleicht auch ihr 
— wie eine Ewigkeit erſchienen waren. Sie 
heuchelte eine große Zufriedenheit mit ſich 
ſelbſt, ein wohliges Gefühl der Überlegenheit; 
er aber wußte, daß das Beſte in ihm ver⸗ 
wüſtet, für immer abgeſtorben war. Mit 
ſechsunddreißig Jahren war er ein alter Mann, 
der von den Menſchen ſtets nur das Schlechteſte 
denken konnte. In ihm war ein Lebenshaß 
entſtanden und eine Lebensverachtung, die 
ſeine Energie allmählich getötet hatten. Das 
war ihre Schuld, und ihre Schuld allein. 

* * 
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Mina Saadten war ein junges, fröhliches, 
etwas abſonderliches Mädchen geweſen als 
Arnold ſie kennen lernte. Da ſie ſehr früh 
ſchon ihre Eltern verloren hatte, nahm ein 
unverheirateter Onkel — ihr Vormund — das 
Kind zu ſich ins Haus, nachdem es vorher 
von der einen Tante zur anderen umher⸗ 
geirrt war. 

Er war wohl darauf bedacht, daß materiell 
in jeder Weiſe ausgezeichnet für ſein Mündel 
geſorgt ward und ließ dem jungen Mädchen 
vortrefflichen Unterricht geben. Mit der Ent⸗ 
wicklung ihres Charakters befaßte er ſich in⸗ 
deſſen abſolut nicht; er meinte, es ſei bei 
weitem am beſten, der Natur ihren freien 
Lauf zu laſſen. Das Reſultat dieſer Methode 
ſchien denn auch ſehr befriedigend zu ſein, 
denn Mina wurde eines der anmutigſten 
Mädchen von achtzehn Jahren, das einem 
jeden ohne Umſchweife zu verſtehen gab, daß 
die Ehe für ſie nichts Abſchreckendes habe. 
Geſprächig, zuvor⸗, ja ſogar entgegenkommend 
im Verkehr mit jungen Leuten, wußte ſie ſich 
die Sympathieen älterer Menſchen durch eine 
Naivetät zu gewinnen, die, gerade weil ſie 
nicht echt war, allen jenen gekünſtelten Damen 
und Herren ſo ausnehmend gefiel, die wahre 
Herzenseinfalt entweder für Beſchränktheit oder 
für Heuchelei zu halten pflegen. Sie hatte 
über alles geleſen und von allem gehört, und 
da der unverheiratete Vormund mit ſeinem 
reizenden kleinen Mündel ſchon gar bald wie 
mit einem guten Kameraden umzugehen an: 
fing, war ihr die Lebensweisheit vor der Zeit 
gekommen. 

Arnold ſtudierte in der Stadt, in der ſie 
wohnte, und gehörte mit zu dem großen Kreis 
bewundernder Studenten, die ſie bei jeder 
Gelegenheit mit Höflichkeiten und Galanterieen 
beſtürmten und ſie mit kleinen Geſchenken 
förmlich überhäuften. Er wurde ſogar vor den 
meiſten anderen ausgezeichnet, da Mina ſehr 
gern mit ihm ſpazieren ging, ſich von ihm 
von Kunſt und Litteratur erzählen ließ und 
ſich oft ſtundenlang mit ihm über allerhand 
mehr oder weniger intereſſante Tagesfragen 
unterhielt. 

Da Baringius indeſſen nichts weniger als 
vermögend war, ſo konnte er nicht daran 
denken ſich zu verheiraten ehe er promoviert 


hatte; dies hinderte ihn jedoch keineswegs in 
ganz unzweideutiger Weiſe den Wunſch aus⸗ 
zuſprechen, einſt Minas Gatte zu werden. 
Sie hörte ſeine Erklärung halb ernſt, halb 
ſpöttiſch an und dachte auch nicht im ent⸗ 
fernteſten daran, ihren Verkehr mit ihm des⸗ 
halb irgendwie zu ändern. 

Da plötzlich teilte ſie ihm zu ſeinem leb⸗ 
haften Erſtaunen mit, daß ſie ſich mit einem 
jungen Maler verlobt habe. Von dieſem 
Augenblick an ſahen ſie einander nur noch 
wenig, und es war aus mit der ſchönen 
Intimität. 

Bald darauf beſtand Arnold ſein Examen 
und fand ſofort eine Anſtellung als Chemie⸗ 
und Naturgeſchichtslehrer an einer „Höheren 
Bürgerſchule“. 

Sechs Jahre nach ihrer Verlobung mit 
dem Maler ſchrieb ſie ihm einen langen ver⸗ 
traulichen Brief, um ihrem alten Freunde mit⸗ 
zuteilen, daß drei ſchwere Schickſalsſchläge ſie 
getroffen. Ihr Vormund war geſtorben. Bei 
ſeinem Tode ſtellte es ſich heraus, daß ſowohl 
ſein als auch ihr Kapital in gewagten Spekula⸗ 
tionen verloren gegangen ſei, und der Maler, 
der die Hochzeit unter ſtets neuen Vorwänden 
immer und immer wieder hinausgeſchoben, 
hatte ihr kurz, ja beinahe ſchroff mitgeteilt, 
daß er viel zu wenig verdiene, um daran denken 
zu können ein mittelloſes Mädchen zu heiraten. 

Ganz verzweifelt und mutlos hatte ſie 
damals den Vorſchlag einer alten kränklichen 
Tante, zu ihr ins Haus zu ziehen, ange⸗ 
nommen; nun war die arme Nichte „Geſell⸗ 
ſchafterin“ geworden; Klavierſpielen und Vor⸗ 
leſen bildeten ihre Hauptaufgabe. 

Arnold wußte nicht, ob das Unglück fie irgend⸗ 
wie verändert hatte; er dachte auch nicht weiter 
darüber nach, daß ihre Liebe zu dem Maler 
möglicherweiſe noch fortbeſtehen könnte, auch 
nun, nachdem er ſo niedrig und unedel an ihr 
gehandelt hatte. Er fühlte nur, wie plötzlich 
ſeine alte Neigung, durch innigſtes Mitleid 
geweiht, wieder neu und mit verdoppelter Glut 
in ihm erwachte und ihn drängte die Ver⸗ 
gangenheit zu vergeſſen und ihr Retter zu 
werden. Er würde ſie frei und glücklich 
machen; er würde ſie davon überzeugen, daß 
ſie ſich geirrt hatte, und daß nur er und er 
allein würdig ſei ſie zu beſitzen. 
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Aus feinen erſten Briefen, die ſehr herzlich 
beantwortet wurden, ſprach das rührendſte 


Zartgefühl. Darauf beſuchte er Mina; ſie 
war ſehr ärmlich gekleidet, keine Spur mehr 
von der früheren Eleganz. Doch ihr 


Geſichtchen, das nun abgemagert war und 


auf dem ein ernſter Ausdruck lagerte, war 
ihm lieber als je. Bald auch ſtellte ſich die 
alte Vertraulichkeit wieder ein, und ſie 
plauderten mit einander und gingen zuſammen 
ſpazieren, gleich als wären die letzten ſechs 
Jahre plötzlich aus ihrem Leben und aus 
ihrer Erinnerung verſchwunden. 

über den anderen wagte er nicht zu 
ſprechen; allein er hoffte, daß ſie ſelbſt ſagen 
würde, wie ſehr ſie ihn nun verachte und daß 
ſie ihm ſchwören würde, daß er nun für fie 
nicht mehr beſtehe. Sie that es nicht. Aus 
Zartgeſühl, meinte Arnold. Ihr Herz mußte 
ja völlig frei ſein — wie könnte ſie ſonſt mit 
ihm beinahe wie mit einem Verlobten ver⸗ 
kehren, trotzdem noch kein Liebeswort über 
ſeine Lippen gekommen? Sie wußte recht 
wohl, daß er ſie noch liebte und daß er um 
ſie anhalten würde; warum würde er ſich 
ihr denn ſonſt aufdrängen, warum ganze 
Abende mit ihr verplaudern, obgleich er ge: 
zwungen war, die verlorene Zeit dann des 
Nachts wieder einzuholen? Wohl beſaß Mina 
noch immer jene — wenn auch vielleicht 
nur ſcheinbare — Naivetät, die es faſt un⸗ 
möglich machte, daß man ihr für alles, was 
ſie that und ſagte, die volle Verantwortlichkeit 
auflegte; aber ſie war verlobt geweſen und 
mußte alſo wohl wiſſen, wie ein Mann ſich 
einem Mädchen gegenüber verhält, um deſſen 
Hand anzuhalten er beabſichtigt. 

So war alſo, trotz der großen er: 
traulichkeit in ihrem Verkehr, das Innerſte 
ihres Weſens Arnold vollkommen fremd. Und 
er hatte nicht den Mut zu fragen, ſo dringend 
zu fragen, daß es faſt ein Verbrechen ſein 
würde, mit einer Lüge zu antworten. Wohl 
nahm er ſich oft vor, es zu thun; ſo⸗ 
bald er aber das Geſpräch allmählich in dieſe 
Bahn zu lenken verſuchte, ſchlug ſie ihn mit 
einer jener furchtbaren Naivetäten zurück, die 
ihm den Mut zu weiterem Vorgehen raubten. 

Ohne es ſich beſtimmt vorgenommen zu 
haben machte er ihr eines Abends, während 
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fie einen Augenblick allein in dem großen 
Garten umhergingen, ſeinen Antrag. Sie 
verlangte Bedenkzeit. Er wartete einen Monat. 
Dann ward er ihr Bräutigam. 

So war es alſo doch noch nicht zu ſpät. 
Aber ſobald ſie beiſammen waren, konnte er 
nichts anderes thun als ſie liebkoſen und ihr 
von ſeinem eigenen Herzen ſprechen, das ſo 
voll war von ihr. Wohl dachte er in der 
Einſamkeit oft an jenen anderen, aber wäre 
es nicht eine grobe Beleidigung für ſie geweſen, 
wenn er vermutet hätte, daß ſie ihn nur um 
ſeiner Stellung wegen nähme und um nicht 
länger Geſellſchafterin ſein zu müſſen? 

Früher wäre die Frage unbeſcheiden ge: 
weſen; nun würde ſie ungeheuerlich geweſen 
ſein. Und er wurde ärgerlich auf ſich ſelbſt, 
wenn er an jenen anderen, an jenen Feigling 
dachte. Dann fühlte er ihre Küſſe auf ſeinen 
Lippen brennen, fühlte er das ſanfte Streicheln 
ihrer weichen, weißen Finger auf ſeinen 
Händen. Nein, jene Liebkoſungen logen nicht. 
Über jene ſüßen Lippen kamen keine Worte 
der Lüge und des Verrats. 

Auch jetzt noch mußte er ſich ſelbſt ein⸗ 
geſtehen, daß ſie damals vielleicht mit gutem 
Gewiſſen ſo gehandelt habe. Sie hatte ihm 
wirklich eine große, aufrichtige Sympathie ent⸗ 
gegengebracht und hätte dieſe ſehr leicht für 
Liebe halten können. Sie hoffte, daß er ihr 
alles geben würde, deſſen ſie bedurfte. 
Vielleicht ſah ſie ihn auch in ihrem Elend und 
in ihrer Hoffnung auf Glück ganz anders, als 
er wirklich war. Möglich, daß ſie jenen Maler 
damals haßte, daß ſie ihn verachtete, gerade 
weil Arnold ihr ſo großmütig und voll 
huldigenden Vertrauens entgegentrat. 

Doch bald ſchon war für ihn wie auch für 
ſie die fürchterliche Enttäuſchung gekommen. 

Vermögen beſaßen ſie beide nicht. Er 
mußte ſchwer arbeiten, um den Lebensunterhalt 
zu verdienen, und Mina, die eine luxuriöſe 
Erziehung genoſſen hatte, konnte nichts ſparſam 
einrichten und brauchte für ſich ſelbſt unendlich 
viel. Darum gab er Privatſtunden, hielt er 
Vorträge, ſchrieb er populäre Abhandlungen 
über ſein Fach. So gab es Geld genug, 
aber keine Gemütlichkeit. Wenn er nicht in 
der Schule war, ſaß er daheim an ſeinem 
Schreibtiſch und ſchrieb und ſtudierte, oder er 
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erteilte Privatunterricht. Sonntags empfingen 
oder machten ſie Beſuche. Während der 
Ferien ſogar war er in Anſpruch genommen: 
kaum waren die Prüfungen überſtanden, ſo 
mußte die Korrektur irgend eines neu er⸗ 
ſcheinenden Werkes beſorgt werden. 

Daß dieſe fortwährende Einſamkeit ſie 
bedrückte, merkte er ſehr wohl. Oft weinte 
ſie anfangs, wenn er ſie ſchon ſo früh allein 
laſſen mußte, wenn er im Winter ſchon vor 
Tagesanbruch aufſtand oder im Sommer im 
Bett zu leſen anfing, ſobald der erſte Licht⸗ 
ſtrahl durch die Vorhänge drang, mit ſeinen 
Gedanken immer und immer nur bei der 
Arbeit. Er konnte ihr nur wenig, eigentlich 
gar nichts ſein und wollte darum wenigſtens 
materiell ſo gut als irgend möglich für ſie 
ſorgen. Und doch klagte ſie ſtets über ihr 
beſchränktes Einkommen und ihre einfache 
Lebensweiſe, die ihr im Vergleich zu der früheren 
faſt ärmlich erſchien. 


„Wenn ſie mich wirklich lieb hätte, würde 


ſie weniger anſpruchsvoll ſein,“ dachte Arnold 
nun bald ſchon. Und das war der Anfang 
ſeines Kummers. 

Allein es kam noch Schlimmeres über ihn. 
Mina langweilte ſich; es war ihr unmöglich, 
ſich allein zu beſchäftigen. Leſen machte ihr 
keinen Spaß; muſizieren mochte ſie nur, wenn 
ſie fremde Zuhörer hatte; die Wirtſchaft 
langweilte ſie; niemals arbeitete ſie ſelbſt 
auch nur die kleinſte Kleinigkeit an ihrer 
Toilette. 

Sie begann mit ihm über das Glück 
anderer zu ſprechen, die ein Kind hatten. Für 
Frauen, welche tagein tagaus allein ſind, 
ſei eine kinderloſe Ehe noch weit ſchlimmer 
als für andere, wiederholte ſie ihm immer 
wieder. Wenn ſie ſelbſt nicht geliebkoſt und 
verwöhnt würden, dann müßten ſie wenigſtens 
ein kleines Weſen haben, das ſie küſſen und 
für das ſie ſorgen könnten; wenn ſie ſelbſt 
nicht ein wenig Kind ſein könnte, wollte ſie 
wenigſtens Mutter ſein. 

Arnold konnte ihr nicht widerſprechen. 
Doch warum gab ſie ſich nicht Mühe, ſich für 
irgend etwas zu intereſſiren, irgend eine Kunſt 
oder eine Wiſſenſchaft mit Eifer und Energie 


zu treiben? Es wäre noch ſehr fraglich, meinte 


er, ob ſie glücklich ſein würde, wenn ſie ſich 
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vollſtändig einem Kinde widmen müſſe, das 
nicht immer geſund und durchaus nicht immer 
ſo lieb und artig ſei, wie ſie ſichs dachte. 

Und bald ſchon arteten ihre Unterhaltungen 
in Streitigkeiten aus. In verletzendem Tone 
warf Mina ihrem Manne vor, daß er nur 
der Wiſſenſchaft lebe. Wenn man das wolle, 
müſſe man ſich nicht verheiraten. Dann 
ſchwieg er, auf's tiefſte gekränkt. War es denn 
nicht ihretwegen, daß er ſeine Studien ver⸗ 
nachläſſigte und fortwährend Stunden gab 
und ſchrieb, nur um möglichſt viel zu verdienen? 
War es ſeine Schuld, daß kein Vermögen da 
war und daß niemals genug verdient werden 
konnte? 

Aber gleich darauf übermannte ihn wieder 
das Mitleid und ſeine große, reine, aufrichtige 
Liebe. 

Im Grunde genommen führte ſie ja auch 
kein beneidenswertes Leben. Sie wäre zweifel 
los mit einem anderen Manne glücklicher ge⸗ 
worden, mit einem, der viel Geld hatte und 
ihr einen großen Teil ſeiner Zeit hätte widmen 
können. Dann führte er jedesmal mit ſanften 
Worten eine Verſöhnung herbei und ließ ſeine 
Arbeit fo lange als möglich ruhen, um mit 
ihr ausgehen zu können. 

Doch niemals half es. 

Herausfordernd begann ſie über ſeine 
Stellung, über ſeine Wiſſenſchaft zu ſpötteln. 
Er ſei ſo trocken, ſo pedantiſch, und man 
könne es auch im Hauſe ſehr wohl merken, 
daß er gewohnt ſei zu ſchulmeiſtern. Wenn 
er es wagte ihr einmal zu widerſprechen, ſo 
bekam er ſofort in ſpitzfindigem Tone zur 
Antwort: „Dozierſt du ſchon wieder? Stehſt 
du ſchon wieder auf dem Katheder?“ Wenn 
er ihr etwas erklärte, nachdem ſie ſelbſt ihn 
darum gebeten, lachte ſie ihn aus wegen des 
Ernſtes, mit dem er ihr dies oder jenes 
begreiflich zu machen verſuchte. 

So kam es, daß Arnold, ſo lange er ſeine 
Frau noch liebte, ſich ihr in jeder Beziehung 
nachſtehend vorkam. Er wurde ſcheu und in 
ſich gekehrt, ſprach je länger deſto weniger und 
lebte in ſeinem eigenen Hauſe wie jemand, der 
nur gerade geduldet wird. Seine Frau fing 
an ihn zu haſſen; das fühlte er ſehr wohl, 
ohne im ſtande zu ſein, auch nur das geringſte 
dagegen zu thun. In ſeiner unwürdigen Feiz⸗ 
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heit und Unmännlichkeit litt er entſetzlich dar⸗ 
unter, daß er ſich von ihr noch immer nicht 
losmachen konnte und kämpfte wie ein Ver⸗ 
zweifelnder gegen jene Liebe, die ſein armes 
gefoltertes Herz bluten ließ. 

Er machte ſich zu ihrem Sklaven, zu ihrem 
Narren, wenn ſie es wünſchte. Sein Selbſt⸗ 
bewußtſein verließ ihn, ſobald er nur in ihre 
Nähe kam 

So war ſein Leben geweſen — die ganzen 
Jahre ſeiner Ehe hindurch. ö 

Ah, nun begriff er es nicht, wie ſeine 
Liebe ſo lange noch hatte leben können. Was 
mochte Mina nur beſeſſen, was in ihr mochte 
ihn ſo erbärmlich feige und unmännlich ge⸗ 
macht haben? 

Nichts! — Nichts! — nun wußte er es. 
In ihr war alles leer und kalt und öde geweſen. 


* * 
*. 


Und nun erwachte der Haß in ihm: der 
echte, wahre Haß, jenes Gefühl, das er un⸗ 
möglich mit einem anderen Namen hätte be⸗ 
zeichnen können. Ach, er fürchtete es, er zuckte 
zuſammen vor Schmerz, ſobald er fühlte, wie 
es ihm näherkam. Schamröte überflog ſein 
müdes Geſicht, und ſein Rücken krümmte ſich 
wie unter einer mechaniſchen Laſt. 

Nun kam der Haß, ganz allmählich, während 
er die verſtaubten Zeichnungen und Papiere 
betrachtete und ſich anſchickte, den kleinen 
Schreibtiſch zu öffnen. Arnold hatte noch 
nichts Beſonderes gefunden, aber er wußte, 
daß er etwas finden würde, und daß, wenn 
er auch wirklich nichts fände, es doch für immer 
ein Geheimnis oder einen Verrat zwiſchen 
ihnen gebe. Sie hatte es ihm auf ihrem Sterbe⸗ 
bette zugeraunt, daß er für ſie nichts anderes 
hatte ſein können als ihr Ernährer, daß ihre 
Seele der feinen erſt fremd und nachher feind- 
lich gegenübergeſtanden. Und er hatte in ihren 
Augen geleſen, wie gut es ihr gethan, ihm das 
zu ſagen, ihn zu foltern und zu quälen und 
ihn dann allein zurückzulaſſen, allein — nach⸗ 
dem ſie ihm durch ihre bitteren, gehäſſigen 
Worte Herz und Seele vergiftet. 

Alles hatte er gethan und ertragen um 
jener Frau, die er nicht glücklich machen konnte, 
wenigſtens das zu geben, was in ſeiner Macht 
lag, und ſogar das was er nicht durfte. Seine 
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Karriere, ſeine Ruhe hatte er ihr zum Opfer 
gebracht, ſeine Würde und ſeine Perſönlichkeit 
hatte er mit Füßen treten laſſen, bis er endlich 
zu einem Minimum zuſammenſchrumpfte, das 
mit dem früheren Manne nichts mehr gemein 
hatte. Denn er wollte nicht, daß ſie anfing 
ihn zu haſſen, ja, ſie ſollte nicht einmal einen 
einzigen Augenblick durch das Bewußtſein be⸗ 
drückt werden, daß ſie ihm zu großem Danke 
verpflichtet ſei, ihm, der ſich täglich und ſtündlich 
völlig für ſie opferte, ſtets hoffend, dafür — 
und ſei es auch nur ein Atom — Liebe, Zärt⸗ 
lichkeit oder Freundſchaft zu empfangen. 

Wohl fühlte er es, daß fie ihn nicht ein⸗ 
mal als ihren Freund betrachtete, aber daß 
ſie ihn haßte, das hatte er nicht empfunden. 
Ohne Gnade, ohne Barmherzigkeit, ohne Zögern, 
wahrſcheinlich auch ohne eine Spur von Reue 
oder Gewiſſensbiſſen hatte ſie ihm in ihrer 
letzten Stunde das ſagen können. Und nun 
erſt begann das Gift zu wirken. 

Ah, jener entſetzliche Drang, nun nur 
gleich alles, alles zu wiſſen, ſie in ihrer ganzen 
Verderbtheit zu ſehen, ihren Verrat bis in 
die kleinſten Details zu kennen! 

Ach, jenes Verlangen, ſein Unglück ganz 
genau abzumeſſen, die alte Wunde immer und 
immer wieder aufzureißen! 

Ach, jener Trieb ſeines ganzen Weſens, 
das da rief: „Mache mich noch unglücklicher, 
noch elender, noch erbärmlicher; mache mich 
ſo elend, ſo klein, ſo niedrig und erbärmlich, 
daß ich anfange, ſtatt ihrer, die mich verachtete, 
mich ſelbſt zu haſſen! 

Sollte er all jene Papiere und Briefe ver⸗ 
brennen, ohne ſie erſt geleſen zu haben? Das 
wäre die größte Feigheit und zugleich die 
größte Ritterlichkeit — nach ſeiner jahrelangen 
Charakterloſigkeit ein würdiger Schluß der 
entſetzlichen Ehetragödie, deren letzter Akt ſo⸗ 
eben begonnen hatte. 

Wenn ſie ihm das nicht geſagt hätte, 
würde er's gethan haben — ohne inneren 
Kampf. Nun aber konnte er's nicht. 

Zitternd ſteckte er das kleine Schlüſſelchen 
ins Schloß, das knarrend zurückwich. Er öffnete 
ein Schubfach. Eine dumpfe, ſchwüle Luft 
von feuchtem Papier und feinem Staub drang 
ihm entgegen und verdunkelte ſeine Blicke für 
wenige Sekunden. 
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Einige korrigierte Skizzen lagen obenauf. 

Anfangs hatte ihn jene plötzlich erwachende 
Liebe zur Malerei, die ſich hauptſächlich in 
unerträglicher, gegen feine keineswegs künſt⸗ 
leriſch veranlagten Anverwandten zur Schau 
getragener Arroganz äußerte, ſehr befremdet. 
Minas Kunſtbegabung äußerte ſich jo unglück⸗ 
lich, daß ſie ſich dadurch lächerlich machte. 
Sie hatte keinerlei Empfindung für plaſtiſche 
Schönheit; niemals würde ſie es gelernt haben, 
den Pinſel auch nur annähernd richtig zu hand: 
haben. Ihre Talentproben blieben meilenweit 
hinter der Mittelmäßigkeit zurück: ſie waren 
ſogar lächerlich. Doch ward Mina immer 
wieder von einigen heruntergekommenen Malern 
ermutigt, die ſie in ihrem Atelier beſuchten, 
dort rauchten und tranken, ſich Geld von ihr 
borgten und ſich dann wochenlang nicht mehr 
bei ihr ſehen ließen, ſo lange bis die Not ſie 
wieder drängte, irgend eine Schmeichellüge 
gegen ein paar Zehnmarkſtücke einzutauſchen. 

Eine Liſte der alſo Beſchenkten fiel Arnold 
gerade in die Hände; einige darunter kannte 
er dem Namen nach. Da war Baunepanne, 
ein früherer Laufburſche, auf deſſen Konto 
dreißig Mark ſtanden; Kleeper, der zeichnete 
wie ein fünfjähriges Bürſchchen auf ſeine Taſel 
ſchmiert, mit fünfundvierzig Mark. .. Arme 
Teufel! für ſie bedeutete Minas Ableben ein 
Unglück. Aber ſie würden ſich nun wahr⸗ 
ſcheinlich wohl an ihn wenden. Viele der 
Namen hatte er niemals gehört; ſeine Frau 
war vollſtändig frei geweſen in ihrem Atelier, 
wo ſie von morgens bis abends empfing, 
wen ſie wollte. Sie hatte nun bei dieſem, 
dann bei jenem unbekannten Künſtler Unter⸗ 
richt genommen; niemals bei Damen, weil, 
wie fie behauptete, ihr Künſtler-Temperament 
abſolut unweiblich ſei. 

Er fand eine Flaſche Kognak und ein 
Gigarettenetui. So hatte fie alſo auch ſchon 
zu trinken und zu rauchen angefangen! Das 
gehörte gewiß zu den herrenkoſtümartigen 
Kleidern, die ſie mit Vorliebe trug. Zum 
Vergnügen hatte ſie es gewiß nicht gethan, 
denn ſie hatte eine ſehr zarte Conſtitution. 
Alſo war es nur Poſe geweſen, elende Poſe! 

Ah, jene dumpfe, ſchwüle Luft und die 
feinen Staubteilchen, die ihm in die Kehle 
drangen! Arnold mußte einen Augenblick 


ruhen; ein Huſtenanfall überfiel ihn. Er be⸗ 
gann einen furchtbaren Durſt zu verſpüren; 
die Hitze ward unerträglich. Es war als 
ſenke ſie ſich von der niederen Decke in 
ſchweren Strömen langſam auf ſeine Schultern 
und ſeinen Hinterkopf herab. Ihm ſchwindelte. 
Langſam, in zitternden Kreislinien begannen 
die Gegenſtände aus dem plunderigen Atelier 
ſich vor ſeinen Augen zu drehen. Er ſtand 
auf, wankte zur Treppe, von der Hitze über⸗ 
wältigt . .. doch kaum war er zwei Stufen 
hinabgeſtiegen, als er auch ſchon ſtehen blieb. 
Sein Blick fiel unwillkürlich auf den kleinen 
Schreibtiſch; mit unwiderſtehlicher Gewalt zog 
es ihn dorthin, und zornig, gleich als ſtürze 
er auf einen Feind los, lief Arnold wieder 
zurück, keuchend vor Müdigkeit, vor Angſt und 
vor Zorn. | 

Nun riß er große Bogen Papier aus dem 
Schubfach, mit beiden Händen in dem Plunder 
wühlend, um nach Briefen zu ſuchen; denn 
es mußten Briefe da ſein: von ihm, dem Maler, 
der ſie betrogen und verlaſſen, ſobald ſie kein 
Geld mehr hatte und bei einer alten Tante 
eine Stelle als Geſellſchafterin annehmen 
mußte, von jenem Willem Hovelinck durch 
deſſen Zuthun ſie tief genug geſunken war, 
um ihn aus gemeiner Berechnung zu heiraten. 

Ja, dort lag ein Päckchen, mit einem roten 
Bändchen zuſammengebunden. Es waren Briefe 
aus der Zeit, da Mina noch mit Hovelind 
verlobt war; die mochten für ihn wenig genug 
Intereſſe haben. Doch blätterte er ungeduldig 
in dem ſchweren Päckchen. Alles nur Brieſe 
von Mina, die er ihr zurückgeſchickt, als zwiſchen 
ihnen alles aus war. Leidenſchaftliche 
Worte ... fo wie er ſie ſie auch hatte flüſtern 
hören, hübſche kleine Charakterſkizzen von 
Damen und Herren, die im Hauſe ihres Vor⸗ 
munds verkehrten — Mina konnte ſo ſcharf 
ſein, wenn ſie auch noch ſo naiv that! — 
Nun fein Name ... fein Name: „Arnold, 
der langweilige Bücherwurm, der ſich anfangs 
für mich zu intereſſieren ſchien, nun aber ſtumm 
bleibt wie ein Fiſch .. . er ſcheint verzweifelt 
zu fein, aber Cyankali nimmt er doch nicht. 
eine traurige Figur ... Der Menſch iſt mir 
entſchieden antipathiſch. Er hat alle möglichen 
Mittel angewandt, um aus mir einen Blau⸗ 
ſtrumpf zu machen ...“ Arnold wollte nicht 


B —— — —.——— EEE 


— ——— ————äj—— ͤ ö— — — 


Ein Begräbnis. 


weiter leſen. Dieſe Gehäſſigkeiten, vielleicht 
nur eine Antwort auf geheuchelte Eiferſuchts⸗ 
ausbrüche konnten nur halb oder gar nicht ſo 
gemeint ſein. Und er warf das Päckchen in das 
Schubfach zurück. Dann fand er Briefe von 
Hovelinck, die vor zwei bis drei Monaten 
geſchrieben waren. 

Arnold las ſie Wort für Wort, in größter 
Spannung, aber doch mit der nötigen Ruhe. 
Es war ſein Recht, die Briefe zu leſen, die 
jener Mann Mina geſchrieben, und ſein 
Möglichſtes zu thun, um auch das zu leſen, 
was zwiſchen den Zeilen ſtehen mochte. 

Es ſchienen Antworten auf ſehr lange 
Epiſteln zu ſein, die ſie ihm geſchrieben haben 
mußte. Hovelinck ſchrieb ihr immer wieder, 
ſie ſolle doch Geduld haben, und ſich durch 
die Antipathie gegen ihren Mann nicht zum 
Außerſten treiben laſſen; denn ſie ſei eine 
hochbegabte Künſtlerin und Arnold nur ein 
ganz gewöhnlicher Durchſchnittsmenſch, der ihr 
weiter nicht läſtig, wohl aber von großem 
Nutzen ſei. „Sogar ein hochgeſtellter ſpaniſcher 
Geiſtlicher reitet auf einem Mauleſel. Laß den 
Schulfuchs für dich arbeiten und gieb du deine 
ganze Seele der Kunſt.“ 

Beſuchte er ſie? Hatten ſie ſich Rendezvous 
gegeben? Arnold konnte es aus den Briefen 
nicht ergründen, aber wohl war es ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich. Hatte ſie ihn geſucht oder er ſie? 
Er mußte nun alles wiſſen, koſte es, was 
es wolle. 

Und an jenem Tage blieb er bis zum 
Abend im Atelier um nach Dokumenten zu 
ſuchen. | 

4 

Es war nur ein „Flirt“ geweſen. 

Unzufrieden, voller Groll gegen ihren Mann, 
war Mina zuerſt zu Hovelinck gegangen. Wann 
und wie, das konnte Arnold nicht ermitteln. 
Sie traſen ſich regelmäßig, anfangs in einer 
Gemälde⸗Ausſtellung, ſpäter in Minas Atelier. 
Hovelinck half ihr bei ihrer Arbeit, borgte ihr 
Bücher, ſchenkte ihr ab und zu kleine Skizzen 
und Studien und Photographien ſeiner Gemälde. 
Er liebte ſie nicht. Sie ihn wohl. Er gab 
ſich die größte Mühe ſie zu beruhigen, wahr⸗ 
ſcheinlich, weil ſie ihn dazu beſtimmen wollte, 
mit ihr zu fliehen — das ließ ſich wenigſtens 
aus ſeinen Antworten erraten. 
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O, was für ein ſchamloſes Weib! was a. 
ein herz: und gewiſſenloſes Weſen! 

Warum verachtete er ſie nicht? Warum 
haßte er ſie denn ſo, als habe er ſie noch 
geliebt, während ſie ihn betrogen? Gab es 
denn Eiferſucht ohne Liebe? 

Nein, es war keine Eiferſucht; es war 
Haß: denn ſie hatte ihm ſein Vertrauen ge⸗ 
nommen, ſeinen Glauben geraubt und ihm die 
Ehrfurcht vor dem Weibe für immer aus dem 
Herzen geriſſen. Sie hatte ihm ſein Leben 
vergiftet, ſodaß es für ihn nun nichts Großes 
und nichts Heiliges mehr gab. 

Und er dachte über das Entſetzliche des 
ehelichen Bandes nach, das die Seele erſtickt, 
ſobald es nicht das höchſte, und ach! nur allzu 
ſeltene irdiſche Glück umſchließt. Er dachte 
über den Zwang der geſellſchaftlichen Ordnung 
nach, die den Menſchen beſtraft wenn er ſtiehlt, 
gleichzeitig aber jene Männer und Frauen ehrt, 
die Schlimmeres thun als morden und ſich 
des ärgſten Verrates ſchuldig machen. 

Was warf ſie jener Frau vor, die ihren 
Mann quälte, erniedrigte und ihn mit einem 
treuloſen Verlobten betrog? Nichts, gar nichts! 
Sie lief ihm ja nicht davon; ſie harrte bei 
ihm aus; ſie ließ ihn für ſich arbeiten; ſie 
betrog ihn ja „in Ehren und Tugend!“ Und, 
wenn er ſich gerächt, wenn er ſie in toller 
Wut am Halſe gepackt oder geſchlagen hätte.. 
und wenn er ihr damit auch nur ein Tauſendſtel 
von dem Leid angethan hätte, das ſie ihn hatte 
erdulden laſſen, was würde ihm dann dieſe 
nämliche geſellſchaftliche Ordnung gethan haben? 

Er wäre mit Schmach und Schande über⸗ 
laden — ſie als intereſſantes Schlachtopfer 
verherrlicht worden! 

Das iſt die Gerechtigkeit der Welt; 
iſt die Heiligkeit des ehelichen Bandes! 

Nun war ſie tot, und er — er hatte ſich 
nicht rächen können. 

Er hatte Trauer angelegt und die ſüßlichen 
Beileidsverſicherungen von Freunden und Ver⸗ 
wandten angehört. 

Sollte er noch länger lügen, noch länger 
feige ſein und ſich vor ſich ſelber ekeln, gleichwie 
damals als ſie noch lebte und jene entſetzlichen 
Worte noch nicht zu ihm geſprochen hatte? 

„Nein, nein!“ — ſchrie er plötzlich, ſo laut, 
daß ſein Schrei durch das ſtille Haus dröhnte. 
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Und Arnold riß ſich den ſchwarzen Rock vom 
Leibe und ſchleuderte ihn fort, in einen der 
entfernteſten Winkel des Ateliers. „Fort mit 
dir, du Lüge, Lüge, Lüge! Ich ekle mich vor 
dir und — mir ſelber!“ 

Dann rannte er zur Thüre hinaus, die 
Treppe hinunter und in ſein Studierzimmer. 

Und dort ſchloß er ſich ein. 

Seine Mutter kam, um ihn zum Eſſen zu rufen. 

„Ich eſſe nicht mit; laß mich ſchlafen“ — 
antwortete er ihr kurz. 

Schwer ſeufzend ſtieg ſie die Treppe wieder 
hinunter. 

„Arme Frau!“ — dachte er. — „Ich 
bereite ihr Kummer. Aber ich kann nicht 
hinuntergehen. O Gott, ſollte auch fie ge: 
litten haben während ihrer Ehe? Sollte mein 
Vater . ..? Sie iſt fo ſanftwehmütig; fie 
ſieht ſo leidend aus. Wer weiß, was ſie unter 
den ſchwarzen Kleidern verbirgt, die ſie noch 
immer mit großer Würde trägt; wer weiß, 
was ſie von ihrem Manne vernommen hat 
oder . . . ſpäter? O jene Trauer, jene Trauer! 
Großer Gott! Wieviel ſtumme Lüge giebt es 
in der Welt, in den ſchweren, breiten Falten 
von Schleier und Mantel verborgen!“ 

„Ich will ſie nicht tragen, jene Trauer⸗ 
kleider. Ich will nicht länger heucheln und 
feige ſein!“ 

Da plötzlich fiel es ihm ein, daß auch er 
einen Kranz auf Minas Grab hatte legen 
laſſen, einen wunderſchönen großen Kranz aus 
gelben Roſen und herrlich duftenden Flieder⸗ 
blüten. Seine Mutter hatte es gewünſcht. 
Der lag nun auch da draußen auf dem Kirch— 
hof und log an jenem heiligen Orte, wo nur 
Wahrheit herrſchen ſollte. Und man würde 
eine Trauerweide neben die Grabſtätte pflanzen 
und ein Wort der Liebe in jene kleine Säule 
meißeln, die die Stelle anweiſen ſollte, wo 
man ſie begraben hatte. 

„O, dieſe Lügen, dieſe Lügen! Ich ertrage 
ſie nicht!“ 

Und er ſchauderte vor Entſetzen über das 
Vorhaben, das ſich ihm mit immer größerer 
Gewalt aufdrängte. 

Aber er würde es dennoch ausführen. Er 
mußte es thun, wollte er nicht das aller: 
letzte Reſtchen ſeines Selbſtbewußtſeins verlieren. 
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Dämmerung erfüllte fein Zimmer. 

Totenſtille herrſchte in dem Sterbehauſe. 

Vorſichtig öffnete Arnold die Thür, horchie 
er lange oben an der Treppfe 

Von dort unten drang kein Laut zu ihm 
herauf. 

Langſam und vorſichtig ſchlich er eine Stuſe 
nach der anderen hinunter, und ſchritt dann 
durch den Korridor bis an das Hinterzimmer, 
deſſen Thür geöffnet war. Seine Mutter ſaß 
über den Tiſch gebeugt, den Kopf auf die 
gekreuzten Arme geſtützt. Sie ſchlief. Leiſe 
ſchritt er nun bis in das Vorderzimmer, deſſen 
Läden geſchloſſen waren; taſtend ſuchte er nach 
dem Riegel und öffnete fie dann faſt geräuſch⸗ 
los. Dann zündete er das Gas an: vier Lichter 
der kryſtallenen Krone. Anfangs blickten die 
Vorübergehenden erſtaunt herein, um ſich aber 
gleich darauf, ſobald ſie ſein bleiches Geſicht 
ſahen, entſetzt wieder abzuwenden. 

Arnold trat zur Hausthür hinaus; warf 
ſelbſt auch einen flüchtigen Blick auf das 
ſtrahlende Licht in dem Sterbehauſe und lief 
dann ſchnell weiter: ſchnell und ſcheu wie 
ein Dieb. 

Er ging an endloſen langen „Grachten“ 
entlang, durch lange leere Straßen und düſtere 
Anlagen. 

Vereinzelte Sterne verbreiteten einen matten 
Schein. Ab und zu ſtieß er auf liebende 
Pärchen, die erſchreckt davonliefen: die Frau 
ſchreiend, der Mann mit einem Fluch. 

„Laßt euch nicht ſtören, ihr armen Teufel; 
der Menſch wird in ſein Unglück getrieben wie 
der Nachtfalter in die Flamme,“ dachte er, 
nun plötzlich vor Wehmut weinend. 

Nun näherte er ſich der Kirchhofspforte. 
In der Wohnung des Aufſehers brannte Licht. 
Er ſchwang ſich über das Gitter. In dem 
Häuschen bellte ein Hund: man wies das 
Tier zur Ruhe. Darauf war's fill. 

Nun ſchlich er zu Minas Grab. 

Der Mond brach durch die Wolken; es war 
als wolle ihm der lichte Schein den Weg dort⸗ 
hin finden helfen. Lautlos ſchritt er durch den 
weichen Sand. 

Dort lag fie: unter Blumen, die die ſtille 
Nachtluft mit ihrem ſüßen, berauſchenden Dufte 
durchſchwängerten. 

Ein kleines, kleines Stückchen Erde. 
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So jämmerlich verlaſſen! | ihr die Leiche feiner Glücksilluſion: ihr leider 
Dort lag fie: zwiſchen all den anderen nur allzu früh verſtorbenes Kind. 
geweſenen Menſchen. Er ſchlich ſich fort vom Kirchhofe. 
Und die Majeſtät des Todes herrſchte über Zu Hauſe angelangt, löſchte er die Lichter 
ihrem Grabe. im Salon wieder aus. Darauf weckte Arnold 
Arnold ſtreckte ſeine Hand nicht ſchändend ſeine Mutter, fiel ihr ſchluchzend um den Hals 
nach den Blumen aus. und ſagte ihr alles 
Er weinte ſeine Seele rein. „Selig ſind, die da verziehen haben, mein 


Demut erfüllte ihn und lauteres, auf: Junge“ — ſagte die alte Frau, während ihre 
richtiges Mitleid mit jener Frau, deren Leben | Augen weit, weit in die Ferne ſtarrten, als 
Leiden geweſen war, wie das feine. Sein ſähe fie dort die Vergangenheit. — „Schwer 
Herz vergab ihr. wiegt die Laſt des Haſſes, und wer ſich nur 

Und nun war es ihm, als kämen ſie ein⸗ ein einziges Mal in Liebe aufgeopfert hat, der 
ander näher; als höre er ſie um Verzeihung bringt ſie nicht bis an die Grenzen der Ewig⸗ 
fleben; als begrabe er in Gemeinſchaft mit keit.“ 


Nen 
Sine Enquste über die ſoziale Frage. 


Bon 


Adele Schreiber. 


Nachdruck verboten. 


ie ſoziale Frage? Es giebt wohl kaum ein zweites Thema, das alle Kreiſe 
ſo lebhaft und intenſiv beſchäftigt, wie dieſes. Das Wort iſt Gemeingut, 
vielleicht wäre es beſſer zu ſagen „Gemeinplatz“ der Nationen geworden, aber 
hinter dem leicht geſprochenen Worte birgt ſich die deutliche Empfindung drückender 
Schwüle, gleichwie es unter der ſcheinbar unveränderten Oberfläche unſerer Geſellſchaft 
gährt und wühlt, zittert und ſchwankt. Man müßte ein weltfremder Träumer oder 
ein unverbeſſerlicher Egoiſt ſein, um ſich dieſer Einſicht zu verſchließen. Die ſchärfſten 
Neaktionäre haben begriffen, daß es eine ſoziale Frage giebt, aber je nach dem Stand: 
punkt des Beſchauers wechſelt die Auffaſſung von ihrer Form und Farbe, gleich den 
Zaubergebilden eines Lichtſpukes. 

So verſchieden die Menſchen in Bildung und Stellung, Beruf und Vermögen, 
ſo verſchieden ihre Anſicht über den Urſprung der Schäden, ihre Vorſchläge zur Be⸗ 
hebung derſelben. 

Ein franzöſiſcher Autor, Jules Huret ), hat den intereſſanten Verſuch gemacht, 
wiederzugeben, wie ſich die gegenwärtige Lage der Geſellſchaft in der Anſchauungs⸗ 
weiſe der Vertreter der exſtremſten politiſchen Richtungen abſpiegelt, welches ihre 
Wünſche zu einer Vervollkommnung derſelben ſind. 

Huret iſt ein Meiſter auf dem Gebiete der Charakteriſtik, ein trefflicher, geiſt⸗ 
voller Federzeichner, der mit wenigen kräftigen Strichen die Menſchen und ihre Um⸗ 
gebung ſeſtzuhalten weiß, er hat nebenbei einen ausgeprägten Sinn für Humor und 
Satire, der ſeinen Momentaufnahmen von Perſonen bei aller Ahnlichkeit bisweilen 
einen leichten Stich ins Karikaturenhafte verleiht; aber auch Töne echten tiefen Gefühles, 
warmen Mitleides läßt er erklingen, die uns ergreifen und rühren. 
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) Jules Huret, Enquète sur la question sociale en Europe, Librairie académique Perrin 
& Cie., Paris. 
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Der ſtattliche Band, der die größtenteils im „Figaro“ erſchienenen ſozial⸗ 
politiſchen Skizzen vereinigt, bietet eine feſſelnde, keineswegs trockene Lektüre, deren 
brillante, leichtflüſſige Stiliſierung durch eine Fülle ernſten, bedeutſamen Materials 
unbeeinträchtigt bleibt. Frankreich, Rußland, Deutſchland, England und noch andere 
Staaten find in der Enquete vertreten, wir hören Millionäre und Arbeiterherzöge und 
Anarchiſten, Gelehrte und Proletarier. Vereinzelt ſind die Anſichten derer, welche in 
dieſer beſten aller Welten wenig zu verändern finden, überzeugt, daß alles ſo iſt, wie 
es ſein ſoll. Ihr Grundſatz lautet: „Armut iſt meiſt verſchuldet und nur in ſeltenen 
Ausnahmen ein zufälliges Unglück. Es muß ſtets Arme und Reiche geben, wie es 
Geſunde und Kranke giebt, der Begabte ringt ſich unter allen Umſtänden durch.“ 
Dieſe Auffaſſung wird von dem Herzog de La Rochefoucauld, Baron Alphonſe 
Rothſchild und M. Chriſtophle vertreten. 

Größer iſt die Gruppe derer, die ſich für alle Arten von Genoſſenſchaften mit 
Gewinnbeteiligung erwärmen. Eugene Pereire, der bekannte Finanzmann und 
St. Simoniſt, Präſident der transatlantiſchen Kompagnie, iſt Verfechter des Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſens und möchte dieſes, ſowie die Anſprüche auf Gewinnanteile, ſtaallich 
geregelt ſehen; ihm entgegen macht Couſté, der Präſident der Pariſer Handelskammer, 
geltend, daß durch den Ausfall der Gewinnanteile bei ſchlechtem Geſchäftsgang und 
die von Arbeiter-Syndikaten geübte Kontrolle die Kriſen eines Unternehmens bekannt 
würden und ſomit ſein Kredit Gefahr laufe. 

Welche Entwicklungsfähigkeit das Genoſſenſchaftsweſen hat, welche nahezu vol: 
kommene Organiſation ſich innerhalb des Rahmens der beſtehenden Geſellſchaft erzielen 
läßt, hat ein genialer Franzoſe, J. B. A. Godin, in geradezu überraſchender Weiſe gezeigt. 
Seine Schöpfung: das Familiſtère zu Guiſe iſt eine einzig daſtehende Leiſtung, — die 
Verwirklichung der kühnſten Träume — ein ſoziales Ideal. Allerdings ſind die erzielten 
Reſultate, welche alle bisherigen Verſuche in unvergleichlicher Weiſe überragen, durch daz 
Syſtem Godins erklärt, das darauf hinaus läuft, die Produktion gänzlich vom Drucke des 
Kapitals zu entlaſten, indem fie die Arbeiter ſelbſt zu deſſen Beſitzern macdt. 
Mr. Godin, der ſich vom einfachen Kupferſchmied zum Inhaber einer blühenden 
Fabrik aufgeſchwungen hatte, beteiligte ſeine Arbeiter derart an dem Unternehmen, 
daß ſie durch die ihnen gutgeſchriebenen Anteile am Reingewinn Eigentümer der 
ganzen großartigen Fabrikanlagen und Wohngebäude im Werte von 4 Milionen 
600 000 Franks wurden und heute, nach dem Tode des großen Philanthropen, 
2000 arbeitende Aktionäre ſind. 

Dem Willen des Begründers zufolge legt die Erziehung aller Kinder bis zum 
14. Jahr den Eltern keinerlei Ausgaben auf, fie gehört zu den Unternehmungekoſten, 
und der Reingewinn wird erſt nach deren Abzug berechnet. Für Erziehung und 
Überwachung der Kinder aller Altersſtufen iſt durch treffliche Einrichtungen gejorgt. 

Drei große Gebäude enthalten geſunde Wohnungen für 2000 Arbeiter, ein 
geräumiges Zimmer koſtet 5 Francs monatlich. Die Genoſſenſchaft unterhält ihre eigenen 
Kaufläden, Bäckereien, Fleiſchereien c. Der Reingewinn, der bisher zur vollſtändigen 
Abzahlung und zur Schaffung gemeinnütziger Inſtitutionen diente, wird binnen kurzem 
alljährlich zur Verteilung gelangen. 

Im Parke des Familifteres erhebt ſich das Denkmal Jean Baptiſte André Godius, 
von den dankbaren Arbeitern ihrem Wohlthäter geſetzt. Es iſt eine geheiligte Stätte, 
und die Alten zeigen den Jungen in ehrfürchtiger Andacht das Abbild eines ebenſo 
begabten wie ſelbſtloſen Mannes. 

Ein ſchroffes Gegenſtück zu den glücklichen Arbeitern in Guiſe bilden die armen 
Fiſcher in Boulogne ſur mer. Eigene Unerfahrenheit und Unwiſſenheit feſſelten ſie in 
Ketten, welche fremde Rückſichtsloſigkeit ihnen ſchmiedete. Einſt waren die Fiſcher 
freie Männer, die mit eigenen Booten und Netzen hinausfuhren und alljährlich 
2500 — 3000 Francs verdienten. Die Bevölkerung proſperierte. Da kam den Hering: 
händlern die Idee, die Boote anzukaufen und die Fiſcher gegen ein Fixum von 
130—150 Francs monatlich und Verköſtigung an Bord anzuſtellen. Die Leute zauderten, 
aber die Ausſicht auf ſicheren Verdienſt ſiegte. Dann überredete man die Matroſen 
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zum Verkauf der Netze, und die hohe Barſumme, dem Werte der Geräte von etwa 
1000 — 1500 Francs entſprechend, verführte die Fiſcher, ihre Netze und damit ihre 
Freiheit zu verkaufen. Es war der Anfang zur Sklaverei eines ganzen Völkchens. 
Nachdem die Händler alle Netze an ſich gebracht, die Fiſcher aber den Kaufpreis zumeiſt 
aufgezehrt hatten, wurden die Löhne allmählich auf 120, 100, 90, 80 und 70 Francs, 
ihren gegenwärtigen Stand heruntergedrückt, und auch dieſe 70 Francs werden nur 
durch 10 Monate verdient. Die Not iſt im Fiſcherdorf eingekehrt. Ohne Mittel, einen 
Strike auszuhalten, ohne Fähigkeit zur Ausübung eines anderen Berufszweiges, ſind 
die Fiſcher Sklaven geworden, die um einen Hungerlohn täglich ihr Leben wagen. 
„Ich wollte,“ rief einer der wetterharten, weltſfremden Männer aus, „es gäbe bald 
einen Krieg, die meiſten würden einberufen, und die Herren müßten die Zurückgebliebenen 
beſſer bezahlen! Glauben Sie nicht, daß uns durch einen Krieg geholfen werden 
könnte?“ 

Einige hochintereſſante Abſchnitte widmet Huret den ruſſiſchen Bauern und 
Arbeitern, deren erbärmliche Lage allbekannt iſt. Noch immer ſind die Löhne durchaus 
unzureichend, die Arbeitsſtunden übermäßige. Strikes ſind geſetzlich verboten, Teil— 
nehmer daran werden mit Gefängnis beſtraft. Die Fabrikinſpektion, welche vor 
4— 6 Jahren eingeführt wurde, iſt eine durchaus ungenügende, oft beſtechliche. Das 
Truckſyſtem wird vielfach gehandhabt, und oſt erhalten die Arbeiter nach monatelanger 
Plage keinen Heller bares Geld. 

Das niedrige Bildungsniveau macht deu ruſſiſchen Arbeiter zu einem willen: 
loſen Werkzeug. 

„Man darf nicht vergeſſen“, erklärte ein intelligenter, wohlwollender Ingenieur 
dem franzöſiſchen Autor, „unſere Bauern find erſt ſeit 30 Jahren aus der Leibeigen— 
ſchaft entlaſſen. Viele haben es noch nicht einmal begriffen, daß ſie frei ſind. Bei 
Ihnen iſt ein Arbeiter ein Bürger, der unterrichtet iſt, leſen und ſchreiben kann, 
politiſche Intereſſen hat, an den Wahlen teilnimmt, — hier iſt er ein Bauer, der von 
Herbſt bis Frühjahr ſein Dorf, das „Mir“, verläßt, um in der Fabrik zu arbeiten. 
Er iſt abſolut unwiſſend, ein großes Kind, ſauft, reſigniert, apathiſch, unfähig zu 
revoltieren.“ 

Der ruſſiſche Bauer muß ſich das halbe Jahr hindurch der Fabrik verdingen, 
ſein Beſitz trägt zu wenig zum Leben. 

Nach Aufhebung der Leibeigenſchaft organiſierten ſich die Dorfgemeinden zu 
dem „Mir“ in ſeiner heutigen Geſtalt. Die herrſchaftlichen Beſitzungen abgerechnet, 
iſt Grund und Boden Gemeindeeigentum und wird in gleichen Teilen verloſt; jeder 
Mann von über 20 Jahren hat Anrecht auf ein Stück Feld; um Ungerechtigkeit zu 
vermeiden, werden durch Verloſung die Grundſtücke alle 3 Jahre getauſcht. 

Die Steuern find unverhältnismäßig hoch; bei dem raſchen Bevölkerungs— 
zuwachs werden für den einzelnen die Parzellen immer kleiner, überdies benimmt der 
ſortwährende Wechſel dem jeweiligen Beſitzer das Intereſſe an rationeller Düngung 
des Bodens, der immer ſteriler wird. Die Auswanderung nach fruchtbaren Gegenden 
Sibiriens wird von den Behörden verhindert, um durch das Überangebot möglichft 
billige Arbeitskräſte für die Güter und Induſtrie-Uuternehmungen der großen Herren 
zu erzielen, der Alkoholmißbrauch, welcher der Regierung alljährlich 300 Millionen 
Rubel einträgt, bringt den Bauer mehr und mehr herunter. Apathiſch und abgear— 
beitet, vermag er es nicht, ſich zu irgend welchen Thaten aufzuraffen, er führt ſein 
trauriges, tieriſches Leben weiter, in dumpfer Reſignation: „Vis zu Gott iſt's hoch, 
bis zu Väterchen Czar weit!“ 

Peter Lavroff, der geiſtige Führer der ruſſiſchen Sozialiſten, der einer 
drohenden Deportation durch die Flucht nach Paris entging, hält den ruſſiſchen Bauern 
für weniger unentwickelt, als gemeinhin angenommen wird, und glaubt, er werde jedem, 
von dem er Erleichterung der ungeheuren Steuerlaſten und beſſeren Landbeſitz erwarten 
dürfe, ein treuer Bundesgenoſſe fein. Lavroff erklärt die enge Verwandtſchaft, die in 
Rußland zwiſchen Nihilismus und Sozialismus beſteht; die geſchehenen Gewaltthaten 
ſchreibt er einem iſolierten Häuflein zum äußerſten getriebener Terroriften zu. 
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Ein lehrreiches Beiſpiel in der Geſchichte des Antiſemitismus, dieſem Ventil 
für die Leidenſchaft aufgereizter Volksmaſſen, bietet der Arbeiterausſtand in Lodz im 
Mai 1896, über den nur geringe und ungenaue Daten in die Offentlichkeit drangen. 
Die Lage der Arbeiter war eine unerträgliche geworden, ſie lebten bei einer Arbeits⸗ 
zeit von 14—15 Stunden täglich in bitterſter Not. Ihr Wochenverdienſt betrug 
3½ Rubel, und nicht ſelten wurden ſie noch durch falſches Maß der erzeugten 
Gewebe betrogen. 

Am 2. Mai brach der Strike aus, und zwar in einer überwiegenden Anzahl 
chriſtlicher Fabriken, aber Agitatoren lenkten die entfeſſelte Wut gegen das Indenviertel, 
in dem faſt durchweg arme Teufel leben, und dort begann eine entjegliche Zerſtörung. 
Häuſer werden gebrandſchatzt, Frauen vergewaltigt, Kinder niedergemetzelt. Von 
Warſchau kommen, telegraphiſch requiriert, drei Regimenter Koſaken; General Gurko 
telegraphiert an die Stadtverwaltung: „Schießt nieder ohne Mitleid, ſpart das Pulver 
nicht!“ Der Befehl wurde gewiſſenhaft ausgeführt, 217 Perſonen fielen dem Aufſtand 
zum Opfer. Dieſe Zahl iſt früher nie bekannt geworden, die Zeitungen durften kein 
Wort darüber bringen. 

Der Strike verlief für die Arbeiter völlig reſultatlos, am 8. Mai nahmen ſie 
unter den alten Bedingungen die Arbeit wieder auf. 

Ein merkwürdiges Bild gewähren die Zuſtände von Roubaix (Dep. Nord), 
dem bedeutendſten Induſtrieort des nord⸗öſtlichen Frankreich, einer Stadt, in welcher 
1892 36 ſozialiſtiſche Arbeiter zu Gemeinderäten gewählt wurden; den Bürgermeiſter⸗ 
poſten bekleidete damals ein Zeitungsausträger und Schankwirt Namens Carrette. 
Huret traf ihn bei der Bedienung ſeiner Gäſte in einem kleinen Wirtshauſe, und in 
freien Augenblicken ſetzte ihm der Bürgermeiſter das Programm der Partei auseinander. 

„Wir beginnen mit der Kinderſpeiſung in den Schulen, die Wohlhabenden 
zahlen, Unbemittelte werden umſonſt verköſtigt, Bedürftige erhalten Stiefel und Kleider, 
wir werden unentgeltliche Bäder, Altersverſorgungshäuſer, Wöchnerinnen⸗Aſyle, Nacht⸗ 
herbergen ſchaffen, die Verzehrungsſteuer für Volksnahrungsmittel aufheben, kurz das 
Programm von Lyon ausführen, auf Grund deſſen wir gewählt ſind.“ Die Mehrzahl 
der Gemeinderäte hat, da ihre neue Stellung ſich der Zeiterfordernis halber nicht mit 
ihrer ehemaligen Arbeit verbinden ließ, Schenken eröffnet; auch einen jungen Belgier 
traf Huret an, der, obwohl docteur de sciences und graduierter Hiſtoriker der 
Univerſität Oxford, ſeinen Lebensunterhalt als — Koch verdient. 

Die Fabrikanten in Roubaix klagen über zunehmende Trunkſucht. „Die Arbeits⸗ 
löhne betragen durchſchnittlich 20 — 25 Franks pro Woche, aber das meiſte wird im 
Wirtshauſe vertrunken, und dann müſſen Weib und Kind Not leiden; die Wirtshäuſer 
ſind unſer Fluch, der ganze Gemeinderat verkauft Bier und Wein, wir haben nicht 
weniger als 2000 Schenken im Orte.“ 

Auf dem Lande hat die ſozialiſtiſche Bewegung in Frankreich noch wenige An⸗ 
hänger; die Liebe zum eignen Fleckchen Erde und der Bauernſtolz, der den Hofbeſitzer 
auf den Kleinbauern, dieſen auf den Häusler, letzteren wieder auf den Knecht herab: 
ſehen läßt, ſind eine mächtige Mauer gegen alle Gleichheitslehren. Der Bauernſtand 
hat konſervative Grundſätze, und nur eine lange Minierarbeit kann die feſten Prinzipien 
jahrhundertelanger Vererbung umſtoßen. 

Auch Schaeffle, der ehemalige öſterreichiſche Ackerbauminiſter, betont den 
konſervativen Geiſt des Bauern, den er einen Schutzwall gegen die Sozial: 
demokratie nennt. 

John Burns, einer der populärſten Männer Englands, vergleicht die bürger⸗ 
liche Geſellſchaft einem Ruſſen, der mit ſeiner Familie im Schlitten die Steppe durch⸗ 
jagt. Heulende Wölfe verfolgen ihn; er wirft ihnen zur Ablenkung ſeine Pelzmüze 
hin, dann ſeinen Mantel, ſeine Vorräte, endlich blutenden Herzens ſeine Kinder, ſein 
Weib — es hilft nur auf kurze Augenblicke, die ausgehungerten Tiere werden nicht 
ruhen, ehe ſie nicht ſeine Pferde und ihn ſelbſt verſchlungen haben. 

Bebel hält die Furcht vor einer ſozialen Revolution für eine Garantie gegen 
die europäiſche Kriegsgefahr und meint, man werde ſich hüten, durch die im Kriegsfalle 
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unausbleiblichen wirtſchaftlichen Kataſtrophen den Sieg der Sozialdemokratie zu 
beſchleunigen. 

Profeſſor Adolf Wagner iſt für das Staatsmonopol und befürwortet die Ver: 
ſtaatlichung der Eiſenbahnen, Bergwerke ꝛc.; er bekennt ſich als warmen Verteidiger 
des Militarismus und hält die ſoziale Frage für eine vorwiegend moraliſche. 

Der General der Heilsarmee, Mr. Booth, erſtrebt eine Hand in Hand gehende 
moraliſche und ökonomiſche Hebung des Volkes; ſeine wirtſchaftlichen Forderungen 
ſind: 1. Rückgabe von Grund und Boden an die Arbeiter. 2. Unterweiſung in 
rationeller Bebauung desſelben. 3. Verteilung des hierzu nötigen Anlagekapitals. 
4. In der Induſtrie Gewinnbeteiligung der Arbeiter. Er meint, die Zukunftspläne 
der Sozialdemokraten taugen nur für Engel. Menſchen feien eg ſtiſch, und nur die 
Ausübung reinen Chriſtentums mache ſelbſtlos. 

Ahnlichkeit mit der Heilsarmee weiſt die von dem katholiſchen Biſchof Ireland 
(Minneſota, Amerika) gegründete Organiſation der Ritter der Arbeit auf, die auf 
Verſchmelzung chriſtlicher und ſozialiſtiſcher Grundſätze beruht. Biſchof Ireland 
äußert ſich: „Der Sozialismus ſtellt ſich zur chriſtlich⸗ſozialen Bewegung feindlich, 
weil dieſe > Behebung der ökonomiſchen Übelſtände ihm feine Exiſtenzberechtigung 
rauben will.“ 

Die Führer der deutſchen chriſtlich-ſozialen Bewegung kommen in der ſonſt ſo 
umfaſſenden Enquéte nicht zu Wort, hingegen verfechten Paſtor Stöcker und der 
öſterreichiſche Prinz Alois Liechtenſtein ihre bekannten antiſemitiſchen Theorien. 

Als Vertreter der anarchiſtiſchen Partei tritt der Führer der italieniſchen 
Anarchiſten, Malateſta, auf, der jede Regierungsform als Unding erklärt. Durch 
gewaltſame Revolution, Blutthaten und Dynamitbomben, will er die Menſchheit zum 
Paradieſe reiner Liebe führen; wie dieſes Paradies ohne jede Ordnung, ohne Geſetze 
und Organiſation beſtehen ſoll, vermag er allerdings nicht zu erklären. 

Eugene Fournière vertritt die Lehren des verſtorbenen Denoit-Malon, 
des Begründers des vom Marxismus ausgegangenen wiſſenſchaftlichen Sozialismus, 
Paul Brouſſe die gemäßigt ſozialiſtiſche Partei der Poſſibiliſten, indes Leroy— 
Beaulieu ſich zum Verteidiger der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe aufwirft und 
die Rettung vor einer ſozialen Revolution durch Begünſtigung des Bauernſtandes, 
welcher gleichzeitig Arbeiter und Unternehmer iſt, vorſchlägt. Die intereſſanteſte Anſicht, 
mit welcher wir dieſe unparteiiſche Wiedergabe heterogenſter Ausſprüche ſchließen wollen, 
iſt wohl die des hervorragenden Philoſophen Wladimir Soloviev, Proſfeſſor zu 
Moskau. Er verleiht ſeiner Freude darüber Ausdruck, daß ſich das allgemeine Intereſſe 
den Enterbten zuwende. „Die wirtſchaftliche Sklaverei muß aufhören, früher kann die 
Geſellſchaft nicht als geſund betrachtet werden, ſo wenig ein Körper geſund iſt, an dem 
einzelne Glieder kranken. Die Geſellſchaft hat die Verpflichtung, jedem ihrer Mitglieder 
nicht nur eine ausreichende, ſondern auch eine würdige Exiſtenz zu bieten, aber wenn 
auch ein Körper lauter geſunde Glieder fordert, ſo ſollen dieſe dennoch in Form, 
Größe und Entwickelung verſchieden, den ihnen zufallenden Funktionen angepaßt ſein. 
Darum iſt auch das Prinzip abſoluter Gleichheit ein unberechtigtes. Das Privat— 
eigentum kann mit vollem Rechte neben dem Kollektiveigentum beſtehen, 
wir verlangen letzteres, um allen ein Minimum materiellen Wohlſtandes 
zu ſichern, wir erkennen die Berechtigung des erſteren an, um die menſch— 

liche Natur auf das Maximum individueller Vollkommenheit zu heben.“ 
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| nter anderen Verhältniſſen hatte ich die nachſtehenden Ausführungen ſchreiben 
u wollen. Sie ſollten der Lebenden ein Zeichen der Verehrung, der Dankbarkeit 
8 5 für ihr ganzes Sein und ihr Lebenswerk werden, nun ſind ſie der Toten, der 
viel zu früh von uns Geſchiedenen, zum Gedenkblatt geworden. 

Wer Frau Ulrike Henſchke kennen lernte, nahm vor allem den Eindruck 
einer wirklich vornehmen Perſönlichkeit mit fort. Über dieſe Frau hatte das Gemeine, 
das Banale, das Materielle keine Macht; ſie gehörte zu den heute immer ſeltener 
werdenden Menſchen, die nie auch nur mit dem Saum den Schmutz geſtreift hätten, 
denen eine adlige Geſinnung, eine feine geiſtige Kultur auch das äußere Verhalten 
diktiert. So zog ſich denn auch ihre Unterhaltung ſtets vom Perſönlichen auf das 
Ideelle; niemals habe ich etwas von ihr gehört, was dem Klatſch verwandt wäre. 
Und ſo bedeutete ihr bloßes Sein einen Faktor in der Frauenbewegung. 

Ihre ganze Entwicklung hat ſich in gerader Linie auf dieſen Punkt hinbeweg. 
Niemals ein Abirren. Der Idealismus war ein Grundzug dieſer feinen Natur. 
Und was von Sturm und Drang auch in ihr in der Jugend ſich regte, trug ſein 
Gepräge. „Was träumt, was hofft die Jugend nicht von den reinen Idealen ihres 
Herzens,“ ſchreibt fie einmal. „Lächeln wir nicht über die heiligen Jugendttäume. 
Wollte Gott, des Lebens Geſtalten ſtänden auf der Höhe, wie ſie dem reinen Jugend— 
ſinne vorgeſchwebt.“ 

Ulrike Benas (geboren den 24. November 1830) wuchs als jüngſtes Kind in 
einem wohlhabenden jüdischen Kaufmanushauſe auf — ohne Mutterliebe; die Stief— 
mutter wußte ſie ihr, dem beſonders liebebedürftigen Kinde, nicht zu erſetzen. Dieſen 
Schmerz hat ſie ihr Lebenlang nicht verwunden. Noch in dem Letzten, was ſie 
geſchrieben, einem kurzen Lebensbild Fröbels, klingt dieſer Ton immer durch. Das 
verwandte Schickſal Fröbels, dem die liebeleeren Kinderjahre nur die überſtrömende 
Liebesfülle des eignen Herzens geweckt hatten, hatte für ſie etwas Ergreifendes. — 
Einigen Erſatz für den ſchweren Verluſt bot der Vater, ein hochbedeutender Mann. 
Er war ein begeiſterter, thatkräftiger Patriot, der Preußens großen hiſtoriſchen Beruf 
klar erkannte; in Zeiten der Verwirrung oft der einzige klare, beſonnene Kopf. 

Das Kind wuchs mit fünf Geſchwiſtern auf. Am nächſten ſtand ihm die fünf 
Jahre ältere Schweſter Henriette (Frau Dr. Goldſchmidt in Leipzig); bei aller 
Verſchiedenheit der ſpäteren äußeren Verhältniſſe hat ſich ihre innere Zuſammen⸗ 
gehörigkeit durch das ganze Leben hindurch bewährt. 

Die Schulbildung läßt ſich aus den Faktoren: eine zweiklaſſige höhere Töchter: 
ſchule, in den vierziger Jahren, Krotoſchin! leicht abſchätzen. Auch der „ eiſerne 
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Fleiß“, den die Lehrerinnen lobten, konnte das Fehlende nicht erſetzen. Nach Abſol⸗ 
vierung der Schule mußte das geiſtige Bedürfnis faſt ausſchließlich durch die Lektüre 
gedeckt werden. Auch das war ſchwer in der kleinen polniſchen Stadt. Ein alter 
Freund, Profeſſor Marx (der Biograph Beethovens), half nach Kräften aus durch 
Sendungen aus der königlichen Bibliothek in Berlin. 
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In dieſes Stillleben trat das Jahr 1848; ſeine gewaltigen Eindrücke wurden 
mit leidenſchaftlichem Intereſſe von der jugendlichen Seele ergriffen. Sie haben ihr 
ein dauerndes Gepräge gegeben; eben der Idealismus, von dem „der neue Pharao“, 
der unſere Zeit beherrſcht, nichts mehr weiß, zog aus dem hochfliegenden Streben 
jener Tage reiche Nahrung. In einer kleinen Erzählung, „Gertrud von Stein“, 
ſuchte fie ihre Eindrücke zu verkörpern. — In jene Zeit fiel auch die erſte Vekannt— 
ſchaft mit dem jungen Juriſten Wilhelm Henſchke, mit dem gleiche freiheitliche 
Ideale, gleiche geiſtige Intereſſen ſie bald innig verbanden. 
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will, fol Kenntniſſe haben, Einſicht in die Geſetze, welche die Entwicklung des menſch— 
lichen Körpers und der menſchlichen Seele beherrſchen. Und ebenſo verlangt ſie eine 
gründliche Vorbildung für das Berufsleben. In ihrer Erzählung „Gertrud von Stein“ 
tritt uns eine „Kunſtgärtnerin“ entgegen. Ein junges Mädchen, das ſich und die 
Mutter ernähren muß, greift zu dieſem Gewerbe. Der ganze liebenswürdige Optimis⸗ 
mus der Verfaſſerin leuchtet aus der Thatſache hervor, daß fie einen jungen Adligen 
ich für dieſe Kunſigärtnerin begeiſtern und fie als Gattin heimführen läßt. Der⸗ 
gleichen idealiſtiſche Konſtruktionen zeigt das Buch mehrfach; ſtiliſtiſch noch unreif, 
trägt es ganz das heute veraltet erſcheinende Gepräge ſeiner Entſtehungszeit, der 
Tendenz nach aber iſt es völlig modern. Die Heldin wird von ihrem Bruder, der 
Arzt iſt, in die Hörſäle geführt, „wohin ein weiblicher Fuß noch niemals gedrungen. 
An ihre Ferſe heftete ſich kein Spott, der Ernſt und die Reinheit ihres Strebens 
imponierten ſelbſt der männlichen Jugend, und Meiſter wie Jünger der Wiſſenſchaft 
begegneten ihr mit der Ehrerbietung, die einem reinen, feſten, wenngleich ungewöhn⸗ 
lichen Charakter nie verſagt bleibt,“ ſo konſtruiert ſich die jugendliche Ulrike Henſchke 
aus dem eignen reinen Streben heraus die akademiſche Welt. Den Rückſchlag durch 
die harten Thatſachen hat ſie ſpäter wie einen körperlichen Schmerz empfunden. 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß Frau Henſchke an dem erſten großen Frauentag, 
der 1869 unter der Leitung von Franz von Holtzendorff in Berlin ſtattfand, teilnahm. 
Hier trat ihr Luiſe Büchner entgegen, mit der ſie ſeitdem das gleiche Streben innig 
verband. Aus den Eindrücken jener Tage erwuchs die Schrift: „Zur Frauenunterrichts— 
frage in Preußen“, in der ſie über das ganze Elend des weiblichen Erziehungs⸗ 
weſens ein offenes Wort ſpricht. Wie in dieſer Schrift, ſo trat ſie auch im Leben 
warm für die Lehrerinnen ein. Zu einer Zeit, wo dieſe ſozial noch eine ſehr unter⸗ 
geordnete Rolle ſpielten, wo fie noch nicht, zu Vereinen zuſammengeſchloſſen, als eine 
Macht im öffentlichen Leben ſtanden, wo die meiſten von ihnen ſelbſt noch nicht 
einmal ahnten, was ihnen fehlte, fanden ſie in Ulrike Henſchke eine immer bereite, 
unermüdliche Vorkämpferin für ihre Rechte; eine Thatſache, die doppelt bedeutſam 
durch den Umſtand wurde, daß Frau Henſchke ſich in unabhängiger Lage befand und 
den höheren Kreiſen der Geſellſchaft angehörte, ſo daß es ihr in vielen Fällen möglich 
war, ihrem Intereſſe einen thätigen Ausdruck zu geben. 

Mit welchen Hoffnungen mag ſie 1872 nach Weimar zur erſten „Töchterlehrer⸗ 
verſammlung“ gepilgert ſein! Bei der völligen Nichtachtung, die den Bildungs: 
anſprüchen der Lehrerin, der Bedeutung der Frau als Bildnerin und Erzieherin hier 
wurde, konnte eine tiefe Enttäuſchung nicht ausbleiben. 

Mitten in dieſe geiſtigen Beſtrebungen hinein hatten die Jahre 1870,71 ihren 
Appell an das warme Herz der Frau gerichtet. Und auch ihm hat ſie voll genügt 
durch eine angeſtrengte praktiſche Liebesthätigkeit in den Lazaretten, die ſie ſich erſt 
von den leitenden Beamten und Offizieren hatte erkämpfen müſſen, durch Unter⸗ 
ſtützungen an die vielen Hilfsbedürftigen, die der harte Winter des Kriegsjahres zurück⸗ 
ließ. Das Geld dazu mußte fie zum Teil erſt durch zahlreiche Artikel in verſchiedenen 
Zeitungen und Zeitſchriften zuſammenbringen. 

Die Überſiedlung nach Berlin brachte einen bedeutend erweiterten Wirkungskreis. 
Ulrike Henſchke fehlte nirgends, wo es galt, der Frau neue Bildungs- und Erwerbs: 
quellen zu eröffnen; ſie gehörte längere Zeit dem Vorſtand des Lettevereins an; dem 
des Victoria⸗Lyceums und der Gymnaſialkurſe für Frauen, die fie von Anfang an 
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mit regſter Teilnahme verfolgte, bis zu ihrem Tode. Wie ſein ihr Verſtändnis, wie 
hochgeſteckt ihre Ziele waren, geht am klarſten aus zwei Gedenkreden hervor. in denen 
ſie zu früh verſtorbenen Strebensgenoſſen ein ſie ſelbſt ehrendes Denkmal geſetzt hat: 
dem Stadtſchulrat Eduard Cauer und der Begründerin des Viktoria-Lyceums, 
Miß Georgina Archer. In dieſer beſonders fühlt ſie die verwandte Richtung heraus: 
„Vielleicht,“ meint ſie, „iſt das Eigenſte und Wirkſamſte in Miß Archers Natur die 
Begeiſterung geweſen. Wenigſtens wirkte ſie auf die Jugend ſo. Begeiſterung aber iſt 
eine Macht. Sie bedeutet mehr als Geiſt, wie Weisheit mehr als Wiſſen bedeutet. 
Sie iſt die ſchöpferiſche Kraft, aus der alles Herrliche geboren wird. Wehe der Frau, 
die nicht begeiſterungsfähig iſt; ihrem Hauſe fehlt die heilige Flamme, die nie erliſcht. 
Wehe der Jugend, die nicht in Begeiſterung heranwächſt; ſie altert vor der Zeit.“ 
Solche Worte kamen ihr aus dem Herzen. Und ſelbſt in Tagen ſchweren Leidens — 
und ſie hat ihrer viele gekannt — vermochte die Begeiſterung auf ihre Wangen jene 
Jugend zu zaubern, die uns nie verfliegt, ſobald das Geſpräch ſich auf das Gebiet 
gemeinſamer Intereſſen, gemeinſamer idealer Beſtrebungen wandte. 

Im Jahre 1878 begründete Frau Henſchke eine Fortbildungsſchule in Berlin, 
die ſpätere Victoria-Fortbildungsſchule. In den erſten Jahren, nach dem 
ſchweren Verluſt der Tochter, ein Werk der Reſignation, wurde ſie ſpäter, trotz vieler 
Arbeit und mancher Schwierigkeit eine Quelle der Freude und des Segens. Damit 
war fie in die praktiſche pädagogiſche Arbeit hineingetreten. Der maßgebende Geſichts⸗ 
punkt dafür war ihr der ſoziale: die Jugend des Volkes ſoll gebildet werden um der 
Volkswohlfahrt, der praktiſchen Tüchtigkeit, der geiſtigen und ſittlichen Geſundheit des 
Volkes willen. Der ſittliche Ernſt, mit dem Ulrike Henſchke das Leben erfaßte, kann 
wohl nicht klarer hervortreten als in der Selbſtbeſcheidung, die bei ſo hohen geiſtigen 
Zielen am einfachen Fundament mitbauen hilft. „Mit Verzicht auf die höchſte 
Entfaltung der eignen Perſönlichkeit gilt es bei uns als erſtes Geſetz, ſich einem 
Ganzen unterzuordnen,“ aus dieſer Geſinnung kommt ihr die Kraft dazu. Nähen, 
Flicken, Kochen, Plätten — gerade dieſe täglichen unumgänglichen Beſchäftigungen der 
Mädchen des Volkes wollte ſie ihnen adeln helfen, indem ſie das ſittliche Moment 
feſthalten lehrt, das in jeder Arbeit liegt, indem ſie ſie erfaſſen lehrt als Grundlage 
einer unabhängigen, ſittlichen Exiſtenz. „Die geiſtige Durchdringung der manuellen 
Arbeit,“ das erſchien ihr als Ziel des gewerblichen Unterrichts. 

Und ſie iſt auf dieſem Gebiet ſchöpferiſch geworden. Zu Anfang zwar mußte 
die Schule auf der üblichen Baſis ſtehen — die Erfahrung mußte erſt eine neue 
finden helfen. Mit klarem Blick erkannte Frau Henſchke die Mängel der hergebrachten 
Methoden. Sie wohnt dem Handarbeitsunterricht bei: 

„Ich fand eine Anzahl junger Mädchen mit den verſchiedenſten Handarbeiten beſchäftigt, während 
eine Schülerin eine Erzählung laut vorlas, was eine ſchickliche Ruhe in der Klaſſe verbreitete. Nur daß 
dieſe notwendige Ruhe die Lehrerin zwang, jede einzelne Schülerin auf die etwaigen Fehler in den 
Arbeiten leiſe, flüſternd achtſam zu machen. Nur daß die Hände der Schülerinnen auch allmählich 
mehr und mehr ruhten, je mehr das Intereſſe an der vorgetragenen Erzählung wuchs. So wurde dit 
Lektüre zum Mittelpunkt des Nähunterrichts. Der Eindruck einer ſolchen Klaſſe war aber ein ſo 
überaus anmutender und wohlgefälliger, daß es wie Härte erſchien, gegen die erſolgloſe Verquickung 
einer unfruchtbaren Handarbeitsſtunde mit einer gleich unfruchtbaren Leſeſtunde ernſtlich vorzugehen, 
wie ja überhaupt eine gewiſſe ſcheinbare Wohlgefälligkeit der ſchlimmſte Feind jedes reformatoriſchen 
Gedankens iſt ... Wie ſollte für die erwachſene Jugend auch nur auf der einfachſten Stufe weiblichen 
Leiſtens, in der ſchlichten Handarbeit, irgend eine Tüchtigkeit, ein wirtſchaſtliches Reſultat erzielt werden 
bei ſolcher Art der Unterweiſung?“ 
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Sie wohnt dem deutſchen Unterricht bei (Deutſch und Rechnen hatte ſie zu 
obligatoriſchen Lehrfächern gemacht) — auch hier das gleiche Reſultat: 

„Leider präſentierte ſich auch der deutſche Unterricht wiederum ſo anmutig, daß eine ernſtliche 
Kritik dagegen als puritaniſche Strenge erſchien. Der wohlthuende Eindruck, die Anmut, ich möchte 
ſagen, der Zauber der Klaſſe lag eben in dem Anblick der Schülerinnen ſelbſt, die meiſt eine rührende 
Empfänglichkeit mitbringen — eine Treue und Strebſamkeit bewahren, nicht einer beſſeren Sache, aber 
des beften Unterrichts würdig. O, unſere Penſenbücher enthalten ein lehrreiches Stück der Geſchichte 
des deutſchen Unterrichts. Nicht eine „Iphigenie“, nicht ein „Taſſo“ waren vor ſolchem Dilettantismus 
ſicher. Ich wüßte kaum ein klaſſiſches Werk zu nennen, deſſen Behandlung nicht gern mit ſpielender 
Hand verſucht worden wäre. Von der Höhe dieſer unverſtandenen Klaſſicität hinüberzuführen in das 
moderne Leben, dazu bedurfte es einer langen, konſequenten Arbeit. — Nunmehr ſind die geeigneten 
Stoffe für unſere Schülerinnen in reicher Fülle ausgewählt. Biographien hervorragender Männer des 
In- und Auslandes, die ſich um das öffentliche Wohl, um religiöſe und humane Beſtrebungen u. ſ. w. 
verdient gemacht haben, wurden zur Lektüre beſtimmt. Ebenſo das Notwendigſte aus der Geſundheits⸗ 
lehre. Es wurden gemeinnützige Inſtitute aufgeſucht und alsdann in der Schule eingehende Be⸗ 
ſprechungen an dieſe Beſuche geknüpft. Auf der oberen Stufe wird Kulturgeſchichtliches geleſen und 
dabei auf die reichen Segnungen der Gegenwart . .. hingewieſen. Kurz, es wird der . Geiſt 
auf das vielſeitigſte angeregt und der Blick für das Leben ſelbſt erſchloſſen.“ 

In gleicher Weiſe wurde der Gang der ſchriftlichen Arbeiten 8 und 
überall die Beziehung zum Leben geſucht. Auf der Oberſtufe werden die Schülerinnen 
angehalten, unvorbereitet, ſogleich in der Klaſſe ſelbſt, ein Geſuch, einen Brief, eine 
Annonce, ein Telegramm ꝛc. zu entwerfen oder zu beantworten und zwar nicht in den üblichen 
Schulheften, ſondern in den vorſchriftsmäßigen äußeren Formen des wirklichen Verkehrs. 

Die bedeutſamſte Reform aber betraf die Zuſammenſetzung des Lehrkörpers: 
Ulrike Henſchke wagte es ſchon vor etwa 15 Jahren an ihrer doch etwas freier 
ſtehenden Anſtalt den Schritt zu thun, auf den unſere ganze Mädchenſchulentwicklung 
hindrängt und gegen den ſich die „männerverſorgenden“ Kommunen noch heute auf 
das entſchiedenſte ſträuben: ſie legte den ganzen obligatoriſchen Klaſſenunterricht in die 
Hand von Lehrerinnen. 

„Es geſchah dies aus doppelten Gründen: vor allem um des erziehlichen Einfluſſes willen, der 
uns für die erwachſene weibliche Jugend von höchſter Wichtigkeit war, zugleich auch um unſeren 
Lehrerinnen ſelbſt ein ganz neues Feld der Bethätigung zu erſchließen. Alle Welt kennt die gedrückte 
materielle Lage unſerer Lehrerinnen, ihre geringe und gering beſoldete Beteiligung an dem Unterricht 
in den oberen Klaſſen der höheren Mädchenſchulen, ihren natürlichen Wunſch nach einer Lehrthätigkeit 
über die kindliche Stufe hinaus. Das war vor einem Jahrzehnt noch ſchlimmer. Faſt wie eine Miſſion 
erſchien es mir, die zurückgedrängte weibliche Kraft in den Dienft für die erwachſene weibliche Jugend 
des Volkes zu ſtellen. Und in der That, es war ein glücklicher Gedanke. Die gegenſeitige Anziehungs⸗ 
kraft zwiſchen den Lehrerinnen und Schülerinnen übte auf beide Teile eine erfriſchende, wohlthuende 
Wirlung, einen beſondern Reiz aus. Ohne daß die Disziplin im mindeſten darunter litt — auch 
nicht in Klaſſen von 60 — 70 Schülerinnen! — entwickelte ſich gleich in den erſten Jahren ein herzliches 
Vertrauensverhältnis zwiſchen den jungen Mädchen und unſeren liebenswürdigen Lehrerinnen. Die 
ganze Haltung, der Ton des Verkehrs, der gute Geiſt der Anſtalt bewieſen, daß die erziehliche 
Seite unferer Aufgabe naturgemäß weiblichen Händen anzuvertrauen ſei. .. Wie es in der Familie 
ein Unglück und eine Unnatur wäre, wenn der ſittlich bildende Einfluß der Mutter ſich nicht geltend 
machte, fo ſollte es auch keine Stufe weiblicher Unterrichts- und Erziehungsſtätten geben, ohne eine 
intenfive Mitwirkung von Frauen. Bis hinauf zu den Behörden für das weibliche Unterrichtsweſen 
ſollle Rat und Stimme bewährter Frauen mit entſcheidend ſein.“ 

Ein ſchöner Traum! Da müßte erſt Gretchen, die zu allen Sachen „Ja“ ſagt, 
aufhören, das Frauenideal der Deutſchen zu ſein! 

Aber wie Ulrike Henſchke nie in den Fehler des Parteiweſens und der Einſeitigkeit 
verfiel, ſo übertrug ſie gern einzelne Fächer an ihrer Schule bewährten männlichen 
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Lehrkräften. Und alle haben ihres Geiſtes einen Hauch verſpürt. Am meiſten galt 
das naturgemäß von den Lehrerinnen. Bei der elementaren Vorbildung, die ihnen 
unſere Einrichtungen offiziell nur verſtatteten, gehörte ein nimmermüdes, ſelbſtändiges 
Streben dazu, um auf die Höhe zu gelangen, die Frau Henſchke verlangte, verlangen mußte. 
Und dies Streben wußte ſie anzuregen. Aber die große Arbeit, welche die Organiſation 
der Schule, die Durcharbeitung der einzelnen Penſen, die eingehenden Beſprechungen 
mit ihren Lehrerinnen erforderte, wäre bei ihren immer mehr ſinkenden Kräften, bei 
dem zuletzt ſo gebrechlichen Körper, den nur der willensſtarke Geiſt aufrecht hielt, nicht 
durchzuführen geweſen, wenn ſie nicht in ihrer Tochter Margarete eine treue 
Helferin gehabt hätte, die ſich ganz in den Dienſt der geliebten Mutter und ihrer 
Lebensaufgabe ſtellte. 

Die Victoria⸗Fortbildungsſchule ſteht heute verwaiſt. Und wenn auch dieſe eine 
Schule ſicher im Sinne der Verſtorbenen fortgeführt werden wird, da die Tochter das 
Lebenswerk der Mutter nicht im Stich laſſen wird, wenn man auch von Seiten der 
Behörde den eigenartigen Geiſt dieſer Anſtalt, vorläufig wenigſtens, wohl reſpektieren 
mag, ſo wird doch eine zweite ſolche Schule ſicher nicht entſtehen, wenn die Frauen 
ſich nicht rühren. Es werden ſoviel überflüſſige Vereine gegründet: ein Verein zur 
Begründung weiblicher Fortbildungsſchulen unter weiblicher Leitung und in der 
Hauptſache mit weiblichem Lehrperſonal, der energiſch ſeine Miſſion zu vertreten 
geſonnen und im ſtande wäre, würde ſicher ein Segen für die weibliche Jugend 
unſeres Volkes werden. Grundlegende Gedanken findet er in der Schrift von Ulrike 
Henſchke, der die obigen Citate entnommen ſind: Denkſchrift über das weibliche 
Fortbildungsſchulweſen in Deutſchland (Berlin, A. W. Hayn's Erben), eine 
Schrift, die, bei Gelegenheit der Chicagoer Weltausſtellung verfaßt, wohl nur darum 
nicht in weitere Kreiſe gedrungen iſt, weil die Verfaſſerin, auch hier vornehm, es 
verſchmäht hat, irgend welche Konzeſſionen an populäre Darſtellungsweiſe zu machen. 
Die Fachleute aber wiſſen ſie zu ſchätzen. 


* * 
* 


Victoria⸗Fortbildungsſchule heißt die Anſtalt. Die ihr den Namen lieh, war 


die Kronprinzeſſin von Preußen, die ſpätere Kaiſerin Friedrich. Die Beziehungen 


zu ihr waren eine Quelle wirklichen inneren Glücks für Ulrike Henſchke, die zu dem 
kleinen Kreiſe ſtrebender, arbeitender Frauen gehörte, welche die Kaiſerin alljährlich 
mehrmals um ſich zu verſammeln pflegt. Nicht die Beziehung zur Fürſtin — die 
Beziehung zu der groß angelegten, weitblickenden, gütigen Frau war es, die ihr 
die tiefſte Herzensbefriedigung gewährte, ein Stück ihres Seins bedeutete. Ihr letztes 
Lebenswerk trägt noch die Spuren davon. Noch auf dem letzten Lager, in jenen 
Schmerzenstagen in Baden: Baden, las fie die Korrekturbogen des Leſebuches für 
Fortbildungsſchulen, ) das fie auf Grund des in der Anſtalt bereits benutzten 
Materials für den Druck ſertiggeſtellt hatte. Die letzte Gruppe der ausgewählten 
Leſeſtoffe iſt der Kaiſerin Friedrich gewidmet, in der Ulrike Henſchke eben nicht nur 
äußerlich die Protektorin der Anſtalt ſehen durfte, ſondern die hochherzige Beſchützerin 


) U. und M. Henſchke, deutſches Leſebuch für die weibliche Jugend. Zum Gebrauch 
an Fortbildungsſchulen und anderen Lehr» und Erziehungsanſtalten für das nachſchulpflichtige Alter. 
Gera, Hofmann, 1898. (Erſcheint im Laufe des Januar.) 
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der Frauenarbeit in Deutſchland, in erſter Linie aber der Arbeit, die der geiſtigen und 
ſittlichen Bildung des Volkes gilt. Und in dieſem Sinn war ihr der Glanzpunkt des 
Jahres die gemeinſame Weihnachtsfeier, wenn die Kaiſerin ſelbſt den glücklichen Kindern 
die Gaben unter dem ſtrahlenden Weihnachtsbaum austeilte. 

Das alles iſt nun für ſie vorüber. Auf dem Zwölfapoſtelkirchhof zu Berlin 
haben wir fie eingeſenkt. Aber daß der Geiſt lebe, der feine, vornehme und doch jo 
enthuſiaſtiſche und energiſche Geiſt, der in mühevoller, ſtiller Arbeit Stein auf Stein 
häuft und endlich zum Siege führt, daß ihr Werk ſeine Fortbildung finde, das möchte 
ich den deutſchen Frauen ans Herz gelegt haben. 


RR 
Von Frauen und über Frauen. 


Die Gleichheit der Eheleute vor dem Geſetz iſt nicht allein die einzige Art, das eheliche Verhältnis 
nach beiden Seiten mit der Gerechtigkeit in Übereinſtimmung zu bringen und zu einer Quelle wahren 
Glückes für beide Teile zu machen, ſondern auch das einzize Mittel, das tägliche Leben der Menſchheit 
im höheren Sinne des Wortes zu einer Schule moraliſcher Veredlung zu geſtalten. Mag dieſe Wahr⸗ 
heit auch noch von mehr als einem Geſchlechte, das nach uns kommt, nicht gefühlt oder nicht allgemein 
anerkannt werden, es bleibt doch dabei, die einzige Schule einer edlen, moraliſchen Geſinnung iſt der 
Verkehr zwiſchen Gleichſtehenden. | 

* 

Wir hatten die Moralität der Hörigkeit und die Moralität der Aer Ich und der Großmut; 

jetzt iſt die Zeit für die Moralität der Gerechtigkeit gekommen. 
* 

Bei dem ron Natur roheſten und moraliſch am wenigſten erzogenen Teile der unterſten Klaſſen 
ruft die geſetzliche Sklaverei der Frau, und gewiſſermaßen auch ſchon der Umſtand, daß dieſelbe pbufifch 
dem Willen des Mannes als Werkzeug unterworfen ift, bei ihm ein ſolches Gefühl der Geringſchätzung 
und Verachtung gegen die eigene Frau hervor, wie er gegen keine andere Frau und überhaupt keinen 
anderen Menſchen, mit dem er in Berührung kommt, empfindet, und vermöge deſſen er ſie für einen 
geeigneten Ableiter für alle feine Launen und Roheiten hält. Ich erſuche jeden genauen Beobachter von 
Gefühlsäußerungen, der die dazu erforderliche Gelegenheit hat, ſich durch eigene Anſchauung zu über⸗ 
zeugen, ob die Sache ſich nicht ſo verhält, und wenn er ſie beſtätigt hat, ſo wolle er ſich nicht mehr 
wundern über die hohe Summe des Unwillens und Abſcheus, die Einrichtungen zu erregen vermögen, 
die das menſchliche Herz naturgemäß zu einem ſolchen Zuſtande der Entartung führen müſſen. 

* 

Was Eigentum der Frau oder des Mannes fein würde, wenn ſie nicht verheiratet wären, ſollte 
auch in der Ehe unter ihrer ausſchließlichen Verfügung bleiben, ohne damit dem Nechte, Vermögen als 
Leibgedinge feſtzuſtellen, um es den Kindern zu ſichern, Eintrag zu thun. Der Gedanke, daß Eheleute 
in Geldangelegenheiten getrennte Intereſſen haben, verletzt viele Leute, weil er ihnen unvereinbar mit 
dem Ideal der Vereinigung zweier Leben zu einem einzigen dünkt. Was mich anbetrifft, ſo bin ich 
einer der lebhafteſten Verteidiger der Gütergemeinſchgſt, vorausgeſetzt, ſie ſei das Ergebnis einer voll⸗ 
ſtändigen Übereinſtimmung der Beſitzer in den Gefühlen, die alle Dinge zwiſchen ihnen gemeinſam 
machen. Ich kann jedoch einer Gütergemeinſchaſt keinen Geſchmack abgewinnen, die auf dem Satze 
beruht: Was dein iſt, iſt mein, aber was mein iſt, iſt nicht dein! Wäre ich auch diejenige Perſon, 
der dabei der Vorteil zufiele, ich würde es doch ablehnen, ein derartiges Übereinkommen mit jemand 
zu ſchließen. John Stuart Mill. 
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„Gieb auch der Dame einen Stuhl, Annale, 
aber mit Lehne, und einen Schemel dazu,“ 
und die Kleine ſprang willig, ihren Auftrag 
zu erfüllen. 

„Haben Sie ſehr viele Schmerzen?“ fragte 
die Fürſtin teilnehmend, ihrer Rolle der heiligen 
Eliſabeth wieder eingedenk, nachdem ſie die in 
braunes, duftendes Juchtenleder gekleideten 
Füßchen auf den herbeigebrachten Schemel 
gelegt und ſich ſelber behaglich zurückgelehnt 
hatte. 

„Sagen Sie bitte Dorle zu mir und Du,“ 
erwiderte das Mädchen: „ich bin ja doch nicht 
viel mehr als ein Kind, wenn auch ein altes,“ 
fügte ſie wehmütig lächelnd hinzu. „Und für 
die Nachfrage ſchönen Dank — ich habe zwar 
immer ein wenig Schmerzen, Arme und Rücken 
ſind nie ganz frei, beſonders nachts — aber 
es läßt ſich ertragen.“ 

„Das muß ja ſchrecklich ſein,“ entfuhr es 
dem Munde der ſchönen Frau ganz gegen ihr 
beabſichtigtes Programm. 

„Es iſt nicht ſo ſchlimm,“ ſagte Dorle und 
ſah ihren Beſuch wieder mit jenem eigen⸗ 
tümlich klaren Blick an: „Sie ſind alle gut 
zu mir. Die Mutter pflegt und wartet mich 
— (ich muß nämlich wie ein kleines Kind 
gefüttert und an⸗ und ausgezogen werden) — 
die Geſchwiſter ſpringen gern, um mir alles 
zu holen, was ich brauche, und im Frühling 
muß ich mich jedesmal aufs neue wundern, 
wie gar ſchön die Welt iſt. Dann kommt 
oft lieber Beſuch, — auch fremde Gäſte, 
die nach dem Felſendorle ſchauen,“ fügte ſie 
mit einem dankbaren Lächeln zur Fremden 
gewendet hinzu. 

Betroffen ſah dieſe den Krüppel an. „Gut 
haſt du es?“ fragte ſie erſtaunt; „wie meinſt 
du das? haſt du nicht viele Schmerzen und 


liegſt elend und hilflos da, Tag und Nacht? 


Mußt du nicht oft allein bleiben, ſtundenlang 
und kannſt dich nicht rühren, nicht einmal eine 
Fliege vom Geſicht wegjagen, keinen Schluck 
Waſſers ſelbſt holen, wenn du durſtig 
biſt?“ 

Die Fürſtin hatte ſich in einen faſt zornigen 
Eifer geredet. Es war aber auch alles anders, 
ſo ganz anders, als ſie es erwartet hatte. 

„Das iſt ſchon wahr“, entgegnete das 
Mädchen langſam und heftete die Augen nach— 


denklich auf die anmutige Landſchaft vor ihnen: 
„aber es geht ja vorüber und dauert nie 
lange. Dazwiſchen aber ſind beſſere Stunden 
und — ich weiß ja, wer es ſo will — das 
iſt mir ein großer Troſt, ſonſt wäre ich oft 
verdrießlich und ungeduldig.“ 

Sie hatte einfach, ſchlicht geſprochen, wie 
von etwas Selbſtverſtändlichem. 

Die Fürſtin fand nicht gleich Worte. Selt⸗ 
ſam, die frommen Troſtſprüche, welche ihr ſonſt 
ſo gute Dienſte leiſteten, waren ihr urplötzlich 
wie aus dem Gedächtnis weggewiſcht. Sie 
konnte ſich nicht auf einen einzigen beſinnen, 
ſo ſehr ſie ſich auch anſtrengte. 

„Die Winterabende ſind oft ein bißchen 
lang,“ nahm Dorle wieder das Wort: „aber 
da ſpielt der Vater Mühle mit mir, oder lieſt 
uns aus einem ſchönen Buche vor. Ich habe 
ein ganzes Brett voll Bücher,“ ſetzte ſie mit 
einem ſtrahlenden Blick hinzu: „die habe ich 
nach und nach geſchenkt bekommen.“ 

Eine Pauſe. Die Fürſtin beſann ſich noch 
immer auf eine paſſende Rede. 

„Das ſchlimmſte iſt, wenn ich nicht ar⸗ 
beiten kann,“ fuhr Dorle fort; „find die 
Schmerzen gar zu arg, dann will es manchmal 
nicht gehen.“ 

„Arbeiten?“ 

Dorle nickte mit dem Kopfe. „Annale!“ 
rief ſie wieder in die Richtung des Hauſes zu: 
„bring mir auch meinen Arbeitskorb und die 
Muſter, gelt?“ 

„Wie, kannſt du denn häkeln?“ fragte die 
Fürſtin; „du, mit dieſen Fingern?“ 

„Nicht wahr, man ſollte es nicht meinen?“ 
und ein unſchuldiger Stolz malte ſich in den 
Zügen des Mädchens. „Wenn es auch manch⸗ 
mal mühſam iſt und weh thut, es geht doch! 
Sehen Sie, hier —“ Sie wies auf den in⸗ 
zwiſchen von Anna gebrachten Korb und hob 
ein zierlich gehäkeltes Deckchen daraus. 

Die Fürſtin lobte aufrichtig, wie ſauber, 
fein und gleichmäßig die Arbeit ſei. „Was 
machſt du damit? Verkaufen?“ fragte ſie. 

„Ja, verkaufen. Iſt es nicht ein rechter 
Segen, daß ich etwas verdienen kann und den 
Meinen nicht ganz zur Laſt fallen muß“ 

„Kann ich das Deckchen haben?“ 

„Gerne, wenn Sie wollen. Ich habe 
ſchon ein neues angefangen.“ 
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Der Kauf war bald abgeſchloſſen. Die 
Fürſtin wagte auch nicht einen Pfennig mehr 
zu geben, als das kranke Mädchen verlangte. 
Ihrer Großmut waren unſichtbare Schranken 
gezogen, fie fühlte es, und das machte fie be: 
fungen. 

Eine Weile noch unterhielt fie ſich mit 
Dorle, aber je länger ſie mit dem Mädchen 
ſprach, deſto unruhiger wurde ſie unter dem 
Blick dieſer klaren, friedlichen Augen. Was 
ſagten ſie eigentlich? daß die Seele, die aus 
ihnen ſprach, fertig war mit der Welt, daß 
ſie gekämpſt und überwunden hatte — war 
es das? Und ſie, die Fürſtin, gehörte dieſer 
Welt noch ſo ganz, ſo feſt an — ſie ſelbſt 
der Welt — aber gehörte die Welt auch ihr, 
wie dem armen Kinde da? Waren ſie noch 
ihr eigen, die friſche Schönheit des Frühlings, 
das kindlich⸗frohe Gemüt, die Liebe der 
Menſchen? Gehörte er ihr, der ſtille Friede, 
der im Schmerz den Himmel geſunden hat? 

Sie war zu dieſem armen, gelähmten 
Geſchöpf gekommen — wozu eigentlich? Und 
was wollte ſie noch hier? 

Reich, ſchön, beneidenswert und ach! 
glücklich, wie man ſie ſo oft verſicherte — 
war ſie das wirklich, ſie, mit ihrem ruheloſen 
Gemüt, den tauſend unerfüllten Wünſchen, 
den kleinlichen Sorgen und dem unſtäten, zer⸗ 
fahrenen Leben? Und wer von ihnen beiden 
war im Grunde genommen der Krüppel — ſie 
ſelber mit dem gelähmten Geiſte, der ſich nicht 
über die Erde erheben konnte, oder dieſe klare 
Seele, die ihre Schwingen bereits weit aus— 
gebreitet hatte — flugbereit! Wer von ihnen 
war es, — wer? 

Sie erhob ſich plötzlich. Es durchſchauerte 
ſie trotz der heißen Juliſonne, und ihr ward 
ſonderbar zu Mute, beklommen und fremd, 
als wäre ſie in eine andere Welt verſetzt, die 
ſie unverſtändlich anblickte. 

Ja, was wollte ſie noch hier? 

Haſtig raffte ſie ihre Sachen zuſammen. 
Faſt hätte ſie das Deckchen vergeſſen, wenn 
es Dorle nicht eingefallen wäre, ſie daran zu 
erinnern. 

„Ich danke auch recht ſchön ſür den 
Beſuch,“ ſagte das Mädchen, „es war gar 
gut von Ihnen, zum Felſendorle zu 
kommen.“ 


227 


Beim Abſchied griff die Fürſtin nicht wieder 
nach der abgezehrten Hand. Sie ſagte ein 
paar freundliche Worte und ging. Als ſie 
am Hauſe vorüberkam, ſtand eine ältliche Frau 
mit ſchwarzem Kopftuch in der Thür. „Ver⸗ 
gelt's Ihnen Gott, daß Sie ſo lieb gegen 
mein Dorle geweſen ſind,“ redete ſie die Fürſtin 
zutraulich an, „das iſt ja ihre größte Freude, 
die Beſuche, die ſie bekommt, und ihre Bücher.“ 

„Lieſt fie den jo gern?“ fragte die Fürſtin, 
um doch etwas zu ſagen. 

„Freilich, freilich! und das giebt ihr immer 
etwas zu denken. Da liegt ſie dann ſo und 
ſinniert für ſich, und was auch vorkommen 
mag, ſie weiß für alles einen guten Rat. 
Und wir alle gehen zu ihr, wenn wir uns 
nicht zu helfen wiſſen. Und glauben Sie's 
wohl, im Winter, da kommen die Bauersleut 
aus der ganzen Umgegend und borgen ſich 
ihre Bücher, um abends was daraus zu leſen. 
Nicht wahr, gnädig' Frau, das hätten Sie 
auch nicht gedacht, daß ſo ein armer Krüppel 
wie unſer Dorle ein Segen für die ganze 
Nachbarſchaft ſein kann? — Ja, ja, ſo iſt's!“ 
und die Alte blickte liebevoll zu der lahmen 
Tochter hinüber. 

Die Fürſtin nickte zerſtreut und ging. Sie 
kam ſich außerordentlich überflüſſig hier vor. 
An der Bank eilten ihr die beiden Herren 
dienſtbefliſſen und ſehr erfreut entgegen. 

„Nun, wie war es, Durchlaucht?“ begann 
Warnheim geſpannt. „Ein armſeliges Geſchöpf! 
wahrhaft bejammernswürdig!“ 

„Sie war wohl ganz glücklich über Ihren 
Beſuch — ganz gerührt?“ forſchte Stettenborn 
mit einem Anfluge von Eiferſucht. 

„Außerordentlich,“ erwiderte die Fürſtin 
trocken. „Meine Herren —“ ſie blieb ſtehen 
und ihre Begleiter vernahmen mit Befremden, 
daß ihre Stimme ein wenig, ein ganz klein 
wenig zitterte: „Wiſſen Sie, woran ich gerade 
dachte? Daß ich wollte, — ich könnte mit 
dem armen Kinde da — tauſchen!“ 

Warnheim riß ſeine etwas hervorſtehenden 
blauen Augen weit auf, um ſie über die 
elegante Geſtalt gleiten zu laſſen und Stetten⸗ 
born rief: „Durchlaucht!! Durchlaucht halten 
uns wohl zum beſten?“ 

„Ja,“ entgegnete ſie wieder ebenſo trocken 
wie vorher: „das thue ich; ich halte Sie zum 
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beſten, Sie halten mich zum beſten — wir 
alle halten einander zum beſten in dieſer 
Welt.“ 

Es war nicht möglich, mehr aus ihr heraus⸗ 
zubringen. Sie war augenſcheinlich tief ver⸗ 
ſtimmt. Warnheim verwünſchte die ganze 
unglückſelige Geſchichte und ſich ſelber dazu, 
als den Entdecker des Felſendorles. „Es war 
zu viel für ihre Nerven,“ äußerte er im Ver⸗ 
trauen zu Stettenborn: „was aber brauchte 
ich Eſel fie auch hinzuführen? Du follft ſehen, 


ſie kriegt morgen ihre Migräne.“ 


Und am nächſten Tage hatte die Fürſtin 
richtig eine ihrer unerträglichen Migränen und 
zog ſich vollſtändig in ihre Gemächer zurück. 

3 war untröſtlich. „Da haben 
wir's,“ rief er: „aber ich ſage dir, Stettenborn, 
die Frauen ſind nun einmal alle ſo; auch die 
allerſchönſten unter ihnen haben ihren Kopf 
— und den müſſen ſie durchſetzen um jeden 
Preis. Aber die Zeit müſſen wir doch irgend⸗ 
wie totſchlagen, denn ſie bleibt heute für uns 
unſichtbar, ſoviel iſt gewiß. Was meinſt du 
zu einer Partie Billard im Kurſaal?“ 


2 
Schlangenbad. 


Eine Idylle aus den ſiebziger Jahren. 
Von 


N. * 
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Eine Idylle? Über dem Kamin des Wohn⸗ 
zimmers in einem alt⸗engliſchen Herrenhaus 
hoch im Norden des Inſelreiches hängt ein 
mittelgroßes Olbild. Es zeigt einen grün⸗ 
umwachſenen kleinen Teich, von hohen, ſtillen 
Tannen und maigrünen Buchen umſchloſſen. 
Ein kleines Kind ſitzt im Graſe am Rande des 
Teiches und ſpielt mit Gänſeblümchen. Das 
iſt eine Idylle, und aus dem anſpruchsloſen 
Bildchen ſtrömt Friede und ſüße Maienſtim⸗ 
mung in des Beſchauers Bruſt, ſofern er für 
ſolche Stimmung überhaupt Zeit hat. 


* * 
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Wolf Anderſen träumt. Eine ſchlanke 
Frauengeſtalt beugt ſich über ihn, ſie rückt 
ſeine Kiſſen zurecht, ſie ſorgt um ihn mit zarter, 
liebender Hand. Er lauſcht mit Entzücken den 
weichen Accenten ihrer Stimme. Durch ve | 
geöffnete Fenſter dringt des Frühlings banner 
Hauch. Tannenduft und goldner Sonnenſchein 
füllen das Zimmer. Da, was iſt das? Töne, 
ſüße, wiegende Töne umfluten ihn, ſie werden 
lauter, voller, ſie tragen ihn hinein in das Be— 
wußtſein eines herrlichen, taufriſchen Mai— 


morgens in Schlangenbad. O, köſtliches Gr: 
fühl unter frohen Harmonien zu einem neuen 
Tage zu erwachen. Und welch ein Tag! 

Wolf Anderſen iſt wach. Er möchte den 
Sonnenſtrahl haſchen, der über ſein Bett hin⸗ 
tanzt. Er möchte den Tannenduft küſſen, der 
ihn erquickt. Ha, wer jetzt hinaus könnte 
in Gottes herrliche Natur, hinaus in all 
die Luſt und das friſch pulſierende Leben, 
ſo mit voller Kraft hinein! — Ach, und da 
zieht's ihn auf ſein Lager zurück mit bleierner 
Schwere, da ſchmerzt die alte Wunde bei der 
unbedachten, raſchen Bewegung. Gott! ein 
halber Krüppel und dieſe Maienluſt! 

Wolf lehnt ſich wieder in ſeine Kiſſen zurück 
und ſchließt die Augen. Noch einmal ſpielt 
eben die Muſik die Melodie, die er im Halb⸗ 
ſchlummer gehört. Weſſen Hand hatte er da 
doch geſpürt, weſſen Stimme gehört? Ach ja, 
er hat von der liebreizenden, jungen Engländerin 
geträumt, die mit ihrem leidenden Bruder zut 

Kur hier weilt und die er ſchon oft beobachttt 
| hat. Seltſamer Traum! 

| Langſam nur kann er ſich ankleiden und 
langſam geht er hinaus zum Bad, zum 
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Brunnen. Er iſt noch jung, kaum dreißig 
Jahre und trotz des ſchleppenden Ganges eine 
ſtattliche Erſcheinung, der man den ehemaligen 
Offizier wohl anſieht. Bei Gravelotte haben 
ſie ihm das Bein durchſchoſſen und ſchon zum 
zweiten Male ſucht er in Schlangenbads wunder⸗ 
kräftigen Quellen Stärkung und Geneſung, die 
ihm die Arzte auch in Ausſicht geſtellt haben. 
Er iſt einer der erſten in dieſem Jahr geweſen, 
bald werden noch manche ſeiner Kameraden 
ſolgen, die auch Geneſung ſuchen von Wunden, 
die der Krieg geſchlagen. Dann werden auch 
die Modekurgäſte herbeifliegen, die Stamm⸗ 
gäſte einziehen, und eine glänzende Saiſon 
wird die Herzen der Schlangenbader er⸗ 
freuen. 

Schlangenbad! Es blüht, ein beſcheidenes 
Veilchen neben ſeiner ſtolzen Schweſter Roſe 
— Wiesbaden. Die Bahn führt jetzt hin. 
Fortſchritt, Neuerung, Konkurrenz umſpielen 
das liebliche Fleckchen Erde wie züngelnde 
Flammen, aber ſie werden nie imſtande ſein, 
den eigentümlichen Reiz der Abgeſchloſſenheit, 
des in ſich Vollkommenen, das Mutter Natur 
hier geſchaffen hat, zu verzehren. Seit jenem 
Maientag des Jahres 187 ., deſſen taufrifcher 
Schönheit Wolf Anderſen ſich faſt ſchmerzlich be⸗ 
wußt wurde, hat ſich manches dort geändert 
— wie überall. Und doch, Menſchenhand ver⸗ 
mag das wonnige, kleine Thal nicht zu ver⸗ 
ſchönern. Seine herrlichen Wälder und ernſten 
Tannen bleiben unberührt, und wer Schlangen⸗ 
bad vor zwanzig Jahren kannte, ſieht ſeinen 
eigentümlichen Reiz auch heute noch und ſchließt 
es darum in ſein Herz. 

Der lauſchigen Plätzchen giebt's in den 
herrlichen Wäldern gar viele. Eins der heim⸗ 
lichſten liegt jenſeits der ſieben Tannen. Nach 
links bietet es den Ausblick auf die Wieſe mit 
den weidenden Ziegen, dem leiſe murmelnden 
Bach, ſonſt iſt es eingeſchloſſen von hohen 
Bäumen, an die ſich trefflich Hängematten 
anbinden laſſen. Damit iſt auch die junge 
Engländerin mit dem glänzenden rotblonden 
Haar eben beſchäftigt. Flink und feſt haben 
die kräftigen weißen Finger geſchnürt, und nun 
bettet ſie ſorgſam den geliebten Bruder. 

„So, mein Junge,“ ſagt ſie heiter, „und 
jetzt zu unſerer prachtvollen Geſchichte. Biſt 
du auch ſo geſpannt darauf?“ 
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„Ja, ziemlich, aber erſt laß mich noch ein 
wenig Natur genießen. 's iſt doch ein Paradies, 
das Schlangenbad!“ Und die grauen Augen 
in dem blaſſen Duldergeſicht ſchweifen ver⸗ 
langend von Baum zu Baum, vom blauen 
Himmel zur blühenden, grünen Erde. 

„Paradies mit den obligaten Schlangen,“ 
ſtimmt Daiſy Lenton bei, „könnten wir's doch 
nach dear old England für den Winter ver⸗ 
ſetzen! So müſſen wir uns bald wieder auf 
znächſtes Jahr' vertröften.” 

Mr. Robert Lenton lächelt mit abgewandtem 
Geſicht. Nächſtes Jahr! Er ahnt und zweifelt. 

„Nun aber zu unſerem kühnen Reiſenden.“ 
Die weiche, volle Altſtimme fängt an zu leſen, 
halblaut, und es klingt harmoniſch mit dem 
plätſchernden Bach, den rauſchenden Blättern 
und dem Vogelgezwitſcher. 

Die Stimme lockt einen herbei, der leiſe 
auf dem graſigen Boden daherſchreitet. Er 
geht vorüber. Ein flüchtiges Aufſchauen, ein 
ſtummer Gruß. Die drei ſehen einander tag⸗ 
täglich und grüßen ſich nun auch ohne for⸗ 
melle Vorſtellung. 

Ein dichtes Gebüſch entzieht Wolf bald den 
Blicken der Geſchwiſter, doch ſieht er noch 
Daiſys helles Kleid durch das Grün ſchimmern. 
Noch vernimmt er dann und wann den Klang 
ihrer Stimme. Jetzt bietet ſich ihm ein lauſchiges 
Sitzplätzchen — die Verſuchung iſt groß — 
er läßt ſich nieder und zieht ſein Buch hervor. — 

„Kommt ein Vogel geflogen, 

Setzt ſich nieder auf mein Fuß, 

Hat ein Zettel im Schnabel, 

Von der Mama ein Gruß.“ 
So ſang's mit heller Stimme und zog an Wolf 
vorbei. Ein ungefähr vierjähriges rundliches 
Menſchenkind, in einem großkarrierten, hellen 
Kleidchen. Der runde Strohhut hing im Nacken 
und ließ das erhitzte Geſichtchen frei, in dem 
ein paar glänzende, blaue Augen ſtanden. Unter 
dem linken Arm hielt es eine kleine Katze feſt, 
in der rechten Hand einen Strauß Maiblumen. 
Das kleine Stück Menſchheit zog achtlos an 
Wolf vorüber. Jetzt wanderte es ſacht und 
bedächtig die Wieſe hinunter. Es ſah ſich um 
und bemerkte mit ſichtlichem Wohlgefallen, daß 
ſein Röckchen auf der Erde ſchleifte. 

„Siehſt du, Mieze, jetzt bin ich bald groß. 
Ich hab' ſchon ein Schleppkleid, wie die 
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Fremdendamen. Dann heirat' ich den 
Fritz, ja . 

Nun wieder recht kräftig: „Kommt ein Vogel 
geflogen“ — da gewahrt es die beiden andern 
zwiſchen den Bäumen, und mit dem Inſtinkt 
des Schlangenbader Kindes, das die „Fremden“ 
nie ſtören darf, verſtummt es und trippelt be⸗ 
hutſam auf den Fußſpitzen weiter. 

„Anny“, ruft die Fremdendame da. Die 
Kleine dreht ſich um und ſieht ſie mit ſtrah⸗ 
lenden Augen an. 
Sie thut es ohne Zögern. „Sieh, Robert, 
das iſt die herzige Kleine, von der ich dir geſtern 
erzählte. Sag dem Herrn guten Tag, Anny.“ 

Mr. Lenton ſtreckt ihr die Hand entgegen, 
und die Kleine legt ihr roſiges, warmes Händchen 
hinein, aber ganz vorſichtig, wie um ihm nicht 
weh zu thun. „Alſo Anny heißeſt du,“ 
fragt er. 

„Nein, ich heiß ja Annele, aber die Dam' 
ſagt Anny. Aber das ſchadt nix. (Zu Daiſy) 
Wie heißt du?“ 

„Ich heiße Gänſeblümchen.“ (Daify). 

Die Kleine lacht hell auf. „Was für ein 
Name! Die heißen ja eigentlich Tauſendſchön⸗ 
chen. Gänſeblümchen iſt dumm.“ 

„Eine feine Schmeichelei,“ wirft Robert 
ein mit einem Blick auf Daiſy. 

„Da“, und Annele giebt ihm einen Teil 
der Maiblumen, „da“, Daiſy wird auch be— 
dacht; ein paar behält ſie in der Hand. 

„Die ſind wohl für Mama?“ 

„Nein, für Fritz.“ 

„Wer iſt denn Fritz?“ 

„Mein Schatz!“ 

„So?“ Die beiden lachen herzlich. Sie 
verſtehen gut Deutſch offenbar, und die Idee 
einer Vierjährigen mit einem Schatz iſt un: 
widerſtehlich komiſch. Annele ſieht ſie mit 
großen, ernſten Augen an, macht ein Knixchen 
und geht. 

„Danke für die ſchönen Blumen,“ rufen 
beide ihr nach. 

„Ein Bild der Geſundheit, dies Kind,“ 
ſagt Mr. Lenton mit einem leiſen Seufzer. 

Wolf hat einige Bruchſtücke der ziemlich 
laut und deutlich geführten Unterhaltung mit 
dem Kinde verſtanden und beginnt ſeinerſeits 
einiges Intereſſe für das roſige, blondhaarige 

Bild der Geſundheit zu hegen. 


„Komm mal her, Anny.“ 
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Am folgenden Tag unternimmt Wolf 
Anderſen ſeinen allmorgendlichen Spaziergang 
den kleinen Hügel hinan, am Markte vorbei. 
Langſam geht er, Schritt für Schritt. Da 
gewahrt er das rundliche Menſchenkind an 
einem niedrigen Gartenzaun ſtehend, die un⸗ 
vermeidliche Katze im Arm, aber mit ſchmerz⸗ 
lich herabgezogenen Mundwinkeln und mit 
ſehnſuchtsvoll nach dem Walde gerichteten 
Augen. Um den Leib hat man ihr ein 
kräftiges Seil geſchlungen, das an der Hinter⸗ 
thür des Hauſes befeſtigt iſt — gefangen. 
Der Ausdruck des Geſichtchens iſt tragiſch 
genug für einen gefeſſelten Prometheus. 

„Nun, Kleine, warum biſt du denn an⸗ 
gebunden?“ — Keine Antwort, nur zuckt es um 
die Mundwinkel in mühſam verhaltenem 
Weinen. 

„Möchteſt du ein bißchen mit mir ſpazieren 
gehen da oben im Wald?“ 

Wie Sonnenſchein fliegt's über das Ge⸗ 
ſichtchen; ſie nickt ſtumm aber energiſch. Dann 
ſchießt ſie wie ein Pfeil zur Thür. Die Katze 
entſpringt ihr. „Mama, Mama, mein Sonn⸗ 
tagshut, eine friſche Schürz! Der Fremden 
herr will mit mir ſpazieren gehen!“ Die Gt: 
rufene kommt aus der Thür. Es iſt nichts 
Seltenes, daß einer oder der andere der Kur: 
gäſte ſich ihre unterhaltende Kleine für ein 
Stündchen „leiht“. Wolf zieht grüßend den Hut. 

„Sie haben Ihrer lieben Kleinen Feſſeln 
angelegt?“ 

„Ja, geſtern Mittag war ſie plötzlich ver: 
ſchwunden, und wir ſuchten in größter Auf: 
regung bis zehn Uhr abends nach ihr. Da 
fand man ſie im Dachſtock des Naſſauer Hofes 
weinend auf der Treppe ſitzen!“ 

„Nun, darüber möchte ich gern mehr hören, 
wenn Sie ſie mir auf ein halbes Stündchen 
anvertrauen wollen?“ 

Die Feſſeln werden gelöſt, und glüd: 
ſtrahlend zieht Annele an der Hand ihres Be⸗ 
ſchützers in den Wald. 

„Warum biſt du denn fortgelaufen, du 
kleiner Wildfang?“ beginnt Wolf einigermaßen 
verlegen die Unterhaltung. 

„Ich wollt' der Dam' die 
bringen.“ 

„Warum haſt du ſie denn dem Fritz nicht 


Blumen 


gegeben?“ fragt Wolf und verrät ſich dabei. 
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„Dem bin ich ganz bös. Der wollte 
geſtern nicht mit mir ſpielen und iſt mit einem 
Fremdenkind gelaufen. Jetzt geh' ich gar 
nicht mehr zu ihm.“ 

„So bös biſt du ihm? Na, dann führe 
mich mal zu einem ſchönen Plätzchen, aber 
nicht zu weit. Du ſiehſt, der Onkel kann 
nicht ſchnell gehen.“ 

Unter fröhlichem Geplauder, dem Wolf 
mit Entzücken lauſcht, führt ſie ihn nach dem 
ſtillen, grünen Teiche. Nun biegt ſie nach 
links ab, dem dichten Unterholz zu. Immer 
ungeſtümer zieht ſie ihn vorwärts. Da 
ſchimmert es weiß durch die Bäume — Annele 
ſchaut ſpähend aus. „Da iſt fie,“ und ſich von 
der Hand des Freundes losmachend, ſtrebt ſie 
vorwärts, ſo ſchnell es geht. Wolf folgt mit 
klopfendem Herzen. — Da ſitzt Daiſy vor 
der Staffelei und will das Frieden atmende, 
liebliche Bildchen vor ihr auf die Leinwand 
bringen. Im Hintergrund die hohen Tannen 
und Buchen, vom Morgenwind leiſe bewegt. 
Der grünliche Teich, halb verdeckt von üppigen 
Waſſerpflanzen und Schilf. Vor ihr ſteht 
jetzt das Kind, das in dieſer Natur heimiſch 
iſt und ſieht ſie mit ſeinen blauen Märchen⸗ 
augen an. „Ei, Anny, wo kommſt du her?“ 

Die Kleine deutet mit der Hand nach dem 
hinzutretenden Wolf. Er verbeugt ſich, ſeinen 
Namen nennend. „Ich bin unſchuldig an 
dieſem Überfall, mein gnädiges Fräulein. Die 
Kleine hat mir als Cicerone gedient, und —“ 

„Die Mama hat mich angebunden, und 
ich wollte dich doch gern ſehen. Da hab' ich 
ihn mitgenommen.“ 

Beluſtigt hören die beiden das Geſtändnis 
ihrer Hintergedanken, und Wolf giebt noch 
die weiteren, nötigen Erklärungen. Dann, 
auf der Suche nach einem Anknüpfungspunkt, 
bewundert er ihre Beherrſchung der deutſchen 
Sprache. Sie erklärt, daß ihre Mutter eine 
Deutſche geweſen ſei, und daß ſie und ihr 
Bruder ihre Kinderjahre in Deutſchland ver⸗ 
lebt hätten. — Nun iſt die Reihe an ihr. 

„Verſtehen Sie etwas vom Handwerk?“ 
fragt Daiſy, um etwas zu fragen und über: 
zeugt ſich bald, daß er allerdings etwas vom 
Malen verſteht. Er erzählt ihr von Dresden, 
von Rom, wo die Kunſtſchätze ihn mit Be⸗ 
geiſterung erfüllt haben. Ohne irgend welche 


Lehrhaftigkeit in Ton oder Manier giebt er 
ihr Winke behufs Abrundung der vor ihr 
ſtehenden Skizze. Die Unterhaltung regt ſie 
beide an, ein feines Rot bedeckt Daiſys 
Wangen. — Klein Anny iſt vergeſſen. 

Faſt eine halbe Stunde ſtand ſie regungs⸗ 
los neben der Freundin, dann iſt ſie un⸗ 
bemerkt von beiden zur Seite gegangen und 
einmal außer Sicht, läuft ſie davon, ſo ſchnell 
die Beinchen ſie tragen wollen. Helle Thränen 
laufen über die runden Wangen, ſie weiß ſelbſt 
nicht, warum ſie weint. Sie fühlt die Ver⸗ 
nachläſſigung wohl und kann ſich doch nicht 
klar darüber werden. „Meine Mieze, meine 
Mieze,“ ſagt ſie halblaut im Laufen. — Als 
eine weitere halbe Stunde ſpäter Wolf voller 
Beſorgnis zu dem Haus zurückkehrt, wo er 
ſeinen kleinen Schützling vermutet, ſteht ſie 
wieder am Gartenzaun, die Katze feſt an ſich 
gepreßt, die Augen noch trauriger als zuvor; 
denn Mutter hat ſie noch geſcholten, daß ſie 
den Fremden wahrſcheinlich läſtig geworden 
ſei. — Auch Wolf hat allerlei empfunden heute. 

Vierundzwanzig Stunden ſpäter gehen 
Wolf und Daiſy ganz an Annele vorüber, 
wie ſie am Gartenzaun ſteht. Sie nicken ihr 
zu: „Wie geht's, Anny?“ Aber ſie ſagen 
nicht: „Komm mit.“ Da empfindet das Kind 
etwas wie „Undank iſt der Welt Lohn,“ und 
es iſt für ein Weilchen herzlich unglücklich. 

Aber die beiden, die da jetzt zum Malen 
in den Wald ziehen, zu einer Stunde, in der 
Daiſy's Bruder ruht, die haben viel mit⸗ 
einander zu reden. Noch einen zweiten und 
dritten Morgen werden die Malſtudien fort: 
geſetzt, dann kommt das jähe Ende. Plötzlich 
eingetretene kalte Witterung feſſelt Mr. Lenton 
mit einem heftigen Katarrh ans Zimmer, und 
ſobald es wieder wärmer geworden, raten die 
Arzte dringend zu einem Aufenthalt im 
wärmeren Süden. So verlaſſen Bruder und 
Schweſter mit großem Bedauern das ihnen 
ſo liebe Fleckchen, und Wolf erhält davon 
Kunde durch zwei Karten: Mr. Robert Lenton⸗ 
Granville. Miß Lenton-Granville. p. p. c. 

* * 
* 

Ein Jahr iſt ins Land gegangen und wieder 
iſt es Mai. Unter den erſten Gäſten, die nach 
Schlangenbad kamen, war Daiſy Lenton, aber 
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— allein. Das ſchwarze Trauerkleid uniſchließt 
die ſchlanke Geſtalt, und das liebliche Geſicht 
trägt einen wehmütig ernſten Ausdruck. Sie 
iſt allein, ſo ganz allein jetzt. Annele hat ſie 
mit hellem Jubel begrüßt, und das hat ihr 
wohlgethan. Jetzt ziehen ſie täglich zuſammen 
hinaus in den Wald, und ihr Lieblingsplätzchen 
iſt am Teich. Auch die Staffelei mit dem 
halbvollendeten Bild findet ſich wieder ein, und 
Annele iſt ein artiges Modell, das ſich und 
der Malerin die Zeit mit fröhlichem Geplauder 
ausfüllt; aber auch ernſte Töne weiß ſie 
anzuſchlagen. „Ja,“ ſchließt ſie eines Tages 
die Geſchichte vom Thränenkrüglein, „und da 
hat die Mutter garnicht mehr geweint, damit 
das Kind nicht ſo ſchwer am Thränenkrüglein 
im Himmel zu tragen hatte.“ 

„Mein gnädiges Fräulein, ich bitte viel 
tauſendmal um Entſchuldigung. Wieder iſt es 
Annele, die mir Ihren Aufenthalt verraten hat. 
Welche Freude, Sie wiederzuſehen!“ 

Daiſy iſt aufgeſtanden bei dem plötzlichen 
Klang ſeiner Stimme. Sie ſtehen einander 
gegenüber. Auge in Auge, eine leichte Röte 
überfliegt ihr Geſicht. Da fällt ſein Blick auf 
ihre Trauerkleidung, und ſtumm reicht er ihr 
die Hand, in die ſie mit abgewandtem Blick 
die ihre legt. — 

Nun beginnen idylliſche Tage für das Trio, 
denn Annele muß ja jetzt ſtets dabei ſein, ſie 
kommt ja aufs Bild. 

Schade nur, ſchade, es geht ſeiner Vollendung 
entgegen. — 

Heute wird es fertig, und Wolf wird es 
ſeltſam eng ums Herz. 

„Werden Sie eine neue Skizze anfangen?“ 

„Ja, ich denke.“ 

„Annele, du mußt uns ein ſchönes Plätzchen 
zeigen.“ 

„Der Franzensfels iſt mein Lieblingsplatz,“ 
ſagt ſie, „aber der iſt zu groß, das kannſt 
du nicht all drauf malen, was man da ſieht.“ 


Sie lachen. „Ihr ſollt mich nicht aus⸗ 
lachen!“ Sie wirft ſich hin und vergräbt das 
Geſicht im Gras. Die Gänſeblümchen in der 
Hand wirft ſie weit weg. 

„Ei, Annele,“ ſagt Wolf, „haſt du die 
Blümchen denn nicht lieb?“ 

„Doch,“ kommt es gedehnt und verſtimmt 
heraus, und ſie ſammelt ſie wieder. Ihm 
drängt und wogt etwas im Herzen, wie kann 
er's nur ſagen, eh' die Zeit, die köſtliche Zeit 
verrinnt. 

Daiſy legt die letzte Hand an ihr Bild. 

„Sag mal, Anny,“ ſagt er, „wen haſt du 
denn eigentlich am liebſten? Deine Katze?“ 

Sie ſchweigt und überlegt. 

„Nun?“ 

„Im Sommer — den Wald und im 
Winter — die Mutter,“ kommt die lakoniſche 
Antwort, die ſich auf das Alltags: und Eeelen- 
leben des Schlangenbader Kindes begründen 
läßt. 

„Und du?“ fragt ſie dagegen. 

Er faßt ſeinen ganzen Mut zuſammen. 

„Im Sommer — die Gänſeblümchen —“ 

„— und im Winter?“ 

„Auch.“ 

Das Kind lacht auf. „Dann giebt's ja 
gar keine.“ 

Raſch hat er ſich zu Daiſy hinter der 
Staffelei gewandt. „Day, und im 
Winter?“ 5 

Zwei Augenpaare ſenken ſich ineinander 
in nimmer endenwollendem Blick. „Auch,“ iſt 
Daiſys Antwort. 


* * 
EE 


Das Bild hängt über dem Kamin in einem 
altengliſchen Herrenhaus hoch im Norden des 
Inſelreichtes. Herr und Herrin desſelben 
gedenken oft dankbar des kleinen Schlangen⸗ 
bader Schutzgeiſtes, der ſie zuſammenge⸗ 
führt hat. 
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Die ſoziale Aufgabe der vornehmen Frau. 
Von 
Wilhelmine von Gehren. 
Nachdruck verboten. 1 


ie Frau der höheren Stände ſtößt auf Schritt und Tritt bei allen ihr unter: 

gebenen weiblichen Weſen, wie auch bei ſämtlichen ihr unabhängig gegenüber 

ſtehenden Frauen aus dem Volke, mit denen ſie auf irgend einem neutralen 
Gebiet zuſammentrifft, auf ein häßliches, wenn auch ſehr menſchliches Gefühl: den 
Klaſſenhaß. 

Der Ausdruck klingt hart, dennoch iſt er richtig, die Thatſache iſt nicht weg⸗ 
zuleugnen. Wir brauchen dabei nicht gleich an das Argſte zu denken, es iſt nicht 
Mord und Todſchlag, der uns entgegentritt, aber es iſt ein Gefühl der Abwehr gegen 
Höhergeſtellte, dem ein gutes Teil Mißgunſt, aber ein noch größeres Teil ſchmerzlichſter 
Reſignation zu Grunde liegt. Dieſes häufig ganz unbewußte Gefühl, deſſen Spitze 
ſich gegen die dem Volke von der Macht der Verhältniſſe aufgezwungene Autorität der 
höheren Stände richtet, läßt die Frauen des vierten Standes unverbrüchlich feſt 
zuſammenhalten gegen alle die, welche es „beſſer“ haben auf Erden. Aber eben die 
Reſignation, die dieſem Gefühl zu Grunde liegt, d. h. der gezwungene Verzicht auf 
die weltlichen Vorteile, welche die vornehme Frau unverdienterweiſe durch ihre 
geſellſchaftliche Stellung genießt, muß ihr das Weib aus dem Volke ſympathiſch näher 
bringen und ſie geneigt machen, thätige und hilfreiche Hand anzulegen, um deren 
ſoziale Lage zu verbeſſern. 

Menſchlichkeit und Klugheit weiſen vereint die vornehme Frau auf ihre ſoziale 
Aufgabe hin und auf Gehör dürſen ſie hoffen bei jeder, die ihre Zeit verſteht. Die 
unaufhaltſamen Fortſchritte der Frauenbewegung öffnen auch der Dame, die über dem 
Ringen nach materiellem Erfolge ſteht, die alſo nicht nach einem ernährenden Berufe 
zu ſuchen gezwungen iſt, die Augen dafür, daß auch ſie einen Beruf hat, der mit der 
Erfüllung ihrer geſellſchaftlichen Pflichten nicht abgethan iſt. 

Die ſoziale Arbeit an ihren Mitſchweſtern iſt es, die laut nach der vornehmen 
Frau ruft. Gerade weil ſie auf der Höhe ſteht, auf der viele ſie ſehen, weil ſie 
bevorzugt iſt durch irdiſchen und vielleicht auch geiſtigen Reichtum, weil ihre 
Stellung, ihre Wohlhabenheit, ihre höhere Bildung ihr in der Erfüllung ihrer ſozialen 
Aufgabe größere Erfolge gewährleiſten als andren, muß ſie mit Freuden zugreifen, ihre 
Arbeit aufzunehmen. Sie ſoll fortan nicht mehr Ahrenleſerin ſein, die in einzelnen 
Akten der Wohlthätigkeit ihr Genüge findet, ſie ſoll vielmehr mit ſtarken Armen die 
vollen Garben der Arbeit aufnehmen, die ſie im Dienſte der Menſchheit auf allen ihren 
Wegen finden wird. 

Es giebt mannigfache Hinderniſſe, welche die vornehme Frau in der Ausübung 
ihrer ſozialen Pflichten hemmen und ſie zurückſcheuen laſſen, thatkräftig dafür einzutreten. 
Das erſte iſt ihre eigene Scheu, an die Offentlichkeit zu treten und an ihrer Perſon 
Kritik üben zu laſſen von Menſchen, die außerhalb ihres Geſellſchaftskreiſes ſtehen. 
Innerhalb desſelben kennt ſie keine beengende Grenze, ſie ſieht ſich gern auf der Höhe, 
bewundert ob ihrer geſellſchaftlichen Vorzüge und Talente. Es iſt alſo nicht 
Schüchternheit, die dieſer Scheu zu Grunde liegt, es iſt vielmehr das noli me tangere 
der Verwöhnten, die immer auf dem IJſolierſchemel geſtanden hat, es iſt, kurz gejagt, 
die Scheu vor rauheren Sitten als es die ſind, die in ihren Kreiſen gang und 
gäbe ſind. 

Es giebt indes noch gewaltigere Hinderniſſe, welche die vornehme Frau über— 
winden müßte, wollte ſie wirklich praktiſch Sozialpolitik treiben. Da iſt vor allen 
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Dingen ihre Unerfahrenheit im Verkehr mit dem Volke. Die weiblichen Weſen des 
vierten Standes, mit denen ihr Leben ſie in Berührung bringt, ſind ſolche, die 
von ihr empfangen, die ihr untergeordnet ſind, die entweder als Dienſtboten oder als 
Arbeitſuchende ihr Brot aus ihren Händen nehmen. Sie nahen ihr mit unterwürfigen 
Geberden und höflichen Worten, und iſt eine oder die andre wirklich einmal darunter, 
die die ſehr ſcharf begrenzten Pfade, die ihr angewieſen ſind, zu überſchreiten ſich 
erkühnt, ſo ſteht flugs die Dame ihr als Herrin gegenüber und zerſchneidet den 
ſchwachen Faden, der ſie hier mit dem Volke verbindet, ohne Zögern, unbarmherzig. 

Ein Verhältnis, in dem die Frau des vierten Standes der vornehmen Dame 
koordiniert gegenüber ſtehen könnte, kennt letztere nicht und will es nicht kennen lernen. 
Hier tritt uns das gewaltigſte Hindernis für die ſoziale Thätigkeit der vornehmen 
Frau entgegen, es heißt Vorurteil! Vorurteile giebt es auf allen ihren Wegen, in 
ihren Gedanken, in ihrer Auffaſſung der wirklichen Welt, in ihrer Handlungsweiſe als 
Hausfrau, als Gattin, als Mutter. Sie iſt durch ihre Standesvorurteile nach allen 
Seiten hin verbarrikadiert gegen jeden Fortſchritt in der Lebensauffaſſung und — wie 
ſie ſelbſt glaubt — dadurch vor jedem rauhen Griff der Wirklichkeit geſchützt, vor 
allen Dingen vor der Berührung mit dem gemeinen Volk, mit deſſen Not, auch mit 
dem moraliſchen und phyſiſchen Elend, das dieſer Not entſpringt. Gefeit gewiſſermaßen 
glaubt ſie ſich vor allem Schmutz der Erde durch ihre Abſperrung. 

Das klingt herzlos. Und doch hat die vornehme Frau ein warmes Herz und 
bethätigt es in vielen Fällen. Sie iſt eine Wohlthäterin im großen und im kleinen, 
ſie beteiligt ſich an der organiſierten Wohlthätigkeit großer Vereine mit Aufopferung, 
ihr Name ſteht überall tonangebend an der Spitze, wo es Almoſen auszuteilen giebt; 
bei Weihnachtsbeſcherungen, bei Bazaren zu milden Zwecken; ſie ſingt, ſpielt und 
tanzt, um das Geſpenſt der Armut zu bannen; ſie giebt auch privatim mit mildem 
Sinne und läßt ihre Linke nicht wiſſen, was die Rechte thut. Aber rührt jemand an 
eine ihrer vorgefaßten Meinungen, ſo zieht ſie ſich ſcheu in ihr Haus zurück, als ob 
ſie eine Vergewaltigung zu fürchten hätte; und all ihr Idealismus und ihre Begeiſterung 
für die gute Sache ſind verraucht und verweht. 

Und woher rührt dieſe einſeitige Charakterbildung der vornehmen Frau? 

Jede Dame wird von Jugend auf innerhalb ihres Familien- und Freundekreiſes 
als ſchwaches, unmündiges Weſen behandelt das man vor dem Sonnenlicht der Er: 
kenntnis ſchützen muß wie vor der Schlange im Paradieſe, und ſie glaubt gleich dem 
Vogel Strauß am beſten beſchützt zu ſein, wenn ſie die Augen ſchließt und den Kopf 
hinter Vorurteilen verſteckt, um nicht zu ſehen, was ſich in der wirklichen Welt ab— 
ſpielt. Sie ſteht nicht im praktiſchen Leben, ſie hat keine andre Fühlung mit der 
großen Maſſe der Menſchen, die mit der harten Not des Tages ringen, als daß ſie 
ſich als Wohlthäterin hier und da die Hand küſſen läßt. 

Selten dringt einmal eine vereinzelte Stimme mit überzeugender Kraft in ihre 
Regionen, um ihr zu ſagen, daß am Ende des neunzehnten Jahrhunderts die vornehme 
Frau die einzige iſt, die ſich der Wahrheit gefliſſentlich verſchließt. Mit Staunen und 
Neugier, mit Bewunderung und heimlichem Grauen, mit lächelnder Indolenz und 
Verachtung hört ſie dann und wann, daß ihre gebildeten Geſchlechtsgenoſſinnen aus 
dem Mittelſtande um die Freiheit ringen, daß ſie verſuchen, dem Mann, wenn nicht 
gleich, ſo doch ebenbürtig zu werden an Wiſſen und Können, an Hilfsbereitſchaft und 
wirklich praktiſcher Thatkraft allem Gemeinen, Unedlen, aber auch allem Elend und 
jeder Not gegenüber. Sie fühlt ſich hingeriſſen, zur Bewunderung gezwungen, aber 
ihre Begeiſterung verraucht wie Strohfeuer, und ſie faltet trotz all ihrer vorhergegangnen 
ſeeliſchen Bewegung doch ſchließlich die Hände zu dem Phariſäergebet: „Ich danke dir, 
Gott, daß ich nicht bin wie dieſe!“ Dann wickelt ſie ſich ſtolz in ihr Feſtgewand 
und erſcheint ſich ſelbſt wie eine unberührte Heilige im Vergleich zu denen, die mitten 
im plebejiſchen Kampfe ſtehen und doch Ariſtokratinnen des Geiſtes ſind. 

Aus dieſer ſcharf ausgeprägten Individualität der vornehmen Dame, wie ſie 
ſich aus ihren geſellſchaftlichen und ihren Familienverhältniſſen heraus entwickelt hat, 
erklärt ſich ihr vollſtändiges Unvermögen, mit ihren Geſchlechtsgenoſſinnen aus dem 
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Volke in andrer Weite, denn als Gebietende zu verkehren; es erklärt ſich eben auch 
daraus der geringe Einfluß, den ſie auf die unteren Schichten der Geſellſchaft ausübt. 

Manch zweifelndem Lächeln begegnen wir bei dieſer Behauptung, wir ſehen ſie 
angefochten von der vornehmen Dame ſelbſt, die das Protektorat über dieſen oder 
jenen Armenverein mit Erfolg übernommen hat, und die ſich in der That nicht ſcheut, 
enge Treppen hinauf und hinab zu ſteigen, um Krankheit und Armut in Manſarden 
und Kellern aufzuſuchen und ſie an ihrer Wurzel zu faſſen. Und überall, wohin ſie 
kommt, begegnet ſie der Achtung, die man ihrer aufopfernden Thätigkeit zollt und der 
Dankbarkeit, die ſich in unterwürfigen Reden breit macht; ſelten nur ſtreift ſie ein 
tückiſcher Blick oder kränkt ſie eine gedrückte Stimmung der Almoſenempfänger. In 
der Regel kehrt ſie heim mit dem befriedigten Gefühl der Wohlthäterin, die heute 
wieder recht viel Not gelindert hat und mit der Überzeugung, daß die Welt doch nicht 
ganz ſchlecht und das Proletariat im ganzen eine manierliche Menſchenklaſſe ſei. 

Und ſie, die täglich ſo und ſo viele ſchwielige Hände drückt, ſie ſollte nicht mit 
dem Volke verkehren können? Sie ſollte keinen Einfluß darauf ausüben? 

Sie kennt eben das wahre Geſicht des Volkes nicht. Der Trieb der Selbſt— 
erhaltung beugt feinen ſtarken Naden, es nimmt jeden Vorteil, den es erhaſchen kann, 
mit Freuden und doch innerlich als etwas Selbſtverſtändliches entgegen, als einen 
Tribut, den der Beſitzende von Gott und Rechtswegen ihm darbringen muß. Und 
ſo hoch die Privatwohlthätigkeit, ſofern ſie gut organiſiert iſt, zu ſchätzen iſt, ſo wird 
doch durch ſie nicht die Kluft überbrückt, welche Reiche und Arme von einander 
ſcheidet; ſehr häufig verſchärft fie ſogar den Gegenſatz, indem fie den Armen immer 
unſreier und ſeine Abhängigkeit drückender macht. Trotz alledem giebt es einen Pfad, 
auf dem ſich die Kluft überſchreiten läßt, und die vornehme Frau iſt in bevorzugter 
Weiſe dazu geſchaffen, ihn mit Erfolg zu betreten, ſobald ihr geiſtiges Auge klar 
genug fein wird, ihn zu ſchauen. 

Was aber kann der ſoziale Beruf der vornehmen Frau ſein, wenn wir, der 
ungeſchminkten Wahrheit die Ehre gebend, ſie jetzt noch für ganz unfähig halten, auf 
die Frau aus dem Volke einen perſönlichen, günſtigen Einfluß auszuüben? 

Der ſoziale Beruf der vornehmen Frau, der Dame (wie ſie jetzt nur genannt 
ſein will) liegt durchaus nicht in einer Sphäre, in der ſie für ſich, ſür ihre perſönliche 
Unantaſtbarkeit, etwas zu fürchten hat. Er liegt vielmehr in ihren eignen ariſtokratiſchen 
Kreiſen, ihre Wirkſamkeit ſoll und muß ſich ſogar vorerſt auf ihr eignes Haus 
beſchränken. 

Wir ſetzen voraus, ja wir wiſſen es mit Beſtimmtheit, daß wenn auch die 
große Schar vornehmer Frauen durch das von uns entworfene Bild genau gekennzeichnet 
iſt, es dennoch viele giebt, die ſich der drangvoll fürchterlichen Enge ihrer Lage mit 
Schaudern bewußt ſind und ſich herausſehnen aus ihrem Halbdunkel in das Licht 
und den Sonnenſchein des wirklichen Lebens. Sie werden den Ruf verſtehen, den 
dringenden Ruf nach ihrer helfenden Hand, und ſie werden Pioniere ſein, die in 
ihre von toten Formen beherrſchten Kreiſe blühendes Leben hineintragen. Sie werden 
nicht davor zurückſcheuen, als erſte That in ihrer eignen Familie die Axt an die 
Wurzel veralteter Vorurteile zu legen. 

Als Mütter zukünftiger Mütter beherrſchen ſie das kommende Jahrhundert. 
Vorurteilsloſe vornehme Frauen ſind bis jetzt ein Ideal geblieben; möchten ſie im 
zwanzigſten Jahrhundert Wirklichkeit ſein! 

An der Erziehung der eignen Töchter muß die ſoziale Arbeit der vornehmen 
Frau beginnen. Weil aber alle Erziehung durch das Wort unwirkſam bleibt, wenn 
das lebendige Beiſpiel nicht hinzu tritt, ſo muß die vornehme Frau mit ſich ſelbſt 
den Anfang machen. So wie ſie lebt, werden auch ihre Töchter leben. 

Der oberſte Grundſatz ihrer Erziehungsarbeit muß lauten: Ehre die Arbeit! 

Unſere höheren Töchter werden wie die Blumen auf dem Felde erzogen — ſie 
arbeiten nicht. Mit 16—17 Jahren iſt ihre wiſſenſchaftliche Ausbildung vollendet, 
mit 18 Jahren treten ſie in die Welt () d. h. in die Geſellſchaft ein. Von da an 
gehört ihr ganzes Sinnen und Trachten dem Vergnügen. Sie ſchmücken ſich, treiben 
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zu beſttelten, macht ſich keine Sorgen. Sieht fie ſich vom Geſinde betrogen, dann 
jagt Ne bie belreſſende Perſon aus dem Haufe, unzählige andre melden ſich ſofort zu 
ber offenen telle, 

Je Tochter heiraten jung, falls das Glück gut iſt. Sie tragen dieſelbe Haus: 
N nur mit noch mehr eigner Unerfahrenheit in den jungen Haushalt 
Auliher, 

Doch nicht alle heiraten. Hier und da bleibt eine unvermählt, wenn auch 
nicht unverſorgt das Haus iſt ja reich. Das Leben und Treiben ihrer Kreiſe 
kommt ihr laugwellig vor, wenn fie älter wird, und Jüngere ſie in der Geſellſchaft 
b oder gar verdrängen. Ihr Herz ſchreit nach Befriedigung, das muß fie 
bh abgewöhnen, ſie muß vegetleren lernen wie ihre gleich ſituierten Standesgenoſſinnen. 
Nur das iſt ſtandesgemäß,. 

Mas will fie auch? Sie hat Theater, Konzerte, Geſellſchaften ohne Zahl. Da 
ii fe überall die Empſangende, die Nehmende; ſelbſt etwas an Anregung zu bieten 
vermag ſie lebt, und deshalb erlöſchen ſchließlich auch die Intereſſen. Sie wird 
ſtumpß, verbillert, bösartig und kränklich. Wer kennt dieſe Bilder nicht zu Tauſenden 
aus eigner Auſchauung? 

Cs if ein Sumpf, in den wir hier blicken. In ihm muß nicht nur das Wohl 
des Hauſes erſticken, es wird ſich in ihm auch der Gegenſatz von Reich und Arm, 
von Nornebm und Gering auf das äͤrgſte zuſpitzen. Herrſchaft und Geſinde ſtehen 
ib darin fremd und ſeindlich gegenüber, denn fie beide fordern von dem andern Teil 
enge Nlichterſüllung, ſie ſelber geben nur, was fie muͤſſen. Der geringſte Anlaß 
blunt den auſnebauſten Zündſtoſf zur Erploſion, und der Klaſſenhaß tritt ungeſchminkt, 
ſrech und gemein der webrloſen Dame gegenüber. 

Se, die nicht arbeitet, ſondern nur befiehlt, nur regiert, fie, die alle Zügel der 
Heriſchaſt in unerbittlicher und doch ſchlaſſer Hand hält, fie wird von dem Dienſtboten 
but mit ſeinem kraſtigſten Haß, weil mit dieſem die Verachtung Hand in Hand 
weht. Da belſen keine feinen außeren Sitten, keine übertünchte Höflichkeit. Das Weib 
aus dem Volke, ſei es jung oder alt, weiß ganz genau, ob die Dame, der es als 
eine Ait moderner Sklavin dient, ein Herz fur das Geſinde hat oder nicht, weiß noch 
genauen oh dee ibren eignen Hausbalt zu dirigieren im ſtande oder ob ſie der 
Dienveim Sklavin un. 

bald die Jame des Hauſes durch eignes Jugreiſen der Arbeit die Würdigung 
zu teil werden laut. die ibr gebubrt, ſobald ſie und ibre Tochter tbatige Perſonen 
un Laue und. verictebt dub ibre Stehung den Dienſboten gegenüber zu ibren 
Gunten. Ler Meſpekt., der nur eim aͤunberncher war, wird jest der Aus uß 
von Achtung, ſobald die Leinungen der Dame den Dienſtboten imponteten. macht fich 
auch ein Webel der Anectgacblen in den Lenzen der Umergedenen gclter:d. 
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Mit der eignen Thätigkeit als Damen des Hauſes erwerben ſie Erfahrung und 
Sicherheit auf dem Arbeitsfelde. Sie lernen beurteilen und ſchätzen, was andre leiſten, 
ſie lernen ihre Anforderungen an ihre Untergebnen auf ein gerechtes Maß beſchränken. 
Das führt in natürlicher Folge zur richtigen Behandlung der Dienſtboten. Die Dame 
iſt nicht mehr Marionette in den Händen boshafter und gewiſſenloſer Untergebener, 
die einerſeits in rachſüchtiger Ohnmacht ein hartes Regiment führt, andrerſeits im 
Bewußtſein eben dieſer Ohnmacht vielleicht unverdiente Gnade walten läßt — ſie iſt 
kompetente Richterin. Gerechtigkeit aber iſt beſſer als Güte. Sie giebt dem, welchem 
fie widerfährt, ein gehobenes Bewußtſein und dadurch eine freudige Arbeitskraft, 
während unverdient erfahrene Güte beſchämt und wahrlich nicht zum beſſeren Ein⸗ 
vernehmen zwiſchen Herrſchaft und Gefinde beiträgt. 

Die Erfahrung, welche die Dame als Hausfrau an ihren eignen Untergebenen 
maeht, führt fie auch zur richtigen Erkenntnis ihrer Stellung zu der Frau aus dem 
Volke, die nicht zu ihrem Hausſtand gehört. Sie behandelt ſie nicht mehr mit Vorliebe 
von oben herab als Almoſenempfängerin, ſondern ſie begreift, daß das arme Weib 
lieber lohnende Arbeit nimmt als unverdiente Geſchenke. Sie lernt auch begreifen, 
als vornehme Dame aus eigner Anſchauung begreifen, daß es ein Recht auf Arbeit 
giebt für alle die, welche leben und atmen. 

Mit dieſer Erkenntnis hat ſie einen großen Schritt vorwärts gethan; ſie wird 
den Segen davon in ihrem Hauſe ſpüren. 

Das Recht auf Arbeit, das ſie dem Armen und Dürftigen zuerkennt, darf ſie 
ihren eignen Angehörigen nicht mehr vorenthalten. Auch ihre Töchter, die verwöhnten 
Kinder des Glückes, haben ein Anrecht darauf, und wenn die Mutter ſie dieſes 
Anrechts durch eine verkehrte Erziehung beraubt, ſo ſtempelt ſie ihre Kinder zu körperlich 
und geiſtig ſiechen, bettelarmen Geſchöpfen. Sie wird es zu ihrem Entſetzen erfahren, 
daß man bei Delikateſſen verhungern kann, daß die von Natur begabteſten Weſen, 
denen die geſunde geiſtige Nahrung, welche Arbeit heißt, verſagt wird, niemals ſich 
voll und freudig entwickeln werden. Allgemeine Körperſchwäche, Blutarmut, Nervoſität, 
Hyſterie, Neuralgien, Langeweile, Intereſſeloſigkeit, Lebensmüdigkeit, geiſtige Umnachtung 
ſind in geſteigerter Reihenfolge die Krankheiten, denen die erliegen, die keine Arbeit 
kennen, die nicht arbeiten ſollen, weil thörichte Eltern die Arbeit mit Vornehmheit für 
unvereinbar halten. 

Und damit tritt die brennendſte Frage in der heutigen Frauenbewegung der 
vornehmen Frau in ihrer eignen Familie nahe und drängt fie zu einer Ent: 
ſcheidung: 

Sollen wir unſere Töchter zu einem Berufe erziehen? 

Dieſe Frage hat die Frau aus dem Volke längſt bejahend entſchieden. Sie 
ſchickt ſchon das Kind in die Fabrik, ſofern die Geſetze es erlauben, ſie ſchickt es nach 
Erwerb, ſobald es ſelbſtändig auf der Straße ſich tummeln kann. Sie iſt uns Gebildeten 
in dieſer Beziehung weit voraus geeilt, weil die Not ſie dazu mit unbarmherzigen 
Geißelhieben getrieben hat. 

Auch die Frau aus dem Mittelſtande ſteht der Frage faſt überall bejahend gegen: 
über. Nur über die Art des zu wählenden Berufes ſind die Meinungen geteilt. 
Hochſtrebende und optimiſtiſch Veranlagte ſuchen ihn auf geiſtigem Gebiete, Nüchterne 
in der praktiſchen Sphäre des Handwerks und der Hauswirtſchaft. 

Die Frau der vornehmen Welt, wie ſie jetzt iſt, hat für die Frage nur ein 
ſchroffes, faſt beleidigendes Nein! 

Ein Beruf bedeutet ſtrenge Arbeit und Pflichterfüllung, bedeutet Studium und 
Unterordnung, das heißt mit dürren Worten: pflichtgetreue Arbeit gegen Bezahlung. 
Von alledem kann keine Rede bei der Ariſtokratin ſein. Die vornehme Familie 
betrachtet ihre Töchter als Zierde des Hauſes, als glänzende Schauſtücke in der 
Geſellſchaft, ſie ſieht in ihnen die zukünftige Mutter edler Geſchlechter, und wenn ſie 
unvermählt bleiben ſollte, die Stiftsdame oder die Diakoniſſe. Alles andere, nur nichts 
ſo Unpaſſendes thun, wie einen Beruf ergreifen! 

Denken wirklich alle ſo? 
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Die Begüterte gewiß, und die arme Ariſtokratin ſetzt bekanntlich an Selbſt⸗ 
bewußtſein zu, was ihr an irdiſchen Gütern fehlt, ſie kann am allerwenigſten vom 
Kothurn herabſteigen und ihre Tochter durch ein Brotſtudium oder gar durch einen 
praktiſchen Beruf verſorgen wollen, ſie würde ſich dadurch in ihren Kreiſen unmöglich 
machen. Einzelne Aufgeklärte ringen vergeblich gegen das verurteilende Verdikt ihrer 
Standes genoſſen. 

Gerade die ſtarren Grundſätze der vornehmen Welt find es indes, welche die 
aufgeklärten Mütter dieſer Kreiſe zu der nächſtliegenden Entſcheidung hindrängen ſollten: 
ihre Töchter zu tüchtigen, leiſtungsfähigen Familiengliedern zu erziehen, ſie zu geiſtiger und 
körperlicher Arbeit tauglich zu machen, ſie zu braven, geiſtig und körperlich geſunden 
Menſchen heranzubilden. 

Soweit die vornehme Frau eine innerlich vornehme Frau iſt, kann ſie von 
weſentlichem Einfluß auf die Frauenbewegung werden. Sie wird durch ihren Takt 
dahinwirken, daß nicht Wege eingeſchlagen werden, zu denen Geſchmackloſigkeit und 
5 hindrängen und die von den Zielen der Frauenbewegung nur 
abführen. 

Um dieſen ſozialen Erfolg erreichen zu können, müßten aber unſere vornehmen 
Töchter auf die geiſtige Höhe gehoben werden, die allein einen Ausblick in die Weite 
geſtattet, müßten ein hohes Ziel haben, dem ſie unverbrüchlich zuſtrebten, ſie müßten 
echte Frauen, nicht Damen ſein wollen. 

Halbbildung, wie wir ihr jetzt überall begegnen, Verbildung, die wir nur als 
einen häßlichen Krankheitsauswuchs bezeichnen können, ſind nicht Bildung. Hohles 
Standesbewußtſein, das den Wert des Lebens nur in äußerlichen Dingen ſucht, in 
überkommenen Bräuchen, iſt nicht Bildung, ſondern ein Geſpenſt, dem jegliche 
Lebenskraft fehlt. Nur eine gleichmäßige Erziehung, die ebenſo ſehr die Verſtandes⸗ 
kräfte wie die edlen Eigenſchaften des Herzens entwickeln würde, die hohes Wiſſen mit 
klarer Erkenntnis der wirklichen Dinge erſtrebte, könnte unſere vornehmen Töchter zu 
Mitkämpferinnen machen in dem großen Kampf, der entbrannt iſt, könnte ſie zu 
Hüterinnen des häuslichen Glückes, der feinen Sitte, des echt weiblichen Gemütes 
machen. Dies iſt das Ziel, dem vornehme Frauen zuſtreben müßten; denn adlig ſein, 
heißt edel ſein! 

Das ernſte Streben nach dieſem Ziele würde jeder Schwächlichkeit, jeder Prüderie, 
allem hohlen Schein und zweckloſen Dahindämmern, jeglichem unberechtigten Hochmut, 
aber auch aller Langeweile und Ode, allem Siechtum an Leib und Seele im Leben 
unſerer jungen Töchter ein Ende bereiten. Was ſie dafür eintauſchten, würde wirk⸗ 
liches Leben, d. h. Glück bedeuten, ſofern der Begriff des Glückes identiſch iſt mit 
dem Vollgefühl geiſtiger und körperlicher Geſundheit. 

Es iſt ſchon manche Stimme in der Wüſte erklungen — und ſpurlos verhallt, 
verweht! Das darf uns nicht abhalten, immer von neuem zu werben, zu mahnen. 
Manche edle Frau ringt jetzt ſchon unbewußt nach dem Ziele; möchte die Zeit kommen, 
da der ganze Stand es mit freudigem Bewußtſein ihr gleich thut! 
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Die japaniſche Frau. 


Notizen und Beobachtungen eines Frauen⸗Pſychologen 


von 


Briave Manne. 
Autoriſierte Aberſetzung von R. Speyer. 


Nachdrud verboten. e (Fortſetzung von Seite 182 und Schluß.) 


5e Japanerin der beſſern Geſellſchaft lebt ein Leben des Müßigganges, ohne 

jede Intelligenz; niedergekauert auf „Datamis“ (aus feinen Reishülſen gefertigten 
Strohmatten) figt fie in ihren mit Blumen geſchmückten Räumen (yaskki) zwiſchen dem 
Tabackspfeiſchen und ihrer „ſamiſen“ Guitarre, die winzig kleine Theetaſſe in der 
Hand. Sie verläßt ihr Heim nur, um ſich auf Familienfeſte, öffentliche Ceremonien 
oder ins Theater zu begeben. Das Theater lieben ſie leidenſchaftlich, und hoch⸗ 
geſtellte Perſönlichkeiten laſſen ſich maskiert dorthin bringen. Den Reſt ihrer Zeit 
füllt das Leſen von Romanen aus. 

Das iſt übrigens eine nationale Leidenſchaft; ganz Japan, ſoweit es über etwas 
Taſchengeld verfügt, lieſt Romane, deun ſie ſind in „hira-kana“ gedruckt, einer Schrift, 
die auch den niederſten Frauen bekannt iſt. Alle dieſe Erzählungen und Märchen, 
die ähnlich jeicht find, wie unſere ſchlimmſten Volksſchriften, machen den Eindruck, als 
wären ſie einem halben 19 Originalarbeiten, „Kosau-Kinguro“, nach⸗ 
gedruckt. Die nach europäiſchen Muſtern gut erzogene Japanerin verſchlingt dieſe 
kindiſchen Bücher, ohne ſpäter zu wiſſen, was ſie geleſen hat. Eine Sammlung von 
hundert verſchiedenen Gedichten iſt das einzig litterariſch wertvolle Buch, das in allen 
beſſern Familien zu finden iſt. Die Gebildeteren gelangen ſogar bis zu der in 
chineſiſchen Buchſtaben gedruckten „Nationalgeſchichte“, aber viele können ſich des nicht 
rühmen. Die Mehrzahl der japanischen Damen zieht es vor, etwas Muſik zu treiben 
und das Leben träumend zu verbringen. Ohne das Bedürfnis nach Freiheit, ohne 
Sorge um ihre Autorität wünſchen ſie von den europäiſchen Damen nur ihre Moden 
zu übernehmen. So ſteht auch die beſſere Geſellſchaft in Japan der Frauenbewegung, 
die Europa und Amerika bewegt, teilnahmlos gegenüber. Der Fortſchritt der wahrhaft 
vornehmen Töchter des Landes beſteht darin, daß ſie ihre Füße in unſere Schuhe, 
ihre Hüften in unſere Korſetts ſchnüren. Der Gedanke, ſich am heimatlichen Herd 
eine beſſere Stellung zu erringen, erſcheint dieſem kleinen, von Vorurteilen voll⸗ 
gepfropften Gehirn parador. Warum, — ſo fragen ſie, ſollen wir für uns ein 
Scepter beanſpruchen, das unſere Vorfahren niemals geführt haben? Die Sitten ver: 
feinern ſich von Tag zu Tag, und Liebesheiraten ſind keine Seltenheiten mehr; die 
Frauen brauchen ſich heute nicht mehr die Augenbrauen abzuraſieren noch fich die 


Zähne zu ſchwärzen, — was können ſie mehr verlangen? „Wenn du in ein Dorf 
kommſt, befolge die dort herrſchenden Sitten“, iſt ein bei den Japanern beliebtes 
Sprichwort. 


Dieſelben Vernunftgründe gelten auch für die Bürgerin, ſei fie die Gattin eines 
bedeutenden Induſtriellen oder die eines einfachen Künſtlers; ihr Ehrgeiz geht nicht 
nach erweiterten Rechten. Und war der Zwang des Gehorſams je ein Grund für 
eine Frau, ihren Gatten und ihre Kinder weniger zärtlich zu lieben, noch von ihnen 
geliebt zu werden? Die ſo aufgefaßte Liebe bildet nach der Religion den ſtärkſten 
Troſt im Leben. In den niedern Ständen hat man auch die Mekakes nicht zu fürchten, 
und deshalb fragen ſich die Frauen oft, was können uns die neuen Sitten bringen? 
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Das einzige, was die Japanerin ihren Kindern beibringt, iſt: niemals bei 
Eintritt der Dunkelheit Salz einzukaufen, und die Strohmatten, welche zum Schlafen 
dienen, niemals nach Norden auszufchütten.!) 


Die Entwicklung des Unterrichts der jungen Mädchen wird ſicherlich die Ideen 
des kommenden Zeitalters ändern. 

Ungefähr 70 Jungfrauen beſuchen jetzt die höhere Lehranſtalt und werden dort 
von mehreren Japanerinnen mit Erfolg unterrichtet. Die Regierung ſucht dieſe 
Studien nach jeder Richtung bin zu unterſtützen und hofft bald ein gut unter: 
richtetes nationales Lehrerinnen Kollegium zur Verfügung zu haben. Als die Normal: 
ſchule gegründet wurde, gab die Kaiſerin fünf Millionen Rios aus ihrer Schatulle 
und ſührte ſelbſt bei der Eröffnung der Anſtalt den Vorſitz. Ferner iſt der Unterricht 
für die Schülerinnen dieſer Anſtalt koſtenlos — ein würdiges Beiſpiel — und ſie 
erhalten noch aus der kaiſerlichen Schatulle während der vier Jahre ihres Unterrichts 
jede Woche eine kleine Unterſtützung ausgezahlt. Japan beſitzt einen weiblichen 
Advokaten, und merkwürdigerweiſe durfte in dieſem Land, wo die Frauen keine Rechte 
genießen, Madame Sona frei plaidieren.“) 

Hervorragende Perſönlichkeiten, die ihre Töchter zur Erlangung der Doktorwürde 
anregen, legen großen Wert auf alles, was ihnen in der diplomatiſchen Welt zum 
Anſehen verhelfen kann. Werden ſie auch die Folgen des europäiſchen Unterrichts 
hindern können? 

Sobald ein Geſchöpf zu denken anfängt, kann es nicht lange in abhängiger 
Stellung verbleiben. Wird auch die zukünftige Studentin das Joch, das die heutige 
Geſellſchaft in ihrer Apathie trägt, noch geduldig auf ſich nehmen wollen? 

Wenn man dieſe Frage an die gebildete Japanerin ſtellt, antwortet fie aus: 
weichend. Weshalb ſich über die Frauenbewegung oder über Reformen beunruhigen, 
von denen noch garnicht die Rede iſt? Umſomehr als das, was den Europäern frommt, 
ſich noch lange nicht für die Japaner eignet. Vielleicht iſt der Zuſtand der Abhängig: 
keit, in dem ſie leben, für ſie das größere Glück. 

Eine Perſon, deren Intereſſe am Erwerben neuer Vorrechte für ihr eignes 
Geſchlecht ſehr gering iſt, iſt die „koskai“, welche ungefähr unſerer Bonne gleichkommt. 
Dieſe „Koskai“ hat, abgeſehen von ihrer geſellſchaftlichen Stellung, eine beſondere 
Eigenart. In Japan halten die oberen Stände, ſelbſt wenn ſie nur ein ſehr beſcheidenes 
Vermögen beſitzen, eine Menge Dienſtboten, ſchon allein deshalb, weil die Kinder der 
Dienſtboten, die Familie vervollſtändigend, im Haufe des Herrn wohnen. Die Dienft: 
boten machen, ſeien es männliche oder weibliche, ſtets einen Teil der Familie aus und 
erinnern in ihrer weitgehenden Vertraulichkeit oft an den Molière'ſchen Diener. Wenn 
ſie auch niederknien, um ein Brett zu präſentieren, wenn ſie auch beim geringſten 
Befehl ihre Stirn bis zur Erde neigen, ſo iſt das nur eine Tradition und hindert 
ſie keineswegs, ihre Meinung allen andern zum Trotz durchzuſetzen, ein Wort in eine 
Unterhaltung zu werfen, die ſie nichts angeht, die ſich nicht auf ſie bezieht, oder 
ſich ſogar zuweilen einen derben Scherz zu erlauben. Aber trotzdem ſind die „Koskais“ 
ihrem Herren und ſeinen Kindern ſehr ergeben, und die Chronik ſpricht nur von ver— 
einzelten Fällen der Verräterei oder Untreue. 

Die kleine „Koskai“ heiratet gewöhnlich einen der Dienſtboten ihres Herrn und 
richtet ſich dort heimiſch ein. Warum ſollte ſie auch fortgehen? Ihre Kinder werden 
im Schatten dieſer Mauern, in denen ſie ſelbſt aufgewachſen ſind, mühelos ihr Leben 
friſten; fie wären alſo närriſch ihr Geld zu riskieren und ſich unnütze Sorgen auf: 
zuladen. In Japan wird das Leben, genau wie in Europa, mit jedem Jahr teurer, 
und die Kaufleute übertreiben nicht, wenn fie behaupten, daß die Geſchüfte 
ſchlecht gehen. 

Die japaniſche Arbeiterin der modernen Fabriken erinnert in keiner Weiſe an 
die leicht derbe Unverſchämtheit unſerer Fabrikarbeiterin, und jeder Cynismus liegt 


) Volksaberglaube. 
2) Madame Sona hat vor der Advokatur in Tokio plaidiert. 
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ihr fern. Die arme kleine japaniſche Proletarierin iſt eine früh erblühte und früh 
verwelkte Blume. Derjenige, der ſie pflückt, wird, wenn die Eltern ſie nicht verkaufen, 
faſt immer ihr Gatte, und dann hat fie die Laſten des häuslichen Herdes zu tragen, 
ohne ſeine Freuden zu genießen; ſie muß ſich müde laufen und hat, fern von den 
Kindern, für ihren Erwerb zu ſorgen. 

Von Kindheit an, von früh bis abends bei härteſter Arbeit, verlieren die 
Plebejerinnen ſchnell jede Anmut und Koketterie. Schon mit dreißig Jahren fängt 
ihr Alter an ſcharf hervorzutreten, ſie ſind dann nur noch . die ſich aber 
ihre unveränderliche Sanftmut und trotz aller Sorgen oft eine kindliche Heiterkeit 
bewahrt haben. 

Dieſe Unglücklichen machen übrigens, ſobald ſie allein für ihren Lebensunterhalt 
zu ſorgen haben, ſehr geringe Anſprüche. In Baumwollſpinnereien und Webereien 
erhalten die Frauen bei einer angeſtrengten Arbeit von 12 Stunden, von der nur 
40 Minuten Ruhe für die Mahlzeiten abgehen, acht Sens — nach deutſchem Gelde 
fünfundzwanzig Pfennige. Und in großen Fabriken ſind ſie auch noch der ſchrecklichen 
Nachtarbeit unterworfen. 

Oft arbeiten die Mütter mit den Töchtern in den Fabriken; letztere verdienen 
täglich 9— 12 Pfennige, — und damit bezahlt man höchſtens den Reis eines Kindes, 
der dort unten das Brot erſetzt. 

Nur die erſten, in Städten arbeitenden Frauen können es bei einem beſſern 
Handwerk bis zu dem beneideten Lohn von 28 Pfennigen täglich bringen. 

Bevorzugt ſind allein die Stickerinnen und Malerinnen, wahre Künſtlerinnen 
ihrer Art, ihr Einkommen beträgt zuweilen vierzig Pfennige, ein Umſtand, der ſie zu 
paſſenden Partien ſür junge Kaufmannsſöhne macht. 

Wie lebt die japaniſche Arbeiterin? Sie begnügt ſich mit ein wenig Taback, und 
wenn ihr Mann enthaltſam iſt und nur ſelten ins Theehaus geht, iſt ſie vollſtändig 
glücklich. Ihr ſehnlichſter Wunſch iſt es, daß weder ihre Kinder noch ihre Kindeskinder 
ein Opfer des „kitsme“ !) oder des „tannki“ werden mögen und daß fie nie ihre 
Stäbchen?) zerbrechen. Im übrigen iſt ihre fataliſtiſche Erziehung, die ihrer moraliſchen 
Entwicklung ſo hinderlich iſt, ihre einzige Rettung. 

„Unwiſſenheit iſt ein Glück,“ ſagt mit tiefer Begründung ein im Lande 
Nippon weit verbreitetes Sprichwort. 

Es giebt einen Überfluß an armen Leuten auf dem Lande, aber obgleich die 
Zahl der männlichen Armen beträchtlich iſt, haben die Frauen doch das härtere Los 
zu tragen. Viele Frauen ſind gezwungen, die Mahlzeiten für den Gatten drei bis 
vier Kilometer weit zu tragen. Andere, die in einer entlegenen Fabrik oder einem 
Eiſenwerk beſchäftigt ſind, haben morgens und abends einen noch längern Weg durch 
Gegenden, in denen ſteinige Pfade die herrlichſten Straßen bilden. Dieſe Armen, 
Bemitleidenswerten verdienen gerade ſoviel wie ſie zum Leben brauchen, und ihre 
Nahrung beſteht kaum aus etwas anderem, als aus Reis oder etwas Fiſch, an Sonn- 
und Feſttagen aus gezuckertem Rettig, gepfefferten Früchten und aus Bohnenmehl 
gebackenen Kuchen. 

Die Feldarbeiten find ſchwer und ermüdend, aber wenigſtens nicht geſundheits⸗ 
ſchädlich; nur die Reisfelder ſind der Herd des böſen Fiebers. In Eiſenwerken und 
Fabriken werden die Geſetze der Hygiene dauernd verletzt. Zur Zeit der großen Hitze 
müſſen die beim Trocknen des Thees oder beim Seideſpinnen beſchäftigten Arbeiter 
ſich völlig entkleiden, ſo glühend heiß iſt die Luft in dieſen, vor den Sonnenſtrahlen 
nicht geſchützten Werkſtätten. Die Männer tragen nur einen breiten Gurt, um den 
Geſetzen des Anſtands gerecht zu werden, die Frauen nichts als einen Rock. 

In den furchtbaren Schwefel: und Magneſiumgruben von Myanoſhita giebt es 
nur ein Badebaſſin für beide Geſchlechter, in welchem völlig unbekleidet gebadet wird. 


1) Kitsme iſt der Fuchs und Tannki der Dachs, zwei ſagenhafte Geſchöpfe, denen der Volksmund 
eine Menge böſer, verderblicher Streiche zutraut. 
2) Stäbchen, deren ſie ſich beim Eſſen bedienen. Wenn ſie beim Eſſen zerbrechen, ſo gilt das als 
eine böſe Vorbedeutung. 
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Diele ehemals ſehr verbreitete Sitte iſt durch den Einfluß der Miſſionare eingeſchränkt, 


aber nicht beſeitigt worden; nur in einzelnen Gruben baben ſie eine Trennung der 
Geſchlechter erreicht. 

Dieſe Gewohnbeit erregt oft das ärgerliche Erſtaunen der Europäer. In Japan 
wird aber die Nacktheit von einem ganz anderen Standpunkte aus betrachtet, als bei uns. 
Man ſieht darin nichts Schamverletzendes und gebt bei großer Hitze mit bochgeſchürzten 
Kleidern und unbededien Schenkeln an die Arbeit. 

Mit einer Bäuerin über ihre Wünſche und Empfindungen zu ſprechen, wäre 
vergebliches Bemühen. Wenn man dieſe armen Geſchöpfe nach Dingen fragt, die 
außerhalb ihres täglichen Lebens liegen, io wird man ſiets die Antwort bekommen: 
„naru hodo* (ich verftehe nicht). 


* * 
* 


Um ein pſychologiſch getreues Bild der Japanerin zu geben, darf man die 
Freudenmädchen nicht unerwähnt laſſen, und ſei es nur um jene ſagenhaften, zur Über⸗ 
treibung geneigten Berichte der Reiſenden zu widerlegen. Was im Lande Nippon 
dieſe armen Geſchöpfe doppelt bemitleidenswert macht, iſt, daß die meiſten ſchon früh 
von ihren Eltern verkauft werden. Man ſteht hier Opfern gegenüber, die zu ſchützen 
das Geſetz nicht mächtig genug iſt. Eine traurige Wahrheit, die mit wenigen Worten 
eine moral: und gewiſſenloſe Geſellſchaft zeigt und verdammt. 

Unter dieſen Frauen iſt die einzige Kategorie, welche erwähnenswert wäre, die⸗ 
jenige der Geisha, eine Art Ballettänzerin und Sängerin, deren Kunſt auf einer 
ſehr niedrigen Stufe ſteht, ihnen aber jedenfalls als alleinige Erwerbsquelle genügen koͤnnte. 

Es giebt Geishas, die mit der Heirat enden, und wieder andere, die damit erſt 
anfangen. Im allgemeinen begnügt die Habſucht ihrer Herren ſich mit dem, was ſie 
als Guitarreſpielerin, Bajadere und Sängerin — dieſe drei Berufsarten vereint ſie 
in ſich — verdient. Eine gut gewachſene Geisha, welche die umſtändliche und 
ſchwierige Art des Theeausſchanks verſteht — ein Dienſt, der ein Studium von über 
einem Jahr verlangt — vermag ſelbſt die verwöhnteſten Beſucher zu feſſeln. 

Dieſe Künſtlerinnen geben ihre Vorſtellungen bei Feſtlichkeiten in den Häuſern 
der Neichen, oder in den Theehäuſern, — eine Art Herberge, die an allen Straßen⸗ 
ecken zu finden iſt. In ihren Beziehungen zu Fremden benimmt die Geisha ſich 
direkt dumm, ſie verabſcheut ſie und zeigt ihnen das unverhohlen. Ein Fremder iſt 
nur dann ein willkommener Gaſt, wenn er große Summen ausgiebt, — und ſelbſt 
dann macht man 19 noch oft genug über ihn luſtig. 

Ein hübſches leichtfertiges Mädchen wird gerne von den Eltern an die Inhaber 
der Theehäuſer verkauft. Mit 17 Jahren erwerben die Beſitzer ſie, das Geſetz ſchreibt 
ihnen keine Grenzen vor. Man verpflichtet ſie für 20 — 25 Jahre und beginnt ſofort 
mit ihrer Erziehung, bringt ſie in ein Haus, in dem nur Geishas und Kinder leben, 
die demſelben Schickſal geweiht ſind und lehrt ſie tanzen, ſingen, „Samiſen“ ſpielen, 
Tambourin ſchlagen, dellamieden und ſervieren. Im Laufe von zwei Jahren wird ſie 
— wenn ſie fleißig war — ein „hang-gyoken“ d. h. ein halber Juwel und erhält 
einen poetiſchen Beinamen, „Frühlingserwachen“, „Glycine“, „Chryſantheme“, „Apfel: 
blüte“ u. ſ. f. Bis zu ihrem zwölften Jahr muß ſie täglich unermüdlich fleißig 
arbeiten, um als Solotänzerin ehrenvoll vor dem Publikum beſtehen zu können. Ihr 
Herr verſäumt nichts, um ihre Anlagen auszubilden, denn die durch ſie erzielten Ein- 
nahmen bekommt der Beſitzer, und der Geisha bleibt nur ein kleiner Teil. Nach den 
vereinzelten Heiraten, welche dieſe Geishas eingehen, darf man nicht darauf ſchließen, 
daß dieſe „Künſtlerinnen“ geſuchte Partien wären. Romanſchriftſteller behaupten, daß 
die jungen Mädchen oft mißbraucht werden, um die Familie vom Ruin zu erretten, 
indem ſie einem reichen Fürſten vermählt werden; wahr iſt, daß dieſe armen kleinen 
Opfer heute nur ſchwer einen Gatten finden, obgleich eine ſolche Heirat nicht außer: 
gewöhnlich und durchaus nicht lächerlich gefunden würde. 

Die Geishas können, obwohl ſie ſich Künſtlerinnen nennen, nur von ihren Lands⸗ 
leuten oder von Matroſen mit einem wenig äſthetiſch gebildeten Geſchmack bewundert 
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werden. Mit ihren unmuſikaliſchen Stimmen entlocken ſie ihren Inſtrumenten, ohne 
Rhythmus und ohne jede Spur von Gefühl, die unharmoniſchſten Töne. Auch ihre 
Tanzweiſe iſt charakterlos, eher kompliziert als originell. 

Andere arme Geſchöpfe, „Djoros der Käshi Zashiki“, werden von den Eltern, 
die geſchickt genug ſind, das Geſetz zu umgehen, welches dieſen ſchändlichen Handel 
verbietet, auf Lebenszeit verkauft. Sie leben in einem beſonderen Stadtviertel und 
müſſen ſich abends, mit den ſchreiendſten Farben aufgeputzt, wie hübſche Affen vor die 
holzverzierten Fenſter ſtellen. 

Wir erwähnten weiter oben, daß die jungen Mädchen das Gefühl wahrer Scham 
garnicht kennen, — wer ſollte es denn aber auch bei ihnen erwecken, welche Umgebung 
es entwickeln? Im Gegenteil ... hier ein Beiſpiel für viele. 

Man kennt die Bedeutung des Badens in Japan; dieſe Gewohnheit hat den 
Wert einer nationalen Einrichtung, der ſich nichts widerſetzt. So vergeht aber auch 
nicht ein Tag, an dem dieſer tägliche Akt nicht Vater, Mutter und Kinder in vollſtändigſter 
Nacktheit vereinte. 

Im Sommer kann man oft genug von der Landſtraße aus beobachten, wie eine 
ganze Familie mit den Dienſtboten ſich dem Genuß eines kühlen Bades in einem See oder 
Fluß hingiebt. Und ein Beweis dafür, welche Bedeutung dieſer einfachen geſundheitlichen 
Erfriſchung beigelegt wird, iſt die Ceremonie, die dabei beobachtet wird. Den Alteſten 
gebührt das Recht zuerſt ins Waſſer zu ſteigen, die andern folgen je nach dem Alter, 
dem Geſchlecht und der Stellung, die jungen Mädchen nach den jungen Leuten, zum 
Schluß die Dienſtboten. 

Die Frauen, wer ſie auch ſeien, entkleiden ſich ohne Verlegenheit, ohne Scham 
und Erröten vor den Blicken der Menge; mehr als ein Reiſender hat das ſtaunend 
bemerkt. Das Schauſpiel der Nacktheit läßt die von Kindheit an daran gewöhnten 
Japaner vollſtändig kalt. 

Ein anderes Beiſpiel. In den heißen Jahreszeiten find die Facaden der 
„vaskkis“ vollſtändig offen, und jo bleibt auch den kurzſichtigſten Blicken der Vorüber⸗ 
gehenden nichts verborgen, was im Innern des Hauſes vorgeht. Dort überlaſſen die 
jungen Mädchen ſich unter den Augen der Nachbarn und Fremden ihrer intimſten 
Toilette mit der Ruhe und Anmut junger Katzen. Die Anmut der jungen Katzen, ſie 
charakteriſiert die Japanerin; ihr fehlt aus Mangel an keuſcher Bildung die Anmut 
der jungen Frau, beſonders aber die des jungen Mädchens. 

Aber welch herrliche Eigenſchaften beſitzt ſie! Gehorſam, ſanft, liebenswürdig 
und beredt, in der Liebe wie junge Hunde, ohne weitgehende Wünſche, zufrieden mit 
ihrem Los, könnte fie durch eine kluge Erziehung die reizendſte Gefährtin, die ernit: 
hafteſte Erzieherin werden. Es ließe ſich von ihr alles erwarten. 

Bei dieſer geänderten Erziehung müßte man in erſter Reihe eine Umwandlung 
der Geſetze erzielen. Wer aber wird von einer ſolchen Reform in einem Lande 
ſprechen wollen, in welchem jeder nach dem Buddha'ſchen Grundſatze lebt: „Um uns 
herum iſt alles ohnmächtig, das Leben iſt ein Traum; wo gäbe es auf der Erde 
etwas Edles und Dauerhaftes?“ 
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Nene Veröffentlichungen auf dem Gebiet 
des Frauenerwerbs. 


Es iſt ein gutes Zeichen, daß ſich immer mehr 
Federn mit der Erwerbsthätigkeit der Frau be— 
ſchäftigen, ein Zeichen dafür nämlich, daß es ſich 
auf dieſem Gebiete rührt, und daß Wegweiſer für 
die Frau, die beruflich arbeiten will, ſich immer 
mehr als notwendig erweiſen. Vor kurzem ſind 
zwei Führer dieſer Art erſchienen. Zunächſt hat 
der Verlag von Max Heſſe, der ſchon eine große 
Reihe illuſtrierter Katechismen herausgegeben hat 
(u. a. zahlreiche Katechismen aus dem Gebiet der 
Tonkunſt, von Riemann verfaßt, ſowie einen 
Katechismus des guten Tons und der feinen Sitte 
von C. v. Franken) einen Katechismus der 
weiblichen Erwerbs- und Verufsarten von 
Conſtanze v. Franken veröffentlicht. Er umfaßt 
weit über hundert verſchiedene Berufszweige aus 
folgenden Gebieten: 1. Heilkunde, 2. Krankenpflege, 
3. Lehrfach, 4. Rechtskunde, 5. Haushalt, 6. Land— 
wirtſchaft, 7. Staats- und Gemeindedienſt, 8. Ver— 
kehrsweſen, 9. Schriftſtellerei, 10. Muſik und 
Theater, 11. Bildende Kunſt, 12. Kunſtgewerbe, 
13. Gewerbe, 14. Handel. 

Solche Veröffentlichungen ſind ja ſehr dankbar 
zu begrüßen, da ſie einen guten Anhalt für die 
Wahl eines Berufs geben. Nur müßten die einzelnen 
Angaben abſolute Zuverläſſigkeit haben. Das iſt 
ſicherlich ſchwer, da ja auf dieſen Gebieten alles 
in fortwährendem Fluß iſt. Dennoch muß es 
ebenſo gut erreicht werden, wie wir das von einem 
Reiſehandbuch verlangen. Und da läßt das vor— 
liegende Buch allerlei zu wünſchen übrig; es iſt 
oſſenbar nicht überall aus erſten Quellen gearbeitet. 
(reifen wir einen Artikel heraus: Die Lehrerin, 
ſo finden wir bei oberflächlichem Überblick folgende 
Berichtigungen zu machen. 

S. 25. Die Kandidatinnen für Lehrerinnen— 
prüfungen müſſen nicht das 18., ſondern das 
lv. Vvebensjahr, für zwei der angegebenen Prüfungen 
paar das 24. Lebensjahr vollendet haben. 

D. 26 und 41. Die Stellenvermittlung des 
Augemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins befindet 
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ſich nicht mehr Leipzig, Pfaffendorferſtraße 17, 
unter Leitung von Frl. v. Ungern⸗Sternberg, 
ſondern Hoheſtraße 35 unter Leitung von Frl. 
Weſtphal, und zwar ſchon ſeit Juni dieſes Jahres. 
Ein Buch, das die Jahreszahl 1898 krägt, müßte 
die richtige Angabe bringen. 

S. 29 ſteht: „Die Oberlehrerin muß das Vor⸗ 
ſteherinnenexamen entweder ſchon vorher beſtanden 
haben oder gleich nachher machen.“ Das ift voll: 
ſtändig falſch. Wenn die Oberlehrerin nicht die 
Leilung einer höheren Mädchenſchule übernehmen 
will, braucht fie das Vorſteherinnenexamen überhaupt 
nicht zu machen. In den „Beſtimmungen über das 
Mädchenſchulweſen, die Lehrerinnenbildung und 
die Lehrerinnenprüfungen vom 31. Mai 1894" 
(Berlin, W. Hertz, Pr. 75 Pf.), welche die Ber: 
faſſerin augenſcheinlich nicht zugezogen hat, (die 
ſie auch als Orientierungsmaterial für die Lehrerinnen 
nicht anführt, was doch dringend nötig erſcheint), 


findet ſich eine ſolche Beftimmung nicht, ſondern 


nur die umgekehrte, daß die Schulvorſteherin, 
die eine höhere Mädchenſchule leiten will, daß 
Oberlehrerinnencxamen ablegen muß. Die Ber: 
faſſerin verführt da alſo zu einem ſehr böſen 
Irrtum! 

S. 29 wird der Viktoria⸗Fortbildungsanſtalt in 
Berlin die Abſicht zugeſchrieben, den Übergang von 
der Töchterſchule zur Univerſität zu vermitteln! 
Das iſt vollſtändig falſch! Unſer Artikel über 
„Ulrike Henſchke“ giebt über den Zweck dieſer 
Anſtalt eingehende Auskunft. 

S. 43. Der Deutſche Lehrerinnenverein in 
England hat ſein Heim nicht Wyndham Place 19, 
ſondern 16; der Allgemeine Deutſche Lehrerinnen⸗ 
verein zählt nicht 49, ſondern 62 Zweigvereine, 
ſichert auch ſeinen Mitgliedern keine feſte Penſion 
(vermutlich liegt hier eine Verwechslung mit der 
Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen: Benfiondanftalt 
vor). Die Vorſteherin ſeines Pariſer Vereins 
iſt auch nicht Fil. v. Hardon, ſondern Frl. v. Harbou, 
8 rue Villejuſt. 

Man ſieht, eine bedenkliche Reihe nur ſo aufs 
Geratewohl herausgegriſſener Fehler, die doch im 
Gebrauch des Buches, das wohl etwas zu ſchnell 
gearbeitet iſt, vorſichtig machen müſſen. Dennoch 


iſt das Bändchen zur Orientierung über die 


Gewerbsgebiete brauchbar, wenn wir auch nach 
den gemachten Stichproben eine Verifizierung der 
Angaben dringend anraten müſſen. 

(Schluß folgt.) 
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Wirtſchaftliche Frauenſchule auf dem Lande. 


Der Plan, wirtſchaftliche Frauenſchulen auf dem 
Lande zu errichten, der ſeit mehreren Jahren leb⸗ 
haft diskutiert wird, iſt inzwiſchen auf dem Gute 
Nieder⸗Ofleiden bei Homberg in Oberheſſen 


des Hauſes und der Wirtſchaſtsräume mit den 
dafür beſtimmten Mitteln zu beſtreiten. Der Be⸗ 


— 


verwirklicht worden. Es haben in der dortigen Frauen⸗ 


ſchule während dieſes Sommers 22 Schülerinnen 
gearbeitet. Verſchiedene Altersſtuſen vom 17. bis 
40. Lebensjahr waren vertreten. Die Gruppen: 
arbeit wechſelte in fünf Abteilungen: Küche, Haus, 
Mäſche, Garten, Geflügel. Der wiſſenſchaftliche 
Unterricht wurde täglich in einer Nachmittags⸗ 
ſtunde erteilt und zwar während des erſten Viertel⸗ 
jahrs in Geſundheitspflege von der geprüften 
Chirurgin Frl. Heſſelgreen; im zweiten Viertel⸗ 
jahr in Naturwiſſenſchaften (Pflanzenphyſiologie, 
Er nahrungslehre des Menſchen, Chemie und Phyſik 
des Haushaltes, Feuerungskunde) von dem Phyſi⸗ 
ologen und Chemiker Herrn Perino. Sechs der 
Teilnehmerinnen bereiten ſich zur Prüfung im 
April 1898 vor. 

In dieſen Tagen wird als Angliederung eine 
Kleinkinderſchule für Dorſkinder eröffnet, die unter 
Leitung einer Diakoniſſin ſteht. 36 Kinder ſind 
angemeldet. Ferner findet von Anfang November 
bis Ende März 1898 ein Haushaltungskurſus für 
eingeſegnete Mädchen vom Lande ſtatt, in dem 
Kochen, Waſchen, Bügeln, Stricken, Nähen, Aus: 
beſſern und Anfertigen einfacher Kleidungsſtücke 
von den Vorgeſchrittenen der wirtſchaftlichen Frauen⸗ 
ſchule gelehrt wird. Der Preis für 5 Monate 
beträgt für Mädchen, die in der Schule wohnen, 
150 Mk., für Tages ſchülerinnen 75 Mk. — 

Schon in dieſem Herbſt war die junge Schule 
in der Lage, zwei Ausſtellungen zu beſchicken und 
es wurde ihr die Freude zu teil, für Garten: 
erzeugniſſe, eingekochte Früchte und Gemüſe in der 


Kaſſeler Allgemeinen Kochkunſt⸗ und Wirtſchafts⸗ 


Ausſtellung die ſilberne Medaille zu erwerben; 
ebenſo einige Preiſe für junge Hähne in der Geflügel: 
Ausſtellung zu Butzbach. N 

Beſonders dankbar iſt der Verein für den 
Beweis des Wohlwollens, der ihm von Seiten des 
Landwirtſchaftlichen und Juſtizminiſteriums gegeben 


wurde, indem beide ſich bereit erklärten, an hinter: 
bliebene und bedürftige Töchter von Veamten ihrer 


Zuſtändigkeit, nach Ausweis der Würdigkeit, Bei: 
hilfen zu gewähren, um ihnen eine Ausbildung in 
der wirtſchaftlichen Frauenſchule zu erleichtern. 
Dieſe Ermutigungen brachten dem Verein jedoch 
keine ſinanzielle Hülſe. Kaum iſt die Ausſtattung 


trieb fol durch die Koft: und Lehrgelder der 
Schülerinnen (vierteljährlich 250 Mk.) gedeckt 
werden. Um ſeine Weiterentwicklung muß der 
Verein kämpfen, und er bittet ſeine Freunde, uner⸗ 
müdet mit ihm zu werben und zu wirken! 

Der Eintritt in die Wirtſchaftliche Frauenſchule 
kann mit Beginn jedes Vierteljahrs erfolgen 
(Preis 250 Mk. im Voraus) am beſten Anfangs 
April. Ein und zweijahrige Kurſe mit abſchließen⸗ 
der Prüfung für diejenigen, welche ſich dazu melden. 
Urlaub zu Weihnachten 14 Tage, ſowie bei be: 
ſondern Veranlaſſungen, auf vorherigen Antrag. 
Arbeitskleidung, in blauem Baumwollſtoff, nach 
übereinſtimmendem Schnitt, kann in der Handarbeits⸗ 
ſtunde ſelbſt angefertigt werden. Schlafzimmer zu 
ein oder zwei Betten. Der Arbeitsplan verſchiebt 
ſich je nach der Jahreszeit. 

Die Hausordnung iſt ungefähr folgende: 
6 Uhr Aufſtehen. /¼7 Morgenandacht. 7 
Frühſtück. Schlafzimmer reinigen. 
8—12. Praktiſche Arbeit, verbunden mit 
theoretiſcher Unterweiſung, in allwöchentlich 
vorſchriftsmäßig wechſelnden Gruppen: Küche, 
Haus, Wäſche, Garten, Geflügel, Hilfe in 
der Kleinkinder ſchule. Wer einen Sonder: 
zweig auszubilden wünſcht, kommt häufiger 
zu der betreffenden Gruppenarbeit heran. 
Die Vorgeſchrittenen und Prüflinge erteilen 
Unterricht in der Haushaltsſchule für Land— 
madchen. 
10 Uhr zweites Frühſtück. ½1 Mittageſſen, 
hergeſtellt von der Küchengruppe. Die 
Gartengruppe deckt den Tiſch. Die Haus: 
gruppe bedient und deckt ab. Bis ½3 
Ruhe, jede in ihrem Zimmer. 
Nachm. ½3 —4. Handarbeitsſtunde. 4 
Vesper. Bis 5 Turnen oder Spazieren⸗ 
gehen. Bis 6 wiſſenſchaftlicher Unterricht 
mit Beziehung auf das praktiſche Leben. 
½8 Abendeſſen. 8—10 zweimal in der 
Woche gemeinſamer Leſeabend, einmal Muſik⸗ 
abend. ½11 ſpäteſtens Schlafengehen. 

Jede Arbeit wird von der Pike an durchgemacht. 
Für die groben, täglich wiederkehrenden Arbeiten 
ſind zwei Dienſtmädchen im Hauſe. 

Anfragen und Anmeldungen ſind zu richten an 


Frl. von Kortzfleiſch, Hannover, Hildesheimer⸗ 


ſtraße 23 oder Freifrau Schenck zu Schweins⸗ 
berg, geb. Freiin v. Schenck, Ad.⸗Ofleiden bei 


* 


Homberg a. O., Oberheſſen. 
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Nachdruck mit Quellenangabe geſtattet. 


*Der Berliner Frauenverein hat ſich in 
Folge des Falles Köppen an das Polizei⸗Präfidium 
mit einer Petition gewandt, in der er die dringende 
Bitte ausſpricht, die Machtbefugniſſe der unter⸗ 
geordneten Polizeiorgane möchten derart beſchränkt 
werden, daß ähnliche Fälle nicht wieder vorkommen 
könnten. Die Sicherheit, die bisher Berlin, im 
Gegenſatz zu anderen Großſtädten, auch den Frauen, 
die Beruf oder Gefelligleit noch in vorgerückter 
Stunde auf die Straße führe, geboten habe, ſei 
geſchwunden und habe der Furcht Platz gemacht, 
als wehrloſes Opfer der empörendſten Gewalt 
überliefert zu werden. Die Frauen ſeien berechtigt, 
Schutz vor polizeilichen Gewaltmaßregeln zu fordern. 
— Eine zweite Petition um Zulaſſung der Frauen 
zur Immatrikulation an preußiſchen Univerſitäten 
und zum Staatsexamen wurde dem Abgeordneten⸗ 
hauſe eingereicht. Zum wievielten Male!? 

* Die Ausdehnung der Nähmaſchinenarbeit 
in Berlin erhellt aus einem Vortrag, den vor 
kurzem Dr. P. Straßmann in einer Sitzung der 
„Deutſchen Geſellſchaft für öffentliche Geſundheits⸗ 
pflege“ hielt. In der Königl. Frauenpoliklinik des 
Berliner Charité⸗Krankenhauſes hat ſich ergeben, 
daß nahezu 24 Prozent der Patientinnen die Näh⸗ 
maſchine zum Erwerb benutzten, d. h. ſie nähten 
täglich mindeſtens 5 Stunden. Die meiſten von 
ihnen ſaßen 11— 12 Stunden, alſo den ganzen 
Tag an ihrer Maſchine; eine brachte es ſogar bis 
auf 18 Stunden! Und das geht ſo jahraus jahrein; 
eine der unterſuchten Patientinnen hatte 36 Jahre 
lang täglich ihre 9— 10 Stunden, zwei 24 — 25 Jahre 
lang täglich 11— 12 Stunden genäht. Vertreten 
waren die verſchiedenſten Altersklaſſen, von 16 bis 
60 Jahren. Etwa 50 Prozent nähten bereits vor 
dem 20. Lebensjahre, ſelbſtverſtändlich mit doppelter 
Schädigung ihrer Geſundheit, da die körperliche 
Entwicklung zu dieſer Zeit vielfach noch nicht abs 
geſchloſſen iſt. Beſonders ſchwer fällt ins Gewicht, 
daß es ſich meiſt um Hausbetrieb handelt, bei dem 
die ſchädliche Einwirlung auf den weiblichen Dr: 
ganismus ſtärker und nachhaltiger zur Geltung 
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kommt. Die Krankheiten der Nähmaſchinen⸗ 


arbeiterinnen ſtellen ein ſo ſtarkes Kontingent zu 
den Frauenkrankheiten überhaupt, daß ſich ihr 


Studium beſonders für diejenigen Männer empfiehlt, 


die der Frau aus Geſundheitsrückſichten das Studieren 
verbieten möchten. Vielleicht nehmen ſie ſich 
lieber dieſer Armſten an. 

» Die Deutſche Poſtverwaltung hat, wie be: 
richtet wird, die Regierung der Vereinigten Staaten 
um Auskunft über die mit der Verwendung von 
Frauen im Poſtdienſt gemachten Erfahrungen ge⸗ 
beten. Generalpoſtmeiſter Heath hat ihr darauf 
einen ausführlichen Bericht zugehen laſſen. Es 
wird darin ausgeführt, daß in den 71 022 Poſt⸗ 
ämtern der Vereinigten Staaten nach den beſte⸗ 
henden Geſetzen ſowohl Frauen wie Männer als 
Beamte angeſtellt werden können. Da die Poſt⸗ 
meiſter dritter und vierter Klaſſe aber ihre An⸗ 
geſtellten ſelbſt wählen, ſei es unmöglich, die An⸗ 
zahl der im Poſtdienſt angeſtellten Frauen genau 
anzugeben. Es ſeien 7670 Poſtmeiſterinnen vor⸗ 
handen und vielleicht 80 000 Frauen, die den Amts⸗ 
eid als Aſſiſtentinnen in den Poſtämtern geleiſtet 
hätten. In allen Zweigen des Poſtdienſtes, ab⸗ 
geſehen von Briefträgern, Eiſenbahnpoſtklerks und 
Poſtinſpektoren, beteiligen ſich Frauen, und nach 
den Beſtimmungen ſei ihnen überhaupt keine Stellung 
im Poſtdienſt verſchloſſen. Es gäbe in den Ver: 
einigten Staaten Poſtämter, wo ausſchließlich 
Frauen angeſtellt ſeien. Sie empfingen genau 
dieſelben Gehälter wie Männer in entſprechenden 
Stellungen. Einige der gewiſſenhafteſten und 
leiſtungsfähigſten Beamten im Poſtdienſt ſeien 
Frauen. Alles in allem ſei das Departement zu 
dem Schluffe gekommen, daß die Leiſtungen der 
Frauen ſich beinahe, wenn nicht völlig, gleich be⸗ 
friedigend erwieſen haben wie die der Männer. 

* Preußiſche Landes ⸗Penſionszuſchuß⸗Laſſe. 
Auf ſeiner letzten Generalverſammlung hat der 
Verein preußiſcher Volksſchullehrerinnen beſchloſſen, 
durch Erweiterung der ſeit 1894 beſtehenden 
Berliner Penſionszuſchuß⸗Kaſſe, die ein Vermögen 
von 28 000 Marl beſitzt und 600 Mitglieder zählt, 
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eine Landes ⸗Penſionszuſchuß⸗Kaſſe zu gründen. 
Die Statuten für eine ſolche ſind von dem Aus⸗ 
ſchuß fertig geſtellt und im Sommer v. J. den 
verſchiedenen Ortsgruppen zugeſtellt worden. Nicht 
nur Vereinsmitglieder, ſondern auch alle andern 
mit Penſionsberechtigung angeſtellten Lehrerinnen 
Preußens können der Kaſſe beitreten. Bei der 
Vorſitzenden des Ausſchuſſes, Frl. Lucy Pippow, 
S. O. Muskauerſtraße 46 II, find gegen Einſendung 
von 10 Pf. Satzungen und Anmeldeſcheine zu haben. 

»Der Berein Jugendſchutz zu Berlin wurde 
vor kurzem mehrfach in der Preſſe auf das un⸗ 
gerechteſte angegriffen. Ein Arbeitgeber war un⸗ 
ſittlicher Handlungen gegen ein ihm unterſtelltes 
junges Mädchen von 14 Jahren angeklagt. Der 
Umſtand, daß in dieſem Falle in erſter Inſtanz 
die Freiſprechung erfolgte, gab zu verſchiedenen 
Angriffen auf den Verein Anlaß; der bei der 
Gerichtsverhandlung fungierende Richter war fo 
unorientiert, daß er meinte, der Verein „Jugend⸗ 
ſchutz“ ſei wohl ein Arbeiterverein mit ſozialiſtiſcher 
Tendenz. Der Proteſt, den die Vorſitzende des Ver⸗ 
eins, Frau Bieber⸗Böhm, an die Zeitungen ſandte, 
wurde von dieſen faſt ausnahmslos unterdrückt. 
Wir geben ihn im ſolgenden im weſentlichen wieder. 

„Der Verein „Jugendſchutz“ iſt kein ‚Arbeiter: 
verein mit ſozialiſtiſcher Tendenz“, ſondern ein 
Wohlſahrtsverein, der ſich der Unbeſchützten an⸗ 
nimmt. Der Rechtsſchuz für junge Mädchen, 
welcher dieſen gegen die Übergriffe gewiſſenloſer 
Arbeitgeber beiſteht, iſt leider eine dringende 
Pflicht geworden, da dieſe Übergriffe in erſchreckend 
großer Zahl vorkommen, die jungen Mädchen aber 
meiſtens zu rechtsunkundig und zu ſchüchtern ſind, 
ſich ſelbſt ihr Recht zu ſuchen und Anklage gegen 
die ſie thätlich beleidigenden Brotherrn zu erheben. 
Alle Eltern, welche gezwungen ſind, ihre Töchter 
als Arbeitnehmende in Stellung zu ſenden, werden 
der RNechtsſchutzſtelle des Vereins „Jugendſchutz', 
die ſich ihrer Töchter in ſolchen Rechtsſchutz fragen 
annimmt, nur dankbar ſein. 

Es ſind in dem letzten Jahr ſechs Fälle thät⸗ 
licher Beleidigung junger Mädchen durch die Vor⸗ 
ſitzende des Vereins „Jugendſchutz“ der Staats: 
anwaltſchaft übergeben worden. Sämtliche be⸗ 
leidigende Prinzipale waren om (Es 
folgt die Angabe der einzelnen, ſehr gravierenden 
Fälle, die mit Verurteilung zu Geldſtrafen oder 
Gefängnis geendet haben.) 

„Die Vorſitzende Frau Bieber⸗Böhm erklärt 
hierdurch ausdrücklich, daß ihr die lange ſchwarze 
Liſte der Arbeitgeber von zweifelhafter Sittlichkeit 
wohl bekannt iſt, und daß ſie ſich durch keine 
Unterſtellungen und Anfeindungen davon abbringen 
laſſen wird, Unbeſchützten, die ihre Hilfe begehren, 
zu ihrem Recht gegen ihre Angreifer zu verhelfen. 
Aus den Kreiſen der Juſtizbehörde ſind 
ihr bereits dankbare Außerungen zu⸗ 
gegangen, daß ſie ſich dieſer ſchweren 
Aufgabe unterzogen hat.“ 

Die Vorſitzende des Vereins „Jugendſchutz“ 

Hanna Bieber⸗Böhm. 
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Wir meinen, auch die deutſchen Frauen dürften 
dem Verein „Jugendſchutz“ und feiner mutigen 
Vorſitzenden zu lebhaftem Dank verpflichtet ſein. 

* Krankenpflege und Wohlthätigkeit. Das 
neueſte Teilnehmerverzeichnis der Berliner Fern⸗ 
ſprecheinrichtung weiſt nicht weniger als 15 Schweſter⸗ 
verbände für private Krankenpflege auf, während 
vor etwa zehn Jahren nur ein ſolcher Verein 
unter Leitung der Gräfin Nittberg beſtand. Dieſe 
Entwicklung des Krankenpflege⸗Weſens zeigt, daß 
die Erkenntnis von der Bedeutung ſachkundiger 
Krankenpflege in immer weitere Kreiſe gedrungen 
iſt. Wie ſehr eine gebildete Krankenpflegerin von 
Beruf den Arzt unterſtützen, die Schmerzen des 
Kranken lindern, ſein Gemüt erheitern kann, weiß 
jeder, der an ſich oder ſeinen Angehörigen den 
Segen geſchulter Krankenpflege erfahren hat. Nur 
eine Klage hörte man oft: über die zu große Koſt⸗ 
ſpieligkeit länger dauernder Krankenpflege. Auch 
dieſem Übelſtand iſt nun abgeholfen, nachdem 
unter Leitung von Fräulein Wanda L' Oeillot 
de Mars ein Schweſternverband „Auguſtaheim“ 
zuſammengetreten iſt (Berlin W., Bülowſtr. Nr. 71) 
der durch gebildete, in den beſten Anſtalten ge⸗ 
prüfte Pflegerinnen auch den weniger bemittelten 
Kranken den Vorteil ſachkundiger Pflege zuwendet. 
Anzuerkennen iſt auch, daß dieſer Verband, unter⸗ 
ſtützt durch ihm von hoher Seite zugewendete reich⸗ 
liche Mittel, der ganz unentgeltlichen Armenpflege 
beſondere Aufmerkſamkeit zuwendet. Es fehlt un⸗ 
ſerer Zeit wahrlich nicht an humanen Beſtrebungen 
zum Ausgleich ſozialer Übelſtände, die Verbindung 
von privater Krankenpflege und Wohlthätigkeit iſt 
eine beſonders glückliche ſozial⸗politiſche Maß: 
nahme. 

* Eine große Anzahl Münchener Franen⸗ 
vereine hat ſich an die bayeriſche Regierung und 
das Abgeordnetenhaus mit der Bitte gewendet, 
die für weibliche Aufſichtsbeamte für den Fabrik⸗ 
betrieb angeſetzte Summe (2000 M.) höher be⸗ 
meſſen zu wollen. Das Geſuch wird eingehend 
begründet; mit Recht wird darauf hingewieſen, 
daß wirkliche Erfolge mit weiblichen Fabrik⸗ 
inſpektoren nur zu erreichen ſind, wenn man ihre 
Wirkſamkeit zu einer beruflichen macht. „Nur 
bei einer dauernden, verantwortlichen Amtsführung 
kann von wirklicher Schulung des Charakters, von 
einem Einleben in die ſpeziellen Erſorderniſſe des 
Faches die Rede ſein; nur von der beruflich An⸗ 
geſtellten iſt zu verlangen, daß ſie einesteils für 
genügende Vorbildung Sorge trage, andernteils 
auch ſpäterhin ernſtlich bemüht bleibe, ihre Kennt⸗ 
niſſe zu vermehren und zu vertiefen.“ Das kann 
gegenüber den neuerdings gemachten Verſuchen, 
Dilettantinnen in dieſen wichtigen Poſten zu bringen, 
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gar nicht genug betont werden. Die Vereine bitten 
im Gegenſatz dazu, 

1. für den Poſten der weiblichen Fabrikaufſeher 
tüchtige, hinreichend vorgebildete Kräfte in 
Ausſicht nehmen, und 

2. dieſelben ſodann den männlichen Aſſiſtenten 
eines Königlichen Fabrikinſpektors ſowohl 
an Gehalt als an Speſen nicht nachſtehen 
laſſen zu wollen. 

»Ein Kinderſchutzverein iſt im Begriff, ſich 
zu bilden. Wenn auch einzelne Vereine (wie der 
Jugendſchutz) ſich die Aufgabe, unglückliche ver⸗ 
wahrloſte oder mißhandelte Kinder zu ſchützen, 
immer ſchon neben ihren anderen Aufgaben geſtellt 
haben, ſo zeigen doch die zahlloſen Fälle von 
Kindermißhandlung, wie viel auf dieſem Gebiete 
noch zu thun iſt. Die Erhebungen, die über die 
Erwerbsthätigkeit ſchulpflichtiger Kinder demnächſt 
ſtattfinden ſollen, werden ohne Zweifel noch viel 
Material an den Tag bringen, das die Notwendig⸗ 
keit ſolcher Vereine klar machen wird. Schon jetzt 
werden ſehr bedenkliche Thatſachen laut. So wird 
in den Berichten der Fabrikinſpektoren für das 
Jahr 1896 über die Mißſtände der Kinderarbeit 
lebhafte Klage geführt. Der Bericht aus Düſſel⸗ 
dorf bezeichnet es als dringend erwünſcht, daß die 
beklagenswerten Zuſtände in den hausinduſtriell 
betriebenen Zweigen der Textilinduſtrie abgeſtellt 
werden. Die Arbeitszeit der Kinder wird folgender⸗ 
maßen angegeben: Morgens vor der Schule von 
6¼ bis 7 Uhr, mittags von 12 bis 12½ Uhr, 
nachmittags von 4¼ bis 9 Uhr mit einer eins 
ſtündigen Pauſe. Überſchreitungen dieſer Arbeits⸗ 
zeit gehören bei flottem Geſchäftsgange nicht zu 
den Seltenheilen. Die Schulzeit dauert von 8 
bis 11 Uhr vormittags, zweimal in der Woche bis 
12 Uhr, und nachmittags mit Ausnahme des 
Mittwochs und Sonnabends von 2 bis 4 Uhr. 
Dies Beiſpiel für viele. Auch ſolche Zuſtände 
gehören u. E. in den Bereich eines Kinderſchutz⸗ 
vereins, bis geſetzliche Maßregeln ihnen abhelfen. 
Teilnehmer an dem neuen Verein haben ſich zu 
melden bei: Frau v. Oertzen, geb. v. Thadden⸗ 
Triglaff, Dorow bei Regenwalde (Pommern); Frei⸗ 
frau v. Maltzahn⸗Gultz, geb. v. Rohrſcheidt, 
Gultz in Pommern; Gräfin Magdalene Roon, 
geb. v. Blankenburg, Probnitz bei Reichenbach 
(Laufig); Frau Marie Loeper⸗Houſſelle, 
Ispringen, Großh. Baden. 

* Frl. Jeanne Chauvin, Doktorin der Rechte, 
hatte in Paris gleich andern jungen Rechtsgelehrten 
vor dem Appellhof den Eid als Anwalt ablegen 
wollen. Der Anwalt des Appellhofes ſelbſt, 
Guyon, beantragte ihre Zulaſſung zum Eide; der 
Oberſtaatsanwalt Bertrand hingegen beantragte 
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unter der üblichen Berufung auf die Aufgabe der 
Frau als Hüterin des Herdes und ein altes Geſetz 
ihre Ausſchließung. In glänzender Rebe wies 
Frl. Chauvin die Hinfälligkeit ſeiner Ausführungen 
nach. Trotzdem wurde dem Antrag der Dber: 
ſtaatsanwaltſchaft Folge gegeben, auf Grund der 
glänzenden Begründung: die Anwaltſchaft iſt ein 
männlicher Beruf, ſchon deshalb weil zu allen 
Zeiten das Geſetz die Frauen davon ausgeſchloſſen 
hat! Demzufolge könnte nie eine Neuerung auf 
irgendwelchem Gebiet ausgeführt werden. — In 
Schweden iſt man weniger engherzig und un⸗ 
modern. Frl. Elſa Eſchelsſon, die an der 
Univerſität von Upſala die Rechte ſtudiert hat, 
wurde dieſer Tage auch offiziell als Nechtsgelehrte 
anerkannt und zur Ausübung der Anwaltsthätigkeit 
zugelaſſen. In Schweden haben auch vor Frl. 
Eſchelsſon zahlreiche Frauen kraft einer beſonderen 
Bevollmächtigung vor Gericht plaidiert. Die 
meiſten Gerichte erkannten die Giltigkeit einer 
ſolchen Vollmacht ohne weiteres an, einzelne aber 
wieſen ſie zurück. Daraufhin brachte ein Mitglied 
des Parlaments, Herr Oloff Perſon, einen Geſetz⸗ 
entwurf ein, der den Frauen formell das Kecht 
zuerkannte, vor Gericht zu plaidieren. Am 
14. März 1896 wurde der Entwurf mit 119 gegen 
73 Stimmen angenommen. Der Senat weigerte 
ſich jedoch, dieſem Votum Geſeßeskraft zu ver: 
leihen, da er es für unnötig hielt, den Frauen 
ein Recht zuzuſprechen, das ſie „implicite“ be⸗ 
ſäßen. Olaff Perſon brachte aber in dieſem Jahre 
ſeinen Antrag wieder ein, der diesmal im Senat 
und in der Kammer einſtimmig angenommen 
wurde. Am 23. November unterzeichnete König 
Oskar das neue Geſetz. Frl. Elſa Eſchelsſon iſt 
in Upſala als Privatdozentin zugelaſſen worden. 

* Die bosniſche Landesregierung, die zuerſt 
weibliche Arzte in amtliche Stellungen berief, hat vor 
kurzem die Bewerbung für die Stelle einer dritten 
ſtaatlich angeſtellten Arztin ausgeſchrieben. 
Es hieß in der Bekanntmachung: „In der Kreis⸗ 
ſtadt Dolnja⸗Tuzla gelangt demnächſt im Inter⸗ 
eſſe der weiblichen Bevölkerung dieſer 
Stadt und des zugehörigen Kreiſes die Stelle 
einer Amtsärztin zur Beſetzung. Mit dieſer Stelle 
iſt ein jährlich fixes Gehalt von 1000 G., eine 
Aktivitätszulage von 400 G. und ein Quartier⸗ 
geld von 200 G., zuſammen 1600 G. aus Landes⸗ 
mitteln verbunden. Die Anſtellung erfolgt zu⸗ 
nächſt proviſoriſch auf ein Jahr. Nach Ablauf 
dieſes Probejahres kann die feſte Anſtellung ein⸗ 
treten, womit die Penſionsfähigkeit nach den 
Grundſätzen des Penſionsnormales für die bos⸗ 
niſchen Beamten verbunden iſt.“ Auch in Bosnien 
iſt man alſo ein gut Teil weiter als bei uns. 
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Pünktlichkeit. 


„Pünktlichkeit iſt die Höflichkeit der Könige,“ 


— aber nicht die Kardinaltugend der Frauen. 
Das ſtarke Geſchlecht iſt uns in dieſem Punkte 
ein wenig ‚über‘. Und wir fragen: Wie kommt 
das? Iſt die ſtellenweiſe uns anhaftende Un⸗ 
pünktlichkeit eine Folge mangelhafter Erziehung? 
Iſt ſie ein Stücklein angeborene Minderwertigkeit?“ 

Die erſte Frage iſt bedingungsweiſe zu bejahen, 
die zweite entſchieden zu verntinen. Denn der 
Hauptgrund liegt wohl in unſerer weiblichen Be⸗ 
ſchäftigungsart und Lebensweiſe — ich ſpreche 
vom häuslichen, nicht dem Berufsleben — die es 
uns bisweilen arg erſchwert, verabredete Zeiten 
ſtreng inne zu halten oder beſtimmte Arbeiten an 
jedem Tage zu genau derſelben Stunde zu ver⸗ 
richten. 

Wir in der Häuslichkeit arbeitenden Frauen 
ſtehen nicht wie der Mann vor der Notwendigkeit, 
zur Ausübung unferer Berufspflicht alltäglich zu 
beſtimmter Zeit an einem beſtimmten Orte an⸗ 
treten zu müſſen — und erfreuen uns nicht wie 
jener der großen Annehmlichkeit, die Dienſtſtunden 
ohne Störung abſitzen und pünktlich ſchließen zu 
können. 

Scheinbar allerdings befindet die Hausfrau ſich 
in günſtigerer Lage. Ob ſie ein Viertelſtündchen 
ſpäter den Kreislauf ihrer Pflichten beginnt, macht 
doch wohl nichts aus? Und außerdem: ihre Ob⸗ 
liegenheiten ſind ſo einfach und leicht, ſo mechaniſch, 
ſie machen ſich eigentlich von ſelbſt — denken die 
Männer und ſind natürlich erzürnt, wenn die 
Frau, die vielleicht den ganzen Vormittag im 
Schweiße des Angeſichts gearbeitet, um einen 
Beſuch in der Mittagsſtunde gemeinſam mit dem 
Gatten zu ermöglichen, nicht Schlag zwölf an⸗ 
tritt. — Du lieber Gott, dreiviertel zwölf, juſt 
als das Ankleiden beginnen ſollte, kam der Klavier⸗ 
lehrer der Kinder und bat um Anderung einiger 
Stunden. Er blieb ein Viertelſtündchen. Die 
Hausfrau ſaß auf Kohlen, aber hinauswerfen konnte 
ſie ihn doch nicht. 

Die unvorherzuſehenden Hinderniſſe, die un⸗ 
endlich vielen Pflichten, klein und groß, von denen 
keine einzige verſäumt werden darf, ſoll nicht das 
Gedeihen des Ganzen in Frage geſtellt ſein, ſpielen 
im Leben der Hausfrau und Mutter eine ſo große 
Rolle und werden bei vorkommender Unpünktlichkeit 
ihrerſeits doch ſelten als mildernder Umſtand in 
Berechnung gezogen. 
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Und die Moral? Sollen Frauen und verant⸗ 
wortlich Ihätige Haustöchter, weil fie den Kleinkram 
des Lebens allezeit mit ſich ſchleppen und vor einer 
Störung ihrer wohlberechneten Kreiſe niemals 
ſicher ſind, das Streben nach Pünktlichkeit über⸗ 
haupt aufgeben? 

Ganz gewiß nicht! 

Ein energiſcher Wille überwindet die Schwierig⸗ 
keiten jeder Lebenslage. Er ſagt ſich im vor⸗ 


liegenden Falle: Faſſe an jedem Tage deines 


Lebens zunächſt die notwendigen Pflichten ins 
Auge und erledige vom Nebenſächlichen nur ſoviel, 
daß die Hauptſache zur rechten Zeit fertig werden 
kann. 

Teile deine Zeit ein. 

Stehe zur beſtimmten Stunde auf. 

Setze um deines Renommcées willen und aus 
Rückſicht auf die Mitmenſchen alles daran, daß 
Verabredungen auf beſtimmte Zeit deinerſeits ſtreng 
innegehalten werden — und ärgere dich nicht über 
ihren Spott, wenn dir dieſes trotz redlicher Bes 
mühung einmal nicht gelungen iſt. A. B. 


— Der deutſche Volkshochſchulverein, Ab⸗ 
teilung Berlin, der durch unentgeltliche Vorträge 
und Vortragskurſe in den Hörſälen der Gemeinde⸗ 
ſchulen die Wiſſenſchaft jedem im Volke zugänglich 
machen will, wird feine konſtituierende Generals 
verſammlung am Montag den 10. Januar 1898 
abends 8 Uhr pünktlich im Bürgerſaal des Rats 
hauſes abhalten. Männer und Frauen, die ſich 
für die Volkshochſchulbeſtrebungen intereſſieren, 
ſind hierzu freundlichſt eingeladen. Übrigens haben 
bis Weihnachten ſchon ſechs unentgeltliche Kurſe 
von 6—24 Vorträgen ſtattgefunden, nämlich über 
das Zeitalter der Revolution, über Phyſik, über 
Philoſophie, über Strafrecht, über Entwicklung 
und Pflege des Kindes in den erſten Lebensjahren 
und über Familienrecht. Die ſtädtiſchen Behörden 
haben in der liebenswürdigſten Weiſe dem Verein 
die Aulen der Gemeindeſchulen zum Abhalten der 
Vortragskurſe zur Verfügung geſtellt. Es haben 
ſich ſchon mehrere hundert Lehrer an Univerſitäten, 
Gymnaſien, Realſchulen, Gemeindeſchulen, ſerner 
Arzte und Rechtsanwälte, Beamte, Journaliſten, 
Ingenieure, Chemiker, Künſtler ꝛc. bereit erklärt, 
unentgeltlich Vorträge und Vortragskurſe zu halten, 
ſodaß nach Neujahr etwa zwölf neue Kurſe be⸗ 
ginnen werden ſowie eine größere Anzahl einzelner 
Vorträge. Vortragendes Mitglied des Vereins 
lann jeder werden, der ſich bereit erklärt, jährlich 
mindeſtens einen wiſſenſchaftlichen Vortrag un⸗ 
entgeltlich zu halten; zahlendes Mitglied jeder, der 
einen jährlichen Beitrag von mindeſtens einer Mark 
an die Vereinskaſſe entrichtet. Beitrittserklärungen 
ſind zu richten an den Schriftführer des Vereins, 
Herrn Schriftſteller Ernſt Liers, W. Viktoriaſtr. 8. 
Die vortragenden und zahlenden Mitglieder haben 
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das aktive und paſſive Wahlrecht zu allen Organen 
des Vereins; die Vorträge und Vortragskurſe, die 
ſämtlich unentgeltlich ſind, können jedoch auch von 
denen ohne weiteres beſucht werden, die nicht 
Mitglieder des Vereins ſind. 


Neue Haushaltungs⸗Kleinmaſchinen. Aus 
der Erfahrung heraus, daß der Markt von 
einer großen Anzahl Haushaltungs⸗Kleinmaſchinen 
überſchwemmt wird, deren Wert ſich auf den erſten 
Blick recht ſchwer beurteilen läßt, und die die 
Käuferinnen häufig enttäuſchen, wurde im Anſchluß 
an die Nahrungsmittelausſtellung in Berlin ein 
Preis⸗Konkurrenzausſchreiben für die beſten Ma⸗ 
ſchinen dieſer Art veranſtaltet. 
19 Ausſteller beteiligt, mit 46 verſchiedenen Ma⸗ 
ſchinen. Die Sachverſtändigen beſtanden aus 
einer Kommiſſion von 7 Herren (hervorragenden 
Vertretern der Gebiete der Hygiene, Technik und 
Chemie) und 2 Damen (Frau Kammergerichtsrat 
Uhles und Frau Hedwig Heyl). Nach gründlicher, 


gerecht geworden. Die Firma hat ausgezeichnete 
Gasverteilung in ihren Gasherden, und ſomit in 
Bezug auf Braten ganz ähnliche Neſultate wie der 
Lucullus; der Braten wird ebenfalls auf dem 
Roft bereitet. 

Dann bekam Fritz Wienecke, Berlin S W., 
Markgrafenſtr. 20 einen Ehrenpreis für eine vor⸗ 
zügliche Fleiſchhackmaſchine „Unikum“. Die Maſchine 
beſteht aus zwei Stücken ohne Meſſer; die Kurbel 
ſchleift ſich ſelbſt, und die Refultate find über 
raſchend. Das Fleiſch wird ohne Preſſung wie 
mit einer Schere geſchnitten und bleibt deshalb 


ſaftiger. Die Schnecken haben 3, 5, 8 mm Schnitt⸗ 


Es hatten ſich 


allſeitiger Prüfung bekam 1. einen Ehrenpreis der 


Univerſal⸗Brat⸗ und Backapparat Lucullus der 
Firma A. C. Bautz, Breslau. Dieſer Apparat 
iſt ein ganz ſelbſtändiger Brat⸗ und Backofen von 
verblüffender Einfachheit, der mit einemmal die 
Übelftände des Gasherdbratofens, unter denen wir 
ſchon lange ſeufzen, beſeitigt. 

Der Lucullus iſt ein eiſerner Kaſten mit doppeltem 
Boden und gewölbtem Deckel und einer Gas⸗ 
zuführung, die zu regulieren iſt. Der doppelte 
Boden wird mit Waſſer gefüllt, und hat je nach 
Größe ein oder mehrere Vertieſungen zum Auf⸗ 
fangen des tropfenden Saftes und Fettes. Beides 
kann ſich bei der niedrigen Temperatur des 
Waſſers nicht verbinden. 

Die Bedienung iſt die denkbar einfachſte. Man 
bereitet den Braten vor, zündet die Gasflammen, 
die durch einen Metallſchlauch von irgend einer 
Leitung geſpeiſt werden, an, läßt die Temperatur 
— in 1—2 Minuten — genügend heiß werden, 
bei, 10 Braten auf die Roſtſtäbe und ſchließt den 
Deckel. 

Es entwickelt ſich nun eine ſehr hohe trockene 
Temperatur, die Poren ſchließen ſich ſofort, der 
Hitzetransport geht ganz gleichmäßig vor ſich, 
weil die Hitze von vier Seiten einwirken kann; 
die Folge iſt, daß das Fleiſchſtück durch eigenen 
Saft gar wird, und durchſchnittlich in kürzerer 
Zeit als im Ofen. 

Fette hinzuzufügen hätte keinen Zweck, da ſie 
ſofort abtropfen würden. Wenn das Fleiſch gut 
mit natürlichen Fetten durchſetzt iſt, liefert es 
einen tadelloſen Braten. Mageres Fleiſch, wie 


Kalb und Wild, muß fünf Minuten vor dem 


Anrichten mit fertiger Sauce glaciert werden. 

Die Saucen ſind mit den Fleiſchabfällen und 
Sahne oder Fleiſchextractwaſſer extra herzuſtellen 
und werden ſchließlich mit dem entfetteten Fleiſch⸗ 
ſaft vermiſcht, der vom Fleiſch durch den darin 
entwickelten Dampfdruck abtropfte. 

Der kleine Apparat verbraucht in einer Stunde 
320 Liter, ca. für 4 Pf. Gas und koſtet 80 bis 
240 Mk. 

Ganz ausgezeichnet ſind auch die Reſultate 
beim Backen. 

Man iſt übrigens auch in Bezug auf verbeſſerte 


Gasbrenner 2. der Firma Kikow & Co., Berlin, 
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löcher und können ausgewechſelt werden, fo daß 
man für alle Schneidezwecke dieſe Maſchine ver⸗ 
wenden kann, ſei es zu Talg, Feu, Fiſch, Gemüſe, 
Roſinen, Mandeln, harten Semmeln, außerdem läßt 
ſich ein Wurſtfüller anbringen. Für kleine und 
mittlere Haushaltungen koſtet die Maſchine 5 Mk. 
Der Preis für die anderen Schnittlöcher beträgt 
2,50. Sie iſt in jeder Größe zu haben. 

Hervorragende Erfolge erzielte eine Patent⸗ 
Kaffeemühle, Modell G. G. 2, von A. Püſchner, 
Görliz. Es wurde konſtatiert, daß der Kaffee, 
mit anderen konkurrierenden Kaffeemühlen ge⸗ 
mahlen, nur 16,2 % Kaffeeextrakt lieferte, während 
er mit dieſer Maſchine gemahlen 24,9 % ergab, 
ein Beweis, daß richtig gemahlener Kaffee im 
Verbrauch eine Gelderſparnis von / ½ ermög⸗ 
licht. Der Preis ſtellt ſich auf 5 und 7 ME. 
Die Mühle iſt ſehr ſolide aus Metall gemacht. 

Das Alexanderwerk in Remſcheid trug für 
das amerikaniſche Syſtem feiner Fruchtipreſſe einen 
Ehrenpreis davon. Es wurden 1 Pfd. Tomaten 
ausgepreßt, die 330 g Saft und 170 g Rückſtand 
und Verluſt hinterließen, dabei geht die Arbeit 
ſehr leicht und ſauber vor ſich, die Kerne ſcheiden 
ſich vollſtändig und werden zurückgehalten. Da: 
gegen ergab eine konkurrierende Maſchine 250 g 
Saft und 250 x Rückſtand und Verluſt. 

Schröter & Suriſch, Berlin, trugen einen 
Preis für eine ſinnreiche Brotſchneidemaſchine 
davon, die das Brot in alle denkbaren Stärken 
bis zum feinſten Mohnblatt durch automatifches 
Vorſchieben und einen ſehr bequemen Hebel 
ſchneidet. 

Ferner gab man Frau Profeſſor Böhmer für 
den Kochtopf „Heureka“ einen Ehrenpreis. Der 
Topf hat einen durchlöcherten Einſatz, und die 
kleine Röhre daran, die das geſalzene Waſſer in 
feinen Strahlen der Speiſe zuführt, erweiſt ſich 
als äußerſt praktiſch im Gebrauch. Der Kochtopf 
hat den Zweck, die Speiſen, beſonders Kartoffeln, 
in Waſſerdampf gar zu machen. Für Vegetarier 
iſt der Topf unſchätzbar. 

Dieſe ſehr wichtige Juryarbeit hat das für die 
hauswirtſchaftliche Sache wichtige Ergebnis ge⸗ 
bracht, daß ſich der Koch⸗ und Haushaltungsſchule 
des Peſtalozzi⸗Fröbelhauſes, von April an: Bar⸗ 
baroſſaſtraße 74, eine wiſſenſchaftliche Kom: 
miſſion angliedern wird, die aus unſeren erſten 
Autoritäten auf den Gebieten der Hygiene, Technil 
und Chemie beſteht. Dieſe wird im ſtande ſein, 
den wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Fragen der 
Induſtrie für die Hauswirtſchaft u. ſ. w. gehörig 
gerecht zu werden. 

Hedwig Hehl. 


Bi 
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„Der Auuftwart”. Rundſchau über Dichtung, 
Theater, Muſik und bildende Künſte. Herausgeber: 
Ferdinand Avenarius. (Verlag von Georg 
D. W. Callway, München. Alle 14 Tage ein 
Heft. Preis: Mark 2,50 pro Duartal). Die 
Jubiläen geiſtiger Schöpfungen ſollten wir mehr 
noch feiern, als die Lebensabſchnitte bedeutender 
Menſchen. Von einem Jubiläum der erſten Art 
gilt es heute Notiz zu nehmen. Der Kunſtwart, 
dies einzige ganz ehrliche und ſelbſtändige deutſche 
Organ, das alles Kunſtleben in Deutſchland eins 
us umfaßt, hat fein erſtes Lebensjahrzehnt 

eendet. Vor uns liegen die erſten Hefte des 
elften Jahrgangs. — Was der Kunſtwart in dieſen 
zehn Jahren, die für eine lebendige Entwicklung 
künſtleriſcher Dinge in Deutſchland fo ungemein 
bedeutungsvoll waren, an ſegensreicher Arbeit 


geleiftet hat, wird in der deutſchen Geiſtesgeſchichte 


unvergeſſen bleiben. Stolz darf er behaupten, daß 
er im raſchen Wachſen und Schwinden der 
künſtleriſchen Moden dieſes Jahrzehnts von vorn: 
herein mit Maßſläben gemeſſen hat, die heute noch 
gelten. Frei von allen Schablonen, Feind alles 
Spieleriſchen und Gekünſtelten, Freund alles keim⸗ 
kräftigen geſunden Neuen, hat er feinfühlig und 
energiſch auf das Weſentliche, das ſelten das iſt, 
was am lauteſten ſchreit, hingeleitet, und fo als 
ein im beſten Sinne modernes Blatt die deutſche 
Kunft des Worts, des Tons, der Farbe und der 
Form treu und rein geſpiegelt. — Aber wenn er 
bisher vielleicht hie und da etwas zu „fachgelehrt“ 
war, ſo ſind dieſe erſten Hefte, die ihn uns in 
kleinerem Format und mit bereichertem Inhalt 
zeigen — eine Abteilung „Vom Tage“ und ein 
Feuilleton iſt hinzugekommen — von Anfang bis 
zum Ende in vornehmſter Weiſe „unterhaltend“ zu 
nennen. Heft 1 beginnt mit „Wo ſtehen wir?“ einer 

berſchau über den gegenwärtigen Stand aller 
Künſte. Wir wüßten kein Blatt, das im ſtande 
wäre, einen künſtleriſchen Programmaufſatz von 


ſolcher Klarheit zu bieten. Einen wahrhaft tüchtigen 
Stab ſtändiger Mitarbeiter hat der Herausgeber 


um ſich zu ſammeln verſtanden. 
volle Schriftſteller und gründliche Sachkenner, 
durchweg ſind es auch feſtumriſſene Perſönlich⸗ 
keiten, erfüllt von dem Ernſt ihrer erzieheriſchen 
Aufgabe, klarbewußt im Streben nach idealen 
Zielen, die im Kunſtwart in dieſem Eſſay und 
ſonſt zu uns ſprechen. 

Mit der langſamen, ſicheren Gewalt alles innerlich 
Echten und Tüchtigen hat der Kunſtwart allmählich 
ſeinen Leſerkreis gewonnen und feſtgehalten. Aber 
immer noch iſt die Zahl ſeiner Anhänger und 


Nicht nur geiſt⸗ 


eunde nicht ſo groß als die Zahl derer, denen 
de Kunſt 5 heilig ernſtes Ding, ein wichtiger 
Teil ihres Lebend inhalts iſt. Die es wirklich 15 


lich meinen mit deutſcher Kunſt, die ſollten zu ihm 
kommen, nicht um mit ihm zuſammen eine Clique 
zu bilden, ſondern um die gemeinſame Sache einer 
von großen Geſichts punkten geleiteten deutſchen 
Kunſtpflege zu ſtärken und zu fördern. 

Julius Lohmeyer. 


„Pariſer Jeſte und Streifzüge in die 
Normandie, Bretagne und Vendée“ von Sieg⸗ 
fried Samoſch. Minden i. Weſtf. 1897. J. C. 
C. Bruns Verlag. Die Kunft des Reiſens iſt 
ſelten geworden und ſelten mit ihr die Kunſt der 
Keiſebeſchreibung. In haſtigem Vorwärtsdrängen 
verlieren die meiſten die Möglichkeit, in der Fremde 
zu ſuchen, was ihrer Perſönlichkeit gemäß iſt und 
gerade zu ihnen ſpricht. Samoſch aber iſt im 
guten Sinne des Wortes ein „altmodiſcher“ 
Reiſender, der Zeit hat zu verweilen, wo es ihn 
zum Verweilen einladet. Deshalb iſt dieſes Reiſe⸗ 
buch ſo ſtimmungsvoll und ſtimmunggebend. Es 
kommt einem beim Leſen nicht darauf an, Un⸗ 
bekanntes und Erſtaunliches zu finden, man freut 
ſich mit Samoſch reiſen zu dürfen. Und er iſt ein 
belehrſaner Führer. Er ſieht Land und Leute 
zugleich in ihrer Vergangenheit, und es reizt ihn 
den Fäden nachzuſpüten, die von der Gegenwart 
in die Vergangenheit führen. Irgendwo ſteht ein 
Schloß, von Gärten umgeben. Die Frage ertönt 
— „weißt du noch? Es iſt lange her, aber die 
Erinnerung webt um das Gebäude.“ Und doch 
vergißt man beim Leſen dieſes Buches zumeiſt, 
daß man lernt; der Eindruck, einem „empfindſamen“ 
Keiſenden, in Sternes Sinne etwa, zuzuhören 
überwiegt. Von der Liebe, die Samoſch Dingen 
und Menſchen entgegenbringt, geht ein gut Teil auf 
den Leſer über. Und beſonderen Reiz, zumal für 
Frauen, gewähren die Epiſoden, die künſtleriſch 
fein in Kontraſt zu einander geſetzt ſind: die zarte 
Liebe Renans zu ſeiner Schweſter und die unglück⸗ 
liche Ehe Couriers. Beide Epiſoden hat Samoſch 
auf Grund ſelbſtgeſichteten und geprüften Materials 
in ein neues Licht geſetzt, und dafür gebührt ihm 
vor allem Dank, denn er giebt damit Beiträge 
zur Geſchichte des Herzens. — Das liebenswürdige 
Buch iſt Paul Heyſe gewidmet: es verdient ihm 
zugeſchrieben zu ſein. E. H. 


„Die Schriften des Neuen Teſtaments“. 
Dem deutſchen Volk überſetzt und erklärt von 
D. Emil Zittel. Mit 4 Karten. (Karlsruhe, 
Braunſche Hofbuchhandlung. Preis: gebunden 
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Mark 6.) Die neue Überfegung wird vielen will: 
kommen ſein. Sie entfernt ſich von der Sprache 
Luthers nur ſo weit als es durchaus notwendig 
iſt, um dem Stande der Wiſſenſchaft und der 
deutſchen Sprache gerecht zu werden. Die Bücher 
find chronologiſch geordnet; auf die Paulusbriefe 
folgen die drei erſten Evangelien und die Apoſtel⸗ 
geſchichte, dann die ſogen. katholiſchen Brieſe, zum 
Schluß die Briefe des Johannes, das Johannes⸗ 
Evangelium und die Offenbarung. Die Schriften 
ſind ſämtlich mit Einleitungen verſehen und mit 
einer Fülle von Fußnoten, die nicht, wie in den 
meiſten Bibelwerken, Hinweiſe für die Prediger 
zur Verwertung des Textes ſein ſollen, ſondern 
lediglich erklären, was der Ungelehrte ohne Er⸗ 
klärung nicht verſtehen kann oder leicht überſehen 
würde. Die Einleitungen an mit einigen Er⸗ 
weiterungen auch in einer kleinen Sonderausgabe 
zuſammengeſtellt, die für den Preis von 80 Pf. 
im gleichen Verlag unter dem Titel: Vom Ur⸗ 
ſprung und Inhalt der Schriften des 
Neuen Teſtaments erſchienen ſind. 


„Das Frauenbuch.“ Ein ärztlicher Ratgeber 
für die Frau in der Familie und bei Frauen⸗ 
krankheiten. Von Frau H. B. Adams, Dr. med., 
praktiſche Arztin in München. Mit über 700 er⸗ 
klärenden anatomiſchen Abbildungen. 2 Bände. 
6. Aufl. (Zu beziehen durch Reinhold Schwarz, 
Berlin. Koppenſtr. 96, Preis eleg. geb. M. 20.) 
Die beiden ſtattlichen Bände ſtellen ſich die Aufgabe, 
die Frau über ihr eigenes phyſiſches Leben in 
geſunden und kranken Tagen eingehend zu unter⸗ 
richten. Zu dem Zweck wird zunächſt eine Über⸗ 
ſicht über die wichtigen Materien: Knochenſyſtem, 
Muskelſyſtem, Blutkreislauf, Atmung, Nervenſyſtem, 
Sinnesorgane, Ernährung, Ernährungskrankgzeiten, 
Infektion, Erkältung ꝛc. gegeben, d. h. der ganze 
Körperbau und die Geſundheitspflege behandelt. 
Der zweite Teil — nervenſchwachen Frauen, die 
immer alle Krankheiten haben, über die ſie leſen, 
nicht eben anzuraten — behandelt die Krankheits- 
pflege, vor allem das leider nur zu ausgiebige 
Thema der Frauenkrankheiten. So wichtig auch 
dieſe Kapitel und die darin gegebenen Aufklärungen 
in vielen Fällen find, fo wird doch der Schwer: 
punkt für weitaus die meiſten Frauen im erſten 
Bande liegen. Seine Ausführungen gehen über 
ſein engeres Thema hinaus: das phyſiſche Leben 
wird nicht nur an ſich, ſondern als Grundlage 
für das geiſtige betrachtet, und auch nach dieſer 
Richtung hin entwickelt Frau Dr. Adams geſunde 
und fruchtbare Anſichten. Ihre Bemerkungen über 
die Schule (z. B. Schulreform und Elternpflicht 
S. 238 ff.) enthalten recht traurige Wahrheiten, 
über die bei uns in Deutſchland ſo arg vernach⸗ 
läſſigte Mädchenerziehung insbeſondere wird manch 
kräftiges und zutreffendes Wort geſagt. Für das 
Radeln, wenn auch nicht gerade in Kniehoſen 
(S. 370 ff.), würde heute übrigens ſchon manche 
deutſche Frau eintreten, die leider noch völlig 
gleichgültig der unzureichenden geiſtigen Bildung 
ihrer Mädchen gegenüberſteht; auch dieſe erfährt 
hier eine ſcharfe Verurteilung. Die Kapitel 
„Die Mädchenſchule“ und „Der Mädchenverkehr“ 
würden zwar manchen Mädchenlehrer, vielleicht 
auch manche Mutter in große Erregung verſetzen, 
nichtsdeſtoweniger ruhen ſie auf ſehr realer Grund⸗ 
lage. Mit Recht ſagt die Verfaſſerin, anknüpfend 
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an den Paſſus der ſogenannten Auguſtkonferenz in 
Preußen, welcher die Aufgabe der Mädchenſchulen 
dahin beſtimmte, ſie ſollten die weibliche Jugend 
befähigen, ſich an dem Geiſtesleben der Nation zu 
beteiligen und dasſelbe mit den ihr eigentümlichen 
Gaben zu fördern: „Seitdem find 20 Jahre ver⸗ 
gangen. Auf Grund der damals gepflogenen 
Verhandlungen hat jetzt jede Stadt ihre höhere 
und mittlere Mädchenſchule. Wie groß iſt in⸗ 
zwiſchen die Zahl der Frauen geworden, welche 
ſich an dem Geiſtesleben der Nation beteiligen 
und dasſelbe mit den ihnen eigentümlichen Gaben 
fördern? — Ich fürchte, wir ſind hierzulande 
immer noch in der Hauptſache, um mit Ibſen zu 
reden, ‚eine Geſellſchaft von Junggeſellenſeelen“. 
Wie ſchwer Deutſchland an dieſer Berlümmerung 
der weiblichen Intelligenz krankt, werden wir erſt 
durch den Vergleich mit beſſeren Zeiten ermeſſen 
können.“ So kommt neben der tüchtigen Arztin 
auch die Frau mit ihrem klaren, vorurteilsloſen 
Blick zur Geltung. 


„Fran Muſika“. Ein Buch für frohe und 
ernſte Stunden. Von Joſeph Kürſchner. 
Mit 47 Illuſtrationen nach Zeichnungen von 
A. von Schrötter. (Hermann Hinger, Verlag, 
Berlin, Eiſenach, Leipzig. Preis: Mark 10.) 
Ein ganz eigenartiges Buch wird uns hier in 
feinſter Ausſtattung und im Prachtgewande ge⸗ 
boten, ein muſikaliſcher Hausſchatz, auf das ſorg⸗ 
fältigſte zuſammengeſtellt und manche edle Babe 
bietend. Einem ſchon lange gehegten Plan gemäß 
hat der Herausgeber, unterſtützt von ſeinem mu⸗ 
ſikaliſchen Mitarbeiter Max Haſſe, in dieſem Bande 
zuſammengeſtellt, was an Liedern und kürzeren 
Muſikſtücken zum eiſernen Beſtand unſres Volkes 
gehört und zwar in der Anordnung an den Lauf 
des Jahres ſich anſchließend. Einen breiten Raum 
nimmt das Kinderleben und die Kinderſtube ein, 
was vielen Müttern das Buch beſonders lieb 
machen wird. Überall iſt die Ausführung auf 
mittlere Kräfte berechnet. Manches verſchollene 
Lied iſt wieder hervorgeſucht und der unverdienten 
Vergeſſenheit entriſſen worden. Von der Reich: 
haltigkeit des Programms, das auf den 600 Seiten 
des ſchönen Bandes abgewickelt wird, würde man 
vergebens verſuchen eine Idee zu geben. Denn 
die bloßen Angaben, daß viele Hunderte von 
Liedern und Chorälen, ca. 100 Kompoſitionen 
ohne Text, ſämtliche Nationalhymnen ꝛc. geboten 
werden, ſagt wenig und doch genug, um die Über⸗ 
zeugung zu geben, daß hier eine Feſtgabe, ein 
Hochzeitsgeſchenk geboten iſt, das in der That 
ſeinen Zweck erfüllen wird, dauernde Freude im 
Familienkreiſe zu bereiten. 


„Sonnenblumen“. Herausgegeben von Karl 
Henckell und Co., Zürich und Leipzig, II. Jahr⸗ 
gang. (Verlag des Herausgebers. Jährlich Mark 
2,25.) Die Sonnenblumen haben ſich ſchon mit 
ihrem erſten Jahrgang das Herz des Publikums, 
beſonders der Frauenwelt, erobert. Die hübſch 
ausgeſtatteten Blättchen, die ſich alle 14 Tage ein⸗ 
ſtellen und uns einen Dichter in einer Anzahl 
ſeiner charakteriſtiſchen Gedichte wie im Bilde vor⸗ 
führen, nehmen ſich zum Schluß in ihrem hübſchen 
Kartongewande gar feſtlich aus und eignen ſich 
vorzüglich zum Geſchenk. Die diesjährige Samm⸗ 
lung bietet u. A. Blätter von Fontane, Martin 
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Greif, Robert Burns, Lenau, Maria Janitſchek, | Schriftieger, Fechter, Wäſcherinnen ꝛc. ꝛc. befinden, 


Alfred de Müſſet, Lenz, Edgar Poe. — Die allzu 
phantaftiſchen allegoriſchen Charakteriſtiken würden 
wir gern entbehren. 


„Handbuch des Höheren Mädchenſchul⸗ 
weſens.“ Herausgegeben von Dr. J. Wychgram. 
(Leipzig, R. Voigtländer. Preis 10 Mark.) Der 
ſtattliche Band, den wir Profeſſor Wychgrams 
geſchickter Hand verdanken, umfaßt alle weſent⸗ 
lichen Seiten des Mädchenſchulweſens. Zwei Ab: 
handlungen über Entwicklung Dr. Sommer) und 
gegenwärtigen Stand des höheren Mädchenſchul⸗ 
weſens in Deutſchland (Dr. Wunder) leiten es 
ein; ein ſehr viel Intereſſantes bietender Artikel 
über das höhere Mädchenſchulweſen des Auf: 
landes von Stephan Waetzoldt lieſert das Ver⸗ 
gleichsmatetial. Die Methodik des Unterrichts 
an höhertn Mädchenſchulen wird in zwölf Artikeln, 
alle Fächer umfaſſend, eingehend behandelt. Der 
Herausgeber ſelbſt giebt dann einige Bemerkungen 
zur praktiſchen Pädagogik, unter denen ſich viel 
Beherzigenswertes findet; beſonders zeigen feine 
Bemerkungen über Lehrer und Lehrerinnen einen 
freien Blick, der leider vielen ſeiner Kollegen ab⸗ 
geht. Es folgen dann weiter Artikel über 
Geſundheitspflige, vLehrerinnenbildungs⸗ und 
Prüfungsweſen, Gymnaſialweſen für Mädchen 
(Dr. Käthe Windſcheid), den Allgemeinen deutichen 
Lehrerinnenverein (R. Büttner), die äußere Lage 
der Lehrerinnen in Deutſchland (A. Sprengel) 
und die Fortbildungsſchule für Mädchen. 

Von beſonderem Intereſſe für die Frauen, 
insbeſondere die Lehrerinnen, iſt natürlich alles, 
was ſich mit der Stellung der Lehrerin in der 
Mädchenerziehung, der Mädchenſchule beſchäftigt. 
Da erſcheint es doch bedauernswert, daß der 
Artikel von Dr. Sommer über die Entwicklung 
des höheren Mädchenſchulweſens in Deutſchland 
kein objektives Bild gerade über die Entſtehung 
der Lehrerinnenbewegung, die in R. Büttners 
Artikel mit weit weniger Parteilichkeit gezeichnet 
iſt, giebt. Die unleugbaren Fehler der eignen 
Parteigenoſſen des Verſaſſers, ebenſo die für die 
Lehrerinnen ſchwer beleidigenden Eiſenacher Theſen 
werden beſchönigt und entſchuldigt; den Lehrerinnen 
dagegen eine „leidenſchaſtliche Agitation“ gegen 
die Lehrer vorgeworfen, die in der That niemals 
ftattgefunden hat. Wenn es je einen Akt 
berechtigtſter Notwehr gegeben hat, ſo war es die 
Begründung des Allgemeinen deutſchen Lehrerinnen⸗ 
vereins. 

Das nebenbei. Wychgrams Buch wird ſich 
mehr und mehr als das herausſtellen, was es zu 
ſein verſpricht, ein Handbuch, in dem man Aus⸗ 
kunft über alle wichtigen Fragen des Mädchen⸗ 
ſchulweſens findet. Es ſei zur Anſchaffung für 
Schul⸗ und Privatbibliotheken warm empfohlen. 


„Finger- und Haudfertigkeit“. Theoretiſch⸗ 
praktiſche Anleitung zu ihrer Ausbildung und 
Erhaltung. Von Dr. med. Adalbert Kupfer⸗ 
ſchmid. (Berlin SO., Max Richter.) Man ſollte 
kaum denken, daß ein Buch wie das vorliegende 
für eine große Anzahl von Menſchen Wert hätte; 
wenn man aber bört, daß ſich unter den an 
Schreibktampf Leidenden Kaufleute, Beamte, 
Schreiber, Zeichner, Lehrer, Schneider, Schuſter, 
Redakteure, Muſiker, Telegraphiſten, Uhrmacher, 


ſo geht einem erſt auf, wieviel Menſchen eine me⸗ 
thodiſche Ausbildung der Finger- und Handſertig⸗ 
keit anzuraten wäre. Es wird hier eine ausführ⸗ 
liche, durch zahlreiche Illuſtrationen unterftügte 
Anleitung dazu gegeben. Ganz beſonders wird 
natürlich Muſikern die Lektüre des Buches zu 
empfehlen ſein. 


„Zeitfragen im Familienleben“. Von R. Ar: 
taria. (Leipzig, Verlag von Ernſt Keils Nach⸗ 
folger. Preis: Mark 3, gebunden Mark 4.) 
Tendenz im belletriſtiſchen Gewande iſt eigentlich 
mit Recht verpönt. Aber hier giebt ſie ſich ſo 
liebenswürdig, es läuft ſo manches echte Goldkorn 
unter, daß man ſie gern hinnimmt und die bunte 
Welt, in die ſie hinein verlegt iſt, dazu. Alle 
zeitbewegenden Fragen, welche die deutſche Familie 
berühren, finden eine verſtändige, auf der Baſis 
eigenen Schauens und Denkens ruhende Erörterung. 
Und der Menſch, der einem am Schluß der Lektüre 
am beſten gefällt, iſt doch die Verfaſſerin ſelbſt 
mit ihrem geſunden, maßvollen Urteil, ihrer Ab⸗ 
neigung gegen alles Scheinweſen und ihrem 
richtigen Gefühl für das, was an einem Menſchen 
echt, wahr und groß iſt — das alles ſchaut er: 
freulich zwiſchen den Zeilen des Buches heraus. 


„Staats-, Hof und Kommunal- Handbuch 
des Reichs und der Einzelſtaaten“. Herausgegeben 
von Joſeph Kürſchner. 12. Ausgabe 1897. 
(Eiſenach, Verlag von Kürſchners Staatshandbuch.) 
Man muß es den Kürſchnerſchen Veröfſentlichungen 
nachſagen: ſie haben Hand und Fuß und ſie leiſten, 
was ſie verſprechen. Hier iſt in knappſtem Raum 
eine unendliche Fülle von Material geboten, das 
jedem, der mit einſchlägigen Arbeiten zu thun bat, 
das mühſame Nachſchlagen in zahlreichen andren 
Werken erſpart. Das Buch umfaßt: Mitteilungen 
über Zuſammenſetzung, Entſtehung und Organi⸗ 
ſation des Reichs, Reichsverfaſſung, Bundesrat, 
Reichstag, Reichsbehörden, Reichsbeamte; die deut⸗ 
ſchen Bundesfürſten und ihre Familien, Hofftaaten, 
Zivilliſte ꝛc.; die deutſchen Bundesſtaaten: Sta⸗ 
tiſtiſches, Verfaſſung, Behörden, Landesvertretung, 
Finanzen, Landesteile; die diplomatiſche Vertretung 
des Reichs und der Einzelſtaaten; die Kriegsmacht 
des Reichs; die Rechtspflege im Reich; die deutſchen 
Eiſenbahnen, Poſt und Telegraphie; das Unter⸗ 
richtsweſen im Reich; Finanzen, Geld und Kredit; 
Handel; Flaggen, Wappen, Orden und Farben; 
die deutſchen Städte; Statiſtik und Nachrichten 
über die außerdeutſchen Staaten. So giebt es 
auf feinen 1341 Seiten eine knappe, fachliche Aus: 
kunft auf Tauſende von Fragen und lohnt reichlich 
die kleine Anlage. (Preis geb. Mark 6,50.) 


Eine gleich praktiſche Gabe bietet Kürſchner mit 
feinem „Jahrbuch“, Kalender, Merk⸗ und Nach: 
ſchlagebuch für Jedermann, 1898. (Hermann Hillger 
Verlag, Berlin, Leipzig, Eiſenach, geheftet Mark 1, 
gebunden Mark 1,50.) Es enthält außer dem Ka⸗ 
lendarium eine Fülle von Notizen über alle Ver⸗ 
hältniſſe im Reich, im ſozialen Leben, über das 
Verkehrsweſen, Wiſſenſchaft, Sport ꝛc. ꝛc. Auch 
die Frauenfrage findet Behandlung; die betr. Mit: 
teilungen und Porträts ſind der „Frau“ ent⸗ 
nommen. Eine Fülle kleiner Illuſtrationen ſind 
dem Text des Buches beigegeben. 
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„Das Bibliothekweſen in 
den Vereinigten Staaten“ hat 
H. Bonfort in einer kleinen, 
aber inhaltsreichen Broſchüre 
(Hamburg, Hermann Seippel, 
Preis 75 Pf.) einer Darſtellung 
unterzogen, aus der ſich für unſere 
Verhältniſſe allerlei Schlüſſe — 
manchmal beſchämender Natur — 
ziehen laſſen. Für die Frauen 
iſt die Lektüre von beſonderem 
Intereſſe, da über die ameri⸗ 
kaniſchen Bibliothekarinnen eins 
gehend berichtet wird. 


„Lauterburgs Illuſtrierter 
Abreißkalender,“ für das Jahr 
1898. Verlag J. C. König & 
Ebhardt in Hannover. Vertrieb 
in Berlin durch Reuter & Siecke, 
Markgrafen⸗Straße 38. Deutſche 
Ausgabe 1 Mark, öſterreichiſche 
Ausgabe 1,25 Mark, ſchweizer 
Ausgabe 1,50 Mark, Internatio⸗ 
naler Touriſten⸗Kalender mit 
Bildern aus ganz Europa (drei: 
ſprachige Ausgabe) 1,25 Mark. 
Wie früher, ſo macht ſich auch 
in dieſem Jahre der allgemein 
beliebte illuſtrierte Lauterburg⸗ 
Abreißkalender unter der ſo 
großen Maſſe von Kalendern an 
erſter Stelle bemerkbar. Jedes 
der 365 Datumblätter der 
deutſchen Ausgabe zeigt ein 
Bild aus Deutſchland und giebt 
dazu geſchichtlich und geographiſch 
intereſſante Notizen. 

„Königin Luiſe von Preußen.“ 
Lichtſtrahlen aus Außerungen 
und Briefen. Mit dem Porträt 
und Namenszug der Königin 
ſowie mit geſchichtlichen Daten 
aus ihrem Leben (Dr. Hans 
Natges Verlagshandlung Tempel⸗ 
hof⸗Berlin. Preis in elegantem 
weißen Umſchlag 50 Pf.) Das 
hübſch ausgeſtattete kleine Buͤch⸗ 
lein, das in guter Answahl Aus⸗ 
ſprüche der Königin Luiſe aus 
Tagen des Glücks wie der Heim⸗ 
ſuchung zuſammenſtellt, dürfte 
ſich beſonders als Schulgabe zur 
Verwendung eignen. 

„Centralſtellen für Armen⸗ 
pflege und Wohlthätigkeit.“ 
Bon Dr. E. Münſterberg. 
(Jena, Guſtav Fiſcher, Preis 
1,50 Mark.) Über den Zweck 
der kleinen Schrift belehrt uns 
der Verfaſſer ſelbſt im Vorwort: 
ſie enthält eine gedrängte, aber 
thunlichſt vollſtändige Dar⸗ 
ſtellung der verſchiedenen Be⸗ 
ſtrebungen, die auf dem Gebiet 
der Armenpflege und Wohlthätig⸗ 
keit dem Bedürfnis nach Centra⸗ 
liſatien genügen wollen. Im 
Schlußabſchnitt wird die Frage 
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Die dreigeſpaltene Nonpareille⸗ Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 Pf. 
bei Wiederholungen wird Nabatt gewährt. 
Anzeigen⸗Annahme bei allen Annoncenbureaux und in der Expedition der „Frau“ 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 34/85. 


Unſere Lieblinge eſſen es gern. 

Ein nahrhaftes und liebliches Gericht läßt ſich leicht durch ein⸗ 
faches Kochen der Milch mit Mondamin bereiten. Eine ſolche Nahrung 
iſt leicht verdaulich und reizt durch den eigenen Wohlgeſchmack des 
Mondamin Kinder und Kranke zu weiterem Genuß. Es iſt fo er: 
giebig, daß nur wenig Mondamin zu nehmen iſt und ſtellt ſich daher 
nicht teurer als gewöhnliches Mehl. Bei Nahrung für Kinder und 
Kranke iſt dieſer Vorteil beſonders gut angebracht. Mondamin iſt 
überall zu haben in Packeten à 60, 30 und 15 Pfg. [29 


Verlangen Sie den Katalog 010 
des 


Dr. Anna Kuhnowſchen Reformkorſels, 


ſowie der Reformunteräleider. 


Wegen einiger neu erhaltener Gebrauchs; 
muſter, die einen Zuſatz von 1 Seiten erforderten, 
werden auch die Damen gebeten den Katalog zu 


verlangen, die den früberen befigen. Für Aus⸗ 
führung des Neformkorſets deſſen Vorzüge vor 
dem alten Panzerkorſet, bereue bekannt find, 
ſpricht das endſtehende Schreiben, eins von 
hunderten herausgegriffen. 


Frau Ferdinande Proskauer 
in Firma J. Prob kauer, 
Leipzig, Färber ⸗Stcaße 12. 
Frau Nico Peterſen⸗Flensburg ſchreibt am 20. 8. 1897: „Mit Sitz und 
Aus ſtattung des Reſormkorſets bin ich ſehr zufrieden, mochten Sie in derſelben Weiſe 
nach beifolgendem Maße eins anfertigen und an Frau Harry Jepſen, hier ſenden. 
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Incierungs Bureau 
Educational Agenoy 
Agence Classiqaue 

Frau B. Klüpper, 28 
concessiunlerte Lehrerin 

Potsdamerstrasse 26B, Berlin. 


| 
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Berlin C. und 
Spindlersfeld b. Coepenick. 


pyrophosphorsaures 
* * ® 

Färberei Eisenwasser 
K wird nach vorliegenden ärztlichen 
und Reinigung Berichten, ohne die Verdauung zu 
stören, mit Erfolg angewendet gegen 
von Damen- und Herren- e e r ir nervöse und 
ion warn . Schwächlſehe Personen ste. sowie 
Kleidern, sowie von Möbel in der Kinderpraxis, 35 Flaschen 

stoffen jeder Art. 3 M. excl. Flaschen, 
Waschanstalt für Brom-Wasser 
Tüll- und Mull-Gardinen, Vorz er Heil. resp. — 8 
mitte! det allen Nervenkrank⸗ 
echte Spitzen ete. heiten (Epilepsie, Hysterie ‚Mi- 
a grüne, nervöse Erregbarkeit, 
Reinigungs- Anstalt für A N etc.). Preis: El. 
7 8 7 "1.25 Pf., gr. Fl. 50 Pf. excl. Flaschen, 
Gobelins, Smyrna-, Velours- Bei 28 Fl. p. FI. 6 Pf billieer 


und Brüsseler Teppiche etc. Gi 
icht-Wasser 
Pıp 


Färberei und Wäscherei (Fiperazin in Sodawasser gelöst) 
für Federn und Handschuhe. wird neuerdings von den Atzen 
gegen Podagra und Gichtleiden 
mit grossem Erfolge gegeben, 

he 75 Pf. 


reis: Flasc 


Schering's „Srüre 


‘ potheke 
Berlin, N. Chausseestr 13 


Färberei, 


255 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Berndorfer Apaccu- Silber !! 


Vollkommenster Ersatz fü 


echtes Silber. 


Essbestecke, Kaffee- und Thee-Service, Schüsseln etc. 


Das Berndorfer Alpacca-Silber besteht aus dem von den Berndorfer Werken 


eigens erzeugten silberwelssen Nickelmetall, genannt Alpacca, und aus garantiert 
relnem Silber. Die garantierte Silberauflage beträgt go Gramm pr. Dtzd. Ess- 
löffel und Gabeln. Gravierungen von Wappen. Monogrammen etc. können jeder- 
zeu angebracht werden, denn das Metall ist durch und durch silberweiss. 

Die Berndorfer Alpacca-Silber-Service sind dem praktischen Bedürfniss 


angepasst und für den täglichen Gebrauch berechnet: sie geniessen als sogen. 
Hötelsliker einen Weltruf und sind für grosse Hötelbetriebe, Kasinos etc. unentbehrlich. 
Der Werik der Berndorfer Alpacca-Silber-Geräthe ist unvergänglich, da man sie immer 
wieder neu versilbern kann, und da Löffel und Gabeln mit beistehender Garantie-Marke jeder- 


zeit im abgenutzten Zustande um 2; des Fabrikpreises gegen neue Ware zurückgekauft werden. 


Berndorfer Metallwaaren-Fabrik Arthur 
Engros-Niederlage für Deutschland BERLIN SW., Leipzigerstr. 101. 102. 
® 


Verkaufsstellen befinden sich in allen grösseren Städten. 


© 
Prospekte gratis. 


Nahere Anfragen beantwortet die Engros- Niederlage. 


erörtert, inwieweit ein ſolches 


Bedürfnis anzuerkennen iſt, in 
welchem Umfange und mit welchen 
Mitteln es befriedigt werden 
kann. Für die Gediegenheit und 
Zuverläſſigkeit der Ausführungen 
bürgt der Name des auf dem 


Gebiet der Armenpflege rühmlichſt 


bekannten Verfaſſers, ſo daß wir 
es allen auf dieſem Gebiet 
Thätigen warm empſehlen können. 


Kleine Mitteilungen. 


Bergzabern (Pfalz). Der 
langjährige Anſtaltsleiter und 
Verfaſſer des Kurbuches „Es 
nützt Allen“, Direktor des 
Sanatoriums Ghizeh (Agypten) 
eröffnete in ſeiner in Bergzabern 
gelegenen Waſſerheilanſtalt ein 
Heim für alle, die nicht allein 
in dem Gebrauch einer individuell 
angepaßten Kur⸗ und Diätform, 
ſondern auch in der Pflege des 
Gemüts ein wichtiges Hilfsmittel 
zur Erlangung geſunden und 
wahren Ledensglückes erblicken. 
Es iſt dies die erſte Heilſtätte 
des In⸗ und Auslandes auf 
kosmopolitiſcher Baſis, wo nebſt 
der Pflege des Körpers auch die 
des Geiſtes, der ſchönen Künſte, der 
Litteratur, der Geſelligkeit, des 
Sommer: und Winterſports und 
dergl. zur Verwendung gelangt. 
Hiebei iſt es dem Patienten frei⸗ 
geſtellt, feine Tagesordnung nach 
Belieben einzuteilen, vegetariſche 
oder animaliſche Verpflegung zu 
wählen. So iſt inmitten der 
herrlichen, auch im Winter ſo reiz⸗ 
vollen Wälder ein Aufenthalt ge⸗ 
ſchaffen, gleich heilſam für Ge⸗ 
ſunde und Kranke, körperlich und 
geiſtig Erholungsbedürſtige. 


—— mn — — — . — 
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Prospekte gratis. 


St. Alban's College, 


19, Lansdowne Crescent, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchuellem Studium der engliſchen Sprache auf. 

Penſtonspreis, Unterricht eingeſchloſſen. 120—160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 
kunft erteilen: die Vorſieberin Mit Bowen; Frl. Adelmann, Vorſitzende des 
deutſchen Lehrerinnen⸗-VBereins, London, 16. Wyndham Place; Frl. Büttner, 
Leiterin der Central⸗Stellen vermittlung des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen⸗ 
Vereins, Leipzig, Pfaſſendorſerſtraße 17. (Frl. Büttner hielt ſich ſelbſt zum Studium 
in St. Alban's College auf.) 


Kaiſer Wilhelm⸗Spende, 
Allgemeine Denlſche Stiftung für Alters-Keuten- und Kapilal-Yerkherung, 


verſichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 Mark) lebens längliche Alters⸗Renten 
oder das entſprechende Kapital. Auskunft ertheilt und Druckſachen verſendet 


Die Direktion der Kaiſer Wilhelm Spende. 12 
Berlin W., Mauerstr. 85. 


Eine Deutſche, welche ſich zum Studieren 
in Oxſord aufhalten will, findet billige 


Internationales Heim, 


Berlin SW., Halleſcheſtraße 17, 1, 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen deſſ. Stände. Penſionspreis b. 

eteilt. Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 


Wohnung nebſt Familienanſchluß und 
gründlichem Sprachunterricht bei 


Miß D. gell-Diron, 


bis 4,50 Mk. je n. Größe, vage u. Einricht. | St. Frideswide's Hall, 14 
des Zimmers pro Tag. ( | Bardwelli Road, Oxford. 
Wwe. „ Bene Empfehlungen. 

amilienpenſion 
Charakterdentungen 8 dla u 

Se ne Serial & 1 Mark, Me ' Münch Ker an ; 101 

egründung 2 Mark. 16 schen che ing raße 4 
: ’ | . 

srl E. E. Nellan, n Rubige vornehme Lage, Nähe aller Sehens⸗ 

E—T—— —x—.. . ...——.v wülrdigkeiten, vorzügliche Küche, mäßige 

Preiſe. (20 


Das Wlariserungebureau 


von Frau Joh. Simmel, 
geprüfte Lehrerin, 

Berlin W., Linkſtr. 16 
vermittelt die Beſetzung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
Kinder gärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
ausperfonal. 
werden nur Stellenſuchende mit 
mehrjährigem, tadelloſem Zeugnis em⸗ 
pfohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Vakanzen werden fo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. 

Honorar 27% des erſten Jahrgehalts. 
Keine Einſchreibegebühr. [9 


Handelsinſtitnt für Damen 
von Frau Elife Brewitz, 1 
gepr. Lebrerin u. gepr. Handelslehrerin. 
Berlin W., Blumenthalſtr. 2 II. 
Ausbildung zur Buchhalterin, Korreſpon⸗ 
dentin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin. 
Kleine Klaſſen. Tüchtige Lehrkr. Mäß. Hon. 
Stellenvermittelung. Penſions nachweis. 


AStellen vermittlung 
des Allg. Deutſch. Lehrer innenvereins. 
ee Leipzig, Hoheſtraße 35. 

entur für Berlin u. Provinz Branden⸗ 
burg: Frl. Hübner, Berlin W., Augs⸗ 
burgerſtr. 22. Sprechſtunde Mittwoch 
und Sonnabend 4 — 14. (2 


und 


— — Go — 4 ArF«ö!, 
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entölter, leicht lösliener 


Unacao. 
in Pulver- u. Würfelform. 


Zu haben in den meisten Kon- 
ditoreien, Kolonial-, Delikatess- und 
Droguenzeschäften. [7 


IWenn Jeder Topf den Namenszug C in blauer Farbe Meg 


Stellenvermittelung des 


Allgemeinen 
Deutſchen Zehrerinnen-Vereins. 


Zentral-Leitung: 
Leipzig, Hohe Straße 35 II. 
1. Offene Stellen an Schulen. 


1. Für die ſtädtiſche höhere Mädchen— 
ſchule in einer Stadt Norddeutſchlands 
wird für Oſtern nächſten Jahres eine 
entweder für höhere oder für Volks— 
ſchulen geprüfte, evangeliſche Lehrerin 
geſucht, die den Geſangunterricht auf der 
Oberſtufe erteilen und den Beweis 
erbringen kann, daß fie ſich ſchon darin 
bewährt bat. Das Anfangsgehalt be: 
trägt 1200 Mark und ſteigt bis 20% Mark. 
Penſionsberechtigung, wobei auswartige 
Dienſtjahre zum Teil mit angerechnet 
werden, iſt zugeſichert. 

2. Für eine ſtädtiſche Bürgerſchule 
in einer Stadt Mitteldeutſchlands wird 
für Oſtern 1898 eine für Volksſchulen 
geprüfte, evangeliſche Lehrerin geſucht, 
die auch das Turneramen beſtanden hat. 
Die Anſtellung erfolgt zungchſt unter 
Vorbehalt 1’, jahriger Kündigung, wird 
jedoch bei zufriedenſtellenden Leiſtungen 
nach ſpäteſtens 2 Jahren dauernd. Das 
Anfangsgebalt beträgt 1050 Mark und 
ige von 4 zu 4 Jahren bis 2000 Mart. 

3. Zu Oſtern 1898 iſt an der 
ſtädtiſchen höheren Tochterſchule in einer 
Stadt Pitteldeutſchlands eine vehrerinnen— 
ſtelle zu beſetzen. Es wird verlangt, daß 
die Lehrerin für höhere Schulen geprüft 
und mehrere Jahre in England geweſen 
tft. Gehalt anfänglich 1200 Mart, 
ſteigend bis 1850 Mart. Bei befriedigent— 
dem Wuten erfolgt nach 5 Jahren 

definitive Auſtetlung mit Penſtonsbe— 
rechtigung. 


Anzeigen. 
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11. Offene Stellen in Familien. 


1. Eine in einer Stadt des nord— 
weſtlichen Deutſchlands lebende vornehme 
Jamilie ſucht eine wiſſenſchaftlich ge— 
prüfte, tüchtige, evangeliſche Crzieherin 
zu 2 Mädchen von 13 und 15 Jahren. 
Im Auslande erlerntes Franzöoſiſch iſt 
Bedingung, auch iſt erwünſcht, daß die 
Erzieberin in England geweſen iſt. 
800 — 1000 Mart Gehalt. 

2. Für eine in Rußland lebende 
deutſche Familie wird zur Erziehung und 
zum Unterricht (beſonders in Sprachen) 
eine wiſſenſchaftlich geprüfte, evangeliſche 
Erzieherin zu ſofortigem Antritt für ein 
b jähriges Mädchen geſucht. Die Gr: 
zieberin ſoll die Fremdſprachen im Aus— 
lande erlernt baben. Das Gehalt beträgt 
1009— 1500 Mart und Reiſe. Nach 
2 Jahren freie Mückreiſe. 

g. Eine fürſtliche Familie, die ab— 
wechſelnd in Deutſchland und Rußland 
lebt und ſehr viel reiſt, ſucht eine wiſſen— 
ſchaftlich geprüfte éevangeliſche Erzieherin 
mit vorzüglichen Sprachkenntniſſen zu 
ſofortigem Antritt. Ein 14 jähriges 
Madchen, das geläuſig engliſch, franzoſiſch, 
deutſch und ruſſiſch ſpricht iſt zu unter— 
richten. Gehalt bis 1000 Mart und freie 
Reiſe II. Klaſſe. 


III. Anſtellung an Schulen, in 
Penſionaten oder Familien ſuchen: 


1. Eine jüngere, wiſſenſchaftlich ge— 
prüfte, mufikaltſche Erzieherin, die engliſch, 
franzöſiſch und däniſch im Auslande 
erlernt hat, ſehr gute Zeuagniſſe auf— 
weiſen kann und in Sehr vornehmen 
Familien thätig geweſen iſt. 

2. Eine erfahrene, wiſſenſchaftlich ge— 
prüfte, muſitaliſche Erzieherin, die beide 
Fremdſprachen im Auslande erlernt bat. 
Dieſelbe wünſcht beſonders Stelle als 
Erzieberin bei mutterloſen Kindern, um 
dem Hausſtande vorzuſtehen. 

3. Eine Franzöſin, die engliſch und 
italieniſch im Austande erlernt hat und 
etwas muſikaliſch iſt, ſucht Stelle am 
ltebſten als Begleiterin auf Reiſen. 


Meldungen ſind zu richten an 
die Schriftführerin der Zentralleitung, 
Frl. Thusnelda Weſiphal, Leipzig, 
Hohe Straße 35 II. 
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Singer Nähmaschinen 
bisheriger Verkauf über 13 Millionen. 


Unerreicht in Leiſtungsfähigkeit und Dauer, 

und deshalb die verbreitetſte Mähmafchine 

ſowohl für den Hausgebrauch, Kunſtſtickerei, 
wie für alle induſtriellen Zwecke. 


Durch eigene Geſchäfte unſerer Geſell ſchaft an allen 
größereu Plätzen des In- und Auslandes zu beziehen. 


Singer Co., Hamburg, Act.-Ges. 
(frühere Firma: O. Neidlinger.) [24 
Gratis-Umterricht auch in der Modernen Kunſtſtickerei. 


Familien⸗Penſion I. Ranges 
von [21 
E. Joachimsthal und A. Eckert, 
Potsdamerſtraße 3511. 
Beſte Pferdebabn verbindung. Solide 
Preiſe. Empfoblen durch Konſiſtorialrat 
Saenger und Sanitätsrat Dr. Settegaſt. 


Die Goldene Medaille 


wurde der Kasseler Hafer - Kakao- 
Fabrik von Hausen & Co. für vor- 
züglichen Hafer -Kakao in der 
Allgemeinen Ausstellung von Erzeug- 
nissen für Kinder-Pflege und Ernährung, 
München, Juli 1897, verliehen. 


JASSELER 
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Der in obiger Packung in den Handel 
kommende Hausen’s Kasseler Hafer-Kakao 
— das vorzüugl. Nähr- u. Genussmittel der 
Gegenwart nach Aussage von tausenden 
v. Aerzten u. Consumenten — wird nur in 
Cartons à 27 Würfel — 40-30 Tassen in 
Staniolä Mk.1.— verkft. u. ist in all. Apoth.. 
Drog. u. bess. Colonjalw.-Handlg. eıhältl, 


Mit vorliegendem Heft beginnt das (2.) Quartal: Januar bis März 1898 


unſerer Zeitſchrift. 


Die verehrten Abonnenten, welche die „Frau“ durch eine Poſtanſtalt zu beziehen wünſchen, 


aber erſt nach dem 1. Januar beſtellen, wollen die Lieferung des Januar-Heftes ausdrücklich fordern unter Zahlung 


der feſtgeſetzten „MHachtieferungsgebühr“ von 10 Pfennig. 


Preis pro Quartal durch die Poſt und den Buchhandel 2,.— Mark, bei direkter Zuſendung: 


2.— Mart. Im Inland 2,30 Mark. Nach dem Ausland 2,50 Mart. 


In Berlin 


Alle für dieſe Monatsſchrift beſtimmten Sendungen (Briefe, Manuſkripte, Bücher u. ſ. w.) 
ſind, ohne Beifügung eines Namens: An die Redaktion der „Frau“ (Verlag W. Moeſer 
Hofbuchhandlung) Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34/35, zu adreſſieren. 
Manuſkripten iſt das nötige Rückporto (in deutſchen Briefmarken) beizufügen. mg 


Unverlangt eingeſandten 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Hofbuchhandlung, Berlin 8. 


Druck: W. Divejer Hofbuchdruckerei, Berlin 8. 


). Jahrg. heft 5. 5. — 705 * — „ Februar 1898. 
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W. Moeſer geſbuchandlung. 


Bertin 8. 


Das Erziehungsrecht der Mutter 
nach dem Bürgerlichen HGeſetzbuch. 


Dr. jur. A. Binsberg. 


— — 


Nachdruck verboten. 


ie Rechtsbeſtrebungen der deutſchen Frauenwelt umfaſſen heute ein weites Gebiet; 
V iſt es doch ihr Ziel, wie noch kürzlich von einer der bekannteſten Führerinnen 
ausgeſprochen wurde, — die „volle Rechtsperſönlichkeit“ der Frauen im Geſetze 
anerkannt zu ſehen, und die wird eben auf den verſchiedenſten Rechtsgebieten heute 
noch negiert. Mögen nun auch viele der in Betracht kommenden Punkte dem 
praktiſchen Bedürfnis der einzelnen fremder ſein und ihnen ihre Löſung nicht dringend 
erſcheinen, eine Frage jedenfalls giebt es, die das Solidaritätsgefühl jeder Frau 
erregen und ſie zu gemeinſamen Handeln drängen müßte: das iſt die Wahrung ihrer 
Rechte als Mutter, als Erzieherin und Leiterin ihrer Kinder. 

Es läßt ſich vielleicht darüber ſtreiten, ob die Frauen heute ſchon in allen Fällen 
die Fähigkeit haben, erfolgreich neben den Maͤnnern im praktiſchen Leben ſich zu 
bethätigen, — die Folgerung, ihnen nun auch noch rechtlich dieſe Bethätigung zu 
erſchweren, wäre bei jeder Antwort falſch und unbillig — daß ſie aber in aller— 
erſter Linie berufen ſind, ihre Kinder zu erziehen, deren körperliche und geiſtige 
Entwicklung zu leiten, das kann doch niemand ernſtlich leugnen, ja, gerade die, welche 
ſonſt jede Erweiterung der weiblichen Berufsarbeit bekämpfen mit dem Schlagwort: 
die Frau gehört ins Haus, müßten am lauteſten und eiſrigſten die Forderung er— 
heben: der Frau gebührt dann im Hauſe wenigſtens die volle Gleichberechtigung mit 
dem Manne, ſie gebührt ihr vor allem dort, wo ſich ja überdies das traditionelle 
„Gemüt“ ſo gut nun auch einmal praktiſch erprobt, eben bei der Erziehung ihrer 


Kinder. 
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Wie ſteht nun aber das neue Bürgerliche Geſetzbuch dieſer Forderung gegen⸗ 
über? Kühl bis ans Herz hinan. Im Prinzip wird freilich ein ſelbſtändiges 
Erziehungsrecht der Mutter anerkannt, praktiſch iſt's aber auch hier genau ſo, wie bei 
der Anerkennung der Geſchäftsfähigkeit der Ehefrauen. Auch dieſe iſt grundſätz lich 
vorhanden, nur iſt, zufolge einiger anderer Beſtimmungen, in der Regel die Zu⸗ 
ſtimmung des Mannes zu den Handlungen der Frau erforderlich und alſo das ſchöne 
Prinzip illuſoriſch. 

Nicht anders iſt's mit der elterlichen Gewalt der Mutter. Zaghaft — in den 
Motiven (IV 736) kommt das zum Ausdruck — hat das Geſetzbuch den großen Schritt 
gethan: es ſpricht nicht mehr, wie die meiſten der beſtehenden Geſetzbücher, von der 
„väterlichen“ ſondern von der „elterlichen“ Gewalt, und von der Anerkennung des 
dadurch zum Ausdruck kommenden Grundgedankens abgeſehen, deſſen Bedeutung ja 
nicht verkannt werden ſoll, hat das für die Frauen auch den weſentlichen praktiſchen 
Vorteil, daß der Mutter nach dem Tode des Mannes und kraft dieſer elterlichen 
Gewalt, deren einzige Trägerin ſie nunmehr iſt, die Fürſorge für ihre Kinder obliegt, 
ohne daß eine Ernennung zur Vormünderin nötig wäre.“) Allein ſo ſchätzenswert 
dieſer Fortſchritt iſt, als „die hervorragendſte Neuerung auf dem Gebiet des Frauen⸗ 
rechts“ iſt derſelbe doch kaum zu bezeichnen, man müßte denn der Anſicht ſein, daß 
das Bürgerliche Geſetzbuch überhaupt keine hervorragenden Verbeſſerungen für die 
Frauen brächte, was aber kaum der Anſicht und Tendenz des Jaſtrowſchen Buches 
entsprechen dürfte, dem das obige Citat entnommen iſt.“) 

Was zunächſt den Ausdruck „elterliche Gewalt“ anbetrifft, ſo iſt derſelbe nicht 
neu für ein Rechtsgebiet, das etwa ein Sechſtel der deutſchen Bevölkerung umfaßt, 
nämlich für den Geltungsbereich des franzöſiſch-badiſchen Rechts (Elſaß, Baden, Rhein⸗ 
bayern, Rhein-Heſſen, Rheinpreußen). Hier kennt man ſeit etwa 100 Jahren nur 
die elterliche Gewalt, und auch die Folgerung, daß nach dem Tode des Vaters die 
Mutter die alleinige Inhaberin dieſer Gewalt wird, iſt überall gezogen. Nur in der 
Rheinprovinz iſt ſeit der preußiſchen Vormundſchaftsordnung von 1875 in unlogiſcher 
Weiſe dieſer Zuſtand geändert: hier muß nach dem Tode des Vaters heute ſtets eine 
wirkliche Vormundſchaft eröffnet werden, und zwar iſt die Mutter nicht einmal in 
erſter Linie als Vormünderin zu berufen, ſondern der vom Vater etwa gewählte 
Vormund geht ihr vor. 

Indeſſen ſehen wir ab von dieſem Fall — es iſt ja oben bereits erwähnt, daß 
das neue Recht in dieſer Beziehung einen Fortſchritt enthält — und prüfen wir, wie nun 
die elterliche Gewalt der Mutter während beſtehender Ehe ſich geſtaltet. Denn der 
normale Fall iſt es doch, daß beide Eltern leben; will man den Wert des der Mutter 
verliehenen, angeblich ſo bedeutenden Rechtes alſo ſich klar machen, ſo iſt auch dieſer 
Normalfall zu Grunde zu legen. 

Die elterliche Gewalt umfaßt nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch das Recht und 
die Pflicht, für 1. die Perſon und 2. das Vermögen des Kindes zu ſorgen, und 
3. das ſelbe zu vertreten. Es find alſo drei, nicht notwendig mit einander verbundene 

Befugniſſe, die den vollen Inhalt der elterlichen Gewalt bilden. Daneben erkennt 
das Geſetz noch, gewiſſermaßen als Zubehör der elterlichen Gewalt, ein Recht auf 


) Aber nur bis zur Wiederverheiratung. 
2) Jaſtrow: Recht der Frau, (Berlin, Otto Liebmann) S. 96. 
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4. Nutznießung an dem Vermögen des Kindes an. Zum Weſen der elterlichen Gewalt 
gehört dies Nutzungsrecht keineswegs, haben doch heute ſchon einzelne Geſetze dasſelbe 
völlig fallen laſſen oder zeitlich beſchränkt. Das Bürgerliche Geſetzbuch hat aber aus 
Gründen der Zweckmäßigkeit und Billigkeit die Einrichtung beibehalten, freilich auch 
hier die Billigkeit uur dem Manne gegenüber berückſichtigend. Denn ſelbſt wenn (was 
ausnahmsweiſe möglich, § 1685) während beſtehender Ehe das Vermögen der Kinder 
von der Mutter verwaltet wird, ſo fallen die Früchte ihrer Arbeit, die Überſchüſſe, 
doch nicht ihr, ſondern dem Manne zu. Er behält die Nutznießung, ſie hat die Arbeit 
und Verantwortung. 

Von der Ausübung der vollen elterlichen Gewalt iſt die Frau während der 
Ehe nun grundſätzlich ausgeſchloſſen. So lange der Mann lebt, erhält die 
Frau das Nutzungsrecht überhaupt nicht, (der in $ 1685 Abſatz 2 vorgeſehene Aus: 
nahmefall iſt jo ſelten, daß er kaum zu beachten iſt), und auch die Vertretungs⸗ 
befugnis (oben 3) und Vermögensverwaltung (oben 2) ſtehen ihr in der Regel nicht 
zu. Nur das Recht und die Pflicht, für die Perſon der Kinder zu ſorgen, wird ihr 
zuerkannt „neben dem Vater“, doch iſt dies „neben“ ſehr euphemiſtiſch, wenn es gleich 
darauf heißt, daß bei einer Meinungsverſchiedenheit zwiſchen den Eltern die Meinung 
des Vaters unbedingt vorgeht. Der Inhalt der Beſtimmung enthält alſo wieder eine 
lediglich formelle Verbeſſerung in der Stellung der Mutter den Kindern gegenüber, 
ſie erzieht und beauſſichtigt die Kinder kraft eigenen Rechtes, nicht quasi als Bevoll⸗ 
mächtigte des Vaters; aber wenn man nun glaubt, ihre Autorität den Kindern gegen— 
über werde dadurch erhöht oder der des Vaters gleichgeſtellt (Jaſtrow Seite 99), ſo 
klingt das doch beinahe wie eine abſichtliche Verdrehung der Thatſachen,!) denn ſie 
kann eben nichts thun, was der Mann nicht billigt; ein Kind würde ſich, um das 
Jaſtrowſche Beiſpiel beizubehalten, einer Anordnung der Mutter gegenüber ſtets 
darauf berufen können, der Vater habe es anders befohlen; der Vater dagegen kann 
ſchlechtweg jede Anweiſung der Mutter aufheben, wenn ſie ihm nicht paßt. Wo da 
die Autorität der Mutter bleibt, iſt nicht ganz klar, und die Möglichkeit, auch direkt 
einmal in die Erziehung eingreifen zu können, wenn der Mann nichts dagegen hat, 
dürfte den meiſten Frauen einen recht geringen Troſt gewähren und ihr Selbitgefühl 
kaum erhöhen. 

Schlechter iſt die Stellung der Mutter auch heute in keinem Rechtsgebiet. Denn 
auch die Geſetzgebungen, die nur von „väterlicher Gewalt“ ſprechen, erkennen das 
Recht zur Erziehung und Pflege der Kinder doch als beiden Eltern zuſtehend an; 
einen materiellen Fortſchritt enthält alſo das Bürgerliche Geſetzbuch ihnen gegen— 
über nicht. 

Indeſſen ſelbſt das Recht der Fürſorge für die Perſon des Kindes ſteht der 
Mutter nicht unbeſchränkt zu. Vertreten darf ſie dasſelbe auch in perſönlichen An— 
gelegenheiten nicht, vielmehr betonen die Motive es ausdrücklich, daß ſie „ſolche 
Akte, die den Rechtszuſtand des Kindes beſtimmen und betreffen, wirkſam überhaupt 
nicht vornehmen kann, daß ihr insbeſondere das Recht nicht zuſteht, zu Rechtsgeſchäften 
des Kindes die Einwilligung oder Genehmigung zu erteilen.“ Mag man ſich aber 
auch vielleicht über dieſe Beſchränkung leichter hinwegſetzen, das wird jedenfalls keiner 


) Zumal Jaſtrow Seite 97 ſelbſt zugiebt, die Beſchwerden über Vernichtung der Autorität der 
Multer hätten eine „gewiſſe berechtigte Unterlage in der Ausdrucksweiſe des Geſetzgebers“. Gerade 


hier iſt aber der Ausdruck nicht ſchlechter als der Inhalt. 
1 
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Mutter verſtändlich ſein, daß ihre Meinung ſelbſt dort unerheblich iſt, wo es ſich um 
einen der folgenſchwerſten Schritte im Leben ihres Kindes handelt, um Eingehung der 
Ehe. Und doch iſt es ſo: das minderjährige Kind (alſo meiſt die Tochter, da die 
Söhne überhaupt erſt mit 21 Jahren ehemündig werden), bedarf zur Eingehung der 
Ehe der Einwilligung des Vaters, nicht derjenigen der Mutter; ſie braucht nicht 
gefragt zu werden, ja ſelbſt ihr ausdrücklicher Widerſpruch iſt belanglos, denn ob in 
dieſem Falle die Mutter die Entſcheidung des Gerichts anrufen kann, (weil der Mann 
fein Eutſcheidungsrecht mißbraucht, § 1354), iſt äußerſt zweiſelhaft.!) 

In ſämtlichen anderen Fällen, wo es ſich um die Perſon des Kindes handelt, 
ſteht ihr ein ſolcher Appell an die richterliche Entſcheidung jedenfalls nicht zu. In 
„allen das gemeinſchaftliche eheliche Leben betreffenden Angelegenheiten“ ſoll allerdings 
die Entſcheidung einer höheren Inſtanz zuläſſig fein, wo Differenzen zwiſchen den 
Gatten entſtehen. Die Kindererziehung gehört jedoch zu den gemeinſchaftlichen An⸗ 
gelegenheiten offenbar nicht, denn hier iſt der Wille des Mannes allein ausſchlag⸗ 
gebend, eine Anrufung des Vormundſchaftsrichters (weil der Vater ſein Recht miß⸗ 
brauche), giebt's nicht, willenlos hat ſich die Frau zu fügen, und wenn fie etwa den 
ſchweren Schritt thun ſollte und gemäß 8 1666 den Mann denunzierte, weil er das 
Recht der Sorge für die Perſon des Kindes mißbrauche, ſo hat allerdings das Gericht 
zu prüfen, ob Gefahr für das Wohl des Kindes vorliegt, allein ganz objektiv, ohne 
Berückſichtigung der Wünſche und Anſichten der Mutter — da dieſe rechtlich denen 
des Mannes gegenüber nicht in Betracht kommen — und das Reſultat iſt dann nicht 
etwa, daß der Mutter die elterliche Gewalt übertragen wird, ſondern es wird ein 
„Pfleger“ ernannt, wenn nicht etwa das Kind den Eltern ganz entzogen wird 
(Zwangserziehung). 

Denn da die Mutter nach dem Wortlaut des Geſetzes das Recht der Erziehung 
nur „neben“ dem Vater hat, ſo fällt es fort, wenn dem Vater während der Ehe 
dies Recht entzogen wird (Motive IV. 755); das einzige Mittel der Mutter, ihre 
Anſicht etwa dem Vater gegenüber zur Geltung zu bringen, trifft alſo mit gleicher 
Schärfe fie ſelbſt, jede Beſchränkung des väterlichen Erziehungsrechtes beſchränkt 
gleichzeitig das Recht der Mutter. Nur iſt der Unterſchied der, daß der Vater kraft 
ſeines Rechts der Vertretung und Vermögens verwaltung immer noch auf das Schickſal 
des Kindes in erheblichem Maße einwirken kann, ſelbſt wenn ihm das Recht der Sorge 
für die Perſon des Kindes entzogen ſein ſollte, (der 8 1629 ſieht dieſen Fall aus⸗ 
drücklich vor); das Recht der Mutter erſchöpft ſich aber in dem Erziehungsrecht, und 
wird ihr auch das noch genommen, ſo iſt ſie völlig rechtlos ihrem eigenen Kinde 
gegenüber und muß zuſehen, wie ein Fremder, der Pfleger, die Erziehung leitet, der 
Vater aber Vermögensverwaltung und Vertretungsbefugnis behält, obgleich er allein 
und nicht ſie die Entziehung des Rechtes der Fürſorge verſchuldet hat (§ 1666). 

Warum nun dieſe Ungerechtigkeit, warum nicht auch hier bei der Frage der 
Kindererziehung wenigſtens die Möglichkeit, die Entſcheidung des Vormundſchaftsgerichts 
herbeizuführen? Eine beſondere Begründung enthalten die Vorarbeiten zum Geſetze 
nicht, die Vorſchrift gilt wohl einfach als hiſtoriſch begründet, wohl aber haben einige 
warme Verteidiger des Geſetzes gerade dieſen Anlaß günſtig gefunden, den „Frauen: 

) Das franzöſiſche Recht, deſſen einſchlägige Beſtimmungen für Deutſchland ſeit dem Perſonen⸗ 

ſtandsgeſetz von 1875 aufgehoben ſind, verlangt ſowohl bei der Verheiratung wie in einigen ähnlich 
wichtigen Fällen die Zuſtimmung beider Eltern. 
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rechtlerinnen“ einmal gründlich zu zeigen, wie ungerechtfertigt es iſt, wenn ſie für die 
Mutter Gleichberechtigung mit dem Manne bei der Erziehung ihrer Kinder verlangen. 
Zwar das neue Geſetz rückhaltlos zu billigen, hat nur Frau Dr. Kempin vermocht; !) 
wir dürfen uns die Entgegnung darauf wohl erſparen.?) Aber ſie hat auch ihren Ritter 
gefunden, Herrn Amtsgerichtsrat Jaſtrow, der in ſeinem bereits zitierten Buche 
wiederholt mit Nachdruck betont, daß ſie eigentlich unter den „Frauenrechtlerinnen“ 
die einzig vernünftige ſei. Sonſt iſt er nämlich nicht gut auf deren Beſtrebungen zu 
ſprechen, denn er ſchreibt ſehr von oben herab: „Reformen dieſer Art“ (nämlich gerade 
das Recht der Anrufung des Richters in wichtigen Fragen) „werden die Frauen am 
eheſten dann durchſetzen, wenn ſie ſich auf greifbare Einzelheiten beſchränken, anſtatt 
Forderungen zu erheben, die bei den meiſten Männern nur den Eindruck excentriſcher 
Überſpannung hervorrufen können. Denn das mögen ſich die Frauenrechtlerinnen 
geſagt ſein laſſen: der Mann, der den Stock gegen den ungezogenen Jungen erhebt, 
und die Frau, die ihm in den Arm fällt mit dem Verlangen auf Ausſetzung der 
Exekution bis zur Entſcheidung des Vormundſchaftsrichters — das iſt ein Vorwurf 
für den Griffel des Spötters, nicht für die Tafel des Geſetzgebers.“ “) 

Das alſo iſt der Grund der Ungleichheit! Aber warum dann überhaupt den 
Frauen irgend ein Recht gewähren! Ein Beiſpiel, daß es einmal mißbraucht werden 
kann, läßt ſich ja ſtets konſtruieren, und etwas anderes beweiſt auch Jaſtrow nicht, 
als daß man bei einigem guten Willen einen Fall finden bezw. ausklügeln kann, in 
welchem die Frau ihr Recht nicht richtig anwendet. Iſt denn der Gebrauch, den der 
Mann von ſeinem Recht macht, immer einwandsfrei? Nein, das Geſetz ſieht die 
Möglichkeit des Mißbrauchs ausdrücklich vor, und es läßt ſich doch dadurch nicht 
abhalten, die Frau vollſtändig der Entſcheidung des Mannes unterzuordnen. 

Die Beſorgnis vor einem etwaigen Mißbrauch würde alſo nach dieſer Analogie 
kein Grund ſein können, den Frauen ein Recht vorzuenthalten, ebenſowenig das 
Bedenken gegen eine allzuweitgehende Einmiſchung des Gerichts in das Familienleben, 
denn dieſe iſt, wie bereits bemerkt, in allen anderen Angelegenheiten des ehelichen 
Lebens, nur mit Ausnahme der Kindererziehung, zuläſſig, ja ſogar der Vater ſteht 
unter der, allerdings wenig intenſiven Aufſicht des Vormundſchaftsgerichts. Irgend 
ein logiſcher Grund läßt ſich alſo dem Begehren der Frauen nicht entgegenſetzen, wenn 


) In ihrem jetzt in Schmollers Jahrbuch XXI. 4 abgedruckten Referate „Grenzlinien der 
Frauenbewegung“. (S. 61.) 

2) Die ſeltſamen Widerſprüche, in denen ſich Frau Kempin ſeit einiger Zeit bewegte, und die 
von den Vertreterinnen der Frauenbewegung ſoſort bemerkt und nachgewieſen wurden, dürfen trotz des 
trautigen Geſchicks, das Frau K. jetzt betroffen hat, nicht unerörtert bleiben. Das Mitgefühl darf hier 
die Kritik nicht verdrängen. Wie notwendig die Aufdeckung aller Widerſprüche und Beſchönigungs⸗ 
verſuche in Bezug auf das bürgerliche Geſetzbuch iſt, davon liefert der Aufſatz unſeres geſchätzten 
Mitarbeiters den ſchlagenden Beweis. Neben dem Jaſtrow'ſchen Buch hat nun der weit⸗ 
verbreitete kleine Ratgeber der Frau Kempin am unheilvollſten in Bezug auf die Verdunkelung der 
Thatſachen gewirkt. Die Nüdficht auf die Tauſende von Frauen, die durch feine Natſchläge noch 
fernerhin irregeführt werden können, legt uns auch jetzt noch die Pflicht auf, unſere Leſerinnen darüber 
zu orientiren. Die Red. 

3) Jaſtrow: Recht der Frau, S. 100. Dieſer heftige Ausfall Jaſtrows iſt um fo weniger 
motiviert, als er nur wenige Zeilen vorher ſchreibt: „Allerdings ſo vollſtändig brauchte die Unterordnung 
der Frau unter die Entſcheidung des Mannes nicht zu ſein, wie das Bürgerliche Geſetzbuch es vorſchreibt.“ 
Er wünſcht aber die richterliche Entſcheidung nur in wichtigen Angelegenheiten. Wer ſoll jedoch 
entſcheiden, was wichtig iſt? N 


— — — m re 


262 Das Erziehungsrecht der Mutter. 


ſie verlangen: unſere Anſicht und Stimme ſoll gerade bei allen die Erziehung unſerer 
Kinder betreffenden Fragen dasſelbe Gewicht haben, wie die des Mannes, und wenn dann 
eine Einigung nicht zuſtande kommt, ſo möge eben, faute de mieux, das Gerichtentſcheiden. 

Es iſt bisher nur das Grundprinzip beſprochen worden, ohne Erwähnung der 
Einzelfragen. Nur einige derſelben ſeien zum Schluß noch kurz hervorgehoben. 

Bereits bemerkt wurde, daß nach dem Tode des Mannes die volle elterliche 
Gewalt auf die Mutter — nicht übergeht, denn ſie beſaß dieſelbe ja ſchon, freilich 
ohne ſie ausüben zu dürfen, — ſondern ſich konzentriert. Sie übt alſo jetzt auch 
Nutznießung, Vermögensverwaltung und Vertretungsbefugnis aus. Allein ſelbſt nach 
ſeinem Tode kann der Wille des Mannes noch ihr Recht beſchränken. Denn der 
Vater kann die Ernennung eines „Beiſtandes“ für die überlebende Mutter anordnen 
und daß Gericht muß!) denſelben dann einſetzen. Der Mutter wird dadurch nicht 
nur ein Wächter zur Seite geſtellt, („Der Beiſtand hat ... die Mutter bei der 
Ausübung der elterlichen Gewalt ... zu überwachen“, § 1689), ſondern auch ihre 
Handlungsfähigkeit wird dadurch auf das Niveau der vormundſchaftlichen Gewalt 
herabgedrückt, da ſie bei einer ganzen Menge von Rechtsgeſchäften der Genehmigung 
des Beiſtandes bedarf. 

Weſentlich ſchlechter als beim Tode des Mannes geſtaltet ſich die Lage der 


Mutter bei einer Scheidung. Hier iſt das Prinzip, daß dem Vater, ſo lange er lebt, 


auch die Ausübung der elterlichen Gewalt gebühre, durchgeführt bis zur völligen 
Verkehrung ſeines vernünftigen Sinnes. Denn wenn es berechtigt ſein mag, zu ſagen, 
daß die Leitung und Vertretung des Kindes eine einheitliche ſein und daher nur einer 
Perſon, eben dem Vater zuſtehen ſoll, ſo iſt es doch ſicherlich verkehrt, einen Zwieſpalt 
künſtlich zu ſchaffen. Das geſchieht aber, wenn man der Mutter — ſofern ſie der 
unſchuldige Teil iſt — die Sorge für die Perſon des Kindes überläßt, ohne ihr das 
Recht der Vertretung des Kindes zu gewähren, weil dieſe Befugnis einen Teil der 
elterlichen Gewalt bildet, und dieſe dem Vater verbleibt, auch wenn er der ſchuldige Teil 
iſt. Das muß zu Konflikten führen, ſobald Fragen auftauchen, die eine Vertretung 
des Kindes notwendig machen oder ſein Vermögen betreffen, wie etwa die, ob ein 
Dienſtvertrag abgeſchloſſen, ein Geſchäft übernommen oder auch ein mit Unkoſten ver: 
knüpfter Beruf gewählt werden ſoll; denn daß die Anſichten der Eltern nicht harmonieren, 
beweiſt ja ſchon die Thatſache der Scheidung. Das Reſultat einer Meinungs: 
verſchiedenheit würde auch in dieſem Falle ſein, daß ohne Mitwirkung des Vaters die 
Mutter nicht einmal die Fürſorge für ihre Kinder in der ihr geeignet erſcheinenden 
Weiſe ausüben kann, obgleich ihr ausſchließlich dieſelbe zuſteht. Allerdings iſt hier die 
Intervention des Gerichts möglich ($S 1635, 1666); aber es müſſen ſchon ſchwer⸗ 
wiegende Gründe ſein, welche dasſelbe veranlaſſen, eine nach Anſicht des Bürgerlichen 
Geſetzbuches offenbar ſo ganz extreme Maßregel zu treffen, wie die, dem Vater die 
elterliche Gewalt zu entziehen, und ſo wird man ſagen können, daß ſelbſt dort, wo 
dem Vater die Sorge für die Perſon des Kindes entzogen iſt, ihm auf einem Umweg 
wieder ſein Einfluß geſichert und in demſelben Maße das Recht der Mutter 
beſchränkt wird. 

Ein genaueres Eingehen auf die berührten Fragen würde hier zu weit führen; 
doch bedarf es deſſen auch wohl kaum. Schon aus dem Geſagten wird für jeden 


i) nicht „kann“, wie Frau Kempin, Rechtsbrevier Nr. 46, ſagt. 
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unbefangenen Leſer das eine klar geworden ſein, daß das neue Bürgerliche Geſetzbuch, 
wenn es ein Recht der Frau, in unſerem ſpeziellen Falle das Recht auf Erziehung 
ihrer Kinder, einmal anerkennt, dasſelbe durch Nebenbeſtimmungen wieder derartig 
einengt, daß praktiſch kaum mehr etwas davon übrig bleibt. Es iſt eine Taktik, die 
vom Geſetzgeber ſicherlich unbewußt geübt, von den Gegnern der Frauenbewegung 
ganz konſequent und geſchickt weitergeführt wird.) Jede Verbeſſerung wird betont 
und ins hellſte Licht gerückt, die Einſchränkung wird dann ſo ganz en passant hinterher 
erwähnt (Jaſtrow ſchränkt feine Vorderſätze auf den drei kurzen Seiten 97—99 vier: 
mal hintereinander mit „allerdings“ wieder ein) oder auch ganz überſehen, und dann 
folgt die obligate Entrüſtung über die Undankbarkeit und Maßloſigkeit der Frauen. 
Freilich nicht in offener Gegnerſchaft geſchieht das, das würde den Eindruck ſtören, 
ſondern natürlich nur im Intereſſe der Frauen ſelber, das dieſe in ihrer Verblendung 
nur nicht richtig verſtehen. Allein dieſe Freundſchaft iſt gefährlich, ſie leitet irre, und 
wenn irgendwo, ſo haben die Führerinnen der deutſchen Frauenbewegung Grund, von 
dieſem ihrem ſogenannten rechten Flügel?) zu ſagen: Gott ſchütze mich vor meinen 
Freunden. 


) Ein typiſches Beiſpiel, wie man eine völlig klare Beſtimmung umdrehen kann, enthält 

Spruch 49 aus Frau Kempins Nechtsbrevier. Er lautet: 
49. Spruch. 

Deine Meinung in Erziehungsfragen geht derjenigen des Vaters vor, wenn du die elterliche 
Gewalt an ſeiner Stelle ausübſt. 

Erläuterung: 

In dieſem Falle biſt du gefegliche Vertreterin des Kindes. Regelmäßig hat der Vater das 
letzte Wort in Erziehungsfragen. Du haſt zwar das Recht und die Pflicht, neben und mit ihm für 
die Perſon des Kindes zu ſorgen, aber bei Meinungsverſchiedenheiten geht des Vaters Anſicht der 
deinigen vor. Umgekehrt verhält es fi, wenn die elterliche Gewalt des Vaters ruht und dieſelbe dir 
übertragen iſt. Da hat er neben dir das Recht und die Pflicht zur Sorge für die Perſon des Kindes. 
Das Vertretungsrecht und die Entſcheidung dagegen kommen dir zu. Siehe SS 1634, 1676 und 1698 
des Bürgerlichen Geſetzbuchs. a 

) Der Ausdruck wird von Schmoller mit Bezug auf Frau Kempin gebraucht (Jahrbuch für 
Geſetzgebung ꝛc. XXI. 4.) 
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2 die politiſche Gleichberechtigung der Frau iſt ein Thema, das ſchon eine recht 
lange Geſchichte hat, wenn man auch in Deutſchland, wo Unbekanntſchaft 
Ber, mit der Vorgeſchichte der Frauenbewegung immer noch für eine Zierde des 
Mannes gilt, dieſe Forderung als neu, unerhört und ganz außer Verbindung mit der 
bisherigen Entwicklung der Dinge ſtehend hinzuſtellen liebt. Wer ſich die Mühe giebt, 
etwa ein Buch wie British Freewomen, their historical Privilege von Charlotte 
Carmichael Stopes zur Hand zu nehmen, wird ſogar gewahr werden, daß der Gedanke, 
das Geſchlecht dis qualifiziere zur Ausübung der bürgerlichen Rechte, den alten Britten, 
Kelten und Sachſen, die England bevölkerten, fremd war und daß er erſt in all: 
mählichem „Fortſchritt“ ſich eingebürgert hat; ein Prozeß, den das Buch in die 
lapidaren Worte zuſammenfaßt: „Der Frau wurde zuerſt das Eigentum genommen, 
dann ihre Rechte, endlich wurde ſie zum Eigentum.“ 

Eine intereſſante kleine Tabelle in Helen Blackburns Handbook for Women 
engaged in Social and Political Work (Briſtol, 1895) zeigt in drei auf- und 
abſteigenden Linien die Stellung der engliſchen Frauen in bezug auf Erziehung und 
Unterricht, im öffentlichen Leben, und vor dem Geſetz. In der angelſächſiſchen Periode 
wird hinſichtlich der intellektuellen Erziehung von Knaben und Mädchen kein Unterſchied 
gemacht, ſie lernen gemeinſchaftlich. Abtiſſinnen können größeren Klöſtern vorſtehen, 
die eine Mönchs- und eine Nonnenabteilung haben. Im öffentlichen Leben können 
die Frauen Amter innehaben und die mit dem Eigentum zuſammenhängenden Rechte 
ausüben. Die Mutter war der Vormund ihres Kindes, und in ihren Eigentums- 
rechten wurde die Frau ſorgfältig geſchützt. In langſam aufſteigender oder doch auf 
gleicher Höhe bleibender Linie geht es ſo fort bis etwa zum Jahre 1600. Nach dem 
Geſetz, „daß jede große Aera in der Entwicklung der ſogenannten Volksfreiheit durch 
zeitweilige Unterdrückung der Freiheit der Frauen bezeichnet worden iſt“, geht dieſe 
gerade unter den großen Entwicklungskämpfen, die ſchließlich zur Konſtituierung des 
Parlaments der Parlamente geführt haben, allmählich in die Brüche. Und raſch geht 
die Linie abwärts. Die Rechte der Mütter und Ehefrauen werden ignoriert, alle 
Gelegenheit zu gründlicher Ausbildung wird den Frauen genommen, der Eintritt in 
die öffentlichen Amter ihnen verſchloſſen. Das Sinken dauert an bis in die Mitte 
des 19. Jahrhunderts. Zwar ſind auf eine Periode apathiſcher Unthätigkeit, in der 
die Frau das Muſter „edelſter Weiblichkeit“ in den Augen des Mannes wird, ſchon An⸗ 
ſtrengungen vereinzelter Frauen gefolgt (Mary Wollſtonecraft!) ohne aber auf die 
Lage ihres Geſchlechts von Einfluß fein zu können. In der Mitte unſeres Jahr⸗ 
hunderts tritt dann ein energiſches Zuſammenraffen ein und ein ſchnelles Emporſteigen 
durch organiſierte gemeinſame Arbeit; die Privilegien der Männer werden allmählich 
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auch von den Frauen errungen, mit Ausnahme des einzigen, ohne das alle anderen 
keine Sicherheit gewähren: des politiſchen Wahlrechts. 

Das Gedächtnis der Völker iſt kurz, denn es beruht auf dem hiſtoriſchen Wiſſen 
ihrer Individuen. Dem Durchſchnittsengländer iſt ſelbſtverſtändlich nur der Umſtand 
bekannt, daß zu ſeiner und ſeiner Väter Zeit die Frauen im öffentlichen Leben Nullen 
waren; ſein Schluß iſt daher, wie überall, wo die mächtige Überzeugungskraft des 
Beſtehenden nicht durch das Wiſſen um ein anderes Beſtehendes oder Beſtandenes er⸗ 
ſchüttert wird, daß es ſo zu bleiben habe. Daß dieſer Schluß im Parlament ſelbſt 
nicht mehr von der Majorität gezogen wird, ja, daß die Majoritäten aller Parteien 
ſich im vergangenen Jahr für das Frauenſtimmrecht ausgeſprochen haben, iſt ein 
gutes Zeugnis für das intellektuelle Niveau des engliſchen Parlaments. Was können 
wir von unſeren augenblicklichen Majoritäten erwarten! Daß es einmal eine Zeit 
gegeben hat, wo die germaniſchen Frauen, leider nicht rechtlich und ſozial, aber in 
bezug auf ihre intellektuelle Ausbildung dem Manne völlig gleichſtanden, ja ihn viel⸗ 
fach überragten, wo das Symbol gelehrter Bildung, der lateinische Pſalter, als Erb⸗ 
ſtück der Frauen galt, iſt ſicherlich den meiſten unſerer „Volksvertreter“ völlig 
unbekannt. Kein Wunder, daß ihnen das Wiſſen, das unſere ſchwertführenden Vor⸗ 
ſahren einſt ausdrücklich als „Sache der Weiber und Pfaffen“ bezeichneten, als Ruin 
aller Weiblichkeit erſcheint. 

Die eigentliche Geſchichte der Frauenbewegung und des Frauenſtimmrechts wird 
mit Recht erſt von dem Augenblick an gerechnet, wo ein organiſiertes, bewußtes 
Streben nach den bürgerlichen Rechten beginnt, alſo vom Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts. Hier ſetzt auch ein in dieſen Tagen erſchienenes kleines Buch ein, das in 
knapper, nur das Weſentliche bringender Darſtellung und rein ſachlicher Argumentation 
das in Deutſchland noch immer verpönte Thema behandelt: „Die politiſche Gleich— 
berechtigung der Frau“ von Eliza Ichenhaeuſer. (Berlin, Carl Duncker.) 
Es iſt als Memorandum der deutſchen Frauenwelt warm zu empfehlen. Ich ſkizziere 
in engem Anſchluß daran in Nachſtehendem kurz den Gang der Stimmrechtsbewegung. 

Bekanntlich iſt in den Wahlverfaſſungen der konſtitutionellen Länder der Frauen 
nicht ausdrücklich gedacht. Da ihrer nun ebenſo wenig ausdrücklich bei den Steuer⸗ 
erlaſſen oder Strafgeſetzen, die ſie doch mit einbegreifen, gedacht wird, ſo lag die Auf⸗ 
faſſung nahe, daß fie dort ebenſo wie hier mit gemeint ſeien. Dieſer Auffaſſung ent: 
ſprechend, ließen ſich im Jahre 1867 Frauen in den verſchiedenſten Städten Englands 
in die Wahlliſten eintragen. Die Wahlaufſeher waren ſich ſelbſt nicht einig darüber, 
ob die Frauen in ihrem Recht ſeien oder nicht; an einigen Orten ließen ſie ſie zu, 
an andren nicht, ſo daß an zweihundert Frauen in die endgiltigen Wahlliſten ein⸗ 
getragen, mehrere Tauſende aber gegen die ihre Eintragung verweigernden 
Beamten klagbar wurden. Ihre Argumentation, die ſich teils auf die im 16. und 
17. Jahrhundert geübte Beteiligung der Frauen an den Parlamentswahlen ſtlützte, 
die ihnen durch keine geſetzliche Verfügung entzogen worden ſei, teils auf die bei 
andren geſetzlichen Verfügungen übliche Interpretation, wurde ſeitens der Richter 
zurückgewieſen; als Hauptargument diente „die konſtante Praxis, die gegen die 
Frauen ſei.“ 

Das gleiche Schauſpiel vollzog ſich in Nordamerika. Was in England in ver⸗ 
einzelten Fällen geſchehen war, geſchah hier noch energiſcher: die Frauen, denen das 
vornehmſte Bürgerrecht entzogen war, weigerten ſich, ihre Bürgerpflicht zu leiſten 
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— die Zahlung der Steuern. „No taxation without representation,“ wurde zum 
Loſungswort. Wie ernſt es den amerikaniſchen Frauen damit war, geht wohl 
am überzeugendſten aus dem Umſtand hervor, daß Lucy Stone, kaum einige 
Jahre verheiratet, ihre ganzen Möbel durch die Steuerbehörde pfänden und ver: 
kaufen ließ. Ihr Baby auf dem Arm, ſchrieb ſie dann einen leidenſchaftlichen Proteſt 
gegen die Ungerechtigkeit der Steuerpflicht ohne das Repräſentationsrecht. Ebenſo ließ 
ſich eine Pächterin aus Connecticut, Abby Smith, Jahr aus Jahr ein eine Kuh nach 
der andren pfänden wegen Verweigerung der Steuern. 

Auch in Frankreich wiederholten ſich ſolche Scenen. Auch hier entſchied der 
Richter auf Grund mühſamer Wortklaubereien gegen die Frauen. Aus allen dieſen 
Vorgängen erhellt: daß es völlig verlorene Liebesmühe iſt, die beſtehenden Geſetze zu 
Gunſten der Frauen interpretieren zu wollen, — ein Verſuch, der von einer kleinen 
Gruppe Frauen auch bei uns neulich ſehr post festum unternommen worden iſt — 
ſondern daß es ausdrücklicher geſetzlicher Maßnahmen bedarf, um den Frauen das an 
und für ſich ſo einfache und klare Recht der eignen Repräſentation zu ſichern. 

Die praktiſchen Amerikanerinnen erkannten das bald und nahmen den Kampf 
in dieſem Sinne auf. Die Antiſklavereibewegung, an der ſie ſich lebhaft beteiligten, 
hatte ihnen die Abnormität zum Bewußtſein gebracht, daß ſie ſich für die Befreiung 
der Sklaven einſetzten und ihnen in Bezug auf die Ausübung der edelſten Menſchen⸗ 
rechte ſelbſt gleichſtanden. Als im Jahre 1840 bei der Konferenz zur Abſchaffung 
der Sklaverei in London die weiblichen amerikaniſchen Delegierten nicht zugelaſſen 
wurden, entſtand ein ſolcher Sturm der Entrüſtung, daß man die amerikaniſche Frauen: 
bewegung von dieſem Jahre an datieren kann. 1848 fand nach gehöriger Vorbereitung 
unter Führung von Lucretia Mott, Eliſabeth Cady Stanton u. a. der bekannte 
Kongreß ſtatt, der in energiſcher Weiſe aber in maßvoller Form die politiſche Gleich⸗ 
berechtigung der Frauen forderte. 

Ein zweiter Kongreß folgte (1850 in Worceſter, Maſſ.). Damit war der 
Anſtoß zur Organiſierung der Frauen in allen Staaten der Union gegeben, und in 
ebenſo rühriger als zweckmäßiger Weiſe traten die ſchnell entſtehenden zahlreichen 
Frauenvereine in die Thätigkeit für die Gleichberechtigung der Geſchlechter auf allen 
Gebieten ein. 

Das Mutterland folgte. Die Thätigkeit John Stuart Mill's auf dieſem 
Gebiet iſt bekannt genug; der Kongreß zu Worceſter hat ſeinen erſten Aufſatz über 
die Zulaſſung der Frauen zum Wahlrecht inſpiriert (was ſich L. Marholm beiläufig 
merken möchte, die überall die Frauenbewegung auf den Anftoß der Männer zurüd: 
führen will). Er kämpfte nicht nur in ſeinem weltbekannten Buch „Die Hörigkeit 
der Frau“ für die Unterdrückten, er reichte auch im Mai 1867 dem Parlament ſein 
berühmtes Amendement ein, an Stelle des Wortes „man“ überall das Wort „person“ 
im Geſetz zu ſetzen. Seitdem ſind im engliſchen Unterhauſe nicht weniger als 
fünſzehnmal Frauenwahlrechts-Geſetzentwürfe behandelt worden. Mehrfach waren 
Majoritäten dafür im Parlament vorhanden; irgendwelche Opportunitätsgründe 
verhinderten das Durchgehen der Vorlage. Ihre Anhänger nahmen von Jahr zu 
Jahr zu. Dazu trug der hohe Grad der in England vorhandenen politiſchen Bildung 
wohl ebenſo viel bei als die großen freiwilligen Arbeitsleiſtungen der Frauen auf 
ſozialem Gebiet und in politiſchen Organiſationen; waren doch dieſe auch die Haupt⸗ 
urſache, daß die Frauen nacheinander das Municipalwahlrecht (1869), das aktive 
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und paſſive Schulwahlrecht (1870), das Recht, ſich an den Grafſchaftswahlen zu 
beteiligen (1888) und das aktive und paſſive Kirchſpielwahlrecht (1893) erhalten hatten. 

Der Gang der Sache in der letzten parlamentariſchen Seſſion iſt ja bekannt. 
Als die zweite Leſung der Vorlage (am 3. Februar 1897) ergab, daß die Mehrheit aller 
Parteien für das Frauenſtimmrecht war, wußte die Minorität durch ein cyniſches 
Mittel (vergl. das Septemberheft der Frau 1897, S. 762) die dritte Leſung der 
Vorlage zu verhindern. Die engliſchen Zeitungen überboten ſich in Ausdrücken der 
Entrüſtung über die Art des Verfahrens, die den Frauen unzweifelhaft neue Freunde 
geſichert hat. 

Wenn der Kampf hier noch nicht zum Ziel geführt hat, ſo liegen auf der kleinen 
Inſel Man, in einigen britiſchen Kolonien und einigen amerikaniſchen Staaten, wie 
bekannt, ſchon poſitive Reſultate vor. Die — parlamentariſch autonome — Inſel Man 
dehnte im Jahre 1880 das Wahlrecht mit gewiſſen Beſchränkungen auch auf die 
Frauen aus; im Jahre 1892 erhielt das Frauenwahlrecht, auf Grund der damit 
gemachten günſtigen Erfahrungen, noch eine weitere Ausdehnung. 

In Neuſeeland kam, nachdem das Oberhaus einen diesbezüglichen Antrag des 
Unterhauſes mehrfach verworfen hatte, 1893 ein Wahlgeſetz zu Stande, das auch den 
Frauen ihr Bürgerrecht gab. Wie es gewirkt hat, wiſſen unſere Leſerinnen aus dem 
Bericht von Mrs. Chatterton im Auguſtheft der „Frau“ (Jahrgang 1895). 

Es folgte im Jahre 1894 Südauſtralien auf einer noch breiteren Baſis. Auch hier 
ſind die inzwiſchen mit dem Frauenwahlrecht gemachten Erfahrungen außerordentlich günſtig. 
Der „South Auſtralian Argus“ berichtet über die allgemeinen Wahlen vom 25. April 1896: 
„Die Frauen waren überall, und ihre Anweſenheit in den Straßen, an den Urnen, übte 
zweifellos einen verfeinernden Einfluß aus — noch nie haben wir ein ſo anſtändiges 
Benehmen der Menge geſehen als das, welches die erſte Ausübung des Frauen⸗ 
wahlrechts hier auszeichnete.“ Daß ſelbſt die Nonnen unter Führung ihrer „ruhigen, 
ernſten, gütigen“ Oberin ihr Wahlrecht ausübten, mag den Vertretern der Anſchauung, 
daß Wahlrecht und Weiblichkeit disparate Begriffe ſeien, recht wunderlich erſcheinen. 

In Amerika hatten inzwiſchen Wyoming (1880), Utah (1885), Colorado (1893) 
und Idaho (1895) den Frauen das Stimmrecht verliehen. Ein wichtiges Dokument 
über die Art ſeiner Wirkung liegt in einer offiziellen Veröffentlichung vor, durch die 
die Bürger von Colorado die Verleumdungen der Gegner des Frauenſtimmrechts zum 
Schweigen brachten. Am 18. Dezember 1896 wurde nach dreijähriger praktiſcher 
Bethätigung des Frauenwahlrechts folgende, vom Gouverneur und einer großen 
Anzahl offizieller Perſönlichkeiten mit unterſchriebene Erklärung verkündet: 

„Wir, Bürger des Staates Colorado, wünſchen als Freunde der Wahrheit und 
Gerechtigkeit unſer Zeugnis abzulegen über den Wert des Frauenwahlrechts. 

Wir glauben, daß die größten Güter, der Friede des Staats und der Nation, 
gewonnen haben durch die Ausübung des gleichen Wahlrechts. Die prophezeiten Übel 
ſind nicht eingetroffen. Die wohlthuenden Erfolge hingegen, die man ſich davon 
verſprach, ſind eingetroffen oder in der Entwicklung begriffen. Ein ſehr großer 
Prozentſatz der Frauen von Colorado haben ihre Verantwortlichkeit als Bürger auf 
das gewiſſenhafteſte ausgeübt. 

Die Stimme guter Frauen wie die guter Männer kann ſich nicht ganz frei 
machen von den ſchlimmen Reſultaten, die der Mißbrauch unſeres gegenwärtigen 
politiſchen Syſtems mit ſich bringt; aber die Stimmen der Frauen ſind merklich 
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gewiſſenhafter als die der Männer und werden ſicherlich einen bedeutſamen Faktor 
bilden in der Herbeiführung beſſerer Zuſtände.“ 

In den älteren Staaten der Union dauert der Kampf noch an. Die „Eonftante 
Praxis“ gegen die Frauen ſpielt auch hier ihre Rolle. Aber die ohne Unterlaß 
einander folgenden Petitionen und Proteſte erwarben den Frauen doch ein Recht 
nach dem andern; in einigen zwanzig Staaten erhielten ſie das Schulwahlrecht, das 
Recht, zu Schulrätinnen und Schulkuratorinnen ernannt zu werden, gleiche Eigentums⸗ 
rechte für Mann und Frau, das Vormundſchaftsrecht, gleiche elterliche Gewalt für 
Vater und Mutter, das Recht, zu Fabrikinſpektorinnen, Hoſpital-Irrenärztinnen, 
gerichtlichen Verwalterinnen und Polizeimatronen ernannt zu werden, die Hinaufſetzung 
des Schutzalters für Mädchen u. a. m. 

Und wir? Ich brauche nur auf den Artikel dieſes Hefies: „Das Erziehungs— 
recht der Mutter nach dem bürgerlichen Geſetzbuch“ hinzuweiſen, um die 
Stellung, die man der hochgeprieſenen deutſchen Frau und Mutter ſelbſt im engſten 
Familienkreiſe anzuweiſen gewillt iſt, zu kennzeichnen. Und nun gar im ſozialen 
Leben, in der Kommune, im Staat — — Frau Ichenhaeuſer hat nur zu recht, wenn 
fie ſagt: „Im fozialen Leben wird den deutſchen Frauen die Überzeugung ihrer 
geiſtigen Inferiorität auf Schritt und Tritt gezeigt ... ihre Teilnahme am Wohl: 
ergehen der Kommune wird ſtets zurückgewieſen und zwar ſelbſt in der ureigenſten 
Domäne der Frau, der Wohlthätigkeit, der Armenpflege, wie Beiſpiele aus der aller⸗ 
jüngſten Zeit beweiſen. Und nun erſt am Staatsleben, an der Politik! Eine helle 
Lache ſchlägt demjenigen, der eine ſolche Möglichkeit vorausſetzt, entgegen ... Die 
Möglichkeit der Teilnahme der Frauen am Staatsleben wirkt auf Deutſche wie ein 
rotes Tuch auf einen Stier. Bürgerrechte und Unweiblichkeit ſchweben ihnen als 
identiſche Ungeheuerlichkeiten vor. Ob ſich das Gros der alſo Urteilenden bewußt iſt, 
was die Forderung derſelben eigentlich bedeutet? Was iſt denn eigentlich das Objekt 
dieſes fo ſtreng verpoͤnten Wahlrechts? Es iſt die Erzwingung des konſtitutionellen 
Syſtems und des Parlamentarismus. Es iſt die lebendige und innige Anteil: 
nahme der ganzen Nation am ſtaatlichen Leben.“ 

Frau Ichenhaeuſer kennt die Frauenbewegung wirklich. Eben deswegen kommt 
ſie nicht mit den billigen Vorwürfen, die ungründliche Neulinge ſo oft den deutſchen 
Frauen machen, dafür daß ſie nicht gleich mit dem Kopf durch die Wand gewollt, ſondern 
zunächſt die Erwerbs- und Bildungsfrage in Angriff genommen haben. Sie begreift 
die hiſtoriſchen Vorbedingungen, begreift, daß Vorficht geboten war und wird eben 
deshalb dem Wirken des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins, in dem ſie die 
Repräſentation der deutſchen Frauen ſieht, gerecht. Daß auf der letzten General: 
verſammlung dieſes Vereins in Stuttgart das Frauenwahlrecht laut und feierlich 
geſordert werden konnte, erſcheint ihr mit Recht als ein Markſtein in der Entwicklung 
der deutſchen Frauenbewegung. Erreichen wird dieſe ihr Endziel nur, wenn fe 
ebenſo wie in andren Ländern die Arbeit der Frau immer vollgehaltiger und bedeut⸗ 
ſamer einzuſetzen und ſo den Männern die Überzeugung zu geben verſtebt, die Frau 
Jchenbaeuſer ihnen wunſcht: „daß es auch ibnen zu gute kommen wird, wenn eine 
falſche Galantrie nicht mehr von ihnen verlangen wird, in der Frau die beſſere, 
ſondern die adäquate Halfte zu ſeben, die mit ibnen arbeitet, mit ihnen denkt, alle 
ibre Pflichten, aber auch alle ihre Rechte mit ibnen teilt.“ 
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Auf der ſtillen Landſtraße, die durch 
einen abgelegenen Teil des nördlichen Weſt⸗ 
falens führt, liegt der letzte Sonnenſchein eines 
Frühlingsabends mit dem halben, durch dünne 
Wolkenſchleier gebrochenen Lichte, wie er dieſem 
Erdſtrich eigentümlich iſt. In den jungen 
Halmen auf den Ackern neben der Straße 
rührt ſich kein Luftzug, keine Bewegung geht 
durch die friſchgrünen Blätter der Buchen und 
Birken, durch die braunen Schößlinge der 
Eichen am nahen Waldrande, und nur wie 
von ſernher klingt der Schlag der Vögel 
durch die feuchte Atmoſphäre. Weich legen 
ſich die mattumriſſenen Schatten der Pappeln 
auf den Weg. Kein greller oder harter Ton 
in Farbe oder Schall weit und breit in dieſer 
Landſchaft, auf der der Frieden ſanfter Me⸗ 
lancholie, ſtimmungsvoller Reſignation zu ruhen 
ſcheint. 

Von dort, wo die Straße eine geringe 
Anhöhe überſteigt, kommt eine hochgewachſene, 
in dunkle, modiſch zugeſchnittene Gewänder 
gekleidete Frauengeſtalt. Sie iſt nicht jung 
mehr und noch nicht alt, ſie iſt wohl auf 
jener Wende angelangt, die eines großen 
Dichters Wort „unſeres Lebensweges Mitte“ 
nannte. Auf den blaſſen Zügen liegt der 
Ausdruck einer ſtarken inneren Erregung, die 
dunkeln Augen ſchweifen leuchtend umher, die 
leicht geöffneten Lippen atmen begierig die 
ſchwere und hier, wo der einſame Weg ganz 
von Gehölz und blühenden Sträuchern ein⸗ 
geſchloſſen wird, ſo frühlingswürzige Luft ein. 

Ein Fußpfad, deſſen Spuren ſo ſchwach 
ſind, daß ſie nur ein ſehr ſcharfes Auge oder 
eine ſehr genaue Erinnerung zu erkennen ver⸗ 
mag, läuft jetzt aus dem Gebüſch auf die 
Landſtraße aus. Dieſen Pfad zu ihrer Rechten, 
der über weichen Waldboden führt, auf dem 
Anemonen und Primeln blühen, ſchlägt die 


Wandernde ein. Mit ſicherer Hand biegt ſie 
die Zweige zurück, die ihn ihr oft verlegen 
wollen und findet ſich durch, bis er endlich 
mit einer ſcharfen Biegung in eine ſtattliche 
Eichenallee mündet. Sie führt vom Dorfe 
Lyntrop, das weiter unten liegt, zu dem 
Herrenhauſe gleichen Namens hin, einem mäßig 
großen, aus dem Anfang des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ſtammenden, mit Sandſteinornamenten 
reich geſchmückten Ziegelbau. Hundertjährige 
Platanen, die durch den barocken Zuſchnitt 
ihrer knorrigen Aſte Rieſen-Kandelabern 
gleichen, umſtehen im Halbrund den vor dem 
Hauſe liegenden Hof. Niemand iſt auf ihm 
zu erblicken als die Wanderin ihn betritt, 
außer einer uralten Frau, die in einem Holz⸗ 
ſeſſel neben der zum hochgelegenen Erdgeſchoß 
hinaufleitenden Freitreppe ſitzt und offenbar 
eingeſchlafen iſt. Klopfenden Herzens ſteigt 
Gabriele Lynten die Stufen hinan, um, oben 
angelangt, ſtehen zu bleiben und zu dem in 
Stein gehauenen Wappen in die Höhe zu 
ſchauen, das ſo wuchtig über der Hausthür 
lagert. Der Mohr mit der Roſe in der 
Hand .. . er ſieht zu ihr hernieder mit dem⸗ 
ſelben nichtsſagenden Ausdruck, der ihr ſo 
namenlos tiefſinnig erſchien, als ſie noch ein 
Kind war. Wie oft hatte ſie ſich damals nicht 
grollend vorgeſtellt, was alles ihr dieſer 
Mohr erzählen könnte, wenn er nur wollte! 
Von der weiten öden Wüſte, die ihr frommer 
Vorfahr einſt durchzogen, von den herrlichen 
Oaſen darin! — — Und wie klug Gabriele 
Lynten ſeitdem geworden iſt! Sie weiß, daß 
es keines Zuges nach dem Morgenlande be⸗ 
darf, um Wüſtenſtrecken kennen zu lernen, 
Lebenswüſten — ohne Oaſen, deren Palmen 
im Abendwinde rauſchen. 

Sie öffnet die unverſchloſſene Eingangs⸗ 
thür und durchſchreitet eine weißgeſtrichene 
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Halle, an deren Wänden ſchlechtgemalte Jagd⸗ 
ſtücke hängen, um in den Hauptraum des 
Hauſes, einen auf den Garten hinausgehenden 
kleinen Saal einzutreten. Noch ſteht wie 
früher der große Tiſch mit den gewundenen 
Füßen in der Mitte, um ihn herum die ſchwer⸗ 
fälligen Barockſeſſel; noch grüßen von den 
Wänden herab in dreifacher Reihe die Ahnen⸗ 
bilder — über dem Kamin als letztes das 
Bild ihres Vaters. Ihres Vaters.. Un: 
verwandt ſchaut ſie den edlen Männerkopf mit 
den ſtillen, lichten Augen an, bis ſich ihre 
Blicke verſchleiern. 

Vom Seiteneingange des Hauſes her haben 
ſich leiſe Schritte genähert. Eine bäuriſch ge⸗ 
kleidete Frau kommt in groben Wollſocken — 
ſie hat vorher die Holzſchuhe in der Küche ab⸗ 
geſtreift — über die Schwelle und auf die 
Dame zu. „Jeſus, Maria, Joſeph!“ ruft ſie 
laut und ſtrahlenden Antlitzes aus. „Die 
gnädige Fräulein! .. Willkommen auf Lyn⸗ 
trop, willkommen!“ Und ſie ſtreckt ganz 
glückſelig dem Fräulein ihre Hand entgegen. 

Gabriele giebt den warmen Druck warm 
zurück. „Danke, Katrin,“ ſagt ſie dabei, „ich 
freue mich von Herzen, Sie wiederzuſehen! Es 
geht Ihnen gut, nicht wahr?“ 

„Das ſoll wohl ſein, ſeitdem ich hier auf 
dem Hofe bin... Und das habe ich nur 
der gnädigen Fräulein zu verdanken, weil ...“ 

„Nein, Katrin, den Dank verdiene ich 
nicht,“ fällt Gabriele ein, „über Ihr Wohnen 
hier hatte nur mein Bruder zu beſtimmen. 
Aber wie geht es Ihrem Jungen?“ 

„O, Anton, der iſt groß und ſtark ge⸗ 
worden ... Er iſt nach der Bahn gefahren, 
um die gnädige Fräulein abzuholen, vor 
Schlüters Wagen hat uns Tenholt die Acker⸗ 
pferde eingeſpannt, Schlüter hat ſeit vorigem 
Jahr einen ſchönen neuen Wagen und...“ 

Sie unterbricht ſich, um dienſteifrig Ga⸗ 
brielen beim Offnen der Gartenthür zu Hilfe 
zu kommen und ſchlägt beide Flügel weit 
zurück. Gabriele holt tief Atem und ſagt: 
„Mein Gott, wie ſchön das iſt!“ Der große 
Garten mit ſeinen Obſtbäumen liegt wie ein 
einziger Blütenſtrauß vor ihr. 

„Ja, ſo ſchön wie auf Lyntrop iſt es auch 
wohl nirgendwo anders!“ meint Katrin ſtolz. 
Sie ſtehen eine Weile ſchweigend nebeneinander 


in der offenen Thür, die ſchlanke Ariſtokratin 
und die plumpe Bäurin — die eine ganz in 
ihre Erinnerungen verſunken, die andere ganz 
von der Freude des Wiederſehens mit ihrer 
früheren Herrin erfüllt. Die vergangenen 
Tage ziehen an Gabriele vorüber, da ſie hier 
dem geliebten Vater an Stelle der frühver⸗ 
ſtorbenen Mutter Haus hielt. Wie durch⸗ 
leuchtet von ſtillem Glück erſcheinen fie ihr... 
Ihr gelehrter Vater, der noch zu den Letzten 
der edlen Gefolgſchaft Goethiſcher Lebensan⸗ 
ſchauung gehörte, hatte der jungen, wiſſens⸗ 
durſtigen Seele an ſeiner Seite jene Geiſtes⸗ 
pfade gewieſen, auf denen er einſtmals zum 
Glauben an den Zuſammenhang aller Dinge, 
an die Harmonie alles Lebens gelangt war. 

„Aber gnädige Fräulein, Sie müſſen ſich 
endlich einmal ſetzen ...“ und Katrin nimmt 
dabei wieder den liebevoll hofmeiſternden Ton 
aus alter Zeit an. „Ich will flink das Abend⸗ 
eſſen zurecht machen. Wir hatten die gnädige 
Fräulein erſt um neun mit dem letzten Zuge 
von W. .. erwartet, deswegen müſſen die 
gnädige Fräulein entſchuldigen, daß hier nicht 
bereits alles fix und fertig daſteht!“ 

„Ich komme nicht von W. .. her, Katrin, 
ich habe heute ſchon eine viel längere Fahrt 
hinter mir.“ 

„O, wirklich .. ?“ ſagt Katrin. „Und 
Tante meinte doch — Tante iſt nämlich jetzt 
ganz bei mir, ſie ſoll nun wohl bald an die 
neunzig ſein — Tante meinte, die gnädige 
Fräulein wäre gewiß erſt nach W... zum 
Herrn Baron auf Beſuch gegangen. Der 
Baron und die gnädige Frau waren auch zu 
Oſtern hier, aber nur ganz kurz... Und 
was die jungen Herren ſind, die ſind famoſt 
groß geworden und immer fo vergnügt! . 
Und die gnädige Frau will noch vor Pfingſten 
hier kommen und bis Michaeli da bleiben. 
Samſtag abends ſind dann auch immer der 
Baron und die jungen Herren dabei und 
gehen erſt Montag morgens wieder fort 
und ..“ 

Offenbar hätte ſich Katrin ein Vergnügen 
daraus gemacht, einen Rapport über das 
Leben und Treiben der jetzigen Beſitzer von 
Lyntrop abzuſtatten. 

Gabriele ſagt daher raſch: „Ich bin doch 
recht müde, Katrin, bitte bringen Sie mir 
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oben mein Schlafzimmer in Ordnung, ich will 
früh zur Ruhe gehen ..“ 


„Das Zimmer iſt fertig, das haben wir 


bereits geſtern zurecht gemacht. Aber das 
Abendeſſen will ich gleich bringen. Aus 
O . . . habe ich mir holländiſchen Thee holen 
laſſen — und Schinken und Bauernſtuten 
habe ich im Haus, und Eier haben wir heute 
Morgen friſch ausgenommen, ich habe auch 
noch ſchnell etwas Butter gekernt ..“ 

„Gute Katrin, wie oft habe ich in all den 
Jahren daran denken müſſen, wie Sie immer 
für mich ſorgten! In der Fremde iſt das 
anders, Katrin, niemand kümmert ſich 
da...” 

Sie hat zu viel gejagt und hält ein. 
Katrins helle Augen hängen forſchend an 
ihren Zügen. Die treue Seele wüßte gar zu 
gern, wie es ihrer früheren Herrin in der 
weiten Welt ergangen iſt! Gewiß nicht allzu 
gut, ſie ſieht ſo ernſt aus, kaum zum Wieder⸗ 
erkennen 

„Wenn die gnädige Fräulein das nicht 
einmal auf Lyntrop hätte, daß wir von Herzen 
gern alles für Sie thun, das wäre wohl 
traurig. ..“ Und da ihr Gabriele, wie um 
zu danken, die Hand auf die Schulter legt, 
fährt ſie fort: „Tante hat oft gejagt, rede 
nicht, wo kein Ohr iſt, ja was die gnädige 
Fräulein war, wenn die nur erſt wieder bei 
uns käme, die hat ſich um jedereins gekümmert 
und war ſo gemein mit allen Leuten, aber 
was die gnädige Frau iſt ...“ 

Sie kommt nicht dazu, mehr zu ſagen. 
Gabriele wendet ſich nach der Gartentreppe 
und ſteigt langſam die Stufen hinunter. 
„Bis nachher, Katrin,“ ruft ſie ihr dabei 
freundlich zu. — 

Eine Stunde ſpäter ſitzt Gabriele im Eß⸗ 
zimmer vor dem mit einem großen Strauß 
von wilden Kirſchblüten geſchmückten Tiſche, 
ihr gegenüber ein Mann in mittleren Jahren, 
der jetzige Gutsverwalter, deſſen Vater zu des 
verſtorbenen Baron Lyntens Zeiten in der⸗ 
ſelben Stellung diente. 

„Wenn ich mir erlauben darf, morgen die 
gnädige Fräulein abzuholen,“ beſchließt er ſo⸗ 
eben ſeine Rede, „zeige ich dann was wir 
verbeſſert haben und die neuen Wieſen, die 
wir gekauft haben und. ..“ 
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Gabrielens dunkle, von den Lidern halb⸗ 
bedeckte Augen haben ſich unter dem Eindruck 
einer lebhaften Ueberraſchung weit geöffnet. 

„Was Sie ſagen, Tenholt, mein Bruder 
hat Wieſenland gekauft?“ 

„Jawohl, und auch Haidegrund,“ entgegnet 
er, ſehr befriedigt darüber, ihr dieſe Neuigkeit 
mitteilen zu können, „den Haidegrund, den 
machen wir nun urbar, vergangenes Jahr 
haben wir bereits Hafer darauf geerntet. 
Aber was die Wieſen von Bauer Brinckmann 
ſind, hinten an der Iſſel, die haben uns ſchon 
düftig Geld eingebracht. Das Heu ſteht hoch 
im Preiſe, und das Heu von den Wieſen iſt 
ganz was Famoſtes ..“ 

„Von Bauer Brinckmann haben Sie die 
Wieſen gekauft?“ fragt Gabriele, von neuem 
überraſcht. 

„Ja, er mußte wohl dran glauben, frei⸗ 
willig hätte er ſie nicht hergegeben! Sie 
haben ihm das ganze Erbe verſteigert, es ſind 
nun an die drei Jahre ber... Bauer 
Brinckmann fein Vater hat ſchon drei Ge⸗ 
ſchwiſter ausgezahlt, und dann mußte Bauer 
Brinckmann als er drankam, gleich all das 
Geld aufnehmen; was ſeine Stiefbrüder waren, 
die wollten nicht auf dem Hofe bleiben, und 
die abzufinden, hat ihn in die Schulden 
hereingebracht, und er konnte zuletzt nicht mehr 
voran mit dem Zinſenzahlen ...“ 

Da Gabriele nicht antwortet, fährt er 
fort: „Mit dem Zinſenzahlen haben wir's 
jetzt wohl gut, weil die alte Hypothek von 
der neuen Landſchaftsbank übernommen iſt 
und zu niederm Fuß und ein Prozent Amor⸗ 
tion, und die Schuld wird jedes Jahr bereits 
kleiner, und was mal die Enkel vom Herrn 
Baron ſein werden, die ſollen dann wohl 
keine Laſt mehr mit der Hypothek haben 
und ..“ 

Gabriele läßt ihn nicht zu einer weiteren 
Ausführung ſeines Zukunftsbildes der alten 
Hypothek auf dem Hauſe Lyntrop kommen. 

„Wenn Sie mich morgen früh abholen, 
Tenholt, ſo gegen acht, denke ich, wollen wir 
aber zuerſt in den Wald gehen! Ich freue 
mich ſo auf die Eichen, die vor dem Fichten⸗ 
buſch, wiſſen Sie. 

„Vor dem Fichtenbuſch ..? Ja, gnädiges 
Fräulein, die ſtehen nun wohl nicht mehr ...“ 
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„Die ſtehen nicht mehr? .. Was meinen 
Sie damit, Tenholt?“ 

„Ja, es war wohl ein gewaltiges Stück 
Geld, was ſie dem Baron dafür geboten 
haben! Dieſen Winter ſind es an die vier 
Jahre her, daß ſie ſie geſchlagen haben 
und es ſind ja nicht unſere einzigen alten 
Eichen auf Lyntrop, hat der Baron geſagt, 
in fünfzig Jahren ſtehen noch ganz andere 
da, und ſomit alſo. ..“ 

„An die Eichen hätten unſere beiden 
Väter nur über ihre Leiber weg eine Axt 
kommen laſſen!“ Gabriele ſteht auf und 
macht einige Schritte nach dem geöffneten 
Fenſter hin und blickt hinaus auf den ſtillen 
Hof, deſſen Platanen ſich ſo dunkel von dem 
hellen Abendhimmel abheben. 

Nach einer Weile kommt es Tenholt vor, 
als ſei die Audienz beendigt. „Dann will ich 
mal wieder nach Hauſe gehen“, ſagt er und 
erhebt ſich dabei. „Gute Nacht, gnädige Fräulein!“ 

Sie wendet ſich nicht nach ihm um, als 
ſie ihm nun: „Gute Nacht, Tenholt, grüßen 
Sie ihre Frau von mir“, zur Erwiderung 
giebt. In ihren Augen ſtehen große Thränen, 
und die ſoll niemand ſehen als die alten 
Bäume da draußen. — 

Gabriele fand keinen Schlaf während dieſer 
erſten Nacht im Vaterhauſe. Vielleicht waren 
es die Nachtigallen, deren lautes Schlagen ſie 
wachhielt, vielleicht auch — da Katrin vor 
Gabrielens Ankunft den Raum Tag und 

Nacht gelüftet hatte — war es der ſtarke 
Blütenduft in ihrem Zimmer, der ſie ſo auf⸗ 
regte. Nach Mitternacht erhob ſie ſich von 
ihrem Lager, um die Läden zurückzuſchlagen 
und die Fenſter zu öffnen. Der Mond ſtand 
hoch über dem ſchimmernden Garten. Sein 
Schein legte ſich milde und beruhigend auf 
die alten Einrichtungsſtücke, die ſie umgaben, 
von denen ihr ein jedes ſeit ihrer Kinderzeit 
als vertrauter Freund galt. 

Der Tag ihrer Heimkehr war der erſte 
einer langen Reihe echter Frühlingstage 
geweſen, deren weiche, feuchte Luft eine ganze 
Welt üppigen Treibens und Sprießens umgab. 
Der Rundgang mit dem Verwalter hatte ſtatt⸗ 
gefunden und war, wie dieſer meinte, zu 
Gabrielens Befriedigung verlaufen. Freilich 
war ſie ſehr ſtill geworden, als ſie die Lichtung 


erreichten, die früher der Eichengrund geweſen 
war. Aber es mußte ſie doch erfreut haben, 
daß nun alles ſo gedieh auf Lyntrop! Auch 
hatte ſie ſehr aufmerkſam zugehört, als er ihr 
vorrechnete, daß die Einnahmen des Gutes 
ſeit den letzten Jahren beſtändig geſtiegen 
waren. Wie verſtand aber auch der Baron 
das Wirtſchaften — nicht einen Pfennig ließ 
er umkommen! 

So ablehnend ſich Gabriele gegen alle 
Mitteilungen ihrer nächſten Umgebung über 
die jetzigen Herren von Lyntrop gezeigt, ſo 
hatte ſie doch bald aus ihnen eine ziemlich 
genaue Vorſtellung davon gewonnen, wie ſich 
deren Perſönlichkeiten in den ländlichen 
Gemütern wiederſpiegelten. Ihr Bruder, der 
gute Haushalter, genoß offenbar im Dorfe 
eine Popularität, die, wenn ſie auch durch 
ſein ſcharfes Rechnen beeinträchtigt wurde, doch 
in ſeinem Urſprunge vom Haufe Lyntrop zu 
feſt wurzelte, als daß ſie jemals hätte ganz 
ſchwinden können. „Die gnädige Frau“ da⸗ 
gegen, die dieſes Geburtsvorzuges entbehrte, 
hatte, wie es ſchien, auf dem Terrain der 
Volksgunſt kaum noch etwas zu verlieren. 

Im Verlauf der nächſten Zeit verſuchte 
es Katrin einige Male mit einem mehr oder 
minder diplomatiſchen Anlauf eine Gewißheit 
zu gewinnen, die vorläufig keine andere Be: 
gründung aufzuweiſen wußte, als den 
allgemeinen Wunſch von Lyntrop. 

„Was die alte Druke im Armenhaus iii, 
ſo ſagte ſie eines Abends beim Auftragen des 
Nachtmahls, „um die hat ſich all die Jahre 
kein einer mehr ſo recht gekümmert, die wird 
nun wohl ganz toll vor Freude ſein, daß die 
gnädige Fräulein wieder da iſt und jetzt 
immer hier bleiben ſoll ...“ 

Gabriele antwortete nicht darauf. Sie 
war offenbar nicht geneigt, ſich über ihre 
Pläne zu äußern, und Katrins ſcharfſinnige 
Ergründungsverſuche blieben ohne Erſolg. 
Doch trat ein jedes Mal, daß ihr der Wunſch, 
ſie möchte ihren ſtändigen Wohnſitz auf 
Lyntrop nehmen, ausgedrückt wurde — und 
es geſchah das von den Jungen und Alten, 
Geſunden und Kranken, von allen, denen ſie 
begegnete, die ſie im Dorfe aufſuchte — ein 
ſanftes Leuchten in die ernſten Augen, und ihre 
Wangen röteten ſich. 
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Es waren Stunden reinſten Glücks, die 
dieſe Frühlingstage für ſie bargen, in denen 
ſie ſich nur dem einen beſeligenden Empfinden 
hingab, wieder in der Heimat zu ſein, wieder 
der Heimat Luft zu atmen, ihre Geſtalten um 
ſich zu ſchauen, ihre Wipfel über ſich rauſchen 
und ihre Vögel über ſich ſingen zu hören! — 

„Sie hat ſich ſchon gewaltig erholt in den 
paar Tagen, ſeit ſie hier iſt,“ ſagte Katrin zu 
„Tante“, die ſich, in einen großen grauen 
Shawl eingewickelt, pythiagleich über den 
Dreifuß auf dem qualmenden offenen Heerde 
niederbeugte und das Torffeuer anſchürte, 
während Katrin damit beſchäftigt war, Kartoffeln 
für den Abendpfannkuchen zu reiben. „Ich 
bin ihr erſt im Garten begegnet, ſie ſah wieder 
ſo gut zufrieden aus, wie früher, als ob der 
ſelige Baron noch lebte. ..“ 

„Wenn es nur erſt ganz ſicher wäre, daß 
ſie nun auch hierbleibt und nicht wieder ſort⸗ 
geht,“ meinte „Tante“ und ſchob ſich an den 
Küchenſchrank, um dort nach dem ausgeglühten 
Rüböl zu ſuchen. „Es muß ihr in der weiten 
Welt nicht gut gegangen ſein, ſie iſt ſo ſtill 
geworden gegen früher ... „Ein rollender 
Stein ſetzt kein Moos an“, hat unſer Paſtor 
ſelig geſagt.“ 


* * 
* 


Es iſt ein wunderſchöner Sonntagmorgen 
auf Lyntrop, in den allein die Kirchenglocken, 
die vom Dorfe her zum Hochamt rufen, die 
melancholiſche Stimmung tragen, die nun 
einmal zu dieſem Erdenwinkel gehört. Der 
Ton der Glocken klingt müde und traurig. 

Im Gartenſaal des Herrenhauſes, deſſen 
Fenſterthür weit geöffnet iſt und in dem die 
Morgenſonne auf den alten Bildern ſpielt, 
ſteht Gabriele, an den vorſpringenden Kamin 
gelehnt, und lauſcht den Worten eines hoch⸗ 
gewachſenen Mannes nahe den Fünfzigen, der 
auf einem Seſſel in der breiten Fenſterniſche 
ihr gegenüber Platz genommen hat. 

„Ich gebe es dir ja zu, liebe Schweſter,“ 
ſagt er mit einer tiefen, wohllautenden Stimme, 
„daß ich dir in all dieſen Jahren hätte häufiger 
ſchreiben und über Lyntrop berichten ſollen! 
Dann würden dich die günſtigen Veränderungen 
hier nicht ſo in Erſtaunen verſetzt haben. 
Aber ich muß den ganzen Tag am Schreib⸗ 
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tiſch froͤhnen — — und da kannſt du es mir 
nicht verdenken, daß ich mich nicht abends von 
neuem daran ſetzen mag, um Familienbriefe 
zu verfaſſen! Ich bin der am meiſten be⸗ 
ſchäftigte Verwaltungsbeamte in unſerer Pro⸗ 
vinz, mußt du willen! .. . Freilich könnte ich 
ohne die verſchiedenen Nebenämter, die mir 
allerlei Zuſchüſſe einbringen, auch gar nicht 
durchkommen! Es iſt wahrhaftig keine Kleinig⸗ 
keit, vier Jungens in die Höhe zu bringen, du 
ahnſt gar nicht, was das heißen will ...“ 

„Nun, allzuſchwer trägſt du nicht daran,“ 
giebt ſie ihm zur Antwort. „Deinem älteſten 
Sohn haſt du aus der Adelsſtiftung ein 
Univerſitätsſtipendium erwirkt und der zweite 
hat alle Ausſicht, ihm darin nachzurücken — 
unſer Vetter Bernhard, der geſtern hier war, 
erzählte mir davon.“ 

„So, ſo, war Bernhard Berkhof bei dir? 
Dein alter Verehrer? ... Und erzählte dir 
von uns?“ fragt Alfred Lynten ein wenig 
betroffen. „Ja, die Jungens haben das ihren 
famoſen Zeugniſſen zu verdanken. Warum 
iſt Bernhard denn nicht noch hiergeblieben? 
Ich hätte ihn gern einmal wiedergeſehen, er 
kommt gar nicht mehr zu uns.“ 

„Er ſagte, er müſſe zum Abend wieder 
zu Haus ſein,“ erwidert Gabriele. „Er lebt 
mit ſeiner jungen Frau ſehr glücklich, wie es 
ſcheint ...“ 

„Mit einer ſolchen Gans!“ meint Alfred 
Lynten wegwerfend. „Freilich, jeder hat die 
Frau, die er verdient! Bernhard Berkhof iſt 
ja gewiß ein braver, guter Kerl, aber ſeine 
Intelligenz reicht doch nicht ſo weit, ſonſt 
hätte er ſich nicht dies kindiſche Geſchöpf zur 
Frau genommen!“ 

„Er iſt ein ganzer Ehrenmann!“ ſpricht 
Gabriele warm. 

„Nun ja... Aber was ich vorhin noch 
ſagen wollte: du haſt uns gleichfalls nur 
ſelten Nachrichten über dich zukommen laſſen ...“ 

„Ich hatte wenig Zeit für mich, Alfred... 
Tagsüber war ich im Inſtitut oder in Privat⸗ 
häuſern mit meinen Stunden beſchäftigt, und 
abends mußte ich ganze Stöße von Schüler⸗ 
heften durchſehen —“ 

„So, du haſt alſo auch noch Privatſtunden 
gegeben?“ forſcht er teilnehmend. „Was ſind 
wir beide doch für tüchtige Leute!“ 
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„Findeſt du?“ ſagt ſie. „Nun, wie man's 
nimmt. Es war nur ein kleines 
Inſtitut, das von Mrs. Forbes, ſie konnte 
mir kein großes Salair zahlen, und ſo erlaubte 
ſie mir, daneben noch Stunden außer dem 
Hauſe zu erteilen.“ 

„Du haſt deine Stelle bei Mrs. Forbes 
aber nicht aufgegeben? Du willſt doch wieder 
zu ihr zurückkehren?“ fragt er lebhaft und ſieht 
ſie geſpannt an. Und darüber tritt in ſeine 
Augen, aus denen gewöhnlich eine gewiſſe 
Gutmütigkeit hervorſchimmert, ein falſcher 
Schein. 

„Nein, ich gehe nicht wieder nach London 
zurück,“ entgegnet ſie ſehr beſtimmt. 

Er ſchweigt eine Weile lang. Dann ſagt 
er: „du mußt ja wiſſen, was du thuft! . . . 
Mir kam dieſe Stelle ſehr gut vor, wenn ſie 
vielleicht auch wenig trug. Mein Gott, man 
muß überall etwas mit in den Kauf nehmen! 
Und Mrs. Forbes hat dich doch immer an⸗ 
ſtändig behandelt, wie du ſelbſt ſchriebſt — 
und das iſt ſchon ſehr viel bei fremden 
Leuten ...“ 

„Das iſt ſchon ſehr viel“ — klingt 
es in ihr nach. Die fünf langen Jahre, die 
ſie in der Enge des Inſtituts verbracht hat, 
ſteigen in ihrer grauen Freudloſigkeit vor ihr 
auf ... Ihr kleines dunkles Hofzimmer, in 
dem fie nur während der Sommerzeit tags⸗ 
über ohne künſtliches Licht am Schreibtiſch 
hatte arbeiten können, ihre einſamen Wande⸗ 
rungen durch die Straßen von London! Sie 
ſtehen vor ihr wie ein einziger endloſer Arbeits- 
tag, dieſe fünf Jahre, in denen ſie ſich immer 
wieder vorgeſagt hat, daß ſie ſich nicht un⸗ 
glücklich fühle, daß ſie ſich nicht unglücklich 
fühlen dürfe.“ Daß nur ein ganz mit 
Arbeit ausgefülltes Daſein dem Leben Wert 
verleihe und ach! ſo deutlich empfand, daß es 
nicht ihre innerſte Seele war, die ſich bei 
dieſer Arbeit auslebte, daß ihr beſtes Selbſt 
dabei ſchlief. Und dann war es aufgewacht, 
dies niedergehaltene Selbſt und hatte ſtürmiſch 
die Stillung jener Sehnſucht verlangt, die es 
übermächtig erfüllte, die ihr Recht haben 
wollte! 

Er mißdeutete ihr Schweigen, das er für 


Heine Art Zuſtimmung zu feinen Worten anſah. 


Vielleicht hat ſie das Aufgeben einer Stellung, 


die ihr ſo lange Zeit hindurch einen Rückhalt 
bot, ſchon ſelbſt bedauert. 

„Hätteſt du mich nur dabei zu Rate gezogen,“ 
meinte er vorwurfsvoll. „Aber du mit deinen 
raſchen Entſchlüſſen! ... Das haft du ja von 
je an dir gehabt, daß du ...“ 

„Ich habe ein ganzes Jahr darüber ver: 
ſtreichen laſſen, ehe ich meinen Entſchluß aus⸗ 
führte,“ unterbrach ſie ihn ſanft. Die Er⸗ 
innerungen, die ihr ſoeben gekommen ſind, 
haben ſie weich gemacht. Sie ſind ja vorüber, 
die Tage in der Fremde, ſie iſt wieder in der 
Heimat, wieder in ihrem Vaterhauſe, und ihr 
gegenüber ſitzt der einzige Menſch, mit dem 
ein Band der Natur ſie feſt verknüpft! 

Er zuckt die Achſeln. „Und was gedenkſt 
du jetzt zu thun?“ fragt er ſcharf. 

„Eben darüber wollte ich mit dir ſprechen, 
Alfred, und deshalb bin ich dir auch von 
Herzen dankbar dafür, daß du ſo bald ge⸗ 
kommen biſt!“ 

„Das verſtand ſich doch wohl von ſelbſt ... 
Aber jetzt laß mich deine Pläne erfahren!“ 
Er ſieht ſie wieder an mit demſelben Schein 
von vorher in den Augen. 

„Zuerſt muß ich dich freilich willen laſſen, 
daß ich von nun an nicht mehr in der 
Lage bin, dir die Zahlung meiner Rente 
zu erlaſſen.“ 

„Dachte ich es mir doch!“ Er ſpringt 
erregt auf und macht einige Schritte im Zimmer 
hin und her. „Weißt du auch, daß du mir 
mit deiner „Rente“ eine Leiſtung auflegſt, der 
ich nicht gewachſen bin? Die jenſeits meines 
Könnens liegt?!“ 

„Nein,“ antwortet ſie und ſieht gelaſſen 
zu ihm auf, der jetzt vor ihr ſteht. „Ich 
weiß, daß dir Lyntrop genügend trägt, um 
endlich deinen Verpflichtungen gegen mich 
nachzukommen!“ 

„Nun ja, da ich Lyntrop mit ſaurer Mühe 
und Arbeit etwas herausgeriſſen habe, gilt es 
dir natürlich gleich als Goldmine .. Was 
weißt du von den Schwierigkeiten, mit denen 
ich noch ſtets zu kämpfen habe, von den Aus⸗ 
gaben, die ſtändig auf mir laſten! Du haſt 
hier wohl allerlei wahrzunehmen geglaubt, 
was dich darauf ſchließen läßt, ich ſei in aller 
Heimlichkeit ein vermögender Mann geworden! 
Du meinſt wohl, weil ich Land angekauft 
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habe? Nun ... das Kapital dazu — habe 
ich mir geliehen, zu denſelben Zinſen, die mir 
das Land jetzt ſchon trägt...“ 

Er iſt ſehr erregt, ſonſt würde er nicht 
dieſe Unwahrheit ausſprechen, die ſo unwürdig 
iſt und zugleich fo thöricht in ihrer Durch⸗ 
ſichtigkeit. 

Gabriele iſt peinlich davon berührt. 
„Warum legſt du mir darüber Rechenſchaft 
ab?“ ſagt ſie raſch. „Es iſt doch deine Sache, 
wie du dein Geld verwenden willſt!“ 

„Man ſollte es glauben!“ entgegnet er 
bitter. „Aber wenn du mir verſicherſt, ich 
ſei jetzt in der Lage, neue Verpflichtungen 
auf mich zu nehmen, die für mich Unmöglich⸗ 
keiten — hörſt du, Unmöglichkeiten! — ſind, 
ſo ſuche ich doch zu ergründen, woher du 
meine Lage fo gut zu kennen glaubſt ...“ 

„Du willſt alſo nicht?“ 

„Von wollen iſt hier nicht die Rede — 
nur von können! Und ich ſtehe an der Grenze 
meines Könnens deiner Forderung gegenüber! 
Wenn ſie von meinem Willen abhinge, läge 
die Sache anders, das darfſt du mir 
glauben! . .” 

„Und dennoch, Alfred, muß ich auf meiner 
Forderung beſtehen!“ 

Der beſtimmte Ton, in dem ſie dies 
ſpricht, erregt ihn noch mehr. 

„So thue es,“ ſtößt er zornig hervor, 
„beſtehe darauf! Stellen kannſt du ja die 
Forderung, jedes Vierteljahr von neuem, wenn 
du willſt ... das Nachkommen hängt von 
mir ab!“ 

Gabriele will den Frieden wahren zwiſchen 
ſich und ihm. Sie ſagt ſich das vor und 
ſchränkt die ſchmalen Hände, die auf ihrem 
Schoße ruhen, feſt ineinander. 

„Wir wollen uns nicht ſtreiten, Alfred! 
Laß mich das mit Tenholt abmachen — er 
beſorgt ja auch die andern Auszahlungen für dich.“ 

„Tenholt kann dir nur wiederholen, was 
ich dir ſoeben auseinanderſetzte, daß wir kein 
Geld haben, um dir die Rente zu zahlen ...“ 
Er läßt ſich wieder auf den Seſſel ihr gegen⸗ 
über nieder. „Es giebt poſitive Unmöglichkeiten, 
das mußt du doch einſehen! Sei doch ver: 
nünftig.“ 

Sie will den Frieden wahren, gewiß! 
Aber es kommt etwas über ſie, das ihren 


Puls beſchleunigt, etwas, das einer großen 
Empörung gleicht. 

„Höre mir zu, Alfred,“ antwortet ſie mit 
erzwungener Ruhe. „Nur von einigen That: 
ſachen laß mich dir ſprechen — du fcheinft 
ſie ganz aus dem Gedächtnis verloren zu 
haben. ..“ 

„Glaubſt du?“ wirft er geringſchätzig hin. 

„Damals — nach unſeres Vaters Tode, 
meine ich, habe ich dir ohne weiteres alles 
zugeſtanden, was du verlangteſt. Lyntrop 
fiel dir und mir zu gleichen Teilen zu ...“ 

Er unterbricht ſie: „Nach dem Geſetz, ja 
— wenn du es in Anſpruch genommen 
hätteſt! Aber auch nur nach dem Geſetz, 
nicht nach altem Brauch und Herkommen, die 
von jeher dem Sohne die Liegenſchaften zu— 
geſprochen haben.“ 

„Zu gleichen Teilen,“ wiederholt ſie. „Du 
beſtandeſt aber darauf, als der alleinige 
Beſitzer eingetragen zu werden und ver: 
wandelteſt meinen Anteil in eine auf Lyntrop 
laſtende Rente. Dazu ſicherteſt du mir in 
einem Vertrage zwiſchen uns ein lebens— 
längliches Wohnrecht hier im Hauſe zu.“ 

„Die alten Geſchichten,“ ſagt er hoch⸗ 
mutig. 

„Sehr bald darauf erklärteſt du mir, 
Lyntrop trüge zu wenig, und es müſſe zunächſt 
zu viel hineingeſteckt werden, als daß meine 
Rente nicht ganz zurückzuſtehen hätte! Du 
meinteſt es verkaufen zu müſſen, wenn ich 
nicht vorläufig meine Anſprüche fahren ließe 
Es waren ſchlechte Jahre geweſen, die alte 
Hypothek mit ihren hohen Zinſen ſchluckte 
viel und ...“ 

„Nun ja,“ fällt er ungeduldig ein, „du 
warſt damals, Gott ſei Dank, vernünftig 
genug, das einzuſehen!“ 

„Wer weiß, ob ich mich ſo leicht gefügt, 
wenn nicht mein ganzes Herz an Lyntrop 
gehangen hätte! Wenn mir nicht unſeres 
Vaters Wunſch ſo heilig geweſen wäre! Ent⸗ 
ſinnſt du dich deſſen noch, Alfred?“ 

„Natürlich ...“ 

„Am Tage vor ſeinem Tode wachten in 
unſerm Vater allerlei Erinnerungen auf an 
ſeine bedrängte Jugendzeit, als Lyntrop in 
fremde Hände gerathen war. Es war ſein 
letzter Wunſch an uns, daß wir Lyntrop nicht 
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verkaufen möchten, damit wir ſtets in allen 
Wechſelfällen des Lebens ein ſchützendes Dach 
für uns wüßten. 

Alfred Lyntens Ungeduld wächſt mit ihren 
Worten. „Ihr Frauen mit eurer Leidenſchaft, 
in alten Geſchichten zu wühlen!“ 

„Um ohne die Rente leben zu können — 
ja, ich weiß, du boteſt mir damals an, den 
vierten Teil des Jahres bei euch zu ver⸗ 
bringen,“ ſchaltet ſie ein, da er ſie unter⸗ 
brechen will, „ging ich als Lehrerin nach 
England. Es waren freudloſe Jahre dort. 
Ich habe kein Talent zum Lehren — ich 
empfand keinerlei Befriedigung dabei, nicht 
einmal die, daß ich mir damit meinen Unterhalt 
verdiente! Alles ruft jetzt „Arbeit!“ als ob fie 
allein die Welt erlöſen könnte — ich habe es 
an mir ſelbſt erfahren, wie wenig die Arbeit 
an ſich dem Menſchen hilft, wenn ſie nicht 
auch zugleich ſeiner Eigenart und ſeinen 
Anlagen entſpricht ...“ 

„Als ob ich an meiner ‚Arbeit‘ große 
Freude hätte!“ meint Alfred Lynten voll 
Ironie. „Die Erbſchaft des Blutes in uns, 
voild tout! Du und ich, wir find bie erſten 
Lyntens, die überhaupt kennen gelernt haben, 
was arbeiten heißt! Woher ſollten wir wohl 
die Anlagen dazu haben? Und darin liegt 
auch der Gegenſatz unſeres Standes zu unſrer 
Zeit, deren erſtes Gebot Arbeit iſt — Arbeit 
um des Erwerbs willen! Unſer Vater hat 
das nicht begreifen können, er verſtand das 
nicht!“ 

„Laß uns bei dir und mir bleiben,“ ſagt 
Gabriele. „Während ich fort war, geſtalteten 
ſich hier die Dinge ſehr günſtig. Die Pacht: 
gelder ſtiegen in die Höhe, bedeutende Summen 
floſſen dir aus den erſten Holzſchlägen zu, den 
verfallenen Hof in O. . .“ — ſie nennt den 
kleinen Nachbarort — „konnteſt du ſehr vor: 
teilhaft als Baugrund an die neue Eiſenbahn 
verkaufen. Das große Moor ſoll jetzt mit 
Hilfe der Regierung trocken gelegt werden, 
die“ 

„Entſchuldige, wenn ich dich unterbreche,“ 
fällt er ihr ins Wort. „Du ſcheinſt mir da 
ja noch eine ganze Reihe von glücklichen Um⸗ 
ſtänden, die freilich ſämtlich nur durch meinen 
Eifer herbeigeführt worden ſind, herzählen zu 
wollen! Aber warum nimmſt du einen ſo 


vorwurfsvollen Ton dabei an? Du hatteſt 
doch früher einen ſtarken Familienſinn, du 
mußt dir doch ſagen, daß die Lyntens ſchon 
in der nächſten Generation ganz anders daſtehen 
werden! Daß es meinen Jungen zu gute 
kommen wird, wenn Lyntrop erſt einen wirklichen 
Rückhalt für die Familie abgeben kann!“ 

„Deinen Jungen,“ ſpricht ſie ihm nach. 

„Dafür müſſen wir uns aber Opfer auſ⸗ 
erlegen! Ich thue das, weiß Gott! Ich 
mühe und plage mich wie ein Kuli, um Lyntrop 
wieder in die Höhe zu bringen. Denn darum 
handelt es ſich. Das Anſehen einer adligen 
Familie beruht nur auf ihrem Grundbeſitz. 
Eine Ahnung davon hatte ja auch unſer Vater, 
als er uns beſchwor, Lyntrop nicht nach ſeinem 
Tode zu verkaufen.“ 

„An dies Anſehen hat er wohl nicht dabei 
gedacht,“ widerſpricht Gabriele lebhaft. „Adlig 
iſt, wer adlig handelt,“ ſagte er. 

„Nun ja, unſer Vater,“ und Alfred Lynten 
zuckt bedauernd die Achſeln. „Ein Idealiſt 
wie er! Wer aber mitten im Leben ſteht, 
wie ich, der kommt mit dem Idealismus nicht 
durch! Und du, du hätteſt unterdeſſen auch 
können ...“ Er vollendet feinen Satz nicht 
und verläßt den Platz in der Fenſterniſche, 
um ſich in der offenen Thür eine Cigarre 
anzuzünden. 

„Du erlaubſt doch,“ ſagt er und verfolgt 
dabei mit geſpannten Blicken das Auffliegen 
der wilden Taube, die in der Linde ſeitwärts 
vom Hauſe ihr Neſt hat. 

„Merkwürdig!“ Er wendet ſich wieder zu 
Gabrielen hin, die gleichfalls aufgeſtanden iſt. 
„Es kommt das ſehr ſelten vor, und es will's 
mir auch keiner glauben, daß ich in dieſem 
Jahre dicht beim Hauſe ein Wildtaubenneſt 
habe. Katrin ſoll nur nicht ſo laut ſein, wenn 
ſie hier herum die Wege harkt, — ich muß 
es ihr nachher noch einmal ſelbſt ſagen.“ 
Da Gabriele nicht antwortet, fügt er hinzu: 

„Wollteſt du noch anderes mit mir be: 


ſprechen? Nun denn ...“ Er lehnt ſich gegen 


die Thüreinfaſſung und ſchaut wie vorher dem 
Kreiſen der wilden Taube zu. 

Gabriele ſteht ihm jetzt gegenüber. Ihr 
Atem geht raſch. 

„Ich habe nämlich Tenholt in Ausſicht 
geſtellt, noch vor Tiſch ſeine Rechnungsbelege 
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durchzuſehen.“ Sein Ton klingt ungeduldig. 
„Er wartet wohl ſchon auf mich ...“ 

„Schenke mir nur noch eine Viertelſtunde, 
Alfred, dann gebe ich dich frei! Ich habe dir 
ja noch nicht geſagt, daß ich in London 
krank war — heimwehkrank . .. Weißt du, 
was Heimweh iſt? Dieſe letzten anderthalb 
Jahre hindurch hat mich das Heimweh geradezu 
verzehrt! Tag und Nacht, im Wachen und 
im Traum hatte ich nur eine Vorſtellung 
vor Augen: den Hof, das Haus, den Garten 
hier, nur eine Empfindung in der Bruſt — 
die brennende Sehnſucht danach! In ſchlaf⸗ 
loſen Nächten, in meinen Stunden habe ich 
oft geglaubt, die Lyntroper vertrauten Töne 
deutlich zu vernehmen — das Bellen der 
Hunde am Thor, das Dreſchen in den 
Scheunen, das berbitlihe Flachsbrechen auf 
dem Hof, das Feuerpraſſeln hier im Kamin 
Und nichts half gegen dieſe Bilder, keine 
Willensanſtrengung, keine Beſchäftigung, keine 
Ermüdung! Der Arzt ſagte, es ſeien Hallu⸗ 
cinationen, wie ſie bei nervöſen Menſchen 
häufig vorkämen. Ich habe zuletzt gefürchtet, 
wahnſinnig darüber zu werden!“ 

Sie kann nicht weiter ſprechen. Sie will 
ja nicht in Thränen ausbrechen. Vor ihm, 
der ſo gelaſſen ihr gegenüber ſteht und lang⸗ 
ſam ſeine Cigarre raucht. 

„Neuraſthemie —“ ſagt er, „die Krankheit 
unferer Zeit ... Gott ſei Dank, daß meine 
Frau geſunde Nerven hat! Und du ſiehſt doch 
auch wahrhaftig nicht übel und ſchlecht aus!“ 

Sie tritt dicht auf ihn zu und blickt ihm 
ſo leidenſchaftlich forſchend in die Augen, daß 
er die ſeinen wegwendet. 

„Ich möchte hierbleiben, Alfred! Ich meine, 
für immer hierbleiben! Seitdem ich wieder 
zurückgekehrt bin, bin ich auch wieder geſund! Und 
ſeitdem weiß ich auch, daß ich hierher gehöre, 
auf dieſen Boden, unter dieſe Menſchen hier, 
denen ich beiſtehen und nützen könnte, deren 
Ergehen und Leiden und Kümmerniſſe mir wie 
meine eigenen ſind. Sie haben Vertrauen zu 
mir, ſie würden um Rat und Hilfe zu mir 
kommen — ich dürfte mich um ſie ſorgen und 
mühen! Sie ſagen, ſie brauchen mich, ſie 
haben mich ſehr vermißt, als ich fort war. 
Aber viel mehr noch brauche ich ſie! Um 
einen Lebensinhalt zu haben, eine Aufgabe, 


deren Vorſtellung allein mir jetzt ſchon das 
ganze Herz warm macht! Ich habe ja nichts 
geahnt von dem Schatz von Anhänglichkeit, 
den ich hier zurückließ. Jetzt möchte ich ihn 
mir neu verdienen, dieſen goldenen Schatz, in 
Wahrheit erſt verdienen — und davon leben 
und zehren ...“ 

Sie ſtockt, der Atem verſagt ihr vor Er⸗ 
regung. 

„Du biſt doch ganz die Alte geblieben,“ 
meint er, „genau ſo impulſiv, wie du immer 
warſt! Von Anhänglichkeit und Treue zu träumen 
bei dieſen Leuten hier mit ihrem berechnenden 
Eigennutz! Mattie hat mit ihnen ſchöne Er⸗ 
fahrungen gemacht, das kann ich dir ſagen. 
Und du ... Aber das iſt ja deine Sache 
und hat mit deinem Wohnen hier nichts zu 
thun, das du natürlich jeden Tag realiſieren 
kannſt.“ 

„Alſo du biſt damit einverſtanden? Iſt 
es dir recht, wenn ich hierbleibe?“ fragt 
Gabriele, und ihre Augen leuchten auf. 

„Gewiß — wie ſollte mir das nicht recht 
ſein? Und für das Haus wäre es jedenfalls 
beſſer, wenn jemand es ſtändig bewohnte. 
Außerdem haſt du doch auch dein gutes 
Recht hier!“ 

„Ich danke dir, Alfred!“ Sie reicht ihm 
warm die Hand. 

„Nur muß ich vorher mit Mattie darüber 
ſprechen ..“ 

Sie antwortet nicht, ſie ſieht ihn groß an. 

Ein wenig verlegen fügt er hinzu: „Du 
hätteſt dich ja ohnehin noch erſt mit ihr über 
die Wahl deines Zimmers zu beraten.“ 

„Die Wahl?“ wiederholt ſie. „Natürlich 
die Zimmer, die mir von je gehört haben, die 
ja auch in unſerem Vertrag genannt 
find —“ 

„Ach fo... Gerade dieſe Zimmer willſt 
du haben? Beide? Du braudtejt doch nur 
ein Schlafzimmer für dich, tagsüber wärſt du 
mit uns zuſammen ... Es wird uns recht 
eng werden, wenn du uns gleich zwei Zimmer 
fortnimmſt.“ 

„Aber Alfred,“ entgegnet ſie ihm, „euch 
bleibt doch noch Raum genug im Haus!“ 

„Und dennoch würde es uns ſo vorkommen, 
als wenn wir uns behelfen müßten. Wir 
Menſchen nehmen die Dinge nun einmal ſo, 
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wie ſie uns erſcheinen — das iſt eine alte 
Geſchichte —“ 

Darauf weiß ſie ihm freilich nichts zu 
erwidern. 

„Das müßt ihr Frauen indeſſen unter euch 
ausmachen. Du kennſt nur leider Mattie noch 
ſo wenig! Es war ein Fehler unſres Vaters, 
daß er dich nie von ſich laſſen wollte. Wie 
dringend habe ich ihn damals, als wir noch 
in Schleſien waren, gebeten, er möchte dich 
auf ein halbes Jahr zu uns ſchicken! Er 
wollte aber nicht!“ 

„Er war zu der Zeit ſchon ſehr leidend“ 
— bemerkt ſie. 

Alfred Lynten beachtet dieſen Einwurf 
nicht. „Mattie iſt ſo gut — nur darf man 
ihr nicht ſchroff entgegentreten! Darauf wirſt 
du ein wenig Rückſicht nehmen müſſen, 
Gabriele, auch wenn du gerade im Recht biſt! 
Du beſtehſt immer auf deinem Recht, das 
geht nicht, damit kommt man nicht durch im Leben!“ 

„Ich habe gewiß deiner Frau gegenüber 
den beſten Willen,“ ſagt ſie ſtockend, „aber ſie 


muß mir auch ihrerſeits ein wenig davon 


entgegentragen.“ 

Es macht ihn verwirrt, ſich für ſeine 
„Mattie mit dem eiſernen Vorſatz“, wie er ſie 
einſt genannt hat, in dieſe Zumutung hinein⸗ 
zudenken. 

„Mattie ſoll dir gleich nach meiner Rück⸗ 
kehr über alles ſchreiben,“ antwortet er aus⸗ 
weichend. „Am beſten wäre es freilich, du 
begleiteteſt mich für ein paar Wochen zu uns 
nach W. .. Doch wie du willſt! Und jetzt 
muß ich noch raſch zu Tenholt gehen. Auf 
Wiederſehen nachher!“ 


* * 
* 


„Eine fatale Geſchichte ...“ jagt Alfred 
Lynten zu ſeiner Frau. Es iſt am andern 
Vormittage. Vor einer Weile erſt iſt er von 
Lyntrop zurückgekehrt und ſitzt nun feiner, 
trotz der Lenzwärme in ein dickes Flanell⸗ 
gewand gekleideten Gattin beim zweiten Früh⸗ 
ſtück gegenüber. ö 

Frau Martina äußerte nichts darauf. Aber 
ihre ſcharfen Augen hängen geſpannt an ſeinem 
Antlitz. 

„Wir können es ihr nicht abſchlagen, 
Lyntrop ihren Wohnſitz zu nehmen. Sie bat 


ein Anrecht darauf. Und es läge ja auch 
nichts daran, es ihr bereitwillig zuzugeſtehen, 
ſie würde uns dort kaum genieren — und 
außerdem“ 

Frau Martinas ſchmale Lippen öffnen ſich. 
„Du thuſt gerade als ob Lyntrop ein großes 
Schloß wäre! Wo ſollen denn von nun an 
meine Mutter und der Onkel Werner logieren, 
wenn ſie dort ſind? Werner wird es ſehr 
übel nehmen, daß er ſein Zimmer hergeben 
muß, es iſt ihm immer das liebſte im ganzen 
Haus geweſen. Und es könnte uns eines 
Tages teuer zu ſtehen kommen, Alfred, daß 
wir einen Wunſch Werners nicht beachtet 
haben ..!“ 

„Ach, das ließe ſich zur Not noch alles 
einrichten,“ entgegnet er verſtimmt. „Gabriele 
müßte ſich eben mit einem anderen Zimmer 
begnügen! Die Schwierigkeit bei der Sache 
liegt ja ganz wo anders. Siehſt du denn 
nicht ein, daß ich Gabrielen, wenn ſie ſich in 
Lyntrop niederläßt, ihre volle Rente auszahlen 
muß? Was meinſt du denn, wovon ſie ſonſt 
dort leben ſollte?“ 

„Das kannſt du nicht! Das darfſt du 
nicht!“ ſtößt Frau Martina ſehr erregt her⸗ 
vor, und ihre Lippen legen ſich feſt aufeinander. 
„Du haſt zuerſt Pflichten gegen uns — gegen 
mich und deine Söhne! Sollen wir uns 
denn noch mehr einſchränken, als wir es jetzt 
ſchon thun? Hältſt du das überhaupt für 
möglich? Sage es mir doch einmal, wie wir 
das anfangen könnten! Und wenn auch —“ 

Mißmutig ſchiebt er das Glas Wein 
zurück, das ſie ihm eingeſchenkt hat. „Ich 
danke, ich mag jetzt keinen Wein, ich muß 
noch arbeiten.“ 

„Und wenn wir es auch könnten — es 
wäre ein himmelſchreiendes Unrecht gegen uns, 
wenn du uns zu darben zwängeſt, damit dieſe 
ungemeſſenen Anſprüche deiner Schweſter erfüllt 
würden! Warum hat ſie ſie denn früher nicht 
geltend gemacht? Weil ſie ſich ſelbſt gejagt 
hat, daß ſie ungerecht waren! Und nun, da 
ihr plötzlich die Laune kommt, willſt du in 
deiner thörichten Gutmütigkeit ...“ 

Alfred Lynten ſeufzt ſchwer auf. „Ich 
will gar nichts.“ 

„Sollen wir zu unſern Söhnen ſagen: 
ihr müßt euch beſcheiden, wir können nicht 


e 
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viel für euch thun, unſere nächſten Pflichten 
ſind die gegen Gabriele, ihr kommt erſt in 
zweiter Linie? Stelle dir das nur einmal vor!“ 
„Rede doch nicht ſo ins Blaue hinein,“ 
giebt er gereizt zur Erwiderung. „Hilf mir 
lieber darüber nachdenken, wie ſich dieſe fatale 
Geſchichte aus der Welt ſchaffen ließe —“ 

„Es muß eben Gabrielen ein für allemal 
klar gemacht werden, daß ſie keine Anforde⸗ 
rungen an uns ſtellen darf, daß unſere Kinder 
das erſte Anrecht darauf haben, von uns 
berückſichtigt zu werden! Daß die Intereſſen 
der einzelnen Frau ſtets hinter denen der 
Familie zurückzuſtehen haben!“ 

Frau Martina ſpricht das mit jenem ganzen 
Aufwand von Aplomb aus, wie er der be— 
ſchränkten Frau ſeit Erſchaffung der Welt bei 
der Verkündigung eines Gemeinplatzes immer 
eigen geweſen iſt. 

„Sehr richtig!“ meint er. „Damit kommen 
wir aber nicht weiter. Es muß ihr klar ge: 
macht werden .. . das iſt leicht geſagt!“ 

Frau Martina geht eine Idee auf, die ihr 
als eine ſehr gute erſcheint, die ſie aber vor⸗ 
läufig noch für ſich behalten will. 

„Es wird am beſten ſein, wenn du dieſe 
Sache mir überläſſeſt, Alfred, du haſt es ja 
ſo wie ſo Gabrielen verſprochen, daß ich ihr 
darüber ſchreiben ſollte .. Ich will es 
gleich morgen thun!“ 

Ihr Ton iſt mit einem Mal ſehr ruhig und 
gelaſſen geworden. 

Alfred Lynten ſieht ſeine Frau an. Er 
ahnt, daß ihre Klugheit einen Ausweg ge— 
funden hat. Sie hat recht, es iſt das Beſte, 
daß er ihr die Sache überläßt. 


*. * 
* 


Einige Tage ſpäter wurde Gabriele um die 
Nachmittagsſtunde von der Poſt ein Brief zu⸗ 


geſtellt, der die Schriftzüge ihrer Schwägerin 


trug. Sie ſchritt damit die Gartentreppe 
hinunter und ſetzte ſich auf die Steinbank unter 
der Linde. Hier öffnete ſie ihn und las: 


Liebe Gabriele! 
Alfred iſt glücklich heimgekehrt und hat 
mir ſofort Deine Wünſche in Bezug auf 


Lyntrop auseinandergeſetzt. Es iſt ſehr 
begreiflich, daß Du Dich nach einer feſten 
Heimat ſehnſt, und uns kann es ja nur 
angenehm fein, wenn jemand in Lyntrop 
Haus hält. Der einzige Mangel iſt, daß es 
dort im Winter ſchrecklich einſam und kalt 
ſein wird! Was nun die Zimmereinteilung 
betrifft, ſo iſt ja die Auswahl, die Du 
getroffen haſt, ſehr gut. Aber gerade die 
beiden von Dir gewünſchten Zimmer ſind 
ſchon ſeit Jahren von meiner Mutter und 
meinem Onkel bewohnt worden, und alten 
Leuten, wie Du weißt, fällt jede Veränderung 
ſchwer. Deshalb mein Vorſchlag an Dich: 
uns dieſe Zimmer für die Zeit, daß wir in 
Lyntrop ſind, gütigſt auch noch fernerhin zu 
überlaſſen! Wir brauchen eben jeden Winkel 
in Lyntrop für uns, ſolange wir dort ſind! 
Und Du haſt ja alte Freunde, die Du unter⸗ 
deſſen beſuchen könnteſt, ſodaß Dich dies 
Arrangement gewiß nicht in Verlegenheit 
bringen würde. Natürlich iſt es ja ein klein 
wenig unbequem für Dich, jährlich zu einer 
beſtimmten Zeit den Wohnort zu wechſeln, 
aber dafür haſt Du dann auch wieder das 
ganze Haus für Dich allein, wenn Du zurück⸗ 
kehrſt! 

Es freut mich, daß es Dir in Lyntrop 
gut geht und daß es Dir dort heimatlich zu 
Mut iſt. Mit vielen Grüßen von Alfred und 
unſern Söhnen bin ich 


Deine Schwägerin Martina. 


Eine Weile verging. Gabriele ſaß noch 
auf demſelben Platz. Sie hatte den Kopf 
gegen den Stamm der Linde gelehnt und 
blickte nun auf das alte Vaterhaus vor ihr. 
Lange ſah ſie ihn an, den im warmen Sonnen⸗ 
lichte jo anbeimelnd daliegenden Bauu . 

Ein gurrender Ton über ihr ließ ſie in 
die Höhe ſchauen. Dort umkreiſte die wilde 
Taube den Baum, der ihr Neſt barg und dem 
ſie ſich nicht nahe zu kommen getraute aus 
Scheu vor der hohen Geſtalt da unten. 
Gabriele ſtand auf und ging langſam ins 
Haus hinein. 

Einige Wochen ſpäter verließ ſie die alte 
Heimat für immer. 


— — 
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ine Romanſchriftiſtellerin als Lehrerin der Ethik! Es ſcheint ein Widerſpruch 
oder doch eiwas Geſuchtes, Künſtliches in einer ſolchen Zuſammenſtellung zu 
liegen. In der That iſt dies aber der Geſichtspunkt, von dem aus wir die 
große Bedeutung und den ſegensreichen Einfluß der Schriften George Eliots am 
beſten verſtehen können. Gewiß war ſie eine echte Künſtlerin. Niemand vor ihr oder 
nach ihr hat das Leben jener unintereſſanteſten und proſaiſchſten Menſchenklaſſe, der 
engliſchen Kleinbürger und Bauern, mit folder Treue und Lebens wahrheit geſchildert 
wie ſie. Ihr kräftiger, geſunder Realismus erinnert an die Bilder der niederländiſchen 
Maler, die ſie vor allen ſchätzte. Aber er beruht auf einer großen und freien Lebens⸗ 
auffaſſung, zu der fie in heißem Ringen ſich durchgekämpft hat und ift durchaus ſittlichen 
Zielen untergeordnet. Ihr höchſter Ehrgeiz war nicht ein künſtleriſcher, ſondern ein 
ethiſcher, „für die arme geſchlagene Menſchheit zu wirken und niemals an das Selbſt 
zu denken.“ In einem ihrer ſchlichten Gedichte fleht ſie: 


„O, ſtänd ich einſt im unſichtbaren Chor 
Unſterblicher, die immer wieder leben 
In Seelen, die ihr Wirken läuterte! 


So hat ſie denn in der That dem Roman eine neue Würde gegeben, indem ſie 
ihn zum Träger großer ſittlicher Ideen gemacht hat, und iſt im gewiſſen Sinne 
die ebenbürtige Mitarbeiterin und Genoſſin der großen Denker und Forſcher ihrer 
Zeit, der Darwin, Herbert Spencer, Huxley, John Stuart Mill, George Henry Lewes 
u. a. Um dieſe ihre Rolle zu verſtehen, wird es nötig ſein, einen kurzen Blick auf 
ihren Urſprung, ihren Lebensgang und ihren Charakter zu werfen. 

Mary Ann Evans — ſo lautete ihr wirklicher Name — iſt am 22. November 1819 
in einem einſamen Bauernhauſe in Warwickſhire geboren. Ihre Familie gehörte dem 
Mittelſtande an. Ihr Vater war ein tüchtiger Mann, der ſich durch Klugheit, Energie 
und Ausdauer vom Handwerker zu einem wohlhabenden Landagenten emporgeſchwungen 
hatte. Ihre Mutter war eine thätige Frau, etwas eng in ihren Anſchauungen, aber 
warmherzig und brav. Mary Ann war das jüngfte von drei Kindern. Als fie 
16 Jahre alt war, ſtarb die Mutter, und ſie hatte, da die Geſchwiſter verheiratet 
waren, dem Hausſtande und der Landwirtſchaft des Vaters vorzuſtehen. Sie ergriff 
dieſe durchaus nicht leichte Aufgabe mit vollſtem Pflichtgefühl, obgleich das Einerlei 
der wirtſchaftlichen Thätigkeit ihren phantaſievollen, hochſtrebenden Geiſt nalürlich 
wenig befriedigte. Daneben übte ſie eine ausgedehnte Wohlthätigkeit und las und 
ſtudierte mit wahrem Heißhunger religiöſe Schriften, Dichtungen und Romane, ſpielte, 
zeichnete und lernte fremde Sprachen. Beſonders aber fühlte ſie ein unwiderſtehliches 
Bedürfnis, ſich über die höchſten Fragen des Daſeins Klarheit zu verſchaffen, „für 
mehr zu leben als die bloße Befriedigung des Selbſt.“ Mit Leidenſchaft erfaßte ſie 
den chriſtlichen Glauben, ihren Eifer bis zur Askeſe treibend. Eine Zeit lang war 
fie eine fromme Methodiſtin, verdammte weltliche Muſik, Theater und Romane als 
eine Verſchwendung der Kraft und Zeit unſterblicher Weſen, klagte ſich beſtändig des 
Mangels an Demut und chriſtlicher Einfalt, des Ehrgeizes und der inneren Verderbnis 

an, „die die Milch guter Vorſätze ſauer werden ließ,“ las theologiſche Streitjchriften 


George Eliots Ethik. 281 


und dichtete religiöſe Hymnen. Aber ihr kritiſcher Geiſt ließ ſie im Bannkreiſe des 
methodiſtiſchen Pietismus keine Ruhe finden. 

Die Wendung trat ein, als ihr Vater im Jahre 1841 feinen einſamen Landſitz 
verließ und nach dem Landſtädtchen Coventry überſiedelte. Dort konnte Mary Ann, 
frei von den Sorgen für die Landwirtſchaft, ſich eifriger ihren Studien hingeben, die 
ſich über alte wie neuere Sprachen erſtreckten, und dort fand ſie auch, was ſie vorher 
ſchmerzlich vermißt hatte, anregenden Verkehr mit gebildeten Menſchen. Von großem 
Einfluß war beſonders ihre bis zu ihrem Lebensende währende Freundſchaft mit den 
verſchwägerten Familien Bray und Hennell, geiſtig ungemein regſamen und bedeutenden 
Menſchen, die eine Neihe von pädagogiſchen, philoſophiſchen und theologiſch⸗aufklärenden 
Schriften hinterlaſſen haben. Ein Buch von Charles Hennell, „Unterſuchung über 
den Urſprung des Chriſtentums“, bewirkte eine vollſtändige Revolution in ihrem 
Denken. Sie riß ſich von der Orthodoxie los und wurde aus einer gläubigen Chriſtin 
zu einer feurigen Anhängerin der modernen theologiſchen Forſchung. Sie empfand 
jetzt eine Abneigung gegen jenen engen Dogmatismus, „in dem Thorheit ſich für 
Weisheit ausgiebt, Unwiſſenheit den Schein des Wiſſens annimmt und Selbſtſucht ſich 
mit frommem Augenaufſchlag Religion nennt.“ Sie wünſcht „an jenem glorreichen 
Kreuzzuge teilzunehmen, der das heilige Grab der Wahrheit von einer unrechtmäßigen 
Herrſchaft befreien will.“ In dieſem Streben überſetzte ſie mit unſäglicher Mühe und 
größter Gewiſſenhaftigkeit und Treue „das Leben Jeſu“ von Strauß, ſowie Feuerbachs 
„Weſen des Chriſtentums“, und machte ſich dann an ein genaues Studium und eine 
allerdings niemals erſchienene Überſetzung der Schriften Spinozas. Ihre ausgezeichneten 
Überfegungen und einzelne kritiſche Aufſätze in Zeitſchriften erregten die Aufmerkſamkeit 
der Kenner, und nachdem ihr Vater, den ſie bis zu ſeinem Tode aufopfernd gepflegt hatte, 
geſtorben war, folgte fie einer Einladung des Buchhändlers Chapman, in die Redaktion 
der von ihm herausgegebenen Zeitſchrift „Weſtminſter Review“ einzutreten. So kam 
ſie nach London und trat in den Kreis jener ausgezeichneten Männer und Frauen, 
die ſich damals um die Weſtminſter Review ſcharten und ſie zum führenden Organ 
des philoſophiſchen und wiſſenſchaftlichen Zeitgeiſtes machten. Es gehörten dazu der 
Nationalökonom John Stuart Mill, der Philoſoph Herbert Spencer, die theologiſche, 
ſoziale und pädagogiſche Schriftſtellerin Harriet Martineau, der italieniſche Patriot 
Mazzini, der Phrenologe George Combe und George Henry Lewes. Mit dem 
letzteren, dem vielſeitigſten, wenn auch nicht dem tiefften Schrifſteller jener Zeit, ſchloß 
ſie einen Bund für das Leben, dem, da Lewes unglücklich verheiratet war und keine 
Scheidung erlangen konnte, die Anerkennung von Staat und Kirche verſagt blieb. 

Es iſt über dieſen verhängnisvollen Schritt George Eliots viel geſchrieben worden. 
Wenn ſie dadurch gegen die Pflicht der Unterwerfung des Einzelnen unter die 
allgemeinen Geſetze verſtieß, die ſie immer gepredigt hat, ſo hat ſie dieſe Schuld durch 
eine lebenslange Hingebung an den erwählten Gatten und treue mütterliche Sorge 
für ſeine Kinder nach Kräften geſühnt. Ihr ſelbſt brachte die Verbindung neues 
Leben. Lewes weckte durch ſeine Lebhafligkeit in ihr das ſchlummernde und durch 
Mangel an Selbſtvertrauen niedergehaltene produktive Talent, und als 37jährige 
Frau trat ſie mit ihrer erſten Geſchichte an die Offentlichkeit, die ſie unter dem Namen 
George Eliot herausgab, und deren Titel lautete: „Die traurigen Schickſale 
des hochehrwürdigen Amos Barton“. Auf dieſe und einige andere „Scenen 
aus dem Leben der Geiſtlichkeit“ folgten jene großen Romane, die ſie mit einem 
Schlage in die Reihe der erſten Schriftſteller ihrer Zeit ſtellten, zur ebenbürtigen 
Genoſſin von Dickens und Thackeray machten. Es ſind dies der Reihe nach „Adam 
Bede“ (1859), „Die Mühle am Bach“ (1860), „Silas Marner, der Weber 
von Raveloe“ (1861), „Romola“ (1863), „Felix Holt, der Radikale“ (1866), 
„Middlemarch“ (1872) und „Daniel Deronda“ (1876). Daneben ſchrieb fie 
noch ein dramatiſches Gedicht: „Die ſpaniſche Zigeunerin“ (1868), mehrere 
kleinere Gedichte, Novellen und Eſſays, und ein Jahr vor ihrem Tode eine Sammlung 
von Skizzen unter dem Titel „Eindrücke von Theophraſtus Such“ (1879). 

* * 
* 
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George Eliot war eine gereifte Frau mit einer feſten Lebensanſchauung und 
ſchweren Erfahrungen hinter ſich, als ſie ſich von dem kritiſchen dem produktiven 
Schaffen zuwandte. Sie entſagte damit nicht ihrer Lebensaufgabe, bildend und 
erziehend auf ihre Zeit zu wirken, ſie glaubte dieſelbe nur wirkſamer zu erfüllen. 
Ihre Romane ſind keine Tendenzromane im gewöhnlichen Sinne. Die Höhe, von der 
ſie das Leben betrachtet und ihre reiche volle Natur ſchützten ſie davor, an dieſer 
gefährlichen Klippe zu ſcheitern, wenn ſie ihr auch in einigen ihrer ſpäteren Werke 
bedenklich nahekommt. „Mein Amt,“ ſo ſchreibt ſie im Jahre 1878 an eine Freundin, 
„iſt das eines äſthetiſchen, nicht eines doktrinären Lehrers — die Erweckung der edlen 
Regungen, die die Menſchen das geſellſchaftlich Rechte wünſchen machen, nicht das 
Vorſchreiben beſonderer Maßregeln, hinſichtlich deren der künſtleriſche Geiſt, wie groß 
auch ſeine ſozialen Sympathien ſeien, nicht immer der beſte Richter iſt. Es iſt eine 
Sache, lebhaft für ſeine Mitmenſchen zu fühlen, eine ganz andere, zu ſagen: „Dieſer 
Schritt, und allein dieſer wird der beſte ſein zur Hebung beſonderer Mißſtände.“ 
Sehen wir nun an der Hand ihrer Schriften, welches die Lehren waren, die ſie ihren 
Mitmenſchen einprägen wollte. 

Mit ſchwerem Herzen, aber entſchieden und für immer hat ſich George Eliot 
vom Kirchenglauben losgeriſſen. Sie ſtellte ſich auf den Standpunkt der Wiſſenſchaft, 
die die menſchliche Vernunft zur einzigen Norm der Wahrheit macht und nichts 
anerkennt, was nicht vor ihr Stand zu halten vermag. Der perſönliche Gott 
verflüchtigt ſich bei ihr zum „Ideal des höchſten Guten“, die Unſterblichkeit verſteht 
ſie mit Spinoza nicht als ein perſönliches Fortleben des Individuums, ſondern als 
ein Fortleben des Einzelnen im All, in der Erinnerung und vor allem im Denken 
und Handeln der Menſchen. In den Religionen ſieht ſie mit Feuerbach nicht göttliche 
Offenbarungen, ſondern Produkte des Menſchengeiſtes: ihre Geſchichte iſt die Geſchichte 
ſeiner geiſtigen Kämpfe, ihre Entwicklung ſchreitet beſtändig fort und iſt noch nicht 
abgeſchloſſen. Vielmehr ſieht ſie im Geiſte einen höheren Glauben, der weniger danach 
ſtrebt, dem einzelnen perſönlich Troſt zu bringen, als das Gefühl der Verantwortlichkeit 
gegen unſere Mitmenſchen und der Gemeinſchaft mit ihnen zu ſtärken. Über den 
verſchiedenen Kirchen ſteht aber die allgemeine Kirche derer, die das menſchliche Leben 
zu reinigen und zu veredeln ſuchen, und in der die beſten Mitglieder aller engeren 
Kirchen ſich trotz aller Unterſchiede Brüder und Schweſtern nennen können. Die 
Sittlichkeit, das Gute, das die Menſchen vereint und das Prinzip ihr Entwicklung iſt, 
hängt nicht von Dogmen ab — das iſt die große Lehre, die George Eliots Bücher 
predigen. Sie ſind alle vom Geiſt jener höchſten Toleranz durchdrungen, die 
hinter den trennenden Meinungen die einigenden Geſinnungen ſieht, die den 
Andersgläubigen, der eine ehrliche Überzeugung hat, von ſeinem eigenen Standpunkt 
und aus ſeinen eigenen Motiven heraus zu verſtehen ſich bemüht. Nichts liegt ihr 
ferner als Haß oder Abneigung gegen den Glauben ihrer Kindheit, antireligiöſer 
Eifer, Wiſſenshochmut, freidenkeriſche Proſelytenmacherei — kurz, jenes ganze Pfaffentum 
des Unglaubens, das der Sache, die es vertritt, mehr geſchadet hat und ſchadet als 
alle Engherzigkeit und Intoleranz der Orthodoxie. Schon im Jahre 1843, alſo kurz 
nach ihrem Bruch mit der Kirche, ſchreibt fie an eine Freundin: „Der erſte Antrieb 
eines jungen und offenen Geiſtes iſt, allem die geringſte Billigung zu verſagen, 
das nur eine Beimiſchung vermeintlichen Irrtums enthält. Wenn die Seele von 
dem Prokruſtesbette der Dogmen befreit iſt, auf dem ſie gefoltert und geſtreckt 
wurde, ſeit ſie zu denken begann, ſo erfüllt ſie ein Gefühl der Begeiſterung 
und ſtarker Hoffnung. Wir glauben, wir werden gut laufen, wenn wir den 
vollen Gebrauch unſerer Glieder haben und die friſche Luft der Unabhängigkei 
einatmen, und wir glauben, daß wir bald etwas Poſitives erlangen werden, das uns 
nicht bloß für das Aufgegebene mehr als entſchädigen wird, ſondern ſo ſehr verdient, 
anderen dargeboten zu werden, daß wir es wagen dürfen, Proſelyten zu machen, ſo 
ſchnell wie unſer Eifer für die Wahrheit uns antreibt. Aber ein paar Jahre des 
Nachdenkens und die Wahrnehmung unſerer eigenen elenden Schwäche, die ſelbſt die 
cke des Aberglaubens nur ſchwer entbehrt, bringen eine Anderung hervor. Die 
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ſpekulative Wahrheit erſcheint nur als ein Schatten des Einzelgeiſtes. Die Überein⸗ 
ſtimmung des Denkens ſcheint unerreichbar, und wir wenden uns der Wahrheit des 
Gefühls zu, als dem einzigen, allgemeinen Band der Einigkeit ... Es iſt die 
Charlatanerie des Unglaubens, zu denken, daß es für die ganze Menſchheit ein 
Heilmittel giebt, und zu allen und jedem zu ſagen: „Nehmet meine Meinungen an, 
und ihr werdet ſelig werden.“ Wenn ſolche Betrachtungen uns alſo von dem Verſuche 
abhalten, die Meinungen umzugeſtalten, ſollen wir uns deshalb von unſeren Mitmenſchen 
fernhalten bei Gelegenheiten, wo wir mit ihren Gefühlen ganz übereinſtimmen können, 
wenn auch die unſrigen in eine andere Form gegoſſen worden ſind? Sollten wir 
nicht bei jeder Gelegenheit ſuchen unſere Gefühle in Harmonie, wenn auch nicht in 
Einheit mit denen zu bringen, die oft an wahren Früchten des Glaubens, wenn auch 
nicht an Vernunft reifer ſind, als wir ſelbſt?“ 

Und von dieſem Geiſt, für den ſich noch unzählige Ausſprüche George Eliots 
anführen ließen, ſind alle ihre Romane durchdrungen. Kein engliſcher Schriftſteller 
hat ſeit Goldſmith's „Landprediger von Wakefield“ die im bibliſchen Sinne einfältige 
Frömmigkeit und chriſtliche Selbſtverleugnung ſympathiſcher, rührender dargeſtellt als 
dieſe Schülerin von Spinoza und Auguſte Comte. So ſcharf ſie auch in einigen ihrer 
Eſſays mit dem Hochmut und den unehrlichen Kniffen theologiſcher Klopffechter ins 
Gericht zieht, in ihren Proſadichtungen ſtellt ſie überall die Geiſtlichen von der 
ſympathiſchen Seite dar. Alle, von dem hochehrwürdigen Amos Barton an, der 
Hilfsprediger an der Kirche zu Shepperton mit 180 & Gehalt und einer großen Familie 
iſt, bis zu dem weltunkundigen, glaubenseifrigen Mr. Lyon in Felix Holt ſind keine 
theologiſchen Leuchten, ſondern vielmehr unſcheinbare, unbedeutende Menſchen, ſchlechte 
Prediger und unklare Köpfe. Aber ſie ſind aufopfernde, hingebende Diener des 
Glaubens, die ein Herz für die Leiden der Menſchheit haben. Und auch den religiöſen 
Enthuſiasmus hat George Eliot mit liebevollem Verſtändnis gezeichnet, in der Perſon 
von Mr. Tryan in „Janets Reue“, in Dinah Morris, der Methodiſtenpredigerin in 
Adam Bede und endlich in der großen hiſtoriſchen Geſtalt des florentiniſchen Mönches 
Girolamo Savonarola. Wie anders erſcheinen bei ihr die Frommen, als z. B. bei 
Dickens, der nur die Kehrſeite des religiöſen Lebens, die Heuchelei und den Fanatismus, 
darſtellt. Es iſt bezeichnend, daß ihre erſten Werke faſt allgemein für Erzeugniſſe 
eines Geiſtlichen gehalten wurden. „O, daß wir alle eines Sinnes wären,“ ſchreibt 
fie im Jahre 1877 an eine Freundin, „und dieſer Sinn gut, iſt ein nicht zu ver: 
wirklichender Wunſch, und ich hege ihn gar nicht in ſeiner vollen Ausdehnung. Aber 
ich glaube, es iſt möglich, daß die Menſchen ebenſo verſchiedener Meinung ſind wie 
jetzt und doch ‚eines Sinnes“ find in dem Wunſche, keinem wehe zu thun, zum 
allgemeinen Wohl nach Kräften beizutragen und nicht andere ihren ſelbſtſüchtigen Ein⸗ 
gebungen zu opfern. Mitleid und Billigkeit — zwei kleine Worte, die in ihren 
Konſequenzen die feinſten Nuancen der Sittlichkeit einſchließen — ſcheinen mir nicht 
auf einer unbeweisbaren Hypotheſe zu beruhen, ſondern auf Thatſachen, die ebenſo 
unumſtößlich ſind wie die, daß eine Pyramide nicht auf ihrer Spitze ſtehen kann.“ 


* * 
* 


In dem Geiſte des Mitleids und der Billigkeit behandelt George Eliot auch die 
ſogenannte „Judenfrage“. Es iſt ihr dies um ſo höher anzurechnen, als ſie urſprünglich 
eine Abneigung gegen die Juden empfand. In ihrem letzten Roman „Daniel 
Deronda“ vertieft ſie ſich in den Charakter und die Beſtimmung des jüdiſchen 
Volkes. Die Gründlichkeit, Treue und das eingehende Verſtändnis, das ſie hierbei 
zeigt, erregte die Dankbarkeit der Juden und die Bewunderung aller. 

Als eine Chimäre dagegen muß ihre Löſung der „Judenfrage“ erſcheinen, daß 
die Juden nach Paläſtina gehen und dort den jüdiſchen Nationalſtaat wieder auf: 
richten ſollen. Der Held, der als engliſcher Gentleman erzogen iſt, wirft, als er 
ſeinen Urſprung erfährt, ſeine ganze bisherige Erziehung, ſowie die Anſchauungen, in 
denen er aufgewachſen iſt, bei Seite, um ſich ganz der Ausführung der Viſion eines 
Fanatikers zu widmen. Niemand, das iſt die Anſchauung George Eliots, kann ſich 
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den Einflüſſen der Abſtammung und des Blutes entziehen; unwiderſtehlich iſt die Macht 
der äußeren Umſtände von Nation, Raſſe und Familie. Gewiß enthält dieſe An⸗ 
ſchauung viel Richtiges, aber ſie iſt einſeitig. Ebenſo wichtig, wie die Raſſe, iſt die 
Erziehung, die Kultur und die Ideen, in denen der Menſch lebt, die ſittliche und 
geiſtige Atmoſphäre, die er von Jugend auf einatmet. Jedenfalls blickt der moderne 
Jude nicht ſehnſuchtsvoll zurück nach einer längſt entſchwundenen großen Vergangenheit 
wie der ſchwindſüchtige Mordieai in George Eliots Roman; fein Ziel vielmehr iſt es, 
ohne ſeinen Urſprung zu verleugnen, ganz moderner Menſch und Bürger des Staates 
zu ſein, in dem er geboren und erzogen iſt. 

George Eliot verkörpert hier die Lehren der poſitiviſtiſchen Philoſophie; ſie ſpricht 
nicht ſowohl aus ihrer unmittelbaren lebendigen Empfindung, ſondern als Schülerin 
des franzöſiſchen Philoſophen Auguſte Comte. Mit ihm, dem Begründer der Soziologie 
als Wiſſenſchaft, betrachtet ſie den Menſchen als Glied eines größeren Weſens, als 
ein Geſchöpf der nationalen und geſellſchaftlichen Anſchauungen ſeines Volkes und 
Standes. Den tragiſchen Konflikt zwiſchen dieſen und den perſönlichen Neigungen hat 
ſie außerdem noch in einem Drama behandelt: „die ſpaniſche Zigeunerin.“ 
Fedalma, das als Spanierin erzogene Zigeunermädchen iſt mit dem Herzoge Don Silva 
verlobt. Sie erfährt ihren Urſprung und findet in dem gefürchteten Zigeunerhauptmann 
Zarca ihren Vater wieder. Da giebt ſie freiwillig Liebe, Glanz und Reichtum auf, 
um ihrem gerichteten Volke zu folgen und ſein rauhes Schickſal zu teilen. Don Silva 
dagegen kämpft leidenſchaftlich an gegen die Forderungen der Geburt und der Sitte; 
er folgt der Geliebten in das Zigeunerlager, ſeinen Glauben und ſeine Nation verleugnend. 
Aber für dieſen Verrat zahlt er furchtbare Strafe. Er ſieht ſeine liebſten Freunde 
durch den Vater feiner Braut fallen und als dieſer auch ſeinen Oheim, den Inquiſitor 
Don Diego, zur Hinrichtung ſchleppen läßt, da übermannt den ſtolzen Spanier der 
Zorn: er durchbohrt Zarca und ſtellt ſich dadurch zwiſchen zwei Verbrechen. Reuig 
zieht er endlich als Pilger nach Rom, um Buße zu thun und im Kampfe gegen die 
Ungläubigen zu fallen, während Fedalma ihre Zigeuner als Königin nach Afrika 
hinüberführt, der Pflicht und dem Gebote des ſterbenden Vaters gehorchend, wenn 
auch gänzlich hoffnungslos mit Bezug auf die Zukunft. Noch einmal ſehen ſich die 
Liebenden, und da ſpricht Fedalma das erlöſende, befreiende Wort: 

„Wie war beglückend unſ're junge Liebe! 

Doch ſie war einem größ' ren Sein entſproſſen, 

Das ihre Wurzeln trennte. Widerſtand war nutzlos; 
Das größ're Sein beſiegte uns.“ 

Dieſes größere Sein, das Leben in der Geſamtheit und durch die Gejanttkeit, 
iſt auch bei den übrigen Perſonen dieſes gedankenreichen, dramatiſchen Gedichtes das 
Beſtimmende. Als Don Silva bei dem jüdiſchen Aſtrologen Sephardo Rat ſucht, 
hoffend, bei ihm „ein Herz ohne Larven — nacktes Menſchentum“ zu finden, da 
antwortet ihm dieſer: „Es giebt kein nacktes Menſchentum. Wenn die Sterne auf 
einen Sterblichen von unſerer Art herabſehen, der ſeine Stärke darin findet, alle Dinge 
ohne Vorzug zu beurteilen, ſo iſt er ein Ungeheuer, nicht ein Menſch.“ Er ſelbſt fühlt 
ſich in erſter Linie als Jude und verſpricht dem chriſtlichen Freunde nur Hilfe mit der 
Einſchränkung, daß er nicht mit ſeinen Pflichten gegen ſeine verfolgte Nation in Konflikt 
gerät. Kurz, das ganze Gedicht predigt die Unterordnung des Einzelnen unter die 
Allgemeinheit, der perſönlichen Wünſche, Forderungen und Leidenſchaften unter das 
Wohl des Ganzen, des privaten Urteils unter die geſchichtlichen und nationalen 
Anſchauungen, mögen ſie auch als Vorurteile erſcheinen. 


* * 
* 


Unter dem Einfluſſe des Poſitivismus neigt ſich George Eliot auch politiſch 
immer mehr konſervativen Anſchauungen zu. Obgleich im Anfang ihrer Laufbahn eine 
Freundin von Mazzini und eine Verehrerin von Louis Blanc, verwirft ſie doch ſpäter 
den doktrinären Liberalismus, der ſich auf dem Phantom eines abſtrakten Menſchen 
aufbaut. „Als notwendige Vorbedingung für eine rein vernünftige Geſellſchaft,“ jagt 
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ſie in einem Eſſay, „müßte man rein vernünftige Menſchen haben, frei von den ſüßen 
und bittern Vorurteilen ererbter Neigung und Antipathie; und das iſt ebenſo leicht zu 
erhalten als Flüſſe ohne Quellen oder den Laubſchatten des Waldes ohne das jahr⸗ 
hundertelange Wachstum von Stamm und Zweig.“ Die europäiſche Geſellſchaft iſt 
ihr „verkörperte Geſchichte“ und „eine weiſe ſoziale Geſetzgebung muß daher nicht auf 
abſtrakte ſoziale Wiſſenſchaft, ſondern auf die Naturgeſchichte ſozialer Körper gegründet ſein.“ 
Das Geſetz der Vererbung beherrſcht die Geſellſchaft wie den Einzelnen. Außere 
politiſche Mittel, die Verleihung von Wahlrechten und dergleichen vermögen nicht 
auf einmal die Wirkungen von Jahrhunderten aufzuheben, eine Geſellſchaft umzugeſtalten. 


Im Jahre 1867 war ein Geſetz erlaſſen worden, das den Arbeitern politiſche Rechte, 


verlieh. Im folgenden Jahre veröffentlicht George Eliot mit Bezug hierauf einen 
Eſſay „Felix Holts Anſprache an die Arbeiter“, der aus ihrem Romane „Felix Holt“ 
erweitert war. Sie macht hierin die Arbeiter darauf aufmerkſam, daß Beſſerung nur 
durch ſie ſelbſt von innen heraus und allmählich kommen könne, daß die verſchiedenen 
Klaſſen und Stände nur der natürliche Ausdruck wirklicher, beſtehender Unterſchiede 
ſeien, und daß ſie nicht abgeſchafft, ſondern vielmehr dem allgemeinen Intereſſe dienſtbar 
gemacht werden müßten. Auch die oberen Klaſſen dienen wie die unteren dem Ganzen. 
Sie ſind die Bewahrer jenes Schatzes von Kenntniſſen, Wiſſen, Poeſie, Verfeinerung 
des Denkens, des Fühlens und der Sitten, großer Erinnerungen und Überlieferungen, 
die ein Geſchlecht dem anderen vererbt. Dieſer Schatz iſt ein Gemeingut der Geſellſchaft 
und mit der Anhäufung von Reichtum in einzelnen Händen eng verknüpft. Nicht 
ſowohl der Beſitz der Macht als die Fähigkeit, ſie richtig zu gebrauchen, iſt das, 
wonach die Arbeiter ſtreben ſollten. Beſonders warnt ſie vor gewaltſamen Empörungen 
und Aufſtänden, die „das Blut der Nation vergiften und die Beſtialität im Menſchen 
hervorrufen.“ Ein Herkules mit einem großen Beſen iſt gut für einen ſchmutzigen Stall 
aber nicht für das Jäten eines Saatbeetes, wo ſein Beſen bald einen kahlen Boden 
machen würde. 

Wie im potitiſchen Leben, ſo predigt George Eliot auch mit Bezug auf das 
geſellſchaftliche Leben die Unterordnung des Einzelnen unter das gemeine Wohl, die 
Bezwingung der Selbſtſucht durch ein ſtrenges, immer wachſames Pflichtbewußtſein. 
Das Böſe iſt bei ihr nicht ſowohl ein dämoniſcher, zerſtörender Trieb, als vielmehr 
das ſchwächliche Nachgeben gegenüber den immer ſteigenden Forderungen ſelbſtiſcher 
Leidenſchaften, der Genußſucht, der Habgier, der Eitelkeit und des Ehrgeizes. Ihre 
ſchlechten Charaktere, der liebenswürdige und leichtſinnige Kapitän Wybrow in 
„Mr. Gilfils Liebesgeſchichte,“ der junge Gutsbeſitzer Arthur Donnithorne in Adam 
Bede und ſein armes Opfer, die Kindesmörderin Hetty Sorrel, der Gutsbeſitzer 
Godfrey Caß in dem „Weber von Raveloe“ und der feingebildete, ſtrebſame griechiſche 
Gelehrte Tito in Romola, der zum doppelten Verräter und Schurken wird, fie alle 
ſind nicht von Natur ſchlechte Menſchen; ſie wollen oder glauben doch das Beſte zu 
wollen und find voll der beiten Vorſätze, aber fie find ſchwach, und an jedem Scheibe: 
weg wählen ſie jedesmal den bequemeren und angenehmeren Pfad der perſönlichen 
Neigung, der ſie immer weiter ab von der Pflicht und dem Guten oft bis zum 
Verbrechen führt. Denn die Folgen menſchlicher Handlungen ſind unberechenbar: ſie 
laſſen ſich nicht aufhalten, ſondern wirken ſelbſtthätig fort, jedem auf Erden ſchon 
die Vergeltung bringend. 

Und was von den ſchlechten ſelbſtſüchtigen Handlungen gilt, das gilt auch von 
den guten. Ein guter Menſch, der in jeder Lebensſtellung ſeine Pflicht thut, wirkt 
weit über den Kreis ſeiner Thätigkeit hinaus als ein Beiſpiel und Antrieb zum 
Guten noch für kommende Geſchlechter. In dem Zimmermann Adam Bede und dem 
vielgeſchäftigen Landwirt und Agenten Caleb Garth in Middlemarch hat George Eliot 
ſolche tüchtigen Männer gezeichnet, für die ihr eigener Vater ihr als Muſter vorſchwebte. 
Die Religion dieſer Männer iſt Arbeit, tüchtige, gewiſſenhafte, nützliche Arbeit, gleichviel 
welcher Art, ob mit den Händen oder mit dem Kopfe, mit der Feder oder der Art. 
Jede ſolche Arbeit iſt heilig, ein wahrer Gottesdienſt. „Die tiefſte Schande,“ ſchreibt 
George Eliot einmal, „iſt, eine Arbeit zu thun, für die wir nicht paſſen, irgend eine 
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Arbeit ſchlecht zu thun.“ „Einerlei, was ein Menſch iſt,“ ruft Caleb Garth zornig 
aus, „ob Premierminiſter oder Tagelöhner, ich gebe keinen Heller für ihn, wenn er 
nicht gut ausführt, was er zu thun übernommen hat.“ Und auch die glühende Seele 
einer Dorothea Brooke, in die die Dichterin ein Stück ihres eigenen Geiſtes hineingelegt 
hat, ſieht kein höheres Ziel als praktiſche Thätigkeit, die Verbeſſerung des Bodens 
und das Bauen von Arbeiterwohnungen. Es iſt die Lebensweisheit, zu der auch 
Fauſt nach ſeinen Irrfahrten gelangt: Entſagung gegenüber allen weitfliegenden, 
unbeſtimmten Zielen und Beſchränkung auf tüchtige Arbeit hier auf Erden, auf der 
Stelle, wohin das Schickſal uns gewieſen hat. 


* * 
* 


Neben der Arbeit verherrlicht George Eliot die natürlichen Beziehungen des 
Familienlebens, auf denen die meuſchliche Geſellſchaft aufgebaut iſt. In all ihren 
Romanen ſpielt natürlich auch die Liebe eine große Rolle, aber dieſe Liebe iſt nicht 
der leidenſchaftliche, wilde Naturtrieb, der über alle Schranken der Konvention und 
Sitte rückſichtslos hinwegſtürmt, jene Liebe, wie fie die Franzoſen vorzugsweiſe 
ſchildern, ſondern vielmehr die hingebende, aufopfernde, ſelbſtloſe Liebe, deren Ziel 
nicht die Befriedigung ſinnlicher Luſt, ſondern das Glück des geliebten Menſchen iſt. 
Ein beliebtes Problem iſt es bei George Eliot, darzuſtellen, wie ein Mann durch die 
Liebe einer edlen Frau oder umgekehrt dieſe durch jenen ſittlich gehoben wird. Gleich 
ihre erſte kleine Novelle „die traurigen Schickſale des hochehrwürdigen Amos Barton“ 
hat zu ihrem Helden einen unbedeutenden und gänzlich unintereſſanten Hilfsprediger 
vom Lande, der aber durch die Liebe einer ſchönen, engelsguten Frau geadelt wird. 
Sie iſt ſeine Stütze in einem ſorgenvollen, friedloſen Daſein und umſchwebt ihn wie 
fein guter Genius auch nach ihrem Tode. Ahnlich wird in Middlemarch dargeſtellt, 
wie ein gutmütiger, aber etwas haltloſer und leichtſinniger junger Mann durch den 
Einfluß der Liebe eines braven Mädchens vor ſeinen eigenen Fehlern gerettet und zu 
einem tüchtigen Menſchen erzogen wird. Und umgekehrt bietet uns in „Felix Holt“ 
das Verhältnis des Helden zu der reizenden Eſther Lyon das Schauſpiel, wie ein 
Weſen, das vorwiegend an nichtigen Außerlichkeiten zu hängen ſchien, durch die Geiſtes⸗ 
und Herzensgröße eines Mannes zu einem neuen, edleren Leben erweckt wird. Die 
leidenſchaftliche Liebe, die ihr Glück ſucht, indem ſie andere opfert, erſcheint bei 
George Eliot immer als im höchſten Grade verwerflich. In dem Roman „die Mühle 
am Bache“ ſtellt ſie dar, wie die Heldin Maggie Tulliver, eine reich beanlagte, 
impulſive Natur, die durch das Leben in einer engherzigen bäuriſchen Umgebung 
verbittert iſt, in einem unbewachten Augenblicke mit dem geliebten Manne, der zugleich 
der Verlobte ihrer Couſine und Freundin iſt, heimlich aus dem Hauſe entflieht. Aber 
nur einen Augenblick vergißt ſie ihre Pflicht, dann kehrt ſie reuig zurück in die 
Heimat, obwohl ſie weiß, daß die allgemeine Meinung ſie trotzdem verurteilen wird. 
Bezeichnend für die Anſichten George Eliots iſt die Antwort, die Maggie deu 
Geliebten giebt, als dieſer ſie beſchwört, der noch nicht feſtgeſchloſſenen Bande mit 
feiner Braut nicht zu achten. „Ich bin mir ganz bewußt,“ ſagt fie, „daß das unrecht ift. 
Ich habe immer wieder verſucht, es mir vorzuſtellen; aber ich ſehe ein, wenn wir 
ſo dächten, ſo wäre jeder Verrat, jede Grauſamkeit erlaubt — wir könnten den Bruch 
der heiligſten Bande, die je auf Erden geknüpft werden können, rechtfertigen. Wenn 
uns die Vergangenheit nicht binden kann, worin kann dann noch eine Verpflichtung 
liegen? Wir würden kein Geſetz haben als die Neigung des Augenblicks.“ Ob dit 
Dichterin hierdurch Zeugnis ablegen wollte gegen ihren eigenen Verſtoß gegen di 
Sitte, den ſie durch ihre Verbindung mit Lewes begangen hatte? Faſt ſcheint es ſe. 

Und wie die eheliche Liebe, ſo verherrlicht George Eliot die elterliche und 
kindliche Liebe. Silas Marner hat in Folge einer ungerechten Beſchuldigung den 
Glauben an Gott und Menſchen verloren. Menſchenſcheu und einſam wohnt er in 
dem Dörfchen Ravelbe, den einzigen Troſt findend in der Anhäufung von Goldſtücke, 
deren Klang und Schein ihm einen blöden Genuß gewährt. Da wird ihm plötzlich 
ſein Schatz geſtohlen, aber an ſeiner Stelle findet er nach einigen Tagen ein Kind, 
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ein rundliches, hübſches, kleines Mädchen mit blondem Lockenköpfchen. Er behält es, 
zieht es auf, und die Sorge für dieſes Kind erweckt in ihm die ſchlafenden Gefühle, 
giebt ihm auch den Glauben an Gott und an eine gütige Vorſehung wieder und 
macht aus dem menſchenſcheuen Geizhals ein brauchbares und freundliches Mitglied 
der dörflichen Geſellſchaft. Die Geſchichte ſoll, wie George Eliot an ihren Verleger 
ſchreibt, „die heilſamen Wirkungen geſunder und natürlicher menſchlicher Beziehungen 
in ein helles Licht ſtellen.“ 

Nicht in der Abwendung von den Menſchen, ſei es aus Stolz, Trotz oder Ver— 
bitterung liegt für den einzelnen das Heil, ſondern in der werkthätigen Liebe, die 
ihren Lohn in ſich ſelbſt, in dem Bewußtſein nützlichen Schaffens und dem Erblühen 
eines reichen Seelenlebens findet. Als Romola, die ſtolze Heidin der Renaiſſance, 
ſieht, daß ihr Gatte ein treuloſer Verräter iſt, will ſie zuerſt entfliehen, ſich aller 
Pflichten ledig glaubend. Da tritt ihr als die Verkörperung chriſtlicher Sittlichkeit 
die hohe Geſtalt Savonarolas in den Weg und gewinnt ſie dem Vaterlande und der 
Pflicht zurück. Sie bleibt und widmet ſich dem Dienſte der Peſtkranken. Doch auch 
den Glauben an den Mönch verliert ſie, und wieder entflieht ſie, das Herz voll 
Verzweiflung. Da tragen die Wellen ihren Nachen in ein von der Peſt faſt ent: 
völkertes Dorf und in der Pflege der verlaſſenen Geſchöpfe, die fie wie eine gott⸗ 
geſandte Heilige verehren, findet ſie noch einmal den Mut zu leben wieder. Nachdem 
ihre Aufgabe dort vollendet iſt, eilt ſie geläutert nach Florenz zurück, bereit, ſogar 
ihrem Gatten zu verzeihen, aber ſie findet ihn tot. Doch der harmloſen, betrogenen 
Frau und den Kindern Titos wird fie eine Beſchützerin. Die Weltlitteratur kennt 
wohl keine erhabenere Verherrlichung des chriſtlichen Gedankens von dem Triumph 
der Liebe über alle Weisheit und Kraft des Altertums, als dieſen Roman einer 
Dichterin, die dem chriſtlichen Dogma ſo fern ſteht. 


* * 
* 


Die Beſonnenheit und Gediegenheit, welche die ganze Lebensanſchauung George 
Eliots kennzeichnet, tritt auch in ihrer Stellung zur Frauenfrage hervor. Sie war 
keine Anhängerin der Frauenemanzipation, ſoweit dieſelbe eine Nivellierung der 
Geſchlechter im privaten und öffentlichen Leben erſtrebt. Sie ſelbſt war bei all ihrem 
umfaſſenden Wiſſen und ihren glänzenden litterariſchen Erfolgen durchaus weiblich, 
auch im herkömmlichen Sinne, geblieben, fo zierlich mit der Nadel und jo wundervoll 
muſikaliſch, wie ihr zweiter Gatte, Mr. Croß, bezeugt, und beſonders war ſie ſtolz 
darauf, eine ausgezeichnete Haushälterin zu ſein. Doch nahm ſie an der Frage der 
höheren Bildung der Frauen lebhaften Anteil und wünſchte den damals entſtehenden 
Frauenhochſchulen gutes Gedeihen. Allerdings ſah fie in der engliſchen College— 
Erziehung eine Gefahr für das Familienleben, in dem doch die Wurzeln alles 
menſchlichen Glücks nach ihrer Anſicht ruhten, aber ſie ſah ein, daß die Notwendigkeit 
für viele Frauen, einen Beruf zu ergreifen, dieſe Colleges notwendig machte. Was 
ſie vor allem haßte, war der Dilettantismus jeder Art, wie er vielfach bei den Frauen 
aus einer mangelhaften, ungründlichen Erziehung und dem Streben nach „vornehmen“ 
Beſchäftigungen hervorging. „Die höchſte Gattung der Arbeit,“ meinte ſie, „ſollte 
heilig gehalten werden als eine, die nur wenige gut verrichten können.“ So gehört 
George Eliot nicht zu den Vorkämpferinnen der Frauenemanzipation, aber durch ihr 
perſönliches Wirken, den Ernſt, die Tiefe und Gründlichkeit ihrer Natur hat ſie doch 
mehr dazu beigetragen, die Grenzen des weiblichen Könnens und Schaffens zu erweitern, 
Ir irgend eine unter den bedeutenden Frauen aus der Regierungszeit der Königin 

iktoria. 

Sie iſt die bedeutendſte dichteriſche Vertreterin jener friedlichen geiſtigen Revolution, 
die in England in den letzten beiden Menſchenaltern das nationale Denken und 
Empfinden umgewandelt und auf eine breitere menſchliche Grundlage geſtellt hat, jener 
Bewegung, die man am richtigſten als Aufklärung im beſten Sinne bezeichnen kann. 
Ihre Aufgabe war es, die Geſetze der Sittlichkeit, die die Geſellſchaft zuſammenhalten, 
von den dogmatiſchen Vorausſetzungen zu trennen, auf die ſie früheren Geſchlechtern 


Tr Tu 
| | 
| 


288 Die erwerbsthätigen Frauen im Deutſchen Reich. 
I 


begründet ſchienen, und die durch die Forſchungen der Wiſſenſchaft für die Gebildeten in 
Zweifel geſtellt waren. Ihr Wirken war nicht ein zerſtörendes, ſondern ein aufbauendes. 
An die Stelle des göttlichen Weſens ſetzt ſie die Menſchheit als Ganzes in Volk, | 
Staat und Familie, an die Stelle der Vergeltung in einem jenfeitigen Leben die | 
Vergeltung hier auf Erden durch die Folgen unſerer Geſinnungen und Thaten. 5 
Sie entſagt dem Streben der Religionen und Philoſophien, über die letzten Gründe 
des Seins etwas zu wiſſen oder zu glauben, aber ſie glaubt feſt an die Gemeinſchaſt | 
der Guten und Edlen aller Zeiten und Völker. So find denn ihre Schriften ein Troft 
und ein Halt für die vielen, die den frommen Glauben der Kindheit aufgegeben haben, ö 
und die dennoch den Glauben an die Entwicklung und den Fortſchritt der Menſchheit 
und den Sieg des Guten ſich nicht rauben laſſen wollen. 
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SR ir Deutſchen haben einen angeborenen Reſpekt vor der diplomierten Weisheit, 
und wir müſſen uns allemal einen Ruck geben, bevor wir uns dazu entſchließen 
können, gegen ſie zu Felde zu ziehen. Manchmal indes muß es geſchehen, beſonders 
wenn eine ſo oberflächliche, unlogiſche Arbeit, wie die Broſchüre, in der Herr 
Dr. Robert Wuttke) die Reſultate der Gewerbezählung von 1895 befpricht, die 
Kritik geradezu herausfordert. Daß der Verfaſſer als ein geſchätzter Hiſtoriker gilt, 
macht die Sache nur ſchlimmer, denn wohin ſollen wir kommen, wenn Leute Geſchichte 
ſchreiben, die von geſchichtlichen Zuſammenhängen und Bedingtheiten augenſcheinlich 
keine Ahnung haben? 
Sehen wir zu. Das Zahlenmaterial, den Veröffentlichungen des Statiſtiſchen 
Amtes entnommen, iſt unanfechtbar. Nicht ſo ſeine Lückenhaftigkeit, ſeine Anordnung 
und die daraus gezogenen Schlüſſe. Da fehlt gleich zu Beginn eine Angabe über das 
Zunahmeverhältnis der männlichen und weiblichen Erwerbsthätigen. Was nützen alle 
Einzelangaben über die verſchiedenen Berufsklaſſen, wenn von vornherein nur die 
Geſamtzahl der 1895 vorhandenen männlichen und weiblichen Perſonen, nicht aber 
die von 1882, nicht auch zugleich die Prozentzahlen der Erwerbsthätigen mitgeteilt 
werden? Will ich mir vor dem Eingehen auf die Einzelheiten ein richtiges Geſamt⸗ 
bild machen, ſo muß ich unbedingt wiſſen, daß die Geſamtbevölkerung ſeit 1882 um 
14,48 Prozent, die männliche um 14,71, die weibliche um 14,26 Prozent zugenommen 
hat. Auf dieſer Unterlage erlangt die Angabe, daß dagegen die erwerbsthätige De: 
völkerung um 17,80, die männliche um 16,03, die weibliche um 23,60 Prozent ge⸗ 
ſtiegen iſt, eine ganz andere Bedeutung. Herr Dr. Wuttke begnügt ſich damit, zu 
erklären, daß ſeit 1882 ein Mehr von 1 005 305 Frauen erwerbsthätig it, d. h. daß 
. der Anteil der erwerbsthätigen Frauen an der Geſamtzahl der weiblichen Bevölkerung 
ſich von 18,46 auf 19,77 alſo um 1,51 Prozent erhöht hat. So, aus dem Zu⸗ 
ſammenhang geriſſen, iſt das eine tote Zahl, die um nichts lebendiger wird, wenn 
bei der Beſprechung der einzelnen Berufszweige die Zu- oder Abnahme der weiblichen 
Erwerbsthätigen ausführlicher behandelt wird. Wie anders, wenn man, unter Zu⸗ 
grundelegung der oben von uns angegebenen Ziffern und Verhältniszahlen feſthält: 


) „Die erwerbsthätigen Frauen im Deutſchen Reiche.“ Dresden, v. Zahn und Jaenſch. Sonder⸗ 
obdruck aus dem Jahrbuch der Gehe⸗Stiftung zu Dresden. Bd. II. 


S I m © = 


15 


Die erwerbsthätigen Frauen im Deutſchen Reich. 289 


eine beträchtliche, die Zunahme der erwerbsthätigen Männer, trotz des Überſchuſſes an 
Knabengeburten, um 0,86 d. i. beinahe 1 Prozent überſchreitende Zunahme der weib— 
lichen Erwerbsthätigen hat ſtattgefunden. 

Dieſe Zunahme iſt nicht überall gleichmäßig. Sie iſt auch in ihrer Verteilung 
auf höhere oder niedere, ſelbſtändige oder unſelbſtändige Stellungen innerhalb der 
einzelnen Berufsarten verſchieden. Nun legt gerade die abſolute Steigerung bei 
relativen Unregelmäßigkeiten und Schwankungen die Frage nahe, ob die Unterſchiede 
in der Verteilung der weiblichen Erwerbsthätigen auf und innerhalb der einzelnen 
Berufe in den andersartigen geiſtigen und phyſiſchen Qualitäten des Weibes oder aber 
in der äußeren Geſtaltung der verſchiedenen Erwerbszweige zu ſuchen ſei. Der Ber: 
faſſer ſtellt keine ſolchen Erwägungen an. Er begnügt ſich mit einer mechaniſchen 
Aufzählung, die nur bei der ungeheuren Steigerung der in der Landwirtſchaft thätigen 
weiblichen, verbunden mit dem Rückgang der landwirtſchaftlichen männlichen Arbeiter,) 
ſich zu der Betrachtung aufſchwingt, daß es nicht ſo ſehr die beſondere Eignung der 
Frau als der bedenkliche Stand der Landwirtſchaft ſei, der dieſe Verſchiebung ver: 
ſchuldet. Und dabei kein Wort über den Anteil, den neueingeführte Maſchinen und 
nicht zuletzt die oſtelbiſche Junkerwirtſchaft (ſiehe die Abwanderungs- und Bevölkerungs— 
karten des Deutſchen Reiches) an den ſtattgehabten Veränderungen etwa gehabt haben. 
— Dagegen ſpricht Herr Dr. Wuttke mit der Naivetät eines Kindes davon, daß die 
Selbſtändigen in Bergbau und Induſtrie ſeit 1882 erheblich abgenommen haben. 
„Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe waren der Entwicklung dieſer Rlafe offenbar un: 
günſtig.“ Ja, es ift ſchlimm, wenn Theoretiker, die „offenbar“ vom praktiſchen Leben 
gar keine Ahnung haben, aus den toten Zahlen der Statiſtik lebendige Folgerungen 
ableiten wollen. Die ganze Entwicklung der Induſtrie und des Bergbaus geht doch 
nicht erſt ſeit heute dahin, den Mittel⸗ oder gar den Kleinbetrieb aufzuſaugen oder zu 
vernichten, und nun gar aus der Thatſache, daß die weiblichen Selbſtändigen 
prozentual ſtärker an dieſem Rückgang beteiligt ſind, zu ſchließen, „daß die Frau im 
Kampf zwiſchen Groß- und Kleinbetrieb ſich weniger widerſtandsfähig erweiſt als der 
Mann,“ ſcheint mir ſo übereilt, daß eine Widerlegung unerläßlich iſt. — Zuvor aber 
noch ein anderes. Seite 39 unſrer Broſchüre heißt es: „Sind in einem Beruf eine 
größere Zahl von Frauen erwerbsthätig, ſo kann man annehmen, daß nur wenige 
von ihnen zur Selbſtändigkeit gelangen werden, und umgekehrt: ſind wenig Frauen 
erwerbsthätig, ſo iſt eine große Zahl von ihnen ſelbſtändig. — Wie kann man dieſe 
faſt geſetzmäßig zu nennende Erſcheinung erklären?“ fährt der Verfaſſer fort. „Durch 
die Betriebsform, den Gegenſatz zwiſchen Groß: und Kleinbetrieb, den Umſtand, daß 
im Großbetrieb techniſch ungeſchulte Kräfte Verwendung finden können.“ Ganz wohl, 
und da er hier auf ſo gutem Wege war, hätte er ruhig weitergehen und einige ſeiner 
andern großen Fragezeichen auf die gleiche natürliche Weiſe auflöſen können. Vielleicht 
hätte er ſich daun auch etwas beſonnen, ehe er die ſo vielfach auf dem Syſtem der 
Wanderbanden, ſogen. Sachſengänger beruhende Thätigkeit der Frauen in der Rüben— 
zuckerfabrikation, einen „vielverſprechenden Anfang für die Frauen“ genannt hätte. Und 
auch für die jo viel größere Zahl der ſelbſtändigen Frauen im Klein- und Mittel: 
betrieb hätte eine einfache Erklarung ſo nahe gelegen! Der Großbetrieb ſetzt große 
Geldmittel voraus. Je länger je mehr verdrängt die Aktiengeſellſchaft oder der Groß: 
kapitaliſt den kleineren Einzelunternehmer. Wie nun? Werden bei der heute noch 
beliebten Art der weiblichen Erziehung, bei der Auffaſſung, die im Beruf (von dem 
einen oder andern liberalen Beruf abgeſehen) nur ein Muß nicht aber eine ſelbſt— 
verſtändliche Pflicht und Freude ſieht, ſich viele reiche Frauen veranlaßt ſehen, ihr 
Vermögen in großen Betrieben ſo anzulegen, daß ſie ſelbſt als Unternehmer thätig 
ſein müſſen? Ganz gewiß nicht. Wie anders im Klein- und Mittelbetrieb, der nicht 
ſo große Geldmittel vorausſetzt. Häufig iſt es hier der Tod des Mannes, der der 

) In der Landwirtſchaft gab es Erwerbsthätige: 
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Frau die Leitung des Geſchäftes in die Hand legt (dies beſonders im Handwerk ıc.), 
manchmal die perſönliche Tüchtigkeit und Eignung der Frau oder auch der ge⸗ 
ſchäftliche Schiffbruch des Mannes, der die Frau mit der Leitung der Geſchäfte betraut. 
Hätte Herr Dr. Wuttke ſich die Verhältniſſe im Handel- und Verkehrsgewerbe z. B. 
einmal unter dieſem Geſichtspunkt betrachtet, er wäre wohl bald von ſeiner über⸗ 
raſchenden Entdeckung einer „faſt geſetzmäßig zu nennenden Erſcheinung“ zurück und 
zu der Einſicht gekommen, daß nicht die Ungeeignetheit der Frau zur Leitung größerer 
Betriebe ſondern die Ungunſt der materiellen Verhältniſſe es iſt, die die Frau dem 
Erwerbsleben zuführt und ihr gleichzeitig den Weg nach oben, von Ausnahmen ab: 
geſehen, verſchließt. Und noch allerhand ſonſt hätte er gerade aus den Zahlen der 
im Handels- und Verkehrsgewerbe erwerbsthätigen Frauen lernen können. Da ſind 
bei 579 608 weiblichen Erwerbsthätigen 202 600 Selbſtändige. Ferner in der Ab: 
teilung des Waren- und Produktenhandels neben 126 787 Selbſtändigen nur 6776 
in leitenden Büreauſtellungen (gegen 80 866 als Hilfsperſonal verwandte 
Weibliche). Selbſtändige männliche Geſchäftsleiter waren 349 386 vorhanden, kauf⸗ 
männiſch gebildetes leitendes Perſonal 92 997. Das iſt ein ganz anderes Verhältnis 
als das von 6776 zu 202 600. Und was beweiſt das? Doch nichts dagegen, daß 
die Frau im Stande iſt, ſelbſtändig einem Betrieb vorzuſtehen? Nein, der Abſtand 
zwiſchen Selbſtändigen und leitendem Perſonal zeigt nur, daß meiſt beſondere Umſtaͤnde 
es ſind, die die Frau veranlaſſen, ſich dem Berufsleben zuzuwenden. Trotz des großen 
Fortſchritts in dieſer Richtung iſt die ſachgemäße Vorbildung, das Dienen von der 
Pike auf immer noch die Ausnahme, ſodaß nicht die mangelnde Eignung, ſondern 
lediglich die mangelhafte Vorbildung für dies Mißverhältnis verantwortlich zu machen iſt. 

So weit die thatſächlichen Bekundungen unſrer Broſchüre. Der gemeſſene Raum 
verbietet mir, noch weiter auf Einzelheiten einzugehen. Nun zu den daran geknüpften 
Betrachtungen, den daraus gezogenen Schlüſſen. Sie zeugen von einer geradezu ver: 
blüffenden Unbekanntheit mit der Wirklichkeit der Dinge. Da iſt zuerſt die Chefrage, 
bei der uns wieder einmal das Kartenkunſtſtück des ſogen. Männerüberſchuſſes glaub⸗ 
haft gemacht werden ſoll. Ich glaube in meinem Artikel „Ehefrage und Beruf“ ?) den 
Nachweis erbracht zu haben, daß die willkürliche Feſtſetzung des Heiratsalters für beide 
Geſchlechter vom 20. bis 40. Lebensjahr ebenſo unhaltbar iſt als der jo heraus: 
gerechnete Überſchuß von 600 000 ehefähigen Männern. Gleichzeitig geben meine 
Ausführungen an jener Stelle Auskunft über eine andre Frage, die Herr Dr. Wuttke 
aufwirft. Er bezweifelt, daß es die Not ſei, die die Frau der Erwerbsthätigkeit zu— 
führt. Ganz gewiß nicht nur, nicht ausſchließlich die Not, wie wir ſpäter noch ſehen 
werden. Und dennoch! Unter den weiblichen Erwerbsthätigen in Handel und Gewerbe 
befinden fi) 22 Prozent, in Bergbau und Induſtrie 16,5 Prozent, in der Land: 
wirtſchaft wiederum ſtark 22 Prozent Ehefrauen! Ja, was in aller Welt, wenn 
nicht die Not — oder ſagen wir lieber die Notwendigkeit — treibt alle dieſe Ehefrauen, 
treibt Greiſinnen von 70 Jahren und darüber in die Erwerbsarbeit? Unter den von 
der Gewerbeſtatiſtik als erwerbsthätig ermittelten 425 735 Perſonen über 70 Jahre 
befinden ſich 121 953 Weibliche.) Wollen wir ſelbſt annehmen, daß es in ver: 
einzelten Fällen die Liebe zum Beruf und ſeltene Rüſtigkeit ſind, die die Erwerbs— 
arbeit in ſo hohem Alter fortſetzen laſſen: in der größten Zahl der Fälle werden wir 
nicht fehl gehen, wenn wir das „Muß“ als treibende Kraft ſetzen. 

Für Herrn Dr. Wuttke exiſtiert augenſcheinlich dieſes „Muß“ der Ehefrauen und 
Greiſinnen nicht, denn nicht die Not iſt die Urſache der geſteigerten Erwerbsthätigkeit 
der Frauen. Welches ſind aber dann die Urſachen? Oder vielmehr die Urſache, 
denn er kennt nur eine: „Es iſt die Auflöſung der Familie!“ Woher kommt ſie, was 
bedeutet ſie? Davon erfahren wir nichts, trotz aller Zahlen, die, ſachgemäß befragt, 
die Antwort nicht ſchuldig geblieben wären. Herr Dr. Wuttke konſtatiert die That⸗ 
ſache, er weiß ferner davon zu erzählen, daß erſt das Fabrikſyſtem der Frau die 


) S. „Die Frau“ Jahrg. 4, Heft 12. 
2) Die Frauen überwiegen hier bei der Lohnarbeit wechſelnder Art, alſo meiſt der ſchwerſten, 
unſicherſten und unlohnendſten Arbeit. 
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Thore der gewerbsmäßigen Arbeit geöffnet habe. Von den treibenden Urſachen dieſer 
Umwandlung weiß er nichts zu ſagen. Er weiß auch anſcheinend nichts davon, daß 
von jeher die Frauen erwerbsthätig waren, wenn auch nicht in dem Sinne, den die 
Neuzeit mit dem Wort verbindet. Bei Ellis) leſen wir nach einer längeren Würdigung 
der Frauenthätigkeit in den verſchiedenſten Handwerken (Meſſerſchmied, Fleiſcher, 
Schneider, Weber, Spinner, Müller u. ſ. w.): „In den frühen Epochen der Kunſt, 
der Sprache, des ſozialen Lebens, der Religion bilden die Frauen die induſtrielle, 
arbeitſame, konſervierende Hälfte der Geſellſchaft. Die Frau kann als der Pionier, 
Erfinder und Schöpfer aller Induſtrie gelten.“ Auch das Lied zum Preiſe der Frau, 
das ſich in den Gebetbüchern der Juden findet, weiß von der ausgebreiteten erwerbenden 
und erhaltenden Thätigkeit der Frau zu erzählen. In Sagen lebt uns die Erinnerung 
an die Zeit fort, „da Bertha ſpann,“ und dem Gedenken unſrer Alten iſt die Zeit 
noch gegenwärtig, als eine ſtattliche Reihe hauswirtſchaftlicher Fertigkeiten und gewerb— 
licher Arbeiten den Hausfrauen und Töchtern oblag. Man denke nur an das Spinnen, 
Weben, Seiſebereiten, Lichteziehen, an die Schneiderei und Wäſcheanfertigung, an die 
Ackerwirtſchaft mit ihren mannigfachen Beſchäftigungen u. |. w. War das keine 
erwerbende, keine produktive Thätigkeit? Die techniſchen Umwälzungen der Neuzeit 
haben, wie ſchon ſo unzählige Male feſtgeſtellt wurde, das Gebiet hauswirtſchaftlicher 
Thätigkeit beträchtlich eingeengt, ſie haben Arbeitskräfte freigeſetzt und an Stelle wirt⸗ 
ſchaftlicher Erſparniſſe und Errungenſchaften klingendes, nach Mark und Pfennigen 
meßbares Entgelt für die geſetzt, die ihre Arbeitskraft nun außerhalb des Hauſes be— 
thätigen. Aus der Produktion für den Haushalt iſt eine Produktion für den Markt, 
aus der Hausfrau, die da „füget zum Guten den Glanz und den Schimmer und ruhet 
nimmer,“ iſt vielfach die Arbeiterin geworden, die auf dem Markt des Lebens ihren 
Unterhalt ſucht, ſei es in höheren, ſei es in niederen Berufen. 

Und dieſe Umwandlung, unabweisbar wie ſie iſt, will uns keineswegs unheilvoll 
bedünken. Die Arbeitsteilung iſt eine neue geworden, ebenſo die Wertung der Kräfte. 
Nun gilt es, dem Neuen die rechten Pfade zu finden, den geiſtigen und leiblichen 
Hunger all derer zu ſtillen, die die Zeit des Übergangs brotlos gemacht hat, die 
Familie, die aufgehört hat, eine wirtſchaftliche Einheit zu fein, in eine ſittliche Einheit 
umzuwandeln. Die Familie iſt nicht länger Brotgeberin und Verſorgerin ihrer An: 
gehörigen, die Frau, nicht länger abhängig und geduldet, nimmt eine ganz andere 
Stellung zu der Familie, im Rahmen der Familie ein. Aber in dem ethiſchen Moment, 
das heute mehr denn je die Familie in ſich begreift, liegt gleichzeitig der Keim, der 
die Familie als ſittliche, d. i. als höhere Einheit denn zuvor, zur Entwicklung und 
Blüte bringen kann. Die Stellung, die dann die Familie innerhalb des Menſchheits⸗ 
ganzen einnehmen wird, wird eine andre ſein, eine ſchlechtere gewiß nicht. Und darum 
können wir die Zunahme der erwerbsthätigen Frauen nicht bedauern und nicht 
fürchten, allerdings nur in ſoweit nicht, als darunter die ſittlichen Aufgaben der 
Familie nicht notleiden. 


) Mann und Weib. Deutſch von Hans Kurella, bei G. H. Wigand, Leipzig. Einleitung S. 7 u. ff. 
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Ein Blick auf die Entſtehung unſerer Gartengewächſe. 
Von 


Theodor Tange. 
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14 ir Menſchen thun uns wer weiß wieviel darauf zugut, daß uns im allgemeinen 
? | 9 ein gewiſſes Streben nach Vervollkommnung innewohnt und dünken uns hoch 
2 erhaben über die Organismen, denen dieſes Vorwärtsſtreben abzugehen ſcheint. 

Wiſſen wir aber wirklich ſo genau, daß dieſes Streben den andern Organismen 
abgeht? Sollte nicht auch den Tieren und Pflanzen, wenn auch ihnen ſelbſt unbewußt, 
der Trieb nach Vervollkommnung innewohnen? 

Blicken wir uns in der Geſchichte der Welt um, das heißt nicht in dem kleinen 
Zeitabſchnitt, den wir Menſchen in kraſſer Selbſtüberhebung Weltgeſchichte nennen, 
ſondern in dem Zeitraume, der zur Entwicklung des Lebens auf unſrer Erde nötig 
war; es wird ſich uns ein derartiger ſtetiger Fortſchritt auf jedem Gebiete des Welt⸗ 
lebens kundgeben, daß der heutige Zuſtand wohl kaum als Endziel gelten kann, 
ſondern wir die Überzeugung gewinnen, daß auch jetzt noch eine ununterbrochene 
Weiterentwicklung ſtattfindet, die zu einer uns noch rätſelhaſten, ja unmöglich ſcheinenden 
Vollkommenheit führt. 

Das Naturleben arbeitet nicht mit kleinlichen Mitteln, ein Jahrhundert gilt ihm 
als ein Tag, und ehe eine Veränderung kenntlich wird, iſt ein Jahrtauſend vergangen. 
Wer aber mit freiem Auge hineinblickt, der kann dieſes ununterbrochene Vorwärts— 
ſchreiten überall beobachten, und wer ohne Voreingenommenſein das Facit zieht, darf. 
anerkennen, daß es ein erfreuliches iſt. 

Wir dürfen nur nicht den widernatürlichen Wunſch hegen, daß die Entwicklung 
des Lebens auf der Erde gleichſam wie die wechſelnden Bilder eines Panoramas ſich 
unſerm Auge kundgeben ſoll. 

Der Geologe ſpricht bekanntlich von verſchiedenen auf einander gefolgten Perioden 
in der Bildung der Erdoberfläche; dieſe Perioden ſtellt ſich nun mancher Laie als 
einzelne völlig von einander getrennte Epochen vor. Plötzlich, wie auf Beſehl, ſoll 
eine ganze Reihe von Geſchöpfen verſchwunden ſein, und es treten dann völlig von 
dieſen verſchiedene ebenſo plötzlich in die Erſcheinung. 

Derartige ſprungartige Verwandlungen haben aber niemals und nirgends ſtatt⸗ 
gefunden. Wenn uns auch für manche in den Reſten ſich kundgebende Umwandlung 
der Lebeweſen noch die Zwiſchenglieder des allmählichen Überganges in die neue 
Form fehlen, die ſich ſtets ſtufenweiſe vervollkommnenden Zeugen vergangener Ent: 
wicklungsperioden künden uns deutlich, daß der Schöpfer des Weltalls nicht etwa in 
immer wieder erneuerten, immer wieder verworfenen Verſuchen ſein Werk bis zur 
Jetztzeit fortfübrte, ſondern daß der Denker des Weltgedankens vor Aonen die Geſetze 
aufſtellte, nach denen ſich ſeine Geſchöpfe zu einer heute ſicher noch nicht erreichten 
Vollkommenbeit emporarbeiten ſollten, dieſen innerhalb der Naturgeſetze aber eine 
gewiſſe Freibeit gewährte. 

Vielleicht werden die Menſchen kommender Jabrtauſende mit einem mitleidigen 
Lächeln auf die Weſen zurückblicken, die ſich beute die Könige der Welt dünken! 

Die Erfahrung, daß den einzelnen Lebeweſen innerbalb der Naturgeſetze eine 
gewiſſe Entwicklungsfreibeit gegeben iſt, fubrt uns zu einer neuen Beobachtung. Es 
kann die Entwicklung der Pilanzenwelt niemals eine für alle Orte der Erde gleich⸗ 
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mäßige geweſen fein, denn die Verhältniſſe, unter denen fie ſtattfand, find, von den 
Anfangsperioden vielleicht abgeſehen, niemals überall dieſelben geweſen. 

Schon die Bildung der Steinkohle aus der überreichen Flora der Urzeit zeigt 
durch die Lokaliſierung der abgelagerten Kohle, daß nur an einzelnen begrenzten Orten 
die Bedingungen zu ihrer Ausbildung vorhanden waren. In den ſpäteren Schichtungen 
der Geſteine mit den Tauſenden von Abdrücken foſſiler Lebeweſen zeigt ſich aber eine 
derartige Mannigfaltigkeit, daß wir die einzelnen geologiſchen Perioden vielerorts nicht 
einmal genau verfolgen können. 

Endlich aber verſchwindet der Glaube an eine plötzliche Umwandlung der 
organiſchen Weſen vollſtändig bei der Beobachtung, daß die meiſten Epochen der 
Schöpfungsgeſchichte noch jetzt in der uns umgebenden Lebewelt Zeugen der damaligen 
beſitzen, Nachkommen der Geſchlechter früherer Jahrtauſende, freilich mannigfaltig 
verändert, ihren Urſprung aber dennoch nicht verleugnend. 

Wir werden dieſe Zeugen unter den Pflanzen näher kennen lernen. Sie ſind 
aber auch im Tierreiche zu finden, und wenn wir uns unter den Völkern der Erde 
umblicken, ſo finden wir auch hier noch Repräſentanten ähnlicher Entwicklungsſtufen, 
wie ſie die heutige Kulturmenſchheit vor Jahrtauſenden durchlebte. 

Heißt es aber nicht etwas weit ausholen, wenn ich, um die Frage: Kunſt oder 
Natur? für die Entſtehung unſerer heutigen Kulturgewächſe zu beantworten, auf die 
Entwicklung der Pflanzenwelt ſelbſt zurückgehe? 

Ich glaube nicht; denn einesteils müſſen wir wiſſen, wie aus einer Pflanze eine 
ſcheinbar völlig andere entſtehen kann, andernteils ſehen wir viele unſerer heutigen 
Gartengewächſe ſchon in der erſten geſchichtlichen Zeit des Menſchenwirkens entſtehen. 
Die Geſchichte mancher Nutzpflanze führt uns zu den alten Völkern, zu den erſten 
Anfängen der friedlichen Arbeit des Landbaues. 

Es find im Leben unſerer Mitbewohner der Erde aus dem Pflanzenreich 
beſonders zwei Faktoren thätig geweſen, deren Bedeutung für jedes Leben auf 
Erden maßgebend iſt. Vor dem Auftreten des denkenden, ſchaffenden, in das Daſein 
der Geſchöpfe direkt eingreifenden Menſchen beſtimmte lediglich das Anpaſſungs— 
vermögen der Gewächſe an die Verhältniſſe des Ortes, an dem ſich ihr an die 
Scholle gebundenes Daſein abſpielt, die Formen, die jedes einzelne Organ aus 
Zweckmäßigkeitsrückſichten annimmt, und wir ſehen dieſe Formen ſich um jo 
mannigfaltiger ausbilden, je reichlicher den Individuen die Mittel, namentlich in 
Bezug auf die vorhandene Nahrung, zu welcher in gewiſſer Hinſicht Luft, Licht und 
Wärme rechnen, geboten ſind. 

Es entſtehen ſo im Laufe der Jahrtauſende unſere, wie wir ſagen, wild— 
wachſenden Pflanzen, und in gleichem Sinne die in ungebundener Freiheit lebenden 
ſogenannten wilden Tiere. 

Mit dem Eingreifen des Menſchen in das Getriebe der ihn umgebenden 
Schöpfung ändert ſich die Sachlage. Gar bald fielen dem Menſchen gewiſſe Eigen: 
ſchaften dieſer oder jener Pflanze, dieſes oder jenen Tieres ins Auge, die für ihn 
beſonders wertvoll waren. 

Es iſt nicht mehr die rohe Befriedigung des Nahrungèbedürfniſſes, die ihn dem 
Tiere gleich dazu treibt, die Tiere des Waldes zu töten, die Pflanzen der Wildnis 
zu verzehren, er trifft unter beiden ſeine Wahl und ſucht ſowohl die erwählten Tiere 
wie Gewächſe zu ſeinen Wohnſtätten heranzuziehen und die ihm wertvollen Eigenſchaften 
derſelben durch ſeine Arbeit und Pflege immer mehr auszubilden. 


Aus den wilden Beſtien werden ſo im Laufe von Jahrhunderten Haustiere, | 


aus den wilden Gewächſen Nutzpflanzen. Welche ungeheuren Wandlungen dieſe 
im Laufe der Zeit durchmachten, wie ſich ihre Natur änderte, das zeigt jeder Vergleich 
mit den ja meiſtens noch exiſtierenden, im Zuſtand der Wildheit gebliebenen Tier— 
und Pflanzenarten. 

Dennoch dürfen wir hier nicht im ſtrengen Sinne das Wort Kunſt anwenden, 
um die Thätigkeit des Menſchen zu bezeichnen, durch welche die oft wunderbaren 
Verwandlungen herbeigeführt wurden. War es bisher die Anpaſſung der Pflanze an 
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die von der Natur gegebenen Verhältniſſe ihrer Umgebung, ſo galt es von jetzt ab 
nur die den erwünſchten Eigenſchaften günſtigen Verhältniſſe zu ſchaffen. Die 
eigentliche Thätigkeit, durch welche eine Verbeſſerung tieriſcher oder pflanzlicher Produkte 
hinſichtlich ihres Verbrauchwertes herbeigeführt wird, liegt alſo nicht direkt im Können 
(Kunſt) des Menſchen. Die Mäſtung eines Schweins iſt im Grunde genommen nichts 
anderes, als die Anzucht von Rieſenkohlrüben. Es fällt weder dem Schwein im 
Zuſtande der Wildheit ein, eine unnatürliche Fettmaſſe auf ſeinen Körper zu laden, 
noch bringt die wildwachſende Brassica etwas anderes hervor, als eine holzige, 
dünne, ungenießbare Wurzel. Die zur Nahrung vollſtändig wertloſe Daucus carota 
unſerer Wieſen iſt die Schweſter der zarten, ſaftigen, ſüßen Karotte, der fleiſchigen, 
nahrhaften Moorrübe. 

Wodurch ſind nun derartige Umbildungen, die doch einen unnatürlichen Charakter 
tragen, entſtanden und wodurch erhalten fie ſich? Bleiben wir zuerſt bei den Maſt⸗ 
produkten, ſo iſt ihre erſte Einführung wohl ſtets dem zufälligen Auffinden einzelner 
durch Überfluß an Nahrung beſonders entwickelter Individuen zuzuſchreiben. Die 
Natur hat das Beſtreben, den Überfluß an Nährſtoffen gleichſam aufzuſtapeln, und 
Pflanzen wie Tiere bilden zu dieſem Zwecke gewiſſe Organe in entſprechender Weiſe 
um. So entſtehen bei den Gewächſen die fleiſchigen Wurzeln, Stengel, Blätter, ſo 
bei den Tieren die Fettablagerungen. Beides ſind gleichſam Vorratskammern für 
kommende Zeiten des Mangels. 

Dieſen Naturtrieb ſuchen wir dadurch zu fördern, daß wir unſeren Nutztieren 
und Nutzpflanzen die hierzu nötige Nahrungsmenge zuführen und nebenbei die 
Lebensfunktionen durch Pflege derart anregen, daß die Aufnahme der übermäßigen 
Nahrungsmenge leicht und regelmäßig von ſtatten geht. 

In ähnlicher Weiſe haben wir, (wenn wir dieſes „wir“ auf die ganze bisherige 
Menſchheit beziehen) es verſtanden, andere für unſern Bedarf wünſchenswerte Eigen: 
ſchaften der Pflanzen dadurch zu fördern, daß wir ihnen eine beſtimmte, auf den 
gewünſchten Erfolg gerichtete Pflege widmeten. Dieſe wirkt z. B. beim Obſt auf die 
Ausbildung der Früchte, beim Flachs auf die des Baſtes ein. Wir zwingen durch 
unſere Pflege die Pflanze gleichſam, ihre ganze Lebensenergie auf die Ausbildung 
des einen für uns nutzbringenden Organes zu verwenden. 

Woher kommt es nun aber, daß ſelbſt bei vollſtändigem Mangel an einer ber: 
artigen Pflege unſere Nutztiere und Nutzgewächſe dennoch nicht ganz in den Zuſtand 
ihrer Brüder und Schweſtern in der Wildnis zurückkehren? In dem jämmerlichſt 
beſorgten Gemüſegarten wird die Rübe doch immer noch eine genießbare Wutzel 
erzeugen, wie unſer Hausſchwein immer noch die Neigung hat, von der geringſten 
Nahrung einen Teil als Fett auf ſeinem Körper abzulagern. 

Es iſt hier der zweite Faktor des Naturlebens in Wirkſamkeit getreten; die 
Vererbung. 

In jedem Lebeweſen ruht der Trieb, Nachkommen ſeiner beſtimmten Art zu 
zeugen, und wenn ich zu Anfang ſagte, es ruht ſelbſt in den Tieren und Pflanzen ein 
gewiſſes Streben nach Vervollkommnung, ſo komme ich jetzt dazu, dieſe Außerung zu 
rechtfertigen. 

Um die Frage zu beantworten: „Iſt die Erzeugung neuer Formen unter 
unſern Gartengewächſen Kunſt oder Natur?“ möchte ich in großen Zügen ein Bild 
der Entwicklung der Pflanzenwelt entwerfen; dieſes Bild wird uns zeigen, daß nicht 
nur uns Menſchen das Streben leitet, unſere Kinder für das Leben vorzubereiten, 
daß nicht nur uns der Wunſch beſeelt, unſern Kindern das ſpätere Leben leicht zu 
machen, es ihnen zu ermöglichen, es weiter zu bringen, als wir es bringen konnten. 

Sind die Eigenſchaften, um die es ſich dabei handelt, bei uns meiſt geiſtiger 
Natur, ſo ſehen wir im Reiche der Tiere und Pflanzen die körperlichen ſich zu 
immer höherer Vollkommenheit entwickeln, und wir ſind imſtande, auch dieſe Ent: 
wicklung nach unſern Wünſchen zu fördern. 

Nicht nur das tieriſche oder pflanzliche Individuum können wir durch Pflege 
für unſere Zwecke brauchbar machen, nein, wir können dahin wirken, daß dieſe 
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Brauchbarkeit ſich in den Nachkommen fteigert. Behalten wir hierbei die Lebens: 
bedingungen der Pflanze oder des Tieres im Auge, dann kommt uns die Natur nicht 
nur entgegen, ſondern ſie kommt unſern Wünſchen zuvor und ſchafft Formen, die an 
Nutzbarkeit oder Schönheit unſere kühnſten Erwartungen übertreffen. Die Wünſche 
des Menſchen ſelbſt haben nun im Laufe der Zeit eine Wandlung erfahren, die 
wiederum auf einen großen Fortſchritt des Menſchengeiſtes zurückzuführen iſt. 

Das bloße Nützlichkeitsprinzip, das den Menſchen zum erſten Eingriff in das 
Naturleben veranlaßte, iſt nicht allein mehr maßgebend, ihm hat ſich als gleich— 
berechtigt die Freude an der Schönheit der Natur beigeſellt, und aus dieſer iſt das 
Streben hervorgegangen, die Natur zur Erzeugung immer ſchönerer Formen zu ver— 
anlaſſen, die nur zu oft dem wirklichen Ziele des Naturlebens entgegenſtehen. 

Wie viel ſchöner iſt die gefüllte Blume der Levkoje gegenüber dem ſimplen 
Kreuzblümchen, das doch eigentlich die Gattung repräſentiert! Dennoch iſt ſie eine 
Mißgeburt, der ſogar die Möglichkeit abgeht, ihre eigene Art fortzupflanzen. Der 
Gärtner aber vermag nicht einmal mit Beſtimmtheit zu ſagen, ob aus dem Samen, 
den er ausſäet, gefüllte oder einfachblühende Levkojen entſtehen. Die Natur arbeitet 
nach beſtimmten, ſeit Aonen unabänderlichen und ſeit Aonen unweigerlich befolgten 
Geſetzen. Dieſe unterſcheiden ſich aber dadurch von den Satzungen, die wir Menſchen 
aufſtellen, daß ſie nicht nur für eine Zeitperiode hingeſtellt werden und bei ver— 
änderten Verhältniſſen ſelbſt einer Abänderung bedürfen, nein, der Denker der Welt: 
geſetze hat für Zeit und Ewigkeit gearbeitet, er hat einen Willen im Geſetze nieder⸗ 
gelegt, den kein menſchliches Geſetz ausſpricht, den Willen des Fortſchreitens alles 
deſſen, was Leben beſitzt. 

Es ſind Hieroglyphen, aus denen wir die Urgeſchichte des Erdenlebens entziffern. 
Wie aber aus den in die Steinkanten geſchlagenen runden oder länglichen Löchern 
der Kelten die Runen der Germanen, aus dieſen im Laufe der Zeit Buchſtaben ent— 
ſtanden, ſo werden auch die Zeichen des Urlebens immer deutlicher, bis dasſelbe in 
das Leben der Jetztzeit übergeht. Die uns umgebende Pflanzenwelt zeigt nun aber 
nicht nur hochorganiſierte Individuen, als welche wir unſere Laubbäume, unſere 
Sträucher, Stauden ꝛc. anzuſehen haben, es bevölkern die Erde noch jetzt zahlloſe 
Gewächſe, die gleichſam auf einer niedrigeren Entwicklungsſtufe ſtehen geblieben ſind. 

Hier iſt es nun intereſſant, daß dieſelbe Stufenfolge der Entwicklung, die der 
Botaniker ſeit der Zeit, wo überhaupt ein Fortſchreiten aus kleinen Uranfängen 
angenommen wird, herausgefunden hat, nachträglich durch die Funde vorgeſchichtlicher 
Gewächſe beſtätigt worden iſt. 

Ja — finden wir denn vorgeſchichtliche, alſo Jahrtauſende alte Pflanzen vor? 
Sie ſelbſt freilich nicht, aber Bilder von ihnen, gleichſam die Totenmasken ihrer 
Körper, die ſich in den Sand- und Thonſchichten abdrückten, unter denen alle Lebe— 
weſen im Laufe der Jahrtauſende begraben wurden. Können wir nicht am Strande 
des Meeres noch täglich beobachten, wie die Sandmaſſen die angeſpülten Muſcheln, 
das Seegras, ja die an den Dünen wachſenden Sträucher bedecken und umhüllen? 

Aus dem Sande wurde Sandſtein, aus dem Thon Schiefer. Die Abdrücke 
der eingeſchloſſenen Lebeweſen aber blieben erhalten und geben in ihrer Geſamtheit 
Zeugnis von den oft wunderbaren Geſchöpfen, die im Laufe vergangener Jahrtauſende 
ſich des Lebens freuten und dahinſtarben, um anderen Generationen Platz zu machen. 

In den naturhiſtoriſchen Muſeen kann man hunderte von Steinplatten und 
Kohlenſtückchen ſehen, auf denen in Reliefplaſtik die zierlichen Blattformen vorweltlicher 
Gewächſe wie von Künſtlerhand abgebildet ſind. Daneben ſtehen Stämme, die ſelbſt 
zu Kohlen wurden oder, mit kieſelartigen Geſteinsmaſſen ausgefüllt, für alle Ewigkeiten 
ihre Formen bewahren, oft die ganze innere Struktur verſteinert erhalten haben. 

Was erzählen uns dieſe Steinbilder nun über den Plan der Schöpfung, über 
die aus den winzigſten Anfängen vorgeſchrittene Entfaltung der Blumenwelt? 

Die erſten Regungen des Lebens auf Erden konnten keine Abdruckbilder 
hinterlaſſen, weil die Individuen, die wir als Urweſen anzuſprechen haben, nahezu 
körperlos dahinvegetierten. Von einem irgendwie ausgebildeten Organ, dem eine 
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beſtimmte Lebensfunktion zugeſchrieben werden kann, war nichts zu finden, es blieb 
alſo abſolut nichts unter dem auf derartigen Weſen laſtenden Druck der Geſteinsmaſſen 
übrig; und dennoch iſt der Glaube vollberechtigt, daß ſolche formloſe Geſtalten 
die erſten Gewächſe darſtellten, bilden fie doch heute noch die unterſte Stufe der 
Vegetabilien. 

Der Träger alles Lebens, der auch in den mikroskopiſch kleinen Zellen unſeres 
Körpers ſich bewegt, wie in denen der Tier: und Pflanzenkörper, iſt eine ſchleimige, 
eiweißartige Maſſe, das Plasma (Urſtoff). Dieſer tritt bei den Urgewächſen als 
frei bewegliche, jeder Hülle entbehrende Subſtanz auf. Die auf der niedrigſten 
Entwicklungsſtufe ſtehenden Individuen find nichts weiter als breiartige Plasma: 
maſſen, und wir beſitzen in den Schleimpilzen alſo aller Wahrſcheinlichkeit nach 
direkte Nachkommen der erſten Pflanzen der Erde. 


Gehen wir in eine Gärtnerei, die auf ihren Treibbeeten Gerberlohe zur 
Erwärmung benutzt. 

Hat dieſe einige Zeit gelagert, ſo bedeckt ſie ſich mit einer ſchleimigen, hellgelben 
Maſſe, ſie blüht, wie der Gerber ſagt. Wer nun von dieſem ſonderbaren Schleimpilz 
(Lohpilz, Lohblüte) zu den vielleicht gleich danebenſtehenden herrlichen Bäumen und 
Blumen hinüberblickt, der hat Anfang und Ende der Pflanzenſchöpfung vor Augen, 
hier die widerliche, ſich oft meterweiſe ausbreitende Schleimmaſſe, die ſich durch winzige, 
fie für kurze Zeit mit einer Art Haut umgebende, dann aber ſofort zum neuen 
Individuum auswachſende Kügelchen vermehrt, dort die herrliche, leuchtendgefärbte, 
duftende Blume. 

Es ſind Jahrmillionen vergangen, bis alle Wandlungen durchlebt wurden, die 
aus den fragwürdigen Individuen, die das Bild unſerer Schleimpilze uns als Urweſen 
ahnen laſſen, die Könige des Pflanzeureiches entſtehen ließen. Ich möchte aber doch 
einen Blick hineinthun, um in einer folgenden Unterhaltung den Weg zu zeigen, 
den wir ſelbſt zu gehen haben, um der Natur in ihrer Fortentwicklung zu helfen. 


(Schluß folgt.) 
. 


Don Frauen und über Frauen. 


Wir Frauen tragen alle ein Ideal in uns, und das iſt der ausgezeichnete Mann. Wir ſind 
alle erzogen worden in der bedingungs loſen Anbetung dieſes Mannes. Wir wiſſen, daß er es iſt, der 
all' die ewigen Bilder gemalt, all' die herrlichen Tempel gebaut, all' die unſterblichen Bücher geſchrieben 
hat. Das Tieffte und das Kühnſte, das Feurigſte und das Zarteſte — Alles hat er gefühlt und in 
unvergänglichen Werken niedergelegt. Seine Werke ſind der Schatz, der Kulturhort der Menſchheit. 
Und wir denken, in jedem, der uns begegnet, muß ſolch' ein Stück Denker und Künſtler ſein. Und 
wir bringen ihm unſer warmes, junges, erwartungsvolles Herz entgegen. Aber was finden wir? Wir 
finden ſehr bald, daß jene Großen wie einſame Berggipfel find, die aus einer grauen, einförmigen 
Ebene ſich erheben. Und der Durchſchnittsmann iſt der, der uns begegnet. Er hat nichts von den 
Eigenſchaften jener Unſterblichen, aber kraft der Güter, die ſie für die Welt erworben, fordert er für 
ſich ein, was wir jenen freiwillig und glühend entgegenbringen und ſchenken wollten. Er hat den 
Aberglauben in die Welt gebracht, daß jeder Mann einer jeden Frau ohne weiteres überlegen ſei. 

Ilſe Frapan. (In der Stille) 


Die Frauen laſſen in allen Verhältniſſen und bei der Beurteilung aller Fragen immer noch 
ein beſonderes Gefühl mitſprechen, das ſchließlich mächtiger als alle anderen iſt, das Geſühl für ihr 
Geſchlecht. Dies Gefühl, von dem der Mann hinſichtlich feines Geſchlechts fo gut wie garnichts weiß, 
giebt den Frauen den Zuſammenhalt gegenüber den Männern; die Natur hat es ihnen verliehen, damit 
ſie ſich wehren können. Ernſt Wildenbruch. (Die Waidfrau.) 
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Da der Abend bitter kalt war und ſcharfer 
Graupelregen in dünnen Linien herunterkam, 
zog Dick Eaton ſeinen ſchweren Überzieher an, 
an welchem alles bis auf die Taſchen mit 
Pelz verbrämt war, ehe er ſich dazu anſchickte, 
zum Diner bei Mrs. Leighton zu gehen. 

Er fühlte ſich nicht beſonders glücklich, 
obgleich er im allgemeinen ein glücklich ver⸗ 
anlagter Burſche war. Wenn man einund⸗ 
zwanzig Jahre iſt und ſoeben von ſeiner An⸗ 
gebeteten eine ſtrenge Abfertigung erhalten 
hat, dann iſt man von dem Hinblick auf ein 
lange währendes, ödes Diner nicht ſehr erbaut. 
Dick war ſicherlich nicht erbaut davon. Er 
würde viel lieber zuhauſe geblieben ſein und 
bei einem hellen Feuer, einem Bande Dumas 
und einer Pfeife über ſeinem Weh gebrütet 
haben. Jedoch, da es nicht ſein ſollte, murrte 
er nicht, ſondern ſtieß nur einen oder zwei 
Seufzer wider das Fatum aus, welches es 
zugegeben hatte, daß er ſein Herz verloren, 
ehe er deſſen gewahr geworden, und ohne jede 
Ausſicht, daß es Aufnahme finden könnte. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß es Dicks 
eigene Schuld war. Er hatte es für gut 
befunden, ſich in eine ſehr überlegene Per⸗ 
ſönlichkeit zu verlieben, in ein Mädchen von 
Geiſt ſowohl als von großer Schönheit, in 
eine junge Dame, die viel geſehen hatte und 
gereiſt war, die den tollkühnen jungen Mann 
nur duldete, und da ſie hervorragende Leute 
zu ihren Freunden zählte, es ſich geſtatten 
konnte zu naſchen und zu wählen. Es war 
nicht zu erwarten, daß Lilian Girton, die von 
der jungen Herrenwelt Hochgefeierte, die ſich 
dadurch auszeichnete, daß ſie in allen Geſell⸗ 
ſchaften zum Mittelpunkt wurde, für Dick Eaton 
Zeit übrig haben würde. Ihr galt es nichts, 
daß er ſie verſtohlen und beharrlich anbetete, 


daß er ſie ſeit zwei Jahren, ſeit der erſten 
Woche ihrer Bekanntſchaft anbetete; und 
weniger als nichts galt ihr der Umſtand, daß 
er ſich im Beſitze eines beträchtlichen Ein⸗ 
kommens befand. Das Girtonſche Geld machte 
dieſe Thatſache belanglos, und Dick ſelbſt — 
nun, Dick war nicht geiſtreich. Er ſchrieb nicht, 
noch ſang oder ſpielte er; er war nicht äſthetiſch, 
muſikaliſch oder ſozialiſtiſch gebildet. Er war 
nur ein großer, ſtarker, weichmütiger Burſche, 
mit reinem Gemüt und von ſonnigem Tem⸗ 
perament, an deſſen feſter Rüſtung die Ver⸗ 
ſuchungen des modernen Lebens abglitten, wie 
Waſſer von dem Rücken einer Ente rollt. Er 
hatte niemals eine gemeine Handlung begangen 
oder eine Skandalgeſchichte erzählt. Er hatte 
ein großes Herz, eine offene Hand und eine 
Schwäche für Tiere. Seine Gewohnheiten 
waren mäßig, aber nicht ſtreng. Er trank ein 
wenig, ſpielte — ein wenig und war nicht 
darüber erhaben, eine Wette einzugehen. Er 
war geradezu und harmlos und dabei von 
angeborener Ritterlichkeit, ſodaß einige ſeiner 
Freunde ihn „Sir Galahad“ zu nennen pflegten 
— hinter ſeinem Rücken natürlich. Dick 
würde nicht gewußt haben, was ſie meinten. 
Es iſt ſogar zu bezweifeln, ob er je von Sir 
Galahad gehört hatte. Seine geiſtigen Er⸗ 
rungenſchaften waren ziemlich ſpärlich, daß 
muß zugeſtanden werden. Er las Shakeſpeare 
und Macaulen, Thackeray und Dumas und 
liebte Wilkie Collins. Er hatte keinen Geſchmack 
am Buddhismus und hielt die Theoſophie für 
„Mumpitz“. Er kannte nichts von Ibſen und 
hatte niemals von George Meredith gehört, 
woher es denn auch kommen mochte, daß er in 
Miß Girtons Augen ein höchſt alltäglicher und 
tadelnswerter junger Mann war. Nichts⸗ 
deſtoweniger, trotz Abfertigungen, Spott und 
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ſchlecht verhehlter Gleichgiltigkeit betete Dick 
Miß Girton an; ihr galt ſeine Liebe, eine 
Liebe, die ganz und für immer Beſitz von ihm 
genommen hatte, die ſeinem Leben Farbe gab 
und alle ſeine Gedanken beherrſchte; eine 
Leidenſchaft, die ihn zu Miß Girtons Ritter 
machte, ob ſie es wollte oder nicht. 

Es iſt nicht ganz gewiß, ob Miß Girton 
ſich dieſer Thatſache bewußt war; ſicherlich 
aber waren Dicks Freunde ſich darüber einig; 
ſie ſtanden der Angelegenheit zum größten 
Teil ſympathiſch gegenüber und ſangen den 
ganzen Tag ſein Lob, ſehr zur Verwunderung 
der Dame. 

„Ich kann nicht begreifen,“ ſagte ſie, „was 
den jungen Eaton ſo populär macht. Er hat 
nicht eine Unze Gehirn; aber wenn man ſeine 
Freunde reden hört, ſo ſollte man meinen, er 
habe die Geiſteskräfte eines Bismarck.“ 

Dieſer Umſtand war nicht eben geeignet, 
ſie ihm freundlicher zu ſtimmen. Sie war 
immer ausgegangen, wenn er vorſprach, oder 
aber es kam irgend eine Berühmtheit hinzu, 
und Dick wurde während des Brillantfeuer⸗ 
werks ihrer glänzenden Unterhaltung in 
äußerſter Finſternis ſitzen gelaſſen. So geſchah 
es, daß er ſich an dieſem beſonderen Abend 
niedergeſchmettert und zum erſtenmal im Leben 
entmutigt fühlte. 

Es war kalt, naß und ſchlüpfrig. Der 
Graupelregen war fein und von durchdringender 
Beſchaffenheit und fing ſich an den Thür: 
pfoſten oder fror auf den Fenſterſcheiben feſt, 
bis nirgends mehr eine Spur von Wärme 
oder Trockenheit zu ſein ſchien. Der Wind 
war ſtürmiſch; er blies dick die Graupeln ins 
Geſicht; und die Straßen waren unbequem 
glatt auf den Bürgerſteigen und matſchig an 
den Übergängen. Er ſtampfte vorwärts, den 
Rockkragen bis an die Ohren emporgeſchlagen, 
im Gefühl, daß Wind und Wetter ſich gegen 
ſeine Behaglichkeit verſchworen hätten; bei 
jedem Schritt wurde er der froſtigen Förm⸗ 
lichkeit eines Diners weniger geneigt. 

Die Hälfte des Weges mochte zurückgelegt 
und der letzte ſchlechte Übergang erfolgreich 
durchwatet ſein, als er etwas gegen ſeinen 
Fuß ſtreichen und feine Spitzen in ſeine Bein— 


pechſchwarz, und der Graupelregen verdunkelte 
die Laterne an der zugigen Straßenecke; Dick 
ſtand alſo ſtill und fühlte an ſeinem Hoſenbein 
hinunter, bis feine behandſchuhten Finger mit 
einem Ball von zitterndem naſſen Fell in Be⸗ 
rührung kamen, der keinen Widerſtand bot, 
als er ihn emporhob. 

Es war ein Kätzchen — ein ſehr ſchwaches, 
ſehr naſſes und ſehr jämmerliches Kätzchen — 
von den durchweichten Haaren oben auf ſeinem 
grauen Köpfchen bis zur Spitze feines 
ſchauernden Schwanzes die Verkörperung hilſ⸗ 
loſen Elends. Es lag entkräſtet über feine 
Hände ausgeſtreckt und blickte mit blinkenden, 
grünen Augen, die viel zu kalt und troſtlos 
waren, um erſchrocken zu ſein, zu ihm auf. 

„Holla, Freundchen!“ ſagte Dick und be⸗ 
trachtete das Kätzchen, die durch den Schmutz 
geſchleppten hilfloſen Pfoten und das dünne, 
ſtruppige Haarkleid; „wo gehörſt du hin?“ 

Das Kätzchen gab natürlich keine Antwort, 
ſondern fuhr fort, Dick anzublinzeln und hilf: 
los zu ſchauern. Es war ſo ſehr klein, daß 
es ſtolperte und glitſchte, als es zu ſtehen ver⸗ 
ſuchte; ſo gab es den Verſuch ſchließlich auf, 
und ſank zu einem unbeſtimmbaren Klumpen 
zuſammen. 

„Es thut mir ja ſchrecklich leid; aber ich 
kann dir nicht helfen, weißt du,“ ſagte Dick 
halb entſchuldigend. „Laufe nach Hauſe zu 
deiner Mama. Du biſt viel zu klein, um bei 
dem Wetter draußen zu ſein.“ 

Er ſetzte es wieder auf das Pflaſter 
nieder; aber dort kauerte es ſich nur miauend 
hin, und als er eine Bewegung machte, fort: 
zugehen, ſprang es ſchwach auf ſein Bein und 
hing da, bis er es nicht länger ertragen 
konnte. Er war ein Katzenfreund, und dieſe 
Katze war ſo ſehr klein und verkommen und 
elend — er konnte ſie nicht verlaſſen. Er 
nahm ſie wieder empor und rieb das rauhe 
Fell, um es zu trocknen; dann kraute er ſie 
ſanft unter dem Kinn und hinter den Ohren, 
während das Kätzchen auf ſeinem Arme ſaß 
und den Kopf erſt auf die eine und dann auf 
die andere Seite hielt, als wenn es an der 
Prozedur Vergnügen fände. Danach zog es 
ſich wieder auf ſeinen Handteller zurück und 


kleider ſtechen fühlte. Zu gleicher Zeit er- rollte ſich dort zuſammen, feinen Kopf in den 
tönte ein klägliches Miau. Die Nacht war | Pelzaufſchlag feines Armels ſteckend. Es nützte 
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augenſcheinlich nichts, zu verſuchen, ſich ſeiner 
zu entledigen, und ſchließlich konnte Dick doch 
das kleine Geſchöpf, das ſich ſo vertrauensvoll 
in ſeinen Schutz geflüchtet hatte, nicht verlaſſen. 

„Na, dir iſt kalt,“ ſagte er, den weichen 
kleinen Kopf ſtreichelnd. „Aber ſage Freundchen, 
was ſoll ich mit dir anfangen?“ 

Das Kätzchen bot ihm keine Löſung dieſes 
Problems außer einem Verſuch zum Schnurren, 
einem ſehr ſchwachen, rauhen Schnurren aller— 
dings, aber in ſeinen Augen eine Heldenthat, 
auf die es offenbar nicht wenig ſtolz war. 
Dieſes Schnurren gab den Ausſchlag. Dick 
war weichherzig und ſchon halb erobert. Als 
er in Verzweiflung um ſich blickte, fiel ihm 
die rote Laterne in die Augen, die vor Briggs 
Spezereiwarenlager an der Ecke hing, und er 
erinnerte ſich, daß Briggs eine Bulldogge 
hielt, die gern Kätzchen zum Spielen hatte 
und gewöhnlich wöchentlich eins in Stücke 
zerriß. Mittlerweile war es ſpät geworden, 
und Dick fror, zwei Umſtände, welche das 
Läſtige ſeiner Lage vermehrten. Er konnte 
nichts anderes für das Kätzchen thun als es 
mitnehmen. Verlaſſen wollte er es nicht; ihm 
eine Unterkunft ausfindig machen, konnte er 
nicht; wirklich, das einzige war, es mit⸗ 
zunehmen. Einmal bei Leightons, konnte er 
ſich entſcheiden, was er mit ſeiner läſtigen 
Bürde thun ſollte; bis dahin — 

„Na,“ ſagte Dick ergeben im Weiter⸗ 
ſchreiten, „ich glaube, du haſt kommen ſollen; 


nur, Freundchen, muß ich ſagen, ich wünſchte, 


du hätteſt vorgezogen, mich auf meinem Nach⸗ 
hauſewege zu beehren.“ 

Und das Kätzchen gab ein jubilirendes 
Schnurren von ſich, das zugleich wie eine 
Entſchuldigung klang. 

Dick ſteckte es in ſeine Taſche, die, da es 
wirklich ein ſehr kleines Kätzchen war, ihm 
ein ſehr geräumiges Quartier bot. Das 
Kätzchen beroch zuerſt alles ſorgfältig, und 
dann rollte es ſich zuſammen und fuhr fort 
Toilette zu machen, während Dick hurtig 
weiterſchritt, bisweilen über die Seltſamkeit 
ſeiner Lage vor ſich hinkichernd und dennoch 
dieſe ſeine Lage mit einiger Beſorgnis über⸗ 
denkend. 

Als er dem Hauſe näherrückte, wurde er 
mehr und mehr verlegen. Er konnte das 
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kleine Vieh nicht einfach zum Vorſchein bringen, 
wenn er Mrs. Leightons Räume betrat; die 
Wirkung würde eine zu lächerliche geweſen 
ſein, und Dick war thöricht genug, empfindlich 
gegen das Lächerliche zu ſein. Miß Girton 
ſollte dort ſein, und er fürchtete ihr Lachen; 
er fühlte mit Sicherheit, daß ſolch ein Vor— 
kommnis ihn in ihren Augen vollkommen 
unmöglich machen würde. Ein ſtattlicher, 
junger Mann, der eine verlaufene Straßen 
katze aufhebt und zu einem Diner mitbringt 
— es war ganz unmöglich. Und doch, was 
war zu machen? Wenn das Tier ruhig in 
ſeiner Taſche bleiben würde, möchte es nicht 
ſo ſchwierig ſein, es während des Mahles zu 
verbergen, und er würde ſich ſo früh als 
möglich zurückziehen. Das Kätzchen ſchien ſo 
elend und ſchwach, daß er ſich geneigt fühlte, 
den Verſuch zu wagen; auch vertraute er 
darauf, daß das Neue ſeiner Lage und die 
Wärme nicht verfehlen würden, es ruhig zu 
halten; doch zu gleicher Zeit mußte er ſich 
ſelber ſagen, daß mehr als ein Riſiko dabei 
war. Jedoch, es ſchien wirklich der einzige 
Ausweg, und Dick entſchloß ſich, dem Glück 
zu vertrauen, das ihn ſelten bei einem 
unerwarteten Ereignis im Stich gelaſſen hatte. 

„Nun Freundchen,“ ſagte er zu dem 
Kätzchen, als ſie auf der Thürſchwelle ſtanden, 
„ich habe dir einen guten Dienſt erwieſen, wie 
du weißt; ſo erwarte ich, daß du mir auch 
einen leiſteſt, indem du ſtill liegen bleibſt und 
dich im Dunkeln hältſt. Komm nicht heraus, 
Freundchen, wenn du mich lieb haſt.“ 

„Ich will meinen Überzieher hier hin⸗ 
hängen,“ ſagte er haſtig, als der Diener ſich 
erbot, ihn von dieſem Kleidungsſtück zu be⸗ 
freien. Er konnte das Summen von Stimmen 
aus dem Salon hören, und ihr helles Lachen 
ſchlug aus dem Schwirren der Unterhaltung 
an ſein Ohr. Wenn er je den Gedanken 
gehegt hatte, ſeinen Fang zum Vorſchein zu 
bringen, ſo ſchwand er jetzt. Er hängte ſeinen 
Rock ſorgſam in einen dunklen Winkel, weit 
ab von dem ſtarr blickenden Diener, und ver⸗ 
ſuchte, die Falten ſo zu legen, daß ſie den 
kleinen grauen Kopf verbargen, der neugierig 
über den Rand der Taſche guckte. Während: 
dem ſtreichelte er ſeine Beute verſtohlen und 
beſchwor ſie, ihn nicht zu verraten. 
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Das Kätzchen ſchien fügſam. Es war 
augenſcheinlich ſchläfrig, und Dick ſah mit 
Freuden, daß es ſich ſchon zum Schlummer 
zurechtgelegt hatte. Er gab ihm einen leichten 

Schlag zum Abſchied und ſchritt nervös in 

den Salon. — N 

Noch nie hatte ein Diner ſo endlos lange 

gedauert. Man hatte ihn neben ein lebhaftes 

junges Mädchen geſetzt, das in dem Winter 

zum erſtenmal ausging, und er war weit ent⸗ 

ſernt von dem Ende der Tafel, wo Miß 

Girtons Platz war. Dieſe Dame ſaß zwiſchen 

dem Pianiſten und dem modiſchſten Verfaſſer 

kurzer Geſchichten, und Dick bemerkte mit 

eiferſüchtigem Verdruß, daß ſie mit beiden 

auf ſehr gutem Fuße zu ſtehen ſchien. Was 

ihn betraf, fo ſtieg das Geſpenſt feines ver- 

borgenen Verbrechens bei jedem Biſſen vor 

ihm auf. Das Mädchen, das neben ihm 

ſaß, dachte bei ſich, daß er doch ſehr ſeltſam 

| und zerſtreut ſei; denn er ſprach ſtoßweiſe und 
| ſprunghaft, und dann und wann ertappte fie 
ihn dabei, wie er beſorgt nach der Thür 

blickte. 

| Beim dritten Gang überkam ihn eine neue 
Qual, der Gedanke, wie er ſeinen Alb füttern 
ſolle. Daß das Kätzchen ausgehungert war, 
darüber hegte Dick keinen Zweifel, und der 
Gedanke daran reichte hin, ihm das Eſſen zu 
verleiden. Er fühlte ſich außerordentlich 
ſchuldig in dem Bewußtſein, daß er es nicht 
vorher verſorgt hatte. Auch die Vorſtellung, 
daß der Geruch der Speiſen das Tier möglicher— 
weiſe aus ſeiner Taſche herbeilocken und ver— 
aulaſſen werde, im Eßzimmer zu erſcheinen, 
erfüllte ihn mit Veſorgnis. Er ſah ſich nach 
etwas um, das er in ſeine Taſche gleiten 
laſſen und ihm heimlich bringen könnte; aber 
ſeine Umſchau war nicht vielverſprechend. 
Ganz zu geſchweigen von der Schwierigkeit 


zu warten, bis die Damen ſich in den Salon 
zurückzögen und die größere Freiheit ſeinem 
Vorhaben zu Hilfe kommen möchte. 

Als die Cigarren angezündet und die 
Stühle zurückgeſchoben waren, und die Unter: 
haltung glatt und ununterbrochen dahinfloß 
wie der Wein in die Gläſer, fühlte Dick, daß 
ſeine Stunde gekommen ſei. 

„Leighton,“ ſagte er, ſich mit gemachter 
Gleichgiltigkeit an ſeinen Wirt wendend, 
„würden Sie — könnte ich — das heißt — 
würde es zu viele Umſtände machen, mir ein 
Glas Milch zu beſorgen?“ 

Ein ſtaunendes Schweigen befiel die Ge⸗ 
ſellſchaft bei dieſer eigenartigen Bitte, und 
ſelbſt der alte Grubbs brach mitten in ſeiner 
langen und höchſt langweiligen Geſchichte ab — 

„Milch?“ ſagte der Wirt und vergaß, ſich 
die Cigarre wieder anzuzünden, während er 
unſern Helden verwirrt anſtarrte. 

„Punſch,““) ergänzte der Skizzenſchreiber. 

„Nein,“ ſagte Dick, den Kopf ſchüttelnd, 
„ich meine gerade ein einfaches Glas Milch, 
bitte.“ 

„Gewiß, wenn Sie es wünſchen,“ ſagte 
Leighton; „aber würde Champagner nicht 
dasſelbe thun?“ 

„Ja, ſehen Sie, die Sache iſt die,“ ſagte 
Dick, ſich auf ſeinem Stuhle windend, „der 
Arzt hat mir verordnet, nach jeder Mahl⸗ 
zeit —“ 

„O natürlich, wenn Sie belieben,“ ſagtt 
der Wirt, und der Diener brachte ein großes 
Waſſerglas voll Milch und ſtellte es während 
einer ziemlich froſtigen Stille feierlich vor Dick 
auf den Tiſch. Dann begannen alle von 
etwas anderem zu ſprechen, und nur der 
Skizzenſchreiber, der Dick gegenüber ſaß, ließ 
dann und wann ſeinen Blick hämiſch auf ihm 
ruben. Es half nichts, er war gezwungen, 


des Fortſchaffens waren ſolche Fleiſchſpeiſen und 
Kalbsbröschen A la Marengo, junge Hähnchen 
mit Trüffeln oder römiſcher Punſch ſchwerlich 
eine Diät, welche eine Katze, die ein wenig auf 
ſich halt, für ibren Sprößling wählen würde; 
und Dick wußte das. Er ließ drei Gänge 
vorbeigehen in dem Bemühen, eine glaubhafte 
Entſchuldigung zum Verlaſſen der Tafel au: 
ſtande zu bringen; aber ſchließlich gab er es 
in Verzweiflung auf, indem er ſich entſchloß 


ſein Glas wenigſtens halb herunterzutrinken, 
was er freilich mit ſehr wenig Haltung that. 
Indes, wie konnte er ſich unbemerkt davon⸗ 
machen? 

„Leigbton,“ ſagte er, die Hand ausſtreckend, 
um den Lichtſchirm einer Kerze auf ſeinen 
Platz zu richten; „ſagten Sie nicht, daß Glad⸗ 

») Wilchpunſch, amerikaniſches Miſchgettänk aus 
Milch, Branntwein, Eis und Gewürzen. 
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ſtone wegen feiner letzten Rede von der 
„Times kritiſiert worden iſt?“ 

„Ja,“ ſagte Leighton ganz arglos, „und 
von all den unkontrollierbaren —“ 

Das radikale Parlamentsmitglied am 
anderen Ende der Tafel hatte etwas zu dem 
Gegenſtande zu ſagen, und der Skizzenſchreiber 
wünſchte einige Fragen zu ſtellen. Das Er⸗ 
gebnis war, daß die Männer die Flaſchen in 
die Mitte des Tiſches ſchoben, die Ellenbogen 
auflegten und ſich allgemein zum Kampfe bereit 
machten, und in zehn Minuten, wie Dick vor⸗ 
ausgeſehen hatte, viel zu tief in der Politik 
ſteckten, um auf ſeine Bewegungen zu achten. 
Er war ganz ſtolz auf ſeine Schlauheit; aber 
er hatte keine Zeit, ſich lange über ſich ſelbſt 
zu freuen. Das halb geleerte Glas Milch 
noch in der rechten Hand haltend, erhob er 
ſich und wanderte nach dem Fenſter hinüber, 
dann zum Büffet, um ein Licht zu holen, dann ganz 
unbeachtet aus der Thür hinaus und durch 
die Halle bis dahin, wo ſein Überzieher hing. 

Das Kätzchen war wach und ſchien un⸗ 
ruhig. Dick ſah, daß er gerade zur rechten 
Zeit kam. Er nahm es unter ſeinen Arm 
und kippte ihm ſorgſam das Glas, bis kein 
Tropfen mehr darin war. 

„Na, Freundchen,“ ſagte er, als das kleine 
Ding feinen Kopf liebkoſend an feinem Armel 
rieb, „du fühlſt dich wohler jetzt, nicht wahr? 
Möchteſt du eine Zigarre nach dem Trunk?“ 
Es machte ihm Spaß, ſeinen Schatz wie einen 
Bekannten zu behandeln. Da erfüllte das 
Geräuſch von im Speiſezimmer gerückten 
Stühlen ihn mit plötzlichem Schrecken. Er 
warf das Kätzchen haſtig wieder in die Taſche, 
eilte mit dem Glaſe zurück und ſetzte es auf 
den Tiſch mit der Miene eines Mannes, der 
ſeine volle Pflicht gethan hat. 

„Hm,“ ſagte der Skizzenſchreiber, ſich 
plötzlich umdrehend und ihn argwöhniſch be⸗ 
trachtend; „Sie find ein Mann der Geſundheit. 
Iſt Ihre ganze Diät von der Art, wenn ich 
fragen darf?“ 

„Nein,“ ſagte Dick mit erhabener Ein⸗ 
fachheit, „nur muß man etwas für ſeine 
Geſundheit thun, wiſſen Sie, und ich bin 
überhaupt nicht der Geſundeſte, wirklich nicht.“ 

„Das ſieht man,“ ſagte der Skizzenſchreiber 
ſarkaſtiſch. „Ich ſah Sie geſtern im Klub 


boxen, und der hohe Grad von Schwäche, den 
Sie dabei bewieſen, erſchreckte mich; wirklich 
Milch, ja, ja! Nervenabſpannung, kompliziert 
durch Herzſchwäche, das iſt ſo ungefähr Ihr 
Fall, ſtelle ich mir vor.“ 

„Ich hoffe, ganz ſo ſchlimm iſt es nicht,“ 
erwiderte Dick mit der Ruhe der Unſchuld, 
die ſelbſt einem Mr. Toole Ehre gemacht 
haben würde, „aber man weiß nicht, was 
daraus werden kann, wenn ich nicht vor⸗ 
ſichtig bin.“ 

Der Skizzenſchreiber warf einen durch⸗ 
dringenden Blick auf ihn, als ſie zuſammen 
aus dem Eßzimmer ſchritten, und wandte ſich 
dann ab, um mit dem franzöſiſchen Tenor zu 
ſprechen, der während der politiſchen Diskuſſion 
ziemlich vernachläſſigt worden war. 

Die Unterhaltung im Salon war nicht 
anregend, und Dick wurde unruhig. Natürlich 
ſang der Tenor, und der Pianiſt ſpielte, 
und der Skizzenſchreiber erzählte etwas von 
den ſeltſamen Dingen, die er und andere 
erlebt hatten; aber Dick wünſchte mit Miß 
Girton zu ſprechen und fand dies alles ziemlich 
langweilig. Dieſe Dame jedoch war ganz in 
ihrem Element, und wenn ſie nicht mit dem 
Kritiker über Ibſen diskutierte oder mit dem 
Pianiſten Wagnerſche Motive zerlegte, tauſchte 
ſie mit dem Tenor franzöſiſche Komplimente 
aus, ſodaß er ſehr wenig Gelegenheit fand, 
ſein Ruder einzuſetzen. Er verſuchte, ſeine 
Pflicht zu thun, aber er ſchaute mit ſchwerem 
Herzen von weitem nach ihr hin. Warum 
mochte ſie nie ein Wort zu ihm ſprechen, wenn 
ſie ſo prächtig mit andern Männern plauderte? 
Warum konnte er nicht ſpielen oder ſingen 
oder Theoſophie verſtehen? Er trieb ſich 
ziellos umher und ſehnte ſich hinweg, und war 
doch an ihre Nähe gefeſſelt durch das 
unwiderſtehliche Vergnügen, das es ihm 
gewährte, ſie nur anzuſehen. 

Der Salon war durch ein mächtiges Holz: 
feuer geheizt, und es wurde bald unangenehm 
warm; ſo wanderte die Geſellſchaft zu zweien 
und dreien hinaus; einige gingen in das 
Muſikzimmer, andere in die kühle, mild erleuchtete 
Vorhalle. Miß Girton hatte ihre Schritte 
dahin gelenkt, und Dick ſchloß ſich als ſelbſt⸗ 
verſtändlich der Gruppe von Männern an, 
die ſich um ſie ſcharten und wagte dann und 
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wann eine Bemerkung, wenn ſie ihm Gelegenheit 
dazu gab. Wie ſchön ſie ausſieht! dachte er, 
wie ſie ſo daſtand, groß und anmutig in ihrem 
rehfarbenen Seidenkleide, mit ihren ſtrahlenden 
Augen und ſchnellen, lebhaften Bewegungen! 
Das Band ihres Blumenbouquets hatte ſich 
gelöſt, und ſie rollte es über ihre Finger und 
zog es, während ſie ſprach, hin und her über 
den glänzenden Fußboden. 

„Es iſt nicht ſowohl die Menſchlichkeit bei 
Ibſen,“ ſagte ſie; „es iſt vielmehr ſeine Wahr⸗ 
nehmung unſerer höheren Weſenheit, glaube 
ich, was ihm ſo große Macht in rein idealen 
Dingen giebt.“ 

Dick, der ein quälendes Gefühl ſeiner 
Unwiſſenheit hatte, hätte gern wiſſen mögen, 
was „eine Wahrnehmung unſerer höheren 
Weſenheit“ ſei. Plötzlich ergriff ihn ein 
Schauer der Beſorgnis. Unter den Über: 
ziehern in einer dunklen Ecke der Halle ließ 
ſich ein Geräuſch vernehmen, und als er 
ängſtlich nach jener Richtung hinblickte, 
begegneten ſeinen Augen zwei helle Flecke, 
zwei Funken von grünem Feuer, die geſpannt 
auf den Fußboden geheftet waren. O dieſes 
fascinierende blaue Band! Wie es ſich 
krümmte und hin und her zog! Welches 
Kätzchen, ſelbſt das gelaſſenſte, hätte der Ver⸗ 
ſuchung widerſtehen können? 

Dick erkannte ſogleich die Gefahr. Er 
bückte ſich plötzlich und hob das Band vom 
Boden auf. 

„Ihr Band hat ſich gelöſt,““ ſagte er, es 
Miß Girton mit nervöſer Höflichkeit dar⸗ 
reichend. 

„Danke Ihnen,“ ſagte ſie etwas erſtaunt. 
Sie ließ es eine Minute lang von ihrer Hand 
herabhängen, und dann warf ſie es in einer 
langen gewundenen Linie auf die dunkle Diele. 
Das war zuviel. Kein ſterbliches Kätzchen 
hätte dem widerſtehen können. 

Man hörte einen Satz und einen Anlauf 
und das Ausgreifen von vier weichen kleinen 
Pfoten, und Dicks unglückſeliges verlaufenes 
Tier lag auf dem Rücken gerade vor Miß 
Girtons Füßen, nach dem Bande ausſchlagend 
und greifend in der Ekſtaſe und Aufregung 
des Spiels. 

„Guter Gott!“ rief Miß Girton und trat 
zurück. „Wo kommt das her?“ 


„Es iſt eine Katze, bei Gott!“ ſagte jemand. 
Dann that Dick, während es ihn heiß und 
kalt überlief, einen Schritt vorwärts. 

„Sie iſt mein, ich habe ſie mitgebracht,“ 
ſagte er deutlich. „Sie war halb erfroren 
und naß, nun ja —“ 

„Haben Sie ſie gefunden?“ — „War ſie 
die ganze Zeit hier?!“ — „Wo iſt ſie her⸗ 
gekommen?“ riefen alle durcheinander, während 
das Kätzchen kurze Angriffe auf das Band 
ausführte, mit den Vorderpfoten dagegenſchlug 
und mit den Hinterfüßen wie raſend darnach ſtieß. 

Dick erzählte mit ſinkendem Herzen die 
ganze Geſchichte. Was würde ſie von ihm 
denken? Was würde ſie ſagen? 

Sie ſagte nichts, aber faſt alle anderen 
thaten es. Der Pianiſt erzählte eine lange 
Geſchichte von ſeiner Katze in Leipzig, und der 
Skizzenſchreiber ſchlug Dick auf die Schulter. 
„Nun kommen Sie, Eaton, nun beichten Sie,“ 
rief er lachend. „Ich argwöhnte von Anfang 
an etwas. Die Milch?“ 

„Ja,“ ſagte Dick, blutrot aber kühn, „die 
war für das Kätzchen.“ 

Da erſcholl ein brauſendes Gelächter von 
den Männern, und dann mußte der Scherz 
den Damen erklärt werden, und Dick ſollte 
erzählen, wie er ihn ins Werk geſetzt hatte. 

„Und warum Sie das Bieſt nicht gleich 
zum Vorſchein gebracht haben,“ ſagte Leighton 
„das kann ich nicht recht verſtehen. Übrigens,“ 
fügte er hinzu, „habe ich oben einen ſcharſen 
Foxterrier. Wir wollen die beiden einander 
vorſtellen und uns einen Spaß machen.“ 

Dick ſtürzte auf ſeinen Schützling zu, der 
eben das Band mit ſeinem Schwanze ver⸗ 
wickelt hatte und beides hinunterzuſchlingen 
verſuchte, und hob das Kätzchen auf. 

„Nein, das thun Sie nicht!“ ſagte er, das 
haarige Köpfchen liebkoſend an ſein Kinn haltend. 
„Das kleine Tier hat gerade genug aus⸗ 
geſtanden, denke ich. Ich will es mit nach 
Hauſe nehmen und es pflegen. Du haſt doch 
nichts dagegen mit mir zuſammen zu leben, 
Freundchen?“ — Dies war an das Kätzchen 
gerichtet. „Wir werden ſehr gute Stuben⸗ 
kameraden ſein, ſolange du nicht ſchlechten 
Tabak rauchſt.“ 

Er zog ſeinen Überzieher an und ver⸗ 
abſchiedete ſich von der Wirtin, umſchwirrt 
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von wohlgemeinten Scheltreden. Dann ſah 


er ſich nach Miß Girton um. Sie ſtand allein 
am Kamin, das verhängnisvolle Band wie 
geiſtesabweſend um die Finger wickelnd, und 
ihr Geſicht trug einen ſeltſamen Ausdruck. 

Dick trat, ſeine zuſammengeduckte Beute 
noch in den Armen, zu ihr heran. 


„Je nun, es hatte mich offenbar gern,“ 
ſagte Dick einfach, „und es war doch ſo 
jammervoll naß.“ 

Sie gab ihm ihre Hand mit einem plötz⸗ 
lichen lieblichen Lächeln. 

„Wollen Sie uns nicht morgen beſuchen?“ 
ſagte ſie. „Ich werde den ganzen Nachmittag 


„Alles das für ein Kätzchen!“ ſagte ſie in zu Hauſe ſein und möchte gern mehr hören — 
anderem Tone als ſonſt. „Warum?“ von dem Kätzchen.“ 
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7 bwohl an Lehrbüchern über die harmoniſche Verbindung der Farben — unter 
8 denen vor allem das von Chevreul zu erwähnen wäre — kein eigentlicher 
Mangel iſt und Kunſtausſtellungen und Galerien die trefflichſten Beiſpiele 
geſchmackvoller Farbenzuſammenſtellungen in Menge enthalten, fo herrſcht dennoch im 
großen und ganzen über die äſthetiſche Anwendung der Farben noch viel Unklarheit. 
Namentlich gilt dies bezüglich der Toiletie der Damen, die vielleicht nur deshalb oft 
die beabſichtigte Wirkung verfehlt, weil die Geſetze der Farbenharmonie nicht die 
nötige Beachtung fanden. Es dürfte daher ſich empfehlen, dieſem für die Frauenwelt 
nicht unwichtigen Punkte in folgendem etwas näher zu treten. 

Bevor wir uns aber mit der Farbe in ihrer Anwendung auf die Toilette 
ſpeziell beſchäftigen, müſſen wir zunächſt die Lehre von der Entſtehung des farbigen 
Lichtes in ihren Hauptgrundzügen kennen lernen und feſtſtellen, was wir unter Farbe 
nach dem Stande der heutigen Wiſſenſchaft zu begreifen haben. . 

Der Schöpfer der Theorie, nach welcher die Farbenempfindungen durch Ather⸗ 
ſchwingungen hervorgerufen werden (Modulationstheorie) und die Farben: Rot, 
Orange, Gelb, Grün, Hellblau, Indigo und Violett als homogene, d. h. nicht mehr 
brechbare Strahlen im weißen Sonnenlicht enthalten ſind, iſt der engliſche Phyſiker 
Newton. | 

Den Beweis für die Richtigkeit feiner Annahmen liefert das dreiſeitige Flintglas⸗ 
prisma. Fängt man nämlich den Sonnenſtrahl durch einen im Fenſterladen an⸗ 
gebrachten ſchmalen vertikalen Spalt mittels genannten Prismas im dunklen Raume 
auf, ſo erhalten wir an der gegenüber liegenden weißen Wand ein Farbenbild, das 
die ſoeben angegebenen ſieben Töne als ſogenannte Regenbogenfarben dem Auge 
ichtbar macht. 

. Im . giebt es indeſſen auch ſolche Strahlen, die ſich zu keiner 
Farbenwahrnehmung umbilden laſſen, wenigſtens wegen ihrer für uns nicht ſichtbaren 
Brechung als Farben nicht mehr wahrgenommen werden können und nur auf gewiſſe 
chemiſche Verbindungen (Uranglas, Chinalöſung, Abkochungen von Kaſtanienrinde u. ſ. w.) 
Einfluß haben (fluoreszieren), d. h. an denſelben ſichtbar ſind und deshalb chemiſche 
Strahlen heißen. 

Was = weiter die Wahrnehmung der Farben in Verbindung mit irgend 
einem Körper anbetrifft, jo beruht fie darauf, daß an der Oberfläche des Gegenſtandes 
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die im weißen Sonnenlicht enthaltenen farbigen Strahlen reflektiert, hindurchgelaſſen 
oder vernichtet werden. Ein Körper kann mithin nur rot, gelb, grün, blau und 
violett erſcheinen, wenn von ihm lediglich diejenigen farbigen Strahlen zurückgeworfen 
werden, die den Begriff der einen oder anderen Farbe ausmachen. Weiß erſcheinen 
mithin alle die Körper, die das Licht vollkommen — ſoweit überhaupt eine voll⸗ 
kommene weiße Farbe exiſtiert — reflektieren oder durchlaſſen, ſchwarz hingegen ſolche, 
die das Licht in ſich aufſaugen oder in ſich behalten, wobei es allerdings nicht ganz 
gleichgiltig iſt, ob ein Gegenſtand eine glatte, glänzende oder rauhe, matte Oberfläche 
hat, da in dem einen Falle das Licht ſtärker, im andern ſchwächer zurückge⸗ 
worfen wird. 

Je bedeutender die Anzahl der zurückgeworfenen farbigen Strahlen iſt, d. h. je 
weniger weißes Licht exiſtiert, um ſo größere Intenſität, Sättigung oder Feuer hat 
eine Farbe, die indeſſen darum noch keine helle zu ſein braucht, da der Begriff 
Intenſität auf alle Farben Anwendung findet, welche die charakteriſtiſchen Merkmale 
ihrer Exiſtenz aufzeigen. 

Daneben unterſcheiden wir in der Farbenlehre objektive und ſubjektive Farben. 
Objektive nennen wir die, welche ſich am Körper wahrnehmen laſſen, ſubjektive ſolche 
Farben, die, durch einen phyſiologiſchen Vorgang auf der Netzhaut hervorgerufen, als 
ſolche nur im Gefühle exiſtieren, jedoch eine objektive Farbe vorausſetzen. 

Auf dieſer Lehre von den objektiven und ſubjektiven Farben beruht allein deren 
harmoniſche Verbindung; denn Komplementär- oder Ergänzungsfarben ſind ſolche, die 
zu anderen in einem Kontraſtverhältniſſe ſteben und gewählt werden müſſen, um den 
Eindruck der Zuſammengehörigkeit oder gegenſeitigen Ergänzung hervorzurufen 

Nach dieſem überaus einfachen Geſetz iſt die Ergänzungsfarbe von Rot: Grün, 
von Orange: Blau, von Gelb: Violett und umgekehrt, wobei allerdings auch noch 
die Helligkeit und Sättigung der Farben in Betracht kommt, d. h. jede zuſammen⸗ 
geſetzte oder gemiſchte Farbe (Nüance) eine dem Miſchungsverhältnis entſprechende 
Ergänzungsfarbe voraus ſetzt. Sieht man recht ſcharf und anhaltend in das helle 
Sonnenlicht, und ſchließt man dann plötzlich das Auge, ſo hat man die Empfindung 
violetter Flecke; dieſes ſubjektive Violett iſt der im Gefühl hervorgerufene Kontraſt 
des Gelben, oder mit anderen Worten, die zu letzterem in einem harmoniſchen Ber: 
hältnis (Harmonie des Kontraſtes) ſtehende Komplementär- oder Ergänzungsfarbe. 
Wäre der leuchtende Körper ein Grün, ſo würde man im Gefühl Rot, wäre er ein 
Blau, ein mattes Orange u. ſ. w. ſehen. 

Das einfachſte Experiment beſteht darin, daß man einen Bogen weißes Papier 


nimmt, eine farbige Figur darauf legt und dieſelbe mit dem Auge bis zur Ermüdung 


betrachtet. Wird nun der beiſpielsweiſe grüne Körper ſchnell hinweggenommen, ohne 
daß man die Richtung des Auges verändert, ſo hat man den Eindruck, als ob die 
Figur noch an ihrer alten Stelle liege, mit dem Unterſchiede indeſſen, daß fie ſtatt 
grün einem nun rot mit grünlichem Rande erſcheint. In der gleichen Weiſe kann man 
bei den übrigen Farben genau beſtimmen, was für eine Nüance gewählt werden muß, 
um eine Harmonie zweier Farben herbeizuführen. Auf dieſen und anderen Erfahrungen 
gleicher Art beruht das Geſetz, nach dem als Ergänzungsfarbe diejenige gilt, welche 
entſteht, wenn man zwei Grundfarben miteinander miſcht und dieſe Miſchfarbe der 
dritten Grundfarbe gegenüber ſtellt. So geben die Grundfarben Gelb und Blau mit: 
einander vermiſcht Grün und da die dritte Grundfarbe Rot iſt, ſo haben wir in 
Grün die Ergänzungsfarbe von Rot u. ſ. w. 

Außer von der Harmonie des Kontraſtes ſpricht man auch noch von einer 
Harmonie der Analogie oder Gleichartigkeit (Schattierung der Farbe), derzufolge Rot 
und Orange, Orange und Gelb, Grün und Blaugrün, Blaugrün und Blau, Blau 
und Indigo, Indigo und Violett in einem Ahnlichkeitsverhältnis zu einander ſtehen. 
Dieſes Verhältnis iſt jedoch nur in bezug auf die Schattierung ein günſtiges, denn 
gleichartige Farben werden nebeneinander in der Intenſität herabgemindert. So er⸗ 
ſcheint Rot neben Gelb weniger rot, neben Violett blauer oder trüber; Gelb neben 
Grün ſchmutzig, fahl, neben Blau ins Grünliche ſtechend, während dahingegen der 
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rötliche Schimmer von Orange neben Grüngelb und Grünblaugrün kräftiger wirkt 
und neben Violett gelblicher wird. 

Alles das muß man wiſſen, wenn man in der Toilette mit VBewußtſein eine 
gewiſſe farbige Wirkung hervorbringen oder disharmoniſche Beeinträchtigungen dieſer 
Art beſeitigen will. 

Beſtimmend bei der Wahl der Farben für die Kleidung und den Ausputz der— 
ſelben mittels farbiger Bänder iſt zunächſt die Farbe des Haares und des Teints, 
der mit dem Haar faſt immer in einem analogen Verhältnis ſteht. Es giebt aller— 
dings Ausnahmen, wie ein derber brauner Teint bei ſchönem blonden Kopfhaar, oder 
glänzend ſchwarzes Haar bei roſig⸗zarteſter Hautfarbe, allein ſolche Zuſammenſtellungen 
bilden, wie geſagt, nicht die Regel. Würde man nun die Frage aufwerfen, welcher 
Farben ſich zartgerötete Blondinen mit Vorteil bedienen könnten, und was für eine 

Modifikation einzutreten habe, wenn an Stelle eines friſchen Teints eine blaſſe, Blut: 
armut verratende Geſichtsſarbe in Betracht zu ziehen wäre, ſo würden hierfür folgende 
Grundſätze Geltung beanſpruchen dürfen. 

Sieht man das Blond als ein blaſſes, niedergeſchlagenes Orangegelb an, ſo 
bildet ein helles Blau die zum Haare paſſendſte Farbe. Da aber Blau komplementär 
wirkt, d. h. den Teint ins Gelbliche ſtechend erſcheinen läßt, ſo wird eine bleiche 
Geſichtsfarbe dadurch weniger krankhaft erſcheinen, während im umgekehrten Falle ein 
geſundes Rot durch das Übergewicht der orangefarbigen Strahlen das Blau ins 
Braune ziehen wird. Soll aber weder die ſanfte Bläſſe des Geſichts noch das zarte 
Rot der Wangen beeinträchtigt werden, ſo empfiehlt es ſich, in erſterem Falle ein 
grünliches Blau zur Hauptfarbe der Kleidung zu machen oder ein bläuliches Grün 
anzuwenden, in letzterer Hinſicht die den Teint ins Bräunliche ziehende Komplementär— 
farbe durch genügende Hinzunahme von Weiß zu neutraliſieren. Als Hauptfarbe zu 
vermeiden hat man Roſa, Rot, Orange und Gelb, weil die letzteren beiden Nüancen 
die Haut kalt und grau erſcheinen laſſen, die erſten zwei Farben ihr einen grünlich— 
gelblichen Schein verleihen. Auch Schwarz macht blaſſe Geſichter noch fahler, als ſie 
ſchon find, wenn nicht der Aufputz, beiſpielsweiſe neben Weiß ein zartes Grün (Zee: 
grün) als Buſenſchleife den hier unvorteilhaft auftretenden Kontraſt mildert. 

Wo das Haar mehr ins Aſchblonde fällt, alſo im Ton kälter iſt, thut man gut, 
an Stelle des lebhaften Blau ein kräftiges Blauviolett zu wählen, um vermittelſt der 
gelben Strahlen dieſer Farbe das Stumpfe des Haares zu mildern. Das Gleiche gilt 
bei rotem Haar, das ebeufalls durch ein räumlich mächtiges Blau dem Auge minder 
empfindlich erſcheint und ſeinen ſtechenden Charakter verliert. 

Für roſige Geſichter iſt die Wahl der Farben minder ſchwierig, denn die Friſche 
des Teint verträgt weit eher die Anwendung kräftiger Töne, wie z. B. neben Grün 
und Blaugrün als Hauptfarbe in zweiter und dritter Linie Roth und Drange, Gelb: 
orange und Gelbgrün, während Violett, das die Haut ins Gelblich-Rote zieht, ſowie 
außer Gelb, Blau und Orange, Rot, Grau — mit Ausnahme eines ins Blaue 
ſtechenden Grau — Gelbgrün, Notviolett und Schwarz in räumlichem Übergewichte 
wegen ungünſtiger Einwirkung dieſer Farbentöne hier entſchieden zu verwerfen ſind. 
Dahingegen ſteht Roſa als Hauptfarbe unter allen Umſtänden friſch ausſehenden 
Blondinen ſehr gut zum Geſicht und iſt eine jener Farben, zu denen ein blaſſes Blau, 
ein lichtes Grün, ein zartes Gelb (Schwefelgelb) und Weiß am beſten paßt. 

Kommt der zartgerötete Teint in Verbindung mit blaßgelber Hautfarbe und 
hellem Haar in Betracht, ſo werden Blau und Grün, neben Violett und Blauviolett, 
ſowie Schwarz mit lebhaftem farbigen Aufputz gute Wirkung erzielen und im Haar 
als Kontraſtfarbe (von Blau und Grün) Orange und Rot in den paſſenden Tönen 
mit Vorteil anzuwenden ſein. 

Bei bleichem Geſicht, blondem Haar und blaßgelber Hautfarbe iſt Roſa, Violett, 
Blau, Blauviolett und Gelbgrün ganz unzuläſſig, Not nur in tiefen Tönen neben 
Gelb, Blau, Weiß und Schwarz zu verwenden und am vorteilhafteſten ein helles, 
mattes Grün als Hauptfarbe, da deſſen rötliche Strahlen der Haut die fehlende 
Friſche erſetzen, wobei das Haar ganz gut außer mattem Grün ein gedämpftes Rot 
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oder Orange verträgt. Nur in dem Falle, daß bei hellem Haar die Hautfarbe ins 
Braungelbe fällt, find Gelb mit Schwarz, oder ein tiefes Grün, Orange und Violet 
in dunkleren Nüancen geboten. 

Bei kräftigem Rot im Geſicht können des nötigen Kontraſtes wegen Blau mit 
Rot und Gelb oder in zweiter Linie ein intenſives Rot mit Grün, Blauviolett, Blau 
und Gelb im Haar angebracht werden, während Roſa, Orange und Weiß dieſem 
Teint und dieſer Hautfarbe gegenüber als unvorteilhafte Farben anzuſehen ſind. 

Das letztere gilt auch für Perſonen mit hellem Haar bei grauer, unreiner Ge— 
ſichtsfarbe. Sie haben hauptſächlich darauf zu ſehen, daß das dem Teint fehlende 
Rot durch Grün und Blaugrün als Kleidfarbe kontraſtlich erzeugt wird, deren 
Wirkung man noch erhöht, wenn man in der Nähe des Geſichts ein helles Notorange 
und im Haar Violett und Gelb neben ſchwarzem Sammet anbringt oder bei Dunkel⸗ 
blau als Hauptfarbe zum Kopfputz ein tiefes Rot mit Schwarz allein oder daneben 
auch noch Violett und Hellbraun verwendet; falls das Kleid aus ſchwarzem Sammet 
beſteht, erweiſen Rot, Orange und Gelb zur farbigen Ausſchmückung ſich rätlich. 

Dunkles Haar verträgt im Durchſchnitt ſowohl die matten, wie kräftigeren der 
Hautfarbe angepaßten Farbentöne; namentlich kommen Schwarz und Weiß bei zart: 
gerötetem Teint ihm gegenüber trefflich zur Geltung, wohingegen zum ſchwarzen Haar 
unter den gleichen Verhältniſſen bezüglich der weißen Hautfarbe und des feinen, friſch— 
farbigen Teints ſowohl Blau, als Blaugrün, Violett, Orange und Gelb, und zwar 
ſämtlich in blaſſeren Tönen, neben einem warmen Braun, Grau, Schwarz und Weiß 
vorzüglich paſſen. 

Noch günſtiger wirkt bei Perſonen mit dunklem Haar bei blaßgelber Hautfarbe 
und bleicher Geſichtsfarbe Gelb mit Schwarz, Gelbbraun mit Blaugrün und Rot⸗ 
orange, bei ſchwarzem Haar Violett mit leuchtendem Gelb, und als Kopfputz tiefes 
Rot, ſaſtiges Grün und intenſives Violett; bei geſundem Teint und dunklem Haar 
als Hauptfarbe neben den angegebenen Farben noch Grün und Grau und bei 
ſchwarzem Haar, roſigem Teint und blaßgelber Haut insbeſondere Violett mit Gelb 
am Kopfputz und Weiß mit Blumenverzierung, deren Vielfarbigkeit man indeſſen nicht 
allzuſehr dominieren laſſen darf. | 

So ziemlich die gleichen Geſetze find hinſichtlich der Farbenwahl für Damen mit 
dunklem und ſchwarzem Haar bei braungelber Hautfarbe und ſchwach oder kräftig 
ausgeſprochenem Teint zu beobachten, wobei zu bemerken ift, daß Gelbgrün die Haut 
lebhaſter macht, das Gelb in der Nähe des Fleiſches das außerordentlich gut paſſende 
Violett noch mehr in Wirkung ſetzt, daß aber Weiß, Roſa, Blau und Orange als 
Hauptfarben, und zwar erſtere gänzlich, zu meiden ſind oder doch nur mit großer 
Vorſicht angewendet werden dürfen. Je ausgeſprochener das Rot im Geſicht iſt, um 
ſo eher kann bei dunklem Haar außer Grün noch Orange und Braun zur Ans 
wendung kommen und bei ſchwarzem Haar Blauviolett und Gelborange getragen 
werden. 

Was die rote Geſichtsfarbe anbetrifft, ſo iſt bei dunkelhaarigen Perſonen vor 
allem darauf zu ſehen, daß helles Rotorange weder in der Nähe des Teints, noch 
überhaupt als Hauptfarbe gewählt wird, wenngleich ein kräftiges Rot, wie die 
wiſſenſchaſtliche Erfahrung lehrt, den intenſiven Farbton des Geſichtes herabſtimmt, 
wenn ſich in deſſen nächſter Nähe ein kräftiges Grün befindet. Selbſt Gelb und 
Hellbraun erſcheinen dieſem Typus gegenüber paſſende Farben in Verbindung mit 
kräftigem Rot, Violett und Grün zum Ausputz des Haares, wohingegen bei ſchwarzem 
Haar Violett mit Gelb, Gelb mit Schwarz oder ſonſt einer dunklen Nüance, tiefes 
Braun mit mattem Hellgrün, Blau mit Gelbbraun, Schwarz mit Gelb, Grün und 
Rot, ſowie ein grünliches und bläuliches Grau angezeigt wären, Weiß aber abſolut 
— und natürlich auch bei blondem Haar — dieſem Teint gegenüber zu vermeiden 
ſein würde. 

Die wenigſten Schwierigkeiten in der Wahl der Farben für die Toilette befteben 
für das Alter, für welches die dunklen Farben nicht nur am paſſendſten, ſondern 
auch am kleidſamſten ſind. Vor allem kommen bei grauem Haar Braunrot, Violett— 
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blau, Grau, Schwarz mit Weiß, Gelborange und Drangegelb als Ausputz, bei weißem 
Haar außer Schwarz ebenfalls Grau in verſchiedenen Tönen, Graublau, Blauviolett, 
Blaugrün mit mattem Orange, Rot und Violett, ſowie ein ſtumpfes Grün neben tiefem 


Rot in der Nähe des Haares in Betracht, wo es ſich zugleich um eine blaſſe 


Geſichtsfarbe handelt. Hat man es aber mit einer braungelben Hautfarbe zu thun, 
ſo paſſen am beſten für weißes Haar Gelb und Violett, ferner Schwarz mit Gelb, 
Graugrün mit Braunrot, Gelbbraun mit Blaugrau und Violettgrau; doch darf 
Violett nicht unmittelbar die Haut berühren, ſondern muß durch eine entſprechende 
Beifarbe davon geſchieden ſein. 

Recht geſunde Geſichtsfarbe aufweiſende Greiſinnen können recht gut Gelb, 
mattes Grün, Gelbgrau, Rotbraun, Blaugrün, Blauviolett mit Schwarz tragen und 
haben für den Kopfputz bei Gelb als Hauptfarbe Violett, bei Grün Rot, bei Rot: 
braun Graugrün und bei Blaugrün mattes Hellbraun zu wählen oder neben Weiß 
dieſe Töne als dekorierenden Beſatz zu verwenden. 

So wichtig es iſt, die Toilette in bezug auf die darin zur Anwendung kommenden 
Farben nach harmoniſchen Grundſätzen zu ordnen, ſo darf jedoch dabei nicht überſehen 
werden, daß auch die farbige Behandlung der Räume, der Empfangs- und Geſellſchafts⸗ 
zimmer, eine der Toilette entſprechende, ſie wenigſtens nicht ſchädigende ſei. Dasſelbe 
gilt auch von der Farbe der Möbelſitze, Gardinen und Portièren, die wie die der 
Wände jene der Kleidung um ſo wirkſamer unterſtützen, je weniger ſie imſtande ſind, 
die Jutenſität derſelben durch das Übergewicht komplementärer Strahlenwerfung zu 
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Die pflanzen Roſen und Flieder 
Und ſchattende Bäume ums Grab. 
Hell ſchmetternde Frühlingslieder 
Pfeifen die Finken hinab. 


Sie wandeln das Erdenfleckchen 
In einen blühenden Hain, 

Sie ſchaffen ſich lauſchige Eckchen 
Mit Bänken aus Eiſen und Stein. 


Der lachende Totengarten 

Paßt zum bequemen Leid; 

Und wenn man der Blumen muß warten, 
So hat man zum Trauern nicht Seit. 


Paul Schettler. 
x 
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Mrs. Chatterton. 
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N Leilngchten durit“ Kb mein Mann nach ſchweter ſcelſorgeriicher Thätigkeit 
einge Taae der Ethelung gennen. Wir nabmen uns vor, einen Teil der Küfe 
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zu burdmwantern, die noch kaum bekannt iſt. Eine zweitündige Tamrfibinabnt ward 
trotz blauen Himmels und hellen Sonnenſcheins ziemlich verbängnisvoll für mich, und 
i banlbaren Herzens landete ich in der kleinen Anſtiedelung Motuaka. Erſchöpft beitieg 
ich den holprigen Tmnibus und fuhr über die ſtaubige Landſtraße zum gaftliden 
Kaufe unſeret FJteunde. Mein Mann hatte den Weg mit dem Fabrrad zurückgelegt. 
Trognem meine Anmeldung noch nicht eingetroffen war, wuiden wir doch warm und 
herzlͤh willkommen geheißen. Eine ſchnell bereitete Taſſe Thee war mein beſter 
| Troſter, und ein darauf folgender kurzer Schlaf ſtellte mich ganz wieder her 
| Ten nächſten Tag widmeten wir unſeren Freunden. In der Abendkühle traten 
| wir dann unfere Wanderung an und gelangten bis zu einem kleinen Wirtshaus. Wir 
bereiteten alles zum Aufbruch in aller Frühe vor und ſorgten für Mundvorrat für 
den kommenden Tag. Die hieſigen Urzuſtände laſſen ſich beſſer vorſtellen als be⸗ 
ſchreiben, man muß auf alles gefaßt ſein, wenn man in Neu-Seeland reiſen will. 
Wir ſtellten den Wecker auf 2 Uhr, denn wir hatten vor des Tages Hitze 11 engl. 
Meilen 3000 Fuß hoch zu ſteigen. 
Es war 3 Uhr früh als wir mit unſern Ränzeln auf dem Rücken und den 
Bergſtöcken in der Hand aus dem Haufe ſchlichen. Nie habe ich einen ſchöneren 
f Tagesanbruch geſehen. Das Indigoblau der fernen Berge war fo tief, daß man 
glauben konnte fie nah vor ſich zu haben, und die ſich nach und nach in ein äthe— 
riſches Roſa verwandelnde Farbe ließ die Berge durchſichtig und weſenlos erſcheinen. 
Das allmählich ſich verbreitende Licht über der Landſchaft war wundervoll. Ich 
mußte der ſchonen Beſchreibung des Tagesanbruchs in Romeo und Julia gedenken, 
„wo der muntre Tag die dunſtigen Höhen erklimmt.“ Dann ertönte der glocken⸗ 
ähnliche Laut des einheimiſchen Vogels Tui, und es jubilierten die Lerchen und 
Schwarzdroſſeln und andere von den Engländern eingeführte Vögel. Unvergeßlich 
wird mir dieſer Eindruck bleiben. Eine bewaldete, leicht anſteigende, ſich vielfach 
windende Vergſtraße führte durch einen Wald, in dem Farrenbäume in Maſſen ſtanden, auf 
die Hohe, mit herrlichen Ausblicken auf das Meer und die Ebene. Als wir uns um 
A Uhr zur erſten Raſt niederließen, hatten wir beinahe den Gipfel erreicht. Dann 
ging es einige Meilen bergab. An einem ſchönen ſchattigen Platz rauſchte ein kleiner 
Vergſtrom; hier nahm ich ein erfriſchendes Bad, und darauf machten wir Feuer, 
kochten Thee, bereiteten unſer Mahl und hielten eine vierſtündige köſtliche Mittagsruhe. 
Geßzen Abend ging es noch 17 engl. Meilen bergab. In einer Waldſchänke führten 
wir ein intereſſautes Geſpräch mit einem Manne, der in Eiſenbahnangelegenheiten die 
halbe Welt durchreiſt hatte. 

Trotz des Sylveſterabends wurde früh Nacht gemacht, um am andern Morgen 
möglichſt zeitig, ehe die Hitze zu arg wurde, unſern vierzehn Meilen langen Spazier— 
gaug durch das Thal anzutreten. Die Wanderung in der Frühe war reizend. Nach⸗ 
dem wir neun engliche Meilen zurückgelegt hatten, ſchlugen wir unſer Zigeunerlager 
auf und genoſſen unſer Frühſtück mit beſonderem Appelit. Nahe am Wege lag ein 
Kirchlein, wir traten binein, ſangen zur Orgel das ſchöne Neujahrslied: „Laß Vater 
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mich dies ganze Jahr dir weih'n“, laſen die Epiſtel und das Evangelium des Tages, 
beteten und gedachten aller unſerer Lieben in der Ferne. Es war ein erhebender 
Gottesdienſt und ſchöner Neujahrsanfang. Darauf ſprachen wir bei dem Pfarrer des 
Dorfes vor. Er iſt ſehr arm; ſeine Frau teilt, obwohl zart und kränklich, mit ihrem 
Manne die Seelſorge. Ihr einziges Kind, eine ſechzehnjährige Tochter, hilft der 
Mutter in der Wirtſchaft, ihr höchſter Wunſch iſt aber, in Nelſon das Mädchengymnaſium 
zu beſuchen. Wir haben ſie zu dieſem Zweck zu uns eingeladen, und die Mutter wird 
eine Hilfe ins Haus nehmen. Dankbar für ein ausreichendes Mittagbrod und eine 
ungeſtörte Nacht blieben wir bis zum folgenden Tage im Pfarrhaus. Mr. H. brachte 
uns mit einem Gefährt über eine unintereſſante Strecke Weges und ſetzte uns in 
Pohara am Meeresſtrande ab, von wo aus wir einen beſchwerlichen, aber intereſſanten 
Weg über zerklüftete Felſen nahmen. Konnten wir der Flut halber nicht durchwaten, 
ſo mußten wir über ſteile Abhänge klettern. Ich trug Knickerbockers von dunkelblauem 
Serge und darüber einen kurzen Kleiderrock, der beim Gehen um die Taille feſtgeſteckt 
wurde, nicht gerade elegant, aber ſehr bequem. Wir ſahen unendlich maleriſche Kalk⸗ 
ſteinformationen, Klippen und Felſen, von Waldung bedeckt. Gern würde ich mehr 
davon ſagen, aber ich fürchte dem Leſer wird meine Beſchreibung doch keine Vorſtellung 
geben von dem tiefblauen Meer, den vielen kleinen ſandigen Buchten und den hohen 
weißen, waldgekrönten Klippen, an denen die ſchäumenden Wellen abprallen. Mehr 
als einmal waren wir gezwungen, die Felſen zu erklimmen, weil das Waſſer zu tief 
war. Der Weg war uns beiden neu, ich weiß nicht, ob überhaupt je zuvor jemand 
feinen Fuß hierhergeſetzt bat, und dieſer Gedanke verlieh unſerm Unternehmen noch 
einen beſondern Reiz. 

Um uns vor der Weiterwanderung zu ſtärken, kochten wir uns eine Suppe aus 
Fleiſchextrakt, den wir bei uns hatten, und machten Toaſt aus einigen Scheiben Weiß— 
brod. Gegen Abend fanden wir an einer der Buchten eine Farm, wo wir über: 
nachteten. Die neuſeeländiſche Gaſtfreiheit auf dem Lande kennt keine Grenzen; jeder 
Fremde wird ohne weiteres gaſtlich aufgenommen. 

Am folgenden Tage war Sonntag, und mein Mann hielt Gottesdienſt für die 
wenigen Menſchen, die hier wohnen, denen nur ſelten ein ſolcher zu teil geworden iſt. 
Der dadurch veranlaßte Aufenthalt zwang uns, den letzten Reſt unſrer Wanderung 
nach Totaranui in der heißeſten Zeit des Tages zurückzulegen; wir gelangten aber 
bald in einen prüchtigen Wald, der mit Baumfarren und Hunderten von Ratabäumen, 
mit brennend roten Blumen überſät, beſtanden war. Ein genußreicherer Sonntags- 
ſpaziergang läßt ſich nicht denken. Auf der Höhe angelangt, überblickten wir das 
Meer, das, eingeſäumt von kleineren und größeren Buchten, ſich in ſeiner blauen 
Schönheit bis an den Horizont erſtreckte. Es war ein großartiger Anblick, und aus 
vollem Herzen wiederholte ich meines Mannes Ausruf: „Neuſeeländiſche Scenerie iſt 
unübertrefflich.“ 

Sehr hungrig erreichten wir das erſte Haus in Totaranui, und hier fanden wir 
ein Baby, das darauf gewartet hatte, von meinem Manne getauft zu werden. Am 
Nachmittag wurde die Taufe vollzogen, und dann begaben wir uns in die nur eine 
halbe Meile entfernt liegende Hütte an der Lagune, wo eine Geſellſchaft von vierzehn 
Perſonen für eine Woche ihr Lager aufgeſchlagen hatte und durch Fiſchen, Rudern 
und Segeln die Zeit angenehm verbrachte. 

Auf der Heimreiſe wollten wir verſuchen, jede Landſtraße zu vermeiden und an 
der Küſte entlang zu wandern. Zu dieſem Zweck ließen wir uns von den Anſiedlern 
Auskunft erteilen, erhielten aber den verſchiedenartigſten Beſcheid. Die einen be— 
haupteten, für eine Frau ſeien die Anſtrengungen zu groß, die andern, man könne es 
wohl wagen, aber es ſei nicht der Mühe wert. 

Wir ließen uns trotzdem nicht abſchrecken. Mein Mann verſchaffte ſich eine 
Karte der Küſte, und wir machten uns auf. Das war aber ein Spaziergang! So 
mühſelig er auch war, ſo bereuen wir nicht, ihn unternommen zu haben. Hätte ich 
allerdings vorher geahnt, welchen Strapazen ich mich unterzog, ſo hätte mir wahr— 
ſcheinlich der Mut dazu gefehlt. Weder Weg noch Steg war vorhanden; wir hielten 
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uns an die Karte und die Beſchreibung, die man uns gegeben hatte, und machten 
das Beſte daraus. 

An Umwegen fehlte es natürlich nicht. Zuweilen mußten wir ſo ſteile Hügel 
erklettern, daß es nur auf allen Vieren möglich war; dann wieder Sümpfe umſchreiten, 
uns durch hohes Geſtrüpp winden und ohne Pfad durch Wald und Unterholz gehen. 
Am beſchwerlichſten war es, durch die langen, ſtarken Lianen hindurch zu dringen. Auf 
dem Rücken liegend, mußte man ſich vorwärts ſchieben. Das Strombett entlang über 
große, ſchlüpfrige, moosbewachſene Steine zu gehen, hatte auch ſeine Schwierigkeiten. 

Der Hauptteil des Weges lag an der Küſte über Felſen, die ſich meilenweit fort 
erſtreckten, aber glücklicherweiſe nicht ſchwer zu paſſieren waren. Verſchiedene Lagunen 
mußten durchwatet werden, aber ob unſer Weg naß oder trocken war, das kümmerte 
uns wenig. Das Wetter war heiß und ſchön, und unſre Raſt an ſtillen Buchten oder 
an der Berglehne, von wo aus die Küſte zu überblicken war, ſehr angenehm. An 
einer Stelle, die mir beſonders N) ift, war der Abhang ſehr ſteil, beinah 
ſenkrecht und trotzdem von dichtem Wald bedeckt. Hier giebt es „lawyers“, lange 
Schlingpflanzen mit widerhakigen Dornen, ſowie Lianen in reicher Fülle, einen 
üppigen Untergrund und verworrenes Geſtrüpp. Der Genuß vollkommener Ein⸗ 
ſamkeit umfing uns. Holzhacker oder Jäger mögen ſich auf der Suche nach Wild 
zuweilen hierher verirrt haben, ſonſt aber iſt es unberührter Urwald. Unten ange⸗ 
laugt, ſprudelte uns ein Wildbach entgegen; ſein Waſſer war kriſtallhell. Dann und 
wann ruhte es in einem Felſenbecken aus, und auf ſeiner glatten Oberfläche ſpiegelten 
ſich die Träume des immergrünen Waldes. Hier mußte man ſchweigen. 

Den erſten Tag waren wir mit Ausnahme der Zeit, in der wir genötigt waren, 
die Ebbe abzuwarten um durch die Lagunen waten zu können, von 5 Uhr früh bis 
9 Uhr Abends unterwegs. 

Einer kleinen Epiſode muß ich noch erwähnen, die verhängnisvoll hätte werden 
können. Mein Mann wußte nicht, wie lange wir gebrauchen würden, um die Bucht 
zu erreichen, an der wir übernachten wollten. Er machte verſchiedene vergebliche Ver⸗ 
ſuche die Lagunen zu durchwaten, wurde aber durch ihre Tiefe zurückgeſchreckt; einmal 
zu meinem Entſetzen durch ein gewiſſes Etwas, das wie ein junger Haifiſch ausſah. 
Dennoch wollte er die Flinte nicht ins Korn werfen, machte ein Floß, band dies mit 
Lianen zuſammen, legte faſt alle unſre Kleidungsſtücke darauf, und dann ſchwammen 
wir hinüber. Mein Mann hatte bereits das Ufer erreicht, ich, etwas ermüdet, war 
noch nicht ſo weit vorgedrungen — da trat die Ebbe ein, und ich wurde ſeewärts 
zurückgetrieben. Nur durch die äußerſte Anſtrengung gelang es meinem Mann mich 
ans Land zu ziehen. 

Die Durchquerung war nun glücklich vollbracht, und auf gebahntem Wege erreichten 
wir müde, aber dennoch erfriſcht unſer Heim. 


—— 


all 


* ve g 
Erwerbsthätigkeit. 


(Nachdruck verboten.) 


Neue Veröffentlichungen auf dem Gebiet 
des Franenerwerbs. 
(Schluß von S. 244.) 


Eine zweite kleine Schrift erſchien im Verlag 
von Wilhelm Köhler, Minden, unter dem Titel: 
Was ſoll unſere Tochter werden? Pnaktiſche 
Vorſchläge für eine ſachgemäße, moderne Mädchen⸗ 
erziehung. Von R. Wild: Queisner. (Preis: 
1 Mark.) 

Der Verfaſſer erklärt im Vorwort ausdrücklich, 
ſein Buch wende ſich an das große Publikum und 
ſolle da gewiſſermaßen Pionierdienſte verrichten. 
Es orientiert daher nur ganz allgemein über die 
Frauenberufe, unſeres Exachtens zu allgemein, 
denn es bringt keinerlei Details, da, wie der 
Verfaſſer meint, dieſe zu ſchnell veralten würden. 
Das iſt nun aber ein Einwand, den Bücher dieſer 
Art ſo wenig machen ſollten wie Reiſehandbücher, 
denn um der Details willen kauſt man ſie. Über⸗ 
dies zeigt das Titelblatt den Vermerk: dritte 
Auflage; da nun die erſte erſt in dieſem Jahr 
erſchienen iſt, ſo wäre damit ſchon der Einwurf 
des Verfaſſers beſeitigt. Außerdem giebt es eine 
Menge Details, die durchaus nicht in Gefahr ſind 
zu veralten. Über Berufe, die ſchon ſo eingebürgert 
ſind wie der Lehrerinnenberuf — um, des beſſeren 
Vergleichs wegen, dasſelbe Beiſpiel zu nehmen 
wie bei der vorigen Schrift — könnte eine Menge 
konkreten Details aus den betr. Verfügungen, 
Statiſtiken ꝛc. beigebracht werden; daß dieſer Beruf 
mit 8½ Zeilen, der Erzieherinnenberuf mit ſechs 
Zeilen abgemacht wird, läßt auf eine Unkenntnis 
der einſchlägigen Verhältniſſe ſchließen, die noch 
mehr der Umſtand verrät, daß der Verfaffer von 
einem Maſſenandrang im Erzieherinnenberuf ſpricht 
und von der Laufbahn als Lehrerin abrät! Nun, 
wir bitten dringend tüchtige ſtellenſuchende 
Lehrerinnen und Erzieherinnen, ſich bei der Stellen⸗ 
vermittlung des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen⸗ 
vereins, Leipzig, Hoheſtraße 35, zu melden, da 
dieſe an wirklich tüchtigen Erzieherinnen immer 


Mangel hat, und ſchon ſeit längerer Zeit bedeutend 
mehr Stellenangebote als Stellenſuchende auf⸗ 


zuweiſen hat. Der Verfaſſer erbietet ſich freund⸗ 
lichſt, perſönlich über die Details Auskunft zu 
geben, die ſein Buch nicht bringt, aber was hilft 
das, wenn er auf ſolchen Hauptgebieten ſo mangel⸗ 
haft orientiert iſt? Die allgemeinen Bemerkungen 
über Erziehung der Mädchen ſind ſehr gut gemeint 
und enthalten manches treffende Wort. Gewiß 
wird auch mancher Vater, der ganz unorientiert 
über die moderne Frauenbewegung iſt, dadurch zu 
vernünftigeren Erziehungsprinzipien ſeinen Töchtern 
gegenüber kommen; im ganzen aber ſetzt der Ver⸗ 
faſſer doch zu wenig voraus. 
Eliſabeth Winter. 
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Frauenvereine. 


Verein Frauenwohl, Minden. 


Der Verein hielt am 13. Januar ſeine zweite 
Hauptverſammlung. Aus dem Jahresberichte er⸗ 
gaben ſich erfreuliche Fortſchritte in der Thätigkeit 
des vergangenen Jahres. Der im Februar v. J. 
gegründete Kinderhort hat ſich gut entwickelt und 
gewährt jetzt nahezu 60 Mädchen und Knaben 
Aufnahme. Der Verein veranſtaltete fünf größere 
und kleinere Vortragsabende. Ferner fand ſich 
Gelegenheit, ſowohl an Volkswohlfahrtsbeſtrebungen 
im Orte ſelbſt teilzunehmen als auch — in Ver⸗ 
bindung mit anderen Vereinigungen — Anſchluß 
an die die Allgemeinheit umfaſſenden Frauen⸗ 
beſtrebungen zu finden. Die günſtige Entwickelung 
des hieſigen Vereins bedeutet wiederum eine 
Widerlegung der noch vielfach gehegten Vermutung, 
daß ein Aufkommen der heutigen Frauenbeſtrebungen 
in provinziellen Kreiſen gegenwärtig noch unmöglich 
ſei. Die Frauenſache würde viel gewinnen, wenn 
der Irrtum dieſer Anſchauung mehr und mehr 
erkannt, und auch in andern Kleinſtädten der erſte 
Schritt zur Vereinigung der Freunde der Frauen⸗ 
bewegung verſucht würde. Heute finden ſolche ſich 
faſt überall; es bedarf nur des Vorgehens einiger 
unverzagter „Anfänger“, um dieſe verborgenen 
Freunde zu entdecken und zum Anſchluß zu bringen. 


* 


Nachdruck mit Quellenangabe geſtattet. 


* Der „Fall Köppen“ hält mit Recht nech 
immer Frauen und Männer in Atem. Das Un: 


erhörte unſrer Polizeizuſtände, die den Ruf: 
„Schutz vor den Schutzleuten“ ſtets lauter werden 
laſſen, muß endlich zu eingreifenden Abänderungen 
führen, das iſt die Überzeugung, die allen Nuße⸗ 
rungen in Preſſe und Proteſtverſammlungen zu 
Grunde liegt. Heute noch ausführlich über deren 
Verlauf zu berichten, nachdem die Tagesblätter 
darüber eingehend auch in der fernſten Provinz 
orientiert haben, wäre überflüſſig; wir faſſen daher 
nur die Reſultate zuſammen. 

Am 29. Dezember beſchäftigte ſich die Berliner 
Stadtverordnetenverſammlung mit der Angelegen⸗ 
heit. Der Stadtverordnete Caſſel beantragte mit 
noch 41 Stadtverordneten bei der Verſammlung, 
„den Magiſtrat zu erſuchen, in Verhandlungen mit 
dem Polizeipräſidium über geeignete Maßnahmen 
und Anordnungen zu treten, durch welche die 
ſittenpolizeiliche Unterſuchung und vorherige Ver⸗ 
baftung unbeſcholtener Frauen und Mädchen in 
Zukunft verhindert wird.“ Ferner beantragte der 
Stadtverordnete Perls in Gemeinſchaft mit noch 
21 Stadtverordneten: „Den Magiſtrat zu erſuchen, 
beim Polizeipräſidium dahin zu wirken, daß eine gewiſſe 
Gewähr geſchaffen werde gegen ungerechtfertigte 
polizeiliche Siſtierung und Feſthaltung, ſowie für 
eine würdigere Behandlung von Polizeiarreſtanten, 
ferner auch eine Reform der Sittenpolizei dem 
Polizeipräſidium zu empfehlen.“ 

Beide Anträge wurden einem Ausſchuß zur 
Vorberatung überwieſen. 

Am 9. Januar fand ſodann eine große vom 
Verein „Frauenwohl“ einberufene Verſammlung 
im Saal des Konzerthauſes zu Berlin ſtatt, in 
der die Damen Cauer, Bieber : Böhm, 
Mießner, Barkowska und Augspurg zu 
der Sache ſprachen. Es wurden nachſtehende zwei 
Reſolutionen einſtimmig angenommen: 

Als Petition an den Reichstag: „Die Reichs— 
geſetzgebung hat im Intereſſe der weiblichen 


Geſchlechtes und der allgemeinen Sittlichkeit einen 
wirkſamen Schutz zu gewähren. Sie hat zu dieſem 
Zwecke für jede Art von Sittlichkeitsdelikten und 
Behelligung der weiblichen Ehre mit dem Prinzip 
privater Strafantragsſtellung zu brechen und die⸗ 
ſelben ausnahmslos der öffentlichen Klage 
und Strafverfolgung zu unterſtellen. — Sie hat 
alsdann bei der Aufzählung von Vormündern, 
Beamten ꝛc., welche im Bereiche ihrer Amts⸗ 
autorität Gewalts vergehen gegen die Sittlichkeit 
vornehmen oder verſuchen und dadurch ſtrafbar 
werden, die Unternehmer und Angeſtellten in kauf⸗ 
männiſchen und induſtriellen Betrieben, ſowie alle 
ſonſtigen Dienſt⸗ und Brotherren miteinzubezichen. 
Sie hat ferner für alle derartigen Forderungen 
eine abweichende Regelung der Landesgeſetzgebung 
auszuſchließen. Sie hat die vielfach betonte Forde⸗ 
rung weiblicher Gewerbe: und Fabrilinſpektoren, 
nachdem die Landesregierung ihr bisher gar nicht 
oder ungenügend entſprochen hat, endlich zu 
erfüllen. 

Man beſchloß ferner, an das Miniſterium des 
Innern und an die Polizeipräſidien von Berlin, 
Frankſurt a. M. und Köln eine Petition zu ver⸗ 
ſenden, die eine durch vorzunehmende Reformen 
in der Sittenpolizei ſich bietende Garantie gegen 
die Wiederholung der vorgekommenen Fälle fordert 
und den Wunſch ausſpricht, daß für ſittenpolizeiliche 
Zwecke weibliche Aufſeherinnen und Arzte an: 
zuſtellen ſeien. 

Eine ſozialdemokratiſche Proteſtverſammlung 
in Berlin, die ſich gleichfalls mit den polizeilichen 
Übergriffen gegenüber anſtändigen Frauen und 
Mädchen befaßte, fiel zunächſt in üblicher Weiſe 
über die „bürgerlichen Frauenrechtlerinnen“ her. 
Sie nahm dann folgende Refolution an: 

Die Verſammlung beauftragt den Vorſtand, 
um Minderung der Schutzloſigkeit des weiblichen 
Geſchlechts I. bei dem Bundesrat und dem Reichs 
tag folgende Forderungen zu erheben: 1. Die 
Aufhebung des § 361 Nr. 6 des Strafgeſetzbuches; 
2. freies, uneingeſchränktes und gegen Beeinträch⸗ 
tigungen ſicher geſtelltes Koalitions⸗Verſammlungs⸗ 
und Wahlrecht; 3. rechtliche Gleichſtellung der 
landwirtſchaftlichen Arbeiter und Dienſtboten mit 
den gewerblichen Arbeitern, insbeſondere Be⸗ 
ſeitigung der Gefindeordnung; 4. Verbot der 


Unterſuchung des Körpers einer Perſon gegen 
deren Willen; 5. civilrechtliche und ſtrafrechtliche 
Verantwortlichkeit der Beamten für die von ihnen 
vorgenommenen Handlungen und Entſcheidung 


Bürger den Standpunkt eines Pſeudoſchutzes zu | 
verlaſſen, um der Ehre des ganzen weiblichen 
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über die Verantwortlichkeit durch aus dem Volk 5 
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entnommene, durch das Volk gewählte Richter; 
6. Beſtraſung der Arbeitgeber und deren Ver⸗ 
treter, welche unter Mißbrauch des Arbeits ver⸗ 
bältniffes, insbeſondere durch Androhung oder 
Verhängung von Arbeiterentlaſſungen, Lohnver⸗ 
lürgungen, oder anderer mit dem Arbeitsverhältniſſe 
zuſammenhängender Nachteile oder durch Zuſage 
oder Gewährung von Arbeit, Lohnerhöhungen 
oder anderer aus den Arbeitsverhältniſſen ſich 


ergebender Vorteile Arbeitende ihres Betriebes 


zur Duldung oder Verübung unzüchtiger Handlungen 
beſtimmen; 7. die Auſhebung der die freie 
Meinungsäußerung hindernden Beſtimmungen; 
88. Beſeitigung des Spitzelweſens. 

II. Ferner beauftragt die Verſammlung den 
Vorſtand, bei den geſetzgebenden Körperſchaften 
Preußens ſolgende Forderung zu erheben: Aus⸗ 
übung der Polizeibefugniſſe durch ſtädtiſche Selbſt⸗ 
verwaltungs körper unter Beteiligung des weiblichen 
Geſchlechts. 


So macht ſich die Erregung durch alle Schichten 
der Bevölkerung geltend. Mit Recht weiſt freilich 
Dr. F. W. Förſter in der „Ethiſchen Kultur“ 
darauf bin, daß man nur Symptome einer 
Brutalität bekämpfe, die man ſelbſt großgezogen 
habe. „Glaubt man im Ernſt, daß man ungeſtraft 
in irgendeinem Teil der Geſellſchaſt menſchen⸗ 
verachtende Roheit züchten könne, um dann dieſe 
‚Energievorräte‘ nur gegen den vierten Stand und 
vielleicht noch gegen die Polen zu gebrauchen 
Man möge ſich doch klar machen, daß die Dreiſtig⸗ 
keit und der brutale Übermut ſubalterner Ordnungs⸗ 
beamten gegenüber dem Publikum ſeine Erklärung 
in der Thatſache findet, daß im deutſchen Reich 
diejenigen Aufgaben, für welche die höchſte ſtaats⸗ 
männiſche Weisheit gerade gut genug wäre, in ſo 
hohem Grade der Entſcheidung untergeordneter 
Polizeiorgane ausgeliefert find. Wie kann man 
von der Polizei ein beſcheidenes Auftreten gegen⸗ 
über dem Publikum verlangen in einem Lande, 
das ſeine ganze geiſtige, politiſche und ſoziale 
Entwicklung auf Schritt und Tritt von Staats⸗ 
anwälten und Pickelhauben bewachen läßt! Wo 
man, wie Prof. Reinhold treffend ſagte, mit der 


Blendlaterne des ſubalternen Sicherheitsdienſtes 


in die ſtillen Gründe des Lebens hineinleuchtet?“ 

* Die Petition des Bundes deutſcher Frauen⸗ 
vereine um Anſtellung von Polizeimatronen iſt 
vom preußiſchen Miniſter des Innern abſchläglich 
beſchieden worden! Ein Kommentar iſt wohl 
überflüſſig. 

*Die XVI. Kunſt⸗Ausſtellung der Vereins 
der Künſtlerinnen in den Räumen der Königl. 
Akademie der Künſte in Berlin zeigt im Vergleich 
zu den bisherigen Ausſtellungen des Vereins in 
jeder Beziehung ein weſentlich neues und inter⸗ 
eſſantes Gepräge. Die Beſtrebungen der Aus⸗ 
ſtellungs⸗Kommiſſion, unter dem Borfig von Frau 
Ellen von Siemens, geb. von Helmholtz gingen 
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dahin, einen möglichſt umſaſſenden Einblick in das 
Schaffen der Frauen auf dem Gebiete der ſchönen 
Künſte zu geben, und wir ſehen das Unternehmen 
von beſonderem Erfolg gekrönt. Die hervor⸗ 
ragendſten Künſtlerinnen Deutſchlands haben ſich 
beteiligt. Unter den berühmten Namen des 
Auslandes finden wir: Tina Blau, von Bo» 
zunauska, Bilders van Boſſe, de Bidvre, 
Mesdag van Houten, Deftree « Danfe, 
Montalba, Ronner, Thereſe Schwartze, 
de la Niva-Mußoz, Alix d' Anethan, 
Wiſinger⸗ Florian. Ferner ſehen wir eines 
jener vortrefflichen Werke (Le Parapluie) der früh 
verſtorbenen Marie Baſhkirtſheff. 

Die Ausſtattung der Säle iſt mit feinem Ge⸗ 
ſchmack unter dem Einfluß der mit Recht ſo ge⸗ 
prieſenen letzten Dresdener Ausſtellung durchgeführt. 
Die Dekorationen und ſtofflichen Bekleidungen der 
Wände wurden von den Künſtlerinnen v. Brocken, 
von Bunſen, Foß entworfen und zum Teil 
ſelbſt gemalt. Ein kleiner Raum zeugt von der 
poetiſchen Geſtaltungsgabe Marie Kirſchners, 
welche in Stil und Stimmung einen eigenartigen 
Zauber um die ausgeſtellten Kunſtwerke geſchaffen 
hat. 

Die Titelvignette des Katalogs wie das im 
vergangenen Jahr preisgekrönte Plakat nach Ent⸗ 
würfen von Anna von Wahl, in Buchdruck aus⸗ 
geführt, ſprechen von dem Geiſte ernſter Kunſt, der 
in anmutender Geſtalt die Räume des Akademie⸗ 
gebäudes abermals erfüllt. 


* Die Reform des Bereins⸗ und Berfamm- 
lungsrechts kam vor kurzem im Vereinsgeſetz⸗ 
ausſchuß der bayeriſchen Kammer zur Sprache. 
Der Berichterſtatter Abgeordneter von Stobäus 
verlangte eine ſofortige teilweiſe Reform des 
Geſetzes. Er beantragte die Beſeitigung des Ver⸗ 
bindungsverbots für Vereine, freiere Be⸗ 
ſtimmungen für öffentliche Aufzüge und die Auf⸗ 
hebung des Verbots der Teilnahme von 
Frauen an politiſchen Vereinen und Verſamm⸗ 
lungen. Dieſe letztere Forderung begründete er 
wie folgt: 

Abgeſehen von ſolchen Wahlen, wo dermalen 
wenigſtens Frauen weder wählen dürfen noch 
gewählt werden können, werde man wohl voll⸗ 
ſtändige Gleichſtellung der volljährigen Frauen mit 
den Männern in Bereind: und Verſammlungs⸗ 
angelegenheiten zugeſtehen müſſen. Im allgemeinen 
halte man es ja jetzt ſchon für unerläßlich, daß 
Frauen allen nicht rein politiſchen Verſammlungen, 
gleichviel, ob ſie von Vereinen ausgehen, ob ſie 
öffentliche oder allgemeine ſeien, ungehindert bei⸗ 
wohnen können, wobei wirtſchaftliche Zwecke oder 
ſolche der Erziehung, des Unterrichts, der Armen⸗ 
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im Altertum in infertorer Stellung wie heute noch 


im Orient, habe mehr und mehr Gleichſtellung mit 


dem Nanne errungen, und wenn auch das Bürger⸗ 


liche Geſetzbuch in dieſer Beziehung eher einen 
Nückſchritt zu verzeichnen habe als das 
ſo laſſe ſich eben in einer Zeit. da 


Gegenteil 
es Doktoren weiblichen Geſchlechtes der Medizin, 
der Rechte, der Philoſophie giebt, die volle Gleich⸗ 
berechtigung wohl verzögern, aber ſchwerſich für 
die Dauer hintanhalten. 

Zum weiblichen Fabrikinſpektorat In 
Bayern genehmigte der Finanzausſchuß der Ab⸗ 
geordnetenkammer 2000 Nark zur verſuchsweiſen 
Anſtellung weiblicher Aſſiſtenten bei der Fabrik⸗ 
inſpektion. 

Auf Erſuchen des Oberamts Göppingen 
[Württemberg) hat der Göppinger Gemeinderat 
ſich gutachtlich über die Verwendung von Kranken⸗ 
ſchweſtern zu Bertrauensperionen der Fabrik⸗ 
inſpektoren geäußert. 
gegen dieſe Verwendung aus und erklärte, daß 
zu ſolcher Stellung nur wirkliche Arbeiterinnen 
berufen ſeien. 

* Der Prinzeſſin Thereſe von Bayern wurde 
vor kurzem von einer Deputation der philoſophiſchen 
Fakultät der Univerität München auf Grund 
eines FJakultätsbeſchluſſes das Diplom als Dr. phil. 
honoris causa überreicht. 

Dem Kochbuch von Frau Katharina Pr 
„Die ſüddeutſche Küche“ (Berlagsbuchhandlung 
„Styria“ in Graz) wurde von der Jury der 
2. Internationalen Kochkunſtausſtellung in Wien 
der erſte Preis, das Ehrendiplom, zuerkannt. 

In Rußland find ge. 
in den Apotheken als Lehrlinge oder Gehilfen 
angeſtellt. Eine höhere Stellung als die eines 
Eh hekergehilfen konnten fie bisher nicht bekleiden, 

a zum Proviſorexamen nur ſolche Pharmaceuten 
1 werden, die an der Univerſität einen 
zweijährigen Kurſus durchgemacht haben, Frauen 
aber als Hörerinnen an der Univerſität nicht 
zugelaſſen wurden. Jetzt hat der Miniſter der 
Volksaufklärung zum erften Mal zwei 
geſtattet, das Proriſorexamen zu machen. 
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zenwärtig viele Frauen 


Frauen 


Fruueulcben und Streben. 


oder Krankenpflege künſtleriſcher oder wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Art verfolgt werden oder wobei es ſich 
um vaterländiiche Feſtlichketten handelt. Die Frau, 


Der Gemeinderat ſprach ſich 
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* Finnland, Fräulein Dr. phil. 
Friberg Z 


beichieden worden. Es 
eine Dame auch Knabenſchulen infpigiere und 5 
in die Lage kame, männliche Lehrer zu 
und Bemerkungen über ihren Unterricht und 


Afghaniſtau teilt die „Köln. Ztg.“ Folgendes mi: 
Eine aus Schottland gebürtige Niß Hamilton 
bildete ſich im Krankenhauſe zu Linerpuof a 
Pflegerin aus, ſtudierte dann in Brüſſel Heilkunde 
und promovierte vor drei Jahren zum Doktor ber 
Medizin. Dann ging fie nach Kalkutta und hatte 
dort gerade ihre ärztliche Thätigkeit begonnen, ala 
ihr der Emir von Afghaniſtan ein ſchänes Schal 
bot, falls fe nach ſeiner Hauptſtadt Kabul komm 
würde. Sie nahm das Anerb teten am, obwohl ihr 
ſehr davon abgeraten wurde. So wurde fie Hau 
arzt der dortigen Heri ſcher ſamiſie und bei ein 
geradezu glänzende Thätigkeit nicht nur in ber 
Behandlung von Kranken, ſondern auch mit dag 
auf die Aufklärung des Fürſten und ſeinen Bot 
entfaltet; fie ſetzte es ſogar durch, die Zuflimmmung 
des Emirs zur Durchführung einer Zwangs 
zu erlangen. Die ganze Bevölkerung es 
Afghaniſtan wird nun mit reiner Kalbälymphe, 
die dort leicht zu erlangen iſt, geimpft, und ein 
Erlaß des Emirs ordnete an, daß ſich in Zulu 
niemand dieſer wohlthätigen Maßnahme entziehen 
ſolle. So bet der Einfluß des Fräulein 
Dr. Hamilton in Afghaniſtan in geſundheitſicher 
Hinſicht ein Werk zu Stande gebracht, das nag 
nicht einmal in allen europäiſchen Ländern e 
glückt iſt. 
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Das letzte Buch von W. H. Riehl. 


Ex ungue leonem! In RNiehls Roman 
. „Ein ganzer Mann“ (Stuttgart, Cotta), ſteckt 
der ganze Riehl — ein ganzer Mann! Der ganze 
Riehl, zu dem die Neſte der Vergangenheit ſprechen, 
nicht als ſtumme Zeugen länaſt entſchwundener 
Tage, ſondern mit der Beredſamkeit und der Friſche 
des friſcheſten Lebens; der ganze Riehl, der mit 
liebevollem Behagen deutſch⸗kleinſtädtiſches Leben 
abſchildert, ſelbſt wenn es ans Philiſterhafte ſtreift, 
das in dieſen Schilderungen ſtets ein Kulturbild 
en miniature, cin Kulturbild erſten Ranges giebt; 
der Riehl, der alle menſchlichen Schwächen mit 
Humor, alle Tüchtigkeit mit Freude, alle Origi⸗ 
nalität mit wahrer Wonne betrachtet; der Riehl, 
der in der „Familie“ und einem geſunden 
Familienleben den Kernpunkt unſeres ganzen 
bürgerlichen Lebens ſieht; der Riehl, der zu 
ſeinem 70. Geburtstage dem deutſchen Volke mit 
feinen „Religiöſen Studien eines Weltkindes“ ein 
köſtliches Geburtstagsgeſchenk gemacht, der die 
„Ehre der Arbeit“ in unvergleichlich meiſter hafter 
Weiſe geprieſen hat. Es iſt auch der Muſikſchrift⸗ 
ſteller Riehl, der hier zu uns redet. Für den, 
der Ohren hat zu hören, klingen auch dieſe Anklänge 
durch, Anklänge an ſein muſikaliſches Glaubens⸗ 
bekenntnis. Es iſt derſelbe Riehl, der uns ſeit 
langen Jahren daran gewöhnt hat, neben den 
ernſten Ergebniſſen feiner wiſſenſchaftlichen Arbeit 
auch Leiftungen anderer Art von ihm zu erwarten, 
die bloß den Zweck zu haben ſcheinen, uns zu 
erfreuen, uns in einſamen Stunden die Zeit 
zu vertreiben, uns in trüben Stunden den Mut 
zu ſtärken — und durch deren Lektüre wir doch 
ſo merkwürdig klug werden, ſo vertraut mit Sitten 
und Gebräuchen früherer Jahrhunderte, ſo kundig 
in Dingen, die uns zuvor unbekannt waren, ſo 
nahe gerückt unſeren Volksgenoſſen, welcher Zeit, 
welchem Stamme, welchem Lebenskreiſe ſie auch 
angehören mögen. 

Auch in dieſem ſeinem letzten Buche finden wir 
ganz den ſpringenden, ſprudelnden, fprübenben 
Stil, der uns belebt und erfriſcht, ſtets in Atem 
hält — und wohl auch manchmal verdrießt. Aber 
es iſt eben Stil, nicht Manier. Darf man jedoch 
in dieſer Beziehung Riehl einen Vorwurf machen, 
ſo gilt er dem Dialog. Alle ſeine Perſonen 
ſprechen Riehliſch, wie vor hundert Jahren der 
Menſchenfeind Philipp und der Menſchenfreund 
Poſa, der dämoniſche Wallenſtein und die fchöne 
Schottenkönigin, alle ohne ei Schilleriſch 
ſprachen. Sollten es übrigens unſere Neueſten in 
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der individuellen Färbung des Dialogs, abgeſehen 
von Äußerlichkeiten, fo weſentlich weiter gebracht 
haben? Freilich geht Niehls Vorliebe für gewiſſe 
Formen, ſo für die Antitheſe, ſo weit, daß ſie 
nicht nur Stil und Gedankengang beeinflußt, 
ſondern ſich ſogar in die Kompoſition des Ganzen 
eindrängt. Sicher hatte Riehl keinen anderen 
Grund dafür, die beiden Neffen ſeines Helden, den 
angehenden Kaufmann und den angehenden Philo⸗ 
logen, die Berufe vertauſchen zu laſſen, als eben 
dieſe Luſt an der Antitheſe. Natürlich unbewußt! 
Denn wenn wir durchaus Gründe ſuchen wollen 
ſür dieſen merkwürdigen Berufswechſel, ſo ließen 
ſich gewiß die allerunanfechtbarſten, die allerftich: 
haltigſten herausfinden. 

Bon dem Inhalt des Buches ſei nichts ver: 
raten. Man leſe es. Mit der Fabel hat es ſich 
der Verfaſſer leicht gemacht; er hat uns alles 
Mögliche, Wahrſcheinliches und Unwahrſcheinliches, 
vorfabulieit. Der ſchöne, männliche Einſt aber 
und die wundervolle, kraftvolle optimiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung, die durch all das leichte Getändel und 
Geplänkel hindurchgehen, ſind ſchon durch den 
Titel und durch die Schlußverſe: 

„Ein Segen ruht im ſchweren Werke; 

Dir wächſt, wenn du's vollbringſt, die Stärke; 

Beſcheiden, zweifelnd ſingſt du's an 

Und ſtehſt am Ziel, — ein ganzer Mann“ 
genügend angedeutet. 

Es iſt ein liebes Buch, mit aller jugendlichen 
Friſche geſchrieben, und doch das Buch eines 
alten, weiſen Mannes, der ſich mit liebevollem 
Blick und humoriſtiſchem Lächeln das bunte Treiben 
dieſer Welt anſchaut, der auch ganz gern noch 
ein Weilchen ſich mit herumtriebe in dieſem Erben: 
leben, und der doch feſt und klar und freudig 
hinaufſchaut, hinausſchaut in die Ewigkeit. 

Ja, es iſt ein liebes Buch, dieſer letzte Gruß 
des ſcheidenden Dichters. 

Margarete Henſchke. 


„Johaunes“, Tragödie von Hermann 
Sudermann. Stuttgart 1898. Verlag der 
S. G. Cotta 'ſchen Buchhandlung, Nachf. (Geh. 3 M.) 

Sudermanns neues Drama, das hier in Buch⸗ 
form vorliegt, wirkt auch geleſen ſtark und tief. 
Dieſer Johannes iſt zu den Armen und Leidenden 
ſeines Volkes gekommen in der Zuverſicht auf 
einen Stärkeren, der nach ihm kommen wird. 
Aber das Bild, das er ſich von ſeinem Meſſias 
macht, entſpricht eben nur den Wünſchen ſeines 
yon an der Botſchaft der Liebe nimmt er 

rgernis. Und dennoch zerſchmettert ihn dieſe 
Botſchaſt in dem Augenblick, da er den Stein 


32nqßͤͤͤͥͤͤ AA oA Sa 


— — — . 
A ech een Jet Teig Bene — 20 m der 


—— —ͤ—ä 


2 — 


316 Bücherſchau. 


gegen Herodes erheben ſoll, um ihm nachher ſanft 
und mild als Troſt einzugehen, wenn der Tod 
ihn ſelbſt ruft. Ein tiefes Gefühl ſozialen Er⸗ 
barmens ſpricht aus ſeiner Geſtalt und den Ge⸗ 
ſtalten, die ihn umgeben; wie ein Rettungsruf, 
der auch nicht ungehört verklingt, ſo mutet ſein 
ganzes Erdenwallen in dieſer Tragödie an. Und 
das 8 dieſen Johannes mitten in die Kämpfe 
von heute. Seine Leiden ſind unſere Leiden, und 
er ſpricht unmittelbar zu uns, wie ein Gefährte 
unſerer Nöte. In dem Sinne werden die Frauen, 
die im Leben ſtehen, das Buch lieb gewinnen — 
ſie werden das ſchwächere Leidenſchaftsdrama, das 
von dem Begehren der Herodiastochter erzählt, 
über dem ſozialen Kern der Tragödie vergeſſen. 
Iſt doch eine Frau die einzige, die in dieſer 
weltgeſchichtlichen Tragödie ſich ihren Jeſus, vor⸗ 
ahnend, fo begehrt, wie er dann felbſt feine 
Miſſion erfüllt. 


„Bor der Flut“. Sechs Briefe zur Politik 
der deutſchen Gegenwart von Otto Mittelſtädt. 
(Leipzig, S. Hirzel. Pr. 2 Mark) Wir können 
auf das Buch nur hinweiſen. Es gehört zu denen, 
die man geleſen haben muß — ihrer find bekannt⸗ 
lich immer nur wenige in der Sintflut moderner 
Bücherproduktion. Das Aufſehen, das es überall 
erregt, iſt Be nur auf den Umſtand zurückzu⸗ 
führen, daß hier einer aus der höheren Reichs: 
oa. furchtlos mit feinen Überzeugungen 
an die Offentlichkeit tritt (ein Umſtand, der frei⸗ 
lich zu unſrer Zeit allein ſchon bemerkenswert 
wäre), ſondern vor allem darauf, daß hier ein 
durch und durch monarchiſch geſinnter Bildungs⸗ 
ariſtokrat ſich genötigt ſieht, die bitterſten Wahr⸗ 
heiten über den Kurs, den wir ſteuern, zu ſagen 
und die Klippen zu zeigen, auf die wir aufzuſegeln 
im Begriff ſind. Eine Denkweiſe aus einem Guß, 
eine imponierende Geſchloſſenheit der Weltanſchau⸗ 
ung, feſte ſtaatsmänniſche Überzeugungen, das ſind, 
wie man auch den politiſchen Standpunkt des Ver⸗ 
faſſers beurteilen mag, die achtunggebietenden 
Grundlagen dieſer Veröffentlichung. Der Schluß 
möchte ziemlich allgemeines Befremden erregen. 
Ein Kriez als Allheilmittel, nachdem die Wirkung 
des großen Nationalkrieges ſich ſo wenig als Heil⸗ 
mittel erwieſen hat! 


„Der Andere.“ Aufzeichnungen eines Dichters. 
Von Willy Paſtor. (Leipzig, Verlag Kreiſende 
Ringe.) Der Verfaſſer ſtellt ſein Talent gern in 
den Dienſt abſonderlicher, myſtiſcher Probleme. 
In der vorliegenden pſychologiſchen Studie 
— anders können wir das Buch kaum bezeichnen — 
kämpft ein Liebender mit dem Schatten eines 
„Anderen“, früher geliebten. Dieſer Andere wird 
faſt zum Weſen, zum Vampyr. Erſt der Anblick 
ſeines Grabes erwirkt Befreiung. Völlig in theo⸗ 
ſophiſch⸗ſpiritiſtiſchen Bereich führt uns das in 
gleichem Verlag erſchienene „Wana.“ Wenn man 
auch die Kraft anerkennen muß, mit der die Dar⸗ 
ſtellung völliger geiſtiger Zerrüttung durch vier⸗ 
dimenſionale Experimente zum Ausdruck gebracht 
iſt, ſo hinterläßt das Buch doch einen zu unbehag⸗ 
lichen Eindruck, als daß man ſich nicht wieder 
einmal die Frage vorlegen ſollte, ob wirklich die 
Abnormität einen ſo viel größeren Platz in der 
modernen Kunſt einnehmen ſollte, als das geſunde 
normale Leben. Und der Rückſchluß auf die 
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Schule, die mit beſonderer Liebe pathologiſche 
Probleme zur Darſtellung bringt, kann nicht eben 
ſchmeichelhaft ausfallen. 


„Tiefe Waſſer.“ Fünf Erzählungen von Ernſt 
von Wildenbruch. (Berlin, Freund & Jeckel.) 
Wildenbruch iſt immer ein feiner Erzähler. Seine 
Perſonen ſind ausgearbeitet, ſelbſt in kleineren 
Sachen, und zwar nicht nach der typiſchen Schablone, 
ſondern individuell, eigenartig. Tas gilt auch 
von den vorliegenden Erzählungen, von denen die 
erſte und die letzte den Preis verdienen dürſten, 
das grauſige „Waldgeſicht“, das mit Dickensſcher 
Virtuoſität das immerwache Gewiſſen des Mörders 
zu verkörpern weiß, und „das Orakel“, das uns 
tief in die Seele eines „ſchlappen“ Jungen, eines 
„Mutterſöhnchens“ hineinſchauen läßt. Aber auch 
„die Alten und die Jungen“ und „der 
Liebestrank!“ find von packender Wirkung; nur 
„die Waidfrau“ will uns nicht ganz echt er⸗ 
ſcheinen. Eine Neigung zwiſchen einem jungen 
friſchen feingebildeten Menſchen und feiner alternden 
Aufwärterin, einer Mutter von drei Kindern? So 
anſchaulich die ganze Entwicklung geſchildert wird, 
über den Zweifel kommen wir nicht hinaus; am 
wenigſten aber will gerade dieſe Erzählung unter 
den gewählten Titel paſſen. 


„Luv und Lee.“ Roman von Wilhelm 
Jenſen. 2 Bände. (Weimar, Emil Felber, 
Mark 8.) Zu einem „echten Jenſen“ gehören 
zwei Momente: die ſalzgeſättigte Luft des See: 
ſtrandes mit den bunten Typen der „Theerjacken“, 
und die künſtleriſche Darſtellung des Erwachend 
der erſten Liebe, die, wenn auch ſein poetiſches 
Empfinden ihn die Klippe des modernen kraſſen 
Realismus meiden läßt, doch bei ihm zumeiſt die 
Farbe glühender Leidenſchaft trägt. Beides iſt 
auch hier zu mächtiger Wirkung in einander ver⸗ 
woben. Und um die Menſchen, die der Dichter 
lebendig — wenn auch durchaus nicht typiſch — 
vor uns hinſtellt, webt ein landſchaſtliches Leben 
von ſeltenem Reiz, ob er die reichen Buchenwälder 
des Oſtſeeſtrandes oder die Tropenwildnis ſchildert; 
es liegt etwas von Doréſchem Märchenzauber 
darüber. Und die Ereigniſſe halten auch den ab⸗ 
gehärteten Romanleſer in Spannung. Daß der 
Dichter ſtellenweiſe zu breit wird, daß auch der 
ſatiriſche Ton häufig bis zur Ermüdung feſt⸗ 
gehalten wird, ſoll dabei nicht verſchwiegen werden. 


„In der Stille.“ Novellen und Skizzen von 
Ilſe Frapan. (Berlin, Gebrüder Paetel.) Wit 
einer tiefergreifenden Novelle: „Sie,“ beginnt der 
neue Band der Frapan' ſchen Erzählungen. Die 
Frauenfrage in einem individuellen Fall! Ein 
ſchweres Frauenſchickſal. Und ſeine Trägerin bricht 
doch zuletzt aus in die Worte: „Kann man über⸗ 
haupt den einzelnen Mann verantwortlich machen! 
Ihre Erziehung, ihre brutalen Gewohnheiten, ihte 
Herrenſtellung überall und überall — da liegen 
die Wurzeln unſeres Frauenelends!“ Gegen dit 
tiefe Tragik dieſer kleinen Novelle können die 
folgenden Erzählungen nicht aufkommen; wer aber 
an echtem, warmherzigem Humor Freude hat, der 
wird reinen Genuß bei den Erzählungen „Aus 
der Theelaubenzeit“ und „Kaspar Rutentüt 
finden. Das ſpezifiſche Hamburger Leben findet 
in Ilſe Frapan immer eine voll kompetente 
Darſtellerin. 
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on deutſcher Frauen der Feder.“ Eine 
„ der ſeit dem Jahre 1840 
erſchienenen Werke weiblicher Autoren, nebſt 
Biographien der lebenden und einem Verzeichnis 
ſämilicher Pfeudonyme. 2 Bände. Herausgegeben 
von Sophie Pataky. (Berlin 8., Carl Pataky, 
Pr. M. 20.) Der erſte Band der „Frauen der 
Feder“ iſt ſoeben erſchienen, der zweite ſoll in 
einigen Monaten folgen. Ein Werk, das von 
großem Intereſſe für die ſchrifiſtellernden Frauen 
und geduldigſtem Sammeleifer zeugt, wird damit 
abgeſchloſſen ſein. Es 510 in ſeinen Angaben 
weit über den „kleinen Kürſchner“ hinaus, da es 
vielfach eingehende biographiſche Mitteilungen 
giebt, aus denen man ſich ein Lebensbild zuſammen⸗ 
ſtellen kann. Für Frauenvereine, Frauenzeitſchriften 
und Redaktionen wird es ein unentbehrliches 
Nachſchlagebuch werden. Daß das Prinzip befolgt 
wurde, jede Frau aufzunehmen, die einmal 
irgendwo einen Artikel geſchrieben oder — ver⸗ 
brochen hat, giebt nun freilich dem Werk einen 
ziemlichen Umfang und hat jedenfalls die Mühe 
der Herausgeberin weſentlich erhöht; man ſieht 
ader allerdings kaum, wie das hätte vermieden 
werden können, ohne dem Subjektivismus Thür 
und Thor zu öffnen. Außere Anordnung und 
Ausſtattung ſind vorzüglich. 


Der zweite Jahrgang des Spemann ſchen 
„Muſeum“ (herausgegeben von Dr. Richard 
Graul und Dr. Richard Stettiner; erſcheint 
in 20 jährlichen Lieferungen & 1 M.), der nun: 
mehr abgeſchloſſen vorliegt, bietet als Geſam werk 
eben ſo Vorzügliches wie der erſte, und die bis 
jetzt erſchienenen Nummern des 3. Jahrganges 
verſprechen ein gleiches. Dieſe Sammlung von 
Reproduktionen des Beſten, was alte und neue 
Kunſt zu dieten haben, ſollte vor allen Dingen 
von den Schulen ausgenützt werden; gerade weil 
ein beſonderer Unterricht in der Kunſtgeſchichte 
hier nicht ſtattfindet, ſollte man wenigſtens die 
Anſchauung pflegen. Vor kurzem ſah ich in der 
Heinrich Schmilinsky⸗Stiftung, jener hochherzigen 
Gründung eines Hamburger Bürgers, eine vor⸗ 
treffliche Einrichtung: eine Anzahl von Rahmen, 
ſowohl im Format der Doppel: wie der Einzel: 
bilder, die von der Rückſeite leicht zu öffnen ſind, 
nehmen die Muſeumsbilder auf; nach einem be⸗ 
ſtimmten Prinzip werden ſie nacheinander der 
Stiftsjugend zum Beſchauen und zum Erbauen 
geboten, ein Beiſpiel, das wir zur Nachahmung 
warm empfehlen möchten. 


„Kiuder-Lieder und Reime.“ Komiſche Tier: 
geſchichten und Abenteuer für die kleine Welt. 
Bon Julius Lohmeyer. Mit vielen Illuſtra⸗ 
tionen. (Leipzig, Th. Griebens Verlag [L. yernau], 
Preis 83 M.) Lohmeyers Kindergedichte noch be⸗ 
ſonders empfehlen zu wollen, hieße die Litteratur⸗ 
kenntnis unſerer xeſer unterſchätzen; es genügt 
darauf hinzuweiſen, daß ein neues Buch ſich zu 
den wertvollen Gaben geſellt hat, die er uns ſchon 
geboten. Die alte herzliche, friſche Art ſpricht aus 
all den Reimen. Das Geburtstagskind, das da klagt: 

„Wozu find denn Geburtstagskuchen. 

Wenn man ſie ſelbſt nicht eſſen darf:“ 
die mancherlei „luſtigen Abenteuer“, der „Kinder⸗ 
ball bei Ferkelchens“, das alles iſt echter Kinder⸗ 
ſtubenhumor, in den ſich aber immer wieder der 
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ernſtere Ton miſcht, der ſchon aus der Kinderſtube 
hinaus ſchauen lehrt in die weite Welt. 


„Waldjugend“, Geſchichten für junge Leute 
von 15 — 70 Jahren, von Peter Roſegger. Mit 
zahlreichen Textilluſtrationen und 10 Vollbildern 
von Alfred Mailick. (Leipzig, L. Staackmann. 
Preis eleg. geb. M. 6.) Wer ſich's einmal recht 
wohl ſein laſſen will und ausruhen von all dem 
Peſſimismus, all den Erzählungen, die beſtenfalls 
mit einem Fragezeichen und einem Gedankenſtrich 
enden, der nehme Roſeggers „Waldjugend“ zur 
Hand. Es kommt bei der Lektüre etwas über uns 
von der ruhigen Zuverſicht mit der das Waldbüblein 
das Leben erfaßt als etwas Thatſächliches und 
etwas Gutes; der geſunde Atem der Berge weht 
uns an, und die Feiertagsſtimmung überkommt 
uns, mit der die karg gemeſſene „Chriſttagsfreude“ 
da oben beim Waldbauern genoſſen wird. Mit feiner 
Fühlung hat der Illuſtrator ſich in den Dichter 
verſenkt, er weiß eigenartige, der gewöhnlichen 
Schablone ganz entrüdte ſtimmungs volle Bilder 
zu ſchaffen, der Phantaſie einen willkommenen 
Halt zu geben. So wird das ganze Buch zu einer 
echten Feſtgabe. 

„Aus meiner Kinderzeit“. Von Helene 
Adelmann. Zweite Auflage. (Berlin, L. Oehmigkes 
Verlag — R. Appelius. Preis eleg. geb. 2,50 Mark.) 
Wenn ein einfaches kleines Buch, das in ſchmuck⸗ 
loſer Weiſe Kindheitserinnerungen wiedergiebt, ſo 
ſchnell cine neue Auflage erfordert, jo inuß wohl 
etwas daran ſein. Und dies Etwas iſt in der 
That da: was hier ſteht, iſt wirklich, iſt wahr⸗ 
haftig, iſt gelebt, und das kleine Mädchen in dem 
Buche ſteht eben ſo feſt auf ſeinen zwei Füßen, 
wie heute die Verfaſſerin ſelbſt im öffentlichen 
Leben. Wir wüßten nichts Geſunderes und Wohl⸗ 
thätigeres in die Hand der heranwachſenden 
Jugend zu geben als dieſes Buch, das ſich auch 
ſchon in der erſten Auflage eine Stätte in vielen 
Häuslichkeiten geſichert hat. 


„Allgemeine muſikaliſche Erzieh⸗ und Unter: 
richtslehre.“ Der Klavier unterricht. Ein 
theoretiſch⸗praktiſches Lehrbuch für Muſik⸗Lehr⸗ 
anſtalten zur Heranbildung von Muſik⸗Lehrern 
und Lehrerinnen ſowie zum Selbſtunterricht. Von 
L Ramann. 2. Auflage. (Leipzig, Schmidt & 
Bü ithe.) Der Muſikunterricht ſtand und ſteht 
vielfach noch heute außerhalb des übrigen Unter⸗ 
richts; man erkennt ihm meiſtens nur die Aufgabe 
zu, die muſikaliſche Ausbildung zu fördern ohne 
ihm irgendwelche allgemeine pädagogiſche Be⸗ 
deutung beizumeſſen. Dieſer Auffaſſung trat Lina 
Ramann mit der erſten Auflage des vorliegenden 
Buches im Jahre 1869 ziemlich vereinzelt gegen⸗ 
über; heute, nach faſt 30 Jahren, iſt zwar das 
Bedürfnis nach pädagogiſch geſchulten Lehrern und 
Lehrerinnen auch in der Muſik reger, iſt die 
allgemein bildende Wirkung des Muſikunterrichts 
in höherem Maße anerkannt, dennoch wird auch 
die 2. Auflage noch vielen tauben Ohren zu 
predigen haben. Die ſehr eingehende Behandlung 
des allgemein Pſychologiſchen und Pädadogiſchen 
erſcheint gerechtfertigt, wenn man bedenkt, daß die 
Ausbildung in dieſen Disciplinen keineswegs als 
Erfordernis für den Muſiklehrer gilt und dies 
Buch ihm daher Spezialſchriften zu erſetzen hat. 
Für den eigentlich muſikaliſchen Teil giebt der 
Name der Berfafferin ausreichende Bürgſchaft. 
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„La fille du Braconnier.“ 
Par Mlle. Cecile Rosseeuw de 
Saint-Hilaire. Für den Ge⸗ 
brauch in höheren Töchterfchulen 
bearbeitet von Dr. Hermann 
Soltmann. (Gotha, Andreas 
Perthes, Preis geb. 1,20 Mark.) 
Da es an zuſammenhängenden 
franzöſiſchen Texlen für die 
Mittelſtufe immer noch fehlt, ſo 
wird mancher Lehrerin mit der 
kleinen Erzählung für Schul⸗ 
und Privatunterricht gedient ſein. 


„Die Frau in der Land: 
wirtſchaft.“ Von Thildis 
Jablons« ki. Preisgekrönte 
Schrift aus den Blättern für die 
deutſche Hausfrau. (Schöneberg— 
Berlin, F. Telge.) In zien lichſtem 
Gewande präſentirt ſich die kleine 
Schrift, welche die Pflichten der 
Landfrau in Haus und Hof und 
Kinderſtube, als Gutsherrin und 
Matter in knapper Weiſe be— 
ſpricht und manchen trefflichen 
Wink zu geben weiß. 


„Dornen.“ Lebensgeſchichte 
einer Sängerin. Von Edna 
Lyall. Autoriſierte Überſetzung 
von B. Winter (Leipzig, Georg 
Wigand, Preis 5 Mark). In 
der etwas farbloſen Darſtellung, 
die ſo manchen engliſchen Roman 
charakteriſiert, etwas breit, aber 
nicht ohne intereſſante Epiſoden, 
iſt hier die Entwicklungsgeſchichte 
eines jungen Mädchens gegeben. 
Den Hintergrund bilden die 
iriſchen Verfaſſungskämpfe, für 
die der Autor lebhafte Teilnahme 
zu wecken verſteht. 


„Goethe in Straßburg.“ 
Eine Nachleſe zur Goethe- und 
Friederikenſorſchung aus der 
Straßburger Zeit. Von Guſtav 
A. Müller. (Leipzig, Georg 
Heyne.) Das kleine Schriftchen 
bietet allerlei aunehmbare Er— 
gänzungen, auch eine Anzahl 
nicht beſonders gut ausgeſührter 
aber doch willkommener Bildchen. 
Ter Verfaſſer wendet ſich vor 
allem gegen die im Elſaß immer 
noch nicht abſterbenden Gerüchte, 
die das Verhältnis zwiſchen 
Goethe und Friederike ins Ge— 
meine ziehen möchten. 


„Esther Vanhomrigh.“ By 
Margaret L. Woods. 2 vo— 
lumes. (Leipzig, Heinemann und 
Baleſtier. Preis 3,20 Mark.) 
Die Verfaſſerin erzählt uns die 
Geſchichte der Doppelliebe Swiſts 
zu Stella (Eſther Johnſon) und 
Vaneſſa (Eſther Vanhomrigh) in 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


Se Anzeigen. 8 


Die breigefpaltene Nonpareille = Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 DE 5 
bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 


Anzeigen-Annahme bei allen Annoncenbureaux und in der Expedition der „It 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 34/85. a 


Nicht jeder verträgt 


Milch, und doch läßt ſich dieſe ſehr nahrhafte Speiſe bedeutend er 
wenn mit Brown & Polſon's Mondamin 5 

10 Minuten durchgekocht, eben nur ſo viel von dieſem, daß 
Mondamin beſitzt den Vorzug, das 
zu verhindern und wirkt außerdem durch jeinen 
eigenen Wohlgeſchmack anregend zum Genießen. 
Salz und Zucker, wie auch Citrone, 


verdaulich machen, 


wenig ſeimig wird. 
der Milch im Magen 


erhöhen den Geſchmack. Für die gute Qualität bürgt am beſten 
das mehr denn 50 jährige Beftehen dieſer weltbekannten ſchottiſchen 
60, 30 und 

1 


Firma. 
15 Pfg. 


11 ò n—öQ—3——3[—PP ᷑ᷓ 
Neues Lehrerinnen- Seminar. 


Mondamin iſt überall zu haben in Packeten ä 


1 
u 


« 


* 


fie en 


Zuſatz von etwas 
Vanille ꝛc. je nach Belieben, 


Mit Genehmigung der hohen Unterrichtsbehörden eröſſne ic am 18. April 


ein Seminar für Lehrerinnen. 
die höhere Mädchenſchule täglich 


von 1—2. 
Frau Klara Seplü 
Berlin SW. Schöneberge 


Obſt- und Gartenbauſchuſe 


Anmeldungen für das Seminer, die Selelta und 
Freitags von 1—4 Uhr. 


ig, Schulvorftcherin, 
raße 3. 


für Frauen. 


Friedenan- Rerlin, 


Beginn des nächſten Curſus für S 


April. 


chülerinnen und Hoſpitantinnen Anfang 
Meldungen bis ſpäteſtens 1. März 


Berlin, Eihhornfir, 6. Friedenau, Fregeſtr. 41 [ 


oder das entſprechende Kapital. 


Internationales Heim, 


Berlin sw., Halleſcheſtraße 17,1, 
dicht am Anhalter Vahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſionspreis b. 
geteilt. Zim. 2 Mt., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 
bis 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. 


des Zimmers pro Tag. [6 
Wwe. Selma Spranger 
Vorſteherin. 


Eine Deutſche, welche ſich zum Studieren 
in Orford aufhalten will, findet billige 
Wohnung nebſt Familienanſchluß und 
gründlichem Sprachunterricht bei 


Aliß D. Bell-Diron, 
St. Frideswide's Hall, ( 
Bar duell Road, Oxford. 
Beſte Empfehlungen. 


Das Placierungs bureau 


von Frau Joh. Simmel, 
geprüfte Lehrerin, 
Berlin W., Linkſtr. 16 


vermittelt die Beſetzung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
und Hausperſonal. 

Es werden nur Stellenſuchende mit 
mehrjährigem, tadelloſem Zeugnis em— 
pfohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Vakanzen werden ſo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. > 
Honorar 21/40, des erſten Jahrgehalts. 

Keine Einſchreibegebühr. [9 


Kaiſer Wilhelm⸗S 
Allgemeine Deutfhe Stiftung für Allers⸗Reulen⸗ und Kapital⸗Verſicherung, 


verſichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 Mark) lebenslängliche Alters⸗Renten 
Auskunft erthetlt und Druckſachen verſendet 


Die Direktion der Raiſer Wilhelm Spende. 
Berlin W., Mauerstr. 85. 


Digitized by N 


3 
Elvira Castner, Dr. D. 8. 4 


pende, 
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Incierungs- Burenn 
| P Educational Agenoy 
Agende Olassidue 
Frau R. Klöpper, 
concessionlerte Lehrerin 
Potsdamerstrasse 26B, Berlin. 


[28 


SCHERING'’S 


pyrophosphorsaures 


IsSenwasser 


wird nach vorliegenden 3 chen 
Berichten, ohne die Verdauung zu 
stören, mit Erfolg angewendet gegen 
Bleichsucht, für nervöse und} 
schwächliche Personen etc, sowie 
in der Kinderpraxis, Flaschen 
93 M, excl. Flaschen. 


s He p.Linder 
allen Nervenkrank- 
heiten (Epilepsie, Hysterie M 
grüne, nervöse Erreglarkei 
Schlaflosigkeit ete.). Preis: k 
F1.25 Pf. gr. Fl. 50 Pf. excl. F | 
Bei 20 Fl, p. FI. 5 P.. billige 


Gicht-Wasser | 


(Fiperazin in Sodawusserg 
wird neuerdings von den 
gegen Podagra und Giehtleil 
mit grossem Erfolge gegel 
Preis: Flasche 757 


Scherings „Sit 
Berlin, N., Chau: 


— 


* 
— 
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Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Berndorfer Rein-Nickel-Kochgeschirre 


mit beistehender Sehutzmarke bieten die sichere Garantie, dass 
u sie durch and durch aue massiv reinem Nickel hergestellt sind, 


IR: während die meisten im Handel befindlichen sogenannten Nickel- 
Kochgeschirre aus plattiertem Eisen, vernickeltem Messing oder 


REIN WICKEL \ 
e Zink bestehen., nach deren baldiger Abnutzung derartige Geschirre 
unt d unbrauchbar und wertlos werden. Dagegen verlieren die Bern- 


dorfer Kochgeschirre den Metallwert nie und werden jederzeit 


im Umtausch mit M. 5 — pr. Kilo zurückgekauft. 
Die Berndorfer Rem. N ickel-Kdehgeschirre sind unverwüstlich, brauchen 


innen nicht verzinnt zu werden und besitzen absolut keine gesundheits- 


schädlichen Rigenschaften. 3 . . 
Reparaturen rind ausgeschlossen, während z. B. von emaillierten Geschirren das Email abspringt. oder 
von kupfernen Geschirren das Zinn abschmilzt, wodurch derartige Geschirre reparaturbedürftig, unbrauchbar 


und gesundheitsgefährlich werden. j 
Das Kochen In Rein-Nickel erfolgt rascher. Die Reinigung Int die einfachste. 


Berndorfer Metallwaaren-Fabrik Arthur Krupp 
Engros- Niederlage für Deutschland BERLIN SW., Leipzigerstr. 101. 102. 20 


© Verkaufsstellen befinden sich in allen grösseren Städten. 2 
Nahere Anfragen bsantwortel die Engros- Niederlage. 


St. Alban's College, 
19, Lansdowne Crescent, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen un gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 

Penſionspreis, Unterricht eingefchloffen, 120— 160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Vorſitzende des 
deutſchen Lehrerinnen⸗ Vereins, London, 16. Wyndham Place; Frl. Büttner, 
Leiterin der Central⸗Stellenvermittlung des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen⸗ 
Vereins, Leipzig, Pfaffendorferſtraße 17. (Frl. Büttner hielt ſich ſelbſt zum Studium 
in St. Alban's College auf.) 


Aus einem Stück gepresst. 


Prospekte gratis. 


Prospekte gratis. 


freier Umdichtung. Das tragiſche 
Geſchick der Titelheldin wird uns 
vom Beginn bis zu ihrem vor⸗ 
zeitigen Tode in manchmal etwas 
breit geratener Ausführung ent⸗ 


wickelt; der grimme Swiſt 
kommt, wie es uns ſcheinen will, 
nicht immer ganz echt heraus. 


22 


Kleine Mitteilungen. 


Frau Klara Heßling, Schul: 
vorſteherin in Berlin, Schöne⸗ 
bergerſtr. 3 wird zum Sommer⸗ 
ſemeſter d. J. mit Genehmigung 
des Provinzial ⸗Schulkollegiums 
ein Lehrerinnenſeminar er⸗ 


Verlangen Sie den Katalog [10 


des 


Dr. Auna Kuhnowſchen Reformkorſels, 


ſowie der Reſormunteräleider. 


Degen einiger neu erhaltener Gebrauchs 
muſter, die einen Zuſatz von 4 Seiten erforderten, 
6 8 8 werden auch die Damen gebeten den Katalog zu 
öffnen. Der Lehrgang iſt drei⸗ 8 - 9 855 en Für Aus⸗ 
jährig und auf die Ausbildung f dane erte, Dereiid Sekanaf find, 

5 N dem alten Panzerkorſet, bereits bekannt find, 
von Lehrerinnen für mittlere und * joriht das endſtehende Schreiben, eins BL 
höhere Mädchenſchulen berechnet. o Mir. \ bunderten herausgegriffen. 

1555 4 beträgt 50 Mark bi ! Frau Ferdinande Proskauer 
ierteljqährlich. in Firma J. Pros kauer, 


Leipzig, Färber « Straße 12. 
Die Obſt⸗ und Gartenbau⸗ Frau Rico Peterjen: Flensburg ſchreibt am 20. 3. 1897: „Nit Sitz und 
ſchule für Frauen, unter Leitung Aus ſtattung des Reformkorſets bin ich ſehr zufrieden, möchten Sie in derſelben Weiſe 
von Frl. Dr. Elvira Caſtner 


nach beifolgendem Maße eins anfertigen und an Frau Harry Jepſen, hier ſenden. 
in Friedenau bei Berlin wird 


Nc MN42602.. 
* 


Ser 


anfangs April ihre neuen Kurſe 
eröffnen, die gewiß vielen ſehr 
willkommen ſein werden. 


Die Haus ⸗Induſtrie⸗Orga⸗ 
niſation für Handweberei in 
Schleſien (Reinerz) hat in Berlin, 
Mohrenſtraße 21, eine Verkaufs⸗ 
ſtelle eingerichtet. Im Intereſſe 
der guten Sache ſei dieſe Quelle 
für den Einkauf von Beltzeugen, 
Schürzenſtoffen, Leinen jeder Art, 
Ss und buntem Barchend, 
weißen Baumwollſtoffen, Hand: 
und Wifchtuchftoffen, Warp ꝛc. 
der Frauenwelt empfohlen. 


$amilien-Penfion I. Ranges 
on (21 


E. Joachimsthal und A. Eckert, 


Berlin, Potsdamerſtr. 35 l. 
Beſte „ Solide 
S Empfohlen durch Konſiſtorialrat 
Saenger und Sanitätsrat Dr. Settegaſt. 


Für Kunstfreunde. 


Unser neuer, vollständiger. reich 
iNustrirter Katalog für 1898 über 
Tausende von Photogravuren und 
Photographieen nach hervor- 
ragenden Werken classischer und 
moderner Kunst wird gegen so Pf. 
in Postmarken franco zugesandt. 

Photographische Gesellschaft [34 
Kunstverlag, Berlin, Steohbahn No. l. 

(am Kaiser Wilhelm - Denkmal.) 


Charakterdeutungen 
aus der Handſchriſt a 1 Mark, mit 
Begründung 2 Mark. [16 


Frl. E. L. Nollau, Bonn, Königſir. 39. 
Familien- 


Französ. Schweiz. Perio ler. 


Gute en. zur gründl. Erlernung 
der franzöſiſchen Sprache. Schöne Geg. 
Mäßiger Penfionspreis. Mile. A. Rosselet, 
prof. de langues. Couvet (Meucha tel). Iii 


Stellen rermittiang 
des Allg. Deutſch. Lehrerinnenvereins. 

entra 5 Leipzig, A b 36. 

gentur für Berlin u. Provinz Branden⸗ 
burg: Frl. Hübner, Berlin W., Augs⸗ 
burgerſtr. 22. Sprechſtunde Mittwoch 
und Sonnabend ½3— ½½ 4. 2 
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Singer Näh inen 
bisheriger Verkauf Uber 13 Millionen. 


Unerreicht in Leiftungsfähigkeit und 

entölter, leicht lösliener N und deshalb die verbreitetite 
acao. vd. ſowohl für den Hausgebrauch, Ru 

in Pulver- u. Würfelform. Sn Ä wie für alle induſtriellen & 


HARTWIG & VocEL I a 
Dresden FSCWinger Co., Hamburg, Act.-Ges. 


r — 2 et (frühere Firma: GQ. Neidlinger) [ie 
u haben in den meisten Kon- — 2 
ditoreien, Kolonial-, Dellkatess- und Gratis- Unterricht auch in der Modernen Kunſiſtickerel. 
Drognengeschäften. 7 


Handelsinſtitut für Damen 
1] von Frau Eliſe Brewitz, | 
gepr. Lehrerin und gepr. Handelslehrerin, 
Berlin W., Blumenthalſtr. 2 II. | 
Kurſe und Einzelunterricht. Näh. Proſp. 


III 


Berlin C. und 
Spindlersfeld b. Coepeniek. 


Färberei 
und Reinigung 


Siamilienpenfion 


Nordland 
München, Schellingſtraße 10 1. 
Ruhige vornehme Lage, Nähe aller Sehens⸗ 

| würdigkeiten, vorzügliche Küche, mäßige 
[20 


Preiſe. 
von Damen- und Herren- 
W. Moeſer Hofbuchhandlung. Kleidern. sowie von Möbel 


Berlin 8. 14., Stallſchreiberſtraße 34. 35. stoffen jeder Art, 


K 0 f In unſerem Verlage erſchien: | Waschanstalt für 
Bun 


ff LE ' | Tan-und Mull-Gardinen, 
Am — Schellfiſch-Kochbuch, echte Spitzen ete. 


2 fünfzig in der Praxis erprobte Rezepte 2 
— F N zur . * Reinigungs - Anstalt für 
A Zubereitung des Schellſiſches, weg mein W e 
Rabliaue u. verwandter Siſche, und Brüsseler Teppiche etc, 


von | 
Elise Hannemann, 
Vorfteberin der Kochſchule des Lette— 
Vereins in Berlin. 


* 0 
| | reis 60 Pf. 
KASSELER Zu . durch 3 1 
* f Gegen franto Einſendung des Betrages 5 
| IAFER: Ad- Fal an die Verlagsbuchhandlung erfolgt um: 
III 2 Kal u 44 gehend portofreie Zuſendung. 


Habs abe Gs 


Färberei und Wäscherei 
für Federn und Handschuhe. 


G 2 5 4 Bahnen 


Der Dereinsbote, 


Organ des Vereins Deutſcher 


i | rauenpereius, 
Der in obiger Packung in den Handel Lehrerinnen J f 7 
‚ u. Erzieherinnen 
kommende Hausen’s Kasseler Hafer-Kakao in England eriheint jährlich | Herausgegeben von 40 
das vorzügl. Nähr- u. Genussmittel der viermal. . ’ 9 | Auguſte Schmidt. 
Gegenwart nach Aussage von tausenden u bezieben durch das Vereins⸗ 
v. Aerzten u. Consumenten wird nur in 3 > 1 Das Blatt erſcheint 14 tägig und 


bureau 16 Wyndham Place, | 
Bryanston Square, London W. 
gegen Einſendung von 2,20 Mark. 


Cartons A 27 Würfel — 40 50 Tassen — in 
StanioläMk.l. verkft.u.istinall. Apoth., | 


toſtet pro Jahr (24 Nummern) 3 
durch Poſt oder Buchhandel. — 
Leipzig. Morig 


Drog. u. bess. Colonialw.-Handlg. erhälll. | Schäſer 


Ahonnementsbedingungen: 


Preis pro Quartal durch die Poſt und den Buchhandel 2, — Mark, bei direkter Zuſendung; 
In Berlin 2, — Mark; im Inland 2,30 Mark; nach dem Ausland 2,50 Mark. 
(„Die Frau“ iſt in der Poſtzeitungsliſte eingetragen unter Nr. 2550.) m 
Verlag: W. Morfer Hofbuchhandlung, Berlin 8. 14, Stallſchreiber-Straſie 34-35. | 
Alle für dieſe Monatsſchrift beitimmten Sendungen (Briefe, Manuſkripte, Bücher u. 00 
ſind, ohne Beifügung eines Namens: An die Redaktion der „Frau“ (Verlag W. eſer 
Hofbuchhandlung) Berlin 8. 14, Stallſchreiberſtraße 34/35, zu adrefjieren. Unverlangt eingeſandten 
Manuſkripten iſt das nötige Rückporto (in deutſchen Briefmarken) beizufügen. 1 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſtr Hef buchhandlung, Berlin 8. 
Druck: W. Moeſer Hofbuchdruckerei, Berlin 8. 
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W. Moeſer Hofbuchhandlung. 


Berlin 8. 


Liner Mutter Sieg. 


Roman 


bon 


Maria Janitſchek. 


Nachdruck verboten. 
kam und in die Stube wollte. Er gab ihr 
L | einen Wink. 

„Wahrhaftig, auch hier! Hier, wo doch „Du hör', ſorg' dafür, daß wir dieſen ver⸗ 
das viele Obſt aufgeſchichtet liegt. Alſo über maledeiten Geruch endlich aus dem Hauſe 
all, auf dem Boden, in den Stuben, in den kriegen.“ 

Kellerräumen“ — | „Geruch? Welchen Geruch?“ 

„Herr!“ | „Ach Gott, nun thut fie fo, als ob ihre 

Emmerich Tralgoth wandte ſich um. Auf Naſenlöcher verkorkt wären. Spürſt du es 
der Schwelle der Vorratskammer ſtand die nicht? Es riecht nach Tod im ganzen Haus. 
Wirtſchafterin. Oben, unten, hier, überall. Das kommt da⸗ 

„Peter Nad iſt unten, Herr.“ von, weil ihr zu faul geweſen ſeid, um ordent- 

„Peter Nad? Ah ja, ich weiß ſchon. lich zu lüften.“ 


Gieb ihm einſtweilen zu trinken, ich komme Die Wirtſchafterin war erbleicht. 
gleich.“ | „Heilige Maria, was habt ihr geſagt?“ 
Die Alte entfernte ſich. Tralgoth folgte Tralgoth machte eine unwillige Hand— 


ihr zögernd. Seine Blicke irrten unſicher über bewegung, ſtieß die Thür auf und befand ſich 
die Steinflieſen des langen Ganges. Auf der Peter Nad gegenüber. 


breiten Treppe, die hinab ins Erdgeſchoß „Grüß dich, Peter! Ja ja, ſchon recht, 
führte, atmete er tief auf und blickte zurück. fetz dich nur.“ 
Nein, ſo konnte es nicht weiter gehen, ſo „Ihr ſeht ſehr gut aus, Herr.“ 


nicht. Das war ja quälend. „Nicht wahr, ausgezeichnet? Der Tod 
Unten im Erdgeſchoß begegnete ihm Kathinka, meiner Eltern hat mir gut angeſchlagen. — 
die mit einer Flaſche Rotwein aus dem Keller Geſundheit, Peter!“ 
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822 Einer Mutter Sieg. 


„Eljen!“ 

Sie ſtießen mit den Gläſern an, die Tral⸗ 
goth vollgefüllt hatte. 

„Ein ſchöner Tropfen!“ 
„Heißes Blut. Na Peter, rück alſo heraus 
mit der Sprache. Was willſt du von mir? 
Oder biſt du nur gekommen, mir zu ver⸗ 
ſichern, daß ich hübſch und gut ausſehe?“ 

Der junge Bauer grinſte. 

„Nein Herr, wenn Ihr erlaubt —“ 

„Ja, ich erlaube, ſchieß los.“ 

„Aber was iſt das für eine prächtige 
Stube! Die Dielen glatt und ſauber, und der 
weiße Sand darauf, fein genug, um ihn als 
Streuſand für einen Liebesbrief zu benutzen. 
Die feingeſchnitzte Bank um den Ofen, Teufel, 

Rich wünſcht', ich hätt' eine ſolche für die Feier⸗ 
tag⸗Nachmittage.“ 

Tralgoth begann ungeduldig auf den Tiſch 
zu trommeln. 

„Ja Herr, Ihr ſeid ein glücklicher Mann. 
Wenn ich den zehnten Teil von dem beſäße, 
was ſich in dieſem großen braunen Schrank 

da befindet —“ 

„Oder den zwanzigſten Teil meiner Un⸗ 
geduld, endlich zu erfahren, was du von 
mir willſt.“ 

„Auf Euer Wohl.“ 

Peter hob langſam das Glas zum Munde, 
leerte es, und ſchnalzte mit der Zunge. 

„Ihr wollt alſo in mein Herz ſchauen, 
FTralgoth Emmerich! Nun, ſchaut nur hinein. 
Ihr ſeht Ergebenheit und Liebe für Euch darin. 
Schon der ſelige Herr Vater und die hoch—⸗ 
ſelige Frau Mutter —“ 

„Peter, ſag's ohne Umſchweife, du willſt 
mir Vieh verkaufen.“ 

„Ich will mich verheiraten.“ 

„Ei Tauſend! Na alſo, heirate doch! Soll 
ich Trauzeuge ſein?“ 

„Der Schlächter Janko hat mir gute An⸗ 
gebote gemacht.“ 

„Auf was, auf deine Braut?“ 

„Auf die Säue, die ich aus der Zucht des 
Herrn Grafen Pejazevich habe.“ 

„Na alſo, gieb ihm doch die Säue.“ 

Peter ſchmunzelte ſchlau. 
Euch früher anſehen wolltet — Ihr wißt, ich 
häng' Euch mehr an als andern Leuten. Ich 
möchte Euch das beſte wünſchen —“ 


„Wenn Ihr ſie 


„Ja, ja, ſchon recht, Peter, du biſt ein 
guter Agent für deine eigne Firma, das wiſſen 
wir. Sag mir bloß, wie hängen die Säue 
mit deiner Verheiratung zuſammen? 

„Weil ich Geld dazu brauch'.“ 

„Ah ſo. Tappſack, weshalb haſt du das nicht 
gleich geſagt? Wen heirateſt du denn? 

„Die Vilma Lipp, dem Taubenwirt ſeine 
Nichte.“ 

„Wie? Das Kind?“ 

„Was heißt Kind, Herr. Vilma iſt ſechzehn.“ 

„Sie reicht dir nicht an die Schulter.“ 

„Was braucht ſie mir bis an die Schulter 
zu reichen?“ 

„Sie hat ja erſt die Schule verlaſſen.“ 

„Eben deshalb heirat' ich ſie. Ich kann 
die Nullen nicht leiden, am wenigſten im Tauf⸗ 
ſchein der Frauen.“ 

„Du biſt ein Narr. Was wirſt du mit 
dem Kind im Hauſe beginnen?“ 

„Was beginnen? Was beginnen? Nun 
ſo. Sie wird Lärm machen, ſingen, tanzen, 
lachen, was weiß ich. Wozu nimmt unſereiner 
eine Frau, Herr, als um ein Singvögelchen 
im Haus zu haben, das die Zeit verkürzt.“ 
Er trank das Glas leer, das ihm der Haus⸗ 
herr vollgeſchenkt hatte und ſtrich vergnügt 
die Enden ſeines dunklen Schnurrbarts. 

„Na, und wie iſt's denn mit der Arbeit? 
Verſteht ſie etwas davon?“ 

„Ausgezeichnet. Und was ſie nicht ver⸗ 
ſteht, kann ſie noch lernen. In dieſen Jahren 
ſind die Mädchen weich und gelehrſam und 
nehmen leicht Rat von erfahrenen Perſonen an.“ 

„Du biſt ja ganz beredt geworden,“ ſagte 
Tralgoth; dann ſetzte er langſam hinzu: „Na, 
ich will alſo dieſer Tage auf deinen Hof 
kommen und mir dein Viehzeug anſehen. 
Verſprechen kann ich aber nichts.“ 

„O, Ihr ſeid ein großmütiger Gönner und 
Freund, Gott ſoll Euch hundertmal vergelten, 
was“ — 

Emmerich erhob ſich. „Ich hab' noch 
allerlei zu thun vor, guten Tag, Vetter.“ 

Sie ſchüttelten einander die Hände. Peter 
torkelte in ſeinen hohen Stiefeln davon, einen 
penetranten Hammelgeruch zurücklaſſend. Emme⸗ 
rich ſchritt nachdenklich im Zimmer auf und 
nieder. Der Peter hatte einen Gedanken in 
ihm erweckt. Das Wort vom „Singvogel“ 
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war an ihm hängen geblieben. Jetzt war 
er ſein eigner Herr. Jetzt konnte er ſich einen 
Singvogel nach eigenem Geſchmack wählen. 
Noch vor kurzem hatte die Mutter zu ſeinem 
Vater geſagt: „In unſerer Gegend wüßte ich 
keine als Ilka Feher. Aber die wiegt auch 
ein Dutzend anderer Mädchen auf.“ Und der 
Vater hatte zufrieden genidt. „Das Gute 
dabei wär' auch noch, daß ihre Eltern ver⸗ 
hälmismäßig rüſtige Leute ſind und uns dem 
Jungen erſetzen können, wenn wir einmal 
fort müſſen.“ 

Die Alten hätten Ilka gern als Schwieger⸗ 
tochter begrüßt. Aber Emmerich ſträubte ſich 
vor dieſer Ehe. Er hatte zu lange unter der 
Zuchtrute ſeiner Eltern geſtanden, um nicht 
neue Abhängigkeitsverhältniſſe zu meiden. Er 
war ein kränkliches Kind geweſen, und Vater 
und Mutter hatten ängſtlich jeden ſeiner 
Schritte bewacht. Seine Geſundheit war im 
Lauf der Jahre kräftiger geworden, aber die 
Eltern hatten, vielleicht auch weil er ihr Einziger 
blieb, ihre ängſtliche Fürſorge um ihn bei⸗ 
behalten. Mit der Zeit wurde ſie ihm 
zur Qual. Er wäre gern nach der Stadt 
gezogen, um dort zu ſtudieren. Aber die 
Eltern befürchteten, daß ihn die geiſtige 
Anſtrengung, die Stadtluft, alles, was das 
Studentenleben mit ſich bringt, ſchädigen 
könnte, und beſtimmten ihn, ſich der Land⸗ 
wirtſchaft zu widmen. So teilte er ſich mit 
ihnen in die Sorge um den Hof und die Wein⸗ 
gärten und Acker, die ſie beſaßen. So 
ſehr groß war das Anweſen nicht, und fie 
konnten es gut mit Hilfe tüchtiger Knechte be⸗ 
wirtſchaften, ohne einen Verwalter zu halten. 

Im letzten Frühling war der Vater erkrankt. 
Etwas Unerhörtes an dem rüſtigen Mann, 
der der Erſte und Letzte im Hauſe thätig war. 

Sein alter Freund, der Doktor Kis, kam 
von Oedenburg herüber. Er ließ ihn wieder⸗ 
holt zur Ader, verordnete ihm Schwitzkuren 
und knappe Diät, und als Tralgoths Tod 
durch dieſe Kur beſchleunigt eintrat, wurde der 
Arzt ganz unwirſch über dieſen dümmſten 
Einfall ſeines Freundes. Einen Monat ſpäter 
ſtand der Knecht eines Nachts abermals vor 
des Doktors Wohnung. Die alte Frau wäre 
zum Sterben. Als beide auf den Hof 
ankamen, hatte ſie ihren letzten Atemzug gethan. 
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Seit dieſer Zeit roch es nach Tod im 
Tralgothhofe. 

Jetzt, mit ſeinen dreißig Jahren ſchien es 
Emmerich zu ſpät zu ſein, um ſeine alten 
Pläne zu verwirklichen. Er blieb auf dem 
Lande. Ein wenig mehr gab es für ihn zu 
thun, jetzt nach der Eltern Hingang. Aber 
dafür blieb ihm auch mehr Zeit übrig. 

An die Schwiegereltern, die er mitheiraten 
mußte, um Ilka Feher zur Frau zu bekommen, 
dachte er nicht mehr. Sie war überdies auch 
ſchon einem andern verſprochen. Aber Peters 
Worte vom „Singvogel“ hatten ihm merkwüxyig 
eingeleuchtet. Vielleicht röche es dann ſiicht 
mehr ſo nach Tod hier im Hauſe. Vielleicht 
hallten die Schritte dann nicht mehr ſo traurig 
im Gang oben 

Er ging ruhelos im Zimmer auf und nieder. 
Ja, wo denn, wen denn? Nur keine mit 
Verwandten, Eltern, Tanten, Couſinen! Eine 
Waiſe mußte es ſein. Und wenn ſie ſchön 
wär, wär's auch kein Hindernis. Über allzu: 
große Jugend konnte man ſich ebenfalls hinweg⸗ 
ſetzen. Geld? Nein, das brauchte ſie nicht zu 
haben, keinen Heller. Daß er jede bekam, um 
die er warb, daran zweifelte er nicht. Er war 
nicht gerade hübſch, aber auch nicht abſtoßend. 
Etwas kränklich ſah er aus. Sein ſchlichtes 
blondes Haar ſtimmte überein mit den weißen, 
ſchwächlichen Händen. 

Er ſann nach. In der Stadt beſaß er 
eigentlich wenig Bekannte. Das Gehöft ſtand 
etwa zwei Stunden weiter draußen inmitten 
der Felder und Wieſen. Mit einemmal hielt er 
im Gehen inne und blickte auf einen Fleck. 
Ein Bild war vor ihm aufgetaucht. Die! die! 
die gefiele ihm. Wenn daraus etwas würde! 
Er verließ das Haus. 


II. 


Einige Tage ſpäter fuhr er in ſeinem leichten 
Jagdwägelchen die Landſtraße hinab. Er 
kutſchierte ſelbſt. Oder vielmehr, die Zügel 
lagen läſſig in ſeiner Hand, und das Rößlein 
trabte, wie es ihm gefiel. Es war ein kleiner 
Südungar voll Raſſe und Übermut, manchmal 
voll drolliger Launen. Alle Leute hatten ihn 
gern und verzogen ihn. Er rannte jetzt un⸗ 
bekümmert um die Unebenheit des Bodens und 
die hüpfende Bewegung, in die ſein Herr 
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geriet, vorwärts. Es war eine ziemlich troft- 
loſe, öde Gegend. Den hier Anſäſſigen erſchien 
ſie freilich weder troſtlos, noch öde. Sie liebten 
dieſe unendliche Ebene mit ihren verſtreuten, 
ärmlichen Dörfern, aus denen nur ſpärlich die 
Gehöfte Begüterter hervortauchten. 

Als Tralgoth ungefähr eine Stunde lang 
hingefahren war, veränderte ſich die Landſchaft. 
Der flache Erdboden wurde wellig, niedere 
Zäune begannen, hinter denen Obſtbäume 
ſichtbar wurden, Häuschen tauchten auf, zuerſt 
vereinzelt, dann in Gruppen beiſammen, endlich 
lag ein kleiner Ort da mit ſeinen Gaſſen und 
Plätzen. Tralgoth ließ ſein Rößlein raſcher 
traben und wich gewandt den Rinnen und 
Pfützen aus, von denen die Wege bedeckt waren. 
Eine Viertelſtunde weiter draußen hielt er an. 
Hier befand ſich ein ziemlich vernachläſſigtes 
Anweſen. Hochaufgeſchoſſenes Gras ſtand im 
Garten; die fruchtbeladenen Bäume beugten 
ſich unter ihrer Laſt zur Erde, anſtatt durch 
Stangen geſtützt zu ſein. Von der Vorder⸗ 
ſeite des Hauſes, das beſſere Zeiten geſehen 
zu haben ſchien, hatte ſich der Bewurf gelöſt. 
Emmerich ſprang ab, ſpannte ſein Tier aus 
und führte es am Maul durch das verwitterte 
Steinthor. 

„Graſe, Kines!“ 

Er ſelbſt ging ein Stückchen weiter. 

Im Garten, der unmittelbar am Hauſe 
begaun, ſtand eine Ziſterne mit hoch in die 
Luft ragender Ziehſtange. Auf dem Rande 
dieſer Ziſterne ſaß ein Menſch neben einem 
Haufen aufgeſchichteter Holzſtangen und ſchnitzte. 

„Bin ich blind, oder ſeh ich recht? Hendrik 
Oßz arbeitet!“ 

Der Sitzende hob das Geſicht auf, ein 
wunderſchönes Geſicht, dem nur ein Ausdruck 
des Kummers etwas Düſteres verlieh. 

„Fürcht' dich nicht, ich ſtreng' mich nicht 
zu ſehr an.“ Er legte Holz und Meſſer bei— 
ſeite und trat dem Freunde entgegen. 

„Rebſtangen, für — wann?“ 

„Na Gott, fürs nächſte Jahr.“ 

„Und dieſen prächtigen Herbſt ließeſt du —“ 

„Ah, laß mich zufrieden. Komm herein!“ 

Einige Minuten ſpäter ſaßen ſie vor einer 
Flaſche Wein in einem weiten, öden Zimmer. 

„Das iſt einmal ein vernünftiger Ge⸗ 
danke!“ 


Hendrik ſah den Freund dankbar aus 
ſeinen dunklen Augen an. „Sitze hier wie 
ein Verdammter, tagein, tagaus verlaſſen. 
Na, und wie geht's dir?“ 

„Mir? Bah! Du weißt ja, ein Racker⸗ 
leben.“ 

Hendrik Oſz lächelte und ſtrich ſich über 
den kleinen dunklen Schnurrbart. „Wenn die 
Reichen jammern, was ſollen die Armen 


thun?“ 
„Die Armen? Hm! Arbeiten.“ 
„Was?“ 
„Was? Die Löcher an ihren Häuſern 


verſtopfen.“ 

„Womit, wenn ſie nicht Kalk und Sand 
kaufen können?“ 

„Sie ſollen mähen, umackern, Schnaps 
aus ihrem verfaulenden Obſt brennen.“ 

„Mit weſſen Hilfe, wenn ſie ſich keine 
Knechte halten können?“ 

„Reden wir im allgemeinen, oder im be⸗ 
ſondren?“ 

Hendrick lächelte. 
ſondren?“ 

„Na, dann erlaube mir zu ſagen, daß du 
ein — Eſel biſt.“ 

„Ich hab' nichts gegen deine Bezeichnung 
einzuwenden, nur begründe ſie.“ 

Emmerich zuckte die Schultern. 

„Hab' ich dir nicht ſchon ein Dutzendmal 
Geld angeboten zur Reſtaurierung deiner 
Wirtſchaft?“ 

Hendriks Augen blitzten auf; er griff haſtig 
nach dem Glaſe und trank es leer. 

„Du ninimſt nichts geliehen. Das iſt deine 
Eſelei. Selbſt der König nimmt geliehen, 
wenn er ſich in Geldverlegenheit befindet. 
Was liegt denn auch daran?“ 

„Nichts, garnichts, aber ich thu's nicht, 
baſta. Übrigens“ — er ſtand auf und holte 
zwei Pfeifen, die er ſtopfte und für ſich und 
den Freund in Brand ſetzte, „haſt du über⸗ 
flüſſiges Geld? Geſtern war Brak hier.“ 
Emmerich machte eine wegwerfende Hand⸗ 
bewegung. 

„Er — na es iſt ein Elend. Die Frau 
vor der Niederkunft —“ 

„Er ſoll weniger trinken!“ 

„Wenn's ihm beſſer geht, wird er das 
auch. —“ 


„Ich denke im be⸗ 
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„Der alte Rattenſchwanz! Wenn er 
weniger trinkt, wird's ihm beſſer gehen.“ 

Hendrik Ofz ſchüttelte heftig den Kopf. 

„Die Frau vor der Niederkunft, fünf hilf⸗ 
loſe Kinder, von denen das älteſte 10 Jahre 
zählt —“ 

„Na, und?“ 

„Der Graf hat ihm die Pacht gekündigt, 
er ſoll aus dem Haus, weiß nicht wo ein, 
wo aus. Niemand borgt ihm. Wenn du 
dem — 

„Fällt mir nicht ein, nicht im Traum“, 
rief Emmerich und ſtieß mächtige Rauchwolken 
von ſich. „Was braucht ſo ein Kerl zu 
heiraten, Kinder in die Welt zu ſetzen, noch 
dazu —“ 

„Damals, als er heiratete, ging's ihm gut. 
Er hoffte — auf manchem Menſchen liegt aber 
ein Fluch.“ 

„Ach was!“ 

„Ein paar Mißernten, betrügeriſche Ab⸗ 
nehmer, Krankheiten in der Familie, da 
haſt du's!“ 

„Ja, ja, ein braver Kerl hätt' ſich doch 
durchgearbeitet.“ 

„Ich ſag dir ja, auf manchem Menſchen — 
und Brak iſt doch gewiſſermaßen unſer Freund. 
Schon von der Schulzeit her. Er war damals 
ſchon der, der am treueſten zu uns hielt. Ich 
erinnere mich dunkel, wie er uns mehr als 
einmal auf der Straße gegen die anderen 
Jungen verteidigte —“ 

„Ja, wenn du ruhig zuſahſt wie ſie mir 
an den Kragen gingen.“ Aus Emmerichs 
Stimme klang trotz des Scherztons eine gewiſſe 
Bitterkeit hervor. 

„Das that ich nie,“ verſetzte Hendrik ruhig. 
„Ich habe mich bloß oft zurückgehalten, weil 
ich fürchtete, zu ſchwer zuzuſchlagen. Du 
kennſt mich ja. Ich ſchlafe bei offenen Thüren 
und Fenſtern und greife ruhig in ein Vipern⸗ 


6. 


neſt. Bloß vor einem fürcht' ich mich. Der 
ſitzt da vor dir.“ Er ſchlug ſich auf die 
Bruſt. 


Emmerich ſah, wie peinlich berührt, auf die 
Spitzen ſeiner Stiefel. „Das verſtehe ich 
nicht. Meiner bin ich ſtets Herr.“ 

„Ja du! Gute Eltern haben dich erzogen, 
jeden Stein von deinem Lebenswege entfernt. 


Du haſt deinen Weihnachtsbaum behängt, 
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deinen Tiſch gedeckt gefunden. Du haſt nur 
das Beſte vom Leben kennen gelernt.“ 
„Meinſt du?“ ſagte Emmerich apathiſch. 
„Und daß meine Jugend ein beſtändiges 
Kränkeln war, zählſt du für nichts? Daß ich 
in der Zeit, in der andere Jungen ihre 


luſtigſten Bubenſtreiche ausführen, elend im 


Zimmer hinterm Ofen ſitzen mußte, rechneſt 
du für nichts?“ 

„Hä, hinterm Ofen iſt gut warm ſein, 
Freund! Was meinſt du wohl, hätteſt du 
mit mir tauſchen mögen?“ 

„Na Gott, dein Vater hat dich nicht tot⸗ 
geſchlagen, ſonſt rauchteſt du jetzt keine Pfeife.“ 

„Wahr, der Mann meiner Mutter hatte 
auch Tage, an denen er vor Trunkenheit 
ſelbſt nicht mißhandeln konnte.“ 

„Sag doch nicht der Mann meiner Mutter, 
das klingt ſo — na.“ 

„Er war aber nicht mehr, Freund.“ 

„Weißt du es gewiß?“ 

„Beſtimmt.“ 

„Sie ſtarb ja, als du noch ein kleiner 
Schuljunge warſt. Und dann all' die Jahre 
mit dem Alten allein! Das war freilich eine 
traurige Zeit für dich. Wenn meine Eltern 
mich zu dir gelaſſen hätten, aber ſie verboten 
es mir ja ſtreng. Was that denn der Alte 
eigentlich immer?“ 

„Was er that? Was wird er gethan 
haben? Er ließ die Wirtſchaft verkommen 
und trank.“ 

„Haſt du eigentlich deine Mutter 
gehabt?“ 

„Als Kind ſehr. Jetzt würde ich ſie über 
die Schwelle jagen.“ 

„Haſt du eine Ahnung, wer —“ 

„Nein,“ rief Hendrik, „und ich will's auch 
nicht wiſſen.“ Er führte das Glas ſo heftig 
an die Lippen, daß ein Stück davon abbrach. 

Emmerich ſchwieg und wippte verlegen auf 
ſeinem Stuhl hin und her. 

Nach einiger Zeit ſagte Oſz ruhig: „Na, 
wie iſt's alſo mit Brak, hilfſt du dem armen 
Teufel aus?“ 

Emmerich begann auf den Tiſch zu trommeln. 

„Nein, ich hab's dir doch ſchon geſagt. 
Ein Mann, der leichtſinnig ſein Weib ins 
Unglück ſtürzt —“ 

„Wieſo?“ 
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„Wieſo? Na, bitte dich! Wenn ein Kerl 
ohne Heller ein junges unerfahrenes Ding mit 
in ſein ungewiſſes Schickſal reißt —“ 

„Nicht wahr, das iſt eine Unverantwort⸗ 
lichkeit,“ fiel Hendrik lebhaft ein. 

Der Freund blickte ihn verwundert an. 

„Ich brächte es niemals über mich; an 
andere leg' ich einen andern Maßſtab als an 
mich ſelbſt.“ 

„So? Das thu' ich nicht,“ meinte Emmerich 
ühl. ö : 


„Geſundheit!“ Er trank dem Freunde zu. 
„Reden wir nicht mehr von der Sache. Du 
kannſt jede Stunde zu mir kommen, mein 
Schrank ſteht dir offen. Einem andern nicht.“ 

„Na dann, ich brauch nichts.“ 

„Was meinſt du?“ 

„Es nützt doch nichts. Auf manchem 
Menſchen liegt's eben. Punktum.“ 

Hendrik ſtarrte vor ſich hin. 

„Du,“ ſagte Emmerich nach einer Weile 
leiſer, „was hältſt du eigentlich von der Kyrilla 
Szamoſch; würdeſt du ſie an meiner Stelle 
heiraten?“ 

„Kyrilla Szamoſch?! Kyrilla Szamoſch?! 
Ob ich ſie heiraten würde, wenn ich du wär'? 
Hat ſie ja geſagt?“ 

„Sie hat ja geſagt. Aber ich weiß nicht, 
ich bin ſo unſchlüſſig. Deshalb kam ich eigent⸗ 

lich zu dir. Ich wollte deinen Rat hören.“ 

„Sie hat ja geſagt? 

„Nun natürlich. Das ſtand doch zu er⸗ 
warten. Ihr Leben bei der alten taubſtummen 
Baſe iſt gerade kein beneidenswertes. Andere 
Verwandte beſitzt ſie nicht. Deshalb fiel auch 
meine Wahl auf ſie. Eine Frau mit Anhang 
iſt mir fürchterlich. Weiß Gott, ich war meinen 
Eltern ſehr gut, aber ihre Bevormundung 
durch das ganze Leben hindurch hätte mich 
zum Selbſtmord getrieben. Kyrilla ſteht allein. 
Die Taubſtumme verläßt ihre alte Baracke 
nicht. Alſo was meinſt du dazu?“ 

„Nichts,“ entgegnete Hendrik mit ſchwerer 
Zunge. 

„Gefällt dir das Mädchen nicht?“ 

„O — ſie gefällt mir. Seit — ſeit wann 
haſt du den Entſchluß zu heiraten gefaßt?“ 

„Seit ganz kurzem. Seit die Alten ge⸗ 
gangen ſind, iſt's kaum auszuhalten vor Ein⸗ 
ſamkeit. Man glaubt ſich tot in dem leeren 


Haus. Die geſchloſſenen Thüren ſehen einem 
wie lauter Fragen entgegen, auf die man keine 
Antwort weiß.“ 

„Ja, ja, es iſt öde in einem Haus allein 
zu wohnen. Du kannſt dir ja den Luxus 
erlauben eine Frau hineinzuſetzen.“ 

„Nun ja.“ 

„Und — und wenn ſie ja geſagt hat — 
ſie hat alſo ja geſagt?“ 

Emmerich nickte. 

„Dann ſeid ihr ja im reinen.“ 

„Und du meinſt alſo —“ 

„Laß mich in Ruhe,“ brüllte Hendrik 
plötzlich auf und erhob ſich. 

Tralgoth ſah ihn verdutzt an. „Ja was 
— was haſt du denn? Was — ich verſteh 
nicht.“ 

„Ich will bloß Wein holen.“ Oßz ergriff 


die geleerte Flaſche und verließ die Stube. 


Emmerich ſah ihm kopfſchüttelnd nach. „Er 
ſcheint betrunken zu ſein. Ein verrückter Menſch! 
Aber Teufel, wie viel iſt's denn eigentlich?“ Er 
zog ſeine Uhr. „Bald halb ſechs.“ Erſchrocken 
ſprang er auf. Oßz kehrte eben mit der friſch 
gefüllten Flaſche zurück. 

„Das mußt du nun allein beſorgen.“ 
Tralgoth deutete auf die Flaſche. „Ich muß 
ſchleunig nach Hauſe. Alſo du, auf die 
Hochzeit kommſt du doch natürlich.“ 

„Selbſtverſtändlich.“ Hendrik lachte. Dann 
gingen ſie zuſammen hinaus. 

„Kines,“ rief Tralgoth und ſah ſich im 
Garten um. 

„Kines iſt hier?“ 

„Ja, ich hab ihn dir zu Ehren eingeſpannnt.“ 

Hendrik flog wie ein Pfeil durch den 
Garten, das Roß zu ſuchen. Als er es ſand, 
ſchlang er den Arm um ſeinen Hals und ver⸗ 
grub ſeinen Kopf in die Mähne des Tieres. 
Das Pferd beſchnupperte ihn zärtlich und 
hielt mäuschenſtill. 

Als Oſz das Geſicht aufhob, lag ein 
Ausdruck wilden Leides auf ihm. 

„Komm Kines, komm zu deinem Herrn.“ 

Das Tier wurde eingeſpannt, und 
Emmerich fuhr ab. Hendrik ſah ihm nach. 

Auch das Pferd, Hendriks ſtillen Wunſch, 
hatte er eines Tages erworben. 

Hendrik war damals wie ein Narr um 
das Haus des Roßhändlers herumgeſtrichen. 
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Aber mit Gras oder Apfeln konnte er nicht 
bezahlen. 
III. 

Der Tralgothhof hatte eine Herrin erhalten, 
die ihm beſſer ſtand als die frühere, alte, in 
der mächtigen Haube und der Würde ihrer 
unzähligen Runzeln. Kyrilla war ſchlank und 
glich der Braut aus dem hohen Liede. 

Emmerich leugnete, daß ſie ſchön ſei. Er 
verſtand unter Schönheit: Temperament, Leb⸗ 
haftigkeit. Ihr ruhiges, zurückhaltendes Weſen 
mißfiel ihm. Er hatte ſie doch geholt, damit 
ſie ſein „Singvogel“ würde, und ſie war 
ſchweigſam und ernſt. Sie kam ihm mit der 
Scheu des jungen Weibes entgegen, das nicht 
wagt aus ſich herauszugehen. Und er war 
in der Behandlung der Frau gänzlich un⸗ 
erfahren. 

Er machte ihr Vorwürfe, daß ſie ſo ſtumm 
wäre. „Sei doch fröhlich,“ ſagte er. „Ich 
weiß ja garnicht, daß ich eine Frau im Hauſe 
hab. Sing', plaudere, tanze.“ | 

Sie fang. Leiſe, ſchwermütig, ſchüchtern, 
klang ihre junge Stimme aus der Küche 
herüber. Er ſchüttelte den Kopf. 

Die Leute ſagten: Kyrilla, Kyrilla, welches 
Glück haſt du gemacht. 

Später führte er ſie nach Budapeſt. Sie 
ſah die hauptſtädtiſche Pracht mit großen, ver⸗ 
ſtändnisloſen Augen an. Ob ſie da wohnen 
möchte? O, warum nicht? Wenn es ſein 
müßte! Ob ſie das Landleben vorziehe? Ja 
gewiß, o ja. 

Schöne Kleider, die er ihr kaufte, machten 
ſie erröten, Schmuck drehte ſie aufmerkſam in 
den Händen herum und legte ihn dann beiſeite. 

„Freu dich doch, lärme doch, zum Kuckuck,“ 
ſchrie Emmerich ungeduldig. „Du biſt jetzt eine 
Frau, kein armes unbekanntes Geſchöpf mehr.“ 
Sie bemühte ſich, auf ſeinen Befehl den Kopf 
höher zu tragen. Sie lud auf ſeinen Wunſch 
Bekannte ein. Aber wenn ſie erſchienen, be⸗ 
gegnete ſie ihnen ſchüchtern und fremd, und 
bediente ſie in ihrer eignen demütigen Weiſe. 

Herr Gott! Wenn ich gewußt hätte, daß 
eine Junge ſo langweilig iſt, hätte ich eine 
Altere genommen, dachte Emmerich. 

Eines Abends, als ſie in der Stube unten 
beieinander ſaßen — er rauchte und ſie be⸗ 
ſchäftigte ſich mit einer kleinen Handarbeit — 


meinte er: „Nun weiß ich auch, weshalb 
Hendrik nicht zu unſerer Hochzeit kam, wie er 
doch verſprochen hatte. Er war damals gar 
nicht mehr hier. Er iſt ausgewandert, nachdem 
— weißt du, was er gethan hat?“ Sie ver⸗ 
neinte, ohne aufzublicken. „Er hat für Brack 
gutgeſagt. Weil er aber kein flüſſiges Geld 
hatte, verpfändete er das Haus. Nachher zog 
er fort. Es iſt doch nicht recht richtig im 
Kopfe mit ihm.“ 

Sie ſagte noch immer nichts. 

„Kannteſt du ihn eigentlich?“ fuhr er fort. 
Ihre Wimpern gingen langſam auf. 

„Wir haben nie zuſammen geſprochen, aber 
ich kannte ihn.“ Dann redeten ſie nicht weiter 
über den Verſchollenen. 

Der Herbſt verging, und der Winter brach 
an. Das große, ziemlich weitläufige Haus 
ließ ſich ſchwer erwärmen. Eine Reihe Stuben 
ſtand leer. Dort ſaß die Kälte und verbreitete 
ſich über die übrigen Wohnräume. Urſprünglich 
war das Haus ein alter Edelſitz geweſen, den 
die Frau von Emmerichs Großvater dieſem 
mit in die Ehe gebracht hatte. Er hatte 
damals fein Weingut, das ſüdlicher lag, ver⸗ 
laſſen und war hierher übergeſiedelt. 

Auch er hatte nur zwei Nachkommen be⸗ 
ſeſſen. Die Tochter war jung geſtorben, und 
Emmerichs Vater hatte das Erbe übernommen. 
Verwitterte, uralte Wappen, die da und dort 
an den Mauern angebracht waren, erzählten 
von den Tagen des Glanzes, die der Hof einſt 
geſehen haben mochte. Mehrere Wirtſchafts⸗ 
gebäude umgaben das eigentliche Herrenhaus, 
hinter dem ein großer Obſtgarten ſich weithin 
ausdehnte. Die Weingärten und Acker, die 
noch zu dem Gut gehörten, lagen weiter im Land. 

Tralgoth zeigte mit einem gewiſſen Stolz 
ſeiner jungen Frau das Beſitztum. Sie, die 
Arme, die nichts außer ihrer Schönheit beſaß, 
mußte ſich darüber doch freuen, einen ſo an⸗ 
geſehenen Mann zum Gatten zu haben. Aber 
ſie lächelte nur gehorſam, wie er ſie durch all 
ſein Eigentum führte, und ſah halb neugierig, 
halb fremd auf den Boden, der nun auch ihr 
eigener geworden war. 

Das alles hatte er ſich doch anders vor⸗ 
geſtellt. Er hatte auf freudige Verwunderung, 
auf Wärme gehofft. War Kyrilla dumm? 
Hatte ſie etwa im Lauf der Jahre, in denen 
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ſie unter der Aufſicht der Taubſtummen gelebt, 
ihre geiſtige Klarheit eingebüßt? Er ſah ſie 
oft ſorſchend von der Seite an. War ihre 
Ruhe nicht unnatürlich? Liebte ſie ihn über⸗ 
haupt? Über dieſen Punkt hatte er vorher 
nicht nachgedacht. Als er damals um ihre 
Hand geworben hatte, war ihm nicht ein⸗ 
gefallen, auch um ihre Neigung zu werben. 
Nun, er würde ihr von Zeit zu Zeit ſchöne 
Geſchenke machen, damit ſie ſähe, wie gut er 
ihr war. 

Sonntags fuhren ſie immer in ihrem 
Wäglein nach Oedenburg zur Meſſe. Er 
hatte ſie nie nach ihren religiöſen Bedürfniſſen 
gefragt. Aber er ſetzte voraus, daß ſie eine 
brave Chriſtin ſei. Einmal neben ihr im Bet⸗ 
ſtuhl kniend, ſah er wie ſie, die Hände gefaltet, 


mit dem Ausdruck der hoffnungsloſeſten Ver⸗ 


zweiflung auf den Hochaltar ſtierte. Dies 
Geſicht erſchreckte ihn. Zu Hauſe, nachdem 
das Eſſen abgetragen war, zog er ſie an ſich. 

„Kyrilla, meine dumme Frau, was haſt 
du eigentlich? Du biſt beſtändig traurig, ſtill, 
wie geiſtesabweſend. Gefällt dir irgend etwas 
nicht?!“ Sie wurde rot und ſchwieg. Und 
als er ihr übers Haar ſtrich und ſie doch zu 
reden ermahnte, brach ſie in Thränen aus, in 
Thränen, wie er ſie nie geſehen. Er wurde 
ganz beſtürzt. Sie wand ſich auf dem Boden 
und zerriß ihr ſchönes, dunkles Haar. Gott 
helfe mir, dachte er bei ſich, ſie iſt wahn⸗ 
ſinnig. Aber bald beruhigte ſie ſich; ſie 
ſchluchzte noch einmal tief auf und ging hinaus 
nach dem Brunnen, um die verweinten Augen 
zu kühlen. Kathinka ſaß draußen und las 
Bohnen aus. „Emmerich Tralgoth iſt doch 
ein guter Menſch, nein, ein ſo guter Menſch,“ 
ſagte Kurilla und nette ihr Tüchlein im 
Brunnen. 

„Na, und ob der gut iſt,“ erwiderte die 
Wirtſchafterin, „ein Heiliger iſt er. Ihr habt 
es getroffen, Frau.“ 

„Man kann ſich wirklich nicht an ſeiner 
Seite beklagen,“ fuhr die junge Frau fort, 
„er bat eine ſo liebe Art mit einem zu reden, 
und die prächtigen Geſchenke, die er giebt! 
Haſt du auch ſchon meine neue Halskette 
geſeben mit dem großen Rubin vorne?“ 

„Nein, nein, zeigt ſie,“ rief die Alte. 


hinauf. Dort öffnete Kyrilla die Schublade 
einer Kommode und langte nach einem Käſtchen. 
Aber mitten in ihrem Plaudern begann ſie 
aufs neue bitterlich zu ſchluchzen. Die Wirt⸗ 
ſchafterin ſah ſie ganz dumm an. „Ich kann 
ja nicht dafür,“ ſagte das junge Weib, ſich 
zornig die Thränen trocknend, „mir fehlt 
nichts —“ 

„Na, und was Euch auch fehlen könnte!“ 

„und doch möcht' ich vor Elend in die 
Erde kriechen.“ 

In der Kirche, im Wagen, an der Seite 
ihres Gatten, überall packte ſie dieſer plötzliche 
Jammer. Wenn fie es juft kann, läuft fie 
bei dieſen Anfällen hinaus in den Hof oder 
Garten. Dort ſpricht ſie laut mit ſich ſelbſt. 
Was willſt du denn? den beſten Menſchen 
an der Seite! den ſchönſten Beſitz als Eigen⸗ 
tum! Sorgloſigkeit, feine Kleider, Wagen, 
Pferde! Fort mit dir, dummer Jammer! 
Und ſie läuft in die Küche oder nach dem 
Stall. 

„Sandor, wir haben doch einen guten 
Herrn. Sieh nur, wie er ſeine Tiere fein 
hält! Der hohe, gewölbte Raum, die ſchönen 
Steinkrippen, mancher Menſch hat keinen ſo 
guten Raum zum Wohnen.“ 

Und der Knecht glotzt ſie an und giebt ihr 
recht. Iſt das eine verliebte Frau! 

Emmerich gewöhnte ſich gemach an ihre 
„Launen“. Da er ſie nicht begriff und es 
ihm nicht einfiel, nach ihrer Urſache zu ſuchen, 
nahm er ſie als eine unangenehme Eigen⸗ 
ſchaft ſeiner Frau hin. Er beſaß die Über⸗ 
zeugung, gut gegen ſie zu ſein. Für ihre 
Stimmungen trug er keine Verantwortlichkeit. 

Mittlerweile war das Weihnachtsfeſt 
herangekommen. Die ganze Gegend war eine 
öde, weite Schneefläche. Wer nicht glücklich 
war, mochte jetzt wohl zu ſterben vermeinen. 

In der Chriſtnacht fuhr Emmerich mit 
Kyrilla nach der Stadt. Sie wollten, wie 
es hier herum Brauch war, beichten und die 
Kommunion empfangen. Sie ſuchte den alten 
Prieſter auf, der ſchon in der Schule ihr 
Religionslehrer war. Er kannte jede Regung 
ihres Herzens. 

Sie ſagte ihm, wie ſie ſo unglücklich wäre. 
Aber auf ſeine Frage nach dem Warum wußte 


Die beiden Frauen gingen ins Schlafzimmer, ſie keine Antwort zu geben. Er blickte ſorſchend 
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in ihr ſchönes, reines Geſicht. Er war ein 
Huger alter Mann. „Geh nur getröſtet nach 
Hauſe, meine Tochter,“ ſagte er zu ihr, „weine! 
Eines Tages wirſt du ſchon aufhören zu weinen.“ 
Er wußte mehr von ihrer Seele als ſie ſelbſt. 
Am nächſten Tag aß er, wie es ſeit langen 


Zeiten der Brauch war, auf dem Tralgothhof | 


zu Mittag. Nach dem Eſſen verließ Kyrilla 
die Stube und ließ die beiden allein. 

Der Pfarrer brachte geſchickt das Geſpräch 
auf die junge Frau. Jetzt wäre es doch 
anders auf dem Hofe, meinte er. So ein 
junges Geſchöpf verbreitet Freude, wo es geht 
und ſteht. 

Emmerich ſeufzte. „Sie müſſen nur Geduld 
haben,“ meinte der Geiſtliche. „Ihre Jugend 
ſchnürt ſie wie in einen Panzer ein. Sie 
möchte ſich gern freier benehmen, aber ſie iſt 
ſich ſelbſt noch unklar. Sie kennt die Grenzen 
ihres Gefühls nicht. Aus der jahrelangen 
Einſamkeit neben der Taubſtummen kommt ſie 
plötzlich in ein fremdes Haus als Herrin und 
ſoll ſich in die neue Würde hineinfinden. 
Sie ſoll einem Mann angehören, mit dem ſie 
bisher nicht verkehrt hat. Sie müſſen nur Geduld 
haben. Sie wird ſich ſchon an Sie gewöhnen.“ 

Und Emmerich hatte „Geduld“. Im 
ſtillen freilich beneidete er Peter, den Bauern. 
Deſſen kleine, dralle Frau hatte ſich nicht erſt 
an ihn zu „gewöhnen“ brauchen. Überhaupt 
ſich erſt aneinander „gewöhnen“ müſſen 
„Gewöhnt“ hatte ſich Kyrilla ja ſchon an ihn, 
bloß das andere, all' das andere wollte nicht 
kommen. 

Nach Neujahr fingen die Vorbereitungen 
zur Frühjahrsarbeit an. Emmerich fuhr oft 
nach ſeinen Ländereien hinaus und übernachtete 
nicht ſelten im Haus ſeines Weinbergswächters. 
Während ſolcher Tage war Kyrilla allein. Sie 
ging ruhelos von einem Zimmer ins andere. 
Dann mit einemmal ſtand ſie in der Küche 
und legte ſanft ihren Arm um Kathinka. 

„Wie iſt das Haus ſo groß! Und ſo viele 
leere Zimmer! Nur der Wind wohnt in ihnen. 
Ganz ſchaurig iſt's. Immer das Pfeifen und 
Winſeln. Hätt' er mich doch die Baſe mit: 
nehmen laſſen. Was meinſt du, ich beſuch' ſie 
ein wenig.“ 

Und dann holte ſie ein Tuch, legte es um 
und lief nach der Stadt hinein zu der alten 
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Taubſtummen. Wenn ſie dann wiederkam, 
ſchlich ſie ſich fröſtelnd an den Herd und bat 
Kathinka ihr Geſchichten zu erzählen. Die hat 
ſo viel von einer Frau an ſich, als ich von 
einem Mannsbild, dachte die Alte. Kein Wunder, 
daß der Herr ſo trübſelig herumgeht. Freilich, 
wenn die kleine braune Hand zärtlich ihren 
Arm ſtreichelte, oder der ſchöne traurige Kopf 
der jungen Frau ſich an ihre Schulter lehnte, 
war wieder all ihr Groll vergeſſen. 

Dann und wann erſchien ein oder der 
andere Gaſt. Kyrilla fand nie Veranlaſſung 
aus ſich herauszugehen. Sie ſaß höflich, kalt 
am Tiſch und füllte die Gläſer, wenn ſie ge⸗ 
leert waren. Man glaubte den Grund ihrer 
Melancholie zu erraten: weil ſie noch kein 
Kind erwarten durfte. 

Und Emmerich harrte. Er hatte „Geduld“. 
Eines Nachts, als er Kyrilla ſchlaflos in ihren 
Kiſſen wähnte, ſtreckte er die Hand aus und 
fuhr über ihr Haar. Sie ſchrie erſchrocken 
auf. Er machte Licht. Sie war über und 
über mit Purpur bedeckt. 

„Weshalb ſchrieſt du ſo?“ 

„Ich erſchrak über die Hand.“ 

„Du wußteſt doch, daß ich es bin.“ 

„Ich hab' vergeſſen gehabt, daß ich — 
nicht allein bin.“ 

Er löſchte unwillig das Licht aus. Sie 
iſt doch gar zu dumm, dachte er. 


IV. 


Der Sommer kam ſtolz ins Land gezogen, 
wie ein ſiegesbewußter Herrſcher. 

Auf dem Tralgothhof regten ſich geſchäftige 
Hände. Da gab's zu graben, umzuackern, zu 
jäten, einzuheimſen, Gutes von Minderwertigem 
zu ſcheiden. Kyrilla war nicht müßig. Mit 
wahrem Hunger ſtürzte ſie ſich auf die Arbeit. 
Sie nahm für ſich keine Ausnahmeſtellung in 
Anſpruch und griff überall ſelbſt mit an, 
wenn's nötig war. Sie war wortkarg und 
ſprach wenig mit den Leuten. Nur manchmal 
ſtand ſie plötzlich hinter einer oder der andern 
Taglöhnerin und lächelte ſie an, daß die Frau 
nicht wußte, wie ihr geſchah. 

Emmerich hatte noch immer „Geduld“. 
Ein bißchen herriſcher behandelte er ſie, aber 
immer noch gut. 
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Sie bot ja auch keine Veranlaſſung zur 
Unzufriedenheit, ebenſo wenig als er ihr. 
„Vielleicht wäre es beſſer, einer von euch hätte 
ein wenig Beelzebub im Leibe,“ meinte der 
Pfarrer einmal zu Emmerich. 

Im Herbſt ſollte ſich übrigens der Geiſtliche 
einmal verwundern. Eines Werktags Nach⸗ 
mittags — Emmerich war vom Hauſe ab⸗ 
weſend — trat Kyrilla bei ihm ein. Zu leſen 
möchte ſie etwas, bat ſie. Der Wirtſchafterin 
ihr Traumbuch hätte ſie bereits dreimal aus⸗ 
geleſen. Auf des Pfarrers erſtauntes Geſicht 
ſagte ſie: 

„Abends ſitzen wir immer ſo dumm neben⸗ 
einander, Emmerich und ich. Er raucht und 
redet nicht, ich nähe und rede auch nicht. 
Wenn ich ein Buch hätte, könnte er mir 
daraus vorleſen, oder ich könnt' ihm vorleſen. 
Dann würden wir uns nicht langweilen.“ 
Der Prieſter ſchüttelte den Kopf und gab ihr 
die Legende vom heiligen Crispin. Sie brachte 
das Buch bald zurück. Es wäre eine merk⸗ 
würdige Geſchichte. Sie hätte ſie zweimal 
durchgeleſen. Ob er nicht noch einen Heiligen 
hätte. O ja. Er gab ihr eine Sage von ihrer 
Namenspatronin, was ſie ganz ſtolz machte. 
Auch dieſes Buch brachte ſie bald wieder. 
Nun erhielt ſie andere fromme Werke. 
Schließlich erlaubte er ihr, ſich unbehindert, 
ſo oft ſie wollte, Lektüre zu holen. Er beſaß 
ein paar hundert Bände, die ſauber aneinander 
gereiht in einer Kammer neben der Pfarr⸗ 
kanzlei ſtanden. Einige Male war er nicht 
anweſend geweſen oder ſchlief oben in ſeinem 
Zimmer, da hatte die Wirtſchafterin ſie ohne 
weiteres zu dem Bücherſchatz ihres Herrn 
gelaſſen. Einmal geſtand ſie dem Pfarrrer, 
daß ſie allein leſe, Emmerich wollte nichts 
hören. Er ſagte, er wäre des Abends zu 
müde zum Aufpaſſen. Sie holte ſich Heiligen⸗ 
legenden und brachte ſie raſch wieder zurück, 
ſchließlich bekümmerte er ſich nicht mehr darum, 
was ſie ſich wählte. Schädliche Bücher beſaß 
er nicht. Und daß ſie ſich wiſſenſchaftliche 
Werke, die er in ſeiner Jugendzeit als Student 
ſich gekauft, ausſuchen würde, konnte er nicht 
vorausſetzen. 

Sie aber las und las. Was ſie aufs 
erſtemal nicht verſtand, las ſie dreimal durch. 


Und ſchließlich blieb doch ein oder der andere 


Gedanke oder für ſie neue Ausblick in ihr 
zurück. Meiſtens las ſie, wenn Emmerich in 
ſeine Rechnungsbücher vertieft oder abweſend 
war, oder nach Tiſche ſchlief. Vorleſen mochte 
er nicht hören. Lieber rauchte er ſtumm die 
Pfeife, oder ſah ihr zu, wie ſie Nadel und 
Faden regierte. Entfernte er ſich, ſo hatte ſie 
flugs eins von den geliehenen Büchern zur 
Hand. Und war's auch nur eine Seite in 
einem Buche, die ſie begriff, für ſie war dieſe 
Seite oftmals eine Offenbarung. Eines Tages 
entdeckt ſie ein ſtockfleckiges Buch: Gregor von 
Tours. Sie verſchlingt die wunderſamen 
Legenden, die der Alte erzählt. Ein andermal 
entdeckt ſie den „Geiſt des Chriſtentums“. Die 
Philoſophie in dem Buche verſteht ſie nicht, 
aber ſie vergießt Thränen über die entweihten 
Leichname der franzöſiſchen Könige. Das rein 
Menſchliche erfaßt fie überall, findet fie überall 
heraus. 

Manchmal entſinkt ein Buch ihrer Hand; 
ſie ſinnt nach. Sie verſteht etwas nicht; 
Emmerich zu fragen wagt ſie nicht. Kathinka 
würde ihr Weihwaſſer ins Geſicht ſprengen 
bei einigen Fragen, die ſie auf dem Herzen 
hat. Die Taubſtumme begreift ſie nicht. Da 
läuft ſie denn in den Garten hinaus und 
ſtarrt die Bäume und Gräſer an. Und ihr 
iſt, als fügten ſich die grünen Zweige zu 
einem Ganzen zuſammen, zu einem fremd: 
artigen Geſicht mit tauſend Linien und 
geheimen Zügen und Runen. Und die Gräſer 
liebfofen ihre Füße, und das Geſicht neigt 
ſich auf fie. Da gehen ihre Augen, ibre 
Ohren, ihr Herz groß auf. Der Inhalt der 
Bücher hat ihre Phantaſie befruchtet, und die 
Natur nährt das junge Leben in ihr weiter. 
Sie giebt ihm Geſtalt, Form. Sie haucht 
ihm Schönheit ein. Jetzt ſucht Kyrilla nicht 
mehr die Küche auf, um den Arm der alten 
Kathinka zu ſtreicheln, ſie vermag allein zu 
bleiben. Sie träumt. Die Umriſſe einer 
neuen Welt dämmern in ihr auf. 

Ich brauche viel Geduld, dachte Emmerich. 
Zuerſt gab's dieſe dumme Jungfrauenblödheit 
zu überwinden, jetzt iſt wieder etwas anderes 
da, deſſen Natur ich nicht kenne. Sie beſitzt 
etwas für ſich, an dem ich nicht teilnehmen 
kann. Wenn's doch ein Menſch wär', den 
könnt' man niederſchlagen! Aber fo! Dit 
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wenn fie ſchon zur Ruhe gegangen war, trat 
er vor das Bett, packte ſie am Handgelenk und 
zerrte fie heftig. Sie öffnete die ſeſtgeſchloſſenen 
Lippen nicht, oder ſie ſagte ruhig: „Was hab' 
ich Unrechtes gethan?“ Dann ließ er ſie los. 
Nur ſeine zornfunkelnden Augen klagten: So 
erlöſe mich doch, einfältiges Weib! Ich ver⸗ 
ſtehe dich nicht, vielleicht verſtehſt du auch 
mich nicht. Ich bin kein böſer Menſch. Ich 
bin kühl, weil mich keine Glut erwärmen will. 
Weshalb giebſt du mir keine, Elende, du? 

Einmal kamen Zigeuner auf den Tralgoth⸗ 
hof. Sie ſaßen unten in der Stube und 
ſpielten. Emmerich hatte einige Bekannte bei 
ſich. Sie rauchten und tranken. Kyrilla ſaß 
ſtumm wie ein Marmorbild da und verlor 
keinen Ton der Geigen. Tralgoth gab unter 
den Scherzen der Freunde den Muſikanten die 
Themen zu den Stücken an, die ſie ſpielten. 
Als es zwei Uhr Nachts geworden war und 
die Gäſte mit Ausnahme der jungen Frau 
Müdigkeit zeigten, ſagte er: „Nun, Kinder, 
hört auf. Mir fällt nichts mehr ein!“ Der 
Primas lachte. 

„Darf ich zum Schluß ſelbſt einen Stoff 
wählen?“ 

„Thu's! 

„Ein Herd voll von kniſterndem Holz, aber 
niemand, der es anzündet.“ 

„Bravo!“ brüllten lachend die Männer. 
Die Geigen begannen zu ſingen. Der Primas 
ſchleuderte ſeine dunklen Blicke hinüber zu 
dem ſchönen Weibe, das ſtumm und blaß an 
dem dunklen Eichentiſche inmitten wogender 
Rauchwolken ſaß. 

In dieſer Nacht konnte Emmerich keinen 
Schlaf finden. Er fühlte eine tiefe Unzufrieden⸗ 
heit mit ſeinem Leben. Er fragte ſich, wo 
eine Schuld an ihm wäre, für die er zu büßen 
hätte. Er hatte allezeit recht gehandelt, ſo wie 
ſich's gehörte; daß er, um ſeine perſönliche 
Freiheit zu retten, nicht Ilka ſondern Kyrilla 
zum Weibe genommen, war vielleicht ſein einziges 
Unrecht. Er grübelte ſich in einen Zuſtand 
der Erbitterung hinein. Ich bin ein gerechter 
Menſch, weshalb werde ich ungerecht vom 
Schickſal behandelt? Oder kümmerte ſich Gott 
überhaupt nicht um das Leben eines beſcheidenen 
Weinbauern? Er glaubte bemerkt zu haben, 
daß die Natur oder Gott gleichgiltig über die 
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Kleinen wegſchreitet, um der Ausgeſtaltung des 
Schickſals bedeutender Menſchen größere Sorge 
zuzuwenden. Verunglückten jährlich nicht 
Tauſende armer Fiſcher, Bergleute, Maurer? 
Wer kümmert ſich viel darum, wer beweint fie, 
was verändert ihr Leben oder Sterben im Gang 
der Dinge? Und er erſchien ſich plötzlich ganz 
verlaſſen, ſeldſt vom Himmel verlaſſen. Er 
war zu gering, als daß ſich Gott ſeines Hauſes 
erinnerte. Weshalb war er nicht in ſeiner 
Kindheit geſtorben, damals als die Eltern ſich 
ängſtlich über ſein Bett geneigt hatten? 

Der Herbſt brach an. Die Trauben wurden 
abgenommen und kamen gekeltert in Fäſſer. 
Eine Zeitlang ging's noch lebendig her. Kincs 
trabte munter zwiſchen den Weingärten und 
dem Tralgothhof hin und her. Dann ſank 
die Ruhe des Winters herab. Emmerich ſaß 
tagelang rechnend an ſeinem Schreibtiſch. Aber 
auch die Abrechnungen nahmen ihr Ende. 
Dann blieb nur die Pfeife übrig. Oben in 
den ſteinernen Gängen pfiff und klagte der 
Wind. Im Treppenhaus, auf den Stiegen 
lagerte eine quälende Kälte. „Heizt doch ein!“ 
herrſchte Emmerich die Mägde an. „Ihr ſeid 
zu faul um zu heizen, man erfriert ja. Weshalb 
ſind alle Scheunen voll Holz, wenn nicht um 
damit warm zu machen?“ 

Sie heizten, aber es wollte nicht warm 
werden. Oder war's die Stille, die ſo kalt 
machte, die Gleichgiltigkeit, die auf den Gängen 
herumlungerte und mit ihrem eiſigen Atem 
die Leute frieren ließ? 

Kyrilla konnte infolge der ſchlechten Wege 
jetzt weniger nach dem Pfarrhaus gehen, um 
ſich Bücher zu holen. Sie war ganz auf ſich 
ſelbſt angewieſen. Die Stunden, die ſie nicht 
in Küche und Keller verbrachte, verträumte ſie. 
Sie ſah in das graue Schneegeſtöber hinaus 
und wünſchte ſich, daß etwas vorgehen möchte. 
Die Stille war gar ſo erdrückend. Manchmal, 
wenn ihre Wangen langſam zu brennen be⸗ 
gannen und ihr Herz in kurzen, bangen Stößen 
ſchlug, daß ſie ſich hochaufatmend zurücklehnen 
mußte, dachte ſie, was das wohl zu bedeuten 
habe. 

Fehlte ihr etwas? Wünſchte ſie ſich 
etwas? 

O ja, ſie wünſchte ſich etwas! daß die 
Thüre ſich aufthäte und jemand herein träte...... 
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Sie krampfte die Finger ineinander. Nicht, 


andern. Und in jedem von ihnen erwachte 


nicht! Wie das draußen ſchneite und ſchneite! ... jetzt ſchon eine Art eiferſüchtiger Regung auf 


Lag wirklich über der Thür ein lichter 
Schein | 


V. 


Als das erſte Reis ausſchlug, ſagte ſie 
zu Emmerich: „Ich glaube wir waren die 
längſte Zeit allein.“ Er ſah ſie verdutzt an. 
„Wenn es wahr wäre! Aber du wirſt dich 
täuſchen.“ 

„Ich täuſche mich nicht.“ 

„Glaubſt du wirklich? Dann ſchone dich 
nur recht. Du brauchſt nicht mehr nach der 
Küche zu ſehen. Auch kann der Doktor dich 
dann und wann beſuchen.“ 

Gott ſei Dank, Gott ſei Dank! dachte er. 
Nun hatte die Einſamkeit ein Ende. Mochte 
die Frau dann ihre geheimnisvollen Freuden 
weiter haben, er hatte das Kind. Er teilte 
die Botſchaft allen ſeinen Bekannten mit. 
Und alle ſagten wie er: Gott ſei Dank! Das 
wäre es ja nur geweſen, was ihr gefehlt hätte. 

Sie ſelbſt trat in den Schatten vor dem 
Ereignis, das ſie brachte. Und ſie war froh, 
daß ſie im Schatten blieb. Wenn ſie ſich hätte 
ſagen können: dieſes Kind wird dein ſein, 
geheimnisvoll verknüpft mit deinem innerſten 
Seelenleben ... du wirſt deine Thränen in 
ſein Geſicht weinen, und Gott wird ihm Roſen 
daraus blühen laſſen! Aber ſie fühlte ſich jetzt 
ſchon faſt ihres Eigentumsrechts als Mutter 
beraubt. Wie von neidiſchen Händen fühlte 
fie das Kind ſich entzogen. Emmerich beob- 
achtete ſie mißtrauiſch. Die Empfindungen, 
die ſie jetzt dem Kinde einflößte, die brachte 
es mit auf die Welt. Die blieben ſein Erbe. 
Mit denen würde es vielleicht zu kämpfen 
haben. Weshalb gab die Natur der Frau ſo 
unermeßliche Vorzüge vor dem Mann? Er 
muß warten, bis ſie das Fertige hergiebt. Von 
ihr hängt das Schickſal des Vaters ab. Säet 
ſie Haß in die Bruſt des Werdenden, ſo wird 
Haß aus ihm treiben. Teilt ſie ihm ihre 
Schwermut mit, ſo wird es die Sonne mit 
freudloſem Blick begrüßen. 

Seltſamerweiſe änderte ſich das Ber: 
hältnis der Gatten zu einander nicht. Sie 
blieben einander gleich fern und fremd. Jedes 
von ihnen belauſchte gleichſam die Gefühle des 


das kleine Geſchöpf, das noch gar nicht da 
war. Emmerich verließ ſeltener das Haus, 
um in ihrer Nähe zu ſein. 

Im September genas ſie eines Knaben. 
Die Frauen, die um ſie waren, betrachteten 
ſie von dieſem Tage an mißtrauiſch. Eine 
ſolche ſteinerne Ruhe bei einer Geburt zu be⸗ 
wahren, erſchien ihnen als etwas Ungeheuer⸗ 
liches, Unheimliches. Kein Menſch hatte einen 
Ton, einen Laut vernommen, bis das Kind 
ſchrie. Sie ſelbſt verhielt ſich ſo, als ob ſie 
die ganze Sache nichts anginge. Nach drei 
Tagen war ſie wieder auf den Füßen. Sie 
konnte ihr Kind nicht ſelbſt ſtillen, man nahm 
eine Amme. Emmerich war froh darüber. 
Er ließ Amme und Kind nicht aus den Augen. 
Er führte in allen Angelegenheiten ſeines 
Söhnleins das Hauptwort. Kyrilla ließ ihn 
gewähren. Sich dagegen auflehnen, wäre 
fruchtlos geweſen, denn er war ſehr zäh, wo 
es ſeinen Willen durchzuſetzen galt. Der Kleine 
war ein ruhiges Kind. Selten hörte man ihn 
weinen. Er ſah ſeinem Vater ähnlich und 
beſaß deſſen ſchöne blaue Augen. 

Solange die Amme im Hauſe war, gab 
es etwas mehr Leben als ſonſt. Als man ſie 
entlaſſen hatte, ſank der Tralgothhof in die 
gewohnte Ruhe zurück. Kyrilla war eine 
ſorgſame Wächterin des Kindes, aber ſeine 
eigentliche Magd war Emmerich. Er trug es 
umher, fütterte es, beſchäftigte ſich den ganzen 
Tag mit ihm. Es blieb ernſthaft, wenn die 
Mutter kam; erſchien der Vater, ſo lachte es. 

Indeſſen zeigten Emmerichs Einnahmen 
einen bedeutenden Rückgang. Da er keinen 
Verwalter beſaß, der ihn im großen betrügen 
konnte, ſo ſuchten ihn die Dienſtleute im 
kleinen zu hintergehen. Für gewöhnlich ging 
das ſchwer, weil er perſönlich ſeine eigenen 
Intereſſen wahrnahm. Nun aber hatten ſich 
alle ſeine Ablenkung zu nutze gemacht. 
Er kam bald dahinter, und ſah ſich vor die 
Frage geſtellt, entweder die Wirtſchaft zu 
ſchädigen, oder ſich weniger dem Jungen zu 


widmen. Mit ſchwerem Herzen entſchied er 
ſich für das Letztere. Er fand ſehr viel zu 
thun vor. Eilte er einmal in einer freien 


Stunde in die Kinderſtube hinauf, ſo ſah er 
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mit leiſem Unwillen, wie Mutter und Sohn 
ſich enger aneinanderſchloſſen, ſeit er ſie mehr 
ſich ſelbſt überließ. Es kam zu peinlichen 
Scenen. Kyrilla blieb ruhig und ſtellte alles 
ſeinem Willen anheim; das erbitterte ihn noch 
beftiger, denn er ſah ein, daß er ſie jetzt 
weniger denn je entbehren konnte. Die Scheu 
der Leute vor ihr hatte ſich ihm mitgeteilt. 

Sie wurde ihm durch alle ihre Charakter⸗ 
eigentümlichkeiten unheimlich und immer un⸗ 
verſtändlicher. Begegnete er ihr unvermutet 
auf dem Gange, ſo ſchrak er zuſammen. Fühlte 
er beim Eſſen oder des Abends, wenn er 
rauchend in der Wohnſtube ſaß, ihre Blicke 
plötzlich auf ſich haften, ſo durchzuckte es ihn 
peinlich. Es ſchien ihm, als ob ihre Augen 
immer dunkler und größer wurden. 


1 * 
* 


Eines Nachmittags hatte er in der Stadt 
zu thun. Es dämmerte bereits, als er ſeine 
Geſchäfte beendet hatte und nach der kleinen 
Weinſtube neben dem Theater ging um ſich 
zu ſtärken. An der Ecke zwiſchen Marktplatz 
und Theatergaſſe ſtieß er mit ſeiner Frau 
zuſammen. Sie ſchien blaſſer als ſonſt zu 
ſein, und ihre ſchwarzen Augen richteten ſich 
verwundert auf ihn. 
„Was thuſt du hier?“ fragte er nicht ſehr 
freundlich. 
„Ich habe die Vaſe beſucht.“ 
„Und das Kind blieb allein.“ 
„Liska iſt bei ihm. Ich bin nur für eine 
halbe Stunde fortgegangen; die alte Frau iſt 
ſehr krank.“ 
„Das iſt ſie doch, ſo lang' ſie lebt,“ ſagte 
er hämiſch. 
„So wie jetzt war ſie es noch nie. Der 
Pfarrer hat ihr die letzte Olung gegeben.“ 
„Nun mach nur, daß du nach Haus kommſt, 
das Kind braucht dich; ſterben muß jeder 
allein.“ 
Kyrilla ſenkte die Stirne. 
Beſte für ſie, wenn ſie ſtirbt.“ 
Dann trennten ſie ſich. 
Am andern Tage beim Mittageſſen ſagte 
ſie ruhig zu ihm: „Weißt du ſchon, daß die 
Baſe geſtorben iſt?“ 

„Wann? rief er. 

„Noch geſtern Abend.“ 


„Ja, es iſt das 
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Er erblaßte und legte den Löffel aus der 
Hand. Dann ſchützte er Kopfſchmerzen vor 
und entfernte ſich vom Tiſch. Jener finſtere 
Ausdruck in Kyrillas Geſicht, als ſie geſtern 
ſagte: „Ja, es iſt das Beſte für ſie, wenn ſie 
ſtirbt,“ war lebendig vor ſeine Augen getreten. 
Wie willig hatte die Alte gehorcht. Oder hatte 
ſie nicht gehorcht? Hatte ſie müſſen — Un⸗ 
ſinn! Er faßte mit beiden Händen an ſeine 
klopfenden Schläfen. Was hatte er ſich da 
ins Haus genommen? War das der harmloſe 
„Singvogel“, an dem er ſich hatte freuen 
wollen? Er ging nach der Kinderſtube. Bela 
ſchlief und atmete ruhig. Emmerich ſchritt 
wieder hinaus. Er wanderte draußen auf dem 
Gang auf und nieder, dann ging er hinunter, 
nahm Mütze und Rock und verließ das Haus. 
Er ſchlenderte die Straße entlang. Wenn er 
doch alles ungeſchehen machen könnte! Wenn 
er wieder allein wäre! Dieſe Frau brachte 
ihn noch um den Verſtand. Er begriff ſie 
immer weniger. Er begann Grauen vor ihr 
zu empfinden. Wie, wenn ſie ihm eines Tages 
Gift eingab? Oder ihn durch ihren Willen 
zu ſterben zwang. Sie beſaß etwas, das 
andere nicht beſitzen. Eine Überlegenheit, 
deren Wurzel ihm unbekannt war. Wenn er 
nur das Kind von ihr fortbrächte! Das Kind 
und er allein! 

Schließlich kehrte er wieder nach Hauſe 
zurück und ſuchte ſeinen Sohn auf. Kyrilla 
hatte ihn auf dem Schoß und ſpielte mit ihm. 
Als der Knabe die Augen des Vaters mit 
einem Ausdruck, der ihm fremd war, auf ſich 
gerichtet ſah, begann er nach Kinderart das 
Geſicht zu verziehen und zu weinen. 

Dieſes an und für ſich bedeutungsloſe Vor⸗ 
kommnis übte den ſtärkſten Eindruck auf Emme⸗ 
rich aus. Sie flößt ihm Widerwillen gegen 
mich ein, dachte er, das war ja auch längſt 
voraus zu ſehen. Auf welche Weiſe er ſich 
ihrer nur entledigen konnte! In der Nacht 
erwachte er alle Augenblicke und lauſchte. Schlief 
ſie? Sie atmete ruhig, aber nicht wie ein 
Schlafender. Seine krankhaft überreizte Phantaſie 
ließ ihn ihr Geſicht ſehen, aus dem die großen 
Augen drohend in das Dunkel blickten. Er 
wollte fragen, weshalb ſie nicht ſchlief, über⸗ 
wand ſich aber. Was nützte es auch? Er 
mußte ja doch neben ihr ausharren. Dem 


— — - 


— — 


— — — — 
— ——U——— — 


334 Einer Mutter Sieg. 


Richter würde die Fülle des Anklagematerials, 
das er gegen ſie in ſich aufgeſpeichert hatte, 
wenig einleuchten. Vor ihm würde er ſeinen 
Wunſch ſich von ihr ſcheiden zu laſſen, nicht 
begründen können. Überdies war er ja auch 
katholiſch und eine Scheidung erſchwert. Er 
grübelte. Dann kam der blaſſe Morgen durch 
die Fenſter gehuſcht. 

Kyrilla ſtand auf, kleidete ſich an und ver⸗ 
ließ das Schlafzimmer. Er atmete auf. Er 
ſtreichelte die langen, niederwallenden Vor⸗ 
hänge des mächtigen Betthimmels, unter dem 
ſchon feine Eltern geruht. Er begriff nicht, 
jetzt nicht, wie er ſich nicht behaglich in dieſem 
gemütlichen Zimmer fühlen konnte. Die breiten, 
behäbigen Mahagonimöbel hatten nicht das 
geringſte Geheimnisvolle an ſich. Die Mater 


Doloroſa mit den ſieben Schwertern in der 


Bruſt, die an der Wand hing, ſchien Frieden 
auszuſtrömen. Ja wenn er allein war! 
Wie hatte ihn nur jemals das Alleinſein 
verdrießen können! Es war ihm damals ſo 
ängſtlich, ſo ſtickig zu Mute geweſen. Es lag 
übrigens von jeher etwas Gedrücktes, Banges 
in ihm. Er wußte nicht, weshalb. Jetzt er⸗ 
ſchien ihm das Alleinſein als ein beneidens⸗ 
werter Zuſtand. Vielleicht ließe es ſich doch 
irgendwie erreichen. Und plötzlich erinnerte er 
ſich eines Rechtsanwalts in Budapeſt, der oft⸗ 
mals für feine Eltern juriſtiſche Geſchäfte be⸗ 
ſorgt hatte. Wie wär's, wenn er den zu Rate 
zöge? Er würde ihm ſein Herz ausſchütten, 
vielleicht wußte der Mann einen Ausweg. Mit 


der Haſt eines Kindes ſprang Emmerich aus 


dem Bette und kleidete ſich an. 


Beim Frühſtück ſah er Kyrilla unſicher an. 
Er müſſe nach Budapeſt reiſen. Sofort. Wann 
er zurückkäme, wiſſe er nicht. Sie blickte ihn 
an. So, nach Budapeſt. Was ſie ihm ein⸗ 
packen ſolle? „Nichts,“ rief er ungeduldig. 
Eine andere Frau hätte doch ſicher die Hände 
zuſammengeſchlagen. Wie, auf einmal nach 
Budapeſt? Ja warum denn? So plötzlich? 
Was er dort zu thun hätte, und ſo weiter. 
Sie natürlich that ſo, als wüßte ſie bereits, 
weshalb er ging. Wußte ſie es vielleicht? 
Er ſah ihr heimlich mit einem forſchenden 
Blick in die Augen. Noch am ſelben Tag 
reiſte er. 

Sie blieb allein mit dem Kinde. Weil es 
ſchon ſpät im Herbſt war, ging ſie wenig 
hinaus. Bela hatte eben ſeine erſten Geh⸗ 
verſuche begonnen und krabbelte vergnügt auf 
der Diele umher. Manchmal ſchickte ſie die 
Kindsmagd für eine Weile hinaus. Dann 
hob ſie ihn an ihre Bruſt und preßte ihr 
Geſicht an ſeines. Des Nachts nahm ſie ihn 
zu ſich in das große Himmelbett. Hand in 
Hand ſchliefen ſie ein. Er war garnicht aus⸗ 
gelaſſen wie andere Kinder. Etwas Sinnendes, 
Nachdenkliches ſprach aus ſeinem kleinen Geſicht. 

Oft ſaßen ſie halbe Stunden lang anein⸗ 
ander gelehnt und blickten ſich an. Wenn er 
dann ſeinen Kopf an ihre Wange ſchmiegte, 
durchlief ſie ein Zittern des Glücks. Sie 
ſtreichelte ſein Haar und küßte es. Worte ge⸗ 
brauchte ſie wenig. Ihre Augen, die Be⸗ 
wegungen ihrer Hände, ihres ganzen Leibes 
verrieten den Vorgang in ihrem Innern. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Shefrau und das Reichs haftpflichtgeſetz 


Dr. jur. P. Bergen. 
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Nachdruck verboten. 
. dem vor kurzem erſchienenen 39. Band der Entſcheidungen des Reichsgerichts in 
Civilſachen, Seite 36, findet ſich ein Urteil, das die Beachtung der weiteſten 
Kreiſe, beſonders der Frauenwelt, verdient und darum in folgendem einer kurzen 
Beſprechung unterzogen werden ſoll. Zeigt es doch, wie gering von unſerem oberſten 
Gerichtshofe heute noch die Thätigkeit der Hausfrau bewertet wird und zugleich, wie 
wichtig eine angemeſſene Geſtaltung des ehelichen Güterrechts iſt, weil ſie zurückwirkt 
auf Verhältniſſe, an die man ſonſt bei Beurteilung dieſer Frage gar nicht zu denken 
pflegt. 
Die Frau eines Rittergutsbeſitzers in Poſen war bei einem Eiſenbahnunfall 
verletzt worden. Sie war bis dahin vielſeitig in der Wirtſchaft mit thätig geweſen, 
infolge ihrer Verletzung aber nicht mehr dazu imſtande, ſodaß eine oder mehrere 
Hilfskräfte angeſtellt werden mußten. Der Erſatz der dadurch entſtehenden Ausgaben 
wurde ſeitens beider Eheleute unter Berufung auf das Reichshaftpflichtgeſetz!) vom 
Eiſenbahnfiskus verlangt, die Klage aber abgewieſen. Denn, ſo wurde ausgeführt, 
nach dem Wortlaut des Haftpflichtgeſetzes werde dem Verletzten Erſatz geleiſtet für 
den Vermögensnachteil, den er, durch eine infolge der Verletzung eingetretene. 
Verminderung der „Erwerbsfähigkeit“ erleide. „Dieſe Vorſchrift komme aber N 
ſolchen Verletzten nicht zu ſtatten, von denen gewiß ſei, daß ſie eine ihnen Nutzen 
bringende Erwerbsthätigkeit nicht ausübten. Denn nicht der abſtrakte Wert der ver⸗ 
lorenen oder geminderten Arbeitskraft ſolle Erſatz finden, gleichviel ob ſie verwertbar 
ſei oder nicht, ſondern nur der durch ihre Entziehung wirklich herbeigeführte 
Vermögensnachteil.. ..“ 
Einen ſolchen Nachteil erleide aber die Ehefrau während der Dauer der Ehe ö 
nicht, weil ſie von ihrer Thätigkeit ſelbſt doch keinen Nutzen habe, ſondern alles, was 
ſie in der Wirtſchaft oder dem Geſchäft des Mannes erwerbe, nach dem hier in 
Betracht kommenden ehelichen Güterrecht (Preuß. Landrecht) dieſem zu Gute 
komme. | | | 
Der Mann habe allerdings den Nachteil zu tragen, er aber fei nicht verletzt, 
alſo auch nicht berechtigt, auf Grund des Haftpflichtgeſetzes ſeinen Schaden geltend j 
zu machen. 


wird, fo haftet der Betriebsunternehmer für den dadurch entſtandenen Schaden, ſofern er nicht beweiſt, 

daß der Unfall durch höhere Gewalt oder eigenes Verſchulden des Getöteten oder Verletzten verurſacht iſt. 
§ 3. Der Schadenserſatz iſt zu leiſten: 

2., im Fall einer Körperverletzung durch Erſatz der Heilungskoſten und des Vermögensnachteils, welchen f 

der Verletzte durch eine infolge der Verletzung eingetretene zeitweiſe oder dauernde Erwerbsunfähigkeit 

oder Verminderung der Erwerbsfähigkeit erleidet. ö 


) 8 1. Wenn bei dem Betriebe einer Eiſenbahn ein Menſch getötet oder körperlich verletzt | 
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Schließlich wird dann noch anerkannt, daß die Ehefrau nach Auflöſung der Ehe 
allerdings einen Schaden haben werde und ihr für dieſen Fall denn auch eine 
Rente zuerkannt. 


* * 
* 


Wohl niemand, der dieſe Ausführungen lieſt, wird ſich eines Gefühls des 
Mißbehagens erwehren können, des Gefühls vor allem, daß man hier aus juriſtiſch 
vielleicht ſehr ſcharfſinnigen Gründen zu einem Reſultat gekommen iſt, das dem 
Bedürfnis des Lebens, dem natürlichen Billigkeitsgefühl völlig widerſpricht. 

Ganz unerörtert bleibe hier, ob nicht der Mann auf Grund anderer geſetzlicher 
Beſtimmungen ſeinen Schadenerſatzanſpruch würde durchſetzen können. — Der Frau 
perſönlich würde auch dann nicht geholfen fein, wenn die Gründe des vorſtehenden 
Urteils richtig wären und ſie gar keinen Schaden erlitten hätte. 

Sie ſoll entſchädigt werden für die Verminderung ihrer „Erwerbsfähigkeit“, allein 
das Geſetz — jo ſagt das Reichsgericht — meint damit gar nicht die Erwerbsfähigkei, 
„ſondern die ihr (der Frau) Nutzen bringende Erwerbs thätigkeit.“ 

Aber wo ſteht denn das? Es iſt eine Auslegung, die auf angeblichen Abſichten 
des Geſetzgebers baſiert, aber dem ganz klaren Wortlaut des Geſetzes widerſpricht, 
denn Fähigkeit, etwas zu thun iſt nun einmal nicht gleichbedeutend mit der Thätigkeit 
ſelbſt, und derartige Verſchiebungen des Sinnes ſind durchaus nicht zuläſſig. Gerade 
der Kommentator des Haftpflichtgeſetzes, Endemann, deſſen Arbeit die oben citierte 
Stelle des Urteils wörtlich entnommen iſt, betont das ſehr ſtark, und er ſchreibt 
ausdrücklich: 


„Indeſſen muß immer beachtet werden, daß das Geſetz nicht bloß von der Zerſtörung und 
Schmälerung der in Ausübung begriffenen Erwerbsthätigkeit, ſondern von der Erwerbs fähigkeit redet. 
Danach kommt unzweifelhaft auch die Möglichkeit des Verdienenkönnens in Anſchlag.“ 
und 

„Eines aber iſt feſtzuhalten. Das Geſetz ſieht nur auf den Verluſt an Erwerbsfähigkeit. Dieſer 
kommt alfo für ſich in Anſchlag. Mithin wäre es vollſtändig ungerechtfertigt, etwa die ſonſtigen Ber: 
mögensverhältniſſe des Beſchädigten mit hereinzuziehen und etwa fo zu ſchließen: Da der Verlezte 
Vermögen hat, ſo iſt deſſen Abwurf bei der Frage, ob der Erſatz für die entzogene oder verminderte 
Erwerbsthätigkeit zu leiſten ſei, mitzuberückſichtigen. Nach dem Geſetz fragt es ſich nur, ob die Er⸗ 
werbs fähigkeit geſtört iſt. Iſt dies der Fall, fo beanſprucht mit Recht ſelbſt der reichſte Mann, der 
auch ohne Erwerbsthätigkeit von den Renten feines Vermögens im Überfluß leben kann, Erſatz für den 
Verluſt ſeiner Erwerbsfähigkeit.“ 


Aber ſelbſt wenn man auch Erwerbsfähigkeit und Erwerbsthätigkeit völlig 
identifizieren könnte, hat denn nun dieſe Erwerbsthätigkeit für die Verletzte nur dann 
einen wirtſchaftlichen Wert, wenn ſie ſich für ſie ſelbſt unmittelbar in Vermögen um⸗ 
ſetzt? Die Frage bejahen, heißt unſere Rechtswiſſenſchaft auf den Standpnnkt des 
kraſſeſten Materialismus zurückſchrauben, den ſie jemals eingenommen hat und den ſie 
gerade zu überwinden im Begriff iſt. Es würde dann beiſpielsweiſe eine Kranken⸗ 
pflegerin, die irgend einem Orden angehört, gar keinen Verluſt erleiden, wenn ihre 
Arbeitskraft zerſtört wird, denn das Bewußtſein, bezw. die Gewißheit, von anderen 
abhängig zu ſein, nicht mehr zu verdienen, was man braucht, würde als Vermögens⸗ 
nachteil nicht angeſehen. Und ganz konſequent iſt es dann freilich auch, der Frau, die 
ihr Hausweſen leitet, zu ſagen, ihre Thätigkeit habe für ſie gar keinen Nutzen; denn 
auch wenn ſie nicht arbeite, ihr Mann müſſe ſie doch durchfüttern, und was ſie ſonſt 
etwa verdient hätte, würde ja nicht ihr, ſondern ihres Mannes Vermögen vermehrt haben. 
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Welch entſetzliche Mißachtung der menſchlichen Arbeitskraft und Freude an 
eigener Thätigkeit liegt darin! „Wenn du nur genug zu eſſen haſt, kannſt du zufrieden 
fein“, das wäre Jo etwa die Quinteſſenz dieſer Auffaſſung. „Ob du nun das Gnaden— 
brot ißt, oder ob du durch deine Arbeit ein gutes Recht erwirbſt, zu ſtehen, wo du 
ſtehſt, oder zu leben, wie du lebſt, das iſt ganz gleichgiltig.“ 

Allein dieſer Standpunkt iſt, heute wenigſtens, nicht mehr gerechtfertigt. Endlich 
iſt in unſerer Geſetzgebung der Gedanke zum Durchbruch gekommen, der in der Volks— 
wirtſchaft längſt feſtſteht, daß die menſchliche Arbeitskraft an ſich einen Wert hat, und 
wenn die Idee im neuen Bürgerlichen Geſetzbuch auch erſt ſchüchtern zum Ausdruck 
kommt, indem der Vertrag über Arbeitsleiſtungen als ſelbſtändiger, beſonders gearteter 
Vertrag anerkannt wird, vorhanden iſt ſie nun einmal und darf nicht mehr ignoriert 
werden. Bei jeder Anwendung der Geſetze iſt mit dieſer Anſchauung zu rechnen und 
eine Auslegung zu ſuchen, die derſelben gerecht wird. Daß dies möglich iſt, zeigt eine 
andere, zwei Jahre früher ergangene Entſcheidung des Reichsgerichts (35 S. 144), 
wo es heißt: 

„Jedenfalls muß man nach heutigem gemeinen Necht hier den zu erſetzenden Vermögensſchaden 
in der Verringerung der Erwerbsfähigkeit als ſolcher erblicken, und zwar deshalb, weil gewohnheits⸗ 
rechtlich ſogar ein Anſpruch auf Schmerzensgeld anerkannt worden iſt, umſomehr alſo Erſatz des 
wirklichen Schadens in vollſtem Umfange muß verlangt werden können. Wenn mithin die Erwerbs⸗ 
fähigkeit der Ehefrau des Klägers als ſolche gemindert iſt, ſo hat ſie damit einen zu erſetzenden Schaden 
erlitten, und iſt es unerheblich, ob ſie deſſenungeachtet gegenwärtig ihren Lebensunterhalt auf Koſten 
des Klägers findet. Sie könnte ja übrigens auch jeden Augenblick in die Lage kommen, dieſer Fürſorge 
fortan entbehren zu müſſen. Davon abgeſehen aber würde es als durchaus unbillig erſcheinen, wenn 
die Ehefrau des Klägers, weil ſie verheiratet iſt, desjenigen Anſpruchs auf Schadenerſatz verluſtig 
gehen ſollte, die ihr als Unverehelichter zuſtehen würde, während andererſeits der Ehemann, der jetzt 
die größere Laſt zu tragen hat, als Dritter ebenfalls keinen Erſatzanſpruch geltend machen kann.“ 


Hier iſt der Billigkeit im weiteſten Maße Raum gewährt und das ſtrenge 
Recht den modernen Anſchauungen angepaßt. Die Schädigung, welche die Frau ſelbſt 
erlitten, iſt hier — ganz mit Recht — ſchon an ſich als Vermögensſchaden betrachtet 
und gar nicht erwähnt, wer denn eigentlich Eigentümer des durch ihre Arbeit er— 
worbenen Mehrverdienſtes werde. Und in der That, die Frage iſt nicht entſcheidend, 
denn ſie widerſpricht den thatſächlichen Lebensverhältniſſen. Nicht davon hängt die 
Lebenshaltung der Eheleute ab, was etwa der Mann an Vermögen hat, ſondern was 
beide zuſammen beſitzen. Es iſt ganz gleich, ob der Mann allen Verdienſt bekommt, 
oder alles gemeinſchaftliches Eigentum wird; ſür die mehr oder minder weitgehende 
Mitwirkung der Frau bei der Erwerbsthätigkeit des Mannes iſt das nicht ent— 
ſcheidend. Und verliert etwa der eine Ehegatte ſein Vermögen, ſo kann nicht etwa 
der andere ruhig dabei ſtehen und ſagen: Das geht mich nichts an, es iſt nicht 
mein Vermögen; ſondern beide leiden gleichermaßen, denn die Einſchränkungen treffen 
ſie beide. 

Man denke ſich, es handele ſich um ein dem Arbeiterſtande angehörendes Paar, 
der Mann gehe in die Fabrik, die Frau in Tagelohn; nun verunglückt die Frau, und 
ſtatt zu verdienen, braucht ſie Pflege. Der Verdienſt des Mannes reicht nicht aus, 
Frau und Kinder verhungern langſam, und als ſie endlich glauben, vom Richter eine 
Entſchädigung zugeſprochen zu bekommen, hören ſie, daß die Frau gar nicht geſchädigt 
ſei, da ſie ja für ſich nie etwas verdient habe, und der Mann ja nach wie vor ver— 


pflichtet ſei ſie zu unterhalten. 
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Das Beiſpiel ſagt wohl genug: „Vernunft wird Unſinn, Wohlthat Plage,“ 
und wenn etwas geeignet iſt, die Unrichtigkeit des beſprochenen Urteils zu beweiſen, 
ſo ſind es ſeine Konſequenzen. 

Es bedarf daneben kaum mehr des Hinweiſes, daß ſich ſelbſt dann noch ein 
Vermögensnachteil der Frau nachweiſen läßt, wenn man ſich völlig auf den Stand: 
punkt des Urteils ſtellen will; denn da ſie ein geſetzliches Erbrecht am Vermögen 
ihres Mannes hat, dieſes aber natürlich kleiner wird, wenn ſie nicht mit arbeitet, ſo 
verringert ſich natürlich auch ihr Erbteil und ſie erleidet alſo eine, event. zahlenmäßig 
feſtzuſtellende Einbuße, die vermieden wird, wenn ihr die Rente ſofort zuerkannt wird. 
Die Frau kann nun verlangen, daß der Schaden ſofort gedeckt wird und braucht ſich 
alſo nicht auf den Tod ihres Mannes oder die Eheſcheidung vertröſten zu laſſen, wie 
es das Urteil am Schluß noch thut. 

Natürlich wird man die zuletzt angegebene Konſtruktion als eine juriſtiſche Spitz⸗ 
findigkeit anſehen, — mit Recht, denn es iſt eine gekünſtelte Auslegung; aber ſie muß 
berechtigt erſcheinen gegenüber einer ſo formaliſtiſchen Deduktion, wie ſie das be⸗ 
ſprochene Urteil enthält, geradeſo wie Portia's Auslegung dem unmenſchlichen Ber: 
langen Shylocks gegenüber uns trotz aller Sophiſterei doch noch als recht und billig 
erſcheint; denn wenn ſich aus einem Urteil als Reſumé der Satz ergiebt, die Frau 
bekommt nichts, weil ſie verheiratet iſt, ſo wird jedermann gegen dieſe Rechtsanwendung 
Front machen. 

Zugleich ergiebt ſich aber als praktiſche Nutzanwendung die Erkenntnis, wie 
ungemein wichtig das eheliche Güterrecht für die Geſtaltung aller Rechtsverhältniſſe 
der Ehegatten iſt. Es wurde, und wird noch heute, viel über dieſe Frage geſtritten 
und geſchrieben, indes dabei ſtets nur Rückſicht genommen auf das Verhältnis der 
beiden Ehegatten unter einander. Unſer Fall zeigt nun, daß auch darüber hinaus 
das Güterrechtsſyſtem nicht ohne Bedeutung iſt. Denn im letzten Grunde baſiert die 
Entſcheidung darauf, daß die Frau ſelbſt durch ihre Thätigkeit nicht reicher (bezw. 
durch den Fortfall ihrer Thätigkeit nicht ärmer), ſondern nur das Vermögen ihres 
Mannes dadurch berührt werde. Dieſer Grund würde nicht zutreffen, und deshalb 
die Entſcheidung anders lauten müſſen, überall dort, wo eine Vermögensgemeinſchaft 
zwiſchen den Eheleuten beſteht; dagegen entſpricht er freilich dem in Poſen geltenden 
preußiſchen Landrecht, welches als geſetzliches Güterrecht der Eheleute die Verwaltungs⸗ 
gemeinſchaft ſtatuiert. Verwaltungsgemeinſchaft iſt aber auch nach dem neuen Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuch das geſetzliche, d. h. mangels beſonderer Vereinbarung eintretende 
Syſtem, und darum würde auch unter dem neuen Recht die Entſcheidung nicht anders 
ausgefallen ſein. Hier in den Streit über die Fehler und Vorzüge dieſes neuen 
Rechts einzutreten, iſt natürlich nicht beabſichtigt. Nur auf einen neuen Geſichtspunkt 
hinzuweiſen iſt der Zweck, und ſollte dieſer Hinweis ſich wirkſam erweiſen, ſo würde 
immerhin das Urteil des Reichsgerichts doch einiges Gute geſtiftet haben. 
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Heer Tag wird kommen, und zwar in nächſter Zeit,“ — ſo läßt ſich der 
/ bekannte franzöſiſche Aſtronom Camille Flammarion in feinem Buche 
IE „Urania“ !) von der Himmelsmuſe prophezeien — „wo das Studium der 
Lebensbedingungen in den verſchiedenen Gebieten des Weltalls der Hauptgegenſtand 
und der große Anziehungspunkt der Aſtronomie ſein wird. Statt ſich einfach mit der 
Entfernung, der Bewegung und der ſtofflichen Maſſe eurer Nachbarplaneten zu beſchäftigen, 
werden die Aſtronomen bald deren phyſiſche Beſchaffenheit, ihren geographiſchen 
Charakter, ihre klimatiſchen und Witterungsverhältniſſe entdecken, werden in das 
Geheimnis ihrer Lebensorganiſation eindringen und ſich über ihre Bewohner ſtreiten. 
Sie werden finden, daß Mars und Venus gegenwärtig mit denkenden Weſen bevölkert 
ſind, daß Jupiter dagegen noch in der erſten organiſchen Vorbereitungsperiode ſteht, 
daß Saturn unter Bedingungen dahinſchwebt, die ganz verſchieden von denen ſind, 
die bei der Herausbildung des Erdenlebens vorlagen, und daß er, ohne jemals einen 
der Erde ähnlichen Zuſtand durchzumachen, von Weſen bewohnt ſein wird, die mit 
irdiſchen Organismen unvereinbar ſind. Neue Methoden werden zur Kenntnis der 
phyſiſchen und chemiſchen Beſchaffenheit der Geſtirne, der Natur der Atmoſphären 
führen. Vervollkommnete Inſtrumente werden ſogar geſtatten, direkte Beweiſe für das 
Daſein jener planetariſchen Menſchengeſchlechter zu lieſern und daran zu denken, mit 
ihnen in Verbindung zu treten. Dies iſt die wiſſenſchaftliche Umgeſtaltung, die das 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts kennzeichnen und das zwanzigſte einleiten wird.“ 

Seit dem bekannten Vorſchlag von Gauß, mit dem Monde zu korreſpondieren, 
(damals hielt man es noch für möglich, daß auch der Mond bewohnt ſei) indem man 
auf meilenweiten Flächen grüne Raſenanlagen in Form von geometriſchen Figuren, 
Drei: und Vierecken u. |. w. herſtellte, nach dem unumſtößlichen Grundſatz, daß der 
pythagoräiſche Lehrſaß im ganzen Weltall Geltung habe und verſtanden werde, — 
ſeitdem ſind Vorſchläge ganz ähnlicher Art, um mit den ſicher anzunehmenden Mars⸗ 
bewohnern in Verbindung zu treten, von den Aſtronomen vielfach erörtert worden. 
Natürlich würde man jetzt die Verſtändigungszeichen nicht mehr ſo umſtändlich 
herſtellen, wie Gauß ſie noch vorſchlug, ſondern man würde die mathematiſchen 
Figuren als elektriſche Lichtſtreifen von vielleicht hundert Kilometer Länge konſtruieren. 

Der Erfolg eines ſolchen Verfahrens muß „einleuchten“. Wenn wir heute 
auf dem Mars, deſſen Oberflächenbildung uns die Beobachtungen eines Schiaparelli, 
Flammarion und der kaliforniſchen Lickſternwarte von einem Jahr zum anderen 
vertrauter machen, ein regelrecht konſtruiertes gleichſeitiges oder rechtwinklig⸗gleich⸗ 
ſchenkliges Dreieck plötzlich aufleuchten ſähen, jo würden wir, vorſichtig und ſkeptiſch 
wie wir ſind, zunächſt an eine optiſche Täuſchung glauben. Wiederholte ſich die 


) Deutſch von Karl Wenzel, Pforzheim, Otto Rielerd Buchhandlung (Ernſt Haug), 1894. 
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Erſcheinung, reſp. würde fie von verſchiedenen Beobachtern und auf mehreren 
Sternwarten gleichzeitig geſehen worden ſein, ſo wäre noch immer zu fragen, ob nicht 
5 der Zufall irgendwelche geologiſchen, richtiger areologiſchen Bildungen von ſolcher 
I: Regelmäßigkeit habe entſtehen laſſen können. Unwahrſcheinlich — aber nicht unmöglich. 
Nun aber, plötzlich, ſehen wir das Dreieck ſich ändern, mit einem Schlage iſt es ein 


1 | nicht minder regelmäßiges Viereck, ein Quadrat oder ein Rhombus geworden, und 
| | einige Monate ſpäter ſehen wir das Viereck vielleicht durch einen Kreis erſetzt: jetzt 
1 | können wir keine andere Erklärung für die auffällige Lichterſcheinung mehr zulaſſen, 
| als daß fie ein dem unſern analoger Geiſt bewußt verurſacht hat, daß ſie uns die Gegen: 


5 wart von Mathematikern auf dem benachbarten Geſtirn offenbart, von menſchenähnlichen 

| 1 Lebeweſen, die uns Zeichen zu geben befliſſen ſind, jene geometriſchen Zeichen der 

| abſtrakten Logik, die eben im ganzen Weltall verftanden werden müſſen. Denn zwei 

mal zwei iſt vier, ſo weit der Raum reicht, und allenthalben in der Unendlichkeit iſt 
| die Winkelſumme im Dreieck gleich zwei Rechten. 

1 Und wenn die Marsbewohner auf ſolche Weiſe unſere Beachtung herausgefordert 

haben, werden wir ihnen auf ihre Frage: „Seid ihr da?“ in ebenderſelben Zeichenſprache 

s antworten. Wir werden ebenfalls ſolche Lichtfiguren mittels gewaltiger Reflektoren errichten, 

1 das Dreieck, das Viereck, den Kreis, und das wird jenen unfehlbar bedeuten: „Ja, 

| | wir find da.“ Die erſte Verſtändigung iſt angeknüpft, der Verkehr von Weltkörper 

| zu Weltkörper eröffnet. Jenes Legat von 100 000 Francs, das eine am 30. Juni 

1891 zu Pau in den Pyrenäen verſtorbene Dame bei dem Inſtitut de France 

deponiert hat für denjenigen, der den erſten Gedankenaustauſch mit den vermutlichen 

| Marsbewohnern ermöglicht, kann zur Auszahlung gelangen. Damals durfte die Ert: 

laſſerin noch den Zweifel hegen, ob das gelehrte Pariſer Inſtitut das Legat annehmen 

würde, und für den Weigerungsfall hatte ſie beſtimmt, daß das Mailändiſche, und 

falls auch dieſes es ausſchlüge, das New-Norker Inſtitut das Vermächtnis übernähme. 

Jetzt, ſechs Jahre ſpäter, zweifelt der ernſthafteſte Aſtronom nicht mehr, daß einer gar 

nicht einmal mehr allzufernen Zukunft die Löſung des Problems der interplanetariſchen 

Verſtändigung möglich ſein werde. Schon will man des öfteren auf der Oberfläche 

des Mars vereinzelte leuchtende Punkte haben aufblitzen ſehen, und raſch entflammte 

2 Gemüter haben ſie bereits als Signale der „Martier“ gedeutet. So lange wir dieſe 

„5 Lichtblitze nicht zu mathematiſchen Figuren ſich reihen ſehen, werden wir ſie wohl noch, 

5 wie es ſelbſt Flammarion, der phantaſievolle Schilderer der Bewohner ferner Welt: 

5 körper, noch thun zu müſſen glaubt (in einem Aufſatz im letzten Novemberheft der 

| Zeitſchrift „The Humanitarian“) für zufällige Gebilde der Marsatmoſphäre zu 

| halten haben, etwa für Wolken, von der untergehenden Sonne vergoldet, die ja auf 
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dem Mars ſoviel ſeltener ſind als auf unſerer dunſtſchweren Erde. 
Oder wären es die Reflexe von Lichtdepeſchen, die die Marsbewohner zur Erde 
ſenden? Zu ihrer Station am Nordpol, von der uns die Phantaſie eines deutſchen 
5 Utopiſten in glücklichſter Vereinigung von Forſchern und Dichtern ſo beweglich zu erzählen 
h weiß? Profeſſor Kurd Lapwig in Gotha, der ſchon in feinen prächtigen natur: 
wiſſenſchaftlichen Märchen eine Fülle von techniſchen und ethiſchen Zukunftsproblemen 
in lebendigen Gegenwartszauber zu rücken verſtand, hat uns in ſeinem kürzlich er⸗ 
ſchienenen Roman „Auf zwei Planeten“! die „Martier“ auf die Erde gezaubert, 
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ſo greifbar überzeugend, daß wir glauben möchten, dieſe Schilderungen könnten einmal 
der Wirklichkeit entſprechen. Kurd Laßwitz iſt viel weniger phantaſtiſch, als Flammarion, 
der ſich die Seele ſpiritiſtiſch vorſtellt, von Seelenwanderungen über die Geſtirne hin 
träumt und auf dem Mars nahezu unmaterielle, ätheriſche, mit zwölf Sinnen begabte, 
geflügelte Weſen vermutet: „Man könnte die Marsbewohner lebende, geflügelte und 
denkende Blumen nennen . . .. Sie ſind viel größer und viel leichter, weil die dieſen 
Planeten bildenden Stoffe eine ſehr geringe Dichtigkeit haben. Auf dem Mars hat 
ſich die organiſche Entwicklung in der Reihe der geflügelten Gattungen vollzogen. 
Das Menſchengeſchlecht dort ſtammt in der That von Sechsfüßlern ab; aber gegen— 
wärtig ſind es Zweifüßler, Zweihänder und Zweiflügler. Sie haben keinerlei materielle 
Bedürfniſſe; da ſie aus der Atmoſphäre direkt, gleich den Blättern und Blüten der 
Pflanzen, die Nährſtoffe zu ziehen vermögen, ſo brauchen ſie nicht zu eſſen; und ſo 
haben ſie auch keine Leidenſchaften, und ſelbſt in den Urzeiten nicht in der Barbarei 
des Raubes und des Krieges gelebt. Ideen und Empfindungen gehören ganz der 
geiſtigen Welt an.“ 

Das find ſchon mehr Jules Verneſche Phantaſtereien. Erheblich realer find die 
Martier der Laßwitzſchen Utopie. Sie und ihr Planet haben dieſelbe Entwicklung 
durchgemacht wie das irdiſche Menſchengeſchlecht und deſſen Erdball. Aber der Zuſtand, 
in dem ſich heute Menſchheit und Erde noch befinden, liegt für den Mars und die 
Martier um zweihunderttauſend Jahre bereits zurück. Und eine Kultur, die zwei 
Jahrhunderttauſende älter iſt als die kaum zehntauſend Jahre alte Kultur des irdiſchen 
Menſchengeſchlechts, muß naturgemäß das Menſchengeſchlecht des Mars in mehr als 
einer Hinſicht umgeſtaltet, vervollkommnet haben; ganz abgeſehen von den, wenn auch 
nicht weſentlich, jo doch immerhin verſchiedenen phuſikaliſchen, meteorologiſchen und 
ſonſtigen Verhältniſſen. Die Dichtigkeit der Körper iſt gering, die Schwere beträgt 
nur etwa ½ der Erdſchwere. Eine Laſt, die auf der Erde 1000 Kilogramm wiegt, 
würde auf dem Mars nur das Gewicht von 376 Kilogramm haben; und ein frei— 
fallender Körper, der bei uns in der erſten Sekunde 5 Meter herabfällt, fiele auf dem 
Mars in derſelben Zeit nur um 1,8 Meter und würde mit der ſanften Geſchwindigkeit 
von 3,6 ſtatt 10 Meter ankommen. Waſſer würde ſchon bei 45 Celſius ſieden. 
Das Marsjahr hat 670 Tage, infolgedeſſen ſind die einzelnen Jahreszeiten doppelt 
ſo lang wie auf der Erde. Aber Tag und Nacht ſind faſt denen auf der Erde gleich, 
denn ſie dauern 24 Stunden, 39 Minuten, 35 Sekunden; die 670 Marstage ent— 
ſprechen demnach 687 Erdentagen. Die geſamte Oberfläche des Mars beträgt nur 
etwa ein Viertel von der Erdoberfläche. 

Die Atmoſphäre des Mars enthält viel weniger Feuchtigkeit als die der Erde. 
Die ſüdliche Halbkugel iſt die waſſerreichere und enthält die beiden einzigen Meere, die 
der Mars beſitzt, wenn man darunter Becken verſteht, die das ganze Jahr hindurch 
mit Waſſer gefüllt ſind. Die nördliche Halbkugel beſteht zum größten Teil aus 
unfruchtbaren Wüſten; dieſe aber ſind von einem vielverzweigten Netz geradliniger breiter 
Kanäle durchzogen, welche zur Zeit der Schneeſchmelze das Waſſer, das ſich im 
Winter in Geſtalt von Schnee an den Polen angehäuft hat, über den ganzen Planeten 
verteilen und allenthalben fruchtbare, etwa hundert Kilometer breite Vegetationsſtreifen 
dem Wüſtengebiete abgewinnen. 

Wegen der Klarheit und Durchſichtigkeit der Atmoſphäre ſind die Helligkeits— 
unterſchiede auf dem Mars viel ſtärker als auf der Erde. Demgemäß müſſen die Augen 
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der Martier größer und ſchöner fein als die der Menſchen und ein ſehr weitreichendes 
Akkommodationsvermögen beſitzen: „bei ſchwachem Licht erweitern ſich die dunklen 
Pupillen bis an den Rand der Augenlider, die ſonſt lichtbraunen mächtigen Augen 
werden dann tiefſchwarz. Zugleich gewinnt dadurch das Mienenſpiel der Marsbewohner 
eine überraſchende Lebhaftigkeit. Das volle Haar hat ein helles, etwas ins rötliche 
ſchimmerndes Blond, eine auf Erden nicht leicht zu findende Farbe, einigermaßen der 
Theeroſe vergleichbar. In bezaubernder Zartheit,“ ſo ſchildert Laßwitz eine Mars⸗ 
ſchönheit, „erhob es ſich wie eine Krone über dem weißen, reinen Teint des feingebildeten 
Antlitzes. Wie eine leichte Wolke umhüllte ein faltenreicher Schleier die ganze Geſtalt 
und ließ nur den edelgeformten Hals und den untern Teil der Arme unbedeckt. 
Darunter aber ſchimmerten die Formen des Körpers wie in einen glänzenden Harniſch 
gekleidet; denn in der That beſtand das eng anſchließende Kleid aus einem metalliſchen 
Gewebe, das, obgleich es ſich jeder Bewegung auf das bequemſte anpaßte und dem 
leichteſten Drucke nachgab, doch einen Panzer von größter Widerſtandsfähigkeit bildete.“ 
Außerdem läßt er das Haar der Martier bei jeder Bewegung iriſieren, wie das 
Farbenſpiel auf einer Seifenblaſe; im Dunkeln leuchtet es phosphoreszierend und 
umgiebt das Geſicht wie einen Heiligenſchein. 

Die Durchſichtigkeit der Atmoſphäre auf dem Mars hatte ſeine Bewohner natürlich 

frühzeitig zu vorzüglichen Aſtronomen gemacht. „Mathematik und Naturwiſſenſchaft 

waren zu einer Höhe der Entwicklung gelangt, die uns Menſchen als ein fernes Ideal 

| vorſchwebt. Je mehr der alternde Mars durch ſeinen verhältnismäßig geringen 

| Waſſervorrat die Exiſtenzbedingungen der Martier erſchwerte, um fo großartiger waren 
| die Anſtrengungen geweſen, durch welche die Martier die Technik der Naturbeherrſchung 
ausbildeten. So ſchufen ſie das Rieſenwerk der Bewäſſerung des Planeten, und 
nachdem deſſen Oberfläche vollſtändig erſchöpft und beſiedelt war, richtete ſich die Auf: 
merkſamkeit der Martier naturgemäß ſtärker als je über die Grenzen ihres Wohnplatzes 
hinaus auf ihre Nachbarn im Sonnenſyſtem. Und was konnte ſie hier mächtiger 
feſſeln als die ſtrahlende „Ba“, die ſagenumwobene Erde, die bald als Morgen-, bald 
als Abendſtern alle andern Sterne ihres dunklen, faſt ſchwarzen Himmels überſtrahlt?“ 

Wieder war es die Ruhe und Durchſichtigkeit der Atmoſphäre, die ihnen geftattete, 
bei ihren Fernrohren Vergrößerungen zu benutzen, wie ſie auf der Erde mit ihrer ſtets 
ungleichmäßig bewegten Luft unmöglich zu gebrauchen waren, ſelbſt wenn man ſie 
hätte konſtruieren wollen. „Sie ſahen mit ihren Inſtrumenten die Erde, als wäre ſie 
nur gegen 10 000 Kilometer weit entfernt, und vermochten ſomit noch Gegenſtände 
von 2—3 Kilometer Ausdehnung zu erkennen, bemerkten alſo, daß ſich auf der Erde 
Einrichtungen befanden, die das Werk intelligenter Weſen waren. Damals nun voll⸗ 
endete ſich bei den Martiern eine wiſſenſchaftliche Entdeckung, die eine Umgeſtaltung 
aller Verhältniſſe nach ſich zu ziehen geeignet war. Die Enthüllung des Geheimniſſes 
der Gravitation war es, die einen ungeahnten Umſchwung der Technik herbeiführte und 
die Martier zu Herren des Sonnenſyſtems machte.“ 

Die Gravitation iſt jene Kraft, die die Bewegungen der Geſtirne im Weltraum 
beherrſcht. Sie verbindet die Sonne mit den Planeten, die Planeten mit ihren 
Monden, fie hält die Gegenſtände an der Oberfläche der Weltkörper feft und bewirkt, 
daß dieſe als dauernde, einheitliche Gruppen im Univerſum beſtehen; ſie läßt den 
geworfenen Stein wieder zur Erde fallen und die Gewäſſer nach dem Meere hin ſich 
eln. Jeder Körper vollzieht infolge dieſer Kraft eine beſtimmte Arbeit, die ſogenannte 
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Raumenergie. Wenn es gelänge, einem Körper dieſe eigentümliche Form der Energie 
zu entziehen, ſeine Gravitation in eine andere Energieform überzuführen, ſo würde 
man dieſen Körper dadurch unabhängig von der Schwerkraft machen; die Schwerkraſt 
würde durch ihn hindurch oder um ihn herumgehen, ohne ihn zu beeinfluſſen, er würde 
„diabariſch“ werden. Er würde ebenſowenig von der Sonne angezogen werden wie 
ein Stück Holz vom Magneten. Dann aber müßte es ja auch gelingen, den Körper 
dem Einfluſſe der Planeten und der Sonne ſoweit zu entziehen, daß man ihn im 
Weltraum frei bewegen könnte; dann alſo müßte es gelingen, den Weg von einem 
Planeten zum andren, vom Mars zur Erde zu finden. 

Dies war den Martiern gelungen. Sie vermochten die Gravitationsenergie in 
andere Energieformen umzuwandeln. Sie hatten entdeckt, daß die Gravitation ebenſo 
wie das Licht, die Wärme, die Elektrizität, ſich in Form von Wellenbewegungen 
durch den Weltraum wie durch die Körper fortpflanzt. Während aber die Geſchwindig⸗ 
keit der ſtrahlenden Energie, die wir als Licht, Wärme und Elektrizität beobachten, 
300 000 Kilometer in der Sekunde beträgt, iſt die der Gravitationsenergie etwa 
300 000 Millionen Kilometer pro Sekunde. Den Weg von der Sonne bis zur Erde 
legt alſo die Wirkung der Schwere in einem halben Tauſendſtel einer Sekunde zurück. 
Einen Körper, der die Lichtwellen nicht durch ſich hindurchgehen läßt, nennen wir 
undurchſichtig; ließe er ſie dagegen vollſtändig hindurchgehen, ſo würde er abſolut 
durchſichtig ſein, wir würden ihn ſo wenig ſehen wie die Luft. Ein Körper, der die 
Wärmewellen nicht durch ſich hindurchgehen läßt, fie vielmehr in ſich aufnimmt, ab: 
ſorbiert, wird erwärmt; läßt er ſie hingegen durch, ſo bleibt er kalt. So auch mit 
der Gravitation. Die Körper ſind darum „ſchwer“, weil ſie die Gravitationswellen 
abſorbieren, nicht durch ſich hindurchtreten laſſen; infolgedeſſen werden ſie von einem 
andern, ebenfalls die Gravitationswellen abſorbierenden Körper, z. B. der Erde oder 
der Sonne, angezogen. Sobald aber ein Körper ſo beſchaffen iſt, daß er die 
Gravitationswellen eines Planeten oder der Sonne nicht aufnimmt, ſondern frei 
durchläßt, ſo wird er nicht angezogen, er hat keine Schwere, iſt ſchweredurchläſſig, ſchwerelos 
oder diabar. 

Nun giebt es nach Laßwitz auf dem Mars einen Körper, das „Stellit“, das ſich 
ſo verändern läßt, daß die Schwerewellen hindurchtreten können, er alſo dann weder 
vom Mars noch von der Sonne angezogen wird. Ließ es ſich auch nicht erreichen, 
abſolut ſchwereloſe Stellite herzuſtellen, wie es ja auch keine abſolut durchſichtigen Körper 
giebt, ſo ließ ſich die Schwere doch auf ein Minimum vermindern. Eine Kugel von 
diabarem Stellit konnte man, wenn ſie erſt einmal eine beſtimmte Geſchwindigkeit 
beſaß, durch Verſtärkung und Verminderung der Schwereloſigkeit und durch paſſende 
Benutzung der Anziehung der Planeten und der Sonne in ihrem Fluge durch den 
Weltraum regulieren. 

Das ſchwereloſe Raumſchiff verließ den Mars am Pol, wo es von der Rotation 
des Planeten unabhängig war, in der Richtung der Tangente der Marsbahn und 
mit deren Geſchwindigkeit von 24 Kilometer in der Sekunde, überließ ſich im richtigen 
Augenblick der Sonnenanziehung und gelangte in das Anziehungsbereich der Erde, 
die man am Nordpol gefahrlos erreichen konnte. Als man erſt ſoweit war, und man 
außerdem die Kraft der Sonnenſtrahlung, die die Menſchen auf der Erde nur als 
Wärme und Licht ausnutzen, direkt in Arbeit umzuſetzen und dadurch eine ganz 
ungeheure Energiemenge ſich nutzbar zu machen gelernt hatte, da ging man daran, in 
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der Höhe eines Erdradius, alſo 6356 Kilometer über dem Nordpol, genau in der 
Richtung der Erdachſe eine Station, einen Bahnhof für die zur Erde fahrenden 
Raumſchiffe anzulegen. Dieſe Station, in Form eines freiſchwebenden Ringes, erhielt 
ſich dadurch in ſteter Gleichgewichtslage, daß eine vom Pol der Erde ausgehende, 
aus der Sonnenſtrahlung gewonnene abſtoßende Kraft genau der Anziehungskraft 
der Erde entgegengeſetzt wirkte und dieſer das Gleichgewicht hielt. Zwiſchen den 
beiden Stationen, dem Ring und dem Erdpol, war ſomit ein künſtlich regulierbarer 
Weg geſchaffen, das ſogenannte „abariſche Feld“, eine Art Lufteylinder, in welchem 
das Fallgeſetz zeitweiſe aufgehoben werden und das Raumſchiff beliebig auf und 
niederſauſen konnte. 

Wenn gleichwohl die Martier noch nicht über die Pole der Erde hinausgekommen 
waren, ſo lag das daran, daß die Raumſchiffe den Weiterflug in der dicken Erd⸗ 
atmoſphäre nicht vertragen, dem Druck der Luft und ihren Stürmen nicht widerſtehen 
konnten. Auch am Pole war ja die Landung erſt mit Sicherheit auszuführen, ſeitdem 
es nach vielen Opfern und Verluſten gelungen war, die Außenſtation zu errichten und 
ſo die Raumſchiffe außerhalb der Atmoſphäre zu halten. Auf der Erde ſelbſt ſind die 
Martier hilflos, die dreimal ſo große Schwerkraft drückt ſie nieder, nur auf Krücken 
können ſie ſich mühſam fortbewegen. Freilich haben ſie den diabariſchen Glockenhelm 
erfunden, unter dem annähernd ihre heimiſchen Schwereverhältniſſe hergeſtellt ſind. 
Aber die Herrſchaft über die Erde gewannen ſie erſt, als ſie das Problem der irdiſchen 
Luftſchifffahrt löſten; ſo vollendeten Technikern wie den Martiern mußte es ein relativ 
Leichtes ſein, ein den Verhältniſſen der Erde angepaßtes Luftſchiff zu erfinden, das 
ſelbſt einem Sturme zu widerſtehen vermochte. Auch dieſes Problem löſten ſie mit 
Hilfe ihres Vermögens, das Geſetz der Schwere aufzuheben. 

Ein ſchöner Traum, der Traum von der Schwereloſigkeit, der Diabarie! 

„Von der Schwere frei werden, heißt das Weltall beherrſchen.“ Das iſt das 
techniſche Leitmotiv des Laßwitzſchen Buches. Das Problem ſieht ſo verlockend einfach 
aus: Nur einen Körper finden, der die Gravitationswellen durchläßt, wie die durch— 
ſichtigen Körper die Lichtwellen durchlaſſen. Warum ſoll es nicht irgendwo im Welt: 
all einen ſolchen Körper geben? Die Phantaſie von Kurd Laßwitz findet ihn in dem 
„Stellit“, das ſich ſo verändern läßt, daß die Schwerewellen hindurchtreten können. 
Und das Stellit kommt auf dem Mars vor, — warum nicht? — auf unſerem rot⸗ 
funkelnden Nachbargeſtirn, auf das ſich die Inſtrumente unſerer Sternwarten immer 
ſehnſüchtiger richten, je beſtimmter die Anſicht Schiaparellis, Flammarions und anderer 
Aſtronomen von Weltruf dahin geht, daß das ſo auffallend regelmäßige Netzwerk von 
geometriſch geraden Linien, die ſich zeitweiſe verdoppeln, ein Werk höchſter Intelligenzen 
iſt und kein Natur- und Zufallsprodukt. 

Dieſe Annahme allein würde die Marsbewohner bereits zu den gewaltigſten 
Ingenieuren ſtempeln, im Vergleich zu denen die Erbauer unſerer Rieſentunnel und 
Rieſenbrücken die reinen Waiſenknaben wären. Was mag ſolchen Ingenieuren, wenn 
ſie auch die Schwereloſigkeit und die direkte Umwandlung der Sonnenſtrahlung in 
lebendige Energie, in Maſchinenarbeit bis heute noch nicht erfunden haben, in ab— 
ſehbarer Zeit doch gelingen? Von der Erzeugung des Feuers durch Aneinanderreiben 

trockener Hölzer bis zur elektriſchen Glühlampe hat die Menſchheit etwa zehntauſend 
Jahre gebraucht, und die elektriſche Lampe iſt kaum zwanzig Jahre alt — auf 
dem Mars müſſen ſeit Beginn der Kultur mehr als zehnmal ſoviel Jahre verfloſſen 
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ſein, und nach dem Maßſtab der menſchlichen Entwicklung müßten ſie die elektriſche 
Lampe bereits ſeit hunderttauſend Jahren haben. In hunderttauſend Jahren, kann 
man wohl annehmen, wird die Menſchheit das Problem des Flugſchiffes endgiltig 
gelöſt haben, das jetzt ſchon ſo nahe vor der Löſung zu ſtehen ſcheint. Alſo dürfte 
man auch den Martiern zutrauen, daß ſie längſt, ſeit einer ſtattlichen Reihe von 
Jahrzehntauſenden, durch ihre dünne Atmoſphäre zu gondeln vermögen. Daß fie, 
darüber hinaus, noch nicht bis zu dem von Laßwitz geſchilderten interplanetaren Raum— 
ſchiff gediehen ſind, das zwingt, ſo plauſibel die Geſchichte von der Diabarie, der 
Schwereloſigkeit, klingt, doch wohl zu dem betrüblichen Schluß: Nie wird der Flug 
uns durch den Aether tragen! Sicherlich einmal in ferner Zukunft durch die Lüfte, 
ſoweit die Atmoſphäre reicht; doch frei von Schwere durch den Weltraum — nie! 
Die Martier hätten's ſonſt längſt können müſſen. — ö 

Oder ſollte der neue Mond, den der Dr. Waltemath in dieſen Tagen als zweiten 
Erdtrabanten nachgewieſen haben will, etwa bereits eine ſolche Marsſtation ſein, wie 
Kurd Laßwitz fie ſchildert? Von dieſem kleinen Mond gelangen die Martier nach dem 
großen Mond, und dann — ein Katzenſprung nur noch bis zur Erde. Warten wir 
es alſo ab. 

Einſtweilen bereiten wir uns an der Hand des Laßwitzſchen Buches auf dieſes 
größte Kulturereignis aller Zeiten vor. Nicht, daß wir gerade fleißig die Grammatik 
der „Nume“ lernen, die ſo volapükiſch klingt, und von der uns das wunderbare 
Buch die notwendigſten Brocken vorſetzt. Vielmehr, wenn wir ganz geſcheit ſind, 
ſorgen wir dafür, daß die überlegenen Martier, die „Nume“, uns, den „Ko bate“ 
— den armen Menſchen — ihre fortgeſchrittene Kultur nicht, wie Laßwitz das ſchildert, 
erſt unter mitleidigem Lächeln, dann aber mit ernſter, nachdrücklicher Gewalt aufzwingen 
müſſen, ſondern wir löſen allgemach die zahlreichen, in dem Buche niedergelegten ethiſchen 
Probleme, die garnicht einmal ſo zukünftig ſind. Im 32. Kapitel ſind ſie ſchön 
zuſammengefaßt. Es iſt die Ethik des Altruismus, der Freiheit der Perſönlichkeit 
und Beſonnenheit ſelbſtverſtändliche Dinge find, die Ethik der abſoluten Verſtändigkeit, 
der Verſtändigſein nicht bloß bedeutet „klug ſein auf Koſten der andern“. „Sehen 
Sie,“ jo ſpricht der vom Mars eutſandte „Kultor“ der Menſchheit, „dieſer Mangel 
an Einſicht iſt es, welcher die menſchliche Geſellſchaft beſchwert. Stets warfen ſie das 
Verſchiedene zuſammen als Eines, indem ſie es mit falſchen Gefühlswerten belaſten. 
Da iſt der religiöſe Glaube; er iſt die Form, wie die Perſönlichkeit das Weltgeſetz in 
ihr Gefühl aufnimmt; die Menſchen aber machen daraus ein Bekenntnis, das andere 
verpflichten ſoll und ſich damit aufhebt. Da iſt das Vaterland, die nationale Gemeinſchaft; 
fie iſt ein Mittel, die Macht der Einzelnen zuſammenzufaſſen, um für die Menſchheit 
zu wirken; die Menſchen umkleiden ſie mit einem Gefühl, das ſie zum Selbſtzweck 
macht und infolgedeſſen Feindſchaft der Nationen bewirkt. Da iſt der natürliche, be— 
rechtigte Trieb der Selbſterhaltung; die Menſchen machen daraus einen vernichtenden 
Egoismus, der zum Kampfe der Geſellſchaftsklaſſen führt. Und fo mit allem.. 
Es giebt auch Menſchen, die ſich einbilden, Vernunft und Geſetz ſeien zwar gut für 
das Volk, aber dieſes würde den Reſpekt vor Vernunft und Geſetz verlieren, wenn es 
nicht durch eine auserwählte Gruppe von Menſchen in Schranken gehalten würde. 
Dieſe Auserwählten könnten ſich jedoch nur dadurch als ſolche erweiſen, daß ſie ſich 
einen gewiſſen Zwang, eine Pönitenz auferlegten, indem ſie ſelbſt zum Teil auf das 
höchſte Gut der Menſchheit, Vernunft und Freiheit, verzichten und ſich zu Sklaven 
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überlebter Formen machen. Sie meinen wohl durch den Widerſpruch, den ihre Sitten 
erwecken, in der Allgemeinheit die Herrſchaft der Vernunft umſomehr zu ſtärken. Ein 
wahrhaft menſchlicher Gedanke, die Kultur durch Unkultur des eigenen Lebens zu 
fördern!“. ö 

Die Freiheit der Perſönlichkeit ſchließt es natürlich aus, daß es unter martiſchem 
Regime noch eine Frauenfrage geben könne. Die Frau nimmt ebenſo ihren Platz in 
dem großen Werkgetriebe des Schaffens für die Allgemeinheit ein, wie der Mann, und 
füllt ihn nach Maßgabe ihrer Kräfte aus. Bei dem franzöſiſchen Kollegen von 
Profeſſor Laßwitz, in Flammarions „Urania“, nimmt das weibliche Geſchlecht auf 
dem Mars ſogar vermöge einer unbeſtrittenen Überlegenheit über das männliche 
Geſchlecht eine unumſchränkte Herrſchaft ein. Denn da nach Flammarion an der 
Oberfläche jener Welt die materielle Kraft nur eine untergeordnete Rolle in der Natur 
ſpielt, und Feinfühligkeit über alles entſcheidet, ſo iſt das weibliche Geſchlecht als dasjenige, 
deſſen Empfindungsleben an Stärke das des Mannes überwiegt, das herrſchende. Der 
deutſche Utopiſt, der ſich viel mehr auf dem Boden des Irdiſchen hält, ſieht gerade in 
der Ausnutzung der Kraft, deren höchſte Potenz die Sonnenenergie iſt, das große 
Kulturelement der Marsbewohner und des kommenden martiſchen Zeitalters auf der Erde. 

Die Erde iſt ja ſo reich, viel reicher als der Mars. Sie empfängt von der 
Sonne faſt das zehnfache der Energie als er. So lange die alte Sonne ſtrahlt, iſt 
das Leben geſichert. Was läßt ſich unter martiſchen Händen — ach ja, noch lange 
nicht unter menſchlichen! — aus dieſer Rieſenkraft ſchaffen! Die Erde wird ſich mit 
Fabriken bedecken, in denen ſich mit Hilfe der Sonnenenergie aus den unerſchöpflichen 
Quellen dieſes Planeten aus Luft, Waſſer und Geſteinen Lebensmittel erzeugen und 
verteilen laſſen, die nahezu nichts koſten. Die äußere Not wird ſo mit einem Schlage 
auch von den Armſten genommen. Die Beſitzer des Bodens können ohne Mühe 
entſchädigt werden. Alle Menſchen aber werden im Durchſchnitt vier bis ſechs 
Stunden am Tage gewinnen, die ſie nunmehr allein ihrer geiſtigen Ausbildung 
widmen können. Die Wahnvorſtellungen der Tradition werden in allen Bevölkerungs— 
klaſſen verſchwinden. Die Rüſtungen, die Kriege hören auf. Der tückiſche, nagende 
Neid entflieht aus der Welt, und Menſchenliebe hält den ſiegreichen Einzug. 
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Mm: ſpäter einmal die Geſchichte der modernen Frauenbewegung gelchrieben 


wird, ſo wird unter ihren litterariſchen Vorkämpfern Henrik Ibſen, der 

norwegiſche Dramatiker, in erſter Reihe genannt werden. Kein Problem wird 
in ſeiner Dichtung, ſoweit ſie Problemdichtung iſt — und das iſt ſie doch zum aller— 
größten Teil — fo oft und fo gründlich und von jo vielen Geſichtspunkten aus be: 
handelt wie die Stellung der Frau in der modernen Geſellſchaſt. 

In den Dramen Ibſens ſpielen die Frauen eine weit hervorragendere Rolle als 
in der ganzen dramatiſchen Litteratur der Vergangenheit. Sie ſtehen nicht durchweg 
mehr an zweiter Stelle als Geliebte, Frauen, Mütter oder Töchter der Helden, Ge— 
ſchöpfe des Gefühls und der Leidenſchaft; ſie ſind ſelbſt die Träger der Grundidee 
oder des Konfliktes der Dramen geworden. Ibſens Frauengeſtalten ſind Kampfnaturen, 
gleichſam an die Scheide jener Weltanſchauungen geſtellt, deren Widerſtreit ſie an ſich 
erfahren. Die Philiſteranſchauung, die nur das Gewohnheitsmäßige, ewig Geſtrige 
gelten läßt, thut ſie kurz ab, indem ſie ſie als überſpannt, krankhaft, anormal be— 
zeichnet. Dies Urteil beweiſt zunächſt nur, daß in der That Ibſen die Frauen von 
einem anderen als dem bisher als richtig geltenden Geſichtspunkt betrachtet, daß er 
in ſeinen Dramen eine Umwertung der Werte in Bezug auf ihre Pflichten und 
Rechte vornimmt, die der Gegenwart voraneilt. Der Dichter iſt der Prophet, der vor⸗ 
ahnend verkündet, was noch dunkel im Schoße der Zeit nach Geſtaltung ringt. Und 
wie er ſo gleichſam in die Zukunft hinausweiſt, ſo knüpft er auf der andern Seite 
wieder an die älteſte germaniſche Vergangenheit an, in der die Frau durch ihre Liebe 
und ihren Haß nicht kloß zum Kampfe anfeuert, ſondern ſelbſt daran teilnimmt, nicht 
ſelten als ſtolze Gebieterin, an jenes ſagenhafte Amazonenzeitalter in unſerer Ent: 
wicklung, das noch in einzelnen Geſtalten in die Dichtung hineinragt. 

Schon früh hat Ibſen das Problem von der Stellung der Frau in der Ehe 
dramatiſch verkörpert. Im Jahre 1862, mitten in ſeiner romantiſch-hiſtoriſchen Periode, 
ſchrieb er das Versdrama „Die Komödie der Liebe.“ Es iſt ein merkwürdiges 
Stück, halb ironiſch⸗ſatiriſch, halb idealiſtiſch⸗ romantisch gehalten. Der Einfluß der 
Frau auf den Mann in der Ehe wird an einer Reihe von Beiſpielen dargeſtellt. Wir 
haben einen kinderreichen Pfarrer, der früher ein Feuergeiſt und Idealiſt war und jetzt 
das Muſter eines zahmen Hausvaters iſt, einen ſeit Jahren verlobten Kopiſten, bei 
dem ſeit ſeiner Verlobung der Quell der poetiſchen Begeiſterung, der vorher in reichen 
Strahlen aufſchoß, verſiegt iſt, einen ſchwärmeriſchen Studenten der Theologie, der ſich 
verlobt und ſogleich alle ſeine idealen Pläne der Weltbeglückung aufgiebt und nur noch 
an die Sorge für das tägliche Brot denkt. Die Ideale ſchwinden, ſobald der Mann 
nicht mehr „los und ledig“ iſt, ſobald die Pflichten der Familie, des Berufs, der 
Exiſtenz an ihn herantreten. Die Ehe drückt ihn auf das Niveau des Gewöhnlichen, 
Proſaiſchen und Alltäglichen herab. Die eheliche Liebe gleicht dem Thee. Wie dieſer, 
ſtammt ſie aus einem fernen, himmliſchen Reiche, aber ſie hat auf der langen Reiſe 
durch dürre ſibiriſche und ruſſiſche Steppen und Wüſten faſt ihren Urſprung ver— 
geſſen und wird nicht eher in die Geſellſchaft eingelaſſen, als bis ſie wie jener erſt 
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Jollſtempel, Ordnungsſtempel, Siegel, Unterſchrift, Freipaß vom „Standesbeamten, 
Kuſter. Geiſtlichkeit, von Sippe, Freund, Bekannten“ erbalten hat. 

Genen dieſe proſaiſche Auffaſſung empört ſich der Held des Dramas, der Schrift⸗ 
ſteller Falk. und er findet eine Geſinnungsgenoſſin in der einen Tochter jeiner Wirtin, 
Schwanbild. Unfäbig. ſich unter das Joch des weiblich Normalen zu beugen, bat ſie 
WPD von ſeeber einſam und beimatlos im Mutterbauſe gefühlt. Sie bat verſucht, ſich 
ſelbſt wr Leben zu ſchaffen, erſt als Malerin, doch fehlte es ibr an Talent; dann am 
Tbeater da traten die Tanten dazwiſchen bis ſie jetzt in Falk eine gleich 
ſmebende und gleich empfindende Seele findet. Die beiden verloben ſich, aber ibr 
Traum dt nur ven kurzer Dauer. Die raube Wirklichkeit, die Sorge für die Zukuntt, 
hir die titan. itt auch 955 dazwiſchen. und ſe reicht ibre Hand zum Ebedunde 
ſchnebind dech dem vertandigen. vflichttreuen und reichen Geldnadt Doch bat ne 
Falk wr die Cwigkert gewonnen, ibm einen dauernden Antrieb zum deaten gegede 
Kur de beet nur das Eütiagen. Sich der barten, alltsalicden 85 dic eit unter: 
werend. Abtendern fie die getabieten Age ins Meer, denn: 
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ſich das Leben zu nehmen, um ihren Gatten vor der Schande zu bewahren, doch hofft 
ſie zuverſichtlich, daß dieſer ihr jetzt ſeine große Liebe beweiſen werde, indem er erkläre, 
daß er die Schuld auf ſich nehme und ſie ſchütze. Doch das „Wunderbare“, auf das 
ſie gehofft hat — es kommt nicht. Helmer ſchilt ſie wie ein Kind, und als dann durch 
das Dazwiſchentreten einer Freundin die Gefahr abgewandt wird, da vergiebt er ihr 
auch wie einem Kinde, das für ſeine Handlungen nicht verantwortlich gemacht werden 


— 


Henrik Zbſen. 


kann. Da kommt Nora plötzlich die ganze Leere und Nichtigkeit ihres bisherigen 
Lebens zum Bewußtſein, und es erwacht in ihr das Gefühl der Verantwortlichkeit. 
Während der acht Jahre ihrer Ehe hat ſie, das wird ihr jetzt klar, ein fremdes Leben 
gelebt mit einem fremden Mann. Wie kann ſie ihre Kinder erziehen, ſie, die ſich ſelbſt 
noch nicht kennt, noch die Welt, in der ſie lebt? Sie muß jetzt erſt ſelbſt Erfahrungen 
machen, in der Welt ſich umſehen, ſelbſtändig, unter eigner Verantwortlichkeit. So 
verläßt ſie Kinder, Gatten und geht allein heraus, um erſt zu ſehen, was aus ihr 
werden wird. 

Als Gegenbild ſtellt der Dichter der Nora ihre Jugendfreundin Chriſtine, 
Linden, gegenüber. Ihr Leben ift ein einziges großes Opfer geweſen. Um ihre 
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und ihre Brüder zu unterſtützen, hat ſie einen ungeliebten Mann geheiratet, der ihr 
bei ſeinem Tode nichts, nicht einmal eine Sorge hinterlaſſen hat. Dann hat ſie Jahre 
lang um die Exiſtenz gekämpft, um ihrer Mutter einen ſchönen Lebensabend zu be⸗ 
reiten. Jetzt iſt auch dieſe tot, und nichts iſt ihr geblieben als die Notwendigkeit, 
das freudloſe Daſein weiter zu friſten. Da trifft ſie einen früheren Verehrer, eben 
jenen Winkeladvokaten Günther, der in Noras Leben ſo rauh eingreift. Ihn heiratet 
ſie und rettet dadurch ihre Freundin vor der Schande, ſich zugleich eine neue Aufgabe 
ſchaffend, die, ſeinen Kindern eine Mutter zu ſein und in ſein verödetes Heim liebevoll 
N zu bringen. Ihr Glück beſteht darin, ſich hinzugeben, ſich für andere auf⸗ 
zuopfern. 


* * 
* 


Zwiſchen dieſen beiden Typen, der Frau, die das unbezwingliche Bedürfnis in 
ſich fühlt, ſich als freie Perſönlichkeit auszuleben, und der andern, die ihr Leben der 
Geſellſchaft, der Sitte, der Pflicht zum Opfer bringt, bewegen ſich Ibſens Frauen⸗ 
charaktere. In der Frau Alving der „Geſpenſter“ haben wir das erſchütternd tragiſche 
Beiſpiel der letzteren Art. Wie unſäglich tragiſch iſt ihr Leben verfloſſen! Sie hat 
aus äußeren Gründen eine ſogenannte gute Partie gemacht und einen Mann ge⸗ 
heiratet, der ſchon ſittlich gebrochen war, und der ſich an ihrer Seite und in ihrem 
Hauſe jahrelang den ſchlimmſten Ausſchweifungen hingab. Sie hat mit unendlicher 
Mühe ſeinen Beſitz verwaltet und ſogar vergrößert, ihm dafür allein den Ruhm und 
den Preis zukommen laſſen. Sie will auch nach ſeinem Tode den Schein wahren 
und zugleich ſein Erbteil von ſich geben und errichtet zu ſeinen Ehren eine fromme 
Stiftung, ein Kinderaſyl „zu Hauptmann Alvings ewigem Gedächtnis.“ Ihr Sohn 
kehrt zurück, ihr Liebling, den ſie in der Ehrfurcht vor dieſem Vater und fern von 
ſeinem verderblichen Einfluſſe aufgezogen hat. Aber er kehrt gebrochen zurück und, 
die Sünden jenes Vaters büßend, verfällt er vor ihren Augen in Wahnſinn. So hat 
ſie der Lüge von Geſetz und Ordnung, dem Schein der Sitte, der die grenzenloſeſte 
Fäulnis und Sittenloſigkeit verdeckt, ihr Leben hingeopfert, um doch am Ende alle 
ihre Anſtrengungen in nichts zerfallen zu ſehen. 

Wie die Geſpenſter den Konflikt zwiſchen Sitte und Sittlichkeit, ſo behandelt 
„Rosmersholm“ den Konflikt zwiſchen der alten Tradition und der freieren modernen 
Lebensauffaſſung. Rebecca Weſt, ein Mädchen von etwas zweifelhafter Herkunft, wird 
Geſellſchafterin bei dem Pfarrer Rosmer auf Rosmersholm, dem Sproſſen eines alten 
hochangeſehenen Geſchlechts, das der Bewahrer der Tradition iſt, einer Tradition 
ſtrenger, unerbittlicher Pflicht, die die Lebensfreude nicht kennt. Sie bringt in das 
Haus einen freieren Geiſt und wird bald die unentbehrliche geiſtige Gefährtin des 
Pfarrers. Doch dieſer iſt verheiratet, und ſeine Frau, ſchon ſchwermütig geworden 
durch den Gedanken, daß ſie kinderlos bleiben muß, wird noch tiefer verſtimmt dadurch, 
daß ſie ſich durch Rebeccas geiſtige Überlegenheit bei ihrem Gatten verdrängt ſieht, 
und nimmt ſich das Leben — man ſagt im Wahnſinn. Jahrelang nach dieſen 
Ereigniſſen beginnt das Drama. Allmählich hat ſich Rosmer ganz von den Traditionen 
ſeiner Familie losgelöſt. Er ſchwärmt davon, mit Rebecca zuſammen eine neue Zeit 
heranzuführen, die Menſchen zu Adelsmenſchen zu erziehen. Er ſchickt ſich an, mit der 
Partei der Überlieferung und des Alten zu brechen und ſeine freiheitlichen Anſchauungen 

offen zu verkünden. Wenn er ſo Rebeccas Einfluß erfahren hat, ſo hat er nicht 
minder auf ſie eingewirkt. Von der ſinnlichen Liebe, dem glühenden Begehren hat ſie 
ſich durchgerungen zu jener großen entſagenden Liebe, die zufrieden iſt mit der geiſtigen 
Gemeinſchaft. Wenn ihre freiere Weltanſchauung ihn befreit hat von den Schranken 
des Vorurteils, ſo hat ſeine Lebensanſchauung fie geadelt, ihren Willen unter ſütliche 
Geſetze gebeugt. So könnten ſie zuſammen wirken, aber zwiſchen ihnen ſteht die 
Vergangenheit, die Schuld an dem Tode der erſten Frau, über deren Leiche ſie zu 
ihrem Glück hinweggeſchritten ſind. Zunächſt will Rebecca die Schuld allein auf ſich 
nehm n d fortgehen. Aber eine Trennung iſt nicht mehr möglich. Daher ſuchen ſie 
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vereint den Tod im Mühlbach. „Die verſtorbene Frau,“ ſo ſagt die Haushälterin, 
„hat ſie geholt.“ 

An das in Nora behandelte Problem von dem Verhältnis von Mann und 
Frau in der Ehe knüpft Ibſen noch einmal an in der „Frau vom Meer.“ Eine 
wunderbare Symbolik liegt in dieſem tiefinnigen Seelengemälde. Es iſt als wenn 
das unendliche auf- und abwogende Meer ſich in dem Weſen der Heldin ſpiegelt. 
Sie iſt die Tochter eines Leuchtturmverwalters an einem der Fjorde im nördlichen 
Norwegen. Sie hat als zweite Frau den Diſtriktsarzt Dr. Wangel geheiratet, aber, 
obgleich ſie Liebe findet und fühlt, hat ſie doch in ſeinem Hauſe nie recht Wurzel gefaßt. 
Die beiden faſt ſchon erwachſenen Töchter ſind ihr fremd geblieben, ſie ſelbſt hat 
keinen Wirkungskreis gefunden, und etwas Unſtetes, Unbefriedigtes ift in ihr, zugleich 
eine Sehnſucht nach dem freien Meere, die ihr den Namen einer „Frau vom Meer“ 
verſchafft hat. Und dieſes unbeſtimmte Sehnen, dies Freiheitsgefühl verkörpert ſich 
ihr in der Perſon eines fremden Seemanns, mit dem ſie ſich vor Jahren oben auf 
ihrem Leuchtturme verlobt hat, indem er ihre Ringe, an einem Bund zuſammen⸗ 
geſchoben, in die See warf. Dieſer Mann hat eine ſonderbare, unerklärliche Gewalt 
über ſie ausgeübt. Zwar hat ſie ſich brieflich längſt von ihm losgeſagt, aber ſie 
fühlt ſich nicht frei, und wie er dann nach Jahren zurückkehrt, ruhig, als ob nichts 
geſchehen wäre, um ſie zu holen, da fühlt ſie ſich von ihm wie von dem Meere 
abgeſtoßen und angezogen zugleich. Sie hat ihre Ehe aus äußeren Gründen, als 
eine gute Verſorgung geſchloſſen und, obgleich ſie ihren Mann achtet und liebt, keine 
rechte Befriedigung darin gefunden. Sie fühlt, daß, wenn ſie nicht wahnſinnig 
werden ſoll, ſie noch einmal wählen muß in voller Freiheit und Verantwortlichkeit. 
Und nach langem Zögern wagt es ihr Gatte ihr dieſe Freiheit der Wahl zu geben, 
aus Liebe zu ihr. Und hiermit kommt die Umkehr, die Verſöhnung! Das Wunder— 
bare, das Nora vergebens erwartet hatte, es geſchieht, und in Freiheit und unter 
eigener Verantwortlichkeit wählt ſie das Leben mit dem Gatten. Der Zauber iſt 
gebrochen. Sie erkennt eine Aufgabe auch in dieſem Hauſe. Zum erſten Male nennt 
ſie die Kinder „unſere Kinder“, entſchloſſen, ſie, die ſie nicht beſitzt, zu erringen. 

Die Meerfrau, die ſich auf das Land verirrt hat, findet den Weg zum Meere 
nicht mehr zurück, doch ſie ſtirbt daran: „Die Menſchen hingegen“, ſagt die komiſche 
Perſon des Stückes, der Maler, Tanzlehrer, Friſeur, Haarſchneider, Muſikdirigent, 
Fremdenführer Balleſted „die können ſich akklam —akkli—matiſieren.“ 

So klingt dies Drama verſöhnend aus. Auch die älteſte Tochter Wangels, 
Bolette, ſchließt aus freier Wahl eine Verbindung mit ihrem früheren Lehrer, dem 
viel älteren Oberlehrer Arnholm, weil ſie, die ſich hier eingeſchloſſen fühlt, wie die 
Karauſchen im Teich, hinaus will in die Welt, um etwas Gründliches zu lernen und 
das Leben wirklich zu leben. 

Einen ganz anderen Ton wie die Frau vom Meer ſchlägt das folgende hier in 
Betracht kommende Drama Hedda Gabler an. Es liegt eine gewaltige, furchtbare 
Tragik darin, eine Tragik ähnlich der des Nibelungenliedes, deſſen eine Heldin Brunhild 
dem Dichter den Charakter ſeiner Hauptperſon eingegeben zu haben ſcheint. Hedda 
Gabler, die Tochter eines Generals, iſt wie Brunhild eine dämoniſche Geſtalt, wild, 
unbezähmbar, ohne jede zarte Regung des Gemütes. Sie hat, einer Laune folgend, 
den Privatdozenten Tesman, einen unbedeutenden harmloſen Mann, Fachmenſchen und 
Notizengelehrten geheiratet, der ihr bald verleidet wird. Einen anderen hat ſie früher 
geliebt, einen ſehr bedeutenden Mann, Ejlert Lövborg, der aber ſittlich verkommen iſt. 
Sie hat ihm einmal, als er ihr zu nahe trat, die Piſtole entgegengehalten und ſeitdem 
nichts mehr von ihm gehört. Inzwiſchen iſt Ejlert Lövborg Hauslehrer bei dem Land⸗ 
richter Elvſted geweſen, und deſſen Frau Thea, eine Freundin Heddas, hat eine Art 
Kameradſchaft mit ihm geſchloſſen, in der er von ſeinem geiſtigen Reichtum abgegeben 
hat, wofür ſie ihn ſittlich aufgerichtet hat. Er hat ein Buch geſchrieben, das Aufſehen 
gemacht hat, und kommt nun mit einem Manuſfkript, das er Thea diktiert hat, zur 
Stadt, um ſich wieder eine Stellung zu verſchaffen. Frau Elpſted, beſorgt um ihn, 
reiſt ihm nach. Auch Hedda trifft mit ihm zuſammen, und ſogleich erwacht ihre Liebe 
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zu ihm wieder, doch zugleich mit ihr eine verzehrende Eiferſucht. Da ſie ihn nicht 
beſitzen kann, da fein ganzes beſſeres Weſen einer anderen gehört, fo will fie ihn ver: 
nichten wie Brunhild den Siegfried. Mit dämoniſcher Wildheit treibt ſie ihn, ſeine 
Schwäche ausnutzend, wieder dem Trunk in die Arme und verbrennt dann ſeine letzte 
Hoffnung, ſein Manuſkript, „das Kind Theas“. Und dann, wie er verzweifelt iſt, 
giebt ſie ihm ihre Piſtole mit, dieſelbe, die ſie einſt auf ihn gerichtet hat, damit er „in 
Schönheit ſterbe“. Er ſtirbt, allerdings nicht in Schönheit, ſondern in dem Hauſe einer 
übelberüchtigten Dame der Halbwelt, durch den Leib geſchoſſen. Heddas Piſtole wird 
bei ihm gefunden. Da, wie fie, unfähig Menſchenglück zu begründen, es zerſtört 
hat, ohne doch ihr ſeltſames Ideal, daß es in Schönheit geſchehen, verwirklicht zu ſehen, 
folgt ſie ihm ſelbſt in den Tod. Wie Brunhild in der Edda mit dem Ungetreuen, 
immer noch Geliebten, den ſie hat ermorden laſſen, auf den Holzſtoß ſteigt, ſo tötet 
ſie ſich ſelbſt durch einen Schuß in die Schläfe. 

Eine ähnliche dämoniſche Frauengeſtalt hat Ibſen endlich noch in „Baumeiſter 
Solneß“ geſchildert. Es iſt eine Perſon, die ſchon in der Frau vom Meere auftritt, 
die jüngſte Tochter des Doktors Wangel Hilde, die es dort „ſehr ſpannend“ findet, 
daß ein ſchwindſüchtiger Maler Zukunftspläne macht, während ſie doch weiß, daß aus 
alledem nichts wird. Dieſer dämoniſche Trieb veranlaßt ſie nun den Baumeiſter 
Solneß, den ſie als Kind einmal oben auf dem Turm der Kirche ihres Ortes, die 
er gebaut, geſehen hat, zu verleiten, auf den Turm ſeines neugebauten Hauſes 
zu ſteigen, von wo er, vom Schwindel erfaßt, herabſtürzt. Es fehlt dieſer Geſtalt 
durchaus die Klarheit und Beſtimmtheit und vor allem auch die Größe, die Hedda 
Gabler intereſſant macht. Sie hat, wie der ganze Konflikt in dem Stück, etwas 
Verzerrtes, Unnatürliches, Krankhaftes. Die pſychologiſche Grübelei, das Wühlen in 
den Tiefen und Schlupfwinkeln des menſchlichen Vewußtſeins hat den Dichter auf 
Abwege geführt, die von der wahren Kunſt, die doch immer das allgemein Menſchliche, 
Typiſche darſtellen muß, ableiten. 

Das iſt aber nur das Extrem der Ibſenſchen Frauencharakteriſtik. Jedenfalls 
hat er einen tiefen Blick in die Frauenſeele gethan und vor allem der Kunſt gerade 
nach dieſer Richtung hin neue Bahnen geöffnet und bleibende Anregung gegeben. 
Vor allem aber bleibt es eines ſeiner Verdienſte, daß er das Recht der Frau auf Ent— 
faltung der eigenen Perſönlichkeit, beſonders in dem Verhältnis zum Mann, betont 
hat. Die Ehe iſt ihm nur dann heilig, wenn ſie aus freiem Entſchluſſe, ohne Rückſicht 
auf äußere Vorteile, geſchloſſen iſt und eine wahre Kameradſchaft auf gleichem Fuße, 
ein Geben und Nehmen, bildet. Aus der Abweichung hiervon entſpringt das Elend 
ſo vieler Ehen, die mannigfachen Konflikte des Familienlebens. Er geißelt den Egoismus 
des Mannes und weiſt wiederholt darauf hin, in wie ungleicher Weiſe die Welt ſeine 
Handlungen und die der Frau beurteilt. Seine Dramen verkünden eine neue Moral 
in Bezug auf die ſittliche Stellung und die Rechte der Frau, eine Moral, die erſt 
die Folgezeit zu verwirklichen beſtimmt ſein wird. Unter den Befreiern der Frau von 
den Banden des Vorurteils und der traditionellen Unterdrückung gebührt dem 
Schöpfer der Nora, der Frau vom Meer und der Hedda Gabler ein Ehrenplatz. 
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Nachdruck verboten. 


n drei ſehr verſchiedenen Fällen hat ſich kürzlich der deutſche Reichstag mit den 
Frauen beſchäftigt. Es iſt lehrreich, den dabei zu Tage getretenen Anſchauungen 
865 und Prinzipien nachzugehen. 

Am 21. Januar d. J. beſchäftigte ihn die Frage des Frauenſtudiums. Das heißt 
nicht eiwa als Gegenſtand der Tagesordnung; dazu wäre es doch zu unweſentlich. 
Prinz Heinrich zu Schönaich-Carolath, der als Vorſitzender der „Vereinigung 
zur Begründung von Gymnaſialkurſen für Frauen“ ſchon mehrfach Gelegenheit 
genommen hat, ſein warmes Intereſſe für die Förderung der Frauenbildung zu 
bethätigen, benutzte auch diesmal die Debatten über den Reichshaushaltsetat dazu. 
Unter detailliertem, auf ſtatiſtiſches Material geſtütztem Hinweis darauf, daß die 
Frauen jetzt in allen Kulturſtaaten im weſentlichen unter den gleichen Bedingungen 
wie die Männer fludieren können, gab er der Hoffnung auf eine baldige Regelung 
der Angelegenheit auch im deutſchen Reich Ausdruck. 

Es ſei konſtatiert, daß im allgemeinen aus der Antwort des Grafen 
von Poſadowski-⸗Wehner als Stellvertreter des Reichskanzlers eine wohlwollende 
Geſinnung herausklang. Mit Genugthuung hat dies die Preſſe hervorgehoben, und 
die im Warten ſo außerordentlich geübten deutſchen Frauen hoffen wieder einmal, 
daß dieſes Wohlwollen ſich im neuen Jahre als weniger platoniſch erweiſe denn 
im alten. 

Und noch eins ſei konſtatiert. Es war endlich, endlich auch nicht die leiſeſte 
Spur jener Ironie und „Heiterkeit“ mehr zu bemerken, die ſo lange jede Erörterung 
über die Frauenfrage in Reichs⸗ und Landtag gekennzeichnet hat. Das deutet einer: 
ſeits auf einen Fortſchritt in der ganzen Auffaſſung hin; andrerſeits dürfen wir es 
wohl auch als einen Erfolg der durchaus ſachlichen, von vornehmer Geſinnung 
getragenen, auf gründlicher Kenntnis beruhenden Darſtellung des Prinzen Schönaich— 
Carolath bezeichnen, eine Darſtellung, die ganz frei von jener verletzenden Galanterie, 
jener freundlichen Herablaſſung war, die nicht ſelten ſelbſt die Reden unſrer ſogenannten 
Freunde in Reichs⸗ und Landtag charakteriſiert hat. Er hat die Frauen behandelt, 
wie ſie behandelt ſein wollen: als ernſt zu nehmende, ſtrebende Menſchen, denen man 
zu Unrecht ihr Streben verkümmert; eben dadurch hat er den Reichstag zu der 
gleichen ernſten Behandlung der Sache gezwungen. 

Berechnen wir nun freilich an der Hand des Stenogramms der Verhandlungen 
vom 21. Januar — die von den Zeitungen herausgegriffenen Hauptſchlagworte geben 
doch ein falſches Bild — den Nettogewinn, den ſie den Frauen gebracht haben, ſo iſt 
er beſcheiden. Für die Medizinerinnen iſt, wie ſchon vor ca. einem Jahre, die Zulaſſung 
zu den Staatsprüfungen in Ausſicht geſtellt worden; aber wie bedingt iſt alles aus⸗ 
gedrückt! Während alle andren Kulturſtaaten die Frage des Frauenſtudiums günſtig geregelt 
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und auch das mit uns bisher rückſtändige Oeſterreich die Frauen als ordentliche 
Hörerinnen in der philoſophiſchen Fakultät zugelaſſen hat, hat unſre Reichsregierung 
durch den Mund ihres Vertreters erklären laſſen, „daß man ſich der Frage gegenüber 
nicht abſolut ablehnend verhalten“ könne, daß, gewiſſe Abſchlüſſe durch den Reichs⸗ 
kanzler vorausgeſetzt, die Frauen „eventuell“ auch approbiert werden können, daß man 
es „nicht für ausgeſchloſſen“ halte, „daß man in Zukunft auch ihre weiteren 
Wünſche wird erfüllen können“, vorausgeſetzt nämlich, daß „keine Umſtände ein: 
treten, die die Regierungen zweifelhaft machen“ — lauter Wendungen, die zu 
garnichts verpflichten. Nirgends ein feſter Boden; irgendwelche Dummheit irgend⸗ 
welcher Studentin kann offenbar die Regierung „zweifelhaft machen“ und alle 
halben Zugeſtändniſſe wieder in Frage ſtellen, ſodaß es doch etwas optimiſtiſch erſcheint, 
wenn Graf Poſadowski „annehmen möchte“, die Frauen ſollten ſich gegenüber dieſem 
Wohlwollen mit dem künftigen Status, wie er von ihm in Ausficht geſtellt ſei, beſcheiden. 

Im ganzen klangen die Ausführungen im Reichstag wie ein verſtärktes Echo 
der Ausführungen in der Sitzung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes vom 3. Mai v. J. 
und der Kommiſſionsberatung über die Petition des Berliner Frauenvereins um Zu: 
laſſung der Frauen zur Immatrikulation.) Dort die Erklärung des Miniſters, daß die 
erſten weiblichen Abiturienten Examina gemacht hätten, vor denen man allen Reſpekt 
baben müſſe, bier das Zugeſtändnis, daß die Frau „zu gewiſſen wiſſenſchaftlichen 
Studien“ die gleiche geiſtige Begabung habe wie der Mann; — dort die Warnung, 
ſich nicht zu uͤberſtürzen, hier die Verſicherung, daß man mit einer „ſchmalen Spitze“ 
vorgehen müſſe; — dort die Mitteilung, daß Verhandlungen mit dem Reichskanzler 
ber die Zulaſſung der Frauen zum mediziniſchen Staatsexamen ſchweben, hier die 
Mitteilung. daß dieſe Verhandlungen immer noch nicht ausgeſchwebt haben. Noch nicht 
ausgeſchwebt zu einer Zeit, in der man mit Recht von der „ſauſenden Kurbel der 
Geſetzgebungsmaſchine“ ſpricht, wo die wichtigſten und umfaſſendſten Geſetze mit 
wabrbaſt unbeimlicher Geſchwindigkeit erpediert werden. Die deutſche Frau muß doch 
eine ſebr geſabrliche oder — eine ſebr irrelevante Perſönlichkeit ſein. Man pflegte in 
den zwanziger Jabren, als die im Wiener Kongreß „innerbalb eines Jahres“ ver⸗ 
ſprochenen landſtandiſchen Verfaſſungen immer noch nicht eingeführt worden waren, 
wobl zu witzeln. Arnkel 13 der Bundesakte „propbezeie“ eine Verfaſſung. So ſcheint 
-mit jedem jungen Jabr“ auch einmal wieder ein Regierungs vertreter die Zulaſſung 
der Frauen zu den Staatsprüfungen zu propbezeien! 

Eingetronen Ind ſoeche Propbezeiungen bisber leider nicht. Roch vor kurzem 
z eine Dame. die das Abnuurienteneramen in Preußen beitanden und den vbiloſovbiſchen 
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den beſtehenden Einrichtungen nicht vertrage. Es ift eben das Weſen der Neuerung, 
daß ſie ſich mit den beſtehenden Einrichtungen nicht verträgt; auf dieſe Weiſe ließe 
ſich formell ein ewiger Stillſtand begründen. Hier war nun doch die Möglichkeit 
gegeben, mit der „ſchmalen Spitze“ vorzugehen, die Graf Poſadowsky empfiehlt; oder 
ſoll uns etwa die Ausſicht, Lehrerinnen für die überall entſtehenden Mädchengymnaſien 
zu gewinnen, abgeſchnitten werden? Unſere einzige Chance wäre, wenn die Fakultäten 
für uns einträten; über ihre Wünſche möchte man vielleicht doch nicht ſo zur Tages⸗ 
ordnung übergehen wie über die unſeren. Warum das in dieſem Falle wieder 
geſchehen iſt, darüber gab der Herr Staatsſekretär des Innern trotz der Interpellation 
im Reichstage keinerlei Auskunft. 

Im ganzen ſchien er der Meinung, daß wir, die wir in dieſer Frage am 
äußerſten Schwanzende aller Kulturnationen marſchieren, es ſchon recht herrlich weit 
gebracht hätten. Den ſtudierenden Frauen, die ſich durch Ablegung der Reifeprüfung 
ein Recht auf den Beſuch aller Vorleſungen erworben hätten, wenn ſie nicht Frauen, 
d. h. Staatsbürger zweiten Ranges wären, mußte es faſt wie ein Hohn klingen, wenn 
Graf Poſadowsky auseinanderſetzte, daß die Damen ja ſtudieren könnten, nämlich 
„unter zwei Bedingungen: erſtens, daß der Rektor der Univerſität mit ihrem gaſtweiſen 
Beſuch der Hochſchule einverſtanden iſt, und zweitens, daß auch der Kurator der 
Univerſität einverſtanden iſt. Erteilen dieſe beiden Univerſitätsgewalten auch ihre 
Zuſtimmung, ſo fehlt noch ein drittes: das Recht, auf Grund des Hoſpitantenſcheins 
auch die Kollegien beſuchen zu können. Dieſes Recht kann bei gaſtweiſem Beſuch 
der Hochſchule nur erlangt werden durch die Genehmigung des einzelnen Dozenten. 
Hat alſo eine Frau die Genehmigung des Kurators, die Genehmigung des Rektors 
der Univerſität und die Genehmigung des einzelnen Dozenten in Preußen erlangt, 
dann kann ſie ſich auf der Hochſchule die Kenntniſſe in allgemein wiſſenſchaftlichen, 
mediziniſchen, kliniſchen und anatomiſchen Vorleſungen aneignen, die für die Ablegung 
der ärztlichen Prüfungen ſachlich notwendig ſind.“ Bei dieſer Sachlage, meint der 
Herr Graf, werde es den Damen, welche die Hochſchulen beſuchen wollen, unter allen 
Umſtänden möglich ſein, ſich für die Prüfungen vorzubereiten. „Es werden ſich in 
einer Reihe von Univerſitäten — und auch in Berlin, davon bin ich überzeugt — 
Dozenten finden, die geneigt ſind, auch Damen als Zuhörerinnen zuzulaſſen.“ 

Es iſt etwas Schönes um ſolche Überzeugungen; leider ſprechen — worüber der 
Herr Vertreter des Reichskanzlers vielleicht hätte orientiert ſein dürfen — die That⸗ 
ſachen ihnen Hohn. Eben in Berlin haben ſich dieſe Dozenten nicht gefunden. 
Das Studium der Anatomie iſt unſeren Abiturientinnen durch die Weigerung der 
betreffenden Dozenten abgeſchnitten worden. Die aus unſrer Anſtalt hervorgegangenen 
drei Medizinerinnen, ſämtlich Haustöchter, deren Eltern ſie gern während der Studien⸗ 
zeit im Schutz des eigenen Heims wüßten, müſſen ihre anatomiſchen Studien in Halle 
abſolvieren. Und wir dürfen von Glück ſagen, daß man uns in Halle vorurteilslos 
entgegengekommen iſt. Wie aber, wenn etwa hier ein Wandel in der Beſetzung der 
Lehrſtühle zu unſeren Ungunſten eintritt? Wenn das auch anderswo geſchieht? Trotz 
der Überzeugung des Grafen Poſadowsky iſt vollſtändig die Möglichkeit gegeben, daß 
unter den beſtehenden Verhältniſſen einer Frau die Vollendung ihres Studiums in 
Deutſchland überhaupt abgeſchnitten wird; die Beſchränkung in der Wahl der Dozenten 
ſetzt ſie aber nicht nur einem möglichen, ſondern einem unter allen Umſtänden 
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Es muß daher immer wieder betont werden — und iſt auch vom Prinzen 
Schönaich⸗Carolath hervorgehoben worden — daß uns nur eins helfen kann: die 
Frauen, welche die Reifeprüfung beſtanden haben, müſſen rite immatrikuliert 
werden. Die auf dem Gnadenwege erfolgende Zulaſſung zu den Staatsprüfungen, 
von der ſo viel geredet wird, und bei der vermutlich auch wieder von Fall zu Fall 
entſchieden würde, kann die beſtehende Unſicherheit nicht heben. Die Frau muß 
wenigſtens in dieſem Punkte unter dem Ausnahmegeſetz, unter dem ſie ja leider überall 
ſteht, heraus; dagegen wäre es ſehr wünſchenswert, wenn man dann größere Strenge 
in Bezug auf die Zulaſſung außerordentlicher Hörerinnen walten ließe. Es dürfte 
doch eine Anzahl „ſtudierender Frauen“ au preußiſchen Univerſitäten eher auf 
den Titel „dilettierende Frauen“ Anſpruch haben. Dem „dilettarsi,“ dem an 
Studentinnenalluren Sichergötzen höherer Töchter, die nicht in Tertia mit fortkommen 
würden, ſollte keinerlei Vorſchub geleiſtet werden. Man kann das Vorgehen des 
Rektors der Univerſität Göttingen nur billigen, der im Intereſſe des wiſſenſchaftlichen 
Niveaus der Vorleſungen auf dem Nachweis einer wirklich ausreichenden Vorbildung in 
der einen oder anderen Form beſteht. Gerechtigkeit ſür ernſt Strebende; Unbarmherzigkeit 
gegen jeden Dilettantismus! 

Es iſt ein offenes Geheimnis, daß die Immatrikulationsfrage in der Hauptſache 
an dem Widerſtand einiger ärztlicher „Koryphäen“, die an Vorurteilsloſigkeit nicht eben 
Koryphäen zu ſein ſcheinen, geſcheitert iſt. Auch diesmal ſpielte wieder „eine welt⸗ 
berühmte Perſönlichkeit der mediziniſchen Wiſſenſchaft“ eine Rolle im Hintergrunde. 
Nach dem Bericht des Grafen Poſadowsky hat ſie ſich dahin geäußert, daß zwar 
Frauen, die Medizin ſtudiert hätten, praktiſch ziemlich dasſelbe leiſteten wie der Durch⸗ 
ſchnitt der Arzte, doch aber Bedenken walten müßten, ob die Frauen das Maß von 
Entſchlußfähigkeit und Willen beſitzen würden, das beim Operieren erforderlich ſei, um, 
falls ſich der innere Befund anders zeige als man erwartet habe, rechtzeitig in andrer 
Weiſe und nach andrer Methode vorzugehen. 

Ja, ſind wir denn wirklich auf dieſem Gebiet noch auf reine Hypotheſen angewieſen? 
Giebt es denn etwa noch nirgends auf der Welt von Frauen allein geleitete Hofpitäler, 
bei denen man in dieſer Richtung Erfahrungen gemacht hätte? Sollte z. B. in dem 
New Hospital for Women in London, an deſſen Spitze die bekannteſten engliſchen 
Arztinnen ſtehen, bei den Tauſenden von Fällen, die dort zu operativer Behandlung 
kamen, der innere Befund wohl immer der erwartete geweſen ſein? Und haben im 
entgegengeſetzten Fall die operierenden Arztinnen etwa erſchrocken ihre Inſtrumente 
hingeworfen und die Kranken liegen laſſen? 

Vielleicht würden Recherchen in dieſer Beziehung an die Stelle der Hypotheſen 
für die Frauen günſtige Thatſachen zu ſetzen geſtatten. Vielleicht auch nicht. Wir 
haben immer eigentümliches Unglück, wenn ſeitens der Regierung auf dem Gebiet der 
Frauenfrage im Auslande recherchiert wird. Ich erinnere nur an die preußiſche Kommiſſion, 
die ſich in England über die mit dem weiblichen Fabrikinſpektorat gemachten Erfahrungen 
unterrichten ſollte und zu erzählen wußte, „der mit der Anſtellung weiblicher Fabrik— 
inſpektoren gemachte Verſuch könne als ein geglückter nicht angeſehen werden“; ein 
Bericht, der bekanntlich Sir Charles Dilke zu der ſchriftlichen Außerung veranlaßte: 
„Die Kommiſſion muß über die weiblichen Fabrikinſpektoren auffallend ſchlecht 
unterrichtet worden ſein (must have been strangely misinformed). .. . . Kann 
nil“ es geſchehen, um dieſer einigermaßen ungeheuerlichen Kundgebung in 
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Deutſchland entgegenzuwirken?“ Demnach ſcheinen, da ja natürlich an der bona fides 
nicht zu zweifeln iſt, die ſtaatlichen Kommiſſare ſo eigentümliche Organe zum Sehen 
und Hören mitzubringen, daß möglicherweiſe auch aus dem New Hospital for Women 
ſeltſame misinformations mitgebracht werden würden. 


* * 
* 


Noch an demſelben Tage beſchäftigte ſich der Reichstag zum zweitenmal mit den 
Frauen. Der Abgeordnete Hitze wies unter Angabe ſehr beachtenswerter Details 
auf die Notwendigkeit hin, die Arbeit der Ehefrauen in den Fabriken durch geſetz⸗ 
geberiſche Maßnahmen zu beſchränken, bezw. zu verbieten. Die Frage iſt zweifellos 
von eminenter praktiſcher Bedeutung; zweifellos muß auch, beſonders im Hinblick auf 
die hohe Kinderſterblichkeit unter der Fabrikarbeiterbevölkerung, in der Sache etwas 
geſchehen. Aber andererſeits darf man auch die prinzipielle Bedeutung des Antrages 
nicht unterſchätzen. Es handelt ſich hier um einen rückſichtsloſen Eingriff in das 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Frau; was aus demſelben Prinzip heraus den verheirateten 
Frauen noch alles unterſagt werden könnte, iſt nicht wohl abzuſehen. Wir behalten 
uns eine eingehende Erörterung der wichtigen Frage vor; einſtweilen verweiſen wir 
zur Orientierung darüber auf den Artikel von Frau Jeannette Schwerin: „Der 
Internationale Kongreß für Arbeiterſchutz in Zürich und die Frauenfrage“ (Oktober⸗ 
heft 1897). Heute und hier liegt mir nur daran, zu konſtatieren, wie wenig man 
davor zurückſcheut, eine radikale, tief einſchneidende Zwangsmaßregel in Vorſchlag zu 
bringen — die Siſtierung einer umfaſſenden Erwerbsthätigkeit, zu der doch nur die 
Not drängt — ſobald es ſich um das Wohl der Familie und damit des ganzen 
Volkes handelt. 

* * 
* 

Der Antrag Prinz von Arenberg und Genoſſen (lex Heintze) bot dem Reichs⸗ 
tag die dritte Gelegenheit zur Beſchäftigung mit den Frauen. Zu dieſem Antrag hat 
der Bund deutſcher Frauenvereine einen Gegenantrag in Form einer Petition 
eingereicht. Die Natur des Gegenſtandes (Bekämpfung der Unſittlichkeit) brachte Über⸗ 
einſtimmung in einer Anzahl von Paragraphen notwendig mit ſich; in Bezug auf ihre 
Grundanſchauungen aber ſind die beiden Anträge einander diametral entgegengeſetzt: 
der Antrag Prinz von Arenberg wurzelt in dem Gedanken: die Proſtitution iſt not⸗ 
wendig, nur die damit zuſammenhängenden Auswüchſe ſind zu bekämpfen, während 
der Bund deutſcher Frauenvereine von dem Gedanken ausgeht: das Gewerbe der 
Proſtitution iſt zu verbieten. 

Es galt und gilt vielfach noch heute unter den Frauen als wohlerzogen und 
geſittet, von dem Daſein dieſes Gewerbes nichts zu wiſſen und, wo ſich ſolches Wiſſen 
aufdrängt, Augen und Ohren zu ſchließen. Was würde man von einer Hausfrau 
denken, die in ihrem wohlgeordneten Hauſe einen Haufen Unrat duldete, den ſie nicht 
zu ſehen vorgäbe und den fortzuſchaffen fie keinerlei Anſtalt machte? deſſen Daſein 
von ihr und ihren Gäſten beharrlich ignoriert würde, obwohl es ſich der Wahrnehmung 
fortwährend aufdrängte? 

Oder meinen die Frauen in der That, die Sache gehe ſie nichts an und betreffe 
nur einen ſo kleinen Bruchteil des Volkes, daß man ſie ohne Gefahr ignorieren dürfe? 
Nun, Profeſſor Dr. med. Max Fleſch hat ohne Furcht vor Widerſpruch auf Grund 
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unwiderleglicher Thatſachen in einem in Frankfurt a. M. im Verein für öffentliche Geſund⸗ 
heitspflege gehaltenen Vortrag!) ausſprechen können, daß in den Großſtädten 95 % und 
mehr aller Männer Kunden dieſes „Gewerbes“ find, 80 „i Opfer desſelben an ihrer 
Geſundheit, nicht etwa beklagenswerte Opfer, denn „dem Wollenden geſchieht kein Un⸗ 
| recht.“ Die Beklagenswerten find die reinen Frauen, die ſolchen Männern von Müttern 
anvertraut werden, die ſich die glückliche „ſittſame“ Unkenntnis dieſer furchtbaren Zu⸗ 
ſtände bewahrt haben. Ich meine, die Frau und Mutter, die angeſichts der entſetzlichen 
Gefahr, von der ſo die deutſche Familie bedroht iſt, noch länger die Vogel Strauß⸗ 
Politik befolgt und das Bewußtſein „korrekter“ Geſinnung auf Koſten ihrer jungen, 
reinen Töchter und der kommenden Generation ſich bewahrt, begeht eine ſchwere Sünde. 
Dieſer Gefahr für die Familie, für unſer ganzes Volk, ſind ſich die Männer, 
| die Arzte, die Behörden ſehr wohl bewußt. Aber fie ſtehen ihr ratlos gegenüber, | 
*. weil fie ihr nur durch die praktiſch ganz undurchführbare „Sanierung“, durch Kontrolle 
f begegnen wollen und überall von der Vorausſetzung der Notwendigkeit des Gewerbes 
ausgehen. Es iſt faſt, als ſchäme ſich jeder, dieſe Vorausſetzung aufzugeben; man 
will nicht als unpraktiſcher „Ideologe“ angeſehen werden. Eben darum gelten auch 
ethiſche Erwägungen als nicht hierher gehörig. Auch Profeſſor Fleſch bedauert, daß 
fi) „unter die Fachleute () die große Zahl derer miſche, welche glauben, Sittlichkeits⸗ | 
ä motive in die Diskuſſion tragen zu müſſen“; er ſchlägt vor — und das mag vielleicht N 
| auch die bisher noch lauen und gleichgiltigen, die in „korrekter Unwiſſenheit“ ver: | 
harren wollenden Frauen aufrütteln — er ſchlägt vor, die Proftituierten nicht länger 
als Auswurf der Geſellſchaft zu behandeln: „ein notwendiges und nützliches Glied g 
der Menſchheit darf nicht mit Verbrechern auf eine Stufe geſtellt werden“; das Ge⸗ 
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werbe müſſe „ehrlich“ gemacht, als ein Teil des öffentlichen Lebens angeſehen, vom 
Staat anerkannt und geſchützt werden. Es liege kein Grund vor, die im öffentlichen 
Intereſſe „ſich opfernden Frauen mit Rechtloſigkeit und Verachtung zu beſtrafen“. 
N Das ſind die logiſchen Konſequenzen der Anerkennung des Gewerbes der Schande 
als eines notwendigen. Und der das vorſchlägt, iſt nicht etwa ein Mann von laper 
Moral: ſeine ganzen Ausführungen ſind vielmehr von hohem wiſſenſchaftlichen Ernſt 
getragen; er tritt warm für den Schutz der Frau und die Heiligkeit der Familie ein 
— ſein Vorſchlag kennzeichnet alſs doppelt die ganze Ratloſigkeit derer, die von der 
Notwendigkeit des Gewerbes ausgehen. Daß ſolcher Vorſchlag wirklich gemacht und 
erörtert werden kann, liegt aber doch nur daran, daß die Frauen ihn ja nicht hören; 
ſie wenden ſittſam, wie man es ſie gelehrt, Augen und Ohren ab. Iſt doch von 
jeher über ihr Geſchlecht nach Gutdünken verfügt worden; weiß doch die Geſchichte, 
die ihnen zumeiſt freilich nur aus Darſtellungen für „Töchter beſſerer Stände“ bekannt 
iſt, vom Kybele- und Mylitta-Dienſt die entſetzlichſten Dinge zu berichten; iſt 
doch das Gewerbe der Schande ſchon einmal heilig geſprochen worden, warum ſollte 
es heute nicht ehrlich gemacht werden? 

Den erſten Schritt dazu will auch der Antrag Prinz von Arenberg thun. Das 
Vermieten von Wohnungen an Dirnen ſoll ausdrücklich für ſtraflos erklärt werden, 
„ſofern damit nicht eine Ausbeutung des unſittlichen Erwerbes der Mieterin ver⸗ 
bunden iſt.“ (Als ob ſolche Ausbeutung in die Mietskontrakte aufgenommen werden 
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würde!) Es iſt vollſtändig zuzugeben, daß der bisherige Zuſtand, nach welchem das 
Vermieten an Dirnen auch nicht verboten war — irgendwo müſſen ſie ja natürlich 
wohnen — aber doch leichter zu Konflikten mit dem Kuppeleiparagraphen führen 
konnte, als das nach Annahme des betr. Antrages Prinz Arenberg (der in der 
Kommiſſion ſchon durchgegangen iſt) möglich ſein wird, völlig unlogiſch iſt. Da aber 
das ganze Syſtem der ſtaatlichen Regulierung des Laſters auf einer heuchleriſchen 
Moral beruht, ſo kann in dieſem Punkte ebenſowenig Konſequenz herrſchen, wie dem 
Duellunweſen gegenüber; jedenfalls haben wir keinerlei Veranlaſſung, den Dirnen und 
ihren Wirten einen noch größeren Grad von Gemütsruhe zu verſchaffen, als ihn das 
gegenwärtige Syſtem geſtattet, und uns jede Möglichkeit abzuſchneiden, den jungen 
Söhnen und Töchtern der Familien die Begegnung mit Vertreterinnen des „ehrlichen, 
nützlichen und notwendigen Gewerbes“ auf Treppe und Hausflur zu erſparen. 
Überdies iſt der betr. Antrag der gerade Weg zur Wiedereinführung der Kaſernierung 
des Laſters. 

Was aber die Sache noch entſetzlicher macht: auch Profeſſor Fleſch giebt zu, 
daß, wenn auch Leichtſinn zu einem erſten Fehltritt geführt haben mag, die Not 
doch erſt dazu treibt, aus der Unſittlichkeit ein Gewerbe zu machen. Die Frauen 
greifen dazu, „weil ſie nur zu minderwertiger Arbeit gelangen können“, weil ſie 
„auch einmal ohne Hunger und Sorge leben und nicht täglich in Not und Elend 
aufgehen“ wollen; nicht für ſie beſtehe daher die behauptete Notwendigkeit, ſondern 
nur für den Mann. Wir alſo ſollen ruhig mit anſehen, wie eine immer wachſende 
Zahl unſrer Geſchlechtsgenoſſinnen, und gerade die Allerhilfloſeſten, die ſchlecht 
Erzogenen (und eben darum Trägen, Putz⸗ und Genußſüchtigen) die ſchlecht Gelohnten, 
ſchlecht Genährten als Mittel zum Zweck, als Opfer, als notwendiges Opfer der 
„Geſellſchaft“ (d. h. der Männer) erklärt werde? Und wie, wenn einmal, was wir 
doch alle hoffen, eine Hebung der ſozialen Verhältniſſe die Notwendigkeit aufhebt, um 
des baren Brotes willen ſein Leben der Schande zu verkaufen! Wie ſteht es dann 
mit der Unentbehrlichkeit des Gewerbes? Da Gewalt oder eine moderne Geſtaltung 
des Mylittadienſtes ſich doch als undurchführbar erweiſen möchten, ſo wird es eben 
ſchlechterdings entbehrt werden müſſen. Was aber dann möglich ſein wird, das muß 
auch heute möglich ſein! 

Gewiß wäre es eine Utopie, wenn man glauben wollte, die Beziehungen der 
Geſchlechter auf die vom Staat legitimierten beſchränken zu können. Aber das 
Gewerbe läßt ſich verbieten. Und die „Sanierung“, die ſich ja doch trotz aller 
Kontrolle als undurchführbar erwieſen hat, ließe ſich durch eine Anzeigepflicht der 
Arzte in Bezug auf die einſchlägigen Krankheiten, ſowie durch gewiſſe im Antrag 
Prinz von Arenberg vorgeſehene Paragraphen des Strafgeſetzbuches weit ſicherer durch— 
führen. Aber eben dieſe Anzeigepflicht und dieſe Paragraphen will die Mehrzahl der 
Männer ebenſowenig als die Aufhebung des Gewerbes. 

So ſcheint die Sache ziemlich hoffnungslos. Denn offenbar können Geſetze und 
Verbote ſich dauernd nur in Übereinſtimmung mit der Majorität durchführen laſſen; 
iſt doch jede Sitte nur der Ausfluß der Denkart der Allgemeinheit. Ebenſo gewiß 
aber kann und muß eine höhere Auffaſſung der Sitte, der Sittlichkeit, durch einzelne 
vorbereitet werden. Und da hören wir doch auch unter den Männern ſolche Stimmen, 
die man wägt und nicht zählt, Stimmen von ſolchen, die ſich einer idealen Welt⸗ 
auffaſſung nicht ſchämen, denen das Gute noch als Urgrund und Endziel der Welt 
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erſcheint, und die eben darum an einen kategoriſchen Imperativ glauben. Ich will 
nur einen unter ihnen hier zu Wort kommen laſſen: Profeſſor Theobald Ziegler 
in Straßburg. Als eine Krebsbeule an unſerem Volkskörper bezeichnet er ſeinen 
Studenten gegenüber die Proſtitution: 

„Opfer fallen hier, 

Weder Lamm noch Stier, 

Aber Menſchenopfer unerhört“, 
als eine Brutſtätte des gemeinſten Laſters, einen Schlamm und Sumpf der Unſauber⸗ 
keit, der Ehrloſigkeit, der Brutalität und Heuchelei, einen breiten Schmutzfleck auf der 
Fahne deutſcher Mannes ehre — „wenn es Ihnen zu ſtark geklungen hat, meine Herren — 
die ganze Sache iſt ſtark und mit Glacéhandſchuhen ſchöpft man keine Pfützen aus.“ 
Und er geht zugleich mit dem eigenen Geſchlecht dabei ins Gericht. „Daß es ſolche 
verworfenen Geſchöpfe giebt, daran ſind die Männer und iſt jeder einzelne mit ſchuld, 
der ſich mit ihnen einläßt. Und hierbei offenbart ſich zugleich die ſchnöde Ungerechtigkeit 
des Männergeſchlechts gegen die Frau ... Warum iſt es denn nur eine Schande 
für die Frau, warum wird nur ſie ehrlos, verworfen und verfehmt, nicht auch er, der 
das Gleiche thut wie ſie und mit ihr? Weil es uns Männern ſo bequem und angenehm 
iſt, haben wir dieſen heilloſen Moral⸗ und Ehrenkodex aufgeſtellt und haben ihn ſogar 
geſetzlich legitimiert.“ Und was er verlangen möchte, wäre vor allem eine Anderung 
unſerer ſtaatlichen Geſetzgebung, „wonach der Mann in dieſem Punkte der Frau gleich⸗ 
geſtellt und wie ſie beſtraft und vor allem wie ſie beaufſichtigt würde: den Karten⸗ 
dirnen müßten die Kartenbuben entſprechen.“ Und denen unter ſeinen Studenten, die 
etwa mit der Schwäche ihrer Natur ſich entſchuldigt wiſſen wollten, ruft er zu: „Nein, 
das thue ich nicht. Auch die Ibſenſche Vererbungstheorie iſt für mich ſo wenig als 
Tolſtojs Kreuzerſonate ein Evangelium, und ich bin ſoweit entfernt, derſelben Konzeſſionen 
zu machen, daß ich ihr gegenüber einfach auf das alte Kantiſche Wort verweiſe: Du 
kannſt, denn du ſollſt.“ !) 

Das heißt wie ein Mann geſprochen. 

Der Antrag des Bundes deutſcher Frauenvereine wird nicht verfehlen, bei den 
„Realpolitikern“ Heiterkeit zu erregen. Gilt es doch bei den meiſten heute für naiv, 
ſich realen Uebeln gegenüber auf den Grund ſittlicher Überzeugungen zu ſtellen. 
Nun, die Zeit wird kommen, wo der Kampf gegen das Gewerbe der Schande und 
gegen jenen zweiten Würger der Menſchheit, den Alkoholismus, eine realere Politik 
bedeuten wird, als der um afrikaniſche Kolonien und um chineſiſche Buchten. Er 
wird mit ganzem Ernſt erſt dann beginnen, wenn Geſetzgebung und Sittenbildung 
nicht mehr „in den Händen eines bevorrechteten Teils“? ſondern in den Händen des 
Ganzen liegen, wenn auch die Frau, die Mutter ihren Einfluß auf das Geſchick des 
kommenden Geſchlechts geltend machen darf. Einſtweilen können wir nur Vorarbeit 
leiſten. Wir gründen ſo manchen Magdalenenverein, und keine Frau ſcheut ſich heute 
darin zu arbeiten; viele treiben religiöſe und ſittliche Motive gerade in den Dienſt 
dieſer Sache. Sollte nicht eben ihre in ſolchen Überzeugungen wurzelnde Welt: 
anſchauung ihnen auch die Pflicht des Kampfes gegen Sünde und Schuld in vor: 
beugender Thätigkeit nahe legen? Auf dem Gebiet der Hygiene iſt die Prophylaxe 
längſt als das einzig Wirkſame erkannt; auf dem Gebiet der Sittlichkeit ſcheint dieſe 


1) Der deutſche Student am Ende des 19. Jahrhunderts. (Stuttgart, Göſchen.) 
2) Ziegler. Die ſoziale Frage eine ſittliche Frage. (Stuttgart, Göſchen.) 
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Überzeugung noch nicht zum Durchbruch gelangt. Die Frauen aber, denen ſie lebendig 
geworden iſt, müſſen es als Gewiſſenspflicht empfinden, ihr auch zu leben. Die Er— 
ziehung liegt zum größten Teil in ihrer Hand; ſie können dem heranwachſenden 
Knaben das Gewiſſen ſchärfen, ihm das: „Du kannſt, denn du ſollſt!“ ins Herz ſchreiben; 
ſie können durch ſorgfältige Erziehung ſchlechte Gewöhnungen, durch rechtzeitige Be— 
lehrung Leichtſinn und Verführung abwehren; ſie können dazu beitragen, die Kennt⸗ 
niſſe der einſchlägigen hygieniſchen Thatſachen und ſozialen Verhältniſſe zu verbreiten; 
ſie können und ſollen aber auch nach Kräften der Not entgegenarbeiten, die immer 
neue Scharen ihrer unglücklichen Geſchlechtsgenoſſinnen dem modernen Moloch in die 
Arme treibt. Das iſt auch Gottesdienſt. 


* ** 
* 


Ziehen wir nun das Geſamtreſultat in dem Kapitel „der Reichstag und die 
Frauen.“ Es iſt lehrreich genug. Der ehrliche Erwerb erfährt Beſchränkungen. Das 
Studium der Frauen bleibt unter Ausnahmebedingungen geſtellt, die uns vor allen 
Kulturnationen beſchämen. Die Arbeit der verheirateten Frauen in der Fabrik, leider 
eine Sache bitterſter Notwendigkeit, ſoll beſchränkt bezw. verboten werden. Man 
glaubt um der Familie willen die Gewerbefreiheit hier aufheben zu dürfen. Dagegen 
denkt man nicht daran, das die Familie unendlich viel mehr gefährdende Gewerbe 
der Proſtitution aufzuheben; von der Auffaſſung ſeiner Notwendigkeit geleitet, will 
man ſogar den erſten Schritt zu ſeiner Ehrlichmachung thun, indem man den Dirnen 
das Unterkommen erleichtert. 

Gegen die Auffaſſung, daß das Gewerbe der Schande notwendig ſei, hat der 
Bund deutſcher Frauenvereine ſeine Stimme erhoben. An den deutſchen Frauen iſt 
es, die Konſequenz jener Auffaſſung zu verhindern; zu verhindern, daß ein Gewerbe ehrlich ge⸗ 
macht werde, das die deutſche Familie vergiftet und den Mann im Weibe nur die Dirne 
ſehen lehrt. An ihnen iſt es, ſich zu gemeinſamem Kampf mit den Männern zu ver⸗ 
binden, die ehrlich „die Frauen auf die Höhe voller Gleichberechtigung mit der 
Männerwelt ſtellen und nicht zugeben wollen, daß auch nur ein Bruchteil derſelben 
von den Männern brutalifiert und ihrer Menſchen⸗ und Frauenwürde beraubt werde.“) 
Und wenn ſie ſich abwenden wollen von dem Pfuhl von Gemeinheit, wenn ſie er⸗ 
klären, mit dieſer Sache nichts zu thun haben zu wollen, ihre reine Hand nicht dazu 
hergeben zu können, ſo mögen auch ſie es ſich geſagt ſein laſſen: „Du kannſt, 
denn du ſollſt.“ 


) Ziegler, die ſoziale Frage eine ſittliche Frage. S. 133. 
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Ein Blick auf die Entſtehung unſerer Gartengewächſe. 


Bon 


Theodor Tange. 


Nachdruck verboten. II. (Fortfegung und Schluß von Seite 296.) 


Hr ſahen, daß aller Wahrſcheinlichkeit nach ähnliche formloſe Urſtoffmaſſen, 
Protoplasma) wie wir noch heute in den ſogen. Schleimpilzen beobachten, die 
erſten pflanzlichen (vielleicht auch tieriſchen) Lebeweſen bildeten. 

Selbſtverſtändlich konnten dieſe keine dauernden Eindrücke in den auf dem Boden 
des Meeres ſich ablagernden geſteinbildenden Schichten hinterlaſſen, noch konnten Reſte 
der vergänglichen Maſſe auf die Nachwelt kommen. 

Beides geſchah erſt, nachdem beſtimmt begrenzte, mit einer feſteren Haut über: 
zogene Einzelpflanzen entſtanden waren. Das Material zu einer ſolchen Haut ent⸗ 
nahmen die erſten mikroſkopiſch winzigen Lebeweſen der dem Meere zugeführten Kieſel⸗ 
ſäure und dem in ſeinem Waſſer enthaltenen Kalk. So entſtanden auf dem Grunde 
des Urmeeres die Kieſel⸗ und Kalkalgen, deren zahlloſe noch jetzt exiſtierende direkte 
Nachkommen unſere Meere, Flüſſe, Teiche und Seen bevölkern. 

Wer Goldfiſche hält, ärgert ſich oft genug darüber, daß ſich Boden und Wände 
des Glaſes ſo ſchnell mit ſchlüpfrigem braunem Satz oder grünem Überzug bedecken. 
Giebt man ſich die Mühe, etwas davon unter das Mikroſkop zu bringen, ſo findet 
man, daß der Überzug aus reizenden Fäden oder Kügelchen beſteht, die unſere Süß⸗ 
waſſeralgen in den mannigfachſten Formen zeigen. 

Im Bodenſatz aber finden wir winzige Schächtelchen und andere Formen aus 
Kieſelpanzern (Diatomeen), im Seewaſſer auch wohl Kalkalgen. 

So winzig dieſe Weſen nun auch ſind, die Schnelligkeit ihrer Vermehrung iſt 
derart, daß die unzerſtörbaren Kieſel- oder Kalkpanzer der abgeſtorbenen Individuen 
ſich zu meterhohen Schichten (Kieſel gur) und Kalkbänken anhäufen konnten. 

Neben den Algen treten die Tange in die Erſcheinung, von denen das ſogen. 
Seegras am bekannteſten ſein wird, mit denen wir unſere Polſter füllen. Es giebt 
aber auch eßbare Tangarten, und wenn wir die ſüßen Puddings und Crémes von 
kriſtallener Schüſſel eſſen — das Agar-Agar, das ſie eben zu Puddings macht, iſt 
der kriſtallenen Flut des Meeres entnommen, eine Alge, deren Ahnen vielleicht die 
erſten Schöpfungstage — nein, Schöpfungsjahrtauſende — erlebten. 

Dem Volke der Algen und Tange folgt auf der Stufenleiter unſerer heutigen 
Flora das Rieſenvolk der Pilze. Pilze haben ſicher ſchon immer exiſtiert, find die⸗ 
ſelben doch die Dämonen des Todes, ſchaffen ſie doch die Beſtandteile aller lebenden 
Körper, ſoweit die nicht mineraler Natur ſind, aus der Welt. Fäulnispilze und 
Schimmelpilze muß es von Anbeginn an gegeben haben, und die Urahnen der vielen 
verhängnisvollen Bacillen, die man heute — entdeckt, ſie haben vielleicht ſchon das 
Leben des erſten Tierweſens vernichtet. 

Die Algen und Tange des Meeres wie auch die als Zerſtörer auftretenden Pilze 
erinnern in nichts an die höheren Gewächſe des Landes und zeigen ihre intereſſante 
Schönheit nur dem mit dem Vergrößerungsglaſe bewaffneten Forſcherauge. 

Auf den aus dem Meere hier und da aufſteigenden Landſtrecken, deren Lage 
wir aus dem Vorhandenſein der Steinkohlenlager berechnen können, entſtand in den 
Jahrhunderten vor der Kohlebildung eine Vegetation, von deren Üppigkeit eben dieſe 
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Steinkohlenſchichten Zeugnis geben; iſt doch die Steinkohle nichts anderes, als der von 
den Pflanzen der Luft entnommene und gleichſam aufgeſtapelte Kohlenſtoff. 

So gigantiſch aber auch die Baumrieſen der Steinkohlenperiode waren, vielleicht 
doppelt ſo groß wie unſere heutigen Mammutbäume ꝛc., ſodaß wir ſie mit keinem 
Baum unſerer Waldungen vergleichen dürfen — ihre Nachkommen ſind kleine ver⸗ 
achtete Kräutlein, ihr Geſchlecht ſteht auf einer der niedrigſten Stufen unſerer heutigen 
Pflanzenwelt, immerhin aber eine Stufe höher als Algen, Tange und Pilze. 

Bekannt ſind die ſteifen Stengel der Schachtelhalme (Equisetum) die 
nur zu oft als ſchwer ausrottbares Unkraut ſich in den Gärten anſiedeln und mit 
ihren Wurzeltrieben aus der Unterwelt herauf zu wachſen ſcheinen. Dem Geſchlechte 
dieſer wegen ihrer kieſelſäurehaltigen Rinde als Scheuerkraut benutzten Stauden 
ähnelte das Geſchlecht der Calamarien, deren Rieſenſtämme (Calamites etc.) aus 
unterirdiſchen Stengelgebilden (Stigmaria) entſproſſen. 

Neben dieſen treten ähnliche Reckengeſtalten auf, deren Nachkommen ſogar 
das Aufrechtſtehen verlernten und wie z. B. unſer oft zu Totenkränzen benutztes 
Schlangenmoos (Lycopodium clavatum) an der Erde hinkriechen. Auch das 
reizende Ampelmoos in den Warmhäuſern unſerer Gärtnereien iſt ihnen verwandt, den 
gigantiſchen Schuppen⸗ und Siegelbäumen der Steinkohlenflora (Lepidodendron, 
Sigillaria). Auch dieſe Urahnen der Bärlappgewächſe entſproſſen ſtaudigen Rieſen⸗ 
wurzelſtöcken und müſſen mit den Calamiten vereint Dickichte von ganz eigenartigem 
Charakter gebildet haben. Wenig verzweigte Stämme mit flaſchenbürſtenähnlichen 
Blätterkronen neben fteifen, kaum beblätterten armleuchterartig verzweigten Säulen: 
trieben. So enorme Holzmaſſen nun auch die Wälder der Steinkohlenbäume erzeugten, 
mit einem Walde, und ſeien es die ſchattenarmen Wälder Neuhollands, ſind ſie nicht 
vergleichbar, es waren Stauden — Dickichte in unergründlichen Sümpfen, eintönig, 
düſter, unheimlich. 

Eines aber erreichte die Natur bald durch dieſe Maſſenvegetation: es bildete ſich 
eine Humusſchicht, und auf dieſer entſtand ein neues Geſchlecht, deſſen freilich an 
die Größe ihrer Ahnen kaum noch erinnernde Nachkommen auch heute den humusreichen 
Boden des Waldes aufſuchen; das Geſchlecht der Farne. 

Mit ihnen bekam die Erde ein ganz anderes Geſicht. Aus den kaum an 
Gewächſe erinnernden Algen, Tangen und Pilzen, aus den ſteifen Geſtalten der 
Bärlappe und Schachtelhalme entwickelten ſich — wodurch? — vielleicht erforſchen 
wir es noch — die herrlichen Formen der Farne. Zwar iſt der Ausdruck Farnkräuter 
geläufiger; wie aber in den warmen Tropenländern noch einige Baumfarne an die 
Urväter ihres Geſchlechtes erinnern, ſo waren die meiſten Farne der Vorwelt Baum— 
rieſen. Das Farnkraut ſucht den Schutz und Schatten der Wälder, der Baumfarn 
ſtrebt mit der Krone weit ausladender Wedel auch heute noch der Sonne entgegen. 

Bis hierher war der Typus der Blätter der eines langen ſchmalen Bandes 

eweſen und die Stellung quirlartig um den Stengel reſp. Stamm. Selbſt die Reſte 
leinerer, vielleicht krautartiger Gewächſe zeigen dieſen an unſeren Waldmeiſter erinnernden 
Bau (Annullaria radiata). Jetzt aber ſehen wir plötzlich die breiten Blattflächen 
der Farne, anfangs ſich in einfachen, kammartigen Formen haltend, bald aber den 
heutigen ähnlicher werdend. Im ſtreng botaniſchem Sinne ſind die Farnwedel allerdings 
keine eigentlichen Blätter, da ſie die Fruchtorgane dieſer Pflanzenklaſſe tragen. Die 
unverzweigten Stämme mit dem herrlichen Schopfe rieſiger Wedel haben etwas 
Palmenartiges und wir ſehen neben reſp. nach den Baumfarnen auch die Vorläufer 
der echten Palmen auftreten. 

Wer die Natur mit offenen Augen anſchaut, wird ſich oft über die Art und 
Weiſe gefreut haben, wie das Farnkraut feine Wedel entfaltet. In ſich ſelbſt auf: 
gerollt liegt das kleine Blättchen am Boden und wie der Stiel langſam erſtarkt, rollt 
ſich die Blattfläche, ja die Blattfiedern, langſam dem Lichte entgegen, das gedämpft 
durch die Baͤume des Waldes leuchtet. 

Beim Baumfarn nun entrollt ſich, wie wir in jeder größeren Gärtnerei beobachten 
können, ſtets ein voller Kranz ſolcher Wedel aus dem Zentrum der Stammſpitze. 


———— . — 
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Ganz dieſelbe Entfaltung der Blätter zeigen die aus den Baumfarnen der 
Urzeit hervorgegangenen ſogenannten Zapfenpalmen (Cycadeen), von denen noch 
viele Gattungen und Arten leben (Zamia, Cerateramia, Cycas). Wenn wir 
jemandem aus dem Kreiſe unſerer Lieben das letzte Geleit geben, dann legen wir oft 
einen blumengeſchmückten Palmenzweig auf ſein Totenbett. Ja, das iſt meiſtens kein 
Palmenzweig, ſondern ein Blatt der Cycas revoluta, deren Urahnen die jüngſten 
Steinkohlenwälder ſchmückten. 

Auch dieſe Blätter werden Wedel genannt, es ſind aber wie die Wedel der echten 
Palmen wirkliche Blattorgane. Es iſt bei den Zapfenpalmen zum erſtenmal eine 
Art Arbeitsteilung eingetreten; neben den Blättern finden wir beſondere Fruchtträger. 
Der Farnwedel hatte die Funktion des letzteren und die der Blätter zu erfüllen, es iſt 
alſo bei der Zapfenpalme ein thatſächlicher Fortſchritt in der Entwicklung der Pflanzen⸗ 
welt zu ſehen, und wenn auch die Blätter noch hart und kompakt ſind, was auch bei 
den Wedeln der erſten Farne der Fall geweſen ſein wird; neben Stamm und Blatt 
tritt das Blüten⸗ und Fruchtorgan | elbſtändig in die Erſcheinung. 

Wir dürfen hierbei aber nicht an das denken, was eine Blumenfreundin Blume 
nennt; der Blüten⸗ und Fruchtſtand der Cycadeen ähneln botaniſch denen unſerer 
Tannen, Fichten und Kieferarten, die ja auch Zapfenbäume (Coniferae) genannt 
werden. 

So war es denn auch kein großer Schritt, den die Natur von den Zapfen⸗ 
palmen zu den Nadelhölzern machte, deren erſte Gattungen breite Nadeln, einzelne ſogar 
blattartige beſaßen. 

Laſſen wir uns in einer Gärtnerei die verſchiedenen Araukarien zeigen und vielleicht 
die noch jetzt exiſtierenden Nachkommen der blatttragenden und ſogar im Winter blatt: 
abwerfenden Gingkrobäume mit ihren großen dreieckigen, früßer gelappten ſteifen 
Blättern, denen des Frauenhaarfarns ähnlich, dann können wir ein Bild von den 
erſten Tannenwäldern gewinnen. . 

Dieſen breitnadligen Coniferen folgten die taxus artigen. Mutet uns doch noch 
ein alter Eibenbaum wie ein Zeuge aus der Vorzeit an. Dann erſcheinen die 
Taxodien, von deren Nachkommen unſer hellgrünes Taxodium distichum (Sumpf: 
cypreſſe) eine Zierde jedes Gartens bildet. Auch die echten Cypreſſen treten auf, und 
allmählich geht das Naturbild in das der Neuzeit über, in dem wir ja auch oft nur 
immergrüne Wälder und kahlen, mit grauen Flechten bedeckten Boden beobachten. 

Jahrtauſende hindurch bot die Natur dieſes Bild, denn die Zeit der erſten 
Nadelhölzer bedeutet einen Abſchnitt in der Entwicklung der Pflanzenwelt, dem nur 
ſehr langſam der zweite folgte, in dem zu leben uns Menſchen beſchieden iſt. 


* * 
* 


Die Religionen aller Völker laſſen die Menſchheit von einem Paare abſtammen, 
weil die Vermehrung der Lebeweſen das Vorhandenſein eines männlichen und eines 
weiblichen Individuums vorausſetzt. Iſt dieſes Naturgeſetz bei Menſch und Tier 
ein unumſtößliches, ſo iſt es bei der Pflanze wohl in jedem Individuum wirkſam, 
das heißt die Vermehrung findet im allgemeinen durch Samenbildung nach vorher⸗ 
3 Befruchtung ſtatt, ſie kann aber auch auf ungeſchlechtlichem Wege vor 
ſich gehen. 

5 Wir willen, daß in letztgenannter Weiſe die meiſten Gartengewächſe vermehrt 
werden. (Ableger, Stecklinge, Teilung, Veredlung.) Hier können wir von einer 
Kunſt des Gärtners ſprechen. Abgeſehen von der Veredlung benutzt aber auch die 
Natur die ungeſchlechtliche Fortpflanzung und zwar iſt ſie bei den erſten Gewächſen 
nahezu Norm. 

Die winzigen Diatomeen vermehren ſich einfach dadurch, daß das Kieſelſchächtelchen 
den Deckel mit einem Teil des Plasmainhaltes abwirft und einen neuen Deckel 
fabriziert, ebenſo die abgeworfene Hälfte. Bei anderen Algen tritt neben der einfachen 
Zellenteilung eine Art Verbindung zweier Zellchen ein, aus der dann ein neues 
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Individuum entſteht, doch ſind beide Konjugationszellen einander gleich; es kann von 
einer Befruchtung nicht die Rede ſein. 

Dann giebt es Algen, die den Plasmainhalt einzelner Zellen als winzige 
Kügelchen auswerſen, die ſofort zu neuen Individuen auswachſen (Sporen). Bei den 
Tangen entſchlüpfen den ſchon beſonders gebauten Sporenzellen zweierlei Sporen, 
die ſich frei im Waſſer befruchten, worauf die weibliche Spore zum neuen Individuum 
auswächſt. Bei den Pilzen, deren rapide Vermehrung bekannt iſt, kommen neben einfach von 
beſtimmten Organen abfallenden ſofort weiterwachſenden Sporen die verſchiedenſten 
Befruchtungsarten vor, die auch nur oberflächlich zu betrachten viele Seiten füllen würde. 

Eine Vermehrungsart aber muß ich noch erwähnen, die gleichſam die Teilung 
mit der geſchlechtlichen Fortpflanzung verbindet und die man bei einiger Sorgfalt an 
auf feuchten Torſſtücken im warmen Zimmer ausgeſtreuten Farnſporen ſelbſt beobachten 
kann. Es iſt dieſes die der Mooſe und Farne. Unter den Farnwedeln ſitzen, von 
kleinen Schirmdächerchen geſchützt, winzige geſtielte Behälter, aus denen wie bei den 
Mooſen aus den oft langgeſtielten kleinen Büchschen feine, einfach durch Zellenteilung 
entſtandene Körnchen (Sporen) fallen. Dieſe entwickeln ſich auf dem feuchten Boden 
zu einem band: (bei Mooſen) oder blattförmigen Vorkeim (bei Farnen) und auf 
dieſem entſtehen nachträglich männliche und weibliche Organe, aus deren letzteren nach 
ſtattgehabter Befruchtung direkt ein Sproß emporwächſt. Derſelbe Vorgang zeigt ſich 
bei den Bärlappgewächſen und den Schachtelhalmen, aus deren Geſchlecht die 
Steinkohlenbäume entſtammten. Dieſe produzieren aber gleich verſchiedene Sporen, 
aus den kleinen Behältern, die an beſonderen Fruchtträgern oder wie bei dem 
erwähnten Ampelmoos (Selaginella) in den Blattwinkeln ſtehen. Aus der je nur 
einen großen weiblichen (Makrospore) Spore entwickelt ſich ein weiblicher, aus den 
kleinen männlichen (Mikrospore) je ein männlicher Vorkeim, worauf dann nach ſtatt⸗ 
gehabter Befruchtung (mittelſt kleiner von den männlichen Vorkeimen ausgeworfener 
Körnchen) aus dem weiblichen Vorkeim direkt ein neues Pflänzchen entſteht. 

Man ſieht daraus, daß nicht nur die Pflanzen ſelbſt ſich aus einem Urzuſtande 
zur Vollendung entwickelten, ſondern daß das, was wir heute als Blume bewundern, 
aus den unſcheinbarſten Anfängen ſich entfaltete. 

Ehe wir aber zu den Gewächſen kommen, die uns mit ihren Blumen erfreuen, 
haben wir noch die Zapfen der Cycadeen und unſerer Nadelhölzer zu betrachten. 
Lüften wir die Schuppen an einem weiblichen Blütenzapfen unſerer Fichte, ſo finden 
wir hinter jeder zwei ſogen. Samenknoſpen, hinter denen des männlichen Blüten⸗ 
ſtandes aber eine Anzahl Staubfäden mit Beutelchen. Beide find nichts anderes 
als die kleinen zum Vorkeim ausgewachſenen Mikrosporen und die der Befruchtung 
entgegenreifende Makrospore, nur mit dem Unterſchiede, daß letztere an der Pflanze bleibt. 

Weshalb wohl? Die niedren Pflanzen, ja auch noch die Schachtelhalme, Bär— 
lappe und Farne hatten ihre Kindlein, wenn wir ſo ſagen dürfen, ſchonungslos ſofort 
Wind nn Wetter preisgegeben, ohne ihnen auch nur das Geringfte an Nahrung 
mitzugeben. 

Der Kampf ums Daſein hat nun vielleicht die Gewächſe dahin geführt, die 
kleinen Lebeweſen bis zur widerſtandsfähigen Entwicklung, d. h. bis zur Ausbildung 
der kleinen Trieb - und Wurzelknoſpe im Schutz zu behalten und ihnen dann 
wenigſtens ſoviel Nahrung mit auf den Weg zu geben, daß ſie feſten Fuß faſſen 
und ihre erſten Blättchen dem Lichte entgegenſtrecken können. 

So entſtanden zuerſt die Zapfen, hinter deren Schuppen die Befruchtung durch 
den von den Staubbeutelchen ausgeſtreuten ſogen. Pollen vor ſich gehen und die 
Samen ſich ausbilden können, in jedem Samen aber das fertige, wenn auch winzige 
Pflanzenkindlein (Embryo). 

* 

Wir ſind nun beim zweiten Abſchnitt der Entwicklungsgeſchichte angekommen, 
brauchen uns hiermit aber nicht ſo lange zu beſchäftigen, denn dieſer Abſchnitt liegt 
in der Hauptſache offen vor unſeren Augen. Den Zapfenpalmen und Nadelhölzern 
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folgten eben unſere Laubhölzer, und wenn hier auch anfangs etwas von den 
jetzigen abweichende Formen auftraten, im ganzen iſt die Ausbildung verhältnismäßig 
ſchnell vor ſich gegangen und hat von Anfang an dem Vegetationskarakter unſerer 
Zeit zugeſtrebt. 

Den Nadelhölzern ſchloſſen ſich wohl zuerſt die Gräſer an, denen die Palmen 
folgten und alle die ſogen. einſamenlappigen Gewächſe, deren Blüten unſcheinbar 
waren und deren Blütenſtaub durch den Wind verbreitet und den weiblichen Blüten 
zugeführt wurde. 

Mit dieſen traten die Kätzchenbäume auf (Weide, Pappel ꝛc.), von deren 
unſcheinbaren Blümchen dasſelbe gilt. 

Wann aber und wozu wurden die Tauſende buntfarbiger Blumen geboren, 
die unſer Auge entzücken und deren Wohlgerüche uns erfreuen? Wollte die Natur der 
Erde zum Empfange des Menſchen ein Feiertagskleid anziehen? 

Den nacktſamigen Pflanzen (Gymnospermen) folgten die Angioſpermen, 
bei denen das weibliche Organ tief im verborgenen Kämmerlein des Fruchtknotens 
liegt. Dorthin mußte alſo auch der Blütenſtaub gelangen, und hierzu genügte der 
Wind nicht mehr. Aber es kamen Millionen der niedlichſten Lebeweſen, der Inſekten 
auf der Suche nach Nahrung an den Blumen vorbei; ſie halfen den Blütenſtaub von 
einer zur andern tragen, die Blume gab ihnen dafür den ſüßen Honig und ſucht 
ſeitdem durch kokette Entfaltung aller ihrer Reize die brauchbaren Gehilfen anzu⸗ 
locken. Immer ſchöner, immer bunter wird Feld und Wieſe, Baum und Strauch, und 
wie die kleinen Tierchen kreuz und quer durch Garten und Wald flogen, ohne groß 
darauf zu achten, wo fie den Blütenſtaub angehängt erhielten und wo wieder ab: 
ſtreiften, waren fie, ohne es zu wollen, die erſten Züchter neuer Blumenfarben und 
Blütenformen. Wir haben hier nicht nur die Veränderung der Blütenfarben durch 
die ſogen. Kreuzung vor uns, die oft ſchon nach einer oder einigen Generationen 
eintreten kann, ſondern die direkte Anpaſſung aller Blütenorgane an die Körperform, 
Größe, ja an die Gewohnheiten und Neigungen der Inſekten. Dieſe hat jedoch wohl 
Jahrhunderte zu ihrer Ausbildung gebraucht und geht ſo weit, daß die Blüten der⸗ 
ſelben Pflanzenfamilie ſich je nach dem ſie beſuchenden Inſekt verſchieden ausbilden. 

Wir ſehen, daß das Anpaſſungs vermögen der Gewächſe bis zur Umwandlung 
des ganzen Organismus gehen kann und daß die Pflege unendlich viel dazu beizu- 
tragen vermag, vollkommene Formen oder ſolche zu erzielen, die für unſern Nutzen 
erforderlich ſind. Aber vollkommen neue Formen bringt ſie nicht 3 

Hierzu liegt die Grundlage lediglich in der gegenſeitigen Befruchtung, in der 
Neugeburt eines Lebeweſens. 

Pflanzen wir z. B. Kartoffeln, ſo befördern wir nur die Vermehrung der Pflanze 


durch Teilung und erhalten ſtets dieſelbe Kartoffelſorte, die ſich bei ſorgſamer Pflege 


allerdings vollkommen ausbildet. Eine neue Kartoffelſorte kann nur entſtehen, wenn 
wir den Samen, der ſich oben in den grünen Beeren entwickelt, ausſäen, und auch 
nur dann, wenn dieſer durch Befruchtung durch eine andere Kartoffelſorte entſtanden 
iſt. Es liegt dann aber auch noch die Möglichkeit vor, daß ſich gar keine Kartoffel 
entwickelt, ſondern eine pflanzliche Mißgeburt, und zwar dann, wenn es einer anderen 
Pflanze vom Nachtſchattengeſchlechte (dem die Kartoffel ja angehört) möglich war, 
durch den Pollen ihrer Blüte das weibliche Organ der Kartoffelblume zu befruchten. 

Es haben ſich nämlich im Laufe der Jahrtauſende ganz beſtimmte Familien 
unter den Pflanzen ausgebildet, deren Mitglieder ſich zwar im Außeren nicht immer 
vollkommen gleich ſind, deren Blütenorgane aber der gegenſeitigen Beeinfluſſung 
fähig ſind und denen nur zu oft das Beſtreben gegenſeitiger Befruchtung innewohnt. 

Wer nun z. B. als Gärtner eine einmal erzogene ſchöne oder nutzbringende 
Pflanzenart in ihren Nachkommen rein erhalten will, muß alſo vermeiden, derartige 
blütenverwandte Gewächſe einander zu nahe anzupflanzen. Deshalb iſt die Samen⸗ 
zucht im großen ein ſo ſchwieriges Geſchäft, und deshalb ſollte in Privatgärten niemals 
Samen gezogen werden, denn es befruchten z. B. der gemeine Senf, der Hederich und 
andere ſogenannte Kreuzblüter nur zu gern die ſchönſten Kohlarten, und wie das 
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Reſultat einer ſolchen Befruchtung ausſieht, das können ſich unſere Leſerinnen, die 
ſelbſt ein Gemüſegärtchen beſitzen, leicht ausmalen. Das Unkraut Hederich ſteht aber 
grade in ſolchen Gemüſegärten nur zu oft. 

Nun kommen wir endlich zur Beantwortung der Frage, der unſere Unterſuchung 
gilt: Iſt die Erzeugung vorausbeſtimmter, neuer Pflanzen-Varietäten durch Kunſt zu 
erreichen? Die Antwort lautet Nein! Daß wir mit einem Pinſelchen den Pollen 
von den Staubbeuteln einer Blume auf das Piſtill einer anderen bringen, alſo die 
zufällige Thätigkeit des Inſektes in eine abſichtliche unſererſeits umwandeln, hat nichts 
mit Kunſt zu thun, ebenſo wenig, wenn wir z. B. bei Schiefblättern (Begonia) immer 
größere Blumen zur Kreuzung wählen und ſo unter Umſtänden Rieſenblumen erzielen. 
Gott ſei Dank ſind ſolche Dinge nicht mit abſoluter Gewißheit vorherzuſagen, ſonſt 
würden die Neuheitenzüchter unter den Gärtnern keine Geſchäfte machen. 

Wie im Laufe der Jahrtauſende unſere jetzigen Pflanzenfamilien entſtanden ſind, 
im Laufe von Jahrtauſenden ſich vielleicht noch andere bilden, ſo iſt es möglich, 
durch fortgeſetzte ſyſtematiſche Kreuzung Samen zu gewinnen, der eine gewiſſe Eigen⸗ 
ſchaft beſitzt, alſo z. B. diejenige, nur rot=, gelb⸗, blau⸗, nur groß⸗, nur gefüllt⸗blühende 
Pflanzen zu erzeugen. Es iſt dies z. B. bei Levkoy, Stiefmütterchen, Begonien ꝛc. durch 
Jahrzehnte dauernde konſequent durchgeführte Auswahl der zur Befruchtung benutzten 
Pflanzen erfolgt; neben der dann aber die ſorgfältigſte, auf die eine Spezialkultur 
gerichtete Pflege Platz greifen muß. 

Wir vermögen es, die herrlichſten neuen Varietäten von vielen Gattungen 
unſerer Gartengewächſe zu erzielen, aber nicht nach Schema F. Der ehrliche Samen⸗ 
händler wird ſtets ſagen: mein Levkoyſamen bringt 60 — 70 Prozent gefülltblühender 
Pflanzen, mein Begonienſamen jo und jo viel Prozent Rieſenblumen ꝛc. ꝛc.; bei 
erſterem ſpielt, wie ja auch beim Gurkenſamen, das Alter des Samens, das heißt die 
Umwandlung der darin vorhandenen Nährſtoffe, eine große Rolle. 

Die Natur läßt ſich leiten, ſie folgt uns ſoweit ſie — will, aber ſtets nur dann, 
wenn wir ſelbſt ihr Walten kennen und — uns nach dieſem richten. 

Wie ganz anders ſieht es in den heutigen Gärtnereien aus als in denen vor 
vierzig Jahren. Wie viele neue Pflanzen ſind uns aus fernen Ländern zugeführt 
und wie viele neue Pflanzenformen ſind durch unſer Zuthun entſtanden, immer aber 
nur in den Grenzen der natürlichen Eigenſchaften der exiſtierenden Gattungen. Die 
blaue Kamellie, die ſchwarze Roſe und wie die ſeit Jahrhunderten erſtrebten Wunder 
alle heißen, ſie werden nicht kommen, ſie ſind eben — unnatürlich! 
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„Ein ſehr großer Teil der Oppoſition gegen die heutigen Beſtrebungen der Frauen, die eigentlich 
nur zu einem menſchenwürdigen Daſein gelangen wollen, geht aus Klaſſenegoismus und Furcht hervor, 
ſollte daher von jedem Mann, der auf Achtung Anſpruch macht, vermieden werden. Man wird auch 
zugeben müſſen, daß die höchſte Vollkommenheit, deren die Frauen fähig ſind, gar nicht, wie man an⸗ 
nimmt, in ihrem Talent zur Liebe liegt, ſondern in der Fähigkeit einer im Grunde viel edleren und 
idealeren Freundſchaft. Dagegen ſind die bisherigen Fehler der Frauen in der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit nur die der unterdrückten Völker, die ohne Freiheit ſich nicht geſund zu entwickeln vermochten, oder 
die eines Menſchen, der keine rechte Beſchäftigung hat, und einzig verdammt iſt, anderen zum Vergnügen 
zu dienen, oder in jeder Weiſe ausgenutzt zu werden. Alſo iſt es ein Wunder und zugleich ein Beweis 
für ihre gute urſprüngliche Natur, daß ſie ſich dabei ſo lange relativ gut und edel erhalten haben, als 
es der Fall iſt. Oft genug ſind die Frauen ausdauernder, feſter, zuverläſſiger, treuer, opferfähiger 
und furchtloſer, wie vor allem menſchenfreundlicher, als es die Männer in allen Ländern zu ſein 
vermocht haben.“ Profeſſor Dr. Hilty. 
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BYE 7 Am Morgen meines Hochzeitstages — alſo vor beinahe fiebzehn Jahren — wurde 
ich durch ein feines Kinderſtimmchen aus dem Schlafe geweckt. Etwas ganz 
Kleines, ganz Süßes, ganz Hellblondes ſtand an meinem Bette: meines Bräutigams 
anderthalbjähriges Nichtchen, und ſagte mit einem verzweifelt ängſtlichen Blick nach 
der Thürſpalte, durch welche die wachthabende Mutter hörbar ſoufflierte: „guten 
Moggen, Tante Mieze, wedde gückich!“ 

Jubelnd und jauchzend, lachend und weinend hob ich das Geſchöpfchen zu mir 
ins Bett, verſteckte ſein Lockenköpfchen an meinem Halſe, verſtreute die Noſen, die es 
krampfhaft in den Händen behalten wollte, über die ganze Decke und gelobte dem 
kleinen Ding, das mir an meines Lebens entſcheidendſtem Tage die erſte große Freude 
gemacht, Herzlichkeit und Treue für alle Zeiten. — — — 

Es war vielleicht nicht ganz überflüſſig, daß ich mir dieſen heimlichen Vorſatz 
ins Gedächtnis zurückrief, als ich vorgeſtern in ſpäter Nachmittagsſtunde müde und 
frierend in der zugigen Ankunftshalle des Lehrter Bahnhofs auf und abwandelte. 
Nur unter gänzlichem Verzicht auf meine Sieſta hatte ich es möglich gemacht, der 
kategoriſchen Drahtnachricht: „komme Schnellzug“, die ja auch als Imperativ gelten 
konnte, zu folgen, und nun entſtieg erſt dem, um volle vierzig Minuten ſpäter ein⸗ 
treffenden Perſonenzuge mein Glückskindchen vom Hochzeitstage: jetzt ein ſehr großes, 
ſehr rotwangiges, ſehr laut ſprechendes und etwas unbeholfenes junges Mädchen mit 
ſieben Stück Handgepäck und tauſend Grüßen von zuhauſe. 

Ich dankte heimlich meinem Schöpfer, daß wir dieſe Grüße nicht auch noch 
einzeln auf die im Schneeregen ſchwer zu erreichende Droſchke zu laden hatten; denn 
für einen Rieſenkarton mit ſich langſam löſendem Bindfaden war ſchon ohnehin kein 
anderer Platz ausfindig zu machen, als meine Kniee. 

„Rate, was da drin iſt, Tantchen!“ 

„Dein Koſtüm fürs Künſtlerinnenfeſt natürlich. Als was wirſt du denn gehen?“ 

„Als Schehereſade.“ : 

Ich bekam einen gelinden Schrecken. Dieſe pommerſche Rieſenjungfrau mit 
ſpärlichem blonden Haar und gewaltigen roten Händen als orientaliſche Sultans: 
beſtrickerin! Was fiel meiner Schwägerin denn eigentlich ein? Mit Liebe und 
Geſchicklichkeit, mit falſchen Zöpfen und echter weißer Schminke hätte ſich vielleicht 
eine ganz paſſable Sieglinde oder Brunhilde aus ihr zurechtſtutzen laſſen — am beilen 
eignete fie ſich allerdings zum Burgfräulein von Niedeck — aber zur üppigen Levantinerin 
fehlten ihr alle Vorausſetzungen. | 

„Weißt du, Tantchen, das Koſtüm hat mir Elſa Hirſch — das iſt die Tochter 
von unſerem Arzt — geliehen, und Mama ſagt, in der Rolle könnte ich ja nun einmal 
nach Herzensluſt ſchwatzen. O, es wird einfach himmliſch! Wenn ich nur viel tanzen 
möchte! Doch Mama ſagt, ihr kennt ja fo ſchrecklich viel Herren!“ 

„Aber Mäuschen, was denn für Herren? Es iſt ja ein Damenabend: das Feſt 
der Verliner Künſtlerinnen. Herren werden überhaupt nicht zugelaſſen. Hat der Onkel 
euch das denn am Sonntag nicht geſagt.“ 

Aus der dunklen Wagenecke kam's plötzlich wie unterdrücktes Schluchzen: 

„Ach, der war ja immerzu mit Papa auf der Jagd, und nur ganz zuletzt, als 
er ſchon im Wagen ſaß, rief er mir noch zu: ich ſolle doch zu dem Koſtümfeſt am 
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17. Februar jedenfalls nach Berlin kommen. Ich hätte ja noch nie ſo was mitgemacht, 
und du gingeſt auch hin, und es mache gar keine Umſtände!“ 

„Großer Gott, dieſe Männer,“ denke ich, „dieſe unbrauchbaren Männer!“ Gebe 
ich dem meinen, ehe er der Einladung des Schwagers zur Jagd folgt, den ausdrücklichen 
Auftrag, er möge einmal mit ſeiner Schweſter ein Wort unter vier Augen über die 
Alteſte, die Melitta — meine Schwägerin hat alle ihre vier Töchter nach Roman⸗ 
heldinnen getauft — reden. Möge ihr ſagen, wir hätten lange daran gedacht, ſie 
gelegentlich zu einem unſerer großen Berliner Winterfeſte kommen zu laſſen; er ſelber 
werde aber immer ſchwerfälliger und hätte weder zum Alpenfeſt noch zum Subſkriptionsball 
Geld und Luſt — da träfe es ſich denn prächtig, daß faſt alle Damen aus unſerem 
Kreiſe dies Künſtlerinnenfeſt, das ganz einzig in ſeiner Art ſei, mitzumachen beabſichtigten. 
Wenn ſie Melitta ſchicken wollte, würde ich ſie gern hinführen. 

Von dieſer ganzen langen Rede beſtellt er nur den letzten Satz, und auch den 
noch unter Peitſchenknall im Augenblick der Abfahrt, und auch den noch falſch! Denn 
klang's nun nicht, als wäre ich ſo wie ſo hingegangen, während mich in Wahrheit 
nur der Gedanke an dies junge Blut da zu ſolch' ungeheurer That begeiſterte? 
Sollte meine Schwägerin nun nie erfahren, welcher Anwandlungen von Opfermut ich 
fähig bin? Hätte mein Mann mich nicht geſchickt ein bißchen loben und herausſtreichen 
können? Er ſelber fand die Idee, die Melitta, das feuergefährliche Ding, auf das 
herrenloſe Feſt zu führen, geradezu genial. 

Am Abend ihrer Ankunft, als ihn ein heimliches Getöſe aus dem Nebenzimmer 
am Einſchlafen hinderte, grollte er freilich über Logierbeſuch im, allgemeinen und im 
beſonderen. „Sieh' einmal nach, was ſie macht, das tolle Mädel ſchlägt, ſcheint's, 
noch Nägel in die Wand.“ | 

Richtig, das that fie. „Ich wollte jo gern noch ein Bild aufhängen,“ flüſterte 
ſie mir erregt zu. „Weſſen Bild?“ forſchte ich in banger Sorge. — 

„Das von unſerm neuen Paſtor. Ach Tantchen, er iſt mein ganzer 
Schwarm.“ 

Und ich ganz praktiſch: „Unverheiratet?“ 

„Nein Tantchen, nur verlobt — ich ſchwärme auch für feine Braut. Denk' 
dir, die wohnt in Trebbin, alſo hier ganz in der Nähe. Kann ſie nicht auch das 
Feſt mitmachen? Wenn doch gar keine Herren da ſind (wieder mit einem bedauernden 
Tonfall), erlaubt Ewald es ihr gewiß!“ 

Mir ſchoſſen unheimliche Erinnerungen durch den Kopf. Des öfteren war ſchon 
um die Abendbrotzeit ein in Zehlendorf wohnendes, mir befreundetes junges Mädchen, 
mit einem Zehnpfennig⸗Veilchenſträuschen für mich und einem Zehnpfennig-Automaten⸗ 
täfelchen fur das Kleinſte, bei uns eingerückt, gefolgt von einem unter gewaltigen 
Pappſchachteln verſchwindenden Dienſtmädchen, gefolgt von Schneiderin und Friſeurin, 
deren wichtiger Thätigkeit zu Liebe man einen leichten Imbiß bereit: und eine ſchwere 
Lampe hochhalten mußte. Und wie willig würde man ihren kurzen Kommandorufen: 
„Bitte, etwas blaßroſa Nähſeide“ oder: „bitte, recht lange Haarnadeln“ gehorcht 
haben, wäre nicht zwiſchendurch die ſich ſtereotyp gleichende Dankesbeteurung der jungen 
Ballſchönheit: „Nein gnädige Frau, wie einzig von Ihnen!“ und — ſtürmiſches 
Telephongeklingel von „Muttchen“ erſchallt: 

„Wie ſieht das Kind denn aus?“ (das Kind iſt ſiebenundzwanzig geweſen). 

„Ganz entzückend, meine liebe Frau Doktor!“ | 

„Wie? berückend?“ (Sie hat offenbar „berückend“ verſtanden). 

„Ja, berückend!“ ſchreie ich. 

„Ach, ſagen Sie 's ihr, bitte, damit ſie in Stimmung kommt. Sie leidet ſo an 
Selbſtunterſchätzung.“ — — 

Und ich hatte mich auch dieſes Auftrags noch gewiſſenhaft entledigt, obgleich die 
Symptome des von der Mutter diagnoſtizierten Leidens mit bloßem Auge an der 
Tochter nicht erkennbar waren. 

Sollte ich nun wieder ähnlicher Inſtruktionen aus Trebbin gewärtig ſein? — 

24 


870 Die Familienmutter auf dem Künſtlerinnen⸗Feſt. 


„Nein,“ ſagte ich ganz laut — und nie habe ich eine bewußtere Unwahrheit 
ausgeſprochen — „für Paſtorenbräute iſt das Feſt gar nicht paſſend,“ und dieſer 
Beſcheid wirkte ſo verheißungsvoll auf meine Schehereſade, daß ſie mir am liebſten 
ſofort eine Probe von ihrer nächtlichen Erzählungskunſt abgelegt Hätte. Ich aber 
konnte mir — und wenn mein Kopf ſtatt des ihren auf dem Spiele geſtanden hätte 
— Ewalds „eigentümlichen Blick“ doch fo ſpät nicht mehr vorſtellen (denn auf der 
Photographie ſtarrte er beharrlich in ein Buch) und ſeine halbverſchleierte Stimme 
noch viel weniger, beſchloß aber mit einem letzten Blick in Melittas liebes dunkel⸗ 
rotes Geſicht und nach einer letzten Schätzung ihres lichtblonden Zöpfchens — das ſie 
eben für die Nacht aufſteckte — die halbe Verſchleierung für das Feſt in Wahrheit 
an ihr ſelber vorzunehmen. 

Als ich aber am nächſten Tage dieſen Vorſchlag wagte, kam ich ſchön an! Wie 
ſie denn auf die Leute wirken ſollte, wenn ſie ſie nicht ordentlich anſehen dürfe? Ich 
hatte gut meine Kenntniſſe orientaliſcher Frauengewohnheiten ausſpielen, hatte gut 
einen aus Großmutters Nachlaß ſtammenden echten Schleier entfalten — Melittchen 
ſchien Kenntniſſe und Schleier für gleich fadenſcheinig zu halten und meinte mit viel⸗ 
ſagendem Lächeln, ich ſolle ſie nur gewähren laſſen. Das that ich denn auch: denn 
ich lag mit einem Gefühl der Ermüdung auf meiner Chaiſelongue, das egoiſtiſche 
Frauen unbedenklich Migräne getauft haben würden, und konnte ſchließlich meinem 
Manne, der die Behauptung aufſtellte, ſieben Perſonen wären doch genug, um eine 
Dame zu koſtümieren, nicht ſo ganz Unrecht geben. 

Organiſationstalent kann man ihr wenigſtens nicht abſprechen, dachte ich, als 
ich ſah und hörte, wie geſchickt ſie die Befähigung jedes einzelnen Haushaltsmitgliedes 
zu entdecken und zu verwerten wußte. Von den beiden älteſten Jungen hatte der eine 
den kategoriſchen Auftrag erhalten, „launige Auszüge“ aus Tauſend und eine Nacht 
zu machen (!), der zweite durfte fie ſchön ins Reine ſchreiben, und der dritte, der ſich 
um jeden Preis auch nützlich machen wollte, vielleicht, und wenn er bis dahin ganz 
ſtill daſitzen würde, nachher überhören, ob die Sache auch glatt ginge. 

Nelly war ganz ſtolz, daß ſie Perlen aufzureihen bekam — man kann als 


Türkin gar nicht genug Schmuck tragen, hieß es — und dem Baby, das der allgemeinen 


Thätigkeit mit aufſteigenden Thränen zuſah, wurde verſtattet, heut ſein Abendſüppchen 
„ganz alleine“ zu eſſen, weil das Hausmädchen Armſchminke holen mußte und ſchon 
dreimal falſche gebracht hatte. 

„Nichts wirkt erziehlicher auf Kinder, als wenn man ihnen geftattet, ſich nüzlich 
zu machen“, entwickelte mir Melittas achtzehnjährige Weisheit während der Fahrt nach 
der Philharmonie, und fie verbiß ſich jo leidenſchaftlich in dieſes Thema, daß fie es 
erſt beim Ausſteigen zugleich mit einem alten wertvollen Fächer von mir fallen ließ. 
Nun wiſſen wir ja alle ſeit unſerer Schulzeit, daß es das Los des Schönen auf der 
Erde iſt, von Pferdehufen zertreten zu werden, aber ich konnte mich trotz Melittas 
gewandtem — die Phyſiker würden jagen: „angewandtem“ Citat nicht allſogleich dazu 
aufraffen, die Verſtümmelung des kleinen Erbſtückes in dichteriſcher Verklärung zu 
ſehen; auch war die endloſe Wartezeit vor geſchloſſenen Saalthüren wenig dazu 
angethan, meine Stimmung zu verbeſſern. 

Aber als wir endlich Einlaß gefunden ins „Märchenland“, da ging mir das 
Herz auf, und — darf ich 's ſagen? — die Augen über vor plötzlicher Freude. Ich 
bin ja in vielen Stücken eine altmodiſche Frau, ich kann mich oft der Furcht nicht 
erwehren, die laſtende Schwere bezahlter Berufsarbeit möchte die Schwingen der 
weiblichen Seele auf die Dauer noch tiefer zu Boden ziehen als die wechſelvole, 
wenn auch kleinliche Thätigkeit im Haushalt. Aber war das, was hier ſein Weſen 
trieb, nicht friſcher, goldener Frohſinn? Hat man jemals in den Kreiſen jener viel⸗ 
tugendlichen Hausfrauen, die die Sitte künden und die Steifheit pflegen, den Mut 
gehabt, ſolch Damenfeſt zu geben? Sagt nicht, ihr hättet keine Zeit zu ſo etwas! 
Die Frauen⸗ und Mädchenhände, die all den Glanz und Zauber, der in dieſem Saale 
herrſcht, haben vorbereiten helfen, mühen ſich in ernſter, angeſtrengter Tagesarbeit, 
und ihr Daſein iſt wahrhaftig ſchwerer, viel ſchwerer als das mancher behaglichen 
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Familienmutter, die hier ihre ſatte Vollkommenheit ganz unbefangen in irgend einem 
Märchenkoſtüm mitten unter eben jenem emſigen, fröhlichen Künſtervölkchen ſpazieren 
führt, über das ſie im nächſten Damenkaffee gelaſſen den Stab brechen wird, weil 
ihr Mann immer ſagt: „die Frau gehört ins Haus.“ 

Ich hatte nicht übel Luſt, eine gewaltige Penelope, mit der ich häufig in 
Damengeſellſchaften zuſammentreffe und deren Unduldſamkeit gegen die ganze moderne 
Fes ſprichwörtlich iſt (dabei iſt ſie ſelbſt der herrſchſüchtigſte und polterndſte 
Hausgeiſt, der je über Mann, Kinder und Geſinde ſein Scepter geſchwungen), zu 
fragen, wie ihr denn dieſe Frauenbewegung hier zuſage, — aber ich hielt noch 
rechtzeitig inne. Was hätte ich hier wohl ausgerichtet, wenn ſchon mein Einfluß auf 
das achtzehnjährige Kind an meinem Arm ſich nahezu als machtlos erweiſen ſollte! 

Ich ſimple Seele hatte geglaubt, ſchon beim Anblick dieſes ſchimmernden Saales mit 
ſeinen in luftiger Höhe ſchwebenden Roſenketten, mit ſeinen durch weichgetönte Farben⸗ 
ſchleier gedämpften Bogenlampen, mit der prächtigen Bühnenlandſchaft im Hintergrunde 
müſſe das Herz meines unverwöhnten Landkindes höher ſchlagen. 

Und nun erſt das feſtliche Getriebe! Von den oberen Balkonplätzen, die wir 
mühſelig erobert hatten und noch mühſeliger behaupteten, bot der Saal einen fo 
unvergleichlich reizvollen Anblick, daß mich plötzlich die Sehnſucht nach meinen Kindern 
überkam. Wenn ich fie neben mir hätte! All die Märchengeſtalten, die ihre Phantaſie 
beſchäftigen und an denen ihr Herz hängt: da unten wandeln ſie lebendig auf und 
nieder. Ich verſuchte Augen und Gedächtnis zu ſchärfen, um nur ja morgen ein Examen 
beſtehen zu können. 

„Paß auch auf, ob der Küchenjunge ſeine Ohrfeige kriegt,“ hatte mir mein 
Hänschen beim Abſchiede noch nachgerufen. Nun umfaßte ich von meinem Platz aus 
mit einem einzigen Blick eine ganze Reihe weißgekleideter Köche und Küchenjungen, die 
friedlich untergefaßt durch das bunte Gewimmel ſchritten. Und wieviel Dornröschen, 
wieviel böſe und gute Feen, wieviel Aſchenbrödel — darunter eins mit einem Täubchen 
auf der Schulter — und vor allem: wieviel ſchmucke Prinzen mit kecken Schnurrbärtchen 
und feurigen Blicken! 

„Tante Mieze, aber das muß doch ein Herr ſein,“ ſagte meine über und über 
erglühende Schehereſade ganz erregt, als ſie merkte, daß ſie ſelber Gegenſtand einer 
begeiſterten Huldigung geworden. Ein Rattenfänger im kleidſamen Wams mit der 
Spielhahnfeder auf dem verwegenen Hut war mit einem halben Dutzend grauvermummter 
Geſtalten — deren Bedeutung als Ratten allerdings öfter verraten als erraten wurde 
— uns gegenüber ſtehen geblieben und warf Melitta ſchmachtende Kußhände zu, aber 
ſie ſchien ſie nur ungern zu erwidern. Nein, nein, ſie ſei viel zu ſtreng erzogen, 
verſicherte ſie mir. Der Herr da unten habe ſich ja noch gar nicht vorgeſtellt. Übrigens 
gefiele er ihr ſo wenig wie die tanzenden Teufel und die Tambourin ſchlagenden 
Zigeunerinnen. Aber ſieh nur den fahrenden Scholar, der jetzt heraufgrüßt, der iſt ſchön! 

Ach den kenn' ich gut: das iſt ja Nelly's hübſche Zeichenlehrerin. Mein Nichtchen 
war wieder enttäuſcht. Von der Aufführung verſtünde man auch kein Wort, meinte 
ſie. „Aber iſt das nicht noch trauriger fur die Damen, die ſich da oben auf der 
Bühne vergeblich abmühen, als für uns? Sieh doch nur, wie reizend, da ſind ja 
ganze Bilderbücher ausgeſchüttet: Hänſel und Gretel, Max und Moritz, und da drüben: 
da iſt wahrhaftig der ganze Struwelpeter.“ Jetzt endlich verzog ſich ihr Mund zu 
einem Lächeln: da kam er angelaufen, der Junge mit der ungekämmten Mähne und 
den unheimlich langen Nägeln, der als warnendes Beiſpiel unſere Kindheit ſchreckte, 
ihm dicht auf den Ferſen trabte „Hans guck in die Luft“ mit dem Schulmäppchen, 
dann der bitterböſe Friedrich im roten Kittel, das Paulinchen — von dem ſich in 
dieſem Augenblick allerdings nicht behaupten ließ, daß es „allein zu Haus“ — und 
als Krone des Ganzen: der große Nikolas nicht nur mit ſeinem großen Tintenfaß, 
ſondern auch mit den drei Tintenbuben. Es war wirklich nicht leicht, ſich unter 
dieſen rabenſchwarzen Geſellen, an denen ich nichts Farbiges zu entdecken vermochte, 
als die Zungen, die fie, in getreuer Durchführung ihrer Rollen, ab und zu heraus⸗ 
ſtreckten, irgend eine betitelte Dame der Berliner Geſellſchaft oder eine ſtrebſame 
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Selektanerin vorzustellen. Plötzlich rieſelte ein Schneeflockenſchauer auf einen der 
Mohren hernieder: er kam aus dem Sack von Frau Holle, einer der anziehendſten 
Erſcheinungen des ganzen Saales, wenn ich einen zierlichen roſa Puck mit blondem 
Stutzköpfchen und ſilberig ſchimmernden Schmetterlingsflügeln ausnehme. 

„So gehe ich nächſtens auf den Kaſino⸗Maskenball in Birkenwalde,“ ſchwur 
mir Melitta zu. 

Ich ſchaute lächelnd an ihrer Rieſengeſtalt in die Höhe, die ungefähr der eines 
dort unten wandelnden gefährlich ausſehenden Cheruskerfürſten gleichkam. Vielleicht 
hatte er in meiner morgenländiſchen Schönheit eine paſſende Partnerin entdeckt; denn 
als wir jetzt die Treppe hinabſtiegen, hob er ſein Trinkhorn, legte den braunen Arm 
um meines Nichtchens Taille und war im nächſten Augenblick trotz ihres fichtbaren 
Widerſtrebens im Gedränge mit ihr verſchwunden. Ein Weilchen ſuchte ich mich auf 
eigene Hand zu zerſtreuen, aber mein ſchlichtes Sklavinnen-Gewand glitt zu unbemerkt 
durch die Menge, als daß mein Wunſch nach hübſchen Abenteuern befriedigt worden 
wäre. Und hatte ich ja einmal das Zipfelchen vom Burnus eines mauriſchen Veziers 
erfaßt und ihm zugeraunt, ich wolle ihn gegen ein gutes Backſchiſch zur Favoritin 
meines Paſcha führen, ſo wurde ich entweder mit dem Beſcheide abgewieſen, daß man 
bereits einer Schönen Treue gelobt oder (und es geſchah mir weitaus am häufigſten) 
man guckte mir unter den Schleier und rief: „Ach, Sie ſind es, gnädige Frau, 
hören Sie, haben Sie nicht meine Tante geſehen? oder wiſſen Sie nichts von meiner 
Kouſine Erna? Wir wollten uns Punkt zehn im Schlaraffenland treffen.“ 

Der Name elektriſierte mich. Schlaraffenland! Meine Phantaſie träumte ſofort 
von dem Pflaumenhügel, der den Zutritt verſperrte, von Bäumen mit Marzipan: 
früchten und von gebratenen Täubchen, die wahrſcheinlich an langen Bindfäden von 
der Decke herniederſchweben würden. „Wo iſt der Eingang“, forſchte ich. 

Man lachte. „Sie ſind ja ſchon mitten drin.“ Was? Dieſe zugige Vorhalle 
mit ihren proſaiſchen kalten Buffets und ihren noch proſaiſcheren Inſchriften an den 
Wänden? oder ſollte vielleicht die Bterüberſchwemmung auf dem Fußboden, durch die 
ich mit meinen türkiſchen Sandalen patſchte, an den Überfluß im Schlaraffenlande 
gemahnen? Dort probierte die Bäuerin, der die Kuh gehört hatte, welche den 
Däumling verſchlungen (ſo dokumentierte ſie ihre Märchenzugehörigkeit) mit einem 
Faun, dem ſeine Nymphe abhanden gekommen war, Frieda Schanz' ſüße Pfeffer 
kuchenherzen und deklamierte ihm ihre neckiſchen Schnadahüpfl: 

„Daß keine Mannsleut' dahier ſind, 
Das macht uns ſo froh. 
Z' lieben giebt's zwar gar nix,. 
Aber es geht auch aſo!“ 


worauf er mit ſchlagfertigem Gedächtnis erwiderte: 


„Daß d' Mannsleut' nicht bier find, 
Is extra recht ſchad! 
Mit mei'm Schatzel zu tanzen, 
Darauf freut' i mi grad'!“ 

Und da ſtand die lichte Geſtalt des Frühlings, die ſo lieblich ausſah, daß man 
meinte, ſie müſſe ſich von Tau und Honig nähren, und führte ein rieſiges Seidel 
Pſchorrbräu an die Lippen, und neben ihr ſchlug eine glutäugige Königin der Nacht 
den goldflimmernden Schleier zurück, um eine Knackwurſt zu vertilgen. Warum war 
der photographiſche Apparat, der eine Treppe höher bei Magneſium-Licht kunſtvoll 
gruppierte humoriſtiſche Momentaufnahmen machte, nicht hier irgendwo heimlich auf: 
geſtellt, um ſolche drolligen Augenblicksbilder zu fixieren? 

Denn der Humor iſt ein loſer Geſell, der keinem Kommando gehorcht und allzu 
derb zufaſſenden Händen geſchickt zu entſchlüpfen weiß. Die Narrheit trägt die Schellen⸗ 
mütze, aber der Humor die Tarnkappe: unſichtbar und unhörbar gleitet er durch die 
Menge, und man muß eine feine Witterung haben und darf wenig oder gar nicht an 
ſich ſelber denken, will man ihn nicht aus den Augen verlieren. Jetzt legte er den 
Finger auf die Lippen und machte mir ein heimliches, heimliches Zeichen. Dort in 
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einer verſchwiegenen Ecke ſah ich Melittas weiß⸗ und goldenen Turban (in gewöhnlichen 
Tagen ein Sofadeckchen von Frau Dr. Hirſch in Birkenwalde) — und neben ihm, 
dicht neben ihm den flammenden roten Fez eines Orientalen. War es Ali Baba? 
Nein; denn der hätte doch ſeine vierzig Räuber nicht im Stich laſſen dürfen, um hier 
ſelber den Herzensdieb zu ſpielen. Ich ſah ſchärfer hin — das Pärchen bemerkte mich 
gar nicht. Dieſe ſchelmiſch blitzenden Augen mit der nicht eben kleinen Naſe darunter 
ſollt' ich doch kennen! Und dann die Stimme, die warme, dunkle Stimme! Wo 
hatte ich ſie zuletzt vernommen? Richtig, im vergangenen Sommer hat uns das liebe 
tapfere Mädchen, dem ſie gehört, einmal durch eine gar nicht ſehr zahme Oſtſeebrandung 
ſicher an die Landungsbrücke gerudert. Ich ſehe ſie noch vor mir in der lockeren 
Sportbluſe und dem feſtſitzenden Mützchen, wie ſie meinen Jungen ſo kurze und ſichere 
Befehle beim Anlegen erteilte, daß die ihr gehorchten, als ſei ſie der gelernten 
Schiffer einer. 

Und jetzt erklang dieſelbe Stimme in heißem Liebesflüſtern — ſo echt, ſo treu, 
daß es grauſam geweſen wäre, ihr, die in einer ernſten Situation mein Mutterherz 
gewonnen, jetzt den harmloſeſten aller Scherze zu zerſtören. Deshalb verneigte ich 
mich ſo tief und ehrfurchtsvoll vor den beiden, wie meine Rolle es erheiſchte, und 
ſagte demütig zu dem ſchönen Türken: „So meine Herrin Gnade gefunden vor deinen 
Augen, ſo wolle ſie an ihre Sänfte geleiten, wenn dies Feſt ſein Ende erreicht. Ich 
harre eurer auf dem Wege dorthin bei der Sklavin, die deine Hüllen, o Herrin! 
verwahrt.“ — War ich erkannt? Der Paſcha ſah mich ſcharf an, zog ein Blatt aus 
den Falten ſeines Gewandes, ſchrieb zwei Worte darauf und ſagte mit ſtolzer Gebärde: 
„übergieb dies Blatt meinem Schatzmeiſter. Er wird dir hundert Zechinen zahlen, 
wenn du ſchweigſt. Verrätſt du deine Herrin, ſo biſt du des Todes.“ 

Auf dem Zettel ſtand: Liebe gnädige Frau! Ihre Nichte hält mich für einen 
eingeſchmuggelten Privatdozenten. Bitte, reinen Mund bis morgen Abend! 

Da war es nun, mein Abenteuer! Auf der Heimfahrt lag eine glühende Wange 
an der meinen: „Ach Tantchen, es war ja himmliſch! Siehſt du, es waren ja doch 
Herren dort. Findeſt du es unpaſſend, daß ich mich ſo habe beſchenken laſſen?“ — 
Und ſie zeigte mir beim Aufflackern der vorbeihuſchenden Laternen künſtliche Blumen 
und Lebkuchenherzen, bunte Poſtkarten und zierliche Fächer, die er ihr verehrt. „Denke 
dir, er iſt hier am orientaliſchen Seminar, er kennt Türkiſch, und den Onkel kennt er 
auch. Meinſt du, daß er morgen kommt?“ — Ich glaubte es ganz beſtimmt prophezeien 
zu dürfen. Dieſe kleine Lektion wird ihr nicht ſchaden, dachte ich. Warum bringt 
ſie von dem ganzen ſchönen Feſt nichts mit nach Hauſe, als die Liebeserklärung eines 
Courmachers? 

Nicht aus der Erinnerung, aus der Zeitung ſchrieb ſie am andern Morgen 
ihren Bericht für die Mutter nieder. Von der launigen Böcklin-Ausſtellung mit ihrem 
Spiel der Wellen hatte ſie nichts geſehen, an den prächtigen Zigeunertänzen unten im 
Saal war ſie gleichgiltig vorübergegangen, ja ſelbſt das 1 Zelt, in dem eine 
„neue“ Schehereſade dem Sultan Märchen erzählte — als ich hereintrat, ſaß eine 
blondlockige abendländiſche Maid zu den Füßen des Fürſten — hatte ſie nicht gelockt. 

War es doch wohl ein Mißgriff geweſen, daß ich ſie gerade zu dieſem 
Künſtlerinnenfeſt hatte kommen laſſen? Nachdenklich trat ich abends noch einmal an 
ihr Bett: ſie war doch ein liebes, junges Ding, war meines Mannes Nichtchen, war 
das Baby, das mir am Hochzeitsmorgen ſo ſüß gratuliert. 

Ich ſchob den Arm unter ihren Kopf: „Hör, Melittchen,“ ſagte ich leiſe, um 


mein Baby nicht zu wecken, „wenn dein Doktor nur nicht doch eine verkleidete Dame 


eweſen iſt.“ 
5 Aber ſie ſah mich nur mitleidig an. Ob ich ſie für ſo dumm halte, daß ſie 
keinen echten Bart von einem falſchen unterſcheiden könne (ſie ſprach mit dem Ton 
reifſter Erfahrung); übrigens habe er ihr die Hälfte ſeiner Viſitenkarte gegeben und 
ſie gefragt, ob ſie dem einen Kuß geben wolle, der ihr am nächſten Tage die 
andere brächte. 

Und ſie habe es geſchworen. 
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Und heute in der Dämmerſtunde hat fie den Kuß auch⸗ en geben müſſen, 
und erſt als das Gas angezündet wurde, nahm der Herr im Hohenzollernmantel, 
der ihn knieend gefordert, ſeinen Bart ab und lachte wie ein Kobold. Aber Melitta 
weinte, und ich wußte nicht recht, wem ich zürnen ſollte, mir oder dem thörichten 
Kinde, in deſſen achtzehnjähriger Seele nichts zu ſchlummern ſchien als Heiratsgedanken, 
und dem für den ganz eigenartigen Reiz dieſes Feſtes alles Verſtändnis ſehlte. Nun, 
in acht Tagen war zum Glück Honoratiorenkränzchen in Birkenwalde. Ich kenne den 
verräucherten Saal mit den oft qualmenden Petroleumlampen, ich kenne die Witze des 
Doktors und das Gähnen des Apothekers dabei, ich kenne die ſorgfältig konſervierten 
militäriſchen Allüren des Amtmanns und ſeine noch konſervierteren politiſchen Anſichten, 
aber ich kenne auch das ſiegesbewußte Schnurrbartzwirbeln, mit dem der einzige 
nennenswerte Freier jener Gegend, ein verzogener Gutsſohn (Student im fünfzehnten 
Semeſter) die Töchter des Landes muſtert. Wenn man eine Melitta ift, ſo ſcheint 
ſolch Kaſindabend in Birkenwalde doch intereſſanter zu fein als das Felt der Berliner 
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Das künſtleriſche Plakat und ſeine 
Ausſichten. 


Von Anna Lent. 
Nachdruck verboten. Ban 


Oft hört man neuerdings die Meinung äußern, 
daß das moderne künſtleriſche Plakat ein neuer 
Erwerbszweig für unſre Künſtler (ſpeciell auch für 


unſre Künſtlerinnen) ſei oder werden könne, und 


man weiſt mit frohbereiter Sicherheit die um ihre 
Exiſtenz Ringenden und Klagenden nach dieſem 
Gebiet hinüber, das nach der Meinung nicht ganz 
Eingeweihter eine unausgebeutete Goldgrube iſt. 
Und wenn man die immer häufiger erſcheinenden 
Preisausſchreiben und die Höhe der dabei zu vers 
teilenden Preiſe verfolgt, könnte man dieſe Anſicht 
für ſehr begründet halten. Auch die fremdländiſchen 
Plakate, die wir zu ſehen bekommen, ſind mit dem 
Nimbus fabelhafter, dafür gezahlter Preiſe um⸗ 
geben. Dazu kommt die ſcheindar fo einfache Art 
der Darſtellnng und der angewandten Mittel, — 
kurz, es leuchtet jedem ein, daß hier noch Schätze 
zu heben ſind. 

Und doch liegt die Sache in Wahrheit ganz 
anders, und es ſcheint wünſchenswert, die Chancen 
dieſes allzu optimiſtiſch ins Auge gefaßten neuen 
Erwerbszweiges näher zu beleuchten. 

Bis jetzt iſt die Verwendung künſtleriſcher 
Plakate in Deutſchland thatſächlich noch eine ſeltene 
Erſcheinung, und bei den großen Preisausſchreiben 
kommen ein oder zwei, — höchſtens drei Preiſe 
auf ca. tauſend Bewerber! die Gewinnmöglichkeit 
iſt alſo ungefähr dieſelbe, wie die eines höheren 


Gewinnes beim Lotterieſpiel, nur daß zu der 
Unſicherheit des Neſultates noch ein Aufwand an 
Kraft und Zeit in Rechnung gezogen werden muß. 
Denn was die Einfachheit der Darſtellung und 
der Mittel betrifft, ſo iſt dieſe in Wahrheit die 
Quinteſſenz einer Fülle von Können und Wiſſen 
und bedingt zudem noch eine beſondere, durchaus 
nicht häufige Art des Talents. Das künſtleriſche 
Plakat hat darin eine Verwandtſchaft mit dem 
Epigramm, daß es wie dieſes mit wenigen ſcharf⸗ 
geſchliffenen Worten, mit einfachen prägnanten 
Formen und ein paar ſchlagenden Farbenflellen 
ſagt, was es zu ſagen hat. 

Dieſe Vereinfachung der Darſtellungsmittel 
ſowohl, als ein gewiſſer Reichtum an Einfällen, iſt 
durchaus nicht jedermanns Sache, und nicht jedes 
künſtleriſche Naturell eignet ſich zum Plakat⸗Aus⸗ 
druck. Vor allem aber iſt der Bedarf an künſtleriſchet 
Reklame im täglichen Leben bei uns noch äußert 
ſpärlich. Bis jetzt können wir nur von ſehr ſpora⸗ 
diſchen Erſcheinungen innerhalb des deutſchen 
Reklameweſens ſprechen, die überhaupt den Stempel 
des Künſtleriſchen tragen. Weitaus das Meiſte, 
was in dieſer Hinſicht auf den deutſchen Markt 
kommt, ſowohl die Reklamekärtchen der Handels- 
welt wie die Plakate an den Litfaßſäulen, haben 
mit Kunſt herzlich wenig zu ſchaffen, ſo ſehr auch 
die Auftraggeber dieſer Erzeugniſſe, vor allem die 
Buntdruckfabrikanten, von dem Wert dieſer meiſt 
mühſam und koſtſpielig ausgeführten, geſchmack⸗ 
loſen Produkte überzeugt ſein mögen. Es iſt er⸗ 
ſtaunlich, daß dieſer halbwelke, kraftloſe Zweig 
der Kunſt⸗Induſtrie immer noch fortbauert, und 
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daß man noch immer nicht gewahr wird, welches 
Kapital an Kraft und Geld für ſeine Unterhaltung 
verſchwendet wird. Es iſt wenig Hoffnung auf eine 
baldige Anderung der Sachlage, da die Wahl der 
Entwürfe für Rellameziwede und ihre Ausführung 
bei uns meiſtens in den Händen von Leuten liegt, 
die keinerlei künſtleriſches Urteil haben und nur 
geſchäftliche Intereſſen verfolgen. Das Publikum 
aber, an geſchmackloſe Leiſtungen auf dieſem Gebiet 
gewöhnt, kennt und verlangt nichts Beſſeres. Ja, 
vermutlich würde es, der durch Inſtinkt oder 
Erziehung ihm innewohnenden Abneigung gegen 
die ihm als „unfein“ geltende Reklame ſolgend, 
dieſer, ſelbſt wo ſie künſtleriſch und im großen Stil 
aufträte, keinen Geſchmack abgewinnen. Schwerlich 
würde eine deutſche Künſtlerin vom Range Sarah 
Bernhardts ſich durch eigne Beſtellung zur ver⸗ 
mittelnden Schöpferin jener lebensgroßen, frappierend 
intereſſanten Plakat⸗Portraits machen. Eine Scheu 
vor der Meinung andrer, ein Mangel an ſelbſt⸗ 
bewußter Initiative, die Schattenſeiten der konven⸗ 
tionellen Erziehung unfrer Geſellſchaft, hindern daran. 
Vor allem aber ſteht einer verſtändnisvollen Anteil: 
nahme an Kunſterſcheinungen der große Mangel 
an künſtleriſcher Bildung entgegen, die bei uns 
leider durchaus nicht als ein notwendiger Beſtandteil 
der Bildung im allgemeinen betrachtet wird. 

Die entſchiedene Hinneigung des deutſchen 
Naturells zum Abſtrakten, die Betonung des Inhalts 
zu Ungunſten der Form, ein Mangel an Farben⸗ 
freude, werden der deutſchen Kunſt beſonders 
gefährlich auf dem Gebiet der Dekoration, die auf 
der ſinnlichen Wirkung baſiert. Unſre größten 
Maler — man denke an Klinger und Thoma, — 
zeigen ausgeſprochen das Profil des denkenden 
Künſtlers. 

Nicht fo bei den Romanen, wo die Erſcheinung 
künſtleriſcher Selbſtzweck iſt, Form und Farbe für 
ſich Exiſtenzberechtigung haben. Außerdem ſteht der 
ſchnell erwachten Freude des Romanen am Neuen 
der reſerviert abwartende, am officiell Anerkannten 
feſthaltende Charakter des Deutſchen entgegen, der 
das Neue nur widerſtrebend annimmt, mehr um 
es zu durchdringen als um ſich daran zu freuen. 
uͤber dieſem bedächtigen Abwarten verfliegt der 
rechte Augenblick, und bei den erfinderiſchen Naturen 
der Einfall und die Luſt daran. Hat ſich die Sache 
endlich Bahn gebrochen, ſind die berufeneren 
Elemente oft vom Schauplatz abgetreten, und es 
bleiben nur die Leiſtungen der Mittelmäßigen. 

Im Hinblick auf alle dieſe inneren und äußeren 


der künſtleriſchen Reklame im großen Stil, wie ſie 
in Frankreich und Amerika blüht und dort ein 
kultureller Faktor geworden iſt, bei uns nur gering 
zu ſein. Ein ſehr ins Gewicht fallender Grund, 
daß das große künſtleriſche Plakat bei uns keinen 
Boden findet, iſt der Raummangel: das polizeiliche 
Verbot des Anheftens von Ankündigungen an Häuſer 
und Mauern, das Angewieſenſein auf den engen 
und teuren Raum der Litfaßſäule. Im ganzen 
wird ſich alſo dieſe Bewegung der modernen Kunſt 
nach dekorativer Entfaltung hin bei uns mehr auf 
ein anderes Gebiet übertragen und beſchränken: 
auf die Kleinkunſt. 

Leider! denn mit dem großen künſtleriſchen 
Plakat droht noch etwas anderes für uns verloren 
zu gehen als die Entwickelung eines Teiles der 
dekorativen Kunſt. Es iſt vorauszuſehen, daß aus 
den Wurzeln der neuen Kunſtgattung, die in anderen 
Ländern ſo kräftig ſich entwickelt, noch etwas 
Größeres herauswächſt, ein edler Trieb am Baum 
der Kunſt, der lange faſt verloren ſchien: die 
Fresko⸗Malerei, das kühne Ausdrucksmittel Michel 
Angelos und jener Blütezeit der Kunſt. 


— — 


Gartenbau. 


Der 6. Jahresbericht der Frauenabteilung der 
Gartenbauſchule in Swanley, Kent (England) 
ergiebt, daß 28 Schülerinnen im vorigen Jahre 
in öffentlichen und Privatgärten für Gemüſebau u. für 
das Lehrfach angeſtellt wurden. Bei der großen 
Nachfrage konnten für die examinierten und von 
den Schulautoritäten empfohlenen leicht Stellen 
gefunden werden. In den königlichen Gärten 
avanciert eine früher in Kew angeſtellte Schülerin 
zu verantwortlicher Stellung und hat verſchiedene 
Gärtnerinnen unter ſich, darunter auch Schülerinnen 
aus Swanley. Lady Henry Somerſet hat auf 
ihrer Farm in Duxhurſt eine Miß Smith angeſtellt, 
welche die ganze Gartenarbeit dort organiſiert und 
dirigiert. Miß Prior lehrt die Gärtnerei im 
Reconvalescent Home in Hale, und Miß Agar 
wurde in der Wycombeabbey⸗School als Ober⸗ 
gärtner und Lehrerin des Gartenbaus angeſtellt. 
Es wurden zwei Stipendien an Miß Morriſſon und 
Miß Field verteilt. In öffentlichen Ausſtellungen 
erwarb die Schule eine filberne Medaille für eine 
Collection Gemüſe, den 2. und 3. Preis für 
Chryſanthemen, den 3. Preis für Früchte, ſowie 


Umſtände erſcheint die Chance für eine Entfaltung | eine Belobung für eingemachte Früchte. 
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Nachdruck nur mit Quellenangabe geſtattet. 

* Zum Frauenſtudium. Die Zahl der 
ſtudierenden Frauen beträgt in dieſem Semeſter 
in Berlin 172, Bonn 19, Breslau 31, Göttingen 
42, Halle 14, Heidelberg 20, Königsberg 12, 
Marburg 8, im ganzen 318. — An der Berliner 
Univerſität wird Prof. Benda zu Oſtern 
einen beſonderen Lehrgang im Präparieren und 
Sezieren eröffnen, der nur für Damen beſtimmt 
iſt. Eine Folge der mangelnden Immatrikulation! 
Bei der unfreundlichen Haltung der Berliner 
Anatomen dem Frauenſtudium gegenüber erſcheint 
gewiß mancher das Auskunſtsmittel erwünſcht; 
hoffentlich haben wir aber nicht einmal des 
„brincipiis obsta“ zu gedenken, denn darüber 
ſind alle Kenner und wahren Freunde des Frauen⸗ 
ſtudiums ſich einig, daß nur bei gemeinſamem 
Unterricht die Frauen dauernde Garantie für die 
volle Höhe des wiſſenſchaftlichen Niveaus finden 
werden. — In Tübingen ſind auf Beſchluß 
des akademiſchen Senats drei Lehrerinnen zum 
Studium der Geſchichte zugelaſſen worden. 

* Profeſſor Schweninger hat ſich ſehr günſtig 
über das Frauenſtudium geäußert: „Die Frauen,“ 
meint er, „können uns die Milde, das Feingefühl, 
das Mitleid, das uns männlichen Ärzten leider fo 
ganz abhanden gekommen iſt, wieder zurückbringen. 
Der Mann ſieht auf ſeine Wiſſenſchaft und auf 
ſeinen Erwerb, die feiner veranlagte Frau wird 
nach einem liebevollen Eingehen auf die Perſön⸗ 
lichkeit des Leidenden ſtreben. Ich bin mir aller⸗ 
dings klar, daß mit dieſer Frage viele andere 
Fragen ſozialer Natur verknüpft ſind; aber ein 
Grundſatz müßte in der ganzen Frauenbewegung 
feſtgehalten werden: ſtreben wir danach, den Frauen 
die Würde, die hervorragende Stellung zu geben, 
die ihnen gebührt, und ſehen wir in der ganzen 
Bewegung nicht ausſchließlich auf die Erwerbsfrage.“ 

* In Holland wird das Bedürfnis beſonderer 
Mädchengymnaſien garnicht empfunden; die Mädchen 
beſuchen einfach die Knabengymnaſien, was bis 
jetzt nach dem Bericht des niederländiſchen Unter⸗ 
richtsminiſteriums zu keinerlei Unzuträglichkeiten 
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geführt hat. In dieſem Winterſemeſter beſuchen 
109 junge Mädchen die öffentlichen Gymnaſien, 
und zwar verteilen ſie ſich auf 21 Lehranſtalten. 

* Der ſächſiſche Kultusminiſter äußerte ſich 
in der zweiten Ständekammer ſehr wohlwollend 
über das Frauenſtudium. Bis jetzt iſt freilich 
der Zugang zum Univerſitätsſtudium noch ſehr 
erſchwert; das Kultusminiſterium wird ſich aber 
mit der Frage beſchäftigen, ob und wie den 
Frauen der Zugang dazu erleichtert werden 
lönne. 

Weibliche Arzte. Der Verein der Berliner 
Volksſchullehrerinnen, der neue Volksſchullehrer⸗ 
innen⸗Verein und die Vereinigung techniſcher Lehrer⸗ 
innen haben wieder bei dem Magiſtrat eine Petition 
eingereicht, in der ſie mit vollem Recht darum 
bitten, für die im Intereſſe des Dienſtes not⸗ 
wendigen Unterſuchungen der weiblichen Beamten 
der Stadt Berlin einen weiblichen Arzt anzuſtellen. 
Die ärztlichen Unterſuchungen, denen ſich die 
ſtädtiſchen Lehrerinnen zu unterziehen haben, werden 
bekanntlich von dem dazu angeſtellten Stadt: 
Phyſikus ausgeführt. Dieſe ihrer Natur nach ſeht 
eingehenden Unterſuchungen ſind nun aber für die 
Lehrerinnen, wie allgemein anerkannt wird, ſtets 
in hohem Grade peinlich. Es befinden ſich unter 
den Lehrerinnen viele, die ſich durch Jahre daran 
gewöhnt haben, in Krankheitsfällen, beſonders bei 
Erkrankungen innerer Organe, einen weiblichen 
Arzt zu Rate zu ziehen, dem gegenüber ſie ſich 
naturgemäß unbefangener fühlen. Obgleich für das 
ſtädtiſche Amt einer Arztin vorläufig nur eine im 
Auslande approbierte Arztin in Betracht kommen 
kann, ſo hoffen die Bittſtellerinnen doch von dem 
Wohlwollen und der Einſicht der ſtädtiſchen Bes 
hörden, daß ſie Mittel und Wege finden werden, 
die Anſtellung einer Arztin zu bewirken. 

*Im Reichspoſtdienſt find jetzt 207 Tele⸗ 
graphengehilfinnen und Fernſprechgehilfinnen etats⸗ 
mäßig angeſtellt mit einem Gehalt von 1100 bis 
1500 M. und einem Wohnungszuſchuß von 480 M. 
Im ganzen find ſchon 3000 weibliche Kräfte in 
den Dienſt der Poſtverwaltung getreten. 
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»Der Berein preußiſcher Volksſchullehrerinnen 
(Ausſchuß für ſoziale Hilfsarbeit) hat dem Juſtiz⸗ 
miniſter eine Petition um Reform der geſetzlichen 
Fürſorge für verbrecheriſche und ſittlich gefährdete 
Kinder eingereicht. Zu ihrer Begründung iſt eine 
Denkſchrift (Gera, Theodor Hofmann) beigelegt, 
die ein ſorgfältig geſichtetes Material zum Beweiſe 
der Notwendigkeit einer ſolchen Reform, die 
hauptſächlich in der rechtzeitigen Überweifung der 
Kinder in Zwangserziehung zu beſtehen hätte, 
beibringt. Bei der Erziehung bezw. Überwachung 
weiblicher Zwangszöglinge und jugendlicher Ge⸗ 
fangener ſollen Frauen, in erſter Linie erprobte 
Volksſchullehrerinnen verwendet werden. 

* Nach dem ſtatiſtiſchen Jahrbuch der Stadt 
Berlin iſt die Widerſtandsfähigkeit des weiblichen 
Geſchlechts erheblich höher als die des männlichen. 
Zwar kommen (bei je 1000 Neugeborenen) gleich 
42 Mädchen gegen 32 Knaben tot auf die Welt; 
dagegen rafft der erſte Monat, dem 73 Knaben 
zum Opfer fallen, nur 26 Mädchen hinweg. Das 
erſte Lebensjahr erreichen 763 Mädchen. In die 
Schule geſchickt können noch 670 Mädchen werden, 
d. h. 64 mehr als von ihren männlichen Alters⸗ 
genoſſen. Die wenigſten Berlinerinnen ſterben im 
12. Lebensjahre, worin die Sterblichkeit 1,32 von 
jenen 1000 Neugeborenen beträgt. Schon vom 
13. Lebensjahr an ſteigt die Sterblichkeit der 
Frauen gleichmäßig, wenn auch langſamer wie 
die der Männer. 20 Jahre erreichen 633, 30 Jahre 
600 Frauen. Erſt nach dem 50. Lebensjahr iſt 
die Hälfte der Frauen geſtorben. Das 60. Lebens⸗ 
jahr erreichen noch 426 Frauen, das 70. 298, 
das 80. 227 und das 90. 13, d. h. faſt doppelt 
ſo viel als Männer. 

»Die Stellen vermittlung des Allgemeinen 
Deutſchen Lehrerinnenvereins hat ſich ſeit 
7 Jahren als eine ſehr nützliche Veranſtaltung für 
Familien und Schulen erwieſen. Ihre Organiſation 
verbürgt ſchnelle und wirkſame Erledigung der 
Geſchäfte, es mögen die Meldungen aus dem 
fernſten Weſten oder Oſten, Norden oder Süden 
unſeres Vaterlandes einlaufen. Nur durch das 
Intereſſe für die Sache geleitet, führen ihre 
Agenturen den Vollsſchulen, Mittelſchulen, höheren 
Mädchenſchulen und Familien tüchtige Lehrerinnen 
für die wiſſenſchaftlichen Fächer und für Hand⸗ 
arbeit, Turnen und Zeichnen, ſowie geprüfte und 
gut empfohlene Erzieherinnen zu. Durch die Ver⸗ 
treterinnen der Muſikſektion des Vereins werden 
Schulen und Muſikinſtituten ausgebildete Muſik⸗ 
und Geſanglehrerinnen nachgewieſen. Auch wird 
die Übergabe von Schulen und Penſionaten ver⸗ 
mittelt. 905 Mitglieder erhielten im verfloſſenen 
Jahre Stellen durch den Verein. 


Die Adreſſe der Centralleitung der Stellen⸗ 
vermittlung des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen⸗ 
vereins iſt: Leipzig, Hoheſtraße 35, im Lehrerinnen⸗ 
heim. Die Adreſſen der Agenturen der einzelnen 
Länder bezw. Provinzen ſind aus dem „Deutſchen 
Lehrerinnenkalender“ (Berlin L. Oehmigke) zu er⸗ 
ſehen ſowie aus den auf Verlangen von Leipzig 
aus zugeſandten Proſpekten. 

* Das bayerifhde Staatsminiſterinm des 
Innern hat, wie aus München gemeldet wird, 
dem Landtage eine aus acht Paragraphen beſtehende 
Vereinsgeſetznovelle vorgelegt. Die wichtigſten 
Beſtimmungen find folgende: Volljährige 
Frauensperſonen dürfen an öffentlichen Ver⸗ 
ſammlungen politiſchen Charakters teilnehmen, 
minderjährige bleiben ausgeſchloſſen. Voll⸗ 
jährigen Frauensperſonen wird ferner die 


Teilnahme an politiſchen Vereinen auf dem Gebiete 
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der beſonderen Berufs⸗ und Standesintereſſen, der 
Erziehung, des Unterrichts, der Armen⸗ und 
Krankenpflege und dergleichen zugeſtanden. Poli⸗ 
tiſche Vereine dürfen mit anderen deutſchen 
Vereinen in Verbindung treten. Das 
Miniſterium kann auch ausnahmsweiſe 
eine Verbindung mit außerdeutſchen 
Vereinen geſtatten. Weitere Beſtimmungen 
der Vorlage enthalten Erleichterungen bezüglich 
der Anmeldung und Erlaubniserteilung für Ver⸗ 
ſammlungen, Strafmilderungen bei Übertretungen 
des Vereinsgeſetzes und eine Ausdehnung der 
Ausnahmebeſtimmungen für Wahlverſammlungen. 
— Dagegen möchten die Konſervativen in 
Sachſen den Frauen die ſpärlich gewährten Rechte 
beſchneiden. Sie haben im Landtag einen Antrag 
eingebracht, den Ausſchluß der Frauen und Un⸗ 
mündigen von politiſchen und beſonders ſozial⸗ 
demokratiſchen Verſammlungen betreffend. Frau 
Marie Stritt trat in Dresden in einer 
zündenden Rede dagegen auf. Sie bewies, daß die 
Annahme dieſes Antrages eine ſchwere principielle 
und ſittliche Schädigung der geſamten Frauen⸗ 
welt enthalte, da ſie dieſelben zeitlebens für poli⸗ 
tiſch unmündig erkläre. Beſonders unheilvoll wäre 
dieſer Antrag aber für die Frauen des Proletariats 
in wirtſchaftlicher Beziehung. Es würde ihnen 
nämlich infolge eines ſolchen Geſetzes unmöglich 
gemacht, ſich gewerkgenoſſenſchaftlich zuſammen⸗ 
zuſchließen und ſich der Organiſation der Arbeiter 
anzugliedern. Wollen ſich aber die Frauen beſſere 
Exiſtenzbedingungen verſchaffen, ſo muß ihnen der 
notwendige Spielraum im Rahmen ihrer Organi⸗ 
ſation gegeben werden. — Die Zuhörer ſpendeten 
der Rednerin ſtürmiſchen Beifall. Folgende Reſo⸗ 
lution wurde von der Verſammlung angenommen. 
„Die in der Mehrzahl aus Frauen aller Geſell⸗ 
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ſchaftskreiſe zuſammengeſetzte ſtarke Verſammlung 
vom 7. Jan. 1898 erhebt energiſchen Proteſt gegen 
den Verſuch der konſervativen Landtagsfraktion, 
den Frauen das freie Vereins⸗ und Verſamm⸗ 
lungsrecht zu beſchneiden.“ 

* Auf dem Kongreß für Innere Miſſion, 
der diesmal vom 4. bis 7. Oktober in Bremen 
tagte und deſſen Verhandlungen jetzt im Druck 
vorliegen, hielt Schulrat Dr. Frohnmeier aus 
Stuttgart ein Referat über das Thema: Welche 
Ziele und Schranken ſind der Frauenbewegung 
durch das Evangelium geſetzt? — Er brachte die 
alten, ſchon oft widerlegten Einwände gegen die 
Frauenbewegung vor. Der Vortrag fand der 
äußeren Darſtellung wegen wohl Beiſall, konnte 
die Verſammlung aber nicht dazu bewegen, die 
Theſen, in denen des Vortragenden Meinung 
Ausdruck fand, anzunehmen. — An der Diskuſſion 
beteiligten ſich hervorragende Paſtoren, wie 
Lahuſen, Funke, Naumann, Abt Uhlhorn. 
Sehr erfreulich war der, gegen frühere Jahre 
ungleich weitherzigere, gerechtere Standpunkt, den 
alle bis auf Uhlhorn vertraten. Energiſch wurde 
der Gedanke abgewieſen, daß das Evangelium 
der Frauenbewegung irgendwelche Schranken zöge, 
die nicht mit den von der Natur gezogenen über⸗ 
einſtimmten. Es brächte nichts über das Rivalifieren 
der männlichen und weiblichen Intelligenz, nichts 
über die politiſche Gleichberechtigung der Frau. 
Im Namen des Evangelinms dürfe man beides 
nicht verbieten. — Ganz beſonders bemerkenswert 
war aus den Reihen dieſer Männer die Aufforderung 
an eine der anweſenden Frauen, Mathilde 
Lammers, in dieſer Sache das Wort zu nehmen. 
Es wurde auf das lebhafteſte bedauert, daß ſie 
es nicht that. Man ſprach geradezu aus, daß es 
notwendig ſei, Frauen in ihren eigenen Angelegen⸗ 
heiten zu hören. Die Frauenbewegung ſei eine 
Aufwärtsbewegung in der Geſchichte. Nicht etwa 
darum ſei es den Frauen zu thun, neue Rechte 
an ſich zu reißen, ſondern ihre Pflichten beſſer 
erfüllen zu können. Für die Konferenzen und 
Vereinigungen der Inneren Miſſion wurden Themen 
aus der Frauenbewegung zur Beſprechung vor⸗ 
geſchlagen. Ein Mitreden und⸗Wirken der Frauen 
ſei dringend dabei zu wünſchen. Die in der 
Diskuſſion ausgeſprochenen Anſichten bedeuten 
einen Fortſchritt, den wir auf dieſer Seite nur 
mit Freuden begrüßen können. 

* Dr. med. Emilie Frey, die an der Frauen⸗ 
klinik des Herrn Profeſſor Dr. Landau in Berlin 
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Volontärärztin thätig geweſen iſt, hat ſich in Bafel 
niedergelaſſen. Dadurch ſind nun die zahlreichen 
Frauen des Elſaſſes und Badens, welche vorziehen, 
ſich durch Arztinnen behandeln zu laſſen, in die 
Lage geſetzt, ihren Wünſchen in dieſer Beziehung 
entſprechen zu können, wenn vorerſt leider auch 
nur auf Umwegen. 

Ein Verein „Frauenheil“ 
hat ſich als Zweigverein des Allgemeinen Deutſchen 
Frauenvereins in Würzburg begründet. Er iſt 
auf die Anregung zurückzuführen, die Fräulein 
Marianne Leiſinger vom Stuttgarter Frauen 
tage empfing und nach Würzburg mitbrachte. Mit 
einer Anzahl gleichgeſinnter Frauen begründete fie 
den Verein mit 60 Mitgliedern. Erſte Vorſitzende 
des Vereins iſt Fräulein Groß von Trockau. 
In ihrer Programmrede betonte ſie die Notwendig⸗ 
keit einer vertieften Bildung, welche die Frauen 
zum vollen Verſtändnis ihrer Aufgaben gelangen 
laſſe. Mit Recht hob ſie aber auch die Notwendig⸗ 
keit praktiſcher Bethätigung hervor; der Verein wird 
die Begründung hauswirtſchaftlicher Anſtalten in 
erſter Linie ins Auge faſſen. Fräulein Dauthendey 
ging dann noch näher auf die Bildungsfrage und 
deren Anforderungen ein. — Der Erſolg dieſer 
bahnbrechenden Frauen auch in Würzburg zeigt, 
wie überall der Boden für die Saat be⸗ 
reitet iſt. 

* Ju London wurden bei der kürzlich erfolgten 
Ergänzungswahl in die oberſte Schulaufſichts⸗ 
behörde ſieben Frauen gewählt, von denen drei 
früher Leiterinnen privater Lehranſtalten waren, 
die übrigen vier als Mitglieder von Frauenvereinen 
ſich in hervorragendem Maße an der ſozialen Hilfs: 
arbeit Londons beteiligt hatten. Unter ihnen be⸗ 
fand ſich Mrs. Bridges Adams, die von den 
Arbeitergewerkvereinen als Kandidatin aufgeſtellt 
worden war. 

* Aus Schweden. Infolge wiederholter Ein: 
gaben und Bittſchriften der ſchwediſchen rauen 
vereine wurden zu Anfang Januar und Februar d. J. 
in Stockholm, Helſingborg, Trelleborg und Malmö 
für den Dienſt der Sittenpolizei noch eine 
größere Anzahl weiblicher Beamten angeſtellt, 
ſo daß jetzt in dieſen Städten die behördliche 
Behandlung der unter ſittenpolizeilicher Aufſicht 
ſtehenden Perſonen faft ausſchließlich von Frauen 
ausgeübt wird. Und wir bitten vergebens, trotz 
des Falles Köppen und andrer Vorkommniſſe um 
die Einſtellung einiger Polizeimatronen! 
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„Deeifterusvellen dentſcher Franen.“ Her: 


ausgegeben von Ernſt Brauſewetter. Mit 
16 Charalteriſtilen und 16 Porträts. Berlin 1897. 
Schuſter und Loeffler. (Preis 6 Mar!). 
„Meiſternovellen“ iſt ein etwas harter Aus⸗ 
druck; nur bei einer, bei Marie von Ebner 
Eſchenbach (die übrigens ſehr ungünſtig vertreten 
iſt) kann man von Meiſterſchaft reden. Bei anderen 
von einer Anwartſchaft darauf, — vielleicht. Aber 
wir leben einmal in einer Zeit gegenſeitiger Über⸗ 
ſchätzungs⸗Verſicherungen, und da mag der Titel 
gelten. Sicher iſt, daß in dieſen Novellen ſehr 
viel Gutes und Talentſlarkes geboten iſt; ich darf 
Helene Böhlaus „Katsmädelgeſchichte“ und 
Maria Janitſcheks „Königin Judith,“ in zweiter 
Linie auch Adine Gemberg's „Viſton“ und 
Clara Biebig’3 „Am Totenmar“ hervorheben. 
Dabei wird jeder Kenner der Litteratur mit dem 
Herausgeber über die Auswahl der Schriftſtellerinnen 
richten wollen, es ſind neben den Genannten noch 
vertreten: Ida Boy⸗Ed, Anna Croiſſant⸗ 
Ruſt, Juliane Dery, Ilſe Frapan, Marie 
E. Delle Grazie, Emil Marriot, Charlotte 
Nieſe, Gabriele Reuter, Ernſt Rosmer, 
Oſſip Schubin, Bertha von Suttner, — ich 
meine, die Auswahl ift im allgemeinen recht glück⸗ 
lich. Und wenn ich die eine oder andere der 
Meiſterinnen ſchmerzlos vermiſſen würde, ſo ver⸗ 
miſſe ich im Ernſt nur Lou Andreas⸗Salomé, die 
mir in der heutigen Erzählungslitteratur mit an 
allererſter Stelle zu ſtehen ſcheint. Aber, wie 
geſagt, jede Auswahl muß hier der Nörgelei an: 
heimfallen — die umſo unberechtigter iſt, als die 
Sammlung poſitiv viel bietet. Abgeſehen davon, daß 
es ein Buch iſt, in dem man gern verweilend lieſt, 
giebt es auch ein anziehendes Bild der heutigen 
Frauenlitteratur. Die von Ernſt Brauſewetter 
verfaßten biographiſchen Skizzen find gut ge: 
ſchrieben, und geſchmackvoll in ihren Urteilen. 


„Das 19. Jahrhundert in Vildniſſen.“ 
Mit Beiträgen von Hermann Grimm, Erich Marcks, 
J. v. Verdy du Vernois, Th. V. Frimmel, Eduard 
Griſebach, C. Ruland, Julius Hart, Wilhelm 
Bölſche, Alfred Schmid, Leopold Schmidt, Oscar 
Fröhlich u. A. Herausgegeben von Karl Werck⸗ 
meiſter. (Berlin, Photographiſche Geſellſchaft. 
Preis pro Heft M. 1,50.) Ein neues, überaus 
vornehmes Werk nimmt mit dieſem Hefte ſeinen 
Anfang. Der Plan iſt, im Laufe dreier Jahre 
in 75 Lieferungen à 4 Seiten Text mit Illu⸗ 

ationen und 8 Vollbildern die Bildniſſe ſowie 
urze Lebensbeſchreibungen der bedeutendſten Per⸗ 


ſönlichkeiten des 19. Jahrhunderts aus den Ge⸗ 
bieten der Staatengeſchichte, der Technik und der 
Wiſſenſchaften, der Litteratur und Künſte zu geben. 
Nur die beſten zeitgenöſſiſchen Originale (Gemälde, 
Zeichnungen, Lithographien, Stiche oder photo⸗ 
graphiſche Aufnahmen) werden vervielfältigt werden. 
Für die feinſinnige und umfaſſende Ausführung 
dieſes verlockenden Programms bürgt der Name 
des Herausgebers, bietet überdies ſchon die erſte 
Lieferung Gewähr. Sie bringt die Bilder von 
Wilhelm Grimm, Jakob Grimm, Ludwig Richter, 
Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy, Werner von Siemens, 
Berthel Thorwaldſen, Lord Byron und Alphonſe 
Lamartine. Eine mit liebevollem Nachempfinden 
geſchriebene kleine Skizze über die „Gebrüder 
Grimm“ von Hermann Grimm macht uns die 
Bildniſſe der großen Germaniſten (nach Bleifeder⸗ 
zeichnungen von Ludwig und Hermann Grimm) 
doppelt lebendig. 

Die ſoeben erſchienene 2. Lieferung bringt 
einen inſtruktiven Aufſatz des bekannten Schopen⸗ 
hauerbiographen Ed. Griſebach zu einigen höchſt 
intereſſanten Bildniſſen dieſes Philoſophen, ferner 
das Bild Guſtav Freytags nach der bekannten 
Radierung von Stauffer⸗Bern, die Bildniſſe von 
George Sand, Friedrich Overbeck, Anderſen, Canova, 
Hektor Berlioz und Hermann Helmholtz, ſo daß 
Vertreter faſt aller Geiſtesdisziplinen uns ſchon in 
den erſten Heften vorgeführt werden. 


„Juſtiunus Kerners Brieſwechſel mit feinen 
Freunden.“ Herausgegeben von feinem Sohne 
Theobald Kerner. Durch Einleitungen und 
Anmerkungen erläutert von Dr. Ernſt Müller. 
Mit vielen Bildniſſen und Brieffacſimiles. 2 Bände. 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. Pr. M. 12, 
el. geb. M. 14). Die Vorſtellungswelt, in die der 
vorliegende Briefwechſel uns führt (der nach einer 
Beſtimmung des Dichters erſt 30 Jahre nach ſeinem 
Tode veröſſentlicht werden durfte) liegt uns heute 
ſehr fern und übt trotzdem einen zauberiſchen Reiz 
auf uns aus. Er führt uns in die Epoche zurück, 
wo die Menſchen noch Zeit hatten zu leben, Zeit 
ſich zu verſenken, Briefe zu ſchreiben und mit 
Freunden zu verkehren. Und in welchen Freundes⸗ 
kreis führt uns gerade dieſer Briefwechſel ein! 
Wir nennen nur Uhland (von dem die Sammlung 
über 100 Briefe bietet), Guſtav Schwab, Karl 
Mayer, Varnhagen, Lenau, Möricke, Tieck, Graf 
Alexander von Württemberg, Ludwig I. von Bayern, 
Emanuel Geibel. Dieſe Brieſe und die von Kerner 
ſelbſt geſchriebenen, im ganzen ca. 860, bilden nur 
eine Auswahl der Briefſchätze von Weinsberg. Es 
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befinden ſich Höchft intereffante Dokumente darunter. esiiode aus 


Die munter wieder aufblübenve 

wird vor allem nach den Mitteilungen über Better 
greifen, die det einem Mediziner wunderlich genug 
anmuten. Jedenfalls hat unfere Litterurhiſtortt 
eine außerordentlich danken werte Bereicherung durch 
dieſe Veröffentlichung erfahren, die für manche 
Monographie aus jenen Tagen eine fehr ſchatzens⸗ 
werte Cueſle bilden wird, und zugleich für den 
Freund kultur- und litterattziſtoriſcher Studien 
eine hochſt anziehende Lektüre. Der ſie aber ganz 
genießen will, der nehme noch das vor wenigen 

Jahren im gleichen Verlage erſchienene Buch 


„Das Keruerhaus und ſeine Gäste“ von 
Theobald Kerner zur Hand. Aus einzelnen 
Meinen Erzählungen jest ſich uns wie bei einer 
Noſatk ein fußerſt lebendiges Bild des Lebens 
und Zreibens im Slernerbauie zuſammen, deſſen 
Beſucher nach Tauſenden yezäblt haben müſſen. 
Das treue „Nikele“ Kerners 7 Frau, wußte immer Nat 
und Raum zu ſchaffen. Freilich geſchah es auch 
wohl, wie der Sohn meldet daß, „wenn die 
Kinder ſchon im beſten Schlaf lagen, die Mutter 
zur Wür zerein rief: „Kinder, ſteht auf! Es 
find noch Gaſte gefonmen, ihr müßt Zimmer und 
Bett hergeben Da galt nun kein Widerſireben, 
wir thaten 3 auch gern, es gehörte ſozuſagen zur 
Dausordnung, unſer Zimmer wurde für die 
Fremden hergerichtet, und wir Kinder Ach, da⸗ 
nach fragte man nicht, es gab überall im Haufe 
ein Blatzchen auf dem Boden, um ſich hinzulegen, 
und in warmen Sommernächten war im Harten 
auch eine Bank, wo man den Reſt der Nacht zu⸗ 
dringen konnte, und mit Morgengrauen ungen 
wir dann in den naben Wald und brachten chöne 
Waldſträͤuße beim. O, das war ein herrliches 
tinderleben So ſchwarmt noch der Mann, und 
lere Seite der lebendig geſchriebenen Jugend⸗ 

rinnerungen, die nun allerdings ungewohnlich 
reicher Natur ſein mußten, beſtatigt es 
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‚Karl Immermann 
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Auff 4. 1 uns auch den Menſchen 
— 1 Über Marianne erfühte man 
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ſozialer und litterariider 
von Adolf Wolff. Jubiläums: 
derausgegeben von Dr. jr. C Gompertz 
Ferd. Dümmer, Br. X 3). 
Jubiläum des Jahres 184 zei 
über andrer Jubilden durch eine 
zahl von Bcroffentlichungen aus. 
Necht: „Es kam ein — 
der wußte nichts von Joſenh.. Die 
Kampfer von 1848 find dem Geſchletht vom 
— zum Teil, dal ke namen efül s. mu 
weil ganz andre an re Stelle traten 


ug — — co, 
mit 5 — auf Berlin, das vorliegende 
Buch geſtelt. Es orientiert sine irn et studie, 
manchmal jogar etwas zu trocken über den gungen 
Berlauf der Exeigniſſe; der Höhrpunkt der Dr 
telung wie der Eretgniſſe ſelbſt liegt untünlich 


in den Närztagen. 


„Deutſcher Frauen Kalender“ für das Jahr 
1898. Herausgegeben von Aung Bauer. (Eifer 
feld. Sam. Lucas, Ur. 2 N.) Em geschahen 
ausgeſtatteter Abreißkalender, der außer dem alem 
datum für jeden Tag emen hübſch ausgewählten 
Spruch oder eine Geſchichte oder eine 
bietet. Der Gedanke. einen deſonderen Ft 
talender herzustellen, iſt garnicht übel. nur bisfte 
die Beziedung auf die Frauen, auf die Haus- 
frauen wie auf die Srauenbeinegumg nuch 
entihiedener ſein. Sehr jelten zwar ik 

eine gänzlich verfehlteer „Ter Gatte 
5. Fesruar der die Nöckchen br 
naht, während die Frau auf dent Cami 
. it ein fo verbrauchter Coup, duß bie 
aer ihn billig uniren Gegnern überiuſſen 
aber wie gejagt, eine noch entichiehetene 
. auf Frauenleben und Streben müzbe 
dem Kalender, der nach Ausſtattung und mung 
Erf 0 dieſen ım noch büberem aße 


„Ueber Land und Meer’ Se 
eutſche? 2 weten BEER, Stuttgart a Deit 
den Hefte erfüllen alle Luſyrüche. 
n eine moderne i Uuſtriette Zettfchrift 
machen kann. Eine vorzügliche 

usgefüßrter gediegener Bilder führt . 

at „über Land und Meer”; in bie .. 
uche gon Carrara, nach Jschia, Benzzed, dr 
sle of Man. Süomeſtafrila. auf die Jugſpige, = 
8 Berl t: Jettungsamt. an den Gardaſer c. 
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2 2 Teil beherrscht Theodor Fontase 
‚Ber Roman: Stechlin; daneben feel Kurt 
gs humoriſtiſ che Erzählung: EineKünfles“ 
u Ja den 


legten Heften beginnt der Roman: Die Hunger 
feine” von Gertrud Frande-Scäineibe iv 
die den Leſerinnen der „Itan in guim © 
dachtnis iſt. 


Bücherſchau. 


„Onkel Toms Hütte.“ 
Stowe. Eirſcheint vollſtändig in 20 Lieferungen 
a 30 Pf. (Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart). 
Das weltberühmte Werk, das bekanntlich ſo recht 
eigentlich die Befreiung der Sklaven in Nord⸗ 
amerika eingeleitet hat, bedarf einer Empfehlung 
nicht. Auch heute noch, wo es die Bedeutung 
einer aktuellen Erſcheinung eingebüßt hat, iſt es 
um der Lebendigkeit der Schilderungen, der geſunden, 
warm⸗menſchenfreundlichen Geſinnung und der 
ſpannenden Darſtellung wegen ein echtes Volks⸗ 
buch geblieben, das ſeinen Reiz eben darum auch 
auf die heranwachſende Jugend nicht verfehlt. Die 
Deutſche Verlagsanſtalt wird ſich mit dieſer vor⸗ 
züglich ausgeſtatteten, reich illuftrierten Lieferungs⸗ 
Ausgabe, die ſchon zur Hälfte erſchienen iſt, viel⸗ 
fach Dank erwerben. 


„Die braune Marenz“ und andere Geſchichten. 
Von Charlotte Nieſe. (Leipzig. Dr. Wilhelm 
Grunow. Pr. eleg. geb. 5 M.) Charlotte Nieſe 
hat ſich ſehr ſchnell die Gunſt des Leſepublikums 
erworben, beſonders des norddeuiſchen. Ihre 
Mittel ſind im Grunde einfach und doch nicht jedem 
zugänglich: ſie giebt wirklich Geſchautes wieder, 
und es gelingt ihr, das, was der Deutſche heute 
„Milieu“ nennt, d. h. Farbe und Ton von Land 
und Leuten zu treſſen. Solche Kunſt iſt immer 
ihres Erfolges ſicher. Ein kleiner Kompoſitions⸗ 
fehler tritt in einigen dieſer Geſchichten ſtärker zu 
Tage als in den früheren: die Verfaſſerin erzählt 
aus der Erinnerung — was ja hin und wieder 
Filtion ſein mag. Die Trägerin dieſer Er⸗ 
innerungen, das Kind, erſcheint nun zu ſehr als 
aktiver oder paſſiver Mittelpunkt der Handlung, 
deren wichtigſte Momente unter ſeinem Einfluß 
ſtehn. Das wird auf die Dauer Manier, iſt aber 
ſo leicht zu vermeiden, daß eben deshalb hier 
darauf hingewieſen ſein mag. Den Genuß wird 
ſich niemand dadurch ſtören laſſen. 


„Das Kueippſche Syſtem für unſere geſunden 
und kranken Frauen“ oder: So ſoll das Weib 
leben und ſich kurieren von Frau Louiſe 
Marie Schweizer. (E. Steiger & Co., New⸗ 
Pork. Preis broſch. 4 Mark, in Leinwand geb. 
5 Mark.) Bei der immer größer werdenden Aus⸗ 
breitung der Naturheilkunde, beſonders des Kneipp⸗ 
ſchen Syſtems, iſt das vorliegende Buch ſeines Er: 
folges ſicher. Da es bei Kneipps Stellung als 
Prieſter ausgeſchloſſen war, daß er ſelbſt ein 
„Frauenbuch“ ſchrieb, hat ſich die Privatſekretärin 
Kneipps und frühere Vorſteherin feines flatiftifchen 
Büreaus in Wörishofen dazu entſchloſſen. Die 
klare und verſtändnisvolle Darſtellung, aus der 
eine gründliche Kenntnis des geſunden und 
kranken Körpers ſpricht, macht es für die Kennerin 
des Kneipp⸗Verfahrens leicht, ſich eine genau ihrer 
Konſtitution angepaßte Lebensweiſe aufzuſtellen; 
aber auch wer dem Kneipp⸗Verfahren fremd gegen: 
überſteht, wird viele brauchbare Winke für eine 
naturgemäße Lebensführung aus dem Buch ent⸗ 
nehmen können. Denn nicht nur das Waſſer, das 
es allein freilich nicht thut, auch die Nahrung, 
Kleidung, Wohnung, kurz die ganzen Lebens⸗ 
verhältniſſe erfahren eine eingehende Beachtung; 
überall wird die Unnatur unſtrer Lebensweiſe 
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Von Harriet Beecher⸗ gegeißelt und die Rückkehr zur Natur empfohlen. 


So iſt das Buch in erſter Linie darauf bedacht, 
geſunde Frauen geſund zu erhalten; der kranken 
Frau ſind gleichfalls eingehende Kapitel gewidmet. 


„Peter Halket im Maſhonalande.“ Von 
Olive Schreiner. Autoriſierte Überfegung von 
Helene Lobedan. (Berlin, Ferd. Dümmler. 
Preis 1,60 Mark, geb. 2,10 Mark.) Die neueſte 
Dichtung Olive Schreiners zeigt die nämliche feine 
geiſtige Eigenart wie die früheren. Mitten in den 
blutigen Händeln der Chartered Company in Afrika, 
unter den Gräueln, die ſich an den Namen von 
Cccil Rhodes knüpfen, geht einem einfachen Soldaten, 
Peter Halket, die Grundwahrheit des Chriſtentums 
auf: Liebe deinen Nächſten. Die Art wie die 
Berfafferin den Vorgang ſymboliſch⸗myſtiſch ein: 
kleidet, verrät die Dichterin und die feinempfindende, 
ethiſch durchgebildete Perſönlichkeit. Peter Halket 
fällt als Opfer der neuen Erkenntnis; als er einem 
armen Schwarzen zur Flucht verhilft, erſchießt ihn 
der eigene Hauptmann. „Ich glaubte“, meint ein 
Zeuge ſeines Todes, „nicht an Ihren Gott, aber 
an etwas Größeres als ich verſtehen konnte, das 
ſich in dieſer Welt bewegte wie die Seele in dem 
Körper. Und ich glaubte, dieſes Weſen waltete ſo, 
daß das Geſetz der Urſache und Wirkung, das für 
die phyſiſche Welt gilt, auch in der moraliſchen 
Giltigkeit habe, ſodaß dasjenige, was wir Gerechtig⸗ 
keit nennen, in der Welt regierte. Daran glaube 
ich nicht mehr. Im Maſhonalande giebt es keinen 
Gott.“ Mit dieſem Eindruck von den afrikaniſchen 
Händeln ſcheiden wir von dem Buch. — Die Über⸗ 
ſetzung iſt als vorzüglich zu bezeichnen. 


„Erinnerungen aus meinem Leben.“ Von 
Aſta Heiberg. (Berlin, Carl Heymann, Preis 
Mark 5.) In anſpruchsloſer Erzählung, die 
manchmal das Rohmaterial kaum verarbeitet, 
werden hier Lebenserinnerungen geboten, die durch 
den großen Hintergrund, auf dem ſie ſich ab⸗ 
ſpielen, dedeutſam erſcheinen. Als geborene Gräfin 
Baudiſſin hat die Verfaſſerin ſchon als junges 
Mädchen aus privilegierter Höhe mancherlei 
Menſchengeſchick ſich abſpielen ſehen; als Frau 
des Schleswiger Advokaten Heiberg hat ſie dann 
mitten im tüchtigen, thatkräftigen bürgerlichen 
Leben ihre Stellung wohl auszufüllen verſtanden. 
Das ganze Elend der „däniſchen Zeit“ hat ſie 
durchkoſten müſſen, die „Erinnerungen“ werden 
dadurch bedeutſam, daß ſie als eine Art von 
Memoirenwerk die Geſchichte jener Tage aus 
lebendiger Anſchauung ergänzen. Aber auch ab⸗ 
geſehen davon bietet das Buch ein kulturelles 
Intereſſe. Die Schilderung der damaligen Ge⸗ 
ſelligkeit genügt, um uns begreiflich zu machen, 
warum heute der Verkehr von Familie zu Familie 
ſo geſunken iſt: „Die Einwohner von Schleswig 
waren früher ſehr gaſtfrei, die Familien kamen 
uneingeladen am Abend zuſammen. Die Haus: 
frau ſetzte auf den Tiſch, was ſie an Vorrat 
beſaß. Brod, Butter und Käſe genügte, denn 
man wollte ſich amüſieren und brauchte dazu kein 
opulentes Abendeſſen. Die jungen Herren, die 
im Hauſe verkehrten, wußten, daß ſie an jedem 
Abend willkommen waren und verkehrten lieber 
mit einer Familie als wie mit ihren Genoſſen in 
einer Wirtſchaft.“ empora mutautur! 
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„Der Spion.“ Hiſtoriſche 
Erzählung von Auguſt Gunter⸗ 
mann. (Freiburg i. B., Paul 
Waetzel, Pr. 2 M.) Eine kleine 
Epiſode aus der Belagerung 
von Straßburg, ohne beſondere 
Kunſt, wenn auch ſtellenweiſe 
ganz ſpannend erzählt. Einige 
pſychologiſche Unwahrſcheinlich⸗ 
keiten in der Entwicklung muß 
man freilich in den Kauf nehmen. 


„Ein Weib aus dem Volke.“ 
Von H. Abt (Altenburg, Stephan 
Geibel). Eine einfache Erzählung 
von einer einfachen Frau aus 
dem Volke, die aber eine Heldin 
in opferfreudiger, entſagender 
Liebe iſt. Sie ſei für Volks⸗ 
bibliotheken beſtens empfohlen. 


* 
Kleine Mitteilungen. 


Für längeren oder kürzeren 
Aufenthalt zu jeder Jahreszeit 
bietet die Penſion Burger (Altes 
Forſthaus, Bärenfels bei Kips⸗ 
dorf im Sächſiſchen Erzgebirge, 
635 Meter über der Oſtſee) vor⸗ 
zügliche Gelegenheit. Inmitten 
herrlicher großer Waldungen, in 
ſonniger, geſchützter Lage, iſt es 
der ſtärkenden Bergluft wegen 
ganz beſonders zu empfehlen. 
Nach allen Richtungen hin führen 
gut gehaltene Wege durch die 
wundervolle Umgebung. Arztliche 
Hilfe iſt leicht erreichbar. Die 
Zimmer ſind groß und luftig, die 
Küche vorzüglich. Der Penſions⸗ 
preis beträgt 4—7 .I Anfragen 
find zu richten an Frau Bro: 
feſſor Ludwig Burger uuter 
der obengenannten Adreſſe. 


Über die Fabrikation und 
Herſtellungsweiſe der Fleiſch⸗ 
extrakte, von denen beſonders 
die Liebigſchen Präparate 
mit Recht ſo allgemeine Beliebt⸗ 
heit gewonnen haben, bringen 
die Techniſchen Berichte des 
Patentbüreaus von H. und W. 
Pataky in Berlin folgende Mit⸗ 
teilungen. „Das meiſtens von 
Rindern, ſeltener von Schafen 
genommene Fleiſch wird zunächſt 
in großen Hackmaſchinen zer⸗ 
ſchnitten und hierauf in gewaltigen 
Keſſeln unter Abſchluß der Luft 
und bei größerem Dampfdruck ſo 
weit zerkocht, daß es nach Be⸗ 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


e Anzeigen. ZN 


dreigeſpaltene Nonpareille⸗ Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 Pf. 
e bei e wird Rabatt gewährt. 


Anzeigen⸗Annahme bei allen Annoncenbureaug und in der Expedition ber „Frau“ 
RS N Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 84/86. . 


Wie läßt ſich eine wohlfchmedende 


geformte Speiſe aus Milch bereiten? Sehr leicht und ſchnell durch 
einfaches Kochen derſelben mit Mondamin, dann in eine Form ge: 
ſtürzt und erkaltet mit Fruchtſaft oder Kompott, auch mit gekochten 
Früchten, Apfel ꝛc. beigegeben. Der Vorzug einer ſolchen Speiſe 
liegt in dem großen Nährwert wie auch in der leichten Verdaulichkeit 
und iſt außerdem beſonders gern willkommen unſern lieben Kleinen, 
wie auch den Großen. Zuſatz von Citrone, Vanille, Mandeln :c. 
erhöht, je nach Wunſch, den Geſchmack. Für die gute Qualität des 
Mondamin bürgt am beſten das mehr denn 50 jährige Beſtehen der 
weltbekannten ſchottiſchen Firma. Es iſt überall in Packeten à 60, 
30 und 15 Pfg. zu haben. 110 


Neues Lehrerinnen- Seminar. =% 
Mit Genehmigung der hohen Unterrichtsbehörden cröfine ich am 19. April 
ein Seminar für Lehrerinnen. Anmeldungen für das Seminar, die Eeletta und 
die hohere Mäbchenſchule täglich von 1—3, Freitags von 1—4 Upr. 
Frau Alara Seplinga, Schulvorſteherin, 
erlin SW., Schönebergerſtraße 3. 


Sailer Wilhelm: Spende, 
Allgemeine Bentfge Stiftung für Alters-Kenten: und Rapital-Yerfiherung, 


verſichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 Mark) lebenslänzliche Alterde Renten 
oder das entſprechende Kapital. Auskunft ertheilt und Druckſachen verſendet 


Die Direktion der Kaiſer Wilhelm Spende. lie 
Berlin W., Mauerstr. 85. 


St. Alban's College, 


19, Lansdowne Crescent, Notting Hill, London W. 
nimmt Schülerinnen un gründlichem, ſchnellem Studium der englifhen Sprache auf. 


Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120— 160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miſt Bowen; Frl. Adelmann, Vorſitzende des 
beutfchen Lebrerinnen-Vereins, London, 16. Wondham Place; Frl. Büttner, 
Leiterin der Central-Stellen vermittlung des Augemeinen Deutſchen Lehrerinnen⸗ 
Vereins, veipzig, Pfaffendorferſtraße 17. (Frl. Büttner hielt ſich ſelbſt zum Studium 
in St. Alban's College auf.) 


Internationales Heim, 


Berlin SW., Halleſcheſtraße 17, I, 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſionspreis b. 
11 8 Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 

is 4,50 DIE. je u. Größe, Lage u. Einricht. 


SCHERING'’S 


pyrophosphorsaures 


Ey 
Eisenwasser 
wird nach vorlierenden ärztlıe 
Berichten, ohne 


len 


des Zimmers pro Tag. [6 lürem: mie Erfolgs er 
‚mie 1108 gen let C 
Wwe. Selma Spranger Bleichencht, für nervöse und 
Vorſteherin. schwächliche Personen ets, sowie 
— in det Kinderpraxis, 25 Flaschen 
212 3 M. excl. Flaschen. 
Familien ⸗Penſion I. Ranges 
von 121 B N= W ser 
E. Joachimsthal und A. Eckert, ö ‚ro as 
orzug! 10 


eil- resp. Linderung 


Berlin, Pots damerſtr. 3511. 
Beſte Pferdebahnverbindung. Solide 
Preiſe. Empfohlen durch Konſiſtorialrat 
Saenger und Sanitätsrat Dr. Settegaſt. 


Für Kunstfreunde. 


Unser neuer, vollständiger, relch 
illustrirter Katalog für 1898 über 
Tausende von Photogravuren und 
Photographieen nach hervor- 
ragenden Werken classischer und ı 
moderner Kunst wird gegen so Pf. 
in Postmarken franco zugesandt. 

Photographische Gesellschaft [34 
Kunstverlag. Berlin, Stechbahn No. I. 
(am Kaiser Wilhelm -Denkmal.) | 


mittel bei allen Nervenkrank- 
heiten (Epilepsie, Hysterie, Mi- 
grüne, nervöse Erregbarkeit, 
Schlaflosigkeit ete,). Preis: kl 
FI. 25 Pf, gr. Fl. 50 Pf. excl. Flaschen. 

Bei 20 Fl, p. F. 5 Pf. billiger. 


Gicht-Wasser 


(Piz erazın in Sodawasser gelöst) 
wird neuerdings von den Aerzten 
gegen Podagra und Gichtlelden 
mit grossem Erfolge gegeben. 
Preis: Flasche 75 57 


Schering s „Hit. 
Berlin, M. Chausseestr '9 
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berndorfer Alpacca-Silber !! 


Vollkommenster Ersatz für echtes Silber. 
Essbestecke, Kaffee- und Thee-Service, Schüsseln etc. 


Das Berndorſer Alpacca-Silber besteht aus dem von den Berndorfer Werken 


Par eigens erzeugten nilberweissen Nickelmetall, genannt Alpacea, und aus garantiert 
| reinem Silber. Die garantierte Silberauflage beträgt go Gramm pr. Dizd. Ess- 
joſſel und Gabeln. Gravierungen von Wappen, Monogrammen etc. können jeder- 


zeit angebracht werden, denn das Metall ist durch und durch silberweiss. 
Die Berndorſer Alpacca-Silber-Service sind dem praktischen Bedürfniss 
angepasst und für den täglichen Gebrauch berechnet; sie geniessen als sogen. 
Hötelsilber einen Weltruf und sind für grosse Hötelbetrlebe, Kasinos etc. unentbehrlich. 
Der Werth der Berndorfer Alpacca-Siiber-Geräthe ist unvergänglich, da man sie immer 
wieder neu versilbern kann, und da Löffel und Gabeln mit beistehender Garantie-Marke jeder- 
zeit im abgenutzten Zustande um 2, des Fabrikpreises gegen neue Ware zurückgekauft werden. en 


Berndorfer Metallwaaren-Fabrik Arthur Krupp 
Engros-Niederlage für Deutschland BERLIN SW., Leipzigerstr. 101. 102. 20 


2 Verkau/sstellen befinden sich in allen grösseren Städten. ® 
Nahere Anfragen beantwortet die Engros- Niederlage. 


Prospekte gratis. Prospekte gratis. 
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Filtration von dem Bodenſatze 
getrennt und in luftleeren Bottichen 
ſolange eingedampft, bis ſie etwa 
zur Hälfte ihres früheren Volu⸗ 
mens zurückgegangen iſt, worauf 
abermals ein weiteres Ein⸗ 
dampfen in großen, mit Scheiben⸗ 
rührwerken verſehenen Pfannen 
bis zur Konſiſtenz erſolgt. 

Das, nach den Angaben des 
großen Chemikers Juſtus von 
Liebig, zuerſt von Proſeſſor 
Pettenkoſer in den Handel ge⸗ 
brachte Liebig ſche Fleiſch⸗ 
extrakt, das nach der oben 
beſchriebenen Methode gewonnen 
wird, enthält 15-80 Teile Waſſer, 
der Cibil ' ſche (flüſſige) Fleiſch⸗ 
extrakt 65 Teile Waſſer, die 
übrigen Beſtandteile find: Kreatin, 
Kreatinin, Milchſäure, Leim, 
er re ren 

alcium, Eiſen und Phosphor⸗ infli ij 

ſäure. Einige dieſer Beſtandteile Handels iniin für 0 amen 
1 0 V 
e en, ſo degün nen Berlin W., Blumenthalſtr. 2 II. 
z. B. in 5 Maße die Kurſe und Einzelunterricht. as Proſp. 
Bildung des Blutes, ſpeziell der 77 er 
roten Blutkörperchen, Phosphor⸗ Französ. Schweiz. . 


äure dagegen die no Gute Gelegenh. zur gründl. Erlernung 
191 eG K chen⸗ der franzöſiſchen Sprache. Schöne Geg. 

nur, Mäßiger Penflonspreis, Mile. A.Rosselet, 
prof. delangues. Couvet (Neuchätel).[11 
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Berlangen Sie den Katalog 10 


ana Kuhnonſchen Reformkorſels, 


ſowie der Reſormunkerk leider. 


Wegen einiger neu erhaltener Gebrauchs⸗ 
muſter, die einen Palas von 4 Seiten erforderten, 
werden auch die Damen gebeten den Katalog zu 
verlangen, die den früheren befigen. Für Aus⸗ 
führung des Reformkorſets deſſen Vorzüge vor 
dem alten Panzerkorſet, bereits bekannt ſind, 
ſpricht das endſtebende Schreiben, eins von 
hunderten herausgegriffen. 


Frau Ferdinande Proskauer 
in Firma J. Proskauer, 
Leipzig, Färber Straße 12. 
Frau Nico Peterſen Flensburg ſchreibt am 20. 3. 1897: „Mit Sitz und 
Aus ſtattung desReformkorſets bin ich ſehr zufrieden, möchten Sie in derſelben Weiſe 
nach beiſolgendem Maße eins anfertigen und an Frau Harry Jepfen, hier ſenden. 


Neue Bahnen 
Organ des Allgemeinen Peuiſchen 
Nranenvereins. 

Herausgegeben von [40 
Auguſte Schmidt. | 
Das Blatt erſcheint 14 tägig und 
koſtet pro Jahr (24 Nummern) 3 Mk. 
durch Poſt oder Buchhandel. — 
Leipzig. Morig Schäfer. 
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Eine Deutſche, welche ſich zum Studieren 
in Orford aufhalten will, findet billige 
Wohnung nebſt Familienanſchluß und 
gründlichem Sprachunterricht bei 


St. Frideswide's Hall, (. 
Rar dwell Road, Oxford. 
Beſte Empfehlungen. 


Das Placilerungsbursan 


von Frau Joh. Simmel. 
geprüfte Lehrerin, 

Berlin W., Linkſtr. 16 
vermittelt die Beſezung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
und Hausperſonal. 

Es werden nur Stellenſuchende mit 
mehrjährigem, tadelloſem Zeugnis em⸗ 
pfohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Vakanzen werden ſo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. 

Honorar 21% des erſten Jahrgehalts. 

Keine Einſchreibegebühr. 19 


Penſionat Claudius. 
Ostseebad Glücksburg 


für Tochter höherer Stände. Beſonders 
geſunder Aufenthalt, Wald- und See: 
luft. Nur 10 Penſionarin. Gediegener 
Unterricht. Ausländerinnen im Hauſe. 
Gewiſſenhafte Körperpflege. Auf Wunſch 
Auleit. i. Häuslichen. Vorzügl. Referenzen 
durch Eltern früherer Penſionärinnen. 
Alles Nähere durch die Vorſteherin [36 


Olga Claudius. 
Samtilienpenfion 


Nordland 


München, Schellingſtraße 10 1. - 


Rubige vornehme Lage, Nähe aller Sebens— 
würdigkeiten, vorzügliche Küche, mäßige 
Preiſe. [20 


GACAO-VERO, 


entölter, leicht löslicner 
Cacao. 


Anzeigen. 


Singer Nähmaschinen 
bisheriger Verkauf über 13 Millionen. 


Unerreicht in Eeiftungsfähigkeit und Dauer, 

und deshalb die verbreitetſte Nähmaſchine 

ſowohl für den Hausgebrauch, Kunſtſtickerei, 
wie für alle induſtriellen weckte. 


Durch eigene Geſchäfte unſerer Geſellſchaft an allen 
größeren Plätzen des In- und Aus laudes zu beziehen. 


Singer Co., Hamburg, Act.-Ges. 
(frühere Firma: G. Neidilnger.) 12 
Gratis -Unterricht auch in der Modernen Nunſtſtickerei. 


Berlin C. und 
Spindlersfeld b. Coepenick. 


Färberei * 
und Reinigung 


von Damen- und Herren- 
Kleidern, sowie von Möbel- 
stoffen jeder Art. 


KASSELER 
Haren Kakab-FaSRIU 
Rausxnat Nusse 


Der in obiger Packung in den Handel 
kommende Hausen's Kasseler Hafer - Kab ae 
— das vorzügl. Nähr- u. Genussmittel der 
Gegenwart nach Aussage von tausenden 


Waschanstalt für 
Tüll- und Mull-Gardinen, 
echte Spitzen ete. 


Reinigungs - Anstalt für 
Gobelins, Smyrna-, Velours- 
und Brüsseler Teppiche etc. 


Färberei und Wäscherei 


für Federn und Handschuhe. | v. Aerzten u. Consumenten — id nur in 
blauen Cartons A 27 Würfel — 40-50 
Tassen — in Staniol à Mk. 1,.— verkli.u. ist 
in all. Apoth.. Drog. u. bess. Calonialw.- 
Handlg. erhältlich. Hausen's Vogelbilder 
kauft. tauscht u. verkauft Baumann&Co. 
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Kassel. 
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Das Düchtigungsrecht in der Volksſchule. 


Von 


B. Tudwig. 
Nachdruck verboten. 


xD aft jede Volksſchulklaſſe hier zu Lande hat ihr Rohrſtöckchen. Es ruht nicht 
ſicher, ſondern recht unſicher verwahrt im Schulſchrank, im Pult, ſo hand— 
gerecht wie möglich. Es hat vor einem Jahrzehnt etwa für die Oberklaſſen 
die Rute abgelöſt, den ſpröden, ſchwerfälligen Staubſammler, der des Schlagenden 
Hand unerträglich angriff. Der Tauſch war ein gefährlicher. Das ſchlanke, biegſame 
Ding lockte wie eine Wünſchelrute und ward und wird wie eine Wünſchelrute gebraucht: 
ſchneller zum Ziel, zu dem zu hebenden Schatz, ohne die Quälerei langſamer Arbeit, 
die Pein ausharrender Geduld, ſo erſpart man feine und feinſte Erwägungen, die ein 
bedächtiges Vorgehen mit ſich bringt, ohne Gewiſſensſchwingungen ob des Vertrauens 
in eine tote Kraft. 

Aber das Stöckchen umſchließt auch Gefahren für den, der Wünſchelruten 
verſchmäht, weil er Sprunghaftes als Unnatur erkennt. Der Rohrſtock ſagt ihm: 
du biſt in einer Volksſchule, d. h. in einer Schule, in der Kinder des vierten Standes 
erzogen werden. Wärſt du in einer Höheren Mädchenſchule, du müßteſt ohne körper 
liche Züchtigung das vorgeſteckte Ziel erreichen, hier aber iſt das eine Unmöglichkeit, 
denn mit Kindern aus dem Volk wird man ohne Rohrſtock nicht fertig. Der Staat 
und die Kirche vor ihm, beide haben's wohl erwogen; auch die Schule, dieſer Staat 
im kleinen, muß mit zweierlei Maß meſſen. 

Der Schein ſpricht dazu ſein Amen. Schlimmer Schein betrügt aber ebenſo 
wie ſchöner Schein. Hier iſt der große Betrug ein wahrer Teufelsſpiegel, der jedes 
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aufgefangene Kindesbild als ein Zerrbild wiedergiebt. Wer an dieſes Zerrbild glaubt, 
muß es mit Gewalt zertrümmern. Zum Neuaufbau freilich giebt's nur die alten 
Steine, und ihrer viele, juſt die beſten, zerſpringen und zerberſten, ſobald das Ganze 
zertrümmert wird. 

Die Schule mißt mit zweierlei Maß, und das läßt ſich begründen. Die höhere 
Schule erwartet Ergänzung, Unterſtützung, Förderung in ihrem Erziehungswerk von 
ſeiten der Familie, ſie betrachtet es aber nicht als ihre Aufgabe, für die Eltern ein⸗ 
zutreten, die elterliche Zucht in ihrem vollen Umfang zu erſetzen. Sie hat deshalb 
das Recht, ihr Erzieheramt dem einzelnen gegenüber niederzulegen und ihn der 
Familie zurückzugeben, ſobald ein Vergehen vorliegt, deſſen Sühne das Strafmaß 
überſchreiten würde, das ſie ſich prinzipiell geſteckt hat, ſobald ſie zur körperlichen 


Züchtigung greifen müßte. Die Volksſchule ruht auf einem andern Grunde. Ihr 


Zuſammenhang mit der Familie iſt ein durchaus verſchiedener, kein einheitlicher; da iſt 
friedliches Nebeneinandergehen, hier iſt gegenſeitiges Bekämpfen; die Schule findet 
Förderung, Gleichgiltigkeit, Widerſtand. Sie iſt ihren Schülern oft die einzige Er⸗ 
ziehungsſtätte, ſie muß Elternſtelle vertreten, ja mehr als das, Elterneinfluß vernichten, 
ſie übernimmt die vollen Erziehungspflichten mit allen ihren Konſequenzen. Kein noch 
ſo tief geſunkenes Kind darf der Ehre der Schule geopfert werden, es bleibt in dieſem 
erweiterten Familienverband. Der Richter, nicht der Lehrer, ordnet Zwangserziehung 
an, und das geſchieht nicht im Hinblick auf die Schule, ſondern um das Kind von 
ſeiner Häuslichkeit loszulöſen. 

Die Volksſchule braucht daher ein anderes Züchtigungsrecht als die höhere 
Schule, und es iſt ihr geworden. Dieſes Recht baut ſich auf § 10 der Schulordnung 
vom Jahre 1845 auf. § 10 beſtimmt, daß der Lehrer von der elterlichen Zucht nur 
einen mäßigen Gebrauch machen darf und bezeichnet den Schulinſpektor ausdrücklich 
als denjenigen, dem die Verhängung ſtrenger Strafen zuſteht. Durch ihn erhält die 
Schule volle elterliche Gewalt, denn ihm ſind nur die Schranken gezogen, die das 
Geſetz auch den Eltern auferlegt. Neuere und neueſte Vorkommniſſe könnten leicht zu 
der Vermutung führen, es ſei den Eltern ihren Kindern gegenüber ſo ziemlich alles 
erlaubt, was nicht unmittelbar das Leben gefährdet. Aber es giebt ein Geſetz, ein 
ſchlummerndes freilich, das meiſt zu ſpät den Schlaf aus den Augen reibt, es lautet: 
Die Eltern ſind berechtigt, zur Bildung ihrer Kinder alle der Geſundheit derſelben 
unſchädlichen Zwangsmittel zu gebrauchen. (L.-R. Teil II Tit. 2, $ 86.) Dieler 
Paragraph geht alſo mit der nötigen Subjektveränderung in die Schulordnung über. 
Er hat keine Interpretation gefunden; der Augenblick, die handelnde Perſönlichkeit, 
der in Frage kommende Fall ſchaffen ihn um in Realitäten. § 10 aber der Schul⸗ 


ordnung, der dem Lehrer „nur einen mäßigen Gebrauch der elterlichen Zucht“ zubilligt, 


i“ durch vielfache Beſtimmungen ergänzt und erläutert worden. Es geſchah das zum 
S.hutz der Kinder und zum Schutz des Lehrers. Oft wurde mit dem Züchtigungsrecht 
unerhörter Mißbrauch getrieben, oft wurde ohne jede Berechtigung auf dem Wege der 
Klage gegen den Lehrer vorgegangen. 


Eine ſolcher Verfügungen enthält folgende Anordnungen: 


1. Die körperliche Züchtigung darf nie die Grenzen einer mäßigen elterlichen Zucht überſchreilen. 
Ohrfeigen und Schläge an den Kopf, das Schlagen oder Stoßen mit der Hand oder Fauſt, mit einem 
Stocke, Lineal oder überhaupt mit einem Werkzeuge, das Reißen an den Haaren oder an den Ohren 
und ähnliche rohe Behandlungen der Schüler ſind unterſagt. 
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2. Wenn die Notwendigkeit es erfordert, in einzelnen Fällen zu körperlicher Züchtigung zu 
ſchreiten, ſo darf dieſelbe nur vermittels einer aus dünnen Birkenreiſern gebundenen Rute auf die flache 
Hand erteilt werden. 

3. Niemals darf ein Schüler geſchlagen werden, ſo lange er noch zwiſchen Tiſchen und Bänken 
ſteht. Vielmehr darf die Züchtigung nur auf dem freien Raum des Lehrzimmers erfolgen. In der 
Regel darf dieſelbe im Laufe des Unterrichts nicht vollzogen werden, ſondern nur in den Zwiſchen⸗ 
ſtunden oder nach Schluß des Schulunterrichts. 

4. Die Erteilung jeder körperlichen Strafe hat der Lehrer unter Angabe der Gründe und der 
Beſchaffenheit der Straſe in das Tagebuch einzutragen. 

5. Bedeutendere Vergehungen dürfen nur unter Genehmigung und im Beiſein des Schulinſpektors, 
oder — in mehrklaſſigen Schulen — auf Beſchluß der Lehrerkonferenz und im Beiſein des Haupt⸗ 
lehrers oder Rektors beſtraft werden. Bei dieſen Beſtrafungen find auch andere, jedoch niemals harte 
Straſwerkzeuge zuläſſig. 

6. Eine Entblößung des Körpers bei Ausübung der körperlichen Züchtigung iſt unterſagt. 

7. Die zur Züchtigung beſtimmten Werkzeuge ſind jederzeit im Schulſchranke zu bewahren, bis 
ſie gebraucht werden ſollen. Es iſt unſchicklich, wenn der Lehrer dieſelben während des Unterrichts in 
der Hand hält. 

8. Jede Beſtrafung, die das Ehrgefühl tief verletzt oder bei den Mitſchülern Schadenfreude 
erregt, iſt unterſagt. Dahin rechnen wir insbeſondere das Knieenlaſſen, (in etlichen Erlaſſen iſt auch 
das Tragen von Schandtafeln erwähnt) Schimpfworte u. a. 


Mau kann zwiſchen den Zeilen leſen und auf manches ſchließen, was als 
Überbleibſel einer roheren Zeit immer noch in den Volksſchulen ſein Weſen trieb, das 
Schlimmſte nur vereinzelt, recht Schlimmes aber auch als unentbehrliche Tagesmünze. 

Ein Erkenntnis des Reichsgerichts hatte eine Anderung in den Züchtigungsvor⸗ 
ſchriften zur Folge. Das Reichsgericht hob nämlich das freiſprechende Urteil einer 
Strafkammer auf. Das Urteil betraf einen Lehrer, der eine Schülerin mit Ohrfeigen 
und Stockſchlägen beſtraft hatte, „maßvoll“ inſofern als die Züchtigung die Geſundheit 
des Mädchens nicht geſchädigt hatte. Das Erkenntnis des Reichsgerichts führte im 
Gegenſatz zu der Strafkammer aus, § 10 der Schulordnung von 1845 ſei die einzige 
geſetzliche Quelle des an den Volksſchulen zu übenden Züchtigungsrechts, er erhalte 
die einzig zuläſſige Deutung durch die Regierungs⸗Verfügung über die Handhabung 
der Schulzucht, und hiernach ſeien durch Abſchnitt 1, 2 und 5 bei ſelbſtändiger Be— 
ſtrafung durch den Lehrer in Abweſenheit des Vorgeſetzten Ohrfeigen, Schläge mit 
einem Stock oder überhaupt mit einem harten Werkzeuge ſtrengſtens unterſagt. Verletzt 
der Lehrer dieſe Vorſchrift, ſo überſchreitet er ſeine Amtsbefugnis und macht ſich 
widerrechtlicher Mißhandlung, bezw. einer vorſätzlichen oder fahrläſſigen Körperver⸗ 
letzung ſchuldig, die nicht nur disziplinariſch zu ahnden, ſondern ſtrafrechtlich zu ver⸗ 
folgen ſei. 

Abſchnitt 2 der Verfügung erhielt nun folgende Faſſung: n 

Wenn es die Notwendigkeit erfordert, in einzelnen Fällen zu körperlicher Züchtigung zu fäpeeiten, 
jo darf dieſelbe den weniger als neun Jahre alten Kindern nur mit einer aus dünnen Birken oder 
Weidenreiſern gebundenen Rute auf die innere Handfläche, den ältern Schülern auch mit einem bieg⸗ 
ſamen Stöckchen auf den Rücken oder, wenn es ſich um größere Knaben handelt, auf das Geſäß erteilt 
werden. Die Rute iſt bei ihrer Anwendung ſtets am Griff zu faſſen, das Stöckchen darf an keiner 
Stelle mehr als 1 cm Durchſchnitt haben. 

Der Rohrſtock hielt ſeinen legitimen Einzug in die Schule. 

Kaum ein Jahr ſpäter wurden alle dieſe Verfügungen aufgehoben. Die Praxis 
der Gerichtshöfe, rechtlich Gehör gegen die Lehrer nur dann zu gewähren, wenn eine 
Überjchreitung der durch § 10 der Schulordnung vorgezeichneten Grenzen des 
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Züchtigungsrechtes vorlag, war, wie eine Reihe von Fällen lehrte, endgiltig verlaſſen 
worden. Jeder Verſtoß der Lehrer gegen die Anweiſung ihrer vorgeſetzten Behörde 
über die Ausübung des Züchtigungsrechtes genügte zur Zulaſſung der gerichtlichen 
Verfolgung. Die Grenzen der ſtrafrechtlichen Verantwortlichkeit waren durch die 
behördlichen Anweiſungen bedenklich verrückt. Ein pädagogiſcher Mißgriff für ſich 
allein konnte vor Gericht führen, und die Zahl ſolcher Prozeſſe, die naturgemäß mit 
Freiſprechung des Lehrers endigen mußten, hatte ſich erſchreckend vermehrt. 

Das führte zu ausdrücklicher Zurücknahme aller Verfügungen; ſie alle fielen, es 
blieb und bleibt nur § 10: Der Lehrer darf von der elterlichen Zucht nur einen 
mäßigen Gebrauch machen. Es giebt alſo nur noch „pädagogiſche Mißgriffe“ bei 
Ausübung der Schulzucht, ſobald ſie nicht buchſtäblich in Körperverletzung ausartet, 
und nur disziplinariſche Ahndung, ſobald einer dieſer Mißgriffe, meiſt ein Ausfluß 
leidenſchaftlicher Aufgeregtheit, oft freilich auch ein Akt empörender Roheit (Schlagen 
auf die Knöchel der Hand) der Behörde gemeldet wird. 

Die neue Freiheit wurde bald beſchränkt, ſie mußte es werden! Was man nach 
der einen Seite hin gegeben hatte, nahm man nach der andern wieder. Dem Geſetz 
gegenüber blieb nur § 10 beſtehen, der vorgeſetzten Dienſtbehörde gegenüber aber 
traten genau formulierte „Anſichten“ und „Wünſche“ in Geltung, die die früher 
maßgebenden Abſchnitte 1, 2 und 5 bedeutend beſchränken. Dieſe „Wünſche“ ſind in 
drei Punkte zuſammengefaßt. 

1. In Mädchenſchulen fol körperliche Züchtigung nur in ganz außerordentlichen Fällen An: 
wendung finden. 

2. In Knabenſchulen empfiehlt es ſich, daß die körperliche Züchtigung nicht vor der Klaſſe 
ſondern auf dem Konferenzzimmer, nach Beſprechung mit dem Hauptlehrer und in Gegenwart desſelben 
vollzogen wird. Wenn Roheit und Widerſetzlichkeit eines Schülers den ſofortigen Vollzug der Strafe 
veranlaſſen, liegt es im Intereſſe des Lehrers, daß er dem Hauptlehrer davon möͤglichſt bald 
Kenntnis giebt. 

3. Wir warnen vor jeder Art von Ohrfeigen. Die wirklichen oder auch nur mutmaßlichen 
Folgen einer ſolchen können dem Lehrer, der fie gegeben hat, die ſchwerſte Verantwortlichkeit vor feinem 
Gewiſſen oder dem Richter zuziehen. 

Somit wäre die körperliche Züchtigung offiziell wenigſtens aus dem Klaſſenzimmer 
verbannt und auf das Konferenzzimmer beſchränkt, das in dem Mikrokosmos der 
Schule die Stelle des Gerichtshofes vertritt. Der Gerichtshof wird ſelten beläſtigt. 
Das hat ſeinen Grund wahrlich nicht in der Abweſenheit ernſter Vergehungen oder 
in der Scheu, körperliche Züchtigung zur Anwendung zu bringen, ſondern in allerlei 
Wägbarem und Unwägbarem, Planvollem und Planloſem; die Praxis geht eben ihre 
eigenen Wege. 

Solch ein „Gerichtsverfahren“ kann wirken wie der verpönte Schandpfahl, den 
letzten Reſt eines unſichern Selbſtgefühls vernichten. Es kann in ſeiner bezweckten 
Wirkung an der Perſon des Hauptlehrers und ſeiner Handhabung der Schulzucht 
ſcheitern. Es kann das innige, enge Verhältnis, das Lehrer und Schüler zu einander 
gewonnen haben, lockern, als ſchwerer Vertrauensbruch erſcheinen, als ein Hinauszerren 
an das Licht der Offentlichkeit aus dem Heiligtum der Familie, zu dem die Klaſſe 
ſich allmählich erzogen hat. Chriſtus nahm die für unheilbar Geltenden beſonders, 
wollte er ſich ihnen als Helfer erweiſen. Gerade die ſogenannten ſchweren Vergehen 
der Volksſchulkinder ſind von Fall zu Fall ihren Urſachen nach zu erforſchen und bei 

allem Ernſt der Erziehung ihren Urſachen nach zu ſtrafen — oder nicht zu ſtrafen. 
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Das führt den Lehrer oft zur Mißachtung der behördlichen „Wünſche“; er geht, wo 
er es für richtig hält, ſelbſtändig vor. ö 

Das Planloſe aber und Ungeregelt⸗Willkürliche, das oft zur Nichtachtung der 
erwähnten Vorſchriften führt, iſt der Ausfluß und die Krönung eines ganz verkehrten 
Syſtems. Das Schlagen auf die Hand mit dem Rohrſtock oder der Rute bei jeder 
Strafgelegenheit, dieſes Kleingeld pädagogiſcher Armut, ſo ſchnell abgegriffen und ent⸗ 
wertet, iſt nach wie vor in Fluß geblieben. Würden dieſe Ausgaben gebucht, ein 
Gefühl der Ohnmacht, nutzloſen Verſchwendens, ja ſtarren Entſetzens und der Scham 
müßte den beſchleichen, der jederzeit, bei jedem Anlaß ſie zu machen bereit iſt. Wie 
viele Schläge hat feine Hand ausgeteilt! Wie viele Schläge entfallen im Laufe eines 
Monats, einer Woche oft auf ein einzelnes Kind! Eine Liſte, der Abſentenliſte gleich, 
zur Kontrolle dieſer Schläge angelegt, würde manchen Verteidiger des Rohrſtockes, der 
die „kürzeſte und wirkſamſte Sprache“ ſpricht, durch ihre Zahlen allein bekehren. Das 
Abſtumpfende ſolchen Gewohnheitsſchlagens fällt wie Mehltau auf Lehrer und Kind. 

Die meiſten jungen Kräfte betreten die Schule trefflich ausgerüſtet mit trefflichen 
pädagogiſchen Grundſätzen. Dieſe Grundſätze ſind dem einzelnen gegenwärtig wie die 
Bitten des Vaterunſers. „Der Hauptzweck der Strafe, der der Beſſerung, ſoll dem 
Lehrer immer vor Augen ſchweben.“ „Alle Körperſtrafen, die mit Übereilung, Lieb⸗ 
loſigkeit, Übertreibung zur Anwendung kommen, verwandeln die kindliche Offenheit in 
Verſtocktheit, Gehorſam in Trotz.“ „Eine ungerechte, häufig wiederkehrende, in 
ſelbſtſüchtiger Aufregung vollzogene Körperſtrafe ſtumpft das Ehrgefühl der Jugend 
ab und erzeugt Geringachtung des Lehrers.“ „Jede übermäßige Strafe wirkt ihrem 
Zweck entgegen.“ „Die Körperſtrafe ſoll das letzte Mittel ſein, deſſen ſich der Lehrer 
bedient. Der Lehrer beachte daher eine angemeſſene Stufenfolge der Ahndung. Vom 
tadelnden, warnenden Blick zum rügenden Worte, zur Ermahnung und Warnung — 
erſt ohne Zeugen, dann vor den Mitſchülern, — zum Anmerken in das Sitten: oder 
Klaſſenbuch ſchreite der Lehrer allmählich zur ernſten Androhung beſonderer Strafen 
vor.“ Der junge Lehrer weiß, wie ſehr eine ſtreng innegehaltene, zur Gewohnheit 
gewordene Schulordnung, die ſich bis auf die kleinſten Kleinigkeiten erſtreckt, die 
Disziplin erleichtert. Er weiß auch, daß er die Eigentümlichkeit des Schülers und die 
häusliche Erziehung zu berückſichtigen hat. Er weiß das alles und noch viel mehr 
und iſt guter Vorſätze voll, ſein Wiſſen als ein lebendiges, ſein Thun durchdringendes 
zu erweiſen. 

Aber — nun wer von der Flut überraſcht wird, der rennt, was er rennen kann — 
er achtet nicht des klopfenden Herzens, der ſchwer arbeitenden Lunge, die ihn mahnen: 
Maß halten iſt gut, und wer einen Sprung in die Tiefe thun muß, weil es hinter 
ihm brennt, der greift nach dem rettenden Seil, auch wenn es ekelhaft ſchmutzig iſt 
und ihm die Hände befleckt. Das ungefähr iſt die Lage vieler Lehrer an einer Volks⸗ 
ſchule. Der Neuling kämpft, unterliegt, gewöhnt ſich, wie die älteren Lehrer vor ihm 
gerungen, nachgegeben, ſich gewöhnt haben. Die traurige Erfahrung wird dann in 
die Worte: in der Volksſchule wird man ohne zu ſchlagen nicht fertig, zuſammen⸗ 
gefaßt, und dieſe Faſſung wieder dahin umgedeutet: mit den Volksſchulkindern wird 
man, ohne zu ſchlagen, nicht fertig. Urſachverſchiebungen ſind ſo häufig wie Laut⸗ 
verſchiebungen und haben mit ihnen die Ahnlichkeit des unmerklichen Übergangs, des 
unmerklichen Verſchwindens der Urform, des Sieges gedankenloſer Gewohnheit. 

* * 
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Es giebt Volksſchulen, in denen es ſehr ſchwer iſt, nicht pädagogiſch zu verarmen, 
es gehört dazu eine ungeheure Widerſtandskraft, ein ſtarkes Unabhängigkeitsgefühl, 
eine feſte Uberzeugungstreue. Die Urſache dieſer Notlage des Lehrers find aber nicht 
die Kinder mit dem Unverſtand ihrer Jugend, ihrem Bündel anererbter, anerzogner 
Fehler, Untugenden, ja Laſter, nicht der dunkle, überſchattende Hintergrund einer alles 
ſittliche Wachstum hindernden Häuslichkeit: die Urſache iſt die ganze Organiſation der 
Schule. Die Klaſſen ſind überfüllt, die Verſetzungen verlangen ſogenannte Abſchiebungen; 
um die Zahlen einigermaßen zu regulieren, werden unfähige, zurückgebliebene Kinder 
durchgeſchleppt und drücken das Niveau der Klaſſe nieder, die Lehrpläne kranken an 
einer Überfülle des Memorierſtoffes, an einer Überfülle des Stoffes überhaupt, die 
Stoffwahl iſt nicht immer eine glückliche, und von einer organiſchen Verbindung des 
Stoffs iſt keine Rede. Die Reviſionen aber, die wie ein Damoklesſchwert über dem 
Haupte des Lehrers ſchweben, werden oft zum Vernichter des letzten Reſtes hoch⸗ 
gehaltener Erziehungsideale. Da wird nichts verlangt als „poſitives Wiſſen“, mit 
anderen Worten Gedächtniskram; es wird darüber gewacht, daß der „Stoff“ bis auf ſein 
allerletztes Bruchteilchen den Kindern eingetrichtert worden iſt; ſittliche Förderung, 
geiſtige Förderung läßt ſich auf dieſe Weiſe nicht meſſen, von ihr iſt bei den Reviſionen 
wenig die Rede. Angſtliche Lehrer laſſen ſich durch kleinliche Rügen zu ängfllicher 
Arbeit für die Reviſion verleiten. Das iſt ein böſes Arbeiten, das Arbeiten eines 
Aufſehers, der eine Peitſche hinter ſich fühlt, und der nun ſelbſt zur Peitſche greift. 
Dazu kommen häufig ſchlecht gelüftete, ſchlecht gereinigte, ſtaubgefüllte Klaſſenzimmer, 
die, grau wie das Elend, niederziehend wirken; fie atmen Hoffnungsloſigkeit. Nicht 
jeder hat die Kraft, ſich über eine ſolche Umgebung zu erheben. 

Wir haben eigentlich keine Volksſchule, ſondern eine Anzahl von Volksſchulen. 
Wollen wir aber euphemiſtiſch von der „Preußiſchen Volksſchule“ ſprechen, dann müſſen 
wir minder euphemiſtiſch hinzufügen: die Volksſchule hat ihr Oſtelbien. Jede Stadt 
hat das Recht, ſich ſolch ein Oſtelbien zu ſchaffen oder daran feſtzuhalten, natürlich 
mit Genehmigung der Regierung. 

In einer dieſer oſtelbiſchen Städte z. B. umfaßt das Jahrespenſum in der 
Religion für die zweite Klaſſe genau ſo viel, wie in einer Havelſtadt auf gleicher 
Stufe in zwei Jahren durchgearbeitet wird; dabei beträgt die Zahl der Schülerinnen, 
da eine Kombination ſtattfinden muß, durchſchnittlich ſiebzig, wovon die Hälfte halb— 
jährlich wechſelt! Das Jahrespenſum für Naturgeſchichte reicht in den Mittel- und 
Oberklaſſen beinahe an drei Jahrespenſen anderer Gemeindeſchulen heran. 

Im Schul: Dftelbien überſchreitet der Lehrer fein Züchtigungsrecht am haäufigſten. 
Dort iſt das Schlagen auf die Hand der Sporn zum Mithaſten, zum Mitjagen über 
die zu durcheilende Rieſenfläche. Es iſt ein Jammer, daß dem fo iſt. Die Ver: 
quickung von Unterricht und körperlicher Züchtigung iſt eine höchſt ungeſunde und nur 
zu verſtehen bei dieſem „Wurſtſtopfſyſtem.“ 

Im Sommer 1896 ſtellte eine deutſch-freiſinnige Arbeiterverſammlung in Berlin 
an die Berliner Schulbehörde die Forderung, „mit allen Mitteln eine Verminderung 
der Klaſſenfrequenz, eine Verringerung des Memorierſtoffes und eine zweckent⸗ 
ſprechende Anderung des Aufbaues ſowie des Lehrplans der Volksſchule anzuſtreben, 
da die Verſammlung in dieſer Forderung den erſten Schritt zur Abnahme der Züchtigung 
in der Volksſchule“ ſähe. 
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Für Schul⸗Oſtelbien wäre ſolch eine Forderung berechtigt, und ihre Erfüllung 
würde manchen Lehrer aus Freudloſigkeit, aus niederdrückendem Zwieſpalt, aus 
langſamem Verſinken in Gleichgiltigkeit erlöſen. 

Nicht grobe Mittel, nein feine, allerfeinſte Mittel thun der Volksſchule not, wie 
Kellerpflanzen das Sonnenlicht. Die körperliche Züchtigung wird hier zu leicht das 
Siegel einer verhängnisvollen Anſchauung, mit der nur zu viele Kinder des vierten 
Standes aufwachſen. Von der Wiege an ſehen ſie nichts ſo wenig geachtet, ſo gering 
geſchätzt, ſo leicht angegriffen wie die Perſon als ſolche in körperlichem Sinne. Das 
Schlagen ſpielt eine Rolle zwiſchen Eheleuten, zwiſchen Nachbarn, zwiſchen Freunden; 
Väter, Brüder, ſelbſt weibliche Angehörige werden in Schlägereien verwickelt, beteiligen 
ſich an Schlimmerem. Entſtellungen, Verwundungen verlieren ihr Unſchönes, ihr 
Bedauernswertes, ſie fügen ſich in den Rahmen der Alltagserlebniſſe. Das Kind 
ſtumpft gegen Roheit ab, auch gegen die Roheit, die an ihm ſelbſt begangen wird. 
In der Schule ſoll es lernen, daß es ein Recht auf Unverletzlichkeit beſitzt, es ſoll 
lernen, vor der rauhen körperlichen Berührung zurückzuſchrecken um jo zum Abſcheu 
vor der rohen durchzudringen, ſein Recht ſoll ſein Stolz und dieſer Stolz ſein Schutz 
werden. Das gilt in erſter Linie von den Mädchen. Würde ihnen mehr von dieſem 
noli me tangere anerzogen, nicht gar ſo viele würden den ſchmutzigen Pfad durch⸗ 
wandern, der ein Spießrutenlaufen iſt zwiſchen Roheiten in Worten und Roheiten 
in Thaten. 

Das iſt das eine, das kräftig gegen die körperliche Züchtigung ſpricht. Nicht 
minder kräftig ſpricht die ungeheure Schwierigkeit, die Verantwortlichkeit des Kindes 
auf ihr richtiges Maß zurückzuführen. Oft iſt es von der Häuslichkeit jo umklanımert, 
daß für die Schule nur ein ſchwacher, kläglicher Reſt übrig bleibt, oft wird es faſt 
zerrieben von dem Widerſtreit zwiſchen Pflicht und Pflicht. Gehorſam gegen die Eltern 
bedeutet eine Übertretung der Schulordnung, Gehorſam gegen den Lehrer wird zum 
Ungehorſam gegen die Eltern. Nach welcher Seite es ſich auch neigt, es wird beſtraft, 
und bleibt es ſeiner erſten Wahl treu, dann haftet ihm auf der anderen Seite der 
Schein des Eigenſinns, Trotzes, unverbeſſerlicher Unpünktlichkeit und Faulheit an. 


* * 
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Und dennoch kann die Volksſchule der körperlichen Züchtigung nicht entbehren, 
ebenſowenig wie Eltern ihrer entraten können, wenn ſie Kinder ihr eigen nennen, die 
wie Roſſe und Maultiere ſind, denen man Zaum und Gebiß in das Maul legen muß. 
Wo gebildete, liebende, einſichtsvolle Eltern zu körperlicher Züchtigung ihre Zuflucht 
nehmen würden, da, aber auch nur da hat ſie als Beſſerungsmittel ihre Berechtigung 
in der Volksſchule. 

Strafen verfolgen aber noch andere Zwecke als den der Beſſerung, ſobald ſie 
eine Perſon treffen, die einer größeren Gemeinſchaft angehört. Die Schule iſt ein 
ſozialer Organismus, der Schüler nimmt hier die Stellung ein, die der Bürger im 
Staate inne hat. Das Vergehen des einzelnen bleibt nicht ohne Einfluß auf die 
Geſamtheit. Dieſer Wirkung muß die Strafe Rechnung tragen, ſie wird zum ab— 
ſchreckenden Beiſpiel, zur Sühne, um dem Gerechtigkeitsgefühl Genüge zu thun. Ver⸗ 
leumdung, boshafte Schädigung eines Mitſchülers, hartnäckiges Lügen, aufrühreriſcher 
Trotz, unverhüllte Roheit verlangen ein äußerſtes Mittel, eine „exemplariſche“ 
Beſtrafung. Doch ſelbſt in ſolchen Fällen muß der Beſſerungszweck im Vordergrunde 
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ſtehen, er darf nie von anderen Rückſichten vernichtet werden. Das Fiat justitia, 
pereat mundus hat in der Schule keinen Platz. 

Der Volksſchule ſteht auch das Züchtigungsrecht für ſolche Vergehen zu, die 
von den Schülern außerhalb der Schule begangen werden. Dieſes Recht wird zur 
Pflicht, und wird als ſolche auch von andern Behörden, vom Gericht, von der Polizei 
aufgefaßt. Sie wenden ſich an die Schule, wenn ein Kind unter zwölf Jahren, das 
alſo ſtrafunmündig iſt, mit dem Strafgeſetzbuch in Konflikt geraten iſt, damit ſie 
ergänzend eintrete. Die Schule übernimmt das Strafamt. Sie darf dieſe armen 
Gefährdeten und Gefallenen nicht ausweiſen und greift in der Regel zur körperlichen 
Züchtigung. Die Strafe mag „gerecht“, ja milde ſein, inſofern als ſie an Härte und 
Entehrungsgehalt hinter der Gefängnisſtrafe, die auf dem betreffenden Vergehen ſteht, 
weit zurück bleibt, aber nur allzu oft iſt fie nutzloſe Grauſamkeit oder ein abſtumpſender 
Schlag ins Waſſer. Der Kampf mit Symptomen beſitzt den Wert des Kampfes mit 
Windmühlenflügeln. Man hat noch keinem, der in unreiner Luft atmet, den genügenden 
Sauerſtoff angeprügelt. Ein Kind iſt für die Stätte ſeiner Geburt, für die ſittliche 
Atmoſphäre ſeiner Häuslichkeit nicht verantwortlich zu machen. Körperliche Züchtigungen 
werden es ſchwerlich gegen die unheilvollen Einflüſſe ſtählen. Steckt etwas Beſſeres 
in ihm, ein edler, ſchwer verwüſtlicher Kern, ſo bleibt der ſicherlich lebenskräftiger bei 
milder, freundlicher Behandlung, die wirkungsvoll von der häuslichen Gepflogenheit 
abſticht. Kommt dieſe Sonnenkraft zu ſpät, vermag ſie nichts mehr zu wecken, dann 
müßte auch der Volksſchule das Ausweiſungsrecht zuſtehen, weil Fäulnis Faͤulnis 
erzeugt. Das Böſe iſt zwar ſich ſelbſt zuwider, aber es iſt ſehr gefräßig vor der 
Selbſtvernichtung. Dieſes Ausweiſungsrecht müßte ſich freilich decken mit einem 
Anweiſungsrecht; denn Schwerkranke ſchickt man nicht auf die Straße und laßt ſie 
ſich ein Obdach ſuchen, — wo die Volksſchule ausweiſt, erkennt ſie auf Zwangs⸗ 
erziehung. Die Volksſchule, nicht der Richter, muß über dieſe Erziehungsfrage zu 
entſcheiden haben. 

Dieſes Recht, verbunden mit den früher erwähnten Reformen, wäre eine der 
wichtigſten Vorbereitungen auf die allgemeine Volksſchule, denn eine beſſere giebt'd 
wahrlich nicht als das Zurückdrängen der körperlichen Züchtigung. Doch iſt das ein 
Nebengewinn. Um der Volksſchule willen, die noch Standesſchule iſt, die Schule der 
Kinder des Volkes, — fort mit all den Spinnweben, dem vielfachen Doppelmaß, um 
ihretwillen muß das Schul-Oſtelbien umgewandelt werden in Stätten freier Durch⸗ 
gänge für Licht und Luft, in Stätten geſunden, fröhlichen, ſchönen Wachstums. 
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Nachdruck verboten. 
V. fröhlicher Wunderhornſchall durch deutſche Wälder tönt der Name Ludwig 
Uhland. Aus ihm klingt und ſingt die Fanfare der Romantik. Die alten 


Burgen erſtehen, die Ritter reiten klirrend zum Turnier, in den ſchmachtenden Saiten 
ſäuſelt's von Sängerliebe tief und ſchmerzlich. Weiche Süße und rauſchender Be⸗ 
geiſterungstrank einen ſich; er iſt der Sänger, der im Feld die Fahnenwacht hält, 
zugleich ein Sänger und ein Held. 

In ſolcher Geſtalt lebt Uhland in der Volksphantaſie, die nicht nur Sagen— 
gebilde ſchafft, ſondern auch Perſönlichkeitsmetamorphoſen; die ſich nicht an das 
Scheinbare, Außere einer Perſon halten, ſondern frei ſchöpferiſch ein neues Bild 
formen, gleichſam innere Porträts der Menſchen. 

Wenig ſtimmt das Bild des lebenden Uhland zu ſeiner Dichtung. Schon Heine 
meint, „daß das hohe Ritterroß mit ſeinen bunten Wappendecken und ſtolzen Feder⸗ 
büſchen nie recht gepaßt habe zu ſeinem bürgerlichen Reiter, der an den Füßen ſtatt 
Stiefeln mit goldenen Sporen nur Schuhe mit ſeidenen Strümpfen, und auf dem 
Haupte ſtatt eines Helmes nur einen Tübinger Doktorhut getragen hat.“ Er, deſſen 
Phantaſie ſich ſo ſchwelgeriſch in Rittertum und Minne tummelte, war im Leben ein 
unanſehnlicher, ſcheuer Gelehrter. „Klein, unſcheinbar, dickrindig und ſchier klotzig“ 
findet ihn Chamiſſo. Auf Reiſen wird er oft für einen Handwerker gehalten. 

Er, deſſen Lieder ſo oft in Wehmut und in Luſt hinſchmelzen, iſt ſelbſt von der 
äußerſten Gefühlsſprödigkeit, wortkarg, widerborſtig, ſchon in der Jugend der Typus 
des mürriſchen alten Herrn. Seinem beſten Freunde wird er manchmal unheimlich in 
ſeiner kühlen Starre. In Wien feiern ihn einſt ſeine Verehrer mit luſtigem 
Pokulieren, Grillparzer und Feuchtersleben ſind dabei. Man macht mit ihm einen 
Ausflug nach Kloſterneuburg. Uhland ſitzt da wie ein ſteinerner Gaſt. Er ſchweigt. 
Man zeigt ihm eine Ausſichtsſtelle. Er ſchweigt. Nachher läßt man ſich oben auf 
der Schießſtätte nieder, von der man weit über Stadt und Berge ſieht, beim Prälaten⸗ 
wein. Die andern werden fröhlich, phäakiſch. Uhland ſchweigt weiter. „Geradezu 
verſtockt“ ſcheint ihnen dieſer Fremde, deſſen Weſen ſie nicht verſtehen können. 

Seine Freunde nennen ihn „graniten.“ Auch den Vertrauteſten gab er ſich nicht. 
Er iſt ein Spröder. Die Kargheit ſeiner Mitteilung giebt dem Verkehr mit ihm 
etwas Hemmendes, Erkühlendes. Er hatte offenbar nie das Organ jugendlichen An— 
ſchließungsdranges und jugendlicher Anſchließungsfähigkeit. Über wichtige Angelegen: 
heiten ſeines inneren Lebens, über ſeine letzten Meinungen und Anſchauungen ſprach er nie. 

Über die ſchmalen, feſtgeſchloſſenen Lippen glitt nie ein übereiltes Empfindungs⸗ 
wort. Ja, dieſe äußere Kühle kann ſich ſogar weichen, gefühlvollen Menſchen gegen: 
über zu ſchneidender Ironie ſteigern. Den zart ſenſitiven Kerner mit ſeinen Ahnungen 
und feiner femininen Anſchmiegungsſehnſucht beizt er oft mit ätzender Spottlauge. 
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Der Weinsberger Geriterfeher bat vor allem unter dem „wunderkalten Stareim” 
Untands gelitten, der water, Seiner voluſchen Überzeugung folgend, ſich nackenfent alen 
ſeinen Freunden gegenuber ftellte, 

Dieſer Blamendust- und Sonnenicheinlurtker iſt im Leven ein trockener. gedan⸗ 
nicher Juriſt, gan; Pichtgezubl. frengſte geschäftsmäßige Ioinung. Ein langjamer, 
aber zuber Arbezter, vertozverte Gewiſſenhartake:t. Er verichtevt feine Trauung, um 
bei einer Sizung der Kammer nicht zu Fohlen. 

Und auf ſemer Hochzertsreiſe wendet er, Hedda Gablers Jörg Tesmann leich, 
den Bieltotbeten minde nens ſovtel Interee zu wie 'emer Trau. 

Dieler unfgeße, widerbaartue Seh] in der Sübernen Frudlüngslamdſchaft der 
Gsland ſchen York, das ct ein ſeltſam tätſelvsles, zur Tſung leckendes Bild. 

Ds Vergältnis der Seelen dieſes Menchen zu einander uterener: Mel mest, 
43 die ganze Tichtung Ualands. 
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Empfänglichkeit und weichen Gefühlsſchwingungen vertragen kann. Nur aber jedes 
am rechten Ort. 

Das Bild des Dichters, des Aug' im ſchönen Wahnſinn rollt, mit der Leyer im 
Arm, war Uhland ſchrecklich. Er wollte auf der Straße nur der Bürger ſein. Sein 
unſichtbares Königreich wahrte er ſich allein. Er ſprach auch mit den Freunden nicht 
gern davon. Was hat es für einen Zweck. Seine Worte waren ungelenk im Geſpräch, 
und Worte verwiſchen das Beſte. 

Doch ſeine Augen blieben immer die Augen eines Dichters. Sie ſahen der 
Geſtalten und der Schönheiten Fülle in der Natur; und den Niederſchlag ſolchen Augen⸗ 
troſtes findet man auf dieſen Blättern. Nicht weit ausgeſponnen, nicht verſchwenderiſch 
ausgebreitet. Uhland iſt auch gegen ſich ſelber ſparſam. Nur ein Strich, ein hin⸗ 
gehuſchter Umriß wird dem Skizzenbuch gegönnt. 

Stichworte, Konturen, Spähne. Erinnerungswecker, Phantaſieerreger, gerade ſo 
aber reizvoll. Es iſt eine Gefühlspartitur, die erſt durch einen anderen zum Leben 
erweckt wird, durch den, der verſtändnisvoll aus der e Schrift die Melodie 
herauszuhören vermag. 

Der Litterarhiſtoriker findet hier die erſten Stellen zu iel ſpäteren Gedichten. 
Noch intereſſanter aber ſind die Keime, die nicht zu Früchten gereift ſind, eine Fülle 
ungeborener Lieder birgt ſich in den knapp aneinandergeſetzten Stichworten. Man möchte 
ſie Silhouetten von Verſen nennen. Und dieſe Silhouetten, die immer den ſeltenen 
Reiz der Augenblickskonzeption haben, feſſeln mehr als manche der gefeilten korrekt 
gedruckten Strophen in einer Geſamtausgabe. 

Mitten zwiſchen trockenen Geſchäftsnotizen ſteht plötzlich der Satz: „Die Weiden: 
pfeifen im Frühling.“ 

In den Reiſeblättern wird liebevoll der kleinſten Einzelheiten gedacht. Zuſammen geben 
ſie immer ein Bild. So in Straßburg: „Poſtwagen. Blumen am Fenſter. Steinwein.“ 

Auf den Spaziergängen bleibt ihm alles haften. Er hat die Andacht zum 
Unbedeutenden, der jeder Halm Freude macht und in der jeder Eindruck neues 
individuelles Leben gewinnt. Ein Gartenhäuschen, das Saatengrün, das Stück eines 
Regenbogens über dem Berg; ein zitternder Baum mit einem Nachtvogel, alles ſpricht 
ſtark und wirkſam zu ihm. Ihm bleibt die Natur nie ſtumm. 

Symboliſch wird ihm ein äußerer Eindruck für eigene innere Vorgänge, und er 
zeichnet ſich ein: „das rüſtig arbeitende Hammerwerk im nächtlichen Thal und das 
ſchlagende Herz.“ 

Er hat die lebhafte Freude des reichen charakteriſtiſchen Details, der Geſamt— 
aufnahme mit Staffage. Es iſt die künſtleriſche Freude am Echten. Ravensburg giebt 
ihm die lebendige Vorſtellung einer altdeutſchen Stadt, und er merkt ſich alle ihre 
Nüancen: den alten Turm, die rot erhaltenen Ziegeldächer, die Ringmauern, die 
Häuſer vielfenſtrig, bemalt, Waſſer durch die Stadt fließend, glänzende Meſſingbeſchläge 
an den Hausthüren, der freundliche Bierkeller außerhalb der Stadt. 

Immer ſieht er Volkslieder: zwei Mädchen ſitzen Arm in Arm auf der Sonnen— 
ſeite des Berges gegen Rotenburg. 

Auf der Fußreiſe über die Berge hört er einen Jungen hell ſingen: 

Ein Kütſchlein ſah ich fahren, 
Darin drei Grafen ſaßen. 


* * 
* 
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Was anderen unbemerkt vorübergehen würde, das wird ihm ſtarke Impreſſion 
und dichteriſche Konzeption. Seine Augen ſind geſegnet. 

Auch Geſtalten hält er ſich feſt. Geſpräche der Bauern, die ſich von Käſeeſſen 
naiv unterhalten, vergnügen ihn, und gleich darauf verzeichnet er ſich das rührend 
tiefe Wort der Frau, die ſie im Walde treffen und die ihnen auf die Frage, warum 
ſie den ungewöhnlichen Waldweg nach Hirſchau mache, antwortet: ſie möge nicht gehen, 
wo andere Leute gehen, wegen ihrer großen Leiden, ihr Mann habe ſie verlaſſen. 

Das berührt uns ſo überraſchend, wie Uhland ein ſo weites Herz für alles 
Leben hat, ob es hochpathetiſch, oder ob es klein und gering, im mißverſtandenen 
Sinne unpoetiſch iſt. Gerade für die Alltagspoeſie offenbart ſich hier ein ſtarkes 
Organ. Kalenderartige Scenen aus dem Volksleben zeichnet er ſich auf. Ein 
originelles Tabaksſchild entgeht ihm nicht. 

Und dann erhebt er ſich wieder zu einem Schwung der Empfindung. 

An einem Herbſtabend ſteigt er in Weinsberg allein auf den Wartturm. Über 
ihm violett⸗goldener Abendhimmel. 

Ihm wird ganz feierlich zu Sinn. Aber das ſchreibt er nicht etwa. Über 
Gefühle ſpricht er ſich auch vor ſich ſelbſt nur ſelten aus. Er ſetzt nur das Bild 
hin, faſt geizig, das ihm dort oben aus ſeiner Stimmung kommt: „Die vielen 
geputzten Leute, die wie zu einer Wallfahrt hinaufzogen.“ 

An anderen Stellen ſtellt ſich aber auch für die Empfindung ein ſchönes und 
tiefes Wort ein, das wie eine ſeltene Blume zwiſchen den granitenen Blöcken dieſes 
Buches glüht. 

Von Kerners Märchen ſagt er einmal, man ſolle es an einem trüben Abend leſen, 
damit es den goldenen Abendglanz erſetze, und in der gleichen Stimmung ſchreibt er 
ſich auf: „das Erwachen aus dem Traum kam mir vor, wie das Hereinſehen vom 
Fenſter, durch das ich in eine blühende Gegend ſah.“ 


* * 
* 


Uhland war, und das iſt die intereſſanteſte Enthüllung dieſes Buches, ein 
Träumer. Wer nur ſein äußeres Leben kennt, würde gewiß der Meinung ſein, er 
habe gleich Leſſing nicht geträumt. Doch Uhland träumte viel und eigenartig. Und 
er legte Wert auf ſeine Träume, denn er zeichnete ſie auf. Häufig nur andeutend 
von Roſa Maria und den ſchönverflochtenen Haaren; von dem im Wald verirrten 
Leichenzug. Dann aber auch ausführlich, wie jenes Notturno, das ſo garnicht nach 
ſchwäbiſcher Blauveigleinromantik ſchmeckt, ſondern an die ſchauervollen Capriccios 
E. Th. A. Hoffmanns, Arnims, Brentanos mahnt: 

„In der oberen Kammer eines Hauſes ſtand ein altes Klavier. Dieſe Kammer 
zu betreten, noch viel mehr aber das Klavier zu ſpielen, war von alter Zeit her ver⸗ 
boten. Ein Mädchen des Haufe aber wurde von ihrem Geliebten verleitet, leicht: 
ſinniger Weiſe in die Kammer zu gehen und da ſich von ihm auf dem Klavier ſpielen 
zu laſſen. Es war verſtimmt, und der Verführer that zuerſt die gewöhnlichſten Griffe, um 
es zu prüfen und damit ins Reine zu kommen. Die Muſik tönte ganz gewöhnlich, und 
man lachte über den abergläubiſchen Schauer, den man vor dem Inſtrument gehabt 

hatte. Als ich nach einiger Zeit hinaufging, ſo waren der Menſch und das Mädchen 
ganz alt, blaß und zerſtört worden, dennoch hielten auch mich die füßen Töne durch 
Zauber feſt, ob ich gleich wußte, daß die Muſik zuletzt zu fürchterlichem Sturm und 
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Wirbel anwachſen, auch alle Zuhörer altern, wahnſinnig werden, hinſterben würden. 
Wie ich loskam, ehe es zum Schrecklichen gelangte, weiß ich nicht, doch ſpürte auch ich 
ſchon das Alter. Nachher kam ich wieder hinauf, die Muſik hatte aufgehört, das 
Mädchen ſaß ſterbend da, der teufliſche Klavierſpieler ſtand kalt und matt neben ihr. 
Mit einem Beil, das ſchwankend an abgebrochenem Stiel hing, ſpaltete ich ihm, nach 
mehreren vergeblichen Schlägen, das Haupt.“ 

Was hätte Juſtinus Kerner, der Geiſterſeher und Teufelsbeſchwörer, der ſich ſo 
oft den Spott der Freunde gefallen laſſen mußte, darum gegeben, in dies geheime 
Leben Uhlands einzublicken. 

Ja ſogar myſtiſche Jenſeitsreflektionen ziehen durch Uhlands Sinn, faſt an 
Maeterlinkſche Worte über das Leben und die Organe der Seele, über die Offen⸗ 
barungen der Stille erinnernd. „Unter den überraſchenden Erſcheinungen einer künftigen 
Welt wird auch die ſein, daß, ſowie wir himmliſche Gedanken und Empfindungen 
haben werden, ſo auch für die Außerung derſelben ſich uns ein neues Organ erſchließen, 
aus der irdiſchen Sprache eine himmliſche hervorbrechen wird. Eine Ahnung von dieſer kann 
uns nicht ſowohl der Glanz und Pomp der jetzigen Sprache, als die Ruhe und (belebte) 
Stille der Sprache der älteren deutſchen Dichter geben. Wie in meinem Liede in 
der Stille des Sonntagsmorgens der Himmel ſich öffnen will; wie nur, wenn es 
ganz ſtille iſt, die Töne der Aeolsharfe oder der Mundharmonika vernommen werden.“ 

In dieſe myſtiſchen Provinzen ſeiner Exiſtenz gehört auch ſeine Senſibilität, ſeine 
Abhängigkeit von atmoſphäriſchen Erſcheinungen, vom Wetter, ſeine Empfindlichkeit 
jedem meteorologiſchen Einfluß gegenüber. Goethe hatte ſie auch. Schöll nennt es 
bei ihm „phyſiſche Genialität“: „Das ſchöne Wetter hilft zu allem; wenn das Barometer 
tief ſteht und die Landſchaft keine Farben hat, wie kann man leben.“ 

Adam Müller, Friedrich v. Gentz, die Droſte reagieren krankhaft ſchmerzlich auf 
Gewitterſtimmungen der Luft. 

Und Uhland ift den gleichen Kriſen unterworfen. Lang bevor andere ein 
Gewitter ahnen, fühlt er ſein Herannahen, durch einen Druck auf den Kopf. Die 
Aufzeichnung der Gewitter ſpielt eine große Rolle in dem Merkbuch. 

Auch von der Richtung des Windes hängt die Dispoſition ſeines Nervenſyſtems ab. 


* * 
* 


Uhlands Tagebuch entſchleiert uns einen völlig neuen Menſchen. Es iſt nicht 
der Advokat und Abgeordnete, es iſt auch nicht der Ritter mit Leyer und Schwert, 
wie er im Volksbewußtſein lebt. Es iſt in der bunten Kompliziertheit ſeines Weſens, 
ſeiner Senſibilität, ſeinem geheimen inneren Leben, in der Miſchung von Sprödigkeit 
und Empfänglichkeit, ein Empfindungsmenſch, der uns Heutigen viel näher ſteht, als 
der Dichter Uhland. | 
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VI. 


Es waren ſchon mehrere Tage vergangen, 
ohne Nachricht von Emmerich zu bringen. 

Auf das graue Schindeldach des Tralgoth⸗ 
hofes ſank der erſte Schnee. Dichte, weißliche 
Nebel legten ſich über die Ebene. Kyrilla 
that mächtige Buchenſcheiter in die Ofen. 

Abends, wenn das Tagewerk vollbracht 
iſt, humpelt die alte Kathinka aus ihrer Küche 
herüber ins Wohnzimmer, in dem Kyrilla bei 
einer Lampe arbeitet. 

„Der Kleine ſchläft ſchon? Mit Verlaub!“ 
Sie läßt ſich auf die Bank vor dem Ofen fallen. 

„Wird euch die Zeit nicht lang, Frau?“ 

„Nein Kathinka, gar nicht.“ 

„Ihr ſtickt euch noch die Augen aus dem 
Kopfe.“ 

„Es werden Taſchentücher für Bela.“ 

„Wenn er einmal groß iſt, na, damit hat's 
noch lange Zeit. Schläft er jede Nacht bei 
euch im Schlafzimmer?“ 

„Ja, er iſt ſo brav und ruhig.“ 

„Fällt er denn nicht zum Bett heraus?“ 

„O nein, ich baue ihm aus Kiſſen eine 
Mauer, daß er ganz ſicher liegt.“ 

„Ihr fürchtet euch wohl oben allein, ich 
thät's auch. Ich bin froh, daß die Leute in 
meiner Nähe ſchlafen, die Nacht iſt niemandes 
Freund, und das Haus ſteht ſo einſam.“ 

„Ich fürcht' mich gar nicht. Wovor auch?“ 

„Vor Dieben oder andern ſchlechten Leuten.“ 

„An die denk ich nicht, und Tralgoth iſt 
ja auch da.“ 

„Ja wenn er da iſt, aber jetzt! Schon ſo 
lange fort, und noch keine Nachricht. Bangt 

euch nicht nach ihm?“ 

Kyrilla zögert, dann ſagt ſie: „Nein.“ 
Die Wirtſchafterin ſchüttelt den Kopf. 
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„Die Alten waren ganz anders. Die 
konnten einander keine Stunde lang entbehren. 
Wo er war, war ſie ſicher auch in der Nähe.“ 

Kyrilla ſtickt ruhig weiter. 

„Unſer Herr ſieht ſchlecht aus in letzter Zeit.“ 

„Findeſt du?“ 

„Es ſcheint ihm 
machen.“ 

„Weißt du, was es iſt?“ 

Die Alte dreht die Daumen umeinander 
und ſchweigt. Die Lampe flackert, von einem 
irgendwo eindringenden Windſtoß unruhig 
gemacht. 

„Wir müßten mehr Kinder haben, viele 
Kinder; das müßte wimmeln und ſpringen und 
klingen. So ein Hof braucht viel Leben, 
ſonſt wird's traurig auf ihm.“ 

Kyrillas Geſicht färbt ſich mit flammendem 
Rot. 

„Hat er Euch eigentlich ſchon gekannt, wie 
er um Euch gefreit hat?“ 

„Nur vom Sehen.“ 

„Weshalb er nur auf Euch kam?“ 

Die junge Frau zuckt die Schultern und 
blickt nicht auf. 

„Eltern hattet Ihr keine mehr?“ 

„Schon lange nicht. Die Baſe hat mich 
aufgezogen.“ 

„Deshalb ſeid Ihr ſo ſchweigſam ge⸗ 
worden. Eine ſo ſchweigſame Frau iſt mir 
noch nie vorgekommen.“ 

„Ja, weißt du, Kathinka, alles was man 
ſich denkt, kann man doch nicht ſagen, und 
was man ſagen kann, iſt gar nicht der Mühe 
wert zu ſagen.“ 

„Ihr redet wie ein Pfarrer.“ 

„Aber ich glaub' faft, wir gehen zu Bett; 
das dumme Licht flackert ſo, ich ſehe kaum 
mehr, wohin ich die Nadel ſtecke.“ 


etwas Kummer zu 


, 


Kathinka erhebt fi ſchwerfſällig und 
humpelt über den Hof nach dem Wirtſchafts⸗ 
gebäude. „Eher hätte ich — Gott hab' ſie 
ſelig! ihre alte Baſe zum Reden gebracht, als 
ſie ſelbſt. Es iſt als ob ſie lauter Mühl⸗ 
ſteine auf der Zunge hätt'!“ In der nächſten 
Zeit glaubte Kathinka es als ihre Pflicht zu 
erkennen, ihrer Herrin allabendlich Geſellſchaft 
zu leiſten. 

Auch die zweite Woche verging ohne 
Nachricht von Emmerich. Eines Nachts endlich 
kam er an. Er ließ die Leute aufſtehen, Licht 
machen, kochen. Kyrilla begrüßte er flüchtig. 
Das „Geſchäft“ hätte länger gedauert, als er 
vorausgeſetzt hatte. Als er den Leuchter in 
der Hand ins Schlafzimmer trat, ſah ihm ein 
dunkelhaariges Haupt aus ſeinen Kiſſen ent⸗ 
gegen. Er erſchrak ſo ſehr, daß ihm der 
Leuchter zur Erde fiel. „Aber es iſt ja Bela“, 
ſagte Kyrilla. Er fuhr ſie barſch an, weil er 
ſich ſeines Erſchreckens ſchämte. Was das für 
Narrenspoſſen wären, das Kind in das große 
Bett zu legen. Sie mußte es ſofort ins 
Kindszimmer tragen. Er ſah zum erſtenmal 
ihre Brauen ſich runzeln. 

Sie iſt in meiner Abweſenheit kühn ge⸗ 
worden, dachte er, das will ich ihr gleich aus⸗ 
treiben. Er warf ihr einige gallige Be⸗ 
merkungen hin, die ſie gelaſſen aufnahm, und 
begab ſich zur Ruhe. Er ſank ſofort in einen 
bleiernen Schlaf. Ein Geräuſch erweckte ihn. 
Kyrilla richtete ſich im Bett auf. 

„Was thuſt du?“ brach er ſchlaftrunken los. 

„Ich ſtehe auf, weil es Tag iſt.“ 

„Elende, wie haſt du mich erſchreckt.“ Er 
drückte ſeinen Kopf in die Kiſſen. Nein, nein, 
dieſer Rechtsanwalt, der zu ſeiner Erzählung 
ihm ins Geſicht gelacht und ihn einen Narren 
geſcholten hatte, war doch ein Verruchter. 

Bald darauf erkrankte Bela an Krämpfen. 
Emmerich wollte den Arzt holen, Kyrilla hielt 
ihn zurück. Sie ſelbſt würde das Kind kurieren. 
Es verdrehte ſchmerzhaft die Augen. Emmerich 
ſah zu, wie ſie es abrieb und dabei leiſe Worte 
murmelte. Es waren liebkoſende, er aber hielt 
ſie für Beſchwörungsformeln und ſtieß Kyrilla 
zurück. Sie ſolle ihren Hokuspokus laſſen, das 
hätte ſie wohl bei der Baſe anwenden können, 
aber hier hätte er ein Wort mitzureden. Sie 
ſah ihn entſetzt an und verließ das Zimmer. 


Der Arzt erſchien, das Kind genas. Aber 
einige Dienſtleute hatten Emmerichs Worte 
vernommen und verbreiteten ſie weiter. Wenn 
der Herr ſelbſt ſo redete, mußte wohl etwas 
daran ſein. Man fing an, ſie voll Scheu und 
Argwohn zu betrachten. Man vermied es, 
mit ihr in nahe Berührung zu kommen. 

Voll Schrecken erkannte ſie es: man fürchtete 
ſich vor ihr. Man entzog ihr auf jede mögliche 
Weiſe das Kind. Nun vereinſamte ſie ganz. 
Weite Spaziergänge waren die einzige 
Erholung, die ſie beſaß. Die alte Baſe war 
tot, ſo hatte ſie auch kein Ziel ihrer Aus⸗ 
gänge mehr. Oft nahm ſie ihre Wege ins 
Land hinein. Anderthalb Stunden vom Tral⸗ 
gothhof war ein alter Steinbruch, an deſſen 
Abhang ſich ein kleines Kaſtanienwäldchen 
hinzog. Dort ließ ſie ſich oft nieder und 
blickte in die Tiefe hinab, in der im Sommer 
gearbeitet wurde. 

Der Schnee ſchmolz, dann brach das erſte 
Grün hervor. Zu Anfang des Frühlings 
ſtarb der alte Pfarrer, Kyrillas beſter Freund. 
Sie weinte ihm keine Thräne nach, aber ſie 
mußte ſich zweimal am Wege niederlaſſen, als 
ſie von ſeinem Begräbnis kam. 

In dieſem Sommer vernichteten Gewitter 
die ganze Ernte. Es gab viel Elend in der 
Umgegend. Alle Leute befanden ſich in Auf⸗ 
regung. Nur Kyrilla blieb gelaſſen wie 
immer. Man ſah ſie ſcheel an, und bildete 
eine Gaſſe, wenn ſie vorbeikam. Sie ſah ihre 
Verfehmung. Aber ſie fühlte ſich frei von 
Schuld und Fehle und trug den Kopf hoch. 


VII. 


In letzter Zeit ging Emmerich öfter als 
nötig war, nach Oedenburg hinüber. Er ſaß 
dort mit einigen alten Junggeſellen zuſammen, 
und ſtellte trübe Betrachtungen über das Leben 
an. Einmal verließ er die Stadt ſpäter als 
ſonſt. Es war eine wilde, ſtürmiſche Nacht. 
Als er in die Nähe ſeines Hofes kam, ſah er 
jemand vor ſich hergehen. Er hob die Laterne 
hoch. 

„Du!“ rief er beſtürzt. 

„Ich konnte nicht ſchlafen und ging ein 
wenig hinaus,“ ſagte Kyrilla. 

„Ehrliche Frauen gehen in ſolcher Stunde 
nicht ſpazieren.“ 
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Er fühlte im Dunkel ſeine Hände um⸗ 
klammert. 

„Wofür hältſt du mich?“ 

Er ſtieß ſie zurück. „Für nichts 
Gutes.“ 

Ob ſie ſich ein Leid anthut, dachte er 
einen Augenblick hinterher. Nein. Sie trat 
ruhig vor ihm ins Haus und ging nach dem 
Schlafzimmer hinauf. Sie ſah ſehr groß aus 
in dem langen, dunklen Tuch, in das ſie ſich 
eingehüllt hatte. Eiskalte Schauer durch⸗ 
rüttelten ihn. Der Wind ſtöhnte im Gange 
und warf alle Augenblicke die Thür auf. 
Emmerich fühlte feine Schläfe hämmern. Was 
da draußen wimmerte und ſtöhnte, war nicht 
der Wind allein. Das waren nicht nur Luft: 
töne. Und die Eiſeskälte, die durch alle Fugen 
und Ritzen drang! Gott ſteh mir bei! dachte 
er ſchweißgebadet, das ertrag ich nicht länger. 
Hier verbirgt ſich etwas, entweder in dem 
Weibe oder in den Steinwänden des Hauſes, 
etwas, das mich vernichten will. Es wird 
wohl in dem Weibe ſein. Der Atem ſtockte 
ihm. Wenn nur ſchon der Morgen da wäre! 
Wenn nur ſchon der Morgen da wäre! 

Es wurde Morgen. Ganz zerrädert erhob 
ſich Emmerich, frühſtückte und verließ das 
Haus. Er ging nach der Stadt in das kleine 
Weinhaus am Marktplatz. 

Als er eintrat, entfuhr ein Ausruf des 
Staunens ſeinem Munde. Am erſten Tiſch, 
gleich beim Eingang, ſaß ein Menſch mit 
dunklem Haar und einem wunderſchönen Ge— 
ſicht. Er hatte den Kopf in die Hand geſtützt 
und zeichnete Figuren auf den Tiſch. 

Emmerich rieb ſich die Augen. „Hendrik, 
Hendrik Oſz, Hendrik Oſz!“ 

Der Gerufene ſah gleichgiltig auf. 

„Ah Tralgoth, du! Na, wie iſt's dir die 
Zeit hindurch ergangen?“ 

Emmerich ſchüttelte und ſchüttelte ihm 
immer auf's neue die Hände. Dann ließ er 
ſich zu ihm nieder. 

„Mir iſt's gut ergangen, ganz gut ſoweit, 
aber dir! Wo warſt du die vier Jahre über? 
Haſt dich garnicht verändert, ſo wahr mir 
Gott helfe. Garnicht! Biſt du allein hier? 
Bleibſt du hier?“ 

Hendrik ſtrich ſich die dunklen Locken aus 
der Stirn und gab keine Antwort. 


Emmerich fuhr unbehindert ſort: „Als du 
damals nicht zu unſerer Hochzeit kamſt, ſagte 
ich zu meiner Frau: da muß etwas Wichtiges 
zu Grunde liegen. Denn Of; hält Wort, 
wenn er etwas verſpricht. Bald darauf hörte 
ich, daß du fort ſeieſt und dein Haus für 
Brack verpfändet hätteſt.“ 

„Ja, das war jo cine Sache,“ warf Hendrik 
ruhig hin. 

„Biſt du ſchon lange hier?“ 

„Nein, noch nicht lang.“ 

„Du wohnſt doch draußen.“ 

„Wo draußen?“ 

„Na, in deinem Haus.“ 

„Wieſo denn? Uſtök hat eine große 
Familie, ſodaß für mich da kein Platz iſt.“ 

„Uſtök?“ 

„Nun ja, er hat doch das Haus für die 
Schuld angenommen, und, da ſie nicht ein⸗ 
gelöſt wurde, behalten.“ 

„Und du?“ 

„Na ich, ich—“ 

„Wo wohnſt du denn? 

„Noch nirgends. Ich bin erſt heute Nacht 
angekommen.“ 

„Teufel! Was wirſt du nun thun? Haſt 
du ſchon einen Plan?“ 

„Nein, das heißt ich werde mir Arbeit 


„Ich, ja! Ich hab' in der Fremde gelernt, 
Zeit in Geld zu verwandeln.“ 


„Da mußt du ja ein reicher Mann ge⸗ 


worden ſein.“ 


Ein melancholiſches Lächeln flog über 


Hendriks Geſicht. 


„Was machſt du denn mit deinem Verdienſt?“ 
„Ich weiß nicht“, war die gleichgiltige 


Antwort. 
Ein Gedanke durchfuhr Emmerich. 


„Hendrik, diesmal wirſt du doch meine 


Gaſtfreundſchaft ausnützen?“ 
„Warum diesmal?“ 


„Weil du nun aus deinem Fuchsbau da 
drüben heraus biſt. Dort ſchloſſeſt du dich ſo 
ein, daß man dir überhaupt nicht recht nahe 


kommen konnte.“ 


„Sei unbeſorgt, vielleicht finde ich doch 


wieder Einlaß in meinen Fuchsbau.“ 
„Wie? du ſagteſt doch —“ 


If 
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„Nun ja, ich werde mich Ilſtök als Knecht 


oder Aufſeher oder was weiß ich verdingen, 
umſonſt, wenn er will. Ich möchte wieder in 
dem Garten ſein können.“ 

„Und wenn er nicht will?“ 

„Bah, er wird wollen.“ 

„Of, wenn er aber nicht will, dann denk' 
an mich. Hörſt Du?“ 

„Ja, ja.“ Hendriks Mundwinkel zogen ſich 
leicht herab. Jetzt, zum erſtenmal, ſah er 
Emmerich ins Geſicht. Seine Augen blieben 
auf ihm haften. „Du ſiehſt übrigens verteufelt 
ſchlecht aus. Das Glück bekommt dir übel.“ 

„Glück? Ja, ja freilich. Aber man hat 
doch auch ſeine Sorgen dabei.“ Er durfte 
nichts ahnen, der Hendrik. Nein, nein! Es 
iſt ſo ſchön, für einen Glücklichen zu gelten, 
indeß einem das Elend am Herzen frißt. 
„Weißt du, man hat doch auch ſeine Sorgen 
dabei. Proſit!“ Er trank ſein Glas leer. 
„Alſo du, ich erwarte dich!“ 

„Wieſo denn? Ich habe dir doch nichts 
zugeſagt.“ 

„Ich meine nur, wenn Uſtök nicht will.“ 

„Na, dann ſuch' ich mir anderswo Arbeit.“ 

„Arbeit? Arbeit? Ich kann mir nicht 
denken, daß du wirklich zu arbeiten verſtehſt.“ 

„Ich ſag' dir ja, ich hab's gelernt.“ 

„Was thateſt du denn?“ 

„Frag' lieber, was thateſt du nicht? In 
Amerika thut man alles.“ 

„In Amerika?“ 

„Ja, wenn du nichts dagegen haſt, ich 
war dort. Ich kann kochen, kranke Leute 
kurieren, eine Predigt auf engliſch halten, ein 
Holzhaus aufbauen, einen Anzug ſchneidern, 
eine Zeitung ſchreiben, drucken und heraus⸗ 
geben.“ 

„Heilige Nothelfer, das laß' ich mir ge⸗ 
fallen. Und mit dieſen Kenntniſſen kamſt 
du wieder in unſere armſeligen Verhältniſſe 
zurück?“ 

„Ja, das iſt ſo eine Sache“, meinte Hendrik. 
„Eines Tages ſah ich eine Wolke Zugvögel 
am Himmel ziehen und bekam Sehnſucht nach 
der Heimat. Da bin ich. Vielleicht bin ich 
ebenſo ſchnell wieder ſort.“ Er ſtand auf. 
„Will gehen, bevor Mittag iſt, um noch bis 
zum Abend feſten Boden zu haben.“ Er legte 
einige Silbermünzen auf den Tiſch. 


„Warte doch, warte“, rief Emmerich haſtig, 
und ſchloß ſich ihm an. Auf der Straße 
ſagte er: „Hör', Hendrik, du thäteſt mir einen 
großen Gefallen, wenn du zu mir kämſt. 
Wirklich einen großen Gefallen. Das Haus 
hat ſo viele unbenützte Zimmer.“ 

„Laß mich“, verſetzte Hendrik mit unter⸗ 
drückter Heftigkeit. „Jeder geht ſeinen Weg. 
Geh du den deinigen, ich gehe den meinen.“ 

Emmerichs Nüſtern zitterten vor Aufregung. 
„Na, alſo geſagt hab ich dir's. Leb wohl!“ 

„Guten Morgen!“ 

Sie trennten ſich. 

Gott hat mir einen Helfer in der Not ge⸗ 
ſchickt. Er iſt's. Er muß zu uns. Er wird 
Leben ins Haus bringen. Er wird zu mir 
ſtehen, wenn ſie voll Trotz und Ränke ge⸗ 
heimnisvolle Rachepläne ausbrütet. Er wird 
mich vor ihr ſchützen. Die Nächte werden ihr 
Schreckliches verlieren, wenn ich weiß: da, 
einige Thüren neben dir ſchläft ein treuer 
Kamerad, der bereit iſt, dir beizuſtehen, wenn 
du ihn brauchſt. Abends ſitzen wir beiſammen 
und trinken. Er erzählt von ſeinen Reiſen. 
Er hilft wieder Lebendigkeit in die Wirtſchaft 
bringen. Vielleicht wird dann noch alles gut. 
Vielleicht ändert auch ſie ſich, wenn ſie ſieht, 
daß ein mutiger Menſch zu mir ſteht. Schließ⸗ 
lich iſt ſie ja doch ein Weib. Mich fürchtet 
ſie nicht. Ihn wird ſie fürchten. Er iſt rück⸗ 
ſichtsloſer als ich. Herr Gott, Herr Gott! 
Wie mach ich's nur? 

Emmerich rannte nach Hauſe, ging in der 
Stube auf und nieder und zermarterte ſich das 
Gehirn, wie er dieſen Starrkopf zur Ein⸗ 
willigung in ſeinen Vorſchlag bewegen konnte. 
Durch Bitten konnte man bei ihm nichts 
erreichen. Überdies, wenn er ſich etwa ſchon 
gebunden hatte! Es galt andern zuvor⸗ 
zukommen. Emmerich ließ anſpannen und 
jagte nach Banfu hinüber. Vor Of; einftigem 
Beſitz hielt er an. Das Haus war verſchloſſen, 
kein Menſch öffnete. Er fuhr nach der Schenke. 
Was denn drüben bei Uſtök los wäre? Ob er 
es denn nicht wiſſe, meinte der Wirth. Das 
Haus wäre unter den Hammer gekommen, und 
augenblicklich beſäße der Magiſtrat in Oeden⸗ 
burg die Schlüſſel dazu. Ob er, der Wirt, 
Oſz nicht geſehen hätte? Er wäre hier. Ja, 
er hätte ihn geſehen. Eben vor einer Viertel⸗ 
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ftunde ſei er da geweſen, habe ein Glas Wein 
getrunken und ſei wieder fortgegangen. Wohin 
wiſſe er nicht. 

Emmerich fühlte Schweißtropfen ſeine Stirne 
bedecken. Wohin ſollte er nun um ihn zu 
finden? Und wenn er jedes Haus in Banfu 
und Oedenburg durchſuchen ſollte, er würde 
es. Entſchloſſen ſetzte er ſich in den Wagen. 
Am Ende des Ortes befand ſich noch eine 
kleine Schenke. Sie gehörte dem Wegemacher, 
und alle Neuigkeiten der ganzen Umgegend 
wurden hier verhandelt. Vielleicht erfuhr er 
dort etwas. Er fuhr vor und trat ein. Er 
ſtand — Hendrik gegenüber. Beinahe hätte 
er aufgeſchrieen. „Ei, du!“ ſagte er ſo ge⸗ 
laſſen als möglich, dann zum Wirt: „Gieb 
mir ein Glas Feuerwaſſer, Freund, mir friert 
der Magen.“ 

Hendrik hielt einen Stock in der Hand und 
lehnte am Schenktiſch. Er iſt auf der Suche 
nach Arbeit, dachte Emmerich, er hat noch 
nichts gefunden, ich ſeh's ihm an. Er trank 
dem Freunde zu, dann bat er ihn, doch in den 
draußen harrenden Wagen zu ſteigen und ihn 
ein Stück zu begleiten. 

„Da ich nach der Stadt hinüber will, 
geht es ja“, meinte Hendrik nachläſſig und 
folgte Emmerich. 

„Lebt Kincs noch?“ fragte er draußen nach 
einem flüchtigen Blick auf das Pferd. 

„O ja, nur fängt er an feiſt zu werden.“ 

Hendrik lächelte. Während ſie auf der 
grauen Landſtraße dahinfuhren, fragte Emmerich: 
„Haſt du etwas gefunden?“ 

„Noch nicht.“ 

„Nun, dann erlaube mir“, bemerkte Tralgoth, 
ſich zu einem möglichſt kalten und barſchen 
Ton zwingend, „daß ich dir etwas mitteile.“ 

„Daß ich ein Eſel bin, weil ich deine Gaſt⸗ 
freundſchaft nicht annehme.“ 

„Nein; daß ich mich durchaus nicht ſchlechter 
fühle, als die andern Leute, bei denen du 
Arbeit ſuchſt.“ 

„Verſtehe ich nicht.“ 

„Nun ſieh. Ich ſuch' ſchon ſeit lange einen 
ehrlichen Kerl, auf den ich mich wie auf mich 
ſelbſt verlaſſen könnte. Ich würde ihm fünf⸗ 
hundert Gulden Gehalt geben. Außerdem 
fände er alles, was er wünſcht, im Hauſe. 
Weshalb nimmſt du die Stellung nicht an, 


die mit unſerer Freundſchaft nicht das geringſie 
zu thun hat?“ 

„Weil ich von dir überhaupt nichts an⸗ 
nehmen will“, bemerkte Hendrik kurz. 

über Emmerichs Geſicht flog ein 
Schatten. 

„Jetzt verſtehe ich dich nicht. Du thuſt, 
als ob du etwas gegen mich hätteſt. Wir 
haben doch keinen Zank mit einander gehabt.“ 

„O nein, nein, gar keinen.“ 

„Rede doch deutlich“, bat Emmerich. „Dir 
wäre geholfen, und mir wäre geholfen, wenn 
du zuſagteſt. Ich gebe dir Vollmacht in jeder 
Beziehung. Du kannſt thun, was dir beliebt. 
Und ich könnte endlich aufatmen. Die Gauner⸗ 
bande von Dienſtvolk brandſchatzt mich auf 
jede Weiſe.“ 

Hendrik wollte etwas erwidern, ſchwieg 
aber. 

„Alſo ſchlag' doch ein, zum Teufel!“ 

„Es paßt mir nicht.“ Und als ob er 
froh wäre, einen Ausweg gefunden zu haben, 
ſetzte er hinzu: „du haſt ja auch kein Ver⸗ 
trauen zu meiner Arbeitskraft.“ 

Emmerich fiel ihm ins Wort. „Aber ich 
bitte dich! Das war ja nur ſo eine Bemerkung. 
Offen geſtanden, zum Bauern ſchienſt und 
ſcheinſt du mir auch heute noch zu gut zu fein. 
Aber als Verwalter, als Leiter der andern 
erwarte ich das Beſte von dir. Unter vier 
Augen: meine Wirtſchaft ſteht nicht ſo gut 
wie früher. Ich bin in den letzten Jahren alt 
geworden. Nichts geht mir vom Fleck, keiner 
gehorcht, und ich kann ihnen nicht imponieren, 
weil — weil ich, wie geſagt, fertig bin.“ Er 
ließ ſich in die Lehne zurückfallen und nagte 
an ſeiner Unterlippe, als ob er ein Weinen 
unterdrückte. Hendrik ſagte kein Wort. Emmerich 
faßte ihn am Aermel. „Thu's doch, ich be⸗ 
trachte es als einen großen Freundſchaftsdienſt 
von dir.“ Seine Stimme klang flehend. 

Hendrik zerrte an den Enden feines Schnurr⸗ 
barts. Auf feiner Stirn erſchien eine ſcharſe 
Querfalte. Und plötzlich lagen ſeine beiden 
Hände auf Emmerichs Schultern. 

„Und wenn ichs thu', und es geht bös 
aus für dich, was dann?“ 

„Bös aus, was heißt das? Ich will ja, 
ich bitte dich ja, daß du dich meiner Wirtſchaft 
annimmſt. Du ſiehſt doch, ich bin krank.“ 
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„Das warſt du ja immer“, 
kalt. „Wenn es aber nun doch bös ausgehen 
ſollte, dann —“ 

Das Pſerd hielt an. 

„Dann wälze die Schuld auf mich“, rief 
Tralgoth, aus dem Wagen ſpringend. Sie 
waren vor dem Hof angekommen. „Alſo?“ 

„Alſo.“ Hendrik ſtieg aus. Emmerich ſtreckte 
ihm die Hand hin, die er ſcheinbar überſah. 

Der Knecht kam und ſpannte das Pferd 
aus. Die beiden Männer traten in die Stube. 
Emmerich zog aufgeregt den Glockenſtrang. 
Kathinka erſchien. 

„Wo iſt meine Frau.“ 

„Ich glaub', hinten im Garten.“ 

„Hol' ſie.“ 

Hendrik rückte ſich einen Stuhl zum Tiſch 
und ließ ſich nieder. Emmerich reichte ihm 
Pfeife und Feuerzeug. Hendrik konnte die 
Pfeife nicht zum Brennen bringen. Er ſchob 
ſie zurück, ſtand auf und trat ans Fenſter. 

„Wo nur die — meine Frau bleibt?“ 
Emmerich ging unruhig auf und nieder. „Ich 
werde ſie ſelbſt holen.“ Er verließ die Stube. 

Hendrik fuhr ſich über die Stirn und trat 
wieder zum Tiſch. In dieſem Augenblick that 
ſich die Thüre auf. Eine hohe, ſchlanke Frauen⸗ 
geſtalt, mit dem Geſichtsſchnitt einer antiken 
Statue, das dunkle Haar in zwei Scheitel 
gekämmt, erſchien darin. 

Hendriks Hand entſank das brennende 
Streichholz; er ſtarrte auf das Weib, das be⸗ 
wegungslos unter dem Thürrahmen ſtand. 

Es vergingen einige Sekunden. Seine 
Blicke ſchienen keinen Ausweg aus den ihren 
zu finden; ſie hielten ſie umklammert. 

Da ſagte ſie leiſe: „Ich habe einen Sohn.“ 

Dieſer einfältige Verſuch, ſich hinter die 
Würde ihrer Mutterſchaft zu retten, ließ ihn 
erwachen. Er ſpürte ſeine Augen feucht werden 
und trat auf die Zitternde zu. 

„Ich freue mich, daß Sie einen Sohn 
haben, Kyrilla Tralgoth; er ſoll einen treuen 
Freund an mir finden.“ Dann ſchoben ſich 
ſeine Brauen zuſammen, wie von einem un⸗ 
geheuren Schmerz gezerrt. Er wandte ſich 
um. Emmerich kam herein. „Ah da, da 
ſind wir ja. Schläft das Kind? Hol's 
herunter, wenn es wach iſt. Hendrik Of; 
wird bei uns bleiben. Er wird dieſer trau⸗ 
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rigen Wirtſchaft —“ dabei lächelte er bitter, 
„wieder auf die Beine helfen. Nicht wahr, 
Hendrik Oh, das willſt du doch?“ Er blickte 
dem Freund ins Geſicht. „Und nun mach' 
dirs bequem, oben im erſten Stockwerk liegen 
unſere Zimmer. Such' dir die beſten aus. 
Und ſonſt thu', was dir beliebt.“ Es lag 
eine ſo große Vertrauensſeligkeit in Emmerichs 
ganzem Gebahren, daß man ein Stein hätte 
ſein müſſen, um ihn ohne freundliche Er⸗ 
widerung zu laſſen. Hendrik kämpfte und 
rang mit ſich. Schließlich fand er ein paar 
ſpärliche Worte, die aber Emmerich wie die 
heißeſten Freundſchaftsbeteuerungen klangen. 

Kyrilla entfernte ſich aus der Stube. 
Draußen lehnte ſie ſich gegen die Mauer. 
War das möglich? Das, das?! Hendrik 
Oſz! Sie hatte vor dem heutigen Tage kein 
Wort mit ihm gewechſelt. Sie hatte ſeine 
Hand nicht berührt. Nur ein paarmal waren 
ſie einander auf der Straße begegnet. Sie 
mit den dürftigen, ſchlechtſitzenden Kleidern 
der alten Baſe bekleidet, er verwahrloſt, ver⸗ 
wildert, unter ſeinem Stolz, ſeiner Unkenntnis 
des Lebens leidend. Sie hatten einander an⸗ 
geſehen, nur angeſehen. Aber ſie hatten ſich 
verſtanden. Sie wurde dann Frau Tralgoth, 
und er ging nach Amerika. Gott hatte ſeinen 
Ozean zwiſchen ſie gebreitet. Und nun? 

Sie ging zu Bela hinauf, nahm ihn auf 
ihren Schoß und preßte ihn an ſich. Dann 
hörte ſie Schritte heraufkommen und begann 
zu zittern. Sie gingen an der Thür vorüber. 
Gegenüber wurde ein Zimmer geöffnet. „Ge: 
fällt's dir hier?“ hörte ſie ihren Mann ſagen. 
„Es riecht muffig, in den Möbeln ſollen auch 
Motten ſein; aber wenn die Stube bewohnt 
wird, wird ſich alles verziehen. Überdies 
kann ich dir andere Möbel hereinſtellen 
laſſen.“ 

„Haſt du ſonſt keine Zimmer außer hier 
oben?“ fragte eine zweite Stimme. 

„Nein, das heißt, im Giebel oben unter 
dem Dach wäre noch eine Stube. Aber die —“ 

„Laß ſehen!“ Sie entfernten ſich nach 
oben und kehrten bald wieder zurück. „Alſo 
abgemacht,“ ſagte Hendrik, „du läßt das Not⸗ 
wendigſte hinaufſtellen.“ a 

„Weshalb nur willſt du nicht mit uns 
auf einem Stockwerk wohnen?“ 
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„Nein, nein, das möcht' ich nicht. Es 
würde mich ſtören, auch wegen des Kindes“. 

„Aber ich bitte dich, das Kind iſt ja 
ſchon über zwei Jahre.“ 

„Macht nichts, ich bin lieber oben allein.“ 
Kyrilla legte das Geſicht in die Hände. 

„Weinſt du, Mama?“ fragte Bela an 
ihren Händen zerrend. 

„Nein, nein, Herz, ich weine nicht.“ 

„Doch, du weinſt. Eben iſt ein Tropfen 
zwiſchen deinen Fingern durchgerollt. Siehſt 
du, da wieder. Noch einer. Wein’ doch nicht, 
Mamachen, ich ſchenke dir meine Trommel.“ 


VIII. 


Am Abend brannten etliche Kerzen mehr 
als gewöhnlich in der Wohnſtube unten. 
Der Tiſch war mit einem friſchen Linnen be⸗ 
deckt. Kathinka trug das Beſte auf, was ſie 
in Küche und Keller hatte auftreiben können. 

„Weshalb alle dieſe Umſtände?“ fragte 
Hendrik. 

„Nur heute,“ meinte der Hausherr; 
„morgen betrachten wir dich ſchon als einen 
der unſern. Heute biſt du noch Gaſt. Ky⸗ 
rilla, ſiehſt du nicht, daß Hendrik keinen 
Biſſen Brot hat. Mach' doch die Augen auf.“ 

„Entſchuldigen Sie!“ ſtammelte ſie ver⸗ 
legen, und reichte ihm den Brotkorb hin. 

Er wehrte ab. „Ich danke Ihnen!“ 

Emmerich lachte. „Ihr werdet euch doch 
nicht ‚Sie ſagen, das wäre ja gar zu 
dumm. Wenn man ſo befreundet iſt! Ge⸗ 
ſundheit! Auf gute Kameradſchaft!“ Er 
trank Hendrik zu. Dieſer ſtrich ſich heftig 
über den Schnurrbart und ſah auf Kyrillas 
geſenktes Haupt. 

„Du wirſt mir's nicht übel nehmen, aber 
zu einer Frau ſage ich nicht Du.“ 

„So? Das iſt ſeltſam! Aber wenn's 
dein Brauch iſt. Du ſollſt alles thun dürfen, 
was dein Brauch iſt. Kein Zwang, kein 
Zwang!“ 

„Iſt oben alles in Ordnung?“ fragte 
Kyrilla, zum erſtenmal heute Abend das Wort 
an ihn richtend. 

„Alles,“ antwortete er ruhig. „Es iſt 
ganz heimlich, bloß die eine der Fenſter⸗ 
ſcheiben iſt zerbrochen. Vielleicht kann der 
Glaſer einmal kommen.“ 


„Das hab' ich gar nicht wahrgenommen,“ 
bemerkte Kyrilla. 

„Ja, du nimmſt manches nicht wahr.“ 

„Das Fenſter ſtand immer offen.“ 

„Dumm genug. Ich kann vor dem 
Pfeifen und Heulen des Windes kaum 
ſchlafen. Das kommt von der Zugluft.“ 

„Ich ließ es abſichtlich offen, weil du 
doch immer von dem muffigen Geruch —“ 

„Ja, ja, laß uns mit deinem Hausfrauen⸗ 
geſchwätz zufrieden.“ 

„Stand dieſer große Schrank von jeher 
hier, oder kam er erſt ſpäter hierher?“ Hen⸗ 
drik blickte anſcheinend in Erinnerung verloren 
in der Stube umher. 

„Der ſteht ſchon ſo lange hier als ich 
lebe.“ 

„Ein ſchweres Stück. Bei uns zu Lande 
hat man einen ſo plumpen Geſchmack. Man 
muß ein Rieſe ſein, um ſolche Möbel von der 
Stelle rücken zu können. Drüben iſt alles 
leichter, bequemer, mehr für die Veränderung 
eingerichtet.“ Und er begann von überſee⸗ 
iſchen Städten zu erzählen, wo er länger ge⸗ 
weilt hatte. Emmerich hörte ihm neugierig 
zu und unterbrach ihn durch tauſend Fragen. 
Sie rauchten. An den Fenſtern rüttelte der 
Herbſtſturm. Auf Kyrillas Wangen hatte ſich 
ein leichtes Rot entzündet. Zum erſtenmal 
lag Wärme und Behaglichkeit über der großen, 
ſonſt öden Stube. Als ob die Möbel plötz⸗ 
lich Herzen bekommen hätten. 

Das Eſſen wurde abgetragen. Kyrilla 
holte ihre Handarbeit herbei, that aber nichts. 
Ihre Hände lagen müßig im Schoß. Ihre 
Blicke hingen an Emmerichs Geſicht. Ihn 
machte das innerlich unruhig. Sie that das 
doch ſonſt nicht. Weshalb heute? Wollte 
ſie vor ſeinem Freund Liebe zu ihm heucheln? 
Hätte er in ihr zitterndes Herz blicken können, 
das ſich mit all ſeinen Schlägen an ihn an⸗ 
klammerte! 

Sie ſagten einander ziemlich ſpät gute 
Nacht. Emmerich wäre am liebſten hier noch 
ſtundenlang ſitzen geblieben. Mit Hendrik 
allein. Er hatte die ganze Zeit über nach 
einem Vorwand geſucht, Kyrilla zu entfernen. 
Aber er hatte keinen gefunden. In der Folge⸗ 
zeit würde er es ſchon klüger einrichten. 
Heute war er zu aufgeregt. Wenn er ſich 


Einer Mutter Sieg. 


vor ihr nicht geſchämt hatte, er würde Hen⸗ 
drik noch eine große Dankrede gehalten haben. 

Am andern Tage führte er ihn nach den 
Wirtſchaftsgebäuden. Sie durchſtreiften den 
Garten, der trübſelig im Nebel daſtand. 
Nachmittags fuhren ſie nach Kriſtan hinaus, 
wo Tralgoths Weingärten lagen. Als ſie 
nach Hauſe gekehrt waren, drehte ſich ihr Ge⸗ 
ſpräch ausſchließlich um wirtſchaftliche Dinge. 
An Kyrilla richtete keiner das Wort. Sie 
gewann ihre Faſſung wieder. Die Wogen 
ihrer Erregung legten ſich. Hendriks Art 
hatte etwas ungemein Beruhigendes an ſich. 
Sie fühlte es: er verſtand ſie, wie er ſie da⸗ 
mals verſtanden hatte. Daß er aus eignem 
Antrieb hierher gekommen war, glaubte ſie 
nicht. Emmerich mußte ihn dazu bewogen 
haben. Ahnte er denn gar nicht? — Nein, 
nein. Und was auch? Daß zwei junge 
Menſchen vor einigen Jahren einander auf 
der Straße begegnet waren und bei ihrem 
gegenſeitigen Anblick ein Zittern verſpürt 
hatten? War dies überhaupt für einen 
dritten etwas Wichtiges? 

Nach einigen Tagen holte Emmerich ſeine 
Wirtſchaftsbücher hervor und beriet lange mit 
Hendrik. „Alſo du fügſt dich allem, was ich 
thue,“ bemerkte Hendrik. „Studiert habe ich 
ja nicht, aber mir ſtehen mancherlei Erfah⸗ 
rungen zur Seite. Beſonders glaube ich den 
richtigen Inſtinkt in der Behandlung der 
Leute zu beſitzen. Daß ſie dich unverſchämt 
betrügen, ſehe ich wohl. Das kann man 
nicht mehr ändern. Auch kann man aus 
Dieben keine ehrlichen Leute machen. Aber 
andere Leute kannſt du dir mieten und die 
alten entlaſſen.“ 

Emmerich ſeufzte und ſchritt unſchlüſſig auf 
und nieder; dann blieb er vor Hendrik ſtehen. 
„Meinetwegen, thu's.“ 

„Ferner,“ meinte Of, „muß du deinen 
Leuten mehr Lohn geben. Giebſt du ihnen 
zu wenig, ſo beſtehlen ſie dich, um ihr Aus⸗ 
kommen zu finden.“ 

„Das werden ſie auch dann noch thun,“ 
ſagte Emmerich ſkeptiſch. 

„Das glaub' ich nicht, denn jeder zögert 
eine gute Stellung zu verlieren, ein Riſiko, 
das er immerhin übernimmt, wenn er auf 
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„Aber deinen Vorſchlägen zu folgen wird 
mich Geld koſten, viel Geld.“ 

Hendrik zuckte die Schultern. „Man muß 
manchmal verſchwenden, um zu erſparen. Da 
nützt nichts. Übrigens wirſt du es wieder 
einbringen. Augenblicklich ſteht es ja nicht 
beſonders günſtig mit dir.“ 

„Und wie war es früher,“ rief Emmerich, 
und ſchlug ſich ärgerlich vor den Kopf. Er 
entließ mehrere ſeiner Leute. Hendrik mietete 
neue. Dann begannen ſie einige bauliche 
Veränderungen an den Wirtſchaftsgebäuden 
vorzunehmen. Mancherlei Neuanſchaffungen 
für Garten und Feld wurden gemacht. 
Emmerich ging mit ſorgenvollem Geſichte um⸗ 
her. „Es iſt ja alles ganz ſchön,“ meinte 
er, „aber woher werde ich das Geld nehmen, 
um alle dieſe Unkoſten zu beſtreiten.“ 

„Bleib's ſchuldig,“ entgegnete der Freund 
phlegmatiſch. 

„Wie, mit Kredit ſollt' ich arbeiten? Das 
hab' ich noch nie gethan.“ 

Hendrik lächelte. „Weshalb biſt du 
eigentlich kein Schneider geworden? Deine 
ganze Veranlagung beſtimmt dich dazu. Du 
biſt ein Centimetermenſch.“ 

Emmerich trommelte ungeduldig auf den 
Tiſch. Die Art ſeines Freundes, die Wirt⸗ 
ſchaft einzurichten, flößte ihm Angſt ein. 
Aber dagegen aufzutreten vermochte er nicht. 
Er hatte ihm ja ſchrankenloſe Vollmacht 
erteilt. 

Eines Mittags, als ſie beim Eſſen ſaßen, 
ließ ſich an der Thüre ein leiſes Geräuſch 
vernehmen; der Drücker bewegte ſich faſt un⸗ 
merklich. Alle drei ſahen geſpannt dem ſonder⸗ 
baren Vorgang zu. Kyrilla wollte nachſehen, 
aber Emmerich hielt ſie zurück. In ſein Ge⸗ 
ſicht trat ein nervöſer, lauernder Ausdruck. 
Was bedeutete das? Es war wieder etwas. 
Endlich ſprang Hendrik auf und öffnete die 
Thür. Auf der Schwelle ſtand Bela mit 
nur einem Strumpf bekleidet, in einem kurzen 
Wollröckchen und blickte mit leuchtenden Augen 
zu Hendrik auf. 

„Du, kleiner Burſche!“ 
ſich lachend zu ihm nieder. 
denn?“ 

„Nehmen, nehmen!“ ſtammelte der Kleine 
und ſtreckte die Arme nach ihm aus. 


Hendrik beugte 
„Was willſt du 
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Hendrik hob ihn auf und trug ihn zu den 
andern am Tiſch. Kyrilla war wie ein junges 
Mädchen errötet und ſah ihren Jungen ſcheu 
von der Seite an. Bela ſaß ſtrahlend vor 
Vergnügen auf Hendriks Knien und klammerte 
ſich an ſeinen Hals. 

„Hat jemand ſchon ſo etwas erlebt?“ 
Emmerich konnte ſich gar nicht faſſen vor 
Verwunderung. „Seit wann kennt ihr ein⸗ 
ander ſo genau?“ 

„Wir begegneten uns hie und da und 
ſagten uns guten Tag.“ 

Liska ſteckte den Kopf zur Thüre herein. 
Ah, da war er! Heilige Maria, und nur 
mit einem Strumpf bekleidet. Sie wollte 
den Jungen an ſich nehmen, er aber begann 
ein ohrenzerreißendes Geheul und ſteckte ſeinen 
Kopf unter Hendriks Arm. „Laßt ihn,“ ſagte 
Hendrik lächelnd, und legte ſeinen Rockzipfel 
über den linken nackten Fuß ſeines Schutz⸗ 
befohlenen. „Hör', aber zu brüllen mußt du 
aufhören, ſonſt geht's hinauf.“ Als Antwort 
hob der Junge den Kopf auf, drückte einen 
Kuß auf Hendriks Mund und war mäuschen⸗ 
ſtill. Die beiden Männer lachten. Kyrilla 
ſtand auf und langte nach ihrem Sohn. 
„Komm, Bela, wir wollen hinaufgehen, komm!“ 

„Laſſen Sie mir ihn doch!“ Henrik ver⸗ 
mied es ſie anzublicken. „Er iſt ein ſo lieber, 
drolliger Burſche. Es ſchadet ja nichts, wenn 
ich ihn ein wenig halte.“ 

„Geh' weg,“ wandte ſich der Junge zu 
ſeiner Mutter, „ich brauch' dich nicht.“ 

Sie ſagte leiſe: „Bela!“ Er legte den 
kleinen Daumen an die Stumpfnaſe, was 
irgend eine Grimaſſe bedeuten ſollte. 

„Das haſt du von deiner Kindererziehung.“ 
Emmerich ſah ſie höhniſch an. „Man ſagt 
immer, wem Gott ein Amt giebt, dem giebt 
er auch den Verſtand, aber das trifft nicht 
immer zu. Komm, mein Junge, komm zu 
deinem Vater, der verſteht dich beſſer zu er: 


ziehen.“ 
Er wollte den Buben auf den Arm 
nehmen. Bela griff nach der Serviette vor 


ſich auf dem Tiſch und warf ſie ihm ins Ge— 
ſicht. Im Nu hatte er eins hinter den Ohren, 
und ſtand auf feinen beiden ungleich be— 
kleideten Beinen auf dem Boden. Hendrik 
ſah ihn ſtirnrunzelnd an. „Marſch hinaus, 
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ungezogener Gaſſenjunge; wenn du das noch 
einmal thuſt, hau' ich dich durch.“ Der 
Kleine brach in ein fürchterliches Geheul aus, 
griff ſich mit beiden Händen ins Haar und 
lief nach der Thür. Er konnte die Klinke 
nicht erreichen; Kyrilla ſprang hin und öffnete. 
Er ſchob ſie fort, ſtand einen Augenblick auf 
der Schwelle, lief heulend ins Zimmer zurück, 
und drückte ſein kleines naſſes Geſicht auf 
Hendriks Knie. Dieſer zog heftig an ſeinem 
Schnurrbart. Er hätte den Kleinen am 
liebſten an ſeine Bruſt gepreßt, aber er zwang 
ſich, kühl zu bleiben. „Ich mag dich nicht, 
ſolang' du ſo unartig biſt; geh' mit deiner 
Mutter hinauf.“ 

Kyrilla nahm ihren Zeter und Mordio 
heulenden Sohn an der Hand und verließ 
mit ihm die Stube. 

Emmerich ſah hämiſch den beiden nach. 
„Vaterfreuden!“ 

„Du verdienſt keine beſſern.“ Hendrik er: 
hob ſich und ſchritt auf und nieder. 

„Wieſo?“ fragte Emmerich erſtaunt. 
„Thue ich nicht alles für das Kind? Mein 
ganzes Rechnen gilt ihm. Glaubſt du, ich 
gäbe mir ſonſt noch Mühe, etwas zu er: 
reichen?“ Er ſchnippte verächtlich mit den 
Fingern. „Nicht ſo viel. Meinetwegen 
könnte die ganze Wirtſchaft verkrachen.“ 

Oſz blieb ſtehen. „Wenn du das Kind 
liebſt, mußt du vor allem ſein Herz nicht in 
Zwieſpalt bringen.“ 

„Was heißt das?“ 

„Du ſetzeſt ſeine Mutter herab. Es weiß 
nicht, was es von ihr zu halten hat.“ 

Emmerich ließ ein kurzes Lachen vernehmen. 

„Die! Wegen der!“ 

Hendrik verſchränkte die Hände auf den 
Rücken, und trat dicht an ihn heran. „Hat 
ſie irgend etwas Unrechtes begangen? Hat 
ſie einen ſchlechten Charakter?“ 

Emmerich trommelte auf den Tiſch. 
„Keine Rede davon, keine Rede davon.“ 

„Nun denn, was haſt du gegen ſie?“ 

„Hm,“ machte Emmerich bitter. 

„Sie geht wie ein mißhandelter Hund im 
Hauſe herum. Neulich Abends befahlſt du 
ihr barſch, auf ihr Zimmer zu gehen, und ſie 
gehorchte ohne ein Wort zu verlieren. Aber 
ich wagte nicht in ihr Geſicht zu ſchauen.“ 
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„Aus ihrem Schweigen. Sie ſchweigt zu 
allem, was ich ſage. Ein ehrlicher Menſch 
redet, verteidigt ſich, gerät in Hitze. Sie 
bleibt kalt und ſchweigt.“ 

„War ſie ſchon in der erſten Zeit ſo?“ 
fragte Hendrik und nahm ſeinen Gang durchs 
Zimmer wieder auf. 

„Ja, ſchon damals. Damals dachte ich, 
es wäre die Blödheit der Jugend. Ich ließ 
ſie gehen. Jetzt iſt ſie mehrere Jahre älter.“ 

„Und du läßt ſie auch gehen.“ 

„Natürlich, was ſollte ich denn thun?“ 

Hendrik brach in ein krampfhaftes Lachen 
aus. „Was ſoll ich thun? Was ſoll ich 
thun? Großer Gott!“ Er ſchlug ſich vors 
Geſicht. „Haſt du mich auch zum Verwalter 
über deine Ehe geſetzt?“ 

Emmerich ſah ihn verſtändnislos an. 
„Wie meinſt du?“ 

„Ich meine, daß mich deine Ehe nicht das 
geringſte angeht. Schlagt euch meinetwegen 
tot. Wir ſprachen von dem Kind. Von dem 
Kinde, verſtehſt du?“ 

„Wir werden uns nicht totſchlagen, ſei 
unbeſorgt. Wenn das Kind älter iſt, geb' ich 
es in eine Erziehungsanſtalt. Beſſer als ihr 
es überlaffen. Sie hetzt es gegen mich auf.“ 

„Weißt du das?“ 

„Ihr Benehmen gegen mich iſt allein 
ſchon Aufhetzung.“ 

„Und deins?“ 

„Nun — vielleicht ebenfalls. Ich bin 
ein ehrlicher Mann und geſtehe es ein.“ 

„Armer Junge!“ ſagte Hendrik. „Vater 
und Mutter ſind ehrliche Leute, und doch — 
hm. Was meinft du wohl, was unter ſolchen 
Verhältniſſen aus dem Kinde wird?“ 

„Ich thue meine Pflicht, das Übrige geht 
mich nichts an.“ 

Sie kamen auf anderes zu ſprechen. 


IX. 


Ehe man deſſen recht gewahr wurde, war 
der Winter hereingebrochen. 

Die Dienſtboten brachten kleine Wälder in 
die Ofen geſchleppt. Es herrſchte in allen 


Emmerich rieb ſich die Stirn. 

„Woher ſoll ich all' das bezahlen?“ 

„Laß' mich nur machen. Es wird alles 
wieder hereingebracht.“ 

„Dann wäre es beſſer, dieſes Geld auf die 
Sparkaſſe zu tragen, als Schulden damit zu tilgen.“ 

Darauf entgegnete Hendrik gar nichts, 
ſondern deutete hinter ſich in die Stube, wo 
Bela eben hereingeſchlüpft war und mit 
ſehnſüchtigen Augen auf den „Onkel“ ſah. 

„Der darf ſich doch nicht die kleinen Zehen 
erfrieren oben in eurem Kältemagazin.“ 

Emmerich begann ſich innerlich zu ärgern, 
daß ſein Bub' ſich ſo ganz an Hendrik hing. 
Der Junge folgte dieſem überall wie ſein 
Schatten. Hatte er draußen in den Scheunen 
zu thun, ſo krabbelte ihm plötzlich etwas am 
Bein. Wenn er dann unwirſch niederſah, er⸗ 
blickte er Bela in irgend einem abenteuer⸗ 
lichen Aufzug. Dann gab's die wunderlichſten 
Fragen, auf die Hendrik, ob er wollte oder 
nicht, antworten mußte. Manchmal brach er 
über irgend eine gar zu drollige Frage in ein 
ſchmetterndes Lachen aus, in das die dünne 
Stimme jauchzend einfiel. Dann hob er den 
Jungen hoch und warf ihn ins Heu. Aber 
nicht immer ſcherzte er mit ihm. Zuweilen 
gab's auch Schelte und Schläge. Trotzdem 
hing der Knabe fanatiſch und mit jedem Tage 
fanatiſcher an ihm. Vater und Mutter kamen 
in ſeinem Herzen erſt nach dem „Onkel“. 

An Weihnachten ſagte Hendrik zu Tral⸗ 
goth: „Nun thu' deinen Säckel auf, wir 
brauchen Geld für die Leute.“ Emmerich 
ſtritt ſich mit ihm herum. „Du biſt ein Ver⸗ 
ſchwender. Ein Menſch, der Häuſer ver⸗ 
ſchenkt. Bis zu einer Grenze bin ich dir ge⸗ 
folgt, nun kann ich's nicht mehr. Die Leute 
brauchen nicht ſo reich beſchenkt zu werden.“ 

„Freut's dich nicht,“ fragte Hendrik, „wenn 
du glänzende Augen um dich ſiehſt und du 
weißt, ein paar arme Teufel ſind für einige 
Stunden glücklich gemacht?“ 

„Gewiß, das iſt ganz hübſch; wenn ich 
aber für die Fremden alles ausgebe, bleibt 
mir für die eigne Familie nichts übrig.“ 
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„Eigne Familie?“ 

„Nun ja, das Kind und die Frau. Zählſt 
du die für nichts?“ 

„Der Frau würde ich nichts ſchenken, die 
erfreut kein Geſchenk.“ 

„Wahr iſt's eigentlich,“ meinte Emmerich, 
„aber wer weiß — hm. Nein, ich kaufe ihr 
lieber doch etwas, mag ſie's wie immer bei 
Seite legen.“ 

„Du thuſt gerade ſo, als ob du ſie 
fürchteteſt.“ 

Emmerich ſah ihn mit einem ſonderbaren 
Blick an und ſchwieg. 

An Weihnachten brannten alle Lampen 
und Lichter im Hauſe. Alle Gänge waren 
durchwärmt. Hinten aus dem Wirtſchafts⸗ 
gebäude tönte Geſang und Gelächter. Hen⸗ 
drik hatte trotz Tralgoths Proteſt für die 
Leute reiche Geſchenke kommen laſſen. Der 
Hausherr hatte tauſend Dankſagungen er⸗ 
halten, aber die Blicke der Leute waren Hen⸗ 
drik zugeflogen. 

Nach dem Eſſen fühlte Tralgoth ſeine 
Schläfe heiß werden. Es brannte etwas in 
ihm; er wußte nicht, war es Schmerz oder 
Arger. Er gab das Geld her zu all dieſen 
Veranſtaltungen, er war der Herr, und Hen⸗ 
drik galt ihre Dankbarkeit. Nachdem Bela, 
der heute ausnahmsweiſe mit ihnen am Tiſche 
hatte eſſen dürfen, hinaufgeſchickt worden war, 
entfernte ſich Emmerich. Er warf ſeinen Pelz 
über und ging in die Winternacht hinaus. 
Er lief auf der Landſtraße hin. Er fühlte 
ſich höchſt elend. Er verſtand ſich und die 
Welt nicht. That er nicht was recht und 
billig war, vernachläſſigte er ſeine Pflichten? 
Und doch. — Keine Roſen blühten auf ſeinem 
Weg, kein Singvogel ſang ihm Lieder. Sein 
Kind liebte ihn nicht, obgleich er für dasſelbe ſorgte 
und dachte. Seine Frau war ein Rätſel für 
ihn. Sie gehorchte ihm blind, aber — das 
alles war nicht das Rechte. Es fehlte irgend: 
wo etwas. Das Letzte, das Tüpfelchen auf 
dem J. Und er gab doch, er ſchenkte, er 
blieb nichts ſchuldig. Wie gleichgiltig hatte 
ſie zum Beiſpiel heute Abend das goldne 
Armband entgegen genommen, das er ihr ge⸗ 
reicht hatte! Er hatte gehofft, in Hendrik 
einen Freund an ſich zu feſſeln. Es war nur 
ein tüchtiger Ratgeber, nicht mehr, den er in 


ihm gefunden. Und ob ſeine Ratſchläge gute 
waren, würde ſich überhaupt erſt noch zeigen. 
Die Früchte der Saat mußten noch kommen; 
würden ſie es auch? 

Tralgoth ſeufzte und rechnete. Er war 
nicht geizig, aber verſchwenden durfte er nicht, 
dazu war ſein Vermögen nicht ausreichend. 
Beſtand es doch zumeiſt in Grund und 
Boden, der hier wenig Wert hatte. Er 
hüllte ſich dichter in ſeinen Pelz und begann 
raſcher zu gehen. Seine Gedanken trieben 
ihn weiter. 

Indeſſen ſaß Hendrik Kyrilla gegenüber. 
Zum erſtenmal allein. Anfänglich dachten ſie, 
Emmerich würde gleich wiederkehren. Sie 
redeten eine Zeitlang nichts, dann begann 
Hendrik ein gleichgiltiges Geſpräch. Er lehnte 
ſich in den Stuhl zurück und ſah den Rauch⸗ 
wolken ſeiner Pfeife nach, wie ſie zur Decke 
emporſtiegen. Kyrilla ſpielte mit einem Blei⸗ 
ftift, mit dem ſie allerlei Figuren auf den 
Tiſch zeichnete. Als Viertelſtunde auf Viertel⸗ 
ſtunde verging, erhob ſie ſich unruhig und 
ging hinaus. Sie kam gleich wieder und 
bemerkte beklommen: „Sein Pelz iſt ſort, er 
iſt weggegangen.“ 

Hendrik fühlte ihre Blicke auf ſich gerichtet. 
Er zuckte die Schultern. „So, weggegangen. 
Vielleicht um in der Stadt ein Glas Wem 
zu trinken.“ 

„Aber ſo ſpät, und heute! Das hat er 
noch nie gethan.“ 

„Sind Sie eine beſorgte Gattin!“ 

Sie entgegnete nichts, ihre Hand langte 
wieder nach dem Bleiſtift. Auf ihren weißen 
Wangen begann es zu glühen. Sie wollte 
nach dem Fenſter ſehen, aber auf halbem 
Wege ſanken ihre Wimpern nieder. Die Uhr 
tickte ſchwerfällig in dem alten maſſiven Ge⸗ 
häuſe. Aus dem Leutehaus tönte Gläſer⸗ 
klingen und Gelächter herüber. Mit einem⸗ 
mal ſtand Kyrilla auf. 

„Gehen Sie ihn ſuchen?“ fragte Hendrik, 
die Pfeife hinlegend. Sie nickte. „Dann 
geh' ich mit,“ meinte er kurz. 

„Weshalb?“ 

„Weil Sie zu dieſer Stunde nicht allein 
in die Winternacht hinausdürfen.“ 

„Meinen Sie, mir geſchähe etwas?“ 

„Vielleicht.“ 


— — 
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„Wiſſen Sie nicht, daß mich die Leute 
fürchten? Keiner würde es wagen mich an⸗ 
zurühren.“ 

„Weshalb nicht?“ 

„Sie halten mich für eine Hexe.“ 

„Sie?“ Seine Blicke glitten an ihr 
herab. „Das iſt luſtig.“ 

„Ich finde es traurig.“ 

„Weshalb? Freilich, ein Weib iſt feige.“ 

„Ich bin nicht feige.“ 

„Das ſehe ich. Weil Ihr Mann für eine 
Viertelſtunde fortgeht, ergreift Sie gleich 
Bangen nach ihm.“ 

„Das verſtehen Sie nicht.“ Ihre Augen 
flammten auf. Er ſah ſie einen Augenblick 
lang ſelbſtvergeſſen an, dann zwang er ſich, 
gleichmütig zu lächeln. „Vielleicht, vielleicht 
verſtehe ich es nicht. Aber jedenfalls muß 
Ihr Gewiſſen ihm gegenüber nicht ganz rein 
ſein, ſonſt wären Sie ruhiger. Nun alſo, 
kommen Sie!“ Er ſchritt nach der Thür. 

„Ich gehe lieber allein.“ Sie ſah wie 
eine beleidigte Königin aus. 

„Das kann möglich ſein. Aber ich laſſe 
Sie nicht allein gehen. Ich bin nicht 
Emmerich Tralgoth, der Sie thun läßt, was 
Sie wollen.“ 

„Nein, Sie ſind ſein Verwalter.“ 

Hendrik preßte die Zähne in die Lippen. 

„Ja, ſein Verwalter, nicht er ſelbſt. Des⸗ 
halb habe ich auch größere Rechte auf Sie.“ 

Sie ſtreckte die Hand nach der Thürklinke 
aus. Er legte die ſeinige darauf. „Fürchten 
Sie ſich vor mir, Kyrilla Tralgoth?“ 

„Ich bitte, laſſen Sie mich hinaus.“ 

„Kyrilla!“ 

Sie ſchloß die Augen und ſtützte ſich an 


die Wand. Sie war totenblaß. Er öffnete ihr 


die Thür. Sie trat unſicher hinaus, und zu⸗ 
gleich erſchien Emmerich. 

„Na, da wär' man wieder. Ich hab' ein 
wenig Luft geſchnappt. Gehſt du ſchon 
ſchlafen?“ 

„Nein, ich bin gleich wieder da, nur einen 
Augenblick,“ rief Hendrik und eilte Kyrilla 
nach. Er erreichte ſie auf der Treppe und 
legte die Hände auf ihre Schultern. 


Seine Knie zitterten. 
Stuhl. 
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„Frau, eher ſoll mich Gott verdammen, 
ehe ich dir Elend ſchaffen will. Du kannſt 


ruhig neben mir ſein, ich will dich heilig 


halten.“ 

„Das weiß ich.“ Sie ſah 
Er kehrte wieder in die Stube zurück. 
Er warf ſich in einen 


ihn mit 


wehem Lächeln an. 


„Iſt das ein Leben,“ ſagte Emmerich 


düſter, „iſt das ein Leben.“ 


Hendrik zündete ſeine Pfeife an. „Wo 


warſt du denn?“ 


„Meine Sorgen etwas ſpazieren tragen.“ 
„Sorgen? Du?!“ 
„Ja, ich! Oder kannſt du mir ſagen, 


weshalb ich mich glücklich fühlen ſollte?“ 


„Hm ja, können thät' ich das ſchon, aber 
ich will's nicht.“ 

„So? Bitte, dann wolle es doch, es 
wird mich erheitern.“ 

„Ach laß doch die Narrenspoſſen,“ rief 
Hendrik rauh, „du biſt vom Glück überſättigt, 
das iſt das Ganze.“ 

„Ich?“ 

Hendrik ſah ihn an. „Wenn du nicht 
glücklich biſt, liegt es wahrhaftig nur an 
deinem Willen. Du beſitzeſt alles, was dazu 
gehört.“ 

„O ja, o ja. Übrigens — weshalb nur 
ſo viele Lampen brennen, jetzt ſo ſpät Abends. 
Es ſieht aus, als ob eine Illumination 
wäre! Sie ſollen ſie auslöſchen.“ 

„Laß ſie doch brennen,“ meinte Hendrik, 
„früher war es dir zu dunkel und kalt im 
Hauſe, jetzt iſt's dir zu warm und zu hell.“ 

„Mit Kerzen und Lampen bannt man 
nicht böſe Geiſter.“ 

„Nein, da haſt du recht, die bannt man 
nicht damit, da giebt's, glaub' ich, nur ein 
Mittel für dich.“ 

„Und das wäre?“ Emmerichs Augen 
richteten ſich geſpannt auf den Freund. 

„Eine Schlinge um den Hals.“ 

Emmerich lachte gezwungen. Bald darauf 
ſuchten ſie ihre Schlafzimmer auf. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Halte die Seele dir lenzbereit! 


Halte die Seele dir lenzbereit, 
Und offen das Herz und die Sinne weit 
So muß dir werden die Frühlingszeit! 


Siehe, es kommt ja der Sonnentag, 
Und ehe der Wald es nur ahnen mag, 
Erſchallt ihm, lenzkündend, der Amſeln Schlag. 


Sieh, und es bluſtet die Juninacht, 
Und eh es der träumende Garten gedacht, 
Erglüht ihm der Roſe Blütenpracht. 


Halte die Seele dir lenzbereit, 
Und offen das Herz und die Sinne weit, 
So muß dir werden die Frühlingszeit! 


Paul Scheffler. 
PL X 


Das neue Beim des Berliner Vereins 
für Wolkserziehung. 


Von 
Belene Lange. 
Nachdruck verboten. j 


G0 n ſeiner Ethik bringt Wilhelm Wundt eine feine Betrachtung über „die noch 
y immer weitverbreitete gedankenloſe Anſicht, das Eigentum ſei ein Recht, welchem 
0,59 gar keine Pflicht gegenüberſtehe“, eine Anſicht, die endlich einmal einer ſittlcheren 
Auffaſſung von dem Wert des Beſitzes Platz machen müſſe. „Dieſer Wert des Beſitzes“, 
fährt er fort, „beſteht aber einzig und allein darin, daß der Beſitz das unerläßliche 
Hilfsmittel iſt zur Erzeugung ſittlicher Zwecke ... Nur derjenige Beſitz iſt ſittlich, 
welcher, ſei es direkt oder indirekt, ... ſittlich verwendet wird. Jede frivole oder 
unnütze Gütervergeudung, jede zweckloſe oder nur zur Befriedigung egoiſtiſcher Wünſche 
geſchehende Güteranhäufung iſt zugleich eine unſittliche Handlung.“ 

Dieſe Auffaſſung iſt noch nicht in das Allgemeinbewußtſein eingedrungen. „Es 
iſt bemerkenswert, daß noch immer das öffentliche Gewiſſen für die unſittlichen Formen 
des Erwerbs ein ſchärferes Auge hat als für die unſittlichen Formen des Ver— 
brauchs.“ Erſt eine feinere Pflichtauffaſſung wird auch dieſe ächten. Und dann — 
aber erſt dann — werden an die Stelle eines verweichlichenden häuslichen Luxus, 
einer geſchmacklos überladenen materiellen Geſelligkeit, die heute alles verzehren, was 
das Einkommen unſerer Familien über den wirklichen Bedarf hinaus an Ausgaben 
geſtattet, eine edlere Verwendung, eine Verwendung für das Gemeinwohl treten. 

Heute iſt dafür wenig übrig. Und dies Wenige wird meiſtens in der Form 
von Kollekten, Vereinsbeiträgen, Bazarwohlthätigkeit oder durch einen meuchlings 
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verübten Überfall mit Wohlthätigkeitskonzertbilletten ꝛc. den Menſchen abgezwungen. 
Die hochherzige, freiwillige Einſetzung von Perſon und Mitteln für das Gemeinwohl 
iſt noch ſelten. 

Am ſeltenſten, wenn es ſich um den Dienſt der Frauenſache handelt. Frauen⸗ 
beſtrebungen werden bei uns noch mehr geduldet als gefördert. Wer die ſtattlichen 
Gebäude von Girton und Newnham College, den Wunderbau von Holloway College 
geſehen hat und ſo manches andere Denkmal hochherziger Geſinnung, das im Inſel⸗ 
reich dem Streben der Frauen nach erweiterter Bethätigung im Kulturleben zu gute 
kommt, der denkt mit Seufzen der Engherzigkeit daheim. 

Aber gerade hier gilt es, dem eigenen Geſchlecht ein Mahnwort zuzurufen. 
Frauen müſſen in erſter Linie für die Beſtrebungen der Frauen eintreten. Und wie 
manche ſteht abweiſend, grollend oder wenigſtens gleichgiltig abſeits! Und doch — 
auch hier ſteht der Lichtſchein über dem Horizont, der den Tagesdanbruch verkündigt. 


* * 
* 


Es entſpricht dieſen Verhältniſſen, daß überall die Frauen und die Frauenvereine 
aus den kleinſten Anfängen heraus ihre Ideen zur Entwicklung brachten. Gar 
mancher Verein weiß von Jahren und Jahrzehnten ſchwerer Sorge zu erzählen. Und 
nicht jedem wird es ſo wohl wie dem Berliner Verein für Volkserziehung, 
dem wie über Nacht ein neues herrliches Heim erſtanden iſt. 

Im Novemberheft des dritten Jahrgangs dieſer Zeitſchrift (1896) haben wir die 
Beſtrebungen der Frau zu kennzeichnen geſucht, die das Peſtalozzi-Fröbelhaus, zu deſſen 
Erhaltung und Ausgeſtaltung der Berliner Verein für Volkserziehung, unter dem 
Protektorat Ihrer Majeſtät der Kaiſerin Friedrich, ins Leben gerufen wurde, aus den 
unſcheinbarſten Anfängen zu einer Muſteranſtalt entwickelt hat: Henriette Schrader. 
Das wohlgetroffene Bild, das wir dem Artikel beigeben konnten, zeigt die feſten, klaren 
Linien, den energiſch gerichteten, idealen Willen, die von vornherein eine Garantie 
für die Durchführung des Gewollten zu bieten ſcheinen. 

Wie ſich die Anſchauungen von Henriette Schrader in Bezug auf die pſychiſche 
Entwicklung des Kindes, auf die Notwendigkeit, ihm frühzeitig Gelegenheit zur Ber: 
tiefung und Konzentration der Anſchauungen und der Thatkraft zu geben, es in den 
Dienſt der Dinge oder eines dadurch zu erreichenden höheren Zwecks zu ſtellen, wie 
ſich dieſe an der Hand Fröbels gewonnenen Anſchauungen im täglichen Leben und 
Treiben des Peſtalozzi⸗Fröbel⸗Hauſes objektiviert haben, das hat Frau Auguſte Friede⸗ 
mann in dem erwähnten Artikel eingehend und anſchaulich zu Darſtellung gebracht. 

Wer die Kinder in eine Welt im kleinen, nicht nur in ein geſondertes Thätigkeits⸗ 
gebiet, einführen und hineinſtellen will, braucht viel Raum. Im Schulzimmer kann 
ich die blühende Pflanze in einem friſchen oder getrockneten Exemplar oder auch als 
Abbildung zum Lehrgegenſtand machen; die Kuh wird auf dem Anſchauungsbilde vor: 
geführt. Soll das Leben der Natur belauſcht und der Anſicht jo vieler Großſtadt⸗ 
kinder, daß die Milch „aus dem Geſchäft“ komme, die lebendige Anſchauung gegen: 
übergeſtellt werden, ſo bedarf es eines größeren Apparates. Und der Mangel, unter 
dem die Inſaſſen des Peſtalozzi-Fröbelhauſes in der Steinmetzſtraße am meiſten litten, 
war der Mangel an Raum, an entſprechender Umgebung, an einem Leben, das auch 
in Berlin noch die Illuſion der „Natur“ zu ſchaffen geſtattete. 

Und mit der Idee, die im Kindergartenwerke zum Ausdruck kommt, iſt eine 
andere, größere verbunden. Es gilt, der heranwachſenden weiblichen Jugend die organiſche 
Ausbildung mitzugeben, die eine Durchführung der erziehlichen Ideen Fröbels, nicht 
in der landläufigen Sing- und Reigenauffaſſung, ſondern als einheitliche Lebens— 
auffaſſung garantiert. Es genügt dieſe Andeutung, um einen Begriff von der Viel— 
ſeitigkeit der Aufgaben zu geben, deren Löſung auf geiſtigem, ſittlichem, ſozialem und 
hauswirtſchaftlichem Gebiet das Peſtalozzi-Fröbelhaus anſtrebt. 

Auch hier machte ſich der Mangel an Raum empfindlich bemerkbar. Dieſem 
Mangel wird in Zukunft abgeholfen ſein. Schon erhebt ſich in Berlin W, Barba— 
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roſſaſtraße 74 — ausgezeichnete Verbindungen führen uns auf das bequemſte dorthin 
— der von den Architekten Becker und Schlüter ausgeführte ſtolze Bau, den wir 
unſren Leſerinnen nun hier unten vorführen und deſſen innere Ausgeſtaltung im Laufe 
des Sommers vollendet werden wird, ſo daß mit Beginn des Herbſtes ein fröhliches 
Treiben die neuen Räume beleben wird. 

Ein fröhliches Treiben, das aber wie in der Steinmetzſtraße den Anſtaltscharakter 
möglichſt in den Hintergrund und den Familiencharakter in den Vordergrund 
treten laſſen ſoll. Und gerade nach dieſer Richtung hin wird durch die 
erweiterten Räumlichkeiten eine Erweiterung und Vertiefung möglich. Vom 


2 


Pestalozzi Fröbel - Haus 


Auslcht vou Haus 1. 


Kindergarten, der mit all ſeinen Verzweigungen nach wie vor den Mittelpunkt des 
Ganzen bildet, wird noch mehr nach oben und unten ausgebaut werden. Die Räume des 
ſchönen und hellen Souterrains ſollen Mädchen- und Knabenhorte aufnehmen; zu ebener 
Erde wird neben den Räumen des Kindergartens, deſſen hoher, luftiger Spielſaal 
einen überaus impoſanten Anblick gewährt, eine Krippenanſtalt eingerichtet, die den 
Kindern der Armſten die Wohlthat einer geſunden, naturgemäßen Verpflegung geben 
ſoll, fie in jene reinliche, helle, freundliche Atmoſphäre verſetzen, die ſcheinbar fo wohl: 
feil und doch ein ſo hoher Luxus iſt. Ein ganz mit Fenſtern umgebener Raum, der 
ihnen neben dem eigentlichen Wohn- und Pflegezimmer zur Verfügung ſteht, läßt ſich 
in jedem Augenblick in einen luftigen Balkon umwandeln. 

Im erſten Stock liegen die Räume des Kindergärtnerinnenſeminars, eine Anzahl 
von Klaſſenzimmern und eine ſchöne Aula, im zweiten die Wohnräume der Vorſteherin, 


z. Z. Frau Klara Richter, und der Lehrerinnen nebſt Küche und Speiſezimmer, darüber 


das Viktoria⸗Mädchenheim, ein Penſionat für vierzig junge Mädchen. Alles zeugt von 


praktiſchem Blick und Geſchick und iſt dabei in dem gediegenen und zugleich behaglichen 
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Geſchmack ausgeführt, der neben dem Eindruck des Zweckmäßigen und Tüchtigen zugleich 
das anheimelnde Gefühl des Zuhauſeſeins aufkommen läßt. Wer hier einem wirklich 
mit dem Herzen ergriffenen Beruf leben darf, muß ſich wohl fühlen. Und wenn 
von dem kleinen Balkon, der jedes Wohnzimmerchen ziert, die Blicke noch in weite 
2 ſchweifen können — wie lange noch, iſt zwar in Berlin recht ungewiß — wenn 
e in die luftige Birkenhalle am Fuße des ſtattlichen Hauſes tauchen, die ſich über 
den hundert Beetchen wölbt, auf denen die kleinen Beſucher des Kindergartens ihre 
Naturſtudien treiben ſollen, ſo liegt Druck und Angſt der Großſtadt meilenfern! 

Aber ſchreiten wir nun durch die Birkenhalle hindurch zu dem zweiten Bau, der 
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in gleich geſchmackvoller Ausführung mit ſeinen roten Ziegeln herübergrüßt. Es iſt 
„Seminar-, Koch- und Haushaltungsſchule Hedwig Heyl.“ 

Auch der Name dieſer Frau iſt unſren Leſerinnen wohlbekannt. Der Artikel 
„Ein Mädchenhort“ in der Aprilnummer unſeres zweiten Jahrganges (1895) hat ſie 
uns in Wort und Bild vorgeführt, die thatkräftige Frau, die mit warmem Herzen 
und praktiſchem Sinn das erſte Jugendheim in Berlin-Charlottenburg geſchaffen hat, 
das, damals mit zweifelnden Augen betrachtet, inzwiſchen zahlreiche Nachfolger gefunden 
und ſeine Segnungen und Anregungen weit hinaus erſtreckt hat. 

Im Peſtalozzi-Fröbelhaus in der Steinmetzſtraße finden wir fie auf 
anderem Gebiet thätig, auf dem fie in der Reichshauptſtadt und weit darüber 
hinaus längſt als Autorität bekannt iſt: auf dem Gebiet praktiſcher Hauswirt— 
ſchaft. In engen Räumlichkeiten hat ſie hier dreizehn Jahre hindurch die Aus— 
geſtaltung ihrer Lieblingsidee verſucht: auch auf dem Gebiet des hauswirtſchaftlichen 
Unterrichts das organiſche Prinzip durchzuführen, das der Lebensnerv des Peſtalozzi— 
Fröbelhauſes iſt. 
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Hier in den ſchönen, neuen, ganz nach ihren Angaben entſtandenen Räumlichkeiten 
wird dazu nicht mehr eine ſolche Kunſt des Balanciereus gehören wie bisher. Hier 
iſt alles vorgeſehen; neben der ſchulmäßigen Anlage iſt immer das beſſere Familienhaus 
in ſeiner ganzen Einrichtung ins Auge gefaßt worden. Der erziehliche Zweck, die 
berufliche Ausbildung, die Weiterbildung der Hausfrau und der volkswirtſchaftliche 
Geſichtspunkt, alles a und ſoll nach den Abſichten von Frau Hedwig Heyl hier zur 
Geltung und Ausgeſtaltung kommen. 

So gliedert ſich die Anſtalt ganz von ſelbſt in mehrere nebeneinanderſtehende 
und doch ineinandergreifende Zweiginſtitute. Da werden den Töchtern höherer Stände 
Kurſe zum Erlernen des Kochens, Waſchens, Plättens, Reinmachens, Flickens, 
Schneiderns und Putzmachens geboten, in entſprechender Verbindung von Theorie und 
Praxis; die gleichen Kurſe werden in anderer Stoffverteilung und zu anderer Tages⸗ 
zeit mit entſprechenden Modifikationen den Töchtern des Mittelſtandes geboten; zweimal 
wöchentlich ſoll einer Klaſſe von 24 Gemeindeſchulkindern ein Kochkurſus gegeben 
werden, einmal wöchentlich ein Kurſus für Krankenpflegerinnen und Anſtaltsleiterinnen, 
um ſie in den Stand zu ſetzen, das wichtige Kapitel der Ernährung für ihre Zwecke 
und ihren Beruf beherrſchen zu lernen. Die eigentlich berufliche Ausbildung be⸗ 
ſchäftigt ſich mit der Heranbildung bauswirtſchaftlicher Lehrerinnen. Was die Anftalt 
im einzelnen noch bietet, beſagen die Proſpekte, die, wie die des Peſtalozzi⸗Fröbelhauſes, 
in der Anſtalt ſelbſt zu erhalten ſind. 

Treten wir nun in das neue Haus ein, das in einladender Eigenart, jeder An⸗ 

ſtaltsſchablone fern, vor uns liegt, ſo finden wir für alle dieſe Zwecke vorgeſorgt. 
Da öffnen ſich vor uns verſchiedene Küchen, in denen alles, was die Neuzeit auf 
dieſem Gebiet Praktiſches geſchaffen hat, des Gebrauches harrt. Und von hohem 
praktiſchen Sinn zeugt auch die ganze übrige Anlage des Hauſes und die geplante 
Organiſation. In chübſchen Zimmerchen kann eine Anzahl von Penſionärinnen unter: 
gebracht werden, die nicht nur im Kochen, ſondern auch in allen anderen hauswirt⸗ 
ſchaftlichen Fertigkeiten, vom Waſchen und Plätten bis zum Schneidern und Bug: 
machen, unterrichtet werden; ſelbſt Boden und Keller haben neben ihrem Hauptzweck 
den eines Lehrobjekts zu erfüllen und werden dementſprechend gehalten. Nicht nur 
für das eigene Haus, auch zur „Stütze der Hausfrau“ — heute leider noch vielfach 
ein zweifelhafter Begriff — ſollen junge Mädchen hier ausgebildet werden; Müdihen, 
welche die Gemeindeſchule verlaſſen haben, finden bei freier Beköſtigung gegen drei 
Mark monatliches Entgelt Gelegenheit, ſich zu Dienſtmädchen auszubilden. So wird 
die Thätigkeit in dem ſchmucken Haufe von oben bis unten ineinander geilen. 
Selbſt Hühner⸗ und Schweineſtall fehlen nicht. Und damit der regen Bethätigung 
auch das würdigende Subjekt nicht mangle, die ſorgfältig bereiteten Speiſen auch nt: 
ſprechend verwertet werden, ſo wird um 1½ und um 6 Uhr ein Mittagstiſch zum 
Preiſe von 85 Pf. und 1 Mark 10 Pf. eingerichtet werden. Ein ideales Speiſe⸗ 
zimmer, in das gleichfalls die überall verſtreuten lichten Birken hineinnicken, ſieht gar 
einladend aus; der angrenzende Balkon wird dieſen Sommer — die Kochſchule wird 
ſchon zum 1. April eröffnet — manch fröhlichen Speiſegaſt ſchauen. Und damit alle 
neueſten Methoden und Erfindungen, ſoweit ſie brauchbar ſind, hier zur Verwendung 
und Verwertung kommen können, hat ſich die Anſtalt mit einer wiſſenſchaftlichen 
Kommiſſion in Verbindung geſetzt, der die im Hauſe vorhandenen Inſtrumente und 
Laboratorien zur Verfügung ſtehen, um Prüfungen von Maſchinen, Erfindungen und 
Präparaten vorzunehmen. Es dürfte kein Schade ſein, wenn dem gedankenloſen 
empiriſchen Schlendrian unſrer Hausfrauen dadurch einmal ein Stoß verſetzt würde 
— der Gnadenſtoß wird es noch lange nicht ſein. 

So werden die beiden ſchönen Anſtalten, die eine Zierde Berlins zu werden 
verſprechen, ihren Einfluß weithin erſtrecken können, in manche ferne Häuslichkeit der 
Provinz und über die trennenden Meere hinaus in andere Weltteile. 

Wenn ich erſt jetzt, zum Schluß, deren gedenke, deren hochherziger Geſinnung 
die Möglichkeit der Durchführung dieſer ſchönen, umfaſſenden, im großen Stil 
gehaltenen Anlagen zu danken iſt, wenn ich die Schöpferin erſt nach ihrer Schöpfung 


Das neue Heim des Berliner Vereins für Volkserziehung. 415 


nenne, ſo geſchieht das nur um in ihrem Sinne zu handeln. Die Frau, die ſich ſo 
voll des „Noblesse oblige“ des Beſitzes im Sinne der Wundt'ſchen Auffaſſung 
bewußt iſt, die ihn durch die Verwendung im Dienſte ſittlicher Zwecke ſo zu adeln 
verſteht, iſt Frau Maria Eliſabeth Wentzel-Heckmann. 

Ihren Namen hat ſie manchem in Hand und Herz geſchrieben. Was die 
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Marin Eliſabeth Wentzel-Heckmann. 


Gymnaſialkurſe für Frauen ihr zu danken haben, durften wir in keinem Bericht ver— 
öffentlichen; wir allein wiſſen, was bei der Nichtachtung der Verpflichtungen, die 
die Gemeinſchaft ihren weiblichen Mitgliedern gegenüber hat, ihre hochherzige Hilfe 
für die Fortführung unſrer Anſtalt bedeutet. a 

Sie würde es nicht gern ſehen, wenn ich Weiteres hinzufügte. Aber einmal 
habe ich den Dank ausſprechen müſſen, den wir ihr ſchulden, einmal der Freude 
Ausdruck geben, daß eine der Unſren, eine deutſche Frau, trotz der unzähligen Ber: 
ſuchungen zum Egoismus, die gerade der Beſitz in ſich ſchließt, ſich ſo der Ver— 
pflichtung bewußt iſt, dem Streben ihrer Geſchlechtsgenoſſinnen Bahn brechen zu 
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helfen mit dem, was die Gunſt des Glücks ihr verlieh; einmal der Verehrung und 
Dankbarkeit das Wort geſtatten für eine ſo tief ethiſche Auffaſſung der Verpflichtung, 
die ſolche Gunſt auferlegt. Und daß dieſe Auffaſſung noch ſo ſelten iſt, giebt mir ein 
doppeltes Recht ſo zu ſprechen. Ihr aber wird die tiefe Befriedigung zu teil werden, 
die das Bewußtſein mit ſich bringen muß, nach Kräften das gefördert zu haben, was 


das Leben an geiſtigen Gütern, an edelſtem Gehalt zu bieten vermag. 

So kann denn das ſchöne Anweſen im Sommer dieſes Jahres dem Komité des 
Berliner Vereins für Volkserziehung, der dann auf ein 25jähriges Beſtehen zurüd: 
blicken darf, übergeben werden. Schon hat die hohe Frau, unter deren Protektorat 
ſich der Verein bisher ſo ſegensreich entwickelt hat und die bis ins Kleinſte hinein 
ihr Intereſſe gezeigt und bethätigt hat, die neuen Räume in Augenſchein genommen 
und ihrer lebhaften Befriedigung Ausdruck gegeben. Ein fröhliches „Glückauf“ zur 
weiteren gedeihlichen Entwicklung! 
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Diele der weiblichen Hilfsthätigkeit. 
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Nachdruck verboten. I. 


Fe ler Gegenſtand, den ich hier zu behandeln habe, ift mir perſönlich vor vielen 
anderen wichtig und ſympathiſch.!) Vielleicht kann ich meine Betrachtungen 
darüber nicht beſſer einleiten, als indem ich mich auf zwei perſönliche und zugleich 
doch allgemeine Erfahrungen berufe. Perſönliche, weil ich ſagen kann, daß ich die 
Empfindungen und Gedanken, die mit der Betrachtung dieſes Gegenſtandes verknüpft 
ſind, ſelbſt durchlebt habe und zwar durchlebt mit all dem Schmerz, der der nach 
Wahrheit ringenden Erkenntnis innewohnt, und, wie ich leider hinzufügen muß, mit 
all der Beſchämung, die den erfaßt, der ſich einer weitgehenden Unkenntnis beſchuldigen 
muß. Allgemein iſt dieſe Erfahrung aber deshalb zu nennen, weil ich mich über: 
zeugt habe, daß meine Unkenntnis dieſer Dinge in Wahrheit die Unkenntnis meines 
Standes war und daß alle diejenigen, die ernſtlich verſucht haben, ſich mit dem 
Gegenſtand zu beſchäftigen, in letzter Linie zu genau demſelben Ergebnis geführt 
wurden, geführt werden mußten wie ich ſelbſt. 

Die erſte dieſer Erfahrungen machte ich in Betreff der Armut. Arme Leute! 
Das war ſo ein allgemeiner Begriff, mit dem wir in meiner Jugend die Vorſtellung 
von einem Bettler auf der Straße und die Empfindung eines unangenehmen äußeren 
Eindrucks verbanden, wobei wir uns im übrigen nicht viel dachten; wenn wir gerührt 
einen Silbergroſchen hervorzogen und ihn dem Bettler einhändigten, wenn wir zu 
Weihnachten uns aufſchwangen, altes Spielzeug und abgelegte Kleider zu opfern, 
dann waren wir nicht nur zufrieden, ſondern das Herz ſchwoll uns vor Rührung; 
wir kamen uns als ganz ausgezeichnete Jungen und gute Menſchen vor und wurden 
von den Eltern als ſolche belobt. Und was war es denn, worum es ſich in Wirklich— 
keit handelte? was waren dieſe armen Leute in Wirklichkeit? Wir hatten ja gar 


ı) Die nachſtehenden Ausführungen geben in weſentlich gekürzter Faſſung den Inhalt der Bor: 
leſungen wieder, die der Verfaſſer im Winter 1897/98 für die Mitglieder der ſozialen Hilfsgruppen in 
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keine Ahnung davon, daß dieſe Frau, dieſer Knabe, dieſer Bettler irgendwo doch auch 
hingehören, in irgend welchen menſchlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen ſich bewegen 
müßten. Wir ſahen eben nur die peinliche äußere Erſcheinung und befreiten uns von 
dem peinlichen Eindruck wieder, indem wir in die Taſche griffen. Was dabei aus 
den Leuten wurde, das war uns im Grunde ganz gleichgiltig. 

Nun führte mich der Wunſch, mich mit allgemeinen wirtſchaftlichen und ſtaats— 
wiſſenſchafilichen Dingen zu beſchäftigen, auf einem Umwege auch zu den Fragen des 
Armenweſens. Mit wachſendem Erſtaunen nahm ich wahr, daß meine Vorſtellungen 
vollſtändig falſch geweſen ſeien, ja, daß ich überhaupt gar keine Vorſtellungen gehabt, 
ſondern in völligſter Gedankenloſigkeit dieſer Frage gegenüber geſtanden hatte. Und 
wie ich anfange ſie zu betrachten, blicke ich in einen Abgrund von Elend, von Ver— 
zweiflung und Verbitterung, blicke ich in eine andere Welt, die mir ſo fremd war 
wie irgend ein Land, das in Hinterindien oder irgendwo ſonſt liegt, mit vollſtändig 
anders gearteten Bewohnern. Ich nehme wahr, daß unter dem Bild des Bettlers 
geiſtige und körperliche Verwahrloſung, Not aus Arbeitsloſigkeit, Krankheit und 
Gebrechen ſich verbergen, und ich fange ſo allmählich an zu begreifen, daß hier doch 
etwas anderes in Frage ſein müſſe, als was ich bisher arme Leute nannte, daß es 
ſich hier um eine große Anzahl von Menſchen handle, deren Lebensbedingungen ſo 
beſchaffen ſind, daß ſie aus den Zuſtänden nie einen Ausweg finden, wenn ihnen 
nicht Hilfe von anderer Seite kommt. Wie von ſelbſt ſchloß ſich hieran die Betrachtung, 
daß dieſe Hilfe nicht für jeden gleich ſein, vor allem nicht immer in Gaben materieller 
Art beſtehen dürſe, ſondern daß die Sorge für Erziehung, für Unterricht, für Arbeit 
auf geiſtigem und ſittlichem Gebiet, für Kleidung und Nahrung auf körperlichem 
Gebiet, der Schutz gegen die Gefahren des Lebens, gegen Unfall, Alter, Invalidität 
und dergleichen, in erſter Linie ſtehen müßten, kurz, — was uns heute ſchon viel 
geläufiger iſt — daß das gedankenloſe Almoſengeben nichts nützt, ja vielmehr ſchädlich 
als nützlich iſt und daß das, womit ernſtlich geholfen werden kann, vor allem Vor— 
beugung, rettende und aufrichtende Hilfe ſein müſſe. Und wie unzähligen anderen 
wandelte ſich mir ſo die Armenfrage zur ſozialen Frage. 

Und nun meine zweite Erfahrung. Ich kann ſagen, daß ich auch zum weiblichen 
Geſchlecht das landläufige Verhältnis gehabt habe, zunächſt als ein artiger Knabe, 
dann als ein „liebenswürdiger junger Mann“, der einige Galanterie gegen die 
Frauen und Mädchen gleichen Standes und gedankenloſes Annehmen von Arbeiten 
und Dienſten von Frauen und Mädchen geringeren Standes für ſelbſtverſtändlich 
hielt. Leider war dieſe Galanterie weder eine Frucht beſonderer Lebensreife, noch 
beruhte ſie auf beſonderer Wertſchätzung der Frau, ſondern ſie war Ausdruck deſſen, 
was einmal hergebracht war. Für mich war das Mädchen aus unſerm Stande die 
eine höhere Töchterſchule beſuchende, ſchlittſchuhlaufende, tanzende, wenn es ihr gut 
geht, heiratende, wenn es ihr nicht gut geht, nicht heiratende junge Dame, und das 
Mädchen in den geringeren Ständen ein weibliches Weſen, das die Volksſchule 
bejucht, Dienſtmädchen und Arbeiterin, ſpäter vielleicht auch Arbeiterfrau, Kochfrau 
und dergleichen wird, die als ſolche zu dienen beſtimmt iſt. Aber auch hier ging es 
mir ähnlich wie mit der Armenfrage. Gerade die Beſchäftigung mit den Fragen des 
Armenweſens führte mich auch hier zu einer ganz durchgreifenden Wandlung der 
Anſchauungen über das Verhältnis der Geſchlechter, über den Beruf, den Wert und 
die Thätigkeit der Frau. Um von dieſem engeren Verhältnis auszugehen, ſo ſah ich 
ſpeziell auf dem Gebiet des Armenweſens Frauen ſich zwar ernſthaft abmühen, den 
Bedürftigen zu helfen; im Grunde genommen betrieben ſie die Sache aber genau ſo 
dilettantiſch, wie ich ſelbſt fie betrieben hatte. Und wie ich nun den Fragen näher 
trat — worunter ich verſtehe, daß ich aufhörte, das Maß der Dinge nur aus dem 
eigenen Kopfe und der Standesauffaſſung zu entnehmen, und begriff, daß es eine 
Geſchichte und Litteratur auch dieſer Dinge, daß es geſammelte und gereifte Er— 
fahrungen aus andern Zeiten und andern Ländern auch auf dieſen Gebieten giebt — 
als ich, wie geſagt, begann, mehr darüber nachzudenken und auch dieſe Zeugniſſe zu 
befragen, da lernte ich aus der Litteratur und Geſchichte Beſtrebungen kennen, die 
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mir zeigten, was Frauen an Hingabe und an Opferwilligkeit leiſten können und je 
nach den Zeitläuften geleiſtet haben. 

Es kam noch ein anderes dazu. Während meiner praktiſchen Thätigkeit wurde 
ich ja ſelbſtverſtändlich zu der Thätigkeit der Frauen auf dem Spezialgebiet des Armen⸗ 
weſens hingeführt; Frauen und Mädchen wendeten ſich aber auch vielfach direkt an 
mich, mit der Bitte, ihnen den Weg zu zeigen, wie ſie helfen könnten. Ungemein häufig 
kam dieſe Bitte aus Kreiſen von Mädchen und Frauen, die Zeit übrig hatten, die | 
geradezu nach Beſchäftigung jammerten und mich fragten, ob ich ihnen nicht zu nutz⸗ 
bringender Thätigkeit verhelfen könnte. Und dann ging es mir hier wie eben auch 
bei der Armenfrage. Weder die Trauer über den Mangel an Kenntnis noch die 
Beſchämung wurde mir erſpart, daß ich dieſem Gebiet des ſozialen und des wirtſchaſt⸗ 
lichen Lebens eigentlich ebenſo ahnungslos gegenüber geſtanden und nicht gewußt hatte, 
weder was Frauenthätigkeit noch was inneres Frauenleben iſt und bedeutet. Und wie 
ich in dieſe Dinge näher einzudringen mich bemühte, da nahm ich auch hier eine andere 
Welt wahr, als ſie der äußere Anſchein Gade hatte, nicht mehr eine ewig lächelnde, 
tanzende Jugend, nicht nur anmutige Gattinnen und Mütter oder poſſierliche alte 
Jungfern. Ich ſah ein furchtbar ernſtes Ringen und Streben, gerade aus dem Schein⸗ 
weſen herauszukommen, aus dem Weſen, das notwendig mit einer oberflächlichen Lebens⸗ 
führung verbunden iſt; ich ſah 9 1 Ehen, die keineswegs als das Muſter von 
ſolchen gelten konnten; ich ſah die zahlloſe Schar von kinderloſen Frauen, von Witwen, 


s f die durchſchnittlich ein nutzloſes Daſein führten. Ich nahm die Bitterkeit wahr, die 
55 ſich ſelbſt der Seele des jungen Mädchens bemächtigt, wenn ſie für nichts anderes 
ei gehalten wird, als ein Geſchöpf, das auf den Mann wartet und ernſthaften Denkens 
2 und Arbeitens nicht fähig iſt. 

- 2 Und ebenſo wie die äußeren Erſcheinungen des Armenweſens zu der Erkenntnis 
„ führten, wie es zuhauſe im Innern ausſah, ſo konnte ich hier nun, wie ich in die Tieſe 


des Frauenweſens und der Frauenthätigkeit hinabzuſteigen mir Mühe gab, entdecken, 
daß in anderer Weiſe, aber dennoch in nicht minder trüber Weiſe Zuſtände vorhanden 
waren, die den Wunſch nahelegten, zu helfen und zu beſſern. Und ſeltſam, was dort 
d. h. bei den Armen der heißeſte Wunſch war, nämlich ein ſorgloſes Daſein ohne 
Kampf ums tägliche Brot zu führen, das war hier faſt gleichgiltig. Das Brot, ja ſelbſt 
der Kuchen war da; der Schrei ging nicht nach Brot, der Schrei ging nach nützlicher 
| Thätigkeit, nach inhaltsvollem Daſein. Und wie mir die Armenfrage bei emiterer 
a Betrachtung zur ſozialen Frage wurde, jo wurde auch hier etwas anderes daraus, als 
nur die Frage, wie etwa eine Frau ihre müßigen Stunden ausfüllen ſollte; auch bier 
wurde die Frage zur Frauenfrage ſelbſt, der die beſten unter den Frauen ſeit lange ihr 
3 ernſteſtes Beſtreben zuwenden. 
4 Auch knüpfte ſich hier ungeſucht eine fernere Wahrnehmung an. Ich wurde mir 
5 darüber klar, daß das ſogenannte ſchönere Geſchlecht, als welches auch ich es ſtets an— 
| | erkannt hatte, zugleich als das ſchwächere Geſchlecht galt, weil es lediglich in ſeinem 
Verhältnis zum Manne betrachtet wurde. Denn ſchwächer kann man natürlich 
nur jemanden nennen, der einem Stärkeren gegenüberſteht. Ganz und gar wurde 
verkannt, daß es ſich gar nicht um dieſes relative Verhältnis allein handelt, ſondern 
daß der eigenartige Wert der Frau an ſich Würdigung fordert. Je mehr ich hier⸗ 
über nachdachte, um ſo mehr ſchien mir dieſe Relation einen ebenſo falſchen Geſichts⸗ 
punkt zu ergeben, als wenn man der Roſe im Vergleich zum Eichbaum ſagen wollte: 
ſie iſt die ſchwächere Pflanze; denn die Eiche wird an ihrer, die Roſe an ihrer Stelle 
| ihren eigentümlichen Wert haben. Nur in einer einzigen Richtung zog das männliche 
i | Geſchlecht nicht die Konſequenz aus der Bezeichnung des ſchwächeren Geſchlechts, d. h. 
6 des weniger leiſtungs-, weniger widerſtandsfähigen Geſchlechts, nämlich ſoweit 
nz es ſich um die Frauen der geringeren Klaſſen handelte. Denn inkonſequent iſt es zu 
a nennen, wenn für das wirtſchaftliche Leben die Schlußfolgerung gezogen wurde: da 
dies das ſchwächere Geſchlecht iſt, ſo ſind wir in der Lage, es bequem unterdrücken und 
wirtſchaftlich ausnutzen zu können. Auch entſpricht dieſe Schlußfolgerung der Wahrheit 
ſchon deshalb nicht, weil in den arbeitenden Klaſſen die Frau in ihrer Thätigkeit neben 
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dem Manne durchaus gleichwertig ſteht, nur in noch höherem Maße ſich abquälend 
und erſchöpfend. Das fand man natürlich; nur daß man in der Art der Vergeltung 
der Arbeit das weibliche Geſchlecht das ſchwächere bleiben ließ und die Arbeit ungleich 
geringer lohnte. 

Und noch eine andere Inkonſequenz. In den Familien der höheren Stände haben 
ſich die ehrbaren und würdigen Familienväter und-mütter einen ganz konventionellen 
Sittlichkeits- und Anſtandsbegriff zurecht gemacht. Er gipſelt darin, daß nach ihrer 
Meinung Mädchen und Frauen ins Haus gehören, daß ſie dazu da ſeien, Mütter und 
Gattinnen, und wenn ſie dieſen Beruf verfehlt haben ſollten, Pflegerinnen kranker und 
alter Eltern und Geſchwiſter zu werden, und wenn es auch an dieſen fehlen ſollte, ſich 
als Tanten nützlich zu machen. Aber welch merkwürdige Inkonſequenz! So ſorglos man 
die Frauenarbeit geringer entlohnte als die männliche Arbeit, ſo ſorglos ſah man von 
dieſer mit großer Würde behaupteten Forderung ehrbaren Familienlebens ab, ſobald es 
ſich um die Mädchen und Frauen der arbeitenden Klaſſen handelte. Die mochten 
heiraten oder nicht, im Hauſe oder außer dem Hauſe bleiben; bei ihnen wurde nicht 
daran gedacht, daß auch ſie die hohe Aufgabe zu erfüllen hätten, Mütter und Gattinnen 
zu ſein. Daß die verheiratete Frau, die vier kleine Kinder zuhauſe hat, von dieſen 
Kindern fortgehen muß, um ſich mit Scheuern, Schneidern und dergl. für kargen Lohn 
abzurackern, das erſchien ganz natürlich, ja durchaus löblich. Handelte es ſich darum, 
eine Witwe mit vier Kindern zu unterſtützen, ſo hieß es: die Frau muß Arbeit ſuchen. 
Und wenn man der wohlmeinenden Helferin etwa antwortete: würden Sie den ganzen 
Tag von ihren Kindern fortgehen und würden Sie nicht glauben, vom Standpunkt 
des höheren allgemeinen Nutzens geſehen, der Allgemeinheit einen größeren Dienſt zu 
leiſten, wenn Sie vier Kinder zu nützlichen Gliedern der Geſellſchaft aufziehen, als 
wenn Sie der Armenkaſſe 20 Mark erſparen und vier Kinder verkommen laſſen — 
wenn man ſo antwortete, dann wurde man als ein Idealiſt oder Utopiſt verlacht. 

Auch hier iſt es nicht etwa böſer Wille, ſo wenig dies bei mir der Fall war. 
Es iſt einfach die reine Gedankenloſigkeit, die an dem Begriff feſthält: wer lebt, muß 
arbeiten und ſich etwas verdienen. Das iſt gewiß richtig; nur muß dieſer Begriff 
eingeſchränkt werden. Wenn die Frau zur Arbeit hinausgeht und die Kinder auf— 
ſichtslos zurücklaſſen muß, ſo iſt deren Verkümmerung und Verwahrloſung abſolut 
ſicher. Und nicht minder ſicher iſt, daß dieſe jugendlichen Geſchöpfe, die von allem, 
was das Leben ſonſt ſchmückt und erfreut, fern gehalten werden, alsbald mit aller 
Gewalt dahin ſtreben werden, das, was ihnen vorenthalten iſt, auf andere Weiſe zu 
erlangen, d. h. daß ſie in dem Verhältnis, wie ſie danieder gehalten werden, auf— 
ſchnellen werden zu einer rohen und brutalen Genußſucht; was wäre denn leichter 
verſtändlich! Und nun mit dieſer Neigung, ſich einen kargen Anteil an dem, was die 
Leute für Glück und Vergnügen halten, zu verſchaffen, mit dem Wunſche, mit zu 
genießen, ſteigt die Verführung auf, an dem teilzunehmen, was gleißend und 
lodend iſt. Und damit ſtürzen auf die Frau hernieder Proſtitution, Verzweiflung 
und Schande; hier iſt ſie wirklich Glied des ſchwächeren Geſchlechts geworden. Das 
ſind nicht etwa Übertreibungen. Wenn man die neueſten Erhebungen über die Lage 
der Heimarbeiterinnen in Wien, die Feſtſtellungen aus Anlaß des Konfektionsſtrikes, 
die Berichte über das Schwitzſyſtem im Oſten Londons und dergl. nachlieſt, wenn man 
in die Litteratur dieſer Dinge etwas hineinſieht, ſo ſieht man, daß hier in der That 
ein Mißbrauch vorliegt, wie er ſchlimmer gar nicht gedacht werden kann. Und wer 
in der Praxis der Armenpflege ſteht, wird, wenn er überhaupt mit aufmerkſamem 
Auge die Dinge des Lebens verfolgt, aus eigener Erfahrung zahlreiche Belege hierzu 
geben können. 

Man wende auch nicht ein, daß es ja immer ſo geweſen ſei und die Welt dabei 
doch weiter gegangen ſei. Das iſt der alte Einwand, der ſtets von den Freunden des 
Beſtehenden gemacht wird, die da ſagen: es iſt ja bisher gegangen, die Frauen haben 
bisher gearbeitet, und es hat ihnen nichts geſchadet. Wohl hat es ihnen geſchadet; 
wir würden übrigens, wenn dieſer Einwand gelten ſollte, überhaupt keinen Fortſchritt 
haben. Es iſt eine alte naturgeſchichtliche Wahrnehmung, daß es überhaupt keinen 
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Stillſtand giebt; das kleinſte körperliche Übel, das nicht geheilt wird, verſchlimmert ſich. 
Und was für das Körperliche gilt, gilt auch für das Geiſtige, nur mit dem traurigen 
Unterſchiede, daß das Geiſtige ſich leichter der Wahrnehmung entzieht. Wenn wir in 
Bezug auf das Frauenleben unſerer Tage — wobei ich das Leben der Frauen der 
arbeitenden Klaſſen in erſter Linie im Auge habe — nicht aufmerkſamer ſind, ſo wird 
hieraus bei den gänzlich veränderten Wirtſchafts⸗ und Verkehrsverhältniſſen der heutigen 
Zeit eine furchtbare Gefahr erwachſen, weil wir in der Herabwürdigung der arbeitenden 
Frau auch die Mutter der kommenden Generation herabwürdigen; denn die Zukunft 
jeder Nation beruht in erſter Linie auf der Stellung, die fie ihren Frauen zuerfennt. 

Was ich erlebt und erfahren, was mich mit Kummer, mit Beſchämung oder auch 
mit Hoffnung erfüllt, das hat Tauſende mit mir und neben mir mit Kummer, Beſchämung 
und Hoffnung erfüllt. Wenn wir eines als wertvolle Frucht unſerer Zeit betrachten 

| dürfen, dann iſt es dies, daß man heute den ganzen Ernſt der ſozialen Frage zu ver: 
ſtehen und einzuſehen beginnt, daß die ſoziale Frage dieſe beiden Fragen, Armen⸗ und 
Frauenfrage, notwendig in ſich begreift, daß dieſe Fragen unbedingt Antwort erheiſchen. 
Nun weiß ich ganz wohl: daß eine erſchöpfende, eine völlig zufriedenſtellende Antwort 
auf dieſe Fragen nicht gegeben werden kann. Bei gewiſſen Fragen müſſen wir zufrieden 
ſein, wenn wir ſie zu einer gewiſſen Höhe hinaufführen, wenn wir Erkenntnis verbreiten; 
volle Löſungen ſind dafür nicht möglich. 

Die Worte: weibliche Hilfsthätigkeit enthalten nun einen Teil und zwar einen 
ſehr bedeutenden Teil der Antwort auf die beiden Fragen, die uns vorliegen. Das 
erſte Wort berührt die Frauenfrage, das zweite die Armenfrage. Ich bin meinerſeits 
| überzeugt, daß in der ſinnvollen Verknüpfung dieſer Punkte es möglich fein wird, in 

beſcheidenen Grenzen zu einer befriedigenden Antwort zu gelangen. Stellen wir doch 
einmal die beſitzenden und die arbeitenden Klaſſen — um dieſen hergebrachten nicht 
ſehr glücklichen Ausdruck zu gebrauchen — einander gegenüber, was nehmen wir dann 
wahr? Hier Wohlſtand, dort Armut; hier Mangel an Berufsthätigkeit, dort Über 
anſtrengung im Beruf; hier eine übertriebene Beſchränkung auf das Haus, dort eine 
maßloſe Entfremdung vom Haufe. Sollte ſich uns da nicht der Gedanke aufdrängen, 
daß vielleicht ein Ausgleich darin liegen könnte, wenn man dieſen Mangel und dieſen 
Überfluß mit einander in Berührung brächte, wenn man aufhörte, die Frauen der be: 
ſitzenden und der arbeitenden Klaſſen als Frauen zweier Welten zu betrachten, aufbörte, 
eine Scheidung zu machen, die nicht durch die innere Natur der Frau, ſondern lediglich 
durch das äußere Merkmal des Beſitzes gegeben tft und begönne, die Geſchlechts 
genoſſinnen einander zu nähern. Wie wäre es denn, wenn man, ſtatt fie immer weiler 
von einander zu entfernen, die Geſchlechtsgenoſſinnen einander näherte; wenn dieſe, 
die müßig im Hauſe geblieben ſind, die Häuſer jener anderen aufſuchten, um ihnen 
den Zuſammenhang mit der Häuslichkeit wiederzugeben? 

Damit iſt in der That Weg und Richtung gegeben. Es handelt ſich nun darum, 
zu unterſuchen, was weibliche Hilfsthätigkeit zur Hebung der Volkswohlfahrt zu thun 
vermag. Vor allem ſcheint es mir wichtig, klarzulegen, daß es ſich nicht um eine gleiche 
oder ähnliche Thätigkeit wie bei der männlichen Hilfsthätigkeit handelt, ſondern daß 
der Frau auf dieſem Gebiet eine beſondere, vielfältig verzweigte, ihrer innerften-Eigen: 
art entſprechende Aufgabe zufällt; ihr Beſtes, ihr Feinſtes und Tiefſtes iſt es, deſſen 
ſie zu dieſer Aufgabe bedarf, die ich in die Worte zuſammenfaſſen möchte: für die 
Frauen durch die Frauen. (Zwei weitere Artikel folgen.) 
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er Wunder ſchauen will, der braucht nicht nach den magiſchen Tempeln der 
JIndier zu reiſen, noch in die Dunkelkammern der Spiritiſten zu ſteigen, — er 
öffne Blick und Verſtändnis für die alltäglichen Vorgänge des Lebens, für das 
unausgeſetzte Walten der Natur, und das Unglaublichfte wird er durch die geſetzmäßige 
Thätigkeit geheimnisvoller Kräfte verwirklicht finden. Die Urkraft, welche dem 
univerſellen Daſein zu Grunde liegt und jedes Wunder geweckt hat, iſt das Licht, und 
mit ſicherem Wahrheitsgefühl iſt der moſaiſchen Schöpfungsgeſchichte „Es werde Licht“ 
vorangeſtellt worden. „Und es ward Licht“, als eine abſolute Notwendigkeit für das 
ganze Weltenſyſtem. 

Als eine gleiche Notwendigkeit beſteht für unſern Planeten die Luft, welche im 
Verein mit dem Licht das anorganiſche wie das organiſche Leben in ſeiner endloſen 
Mannigfaltigkeit erzeugt hat und noch erhält. 

Die Luft 1 den Erdball wie ein weiches Gewand von ungefähr 20 Meilen 
Dicke. Thatſächlich iſt es eine elaſtiſche Gasſphäre, welche aus Stickſtoff, Sauerſtoff, 
Waſſerdampf und Kohlenſäure zuſammengeſetzt iſt. Alle dieſe Teile find unbedingte 
Erforderniſſe für den irdiſchen Haushalt, indem der Stickſtoff zum Aufbau aller Gewebe, 
der Sauerſtoff als Funktionserreger im menſchlichen Organismus Verwendung findet, 
während der Kohlenſäure die gleiche Rolle im Pflanzenleben zufällt. Das Waſſer 
bildet ſchon durch die Ausbreitung der Meere den überwiegend größeren Teil der 
Erdoberfläche. Die Wolken ſind nach dem Ausſpruch des großen engliſchen Phyſikers 
Tyndall die Kapitäle von mächtigen Waſſerſäulen, unter denen wir wandeln. Der 
ſiebenfarbige Regenbogen, die roſenfingerige Eos, das prachtvolle Alpenglühen und 
ſelbſt das intenſive Blau des Himmels ſind Erſcheinungen, die allein dem Waſſergehalt 
der Luft ihr Zuſtandekommen verdanken. Da der menſchliche Körper im innigſten 
Konnex mit ſeiner Umgebung ſteht, ſo iſt Waſſer ſein Hauptbeſtandteil, und wir fühlen 
uns am wohlſten, wenn die Atmoſphäre 60 bis 70 Prozent Waſſer enthält. Wird 
dieſes Maß, namentlich bei gleichzeitiger Wärmevermehrung, überſchritten, ſo macht ſich 
Muskelerſchlaffung, bei Temperaturerniedrigung Abkühlung bemerkbar. Einfache 
Trockenheit der Luft veranlaßt Reizung des Nervenſyſtems und katarrhaliſche Erkrankung. 

Die weſentlichſte Bedeutung für das animale Sein kommt aber dem Sauerſtoff 
zu. Der Menſch nimmt ihn bekanntlich durch die Atmung der Lungen in ſich auf. 
Hier findet durch eine komplizierte Vorrichtung, deren Vollkommenheit zu den ſtaunens⸗ 
werteſten Bildungen der Schöpfung gehört, ein Austauſch des Gaſes mit dem im 
Körper rundläufigen Blute ſtatt, deſſen Zellen, die ſogenannten Blutkörperchen, dasſelbe 
in ſich aufnehmen und den einzelnen Organen zutragen. Dort wieder wird der Sauer— 
ſtoff durch eine eigenartige Modifikation oder Gruppierung ſeiner Moleküle, durch das 
Ozon, in blitzartiger Exploſion entladen und eine Oxydation jener Eiweißſtoffe herbei— 
geführt, die auf den Verdauungswegen dem Körper einverleibt ſind. Jede Oxydation, 
d. h. jede chemiſche Verbindung von Sauerſtoff mit andern Stoffen, reſultiert in einem 
langſamen Verbrennungsprozeß, wie er uns am deutlichſten durch die Flamme einer 
Lichtkerze zur Anſchauung gebracht wird. Ein gleicher Prozeß unter Verbrauch von 
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Sauerſtoff und Entwicklung von Kohlenſäure vollzieht ſich in den Muskeln, Nerven, 
Knochen, Sekretionsgeweben, unter Ausſcheidung derſelben Aſchenbeſtandteile und 
Umſatzgaſe, die als Schlacken und Dünſte die Thätigkeit einer gewerblichen Dampf⸗ 
maſchine begleiten. Der Nutzeffekt jeder Maſchine wird aber im Organismus repräſentien 
durch alle jene phyſiſchen Leiſtungen, die wir als Funktion, als Leben bezeichnen. 
Die Endprodukte der tieriſchen Verbrennung werden aber durch die bis zum Tode 
raſtloſen Blutwellen aus den Gewebskanälen herausgewaſchen, durch kräftigen Strom 
hinweggeſpült, den Lungen wieder zugeführt und durch eben dieſelben Atmungs⸗ 
bewegungen, die neues Zündmaterial einführen, in der Form von Kohlenſaͤur 
ausgeſchieden. 

Dieſe muß als Inbegriff des vollendeten Stoffwechſels angeſehen werden. Sie 
iſt verbrauchte Ware. Ihre vermehrte Anſammlung, ihr potenzierter Einfluß iſt für 
unſere Gehirn- und Nerventhätigkeit nachteilig, alſo giftig. Wenn auch in der 

g | normalen Luft immer geringe Mengen Kohlenſäure (0,04 Prozent) vorhanden find, 

| | jo veranlaßt doch jede Überladung damit, bald ſchnell, bald langſam nach dem Grade 
| | ihres Vorhandenſeins, die angegebenen Störungen. Als die äußerſte zuläſſige Grenze 
| | muß 0,1 Prozent angeſehen werden. Andernfalls wird der Tod durch Lähmung 
| | des Atmungszentrums blitzſchnell verurſacht. Den Beweis dafür liefern die Mofetten 
nz ! in Java, jene Erdſpalten über vulkaniſchem Boden, durch deren Ausdünſtungen jeder 
darüber hinfliegende Vogel, jedes beuteſüchtige Raubtier dem jäheſten Tod anbeim 
. 4 fällt. Da aber der Menſch durch ſeine Atmung ſelbſt dieſen unheilvollen Stoff aus⸗ 
ſtrömt, die Grenze des Erträglichen feſtliegt, jo unterliegt jede bürgerliche wer: 
ſammlung in geſchloſſenen, nicht ventilierten Räumen der gleichen Gefahr. Gefangene, 
die in den Kämpfen um Syrakus durch den Tyrannen Dionyſius in eine Höhle geſpern 
wurden, zu der nur ein ſchmaler Zugang führte, erſtickten, in dichter Zahl aneinander 
gedrängt. Ein gleiches Schickſal erfuhr ein Trupp Oeſterreicher, die nach der Schlacht 
von Auſterlitz von den Franzoſen in einem engen Zimmer gefangengehalten wurden: 
260 Mann erſtickten ſo in einer Nacht, als Opfer ſolcher Brutalität. Im indiſchen 
Kriege fanden im Jahre 1756 in dem zu ſchimpflicher Berühmtheit gelangten ſchwarzen 
Loch von Kalkutta, einem dumpfen Warenlager, 146 Engländer ebenſo ihr trauriges 
Ende, und die Auswanderungsſchiffe nach Amerika, in denen Tauſende von Hoffnung? 
freudigen zur Zeit der Goldperiode im Zwiſchendeck zuſammengepfercht lagen, während 
der Ausbruch eines Sturmes das Schließen der Luken notwendig zu machen ſchen, 
ſind häufig zu Urſachen des Elends und des Verderbens geworden. 

Die Nachteile des Luftabſchluſſes finden nicht immer ſo knappen Ausdruck wie in 
den angeführten Beiſpielen; aber greifbar und ſtrafend genug bleiben ſie in all den 
Unterkunftsverhältniſſen des Gemeinweſens, bei deren Herrichtung den primitivſten 
geſundheitlichen Forderungen nicht Rechnung getragen wird. Es iſt ein alter Saß, 
daß der Menſch in ſeinen Fehlern auch die Rute der Vergeltung findet. Wenn auch 
die Aufklärungen über Volkshygiene und die Verbeſſerung unſerer Wohnſtätten Wandel 
geſchaffen haben, ſo beſteht noch immer viel Gleichgiltigkeit der einzelnen wie det 
Maſſen gegen ſchreiende Mißſtände des privaten und öffentlichen Lebens. Kranken 
zimmer, Wochenſtuben, Schulen, Fabrikſäle, Kaſernen, Gefängniſſe, Vergwerke werden 
immer in dieſer Hinſicht der ſtrengſten Kontrolle bedürfen. 

Eine wahre Flut von Artikeln in Büchern und Zeitſchriften iſt geſchrieben über 
die ſchädlichen Beimiſchungen, über die verderblichen Verunreinigungen der Luft, vor 
allen Dingen über die unheimlichen Bacillen, Coccen und Spirillen, aber dieſe find 
dadurch nicht hinweggeſchwemmt worden. Alle dieſe Hinweiſe haben ihre Berechtigung, 
aber man darf ſich dadurch nicht zu phantaſtiſcher Angſt hinreißen laſſen. Jeder 
Feind iſt nur furchtbar, ſo lange er ungekannt iſt; mit der Möglichkeit ſeiner Nieder⸗ 
werfung verliert er ſeine Schrecken. Wir kennen das Arkanum gegen die Verderblich⸗ 
keit der Miasmen und ſind nur noch nicht energiſch genug, um es mit aller Folge⸗ 
richtigkeit anzuwenden. Schlechte Luft, ara cattiva, kann nur durch reine Luft und 
den Urquell des Lichts getilgt werden. Der Sonnenſtrahl vernichtet jeden Infektions- 
keimling, deshalb iſt die Campagna am Tiberſtrom mit ihren Ausdünſtungen am Tage „ 
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ungefährlich, und erſt die Schatten der Nacht begünſtigen wieder das Emporſteigen der 
grauſamen Noxen. Ein friſcher Luftzug weht den läſtigen, üblen Staub aus den 
Hütten der Armen hinweg, den engen Bureauſtuben, den dumpfen Kneipen, ver: 
hangenen Boudoirs und abgelegenen Schlafſtuben. Licht und reine Luft Tag und 
Nacht, deshalb viel Bewegung im Freien, Fernhaltung aller verpeſtenden Vorgänge, 
Schlafen bei offenen Fenſtern, muß die Deviſe ſein für jeden, der ſich geſund erhalten 
oder werden will. 

Jedes junge Mädchen weiß, daß ihre Blumen der Sonne bedürfen, wenn ſie 
nicht bald ſterben ſollen; es ſelbſt glaubt aber ihren wohlthätigen Einfluß ent⸗ 
behren zu können, obgleich ſeine Wangen immer blaſſer werden, ſeine Kräfte matter. 
Fleurs blanches nennen die Franzoſen die Bleichſucht. Möchte das arme Kind ſich 
ſelbſt mehr an die Sonne ſetzen. Blutarmut und Nervoſität finden durch Luft und 
Licht bald Abhilfe. 

Dabei kann auch die Übung einer gewiſſen Atmungsgymnaſtik ſehr nutzbringend 
fein. Ihr Ziel iſt gerichtet auf Kräftigung der Atmungsmuskulatur, Erweiterung des 
Bruſtkorbes und möglichſt vollkommene Anfüllung der Luftwege mit dem ihm zu: 
kommenden Element. Namentlich wenn die Lungen ſchwach entwickelt oder bereits 
erkrankt waren, haben dieſe Übungen eine große Bedeutung. Man vermag dadurch 
unwegſame Stellen wieder gangbar zu machen, Verwachſungen zu löſen und ſchwache 
Leiſtungen zu ſteigern. Zu weit würde es mich führen, wollte ich näher darauf ein: 
gehen; eine ſolche Schulung kann nur ein Arzt nach individuellem Bedürfnis regeln. 
Aber zu einer warmen Fürſprache für die Atmiatrie, ſo heißt dieſe Kunſt, möchte ich 
doch die Gelegenheit nicht verſäumen. Auch für Geſunde wird es gut ſein, öfter 
an das offene Fenſter zu treten und mit tiefen Zügen 10— 20 mal gute Luft einzu⸗ 
ziehen, ferner Stabübungen vorzunehmen, die beſtimmt ſind, die Lungenkapazität zu 
ſteigern. In Schrebers „ärztlicher Zimmergymnaſtik“ dürften die bezüglichen Rat— 
ſchläge zu finden ſein. 

Auf den Gipfeln der Berge geht die Atmung leichter und freier von ſtatten als 
im Tieflande und ſchafft ein Wohlbehagen, das unbeſchreiblich iſt und unwillkürlich 
in lauten Juchzern auszuklingen ſucht. Der Druck der Luft iſt geringer, ihre Strömung 
bewegter, ihr Gehalt freier von Staub und Spaltpilzen. Auch die intenſivere Wärme— 
ſtrahlung bei relativ geringem Waſſergehalt macht ſich in angenehmer Weiſe bemerkbar. 
Hunger und Muskelthätigkeit wird gehoben, und ſelbſt der Wonnetrunk feurigen Terlaners 
wird beſſer ertragen als in den altdeutſchen Weinſtuben, in Prunkſöllern hinter 
Butzenſcheiben. 

Man war lange in der Annahme befangen, daß gewiſſe Luftſorten infolge 
eigenartiger Beſchaffenheit einen ganz ſpezifiſchen Einfluß auf den Organismus hätten. 
In dieſem Sinne ſprach man von der ozonreichen Höhenluft und der balſamiſchen 
Ausſtrahlung des Waldes. Die Thatſache der Erholung und Geneſung Tauſender 
in den ſchneereichen Alpenregionen, an den Geſtaden des Meeres, unter den Wipfeln 
ſchattiger Bäume, auf grünenden Wieſen ſchien dafür den unumſtößlichen Beweis zu 
liefern. Aber die Kritik, die ſich mit Vorliebe auf idylliſche Vorſtellungen ſtürzt, hat 
davon wenig übrig gelaſſen und feſtgeſtellt, daß das Weſentliche des Erfolges in der 
Reinheit der Luft und in ihren Strömungsverhältniſſen bei einer gleichmäßigen 
Temperatur zu ſuchen iſt. Allerdings ſteht feſt, daß die Schwindſucht in den Alpen 
bei einer Höhe von 8— 1200 Metern häufig, bis 1500 Meter ſelten und darüber faſt 
garnicht zur Beobachtung kommt. Gebirgsbewohner, die dieſe Krankheit im Tieflande 
erworben haben, geneſen bald, wenn ſie in ihre Heimat zurückgekehrt ſind. Ein Arzt 
in Aroſa, ſelbſt ſchwindſüchtig beanlagt, wagt nicht in die Ebene hinab zu ſteigen, 
weil er ſofort wieder von ſchweren Katarrhen heimgeſucht wird. Mit froher Zuverſicht 
ſchicken wir daher unſere Lungenkranken während des Winters in das geſchützte 
Engadin, nach Davos, wo wir wiſſen, daß ſie den Tag im Freien zubringen, ihren 
Kaffee in der Mittagsſonne behaglich ſchlürfen und ſich auf Spaziergängen der fie 
umgebenden Sonnenwärme erfreuen können, während das Thermometer im Schatten 
vielleicht 12 Grad Kälte zeigt. Es ſind alſo beſondere meteorologiſche Verhältniſſe, 


1 1 
— 1 ö 


. 
424 Licht und Luft als Lebensbedingungen und Heilfaktoren. 
die günſtigen Einfluß üben. Weht hingegen der Föhn, der äquatoriale Eindringling 
' mit ſeiner ſchädigenden Gewalt, dann müſſen die Kranken ins Bett, da es dagegen 
\ keinen beſſeren Schutz giebt. | 


Man hat auch experimentell nachzuweiſen geſucht, daß die Luft von Davos 
ohne ſpezifiſche Wirkung iſt, dadurch daß man hier in Berlin eine Anzahl von Meer⸗ 
ſchweinchen mit Tuberkelgift impfte und dann die eine Hälfte hier behielt, die andre 
Hälfte aber hinauf nach Davos ſchickte. Das Schickſal war für die getrennten 
Verſuchstiere das gleiche: die in der hohen Zone gepflegten ſtarben zu derſelben Zeit 
wie die hiergebliebenen. 

Ohne weiteres muß daher ſelbſt bei Anerkennung einer Immunitätsregion, alſo 
eines Höhengebietes, in welchem die Tuberkelbazillen nicht gedeihen, zugeſtanden werden, 
daß die Heilung der Schwindſucht und verwandter Zuſtände nicht nur in bevorzugten 
Alpenplätzen gelingt, und in der That auch haben die Kurorte Mitteldeutſchlands, wie 
Görbersdorf, Andreasberg, Reiboldsgrün, Falkenſtein und andre Anſtalten, in denen 
außer guter Ernährung eine hinreichende Lufttherapie geübt wird, gleich gute Erfolge 
aufzuweiſen wie Davos. Die Patienten liegen faſt den ganzen Tag und oſt die Nacht 
unter Schutzhallen mit freieſtem Luftzutritt, bei ſchlechter Witterung durch Decken 
geſichert und gewöhnen ſich ſehr bald an das rauhe Element, das ſie bislang als 
grauſamſten Feind gefürchtet haben. 

Es geht augenblicklich eine breite Bewegung durch das Land, die darauf hinaus: 
läuft, in der Nähe der Großſtädte Lungenheilſtätten für mittelloſe Kranke herzurichten. 
Auch bei dieſem Plan hat man in erſter Reihe an die Gewährung möglichſt geſundheits; 
fördernden Aufenthaltes in reiner Luft bei gleichzeitiger Verabreichung einer nahrhaſten 

Hi gedacht, Bedingungen, die in den Hoſpitälern alten Syſtems nicht erfüllt werden 
önnen. 

Alle Anſteckungskrankheiten werden durch die Luft auf das heilſamſte beeinflußt. 
Während der Belagerung von Paris waren die luxuriös ausgeſtatteten Villen, die 
von uns okkupiert und zu Lazaretten benutzt wurden, wahre Brutſtätten von Hoſpital⸗ 
brand, und es trat nicht eher Beſſerung ein, als bis eine Verlegung der Kranken in 
5 Gartenzelte ſtattgefunden hatte. Die Soldaten fühlten ſich unter Bäumen in Kegel: 
bahnen untergebracht viel wohler, und ihre Wunden zeigten bereits nach 24 Stunden 
' | ein anderes Ausſehen. Kein Karbol, Thymol oder Lyſol hätte ſolchen Umſchwung 
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5 bewirken können. 

161 Auch bei Diphterie und Halsbräune hat friſche Luft ſchon häufig Rettung gebracht. 
11 Profeſſor v. Bardeleben pflegte als Beleg dafür gern zu erzählen, daß während ſeiner 
5 Lehrthätigkeit in Greifswald gefährdete Kinder, die ihm ſtundenweit aus dem Pommer⸗ 
a n lande zur Vornahme des Kehlkopfſchnittes als letzter Rettung zugeführt worden waren, 


durch die Fahrt ſich ſoweit gebeſſert erwieſen, daß die Operation unnötig wurde. 

Mancher Badeort, der in alter Zeit durch ein Sauerbrünnlein berühmt geworden 
war, deſſen wohlthätige Wirkungen aber nicht mehr recht Anerkennung finden, hat ſich 
feine waldige Umgebung, ſeine geſchützte Lage zu Nutzen gemacht und hat Lagerpläte 
geſchaffen, wo Schwache und Rekonvaleszenten ſich dem Luftgenuß und dem Eindruck 
der ſchönen Natur behaglich hingeben können. Bequeme Polſterlager auf Moosteppich 
unter laubreichen Bäumen, zur Seite eines rieſelnden Bächleins an der Lehne eines 
ſchützenden Bergrückens laden zu gemütlichem dolce far niente, zur Geneſung ein, 
und als ſolche Heilſtätten können Bad Fuſch unter den Tauern, Wildbad Innichen 
bei den Dolomiten des Puſterthales und Obladis bei Landeck nicht genug 
empfohlen werden. 

Hoch über der glutreichen Stadt Bozen fand ich unterhalb der comfortabeln 
Hotels des Mendelpaſſes mitten zwiſchen duftenden Tannen ein Bauernlager, beſtehend 
aus Männern, Weibern und Kindern, die mit einer Kuh und Ziege hier hinaufgeſtiegen 
waren, um eine möglichſt rationelle Sommerfriſche zu haben. Die Plane ihres Wagens 
hatten fie als Zelt benutzt, und fie waren glücklich im Genuß der Herrlichkeiten, die 
um ſie in Hülle und Fülle ausgebreitet lagen. Sicher gehörten ſie nicht zu der 
Gruppe von Leuten, auf welche die Scherzfrage hätte zielen können: warum die Luft 
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auf dem Lande fo gut ſei? „Ei“, lautet die Antwort, „weil halt die Bauern die 
Fenſter nicht aufmachen.“ 

Aber manche Städter haben in dieſem Punkte die Lehre des hygieniſchen Fort⸗ 
ſchrittes noch nicht beſſer begriffen, ſonſt würde ſich in den Eifen- und Pferdebahnen, 
in den Reſtaurationen beim Offenſtehen eines Fenſters nicht ſofort jener erbitterte 
Kampf darüber entwickeln, ob es geſchloſſen werden ſolle oder nicht. Die Abteile 
unſerer Berliner Stadtbahn können noch ſo überfüllt, von einer wahren Kloakenluft 
geſchwängert ſein und dadurch zum ſchwarzen Loch von Kalkutta werden, dennoch 
werden ſich Mitfahrende finden, die gegen jede offene Spalte proteſtieren. Sie ahnen 
natürlich nicht, daß ſie durch ihre Einwürfe ſich ſelbſt vor der Offentlichkeit ein 
trauriges Zeugnis ausſtellen. Man kann immer behaupten, daß die ſelbſtſüchtige 
Furcht von Leuten ausgeht, die ihre Hautpflege vernachläſſigt haben, ſich nicht ordent⸗ 
lich waſchen. In dieſer Beziehung müſſen wir uns vor den als weichlich geltenden 
Italienern ſchämen, bei denen das Witzwort zirkuliert: II tirovento e un invenzione 
dei Tedeschi. Das müſſen wir nordiſchen Bären uns von Capuanern und ſiziliſchen 
Sykophanten ruhig ſagen laſſen. 

Die jetzige Zeit mit ihren wohlthätigen Populariſierungsbeſtrebungen iſt aber 
ganz dazu angethan, die herrſchenden Anſchauungen auch bei uns umzubilden. Vielem, 
was natürlich iſt, wird ein ſyſtematiſches Gewand angelegt und dadurch in der 
närriſchen Welt Eingang verſchafft. So machen jetzt die Sonnenbäder von ſich reden, 
die jeder, der See- oder Flußbäder genommen, ſeit Menſchengedenken als Zugabe mit 
erhalten hat. Jede Mutter, die es ermöglichen kann, mag ihre Kinder beim Ankleiden 
etwas im Sonnenſchein zappeln laſſen, und jede Wanderin mag die Furcht vor Ver— 
brennung durch Sonnenſtrahlen etwas beſchränken und möglichſt wenig ſich mit 
dem üblichen Schleier verhüllen. Die methodiſchen Sonnenbäder haben von den 
Meeresgeſtaden Italiens, vom Lido in Venedig, ihren Ausgang genommen und 
ſind von den ſogenannten Naturheilanſtalten, beſonders Lahmann'ſcher Richtung, 
in ausgiebiger Weiſe in Anwendung gezogen. Dieſe Sanatorien werden daher 
auch vom Volke Sonnatorien genannt, oder, wenn gleichzeitig viel von dem üblichen 
Grünfutter verabreicht wird, — Salatorien. Solche, die an dieſen paradieſiſchen 
Kuren, bei denen jede Prüderie in Wegfall kommen muß, teil genommen haben, wiſſen 
darüber manches Drollige zu erzählen. Jedenfalls ſcheint es dabei nicht an draſtiſchen 
Scenen zu fehlen, die der Zeichenfeder eines Buſch oder Meggendörfer würdig find. — Da 
aber die Sonne ihre Launen hat und uns unter unſeren Breitengraden nur wenig 
wonnig warme Tage gewährt, ſo iſt ein ingeniöſer Kopf, ein Amerikaner, darauf 
verfallen, ihre Wirkungen durch die elektriſche Leuchtkraft zu erlegen und deren Anz 
wendung nach Wunſch und Bedürfnis zu ermöglichen. Die Erfolge ſind die gleichen 
wie bei den Sonnenbädern: die Hautthätigkeit wird in energiſcher Weiſe angeregt und 
die inneren Organe von Krankheitsträgern, namentlich Mikroorganismen befreit. 
Rheumatismus, Gicht, Neuralgien, auch Fettſucht finden günſtige Beeinfluſſung. 

Die Benutzung ſolcher Herrichtungen iſt jedoch ziemlich koſtſpielig und iſt ſomit 
ein Vorrecht der obern Zehntauſend. 

Aber ſeien wir deshalb nicht neidiſch, genießen wir mit vollen Zügen den Urquell 
der Natur, den uns die allgütige Mutter freiwillig und ohne Erwartung auf Gegen— 
leiſtungen bietet. Machen wir den ausgiebigſten Gebrauch zur rechten Zeit von ihren 
Hinnnelsgaben, dem Licht und der Luft, und wir werden um fo weniger nötig haben, 
auf ſie als letzte Zuflucht zurückgreifen zu müſſen. 
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Aue ſagten, das Unglück hätte den 
Stummen nicht betroffen, wenn der alte Wolf 
noch auf dem Hofe geweſen wäre; ſtets hatte 
der Alte ihn in ſeine Obhut genommen, ihm 
immer das geraten, was zu ſeinem Beſten 
war; er hatte mit einem Wort wie ein Vater 
für ihn geſorgt. 

Seit ungefähr drei Wochen war der alte 
Wolf fort; er war zu ſeinem Sohne gezogen. 
Eines Tages — es fiel ſengende Glut vom 
Himmel, daß alles nur ſo brannte und krachte 
— hieß es, der alte Wolf ſei krank und habe 
ſich ins Bett gelegt. Als er aus der Schirr⸗ 
kammer eine Axt holen wollte, um für die 
herrſchaftliche Küche Holz klein zu hauen, ſah 
er plötzlich alles goldgelb ringsumher, die 
Scheune und den Ententeich und die Bäume 
drüben, und dann wurde es ſchwarz vor ſeinen 
Augen. Nachdem er ſich einigermaßen von 
ſeinem Schreck und dem Schwindel, der ihn 
befiel, erholt hatte, ſchlich er in die Geſinde⸗ 
ſtube und legte ſich ins Bett. Die Frau des 
Wirtſchafters kam, um nach ihm zu ſehen, als 
er da lag. Sie dachte: wie kann man nur 
bei der grauslichen Hitze im Bett liegen, und 
laut ſagte ſie: „Na, wie geht's denn Wolf, 
beſſer?“ 

Der Alte ächzte. „Es hat mir gewinkt,“ 
brachte er mühſam über die bläulichen Lippen; 
was ihm gewinkt hatte, erklärte er nicht 
näher. 

Er war ſiebzig Jahre alt, hatte ſtets, ſo⸗ 
lange er denken konnte, bei jeder Witterung 
draußen und mit jeder Sorte Vieh hart und 
redlich gearbeitet: als Gänſehirt fing ſeine 
Laufbahn an, ſie endete als Fütterer, dazwiſchen 
lagen Zeiten, wo er Ochſenknecht, Schweine⸗ 
treiber, Kutſcher und Aufſeher geweſen war. 
Jetzt fühlte er ſich verbraucht, obgleich er ſtets 
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hatte ihn langſam und ſtetig beſchlichen, bis es 
ihn beſiegte. 

Seine dunklen ſchwieligen Hände lagen, 
von dicken Adern und Sehnen durchzogen, auf 
dem Deckbett; ſie waren müde; ſein raſiertes, 
bäuerlich einfaches Geſicht bedeckten Schweiß⸗ 
perlen, wie ein feiner dichter Tau. 

„Mir geht's nicht gut, ich hab's auf der 
Bruſt,“ hob er keuchend an, da die Wirt⸗ 
ſchafterfrau ihn fragend anſtarrte. „Nu' werd 
ich ausſpannen — nu' werd' ich zu meinen 
Sohn ziehn.“ 

Die Frau reichte ihm eine Taſſe mit 
friſchem Brunnenwaſſer, und fragte, ob ſie ihm 
kalte Umſchläge auf den Kopf machen ſollte. 
„Nein, nein“ — er wehrte ab; keiner ſollte 
ſich ſeinetwegen Umſtände machen. 

Vor der Thür, auf dem hellen, ſonnigen 
Platz, über den die Hühner ſpazieren gingen, 
traf die Frau ihren Mann, den Wirtſchafter. 
Seine nüchternen, hellen Augen fragten, wie 
es dem alten Wolf ginge. 

„Heiß is ihm, un' auf der Bruſt hat er's, 
und alt is er auch,“ berichtete ſie. 

„Faxen, wenn er nich' die Altersrente 
kriegen thäte, würd' er noch aushalten,“ er⸗ 
widerte der Mann hart. 

Die abgearbeitete, magere Frau nickte: 
„Na, gewiß würd' er.“ 

„Mit 'ner leichten Senſe hätt' er noch 
Gras mähen können und ſpäter Korn.“ Die 
Frau nickte wieder, und dann trennten ſie 
ſich, jeder ging an ſeine Arbeit. 

Der alte Wolf ſchnürte am nächſten Morgen 
ſein Bündel und ging zu ſeinem Sohn; von 
dem Tage an hatte der Stumme ſeinen Be⸗ 
ſchützer und Ratgeber, ſeinen guten Schutzengel 
verloren. 

Er war nicht ſo jung wie er ausſah, der 


geſund und ſtark geweſen war; das Alter ſtumme Arbeiter, deſſen Name nie gebraucht 
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wurde. Der Umſtand, daß er eben nie in 
ſeinem ganzen Leben ein Wort geſagt hatte, 
mußte ihm ſeine Jugend erhalten haben, auch 
die Einfalt und Reinheit ſeiner engen Seele. 
Sein Geſicht zeigte einen ſcheuen, gutmütigen, 
beinahe ſanften Ausdruck, war ſtark gefärbt 
und bartlos; ſeine Haare ringelten ſich um 
ſeinen runden Kopf, beſonders bei heißem 
Wetter; dies erhöhte noch ſein jugendliches 
Ausſehen. Stark entwickelt und gedrungen 
von Geſtalt, erwies er ſich zu jeder ſchweren 
Arbeit tüchtig. Faſt immer ſah man ihn in 
der Geſellſchaft des alten Wolf, der ihm die 
Befehle verdolmetſchte; durch ein wohlgefälliges 
Brummen gab der Stumme ſein Einverſtänd⸗ 
nis zu erkennen. Dies Brummen wurde auch 
zuweilen lebhafter und zorniger, wenn ihm 
etwas Auffälliges oder Störendes begegnete, 
es erinnerte dann an das Knurren eines übel⸗ 
launigen, aber braven Kettenhundes. Im 
ganzen war der Stumme weder zänkiſch noch 
mißtrauiſch, ſondern eine gute Haut. Seine 
Mutter, eine Witwe und Ortsarme aus einem 
Heidedorf, einundeinehalbe Meile vom Hofe 
entfernt, beſuchte ihn regelmäßig jeden Monat, 
um ihm ſeine Wäſche zu bringen, aber haupt⸗ 
ſächlich, um ſich von ihm Geld zu holen. Jedes⸗ 
mal, wenn dieſe, ein häßliches, mageres Weib, 
erſchien, geriet der Sohn in einige Aufregung; 
ſeine Luſt, Geld herauszurücken, war gering. 
Mit gerötetem Kopf brummte er lebhaft und 
ſträubte ſich eine ganze Weile, den Griff in 
die Hoſentaſche zu thun; ſchließlich aber ord⸗ 
nete der alte Wolf die Sache regelmäßig zu 
allſeitiger Befriedigung. Der Sohn gab einen 
Teil ſeines Verdienſtes und begleitete dann 
gegen Abend ſeine Mutter ein Stückchen auf 
dem Nachhauſeweg, von wo er jedesmal mit 
einem lächelnden Geſicht heimkehrte, aus dem 
ſein gutes Gewiſſen ſprach. Seinen Ratgeber 
brummte er in tiefftem Baſſe an, und dieſer 
knuffte ihn freundſchaftlich in die Seite. 

In der Geſindeſtube aßen noch außer dem 
alten Wolf und ſeinem Schützling der Schweine⸗ 
hirt, ein ſchweigſamer, brünetter Mann, von 
dem es hieß, daß er Hausbeſitzer ſei, und 
neuerdings ein eben aus der Schule entlaſſener 
Junge mit roten Backen, von lebhaftem, 
durchtriebenem Weſen. Dieſer nahm des alten 
Mannes Platz nicht nur an der Planke des 
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roh gezimmerten Tiſches, ſondern auch in 
anderer Hinſicht ein, denn der Stumme ſchloß 
ſich ſehr bald an dieſen ſo viel jüngeren 
Menſchen an. Es bildete ſich bald ein eigen⸗ 
tümliches Verhältnis zwiſchen beiden heraus. 
Der Knabe beherrſchte den ſtummen Mann; 
durch Grimaſſen und Geſten brachte er ihn 
dazu, das zu thun, was er von ihm wollte. 
Anfänglich erſtaunte Johann, wenn der Er⸗ 
wachſene blindlings ſeinen Willen that, dann 
beluſtigte es ihn unbändig, und er nahm jede 
Gelegenheit wahr, ſeine Macht auszuüben. 
Der Schweinehirt kümmerte ſich um die beiden 
nicht, ſein Weſen war ungemein verſchloſſen, 
ebenſowenig die andern Leute auf dem Hofe; 
ſo wurde es garnicht bekannt, in welchem 
Maße der Knabe den Stummen an der Leine 
führte. 

Johann fuhr zweimal am Tage mit 
Milch zur Stadt. Hier kam er, ſtets dieſelbe 
Straße paſſierend, an einem Schaufenſter vor⸗ 
bei, in dem Bilderbogen, Bindfadenknäule, 
Taſchenmeſſer neben Streichhölzchen und Back⸗ 
pflaumen auslagen. Ganz langſam fahrend, 
bohrten ſich ſeine blanken braunen Augen feſt 
in dieſe verlockenden Gegenſtände; ſo lange es 
irgend ging, beſah er ſie ſich mit rückwärts 
gewandtem Kopfe. Da er ſo oft Gelegenheit 
hatte, das Schaufenſter zu beſehen, drang er 
immer tiefer in die Reize der ausgelegten 
Sachen ein, und die Begierde, ſie zu beſitzen, 
hatte Zeit ſich in ihn hineinzufreſſen. 

An einem Sonntage — es war immer 
noch das gleiche trockene, angreifende Sommer⸗ 
wetter — wanderten Johann und der Stumme 
nach dem nahen Kirchdorf. Der Knabe blähte 
ſich vor Stolz, mit dem Stummen zu gehen, 
denn erſtens hatte dieſer einen netten klein⸗ 
karrierten Anzug an, den er ſich noch mit des 
alten Wolf Beiſtand erſtanden, und zweitens 
bot ſich nun Gelegenheit, Fremden zu zeig en 
daß er mit ſeinem ſtarken, großen Begleiter 
machen konnte, was er wollte. Nach der 
Kirche begaben ſie ſich in ein Gaſthaus; der 
kleine ſchmächtige Johann keck und unter⸗ 
nehmend voran, der Stumme ſtolpernd und 
grinſend hinter ihm her. „Da ſetz dich hin, 
Stummer,“ befahl Johann, auf einen Stuhl 
deutend; er konnte es nicht laſſen, zu allen 
ſeinen Geſten zu reden, obgleich er wußte, daß 
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des Armen Ohr keinen Ton vernahm. „Nun 
werden wir eins trinken.“ Die Hand an den 
Mund legend erläuterte er den Vorſchlag. 
Der Stumme lachte und zeigte dabei ſeine 
kleinen weißen Zähne. Johann nahm ihm die 
Mutze vom Kopfe und ſuhr ſich ſelber wichtig 
über ſeine ſchwarzen, kurzen Haare, die ihm 
wie eine Kappe tief in die Stirne und tief in 
den Nacken gewachſen waren. Mit keinem 
Blick verließ der Stumme ſeinen Mentor; als 
einige Männer in das Lokal traten, machte er ein 
ganz verlegenes, ängſtliches Geſicht und ſing leiſe 
zu brummen au; aber Johann winkte mit der 
Hand und ſchüttelte unwillig mit dem Kopfe, 
da ſenkte er die Augen und verhielt ſich ganz 
ſtill auf ſeinem Platz. Dann kam das Vier; 
Schnaps mochte der Stumme nicht trinken, 
darin war er kindiſch, aber das Vier wirkte 
auch bald auf ihn. Sein Geſicht rötete ſich, 
die Augen fingen an zu flunkern, und der Atem 
ning ihm hörbar über die Lippen. Johann ver⸗ 
anlaßte ihn, mehr zu trinken als ihm ſchineckte. 
Als es ans Bezahlen ging, machte Johann 
die Bewegung des Nichtbeſitzens und ſorderte 
feinen Begleiter auf, Geld herauszurücken. 
Dieſer guy die Stirn kraus, dabei anhaltend 
und ärgerlich brummend; aber ſchließlich ließ 
er ſich von dem Jungen an die Tonbank ziehen 
und holte ſeine ſchmutzige Borje heraus. Johann 
half ibm bei dem Abzählen des Geldes; dabei 
gewann er einen Einblick in des Stummen 
Barſchaft. Er war erſtaunt, eine ganze Menge 
Geld bei ihm zu ſehen — nach Jemen Begriffen 
eine ganze Menge; augenſcheinlich trug der 
Stumme ſein geſamtes Vermögen bei ſich. 
Auf dem Nachhauſeweg waren beide ſehr 
vergnugt, ſie unterhielten ſich auf ihre Weile 
leb bat mit einander. Die Schritte des 
Stummen waren ungleich und ſtolpernd, die 
Adern an ſeinem Stuten Halſe geſchwollen; 
zuweilen ſtieß er unartikulterte, wilde Laute 
aus, wie ſie Johann noch nie von ihm gehort. 
Die Fliegen ſchwarmten an den ſtaubigen 
Fenſtern in der Geſindeſtube; beiß und druckend 
lag die Luft unter den verraucherten Bellen, 


Der Stumme zog ſich ſeinen Rock aus und 


legte ſich auf die Oteubank, um zu ſchlafen, 


wabrend Johann nicht recht wüßte, was er 


mit ſeiner Zeit anfangen Teile, Die ſchwere 
N 


Ermudung der ſpateten Jabte kannte ſeinen, 


grüne Jugend noch nicht, alſo begab er fich 
auf den Hof, wo er mit Steinen nach den 
1 warf; dann trollte er ſich in den 

Pferdeſtall. Der volle Schweif eines Grau: 
| ſchimmels reizte ihn dazu, einige Haare daraus 
zu ziehen; ſchließlich ſchlich er um die beiße, 
rote Gartenmauer in den Gemüſegarten, um 
dort unreife Stachelbeeren zu ſtibitzen. Es 
war eine bekannte Sache, daß der Gärtner 
jeden, den er beim Obſtſtehlen ertappte, er⸗ 
barmungslos ſchlug — aber er mußte ihn 
eben erwiſchen, um ihn zu ſtrafen. Johann 
fühlte ſich vor Geſchmeidigkeit und Liſten 
ſtrotzend, es wäre ihm recht geweſen, wenn des 
Gärtners gefürchtete kleine Geſtalt irgendwo 
zwiſchen den grünen Büſchen aufgetaucht wäre. 

Nach zwei Stunden etwa ſchaute er wieder 
in die Geſindeſtube. Da lag der Stumme 
mit offenem Munde ſchnarchend, ſein Geſicht 
in der unbequemen Lage hochrot, ſeine Haare 
dicht und ſeucht um ſeine niedrige Stirn ge⸗ 
ringelt, auf ſeinen feſten Wangen krabbelten 
Fliegen. Johann trat zu ihm und rüttelte an 
ſeiner harten muskulöſen Schulter; dabei rief 
er: „Du, Stummer, wach' auf, ſteh' auf!“ 
Ju dem Augenblick, als dieſer ſeine Lider hob 
und die Augen öffnete, die in der geringen 
Beleuchtung ganz dunkel und flüſſig erſchienen, 
kam dem Jungen ein koͤſtlicher Einfall. „Weißt 
du, was wir wollen?“ ſchrie er. „Baden, 
baden wollen wir!“ Er machte die Bewegungen 
des Kleiderabſtreiſens und reckte die Arme auf 
Schwimmerart. 

Verdrießlich richtete ſich der Stunnne auf, 
die Hände zwiſchen den Knieen, mit geſenktem 
Kopie ſaß er da. Er begriff, aber er mochte es 
nicht zeigen; ſein Kopf war ſchwer, er batte keine 
Luſt, dieſen ſchweren Kopf wieder hinaus in 
den Sonnenbrand zu tragen. Wieder rüttelte 
Johann an ſeiner Schulter. „Baden! baden!“ 
Ein Korpiſchütteln war die Antwort. Der 
Stumme legte ſeine Hand auf die Wange und 
ſenkte den Kopf zur Seite, was ſchlafen be⸗ 
deuten ſollte: mit einem hilfloſen, einfältigen 


Lächeln, das geringen Widerand gegen des 


Knaben ebebarten Willen bedeutete, tab er zu 
ihm auf. 

Einige Minuten später trotteten beide uber 
ein ausgedorries, kniſterndes Alrereld unter der 
wolkenloſen Blaue dahin. Der kleine Burſchr 
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voran, der ſtarke Mann hinterdrein. Zwiſchen 
ſandigen, gelben Höhen, auf denen hier und 
da vom Winde angeſamte Kiefern wuchſen, lag 
der blaue, ſchmale See, das Ziel der Wanderung; 
eine breite Strahlenglorie warf einen augen⸗ 
blendenden Schein weithin. Der Anblick be⸗ 
lebte Johann zu einer noch raſcheren Gang⸗ 
art; pfeitend haſtete er über loſen Sturzacker 
vorwärts, getreulich folgte ihm der Stumme. 

„Du wirſt zuerſt baden, ich werd' derweilen 
die Kleider bewachen,“ bedeutete der Junge, 
als ſie dicht an dem kieſigen Ufer ſtanden. 
Vor ihnen ſpiegelte das blaue Geflimmer durch 
Binſen; offene glänzende Muſcheln lagen auf 
dem Grunde. 

Der Stumme begann ſich auszuziehen, da⸗ 
bei wohlgefällig brummend, während ſein kleiner 
Führer allerhand Scherze trieb, die Hände 
über dem Kopfe erhob, als ob er ins Waſſer 
ſpringen wollte, oder mit Armen und Beinen 
ſtrampelnd, auf dem Sande herumrutſchte. 
Kopfnickend und lächelnd ſchielte der Stumme 
zu ihm herüber. Als er dann mit den heißen 
Füßen in das ſeichte, laue Waſſer trat, kam 
ein unartikulierter Schrei des Entzückens über 
ſeine Lippen; vor ſich auf die Waſſerfläche 
ſchauend ging er weiter hinein. 

Johann benutzte dieſen Augenblick. Sich 
raſch bückend holte er mit geſchicktem Griff die 
Börſe aus des Stummen Hoſentaſche, entnahm 
ihr einige Markſtücke und that ſie wieder an 
ihren Platz. 

Tief und tiefer ging der Stumme. Bis 
zu den Hüften reichte ihm nun ſchon das 
Waſſer; dann drehte er ſich um. Sein ganzes 
Geſicht war ein Lachen; er ſchlug ſich mit der 
naſſen Hand auf die Bruſt und legte ſie dann 
in den Nacken. Am Ufer hob Johann die 
Arme über den Kopf und ſprang in die Höhe, 
da hob auch der Badende ſeine glänzenden 
ſtarken Arme über den Kopf und warf ſich 
aufſchnellend in das ſtille, blanke Waſſer. Er 
ſchwamm ein Stück in den See hinein; der Knabe 
verfolgte triumphierend ſeinen kleinen dunklen 
Kopf und die Wellenbewegung. Jetzt wandte 
er um; fein rotes Geſicht ſchwamm wie eine 
Blume über dem Waſſer. 

Plötzlich erhob ſich ein Strudeln, von dem 
aus weite Kreiſe über die Seefläche glitten — 
ein Arm, ein Fuß tauchte für einen Augen⸗ 
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blick hervor. Johann lachte laut und ſchallend, 
ſich auf die Kniee ſchlagend. Was der Stumme 
für Späße trieb! 

Als der Strudel ſich glättete, war der 
Kopf verſchwunden. Der Junge ſtarrte mit 
offenem Munde auf die Stelle, wo noch ſoeben 
eine wilde Wellenbewegung geweſen. „Na, 
wo bleibſt, na wird's nu bald!“ ſchrie er 
hinüber. 

Tiefe Stille. „Wo bleibſt denn, Stummer!“ 
Johann trat mit den Stiefeln ins Waſſer auf 
die knirſchenden Muſcheln; da blieb er ſtehen 
und ſtarrte immer auf denſelben Fleck, bis ſich 
Thränen in ſeinen Augen ſammelten. Welcher 
Fleck war's doch, wo der Stumme ſtrudelte? 
Der da — oder mehr links? 

Auf dem Hofe hörte man, wie jemand 
dröhnend die gepflaſterte Straße heraufeilte. 
Es klang beinahe als wenn ein loſes Pferd 
angerannt käme, aber es war nur der kleine 
Johann, der Milchkutſcher, der atemlos, ganz 
aufgelöſt vor Hitze und Aufregung, angelaufen 
kam. Er faßte den Wirtſchafter, der gerade 
am Thorweg ſtand, am Arm und brachte 
ſtotternd und ſtammelnd ſeine Botſchaft her⸗ 
aus: „Der Stumme ertrunken!“ 

„Wo?“ 

„Im Bjeſchiner See!“ 

Zuerſt glaubte der Wirtſchafter nicht, was 
ihm erzählt wurde — es war ſein Grundſatz, 
der Jugend zu mißtrauen — dann überzeugte 
ihn der Ausdruck von Angſt in Johanns 
Weſen. | 

„Kreuzſchockſchwerenot!“ brach er böſe los. 
„Was das für Geſchichten ſind! Wieder eine 
Senſe weniger.“ 

Die Roggenernte ſollte am nächſten Tage 
beginnen. Mit einem Geſicht, als ob der 
Stumme um ihn zu ärgern im Waſſer läge, 
begab er ſich in den Stall, wo er einem der 
Knechte befahl, anzuſpannen. 

Die Unglücksnachricht verbreitete ſich ſehr 
raſch. Die Mägde erfuhren ſie von den 
Pferdeknechten, und ein kleines Bürſchchen, 
das zufällig auf dem Hofe anweſend war, 
trug die Neuigkeit zu den Inſtleuten. Trotz 
der Hitze lief es den Leuten kalt über den 
Rücken; ihre Augen wurden groß und ängſt⸗ 
lich, als ſtände ein Geſpenſt mitten unter 
ihnen. 
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Bald fuhr ein Leiterwagen dem See zu; 
darauf außer dem Knecht mit der Leine ein 
Inſtmann, der Wirtſchafter und der Milch⸗ 
fahrer, alle ſchweigſam und in ſich verſunken. 
Einmal brach der Inſtmann, ein bärtiger, gut⸗ 
mütig und finſter ausſehender Mann die Stille: 
„Hätt'ſt ihm nich retten können, Johann?“ 
Er ſah den Knaben unter verſtaubten Wimpern 
mißbilligend an. Johann wurde blutrot; er 
wollte antworten, aber es ſtuckerte ſo ſehr 
über die loſen Steine im Wege, daß er ſich 
auf die Zunge biß und dann lieber ſchwieg. 

Man fand ihn nicht. Von einem Fiſcher⸗ 
boot aus wurde mit Stangen nach dem Er⸗ 
trunkenen geſtochert, man ſenkte auch ein Netz 
aus, aber ohne Erfolg. 

„Am dritten Tage wird er ganz alleine 
'raufkommen,“ ſagte der Wirtſchafter, ſich die 
naſſe Stirn trocknend. „Wenn's noch ein 
nichtsnutziger Menſch geweſen — aber nein, 
ſolch' ſtiller, williger Kerl. —“ Er ſchüttelte 
den Kopf. 

Sie ſetzten ſich dann alle wieder auf den 
Leiterwagen, nahmen die Kleider des Er⸗ 
trunkenen mit und fuhren heim. 

An der Pumpe hatten ſich die Dorfleute 
verſammelt. Auf allen Geſichtern lag eine 
ungewöhnliche Erregung, die beinahe einen 
Anſtrich von unterdrückter Heiterkeit hatte, be⸗ 
ſonders ein rothaariger, ſtrammer Schäfer⸗ 
knecht konnte ſich in Lächeln und Blickewerfen 
garnicht genug thun. War es, weil er und 
die andern ſich freuten, in dieſen ſchrägen, 
goldenen Sonnenſtrahlen zu leben, in dieſer 
warmen, nach Heu duftenden Luft herumzulaufen, 
während der Stumme im Waſſer lag und 
mauſetot war? 

Als die Heimkehrenden die Nachricht brachten, 
daß der Ertrunkene nicht zu finden ſei und 
erſt am dritten Tage heraufkommen würde, 
wurden die Mienen wieder ernſt. Einige 
Weiber ſeufzten; die Mädchen ſagten: „Jeſus 
Maria“, und fingen nochmals an, den armen 
Stummen zu preiſen und zu beklagen. Erſt 
am dritten Tage heraufkommen — es klang 
ſo ſchauerlich! Darin waren alle einig, daß 
das Unglück nicht geſchehen wäre, wenn der 
alte Wolf noch auf dem Hofe geweſen wäre. 

Johann ſchlich ſich fort; als ihm jemand 
nachrief: „Du, erzähl doch, wie kam das beim 
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Baden,“ gab er einen unwirſchen thörichten 
Bericht, wobei er die Augen ſenkte und an 
ſeinen Fingern zog. 

Am nächſten Morgen ganz früh — der 
Tau lag dicht und kühl auf den lechzenden 
Feldern — machte er ſich mit ſeinen Milch⸗ 
kannen auf den Weg. Er war ſehr froh vom 
Hofe herunter zu kommen, da ihn ſtets eine 
unbeſtimmte Angſt plagte, jemand könnte ihm 
etwas vorwerfen. Bis jetzt hatte es noch 
niemand gethan. Bei dem eintönigen Rollen 
und Klappern auf der Chauſſee verließ ihn 
dieſe Angſt vollſtändig; gedankenlos und be⸗ 
haglich fuhr er in einer dichten Staubwolle 
dahin. Auf dem Rückwege hielt er vor dem 
Laden, deſſen Schaufenſter ihn ſo ſehr be⸗ 
geiſterte; mit geſchwollenen Taſchen kam er 
auf den Hof zurück. 

Als der Milchfahrer vor den Inſthäuſern 
hielt, wurden gerade zwei gleichaltrige, gleich 
große Knaben, die eben ſchulpflichtig geworden 
waren und beide Robert hießen, von ihren 
Müttern, die von plötzlicher Beſorgnis befallen 
waren, durchgeprügelt. Johann erfuhr den 
Grund: die beiden Kinder waren ausgegangen, 
den Stummen zu ſuchen. Bei dieſem Anlaß 
fiel ihm der Ertrunkene wieder ein, und eine 
ſeltſame Schwere wälzte ſich auf ihn wie eine 
Laſt. 

Über Mittag ſchlich er in ein nahes Ginjker: 
ſeld; ſich zwiſchen die trockenen, blaßgrünen 
Büſche kauernd, kramte er ſeine Schätze aus, 
um ſich daran zu ergötzen. Dieſe gierig er: 
wünſchten Dinge, nun waren ſie ſein; die 
bunten Bogen, der Bindfaden, das Horn⸗ 
meſſer, aber nur hier und da flackerte bei dem 
Betrachten Freude in ſeinem Herzen auf; ein 
übles Gefühl beſchlich ihn, während er die 
Schneiden an ſeinem Daumennagel probierte 
oder den Bindfaden um die Finger wand; 
immer mußte er ſeine Lippen anfeuchten. Noch 
ehe es zur Arbeit klingelte, ſchlich er in die 
Geſindeſtube, wo er ſich auf die Ofenbank 
ſetzte. 

Der ehrgeizige, energiſche kleine Gärtner 
erklärte an dieſem Tage, daß er es für ſein 
Teil für eine Sünde und Schande hielte, den 
Stummen ſo lange im Waſſer zu laſſen, bis 
er von ſelber heraufkäme oder ihn die Fiſche 
auffräßen. Ja, wäre er ein Taugenichts oder 
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ein Säufer geweſen, der Stumme — aber er 
war ein ſtiller, tüchtiger Arbeiter, für den 
mußte etwas geſchehen! 

Er machte ſich auf, ihn zu ſuchen, und es 
gelang ihm auch, ihn zu finden; der Gärtner 
hatte in allen Dingen Glück. 

Johann kam am Abend mit ſeinen Milch⸗ 
kannen angefahren. Als ihm geſagt wurde: 
„Nun haben wir den Stummen, er liegt im 
alten Kartoffelkeller,“ wurde er kalkweiß trotz 
der Hitze. „Erſt am dritten Tage ſollt' er 
doch raufkommen,“ ſtotterte er ganz verſtört; 
ihm war, als ſei ſeine Galgenfriſt verkürzt. 
Anſehen wollte er ihn nicht, aber er hörte viel 
von dem grauslichen Zuſtand, in dem ſich der 
Ertrunkene befand; ohne ihn geſehen zu haben, 
träumte er von ihm. 

Glücklicherweiſe war er faſt den ganzen 
Tag über unterwegs — er konnte es garnicht 
erwarten, vom Hofe herunterzukommen — ſo 
entging er der Pein, alle die Einzelheiten 
durchzumachen, die der Unfall mit ſich brachte. 
Nach drei Tagen gab der Staatsanwalt die 
Erlaubnis, den Stummen zu begraben; auch 
hierbei war Johann nicht zugegen. 

„Ich werd' ihm ſein Grab bepflanzen,“ 
ſagte er ſich, um ſich zu beſchwichtigen. Es 
war am Tage des Begräbniſſes gegen Abend; 
der Milchfahrer ſchirrte ſein müdes Pferd ab. 
„Ich werd' ihm grüne Roſen auf ſein Grab 
pflanzen, in alle vier Ecken,“ beſchloß er, und 
ein halb erſticktes Schluchzen der Erlöſung ſtieg 
in ſeiner Kehle auf. 

Dieſe grünen Roſen waren eine Spezialität 
des kleinen, halbverwilderten Kirchhofes in dem 
nahen Kiefernwäldchen; dort wuchſen ſie auf 
dem mageren Sand feſt und fleiſchig, in der 
Form den Roſen täuſchend ähnlich. 

Nachdem Johann ſein Pferd beſorgt hatte, 
machte er ſich auf, um welche zu ſuchen. Er 
wußte, wo das Grab lag; ohne hinzuſehen, 
ging er in einen Winkel des Kirchhoſs, wo 
ein ganzer Teppich grüner Roſen das Erdreich 
bedeckte. Emſig hob und wühlte er die Roſen 
aus, ſie in ſein Taſchentuch ſammelnd. Er 
ſortierte ſie gleich in verſchiedene Größen, immer 
zwei Hände voll von jeder. Bei dieſer Be⸗ 
ſchäftigung wurde ihm ganz leicht ums Herz. 
„Es iſt garnicht ſo ſchlimm,“ dachte er, „nu 
is der Stumme begraben und ich bepflanz' 


ihm ſein Grab fein; es iſt garnicht ſo ſchlimm, 
alles iſt jo, wie's geweſen war, früher ...“ 
Er pfiff ſogar ein Liedchen und freute ſich ſehr 
darüber, daß ihm das Herz nun wieder leicht 
war wie früher. 

Als das Taſchentuch gedrängt voll war, 
nahm er es auf und begab ſich mit leichten 
Schritten den verwilderten Hauptweg entlang 
nach des Stummen Grab. Ohne aufzuſehen, 
an ſeinem Taſchentuch zupfend, ging er bis 
dicht an den friſch aufgeſchaufelten Hügel, der 
neu und hell zwiſchen den andern lag. Auf⸗ 
blickend ſchrak er zuſammen; ihm war als 
hätte ihm ein unſichtbarer Jemand einen Stoß 
verſetzt, der durch ſeinen ganzen Körper zitterte. 
Auf dem Grabe ſaß eine Geſtalt in einem arm⸗ 
ſeligen Rock mit wirren Haaren, einen Hand⸗ 
ſtock neben ſich. Sie ſaß da müde und krumm 
wie eine alte ruhebedürftige Frau; nichts 
Übernatürliches oder Schreckliches war in ihrem 
Außeren, und doch packte Johann ein aber⸗ 
gläubiges Grauſen. Des Stummen Mutter 
— ſie weiß alles, ſchoß es ihm durch den 
Kopf, und ein Gefühl von Angſt und Jammer 
erfaßte ihn. Es iſt umſonſt, daß ich ihm ſein 
Grab bepflanzen will — ſie weiß alles! 

Die alte Frau richtete ihren glanzloſen Blick 
mit brütendem, finſterem Ausdruck auf den 
Knaben; ihre Lippen bewegten ſich, aber ſie 
ſagte nichts, ſondern ſah den vor ihr Stehenden 
unverwandt an. 

Vor ungefähr zwei Stunden war ſie auf 
dem Hofe angelangt mit einem Hemde für 
ihren Sohn und der Erwartung, von ihm 
Geld zu bekommen. Sie war ganz ahnungs⸗ 
los. Der Wirtſchafter hatte ihr das traurige 
Ereignis anzeigen wollen. Zu dieſem Zweck 
beauftragte er einen Hirtenjungen, nach dem 
Dorfe zu gehen, wo die Witwe wohnte. Der 
verſpürte wenig Luſt, den weiten ſandigen 
Weg zu machen; er hörte von einer möglichen 
Gelegenheit dorthin und verſchob die Ausführung 
der Botſchaft. Die Gelegenheit erwies ſich 
als eine Täuſchung. 

Nun war die Mutter da, und man ſagte 
ihr ohne Umſchweife, daß ihr Sohn ertrunken 
und begraben ſei. Ohne ein Wort zu ſagen, 
hatte ſich die Frau auf die Schwelle der Ge⸗ 
ſindeküche geſetzt, als ob es ſie garnichts anginge. 
Ihr wurden Einzelheiten erzählt, nichts wurde 
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ihr erſpart; ſie ſchwieg. Ob ſie nicht das 
Grab ſehen wollte, fragte ſie der Schweinehirt. 
Da hatte fie etwas Unverſtändliches gemurmelt 
und ſich erhoben. Die Köchin reichte ihr eine 
Taſſe Milch, die die arme Frau gierig leerte. 
Zuerſt ſchien es ſo, als ob der Schweinehirt 


Erbarmen gehabt,“ ihre Stimme wird lautet, 
jammernder, „nein, keiner hat Erbarmen gebabt 
mit 'ner Witwe einz'gem Sohn! Mag der 
nur ins Waſſer geh'n, wo es tief iſt, mag der 
erſaufen, der hat ja keine Stimme, da kräht 
kein Hahn nach! O Jeſus, Jeſus Maria!“ 


mit ihr gehen wollte, aber er beſann ſich, daß Sie ringt die Hände und rauft ihre Haare, 


das friſche Grab unverkennbar ſei, daher ſeine 
Gegenwart nicht nötig. So war die alte 
Frau allein gegangen. Man hatte ſich vor 
ihrem Beſuch auf dem Hofe etwas gefürchtet, 
nun ging es ganz ohne Wehklagen und 
Schreien und Heulen ab; man war beinahe 
enttäuſcht. 

Seit geraumer Zeit ſaß ſie nun ſchon auf 
ihres Sohnes Grab in dem ſtillen Kiefern⸗ 
wäldchen, das eine ſanfte Dämmerung durch⸗ 
zog; in dieſer Dämmerung ſchienen nicht nur 
die Farben, ſondern auch die Töne zu erſterben. 
Es wurde ſo wunderbar ſtill, daß das Summen 
einer Biene wie ein Orgelton wirkte, das Kniſtern 
eines Käfers wie ein bedeutſames Geräuſch. 
Allmählich erholte ſich das müde, ſchwache, 
durch den ſonnigen Weg ſtrapazierte Gehirn 
der alten Frau; ſie erfaßte den Umſtand: 
der Sohn ertrunken, tot, unter ihr lag er 
begraben, und da quoll zugleich mit dem 
Schmerz um den Verlorenen ein großer Zorn 
in ihr auf. Sie fühlte ſich beraubt, gekränkt. 
Hatte man nicht ihren Sohn ertrinken laſſen 
wie einen Hund? War keiner da, der auf ihn 
aufpaßte, ihn warnte? War er ſchlechter als 
andere, weil er keine Stimme hatte? 

Die Alte hob ihren Stock, einen Weiden— 
knüppel ohne Rinde, und zeigte nach der 
Richtung, wo der Hof lag; ihre immer ſtarrer 
und böſer blickenden Augen ſaugten ſich an 
Johann feſt. Der Knabe dachte, ſie wollte 
ihn ſchlagen; er krümmte ſich zur Seite. 

„Biſt du von da?“ herrſcht ſie ihn 
keuchend an. 

„Ja,“ ſtammelte Johann entſetzt, als ob 
alle Schrecken des Gerichts ſich vor ihm 
aufthäten. 

Die Alte faßt mit ihrer Knochenhand nach 
feinem Armel und zieht ihn zu ſich heran. 
„Ich werd' dir was ſagen,“ ſchreit ſie ihm 
ins Ohr, „ſie haben meinen Sohn, meinen 
einzigen Sohn ertrinken laſſen! Keiner hat 
ihm 'ne Stange hingereicht, 


keiner hat 


| 
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und Johann winſelt wie ein geſchlagener Hund. 
Zufällig ſieht ſie auf ihren Rock, und da 
nehmen ihre Gedanken eine andere Richtung. 
Sie zerrt an dieſem geflickten, armſeligen Rode 
und ſchreit: „Wer wird mich nu kleiden! 
Mein Valentin is tot, wer wird für mich 
ſorgen? Wer wird mir Geld geben, daß ich 
mir zu eſſen kaufen kann?“ 

Johann weiß es nicht, er weiß es nicht 
und deckt die Hände vor fein Geſicht, die daz 
Taſchentuch mit den grünen Roſen halten. 

Der Zorn der alten Frau über die Schlechlig⸗ 
keit der Menſchen auf dem Hofe macht ſich in 
Schimpfwörtern und Flüchen Luſt, und dann 
überkommt ſie eine weinerliche Stimmung; das 
Mitleid, der Jammer über ihr armſeliges 
Daſein, ihre nackte Armut preßt Thränen aus 
ihren müden, roten Augen und läßt ein 
ächzendes Wehklagen über ihre Lippen kommen. 
Auf den Bettelſtab geſtützt weint ſie und biegt 
den Oberkörper hin und her; fie weint furkt: 
bar, wie ein Kind fo faſſungslos und doch mie 
eine Greiſin, die dieſes Lebens Bitterken ge: 
koſtet hat. Das Wehklagen klingt weit durch 
das ſtille Wäldchen. Johann bricht der Angſt⸗ 
ſchweiß aus, ſeine Stirn wird feucht. Endlich 
fällt das Taſchentuch aus feinen kraſtloſen 
Fingern, und nun beſinnt er ſich, daß er im 
Beſitze von Füßen iſt, daß er fortlaufen kann. 
Und er läuft, ſo raſch er kann, in dem Sauſen 
vor ſeinen Ohren geht das Wehklagen der 
Mutter unter. 

In der Geſindeſtube angekommen ſtürzt er, 
ohne den Schweinehirten noch deſſen Vetter, der 
zu Beſuch gekommen iſt, zu beachten, in die 
Ecke, in der ſein Bett und ſeine Habſelig⸗ 
keiten untergebracht ſind. Er rafft ſeine Ein⸗ 

käufe und das übrig gebliebene Geld zuſammen, 
macht ein Packet daraus und legt es auf den 
Tiſch. 

„Gieb das dem Stummen ſeiner Mutter,“ 
ſagt er zu dem Schweinehirten. Der ſieht ihn 
erſtaunt an. 


Ihr erſter Unfall. 


„Wo gehſt' denn hin?“ fragt er. „Kannſt' 
ihr ja ſelbſt geben, ſie is auf'n Hof, zu Abend— 
brot wird ſie ſich ſchon einſtellen.“ 

„Nein, ich geh fort.“ Einen Augenblick 
ſteht Johann am Tiſch und dreht ſein Päckchen 
in der Hand; ſein Geſicht ſieht alt und leidend 
aus. Er überlegt, ob er nicht doch das 
Meſſer ... Aber er wendet ſich haſtig um 
und geht zur Thür hinaus. 

Auf der geraden ſtaubigen Chauſſee, den 
verglimmenden Abendhimmel im Rücken, geht 
er, er weiß nicht wohin. Ob er nach Pommern 
auf Arbeit will oder in das Werder, Rüben 
behacken? Er weiß es noch nicht, welchen 
Aufenthaltsort er wählen wird; der dunkle, 
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aber zwingende Trieb beherrſcht ihn, recht 
weit vom Grabe des Stummen fortzukommen, 
Meilen und Meilen weit fort. Bald ver— 
ſchlingt der heiße Dunſt des Sommerabends 
die ſchmächtige Geſtalt. 

Johann's Päckchen iſt nie in des Stummen 
Mutters Hände gelangt. An dieſem Abend 
kam ſie nicht mehr auf den Hof, deſſen Be⸗ 
wohner ſie mit ihren Flüchen und ihrem Haß 
bedachte, ſie kam niemals mehr dahin. Sie 
that ſich in ihrem Heidedorf mit einem andern, 
wie fie vom Tod und vom Leben vernach⸗ 


läſſigten alten Weibe zuſammen; durch 
Gemeinſamkeit erleichterten ſie ſich das 
Betteln. 


Ihr erſter Unfall. 


Aus Evas Sports: Tagebuch. 


Nachdruck verboten. 
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Geſtern gab's ein freundliches Erlebnis. 
Es begann damit, daß eine Droſchke mein 
Zweirad kurz und klein fuhr, — und mit einem 
„Gute Nacht, ich danke Ihnen,“ war es zu 
Ende. Wenn mein Tyrann, der Geldbeutel, 
mich nicht an die eherne Pflicht gemahnte, 
Unfalls⸗Erinnerungen zu hegen — mein Nach⸗ 
empfinden würde wohl nur fröhlicher Art ſein. 

Da ſtand ich alſo im Abenddunkel inmitten 
einer ſchauluſtigen Menge vor meinem verun⸗ 
glückten Stahlrößlein, daß ſich trotz geduldigſten 
Zuredens nicht bewegen ließ, ſich meiner 
Führung — oder eigentlich „Schiebung“ — 
anzuvertrauen; ſo verdutzt, ſo geärgert und 
erregt, daß ich ſogar vergaß, für die Hilfs⸗ 
bereitſchaft einiger freundlicher Menſchen ge⸗ 
nügend zu danken. 

Nein, es ging nicht, ich mußte meine 
Maſchine unter den Arm nehmen und ver⸗ 
ſuchen, ſie nach Hauſe zu tragen. 

„Gnädiges Fräulein, darf ich Ihnen meine 
Hilfe anbieten?“ 


Pe — „ 


„Sie ſind ſehr gütig! Wenn ich nur einen 
Platz in der Nähe wüßte, um das Rad vor⸗ 
läufig unterzubringen!“ 

„Wenige Schritte von hier könnte ich 
ihnen einen ſolchen verſchaffen, — bitte, 
wollen Sie mir nur folgen!“ — 

Ja — da iſt dann etwas, was nur die Frau 
nachempfinden kann: das Zaudern, einem 
fremden Manne in einer großen Stadt ſich 
auch nur für wenige Schritte anzuvertrauen 
— nicht einmal immer Furcht vor äußerem 
Erleben — nur das inſtinktive Zurückſchrecken 
vor der Nähe eines Unbekannten. 

Gentleman — —? 

Und im Kampf mit dieſem Zaudern etwas 
ganz anderes, das rein menſchliche Empfinden 
und Wünſchen, Freude, Dankbarkeit, das 
Bedürfnis zu vertrauen, und der Haß gegen⸗ 
über der eigenen Sorge. 

Auf der Seite des andern vielleicht ein 
ähnliches Fragen und Balancieren: Wer? — 
und wie? — — 

Es liegt ein eigener Reiz in ſolchen 
Begegnungen, in der Notwendigkeit, in wenigen 
Minuten die Stellung zu einander ſich ganz 
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aus dem Nichts durch ſich ſelbſt ſchaffen zu 
müſſen; reizvoll, wie Schritt für Schritt 
dieſe Stellung ſich feſtigt, wie man alsbald 
ſich einander vorgeſtellt hat, auch ohne Nennung 
von Name und Beruf — nur durch die klare 
Einfachheit des ſich Begegnens. — 

Das Rad hatte ſeinen Platz gefunden. 
Unſer Weg war nicht kurz. Mein Begleiter 
verabſchiedete ſich erſt vor meiner Wohnung, 
und ich hab' mich gefreut an unſerm Gange. 
Denn ich habe etwas mit heim nehmen können: 
ein neues Zeichen für das Werden und Sich⸗ 
geſtalten unſerer Tage. Scheinbar ſo unweſent⸗ 
lich — aber bedeutet's nicht jedesmal wieder 
ein Erleben, wenn ich ſpüre, daß wir Frauen 
etwas andres geworden ſind in den Gedanken 
und der Geſinnung des Mannes, daß der 
moderne Mann uns anders gegenüber ſteht, 
als es ſeither Mannesgewohnheit war? Nach 
außen hin kaum merklich, aber doch ein deutlich 
ſich Unterſcheidendes: der völlige Mangel 
jener achtungsarmen Galanterie, mit der 
man uns ſonſt zu beglücken trachtete, und 
die gerade bei der geſtrigen Epiſode ſo nahe 


gelegen hätte! Nur die ruhige Schlichthei, 
in der der reiſe Menſch mit ſeines Gleichen 
verkehrt, die Schlichtheit, die in ihrer Negation 
ſtillſchweigend unſre Gleichwertigkeit anerkennt, 
die ſo viel mehr giebt, als die gewohnheits⸗ 
mäßige Huldigung uns bisher geboten hat! 

Und es iſt dem Manne vielleicht kaum 
bewußt, wie in dieſer Schlichtheit — im 
Gegenſatz zu dem altgewohnten huldigenden 
Gebahren — auch ſo viel Selbſtachtung und 
Manneswürde ſich kundgiebt. 

Und wäre ich nicht fünfundzwanzig, ſondern 
fünfzig Jahre alt geweſen — ich glaube, man 
wäre mir geſtern nicht anders begegnet. Wie 
merkwürdig das ſein wird — ein Zuſtand, 
wo einmal die gealterte Frau würdiger 
behandelt werden wird, als heute die junge! 

Eine ganz einfache, beſcheidene Epiſode, 
und mir dennoch ſo vielbedeutend und wertvoll, 
weil ſie das Neue, Gewordene, das wir hier 
und dort ſchon beſitzen, mich wieder einmal 
ſehen und erleben ließ. 


„Gute Nacht, ich danke Ihnen!“ — — 
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Von Frauen und über Frauen. 


„Beim Überblick der unendlichen Menge von Geſetzen, mit denen man die Rechte und Pflichten 
beider Geſchlechter zu einander feſtzuſtellen geſucht hat, fühlt man ſich kopfſchüttelnd zu den Fragen 
veranlaßt: „Was hat das alles zu bedeuten? Es handelt ſich doch um das Eine: Sind Frauen 
„Menſchen“? oder — find fie keine“? — Denn — in der That, wenn ſie Menſchenrechte haben, verfteht 
es ſich, daß ſie ihren Unterhalt erwerben dürfen, ganz ebenſo wie die Männer, gleichviel ob ſie ver⸗ 
heiratet ſind oder nicht.“ 

J. Engell⸗Günther. 
* 

„Man darf ſicher annehmen, daß das Frauenſtimmrecht ſowohl in Amerika und Auftralien, als 
in England, ſehr bald einen dauernden Beſtandteil der Verfaſſung bilden wird, ſo viele unverſtändige 
Einwendungen dagegen auch noch laut werden mögen. Auffallend iſt es, daß die verſchiedenſten 
Parteien ſchon bemüht ſind, ſich im voraus den Einfluß des weiblichen Geſchlechtes zu nutze zu machen, 
und gewiß find die Frauen als die „letzte Reſerve“ der Staaten zu betrachten, die in's Gefecht kommen 
muß, wenn die Männer zu ſehr in Realismus und Materialismus verſinken.“ 

Prof. Dr. Hilty. 


* 
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Deutſche Tanderziehungsheime für Mäochen und Knaben. 


Bon 
Dr. Bermann Tick. 
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Nachdruck erlaubt. 


Sicherlich iſt die beſte Erzieherin des Kindes die Mutter, und der von der Natur 
2 beſtimmte Hauptſchauplatz der Erziehung das Elternhaus. Doch innerhalb unſeres 

modernen Kulturlebeus kann dieſes allein den Kindern nicht die Ausbildung 
verſchaffen, die das Leben der heutigen Zeit erfordert. Nun nehmen zwar die Unter— 
richtsanſtalten in den Städten den Eltern einen Teil der Sorge für die Kinder ab; 
aber doch einen verhältnismäßig nur ſehr geringen. Denn in den Schulen — wie 
ſie nun einmal find — wird fo gut wie ausſchließlich der Verſtand, und zwar haupt: 
ſächlich das Gedächtnis des Kindes ausgebildet. Für die körperliche, künſtleriſche, 
religibs-ſittliche Erziehung leiſtet die Schule verſchwindend wenig; in der Anleitung 
zur praktiſchen Tüchtigkeit ſo gut wie nichts. Da nun aber jedes Kind aufs Leben 
vorbereitet werden, „leben“ und nicht bloß einige Wiſſensbrocken lernen, da es zu 
einer geſunden Seele im geſunden, kräftigen, ſchönen Körper entwickelt werden muß, 
zu einem Menſchenkind mit ſcharfen Sinnen, geſchickten Gliedern, klarem Verſtande, 
warmem Herzen, ſtarkem Willen, und da von dieſen hohen Zielen in den Schulen 
ſo wenig erreicht wird, ſo bleibt dem Elternhauſe noch eine unendliche Aufgabe, ſo 
bleibt ihm faſt die geſamte Erziehung im eigentlichen Sinne. Wohl ihm, wohl den 
Kindern, wenn es ſie erfüllen kann. 

Leider wird aber „Erziehung“ in den Großſtädten immer unmöglicher. Wie 
kann man dort vom Kinde fernhalten, was ſeiner Entwicklung nachteilig iſt, wie das 
an das Kind heranbringen, was gerade in ſeinem Alter förderlich wirkt? Viele 
Eltern haben auch nicht Zeit und Kraft, ihren Kindern alles das zu teil werden zu 
laſſen, was wahre Erziehung erfordert. Andere, die auf dem Lande oder in der 
Kleinſtadt wohnen, ſind ſo ſchon gezwungen, ſie von ſich zu geben in eine Schule der 
größeren Stadt. Aber die Penſionen, Alumnate, höheren Schulen für Knaben wie 
für Mädchen laſſen nur zu viel zu wünſchen übrig. Wie ſie nicht genügend auf das 
moderne Leben vorbereiten, wie in ihnen nicht beobachten, denken, eine Sache 
praktiſch anfallen gelernt, wie in ihnen nicht Freude an geſunder, guter Thätigkeit 
jeder Art, Kraftgefühl, Kunſtſinn geweckt, Geſchicklichkeit, moraliſche Einſicht und 
Feſtigkeit gewonnen wird, das dürften wohl Unzählige erfahren haben. Da theoretiſch— 
litterariſche Reformarbeiten uns nicht erſichtlich weiter gebracht haben, ſo iſt es 
dringend geboten, mit praktiſchen zu beginnen. Den Entwurf zu einer ſolchen lege 
ich hiermit vor. 

Erziehung in der Stadt bringt tauſend Nachteile gegenüber der auf dem 
Lande mit ſich. Darum ſollten wenigſtens Penſionate, Alumnate, Privatſchulen aufs 
Land verlegt werden. Denken wir uns in möglichſt ſchöner, geſunder ländlicher 
Gegend, im Gebirge oder an der See ſo ein Erziehungsheim — es ſoll bei familien— 
artigem Leben eine zweite Heimat für Zöglinge und Erzieher werden. Da ſind Wieſen, 
Wälder, Gärten, Werkſtätten, Küchen, Wirtſchaftsräume zu Spiel und praktiſcher 
Thätigkeit, da iſt Fluß oder See zum Schwimmen — denn jeder normale Menſch 
ſollte dies lernen ebenſo gut wie leſen und ſchreiben — und Rudern. Da leben 
unbeläſtigt von neugierigen Gaffern die Mädchen bezw. Knaben zuſammen mit ihren 
Lehrerinnen oder Lehrern als mit Freundinnen oder Freunden, teilen mit ihnen 
Freud' und Leid, Arbeit und Spiel. Da üben den hohen prophetiſch-prieſterlichen 
Beruf der Erziehung aus Menſchenkinder, die da jugendlich und ſtark ſind an Körper 
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und Seele, unbefangen und tüchtig, begeiſtert für ihr edles Werk, von Liebe zu 
den Kindern erfüllt. Sie leben vor und mit ihnen und wirken ſo in erſter Linie 
durch ihr Beiſpiel erziehend. 

Und wie leben ſie mit ihnen? So wie es die beſte Lehrmeiſterin des Menſchen⸗ 
geſchlechts, die Natur, wie es die auf dem Studium der Natur und zwar des Mike: | 
wie Makrokosmos, der Welt in uns wie um uns ruhende Wiſſenſchaft und Kunſt, 
inſonderheit Hygiene und Pädagogik, erfordert. Sie ſchreibt vor Abwechſelung | 
zwiſchen Arbeit und Erholung, zwiſchen körperlicher und geiſtiger Thätigkeit, zwiſchen 
wiſſenſchaftlicher, künſtleriſcher, praktiſcher Übung So nur werden und bleiben 
geſunde, harmoniſche, ſelbſtändige, tüchtige Menſchenkinder, die in allen Lagen des 
Lebens ſich mit Erfolg werden bewegen können. 

Dieſen Grundſätzen entſpricht die Tageseinteilung. Morgens und ſpätnachmittags 
wiſſenſchaftliche Arbeit (im ganzen etwa 5 Stunden); nachmittags (ſowie in den 
Pauſen) Spiel, Körperübung und Arbeit; abends ſowie in der Zeit unmittelbar nach 
den Mahlzeiten Kunſtübung; auch für dieſe im ganzen etwa 5 Stunden. So bleiben 
4 Stunden für Mahlzeiten, ſonſtige Erholung und dergl. und 10 Stunden für 
ö den Schlaf. 

Beim wiſſenſchaftlichen Unterricht kommt es darauf an, alles, was das Kind im 
täglichen Leben, bei den praktiſchen Thätigkeiten geſehen, erfahren, gethan hat, zu ver⸗ 
werten; von der Übung, der Erfahrung und Anſchauung aus überzugehen zur or: 
ſtellung und zum Begriff. Es ſoll nicht wertloſer oder gar ſchädlicher, ſondern Leben, 

ö geiſtige Kraft ſchaffender Unterrichtsſtoff verwertet werden. Weg mit alledem, was 

wohl für Erwachſene, aber nicht für das Kind paßt, wobei es ſich langweilt, wovon 

es keinen inneren Gewinn davonträgt. Der Unterricht ſoll „erziehen“, das Kind in 

Zucht nehmen. Wie kann er dies aber, wenn er den Zögling völlig kalt läßt, ihm gar 

zuwider iſt! Er ſoll ſelbſt arbeiten, beobachten, denken lernen; darum weg mit dem — 

N ich möchte ſagen — Vormundſchaftsverfahren, mit dem bloßen Bor: und Nacherzäblen⸗ 
laſſen, mit dem Leſen und das Geleſene einfach lernen laſſen. Sondern dafür erarbeite 
\ 
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man mit dem Kinde ſelbſt den Wiſſensſtoff durch geſchickte Frageſtellung, unter Hilfe: 

leiſtung, man laſſe das Kind ſuchen, urteilen, vergleichen, anwenden. Man dräng 

nicht in ſtarker Eingenommenheit von ſich ſelbſt ſeine Weisheit, fein Urteil auf, eripar 

nicht dem Zögling die Arbeit, ſondern laſſe ihn möglichſt ſelbſtthätig fein. Da erwacht 

| ſein Intereſſe, das macht Freude, das ſchafft geiſtiges Wachstum. Dabei jage man 
| nicht vorwärts von einem zum andern, ſondern laſſe verweilen, einleben z. B. in 
große Perſönlichkeiten, geſchichtliche Entwicklungen, Naturvorgänge. So werden dieſe 

lieb, vertraut; fo üben fie innere Wirkung aus. Aber weg endlich mit all dem Notizen 

kram und abgeriſſenen Wortwiſſen, das nur dazu gebracht zu werden ſcheint, um baldigst 

vergeſſen zu werden, um Widerwillen gegen die Sache einzuflößen oder Scheinwiſſen, 

u Dunkel, Oberflächlichkeit zu erzeugen. Weg mit dem falſchen Ideal der „Vollfitindigfeit" 
5 en aus der Schule. Nicht darauf kommt es an, ein möglichſt volftändiges Syſtem der 
Litteraturgeſchichte, Geſchichte, Naturkunde ꝛc. zu durchfliegen oder einzupauken; von 

überallher ein paar Brocken zu holen, von jedem etwas zu wiſſen; ſondern das ſei 
| das Ziel, weniges Bedeutendes, Wertvolles ſich zum inneren Eigentum in eigner 
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Arbeit mit Hilfe des Lehrenden zu machen und damit die Fähigkeit und Luſt zu gewinnen, 
die Lücken, die man ſehr wohl ſieht und fühlt, früher oder ſpäter einmal ſelbſt aus⸗ 
zufüllen. Es verbietet der Raum, dieſe Grundſätze für die einzelnen Unterrichtsfächer 
durchzuführen. Es gilt aber für alle. 

Mädchen und Knaben haben einen Körper, eine Seele — man muß angeſichts 
des herrſchenden Schulſyſtems, das den Menſchen nur als Beſitzer eines Gehirns zu 
würdigen ſcheint, an dieſe triviale Thatſache erinnern — die ebenſoſehr, ja noch mehr 
entwickelt werden müſſen, wie der Verſtand. Was beſagen etwa drei Stunden 
wöchentlichen Turnunterrichts — die zumeiſt in Hallen ſtattfinden — und etwa täglich 
eine Stunde Spazierengehen — das zumeiſt in den Straßen der Stadt geſchieht, für 
die Körperbildung unſerer Jugend? So gut wie nichts. Ja ſie können oft ſehr 
ſchaden. Die Jugend hat ein Anrecht auf das Spiel in der freien Natur, auf der 
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Wieſe, im Walde. Es muß ihr täglich ermöglicht werden. Das Spazierengehen mit 
Kindern iſt zumeiſt ein elender Unfug; Müßiggang, Greiſenhaftigkeit, Klatſchſucht, 
Blaſiertheit werden befördert. Es entſpricht der Kindesnatur nicht, ſich auf der Straße 
führen zu laſſen, wie der Hund an der Leine. Sie verlangt freie, unbehinderte 
Bethätigung. Da dieſe beim Spazierengehen nicht geboten wird, ſo wird es zum 
Kneipengehen oder „Pouſſieren“. Gefährliche Gewohnheiten entſtehen, die ſinnlichen 
Gefühle — die möglichſt lange ſchlummern und ganz langſam ſich entwickeln ſollen — 
werden aufgeregt und überſchnell ſtärker. Das Ende kommt oft mit Schrecken. Während 
die Penſionärinnen, Alumnen bei ihren Spaziergängen durch die Straßen Mitleid oder 
Spott erwecken, Langeweile oder Stumpfſinn auf ihren Geſichtern wiederſpiegeln, iſt 
heller lauter Jubel draußen beim Spiel, beim Rudern, beim Schwimmen, wird jeder 
bei ſolchem Anblick erfreut, wieder jugendlich. 

Doch ſie ſollen „leben“ lernen — und zwar leben nicht für's 15., ſondern 
für's 20. Jahrhundert — und das Leben iſt nicht Spiel und Scherz, ſondern 
vor allem ernſte Arbeit. Darum wird auch dieſe in den Dienſt der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und körperlichen Erziehung geſtellt. Der Handarbeitsunterricht der Mädchen 
hat zu rechnen mit den großen Kulturveränderungen. Man laſſe nicht Dinge treiben, 
die fürs heutige Leben und die Körperbildung keinen Wert haben und vergeſſe nicht 
Beſchäftigungen, die hervorragenden geſundheitlichen Nutzen bringen und dem Leben des 
zwanzigſten Jahrhunderts dienen. Unter allen Umſtänden ſind die Draußenbeſchäftigungen 
zu bevorzugen. So ſollte es kein Alumnat oder Penſionat geben ohne Garten-, Wieſen⸗, 
Waldarbeit auf dem Werkplan. Jedes Mädchen wie jeder Knabe zeigt helle Luſt und 
trägt großen Gewinn davon beim Graben, Pflanzen, Säen, Begießen, Jäten, Hacken, 
Früchte einernten, Beſchneiden von Hecken und Bäumen, Heumachen, Holzſammeln 
u. ſ. w. Außer dieſen Arbeiten ſollen an Nachmittagen die Knaben tiſchlern und 
bauen, die Mädchen kochen und Haushalt führen lernen. Das wäre das rechte 
Penſionat, das deutſche Mädchen⸗Erziehungsheim der Zukunft, in dem die Speiſen 
auf dem Tiſch nicht nur ſelbſt zubereitet ſind von den Mädchen, ſondern auch die 
Kartoffeln, das Gemüſe von ihnen ſelbſt gepflanzt, gehackt, geerntet, in dem die 
Blumen auf dem Tiſch von ihnen ſelbſt gezogen ſind. Wenn ſolche Mädchen dann 
den oben beſchriebenen Unterricht erhalten und ſo dem Manne geiſtig ebenbürtig 
geworden, wenn ſie durch die Körperübungen geſund, anmutig, kräftig geworden, und 
auch ſie das Ideal verkörpern: eine geſunde Seele im geſunden Körper, dann möchte 
mancher, dem die Luſt am Heiraten vergangen iſt, ſich doch freudig dazu entſchließen, 
dann würden wir glücklichere Ehen, ein vollkommeneres Menſchengeſchlecht bekommen. 

Aber noch eins fehlt zur harmoniſchen Bildung: die Kunſtübung. Dieſer iſt 
der Abend und die Zeit unmittelbar nach den Mahlzeiten, in denen keine angeſtrengte 
körperliche und geiſtige Thätigkeit erfolgen darf, zu widmen; dem Singen (täglich 
etwa eine halbe Stunde) die Zeit unmittelbar vor Tiſch. Zeichnen hat zu erfolgen 
möglichſt nach der Natur und Körpern (täglich etwa eine halbe Stunde). Inſtrumental⸗ 
muſikübung ca. eine Stunde. Möglichſt alle müſſen künſtleriſch ausgebildet werden, das 
veredelt, das ſchafft ſchöne Stunden. Die Kunſtübung dient wie das geſamte Leben 
in ſolchem Erziehungsheim vor allem der Gemütsbildung, der Entwicklung des religiös: 
ſittlichen Sinnes. 

Es wäre zu wünſchen, daß ſolche Erziehungsheime für Mädchen ſowohl wie für 
Knaben bei uns in Deutſchland entſtänden, daß die alten Schulen nach dieſer Richtung 
hin erneuert würden. Ich jedenfalls bin gewillt, eine in der angedeuteten Weiſe 
geſtaltete für Knaben vom neunten Jahre an zu begründen und werde ſie ſchon zum 
28. April dieſes Jahres eröffnen, und zwar bei Ilſenburg im Harz. Eine von 
gleichen Idealen erfüllte Frau wird dasſelbe verſuchen für Mädchen, und zunächſt 
ſolche, die im zehnten Jahr ſtehen, in ihr Haus aufnehmen. Möge der Plan Teil— 
nahme finden!!) 


) Die Redaktion iſt gern erbötig, etwaige Anfragen dem Verfaſſer zu übermitteln. 


— 0 


Grwerbsthätigkeit. 


Neuheiten in Nähmaſchinen. die dieſe Arbeiten noch mühſam mit der Hand an⸗ 
fertigen, wird es lebhaft intereſſiren zu erfahren, 
daß die Maſchine heute auch dieſe Arbeiten ſchneller, 

Die ſteigende Vervollkommnung der Näh⸗ ſauberer und beſſer herſtellt. Da die Hohlſaum⸗ 
maſchinen macht ſie immer mehr geeignet, für die arbeiten in Deutſchland noch in großem Umfange, 
Erwerbsthätigkeit der Frauen in Betracht zu | beſonders in Sachſen, Schleſien und der Nieder⸗ 
kommen. So hat die auf dem Gebiet der Lauſitz, den Hauptcentren der Leinen⸗Induſtrie, wie 


(Nachdruck verboten.) 


Maſchine Nr. 33 K 9. Für Hohlſäume. 


Nähmaſchinen : Induſtrie weltbekannte Firma in allen größeren Städten einen Haupterwerbs⸗ 
Singer Co., Akt.⸗Geſ. (frühere Firma G. Neid: zweig der Haus-⸗Induſtrie bilden, ſo begegnen die 
linger) neue Maſchinen für Hohlſaum⸗, Reiter: neuen Maſchinen in der That einem wirklichen 
ſtich⸗ und Reversſtich-Arbeiten hergeſtellt. Mittelſt Bedürfnis. 

dieſer Maſchinen können dieſe Arbeiten in einer Über die Art, wie die Maſchinen arbeiten, geben 
Vollkommenheit, Regelmäßigkeit und Schnelligkeit die beiſtehenden Clichés Auskunft. Bei „Shire“ 
hergeſtellt werden, wie es mit der Hand auch nicht Arbeit oder Hohlſäumen mit ausgezogenen Fäden, 
annähernd möglich iſt. Viele unſerer Leſerinnen, wie die Abbildung zeigt, wird eine Anzahl von 


Shire⸗Arbeit. 
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reiter rich. 


Fäden (die von der Qualität des Stoffes und der 
Breite des gewünſchten Hohlſaumes abhängt) aus 
der Kette oder dem Einſchlag der Stoffe in ſolcher 
Entfernung von der Kante des Stoffes wie für 
die Breite des Saumes erforderlich iſt, heraus⸗ 
gezogen, und die umgebogene Kante des Stoffes 
wird bis zur Kante des Raumes, wo die Fäden 
ausgezogen ſind, nochmals gefaltet. Beim Nähen 
werden durch die Bewegung der Nadel ſo viele 
Fäden des ausgezogenen Raumes (je nach der 
Stellung des Stichregulators) zuſammengefaßt und 
bei jedem Stich befeſtigt. 

Beim „Imitation“⸗Hohlſaum wird der Stoff 
wie bei der „Shire“ ⸗ Arbeit gefaltet, Ketten⸗ oder 
Einſchlag⸗Fäden jedoch nicht ausgezogen, und der 
gefaltete Stoff wird wie bei der „Shire“ ⸗Arbeit 
genäht. Die Bewegung der Nadel iſt dieſelbe, 
wie bei der „Shire“ ⸗ Arbeit; die Fäden werden 
ebenſo zuſammengefaßt und bei jedem Stich befeftigt. 

Dieſe Maſchinen finden auch ausgedehnte Ver⸗ 
wendung zum Franſenmachen oder zur Zuſammen⸗ 


faflung und Befeſtigung der Enden der ausgezogenen 
Fäden von Handtüchern, d Dyleys (kleine Deckchen) ꝛc. 
wie bei der Hohlſaumnäherei. 

Die mit 33 K 11 bezeichnete Maſchine iſt 
mit einem fadenteilenden Apparat zur Herſtellung 
des „Leiterſtichs“ verſehen. Dieſes, wie man aus 
der Abbildung erſehen wird, iſt eine andere Art 
Arbeit mit ausgezogenen Fäden, und gelangt be⸗ 
ſonders für Handtücher, Tiſchzeug ꝛc. zur An⸗ 
wendung. Der Leiterſtich bildet einen effeltvollen 
Zierſtich für die erwähnte Art von Artikeln. Die 
drei Stadien der Leiterſtiche werden in der Ab⸗ 
bildung gezeigt. 

Endlich iſt noch die mit 38 K 13 bezeichnete 
Maſchine für ſogenannte Nevers⸗Arbeiten mit aus⸗ 
gezogenen Fäden beſtimmt. Der „Nevers“ Stich 
iſt eine Art Stich, der beſonders bei der Her⸗ 
ſtellung von Taſchentüchern benutzt wird, und, wie 
man aus der Abbildung ſieht, iſt er eigentlich 
ein doppelter Hohlſaum. 


Revers : Stich. 
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Nachdruck nur mit Quellenangabe geſtattet. 

* Mit wie wenig Weisheit die Welt regiert 
wird, das zeigte einmal wieder die Debatte im 
Abgeordnetenhaus bei Gelegenheit des Titels 
„Prüfungskommiſſionen“ im Preußiſchen Etat. 
(9. und 10. März.) Wenn es an das Schulweſen 
kommt, ſind wir zwar daran gewöhnt, daß „ganz 
ungetrübt durch Sachkenntnis“ debattiert wird; 
was aber diesmal die Herren Dittrich, Dauzen⸗ 
berg und Schall geleiſtet haben, überſchreitet 
das Maß des bei uns Gewöhnlichen, ja eigentlich 
das Maß des Erlaubten. Denn eigentlich ſollte 
man von einem „Volksvertreter“ fordern dürfen, 
daß ihm der Begriff „wiſſenſchaftlich“ ſo weit klar 
ſei, um nicht das erſte Lehrerinnenexamen für ein 
wiſſenſchaftliches Examen zu erklären, das voll⸗ 
ſtändig für den Unterricht auch in den oberen 
Klaſſen der höheren Mädchenſchulen genüge. Was 
ſoll man ſagen, wenn ein Abgeordneter ſich ſolche 
Blöße giebt, vor dem deutſchen Volk zu erklären, 
es würden von den 19 jährigen Mädchen, die das 
nach dem Urteil aller Sachverſtändigen völlig 
elementare erſte Examen ablegen, „Leiſtungen zu 
Tage gefördert, vor denen man allen Reſpekt haben 
muß,“ wenn er dieſe Bildung für eine „ſehr weit⸗ 
gehende und ſolide“ erklärt. Gottlob haben unſere 
Lehrerinnen Streben und Selbſterkenntnis genug, 
um zu wiſſen, was ſie von dieſen Phraſen zu 
denken haben. Im Grunde können wir dem Herrn 
Dittrich, ſowie dem Abgeordneten Schall, der ſein 
Ideal eines „deutſchen jungen Mädchens“ vorführte, 
und dem Herrn Dauzenberg, der als Sancta 
Simplicitas Scheiterchen um Scheiterchen zu dem 
Holzſtoß herbeitrug, auf dem die Berliner und 
Göttinger Profeſſoren mit der Kommiſſion des 
Allg. Deutſchen Lehrerinnenvereins geröſtet werden 
ſollten, im Grunde können wir dieſen Herren, wie 
der Abgeordnete Sattler bei ähnlicher Gelegenheit, 
zurufen: „Dank, herzlichen Dank für Ihre Reden, 
meine Herren!“ Sie können manchem die Augen 
darüber öffnen, wohin die Schule unter ſolcher 
Leitung treiben würde; vermutlich, um mit dem 
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Durchführung der von ihnen geäußerten Grund: 
ſätze die Bildung des deutſchen Volkes dabei auf 
einen ſehr viel tieferen Standpunkt gebracht werden, 
als es ihnen ſelbſt lieb fein wurde. 

Eine kräftige und wirkſame Unterſtützung er⸗ 
fuhr die Sache der Lehrerinnen durch die national⸗ 
liberalen Abgeordneten Dr. Friedberg und Dr. 
Enneccerus, ſowie den Abgeordneten Wetekamp 
von der freiſinnigen Volkspartei. Mit „Entrüſtung“ 
wurde die geſchmackvolle Inſinuation des Herrn 
Dauzenberg zurückgewieſen, die von der Berliner 
und der Göttinger Kommiſſion ausgearbeiteten, 
faft durchweg übereinſtimmenden Vorſchläge für 
die Oberlehrerinnenprüfung müßten „einem krank- 
haft affizierten Gehirn“ entſprungen ſein, eint 
Behauptung, die auf den Zuſtand feines eignen 
Denkvermögens und Wiſſens einen nicht eden 
ſchmeichelhaften Schluß geſtattet. Denn mit 
Leichtigkeit konnte der Abgeordnete Wetekamp nach⸗ 
weiſen, daß z. B. das für das Studium der Phyſik 
verlangte mathematiſche Penſum, das ihn vermul 
lich durch feine Fremdwörter ſo erſchreckt hatte, 
„in Wirklichkeit eine ziemlich minimale“ Forderung 
darſtelle. „Das, was hier verlangt wird, iſt in 
ſehr kurzer Zeit zu erreichen. Aber ohne dieſe 
Grundlagen iſt es in der That nicht möglich, wirt: 
lich wiſſenſchaftlich in das Gebiet der Phyſil 
einzudringen.“ Ahnlich wies der Abgeordnete 
Enneccerus nach, daß man das im Engliſchen 
und Franzöſiſchen Geforderte auch verlangen müſſe. 
Er ſchloß mit dem Ausdruck der von allen ernſt 
ſtrebenden Lehrerinnen geteilten Hoffnung, „daß 
wir keinen Rückſchritt machen, ſondern auf dem 
betretenen Wege fortſchreiten, einmal, um den 
tüchtigen wiſſenſchaftlichen Lehrern ihr Gebiet zu 
erhalten und nicht untüchtige weibliche Elemente, 
weil ſie weiblich ſind, in die höheren Stellen mit 
aufrücken zu laſſen, andrerſeits, um den tüchtigen 
weiblichen Elementen, die dazu fähig ſind, die 
Bahn zu eröffnen, dasjenige zu leiſten, was fie zu 
leiſten vermögen“. 

Was die Haltung des Regierungskommiſſarz 


Abgeordneten Dr. Enneccerus zu reden, würde bei Geheimrat Dr. Schneider betrifft, fo vermögen 
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wir ſeinen Ausführungen über Bildung und Ge⸗ 
lehrſamkeit, ſowie denen über die Bedeutungs⸗ 
loſigkeit der von unſeren Oberlehrer innen betriebenen 
griechiſchen Vorſtudien für das Religions ſtudium 
nicht zuzuſtimmen. 

Dagegen haben wir allen Grund zur Dank⸗ 
barkeit für die Entſchiedenheit, mit der er die 
vom Abgeordneten Dauzenberg betonte abfällige 
Beurteilung der wiſſenſchaftlichen Prüfung durch eine 
Anzahl Direktoren höherer Mädchenſchulen auf ihre 
wahre Quelle zurüdführte: „Das weiß ich, daß eine 
ganze Anzahl von Anſtaltsdirektoren Gegner dieſer 
Prüfungsordnung ſind, aber nicht aus den Gründen, 
die Sie dagegen vorgeführt haben, ſondern weil 
ſie die Lehrerinnen nicht in der Oberklaſſe wollen, 
die natürlich auf der Oberſtufe nur möglich find, 
wenn ihnen die Ausbildung für den Unterricht in 
derſelben gegeben wird.“ 

Im ganzen, dürfen wir wohl ſagen, hat die 
Art der Gegnerſchaft gegen die Vorſchläge des 
Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins gezeigt, 
daß recht viel Gutes und Richtiges daran ſein 
muß. — 

„Zwei neue Ärztinnen haben ſich in Berlin 
niedergelaſſen. Die erſte iſt Frl. Dr. Jenny 
Springer, Potsdamerſtraße 103. Sie ſtudierte in 
Zürich, wo ſie nach Beendigung der kliniſchen 
Studien auch das eidgenöſſiſche Staatsexamen 
ablegte. Danach beſuchte Frl. Dr. Springer noch 
mehrere Krankenhäuſer in Wien und war zuletzt 
in Berlin praktiſch thätig in den Kliniken der 
Herren Geheimräte von Leyden und Olshauſen, 
ſowie in der Kinderpoliklinik des Sanitätsrats 
Ehrenhaus und bei Profeſſor Landau. Die andere 
Arztin iſt Frl. Dr. Agnes Hacker, Kleiſtſtraße 29, 
die gleichfalls in Zürich ſtudiert hat. Nach Ab⸗ 
legung der eidgenöſſiſchen Staatsprüfung wurde 
ſie für einige Monate in der Irrenanſtalt des 
Kantons Zürich als Vertreterin des Aſſiſtenz⸗ 
arztes der Frauenabteilung angeſtellt. Sie wandte 
ſich dann nach Wien, wo ſie längere Zeit in ver⸗ 
ſchiedenen Kliniken arbeitete. Zuletzt war ſie als 
Volontärarzt dei dem Gynäkologen Profeſſor 
Sänger in Leipzig thätig. 

*Die wiſſenſchaftliche Beilage zum Jahres⸗ 
bericht der Charlottenſchule zu Berlin iſt diesmal von 
einer Lehrerin verfaßt. Frl. Bertha von der Lage, 
durch zahlreiche tüchtige Arbeiten auf pädagogiſchem 
Gebiet bekannt, hat ihre „Studien zur Geneſius⸗ 
legende“ darin veröffentlicht, und ſich nicht nur 
als völlig vertraut mit dem wiſſenſchaftlichen Rüft: 
zeug ſondern auch als wohlgeübt im ſelbſtändigen 
For ſchen und Kombinieren erwieſen. Sie hat nach 
zweijährigem Studium alle ihr in Berlin und 
Paris (wo ſie auf einer Studienreiſe die Bibliotheken 
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durchforſchte) zugänglichen Quellen in der überaus 
gründlichen und fleißigen Arbeit verwertet. 

In Königsberg haben ſich die ſehr rührigen 
Vorſtände des Lehrerinnenvereins (Vorſitzende 
Frl. Hulda Pfeiffer und Frl. Gertrud 
Neſſelmann) und des Vereins Frauenwohl 
(Vorſitzende Frau Pauline Bohn und Frau 
Friederike Behrend) vereinigt, um Gymnaſial⸗ 
kurſe für Frauen und Mädchen nach dem Muſter 
der Berliner und Leipziger Kurſe einzurichten. Die 
Kurſe ſollen ſich an die höhere Mädchenſchule an⸗ 
ſchließen, fie ſetzen eine erfolgreiche Abſolvierung 
derſelben voraus und nehmen die Mädchen mit 
dem vollendeten 16. Lebensjahre auf. Sie ſollen 
eine Bildungsſtätte für diejenigen Mädchen ſein, 
welche aus eigener Neigung und auf Grund aus⸗ 
reichender geiſtiger Befähigung und einer kräftigen 
Konſtitution ſich auf das Univerſitätsſtudium vor⸗ 
bereiten oder nach irgend einer Richtung hin ihre 
Bildung vertiefen wollen. Es iſt ſehr erfreulich, 
daß die auf dieſe Ziele gerichtete Bewegung immer 
weitere Kreiſe ergreift. 

* Der preußiſche Miniſter der öffentlichen 
Arbeiten hat in einem Erlaß an die königlichen 
Eiſenbahndirektionen beſtimmt, daß 50 von den 
am 1. April d. J. hinzukommenden 100 Stellen 
für Fahrkartenausgeber und⸗Ausgeberinnen ſowie 
die von den übrigen, die von Militäranwärtern 
etwa nicht begehrt werden, ausſchließlich mit voll 
beſchäftigten Gehilfinnen zu befegen find. Die 
Fahrkartenausgeberinnen haben bei der etats⸗ 
mäßigen Anſtellung den Dienſteid als Staats⸗ 
beamte abzulegen. Die Anſtellung erfolgt unter 
dem Vorbehalt einer verwaltungsſeitigen ein⸗ 
monatigen Kündigung. Es verbleibt auch für die 
Folge bei dem Grundſatze, daß nur unverheiratete 
weibliche Perſonen, kinderloſe Witwen und ſolche 
Witwen, die der Pflege ihrer Kinder überhoben 
ſind, in ſelbſtändiger Stellung als voll beſchäftigte 
Gehilfinnen zu verwenden ſind. Das Dienſt⸗ 
einkommen der Fahrkartenausgeberinnen iſt dem 
der Fahrkartenausgeber gleichgeſtellt. Das Mindeſt⸗ 
gehalt beträgt jährlich 1100 Mark und ſteigt in 
15 Jahren auf 1500 Mark; daneben wird 
der Wohnungsgeldzuſchuß für Unterbeamte ge⸗ 
währt. 

* Beamtete Armenpflegerinnen find für die 
Stadt Danzig in Ausſicht genommen. Nach dem 
nach dem Elberfelder Syſtem ausgearbeiteten Ent⸗ 
wurf einer neuen ſtädtiſchen Armenordnung ſollen 
die weiblichen Armenpfleger gleichberechtigt mit den 
Männern Sitz und Stimme in den Beratungen der 
Armen⸗Kommiſſion haben, während ihre praktiſche 
Thätigkeit ſich hauptſächlich der Pflege der Witwen, 
Kinder und alten Leute zuwenden ſoll. 
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* Profeſſor Dr. Edmund Pfleiderer, der 
Rektor der Tübinger Univerfität, bezeichnete in 
ſeiner Feſtrede zur Geburtstagsfeier des Königs 
die Frauenbewegung als ein hochwichtiges Er⸗ 
eignis, durch das die bisher zuſchauende größere 
Hälfte der Menſchheit zur mithandelnden werde. 
Er erkannte die Berechtigung dieſer Bewegung 
voll an. 

In Baden⸗Baden wurde vor kurzem die 
ſymphoniſche Dichtung „Hohenbaden“ von Luiſe 
Adolpha Le Beau im großen Konzertſaal des 
Konverſationshauſes aufgeführt. Demnächſt wird 
auch ihr Chorwerk „Ruth“ in einem vom Kur⸗ 
comité veranſtalteten Konzert zur Aufführung 
gelangen. Ihre Kompoſitionen finden auch in 
Fachkreiſen reichen Beifall. 

* Ferienkurſe in Greifswald. Um den 
verſchiedenen Ferien⸗Ordnungen Rechnung zu tragen, 
finden in dieſem Jahre zwei Ferienkurſe in Greifs⸗ 
wald ſtatt, der erſte vom 4.— 29. Juli, der zweite 
vom 1.—12. Auguſt. Die Vorleſungen und 
Übungen find der Phyſiologie, Phyſik, der deutſchen, 
franzöſiſchen und engliſchen Philologie, der Pädagogik, 
Geſchichte und Geographie entnommen. Für billige 
Unterkunft und Ferien⸗Erholung wird, wie in 
früheren Jahren, Sorge getragen werden. Nähere 
Auskunft erteilt Profeſſor Dr. RN. Schmitt, 
Greifswald, Domſtr. 50. 

* Die Beſtrebungen des Münchener Comités 
zur Begründung eines Mädchengymnaſiums ſcheitern 
immer noch an dem hartnäckigen Widerſtand des 
bayeriſchen Kultusminiſters. Einſtweilen iſt das 
Comité eifrig beſchäftigt, die Mittel zur aus⸗ 
reichenden Fundierung der geplanten Anſtalt zu 
ſichern, damit nach dieſer Seite hin jeder Vor⸗ 
wand zur Nichtgenehmigung genommen werde. 

* In Holland iſt durch königlichen Erlaß 
Dr. Katharina van Tuſſenbroek zum Mitglied 
der Prüfungskommiſſion für Arzte ernannt 
worden. Sie iſt die erſte Frau, die in einer 
ſolchen Kommiſſion Sitz und Stimme hat. 

* Die engliſche Uuterrichtsverwaltung hat 
eine Enquéte über das Frauenſtudium in den 
Kulturländern veranlaßt, die ſehr intereſſante 
Reſultate bietet. Von 162 Univerſitäten haben 
139 Antworten eingeſandt. Nur 11 Univerſitäten 
(darunter 5 deutſche) ſind den Frauen ganz ver⸗ 
ſchloſſen; in 20 (darunter 13 deutſche) werden fie 
nur zu einzelnen Vorleſungen zugelaſſen; in 7 
(darunter 2 deutſche) dürfen ſie an einzelnen Vor⸗ 
leſungen und Uebungen teilnehmen. Die übrigen 
100 Univerſitäten (darunter 24 von 28 nord⸗ 


amerikaniſchen) machen keinen Unterſchied zwiſchen 
männlichen und weiblichen Hörern. Angeſichts 
dieſer Thatſachen nimmt ſich die hohe Befriedigung, 
mit welcher der Reichstag vor kurzem das „große 
Wohlwollen“ der Regierung gegenüber dem 
Frauenſtudium konſtatierte, recht ſeltſam aus. 

* Eine Frauenſtimmrechts⸗Bill iſt auch für 
die nächſte Sitzungsperiode des engliſchen Parlaments 


"eingebracht worden (durch Mr. E. Spencer), wird 


aber vermutlich, da fie in der Reihe der zur Ber: 
handlung kommenden Anträge der Mitglieder erft 
an 26. Stelle ſteht, nicht zur Beſprechung ge⸗ 
langen. 

* Der Zudrang von Frauen zum Poft- und 
Telegraphendienſt in Frankreich iſt ein ganz außer⸗ 
ordentlicher, trotzdem die Stellungen keineswegs 
hoch bezahlt werden. So hatten ſich nach einer 
Mitteilung der „Revue des Postes et Tele- 
graphes“ zu den am 24. und 25. März ftatt: 
gehabten Aufnahmeprüfungen nicht weniger als 
8000 Bewerberinnen gemeldet. Paris hat allein 
1300 geſtellt. Dabei waren nur 200, im günſtigſten 
Falle 250 Stellen zu beſetzen. 

* Totenſchau. Eines der älteſten Mitglieder 
des Allgemeinen deutſchen Frauenvereine, Fräulein 
Auguſte Scheibe, iſt vor kurzem, 74 Jahre alt, 
den Folgen der Influenza erlegen. Sie war für 
die Zwecke des Vereins unermüdlich in der rührigſten 
Weiſe thätig und hatte noch vor kurzem mit großem 
Eifer die mit der Verloſung zum Beſten des Otto⸗ 
Peters⸗Denkmals verbundenen Arbeiten gefördert. 
— Am 18. Februar ſtarb, gleichfalls an den Folgen 
der Influenza, Miß Frances E. Willard, die 
bedeutendſte Führerin der amerikaniſchen Frauen⸗ 
bewegung und Vorſitzende des chriſtlichen Frauen⸗ 
Mäßigkeitsvereins. Wir haben ein Lebensbild 
dieſer geiſtig und ſittlich gleich hochſtehenden Frau 
im Februarheft unſeres 4. Jahrganges gegeben. 
Wie ſchwer ihr Verluſt empfunden wird, können 
wir vor allem den amerikaniſchen SFrauenzeitungen 
entnehmen. „The Woman's Journal“ be⸗ 
richtet einige Ausſprüche hervorragender Männer: 
Dr. Perin ſagt über Miß Willard: „Niemals gab 
es in dieſem Lande eine Frau, die eine ſo hohe 
Macht ausübte wie ſie, aber das geſchah nicht durch 
ihren Willen, ſondern durch ihre liebenswürdige 
Gemütsanlage, ihre Menſchenliebe und ihre Ent: 
ſchloſſenheit, ihrer Sache treu zu ſein.“ Und 
Dr. Bates bemerkt: „Sie hat in 58 Jahren mehr 
gethan als Millionen von Männern und Frauen, 
die 70 oder 80 Jahre alt wurden. Sie hat tauſend 
Jahre in einem gelebt.“ — 
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Für Haus und Familie. 


— Wie dringend notwendig es für die 
deutſche Familie, für die Familienmutter iſt, der 
Alkoholfrage ihre volle Aufmerkſamleit zuzuwenden, 
erhellt aus einem Artikel des „Volkswohl“ 
(herausgegeben von Victor Böhmert in Dresden, 


XXII. Jahrgang Nr. 4): „Neuere Statiſtik 
über Alkoholkranke“, den wir in folgendem 
zum Abdruck bringen. 

„Martin Luther ſagt in ſeiner kräftigen Art: 
„Es muß ein jedes Land feinen eigenen Teufel 
haben — unſer deutſcher Teufel muß Sauff 
heißen“. Der Kampf der Geſitteten und Ein⸗ 
ſichtigen gegen dieſen „Sauffteufel“ zieht ſich durch 
lange Jahrhunderte. In der Gegenwart findet 
dieſer Kampf in Deutſchland ſeinen Mittelpunkt 
in dem „Deutſchen Verein zur Bekämpfung des 
Mißbrauchs geiſtiger Getränke“, der die ſittlichen 
Kräfte wider den Trunk einheitlich zuſammen⸗ 
zufaſſen ſucht. Für die geprieſene Kultur am 
Ausgange unſeres Jahrhunderts iſt es jedenfalls 
ein trauriges Zeichen, daß auch in Deutſchland 
das Trinklaſter noch immer eine ſoziale Gefahr 
bildet, die niemand unterſchätzen wird, der ſich 
einmal ernſtlich und ohne Vorurteil mit den ein⸗ 
ſchlagenden Verhältniſſen beſchäſtigte. Oder will 
man die Geſahr beſtreiten? Der bekannte 
Wiener Pſychiater v. Krafft: Ebing weiſt darauf 
hin, daß 20 Prozent der Geiſteskranken ihr furcht⸗ 
bares Leiden durch Unmäßigkeit im Trinken ſich 
zugezogen haben und daß bei 35 Prozent Trunk⸗ 
ſucht mit Urſache der Krankheit war. 

Nach einer vom königlich preußiſchen ſtatiſtiſchen 
Büreau kürzlich veröffentlichten Zuſammenſtellung 
wurden in den allgemeinen Heilanſtalten des 
preußiſchen Staates im Jahre 1895 nicht 
weniger als 10 983 Perſonen an Alkoholismus 
behandelt; im Durchſchnitt der Jahre 1886 - 1895 
jährlich 10 497 Perſonen. Eine geradezu er: 
ſchreckende Ziffer, die erſt richtig gewürdigt wird, 
wenn man berückſichtigt, daß einerſeits die Alkohol⸗ 
kranken der zahlreichen Privatheilanſtalten nicht 
mit eingerechnet ſind und anderſeits nur die 
ſchwerſten Fälle von Alkoholkrankheiten 
in den Heilanſtalten zur Behandlung gelangen. 
Im Jahre 1885 wurden in den preußiſchen Heil⸗ 
anſtalten nur 8163 Alkoholiker behandelt. Von 
den dort in den Jahren 1886 —95 aufgenommenen 
Trunkſüchtigen waren durchſchnittlich 94 vom 
Hundert Männer und nur 6 vom Hundert Frauen. 
Dem Berufe nach waren von je 100 männlichen 
Alkoholikern 77 Arbeiter und Handwerker. Die 
Sterblichkeit der Säufer war höher als die der 
übrigen Verpflegten. Es verſtarben an Lungen⸗ 
und Bruſtfellentzündung von allen Behandelten 
18 vom Hundert, von den Säufern jedoch 
40 vom Hundert. 

In den Irrenanſtalten Preußens wurden 
1895 insgeſamt an Säuferwahnſinn 1255 Perſonen, 
darunter 1164 Männer und 91 Frauen, behandelt, 
wobei jedoch alle Fälle außer acht gelaſſen ſind, 
bei denen der Alkoholismus die Urſache oder er⸗ 
ſchwerende Komplikation einer anderen Geiſtes⸗ 
krankheit war. Die Zahl der am Säuferwahnſinn 
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Behandelten zeigte während der Jahre 1886 — 1895 
unregelmäßige Schwankungen, im Durchſchnitt be⸗ 
trug ſie in den preußiſchen Irrenhäuſern jährlich 
1169, von denen 1103 Männer, 66 Frauen waren. 
Geheilt wurden vom Säuferwahnſinn 65,5 vom 
Hundert, gebeſſert 10,2 vom Hundert. In den 
öffentlichen Heilanſtalten des Königreiches Sachſen 
wurden Alkoholiker und an Säuferwahnſinn er⸗ 
krankte Perſonen aufgenommen 1894 321, 1895 
368, 1896 482; der jährliche Durchſchnitt betrug 
von 1891— 95 299, dieſe Durchſchnittsziffer iſt 
alſo durch die 1896 vermehrte Zahl der aufge⸗ 
nommenen Alkoholiker erheblich überſchritten. Auch 
in dieſe Ziffern ſind die in den ſächſiſchen Privat⸗ 
krankenhäuſern aufgenommenen Alkoholiker nicht 
mit eingerechnet. Unter den 602 Geiſteskranken, 
die 1896 in der pſychiatriſchen und Nervenklinik 
der Univerſität Leipzig verpflegt wurden, befanden 
ſich 130 Alkoholdeliranten, unter den 866 Kranken 
des Dresdener Stadtirrenhauſes 221 männliche 
und weibliche Alkoholiker. 

Welche Summe von ſittlichem und wirtſchaft⸗ 
lichem Elend predigen dieſe nur aus Preußen und 
Sachſen angeführten neueſten Zahlen! Und dabei 
umfaſſen dieſelben nur den kleineren Teil der 
Trunkſüchtigen, nur einen nicht genau zu ermitteln⸗ 
den Prozentfag jener Unglücklichen, die durch ihr 
Laſter ſoweit heruntergekommen ſind, daß ſich ihre 
Unterbringung in eine Heilanſtalt notwendig macht! 
Die anderen verderben und ſterben — vielfach 
durch Selbſtmord. Man hat nach den ſtatiſti⸗ 
ſchen Mitteilungen der Einzelſtaaten ausgerechnet, 
daß in Deutſchland jährlich rund 1600 Trunk⸗ 
ſüchtige durch Selbſtmord enden und 1285 in der 
Betrunkenheit tödlich verunglücken. Dieſe Zahlen 
ſind eher zu niedrig, als zu hoch gegriffen. 

Unberechenbar find auch die wirtſchaftlichen 
Schäden der Trunkſucht. Der Berliner Univer⸗ 
ſitätslehrer und Sozialpolitiker G. Schmoller 
ſagt, daß in dem Schlunde des „deutſchen Trunkes“ 
Millionen und Milliarden verſchwinden; die ganze 
Lebens haltung unſerer Mittels und unteren Klaſſen 
hänge vom Trunke ab. Das iſt begreiflich, wenn 
man berückſichtigt, daß nach einer von Dr. Bode 
aufgeſtellten Rechnung das deutſche Volk jährlich 
vertrinkt: rund 659 Millionen Liter Branntwein, 
5287 Millionen Liter Bier und 322 Millionen 
Liter Wein. Das macht auf den Kopf der Bevölke⸗ 
rung 13,2 Liter Branntwein, 105 %½ Liter Bier und 
6,44 Liter Wein. Bezahlt werden für dieſe Getränke 
in Deutſchland jährlich etwa 2½ Milliarden Mark. 
Zu dieſer bar zur Verausgabung gelangenden 
großen Summe iſt noch der zahlenmäßig unfaßbare 
Betrag für durch Trunkſucht verſäumte Arbeit, 
weiter für Heilkoſten und hundertfaches anderes 
wirtſchaftliches Ungemach hinzuzurechnen, welches 
durch geiſtige Getränke veranlaßt iſt. Es iſt daher 
leicht zu verſtehen, wenn Guſtav Rümelin, der 
Kanzler der Univerſität Tübingen, einſt ſchrieb, daß 
es in hervorragender Weiſe auf die Liebe des 
deutſchen Volkes zum Trunk und Wirtshausleben 
zurückzuführen ſei, wenn ſein Wohlſtand und Er⸗ 
werb hinter dem mancher Nachbarvölker zurückſtehe.“ 


Der Schwäbiſche Frauenverein 
hat über den Zeitraum vom 1. Oktober 1896 bis 
30. Juni 1897 Günſtiges über ſeine Entwicklung 
zu berichten. Die Arbeitsſchule wurde von 
322 Schülerinnen beſucht, von denen ſich 20 zu 
Induſtrielehrerinnen ausgebildet haben. Von den 
8 Lehramtskandidatinnen haben 7 Stellen an 
Frauenarbeitsſchulen gefunden; eine wurde 
Direktrice. Die Frauenarbeitsſchule erhielt bei 
der Kunſtgewerbeausſtellung in Stuttgart im Herbſt 
1896 die goldene Medaille. Der Fröbelſche 
Muſterkindergarten, der einzige in Württemberg, 
der ganz nach Fröbels Ideen eingerichtet wurde, 
wurde von 60 Kindern beſucht; 16 Schülerinnen 
bildeten ſich in den Fröbelſchen Unterrichtskurſen 
zu Kindergärtnerinnen aus. Die Kochſchule wurde 
von 70, die Haushaltungsſchule von 27 Schülerinnen 
beſucht. In der Kochſchule wurden innerhalb der 
neun Monate über 16 000 Portionen neben einer 
großen Anzahl von Einzelplatten und Probeeſſen 
abgegeben. Der erfte Kurſus in der ſchon lange 
geplanten Töchterhandelsſchurfe hat anfangs 
Januar v. J. begonnen und zwar gleich mit 
30 Schülerinnen. Eine der neueſten gemeinnützigen 


und Leitung von Wanderkochſchulen, in denen 
Frauen und Töchter der Landbevölkerung durch 
ſechswöchige Unierweiſung zur Herſtellung von 
einfacher guter Koſt befähigt und in den Elementar— 
regeln des Haus weſens unterrichtet werden. Der 
Frauenverein bildet hierfür die Lehrkräfte aus, 
überläßt den betreffenden Gemeinden mietweiſe 
Herd und Kochgeräte, überwacht den guten Fort— 
gang des Unterrichts und leitet das Wandern der 
Lehrerinnen. Die Sache hat ſich ſchon gut ein— 
geführt. Immer weitere Oberämter und Ge— 
meinden bitten um Einrichtung von Kochkurſen. 
Fünf Wanderkochlehrerinnen haben ſchon ſeit einiger 
Zeit ihre Thätigkeit begonnen, und können nicht 
genug rühmen, mit welchem Eifer, ja mit welcher 
Begeiſterung ihre Schülerinnen lernen und wie 
ſehr die Eltern, ja ſogar die ganze Gemeinde an 


die den Tag über in Fabriken arbeiten, ſind 
Abendkurſe eingerichtet, und auch ſie lernen mit 
Luſt und Eifer. — Auch die Stellenvermittlung 
hat ſich erfreulich entwickelt. Der Verein giebt 
ſeit kurzem eine Zeitſchrift heraus: „Frauenberuf.“ 

Der Verein zur Förderung des Frauen⸗ 
erwerbs durch Obſt⸗ und Gartenbau zu Berlin 
hielt vor kurzem unter Vorſitz von Frl. Dr. Caſtner 


die ite Generalverſammlung ab. Der Verein 
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zählt z. Z. 159 perſönliche und 7 korporgtive Mit⸗ 
glieder. Die in Friedenau belegene Obſt⸗ und 


von 23 Schülerinnen beſucht worden, darunler 


Unternehmungen des Vereins iſt die Errichtung 


den Erfolgen teilnehmen. Für die jungen Mädchen, 


Gartenbauſchule für Frauen iſt im letzten Semefter 


befanden ſich neun Ausländerinnen, Ruſſinnen, 
Polinnen und Holländerinnen. 7 Schülerinne 
haben ihr Examen abgelegt, davon haben ſich 4 
ſelbſtändig gemacht, eine Dame iſt als Hi 
in der Anſtalt verblieben, und zwei haben b 
angenommen. In den Oſterferien iſt ein Kurſus 
für Lehrerinnen abgehalten worden, an dem fünf 
Lehrerinnen teilgenommen haben. Auf die an das 
Kultusminiſterium abgeſandte Petition um 
tragung des naturwiſſenſchaftlichen Un an 
Lehrerinnen, um Errichtung von Obſtbaukurſen für 
Volksſchullehrerinnen und um Einrichtung von 
Schulgärten iſt eine ausweichende Antwort erfolgt, 
jo daß der Verein die Angelegenheit weiter ber: 
folgen wird. 


Der Frauenbund 

zum Wohle alleinſtehender Mädchen und Frauen, 
zu Frankfurt a. M. hat feinen erſten Bericht ver⸗ 
ſandt. Er umfaßt die Jahre 1895, 96 und . 
Der Frauenbund iſt ein ſelbſtändiger Zweigverein 
des Vereins zur Hebung der Sittlichkeit. Er 
ſtellte ſich die Aufgabe, in den verſchiedenen 
Stadtteilen Frankfurts Heime zu gründen, die 
jungen, im Erwerbsleben ſtehenden Mädchen geſunde 
Wohnung, ausreichende Koſt, Schutz nach jeder 
Richtung, Erſatz für das Familienleben und Ge 
legenheit, ſich für ihren Beruf nützliche Kenn 

zu erwerben, bieten ſollten. Es ſollten 


kaſſen geſchaffen, für unentgeltlichen juriſtiſchen 
Rat geſorgt werden x. Auf dem Wege eſen 
Zielen hat der Frauenbund ſchon einen erft N 
Erfolg zu verzeichnen. Er hat Langeſtraße 36 
das erſte Heim begründen können, das unter Ober 
leitung der Damen Frau Rommel, Frau Direktor 
Dietze, Frau Marburg : Friedrich und Fr 5 
Diehl ſteht. Sie überwachen das Hausweſen 
beſprechen wenigſtens einmal in der Woche 
der Vorſteherin alle Vorkommniſſe im Heim; au 
werden ſämtliche Räume des Hauſes, hauplſächlicg 
die Schlafzimmer, regelmäßig von einer Vorſtands 
dame nachgeſehen. Das Heim umfaßt außer den 
ſchönen Wohnräumen 29 Schlafzimmer mit 57 Betten. 
Es zählt dauernd 40—55 Inſaſſinnen. Bei dem 
vorzüglichen Zweck iſt ihm rege Unterftüßung ehr 
zu wünſchen. 1. Vorſitzende des Vereins it Fe 
Rommel, Barckhausſtraße 16, 1, Schriftfünrer 
Frau Marburg: Friederich, Friedb. Lander 


1. Kaſſ. Frau Emilie Dietze, Muſikante 


„Neue Gedichte 
Paul Heyſe. Berlin 1897. Verlag von Wilhelm 


und Jugendlieder“ von 
Hertz (Beſſerſche Buchhandlung). Preis 5 Mark. 

Ein reiches Buch — ſo reich, daß es kaum 
möglich iſt, ihm im Rahmen einer kurzen Be⸗ 
ſprechung auch nur annähernd gerecht zu werden; 
eine Altersgabe, ohne alle ermattete Kraft, voll 
der linden Weisheit ruhiger Lebensbetrachtung. 
Vorüber ſind die Stürme der Leidenſchaft, und nur 
aus den eingeſtreuten Jugendliedern tönen fie 
wieder; die Leidenſchaft wurde zu einer tiefen Liebe, 
die auch das Alltägliche umſaßt. Das offenbart ſich 
am ſchönſten in dem „Hauspoeſie“ überſchriebenen 
Abſchnitt. Häusliche Scenen ſind es, alltägliche, 
aber ſie leben durch eine Perſönlichkeit, die auch 
das ſcheinbar Belangloſe in Freiheit und Liebe 
adelt. Da kommt der Dichter ſpät nach Haus und 
findet die treue Gefährtin noch wach; ein wenig 
tiſerſüchtig verſucht er ſie zu machen, aber es 
gelingt ihm nicht; zu feſt und ſelbſtſicher iſt dieſe 
Liebe geworden. Oder aus dem Klavierſpiel der 
Tochter tönt ein neuer Ton, und die beiden Alten 
werden's gewahr, daß das Frühlingsblühen ihre 
Knospe erſchließen will und der Herbſt für ſie 
beide gekommen. Die Herbſtzeit hat ihre Sehnſucht 
nach dem Frühling, und mitunter meldet ſich wohl 
Jugenddrang dem alten Herzen. Eine kluge, mild⸗ 
lächelnde Reſignation heißt ihn ſchweigen. Und in 
dieſem „Zwielicht der Gefühle“ finden ſich Alter 
und Jugend in dem Bekenntnis: das Leben iſt 
doch lebenswert. Es ſpricht eine tiefe, andächtige 
Lebensfreudigkeit aus Paul Heyſes neuen Gedichten, 
und ſie überwindet ſelbſt den Tod. Oder ſie 
wandelt ihn in Leben. Dem langverſtorbenen 
Sohn ſind dieſe Gedichte gewidmet, dem Toten 
ſind die Lebensernten geſammelt; denn nur der 
Kleinmut nennt die Verſtorbenen tot, ſie leben dem 
Liebenden. Und wenn es in dieſen Gedichten 
einmal heißt: 

5 jungen Jahren weint“ ich viel 
n jedem Rühr⸗ und Trauerſpiel. 


Jezt ſcheint mir das Rührenoſte auf Erden, 
Wenn gute Menſchen glücklich werden — 


ſo iſt damit eben nur eine andere Wirkungsſphäre 
dieſer ſelben Liebe gekennzeichnet, die in dem 
Menſchen das Neine und Starke freudig ſucht. 
Ein Liebender iſt auch Paul Heyſe in dieſen Alters⸗ 
gedichten, nur gilt es nicht mehr die Gunſt eines 
braunlodigen Kindes; das Herz iſt weit geworden, 
weit für alles, was den Menſchen freuen darf. 
Und weil es eine vornehme und andachtsvolle, 
ſchönheitsfrohe und ſittlich ernſte Perſönlichkeit iſt, 
mit deren Augen man hier die Welt ſieht, tritt 
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einem aus dieſen Gedichten auch das Leben ſelbſt 
reicher entgegen. Nichts iſt in dieſer Lyrik 
konventionell, alles iſt mit eigener Perſönlichkeits⸗ 
kraft durchdrungen und perſönlich geſtaltet. Man 
lieſt ſie, um ſie innerlich zu erleben. E. II. 


„Auna Stern“, Roman von Frieda von 
Bülow (Dresden, Karl Reißner). Frieda von 
Bülows ſchriftſtelleriſche Thätigkeit dreht ſich in 
der Hauptſache um zwei Brennpunkte: Oſtafrika 
und die Frauenbewegung. Anna Stern gehört 
der letzteren Gattung an und bezeichnet eine Auf⸗ 
wärtsbewegung darin. Während die Verfaſſerin 
bis dahin die unbefriedigte, unthätige, in Gefühlen 
ſich verzehrende Frau mit eindringendem Ver⸗ 
ſtändnis ſchilderte, wobei ſie vorzugsweiſe die 
„höheren“ Kreiſe ins Auge faßte, weiß dieſes 
Mädchen mit dem ſchlichten bürgerlichen Namen 
mit Gefühlen, die ſich unberufener Weiſe geltend 
machen wollen, fertig zu werden, auf dem Wege 
des alten Fauſt und aller kraftvollen Naturen: 
durch die That. Als moderner Menſch wird ſie 
natürlich Arztin; ihre Thätigkeit und ihre weitere 
Entwicklung weiß Frieda von Bülow zu lebendiger 
Auſchauung zu bringen, ohne in den Dilettanten⸗ 
fehler zu verfallen, aus dem tüchtigen Mädchen 
ein Meteor in ihrem Beruf machen zu wollen. 
Eben das Maß und die ſichere Technik, mit der 
die nicht eben leichte Aufgabe gelöſt wird, die 
Frau auf „neuen Bahnen“ zu zeichnen, eine Auf⸗ 
gabe, die jedenfalls bedeutend ſchwieriger iſt als die 
Darſtellung des unbefriedigten Mädchens aus guter 
Familie, ein Typus, der auf jedem Zaun wächſt, 
möchten wir als das Zeichen einer Aufwärts: 
bewegung in der ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit der 
Verfaſſerin bezeichnen. Die Sprache iſt knapp und 
eigenartig; eine reiche Fähigkeit zu lebendiger An⸗ 
ſchauung zeichnet dieſe Arbeit in gleichem Grade 
wie den Tropenkoller aus. 


„Norica,“ das ſind Nürnbergiſche Novellen 
aus alter Zeit. Nach einer Handſchrift des 
16. Jahrhunderts von Auguſt Hagen. 7. Auf⸗ 
lage. (Leipzig, J. J. Weber.) Unter der geſchickt 
durchgeführten Myſtifikation, als handle es ſich in 
der That um die Wiedergabe vergilbter Doku⸗ 
mente, führt uns der Verfaſſer durch das alte 
Nürnberg. Sein Held, ein Frankfurter Kaufmann, 
macht die Bekanntſchaft all der Männer, die Nürn⸗ 
bergs Kunſtblüte geſchaffen haben. Wir lernen 
Peter Viſcher, Adam Krafft, Albrecht Dürer, Veit 
Stoß kennen, ſehen das ganze alte Nürnberg vor 
unſern Blicken emporſteigen, treten in die Sing⸗ 
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ſchule, hören Hans Sachs und 
Michael Behaim zu und beſuchen 
Willibald Pirckheimer auf ſeinem 
Gute Neunhof. Kurz, ein Stück 
Kulturgeſchichte macht das Buch 
uns lebendig. 


„Norwegiſche Reiſebilder.“ 
Erlebtes und Erlauſchtes von 
Thereſe Kracht. Mit vielen 
Illuſtrationen. (Berlin SW. 
Verlag von Ulrich Kracht. Preis 
gebunden 2.50 Mark). Das 
hübſch ausgeſtattete kleine Buch 
wird mit ſeinen lebendigen 
Schilderungen den vielen Nord⸗ 
landfahrern ein willkommener 
Begleiter ſein und den früheren 
Beſuchern liebe Erinnerungen 
wieder auffriſchen. Die Ver⸗ 
faſſerin verſteht zu reiſen und 
auf Reiſen etwas zu ſehen; der 
reiche Bilderſchmuck macht es 
dem Leſer leicht, ihrer Führung 
zu folgen. 


„Ungereimtes aus dem 
Frauenleben.“ Von Anna 
Bernau. (Berlin, Ferd. Dümm⸗ 
ler. Pr. 60 Pf.) An Unge⸗ 
reimtem im Frauenleben fehlt 
es nicht; inſofern hatte die Ver⸗ 
faſſerin eine leichte Aufgabe. 
Aber das Merkwürdige iſt, daß 
den meiſten Männern und Frauen 
dies Ungereimte im Schlendrian 
der Gewohnheit garnicht mehr 
auffällt, und daher iſt immer 
noch eine Beleuchtung recht an⸗ 
gebracht. Die Widersprüche 
zwiſchen der Verherrlichung des 
weiblichnatürlicden Berufs und 
zugleich der Unwiſſenheit darüber, 
zwiſchen der Verherrlichung der 
Ehe als des Weibes Daſeins— 
inhalt und der Verhöhnung 
derer, die ihren Wunſch danach 
nicht verleugnen, zwiſchen der 
angeblichen hohen Beſtimmung 
des Weibes und dem jämmer: 
lichen Treiben auf dem Heirats⸗ 
markt, das draſtiſch, aber nicht 
zu draſtiſch geſchildert wird — 
ſie werden in das rechte Licht 
gerückt. Die kleine Schrift nennt 
alles beim rechten Namen und 
kann beſonders den Eltern nicht 
genug zur Lektüre empfohlen 
werden. 


„Foelke Meinhardi.“ Roman 
aus der Emsgau. Von F. Klinck⸗ 
Lütetsburg. (Berlin, Wilhelm 
Süſſerott. Pr. M. 4.) Der Ver⸗ 
faſſer weiß ſeine Geſtalten aus 
der Emsgau ziemlich feſt hin⸗ 
zuftellen; folche oſtfrieſiſchen 
Hartköpfe ſind dem wirklichen 
geben tr fremd. Auch der 


Bücherſchau. — Anzeigen. 
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Die dreigeſpaltene Nonpareille⸗ Zeile (oder deren Naum) koſtet 40 Bf, 
bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 
Anzeigen⸗Annahme dei allen Annoncenbureaur und in der Expedition der „Frau“, 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 8435. 


Denken Sie ſich, aus einem 
Pfund Mondamin zu 60 Pfg. laſſen ſich 10 Flammris für 4 bis 
6 Perſonen herſtellen. Möchte der Preis auch etwas hoch erſcheinen, 
ſo iſt doch wiederum der Artikel dermaßen ergiebig, daß ſehr wenig 
zu einem Pudding gehört, außerdem iſt der durch Mondamin erlangte 
reine und köſtliche Geſchmack unvergleichlich für dieſe Zwecke. Haus⸗ 
frauen ſollten deſſen eingedenk fein, daß es weder Zeit noch Mühe 
erfordert und die Zuthaten nicht mehr koſten, als wenn Mondamin 
ſtatt des gewöhnlichen Mehles gebraucht wird. 129 
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Künſtlerinnens Herein München. 
Damen ⸗Akademie. 

Sommerſemeſter 1. April bis 28. Juli. — Ausbildung im Figuren fach, Laurſchaft 


und Stillleben, Illuſtrieren unter bewährten und hervorragenden vebrkraäften. 
Anmeldungen zu adreſſieren: 


Sekretariat des Künſtlerinnen⸗Vereins, Türkenſtraße 89, Agb. 
Inſkription 1. und 2. April, von 9—1% Uhr ebendaſelbſt. 


Kaiſer Wilhelm⸗Spende, 
Allgemeine Bentfhe Stiftung für Alters-Kenten- und Rapital-Berfigerung, 


verſichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 Mark) Iebenslänglihe Alters⸗RNenten 
oder das entiprechende Kapital. Auskunft ertheilt und Drucſachen verjenbet 


Die Direktion der Kaiſer Wilhelm Spende, 1 
Berlin W., Mauerstr. 85. 


Handelsinfitut für Damen | Französ. Schweiz. pa, 
1] 


von Frau Eliſe Brewitz, Gute Gelegenh. zur gründl. Erlernung 

gepr. Lehrerin und gepr. Handelslehrerin, der franzöſiſchen Sprache. Schöne Ccg. 
Berlin W., Blumenthalſtr. 2 II. Mäßiger Penſionspreis. Mile. A.Rosseſet. 
Kur ſe und Einzelunterricht. Näh. Proſp. prof. de langues. Couvet (Neuchatel). Il! 
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LNeues Lehrerinnen - Seminar. 
Mit Genehmigung der hohen Unterrichtsbehörden eröffne ich am 19. Tun 
ein Seminar für Xebrerinnen, Anmeldungen für das Seminar, die Selekta und 
die böhere Mädchenſchule täglich von 1—2, Freitags von 1— Uhr. 
Frau Klara Heßling, Schulvorſteherin, 
Berlin SW... Schönebergerſtraße 3. 


Internationales Heim, CHERING'S 
Berlin SW. mallerchent raße 17, . pyrophosphorsaures 
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im Umtausch mit M. 5.— 
Die Berndorfer 


schädlichen Eigenschaften. 


Prospekte gratis. 


landſchaſtliche Hintergrund iſt 


ſicher gezeichnet. Die pſycho⸗ 
logiſche Entwickelung hingegen, 
die den Amtsrichter Hellwald 
ſchließlich zum Gatten der An⸗ 
geklagten Foelke Meinhardi macht 
— es handelt ſich um eine 
Kriminalgeſchichte — iſt, wenn 
auch an ſich nicht unmöglich, 
doch nicht ganz überzeugend zur 
Darſtellung gebracht. Der Roman 
iſt im übrigen ſpannend und gut 
geſchri 

„Korjett und Bleichſucht.“ 
Von Dr. O. Noſenbach, Pro⸗ 
ſeſſor an der Univerſität in 
Breslau. (Deutſche Verlags- 
anſtalt, Stuttgart, Leipzig, Berlin, 
Wien). Die kleine Broſchüͤre 
redet auf ihren 86 Seiten ein 
kräftiges Wort gegen das Korſett, 
auf deſſen Einfluß der Verfaſſer 
in der Hauptſache die mannig⸗ 
fachen, unter dem Namen Bleich- 
ſucht zuſammengefaßten Geſund⸗ 
heitsſtörungen zurückführt, an 
denen unſere Mädchen und Frauen 
leiden. Sie ſei vor allen Dingen 
den Müttern empfohlen. 

„Die Elemente der Pſycho⸗ 
logie.“ Anſchaulich entwickelt 
und auf die Pädagogik angewandt 
von H. de Raaf. Aus dem 
Holländiſchen von W. Reinen. 
„ Hermann Beyer u. 

öhne. Pr. M. 1,60.) Das 
leine Buch führt in geſchickter 
und anſchaulicher Weiſe in die 
pſychologiſchen Probleme ein, 
allerdings ganz auf Herbartſcher 
Grundlage. Sein beſonderer 
Vorzug liegt in der Ableitung 
des Pſychiſchen aus dem Ans 
„ was beſonders 
em Anfänger das Verſtändnis 
ſehr erleichtert. 


Berndorfer Rein- Nickel-Kochgeschirre 


mit beistehender Schutzmarke bieten die sichere Garantie, dass 
u. sie durch und durch aus massiv reinem Nickel hergestellt sind, 1 
während die meisten im Handel befindlichen sogenannten Nickel- \ 
Kochgeschirre aus plattiertem Eisen, vernickeltem Messing oder 
Bestehen. nach deren baldiger Abnutzung derartige Geschirre 
unbrauchbar und wertlos werden. 
dorfer Kochgeschirre den Metallwert nie und werden jederzeit 

pr. Kilo zurückgekauft. 

ein-Nickel-Kochgeschirre sind aaverwäntlieh, brauchen 
innen nicht verziant zu werden und besitzen absolut keine gesundheits- 


Reparataren sind ansgeschlossen, während z. B. von emaillierten Geschirren das Email abspringt, oder 


von kupfernen Geschirren das Zinn abschmilzt, wodurch derartige Geschirre reparaturbedurſtig, unbrauchbar 
und gesundheitsgefährlich werden. 


Das Kochen In Rein-Nickel erfolgt rascher. 


Berndorfer Metallwaaren-Fabrik Arthur Krupp 


Engros - Niederlage für Deutschland BERLIN SW., Leipzigerstr. 101. 102. 120 
© Verkaufsstellen befinden sich in allen grösseren Städien. ® 
Nähere Anfragen beantwortet die Engros- Niederlage. 
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Dagegen verlieren die Bern- 


Aus einem Stück gepresst. 


Die Reinigung Ist die einfachste, 


Prospekte gratis. 
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k Für den Nadelarbeitsunterricht ; 


hält beſtens empfohlen: 


7 Lehrmittel, Materialien, Schriften. x 
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Laura Dreverhoff, Zwickau i. Sa. & 
N abniglich Tächſiſche miniſterlelle Empfehlung 1897 5 
5 Ehrendiplom und goldene Medaille München 1897 * 
4 Ehrendiplom und ſilberne Medaille Leipzig 1897 17 
71 Ehrendiplom und filberne Medaille Tresden 1895 1 
2 thöchſte Auszeichnung in Fachausſtellung) [37 5, 
ei Materialien, auch adgepaßt, für je 1 qach und 1 Kind. 5 
> Berfandftatiftiten, Preisbücher (zugleich Leitfaden) koſtenfrei. * 
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St. Alban's College, 


81, Oxlord Gardens, Notting Hill, London N. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Stubium der engliſchen Sprache auf. 

Penſionspreis, Unterricht a 120-160 Mart monatlich. Nähere Auss 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Borfigende des 
deutſchen Lehrerinnen ⸗Bereins, London, 16. Wyndham Place; Frl. Büttner, 
Leiterin der Gentrals Stellenvermittlung des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen, 


Vereins, Leipzig, Hohe Straße Nr. 35 (Frl. Büttner hielt ſich ſelbſt zum Studium 
in St. Alban's College auf.) 


Verlangen Sie den Katalog 110 
des 


Dr. Anna Kuhnowſchen Reformkorfets, 


fowie der Neformunteräleider. 


Wegen einiger neu erhaltener Gebrauchs⸗ 
muſter, die einen Talne von 4 Seiten erforderten, 
werden auch die Damen gebeten den Katalog zu 
verlangen, die den früheren befigen. Für Aus⸗ 
führung des Reſormkorſets deſſen Vorzüge vor 
dem alten Panzerkorſet, bereits bekannt find, 
ſpricht das endſtehende Schreiben, eins von 
hunderten herausgegriffen. 


Frau Ferdinande Proskauer 
in Firma J. Prod kauer, 
Leipzig, Färber - Straße 12. 
Frau Nico Peterſen⸗Flensburg ſchreibt am 20. 3. 1897: „Mit Sig und 
Ausstattung des Reformkorſets bin ich ſehr zufrieden, möchten Sie in derſelben Weiſe 
nach beifolgendem Maße eins anfertigen und an Frau Harry Jepſen, hier ſenden. 
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Staatlich geprüfte Lehrerin, 
evangeliſch, 25 Jahre alt, 2 Jahre 
in England an einer Schule thätig ge⸗ 
weſen, mit ſehr guten Zeugniſſen. ſycht 
Anſtellung an einer Schule in Norbs 
deutſchland. Gefl. Offerten unter A. B., 
poſtl. Bremen. (88 


Das Plarierungsburenn 


bon Frau Joh. Simmel, 
geprüfte Lehrerin, 

Berlin W., Linkſtr. 16 
vermittelt die Beſetzung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
und Hausperſonal. 

Es werden nur Stellenſuchende mit 
mehrjährigem, tadelloſem Zeugnis em⸗ 
pfohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Vakanzen werden ſo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen 
Honorar 2½% des erſten Jahrgehalts. 

Keine Einſchreibegebühr. [9 


VERO. 


entölter, leicht lösliener 


(Cao. 
in Pulver u. Würfelform. 


resden 


Zu haben in den meisten Kon- 
ditoreien, Kolonial-, Delikatess- und 
Droguengeschäften. [7 
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Neue Bahnen 


Organ des Allgemeinen Deulſchen 
Itanenvereins. 


Herausgegeben von 40 
Auguſte Schmidt. 

Das Blatt ſteht bereits im 29. Nabr: 
gang und vertritt die Intereſſen der 
Frauen-Bewegung mit der gleichen 
Begeiſterung und Treue und in dem 
ſelben Verlag. Wie es für die Mit 
glieder des obigen Vereins ein un 
entbehrliches Bindemittel geworden, 
ſo iſt es auch allen, die ſich mit 
dieſen die Gegenwart immer mehr 
erfüllenden Intereſſen des Frauen 
lebens beſchäftigen wollen, zu 
empfehlen. — 

Das Blatt erſcheint 14 tägig und 
koſtet pro Jahr (24 Nummern) 3 Mk. 
durch Poſt oder Buchhandel. — 

Leipzig. Moritz Schäfer. 


Anzeigen. 


Spſlblkg 


Berlin C. und 
Spindlersfeld b. Coepenick. 


Färberei 
und Reinigung 


von Damen- und Herren- 
Kleidern, sowie von Möbel- 
stoffen jeder Art. 


Waschanstalt für 
Täll- und Mull-Gardinen, 
echte Spitzen ete. 


Reinigungs - Anstalt für 
Gobelins, Smyrna-, Velours- 
und Brüsseler Teppiche etc. 


Färberei und Wäscherei 
für Federn und Handschuhe. 


Fänbenei. 
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BE Stellen vermittlung ug 
des Allg. Dentſch. Lehrerinnenvereins. 
Zentralleitung: Leipzig, Hoheſtraße 35. 
Agentur für Berlin u. Provinz Branden— 
burg: Frl. Hübner, Berlin W., Augs— 
burgerſtr. 22. Sprechſtunde Mittwoch 

1. 


und Sonnabend ½3—1 


27 


Singer Mah 


für Hausgebrauch. Nunſtſtickrrei u. induſer 


Ueber 13 Milli 


Singer Co., Bambur 
Frühere Füuma: G. N 


rate 


ſabricirt und orzfanft) 


Die Singer ähmaſchinen verdanken ihren wider 

vorzüglichen Qualität und großen balken 

die von jeher alle Sabritate der Singer Eg. 
Koftenfreie Umerrichtskurſe auch in det 


Modernen Auuſttticerel. 


„Act. Ges. 


(er 


KASSELER 
HAFER-Kauao-Faprın 
HAUSEnaG’Kasstı 


Der in obiger Packung in den Handel 

kommende Hausen’s Kassoler Hafer Kakao 

das vorzügl. Nähr- u. Genussmittel der 
Gegenwart nach Aussage von Insenden 
v. Aerzten u, Consumenten — wird gur in 
blauen Cartons A 27 Würfel — 0-0 
Tassen — in Staniol a Mk.L- wean g 
in all, Apoth., Drog. u, bes Colonlalw.- 
Handlg, erhältlich. Hausen’ 
kauft, tauscht u. verkauft Baumann&Co, 
Kassel, 


Mit vorliegendem Heft beginnt das (3.) Quartal: April bis Inni 1898 


unſerer Zeitſchrift. Die verehrten Abonnenten, welche die „Frau“ durch eine Poſtanſtalt zu beziehen wünſchen, 
brill heftes ausdrücklich fordern unter Jahlung 


aber erſt nach dem 1. April beſtellen, wollen die Lieferung des 
der feſtgeſetzten „Nachlieferungsgebühr“ von 10 Pfennig. 


Preis = 4 die Raf 5 . Rn 1 . . = 
Preis pro Re durch die Poſt und den Juchhandel 2.— Mark, bei direkter Zufenbung: In Berlin 
2. — Mark. Im Inland 2,30 Mark. Nach dem Ausland 2,50 Mark. 


— Alle für dieſe Monatsſchriſt beſtimmten Sendungen (Briefe, Manuſkripte, Bücher u. |. w.) 

ſind, ohne Beifügung eines Namens: An die Redaktion der „Fran“ (Verlag W. Moeſer 
Hofbuchhandlung) Berlin 8. 14, Stallſchreiberſtraße 34/35, zu adreſſieren. Unverlangt eingeſandten 
Manuſkripten iſt das nötige Rückporto (in deutſchen Briefmarken beizufügen. ws 


— 


— 
. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lan ge, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Hofbuchhandlung, Bert 
Druck: W. Moeſer Hofbuchdruckeret, Berlin 8 * 
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5. Jahrg. Heft 8 J * Tre g . Mai 1898. 


Herausgegeben 
von 


Belene Tange W. Moeſer Hofbudhandlung. 


Bertin 8. 


Papa und Mamas Kleeblatt. 


Bon 
Frieda Binsberg. 
Nachdruck verboten. —— —ͤ 


Manche Leute ſagen, es ſei eine Sünde mehr nur die kurze, ſchmuckloſe Wiedergabe 
und eine Schande überhaupt die Geſchichte] der Thaten und Erlebniſſe von beſagtem 
von ſo unartigen Kindern zu erzählen, und Kleeblatt während eines einzigen Ferientages. 
nun gar ſie aufzuſchreiben, aber, lieber Gott! Dieſer Glückstag fiel mitten in die ſchönſte 
man kann doch auch an die Abſchreckungs- Sommerzeit, und er war noch dazu ein ganz 
theorie denken. Ich z. B. las einmal als unverhoffter. Die Kinder hatten ihn auch nur 
kleines Mädchen die traurige Geſchichte eines dem Umſtand zu danken, daß in der nahen 
Jungen, der maſſenhaft unreife Stachelbeeren Kreisſtadt Lehrertag war, an dem ſämtliche 
ſtahl, ſie auf einen Sitz verzehrte und dann Lehrkräfte des Städtchens teilnahmen; da 
unter gräßlichen Qualen an Leibweh ſtarb, mußte denn natürlich die Schule geſchloſſen 
und ich wurde durch dieſe Erzählung fo heilſam [werden, und, wie geſagt, außer allen andern 
beeinflußt, daß ich mir feſt vornahm, in Zu⸗ kleinen Buben und Mädchen hatte auch Papa 
kunft nur mehr reife Stachelbeeren ftehlen zu | und Mamas Kleeblatt einen Ferientag; fo 
wollen, und ich kann nur ſagen, ich bin gut recht eigentlich freilich nur die Hälſte des 
dabei gefahren. Leibweh zwar habe ich noch | Kleeblattes, denn die andere Hälfte war noch 
unzählige Male gehabt, beſonders zur Pflaumen⸗ ſo klein, daß ſie überhaupt noch nicht zur 
zeit, denn ich war natürlich nicht ſo engherzig, Schule ging. 
mich nur auf eine Obſtſorte zu beſchränken, Aber nein, nun hätte ich beinahe vergeſſen 
aber geſtorben bin ich nie daran. Sonſt zu ſagen, daß das Kleeblatt ein vierblättriges 
könnte ich ja auch heute gar nicht die Geſchichte war, und das war es doch, und was für eins 
von Papa und Mamas Kleeblatt erzählen. | noch dazu! 

Das heißt, ich muß nur gleich ſagen, eine Da war alſo zuerſt Hans, der älteſte, 
richtige Geſchichte iſt es gar nicht einmal, viel- neunjährig, dann Helene, ibrer allgemeinen 

29 


ee 
—— ——ü—E — — 


— 2 — — —— 


450 Papa und Mamas Kleeblatt. 


Rundlichkeit wegen Dickerle genannt, ſieben⸗ 
jährig, und zuletzt das Zwillingspaar im Alter 
von drei Jahren. 

Die Zwillinge erklärten alle, beſonders alle 
weiblichen Beſucher beim erſten Anblick für 
entzückende kleine Engel, aber, wie ich gehört 
habe, ſoll ſich dieſe Anſicht bei näherer Be⸗ 
kanntſchaft manchmal bedeutend modifiziert 
haben. Ja, neulich meinte ſogar die Frau 
Amtsgerichtsrat Schmidt, die allerdings ſelbſt 
keine Kinder hat und deshalb in Mamas 
Augen völlig inkompetent iſt, ſie ſeien aus⸗ 
gemachte — na, ich will nur lieber nicht wieder⸗ 
holen, was ſie ſagte, aber „Engel“ war nicht 
das Wort, das ſie gebrauchte. 

Nun ſei dem wie ihm wolle, ſo viel ſteht 
feſt, in der Taufe erhielten die Zwillinge die 
ſchönen Namen Theodor und Dorothee, was 
auf die damaligen begeiſterten Gefühle von 
Papa und Mama für ihre beiden Jüngſten 
ſchließen läßt, heute heißen ſie nur noch ganz 
allgemein Strick und Stropp. Theodor Strick, 
und Dorothee Stropp: denn Papa meint, 
gegen Mädchen müſſe man immer galant ſein, 
und möglich ſei es immerhin, daß jemand die 
Bedeutung von Stropp nicht gleich durchſchaue, 
während die Bezeichnung Strick wohl kaum 
bei irgend einem Menſchen die Vorſtellung 
konzentrierter Tugend erwecke. 

Im Augenblick, in dem meine Geſchichte 
anfängt, iſt es in der Kinderſtube noch ganz 
ungewöhnlich ſtill und friedlich, eine Thatſache, 
die wohl nur dem Umſtand zugeſchrieben 
werden kann, daß der Zeiger der großen 
Wanduhr erſt auf halb ſieben weiſt. Aber 
lange wird die Ruhe wohl nicht mehr dauern, 
denn ſchon fängt Hans an, mit den Lidern 
zu zucken; ſchlaftrunken rollt er ſich ein paar 
mal von der einen auf die andere Seite und 
jetzt — von einem plötzlichen Gedanken völlig 
ermuntert, richtet er ſich mit einem hörbaren 
Ruck im Bette auf. Raſch ſchüttelt er den 
letzten Reſt von Schlaf ab und ſchleudert dann 
mit Wucht und dem donnernden Gebrüll: 
„Hurrah, Dickerle, heut ſind Ferien!“ ſein 
Kopfkiſſen auf die ahnungslos ſchlummernde 
Schweſter. Dieſe, jo unſanft aus ſüßen 
Träumen geweckt, ſpringt kerzengerade in die 


„Altes Scheuſal!“ das brüderliche Wurfgeſchoß 
zurück. Dann legt ſie ſich, als ſei weitet 
nichts paſſiert, von neuem nieder, um den 
unterbrochenen Schlummer wieder ſorzu⸗ 
ſetzen. 

Das geht aber über Hans' Faſſungs⸗ 
vermögen hinaus: 

„Dickerle, du Faultier, ſo ſchlaf doch nicht 
immer und immer und den ganzen Tag lang. 
Wir haben ja Ferien!“ 

Und um die Wirkung ſeiner Worte zu 
verſtärken, legt er beide Hände an den Mund 
und ſchmettert mit aller Kraft ſeiner Lunge 
noch einmal und dann noch einmal das Zauber⸗ 
wort Ferien zu ſeiner Schweſter hinüber, über 
deren noch eben ſo verſchlafenes Geſicht denn 
auch jetzt der verklärende Schimmer freudigen 
Verſtehens huſcht. 

Leider nur ſind bei Hans' Kriegsruf die 
Zwillinge im Nebenzimmer erwacht und: „Tich 
auch Feſien haben will“ klingt ein helles 
Stimmchen aus Theodors Bettchen, dem ſo⸗ 
fort als unvermeidliches Echo Dorothees noch 
helleres folgt: „Topp auch Feſien haben 
will.“ 

Strick und Stropp ſind immer einer 
Meinung im guten wie im ſchlechten, und ſie 
würden ſicher beſtändig im holden Frieden 
und ſüßer Eintracht leben, erſtreckte ſich ihr 
gleiche Geſchmacksrichtung nicht auch meilt auf 
ein und dasſelbe Spielzeug, über deſſen aus: 
ſchließlichen Beſitz ſie dann mitunter freilich in 
einen, in Thätlichkeiten ausartenden Streit zu 
geraten pflegen, um ſich aber ſofort wieder 
zu verbinden und gegen den gemeinſamen 
Feind zu wenden, wenn Papa, Mama, die 
alte Chriſtel oder ſonſt jemand ſchlichtend ein- 
greifen will. 

Jetzt wollen ſie beide Ferien haben, und da 
ſie von dieſem begehrenswerten Gegenſtand 
nur eine ſchwache Vorſtellung haben, etwa als 
von etwas, das man in den Mund ſtecken und 
auflutſchen könne, ſo wiederholen ſie ſo lange 
und nachdrücklich ihr: „Tick und Topp auch 
Feſien haben,“ bis die alte Chriſtel davon 
erwacht, und mit recht vernehmlich gemurmelten 
aber etwas myſteriöſen Prophezeiungen über 

das wahrſcheinliche ſpätere traurige Ende 


Höhe und ſendet mit Kraft und dem aus dieſer ungeratenen Kinder ſich von ihrem Lager 
tiefftem Herzen kommenden, empörten Ruf: erhebt, um allen vieren beim Waſchen und 
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Ankleiden, je nach Alter und Geſchicklichkeit der 
Betreffenden, beizuſtehen. Hans und Diderle 
können ſchon ſo weit allein fertig werden, und 
es genügt, wenn Chriſtel Hans von Zeit zu 
Zeit ein energiſches „bitte, vergiß nicht, dich 
die Ohren zu waſchen,“ oder „du meinſt wohl, 
die Arme ſähe man nicht, und deshalb könnteſt 
du dich da die Seife ſparen,“ zuruft, und wenn 
ſie Lenchen die Röckchen zuknöpft, oder die 
blonden Kraushaare bürſtet und in der Mitte 
mit einem roten Seidenſchlupp aufbindet. Bei 
den Zwillingen geſtaltet ſich die Sache ſchon 
bedeutend dramatiſcher, denn beide wollen 
natürlich zu gleicher Zeit fertig gemacht werden, 
und pipfen deshalb in edlem Wettgeſang: 
„Mis zueſt.“ 

„Nein, mis zueſt.“ 

„Sei du danz till.“ 

„Sei du ſelbſt danz till.“ 

Wenn die alte Chriſtel aber entſcheidet: 
„Ich will Strick zuerſt nehmen, zieh du dich der⸗ 
weil ſchon die Strümpfe an, Stropp,“ ſo iſt dies 
Strick wieder nicht recht, der ſich nun auch um 
jeden Preis ſelbſt die Beine zu bekleiden wünſcht. 
Endlich, nach manchem ärgerlichen „ihr ſeid 
mir aber auch zwei,“ und „ob ſich ſo was wohl 
noch mal erlebt,“ ſind auch Strick und Stropp 
fertig angekleidet, und wie die wilde Jagd 
ſtürmen nun alle vier die Treppe herunter ins 
Frühſtückszimmer. Die Zwillinge den halben 
Weg purzelnderweiſe zurücklegend, und nur 
durch Chriſtels raſche Hilfe vor ernſterem Un⸗ 
heil bewahrt. 

Nach gründlichem Austauſchen von Guten⸗ 
morgen⸗küſſen mit Papa und Mama geht es 
an ein gründliches, aber ſchweigſames Ver⸗ 
tilgen von Milch und Butterbroden, denn bei 
dieſer wichtigen Beſchäftigung pflegen ſich die 
Geſchwiſter voll und ganz der Sache zu 
widmen, ohne ſich durch Nebendinge abziehen 
zu laſſen. 

Daß Strick ſeine noch halbvolle Milchtaſſe 
umwirft und Stropp die kleinen Butterfinger 
auf Papas Zeitung abdrückt, iſt ein allzu 
gewöhnliches Begebnis, um beſonderes Auf: 
ſehen zu erregen. 

Als der erſte heftige Hunger geſtillt iſt, 
eröffnet Hans die Konverſation mit nochmaliger 
Konſtatierung der Thatſache, die heute ſein 
Hirn ausſchließlich füllt: 
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„Heute ſind Ferien.“ 

Eine Mitteilung, die Mama einen halb 
unterdrückten, tiefen Seufzer auspreßt und 
Papa zu der kategoriſchen Erklärung veranlaßt: 

„Dann geh' ich ſofort auf mein Zimmer 
und bin den ganzen Tag nicht mehr zu 
ſprechen.“ 

Worauf Lenchen nicht umhin kann, miß⸗ 
billigend zu bemerken: 

„Du, Papa, ich glaube, es iſt gräßlich 
lange her, ſeit du ein kleiner Junge warſt, 
deshalb haſt du auch ſchon ganz vergeſſen, 
wie's einem iſt, wenn Ferien ſind.“ 

Bei dieſer Kritik ſeines Töchterleins fühlt 
Papa doch etwas wie Gewiſſensbiſſe und be⸗ 
merkt einlenkend: 

„Na, mich braucht ihr zu euren Ferien⸗ 
vergnügungen ja wohl ohnehin nicht?“ 

„Oh doch, verſichert Leni, indem ſie eifrig 
auf Papas rechtes Bein klettert, während die 
Zwillinge einen erbitterten Ringkampf um das 
linke aufführen und Hans ſeine runde Stumpf⸗ 
naſe von hinten über die Stuhllehne an Papas 
Backe drückt, um durch dieſe noch nicht auf⸗ 
geklärte ſymboliſche Handlung Papas Gemüt 
weich zu ſtimmen. 

„Wir hatten nämlich gedacht,“ hebt Leni 
energiſch wieder an, indem ſie irgend wie und 
wo Strick und Stropp zuſammen auf Papa 
placiert, „du ſollteſt mal den ganzen und ganzen 
Tag uns gehören und alles thun, was wir 
gern mögen, ja? bitte, bitte.“ 

Hans bohrt ſeine Naſe noch tiefer ein, 
während Strick und Stropp im Vorgefühl des 
kommenden Sieges einen Triumphmarſch auf 
Papas Magen trommeln. 

Papa ſchickt einen hilfeflehenden Blick zu 
Mama hinüber, den dieſe mit einer Geſte 
beantwortet, die in Worte gekleidet etwa heißen 
würde: 

„Ich kenne das längſt aus Erfahrung, nun 
probier du's nur auch mal aus, mein Schatz!“ 

Im ſelben Moment aber läßt wie auf 
Verabredung das vereinigte Kleeblatt von Papa 
ab, ſtürmt zu Mama und bittet: 

„Und du haſt einmal den ganzen Tag 
nichts zu thun und gehörſt auch uns, ja?“ 

Die plötzliche Umwandlung in Mamas 
Zügen von ſtiller Zufriedenheit zu unverholenem 
Schreck iſt ſo urkomiſch anzuſehen, daß Papa 
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in ein lautes, luſtiges Gelächter ausbricht, 
während Hans und Leni verlegen ihre Blicke 
von Papa zu Mama wandern laſſen, und die 
Zwillinge aus Mangel an Verſtändnis für die 
augenblickliche Situation, ſich an den Wunſch 
von heut früh erinnern und unisono anfangen 
zu pipſen: „Tick und Topp auch Feſien haben, 
danz fubbe doll viel Feſien haben!“ 

„Was giebt es denn nun eigentlich zu 
lachen, Karl?“ fragt Mama, nachdem ſie ihre 
Haltung wieder gewonnen mit einem ſtrafenden 
Blick auf Papa: „Ich finde, die Kinder haben 
ganz recht, es ſind nun einmal Ferien, und 
die müſſen natürlich gefeiert werden. Ich habe 
auch ſchon ſo meinen Plan. Wenn ihr, Hans 
und Dickerle, heut morgen ganz brav ſeid, 
wenn ihr die Zwillinge mitnehmt und auf: 
paßt, daß ſie nicht in den Teich fallen oder in 
die Hundehütte kriechen, wenn ihr 9 

„Sag einmal, was noch zuletzt kommt,“ 
ſchlägt Hans in mildem Ton vor. 

„Nun alſo, wenn ihr dies alles thut, dann 
wollen Papa und ich heute nachmittag mit 
euch nach der roten Burg fahren; iſt es dir 
recht, Karl?“ 

Und als Papa einwilligend nickt, brechen 
die beiden Großen in ein begeiſtertes Hurrah 
aus, in welches die Kleinen, teils aus Nach⸗ 
ahmungstrieb, teils aus Freude am Spektakel 
überhaupt, ebenſo begeiſtert mit einſtimmen. 
„Alſo dann wollen wir die Kleinen mitnehmen,“ 
erklärt Leni großmütig, „nun aber auch los!“ 

„Ja, aber wir wollen nur lieber noch gleich 
etwas zum Futtern mitnehmen, ſonſt kriegen 
wir nachher direkt wieder ſo gräßlichen Hunger,“ 
erinnert der etwas materiell beanlagte Hans. 

„Freßſäcke, die ihr ſeid,“ murmelt Papa 
mißbilligend und zieht ſich in das Aller⸗ 
heiligſte ſeines Studierzimmers zurück, be⸗ 
waffnet mit den neuen Zeitungen und der 
ſoeben eingelaufenen Poſt, während Mama, 
gefolgt von der Kinderſchar, nach dem Vorrats⸗ 
zimmer geht, dort ein Körbchen mit Zwiebäcken, 
Butterbroden und Obſt füllt und die Kinder 
mit der nochmaligen Mahnung, kein unreifes 
Obſt zu eſſen, nicht an Papas Spalierpfirſiche 
zu gehen und gut auf die Zwillinge zu achten, 
entläßt. 

Wenige Minuten darauf ſieht Mama vom 
Küchenfenſter aus mit mütterlichem Stolz Hans 


und Dickerle nach, die, die beiden Kleinen ſorg⸗ 
lich in der Mitte führend, ſichtlich von guten 
Vorſätzen geſchwellt, über den Hof in den 
großen Garten wandern. 

„Es ſind doch herzige Trabanten,“ kann 
Mama ſich nicht enthalten zu der eben ein⸗ 
tretenden Chriſtel zu äußern, die in das Lob 
etwas reſerviert einſtimmt: 

„Na ja, was kann man von ſo'n Racker⸗ 
zeug auch viel verlangen.“ 

Mama, durch dieſen Ausſpruch tief verletzt, 
beſchließt für ihre verkannte Nachkommenſchaſt 
einen extra großen Roſinenkuchen zu backen, 
und die zwar kreuzbrave, aber doch mit dem 
feineren Verſtändnis für Kinderſeelen nicht aus⸗ 
geſtattete Chriſtel zur Strafe zum Krämer zu 
ſchicken, um die Roſinen zu holen. 

Während deſſen ziehen die Kinder in den 
Garten, und als ſie außer Sehweite des 
Hauſes und ſomit, wie Hans ſich ausdrückt, „in 
Sicherheit“ ſind, laſſen ſie ſich hinter einem 
dichten Gebüſch auf den Raſen nieder, um 
„Kriegsrat“ zu halten. 

„Alſo, was wollen wir denn mal thun?“ 
hebt Hans an. 

„Räuber und Gendarm ſpielen?“ ſchlägt 
Leni vor. 

„Und das Kroppzeug?“ wendet Hans mit 
einem mißbilligenden Blick auf ſeine jüngenn 
Geſchwiſter ein, ‚fo was kann ja natiirlich 
noch nicht ordentlich laufen.“ 

„Oder Mutter und Kind?“ meint 
Leni. 

„Nee, dann willſt du die Zwillinge immer 
aus- und anziehen, und ich ſoll immer bloß 
nichts thun, als Papa ſein und zuſehen und 
mich mopſen, nee, das iſt mir zu dumm!“ 

„Wollen 'mal eſſen,“ erhebt Strick ſein 
Stimmchen, und... 

„Sa, wollen mal eſſen,“ fällt natürlich 
Stropp das Echo ein. 

„Pfui, ihr Gierpanſche,“ äußert ſich Hans 
mehr treffend als gewählt, „ſeid ihr doch über⸗ 
haupt einmal ganz ſtill.“ 

Worauf ſich die Zwillinge in reſpektvolles 
Schweigen hüllen und ſich bloß noch damit 
beſchäftigen, Gras auszureißen, ihre Händchen 
in den Schmutz zu bohren und ſich dann mit 


eben dieſen ſelben runden Händchen in die 


roſigen Geſichter zu fahren, was hren äußern 
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Menſchen zwar keineswegs ſchöner, entſchieden 
aber grotesker erſcheinen läßt. 

Hans ſieht den Malverſuchen der Zwillinge 
ſinnend zu, und erſchreckt dann Dickerle furcht⸗ 
bar durch den plötzlichen Ausruf: 

„Oha, nu' weiß ich aber mal was gräßlich 
Nettes.“ 

Und ehe die Schweſter noch ihre Faſſung 
gewonnen, fährt Hans feurig fort: 

„Wir ſpielen nämlich Zigeuner! Du biſt 
das alte Weib und mußt das Eſſen kochen, 
ich bin der Hauptmann und muß alles ſtehlen, 
ein Zelt und einen Keſſel weißt du, und zu 
eſſen a 

„Un tu eſſen,“ murmeln die Zwillinge 
ſtill entzückt. 

„Und Decken zum Einwickeln natürlich und 
ſonſt noch Haufen und Haufen. Und die 
Zwillinge ſind die Zigeunerkinder und werden 
ganz mit Dreck angeſtrichen.“ 

„Danz mit Dreck annetichen,“ fallen Strick 
und Stropp begeiſtert ein. 

„Du, ich möchte aber auch ſtehlen, ſtehlen 
iſt zu furchtbar nett,“ petitioniert Leni. 

„Na, ja, zuerſt ſtehlen wir bloß alle, — 
wir ziehen auf Beute aus, —“ erklärt Hans 
würdevoll. „Wenn ich dann aber nachher 
dreimal wo wo huhuhuhn heule, dann müßt 
ihr alle wiederkommen, dann bauen wir ein 
Zelt und richten unſer Lager ein. Na, alſo, 
ich bin nun der Hauptmann,“ und zum Zeichen 
ſeiner neuen Würde zieht Hans ſeinen Rock 
erſt aus und dann verkehrt wieder an, und 
ſteckt ſich eine Hahnenfeder auf ſeinen Hut. 
„Nun gehen die Zwillinge und ſtehlen Futter, 
ihr könnt da drüben im Gemüſegarten gelbe 
Rüben und Radieschen ausziehen, aber macht 


bloß, daß euch der Schorſch nicht ſieht,“. 


(Georg bezw. Schorſch iſt Gärtner, Kutſcher 
und Diener in einer Perſon bei Papa und 
Mama) „und wenn er kommt, verſteckt ihr euch 
im Rhabarberbeet, und aus dem Gemüſegarten 
dürft ihr nicht raus, ſonſt giebts gräßliche 
Haue, verſtanden! Na nu komm Diderle, nun 
gehen wir auch auf Raub aus!“ 

„Was ſollen wir denn bloß nehmen?“ 

„Na natürlich alles und alles, was wir 
kriegen können, komm nur!“ 

Als nach etwa einer Viertelſtunde das ver⸗ 
abredete Kriegsgeheul ertönt, iſt in der That 
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eine reiche Ausbeute vorhanden. Die Zwillinge 
halten in allen vier Fäuſtchen Mohrrüben und 
Radieschen und ſind überdies mit Schmutz ſo 
überzogen, daß ein weiteres Bemalen zur Er⸗ 
zeugung des Zigeunerkolorits wirklich über⸗ 
flüſſig ſcheint. Sie haben nämlich öfters 
„Sors tommt“ geſpielt und ſich dann jedesmal, 
mit den Naſen voran, in die feuchte Erde des 
Rhabarberbeetes eingewühlt. Lenchen ſchwingt 
triumphierend Chriſtels roten Unterrock, den ſie 
als Kriegsflagge benutzen will, außerdem aber 
hat ſie eine alte durchlöcherte Pferdedecke, 
Bellas, des Wagenpferdes, Futtertopf und Tell, 
Papas Jagdhund, erbeutet. Tell iſt eine be⸗ 
ſonders wertvolle Acquiſition, er ſpringt laut 
bellend um die Kinder her und kugelt ſich mit 
den Zwillingen auf dem Raſen herum. 

Hans hat nur einen einzigen Gegenſtand 
herbeigeſchleppt, — was für einen aber auch 
dafür! Es iſt Mamas großer Wäſchekorb, welcher, 
umgeſtürzt, der ganzen Zigeunerhorde Obdach 
gewährt. Damit aber das Zelt nicht allzu 
enge werde, und auch Tell noch Unterkunft 
finde, zieht Hans noch einmal auf Beute aus 
und kommt auch bald mit Papas beſtem 
Spazierſtock und Mamas Sonntagsnachmittags⸗ 
ausgeheſchirm zurück. Beide werden in einiger 
Entfernung von dem auf der Seite liegenden 
Korb in die Erde gebohrt, die Pferdedecke 
darüber geſpannt, und nun iſt das ſchönſte Luſt⸗ 
palais fertig. 

Jetzt geht es an die innere Einrichtung und 
äußere Ausſchmückung, aber während Hans und 
Dickerle ſich im Schweiße ihres Angeſichts ab⸗ 
mühen, die erbeuteten Schätze zu verſtauen, 
und vor allem die rote Flagge auf dem Dache 
aufzuhiſſen, was mit ungeahnten Schwierig⸗ 
keiten verknüpft iſt, ſind Strick und Stropp 
über den Proviantkorb geraten und ſtecken nun 
ſelig und eifrig eine Kirſche nach der andern 
in ihre kleinen Mäuler. Die beiden Großen 
hätten in ihrem Eifer den groben Vertrauens⸗ 
bruch wohl garnicht bemerkt, wenn Strick, dem 
der durch das ganze ſchmutzige Geſichtchen ge⸗ 
ſtrichene rote Kirſchenſaft ein ſchreckliches, wahr⸗ 
haft blutrünſtiges Ausſehen verlieh, ſich nicht 
verraten hätte. Er war nämlich auf die famoſe 


Idee gekommen, auszuprobieren, wer die Kirſch⸗ 
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kerne am weiteſten ſpucken könne, er oder 
Stropp; und als ihm jetzt gelungen war, einen 
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Kern weit hinaus über ſeine kleinen geradeaus⸗ 
geſtreckten Beine zu ſchnellen, konnte er ſich 
nicht enthalten, Stropp laut zuzujubeln: „Oha, 
Topp, mis tann fubbe ſekelig ſön weit pucken!“ 
und ſo Hanſens Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken. 

Hans und Dickerles Empörung war tief, 
und man muß es zugeben, gerecht. Hans 
wollte die pflicht⸗ und ehrvergeſſenen Zwillinge 
gehörig durchwichſen, aber Lenis Bedenken, 
daß dann die Kleinen brüllen und damit Papa, 
Mama, Chriſtel oder Schorſch herbeirufen 
könnten, deren Gegenwart der verſchiedenen 
Beuteſtücke wegen doch entſchieden nicht er⸗ 
wünſcht war, mußte Hans als berechtigt an⸗ 
erkennen. Aber er war im Innerſten empört 
und äußerte dies nun wenigſtens durch die 
mit Entrüſtung hervorgeſtoßenen Worte: „Es — 
es ſtinkt zum Himmel!“ Dieſen draſtiſchen 
Ausſpruch hatte Hans erſt geſtern von ſeinem 
vielbewunderten Freunde Fritz, dem Sohn des 
Doktors nebenan, in der Schule gehört, und 
er hatte ſein Entzücken in ſo hohem Maße 
erregt, daß Hans beſchloſſen hatte, ihn un: 
geſäumt auch zu feinen Leib: und Lieblings: 
ſpruch zu erheben. Er gebrauchte ihn denn 
nun auch gern und häufig bei allen paſſenden 
und unpaſſenden Gelegenheiten. Auch jetzt 
konſtatierte Hans mit Befriedigung die Wirkung 
ſeines neueſten Schlagwortes auf die ſichtlich 
völlig zerknirſchten Zwillinge und ſtellte dadurch 
etwas ſein zerſtörtes inneres Gleichgewicht 
wieder her. Als nun gar klein Dorothee mit 
ihren ſchmutzigen kleinen Fingerchen die dickſte 
unter den noch übrigen Kirſchen hervorſuchte 
und ſie mit der Verſicherung: „Hab is eeſta 
für dis aufdehebt, Hanſi-Budda!“ Hans in den 
Mund ſteckte, ſchmolz auch der letzte Groll wie 
Schnee an der Sonne, und das kleine über 
ſeine Miſſethat noch ganz betrübte Schweſterchen 
zärtlich auf ſeine Kniee ziehend, machte er Leni 
den Vorſchlag: 

„Wollen auch mal ſehen, wer am weiteſten 
ſpucken kann!“ 

Da ſaßen ſie nun alle vier, ſchnabulierten 
ihre Kirſchen und ſpuckten die Kerne um die 
Wette von ſich. Hans als der Alteſte konnte 
es natürlich am beſten, und darauf war er 
ſtolz wie ein Kartenkönig. 

Als nach ungefähr einer Stunde Chriſtel 
erſchien, um die Kinder zum Eſſen zu holen, 


fand ſie das Kleeblatt in tiefſter Eintracht 
damit beſchäftigt, Tell als Cirkuspferd anzu⸗ 
lernen, Strick und Stropp hatten gerade ihre 
Vorführung als dreſſierte Schweinchen vollendet, 
eine Rolle, zu der ſie ſich in der That un⸗ 
gewöhnlich gut eigneten. 

Chriſtels Entrüſtung beim Anblick des 
Zigeunerlagers zu ſchildern, reicht die Kraſt 
meiner Feder nicht aus. Ich will es deshalb 
lieber garnicht verſuchen und nur kurz be⸗ 
richten, wie Chriſtel wütenden Blickes mit der 
einen Hand Mamas Schirm, Papas Stock 


und ihren eigenen zur Flagge verklärten 


Unterrock, für deſſen Standeserhöhung ihr 
offenbar die rechte Würdigung ſehlte, ergriff, 
mit der anderen die heulenden, zappelnden 
Zwillinge packte und mit der inhaltſchweren 
Aufforderung: „nu' kommt mich mal mit und 
freut euch mal auf den Papa“ dem Haufe 
zuſtrebte. Hans, Dickerle und Tell folgen mit 
hängenden Ohren, und die beiden erſteren er⸗ 
füllen allerlei traurige Ahnungen von auf⸗ 
gegebenen Spazierfahrten und eindringlichen 
Strafpredigten. Deshalb gereicht ihnen denn 
auch die Nachricht, daß Papa gerade gegangen 
ſei, um den Wagen zu beſtellen, zur größten 
Befriedigung, denn bei Mama, der beſten 
Mama, die's giebt, wie Dickerle jedem ver: 
ſichert, der's hören will, iſt das Kleeblatt 
immer gewiß, weitgehendes Verſtändnis ſeebſ 
für feine phantaſtiſchſten Spiele zu finden. 
Auch heute haben ſie ſich nicht in Mama ge⸗ 
täuſcht, denn ſelbſt durch Chriſtels anſchauliche 
Schilderung der durch die Kinder verübien 
Schandthaten ſieht fie ſich nur zu dem ſanften 
Vorwurf veranlaßt: 

„Aber Kinder, die beſten Sachen hättet 
ihr auch wirklich nicht zu nehmen brauchen.“ 
Und auf Chriſtels eindringlichen Vorhalt: 

„Wie ſoll man denn nu überhaupt wieder 
Grund in die Rackers bringen?“ meint Mama 
lächelnd: 

„Nun, für die Großen nehmen Sie nur 
tüchtig Sand und ſchwarze Seife, und für die 
Zwillinge thut's wohl ſchon der Waſchhand⸗ 
ſchuh und warmes Seifenwaſſer.“ 

Als aber Chriſtel immer noch knurrt und 
brummt, flüſtert Mama ihr begütigend zu: 

„Aber Chriſtel, wir ſind doch auch einmal 
Kinder geweſen.“ Hans bezweifelt dies zwar 
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in Bezug auf Chriſtel energiſch, aber es ſcheint 
doch was Wahres an der Sache zu ſein, denn 
durch Mamas Worte ſichtlich beſänftigt, zieht 
die Alte mit den ſchmutzigen vieren nach oben, 
und bald belehrt das vernehmlich herab⸗ 
dringende Geſchrei Stricks: 

„Oh nee, du darſtiger Ba — Swamm, Tick 
tann dis aber dar und dar nis auſtehn,“ und 
Stropps Echo: „tann dis darnis auſtehn,“ 
Mama, daß das Werk der Säuberung in 
vollem Gange iſt. 

Das Mittagseſſen, welches heute in An⸗ 
betracht der für den Nachmittag feſtgeſetzten 
Spazierfahrt ſchon um 12 Uhr eingenommen 
wurde, verlief ohne erheblichen Zwiſchenfſall. 
Hans und Leni gerieten zwar in einen heftigen 
Streit über die wichtige Frage, wer von ihnen 
den Ehrenplatz neben Schorſch auf dem Bock 
einnehmen ſolle, aber der Ausbruch von 
Handgreiflichkeiten wurde durch Papas Ent⸗ 
ſcheidung: „Dickerle auf dem Hin: und Hans 
auf dem Rückweg,“ glücklich noch im Keim 
erſtickt. Ein unterirdiſcher, brüderlicher Puff 
gelangte ſtatt an Dickerles leider an Papas 
Adreſſe und wurde prompt mit einem gelinden, 
quaſi Warnungsklapps geahndet, und der in 
eindringlichem Ton erteilte Rat, etwaige weitere 
Turnübungen mit den Beinen gefälligſt bis 
nach Aufhebung der Tafel zu verſchieben, hatte 
denn auch die denkbar beſte Wirkung. Die 
beiden Großen ſaßen nun in faſt verdächtiger 
Bravheit da und ſtopften nur noch ſo un⸗ 
heimliche Quantitäten Roſinenpudding in ſich 
hinein, daß Mama ſich bewogen fühlte, ſie 
daran zu erinnern, es gäbe auf der roten 
Burg eine Schaukel, deren Benutzung bei zu 
großem Magenmißbrauch leicht unangenehme 
Folgen haben könne. Eine Sorge, die Hans 
durch die treuherzige Verſicherung: „Bis dahin 
haben wir ſchon lange wieder ganz neuen 
Hunger!“ ſiegreich zerſtreute. 

Nachdem auch die letzten Reſte des Puddings 
vertilgt ſind, kommt Chriſtel, um Strick und 
Stropp zum Mittagsſchläſchen abzuholen, wobei 
ſie natürlich auf den hartnäckigſten Widerſpruch 
des vereinigten Zwillingspaares ſtößt. 

„Tiſtel tann heut dehn, Topp fläft nis,“ 
erklärt das kleine Fräulein energiſch, und: 

„Mis haucht mit mein Papa Cittare,“ ver⸗ 
ſichert Strick mit gewinnendem Lächeln. 
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Aber Papa und Mama legen im eigenen 
Intereſſe Wert auf ein halbes Stündchen 
ſtiller Zurückgezogenheit, ehe ſie ſich dem Klee⸗ 
blatt ganz auf Gnade und Ungnade aus⸗ 
liefern, und ſo werden denn Strick und Stropp 
erbarmungslos Chriſtel übergeben, die ſie zur 
Ruhe befördert. Hans begiebt ſich unterdeß 
nach oben in die Wohnſtube, in tiefes Sinnen 
verſenkt, wie er die Zeit bis zur Ausfahrt nutz⸗ 
bringend und angenehm verwenden könne. 
Zuerſt verſieht er ſich für den Ausflug mit 
dem Notwendigſten, das heißt, er füllt ſeine 
Taſchen mit allerlei ſchönen Dingen, als da 
ſind: ein Meſſer, ein Knäul Bindfaden, ver⸗ 
ſchiedene krumme Nägel, ein verbogener Blech⸗ 
deckel, ein mit Luftlöchern verſehenes, leeres 
Streichholzdöschen ꝛc. 2c., denn man weiß 
nie, wozu man dergleichen brauchen kann. 
Dann reißt er dem Schaukelpferde Hektor den 
Schwanz aus, denn eben iſt eine neue, herr⸗ 
liche Idee in ſeinem immer erfindungsreichen 
Hirn aufgetaucht. Aber ſchon naht ſich das 
Verhängnis in Geſtalt Dickerles, welche 
noch voll unbefriedigten Rachegefühls wegen 
des Streites vom Mittageſſen ſein friedliches 
Spiel durch den Ruf: 

„Au Hans, du haſt dem Hektor den Schwanz 
ausgeriſſen, das ſag ich der Mama,“ jäh unter⸗ 
bricht. 

„Halt doch den Mund, alte Klatſchtrine, 
der Hektor gehört überhaupt mir, und geht dich 
überhaupt gar nichts an, und und .. .. willſt 
du eine hinter die Ohren haben?“ 

„Unterſteh dich und hau mich, dann ſag 
ich's erſt recht!“ 

„Mädchen müſſen immer klatſchen, pppfui!“ 

Hans kann ſeiner tiefgefühlten Entrüſtung 
garnicht genügend Ausdruck geben. 

„Läßt du mich mitſpielen, wenn ich 
nichts ſag?“ 

„Sagſt du auch ſicher nichts, wenn du 
mitſpielen darfſt?“ 

„Was ſpielſt du denn?“ 

„Kronprinz.“ 

„Wie iſt denn das?“ 

„Ich ſag's dir aber nicht, Klatſchtrine!“ 
bricht Hanſens Empörung von neuem aus. 

„Bitte, laß mich mit Kronprinz ſpielen,“ 
ſchmeichelt Dickerle, „laß mich nur einmal mit⸗ 
thun, ich ſag' auch ganz gewiß nichts.“ 


2 — 


2 || nn — 9 


————— — 2 —— 


| => 


— — 
— 


—— — (m " 
+ 


623 — — 2 


2 
——ů ä —— . — — — —äZ— ge = — 


223 — Zar ** 


Pr u 


= — 
— 2 ——— — 


— — — —— 


3 


456 Papa und Mamas Kleeblatt. 


„Meinethalben ſag's bloß.“ 

„Ich ſchenk dir auch einen Apfel.“ 

„Zeig mal her.“ 

Helene holt einen rotbackigen Apfel aus 
der Taſche, den Hans einer genauen Prüfung 
unterzieht. 

„Es iſt ein Wurm drin,“ iſt das Reſultat 
derſelben, „und an der einen Seite haſt du 
auch ſchon hineingebiſſen.“ 

„Ich hab bloß mal dran gerochen.“ 

„Na, dann hat deine Naſe Zähne,“ bemerkt 
Hans kalt. 

„Dann eß ich ihn ſelber,“ und voll Wut 
beißt Dickerle kräftig in den Apfel hinein. Bei 
dieſem Anblick fühlt Hans etwas wie Reue 
in ſeinem Innern ſich regen. 

„Na, meinethalben will ich ihn nehmen,“ 
lenkt er großmütig ein, „aber dann hör' auch 
auf zu ſtoppen,“ fährt er energiſch fort und 
reißt Dickerle den Apfel aus der Hand. 

„Wie ſpielt man denn Kronprinz?“ forſcht 
Helene eifrig. 

„Alſo,“ erklärt Hans auf beiden Backen 
kauend, „ich bin der Kronprinz und hab' 'nen 
Helm mit 'nem Federbuſch, dazu brauche ich 
dem Hektor ſeinen Schwanz,“ fügt er er— 
läuternd hinzu. 

„Na, dann iſt dein Pferd aber ſchäbig,“ 
bemerkt Lenchen kritiſch, „ich glaube, Kron— 
prinzen haben immer Pferde mit Schwänzen!“ 

„So,“ fällt Hans pikiert ein, „auch wenn 
ſie in der Schlacht von Sedan waren, und der 
Schwanz iſt ihnen vielleicht abgeſchoſſen worden?“ 

Lenchen iſt beſiegt. 

„Na alſo, du biſt der Kronprinz, was ſoll 
ich denn ſein?“ 

„Du biſt der Napoleon und wirſt gefangen 
genommen.“ 

„Nein, pfui,“ empört ſich Dickerles 
Patriotismus, „ich bin kein Franzos!“ 

„Schrei doch nicht fo, du brauchſt ja kein 
Franzöſiſch zu ſprechen. Du mußt dich da 
auf den Tiſch ſetzen. Das iſt Sedan, und 
dann komm' ich und hunger' dich aus,“ (hierbei 
wirft Hans das Kerngehäuſe des verſpeiſten 
Apfels zum Fenſter hinaus) „und dann 
kämpfen wir zuſammen und dann nehm' ich 
dich gefangen.“ 

„Nein, ich bin kein Franzos,“ beharrt 
Lenchen. 


— 


„Na, dann bift du die Armee, und dann 
nehmen wir die Feſtung zuſammen ein!“ 

Der Friede iſt hergeſtellt, das heißt einſt⸗ 
weilen der zwiſchen Hans und Dickerle, denn 
gemeinſchaftlich ſtürmen fie jetzt mit obr⸗ 
zerreißendem Geheul auf den Tiſch los, der 
denn auch dem wütenden Angriff unterliegt 
und, ganz entgegen der hiſtoriſchen Wahrheit, 
den Kronprinzen ſamt der deutſchen Armee 
unter ſeiner Platte begräbt, außerdem auch 
noch eine volle Waſſerflaſche und zwei Gläſet 
mit in ſeinen Fall verwickelt. 

Als Hans und Dickerle zwar etwas zer⸗ 
ſchunden, im ganzen aber doch noch lebend 
und ſoweit wohlbebalten ſich unter dem Tiſch 
hervorgearbeitet haben, ſchauen ſie betrübt auf 
das angerichtete Unbeil. Die Gläſer liegen 
in tauſend Scherben am Boden, und in einem 
breiten Bächlein fließt der Inhalt der Waſſer⸗ 
flaſche durch die Stube. 

„O Hans, was wird die Mama jagen?" 

„Na, heul bloß nicht, es läuft ſo wie ſo 
ſchon Waſſer genug in der Stube herum,“ 
bemerkt Hans rückſichtslos aber treffend, „gieb 
mal die Tiſchdecke her, wir wollen mal ein 
bißchen aufwiſchen.“ 

„Aber Hans, die Tiſchdecke! Das kann 
die Mama nachher gleich ſehen.“ 

„Was ſollen wir aber ſonſt nehmen, 's it 
ja die reine Schwimmanſtalt hier.“ 

„Wollen wir das Fell, das unterm Ki: 
tiſch liegt, drauf decken?“ 

„Bon, dann ſieht man nichts mehr, und 
wir können fo thun, als wäre es eine Baren: 
haut und wir die alten Deutſchen.“ 

„Dann mußt du dich aber drauf legen, 
Hans!“ 

„Na, nun mal erſt ran damit.“ 

Das Fell wird geholt und Hans behält 
recht, nun ſiebt man nichts mehr, aber durch 
die Rietzen der Stubendiele ſickert das Waſſer 
luſtig durch und malt kleine gelbe Flecken auf 
den neu geſtrichenen Plafond des darunter 
liegenden Salons. 

„Aber die 
Hans?“ 

„Die Scherben ſchmeißen wir fort, und die 
Flaſche ift bloß in zwei Stücke gegangen, die 
kleb' ich wieder zuſammen; hole mir 'mal den 
Rabikum,“ entſcheidet der praktiſche Hans. 


Flaſche und die Gläſer, 
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Der „Rabikum“ klebt vorzüglich, Hans und 
Lenchens Finger beweiſen es, ſogar Hektors 
Schwanz will von der Tifchdede nicht laſſen, 


obgleich Hans „ganz genau weiß, daß er keinen 


Spier Rabikum darauf geſchmiert hat;“ aber 
die beiden Teile der Flaſche wollen nichts mehr 
von einander wiſſen; umſonſt quält Hans ſich 
ab, ſie wieder zu vereinen. Dickerle iſt ihm 
eifrig dabei behilflich; ſie achtet es nicht, daß 
ſie ſich an den Scherben geſchnitten hat und 
daß die weiße Schürze, die ihr die alte Chriſtel 
vor Tiſch erſt friſch umgebunden hat, einige 
häßliche rote Flecken aufweiſt. So vertieft 
ſind die Kinder in ihre Arbeit, daß ſie das 
Offnen der Thür und den Eintritt Mamas 
ganz überhören und erſt deren entſetzte Frage: 

„Aber, Menſchenkinder, was habt ihr denn 
jetzt wieder angeſtellt?“ läßt fie von ihrer Be: 
ſchäftigung aufſehen. 

„Ach Mama, es iſt gut, daß du kommſt, 
ſage 'mal, kannſt du Glas kitten?“ in⸗ 
quiriert Hans. 

„Ich hab's noch nicht verſucht, mein Junge; 
jedenfalls aber möcht' ich auch zuerſt einmal 
gern wiſſen, was ihr hier angerichtet habt?“ 

„Ja, die Leni hat. ..“ 

„Nein, der Hans hat ...“ fangen beide 
an; aber Hans, der aus Erfahrung weiß, daß 
Einigkeit ſtark macht, lenkt auf ein neutrales 
Gebiet über: 

„Weißt du, der dumme Tiſch iſt nämlich 
ganz auf einmal umgefallen ...“ 

„Höre, mein Sohn, ſchwere Eichentiſche 
pflegen nicht urplötzlich von ſelbſt umzuſallen,“ 
unterbricht Mama mit ſtrenger Miene ihres 
hoffnungsvollen Sprößlings einleuchtende Er⸗ 
klärung, „und was iſt denn mit der Flaſche los?“ 

„Ja, ſiehſt du, Mama, gleich hält ſie auch 
ſchon wieder; ich habe ſie nämlich großartig 
wieder gemacht,“ verſichert Hans triumphierend. 

„Hans, du biſt ein Schreckenskind, wie in 
aller Welt haſt du die Flaſche nun wieder zer⸗ 
ſchlagen?“ 

„Ja, weißt du, die Flaſche purzelte 
nämlich ſo ganz auf einmal von der Konſole 
herunter.“ 

„Hans, Hans, du wirſt doch nicht be⸗ 
haupten wollen, die Flaſche ſei auch aus 
reiner Bosheit von ſelbſt auf den Boden ge- 
ſprungen?“ 
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„Nee, weißt du, das eigentlich nicht, ich 
glaub', einer von uns iſt auf ſie gefallen oder 
ſo, und da flog ſe denn natürlich herunter, 
und dabei muß ſe nu gleich kaput gegangen 
ſein. Ach, Mütterchen, liebes, es iſt gut, daß 
du da biſt, denn ich glaub', der eklige Rabicum 
hält doch nicht. Bitte, ſei bloß nur nicht bös, 
wir haben nämlich nur ein bißchen arg Sedan 
geſpielt, und wir möchten doch ſo ſchrecklich 
gern mit auf die rote Burg genommen 
werden.“ 

„Ach, Kinder, ihr ſeid Taugenichtſe,“ ſeufzt 
Mama und ſucht ihr junges Geſicht mit den 
luſtigen braunen Augen in möglichſt ernſte, 
würdevolle Falten zu legen. Aber es iſt nun 
einmal noch garnicht lange her, daß ſie ſelbſt 
ein Kind war, und ſie weiß es noch ſo gut, 
wie unglaublich viel Unheil ſie in der denkbar 
kürzeſten Zeit anzurichten pflegte; es will ihr 
garnicht recht gelingen, die nötige Strenge 
hervorzukehren. Als nun gar Hans und 
Dickerle ſich ihr ſtürmiſch um den Hals werfen, 
letztere ſie mit ihren Thränen ſaſt ertränkend, 
ſeufzt ſie ſchon wieder halb verſöhnt: 

„Na, dann lauft und ruft Gretchen, 
(Gretchen iſt das Hausmädchen; vor Chriſtels 
ſtrenger Weltanſchauung hat Mama eigentlich 
ſelbſt manchmal etwas Furcht) ſie ſoll mit 
Eimer und Scheuertuch kommen und die 
Spuren der Schlacht von Sedan vertilgen. 
Dann geht zu Chriſtel und laßt euch fertig 
machen, und die Zwillinge ſollen auch an⸗ 
gezogen werden, denn der Wagen kommt in 
zehn Minuten.“ 

Mit lautem Hurrah ſtürmen Hans und 
Dickerle davon, und bald drücken ſich zwei 
Stumpfnäschen an den Scheiben des Eß⸗ 
zimmerfenſters platt, und vier ſtrahlende blaue 
Kinderaugen gucken ſich ſaſt blind, ob Schorſch 
denn immer noch nicht kommt. 

Gerade hat Hans ſeiner felſenfeſten Ueber⸗ 
zeugung, daß ſie daſtehen könnten, bis ſie 
ſchwarz würden, und daß er für ſein Teil 
fände, Schorſchs Bummelei ſtinke ganz einfach 
zum Himmel, Ausdruck gegeben, während Leni 
Schorſchs unbegreifliches Ausbleiben (es iſt 
genau eine Minute ſpäter als die feſtgeſetzte 
Zeit) durch die erfreuliche Hypotheſe „viel⸗ 
leicht ſind Schorſch und die Pferde und alles 
und alles in den Graben gefallen,“ zu er⸗ 
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St. Petrus um die Erlaubnis, im ganzen 
Himmel Verſtecken ſpielen zu dürfen; ſie wollten 
auch ſehr artig ſein, nichts zerbrechen und auch 
kein einziges Sternlein umwerſen. St. Petrus 
erlaubte es denn auch und fragte nur noch die 
Sonne, ob ſie wohl ein wachſames Auge auf 
die Kleinen haben wolle. Dann ging er, um 
ſeine Memoiren zu ſchreiben, und darin war 
er bald ſo vertieft, daß er nichts mehr ſah 
noch hörte von dem, was um ihn herum vor⸗ 
ging, und das iſt auch ganz begreiflich, denn 
wenn jemand, der ſchon über 1900 Jahre alt iſt, 
ſeine Memoiren ſchreibt, ſo muß er natürlich 
genau achtgeben und ſich gehörig beſinnen, 
damit er nicht aus Verſehen ein paar Hundert 
Jährchen überſchlägt. 

Nun, den Engeln war es ſchon recht, daß 
St. Peter ſo beſchäftigt war, da konnten ſie 
nach Herzensluſt herumtollen. | 

Die Frau Sonne, die auf die Kleinen auf: 
paſſen ſollte, war aber vom vielen Scheinen 
auch müde geworden; ſie hatte ſich auf eine 
große, weiße Wolke gelegt, die ‚Neueften Nach⸗ 
richten‘ zur Hand genommen, und — wie das 
nun ſo geht, wenn man in Mittagsſchlaf⸗ 
ſtimmung iſt — ſchließlich war ſie ein wenig 
eingenickt. Da ſchleppten die kleinen über⸗ 
mütigen Engel lauter graue und ſchwarze 
Wolken herbei und deckten die Sonne damit 
zu, ſo daß man garnichts mehr von ihr 
ſehen konnte. Und die ſchlief ganz ruhig 
weiter und merkte garnichts von dem Schelmen⸗ 
ſtreich. 

Dann türmten ſie große, dicke Wolken auf 
einander, kletterten auf ihnen herum, und end⸗ 
lich ſchleppten ſie gar die große Weltkugel, 
die Gott Vater gewöhnlich als Fußſchemel 
benutzt, herbei. Sie wollten „Regieren“ 
ſpielen, und eins von ihnen ſollte König ſein 
und droben auf der Weltkugel thronen. Wie 
ſie aber noch mit der ſchweren Kugel den 
Wolkenberg hinaufkeuchen, glitſcht ein Engelchen 
aus, bleibt hängen und reißt, o weh! einen 
großen Zickzackriß in den Himmelsboden, ſodaß 
ein Schein des goldenen Himmelslichtes hell: 
leuchtend über die ganze Erde fährt. 

Wie nun die andern Engelchen all' herbei⸗ 
ſpringen, um den Riß zuzuhalten, kommt die 
Weltkugel aus dem Gleichgewicht, rollt mit 
großem Gepolter den Wolkenberg herunter 
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und kollert und bullert, daß es durch den 
ganzen Himmel dröhnt. 

Ach, war da die Not groß! Sprangen die 
Engel nach der Weltkugel, ſo klaffte der Riß, 
daß es auf der Erde ausſah, als ſtünde der 
ganze Himmel in Flammen, und liefen ſie, um 
den Riß zuzuhalten, ſo rollte die Kugel 
polternd weiter. 

St. Peter wurde von dem Spektakel natür⸗ 
lich auch in ſeiner Arbeit geſtört. Er lief 
eilends hinzu, und als er ſah, welches Unheil 
die Engel angerichtet, fing er gewaltig an zu 
ſchelten. Da weinten die Engelchen, daß ihre 
Thränen in Strömen auf die Erde floſſen. 
St. Peter befahl ihnen, nun zur Strafe graue 
Kleider ſtatt der ſchönen weißen anzuziehen, 
und dann mußten ſie ſich all' nebeneinander 
ſtill auf den Wolkenrand ſetzen und durften 
ſich nicht muckſen. 

St. Peter aber ließ den Schaden aus⸗ 
flicken und die Weltkugel wieder an ihren alten 
Platz bringen. Dann hielt er den traurigen 
Engelchen noch eine tüchtige Standrede, und 
ſchließlich, als er ſah, wie leid es ihnen that, 
daß ſie unartig geweſen waren, ſagte er: 

„Wenn ihr mir verſprecht, daß ſo etwas 
in Zukunft nicht wieder vorkommen ſoll, ſo 
will ich nicht länger böſe ſein; dann ſpringt 
nur wieder herum!“ 

Da verſprachen die Engelchen hoch und 
heilig Beſſerung. Schnell putzten ſie ſich mit 
einem Wolkenzipfel die Thränen aus den 
Augen und waren wieder froh und guter Dinge. 

Jetzt endlich erwachte auch die Sonne aus 
ihrem tiefen Schlaf und fuhr voll Schreck 
hinter dem Wolkenberg hervor; denn ſie war 
bange, die Engelchen möchten, während ſie ge⸗ 
ſchlafen hatte, nicht brav geweſen ſein. Als 
ſie aber ſah, wie dieſe ganz artig auf ihren 
Stühlchen ſaßen und den Himmel hübſch blau 
anmalten, da lachte ſie vor Freude über ihr 
ganzes gutes altes Geſicht. 

Unten auf der Erde ſagten die Leute: 
„War das ein Gewitter heute! Und der 
Regen nachher! Förmlich gegoſſen hat es!“ 

Ihr und ich, nicht wahr? wir wiſſen's 
beſſer, wir ſagen's aber nicht, denn ſonſt müßten 
ſich die Englein ſchämen, und ſie haben doch 
verſprochen, es nie wieder zu thun.“ 

* *. 


= 2 ä — — — — — — — — 1 * 


— —— — — — m — 


—— 


460 


Kaum hat Mama geendet, ſo ſeufzen die 
Zwillinge tief auf und fordern dann beide 
à tempo: 

„Un nu nos eine!“ während Hans, ſeine 
Mama intenſiv betrachtend, nachdenklich 
murmelt: 

„Woher weißt du das nur bloß wieder, 
Mama?“ 

Worauf Dickerle die prompte Auskunft 
erteilt: 

„Hooh, Hans, wie dumm! Mama iſt doch 
fooo oft im Himmel geweſen, um mit dem 
Chriſtkindchen zu ſprechen, da hat es ihr ſicher 
mal ſelbſt die Geſchichte erzählt!“ 

Auch Papa iſt leiſe herangetreten, und, 
Mamas Köpfchen zu ſich aufhebend, ſagt er 
bewundernd: 

„Aber du biſt ja eine richtige kleine 
Dichterin, Liebling, davon habe ich ja noch 
garnichts gewußt.“ 

Und dann nach einer Pauſe ganz leiſe: 

„Ob ich es wohl überhaupt je ganz er⸗ 
fahre, welchen Schatz ich in meinem Frauchen 
habe!“ 

Und Hans, für den dieſe Worte eigentlich 
nicht beſtimmt waren, verſichert mit dem 
Bruſtton tiefſter Überzeugung: 

„Nee, Papa, ich glaub nicht, daß man das 
je herauskriegt, grad' wenn man meint, nun 
war die Mama am aller: allernettejten, gleich 
thut ſie noch 'was viel döller Netteres.“ 

Und Papa ſchlingt gerührt ſeinen einen 
Arm um ſeinen Alteſten und den andern um 
Mama, die bis unter die Haarwurzeln er— 
rötet wie ein junges Mädchen und ſo glücklich 


ausſieht wie — ja, wie eben nur Mama aus 


ſehen kann. 

Die Zwillinge aber finden Familienzärtlich— 
keiten auf die Dauer nicht nach ihrem Geſchmack, 
und Stropp fordert Papa energiſch auf: 

„Laſch ſein, du dückſt mis ja tot,“ und 
Strick ſchlägt hoͤchſt unpoetiſch vor: 

„Wollen mal jumdollen,“ und ſtellt ſo die 
Alltagsſtimmung glücklich wieder ber. 

„Ja, was wollen wir denn nun mal thun?“ 
inquiriert auch Dickerle unternehmungsluſtig. 
Das Gewitter iſt zwar vorübergezogen, und 
durch die geöffneten Fenſter ſtrömt erauickende 
Kühle, aber der Regen ſchoint ſich in einen 
dauernden Landr zu wollen, 
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was zwar im Intereſſe der notleidenden Land⸗ 
wirtſchaft ſehr erfreulich iſt, Dickerle aber 
beinah ſchon wieder zum Aufziehen ihrer 
Thränenſchleuſen veranlaßt hätte. 

„O, Mama, ich weiß, was wir thun,“ 
ſchlägt Hans vor, „ich lauf' herüber zu 
Doktors und frag', ob Fritz und Franz nicht 
ein bißchen zu uns kommen dürfen, ja? und 
dann ſpielen wir Theater mit Verkleiden, ja? 
und du und der Papa, ihr müßt zuſehen, und, 
o ja, die Frau Doktor kann bloß meinethalben 
auch mitkommen und Pubbelkum ſein, oder 
wie es ſonſt heißt, ja Mama? darf ich? bitte, 
bitte, bitte, bitte!“ 

„Na, dann in Gottes Namen, mein 
Junge; ſage, ich ließe Frau Doktor und ibm 
Jungens bitten, zum Thee zu kommen, aber 
thu mir die Liebe, Hanſelmann, und nimm 
deinen Regenſchirm mit, es gießt noch immer 
in Strömen.“ 

Hans ſtürmt von dannen, und Mama 
nimmt Dickerle mit, die ihr helfen ſoll, den 
Theetiſch fertig zu machen. Papa aber 
arrangiert mit den beiden Jüngſten ein kleines 
Menagerieſpiel, indem er zuerſt höchſt natürlich 
als Löwe brüllt, dann mit ſeinem Arm, der 
als Rüſſel dienen muß, die Sofaquaſte drebt, 
um ſo des Elefanten Orgelſpiel nad: 
zuabmen, und zuletzt indem er Strick in 
Stropp in den großen Papierkorb ſetzt Pau 
iſt nämlich Redakteur), dieſen vermittelt der 
Gardinenſchnur ſich feſt um den Leib binde 
und nun als Känguruhmutter, fringender 
Weiſe, die jubelnden Zwillinge durch die Zube 
ſchleppt. 

Ja, wo giebt es wohl noch einmal ſo nen 
Papa wie unſern Papa? 

Frau Doktor von gegenüber mit ibten 
beiden Jungen iſt gekommen, der Thee ge 
trunken, der Tiſch abgeräumt, Papa, Mama 
und Tante Doktor find in Papas Studier⸗ 
ſtube verbannt, wäbrend das anſtoßende 
Wobnzimmer den Kindern als Bühne über⸗ 
laſſen ift. 

Eine Zeitlang gebt es noch durch die ver— 
ſchloſſene Thür eifrig bin und ber, zwiſchen 
Mama einerſeits: „Aber nicht wahr, Kinder, 

meine allerbeſten Sachen nehmt ihr diesmal 
nicht,“ oder: „Paßt auch auf, daß die Zwillinge 
ſich nicht weh thun“ und: „Macht möglicht 
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wenig entzwei!“ und Hans und Dickerle 
andrerſeits: „Nee, kucken dürft ihr aber nicht!“ 
und: „Sei nur ganz ruhig, Mama, du glaubſt 
garnicht, wie vorſichtig wir ſind!“ und: „Du, 
Mama, die Chriſtel will uns garnicht den 
Feuerhaken leihen,“ und: „Höre 'mal, Papa, 
dürfen wir auch wohl deinen Cylinder nehmen? 
Nicht?“ (bedauernd) „oha, wie ſchade!“ Dann 
hoffnungsfreudig: „aber deinen Stiebelsknecht 
und deine Hoſenträger, ja?“ 

Auf Papas freundliche Verſicherung, daß 
er die beiden letztgenannten Gegenſtände gerne 
zum Erſatz für den Cylinder auf Gnade und 
Ungnade ausliefern wollte, erhebt ſich ein 
lautes Triumphgeheul, dann tiefe Stille hinter 
der Doppelthür. Nur noch unterdrücktes 
Lachen und abgeriſſene Sätze wie: „Nee, das 
geht nicht,“ — „ha ja, famos,“ — „mis will 


aber ein Feinſen fein,” — „hſei doch ſtill, 
man kann ja alles hören,“ — dann ſchiebt 


Franz ſich durch einen ſchmalen Spalt der 
Thür und erklärt unter vielem Räuſpern, 
Stottern und Erröten: 

„Na alfo, nu müßt ihr euch hinſetzen, 
gleich geht's los; wir führen nämlich ein Wort 
auf, das reimt ſich auf „nein“, und ihr müßt 
nun alſo raten, was das für ein Wort iſt; 
aber fragen dürft ihr nichts, ihr müßt nur 
immerzu und zu raten, und es reimt ſich alſo 
auf „nein“. Und nun geht's alſo gleich 
los!“ 

Nach dieſer ebenſo klaren wie fließenden 
Rede verſchwindet Franz wieder, und Papa, 
Mama und Tante Doktor harren erwartungs⸗ 
voll der Dinge, die da kommen ſollen. Endlich 
fliegt die Flügelthür auseinander, und vor des 
Publikums erſtaunten Blicken bietet ſich folgen⸗ 
des lebende Bild: 

Rechts ſtehen Fritz und Franz, offenbar 
als Räuberhäuptlinge, in Fechterſtellung; ein⸗ 
gehüllt ſind ſie in rote Draperien, die Mama 
mit leiſem Grauſen als die neuen Steppdecken 
ihrer Fremdenbetten erkennt; hoch in ſeiner 


Rechten ſchwingt Franz Papas Stiefelknecht, 


während Fritz ſich hinter Mamas aufgeſpanntem 
Regenſchirm zu ſchützen ſucht. Im Hinter⸗ 
grund ſitzt Dickerle auf dem Tiſch, bekleidet 
mit Mamas beſtem Stickereifriſiermantel, und 
kämmt eifrig „ihr goldenes Haar“, auf der 
Marmorplatte des Kamins ſteht als kühner 
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Gemsjäger Hans mit der Armbruſt, während 
die Zwillinge grunzend und quickſend, ihre 
Verkleidung nur durch Papas Hoſenträger, 
mit denen ſie zuſammengebunden ſind, 
markierend, im Vordergrund herumkugeln. 

Starr vor Staunen und ziemlich ratlos 
auf das rätſelhafte Durcheinander blickend, 
ſitzen Papa, Mama und Tante Doktor. 

„Es ſoll ‚Rhein‘ bedeuten,“ meint Mama, 
auf Dickerles leichtfaßliche Darſtellung Bezug 
nehmend, aber: 

„Oha nee,“ „bewahre,“ „lange nicht,“ 
tönt es in wildem Chor, während das lebende 
Bild für einige Minuten im wahrſten Sinne 
des Wortes lebendig wird, indem die Kinder 
diaboliſch heulend durcheinander hüpfen, um 
im nächſten Moment wieder ſtaar und ſtumm 
dazuſtehen. 

„Soll es vielleicht ‚Schwein‘ bedeuten?“ 
proponiert Papa, einen bedeutungsvollen Blick 
auf ſeine Jüngſtgeborenen werfend. 

Dieſelbe tumultuariſche Verneinung wie 
eben. 

„Soll — ſoll es vielleicht Kain“ bedeuten?“ 
meint Tante Doktor ſchüchtern, die in Franz' 
Angriffe: und Fritz' Verteidigungsſtellung 
eine Ahnlichkeit mit dem bibliſchen Brudermord 
zu erblicken glaubt. 

Erneutes Triumphgeſchrei, und einzelne 
Rufe wie: „Ha, ihr könnt aber auch bloß 
garnichts raten,“ dann wieder erwartungsvolle 
Stille. 

„Wenn ich nur wüßte, was Hans dar⸗ 
ſtellen will,“ grübelt Papa, „er kann doch 
unmöglich ‚Bein: meinen, weil er das eine 
Bein ſo bedeutungsvoll vorſtreckt?“ 

„Nein, wir können es nicht raten!“ 

„Es iſt zu ſchwer!“ 

„Wir geben es auf!“ erklärt das ent⸗ 
mutigte Publikum einſtimmig. 

„Was kriegen wir denn, wenn wir's euch 
ſagen?“ beginnt Hans die Verhandlungen. 

„Zehn Pfennige für jeden von uns in 
jedem ſeine Sparkaſſe,“ ſchlägt Lenchen vor. 

„Sokolade,“ äußern die Zwillinge ihre 
Wünſche. 

„Nun ſagt mal zu allererſt, was es dar⸗ 
ſtellen ſoll,“ fordert Papa. 

„Es ſoll — es ſoll — ja es ſoll doch 
ganz einfach ‚nein: bedeuten, verkünden die 
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Diele der weiblichen Bilfsthätigkeit. 


Von 


Dr. E. Münſterberg. 


Nachdruck verboten. II ö 

ie Begriffe Haus und häusliches Leben, in denen die weibliche Hilfsthätigkeit 

ihren Schwerpunkt ſuchen ſoll, darf man freilich nicht allzu eng faſſen. Man 
hat darunter vielmehr jede Thätigkeit zu verſtehen, die mit dem häuslichen Leben 
direkt oder indirekt zuſammenhängt, jede Thätigkeit, die im weiteren Sinne die Frauen 
der ärmeren Klaſſen fähig machen kann, im Lebenskampf Widerſtand zu leiſten und das 
zu ſein, was ſie in erſter Linie ſein ſollen: Frauen und Mütter. Dahin gehört ſomit 
alles, was die Familie als Ganzes aufbauen und erhalten, was ihre einzelnen Glieder 
geiſtig und körperlich wieder aufrichten kann, ſo Kranken- und Wöchnerinnenpflege, 
Fürſorge für Kinder durch Krippen, Bewahranſtalten, Horte, Beaufſichtigung im 
Hauſe, Bewahrung und Rettung von jugendlichen Perſonen, hauswirtſchaftlicher 
Unterricht, Ausbildung von weiblichem Geſinde, Arbeitsvermittlung, Stellennachweis, 
Wohnungspflege u. ſ. w. 

Der Charakter einer ſolchen Hilfsthätigkeit iſt Berufsthätigkeit, und zwar als 
bezahlte oder unbezahlte Thätigkeit. Ihrem Umfang nach iſt fie volle Berufsthätigkeit 
oder nebenamtliche oder freiwillige Arbeit. Der äußeren Stellung nach handelt es ſich 
um eine Thätigkeit in der öffentlichen Verwaltung, im Dienſt von Behörden, von 
Körperſchaften und Vereinen oder um die freie Thätigkeit einzelner Perſonen. Kein 
Typus dieſer Arbeit iſt unter den gegenwärtig beſtehenden Einrichtungen gänzlich 
unvertreten; doch tritt insbeſondere die Thätigkeit in der öffentlichen Verwaltung noch 
weſentlich zurück. 

Eine volle berufsmäßige Hilfsthätigkeit üben die kirchlichen Genoſſenſchaften der 
barmherzigen Schweſtern auf katholiſcher und der Diakoniſſinnen auf evangeliſcher 
Seite. Ihre Bedeutung liegt in der Erkenntnis des Ernſtes der Aufgabe, deren 
Durchführung praktiſch und ſittlich durchgebildete Perſönlichkeiten verlangt. Man iſt 
ſich insbeſondere darüber klar geworden, daß die leibliche Pflege des Bedürftigen eine 
vollſtändige Kenntnis der körperlichen Zuſtände, des Heilverfahrens und dergleichen 
vorausſetzt; daß es aber hierbei nicht ſein Bewenden haben darf, ſondern zu der 
leiblichen Pflege die geiſtige und ſittliche Erbauung hinzutreten müſſe. Dieſer Einſicht 
und vor allem den praktiſchen Erfahrungen mit ungeſchulten Hilfsorganen, die nichts 
als den guten Willen und oft nicht einmal dieſen hinzubringen, entſpricht das Be⸗ 
dürfnis, Bildungsſtätten einzurichten, in denen die zum Dienſt an Bedürftigen bereiten 
Perſonen Unterweiſung in den angedeuteten Richtungen erhalten. Wie dieſer Gedanke 
in den kirchlichen Genoſſenſchaften Wurzel gefaßt hat, iſt bekannt; heute ſtehen gegen 
20 000 katholiſche und nahezu 10 000 evangeliſche Schweſtern im Dienſt der Armen⸗ 
und Krankenpflege, wenn auch vorläufig die letztere bei weitem überwiegt. Daneben iſt 
insbeſondere die Pflege von kranken Kindern, die Beſchäftigung mit aufſichtsloſen 
Kindern, die Leitung von Vewahranſtalten, Horten, Sonntagsſchulen, Mädchen: 
heimen u. ſ. w. von Bedeutung. In Anſehung der offenen Armenpflege iſt es 
namentlich die ſogenannte Gemeindepflege, bei der in Angliederung an die Ortsgeiſtlichkeit 
oder eine zu dieſem Zweck begründete Niederlaſſung ein thunlichſt alle Zweige der 
Armenpflege umfaſſender Dienſt eingerichtet iſt. Trotz der verſchiedenartigen Aus⸗ 
gangspunkte auf katholiſcher und evangeliſcher Seite haben die thatſächlichen 
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Geſtaltungen unter einander eine nahe Verwandtſchaft. Auf beiden Seiten werden für 
die Aufnahme als Lernende, für die Aufnahme als Probeſchweſter, für den Eintritt, 
für die Unterweiſung in den Ordensanſtalten und in den Mutterhaͤuſern gewiſſe gleich⸗ 
mäßige, nicht unbedeutende Anſprüche an Lebensalter, Geſundbeit und ſittlichen Lebens⸗ 
wandel geſtellt. Wenn auch das Gelübde auf katholiſcher Seite eine dauernde Yu: 
gehörigkeit zu der Ordens genoſſenſchaft zur Folge hat, während die Einſegnung auf 
evangeliſcher Scite mehr die Bedeutung einer feierlichen Einſührung beſigzt, jo it 
gleichwohl das Gefühl der Zuſammengehörigkeit und der nahen Verbindung mit den 
Mutterhäuſern in beiden Konfeſſionen gleich ſtark. Auch ſind darin beide Organiſationen 
gleich, daß die Mutterhäuſer die ausgebildeten Schweſtern als ihre Organe in die 
verſchiedenen Arbeitsgebiete entſenden, ohne daß dieſe eine perſönliche Vergütigung 
erhalten, d. h. keine freie Erwerbsthätigkeit üben. Dafür übernebmen die Genoſſen⸗ 
ſchaften und die Mutterhäuſer die vollſtändige Unterhaltung ihrer Mitglieder, nehmen 
fie im Falle von Krankheit, Unfall und wenn ſie alt werden, wieder bei ſich auf, bieten 
ihnen Erholung und Urlaub, ſodaß hier die Gemeinſchaft mit ihren Leiſtungen ganz 
an die Stelle des Einzelnen tritt. Die Einrichtung der kirchlichen Genoſſenſchaften 
ſichert nach unſern bisherigen Erfahrungen am beſten die Vorbereitung auf die helfende 
Thätigkeit und entſpricht auch am meiſten dem Bedürfnis der einzelſtehenden weiblichen 
Perſönlichkeit, einen Anhalt für ihr ganzes Leben in der Gemeinſchaft zu finden. 
Man wird nicht anſtehen auszuſprechen, daß dieſe Einrichtungen für alles vorbildlich 
ſein dürfen, was auf dieſem Gebiet weiter zu unternehmen iſt; ja, wenn die Zahl 
ihrer Mitglieder hinreichend wäre, jo würde vielleicht die weibliche Hilfsthätigkeit gang 
und gar auf die Leiſtungen der kirchlichen Genoſſenſchaften beſchränkt werden können. 
Dieſes iſt freilich nur vom Standpunkt der Bedürftigen auszuſprechen, während von 
Standpunkt der weiblichen Perſonen, die einen Beruf in der Hilfsthätigkeit ſuchen, die 
kirchlichen Genoſſenſchaften deshalb nicht genügen, weil nicht jede, die ſich den 
helfenden Beruf widmen will, bereit und fähig iſt, ſich der damit gegebenen geiſtlichen 
Gebundenheit zu unterwerfen. Man wird dieſe Gebundenheit an und für ſich durchaus 
nicht für ſchädlich halten dürfen; ſie entſpricht vielmehr überwiegend dem weiblichen 
Bedürfnis und hat ſich zweifellos als ſehr wohltthätig erwieſen. Sie iſt aber 
gleichwohl nicht für alle paſſend, einmal, weil nicht jede auf gleichem konfeſſionelen 
Boden ſteht und zweitens, weil mehr und mehr das Bedürfnis hervortritt, der raum: 
welt die Möglichkeit zu geben, in ihrem Beruf zu einer freien und ſelbſtändigen 
Erwerbsthätigkeit zu gelangen. Was den erſten Punkt betrifft, ſo iſt freilich Im 
lichkeit und Religioſität für die Ausübung des Helferinnenberufes unbedingt erforder, 
gleichwohl iſt nicht abzuſehen, warum allein auf dieſem Gebiet eine Einheitlichkeit in 
der Welt: und Lebensauffaſſung zugeſtanden werden fol, die wir auf keinem andem 
Gebiete geiſtiger und ſittlicher Kultur antreffen. In Anſehung des andern Punlis, 
der freien Erwerbsthätigkeit, wird man daran erinnern können, daß Arzte, Geiſtliche, 
Beamte u. ſ. w. an ihrer Bedeutung und an der Idealität ihrer nicht auf Gewerbe 
betrieb gerichteten Thätigkeit nicht dadurch verlieren, daß fie Bezahlung für ihre Arbeit 
erhalten. Ebenſowenig dürfte die Berufsausübung der Armen- und Krankenpflegerin 
dadurch an Wert verlieren, daß für die Thätigkeit eine nach der gegenwärtigen Lage 
der Dinge immerhin ſehr beſcheidene Vergütung gewährt wird, die es der Helferin 
geſtattet, ſich ſelbſt, vielleicht auch noch bedürftige Angehörige zu unterhalten. 
Erwägungen ſolcher Art in Verbindung mit dem thatſächlichen Mangel an bam 
herzigen Schweſtern und Diakoniſſen für den ganzen Umfang des Bedürfniſſes haben 
zu verſchiedenen Verſuchen geführt, eine derartige freie Berufsthätigkeit der Frau zu 
ermöglichen, die freilich bisher im Verhältnis zu dem Umfang der kirchlichen Genoſſen⸗ 
ſchaften noch von nicht großer Bedeutung ſind. ; 

Man kann dieſe Verſuche in 4 Gruppen einteilen: 1. die halbgeiſtliche, 2. die 
weltliche, 3. die öffentliche, 4. die freie Berufsausbildung. Zu den halbgeiſtlichen ſind 
beiſpielsweiſe die Johanniterinnen zu rechnen, die von dem Johanniterorden als Lehr: 
pflegerinnen und dienende Schweſtern ausgebildet werden. Die Johanniter geben die 
S in in die Diakoniſſenanſtalten zur Ausbildung, wo übrigens viele den Antrieb 
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erhalten, ſich ganz und gar dem Diakoniſſenberuf zu widmen. Unter den weltlichen 
Veranſtaltungen ſind vor allem die Frauenvereine zu nennen, die Krankenpflegerinnen 
ausbilden, an ihrer Spitze der Vaterländiſche Frauenverein, obwohl dieſe Beſtrebungen 
vielfach mit den Diakoniſſenanſtalten zuſammenhängen und daher zuweilen einen ganz 
oder halb geiſtlichen Anftrih haben. Die vom Vaterländiſchen Frauenverein aus: 
gebildeten Pflegerinnen werden als Schweſtern vom Roten Kreuz bezeichnet; ſie leiſten 
ihre Dienſte nicht nur in der eigentlichen Krankenpflege, ſondern auch in der Gemeinde⸗ 
pflege. Die Anforderungen bei Aufnahme der Pflegerinnen ſind in der Regel nicht 
ganz ſo ſtreng wie bei den kirchlichen Genoſſenſchaften; immerhin halten die beſſeren 
Vereine darauf, daß nur geſunde und zuverläſſige Perſönlichkeiten zugelaſſen werden, 
die ſich, wenn ſie die Ausbildung genoſſen haben, verpflichten müſſen, eine beſtimmte 
Reihe von Jahren in Dienſten des Vereins zu bleiben. Die Ausbildung erfolgt in 
einem Krankenhaus, das zugleich Schweſternheim iſt und unter Leitung einer Oberin 
ſteht. Wo es gelungen iſt, eigene Krankenauſtalten zu dieſem Zweck zu begründen, 
bilden die Pflegerinnen eine Schweſterngemeinſchaft, die ihnen Fürſorge für Krank⸗ 
heitsfälle und für das Alter ſicherſtellt. Die Pflegerinnen üben in ihrer Thätigkeit 
einen wirklichen Beruf und erhalten im Gegenſatz zu den Diakoniſſen eine ihnen 
verbleibende Vergütung, die von gewiſſen Minimal- zu Maximalſätzen anſteigt. 
Einen ſehr bemerkbaren Fortſchritt hat die Bewegung auf dieſem Gebiet durch die 
Begründung des Verbandes deutſcher Krankenpflegeanſtalten vom Roten Kreuz gemacht, 
der ſich namentlich den Schutz einer gemeinſchaftlichen Schweſterntracht und die Für⸗ 
ſorge für Alter und Invalidität zur Aufgabe geſetzt hat. 

Von öffentlichen Verwaltungen ſind derartige Einrichtungen nur erſt ganz ver— 
einzelt getroffen. Dahin gehört beiſpielsweiſe die ſächſiſche Pflegeanſtalt zu Hubertusburg, 
die in Bezug auf die Leitung zu den geiſtlichen Einrichtungen zu rechnen iſt, ſich 
jedoch von dieſen dadurch unterſcheidet, daß der Staat die Einrichtung unmittelbar 
unterhält und den Pflegeorganen beſtimmte Gehälter nach einer aufſteigenden Skala 
und Altersfürſorge gewährt. Eine ähnliche Einrichtung iſt bei dem Hamburger 
Krankenhaus getroffen; hier erhalten die Pflegerinnen allmählich auſſteigende Ber: 
gütungen, die faſt die Höhe eines Lehrerinnengehaltes erreichen. Da hier die geiſtliche 
Leitung vollſtändig fortfällt, ſo handelt es ſich um einen rein weltlichen Verband. 

Man muß in dieſem Zuſammenhang die Einrichtungen in England kurz erwähnen, 
die für deutſche Verhältniſſe vielfach vorbildlich geworden ſind. Die dortige Bewegung 
für die Ausbildung von geſchulten Pflegerinnen knüpft an zwei ſehr bekannte Namen 
an: Eliſabeth Fry und Florence Nightingale. Von der erſteren wurde 1835 ein 
Pflegerinnenverein gegründet, der jedoch erſt durch das Nightingale-Inſtitut und durch 
die 1876 in Liverpool gegründete School for training Nurses bedeutende Nachfolge 
fand. Sie haben die Unterweiſung, Ausbildung und Verwendung von Kranken- 
pflegerinnen zur Aufgabe. Ihnen geſellen ſich noch ſogenannte Wanderſchweſtern zu, 
die in anderen Diſtrikten pflegen und damit den Übergang zu der eigentlichen Ge: 
meindepflege bilden. Liverpool hat gerade dieſe Gemeindepflege durch Begründung 
kleiner Niederlaſſungen in den Stadtbezirken ausgebildet; dort haben die Pflegerinnen 
ihren Mittelpunkt und beſuchen von dort aus die Häuſer der Armen. Die Diſtrikts⸗ 
pflegerinnen ſtehen unter der Leitung von Frauencomités, die es ſich angelegen ſein 
laſſen, die Pflegerinnen dahin zu entſenden, wo ſie notwendig ſind und ihnen durch 
Verbindung mit den übrigen Einrichtungen der Privatwohlthätigkeit Hilfe zu ſchaffen, 
ſo namentlich da, wo ſie als Mitglieder von anderen Vereinen, die Geldmittel, 
Krankenkoſt und dergleichen gewähren, dieſe Hilfsmittel ihnen zugänglich machen können. 

Überhaupt iſt neuerdings gegenüber der ſtark hervortretenden Hoſpitalpflege die 
Wichtigkeit der häuslichen Pflege durch weibliche Kräfte in England dringend betont 
worden. Thatſächlich ſind eine große Anzahl von Fällen für die häusliche Pflege 
geeignet, die man gegenwärtig in den Krankenhäuſern behandelt. Außerdem ſind die 
Krankenhäuſer nicht für alle Fälle ausreichend; auch wird es nie möglich ſein, eine ſo 
große Zahl von Krankenhäuſern herzuſtellen, ganz abgeſehen davon, daß die Pflege 
im Haus ſehr viel billiger iſt. Von beſonderer Wichtigkeit iſt die neuerlich gegründete 
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Metropolitan National Nursing Association, eine für London eingerichtete Ver— 
einigung, die ſich die Ausübung der häuslichen Krankenpflege durch gebildete Pflege— 
rinnen zur Aufgabe macht. | 

Überall find bei den engliſchen Vereinigungen beftimmte Vorausſetzungen an die 
Perſönlichkeit der Pflegerinnen geſtellt, die mehr und mehr erhöht worden ſind. In 
Gegenſatz zu der in Deutſchland noch überwiegend beſtehenden Auffaſſung, daß dieſe 
Pflegedienſte nicht viel höher ſtehen als Dienſtbotendienſte, hat die Bewegung, die durch 
Eliſabeth Fry und Florence Nightingale eingeleitet worden iſt, für die ganze ſoziale 
Auffaſſung der Frauenthätigkeit bahnbrechend gewirkt. Man hat ſich überzeugt, daß 
dieſe Thätigkeit vor allem ſittlich und geiſtig durchgebildete Kräfte erfordert, die in 
den niederen Ständen meiſt nicht zu finden ſind. Dementſprechend ſtellt die 
Metropolitan National Nursing Association unter ihren Programmpunkten auf „to 
raise by all means the standard of nursing and the social position of nurses“, 
Demgemäß bemühte man ſich, die Pflegerinnen aus den „classes known as gentle 
women“ zu wählen und machte die Erfahrung, daß ſolche Frauen einen unvergleichlich 
höheren, ſittlich und ſanitär bedeutenderen Einfluß auf die Häuslichkeit der Armen 
übten, als irgend eine Frau aus den geringeren Klaſſen. Die in England vielfach 
vorkommende Pflege der Werkhausinſaſſen durch weibliche Inſaſſen der Werkhäufer iſt 
wegen ihrer vollkommenen Unzulänglichkeit neuerdings von der engliſchen Central— 
armenbehörde ganz und gar verboten worden. 

Mit Bewußtſein dem engliſchen Muſter nachgebildet iſt das Viktoriahaus für 
Krankenpflege in Berlin. Auch hier ſteht die Ausbildung tüchtiger Perſönlichkeiten im 
Vordergrund. Sie haben ein Lehrgeld zu zahlen und müſſen ſich verpflichten, eine 
beſtimmte Zeit im Dienſt des Hauſes zu bleiben. Sie erhalten für ihre Thätigkeit 
eine beſtimmte Vergütung. Auch iſt den Pflegerinnen im Falle der Erkrankung ärztliche 
Fürſorge und für das Alter eine Rente geſichert. 

Hier verdient auch eine Einrichtung in New York erwähnt zu werden, die ſich 
„Erziehungsſchule für Diakonie“ nennt. Die Abſicht iſt, Helferinnen für die Miſſions— 
geiſtlichkeit auszubilden; doch beſteht hierbei kein Zwang, vielmehr erhalten diejenigen, 
die an der Einrichtung teilzunehmen wünſchen, eine gewiſſe Ausbildung, nach deren 
Beendigung fie in ihre Wohnungen zurückkehren und ſich bei vorkommender Gelegenheit 
zur Verfügung halten. 

Neuerdings hat man auch in Deutſchland einem der Krankenpflege vermanden 
Gebiet, der Wochenpflege, größere Beachtung geſchenkt. Es handelt ſich weſentlch 
darum, die erſt in neuerer Zeit in ihrer vollen Bedeutung erkannten Gefahren ver— 
nachläſſigten Wochenbettes zu bekämpfen, der Wöchnerin eine gewiſſe Zeit der Schonung 
und Ruhe zu ermöglichen und ſie bei nicht normalen Geburten durch techniſch gebildete 
Perſönlichkeiten zu pflegen. Vereinzelt, ſo z. B. in Magdeburg und Mannheim, it 
mit gutem Erfolg verſucht worden, die Lehrſchülerinnen und ſpäter die gebildeten 
Pflegerinnen um ein gleichzeitig gegründetes Wöchnerinnenaſyl zu gruppieren, von 
dem aus ſie, ähnlich wie von einem Mutterhauſe, zu den zu pflegenden Wöchnerinnen 
entſendet werden. 

In naher Verbindung hiermit ſtehen Beſtrebungen, die Thätigkeit der Hausfrau 
da zu erlegen, wo fie durch Krankheit oder Abweſenheit verhindert iſt, die Pflichten 
der Hausfrau zu üben. Das iſt einmal der Fall, wenn ſie, wie im Wochenbett, ſich 
längere Schonung auferlegen ſoll, oder wenn ſie wegen ſchwerer Krankheit ganz und 
gar in ein Krankenhaus aufgenommen werden und ihre Familie unverſoigt zurücklaſſen 
muß. Das Bedürfnis, die Hausfrau in ſolchen Fällen zu erſetzen, iſt bisher in ganz 
ungenügender Weiſe befriedigt worden. Nach dem Vorgang des Frankfurter Vereins 
für Hauspflege hat man dieſe Art von Thätigkeit Hauspflege genannt. Um ſie zu 
üben, iſt es nicht notwendig, beſonders vorgebildete Perſönlichkeiten zur Verfügung zu 
haben; es genügen Perſönlichkeiten, die genau dieſelben Qualitäten haben wie die 
Frau, die das Haus verlaſſen hat, d. h. die Eigenſchaften, die man von einer Haus— 
frau und Mutter in dieſen Ständen erwartet. In Frankfurt hat man ſolche Frauen 
aus den einfachen Ständen zum Erſatz der Hausfrau herangezogen, ihnen eine be⸗ 
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ſtimmte Vergütung hierfür in Höhe von 1 bis 1,50 Mark gegeben und im ganzen im 
letzten Jahre etwa 50 derartige Frauen beſchäftigt. Die Zahl der verpflegten Familien 
hat im letzten Berichtsjahr etwa 500 betragen. 

Dieſer Beſtrebung nahe verwandt ſind die Bemühungen einiger Diakoniſſen⸗ 
häuſer, Perſönlichkeiten für die Gemeindepflege auszubilden, die mehr als ganz ge— 
wöhnliche Frauen ohne jede Vorbildung und etwas weniger als voll ausgebildete 
Schweſtern ſind. Sie laſſen nämlich ältere Frauen von 40 bis 60 Jahren in ihre 
Lehrſtätte eintreten, wo ſie einen beſonders für ſie eingerichteten Unterricht erhalten, 
der ſie befähigt, namentlich auf dem Lande in der Gemeinde und Hauspflege thätig 
zu ſein. Hierher gehört auch die vor einiger Zeit in der Stadt Poſen getroffene Ein— 
richtung, eine beſoldete Gemeindepflegerin als Organ der öffentlichen Armenpflege ein: 
zuſetzen; hierher auch die Beaufſichtigung von Kindern in der ſogenannten Ziehkinder⸗ 
oder Koſtpflege durch beſoldete Pflegerinnen. Dieſe Einrichtung hat ſich namentlich 
in Leipzig bewährt. Endlich ſind noch zu nennen die Bemühungen für die Ge⸗ 
fangenenpflege durch weibliche Aufſeherinnen und Polizeimatronen, die dem Central⸗ 
ausſchuß für Innere Miſſion zu danken ſind. Es ſind bis jetzt etwa 50 für dieſen 
Zweck beſonders ausgebildete Perſönlichkeiten in den Gefängniſſen angeſtellt, die 
namentlich für die ſittliche Seite der Sache Verſtändnis haben. — Damit dürften die 
verſchiedenen Richtungen, in denen ſich bisher berufsmäßige und beſoldete weibliche 
Hilfsthätigkeit bewegt hat, erſchöpft ſein. 


III. 


Bei Betrachtung der ſoeben dargeſtellten verſchiedenen Bemühungen für Berufs- 
ausbildung drängt ſich unwillkürlich die Frage auf, ob es nicht möglich ſein möchte, 
abgeſehen ſelbſtverſtändlich von den kirchlichen, in ſich geſchloſſenen Genoſſenſchaften, 
alle dieſe Thätigkeiten auf einen gemeinfamen Boden zu ſtellen. Eine Verwirklichung. 
dieſes nahe liegenden Gedankens iſt durch den 1894 begründeten evangeliſchen Diakonie: 
verein verſucht worden. Die bereits in 4. Auflage erſchienene Schrift des evangeliſchen 
Diakonievereins, Herborn 1894, iſt, abgeſehen von den thatſächlichen Mitteilungen, 
wegen der beſonderen Ausarbeitung dieſes Gedankenganges und der verſchiedenen 
Möglichkeiten, die ſich ſeiner Verwirklichung bieten, beſonders bemerkenswert und 
dringend der Lektüre zu empfehlen.!) 

Bemerkenswert iſt namentlich, wie ſcharf die Begründer des Vereins die Frage 
ſowohl vom Standpunkt der Armenpflege wie vom Standpunkt der Frauenfrage auf⸗ 
faſſen und dem Bedürfnis der Armen, durch weibliche Thätigkeit gepflegt zu werden, 
die tief eindringende Erkenntnis gegenüber ſtellen, daß auf dieſem Gebiet noch eine 
ungemein auszudehnende Berufsmöglichkeit für eine große Anzahl von berufsloſen 
weiblichen Perſonen gegeben iſt. Eine derartige Thätigkeit auf der Grundlage chrift: 
licher Geſinnung wird Diakonie genannt; fie wird damit als eine berufsmäßige Liebes⸗ 
thätigkeit gekennzeichnet. Man wird am beſten die Ausführungen in der eben ge— 
nannten Schrift von Zimmer nachleſen, um dieſen nicht ganz unſtrittigen Begriff der 
Diakonie, wie ihn der Diakonieverein erfaßt, richtig zu verſtehen. Jedenfalls will der 
Diakonieverein dasſelbe wie die Diakoniſſen-Mutterhäuſer, jedoch mit etwas anderen 
Mitteln und mit etwas anderer Stellung der Pflegerinnen. Sie ſollen für die 
Diakonie techniſch ausgebildet werden; nach erfolgter Ausbildung ſoll aber die Form, 
in der die ausgebildeten Mitglieder Diakonie treiben wollen, ihrer eigenen Wahl 
überlaſſen bleiben. In der Ausbildung werden zwei Stücke unterſchieden: die Er— 
ziehung zu wirtſchaftlicher und ſittlicher Tüchtigkeit auf der einen Seite, zu praktiſcher 
Arbeit auf der anderen Seite. Die eine ſoll in dem von dem Verein gegründeten 
Töchterheim gegeben werden, während die ſeminariſtiſche Thätigkeit als praktiſche und 
theoretiſche Arbeit an verſchiedenen Anſtalten, die ſich dem Verein zur Verfügung 


) Der Bericht kann durch Vermittlung jeder Buchhandlung oder auch direkt vom evangeliſchen 
Diakonieverein aus Herborn für den Preis von 1 Mark bezogen werden. 
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Ernſt Beilborn. 


Nachdruck verboten. 


' UL an hat den Dilettantismus viel geſcholten und allem Anſchein nach mit gutem 
Recht. Der Gelehrte, den das Klavier des Nachbars in feiner Arbeit ſtört, 
h der Künſtler, der feine Landſchaft mit grellen Farben hart wiedergegeben 
auf einem Porzellanteller entdeckt, der Schriftſteller, der im Dilettanten einen verſtändnis— 
loſen, ärgerlichen Nachahmer findet, ſie alle dürfen, im guten Glauben, die Würde 
ihrer Kunſt zu wahren, den Kreuzzug wider den Dilettantismus rüſten. Dennoch, iſt 
der Dilettantismus zu verdammen, ſo iſt er jedenfalls ein notwendiges Übel. Wir 
ſind alle mehr oder weniger Dilettanten. Wenn ein Goethe mit Bleiſtift und Skizzenbuch 
hinauszog, um ein Stückchen Erde, das ihm lieb war, auf dem Papier feſtzuhalten, 
ſo gehorchte er eben nur dem Drange in ſeinem Innern, ſich allſeitig zu bethätigen, 
ſeinem Empfinden jeden möglichen Ausdruck zu ſuchen. Und, vielleicht ſich ſelber 
unbewußt, handelt jeder Dilettant ebenſo. Es muß in jedem Menſchen Kräfte geben, 
die im eng umgrenzten Beruf ſich nicht entfalten können. In freiem Spiel müſſen ſie 
ſich regen dürfen, ſollen ſie nicht verloren gehen. Wir müſſen alle Dilettanten ſein. 
Und doch iſt der Dilettantismus vom Übel? 

Dilettantismus! Das Wort iſt wie eine abgegriffene Münze, ſo abgegriffen, daß 
man die urſprüngliche, deutende Schrift längſt nicht mehr leſen kann. Und was iſt 
Dilettantismus? Tieck hat einmal ſcherzend geſagt, die Dilettanten ſeien die Verdünner. 
Dichten komme von Verdichten, es ſei ein Zuſammenfaſſen verſchiedenartigſter 
Empfindungen, Gefühle, Eindrücke in ein Bild, eine Concentration der Wirklichkeit, 
wie etwa die Lichtſtrahlen durch eine Linſe geſammelt werden. Die Dilettanten aber 
machen aus vier Büchern ein fünftes, durch Verdünnung, durch den Waſſerzuſatz ihrer 
flachen Geſchwätzigkeit. Und Grillparzer hat den Dilettanten einen geſteigerten Lieb⸗ 
haber genannt, dem bei allem Streben doch das Vermögen einer genügenden Darſtellung 
fehlt, bei dem der Wille fürs Werk gilt. Vom rein äſthetiſchen Standpunkt iſt dieſe 
Unterſcheidung unanfechtbar; aber es iſt charakteriſtiſch, daß der heutige Sprachgebrauch 
nach anderem Geſichtspunkt die Grenzen zwiſchen Kunſt und Dilettantismus zieht. An 
Stelle des äſthetiſchen iſt ein ethiſches Merkmal beſtimmend geworden: der Ernſt des 
Wollens entſcheidet. Wer die Kunſt zu ſeinem Lebensberuf macht, gilt als Künſtler. 
Nun iſt es fraglos, daß es nach dieſer Unterſcheidung Dilettanten giebt, die echte 
Kunſtwerke geſchaffen haben — man braucht nur „des Knaben Wunderhorn“ auf: 
zuſchlagen und ſich der Lieder zu erinnern, in deren Schlußſtrophe es heißt: „das hat 
geſungen ein Reuter gut“ oder „wer hat dies Liedlein denn erdacht? Es haben's drei 
Huſaren gemacht“ — um den Atem echter Kunſt, die doch nicht beruflich ausgeübt 
wurde, zu ſpüren. Ach, und es giebt übergenug berufsmäßige Künſtler, die das Wörtlein 
Kunſt auch nur von Wollen, nicht von Können herleiten. Das äſthetiſche Urteil aber 
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entzieht ſich Gott ſei Dank dem flüchtigen Sprachgebrauch des Alltags. Und will man 
das arme Wort „Beruf“ nur einmal auf ſeinen innerlichen Reichtum gelten laſſen 
und es als Ausdruck ernſten Wollens hinnehmen, ſo iſt es ein ganz gutes Unterſcheidungs⸗ 
merkmal zwiſchen Dilettantismus und Kunſt. Man ſpricht von einer Weihe des Beruſs; 
ſie darf auch hier gelten. 

Die Gefahren aber, die der Dilettantismus in ſich birgt, ſind ernſter, als es 
ſcheinen mag. Das junge Mädchen, das nach einer Vorlage ein buntes Etwas auf 
einen Porzellanteller kopiert, wird ſelten die Fähigkeit haben, die Vorlage dem neuen 
Material anzupaſſen. Sie ſieht die feineren Farbenunterſchiede nicht, ſie verſüßlicht 
das Kolorit, fie verwiſcht die charakteriſtiſchen Schärfen. Das Korpus dellicti aber 
hängt nachher neben dem Büffet im Eßzimmer, am Ehrenplatz, man ſieht es täglich, 
die Kinder blicken ehrfürchtig dazu auf, die „Oblate“ hat aus der wackeren Familie 
für ihren Sieg Kämpfer geworben. Und wirklich hat der Dilettantismus mit ſeiner 
Milchreiskoſt viel dazu beigetragen, den Geſchmack des Publikums zu verderben, er 
hat es auf Krankendiät geſtellt und ihm zum Troſt dafür ſehr viel Zucker verſchrieben, 
er hat dem Kunſtgenuß feinen Ernſt genommen. Und die oberflächliche, mattherzige 
Kunſtbetrachtung, die der Dilettantismus groß gezogen hat, längſt hat ſie auf die 
Kunſt zurück gewirkt. 

Und doch ſcheint das Wort jo leicht gefunden, das Wunſchwort, daß das Flitter⸗ 
gold des Dilettantismus in gute Münze zu verwandeln imſtande iſt: — der Dilettant 
arbeite nach der Natur. Er ſuche in ihr das Einfache. Er halte ſich an ihre ſchlichten 
Formen und mühe ſich, die wiederzugeben. Mißlingt es, ſo ſind damit doch die 
Gefahren vermieden, die jede Nachahmung fremder Kunſt in ſich birgt. Und es find 
ſtille Freuden, die der Verſenkung ins Schlichte, Anſpruchsloſe; ſie haben ihren Frieden. 
Darum konnte Goethe ein paar Landſchaften, die er in Sepia ausgeführt hatte, die 
guten Worte zum Geleit geben: 

„Blätter nach Natur geſtammelt, 
Sind ſie endlich auch geſammelt, 
Deuten wohl auf Kunſt und Leben.“ 

Und dieſes nach der Natur Arbeiten beſagt für die redenden Künſte: halte dich 
an das Erlebte, an das, was du innerlich erfahren haſt. 

Es klingt das herzerhebend einfach. Aber der Wald rauſcht längſt Goetheſche 
oder Eichendorfſche Verſe, und das Schilf am See raunt Lenauſche Weiſen. Es dichtet 
und denkt für uns — man ſollte lieber ſagen gegen uns — die Sprache. So gehört 
ein gut Teil Selbſtkritik dazu, in jedem Einzelfall die eigenen Gefühle von den 
überkommenen zu trennen und die eigenen Rechenpfennige ſelbſtehrlich nachzuzaͤhlen. 
Aber auch dieſe ſichtende Arbeit, die dem Künſtler ebenſowenig erſpart bleibt, hat ihre 
Freuden. Sie führt zu Selbſtehrlichkeit. Sie trägt eine Warnungstafel: „Hier dürfen 
weder Romane noch Dramen geſtümpert werden!“ Sie führt auf die einfachen 
Formen zurück. Und nur ſelbſtgewählte Beſcheidung kann innerlich zu Reichtum werden. 

Eine Mutter ſchreibt das Tagebuch ihres Kindes. Die erſten Anzeichen des er— 
wachenden Bewußtſeins, die erſten Sprechverſuche, die Regungen des kindlichen 
Charakters hält fie feſt. Sie ſieht die Entwicklung, die aus den einfachſten Lebens— 
erſcheinungen erſteht, mit dem Auge der Liebe. Sie ſucht für jedes ſchwache Anzeichen 
den gegebenen einfachen Ausdruck und findet bei alledem Bethätigung eines künſtleriſchen 
Darſtellungstriebes. Das einfache Tagebuch kann zum Kunſtwerk werden; die Liebe zu dem 
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Kinde bedingt die liebevolle Freude an der Darſtellung ſelbſt, die in die Kunſt hinüber: 
führt. Und Ahnliches gilt von allen Tagebüchern und Reiſejournalen, wofern das 
Erlebte wirklich mit eigenen Augen geſehen iſt und die Schilderung lebensvoll und 
wahrheitstreu die Eindrücke wiedergiebt. Und wirkt die Phantaſie nicht da am reichſten, 
wo ſie die Wirklichkeit umfaßt? 

Die naturgemäßeſte und vielleicht ſchönſte Bethätigung des ſchreibenden Dilettantismus 
aber iſt der Brief. Zur Selbſtkontrolle kommt noch die weitere Kritik, die man ſich 
in dem Bewußtſein auferlegt, zu einem Anderen, Andersgearteten zu ſprechen. Und 
hier eröffnet ſich dem Dilettantismus ein Gebiet triebkräftigen Wirkens. Unſere Briefe 
ſind arm geworden. Sie ſind zu Grußzetteln, zu Geſundheitsbulletins und Wetter⸗ 
berichten herabgeſunken. Sie ſind zu läſtigen Pflichten geworden. Sobald ſich aber 
die verirrte Darſtellungsfreude zu ihnen zurückfindet, ſobald erſt wieder wenige den 
Mut finden, ihrem künſtleriſchen Bethätigungsdrang im Brief Genüge zu thun, wird 
auch der Brief als Kunftform aufleben. Und das thut not; die Briefform iſt im 
Begriff, auch für die Litteratur auszuſterben. Und daß es unſerer Zeit zum Brief: 
ſchreiben an „Zeit“ gebräche? Der Geſchäftsmann mag das einwenden, nicht der Dilettant. 
Denn aller Dilettantismus iſt ein Kind der Muße. 

Für die bildenden Künſte hat Lichtwark unlängſt in einem Büchlein „Vom Arbeits⸗ 
feld des Dilettantismus“ (Dresden 1897, Gerhard Kühtmann) die naheliegenden Auf⸗ 
gaben zuſammengeſtellt. Mit gutem Recht mißt er der Amateurphotographie ent⸗ 
ſcheidende Bedeutung bei. Unſere Berufsphotographen fordern ein „freundliches“ 
Geſicht und retouchieren ängſtlich jedwedes charakteriſtiſche Merkmal, um eine nichts: 
ſagende, ſchablonenhafte „Schönheit“ herzuſtellen. Sie „ſchmeicheln“, ohne zu ahnen, 
daß ihr Schmeicheln in Wirklichkeit verblümte Grobheit iſt. Mit trauriger Conſequenz 
haben fie das Publikum daran gewöhnt, oblatenhaft weiche und kraftloſe Züge als 
Schönheit gelten zu laſſen. Ein Künſtler wie etwa Lenbach, der das Charakteriſtiſche 
in aller Schroffheit giebt, ſcheint die Durchſchnittsauffaſſungsfähigkeit ganz außerordentlich 
zu übertreiben. Der Amateurphotograph aber retouchiert nicht. Sein Bild iſt wenigſtens 
momentan wahr und mag das Auge für die eigenartigen Unregelmäßigkeiten der Natur 
ſchärfen. Der Dilettant wird hier zum Erzieher. 

Als natürliche Grundlage jedweder dilettantiſchen Bethätigung im Gebiet der 
bildenden Künſte gilt Lichtwark die Pflege der Blumen. Unſre Zimmereinrichtungen 
laſſen viel zu wünſchen übrig; die koſtbarſten gewöhnlich in künſtleriſcher Hinſicht am 
meiſten. Da iſt die Blume dazu berufen, auszuhelfen. Sie macht das Zimmer wohnlich. 
Läſtiges Verhängen der Fenſter verbietet ſie von ſelbſt. Sie giebt die Anregung zu 
künſtleriſcher Ausſchmückung des Topfes, in dem ſie wurzelt, zur Herſtellung einfacher, 
ſchönliniger Vaſen aus Thon. Und für weitere künſtleriſche Verſuche iſt die Blume, 
vor allem die Feldblume, die geeignete Vorlage. Sie läßt ſich zu ſchlichter Ornamentik 
leicht verwenden. Sie bietet ſich dem Dilettanten zu den einfachen Aufgaben, die er 
ſich ſetzen ſoll; zum Entwerfen von Leſezeichen, Exlibris, Bucheinbänden. Auch das ſind 
Gebiete, auf denen der Dilettantismus berufen iſt, den Kunſtgeſchmack und damit die 
Kunſt zu fördern. 

In Hamburg hat man den Verſuch gemacht, den Dilettantismus auf dem Gebiet 
der bildenden Künſte durch Gründung der „Geſellſchaft Hamburgiſcher Kunſtfreunde“ 
zu organiſieren. Man hat ſich dabei im großen und ganzen die eben angedeuteten 
Ziele geſetzt. Handelt es ſich um planmäßige Erziehung des Volksgeſchmacks, ſo hat 
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gleitet, der von den Eckenſtehern und dem Pöbel ſehr goutiert ward. Die Toiletten 
bieten den wunderbarſten Anblick und die größte Mannigfaltigkeit, vom orthodoxen 
weißen Schleier und langer Schleppe bis herab zu dem leuchtenden Grün und Purpur 
der Hökerin, deren Hochzeitsgewand und Hut jahrelang ſpäter befleckt und ſchmutzig 
in den engen Gaſſen immer wieder auftauchen. Die Männer in ihren fertig gekauften 
oder aus zweiter Hand erſtandenen Anzügen ſind kaum weniger wunderlich an⸗ 
zuſchauen. Geſtalten, die in Hemdsärmeln und ohne Kragen hinter einer Schiebkarre 
erträglich ſind, bieten, nun da ſie zum erſtenmal im Leben in einem ganzen Anzug 
ſtecken, Blumen im Knopfloch, in ihrer ſelbſtbewußten Unbeholfenheit einen beklagens⸗ 
werten Anblick dar. 

Sieht man die jungen Paare an, ſo wundert man ſich, wie leichten Herzens ſie 
dieſen Schritt ihun. Für die Mädchen namentlich bedeutet er Laſten, zu ſchwer faſt 
um getragen zu werden — Sorge, Krankheit, Armut, hoffnungsloſen Schmutz oder 
nie endende Arbeit, die zu vorzeitigem Alter und Tod führen. Mit dem fünf⸗ 
undzwanzigſten Jahr iſt ſchon alle Elaſtizität und Jugendkraft geſchwunden, und die 
ſich ihre Selbſtachtung wahren, haben als Perſpektive Mühſal und Plackerei. Dieſe 
frühen Heiraten ſind der Fluch der Armen; was ſie veranlaßt, iſt oft ſo geringfügig, 
daß es ſich der Beobachtung entzieht — eine Anwandlung von Neid oder Eiſerſucht, 
die Stichelei eines Gefährten, die Luſt nach Poſſen, eine Wette — oft giebt es keinen 
triftigeren Grund zur Wahl einer Lebensgefährtin, und die Folgen können nicht 
ausbleiben. 

Unter denen, die mit mehr Nachdenken leben und ſorgfältiger erzogen ſind, giebt 
es natürlich eine Art Bewerbung, die aber ſehr verſchieden iſt von dem gleichen Vor⸗ 
gang in den höheren Geſellſchaftsſchichten. Eine Neigung iſt ſelbſt in ihrem erſten 
Aufkeimen kein Geheimnis. Jack und Jane „gehen mit einander“, und es iſt ſchwer 
zu jagen, wann dieſes „Miteinandergehen“ zu einem förmlichen Verlöbnis wird, ge: 
wöhnlich nicht eher, wie es ſcheint, als bis der „Tag“ feſtgeſetzt iſt. Es iſt eben 
vorläufig mehr eine Art gegenſeitigen „Sich-Prüfens“ als ein feſtes Verhältnis, und 
die Beziehungen können, ohne daß ein Tadel den einen oder anderen Teil trifft, 
gelöſt werden. 

„Ihr wollt doch nicht, daß wir den Erſten Beſten nehmen“, ſagt wohl ein 
Mädchen, oder „wie können wir willen, ob wir ihn mögen, bis wir mit ihm ge: 
gaugen ſind?“ Und wie ſollten ſie auch! In den überfüllten Wohnungen der Armen 
iſt wenig Platz zu geſelliger Unterhaltung, und die Eltern haben, ſelbſt wenn ſie die 
Neigung dazu verſpürten, keine Zeit, über der Schickſalsentfaltung ihrer Töchter zu 
wachen. So beginnt denn die Bekanntſchaft bei der Arbeit oder irgend einer Feſt— 
lichkeit, reift auf Ausflügen nach Kew⸗Gardens oder Hampſtead Heath, wird genährt 
durch gemeinſamen Theater⸗ und Konzertbeſuch und erreicht ihren Gipfel, wenn Jack 
eine Gehaltszulage erhält und Janes Erſparniſſe zu einem Hochzeitskleid und einer 
Beiſteuer zur Einrichtung reichen. 

Zwei ſolche Menſchen haben vielleicht alle Anwartſchaft auf Glück. Sie haben 
ſich im gewöhnlichen Getriebe des Werktags kennen gelernt, und die Aufdeckung von 
Charakter und Temperament iſt nicht erſt dem ehelichen Zuſammenleben vorbehallen. 
Ihre Lage wird, von einem weltlichen Standpunkt aus betrachtet, jungen Leuten, die 
Geld in der Bank und ein feſtes Einkommen als zum Heiraten unerläßlich erachten, 
nicht ſehr glänzend erſcheinen. Sie haben kein Kapital, es ſei denn, was fie an Ge: 
ſundheit und Fertigkeiten beſitzen. Alle Erſparniſſe gehen auf Einrichtung der 
Wohnung und werden wie bei Traddles!) meiſt nach und nach angeſchafft; fie be: 
ginnen damit ſogar, bevor ſie ihre Aufmerkſamkeit einem beſtimmten Lebensgefährten 
zugewandt haben. Gehört das Mädchen der beſſeren Klaſſe an, ſo läßt ſich annehmen, 
daß ſie durch das Leihſyſtem die Anſchaffung einer Nähmaſchine ermöglicht hat und 
nun den größten Teil der Einrichtung des einzigen Zimmers beſtreiten kann, in dem 
ſie das Leben mit einander beginnen. Während des erſten Jahres, wo die Frau 
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noch mit erwirbt, werden dann allerhand kleine Luxusgegenſtände hinzugefügt, die, 
wenn die Familie wächſt und Sorgen ſich häufen, nach und nach verſchwinden. Habt 
ihr euch niemals am Fenſter des Pfandverleihers über all die prächtigen Kamin⸗ 
ſimsbekleidungen, die hübſch gearbeiteten Theeſervices, die unzähligen plattierten Löffel 
und Gabeln gewundert? Sie bedeuten die erſten ſchweren Zeiten nach der Heirat. 
Es iſt nicht ganz ſo tragiſch als es erſcheint, obgleich traurig genug. „Sein Eigentum 
veräußern“ iſt bei den Eaſt⸗Londonern eine ganz bekannte Art, Geld zu heben; 
viele Gegenſtände werden ſchon mit Rückſicht auf den Pfandverleiher angeſchafft. 
Zukünftige Bedürfniſſe den Einfällen der Gegenwart unterzuordnen, bildet einen Teil 
ihrer Lebensprinzipien; ſie argumentieren, es ſei beſſer, ſich an allerhand Luxus 
zu erfreuen, ſo lange man es eben kann, als ſein Geld müßig auf der Sparkaſſe zu haben. 

Exiſtierte dieſe falſche Okonomie, von der Zukunft zu borgen, die das ganze 
ärmere London vergiftet (und Konſumvereine die Gesch macht) nicht, fo wäre es für 
Leute dieſer Klaſſe kein ſchlimmes Wagnis, die Geſchicke miteinander zu verknüpfen 
und zur Reiſe durchs Leben der eigenen Kraft zu vertrauen. Aber auf einer etwas 
niedrigeren Bildungsſtufe ſehen wir Mut in Tollkühnheit ausarten und Selbſt⸗ 
vertrauen in kindiſche Unfähigkeit, nicht imſtande, die notwendigſten Anſprüche det 
Zukunft vorauszuſehen. Was z. B. ſagt man zu einem Fall wie dem folgenden, der 
ſich nicht zehn oder hundert, ſondern tauſendmal wiederholt. 

A. B. iſt einundzwanzig Jahre alt und hat Frau und drei Kinder zu unter 
halten, was er mit einer Drehorgel zur Begleitung einer zinnernen Pfeiſe beſorgt. 
Seine Geſchichte iſt, daß er mit vierzehn Jahren anfangen ſollte zu arbeiten, deſſen 
überdrüſſig ward, zur See ging, auch das bald ſatt bekam, mit ſechzehn Jahren 
heimkehrte, ein Mädchen von fünfzehn Jahren heiratete, und nun jede Arbeit, die ſich 
ihm bot, übernehmen mußte, um feine Familie zu ernähren. Er iſt gut gewachſen, 
thätig, eigentlich ein intelligenter Junge, von der Natur zu etwas Beſſerem be: 
ſtimmt, aber von der Verantwortung, die er ſo leichtſinnig übernommen hat, hoffnungslos 
zu Boden geworfen. 

C. D. repräſentiert einen andern Typus, geiſtig ſchwerfällig und phyſiſch ſchwach, 
iſt es ihm noch niemals gelungen, das ganze Jahr über auf eigenen Füßen zu ſtehen; 
feine verwitwete Mutter hat den Winter über für ihn ſorgen müſſen. Im ver⸗ 
gangenen Jahr heiratete er ein achtzehnjähriges, eigentlich wohlausſehendes Mädchen, 
das aber hilflos iſt wie ein Kind. Er erklärte, er habe gedacht, es ſei ebenſo licht 
zu zweien als allein zu leben, und „möglicherweiſe findet ſich noch was.“ Bald gab 
es für drei zu ſorgen. Die Mutter verweigert die Hilfe, die eigene Laſt drücke ſchon 
ſchwer genug, und vor ihnen zeigt ſich weit geöffnet das Arbeitshaus. 

Paare dieſer Art warten nicht einmal, bis ſie eine anſtändige Einrichtung er: 
möglichen können. Eine alte Bettſtelle mit Zubehör, zwei wackelige Stüble und ein 
Tiſch, ein Stück ſchmutzigen Teppichs, zwei oder drei Paare zerbrochener Taſſen, von 
mitleidigen Nachbarn zuſammengebettelt, oder für einige Halſpennies an dem Stand 
eines Trödlers erhandelt, befriedigen die höchſten Erwartungen dieſer jungen 
Leute. Es werden tauſende ſolcher Heims gegründet, deren Einrichtung nicht mehr 
als zehn Schillinge koſtet, bei einem Verkauf wohl kaum fünf abwerfen würde und 
dabei doch alle die Anſprüche ihrer Bewohner an Beſitz und Behagen verwirklicht. 

Eine andere und nicht minder verhängnisvolle Art von Leichtſinn wird durch 


den folgenden Fall illuſtriert. E. F., ein junger Mann, der an Schwindſucht in 


einem vorgeſchrittenen Stadium leidet, heiratet ein lahmes Mädchen, das außer etwas 
Näharbeit nichts leiſten kann. Er hatte ein kleines Geſchäft, das leidlich abwarf, 
aber bald nach feiner Heirat wird ihm geſagt, daß fein Leben von einem Winter: 
aufenthalt in milderem Klima abhänge. Er verkauft ſein Geſchäft und giebt den 
größeren Teil des Erlöſes ſeiner Frau, ſich und das Kind während ſeiner Abbpeſenheit 
zu erhalten. Sie will aber nicht allein gelaſſen ſein und legt am nächſten Tage die 
anze Summe in einem „Melodeon“ an (ſo weit ich feſtſtellen kann eine große un 
oſtbare Art Orgel). Er ging nicht, und von der Zeit an ſanken ſie tiefer und 
tiefer, ſuchten ſich einen Verdienſt auf den Straßen, kauften und verkauften alte Kleider, 
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und exiſtierten vielfach durch Wohlthätigkeit, bis er ſtarb und ſie mit zwei Kindern, 
die ſie nach beſter Möglichkeit großziehen ſollte, zurückließ. 

Was kann man nun von Menſchenleben erwarten, die in ſolchem Geiſt 
geführt werden? Die Reſultate treten ſehr klar in den unteren Klaſſen der Board 
Schools zu Tage. Die Trupps der kleinen zerlumpten, ſchmutzigen, vernachläſſigten, 
im Wachstum zurückgebliebenen Kinder, an Körper und Seele verkrüppelt, die man 
hier ſieht, ſind die Sprößlinge dieſer leichtſinnigen Ehen. Folgt man ihnen in ihre 
Wohnungen, ſo ſieht man die ruinierten Exiſtenzen ihrer Eltern. Die Kräfte der 
Mütter ſind endweder durch harte Arbeit verbraucht, bevor ſie das mittlere Lebens— 
alter erreichen, oder die Frauen haben ſich zu ſorgloſen Gevatterinnen entwickelt, die 
ihr Leben auf der Thürſchwelle im Geſchwätz mit gleichgeſinnten Nachbarinneu ver: 
bringen, und die Väter, aus denen jede Spur von Selbſtachtung gewichen iſt, ſind 
genötigt, an der Straßenecke ſtehend, jeden Verdienſt, der ſich bietet, mitzunehmen, und 
leben mehr in Schenken als in ihren armſeligen Wohnungen. Bedenken wir nun, 
was aus den Kindern wird, die in ſolchen Umgebungen heranwachſen, ſo bildet die 
Frage über zu frühe leichtſinnige Eheſchließung wohl eine der ernſteſten des modernen 
ſozialen Lebens. 

Eine Wurzel des Übels liegt in der Übervölkerung unſerer großen Städte. 
Nur zu oft wird angenommen, daß Heirat den einzigen Weg bietet, um unerträglichen 
Verhältniſſen zu entfliehen. Es iſt ſchon ſchlimm genug, wenn ein Familienleben, ſo 
lange die Kinder klein ſind, ſich in einem oder zwei Zimmern abſpielt; wachſen ſie 
aber heran, jo wird es faſt unmöglich. Von den Ihrigen getrennt zu leben, iſt für 
die jungen Leute, ſelbſt wenn ſie genügend erwerben, um ſelbſtändig dazuſtehen, nicht 
ſo einfach. Unter den Ungebildeten giebt es nur wenige, die die Einſamkeit des 
Alleinlebens ertragen würden, ſelbſt wenn es leichter wäre, als es thatſächlich iſt, ohne 
augenfälligen Vorwand aus dem Elternhauſe zu ſcheiden. Außerdem iſt es für die 
jungen Mädchen kaum wünſchenswert, während für junge Männer die Ausſicht, ſich 
das eigene Eſſen kochen und alle Hausarbeit verrichten zu müſſen, keine verlockende 
iſt. Dasſelbe enge Zuſammenleben, das der Familie ſo beſchwerlich iſt, macht die 
Aufnahme von Penſionären in den meiſten Fällen unmöglich, und die einzige Löſung 
des Problems, die fie finden, iſt, ſich nach einem mehr oder minder paſſenden Lebens⸗ 
gefährten umzuſehen. Wie weit durch gut geleitete Häuſer, in denen junge Männer 
und junge Mädchen Koſt und Wohnung finden, dieſer Schwierigkeit abzuhelfen wäre, 
iſt ein Experiment, das noch verſucht werden müßte. Eine Angelegenheit von großer 
Bedeutung wäre dann, ſie gut zu leiten, ohne zu viel Druck auf ſolche auszuüben, 
die wenig an Disziplin, wohl aber an Sichgehenlaſſen gewöhnt ſind. 

Ein großer Teil des Übels liegt auch in den falſchen Lebensanſchauungen, die 
aber nicht nur den Leuten, von denen wir eben reden, eigen ſind. Nicht nur in den 
unteren Geſellſchaftsſchichten läßt man die Mädchen denken und fühlen, daß das 
Leben der Frau außerhalb der Ehe keine rechtmäßigen Intereſſen habe, und daß, 
verſüumt man eine Gelegenheit zum Heiraten, das gleichbedeutend fein könne mit der 
Einbuße alles Glückes, das das Leben darbietet. Auch die, welche in dieſer wichtigen 
Frage Berater der Jugend ſein ſollten, ſind nicht frei von Vorwurf. Ihre Anſchauung, 
daß man durch ein Abraten von früher Heirat die Unſittlichkeit begünſtigen würde, 
iſt der Mehrzahl der Armen gegenüber eine große Ungerechtigkeit — vielleicht die 
größte, über die ſie als Klaſſe heutzutage zu klagen haben. Der Übel giebt es dort 
viele, wie alle, die ſich mit Armen beſchäftigen, wiſſen; aber die ſolche frühen Ver⸗ 
bindungen ſchließen, beweiſen damit Achtung vor den ſittlichen Verpflichtungen, die 
anzuerkennen man ſie gelehrt hat. Wie die Dinge liegen, eifern ſie dem höchſten 
Ideal nach, das ſie kennen, und wir haben kein Recht anzunehmen, daß ſie nicht noch 
nach höheren ſtreben würden. Sich klar darüber zu werden, daß Menſchen ſowohl 
die Fähigkeit beſitzen zu ſteigen als zu fallen, iſt der nächſte Schritt zu dem „ſozialen 
Utopien“, in dem niemand die Verpflichtungen der Ehe eingehen wird ohne die Mög— 
lichkeit Kinder in Sitte und Wohlſein heranzubilden. 


a — — 


476 


Agnes Kavfer-Sangerhannp. 


Sum 80. Geburtstag. 


Glifabeih Winter. 


Nachdruck verboten. 


er das Hin⸗ und Herfladern des Zeitgeſchmacks von Wildenbruch'ſchem Kothurn⸗ 

ſchritt zum kraſſeſten Realismus und von dieſem zum Symbolismus und zur 
Myſtik beobachtet hat, den wird es ſicherlich intereſſieren zu hören, daß vor einem 
Jahrzehnt in Würzburg ein „Loki“ mit durchſchlagendem Erfolg über die Bühne 
ging, daß ein „Odin“ Epos ſich hohe Anerkennung errang. 

Denn die Odin- und Loki⸗Probleme find unſrer Zeit recht fremd. Selbſt unire 
Myſtiker verlieren ſich lieber in individuellſten Geiſterſpuk als daß ſie die gewaltigen, 
ruhigen Züge der ſchaffenden Volksphantaſie nachſchüfen. Den großen Zuſammenhang 
zwiſchen Schuld und Schickſal „auf dem Schauplatz, im Geſange, der Ordnung leicht⸗ 
gefaßtes Glied“ werden zu laſſen, liegt ihnen fern; höchſtens huſcht er in „Ge: 
ſpenſtern“ als unheimliches Ärgernis über die Scene. Um ſo charakteriſtiſcher iſt die 
Wahl dieſer Motive für die Dichterin jenes Odin und Loki: Frau Agnes Kayſer— 
Langerhannß, die in dieſem Monat ihr achtzigſtes Lebensjahr vollendet. 

Frau Kayſer⸗Langerhannß hat erſt in reifem Alter die großen Stoffe ergriffen. 
Als Tochter eines preußiſchen Beamten, als Frau eines Arztes, als Mitglied einer 
weitverzweigten Familie hatte ſie reiche Lebensintereſſen gepflegt, ohne ihr künſtleriſches 
Intereſſe anders als in Gedichten, Idyllen und Novellen zu bethätigen; der Tod 
ihres Lebensgefährten, eingehende Studien der germaniſchen Götterſage und die großen 
Eindrücke, die Reiſen und die gewaltigen Zeitereigniſſe der ſechziger und ſiebziger 
Jahre ihr gaben, löſten jene tiefere Seite ihres Weſens aus, die gerade in der Ge: 
ſtaltung der alt⸗germaniſchen Sagenkreiſe ihr Genügen fand. Recht ſelten iſt einem 
idealen Streben eine ſo reiche fürſtliche Anerkennung zu teil geworden wie in dieſem 
Fall; der Dichterin wurde nacheinander die goldene Medaille „virtuti et ingenio“ 
vom König von Sachſen, die goldene Medaille „litteris et artibus“ vom König von 
Schweden, weitere Verdienſtmedaillen von den Herzögen von Sachſen-Altenburg und 
Sachſen⸗Coburg⸗Gotha, dem Fürſten von Bulgarien und ſogar der Chefafatorden vom 
türkiſchen Sultan zu teil. Das freie deutſche Hochſtift in Frankfurt a. M. ernannte 
ſie zu ſeinem Ehrenmitglied und Meiſter. 

Der „Odin“ (in Prachtausgabe München 1881, in 2. Auflage bei Baumert 
u. Ronge, Großenhain und Leipzig) giebt im Anſchluß an die Edda, in wechſelnden, 
dem Stoffe eng angepaßten Rhythmen, die nordiſch-germaniſche Götterſage bis zum 
Weltenbrand und zur Wiedererſtehung Walhalls; „Loki“ (3. Auflage Dresden 1890) 
greift mit glücklicher Hand das eigentlich dramatiſche Moment heraus. Vor allem 
Anfang wurde Blutsbrüderſchaft geſchloſſen zwiſchen Odin und Loki: in der Welt iſt 
das Böſe von jeher dem Guten geſellt. 


e „Noch ungeſchieden 

War Nacht und Tag — das Waſſer braufte wild, 
Orkane tobten rings, Wildfeuer raſten, 

Die Weherufe eines Weltalls waren's, 

Das im Gebärungskampf verzweifelnd lag! 

Da ſtand ich, in das Leben hingeſchleudert, 

Und außer mir kein Weſen, das mir glich. 

Da ſah ich Loki mir zur Seite ſtehn 

Und ſchloß den Bund mit ihm, der heut mich reut“, 
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ſo geſteht Odin den Göttern ſeine Schuld. Und Loki, der Geiſt, der ſtets verneint, 
der Vater von Alter, Krankheit, Sünde, der zähneknirſchend bekennt: „Ich will nicht 
nützen“ — er weiß, wo des Blutsbruders verwundbare Stelle iſt. Er darf dem 
Mimir, der den Born der Allwiſſenheit hütet, raten, durch einen Trunk aus ſeinem 
Quell ihn dem Unfrieden preiszugeben: 
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„Den Wiſſensdurſt, der nach Erkenntnis ringt, Auf Kraterhöh'n, die unſer Reich umſchließen, 


Zur Leidenſchaft hab' ich ihn aufgeſtachelt, In ruheloſer Wand' rung einſam ſchweifen; 
Die langſam in Verzweiflung ihn getrieben. Denn ohne Ruhe iſt er lange ſchon, 
8 Ich ſeh ihn oft Seit ich den Zweifel in der Bruſt ihm weckte.“ 


Aber nur ſoviel ſoll Mimir von ſeinem Trank ihm reichen als nötig iſt, den 
Durſt in ihm zu mehren. 


„Wenn er erführe, daß des Wiſſens Quell 
Unendlich iſt, und daß des Urgeiſts Gnade 
Und ſein Erbarmen ohne End' und Schranken, 
Dann wich er klüglich künftighin uns aus. 
Drum hüte dich, daß er zu viel erfahre!“ 
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So erliegt der Götterkönig dem Schickſal Fauſts. Und Loki raubt zu weiterem 
Verderben Walhalla die goldenen Tafeln, auf denen Odin ihm Geſetze geſchrieben hat: 


„Geſetzlos ſei der Götter Reich für ewig!“ 


Und was der Böſe ſpinnt, ſcheint zu glücken; unbefriedigt ſcheidet Odin von 
Mimirs Born: 
„Jetzt gäb' ich ſelbſt der Gottheit Krone hin, 
Könnt' ich unwiſſend ſein, wie ich's geweſen.“ 


Dem Haß Lokis erliegt Baldur, der Liebling aller Götter, der Gott des Lichts; 
aber in gewaltigem Weltkampf wendet ſich dann der Götteradel gegen Loki, der dem 
rauſen Drachen, deſſen Gift auf feine Stirne tropft, mit dem cyniſchen Selbſt⸗ 
ehauptungsmut des Böſen zuruft: 

„Was hab' ich denn ſo Gräßliches gethan? 

Nur meinem eignen, angebornen Weſen 

Gab ich des Willens zügelloſe Freiheit!“ 
und noch im letzten Augenblick, von den Gefährten und Zeugen feiner Schuld, der 
grauſen Thök und dem Tode, ſeinem Sohn, erfaßt, triumphierend verkündet: 


„Ich ſah des Götterreiches letzte Stunde, 
Die Waſſer ſteigen, und der Weltbrand loht!“ 

Aber Skuld, die alles ſchauende Norne, verkündet die neue Welt, feſter gegründet 
auf den Geſetzen ewiger Sitte, die Odins Götterwelt brach. So klingt, in echt 
frauenhaftem Bedürfnis ſittlicher Löſung, die Dichtung harmoniſch aus. 

Und eben ſo harmoniſch löſt ſich der von lebendigſter Phantaſie geſchaute 
„Odin“. Auch hier empfinden wir das innere Ergriffenſein von dem gewaltigen 
Stoff, der auch einen Felix Dahn in ſeinen Bannkreis zog; das tiefe und warme 
Gefühl, das in ſchwungvoller, edler Sprache, in tönenden Rhythmen ſeinen Ausdruck 
findet. Stücke wie „Hermodr's Ritt nach Helheim“ und „Odin und Frigga“ bringen 
uns das beſonders zum Bewußtſein. 

Mögen der verehrten Jubilarin, deren Leben die Dichtung ſo reich geltaltet 
und verklärt hat, noch freundliche Tage in ihrem ſchönen, poetiſchen Heim am Fuße 
der Brühlſchen Terraſſe, mit dem weiten Blick über Elb-Florenz, beſchieden ſein. 


c >- 
Von Frauen und über Frauen. 


Bei der Behandlung der ſogenannten „Frauenfrage“ begeht man heute durchgängig einen Fehler, 
durch den man ſich, meines Erachtens, die Schwierigkeit der Beantwortung ſelbſt geſchaffen hat. Man 
behandelt nämlich „die Frau“ als einen individuell unterſcheidungsloſen Geſamtbegriff und führt dadurch 
bei den Beurteilungen beider Geſchlechter einen Unterſchied herbei, den es garnicht giebt und in dem 
ich das für das weibliche Geſchlecht ſpezifiſch Kränkende erkenne. Jedermann weiß, daß keineswegs alle 
Männer, alſo „der Mann“, zum geiſtigen Beruf, zum akademiſchen Studium befähigt und damit berechtigt 
ſind — jedermann weiß, daß nur eine beſtimmte Anzahl männnlicher Individuen ſich dazu eignen, 
während die anderen eben die erforderlichen Fähigkeiten nicht befigen. Spricht man deshalb „dem 
Manne“ im allgemeinen Fähigkeit und Recht zum geiſtigen Berufe ab? Nicht daß ich wüßte. Warum 
alſo wenden wir dieſe höchſt einſache Beobachtungsmethode nicht auch auf die andere Hälfte der Nenſch⸗ 
heit an? Warum ſpeicht man immer von „der Frau“ ſtatt von den Frauen? Man ſpricht wohl von 
„dem Tiere“, „dem Hunde“, „der Katze“ — aber haben die Frauen nicht das Recht, daß man ſie als 
menſchliche Einzelweſen behandelt? Im Augenblick, wo man ſich dazu entſchlöſſe, wäre die Frage aus der 
öden Syſtematik, in der ſie jetzt wie ein Pferd mit verbundenen Augen herumſchleicht, erlöft und zu 
einer praktiſchen gemacht, und damit wäre ſie meines Erachtens gelöſt. Ernſt von Wildenbruch. 
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Seit jenem Weihnachtsabend war eine 
ſtille, feſttägliche Freude über Kyrilla ge— 
kommen. Eine Überzeugung war in ihr er: 
wacht. Sie war nicht mehr allein auf ihrem 
Golgathawege. Einer half ihr das Kreuz 
tragen, einer trug es mit. Mit Leichtigkeit 
hätte er ihrer beider Schickſal wenden können, 
aber er that es nicht. Er that es nicht, weil 
er zu den Menſchen ihres Schlages gehörte, 
deren erſtes Lebensbedürfnis es iſt, ſich ſelbſt 
nichts vergeben zu müſſen. Er ſtand ſtolz 
auf ſeinem Gipfel, ſie auf dem ihren. Und 
ſie grüßten ſich über den Abgrund hinüber. 
Jetzt endlich hatten ſie den Mut gefunden, 
einander zu grüßen. Der Druck war ge⸗ 
nommen von den Abenden, die ſie Stuhl an 
Stuhl unten in der Stube verbrachten. Sie 
wagten es, ſich in die Augen zu blicken, ein 
Geſpräch miteinander zu führen. Wie eine 
Belohnung für den heißen Kampf, den er ge⸗ 
kämpft hatte, erſchien die offen zur Schau 
getragne faſt wilde Liebe und Anhänglichkeit 
Belas für ihn. „Sperr' ihn doch ein,“ hatte 
Hendrik kühl zu Emmerich geſagt. „Laß ihn 
nicht hinaus, wenn ich draußen bin.“ 

„Dann ſchlägt er die Scheiben entzwei 
und ſpringt durchs Fenſter,“ war Tralgoths 
ironiſche Antwort. „Übrigens, iſt es der 
Junge allein, ſind nicht alle meine Leute in 
deine hübſchen Locken verliebt?“ 

„Sollten es nur die Locken ſein?“ Hen⸗ 
driks Augen richteten ſich feſt auf Emmerich. 
„Ich glaub', unſern Knechten iſt der Saar: 
wuchs, den einer hat, ziemlich gleichgiltig. 
Du biſt zu karg mit ihnen.“ 

„Ei freilich, mit fremdem Geld iſt es 
leicht, hohe Löhne zu bezahlen.“ 
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„Nein, ſo meinte ich es nicht. Du kargſt 
mit dir ſelbſt. Zeigſt du ihnen jemals in 
letzter Zeit ein freundliches Geſicht? Haſt du 
einen Scherz, ein gutes Wort für ſie übrig?“ 

„Soll ich mit meinen Dienſtboten Poſſen 
reißen?“ 

„Nein, das nicht, aber Menſch mit den 
Menſchen ſein, nicht immer der Herr.“ 

„Menſch? War das etwa ſehr menſchlich 
von dir, als du neulich Peter zerbläuteſt, 
weil er die Milchkufen nicht gereinigt hatte?“ 

„Freilich war das menſchlich. Gerade. 
Für Verkehrtheiten Strafe, aber ſonſt ein 
freundliches Geſicht.“ 

„Und guten Lohn aus fremden Taſchen.“ 

„Ich gäbe genau ſo viel, wenn ich an 
deiner Stelle ſtünde.“ 

„Ja, du biſt ein Verſchwender, das ſpüren 
auch alle. Es geht wie Reichtum von dir 
aus. Wenn du nichts anderes zu geben 
haſt, ſchenkſt du ihnen ein Lächeln.“ 

„Nun, und trug das böſe Folgen?“ 

„O bewahre.“ Emmerich rieb ſich ironiſch 
die Hände. „Sie arbeiten ja doppelt ſo gern 
ſeit du da biſt.“ . 

Bei der nächſten Gelegenheit als Hendrik 


mit Kyrilla allein war, ſagte er zu ihr: 


„Sorgen Sie doch, daß der Bub' mir nicht 
ſo nachläuft. Tralgoth ärgert es. Ich hab's 
ſchon dem Jungen verboten, aber in dieſem 
Punkte gehorcht er mir nicht.“ 

Ihr Geſicht begann unter ſeinen Worten 
zu brennen. Er empfand dunkel, daß er ein 
Geheimnis in ihrer Seele berührt hatte und 
ſchwieg. Sie nahm ihre Faſſung zuſammen. 

„Was kann ich thun, wenn das Kind gern 
bei Ihnen iſt? Ich ſehe kein Unrecht darin. 
Außer — aber nein!“ 

„Was wollten Sie ſagen?“ 
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„Wenn es Ihnen läftig wäre.“ 

Darauf gab er keine Antwort. 

Als die Witterung umſchlug und die Tage 
länger wurden, begannen die Arbeiten in 
Feld und Garten. Kincs wurde aus feiner 
Stallhaſt entlaſſen und blähte die Nüſtern 
in der lauen Frühlingsluft. Hendrik ſetzte 
ihm hart zu und jagte auf ſeinem Rücken in 
die Weinberge hinüber oder fuhr in geſchäft⸗ 
lichen Aufträgen in weit entlegne Dörfer. 
Er hieb mitleidslos auf ihn ein, wenn er 
träg' ſeinen Schritt verlangſamte. Bald ver⸗ 
lor das Pferd ſein überflüſſiges Fett und er⸗ 
hielt ſeine frühere prächtige Geſtalt zurück. 
Es folgte, wenn es aus dem Stall gelaſſen 
wurde, Hendrik wie ein Hund auf Schritt 
und Tritt. Einmal trottete es ihm ſogar bis 
in den Hausflur nach und blieb ſchnuppernd 
vor der Wohnſtube ſtehen. Es war keine 
leichte Arbeit für Kincs wieder hinauszufinden. 
Ein reizendes Bild bot es, wenn er und Bela 
hinter Hendrik dreinliefen. Dieſe drei ſchönen 
Geſchöpfe ſchienen zu einander zu gehören. 
Belas dunkle, wilde Haarmähne bildete einen 
ſeltſamen Gegenſatz mit ſeinen blauen, feurigen 
Augen. Er begann, jemehr er heranwuchs, 
umſomehr die Ahnlichkeit mit ſeinem Vater zu 
verlieren. Sein kleines Geſicht erhielt in 
Momenten der Erregung etwas Unbändiges, 
das Kyrilla erſchreckte. Er war nicht „ſüß“, 
aber wen er einmal in ſeiner heftigen Weiſe 
geliebkoſt hatte, der konnte ihn nicht mehr ver: 
geſſen. Früher hatte er ſich wenig um ſeine 
Mutter gekümmert. In der jüngſten Zeit teilte 
er ſeine Zärtlichkeit zwiſchen Hendrik und ihr. 

Eines Abends im Frühling — Kyrilla ſaß 
in der Laube im Garten — ſtellte er ſich mit 
verſchränkten Armen vor ſie hin und betrachtete 
ſie mit tiefem Intereſſe. Sie begann unter 
ſeinen forſchenden Blicken zu lächeln und zog 
ihn an ſich. „Was haſt du denn, mein kleiner 
Burſche?“ 

„Biſt du wirklich 
Mama?“ 

Sie ſah ihn verwundert an. „Wie meinſt 
du? Ein ſeliger Schatz? Du närriſcher 
Junge! Wie kommſt du darauf?“ 

„Onkel Hendrik hat geſagt: eine Mutter 
iſt ein ſeliger Schatz. Wer keine hat, iſt ein 
Bettler. Wer aber eine hat, der ſoll ihr 


ein ſeliger Schatz, 
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folgen und immer in ihre Augen ſchauen und 
daraus leſen, was ſie wünſcht.“ 

Kyrilla errötete. Sie zog das Kind in 
die Arme. „Haft du mich denn lieb? Siehſt 
du gerne in meine Augen?“ 

„O ja, du kommſt gleich nachher.“ 

„Wo nachher?“ 

„Nach dem Onkel.“ 

Sie ſtreichelte ſein welliges Haar, das ibm dicht 
in die Stirne fiel. „Wer kommt denn zuerſt?“ 

„Er.“ 


„Bela!“ Ihre Augen blitzten ihn an. 
„Zuerſt kommt der liebe Gott, dann der Vater, 
dann die Mutter, dann der Onkel —“ 

Der Junge ſtampfte mit dem Fuß auf. 
„Nein, das leid' ich nicht! Den lieben Gon 
kenne ich doch gar nicht, wie kann der vot 
dem Onkel kommen?“ 

„Sei nicht fo dumm“, ermahnte fie ihn. 
„Der Onkel iſt ein Menſch, und der liebe 
Gott iſt der Vater aller Menſchen.“ 

Seine Augen ſahen ſie fragend an. 
„Gelt, dann iſt er mein Großvater und ein 
alter Mann mit Zahnlücken und weiten 
Schlappſchuhen wie der Janos, und lang 
nicht ſo ſchön wie Onkel und —“ 

Sie lachte. „Ereifere dich doch nicht fr, 

haſt ſchon ein ganz rotes Geſicht.“ 

„Ich ſag dir was ins Ohr.“ 

„Na ſag.“ 

„Der Papa iſt nicht halb fo ſchön wie —" 

„Sei ruhig,“ rief fie. „Was iſt ſchän, 

du dummer Junge? Schön iſt, wenn ein 

Menſch gut iſt. Und dein Vater iſt ſehr, \ehr 

gut. Hat er dich jemals ſchon beſtraſt! 

Sorgt er nicht für dich und uns alle?“ 
„Warum haſt du ſelbſt ihn denn dann 


nicht lieb?“ 
Sie ſchrak zuſammen. „Ich ihn nicht 
Der Knabe ſah, um 


lieb? Wer ſagt dir das?“ 
„Das — das —“ 

eine Antwort verlegen, die Mutter an. „Weil 

ich mir's halt denk'“, verſetzte er kleinlaut. 
„Du biſt ein höchſt einfältiger Burſch. 

Merk dir's. Man hat die Leute am liebſten, 

mit denen man am wenigſten ſpricht.“ 
„Dann haſt du Onkel Hendrik noch lieber, 

denn mit dem redeſt du noch weniger.“ 
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„Ach halt' doch den Mund, du ſchwatzeſt 
lauter dummes Zeug.“ 

Er glitt von ihrem Schoß herab und trat 
zornig auf. 

„Wenn ich einmal groß bin —“ 

„Nun?“ 

„Dann geh ich weit fort.“ 

„Wohin denn?“ 

„übers Meer. Dann kannſt du allein 
bleiben —“ ; 

„Nun, es giebt ja viele Kinder auf der 
Welt. Was hat dir denn die arme Ranke 
gethan, daß du ſie ſo zerrſt?“ 

„Dann kannſt du felbft Trompeten blaſen,“ 
ſtieß er in höchſter Bewegung heraus. 

Sie zog ihn an ſich und bedeckte ſein 
Geſicht mit Küſſen. „Sei nicht ſo dumm! 
Sei mein braver Junge! Ich hab dich ja ſo 
lieb.“ 

„Ich dich auch. Du biſt mein ſeliger 
Schatz.“ Er lachte unbändig auf und ſtreichelte 
ihr Geſicht. 

Ein Geräuſch ließ ſich vernehmen. Ein 
lautes, heftiges Atmen. Durch das junge 
Rankengitter der Laube drängte ſich etwas 
Braunes, ein Haarſchopf. Mutter und Sohn 
fuhren auf. 

„Kincs“, rief Bela jauchzend und eilte 
hinaus. Kincs ſtand gelaſſen in einem eben 
gepflanzten Blumenbeet und bemühte ſich, die 
Beſitzer der ihm wohlbekannten Stimmen zu 
erſpähen. Hendrik ſchritt den Mittelweg 
hinab, der nach dem Haus führte. 

„Onkel, Onkel,“ ſchrie Bela und lief hinter 
ihm her. Hendrik wandte ſich um. 

„Geh zu deiner Mutter in die Laube zurück!“ 

Der Junge ſtand einen Augenblickunſchlüſſig, 
dann gehorchte er. Hendrik trat in die Stube. 
Tralgoth war ebenfalls erſt nach Hauſe gekehrt. 
Sie teilten einander einiges mit; dann ſagte 
Hendrik: „Kines kann nicht mehr ſo frei herum⸗ 
gehen. Er zertritt die Pflanzen im Garten. 
Wir müſſen einen Zaun von der Hofſeite her 
anbringen laſſen.“ 

„Schon wieder etwas Neues!“ brummte 
Emmerich. „Erzieh' lieber das Bieſt beſſer, 
es gehört ja eigentlich mehr dir als mir.“ 

„Ich habe ſonſt wenig üble Gewohnheiten 
an ihm gemerkt. Vorhin hörte er die Stimme 
der Deinen und wurde aufgeregt.“ 


zutreiben für mich.“ 
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„Du meinſt meine Frau und den Jungen?“ 

„Ja.“ 

„Ich habe ihn überall geſucht, wollte ihn 
mit mir nehmen. Natürlich war er nicht auf⸗ 
Emmerichs hämiſches 
Lächeln trieb Hendrik die Zornröte in die Wangen. 

„Da ſitzt das Weib mit ihrem Kind in der 
Laube und ſpricht in Ausdrücken der wärmſten 
Zärtlichkeit von dir, und du verdächtigſt“ — 

„Haſt du gehorcht?“ 

Hendrik ſah ihn ruhig an. 

„Ja.“ 

„So? Ach ſo.“ Tralgoth lächelte und 
ſteckte ſeine Pfeife an. Hendrik fühlte einen 
roten Schimmer vor ſeinen Augen aufſteigen. 
Seine Fauſt krümmte ſich. Er ſchritt raſch 
hinaus. Dieſer Mann da drinnen hatte den 
Himmel offen vor ſich und lebte in einer Hölle. 
Eine kleine Bemühung, und das Herz ſeines 
Kindes flog ihm zu. Aber er ſetzte Mißtrauen 
und Zweifel in alle, die ihm nahe waren. 
Hendrik fühlte die Wogen eines mächtigen 
Haſſes in ſich aufſteigen. Er bezwang ſich. 
Hatte er ſich nicht vorgenommen, ſeine Kraft 
in den Dienſt dieſes Menſchen zu ſtellen? 
Wollte er fahnenflüchtig werden? Herr über 
ſein Herz war er geworden, nun wollte er 
auch Herr ſeines Temperaments bleiben. 

Indeſſen begannen in Emmerich die erſten 
Wurzeln des Verdachts zu treiben. Of; hatte 
geſtanden, daß er gehorcht habe. Weswegen 
hatte er gehorcht? Anſtändige Leute horchen 
nicht. Er ging alſo ungrade Wege. Und 
plötzlich fand Tralgoth eine ganze Menge An⸗ 
klagematerial gegen den Freund. Hatte er 
ihm nicht die Zuneigung der Leute ge⸗ 
raubt, das Herz ſeines eigenen Kindes? 
Selbſt das unvernünftige Tier lief ihm nach. 
Ging das natürlich zu? Auf erklärbarem 
Wege? Nein. Da ſteckte etwas dahinter. 
Genau wie bei ihr, Kyrilla. Hatten die beiden 
einen geheimen Bund mit einander geſchloſſen? 
Und die alte zehrende Qual begann ſich aufs 
neue ſeiner zu bemächtigen. Wieder ſah er 
ſich Rätſeln gegenüber, die ſein ſchlichter, ein⸗ 
ſeitiger Verſtand nicht begriff. Wieder waren 
ſeine Nächte voll Bangen. 

Hendrik, der Emmerichs verändertes Be⸗ 
nehmen gegen ſich fühlte, konnte es ſich nur 
auf eine einzige Weiſe erklären. Er dachte, 
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dem Freunde reiften die Früchte ſeiner Arbeit 
zu langſam. Er begann ſich in gewagte 
Spekulationen zu ſtürzen. Einigemale ſtand 
jeder Halm des Tralgoth⸗Hofes auf dem 
Spiele. Emmerich ſträubten ſich die Haare 
vor Schreck, als Oſz ihn kaltblütig in ſeine 
Operationen einweihte. Er überhäufte ihn 
mit Vorwürfen und Bitterkeit. 

„Wer nicht einſetzt, gewinnt nicht,“ warf 
Hendrik hin. „Es giebt noch genug Mittel, 
ſich aus der Welt zu flüchten, wenn unſere 
Sache verlieren ſollte.“ Das große Grund⸗ 
ſtück, das Hendrik von einem Nachbarn er⸗ 
worben und bar bezahlt hatte, wurde um 
einen dreimal ſo hohen Preis von einer Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaft angekauft. Tralgoth atmete 
auf, als er den Ausgang des kühnen Spieles 
erfuhr. Aber nie wieder, ſchwor er. 

„Du ſollteſt einen Kramladen in der Stadt 
aufmachen,“ ſpöttelte Hendrik. „Dazu eigneteſt 
du dich.“ 

Nach kurzer Zeit hatte ſich Di; als kühner 
Schwimmer abermals auf das unſichere Meer 
der Spekulation hinausgewagt. Und wieder 
gelang es ihm, reichen Gewinn zu erzielen. 
Es lag eine ſelbſtſichere Kühnheit in ihm, die 
niemals an ihren Erfolgen zweifelte. Er ſtreute 
Tauſende hinaus, um Zehntauſende herein zu 
bringen. Sollten auch einmal die Tauſende 
verloren gehen, was that's? 

An ſich ſelbſt dachte er nie bei ſeinen 
Spekulationen. Emmerich beobachtete ihn 
genau. Suchte er wirklich nicht den kleinſten 
Gewinn bei der Sache für ſich ſelbſt herauszu⸗ 
ſchlagen? Tralgoth wünſchte beinahe heftig, 
daß er es thäte. Das hätte er begriffen. 
Aber daß er es nicht that, das begriff er 
nicht. Er legte es ihm ſo nahe, daß Hendrik 
ein Dummkopf hätte ſein müſſen, um ihn 
nicht zu verſtehen. Emmerich wurde ſtutzig 
und ſtutziger. Es beſtärkte ſeine Meinung, 
daß da irgend etwas in Hendrik nicht richtig 
war. Denn ein vernünftiger Menſch hätte 
doch die günſtige Gelegenheit benutzt, ſich 
etwas zurück zu legen. Erwartete Hendrik 
irgend etwas anderes für ſeine ſpäteren Tage? 
Was? Hatte er geheime Pläne? Arbeitete 
er etwa, während er für den Freund zu 
arbeiten vorgab, doch für ſich ſelbſt? Solche 


Anlaß zur Zufriedenheit er hätte haben 
können, um ſo argwöhniſcher und gedrückter 
wurde er. 


IXI. 


Eines Morgens im Frühling fuhren ſie in 
ihrem leichten Wäglein in die Weingärten 
hinaus. 

Die Luft war balſamiſch, die Wieſen 
funkelten im Brillantſchmuck des Taues. Kine 
wieherte vor Vergnügen. Hendrik öffnete ſich 
den Rock auf der Bruſt. Im wollenloſen Blau 
des Himmels ſchoſſen geſchäftige Vögel hin und 
her und ſangen ſo laut ſie konnten. 

Hendrik ſah mit glänzenden Augen umher, 
Am liebſten wäre er aus dem Wagen ge⸗ 
ſprungen und zu Fuß gelaufen. Aber das 
ging nicht, denn ſie hatten es eilig. Sie 
wollten am Abend wieder zurück ſein. 

Da ertönte ein ſchwerer Seufzer. Hentai 
blickte auf Emmerich. Das farbloſe Geſicht 
trübſelig geneigt, ohne dem ſchönen Morgen 
einen Blick zu ſchenken, lag er in ſeinen 
Lederkiſſen. 

Hendrik hatte noch nie ſo deutlich den Ver⸗ 
fall wahrgenommen, der mit ſeinem Freunde 
vorging. Von der Naſenwurzel herab zog ſich 
eine breite Furche bis zu den Mundwinkel 
mit ihrem ironiſch bitteren Zug. Das Fleich 
der Wangen war faltig und ſchlaff, die 
Schläfen waren eingeſunken. Das fiber 
hübſche Haar klebte in Büſcheln beifammen, 
ſtraff und farblos wie bei Schwerkranken. 

„Weshalb ſiehſt du mich fo an?“ frage 
Emmerich den Freund mit lauerndem Bit. 
Hendrik hatte auch dieſen Ausdruck noch nie 
an ihm wahrgenommen. Er erſchrak darüber. 
Tralgoth bemerkte es und deutete es auf feine 


Weiſe. 


„Du haſt wohl geglaubt, daß ich nicht 
ſehe, wie du mich fixierſt. O, ich ſehe alles, 
mein Lieber, ſei verſichert!“ 

„Da wärſt du ja zu beglückwünſchen“ ver: 
ſetzte Hendrik ruhig, „denn du würdeſt nur 
Gutes und Rechtes ſehen!“ 

„O ja, natürlich, ich bin auch zu beglüd- 
wünſchen.“ 

Der Morgen war ſo ſchön. Hendrik fühlte 
ſich frei von allen kleinlichen Regungen. Er 


Vorſtellungen quälten Tralgoth. Jemehr hatte es ſogar in dieſem Augenblick vergeſſe, 
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daß der Mann da neben ihm ihn des Liebſten 
beraubt hatte. Er ſagte mit gutmütigem Ton: 
„Wenn ich nur die leiſeſte Ahnung hätte, 
was du eigentlich haſt. Deine finanziellen 
Verhältniſſe ſtehen gut wie nie, zu Hauſe haſt 
du ein Weib, ein Kind, die jeden glücklich 
machen würden.“ 

„Erzähl' weiter,“ bemerkte Emmerich ironiſch. 
„Vielleicht entdeckſt du, daß mein Haus ein 
trauliches Neſt iſt, daß die wärmſte Zärtlichkeit 
mich ſchon vorm Thor erwartet —“ 

„Das iſt deine eigene Veranſtaltung. Du 
haſt dir die Menſchen ſo erzogen, wie ſie 
nun find.” 

„Ich erzogen? Hahaha!“ 

„Du gehſt mit verbittertem, trübem Geſicht 
umher; kann da vielleicht ein froher Ton auf⸗ 
kommen?“ 

„Unſinn! Würde ich ein ſolches Geſicht 
beſitzen, wenn es — anders um mich wäre?“ 

„Dein Kind —“ 

„Iſt das Kind meiner Frau.“ 

„Was haſt du ihr vorzuwerfen?“ 

„Sie iſt ein Eisklotz.“ 

„Neben dir geworden.“ 

„O nein, beſter Freund, ſie war's ſchon 
von Anfang an.“ 

Hendriks Brauen runzelten ſich. „Wohl, 
ſie war's von Anfang an. Hätteſt du ihr Eis 
durch deine Wärme zum Schmelzen gebracht.“ 

„Bei gewiſſen Naturen geht das nicht.“ 

Hendrik lachte auf. „Eine Stunde lang 
ein Weib im Arm, und es iſt wie ein Kind,“ 

„Ja, eine gewöhnliche Frau, aber die —“ 

„Gewöhnlich iſt deine Frau allerdings nicht.“ 

„Nicht wahr, nein.“ Tralgoth ſah ihn 
durchbohrend an. „Alſo du ſiehſt ein, auch 
du hätteſt die nicht zum Tauen gebracht.“ 

„Ich? Gott, red' kein dummes Zeug, was 
geht mich deine Frau an?“ 

„Nun, ich meinte nur. Wenn du dir eine 
ins Haus genommen hätteſt, die immer ſtill 
und gedrückt einher ging, bei deinen Lieb⸗ 
koſungen wie ein Stein bliebe, was thäteſt 
du da?“ 

„Wenn ich ſie liebte?“ entgegnete Hendrik. 
„Vor allem ſuchte ich den Grund ihrer Kälte 
zu entdecken. Wäre mir das gelungen, dann 
jagte ich ſie entweder aus dem Haus, oder ich 
gewänne ſie mir ganz.“ 
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„Ein mühſeliges Stück Arbeit, was du da 
ſchilderſt.“ Emmerich rieb ſich die Hände. 
„Ich habe kein Talent zum Komödieſpielen.“ 

„Du haſt überhaupt kein Talent zum 
Leben.“ 

„Nicht wahr?“ Emmerichs bohrender Blick 
heftete ſich von neuem auf den Freund. „Zum 
Leben überhaupt. Deshalb wär's beſſer, ich — 
na! Aber ich habe Augen, ich ſehe alles. 
Merk dir's!“ 

„Was meinſt du?“ fragte Hendrik ver⸗ 
ſtändnislos. 

„Nun ich meine nur — ich —“ 

„Ich verſteh' dich nicht, ich glaube, du haſt 
nicht ausgeſchlafen.“ 

„Nicht ausgeſchlafen? Wie kommſt du 
darauf? Du ſcheinſt dich — du, ich kann dir 
ſagen, ich ſchlafe nie. Ich höre alles, was 
um mich vorgeht.“ 

„Aber weshalb denn um Gotteswillen, und 
was hörſt du denn?“ Hendrik hatte ſich 
ganz zu ihm gewendet und ſah ihm voll ins 
Geſicht. | 

„Was ich höre?“ Er ſah die ſtolzen, ehr: 
lichen Augen des Freundes auf ſich gerichtet 
und vergaß einen Augenblick ſeinen Verdacht 
gegen ihn. „Was ich höre? Nun, ich höre 
weniger, aber ich fühle etwas. Ich weiß 
nicht, iſt's im Gemäuer, in der Luft, im 
Zimmer oder draußen. Es iſt etwas Drohendes, 
das ſich nach mir ausſtreckt. Es iſt ein Feind, 
der mich beſchleicht. Es iſt gleich nach meiner 
Eltern Hingang gekommen. Vielleicht iſt's ein 
Reſt Tod, der zurückgeblieben iſt. Es geht 
kühl über meine Nackenhaare hin, auch jetzt — 
jetzt mitten in der Sonne. Es ſitzt zwiſchen 
uns beiden im Wagen.“ 

Hendrik war totenblaß geworden und brachte 
das Roß mit jähem Ruck zum Stillſtehen. 

„Menſch, hör' auf mit deiner fürchterlichen 
Phantaſie! Du rufſt das Verhängnis, du be⸗ 
ſchwörſt es herab. Du weckſt den Tod auf, 
dadurch, daß du immerfort an ihn denkſt.“ 

Emmerich umklammerte mit ſeinen kranken 
knöchernen Händen Hendriks Rechte. „Haſt 
du nicht ſelbſt immer gejagt, was einem be- 
ſtimmt iſt, kommt doch?“ 

„Dann laß es kommen, aber vergälle dir 
nicht das ganze Leben durch die Vorſtellung 
des Schluſſes.“ 
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„Du giebſt 
Tralgoth. 

„Was denn? Du biſt ja wahnſinnig.“ 
Hendrik riß den Zügel an, Kincs bäumte ſich 
hoch auf und raſte davon. Draußen an⸗ 
gekommen, ſchritten ſie zwiſchen den jungen, 
keimenden Reben hin. Die Sonne brannte heiß. 

Hendrik ſchauderte es. „Geben Sie mir 
ein Glas Wein,“ ſagte er zu dem fie be: 
gleitenden Aufſeher. 

„Du frierſt?“ fragte Tralgoth verwundert. 

„Ein Wunder, neben dir nicht zu frieren.“ 

„Du auch?“ 

Hendrik fühlte einen Stich durch ſein Herz 
gehen. Du auch? Ja ich, ich beſonders, 
murmelte er zwiſchen den Zähnen. So viele 
Opfer, und alle vergebens! Alle vergebens! 
Ein kochendes Wutgefühl bemächtigte ſich 
ſeiner. Vor ſeinen Augen ſtiegen rötliche 
Nebel auf. Verdammter, Verdammter, der 
du durchaus verdammt ſein willſt. 

„Was ſagſt du? Was krallſt du deine 
Nägel in meinen Rock?“ 

„Ah, nichts.“ Hendrik that einige haſtige 
Schritte zur Seite. Sein Kopf zwängte ſich 
zwiſchen die hochgezogenen Schultern. Beſtie! 
Beſtie! Seine Furcht! Hier ſitzt ſie nun 
mitten drinnen in meiner Bruſt und erweckt 
alte vergeſſene Ahnungen 


es alſo zu?“ ſtammelte 


* * 


** 

Kyrilla, die bisher ganz in ſich ſelbſt Ein⸗ 
gemauerte, Stille, Verborgene, verſpürte plötzlich 
Luft, aus ihrer Zurückgezogenheit herauszu— 
treten und mit Menſchen zu verkehren, denen 
ſie von ihrer inneren Wärme mitteilen konnte. 
Mit ihren von einem Roſenhauch über⸗ 
ſchimmerten Wangen ging ſie in die Stadt 
hinein und ſuchte Freundinnen auf, mit denen 
ſie ſeit den Schultagen nicht mehr verkehrt 
hatte. Sie kamen ihr erſtaunt, verwundert, 
vorſichtig entgegen. Sie, in der Eintönigkeit 
ihres meiſt leid⸗ und glückloſen Lebens behäbig 
geworden, verſtanden dieſe ſchlanke, ſo eigen 
lächelnde Frau nicht. Sie klopfte vergebens 
an ihre Teilnahme an. Und ſo kehrte ſie 
bald wieder in die ſchützende Einſamkeit ihres 
Hauſes zurück. 

Jetzt in der Sommerszeit, wo die Männer 
meiſt draußen waren, hatte ſie viel freie 
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Stunden. Manchmal ſaß ſie mit Bela in der 
Laube und brachte ihm die Kunſt des Alphabeis 
bei; manchmal lenkte ſie ihre Schritte hinaus 
ins Freie. Am liebſten ging ſie nach dem 
Steinbruch, an dem der Weg in die Wein⸗ 
gärten vorbeiführte. Hier ſaß fie oft lange 
und blickte hinab in die Tiefe des Keſſels, in 
der die Arbeiter auf langen Leitern herum⸗ 
hantierten. Vereinzelte Windſtöße trugen ihr 
die Stimmen der Leute zu. Sonſt war es 
ganz ſtill um ſie her. Der weite Himmel 
wölbte ſich über die mächtige Ebene, aus der 
eine Gruppe Bäume hervortrat. Dort lag 
der Tralgothhof. Und fie glaubte die Geſtalt 
eines Mannes zu erblicken, der Segen aus⸗ 
ſtreuend dort umherging. Hatte es wirklich 
einen Augenblick gegeben, da ſie ihn gefürchtet 
hatte? Sie errötete über ſich ſelbſt. Er ſtand 
hoch über ihr. Wie hatte er ſie beruhigt! 
Heilig ſollte ſie ihm bleiben. Heilig ſich 
ſelbſt. 

Oft ſtützte ſie dort im Schatten des 
Wäldchens den Kopf in die Hände und grübelle 
nach. Und ein unendlicher Friede teilte ſich 
ihr mit. Zwiſchen ihr und Hendrik hatte fich 
ſchon damals, als fie einander in ihter 
Dürftigkeit begegnet waren, ein geheimes Ver⸗ 
ſtehen entwickelt. Wenn ſie in glücklichen 
Verhältniſſen geweſen wären, würden fe 
wahrſcheinlich Mann und Frau geworden fan. 
So wurde er ihr mehr. Sie lächelte ſtil vor 
ſich hin. Sie empfand, welches Glück dern 
lag, einen Menſchen zu beſitzen, der einen 
emporzuziehen vermochte. Sie wußte wobl, 
welch ſchlichtes, einfältiges Menſchenkind ſie 
war. Die paar Bücher, die ihr der Pfarrer 
geliehen, bildeten ihren ganzen Wiſſensſchatz. 
Aber ſie fühlte auch, daß noch manches Gute, 
Ungehobene in ihr lag, von dem ſie keine 
klare Vorſtellung hatte. Wenn Bela älter 
ſein wird! Die ganze Zärtlichkeit ihres unter⸗ 
drückten Herzens wird ſie dann auf ihn aus⸗ 
gießen, ihm alles mitteilen, was die langen 
Jahre des Schweigens, der Einſamkeit in ihr 
aufgeſpeichert haben. 

Er wird ſie ſicher ſehr liebgewinnen, wenn 
er ſie einmal verſteht. Schon jetzt, mit er⸗ 
wachender Intelligenz, ſchloß er ſich inniger 
an ſie an. Wenn Hendrik nicht ſo ganz ſein 
Herz gefangen hätte, beſäße ſie ihn mehr. Die 
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leidenſchaftliche Liebe des Knaben zu ihm ließ 
ſie oft lange nachdenken. War es mehr als 
der naive Enthuſiasmus eines Kindes für einen 
Erwachſenen? Wieſo? Weshalb liebte er 
ſeinen Vater nicht? Allerdings, die bitter⸗ 
ironiſche Art Emmerichs war wenig dazu an⸗ 
gethan, ihm eine Kinderſeele zu gewinnen. 
Sogar ſeine Scherze hatten einen herben Bei⸗ 
geſchmack. Seine Launenhaftigkeit, ſein unſtätes, 
unruhiges Weſen machten das Kind ungeduldig 
und ihm gegenüber ohne Empfindung. Hendrik 
blieb ſich immer gleich. Er hatte viel Ruhe 
an ſich. Er beſaß etwas Selbſtbewußtes, 
Herriſches, das gerade auf Kinder großen 
Zauber ausübt. Zudem war er ſchön. Bei 
dieſem Punkt ihrer Betrachtung angekommen, 
ging Kyrilla gewöhnlich auf anderes über. 
In ihrer Unſchuld fand ſie es unrecht, einen 
andern Mann als den eigenen ſchön zu finden. 


XIII. 


Ausgangs Sommer, als die Hauptarbeiten 
gethan waren, entbrannte ein heftiger Meinungs⸗ 
ſtreit zwiſchen ihr und Tralgoth. 

Emmerich vermochte es nicht mehr an⸗ 
zuſehen, wie innig ſich der Knabe an Hendrik 
anſchloß. Er hatte nichts unverſucht gelaſſen, 
ſein Herz zu gewinnen, aber ſeine Mittel 
hatten ſich als zu ſchwach erwieſen. Da Bela 
überdies im ſchulpflichtigen Alter ſtand, ent⸗ 
ſchied ſich Tralgoth dafür, ihn in die Stadt 
in eine Erziehungsanſtalt zu geben. Kyrilla 
bat ihn, von ſeinem Vorhaben abzuſtehen. Er 
würde ihnen durch die Entfernung nur noch 
entfremdeter. Er blieb kalt und feſt auf ſeinem 
Vorſatz beſtehen. Beide wandten ſich nun an 
Hendrik um ſeine Meinung. Er gab dem 
Vater recht. Sie begriff ihn nicht, und grämte 
ſich heimlich. 

Man begann an die kleine Ausſtattung zu 
gehen, die das Penſionat für den Jungen ver⸗ 
langte. Als Bela davon hörte, gab es 
heftige Scenen. Er raufte ſich das Haar 
aus, warf ſich auf die Erde und verfiel in 
Weinkrämpfe. 

Kyrilla vermochte ihn nicht zu beruhigen. 
Sprach ſie ihm doch gegen ihre eigene Über⸗ 
zeugung Troſt zu. 

Sie wandte ſich an Hendrik. In ihrer 


eigenen ſchüchternen Weiſe bat ſie ihn, da er 
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doch dafür ſtimme, der Jange ſolle fort— 
kommen, ihm zuzuſprechen und ihn gefügig zu 
machen. 

Hendrik ſah ſie traurig an. 

„Ich erſcheine Ihnen wohl hart. Aber 
ich handle in Ihrem Intereſſe.“ 

Eines Nachmittags nahm er Bela in ſeine 
Stube mit hinauf. Sie ließen ſich nieder. 
Hendrik zündete ſich eine Pfeife an und begann 
langſam: „Alſo, mein kleiner Mann, jetzt 
heißt es zeigen, daß du Hendrik Of; Freund 
biſt. Sieh, ich habe noch niemals das gethan, 
was ich hätte thun mögen, immer das was 
ich thun ſollte. Mach du es auch einmal ſo. 
Folg' deinem Vater und denk' dabei: So 
hätte Hendrik Oſz auch gehandelt. Geh' gut: 
willig zu Doktor Blankö hinüber. Glaub' 
mir, ſo eine Penſionsanſtalt iſt viel weniger 
gefährlich als ſie ausſieht. Man verbringt 
doch die meiſten Stunden in der Schule, das 
müßteſt du auch, wenn du zu Hauſe wohnteſt. 
Denn du beginnſt allmählich ein großer Junge 
zu werden.“ 

Belas Geſicht hatte ſich immer mehr ver⸗ 
längert. Er begann unruhig auf dem Stuhl 
hin⸗ und her zu rutſchen. Hendrik blickte ihn 
lächelnd an. „Sei klug, Bela, in den Herbſt⸗ 
ferien bekommſt du einen Pony, dann reiten 
wir beide in die Weinberge hinaus.“ 

„Bis dahin ſind's noch viele Monate,“ 
bemerkte das Kind kläglich. 

„Ach was, die werden ſehr ſchnell ver⸗ 
gehen. Du wirſt Knaben deines Alters kennen 
lernen —“ 

„Ich brauch' nicht.“ 

„Du wirſt lernen, deiner Mutter Briefe zu 
ſchreiben. Sonntags beſuchen wir dich, dann —“ 

„Ich will aber nicht.“ Er begann ſich 
mit den Fäuſten die Augen zu reiben, aus 
denen große Tropfen drangen. 

Hendrik legte ſeinen Arm um ihn. 

„Bela, ſei doch klug! Du willſt ja mein 
kleiner Freund ſein. Wenn du ſo feig biſt 
und vor einer kurzen Trennung vom Hauſe 
ſchon zurückſchreckſt, wofür als für einen 
dummen kleinen Jungen ſoll ich dich dann 
halten. Pfui.“ Er ſpie aus. „Immer von 
der Liska ſich die Strümpfe anziehen laſſen, 
ein Mädchen darf ſo etwas, aber für einen 
Buben iſt's eine Schande.“ 
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Auf Belas Wangen erſchien ein feines Rot. 

„Ihr könnt die Liska fortſchicken, ich werde 

ſchon allein mit den Strümpfen fertig.“ 

„Weshalb ſagſt du nicht: ihr könnt mich 
zu Blankö ſchicken, mit dem Lernen und den 
paar Buben dort, werde ich ſchon fertig! Das 
wäre ein Wort.“ 

„Ich mag nicht den ganzen Tag in der 
Stube ſitzen.“ 

„Du wirſt's aber, ich will's.“ Hendriks 
Augen begannen zu blitzen. Er ſah ein, hier 
ging's nicht in Güte. Der Junge hatte einen 
harten Kopf. „Wenn du dich nicht ſchämſt, 
ich ſchäme mich für dich. Du wirſt alſo gut⸗ 
willig hingehen.“ Er legte die Hände auf 
Belas Schultern. „Ich will's, ich verlang's. 
Und wenn du vorher noch einmal heulſt, ver⸗ 
achte ich dich.“ 

Bela ſah ihm mit zuckenden Lippen in das 
ſchöne, ſtolze Geſicht. „Will's doch nicht,“ 
bettelte er und ließ ſeinen Kopf auf Hendriks 
Schulter fallen. 

„Ja ich will es, ich befehl' es dir.“ 

Bela ſtampfte wütend mit dem Fuße auf, 
ſteckte die Fauſt in den Mund, und rannte 
zur Thür hinaus. Hendrik trat ans Fenſter 
und lehnte die Stirn gegen die Scheibe. 


Nun würde er gehen, ſein kleiner junger 


Freund. Nun, ja, das wußte er gewiß. Und 
das Haus würde ſtill und ernſt werden. Und 
die Sehnſucht nach Liebe, die zum Teil jetzt 
in der Zärtlichkeit zu dieſem Kinde ihre Be⸗ 
friedigung gefunden, würde in ihm von neuem 
ihre Arme ausſtrecken. Er warf den Kopf in 
den Nacken. Er würde arbeiten, arbeiten, 
arbeiten. Auch körperlich. Er würde den 
Knechten helfen, um ſich zu ermüden. Wenn 
er dann halbtot vor Mattigkeit abends ins Bett 
ſank, würde keiner der quälenden, ſehnenden 
Gedanken bei ihm anklopfen. — 

Abends bei Tiſche ſagte Tralgoth: „Na, 
du haſt ja den Jungen gehörig bearbeitet. Er 
hat trotzig erklärt, er wolle ſo ſchnell als 
möglich ins Inſtitut. Er thut's wohl dir zu 
Liebe.“ 

„Und wenn,“ warf Hendrik hin, „Haupt⸗ 
ſache muß doch wohl für dich ſein, daß du 
deinen Zweck erreicht haſt.“ 

„Na, die Hauptſache wäre wohl etwas 
anderes, aber —“ 
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Das Weinglas zerbarſt in Hendriks Hand. 

„Haben Sie ſich verletzt?“ rief Kyrilla. 

„Nein. Ich habe dein Tiſchtuch mit Wein 
begoſſen,“ wandte er ſich an Emmerich, 
„wird dich das eine ſchlafloſe Nacht koſten?“ 

Die beiden Männer blickten einander in 
die Augen. Zum erſtenmal ſprach erwas 
Feindſeliges aus ihnen. Kyrilla hob die Glas⸗ 
ſplitter auf und entfernte ſich. Sie erſchien 
nicht wieder. Tralgoth trommelte ungeduldig 
auf den Tiſch. Er wollte ironiſch lächeln, es 
ging aber nicht recht. Schließlich ſagte er 
leichthin: „Was haſt du gegen mich? Weil 
ich das Kind fortgeben will? Eine Menge 
Väter in unſerer Umgebung thun ihre Buben 
in die Anſtalt.“ 

„O, das iſt's nicht, das iſt's nicht,“ ent: 
gegnete Hendrik finſter. „Es iſt die Erkenntnis, 
daß alles vergebens iſt.“ 

„Was denn?“ 

„Alles, was man für dich thut. Was 
andern Medizin iſt, wirkt wie Gift auf dich. 
Was andern Freude bereitet, ſchafft dir 
Arger.“ 

„Soll ich mich freuen, wenn ich mein Kind 
fortgeben muß?“ 

„Weshalb giebſt du es fort?“ 

„Weil — weil ich ſehe, wie fremder Gin: 
fluß ſich zu ſehr ſeiner bemächtigt.“ 

„Herr Gott! Fremder Einfluß! Iſt ieme 
Mutter etwa eine Fremde?“ 

„Für mich, ja.“ 

Hendrik kniff die Lippen ein und erhob ſich. 
Er hielt es nicht aus, er mußte hinaus. 
Emmerich folgte ängſtlich ſeiner Bewegung. 

„Weshalb gehſt du? Ich habe doch gegen 
dich nichts geſagt, obgleich es mir, ehrlich 
geſtanden, nicht recht iſt, daß du den Jungen 
ſo ganz für dich in Beſchlag nimmſt. Vater 
bin ſchließlich ich, und ich habe Anſpruch auf 
ſeinen Gehorſam, nicht du.“ 

„Weißt du, auf was ich Anſpruch habe!“ 
Hendrik ſtand hochaufgerichtet in der Mitte 
des Zimmers. „Daß ich endlich deinem Haus 
und dir den Rücken kehre. Darauf hab ich 
ſchon längſt Anſpruch und —“ 

Tralgoth trat hinter dem Tiſch hervor und 
legte ſeine Hand auf Hendriks Arm. 

„Red' nicht weiter, du redeſt ja Unſinn. 
Wer hat dich denn gebeten, zu mir zu kommen? 


— 
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Wer ift dir denn nachgegangen? Wem 
ſollteſt du denn das Leben wieder lebenswert 
machen?“ 

„Ah!“ Hendrik fuhr ſich mit beiden Händen 
nach der Stirn und ſchritt hinaus. 

Ob er — fortgeht, dachte Tralgoth einen 


Augenblick lauſchend. „Nein, er wird nicht 


fortgehen. Er iſt nur hinausgegangen, um 
ſich abzukühlen. Er hat heißes Blut, und ich 
habe ihn geärgert. Ich haſſe ihn, ja ich haſſe 
ihn, längſt ſchon haſſe ich ihn, aber ich bedarf 
ſeiner. Wenn er mich verläßt, muß ich zu 
Grund gehen. Erſticken.“ 

Er ſank ächzend auf einen Stuhl. Dann 
raffte er ſich auf und eilte die Treppe empor, 
ganz hinauf unters Dach. Hendrik war nicht 
in ſeiner Stube. Emmerich lehnte ſich zum 
Fenſter hinaus und erwartete ihn. 


XIV. 


„War er nicht ein kleiner Held, als er 
Abſchied nahm?“ ſagte Kyrilla zu ihrem 
Gatten. 

„Erſt Nachricht von Blankö abwarten,“ 
gab Emmerich zurück. Sie traf bald ein. 

„Er gefällt mir nicht,“ ſchrieb der Inſtituts⸗ 
vorſteher. „Er iſt ſtill und folgſam, aber 
gerade das gefällt mir an ihm nicht. Es 
verbirgt ſich etwas dahinter. Jedenfalls 
warten Sie mit Ihrem erſten Beſuch noch eine 
Zeit lang.“ 

Nach einer Woche erſchien abermals ein 
Brief. 

„Der Junge giebt ſich redliche Mühe. 
Aber ich fürchte, er wird zuſammenbrechen, 
oder von einer plötzlichen Kriſis erfaßt werden. 
Er geht wie geiſtesabweſend umher. Mit den 
andern Knaben verkehrt er nicht. Sie necken 
ihn und ſpötteln natürlich über ihn. Viel⸗ 
leicht tragen dieſe kurzen dunklen Wintertage 
mit bei zu ſeiner Stimmung. Vor der Hand: 
Geduld, werter Herr!“ 

Drei Tage ſpäter kam ein reitender Bote 
aus Oedenburg. Tralgoth, der ihn kommen 
ſah, riß ihm den Brief aus der Hand und 
las: „Heute, mitten in der Schulſtunde ſprang 
Ihr Junge plötzlich auf und ſtürzte ſich wie 
ein wildgewordenes Tier mit dem Kopf gegen 
die Wand. Zum Glücke ſcheint er keine 
innern Verletzungen davon getragen zu haben. 
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Er blutete nur heftig aus Naſe und Mund. 
Jedenfalls wird es angezeigt ſein, wenn Sie 
ihn wieder nach Haus nehmen. Mit Kindern 
von ſolcher Veranlagung kann ich nichts be⸗ 


ginnen, und ſie wirken ſchädlich auf die andern. 


Hochachtungsvoll Dr. 
vorſteher.“ 

Tralgoth warf ſeinen Pelz um, ließ ein⸗ 
ſpannen und fuhr, ohne jemand ein Wort zu 
ſagen, nach der Stadt. Man führte ihn in 
den Krankenſaal. Bela lag, ein naſſes Tuch 
um die Stirne geſchlungen, im Bette. Der 
Arzt war eben da. „Der Junge hat einen 
dicken Schädel,“ ſagte er lächelnd zu Tralgoth, 
„ein anderer hätte ſicherlich eine Gehirn⸗ 
erſchütterung davon getragen. Er kommt mit 
einigen Beulen davon.“ 

„Meinen Sie ſicher,“ fragte Emmerich, 
„daß es keine üblen Folgen nach ſich ziehen 
wird?“ 

„Ich glaube es beſtimmt ſagen zu können,“ 
entgegnete der Doktor. „Ich habe ihn genau 
unterſucht.“ a 

„Kann ich ihn mitnehmen?“ 

„Laſſen Sie ihn lieber bis morgen hier. 
Wir wollen ihn noch dieſe Nacht beobachten.“ 

Bela ſchlief, und Tralgoth wollte ihn nicht 
aufwecken. Er fuhr wieder nach Hauſe zurück. 
Er lächelte in ſich hinein. Wenn Kyrilla und 
Oſz eine Ahnung davon gehabt hätten! Er 
wollte kein Wort verraten, bis der Junge da 
war. Er ſelbſt würde ihn holen und 
bringen. 

Andern Tags gegen Abend fuhr er wieder 
in die Stadt. 

Bela ſaß blaß und ganz verändert aus⸗ 
ſchauend zwiſchen den Kiſſen. Bei ſeines 
Vaters Anblick füllten ſich ſeine Augen mit 
Thränen. Er ſagte kein Wort. 

„Deine Mutter meinte, du wärſt ein kleiner 
Held,“ bemerkte Tralgoth, „ich hab' ihr gleich 
geſagt, ſie ſoll erſt abwarten. Nun iſt dein 
Heldentum bewieſen.“ Der Wärter half den 
Jungen ankleiden; dann gingen beide hinunter. 
Ein paar neugierige Buben drückten ſich die 
Naſen an den Fenſterſcheiben platt. „Nun, ich 
wünſche dir Vernunft,“ ſagte Doktor Blankö 
ernſt, „du haſt dich wie ein Tier benommen. 
Hoffentlich erteilt dir dein Vater, wenn du 
geſund biſt, die verdiente Lektion dafür.“ 


Blankö, Inſtituts⸗ 


488 


Er wechſelte noch einige Worte mit Tral- 
goth, dann ſetzten ſich Vater und Sohn in den 
Wagen und fuhren ab. 

Eine Zeitlang ſprach keiner ein Wort, dann 
ſagte Emmerich: 

„Ich werde dir einen Lehrer aus der Stadt 
kommen laſſen; wenn du aber bei dem nicht 
gut thuſt, ſtecke ich dich in eine Anſtalt für ver⸗ 
wahrloſte Kinder. Da giebt's Prügel und 
Brod und Waſſer, merk dir's.“ Er hatte um⸗ 
ſonſt geredet. Bela war eingeſchlafen. Sein 
blaſſes Geſichtchen lag ſeitwärts in die Kiſſen 
gelehnt. 

Er murmelte etwas. Emmerich beugte ſich 
über ihn. „Onkel Hendrik!“ hörte er zärtlich 
flüſtenn. 

Die Leute liefen im Hof zuſammen. Was 
war das? Kyrilla ſchob die gaffenden Mägde 
weg und eilte auf ihr Kind zu. 

„Da bring' ich dir deinen Sohn wieder,“ 
ſagte Tralgoth ironiſch. 

„Was fehlt ihm?“ rief Kyrilla und zog 
den Knaben, der vor Scham halb ohnmächtig 
war, an fi. 

„Sag's nicht!“ flehte der Junge. 

„Heute nicht, aber einmal, wenn du nicht 
gut thuſt.“ 

Er war froh, eine Waffe gegen das Kind 
zu beſitzen, wodurch er es gefügig machen konnte. 

Sie gingen nach der Wohnſtube. „Hinauf, 
hinauf,“ rief Bela, vor der Thür umkehrend, 
„ich will ins Bett.“ 

Herr des Himmels, dachte Kyrilla und trug 
ihn halb die Treppe hinauf. Oben, als er die 
Mütze ablegte, ſah ſie die rieſige Beule, die 
ſeinen Kopf entſtellte. Sie brach in Thränen 
aus. Wie er ſie weinen ſah, begann er eben⸗ 
falls zu weinen. Und dann bekannte er ihr 
alles. Wie er Hendrik verſprochen hatte, aus⸗ 
zuhalten, wie er es aber nicht vermocht hätte. 
Weil er keinen andern Ausweg geſehen, habe 
er zu ſterben beſchloſſen und ſei mit aller 
Kraft an die Mauer gerannt. „Aber ich hab' 
einen ſo dicken Kopf,“ klagte er, „bloß die 
Haut iſt hin, der Kopf iſt ganz geblieben. 

Aber du, ſag's ihm nicht, ſchwör' mir's!“ Er 

faßte der Mutter beide Hände. 

„Nein, nein,“ lachte ſie unter Thränen, „ich 
red' kein Wort mit ihm darüber.“ Beide 
wußten, wen ſie meinten. 
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Kyrilla wich nicht von feinem Bett. Sie 
machte ihm Eisumſchläge um die heiße Simm. 
Abends klopfte es kurz an, und Hendrik trat ein. 

„So, du biſt wieder da,“ ſagte er trocken, 
„wie kommt das, und weshalb iſt dein Kopf 
eingebunden?“ 

Bela ſchwieg und drehte ſich gegen die Wand. 

Kyrilla warf ihm einen bittenden Blick zu. 
Er ſchien ihn nicht zu bemerken. 

„Ich will Antwort haben,“ fuhr er 
barſch fort. 

„Der Vater hat's dir ja doch ſchon ge⸗ 
ſagt,“ heulte der Junge jetzt hinter den Kiſſen 
hervor. 

„Nein, der Vater hat mir nichts geſagt. 
Ich erfuhr durch die andern Leute, daß du da 
ſeieſt. Was iſt los mit dir?“ 

Kyrilla runzelte die Brauen und fcritt 
aus dem Zimmer. Sie wollte dieſe Folter 
ihres Knaben nicht mit anſehen. Hendri 
konnte ſehr grauſam ſein, wenn es ſich um 
die Wahrheit handelte. Sie ging im Gang 
auf und nieder. 

Wenn ſie ihn irgend ein lautes, beſtiges 
Wort ſagen hörte, würde ſie ſich hinein 
miſchen, denn das Kind war krank; gequält 
durfte es nicht werden. Aber fie vernabm 
keinen Laut. Sie ging hinab und machte ſic 
in der Stube zu ſchaffen. Nach einiger eit 
wurde fie unruhig. fg kehrte nicht wider. 

Sie wartete, ſie fühlte Feuer in ihre 
Wangen ſteigen. Was mochten denn nur di 
zwei mit einander haben? Es war ihr, als 
wenn ſie ſelbſt es wäre, die ſich allein mit 
Hendrik befand. Sie ging hinauf und trat in 
Belas Stube. Auf dem Rand ſeines Bettes 
ſaß Hendrik, den Kopf des Knaben an feiner 
Bruſt. Sie drückte die Zähne in die Lippen 
und wandte ſich geſchäftig in die Ecke, wo der 
Waſchtiſch ſtand. Hendrik erhob ſich. 

„Bela hat mir verſprochen, tüchtig zu 
lernen und ſich weniger um mich zu be⸗ 
kümmern. Ich hab' ihm geſagt, daß ich dies 
beſtändige mir auf Schritt und Tritt folgen 
nicht mag. 

Gehorcht er diesmal, dann verzeihe ich ihm 
ſeinen dummen Streich, gehorcht er wieder 
nicht, dann ſind wir geſchiedene Leute. Alſo!“ 
Er blickte dem Jungen feft in die Augen und 
ſchritt hinaus. 


Einer Mutter Sieg. 


Etliche Tage ſpäter einigte man ſich dahin, 


Bela in eine Schule nach Oedenburg zu 
ſchicken. Es war zwar ein weiter Weg bis 
zur Stadt, aber auch andere Kinder von ent⸗ 
fernten Gehöften legten ihn täglich zurück. 


Diesmal hielt ſich der Junge tapfer. Tralgoth 


war froh darüber. 

Was er jetzt für ihn fühlte, war nicht 
mehr als das Pflichtbewußtſein eines Vaters, 
für ſein Kind ſorgen zu müſſen. Damals, 
als er ihn insgeheim aus der Stadt abholte, 
hatte ſein Herz noch einmal zu hoffen gewagt. 
Jenes zärtlich geflüſterte Wort Belas hatte 
ihn der letzten Hoffnung beraubt. — 

Bela ſtapfte, ſeinen Schulranzen auf dem 
Rücken, mutig durch den Schnee, in die Stadt 
hinein. Er gab ſich redliche Mühe und lernte 
gut. Zu Hauſe wiederholte die Mutter die 
Aufgaben mit ihm. Er war jetzt ganz auf 
ſie angewieſen. Hendrik ſollte er ſich nicht 
anſchließen, ſein Vater kümmerte ſich nicht um 
ihn, ſo blieb ihm nur die Mutter übrig. In 
ihren Armen weinte und tobte er ſeine Knaben⸗ 
wildheit aus. Ihr vertraute er das meiſte an. 
Nicht alles. Die letzten Gefühle der Ver⸗ 
götterung, die er für Hendrik empfand, ver⸗ 
ſchwieg er ihr ſchamhaft. Manchmal ſuchte er 
ſich für Hendriks Verbot, ſich an ihn an⸗ 
zuſchließen, dadurch zu tröſten, daß er der 
Mutter Haar ſtrich und ſagte: „Es wird 
ſchon beſſer werden, weißt du. Wenn ich nur 
erſt groß bin!“ Sie lächelte dann ſchwach 
und ſagte gar nichts. Manchmal ſtürzte er 
ſich ihr auch wild an die Bruſt, gab ihr aller⸗ 
hand Liebkoſungsnamen, und weinte zornig. 
Dann löſte ſie ihn bewegt von ſich los. 

Das Kind erſchien ihr wie die eigene 
Seele. Alles, was ſie bewußt und unbewußt 
fühlte, ging in ihm verkörpert herum. Sie 
konnte noch ſo ängſtlich verbergen wollen, was 
in ihr vorging, das Geſicht, die Augen, das 
Benehmen des Knaben verrieten es. Einmal, 
als Bela traurig einher ſchlich, ſagte ſie zu 
ihm: „Du dummer Junge, du! Wenn man 
etwas Gutes und Schönes in der Welt weiß, 
muß man denn dieſes Gute und Schöne gleich 
in die Arme nehmen? Es genügt doch, zu 
wiſſen, daß es da, uns nah iſt.“ Zuerſt 
ſah er ſie verſtändnislos an, dann begriff 
er. — 
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Sie wurde immer reifer, jemehr ſie ver— 
ſchweigen mußte. — Eines Tages, als Bela 
ſeinen erſten Fleißzettel heimbrachte, ſchickte ſie 
ihn damit zum Vater. Der Knabe zögerte 
erſt, dann gehorchte er. „Das iſt ja recht 
brav,“ meinte Tralgoth. „Wenn dein Eifer 
nur auch anhält. Hänge deiner Mutter 
weniger an der Schürze, dann kann noch ein 
guter Student aus dir werden.“ 

Der Junge ſah ihn groß an und ging 
langſam zum Ausgang. Dort packte ihn ein 
Zornanfall. Wütend ſchlug er die Thür hinter ſich 
zu. Mit einem Satz war Tralgoth hinter ihm. 

„Unverſchämter Kerl, wirſt du dich unter⸗ 
ſtehen? Haſt du Blankö und die Anſtalt für 
Verwahrloſte ſchon vergeſſen? Noch einen 
ſolchen Auftritt, und ich laſſe dich gebunden 
von Panduren hinüberführen.“ 

„Was iſt denn?“ fragte Kyrilla, beſtürzt 
in die Hausflur tretend. 

„Deine Erziehung trägt Früchte. 
Knirps erlaubt ſich frech zu werden.“ 

„Bela!“ rief die Mutter. 

„Ich hab nichts gethan,“ verteidigte ſich 
der Kleine keuchend. „Vater ſagte, ich ſoll dir 
weniger an der Schürze hängen, und — und 
da lief ich davon.“ 

„Geh hinauf,“ gebot Kyrilla. 

Er rannte laut ſchluchzend die Treppe 
empor. Kyrilla ſah ihrem Gatten traurig ins 
Geſicht. „Jemand muß das Kind doch haben, 
mit dem es ſprechen kann.“ 

Emmerich rieb ſich lächelnd die Hände. 
„Meinſt du, ich hätte keine Augen? Meinſt 
du, ich wüßte nicht, was dieſes ſtete Bei⸗ 
ſammenhocken bedeutet? Mit keinem Menſchen, 
außer mit dir, geht er. Mit keinem Menſchen, 
außer mit dir, redet er. Mit dir, nur mit 
dir, hä!“ Er ging hinein, und wollte die 
Thür hinter ſich ſchließen. Eine Hand ſteckte 
ſich durch den Spalt und öffnete ſie wieder. 
„Na, was predigſt du da draußen,“ rief 
Hendrik hereinkommend und trat ſich den 
Schnee von den Füßen ab. „Könnteſt das 
gerade auch wo anders abmachen als unter 
der Thür.“ Er hing ſeinen Pelz über den 
Stuhl. Emmerich machte eine geringſchätzige 
Handbewegung. 

„Es iſt die alte Geſchichte.“ 

„Welche alte Geſchichte?“ 


Der 
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„Meine liebe Frau hat ihren Sohn ver: Hie und da fiel ein geſchäftliches Wort zwiſchen 


teidigt.“ beiden. Als ſpäter Kyrilla erſchien um mi: 
Hendrik runzelte die Brauen. „Was hat zudecken und die Magd das Eſſen herbei: 

er ſich zu Schulden kommen laſſen?“ brachte, herrſchte ein drückendes Schweigen 
„Er iſt unverſchämt gegen mich.“ Jeder von ihnen war in ſeine eigenen ſchweren 
„Wieſo?“ Gedanken vertieft. 
„Das kann ich dir nicht ſo erklären. Es 

würde mich übrigens Wunder nehmen, wenn XV. 

es nicht ſo wäre. Hat ſie ihn doch den ganzen Seit dieſem Tage laſtete ein erneuter Druck 

Tag neben ſich hocken und flüftert in ihn hinein.“ auf den Bewohnern des Hofes. Tralgeth 
Hendrik griff nach ſeinem Pelz. lauerte auf alles, was in feiner Nähe vorzing. 


„Gehſt du nochmals aus?“ 

Hendrik überlegte einen Augenblick, dann 
ſagte er mit leiſer, rauher Stimme: „Biſt du 
wirklich noch nicht zufrieden?“ Seine Augen 
hafteten ſtarr auf dem Boden. 

„Zufrieden? Womit ſollte ich wohl zu: 
frieden ſein? Hä, du ſtellſt luſtige Fragen 
an mich.“ 

„Was möchteſt du noch, ſag's.“ 

Hendrik ſtarrte noch immer zu Boden und 
Tralgoth ſah, wie ſeine Hände zitterten. 

„Wie ſonderbar biſt du denn? Du thuſt 
ja, als ob du dich vor mir fürchteteſt.“ 
„Vor dir?“ Hendrik hob langſam dag 
Geſicht auf. „Vor dir? Nein, vor mir 
fürchte ich mich.“ Er ſchritt nach der Thür. 
Auf der Schwelle bückte er ſich nach einem 
kleinen violetten Zettel. „Für Fleiß und gute 
Sitten“ ſtand darauf. Er ſteckte ihn zu ſich 
und ging hinaus. 

Was dieſer Menſch für ſchreckliche Augen 
machen kann, dachte Tralgoth, ſich auf die 
Bank am Ofen ausſtreckend. Wenn ich ihn 
nicht fo brauchte! ... Aber verläßt er das 
Haus, was weiß ich, was dann geſchieht. Sie 
iſt mit dem Kinde im Bunde. Sie lehrt es 
Haß gegen mich. Es ſind ihrer zwei. Er 
allein hält ihnen das Gegengewicht. Übrigens — 
mit raſcher Bewegung ſetzte er ſich aufrecht. 
Er ſpricht kein Wort mehr mit dem Jungen. 

Bloß manchmal wechſeln ſie einen langen hatte Beſorgungen in der Stadt und richtete 
Blick miteinander. Sie haben etwas mit- ſich fo ein, daß ſie ihren Jungen erwarten 
einander. Sie, das Kind und er! Natürlich. und mit ihm nach Hauſe gehen konnte. Dann 
Natürlich haben ſie etwas miteinander. Was machten ſie wohl einen Umweg und ließen ſich 
bin ich doch für ein kurzſichtiger Narr geweſen! [am Steinbruch nieder. Unten im Keſſel hatten 
Er Stand auf und begann in der Stube auf die Arbeiten wieder begonnen, und Bela 
und nieder zu gehen. intereffierte es, den auf Leitern ſtehenden Stein: 
Gegen Abend kam of wieder herein. Er | Hopfen zuzuſehen. Ertönte dann Hufſchlag, 
ſetzte ſich an den Tiſch und begann zu ſchreiben. | ſo wurden Mutter und Sohn rot. Der letztere 


Halbe Nächte lang ſaß er im Bette wach, und 
horchte auf Hendriks Schritte, der oben in 
ſeiner Stube auf und nieder ging. Das 
Nachtlicht brannte grell bis zum Morgen⸗ 
grauen. Dann begann der Tag mit ſeiner 
düſtren Monotonie. 

Als die erſten Anzeichen des Frühlings cr: 
ſchienen, atmeten alle auf. Draußen in 
Freien ließen ſich die ſchwerſten Sorgen 
leichter tragen, als zwiſchen den engen, be⸗ 
drückenden Mauern. 

Eines Tages legte Bela ein Schnee 
glöckchen in feiner Mutter Schoß. Sie ſtellte 
es mit zitternden Händen ins Waſſer. Gott 
ſei gedankt! Gott ſei gedankt! 

Unten in der Scheune gab's ein fricches 
Rumoren. Das Rüſtzeug für die Frühlings. 
arbeiten wurde hervorgeſucht, geprüft, au: 
gebeſſert. Dann ſtanden die Fenſter des 
Hauſes weit geöffnet, und die Frühlingsiem 
ſchien hinein. 

Die Winterſaat war in kürzeſter Zeit boch 
im Halm. Die Ochſen wurden eingeſchim 
und zogen hinaus auf's Feld. Jauchzende 
Lerchen ſtiegen von der braunen Erde auf. 

Hendrik ſattelte Kines und ritt in die 
Weinberge hinaus. Manchmal folgte ihm 
Tralgoth, manchmal hielten ihn Geſchäfte im 
Haufe feſt. Dann war er ſaſt der einzige 
daheim. Bela war in der Schule, Kyrilla 
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wollte auf die Straße hinausſtürzen; 
erfaßte ihn immer noch rechtzeitig und hielt 


ihn feſt. — 
Die Leute prophezeiten einen heißen 
Sommer. Schon jetzt im April brannte die 


Sonne mit ungewöhnlicher Kraft nieder. Die 
Bäume im Garten hatten ihr reichſtes Blüten⸗ 
kleid angelegt. Auf den Feldern und Wieſen 
ſchimmerte es buntfarbig. Die Arbeiten, die 
inſolge der heißen Witterung beſchleunigt werden 
mußten, führten zeitweilige längere Trennungen 
zwiſchen den Bewohnern des Tralgothhofes 
herbei. Oſz blieb tagelang in den Weingärten 
draußen, Emmerich kehrte ſpät abends von 
ſeinen Feldern heim. Fanden ſie ſich wieder 
zu Hauſe zuſammen, ſo fielen nur kurze 
geſchäftliche Bemerkungen zwiſchen ihnen. Jeder 
ſchien froh zu ſein, ſo wenig als möglich mit 
dem andern zu thun zu haben. 

Eines Spätnachmittags verließ Bela die 
Schule. Die Mutter erwartete ihn vor dem 
Ausgang. Der Himmel war voll roſig an⸗ 
gehauchter Wolken, die wie ein brennendes 
Gebirge die Ebene einfaßten. 

„Noch nicht nach Hauſe gehen,“ bat Bela. 

„Spiel' doch im Garten,“ meinte Kyrilla. 

„Da kann ich mich nicht rühren. Sie 
beſtreuen die Wege mit Kies, und haben den 
Zaun geſtrichen. Gehn wir doch nach dem 
Steinbruch.“ 

Sie ſah ſeine bittenden Augen auf ſich ge⸗ 
richtet, und willfahrte ſeinem Wunſch. 

Sie ſchritten über die jungen Blumen 
dahin, die unter ihren leichten Tritten die Köpfe 
kaum bogen. Bela riß ſeine Mütze vom Kopf. 
„Du Mutter, es iſt doch ſchön.“ Seine ge⸗ 
blähten Nüſtern ſogen begierig die würzige 
Luft ein. „Und alles, was noch kommen 
kann.“ Er ſah mit glänzenden Augen umher. 
Sie verſtand ihn nicht und fragte, was er 
meine. Da war er ihr aber auch ſchon 
vorausgeeilt und im Wäldchen verſchwunden. 

„Du ſeliger Schatz, ſchau einmal dort 
hinab, wie das gelbe Geſtein aus der dunklen 
Erde herausquillt. Die arme Erde! Ob ſie 
es denn wirklich nicht ſpürt, wenn ſie ſo mit 
Hämmern und Schlägeln an ihrem Leibe 
herumhauen! Haſt du nicht ein paar Brot⸗ 
krumen in der Taſche? Ich bin ſo hungrig.“ 
Er vergaß das, was ihn eben noch ſo ſehr 
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intereſſiert hatte, um ſeinen kleinen knurrenden 
Magen zu befriedigen. 

„Haſt du denn nicht dein Vesperbrot 
verzehrt?“ 

„Ei freilich!“ 

„Und doch noch Hunger?“ 

„Und was für einen!“ 

„Nun Geduld! Es giebt bald Abend⸗ 
eſſen.“ 

Er ſchnitt ihrer ihm hingehaltenen leeren 
Taſche eine kleine Grimaſſe. In dieſem 
Augenblick erklangen Hufſchläge. Bela hob 
den Kopf. Und plötzlich hat er alles um ſich 
her vergeſſen. Der rote Himmel, die be⸗ 
rauſchende Luft haben ihn trunken gemacht. 
Er entreißt ſich den Händen der Mutter und 
ſtürzt durch das Baumdickicht auf die Land⸗ 
ſtraße hinaus. Seine aufgehobenen Arme 
ſinken wie gelähmt nieder, ſein eben noch 
ſtrahlendes Geſicht erblaßt. Sein Vater 
ſteht ihm gegenüber. Beide ſtarren ein⸗ 
ander an. 

„So, da biſt du. Was machſt du hier?“ 
Tralgoth ſteigt von ſeinem Pferd ab. „Wie 
kannſt du dich hier allein herumtreiben?“ 

„Ich bin nicht allein.“ 

„So? Wer iſt denn bei dir?“ 

„Die Mutter.“ 

„Ah 2m ah ſo.“ 

Kyrilla tritt zwiſchen den Bäumen hervor. 

„Es iſt ein alter Lieblingsplatz von uns. 
Geht alles gut draußen?“ Sie meinte im 
Weingarten. 

Er gab keine Antwort. Sein fahles, fleiſch⸗ 
loſes Geſicht verzerrte ſich zu einem unheim⸗ 
lichen Lächeln. „Wem hat man denn ſo 0 
ſehnſüchtig hier aufgepaßt?“ 

Kyrilla fühlte ſich einer Ohnmacht 1711 
Sie ſah ratlos auf das Kind, zu deſſen 
Verteidigung ſie kein Wort zu ſagen wußte. 

„Ich dachte, es wäre Onkel Hendrik,“ ant⸗ 
wortete der Junge trotzig. | 

„So.“ — Emmerich beſtieg wieder fein 
Roß und ritt heimwärts. Sie folgten ihm 
in einiger Entfernung. Sie redeten kein Wort 
miteinander. 

Am nächſten Tage, als Tralgoth vorüber 
ritt, hielt er an und horchte. Er vernahm 
nichts. Vielleicht flüſtern ſie zuſammen, dachte 
er. Er ſtieg ab und durchſpähte das nächſte 
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Gebüſch. Er fah niemand. Er nahm feinen 
Weg weiter nach dem Weingarten hinaus. 
Er fand Hendrik vollauf beſchäftigt. 

„Na, da geht's ja rüſtig vorwärts,“ ſagte 
er zu den arbeitenden Tagelöhnern. Dann 
wandte er ſich zu Oſz. „Geſtern ließeſt du 
ſie vergeblich warten. Wie kann man nur ſo 
grauſam ſein?“ 

Hendrik ſah ihn verſtändnislos an. „Ich 
ließ ſie warten? Wen ließ ich warten?“ 

„Nun, das wirſt du doch beſſer wiſſenals ich.“ 

„Ich verſtehe kein Wort. Was meinſt 
du? Rede gefälligſt.“ ö 

„Nun, nun, das iſt wirklich ſpaßig! Im 
Steinbruch, auf ihrem Lieblingsplatz.“ 

„Wen ließ ich warten?“ donnerte Hendrik 
mit flammenden Augen, 

Emmerich trat einen Schritt zurück. 

„Nun, nun, die Leute brauchen es nicht 
zu wiſſen. Der Junge machte ein ganz un⸗ 
glückliches Geſicht, als er nur den Vater ſtatt 
des geliebten Onkels erblickte.“ 

Hendrik riß raſch ſeine Pfeife heraus, 
ſteckte ſie zwiſchen die Zähne und wandte ſich 
ſcheinbar gleichgiltig mit ein paar Worten an 
die Leute. Emmerich rieb ſich die Hände. Er 
unterhielt ſich einige Minuten lang mit dem 
Aufſeher; dann ritt er im raſcheſten Galopp 
heimwärts. Als er an dem Kaſtanienwäldchen 
vorüberkam, ſah er eine Flaſche am Boden 
liegen. Er vergaß, daß ſie von den Arbeitern 
unten im Bruch herrühren konnte. Sie 
ſcheinen ſich's hier gut ſein zu laſſen, dachte 
er mit heimlichem Hohn. Nun, ich werde 
ihnen ſchon auf ihre Schliche kommen. Er 
thut, als wüßte er von nichts. Der Junge 
beſtätigte doch, daß er ihn erwartete. Na, 
paßt auf. Ich will einmal ohne Pferd 
hierherkommen, daß mich der Huſſchlag nicht 
verrät. Wer weiß, was ich da zu ſehen 
bekomme 
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Hendrik hatte ſich mit äußerſter Willens⸗ 
anſtrengung ruhig gehalten. Er hatte einige 
friedliche Tage hinter ſich, in denen er ganz 
in ſeinen Arbeiten aufgegangen war. Er 
ſtand eben im Begriff, etwas freier auf— 


zuatmen. Da erſchien Tralgoth mit ſeiner 


neuen, mit der ſchwerſten Anklage. 


Der Frieden wurde durch einen ſchrillen 
Mißklang zerſtört. In Hendriks Schläfen be: 
gann es zu hämmern. Was ſollte dies Neue 
wieder bedeuten? Hatte das Kind nicht in 
wahrhaft rührender Weiſe gehorcht und war 
ihm faſt ausgewichen? 

Kyrilla? Wagte Emmerich auf ſie einen 
Schein von Argwohn zu werfen? Großer Gott! 

DT lag die ganze Nacht grübelnd und 
ſinnend auf dem harten Lager, das ihm der 
Aufſeher in ſeinem Häuschen bereitet hatte. 
Was würde nun folgen? Was? Er fühlte 
eine Hitze in feinen Händen. Seine Pulſe 
klopften ängſtlich und heftig zugleich. Eigent⸗ 
lich hatte er ja noch hier draußen zu tbun. 
Aber es litt ihn nicht mehr. Er mußte nach 
dem Hof. Er mußte ſich überzeugen, was 
dort geſchehen war. Er verſtand ja von 
Emmerichs gehäſſigen Andeutungen kein Won. 

Er ſattelte Kines und ſchlug den Heimweg 
ein. Der Himmel war von weißlichem Dunſt 
bedeckt, hinter dem ſich die Sonne verbarg. 
Es herrſchte eine unheimliche Schwüle. Kein 
Laut regte ſich. Wie erſtorben lag die weite 
Ebene da. Die Landſtraße war öd' und 
menſchenleer. Hendrik atmete ſchwer. 

Er ſpornte Kincs zu größerer Eile an, 
aber das Tier mochte nicht recht voran. 
Alle Augenblicke blieb es ſtehen und wandte 
ſich halb um, als ob es wieder zurüclehrn 
wollte. Oſz wurde ärgerlich und zog die Zügel 
ſtraffer an. Mit bald geſenktem, bald hoch 
erhobenem Kopf und ſchnuppernden Nüſtem 
begann das Roß einen kurzen Galopp ein: 
zuſchlagen. Dann ſtand es wie eine Dauer 
ſtill. Hendrik ſprang ab. Die Haut des 
Tieres war naß von Schweiß. Es ſchante 
den Boden. 

„Kincs,“ ſagte Hendrik, „wenn du nicht 
gehſt, ich gehe.“ Als ob das Tier verſtanden 
hätte, hob es den Kopf, ſchnupperte hoch in 
die Luft und raſte dann mit erhobenem Schwanz 
und fliegender Mähne den Weg, den ſie ge⸗ 
kommen waren, zurück. Ein kleines Skück 
rannte Hendrik hinter ihm drein. Dann gab 
er es auf und ſchritt vorwärts. Wie ver⸗ 
dreht, dachte er ärgerlich, aber nach dem Hof 
muß ich. 

Oder ſollte das ein Zeichen für mich ſein, 
daß ich beſſer zurückkehre? Er blieb ſtehen 
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Nichts regte ſich um ihn, alles war wie er- 
ſtarrt. Wenn man Antwort vom Himmel 
will, bleibt er ſie ſtets ſchuldig. Na, vor⸗ 
wärts denn! Er zog ſeine Uhr heraus. Zu 
Fuß werde ich wohl vier Stunden zu gehen 
haben. Närriſche Wendung! Er ſchritt tüchtig 
aus. Niemand begegnete ihm. 

Der Dunſt lag wie feſtgehackt auf dem 
Boden. Hendrik begann vor ſich hin zu 
pfeifen. Er gedachte der Scene, die ihn auf 
dem Hof erwarten mochte. Er fühlte wieder 
die Hitze in den Händen. Sein Schritt wurde 
haſtiger, ſein Atem ſchwerer. Es war ihm, 
als wüchſen eiſerne Hämmer in ſeinen Hand⸗ 
flächen. Er runzelte die Brauen und ſah 
umher. Er hätte viel darum gegeben, wenn 
ihm jetzt ein Menſch begegnet wäre. Er be⸗ 
gann Angſt, jene unheimliche Angſt vor ſich 
zu empfinden, die ihm ſchrecklicher war als 
die größte Gefahr. Er ging und ging. Als 
ob er ſchon ftundenlang gegangen wäre, er: 
ſchien's ihm. 

Da tauchte ein dunkler, zackiger Strich 
aus der Ebene auf. Hendriks Augen folgten 
der Linie. War das nicht der Kaſtanienwald, 
in dem der Steinbruch lag? Dort alſo war's! 
Dort ſollten ſie ihn erwartet haben. Bis 
dorthin reichte der Argwohn jenes unſeligen 
Menſchen. Hendrik ſchritt mit verdoppelter 
Eile vorwärts. Bald waren die erſten Bäume 
erreicht. Hendrik bog von der Landſtraße ab 
und betrat den weichen Raſenboden. Sonſt 
hatten hier immer, wenn er vorbeikam, die 
Hämmer der Arbeiter heraufgeklungen, heute 
war es auch hier ſtill, totenſtill. 
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Hendrik fühlte es dunkel vor ſeinen Augen 
werden. „Was ſagſt du?“ Er trat dicht an 
den Freund heran. 

Tralgoth lachte. 
gewußt.“ 

Hendrik wollte etwas bemerken, aber die 
Stimme verſagte ihm. 

„Ich hab' alles vorher gewußt,“ wieder⸗ 
holte Emmerich. 

Da war es Hendrik, als ob ein Blitz in 
ihn führe. Er hob die Fäuſte auf. — — — 

Als er einigermaßen wieder zu ſich kam, 
war er allein. 

Ihm gegenüber aus den Zweigen ſah ein 
weißes, drohendes Antlitz. Er bewegte langſam, 
ſchwerfällig die Füße — die Erde ſchien ihr 
Gewicht daran gehängt zu haben — und ſchritt 
zu dem Antlitz hin. 

„Mörder,“ flüſterte es. 

„Zeige mich an!“ 

Kyrilla ging mit ſchwankenden Schritten 
der Stadt zu. Dann blieb ſie ſtehen. Und 
das Kind? Wenn das Kind es erfuhr? Das 
Kind, das ihn angebetet wie einen Gott, das 
ſeine ganze junge Seele an ihn gehängt. Nein, 
es ging nicht. Das Kind ſollte nicht auch ver⸗ 
zweifeln müſſen. Sie rang die Hände zum Himmel 
empor. Warum haſt du mich nicht einen 
Augenblick eher erſcheinen laſſen, Gott? — — 

Sie ging nicht nach der Stadt. 

Von weitem ſah ſie ihn kommen, mit 
wankenden, gebrochenen Schritten. 

Sie lief wie vom Sturm getragen auf ihn 
zu, faßte ſeine eiskalte Hand und ſah ihm in 


„Ich hab' alles vorher 


Im Augenblick als er an den Schacht das entgeiſterte Geſicht. 


herantrat, um hinab zu blicken und Erklärung 
für die ſonderbare Feierſtille zu finden, fiel 
ihm ein, daß heute Sonntag ſei. 
ſich zurück und zuckte zuſammen. 

„Na, da biſt du ja,“ ſagte Tralgoth mit 
verzerrtem Geſicht, „ich wußte wohl, daß du 
kommen würdeſt.“ 


! 


Er wandte ; haft. 


| 


„Ich will es nicht, des Kindes wegen. 
Verſtehſt du? Trage, was du dir aufgeladen 
Ich helfe dir tragen!“ 

Sie ſchritt neben ihm dem Hof zu. Nun 
bin ich eine Mörderin, ſchrie ihr Herz auf. 
Sie legte feſt ihre reine Hand auf das 
weinende. (Schluß folgt.) 


.... en 2 — 
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Bellamys „Gleichheit 


Nachdruck verboten. 


Führer den Sozialdemokraten recht unbequem zu werden beginnen; verrät doch 

nichts deutlicher die Schwäche einer Theorie als der Verſuch ihrer konkteten 
Ausgeſtaltung. Das Schlußkapitel von Bebels „Frau“ hat ſo ziemlich feine Gläubigen 
verloren; ſeine Dogmen ſind doch etwas zu abſurd. Bellamys „Rückblick“ iſt von den 
Sozialdemokraten ſelbſt für Zuckerwaſſer erklärt worden. Da erſcheint, als neueſtet 
Verſuch, den Menſchen eine Geſchichte vorzuführen, 


©: neue Utopie — gerade in dem Augenblick, wo die Zukunftsſtaatsphantaſien ihrer 


5 worin als wirklich erſcheinet, 
Was ſie wünſchen und was ſie ſelber zu leben begehren,“ 


Bellamys Gleichheit.)“ 

Noch in einem anderen Punkt erſcheint fie der neueſten Geſtalt der ſozial— 
demokratiſchen Theorie gegenüber von vornherein antiquiert. Mehr und mehr tritt in 
dieſer die Evolution an die Stelle der Revolution. Einer der bedeutendſten 
ſozialdemokratiſchen Führer, E. Bernſtein, bringt in der „Neuen Zeit“ eine Reihe von 
Artikeln, in denen er den bisher in ſeiner Partei üblichen Anſichten über „den großen 
Kladderadatſch“ ſcharf zu Leibe geht. Bellamy hingegen baut feinen ganzen Zukunftsſtaat 
auf dieſem Kladderadatſch auf. Zwar — bei Licht beſehen, paßt der Name nicht 
recht. Denn ſein „großer Umſturz“ beſteht darin, daß die Menſchheit — zuerſt in der 
neuen Welt — in heller Begeiſterung zuſammentritt und ohne Krieg, ohne nennens⸗ 
werten Widerſtand nach geſchehener „Erweckung“ und in friedlichſter Weiſe die neue 
Ordnung vereinbart, die ja aus ſeinem „Rückblick“ bekannt genug iſt. Und nun kann 
Utopien erſtehen. Die Entdeckungen überſtürzen einander; man kutſchiert in Luftdroſchken 
herum, man hat (was uns nach den neueſten Zeitungsnachrichten kaum noch in Erſtaune 
ſetzen dürfte) Elektroſkope, die, wie die Telephone dem Ohr, fo dem Auge Eindrücke 
aus weiteſter Ferne vermitteln. Geſchieht etwas Intereſſantes am Nordpol, am 
Aquator, in der Südſee, ſo brauchen nicht mühſam Expeditionen abgeſchickt zu werden, 
ſondern die Menſchheit richtet von allen Seiten ihr Elektroſkop nach der Gegend und 
überzeugt ſich ſelbſt von den Vorgängen. 

Aber wer wollte im Zeitalter der Röntgenſtrahlen und der Telegraphie ohne 
Draht an irgend welchen techniſchen Möglichkeiten zweifeln! Nicht das iſt der ſchwache 
Punkt der neuen Utopie, ſondern die niedlichen Marionettchen, die ſich zwiſchen al 
dieſen Wundern bewegen und denen man mitten ins — Uhrwerk ſchauen kann, denn was 
wir Menſchen des 19. Jahrhunderts an Herz, Temperament und Leidenschaften beiikeit, 
das alles iſt im dritten Jahrtauſend quantité négligeable. Auch das große, gigantiſche 
Schickſal würden wir vergebens ſuchen; es iſt mit dem Kampf, dem Streben ver: 
ſchwunden. Der Schillerſche Staat des ſchönen Scheins hat begonnen, wo die 
Schwäche heilig iſt und die nicht gebändigte Stärke entehrt. Die Er:Milionäre finden 
ihr Leben „viel ſchöner und menſchenwürdiger als früher“. Und ſelbſt die Schul⸗ 
kinder ſind von höchſtem Zartgefühl; „ſie hatten ja niemals einen rohen, groben oder 
unhöflichen Menſchen geſehen, ihr Vertrauen war nie getäuſcht, ihr Herz nie ver⸗ 
wundet worden, und niemand hatte ihnen Grund zum Mißtrauen gegeben.“ Kutz, 
außer den techniſchen ſind auch die ethiſchen und ſozialen Probleme, ſind auch die 
„Fragen“ gelöſt! Welch herrlicher — nein, welch entſetzlicher Zuſtand! Wer mochte 
da nicht Leſſings Ausſpruch über die Wahrheit demütig nachbeten! 


1) Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart. 
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Damit iſt der wunde Punkt dieſer wie aller ähnlichen Utopien berührt: ſie 
ſetzen eine völlig anders geartete Menſchennatur voraus, und mit dieſer Vorausſetzung 
fallen auch die Konſequenzen. Damit würde das Buch für uns völlig bedeutungslos 
werden, wenn ihm nicht etwas anderes Intereſſe und Wert gäbe: das iſt die Kritik 
der beſtehenden Zuſtände. Hier iſt leider vieles nur zu treu geſchildert und dem 
Leſer drängt ſich unausweichlich die Überzeugung auf: wenn auch nicht auf dieſe, auf 
irgendwelche Weiſe muß hier Abhilfe geſchaffen werden. Und wenn man dieſen 
Geſichtspunkt zu Grunde legt, ſo iſt Bellamys „Gleichheit“ ein ſehr ernſt zu nehmendes 
Werk, ernſt zu nehmen, weil der Verfaſſer es ſelbſt ernſt genommen hat mit dem 
großen Thema des kommenden Jahrhunderts, der ſozialen Frage, der Frage, „ob 
und wie die ganze bisherige, vielfach naturartig übernommene und überkommene 
Geſellſchaftsordnung freithätig umgeſtaltet werden ſoll — ohne Zweifel das gewaltigſte 
hiſtoriſche Machen, das je in der Geſchichte geplant und in Angriff genommen worden 
iſt! Mag auch vieles daran utopiſch ſein und ſtets Traum bleiben,“ — ſo fährt 
Edmund Pfleiderer, Rektor der Univerſität Tübingen, den ich ſoeben citiere, 
fort!) — „ſo wird immerhin im Anſturm gegen das Beſtehende, wie in ſeiner Ver⸗ 
teidigung und endlich in dem hoffentlich immer ſtärker ſich daraus entwickelnden 
Kompromiß ſoviel geſchichtliche Energie, ſoviel ernſtlicher Wille der Beſſerung gezeigt, 
daß bereits das jetzige Jahrhundert ſich ſeines Anteils an der ſozialen Bewegung 
und ſeiner Beiträge zu ihrer Löſung nicht zu ſchämen braucht. Jedenfalls kann es 
mit viel beſſerem Gewiſſen allen Eventualitäten entgegenſehen als einſt die indolente 
Geſellſchaft vor der franzöſiſchen Revolution.“ Und wenn dieſe Kompromiſſe erſt zu 
einer Abſtellung der Not der Maſſen geführt haben werden, wenn ferner erſt durch 
eine Erhöhung des Niveaus der Geſamtbildung die klare Einſicht in das, was im 
Leben möglich und erſtrebbar iſt, über weitere Schichten verbreitet ſein wird, ſo wird 
eben damit auch, wie es in Kurd Laßbditz' ſcherzhaft⸗ ernſthaftem Roman „Auf 
zwei Planeten“ geſagt wird, die Erkenntnis gewonnen werden, „daß es eine Utopie 
iſt, die Gleichheit der Lebensbedingungen anzuſtreben; daß die Gleichheit nur beſteht 
in der Freiheit der Perſönlichkeit, mit der ein jeder ſich ſelbſt beſtimmt, und daß dieſe 
Freiheit gerade die Ungleichheit der Individuen in der ſozialen Gemeinſchaft vorausſetzt.“ 

Wir drucken mit freundlicher Erlaubnis der Verlagshandlung aus Bellamys 
„Gleichheit“ mit geringen Verkürzungen das Kapitel ab, das für unſren Leſerkreis das 
meiſte Intereſſe haben dürfte. B. T. 


Was der große Umſturz für die Frauen gethan hat. 


„Wahrhaftig, Doktor,“ ſagte ich,“) „mir ſcheint, es würde für eine Frau aus meinem 
Jahrhundert noch mehr der Mühe gelohnt haben, in die Gegenwart herüberzuſchlafen, 
als für mich. Die wirtſchaftliche Gleichſtellung iſt ja für das weibliche Geſchlecht 
von weit größerer Bedeutung geweſen als für uns Männer.“ 

„Edith wäre vielleicht mit dem Tauſch nicht zufrieden,“ ſagte der Doktor. 
„Aber es iſt allerdings viel Wahres in dem, was Sie ſagen. Die Frau hat durch 
die Einführung der wirtſchaftlichen Gleichheit in der That mehr gewonnen als der 
Mann. Damals war die große Maſſe der Männer in einem Zuſtand der erbärmlich 
genannt werden kann im Vergleich zu dem jetzigen, aber das Los der Frauen war 
noch weit beklagenswerter. Die meiſten Männer waren freilich Knechte der Reichen, 
aber die Frau mußte dem Manne unterthänig ſein, ob er reich war oder arm. In 
letzterem Falle, der am häufigſten vorkam, war ſie daher nichts als die Magd eines 
Knechts. Wie tief der Mann auch in Armut und Dürftigkeit verſank, ſtets hatte er 
Macht über ein oder ein paar Weſen, die noch niedriger ſtanden als er: das waren 
die Frauen, die von ihm abhingen und ihm dienen mußten. Auf der Frau lag die 
Geſamtlaſt menſchlicher Not und Beſchwerde; fie ſtand auf der unterſten Geſellſchafts— 
ſtufe und hatte das Schwerſte zu tragen. Alles, was das Menſchengeſchlecht an 


ı) Über den geſchichtlichen Charakter unſrer Zeit. Tübingen, H. Laupp. S. 22. 
2) Julian Weit, der bekanntlich in das neue Jahrtauſend binüberjchlief. 
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Geiſt, Seele und Leib jemals von der Tyrannei zu erdulden gehabt, traf fie mit ver⸗ 
doppelter Kraft. Wie gering auch der Mann geachtet war, die Frau land noch fo 
viel tiefer als er, daß es für fie ein mächtiger Aufſchwung geweſen wäre, hätte je 
ſich auch nur zu ſeiner Stufe hinaufarbeiten können. Da kam die Umwälzung und 
machte ſie nicht nur dem Manne gleich, ſondern erhob beide, Mann und Frau, mit 
gewaltiger Kraft bis zu einer moraliſchen Würde und Höhe und einem materiellen 
Wohlbefinden, die jo hoch über der früheren Lage des Mannes ſtanden wie dein 
frühere Lage über derjenigen des Weibes. Wenn alſo der Mann auch der Umwälzung 
viel verdankt, fo iſt die Dankesſchuld des Weibes noch unendlich viel größer. Den 
Mann berief die Umwälzung in eine edlere, beſſere Lebensordnung; für die Frau war 
ſie die Stimme Gottes, die ſie zu einem neuen Daſein erſchuf.“ 

„Daß die Frau des armen Mannes ein recht kümmerliches Leben führte, unter: 
liegt keinem Zweifel,“ ſagte ich; „aber die Frau des Reichen hatte durchaus keine 
Bedrückung zu erleiden.“ 

„Die Frauen der Reichen,“ verſetzte der Doktor, „waren der Zahl nach ein zu 
unbedeutender Teil der weiblichen Geſamtbevölkerung, als daß fie bei det Vent 
teilung des Zuſtandes der Frau zu Ihrer Zeit überhaupt in Betracht kommen könnten. 
Aber wir halten ihr Los durchaus nicht für beneidenswerter als das ihrer armer 
Schweſtern. Leibliche Not hatten fie freilich nicht zu erdulden; im Gegenteil, ie 
wurden verwöhnt und verzogen von ihren männlichen Beſchützern wie verzärtelte Kinde, 
aber das war kein Leben, wie wir es wünſchen würden. Nach dem zu urteilen, wu 
wir aus den Berichten und Geſellſchaftsbildern Ihrer Zeitgenoſſen wiſſen, führten die 
Frauen der Reichen ein Treibhausleben in einer Atmoſphäre von Schmeichelei und 
Ziererei, die einer geſunden moraliſchen und geiſtigen Entwicklung noch weit weniger 
zuträglich war als die harte Arbeit der Frauen aus niederem Stande. Wäre a 
unſrer Frauen verurteilt, in der damaligen Welt zu leben, ſie würde ſicherlich di 
Los einer Scheuerfrau dem Daſein einer reichen Modedame vorziehen. Letztere er: 
ſcheint uns noch weit mehr als erſtere als die Verkörperung der Erniedrigung vi 
weiblichen Geſchlechts in Ihrem Jahrhundert.“ 

Da mir derſelbe Gedanke ſogar ſchon in meinem früheren Leben gekommen war, 
ſtritt ich nicht weiter mit dem Doktor über dieſen Punkt. 

„Die ſogenannte Frauenbewegung, mit welcher der große Umſchwung fir has 
weibliche Geſchlecht begann,“ fuhr Leete fort, „machte zu Ihrer Zeit ſchon fefr viel 
von ſich reden. Sie müſſen manches davon geſehen und gehört haben; welt 
kannten Sie ſogar einige der edlen Frauen, die an der Spitze ſtanden.“ 

„O ja“, verſetzte ich. „Man machte damals viel Weſens von den Frauentechun, 
aber das Programm, das verkündet wurde, war durchaus nicht revolutionär. De 
Frauen verlangten nur das Wahlrecht und die Anderung einiger Beſtimmungen in 
betreff ihres Eigentums, über das fie nicht frei verfügen durften, ſowie daß bei Ehe: 
ſcheidungen die Kinder ihnen zugeſprochen würden, und dergleichen. An eine Um: 
wälzung des wirtſchaftlichen Syſtems dachten damals die Frauen ebenſowenig wie die 
Männer; das kann ich Ihnen verſichern.“ N 

„Jawohl, ich weiß,“ ſagte der Doktor. „In dieſer Hinſicht glich der Kampf 
der Frau um ihre Unabhängigkeit allen anderen Umſturzbewegungen. Auf neuen 
Bahnen geraten die Menſchen bei den Anfangsſtadien in fo viele Irrtümer und Ab: 
wege, daß die größte Weltweisheit dazu gehört, um vorauszuſagen, wohin dies um 
beſonnene Stolpern und Umhertappen ſchließlich führen wird. Was aus der Frauen- 
bewegung werden würde, ließ ſich jedoch ebenſo leicht vorher berechnen, als dies bei 
der ſogenannten Arbeiterfrage der Fall geweſen war. Das Ziel, nach welchem die 
Frau ſtrebte, war ihre Unabhängigkeit von der Herrſchaft des Mannes, während das 
Verlangen der Arbeiter dahin ging, ihrer Knechtſchaft im Dienſt der Kapitaliſten ein 
Ende zu machen. Und derſelbe Schlüſſel, der die Feſſeln der Frau aufſchloß, konnte 
auch den Arbeiter von ſeinen Ketten befreien. Es war der Schlüſſel der wirtſchaft⸗ 
lichen Gleichheit, das Recht, über die Mittel zum Lebensunterhalt zu verfügen. Das 
Geſchlecht der Männer herrſchte über die Frau und die Klaſſe der Reichen über den 
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Arbeiter; — aber beides — ſowohl die Hörigkeit des weiblichen Geſchlechts als die 
induſtrielle Dienſtbarkeit — entſprang aus der nämlichen Urſache. Nichts anderes 
war ſchuld daran als die ungleiche Verteilung des Beſitzes, und der Umſchwung, welcher 
beiden Formen der Knechtſchaft ein Ende machen konnte, war offenbar die wirtſchaft⸗ 
liche Gleichſtellung aller. Nicht nur zwiſchen den Geſchlechtern, ſondern auch in der 
Arbeiterfrage mußte dadurch ſofort die Kooperation an Stelle eines Zwangsverhält⸗ 
niſſes treten 8 

„Wie völlig verkehrt die Vorſtellungen waren, von denen die Bahnbrecherinnen 
der Frauenfrage ausgingen, welche für Heil und Rettung ihres Geſchlechts kämpften, 
zeigt ſich am beſten in ihrer Begeiſterung für die verſchiedenen ſogenannten Mäßigkeits⸗ 
beſtrebungen, durch die man der Trunkſucht unter den Männern ſteuern wollte. Die 
Frauen hatten ein ſo großes Intereſſe an der Reform dieſer Unſitte der Männer — 
ſie ſelber enthielten ſich in der Regel der berauſchenden Getränke —, weil ſie glaubten, 
wenn die Männer nur nicht ſoviel tränken, würden ſie ihre Frauen weniger miß⸗ 
handeln und reichlicher für ihren Unterhalt ſorgen. Ihr ganzes Streben beſchränkte 
ſich alſo darauf, die Moral ihrer Herren zu beſſern, um ſich eine mildere Behandlung 
zu ſichern. Der Gedanke an die Möglichkeit, daß die Herrſchaft ſelbſt abgeſchafft 
werden könne, war ihnen bis jetzt noch nicht gekommen. 

„Die damaligen Bemühungen der Frauen, ein Geſetz gegen die Trunkſucht zu 
erlangen, ſtellen den Unterſchied ihrer Lage von derjenigen, welche die Frauen heute 
einnehmen, in das grellſte Licht. Wollten die Männer ſich jetzt einer Gewohnheit 
hingeben, die für die Frauen im allgemeinen abſtoßend wäre, ſo würden dieſe nicht 
daran denken, ſich um Abhilſe an die Geſetzgebung wenden. Das Recht der perſönlichen 
Selbſtbeſtimmung und Unabhängigkeit des einzelnen bei allem, was ihn allein betrifft, 
geſtattet nicht länger die Einmiſchung des Geſetzes in ſeine Privatangelegenheiten, 
welche zu Ihrer Zeit noch ganz an der Tagesordnung war. Aber die Frauen hätten 
auch gar nicht nötig, Gewalt zu brauchen, um die Männer zur Beobachtung beſſerer 
Sitten zu zwingen. Ihre vollkommene wirtſchaftliche Unabhängigkeit, ſowohl in der 
Ehe wie außerhalb derſelben, würde ſie in den Stand ſetzen, ein viel wirkſameres 
Mittel zu gebrauchen. Sehr bald würde es offenbar werden, daß die Männer, die 
auf grobe Weiſe das Gefühl der Frauen verletzten, ſich vergeblich um ihre Gunſt 
bemühten. Zu Ihrer Zeit war es ein Ding der Unmöglichkeit für die Frau, ſich auf 
dieſen Standpunkt zu ſtellen, um ihren Willen durchzuſetzen und ſich ſelbſt vor Unbill 
zu ſchützen. Ihre wirtſchaftliche Lage zwang fie, zu heiraten; wenigſtens war dies 
für ſie ſo vorteilhaft, daß nur ſehr glückliche Umſtände ihr geſtatten konnten, ihren 
Bewerbern Bedingungen zu ſtellen. Nach der Hochzeit galt es aber als ſelbſtverſtändlich, daß 
ſie ſich zum Erſatz für ihren Unterhalt ihrem Manne unbedingt fügen mußte.“ 

„Es klingt ſchrecklich, nun ſo lange Zeit darüber hingegangen iſt,“ ſagte ich, 
„aber glauben Sie mir, es ſtand nicht ganz ſo ſchlimm, wie Sie meinen. Die beſſeren 
Männer waren ſehr rückſichtsvoll im Gebrauch ihrer Macht; in gebildeten Kreiſen 
konnte von einem Zwang gar keine Rede ſein, ja in vielen Familien galt die Frau 
in Wirklichkeit für das Haupt des Hauſes.“ 

„Gewiß, gewiß,“ verſetzte der Doktor, „das iſt immer ſo geweſen, bei jeder 
Form der Dienſtbarkeit; die Herren haben ihre unbeſchränkte Gewalt in ſehr vielen 
Fällen mit großer Menſchlichkeit geübt, und ſtarke Charaktere, ſelbſt wenn ſie dem 
Namen nach Sklaven waren, regierten oft ihre Herren vollſtändig. Doch können ſolche 
Ausnahmen nicht als ſtichhaltiger Entſchuldigungsgrund dafür gelten, daß man 
menſchliche Weſen der Willkür ihrer Mitmenſchen überläßt. Ohne Zweifel iſt nicht 
nur die Lage der den Männern untergebenen Frauen, ſondern auch der Zuſtand der 
Armen, die von den Reichen abhingen, damals weit erträglicher geweſen, als wir das 
jetzt für möglich halten. Wie der Körper des Menſchen im verſchiedenſten Klima, vom 
Pol bis zum Aquator, am Leben bleiben und ſogar gedeihen kann, ſo ſehen wir auch 
an zahlreichen Beiſpielen, daß ſeine ſittliche Natur unter den entſetzlichſten ſozialen 
Bedingungen nicht nur ihr Daſein zu friſten, ſondern ſogar Blätter und Blüten zu 
treiben vermag.“ 
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„Will man die ungeheure Dankesſchuld ermeſſen, welche die Frau der großen 
Umwälzung gegenüber hat,“ begann der Doktor wieder, „ſo muß man bedenken, daß 
die Dienſtbarkeit, aus welcher ſie befreit wurde, hoffnungsloſer und erniedrigender war 
als jede andre, in welcher jemals die Männer geſchmachtet haben. Sie hatte ein 
dreifaches Joch zu tragen. Das erſte Joch war ihre Unterwerfung ſowohl unter die 
perſönliche als die Klaſſenherrſchaft der Reichen; dieſelbe bedrückte die Mehrzahl der 
Frauen ganz ebenſo wie die große Maſſe der Männer. Die beiden andern Laſten 
wurden nur ihr allein aufgebürdet. Die eine beſtand in der völligen Unterthänigkei, 
die ſie in betreff ihrer Perſon und ihres ganzen Verhaltens dem einzelnen Manne 
ſchuldete, von dem ihr Lebensunterhalt abhing. Die andere war geiſtiger und fittlicher 
Art, eine ſklaviſche Übereinftimmung im Denken, Reden und Handeln mit einer Anzahl 
überlieferter und althergebrachter Regeln, die darauf berechnet waren, alles Urſprüngliche 
und Eigenartige zurückzudrängen und dem äußeren wie dem inneren Leben eine 
künſtliche Einförmigkeit zu verleihen. 

„Dies letzte Joch war das ſchwerſte von allen dreien und hatte die verbängnis⸗ 
vollſte Wirkung, nicht nur auf die Frauen ſelbſt, ſondern durch ſie auf die ganze 
Menſchheit, weil es die Mütter des Menſchengeſchlechts herabwürdigte. Ihr Geiſ 
mußte dabei verkümmern, und ihre Seelenkräfte wurden ſo ſehr gelähmt, daß man 
dies zum Vorwand nehmen konnte, um fie überhaupt wie untergeordnete Weſen zu 
behandeln. Die Männer, die das thaten, waren ſelbſt nicht weiſe genug, um ein⸗ 
zuſehen, daß, was fie als Grund für die Unterjochung der Frau angaben, nichts als 
die Folge dieſer Unterjochung ſelber war. Uns kommt es heutzutage unbegreiflich vor, 
daß die Frau ſich im Denken und Handeln einem Geſetz unterwarf, welches eigens 
für ihr Geſchlecht erfunden war, nur für Sklaven gemacht ſchien und von den Männern 
mit Hohn zurückgewieſen wurde. Daß fie es that, iſt nur erklärlich, weil die Frau 
keine Ausſicht auf ein einigermaßen erträgliches Daſein hatte, wenn es ihr nicht gelang, 
die Gunſt eines Mannes zu erwerben, der ihre Verſorgung übernehmen konnte. Auch 
für den Mann, der eine Beſchäftigung ſuchte, war es unter Ihrem wirtſchaſtlichen 
Syſtem ſehr vorteilhaft, wenn er in Gedanken und Worten mit ſeinem Arbeitgeber 
übereinſtimmte. Doch wurde ihm meiſt wenigſtens ein gewiſſer Grad der Schi: 
beſtimmung und geiſtigen Unabhängigkeit von feinen Vorgeſetzten zugeſtanden, folan 
er keinen Anſtoß gab; denn im Grunde verlangte man nichts von ihm als ſeine Arbei 
Das Verhältnis der Frau zu dem Manne, von dem fie den Unterhalt erhielt, wn 
ganz andrer Art und viel perſönlicher. Sie mußte ihm vor allem eine persona 
grata fein, wie man fich ausdrückte. Um feine Gunſt zu erwerben, mußte fie juten, 
ihm wohlgeſällig zu ſein, und durfte weder durch ihre Anſichten noch durch ihr er: 
halten ſeine Vorurteile und ſeinen Geſchmack verletzen. Er hätte ſonſt leicht eine 
andre wählen können. Hieraus folgte, daß während man bei der Erziehung des 
Knaben darauf ausging, ihn für einen Beruf vorzubereiten, man bei einem Müͤdchen 
das Hauptaugenmerk darauf richtete, daß es den Männern gefallen oder wenigitend 
nicht mißfallen ſollte. 

„Hätte man nun die einzelnen Frauen darauf hin erzogen, daß ſie für beſtimmte 
Männer paſſen ſollten, ſo wäre das zwar immer noch ganz gegen die weibliche 
Würde geweſen, aber doch weniger verderblich, weil viele Männer entſchieden ſolche 
Frauen bei weitem vorgezogen hätten, die ſelbſtändig denken konnten und eigne 
natürliche Anſchauungen hatten. Da man aber niemals vorauszuſehen vermochte, für 
welches Mädchen ſich dieſer oder jener Mann entſcheiden würde, fo war es am ſicherſten, 
wenn man bei der weiblichen Erziehung mehr darauf ſah, daß die Mädchen nicht im 


aktiven, ſondern im paſſiven Sinne anziehend waren, damit fie den Männern im allgemeinen 


keinen Anſtoß gäben. Dies Ziel ließ ſich am leichteſten dadurch erreichen, daß man 
das Mädchen früh gewöhnte, ſich in Gedanken, Worten und Werken nach den alt⸗ 
hergebrachten Sitten und Gebräuchen zu richten und ſich ganz den beſtehenden Regeln 
anzupaſſen. Vor allem mußte ſie ſich vor anſteckenden neuen und eigenartigen Ideen 
hüten, durch welche ſie auf religiöſem, politiſchem oder ſozialem Felde vom herkömmlichen 
Geleiſe abgelenkt werden konnte. Das heißt, fie mußte ihren Geiſt wie ihren Leib 
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genau nach den gerade herrſchenden Modebildern formen und kleiden. Sollte ihre 
Hoffnung auf eine behagliche eheliche Verſorgung nicht getäuſcht werden, ſo durfte 
niemand wiſſen, daß ſie irgend welche eigne ungewöhnliche oder beſtimmte Meinung 
über Dinge beſaß, die wichtiger waren als Kunſtſtickereien oder die Ausſchmückung des 
Empfangszimmers. War nun im weſentlichen für Beobachtung des Herkommens 
eſorgt, dann ſtanden ihre Ausſichten um ſo günſtiger, je unterhaltender und lebhafter 
fe bei allen nichtigen Anläſſen, oberflächlichen Dingen und geringfügigen Erlebniſſen 
war. Was meinen Sie, Julian, iſt meine Schilderung zutreffend oder nicht?“ 

„Ohne Zweiſel,“ erwiderte ich, „haben Sie das Ideal einer weiblichen Mode⸗ 
Erziehung zu meiner Zeit genau beſchrieben, wie es wirklich war. Doch dürfen Sie 
nicht vergeſſen, daß es eine große Zahl höchſt gediegener und geiſtvoller Frauen gab, 
die gewohnt waren, ſelbſt zu denken und zu ſagen, was ſie dachten.“ 

„Das verſteht ſich von ſelbſt. Sie waren das Urbild der jetzigen Frau; durch 
ſie erhielt man eine Ahnung von dem, was ſich heute erfüllt hat. Es gelang ihnen, 
die Feſſeln des Herkommens zu brechen und der Welt zu beweiſen, daß eine Gleichheit 
von Mann und Weib im Gebiet des Denkens und Handelns kein Ding der Unmöglichkeit 
ſei. Aber während große Geiſter über die Verhältniſſe ſiegen, laſſen ſich die Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen von ihnen beherrſchen und bezwingen. Erſt wenn wir bedenken, 
welchen Einfluß Ihr Syſtem auf die ungeheure Mehrzahl der Frauen ausübte, durch 
deren Adern das Gift ſittlicher und geiſtiger Knechtſchaft in den ganzen Organismus 
des Menſchengeſchlechts eingedrungen iſt, erkennen wir, wie furchtbar die Anklage war, 
welche die Menſchheit gegen dies Syſtem vorzubringen hatte. Indem die Revolution 
die Mütter des Menſchengeſchlechts nicht nur von ihren leiblichen, ſondern auch von 
ihren fittlichen und geiſtigen Feſſeln befreite, hat fie der Welt eine Wohlthat erwieſen, 
die gar nicht hoch genug angeſchlagen werden kann. 

„Ich ſprach ſoeben davon, daß in Ihrer Zeit die Lage des weiblichen Geſchlechts 
und diejenige des Induſtrie⸗Arbeiters mancherlei Vergleichungspunkte bot. Auf einen 
derſelben muß ich noch näher eingehen: 

„Die Unterjochung der Arbeiter durch die Kapitaliſten wurde dadurch erleichtert, 
daß es zu jeder Zeit eine große Maſſe Arbeitsloſer gab, welche die Arbeiter unter⸗ 
boten und, um nur Beſchäftigung zu bekommen, ſich mit jedem Preis und allen 
Bedingungen zufrieden erklärten. Dies war der Popanz, mit dem die Kapitaliſten 
die Arbeiter ſchreckten und in Banden hielten. Ebenſo ſtand auch ſtets eine Schar 
unverſorgter Frauen zur Verfügung, wodurch die Ketten der Dienſtbarkeit des Geſchlechts 
noch feſter geſchmiedet wurden. Der Lebensunterhalt war zu Ihrer Zeit ſo ſchwer 
zu erlangen, daß viele Männer ſich nicht einmal ſelbſt verſorgen konnten; außerdem 
noch eine Frau zu erhalten, war den meiſten ganz unmöglich. Der Mann, welcher 
nicht heiraten konnte, lebte vielleicht weniger glücklich, aber die Frau büßte nicht nur 
ihr Glück ein, ſondern ſah ſich auch in der Regel dem Mangel und der Armut preis⸗ 
gegeben, denn für ſie war es eine noch weit ſchwierigere Aufgabe als für den Mann, 
durch eigne Arbeit ihr Leben zu friſten. Hieraus entſtand eins der empörendſten 
Schauſpiele, welches die Welt je geſehen hat, nämlich ein Wettbewerb und Wettkampf 
der Mädchen um die vorhandenen Heiratsgelegenheiten. Will man ſich klar machen, 
wie ſchwer es für die Frau zu jener Zeit war, ihre geiſtige, ſittliche und leibliche 
Würde dem Manne gegenüber aufrecht zu erhalten, ſo braucht man nur an ihre 
furchtbar ungünſtige Stellung auf dem ſogenannten „Heiratsmarkt“ zu denken. Dieſes 
Ausdrucks bedienten ſich ihre Zeitgenoſſen mit Vorliebe und brutaler Deutlichkeit. 

„Aber das war noch nicht einmal die tiefſte Erniedrigung des Weibes. Es gab 
noch eine andre, ſchrecklichere Form des Wettbewerbs innerhalb ihrer eignen Klaſſe. 
Nicht nur war fortwährend eine ungeheure Ueberzahl unverheirateter Frauen vorhanden, 
welche nach der wirtſchaftlichen Verſorgung ſtrebten, die ihnen die Ehe bot, es gab 
auch elende Weiber in Menge, die auf der unterſten Stufe ſtanden. Sie durften auf 
keine Verſorgung unter ehrenhaften Bedingungen hoffen und waren bereit, lich für 
eine Brotkruſte zu verkaufen. Wundern Sie ſich noch, Julian, daß unter dem Haufen 
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von Schmutz, den ihr im neunzehnten Jahrhundert Ziviliſation nanntet, das Verhälmis 
der Geſchlechter für uns den abſchreckendſten Anblick bietet?“ 

„Unſre Philanthropen machten ſich viel Kopfzerbrechens über die öffentliche 
Unſittlichkeit und die große Menge verworfener Weiber, die es gab; doch betrachtete 
niemand die Frage als ein wirtſchaftliches Problem. Man glaubte, fie ſtamme au 
der Verderbtheit des menſchlichen Herzens und ſei ein ſittliches Uebel, gegen das nut 
die Einflüſſe der Moral und Religion etwas ausrichten könnten.“ 

„Ich weiß, ich weiß! Natürlich durfte man es zu Ihrer Zeit nicht laut werden 
laſſen, wie verrottet Ihr ganzes wirtſchaftliches Syſtem war. Deshalb pflegte man 
alle ſeine entſetzlichen Folgen der armen menſchlichen Natur zuzuſchreiben. Es gab 
ſogar Menſchen, die der Meinung waren, man könne der Unſittlichkeit durch Predigten 
ſteuern, während noch Millionen Frauen auf Erden lebten, die in ihrer verzweifelten 
Not kein anderes Mittel hatten, ſich Brot zu verſchaffen, als die Lüfte der Männe 
zu befriedigen. Ich habe mich etwas mit Phrenologie beſchäftigt und öfters den 
Wunſch gehabt, den Schädel eines ſolchen Philanthropen des neunzehnten Jahrhunderte 
unterſuchen zu können, deſſen ehrliche Ueberzeugung dies war. Aber vielleicht war 
gar keiner darunter, der aufrichtig an eine ſolche Möglichkeit glaubte.“ 

„Etwas wollte ich Sie noch fragen,“ ſagte ich. „Schon zu meiner Zeit gab t 
Frauen von jo unabhängiger Geiſtesrichtung, daß ſie gegen die Sitte, die fie zwang 
Ihres Mannes Namen bei der Heirat anzunehmen, einen Einwand erhoben. Wit 
macht man das heutzutage?“ 

„Durch die Ehe verändert ſich der Name der Frau jo wenig wie der dez 
Mannes.“ 

„Aber wie ſteht es mit den Kindern?“ 

„Die Mädchen führen den Namen der Mutter und als mittleren Namen kr 
des Vaters; bei den Knaben iſt es gerade umgekehrt.“ 

„Mir fällt eben ein,” ſagte ich, „daß es doch merkwürdig wäre, wenn die ul 
Umwandlung im Leben der Frau, welche ihr die wirtſchaftliche Unabhängigkeit buch, 
nicht auch den ſittlichen Maßſtab für das Verhältnis der Geſchlechter in mann 
Hinſicht beeinflußt haben ſollte.“ 

„Sagen Sie lieber,“ verſetzte der Doktor, „daß die wirtſchaftliche Gleichstellung 
von Mann und Frau es uns zum erſtenmal ermöglicht hat, ihr Verhältnis auf ein 
fittliche Baſis zu bringen. Die Hauptbedingung bei jeder ethiſchen That iſt die 
Freiheit des Handelnden. Solange der Lebensunterhalt der Frau noch vom Manne 
abhing, war fie außer ftande, ſich frei zu bethätigen, und es konnte daher bei dem 
Verhältnis der Geſchlechter von einer wahrhaft ethiſchen Grundlage nicht die Rede 
fein. Erſt als die Frau in wirtſchaftlicher Beziehung unabhängig wurde, konnte ſic 
auch die moraliſche Seite ihres Verhältniſſes zum Mann richtig geſtalten.“ 

„Die Moraliften meiner Zeit würden große Augen gemacht haben,“ bemerkte 
ich, „hätte man ihnen geſagt, daß der Verkehr der Geſchlechter jeder Ethik ermangelt. 
Wir hatten doch ſehr ſtrenge, ausführliche Regeln und Gebote in dieſer Beziehung. 

„Verſteht ſich,“ erwiderte mein Gefährte. „Machen wir uns dieſen Punkt ſo 
deutlich wie möglich, denn er iſt von höchſter Wichtigkeit. Sie hatten, wie Sie ſagen, 
ſehr beſtimmte Vorſchriften über das Verhalten der Geſchlechter zu einander — 
das heißt, beſonders für die Frau — aber ſie beruhten meiſt nicht auf Gründen der 
Ethik, ſondern der Klugheit; ihr Zweck war, die wirtſchaftlichen Intereſſen der Frau 
dem Manne gegenüber ſicherzuſtellen. Für den Schutz der Frau waren dieſe Regeln im 
allgemeinen von hohem Wert, wiewohl fie in einzelnen Fällen oft ſehr grausam 
ſchienen. Sie bildeten das einzige Mittel, um die Frau und ihre Kinder wenigſtens 
einigermaßen vor Mißhandlung und Vernachläſſigung zu ſchützen, ſolange ſie noch 

ſelbſt ein hilfloſes und abhängiges Weſen war. Ich bin weit davon entfernt, den 
Wert dieſer Geſetze geringzuſchätzen; ſie wirkten in hohem Grade ſegensreich, ſolange 
fie notwendig waren. Da fie aber nicht aus der beſonderen Heiligkeit des Geſchlechts⸗ 
verhältniſſes an ſich entſprangen, ſondern nur aus klugen Erwägungen, die ſich auf 
Fragen des Unterhalts bezogen, ſo darf man ihnen auch keine ethiſche Bedeutung 
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unterſchieben. Es waren nur geſetzliche Vorſchriften und Gebräuche, welche das leibliche 
en der Frauen und Kinder in der Ehe und Familie ſchützen und fichern 
ollten. 

„Den Heiratskontrakt ſchmückte und umrankte die Phantaſie mit einer Menge 
gefühlvoller und religiöfer Vorſtellungen; aber ich brauche Sie kaum daran zu erinnern, 
daß er vor dem Geſetz und in den Augen der Geſellſchaft im weſentlichen nichts als 
ein Vertrag war, ein ſtreng geſchäftliches Abkommen mit gegenſeitiger Verpflichtung; 
der Mann übernahm es, für den Unterhalt der Frau und etwaiger Kinder zu ſorgen, 
und als Erſatz dafür gab ſie ſich ihm ganz zu eigen — das heißt, unter der 
Bedingung, daß er ihr die Nutznießung ſeines Vermögens bewilligte, wurde ſie ein 
Teil desſelben. War nun dieſer Vertrag in aller Form Rechtens geſchloſſen, ſo galt 
das Verhältnis für ſittlich rein und unantaſtbar in jeder Beziehung. Vielleicht waren 
die beiden Leute überhaupt nicht geeignet, zu heiraten und Elternpflicht zu übernehmen; 
die niedrigſte und gemeinſte Berechnung konnte ſie zuſammenführen; möglich, daß die 
Braut durch die Not gezwungen wurde, einen Mann zu nehmen, den ſie verabſcheute; 
vielleicht opferte man die blühende Jugend dem welken Alter und handelte gegen die 
Stimme der Natur — aber nach damaliger Anſchauung war alles ſchön und gut, 
ſobald nur der Vertrag geſetzlich vollgogen war. Hatte man im Gegenteil dies ver: 
nachläſſigt, folgte das Mädchen dem Manne ohne Vertrag, ſo konnte ihre Liebe noch 
ſo groß ſein und die Verbindung noch ſo naturgemäß und paſſend, die Frau wurde 
dennoch als unkeuſch und verworfen ausgeſtoßen und dem lebendigen Tod geſellſchaft⸗ 
licher Schande preisgegeben. Daß ſich unter Ihrem abſcheulichen Syſtem dies ſoziale 
Geſetz rechtfertigen ließ, gebe ich vollkommen zu. Es war das einzige Mittel, die 
wirtſchaftlichen Intereſſen von Frau und Kindern zu ſchützen, aber wenn man 
behaupten will, es habe eine ethiſche oder moraliſche Bedeutung gehabt, ſo läßt ſich 
das nur durch ein völliges Mißverſtehen des Begriffs erklären. Wir würden im 
Gegenteil ſagen, es fei ein Geſetz geweſen, bei dem man, um die materiellen Intereſſen 
der Frau zu ſchützen, mit Vorbedacht alle Geſetze hintanſetzte, die im Menſchenherzen 
geſchrieben ſtehen. 

„Wie uns berichtet wird, war in Ihren Tagen viel von der ſchändlichen That: 
ſache die Rede, daß es einen ganz verſchiedenen Moralkodex für den Mann und die 
Frau gab. Die Männer weigerten ſich, dem Geſetz zu gehorchen, dem die Frauen 
ſich fügen mußten, und die Geſellſchaft machte nicht einmal den Verſuch, einen Zwang 
auf erſtere auszuüben. Die, welche behaupteten, es dürfe nur eine Moral für beide 
Geſchlechter geben, hatten die Anſicht, daß Recht oder Unrecht bei Mann und Frau 
gleich ſei, daß es nur einen Maßſtab dafür geben ſollte, was gut und böſe, rein und 
unrein, moraliſch und unmoraliſch bei beiden wäre. Offenbar war dies die richtige 
Anſchauung; aber welcher moraliſche Gewinn würde dem Menſchengeſchlecht daraus 
erwachſen ſein, wenn man die Männer hätte bewegen können, ſich demſelben Geſetz zu 
beugen wie die Frau? Dies Geſetz war ja in ſeinem Grundbegriff vom Verhältnis 
der Geſchlechter jeder Ethik bar. Nur der bittere Zwang wirtſchaftlicher Knechtſchaft 
hatte die Frau dahin gebracht, ein Geſetz anzunehmen, gegen welches die Verzweiflung 
aller ſchuldloſen Gretchen und das zerſtörte Leben einer endloſen Menge von Frauen, 
deren einzige Sünde eine allzugroße Liebe geweſen war, vieltauſendſtimmig gen Himmel 
ſchrie. Ohne Zweifel ſollte es für Mann und Frau nur ein Sittengeſetz geben, wie 
das jetzt der Fall iſt, aber das darf kein Sklavengeſetz fein, das auf niedrigen Beweg⸗ 
gründen ruht, und dem die Frauen ſich aus Furcht vor Mangel fügen müſſen. Nur 
wenn die Geſchlechter einander in völliger Gleichheit frei und unabhängig gegenüber: 
ſtehen, kann das höhere Geſetz für Mann und Frau, das im Herzen der Menſchen 
geſchrieben ſteht, zur Wahrheit werden und ſeine Geltung behalten.“ 

„Zuerſt hat es mich freilich überraſcht, Doktor, das muß ich geſtehen, als Sie 
ſagten, bei uns habe dem Verhältnis der Geſchlechter die ethiſche Grundlage gefehlt. 
Aber ſchließlich iſt das nichts andres, als was auch unſre Dichter und Satiriker 
ausſprachen, wenn ſie dieſen Gegenſtand behandelten. Der große Abſtand zwiſchen 
der herkömmlichen Geſchlechtsmoral und der inſtinktiven Moral der Liebe war ſprich— 
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wörtlich bei uns und lieferte, wie Sie wohl wiſſen werden, das Thema für einen 
großen Teil unſerer dramatiſchen und romantiſchen Litteratur.“ 

„Jawohl,“ erwiderte der Doktor, „Ihre Schriftſteller haben mit tiefem Gefühl 
und aller Kraft, die ihnen zu Gebote ſtand, die grauſame Ungerechtigkeit des ehernen 
Geſetzes der Geſellſchaft geſchildert, das um ſo empörender war, weil es ſeine ganze 
Schärfe ausſchließlich gegen die Frau richtete. Aber ihre bered ten Worte verhalten 
nutzlos, und wie ſehr fie auch die Herzen rührten, es hatte keinen praftiichen Erfolg. 
Sie griffen das Übel nicht bei der Wurzel an und vergaßen, was eigentlich die Schuld 
an dem Geſetz trug, gegen das ſie zu Felde zogen. Es war ja nichts anderes, wie 
wir geſehen haben, als die falſche Güterverteilung, welche es mit ſich brachte, daß 
die Frau nur auf Schutz und Wohlbefinden hoffen durfte, wenn es ihr gelang, ſich 
um den Preis ihrer Perſon die Verſorgung durch einen Mann mittelſt eines geſezlichen 
Vertrags ſichern zu laſſen.“ 

„Mir ſcheint,“ ſagte ich, „den Frauen brauchten nur die Augen darüber auf: 
zugehen, welche Bedeutung die wirtſchaftliche Gleichheit aller, die von der Umwälzung 
verkündet wurde, für ihr Geſchlecht haben würde, um ſie zu begeiſterten Anhängerinnen 
derſelben zu machen. Der Umſturz lag ja noch weit mehr in ihrem Intereſſe als in 
dem der Männer.“ 

„Ohne alle Frage,“ verſetzte der Doktor. „Zwar hinderten die Feſſeln des 
Herkommens, der Überlieferung und des Vorurteils, ſowie die Feigheit, an welche je 
ſich in ihrer Dienſtbarkeit ſeit undenklichen Zeiten gewöhnt hatten, die große Nafı 
der Frauen noch lange daran, einzuſehen, welche wunderbare Befreiung ihre harte, 
aber als es ihnen endlich klar wurde, traten fie einſtimmig mit ſolcher Begeiſterm 
für die Umſturzbewegung ein, daß der Sieg im Kampfe geſichert war. Für d 
Männer war die wirtſchaftliche Gleichheit günſtig oder ungünſtig, je nach ihm 
Vermögenslage, aber jede Frau, ſchon allein um ihres Geſchlechts willen, mußte ir 
mit Freuden begrüßen, ſobald fie nur erft erkannt hatte, um was es ſich fü de 
Hälfte des Menſchengeſchlechts dabei handelte.“ 


PVaorfrühling. I 


Der Frühling iſt am Wege 
Noch einmal eingenickt. 
Die allzufrühen Blüten 
Hat nun der Froſt geknickt. 


Nun ſteht der Winter wieder 

Mit Schnee und Schloſſen auf, 
Und heulend ſtürmt er wieder 
Su neuem Siegeslauf. 


Und ſingen nicht die Lerchen 

Den Schläfer Frühling wach, 

Dann ſtirb, verfrühtes Hoffen, 
Den toten Blumen nach! 


Paul Scheltler. 
— scloe.... 


— — 
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Nachdruck nur mit Quellenangabe geſtattet. 

Die Gymnaſialkurſe für Frauen in Berlin 
haben zum dritten Mal ihre Abiturientinnen zur 
Univerſität entſandt. Alle fünf haben ihr Examen 
glücklich beſtanden. Bor der Prüfungskommiſſion 
des Königlichen Luiſengymnaſiums, unter dem 
Borfig des Geheimen Regierungsrats und 
Provinzialſchulrats Dr. Pilger beſtanden Ende 
März: Frl. Clara Bender, Hermine Eden⸗ 
huizen, Thekla Freytag und Thereſe 
Oppler; vor der Prüfungskommiſſion des 
Gymnaſtums zu Neuwied a. Rh. unter dem Vorſitz 
des Geheimen Regierungsrats und Provinzial⸗ 
ſchulrats Dr. Deiters Frl. Frieda Buſch. 

Die Abiturientinnen wollen ſich teils dem 
Studium der Medizin, teils mathematiſchen und 
naturwiſſenſchaftlichen Studien zuwenden. Volle 
zwei Jahre ſind vergangen, ſeit die erſten 
Abiturientinnen ihr Recht auf deutſchen Univerſitäten 
ſuchten: das Recht der Immatrikulation, das ihnen 
heute jeder Kulturſtaat, ſelbſt das lange Zeit mit 
uns rildftändige Oſterreich, gewährt. Die deutſchen 
Abiturientinnen von heute ſind aber noch ebenſo 
rechtlos als die erſten. Sie haben vor Damen, 
die mit recht zweifelhafter „Vorbildung“ die Hör⸗ 
ſäle heimſuchen, nicht das Geringſte voraus. Alle 
Verſuche, dieſe Rechtloſigkeit, die bekanntlich ihre 
bedenklichſte Konſequenz in der Nusfchließung von 
den Staatsprüfungen hat, zu beſeitigen und einen 
Zuſtand herzuſtellen, wie er einem großen modernen 
Kulturſtaat angemeſſen iſt, ſcheitern an der 
Intereſſeloſigkeit der maßgebenden Kreiſe. Börnes 
nur zu berechtigtes Wort von der Geduld, der 
Göttin der Deutſchen und der Schildkröten, findet 
einmal wieder Gelegenheit, ſich zu bewähren. 

Die Gymnaſialkurſe für Frauen beginnen als 
ſolche im Herbſt ihren ſechsten Kurſus; als Real 
kurſe (mit Vorbereitung für Zürich) beſtehen fie 
ſchon fünf Jahre länger. Anmeldungen für den 
neuen Kurſus ſind bis Mitte September an die 
Leiterin der Kurſe, Frl. Helene Lange, zu 
richten. (Adreſſe Berlin W., Steglitzerſtraße 48, 
Sprechſt. wochent. [Dienstag ausgen.] v. ½3— ½¼ 4. 


* Dem in Breslau geplanten ſtädtiſchen 
Mädchengymnaſinm iſt ſeitens des preußiſchen 
Kultusminiſters die Genehmigung verſagt worden! 
Die Breslauer Zeitung ſchreibt darüber: „Wie 
bekannt, hat der Kultusminiſter Boſſe, nachdem 
er ſich faſt drei Monate Zeit genommen, endlich 
geruht, dem Magiſtrat lakoniſch, und ohne eine 
Beifügung von Gründen für nötig zu erachten, 
mitzuteilen, daß er ‚nicht in der Lage fei‘, feine 
Zuſtimmung dazu zu erteilen, daß im Anſchluß 
an die Viktoriaſchule ein Mädchengymnaſium in 
Breslau errichtet werde. Man kann wohl ſagen, 
daß eine derartig ſchnöde Behandlung, wie ſie 
hier der zweitgrößten Stadt der preußiſchen 
Monarchie in einer nicht unweſentlichen Frage zu 
teil geworden iſt, ſeit Erlaß der Städteordnung 
nahezu allein daſteht, und die Mißſtimmung der 
Stadiverordnetenverſammlung über dieſen Ausgang 
war eine allgemeine. Wenn die Errichtung eines 
Mädchengymnaſtums in Breslau in der Ver⸗ 
ſammlung anfänglich auf nicht unerheblichen 
Widerſtand geſtoßen war, ſo herrſchte heute nur 
eine Stimme darüber, daß der Grad und die 
Form der Bevormundung, die in dem miniſteriellen 
Schreiben den ſtädtiſchen Behörden von Breslau 
gegenüber zum Ausdruck kommt, als eine ſchwere 
Kränkung aufzufaſſen ſei.“ Die kräftigen Aus⸗ 
führungen verſchiedener Stadtverordneter ſowie 
des Oberbürgermeiſters Bender und des 
Stadtſchulrats Pfundtner fanden daher auch 
den lebhafteſten Beifall. Das Verfahren des 
Miniſters erſcheint um fo unbegreiflicher, als 
26 Meldungen für die zu errichtende unterſte 
Gymnaſialklaſſe bereits eingegangen, die Bedürfnis⸗ 
frage alſo entſchieden war; überdies wird vom 
Staat keinerlei Zuſchuß verlangt. Jedenfalls 
wird man die Sache nicht ruhen laſſen. 

* Die Frauen im Königreich Sachſen haben 
die Mündigkeit für politiſche Verſammlungen ver 
loren. Die ſächſiſche Kammer hat den Antrag, 
über den im Aprilheft S. 377 berichtet wurde, 
mit 44 gegen 26 Stimmen angenommen. — Man 
wird ſich bei ſolchem Vorgehen nicht mehr wundern 
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dürfen, wenn unter den Frauen die weniger Durch⸗ 
bildeten, denen jede Partei recht iſt, um ihre 
Wünſche durchzuſetzen, zu einer Geltung gelangen, 
die ſie bei einer weniger reaktionären Haltung der 
Regierungen niemals erlangen würden. 

* Der Bund deuntſcher Frauenvereine war in 
der „Jenaiſchen Zeitung“ wegen ſeines, gewiß 
vielen recht unbequemen Vorgehens in der Sittlich⸗ 
keitsfrage zum Gegenſtand ganz unqualifizierbarer 
Angriffe durch einen Anonymus (es ſoll, wie wir 
hören, ein Profeſſor Liebenam dahinter ſtecken) 
gemacht worden. Der Vorſtand überſandte der 
„Jenaiſchen Zeitung“ darauf nachſtehende 

Erklärung. 

„In Nr. 83 der „Jenaiſchen Zeitung“ vom 
8. April d. J. findet ſich ein „Eingeſandt“, in 
welchem die von dem Bunde deutſcher Frauen⸗ 
vereine ausgegangene Verſendung einer wiſſen⸗ 
ſchaftlich gehaltenen Broſchüre des Univerſitäts⸗ 
profeſſors Dr. Alexander Herzen) einer ganz 
unſachlichen Kritik unterzogen wird in Ausdrücken, 
auf deren Wiedergabe wir hier verzichten. Der 
unſerem Bunde angehörende Verein „Frauenwohl“ 
in Jena hat in Nr. 84 des genannten Blattes 
dieſe Angriffe bereits in ſo würdiger Weiſe zurück⸗ 
gewieſen, daß wir uns eine eingehendere Erörterung 
um ſo mehr erſparen können, als wir bei der 
ganz unwiſſenſchaftlichen Auffaſſung des anonymen 
Einſenders von vornherein auf eine Verſtändigung 
mit dieſem ſelbſt verzichten müſſen. Es bleibt 
uns alſo nur übrig zu erklären, daß wir die volle 
Verantwortung für die Verſendung der genannten 
Broſchüre, die der Profeſſor der Philoſophie und 
Ethik Franz Brentano als ein „vorzügliches 
kleines Werk“ bezeichnet hat, auf uns nehmen. 
Nur durch eine ernſthafte Inangriffnahme der 
ethiſchen Probleme, die unſere Zeit bewegen, iſt 
der ſittlichen Verwilderung entgegenzutreten, über 
die Brentano mit Recht klagt; nur die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Behandlung kann ein Gegengewicht 
bilden gegen die niedrige ſittliche Auffaſſung wie 
ſie in der Tageslitteratur und leider auch in den 
Inſeraten unſerer Zeitungen ſich breit macht. 
Gegen fie dürfte ſich der Proteſt des Anonymus 
richten, den wir in allen ſeinen Punkten auf das 
entſchiedenſte zurückweiſen. 

Der Vorſtand des Bundes deutſcher 
Frauenvereine. 
Auguſte Schmidt. Anna Simſon. Hanna Bieber⸗ 
Böhm. Auguſte Förſter. Betty Naue. Helene 
von Forſter. Helene Lange. Ottilie Hoffmann. 
Jeannette Schwerin. Marie Stritt. 


* Fünfzehn Berliner Vereine haben auf An: 
regung der Berliner Vorſtandsmitglieder des 
Bundes deutſcher Frauenvereine dem Juſtizminiſter 
eine Petition eingereicht, die die Unterbringung 
ſittlich verwahrloſter Kinder in Beſſerungsanſtalten 
verlangt. Sie fußt auf der authentischen That, 
ſache, daß in Berlin mehrfach ſchon Kinder von 
11 und 12 Jahren gewerbsmäßige Proftitution 
treiben. Da die Polizei das Recht hat, die zwangs⸗ 
weiſe Unterbringung fittlich gefährdeter Kinder in 
Beſſerungsanſtalten zu veranlaſſen, ein Recht, das 
ſie nicht genügend zur Anwendung zu bringen 
ſcheint, fo bitten die Vereine, daß Polizei und 
Schule zur Anzeige bei den Vormundſchaftsgerichten 
verpflichtet werden: 1. wenn durch die Ver⸗ 
hältniſſe des Elternhauſes Kinder in Gefahr 
ſtehen, auf die Bahn des Laſters zu geraten, 
2. wenn den Kindern gewerbliche Unzucht nad: 
gewieſen werden kann. In beiden Fällen ih ez 
nötig, daß den Eltern das Erziehungsrecht abge⸗ 
ſprochen werde und daß dieſe Kinder in geeignete 
Familienerziehung oder Erziehungs⸗ beziehungsweſt 
Beſſerungsanſtalten gegeben werden. Endlich win 
gebeten, der Polizei zu unterſagen, die ſütſt 
verwahrloſten Jugendlichen bis zum 18. Jr 
unter Kontrolle zu ſtellen; auch dieſe ſollte m 
Richter vorgeführt werden, um eventuell Beil: 
anſtalten überwieſen zu werden. Unterzeichnet im 
der Berliner Frauenverein, Berliner Lehrerme; 
verein, Berliner Volksſchullehrerinnenverein, Beten 
zur Erziehung ſchulentlaſſener Mädchen, Deren 
Bienenkorb, Verein Frauenſtudium, Verein Frauen 
wohl, Berliner Hausfrauenverein, Lettevertin, 
Neuer Volksſchullehrerinnenverein, Verein Preußi⸗ 
ſcher Volksſchullehrerinnen, Verein zur Reform der 
Jugendlitteratur, Hilfsverein für weibliche fauf: 
männiſche Angeſtellte, Verein Jugendſchuß, Geld: 
ſchaft für Ethiſche Kultur. 

* In Nürnberg wurde am 28. März die 
erſte öffentliche Leſehalle Bayerns eröffnet. 
Ihre Errichtung iſt in erſter Linie dem lebhaften 
Intereſſe zu verdanken, das Herr Dr. v. Forſter 
und Frau Kommerzienrat Emilie Reif der Volls⸗ 
bildung zuwenden. Frau Reif wies in ihrer warm 
empfundenen Anſprache auf die hohe Bedeutung 
hin, die gerade das Zuſammenwirken von Mann 
und Frau für die Kulturarbeit habe. Die An: 

regung zur Gründung dieſer Leſehalle ſei von der 
Nürnberger Ortsgruppe des Allgemeinen Deutſchen 
Frauenvereins ausgegangen, Männer hätten ſie 
zur That gemacht. „Die Frauen haben gezeigt,“ 
ſo ſchloß ſie, „daß es ihnen nicht an Sinn und 
Verſtändnis fehlt für allgemeine Fragen des 
öffentlichen Lebens. Und vor allem erbringen fie 
den Beweis dafür, daß die dentſche Frauen“ 


) Wiſſenſchaft und Sittlichkeit. Von Dr. Alexander 
Herzen. Lauſanne, F. Payot. 
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bewegung nicht gegen den Mann gerichtet iſt, 
fondern daß wir lein höheres und ſchöneres Ziel 
kennen, als Hand in Hand, Schulter an Schulter 
mit dem Mann zu arbeiten an den Kulturaufgaben, 
an der Erhöhung der Menſchheit! Möge die Leſe⸗ 
halle ihre ideale Beftimmung erfüllen!“ 

Am gleichen Tage wurde das durch den Ver⸗ 
ein „Frauenwohl“ begründete Wöchnerinnen⸗ 
heim eröffnet. Die thatkräftige und warmherzige 
Borfigende des Vereins, Frau Dr. v. Forſter, 
gab in ihrer Anſprache zunächſt die Entſtehungs⸗ 
geſchichte des Heims, das die Verwirklichung eines 
der erſten Pläne des Vereins bedeutet. „Wir 
haben es uns vorgeſetzt“, führte ſie aus, 
„durch ernſte, heiligende, kraſtlöſende Arbeit, 
ſo viel an uns iſt, beſſernd und heilend auf tief 
eingeriffene Schäden der heutigen Zeit einzuwirken. 
Wo aber hätte dieſe Arbeit kräftiger einzuſetzen, 
als da es der notleidenden Mitſchweſter zu helfen 
gilt in jener gefahrvollen Stunde, wenn die nötige 
Hilfe, die nötige Linderung, die ſchützende Pflege 
ihr fehlen oder wenn fie, den ſtumpfſinnigen Blick 
gerichtet auf das Elend der Welt, die höchſte 
Freude, die dieſer gefahrvollen Stunde folgt, nicht 
zu empfinden vermag, wohl wiſſend, daß ihr 
Kindchen erwacht iſt zu einem jammervollen Daſein 
und daß ſie ihm in den erſten ſo wichtigen Tagen 
ſeines Lebens nicht die nötige Wartung, die nötige 
Ernährung zu teil werden laſſen kann?“ In 
warmem Dank gedachte ſie ſodann aller, die dem 
Verein die Begründung dieſes erſten bayeriſchen 
Wöchnerinnenheims ermöglichten. 

In der Taufgeſinnten⸗ oder Mennoniten: 
gemeinde zu Emden iſt in einer kürzlich ab⸗ 
gehaltenen Gemeindeverſammlung beſchloſſen worden, 
dem Kirchenrat einen Ausſchuß von drei Frauen 
aus der Gemeinde mit beratender Stimme zur 
Seite zu ſtellen. Nach den Motiven, die der 
Kirchenrat, von dem der Antrag ausging, gab, ſoll 
dieſer Ausſchuß ſich namentlich mit denjenigen 
Gemeindeangelegenheiten gemeinſam mit dem 
Kirchenrat beſchäftigen, die nicht unmittelbar die 
Vermögensverwaltung betreffen. Dahin rechnet 
der Kirchenrat das ganze ſittliche und religiöſe 
Gebiet des Gemeindelebens, beiſpielsweiſe die 
Sorge für elternloſe Kinder, die Vermittlung von 
Unterſtützungen, die Gemeindebeſuche, den Gottes⸗ 
dienſt, den Religionsunterricht, die Beurteilung von 
Geſuchen um Aufnahme in die Gemeinde u. ſ. w. 

Der Kirchenrat beſteht aus dem Prediger und 
vier Diakonen. Die weiblichen und männlichen 
Gemeindemitglieder ſind in den Gemeinde⸗ 
verſammlungen gleichmäßig ſtimmberechtigt. 

Die genannten Gemeinden exiſtieren ſeit der 
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nach durch jene uralte religiöſe Bewegung ent⸗ 
ſtanden, die auch ſchon vorher im ſtillen unter 
verſchiedenen Benennungen ſtets neben der großen 
katholiſchen Kirche exiſtiert hat und wahrſcheinlich 
bis auf die erſten chriſtlichen Gemeinden zurück⸗ 
reicht, die im Gegenſatz zu jener den Schwerpunkt 
in die Gemeinde legte und keine andere Autorität 
hatte als dieſe. 


„In Oſterreich iſt vor kurzem eine Frau, 
Joſephine Kamerling, zur Staatsprüfung 
als Gymnaſiallehrerin zugelaſſen worden. Sie 
bat fie mit gutem Erfolg beſtanden und denkt 
Anſtellung an einem Mädchengymnaſium zu finden. 
Den deutſchen Mädchengymnaſien wird die An⸗ 
ſtellung von Lehrerinnen in den eigentlichen 
Gymnaſialfächern bekanntlich durch die Aus: 
ſchließung der Frauen von den wiſſenſchaftlichen 
Staatsprüfungen unmöglich gemacht. 


In Amſterdam promovierte vor kurzem 
als Dr. med. Frl. Cornelia Catharine 
de Lange mit einer akademiſchen Probeſchriſt über 
„vergleichende Aſchenanalyſen“. 


Toteuſchau. Vor wenigen Monaten hatten die 
bayeriſchen Frauen einen ſchweren Verluſt zu be: 
klagen: nach langem ſchweren Leiden iſt eine der 
liebenswürdigſten und bedeutendſten Frauen 
Münchens, Frau Sophie Dahn⸗Fries aus dem 
Leben geſchieden, eine Frau, deren Tod eine große 
Lücke nicht nur für ihre Familie und einen aus⸗ 
gedehnten Freundeskreis, ſondern auch für die 
Geſtaltung des künſtleriſchen Lebens bedeutet. In 
München geboren, wo ſie mit Ausnahme weniger 
Jahre ihr ganzes Leben verbrachte, aber von Pfälzer 
Abkunft, verband fie mit Münchener Gemütlichkeit 
den glücklichen ſchlagfertigen Humor der Rhein⸗ 
länder. Dabei mit ſcharfem Verſtand, warmem 
Herzen, hervorragendem Talent für Malerei und 
Muſik und einer ſchönen ſympathiſchen Stimme 
begabt, ſchien ſie wie geſchaffen zum Mittelpunkt 
eines angeregten geſelligen Kreiſes, in dem ſie als 
einzige Tochter eines begüterten Großhändlers wie 
als gefeierte junge Frau lebte. Nach vollendeter 
Erziehung ihres einzigen Sohnes, mit dem ſie bis 
zu ihrem Todestage eine auch zwiſchen Mutter 
und Sohn ſeltene zärtliche Liebe und herzliche 
Kameradſchaft verband, widmete ſie ſich aus⸗ 
ſchließlich und mit Erfolg der Malerei, als ge⸗ 
ſchickte Blumen⸗ und Landſchaftsmalerin. Bald 
aber ſuchte und fand ſie neben der Förderung des 
eigenen Talentes vollſte Befriedigung in gemein⸗ 
nütziger Thätigkeit als Mitbegründerin des dortigen 
Künſtlerinnenvereins, der ſein erfolgreiches Auf⸗ 
blühen hauptſächlich ihrer aufopfernden Thätigkeit 
und klugen, beſonnenen Leitung verdankt. 


506 Frauenvereine. 


Viele der ſegensreichen Einrichtungen desſelben: 
die Künſtlerinnenſchule, die jetzt zu einer anſehn⸗ 
lichen Damenakademie herangewachſen iſt, der 
Vorſchußfonds, der Weihnachtsmarkt, die Kranken⸗ 
verſicherung u. ſ. w. verdanken ihrer Jueitiative 
ganz oder zum größten Teil ihr Entſtehen, und 
als im Jahre 1886 die eben aufblühende Schule 
durch Zuſammentreffen einiger ungünſtiger Um⸗ 
ſtände an finanziellen Schwierigkeiten unterzugehen 
drohte, da war es einzig ihr energiſches, opfer⸗ 
williges Eintreten, das dann auch andere mit 
fortriß, ſo daß der Kunſt ſtudierenden Frauenwelt, 
die vorher unerhörte Opfer für ihre künſtleriſche 
Ausbildung bringen mußte, dieſe erſte Gelegenheit 
zu wirklich ernſtem, rationellem Studium er⸗ 
halten blieb. 

Der Sorge für den Verein gehörte im letzten 
Dezennium ihres Lebens eigentlich ihre ganze 
Arbeitskraft; unermüdlich thätig, denſelben in jeder 
Weiſe zu fördern, brachte ſie ihm die größten 
Opfer, ſogar das Opfer der eigenen künſtleriſchen 


Thätigkeit, für die fie immer weniger Zen 
fand. 

Für ihre aufopfernde Thätigkeit hat Frau 
Dahn⸗Fries in vollſtem Maße die Anerkennung 
ihrer Vereinsgenoſſinnen gefunden. Ob fie auf 
großen Feſten des Vereins mit der ihr eigenen 
Liebenswürdigkeit die Donneurs machte oder an 
kleinen Vereinsabenden oder in Privatzirkeln der 
Mittelpunkt ihres Kreiſes wat, ſtets war fie die 
Seele einer geiſtſprühenden Unterhaltung. Den 
Zauber ihrer Liebenswürdigkeit hat ſich laum 
jemand zu entziehen gewußt, den ſie ſich zu ge⸗ 
winnen wünſchte, während ſie andererſeits jeder 
Anmaßung mit größter Entſchiedenheit gegenüber 
zu treten wußte. Sie widerlegte glänzend dir 
irrige Anſicht, man könne nicht die ſeinfüßlendt 
Frau mit der Künftlerin vereinen. Allez in 
allem: ſie war eine bedeutende Frau, eine vor⸗ 
treffliche Mutter, tüchtige Künſtlerin und af: 
opfernde Freundin, deren Gedächtnis in weit 
Kreiſen lange fortleben wird. 


. 


Frauenvereine. 


Die Auskunftsſtelle der Geſellſchaft für ethiſche 
Kultur 


5 5 

Berlin, Ziegelſtraße 10 (geöffnet für Hilfeſuchende 
Dienstag und Freitag 5—7 nachmittags, Sonntags 
11ſ½j—1 Uhr vormittags), erſtattet einen Bericht 
über die Thätigkeit ſeit der Begründung vom 
Mai 1893 bis 1. Januar 1898. Über die eigen⸗ 
artige fürſorgende und vermittelnde Thätigkeit, 
deren Weſen durch die Bezeichnung: „Auskunfts⸗ 
ſtelle für Wohlfahrtseinrichtungen“ nur wenig 
erſchöpft iſt, ſagt die Vorſitzende, Frau Jeannette 
Schwerin, folgendes: „Mit großen Zahlen, mit 
glänzenden Refultaten kann fie nicht dienen. Das 
gegen hält ſie das wenige, was ſie geleiſtet hat, 
für bedeutſam genug, um auch noch einer weiteren 
Exiſtenz wert zu ſein. Sie hat verſucht, in ihren 
Mitgliedern Liebe mit ſozialer Erkenntnis zu 
paaren. Sie hat ſich bemüht, die Armenpflege 
zu einem Studium zu erheben, das den ganzen 
Menſchen fördert, weil es ein Studium des ganzen 
Menſchen und ſeiner Umgebung iſt. Sie hat es 
als ihre Aufgabe erkannt, nicht nur materielle Not 
zu lindern, ſondern aus ſozialethiſchen Motiven zur 
Erhebung des einzelnen beizutragen. Sie nimmt 
an, daß für den zuſammengeſetzten und aus den 
mannigfaltigſten Lebensbedingungen erwachſenen 

Organismus, wie er ſich in dem einzelnen oder in 

der Familie darſtellt, die Heilmittel im Falle der 

Not auch aus den ihm entſprechenden Lebenskreiſen 

genommen werden müſſen. Sie arbeitet daher mit 

Wohlfahrtsbeſtrebungen aller Richtungen zuſammen, 

mit den Organen der öffentlichen Armenpflege wie 

mit den kirchlichen Vereinigungen, z. B. innere 

Miſſion, Vinzenzverein, Gemeindepflege, Centrali⸗ 

ſation der jüdiſchen Armenpflege u. ſ. w.“ 


— [un 


Die in dem Bericht ausgeführten Einzel 
zeigen doch, daß der Zweck der Auskunftöfelt, 
dem Bedürftigen und Hilfeloſen Belehrung, Koi 
und Hilfe zu vermitteln, in zahlreichen Fällen er⸗ 
reicht worden if. — Satzungen und Geſchäftz⸗ 
ordnung finden ſich gleichfalls in dem Bericht. 


Die Gartenbauſchule in Friedenan bei Berlin, 


am 1. Oktober 1894 von Frl. Elvira Gaftner 
Dr. D. S. gegründet, entließ vor einigen Wochen 
zum zweitenmal voll ausgebildete Zöglinge. Dit 
Prüfung fand am 25. März d. J. ſtatt. Es be⸗ 
teiligten ſich an derſelben nach Abſolvierung des 
zweijahrigen Kurſus drei Damen, zwei Deulſche 
und eine Ruſſin. Sie erſtreckte ſich vorwiegend 
auf die Theorie des Obſt⸗ und Gartenbaus und 
die einſchlägigen wiſſenſchaftlichen Fächer; nur der 
Obſtbaumſchnitt wurde praktiſch vorgeführt. Für 
die ſonſtige praktiſche Förderung der Prüflinge 
und aller Zöglinge der Anſtalt legte der Beſtand 
des von ihnen bearbeiteten Gartens ein ſehr be⸗ 
friedigendes Zeugnis ab. Derſelbe wurde von den 
Examinatoren und den der Prüfung beiwohnenden 
Herren: Geh. RNeg.⸗R. Traugott Müller, als 
Kommiſſar des landwirtſchaftlichen Miniſtetiums, 
Geh. Reg.⸗R. Profeſſor Dr. Wittmack, Profeſſot 
Dr. Sorauer, Königl. Gartendirektor Mathien. 
Königl. Garteninſpektor Lindemut und Königl. 
Garteninſpektor Otto Vogeler, eingehend beſichtigt 
und ſehr zweckentſprechend befunden. f 

Die Prüfung in der Theorie nahmen die Lehrer 
der Anſtalt ſelbſt ab. Es prüften in: Obſt⸗ und 
Weinbau, Gemüſe⸗ und Blumenzucht, Dendtologie 
und Landſchaftsgärtnerei — für letztere lagen 
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Zeichnungen der Prüflinge vor — Herr Oder⸗ 
gärtner Cornelius; Botanik Herr Dr. Graebner; 
Zoologie Herr Dr. Wandonem; Chemie Herr 
Dr. Lorenz; Buchführung Frau Brewitz. 

Das Examen fiel zur vollen Befriedigung der 
Examinatoren wie der Zuhörer aus und die drei 
Prüflinge erhielten gute Zeugniſſe, auf die geſtützt 
fie ſelbſtändige Stellungen beanſpruchen können. 
Zwei Damen beabſichtigen aber zunächſt, als Ge⸗ 
hilfinnen in große Gärtnereien einzutreten, um ſich 
vor Übernahme der ihnen angebotenen verantwort⸗ 
lichen Stellungen noch eine Zeit lang praktiſch zu 
üben. Die dritte tritt zum Herbſt eine feſte 
Stellung an. — Das Stellenangebot war wieder 
viel größer als die Zahl der Bewerberinnen, ein 
Beweis, daß gebildeten Frauen in der Gärtnerei 
ein weites Arbeitsgebiet erſchloſſen wurde. 

Die Gartenbauſchule in Friedenau, die erſte 
voll ausgeſtaltete derartige Anſtalt in Deutſchland, 
iſt gegenwärtig ganz beſetzt. Fünfundzwanzig 
Schülerinnen, darunter neun Ausländerinnen, 
nehmen an dem neuen Kurſus teil, und eine Er⸗ 
weiterung der Anſtalt wäre, dem wachſenden Be⸗ 
bürfni® entſprechend, ſehr erwünſcht. A. Bl. 


Der Frankfurter Frauenbildungsverein 


(Vorfigende Frau Rofalie Teblée, Frank⸗ 
furt a. M., Mitgliederzahl 711) hat in ſeiner An⸗ 
ſtalt einen ſehr regen Beſuch im vergangenen Jahre 
aufzuweiſen gehabt. Vom Oktober 1896 bis 
Oktoder 1897 beſuchten fie im ganzen 348 
Schülerinnen, die 954 Kurſe belegten. 70 
Schülerinnen der Anſtalt erhielten durch Ver⸗ 
mittlung des Vereins Anſtellung und zwar: 


als Lehrerinnen an Haushaltungsſchulen 2 


„ Privatlehrerinnen. 4 
in kaufmänniſchen Geſchäften 12 
als Schneiderinnen in Geſchäften 16 
* Fr im Haufe arbeitend 8 
„ Hausmädchen 7 
in einem Wäſchegeſchäft 1 
als Kinder fräulein 7 
„ Köchinnen 4 
„ Stützen der Hausfrau 2 
„ Buchhalterinnen im Geſchäfte des Vaters 6 
„ Buchhalterinnen in einem Bankgeſchäft 1 

70 


Die Prufung als Handarbeitslehrerinnen beftanden 
im Laufe des Jahres 4 Schülerinnen und zwar 
3 für höhere Schulen und eine für Volksſchulen. — 
Die Zahl der Penſionärinnen betrug 7. — Der 
Kindergarten war durchſchnittlich von 58 Kindern 
beſucht. — Die Bildungsanſtalt für Fröbel ſche 
Familien⸗Kindergärtnerinnen hatte 12 Schülerinnen 
aufzuweiſen. Auch in dieſem Jahre fanden die 
mit guten Zeugniſſen verſehenen Schülerinnen 
Stellungen in Familien. — Die Zahl der Koch⸗ 
ſchülerinnen endlich betrug 42. 
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Der Verein zur Gründung eines Mädchen⸗ 
gymnaſiums in München 

hat feinen 8. Jahresbericht veröffentlicht, der 
um ſo intereſſanter iſt, als ihn kein Gering erer 
als Paul Heyſe erſtattete. Man wird bei der 
Lektüre von einem wahren Ingrimm erfaßt, wenn 
man ſieht, wie die reinſten Beſtrebungen einer 
Anzahl von Männern und Frauen, die lediglich 
das Intereſſe an der Hebung des intellektuellen 
Niveaus der Frauenwelt treibt, lahm gelegt werden 
durch die kühle, aus engherzigen parteipolitiſchen 
und adminiſtrativen Gründen entſpringende Ab⸗ 
lehnung der „maßgebenden Kreiſe“. Wir haben 
da einmal wieder den Beweis, wieviel beſſer 
England daran iſt, deſſen höheres Unterrichtsweſen 
keinerlei Konzeſſion durch die Regierung unterliegt. 
So tft dort ſchon dem Elend der Frauenbildung 
oder beſſer geſagt ⸗unbildung, an dem wir in 
Deutſchland kranken, durch die energiſche Ini⸗ 
tiative einer Anzahl Frauen und Männer, die in 
ca. 20 Jahren gegen 200 High- Schools ins 
Leben riefen, abgeholfen, während wir nicht aus 
der Stelle kommen können. 

Der Verein hat im Jahre 1897 eine doppelte 
Kriſe inſofern zu überwinden gehabt, als nicht 
nur ſeine wiederholten Geſuche um die Erlaubnis, 
ein Mädchengymnaſium in der zweiten Reſidenz 
und dritten Stadt des deutſchen Reiches gründen 
zu dürfen, vom Miniſterium und der königlichen 
Kreisregierung von Oberbayern abſchlägig be⸗ 
ſchieden wurden, ſondern auch ein Verſuch, gegen 
die Intentionen und das Wiſſen des Vereins eine 
private Schule mit ähnlichem Ziele zu gründen, 
zu einem Wechſel der Vereinsleitung Anlaß gab, 
da dieſer Berfuh, — ſeltſam genug — von der 
Tochter der bisherigen erſten Vorſitzenden aus⸗ 
gegangen war. 

Die Freunde und Anhänger des Gedankens, 
den der Verein zu verwirklichen ſtrebt, ſind dadurch 
nicht nur nicht in ihrem Glauben an den endlichen 
Sieg ihrer Sache irre geworden, ſie haben viel⸗ 
mehr in dieſen Ereigniſſen lediglich einen Antrieb 
zu vermehrter Thätigkeit für die Erreichung ihres 
Zieles erblickt und wenden ſich an alle diejenigen, 
die in der Gründung ſolcher Schulen einen be⸗ 
deutſamen Schritt zur Beſſerung der Verhältniſſe 
der deutſchen Frauenwelt erblicken, mit der Bitte 
um Teilnahme und — außerhalb Bayerns wenigſtens 
moraliſche — Unterſtützung. Eine möglichſt aus⸗ 
gedehnte Propaganda zur Gewinnung von Mit⸗ 
gliedern und Geldern ſowie zur Aufklärung weiter, 
dieſen Ideen noch fernſtehender Kreiſe iſt unter 
den obwaltenden Umſtänden das nächſte Ziel des 
Vereins, das derſelbe durch Vorträge, Zeitungs⸗ 
berichte und private Werbung für ſeinen Garantie⸗ 
fonds — der die Summe von 75 000 Mark auf⸗ 
weiſt — zu erreichen ſucht. 

Der Verein ſetzt ſich nunmehr aus dem Vorſtand, 
dem auch Herr Dr. Heyſe angehört, mit Fräulein 
C. v. Braunmühl als 1. Vorſitzenden und einem 
Ausſchuß zuſammen, wozu eine freilich noch lange 
nicht genügende Zahl von etwa 150 Mitgliedern 
kommt. Näheren Aufſchluß iſt die 1. Schrift⸗ 
führerin, Frau Anna Steidle (München, Klenze⸗ 
ſtraße 53/1), zu erteilen gern bereit. 
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„Goethes Weltanſchauung.“ Von Rudolf 
Steiner. (Weimar, Emil Felber, Preis 3 Mark). 
Der Verfaſſer iſt durch ſeine langjährigen Studien 
im Goethe und Schiller-Archiv in Weimar (er 
hatte die Ausgabe der naturwiſſenſchaftlichen Werke 
Goethes für die große Weimarer Ausgabe zu 
beſorgen) für ſeine Arbeit ganz beſonders berufen. 
Es hängt wohl mit ſeinem Spezialſtudium 
zuſammen, daß die Teile, die Goethes Welt— 
anſchauung in ihren Zuſammenhängen mit ſeinen 
Anſchauungen über Natur und Entwicklung der 
Lebeweſen, über die Farbenwelt, die Entwicklungs— 
geſchichte der Erde ꝛc. runder herauskommen als 
das rein Ethiſche und Ideelle; die Kunſtanſchauung 
Goethes tritt ſogar ganz zurück, ebenſo das 
Politiſche und Soziale. Nach dieſer Richtung hin 
iſt das Harnack'ſche Werk (Goethe in der Epoche 
ſeiner Vollendung, Leipzig, D. C. Hinrichs) von 
ungleich größerem Wert. Aber gerade zu dieſem 
bietet das vorliegende durch die Ausführungen 
des Naturforſchers eine ſehr brauchbare Ergänzung. 


„Armenweſen“. Eine Anleitung zur Armen: 
pflege von Lili Geyger-Hopfen. Verlag von 
Moritz Perles, Wien 1898. 

Wer ſich für die Beteiligung der Frauen an 
der Hilfsthätigkeit und ihre Gleichſtellung mit den 
männlichen Armenpflegern intereſſiert, wird jede 
Frau als Mitarbeiterin freudig begrüßen, die ſich 
Thätigkeit in dieſer Richtung zur Aufgabe ſetzt. 
Er wird aber ebenſo bedauern, wenn eine Frau 
der Meinung neue Nahrung giebt, daß Frauen 
nicht ſo zu arbeiten vermögen wie Männer, 
flüchtiger, urteilsloſer und ſkrupelloſer produzieren. 
Die Anzeige des obigen Buches muß leider zu 
einem Proteſt gegen derartige Produktionen werden, 
wie ſie neuerdings aus weiblichen Kreiſen wieder— 
holt zu Tage getreten find. Die Verfaſſerin iſt 
zweifellos eine ernſtdenkende und von wahrer 
Barmherzigkeit erfüllte Frau, die ſich gewiß auch 
die praktiſche Armenpflege angelegen ſein läßt. 
Dieſe Empfindungen und der gute Wille allein 
erſetzen jedoch nicht die zur Herausgabe einer 
Schrift erforderlichen Kenntniſſe und die Fähigkeit, 
den Stoff ſyſtematiſch zu verteilen, die Litteratur 
und die Praxis des Gegenſtandes zu überſehen. 
Die Anleitung, die die Verfaſſerin für die Armen— 
pflege giebt, bildet ein mehr oder weniger zu— 
ſammenhang- und ſyſtemloſes Konglomerat von 
allerlei Leſefrüchten und nicht einmal immer der 


beſten, die an dem Baum dieſer Wiſſenſchaft 


wachſen. Auf die Einzelheiten des aus 48 Seiten 
und 9 Kapiteln beſtehenden Büchleins einzugehen, 


| 


| 


verlohnt kaum der Mühe. Wie es möglich if, 
daß die Verfaſſerin unter den Arten der öffent: 
lichen Armenpflege die Sparkaſſen und das Ber: 
ſicherungsweſen begreift, iſt ganz unverſtandlich, 


da dieſe Gegenſtände gefliſſentlich aus der öͤffent⸗ 


lichen Armenpflege ausgeſchieden ſind und den 
entſchiedenen Gegenſatz der Selbſthilfe gegenüber 
der Armenpflege bilden. Das 7. Kapitel übe 
Armenpfleger umfaßt eine Seite, was in einem 
Buch, das ſich Anleitung zur Armenpflege nem, 
etwas wenig iſt. Münfterberg. 


„Die Geſchichte eines jungen Mädchen! 
Roman von Erna Juel⸗Hanſen. Aus der 
Däniſchen überſetzt von Ernſt Brauſewelnn 
3. Aufl. (Stuttgart und Leipzig, Deutſche Le 
lagsanſtalt.) Eine neue Variation des modern 
Themas: das Mädchen aus guter Familie. du 
ungeſunde Richtung unſerer Mädchenerziehung, m 
unnatürliche Abwendung vom wirklichen Lebe, 
welche ſchließlich zu einer verhaltenen Lüfternm 
Sinnlichkeit führt, die ſich bei erſter Gelegenheit 
in die That umſetzt: das alles zeigt der Komm 
in aus dem Leben gegriffenen, vielfach tppiſchen 
Geſtalten. Daß das träge Dahindämmern ohne 
eine ausfüllende Thätigkeit, das Warten auf den 
Einen, der da kommen fol, bei allen Kultur- 
nationen als ſchwerſter Schaden der Mädchen. 
erziehung empfunden wird, darf doch wohl als 
Ausgangspunkt einer Reform angeſehen werden. 


„Das nennzehnte Jahrhundert in Bil: 
niſſen“ (Photographiſche Geſellſchaft in Berlin) 
bringt in feiner 3. Lieferung die Vildniſſe von 
Peſtalozzi (Driginal im Beſitz von Paul Heyſe), 
Hegel, Rauch, Walter Scott, Madame de Stael, 
Chamiſſo, Petöfi und Spontini in der bekannten 
vorzüglichen Ausführung. Eine Reihe gut durch⸗ 
gearbeiteter Texte iſt beigegeben; die knappe, aber 
gehaltvolle Würdigung Peſtalozzis ſtammt aus 
der Feder des bekannten Herausgebers ſeiner 
Werke, L. Wilhelm Seyffarth; die Skizze über 
Hegel von Hugo Falkenheim. Der Preis der 
Lieferungen (1,50 Mark) iſt bei der Füllt und 
Güte des Gebotenen als niedrig zu bezeichnen; 


die hier gebotenen Bilder find faſt durchweg um 


erſtenmal reproduziert. Das Werk darf jeden: 


falls eine bleibende Bedeutung beanſpruchen. Wenn, 
nach Goethes Ausſpruch, die Geſtalt des Menſchen 


der Text zu allem ift, was ſich über ihn empfinden 
und ſagen läßt, ſo repräſentiert dieſe Sammlung 
einen großen Teil alles deſſen, was unſere Zeil 
an Thatkraft und Leiſtungen aufzuweiſen hat. 


„Der 2. 
zäblung von Hans Chriſtian 
Anderſen. Aus dem Däniſchen 


Glückspeter“. Er⸗ 


überfegt von Dr. Friedrich 
Namborft. (Berlin W. 35, 
Fiſcher und Franke.) Es thut 
heutzutage wohl, einmal einem 
Optimiſten zu begegnen. Und das 
iſt Hans Chriſtian Anderſen. 
Und ſein „Glückspeter“, ein junger, 
friſcher, reichbegabter Künſtler, 
aus den Vollblut ⸗Volkskreiſen 
erſtanden, hat ſeine Natur geerbt. 
So wird er von Erfolg zu Erfolg 
geführt. Daß er dann im Jubel⸗ 
rauſch des erſten großen Er⸗ 
folges vom Herzſchlag getroffen 
zuſammenbricht und dem Leben 
entrückt wird wie jenes antike 
Bruderpaar, ſcheint uns der 
einzige peſſimiſtiſche Zug in dem 
Werk; wäre ein Leben voll 
geiftiger Arbeit, ſelbſt wenn 
irdiſche Unvollkommenheit ihm 
nicht fehlen ſollte, nicht dennoch 
dem Geknicktwerden im Halm 
vorzuziehen? — Das kleine Buch 
gewährt trotzdem eine behagliche 
und läuternde Stunde. 


* 


Kleine Mitteilungen. 


Für allein reiſende Damen 
bietet Berlin angenehme und 
billige Unterkunft in verſchiedenen 
Heimen und Penſionen. Wir 
machen vor allen Dingen auf 
das Heim des Allgemeinen 
Deutſchen Lehrerinnenvereins 
(Potsdamerſtr. 40, III.) und 
auf das Peuſionat von Fran 
Selma Spranger (Berlin 8 W., 
Halleſcheſtr. 17, 1) aufmerkſam. 
Beide bieten ſchon für einen 
Preis von 2 M. an (bei ge⸗ 
teiltem Zimmer; bei Privat⸗ 
zimmer von 2,50 M. an) volle 
Unterkunft und Beköſtigung. 


Wir wachen unſere geehrten 
Leſer auf die beiden der heutigen 
Nummer beiliegenden Proſpekte 
aufmerkſam, die ein ganz beſonderes 
Intereſſe beanſpruchen dürften. 
Die durch ihren pädagogiſchen 
Verlag rühmlichſt bekannte Firma 
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Die dreigeſpaltene Nonpareille » Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 
bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 
Anzeigen: Annahme bei allen Annoncenbureaug und in der Expedition der „Frau“, 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 34/35. 
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Unſere Lieblinge eſſen es gern. 

Ein nahrhaftes und liebliches Gericht läßt ſich leicht durch ein— 
faches Kochen der Milch mit Mondamin bereiten. Eine ſolche Nahrung 
iſt leicht verdaulich und reizt durch den eigenen Wohlgeſchmack des 
Mondamin Kinder und Kranke zu weiterem Genuß. Es iſt ſo er⸗ 
giebig, daß nur wenig Mondamin zu nehmen iſt und ſtellt ſich daher 
nicht teurer als gewöhnliches Mehl. Bei Nahrung für Kinder und 
Kranke iſt dieſer Vorteil beſonders gut angebracht. Mondamin iſt 
überall zu haben in Packeten a 60, 30 und 15 Pfg. [28 


Glan’s Master- Naturheilansialt 


Johannisbad rar. 


f Thüring. 
: den höchsten hygienischen An- 
forderungen entsprechend. Ausser- 
ordentl. Erfolge b. chron. Leiden. 
bes. Frauenleiden d. Thure-Brandt- 
Massage. Aerzte und Aerztin i. d. 

Ansa. Illustr. Prosp. u. Kurbe- 
richte grat. d. d. Direkt. Joh. (lau. 


Kaiſer Wilhelm⸗Spende, 
Allgemeine Jeniſcze Stifinng für Alters⸗Renten⸗ und Kapital-Perkerung, 


verſichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 Mark) lebenslängliche Alterds Renten 
oder das entſprechende Kapital. Auskunft ertheilt und Druckſachen verſendet 


Die Direktion der Kaiſer Wilhelm Spende. 112 
Berlin W., Mauerstr. 85. 
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Neues Lehrerinnen - Seminar. 

Mit Genehmigung der hohen Unterrichtsbehörden eröſſne ich am 19. April 
ein Seminar für Lehrerinnen. Anmeldungen für das Seminar, die Selekta und 
die Höhere Mädchenſchule täglich von 1—2, Freitags von 1—4 Uhr. 

Frau Klara Se kinng, Schulvorſteherin, 
erlin SW., Schönebergerſtraße 3. 

Iſſſſſſiiiiiiſſſſſſſſiiſiſiiiſiſiſiſiiciſſſſſſſſſſſſſſiſiiſſſſſiſſſſſſiſſſſſſſſſſſſſſſſſſſſſſſſiſſſſſſſſſſſſſi 
S c c 


Handelsinfitnt für Namen SCHERING'’S 
pyrophosphorsaures 


von Frau Elife Brewitz, [1 
Eis en wasser 


gepr. Lehrerin u. gepr. Handelslehreri 

Berlin W., Blumenthalſw. 12 IL. 5 f . 
Ausbildung zur Buchhalterin, Norreipen B a En Si e 
dentin, Bureaubeamtin, Handels lehrer FV 
Kleine Klaſſen. Tüchtige Lehrkr. Mäß. Hon. 
Stellenvermittelung. Penſionsnachweis 


iuung 

stö ‚mitErfolg angewendet gegen 

Bleichsucht, für nervöse und 

schwächliche Personen etc. sowie 

in der Kinderpraxis, 5 Flaschen 
3 M. excl. Flaschen 


zu 


Internationales Heim, 
Berlin BW., Halleſcheſtraße 17, 
dicht am Anhalter 5 f. Lehrerin 
u. Damen beſſ. Stände. Penſionspreis 


Bro 


m-Wasser 
liches Heil- resp. Linderungs- 
; Nervenkrank- 
heiten (Epilepsie, Hysterie ‚Mi- 


* 
yorzu 
mittel 


lion 
bei ıllen 


eteilt. Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Dt. gräne, nervöse Erregbarkeit 
Bis 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. Sch 5 flosigkeit ee), Preis . 
des Zimmers pro Tag. [6 Fl. 25 Pf., gr. Fl. 50 Pf. excl. } 


Bei 20 Fl. p. Fl 
Gicht 
\Yıperazin in 8 


Fanilien⸗Jeuſien I. Range: wird. neuerding 
er 


Wwe. Selma Sprang 
Vorſteherin. 


= 
— 


Vasser 


lings von den Aerzten 
gegen Podagra u Gichtleiden 
mit Frossem Erfolge geg ben. 


J 5 Pi 
7 * Grüne 
ScheringS agomere 
Berlin, N., Chausseestr. 19 


von 1 
E. Joachimsthal und A. Eckert 
Berlin, Potsdamerſtr. 3511. 
Beste Pferdebahnverbindung. Soli! 


er Empfohlen durch Ronfiftortalra! 
aenger und Sanitätsrat Dr. Setteguil. 
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Derndorfer Alpacca- Silber! | 


Vollkommenster Ersatz für echtes Silber. h 
Essbestecke, Kaffee- und Thee- Service, Schüsseln ete. 


Das Berndorfer Alpacca-Silber besteht aus dem von den Berndorfer Werken 
eigens erzeugten silberweissen Nickelmetall, genannt Alpaeca, und aus garantiert 
reinem Silber. Die garantierte Silberauflage beträgt go Gramm pr. Died. Ess- 
löffel und Gabeln. Gravierungen von Wappen, Monogrammen etc. können jeder- 
zeit angebracht werden, denn das Metall ist durch und durch silberweiss. 
Die Berndorfer Alpacca-Silber-Service sind dem praktischen Bedürfnis 
angepasst und für den täglichen Gebrauch berechnet; sie geniessen als 1 
Hötelsilber einen Weltruf und sind für grosse Hötelbetriebe, Kasinos etc. unentbeh 
Der Werth der Berndorfer Alpacca-Silber-Geräthe ist unvergänglich, da man sie immer 
wieder neu versilbern kann. und „da Löffel und Gabeln mit beistehender Garantie-Marke jeder- 
zeit im abgenutzten Zustande um %, des Fabrikpreises gegen neue Ware zurückgekauft werden, 


Berndorfer Metallwaaren-Fabrik Arthur 


Engros- Niederlage für Deutschland BERLIN SW., Leipzigerstr. 101. 10 1 


® Verkaufsstellen befinden sich in allen grösseren Städten. © 
Nähere Anfragen beantwortet die Engros- Niederlage. Prospekte gratis, 


Prospekte gratis. 


Ferdinand Hirt u. Sohn, Verlags⸗ 


aden, ers. en Für den Sabelarbeitsuntertidtt 


einen Proſpekt bei, der die neueſten — balt beßens empfohlen: 


Erſcheinungen des Verlags zur | « f 
Kenntnis bringt. — R. von Tehrmittel, Materialien, Schriften. | 
HinersdorfiNadf, Stuttgart Laura Dreverhoff, Zwickau 1 82. 


orientiert über eine neue Butter: 1 Königtic Tänfifhe minifterielle (m fetung 1807 1897 
1 1 i i 7 rendiplom un oldene edallle en 
maſchine, die es ermöglicht, * 4 3 ee 1 Medaille Leip 15 1897 
der Haushaltung ſelbſt aufleichtefte 4 Ehrendiplom und ſilberne Medaille Dresden 1895 
Weiſe Butter für zwei Tage N (höchſte Auszeichnung in Fachausſtellung) 


x Materialien, auch abgepaßt, für je 1 Jach und 1 Kind. 
7 Verſandſtatiſtiten, Preisbücher (zugleich Leitfaden) er 


N NN FAN HN FE A ZI 


St. Alban's College, 


herzuſtellen. | 


Das von uns ſchon mehrfach 
warm empfohlene, unter Leitung 
von Miß Bowen ſtehende 
St. Alban's College in London 
iſt jetzt nach London W., 81 
Oxford Gardens, Notting Hill 
verlegt worden. Damen, die ſich 
zum Studium der engliſchen 
Sprache in London aufhalten 
wollen, wüßten wir keine beſſere 
Anſtalt zu nennen. 


81, Oxford Gardens, Notting Hin, London W. 

nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchuellem Studium ber are ene 
Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120— 100 Mark ee 

kunft erteilen: die Vorſteberin Miß B 8 Adelmann, Bo 
deutſchen Lehrerinnen-Vereins, London, 16 vndham Place; Kae 
Leiterin der Central-Stellenvermittlung des Allgemeinen 40 b 
Vereins, Leipzig, Hohe Straße Nr. 35 (Frl. Bütiner hielt ſich ſelbſt zum Stuten 
in St. Alban's College auf.) 


Verlangen = den Katalog m 


Beim Beginn der Reiſezeit 


machen wir darauf aufmerkſam, 
daß Adreſſenänderungen 
unſerer direkten Abonnenten uns 
mindeſtens zehn Tage vor Beginn 
des neuen Monats 
werden müſſen, da wir ſonſt für 
eine pünktliche Zuſendung der 
Hefte nicht einſtehen können. 

Die Expedition der „Frau.“ 


zugeſandt 


? Anna Sufunuhen Reformkorfes, 


fowie der ee | 
Wegen einiger neu erhaltener 1 

muſter, die einen Zujag von 4 Seiten 

werden auch die Damen gebeten den 

verlangen, die den früheren 

führung des Reformkorſets . 

dem alten Panzerkorſet, 


ſpricht das endſtehende Schreiben, r 
hunderten herausgegriffen. 


Frau Ferdinande 
in Firma J. % - 
Leipzig, Föͤcber- Straße 10 1 
Frau Nico Betetiens Flensburg ſchreibt am 20. 8, 1807; „Mit St 
Aus ſtattung des eſormlorſets bin ich ſehr zufrieden, möch R n der 
nach beifolgendem Maße eins anfertigen und an Frau Harry Jepfen, bier 


Digitized by UI O0 


Erklärung. 

„Im Beiblatt der „Deutſchen 
Roman: Zeitung“ (1897/98 Nr. 24) 
hat die Schriftſtellerin Luiſe 
Lüdemann (Pf. L. von Oberhofen) 
einen Bericht über meinen am 
24. Februar 1898 im Berliner 
„Frauenwohl“ gehaltenen Bor: 
trag: „Die werdende Frau in 
der neuen Dichtung“ veröffentlicht, 
der als eine einzige, unerhörte 
Entſtellung meiner Ausführungen 
zu bezeichnen iſt. Ich ver⸗ 
wahre mich dagegen auf das 
allerentſchiedenſte. 

Jena, im April 1898. 

Dr. Bergemann. 


Über die richtige Verwendung 
von Liebig Companys Fleiſch⸗ 
Extrakt und Pepton hat Frau 
Hedwig Heyl ſoeben einen ſehr 
brauchbaren kleinen Leitfaden für 
Vorſteherinnen von Koch⸗ und 
Haushaltungsſchulen, Kranken: 
küchen, Rekonvalescenten⸗An⸗ 
ſtalten und für Hausfrauen her⸗ 
ausgegeben (Berlin 1898). Nach 
einem kurzen Vorwort über die 
Bedeutung der Liebigſchen Fabri⸗ 
kate für die Küche unſerer Zeit 
und einer eingehenden Ausein⸗ 
anderſetzung über das Fleiſch⸗ 
Pepton und ſeinen bedeutenden 
praktiſchen Wert giebt ſie eine 
große Anzahl von Rezepten, die 
auch an und für ſich für die 
Hausfrau ſehr wertvoll erſcheinen. 
Sie behandelt: 1. Verwendung 
des Fleiſch⸗Extrakts zu acht Grund⸗ 
bouillons, 2. Verwendung der 
verſchiedenen Grundbouillons zu 
Suppen, 3. Speiſen für den 
Selbſtkocher, 4. Gerichte mit Ver⸗ 
wendung von Fleiſch⸗Extrakt zu 
Saucen und Aspiks ꝛc., 5. Ge: 
richte von Ochſenzunge (Fray⸗ 
Bentos), 6. Krankenkoſt⸗Rezepte 
unter Verwendung des Fleiſch⸗ 
Peptons der Compagnie Liebig. 

Da verſchiedene Anfragen bei 
uns eingelaufen ſind in Bezug 
auf die in dem Artikel „Deutſche 
Landeserziehung“ von Dr. Her⸗ 
mann Lietz erwähnte Gelegen⸗ 
heit, auch Mädchen nach dem 
neuen Prinzip erziehen zu laſſen, 
ſo teilen wir mit, daß die dort 
erwähnte Dame in Groß⸗Lichter⸗ 
felde bei Berlin wohnt, und daß 
wir gern Anfragen vermitteln 
wollen. Die Red. 


| 
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Das Heim 


des 


Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenpereins 


Berlin, Potsdamerſtraße 40 TI 
nimmt Lehrerinnen und Erzieherinnen ſowie andere 


Damen der gebildeten Stände auf. 


5 — Preiſe von 2 Mark pro Tag an. —— 
OD-DIDIDIDI DIDI ID DI DI DH 


W.oPINDLER 


Berlin C. und 
Spindlersfeld b. Coepenick. 


Färberei ®* 
und Reinigung 


von Damen- und Herren- 
Kleidern, sowie von Möbel- 
stoffen jeder Art. 


Wasehanstalt für 
Tüll- und Mull-Gardinen, 
echte Spitzen ete. 


Reinigungs - Anstalt für 
Gobelins, Smyrna-, Velours- 
und Brüsseler Teppiche etc. 


Färberei und Wäscherei 
für Federn und Handschuhe. 


Färberei. 


W. Moeſer Hofbuchhandlung. 


Berlin 8. 14., Stallſchreiberſtraße 34. 38. 
In unſerem Verlage erſchien: 


Schellfiſch-Rochbuch 


von 
Elise Hannemann, 
Vorſteherin der Kochſchule des Lette⸗ 
Vereins in Berlin. 
Preis 60 Pf. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
Gegen franko Einſendung des Betrages 
an die Verlagsbuchhandlung erfolgt um⸗ 
gehend portofreie Zuſendung. 


Penſion Koch, Weimar 


beſtehend ſeit 72 Jahren, iſt nach dem 
Ableben der Frau Marie Haberfeld⸗ 
noch auf Frau Juſtizrath Halbe geb. 
Haberfeld übergegangen. Die Leitung 
iſt Fräulein L. Schellenberg, mehr⸗ 
jährigen Erzieherin der Anſtalt, über⸗ 
tragen worden. Die Anſtalt wird nach 
den Grundſätzen weitergeführt, die bis⸗ 
her maßgebend waren. 


gStellen vermittlung mg 
des Allg. Deutſch. Lehrerinnenvereins. 
Zentralleitung: Leipzig, Hoheſtraße 35. 
Agentur für Berlin u. Provinz Branden⸗ 
burg: Frl. Hübner, Berlin W., Augs⸗ 
burgerſtr. 22. Sprechſtunde Mittwoch 
und Sonnabend ½3—½4. 2 


Eltern u. Dormünder, 


welche um das Wohl und die Zutunft 
der Töchter und Mündel beſorgt ſind, 
werden auf die Lehranſtalten des Fröbel⸗ 
Oberlin Vereins in Berlin, Wilhelm⸗ 
Straße 10, aufmerkſam gemacht. Die 
jungen Mädchen werden in 3 Abteilungen 
ausgebildet. 


I. Zu Rinderfräulein. 


Zu dieſer Abteilung währt der Lehr 
kurſus 3 Monat, und koſtet 30 Mart 
Yebrbonorar für den ganzen Kurſus. 
Der Lehrplan umfaßt: Kinderpflege, 
Erziehungslehre, Fröbelſche Spiele, An 
fertigung von Kinderkleidern, Glanz 
plätten. Nach beendigtem Kurſus erhält 
jede Schülerin durch unſere Vermittlung 
eine Stelle als Kinderfräulein in einem 
guten Hauſe. 


II. Zu Jungfern. 


Der Kurſus währt ebenfalls 3 Monat 
und koſtet 30 M. Lehrhonorar im Ganzen. 
Lehrplan: Schneidern, Glanzplätten, 
Friſieren, Anſtandslehre zur Aneignung 
guter Manieren, Servieren und Tiſch⸗ 
decken x. 


III. Zu befleren 
Hausmädchen. 


Der Kurſus währt 2½ Monat, Lehr 
honorar 25 Mark. Lehrplan: Maſchine 
nähen, etwas Schneidern, Friſieren, An 
ftandölchre, Glanzplätten, Serviren und 
Tiſchdecken, Behandlung der Wäſche, 
Zimmerreinigen. Jede Schülerin erbält 
nach beendigtem Kurſus durch uns eine 
Stelle. 

Der Eintritt kaun an jedem Erſten 
und Fünfzehnten im Monat in allen 
3 Abteilungen erfolgen. Auswärtige 
erhalten im Schulhauſe billige Penſion 

Proſpekte mit vollſtändigen vehr 
plänen verſenden wir franko 


Der Vorſtand des 
Tröbel-Oberlin-Vereins 
in Berlin, Wilhelmſtr. 10. 


OT ogle 


— 
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Singer Nähmaschinen 


für Hausgebrauch, Kunftitiderei u. induſtr. Suede jeder Art. 


Ueber 13 Millionen 


fabticirt und verkauft! 
Die Singer Nähmaſchinen verdanten ibren Wellen her 
vorzüglichen Qualität und großen Ceiſtungefäbigten, 
die von jeber alle Fabrikate der Singer Co, auszeichnen 
Koftentreie Unterrichtskurſe auch in der 
Modernen Aunſtſticke rei. 


entölter, leicht lösliener 


Uncao. 
in Pulver. u. Würfelform, 


| 

Ay N ga 
| Dresden Singer Co., Pamburg, Act. Ges, 
} N l Frühere Firma: G Neidlinge 

Zu haben in den meisten Kon- — == = 5 — 
| ditoreien, Kolonial-, Delikatess- und — — — — — — 
N Droguengeschäften. [7 Das Placierungsbureau 
| von Frau Joh. Simmel, 
geprüfte Lehrerin, 

N Berlin W., Linkſtr. 16 


vermittelt die Beſetzung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 


nr 4 v 
„mdornis ff ) om 
N „erschneidernige Dam End, 
{ r 


Meisterschafts -Selbstunterricht und Hausperſonal 


N * P * — D . Ca werben nur St. Uunchende + 
Maassnehmen Schmilfzerchne 1 Nene, E Es werden nur Stellenſuchende mit 
* — = nehrjährigem, tadelloſe Zeugnis em 
. mehrjährigem, tadelloſem Zeugnis en 
| „ Gaillemet a“ 
0 N Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
en! al N & — au! N h 
Neu! 6 2 1 D Ne ; Vakanzen werden ſo viel wie möglich 
& mustund I Parente J - Erkundigungen eingezogen. 
1 *. r Honorar 2 des erſten Jahrgehalts 
N 1 N 2 eine Einſchrei ihr ' 
- 9 J — ra — Keine Einſchreibegebühr. 19 


r r 
lende — 


U 2 4 4 47047 270 4 4 470 4 4 0 4 0 4 4 47 404 


Ä £ one Vorkenntniss * u 
, 4 ygderman © a e 80e 3 
eee Ueue Bahnen 
„ . > need ger. Organ des Allgemeinen Peulſchen 
9 Talllemeter Jrauenveteins. 
2 Derausgegeben von [40 


* 
Vorrähg in besseren PVA enen - und Kurzwagren -Handlun 
K Ian tender Nee ? 


Posamenten-Fabrik Anton Oehler. Leipzig 3 


7 . Una eu . 1 
ue ® 
4 
7 Kor 
Li ** 
47 Nr“ 
een 


gen 


Augufe Schmidt. 


Das Blatt erſcheint 14 tägig und 
koſtet pro Jabr (24 Nummern) 3 Mk. 
durch Poſt oder Buchhandel. — 


Leipzig. Moritz Schäfer. 


2 
— — — — — — — 


Der in obiger Puckung in h 


gebrachte Hausen's Kasseler Nate dus 
— das vorzügl. Nähr- u. Genuss. 


- 


! Gegenwart für Kinder unentbehrl:i 
j Aussuge von tausenden v. Aci e 

en sumenten — ist nur allein echt ae 
0 Cartons enth. 27 in Stael r. 
5 Wurfel = 40 50 Tassen fu Mo“ 


Drog. u. bess. Colonialw.-Handiz 1 1 
lich. „Hausen's Vogelbilder - 
handelt und ist das Sammeln. 
haben bei Baumann & Cu. Ks 


Der Dereinsbote, 


LIE ers 
FLEISCH-EXTRACT. 
Nur echt, 4. 


wenn jeder Topf 
den Namenszug in blauer Farbe trägt. 


) 
8 Würfel far 30 Pf. und in Ape | 
! 
ö 


Organ des Vereins Deutfse 
Lehrerinnen u. Erzieherinnen 
in England, erſcheint jährig 
viermal. 
Zu beziehen durch das Vereins: 
bureau 16 Wyndbam Place, 
Bryanston Square, London W 
gegen Einſendung von 2,20 Rat 


Ersetzt frisches Fleisch bei Suppen. | 


* N Preis pro Quartal durch die Poſt und den Buchhandel 2, — Mark, bei direkter Zuſendunz: 
. In Berlin 2. — Mark; im Inland 2,30 Mark; nach dem Ausland 2,50 Mark. 
(„Die Fran“ iſt in der Poſtzeitungsliſte eingetragen unter Nr. 2550.) 
| Derlag: W. Mlocfer Hofbuchhandlung, Berlin 8. 14, Stallfdreiber-Strafe 34—35. 


| | g Abonnementsbedingungen: 
| 


Alle für dieſe Monatsſchrift beſtimmten Sendungen (Briefe, Manuſkripte, Bücher u. ſ. w. 
find, ohne Beifügung eines Namens: An die Redaktion der „Frau“ (Verlag W. Roc 
Hofbuchhandlung) Berlin 8. 14, Stallſchreiberſtraße 34 35, zu adreſſieren. Unverlangt eingeſandtes 
Manuſkripten iſt das nötige Rückporto (in deutſchen Briefmarken) beizufügen. mg 6 


| | „Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Hofbuchhandlung, Berlin 8. 
| Druck: W. Moefer Hofbuchdruckerei, Berlin 8. 
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„Mißbrauchte Frauenkraft. 


Tou Andreas- Salome. 


Nachdruck verboten. 3 


nter obigem Titel erſcheint ſoeben ein Buch von der ſkandinaviſchen Schrift— 
1 ftellerin Ellen Key, (überſetzt von Thereſe Krüger, bei Albert Langen, 
München) das ich ſchon während der Druckkorrektur leſen durfte. Wenn es 
ſeinem Wert nach geſchätzt werden wird, ſo mag es wohl in Deutſchland kaum weniger 
Aufmerkſamkeit erregen als ſeinerzeit die Broſchüren von Laura Marholm, denn was 
ihm an paradoralen Blendern abgeht, erſetzt es reichlich durch die ſachlichere Ruhe der 
Logik und durch die ſympathiſche Wärme einer ſehr vornehmen weiblichen Perſönlichkeit. 
Laura Marholms Wirkung auf ihre Bewunderinnen war eine ganz wunderlich zwie— 
fache: bald die einer förmlichen Auferſtehung zu neuem Leben, bald auch nur die 
eines ſchlüpfrigen Romans; — wer von jungen Mädchen Ellen Key lieſt, wird nicht 
von ſo extremen Empfindungen hin- und hergeriſſen werden, ſondern nur zur Selbſt— 
beſinnung geführt über vieles, was ihm jchon früher Geiſt und Herz bewegte. Ganz 
bezeichnender Weiſe nimmt Ellen Key auch ihren Überzeugungen nach eine vermittelnde 
Stellung ein zwiſchen der äußerſten Linken der Frauenbewegung und der Reaktion 
gegen dieſe Bewegung auf Grund der Betonung der Geſchlechtsnatur des Weibes. 
Mit Energie ſpricht ſie ſich für die unverkümmerte Freiheit der Frau aus, die der des 
Mannes nicht nachſtehen dürfe: „Sowohl in ideeller als in materieller Beziehung iſt 
die Frauenbewegung von Sieg zu Sieg geſchritten. Sie forderte das Recht der vollen 
individuellen Entwicklung und der vollen geſetzlichen Gleichſtellung mit dem Manne, 
ebenſo die volle Erwerbsfreiheit; und dieſe Forderungen haben der Frau in Skandinavien 


einen Weg nach dem andern erſchloſſen, ein geſetzlich geſchütztes Recht nach dem andern 
33 
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errungen. Es fehlen allerdings noch wichtige Rechte, unter dieſen an erſter Stele: 

die Gewalt der verheirateten Frau über ihre Perſon, ihr Eigentum und ihre Kinder, 

Aber kein denkender Menſch zweifelt daran, daß um die Wende des nächſten Jahr 

hunderts dies alles errungen ſein wird; daß dann auf allen Rechtsgebieten die Bürgern 

jo viel gelten wird wie der Bürger, daß die Ehefrau gleichgeſtellt fein wird mit dem 

Ehemann, die Mutter mit dem Vater. Das alles liegt ebenſo ſehr in der Pt: 

wendigkeit der naturgemäßen Entwicklung als im Intereſſe der Geſellſchaft, und ii 

einfach eine Forderung der Gerechtigkeit.“ Aber mit gleicher Energie, wie Ellen Ker 

für die Gleichberechtigung der Frau mit dem Mann eintritt, will fie die Geſchlech⸗ 

1 verſchiedenheit beider, von den Wurzeln des Lebens an bis hinauf in die letzten und 

feinſten Verzweigungen geiſtiger und ſeeliſcher Eigenart betont willen. Sie will cin | 

dem Manne gleichwertige Kultur der Frau angeſtrebt ſehen, aber eine Kultur der 

Frau, die durch die Höhe ihrer Entwicklung ſich um jo reicher und weiblicher innerhalb 
| ihrer Geſchlechtsart entfalten ſoll, wie der Mann innerhalb der feinen. Dabei kiff 
1 ihr Vorwurf vor allem jene rationaliſtiſche Betrachtungsweiſe der Frauenfrage, der 
j man auch in Deutſchland, wohl ganz analog wie in Skandinavien, vielfach noch k 

5 gegnet: nämlich jene Meinung, als ob Mann und Weib nur ihren „niederen“ Inſtinnenn 

1 und den durch dieſe bedingten Verrichtungen nach, definitiv von einander geſchiednn 

| auf allen „höheren“ Gebieten aber durchaus eines Weſens feien, fo daß die vervll⸗ | 

kommnete Frau und der vervollkommnete Mann eine ſtarke Anähnlichung aneinun 

erfahren müßten. Dieſer Vorwurf iſt der Hauptgrund, warum Ellen Key in Sfandinaw: 

als Reaktionärin bekämpft worden iſt, und warum ſie ſich nun an ihre denne 

Schweſtern in der Hoffnung auf gerechtere Würdigung ihrer Abſichten wendet. \t 

glaube allerdings, daß mit der Zeit im Lager der Frauenſache zwei Hauptpauen 

immer deutlicher hervortreten werden, von denen die eine in allen ihren Beftrebunm 

der Frau, die andere den ſcheinbar männlichen Elementen in der Kulturentwicklunz er 

| Frau zum Siege verhelfen wollen. Beide Parteien können eine lange Zeit bindurd 

die gleichen praktiſchen Ziele zu verfolgen ſcheinen: zum Beiſpiel Erzielung freien 

Erwerbs oder Studiums für die Frau; — aber während die einen von der ſichem 

0 Überzeugung ausgehen, daß die Frau auch in den dem Weibe entlegenſten Berufen 

| die ihr allein eigentümliche Natur dokumentieren und immer individueller verliefen 

j Es ſolle, bauen die andern darauf, daß durch ihre Bemühungen die Frau aus ihrn 

f Weibnatur allmählich herausſchlüpfen werde gleich dem Schmetterling aus ſeiner engen 

3 0 10 Puppe, um nur „Menſch“ in einem gewiſſen geſchlechtslos abſtrakten Sinn des Worte 


m —— — 
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und Hoffnungen gelten zwar der erſtgenannten Gruppe, aber ihre Befürchtung ij, 


er zu fein. 
| = Auch hier ſtellt ſich Ellen Key mitten zwiſchen beide Standpunkte. Ihre Wünſche 
| | 


{ daß die Letztgenannten Recht behalten könnten. Die im Konkurrenzkampf gefordert 

; Konzentrierung auf eine Reihe von männlichen Berufen — und von folchen Berufen, 
1 die an ſich kein tieferes Intereſſe in der Frau erregen können und doch ihre ganze 
1 Zeit und Kraft in Anſpruch nehmen — ſcheint Ellen Key für die Frau weit ſchädigender 


eg — — — 
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muß und ſchließlich an ihrer weiblichen Seelenart Einbuße erleiden kann. So fie 
fie „mißbrauchte Frauenkraft“ nicht nur in der Einengung der Frau durch Tradition 
und Vorurteil, ſondern auch in jeder zu geringen Bedachtſamkeit auf ihre rein weiblichen 
Neigungen: „Ich bedaure die Frauen, die nicht wählen können, ſondern aus Brotnot 


als für den Mann in gleicher Lage, weil ſie um ihretwillen weibliche Opfer bringen | 
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gezwungen ſind, die erſte beſte Arbeit zu ergreifen, die ſich darbietet, wie wenig 
Neigung ſie auch dazu verſpüren. Aber ich richte mich gegen die Frauen, die ſich, 
völlig frei, ihren Lebensberuf ausſuchen können, und die dennoch mit keinem Gedanken 
daran denken, ſo zu wählen, daß das Weibliche in ihrer Natur in der Arbeit 
Verwendung findet.“ — „Seitdem man ... immer mehr für die Befreiung der Frau 
eingetreten iſt auf Grund ihrer menſchlichen Gleichheit mit dem Manne, ... ift 
der nächſte Schritt vorwärts — durchaus nicht rückwärts! — die Berechtigung der 
Befreiung zu betonen auf Grund ihrer Ungleichheit. Denn ebenſo ſicher, wie es 
ein großer Kulturverluſt war, daß nicht die weibliche Individualität, ſondern nur 
„das Geſchlecht“ ſich geltend machte, ebenſo ſicher wird es auch ein großer Kultur⸗ 
verluſt ſei, eine die Individualität nivellierende Gleichförmigkeit, wenn man das an 
individueller Differenzierung ſo unendlich reiche Geſchlechtsmoment überſieht und 
unterſchätt — —“ 

Dies Geſchlechtsmoment nun ſtellt ſich der Verfaſſerin in allen ihren Erörterungen 
vorwiegend dar als das der Mütterlichkeit des weiblichen Weſens, und aus dem Mütterlichen 
in feinen verſchiedenen Zügen und Phaſen reſultiert ihre Auffaſſung weiblicher An: 
lagen und weiblicher Berufe. In ganz anderer Art, aber doch faſt ebenſo einſeitig 
ſtark, wie das Marholmſche Buch alles in den Seelenregungen des Weibes auf den 
erotiſchen Grundtrieb zurückführte, leitet Ellen Key jegliches auf den mütterlichen 
Grundtrieb zurück. Solche Schlagworte haben gegen ſich, daß ſich nichts für noch 
wider ſie ſagen läßt, weil ſie alle Dinge viel zu allgemein etikettiſieren. Man 
könnte ja auch für das Weſen des Mannes leicht ein paar ſolche Worte finden, die 
unwiderſprechlich wahr wären und doch nichts erklären würden. Hat man erſt den 
„Mutter“ begriff zur Hand, jo läßt ſich eine ganze ſchematiſche Philoſophie unverſehens 
herausdeduzieren. Beiſpielsweiſe verleitet er immer dazu, daß Weſen des Weiblichen 
viel zu paſſiv zu nehmen. Eine Mutter iſt in Wirklichkeit durchaus nicht nur das 
paſſive Gefäß, in dem ein Leben vor ſich geht, das der Mann erſchuf, ſie iſt vielmehr 
ebenſoſehr die Erzeugerin dieſes Lebens, mit dem einzigen Unterſchied, daß ſie es bis 
zu ſeiner endgiltigen Selbſtändigkeit in ſich austrägt und deshalb ihren geſamten 
Organismus darangiebt, während der Mann gewiſſermaßen nur in einer vereinzelten 
Linie des Triebes und Handelns am neuen Leben beteiligt iſt. Die einſeitige 
Hervorhebung des Abhängigen, Abgeleiteten am Weibe, — dieſes Verlegen ihres 
Weſens⸗Schwerpunktes aus ihr ſelbſt heraus, ſei es in den Mann oder das Kind, 
geſchehe es auch im weiteſten und tieſſten Sinne, verleitet unnötigerweiſe zu vielerlei 
Mißverſtändniſſen und unwillkürlichen neuen Einengungen, ſelbſt wo das Gegenteil 
davon gewiß beabſichtigt iſt. Die Außerung der von Ellen Key hochgeſchätzten und 
citierten engliſchen Dichterin, Eliſabeth B. Browning, daß die Frauen: 

„Melt, like white pearls in another's wine,“ 
muß auch nicht mehr als eine ſchöne dichteriſche Auffaſſung eines pſychologiſchen Thatbeſtandes 
ſein wollen, der an ſich noch recht dunkel und kompliziert anmutet. Ich teile von ganzem 
Herzen Ellen Keys Grundanſchauung, ſo wie ſie ſich in ihren Worten gegen den Schluß hin 
ausſpricht: „Die Rückkehr zum eigenen Ich, zur Urnatur, zu dem Großen, Geheimnis: 
vollen, das unſere Lebensquelle iſt, — dieſe Rückkehr iſt der bedeutungsvollſte Zug am 
Schluß des Jahrhunderts,“ — aber gerade deshalb iſt in ihrem Buch für mich auch 
immer noch zu viel des Schematiſchen, das dem „Geheimnisvollen, Großen“ zu wenig 
Spielraum läßt, ſich unbehindert zu dokumentieren. Ich halte es für ſehr unwahr⸗ 
33* 
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ſcheinlich, daß irgend eine, ob auch noch jo vortreffliche theoretiſche Audeinande⸗ 
ſetzung uns momentan etwas weſentlich Aufklärendes über die Frau wird ſagen 
können: das Beſte daran wird immer noch die ſubjektive Färbung fein, durch welch 
die Perſönlichkeit der Verfaſſerin neben ihren logiſchen Schlüſſen auch ein ungewollt 
Selbſtbekenntnis mitgiebt und damit einen Beitrag zur Frauenpſychologie. Einſtweilen 
ſollen die Frauen ſich bemühen zu blühen, jede in ihrer Art und jede unter der ihr 
am wärmſten leuchtenden Sonne, dann können wir das Rubrizieren und Klaſſiftzierm 
der einzelnen zur Blüte gekommenen Exemplare neidlos einer ſpäteren Zeit überlaſen 


Frauenlogik. 


Von 
Belene Lange. 


4 Nachdruck mit vollſtändiger Cuellen angabe geſtattet. 
ee hat ſich in letzter Zeit das preußiſche Abgeordnetenhaus mit der Fu 
bildung beſchäftigt, am 30. April, bei Gelegenheit der Interpellation, das Bit: 
Mädchengymnaſium betreffend, und am 3. Mai, bei der Beratung der Petitin n 
Berliner Frauenvereins um Zulaſſung der Frauen zur Immatrikulation und zun 
Staatsprüfungen. Über die Einzelheiten haben die Tagesblätter berichtet. Vu 
wenige, jedem Fortſchritt abgeneigte, haben fie ſich in der Breslauer Angelegerdr 
entſchieden gegen das Vorgehen der Regierung erklärt, das auch, wenn man mande: 
pädagogiſche Bedenken in Bezug auf Einzelheiten des in Ausſicht genommenen del 
plans teilt, nach Form und Art unverſtändlich bleibt!); in Bezug auf den zwaln 
Gegenſtand verweilen wir auf den Bericht des Berliner Frauenvereins in die 
Nummer. 

Was eine prinzipielle, über die Tagesfragen hinausgehende Bedeutung babe 
dürfte, das find die bei dieſer Gelegenheit dargelegten Anſchauungen der Regierunz 
und der Volksvertreter über die Frauen und ihre Beſtimmung. Schenken wir mi 
einige Aufmerkſamkeit. 

Die Frauen ſtehen unter dem Schutz des Männerſtaats — das iſt die il 
ſchweigende Vorausſetzung unſrer Verfaſſung. Nun haben die Frauen erkannt, daß 
die ihnen ſeitens dieſes Staats bereiteten Bildungsmöglichkeiten weder himeichen, un 


) Es wäre doch vielleicht Zeit, einmal wieder an das Herbart' ſche Wort zu erinnern: „Di 
eitelſten aller Lehrpläne mögen wohl die Schulpläne fein, welche für ganze Länder und Provimn 
entworfen werden ... Ich geſtehe, keine reine Freude zu empfinden, wenn Staaten ſich da 
Erziehungsangelegenheiten auf eine Weiſe annehmen, als ob fie es ſich, ihrer Regierung und Nach 
ſamkeit zutrauten, das zu vermögen, was doch allein die Talente, die Treue, der Fleiß, das Genie, die 
Virtuoſität des einzelnen erringen, durch ihre freie Bewegung erſchaffen und durch ihr Beiſpiel verbrain 
können, und wobei den Regierungen nur übrig bleibt, die Hinderniſſe zu entfernen, die Bahnen p 
ebnen, Gelegenheiten vorzurüſten und Aufmunterungen zu erteilen; — immer noch ein großes und jeht 
ehrwürdiges Verdienſt um die Menſchheit.“ 
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den komplizierten Anforderungen zu genügen, die heute die Erziehung der Kinder, die 
Geſtaltung des Familienlebens an die Mutter ſtellt, noch der alleinſtehenden Frau der 
gebildeten Stände die allgemeine Grundlage für einen innerhalb ihrer Lebensgewohnheiten 
und Bedürfniſſe liegenden Beruf zu geben. Sie verlangen daher, daß die zahlreich 
vorhandenen Bildungsanſtalten, die von ihren Steuern mit erhalten werden, auch 
ihnen endlich zu gute kommen; ſie verlangen, wenn ſie die Reife dafür nachweiſen, 
Zutritt zu den deutſchen Univerſitäten als berechtigte Hörerinnen. 

Von wem können ſie da mit größerem Recht Hilfe verlangen und erwarten als 
vom Cheſ der Unterrichtsverwaltung? Von ihm aber hören ſie in offener Sitzung, 
daß ihre Beſtrebungen „bloße Modebeſtrebungen“ ſind; er ſucht mit Bezeichnungen 
wie „gelehrte Blauſtrümpfe“, „Amazonenkorps“ ꝛc., wie der Abgeordnete Rickert ganz 
richtig bemerkte, auf ihre Koſten Heiterkeitserfolge zu erzielen, er ſpricht ihnen, den 
geduldigſten aller Unterthanen gegenüber, die ſeit Jahren und Jahren in den vor⸗ 
geſchriebenſten Formen immer wieder das erbitten, was alle übrigen Kulturſtaaten den 
Frauen gewährt haben, von „ſchädlicher Überſtürzung“; er ſagt ihnen, die nichts weiter 
verlangen, als daß die Regierung durch die Zulaſſung zur Immatrikulation und zu 
den Staatsprüfungen die logiſche Konſequenz aus der Zulaſſung zur Reifeprüfung ziehe, 
in beliebter Verallgemeinerung, daß es „die Stärke der Frauen nicht iſt, logiſche 
Konſequenzen zu ziehen“. 

Warum ſagt man nur nicht, wenn etwa Ahlwardt anfängt zu reden — ich 
könnte vielleicht auch noch manchen andren Namen der verfloſſenen Hohen Häuſer hier⸗ 
herſetzen: — „was doch die Männer für Unſinn reden.“ Darum nicht, weil noch 
immer Freidanks altes Wort gilt: 

„Der Mann trägt ſeine Schmach allein. 
Des ſollen ſich die Männer freun, 
Doch kommt ein Weib zu Falle, 

So ſchilt man auf ſie alle.“ 

Bei vielen Männern ſcheint mir nun die Sache umgekehrt zu liegen, genau ſo 
wie Ilſe Frapan ſagt: die großen Männer ſind wie einſame Berggipfel, die aus einer 
grauen, einförmigen Ebene ſich erheben. Der Durchſchnittsmann hat nichts von den 
Eigenſchaften jener Unſterblichen, fordert aber für ſich den Tribut, den wir jenen gern 
zollen. „Er hat den Aberglauben in die Welt gebracht, daß jeder Mann einer jeden 
Frau ohne weiteres überlegen ſei.“ 

Der Glaube an ſolche Allgemeinheiten iſt das erſte, was wir mit unſrem bißchen 
Logik, mit dem wir ſorgſam haushalten müſſen, bei unſrem eignen Geſchlecht zu 
zerſtören ſuchen wollen. Darum wollen wir auch von vornherein nicht an unſere 
Unfähigkeit zu logiſchen Konſequenzen glauben. Probieren geht über Studieren. 
Kann uns doch die Logik mancher „maßgebender“ Männer in der Frauenbildungsfrage 
auch nicht beſonders imponieren. Sie argumentieren ſo: die Frauen haben keine 
logiſche Anlage, deswegen geben wir ihnen keine Erziehung, die zum logiſchen Denken 
zu führen geeignet wäre; wenn ſie dann nicht logiſch denken, ſo iſt bewieſen, daß ſie 
nicht logiſch veranlagt ſind. In ihren, für die Frauen natürlich nicht geſchriebenen 
Lehrbüchern würde man einen ſolchen Schluß vermutlich dem Kapitel „Circulus 
vitiosus“ einverleiben. ; 

Auf den Schluß, nicht wir, ſondern die Regierung entbehre der Logik und 
Konſequenz in der Frauenbildungsfrage, dürfen wir überdies ſchon darum einiges 
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Vertrauen ſetzen, weil er von einer großen Anzahl von Männern, bei denen ja ſchon von 
Geſchlechtswegen die Denkmaſchine richtig funktionieren muß, gleichfalls gezogen wird. 
Auch der Breslauer Magiſtrat teilt mit uns die Anſicht, daß die Reifeprüfung nicht 
zum Privatvergnügen, ſondern um ihrer Konſequenzen willen gemacht werde, daß ſie 
die Immatrikulation zur Folge haben müſſe. So müßte auch er um dieſer „fehler: 
haften Logik“ willen in das Verdammungsurteil einbezogen werden, das nur die 
geduldigen, von allen Satirikern und Witzblättern, vom frommen Gellert bis zum 
böſen Strindberg, von der „älteſten Urkunde des Menſchengeſchlechts“ bis zum 
modernſten: „Oü est la femme?“ immer wieder geſchlagenen Frauen traf. 


* * 
* 


Man hält jeden ernſtlichen Verſuch einer Umgeſtaltung unſrer Mädchen⸗ und 
Frauenbildung für einen Angriff auf „die heiligſten Güter“ unſres Volks. Wenn 
doch mancher Redner in jener Aprilſitzung ſein vorgefaßtes Bild von der Frau, von 
dem man mit einer kleinen Variation auch ſagen kann, 

„daß ſie dem Mann im Hirne ſtand 

Als wie ein Holzſchnitt an der Wand“ 
an der Hand der Wirklichkeit korrigieren wollte! Gewiß giebt es noch recht gute und 
tüchtige Frauen. Das Menſchen- und Frauengeſchlecht iſt nicht fo leicht zu ruinieren. 
Aber die Holzſchnittfigur der „auf der ſittlich-religiöſen Grundlage, die ihnen die 
Mädchenſchule gegeben hat“, ſtehenden jungen Mädchen, der „tüchtigen deulſchen 
Hausfrauen“ — fie zeigt ſittig niedergeſchlagene Augen, Gretchenzöpfe, Strickſtrumpf, 
Wurſtſtopfer, daneben aufgezogene Schubladen mit ſelbſtgenähtem Leinenvorrat, ein 
Büchergeſtell mit Bibel, Geſangbuch und Kochbuch — dieſe Holzſchnittfigur deck ſich 
doch recht wenig mit der Wirklichkeit. Unter unſren jungen Großſtadtmädchen 
wenigſtens herrſcht eine erſchreckende Skepſis und Frühreife. Man frage doch einmal 
in einer Leihbibliothek, was unſre jungen Mädchen und Frauen leſen — allerdings 
häufig unter dem Vorwand, die Bücher für den Papa oder den Mann beſorgen zu 
müſſen. Und das Treiben ſo vieler „tüchtiger — d. h. nicht auf Bildung erpichter 
— deutſcher Hausfrauen!“ Man braucht wohl nur die Augen aufzumachen, um zu 
ſehen, daß die Stimmung, die ſich an die Welt mit klammernden Organen hält, einen 
großen Teil unſrer Frauen erfaßt hat. 

Das iſt nur natürlich. Die „)ſittlich-religiöſe Bildung“ kann nicht, wie das die 
Auffaſſung unſerer Unterrichtsverwaltung zu ſein ſcheint, ein für allemal in der 
Schule angeklebt werden; ſie kann nur das Reſultat tiefgehender Lebens- und Bildungs⸗ 
kämpfe fein, bei der Frau ſo gut wie beim Mann. Der dürftige Bildungsinhalt, 
den das Mädchen in das Leben der Erwachſenen hinüberbringt und zu dem durch 
ſyſtematiſche Arbeit bei den meiſten Frauen kaum etwas Neues hinzukommt, ift 
wahrlich nicht geeignet, ihr die ſiegreiche Überzeugung zu geben, daß das Immaterielle 
der eigentliche Urgrund der Welt iſt, eine Überzeugung, auf der allein ſich eine religiös: 
ſittliche Weltanſchauung aufbaut. Wenn ſo viele Frauen heute das Leben, das 
materielle Leben, als der Güter Höchſtes anſehen, ſo haben die Jahre nach der 
Schule alles gethan, ihnen dieſe Überzeugung zu geben und der Staat nicht das 
Geringſte ſie zu widerlegen. Denn für die Fortbildung der Frauen geſchieht in 
Preußen nichts, aber auch garnichts. Die meiſten Frauen ſind, das iſt zuzugeſtehen, 
ſo erfolgreich auf Gedankenarmut und auf das, was Paul Heyſe „den üblichen 
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Frauenzimmertrödel“ nennt, dreſſiert, daß ſie ſich dabei ganz behaglich fühlen und 
nichts anderes wollen. Die — vorläufig noch wenig zahlreichen —, die eine ernſte, 
gediegene Bildung, eine Grundlage zu einem gehaltreichen Lebensberuf, ſei es als 
Mutter oder als Alleinſtehende, wollen, werden von dieſen „Modebeſtrebungen“ auf 
alle Weiſe abgeſchreckt. Wenn man ſie unter erſchwerenden Umſtänden, als Extranerinnen!) 
zum Abiturium zuläßt, ſo haben ſie ſpäter nicht das Geringſte vor denen voraus, 
die mit einer minderwertigen Vorbereitung, häufig nur mit einer ganz notdürftigen 
Qualifikation für den betreffenden Wiſſenſchaftszweig, in die Hörſäle dringen, nicht 
zum Vorteil der Univerfitäten und der Frauen ſelbſt. 


* 1 * 

Nun muß die Frauenlogik doch wohl ſeltſame Kapriolen machen, denn mir 
will gerade das, was der Miniſter als eine Gefahr bezeichnet — die Zulaſſung 
wirklich Befähigter zu allen Bildungsanſtalten, mit allen Konſequenzen, als eine Rettung 
erſcheinen, und was ihm als Aufrechterhaltung der heiligſten Güter unſeres Volkes 
erſcheint — die des augenblicklichen Standes unſerer Mädchenbildung — als eine Gefahr. 

Denn die Frauenbewegung iſt vorhanden, das können auch die nicht leugnen, 
die gewohnt ſind, die Frauen, ſoweit ſie nicht als Geſchlechtsweſen in Betracht kommen, 
als quantite negligeable anzuſehen. Sie können auch nicht leugnen, daß fie immer 
mehr Männer auf ihre Seite zieht. Die Zeit wird kommen, wo man durchaus 
mit ihr rechnen muß, wo die damit verbundenen Rechtsfragen nicht mehr abzuweiſen 
ſein werden. Da ſcheint mir nun alles daran zu liegen, ob man mit wirklich durch⸗ 
gebildeten Frauen zu thun hat, die fo etwas wie eine hiſtoriſche Bedingtheit anerkennen, 
die die Goetheſche Ehrfurcht vor dem, was über, neben und unter ihnen iſt, als 
Reſultat ernſter Bildung erworben haben, oder mit halbgebildeten Elementen, die ſich 
möglicherweiſe ein Fachwiſſen angeeignet haben, aber nicht auf der breiten Baſis all⸗ 
gemeiner Bildung, die wir für die Frauen wollen; denn wir wiſſen, daß nichts den 
Geiſt unbeholfener, roher gegenüber den nichtfachlichen Problemen, und einſeitiger dieſen 
ſelbſt gegenüber macht, als der Mangel dieſer Grundlage. Solche Frauen, ohne den 
feſten Zügel einer gediegenen Bildung, werden die leichte Beute eines Radikalismus, 
der von hiſtoriſchem Werden nichts weiß und nichts wiſſen will. Wenn heute die 
Sozialdemokratie behauptet, ſie ſei die einzige Partei, die die Frauen nicht als Menſchen 
zweiter Klaſſe betrachte, ſondern ihnen die vollen, ſtaatsbürgerlichen Rechte erwerben 
wolle, ſo wollte ich, ich könnte das widerlegen, aber es iſt leider wahr. Das wird 
die wirklich gebildete Frau, wenn ſie mit ihren ſonſtigen Überzeugungen auf anderem 
Boden ſteht, nicht zum Zuſammengehen mit der Sozialdemokratie führen, die halbge⸗ 
bildete aber um ſo eher, als das Vorgehen der politiſchen Parteien das Gewiſſen in 
Bezug auf den „Kuhhandel“ abgeſtumpft hat und die Politik des do ut des unter 
den Männern ganz üblich iſt. So könnte das, den Gedankenarmen ſo hochwillkommene 


) Der Miniſter erwähnt ſeltſamerweiſe zweimal, die Extranerin brauche nur „zu einem 
Gymnaſialdireklor zu gehen“, ſich nur dort zu melden und könne das Abiturientenexamen machen; 
auch den bisher Beſtandenen ſei „die Wahl der betreffenden Anſtalt freigeſtellt.“ Das wäre freilich 
recht bequem. In Wirklichkeit haben ſich die Extranerinnen zunächſt beim Miniſterium melden müſſen 
und zwar für ihre Heimatprovinz oder die, in der ihre Vorbereitung ſtattfand; von dieſem ſind ſie 
an das Provinzialſchulkollegium verwieſen worden, das ſie einem . überwies, auf deſſen 
Wahl ihnen nicht der geringſte Einfluß zuſtand. 
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pathetiſche Citat!) „da werden Weiber zu Hyänen“ wahr werden, wenn man 
nicht dafür ſorgt, daß die kommenden Zeiten Frauen finden, die, um mit dem Ab⸗ 
geordneten Wetekamp zu reden, „mit gründlicher wiſſenſchaftlicher Vorbildung ausge⸗ 
ſtattet, einen tieferen Einblick in das heutige Leben und das Leben vergangener Zeiten 
gewonnen haben“, nicht Halbgebildete, die da glauben, mit Federſtrichen, Druckerſchwärze 
und Geſchrei die Welt über die eine oder andere ihrer Entwicklungsphaſen hinweg⸗ 
heben zu können. Sie ſind die eigentliche Gefahr für die Frauenbewegung wie für 
die Familie. Ob wirklich dieſer Gefahr gegenüber die der „Blauſtrümpfigkeit“ ſo hoch 
anzuſchlagen iſt? Ob nicht überdies der Abgeordnete Wetekamp recht hat, wenn er 
meint, die Blauſtrümpfigkeit werde „nur durch die Halbbildung großgezogen? dadurch, 
daß die jungen Mädchen in die einzelnen Gebiete nur hineingerochen haben und glauben, 
ſich über alles hinwegſetzen zu können. Den Mangel an innerer Kraft, an wirklichem 
Können ſuchen ſie dann häufig dadurch zu verdecken, daß ſie in allen Außerlichkeiten 
den Männern gleichzuthun ſich beſtreben.“ Dieſe Definition ſcheint mir ſehr zutreffend. 


* * 
* 


Man hält ftetig die Fiktion feſt, die Frauen wollten etwas von der Natur 
nicht Gewolltes, und die Männer müßten die Natur ſchützen. Arme Natur, die 
geſchützt werden muß! „Wenn die Natur verabſcheut, ſo ſpricht ſie es laut aus: 
das Geſchöpf, das nicht ſein ſoll, kann nicht werden.“ Der Fehler liegt nur darin, 
daß die Frau nach dem Wunſche mancher Männer nur Naturweſen bleiben ſoll, 
während eine wachſende Zahl auch in ihr das Kulturweſen ſieht, dem ſo gut wie 
ihnen die Lehre der Metamorphoſe gilt: „Bildſam ändre der Menſch ſelbſt die 
beſtimmte Geſtalt.“ Und daß immer noch Naturbeſtimmung und Kulturſtand, daß 
Heirat und eine tüchtige Bildung als ſich ausſchließende Gegenſätze angeſehen werden 
— der Ton klang durch die meiſten gegneriſchen Außerungen hindurch — wäre ein 
trauriges Zeichen für unſer deutſches Volk — wenn in der That unſer Abgeordneten⸗ 
haus ſeine Stimmung wiedergäbe. 

Nun heißt es: gut, aber die Bildung der Frauen ſoll eine andre ſein als die 
der Männer, ſie ſoll „ihrer Natur entſprechen“. Wo ſoll das denn anfangen? Soll 
etwa das Alphabet ſchon männlich oder weiblich beigebracht werden? Und wo hört 
das Alphabet für die ſpätere wiſſenſchaftliche Leiſtung, für die Ausübung eines 
wiſſenſchaftlichen Berufs auf? Überdies iſt doch klar, ſo lange eine beſtimmte Art von 
Vorbildung die conditio sine qua non für die Weiterbildung und den wiſſenſchaftlichen 
Beruf iſt, ſo lange iſt überhaupt eine beſondere weibliche Bildung ausgeſchloſſen. 
Zugegeben, daß die Knabenbildung in vielem krank iſt, zugegeben ſelbſt die Auffaſſung 
vom „Moloch Latein“ — der gymnaſiale Bildungsgang iſt aber doch heute Vor⸗ 
bedingung. Wollen die Männer andere Vorbedingungen ſchaffen, ſie werden keine 


1) In Citaten war man auch diesmal glücklich. Dem Abgeordneten Glattfelter, der bei den Frauen 
den „logiſchen Fluß der Argumente“ vermißt, (vielleicht ſtellt er ihnen ſeine Rede zur Verfügung; man 
lernt auch an abſchreckenden Beiſpielen) hat noch ein kundiger Thebaner bei der Stenogramm⸗Korrektur 
zu dem richtigen: „Frailty, thy name is woman“ verholfen, während er eigentlich die engliſche Litteratur 
um die Variation „weakness, thy name is wife“ bereichert hatte, eine Variation, aus der ſich 
übrigens mancherlei Kapital ſchlagen ließe; ſie iſt gar nicht ſo übel. Im übrigen wollen wir mit ſeiner 
Auffaſſung und der ſeines Kollegen Dittrich nicht rechten; wir wiſſen wohl, das Verſtändnis neu herauf⸗ 
ziehender Zeiten und Lebensbedingungen iſt eine Sache des Intellekts, nicht des Willens. 
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freudigeren Mitarbeiter finden als die Frauen. So lange aber der Eingangszoll in 
die Hallen der Wiſſenſchaft in antiker Münze gezahlt werden muß, ſo lange wird 
auch jede Reform der Mädchenſchule in der Richtung liegen müſſen, die man in 
Breslau — wenn auch mit leicht zu korrigierenden Fehlgriffen im einzelnen — angab. 
Das ſcheint mir ſo unſäglich einfach, daß man wirklich dazu nicht Logik ſtudiert zu 
haben braucht. Im übrigen wird die Eigenart eines jeden Geſchlechts ſich erſt bei 
dem zeigen, was die Bildung aus ihm geſtaltet; die Wirkſamkeit der Frau wird, 
ſobald die Zeiten der unſelbſtändigen Nachahmung vorüber ſind, ſobald ſie ſelbſt aus 
der Praxis heraus beſtimmen wird, was ſie kann und was ſie will, ganz ſicher den 
Stempel ihrer Eigenart tragen, im öffentlichen Leben ſo gut wie im Hauſe. 

Aber man will dieſe Eigenart nur, ſoweit ſie bequem iſt. Durch alle gegneriſchen 
Reden zieht ſich die Auffaſſung, daß die Frau unmündig ſei, daß man ihr, wie dem 
Kinde, nicht den Willen laſſen, ſondern ihr die Wege weiſen müſſe. „Das wollen 
wir für die Frauen — das wollen wir für ſie nicht, das ſollen ſie vernünftigerweiſe 
nicht wollen, hier laſſe man ſie frei, hier ſchließe man ſie aus“ — ſo klang der 
Refrain. Nun, ich glaube, die Zeit, wo die Frau ganz über ſich verfügen, ſich ganz 
paſſiv die Wege weiſen ließ, iſt auf immer vorüber. Die Frau verlangt ihr Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht, ſie wird es um ſo ſtürmiſcher fordern, je mehr Regierung und 
Volksvertretung auf die völlige Auflöſung der Illuſion hinarbeiten, daß die Intereſſen 
der Frauen in den Händen der Männer gut aufgehoben ſind. Die Verantwortung 
für allerlei Ausſchreitungen, die eine zielbewußte Leitung einer geſunden Bildung und 
Entwicklung vermeiden könnte, liegt bei den „maßgebenden Kreiſen.“ Statt eine 
koſtbare Zeit mit Abwarten und Zuſchauen und dem Aufſtellen ſchwächlicher Hinderniſſe 
zu verlieren und ſo ſonſt verſtändige und wohlgeſinnte Frauen in verhängnisvolle 
Extreme hineinzutreiben, ſtatt die unwiſſende Frau zu hätſcheln und ſie immer wieder 
als Verkörperung „edler Weiblichkeit“ hinzuſtellen, ſollten ſie die Thüren breit und die 
Thore weit machen für alle die, denen es ernſtlich um eine gediegene Bildung zu 
thun iſt. Denn das Wiſſen iſt eine Macht, eine zügelnde Macht ... Zwar, Frauen: 
aufſtände ſind nicht zu fürchten, und darum nimmt man dieſe Sache auch ſo leicht. 
Aber eine ſchwere Schädigung der Kultur iſt zu fürchten und eine ſchwere Erſchütterung 
der deutſchen Familie, wenn durch die Hätſchelung der unwiſſenden Frau die Seichtheit 
und Gedankenloſigkeit zur Hüterin des deutſchen Herdes gemacht wird. Das iſt die 
Frau, die dem irregehenden Sohn nur hilflos und verſtändnislos nachlallen kann: 
„Ich habe ihm doch fein ſchönes Eſſen gekocht ... er hat feine warmen Strümpfe 
gehabt.“ Ja, ſie hat alle ihre Hausfrauenpflichten erfüllt, nur eins hat ſie ihm nicht 
geben können: Verſtändnis! 


* * 
* 


Und noch einen wunderlichen Sprung macht meine weibliche Logik. Wie mir das 
Wiſſen nicht als eine Gefahr, ſondern als ein Segen für die deutſchen Frauen erſcheinen 
würde, ſo auch das Thun im öffentlichen Dienſt. Das öffentliche Dienſtjahr, das der 
Rechten fo ungeheure Heiterkeit entlockte, erſcheint mir als eine ſehr ernſte, ſehr 
mögliche Sache. Nur freilich dürfen wir uns nicht auf den — jugendlichen Standpunkt 
ſtellen, daß uns der Drill im bunten Rock — zum wirklichen Kriegsdienſt kommt es 
ja bei verſchwindend wenigen Männern — als die einzige Weile erſcheint, dem Vater— 
land zu dienen. Man verlange aber doch ein öffentliches Dienſtjahr der Frau in 
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Krippen und Kindergärten, Hoſpitälern und Waiſenhäuſern, in Armenpflege und 
Schulen, ein Dienſtjahr, zu dem die Qualifikation ebenſo gut nachgewieſen werden 
müßte als zum Freiwilligenjahr; ich bin überzeugt, dem Vaterlande wie den Frauen 
würde Segen daraus erwachſen. 

Denn die Unvernünftigen, die Schreierinnen, die, welche meinen, alles thun zu 
können und alles beſſer als der Mann, ſind in der Regel ſolche, die in keiner 
ordentlichen Arbeit ſtehen und keine leiſten können. Man ſtelle ſie an, man zeige 
ihnen, was ernſte Arbeit iſt, man führe ſie zur Selbſtbeſcheidung und laſſe ſie ſo die 
Grenze ihrer Fähigkeit finden. Die Arbeit der andern aber, der Fähigen, der Millionen, 
die Nützliches leiſten können, die laſſe man den anderen Millionen zu gute kommen, 
die der Arbeit, der linden Hand der Frau harren. 

Mann und Frau zeigen tiefgehende pſychiſche Unterſchiede; wer das leugnet, weiß 
nichts von beiden. Auf einem großen Gebiet neutraler Thätigkeit begegnen ſie 
einander; anderes kann nur der Mann, anderes nur die Frau. Was das iſt, kann 
lediglich die Praxis lehren. Es iſt eines großen Kulturvolkes unwürdig, ſeine eine 
Hälfte zu feſſeln, ſei es aus Konkurrenzfurcht, die ja im Abgeordnetenhaus ſo unver⸗ 
hüllt bekannt wurde, ſei es aus dogmatiſch-engherzigen Anſchauungen über das Weſen 
der Frau. Die Kultur iſt eine Pflanze, die nur in der Freiheit gedeiht; das gilt von 
der Kultur der Frau wie des Mannes. 


Mann kommſt du wieder? 


Du wollteſt wiederkommen in den Maien, 
Wenn Anemonen blühn; 

Dann wollten wieder wir zu zweien 

Durch ſtille Wälder ziehn; 


Dann wollten wir uns wieder zieren 

Mit weißer Blütenpracht — 

Wann ich dich ſollte heimwärts führen — 
Wir hatten alles ausgedacht. 


Nun ſitz ich wartend am Waldesrand 
Heut, geſtern und morgen nieder. 

Und morgen, dann iſt der Mai vorbei — 
Wann kommſt du wieder? 


Wilhelm Lobſten. 
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Von 


Paul Schettler. 
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m Sommer des Jahres 1793 bekam die flache Landſtraße von Paris nach 
Lille einen ſeltſamen Schmuck: es wurden in einer Entfernung von etwa 
8 zu 8 Stunden an beſonderen Gebäuden hohe Gerüſte errichtet, die in einen 
beweglichen Balken mit zwei gleichfalls beweglichen Querbalken ausgingen. Das war 
der von Claude Chappe erfundene Zeichentelegraph, der am 10. Juli 1793 die erſte 
offizielle Depeſche nach der franzöſiſchen Hauptſtadt entſandte: die Einnahme der 
Feſte Condé durch die Oeſterreicher unter Clerfayt. Zur Beſörderung dieſer Nachricht 
über die 60 Stunden betragende Wegſtrecke hin mochte man noch keine halbe Stunde 
gebraucht haben — zwei Minuten für jedes Zeichen. Der Jubel über dieſe techniſche 
Leiſtung war ſo groß, daß man darüber faſt den Arger über die erlittene militäriſche 
Niederlage vergaß. Mit Eifer ging man an die Errichtung weiterer Telegraphenlinien. 
Bald ging von Paris ein ganzes Netz aus: nach Calais (68 Stunden) konnte ein 
Zeichen in vier Minuten hinüberſignaliſiert werden, nach Straßburg (120 Stunden) in 
fünf Minuten 52 Sekunden, nach Breſt (150 Stunden) in ſieben Minuten, nach 
Toulon in dreizehn Minuten 50 Sekunden, nach Bayonne in vierzehn Minuten. Die 
beweglichen Balken vermochten im ganzen 252 Zeichen zu geben. Da man nur 70 
brauchte für Buchſtaben, Zahlen und Verbindungszeichen, ſo genügte es, die aller⸗ 
auffallendſten Stellungen der Balkenkombination in das Telegraphenalphabet auf⸗ 
zunehmen, und behielt noch mehrere charakteriſtiſche Signale übrig, um einige wichtige 
Begriffe, wie König, Volk, Sieg, Frieden, Aufſtand u. dergl. obendrein durch ein 
einziges Signal zu bezeichnen. Durch Hebel und Schnüre wurden die verſchiedenen 
Stellungen der Balken von dem Beobachtungszimmer aus nach einem dort aufgeſtellten 
Modelltelegraphen, der alle Bewegungen des großen nachahmte, bewirkt. Zwei Beamte 
beobachteten mit feſtgerichteten Fernröhren die beiden nächſten Telegraphen, ein dritter 
notierte die erhaltenen Zeichen und gab ſie weiter an ſeinen Telegraphen. In Preußen 
wurde ein etwas anderes Syſtem eingeführt. An zwanzig Fuß langen Maſten 
erhoben ſich zu jeder Seite drei breite bewegliche Arme, die gegen die ſenkrechte Linie 
des Maſtes wie unter ſich die verſchiedenſten Stellungen annehmen konnten. Mit 
jedem Arm vermochte man zehn verſchiedene Signale zu geben; die des oberſten Arms 
bezeichneten die Einer, die des mittleren die Zehner, die des unterſten die Hunderter. 
Man konnte alſo die Zahlen von 1 bis 1000 ſignaliſiren, denen beſtimmte Buchſtaben 
und Zeichen auf drei Zifferblattſcheiben entſprachen. Des Nachts wurde mit Fackeln 
ſignaliſiert. Der preußiſche Telegraph brachte einen mäßigen Satz in fünfzehn Minuten 
von Berlin bis an den Rhein. 
Ein halbes Jahrhundert lang genügten dieſe primitiven optiſchen Telegraphen 
dem Bedürfnis nach eiliger Berichterſtattung. Erſt nachdem im Jahre 1833 Gauß 
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und Weber in Göttingen den erſten brauchbaren elektromagnetiſchen Telegraphen 
konſtruiert hatten, deſſen praktiſchſtes Syſtem zehn Jahre ſpäter der amerikaniſche 
Maler Morſe angab, verſchwanden die unförmlichen Signalapparate von den wichtigen 
Verkehrslinien der Kulturſtaaten. Welch einen Umſchwung gab das in unſerem 
Nachrichtenweſen! Und kaum iſt dieſes neue Verkehrsmittel an eine gewiſſe Grenze 
der Vollkommenheit geführt, da ſteht auch ſchon ein neues Problem auf: man will 
nicht bloß mechaniſche Zeichen, die ſich in Worte überſetzen laſſen, in die Ferne ſenden, 
der elektriſche Strom ſoll auch die lebendige Sprache ſelbſt, das geſprochene Wort 
mit der dem Sprecher eigenen Klangfarbe durch Hunderte von Meilen tragen. Und 
das Problem wird gelöſt: 1861 bereits konſtruiert Philipp Reis in Friedrichsdorf 
bei Homburg vor der Höhe einen elektriſchen Tonübertrager, den die Amerikaner 
Eliſha Gray und Graham Bell in den ſiebziger Jahren zu unſerm modernen 
Fernſprecher ausgeſtalten. Noch in demſelben Jahre, in dem Bell ſein Telephon ſo 
weit fertig hatte, daß es die Worte aufs deutlichſte wiedergab — im Jahre 1877 — 
führte unſer Generalpoſtmeiſter Stephan es auch ſchon in den öffentlichen Verkehr ein, 
und heute iſt die Telephonie das unentbehrlichſte Verkehrsmittel, deſſen Leiſtungsfähigkeit 
man von Jahr zu Jahr zu ſteigern trachtet. 

Aber wir müßten nicht in dem Zeitalter der elektriſchen Erfindungen ſtecken, 
wollten wir uns mit dem Erreichten begnügen. Im Jahre 1892 veröffentlichte der 
in Berlin lebende preußiſche Hauptmann a. D. Maximilian Pleßner eine kleine 
Schrift über „die Zukunft des elektriſchen Fernſehens“ (Berlin, Ferd. Dümmlers 
Verlags buchhandlung), in der er die Möglichkeit nachwies, vermittels des elektriſchen 
Stromes, gleichwie die Stimme, ſo auch das Spiegelbild des Menſchen telegraphiſch 
in die Ferne zu ſenden, gleichwie die Schallwellen auf telephoniſchem, ſo die Licht⸗ 
wellen auf „telephotiſchem“ Wege fern vom Aufgabeorte zu reproduzieren. Er beſchrieb 
aufs klarſte, wie der Apparat beſchaffen ſein müßte, um die „Elektroſkopie“ ins Leben 
zu rufen, die eine erneute Umwälzung aller unſerer Verkehrs- und Lebensverhältniſſe 
herbeiführen würde. 

Wenn wir heute eine einſtündige Rede depeſchieren wollen, die etwa 44 000 Bud: 
ſtaben enthalten würde, ſo nimmt das eine Arbeit von mindeſtens ſieben Stunden in 
Anſpruch, ſelbſt bei dem beſten Hughesſchen Typendrucktelegraphen, bei dem das 
Telegramm gleich vom Apparat der Empfangsſtation ſelbſt in Druckſchrift fix und 
fertig zur Ablieferung niedergeſchrieben wird; bei den Morſe- oder Wheatſtone⸗Apparaten 
mußte außerdem noch die telegraphiſche Zeichenſchrift erſt wieder in Kurrentſchrift um⸗ 
geſchrieben werden, was weitere viereinhalb Stunden Arbeit für die in Rede ſtehende 
Depeſche ausmachen würde. Bei dem Telektroſkop aber würde man nur nötig haben, 
das Manujfript der Rede in den Apparat der Aufgabeſtation einzuſtellen, in derſelben 
Sekunde erſchiene es als Lichtbild in der Empfangsſtation; der Beamte dort hätte 
nur einen Bogen lichtempfindlichen Papiers aufzuſpannen, auf dem ſich das Lichtbild 
als Momentphotographie darſtellte, die dann nur noch in einem automatiſchen Ent⸗ 
wickler fixiert zu werden brauchte. Alle diefe Manipulationen würden, einſchließlich 
der Entwicklungsdauer nach den mit den Photographie-Automaten gewonnenen Er: 
fahrungen etwa ſieben Minuten in Anſpruch nehmen, alſo den ſechzigſten Teil der 
Zeit, die das Telegraphieren erforderte. 

Man brauchte Briefe und Poſtkarten und Zeichnungen nicht erſt zu verſenden, 
ſondern telegraphierte ſie hinüber. Kein zeitraubendes Abzählen der Wörter, kein 
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Warten am Schalter mehr. Die Poſt verkauft Formulare in verſchiedenen Größen 
und der Größe entſprechenden Preislagen. Wieviel oder wie wenig man darauf 
ſchreibt, malt, zeichnet — oder auch aufklebt — iſt gleichgiltig, denn der Raum wird 
ja bezahlt, nicht die Art, wie der zu feſtem Preiſe gelieferte Raum vom Käufer aus: 
genutzt iſt. Ob die Schrift gut oder ſchlecht, ob es deutſch oder chaldäiſch iſt, bleibt 
der Poſt dabei auch gleichgiltig, wenn nur die Adreſſe, die obenan zu ſtehen hat und 
die gleich mitphotographiert wird, leſerlich iſt; für die Leſerlichkeit oder Unleſerlichkeit 
der Depeſche iſt allein der Schreiber verantwortlich, die Verwaltung hat keine Regreß⸗ 
pflicht mehr für etwaige Irrtümer ihrer Beamten, weil es Irrtümer nicht mehr giebt. 

Aber die Poſt würde auch, wie jetzt öffentliche und private Fernſprechſtellen, ſo 
nun zugleich Fernſehzellen einrichten. In dieſen könnte man ſeine entfernt wohnenden 
Freunde und Verwandte, während man mit ihnen telephoniſch ſpricht, zugleich leib⸗ 
haftig vor ſich ſehen: das Telektroſkop zaubert ihre Geſtalten mit all ihren Be⸗ 
wegungen hinüber, man überzeugt ſich durch den Augenſchein von ihrem Wohlbefinden. 
Den bemittelten Klaſſen, ſo führt Pleßner aus, würde ein ſolcher nahezu perſönlicher 
Verkehr mit entfernten Angehörigen und Freunden bald zur Unentbehrlichkeit werden, 
ſie würden ſich den Luxus geſtatten, ihre Wohnung mit einer Fernſehkammer zu ver⸗ 
ſehen, um in der Intimität der eigenen Behauſung mit den Abweſenden in ſichtbaren 
Verkehr treten zu können. Geſchäftsleute werden ihren entfernt wohnenden Kunden 
ihre Warenproben und ſonſtige Handelsartikel telektroſkopiſch zeigen; ſie erſparen die 
Reiſenden. 

Gerichtliche Vernehmungen, Identifizierungen von Perſonen und Dingen, Kon⸗ 
frontationen können in den amtlichen Fernſehkabinetten geſchehen. Sogar ärztliche 
Fernkonſultationen ſind möglich, wenn's ſich nicht gerade um innere Unterſuchungen 
handelt oder etwa ums Zahnausziehen. 

Noch mehr. Die kleinſten Provinzialſtädte könnten mit verhältnißmäßig ge⸗ 
ringen Koſten in den Beſitz eines bühnenloſen Theaters mit großem Zuſchauerdunkel⸗ 
raum gelangen und ihren Bewohnern die Vorſtellungen der großſtädtiſchen Opern- und 
Schauſpielhäuſer allabendlich darbieten; desgleichen würde ein ſolcher Dunkelraum auch 
dazu dienen, die in der entfernten Hauptſtadt ſich abſpielenden Ereigniſſe, die Sitzungen 
der Parlamente, Vorleſungen und Demonſtrationen berühmter Gelehrten, Feſtzüge und 
Paraden, Wettrennen und Regattas den Bewohnern des flachen Landes zugänglich 
zu machen. Ja, ganze Gemäldeausſtellungen und Muſeen könnten den Leuten in der 
Provinz vorgeführt werden. 

Der Wunderapparat, der all dies vermögen ſoll, und deſſen vorausſichtliche 
Konſtruktion Hauptmann Pleßner bereits bis in ſeine Einzelheiten angegeben hat, iſt 
nun, acht Jahre danach, Wirklichkeit geworden durch das Genie des Polen Jan 
Szezepanik, der aus Mangel an Mitteln ſeine akademiſchen Studien hatte aufgeben 
und ſeinen Unterhalt als einfacher Schullehrer ſuchen müſſen. 

Der Apparat baſiert auf der Möglichkeit, Lichtſtrahlen durch den elektriſchen 
Draht weiterzuleiten, beziehungsweiſe ſie in elektriſche Ströme zu verwandeln, und 
dieſe nach Weiterleitung durch Drähte an beliebiger Stelle wieder in Form von 
Lichtſchwingungen in die Erſcheinung treten zu laſſen; gerade ſo wie das Telephon 
die Schallwellen in elektriſche Ströme umſetzt, um ſie auf der Empfangsſtation wieder 
als Schallwellen und damit als Worte und Töne zum Vorſchein kommen zu laſſen. Die 
Möglichkeit iſt gegeben, wenn es einen Stoff giebt, der die Eigenſchaft hat, den 
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Zulim bes Hic, die an den Tunkten, an denen ir rares v: i die Selen⸗ 
zele tilt, Diele gezen den elelttiſchen Strem unemr entlich machen. Verden an der 
Enehation dieſe abwechſelnd ftärtzren und ſctwareren echriim Stremie wieder in 
bie entſertchenten Lichtwellen umaetegt, jo muß das Bild, der 3 der Aniangs⸗ 
ſtation Eeleuftste Gegenſtzand, wieder mit al deinen Konturen, ſeinen been und 
unten Fartien zur Erſcheinung gelangen. 

Ta? Freklan hat Sczeranik in folgender Weiſe geléft. Ex richtet auf den 
(ze genſtant, den er in die Ferne „teler rotieren“ will, die Sammellinſe eines vboto⸗ 
grarhiſchen Arzaratt. Tieſe fängt die von dem Gegenſtand aus gebenden Lichtſtrablen 
auf und entwirft in einer Dunkelkammer ein ſcharſes Bild des Gegenſtandes. Dieſes 
Bild — und das iſt mit das auch ſchon von Hauptmann Pleßner erkannte Wichtigſie 
an der Sache — darf nicht als Ganzes die Selenzelle treffen, ſondern es muß 
gewiſſermaßen in ſeine Beſtandteile, in eine unendliche Zabl von kleinſtien Punkten 
zerlegt werden, die nicht gleichzeitig, ſondern einer nach dem andern auf das Selen 
ſtoßen und fo in dem Zeitraum von einer Sekunde dort Tauſende von bintereinander⸗ 
ſolgenden, jedesmal der Lichtſtärke oder -Schwäche des Bildpunktes entſprechend ſtarke 
oder ſchwache elektriſche Spannungen auslöſen. Um das zu erreichen, läßt Szezepanik 
das Bild zunächſt auf einen aufs ſchnellſte ſchwingenden Linienſpiegel treffen, d. i. 
einen Spiegel, der mit einer undurchſichtigen Farbſchicht bedeckt iſt und nur eine ganz 
feine Linie frei läßt, die als Spiegel wirkt. Dieſe raſch ſchwingende (oszillierende) 
ſpiegelnde Linie fängt mit jeder Oszillation einen linienförmigen Abſchnitt des Bildes auf 
und reflektiert dieſe Linienbilder nach einander auf einen zweiten zu dem erſten ſenkrecht 
ſtehenden, ebenfalls ſchwingenden Linienſpiegel. Dadurch wird bewirkt, daß jedes 
Linienbild wiederum in eine Anzahl von Punkten zerlegt wird, richtiger von winzig⸗ 
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kleinen Quadraten, die nun nacheinander auf die lichtempfindliche Selenzelle treffen 
und, je nachdem der geſpiegelte Bildpunkt ein hellerer oder dunklerer war, einen ſtärkeren 
oder ſchwächeren elektriſchen Strom nach der Empfangsſtation verurſachen. Da nun aber 
das Selen die in dieſem Falle ſtörende Eigenſchaft hat, noch eine kleine Weile, nachdem 
die Beleuchtung ſtattgefunden, ſein eben erſt erlangtes Leitungsvermögen beizubehalten, 
ſo durften nicht zwei ſo ſchnell auf einander folgende Bildpunkte dieſelbe Stelle der 
Selenzelle treffen. Um das zu vermeiden, hat Szczepanik die Selenzelle ringförmig 
geſtaltet und läßt ſie ebenfalls in konſtanter Bewegung ſein, ſodaß mit jedem Moment, 
in dem ein neuer Lichtpunkt eintrifft, er auf eine andere Stelle des Selenringes ſtößt. 

Wie ſind nun die Hunderttauſende, ja Millionen von aufeinanderfolgenden, 
bald ſtärkeren, bald ſchwächeren elektriſchen Ströme an der Empfangsſtation wieder in 
Lichtwellen zu verwandeln? Das erreicht Szezepanik dadurch, daß er die Ströme auf 
zwei Schirme treffen läßt, die mit je einer ganz ſeinen Offnung verſehen ſind, und 
hinter denen ſich eine hellleuchtende elektriſche Lampe befindet; indem dieſe Schirme mit 
dem Selenring durch Drähte in Verbindung ſtehen, bewegen ſie ſich auf einander zu 
mit derſelben Schnelligkeit, mit der auf jenen die Lichtpunkte treffen. Je nachdem der 
von dieſen bewirkte elektriſche Strom ſtärker oder ſchwächer iſt oder auch ganz ausbleibt, 
decken ſich die beiden Offnungen in den Schirmen oder gehen auseinander, ſo daß bald 
eine größere, bald eine kleinere Offnung vorhanden iſt; die hinter den Schirmen 
befindliche Lampe läßt auf dieſe Weiſe bald ein ſtärkeres, bald ein ſchwächeres 
Lichtbündel durch die Schirmöffnungen hindurchgehen. Es entſpricht alſo jedem 
helleren oder dunkleren Punkte des urſprünglichen Bildes hier in der Empfangs⸗ 
ſtation ein ſtärkerer oder ſchwächerer Lichtblitz, der ſeinerſeits wiederum auf 
ein Syſtem von zwei Linienſpiegeln trifft, die ſich ganz genau unter demſelben 
Winkel befinden, wie die Linienſpiegel der Aufgabeſtation und ſynchron zu dieſen 
ſchwingen, mit derſelben Geſchwindigkeit und in derſelben Schwingungsebene, und 
die von ihnen reflektierten Lichtblitze auf eine weiße Fläche werfen. Die Schwingung 
iſt ſo raſch, daß das ganze Bild in einem Zehntel einer Sekunde zerlegt, weitergeleitet 
und im Empfangsapparat wieder auf der Projeltionsfläche aufgefangen wird. Da 
nun das Auge einen empfangenen Lichteindruck nicht in demſelben Moment wieder 
los wird, ſondern noch eine ganz kurze Zeit fortempfindet, ſo kommen die auf der 
Projektionsfläche mit ſo unendlicher Geſchwindigkeit nach einander erſcheinenden Licht⸗ 
punkte im Bewußtſein nicht hintereinander, ſondern gleichzeitig zur Wahrnehmung, und 
wir glauben nicht die einzelnen Punkte, in die das Bild zerlegt war, ſondern das 
ganze Bild mit einemmale zu ſehen, in einer kontinuierlichen Vorführung, geradeſo, 
wie ſich beim Kinematographen die unendlich raſch einander folgenden photographiſchen 
Momentbilder zu einem einheitlichen, bewegten, ſcheinbar lebenden Geſamtbilde 
zuſammenſetzen. 

Um auch Farbe ſeinen Bildern zu geben — der bisher geſchilderte Apparat 
würde nur einfarbige, allein aus Licht und Schatten beſtehende Bilder liefern, gleich 
den Bildern des Kinematographen — will Szczepanik durch Einführung von Glas: 
prismen die Bilder gleichſam in ihre Farbenbeſtandtheile filtrieren, die ſich dann auf 
der Empfangsſtation durch genau entſprechende Prismen wieder zu den urſprünglichen 
Farben zuſammenſetzen. 

Wird der elektriſche Fernſeher in dieſer Weiſe funktionieren und zu der Vollkommenheit 
gebracht werden, daß er ein ſo weſentlicher Beſtandtheil unſeres öffentlichen und 
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privaten Lebens wird, wie es Hauptmann Pleßner ſchon vor acht Jahren prophezeit 
hat, dann iſt es vielleicht auch nicht mehr weit bis zur Löſung jenes anderen Problems 
dieſes ideenreichen Forſchers, des Problems der Optophonie, d. h. der Verwandlung 
der Lichtwellen in Schallwellen und umgekehrt. Iſt der Anfang doch ſchon vor 
längerer Zeit dazu gemacht worden, durch Graham Bells Photophon. Das iſt ein 


Apparat, durch den ſein Erfinder den Leitungsdraht des Telephons durch den Licht: 


ſtrahl erſetzen wollte. Indem er eine dünne, ſpiegelnde Metallplatte ſcharf beleuchtete, 
und dann gegen die Metallplatte ſprach, wurden die von ihr reflektierten Lichtſtrahlen 
in Vibration verſetzt. Richtete er nun dieſe vibrierenden Lichtſtrahlen gegen einen 
paraboliſchen Spiegel auf der Empfangsſtation, in deſſen Brennpunkt eine mit einem 
Hörtelephon verbundene Selenzelle placiert war, ſo wurde die Selenzelle durch die 
ſchwankenden Lichtſtrahlen abwechſelnd ſtärker und ſchwächer beleuchtet, genau den 
Schallwellen der Anfangsſtation entſprechend. Da hierdurch aber auch analog die 
Stärke des elektriſchen Stromes wechſelte, der in dem die Selenzelle mit dem 
Hörtelephon verbindenden Leitungsdraht zirkulierte, ſo wurde die elaſtiſche Membran 
des Telephons in Schwingungen verſetzt, die genau den Schallwellen entſprachen, 
welche auf der Anfangsſtation die ſpiegelnde Metallplatte in Schwingung verſetzten; 
und es erklangen deutlich die geſprochenen Worte auf der Empfangsſtation wieder. 
Der Lichtſtrahl hatte ſich zum Träger der Schallwellen gemacht. 

Iſt das aber möglich, dann mag es auch gelingen, Lichtſtrahlen, die von den 
verſchiedentlich ſchattierten Punkten eines Gegenſtandes reflektiert und in raſcher Auf— 
einanderfolge auf eine in die elektriſche Leitung eines Hörtelephons eingeſchaltete 
Selenzelle geworfen werden, in Schallſchwingungen zu verwandeln und dem Ohr als 
eigenartige Klangbilder vernehmbar zu machen. Es werden alle ſichtbaren Dinge der 
Körperwelt durch Beleuchten hörbar und umgekehrt alle hörbaren Phänomene ſichtbar 
gemacht werden können. Wir werden erfahren, daß die Geſtalt eines Vierecks ein 
anderes Tonbild hervorrufen wird als ein Dreieck oder ein Kreis; das Schallbild 
eines Würfels wird anders erklingen als das von Prisma oder Kugel. Jedes Ding 
wird ſeine ihm ureigenſte Melodie haben, ja jede ſeiner Bewegungen eine andere, 
deutlich unterſcheidbare Modulation dieſer ſeiner Weſensſymphonie. Wir werden die 
Harmonie der Sphären hören, denn auch die Geſtirne, Mond und Sonne werden 
wir unſerem Ohre in Tonbildern vernehmbar machen. Wir werden vermittels des 
Optophons die idealen Geſtalten eines Apollo und einer Aphrodite, die Gemälde eines 
Titian oder Raffael in Tonbildern verwandeln und hören, daß es reine, harmoniſche 
Klänge ſind; wie die Tonbilder eines Polyphem oder einer gorgoniſchen Meduſa als 
Disharmonien erklingen werden. Wir werden im Tonbild des blühenden Mannes 
und des welkenden Greiſes das Motiv wiedererkennen, das im Tonbildchen des Neu: 
geborenen, noch wenig individualiſiert, dereinſt erklang. 
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XVI, 

Rein Menſch zweifelte daran, daß Emmerich 
ſich ſelbſt das Leben genommen hatte. Einige 
Leute waren ihm an jenem Sonntag Morgen 
auf der Landſtraße bald hinter dem Hof be⸗ 
gegnet. Sie ſagten aus, ſie hätten ſich, er⸗ 
ſchreckt über ſein verſtörtes Ausſehen, nach 
ihm umgewendet. Er ſei mit unſicheren 
Schritten vorwärts geeilt. Sie hätten ſich 
heimlich gedacht: Nun, der hat auch keinen 
guten Weg vor. Unter dieſen Zeugen befand 
ſich auch ein Großkaufmann aus der Stadt, 
auf deſſen Stimme viel Gewicht gelegt wurde. 
Er erzählte, Tralgoth hätte mehreremale beide 
Hände an die Schläfe gepreßt und wie ein 
Verrückter die Arme in die Luft geworfen. 
Er hätte ihm einen „Guten Morgen“ zu⸗ 
gerufen, der aber von Tralgoth nicht erwidert 
worden ſei. Er, der Kaufmann, hätte darauf 
ſchwören mögen, daß Emmerich irgend etwas 
Beſonderes vorhabe. Er wäre ihm gern ge: 
folgt, aber ſeine Zeit habe es nicht erlaubt. 
Einen Augenblick lang hatte es geſchienen, 
als ob ſich die öffentliche Meinung gegen 
Kyrilla wenden würde. Als aber die junge 
Frau verdächtigende Bemerkungen mit hoheits⸗ 
voller Ruhe von ſich wies, und ihre Leute, die 
ſie im Lauf der Jahre endlich kennen und 
hochachten gelernt hatten, ihr das beſte 
Zeugnis gaben, verſtummte der leiſe Argwohn 
wieder. 

Emmerich, der ſich durch den Sturz den 
Kopf an den Steinrippen zerſchellt hatte, 
konnte nichts mehr erzählen. — 

Einige Tage nach dem Begräbnis ſuchte 
Hendrik Kyrilla auf. Sie ſaß am Tiſch, eine 
Menge Papiere vor ſich ausgebreitet. Er 
blieb ohne ein Wort zu ſprechen an der Thür 
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ſtehen und lehnte ſich gegen die Wand. Sie 
erhob langſam den Kopf zu ihm. „Weshalb 
ſtehen Sie dort? Treten Sie doch näher. 
Setzen Sie ſich.“ 

„Was iſt's mit dem Kinde?“ fragte er, 
ihre Einladung überhörend, rauh, „der Junge 
ſchließt ſich mehr denn je an mich an. Was 
wünſchen Sie, daß ich thun ſoll? Welche 
Komödie ſoll ich ihm vorſpielen? denn Sie 
haben mich ja zum Komödienſpielen ver⸗ 
dammt.“ 

Er begann haſtig im Zimmer auf und 
nieder zu ſchreiten. Sie erhob ſich mühſam 
von ihrem Stuhl und trat zu ihm hin. 

„Hendrik Oſz, ich weiß nicht, ob Sie an 
einen Gott glauben. Aber wenn Sie an ihn 
glauben, dann frage ich Sie in ſeinem Namen, 
und ſo wahr ich überzeugt bin, daß ſeine 
Allgegenwart dieſes Zimmer erfüllt, an welcher 


Stelle haben Sie mehr Gelegenheit, Ihre 


Schuld wett zu machen, im Gefängnis oder hier?“ 

Seine Augen blickten ſie unſicher an. 
„Sie ſpielen ſich als meine Richterin auf. 
Mit welchem Recht?“ 

„Geben Sie Antwort auf meine Frage.“ 

„Ich will mich vor Männern gern ver⸗ 
antworten, vor Ihnen nicht.“ 

„Aber dieſe Männer kennen Sie nicht, 
und ich kenne Sie. Sie haben, von der 
peinigenden Laune eines Kranken gereizt, ihm 
einen Stoß verſetzt, der die Urſache ſeines 
Todes geworden iſt. Der Tote hat ein Kind 
hinterlaſſen, das mit großer Neigung an 
Ihnen hängt. Arbeiten Sie für dieſes Kind. 
Sorgen, trachten, ſchaffen Sie ſo lange dafür, 
bis Sie ſich ſelbſt verziehen haben, denn darauf 
kommt's doch hauptſächlich an.“ 

Er lauſchte ihren Worten, er ſah ſie an. 
War dies das demütige, verſchloſſene Weib 
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von früher? Die Frau mit den ſtets geſenkten 
Augen und der leiſen Stimme? 

„Sie ſelbſt haben Komödie geſpielt,“ ſagte 
er. „Sie ſtellten ſich als einfältig hin und 
ſind es nicht.“ 

„Ich habe bis zum heutigen Tag ſchweigen 
müſſen. Es fehlte mir die Gelegenheit und 
auch das Recht zu ſprechen. Verſtellt habe 
ich mich nie. Auch Sie ſollen ſich nicht ver⸗ 
ſtellen. Laſſen Sie dem Kinde den Glauben 
an den erſten Freund ſeiner Jugend. Wer 
weiß, wie es ſpäter kommt.“ Sie ſtockte. 

„Alſo ich ſoll mir verzeihen und —“ 

„Ich verzeihe Ihnen, Oſz.“ Sie ſah ihn 
an. Und da wußte er, daß alles zwiſchen 
ihnen beiden aus war, und daß das ihr die 

Kraft gab, ſo bewußt und überlegen zu 
handeln, wie ſie es that. 

„Ich erſchien Ihnen früher gut,“ ſagte er 
mit trockner, tonloſer Stimme. 

„Laſſen Sie das!“ Ihre Mundwinkel 
zuckten, und ſie kehrte wieder auf ihren Platz 
am Tiſch zurück. 

Verloren für immer! ſchrie es in ihm auf. 
Sie vergiebt mir, ſie ſpricht mich los, aber 
ihr Glaube an mich iſt daran geſtorben. 

Sie hat recht. Es giebt Strafen, die 
ſchwerer zu tragen ſind als Gefängnis 
und Tod. 

Er ging hinaus. Im Flur ſprang ihm 
Bela entgegen, er hatte eine trotzige Miene. 

„Du, ich gräme mich gar nicht, daß Vater 
tot iſt. Vorhin ſagten ſie in der Küche zu 
mir, ich müßte jetzt ein trauriges Geſicht 
machen. Ich mag aber nicht. Gelt, ich muß 
keins machen?“ 

„Mach was du willſt für ein Geſicht.“ 

„Biſt du böſe auf mich?“ Der Junge 
faßte ſchüchtern Hendriks niederhängende Hand. 

„Wenn du geſtorben wäreſt —“ 

„Laß die dummen Redereien.“ 

Das Kind runzelte die Stirn und 
ſchlich fort. 

„Bela!“ 

Hendrik winkte ihm. Der Junge ging 
zögernd zurück. „Bela, ich weiß dir nichts zu 

ſagen. Ich bin traurig. Siehſt du, ich hatte 
deinen Vater lieb, wenn ich auch manchmal 
— aber das verſtehſt du nicht.“ Bela ſchmiegte 
ſich an ihn. „Freilich verſteh ich. Du haſt 


ihn doch lieb haben müſſen, weil er dich lieb 
hatte.“ 

„That er das?“ fragte Hendrik leiſe. 

„O ſehr. Aber mich mochte er nicht. Und 
deshalb hab ich ihn auch nicht lieb gehabt. 
Und deshalb mache ich auch kein trauriges 
Geſicht.“ 

„Du haſt recht, heucheln ſoll man nicht. 
Aber das kann ich dir ſagen, er hat dich 
gemocht.“ 

Der Knabe ſchüttelte den Kopf. „Dann 
hätt' er mich doch mit dir zuſammengelaſſen. 
Er wußte doch —“ 

„Er hatte eine ſchwere, eiferſüchtige Liebe. 
Es grämte ihn manches innerlich.“ 

„Er hat auch die Mutter nicht mögen. 
Hat er ſie einmal um den Hals genommen 
und geküßt?“ 

„Ich hab noch viel zu thun, Kind,“ ſagte 
Hendrik haſtig und entfernte ſich. Der Junge 
ſah ihm verblüfft nach. 

Hendriks Stirn ſenkte ſich, von einer Vor⸗ 
ſtellung gequält, die mit greifbarer Deutlichkeit 
vor ihm aufſtieg. Vielleicht, vielleicht.. 


XVII. 


„Mama,“ rief einige Tage ſpäter Bela mit 
ganz glühendem Geſicht, „Onkel fragt dich, 
ob's dir recht iſt, wenn er mich reiten lehrt. 
Ich darf ihn dann mit Kines in die Wein: 
gärten begleiten.“ 

„Thu's,“ ſagte die Mutter. 

Und am andern Tage lief er abermals 
zu ihr. 

„Mama, darf ich mir einen jungen Rattler 
kaufen, den der Kropf⸗Joſeph feil hat? Seine 
Hündin hat ſieben Junge geworfen und Muki 
iſt der ſchönſte. Onkel will ihn abrichten. 
Ja? Ja? Sag doch ja, bitte!“ Er ſtreichelte 
ihr Geſicht. 

„Ja,“ ſagte ſie ohne zu lächeln, „kauf ihn 
dir.“ Abends kollerte der dicke kleine Hund 
in der Stube herum, und Bela ſchlug vor 
Entzücken Purzelbäume. Seit Emmerich tot 
war, nahm das Kind an allen Mahlzeiten 
teil. Höchſt ſelten fehlte es. Dann ſaßen ſich 
die beiden Menſchen ſtumm gegenüber. Wenn 
das Eſſen abgetragen war, begann ſie zu nähen 
oder ſich mit irgend einer anderen Handarbeit 
zu beſchäftigen. Er ſetzte ſich an den neuen 
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Schreibtiſch, den ſie ans Fenſter hatte ſtellen 
laſſen und blätterte in den Wirtſchaftsbüchern. 
Manchmal ſtellte er eine oder die andere not⸗ 
wendige Frage an ſie, die ſie, ohne den Kopf 
zu erheben, beantwortete. Oder wenn ſie es 
that, ſahen ihn ihre Augen ſo ruhig und 
fremd an, daß es ihm ins Herz ſchnitt. 

Nun wird er ſich ihr bald erklären, ſagten 
die Dienſtleute. Er war ja ſchon früher faſt 
Herr im Hauſe. Jetzt iſt er's ganz. Ob er 
ſie liebte? Man glaubte nichts davon zu 
bemerken. Aber jedenfalls wäre er ein Narr, 
wenn er die reiche Frau ſich entgehen ließe. 
Daß er das Kind und das Kind ihn liebte, 
war zweifellos. So grübelten die Leute; zu 
ſagen wagten ſie nichts dergleichen. Früher 
hatte er oft mit ihnen geſcherzt und ein und 
das andere heitere Wort gewechſelt, um ſie zur 
Arbeit anzufeuern; ſeit Emmerichs Tod hatte 
ihn niemand mehr heiter geſehen. Er war 
noch thätiger als früher und faßte überall an, 
wo's anzufaſſen galt, aber ernſt, ſtumm, wie 
geiſtesabweſend. Als der Hochſommer begann, 
ging er auf Tage und Wochen in die Wein⸗ 
gärten hinaus. Manchmal, wenn Bela frei 
hatte und ſehr bat, nahm er ihn mit. Bela 
ritt ſchon ganz leidlich. Am Abend aber 
mußte er immer wieder heimkehren. „Deine 
Mutter ſoll nicht allein bleiben,“ ſagte Hendrik 
zu ihm. Bela gehorchte widerwillig. 

„Fürchteſt du dich, Mutter?“ fragte er ſie 
einmal, als ſie allein bei Tiſche ſaßen. 

„Ich, nein,“ gab ſie verwundert zur 
Antwort. „Weshalb fragſt du mich?“ 

Bela zauderte. „Siehſt du,“ ſprudelte er 
dann haſtig hervor, „Onkel meint immer, ich 
müßte abends zurück bei dir ſein. Da dachte 
ich, du fürchteteſt dich. Du könnteſt ja Muki 
in dein Zimmer hinauf nehmen, ich will dir 
ihn gerne leihen.“ 

Sie ſtreichelte ſein wildes Knabenhaar. 

„Ich fürchte mich nicht, bleib' nur ruhig 
draußen.“ 

Nach einer Weile ſagte er: „Du, Mama, 
gelt, es iſt nichts los beim Steinbruch?“ 

Sie erblaßte. „Los? Was ſoll denn los 
fein?” 

„Weil du nicht mehr mit mir hingehſt und 
uns auch dort nicht mehr erwarteſt. Die 
Buben in der Schule ſagen, es ſei nicht 
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geheuer dort. Seit Vater verunglückt iſt — 
gelt, er iſt doch verunglückt und nicht hinein⸗ 
geſprungen — der dumme Hans hats neulich 
in der Klaſſe ausgeſprengt — ſeit damals höre 
man dort immer ſo allerhand. Ich weiß ja 
nicht was.“ 

„Das ſind die Arbeiter, die unten hämmern 
und klopfen,“ bemerkte Kyrilla mit müder 
Stimme. , 

„Belt ja,“ ſagte er, fein kluges Geſichtchen 
befriedigt von ihr wendend. „Das hab' ich 
auch gleich geſagt. O, es iſt ſo ſchön, viel 
ſchöner als früher.“ Er warf ſich ihr um 
den Hals. 

„Bleib' nur draußen,“ ſagte ſie zärtlich, 
anſtatt ihm eine andere Antwort zu geben. 
Er faßte ſie an beiden Ohrläppchen. 

„Du, Mami, ich weiß, was das Schönſte 
iſt. In den Ferien gehſt du ganz mit in 
den Wein hinaus, ja? ja?“ Er bemühte ſich, 
ihre Zuſtimmung zu erlangen. Sie verſprach 
ihm, was er wollte. Am andern Tag kam 
Hendrik herein. 

„Ich laſſe ein kleines Blockhaus draußen 
aufführen. Bela ſagte, Sie möchten vielleicht 
für einige Wochen ganz hinausziehen.“ 

Sie nickte. „Es kann ſein. Wahrſcheinlich.“ 

„Wenn Sie es aber nicht wünſchen —“ 

„Weshalb ſollte ich nicht?“ 

„Ich glaubte es in Ihrer Miene zu leſen.“ 

„Nein, nein. Laſſen Sie nur das Häuschen 
herrichten, ich — ich bin ganz einverſtanden 
damit. Ich — ich freue mich nur nicht darauf, 
aber das verlangen Sie ja auch nicht,“ ſetzte 
ſie ſchlicht hinzu. 

Sie freut ſich nur nicht darauf! Wenn er 
Thränen beſeſſen hätte! Aber er war eine, 
harte, verſchloſſene Natur. Er unterdrückte 
einen Seufzer, dann ſagte er tonlos: „Vielleicht 
wird es Ihnen ganz gut thun, einige Wochen 
lang in freier Luft zu leben.“ 

Sie entgegnete nichts. Hatte ſie ihn 
gehört oder nicht? Oder verletzte es ſie, daß 
er ſich herausnahm, unaufgefordert zu ihr zu 
reden. Eigentlich hatte er kein Recht dazu. 
Er! In manchen Augenblicken vergaß er, was 
er geworden war. Erſt ein Blick in ihr 
edles, leidendes Geſicht, das früher in ſeiner 
Verſchwiegenheit ihm ſoviel verraten hatte 
und jetzt ſo teilnahmlos in ſeiner Nähe blieb, 
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erinnerte ihn an alles Geſchehene. Und wenn 
ihn dann Verzweiflung faſſen wollte, durchzuckte 
ihn ein greller, blendender Gedanke: Sie iſt 
deine Mitſchuldige! Deine Mittragende. Sie 
hängt von dir ab, wie du von ihr. Sie iſt 
in deiner Hand. Ein großes, gemeinſames 
Elend verbindet euch. Gemeinſam ſeufzt ihr 
unter einer Laſt, gemeinſam tragt ihr an 
einem Joch. Und eine wilde, wahnſinnige 
Genugthuung erfüllte ihn in ſolchen Augen⸗ 
blicken. Er eilte dann jedesmal hinaus, um 
Sturm und Wetter ſeine Stimmung kühlen 
zu laſſen. Wenn ſie vorüber war, griff ihm 
die kalte Wirklichkeit doppelt ſchwer ans Herz. 
Die Strengheit des Loſes, das Kyrilla über 
ihn verhängt hatte, in ihrer Nähe ihr ewig 
fern zu bleiben, lähmte bisweilen ſeine Energie. 
Hatte er, ſo lange Tralgoth gelebt hatte, 
etwas für ſich zu hoffen gewagt? Nein. 
Aber dies ſelige, reine, wortloſe Verſtändnis 
zwiſchen ihnen beiden war ja allein ſchon lebens⸗ 
wert. Und das war jetzt geſtorben, zerſchellt mit 
dem, der die Urſache ſeines Elends war. 

Es war ſeltſam. Seit Tralgoth tot war, be⸗ 
gann Oſz anders über ihn zu urteilen. Machten 
es die lauen, ſtillen Sommernächte, in denen 
er draußen zwiſchen den Reben hinwandelte 
und über den Freund nachdachte? Dieſe 
ſchrecklichen, hellen Nächte, die eigentlich gar 
keine Nächte waren, und Unglücklichen das 
Herz zerfleiſchten mit ihrer unſäglichen 
Schönheit. Auch Kyrilla konnte keine Ruhe 
finden, auch ſie grübelte. Auch ſie rang mit 
der Dämmerung in ſich, um ſich zu verſtehen, 
um Klarheit über ſich zu erlangen. Und da 
fand ſie es in der Tiefe ihrer Seele, das 
große zu ſpät erwachende, dasſelbe „Vielleicht“ 
wie er. 

Vielleicht 


XVIII. 


Die paar Wochen bis zu Beginn der 
Sommerferien vergingen raſch. Es war eigen⸗ 
tümlich, wie wenig Tralgoths Tod an dem 
Gang der Wirtſchaft verändert hatte. Als ob 
er nie hier befohlen, gewaltet hätte! Die Leute 
gehorchten Hendrik und bemühten ſich um ſeine 
Zufriedenheit. Sie erblickten mit aller Be⸗ 
ſtimmtheit ihren künftigen Herrn in ihm. Er 
las es aus ihren Mienen. Er beherrſchte ſich 


mit eiſerner Willenskraft, um gleichmütig zu 
erſcheinen. 

Eines Nachmittags kehrte er nach mehr⸗ 
tägiger Abweſenheit wieder zurück. Er ſuchte 
Kyrilla auf. „Wenn Sie nun wünſchen hin⸗ 
auszuziehen, das Häuschen iſt 8 Sie 
können es bewohnen.“ 

„Ich warte nur auf den Schulſchluß 1 
ſagte ſie. 

Bela kam mit guten Noten aus dem Examen 
zurück. Er eilte, den Onkel aufzuſuchen, und 
hielt ihm triumphierend das Zeugnis entgegen. 
Hendrik las es. Bela ſah ihn erwartungsvoll 
an. Über Hendriks Antlitz huſchte ein ſchwaches 
Lächeln. „Nun, was ſiehſt du mich ſo an? 
Was willſt du noch? Genügt dir das Zeugnis 
nicht?“ 

„Nein,“ rief der kleine Burſche. 

„Du haſt deine Pflicht gethan wie andere 
Jungens. Was mehr? Geh jetzt zu deiner 
Mutter.“ | 

„Und?“ 

Die jungen Augen begannen traurig zu 
blicken. 

„Kein ‚Und‘. Sei brav! Ich gehe für 
einige Zeit fort. Wenn ich wiederkomme — 
aber was machſt du für eine Grimaſſe, ſieh 
mich an!“ 

Bela würgte und ſchluckte und bemühte 
ſich, ein aufſteigendes Schluchzen zu unter⸗ 
drücken; dann warf er den Kopf in den Nacken 
und ſah Hendrik gerade ins Geſicht. 

„So iſt's recht,“ ſagte dieſer. 

Bela ſchritt nach der Thür. Hendrik rief 
ihn zurück. „Du hör' mal. Sei morgen früh 
bei Zeiten bereit. Es geht nach Kriſtan hinaus.“ 

„In die Weingärten?“ 

„Ja.“ 

„Iſt dir das erſt jetzt eingefallen?“ Bela 
ſah ihn vorwurfsvoll an. 

„Ich wollte wiſſen, ob du ein vernünftiger 
Burſch biſt, der ſich in alles zu ſchicken weiß. 
Jetzt mach, daß du hinauskommſt.“ 

Bela ging würdevoll hinab zu feiner 
Mutter. Sie zog ihn an ihre Bruſt und küßte 
ſein Haar. Am andern Morgen beſtiegen ſie 
das leichte Wägelchen und fuhren hinaus. 
Ein Knecht mit verſchiedenem Hausrat war 
vorausgefahren. Kines raſte wie toll, und das 
war gut, ſo kamen ſie ſchneller am Steinbruch 
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vorbei. Um des Kindes willen, das in ihrer 
Mitte ſaß, nahmen ſie ſich zuſammen und 
führten ein gleichgiltiges Geſpräch. 

Draußen erwartete Kyrilla und ihren 
Sohn eine Überraſchung. Ein entzückendes 
kleines Schweizerhäuschen ſtand am Reben⸗ 
gelände, mit der Ausſicht auf die etwas tiefer 
gelegene, weite, geheimnisvolle Ebene. Da⸗ 
hinter ſtieg der Boden in ſanften Wellenlinien 
empor. 

Kyrilla trat ein. Es waren nur zwei 
Stübchen vorhanden und eine Kammer im 
Giebel. Die Kammer ſtand leer. Von den 
beiden Stübchen war eins als Schlaf-, eins 
als Wohnraum angelegt. Kyrilla ſah ſich 
ſuchend um. 

„Die Küche,“ ſagte Hendrik und führte ſie 
in ein winziges Gelaß, gerade groß genug, 
um etliche Schüſſeln herzuſtellen. „Sie iſt 
beinahe kokett,“ meinte die junge Frau mit 
einem ſchlecht gelungenen Lächeln; „aber Ihr 
Wohnraum, den haben Sie noch nicht gezeigt.“ 

„Ich wohne beim Aufſeher,“ erwiderte 
Hendrik. Sie empfand ſeine Zartheit lebhaft. 

„Aber eſſen kannſt du doch zu uns kommen,“ 
meinte Bela. 

„Ja, das können Sie wirklich; ich habe 
hier ja nichts zu thun, wenn ich nicht ein 
bißchen am Herd ſtehen kann.“ 

„Gut. Wenn Sie es wünſchen, werde ich 
mich zum Eſſen einfinden.“ 

Später wurden die vom Knecht mit⸗ 
gebrachten Sachen ausgepackt und das kleine 
Häuschen wohnlich gemacht. Bela und ſein 
Hund tollten draußen umher. 

Hendrik hatte mit den Leuten zu thun; 
Kyrilla war viel allein. Wenn ſie nicht in 
ihrer kleinen Küche beſchäftigt war, ſaß ſie auf 
der Schwelle ihres Hauſes und blickte hinaus. 
Hier war eine ganz andere Welt als daheim. 
Alles atmete Behagen, Lebensluſt, Hoffnung. 
Der Wein, der in üppigen Trauben reiſte, 
der wellige Boden, die ſcheinbar tief unten 
liegende Ebene mit dem grenzenloſen Horizont 
darüber boten Bilder von mächtiger Wirkung. 
Wenn abends der rote, volle Mond aus ferner 
Tieſe, gleichſam aus dem Erdboden auftauchte, 
ſaß Kyrilla unter ihrer Thür und blickte ver⸗ 

zaubert auf das Schauſpiel vor ſich. Nicht 
ſelten ereignete es ſich dann, daß zwei Ge: 
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ſtalten, die einander an der Hand gefaßt 
hielten, durch die ſchmalen Rebengänge 
gegangen kamen. Im erſten Augenblick wollte 
Kyrilla aufſpringen und ihnen entgegeneilen, 
dann drückte ſie eine ſchwere Fauſt zurück. 
Sie faltete die Hände im Schoß und ſchloß 
die Wimpern. Und die eine der Geſtalten 
kehrte vor ihrer Hütte um und ging langſam 
mit ſchleppenden Schritten weiter. Bela, müde 
vom Herumſtreifen, ſelig, küßte flüchtig der 
Mutter Wange und verkroch ſich in ſein Bett. 
Sie ſaß noch lange draußen. Sie ſtarrte in 
die Luft, in den bläulichen Glanz. Und dann 
blickte ſie auf die weite, von leichten Nebeln 
verſchleierte Fläche. 

Und da erſchien es ihr nicht ſelten, als 
ob ſich ein Schatten über die Wieſen unten 
herauf bewege. Ein blaſſer, gedrückt einher⸗ 
ſchreitender Mann, mit feinen weißen, unruhigen 
Händen. Und ihre Seele begann zu 
weinen. 

Wär' ich dir doch wärmer begegnet, du 
Armer! Hätt' ich doch ein einzig Mal meine 
Wange an dein einſames, von keiner Lieb⸗ 
koſung verwöhntes Geſicht geſchmiegt! Hätt' 
ich nur ein einzig Mal meine Arme um deine 
hagern, frierenden Schultern gelegt! Was er 
wohl für Augen gemacht haben würde! Zuerſt 
empörte, dann erſtaunte, dann — dann — 
vielleicht hätte er aufgeſchrien vor Glück, wie 
ein wildes Tier, das man aus kalter, dunkler 
Haft in den Lenz hinaus läßt. 

O, fie vermochte ſich's faſt vorzuſtellen, 
wie die zweifelnde, kleinmütige Seele, von 
einem Hauch Wärme berührt, aufgejubelt 
hätte. Warum hatte ſie denn dies alles nicht 
früher bedacht? Warum war ihr denn dieſe 
Erkenntnis jo fpät gekommen? Weshalb war 
ſie denn ſo lange in ſich ſelbſt gefangen 
geweſen? Und wie kam's, daß auf einmal 
ihr Gefängnis offen ſtand und ſie herausfand 
aus ſich ſelbſt? Wer hatte es geöffnet? 

Und dann kamen ihr Zweifel an der 
Richtigkeit ihrer Schlüſſe! Vielleicht wäre es 
auch mit aller Wärme unmöglich geweſen, 
dieſen ſonderbar gearteten Charakter zu 
gewinnen. Vielleicht trieb ſeine eigene Ver⸗ 
anlagung ihn zu dem Ausgang, den ſein 
Leben gefunden. Vielleicht, ja vielleicht.. 


vielleicht auch nicht. Und ſie legte ihre beiden 
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Hände auf ſein ſpärliches armes Haar und 
weinte große Thränen darauf. 

In einer ſolchen Stimmung hörte ſie aus 
naher Entfernung Fußtritte herüberſchallen. 
Sie erhob ſich und ſpähte. Hendrik, die Hände 
auf dem Rücken, den Kopf geſenkt, ging 
draußen hin. Sie ſchritt ihm nach. Er 
wandte ſich um und blieb ſtehen. Das rote 
Mondlicht von drüben warf ungewiſſe Lichter 
auf ihr ſchwarzes Haar, ihre von Thränen noch 
feuchten Augen. Sie trat an ſeine Seite. 
„Ich habe eben an Emmerich gedacht. Er 
erſcheint mir jetzt ganz anders als früher —“ 

„Auch ich habe eben ſeiner gedacht.“ 

„Es gab doch einen Ausweg, um ihn zu 
retten.“ 

„Aber den haben wir beide nicht betreten.“ 

„Ich glaube, wir haben einen in unſerer 
Mitte verhungern laſſen.“ 

„Ja, das thaten wir.“ 

„Alſo auch Sie erkennen das?“ 

„Mit jedem Tage deutlicher.“ 

„O Gott,“ rief ſie ſchauernd, „weshalb 
zu ſpät? Und jetzt kein Zurück, kein Verbeſſern 
des Irrtums.“ 

„Hier ſteht er, der das Zurück verhindert 
hat.“ Hendriks Augen blitzten auf. Er ſchlug 
ſich vor die Bruſt. 

„Nein Oſz,“ ſagte fie wieder gefaßt, „es 
wäre kaum anders geworden. Jetzt kaum 
mehr.“ 

„Gewiß wäre es das geworden. Ich 
habe es ja ſelbſt geſehen. Sie ſind aus 
Ihrem Schlummer erwacht. Jetzt hätten Sie 
die Erbarmung gefunden.“ 

„Erbarmung?“ 

„Ja. Sie iſt doch die höhere Liebe. Die 
Leidenſchaft iſt Blitzfeuer. Sie iſt Licht.“ 


Ihr Herz krampfte ſich zuſammen. Sie 


ſah ihn erſchreckt mit zwei hilfloſen Augen an. 
Sollte ſie ihm ſagen, was ihr auf den Lippen 
lag? „Erbarmung! Erbarmung! Die fühle 
ich ja gerade für dich.“ Sie vermag in dieſem 
Augenblick die Abgründe ihrer Seele nicht zu 
durchmeſſen. 

„Was iſt jetzt zu thun?“ 

„Sühnen. Heben Sie Ihr grauſames 
Urteil auf, das mich zu ſchweigen und zu leben 


verdammt.“ 


„Sie wollen ſich anzeigen?“ 


„Laſſen Sie mich wenigſtens in der Stille 
den Tod ſuchen.“ 

„Nein Oſz, ich will es nicht. Leben Sie 
für den dort.“ Sie deutet nach dem Häuschen, 
wo das Kind ſchläft. 

Er ſeufzt ſchwer. 

„Bela braucht Sie. Kein anderer als Sie 
kann ihn bändigen.“ 

„Er hat Ihre Natur,“ ſagt Hendrik halb 
unbewußt. Ihr wird zum Etrſticken heiß. 
Siedende Thränen brechen aus ihren Augen. 
Sie ringt die Hände. 

„O warum, warum haſt du es gethan?!“ 
Er blickt ſie an. In dieſem Augenblick be⸗ 
weint ſie nicht den Toten, ſondern ihn. Ihn 
beweint ſie, den ſie nicht mehr lieben darf. 
Ein Schwindel ergreift ihn g 

„Weshalb haſt du es gethan?“ wiederholt 
ſie mit erſtickter Stimme. 

Er ſtreicht ſich das Haar aus der Stirn. 
Ein Ausdruck der Qual tritt in ſein Geſicht. 

„Weshalb ich es gethan habe? Ich weiß 
es nicht. Ich kann's nicht ſagen. Es zwang 
mich etwas, ſo zu thun. Damals, als er mich 
beſchwor, mit in ſein Haus zu gehen, warnte 
ich ihn vor mir. Ich kannte meine Heſtigkeit. 
Ich kannte auch viele ſeiner Angewohnheiten, 
die mich zur Wut reizten. Er verlachte meine 
Warnung. Es ging alles, bis er dann mit 
ſeiner beſtändigen Todesahnung kam, mit ſeiner 
grauſen Vorſtellung. Er ſetzte ſie förmlich in 
mich, er quälte mich mit ihr, er verfolgte mich 
mit ihr. Dann kam jener unſelige Argwohn, ein 
paar Zufälligkeiten, der Sonntag, die Ein⸗ 
ſamkeit und die unerwartete gehäſſige Be⸗ 
gegnung dort, aber mehr als alles ſein 
ſchreckliches, abermals wiederholtes: „Ich wußte 
es ja im voraus.“ Ich erhob meine Hand... 
Er ſtürzte über den Abhang, an dem wir ge⸗ 
ſtanden hatten“ 

Hendrik ſtockte. Seine Bruſt hob ſich 
ſchwer. Er wiſchte ſich den Schweiß von der 
Stirn. Er wollte an Kyrilla vorüberſchreiten. 

„Oſz, Oſz, verſprechen Sie mir, nicht 
Hand an ſich zu legen.“ 

„Laſſen Sie mich.“ 

„Nein, ich — ich bitte Sie darum! Fügen 
Sie ſich kein Leid zu. Verſprechen Sie es!“ 

„Ich will's verſuchen!“ 

„Nein, ſagen Sie es mir beſtimmt zu.“ 
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„Nun ja, ja; laſſen Sie mich jetzt. Ich 
muß allein ſein.“ Er ſchritt weiter in die 
blauſilberne Nacht hinaus. ö 

Am andern Tage traten ſie ſich ruhig 
gegenüber. Aber ſie erſchrak über den 
leidenden Ausdruck in ſeinem Geſicht. 

In der darauf folgenden Nacht erweckten 
ſie laute Stimmen vor dem Fenſter. 

„Erde, Erde iſt beſſer als Waſſer,“ rief der 
Winzer, „ſchleppt ſchnell einige Schürzen voll 
herbei.“ Kyrilla ſetzte ſich im Bett aufrecht. 
Auch Bela erwachte. 

„Was iſt los?“ 

„Es muß irgendwo Feuer ausgebrochen 
ſein.“ 

Im Nu war das Kind auf den Füßen. 

„Drüben im Haus beim Onkel kommt's 
rot aus der Thür.“ Der Knabe wollte das 
Fenſter aufreißen, die noch neue Klinke gab 
nicht nach, er ſtieß mit den Fäuſten die Scheiben 
ein und ſprang hinaus. Kyrilla that einen 
Schrei und wollte ihn zurückhalten, aber er 
war ſchon draußen verſchwunden. Sie warf 
ihr Kleid über und eilte hinaus. 

Der Herd in der Küche des Winzers ſtand 
in Flammen. 

„Wo iſt Bela?“ rief ſie. 

„Hier, hier,“ antwortete der Junge hinter 
der angelehnten Thür von Hendriks Kammer, 
„wart ein bißchen, ich komme gleich.“ 

Von drinnen hörte man Hendriks Stimme. 
Nach einigen Sekunden kamen beide heraus. 

„Ich hab' ihm das Argſte abgewaſchen, 
aber Sie müſſen es nochmals thun, er iſt ein 
ganz toller Junge.“ 

„Mein Gott,“ ſtammelte Kyrilla erſchreckt. 
Belas Geſicht und Hals war von kleinen 
Schnittwunden bedeckt. Er lachte. „Das 
thut doch nicht weh.“ 

„Weshalb biſt du denn nicht zur Thür 
herausgegangen, dummer Junge,“ ſchalt 
Hendri. 

„Weil ſie mir zu weit ab lag.“ 

Kyrilla nahm den Knaben an der Hand 
und ging mit ihm ins Haus zurück. Die 
Flammen wurden bald erſtickt, aber ſie konnte 
keine Ruhe finden. Sie ſchämte ſich. War 
es nicht ihre Seele, ihr Geſchöpf, das ihm 
ſo nachlief und folgte in der beſtändigen Angſt 
der Liebe? 


535 


Sie preßte das Geſicht in die Kiſſen und 
betete leiſe. 

Am andern Morgen ſah Bela wie tätowiert 
aus. Er empfand bei jeder Bewegung der 
Geſichtsmuskeln ſtarke Schmerzen, verbiß ſie 
aber. „Das thut doch nicht weh,“ meinte er 
beim Mittageſſen unter Hendriks forſchenden 
Blicken. 

Heute blieb Oſz länger als gewöhnlich bei 
Tiſche ſitzen. Sonſt hart und jeder Lieb⸗ 
koſungsform abgeneigt, zog er den kleinen 
blutrünſtigen Kopf an ſeine Schulter. „Dumm 
biſt du doch, denn ein vernünftiger Menſch 
geht durch die Thür und haut nicht gleich 
die Fenſter ein, wenn er hinaus will.“ 
Kyrilla ging ab und zu, und machte kleine 
Beſorgungen. Dann kam ſie herein und beugte 
ſich über das Kind, das mit geſchloſſenen 
Augen an Hendriks Bruſt lag. „Er ſchläft,“ 
ſagte Hendrik. 

„Glauben Sie, daß es keine ernſthaften 
Verletzungen ſind?“ 

„Nein, nein, es iſt nur die oberſte Haut⸗ 
ſchicht verwundet.“ 

„Er ſieht elend aus,“ meinte ſie beſorgt. 

„Ich reite dann um Karbol nach der 
Stadt.“ 

„Welches Glück, 
murmelte ſie. 

„Ohne mich hätte er die Wunden nicht 
davongetragen. Aber das iſt, wie geſagt, 
nicht von Belang. Wie oft hatte ich als 
Knabe das Geſicht voll Schrammen! Aller⸗ 
dings, bei mir entſprangen ſie einer andern 
Urſache.“ 

„Welcher?“ fragte ſie ganz leiſe, die 
herabhängende Hand Belas ſtreichelnd. 

„Mein Vater mißhandelte mich.“ 

Sie ſchwieg befangen. Dann nach einer 
Weile: „Hatten Sie keine Mutter?“ 

„Ja und nein. Wenn — aber laſſen 
wir das, es ſind böſe Erinnerungen. Ich bin 
unter den herbſten Bedingungen aufgewachſen, 
unter denen ein Kind aufwachſen kann. Kein 
Wunder wenn —“ 

Sie ergänzte ſich ſeinen abgebrochenen 
Satz. Sie verſtand ihn. „Und doch haben 
Sie ſich ein Gewiſſen bewahrt.“ 

„Es kommt oft vor, daß Menſchen, die 
in zerrütteten Verhältniſſen aufwachſen, anders 


daß er Sie hat,“ 
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werden, als ihre Lebensbedingungen es 
erwarten ließen. Ich habe viel Gemeines 
um mich geſehen und die tiefſte Sehnſucht 
nach Beſſerem in mir gefühlt.“ Er lächelte 
bitter. „Die Jahre auf meinen Reiſen hab' 
ich dazu ausgenützt, um zu lernen, zu ſehen, 
mich zu bilden. Hier auf dem Boden der 
Heimat wollte ich es zu etwas Tüchtigem 
bringen.“ Ein Schauer ging durch ſeine 
Glieder. 

Das Kind erwachte und legte noch ſchlaf⸗ 
trunken ſeinen Arm um Hendriks Hals. 

„Du, das war ſchön. Du biſt ſo gut. 
Es thut nicht weh, nein wirklich nicht.“ 

„Nun laß mich, ich muß nach der Stadt.“ 
Er ſchob den Jungen ſanft von ſich. 

Bela rieb ſich die Augen. „Nimm mich mit.“ 

„Ein andermal.“ 

Er ging hinaus. Kyrilla ſah ihn durch 
den ſchmalen Rebengang nach dem Winzerhauſe 
ſchreiten. Er muß am Steinbruch vorbei, 
dachte ihre mitzitternde Seele. 

Bela räkelte ſich. „Du, Mama.“ Er 
ergriff ſie am Arm. „Du, Mama, weshalb 
iſt denn der Onkel nicht mein Papa, das 
wär' doch viel netter.“ 

Sie legte die Hand auf ſeinen Kopf. 
„Willſt du ein wenig mit mir ſpazieren 
gehen?“ 

„So antworte doch,“ rief er unwirſch. 

„Ach, du biſt ja ein dummer Junge.“ 

„Das ſagt er auch immer, und Antwort 
iſt's doch keine.“ 


XIX. 


Belas Geſicht heilte ſchon nach wenig 
Tagen. Auch die Fenſterſcheiben waren wieder 
erſetzt worden. Aber in Hendrik hatten dieſe 
paar kleinen Schrammen eine Veränderung 
bewirkt. Das herb Abweiſende in ſeinem 
Benehmen dem Jungen gegenüber war ver⸗ 
ſchwunden. Er ließ ſich deſſen ſtürmiſche 
Liebesbeweiſe gefallen, ja, er machte kein 
Hehl mehr aus ſeiner eignen großen Neigung 
zu dem Kinde. Sie waren faſt immer bei⸗ 
einander. Und ſagte Hendrik endlich: „Nun 
aber geh' doch zu deiner Mutter hinüber,“ 
ſo erhielt er eine ausweichende Antwort. 

„Weshalb kommt ſie denn nicht mit uns?“ 
rief Bela einmal. „Weshalb iſt ſie denn 


immer allein? Sie könnte doch mit uns ſein. 
Oder magſt du ſie nicht?“ 

„O, ich mag ſie ſchon.“ Er ſah die 
forſchend auf ſich gerichteten Kinderaugen und 
nahm ſich ſehr zuſammen. 

„Ach, dann denk ich mir's wohl,“ meinte 
Bela unſicher, „ſie mag dich nicht.“ 

Und er ſtürmte zu ihr und faßte ſie un⸗ 
geduldig am Kleide. 

„Du, du, weshalb kannſt du den Onkel 
nicht leiden?“ 

Sie errötete. „Wer ſagt das?“ 

„Weshalb biſt du nicht mit uns, wenn 
wir beiſammen ſind? Weshalb weichſt du 
ihm aus? Ja, ich habe es geſehen, daß du 
ihm ausweichſt.“ 

„Aber Unſinn,“ anwortete ſie und runzelte 
die Brauen. 

„Sei doch mit uns! Wenn du mit uns 
biſt, wird er mich nicht immer wegtreiben 
und ſagen: Geh zur Mutter.“ 

Einige Minuten Entfernung lag zwiſchen 
den beiden Häuschen. Der Hund, das Kind, 
die Arbeiter gingen hin und her, nur ſie 
zauderte über die Schwelle zu treten. Sie 
verbarg ſich, wenn ſie ihn draußen erblickte. 
Seit er ihr vom „Erbarmen“ geſprochen, war 
ſie ſo zaghaft geworden. 

„Du weißt doch, daß ich zu thun habe,“ 
ſagte ſie zu ihrem drängenden Bübchen. 

„Das iſt nicht wahr,“ rief Bela ungeſtüm, 
„du ſitzeſt abends mit den Händen im Schoß 
auf der Thürſchwelle, und ich muß ſchon ſo 
früh zu Bett gehen, weil —“ 

„Sei ruhig!“ Sie ſtreichelte ſein Geſicht, 
„ich will ja mit euch gehen.“ 

Beim Mittageſſen rief der Junge 
triumphierend: „Onkel, nun will die Mutter 
mit uns gehen. Sie hat's geſagt. Was, haſt 
du's nicht geſagt?“ ſchrie er weinerlich bei 
ihrem ermahnenden Blick. 

„Ja, ich habe es geſagt.“ 

Abends, nach dem Feierabendläuten, ge: 
ſellte ſie ſich zu ihnen beiden. Sie war 
jedoch ſo erregt, daß ſie kein gleichgiltiges 
Geſprächsthema finden konnte. Nein, es ging 
doch nicht. Alles das hatte ſie ſich viel leichter 
vorgeſtellt. Bela lief um ſie herum, verſuchte 
einige Bemerkungen, ſah vom „Onkel“ zu 
ihr und ließ ſchließlich traurig den Kopf hängen. 
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Das durfte nicht ſein. Das Kind ſollte nicht 
unter ihrer eigenen Laſt ſchmachten. 

„Wo haſt du denn den Muki?“ fragten 
Hendrik und Kyrilla ſaſt gleichzeitig. 

Der Junge machte ein gleichgiltiges Geſicht. 

„Ich weiß nicht, wo er iſt.“ 

„Möchteſt du noch einen zweiten kleinen 
Hund?“ fragte Hendrik. 

„Nein.“ 

„Läßt du denn auch Kines draußen 
graſen?“ begann Kyrilla. 

„Natürlich.“ 

Eine Pauſe trat ein. Hendrik blieb vor 
einem Rebſtock ſtehen. „Siehſt du mitten 
unter den ſaſt reifen, vollen Beeren die An⸗ 
zahl harter kleiner Triebe? Weißt Du, wie 
man die nennt?“ 

„Das haſt du mir ſchon dreimal geſagt.“ 

„Du biſt nicht ſehr freundlich aufgelegt.“ 

Bela antwortete nicht und ging ein Stück 
weiter. Plötzlich blieb er ſtehen, ballte die 
Fäuſte und ſchrie leidenſchaftlich: „Weshalb 
redet ihr denn nicht miteinander? Was habt 
ihr denn?“ Ä 

Die beiden ſchraken zuſammen und blickten 
ſich an. 

„Ja, weshalb reden wir nicht mit einander? 
Weil erwachſene Menſchen Sorgen haben und 
mancherlei in ſich ausmachen müſſen. Nicht 
wahr, Frau Tralgoth?“ 

Kyrilla, blutrot geworden, nickte. 

„Ich verſtehe überhaupt den Jungen nicht, 
was will er von uns?“ fuhr Hendrik fort. 
„Was brauchen wir zu reden? Ich habe eine 
Menge Berechnungen im Kopf. Ich bin froh, 
wenn ich Feierabend hab' und nicht mehr 
reden muß.“ 

Bela machte ein trotziges Geſicht und lief 
vor ihnen her. Etwas auf dem Boden feſſelte 
ſeine Aufmerkſamkeit. Er hockte auf die Erde 
nieder. 

Die beiden ſchritten weiter. „Es geht ſo 
nicht; ſehen Sie es nun ein?“ murmelte 
Hendrik. 

„Nein, es geht nicht, Sie haben recht.“ 

„Früher ja, da wären wir — glücklich 
geweſen in der jetzigen Lage. Nicht wahr?“ 

„Ja, o ja.“ 

„Du, Onkel!“ Bela kam herbeigeſprungen 
und öffnete ſeine Hand, aus der ein flaches 


Köpflein hervorſah. „Was iſt denn das? 
Grün iſt's nicht, alſo iſt es kein Froſch. Aber 
Warzen auf dem Rücken hat es auch nicht, 
alſo iſt es auch keine Kröte. Was kann es 
denn ſein?“ 

Hendrik nahm ihm geduldig das Tierchen 
ab, das mit einem kühnen Sprung das Weite 
ſuchte. „Das war ein Froſch. Es giebt auch 
Fröſche, die nicht grün ſind. Grün iſt nur 
der Laubfroſch.“ 

„So?“ Bela hing ſich an Hendriks Arm 
und ſetzte ſein Thema weiter fort. 

Kyrilla ſchritt, in Gedanken verloren, neben 
den beiden her. 

„Hörſt du auch zu, Mutter?“ rief Bela. 
Sie fuhr auf. „Gewiß, gewiß höre ich zu.“ 
Nach einiger Zeit bemerkte Hendrik, daß er 
müde wäre und ſchlug den Rückweg ein. 

Später ließ ſich Kyrilla auf ihrer Thür⸗ 
ſchwelle nieder und ſah in die Sternennacht. 

Ja, freilich, früher wären ſie hier glücklich 
geweſen. Natürlich. In ihrer reinen, ſtolzen 
Seele war niemals der Wunſch nach Hendriks 
Beſitz erwacht. Sie hatte eine tiefe, warme 
Freude an ihm empfunden, den ſie hoch über 
ſich ſtehend glaubte. Das Wehgefühl des 
Getrenntſeins von ihm hatte ſie nie beſeſſen. 
Erſt ſeit der unſeligen Stunde am Steinbruch 
war ihr dieſes bewußt geworden. Erſt von 
da ab wußte ſie, daß er ihr für immer ver⸗ 
loren ſei. Daß ſie hier keinen Halt, keinen 
Altar mehr beſaß, an dem ſie ihre ſtillen, 
innigen Gebete ſtammeln konnte. 

Kyrilla ſah zum Sternenhimmel empor. 
Die Stille der Nacht ließ ſie die leiſeſten, 
kaum hörbaren Stimmen ihres Innern ver⸗ 
nehmen. Eine weiße Jungfrau, ihrer ſelbſt 
nicht bewußt, hatte in unirdiſchen Träumen 
von ihm geträumt. Eine Mutter hat ihm 
vergeben. 

Eine ſchmerzhafte Mutter, um ihres Sohnes 
willen. Die Liebe des Weibes, die zwiſchen 
dieſen beiden Gefühlsſtadien liegen ſollte, war 
ihr fremd geblieben. Sie beginnt zu ahnen, 
daß es eine ſolche giebt. Jetzt, ganz in der 
letzten Zeit, hier in den Mondſcheinnächten von 
Kriſtan. 

Sie legt die Hände über die ſchmerzenden 
Schläfſe? Und Emmerich? Kommt er nicht 
von drüben über die Felder gegangen? 
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Sein hageres Geſicht glänzt von geheimnis⸗ 
vollem Wiſſen. Weißt du, wie es war? Ich 
weiß es jetzt. Ich habe dich nie die Wirk⸗ 
lichkeit gelehrt, weil ich ſelbſt träumte. Ich 
habe von dir erwartet, daß du mit warmer 
Hand mein frierendes Herz berührſt und einen 
klingenden Liebesfrühling in ihm erweckſt. Du 
haſt in Jungfrauenſcheu auf ein Wunder von 
mir gewartet. Das Wunder Siegfrieds an 
Brunhild. Ich habe dich nicht erwecken können, 
mein armes Kind. Da flüchteteſt du dich 


mit erſchöpfter Geduld und mit unbewußtem 
Aber das andere, 


Groll ganz in dich ſelbſt. 
das andere! Es giebt ein anderes, Kyrilla! 


Sie erhob ſich und ſtand hoch und auf⸗ 
Von irgendwoher 
Sie trat ins Haus und 


recht in der Sternennacht. 
erklangen Fußtritte. 
ließ die Thür hinter ſich zufallen. 


* * 


Am andern Tag, als fie am Herd be: 
ſchäftigt war, fiel ein Schatten herein. Hendrik 


ſtand in der offenen Thür, die ins Freie führte. 


„Der Junge hat eben wieder gefragt und 
Vermögen Sie auf 


von Ihnen geſprochen. 
die Dauer zu heucheln, Kyrilla? Können Sie 
es ertragen?“ 

„Nein,“ entgegnete ſie. 

„Was dann thun?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

Er trat ganz in den engen Raum hinein 
und ſtellte ſich dicht vor ſie hin. „Nicht wahr, 
ich bin doch —“ Das Wort wollte nicht über 
ſeine Lippen kommen. 

„Nein, nein, Sie ſind es nicht.“ 

„Empfinden Sie mich nicht ſo?“ 

„Nein!“ Ihre Augen ſahen flehend in 
die ſeinen. 

„Wenn Sie mich aber nicht ſo empfinden, 
dann — dann —“ Sie wurde ſchneeweiß im 
Geſicht. 

„Dann giebt's doch noch einen Ausweg.“ 

„Einen Ausweg?“ 

„Entweder Sie verabſcheuen mich, oder 
Sie verabſcheuen mich nicht.“ 
„Ich verabſcheue Sie nicht.“ 
„Nicht? dann —“ 
„Ach, da ſeid ihr ja!“ Bela ſprang herein. 
„Mutter, ich hab' eine Katze bekommen. 
Schau, wie lieb ſie iſt.“ Er ſetzte das junge 
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Tierchen auf den Herd. „Geh' nicht ins 
Feuer, dumme Mieze! Onkel, glaubſt du, daß 
ſie Mäuſe fängt? Ich hab' ihr vorhin einen 
toten Maulwurf gegeben, aber ſie nieſte nur 
und koſtete ihn nicht. Du Onkel, aber wohin 
gehſt du denn? Ich will doch —“ 

„Ich muß hinüber ins Haus, Kind, ich 
hab' zu thun.“ Er entfernte ſich. 

Bela wandte ſich an die Mutter und er⸗ 
zählte ihr eine endloſe Geſchichte. Sie hörte 
geduldig zu. „O, es wird ſchön werden,“ 
ſchloß er glücklich. „Nun hab' ich eine Katze, 
einen Hund, ein Pferd. Nun möcht ich noch 
ein Aquarium, eine Schildkröte, weiße Mäuſe. 
Gelt, wenn wir nach Haus kommen, kaufſt du 
mir alles. Der Nagy ſagt, du wärſt eine reiche 
Frau, da kannſt du mir's ſchon kaufen, gelt?“ 

„Ja, ja, du ſollſt alles haben.“ 

„Hei, wird das ein Winter werden!“ Er 
ſchnalzte mit der Zunge, preßte die Katze an 
ſich und lief hinaus. 

Wird das ein Winter werden! Gott er⸗ 
barme dich meiner, dachte ſie, in die Flammen 
ſtarrend. 

Nachmittags kamen eine Menge rieſiger 

Bottiche aus der Stadt herein für die Wein⸗ 
leſe, die beginnen ſollte. Die Keller wurden 
gereinigt, gelüftet; Hendrik ging mit den 
Arbeitern umher und beriet mit ihnen. Abends 
kam Bela kleinlaut zur Mutter. Wo nur 
der Onkel ſteckte, er wäre nicht zu finden. 
„Er hat zu thun, Kind,“ tröſtete ſie ihn. Am 
nächſten Mittag erſchien er auch nicht zu 
Tiſche. Die Sonne brannte heiß. Die Leute 
preßten die Trauben ein und ſangen und 
waren guter Dinge. Bela kam ſpät mit 
roten Wangen herein und fiel todmüde ins 
Bett. Die Tagelöhner nächtigten auf dem 
duftigen Heu in der Scheune. Eines und des 
andern Stimme klang fröhlich herüber. Grillen 
zirpten, es roch nach würzigen Blumen. Der 
Himmel ſtand voll großer heller Sterne. 
Drüben im Winzerhaus brannte kein Licht. 
Sie ſchliefen wohl alle. Auch er. Sie ſchritt 
mit leiſen geräuſchloſen Schritten den Laub⸗ 
gang hinab. Wie unausſprechlich glücklich 
hätte man bier fein können! 

„Kyrilla!“ rief's aus dem Dunkel. 

Sie ſchauerte zuſammen. Hendrik ſtand 

vor ihr. 
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„Ich habe während achtundvierzig Stunden 
Ihr Wort nicht aus den Ohren verloren. 
Beim Geſpräch der andern, bei der Arbeit, 
in der heißen Mittagszeit hab ich es klingen 
hören. Sie verabſcheuen mich alſo nicht, 
Kyrilla.“ 

„Ich habe Ihnen bereits darauf ge⸗ 
antwortet.“ 

„Das heißt alſo, Sie haben mir verziehen.“ 

„Verziehen? Ich habe Ihnen nichts zu 
verzeihen. Ich habe Ihnen ſchon einmal 
geſagt, wer ſich ſelbſt verzeiht, dem iſt 
verziehen.“ 

„Mir ſelbſt verzeihen, das werde ich niemals, 
Kyrilla. Das liegt nicht in meiner Macht. 
Überhaupt, wie ich vor mir ſelbſt daſtehe, iſt 
ja meine Sache.“ 

„Quälen Sie ſich nicht ſo,“ ſagte ſie, 
„arbeiten Sie, grübeln Sie nicht immer.“ 

Eine Weile ſchwiegen beide, dann verſetzte 
er: „So lange ich mich von Ihnen verabſcheut 
glaubte, ertrug ich mein Leben in Ihrem 
Hauſe. Es war eben die Strafe, die Sie 
über mich verhängt hatten. Aber ſeit ich 
weiß, daß Sie mich nicht verabſcheuen, iſt 
es anders geworden. Ich ſage mir: ſie 
wägt nicht mit der Wage der andern. Sie 
ſieht tiefer als der Richter, der die That 
verurteilt, ohne ihrer Urſache nachzugehen.“ 
Er kämpfte mit ſich, dann rang er ſich ab, 
was er innerlich dachte. „Wenn der Mann 
am Steinbruch Kis oder Nagy anſtatt Tralgoth 
geheißen hätte, und Tralgoth von Gott ab⸗ 
berufen worden wäre, dann dürfteſt du vor 
die Frau treten und ſagen: trotz meiner 
That wage ich es, meine Hand nach der 
deinigen auszuſtrecken.“ 

„Laſſen Sie die Wenns, fs. 
billigen Sie nicht, wie ich empfinde? 

„Ja,“ rief er, „ich billige es ganz und 
gar, aber wiſſen Sie auch, was Sie mir jetzt 
geſagt haben? Etwas ſehr Großes, Wichtiges.“ 

„Ich weiß es wohl,“ ſagte ſie. Dann 
drang ein weicher, ächzender Ton aus ihrer 
Bruſt und ſie verſchwand im Dunkel. 

Sie ſah große, rote Flammen aus der 
Ebene vor ihr brechen; es war ihr, als ſtünde 
dort der brennende Dornbuſch, der ihr Glück 
verſengt hatte. Aber Gottes Antlitz ſah aus 
ſeinen Zweigen. Ich bin im Feuer. Ich bin 


Oder 
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in der großen Liebe. 
Schreite 
mir. 

Hendrik ſuchte mit ſtillem Lächeln ſein 
Lager auf. Er glich dem Kinde, das im 
Traum einen Blick in den Himmel gethan hat. 


XX. 


Der junge Moſt war in die Fäſſer gebracht. 
Der Boden war ſüß von ſeinen vergoſſenen 
Tropfen. In der Luft hatte ein weicher Rauſch 
gelegen, der nur langſam daraus verſchwand. 
Dann ſtanden die leeren Weinſtöcke da. Und 
dann kam ein grauer Nebel aus der Ebene herauf. 

„Noch einen Tag hierbleiben, noch einen 
einzigen,“ flehte Bela täglich ſeine Mutter an. 
Und ſie blieb noch einen Tag und noch einen. 
Es waren wieder Mondnächte, und alle Gräſer 
und Halme, die ihre Blumen und ihre Jugend 
verloren hatten, erhielten kleine ſilberne Scheine. 
Kyrilla ſchritt wie zwiſchen Schneemauern hin, 
jenſeits derer geheimnisvolle, in roſa Blüten 
prangende Bäume ſtanden. Bela phantaſierte 
von den bevorſtehenden Freuden des Winters, 
obwohl er um jeden Tag längern Verweilens 
hier feilſchte. Wenn Kyrilla „ja“ zu ſeiner 
erneuten Bitte ſagte, ſuchten ihre Blicke heimlich 
Hendriks Geſicht. Auch das ſchien „ja“ zu 
ſagen. Dann waren ſie noch einige Stunden 
und noch einige glücklich. So wehwund 
glücklich, ſie, die beiden Erwachſenen. 

Eines Tages ſagte Hendrik zu Belas Be⸗ 
gehren „nein!“ Ein paar Minuten war der 
Junge traurig; dann heiterte ſich ſeine Miene 
auf. „Dieſen Winter lehrſt du mich das 
Rauchen, Onkel. Wenn wir dann unten in 
der Stube ſitzen, dampfen wir alles blau. 
Gelt, Mama, und du thuſt mit. Dem Paul 
ſeine Mutter raucht auch aus der Pfeife.“ 

Kyrilla lächelte ein wenig, ganz ſchüchtern, 
ganz leiſe, faſt unmerklich. Aber Hendrik 
hatte es doch gemerkt. Er küßte dem Jungen 
zärtlich die Stirn und ſchritt hinaus. 

Andern Tags packten ſie ihre Habſeligkeiten 
zuſammen und fuhren nach dem Hof zurück. 


XXI. 


Es war dasſelbe Gebäude, dieſelben 
Mauern, aber doch ein anderes, ganz anderes 
Haus, in dem ſie jetzt wohnten. Es iſt nicht 


Ich bin im Sieg. 
ruhig vorwärts, du ſchreiteſt in 
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mehr zu groß, nein, eher zu klein für ſie. Auf 
der Treppe, im Korridor ſuchen ſie einander 
auszuweichen, aber trotzdem ſtreift ihr Kleid 
ſeine Hand. Tritt ſie einmal ans Fenſter, ſo 
kann ſie gewiß ſein, ihn unten im Hof zu 
erblicken. Geſtern kam er von ſeiner Kammer 
herab. Die Thür ihrer Schlafſtube war 
weit geöffnet, ſie hatten den Boden gewaſchen 
und friſche Vorhänge aufgemacht. Kyrilla 
ſtand in Gedanken verſunken vor dem Bilde 
der ſchmerzhaften Mutter. Ihm war, als 
erriete er, was ſie dachte. Bitte du für mich, 
denn ich kann nicht für mich bitten. Ich 
gehe in einer großen Verwirrung hin. Ihre 
Hände falteten ſich. Troſtlos ſah ſie im 
Zimmer umher. Hier hatte ſie manche heim⸗ 
liche Thräne vergoſſen, manch lange Nacht 
durchwacht. Hier, in der Nähe eines armen, 
gleich ihr in Verlaſſenheit ſich verzehrenden 
Menſchen. Jetzt ſchien ſie dies alles zu ver⸗ 
ſtehen, jetzt, wo es zu ſpät war. Jetzt erkannte 
ſie, daß ihm nur die Laute gefehlt hatten, 
um Antwort von ihrem Herzen zu erhalten. 
Jetzt, jetzt! Sie ſenkte den müden, gequälten 
Kopf. 

Ein Geräuſch von der Thür her läßt ſie 
aufblicken. Draußen im dämmernden Gang 
lehnt eine Männergeſtalt und blickt herein. 
Mit einem Schritt iſt ſie draußen. 

„Emmerich! Emmerich!“ 

Of blickt ergriffen in ihr erbleichendes 
Geſicht. 

„Arme Kyrilla!“ 

Sie ſtützt ſich, aus ihrer Hallucination 
erwachend, an den Thürpfoſten. 

„Mir war, als ſei er es. Ich weiß nicht 
— ſeit ich wieder hier bin — aus allen Ecken 
und Winkeln ſehe ich ſeine traurigen Augen 
mich anblicken. Es iſt kaum zu ertragen ...“ 

Sie fuhr ſich heftig über die Stirn und 
eilte hinab. Er preßte die Lippen feſt auf 
einander und folgte ihr langſam. 

Abends, als Bela ſchlafen gegangen war, 
ſaßen fie ſich ſtumm gegenüber. Ihre Hand⸗ 
arbeit lag ihr müßig im Schoß. Viertelſtunde 
auf Viertelſtunde verſtrich. Keins redete ein 
Wort. Jedes von ihnen hing ſeinen Gedanken 
nach. Schweren Gedanken. Früher als ſonſt 
erhob ſich Kyrilla. Ihr war's, als wollten 
die Wände ſie erdrücken. Sie hielt's nicht 


aus. Ohne ihn anzublicken ſagte ſie ihm gute 
Nacht und verließ die Stube. 

Er begann auf allerlei Auswege zu ſinnen, 
um die Abende nicht im Hauſe zubringen zu 
müſſen. Er beſuchte die Weinſtuben in der 
Stadt und kehrte ſpät in der Nacht heim, 
aber das langweilte ihn bald. Er that, als 
ob er wichtige Geſchäfte in der Umgegend 
hätte und trieb ſich draußen in den Dörfern 
herum. Aber auch dieſe Ausrede konnte er 
ſchließlich nicht alle Tage vorbringen. Zuletzt 
kam ihm ein neuer Gedanke. Er würde auf 
die Jagd gehen. In der Nähe der Stadt 
befanden ſich ausgedehnte Sümpfe, wo Jägern 
die reichſte Beute winkte. Er nahm ſeine 
Flinte und zog häufig und immer häufiger 
hinaus. Wenn er nicht jagte, ſo ſtreifte er 
in dem vom erſten Froſt angegrauten Gebüſch 
umher und ſcheuchte Hühner auf. Und er 
beſaß nun das Recht, ſpät zurückkehren und, 
ohne Kyrilla ſehen zu müſſen, gleich ſeine 
Kammer aufſuchen zu können. Was da draußen 
in den grauen Nebeln der abendlichen Sümpfe 
in ihm vorging, wußte niemand als er ſelbſt. 
Eine Erkenntnis nach der andern erwachte in 
ihm. Er begriff, wie Kyrilla, jemehr ſie für 
ihn ſelbſt zu empfinden begann, um ſo tiefer 
den Schmerz verſtand, in hoffnungsloſer 
Sehnſucht vor einem geliebten Weſen zu 
ſtehen. Und daß Emmerich trotz ſeiner Aus⸗ 
ſichtsloſigkeit ſo treu ausgeharrt, das gab ihm 
die Überlegenheit über ihn, Hendrik. Er hat 
nicht treu ausgeharrt. Er hat ſich einen ge⸗ 
waltſamen Eingriff in die Rechte der Vor⸗ 
ſehung angemaßt und ein Menſchenſchickſal in 
andere Bahnen gelenkt als ihm vielleicht be⸗ 
ſtimmt waren. O, der Kampf am Steinbruch 
iſt nicht beendet! Jetzt aber iſt Tralgoth der 
Stärkere. Mit unüberwindlichen Geiſterhänden 
beſiegt er den Feind. 

Eines Abends, als Of; ſpät heimlchrte, 
begegnete ihm Kyrilla auf der Treppe. Sie 
war in ein großes Tuch gehüllt und, wie es 
ſchien, zum Ausgehen bereit. Er blickte ſie 
verwundert an. 

„Sie gehen noch aus? Wohin wollen Sie?“ 

„Hinaus, hinaus. Mir iſt — als ob ich 
erſticken müßte.“ 

„Ich gehe mit Ihnen,“ ſagte er kurz. 
Sie gingen ſchweigend hinaus in die Nacht. 
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Nach einer Weile ſagte er leiſe: „Sie ſind 
krank, Kyrilla, Sie ertragen es nicht.“ 

Statt der Antwort legte ſie ihre Hand 
auf ſeinen Arm und blieb ſtehen. 

„Wiſſen Sie noch, wie viel Vertrauen er 
in Sie geſetzt hat? Alles legte er in Ihre 
Hände, ſein Haus und ſich. Und wie er ſelig 
war an dem Abend, da Sie zu uns kamen! 
Er hoffte wohl, daß es nun beſſer mit ſeiner 
Verlaſſenheit würde. ..“ 

Of faßte mit feſtem Griff ihre Hände. 
„Kyrilla, beginnſt du nun einzuſehen, daß das 
ſchwerſte Unrecht die Härte iſt?“ 

„Ja, Hendrik!“ 

„Miſſeſt du dir — Mitſchuld an dem Vor⸗ 
gang am Steinbruch bei?“ 

„Ja, das thue ich.“ f 

Nun hatte er ſie dort, wo er ſie haben 
wollte. Nun würde die Erkenntnis über ihr 
kleines egoiſtiſches Bedenken ſiegen. Über 
das Leid vielleicht, das die Ausführung ſeines 
Entſchluſſes über ſie brachte. 

„Alſo du miſſeſt dir Mitſchuld an dem 
Vorgang am Steinbruch bei?“ 

„O Gott, weshalb wiederholſt du die 
Frage. Befriedigt dich mein qualvolles Ja?“ 

„Nein Kyrilla, aber ich will dich anflehen: 
Töte nicht zum zweitenmal. Oder glaubſt 
du, daß Töten nur die Lebensflamme eines 
Zweiten auslöſchen heißt?“ 

„Nein, nein ..“ 

„Man kann einen langſam hinrichten, 
ohne daß er zu ſterben braucht.“ 

„Was willſt du ſagen?“ 

„Daß du mich handeln laſſen ſollſt,“ 
rang es ſich faſt ſchreiend aus ſeiner Bruſt. 
„Du ſiehſt ja, daß ein Weiterleben ſo un⸗ 
möglich iſt. Nein, ſei ruhig. Beide dürfen 
wir es nicht. Du biſt Mutter, du haſt eine 
Pflicht. Den Freund deines Sohnes kann 
dir auch ein anderer erſetzen.“ 

„Du willſt —“ ſtammelte ſie. 

„Ich will dich und mich erlöſen. Wenn 
er dann zu dir kommt mit frierender Seele, 
dann nimm ihn an dein Herz und ſag' ihm: 
Sieh', ich hab dir hier ein Opferfeuer entzündet. 
Wärme dich daran. Das Liebſte, das ich 
beſaß, hab' ich hingegeben, um dich wieder 
gut zu machen. Kyrilla, ſag' ihm ſo, und 
er wird verſöhnt ſein.“ 
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Sie wollte etwas entgegnen, aber die 
Lippen verſagten ihr den Dienſt. 

„Und ich werde ihm ſagen, wenn wir uns 
irgendwo begegnen ſollten: Tralgoth, ich habe 
deine Todeswunde mit meinem Blute aus⸗ 
gewaſchen. Mehr kann ich nicht thun, 
Tralgoth. Sei wieder mein Freund! Für 
dein Höchſtes hab ich dir mein Höchſtes 
gegeben.“ 

Ein Krampf ſchnürte ihr das Herz zu; 
mit übermenſchlicher Kraft ſuchte ſie ihre Selbſt⸗ 
beherrſchung zu gewinnen. 

„Hendrik, Blut für Blut, Leben für Leben 
erſcheint dem Mann als höchſte Sühne. 
Die Frau weiß, daß es eine noch höhere giebt.“ 
Sie taſtete im Dunkel nach ſeinen Händen 
und ergriff ſie feſt. „Hendrik, wenn ich und 
du allein wären, hätte ich dich ſchon damals 
das thun laſſen, was du vorhatteſt. Und 
nun, nun, wo ich erkenne, daß wir nicht 
beieinander bleiben können, nun würde ich 
dir ſelbſt die Waffe in die Hand drücken, von 
der du Erlöfung hoffſt. Aber ich habe ein 
Kind, ein Kind, Hendrik, das in dir ſeinen 
Gott ſieht. Um ſeinetwillen habe ich dir 
damals geſagt: du mußt leben! und um 
ſeinetwillen ſag ich dir jetzt: du darfſt nicht 
ſterben! du darfſt ſeinen Glauben an dich 
nicht wankend machen. Du ſollſt als ſein 
Schutzgeiſt in ſeiner Erinnerung ſtehen. In 
ſpäteren Jahren, wenn die rauhe Wirklichkeit 
des Lebens viele ſchöne Hoffnungen, viel 
ſchönes, glückſeliges Wähnen in ihm erſtickt 
haben wird, dann ſoll deine Geſtalt über 
allen Enttäuſchungen ſeines Lebens licht und 
groß vor ihm ſtehen, als ſein Hort und ſeine 
Zufluchtsſtätte.“ 

„Kyrilla!“ 

Sie zog ſeinen Kopf zu ſich herab. „Du 
weißt nicht, was es heißt, jemand, den man 
hoch hielt, plötzlich nicht mehr dort zu erblicken, 
wo man ihn ehedem ſah. Das iſt namenlos 
leidvoll, Hendrik, viel ärger als die Trennung, 
die der Tod bringt. Viel, viel ärger, Hendrik. 
So habe ich dich verloren geglaubt, aber 
durch das Herz meines Kindes dich wieder 
gefunden. Die Hoffnung, daß du ſeinen 
Glauben und den meinigen rechtfertigſt, trägt 
dich mir wieder zurück auf den Gipfel, auf 
dem du einſt für mich ſtandeſt. Geh ins 
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Leben hinaus und vergiß das Geſtern und 
Heute; erbaue dir mit ſtarken Händen ein 
neues Morgen.“ 

„Das heißt, ich ſoll mich lebendig begraben 
laſſen, fern von dir, unter der Wucht all 
der ſchrecklichen Erinnerungen weiter exiſtieren? 
Iſt das möglich? Kann das ſein? Das!“ 

„Hendrik!“ flüſterte ſie beſchwörend. Ein 
Schauer erſchütterte ſeinen Körper. Er kämpfte 
einige Augenblicke mit ſich, dann ſagte er 
tonlos: „Sei's denn, weil — du es über 
mich verhängſt.“ 

„Nein Hendrik, nein, nicht deshalb allein. 
Später, wenn Ruhe über dich gekommen 
ſein wird, wirſt du einſehen, daß ſich ſchlafen 
legen, wenn man die Sonne untergegangen 
glaubt, kein Heldenſtück iſt. Aber die träge 
Finſternis zum arbeitsheißen, hellen Tag 
machen, in die Ode kraftvolles Wirken tragen, 
Segen für andere dem Dunkel in ſich abringen, 
das iſt Mut.“ 

„Kyrilla, verurteilſt du mich wirklich zu 
dem — faſt übermenſchlich Schweren?“ Ein 
Stöhnen drang aus ſeiner Bruſt. „So geh' 
ich denn in die Verbannung.“ 

Er zog ihre Hände an ſein Geſicht, an 
ſeine Augen, die in dieſem Augenblick wie 
zwei im Finſtern zitternde Kinder zu weinen 
begannen 

Sie ſtrich milde über ſein Antlitz, über 
das geliebte Haar, dann ſank ihre Hand 
ſchlaff herab. 

Sie vernahm einen geflüſterten Laut, ein 
Lebewohl, Schritte, die ſich entfernten. 
Sie glaubte umſinken zu müſſen, aber etwas, 
das ſie noch nie gefühlt hatte, das außer ihr 


lag, eine Kiaft, eine treibende Gewalt, hielt 
ſie aufrecht und trug fie weiter. Sie ſpürte 
ihre Glieder nicht. Jener Zuſtand der Be⸗ 
täubung, wie ihn der Menſch empfindet, der 
ſich die Adern geöffnet hat und langſam ſein 
Herzblut verſtrömt, überkam ſie. 

Wie ein Traum erſchien es ihr, als ſie 
ihre Treppe emporſchritt, langſam, langſam, 
die Stufen wollten kein Ende nehmen. Dann 
verließ fie das Bewußtſein 

„Mama, Mama, ſo erwach doch! Mein 
ſeliger Schatz, ſo erwach doch! So lange haſt 
du noch nie geſchlafen. Ich bin ſchon aus 
der Schule zurück.“ Bela neigte ſich un⸗ 
geduldig über ſie. 

Sie richtete ſich aus ihrer ohnmacht⸗ 
ähnlichen Erſchöpfung auf und ſah langſam 
um ſich. Dann begann ſie ſich anzu⸗ 
ziehen. 

„So rede doch, ſo rede doch! Wo iſt er 
denn, ſie ſuchen ihn überall. Denk dir —“ 
das Kind unterdrückte ein Schluchzen, „Kincs 
iſt ſo krank. Er thut, als ob er ſterben wollte, 
ſie wiſſen gar nicht, was ſie anfangen ſollen. 
Wo iſt er denn, er wird ihm helfen.“ 

„Er iſt —“ ſie winkte Bela zu ſich. 
„Ich kann nicht laut reden, mir iſt ſo ſchwer 
auf der Bruſt. Er iſt — er hat abreiſen 
müſſen .“ 

„Abreiſen, abreiſen? Und wann kommt er 
denn wieder?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Gerade jetzt abreiſen! Er hätte Kincs 
ſicher geholfen. Der arme Kines! Nun wird 
er ſterben müſſen ...“ 
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Anne Jemima Clough. 


Ein Lebensbild aus der engliſchen Frauenbewegung des 19. Jahrhunderts. 


Von 


A. von Cotta, 
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Nachdruck verboten. f : 

„Es liegt mir nichts an Ehre und Lobpreiſungen, wenn ich nur 
thatſächlich etwas thun könnte, das meinen Mitmenſchen zum Segen 
gereichte. Wäre ich ein Mann, ich würde nicht nach Reichtum 
trachten, noch danach, eine vermögende Familie zu hinterlaſſen; nein, 
ich würde für mein Vaterland wirken, und mein Erbe ſollte mein 


Volk fein.“ 
Aus dem Tagebuch von A. J. Clough 1841. 


. 27. Februar 1892 ſtarb in Newnham⸗College zu Cambridge, allgemein verehrt 
und betrauert, Miß A. J. Clough, die Mitbegründerin und erſte Leiterin 
dieſer für das Univerſitätsſtudium der Frauen geſchaffenen Anſtalt. 

Mit ihr ſchied eine jener vorbildlichen Frauengeſtalten aus dem Leben, deren Erden⸗ 
gang wie eine fortdauernde Offenbarung der echten chriftlichen Liebe anmutet, jener Liebe, 
von der es heißt: „ſie iſt langmütig und freundlich; ſie eifert nicht, ſie treibt nicht 
Mutwillen; ſie blähet ſich nicht; ſie ſtellet ſich nicht ungeberdig; ſie ſuchet nicht das 
Ihre; ſie läſſet ſich nicht erbittern.“ f 

Zu einer anderen Zeit würde eine ſo geartete Natur vielleicht Miſſionärin bei 
den Heiden, Pflegerin der Kranken oder Gefangenen geworden ſein. Aber in ihrer 
Jugend regte ſich ſchon mit wachſendem Flügelſchlage unter den engliſchen Frauen der 
Geiſt, der ſich gelüſten läßt nach „der Männer Bildung, Kunſt, Weisheit und Ehre“. 
War auch ihr Sinn urſprünglich auf den Dienſt an den Kindern der ärmeren Be⸗ 
völkerungsſchichten gerichtet, eine ſo feurig und fein empfindende Natur wie die ihre 
mußte von den Schwingungen der ſie umgebenden geiſtigen Atmoſphäre mächtig er⸗ 
griffen werden, und ſo gehörte ſie bald zu den Vorkämpferinnen des Univerſitäts⸗ 
ſtudiums der Frauen in England. Zwar eine Kämpferin in der eigentlichen Bedeutung 
des Wortes iſt ſie nie geweſen; dazu war ihr Weſen zu milde geartet. Aber wenn 
ihr einerſeits jede polemiſche Beredſamkeit ſowohl wie die rückſichtsloſe Thatkraft fehlte, 
welche Bedingung agitatoriſcher Erfolge iſt, ſo war ſie andererſeits mit einer ſtill⸗ 
glühenden, ausdauernden Energie begabt, die nie das Ziel aus den Augen verlor 
und es auf hundert geduldigen Umwegen vielleicht ſicherer erreichte als die Stürmer 
und Dränger. 

Die eigentümliche Miſchung eines urſprünglich leidenſchaftlichen Temperaments 
mit einer gewiſſen Kindlichkeit und tiefinnerlichen Beſcheidenheit verlieh den Grundzügen 
ihres Weſens — einer großen Selbſtloſigkeit und unbegrenzten Menſchenliebe — jenes 
charakteriſtiſche Gepräge, das man als „Weiblichkeit“ im edelſten Sinne zu bezeichnen 
pflegt. In dieſen Eigenſchaften lag vor allen Dingen, mehr als in irgendwelchen 
Geiſtesgaben, das Geheimnis ihrer Erfolge. Die ganz ſelbſtloſe Hingabe an die Sache, 
der ſie diente, ließ ſie jede Enttäuſchung, ja auch jeden Fehler, den ſie ſelbſt beging, 
nur als einen Antrieb zum Beſſermachen empfinden. Nie wollte ſie ihre Perſon, ihre 
Verdienſte, die Richtigkeit ihrer Anſchauungen zur Geltung bringen — deshalb auch 
keine Spur von befriedigter oder verletzter Eitelkeit in ihrem ganzen Leben. Dadurch 
entwaffnete ſie jeden Gegner und gewann überall die perſönliche Sympathie und Ver⸗ 
ehrung auch derer, die ganz abweichende Anſichten hegten, denn die Reinheit ihrer 
Beſtrebungen war ſtets über jeden Zweifel erhaben und ſie entbehrten jeder feind⸗ 
ſeligen Spitze. 
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Zum Verſtändnis einer ſo ſeltenen Erſcheinung möge die folgende kurze Dar⸗ 
ſtellung ihres Entwicklungsganges dienen, die zugleich mit den Triebfedern ihres 
Wirkens auch die Zuſtände klarlegen wird, auf die es ſich bezog. 

Anne Jemima Clough wurde am 20. Januar 1820 in Liverpool geboren, wo 
ihr Vater, aus einer alten, in Wales anſäſſigen Familie gebürtig, dem Großkaufmann⸗ 
ſtand angehörte, während ihre Mutter aus einem Bankhauſe in Norkſhire ſtammte. 
Anne hatte drei Brüder, von denen der zweitälteſte, der nachmalige in England und 
Amerika wohlbekannte Dichter Arthur Clough war. 

Schon im Jahre 1822 ſiedelte die Familie aus Geſchäftsrückſichten nach Charleſton 
in Südkarolina über, das damals ein Centrum des Baumwollenhandels geweſen zu 
ſein ſcheint. Die frühen Eindrücke des ſehr abgeſchloſſenen Lebens, das ſie dort führte, 
der ſüdliche Himmel, die fremdartige Umgebung, der Mangel alles Schulunterrichts 
ſowie gleichalterigen Verkehrs, mögen viel zu der Verinnerlichung ihrer intenſiv an⸗ 
gelegten Natur, wie auch zu der eigentümlichen Schüchternheit beigetragen haben, die 
das junge Mädchen kennzeichnete und ſich bis in ihr Alter nicht ganz verwiſchte, 
obwohl der Haupteindruck, den ſie ſpäter hinterließ, der einer ſanften Würde war. 

Schon ihre Kinderjahre zeigen eine tieſreligiöſe Grundſtimmung, die übrigens 
auch der Mutter eignete; daneben viel Sinn für Naturſchönheit und ein liebevolles 
Intereſſe an ihrer menſchlichen Umgebung ſowie eine ſtarke Beobachtungsgabe. In 
die letzten Jahre ihres Aufenthalts fällt die Antiſklavereibewegung des Nordens, an 
der ſie bereits ſeeliſchen Anteil nahm. 

Aber im Jahre 1836 kehrte die Familie nach Liverpool zurück, und Anne, die 
in dem ſüdlichen Klima raſcher als der Durchſchnitt engliſcher Mädchen gereift war, 
trat als Sechzehnjährige in das Leben ein. 

Charakteriſtiſch iſt nun die Selbſterziehung des jungen Mädchens unter dem Ein⸗ 
fluß ihres angebeteten Bruders Arthur, der während ſeines Univerſitätsſtudiums freiere 
politiſche und religiöſe Anſchauungen gewonnen hatte und der Schweſter mitteilte. In 
einem Alter, wo ſonſt Jugendfreuden, Gedanken an Liebe und Verheiratung den 
Hauptinhalt des Lebens bilden, finden wir ſie faſt ausſchließlich von dem innigen 
Streben beſeelt, ſich durch vielſeitige Lektüre und ernſtes Selbſtſtudium zu bilden, um 
gleichzeitig unentgeltlich Unterricht an Armen- und Elementarſchulen zu erteilen. 
Trotzdem ſie ſich der Lücken ihrer eigenen Bildung, ja des Mangels jeder ſyſtematiſchen 
Ausbildung überhaupt ſchmerzlich bewußt iſt und auch die Unzulänglichkeiten ihrer 
Begabung mit rührender Beſcheidenheit eingeſteht, ergreift ſie dennoch mit beinahe 
leidenſchaftlichem Entſchluß die Miſſion der Jugenderziehung als ihre Lebensaufgabe. 
Aus dieſer Zeit ſtammt die oben als Motto angeführte Stelle ihres Tagebuchs, die 
ſich dort neben vielen ähnlichen Bekenntniſſen findet. 

Daß der Gedanke an eine Miſſion, und zwar ſpeziell an dieſe Miſſion fie jo 
lebhaft ergriff, iſt aus den damaligen Schulverhältniſſen Englands wohl zu verſtehen, 
die ſich nach deutſchen Begriffen in einem Zuſtande der Vernachläſſigung und Ver⸗ 
wilderung befanden, wie er bei uns ſeit der Zeit Friedrich Wilhelms I. überhaupt 
nicht denkbar iſt. 

Kann man doch jetzt noch kaum von einem ſtaatlich organiſierten allgemeinen 
Schulweſen in England ſprechen, denn außer der niedrigſten Stufe desſelben — den 
ſog. national schools, jetzt board schools genannt — bleibt die Gründung und 
Einrichtung von Schulen der Gemeinde, Vereinen oder privater Spekulation über⸗ 
laſſen, die nach Maßgabe ihrer eigenen Anſchauungen und der Länge ihres Beutels 
in mehr oder minder genügender Weiſe für den Unterricht des heranwachſenden Ge⸗ 
ſchlechts ſorgen. Das geſchah nun um die Mitte des Jahrhunderts noch in recht 
ungenügender Weiſe. 1115 die Kinder des Volkes trat damals zur Ergänzung der an 
Zahl wie Lehrmitteln höchſt unzulänglichen national schools vielfach der gute Wille 
unbezahlter und ungeſchulter Lehrkräfte ein, indem die Frauen und Mädchen der be⸗ 
ſitzenden Klaſſen unter der Leitung der Geiſtlichkeit in ſogenannten Sonntagsſchulen 
einen ganz unſyſtematiſchen Unterricht in Bibelkunde, Leſen, Schreiben, Rechnen und 
Handarbeiten erteilten. Außerdem gab es keinen Schulzwang, ſo daß die Beteiligung 
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der Kinder und der regelmäßige Beſuch der Schule ganz von dem Belieben der Eltern 
abhing. Immerhin wirkte dieſe, vom methodiſchen Geſichtspunkt aus höchſt unzu— 
reichende Veranſtaltung ſegensreicher als man erwarten könnte, denn durch eine liebevolle 
Hingabe gebildeter Perſönlichkeiten an dieſe Aufgaben wurden nicht allein die nötigſten 
Kenntniſſe verbreitet, ſondern vor allem eine unmittelbare Berührung der verſchiedenen 
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Klaſſen hergeſtellt, die viel dazu beigetragen hat, daß auf der einen Seite ein lebhafter 
Gemeinſinn entwickelt, auf der anderen die Bitterkeit des ſchon beginnenden Klaſſen— 
kampfes abgeſchwächt wurde. 

Man kann ſich alſo denken, mit welchem liebevollen Eifer Miß Clough dem 
ſelbſtgewählten Berufe oblag. Neben dem Drang nach gemeinnütziger Thätigkeit, den 
ſie dadurch befriedigte, iſt auch die rein menſchliche Freude ſehr bemerkenswert, die ſie 
im Verkehr mit „ihren Kindern“ empfindet. Ihr Unterricht war und blieb wohl 
immer ein unmethodiſcher und bereitete ihr ſelbſt oft genug Schwierigkeiten, aber ſie 
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ließ keine Gelegenheit unbenutzt, ihren Schülerinnen Anregung und Vergnügen jeder 
Art zu bieten, ſei es durch gemeinſame Spaziergänge, Spiele, tea-parties oder durch 
Unterhaltungslektüre, die ſie durch Heranziehung wohlhabender Freunde zur Gründung 
von Schul- und Volksbibliotheken zu beſchaffen wußte. Auch für ſich ſelbſt war ſie 
durchaus nicht asketiſch geſinnt, vielmehr beſaß ſie eine hervorragende Empfänglichkeit 
für äſthetiſche Eindrücke. Landſchaftliche Schönheiten und Bilder bereiteten ihr das 
größte Entzücken, aber auch an ſchönen Stoffen, geſchmackvoller Kleidung, ja an 
hübſchen Dingen jeder Kategorie empfand ſie bis zuletzt ein kindliches Wohlgefallen. 
Sie erweiterte das beſchränkte Regiſter der Schulgegenſtände durch alle möglichen 
Eindrücke, die ſich in das Bereich und Verſtändnis der Kinder hineinziehen ließen, wie 
denn überhaupt das Ziel ihrer pädagogiſchen Beſtrebungen immer und vor allem darauf 
gerichtet war, die Genußfähigkeit zu erhöhen, das Leben reicher, ſchöner, lebenswerter 
zu geſtalten. So feſſelte ſie ihre Schülerinnen im Geſchichtsunterricht zumeiſt durch 
das erzählende Moment; durch anſchauliche Schilderungen von Gegenden, fremdartigen 
Sitten und Trachten in der Geographie, wozu ihre eigenen Reiſen, ihre Gabe der 
Beobachtung und das eingehende Intereſſe an Menſchen und Dingen ihr geeignetes 
Material lieferten. Dieſe Weitherzigkeit und Wärme der Lebensanſchauung befähigte 
ſie in ganz beſonderer Weiſe, ſich an der ſozialen Bewegung zu beteiligen, die um die 
Mitte des Jahrhunderts die gebildeten Kreiſe Englands ergriff und nach einer 
Populariſierung der Wiſſenſchaften überhaupt, ſpeziell aber nach einer erhöhten Teil⸗ 
nahme der Frauen daran ſtrebte. 


* *. 
* 


Seitdem Miß Clough im Jahre 1852 wegen des Geſundheitszuſtandes ihrer 
Mutter Liverpool verlaſſen und das maleriſch gelegene Ambleſide im Seen: Gebiet 
von Wales zum Wohnort erwählt hatte, war ihre Thätigkeit auf ein etwas anderes 
Feld gelenkt worden. Es waren dort vorherrſchend die Kinder des Mittelſtandes, 
denen es an Erziehung und Unterricht fehlte; um dieſem Bedürfnis Rechnung zu 
tragen, eröffnete ſie eine mit Penſion verbundene kleine Schule, die heute noch 
beſteht und deren frühere Zöglinge ihr lebenslang ein dankbares Andenken bewahrt 
haben. Als ſie dann nach dem Tode der Mutter und ihres geliebteſten Bruders 
Arthur ihre Schule anderen Händen übergab, um ſich der Witwe und den Kindern 
des Verſtorbenen anzuſchließen, gewann ſie Zeit und Kräfte für die Beſchäftigung mit 
den Fragen der höheren Schulbildung für Mädchen und wurde auch hierin bald 
eine ſchöpferiſche Kraft, obwohl ſie ſelbſt ſich eigentlich nie eine im ſtrengen Sinne des 
Wortes wiſſenſchaftliche Bildung angeeignet hat. 

Der Boden für eine Reform des ganzen höheren Schulweſens war inzwiſchen 
dadurch bereitet worden, daß die Univerſität Cambridge im Jahre 1858 eine Prüfungs: 
ordnung für Knabenſchulen ſchuf — die ſog. Junior- und Senior⸗Examination — 
und beſondere Kommiſſare zur Abhaltung ſolcher Prüfungen ernannte. Dies Vor⸗ 
gehen wurde ſogleich von den Frauen, die ſich mit der Reform des höheren Mädchen⸗ 
ſchulweſens beſchäftigten, dazu benutzt, gleiche Einrichtungen für die Mädchenſchulen 
zu erlangen. Den erſten Anlaß zu der nun beginnenden ſyſtematiſchen Belagerun 
der engliſchen Univerſitäten hatte ſchon im Jahre 1856 die Kandidatur von Mig 
Jeſſie White für ein ärztliches Diplom der Univerſität London gegeben. 1862 bat 
dann Miß Eliſabeth Garrett um die Zulaſſung zur Immatrikulationsprüfung, und 
wurde, wie ihre Vorgängerin, abſchlägig beſchieden. Auch die Denkſchrift, die ihr Vater 
darauf dem Senat der Univerſität vorlegte und worin er die Zulaſſung der Frauen 
zum Univerſitätsſtudium beantragte, hatte den gleichen Mißerfolg. Darauf bildete 
ſich unter dem Vorſitz von Miß Emily Davies, der ſpäteren Gründerin von 
Girton⸗-College, ein Verein (das ſog. London Committee), der ſich die Zulaſſung 
der Frauen zum Univerſitätsſtudium zur Lebensaufgabe machte. Er erlangte im Jahre 
1865, als erſtes Unterpfand der ſpäteren Siege, die Übertragung der von Univerſitäts⸗ 
wegen für die Knabenſchulen eingerichteten Prüfungen auf die hoheren Mädchenſchulen. 
Damit war gewiſſermaßen der Zugang zu dem letzten Ziel bereits gewonnen, denn 
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da in England die Univerſitäten nicht nur, wie bei uns, die Spitze, ſondern vielmehr 
den Mittelpunkt des ganzen höheren Unterrichtsweſens bilden, jo ebnete die Gleich: 
ſtellung der Mädchen⸗ mit den Knabenſchulen den Weg für alle weiteren Vorſtöße. 
Zunächst führte dieſe erſte Errungenjchaft zu einer im Jahre 1866 in London zuſammen⸗ 
tretenden Vereinigung von Schulvorſteherinnen, der ſich bald eine gleiche in Liverpool 
unter dem Vorſitz von Miß Clough an die Seite ſtellte. Von nun an gingen dieſe, 
ſowie alle ſich ſpäter daran anſchließenden Vereine immer Hand in Hand, und wenn 
ſie auch vielfach getrennt marſchierten, traten ſie doch ſtets im richtigen Augenblick 
zuſammen, um vereint zu ſchlagen. 

Das nächſte Ziel, das jetzt Miß Clough ins Auge faßte, war die Einrichtung 
von ſog. University Extension Lectures, d. h. die periodiſche Abhaltung von 
Univerſitäts⸗Vorleſungen in verſchiedenen größeren Städten Englands. Zu dieſem 
Zweck traten Ortsgruppen zuſammen, die es ſich angelegen ſein ließen, Lehrer der 
Univerſitäten Oxford und Cambridge für fachwiſſenſchaftliche Vorträge zu gewinnen, 
bei denen von Anfang an ein organiſcher Zuſammenhang und eine ſyſtematiſche An— 
ordnung der Gegenſtände geplant war, und die auch den Teilnehmern beiderlei Ge— 
ſchlechts die Möglichkeit bieten ſollten, unter Leitung der betreffenden Lehrer wiſſen⸗ 
ſchaftlich fortzuarbeiten. 

Der Erfolg dieſer, zuerſt im Jahre 1867 in mehreren Städten eröffneten 
Extension Lectures war ein unerwartet großer und gewann auch, trotz vielfacher 
Schwierigkeiten, ſtetig an Ausdehnung. Erzielte man damit zunächſt nur eine Ver⸗ 
breitung allgemeiner wiſſenſchaftlicher Bildung in weiteren Kreiſen der Bevölkerung, 
ſo ſtand dieſe Einrichtung doch auch in innigem Zuſammenhang mit den Beſtrebungen, 
die ſich die Reſorm des höheren Mädchenſchulweſens zur Aufgabe machten und im 
Jahre 1873 als Girls Publie Day School Company mit dem Programm ins 
Leben traten, allen höheren Mädchenſchulen eine gemeinſame und beſtimmte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Baſis zu geben, die ſich an die Prüfungsordnung der Univerſitäten an— 
ſchließen ſollte, und dieſe Schulen mit wiſſenſchaftlich gebildeten weiblichen Lehrkräften 
zu verſorgen. Wenn ſich in erſter Linie Mrs. William Grey, Miß Boſtock und 
Miß Buß um dieſe Reorganiſation verdient machten, ſo war doch Miß Clough auch 
hierfür eine überaus wertvolle Bundesgenoſſin, unerſchöpflich in Vorſchlägen, un: 
ermüdlich in Hilfsbereitſchaft, Vermittlung, Anregung und Propaganda. Es ſtanden 
ihr für dieſe Art der Förderung Verbindungen mit kapitalkräftigen Leuten zur Seite, 
die — zu ihrer Ehre ſei es geſagt — ſich in England allezeit zur Unterſtützung 
gemeinnütziger Unternehmungen bereit finden laſſen. Miß Clough ſelbſt verfügte nach 
dem Tode ihrer Eltern und eines begüterten Oheims über ein kleines ſelbſtändiges 
Vermögen, das ſie, nach Abzug ihrer eigenen beſcheidenen Bedürfniſſe, zum größten 
Teil für dieſe Zwecke verwandte. Was ihr beſonders zu ſtatten kam, war die Bekannt⸗ 
ſchaft mit führenden Geiſtern der Univerſität Cambridge, die ſie anläßlich der Gründung 
der Extension Lectures gemacht und die ſich in vielen Fällen zu dauernder Freund: 
ſchaft geſtaltet hatte. Der Eindruck, den ihre Perſönlichkeit hinterließ, war meiſtens 
ein ſo tiefer, daß, wo auch immer neue Fragen auftauchten, die irgendwelche Beziehung 
zu ihrer eigenen weiten Intereſſenſphäre hatten, der Aufruf an ihre Mitwirkung erfolgte, 
und niemals vergebens. 


* * 
* 


So wurde ſie jetzt in eine neue Unternehmung hereingezogen, die im Verlauf 
ihrer Entwicklung zur Gründung der beiden Frauen-Colleges an der Univerſität 
Cambridge führte. Es hatte ſich nämlich im Jahre 1869 ein Verein hervor— 
ragender Männer dieſer Univerſität, ſowie ihrer Frauen und Töchter gebildet, der 
für das Studium der Frauen in Cambridge einen beſonderen Plan entwarf und zum 
Teil aus ſeinen eigenen Reihen die Dozenten dafür ſtellte. Dieſer Plan trat im Jahre 
1870 zum erſtenmal ins Leben und umfaßte zunächſt nur Vorleſungen in Geſchichte, 
Sprachen und Litteratur, mathematiſchen Wiſſenſchaften und Nationalökonomie. 
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Gitt, fri- d ene verikucene Icrisitung auch einen eiwas reränterten Betrieb 
le Stun erteilte, ter von im Antınz des gan: en Verſucks nicht durch 
bie len- fenen Scoiriten uber Tauer des Azientbalts an der Unieerntät und die 
ara tea mg? der Ttufungen etſchwert werden durfe. Er betücknchtigte in ſeinem 
gran neu mehr Ge thatſ clicken Lerhalimiſe und das dringende Bedürfnis nach 
„lite title aehilreten we blichen Tehrkraften, indem er Me Befäbigung zu den 
buheren Stutien auf einer heſonderen, neu orgamſterten Prüfung — die ſog. Higher 
local Kramınation — hegrundete, zu welcher die nötige Vorbildung nicht allein 
an der Unberütat jellſt, ſontern uberhaupt mit den für Frauen bereits vorbandenen 
Fildunge mitteln und durch Privatſtudium erreicht werden konnte. Er erleichterte jedoch 
nicht allein die Zugänglichkeit des Univerſitätsſtudiums, ſondern dieſes ſelbſt, indem 
er es von der bleher unerläßlichen Verpflichtung loſte, ſich zu den höchſten Abgangs⸗ 
prifungen inne thalb ſeſtſtehender Friſten vorzubereiten. Damit war eine viel freiere 
Mahl int Gegenſtand ſowohl wie in der Ausdehnung der Studien geſtattet, obne daß 
brahalhh die Erteichung der höheren Ziele ausgeſchloſſen geweſen wäre. 

4 haͤtſächlich wetteiferte man ſpäter auch von dieſer breiteren Baſis aus er: 
folgreich mit den ſtreugeren Studienplan von Girton-College, und konnte deſſen 
Jinſungeliſten eine gleiche, wenn nicht größere Anzahl gleich guter Ergebniſſe gegen: 
liherſtellen.“) 

Vor der Hand aber wollte man in wirkſamer Weiſe allgemeinen Kulturzwecken 
dienen, und dazu erwies ſich der eingeſchlagene Weg als der beſte. Zunächſt handelte 
es ſich darum, den zu Studienzwecken nach Cambridge gezogenen jungen Damen eine 
Helmiſiatte zu bereiten unter der Leitung und Überwachung einer ihre Intereſſen 
teilenden, erfahrenen Frau. Das Augenmerk Mr. Sidgwicks richtete ſich ſogleich auf 
Weiß Cloußh, als die für eine ſolche Aufgabe geeignetſte Perſönlichkeit, und fie fand 
darln, nachdem fie im Herbſte 1871 in die neue Wirkſamkeit eingetreten war, ihre 
eigentliche Lebensaufgabe, in der alle Kräfte ihrer Natur zur glücklichſten Ent: 
ſallung kamen. 

mie klein die Anfänge dieſer erſten Keimzelle des jetzt jo ſtattlichen Newnham⸗ 
College geweſen ſind, geht ſchon daraus hervor, daß die Anſchaffung und Einrichtung 
der erſten Behauſung faſt ganz aus den Privatmitteln des nicht einmal ſehr be: 
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) Während ſich in den erſten zehn Jahren des Beſtehens nur etwa ein Zehntel der Studentinnen 
von Newnuham College an den höchſten Univerſitätsprüfungen beteiligt hatte, betrug deren Anzahl im 
Jahre In! ſchon die Hälfte und im Jahre 1885 vier Fünftel aller dort ſtudierenden Damen. Im 
nanzen haben ſeit der offiziellen Zulaſſung zu den Tripos⸗Prüfungen 251 Studentinnen von Newnham⸗ 
Kollege dieſt beſtanden, wovon 51 eine ſog. 1. Klaſſe erhielten. Der Triumph Miß Philippa Faweetts, 
welche im Jahre 1890 das beſte Nathematik⸗Cxamen des ganzen Univerſttätsjahrganges machte, bildete 
das Gegenstück zu den Erfolgen Miß Agnes Ramſeys (Girton-College 1887) in den klaſſiſchen Sprachen. 
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güterten Mr. Sidgwick gedeckt wurden. Fünf Damen waren es auch nur, die ſich 
zuerſt unter den Flügeln Miß Cloughs in einem winkeligen alten Hauſe anſiedelten, 
das allerdings den Vorteil hatte, abſeits der Stadt, in einem großen, ſtillen Garten 
gelegen zu fein. Es galt, ſparſam zu wirtſchaften, da man zum großen Teil aus 
fremder Taſche lebte, und ſo beſorgten anfänglich bei unzureichender Bedienung die 
Jüngerinnen Pallas Athenes ſelbſt ihre Schlafzimmer, halfen beim Aufwaſchen des 
Geſchirrs und hielten abends die Hauswäſche in Ordnung. Nicht geſpart wurde aber 
an den Studienmitteln, zu deren Beſchaffung ein Teil der hervorragendſten Mitglieder 
der Univerſität ihre Kräfte zur Verfügung ſtellte und für welche die Honorare auf ein 
Minimum herabgeſetzt, wenn nicht ganz erlaſſen wurden. 

Die Früchte der großherzigen Förderung ſollten auch nicht ausbleiben, denn in 
den Jahren 1873 und 1874 beſtanden dieſe fünf erſten Studentinnen die höchſten 
Abgangsprüſungen der Univerſität (die ſog. Tripos) mit vollen Ehren, und zwar drei 
in den klaſſiſchen Sprachen und der Mathematik, zwei in der Nationalökonomie. 

Allerdings handelte es ſich dabei nicht um eine formale Zulaſſung zu den 
Univerſitätsprüfungen auf Grund eines anerkannten Rechtes, ſondern die Examinatoren 
in den genannten Fächern ließen ſich bereit finden, die betreffenden Damen privatim, 
aber genau nach dem Modus der Univerſität zu prüfen, d. h. ihnen die gleichen Auf⸗ 
gaben vorzulegen und die gleichen Fragen zu ſtellen wie den Studenten, und das 
Ergebnis unter ihrer vollen Verantwortung zu beglaubigen. Bei dieſem inoffiziellen 
Verfahren blieb es übrigens bis zum Jahre 1881, ſowohl für Girton: wie für 
Newnham⸗College. Dann erſt wurde infolge der fortgeſetzten Agitationen für dieſen 
Zweck und der günſtigen Ergebniſſe, welche die vorhergegangenen Verſuche geliefert 
hatten, die offizielle Zulaſſung der Frauen zu den Univerſitätsprüfungen gewährt, 
und es wurden auch von nun an die Erfolge der letzteren in die Univerſitätsliſten 
eingetragen. Indeſſen war das Reſultat der erſten Prüfung ſchon ausſchlaggebend für 
den ganzen Fortgang des Unternehmens. In den folgenden 9 Jahren betrug die 
Zahl der unter Miß Cloughs Schutz in Cambridge ſtudierenden Damen 215, von 
denen 85 die Tripos⸗Prüfungen beſtanden. Da die erſte Behauſung ſich ſehr bald als 
unzureichend für die ſtetig wachſende Zahl der Studentinnen erwies, wurde bereits im 
Jahre 1873 der Bau eines eigenen College geplant, für welches die nötigen Geld⸗ 
mittel teils durch freiwillige Schenkungen, teils durch Bildung einer Aktiengeſellſchaft 
aufgebracht wurden. Wenn man bedenkt, daß es ſich ſchon bei dieſer erſten Anlage 
um ein Kapital von & 10 000 handelte, das zunächſt kaum zu dem niedrigſten 
Zinsfuß einige Sicherheit gewährte, ſo verdient die Bereitwilligkeit, mit welcher Freunde 
und Gönner beiſteuerten, die aufrichtigſte Anerkennung. Miß Clough war natürlich 
durch Wort und That die Seele des Unternehmens, und als ein Strike der Bau: 
handwerker die Vollendung des Gebäudes zu dem feſtgeſetzten Termin in Frage ſtellte, 
da gelang es ihr, durch perſönliche Abmachungen mit den beteiligten Arbeitern — ein 
bisher nie dageweſener Fall — die Wiederaufnahme des Baues und ſeine rechtzeitige 
Fertigſtellung durchzuſetzen. Im Herbſt 1875 wurde das neue Haus bezogen und nach 
dem Namen des vor der Stadt gelegenen Bauplatzes Newnham⸗Hall getauft. Es 
gewährte neben den gemeinſamen Räumen für etwa 40 Studentinnen eigene Wohn— 
und Schlafzimmer, ſowie Spielplätze in dem geräumigen Garten, der durch die länd- 
liche Umgebung von Wieſen uud Feldern den angenehmſten und geſundeſten Aufenthalt 
bot. Bald traten eine Turnhalle und ein eigenes Laboratorium, auch eine ſchöne 
Bibliothek hinzu, jo daß ſchon im Jahre 1876 eine kleine Muſteranſtalt geſchaffen 
ſchien, deren Gedeihen jedoch bald wieder die zu eng gewordene Schale ſprengte, ſo 
daß ſie ſich im Verlauf der nächſten 10 Jahre zu einem Komplex von drei großen 
ſelbſtändigen Wohngebäuden mit allen zugehörigen Nebenbauten erweiterte. Dieſe 
durch die gemeinſamen Gartenanlagen und die Abgeſchloſſenheit nach außen hin, ſowie 
durch die gleiche innere Organiſation vereinigten Gebäude enthalten Wohn- und 
Studienräume für etwa 150 Studentinnen und bilden zuſammen Newnham⸗College; 
jedes von ihnen hat jedoch ſeine getrennte Verwaltung durch eine Lady Principal, der 
meiſtens mehrere im Haus wohnende Lehrerinnen — die als Lecturers bezeichneten 
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fachwiſſenſchaftlichen Dozentinnen — zur Seite ſtehen. Neben den verſchiedenen 
Speiſe⸗ und Muſikzimmern der einzelnen Häuſer dient ein den drei Häuſern gemein⸗ 
ſamer prachtvoller Speiſeſaal bei feierlichen Gelegenheiten als Verſammlungsort und 
wurde auch als ſolcher bei dem großen Feſtakt benutzt, durch den die Vollendung 
der vereinigten Colleges 1888 im Beiſein der Univerſitätsmagnaten und zahlreicher 
Gäſte, unter ihnen der Prinz und die Prinzeſſin von Wales, ihre Weihe erhielt. Zu 
dieſer auch nach außen hin imponierenden Geſtalt tritt die jetzt allgemein anerkannte, 
wenn auch nicht legaliſierte Gleichberechtigung den übrigen Colleges der Univerſität 
gegenüber. Zwar iſt die formale Zugehörigkeit zur Univerſität, einſchließlich des Mit⸗ 
genuſſes an ihren hiſtoriſchen Rechten und Stiftungen, trotz beſtändig wiederholter 
Agitationen bisher nicht erlangt worden, und daher werden auch die akademiſchen 
Titel des Baccalaureus und Magister Artium den Damen ebenſowenig verliehen, 
wie ſie der reichen Stipendien der Univerſität teilhaftig werden. Indeſſen können ſie, 
im Beſitz der weſentlichen Errungenſchaft eines ungehinderten Studienganges und der 
offiziellen Anerkennung ihrer Prüfungserfolge, einſtweilen getroſt den Zeitpunkt er⸗ 
harren, wo die inzwiſchen reifenden Früchte ihnen vielleicht ſchon beim nächſten 
Schütteln des Baumes in den Schoß fallen. Sehr bezeichnend für die Stellung Miß 
Cloughs zu dieſen Fragen war ihre Entgegnung gelegentlich einer erbitterten Debatte 
unter ihren Studentinnen, die, angeſichts der Verweigerung ihrer weitgehendſten 
Forderungen ſeitens der Univerſität, zu der Aufſtellung des Grundſatzes kamen: „es 
ſei beſſer, noch länger zu hungern, als ein halbes Brot anzunehmen, wo ſie das 
Recht auf ein ganzes zu haben glaubten.“ Miß Clough bemerkte darauf mit dem 
ihr eigenen ſanft⸗humoriſtiſchen Lächeln, daß im allgemeinen das Anrecht auf ein 
ganzes Brot ſehr viel leichter einzuſehen ſei, als die Verpflichtung zur Entäußerung 
von demſelben, und daß man deshalb vielleicht wohl daran thue, dem Verſtändnis 
und dem guten Willen der Gegenpartei durch Annahme des halben Brotes entgegen⸗ 
zukommen. Es braucht kaum geſagt zu werden, daß ſie ſelbſt immer nach dieſer 
Überzeugung handelte, und daß der Erfolg ihr Recht gab. Es war überhaupt nicht 
ihre Art, die Rechte der Frauen auf Zugeſtändniſſe zu betonen, ſondern ſie erwog 
immer nur die Wohlthaten oder Vorteile, welche dem allgemeinen menſchlichen Zu— 
ſtand daraus erwachſen würden; und da ihre Argumentation frei von jeder Bitterkeit 
blieb, überzeugte und gewann ſie für ihre Anſchauung in vielen Fällen, wo eine 
ſchärfere Polemik gar kein Gehör gefunden hätte. Damit ſoll nicht etwa geſagt ſein, 
daß eine große Umwälzung beſtehender Rechtsverhältniſſe ſich ohne die beredte Ber: 
tretung allgemeiner einſchneidender Prinzipien und ohne zielbewußten Kampf durchſetzen 
ließe. Aber für die Naturanlage Miß Cloughs war ihr Weg der richtige, während 
der andere ein ſtärkeres Rüſtzeug erfordert hätte, als ihr zu Gebote ſtand. 

„Nicht hoch genug iſt dabei der feine weibliche Takt anzuſchlagen, mit dem 
ſie jede Ausſchreitung der „Emanzipation“ unter ihren Pflegebefohlenen verhinderte, 
ohne doch deren Freiheiten in irgendwie drückender Weiſe zu beſchränken. Dank ihrer 
weiſen Leitung blieb Newnham⸗College zu ſeiner alma mater, der Univerſität, immerdar 
in dem Verhältnis eines dankbaren Schützlings, und es iſt begreiflich, daß man daſür 
das dauernde Wohlwollen der maßgebenden Kreiſe eintauſchte. Aber die Aufgabe, 
eine große Anzahl erwachſener und ehrgeiziger junger Mädchen ſtets in dieſen Grenzen 
zu erhalten, war eine doppelt ſchwierige innerhalb des vielſeitigen Lebensgenuſſes, der 
— übrigens ganz im Sinne Miß Cloughs — auch mit dem Univerſitätsſtudium der 
Frauen verbunden bleiben ſollte. Vielfache geſellige Beziehungen, Ruderpartien, Wett⸗ 
ſpiele, die Teilnahme an den großen Feſtakten der Univerſität, vermittelten den Verkehr 
der ſtudierenden Damen mit der Außenwelt, und es galt dabei, jedes Heraustreten 
aus den Schranken der geſellſchaftlichen Sitte zu vermeiden. Daß ſie das erreichte, 
und, angeſichts einer wachſamen Kritik mißtrauiſcher Gegner des Unternehmens, während 
der ganzen Dauer des Beſtehens von Newnham⸗College jedes Ärgernis vermied, hat 
vielleicht mehr noch als die eigentlichen Studien⸗Erfolge der Univerſitätsbildung der 
Frauen in England die Wege geebnet. Denn die Früchte der in Newnham⸗College 
erlangten Bildung wurden nicht allein in Schulen und anderen Berufszweigen, ſondern 
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auch in der Familie und der Geſellſchaft geerntet, und ſie ſelbſt hat von jeher dieſe 
Einwirkung auf die weiteſten und mannigfaltigſten Lebenskreiſe als den Hauptzweck 
ihrer Beſtrebungen angeſehen. Ob ihre students ſpäter als Lehrerinnen oder Schrift⸗ 
ſtellerinnen, auf dem Gebiet der öffentlichen Armenpflege oder anderer gemeinnütziger 
Unternehmungen erfolgreich wirkten, oder ob ſie in den Schoß der Familie zurückkehrten, 
galt ihr ziemlich gleich, denn ſie ſchätzte jede Art der Bereicherung des Lebens und des 
wohltbätigen Einfluſſes auf andere, ſei es auch nur in dem Sinne einer erheiternden, 
erhebenden oder anregenden Gegenwart. Wenn ſie eine Vorliebe hatte, ſo war es die, 
ihre früheren Pflegebefohlenen in fern entlegenen Ländern als Sendboten der Kultur 
thätig zu wiſſen, und ſie pflegte gern zu rühmen, daß students von Newnham⸗College 
in Amerika, Indien, Japan, Süd-Afrika und Auſtralien angeſiedelt ſeien. Als der 
König von Siam die erſte Mädchenſchule in Bangkok gründete und eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Leiterin dafür aus England zu beziehen wünſchte, veranlaßte ſie noch kurz vor 
ihrem Tode eine ihrer Lieblingsſchülerinnen, die bereits in Californien und Hawai 
thätig geweſen war, den verantwortungsvollen Poſten anzunehmen. Aber wenn 
einerſeits ihre lebhafte Phantaſie Gefallen an ſchwierigen und ſogar abenteuerlichen 
Unternehmungen fand, ſo gab ſie andererſeits der beſcheidenſten Aufgabe eine Weihe 
durch die liebevolle Auffaſſung, daß der ſegensreiche Einfluß höherer Kultur ſich auch 
im kleinſten Kreiſe äußern könne. „Denken Sie doch daran, wie viel mehr Anregung 
und Freude Sie jetzt in Ihrer Familie verbreiten können,“ mit dieſem Troſt entließ 
ſie eine, vor dem vollen Abſchluß ihrer Studien nach Haus gerufene Studentin, und 
in jeder ihrer Abſchiedsreden tönte der gleiche Widerhall warmer Menſchlichkeit, der 
nichts Menſchliches fremd blieb. 


Ihre Thätigkeit war durchaus nicht auf die Leitung von Newnham⸗College be⸗ 
ſchränkt, trotzdem deſſen vielgeſtaltige innere und äußere Organiſation mit der aus⸗ 
gebreiteten Korreſpondenz, die ſich daran knüpfte, an und für ſich ſchon ein ausreichendes 
Arbeitsfeld bot. Sie unterhielt nicht nur Beziehungen zu allen Vereinen, die ſich die 
Hebung der Frauenbildung und ſpeziell des Mädchenſchulweſens zur Aufgabe machten, 
ſondern wohnte häufig deren Sitzungen bei und wirkte durch geſprochenes und ge: 
drucktes Wort zu ihrer Ausbreitung und Förderung. Ihr iſt die ſtändige Erweiterung 
der Extension Lectures, ſowie die Gründung eines ſog. Training College zur 
theoretiſchen und praktiſchen Lehrerinnnen⸗Bildung in Pädagogik und Methodik zu 
verdanken; vor allem aber war ſie es, die durch ihren perſönlichen Einfluß immer 
wieder neue Mittel zum inneren und äußeren Ausbau ihres College erwarb. Vielfache 
Dotationen, unter denen die Verleihung bedeutender Stipendien ſeitens der reichen 
engliſchen Zunftgenoſſenſchaften eine weſentliche Hilfsquelle waren, floſſen ihm in 
den letzten Jahrzehnten zu. Daß ſie daneben noch Zeit fand, einen ganz perſönlichen 
Verkehr mit ihren Studentinnen zu pflegen und an dem Ergehen jeder einzelnen Anteil 
zu nehmen, darin zeigte ſich ihre vornehmſte Begabung, das liebevolle Intereſſe an 
den verſchiedenſten Seiten der menſchlichen Natur, das in ihrem Alter noch durch 
eine feine Empfänglichkeit für Humor erhöht wurde. 


Mehrere der befähigtſten unter ihren Studentinnen verheirateten ſich an Profeſſoren 
der Univerfität und blieben zum Teil ſelbſt noch Dozentinnen an Newnham⸗College. 
Dieſe bildeten gleichſam eine Art von Familie für ſie, und ihre Kinder wurden als 
„Enkel“ des College angeſehen, in dem ſie als ſolche verkehrten und von Miß Clough 
zu mancherlei vergnüglichen Spielen eingeladen wurden. Sie freute ſich eben an jeder 
Art von Glück, das um ſie her erblühte, und ſein Abglanz ruhte wie eine 
Verklärung auf ihrem ſchönen, charaktervollen Geſicht, in dem bis zuletzt ein Paar 
tiefer, dunkler Augen unter dem Schnee des Alters — ihr Haar war ſchon früh ganz 
weiß — mit dem vollen Feuer der Jugend leuchteten. 


Wenn man die Entwicklung der Frauenbewegung in England mit vorurteilsloſem 
Blick betrachtet, ſo muß man es als einen ganz beſonderen Segen anſehen, daß neben 
den treibenden Kräften eine Geſtalt wie die von Miß Clough ſtand. Denn gerade weil 
der Kampf unerläßliche Bedingung jedes bewußten Fortſchritts iſt, hat es einen un⸗ 
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ſchätzbaren Wert, wenn ihm verſöhnende Elemente beigeſellt ſind, die allezeit danach 
trachten, den Frieden zu vermitteln. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß die erſten Wirkungen der neuen Lebensanſchauung 
in England, wie auch anderwärts, zu einer Lockerung der Familienbande führten, 
zu einem ungeſtümen Losreißen von drückenden Feſſeln und einem einſeitigen Betonen 
des unbedingten Rechtes der Perſönlichkeit. Das beruhte zweifellos auf der natürlichen 
und berechtigten Reaktion unterdrückter Bedürfniſſe, aber es brachte die Gefahr einer 
Verödung des Familienlebens und einer übertriebenen Schätzung rein intellektueller 
Fähigkeiten mit ſich. Dafür war es der wohlthätigſte Ausgleich, daß im Herzen dieſer 
Bewegung ſelbſt eine groß und warm empfindende Frau durch die ſtille Macht einer 
allſeitigen Menſchenliebe die geſtörte Harmonie wieder herzuſtellen vermochte. 
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t ‘Fer die Natur mit offenen Augen betrachtet, was fehr wenige thun, der ſieht 
bedeutend mehr als die, die nur darin „ſpazieren“-gehen, und wer mit 


offenen Augen die Straßen unſerer modernen Städte durchwandelt, der ſieht noch 


weit mehr! 

Ich meine nun nicht etwa das Intereſſe, das die ihm begegnenden Menſchen 
erwecken, darunter giebt es nur zu viele höchſt unintereſſante; auch meine ich nicht 
die meiſtens recht kaſernenmäßigen Häuſer, obgleich einige Fagaden viel intereſſanter 
ſind, als obengenannte Menſchen; nein, mich feſſelt nur etwas beinah an jeder 
Facçade Wiederkehrendes, das ihr einen eigentümlichen Reiz giebt; ich meine die — 
„Wandkörbe“. 

Verzeihung, daß ich mich ſo unverſtändlich ausdrücke, man ſagt zu deutſch: 
„Balkon“. (Hängen ſie vor einem Zimmer ohne Vorderwand, dann Loggia.) 

Wir dürfen uns aber tröſten, Balken iſt wirklich deutſchen Urſprungs, wie ſo 
manches Deutſche, das, um ſalonfähig zu werden, über Paris nach Deutſchland 
kommen muß. balko iſt unſer ächt deutſcher Balken, doch hatten die Alten noch die 
Nebenbedeutung „Gehege“ dafür, und es ſcheint, als hätten ihnen hier ſchon unſere 
modernen Balkons vorgeſchwebt. 

Loggia dürfen meine ſprachkundigen Leſerinnen ableiten: Logis, locus, — Loch 
und ich bezweifle letztere Etymologie bei vielen Loggien durchaus nicht. 

Alſo die Blumen auf den Balkons! Ja, wozu wären ſonſt Balkons da? 
Gehege für Blumen generis plantarum et — hominum. Ein Handelsgärtner freut 
ſich ſtets über die Balkons, weil ſie ihm in jedem Frühjahr eine beſtimmte Einnahme 
ſichern; ich als belehrender, praktizierender, zwiſchendurch auch etwas philoſophierender 
Gärtner freue mich noch in anderer Weiſe darüber. | 

Tief unten die Vorgärten und hoch oben die Balkons find Studienobjekte für 
den Menſchenkenner. Nur zu oft gelten ſie nicht der innigen Freude am Naturleben, 
ſondern ſind nur Aushängeſchilder für die im Hauſe wohnenden Hausbeſitzer oder für 
die — Balkon-Mieter. 

Sie künden uns nicht wie die immer luxuriöſer werdenden gemalten Schilder 
das Geſchäft oder den Beruf des Einwohners, ſondern, wenn wir zu leſen verſtehen, 
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den Charakter, und da der augenblicklich nur noch nach dem status rerum pecuniarum 
beurteilt wird, die Größe ſeines Geldbeutels an. 

Doch davon wollte ich ja nicht reden. Wir müſſen die Wahrheit nun einmal 
hinnehmen: kein moderner Menſch ohne Zweirad, keine moderne Wohnung ohne 
Balkon! Beide gehören zum Sport, und der Sport zum modernen Leben! 

Wenn ich alſo von den Blumen auf den Balkons rede, jo will ich von vorn: 
herein von den bloßen Sportbalkons abſehen. Für dieſe werden die Blumen vom 
Gärtner gekauſt, und wenn fie nach 8— 14 Tagen totgequält find, auf den Müll: 
haufen geworfen. Unſere Mittel erlauben uns ja neue! Einige Balkons werden 
auch wohl miet⸗ oder leihweiſe vom Gärtner — dekoriert, und es iſt ein Zeichen der 
Zeit, daß es Gärtnereien giebt, die ſich faſt ausſchließlich damit beſchäftigen. 

Ich will nun beileibe nicht derartigen Geldleuten den Prunk und meinen Herren 
Kollegen den Verdienſt rauben; im Gegenteil, ich ſage gleich im voraus, auf den 
wenigſten Balkons laſſen ſich Blumen heranziehen; ſie müſſen, wenn auch als kleine 
Pflänzchen, gekauft werden; dann aber wollen wir uns auch den ganzen Sommer an 
ihnen freuen, ſie pflegen, großziehen, zur Blüte bringen. 


* * 
* 


Wenn wir nun über die Blumen auf den Balkons ſprechen wollen, ſo müſſen 
wir vor allem die Balkons ſelbſt betrachten, und da giebt es, wie bei unſern eignen 
Wohnungen, geſunde und ungeſunde. Hier gilt vor allem die Warnung: Balkons, 
die für uns nicht einmal im Sommer zum Draußenſitzen taugen, taugen auch für 
Blumen nicht! Wir können ſie vielleicht mit wildem Wein beranken laſſen und einige 
immergrüne Gewächſe hinaufſtellen; die blühenden Topfpflanzen, und ſeien es derbe 
Individuen, verlangen immerhin einigen Schutz vor kalter, rauher Witterung, namentlich 
vor Winden und beſonders dem ſog. Zugwind, der auch wehen kann, wenn ſich auf 
freiem Felde kein Blatt regt. Dieſer Schutz muß nicht nur für uns, er muß auch 
ſür unſere Blumen, wenn nicht vorhanden, geſchaffen werden. Nach Erfüllung der 
Pflicht, uns und unſern Blumen ein behagliches Heim zu ſchaffen, gehn wir daran, 
die Wände und Gitter des Balkons mit Schlinggewächſen zu bekleiden. Hier ſtehen 
uns zwei Wege offen. Wollen wir eine dauernde Bekleidung, dann ſind Epheu und 
der ſog. wilde Wein (Ampelopsis hederacea) die haltbarſten und genügſamſten 
Gewächſe. Liegt der Balkon derart, daß wir die Schlingpflanzen in den freien 
Grund eines Gartens pflanzen können, dann können wir jedes andere Gewächs nehmen 
(Roſen, Glycine, Clematis, Geisblatt, Ariſtolochia ꝛc.); meiſtens aber fehlt hierzu jede 
Möglichkeit; und wir müſſen zu Käſten unſere Zuflucht nehmen. Darin gedeihen 
obige Gewächſe aber nicht derart, daß eine volle Bekleidung des Balkons damit 
hergeſtellt werden könnte. 

Unter den einjährigen Schlinggewächſen haben wir eine etwas reichere Auswahl, 
und hier kommt der Schmuck der Blumen hinzu, als Mangel aber wieder die etwas 
ſpäte Begrünung der Gitter und Wände, wie die jährliche vollſtändige Erneuerung. 
Es ſind hier maßgebend: die Feuerbohne, nicht ganz ſalonfähig, aber am ſchnellſten 
wachſend; die Kapuzinerkreſſe, weil ſie nicht ſehr hoch rankt, nur für die Gitter 
verwendbar; die Trichterwinde (Ipomoea purpurea), die ſchönſte; anfangs etwas 
langſam wachſend, ſpäter oft zu übermütig. Endlich eine herrliche, nicht durch 
leuchtende Blüten, wohl aber durch ſchöne bunt gezeichnete Blätter zierende Annuelle, 
der bunte japaniſche Hopfen. (Humulus japonicus foliis variegatis.) 

Ehe wir dieſe Schlingpflanzen nun in die Käſten ſetzen oder darin ausſäen, 
müſſen wir uns dieſe ſelbſt anſehen. Die Balkonkäſten werden meiſtens aus Holz 
angefertigt und können von außen mit Olfarbe geſtrichen werden. Im Innern werden 
ſie nur ausgebrannt und dürfen unter keinen Umſtänden mit Theer oder gar Car— 
bolineum geſtrichen ſein. Innen und außen gehobelte Bretter halten ziemlich lange 
aus. Die Länge richtet ſich nach derjenigen der Gitter und Wände. Zwei kurze ſind 
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des leichteren Transportes wegen einem langen vorzuziehen. Breite und Höhe ſollten 
womöglich nicht unter je 20 em inneren Maßes ſein. 

Der Boden des Kaſtens bekommt jedenfalls zwei Reihen großer Abzugslöcher. 
Es iſt anzuraten, dem Kaſten Füße zu geben, ſodaß er hohl über dem Fußboden 
des Balkons, oder, falls dieſer keinen Abfluß hat, über einem flachen Zinkunterſatz ſteht 
(alſo nicht darin). 

Ebenſo werden die kleineren Käſten angefertigt, die auf dem Gitter ſtehen und 
die Blumen der Balkondekoration aufnehmen. Nun kommt die Erde, in die wir die 
Schlingpflanzen ſetzen wollen. Da ſie ein ſtarkes, ſchnelles Wachstum entwickeln ſollen, 
muß die Erde natürlich ſehr nahrhaft ſein; gute Kompoſterde, der wir ein Quantum 
Hornſpähne beimiſchen, iſt die beſte. Um ſie humöſer zu machen, können wir einen 
Teil Miſtbeeterde oder Lauberde beimiſchen, aber wie durchlaſſend ſie auch für das 
überflüſſige Waſſer ſein muß, allzu leichte Erde iſt namentlich für dauernde Schling⸗ 
pflanzen nicht zu wählen. Wir geben deshalb etwas lehmhaltige Gartenerde bei und 
erhöhen die Poroſität der Miſchung durch eine Gabe groben Sandes. 

Jedenfalls wird zum Zweck des Waſſerablaufes der Boden des Kaſtens mit 
Topfſcherben und Holzkohlenſtücken bedeckt und dann erſt die Erde eingebracht. 

Wilden Wein wie Epheu kaufen wir am zweckmäßigſten bei irgend einem 
Gärtner in fertigen, viel verzweigten Pflanzen, da die Anzucht aus Stecklingen auf 
den meiſtens doch etwas zugigen Balkons langſam und ſchwierig von ſtatten geht und 
erſt nach Jahren ſolche Exemplare liefert, wie wir ſie für wenige Mark vom Gärtner 
kaufen. (Wilder Wein aus dem Lande, Epheu in Töpfen eingewurzelt oder auch aus 
dem Lande, jedenfalls aber draußen abgehärtete Exemplare und wetterfeſte Sorten.) 
Wunderbarer Weiſe iſt unſer kleinblättriger Waldepheu für derartige Zwecke nicht ſehr 
geeignet. Im Innern der Loggien können wir den ſchönen Poeten-Epheu verwenden. 

Die Erde für die einjährigen Schlingpflanzen wird in jedem Frühjahr erneuert, 
die für Dauergewächſe nur ſoweit es ohne ſtarke Störung der Wurzeln angeht. Hier 
helfen wir mit Düngung weiter. 

Nun die mir u. a. geſtellte Frage: „Sollen die Käſten im Winter unter Dach 
gebracht werden?“ Die mit einjährigen Pflanzen werden ſelbſtverſtändlich nach deren 
Abſterben entleert und auf den Hausboden geſtellt, die andern rate ich auch herein 
zu nehmen und im luftigen Keller, Epheu im kalten Zimmer oder auch im hellen, 
kühlen Korridor zu durchwintern. Beide Gewächſe dauern ja im freien Lande den 
Winter durch, auf die Erde im Kaſten wirkt aber der Froſt von allen Seiten ein, 
und ſo leiden die Pflanzen derart, daß ſie ſich im nächſten Sommer kaum erholen. 
Sind wir gezwungen, Käſten mit wildem Wein draußen zu laſſen, ſo müſſen ſie 
von allen Seiten mit ſtarken Lagen Moos, Heu, Laub oder anderen froſtabhaltenden 
Sachen verpackt werden. 

Daß die Schlinggewächſe während des Sommers fleißig aufgebunden werden 
müſſen, brauche ich meinen ordnungsliebenden Leſerinnen nicht erſt zu ſagen, doch 
möchte ich für die freien Enden jeder Rebe oder Ranke grade bei Balkons auch die 
Freiheit bedingen, die ſie in ihrer Sehnſucht nach Licht grade ſo ſchön erſcheinen läßt 
und die uns das Bild der üppigen Vegetation tropiſcher Lianen vor Augen führt, 
alſo nicht allzu ſteif und ängſtlich anheften; nur ſoweit es die Bekleidung und der 


Raum verlangen. 
* 1 * 


Jetzt kommen wir zu den Topfgewächſen, die ſich der Bekleidung anſchließen und 
die Hauptdekoration bilden. Ihre Anzahl und Größe richtet ſich durchaus nach der 
Größe des Balkons, nach etwa vorhandenen, zu füllenden Wandflächen, zu verdeckenden 

eilern ꝛc. 
u Es find das meiſt immergrüne höhere Gewächſe, wie wir fie in jeder größeren 
Gärtnerei unter der Bezeichnung Dekorationspflanzen kaufen können. Ich will 
ſie einteilen in ſolche für exponierte und für geſchützte Balkons. Zur erſten Kategorie 
können wir die zypreſſenartigen Coniferen rechnen, die in allen nicht zu breit werden⸗ 
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den Formen einen dauernden Schmuck abgeben; dann den hohen Buchsbaum, den 
Oleander, Lorbeer und den Kirſchlorbeer. Von palmenähnlichen Gewächſen iſt nur 
die Yucca zu benutzen; doch können wir den bekannten türkiſchen Weizen (Mais) in 
Kübeln mit mehreren Exemplaren benutzen. Eine herrliche Pflanze für größere 
Balkons und Loggien iſt das Staudengras Gymnothrix latifolia. Auch hält die 
ſchöne blaublühende Agapanthus umbellatus einen ziemlich exponierten Standort 
aus und kann wie Agave americana als Pfeilerpflanze Verwendung finden. 

Alle dieſe Pflanzen begnügen ſich im Winter mit dem Standort im kalten, halb— 
hellen Raum (+2—3° Reaumur). 

Für geſchützte Balkons und zugfreie Loggien find die Myrten, Eugenien, Lep— 
tospermum, Melaleuca und andere hochwachſende Gewächſe benutzbar, die die 
Gärtnerei mit dem Geſamtnamen „Neuholländer“ bezeichnet. Sie ſind in Gärtnereien 
ſeltener geworden, weil dieſe ja vielfach zu Spezialitäten-Fabriken wurden, die ihre 
„Ware“ ſchnell heranziehen, mit allen Chikanen Maſtexemplare großfüttern und ſich 
freuen, wenn die in Laienhänden recht ſchnell unanſehnlich werden und — auf den 
Müllhaufen wandern. Die Neuholländer verlangen dauernde aufmerkſame Pflege; 
deshalb findet man Prachtexemplare meiſtens nur in großen Privatgärtnereien; das 
Schnellreichwerden, das jetzt ſelbſtverſtändlich auch der Gärtnerwelt vorſchwebt, 
verträgt ſich mit der Kultur von Neuholländer-Dekorationspflanzen nicht. 

Ich möchte ihre Anſchaffung auch nur denen meiner Leſerinnen empfehlen, die 
wirklich zur andauernden Blumenpflege Luſt haben. Beſſer geht es ſchon mit 
Orangen, Aucuba und Evonymus. Letztere zieren nebenbei durch ihre bunte Belau⸗ 
bung und begnügen ſich wie die Lorbeerbäume im Winter mit gleichen Wärmegraden 
wie die Coniferen, wünſchen aber wie die Neuholländer, die gern 5—6° Wärme haben, 
hell zu ſtehen. . 

In derartigen Winterräumen brauchen die Gewächſe ſelbſtverſtändlich, wie ich 
das ſchon in früheren Artikeln beſprach, nur ca. alle Woche, oft noch feltener be: 
goſſen zu werden, im Sommer darf man ſie aber nicht durſten laſſen. Gymnothrix 
und Oleander können bei gutem Abzug häufig begoſſen werden, und alle vertragen in 
der Vegetationszeit Gießen mit flüſſiger Düngung. 

Ich komme zu dem, was der Laie im allgemeinen mit dem Namen Topfblume 
bezeichnet. Die Zahl der hiervon für Balkons tauglichen iſt Legion, und hier liegt 
die Beſtimmung der Balkons als Repräſentanten des Geldbeutels ihrer Beſitzer oder 
Mieter. | 

Warum ſollen denn die, denen die Sümmchen für den ſchnellen Erſatz zu Gebote 
ſtehen, ihren Balkon nicht mit den ſeltenſten Palmen zieren oder im April getriebene 
Roſen hinausſetzen? Laßt nur das Geld rollen und zwar zu den Gärtnern; geſchafft 
wird alles! 

Man kann aber auch mit geringen Mitteln Schönes herſtellen, und es wird die 
Umgebung unſeres Balkonplätzchens dadurch jedenfalls anheimelnder (was doch ſchließlich 
das Ziel der meiſten Balkonbeſitzer iſt), als durch den Prunk mit dem „das können 
wir uns leiſten!“ 

Sehr ſchön iſt es, wenn der Rand des Gitters das ganze Jahr hindurch mit 
je einer Sorte Blumen beſetzt iſt, und womöglich mit ſolchen, die bei geringem 
Pflegebedürfnis einen reichen und leuchtenden Blütenflor (man verzeihe mir dieſes 
Wort) entfalten. Hier kommen uns im April ſchon die Cinerarien entgegen, die, billig 
käuflich, lange Zeit blühen und nur nach Bedürfnis gegoſſen zu werden brauchen. 

Wir laſſen ſie am beſten in den Töpfen ſtehen, in denen wir ſie vom Gärtner 
kauften, da wir ſie, ſolange Nachtfröſte zu fürchten ſind, abends ins kühle Zimmer 
nehmen müſſen. Sind ſie abgeblüht, dann werden ſie weggeworſen. Um nun auch 
für den Sommer den Rand des Gitters mit voll- und leuchtendblühenden Gewächſen 
beſetzen zu können, ſehen wir uns unter den einjährigen Pflanzen um; es giebt 
hier kaum eine ſchönere als die großblütige Tabaksblume (Petunia hybrida grandi- 
flora) aber nicht die gefülltblühende, ſondern die einfache in Miſchung der ver— 
ſchiedenen Farben. f 
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Auch hier iſt der Bezug in Töpfen dem Selbſtheranziehen vorzuziehen, da der 
Gärtner, um im Mai gute Verkaufspflanzen zu haben, anfangs Februar Ausſaaten 
macht und die Sämlungspflänzchen dann, zu dreien oder vieren in Töpfe geſetzt, auf 
ein Miſtbeet bringt, das dem Laien doch ſelten zu Gebote ſteht. Wollen wir nach 
einer Petuniendekoration im nächſten Sommer eine Abwechslung haben, ſo ſtehen 
uns in den meiſten Gärtnereien Phlox Drummondi grandiflora und Verbenen zur 
Verfügung. Stets müſſen es Gewächſe ſein, die ihre mit Blüten beſetzten Zweige 
über den Rand des Gitters legen und graziös herabhängen laſſen. Dieſe drei 
Sorten können auch im Gemiſch verwendet werden, doch ſind ſie für ſich allein 
wirkungsvoller. Sie werden mit dem Erdballen aus den Töpfen herausgenommen 
und in den Kaſten gepflanzt, ohne den Ballen zu verletzen. Die weitere Pflege be⸗ 
ſteht in Gießen und Abpflücken der verblühten Blumen. Hat der Froſt dann im 
Herbſt dem Leben der Pflanzen den Garaus gemacht, dann werden die Käſten entleert 
und auf den Hausboden geſetzt. 

Statt der Käſten mit derartigen wenig Pflege bedürfenden Blumen können wir 
ſelbſtredend auch die ſelbſtgepflegten Blumen aus unſerm Wohnzimmer auf den Balkon 
ſetzen. Sie ſchmücken denſelben nicht ſo ſehr für die Paſſanten auf der Straße als 
für uns, aber es giebt Gott ſei Dank ja auch noch wirkliche Blumenliebhaber und 


⸗liebhaberinnen. 


Hier ſind zuerſt die ſogenannten Blumiſtenblumen zu nennen, Fuchſia, Pelargo⸗ 
nium, Heliotrop, Bouvardia, Lantana und manche andere, die uns auf den Blumen⸗ 
märkten on werden, und die ich in meinen früheren Artikeln als Kalthaus— 
pflanzen bezeichnete. 

Wer dieſe feiner Zeit geleſen hat, erinnert ſich, daß ich alle Warmhaus⸗ 
pflanzen und die Camellia dauernd im Zimmer gehalten wiſſen möchte, ſollen ſie ſich 
wirklich an die Zimmerluft gewöhnen. Ich muß derartige Gewächſe alſo für den 
dauernden Aufenthalt auf Balkons als ungeeignet bezeichnen. Bei ſchönem Wetter 
dürfen wir ihnen wohl einmal einen Blick in die Welt gönnen; dauernd nicht. Dann 
können wir der Königin der Blumen, der Roſe, auf dem Balkon einen Plaz ein: 
räumen, wie ſie ja auch in Gartenbalkons in der Form der Rankroſen Verwendung 
finden kann. 

Mit ſolchen Topfgewächſen dekorieren wir in ſymmetriſcher Aufſtellung ſowohl 
das Gitter des Balkons wie auch etwa vorhandene Treppenſtellagen. Bei guter 
Pflege iſt dieſer Sommeraufenthalt für manche im Zimmer durchwinterte Kalthaus⸗ 
pflanze eine Erholung. Wir geben ihr, bevor wir fie hinausſetzen, durch Umpflanzen 
neue Nahrung, können bei regem Wachstum auch mitunter einen Düngerguß geben. 
Das Gießen ſelbſt richtet ſich durchaus nach dem Austrocknen der Erde, das auß 
ſüdwärts gelegenen Balkons täglich, zuweilen wohl zweimal an einem Tage je nach 
Witterung eintritt, auf nordwärts gelegenen weit ſeltener. 

Vor Anfang Mai Topfgewächſe für dauernden Aufenthalt auf den Balkon ſtellen, 
iſt wohl für Norddeutſchland kaum ratſam, wenn auch die Beſitzer der Berliner Re⸗ 
ſtaurants ſchon am 1. April ihr: „Fritze, trag den Jarten raus!“ ertönen laſſen 
und wenn die fünf bis ſechs Lorbeerbäume draußen ſind, das ominöſe Plakat aus⸗ 
ſtecken: der Garten iſt eröffnet. Wer ſeine zarteren Zöglinge lieb hat, der eröffnet 
ſeinen Garten erſt nach den geſtrengen Herren im Mai, nachdem er ſeine Lieblinge 
durch fleißiges Lüften oder zeitweiſes Hinausſetzen abgehärtet hat. 

Im Herbſt iſt das Einräumen ins Winterquartier nicht ſo ängſtlich, da ſich die 
Pflanzen gern ſo lange wie möglich der freien Luft erfreuen, und der September ja 
bis zu ſeinem Ende auch für uns noch den Genuß derſelben erlaubt. 

Zum Schluß möchte ich noch einen Schmuck des Balkons betrachten, der ihm 
einen ganz beſonderen Reiz giebt, die Ampel. Zu Großmutters Zeit begnügte man 
ſich mit kleinen zierlichen Hängegefäßen, in denen eine Hängepflanze ſich oft zu einem 
recht ſchönen Schmuckſtück ausbildete; dann ſetzte man in größere Ampeln fünf bis 
ſechs gleichartige Gewächſe und erzog ſie zu Rieſenexemplaren. Jetzt genügt dies alles 
nicht mehr; es werden ſechs bis acht aufrechte und rings herum ſechs bis acht Hänge⸗ 
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pflanzen in eine Rieſenampel gepflanzt. Die jetzige Welt will eben nicht warten, bis 
es heranwächſt, es muß alles gleich fertig ſein! Nun, hübſch ſind unſere modernen 
Balkonampeln doch und dazu praktiſch, weil ſie nicht leicht übergoſſen werden können, 
ſelbſt wenn unſere Damen jede Stunde etwas „begießen.“ Es läuft alles überflüſſige 
Waſſer ſchnell durch die lockere Erde, während die wenigſten Blumenfreundinnen 
daran denken, nach dem Begießen der Topfgewächſe die Unterſätze zu entleeren und 
die Erde daher meiſtens im Sumpfe verſauert. 

Was nun das Ungeziefer betrifft, das ſich in verſauerter Erde bildet, ſo wird 
dieſen ſog. Würmern, die ſich meiſt aus Inſektenlarven rekrutieren, deren Namen uns 
kaum intereſſieren dürften, eine viel zu große Bedeutung beigelegt. Geben wir ihnen 
nötigenfalls ein bitteres Dekokt von Roßkaſtanien ins Gießwaſſer, oder beſſer noch, ſorgen 
wir, daß die Erde nicht verſauert, indem wir die Töpfe über, nicht in die Unter⸗ 
ſätze ſetzen. Ein paar untergelegte Steine helfen dem Übelſtande ab. 

Ueber Blumentopſdünger habe ich früher ſchon berichtet und vor den konzen— 
trierten Nährſalzen gewarnt, mit denen der Laie mehr Unfug anrichten kann, als er 
Nutzen erzielt. Das Beſlie iſt ein Extrakt von Hornſpähnen, den wir aus zwei bis 
drei Wochen in Waſſer ausgezogenen Spähnen gewinnen; er iſt reinlich, faſt geruchlos 
und wird in etwa zehnfacher Verdünnung ſtets von Wirkung ſein, wenn er auch nicht 
derartige Monſtra von Pflanzen erzeugt, wie fie die Dünger-Reklamebilder zeigen. 
Papier iſt geduldig, und 90 Prozent der Menſchheit gläubig. 

Hiermit habe ich, glaube ich, alles berührt, was über die Pflege der Balkonblumen 
geſagt werden kann. Daß ſich aus ſolchen Belehrungen wieder Fragen konſtruieren 
laſſen, liegt nun einmal in der Natur alles Irdiſchen, und es hat auch dies ſein 
Gutes, denn ſonſt ginge das eigene Nachdenken verloren, und wir würden nach Schema F 
arbeiten und auf eigene Erfahrungen nichts mehr geben. Dieſe aber ſind es, die 
nicht nur unſer Leben im großen ganzen regieren, ſondern auch unſere kleinen täglichen 
Freuden und Leiden, alſo auch die Freuden des „Balkonlebens.“ Beobachten wir 
unſere Lieblinge, dann wird es uns auch bei den ſtummen Pflanzen möglich werden, 
= leiſen Notſchrei zu hören, den fie ausſtoßen, wenn wir fie quälen anſtatt zu 
pflegen. 

Wer aber die Frage ſtellen wollte: Farne auf dem Balkon? der würde damit 
eine völlige Unkenntnis der Pflanzenwelt zeigen. Unſer Engelſüß (Polypodium vulgare) 
ſehen wir im hohen Norden noch freudig gedeihen, während die Farne der Tropen 
ſich bei uns nur in den Sommermonaten im ſchattigen, geſchützten Garten behaglich 
fühlen, die „Balkonluft“ alſo nicht vertragen würden. Holt euch von den herrlichen Farnen 
unſerer Wälder oder kauft einige Kalthausfarne, und ihr werdet einen ſchönen 
Schmuck für euren Balkon haben; die tropiſchen Farne pflegen wir beſſer im Zimmer. 
Italien verdient unſeren modernen Städten gegenüber kaum noch den Namen des Landes 
der Balkone, wir dürfen ſeine Vegetation aber als Grenzſcheide anſehen deſſen, was 
für unſer Deutſchland im Sommer den Balkon ſchmücken darf, und das wird ſo ziem: 
lich Mn dem zuſammenſtimmen, was wir in den Kalthäuſern unſerer Gärtnereien 
antreffen. N 

Haben wir Geduld und werfen wir nicht gleich alle unanſehnlich werdenden Pflanzen 
fort, dann mag ſich auf recht geſchützten Balkons auch manche andere Pflanze 
akklimatiſieren; ich möchte hier zu Verſuchen auffordern. 

Es liegt ein eigener Reiz in der echten innigen Blumenpflege, der unſerm 
haſtenden, kalten, liebearmen Leben verloren zu gehen droht. Wer ihn zu empfinden 
vermag, dem werden die Blumen auf dem Balkon wahre Herzensfreude bereiten. 
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Ru der berufsmäßigen Thätigkeit, wie fie in dem vorhergehenden Abſchnitt 


kurz darzulegen verſucht wurde, bewegt ſich eine unendlich mannigfaltige freie 
Liebesthätigkeit, teils ſelbſtändig die von ihr übernommenen Aufgaben erfüllend, teils die 
berufsmäßige Thätigkeit beaufſichtigend oder ſie ergänzend. Kein Gebiet der Armen⸗ 
pflege iſt gänzlich unbeſetzt von derartiger freier Liebesthätigkeit, die überwiegend von 
Frauenvereinen geübt wird, deren Mitglieder ſich in mehr oder minder umfangreicher 
eiſe an der Arbeit beteiligen. Die Zahl der Vereine iſt ſehr ſchwer zu ſchätzen. Es 
wird kaum ein Gemeinweſen geben, in dem nicht irgendwelche Frauenvereine thätig 
ſind. Ja, in kleineren Gemeinden kommt es nicht ſelten vor, daß der Frauenverein 
des Orts die geſamte freie Wohlthätigkeit in Händen hat und auch zum Teil als 
Organ der öffentlichen Armenpflege dient. In größeren Städten pflegt ein Central⸗ 
frauenverein vorhanden zu fein, der alle in der offenen Pflege vorkommende Thätig: 
keit übt, wie z. B. in Elberfeld, Crefeld, Kaſſel, Breslau, Hamburg, während neben 
dieſem Vereine mit Sonderzwecken, wie namentlich Fürſorge für Kinder, Kranke, für 
gefallene oder gefährdete Mädchen, Jugendſchutz und dergleichen beſtehen. Teils be— 
ruhen dieſe Vereine auf konfeſſioneller Grundlage, teils auf rein humanitärer ohne 
Unterſchied der Konfeſſion. Die Zahl ſolcher Vereine auch nur annähernd für ein 
Land anzugeben, iſt nach dem vorliegenden Material nicht möglich. Der Vaterländiſche 
. Frauenverein, der ſich in zahlreiche Provinzial- und Ortsorganiſationen gliedert, 
; umfaßt nahe an 900 Vereine mit 140: bis 150 000 Mitgliedern. Mit ihm ſtehen 
8 Landesverbände der hauptſächlichſten Bundesſtaaten in Verbindung, von denen 
150 une der Badiſche Frauenverein ift, der nahe an 250 Einzelvereine 
umfaßt. 

Die Mängel und Vorzüge der Frauenvereine ſind faſt die gleichen, wie die 
Mängel und Vorzüge der Männervereine, nur daß für gewiſſe Zweige der Liebes: 
thätigkeit die Frau beſſer befähigt iſt, als der Mann, was dieſer wieder durch größere 
praktiſche Kenntnis des Lebens und die größere Freiheit wett macht, die die Stellung 
des Mannes vor der der Frau auszeichnet. Daß im übrigen die Männer beſſer 
qualifiziert ſeien als die Frauen, gehört zu den oft gehörten, aber durch nichts be— 
wieſenen Behauptungen. Umgekehrt findet man bei Frauen vielfach das beſſere Ver⸗ 
ſtändnis der Aufgabe und die größere Hingabe, die teils ihrer Natur entſpricht, teils 
mit der Verfügbarkeit freier Zeit zuſammenhängt. Ebenſowenig iſt die Vorbildung 
der Männer beſſer als die der Frauen; hier wie dort macht ſich vielmehr die Fähig⸗ 
keit des einzelnen unabhängig von erlernten Kenntniſſen geltend, wie andererſeits der 
Mangel an Kenntniſſen und Nachdenken bei beiden Teilen oft zu grobem Dilettantismus 
führt. Im ganzen wird man auch bei den Frauenvereinen die Wahrnehmung machen 
können, daß nur wenige Mitglieder dauernd das Maß von Zeit und Kraft der Arbeit 
widmen, das erforderlich iſt; das hängt namentlich in größeren Städten mit der Ver⸗ 
mehrung der Einwohnerzahl zuſammen, der die Vermehrung der helfenden Kräfte 
ſelten rechtzeitig nachfolgt, ſowie mit dem ſehr häufig hervortretenden Mangel feſter 
und zielbewußter Leitung. Vor allem fehlt es auch überwiegend an der Kenntnis der ö 
Zuſtände, in denen die Hilfs bedürftigen leben und der zweckmäßigſten Mittel, durch | 
die ihnen geholfen werden kann; ein Umſtand, der jo überaus viele Vereine der ver: 
derblichen Almoſenwirtſchaft zuführt. 
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Die tüchtigſten Leiſtungen von Frauenvereinen finden ſich da, wo einmal eine 
zielbewußte centrale Leitung die Durchführung feſter Grundſätze ſichert, wo ſich die 
Organiſation an eine zweckmäßige Vezirkseinteilung anlehnt, der die erforderliche Zahl 
von Hilfskräften zu Gebote ſteht, und endlich vorübergehend da, wo zeitweilig beſonders 
befähigte Perſönlichkeiten an der Spitze ſtehen. Als Beiſpiele der erſten Art dürften 
die Vaterländiſchen Frauenvereine, als die der zweiten die an die kirchliche Organiſation 
ſich anlehnenden Gemeindepflegeverbände bezeichnet werden, während für das Vor⸗ 
walten einzelner Perſönlichkeiten eine ganze Reihe von Beiſpielen genannt werden 
können; es ſei an Amalie Sieveking in Hamburg erinnert. 


IV. 


Was ſpeziell das Verhältnis der Frauen zur öffentlichen Armenpflege betrifft, 
ſo hat ſich dies in drei Formen entwickelt; dieſe drei Formen ſind: Einordnung der 
Frauen in die öffentliche Armenpflege mit gleichen Rechten und Pflichten wie die 
Männer; zweitens ergänzende, mit der Armenpflege eng verbundene Thätigkeit; 
drittens Herſtellung geordneter Verbindung zwiſchen der öffentlichen Armenpflege und 
der weiblichen Hilfsthätigkeit. Beiſpiele der erſten Richtung bieten namentlich Caſſel 
und Poſen, wo weibliche Perſonen als Mitglieder der Armenbezirke ernannt und 
förmlich von der Armendirektion beſtellt werden. Sie ſind an Ermittlungen, Anträgen 
und Faſſung der Beſchlüſſe in der gleichen Weiſe wie die männlichen Armenpfleger 
beteiligt. In Colmar gelangen ſämtliche Unterſtützungsfälle zunächſt an die Armen⸗ 
verwaltung, die ihrerſeits in den als geeignet erkannten Fällen die weitere Prüfung 
und Unterſuchung den zur Verfügung ſtehenden Pflegeorganen zuweiſt, wobei ſie jedoch 
männliche und weibliche Pfleger ganz gleich ſtellt. Den letzteren werden namentlich 
die Geſuche von weiblichen Unterſtützten und die Pflege von Kindern übertragen. 
In Hamburg ſollen vom 1. April 1898 an Frauen, die ſich für dieſen Zweck zur 
Verfügung geſtellt haben, der öffentlichen Armenpflege dadurch angegliedert werden, 
daß ſie in Gemeinſchaft mit den männlichen Pflegern geeignete Fälle unterſuchen und 
zur Pflege übernehmen. Doch iſt ihnen eine Teilnahme an den gemeinſchaftlichen 
Sitzungen nur nach Ermeſſen des Bezirksvorſtehers geſtattet, wie auch die offizielle 
Behandlung jedes Falles in den Händen des männlichen Pflegers bleibt. 

Die zweite Richtung, ergänzende Thätigkeit, findet ihr Vorbild in Elberfeld, wo 
der Frauenverein ſich ſtatutenmäßig helfend und ergänzend in die Dienſte der öffent⸗ 
lichen Armenpflege ſtellt, um in den Fällen außergewöhnlicher und dringender Hilfs⸗ 
bedürftigkeit Hilfe zu gewähren, in denen die ſtädtiſche Armenverwaltung nicht ein⸗ 
ſchreiten kann. Ahnlich iſt das Verhältnis in Crefeld und neuerdings auch in Breslau 
und Magdeburg geordnet. 

Für die dritte Gruppe: Verbindung der öffentlichen Armenpflege mit der Frauen⸗ 
thätigkeit ſind Beiſpiele der mannigfachſten Art vorhanden; ſei es, daß eine ganz loſe 
Verbindung beſteht, oder eine regelmäßige Mitteilung der wechſelſeitigen Unterſtützung 
verabredet iſt u. dergl. mehr. Häufiger als die unmittelbare Beteiligung der Frauen 
an der geſamten Armenpflege findet ſich die Verwendung von Frauen als Waiſen— 
pflegerinnen, ſo z. B. in Caſſel, Poſen, Breslau, Königsberg, Köln, Berlin u. a. m. 
Hier dienen die Frauen namentlich zur Beaufſichtigung der Pflegeſtätten der Kinder, 
eine Thätigkeit, bei der ſie ſich nach übereinſtimmenden Berichten ganz beſonders 
bewährt haben. 

Die bis jetzt beſtehenden Anſätze zur Heranziehung von Frauen können nicht 
beſonders bedeutend genannt werden; doch hat die Bewegung neuerdings einen gewiſſen 
Aufſchwung erhalten durch die Beſchlüſſe des deutſchen Vereins für Armenpflege 
und Wohlthätigkeit, der die Heranziehung von Frauen zur öffentlichen Armenpflege als 
eine dringende Notwendigkeit bezeichnet hat. Da der Verein die ſämtlichen bedeutenderen 
deutſchen Armenverwaltungen umfaßt, ſo iſt anzunehmen, daß dieſe Beſchlüſſe praktiſch 
erfolgreich wirken werden, wie denn neuerdings Danzig gerade im Hinblick auf dieſe 
Beſchlüſſe die Einordnung der Frauen in die öffentliche Armenpflege beſchloſſen hat 
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und auch in den vorher erwähnten Städten der Einfluß der Vereinsbeſchlüſſe durchaus 
erkennbar iſt. Von beſonderer Wichtigkeit iſt die auf Heranziehung der Frauen 
gerichtete Bewegung in England geworden, namentlich ſeitdem durch die Geſetzgebung 
von 1894 den Frauen das gleiche aktive und paſſive Wahlrecht für die örtliche Ver⸗ 
waltung wie den Männern gegeben worden iſt. Sie ſind dort fähig, jede Stelle in 
der öffentlichen Armenpflege, ſogar den Vorſitz in den Bezirksvereinigungen zu über: 
nehmen. Zur Beförderung der Frauenthätigkeit in der öffentlichen Armenpflege hat 
ſich 1881 die Society for promoting of the return of qualified women as Poor 
Law Guardians gebildet, die mit gutem Erfolg für dieſe Ziele gewirkt hat. Die 
Zahl der weiblichen Armenpfleger iſt in England von 200, die ſie vor 1894 zählten, 
auf 883 im Jahre 1894 und auf nahezu 1000 im Jahre 1897 geſtiegen; in einem 
Bezirk iſt ſogar eine Frau die Vorſitzende. Die Berichte über die Frauenthätigkeit 
lauten durchweg außerordentlich günſtig; insbeſondere iſt auch die Thätigkeit der 
Frauen in der Waiſenpflege von ſehr gutem Erfolg begleitet. An der Spitze dieſes 
Zweiges der Armenpflege ſteht eine Frau, die als Generalinſpektor der Waiſenpflege 
ein Organ der Centralarmenbehörde bildet und völlig die Stellung eines höheren 
Beamten hat. Ihre in den amtlichen Berichten der engliſchen Centralbehörde ver: 
öffentlichten Mitteilungen über Kinderfürſorge ſind ganz außerordentlich leſenswert. 


V. 


Überblidt man das Bild der weiblichen Hilfsthätigkeit, das in dem vorhergehenden 
Abſchnitt, wenn auch in knappeſten Umriſſen, zu entwerfen verſucht wurde, ſo wird 
man einem Gefühl der Genugthuung über die Mannigfaltigkeit und Vielſeitigkeit der 
von weiblicher Seite betriebenen Arbeit Raum geben dürfen. Die Arbeit der kirchlichen 
und in geringerem Maße auch ſchon die der weltlichen Schweſternſchaften hat das 
Pflegeweſen auf eine zweifellos höhere Stufe gehoben und auch die Arbeit in der 
Gemeindepflege weſentlich belebt; die Heranziehung der Frauen zur öffentlichen Armen— 
pflege hat feſteren Boden gewonnen; um die zweckmäßige Geſtaltung der Vereins⸗ 
thätigkeit bemühten fi) vor allem die Frauen ſelbſt. Gleichwohl kann der Geſamt⸗— 
zuſtand noch nicht als befriedigend bezeichnet werden. Bedarf die Thätigkeit der 
Schweſternſchaften in Bezug auf Zahl und Umfang der Arbeit unbedingt der Er: 
weiterung, ſo bedarf die nicht berufsmäßige Arbeit, abgeſehen von der auch hier ſehr 
notwendigen Vermehrung der helfenden Kräfte, vor allem einer vertieften Einſicht in 
Weſen und Zweck der Armenpflege. 

Was den erſten Punkt betrifft, ſo beſteht darüber kein Zweifel, daß namentlich 
in den größeren Städten die Zahl der helfenden Kräfte zu gering iſt. Wenn es richtig 
iſt — und dies iſt ein unbeſtrittener Grundſatz — daß Armenpflege in gedeihlicher 
Weiſe nur durch Hilfe von Menſch zu Menſch getrieben werden kann, ſo iſt auch ohne 
weiteres klar, daß nicht ſoviel Perſonen nötig ſind, als ſich gerade mehr oder weniger 
zufällig zur Verfügung ſtellen, ſondern daß es ſovieler Perſonen bedarf, als das Be: 
dürfnis der Armen erfordert. g 

Viel wichtiger iſt der zweite Punkt, die vertiefte Erkenntnis der Aufgabe. Zu⸗ 
nächſt handelt es ſich um die Wahl der der Frauenthätigkeit angemeſſenen Aufgaben. 
Davon ſollte die eigentliche Almoſenpflege immer die letzte Stelle einnehmen und vor 
allem das ins Auge gefaßt werden, was mit dem Hauſe und der häuslichen Pflege 
zuſammenhängt, alſo Krankenpflege, Kinderſchutz, Führung des Haushalts im Falle der 
Erkrankung oder Abweſenheit der Ehefrau u. dergl. mehr. Die Bethätigung der Barm⸗ 
herzigkeit hat ja im Grunde in der Privatwohlthätigkeit keine andere Aufgabe als in 
der öffentlichen Armenpflege; fie ſoll der Armut vorbeugen oder dem Armen helfen. 
Aber eben deshalb, weil die Aufgaben zum Teil die gleichen ſind, zum Teil ſich ſo 
nahe berühren, daß ein Überſpringen von einer zur anderen ſehr nahe liegt, iſt es in 
hohem Grade erwünſcht, Grenzlinien zu ziehen. Soll die öffentliche Armenpflege dem 
Verarmten das zum Lebensunterhalt Erforderliche gewähren, fo wird die Privatarmen— 
pflege ihre Hauptaufgabe darin ſuchen müſſen, in den geeigneten Fällen über das 
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Notwendige hinauszugehen, das Nützliche und Wünſchenswerte, ja unter Umſtänden 
auch das Überflüſſige zu gewähren; außerdem kann ſie auch der öffentlichen Armen⸗ 
pflege beſtimmte Aufgaben mit Bewußtſein abnehmen oder als ihr Organ für beſtimmte 
Aufgaben eintreten, wie dies namentlich für Kranken⸗ ſowie Wochenpflege und Kinder⸗ 
ſchutz angedeutet wurde. 

Die nähere Betrachtung dieſer einzelnen Aufgaben und die Erwägung, wie ſie 
am beſten erfüllt werden können, muß auch notwendig zur Vertiefung in Zweck und 
Weſen der Liebesthätigkeit führen. Wer die Geſchichte der barmherzigen Schweſtern 
und der Diakonie durchläuft, fragt ſich unwillkürlich, worauf ſie ihre, namentlich in 
der evangeliſchen Diakonie im Verhältnis zur Dauer ihres Beſtehens geradezu wunder⸗ 
baren Erfolge, ihr an das Gleichnis vom Senfkorn gemahnendes Wachstum gründen. 
Antwortet man, daß ſie ein dringend vorhandenes Bedürfnis befriedigten, ſo ergiebt 
55 ſogleich die zweite Frage: warum waren ſie fähig, ein dringendes Bedürfnis zu 
befriedigen? und da kann die Antwort nur lauten: weil ihre Glieder verſtehen, was 
ſie betreiben, weil ſie durch eine planmäßige techniſche und ſittliche Bildung befähigt 
worden ſind, ihre Thätigkeit mit dem vollen Ernſt einer Berufsarbeit zu betreiben. 
Ich ſtehe nicht an, auszuſprechen, daß für mich und einen weiten Kreis gerade der 
auf dieſem Gebiet erfahrenſten Frauen die gedeihliche Fortentwickelung der weiblichen 
Hilfsthätigkeit in dieſer Frage der Berufsmäßigkeit beruht. Nicht ſo, daß dieſe 
Thätigkeit notwendig gegen Bezahlung oder als volles Tagewerk geübt werden müßte, 
wohl aber ſo, daß jede, die dieſer Arbeit ſich widmet, ſo viel oder ſo wenig es ſei, 
ob mit oder ohne Entgelt, ihr den vollen Ernſt einer Berufsthätigkeit entgegenbringt. 
Dazu gehören aber Kenntniſſe und Lebenserfahrungen, die der Mehrzahl unſerer in 
fh Armenpflege thätigen Frauenwelt gerade auf dem Gebiet des ſozialen Lebens 
ehlen. 

Ich komme damit auf einen Punkt, deſſen Erörterung zu dem Eingang meiner 
Betrachtung zurückführt. Hier mündet die Frage der weiblichen Hilfsthätigkeit wieder 
in die Frauenfrage ein. Es handelt ſich eben nicht allein um die Fürſorgethätigkeit 
lediglich vom Standpunkt des Bedürftigen aus, ſondern ebenſo ſehr um eine Erweite⸗ 
rung der Gebiete der Frauenarbeit, um die Möglichkeit, ihnen einen ihren Fähigkeiten 
entſprechenden, vielfach erweiterten Wirkungskreis zu eröffnen. Es fragt ſich, wie es 
angefangen werden kann, um die Frauenwelt der helfenden Arbeit in höherem Maße 
und in fruchtbringenderer Weiſe zugänglich zu machen, und hier ſtellt ſich dann bei 
tieferem Eindringen die Frage nicht mehr, ob man ein paar Krankenpflegerinnen mehr 
oder weniger ausbilden, ein paar Frauenvereine mehr oder weniger begründen ſoll, 
ſondern die Frage ſtellt ſich: wie kann das weibliche Geſchlecht überhaupt mit der 
helſenden Thätigkeit in dauernde, fruchtbare Berührung gebracht werden, ſodaß, ganz 
unabhängig davon, welches Feld der Bethätigung ſich ihr öffnen wird, jede Frau Ver⸗ 
ſtändnis und Bereitſchaft zur Hilfe beſitzt. 

Wird die Frage ſo geſtellt, ſo führt ſie ganz notwendig wieder zu der mehrfach 
berührten Bildungsfrage zurück. Ganz allgemein fragt es ſich dann: iſt das Mädchen 
der ſogenannten höheren Stände nach Vorbildung und Kenntniſſen fähig, eine nützliche 
Hilfsthätigkeit zu leiſten? Nach dem Stande unſerer gegenwärtigen Frauenbildung 
müflen wir darauf leider antworten: nein. Es fehlt in der vorwiegend äſthetiſchen 
Bildung unſerer Mädchenſchulen an denjenigen Elementen, die eine Beziehung zum 
ſozialen und öffentlichen Leben gewähren. Völlig fremd ſteht das junge Mädchen den 
Einrichtungen des ſtaatlichen Weſens, den ſozialen Zuſtänden des Volkes, den fittlichen 
und wirtſchaftlichen Grundlagen des Lebens gegenüber und weiß nichts von den 
ſozialen und techniſchen Heilmitteln, die im Rahmen der Hilfsthätigkeit angewendet 
werden können. 

Es wird ſich alſo darum handeln, dem Bildungsgang unſerer Frauen eine 
veränderte Richtung zu geben. In dieſem Zuſammenhange erinnern wir uns noch 
einmal deſſen, was Diakonie und Ordenshäuſer geleiſtet haben, weil die dort gebildeten 
Schweſtern dem von ihnen gewählten Beruf gewachſen ſind. Nun braucht das Ziel, 
das wir der weiblichen Bildung in dieſer Richtung ſtecken, natürlich nicht genau dem 
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der kirchlichen Genoſſenfchaften zu entſprechen, es darf in feiner allgemeinen Tendenz 
weiter geſteckt werden, in ſpeziellen Richtungen enger begrenzt werden. Weſentlich iſt 
dabei, Sinn und Geiſt auf ähnliche Aufgaben hinzulenken und die vorwiegend äſthetiſche 
Bildung nach der praktiſchen und gemeinnützigen Seite hin zu ergänzen. Die Forderung 
iſt keineswegs neu; ſie iſt in der einen oder andern Form im letzten Menſchenalter 
wiederholt aufgetaucht, wenn auch weniger in unmittelbarem Zuſammenhang mit den 
Fragen der Hilfsthätigkeit als mit den Fragen der Weiterentwicklung der Frauenbildung. 
Namentlich darf ich an einen Aufſatz erinnern, den Luiſe Büchner über den höheren 
weiblichen Unterricht geſchrieben hat, in dem ſie die Mängel der äſthetiſchen Bildung 
beſonders betont und einer Ausdehnung der Schulpflicht das Wort redet; ſie fordert 
für die Nachbildung Belehrung über die Einrichtungen des Staatsweſens, über 
Geſundheitspflege, über Haushaltungskunde und betrachtet dieſe Bildungsſtücke teils 
als eine ganz allgemeine Vorbereitung auf das Leben, die jedem Mädchen von Nutzen 
ſein müſſe, teils als eine Vorbereitung auf den künftigen Lehrerinnenberuf für die, 
die ſich dieſem Beruf widmen wollen. Ahnliche Forderungen mit beſonderer Beziehung 
auf die Hilfsthätigkeit erhebt der evangeliſche Diakonieverein. 

Von anderer Seite taucht eine Idee auf, die man die Forderung eines freiwilligen 
weiblichen Dienſtjahres genannt hat, die. Idee, daß ähnlich wie der junge Mann 
zwiſchen dem 18. und 25. Jahre ein Jahr lang durch Heerdienſt dem öffentlichen 
Weſen nützlich wird, ſo auch jedes Mädchen ein Jahr verpflichtet ſein ſoll, in der 
Wohlfahrtspflege hilfreiche Hand zu leiſten und mit praktiſcher Arbeit ſich nützlich zu 
machen. Ein ähnlicher Gedanke wird in den Kreiſen der inneren Miſſion erörtert. Es 
erſchien kürzlich in der Monatsſchrift für innere Miſſion ein Aufſatz, überſchrieben: 
„Die allgemeine Wehrpflicht der weiblichen Jugend.“ In dem Aufſatz wird darauf 
hingewieſen, daß das junge Mädchen nach beendigter Schulzeit eine Erziehung erhalten 
müßte, die ihr die feſte Grundlage für alle weibliche Thätigkeit gebe. Es iſt hierbei 
nicht auf die Ausbildung in beſtimmten Berufsarten abgeſehen, ſondern auf eine 
gewiſſe allgemeine Durchbildung, die das junge Mädchen mit der häuslichen Thätigkeit, 
Kranken⸗ und Kinderpflege vertraut machen ſoll. In dieſen Bahnen bewegen ſich auch 
die Mädchen⸗ und Frauengruppen für ſoziale Hilfsarbeit in Berlin, aus denen die 
Anregung zu dieſen Vorleſungen hervorgegangen iſt. Die Hilfsgruppen ſtellen ſich die 
Aufgabe, praktiſche Liebesthätigkeit zu üben; im Begriff, dies zu thun, bemerken ſie, 
mit wie ſeltſamer Fremdheit ihre Mitglieder dem praktiſchen Leben gegenüberſtehen 
und gelangen ſo zu der Forderung eines ergänzenden theoretiſchen Unterrichts. In 
dem Programm von 1896/97 heißt es: „Es handelt ſich hierbei nicht durchweg um 
eine Belehrung, die unmittelbar praktiſchen Zwecken zu dienen hat. Nicht jede Hörerin 
wird von dem, was ſie gelernt, ſofort Anwendung machen können oder müſſen; es 
handelt ſich darum, den Geſichtskreis der Mitglieder an und für ſich zu erweitern.“ 
Endlich iſt hier zu nennen die allerdings erſt ganz vereinzelt vorkommende Einrichtung 
von Kurſen über Nationalökonomie, Rechtskunde, Erziehungslehre, die an die letzte 
Klaſſe der höheren Töchterſchule angeſchloſſen und als wahlfreie Kurſe den 
Beſucherinnen der Schule zur Verfügung geſtellt werden. Spezielleren Zwecken der 
Hilfsthätigkeit dienen Vorträge, wie ſie namentlich vom vaterländiſchen Frauenverein 
zur Belehrung über Krankenpflege veranſtaltet werden. Dahin gehört auch die 
bemerkenswerte Einrichtung des Womens University Settlement in England, deren 
Abſicht es iſt, die ſoziale Hilfsarbeit der Frauenwelt durch Belehrung über ſoziale 
Zuſtände, öffentliche Armenpflege u. ſ. w. zu vertiefen. Die Dauer dieſer Kurſe iſt 
auf ein Jahr berechnet. 

Die Zuſammenſtellung zeigt, wie ſehr es ſich an vielen Stellen regt und wie 
das Bedürfnis der Armen hier in merkwürdigſter Weiſe mit dem Bedürfnis der Frauen⸗ 
welt zuſammentrifft. Nun weiß ich wohl, daß einzelne noch ſo vortreffliche Vorleſungen 
auf die Geſamtrichtung und die Geſamtbildung der Frauenwelt unmöglich beſtimmend 
einwirken können. Dies ſetzt vielmehr eine geſchloſene, klare und zielbewußte Unter: 
weiſung voraus, die nur in einer geſchloſſenen Bildungsſtätte gewährt werden kann. 
Die Gebiete, in denen Unterweisung erwünſcht iſt, würden im ganzen den 
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entſprechen, was ich eben hervorgehoben habe, d. h. ſie hätten ſich einerſeits auf das 
öffentliche Leben, die Grundlagen des Staats- und Rechtslebens, der Volkswirtſchaft, 
die Lage der arbeitenden Klaſſe u. ſ. w. zu erſtrecken und andrerſeits die Gebiete der 
Wohlfahrtspflege, ſo insbeſondere Geſundheitspflege und Hygiene, Fürſorge für Kinder, 
Armenpflege u. ſ. w. zu umfaſſen. Daneben bleiben noch zahlreiche Einzelheiten 
übrig, wie Krankenfürſorge, Pflege der Gebrechlichen, Kinderfürſorge, Ausbildung von 
Kindergärtnerinnen und dergl. Im großen ganzen würde es ſich für alle darum 
handeln, zunächſt die allgemeine Grundlage zu legen und die Spezialausbildung den 
ſpeziellen Wünſchen zu überlaſſen. In welcher Weiſe man die einzelnen Gegenſtände 
behandeln ſoll, ob rein akademiſch, ob ſeminariſtiſch oder in direkter Verbindung mit 
praktiſcher Thätigkeit, iſt eine noch nicht entſchiedene Frage. Ich nehme an, daß eine 
ſolche Geſamtausbildung ſich etwa über zwei Jahre zu erſtrecken haben würde, wobei 
eine gewiſſe Zahl von Gegenſtänden ſchlechterdings obligatoriſch ſein müßte, andere 
nach freier Wahl gehört werden könnten. 

Vielleicht wird man hier einwenden, daß ein ſolches Programm viel zu weit 
gehe und daß es ganz beſonders für die erfolgreiche Hilfsthätigkeit von Seiten der 
Frauenwelt auch nicht notwendig ſei, ſich ein ſo weites Ziel zu ſtecken. Das iſt vielleicht 
richtig, wenn nur eine einzelne praktiſche Thätigkeit ins Auge gefaßt wird; darum 
aber handelt es ſich eben nicht. Es handelt ſich um eine Ausbildung in der Wohl⸗ 
fahrtspflege im allgemeinen, um eine Ausbildung, die auf eine gewiſſe Höhe führt, 
von der aus das einzelne Glied der Frauenwelt den Weg zu nützlicher Einzelthätigkeit 
im Leben und den Weg zum Einzelberuf zurückfinden muß. Dieſe Ausbildung hat 
daher nicht in erſter Linie die techniſch⸗praktiſche Vorbildung für einzelne Berufe, wie 
den der Lehrerin, Krankenpflegerin, Kindergärtnerin u. ſ. w. im Auge, ſondern ſie ſoll 
jedes Mädchen, ganz gleichgiltig, was ihr künftiger Lebensgang ſein möge, geſchickt 
machen, den Aufgaben des wirklichen Lebens mit Verſtändnis gegenüber zu ſtehen und 
ſich nach Kräften nützlich machen zu können. Dazu gehört, daß ein Mädchen die 
wichtigſten Einrichtungen des Staats- und Gemeindeweſens kenne, in dem fie lebt, 
daß ſie etwas von den wirtſchaftlichen Grundlagen des Staats- und Volkslebens 
wiſſe, und daß ſie vor allem als die berufene Hüterin des häuslichen Lebens von 
den Bedingungen etwas verſtehe, die ein Haus geſund machen. Sie ſoll mit dem 
Kinde 8 geſchickt ſein, ſie ſoll wiſſen, daß um ſie herum andere Menſchen 
leben in ganz anderen Verhältniſſen, Menſchen, die auf ihre Hilfe mit angewieſen ſind 
und denen ſie nicht helfen kann, wenn ſie nicht weiß, unter welchen Bedingungen 
dieſe Menſchen leben. Das alles ſoll ſie aber nicht wiſſen wie jemand, der heute das, 
was er gelernt hat, ſofort praktiſch anwenden will, ſondern ſie ſoll es empfangen als 
ein Stück ihrer allgemeinen Bildung, die durch derartige Kenntniſſe unerläßlich zu 
ergänzen iſt. 

Hier wird wieder ein zweiter Einwand erhoben werden, namentlich von denen, 
die Freunde des Beſtehenden und Feinde der Fortentwickelung find, nämlich der Ein⸗ 
wand, daß man ja garnicht wiſſen könne, ob ein Mädchen heiraten wird oder nicht, 
ob ſie es daher jemals nötig haben wird, eine berufsmäßige Thätigkeit auszuüben. 
Wer dieſen Einwand erhebt, würde zeigen, daß er überhaupt noch nicht begriffen hat, 
um was es ſich bei dieſer Bewegung handelt. Eben jenen, die beſtimmt ſind, einmal 
Frauen und Mütter zu werden, wird es nicht nur nichts ſchaden, ſondern in hohem 
Maße nützlich ſein, wenn ſie die Vorausſetzungen geſunden Lebens in und außer dem 
Hauſe verſtehen lernen, wenn ſie wiſſen, welches die Grundlagen körperlicher und 
geiſtiger Geſundheit ihrer Kinder ſind. Man lieſt häufig die ſehr trivale Klage, daß 
Mädchen, die die Schule verlaſſen haben, im Winter auf zahlloſe Bälle geführt werden 
und daß ihre oft hervortretende Nervoſität ſehr viel weniger von ihrer Körperbeſchaffen— 
heit, als von dieſem geſellſchaftlichen Leben herrühre. Wenn jedes Mädchen zur rechten 
Zeit über die Folgen belehrt würde, die ein derartiges Übermaß körperlich und geiſtig 
nach ſich zieht, ſo würde ſie auch von vorn herein mit dem Gefühl für ein richtiges 
Maß erfüllt ſein und als Mutter auf ihre Töchter entſprechend einwirken. Vor 
allem darf gehofft werden, daß das ganze Niveau der Anſchauungen in Anſehung der 
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Volkswohlfahrt ſich ſo heben würde, daß das Frauenleben einen anderen Inhalt 
erhält und das Mädchen von ſelbſt aufhört, an einem ganz inhaltloſen, flüchtigen 
Genußleben Gefallen zu finden. 

Nun wird man weiter einwenden: haben wir nicht bisher tüchtige Mädchen und 
Frauen gehabt? Dies iſt ein thörichter Einwand. Es wäre traurig, wenn wir auf 
vergangene Generationen zurückblicken müßten als auf ſolche, die des Lebens nicht 
froh geworden ſind, vermeſſen, wenn wir ausſprächen, daß erſt bei uns ſelbſt der 
Beginn der Beſſerung einſetze; davon kann natürlich gar keine Rede ſein. Soll dadurch 
aber ein als notwendig erkannter Fortſchritt aufgehalten oder verworfen werden? Im 
übrigen iſt ſpeziell mit Bezug auf das häusliche Leben doch wohl zu bemerken — 
und das iſt kein bloßer Gemeinplatz, ſondern kann durch ſtatiſtiſche Nachweiſungen 
ganz zahlenmäßig belegt werden — daß in der That durch die mangelhafte Kenntnis 
von Hygiene und Geſundheitspflege eine große Anzahl von Kindern zu Grunde ge⸗ 
gangen ſind, weil die Mütter abſolut unfähig waren, ihnen im gegebenen Moment 
auch nur mit kleinen Hausmitteln zu helfen. Gewiß iſt es ſrüher auch im Wochenbett 
ohne Antiſepſis und Aſepſis gegangen; aber wenn man die Ziffern vergleicht von 
Frauen, die früher und jetzt am Wundfieber ſtarben, ſo bemerkt man einen Unterſchied 
wie zwiſchen Tag und Nacht. Dieſer Einwand bedarf einer weiteren Widerlegung 
nicht. Es handelt ſich aber weiter um die Möglichkeit praktiſcher Thätigkeit. 
Wenn hier eingewendet wird: wir kommen ja doch in unſerm Leben nicht dazu, uns 
praktiſch mit Wohlfahrtspflege zu beſchäftigen, ſo kann erwidert werden, daß kein 
Menſch vorher wiſſen kann, was ihm blühen wird. Mädchen, die heiraten, ſind doch 
nicht gewiß, ob fie nicht früh verwitwen, oder ob fie nicht kinderlos bleiben. Und 
was iſt dann die Folge? Eine ſehr kopfloſe Liebesthätigkeit, bei der nur der Wunſch 
beſteht, ſich irgendwie einen Inhalt zu ſchaffen, eine Thätigkeit, die häufig ſehr viel 
mehr Schaden als Nutzen ſtiftet und die dazu führt, daß die große Mehrzahl ſich 


gleichwohl unbefriedigt fühlt, der Sache nach und nach überdrüſſig wird und ſie auf⸗ 


iebt; während die andern, die die Sache ernſter nehmen, doch auch erſt durch die 
Praxis lernen und erſt wenn ſie darin Lehrgeld bezahlt haben, leidlich tüchtige 
und erfahrene Helferinnen werden. 

Wird nicht die Frau, wenn ihr Sinn rechtzeitig auf dieſe Dinge gerichtet, wenn 
ſie von vornherein ausgerüſtet wird mit dem Verſtändnis der Grundlagen des ſozialen 
Lebens, für den Fall, daß ſie praktiſch davon Gebrauch machen will, ganz anders 
befähigt ſein, dieſen Anforderungen gerecht zu werden? Ich meine, auf dieſe Frage 
kann die Antwort wohl auch nicht zweifelhaft ſein, abgeſehen davon, daß auch denen, 
die im Hauſe bleiben, ein mannigfaches Anwendungsgebiet für derartige Thätigkeit 
geboten wird. Nun iſt aber Thatſache, daß eine große Zahl von Mädchen nicht 
heiratet, und trotz des dringenden Bedürfniſſes, ſich zu beſchäftigen und ihrem Leben 
einen Inhalt zu geben, dem Leben hilflos gegenüberſteht und ſich völlig außer Stande 
fühlt, einen Inhalt hineinzubringen. Unſere Vorſtellungen ſind bis heute darauf 
gerichtet, daß das Mädchen auf den Mann dreſſiert wird, daß, wenn ſie nicht heiratet, 
ſie gewiſſermaßen ins Leere fällt, und dieſe Auffaſſung wird eben durch die äſthetiſche 
Bildung in hohem Maße begünſtigt, die vielmehr die Phantaſie als den praktiſchen 
Sinn anregt und das Mädchen in eine erträumte, nicht in eine wirkliche Welt ſtellt. 
Geſetzt nun, daß wir imſtande wären, der Frauenwelt jene anders geartete Grundlage 
zu geben, ſo würde ſie erſtens belehrt ſein darüber, wie das wirkliche Leben beſchaffen 
iſt und was ſie von ihm zu erwarten hat; ſie würde zweitens fähig ſein, ihrem Leben 
einen entſcheidenden Inhalt zu geben, ja ſelbſt, wenn ſie garnicht praktiſch ins Leben 
hinaustreten will, ſo würde ſie ganz anders fähig ſein, ſich theoretiſch mit dieſen 
Dingen zu beſchäftigen; ſie würde dann in den Beſtrebungen, die heute die Frauenwelt 
erfüllen, nicht mit Phraſen und mit Redensarten von der Gleichberechtigung der Frauen 
und Männer um ſich werfen, ſondern ſie würde wiſſen, was der wahre Inhalt der 
Frauenfrage iſt; fie würde wiſſen, wo die Ähnlichkeiten und wo die Unterſchiede der 
Geſchlechter, wo die beſonderen, die wertvollſten Aufgaben gerade der Frau zu 
ſuchen ſind. 
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Wie weit in abſehbarer Zeit die Verwirklichung der im vorſtehenden angedeuteten 
Ziele wahrſcheinlich iſt, läßt ſich noch nicht ſagen; doch ſcheint es mir ganz ſicher, daß 
das Bedürfnis, das heute von allen empfunden wird, befriedigt werden und daß 
die Bewegung ſich in der dargelegten Richtung weiter entwickeln muß. Ich habe mich 
bei dieſen Betrachtungen ſcheinbar von meinem Thema entfernt; ich ſage ſcheinbar, 
denn in Wahrheit führt die Betrachtung dahin zurück, von wo ſie ihren Ausgang 
genommen hat, nämlich zum Hauſe und zum häuslichen Leben. Was wir wollen, 
ſind tüchtige, ſelbſtändige Frauen, die mit ſich ſelbſt Beſcheid wiſſen. Sie ſollen nicht 
ganz genau dasſelbe wiſſen wie die Männer, aber ſie ſollen etwas Gleichwertiges 
wiſſen. Und von einer ſo erzogenen Frauenwelt erwarten wir tüchtige Frauen, 
tüchtige Mütter, Helferinnen und Erzieherinnen, die, indem ſie im Hauſe und und für 
das Haus im allerweiteſten Sinne wirken, ſich ſelbſt einen Inhalt geben und das 
Haus des Bedürftigen zu einer Stätte häuslichen Glückes, körperlicher und geiſtiger 
Geſundheit umwandeln helfen. Ich wüßte nicht, welche feinere und höhere Aufgabe 
der weiblichen Hilfsthätigkeit geſtellt werden könnte. 
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Käthe Stellmacher. 


Nachdruck verboten. 


„Unſere Vergangenheit iſt wie ein müdes 
Kind — laß es ſchlafen, Franz, bis wir — —“ 

Was war es nur? Er konnte das Fol⸗ 
gende nicht entziffern Briefe, die wir 
im Traum leſen, ſind immer unklar und ver⸗ 
worren. — Und wie kam er auch dazu, gerade 
heute — — 

Heute? es war ja noch garnicht „heute“. 
Die Sonne war noch nicht aufgegangen, 
nächtliche Stille ringsum... Und er lag 
im Halbſchlaf, zwiſchen Traum und Wachen 
— in einem fremden Zimmer.. Warum? 
Er fuhr auf ... Kahle Wände, abgenutzte 
Teppiche, ſchablonenhafte Möbel — eine Gaſt⸗ 
hofsſtube. Warum gerade hier? ... Richtig, 
richtig! Er war ja von der Reiſe gekommen 
— geſtern — der hoffnungsvollſten Reiſe 
ſeines Lebens — geſtern war ein herrlicher 
Tag voll Jubel und Erregung — und heute 
— heute, wenn die Sonne aufgegangen war, 
ſollte ſeine Hochzeit ſein! 

Was alles man über einem Traum ver⸗ 
geſſen kann! 


Aber jener Brief, den er vorhin nicht hatte 
entziffern können, war kein Traum. 

Jetzt, im Wachen, wußte er ganz genau, 
was darin ſtand, und in welchem ſelten auf⸗ 
geſchloſſenen Fach er daheim in ſeinem Schreib⸗ 
tiſch lag... 

„Unſere Vergangenheit iſt wie ein müdes 
Kind — laß es ſchlafen, Franz, bis wir es 
einſt zum Glück erwecken können.“ 

Es war der Schluß einer langen, traurigen 
Reihe von Zeilen, deren er ſich plötzlich klar 
und deutlich erinnerte. Jahr und Tag hatte 
er an keine dieſer Zeilen gedacht; es war ihm 
geweſen, als ob er den Inhalt des Briefes, 
ſeine ganze Exiſtenz vergeſſen hätte. Beinahe 
vollſtändig vergeſſen. So etwas geſchieht. 
Aber daß es gerade jetzt wieder auftauchen 
mußte — an ſeinem Hochzeitstage! 

Irgend ein Geräuſch entſtand — ein un⸗ 
heimliches, geſpenſtiſches. Spukte es in dieſem 
grauen Gaſthofzimmer? Kicherte nicht in einer 
der entfernten Ecken eine boshafte Kobold⸗ 
ſtimme: So etwas kommt vor, mein Lieber! 
Gerade an Hochzeitstagen !. 
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Er ſprang auf den Teppich und griff nach 
den Kleidungsſtücken. Die Nacht war ja end⸗ 
los oder die Läden zu feſt geſchloſſen! Die 
Sonne mußte längſt aufgegangen ſein. 

Nein — ſie begann eben erſt emporzu⸗ 
ſteigen. Und hinter einer dichten grauen 
Regenwand. 

Nie war dem Bräutigam eingefallen, ſich 
gutes Wetter zu dieſem Tage zu wünſchen. 
Plötzlich verſtimmte es ihn, daß es ſchlecht 
wurde. 

Er wollte an Beſſeres denken — das 
Schönſte, was er ſich vorſtellen konnte: — 
ſeine Braut in der Myrtenkrone. Geſtern 
hatte er ſie ſchon darin geſehen. Nicht in der 
wirklichen, natürlich. Den Probekranz trug 
ſie für einen Augenblick — mitten unter den 
Brautjungfern ſtehend — die Schönſte, die 
Stattlichſte von allen! Ja, das war fie... 

Und doch tauchte plötzlich jenes Bildchen 
neben ihr auf, an das er ebenſo lange nicht 
gedacht hatte, wie an den Brief, das kleine, 
rührende Bildchen. 

Auch Myrtenzweige — aber keine Krone, 
nur ein ſchlichter Kranz — auf einem dunkel⸗ 
lockigen Köpfchen — gleichfalls zur Probe 
hingelegt — er ſelbſt hatte es gethan — und 
das Köpfchen beugte ſich tief herunter, ſüß be⸗ 
ſchämt. Daneben aber ſtand die Mutter und 
ſchalt — es ſei keine gute Vorbedeutung, einen 
fremden Brautkranz aufzuſetzen, auch wenn 
man ihn eigenhändig für die andre wand... 
Er lachte, und das ſüße Kind ſchüttelte die 
verwirrten Locken. Dieſe weichen Locken ſtreichelte 
er, und dann ſahen ein paar große, kinder⸗ 
klare Märchenaugen — — — 

Nein, er wollte ſie nicht wieder ſehen, 
dieſe Augen! Er ſteckte den Kopf in das eis⸗ 
kalte Waſchwaſſer und hielt ihn ſekundenlang 
darin. Aber als er ihn herauszog, ſahen 
ſie ihn doch an, ſo klar, ſo treu und — ach, 
ſo liebevoll! 

Die Augen waren damals ſchon ſehr ernſt 
geweſen. Viel zu ernſt. Wie oft hatte er 
das geſagt! Sie grübelte zuviel, ſeine — ja, 
ja, ſeine damalige kleine Braut. Darum be⸗ 
kam ſie blaſſe Wangen, und darum fing ſie 
auch an, mehr von ihm zu verlangen, als gut 
war. Nichts Wirkliches! nur Phantaſiegüter: 
Vertrauen, Verſtändnis, Liebe — große, ganze, 


volle Liebe — ſo hatte ſie geſagt. Das war 
gewiß recht ſchön, recht zärtlich — aber auch 
oft recht unbequem! Seine zukünſtige Frau 
— er wollte aufatmen bei dem Gedanken — 
war lange nicht ſo anſpruchsvoll — — An⸗ 
ſpruchsvoll? — Aus dem Atemzug wurde ein 
Seufzer. 

Und doch! ſie hatte gar zu Wunderliches 
gewollt: alle dieſe Ideale und Träume! Das 
hält ein praktiſcher Mann, der das Leben ge⸗ 
nießen will, nicht aus! 

So kam es endlich zum Abſchied. Ab⸗ 
ſchied? — O es iſt zu arg! er will auch nichts 
mehr denken — nichts mehr! An dieſem 
Morgen ſolche Hirngeſpinſte! welche Thorheit! 

Aber er ſteht mit herabgeſunkenen Armen 
— er weiß garnicht, daß er ſo ſteht — es 
ſind noch ganze Stunden, bis die Sonne hoch 
genug iſt, um ihn zu dem Feſt des Tages zu 
führen — die Thorheit hat noch Zeit, zu leben. 

War es eigentlich ein Abſchied für immer? 
Nein. Gewiß nicht. Nur eine Prüfungszeit 
ſollte es ſein. Damals, o damals, ſchien es 
ganz unmöglich, daß ſie ſich für immer trennten. 
Sie wollten nur feſter werden im Vertrauen 
zu einander, reifer im Verſtändnis ihrer ver⸗ 
ſchiedenartigen Naturen und klarer darüber, 
wie ſehr ſie ſich liebten. Wenn dann alles 
gut geworden, die Zeit ihre Schwächen ge⸗ 
mildert hatte, und wenn er dann ein Amt 
und Brot genug hatte, um — — 

Ja, ja, ſo hatten ſie es eigentlich gemeint 
— damals! 

Aber ſo etwas iſt immer gefährlich. 

Die Friſt iſt ſo unbeſtimmt. Man hört 
auf, ſich Rechenſchaft darüber zu geben, wann 
ſie zu Ende ſein ſoll. Und endlich — wenn 
man garnicht mehr gemahnt wird — fängt 
man an zu denken, daß es nicht ernſt gemeint 
war mit der freiwilligen Verpflichtung für die 
Zukunft; beſonders wenn muntere Hände zum 
Tanz und zum Tändeln locken. Und wenn 
erſt die volle Lippe ſich kräuſelt, die den Kuß, 
auf den ſie wartet, doppelt heiß zurückzugeben 
verſpricht, dann hängt man wohl die Er⸗ 
innerung an den Nagel. Das alte Leben iſt 
vergeſſen — das neue fängt an. 

Vergeſſen! Ach wenn es nur nicht ein ſo 
ſeltſames Ding um das Vergeſſen wäre! Es 
giebt ja garkein Vergeſſen auf der Welt. 
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Der Mann, der heute noch der Held des 
glücklichſten Tages ſein ſoll, der geſtern noch 
ſo kühn von jeder ſüßen Luſt des „morgen“ 
träumte, geht ruhelos, ruhelos, die Hochzeits⸗ 
kleider, die er Stück für Stück aus dem Koffer 
nimmt um ſie anzulegen, mit ſich herum⸗ 
tragend, im Zimmer auf und ab. Die Sonne 
ſteigt, die Stunden eilen — — Faſſung — 
Vernunft! 

Wenn nur die Augen nicht wären, die 
liebevollen Augen! Sie ſehen ihn immerfort 
an. Nicht vorwurfsvoll, nicht bittend, nicht 
einmal traurig. Nur unaufhörlich mit der 
einen Frage: „Wie iſt es möglich, daß du 
thuſt, was du thun wirſt? O dieſe Augen! 
Er hat ſie geliebt — tauſendmal ja — er hat 
ſie geliebt, wie nichts auf der Welt. 

Was ſoll das werden! heute — an ſeinem 
Hochzeitstage! Er wirft plötzlich von ſich, 
was er in den Fingern hält, ſetzt ſich und 
legt den Kopf auf die Arme. 

Da huſcht es heran auf leiſen Füßchen. 
Zwei kinderſchlanke Arme ſchlingen ſich um 
ſeinen Nacken. Ein ganz klein wenig iſt der 
Armel zurückgeſchoben — er liebt die weiche 
Sammethaut am Handgelenk ſo ſehr! Die 
ſtreichelt ihn, wenn er beſonders lieb und gut 
geweſen iſt. Dann beugt er ſich herab... 
Ein Wort — ein ſchüchtern ſüßer Liebes⸗ 
name O wieviel Liebesworte hat er 
doch in dieſer letzten Zeit gehört, ſo zärtlich 
heiße Namen! Ein wunderlicher Schauer 
faßt ihn plötzlich, als er daran denkt, und wie 
ein Heer von dunkeln Vögeln ſcheinen ſie vor 
dieſem einen ſcheuen Wort zu fliehn. Es iſt 
das Wort, bei dem er immer an den Duft 
von Frühlingsbäumen denken muß, an Glocken⸗ 
blumen im Bucdenwalde . . . 

Der Buchenwald! Die Kronen wölben 
ſich zum Dach. Die Stämme ſtehn wie 
Säulenhallen. Ein mächtiger Stamm, uralt 
und rieſenhaft, erhebt ſich vor ihm. In die 
glatte graue Rinde iſt ein Herz gegraben, ein 
großes, kühn geſchnittenes Herz, das in der 
Mitte zwei verſchlungene Namenszeichen trägt. 
Die Sonnenſtrahlen gleiten an den Stämmen 
nieder, wie an Kirchenpfeilern. Hier ſprachen 
ſie von Liebe — der Liebe, die „nimmer auf⸗ 
hört“ — von Treue — von der Ewig⸗ 
keit — — 


Die gekreuzten Arme unter dem Kopf des 
Mannes zittern. Es iſt, als ob ein unter⸗ 
drücktes Schluchzen ſie erſchüttere. 

Aber er ſpringt auf. Ewig — was für 
ein unſinniges, thörichtes Wort! Längſt hat 
er ſich abgewöhnt, mit dem zu rechnen, was 
über dieſe Welt hinausgeht, und in ſeinem 
künftigen Leben wird ihn niemand zwingen, 
darüber nachzudenken, was die Ewigkeit iſt. 

Und heute — warum denn gerade heute — 
zwingt es ihn noch einmal zu alledem, wozu 
er niemals mehr gezwungen werden zu können 
meinte? 

Nun ſteht er vor dem Spiegel und ſchlingt 
den Knoten zur Hochzeitsbinde. Plötzlich ſieht 
er in dem Glas ſeine Augen — dunkel 
glühend; er erkennt ſie kaum. Jetzt fürchtet 
er ſich vor ihnen. Und dann unterſcheidet er 
nichts mehr von feinem eigenen Bild.. 
Die Hand an der Binde, den Kopf zurück⸗ 
gebogen, die Augen geſchloſſen, ſtarr und 
regungslos — ohne es zu wiſſen — verharrt er, 
und vor den geſenkten Lidern ſteht — wie ein 
Schmerzensmal in einem menſchlichen Körper 
— das Herz in der Buche ... Es regt 
ſich und ſchwillt. Es wächſt heraus aus 
ſeinem Rindenſchnitt. Im Schwellen wird es 
purpurglühend. Und aus der Mitte, die, wie 
eine Wunde, tief zurückſinkt, ſickern ſchwere 
Tropfen — Thränen — rot wie Blut. Iſt 
es die gekreuzigte Liebe, die weint, ſeine ge⸗ 
ſtorbene Jugend — oder iſt er es ſelbſt, 
alles Beſte in ihm, das noch einmal lebendig 
wird — zum letzten mal? 

* * 
* 

In weiter Ferne ſitzt ein Mädchen. Plötz⸗ 
lich fällt ihr die Arbeit in den Schoß. Ein 
nächtlicher Traum ſteht auf, und ſie fragt: 
„Ob er noch an mich denkt?“ — Sie ahnt 
nicht, welches Feſt heute gefeiert wird. Wüßte 
ſie es, ſo würde ſie das Geſicht verbergen und 
verzweifelt die eigene Frage beantworten: 
„Niemals — niemals mehr.“ 

Aber er dachte an fie... 

Noch als er die Braut, die junge Gattin, 
aus dem Wagen hob — noch als die Kerzen 
in den Altarleuchtern ausgelöſcht und das 
Klirren der Hochzeitsgläſer verklungen war, 
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noch als er, um den Koffer für die Reiſe in 
das gelobte Land der Neuvermählten zu 
ſchließen, zum letztenmal in das einſame Gaſt⸗ 
hauszimmer trat. Es mußte etwas von den 
Gedanken, die ihm in dieſem Raum gekommen 
waren, zurückgeblieben ſein. Er machte eine 
Bewegung, um ſie gleich etwas Wirklichem 
zu verſcheuchen. Ein Duft von Blumen und 
Tannengrün war an ſeinen Kleidern hängen ge⸗ 
blieben. Plötzlich durchſchauerte es ihn, als ſei 
dies nicht die Atmoſphäre ſeines Freudenfeſtes, 
ſondern die erſtickende Luft, die um ein Begräbnis 
webt. Er hatte ja auch etwas zu begraben: 
den Zug zu dem Herzen, das von einer Liebe 
ſprach, die „nimmer aufhört“, die Erinnerung 
an das Wort, bei dem er immer an den Duft 


von Frühlingsbäumen denken mußte, an Glocken⸗ 
blumen im Buchenwalde 

Als er endlich ſeine Sachen beiſammen 
hatte, kam etwas wie Zorn über ihn, daß er 
ſich erſt körperlich ſchütteln mußte, um ſich 
geiſtig zuſammenzuraffen. 

„So etwas kann auch nur mir paſſieren!“ 
murrte er; „Hochzeitsgedanken, wie dieſe — 
nur mir!“ 

Aber das boshafte Geiſtlein — als es ihn 
die Thür haſtig aufklinken hörte — kam aus 
ſeinem Winkel hervorgelaufen, noch bevor er 
ſie in das Schloß werfen konnte, und ſchrie 
ihm nach: „Bilde dir nichts ein, mein Lieber! 
So etwas erlebte ich ſchon ... Das find 
alte Geſchichten!“ N 


N 
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Die Imkerei als Frauenberuf. 
Von Hildegard Jacobi. 
(Nachdruck verboten.) war 


Auf dem Lande oder in garten⸗ und wieſen⸗ 
reichen kleineren Städten ſollten ſich Frauen viel 
mehr, als es bis jetzt geſchieht, mit der Bienen⸗ 
zucht beſchäftigen, aus der ſich ein recht guter 
Erwerb erzielen läßt, zumal das Bedürfnis an 
Honig und Wachs durchaus noch nicht von der 
einheimiſchen Produktion gedeckt wird, ſondern 
viele Hunderttauſende von Mark alljährlich dafür 
ins Ausland wandern. 

Einer der bedeutendſten Bienenzüchter ſchreibt: 
„Ganz gewiß iſt die Imkerei gerade für Damen 
als höchſt einträgliche Nebenbeſchäftigung ſehr 
warm zu empfehlen. Nicht allein, daß die Be⸗ 
wegung in der friſchen Luft, die Arbeit, im Freien 
ausgeführt, Körper und Geiſt friſch erhält, es 
bringt die Bienenzucht auch, mit Verſtändnis bes 
trieben, einen ganz annehmbaren materiellen Ge⸗ 
winn. Es beſchäftigen ſich auch ſchon ſehr viele 
Damen mit Bienenzucht, beſonders auch Damen 
der höheren Stände, die ihre durch praktiſchen 
Unterricht erworbenen Kenntniſſe auf ihren Bes 
ſitzungen erfolgreich ausnutzen.“ 

In den Imkerſchulen wird auch Frauen Ge⸗ 
legenheit zu einer tüchtigen Ausbildung geboten. 
Den erſten Rang nehmen die Imkerſchulen in 
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Eyſtrup bei Hannover ein unter Leitung des 
Imkermeiſters Rudolf Dathe und die in 
Eberbach am Neckar unter der Leitung des 
Lehrers Roth. Letztere ſteht unter dem Bros 
tektorat der Frau Großherzogin von Baden, bie 
ein beſonderes Intereſſe dafür zeigt, daß auch 
Mädchen zu tüchtigen Imkerinnen herangebildet 
werden. Damit auch Unbemittelte dieſe Lehrkurſe 
beſuchen können, iſt auf beſonderen Wunſch der 
hohen Frau ein Fonds begründet worden, aus dem 
würdigen, mittelloſen Bewerberinnen Freiſchult, 
Reiſekoſten und Tagegelder (1,50 — 2 Mark) bes 
willigt werden. Es werden dort alljährlich Männer 
und Frauen ausgebildet. Der Kurſus, der ſowohl 
die theoretiſche als die praktiſche Unterweiſung 
umfaßt, dauert bei 7—8 ſtündiger Arbeitszeit nur 
10 Tage. Dann wird nach erfolgter Prüfung 
ein Reifezeugnis ausgeſtellt. Ebenſo iſt der oben 
erwähnte Dirigent einer unſerer älteſten, im groß⸗ 
artigſten Maßſtabe angelegten Bienenwirtſchaften 
in Eyſtrup bei Hannover, Herr Rudolf Dathe, 
gern bereit, Damen an ſeinen im Monat Juni 
ſtattfindenden 14 tägigen Lehrkurſen teilnehmen zu 
laſſen. Die Koſten würden ſich dafür belaufen: 
das Honorar 20 Mark; für Koft und Logis, die 
den Schülerinnen im eigenen Hauſe des Leiters 
gewährt werden könnten, pro Tag 2,25 Mark. 
Der große Centralverein der Bienenzüchter 
ſorgt durch ſeine Verſammlungen, Organe und 
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alljährlichen Ausſtellungen dafür, daß alle Neu: 
erungen auf dieſem Gebiet in die Ofſentlichkeit 
kommen und daß tüchtige Imker auf Wander⸗ 
verſammlungen alljährlich Kurſe abhalten, in denen 
auf den Bienenfländen Anfänger iheoretifch und 
praktiſch unterrichtet werden; auch dieſe ſind dem 
weiblichen Geſchlechte zugänglich. 

So fehlt es nicht an Belehrung und Unter⸗ 
weiſung, die ohne große Geldopfer leicht zu er⸗ 
reichen find, um ſich einen intereſſanten, ausſichts⸗ 
vollen Beruf, der ſich mit häuslicher Beſchäftigung 
wohl verträgt, zugänglich zu machen. Seine Aus⸗ 
ſichten ſteigen durch die bedeutenden Verbeſſerungen, 
welche die moderne Induſtrie auch der Imkerei 
gebracht hat. Es find: 

1. Die Wohnung mit beweglichem Bienenbau, 
die es dem Bienenzüchter ermöglicht, die Wachs⸗ 
taſeln dem Bienenkorb zu entnehmen, ohne dabei 
einen ſtörenden Eingriff in den Bau und die 
Arbeit der Bienen zu thun. 

2. Die ſogenannte Honigſchleuder, eine ſinn⸗ 
reich konſtruierte Centrifugalmaſchine, mittels 
welcher man durch wenige Umdrehungen der 
Kurbel den Honig herausſchleudern kann, ohne die 
Wachszellen im geringſten zu beſchädigen. Man 
gewinnt auf dieſe Weiſe den reinſten Honig ohne 
Beimiſchungen von Blumenmehl und Wachs⸗ 
teilchen. 
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3. Die ſogenannte Kunſtwabe, d. h. der künſtlich 
hergeſtellte Bienenbau aus Wachs. Höchſt ſinn⸗ 
reich konſtruierte Guß⸗ und Preßmaſchinen bilden 
genau die Wachszellen nach, und dadurch wird den 
Bienen eine große zeit⸗ und honigraubende Arbeit 
abgenommen. Der Imker füllt mit den in Holz⸗ 
rahmen eingeſpannten künſtlichen Waben ſeine 
Stöcke, ſobald die Bienen mit dem Einſammeln 
des Honigs beginnen, und die fleißigen Tiere 
können nun ohne den zeitraubenden Bau der 
Zellen ſofort den fertigen Honig eintragen. 6 bis 
20 Pfund Honig mußten ſonſt verbraucht werden, 
um nur 1 Pfund Wachs für den Zellenbau zu 
gewinnen. Es iſt leicht erſichtlich, welch großen 
Gewinn der Imker durch dieſe Kunſtwaben er⸗ 
zielen kann. 

Der berühmte Bienenzüchter Otto Schulz in 
Buckow (märkiſche Schweiz) iſt der geniale Er⸗ 


finder dieſer künſtlichen Waben, nach denen bereits 


eine ſolche Nachfrage iſt, daß jährlich über 
9 000 Kilo Wachs für deren Anfertigung ver⸗ 
arbeitet werden. 

Ein vortreffliches in Braunſchweig im Verlage 
von C. A. Schwetſchke und Sohn erſchienenes Lehr⸗ 
buch über Bienenzucht „Der praktiſche Imker“ 
von Gravenhorſt kann zur Selbſtbelehrung 
dienen, ebenſo „Das Lehrbuch der Bienen⸗ 
zucht“ von Dathe. 


* 
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* Die neunen Bahnen vom 15. Mai d. Js. 
bringen einen kleinen Artikel von Auguſte 
Schmidt über „Die Frau im Kampf für die 
Hebung der Sittlichkeit“, den wir aufs wärmſte 
zur Lektüre und Verbreitung empfehlen möchten. 
Er bezieht ſich auf das in voriger Nummer bereits 
erwähnte Vorgehen eines Jenenſer Profeſſors 
Liebenam, der die vom Bunde deutſcher Frauen⸗ 
vereine verſandte wiſſenſchaſtliche Broſchüre des 
Profeſſor Dr. Herzen in Lauſanne mit den Bei⸗ 
worten „unzüchtig“ und „ſchamlos“ zu bezeichnen 
wagt. Die Art, wie die Vorſitzende unſeres 
Bundes dem Herrn Profeſſor eine Lektion über 
das giebt, was wirklich unzüchtig und ſchamlos 
iſt, zeigt einmal wieder, wie gut die Aufgaben, 
die der Bund ſich geſtellt hat, in ihrer Hand auf⸗ 
gehoben ſind. 

» Das Studium der Frauen wird in dieſem 
Jahre den Deutſchen Arztetag beſchäftigen. Als 
Referent iſt Profeſſor Dr. Pentzoldt⸗Erlangen 
beſtellt. 

* Endlich! Wir haben ſchon mehrfach auf 
den Unfug hingewieſen, daß dilettierende Frauen 


ohne jede Qualifikation ſich in die Hörſäle der 
Univerſitäten drängen. Man begegnete ihnen 
bisher mit ebenſoviel Langmut, als man der 
Immatrikulation der voll qualifizierten Abitu⸗ 
rientinnen Widerſtand entgegenſetzt. In Berlin 
waren ſchließlich in den 1 des Prof. Erich 
Schmidt und des Muſikhiſtorikers Dr. Friedländer 
ſogar Schulmädchen in Begleitung ihrer augen⸗ 
ſcheinlich pädagogiſch ſeltſam veranlagten Mütter 
erſchienen. Die Studenten führten über dies Un⸗ 
weſen Klage und weigerten ſich, mit unerwachſenen 
Schulmädchen auf einer Bank zu ſitzen. Infolge 
deſſen wurden einige langbezopfte junge Mägdlein 
bedeutet, 1 ein Kolleg noch nicht der paſſende 
Ort für ſie ſei. Es wäre dringend zu wünſchen, 
daß dieſe Tempelreinigung noch etwas tiefer griffe; 
es ſitzt noch manche im Kolleg, die ſich und andere 
durch ihre Anweſenheit nur ſchädigen kann. 


* Ein Franuenklub iſt Sonntag, den 8. Mai 
in Berlin eröffnet worden. In den Nachmittags⸗ 
ſtunden 4—7 empfingen die Vorſtandsdamen Frau 
Geh. Rat von Hanſemann, Frau Geh. Rat 
von Leyden, Frau General Meydam, Frau 
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Oppenheim, Frau von Witt und Frau 
Friedenthal eine Anzahl geladener Gäſte; 
darunter zum erſten und letzten Mal auch Herren, 
denen das Inſtitut gezeigt wurde. Der Klub 
befindet ſich Schadowſtr. 10— 11. Mit ſchönen 
Räumen ausgeſtattet — Geſellſchafiszimmer, Leſe⸗ und 
Schreibkabinet, Speiſezimmern, Toilettezimmern ꝛc. 
— ſoll er den Damen einen Vereinigungs⸗ 
punkt gewähren, wo ſich geſellige Beziehungen 
anknüpfen, Zuſammenkünfte verabreden, Erholung 
und Anregung finden laſſen. Beſonders allein⸗ 
ſtehenden Damen möchte die Einrichtung ſehr zu 
gute kommen. Der Klub zählte zur Zeit der Eröffnung 
175 Mitglieder. Die Satzungen beſagen, daß „jede 
weibliche Perſon“ über 16 Jahre Mitglied werden 
kann und daß ihre Aufnahme durch Vorſtands⸗ 
beſchluß mit / Stimmen der anweſenden Mitglieder 
erfolgen kann. Vorausſetzung iſt, daß das neue 
Mitglied der „gebildeten Geſellſchaft“ angehört. 
Der Jahresbeitrag iſt auf 20 Mark bemeſſen; 
bei größerem Hausſtande hat nur eine der An⸗ 
gehörigen dieſen Betrag, die anderen nur die 
Hälfte davon zu zahlen. Auch außerhalb Berlins 
wohnende Damen können Mitglied werden; ein⸗ 
N Säfte löſen eine Gaſtkarte für eine 
ark. | 


„Ans Karlsruhe ſchreibt man der Voſſ. Ztg.: 
„Es iſt Heabſichtigt, die ſtädtiſche höhere Mädchen: 
ſchule durch eine Gymnaſialabteilung zu erweitern. 
Es ſoll dadurch künftig den Mädchen die Möglich⸗ 
keit geboten werden, nachdem ſie die 5. Klaſſe der 
höheren Mädchenſchule (mit Vorſchule) abſolviert 
haben, alſo durchſchnittlich nach zurüdgelegtem 
12. Lebensjahr, ſtatt des weiteren Lehrgangs 
(Klaſſe 4 bis 1) der höheren Mädchenſchule einen 
Lehrgang mit ähnlichem Bildungsziel zu durch⸗ 
laufen, wie die Knabengymnaſien es verfolgen. 
Diejenigen Mädchen, die die Oberprima mit Er⸗ 
folg beſuchen, werden zur Maturitätsprüfung zu⸗ 
gelaſſen werden und dadurch die Möglichkeit er⸗ 
langen, einen wiſſenſchaftlichen Beruf zu ergreifen, 
ſoweit ſolche dem weiblichen Geſchlecht eröffnet 
werden.“ — In Baden ſcheint man alſo nicht für 
die heiligſten Güter des Volkes zu fürchten, wenn 
man die Mädchenſchulen mit Gymnaſialklaſſen 
verſieht. 


* Im Großherzogtum Heſſen ſollen am 
1. Juni gemäß den Landtagsbeſchlüſſen zum 
erſtenmal zwei Aſſiſtentinnen für den Fabrikauf⸗ 
ſichtsdienſt angeſtellt werden. Ihre Bezüge ſind 
im Höchſtfall auf 2000 Mark feftgefegt. Das 
Miniſterium des Innern hat in öffentlichem Aus⸗ 
ſchreiben Bewerberinnen aufgefordert, ſich zu 
melden. In Weimar hat der Fabrikinſpektor mit 
den beiden ihm auf Veranlaſſung des Landtages 
beigegebenen Affiftentinnen im Jahre 1897 bereits 
68 Fabrikanlagen, worin Arbeiterinnen beſchäftigt 
waren, beſucht. 


„Die ſächſiſche erſte Kammer hat ſich für 
die Zulaſſung der Frauen zu politiſchen Ver⸗ 
ſammlungen entſchieden; die zweite Kammer trat 
dieſem Beſchluß bei. 


| 
| 
| 
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* Die Wirtſchaſtliche Frauenhechſchule zu 
Nieder⸗Ofleiden bei Homberg a. O. hat vor kurzem 
ihre erſten Schülerinnen (7 an der Zahl) entlaflen. 
Alle erwieſen ihre gute Schulung und Lehrfähigkeit 
durch ſchriftliche, mündliche und praktiſche Proben. 
Sie hatten von Anfang an alle Arbeiten in Küche 
und Haus, Garten und Hühnerhof mitgemacht und 
an allen Stunden: Geſundheitspflege. Nahrungs: 
mittels und Ernährungslehre, Bürgerkunde, Chemie 
und Phyſik des Hauſes, Gartenbau, Hühnerzucht 
und Handarbeit teilgenommen. Die mündliche 
Prüfung fand unter Leitung von Fräulein Auguſte 
Förſter (Caſſel) und im Beiſein eines Vertreters 
der Heſſiſchen Regierung ſtatt. Alle Prüflinge 
erwarben ein Zeugnis über ihre Befähigung zur 
Leitung wirtſchaftlicher und ſozialer Frauenardeit. 
Eine von Ir hat inzwiſchen ſchon als Leiterin 
einer Fabrik- Haushaltungsſchule Stellung gefunden, 
eine andere als Mithelferin für Obſtverwertung 
in der Rhön, während einige als Gruppen: 
führerinnen leitende Stellung in der wirtſchaft⸗ 
lichen Frauenhochſchule ſelbſt erhielten. 


* Frauen im ruſſiſchen Staatsdienſt. Dem 
Berliner Tageblatt wird geſchrieben: „Ein wichtiger 
Schritt in der Löſung der Frauenfrage iſt forben 
in Rußland gethan. Die Geſetzſammlung vom 
1. Mai veröffentlicht das allerhöchſt beſtätigte 
Keichsratsgutachten „Über die Verleihung der 
Rechte des Staatsdienſtes an die weiblichen Arzte“. 
Hiermit haben ſich die Frauen das wichtigſie 
politiſche Recht des ruſſiſchen Staatsbürgers, wenn 
auch auf engbegrenztem Gebiet, erkämpft. Man 
kann den weiblichen Ärzten, die ſich in Rußland, 
dank ihrer gewiſſenhaften, intelligenten und oft 
aufopfernden Thätigkeit, großer Sympathien er⸗ 
freuen, zu dieſem ſchönen Erfolge, den ſie in 
erſter Linie ihrer Tüchtigkeit und Energie ver⸗ 
danken, nur aufrichtig Glück wünſchen. Die von 
den weiblichen Arzten durch ihren Dienſt er: 
worbenen Penſionsrechte verbleiben ihnen auch 
nach ihrer Verheiratung, und die bis zum Erlaß 
des neuen Geſetzes von weiblichen Arzten in 
penſionsberechtigten Medizinalämtern abgediente 
Zeit wird ihnen angerechnet. Letztere Beſtimmung 
iſt überaus wichtig, da viele weibliche Arzie 
in Kronhoſpitälern und Anſtalten ſeit zwei 
Jahrzehnten Stellungen einnehmen, die bis jezt 
nur den Männern Penſionsberechtigung gaben. 
All dieſe Dienerinnen der leidenden Menſchheit 
werden nunmehr in ihren durch aufopfernden Dienſt 
erworbenen Rechten mit den Männern gleichgeſtellt, 
was nur recht und billig iſt. Wenn mit dem 
heutigen Geſetz den Frauen der Staats dienſt auch 
nur auf dem Gebiete der Medizin eröffnet ift, fo 
wird man doch zugeben müſſen, daß allein die 
prinzipielle Bedeutung des Geſetzes von großer 


Bedeutung iſt und in ſich leicht eine neue Ara für 


die Arbeit der Frauen bergen kann. Wir wenigſtens 
ſehen in dieſem Schritte der ruſſiſchen etz⸗ 
gebung ein intereſſantes Präcedenz.“ 

* Mrs. Evelyn S. Tome iſt zur Präſidentin 


der Cecil National Bank in Port Depoſit, Mb, (Ber: 
einigte Staaten von Nordamerika) erwählt worden. 
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Der Berliner Frauenverein 


hatte, wie in den früheren Jahren, ſo auch diesmal, 
dem preußiſchen Abgeordnetenhaus eine Petition 
eingereicht um Zulaſſung der Frauen zur 
Immatrikulation auf preußiſchen Uni⸗ 
verſitäten und zu den Staatsprüfungen. 
Die Kommiſſion hatte, was ja nach ihrer Zu⸗ 
ſammenſetzung kaum zweifelhaft war, Übergang 
zur Tagesordnung beantragt. Der Berichterſtatter, 
Abgeordneter Dittrich, berief ſich darauf, daß 
heute die Sache nicht anders läge, als vor einem 
Jahre — daß eben das ein Grund ſein könne, 
der Regierung ein etwas ſchnelleres Tempo nahe⸗ 
zulegen, ſchien dem Herrn Berichterſtatter nicht 
einzufallen. Im Namen der Kommiſſion ſprach 
er ſich dagegen aus, den Frauen unter denſelben 
Bedingungen wie den Studenten den Beſuch der 
Vorleſungen und die Zulaflung zu den Staats⸗ 
prüfungen zuzugeſtehen. Der Antrag des Ab⸗ 
geordneten Rickert, die Petition der Königlichen 
Staatsregierung zur Berückſichtigung zu über⸗ 
weiſen, wurde ebenſo wie der des Abgeordneten 
Wetekamp, ſie wenigſtens, ſalls der Antrag 
Rickert nicht die Majorität fände, zur Erwägung 
zu überweiſen, abgelehnt. Der Verein wird ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſeine Petition ſo lange wiederholen, 
bis die Gerechtigkeit geſiegt hat. 

Die Abteilung des Vereins für Haus⸗ 
pflege hat einen kurzen Bericht über ihre Thätig⸗ 
keit ſeit der Begründung (März 1897) erſtattet. 
Die „Hauspflege“ will in Krankheitsfällen oder 
bei Wochenbetten unbemittelten Familien eine 
geeignete Hilfe ſtellen, indem ſie zuverläſſige 
Frauen in die Wohnungen ſchickt, um die erkrankte 
Hausfrau zu vertreten und zu verſorgen. Dieſe 
Pflegefrauen (die natürlich die eigentliche Kranlen⸗ 
pflege nicht beſorgen) wurden den Tag über 
beſchäftigt und gingen abends nach Hauſe. Sie 
wurden von dem Verein bezahlt. Die Hauspflege 
umfaßt jetzt ſchon Bezirke in den Stadtteilen 80., 
N., NW., O. und NO. Die Nefultate erſcheinen 
als recht günftige, fo daß dem jungen Unternehmen 
recht zahlreiche Unterſtützung zu wünſchen iſt. Es 
iſt im ganzen in 514 Familien mit 5130 Pflege⸗ 
tagen gepflegt worden. 212 Fälle davon betrafen 
Wochenbett, 237 Krankheit, 29 Abweſenheit der 
Hausfrau. Der kleine Bericht, der auf Verlangen 
gern zugeſandt wird, führt eine Anzahl von Einzel⸗ 
fällen auf, die einen näheren Einblick in die vor⸗ 
zügliche Organiſation und die Arbeitsweiſe der 
Hauspflege geſtattet. Vorſitzende der Abteilung 
dauspflege ſind Frau Jeannette Schwerin 
(Berlin C., An der Schleuſe 13), Frau Minna 


Guſſerow und Frau Anna Wallich; 1. Schrift⸗ 
führerin Frau Geh. Rat Guſſerow. Beiträge 
nehmen die Kaſſenführer: Herr Hermann Wallich 
(Berlin W., Bellevueſtraße 18a) und Frau 
Mathilde Stettiner (Berlin W., Viktoria⸗ 
ſtraße 5) gern entgegen. 


Der Lette⸗Berein 


in Berlin erftattet feinen 25. Rechenſchafts⸗Bericht. 
Das letzte Jahr iſt für den Verein beſonders 
ſchwer geworden, da er ſeine langjährige Vorſitzende, 
Frau Schepeler⸗Lette, durch den Tod verlor. Zum 
Glück ſand ſich im rechten Augenblick auch die 
rechte Kraft, um den Verluſt zu erſetzen: Frau 
Profeſſor Kaſelowski, die bisherige erſte Schrift⸗ 
führerin des Vereins übernahm das ſchwere Amt 
der Vorſitzenden, an ihre Stelle trat als erſte 
Schriftführerin Frau Mathilde Stettiner. 

Die Zahl der Mitglieder des Vereins beträgt 1137, 
darunter 741 Berliner. Die Anſtalten zeigten 
einen ſehr regen Beſuch; zu den aus dem Vorjahr 
übernommenen Schülerinnen traten neu ein 881, 
belegt ſind 2057 Kurſe, und zwar: 

In der Handelsſchule 226, in der photographiſchen 
Lehranſtalt 63, in der Gewerbeſchule 1738, im 
Bureaukurſus 30. Die Schülerinnenzahl überſtieg 
die des Vorjahres um ca. 100. Die einzelnen 
Kurſe der Gewerbeſchule wurden wie folgt beſucht: 
Schneidern von 211, Handarbeit 271, Handarbeits⸗ 
Lehrerinnen⸗Ausbildung 66, Putzmachen 95, 
Maſchinenähen 171, Wäſchezuſchneiden6 1, Friſieren 19, 
Kunſthandarbeit 192, Ornamentzeichnen 43, Kunſt⸗ 
gewerbliche Fächer 62, Maſchinenſticken 40, 
Methodik, Buchführung für Induſtrie und Haus⸗ 
haltungs⸗Lehrerinnen 30, Plätten und Spitzen⸗ 
wäſche 132, Kochen und Einmachen 298, Auf⸗ 
zeichnen 47. Aus der Handelsſchule wurden im 
ganzen 79 Schülerinnen entlaſſen. Die photographiſche 
Lehranſtalt beſuchten 68 Schülerinnen. Im Stellen⸗ 
vermittlungsbüreau meldeten ſich 4345 Stellen⸗ 
ſuchende, 2963 Stellenbietende; beſetzt wurden 1057 
Stellen. Im Reſtaurant wurden 32854 Mittags⸗ 
portionen verabfolgt; die Zahl der Kochſchülerinnen 
betrug 328, die der Schülerinnen der Waſch⸗ und 
Plättanſtalt 132, der Haushaltungsſchule 148 und 
des Bureaukurſus 30; letztere fanden alle nach 
Abſolvierung des Kurſus eine geeignete Stellung 
mit einem Anfangsgehalt von 75 Mark monatlich. 
Die Setzerinnenſchule beſchäftigte durchſchnittlich 
34 Setzerinnen. Von dem Umfang der Vereins⸗ 
bethätigung geben dieſe Zahlen wenigſtens einen 
ungefähren Begriff. 
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g8ücherſchau. 


„Louiſe Otto⸗Peters“, die Dichterin und Vor⸗ 
kämpferin ſür Frauenrecht. Ein Lebensbild von 
Auguſte Schmidt und Hugo Röſch. Mit drei 
Bildniſſen. (Leipzig, R. Voigtländer. Pr. geb. 
1.25 Mark) Wenn es auch heute noch wahr 
iſt, daß das Rechte, das Gute ewig Streit 
führt, ſo iſt es nicht minder wahr, daß es auf 
die Dauer keinen falſchen Ruhm giebt und 
daß dem echten Verdienſt immer ſeine Apoſtel 
werden. So geht es auch der Begründerin der 
deutſchen Frauenbewegung, Louiſe Otto. „Viele 
Namen, die weit bekannter ſind und ſelbſt von 
den Fernſtehenden unaufhörlich mit der Frauen⸗ 
bewegung in Verbindung gebracht werden, ſchwirren 
von Mund zu Mund; die eigentliche Schöpferin 
der Frauenbewegung iſt in dieſen Kreiſen ebenſo 
wenig bekannt wie die Urheber vieler wichtiger Er⸗ 
findungen“, ſo ſagt Auguſte Schmidt in dem äußer⸗ 
lich ſo anſpruchsloſen kleinen Buch, in dem ſie der 
großen Führerin und Freundin ein Ehrendenkmal 
geſetzt hat und das nicht wenig dazu beitragen wird, 
Louiſe Otto in der Geſchichte der Bewegung unſrer 
Tage die Stellung zu geben, die ihr gebührt. 

Louiſe Otto hatte ſelbſt einmal den Wunſch ge⸗ 
äußert, Hugo Nöſch, der die Biographie ihres Gatten 
geſchrieben hatte, möge auch die ihre ſchreiben; ſo 
kommt es, daß der erſte Teil des Büchleins von 
ihm herrührt. Ihr eigentliches Lebenswerk aber 
konnte nur von einer Frau, einer Mitſtreiterin ge⸗ 
ſchildert werden; von keiner beſſer als von der 
Freundin und Geſinnungsgenoſſin, die von der 
Gründung des Allg. Dtſch. Frauenvereins an ihr 
Wirken mit ihr geteilt hatte. 

Beide Teile bieten ein reiches Intereſſe. 
L. Otto, die ſoviel Romane geſchrieben, hat auch 
einen Roman gelebt. Und auf der andern Seite 
bietet ihr Leben wieder ſo viel echt Bürgerliches, 
Solides im beſten Sinne des Worts. Daß aus 
dieſem feſtgefügten Untergrund der ſchlanke Frei⸗ 
heitsbaum emporſchoß, beweiſt wieder einmal die 
Originalität großer Naturen. 

Denn eine ſolche iſt ſie geweſen, die unſchein⸗ 
bare Frau, die dem Fremden nie auffiel, die nie 
eine Phraſe, nie eine Poſe gekannt hat, der die 
Schaumſchlägerei völlig fremd war, von der ſich die 
moderne Frauenbewegung nicht immer freihält. 
Das zweite und dritte Kapitel des Büchleins: 
„Die Dichterin und Schriftſtellerin“ und „die Be⸗ 
gründerin und Führerin der Frauenbewegung“ 
führen dafür den Beweis. Sie, die feingebildete 
Tochter höherer Kreiſe, war die erſte Dichterin, die 
dem Jammer der Proletarierin Ausdruck gab: 

„Seht ihr fie ſitzen am Klöppelkiſſen, 

Die Wangen bleich und die Augen rot! 

Sie mühen ſich ab für einen Wiſſen, 

Für einen Biffen ſchwarjzes Brot —“ 
ſie verkündigte es mutig, daß das Stichwort der 
Revolution: „Freiheit für alle,“ nur den Männern 
gegolten hatte 

„Dem Männerrecht nur galt das neue Ringen 

Das Frauenrecht blieb in den alten Schlingen“ — 
fie wagte das noch größere Wagnis, es auszu⸗ 
ſprechen: 


„Nur freie Menſchen beten frei zu Gott, 

Nur in der Freiheit lebt das Chriſtentum.“ 
Das kleine Buch iſt ein Ehrendenkmal für Louiſe 
Otto; es iſt ein gleich großes für Auguſte Schmidt. 
Wer da weiß., was fie alle die Jahre her für den 
Allgemeinen Deutſchen Frauenverein bedeutet hat, 
verſteht die Größe einer Natur, die nicht einmal 
daran denkt, bei dieſer Gelegenheit dem eignen 
Werk den ſo nahtliegenden Nachdruck zu geben. 

Wir möchten die Verbreitung des Buches be⸗ 

ſonders den Frauenvereinen auf das wärmſte ans 
Herz legen. 


„Marthas Briefe an Maria.“ Ein Beitrag 
zur Frauenbewegung mit einem Vor⸗ und Nach⸗ 
wort, herausgegeben von Paul Heyſe. Stutt⸗ 
gart 1898. Verlag der J. G. Cottaſchen Buch⸗ 
handlung, Nachfolger. (Preis 1 Mark.) 

In die vorderſte Reihe der Vertheidiger der 
Frauenſache ſtellt ſich mit dieſem Büchlein Paul 
Heyſe. Doppelt erfreulich, daß ſich ein ſo vornehm 
zurückhaltender Künſtler der Tagesfrage nicht 
entzieht, doppelt ſchmerzlich, daß auch ſeine ernſten 
Mahnungen ungehört zu verklingen drohen, ſoweit 
es ſich um das Vorgehen der baveriſchen wie der 
preußiſchen Regierung handelt! 

Es ſind Brieſe von einer Frau an eine Frau 
geſchrieben — erdichtete Briefe, denn ſie tragen 
u deutlich das vornehme Stilgepräge Heyſeſcher 
Proſa — und fie handeln von dem großen Hunger 
nach Wiſſen, den eine Frau in ſich trägt. Martha 
iſt ein Kind gebildeter Eltern, deren Bildung doch 
nicht ſoweit reicht, daß ſie für das Seelenleben 
ihres Kindes Verſtändnis hätten. Die Tochter 
braucht nichts zu lernen, ſie „gehört ins Haus“. 
Bis denn der Vater, ein hochgeſtellter Beamter, 
ſtirbt, und ſie ſich nun — ohne etwas Nechtes 
gelernt zu haben — ihr Brot unter Fremden 
verdienen muß. Sie macht trübe Erfahrungen, 
doch nicht trübere als die Mehrzahl ihrer Leidens⸗ 
ſchweſtern. Sie findet auch einen Mann, der fe 
liebt, und deſſen Gattin ſie wird. Aber der große 
Hunger iſt geblieben, und ihr Mann iſt viel be⸗ 
ſchäftigt und allzuſehr in Anſpruch genommen, um 
ihrem Wiſſensdrang Nahrung geben zu können. 
Und nun ſtellen ſich neue Gefahren ein. Unter 
der Maske des Lehrers naht ſich ihr ein falſcher 
Freund. Freilich, auch dieſe Gefahr beſeitigt ſie 
mit ruhiger und feſter Hand — aber ihre Schick⸗ 
ſale, auch wenn ihr das Nußerſte erſpart ge: 
blieben, leſen ſich doch wie ein Notſchrei nach ver⸗ 
tiefter Schulbildung, nach der Möglichkeit, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung und Bethätigung zu finden. 
Das alles freilich iſt oft geſagt und geſchildert, 
aber ſelten ſo gut und eindringlich, wie hier von 
Paul Heyſe. Lakoniſch meldet das Nachwort, daß 
die bayeriſche Regierung die Gründung eines 
Mädchengymnaſiums in München inhibiert hat. 
Inzwiſchen iſt die preußiſche Regierung dieſem 
Beiſpiel in Breslau gefolgt. Die Stimmen der 
Beſten verhallen ungehört, und das Schickſal deut: 
ſcher Frauen iſt in dieſer Beziehung Männern 
anvertraut, die — des Vertrauens offenbar 
würdig ſind. 
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Kleine Mitteilungen. 


Ferienkurſe. 


In der Zeit vom 4. bis 
29. Juli wird in Marburg a. d. L. 
ein franzöſiſcher und ein 
deutſcher, und in der Zeit vom 
15. Auguſt bis 9. September 
ein franzöſiſcher, ein eng⸗ 
liſcher und ein deutſcher 
Kurſus abgehalten werden. 


Schriftliche Anmeldungen 
nimmt der Vorſitzende des 
Ausſchuſſes für die Mar⸗ 
burger Ferienkurſe, Se. Exc. 
Herr Generallieutenant Klein⸗ 
hans (Haſpelſtraße 18) entgegen, 
der auch zu weiterer Auskunfts⸗ 
erteilung bereit iſt. Anfragen 
ſind an Herrn Profeſſor Dr. Koſch⸗ 
witz (Univerſitätsſtraße 40) zu 
richten. 

Für die Beſchaffung guter 
und preiswerter Wohnungen wird 
durch den Kurſus⸗Ausſchuß Sorge 
getragen werden. Lehrerinnen 
und andere Damen, die an den 
Kurſen teilzunehmen gedenken, 
werden gebeten, ſich thunlichſt 
früh mit genauer Angabe ihrer 
Wünſche an Frau von Blancken⸗ 
ſee (Hafpelftraße 13) oder an 
Fräulein Schultheis (Univerſitäts⸗ 
ſtraße 27) zu wenden. Näheres 
beſagen die gleichfalls dort er⸗ 
hältlichen Proſpekte. 


Vom 8. — 20. Auguſt finden 
Ferienkurſe für Damen in 
Bonn ſtatt. Es werden leſen: 
Prof. Dr. Bender über Ent⸗ 
ſtehung und Bedeutung der Welt⸗ 
anſchauungen. Prof. Dr. Litz⸗ 
mann über Schillers Dramen. 
Prof. Dr. Locſchke über 
griechiſche Götter und Heroen. 
Oberlehrer Dr. Loewe 
Brandenburgiſch-Preußiſche Ge: 


ſchichte im 17. Jahrhundert. Prof. 


Dr. Solmſen über Grundfragen 
des Sprachlebens. Honorar im 
ganzen 20 Mark. 


Nähere Auskunſt erteilen 
Fräulein Anna Schmidt, 
Schulvorſteherin 
und Fräulein Johanna Gott: 
ſchalk, Bonn, Hofgartenſtraße 17, 
bei denen auch Proſpekte zu erhalten 
ſind. Anmeldungen und Geſuche 
wegen Beſchaſſung preiswerter 
Wohnungen (mit Benfton) wolle 
man jedenfalls vor dem 1. Juli 
an Fräulein Gottſchalk richten. 
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Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 
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e Anzeigen. 
Die dreigeſpaltene Nonpareille ⸗ Zeile (oder deren R 
bei Wiederholungen wird Rabatt getwäßrt” koſtet 40 Pf. 


Anzeigen-Annahme bei allen Annoncenbureau 
x und in der edi 
Berlin S., Stallſchreiberſtraße 3 tion der „Frau“, 


in Düſſeldorf 


Die Preiſe dewegen ſich zwiſchen 


3 und 4 Mark (äglich für volle 
Penſion; nicht eingenommene 


Mahlzeiten werden abgerechnet. 


ww un 


Aicht jeder 


— 


verträgt 


Milch, und doch läßt ſich dieſe ſehr nahrhafte Speiſe bedeutend leichter 
verdaulich machen, wenn mit Brown & Polſon's Mondamin 5 bis 


10 Minuten durchgekocht, eben nur ſo viel von dieſem, 
Mondamin beſitzt den Vorzug, 


wenig ſeimig wird. 


daß ſie ein 
das Gerinnen 


der Milch im Magen zu verhindern und wirkt außerdem durch ſeinen 


eigenen Wohlgeſchmack anregend zum Genießen. 
I der, wie auch Citrone, 
erhöhen den Geſchmack. Für die gute 


Salz und Zucker, 


Zuſatz von etwas 
Vanille ꝛc. je nach Belieben, 
Qualität bürgt am beſten 


das mehr denn 50 jährige Beſtehen dieſer weltbekannten ſchottiſchen 


Firma. 
15 Pfg. 


Mondamin iſt überall zu haben in Packeten à 60, 30 und 


[1 


Massage. 


Internationales Heim, 


Berlin SW., Halleſcheſtraße 17, 1, 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſionspreis b. 
geteilt. Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 
bis 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. 


des Zimmers pro Tag. [6 
Wwe. Selma Spranger 
Vorſteherin. 


Handelsinſlitut für Damen 


1] von Frau Eliſe Brewis, 


gepr. Lehrerin und gepr. Handelslehrerin, 


Berlin W., Blumenthalſtr. 12 II. 


Kurſe und Einzelunterricht. Näh. Proſp. 


SCHERING's 


pyrophosphorsaures 


Eisenwasser 


wird nach vorliegenden ärztlichen 
Berichten, ohne die Verdauung zu 
stören, mit Erfolg angewendet gegen 
Bleichsucht. für nervöse und 


schwächliche Personen etc. sowie 
in der Kinderpraxis, B Flaschen 
M. excl. Flaschen. 


Brom-Wasser 


Vorzügliches Heil- resp, a 
1 — 


mittel bei allen Nervenkrar 
heiten (Epilepsie, Hysterie, Mi- 
grane, nervöse Erregbarkeit, 
Schlaflosigkeit ete.). Preis: kl. 
Fl. Pf., gr. Fl. 50 Pf. excl. Flaschen. 
Bei 20 Fl. p. Fl. 5 Pf. billiger. 


Gicht-Wasser 


(Fiperazin in Sodawasser gelöst) 
wird neuerdings von den Äerzten 
gegen Podagra und Gichtleiden 
mit grossem Erfolge gegcben. 

Preis: Flasche 75 Pf. — 


Schering N 


Berlin, N Chaussee st i9 


Glan’s Muster-Naturheilanstalt 


Johannisbad aa? 


Thüring. 
den höchsten hygienischen An- 
forderungen entsprechend. Ausser- 
f ordentl.. Erfolge b. chron. Leiden. 
| bes. Frauenleiden d. Thure-Brandt- 
Aerzte und Aerztin i. d. 
| Anstalt. Illustr. Prosp. u. Kurbe- 
richte grat. d. d. Direkt. Joh. Glau. 


- - - 
Familien - Pension 
von 
Fr. Frieda Danomw, 
Berlin, Genthinerſtr. 17, lints, 
bietet Lehrerinnen und Damen beſſerer 
Stände ein behagliches Heim und be⸗ 
rechnet das Zimmer mit Frühſtück von 

1 M. 50 Big. an. 


Familien⸗Peuſion I. Ranges 
von 21 
E. Joachimsthal und A. Eckert, 


Berlin, Potsdamerſtr. 35 I. 


Beſte Pferdebahnverbindung. Solide 
Preiſe. Empfohlen durch Konſiſtorialrat 
Saenger und Sanitätsrat Dr. Settegaſt. 


Vorkenntnisse 


ar“ 4 
far Sofor n/ 
N tie fe: 8 fe eng, 
Jede funde unnötzg berate für kntelesen Sitz ber Anwendung 


Taillemeter 


Vorrähg in besseren Posamenten-und Kurzwaaren-Pandlungn 


nenen eder 


dern are zu besuchen 2 
Posamenten-Fabrik "Anton Dehler.Leipzig. 1 
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Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Berndorfer Rein-Nickel-Kochgeschirre 


mit beistehender Schutzmarke bieten die sichere Garantie, dass 
, sie durch und durch aus massir reinem Nickel hergestellt sind. 
7 während die meisten im Handel befindlichen sogenannten Nickel- 
REINNICKEL Kochgeschirre aus plattiertem Eisen. vernickeltem Messing oder 
WERE Zink bestehen. nach deren baldiger Abnutzung derartige Geschirre 
Ac unbrauchbar und wertlos werden. Dagegen verlieren die Bern- 
dorfer Kochgeschirre den Metallwert nie und werden jederzeit 
im Umtausch mit M. 5.— pr. Kilo zurückgekauft. 

Die Berndorfer Rein-Nickel-Kochgeschirre sind unverwüstlich, brauchen 

innen nleht verzinnt zu werden und besitzen absolut keine gesundheit“ Aus einem Stück gepresst. 


schädlichen Eigenschaften. 


Reparaturen sind ausgeschlossen, während z. B. von emaillierten Geschirren das Email abspringt. oder 
von kupfernen Geschirren das Zinn abschmilzt, wodurch derartige Geschirre reparaturbedurſug, unbrauchbar 
und gesundheitsgefährlich werden. 

Das Kochen in Bein-Nickel erfolgt rascher. Die Reinigung ist die einfachste. 


Berndorfer Metallwaaren-Fabrik Arthur Krupp 
Engros - Niederlage für Deutschland BERLIN SW., Leipzigerstr. 101. 102. 30 


© Verkaufsstellen befinden sich in allen grösseren Städten. 2 


Prospekte gratis. 


In Greifswald findet ein 
Kurſus vom 4.— 29. Juli ſtatt und 
ein zweiter vom 1.— 12. Auguſt. 
Näheres ergeben die Proſpekte und 
die Stundenpläne, die von Herrn 
Prof. Dr. Schmitt, Greifswald, 
Domſtraße 50, der auch zu jeder 
ſonſtigen Auskunft bereit iſt, auch in 
bezug auf Wohnungen, zu erhalten 
Ben Preiſe für Zimmer mit 

enſion 70— 100 Mark, Zimmer 
ohne Penſion 16 — 30 Mark 
monatlich. 


In Jena finden Ferienkurſe 
vom 3.— 23. Auguſt ſtatt. An⸗ 
meldungen nimmt entgegen das 
Sekretariat Hugo Weinmann, 
Jena, Spitzweidenweg 4, bei dem 
auch Proſpekte zu erhalten ſind. 


Da an uns in letzter Zeit 
wiederholt Anfragen betr. Preis- 
ermäßigung der Jahrgänge I- IV 
gerichtet ſind, bemerken wir, daß 
dieſelben in Originaleinbanddecke 
gebunden nur zum Preiſe von 
a 10 Mark von uns zu beziehen 
ſind. — Wir machen ferner darauf 
aufmerkſam, daß die durch die 
Poſt bezogenen Exemplare vor 
dem 1. Juli neu beſtellt werden 
müſſen, da ſonſt ein Nachporto 
von 10 Pf. erhoben wird; ebenſo 
ſind Reklamationen wegen nicht 
erhaltener Hefte nur an die betr. 
Poſtanſtalt, durch welche „Die 
Frau“ bezogen wird, zu richten. 
— Den uns für die Redaktion 
unverlangt eingeſandten Manu⸗ 
feripten bitten wir das nötige 
Rückporto (in deutſchen Marken) 
beilegen zu wollen. 


Die Expedition der „Frau“. 


e 


Nahere Anfragen beantwortet die Engros- Niederlage. 


Prospekte gratis. 


X. dE. g. E. g. E. g. g. dE. E. E. E. 1g. 1g. 1. E. g. 1g. v. 
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Für den Kadelarbeitsunterricht! 
8 hält beſtens empfohlen: 5 
Lehrmittel, Materialien, Schriften. 1 
1 N 
Laura Dreverhoff, Zwickau i. Sa. 
4 Königlich Za iniſterlelle Empfehlung 1897 85 
> geren e Dedaitie iunchen 1897 10 
1 Ehrendiplom und filberue Medaille desde 1897 5 
= Ehrendiplom und filberne Medaille Dresden 1895 x 
I (höchſie Auszeichnung in Fachausſtellung) 127 12 
i Materiafien, auch aß gepaßt. für je 1 Fach und 1 Kind. } 
> Verſandſtatiſtiken, Preisbücher (zugleich Leitfaden) koſtenfrei. 15 


iN iN Nr ν.ονπνι e αννν e ααιιντνιε FT TTTET 


Sf. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sptacht auf. 


Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120— 160 Mark monatlich. Nähert Aus: 
kunft erteilen: die Vorſteberin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Vorſizende des 
deutſchen Lebrerinnen-Vereins, London, 16. Wyndham Place: Frl. Büttner, 
Leiterin der Central-Stellenvermittlung des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen⸗ 
Vereins, Leipzig, Hohe Straße Nr. 35 (Frl. Büttner hielt ſich ſelbſt zum Studium 
in St. Alban's College auf.) 


Verlangen Sie den Katalog [10 


Dr. Aung £uhmowfchen Aeformkorfeis, 


3 5 * 

n Sowie der Zieformunterkleider, 
n Wegen einiger neu erhaltener Webrauchs⸗ 
inen Zuſatz von 4 Seiten erforderten, 
b Damen gebeten den Katalog zu 
die den früheren befigen. Für Aus⸗ 
Reformkorſets deſſen Vorzllige dor 
Panzerkorſet, bereits bekannt find, 
chreiben, eins don 


bi 
— 
— 


endftehende 
sgegriſſen 
1:2 
rdinande Proskauer 
in Firma J. Proskauer, 
Leipzig, Färber ⸗ Straße 12. 
Nico Peterſen-Flensburg ſchreibt am 20. 3. 1897: „Mit Sig und 
g desReformkorſets bin ich ſehr zufrieden, mochten Sie in derſelben Weise 
nach beifolgendem Maße eins anfertigen und an Frau Harry Jepfen, bier ſenden, 


Stelleusermitbslung des 


3 nen 
Deutſchen Lehrerinnen-Bereins. 
Zentral sLeitung: 

Leipfig, Hohe Straße 36 UI. 


1. Offene Stellen an Schulen. 

1. In einer größeren Stadt Mittel⸗ 
deut ſchlands wird für ein feit mehr als 
n0 Jahren beſtehendes, gut beſuchtes 
Inſtitut etne erfahrene, wiſſenſchaftliche 
Ledrerin geſucht, welche vorläufig die 
Borfieberin zu vertreten hätte, um 
eventuell nach einiger Zeit die Anſtalt 
zu übernehmen. 

2. Für eine mit Benfionat verbundene, 
kleinere lcpebere Privatmädchenſchule in 
einer kleinen Stadt in ſchönſter Lage 
Mitteldeutſchlands wird zum 1. Auguſt eine 
im Klaſſenunterricht erfahrene, tüchtige 
Lehrerin geſucht. Zehn Penſionärinnen 
find im Haufe. Beſonderer Wert wird 
darauf gelegt, daß die Lehrerin es ver⸗ 
ſteht, auf ihre Schülerinnen erziehlich 
einzuwirten. Gehalt 600 art bei völlig 
freier Station. 

8. An eine Privat » Mädchenſchule 
einer kleinen reizend gelegenen Stadt 
an wird zum 1. Auguſt eine 
erfahrene wiſſenſchaftliche Lehrerin ge⸗ 
ſucht. Dieſelve müßte gutes Lehrgeſchick 
haben und den Unterricht in den Nealien 
und Sprachen auf der Oberſtufe er⸗ 
teilen können. Gehalt 1000 Mark. 

4. In einer großeren Stadt Mittel- 
deutſchlands iſt ein mit Kindergarten 
verbundenes Seminar für Kinder⸗ 
gärtnerinnen wegen Kränklichkeit der 
jetzigen Vorſteherin möglichſt bald ab⸗ 
zugeden. Refiettantinnen müßten mit 
den Prinzipien der Fröbel ſchen Theorien 
bekannt ſein. Der in dem Inſtitut er⸗ 
teilte Unterricht umfaßt alle Zweige 
der Wiſſenſchaſten einer Höheren Mädchen 
ſchule mit erweiterten Zielen, ferner die 
weiblichen Kunſtfertigteiten und haus⸗ 
wirtſchaftlichen Fächer. Das Inſtitut 
iſt ſehr gut deſucht. Der jährliche Rein⸗ 
gewinn beträgt circa 1000 Mart. Bei 
gänzlicher Übernahme iſt eine einmalige 
Zahlung von 5000 Mark zu leiſten. Als 
gl ra Teilhaberin eine Zablung 
von 3000 Mark gegen Teilung des 
Gewinns. 


II. Offene Stellen in Familien. 

1. Eine katholiſche Familie in 
Buenos Ayres ſucht zu möglichſt 
baldigem Antritt eine nicht zu junge 
katholiſche, muſtkaliſche Erzieherin mit 
vorzüglichen Kenntniſſen in den fremden 
Sprachen. Muſikaliſche Tüchtigkeit iſt 
ſehr erwünſcht, aber nicht Bedingung. 
Edenſo iſt Kenntnis der ſpaniſchen 
Sprache ee Ein Mädchen von 
9 Jahren und ein 6 jähriger Knabe find 
vollſtändig zu unterrichten. Gehalt 
cirra 1440 Mark und Reife, 

2. Eine vornehme Familie auf einem 
Rittergut in Pommern ſucht zum 
1. Auguſt eine ältere, erfahrene, ges 
prüfte, evangeliſche Erzieherin. Sehr 
guter Nuſtkunterricht und im Auslande 
erlerntes Franzöſiſch iſt Bedingung. 
Zwei Mädchen von 12 und 9 Jahren 
nd zu unterrichten. Einen Teil des 
Unterrichtes Übernimmt der Hauslehrer. 
Ein 10 jähriger Knade iſt nur in Mufit 
zu unterrichten. Gehalt 800 Mark. 


III. Anſtellung an Schulen, in 
Benfionaten oder Familien ſuchen: 

1. De jüngere, evangeliſche, 
wiſſenſchaf: iche Lehrerinnen, von denen 
einige die engliſche und ſramöſiſche 
Sprache im Auslande erlernt haben. 

2. Mehrere ſehr gut empfohlene 
akademiſch gebildete Muſiklehrerinnen mit 
den beſten Zeugniſſen. 

Meldungen ſind zu richten an die 
Zentralleitung der Stellenvermittelung 
des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen⸗ 
Vereins, Leipzig, dobe Straße 35 JI. 
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Import- Gesellschaft „Tosetti“, Kassel, 


Cr. m. B. H. 
50% Kaffee- Ersparnis! 


Verbrauch nur die Hälfte des theuren Bohnen - Kaflees 


bei Benutzung der Tosetti-Kaſſee- Erzeugnisse; dieselben gehören in 
jeden Haushalt wie Brot und Salz! 


I. Tosetti- Mocca - Gewürz in Tabletten ist die herrlichste Er- 
findung, die je auf dem Gebiet der Kaſſeegewürze gemacht ist. Das 
Recept ist von einem berühmten Orient-Reisenden gefunden und mit 

rosser Mühe erworben. Eine Tasse Kaffee mit Mocca - Gewürz ist ein 

ochgenuss und die Hausfrau, die im Kaffeekränzchen durch Mocca- 
Gewürz veredelten Kaffee verschenkt. hat den Vogel abgeschossen. 
Tosetti - Mocca - Gewürz ist erhältlich in Blechbüchsen zu M. 180 
(500 Tabletten). M. 1.—, 50 Pfg. und 30 Pfg. 

II. Tosetti- Mala - Kaffee in Tabletten, auch homöopath. Kaffee 
genannt. Dieser Kaffee ist billig, wohlschmeckend wie Bohnen-Kaſſee 
und unschädlich. Zu verwenden von Leidenden und Kindern, welchen 
der Genuss von Bohnen-Kaffee verboten ist. Erhältlich in Blechbüchseu 
mit 100 Tabletten für 30 Pig. 

III. Tosetti-Arabi- oder Fürsten - Kaſſfee in Tabletten 
iebt eine wohlschmeckende und billige Tasse Kaffee. Tosetti-Arabi 
ann mit und ohne Bohnen-Kaffeezusatz getrunken werden: sehr zu 
empfehlen auf Reisen, Partien als leicht zu bereitendes. ungemein er- 
frischendes und billiges Getränk. ferner durststillend bei Fieber und 
grosser Hitze. Erhältlich in Blechbüchsen mit 100 Tabletten für 30 Pfg.. 

„ 25 . „ 10 „ 
-3 Eine Tablette = eine Tasse. + 
Proben und Prospekte gratis und franco. 


Sämtliche Marken sind unter Garantie frei von Cichorie und 
nicht au verwechseln mit gebrannter Gerste, gerösteten Feigen etc. 


Verkaufsstellen; Drogerien oder Bezug direkt ab Fabrik. 


Das Blarisrungsbursau 
von Frau Joh. Simmel, 


geprüfte Lehrerin, 
Berlin W., Linkſtr. 16 


vermittelt die Belegung von Stellen 

für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 

Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
und Hausperſonal. 

8 werden nur Stellenſuchende mit 
mehrjährigem, tadelloſem Zeugnis em⸗ 
pfohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Vakanzen werden ſo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. 

Honorar 2½% des erſten Jahrgehalts. 


Keine Einſchreibegebühr. 19 


Kaiſer Wilhelm⸗Spende, 
Algemeine Jeniſtze Stiftung für Alfers⸗Benten ⸗ und Kayitel-Yericherung, 


verſichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 Mark) lebens längliche Alters⸗Renten 
oder das entſprechende Kapital. Auskunft ertheilt und Druckſachen verſendet 


Die Direktion der Kaiſer Wilhelm Spende. 112 
Berlin W., Mauerstr. 85. | 


Villa Wangemann + « 
„ » Ba0 Nauheim 


Victoriaſtr. 8 
(nahe dem Kurhauſe) 
empfiehlt ihre mit allem HKoniſort neu 
eingerichteten Simmer zu ſoliden 
Preiſen. 
Befigerin: 


Stau profeſſor Wangemann. 
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Singer Nähmaschinen 


für Hausgebrauch, Kunftſtickerei u. induſtt. Iwecke leder Art. 


Ueber 13 Millionen 


fabricirr und verkauft 
Die Singer Näbmaſchinen verdanken ibren Wellruſ der 
vorzüglichen Qualität und großen Leitungsfjäbigteit, 
die von jeber alle Sabritate der Singer Co. auszeichnen. 
Hoſtenfreie Unterrichtskurſe anch in der 
Modernen Aunſtſticerei. 


GACAO-VERO, 


entölter, leicht löslicher 
Cncao. 


in Pulver- u. Würfelform, 


HARTWIG & VOGEL 


resden Singer Co., Hamburg, Act. Ges. 
Zu haben in den meisten Kon- Sräbere Firma: G Aeidlinger. 
ditoreien, Kolonlal-, Delikatens- und . 2.3 55 
Droguengeschäften. 7 Französ. Schweiz. 17 W. Morfer Sofbuhhandiung. 


Gute Gelegenh. zur gründl. Erlernung Berlin 8. 14., Stallſchreiderſtraßt 34. 3 


der franzöſiſchen Sprache. Schöne Gch. 
Mäßiger Penſionspreis. Alle. A.Rosselet, 
prof. delangues. Couvet (Neuchatel). Iii 
AD TTT 
Stellen vermittlung 


In unſerem Verlage erſchien: 


Schellſiſch Kochbuch 


Elise Hannemann, 
Vorſieherin der Kochſchule des kette 


des Allg. Deutſch. i Vereins in Berlin. 
entralleitung: Leipzig, Hoheſtraße 35. f 
Berlin C. und 9 für Berlin u. Provinz Branden⸗ Preis mit Porto 63 u. 
Spindlersfeld b. Coepenick. burg: Frl. Hübner, Berlin W., Augs⸗ Zu besieben durch jede Buchhandlung 
burgerſtr. 22. Sprechſtunde Mittwoch [Gegen franto Einſendung des vetrazes 
ss N es, und Sonnabend 1/,8—1/,4. 2] an die Verlagsbuchhandlung erfolgt ur: · 
Färberei 23 . . Q Q. gecbend portofreie Zuſendung. 
8 = =. ö . 
von Damen- und Herren— . 
Kleidern, sowie von Möbel- NA tun 7 Hervus! N 
stoffen jeder Art. + + N 
Waschanstalt für Um die Konſumenten unſeres Kasseler Hafer- Kakao f 
Tüll- und Mull-Gardinen, in Zukunft vor Täuſchungen und Schaden zu . und den Nach⸗ 
abmern den Abſatz der geringwertigen Miſchungen zu er chweren, werden 
echte Spitzen etc. wir Die Spezialmarke „Servus“ einführen. Wir bitten deshalb in Zu⸗ | 
RE 1 kunft ſtets einen Karton „Servus“ Kasseler Hafer - Kakao 59 
Reinigungs- Anstalt für zu verlangen. 
Gobelins, Smyrna-, Velours— „Servus Hannseler Hafer-Hnkao wird nach alter er: 9% 
un r er Teppiche ete probier Norſchrift durch ein äußerſt compliclerted Verfahren aus den 
u * pp j 1 Mobſtofſen hergeſtellt und bat 1 mit Hafer-Kakao nur den | 
52 5 15 amen gemeinſam. Die patentierten Spezialmaſchinen werken in 
Färberei und Wäscherei unſerer eigenen Maſchinenfabrik gebaut, um Mae allen Umſtanden Il 
für Federn und Handschuhe. das Geſchäftsgeheimnis zu wahren. 


Man wolle beachten, daß Hafermehl⸗Kakaomiſchungen fit jeka⸗ ö 
mann gut und billig ſelbſt berſtellen kann, aber dieſe verhalten up zu 
„Servus“, Kaſſeler Hafer⸗Katao wie Mehl und Waſſer = Mehlbrei { 
zum Brot, keinen Menſchen wird es einfallen zu ſagen: Mehlbrei nenn 
auch gebacken) und Brot ſei dasſelbe. 

Miſchungent von Hafermehl mit Kakao, ferner jede Nachahmung 
unſeres Servus“ werden nach furzer Zeit ſauer, ja fie müſſen 1 
> werden, es liegt in der Natur der Rohſtofſe; jede Hausfrau wud ſubd 
ſchon ſelbſt von dieſer Thatſache überzeugt baben. 

Dieſe verderbenen Miſchungen ſind jedem Kinde ſchäd lich unt wer: 
derben den beſten Magen. 

Man laffe ſich nicht irre machen und weiſe jede Nach 
ahmung zurück, verlange Rete dle neue Marke „Servus“ 
in blauen Kartons enthaltend 27 in Staniol gepackte 


Färberei. 


Der Dereinsbote, 


Organ des Vereins Deutſcher 
Lehrerinnen u. Erzieherinnen 


u un TI I 
— — Dee — Me, — — — — — Bee Dee Den Belin Bn Ben ee 


F 50 Pf. AU bie 50 Eaffen für Tü. 1 un 8 Würfel für ff 
5 0 »fea. 
burn e Wyaduse Blase, ervaltlic im Anotbeten, Drogens und befieren PA 
Bryanston Square, London W. ww‘ Kolonialwaren Handlungen. 
gegen Einſendung von 2,20 Mark. 18 > vv vv ———— ru 
— — —— —— N —— — — GET ge 


Unſere verehrten Abonnenten werden gebeten ihre Beſtellung auf „Die Frau“ für das IV. Quartal 
(Juli⸗September 1898) noch im Monat Juni zu erneuern; insbeſondere iſt zu beachten, daß die 
Poſt bei nicht rechtzeitiger Beſtellung bereits erſchienene Hefte nur gegen eine Gebühr von 10 Pf. 
nachliefert. Preis pro Quartal durch die Poſt und den Buchhandel 2 Mark. Bei direkter Zuſendung: 
In Berlin 2 Mark. Im Inland 2,30 Mark. Nach dem Ausland 2,50 Mark. 

Alle für dieſe Monatsſchrift beſtimmten Sendungen (Briefe, Manuſkripte, Bücher u. ſ. w.) 
ſind, ohne Beifügung eines Namens: An die Redaktion der „Fran“ (Verlag W. Moeſer 


Hofbuchhandlung) Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34 35, zu adreſſieren. Unverlaugt eingeſandten 
Manuſkripten iſt das nötige Rückporto (in deutſchen Briefmarken) beizufügen. ms 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moefer Hoſbuchbandlung. Berlin 8. 
Druck: W. Moeſer Hofbuchdruckerei, Berlin g. 
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Franenuniverfitäten oder gemeinſames Kludium? 


Dr. med. Franziska CTiburtius. 


— 


Nachdruck verboten. 1 

Y. denkwürdige Sitzung des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes vom 30. April 

hat ſchon in der Juninummer dieſer Zeitſchrift ihre Würdigung erfahren. 
Wenn ich nochmals darauf zurückkomme, ſo werde ich dazu veranlaßt durch die 
Erörterungen über das Medizinſtudium der Frauen und über die Vorbildung des 
weiblichen Arztes, die in den Verhandlungen einen nicht kleinen Raum einnehmen. 
Es wurden ſehr verſchiedene Meinungen darüber laut. Thatſache iſt, daß der weibliche 
Arzt bei den meiſten politiſchen Parteien ſchon eine gewiſſe Exiſtenzberechtigung 
gewonnen hat — der beſte Beweis, daß er — oder vielmehr ſie — an ſich eine 
politiſch durchaus indifferente Perſönlichkeit iſt. Jedenfalls ein großer Fortſchritt ſeit 
vor zehn Jahren, wo die Erwähnung des weiblichen Arztes in der Kammer noch einen 
Heiterkeitserfolg hatte. 

Die Meinungsverſchiedenheit betraf zunächſt die Vorbildung; ob humaniſtiſches 
Gymnaſium reſp. Gymnaſialkurſe, ob Realſchulbildung, ja, aus dem Centrum wurde 
die Meinung laut, daß „die allgemeine Bildung der höheren Töchterſchule, beſonders 
wenn ſie noch durch den Beſuch der freien Lehrkurſe erweitert und vertieft wird, doch 
wohl ausreichen dürfte für eine erfolgreiche Teilnahme an einem für die Mädchen 
beſonders berechneten und erteilten univerſitätsartigen Unterricht in der Arzneikunde.“ 

Ebenſo verſchieden wie die Anſichten über die vorbereitenden Studien ſind auch 
die Meinungen über den Modus, nach dem die künftigen weiblichen Arzte das Fach⸗ 
ſtudium betreiben ſollen. Der Herr Abg. Dittrich (Centrum) will für die Frauen 


„eine Art Fachſchule oder Fachkurſe: warum ſoll man nicht derartige a an der 
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Univerſität einrichten können, um dem Bedürfnis zu entſyrechen, das ja für gewiſſe 
Fälle unzweifelhaft vorhanden iſt?“ Der Herr Abg. Stöcker, der das Bedürfnis 
nach weiblichen Arzten anerkennt, folgert daraus, „daß man den weiblichen Arzten 
eine Bildung ſchaffen muß, und zwar keine männliche, ſondern eine weibliche.“ Wenn 
ich ihn recht verſtehe, hält er für Frauen als Vorbildung Realkurſe im Anſchluß an 
die höhere Töchterſchule, für das Berufsſtudium ſeparate mediziniſche Kurſe und Bor: 
leſungen für das Geeignete. 

Dagegen hat der Herr Kultusminiſter ein Wort geſagt, das uns gegenüber 
ſeinen ſonſtigen die Frauenbewegung betreffenden Ausführungen mit Genugthuung erfüllt: 
„Es iſt unmöglich, daß wir weibliche Arzte ſchaffen mit einem geringeren Maß von 
Vorbildung und mit einem geringeren Maß von Ausbildung als ſie die männlichen Arzte 
haben. Sollen die weiblichen Arzte ihren Beruf erfüllen, ſollen ſie wirklich für 
Frauen⸗ und Kinderkrankheiten das ſein und das Vertrauen ſich gewinnen, das ſie 
ſich gewinnen müſſen, wenn aus der Sache etwas werden ſoll, ſo müſſen ſie dasſelbe 
leiſten, was die männlichen Arzte leiſten.“ Er fügt noch hinzu: „Es beſteht auch 
nicht die geringſte Ausſicht, daß der Bundesrat zuſtimmen ſollte, für weibliche Arzte 
eine andere Ausbildung zuzulaſſen und andere Bedingungen für die mediziniſche 
Prüfung der Frauen herbeizuführen, wie ſie für die männlichen Arzte vorgeſchrieben 
find.” — Wir freuen uns, daß der Herr Kultusminiſter anerkennt, daß die Frauen 
eine Erleichterung des Studiums nicht wollen nnd bereit find, denſelben Weg zu gehen. 
wie ihre männlichen Kollegen, wenn man ihnen denſelben nur freigiebt; wir ſind 
dankbar für dieſes Wort und hoffen, daß in künftigen Zeiten die Handlungen der 
Regierung ihm entſprechen werden. 


* * 
* 


Aus dieſen Ausführungen ergeben ſich konſequenter Weiſe zwei Fragen: 

1. Darf, reſp. muß die Vorbereitung zum mediziniſchen Studium bei Frauen 
eine andere ſein als bei Männern? 

2. Iſt es notwendig oder wünſchenswert, daß für Medizin ſtudierende Frauen 
beſondere Lehranſtalten, mediziniſche Kurſe reſp. Frauenuniverſitäten ge: 
ſchaffen werden? 

Über die erſte Frage kann ich mich kurz faſſen; es ſind ſoviel berufenere Federn 
da, welche die Gründe darlegen können, daß, ſo lange für die jungen Männer das 
humaniſtiſche Abiturienteneramen Bedingung für die Zulaſſung zum Studium iſt, 
dasſelbe auch für die Frauen der Fall ſein muß; ob zur Erlangung dieſer Bildung 
Gymnaſialkurſe für ältere Schülerinnen oder ein eigentliches Mädchengymnaſium zivede 
mäßiger ſei, ſteht erſt in zweiter Linie in Frage. Andert ſich die Anſicht der Unterrichts- 
verwaltung zu Gunſten der Zulaſſung der Realſchulabiturienten, ſo werden die Frauen 
damit wohl auch zufrieden ſein. 

Über die zweite Frage glaube ich aber aus Erfahrung ein Urteil zu haben. Ich 
ſage es ganz offen und bin gewiß, daß alle meine Kolleginnen in Deutſchland mit 
mir übereinſtimmen: wir Medizinerinnen wollen nicht ſeparate Frauen- 
univerſitäten; wir find ſogar unſchlüſſig, ob wir eventuell das Geſchenk ſeparater 
Kurſe in einigen Fächern annehmen möchten! 

Ich weiß ganz gewiß, daß ich damit ein gewiſſes platoniſches Wohlwollen, das 
uns hier und da entgegengebracht wird, verletze oder gar zerſtöre; daß manchem, 
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der die Sache nur aus der Ferne betrachtet, unſere Stellung dieſer Frage gegenüber 
unbegreiflich erſcheinen muß. Um ſo mehr liegt mir daran, die Gründe darzulegen, 
aus denen wir die Einrichtung von mediziniſchen Kurſen für Frauen nicht für einen 
Fortſchritt halten. 

Ich möchte zunächft die Gegenfrage ſtellen: 

Was iſt gegen das gemeinſame Studium beider Geſchlechter einzuwenden? 

Ich nehme das Sammelwerk: „Die akademiſche Frau“ zur Hand, in dem ſich 
eine Reihe von Ausſprüchen und längeren Meinungsäußerungen hervorragender 
Mediziner und Kliniker über Frauenſtudium im allgemeinen und über gemeinſames 
Studium befindet. Auch hier diametrale Gegenſätze der Anſichten. Es fällt auf, daß 
die meiſten, die Gelegenheit zu eigenen Erfahrungen hatten, von beſonderen Schwierig⸗ 
keiten, die ſich bei gemeinſamem Studium ergeben hätten, nichts zu berichten wiſſen; 
im Gegenteil. So jagt z. B. Profeſſor Guſſerow (in den Jahren 1867-1872 
Lehrer an der Univerſität Zürich), obgleich ſonſt ſehr reſerviert in ſeinem Urteil, daß 
während der Zeit ſeiner Beobachtung „ſich niemals eine Inkonvenienz durch das 
Zuſammenſtudieren von männlichen und weiblichen Studenten ergeben hat.“ Profeſſor 
Iſidor Roſenthal von der Univerſität Erlangen, der allerdings angiebt, daß er 
ſelbſt nur vereinzelt Gelegenheit zur Beobachtung hatte, hält doch „nach den Erfahrungen 
an Univerſitäten mit gemiſchter Zuhörerſchaft für ausgemacht, daß der gleichzeitige 
Beſuch mediziniſcher Vorleſungen durch Studierende beider Geſchlechter ohne alle 
Nachteile möglich iſt.“ — Dem gegenüber erſcheint den bloß aus der Theorie oder 
Phantaſie Urteilenden die mediziniſche Fachſchule für Frauen vielfach als notwendiges 
Poſtulat. 

Die Gründe, die gegen das gemeinſame Studium geltend gemacht werden, 
zerfallen in verſchiedene Kategorien, — 

1. es iſt für die Frauen ſchädlich; 

2. es iſt für die jungen Männer nicht zuträglich; 

3. es wird aus dem rechten Ernſt des Studiums nichts, wenn Männer und 
Frauen zuſammen ſtudieren, — die Wiſſenſchaft leidet! 

Alſo ad 1. Gemeinſames Studium ſchadet der Frau, — es iſt gegen die 
Weiblichkeit! Es iſt ſehr ſchwer, darüber überhaupt etwas allgemein Zutreffendes 
zu ſagen, weil der Begriff der „Weiblichkeit“ eben ein ganz verſchwommener iſt. 
Jeder denkt ſich darunter etwas anderes; die meiſten wohl etwas liebenswürdig 
Hilfsbedürftiges, leicht Lädierbares, das vor allem Unangenehmen, Unäſthetiſchen 
ſorgfältig behütet werden muß. Mit dieſer Art Weiblichkeit kommt man allerdings 
beim mediziniſchen Studium nicht weit. Ich habe aber immer gefunden, daß die im 
beſten Sinne weiblichen Frauen, auch unter den Studentinnen, ich meine die takt⸗ 
vollſten, ſelbſtloſeſten, denen das für andere leben ſo ſelbſtverſtändlich war wie leben 
überhaupt, am allerwenigſten daran dachten, weiblich zu erſcheinen; — ſie waren 
es aber; wer das mitbringt, ſtreift es beim Studium nicht ab. Da ſie doch durch— 
ſchnittlich den gebildeten und an gewiſſe Formen gewöhnten Geſellſchaftsklaſſen ange: 
hörten, jo waren fie außerdem eben Damen und blieben es in jeglicher Umgebung, — 
bei den Dienſtleiſtungen am Krankenbett, in der Klinik unter einer Schar von 
Studenten, im Präparierſaal ꝛc. 

Ja, der Präparierſaal! Das Schreckbild, das dem Fernerſtehenden bei Erwähnung 


des Frauenſtudiums zunächſt vor das geiſtige Auge tritt! Und nicht bloß dem ganz 
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Fernſtehenden. Profeſſor Franz Riegel von der Univerſität Gießen ſagt in ſeinem 
Gutachten in der „akademiſchen Frau“: „Wer jemals Gelegenheit gehabt hat, 
Studentinnen im anatomiſchen Hörſaal zu beobachten, der wird den Eindruck mit ſich 
genommen haben, daß nichts dem Weibe unweiblicher ſteht, als das anatomiſche oder 
chirurgiſche Meſſer.“ — Ich möchte aus dieſer Außerung eines nach objektivem Urteil 
ſtrebenden Mannes ſchließen, daß er nur vereinzelt und kurz Gelegenheit zur Beob⸗ 
achtung hatte; hätte er etwas genauer zugeſchaut, ſo würde er vielleicht das Dom 
erſten Eindruck hergeleitete Urteil etwas modifiziert haben. 

Medizinerinnen vermeiden es durchſchnittlich, von ihrem Aufenthalt im Präparier⸗ 
ſaal zu ſprechen. Sehr natürlich; ſie würden bei ſo wenig Menſchen Verſtändnis 
finden für die Anſchauung, zu der ſie ſich durcharbeiten mußten. Außerdem iſt es 
ja bei manchen Menſchen Gefühlsſache, von dem, was im Leben Kampf und Selbſt⸗ 
überwindung gekoſtet hat, nicht viel zu ſprechen. Wenn ich hiervon jetzt abweiche, ſo 
kann ich es deshalb thun, weil dieſe Zeit ſchon ſo lange hinter mir liegt, daß ich die 
Erfahrungen und Eindrücke jener Tage objektiv betrachten kann. 

Es iſt ſicher, daß die meiſten Medizinerinnen viel in ſich zu überwinden haben, 
ehe fie in den Präparierſaal treten; ebenſo ſicher iſt aber, daß die Schreckniſſe 
ſchwinden, ſobald ſie einmal darin ſind. Ich möchte ſogar behaupten, die, bei welcher 
dies nicht der Fall iſt, taugt überhaupt nicht zur Medizinerin. Dieſe Wandlung 
geſchieht meiſtens ganz von ſelbſt, ohne daß ein beſonderer Denkprozeß in das Bewußtſein 
tritt. Es iſt die Selbſtverſtändlichke it der Pflichterfüllung, und damit iſt der Stand⸗ 
punkt gewonnen, der auch in andern Situationen zur richtigen Anſchauung verhilft. 
Später tritt die Gewohnheit hinzu. Ich weiſe die Imputation zurück, daß es ſich 
dabei um Abſtumpfung oder gar Gefühlsroheit handele. Für Männer wie für 
Frauen iſt es unmöglich, dieſe Dinge beſtändig vom Standpunkt des Gefühls an⸗ 
zuſchauen; das Studium ginge dabei zu Scheiter, und man würde ſich geiſtig aufreiben. 
So bleibt nur der Standpunkt der ſelbſtverſtändlichen Pflichterfüllung, der entweder 
von vornherein unbewußt eingenommen, oder durch Selbſterziehung gewonnen wird; 


dann kommt allmählich das Verſtändnis für die großen Wunder, für den Ernſt und 


die Heiligkeit der Wiſſenſchaft, und damit iſt man oben und begreift nicht mehr die 
Möglichkeit von Nebengedanken, — kaum mehr, daß andere Leute, Nichtmediziner, an 
dieſe Möglichkeit von Nebengedanken denken können. Und das Hübſche bei der Sache 
iſt, daß es den jungen Männern ganz ebenſo geht. Ich denke jetzt noch, wo eine lange 
Reihe von Jahren inzwiſchen verfloſſen iſt, mit aufrichtiger Achtung unſerer Züricher 
Kommilitonen; fie haben zuerſt gezeigt, daß junge Männer ruhig und fachlich arbeiten können, 
ohne durch die Gegenwart junger Mädchen und Frauen geſtört zu werden; ja, es wurde 
behauptet, daß ſie in den gemeinſamen Kurſen fleißiger arbeiteten. In dem erſten Viertel⸗ 
jahr meines Studiums arbeitete ich auf dem Präparierſaal mit zwei jungen Waadtländern 
zuſammen an einer Leiche; wir ſind dabei ganz gute Kameraden geworden, und es 
hat weder mir noch ihnen geſchadet. Jedenfalls ſind ſogenannte Medizinerwitze, wie 
ſie anderswo vorkommen ſollen, im Züricher Präparierſaal niemals ausgeführt worden, 
wenn die Studentinnen dort waren; ich möchte beinahe glauben, auch ſonſt nicht. Wo 
immer Fachliches zur Erörterung kam, ſah man in uns nur die Kolleginnen; ich denke, 
es iſt das etwas Ehrenvolles, bin übrigens vollſtändig überzeugt, daß auch deutſche 
Studenten ſich genau ebenſo gezeigt haben und zeigen würden, wo immer die Probe 
gemacht wird. 
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Und nun will ich ein wenig aus der Schule plaudern und hoffe, meine 
Kolleginnen werden es mir verzeihen. Es kann vorkommen, daß einige noch junge 
oder ſonſt noch nicht genügend ſelbſtſichere Studentinnen aus Furcht, vor den jungen 
Männern ſentimental zu ſcheinen, die Selbſtverſtändlichkeit ein wenig zu ſehr zur 
Schau tragen; in den meiſten derartigen Fälle iſt das eine Maske, die bei Seite gelegt 
wird, ſobald der Menſch in ſich fertig oder vielmehr mit ſich ſelbſt fertig iſt. 

Iſt alſo die Schicklichkeitsfrage gegenüber der Größe der Aufgaben und dem 
Ernſt der Arbeit ſo gut wie nicht vorhanden, ſo iſt es mit der Sittlichkeitsfrage genau 
dasſelbe. Ich geſtehe, daß ich an dieſes Gebiet ſehr ungern rühre; ich habe das 
Gefühl, hinabzuſteigen, indem ich es thue, und die jungen Männer und Frauen, die 
gemeinſam ernſthaften und hohen Zielen nachſtreben, zu beleidigen. 

Ja, es iſt wahr, es find einige — nicht allzu viele — Verlobungen und Ehen 
durch das gemeinſame Studium zu Stande gekommen. Das wäre an ſich ja doch 
kein Unglück; im Gegenteil, in der bereits mehrfach citierten „akademiſchen Frau“ 
weiß Profeſſor Freund: Straßburg als einzigen Vorteil des mediziniſchen Frauen: 
ſtudiums nur „die Empfehlung eines weiblichen Mediziners als Ehefrau für den Arzt, 
beſonders auf dem flachen Lande und in der kleinen Stadt, weil der Arzt mit ſeiner 
Frau einen geſchulten, gewiſſenhaften, ſein Intereſſe treu betreibenden Aſſiſtenten 
erwirbt!“ Im Ernſt — die Heiraten zwiſchen Mediziner und Medizinerin wären doch 
nur dann zu beklagen, wenn dieſe Ehen unglücklich geworden wären. Ob ſie alle 
glücklich wurden, weiß ich nicht; wenn die eine oder die andere es nicht war, fo lag 
die Schuld doch ſicherlich nicht daran, daß die Frau Medizin ſtudiert hatte. Das aber 
weiß ich gewiß, daß einige dieſer Frauen ganz ausgezeichnete Hausfrauen geworden 
find, welche die Haushaltsmaſchine zu organiſieren und, wo es not that, auch thätig 
einzugreifen verſtanden, ohne daß dem Gatten und dem Beſucher das Räderwerk ſich 
ſtets unangenehm bemerklich machte. Die Mehrzahl hat ruhig das Studium zu Ende 
geführt, nach dem Abſchluß desſelben ſich verheiratet, dann aber auf die ſelbſtändige 
Praxis verzichtet. Das iſt natürlich Privatangelegenheit; andere, wie z. B. die Frau 
Dr. Heim⸗Vögtlin in Zürich, haben es verſtanden, einer ärztlichen Praxis vorzuſtehen 
und zugleich ſich ein glückliches Familienleben zu ſchaffen. 

Wenn ich die lange Reihe von Jahren, die mich von meiner Studienzeit trennen, 
zurückblicke, ſo kommt mir eine Erſcheinung in lebhafte Erinnerung, der ich auch in 
dieſem Zuſammenhang mit einigen Worten Erwähnung thun möchte. Eine Epiſode 
in der Entwickelung des Frauenſtudiums an der Univerſität Zürich bildete die Invaſion 
der ruſſiſchen Studenten und Studentinnen in den Jahren 1871 und 1872. Die 
durch ſie geſchaffenen Zuſtände haben damals in weiteren Kreiſen Aufſehen erregt und 
unliebſame Schlußfolgerungen und ungerechtfertigte Urteile hervorgerufen. Ich habe 
dieſe Zeit in Zürich miterlebt und bin mit einigen dieſer jungen Mädchen und Frauen 
genauer bekannt geworden. Es war allerdings eine eigenartige, bunte Geſellſchaft, 
und die Motive, aus denen ihr Handeln entſprang, waren für unſere Anſchauung zum 
Teil unverſtändlich. Aber einesteils wurde ihnen unendlich viel zur Laſt gelegt, wovon 
kein Wort wahr war, andererſeits hatten ihre Exzentrizitäten mit dem Studium, mit 
dem gemeinſamen Studium abſolut nichts zu thun. Es war nach der Aufdeckung 
des Netſchajeff ſchen Komplotts, daß eine große Schar von Studenten und jungen 
Mädchen und Frauen, die zum Teil wirklich kompromittiert waren, zum Teil es zu 
fein glaubten — ein bißchen Märtyrer⸗Eitelkeit war vielleicht dabei — die ruſſiſche 
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Heimat verließ, nach Zürich ging und ſich dort immatrikulieren ließ. Es war die 
Zeit wo ein Baſaroff, Raskolnikow, eine Maſchurin, Marianne Wikentjewna die Ideale 
der ruſſiſchen Jugend waren. Als ich etwas ſpäter Turgenjew und Doſtojewski las, 
glaubte ich die Typen ihrer Geſtalten unter meinen ruſſiſchen Bekannten — unter 
denen ſich ſehr begabte Mädchen befanden — zu erkennen. Der Kampf gegen alles Be⸗ 
ſtehende auf ſozialem und politiſchem Gebiet erſchien ihnen als Pflicht, und der nächſte 
Schritt war, daß mit allem Konventionellen gebrochen wurde und unter vollkommenſter 
Nichtachtung des Scheins die einzelnen ihr Leben nach dem eigenen Rechtsbewußtſein und 
Gefallen ſich einrichteten. Daß manches, was unſern Gewohnheiten und Anſchauungen 
widerſprach, manches Kurioſe, Bizarre, ja Verrückte dabei herauskam, iſt ſicher. Ich ſehe 
ſie noch vor mir, dieſe jungen Mädchen mit den friſchen Geſichtern, kurz geſchnittenen 
Haaren, großen runden Brillengläſern, die Cigarette im Munde, — in den engen, 
kurzen, völlig ſchmuckloſen und nicht immer ganz einwandfreien ſchwarzen Kleidchen, 
und höre ſie mit ihren jungen Landsleuten in der ganzen Wucht und Verve der 
ruſſiſchen Sprache die Welt reformieren. Die ruſſiſche Kolonie war in der Studenten⸗ 
ſchaft ganz iſoliert. Unter einander verkehrten die ruſſiſchen Studenten und 
Studentinnen ſehr frei, doch von Unſittlichkeit iſt mir nichts bekannt geworden. Im 
Gegenteil, ſie waren bewundernswert in ihrer Selbſtloſigkeit, Hilfsbereitſchaft und 
Aufopferungsfähigkeit gegen einander; jedenfalls, mochten dieſe jungen Studentinnen 
auch manches thun, was wir für unſere jungen Mädchen nicht wünſchen würden, ſie 
blieben mit ſich ſelbſt in Harmonie, weil ſie das Bewußtſein hatten, recht zu handeln. 
Für einige war das Studium vielleicht ein Vorwand für die zeitweilige Expatriation. 
Dabei iſt es nun vorgekommen, daß einige von dem Ernſt der Wiſſenſchaft ſo erfüllt 
wurden, daß ſie allmählich aus einer unfruchtbaren ſozialen und politiſchen Propaganda 
in ein ernſtes Berufsleben hineingezogen wurden. Von einigen meiner damaligen 
Kolleginnen weiß ich, daß ſie jetzt in Petersburg, Moskau und auch unter der Land⸗ 
bevölkerung einer ausgebreiteten Praxis vorſtehen. 

Noch eine Einſchaltung möchte ich mir erlauben, im Grunde nicht direkt hierher 
gehörend, aber doch Verwandtes berührend. In der Sitzung vom 30. April erwähnte 
der Herr Abg. Stöcker der Sonja Kowalewska, „der vielleicht gelehrteſten 
Frau unſeres Jahrhunderts, mit genialſter Begabung für die exakten Wiſſenſchaften. 
Und was war ihr Leben? Zerrüttung der Nerven, Zerrüttung des häuslichen Lebens, 
ein früher Tod. Das ſind die bitteren Folgen einer aus der weiblichen Sphäre 
herausgehenden rieſigen Gelehrſamkeit, die ihre Beſitzerin nicht glücklich macht.“ — 
Dieſem letzten Satz muß ich widerſprechen; nicht durch ihre Gelehrſamkeit iſt Sonja 
Kowalewska unglücklich geworden und geſtorben. Man braucht nicht einmal in der 
indiskreten und beleidigenden Weiſe der neueſten Biographin der unglücklichen Frau 
ihr Privatleben ans Licht zu ziehen, um zu wiſſen, daß bei aller phänomenalen 
Begabung ihr von Anfang an eins fehlte, was ſtudierende Frauen faſt mehr noch als 
andere brauchen, — Selbſtdisziplin, Selbſterziehung. Darum war ihr Leben un⸗ 
glücklich und ihr früher Tod eine Erlöſung. — Alſo auch hier nicht das Studium, 
noch viel weniger das gemeinſame Studium, ſondern ein Charakterdefekt, an dem das 
Genie ja häufig krankt. | 


Frauenuniverſitäten oder gemeinſames Studium? 583 


Alſo trotz der ruſſiſchen Studentin behaupte ich: gemeinſames Studium ſchadet 
weder den Frauen noch den Männern. Ich behaupte außerdem, es ſchadet auch den 
wiſſenſchafilichen Leiſtungen der Univerſitäten nicht; wenigſtens habe ich nie und 
nirgend gehört, daß etwa in Zürich oder wo ſonſt Frauen und Männer gemeinſam 
ſtudieren, das wiſſenſchaftliche Niveau geſunken ſei. 

Sieht man die Sache vom theoretiſchen Standpunkt an, ſo erſcheint es nicht 
abſolut unmöglich, daß dieſer Zuſtand doch einmal in Zukunft eintreten könnte, wenn 
z. B. die Gepflogenheiten, die augenblicklich an der Berliner Univerſität herrſchen, 
fortdauern: daß fo ziemlich jede Frau, welche die vorgeſchriebenen Meldungen und 
Bittgeſuche einreicht, ohne weiteres als Hörerin zugelaſſen wird, ohne daß ihre Vor⸗ 
bildung gründlich kontrolliert wird. Es wäre denkbar — obgleich bei der Qualität 
des Lehrperſonals unſerer Univerſitäten äußerſt unwahrſcheinlich —, daß, wenn auch 
hier eine größere Invaſion, etwa aus dem Auslande, einträte, irgend ein Univerſitäts⸗ 
lehrer ſich veranlaßt ſähe, um allgemein verſtanden zu werden, ſeinen Vortrag auf 
einen mehr elementaren Standpunkt herabzuſtimmen. Wir im Beruf ſtehenden oder ihm 
zuſtrebenden Frauen würden das für ein großes Unglück für die Sache des Frauen⸗ 
ſtudiums halten; wir ſind ganz einverſtanden mit Profeſſor Munk (akad. Frau): 
„Es iſt durchaus zu verlangen, daß die Frauen mit gleich hoher Vorbildung in das 
akademiſche Studium treten, wie die Männer; andernfalls würde das jetzige Niveau 
des akademiſchen Unterrichts herabgeſetzt und ſo das Staatswohl ſchwer beeinträchtigt 
werden, oder das notwendig unzureichende und ganz oberflächliche Studium der Frauen 
dieſen ſelbſt wie der Geſellſchaft mehr Schaden als Nutzen bringen!“ Da jetzt die 
Möglichkeit der gymnaſialen Vorbildung gegeben iſt, werden künftig hoffentlich nur 
ganz vereinzelt Frauen, die ein Berufsſtudium wählen, ſich die Erleichterung der Auf: 
nahme zu Nutze machen, die ihre Stellung als Extranerin ihnen gewähren kann; 
andererſeits erſcheint dann auch der Wunſch berechtigt, daß ſie nach Erfüllung der 
Bedingungen als Voll⸗Studenten aufgenommen, d. h. immatrikuliert werden 
möchten. 

Alſo das wiſſenſchaftliche Niveau der Univerſitäten braucht nicht zu ſinken und 
ſinkt nicht, wenn von den Frauen die gleiche Vorbildung verlangt wird wie von den 
Männern. Ebenſo grundlos iſt ein anderes oft angeführtes Bedenken: es iſt die 
Befürchtung ausgeſprochen worden, daß, wenn den deutſchen Frauen erſt das Studium 
frei gegeben würde, eine berſchwemmung der Univerfitäten mit weiblichen Studierenden 
und eine Beeinträchtigung der männlichen Studenten, ein Fortnehmen der Plätze in 
Kliniken und Hörſälen ꝛc. ſtattfinden würde. Kurios — einerſeits bedeuten 24 oder 26 
weibliche Abiturienten eine ſo geringe Zahl, daß man eine Anderung der beſtehenden 
Verordnungen zu ihren Gunſten nicht ernſtlich in Betracht ziehen kann, — andererſeits 
fürchtet man die weibliche Invaſion! 

Dieſe Gefahr liegt überhaupt nicht nahe. Die Zahl der weiblichen Studierenden 
an den Schweizer Univerſitäten iſt nur deshalb ſo groß, weil beſtändiger Zuzug aus 
dem Auslande, wo die Sachlage für die Frauen weniger günſtig iſt, ſtattfindet. 
Bei uns in Deutſchland werden doch immer nur relativ wenige Frauen ein Berufs⸗ 
ſtudium ergreifen; denn 1) wo Gelegenheit und Herzensneigung übereinſtimmen, 
heiraten die meiſten Frauen lieber; 2) wieviel Frauen unter denen, die ſich eine 
Exiſtenz ſchaffen wollen oder müſſen, ſind denn überhaupt in der Lage das mediziniſche 
oder ein anderes Studium durchführen zu können? Es koſtet ein kleines Vermögen 
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und zehn Jahre des Lebens als Vorbereitung (Gymnaſialkurſe, akademiſches Studium, 

| Aufenthalt in Kliniken vor Eintritt in die felbftändige Praxis), und ſchließlich iſt doch 

nicht mit Sicherheit im voraus zu ſagen, ob materiell das Aquivalent für aufgewendetes 

| Geld und Zeit dabei herauskommt. Den ganz reichen Frauen liegt meiſtens die 
Heirat doch näher; die Unbemittelten können ſchon aus materiellen Gründen nicht 
ſtudieren, ſie müſſen gleich fürs Brot arbeiten; ſo beſchränkt ſich die Anzahl der 
Frauen, die überhaupt die Möglichkeit des Studiums haben, um ein Beträchtliches, 
ſo daß eine Beeinträchtigung der männlichen Studenten oder gar ein Überwiegen des 
weiblichen Elements auf den Univerſitäten nicht zu fürchten iſt. 


* * 
* 


Alſo weder für die Männer noch für die Frauen bringt gemeinſames Studium 
Schaden; — auch die Univerſität als ſolche leidet nicht, das wiſſenſchaftliche Niveau 
9 iſt nicht geführdet. Aber das ſind nur negative Schlußfolgerungen; würde nicht doch 
| vielleicht eine Frauenuniverſität den Medizinerinnen pofitive Vorteile oder wenigſtens 
Erleichterungen bringen? 
* Als in den achtziger Jahren eine reiche Dame der Stadt Lauſanne ein großes 
| Vermögen überweiſen wollte mit der Bedingung, dafür eine mediziniſche Fakultät für 
Frauen zu gründen, wurde unter den Züricher Studentinnen unter der Hand angefragt, 
ob ſie bereit wären, überzuſiedeln. Sie erklärten ſämtlich, daß ſie bleiben würden, 
wo ſie waren. Eine junge Kollegin, mit der ich über die Sache ſprach, ſagte mir: 
„Wir wollen nicht ſpäter als Arzte zweiter Klaſſe angeſehen werden!“ 
f Wer die Anſchauungen der jetzt an den Univerſitäten und im Unterrichtsweſen 
5 maßgebenden Vierhundert kennt, wie ſolche ja in den Verhandlungen vom 30. April 
| zu Tage getreten find, muß die Befürchtung als berechtigt anſehen, daß an Frauen: 
8 univerſitäten die Wiſſenſchaft mehr in einer für die Erforderniſſe der Praxis zugeſchnittenen 
Facon verabreicht würde. Wie „die univerſitätsartigen Kurſe für Frauen“ des Herrn 
Abg. Dittrich eingerichtet werden ſollten, iſt mir allerdings nicht recht klar; daß aber 
aus ſolchen, wie immer ſie organiſiert ſein möchten, nur Arzte zweiter Klaſſe hervor⸗ 
gehen könnten, bedarf wohl keiner Erörterung; jedenfalls würden ſie es in der 
Anſchauung des Publikums ſein. Mit einer Stellung als „Geſundheitskonſulentin“ 
oder als „Arzthelferin“, wie ſie Profeſſor Landois (Akad. Frau) den Medizinerinnen 
zuweiſen möchte, dürften die meiſten nicht zufrieden ſein, ſo gern ſie nach abſolviertem 
akademiſchen Studium für einige Jahre als Volontärärzte oder Aſſiſtentinnen Erfahrung 
ſammeln möchten. Wir wollen nicht Arzte zweiter Klaſſe ſein, und es iſt nicht nur 
| Ehrgeiz, den man uns event. als „unweiblich“ vorwerfen könnte, weshalb wir wünſchen, 
| daß unſere Patientinnen uns als vollwertig betrachten möchten. Wir wünjchen auch 
| im Intereſſe unſerer Kranken, daß fie uns jenes Maß von Vertrauen geben können, 
das in Krankheit und Schmerzen dem Leidenden Troſt und ein Gefühl von Verſorgtſein 
und Geborgenſein giebt, und das den Arzt in den Stand ſetzt, neben der Behandlung 
des körperlichen Leidens auch jene pſychiſche Einwirkung auszuüben, die Mut und | 
Energie zur Geneſung in dem Kranken erweckt; wir wünſchen im Stande zu jein, | 
unſere Pflicht zu thun. 
Der häuſig herangezogene Vergleich mit den Frauenuniverſitäten in Rußland, 
England und Amerika iſt aus vielen Gründen, deren Erörterung hier zu weit führen 
würde, nicht ſtichhaltig; u. a. ſchon deshalb nicht, weil dieſe Univerſitäten meiſtens 
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nach dem College⸗Syſtem eingerichtet ſind, das allerdings mit ſeinem Internat die 
Geſchlechtertrennung durchaus durchführen muß. Nirgends aber denkt man daran, 
die Anſprüche an die Frauen niedriger zu ſtellen, als die an die Männer; die Prüfungen 
werden vor den gleichen Kommiſſionen und nach dem gleichen Maßſtabe abgelegt; darum 
giebt es auch keine Arzte zweiter Klaſſe. 


* * 
* 


Aber es iſt nicht allein der Arzt zweiter Klaſſe, der uns ſchreckt. Wir halten 
die Einrichtung von Frauenuniverſitäten für unnütz und für nicht wünſchenswert, 
nicht allein aus perſönlichen Gründen oder nur mit Rückſicht auf unſere Stellung. 

Es giebt noch einen viel höher liegenden Geſichtspunkt, und ich glaube, was 
wir von demſelben aus überſchauen, hat nicht allein Wichtigkeit für die Frauen, 
ſondern auch für die Männer. „Nie und nirgend war das Streben nach geiſtiger 
Vervollkommnung kraftvoller, lebendiger, die Jagd nach den Idealen leidenſchaftlicher im 
Zuge als jetzt“ ſagt Profeſſor Laſſar in der kleinen Schrift „das mediziniſche Studium 
der Frau.“ Das iſt ein hoffnungsvolles und erhebendes Wort, und, mag man auch 
geneigt ſein, in die Zeit hineinzulegen, was man ſelbſt empfindet — das Wort iſt 
auch zutreffend. Das Ideal des Arztes iſt jenes abſolute Hintenanſtellen der eigenen 
Perſönlichkeit, das im Berufsleben zur Gewohnheit werden muß, jene völlige Objektivität 
des Urteils, unbeeinflußt durch Stimmung und perſönliche Neigung oder Abneigung. 
Das gilt für Männer und Frauen. Hoch über dem ſpezifiſch Männlichen oder ſpezifiſch 
Weiblichen im Individuum ſteht das allgemein Menſchliche; das in edelſter Geſtaltung 
herauszuarbeiten iſt die ethiſche Lebensaufgabe jedes einzelnen Menſchen, ob Mann 
ob Weib, iſt das Ziel der Selbſterziehung, die kein Menſch, namentlich kein Berufs⸗ 
menſch, und am allerwenigſten der Mediziner auch nur einen Tag außer Acht laſſen darf. 

Und ſollte es nicht auf beide Teile günſtig wirken und die Selbſterziehung 
fördern, wenn der eine beim andern die allgemein menſchlichen Züge erkennt, wenn fie 
ſich als Menſchen begegnen, bei gemeinſamer Arbeit und in gemeinſamem Streben, 
während in der Geſellſchaft, wie ſie heute iſt, eigentlich nur Männer und Frauen ſich 
begegnen? 

Ich gebe die Frage der Erwägung anheim. — 


. 


— Geleit. 
Und als ich kam, da lag die Welt 
Vor mir in gold' nem Prangen, 
Am frühlingshellen Himmelszelt 
Sahllos die Lerchen fangen. 


Und als ich ging, ob Feld und Au 
Derfchattend Wolken hingen, — 
Doch hört' ich über mir im Grau 
Die £erchen wieder fingen! 


Marie Eyrol. 


— — —— 
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Tudwig Geiger. 


Nachdruck verboten. e 8 

N. Aufgabe iſt gelöſet, ob ein Gelehrter heiraten ſoll, wenn es viele ſolche Perſonen 

s ihres Geſchlechts giebt.“ Die, der dieſes Leſſingſche Wort gilt, Erneſtine Reiske, 
geſtorben am 27. Juli 1798, war eine Frau, die ohne zu den Allerbedeutendſten zu 
gehören, verdient, daß man bei der Wiederkehr ihres hundertſten Todestages ihr An⸗ 
denken erneut. Denn ſie iſt in doppelter Beziehung intereſſant. Sie beweiſt, daß 
eine Frau weibliche Empfindungen, ja Leidenſchaft bewahren kann, auch wenn ſie aus⸗ 
ſchließlich mit gelehrten Dingen beſchäftigt zu ſein ſcheint, und bekundet ferner die wunderbare 
Energie einer Frau, die erſt als Dreißigjährige begann, ſich wiſſenſchaftlichen Studien 
zu widmen und in ihnen doch die würdige Genoſſin und Nachfolgerin ihres hochgelehrten 
Gatten wurde. Sie iſt eigentlich niemals, außer in großen Sammelwerken, biographiſch 
gewürdigt worden; ein ſolches Unternehmen wird jetzt erſt ermöglicht, da in einer 
neuerdings erſchienenen Briefſammlung ihres Gatten manches über ſie zu finden iſt und auch 
mehrere ihrer bisher unveröffentlichten Briefe zuerſt gedruckt ſind. 

Erneſtine Müller wurde am 2. April 1735 in Kemberg als zehntes und 
letztes Kind des dortigen Superintendenten Auguſt Müller geboren. Der Vater 
ſtarb am 27. September 1749. Durch dieſen Tod wurde das vierzehnjährige Mädchen 
genötigt, für ihre eigene, ihrer Mutter und eines Schweſterſohnes Erhaliung ſich mit 
weiblichen Handarbeiten zu beſchäftigen. 1755 kam fie, vielleicht auch mit der Nebenabſicht, 
Geſchäftsverbindungen anzuknüpfen, nach Leipzig. Dort lernte ſie den Philologen 
Johann J. Reiske (1716 — 74) kennen. Dieſer berichtet, faſt zehn Jahre nach der 
erſten Bekanntſchaft, darüber folgendes: 

„Als der Herr Probſt von Kemberg 1755 geheurathet hatte, brachte er kurz darauf ſeine neue 
Frau mit ſeiner damaligen Jungfer Schweſter, meiner itzigen Frau, nach Leipzig. Da lernte ich ſie 
zuerſt kennen, und weil man mich damals auf die professionem linguae graecae zu Wittenberg vers 
tröſtete, ſo wagte ich es, bei ihr anzufragen, ob ſie wohl mit mir in ein Ehebündniß treten wollte, 
falls Gott mich in dieſe Stelle einwieſe. Allein damals wollte ſie von Heurathen gar nichts hören 
noch wiſſen. Gott hat uns Beide nach der Zeit durch wunderbare, aber auch kummer volle Wege geführt, 
und da ich ſchon verzweifelt hatte, mit ihr beglückt zu werden, ſo brachten die Über ſie ergangenen 
Leiden, das Bedenken einer bevorſtehenden traurigen Zukunft, die abnehmenden Kräfte ihrer Mama und 
das Zureden ihrer Freunde fie von dem Vorſatze, ledig zu bleiben, ab, fo daß fie fich endlich entſchloß, 
mir ihre Hand zu geben. Ich habe bisher vergnügt mit ihr gelebt und hoffe, daß Gott auch in Zu⸗ 
kunft nicht zulaſſen werde, daß Bosheit oder Unfälle unfere Eintracht ſtören.“ 

Schon aus dieſer Stelle geht Erneſtines Unluſt zu heiraten, oder wenigſtens ihre 
geringe Neigung ſich mit Reiske zu verbinden, deutlich hervor. Aber ſelbſt in der 
Zeit, da ſie ihm ihr Jawort gegeben hatte, muß ſie geſchwankt haben, denn in einem 
Briefe an ſeinen Schwager Gottlieb Müller in Kemberg ſprach Reiske von ihrer 
Bedenklichkeit und meinte, daß „für ein lebhaftes Frauenzimmer der Umgang mit einem 
kränklichen und nur mit Büchern umzugehen gewohnten Mann nicht reizend ſein müſſe.“ 
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„Jedoch ſie hat mich ja gekannt, und hat ſie ſchlecht gewählt, ſo iſt die Schuld und 
der Schade ihrer. Sie haben recht wohl gethan, daß Sie ihr den Text ein wenig 
ſcharf geleſen haben.“ Endlich entſchloß ſich Erneſtine doch zur Ehe, und die Hochzeit fand 
am 23. Juli 1764 ſtatt. Zu dieſer ſendete der bereits erwähnte Bruder, der ſich 
ſonſt durch Predigten, auch durch eine Schrift „über ein beſeſſenes Frauenzimmer“ 
lüterariſch bekannt gemacht hatte, eine Gratulationsſchrift; auch eine Schweſter 
Erneſtines, Frau Paſtor Funke in Seegrehna, ſendete, obwohl beide verfeindet waren, 
ein Glückwunſchgedicht, für das ſich Reiske recht ſauerſüß bedankte. Das Vermögen 
der Braut war ſehr gering, und deswegen wandte ſich der Gatte, der ſelbſt nur ein 
mäßiges Auskommen hatte und um die Zukunft ſeiner Frau beſorgt war, an das 
älteſte Mitglied der Familie, um ihm deren Schickſal ans Herz zu legen. Denn die 
Laſten, welche Reiske durch die Heirat übernahm, waren dadurch groß, daß mit 
Erneſtine ihre Mutter und ein von ihr gepflegter Schweſterſohn mit in des Gatten 
Haus zog. Die Mutter beſchäftigte ſich in der Küche und ermöglichte der jungen Frau 
geiſtig zu arbeiten. Zunächſt vervollkommnete ſie ſich im Deutſchen und im Franzöſiſchen. 
Allmählich begann ſie auch das gelehrte Gebiet zu betreten. 

Der Gatte war ein ausgezeichneter Philologe, ein Mann, der, zu ſeiner Zeit nicht 
genügend geſchätzt, erſt jetzt allmählich zu Ehren kommt, von Mommſen „der Unver⸗ 
gleichliche“ genannt wird. Aber ſchon Herder ſagte nach Reiskes Tode: „Dieſer Reiske 
iſt ein Märtyrer ſeines arabiſchen und griechiſchen Eifers geworden, ſanft ruhe ſeine 
Aſche. In langer Zeit aber kommt uns ſeine verſchmähte Gelehrſamkeit gewiß nicht 
wieder.“ Und auch der neueſte Biograph meint, daß eine Beherrſchung zweier 
Litteraturen, der arabiſchen und griechiſchen, wie ſie Reiske beſaß, beiſpiellos ſei und 
fährt fort: „Er iſt der erſte Arabiſt und einer der erſten, wenn nicht der erſte Gräciſt 
des 18. Jahrbunderts.“ Er hatte ein ſchweres Leben. Während ſeiner Jugend mußte 
er ſich ſein Brod mit Stundengeben, Korrigieren und niedrigen Arbeiten verdienen. 
Er wurde erſt 1748 außerordentlicher Profeſſor der arabiſchen Sprache in Leipzig. 
Indeſſen auch dadurch wurde ſeine Stellung nicht weſentlich beſſer. Das Gehalt, 
Außerft notdürftig, wurde viele Jahre überhaupt nicht bezahlt. Die Nebeneinkünfte 
waren knapp, und der Ertrag ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten deckte häufig nicht die 
Koſten, die er für Drucklegung dieſer Arbeiten aufwenden mußte. 

Dieſe Notlage wurde verbeſſert durch ſeine Wahl zum Rektor der Nicolaiſchule 
in Leipzig 1758, eine ehrenvolle aber zeitraubende Stellung, die er trotz ſeiner Hoffnung, 
ein gut bezahltes Univerſitäts⸗Lehramt zu erhalten, bis zu ſeinem Tode inne hatte. 
Materielle Sorgen, zahlloſe durchaus nicht verdiente, im Charakter der Zeit übermäßig 
heftig geführte litterariſche Streitigkeiten, Kränklichkeit und Schwermut verbitterten ihm 
ſein Leben. | 

In einer Ehe mit einem ſolchen Manne konnte Erneſtine kein reines und unge: 
trübtes Glück finden. Sie hatte gewiß vor des Gatten Gelehrſamkeit Reſpekt, die 
Achtung, die er bei manchen genoß, mochte ihr imponieren. Dagegen kam ihr, der 
Kinderliebenden, die Kinderloſigkeit ſchwer an, während ſie dem Manne ſehr recht 
war. In einem Briefe aus dem Jahre 1768 freut er ſich ihrer, teils ſeiner dürftigen 
pekuniären Lage wegen, teils wegen ſeines verhältnismäßig hohen Alters, das ihm 
doch nicht geſtatten würde, ſeine Kinder zu mannbarem Alter kommen zu ſehen. 
Daran, daß die Kinder ſeiner Frau ein Troſt oder eine Stütze hätten ſein können, 
dachte der Gute nicht. Auch die dürftigen Verhältniſſe des Haushalts ertrug ſie nicht 
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ohne Murren. Zeugnis dafür iſt eine briefliche Außerung Reiskes an einen Freund 
aus dem Jahre 1772: „Wie manchen Fluch hat meine Frau wider Elend und 
Kargheit ausgeſtoßen, die uns bisher mit erheblichen Vertröſtungen hingehalten und 
nachher geäffet haben“. Was aber doch in dieſer Ehe für Erneſtine das Traurigſte blieb, 
das war die Ungleichheit des Alters und der Gemütsſtimmung. Zwanzig Jahre 
Altersdifferenz bedeuten viel, ſelbſt wenn der Mann friſch und kräftig iſt. Aber ein 
hypochondriſcher Fünfziger wie Reiske beim Eingehen ſeiner Ehe war, iſt kein ſonderlich 
paſſender Gefährte für eine Dreißigjährige, die ſelbſt Heiterkeit des Gemüts als eine 
ihrer Hauptgaben nennt, und die in ihrer Ehe ein neues Leben mit ſeinen Freuden, 
nicht bloß mit ſeinen Pflichten und Sorgen erwartete. Ihm war ſie, wie dies auch 
bei ſeinem Stadt⸗ und Zeitgenoſſen Gottſched der Fall, „nur eine geſchickte Gehülfin“; 
ſelbſt dieſes Wort kommt bei beiden in gleicher Weiſe vor. Im Jahre 1768 ſchrieb 
er einem Wiſſenſchaftsgenoſſen: 

„Meine Frau iſt meine geſchickte Gehülfin und, weil ſie mich liebt, auch den griechiſchen Studien 
mit Eifer ergeben. Obwohl ſie, als ſie in mein Haus kam, nur Deutſch verſtand und völlig ungelehrt 
war, brachte ſie es unter meiner Leitung in vier Jahren ſo weit, daß ſie Franzöſiſch, Engliſch, auch etwas 
Lateiniſch verſteht, Griechiſch ſoviel, daß ſie in Anbetracht ihres Geſchlechts und der Kürze der Zeit 
gelehrt genannt werden kann. Wir collationieren die Abſchriften, indem ſie das griechiſche Buch 
vornimmt, ich die Abſchrift. Ohne ſie hätte ich nicht ſo viel Handſchriften vergleichen können. Sie hat 
die Demoſthenes⸗Ausgabe des Aldus und P. Manutius mit der Morellus allein verglichen.“ 

Seitdem begann für Erneſtine eine gelehrte Thätigkeit, in der ſie als Brief⸗ 
ſchreiberin ihres Mannes in ſeinem Namen oder an ſeiner Stelle als ſeine Mit⸗ 
arbeiterin, aber auch ſelbſtändig als Abſchreiberin alter Handſchriften, Überſetzerin und 
Herausgeberin thätig war. 

Infolge dieſer Thätigkeit entſpann ſich nun ein Verhältnis, das für Erneſtine 
von der größten Bedeutung werden ſollte, das mit Leſſing, mit dem Reiske ſeit 1769 
wegen ſeiner Ausgabe des Demoſthenes und wegen ihrer beiden Händel mit Klotz in 
Korreſpondenz getreten war. Im Jahre 1771 beſuchte das Ehepaar den Bibliothekar in 
Wolfenbüttel. Daß dieſe Reiſe hauptſächlich durch die Frau betrieben wurde, ſchrieb 
Reiske ſelbſt (17. Juli 1771): „Sie hauptſächlich iſt an der Reiſe ſchuld. Sie freuet 
ſich darauf wie ein Kind auf den heiligen Chriſt. Sie hat mich bei dem Entſchluſſe 
dazu erhalten.“ Der Beſuch fand in den letzten Julitagen ſtatt. Aus jener Zeit 
befigen wir keinen einzigen Brief Leſſings. Der der Ankunft des Reiskeſchen Ehe: 
paares unmittelbar vorangegangene vom 29. Juli ſpricht von dem erwarteten Beſuch 
ohne ſonderlich Worte von ihm oder etwa gar von der Frau zu machen. Freilich 
war Leſſing damals kränklich, hypochondriſch und viel mehr, wie er an Heyne ſchreibt, 
auf die Ordnung ſeiner eigenen kleinen Angelegenheiten (Ordnung ſeiner materiellen 
Verhältniſſe und Heirat mit Eva König) bedacht, als daß er einem durchreiſenden 
Gelehrten und deſſen unterrichteter Frau, eine ſo ſeltene Erſcheinung dieſe auch zu 
jener Zeit war, ſonderliche Beachtung geſchenkt hätte. Dagegen kann man ſich leicht 
denken, daß ſie dem geiſtvollen, genialen und im Vergleich zu ihrem Gatten viel 
jugendlicheren und trotz ſeiner Hypochondrie gewiß ungemein anregenden Schriftſteller 
und Gelehrten enthuſiaſtiſch entgegen kam. 

Von nun an war ſie bemüht, die Verbindung mit Leſſing nicht erkalten zu 
laſſen. Sie ſuchte durch Abſchriften ſich ihm nützlich zu machen, und als ſie den Aſop 
aus einer Augsburger Handſchrift kopiert hatte, erkannte Leſſing öffentlich ihr Ver⸗ 
dienſt mit den Worten an: „Dieſe Abſchrift iſt von der Madame Reiske, die ſich 
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damit um die griechiſche Litteratur unendlich verdienter wird gemacht haben, als eine 
Madame Dacier mit allen ihren franzöſiſchen Überſetzungen, wenn man künftig 
einmal den Aſop einzig ſo leſen wird, wie man ihn ohne ihr Zuthun vielleicht noch 
lange nicht, vielleicht auch wohl nie geleſen hätte.“ 

Reiske, der ſich gelegentlich zum Zwiſchenträger zwiſchen ſeiner Frau und dem 
Freunde hergegeben und von ihrer Luſt erzählt hatte, mit der ſie Leſſings unähnliches 
Bild betrachtete, ſchrieb 13. Februar 1773 folgendes: 

„Ihnen ins Ohr geſagt, liebſter Leſſing, Sie ſtehn bei meiner Frau ſehr wohl angeſchrieben. 
Sie bekennet es Ihnen ja ſelber, daß ſie Sie liebet. Was wollen Sie mehr? Ich werde darüber 
nicht eiferſüchtig. Hier hat es allemal nichts zu bedeuten.“ 

Und ferner in demſelben Briefe: 

„Aber, liebſter Freund, um Himmelswillen, wie konnten Sie ſo über die Schnure hauen? War 
das nicht eine wiſſentliche vorfägliche Sünde? Wird nicht jedermann Ihr Compliment partheilich und 
übertrieben ſchelten? Wie konnte der unſtreitig und anerkanntermaßen große Dienſt, den die Dacier 
ihrer Nation durch ihre Überſetzungen erwieſen hat, unter eine ſolche Kleinigkeit, deren ganzer Werth auf 
die Mühe des Abſchreibens hinausläuft, mit Billigkeit und Recht erniedriget werden? Meine Frau 
hat freilich, wie leicht zu denken, wider Ihre Flatterieen nichts einzuwenden, ich aber dagegen deſto 
mehr. Ich habe Urſache, darüber zu zürnen und auf Sie zu ſchmälen. Denn Sie verderben und ver⸗ 
führen mir meine Frau.“ 


Sollte man nicht in dieſem Poltern des ſonſt in ſeinen Briefen an Leſſing faſt 
devoten Gelehrten einen Widerſpruch mit ſeiner eigenen Behauptung ſehen wollen, daß 
er auf Leſſing nicht eiferſüchtig war? Denn er hatte wohl Grund zu einer ſolchen 
Empfindung. Von einer Verführung im gemeinen Sinne kann ſelbſtverſtändlich nicht 
die Rede ſein. Aber Leſſing hatte es Erneſtine angethan, und wenn ſie auch während 
der Lebenszeit ihres Gatten vielleicht keine verbotenen Wünſche hatte, ſo war jedenfalls 
ihr Bemühen, Leſſing gefällig zu ſein, nicht bloß aus Liebe zur Wiſſenſchaft diktiert. 
Denn gleich nachdem Reiske geſtorben war (14. Auguſt 1774), wurde der Wunſch, 
Leſſing zu heiraten, den fie heimlich vielleicht ſchon früher empfunden, der einzige 
Wunſch ihres Herzens. N 

An Leſſing zu ſchreiben hatte ſie vielfache Gründe. Denn außer jener gelehrten 
Verbindung, die fortdauerte, war eine neue hinzugetreten, da Leſſing ſich bereit erklärt 
hatte, das Leben ihres Gatten zu ſchreiben und Erneſtine zu dieſem Behuf ihm die 
von ihrem Gatten geſammelten, abgeſchriebenen und kollationierten Manufſkripte an⸗ 
vertraute und alle für die Biographie notwendigen Mitteilungen ihm überſandte. 
Was dieſe Briefe ſonſt enthalten haben mögen, wiſſen wir nicht, denn ſie ſind bisher 
unbekannt. Nach einer teſtamentariſchen Beſtimmung Leſſings wurden ſie ihr zurückgegeben. 
Nach einem Zeugnis des mit der Rückgabe beauftragten Advokaten holte ſie ſich dieſe Briefe 
am 21. Februar 1782, erklärte aber, wie dieſer an Karl Leſſing ſchrieb, daß die Briefe 
nicht integrae ſeien. Ebenſowenig wie die Briefe Erneſtines an Leſſing ſind — einen 
einzigen ausgenommen — die Briefe Leſſings an Erneſtine bekannt. Daß aber 
Erneſtines Verlangen ein brennendes war, geht aus ihren eigenen Zeugniſſen hervor. 
Und daß in vielen Kreiſen ſich die Kunde von einer Vermählung Leſſings mit der 
Witwe des Leipziger Profeſſors verbreitet hatte, wiſſen wir aus einem oft angeführten 
Briefe Bojes an Merck vom 10. April 1775 und einer ſcherzhaften Frage, die Eva 
König an Leſſing richtete vom 5. November 1775. Von dieſer jahrelang gepflegten 
innigen Neigung Leſſings muß Erneſtine entweder nichts gewußt oder ihre Reize und 
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ihre geiſtigen Fähigkeiten für jo bedeutend gehalten haben, um ihre Nebenbuhlerin 
aus dem Felde zu ſchlagen. Denn daß ihr Verlangen kein flüchtiges, ſondern ein lange 
dauerndes, heftiges war, deſſen Nichterfüllung ihr den ſchwerſten Kummer bereitete, 
läßt ſich klar beweiſen. In einer ſchon länger bekannten Stelle in einem Briefe 
Erneſtines an J. G. Schneider, der ihr zu ihrer auch ihm durch das Gerücht bekannt 
gewordenen Vermählung gratuliert hatte, ſchreibt fie, 15. Oktober 1775: 

„Sie kommen mit Ihrer Gratulation gar nicht zu ſpäte, Sie kommen zu zeitig. Leider bin ich 
noch nichts weniger als glücklich. Ich weiß nicht einmal, wo mein angebeteter — (hier iſt in dem 
Abdruck der Name oder ein Ausdruck wie Freund oder dergl. ausgelaſſen) itzt iſt. Grillen, lauter Grillen 
beſchäftigen mich itzt. Zur Einſamkeit bin ich wahrhaftig nicht geſchaffen. Sie macht mich ſchrecklich 
ängſtlich. Viele gutherzige Männer bieten mir ihre Hand und ihr Herz an. Allein nur der Eine iſt es, den 
mein Herz verehrt, den ich lieben kann und den ich noch in den letzten Augenblicken meines Daſeins lieben 
werde, und der Eine iſt entfernt, vielleicht noch ſehr lange, vielleicht auf immer entfernt. Iſt daz 
nicht traurig?“ 

Und in einem erſt kürzlich bekannt gewordenen Briefe an Daniel Wyttenbach vom . 
12. Juni 1776 wiederholt ſie, daß ihr mannigfache reiche Partieen angetragen ſeien 
und bemerkt reſigniert, daß ein Weib nur dann glücklich ſein kann, wenn ſie ein leicht⸗ 
ſinniges Geſchöpf ſei, und fährt fort: | 

„Ich könnte glücklich fein, wenn ich weniger zärtlich, weniger rechtſchaffen dächte — — Iyt 
raubt mir die allerunglückſeligſte, die allerhoffnungsloſeſte Leidenſchaft alle Ruhe des Lebens — — — 
Wenn man ſein Herz unwiderruflich an den würdigſten, den vortrefflichſten, den liebenswürdigſten 
Gegenſtand gefeſſelt ſieht und auf immer von ihm entfernt leben, ſich immer nach ſeinem Umgang ver⸗ 
zebens ſehnen muß, garnichts hoffen kann, in einer ſolchen Lage findet man nirgends Troſt.“ 

Der alſo Angeredete, bedeutend jünger als Erneſtine, erſt im Jahre 1746 geboren, 
war damals ehelos. Er verheiratete ſich erſt wenige Jahre vor ſeinem Tode, im 
Jahre 1818, verſuchte ſpäter nach dem Tode Leſſings deſſen Nachfolger, den Bibliothekar 
Langer, zu überreden, Erneſtine zu heiraten, die damals 47 Jahre alt und gewiß 
ſchwerlich geneigt war, eine neue Verbindung zu ſchließen, und fügte hinzu, daß er, 
wenn er in Deutſchland lebte, ſelbſt an einen ſolchen Schritt denken würde. 

Man kann nicht leugnen, daß dieſe Bemühungen ein gewiſſes humoriſtiſches 
Gepräge an ſich tragen, darf aber wohl jagen, daß Erneftine daran gänzlich unſchuldig 
war. Ihr war es mit ihrer Leidenſchaft für Leſſing völlig ernſt, und nur mit einem 
Gefühl wehmütigen Bedauerns kann man an die wackere Frau denken, die ſich in dieſer 
hoffnungsloſen Leidenſchaft verzehrte. 

Doch war ſie thatkräftig genug, um in dieſer Leidenſchaft nicht völlig aufzugehen, 
und zurückhaltend genug, um ſie öffentlich niemals zu äußern. 

In der Biographie ihres Mannes, die ſie herausgab, wird Leſſings Name 
mehrfach erwähnt, aber recht kurz. Möglicherweiſe hat ſie die Charakteriſtik, die ihr 
Gatte von dem Freunde gab, einfach unterdrückt. Auch unter den Briefen fehlen die 
Leſſings, obwohl auch er damals zu den Verſtorbenen gehörte, deren Briefe ſie ſonſt 
aufnahm. 

Die nächſten Jahre brachten ihr großen Schmerz. Nicht lange nach Reiske ſtarb 
ihre Mutter. Bald darauf ſtarb ihr Neffe, den fie ſtets als Sohn betrachtet, ja 
geradezu ſo bezeichnet hatte. Die Verhältniſſe, in denen ſie zurückblieb, waren keine 
günftigen. Sie beſſerten ſich durch den Verkauf der Handſchriften ihres Mannes und 
durch eigene fleißige ſchriftſtelleriſche Arbeit. Sie konnte nicht allein ſein. Trotz ihrer 
eigenen bedrängten Lage nahm ſie einen ihrem Neffen Gleichaltrigen, Chriſtian Moritz 


Erneſtine Reiske. 591 


von Egidy, in ihr Haus, den ſie erzog und für den ſie völlig lebte. Obwohl ſie 
damals doch im ganzen in einem Alter war, das Frauen meiſt vor übler Nachrede 
ſchützt, fehlte es nicht an ſehr gehäſſigen Bemerkungen gegen eine ſolche Verbindung 
einer älteren Frau mit einem jungen Manne. Doch war bei ihr gewiß nur jenes 
mütterliche Sehnen die Triebfeder zu einer ſolchen Handlung. Ihrem „Sohne“ widmete 
ſie ſich vollſtändig und zog mit ihm, da er eine Anſtellung bei der ſächſiſchen Regierung 
ſuchte, nach Dresden, und da jener das Klima dort und die ſitzende Lebensweiſe nicht 
vertragen konnte, auf das Land. Durch Vermittelung des braunſchweigiſchen Kammer⸗ 
herrn von Kunſch und des Profeſſors Ebert wurde er Droſt, zuerſt in Bornum bei 
Helmſtedt ſeit dem Jahre 1782, dann in Kampen im Braunſchweigiſchen. Ihr Leben 
auf dieſem Gute wurde durch kleine Reiſen nach Braunſchweig und Leipzig unter: 
brochen. 1794 zog ſie allein nach ihrer Vaterſtadt Kemberg und ſchrieb von dort: 
„Hier, wo ich mir ein Haus gekauft habe, werde ich ſtets bleiben.“ Mit ihrem 
Adoptivſohn blieb ſie in dauernder Verbindung. Ihre Trennung von ihm erfolgte 
wohl aus ihrem Bedürfnis nach Ruhe, vielleicht hatte er auch, ihrem Wunſche folgend, 
geheiratet, und ſie hielt es für beſſer, das junge Paar allein zu laſſen. 

Auch ihre Beſchäftigung mit der Landwirtſchaft, die mehr als zehn Jahre dauerte, 
hat Spott hervorgerufen. Die gelehrten Männer, die die philologiſchen Arbeiten der 
Frau, denen ſie inhaltlich nichts anhaben konnten, neidiſch anſahen, wollten nicht be⸗ 
greifen, daß ein tüchtiger Menſch alles kann, was er will. Sie ſelbſt ſchrieb einmal 
im Jahre 1790: „Ganz begraben in den Geſchäften der Landwirtſchaft, kann ich es 
nicht mehr wagen, einen lateiniſchen Brief aufzuſetzen, da ich dieſer Art von Be⸗ 
ſchäftigung ganz ungewohnt worden bin und oft nicht ſo viele Zeit übrig habe, ein 
paar deutſche Worte an meine nächſten Freunde zu ſchreiben.“ Ein zeitgenöſſiſcher 
Biograph, der einzige bekanntere, der ihr Leben ſchildert, hat von dieſer Zeit die 
folgende Beſchreibung entworfen: 


„Jetzt machte ſie ſich ſelbſt unſchuldige ländliche Freuden; die kleinen wirthſchaftlichen Beſorgungen 
dienten ihr zur Erholung und Unterhaltung. Von allem Vieh, beſonders dem Gefieder, war fie die 
gütigfte Berſorgerin. Das ſämmtliche Gefieder fütterte fie täglich dreymal, wärmte ihm des Winters 
das Futter, trug verſchlagenes Waſſer zur Tränkung in die Ställe, that alles, was ihm das Daſein 
angenehmer machen, fie erquicken konnte. Litt eines ihrer Thierchen, jo war fie traurig, gab ihm eine 
vorzügliche Pflege, litt ſeldſt mit, vornehmlich wenn das Unglück ein junges Küchelchen betraf. Hin⸗ 
gegen kannte ſie auch all ihr Vieh, bis zu den Feldtauben: ſelbſt die meiſten fraßen ihr aus der 
Hand, ſetzten ſich ihr oft auf die Schulter, ſchienen ihre Liebkoſungen zu verſtehen, und bemühten ſich, 
ſie zu erwidern. 

„Es war ein herrlicher, reizender Anblick, ſie mit den vollen Futterkörbchen zu ſehen, umgeben 
von Schaaren unſchuldiger Geſchöpfe, die aus der wohlthätigen Hand ihre Speife erwarteten. Weil 
fie wohl wußte, daß kein Geſinde mit ähnlicher Sorgfalt ihr Vieh abwartete, verreiſte fie äußerſt 
ſelten, damit es indeß nicht vernachläſſigt werde. Nichts war für ſie kränkender, als zu wiſſen, 
daß eines geſchlachtet werden mußte. Es ſchlachten ſehen, würde fie auf viele Tage traurig ge 
macht haben. 

„Oft verſicherte die wohlthätige Pflegerin im ganzen Ernſt: der Menſch ſey das reiſſendſte Thier 
auf der ganzen Erde; es ſey grauſam, die armen unſchuldigen Geſchöpfe nur zu erziehen, um fie zu 
tödten. Wer erkennt nicht in dem allen das ſanfte, gutmüthige Herz, die Theilnehmung, das zärtliche 
Geſühl dieſer guten vortrefflichen Frau.“ ö 


Indeſſen die 23 Jahre ihrer Witwenſchaft waren nicht ausgefüllt durch die 
Sorgen für das Adoptivkind und die eifrige Bethätigung ihrer willig übernommenen 
Berufspflichten, vielmehr ging eine große ſchriftſtelleriſche Thätigkeit nebenher. Sie 
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veröffentlichte neue Tertausgaben der von ihrem Manne begonnenen Werke, veran⸗ 
ſtaltete eine Handausgabe des Dio Chryſoſtomus, vervollſtändigte die griechiſchen 
Redner, den Plutarch, Dionyſius von Halicarnaß und gab aus des Gatten Nachlaß 
die Konjekturen über den Hiob und die Sprichwörter Salomos heraus; auch eine neue 
Ausgabe des Libanius rührt von ihr her. Aber ſie überſetzte auch aus dem Griechiſchen 
eine Anzahl moraliſcher Abhandlungen (erſchienen 1782), die dann unter dem Titel 
„Hellas“ geſammelt wurden. Auch einige ſelbſtändige intereſſante pfychologiſche Auf: 
ſätze wurden von ihr geſchrieben, die beſonders wichtig deswegen ſind, weil ſie Be⸗ 
obachtungen über Fälle enthalten, die ſie ſelbſt erlebt hatte. Sie erzählt, wie ſie zu 
wiederholten Malen weiblichen Perſonen niederen Standes, die ſich in ihren Dienſten 
befunden hatten, durch neue Vorſtellungen die Sinnesſtörung, die ſich ihrer bemächtigt, 
zerſtört hat. Sind die Fälle auch nicht völlig glaubhaft, ſo legen ſie doch Zeugnis 
ab von dem Intereſſe, das Erneſtine denen, die zu ihr in dienſtlichem Verhältniſſe 
ſtanden, dauernd wahrte, und von ihrer thatkräftigen Unterſtützung Unglücklicher. 

Einmal hatte ſie auch eine litterariſche Polemik zu führen gegen den Göttinger 
Profeſſor Michaelis, der das Andenken ihres Mannes angegriffen hatte. 

Dieſem Gatten nun widmete ſie die intereſſanteſte Veröffentlichung, die wir von 
ihr beſitzen, die Herausgabe der von jenem aufgeſetzten Selbſtbiographie 1783. Wie 
weit ſie an dieſem Werk ſelbſt redaktionell thätig war, vermag man nicht zu ſagen, da 
die Urſchrift nicht bekannt iſt. Das ſchlichte Buch iſt eine Gelehrtenbiographie, ohne 
pſychologiſchen Reiz, ohne Kunſt der Charakteriſtik und ohne einen Verſuch, durch 
geiſtreiche Bemerkungen zu blenden. In dieſem Charakter iſt auch die Vorrede, die 
ſie dazu ſchrieb, ſowie die Nachbemerkungen gehalten, durch die ſie die Selbſtbiographie 
ergänzte und die letzten vier Jahre aus dem Leben ihres Gatten erzählte. Es war 
keine Neigung geweſen, die ſie zu jenem führte, keine Leidenſchaft, die ſie an ihn 
feſſelte. Ein wirkliches Glück hatte ſie in ihrer Ehe nicht genoſſen. Die kleinlichen 
Verhältniſſe, die Hypochondrie ihres Mannes, ſein ſchweres Leiden in den letzten 
Jahren hatten ihr Sorge und Kummer bereitet. Aber ſie hatte ihre Pflichten mit der 
größten Treue erfüllt und widmete dem Gatten, dem Freunde, wie ſie ihn in ihren 
Zuſätzen zur Selbſtbiographie nennt, rührende Anhänglichkeit. Namentlich in der 
letzten Zeit ſeines ſchweren Leidens war ſie eine ſo treue Krankenpflegerin, daß ſie nach 
dem Tode des Gatten ſelbſt in eine Krankheit verfiel. 


Auch in einer der oben erwähnten Abhandlungen führt ſie einen rührenden Zug 
an. Nachdem ſie von ſich ſelbſt berichtet hatte, daß ſie in Geſellſchaften aus 
Schüchternheit oder Zerſtreutheit manchmal nicht das richtige Wort finden könne, 
erzählt ſie, daß ihr Mann in ſeiner letzten Krankheit alle Sprachen durcheinander 
gemengt oder dasſelbe deutſche falſche Wort häufig wiederholt habe, ohne das rechte 
zu finden und fährt fort: „Weil ich aber ſeine Ideen alle kannte und ſeine 
Bedürfniſſe wußte, jo war ich immer ſo glücklich, erraten zu können, was er jagen 
wollte, wofür er mir ſeine Erkenntlichkeit auf die zärtlichſte Weiſe zu erkennen gab.“ 
Man kann bemerken, daß, nachdem ihre Leidenſchaft zu einem Andern zu Ende iſt, 
die Sorgen und Unannehmlichkeiten des täglichen Verkehrs geſchwunden ſind, das Bild 
des entſagungsvollen, kränklichen und doch im Grunde des Herzens guten und nicht 
unliebenswürdigen Mannes fich mehr und mehr verklärte. 


Bald nach dem Tode des Gatten ſchrieb ſie in einem Briefe: 
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„Wein rechtſchaffener Mann iſt nicht mehr. Ihm iſt wohl. Hier war fein Leben zu elend. 
Das Gedächtniß der Nedlichen bleibt ein Segen. Nicht wahr, mein theuerſter Herr, Sie ſchätzen den 
würdigen Mann noch im Grabe hoch? Er verdient es, wenn je ein Menſch es verdient. Wie tröſtlich 
iſt mir nicht dieſer Gedanke!“ 

In den Zuſätzen zur Biographie im Jahre 1783 entwarf ſie eine hübſche 
Charakteriſtik ſeines Weſens, eine Verteidigung gegen den Vorwurf, daß er ein 
Miſanthrop geweſen, eine Darſtellung ſeiner Gelehrſamkeit, ſeines Gedächtniſſes, ſeiner 
Beſcheidenheit und ſeiner Frömmigkeit, die ſich aber niemals aufdringlich zeigte. 

Dem Anfang dieſer Schilderung ſtellte ſie die von wirklicher Innigkeit diklierten 
Worte voraus: 

„Der höchſte Grad der Rechtſchaffenheit, welche die verborgenſten Winkel ſeines eigenen Herzens 
ausſpürte — die nicht eine ſeiner eigenen Handlungen entſchuldigte, die ſie nicht auch ſeinen Feinden 
erlaubt hätte — die, von der Ungerechtigkeit der Menſchen überzeugt, ihre Falſchheit ſcheuete, allen 
mißtrauete, und doch allen Gutes wünſchte, ihnen ohne Eigennutz diente, eines jeden Leiden half, wo 
fie konnte, — dieß war fein Charakter.“ 

Nachdem fie dann die hübſche Art erzählt hatte, in welcher er, der Arme, Wohl: 
thaten zu üben wußte und ſtets bedauerte, den wirklich Elenden ſo wenig helfen zu 
können, gebraucht ſie die Worte: „Wie verehrungswürdig er mir in ſolchen ſeligen 
Augenblicken war, kann nur ein Herz fühlen, deſſen heftigſte Leidenſchaft Mitleid iſt.“ 

Gern würde man dieſer Skizze ein Bild der merkwürdigen Frau beigeben, wenn 
ſich ein ſolches erhalten hätte. Dasjenige Bild, das von ihrem Gatten an Leſſing geſchickt 
und von ihr aus dem Nachlaß zurückgenommen wurde, iſt nicht wieder aufzufinden. 
Ein Schattenriß von ihr ſoll ſich in der Sammlung, „Gallerie edler deutſcher Frauen⸗ 
zimmer“ Deſſau und Leipzig 1786, Bd. 2 Heft 3, befinden; das betreffende Buch 
habe ich jedoch vergeblich in einigen der größten Bibliotheken Deutſchlands geſucht. 
Der Stich, der durch ihren Gatten der Vorrede des erſten Bandes der großen 
Demoſthenes⸗Ausgabe vorangeſetzt wurde, eignet ſich nicht zur Vervielfältigung, da er 
von ihr ſelbſt für ganz unähnlich erklärt wird. Er zeigt angenehme, überaus kluge 
Züge und, was bei dem noch infner in vielen Kreiſen herrſchenden Vorurteil gegen 
gelehrte Frauen am bemerkenswerteſten, einen äußerſt ſanften, weiblich milden Geſichts⸗ 
ausdruck und ſtimmt ſo trotz ſeiner Unähnlichkeit im großen ganzen mit der Schilderung 
überein, die der ſchon einmal angeführte Biograph von ihrem äußeren Weſen giebt 
und die den Schluß dieſer Betrachtung machen mag: 

„Sie war als Frau von mittlerer Größe, hatte einen angenehmen, völligen, jedoch nicht 
eigentlich ſtarken Körper, grade fo wie es einer Schönen von ihren Jahren am vortheilhafteſten ließ. 
Ihr Wachs, ihre Leibesgeſtalt war im Verhältniß ausnehmend ſchmal, und da ſie ſich gut und vor⸗ 
cheilhaft zu kleiden wußte, eine muntere Geſichtsfarbe, feine reine glatte Haut halte, mußte fie Jeder 
für mehrere Jahre jünger halten, als fie wirklich war. Bey wenig Frauenzimmern wird man ein 
ebenmäßiges feineres Knochenſyſtem finden, als unſere Reis ke hatte; und ihr Ausſehen war fo blühend 
und ſchön, als der Körperbau vollkommen. Ihr länglich rundes Geſicht hatte zwar nichts Aus⸗ 
zeichnendes, nichts Griechiſches, aber Verſtand, Nachſinnen und Scharfblick, wie die Güte ihres Herzens, 
waren ſichtbar. Sie hatte durch anhaltende Beſchäftigungen mit ernſthaften finſtern Wiſſenſchaften 
ihre, in den Jugendjahren ungewöhnlich heiter zufriedene fröhliche Miene, unwiſſend in eine ernſthafte, 
zuweilen finſtere, umgeſchaffen; ob ihr Umgang gleich nichts weniger, als finſter, ſondern gefällig, 
munter und ſcherzhaſt war. Ein gewiſſer gefälliger Zug des Mundes, und das Sanfte, Gefühlvolle, 
Theilnehmende der blauen nicht außerordentlich lebhaften Augen waren wahre Verräther ihres 
unvergleichlichen Herzens; aber nur die Haupteigenſchaften ihres Characters, Sanftmuth, Theilnehmung 
und Zärtlichkeit, drückten ſich auf ihrem Geſichte aus, ſchienen ganz Beſitz von ihr genommen zu 
haben.“ 
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Er fuhr ſoeben um den Thorpfeiler herum 
mit ſeinem wackligen Gefährt, auf dem die 
Tonnen feſt und ſchwer ſtanden, während das 
Waſſer in ihnen wild planſchte und ſpritzte. 
Jette ſah zuerſt durch das ſchmale Flurfenſter; 
als ſie entdeckte, daß es der Richtige war, der 
das ſtarkknochige rotbraune Pferd vor dem 
Waſſerwagen lenkte, ergriff ſie haſtig einen 
Kartoffelkorb und einen Blechlöffel, der da⸗ 
neben lag, und trat vor die Hausthür in den 
glänzenden Sonnenſchein. 

Der Wagen hielt. Der junge Knecht mit 
dem hölzernen ziegelroten Geſicht, dem die 
ſtarke Naſe etwas Pferdemäßiges verlieh, 
machte ſich daran den Braunen abzuſträngen. 
Da ſein Geſicht zum Hintergrund die rote 
Mauer des Geſindehauſes hatte, konnte man 
konſtatieren, daß ſeine Hautfarbe wirklich nicht 
mehr und nicht weniger als ein normales 
Ziegelrot war, nur die grünblauen, kalten 
Augen und der weißliche Schnurrbart hoben 
ſich aus der allgemeinen Röte heraus. Mit 
Jette hatte es der Sommer aber auch gut 
gemeint; da ſie brunett war, hatte ihr Teint 
ein ſaftiges Kaffeebraun angenommen, das 
ihre Zähne ſehr weiß erſcheinen ließ, ihren 
Augen aber ſchlecht ſtand, denn die waren 
auch nur kaffeebraun. ö 

Dieſe beiden exotiſch ausſehenden Menſchen 
ſtanden ſich ſehr gut, ach Gott ja, ſehr gut. 
Franz Sitter war bei ſeinem erſten Auftreten 
ſofort der Richtige für Jette Neide geweſen. 
Von den Soldaten gekommen, klebte ihm noch 
jene militäriſche Sieghaftigkeit und Dreiſtigkeit 
Frauen gegenüber an, die Jette voll zu wür⸗ 
digen wußte. Franz war ſo dreiſt und ſieg⸗ 
reich geweſen wie nur irgend möglich, jeder 
wußte das, und die offene Frage kreiſte in 
allen Gemütern: nimmt er ſie oder nimmt er 
ſie ſeiner Frau. 
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Weſen, ihrem Lachen und ihren Blicken zu 
urteilen, war ſie ihrer Sache ganz ſicher. In 
ihrem Benehmen, wie ſie jetzt an ihm vorbei⸗ 
ging, ſchließlich ſtehen blieb und mit ihm 
ſprach, lag Heiterkeit und Gemütsruhe. 

„Gehſt' Kartoffeln buddeln?“ fragte er, 
ſeine Mütze weiter in das Genick ſchiebend. 

„Ja, für die Entchens.“ 

„Sind denn viel unter?“ 

„Viel ja, aber noch klein ſind ſie.“ Jette 
zeigte gelaſſen an ihrem kaffeebraunen Zeige⸗ 
finger, wie groß ſie waren. Franz zuckte mit 
den Achſeln: „Dann ſchmecken ſie auch noch 
ſeifig.“ 

„Das iſt nichts Geſundes.“ 

„Nee —“ 

„Die Frau hat mir auch gekündigt,“ be⸗ 
merkte Jette. Von der Seite fiel ein Sonnen⸗ 
ſtrahl in ihr ruhiges Auge, das adlergelb auf⸗ 
leuchtete. 

„Na nu, was Dauſend.“ 

Jette fand es natürlich, daß man ihr ge⸗ 
kündigt hatte; es handelte ſich für ſie nur 
darum, welche Schritte er thun würde. Mit 
dem Blechlöffel ſpielend, ſah die kleine ſchwer⸗ 
fällige Perſon fragend und zuverſichtlich zu 
ihrem Liebſten auf. 

Durch dies zähe Anſehen Jah er ſich zu 
einer Außerung gedrängt. „So außer der 
Zeit können wir nicht heiraten; ich ſprach ſchon 
mit dem Wirtſchafter, und auf Freikathe kann 
ich nich zieh'n, dazu hab ich kein Geld 
nich!“ 

Jette ſah ein, daß das wohl nicht ginge. 
„Denn alſo erſt zum Herbſt,“ ſagte ſie nach⸗ 
denkſam und zögernd. 

„Bis dahin gehſt' zu meiner Mutter,“ be⸗ 
ſtimmte er, ſich bückend, um einen Strang von 
der Bracke los zu machen; dann faßte er das 


Nach Jettes ruhigem] Pferd am Zügel und zog mit dem ſteifen 
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großen Gaul den Ställen zu. Die Unter⸗ 
redung war zu Ende. 

Jette ging durch den Garten, im Vorbei⸗ 
gehen einige Johannisbeeren naſchend, durch 
die Pforte am Ende des Zaunes, um auf dem 
Felde hinter der Tannenhecke Kartoffeln aus⸗ 
zunehmen. Sie war durchaus befriedigt in 
ihrem Gemüt; gerade das wollte ſie auch, zu 
Franzens Mutter gehen, da hatte ſie ihn 
immer unter Augen. Die Sonne ſchien ihr 
warm auf die weiße Jacke, doch nicht fo febr, daß 
es läſtig geweſen wäre. Die Tannenhecke 
nebenan hauchte verſchwenderiſch würzigen 
Duft aus; von dem naben Getreidefeld hoben 
ſich Lerchen in die durchſonnte Sommerluft. 
Die Kartoffeln waren ſeit geſtern größer geworden, 
oder Jette war an eine beſſere Stelle geraten. 

Am Abend trat Franz zu ſeinen Eltern in 
die Stube unter dem alten Strohdach zur 
linken Hand; er ſchlief im Pferdeſtall, aber die 
Mahlzeiten nahm er ſtets bei ſeiner Familie 
ein. Seine drei Brüder waren anweſend, alle 
ſtämmige, rotblonde Burſchen in verſchiedenen 
Größen, alle mit ſtarken Naſen und jener wie 
aus Holz geſchnitzten Feſtigkeit der Züge. 
Franz, der Alteſte, war der Ziegelrotſte, 
aber durchaus nicht der Hübſcheſte und Stärkſte. 
Da war Fritz, prächtig gewachſen, und der 
jüngſte, Leopold, aus dem noch ein Melde⸗ 
reiter oder ein Gardiſt werden konnte. 

Nach dem Abendeſſen verzogen ſich die 
Söhne bis auf Franz. Der Vater, ſeines 
Berufs Kuhhirt, nahm ſein Netzwerk vor, 
während die Mutter das Geſchirr zuſammen⸗ 
räumte und ſäuberte. Bei dieſer Beſchäftigung 
humpelte ſie öfters durch die Stube. An 
beiden Füßen fehlten ihr die Zehen; durch 
eine ſchwere Scheunenthür, die ein gewaltiger 
Windſtoß unvermutet zugeworfen hatte, waren 
ihre Füße fürchterlich gequetſcht worden. Nun 
humpelte ſie durchs Leben auf Klumpfüßen, 
die in ſelbſtgenähten ledernen Behältniſſen 
ſteckten. Dies Gebrechen hinderte die Frau 
aber nicht, arbeitſam und recht munter zu ſein, 
ja ſie befaß ſogar eine humoriſtiſche, mokante 
Ader; ſie liebte es, anderer Leute Sprache, 
ihre Haltung, ſogar ihren Gang nachzuahmen, 
was immerhin ein Zeichen von viel Lebens⸗ 
kraft war. Ihr Oberkörper war ſo ſchmal 
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zwölfjährigen Mädchens; ſie trug ſtets ein 
Kopftuch von grünlicher Farbe über den un⸗ 
ordentlichen rotgelben Haaren. Um ihre grün⸗ 
blauen Augen lagerte es ſtets wie ein Tau; 
auch die ſpitze rote Naſe war nicht davon 
verſchont. Alles in allem verdiente ſie die 
Bezeichnung: ein häßliches altes Weib; zu⸗ 
gleich gab die Magerkeit ihres Körpers und die 
Schärſe ihres Ausdrucks von einem unbändigen 
Temperament und einer ſtarken Galle Zeugnis. 

Vater Sitter knüpfte nahe am Herdfeuer; einen 
ſchweigſameren Mann konnte man ſich nicht 
denken. Draußen im Umgang mit ſeinen 
Kühen, von denen jede einen preußiſch⸗heidniſchen 
Namen führte, war er redſeliger. Da ſprach 
er platt mit grollender, voller Stimme; es 
ſchien ſo, als lohnte es ihm nicht, in den 
engen vier Wänden Lärm zu machen, als 
brauchte er dazu den weiten Horizont, die 
Freiheit der Wiefen und Feldluft. Sein 
dichter Haarſchopf erinnerte an Seegras, ſein 
grünlich flachſener Bart an irgend eine Diſtel⸗ 
art; Wangen und Naſe erglänzten in einem 
poröſen Roſenrot. Eine Pfeife Tabak und die 
Nähe ſeines Hundes Waſſer genügten, um 
ihn durchaus behaglich zu ſtimmen. Der ge⸗ 
fleckte, langhaarige Hund mit den beweglichen 
Ohren und den wunderſchönen, freundlichen, 
goldbraunen Augen lag augenblicklich wie ein 
großer Knäuel dicht zu ſeinen Füßen, nach 
gethaner Arbeit der Ruhe pflegend. 

Franz ſaß auf der Ofenbank, vor ſich hin 
auf den gepflaſterten Fußboden ſtarrend. „Am 
1. Juli hat die Gnädige der Jette gekündigt“, 
begann er, ſich in ſeiner nächſten Nähe um⸗ 
ſehend; als er einen Strohhalm entdeckte, nahm 
er ihn auf und ſteckte ihn zwiſchen die Zähne. 
Die Sitterſche lachte lautlos mit ſchmalen 
Lippen im Schatten ihres Kopftuchs; ſie hatte 
im Voraus gewußt, daß dies kommen würde 
und freute ſich diebiſch, wieder einmal ihre 
Klugheit beſtätigt zu finden: umſonſt ſitzen 
Söhne, wenn ſie ſatt ſind, nicht bei der alten 
Mutter und ſehen zu, wie die aufräumt! Ohne 
ein Wort zu erwidern, ſtolperte ſie eilfertig 
über die Stube, um einige Teller im Taſſen⸗ 
ſchrank zu verwahren. 

„Am erſten Juli muß fie vom Hof fort.” 
Franz ſog an dem Strohhalm; ſeine Miene 


und ohne jegliche Wölbung, wie der eines wurde verdrießlich. 
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„Das wird wohl auch grade die richtige 
Zeit ſein,“ verſetzte ſeine Mutter ſcharf. 

„Da denk' ich, kann ſie denn zu uns 
ziehen.“ 

„Warum zu uns? Ich habe keine ſolche 
Penſion, wo die Leute im Sommer kommen 
und Geld zahlen; dazu habe ich keinen Platz.“ 
Die Sitterſche ſah ſich in der getünchten, 
niedrigen, einfenſtrigen Stube um und kicherte. 

Waſſer legte ſich noch enger zuſammen, 
ſeine feine Schnauze in ſeinen buſchigen Schweif 
einwühlend, und der alte Hirt nahm die Pfeife 
aus dem Mundwinkel und fuhr ſich mit der 
breiten alten Hand in den Bart. Ob er oder 
Waſſer zuhörten? Man konnte es nicht feſt⸗ 
ſtellen; der eine war etwas taub, allerdings 
nicht immer in gleichem Maße; galt es Frauen⸗ 
zimmerangelegenheiten, war er es mehr, als 
wenn ſein Beruf Anforderungen an ſeine 
Ohren ſtellte, und der andere war ein Philo⸗ 
ſoph von Natur; er miſchte ſich nie in An⸗ 
gelegenheiten, die Wirrniſſe verſprachen und 
ihn nichts angingen. 

„Nee, davon is keine Rede, von bezahlen,“ 
ſagte der Sohn ungeduldig. „Sie ſoll bei 
uns bleiben, wie in der Familie, und zu 
Martini heirat' ich ſie.“ 

„Ach nein, ich will die nicht,“ erwiderte 
die Sitterſche in einem ſcherzenden, leichten 
Ton, als ſei die ganze Angelegenheit eine 
ſpaßige Sache. „Mir gefällt ſie nicht. Ich 
mag nicht ein Mädchen mit einer großen Naſe 
und ſolch dunklem Geſicht, ſolch dicke, kleine 
Perſon; — helle Haare und helles Geſicht, 
das kleidet beſſer, und 'ne große Figur.“ Sie 
hatte da ein Mädchen für ihren Alteſten in 
Ausſicht genommen; außerdem fand ſie auch 
wirklich an dem brünetten Genre kein Gefallen, 
und in Geſchmackſachen war ſie ſehr entſchieden. 
„Die gefällt mir ganz und gar nicht; Geld 
hat ſie auch keins, nicht mal ordentlich Wäſche 
und Kleider! Warum ſoll ich ſie aufnehmen? 
Mag ſie doch zum Schäfer gehn oder zum 
Stellmacher; es ſind ja mehr Leute im Dorf.“ 

Die Alte hockte ſich auf einen Schemel an 
das Herdfeuer ihrem Manne gegenüber, fuhr 
ſich mit der Hand über die Augen und griff 
dann in die Ecke hinter dem Taſſenſchrank, 
wo ſie einen Spankorb hervorholte, in dem 
ſich ein grobes blaues Strickzeug befand. 
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Ihren Worten merkte man die Erregung, in 
der ſie ſich befand, nicht ſo ſehr an; aber ihre 
Hände fuhren krampfhaft übereinander, als ſie 
nun zu ſtricken verſuchte. Das kam daher, 
weil von innen heraus ein Zittern ihren 
Körper befiel, das mit jedem Augenblick ſtärker 
wurde; jetzt war es ihr, als bebten ihre 
Lungen; es würde nicht lange dauern, dann 
bebten die Geſichtsmuskeln und die Zähne 
klappten aufeinander, ſo daß ſie kein Wort 
mehr heraus bekommen würde. 

„Was? Sie hat ſoviel wie andere Mädchen 
auch — einen Kaſten“ 

„O ja, und nichts darinnen!“ Die Sitterſche 
lachte meckernd höhniſch auf, was ihr eine 
Wohlthat war, um damit das immer furcht⸗ 
barer werdende innerliche Zittern zu betäuben. 
„Einen ſehr ſchönen Kaſten, blau und rote 
Sterne drauf. Der Kaſten gefällt mir gut, 
nur iſt der Wurm im Holz, und drin iſt 
nichts.“ 

Franz brach auf der Stirne der Schweiß 
in hellen Tropfen hervor; nun war er bald 
mit ſeiner Redekunſt zu Ende, und die Mutter 
hatte noch hundert Bosheiten zu ſagen. 

„Wo meinſt du denn, daß ſie bleiben ſoll?“ 
ſchrie er. 

Waſſer hob die Naſe, ächzte ein wenig 
und rollte ſich wieder in die alte warme und 
angenehme Lage zurück. 

Der Alte hob ſeine ausgeblichenen Augen 
und ſagte ſchläfrig: „Du Alte, ſieh doch nach, 
ob der Kuchen auch geht.“ 

Eine tiefe irdene Schüſſel ſtand auf der 
Platte eines kleinen eiſernen Herdes, in dem 
die Glut langſam zuſammenſank. Als die 
alte Frau das gelbe Papier von der Schüſſel 
nahm, zeigte ſich ein weißer, blanker Teig in 
angenehmer Wölbung mit Blaſen darauf. Der 
Anblick war ſehr appetitlich, ebenſo der Mehl⸗ 
und Milchgeruch, der ſich verbreitete. 

„Geht gut,“ ſagte ſie laut. Ihre Hände 


fuhren unſicher mit dem kniſternden Papier 


hin und her, ehe ſie es auf den richtigen 
Platz zurückbrachte, ſie wickelte ſie in die 
Schürze, zu ihrem Schemel zurückhumpelnd. 

„Bei der Mutter kann fie bleiben,” er: 
widerte ſie ihrem Sohn, als ſie ſich wie von 
Froſtſchauern geſchüttelt auf den Schemel 
kauerte. 
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„So ſo!“ Weiter wußte Franz nichts zu 
ſagen. 

„Ja, mag ſie bei der alten Neidſche 
bleiben, das ift die Mutter, mag die zuſehen!“ 

„So ſo!“ 

„Da kann ſie ruhig zu Fuß hinlaufen nach 
Wda, es iſt nicht ſo weit, und bei Gelegen⸗ 
heit wird ihr der Kaſten nachgeſchickt.“ 

Franz blieb bei ſeinem „ſo ſo“, dem er 
je nachdem einen höhniſchen oder gekränkten 
Ausdruck verlieh. 

„ne Hexe is die Alte,“ konnte ſich feine 
Mutter nicht enthalten zu ſagen, obgleich dies 
nicht zur Sache gehörte und ihre fürchterliche 
Erregung nur vergrößerte. 

Franz raffte ſich auf. „Nun, wiſſen Sie, 
Mutter,“ beeilte er ſich zu entgegnen, „die 
Leute ſagen auch von Ihnen“ 

„Was die Leut' nich ſagen!“ ereiferte ſich 
die alte Frau, wie von glühendem Waſſer 
übergoſſen und mit dem Verſuch zu lachen, 
trotz ihrer bebenden Kinnladen. „Ich möcht' 
ſchon hexen können,“ fuhr ſie dann, abſichtlich 
auf das Thema eingehend, fort. „Uns fehlt 
manches. Roſe beſprechen und Kühe iſt kein 
Hexen, aber Geld beſchwören und Feuer 
bannen und ſich jünger machen.“ 

„Wenn die alte Neidſche hexen könnte, 
wär ſie auch nich Ortsarme,“ warf der 
Sohn ein. 

„Die, die hat den Blick und kann Krank⸗ 
heiten anhexen.“ Die Sittern fühlte, daß dies 
Geſpräch über ihre alte Feindin ihre Kräfte 
vollends aufzehrte. Mit einer gewaltſamen 
Bewegung ihres Kopfes zwang ſie ſich dazu, 
ihren Sohn ins Auge zu faſſen. „Mach' nu 
en End' mit dem Gerede, brachte fie, jede 
Verſtellung fallen laſſend, zornig hervor. „Ich 
will die Jette nich, hörſt du, ich will ſie nich; 
ſo lang' ich leb', ſoll ſie mir nich über die 
Schwelle.“ Sie reckte eine Hand aus, die hin 
und her flatternd auf die armſelige Thür 
wies. „Sie iſt en ſchlechtes, Ananſtändiges 
Frauenzimmer, häßlich wie die Nacht un’ arm 
wie 'ne Maus, und ihre Mutter is 'ne Her’! 
Da, nun weißt du's.“ 

„So ſo!“ ſchrie Franz mit brutaler männ⸗ 
licher Wucht. 

„Ja, das is meine Meinung.“ Die alte 
Frau erhob fi, geſchüttelt und gezauft von 
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Zornesſturm und Haſſesſchauern. „Ja, das 
is meine Meinung; bringſt du ſie mir her, ſo 
werf' ich fie hinaus. So — un' nu is 'n 
End' damit.“ a 

Die ſchmale alte Bruſt keuchte, ſie knickte 
in ſich zuſammen, die Platte des Schemels 
mit beiden Händen als einen Halt erfaſſend. 
Franz rannte wütend aus der Stube, und 
ſeine Mutter lehnte ſich zurück an den Taſſen⸗ 
ſchrank, um einen Stützpunkt zu erlangen. Die 
Taſſen und Schüſſeln klirrten leiſe, ſo furcht⸗ 
bar ſchüttelte die Erregung den armen alten 
Körper. 


* * 
* 


In ihrer Kammer faß Jette bei einer 
Lampe mit einem breiten Meſſingſchirm und 
nähte. Gerade als ſie dachte: nun wird er 
gleich kommen, trat Franz zur Thür herein. 
Sie erhob den Blick zu ihm, freundlich, wie 
ſie es immer that — ſie liebte den Franz 
Sitter wirklich — und erſchrak, ein ſo ſchreck⸗ 
lich grober und harter Ausdruck lag in ſeinem 
Geſicht. Es wäre ganz unmöglich geweſen, 
ſich dies Geſicht lachend vorzuſtellen, und er 
konnte doch ſo hübſch lachen, wobei er zwei 
Grübchen in den Wangen zeigte. Brummend 
ſchob er an ihr vorbei, ſodaß ihr die Frage 
in der Kehle ſtecken blieb, und ſetzte ſich auf 
ihr Bett. Ein paarmal ſah ſie ängſtlich nach 
ihm hin, und dann fing ſie eifrig wieder zu 
nähen an; aber hier und da fiel ein Tropfen, 
den Faden näſſend und der Nadel die Arbeit 
erſchwerend, von ihren Wimpern. Was be⸗ 
deutete für ſie eine abſchlägige Antwort der 
Schwiegermutter! Einfach alles; es wurde 
ihr jetzt klar. Nicht nur, daß ſie nicht wußte, 
wo ſie hinſollte, da ihre Mutter Ortsarme 
war und nicht erbaut davon, ſie aufzunehmen; 
ſie verlor, wenn ſie ging, ihren Liebſten. Wenn 
ſie fortging, ſich aus dem Umkreis des Hofes 
entfernte, war ſie für ihn überhaupt ganz 
fort, ſie kannte Franz ganz gut, und deshalb 
tropfte es aus ihren Augen. Früher hatte 
ſich Jette öfters verſtellt, wenn es galt, irgend⸗ 
welche Gemütsbewegung, Schmerz, Erſtaunen 
oder Spannung auszudrücken; ſie hatte ſich 
dann in Sprache und Miene etwas geziert; 
jetzt aber brauchte ſie Leid und Trauer nicht 
künſtlich darzuſtellen, es kam alles ungerufen 
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und ging tief. Aber noch wußte ſie nicht den 
Sachverhalt — wieder ſah ſie zu Franz hin; 
ob ſie es unternehmen könnte, ihn zu fragen? 
Die Lage ſeiner Geſtalt hatte ſich verändert, 
ſein Oberkörper war ſeitwärts geſunken, ſein 
Kopf lag auf ihrem Kiſſen, er ſchlief, er 
ſchnarchte ſogar ein wenig. — 

Eine Zeit lang blieb die Angelegenheit für 
Jette noch unentſchieden; da Franz ihr nur 
einen ſehr unvollkommenen Bericht über ſeiner 
Mutter Meinung zukommen ließ, ſchwankte ſie 
noch zwiſchen Hoffnung und Furcht. Vielleicht 
befinnt ſich die Alte noch, dachte fie, wenn fie 
ihrer Arbeit nachging. Ein paarmal verſuchte 
ſie es, ihr gegen Abend zu begegnen, wenn 
die Frauen aus dem Dorf zum Melken auf 
den Hof kamen. Aber jedesmal, wenn die 
magere Geſtalt mit dem grünlichen Kopftuch, 
den kleinen blank geſcheuerten Milcheimer am 
Arm, die breite Kaſtanienallee herabgeſtolpert 
kam, drückte ſich Jette in den Schatten, von 
Bangigkeit überwältigt. 

Eines Mittags begegneten ſich beide auf 
dem ſonnigen, freien Felde; die beiden einzigen 
Menſchen weit und breit zwiſchen hohen, weiten 
Roggenfeldern, blühenden Grabenrändern, ſtillen 
Feldwegen und wie Inſeln herausragenden 
Erlen und Kiefern auf dem Grenzrain. Jette 
hatte ein weißes Tuch um den Kopf gebunden, 
unter dem ihr dunkles Geſicht wie eine Nacht 
hervorſah; ſie ſchleppte einen ſchweren Korb 
mit fleiſchfarbenen, ovalen Kartoffeln. Schwer⸗ 
fällig und langſam, ſchuldig und geſegnet, 
ſchlich ſie dahin, während ihre Augen in 
heimlichem Glühen wie aus einem Brunnen 
unter ihrem Kopftuch hervorlugten. 

Mit unwahrſcheinlicher Geſchwindigkeit nahte 
ſich ihr die Sittern, halb fallend, mühſam 
balancierend, eine Flaſche mit Kaffee im Arm, 
ein Bündel, ein gewaltiges Butterbrot ent⸗ 
haltend, in der Hand. Als ſie an einander 
vorbeimußten auf dem ſchmalen Fußſteig, zog 
die alte Frau ihre ſpitzen Schultern in die 
Höhe und ſchnitt eine Grimaſſe voll von Ver⸗ 
achtung, Hohn und Spott. 

Plötzlich verbreitete ſich das Gerücht, die 
böfe Alte ſei anderen Sinnes geworden; fie 
habe zu der Schäferfrau geſagt: Jette ſolle 
nur kommen, ſie würde ihr ein Bett in der 
Kammer aufſtellen und zu ihrem Empfang 


Kartoffelflinzen backen. Die gutmütige, ziemlich 
einfältige Schäferfrau erzählte es der herr⸗ 
ſchaftlichen Köchin, und dieſe der Jette. Jette 
war ſtarr vor Erſtaunen, aber da ſie fand, 
daß die alte Frau ihr nichts vorzuwerſen hätte 
und ſehr unrecht handelte, erſchien ihr dieſe 
Wendung zum Beſſeren ganz glaubhaft. Ihr 
ſtilles Geſicht hellte ſich auf. Ohne Franz 
um Rat zu fragen, machte ſie ſich nach 
Feierabend auf, um ihre zukünftige Schwieger⸗ 
mutter zu beſuchen. Die Leute, die ihr be: 
gegneten, ſahen ihr nach. Wo geht die hin? 

Links die Thür am Giebel der alten ſtroh⸗ 
gedeckten Kathe war ihr Ziel. Sie überlegte, 
während ſie mit einer ihr ſelbſt verwunderlichen 
Ruhe darauf losſteuerte, was ſie ſagen wollte. 
Nun, guten Abend vor allen Dingen und — 
Frau Sitter, ich bin gekommen, mit Ihnen zu 
reden — Ihr Sohn — 

„Wer iſt da?“ fragte eine Stimme, und 
jemand faßte im Dunkeln ihren Armel. Jette 
war in dem engen Hausflur vor der Stuben⸗ 
thür angelangt. Das war die Stimme der 
Alten. Jette befiel Furcht und Schwäche, 
ihre Wangen wurden ganz kalt. Von dieſer 
Geſtalt vor ihr, deren Umriſſe ſie kaum wahr: 
nahm, ſtrömte ihr Haß und Übelwollen ent: 
gegen wie ein giftiger Dunſt. 

„Jette Neide,“ antwortete fie ſchwach. 

„Jette Neide hat ſich wohl verirrt,“ ſagte 
die Stimme ſcharf und ſchwingend. Zugleich 
wurde der Druck auf Jettes Armel ſchwerer; 
fie wurde gezwungen, rückwärts zu treten, 
ſtolperte und wäre beinahe hinten über die 
ſteinerne Hausſchwelle herabgeſtürzt, wenn ſie 
nicht jemand gehalten hätte. 

Der alte Hirt hielt ſie, der gerade zur 
rechten Zeit mit ſeinem romantiſchen großen 
Filz auf dem Kopfe, eine abenteuerlich geformte 
Wurzel ſtatt eines Stockes in der Hand, vom 
Felde gekommen war. 

„Hupp, was is denn hier im Gange!“ 
fragte er, und Waſſer ſtand daneben und 
wedelte. 

Jette faßte nach ihrem Herzen; ihre weiche 
Schulter lehnte feſt und ſchwer an der Schulter 
des alten Mannes, der mit verlegener, pfiffiger 
Miene ſah, wen er aufgegriffen hatte. Sie 
dachte, ſie würde ohnmächtig werden; das 
dunkle Strohdach ſchwankte wild vor ihren 
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Augen, und große, blaue Ringe kreiſten am 
hellen Abendhimmel; aber ihre Natur war zu 
kräftig, die Benommenheit verſchwand raſch, 
und die ganze Klarheit ihres Elends ſah 
ſie an. 

An dieſem Abend weinte ſie viel und 
forderte Franz auf, mit ihr zärtlich und tröftlich 
zu ſein; dieſer aber war von hölzerner Steif⸗ 
heit. „Was gehſte,“ fuhr er fie an. „Hättſt 
mich fragen ſollen! Mutter iſt ſo eine, die 
Späße mag; dumm is, wer drauf reinfällt.“ 

„Wie konnt’ ich denken, daß ſie ſo ſchlecht 
iſt! Was hab ich ihr gethan?“ Jette weinte 
bitterlich und ließ ihren Kopf an Franzens 
Arm ſinken. 

Er zuckte mit den Schultern. Durch dieſe 
Bewegung wurde fie aufgerütielt. „Was ſoll 
nun werden?“ fragte fie kleinlaut. Mit zähem 
Vertrauen legte ſie immer noch ihr Schickſal 
in die Hand ihres Liebhabers, der weder genug 
Verſtand und Energie, noch genug Geld be⸗ 
ſaß, um einen Entſchluß zu faſſen und durch⸗ 
zuführen. 

„Ich weiß nicht.“ Seit einigen Tagen 
hatte es Franz aufgegeben, über die Angelegen⸗ 
heit nachzudenken; er hatte es ſatt. Zu Hauſe 
gab es jeden Tag Zank und Geſchrei des⸗ 
wegen. Zwei ſeiner Brüder und der Vater 
waren auf ſeiner Seite, während der jüngſte 
Bruder ſich mit dreiſten cyniſchen Außerungen 
auf die Seite der Mutter geſchlagen hatte. 
Er war empört über ſeiner Mutter kalte Hart⸗ 
herzigkeit — aber was ſollte er thun? Von 
Jette bekam er Klagen und Erklärungen zu 
hören, und wenn ſie auch ſehr hübſch ausſah 
in ihrer hilfloſen und thränenreichen Verfaſſung 
— er bekam es ſatt. Die Leute hänſelten 
und neckten ihn täglich mit ſeinem Verhältnis. 
Das verletzte ſeine männliche Eitelkeit; vor 
nichts hatte er ſolche Angſt als davor, lächer⸗ 
lich zu erſcheinen, und er war auf dem beſten 
Wege, eine komiſche Figur zu werden mitſamt 
feiner Jette. Nein, er hatte ſich genug des⸗ 
wegen ſtrapaziert; er wollte nicht ſchlecht fein 
und das Mädchen in Stich laſſen, aber wenn's 
nicht anders ging, dann mußte es eben ſein. 

Endlich mußte ſelbſt Jette in ihrer Einfalt 
und Herzenswärme merken, daß ſich ſein Herz 
gegen ſie verhärtete; ein paarmal klopfte ſie 
mit warmem Finger an — aber o Gott, es 
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war wirklich trocken und kalt wie Holz, dieſes 
Herz! | 


* * 
* 


Am erſten Juli über Mittag — noch 
ſchwang ſich das Geläut der kleinen Glocke 
vom Speicher her durch die heiße, ruhende 
Luft — ging Jette mit einem Bündel unter 
dem Arm am Gartenzaun entlang. In den 
Bäumen des Gartens mußte irgendwo ein 
Kuckuck ſitzen; er rief dann und wann ſeine 
runde, fröhliche Loſung, die die beſondere Kraft 
hat, aus jeder Baumkrone ein hallendes Ge⸗ 
wölbe zu machen. Über dem hohen Kornfeld 
mit der zarten lila Ahrendecke darüber zitterten 
kleine Wellen. Ein Sommertag, wie man ihn 
ſich im Winter mit Herzklopfen träumen mag, 
ſo lachend farbig, ſo heiter üppig. 

Auf der gepflaſterten Landſtraße erklang 
ſchwerer, langſamer Hufſchlag und Ketten⸗ 
klirren; einzelne Reiter mit loſen Pferden am 
Halfter tauchten aus der Senkung auf. Der 
Dritte unter ihnen war Franz. Er ſaß wie 
eine Dame auf ſeinem Gaul, einem Fuchs mit 
einer gewaltigen Bleſſe in Laternenform; einen 
Zweig mit Blättern daran bewegte er in der 
Hand, die den Zügel nicht führte. Seine 
Haltung war nachläſſig ſchläfrig, gedankenlos 
behaglich. Nun wurde der vorderſte Reiter 
Jettens anſichtig; es war ein verheirateter, 
ruhiger Mann, er ſah ſie an und ſchwieg. 
Der zweite, ein häßlicher junger Menſch mit 
grauem, verkommenem Geſicht, eine Klatſchroſe 
an der Mütze, grinſte und drehte ſich zu Franz 
um: „Du, dein Schatz kommt dich holen,“ 
rief er. Nun kam Franz an die Reihe. Jette 
hatte die Augen geſenkt; jetzt hob ſie ſie und 
ſchaute ihm gerade in das ziegelrote, leere, 
kräftige Antlitz. Er bewegte ruhig ſeinen 
Blätterzweig, begegnete ihrem Blick ohne zu 
blinzeln — und war vorbei. Da niemand 
ihm folgte und es ſehen konnte, drehte er ſich 
dann aber um, die kleine Geſtalt verfolgend, 
die den hellen Weg hinabging, und gerade als 
ſie verſchwand, als eine ſilbergraue Weiden⸗ 
krone ſich zwiſchen ſie und ihn ſchob, kam ihm 
eine Regung von Bedauern und Wärme. Zu 
Martini heirat' ich das Mädchen, beſchloß 
er und fühlte ſich ſehr wohl in dieſer 
Ausſicht. 
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Wenn ich ſchlecht ſein ſoll, ſo iſt er noch 
ſchlechter, wenn er mich nicht holen kommt, 
kam es der Davongehenden in den Sinn, und 
dieſer Gedanke beſchäftigte ſie den ganzen 
ſonnigen, weiten Weg über und ſtärkte ſie 
gewiſſermaßen in ihrer Trübſal. 

Die alte Neide wohnte in der Armenkathe, 
die, von Kornfeldern umgeben, in einer Senkung 
eine halbe Stunde vom Dorfe lag. Bis unter 
die beiden quadratiſchen Fenſter in der Rück⸗ 
wand ſtand der Wald von Halmen; bei Weſt⸗ 
wind ſchlugen die vorderſten Ahren wie zarte, 
ſchwankende Finger an die dunklen, trübſeligen 
Scheiben. An der Vorderſeite des Hauſes 
befand ſich ein freier Platz mit einigen Kirſch⸗ 
bäumen darauf, ein Brunnen und ein Stückchen 
Kartoffelland nebſt einem Keller, dahinter fing 
das Kornfeld an, ſich weit über die welligen 
Hügel ausdehnend, hier und da von höher 
gelegenen Gehöften überragt. Wie ein grünliches 
Meer mit dunklem, violettem Schaum wogte 
die Ahrenmaſſe rings um das dunkle, niedrige 
Strohdach in der Senkung. Es war ein 
zahmes, kultiviertes, freundliches Meer; man 
hatte die Empfindung, als müßte es, wenn es 
je ſeinen Charakter veränderte, wenn es zu 
boshaftem Waſſer würde, die Armenkathe 
rettungslos verſchlingen. 

Als Jette in den ſchmalen Fußſteig einbog, 
der ſich in dem ſchwankenden, wiegenden Felde 
öffnete, mußte ſie auch an Waſſer denken, an 
Ertrinken und Untergehen und Sterben. Auf 
dem langen, heißen Wege war die Zuverſicht 
auf Franzens Treue arg erſchüttert. Warum 
ſollte Franz nicht ſchlecht ſein, er hatte ja 
keinen Schaden davon! Jette fühlte ſich recht 
elend und matt, dabei wie gekocht vor Hitze; 
der Gedanke an Ertrinken war ihr kein un⸗ 
angenehmer. 

Die Ahren über ihrem Kopfe fuhren in⸗ 
einander und liſpelten; hier und da blitzte eine 
Kornblume wie ein ſchöner Stein in der ſanften 
Farbloſigkeit der bleichwerdenden Halme auf. 
Das freundliche Meer behielt Jette nicht; ſie 

tauchte daraus hervor, als ihre Mutter gerade 
ein Papier mit Morcheln auf der Bank vor 
ihrer Thür ausbreitete. 

Die Mutter freute ſich nicht, ihre Tochter 
zu ſehen. Sie war eine weißhaarige, große 
Frau mit gebeugtem Rücken, ſtreng religiös, 


mit feſten Grundſätzen, im Alter immer ſtrenger 
und ernſter werdend. Sie glich in ihrem 
ganzen Weſen und Außern den alten braven 
Waſchfrauen in Kinderleſebüchern; wie dieſe 
konnte ſie tage⸗, wochenlang allein ſein, nur 
in der Geſellſchaft ihrer eigenen frommen und 
ehrbaren Gedanken; wie dieſe führte ſie gern 
Sprichwörter im Munde, war ſtets fleißig und 
reinlich und geneigt zu moraliſieren, wo es 
nur anging. Eine Ortsarme lebt ein ge⸗ 
heimnisvolles Daſein, inſofern als ſich kein 
Menſch erklären kann, wovon ſie lebt. Von 
dem, was ihr die Gemeinde giebt? Ach nein, 
davon kann man nicht leben, nur langſam 
ſterben; alſo von Nebeneinnahmen. Nun, da 
bleibt Nachtmützen nähen, ſolche handfeſten 
weißen Dinger, die ſich die Bauernfrauen gern 
auf den Kopf ſtülpen, wenn ſie in ihr Federneſt 
kriechen, ferner Pilze und Beeren ſammeln, 
Federn zupfen. Frau Neide that alles dies 
mit raſtloſem Fleiß; — ſie lebte. 

„Ich kann dir ſagen, meine Tochter, das 
iſt das Schlimmſte für Eltern, wenn ſie 
Schande an ihren Kindern erleben,“ ſagte ſie 
deutlich und klar, als ihre Tochter neben ihr 
ſtand. | 

„Was wollen Sie, Mutter, er wird mich 
holen kommen,“ erwiderte Jette trotzig. 

Die welken kleinen Wangen der alten Frau 


waren rot geworden; ihre graugelben Augen 


blitzten. Ein mitleidiges und ungemein er⸗ 
fahrenes Kopfnicken war die Antwort auf 
Jettes Worte. „Da, nimm die Portion, da, 
bring' ſie in die Stube, ſie ſind trocken.“ 
Sie wies mit ihrem ſtrengen Finger auf völlig 
zuſammengeſchrumpfte braune Pilze, die auf 
einen Faden aufgezogen wie eine Guirlande 
an einem Kirſchbaumzweige hingen. 

Das Leben, das Jette nun führte, war 
ein bitter armes, drückendes. Ihre Leicht⸗ 
fertigkeit und Gedankenloſigkeit hielt vor der 
Mutter ſtrengem Vorwurf, ihrer harten Auf⸗ 
faſſung von Sünde nicht ſtand; ſie fing an, 
die Vergangenheit zu bereuen, die ihr bis 
jetzt ſtets wie ein frohes Feſt erſchienen war, 
und zitterte vor der Zukunft. Mit viel Kraft⸗ 
aufwand trug fie noch immer ein zuverſicht⸗ 
liches, friſches Weſen zur Schau, im Geheimen 
aber krankte ſie an dem Bewußtſein, ſchlecht, 
verachtet und häßlich zu ſein. 


— — — u. — 
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Unter dem niedrigen Dach der Armenkathe 
hauſte noch jemand, dem die Gemeinde Unter⸗ 
ſtützung gewährte, das war ein durch Trunk 
heruntergekommener Gärtner, Blabert mit 
Namen, dem die Natur als Erſatz für jede 
bürgerliche Tugend und ſeeliſche Schönheit ein 
ſtarkes mufikaliſches Talent mit auf den Weg 
gegeben hatte. Dieſer verkommene, ſchein⸗ 
heilige und gewiſſenloſe Kerl ſpielte die Vio⸗ 
line, ja ſogar die Harfe, beides mit viel Ge⸗ 
ſchick. Seine Muſik gewann ſehr an Reiz, 
wenn der Spieler unſichtbar in ſeiner Stube 
hockte, und die Klänge durch das offene 
Fenſter in die Einſamkeit der ſtillen Roggen⸗ 
felder zogen; trug der Wind die Akkorde über 
das grünliche Meer dahin, ſo erhöhte dies für 
den ferne Lauſchenden noch die romantiſch zarte 
Feinheit der Töne. Meiſtens wanderte Frau 
Neides Nachbar in der Gegend umher; wo es 
nur irgend erwünſcht war, ſpielte er die Vio⸗ 
line, um das verdiente Geld dann in Schnaps 
anzulegen. Für Jette war die Anweſenheit 
des alten Blabert eine Wohlthat, obgleich ſie 
ihn nicht mochte, er erlöſte ſie von dieſer 
ſchrecklichen Zweiſamkeit mit der ſchweigſamen, 
tugendſtrengen Mutter. Sie grüßte den alten 
krummbeinigen Sünder mit dem langen ſchäbigen 
Tuchrock, dem roten, verquollenen Geſicht, um 
das lange Haare herumhingen, mit aufſeufzen⸗ 
der Freundlichkeit, alle ihre Zähne zeigend, 
mit dem unklaren Gefühl der Erleichterung: 
der iſt ſicher noch ſchlechter und verachteter als 
ich. Ihre gequälten Augen nahmen einen 
verlangenden Ausdruck an und gewannen an 
Glanz. Der alte Mann brachte Muſik in 
dieſe Stille, in die ſie verbannt war! Aller⸗ 
dings wühlte die Violine, mehr noch die ſenti⸗ 
mentale Harfe, allen Kummer in ihrem ſtumpfer 
gewordenen Herzen auf; ſie krümmte ſich vor 
Bangen nach Franz, vor Pein, daß er immer 
noch nicht gekommen war. 

* * 
* 

Als die Senfen ringsum auf den Hügeln er: 
klangen, das ſanft ergebene Rauſchen der fallenden 
Schwatt durch die klare und ſtille Luft klang, 
lag Jette in dem engen, dürftigen Bett, und 
neben ihr ein in allerhand Lappen eingewickeltes 
längliches Pack, aus dem tief verſteckt ein 
atlasweiches, rötliches Geſichtchen hervorſah. 
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Nun war fie mit dem Leben davongekommen, 
ja, ſie fühlte ſich ſogar ſeit Wochen und 
Wochen einmal wieder friedlich und behaglich 
in ihrer Haut. Wie ein kühler, befreiender 
Bach ſtrömte die elementare, ſelbſtverſtändliche 
Mutterliebe durch ihr armes Herz. 

„'s iſt en Jung wie 'ne Pupp',“ ſagte 
Frau Duſchinski, die an Jettes Bett ſaß, 
während ſie das längliche Packet nicht aus den 
Augen ließ. Sie war die Frau eines Krämers, 
der ſonderbarer Weiſe mitten auf dem Felde 
in ſeinem von hohen Pappeln überragten Ge⸗ 
höft einen Laden eingerichtet hatte. Sie ge⸗ 
hörte zu den durch und durch weiblichen Na⸗ 
turen, die mit einer wahren Leidenſchaft mit 
Kindern umgehen, und zwar mit ganz kleinen 
Kindern, je kleiner, je beſſer. Mit Neugeborenen 
zu hantieren, beglückte dieſe rotbäckige, mütter⸗ 
liche Frau geradezu; ihre Griffe und Be⸗ 
wegungen dabei hatten etwas in ihrer Art 
begeiſtert Künſtleriſches. 

„Ich ſchätz', der wiegt ſeine acht Pfund, 
iſt ein kleiner Staatskerl.“ Sie ſpitzte den 
Mund und wartete mit Eifer, ob der geprieſene 
kleine Mann nicht bald wieder ihre Hilfeleiſtung 
in Anſpruch nehmen möchte. 

Jettes größer gewordene Augen ſtrahlten 
in einem rührenden, verſtohlenen Stolz auf. 
Sie hätte der Frau, die ihr Kind lobte, den 
Saum des Kleides aus Dankbarkeit küſſen 
mögen. 

„Iſt er größer wie ſonſt andere Kinder, 
Frau Duſchinski?“ fragte ſie beſcheiden neu⸗ 
gierig. 

„Ach ja! die Fellske hatte vor acht Tagen 
ein Mädelchen groß wie 'ne Bierflaſche! Nee, 
Ihr's ift ne Pupp', ein Kind zum Ausſtellen!“ 
Zu ihrer Freude ſah ſie jetzt ein Händchen ſich 
aus dem Packet loslöſen; das Bündel quarrte. 
„Was, mein Schaſchen, du willſt trinken!“ 
Sogleich war ſie bei der Hand. 

Frau Neide ſchälte indes Kartoffeln in der 
Nähe des Herdes. Als Großmutter that ſie 
ihre Pflicht, doch ohne Wärme; es war eine 
knappe, rauhe Pflichterfüllung. Sie konnte 
ihre Natur nicht überwinden; dies längliche 
Packet — ſteckte auch ein ſtarkes, ſchönes Kind 
darin, das, mußte ſie zugeben, das war Jettes 
Sohn — war ihr ein Gegenſtand des Kummers 
und der Abneigung. Wie konnte die Duſchinski 
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nur ſo viel Weſens von dem Ding machen; 
es hatte nicht da zu ſein, und wenn es auch 
nichts dafür konnte, daß es da war, ſo war 
es drum doch häßlich. 

„Haare hat er, wie'n Präparand und 
ſchwarze Augen, nein, ſolch ſchönen Jung' ſah 
ich mein Lebtag nicht!“ äußerte die rotbäckige 
Frau heiter, als ſie fig wieder auf ihren Platz 
niederließ. 

„Der arme Wurm,“ ſagte die Großmutter 
trocken und ſtreng. Eine Kartoffel plumpſte 
in das Waſſer. Jette drehte den N zur 
Wand. 

Frau Duſchinski wurde verlegen; ſie hatte 
in ihrem Entzücken über den Sprößling wirk⸗ 
lich ganz vergeſſen, welch ſchweres Gebrechen 
er mit auf die Welt gebracht hatte. Sie ging 
nach kurzer Zeit mit dem Verſprechen, wieder 
zu kommen. Frau Neide war froh, daß ſie 
fort ging; ihretwegen brauchte ſie auch nicht 
wiederzukommen, obgleich ſie ſtets ein Körbchen 


mit Grütze, Thee und Eiern mitbrachte. Gleich⸗ 


viel, die Alte wollte in ihrer Armut und 


Schande lieber allein bleiben. Dieſer ſtolze 
Wunſch half ihr aber nichts; die Krämerfrau 
kam täglich; einmal ſchleppte ſie ſogar eine 
Wagſchale und Gewichte herbei, um das Kind 
zu wiegen; ſie war beim Baden zugegen und 


zog ihm die winzigen Hemdchen und Jäckchen 
an. Leider wurden ihre ſo hilfreichen Beſuche 
dadurch getrübt, daß ſie jedesmal erzählte: 
„Mein Mann ſchimpft, daß ich immer hierher 
laufe und was aus der Wirtſchaft hertrage; 
er ſchimpft jeden Tag; heimlich muß ich fort⸗ 
gehen, wenn er nicht ſieht.“ Neuerdings 
brachte des armen Kindes Freundin auch friſche 
Milch in einer Flaſche mit, da es ſich heraus⸗ 
ſtellte, daß der Knabe ſeinen ſtarken Hunger 
nicht an der Mutterbruſt ſtillen konnte. 

„Dann bleiben Sie nur zu Haus, wenn's 
ſo iſt,“ ſagte die alte Neide finſter. 

„Ja, ich bring's aber nicht übers Herz, 
ich hab' 'nen Narren an dem kleinen Friedrich 
gefreſſen. Er kennt mich auch ſchon, wenn 
ich komm'!“ 

Eines Tages blieb Frau Duſchinski aber 
doch aus; der Mann hatte ihr zu arg zu⸗ 
geſetzt mit feinen unaufhörlichen Reden, fie 
gab das Kind auf und zwang ihr Herz, nicht 
mehr dafür zu fühlen. Iſt ja auch keiner 


ehrbaren Mutter Kind, ſolch armes Wurm, 
ſagte ſie ſich und ſeufzte. | 
1 * 

Mittlerweile arbeitete Franz als Schnitter, 
als Knecht, im Scheunenfach oder beim Auf⸗ 
ſtaken draußen. Wenn möglich wurde er noch 
röter im Geſicht und von Geſtalt noch hölzerner 
und ſtärker; er arbeitete ſchweigend und aus⸗ 
dauernd; abends war er müde; zum Nach⸗ 
denken hatte er keine Zeit und keine Neigung, 
nur manchmal war es ihm, als ſei es früher 
heller in ihm geweſen. 

Als es Zeit war zu kündigen, um Martini 
den Losſchein zu bekommen, trat er eines 
Abends zum Wirtſchafter in die Stube, in der 
eine Lampe brannte. Es hatte geregnet; 
große blanke Waſſerlachen lagen hier und da 
auf dem Wirtſchaftshof. 

„Na nu, fort, warum fort?“ fragte der 
Wirtſchafter. 

„Ich will 'ne verheiratete Stell 8 
und hier aufm Hof is keine zu haben,“ er⸗ 
klärte Franz Sitter wie beiläufig, in eine Ecke 
der Stube blickend. 

„Was, ſchon heiraten!“ ö 

Statt einer Antwort trat Franz auf ben 
linken Fuß. 

„Überlegen Sie ſich das man erſt; bei dem 
Rumziehen kommt auch nicht viel raus, wir 
würden auch zulegen. Deputat und Lohn.“ 
Der Wirtſchafter ſtrich ſich den Bart und 
nahm eine ſchlaue, blinzelnde Miene an. „Da 
ſteckt wohl die Jette Neide dahinter, was! 
Die kujoniert wohl?“ 

Jette hatte zweimal an Franz geſchrieben, 
worauf er ſtets mit einer kleinen Geldſendung 
geantwortet hatte; dies war bekannt geworden. 
„Das iſt eine Zudringliche, eine, die feft hält,“ 
fuhr der Wirtſchafter fort, mit Achſelzucken 
lachend, wobei er feine platten Zähne zeigte. 

Als Franz aus der Stube herausging, 
hatte er die Überzeugung gewonnen, daß er 
im Begriff ſei, eine Verrücktheit, nein ſchlimmer 
noch, eine Lächerlichkeit zu begehen. Er follte 
ſich von einem Mädchen kujonieren laſſen, ihr 
nach Wda nachlaufen! 

Jenſeits der dunklen Kaſtanienallee auf 
der offenen Landſtraße war es noch ziemlich 
hell; noch zögerte ein weiches Dämmerlicht 
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unter dem von Wolken freien Himmel. Die 
Grillen zirpten eifrig; wie ein Echo der Senſen 
vom heißen Tage her erklang dies ſichelnde 
Geräuſch. Franz begegnete, aus der Dunkel⸗ 


heit heraustretend, einem ſehr großen und ſehr 


jungen Mädchen mit breitem, freundlichem 
Mund und luſtigen Augen, ſo viel konnte er 
unterſcheiden. Es war Laura Mevs, dieſelbe, 
die ſeine Mutter für ihn ausgeſucht hatte. Sie 
gefiel ihm. Als fie aneinander vorbeigingen, 
hob ſie die Schürze an den Mund und lachte 
halb erſtickt, halb ſchallend, wobei ihre Augen 
energiſch auffunkelten; darauf ſetzte ſie ſich in 
Trab und lief den Weg herab, daß ihre Röcke 
nur ſo um ihre langen ſchlanken Beine ſchlugen. 
Franz ſah ihr nach — ſie gefiel ihm. 

In des Hirten Stube waren noch alle 
Inſaſſen ganz erfüllt von dem Eindruck, den 
Laura Mevs Beſuch hinterlaſſen. Sie hatte 
Witze gemacht und Scherze getrieben, der Katze 
unter anderm eine leere Streichholzſchachtel an 
den Schwanz gellemmt, hatte Leopold wie ein 
Pferd behandelt und mit einem Stöckchen ge⸗ 
prügelt und ſchließlich geholfen Abendbrot 
kochen. Das war ſo eine nach der alten 
Sittern Herzen: blond, luſtig, raſch und hübſch 
und groß. 

„ie ſcheene Marjell,“ ſagte ſie, als Franz 
die Stube betrat. „Wie ſie ſich mit dem Fritz 
gerunkſt hat, aber bieten läßt ſie ſich nichts, 
nee, das iſt 'ne Kluge.“ 

Fritz hatte nämlich verſucht, Laura zu 
küſſen, was ihm nicht gelungen war, da das 
große Mädchen ſowohl eine erſtaunliche Muskel⸗ 
kraft als viel Geſchicklichkeit offenbart hatte. 

„An den Wänden iſt ſie in die Höhe ge⸗ 
gangen, aufn Taſſenſpind rauf,“ erzählte die 
Sitterſche begeiſtert, mit feuchten Augen und 
feuchter Naſe. 

„ne richt'ge wilde Hummel,“ bemerkte 
Franz, der von der Aufklärung noch ganz ver⸗ 
wirrt war, daß er ſich eine ganz lächerliche 
Verrücktheit ausgedacht hatte. 

„Und doch ein ordentliches Mädchen. Häkeln 
und nähen kann ſie und kochen — das Salzen 
hat ſie im Gefühl, ſo viel wie zwiſchen den 
Fingern, ſo iſt's gerade genug, ohne zu ſchmecken.“ 
Alle ſchwiegen. 

„Soll ich dem Poſtboten morgen ſagen, 
daß er bei der Mutter angeht und anfragt, 
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ob fie dich nehmen will?“. fragte die Sitterſche 
ihren Alteſten leiſe und eindringlich, als die 
andern die Stube verlaſſen hatten. Franz 
ſtarrte grübelnd vor ſich hin und ſagte nichts. 
„Der Poſtbote bringt dir übermorgen Ant⸗ 
wort. Wir geben ihm 'ne Mark, und zur 
Hochzeit muß er geladen werden.“ 

Es war alles ſchrecklich einfach, und dies 
ſtarke, hübſche Mädchen gefiel ihm. Franz 
brummte etwas, an ſeinen weißlichen Schnurr⸗ 
barthaaren zupfend. 

Die Alte ließ ihn ſtehen und humpelte 
ſeelenvergnügt an den Taſſenſchrank. Vor 
lauter guter Laune hätte ſie in ein Gelächter 
ausbrechen mögen; noch wirkte der Lärm und 
die Luſtigkeit nach, die Laura Mevs in ihren 
vier Wänden verurſacht hatte. Ja, ſo gefiel 
es ihr! Junge Leute ſollten fidel ſein, und 
die Alten dazu in die Hände klatſchen! 

Der Poſtbote nahm mit geſenktem Kopf 
der alten Sittern Beſtellung entgegen, nickte 
verſtändnisvoll und ging. Am nächſten Tage 
humpelte die Alte ein gutes Stück die Land⸗ 
ſtraße entlang, um ihn zu treffen. Franz war 
nicht auf dem Hofe; er holte mit einem vier⸗ 
ſpännigen Wagen Brennholz aus dem Walde. 
Zuerſt ſprach man von der Kartoffelernte, von 
dieſem und jenem, und kam ſo auf Umwegen 
zu der Heiratsgeſchichte. 5 

„Na, was ſagt ſie, was ſagt ſie?“ forſchte 
die Sittern, deren Temperament ſie vor Neu⸗ 
gierde und Ungeduld faſt umkommen ließ. 

„Na, ſie meint ja, das wäre noch nicht 
das ſchlechteſte.“ Der Poſtbote ſprach langſam 
und ölig. 

Die ſcharfen, ſpähenden Blicke der Alten 
brannten ihm ordentlich im Geſicht, aber ohne 
ſeine Rede zu beſchleunigen. 

Die Alte ſagte: „Laurchen iſt noch zu 
jung, erſt ſechzehn Jahre, aber das ſind wohl 
Dummheiten.“ 

„Ja, gewiß doch.“ Die Alte nickte heftig 
mit dem Kopf. „Alſo, ſie will? Sie hat 
keinen anderen?“ 

„Nee — ſoweit nicht.“ 

„Dann will ſie alſo?“ 

„Ja, meiſt ja. Er ſoll morgen Abend 
kommen.“ | 

Vor Freude hätte die Alte bald einen 
Sprung gethan. So bekam ſie wirklich dieſe 
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blonde, fire Perſon zur Schwiegertochter, in 
die ſie ganz verliebt war, und damit war 
denn auch mit der Jette alles zu Ende. 

An dieſem Abend wurden Kartoffelflinzen 
bei dem Hirten gebacken; es ging hoch her. 
Franz war ſchweigſam, ſogar mürriſch, fühlte 
ſich aber doch als Hauptperſon. Manchmal 
ſetzte er zum Lachen an; für einen Augenblick 
zeigten ſich dieſe dummen, weichen Grübchen 
in ſeinen feſten Wangen, aber ſie verſchwanden 
ſofort wieder. 

Draußen meckerte eine Ziege; das klang 
wie Kindergeſchrei. Alle fanden, daß es ſo 
klang, und lachten und witzelten darüber, aber 
Franz war der Ton unangenehm; er brachte 
ihm die Erinnerung an mancherlei. Der 
Wald, in dem er heute geweſen war, lag Wda 
zur Seite. Von einem Bauern hatte er er⸗ 
fahren, daß Jette vor drei Wochen einen Sohn 
geboren; dann hatte er am Rande eines Wald⸗ 
weges ein Weib getroffen mit einem Säug⸗ 
ling auf ihren Knieen. Es war gegen Abend 
geweſen, ein kühler, weißlicher Dunſt hing im 
Walde, das Abendrot warf einen herbſtlichen 
Schein durch die Kiefernkronen. Seiner Meinung 
nach war es zu kalt draußen für ein kleines 
Kind, es würde ſich erfälten. — — — 

Franz ſtützte den Kopf in beide Hände; 
ihm war unbehaglich zu Mut. Nun ſchwankte 
er wieder; fein Vorhaben, Laura Mevs zu 
heiraten, kam ihm jetzt verrückt vor. Seine 
Rechte fiel auf die Tiſchplatte, und er begann 
mit ſeinen ſtarken Fingern zu trommeln. „Da, 
der trommelt ſich ſchon den Hochzeitsmarſch,“ 
hieß es, und dann wurde das Geſpräch auf 
die praktiſche Seite der Heiratsfrage hingelenkt. 
Die Mutter war feſt davon überzeugt, daß 
der Wirtſchafter Franz auch als verheirateten 
Mann behalten würde. Im Geiſte ſuchte ſie 
ſchon eine Stube in dem neuen Arbeiterhaus 
für ihn aus, kaufte eine Kuh und richtete alles 
ſauber und nett für das junge Paar ein. 


Am nächſten Abend ging Franz zu Laura 


Mevs; ſie wohnte ganz nahe an der Grenze 
in einem Dörfchen, das aus fünf oder ſechs 
Grundſtücken beſtand. Er hatte, um ſich in 
einem guten Licht zu zeigen, ein Vorhemd von 
ſchwarzem Satin mit bunten, geſtickten Blumen 
darauf angelegt, von dem er überzeugt war, 
daß es ſehr ſchön und für ihn ſehr kleidſam 
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ſei. Unter den durchſichtigen bräunlichen 
Kirſchbaumkronen, die den Platz neben Frau 
Mevs Häuschen beſchatteten, fand er Laura. 
Sie rupfte Gras und gelbe Kräuter in ihre 
blaue Schürze. 

„Für wen ſoll das Grünfutter,“ fragte 
Franz. 

„Für die Zieg',“ verſetzte Laura mit dem 
ihr eigenen breiten, aber nicht unanmutigen 
Ziehen des Mundes; ſie ſah an Franz vorbei, 
behielt die Lippen geöffnet und blieb lächelnd 
ſtehen. 

„Hat die Mutter keine Kuh?“ 

„Nee, was denkſt du, wir ſind man arme 
Leut'.“ Sie zuckte gleichmütig mit den Schultern 
und blinzelte. 

Alſo eine arme Frau kriege ich auf jeden 
Fall, dachte Franz, und dann befiel ihn der 
Wunſch, daß das Mädchen ihn einmal an⸗ 
ſehen möchte; er meinte, ſolch ein feines Vor⸗ 
hemd ſieht fie nicht alle Tage. „Du hilſſt 
der Mutter viel in der Arbeit, nicht?“ er⸗ 
kundigte er ſich weiter. 

„Nu ja und —“ da ſah ſie ihn an, ſie 
ſtockte und richtete ihre weit offenen Kinder⸗ 
augen auf ſein buntes Vorhemd; da ſie größer 
war als er, ſah ſie darauf herab. 

„Gefällt dir das?“ 

Sie tippte mit langem Finger mitten auf 
ſeine Bruſt und fing dann an zu lachen, wo⸗ 
bei ſie den Handrücken auf ihre Augen legte. 
„Damit willſt du wohl den Mädchens ge⸗ 
fallen?“ fragte fie. 

„Na ja, dir gefällt's doch, was? dir ge: 
fällt's doch?“ Er näherte ſich ihr und legte 
ſeinen Arm um ihre Taille. „Zu Martini 
werden wir uns heiraten, weißt du das?“ 

„Ja ja, nee nee!“ rief ſie, ſich mit der 
linken Hand gegen die eiſernen Muskeln ſeines 
Oberarmes ſtemmend. „Laß mich gehen, du! 
ich hab' keinen Sinn, mit dir hier rumzuſtehen. 
Was möchten die Leut' ſagen!“ 

„Mit deinem Bräut'gam kannſt dich ſchon 
ſehen laſſen.“ 

„Mit ſo einem, der ſich bunte Blumen 
vorbindet, damit man ihn anſehen ſoll!“ Sie 
wies nochmals auf ſeine Bruſt. 

Franz hatte mit ſeiner Ausſchmückung ent⸗ 
ſchieden nicht das Richtige getroffen; er wurde 
ärgerlich, und das erhöhte ſein Feuer. Er 
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riß das ſpöttiſche Mädchen an ſich, ſodaß das 
Schürzenband platzte und alles Gras und die 
gelben Kräuter auf die Erde fielen. 

Laura ſtand wütend in ihrer ganzen Größe 
da. „Was biſt du denn für einer?“ fragte 
ſie im wahren Sinne des Worts von oben 
herab. „Was fällt dir ein, du, du —“ fie 
ſuchte nach Worten und brachte ſchließlich das 
geringſchätzige Wort „Knirps“ heraus. 

Franz lachte ſehr beluſtigt über ſeine em⸗ 
pörte Braut, half ihr das Gras aufſammeln, 
wobei er es zu Wege brachte, ſie raſch und 
liſtig auf die Wange zu küſſen, knüpfte das 
Schürzenbändel geſchickt zuſammen und ging 
damit in das Haus. 

Lauras Mutter empfing ihn ſehr wortreich 
und ſehr geſchmeichelt. Die Tochter mußte 
ſofort zum Krämer ſpringen, um Bier zu holen. 
Mit Umſtändlichkeit wurde ein ſüßes, zimmt⸗ 
reiches Warmbier gebraut, und währenddeſſen 
die Kardinalpunkte des Heiratsprojektes be⸗ 
ſprochen. Von Laura wurde das bernſtein⸗ 
farbene, ſämige Getränk verſchmäht. In der 
Dfenede hockend, lauſchte fie auf das Geſpräch, 
und wenn Franz ſie anſah, wurde ſie rot und 
wickelte ihre Hände in ihre Schürze. Zum 
Abſchied reichte ſie ihrem Freier die Hand, 
ohne ihm einen Blick zu gönnen, und als er 
ſie umarmen und küſſen wollte, kreiſchte ſie 
auf. Die Mutter wollte ſich tot lachen über 
ihre Tochter; als Laura aber dabei blieb, ſich 
nicht küſſen zu laſſen, wurde ſie ärgerlich und 
gab dem Mädchen einen Klaps auf die 
Schulter. Laura ſah ihre Mutter ſo empört 
an wie ein verwöhntes Kind, das ſonſt ſtets 
feinen Willen bekommt. Was fällt dir denn 
ein, das iſt ja ganz etwas Neues, lag in dem 
Blick. Darauf brach ſie in Thränen aus, 
drehte dem Freier den Rücken und ging in 
die Kammer. 

Bei ſeinen ſpäteren Beſuchen war ſie nicht 
immer ſo borſtig. Manchmal entwickelte ſie 
ſogar viel Zärtlichkeit und Laune, aber Franz 
hatte oft das peinliche, ſeine kindiſche Eitelkeit 
verletzende Gefühl, daß ſie ſich über ihn luſtig 
mache. Der Termin der Hochzeit wurde feſt⸗ 
geſetzt. Franz beſtellte ſich einen ſchwarzen Anzug 
beim Schneider; es war alles in Ordnung, 
denn der Wirtſchafter hatte ſich bereit erklärt, 
Franz auch als verheirateten Mann zu be⸗ 
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halten. Wieder einmal hatte die kluge Sitterfche 
recht behalten; ſie triumphierte. 


* * 
* 


Der ſchwarze Anzug kam aus der 
Stadt, in einen Bezug eingeſchlagen; Rock, 
Weſte und Hofe von ſchwarzem, fteifen Tuch, 
das ſich nicht damit abgab, überflüſſig viel 
Falten zu werfen. Franz probierte an; ſeine 
Familie war entzückt. Das weiße Vorhemd 
ſchenkte ihm ſeine Mutter, einen ſeidenen Shlips 
ebenfalls; es ſtellte ſich überhaupt bei dieſer 
Gelegenheit heraus, daß die alte Hüttenfrau 
kapitalkräftiger war, als man ihr's zuge⸗ 
traut hatte. 

„Geh' noch einmal über die Stub“ — 
wunderſchöne Kleider; 'ne ſchöne Braut haſt 
du auch! Die Uhrkette fehlt noch.“ Die 
Sittern zeigte auf ihren ſchmalen, flachen 
Magen. „Das macht ſich noch forſcher, wenn 
die da hängt und ein Myrtenbouquet ins 
Knopfloch.“ 

In der friſchgeweißten Stube, die das 
junge Paar beziehen ſollte, ſah es ſehr ſauber, 
aber noch etwas kahl aus. Die Möbel der 
Braut fehlten noch; man war darauf gefaßt, 
daß ſie nicht ſehr reichlich ausfallen würden, 
aber die Sittern war merkwürdig duldſam in 
dieſem Punkte. Da die Partie ihres Sohnes 
ſo durchaus ihren Beifall hatte, kam es ihr 
auf Kleinigkeiten nicht an. 

Als das Aufgebot beſtellt werden mußte, zwei 
Wochen vor dem Termin der Hochzeit, ging 
Franz zu Laura, um die nötigen Papiere von 
ihr oder der Mutter zu holen. Laura befand 
ſich in einem Verſchlag neben dem Hauſe, 
neben einer weißen Ziege auf dem Stroh 
kauernd. In ihrer Schürze lag etwas Weißes, 
Flockiges mit langen hölzernen Stöckerbeinen; 
es ſtellte ſich als ein neugeborenes Zicklein 
heraus, als ſie lachend ihre Schürze ausein⸗ 
anderbreitete. N 

„Ich bin heut' wegen der Papiere ge⸗ 
kommen,“ ſagte Franz. 

„Es iſt kein Böckchen, 's iſt 'ne kleine 
Zieg'!“ rief Laura, die ganze Pracht ihres 
Gebiſſes entfaltend. Für die Angelegenheit 
des Aufgebots zeigte fie gar kein Intereſſe; 
von Papieren wußte ſie vollends gam und 
gar nichts. Sie drückte und ſtreichelte das 
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kleine Tier und ſprach mit der wiederkäuenden 
Alten in einem weichen koſenden Tonfall. 

Franz ging zur Mutter. Der Taufſchein 
war nicht zu finden. In großer Haſt ſuchte 
und kramte Frau Mevs ihre Kommode um 
und um, bei welcher Gelegenheit wahre Knäule 
von Unordnung zum Vorſchein kamen, bis ihr 
ſchließlich einfiel, daß Lauras Vormund im 
benachbarten Kreiſe im Beſitze des Doku⸗ 
mentes war. Nun hieß es für Franz, ſich am 
nächſten Tage aufmachen und ſechs Meilen 
unter die Stiefelſohlen nehmen. Die Zu⸗ 
mutung verſtimmte ihn etwas; mehr noch 
ſeiner Braut von dem Zicklein völlig hin⸗ 
genommenes Weſen. Sie ſaß lächelnd und 
hübſch auf der Ofenbank; ein weißes Beinchen 
guckte aus ihrer Schürze heraus. 

„Was das für Scherereien ſind“, knurrte 
Franz mit einem grimmigen Blick auf das 
weiße Stöckerbeinchen. „Sechs Meilen zu Fuß 


ſind kein Spaß.“ Er wollte wenigſtens, daß 


Laura das anerkannte. 

„Laß es doch lieber bleiben,“ meinte das 
Mädchen ruhig. 

„Was denn?“ fragte er grob. 

„Na, das Holen von dem Tauſſchein.“ 
Sie ſah auf ihr Zickelchen herab, deſſen weiche, 
hängende Ohren ſie durch die Finger gleiten ließ. 

„Laurchen, du biſt wohl nicht recht klug! 
Ohne den Taufſchein geht das ganze Hochzeit⸗ 
machen nicht, meine Tochter!“ 

„Na, denn laſſen wir das ganze Hochzeit⸗ 
machen bleiben.“ Mit beiden Händen drückte 
ſie das Tierchen tiefer in ihren Schoß hinein. 

„Die ſechs Meilen werd' ich ſchon machen,“ 
lenkte Franz ein, dem gräßlich ungemütlich 
wurde. „Bei den Soldaten bin ich noch mehr 
gelaufen, und mit 'nem gepackten Affen. Du 
könnteſt man ein bißchen freundlicher ſein.“ 

Laura zuckte mit den Achſeln. „Nein, 
meinetwegen brauchſt du nicht nach 'in Tauf⸗ 
ſchein zu laufen,“ beharrte ſie. „Ich hab' mir 
das überlegt, ich will noch nich heiraten, und 
du biſt mir auch zu klein und . ..“ Es ſchien 
ſo, als wollte ſie noch etwas ſagen, aber ſie 
ſchloß die roten, friſchen Lippen und erhob ſich. 
Mit großer Seelenruhe und Einfalt ſah ſie 
auf ihren völlig verdutzt daſitzenden Bräutigam 
herab und ging dann ſamt ihrem e zur 
Thür hinaus. 


Die Mutter faßte ſich an den Kopf, während 
Franz' Geſichtsfarbe drohend und kupferfarben 
wurde. „Die iſt verrückt geworden,“ brachte 
er endlich heraus; im geheimen dachte er aber, 
er ſelber hätte feinen Verſtand verloren. „Frag 
ſie mal, ob das ihr Ernſt iſt!“ 

Die ratloſe Frau erbob ſich kopfſchüttelnd. 
„Grundgütiger Gott, was erlebt man nicht 
alles!“ Sie ging der Tochter nach. 

Franz Sitter wartete eine ganze Weile; 
wie ein hölzernes Götzenbild ſaß er auf ſeinem 
Stuhl. Eine Viertelſtunde verging, eine halbe; 
weder Mutter noch Tochter kamen wieder. 

Die Thatſache, daß Frau Mess ihr Laurchen 
von Kindheit an grenzenlos verwöhnt hatte, 
bewirkte, daß dieſe nicht einmal auf der Mutter 
Vorſtellungen hinhörte, ſondern bei ihrem launen⸗ 
haften „Nein“ und „ich hab's mir überlegt, 
er iſt mir zu klein,“ blieb. Die Mutter hatte 
Angſt, mit der Botſchaft zu Franz zurückzu⸗ 
kehren; beſchämend war es und blieb es, wenn 
ſich eine Tochter ſo benahm, ſo aufſäſſig und 
unzugänglich verharrte; alſo floh ſie zu der 
Gaſtwirtsfrau, um mit dieſer den Fall zu 
bereden. 

Franz wartete immer noch. Die Glut im 
Ofen ſank zuſammen; draußen war es völlig 
dunkel geworden. Da ſah er ſchließlich nach 
der Uhr, fand, daß er lange genug wie ein 
Narr dageſeſſen hatte und machte ſich aus dem 
Staube. — 

Allmählich wand ſeine Familie den Sach⸗ 
verhalt aus ſeinem wortkargen Munde. Sie 
will nicht! Frau Sitter verſteinerte, um dann 
in wilde Erregung zu verfallen; ſie zitterte 
wie Laub im Sturm, ſchimpfte, zeterte und 
weinte. Die Schmach war unerhört; ihr 
Franz wurde von einem armen Mädchen ab⸗ 
gewieſen, wo ſchon alles zur Hochzeit beſorgt 
war, die Stellung als „ Knecht, der 
Anzug! 


* * 
* 


Der alte Blabert kam eines Abends von 
einer muſikaliſchen Tournee zurück; er war 
gerade nur ſo weit von dem Geiſte des 
Schnapſes beherrſcht, um redſelig zu ſein. 
Angeſichts einer prächtig, beinahe drohend 
untergehenden Sonne — der Sonnenunter⸗ 
gang, der Anfang des Feierabends, iſt die 


Das Opfer. 607 


Zeit, in der ſich in ländlichen Kreiſen die 
Hauptereigniſſe abſpielen — erzählte er den 
beiden Frauen vor der Thür der Armenkathe 
umſtändlich und wortreich, was er nur irgend 
von der bevorſtehenden Heirat des Franz Sitter 
mit Laura Mevs wußte. Von Jettes Be⸗ 
ziehungen zu der in Rede ſtehenden Manns⸗ 
perſon war er unterrichtet, ſelbſtverſtändlich; 
doch kam es ihm nicht in den Sinn, deswegen 
zurückhaltend mit der Neuigkeit zu ſein. 

Die alte Neide ſcheuerte einen Waſſereimer, 
während Jette Holz zerkleinerte. Mit nieder⸗ 
geſenktem Beil, in gebückter Haltung blieb das 
junge Weib ſtehen, ſtreckte den Hals vor und 
verfärbte ſich; ein alter und harter Zug er⸗ 
ſchien auf ihrem vergrämten Geſicht. Weder 
ſie noch ihre Mutter ſagten ein Wort, um ſo 
raſtloſer ſchwatzte der alte Gärtner. 

Das Beil fiel zur Seite, weil ſich die Hände 
vom Stiele gelöſt hatten; Jette war ver⸗ 
ſchwunden. In der engen niedrigen Stube 
wallten rote Lichter, die ſich der Eintretenden 
durch die offene Thür nachdrängten. Das 
rote tannene Bett brannte in Feuer; auf den 
Kiffen lag es rofenrot. Von dort her quälte 
ein ärgerliches, hohes Stimmchen. In letzter 
Zeit war Jettes ſchöner Sohn nicht recht ge⸗ 
ſund geweſen; er hatte einen Ruhranfall ge⸗ 
habt. Die Mutter hatte ſich ſchrecklich geſorgt 
und ihn mit ihren ſchwachen Mitteln ſo viel 
wie möglich gepflegt. Die Krankheit war ſo 
ziemlich überſtanden, nur war das Kind noch 
quarrig und ungeduldig. 

Jetzt trat ſie zu ihm, und als ſie ſein ver⸗ 
zogenes, ſtarkes Geſicht in den Kiſſen ſah, 
überlief ſie ein ſchaudernder Zorn und Ekel; 
ohne die Hände auszuſtrecken, nach denen das 
Kind verlangte, blieb ſie ſtarr ſtehen, ihn mit 
ihrem kalten, böſen Blick betrachtend. Ihr 
Herz verwandelte ſich zu Stein, ihre Sanftmut 
in Bosheit, ihr Blut durchfloß ein Giftſtrom. 
Sich windend ſchrie der Kleine gellend und 
fordernd, da fuhr ſie ihn mit gebrochener, 
fremder Stimme an: „O du, ſchweig ſtill!“ 
und gab ihm einen Schlag. Soſort hörte 
Friedrich zu ſchreien auf, um nach einer ſe⸗ 
kundenlangen Pauſe in ein winſelndes, kläg⸗ 
liches Weinen auszubrechen. Nun riß ſie ihn 
auf, einen Augenblick kämpfte ein ſchreckliches 
Verlangen um die Oberherrſchaft in ihr — ſie 


wollte das Kind, dieſe Urſache ihres Grams, 
zerſchmettern, aber ſie preßte es an ſich und 
begann mit ihm in der Stube auf und ab zu 
lauſen, immer durch das rote Licht hindurch, 
das jetzt ſchwächer und ſanft wie ein Schleier 
die Stube erfüllte. Wenn ſie an der offenen 
Thür vorüber kam, hörte ſie jedesmal einen 
Bruchteil von des Alten Erzählung draußen; 
fie erfuhr, daß die alten Sitters dem jungen 
Paar eine Kuh mitgäben und einen eiſernen 
Herd, eine grüne Waſſerkanne, alles Dinge, 
die mit einem geachteten, friedlichen und aus⸗ 
kömmlichen Leben zuſammenhingen. Wie 
Tropfen Ol fiel die Herzählung der Wirt⸗ 
ſchaftsgegenſtände in das Feuer von Jettes 
Verzweiflung und Wut. Es wurde ihr endlich 
unerträglich. Sie fuhr aus der Thür heraus, 
das erſchreckte Kind in halber Ohnmacht in 
ihrem Arm den Schwätzer anſchreiend: „Nun, 
hören Sie auf, Sie verfluchter Kerl!“ Ihr 
entſtelltes Geſicht, die flackernden Augen er⸗ 
nüchterten den alten Mann; rückwärts watſchelnd 
und ſein weibiſches, dickes Geſicht reibend, ver⸗ 
zog er ſich in ſeine Behauſung. 

Frau Neide dachte, ihre Tochter wäre ge⸗ 
ſtört; ſie nahm ihr das Kind ab und riet ihr, 
ſich zu Bett zu legen. Sie ſelbſt war nicht 
im geringſten durch die Erzählung des Alten 
aufgebracht oder erſtaunt; da ihre Meinung 
über Männer im allgemeinen wie im beſonderen 
die denkbar ſchlechteſte war, hatte ſie auch von 
Franz von Anfang an nichts erwartet. Jette 
ging nicht zu Bett; ſie verbrachte eine furcht⸗ 


bare Nacht auf dem Fußboden neben ihrem 


Bett knieend, finſtere Nacht um ſie und in ihr; 
die Liebe zum Leben, zu ihrem Kinde, die An⸗ 
hänglichkeit an den ſchlechten Mann, alles war 
in ihr untergegangen. 

Die Heſtigkeit des erſten Aufruhrs legte 
ſich bei Jette raſch, aber ſie war verändert; 
ein mürriſches, gereiztes Geſchöpf war ſie ge⸗ 
worden. Das Kind und alles, was damit 
zuſammenhing, bereitete ihr nur Unluſt und 
Arger; ſein Schreien ging ihr durch Mark 
und Bein, ihr Herz verhärtete ſich bei dem 
Anblick ſeiner nackten Hilfloſigkeit, wo es ſonſt 
geſchmolzen war. „Du thuſt dem Kinde Un⸗ 
recht! Die ganze Welt iſt ſchlecht zu dem 
armen Wurm, ſei du doch gut zu ihm, du 
gabſt ihm das Leben,“ mahnte die Mutter. 
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Aber Jette ſtarrte auf den kleinen Körper auf 
ihren Knieen und fand keine Barmherzigkeit in 
ihrer Bruſt. „Was thu' ich ihm denn? Wie'n 
Hund lieg ich an der Kette wegen dem Balg! 
Ich ſitze und flicke und ſtopfe für den Schrei⸗ 
hals.“ Und dann ſielen plötzlich glühend 
heiße Tropfen dem Kinde auf das Geſicht; 
die ſchwarzen, unbewußten Augen ſahen gerade 
und ſtetig die Mutter an. Dieſe dachte aber 
nicht daran, ſich in den lieblichen Kinderblick 
zu vertiefen oder aus der matten Weiße der 
Bäckchen, der intenſiven Wärme der kleinen 
Hände herauszufinden, daß das Kind immer 
noch nicht ganz geſund war und deshalb mehr 
denn je eine ſorgfältige Pflege verlangte; ihre 
finſtren, ruheloſen Gedanken beſchäftigten ſich 
mit Franz und ſeiner Heirat. Gleichgiltig 
legte ſie Friedrich in das Bett und ſtopfte ihm, 
als er Miene machte zu weinen, einen Saug⸗ 
pfropfen in den Mund, während der Entſchluß 
ſich in ihr befeſtigte, daß ſie ihres einſtmaligen 
Geliebten Aufgebot ſehen müſſe. 

Einige Tage ſpäter mußte die alte Neide 
mit ihren fertigen Nachtmützen hauſieren 
gehen. Ehe ſie das Haus verließ, ermahnte 
ſie Jette, dem Kinde eine Suppe zu kochen, 
da ihr ſchien, als ob des Kleinen Magen nicht 
in Ordnung wäre. 

„Ja, ja,“ antwortete Jette geiſtesabweſend, 
doch ſie vergaß es ſofort wieder und machte 
ſich ebenfalls zum Ausgehen zurecht. Der 
Kleine ſchlief; als die Mutter ſich über ihn 
beugte, wurde ſie unruhig. Ich geh' zum 


Blabert und bitte ihn nachzuſehen, wenn es 


ſchreien ſollte, dachte ſie und begab ſich in 
das unordentliche, mit Gerümpel aller Art an⸗ 
gefüllte Gelaß des Nachbarn. Mit einer 
alten Violine beſchäftigt, der er neue Saiten 
aufzog, ſaß der alte Mann am Fenſter. Jette 
brachte ihr Anliegen vor. „Sie hören ja 
Friedrich ſchreien, die Wand iſt dünn, dann 
gehen Sie und geben Sie ihm die Milch, die 
im Spinde ſteht, da iſt noch warmes Waſſer 
auf dem Herd. Geben Sie ſie nicht zu kalt.“ 
Jette zupfte an ihrem Umſchlagetuch und be⸗ 
wegte die Lippen wie ein Automat. 

„Ja, ja,“ — der Alte verſprach, ſein 
Beſtes zu thun. Etwas Waſſer und Milch 
in die Flaſche hinein, es war nicht das erſte 
Mal, daß er einem Kinde zu trinken gab! 


— — 


Jette begab ſich in das Dorf; es hing 
ein Aufgebot bei dem Gemeindevorſteher, aber 
es war nicht das richtige: ein Schuſter teilte 
mit, daß er ſich eine Lebensgefährtin nehmen 
wolle. Statt wieder nach Hauſe zu gehen, 
lief Jette planlos im Dorfe herum, den un⸗ 
klaren Wunſch in ihrer Bruſt, vielleicht Franz 
zu begegnen und da ihr das nicht gelang, 
ſetzte ſie ſich auf den trockenen Uferrand des 
flachen Sees, wo fie ſtundenlang in dumpſer 
Apathie ſitzen blieb. Als ſie endlich wieder 
nach Hauſe ging und ihre Stube betrat, ſchlug 
ihr Fuſelgeruch entgegen; als fie an das Bent 
trat, lag ihr Kind tot in den Kiſſen. Wie 
vor plötzlichem Schreck waren ſeine Augen 
weit offen, die Kniee an den Leib gezogen, 
die Finger weit auseinander geſpreizt. 

Jette war, als ſchlüge ihr ein Hammer 
vor den Kopf. Taumelnd rannte ſie zu 
Blabert, um von ihm Aufklärung zu er⸗ 
langen. Dieſer lag in den Kleidern auf ſeiner 
Lagerſtatt in tieſem Schlaf. Durch Rütteln 
zwang ſie ihn, aufzuwachen, aber aus ſeinen 
Antworten konnte ſie nichts heraushören; ſeine 
Zunge lallte, ſeine Augen waren glaſig: er 
war ſchwer betrunken. Sie rannte zurück in 
ihre Stube, nochmals an das Bett, vielleicht 
hatte fie ſich geirrt.... Nein, das Kind war 
tot. Nun erfaßte ſie eine ſchreckliche Angſt 
vor ihrer Mutter; ſie ſah ſich nach einem 
Schlupfwinkel um, wo ſie verbergen konnte, 
was ſie ängſtigte. Als ſie den kleinen Körper 
heraushob, der ſchwer und ſteif war, blieb ſie 
einen Augenblick von Grauſen geſchüttelt 
ſtehen, dann legte ſie ihn wieder zurück und 
floh in den äußerſten Winkel der Stube, wo 
ſie ſo lange kauernd verharrte, bis ſie ihre 
Mutter zurückkommen hörte. Was denkt 
Mutter, wenn ſie mich hier ſieht, ſchoß es ihr 
durch den Kopf, und eine neue Angſt jagte ſie 
aus ihrem Verſteck. 

„Der Friedrich iſt tot!“ rief ſie der Alten 
entgegen, vor Überſtürzung keuchend. 

Die Alte richtete ihren gekrümmten Rücken 


auf und ſah die Tochter mit einem ſonder⸗ 
baren Blick an, der tief und ſtreng aus ihren 
Greiſenaugen drang. Beide Frauen trugen 
den kleinen Toten auf den Tiſch am Fenſter, 
ſie betaſteten das Kind, dieſe wohlgeformten 
Glieder — die alte Frau wandte ſich ab und 


Das Opfer. 


ſchluchzte bitterlich, während Jette laut und 
baftig zu erzählen anfing, was geſchehen war. 
„Sch, ſch,“ machte die Alte abwehrend, ihre 
Hände bewegend. 

Aus Blabert war auch am nächſten Tage 
nichts Vernünftiges herauszubekommen; er 
batte eine undeutliche Erinnerung an Geſchrei, 
das Verlaſſen ſeiner Stube und das Betreten 
der Stube der Nachbarin, an Milch, die um⸗ 
gegoſſen zur Erde floß, an Lärm vor ſeinen 
Ohren, an eine liebe grüne Flaſche, die zur 
Hand war, er wußte nicht woher, an Schlucken 
und Sprudeln und an Stille, die dann ein⸗ 
trat. Doch von dieſer ſchwachen Erinnerung 
hütete er ſich wobl, etwas laut werden zu 
laſſen. 

„Ich hab' alles gemacht wie's beſtimmt 
war,“ behauptete er. „Wenn hernach das 
Kind einen Krampf kriegt, kann ich nicht da⸗ 
vor.“ Zu dieſer Erklärung blieb er an der 
Thür ſtehen, von wo aus er in die Stube der 
Nachbarin hereinſah; als ſich die Frauen, die 
in der Mitte auf der Diele beſchäftigt waren, 
bewegten, gewann er einen Ausblick auf eine 
kleine weiße Geſtalt, auf einer Bank aus⸗ 
geſtreckt; dies bewirkte, daß er ſich aus dem 
Staube machte, um eine längere Tournee durch 
die naben Dörfer anzutreten. 


* * 
* 


Nun war Jette die Plage los, das kleine 
Opſer ſchlief auf dem nahen Kirchhof, der auf 
einem ſandigen Hügel gelegen war, aber dar⸗ 
aus entſprang keine Erleichterung für ihr 
Gemüt. Kein Schreien, keine Unruhe weder 
bei Tage noch bei Nacht, keine Arbeit, die ſie 
ans Haus feſſelte; jetzt konnte ſie hingehen 
wohin ſie wollte, aber ſie mochte nicht fort. 
Das arme Geſchöpf entdeckte jetzt, daß ihr 
nicht das Kind eine Laſt geweſen war, ſondern 
ſie ſich ſelbſt in ihrer Schlechtigkeit und ihrem 
Elend. Unter den Umſtänden empfand ſie 
weder Reue noch Trauer. Sollte ſie be⸗ 
dauern, daß ihr Sohn das Leben verloren 
hatte, das eine ſo entſetzliche Plage war? 

Matt und verdroſſen ſaß ſie jetzt tagsüber 
am Fenſter und ſtichelte an ihrer Wäſche und 
ihren Kleidern, die ſie ausbeſſern mußte, ehe 
ſie einen Dienſt antreten konnte, aber ſie hatte 
keine Eile damit, obgleich die Mutter trieb. 
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Eines Tages ſaß ſie wieder da, den Blick 
auf die kahlen Hügel gerichtet. auf denen hier 
und da Gänſeherden wie grauweiße Wolken 
lagen. Zuweilen erhob ſich ſolch eine Wolfe; 
das trompetende, helle Schreien der auffliegenden 
Gänſe klang weit hin über die Hügel. Plötzlich 
erfaßt Jette eine Unruhe, die ſie überwältigt, 
ſie muß aufſtehen, die Arme bewegen, laufen 
— ſie rennt zur Hausthür hinaus. 

Da tritt gerade jemand unter den kahlen 
Kirſchbäumen hervor, geht an dem Kartoffel⸗ 
keller vorbei, ſich auf ſie zu bewegend. Es 
iſt Franz; er hält ein Päckchen in der Hand. 

„Na Jette, wie geht's auch,“ fragt er, 
als ob nicht das Geringſte zwiſchen ihnen 
läge und ſie ſich erſt geſtern geſehen hätten. 
Ein trockner, kalter, loſer Händedruck; beide 
ſehen ſich an, Jette hat die Farbe und das 
Ausſehen einer Toten. 

„Ich hab' dir auch was gebracht.“ Es 
ſind Dinge, die Franz für Laura gekauft hat: 
ein buntes, wollenes Kopftuch, eine Schürze 
und eine Broſche mit roten Steinen. 

Jette nimmt das Päckchen mit ihren kalten, 
ſteifen Fingern. Franz ſieht ſie an und denkt: 
ſie ſieht ſchlecht aus, alt, — aber dies hindert 
ihn nicht, ſich in ihrer Nähe wohl zu fühlen. 
Ihre Nähe legt ein Pflaſter auf die Wunde, 
die feiner Eitelkeit geſchlagen; auch fein Ge: 
wiſſen, das tot und brach in ſeiner Bruſt lag, 
rührt ſich. Er weiß, dieſe Augen haben immer 
zu ihm aufgeſehen in Sanftmut und Willen⸗ 
loſigkeit. 

„Na du — Altes!“ Er legt ihr ſeine 
verarbeitete, ſchwere Hand auf den Nacken. 
„Was meinſt', wenn wir Martini Hochzeit 
machen.“ 

Jette hat das Gefühl, als ſei ſie ein 
Hund, den man zuerſt prügelt und dann lieb- 
koſt; das eine iſt das Entſetzlichſte und das 
andere das Schönſte, was es für den armen 
Köter giebt. Sie fängt an, das Päckchen auf⸗ 
zuknoten; Franz hilft ihr dabei. Das Tuch 
kommt zum Vorſchein, ſie breitet es ausein⸗ 
ander; ihre Arme ſinken herab. Das Tuch 
war für Laura beſtimmt, Laura bekommt es 
aus irgend welchen Gründen nicht, nun iſt es 
für fie gut 

Sie ſieht ihn an, weil fie Intereſſe daran 
hat, ſich einen ſo ſchlechten Kerl anzuſehen, 
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und er wird wahrhaftig rot unter dem Blick 
und lächelt, und da ſind wieder dieſe dummen, 
weichen Grübchen in dieſen unbarmherzigen 
Wangen. Dem Weibe kommt eine Ahnung 
von der ſeeliſchen Unzulänglichkeit des Mannes. 

Sie ſteht auf und geht ins Haus und 
Franz folgt. „Jettchen,“ ſagt er, ſich dicht 
an ſie haltend, „du biſt die Beſte! Martini 
machen wir Hochzeit.“ Zuerſt ſieht ſie ihn 
nicht an, ſondern ſteht am Fenſter, noch immer 
erſtarrt in dem Gefühl einer hündiſchen Niedrig⸗ 
keit; aber ſie fühlt, daß die Erſtarrung von 
ihr weicht, als er ſeine Arme um ſie legt und 
ſie in ſeiner keinen Widerſtand erwartenden 
Feſt an ſeinen Körper an⸗ 
gelehnt, weiß ſie, daß er trotz alledem, was 
geſchehen, für ſie der Richtige iſt; ſie erwidert 
ſeine Küſſe. Die alte Neide kommt herein. 
Der Tod des Kleinen hat ſie ſo betrübt und 
erſchüttert, daß ſie ganz zuſammengefallen und 
gebrechlich ausſieht; ſie hatte gedacht, daß es 
kein Elend gäbe, das ihr noch etwas nehmen 
und ſie betrüben könnte. 

Franz war im Begriff, irgend etwas auf 
Schwiegermutter und ſich vertragen Bezügliches 
zu ſagen, aber er fand keine Gelegenheit 
dazu. Die Alte ſah ihn ſcharf an und kümmerte 
ſich dann weiter nicht um ihn, ſondern fing 
an für das Abendbrot zu ſorgen. 

„Komm' noch raus, bis Mutter Abend⸗ 
brot beſorgt hat,“ ſagt Jette zu Franz, der 
ſteif und maſſig am Feuer ſitzt. Er hat keine 
Luſt dazu, aber er fügt ſich; Jette hat etwas 
ſo Dringliches in ihrer Forderung. 

„Du fragſt nicht, wo unſer Kind geblieben 
iſt,“ beginnt ſie, als ſie draußen unter den 
Kirſchbäumen hindurch auf das freie Feld 
treten. Nein, er fragt nicht danach, weil er 
weiß, daß es tot iſt — eine Frau, von der 
ſeine Mutter Gänſe kaufte, hat es erzählt — 
und weil er keinen Gedanken dafür übrig hat. 

„Wo willſt denn hin?“ fragt er, ihre Worte 
übergehend. 

„Du wirſt ſchon ſehen.“ . 

Eine Zeit lang läuft der Pfad, den fie 
verfolgen, in der Senkung auf Wieſengrund 
dahin; dann ſteigt er den ſandigen Hang eines 
Hügels hinauf. Jette läuft beinahe und Franz 
kommt eine Ahnung. Oben zeigt ſich ein 


dunkles Kreuz gegen den wolkigen Herbſt⸗ 


— 


himmel. Er bleibt ſtehen und weigert ſich 
weiter zu gehen. „Was ſoll ich da, ein Grab 
ſieht wie's andre aus, ich hab' den Jungen 
nie geſehen,“ erklärt er, aus Verlegenbeit roher 
als ihm ums Herz iſt. 

„Schlimm genug! Mein ſchöner Sohn!“ 
Jette ſchluchzt heftig auf und ſteigt aufwärts, 
und Franz folgt ihr, weil er ſich ſchämt, zurüd: 
zubleiben. 

Auf dem Kirchhof angekommen, einem 
ſandigen, unkultwierten Platz, den ein Bretter⸗ 
zaun umgiebt, tritt Jette an einen winzigen, 
flachen Hügel und zwingt Franz, ſich auf die 
andre Seite zu ſtellen. „Nimm die Mütz' ab,“ 
befiehlt ſie, und dann betet ſie das Vaterunſer. 
Ihr Kopf ſinkt tief auf die Bruſt herab, als 
ſie an die Stelle kommt: „Und vergieb uns 
unſere Schuld“, und ſie wiederholt ſie zweimal. 

Auf dem Nachhauſeweg weint Jette. „Ich 
hab's zu ſchwer gehabt,“ murmelt ſie in ihre 
Schürze hinein, „zu ſchwer! Das Herz iſt mir 
gebrochen, und im Kopf war's mir nicht richtig 
von all dem Gram. Gott weiß alles!“ 


*. 4 
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Zu Martini machten ſie Hochzeit. Die 
alte Sittern mußte dem Drange der Verhält- 
niſſe nachgeben, und ſie that es mit mühſam 
verbiſſener Wut. Sie ſah ein, daß geheiratet 
werden mußte, da alles vorbereitet war — 
die Kleider, die Stube u. ſ. w.; außerdem trat 
ihr Sohn diesmal mit ſeltener Beſtimmtheit 
auf, es war nur klug von ihr, von vornherein 
nachzugeben. 

Beim Hochzeitsmahl ſaßen ſich die beiden 
alten Weiber gegenüber. Die Folge davon 
war, daß die alte Hirtenfrau ſich gleich nach 
dem Feſt ins Bett legte, weil ſie behauptete, 
die Neidſche hätte ſie verhext; gerade als ſie 
ein Klößchen gegeſſen, nicht länger als ein 
Fingerglied, ſei ihr dies im Magen wie ein 
Stein ſtehen geblieben, nur weil der Blick der 
feindlichen Schwiegermutter auf ihr geruht 
hätte. Sie blieb bei der Behauptung, daß 
dies nicht mit rechten Dingen zuginge, obgleich 
es ein heikles Thema für fie war, von der⸗ 
gleichen zu reden. Wochenlang blieb ſie im 
Bett liegen, an Magenſchmerzen und galliger 
Stimmung leidend. Übrigens verſchwand die 


weißhaarige Frau mit dem gekrümmten Rücken, 
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deren tugendhafter Anblick ihr ſo zuwider war, 
gleich nach der Hochzeit, um ihr einſames, 
kärgliches Leben wieder aufzunehmen. 

Erft als Jette einem neuen Sohne das 
Leben gab, erſchien ſie wieder. Mit dieſem 
kleinen Friedrich wurde nun viel Weſens ge⸗ 
macht, obgleich er lange nicht ſo ſtark und 
bübſch war, wie der erſte; er wurde freudig 
bewillkommt, man durfte ihn ohne Umſchweife 
loben, und das that die Großmutter. 

Die alte Sittern hörte von dem Knaben 
und platzte nahezu vor Neid, denn ſie konnte 
ſich nicht entſchließen, die Schwiegertochter auf⸗ 
zuſuchen; ſowie ſie nur Jettes ſchwarzen Kopf 
ſah, beſiel ſie dieſes gräßliche Zittern. 

Nun ſaß Frau Neide in der vorderſten 
Kathe auf der Schwelle, nähend oder mit dem 
Kinde beſchäftigt, die Sittern in der Hausthür 
unter dem Strohdach, an einem blauen Strumpf 
ſtrickend, mit krauſen hitzigen Gedanken in 
ihrem Kopfe. 

Einmal, als ſie dem Sohne gegenüber 
Stichelreden losließ, daß ſie ihren Enkel nicht 
zu ſehen bekomme, erklärte ihr dieſer, daß es 
ja an ihr liege, ſie könne ſich ja jeden Tag 
ausſöhnen. „Du biſt wohl nicht recht ge⸗ 
ſcheut!“ ſchrie die heftige Frau, ihren Woll⸗ 
knäul nach ihm ſchleudernd. „Ich ſoll zu ihr 
gehen und ſagen: Jettchen, verzeih' mir doch, 
ich bin eine alte dämliche Frau, aber nun 
will ich gut ſein? Nee, mag ſie zu mir 
kommen, ſie hat junge Beine!“ 

„Damit Sie ſie die Treppe herunter 
werfen? fragte der Sohn ſcharf. 

Die Sittern ſchnappte nach Luft, ſie würgte 
nach Worten, konnte aber vor Erregung keine 
hervorbringen. Der Sohn verließ ſie. So 
dauerte der Zwieſpalt fort, ein häßlicher Fleck 
in dem ſonſt guten Einvernehmen der Arbeiter⸗ 
familien; während aber das junge Paar nebſt 
dem kleinen Sohn und die alte Neide ganz 
gut dabei gediehen, verzehrte ſich die Hirten⸗ 
frau in den Flammen ihres Trotzes und ihrer 
Eiferſucht. Ihr Stricken wurde immer haſtiger, 
ohne zu fördern, ihre Züge ſpitzer, ſie aß und 
ſchlief ſchlecht und hatte oft das Gefühl, als 
ob ſie ſterben müſſe. Dies Gefühl überkam 
ſie mit beſonderer Stärke, wenn ſie Friedrich 
von weitem ſah, ihn kralen und jauchzen 
hörte, wenn ihn Vater oder Mutter oder ſonſt 


jemand herumtrug. Der Junge entwickelte 
ſich gut in der engen, aber geſchützten Lage, 
in der er aufwuchs; es war ein nettes, braun⸗ 
äugiges Kind mit blonden Haaren und roten 
Bäckchen, einer hohen runden Kinderſtirn und 
einer feſten kleinen Naſe; es gab Frauen, die 
Jette um den Sohn beneideten, weil er etwas 
ſo Auffallendes und Liebliches an ſich hatte. 
Nun, ſie, die alte Sitterſche, war doch auch 
die Großmutter von dem Kinde! Es riß an 
ihrem Herzen, ihn da vorbeigehen zu ſehen, 
ohne ihn auch nur genau geſehen zu haben. 
Mühſam erhob ſie ſich und humpelte in ihre 
Stube, wo ſie in einer finſtren Ecke von nie⸗ 
mand geſehene bittere Thränen vergoß. 

Im Hochſommer wurde Franz für vier 
Wochen als Soldat eingezogen; dies Ereignis 
erregte die Gemüter der beiden Familien leb⸗ 
haft. Jette erſchien ſich ſehr wichtig als zu⸗ 
künftige Strohwitwe eines Soldaten. Am 
Abend des letzten Tages, den ſie ihren Mann 
noch hatte, bereitete ſie ein beſſeres Eſſen, 
wobei ihr die Mutter half, während Friedrich 
im Hausflur auf einer Decke ſaß und ſpielte. 

Franzens Brüder ſprachen von nichts an⸗ 
derem; ſelbſt der alte Hirt, der noch immer 
ſchweigſamer geworden war, intereſſierte ſich für 
den Fall; nur der Mutter, der Hauptperſon, 
der alten Sittern, war der Umſtand ſchrecklich, 
daß ihr Sohn fortging, weil ſie nichts damit 
zu thun hatte. Sie war heute ganz beſonders 
gekränkt und unglücklich. Am Nachmittag 
hatte ſie Franz geſehen, wie er mit ſeinem 
Kind auf dem Arm den Weg herabkam. Mit 
einem ſchaudernden Zuſammenfahren hatte ſie 
gedacht, er käme zu ihr, um Abſchied zu 
nehmen und um ihr das Kind zu zeigen. 
Statt deſſen war er an dem großen Pappel⸗ 
baum an der Wegſeite ſtehen geblieben und 
hatte den Friedrich von den Vorbeigehenden 
ſtreicheln und bewundern laſſen; er hatte ihn 
auch auf ſeine Füßchen geſtellt, um zu zeigen, 
was er konnte. Den ganzen Tag über hatte 
die Alte mit ihrem brennenden Verlangen ge⸗ 
kämpft, ſich dem Kinde zu nähern; jetzt, wo 
der Abend kam, konnte ſie es nicht mehr. Sie 
knüpfte ihr Kopftuch feſter, unter dem ihr 
klein gewordenes Geſicht ganz verſchwand, und 
humpelte über den Platz zwiſchen den Häuſern 


und dann an der Rückſeite des großen Familien⸗ 
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hauſes vorbei. Gerade als fie um die Ede 
bog, ſich der Thür ihres Sohnes nähernd, 
börte fie ein Gepolter und einen Schrei, der 
ſogleich verſtummte. 

Wie ein Habicht ſchoß die alte Frau trotz 
ihrer krüppligen Füße auf Friedrich los, der 
zwei Stufen herab gefallen und im Begriff 
war, auch noch die letzte, höchſte herunter: 
zuſtürzen. Sie packte den auf der Seite 
liegenden Knaben, dem die Mütze vom Kopf 
geflogen war und deſſen blonde Härchen zu 
Berge ſtanden, und trug ihn die Steinſtufen 
hinauf. Er nahm das Geſchrei wieder auf, 
und ſeine Mutter und die alte Neide kamen 
angerannt. 

„Das war nur ſo und ſo, dann wär's ein 
Unglück geworden,“ ſagte die Sittern, gerade⸗ 
aus ihren Weg bis zu dem Tiſch am Fenſter 
nehmend. „Hätt' ſich können Arm' und Beine 
brechen.“ 

Sie kleidete das Kind aus und betaſtete 
die Gliedmaßen forgfältig.- 

„Es wird ihm doch nichts geſchadet haben?“ 
fragte Jette ängſtlich, die mit einer Gabel in 
der Hand, vom Herdfeuer erhitzt zuſah. 

„Na und wenn, ſo verſteht man auch 
noch 's Einrenken!“ verſetzte die Sittern ſtolz. 
Der Kleine ſchrie wie am Speer, während die 
vier alten Hände ſein blühendes Leibchen be⸗ 
fühlten. 

„In den Knochen ſitzt es nicht, er müßt' 
gerade innerlich einen Schaden genommen 
haben,“ meinte die alte Neide. 

„Mein Gott!“ Jette kam vom Herde an⸗ 
gerannt, wo ſie raſch nach den Kochtöpfen ge⸗ 


ſehen hatte. „An der Naſe iſt er blutig ge: 
ſchunden!“ 

Gleichzeitig bemerkten die beiden Groß⸗ 
mütter: „Das hat garnichts zu ſagen.“ Und 
plötzlich hörte Friedrich mit ſeinem Alarm⸗ 
geſchrei auf, zwei helle, runde Thränen fielen 
aus ſeinen Wimpern und das Mündchen ſchob 
ſich zu einer kleinen Schnauze zuſammen: er 
hatte ſeiner Großmutter Sitter rote Naſe entdeckt 
und griff mit ſeinen Händchen danach. 

Gott ſei Dank, ihm fehlt gar nichts, hieß 
es nun, und der Junge wurde wieder an⸗ 
gekleidet. Da trat Franz in die Stube; er 
war nicht wenig erſtaunt, ſeine Mutter mit 
ſeinem Sohn auf dem Arme zu ſehen. „Na, 
iſt es nich en ſchöner Bengel?“ fragte er 
ſehr ſtolz. 

„Ja, das iſt er,“ erwiderte ſeine Mutter, 
ihr Geſicht hinter Friedrichs Rücken ver⸗ 
bergend. 

Von dieſem Tage an beſſerte ſich das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen den beiden Familien, und 
wenn auch das Einvernehmen noch manchmal 
geſtört wurde, ſo blieb doch das Kind ein 
Bindeglied zwiſchen ihnen, das immer wieder 
eine Ausſöhnung bewirkte. 

Alles war jetzt im Geleiſe, jeder ging 
ſeinen Weg mit Gemütsruhe und zimmerte an 
ſeinem Wohlergehen, fo gut er es verſtand, 
jetzt, nachdem das Trauerſpiel der Verirrung, 
des Leichtſinns und der Hartherzigkeit ab: 
geſchloſſen war. Wie leicht verweht der Wind 
fo einen kleinen Grabhügel von Sand — falt 
eben fo leicht, wie die Menſchen das Opfer 

eines Menſchenlebens vergeſſen. 
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Felix Poppenberg. 


Rahdrud verboten. 
In der Schwelle des neunzehnten Jahrhunderts ſtehen zwei Frauengeſtalten. 
X Die eine in Kämpferſtellung, blitzenden Auges, eine Amazone. 

| Es iſt die Frau, wie fie die junge Romantik wünſcht, die, nach 
Schleiermachers Wort „lich gelüften laſſen ſoll nach der Männer Bildung, Kunſt, Weisheit 
und Ehre“. Durch ihre Züge und aus den flackernden Haaren weht aber auch 
ungebändigte Leidenſchaft, und ſie bekennt ſich jauchzend zu Friedrich Schlegels Konfeſſion: 
„Durch alle Stufen der Menſchlichkeit gehſt du mit mir, von der ausgelaſſenſten 
Sinnlichkeit bis zur geiſtigſten Geiſtigkeit.“ 

Ihr gegenüber die andere, verſchleiert und gemeſſen, die Charis Schillers, eine 
von den Frauen, „die nach Sitte ſtreben, wenn der Mann nach Freiheit ſtrebt“. 
Doch aus dem griechiſchen Gewande, das die Klaſſiker um ſie drapiert, guckt verſtohlen 
ein braver deutſcher Strickſtrumpf, und das heilige Feuer des Herdes lodert auf der 
Kochmaſchine. 

Das Bild der romantiſchen Geiſtesamazone ſteht klar vor uns, und wohl wiſſen 
wir, was nach Abzug des Extremen, was nach der Gährung des ungeſtümen Moſtes 
von ihrem Erbe der Generation von heut zu gut gekommen iſt. 

An ihrem Gegenüber iſt man unintereffierter vorbeigegangen, und doch giebt 
auch dieſe Geſtalt Ausbeute genug, kulturelle Deutung, Zeitnuancen. Sie iſt nicht 
minder charakteriſtiſch, als die andere. Sie iſt nicht nur die hausbackene ſtupide 
Familienmutter Kotzebue'ſcher kleinbürgerlicher Gemütlichkeit. Sie hat das Material, 
mehr zu werden, als ſie iſt, aber ſie beſchränkt ſich in ihrem etwas temperament⸗ 
loſen Gefühl für das allezeit Maßvolle; ſie führt den Strickſtrumpf nicht als eine 
Stumpffinnige, die nichts anderes zu thun weiß; ſie ſtrickt in Freiheit, weil ſie weiß, 
daß das auch ſein muß. Sie iſt entſchieden und energiſch genug, aus den vier 
Wänden herauszutreten und öffentlich ihr Recht zu ſuchen, auch ohne männlichen Schutz. 
Aber ſie macht davon nur in den ſchwerſten Zeiten Gebrauch. Sie bleibt in den 
Grenzen, die das Herkommen ihrer Weiblichkeit gezogen. Sie mag nicht auffallen. 

Die erſte Geſtalt ſcheint uns näher zu ſtehen, doch auch die andere iſt trotz 
mancher Fremdartigkeit unſerer Aufmerkſamkeit wert. Edel, gerad und unberührt ſteht 
ſie da, nichts Unlauteres wagt ſich an ſie. 

Das wilde romantiſche Weſen, gedämpft und gereinigt durch dieſe ſichere 
lebensfeſte Frauenwürde, ohne darum in ſeiner Selbſtändigkeit und ſeinem Vorwärts⸗ 
ſchreiten gehemmt zu ſein, könnte den Boden geben für das neue Geſchlecht am Ende 
des Jahrhunderts. 


* * 
* 


Vertreter beider Typen kennen wir. Die Überweiber und Titanidinnen der 
Romantik ſchon lange. Sie haben alle geſchrieben und gedichtet und ihre Bücher 
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gingen zuſammen mit denen ihrer Männer und Geliebten in die Welt. Die anderen, 
die Charitinnen und Leonoren, bethätigten ſich nicht fo lebhaft öffentlich. Sie Hinter: 
ließen ihre ſchlichten Denkwürdigkeiten oder gaben ſie erſt als alte Frauen heraus. 
Die letzten Jahre haben mehrere ſolcher Hiſtorien gebracht. Zuerſt kam Gabriele 
von Bülow, Wilhelm von Humboldts Tochter, und ließ hundert und vier Jahre aus 
dem Leben eines adligen Geſchlechts, reflektiert in einem edel geſchliffenen Spiegel 
vorüberziehen. Von ihr und ihren Nächſten gilt das Wort: „Sie trug nie etwas 
Exzentriſches ins Leben hinüber und ſchloß immer das Seltenſte und Ungewöhnlichſte 
in ſich.“ — 

Dann kam Gräfin Eliſe Bernſtorff, in ihrer Menſchlichkeit kleiner als 
Gabriele, aber doch auch voll ſelbſtverſtändlicher ſtiller innerer Hoheit. 

Nun ſchließt ſich ihnen eine Dritte an, Frau Aſta Heiberg, geborene Gräfin 
Baudiffin. *) 

Sie hat nicht die Kunſt und die große geiftige Freiheit der Gabriele. Sie hat 
auch nicht das ausgeprägte Fromm⸗Ariſtokratiſche der Gräfin Eliſe. Sie iſt mehr ein 
mittlerer Typus voll don sens, praktiſchem Chriſtentum mit einem Stich ethiſcher 
Geſellſchaft. Wenn auch vom Adel, ſo iſt ſie doch in ihrer Geſinnung ganz 
bürgerlich. Freilich bewußt, denn ſie betont es allzu oft. Sie neigt zur Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit und Gemeinplätzlichkeit und zitiert mit Vorliebe ihren geliebten Schiller. 

Aber ihre Art iſt echt, rüftig und refolut, in harten Tagen unerſchütterlich, 
mit einer unbeugſamen, unerſchrockenen Feſtigkeit, die Männer beſchämt. Etwas von 
jenem antiken Element, mit dem die Klaſſiker ihre Frauengeſtalten ſtiliſierten, liegt 
auch in dieſer Hausfrau, die ſonſt zurückgezogen in ihren vier Wänden waltete, in den 
ſchlimmen däniſchen Kriegstagen aber betrunkene Soldaten gebieteriſch wie eine 
Römerin zurückſcheuchte und für ihren gefangenen und bedrohten Mann einen verzweifelten, 
kühnen Streich vollführte. 


* * 
* 


Aſta Baudiſſins frühe Jugend — fie ward 1817 geboren — ſteht noch unter dem 
Eindruck der Franzoſenzeit. Ihr Vater erzählte oft davon. Er ſah die große Armee 
nach Rußland ziehen und er ſah, wie unwürdig die deutſchen Fürſten von Napoleon 
behandelt wurden. Er trug die Piſtole im Rock verborgen, mit der er den Uſurpator 
töten wollte. Ofters ſtand er im Gedränge dem Verhaßten gegenüber, blickte ihm in 
die kalten Augen, die ihn mit dämoniſcher Gewalt feſſelten. Dieſem Mann, dieſem 
Blick gegenüber meinte er, würde jeder wehrlos. Den Rückzug der großen Armee er⸗ 
lebten die Eltern in Dresden. Die verhungerten und zerlumpten Geſtalten bewohnten 
Gartenhäuſer, die man ihnen einräumte. Zu acht und zu zehn ſaßen ſie um ein 
Feuer, aber ſie ſtarben hin. Die Toten wurden auf Wagen geladen, um begraben 
zu werden. Da bemerkte der Vorübergehende manchmal, daß ein Arm oder Bein ſich 
bewegte, denn ſie waren nicht alle tot. 

Die Scenen der Kinderzeit ſind Jütland und Schleswig, und dieſe Scenen bieten 
kulturell manches Intereſſante. 

Storm'ſche Romantik und Spukſtimmung liegt über dem alten Hof zwiſchen 
Horſens und Aarhuus, den der Graf Baudiſſin kaufte. Alte Sagen voll Mord⸗ 
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und Blutgeruch gingen um. Und der Volksglaube prophezeite, ein großer Brand würde 
das Haus, auf dem der Fluch lag, einäſchern. Allerlei ſeltſame Erſcheinungen zeigen 
ſich, über die geſcherzt wird, aber endlich trifft die Prophezeiung doch ein. 

Nun ziehen die Baudiſſins aus den Trümmern der Brandftätte nach Horſens. 
Der Haushalt einer vornehmen aber nicht begüterten, ſparſamen Familie zeigt ſich uns. 

Das Bier ward ſelbſt gebraut, das Schwarzbrot ſelbſt gebacken. Auch die 
Lichter wurden in Blechformen ſelbſt gegoſſen. In der Vorratskammer hingen die 
dicken in großen Bündeln an der Wand; die dünnen wurden in Kiſten gepackt. Zucker 
war ein Luxusartikel, und geſchenkt wurden nur nützliche Sachen. Des Sonnabends 
giebt es Mittags eine Bierſuppe mit geſalzenem Hering, und Königs Geburtstag feiern 
fie mit Pellkartoffeln. Am Abend ſpielen die Herren L'hombre und trinken Punſch. 
Höhepunkte des Lebens bilden die winterliche Maskerade, bei der es überharmlos 
zugeht, und das Schützenſeſt der Gilde. Ein paarmal dürfen auch die Damen ins 
Theater zu einer Holbergvorſtellung. 

Modejournale giebt es nicht. Die Frauen nähen für Mann und Kind ſelbſt 
das Notwendigſte. Auch im Schmucktragen iſt man zurückhaltend. Die Herren ſteckten 
in die Jabots wertvolle Nadeln. Die Damen brauchten keine Brochen, da ſie meiſt 
ausgeſchnitten gingen. 

Die Komteſſe Baudiſſin beſitzt überhaupt keinen Schmuck. Den erſten, den ſie 
erhält, bekommt ſie erſt als Frau Doktor Heiberg von ihren Schwiegereltern, eine 
goldene Uhr mit langer Kette. Sehr ſchwer hat ſie ſich dann ſpäter an den Terrorismus 
der Mode gewöhnt. Als ſie zum erſtenmal einen Cul auf einem Ball tragen ſoll, 
foltert ſie die Zwangsvorſtellung, daß ſie das fatale Ding verliere, und als gar 
die Schminke aufkommt, ſträubt ſie ſich entſchieden gegen dieſe neue Errungenſchaft. 


* * 
% 


Es iſt ein Bild ſtill anſpruchsloſen Lebens, das uns aufgeht, fern von dem 
Geräuſch der großen Welt. Ein Kleinbetrieb, in dem alles Intereſſe gewinnt. Die 
drolligen Originale: das ſeltſame Fräulein Bielke in Schleswig mit dem Indianer: 
ſchmuck auf dem Kopf aus Blumen, Federn, Ketten und Diamanten. Sie baumelten 
ihr auf der Naſe herum, wenn ſie, wie es Mode war, die Geſellſchaft mit einem 
Knicks begrüßte, und der unvermeidliche Strickbeutel ſchwankt dabei hin und her. 

Vor ihrer kleinen, engen Kutſche, auf deren Bock ihr Diener Ole, ein Norweger, 
ſaß, gingen zwei gelbe Rößlein, die ſie ſehr liebte. Das eine Pferd beſchädigte ſich 
das Bein, da ſchlief die Herrin im Stall und machte kalte Umſchläge. Sie hatte eine 
Leidenſchaft für Auktionen und kaufte ganze Ballen Kleiderſtoffe, Möbel, Stiefel, 
Küchengerät und Bücher. Bei ihren Geſellſchaften legte ſie, wie die Chineſen, dem 
Gaſt mit den Fingern ein Stück Fleiſch auf den Teller. 

Wie in allen Büchern der Beſchaulichkeit werden uns in dieſen Erinnerungen 
nicht nur die Menſchenoriginale ſondern auch Tieroriginale vertraut. Die Möpſin 
Semiramis, die Schuhe und Stiefel in ihren Korb verſchleppt und der die Thränen 
über die ſchwarzen Backen laufen, wenn ſie geſcholten wird. Die Möpſin Semiramis 
war ein rares Exemplar in Horſens. Nur noch die Frau Majorin beſaß einen Mops. 
Er war nicht minder original. Er trug einen geblümten Schlafrock, und ſein 
grämliches Geſicht ſah menſchenfeindlich heraus aus dem bunten Rock. 

* * 


* 
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Altberühmte Namen klingen durch das Buch. Die Reventlows, die Schimmel⸗ 
manns, die Bernſtorffs. Sie alle find verwandt mit den Baudiſſins. 

Die verſchiedenen Typen der Verwandten repräſentieren die geſellſchaftlichen 
Schichten der Zeit. 

Onkel Reventlow auf Aakjaer, dem düſteren, ſteinernen Herrenfitz iſt der Typus 
des verbitterten armen Ariſtokraten. Er iſt ein Opfer des däniſchen Staatsbankerotts. 
Streng, unfreundlich und karg geht's bei ihm zu. 

Zu den Mahlzeiten wird geläutet. Verſpätet ſich jemand, ſo wird ſein Stuhl 
umgekehrt zum Zeichen, daß er nicht mehr teilnehmen darf. Eine alte ſchwerhörige 
Gouvernante, die das Gnadenbrot bekam, erſcheint einmal zu ſpät und muß ſich er⸗ 
ſchrocken vor dem unerbittlichen Zeichen wenden. Onkel Reventlow aber ſitzt da, ſtarr, 
hart, unerbittlich, wie ein Höllenrichter und übt unbarmherzig ſeine Gewalt aus. Die 
armen kleinen Baudiſſin'ſchen Komteſſen weigern ſich, die Würfel von kalter Buch⸗ 
weizengrütze, die die Suppenklöße vertraten, zu eſſen. Die Renitenten werden unbarm⸗ 
herzig von der gaſtlichen Tafel entfernt. 

Dann die bigotte und prüde Ariſtokratie. Die fromme Gräfin Julia, von deren 
Himmelsideen man ſich ſehr Intereſſantes erzählte. Im Himmel der Gräfin Julia 
ſitzt der Allgütige auf einem Thron, umgeben von den frommen Reventlows, dann 
folgt eine breite Fläche und dann erſt die übrige Menſchheit. 

Arm in Arm mit Gräfin Julia die alte Gräfin Bernſtorff. Sie war klein und 
zierlich, trug den Miniaturkopf von weißen Löckchen umrahmt und fand Goethe 
anſtößig. 

Ihnen gegenüber das glänzende Haus der Verwandten aus der Schimmelmannſchen 
Linie. Park, Zimmer mit Spiegelwänden, Ahnengallerie, Prunktafel, ſilberne Schüſſeln, 
Meißener Porzellan. 

Eine ganz andere Welt das Milieu der bürgerlichen Großeltern mütterlicherſeits. 
Philemon und Baucis, Hagedornſtimmung, Lavendel und Roſen. In den Fenſtern blühende 
Blumen. In der Stube der Großvaterſtuhl. Um das große Himmelbett blütenweiße 
Vorhänge und in dieſem Rahmen die beiden Alten. Der Großvater am Schreib: 
tiſch, mit der ſilberbeſchlagenen Pfeife, oder bei der Nachtigall, mit der er ſich 
zärtlich unterhält, wenn er fie mit Ameiſeneiern und Mehlwürmern füttert. 


* * 
* 


Das eintönige Leben wird durch Reiſen unterbrochen. Eine beſchauliche Poſt⸗ 
kutſchenfahrt bringt die Komteſſe Baudiſſin in bedächtiger Schnelle nach Dresden. 
Die achttägige Reiſe bietet allerlei naivdrollige Erlebniſſe, einen alten freundlichen 
Herrn, der von China und Amerika Erſtaunenswertes zu erzählen weiß und mit 
Bonbons und ſeinen Luftkiſſen uneigennützige Verſchwendung treibt. 

Ju Dresden lernt ſie Tieck kennen. Sie beſucht die Vorleſungsabende und 
zeichnet ihre Eindrücke auf. 

Tieck ſelbſt, der mit ſeinen klugen Augen die Anweſenden muſtert, ehe er beginnt. 
Die Typen des Publikums. Die jungen Engländer und ihre alten Begleiter. Sie 
verſtanden kein Deutſch und ſaßen wie die Holzpuppen in ſchwarzem Frack und weißer 
Halsbinde und Handſchuhen da. Erſt ſehr würdevoll, dann neigten ſich die Geſtalten, 
ſchließlich nickten ſie ganz nach vorn, fuhren erſchrocken in die Höhe und nickten 
wieder. Die jungen Mädchen konnten das Kichern nicht unterdrücken. Da wies Tiecks 
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Blick nach der Thür, die Backfiſche verſchwanden und liefen zu Frau Tieck. Einmal 
platzt in den ſeriöſen Kreis auch Bettina v. Arnim, der Irrwiſch, und verübt eine 
luſtige Teufelei. 

Auch Weimarer Reflexe finden⸗ſich in den Erinnerungen. In Schleswig iſt die 
Vorſteherin des adligen Damenſtifts, die „Priorin“, Ulrike von Pogwiſch, die Schweſter 
der Ottilie von Pogwiſch, der Schwiegertochter Goethes. 

Sie erzählte viel von Weimar, von der Einfachheit, gegen die man in Schleswig 
luxuriös lebte. Die Bewirtung beſtand in Thee, Kuchen und Butterbrod und der 
Saal, worin die Jugend tanzte, ſei durch zwei Lichter nur erhellt worden. Als eine 
Familie zum Brod Fleiſch und Käſe und gar noch außerdem Punſch gab, geriet 
Weimar über dieſe Extravaganz in die allergrößte Aufregung. 

Aus Weimar kommt allerlei intereſſanter Beſuch zu den alten Damen. Häufig 
erſcheinen ihre Neffen Walter und Wolfgang Goethe. Melancholiſche Geſtalten, über 
denen das Wort ſchwebt: Weh Dir, daß Du ein Enkel bilt.. 

Walter, klein, etwas verkrüppelt. Alt, verkümmert ausſehend, gutmütig, beſcheiden 
im Umgang, aber gedrückt. 

Wolfgang dagegen ſchön, an ſeinen Großvater erinnernd. Er machte den Ein⸗ 
druck, als fühle er ſich als Halbgott. Die Gräfin Baudiſſin, damals ſchon Frau 
Dr. Heiberg, lieh ihm Walter Scotts Leben von Eberty. 

Er bringt das Buch zurück und betont, daß er es mit großem Vergnügen, aber 
auch mit Qual geleſen habe. 

„Es geht mir immer ſo,“ erklärte er, „wenn ich ein hervorragendes Buch oder die 
Biographie eines bedeutenden Menſchen leſe, dann erwacht der Drang zum Schaffen. 
Ich kann ſo Gutes leiſten, wie die berühmteſten Männer der Vor⸗ und Jetztzeit; es 
liegt fertig in mir, aber ich komme nicht dazu, ich kann nicht arbeiten.“ 

„Warum nicht?“ 

„Mir fehlt die Ruhe, das Leben macht ſo viele Anſprüche, raubt mir die Zeit. 
Ich bin überbürdet mit Laſten!“ 

„Sie haben ſo viel zu thun?“ fragt ſie ſehr erſtaunt. „Ja,“ ſagt er in fieber⸗ 
hafter Aufregung, „ich bin der geplagteſte Menſch, ich erliege unter der Fülle von 
Anſprüchen.“ In Wirklichkeit lebte er aber ſchlaff, ohne Thätigkeit dahin. Ein 
unſeliger Neuraſtheniker, dieſer Götterenkel. | 

Als feine Tante, die Priorin, geſtorben war, ſagte er: 

„Ich beneide die Toten, das Leben hier iſt eine Grauſamkeit, der Geiſt und 
Körper frieren; mich friert immer, immer.“ | 

Ganz anders als Ulrike von Pogwiſch, die einfach aber vornehm wirkt in ihrer 
ſchwarzen Tracht, mit der Haube und dem Sammetband, das auf der Stirn die 
weißen Locken zuſammenſchloß, erſchien ihre Schweſter Ottilie von Goethe. Ihr in 
der Jugend hübſches Geſicht war durch einen Sturz mit dem Pferde verunſtaltet worden. 

Sie liebte grellen Prunk und hatte eine jedenfalls in Italien erworbene krankhafte 
Vorliebe für ſchreiende Farben. Einmal ging ſie in hellem Kattunkleid mit rotem 
Beſatz, grüner und bunter Schürze und einer großen Haube mit blauem Band. 

Und alſo angethan, ſagte ſie: 

„Der Geſchmack iſt verſchieden, ich ſchwärme für die Kunſt, für ſie kenne ich kein 
Opfer.“ 


* * 


618 Oaustabuftricht Nrbeiteriunen. 


Nach den Harmlofigkeiten der Conteſſenjugend lernt die Gräfin Baudiffin als 
Gattin des ſchles wig ⸗ holſteiniſchen Patrioten Dr. Karl Heiberg die game ſchwert 
Wucht des Lebens kennen. Die Kriegszeit von 1848 mit ihren wechſelnden Fällen, 
der Freiheitskampf ſchneidet tief in die wirtſchaftliche Exiſtenz der Heibergs. Die bekannten 
hiſtoriſchen Vorgänge werden in ihren Reflexen auf die Geſchicke einer Familie nen 
und intereſſant. Die Stimmung des „Up ewig ungedeelt“ weht aus dieſen Blättern. 
Und was überraſcht und feſſelt, iſt, wie ſich die gemütliche Geſellſchafterin und 
plaudernde Anekdotenerzählerin der guten Tage jetzt in den böſen zu einem reifen, 
energiſchen Charakter auswächſt, zu einer überlegenen Gefährtin, zu einem klugen, 
mutigen Kameraden des Mannes. 


In der Einleitung ſagt die Verfaſſerin dieſer Erinnerungen: 

„Wir leben hier auf einer Bühne, jeder hat einen Platz, eine Nolle in dem 
Menſchengetriebe; unſere Aufgabe iſt es, dieſe Rolle genau auszuführen.“ 

Die Frau Heiberg hat ihre Rolle zwar nicht genial, aber intelligent und 
gewiſſenhaft erfaßt. 

Und das Stück, in dem ſie ſie ſpielte, iſt in ſeiner Handlung und ſeinen Scenen 
auch für die Kinder unſerer Zeit voll Anſchauung und Bedeutung. N 
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Bericht über die Broſchüre von Gertrud Dyhrenfurth. 
* Bon 


Belene Tange. 


Nachdruck verboten. en 

D as ganze Gebiet der ſtaats⸗ und ſozialwiſſenſchaftlichen Forſchungen, der Geſetz⸗ 

gebung, Verwaltung und Volkswirtſchaft gilt als den Frauen beſonders 
verſchloſſen. Die Exaktheit der hier in Anwendung kommenden Methoden, die Häufigkeit 
ſchwer aufzufindender Fehlerquellen, die Notwendigkeit ſcharffinniger Kombination und 
die Fähigkeit, die eigenen Kombinationen zu kontrollieren, das find, abgeſehen von 
eindringenden, mit eiſernem Fleiß zu betreibenden Studien, die hier in Frage kommenden 
Faktoren. Es kann nicht in Abrede geſtellt werden, daß der bisherige Entwicklungsgang 
der Frauen und das beſtehende „Syſtem“ ihrer Erziehung — dem man mit dieſer 
Bezeichnung wohl reichlich viel Ehre anthut — wenig geeignet ſind, zur Arbeit auf 
den betreffenden Gebieten vorzubereiten. 

Um ſo bedeutſamer erſcheint es, daß in den letzten Jahren eine Reihe ganz 
exakter Arbeiten über ſozialwiſſenſchaftliche Materien aus Frauenhand erſchienen ſind. 
Daß ſie in die Facharchive und Jahrbücher aufgenommen wurden, beweiſt, daß ſie 
durchaus dem ſeitens der Fachgelehrten üblichen Maß entſprechen. 

Was ihren eigentlichen Wert ausmachen dürfte, iſt aber, daß ſie in enger 
Verbindung mit der Frauenarbeit ſtehen und daß hier die Frau manches ſehen konnte 
und ſah, was dem Manne weniger zugänglich war. Die Arbeiten hätten gerade in 
dieſer Eigenart von einem Manne nicht ebenſo hergeſtellt werden können, ſo wenig 
wie die Frau imſtande ſein dürfte, alle Faktoren, die für die Lage der männlichen 
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Arbeiter in Frage kommen, mit derſelben Präziſion feſtzuſtellen wie der Mann. Auch 
für dieſe Arbeiten dürfte das Geſetz der ſpezifiſchen Energie nicht ganz ohne Bedeutung 
ſein, und die Theorie mancher wiſſenſchaftlicher Arbeiter, daß die abſolute Voraus⸗ 
ſetzungsloſigkeit, die ganz unintereſſierte Betrachtung der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
am günſtigſten ſei, möchte ſich ſchwerlich als haltbar erweiſen. 

Von den hier in Betracht kommenden Arbeiten nenne ich als beſonders hervor⸗ 
tragend: „Die Lage der Arbeiterinnen in der Berliner Papierwareninduſtrie.“ Eine 
ſoziale Studie von Eliſabeth Gnaud: Kühne!) und „Die Fabrik- und Sanitäts⸗ 
inſpektorinnen in England“ von Helene Simon.?) Ihnen hat ſich vor kurzem eine 
umfaſſende Studie von Gertrud Dyhrenfurth geſellt: „Die hausinduſtriellen 
Arbeiterinnen in der Berliner Bluſen⸗, Unterrock⸗, Schürzen⸗ und Trikotkonfektion“ 3). 

Durch eine ſehr ſorgfältige Arbeit über „die gewerkſchaftliche Bewegung unter 
den engliſchen Arbeiterinnen“, die im Archiv für ſoziale Geſetzgebung und Statiſtik 
erſchien, hatte ſich Gertrud Dyhrenfurth ſchon ſehr vorteilhaft auf dem ſchwierigen 

Gebiet eingeführt; die vorliegende Studie erſcheint als ein Muſter exakter Forſchung, 
die hier um ſo ſchwieriger war, als das Gebiet der Hausinduſtrie ſich den gewöhnlichen 
Methoden unzugänglich erweiſt. Das Berufsleben der Beſchäftigten läßt ſich nicht 
ohne weiteres vom Privatleben trennen; die Arbeitsbedingungen, die ſich in Fabriken 
und Werkſtätten leicht feſtlegen laſſen, ſtellen ſich hier nicht rein dar; es bedarf 
mühſamer, im Heim der Beſchäftigten ſelbſt anzuſtellender Unterſuchungen, um die 
mannigfachen Einflüſſe zu erkennen, die das häusliche Leben auf die Geſtaltung der 
beruflichen Verhältniſſe ausübt. Und eben die Möglichkeit des Eindringens in die 
innerſten häuslichen Verhältniſſe, die Gabe, „das herauszufühlen, was an dem 
weiblichen Arbeitsleben beſſer und geſunder zu geſtalten ſei,“ iſt doch, das iſt auch 
die Überzeugung der Verfaſſerin, von Natur der Frau mehr gegeben als dem Manne. 

Die gewöhnliche Methode, Material durch die Ausgabe von Fragebogen zu 

ewinnen, verbot ſich hier, da die Beantwortung nur felten, und in korrekter Form 
fast nie erzielt worden wäre. Dennoch ſind Fragebogen ausgegeben, aber nicht an 
die zu Befragenden ſelbſt, ſondern an eine Anzahl Recherchentinnen, die, wie die 
Verfaſſerin ſelbſt, Nachforſchungen in den Wohnungen der Arbeiterinnen anſtellten. 
Auf Mißtrauen ſtießen die Fragenden dabei ſelten. Einmal nur unter ca. hundert 
Fällen geſchah es der Verfaſſerin, daß ihr die Auskunft verweigert wurde; meiſtens 
jedoch „gaben die Betreffenden ſie mit großer Bereitwilligkeit, und nach einem ein⸗ 
bis zweiſtündigen Beſuch ſchied man oft mit dem Eindruck, ein rückhaltloſes Vertrauen 
genoſſen zu haben ... Ja, zuweilen find wir ſogar noch mit Dankesworten ent: 
laſſen: ‚Es iſt nur, daß ſich einer mal um einen kümmert, ſonſt ſchuftet man ſich zu 
Tode, und niemand fragt danach, ſtammelte eine Frau mit Thränen im Auge, als 
man meinte, daß ſie es doch eigentlich ſei, welche Dank für ihre Auskunft beanſpruchen 
könne.“ Dieſer Teil des Berichts möchte doch denen zu denken geben, die über die 
Unzugänglichkeit der arbeitenden Frauen klagen. Die Hauptſchuld wird wohl an dem 
Mangel an wirklichem Intereſſe liegen, den gerade dieſe Frauen mit großer Fein⸗ 
fühligkeit empfinden. Wer mit dem Bedürfnis, ſich zu genügen, zu bien fommt, 
wird ihr Vertrauen nicht gewinnen. 

Die ſehr eingehenden, 45 Fragen umfaſſenden Fragebogen verlangen zunächſt 
Auskunft über Alter, Lebens⸗ und Familienverhaltniſe, Wohnungsverhältniſſe, 
Geſundheitszuſtand, ſodann über die Arbeitsverhältniſſe ſelbſt. Die inbezug darauf 
geſtellten, bis ins kleinſte durchdachten Fragen wollen feſtſtellen, welcher Artikel gegen⸗ 
wärtig gearbeitet wird, wie lange die Arbeiterin in dieſer Branche thätig iſt, ob 
direkt vom Gejchäft oder durch Zwiſchenmeiſter beſchäftigt, wieviel Stunden fie täglich 
arbeitet, was ſie pro Stück oder Dutzend bezahlt bekommt, welche Auslagen ſie hat, 


at U e aus Schmollers Jahrbuch, N. F., Band XX, 2. Heft. Leipzig, Duncker und 
umblot, F 

2) Separatabzug aus Schmollers Jahrbuch, N. F., Band XXI. 3. Heft. 

) Staats- und ſozialwiſſenſchaftliche Forſchungen. Herausgegeben von Guſtav Schmoller. 
Band XV. Heft 4. Leipzig, Duncker und Humblot, 1898. Pr. 2,80 M. 
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Um zunachft einen lIberblick über den reichen Inhalt der Broſchüre und den 
(ang der Unterſuchung zu geben, nenne ich die Kapitelüberſchriften: 1. Umfang und 
Methode det Unterſuchung. 2. Produktionsverhältniſſe. 3. Civilftand und Familien. 
vethültniſſe, Norleben und Ausbildung der Arbeiterinnen. 4. Wohnungsverbältniſſe. 
„ Lohnverhältniſſe, Arbeitszeit, Sonntagsarbeit. 6. Arbeitsloſigkeit und Arbeits: 
vermittlung. 7. e und Krankenkaſſenverhältniſſe. 8. Zwiſchenmeiſter und 
Yieferinefen. 9. Geſetzgeberiſche Neſormen. 

Das Kapitel „Civilſtand 20.” wird manche vorgefaßte Meinung berichtigen. 
„Es mar lange die landläuſige Vorſtellung, daß der Typus der Konfektionsarbeiterin 
ein junges Mädchen ſei, das auf eigene Fauſt nach Berlin gekommen ſei, um die 
Frtuden ber Groſiſtadt zu genießen. Anſtatt in ein ſicheres Dienſtverhältnis zu treten 
und den 15 anſtändiger Leute aufzufuchen, ziehe es vor, ſelbſtändig, d. h. frei und 
züigellos zu leben und gerate dadurch in Not und Verſchuldung. Vielleicht traf dieſe 
Anſicht tellweiſe das Richtige, ſolange wenigſtens als in der ſchnell aufblühenden 
Konſektlonsinduſirle noch gute Löhne die unternehmende Jugend von auswärts an⸗ 
zuloiken vermochte. Heute iſt jedenfalls das Bild ein anderes geworden. Unter den 
Helmarbelterlnnen haben wir die junge flotte Nähmamſell kaum angetroffen. An ihrer 
(Stelle ſitzt elne ſorgenvolle, Tag und Nacht arbeitende Frau an der Nähmaſchine, von 
deren Nerdlenſt das Wohl oder Wehe einer Familie mit abhängig iſt.“ 

Dieſen allgemeinen Eindruck fanden die Recherchentinnen bei der zahlenmäßigen 
Ordnung ibres Materltals beftätigt. Die Zahl der Ehefrauen überwiegt bedeutend. 
Unter den Perſonen, die a fremde Hilfe arbeiteten, fanden ſich im ganzen 110 Ehe: 
fruuen, und nach Abzug der Haustöchter nur 56 auf die eigene Verſorgung an: 
hewleſene Rerſonen. Es ließt auf der Hand, daß gerade dieſer Umſtand einen ſtarken 
ee austibt. Die Arbeit der Chefrauen hat nicht den Lebensunterhalt zu decken, 
ſondern nur das Familleneinkommen zu ergänzen; fie find daher in der Lage, unter 
anderen Bedingungen m arbeiten als die alleinſtehenden Frauen. Die Konſequenz 
in, daß dieſe zum proſien Teil genötigt find, dauernd für einen Lohn zu arbeiten, 
der nicht binrelchend iſt, um ibren Lebensunterbalt zu decken, oder — ihr Einkommen 
unf dem bekannten Wege der Schande zu erböben. 

Ein Norwurſſlätt ſich den Familienmüttern dabei nicht machen. Die Vergrößerung 
des Einkommens des Mannes iſt eine Notwendigkeit; wenn eine der Befragten arbeitet, 
um (div Tbeagterpaſſion zu befriedigen, fo iſt das ein Ausnahmefall. Wir brauchen 
nur die Wobnunnsverbältniſſe durchzugeben, um zu ſeben, daß die bittere Not — zum 
ofen Teil die periodiſche Arbeitsleſigkeit der Männer — den meiſten Ebefrauen die 
Konſeftiendarbeit in die Jande zwingt. Ibr Nebenverdienſt tft bäuſg ausſchlaggebend 
ſur die Mute, die die Fannlie zu zablen imſtande iſt, und damit für den Grad von 
Fensuder Nequemilichkeit, Familienleben und Kultur, den fie zu erreichen imſtande 
R. Nolpendes Budget einer Sommerwoche von einer Familic, die aus den Eltern 
und dun Mader von ix, S und 4 Jabren beitcht, wird das Harmachen. 
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Auslagen für: 


Kartoffelrcrc nn. Mk. 0,70 Bier Mk. 1,.— 
Gerſtenkaffte „ 0,55 Wurſt zum Belag „„ 0,70 
Cich orie „ 0,10 Backwaren. „ 0,90 
Schmalz „ 57„ 0,38 Brot „1,50 
Buttte „„ bh Salz und Schweden. „ 0,07 
Gemüſe und Gegräupe . . „ 1,.— Wäſche 1 0,25 
Me „„& 0,25 Kohlen „„ 0,70 
Milch 0,0 Holz 55 0,10 
täglich ½ Pfd. Fleiſch A 35 Pf. 3.— Licht „ e LO 
Sonntags 1 „ „ à 60 „“ Mk. 13,— 


Nach Abzug der Verſicherungsbeiträge bleiben dem Mann, der 18 Mark wöchentlich 
verdient, ca. 17 Mark netto. Geht hiervon das Wirtſchaftsgeld von 13 Mark ab, 
ſo ſind für ſämtliche andern Ausgaben nur 4 Mark übrig. Für die Höhe der Miete, 
die man zu zahlen imſtande iſt, wäre alſo der Arbeitsverdienſt der Frau maßgebend. 

Wie es ſelbſt bei dieſer Zubuße mit den Wohnungen ausſieht, davon geben 
folgende Mitteilungen einen Begriff. 

Bei 111 Ehefrauen, die ohne fremde Hilfe arbeiteten, bewohnten: 

5 Familien einen Raum, und zwar 1 Familie mit 1 Fenſter, 4 Familien mit 
2 Fenſtern. . 

89 Familien zwei Räume; 26 Familien mit 2 Fenſtern, 58 Familien mit 
3 Fenſtern, 5 Familien mit 4 Fenſtern. 

16 Familien drei Räume; 5 Familien mit 3 Fenſtern, 11 Familien mit 
4 Fenſtern. 

1 Familie vier Räume mit 5 Fenſtern. 

Die ausführlichen Tabellen über die Wohnungsverhältniſſe der alleinſtehenden 
Frauen geben gleichfalls ein überaus trauriges Bild. 

Bei der typiſchen, aus zwei Räumen beſtehenden Berliner Arbeiterwohnung, in 
unſerem Fall meiſtens in den oberen Stockwerken der Hinterhäuſer gelegen, in denen 
auf die billigſte Weiſe das Bedürfnis nach vollem Licht zum Arbeiten befriedigt werden 
kann, ſitzt die arbeitende Frau entweder in der Stube, oder falls dieſe durch die 
eigene Familie in Beſchlag genommen oder an Schlafgänger abvermietet iſt, in der 
einfenſtrigen Küche; hier ſteht die Nähmaſchine zwiſchen Kochherd, Vorräten, Betten, 
eingeweichter Wäſche und was ſonſt die Küche bei fo beſchrankten Wohnungsverhält⸗ 
niſſen aufzunehmen hat. Dieſe „Küchenarbeit“ bezeichnet die Verfaſſerin als geradezu 
typiſch für die Berliner Hausinduſtrie. „Gerade diejenigen Hausfrauen, die noch das 
Bedürfnis haben, wenigſtens die Stube reinlich und prüſentabel zu erhalten, ziehen es 
vor, mit ihrer Schneiderei in die Küche zu ziehen, wenn dieſe nur irgendwelchen 
Raum dafür bietet.“ Die in der Küche nächtigen, müſſen ſich eben daran gewöhnen, 
ler beim Geraſſel der Nähmaschine, das bis tief in die Nacht hinein dauert, zu 

afen. | 

Einzelne dieſer Wohnungsverhältniſſe werden näher beleuchtet: 

„In einer Wohnung nächtigen, weil die Stube wenigſtens zum Arbeiten und 
Schlafen zu feucht iſt, eine alte Mutter, ein halbwüchſiges Mädchen und ein Ehepaar 
in der Küche, während für das dreijährige Kind zwiſchen den beiden Betten, die 
vorhanden ſind, noch nachts auf drei Stühlen ein Lager hergerichtet wird. 

An anderer Stelle ſchläft die ganze Familie, die Frau, der lungenkranke Mann 
und drei Kinder in der als Arbeitsraum benutzten Küche, weil das Zimmer an Schlaf: 
gänger abvermietet iſt. 

Iſt die Küche dagegen ſo klein, daß ſich kein Platz für die Maſchine darin 
findet, ſo drängt ſich wiederum alles in dem einzigen Zimmer zuſammen. Hier ein 
Ehepaar mit drei größeren Kindern, dort eins mit fünf in jedem Lebensalter, und 
dazu iſt noch der dunkle Alkoven, der ſich nach dem Zimmer öffnet, an eine kranke 
ſtädtiſche Arme abvermietet.“ 


622 Hausinduſtrielle Arbeiterinnen. 


Daß dieſe Zuſtände die ſchwerſten Gefahren auch für die Käufer der unter 
ſolchen Umſtänden hergeſtellten Waren mit ſich bringen, liegt auf der Hand, beſonders 
da, wo ſich die Arbeit und ſämtliche Arbeitsverrichtungen ganz und gar in einem 
Raume abzuſpielen haben. 

„Die eheverlaſſene Frau, die zwei kleine Kinder zu unterhalten hat, lebt und 
arbeitet in einem Gelaß, das 4,50 m tief, 2,50 m breit und 2,50 m hoch iſt; die 
Witwe mit zwei Knaben von elf und dreizehn Jahren und zwei Mädchen von neun 
und vier Jahren in einem naſſen Kellerraum, 4,40 m tief, 1,90 m breit und 
2,50 m hoch. 

In den ſogenannten Kochſtuben, von Ehepaaren mit drei und vier Kindern 
bewohnt, trifft man inmitten des unbeſchreiblichen häuslichen Chaos die Frauen an 
der Nähmaſchine ſitzend an. Das Arbeitsmaterial liegt auf den Betten verſtreut und 
wird aufs ängſtlichſte vor Unſauberkeit geſchützt. Aber die Luft mit allem, was ſich 
ihr mitteilt, wenn in einem Raume geſunde und kranke Menſchen Tag und Nacht 
atmen, ſich reinigen, ihre Speiſen zubereiten, die Überreſte und die gebrauchte Wäſche 
aufbewahren — dieſe Luft iſt von den Waren, die hier hergeſtellt werden, nicht 
abzuſchließen. 

Eine frühere Geſchäftsangeſtellte ſagte mir, daß ſie ihre Stellung zum Teil 
deshalb aufgegeben habe, weil beim Offnen der von den Heimarbeitern abgelieferten 
Bündel ſo unerträgliche Dünſte aufgeſtiegen wären, daß ihr ohnehin geſchwächter 
Magen zu ſehr darunter gelitten habe. Selbſt Ungeziefer ſei in den Packeten 
vorgekommen.“ 

Da ſich nun die Ware, ſpeziell die billigen Maſſenartikel, bei den Zwiſchenmeiſtern, 
auch bei den kleinen, in großen Stößen anſammeln, ſo iſt damit eine nicht geringe 
Gefahr gegeben. Die Broſchüre berichtet: 

„Eine Frau, die in einer Kochſtube wohnte, in der ihre drei Kinder Diphtheritis 
durchgemacht hatten, beſchäftigte ſechs Stepperinnen und eine Knopflocharbeiterin, und 
etwa 12—15 Dutzend Bluſen wurden wöchentlich bei ihr aufgeſchichtet. An einer 
anderen Stelle fand man wiederum ein ganzes Lager von Sachen in dem Raume, 
der als Schlafſtelle vermietet war. Von zwei anderen Zwiſchenmeiſterinnen, bei denen 
ebenfalls im Arbeitsraum gewohnt und geſchlafen wurde, meinte die eine, die ſechs 
bis acht Frauen in der Saiſon beſchäftigte, daß fie öfters für 2000 — 3000 Mack 
Waren im Haufe habe, die andere, daß ihre Feuerpolice für fertige und unfertige 
Waren 500 Mark betrage und daß ſie manchmal allein 100 Dutzend Schürzen per 
Woche geliefert habe. 

Werden Krankheitserreger durch Kleidungſtücke weitergetragen, ſo kann ſich eine 
Durchſeuchung der Sachen an ſolchen Stellen ganz im 5 vollziehen.“ 


* * 
* 


Das traurigſte Kapitel iſt natürlich das Lohnkapitel. Vom Lohn ſind, um ein 
richtiges Bild zu bekommen, die Auslagen abzurechnen; es kommen da für die Heim⸗ 
arbeiterinnen in Betracht die Maſchine (faſt durchgängig die kleine Singerſche im 
Preiſe von 135 Mark, die ſich hier im Durchſchnitt in 5 Jahren abnutzt), Reparatur, Olung, 
Nähfaden, Beleuchtung, das Brennmaterial zum Plätten; in der Bluſen⸗ und Trikot⸗ 
branche ferner noch die Haken nnd Oſen, Knopflochgarn und Seide. 

In der Trikotkonfektion ſtand in allen unterſuchten Fällen der Lohn unter 
dem Niveau deſſen, was die äußerſte Lebensnotdurft erfordert. Die Arbeit wird hier 
zumeiſt getrennt an die Stepperinnen und an die Knopflocharbeiterinnen ausgegeben. 
Die Knopflocharbeiterinnen erhalten vom Zwiſchenmeiſter infolge des Überangebots 
von billigem Arbeitsperſonal für das Dutzend Taillen nicht mehr als 70, 80, 90 Pf. 
und 1 Mark, für die beſtausgeführten Sachen bis 1,50 Mark. An jedem einzelnen 
Stück find 12— 14 (mit der Hand auszuführende) Knopflöcher und eine Verriegelung 
an der Rückſeite zu machen. Die Auslage an Knopflochgarn, ev. Seide, ſtellt ſich auf 
7—25 Pf. pro Dutzend. Es ſtellt ſich alſo der Nettoverdienſt auf 6—8 Mark 
wöchentlich, die Woche zu 60 Arbeitsſtunden gerechnet. | 
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Für die Arbeit der Stepperinnen möchte folgendes Bild ſich ſehr haufig 
wiederholen. 

Frau G., 45 Jahre alt, näht ſeit 16 Jahren Trikot, ſeit 9 Jahren für dieſelbe 
Meiſterin. Sie meint, nicht länger als 11 Stunden durchſchnittlich nähen zu können, 
denn durch Zeiten großer Überanftrengung ſei fie arbeitsmüde geworden. Aus ihrem 
Lohnbuch iſt zu entnehmen, daß ſie in der flotteſten Zeit durchſchnittlich 8,90 Mark 
per Woche verdient. Davon gehen ab: 


für Ol und Nadenlnn . . 0,10 Mark 
„ Haken und Ofen . . . 0,40 „ 
„ Garn 1,00 „ 
„ Maſchinenab nutzung. 0,50 „ 


2,00 Mark. 


Der Nettoverdienſt beträgt demnach 6,90 Mark. Während der Zeit von 
5 Monaten ſinkt er auf 2—5 Mark herab. 

In der Unterrockkonfektion wird in den Werkſtätten durchſchnittlich 9—10 Mark 
wöchentlich bei zehn bis elfſtündiger Arbeitszeit erzielt; Garniererinnen erhalten, 
wenigſtens bei Meiſtern, die für erſte Geſchäfte arbeiten, 13— 14 Mark. Auffallend 
niedrig erſcheint der Stücklohn. So wird für ein Dutzend unten offener Unterrock⸗ 
rümpfe, je nach der Zahl der Seitennähte und der Beſchaffenheit des Gurts 30 bis 60 Pf. 
bezahlt — für ein Dutzend! Die Herſtellungszeit beträgt 3—4 Stunden. Und doch fällt bei 
dieſer in großen Maſſen ausgegebenen Arbeit, in der die Frauen ſich eine gewiſſe 
Routine aneignen können, noch mehr für ſie ab, als z. B. bei der Einzelherſtellung 
ſeidner Unterröcke, bei denen ſich nur ein Tagesverdienſt von ca. 2,20 Mark 19 5 
läßt, während die erſterwähnte Maſſenarbeit, der allerdings infolge des unaufhörlichen 
Maſchinenſteppens nur die kräftigſten Naturen gewachſen ſind, in günſtigen Fällen 
2,30 —2,60 Mark abwerfen kann. 

Bei der Schürzenkonfektion kommt bei der thatſächlich geleiſteten Arbeit auf 
etwa / der Befragten ein wöchentliches Einkommen von 7 Mark, / fallen unter 
dieſe Linie. Bei einer zehnſtündigen täglichen Arbeitszeit würde nur ca. ½0 über 
7 Mark verdienen, % darunter. 

Die Gruppierung in ſolche, die 7 Mark wöchentlich verdienen und die darunter 
bleiben, iſt darum vorgenommen, weil damit etwa die Grenze des Exiſtenzminimums 
gegeben iſt. Das ergiebt ſich aus folgender Berechnung: 


Für die mit einer anderen Perſon 
geteilte Kochſtube wöchentlich.. 1,50 Mark 
u 0 


Feu erung . 0,30 „ 
Spiritus zum Kochen; 0,20 „ 
Petroleum „ ee SO 
Wäſchhhtte 0,15 „ 
Mehl, Gemüſe, Gegräupe . . . 0,70 „ 
Kartoffeln . ln 0,15 „ 
Zwei Brote 1,.— „ 
Milgg e 0,35 „ 
Salz, Schweden c. 0,10 „ 
Kafftte 0,40 „ 
Butte 0,50 „ 
Schmalz 0,38 „ 
Kaſſen beitrag 0,22, 


6,25 Mark. 


Dieſe Ernährung enthält keine Fleiſchkoſt und muß bei der anſtrengenden Arbeit 
und ſitzender Lebensweiſe als ungenügend bezeichnet werden. Weitere Ausgaben für 
Haushalt, Schuhe und Kleidung ſind nicht vorgeſehen. Und eine große Anzahl von 
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der Verdienſt, der in der Werkſtatt bei der abgegrenzten Arbeitszeit nur zu erreichen 
iſt, unbedingt vergrößert werden müſſe, und daher arbeiten fie zu Haufe eine unbe: 
grenzte Zeit. So erklärte ein junges Mädchen, nur im Hauſe könne ſie ſo viel 
verdienen, um ein Mittagbrot zu bezahlen. Endlich wird von einer ziemlichen Anzahl 
unverheirateter Mädchen die Heimarbeit ergriffen, weil dadurch zugleich auch die Mutter 
eine Arbeitsgelegenheit hat. Das iſt beſonders da der Fall, wo es ſich um halb⸗ 
invalide Perſonen handelt, die eine volle Tagesarbeit außerhalb nicht mehr leiſten 
könnten. Mit dem Verbot der hausinduſtriellen Arbeit würde alſo bei dem über⸗ 
wiegenden Teil der Arbeiterinnen ein Notſtand eintreten oder die Auflöſung der 
Häuslichkeit, die die auswärtige Arbeit der Frau zu begleiten pflegt. 

Die Nebenwirkung aber, die ſanguiniſche Gemüter ſich vorſtellen, daß nämlich die Unter⸗ 
drückung der Arbeit der Ehefrauen einen Zuſchlag auf die Löhne der Männer zur Folge 
haben müſſe, würde ſicher nicht eintreten. Sind es doch eben die Männer mit ſchwacher 
Erwerbsfähigkeit, deren Frauen mitverdienen müſſen, und würde doch ohne den Neben⸗ 
verdienſt der Frau die Lebenshaltung der betreffenden Arbeiterklaſſe noch tiefer herab⸗ 
gedrückt und damit auch ihre Widerſtandsfähigkeit im Kampf um beſſere Arbeits⸗ 
bedingungen 1 

Dagegen muß im Intereſſe der Arbeiterinnen wie der Allgemeinheit verlangt 
werden, daß die Arbeitsſtätten der Hausinduſtriellen ſo beſchaffen ſeien, daß ſie weder 
die öffentliche Geſundheit, noch ihre eigene Lebenshaltung herabdrücken. Ganz ſicher 
würde die Einſtellung weiblicher Aufſichtsbeamter auf dieſem Gebiet ſich am not⸗ 
wendigſten und wirkſamſten erweiſen. 

Der Kern aber des ganzen Problems iſt natürlich die Lohnfrage. Und da 
gerade auf dem Gebiete der Hausinduſtrie die gewerkſchaftliche Bewegung, die ſonſt 
zur Erzielung beſſerer Löhne zu führen vermag, wenig Erfolg verſpricht, ſo müßte 
hier mit einer geſetzgeberiſchen Regelung eingegriffen werden. Es würde freilich dazu, 
wie die Verfaſſerin ausführt, einer Umgeſtaltung des Vertragsrechts bedürfen. Als die beſte 
Löſung der Lohnfrage erſcheint ihr dann die Feſtſetzung eines Minimalſatzes für die 
Stundenarbeit, der einklagbar werden könnte, wenn er bei Stückbezahlung nicht erreicht wird. 

Gewiß kann man auch dem nur zuſtimmen. Daß aber dieſe Beftinmungen 
dennoch in vielen Fällen illuſoriſch ſein würden, kann einer ſo ſorgfältigen Beobachterin 
des Strikes von 1896 wie Fräulein Dyhrenfurth nicht entgehen. Und was würde 
in den meiſten Fällen eine Lohnerhöhung auch von 25 und 50 Prozent, an die ja vor: 
läufig garnicht einmal zu denken ſein wird, bedeuten, wenn augenblicklich, wie z. B. in 
der Trikotbranche, die Löhne weit unter dem Exiſtenzminimum ſtehen? 

Weit wichtiger erſcheint uns, was die Verfaſſerin auch an andrer Stelle betont, 
die Einführung obligatoriſcher Fortbildungsſchulen, in denen wirklich aus 
„ungelernten“ Arbeiterinnen „gelernte“ gemacht werden. Denn an fähigen 
Arbeiterinnen mit einem beſtimmten Wiſſen und Können iſt ebenſoviel Mangel, als 
an ſolchen, die nur ihre Säume herunterraſſeln können, Überfluß. Und wenn die 
„bürgerlichen“ Frauen wirklich den Arbeiterinnen einen Dienſt leiſten wollen, ſo müſſen 
ſie mit ganzer Energie für obligatoriſche, koſtenfreie, möglichſt noch mit Stipendien 
verſehene Fortbildungsſchulen für Mädchen eintreten, die von Frauen geleitet werden, 
die wirklich Fühlung mit der Notlage des Volkes haben und den gewerblichen Berufs⸗ 
zweigen, um die es ſich hier handelt, ein eingehendes Studium geſchenkt haben. Nur 
im Fähigermachen liegt eine dauernde Hilfe für die Unfähigen. Und dann wird die 
Lage der Ungelernten ſelbſt ſchon durch ihre Verringerung verbeſſert. 

Und das zweite Mittel, um zu beſſeren Lohnbedingungen zu kommen, iſt die 
Organiſation. Sie iſt bei den Hausinduſtriellen doppelt ſchwierig und ohne energiſche 
Sitte von außen kaum durchführbar. Ihnen dazu die Hand zu bieten oder fie da, 
wo ſchon Berufsorganiſationen von Männern beſtehen, auf den Anſchluß an dieſe 
hinzuweiſen und ihnen dazu zu verhelfen, das wäre ein zweites, was die bürgerlichen 
Frauen in die Hand nehmen könnten und wodurch ſie ſich ein weit größeres Verdienſt 
um die Arbeiterinnen erwerben würden, als durch eine falſch geübte, nur auf Symptome 
kurierende Wohlthätigkeit. 

— — . 


Der längſte 
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Sommertag. 


Tuiſe Ankum. 


Nachdruck verboten. 


Zwei ſchmale Betten ſtehen ſich an den 
Längswänden gegenüber. Es ſind Kinderbett⸗ 
ſtellen mit ausziehbaren Fußenden; beide ſind 
ausgezogen, ſoweit es geht. In der mäßig 
großen, kahlen, ſauberen Stube mit dem einen 
hohen Fenſter iſt es noch hell, noch gerade ſo 
hell, daß man alles deutlich unterſcheiden 
kann, was da in der Stube zu ſehen iſt. Das 
Fenſter füllt ein lichter, ins Grünliche ſpielen⸗ 
der Luftton; die oberſte Scheibe, von der die 
weiße Kattungardine nur ein dreieckiges Stück 
ſehen läßt, zeigt gar keine Farbe, nur Klarheit. 

„Haſt du deine Blumen in Waſſer ge⸗ 
ſetzt? Ich hab' meine ins grüne Seidel. Der 
Strauß war unten beinahe ſo dick wie oben, 
ſoviel Grün war an den Stengeln, ich mußte 
ihn 'rein preſſen, das Waſſer ſchwippte über 
Zittergras! Erſt dachte ich, das wäre ſo ganz 
was Wunderfeines, aber nachher fand ich 
richtige Beete davon, ganz richtige Beete. — 
Vergißmeinnicht hab' ich mehr wie du, du 
haſt aber mehr Schaumkraut, hm?“ 

In dem einen Bett rührt ſich's unter der 
leichten Decke, der Körper darunter macht eine 
vollkommene Wendung; jetzt liegt das Mädchen 
auf dem Bauch, es iſt ein dünner, blonder 
Riemen mit langen Schenkeln und Armen, 
hohem Bruſtkaſten und kleinen Füßen. Sie 
iſt redſelig geſtimmt. Den Unterkiefer mit den 
Händen ſtützend, bohrt ſie die ſpitzen Ellen⸗ 
bogen in das Kopfkiſſen. Die Stellung iſt 
unbequem; ein leiſes Zittern macht ſich bald 
bemerkbar, und wenn ſich der Mund bewegt, 
bewegen ſich die Finger mit. Sie ſieht nach 
dem Fenſter; ganz oben vor der Klarheit der 
oberſten Scheibe tanzen einige fadendünne 
Mücken. „Wie hell es noch iſt, wie am Tage, 
noch ganz hell, und 's iſt doch Schlafengehens⸗ 
zeit; ſo hell und wir liegen in den Betten! 
Dafür iſt es eben Sommer,“ ſchwatzt ſie 


weiter. Ihre Blicke verfolgen die griechiſche 
Kante, die ausſieht, als ob ſie mit breiter 
Feder und Tinte gezeichnet wäre, längs der 
weißen Kattungardine. Auf dem Tiſch am 
Fenſter ſteht das grüne Seidel mit dem 
Blumenſtrauß darin, der oben ſo dick iſt 
wie unten: darauf bleiben ſie haften. 

Wenn man den Strauß ſieht, bemerkt man 
auch, daß die Luft in der Stube etwas von 
den Wieſenblumen geſchenkt bekommen hat. 
Duft kann man es wohl nennen, ein ganz 
zarter, beſcheidener Duft, der an keinen be⸗ 
ſtimmten, bekannten, deutlichen Duft erinnert. 
Man hat ihn ſchon oft eingeſogen, er hat zu 
unſrem Wohlbehagen beigetragen auf Streif⸗ 
zügen über Wieſen und Felder, aber er iſt 
dem Gedächtnis entſchwunden. Dieſe feinen 
weißen, hauchdünnen Blümchen, dieſe blauen 
Sternchen atmen, das iſt ihr Duft; ihre Feuch⸗ 
tigkeit, ihre Zartheit reden; es iſt viel Freiheit 
und Träumerei und etwas Holdſeliges in dieſer 
Sprache. Das Blau iſt beinahe düſter und 
das Weiß ohne Leuchtkraft: es wird doch 
Abend werden. Der allerlängſte, allerſeligſte 
Kinderſommertag nimmt ein Ende, ſelbſt die 
oberſte Scheibe wird Dunkelheit füllen. Es 
wird ganz anders werden; wenn man ſich 
ängſtigt, muß man ein Licht anſtecken, oder 
man muß Schlafen. So etwas Ähnliches denkt 
das Mädchen, das auf dem Bauch liegt und 
die hellen, weit offenen Augen dem Fenſter 
und den Blumen zugewandt hat. „Eigentlich 
möchte man auch lieber im Garten ſein Bett 
haben,“ fängt ſie wieder an. „Du auch? In 
der Lindenlaube etwa oder auf der Bleiche in 
den Heuhaufen, komiſch!“ Sie lacht etwas. 
„Alle Teiche ſind jetzt warm, man könnte auch 
im Teich ſchlafen, komiſch,“ ſie lacht wieder, 
„bis an den Hals drin, und wenn man ſich 
umdreht, plantſcht das Waſſer.“ 
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Es wird ſtill in der Stube; der feine 
Duft und das kleine Sauſen der Mücken und 
das Leben der beiden Kinder füllt das Zimmer. 
Die Hand der Schweigſamen taſtet auf der 
geblümten Tapete umher, die Finger fühlen 
und gleiten, während die Augen unter dem 
glatten dunklen Haarſchopf wandern. Was 
für krauſes, farbiges Geſpinnſt ſpinnt das 
junge Hirn! Das Auge iſt ernſthaft, verbohrt, 
ganz verſunken und groß und dunkelblau. 
Manchmal macht der Körper eine Bewegung; 
ein weißes Beinchen wird an den Leib ge⸗ 
zogen oder eine Schulter reckt ſich in die Höhe. 
Der Körper iſt weiß und weich, voll knoſpenden 
Reizes, das Herz ſchlägt ſehr voll und ſtark, 
und wie ſelbſtändig und bewegt die Seele iſt, 
dafür ſpricht das Schweigen. 

„Alle Teiche ſind warm“, die Worte 
klingen undeutlich und langſam aus dem 
andern Bett, und dann befreit ſich der blonde 
Riemen aus ſeiner Lage, ſchlüpft bis an das 
Kinn unter die Decke und ſtreicht mit den 
ſchmalen, feſten Händen über den flachen Leib 
und die Schenkel. So warm wie das, denkt 
ſie, die Augen ſchließend. Schon umwebt ſie 
der Schlaf; ein Gefühl reinen Glücks, wie es 
der ſonnenmächtige, bunte Tag doch nicht 
bringen konnte, ſchleicht ſich ihr in die Seele, 
die anfängt über dem müden, reinen Leib ihre 
zitternden Schmetterlingsflügel auszubreiten. 
Es fällt Staub ab, allerhand Häßliches, Ge⸗ 
ringes. Die Flügel werden größer; aus dem 


tiefſten Grunde eines unbewußt ins Unerreich⸗ 
bare zielenden Geiſtes tragen ſie Märchen⸗ 
wünſche und Traumverlangen empor. 

Die Dunkelhaarige will noch nicht ſchlaſen, 
ſie will erſt noch denken; ihr iſt ſo ungeheuer 
behaglich zu Sinn, daß ſie in dieſem Zuſtand 
zu beharren wünſcht. Schließlich bemerkt ſie, 
daß es dunkel um ſie her iſt, wirklich dunkel. 
Bin ich blind geworden? ſchießt es ihr durch 
den Kopf, und raſch fährt ihr Haarſchopf herum. 
O Gott, Gott ſei Dank, nein! Da ſieht ja 
ein Stern ganz oben durch die Gardine, und 
ganz, ganz dunkel iſt es noch lange nicht; der 
Schweſter Bett iſt noch undeutlich zu ſehen, 
ihre Decke, ſogar die Form darunter. Sie 
ſchläft ſchon, nun, wenn ich will, ſchlafe ich 
auch gleich! Die dunkelbewimperten breiten 
Lider ſinken über die ernſthaften, verbohrten 
Augen; etwas Feuchtigkeit quillt zwiſchen die 
Lider, ſo eine kleine brennende Rührung 
darüber, daß ſie nicht blind iſt, und ein Be⸗ 
wußtſein von unerhört ſchönen Tagen, die fie 
verbringt und etwas von Vorausahnung, daß 
es nicht jo bleiben kann, läßt ſie aufſteigen. 
Es wird einmal dunkel fein, und man mir 
ein Licht anſtecken müſſen, wenn man nicht 
ſchlafen kann und ſich ängſtigt. Aber noch iſt 
es ja Sommer, man kann ſchlafen, wenn man 
die Luſt dazu verſpürt; alles iſt ſo behaglich 
und ſo paſſend wie das ſchmale Bett für den 
Kinderkörper und wie das Leben geſtern war 
und wie es morgen ſein wird. 


N 


Jon Frauen und über Frauen. 


Die der Frau ſcheinbar zugeſtandenen Rechte ſind keine wirklichen Rechte, nicht nur weil ihnen 
die Garantie fehlt, ſondern auch weil fie nicht im Intereſſe der fie Ausübenden erlaſſen wurden. Die 
von unſeren europäiſchen Geſetzbüchern angenommene ſogenannte Unmündigkeit der Frau iſt nur eine ſchlecht 
verhüllte Hörigkeit; das Recht des Stärkeren herrſcht immer noch. Je genauer wir die Sachlage prüfen, 
deſto mehr beſtätigt ſich das Ergebnis der vernunftgemäßen Deduktion: daß für denjenigen keine Gerechtigkeit 
exiſtiert, dem ſein Geſetz fix und fertig von einem andern zuerteilt wird. Solange die menſchliche Natur 
ſich nicht bis in ihre innerſten Tiefen umgewandelt haben wird, ſolange werden die nur von einem 


Geſchlechte erlaſſenen Geſetze deſſen Intereſſe ausſchließlich berückſichtigen. 


Charles Seerétan. 
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Durchbrucharbeit ausgeführt auf der Familien-Uühmaſchine der Singer Co. 


(Nach einer vom Original genommenen Photographie.) 


In unſerer Aprilnummer brachten wir einen 
Artikel über die Anfertigung von Hohlſaumarbeiten 
auf der Original⸗Singer⸗Maſchine. Heute möchten 
wir unſere Leſerinnen darauf hinweiſen, daß ſich 
auch auf der gewöhnlichen Original⸗Singer⸗Haus⸗ 
haltungs⸗Maſchine Hohlnaht und Phantaſie⸗Durch⸗ 
brucharbeiten in großer Vielſeitigkeit herſtellen 
laſſen. Es wird mancher Beſitzerin einer Original⸗ 
Singer⸗Maſchine gewiß neu und willkommen ſein, 
zu erfahren, in wie einfacher Weiſe derartige Ar⸗ 
beiten auf dieſer Maſchine herzuſtellen ſind. 

Um das Einrichten der Maſchine für die 
Durchbrucharbeit zu bewerkſtelligen, liefert die 


| 


Singer Co. Act.⸗Geſ. gegen Zahlung von M. 1,— 
eine Special⸗Stichplatte. Der Unterricht in dieſer 
Arbeit wird in ſämtlichen Filialgeſchäften der 
Singer Co. Beſitzern von Original⸗Singer⸗Näh⸗ 
maſchinen auf das Bereitwilligſte gratis erteilt. 
Die uns vorliegenden Vorzeichnungen für Phantaſie⸗ 
Durchbruch⸗ und à jour- Arbeiten, Byzantiner 
Schnur⸗Plattſtich ꝛc. zeigen eine außerordentliche 
Mannigfaltigkeit. Das oben abgebildete Deckchen 
giebt davon nur einen kleinen Begriff. Die 
Muſter laſſen ſich überdies je nach Geſchick, Übung 
und Phantaſie noch vielfältiger geſtalten. 
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Nachdruck nur mit Quellenangabe geſtattet. 


* Die Generalverſammlung des Bundes 
dentſcher Frauenvereine wird am 3., 4. und 
5. Oktober in Hamburg ſtattfinden. 

* Ein zweiter Kurſus zur Ausbildung von 
Fabrikinſpektorinnen iſt vom Bund deutſcher 
Frauenvereine in Berlin eingerichtet worden und 
nahm am 2. Juni ſeinen Anfang. Der unent⸗ 
geltlich erteilte Unterricht umfaßt ausgewählte 
Kapitel des Arbeiterinnenſchutzes, der Gewerbe⸗ 
hygiene und Kenntnis von Aktenführung; die 
Zahl der Zuhörerinnen beträgt 16. Wir behalten 
uns nach Beendigung des Kurſus einen weiteren 
Bericht darüber vor. — Auch in Stuttgart wird 
ſeitens der Frau Oberbürgermeiſter v. Rümelin die 
Einrichtung eines ſolchen Kurſus für nächſten 
Winter geplant. 

* Die Waiſen verwaltung der Stadt Berlin 
hat beſchloſſen, vermehrte Mittel für die Sommer⸗ 
pflege der ſogenannten Haltekinder einzuſtellen. 
Der Berliner Frauenverein hat infolgedeſſen an 
die Waiſenverwaltung die nachfolgende Petition 
gerichtet: 

Im Hinblick auf die von der Waiſenverwaltung 
der Stadt Berlin neugeſchaſſene Sommerpflege 
und Kontrolle der Haltekinder erlaubt ſich der 
unterzeichnete Verein, die Bitte auszuſprechen, 

die Waiſenverwaltung möge die zur Kontrolle 

der Haltekinder angeſtellten Frauen den 

gebildeten Volkskreiſen entnehmen. 
Die ungebildete Frau iſt nicht im Beſitz der 
hygieniſchen Kenntniſſe, die zu einer rationellen 
Pflege des Säuglings notwendig ſind. Sie wird 
ſich auch viel weniger die autoritative Stellung 
den Pflegemüttern gegenüber geben können, die 
notwendig iſt, um geeignete Maßregeln zur 
Durchführung zu bringen. Wir erlauben uns auf 
die günſtigen Reſultate hinzuweiſen, die durch 
gebildete Frauen in der Überwachung von Halte⸗ 
kindern in Leipzig erzielt worden find. (Vgl.: 
„der Schutz der unehelichen Kinder in Leipzig“ 
von Dr. med. Max Taube, Seite 21, 30, 38 ff.) 


* Die erſte Markeuverkäuferin im Dienſte 
der Reichspoſt iſt ſeit kurzem im Schaltervorraum 
des Hauptpoſtamts in Berlin in Thätigkeit getreten. 
Sie waltet ihres Amts in einem zierlichen Kiosk. 
Der Verkauf der Marken geſchieht nur während 


Frauenleben und Streben. 


der Zeit des ſtarken Verkehrs, Mittags von 11 
bis ½½2 Uhr und Nachmitags von 4 bis 8 Uhr. 
Die Einrichtung hat ſich in der kurzen Zeit ihres 
Beſtehens vorzüglich bewährt, ſo daß ſie wohl 
weitere Verbreitung finden dürfte. 

* Das ſüchſiſche Kultus miniſterium hat die 
Zulaſſung der fünf Schülerinnen der Oberklaſſe 
der Leipziger Gymnaſialkurſe zur Ablegung dez 
Abituriums bewilligt; ſie haben die Prüfung in 
Dresden abzulegen. 

* Die Univerfität Freiburg i. B. hat nun 
ihre Pforten auch den weiblichen Doktoren geöffnet. 
Eine Amerikanerin, Miß P. Platt, hat jetzt dort 
in der mediziniſchen Fakultät promoviert auf 
Grund ihrer Diſſertation: „Die Entwickelung des 
Knorpelſchädels und der bronchialen und hype⸗ 
gloſſalen Muskulatur bei Necturus.“ 


* Der Ausſchuß der bayeriſchen Reichsrat 
kammer hatte mit 4 gegen 3 Stimmen beſchloſſen, 
in dem auf die Reform des Vereins und Ber 
ſammlungsrechts bezügl. Geſetzentwurf Streichung 
des Paſſus zu beantragen, der hen großjährigen 
Frauen in Bayern die Teilnahme an allen öffent⸗ 
lichen — auch politiſchen — Verſammlungen ge⸗ 
ſtattet. Das Plenum hat den Ausſchußantrag 
mit allen gegen 7 Stimmen abgelehnt und den 
Regierungsentwurf in unveränderter Faſſung 
angenommen. Freiherr von Soden, der Beridt: 
erſtatter des Ausſchuſſes, war mit noch mehreren 
Reichsräten energiſch unter Anführung der genugſam 
bekannten Scheingründe für die Ausſchließung der 
Frauen eingetreten; Staatsminiſter Freiherr 
von Feilitzſch trat ihm ebenſo energiſch entgegen. 

* Eine Ausſtellung für verbeſſerte Frauen⸗ 
kleidung hat der Verein Frauenwohl in Nürn⸗ 
berg veranſtaltet. „Befund, praltiſch und ſchön,“ 
das ſtellte Frau Lilli Hopf in ihrer Anſprache 
bei der Eröffnung als Wahlſpruch für die ver⸗ 
beſſerte Frauenkleidung hin, und Frau von Forſter 
hob den engen Zuſammenhang hervor, in dem 
Frauenkleidung und Frauenbewegung ſtänden, da 
es vor allen Dingen gelte, die Frau geſund zu 
machen. 


Frauenleben und Streben. 


Karlsruhe. In der letzten Sitzung des 
Bürgerausſchuſſes wurde die Errichtung eines 
ſtädtiſchen Mädchengymnaſtums in Karlsruhe nach 
den Vorſchlägen des Stadtrats und zwar in 
Verbindung mit der Höheren Mädchenſchule endgiltig 
genehmigt. Alle Parteien einſchließlich des 
Centrums traten dafür ein; nur die Chriſtlich⸗ 
Konſervativen erklärten ſich mit aller Entſchieden⸗ 
heit dagegen. Der Führer dieſer Partei, Herr 
Prof. Baumeiſter, rief entrüftet aus: „Ich frage 
Sie auf Ihr Gewiſſen, meine Herren, würden Sie 
ein Gymnaſium⸗Mädchen heiraten wollen?“ 

In Nürnberg wird demnächſt mit den 
Abiturienten des „Neuen Oymnaſiums“ zuſammen 
unter Leitung des Herrn Direktors Dr. Lechner 
ein Fräulein Schüler aus Fürth das Maturitäts⸗ 
examen ablegen. Sie erlangte die Erlaubnis 
dazu nach Überwindung mehrfacher Schwierigkeiten. 

Anu der Univerſität Wien ſtudieren in 
dieſem Semeſter 29 Damen. Drei davon ſind 
immatrikuliert, die übrigen 26 ſind als außer⸗ 
ordentliche Hörerinnen zugelaſſen; alle ließen ſich 
in der philoſophiſchen Fakultät einſchreiben. Auch 
in Klauſenburg iſt eine Dame immatrikuliert, ſie 
iſt ungariſcher Nationalität und ſtudiert Mathe⸗ 
matik und Naturwiſſenſchaſten. 

* Ein weiblicher Bezirksſchulrat. Das 
Unterrichtsminiſterium hat die mit Stimmen⸗ 
mehrheit erfolgte Wahl der Leiterin der Bürger⸗ 
ſchule St. Anna in Lemberg, Fräulein Vincentine 
Longchamps, in den Bezirksſchulrat, gegen welche 
die in der Minorität gebliebenen Schullehrer 
Proteſt erhoben, beſtätigt. 

* Schutz der Lehrmädchen im Kanton 
Neuenburg. Der Kanton Neuenburg hat ein gutes 
Geſetz zum Schutze der Lehrlinge und Lehrmädchen, 
und er hat auch einen kantonalen Inſpektor zur 
Überwachung dieſes Geſetzes. Dieſer Beamte 
richtete kürzlich, wie das „Berliner Tageblatt“ mit⸗ 
teilt, an die Frauen des Kantons einen offenen 
Brief, worin er fie bittet, gegen die Überanftrengung 
der Lehrtöchter und der jungen Arbeiterinnen in 
den Läden und Werkſtätten der Mode⸗ und Kon⸗ 
fektionsgeſchäfte zu kämpfen. Es iſt notoriſch, ſagt 
er, daß viele junge Mädchen über ihre Kräfte hin⸗ 
aus in Anſpruch genommen werden, und daß viele 
Geſchäfte die Aufſichtsbehörden zu täuſchen ſuchen 
und die von ihren Familien ſchlecht geſchützten 
armen Kinder zwingen, über alle Gebühr lange im 
Laden oder in der Werkſtatt zu bleiben. Der In⸗ 
ſpektor erſucht die Frauen, ihre Einkäufe nicht in 
ſpäter Stunde zu beſorgen und ihre Aufträge ſo 
rechtzeitig aufzugeben, daß keine Hetzerei der Ar: 
beiterinnen mehr eintritt. Geſetzesübertretungen 
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von Arbeitgebern und Arbeitgeberinnen möge man 
zur Anzeige bringen. Der Inſpektor ſchließt feinen 
offenen Brief mit einem Weckruf an die Ehre der 
Frauen, indem er ſagt: „Wenn wir dann einmal 
zur Ehre des Kantons ſagen können, daß die Ges 
ſetze zum Schutze der Lehrmädchen und Arbeiterinnen 
treulich gehalten werden, ſo werden wir uns deſſen 
erinnern, daß den Damen des Kantons der ſchönſte 
Teil dieſes Fortſchritts zu verdanken iſt.“ Wie 
wäre es denn, wenn auch einmal ein preußiſcher 
Regierungspräfident ſich zu einem ähnlichen Weck⸗ 
ruf entſchlöſſe? Die. Ausbeutung der weiblichen 
Arbeitskräfte, namentlich in der großſtädtiſchen 
Hausinduſtrie, iſt geradezu erſchreckend. Vierzehn⸗ 
ſtündige Arbeitszeiten gehören in gewiſſen Berufen, 
namentlich in der ſogenannten Konfektionsbranche, 
in der Kravattenfabrikation leider gar nicht zu 
den ſelteneren Vorkommniſſen. 

* Henrik Ibſen zur Frauenfrage. Gelegent⸗ 
lich eines Feſtes, das der Frauenverein in 
Chriſtiania zu Ehren Ibſens gab, hielt Fräulein 
Gina Krog eine Rede zu Ehren des Dichters, in 
der ſie dem Dichter für alles das dankte, was er 
durch ſeine Dichtungen für die Frauen gewirkt 
habe. Ibſen erwiderte darauf folgendes: 

„Alles, was ich gedichtet habe, iſt nicht von 
einer bewußten Tendenz ausgegangen. Ich bin 
mehr Dichter, weniger Sozialphiloſoph geweſen, 
als man im allgemeinen zu glauben geneigt iſt. 
Ich habe niemals die Frauenſache als eine Frage 
an und für ſich betrachtet, ſondern ich betrachtete 
fie als eine Menichenfrage, nicht als eine er 
frage. Es iſt ſicher wünſchenswert, bie Frauen⸗ 
frage neben den anderen Fragen zu löſen, aber 
das iſt nicht die ganze Abſicht geweſen. Meine 
Aufgabe war die Menſchenſchilderung, iſt dieſe 
aber einigermaßen treffend, dann legt der Leſer 
ſeine eigenen Gefühle und Stimmungen hinein; 
man ſchreibt ſie dem Dichter zu. Aber nein, es 
iſt nicht ſo. Man dichtet ſein Werk hübſch und 
fein um, denn nicht allein diejenigen, die ſchreiben, 
ſondern auch diejenigen, die leſen, dichten; ſie ſind 
die Mitdichtenden. Oftmals fie poeſtevoller, 
als der Dichter ſelbſt. Ich will mir erlauben, 
für den Toaſt, der auf mich ausgebracht wurde, 
mit einer Modifikation zu danken, denn ich ſehe 
ja, daß die Frauen eine große Aufgabe auf den 
Gebieten haben, für die dieſer Verein wirkt. Ich 
will dem Verein für die Frauenſache einen Dankes⸗ 
toaſt darbringen und wünſche ihm Glück und 
Erfolg. Für mich ſtand es allezeit als eine Auf⸗ 
gabe da, das Land zu heben und dem Volk eine 
höhere Stellung zu geben. Bei dieſer Arbeit 
machen ſich zwei Faktoren geltend; es gilt für die 
Mütter, durch langſames und angeſtrengtes 
Arbeiten ein bewußtes Gefühl von Kultur und 
Disziplin zu erwecken. Dies muß bei den Menſchen 

ervorgerufen werden, ehe man das Volk weiter 
en kann. Die Frauen werden die Menſchen⸗ 
age löſen, ſie müſſen es als Mütter thun. 
Darin liegt eine große Aufgabe für die Frauen.“ 
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DerzBerein der Künſtlerinnen und Nunſt⸗ 
freundinnen zu Berlin 
hat feinen Jahresbericht für 1896/98 veröſſentlicht. 
An Stelle der aus Geſundheitsrückſichten zurückge⸗ 
tretenen Vorſitzenden Frau Staatsminiſter von 
Delbrück hat Frau Alma Leſſing den Vorſitz 
übernommen. Durch Kooptation wurden neu in 
den Vorſtand gewählt: Frau Dr. Herrmann⸗ 
Paſſini, Frl. Marie Kirſchner, Frl. Hilde: 
gard Lehnert, Frau Dr. Liska Schroeder. Der 
Verein beſteht z. Zt. aus 280 Künſtlerinnen des 
In⸗ und Auslandes, 465 Kunſtfreundinnen und 
33 Ehrenmitgliedern (Damen und Herren). Be⸗ 
ſonders ſchmerzlich wurde der Verein durch das 
Hinſcheiden ſeines hervorragenden Mitglieds Frau 


Frieda von Lipperheide berührt; ihr wird ein 


dankbares Andenken bewahrt. Die alljährlich aus⸗ 
geſchriebenen Wettbewerbe haben ſehr erfreuliche 
Reſultate hervorgebracht; beſonderes Intereſſe 
nahmen die Entwürfe für das Kunſt⸗Ausſtellungs⸗ 
Plakat in Anſpruch, unter denen das von Frl. 
Anna von Wahl den erſten Preis (300 Mark) 
erhielt und zur Ausführung durch den Druck 
kam. Die Kunſt-Ausſtellung im Februar hat in 
jeder Beziehung einen recht günſtigen Erfolg auf⸗ 
zuweiſen, es wurden für über 17 000 Mark Kunſt⸗ 
werke verkauft, eine bisher noch nie erreichte Zahl. 
Im ganzen hatten 199 Künſtlerinnen 291 Werke aus⸗ 
geſtellt; 4 Bilder kaufte der Kaiſer an. Die regierende 
Kaiſerin und die Kaiſerin Friedrich zeichneten die 
Ausſtellung durch längeren Beſuch aus. — Die 
Zeichen⸗ und Malſchule gedeiht unter der bewährten 
Leitung von Frl. Hoenerbach. Die Frequenz be⸗ 
trägt durchſchnittlich 420 Schülerinnen, incl. Semi⸗ 
nar. — Im Vereinsſaale der Zeichenſchule finden 
monatlich einmal geſellige Abende ſtatt, bei denen 
häufig fachwiſſenſchaftliche Vorträge durch Ehren⸗ 
mitglieder gehalten werden. — Die Weihnachtsmeſſe, 
deren ſchwierige Leitung in den Händen der that⸗ 
kräftigen Schriftführerin Frl. Helene Lobedan 
ruht, kann auf ein 20 jähriges Beſtehen zurückblicken. 
Der Umſatz kunſtgewerblicher Arbeiten in Zeit von 
drei Wochen betrug im vergangenen Jahre 15 259 M. 
Der Stipendienfonds iſt durch das Koſtümfeſt 1896 
erheblich angewachſen; es floſſen ihm hieraus 
9000 Mark zu. Im ganzen konnten ſechs Stipendien, 
in Summa 1400 Mark vergeben werden. Der 
Uberſchuß des diesjährigen Koſtümfeſtes brachte 
13 000 Mark, die der Penſionskaſſe zufließen. Die 
Hilfs⸗ und Darlehnskaſſe verſügt über ein Ver⸗ 
mögen von 47 023 Mark. Das Geſamtvermögen 
des Vereins beträgt 196 123 Mark. 


Der Landesverein preußiſcher Bolksſchul⸗ 
lehrerinnen 


hielt vom 30. Mai bis 1. Juni ſeine zweite 
Generalverſammlung in Hannover ab. Die Ber: 
handlungen wurden von der erſten Vorſitzenden 
des Vereins, Fräulein Eliſabeth Schneider, 
in muſtergiltiger Weiſe geleitet. Der Vorſtand 
des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins 
(dem der Verein preußiſcher Volksſchullehrerinnen 
als Zweigverein angehört) hatte Fräulein 
F. Rommel als Delegierte entſandt. Ein he: 
vorragendes Intereſſe beanſpruchte die ſoziale 
Hilfsarbeit der Lehrerinnen. Die Frage: „Wie 
können wir die Vereinigung ſchulentlaſſener 
Mädchen am zweckmäßigſten organiſieren?“ wurde 
in einer Sektionsſitzung des Ausſchuſſes für ſoziale 
Hilfsarbeit eingehend erwogen. Ganz beſondarn 
Beifall fand der Vortrag von Fräulein Bertha 
Jordan (Danzig): „Die Stellung der Boll: 
ſchullehrerin zur Waiſenpflege.“ Dem Leferkrile 
der „Frau“ iſt Fräulein Jordan unter dem 
Namen H. Ludwig wohlbekannt, ihre Erörterung 
ſozialer Fragen in verſchiedenen, mit großem 
Intereſſe aufgenommenen Artikeln wird den Bei⸗ 
fall, den ihre von gründlichſter Sachkenntnis 
zeugenden Ausführungen in Hannover fanden, 
ſehr gerechtfertigt erſcheinen laſſen. — Eine faſt 
dreiſtündige Diskuſſion erregte die von Fräulein 
Priefer (Dortmund) behandelte Frage: „Welche 
Umgeſtaltung muß der Anfangsunterricht erfahren, 
um mehr als bisher der Kindesnatur zu ent⸗ 
ſprechen?“ Die ganzen Verhandlungen erſcheinen 
in der „Lehrerin in Schule und Haus“. Die 
Vorſtandswahl ergab die Wiederwahl des bis⸗ 
herigen Vorſtandes. Die nächſte Generalver⸗ 
1 wird vorausſichtlich in Berlin ſtatt⸗ 
nden. 


Der Frauen⸗Erwerbs⸗ und Ansbildungs verein 
. in Bremen 

iſt am 3. März 1897 aus dem Zuſammenſchluß 
des Frauenerwerbsvereins und des Kochſchul⸗ oder 
Ausbildungsvereins entſtanden. Durch den Zu⸗ 
ſammenſchluß find die Kräfte konzentriert. Nit 
gemeinſamen Kräften und durch die Energie von 
Frau Georg Plate gelang es nun die großen 
Geldmittel für ein ſchönes Vereinhaus zuſammen⸗ 
zubringen, in denen ſich nun die von beiden 
Vereinen betriebenen Anſtalten vereinigt finden. 
Fortbildungsſchule, Kochſchule, Nähſchule waren 
gut beſucht, ebenſo die Sonntagabend⸗Unter⸗ 
haltungen. Auch über die Abteilung für kauf⸗ 
männiſch und gewerblich beſchäftigte Mädchen und 
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Frauen, die Samariterkurſe, die Stellenvermittlung 
der Hausbeamtinnen wird günftiges berichtet. 
Von den ſozialen Prinzipien des Vereins legt auch 
die Aufnahme der Auskunftsſtelle für Wohl⸗ 
thätigkeit in das Vereinshaus Zeugnis ab. Sie 
ſleht mit der ſtädtiſchen Armenpflege in Ber: 
bindung und hat ſich in der kurzen Zeit ihres 
Beſtehens ſchon als ſehr ſegensreich bewährt. 
Borfigende des Vereins find Fräulein Lucie 
Lindhorn und Fräulein Ottilie Hoffmann, 
Kechnungsführerinnen Fräulein Emilie Bendel 
und Fräulein Amalie Thätjenhorſt. 


Der Dresdener Rechtſchutzverein für Frauen 


(Borfigende Frau Marie Stritt und Fräulein 
Luiſe Schneider) hat auch im vergangenen 
Jahr wieder Fortſchritte zu verzeichnen gehabt, 
ſowohl in Bezug auf die Zunahme des allgemeinen 
Intereſſes an ſeinen Beſtrebungen als auch auf 
das Gebiet feiner Wirkſamkeit. Die Rechtsſchutz⸗ 
ſtelle wurde von 799 Beſucherinnen (darunter 
680 verſchiedene Fälle) in Anſpruch genommen. 
Auf die einzelnen Gruppen verteilen ſich dieſelben 
folgendermaßen: 
1. Eheſachen incl. aller Fälle, die 
aus dem Eherecht reſultieren 
2. Alimentationsforderungen für 
uneheliche Kinder, incl. der Ent⸗ 
ſchädigungsanſprüche der uns 


164 = 26 % 


ehelichen Mütter = 83, 
3. Teſtaments⸗ und Erbſchafts⸗ 

fireitigleiten. n. 36 = 59, 
4. Schuld forderungen 54 = 89, 
5. Lo gleiten . 88 = 65, 
6. Mietsſtreitig keiten. 40 7 „ 
7. Beleibigungen, thätliche und 

mündliche. 27 47, 
8. Serafſchte Fälle 216 = 32,4 „ 
9. Vermögensverwaltung .. 2 08, 


Mit großem Eifer beteiligte ſich der Verein an 
der Sammlung von Unterfchriften für die 
Petition des Bundes deutſcher Frauenvereine, das 
neue Frauenrecht betreffend; es wurden über 
11000 Unterſchriften an die Centralſtelle in 
Berlin abgeliefert. 


Der Berein „Frauenwohl“ Nürnberg 


(Borfigende Frau Helene von Forſter), hat 
vor kurzem ſeinen 4. Jahresbericht erſtattet, der 
Zeugnis ablegt von ſeiner regen Thätigkeit und 
Entwicklung. Es iſt dem Verein gelungen, in 
einem durch das liebenswürdige Entgegenkommen 
des Stadtmagiſtrats zu dieſem Zweck überlaſſenen 
Mietshauſe das erſte Wöchnerinnenheim Bayerns 
zu eröffnen. Auch das geplante Arbeiterinnen⸗ 
beim iſt wenigſtens der Bauplatz ſchon erworben. 
Eine neue Einrichtung des verfloſſenen Vereins⸗ 
jahres war die Veranſtaltung populärer Vorträge 
über mediziniſche Fragen, von den hervorragendſten 
Arzten der Stadt unentgeltlich gehalten. Die 
Vorträge erfreuten ſich regen Beſuches und warmen 
Beifalls ebenſo wie die Vorträge von Frau 
Jeanette Schwerin und Frl. Helene Lange, die, 
eigentlich von der Ortsgruppe veranſtaltet, auch 
den Mitgliedern des Vereins „Frauenwohl“ zus 
gänglich waren. Die ſeit Gründung des Vereins 
beſtehenden Kurſe genießen unter vorzüglicher 
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Leitung allgemeines Vertrauen, werden ſehr gut 
beſucht (482 Schülerinnen) und erzielen die beſten 
Erfolge. Durch den Beitritt des Vereins „Frauen⸗ 
wohl“ zum „Volksbildungsverein“ haben die Mit⸗ 
glieder auch das Recht gewonnen, die Kurſe dieſes 
Vereins zu beſuchen. Ein Blick auf die Spenden⸗ 
liſte zeigt, daß der Verein von der Einwohner⸗ 
ſchaft Nürnbergs werkthätig unterſtützt wird, ein 
Beweis, daß Frauenrat und Frauenthat nun auch 
in weiteren Kreiſen Anerkennung findet. K. 


Der Neue Frauenverein in Lübeck 
erſtattet ſeinen erſten Jahresbericht. Er darf mit 
dem Erfolg ſeiner bisherigen Thätigkeit wohl zu⸗ 
frieden ſein. Für nächſten Winter iſt die Ein⸗ 
richtung einer größeren Anzahl von Kurſen in 
Ausſicht genommen, in dieſem Winter hatten die 
Kurſe des Vereins 71 Teilnehmerinnen gefunden. 
Die ſtark beſuchten volkstümlichen Unterhaltungs⸗ 
abende für Frauen und Mädchen werden im kom⸗ 
menden Herbſt von neuem beginnen. Um die 
Teilnahme auch Verkäuferinnen und Arbeiterinnen 
in Geſchäften, die nach 8 Uhr abends ſchließen, 
zu ermöglichen, richtet der Neue Frauenverein an 
die Inhaber dieſer Geſchäfte die freundliche Bitte, 
ihr weibliches Perſonal an den betreffenden 
Abenden vor 8 Uhr zu entlaſſen. Der Verein 
lenkt ferner ſeine Aufmerkſamkeit auf eine im hohen 
Grade für Frauen geeignete ſoziale Hilfsthätigkeit, 
auf die Fürſorge für weibliche und jugendliche 
Gefangene. Der Vorſtand beſteht aus: Fräulein 
Thereſe Röſing, erſte Vorſitzende. Frau Konſul 
Meyer, zweite Borfigende. Fräulein Martha 
Avé⸗Lallemant, Schriftführerin. Frau Joh. 
Rodde, Kaſſenführerin. 


Der Berein deutſcher Lehrerinnen in England 


hat ſoeben ſeinen 21. Jahresbericht veröffentlicht, 
der wiederum ſchlicht und mit wenig Worten von 
großem Wirken Zeugnis ablegt. Durchſchnittlich 
wohnten per Woche 25 Mitglieder im Londoner 
Heim, 6 im Ferien⸗ und Nekonvalescentenheim auf 
dem Lande. 187 Stellen wurden beſetzt und ver⸗ 
ſchiedene Kranke im Sanatorium geſund gepflegt. 
Die Ausgaben im Londoner Heim decken ſich mit 
den Einnahmen. Im Ferien⸗ und Nekonvalescenten⸗ 
heim jedoch iſt noch ein jährliches Defizit zu ver⸗ 
zeichnen. Es laſten noch 14 000 Mark Bauſchulden 
darauf, es mußten ferner ſanitäre Verbeſſerungen 
gemacht werden, und der Ankauf eines Stück 
Landes zur Vergrößerung des Gartens wurde als 
notwendig erachtet, dann ſind auch die Ausgaben 
für die Penſion der Gäſte größer als die Ein⸗ 
nahmen. — In der Juni⸗Generalverſammlung 
betonte Frl. Adelmann, daß die tüchtige deutſche 
Erzieherin trotz der ſtarken Konkurrenz der Eng⸗ 
länderinnen und der anderer Nationen, die ihren 
Lehrerinnen beſſere Ausbildung gäben als die 
deutſche, dennoch ihren Platz behaupte. Allerdings 
ſei es ſeit 12 Jahren eine der wichtigſten Auf: 
gaben des Vorſtandes geweſen, den Mitgliedern 
durch Fortbildungskurſe im Daheim, wie durch 
Privatarrangements mit Lehrkräften alle Gelegen⸗ 
heit zur Weiterbildung zu Schaffen. Die Seminar⸗ 
bildung der deutſchen Lehrerin, die friſch nach 
England käme, genüge den Anforderungen der 
Engländer ſelten, ohne daß die jungen Lehrerinnen 
fleißig weiter an ihrer Ausbildung arbeiteten, und 
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bei jeder Gelegenheit weiſe ſie darauf hin, daß 
die einzige Möglichkeit des Fortkommens der 
deutſchen Lehrerin im Ausland nur in der Ber: 
tiefung und Erweiterung ihrer Kenntniſſe liege. 
Eiu hochgeſtellter deutſcher Beamter, den fie auf 
die Notwendigkeit hinwies, den Lehrerinnen mehr 
Gelegenheit zum Erlernen von Latein und Mathe⸗ 
mathik zu geben, habe ihr zwar geantwortet: „Aber 
mein Gott, was verlangt man denn von der Er⸗ 
zieherin mehr, als daß ſie ladylike ſei und ſich 
gut kleide?“ 


Die Allgemeine Dentſche Penfionsanftalt für 
Lehrerinnen und Erzieherinnen 

zählt jetzt 3202 Mitglieder. Die Jahreseinnahme 

von 1897 belief ſich auf 570 187,97 Mark, die 

Ausgabe auf 175 952,11 Mark, die Verwaltungs⸗ 

koſten betrugen 9542,20 Mark, alſo nur 1,67 % 

der Einnahme. Das Vermögen der Penſionsanſtalt 


erreichte Ende 1897 die 17 von 6 029 147,51 
Mark, wovon auf den ausſchließlich zur Veftreitung 
der verſicherten Penſionen ten Penſions⸗ 
fonds 5 560 522,78 Mark und auf den Hilfsfonbs 
468 624,73 Mark entfallen. Penſion bezogen 
514 Mitglieder mit zuſammen jährlich 150 078,32 
Mark. Aus dem Hilfsfonds wurden in 59 Fällen 
einmalige Beihilfen im Betrage von 3235 Mark 
bewilligt, außerdem 20 Beitragserlaſſe von zu⸗ 
ſammen 657,20 Mark, und aus der Großmann ' ſchen 
Stiftung, einem Beſtandteil des Hilfsſonds, konne 
185 Mitgliedern ein Beitragserlaß für je ein 
Vierteljahr bis zum Beginn des Penſionsbezuges 
in Höhe von 3485,40 Mark gewährt werden. Mit 
Juli dieſes Jahres treten 25 weitere Mitglieder, 
die der Penſionsanſtalt ſeit dem Jahre 1877 an⸗ 
gehören, in den Genuß dieſer Bergünftigung. — 
Für das Jahr 1898 find vom Kuratorium 8000 
Mark zu Beihilfen zur Verfügung geſtellt worden. 


ER 
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Katwijk aan Zee. 


Vergangenen Sommer hatte ich Gelegenheit, 
die Annehmlichkeiten eines kleinen holländiſchen 


Seeplatzes kennen zu lernen, der noch ſehr un⸗ 


bekannt iſt und deſſen Bekanntſchaft zu machen 


für manche Erholungs bedürftige von Intereſſe fein 
dürfte, zumal für ſolche, die gerne die Gelegenheit 
benutzen, zugleich holländiſche Städte, Land und 
Leute kennen zu lernen. 

Katwijk aan Zee iſt in einer halben Stunde 
mit der Dampfbahn von Leiden zu erreichen 
(Leiden iſt 10 Minuten mit dem Schnellzug von 
Haag entfernt). 

Die Fahrt geht durch ſtattliche Dörfer, die 
ihren Wohlſtand zum Teil der ausgedehnten 
Blumenzucht verdanken, durch grüne ſaftige Wieſen, 
bevölkert mit weidenden Kühen und durchzogen 
von Kanälen, im Hintergrund hier und dort 
klappernde Windmühlen — eine Landſchaft von 
echt holländiſchem Gepräge. Die liebliche Gegend 
läßt kaum ahnen, daß wir uns ſo nahe der oft 
ſo ſtürmiſchen Nordſee befinden. Niedrige Dünen 
erheben ſich, die Wieſen werden ſpärlicher und wir 
fahren in das ſtille Fiſcherdorf ein, in deſſen Mitte 
die ftattliche neue Kirche im holländiſchen Renaiſſance⸗ 
ſtil emporragt. Eng aneinander gedrängt ſtehen die 
kleinen reinlichen Häuschen da, und man begreift 
nicht, wie hier in dieſem engen Raume 6000 Ein⸗ 
wohner leben können. Das Dorf iſt ſtolz darauf, 
jährlich 80— 90 Segelboote mit einer Bemannung 
von 10—15 Mann auf den Heringsfang, zumeiſt 
nach der ſchottiſchen Küſte, auszuſenden. — 

Eine breite Lindenallee, wo abends Alt und 
Jung Korſo promeniert, führt uns auf den ge⸗ 
pflaſterten Weg, der ſich oberhalb des Strandes 
vor den Dünen entlang zieht. Hier liegen die 
Hotels und Privatvillen mit herrlichem Blick auf 
das weite Meer, im Suden begrenzt von dem kleinen 
Vorſprung mit dem fernhin ſichtbaren Leuchtturm 
von Scheveningen, im Norden von der hohen 


Düne von Noordwijk mit dem ſich ſcharf vom 
Horizont abhebenden Hotel „Huis ter Duin.“ 
Der Strand iſt ſehr breit und feſt, ſo daß 
auch bei hoher Flut die Inſaſſen der Strandkörbe 
nicht durch zu enge Nachbarſchaft im beſchaulichen 
Naturgenuß beeinträchtigt werden, wie dies in 
Scheveningen und Norderney oft der Fal ſſ. 
Auch zum Baden iſt der Strand vorzüglich. Bade: 
einrichtungen ſind in ausreichender Zahl vorhanden; 
warme Seebäder kann man in zwei Hotels nehmen. 
Direkt vor dem „Hotel du Rhin“, dem größten 
Hotel des Ortes, das 60 — 80 Menſchen aufnehmen 
kann, führen nur 25 Stufen hinunter auf den 
Strand. Faſt ſämtliche Zimmer nach vorn beſitzen 
Balkons, ſind einfach aber wohnlich eingerichtet; 
der Wirt läßt es ſich angelegen ſein, es ſeinen 
Gäſten behaglich zu machen. Vier kleine Villen, 
die an das Haupthaus angebaut ſind, gewähren 
den Mietern Abgeſchloſſenheit und Ruhe und werden 
auch oft ganz an einzelne Familien vermietet. Die 
Verpflegung iſt reichlich und gut; der Penſionspreis 
beträgt vom 10. Juli bis Ende Auguſt 3,25 fl. 
bis 4,25 fl. (If. = 1,70 M.) incl. Licht und 
Bedienung. Vor und nach dieſem Termin tritt 
bedeutende Ermäßigung ein. In dem noch 
etwas höher gelegenen Groot⸗Badhotel ſind die 
Preiſe ähnlich, in der Penſion Zeernſt, die auch 
recht gut ſein ſoll, etwas billiger. Auch kann man 
ch im Dorf einmieten und die Hauptmahl. 
zeiten in einem der Hotels einnehmen; freilich 
wohnt man dann entfernter vom Strand. Beim 
Bürgermeiſteramt kann man ſich nach Wohnungen 
erkundigen. In den Hotels ſowohl als den 
öffentlichen Verkehrsanſtalten kann man h mit 
Deutſch verſtändlich machen. Zwei tüchtigte Arzte, 


des Deutſchen vollſtändig mächtig, find am Plaßz. 

Von ſtädtiſchen Zerſtreuungen bietet Katwifk 
abſolut nichts. Dagegen hat man Gelegenheit 
Leben und Treiben der Dorfbewohner zu beobachten. 
Sonntags ſpaziert die ganze Bevölkerung, vor⸗ 
nehmlich Frauen und Kinder am Strand entlang. 


Bücherſchau. 


Merkwürdig und hübſch iſt die Kopfbedeckung der 
erſteren. Sie beſteht aus einem geſtickten, feinen 
5 über eine ſilberne Platte geſpannt, 
die durchleuchtet. Vorne ragen zwei goldene 
Nadeln mit viereckigem Knopf hervor. Ein der⸗ 
artiger Kopſputz repräſentiert einen Wert von 
40—50 Gulden. Die ſonſtige Tracht erinnert an die 
alten holländiſchen Bilder von Teniers ꝛc.; iſt aber 
nicht kleidſam. 

Katwijk hat keinen Hafen. Kommt nun ein 
Fiſcherboot morgens in aller Frühe mit dem nächt⸗ 
lichen Fang an, ſo watet ein Seemann, in jeder 
Hand einen Eimer mit Fiſchen tragend, durch das 
ſeichte Waſſer ans Land, wo ſich ſchon eine Anzahl 
Fiſcherfrauen verſammelt hat, und nun ſpielt ſich 
oft eine ſo lebhafte Marktſcene ab, wie man ſie dem 
ſonſt ſo, ſchwerfälligen Völkchen kaum zutrauen ſollte. 

Als Ausgangspunkt für Nadfahrtouren iſt 
Katwijk ungemein geeignet, wie es denn überhaupt 
ſehr gut für kleinere und größere Aus flüge gelegen 
if. Zu erſteren gehört eine 1 ½ ſtündige Fahrt 
durch das grüne Land, oder ein einſtündiger 
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Spaziergang am Strand entlang nach Noordwijk 
aan Zee, deſſen Hotel „Huis ter Duin“, einer 
Bremer Geſellſchaft gehörend, immer ſehr beſucht iſt. 
Abgeſehen von der Eiſenbahnverbindung von Leiden, 
kann man von Katwijk in zwei Stunden per Wagen 
den Haag erreichen, nach einer ſchönen Fahrt über 
Waſſenaar durch prachtvolle Waldungen und 
liebliche Wieſengegend. Da man vom Haag in 
einer halben Stunde per Dampfbahn nach Scheve⸗ 
ningen gelangt, ſo kann man ſich dieſes Luxusbad 
bequem anſehen. Das nahe Leiden iſt eine ſehr 
altertümliche, intereſſante Stadt, in deren ſtillen 
Straßen man ſich in vergangene Jahrhunderte 
zurückverſetzt fühlt. Auch nach Delft und Harlem 
kann man Tagesausflüge unternehmen. Von 
Leiden nach Amſterdam beträgt die Entfernung 
circa 1½ Stunde. 

Möge dies ſtille Fleckchen Erde noch vielen 
Stärkung und Erfriſchung gewähren und der 
einfache Zuſchnitt des kleinen Badeplatzes erhalten 
bleiben, auch wenn er ſich mehr Freunde im Aus⸗ 
land erworben haben wird. E. E. 


n 


8ücherſchau. 


‚Auf der Heide.“ Roman von Charlotte 
Meſe. (Leipzig, Fr. Wilh. Grunow.) Über 
Charlotte Nieſes neuem Roman liegt der ganze 
Zauber der Heideromantik. Hünengräber und ver⸗ 
lorene Schätze, ein grundloſes Moor, in dem man 
ſpurlos verſinkt, Grafenſchlöſſer und Heidehöfe, das 
nd feine Requifiten. Und das anmutige Talent 
der Verfafſerin weiß fie zur Schöpfung wirklichen 
Lebens zu verwenden. Die dazwiſchen leben und 
weben, ſind wirklich die wortkargen Bewohner 
Nordſchleswigs. Die Fabel iſt mit großem Ge⸗ 
ſchick erdacht und in all ihren Verwicklungen fein 
durchgeführt. Über einzelne Unwahrſcheinlichkeiten 
weiß uns der ruhige Schritt der Erzählung un⸗ 
merklich hinwegzuführen. Auch der geſchichtliche 
Hintergrund der Erzählung (ſie ſpielt um 1850, 
zur Zeit der Schlacht bei Idſtedt; „die Nass 
muſſen“ — Gräfin Danner — wird handelnd einge⸗ 
führt) trägt zu der Täuſchung bei, daß wir es mit 
realen Vorgängen zu thun haben. Das Buch bietet 
einen wirklichen Genuß; ſeine vornehme Ausſtattung 
macht es zum Geſchenkbande vorzugsweiſe geeignet. 


„Onkel Toms Hütte.“ Von Harriet 
Beecher⸗Stowe. Überfegt von Margarete 
Jacobi. (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 
Preis 6 Mark.) Die letzten zehn Lieſerungen der 
illuſtrierten Ausgabe dieſes Werks, auf die wir 
ſchon in der Märznummer hinwieſen, find nun er⸗ 
ſchienen. Die letzte Lieferung bringt noch einige 
i darüber, „wie Onkel Toms Hütte ent⸗ 
ſtanden iſt“, ſowie einen kurzen Lebensabriß der 
Verfaſſerin. Wir können das ſchöne Werk mit 
ſeiner vorzüglichen Ausſtattung und den wohl⸗ 
gewählten und gelungenen Illuſtrationen nur noch⸗ 
mals warm empfehlen. Die Verlagshandlung hat 
eine elegante Einbanddecke zum Preiſe von 75 Pf. 
herſtellen laſſen, die durch jede Buchhandlung zu 
beziehen iſt. 


„Das Muſenm“. (W. Spemann, Berlin und 
Stuttgart, herausgegeben von Nichard Graul und 
Richard Stettiner. Pr. d. Lieferung M. 1,—.) 
Zur Empfehlung des „Muſeums“ noch etwas zu 
ſagen, dürfte überflüſſig erſcheinen; doch möchten 
wir auf einige vor kurzem erſchienene Blätter noch 
ganz beſonders hinweiſen. Die 11. Lief. dieſes 
Jahrganges bringt ein paar ganz vorzüglich ge⸗ 
lungene Doppelblätter der Raffaelifchen Disputa 
und der Schule von Athen. Der kurze beigegebene 
Text hebt die Hauptmomente der Darſtellung 
glücklich hervor. Eine gleich großartige Leiſtung 
bietet die achte Lieferung in der Wiedergabe der 
Gemälde Michelangelos an der Decke der ſixtiniſchen 
Kapelle, gleichfalls in zwei großen, außerordentlich 
klar herausgekommenen Doppelbildern, deren Einzel: 
heiten ein eingehendes, hier auf die bequemſte 
Weiſe ermöglichtes Studium bilden. Ein in ver⸗ 
ſtändiger Kürze gehaltener Text giebt die Gliederung 
des gewaltigen Stoffs in großen Zügen an. 


„Lexikon deutſcher Frauen der Feder.“ 
Herausgegeben von Sophie Pataky. 2. Band. 
(Berlin S., Carl Pataky.) Der zweite Band des 
von uns ſchon im Februarheft beſprochenen Lexikons, 
die Schriftſtellerinnennamen von M. bis Z. ent⸗ 
haltend, iſt ſoeben erſchienen. Er iſt noch umfang⸗ 
reicher als der erfte, wenn uns aber ein gewiſſer 
Stolz über die Schreibfähigkeit der deutſchen 
Frauen ankommen ſollte, ſo wollen wir uns 
ſchleunigſt erinnern, daß uns das Lexikon nur die 
Quantität, nicht die Qualität der Leiſtungen ver⸗ 
anſchaulicht. Die Arbeit der Herausgeberin iſt eine 
ſehr große und augenſcheinlich ſehr ſorgfältige 
geweſen. Der zweite Band bringt außer dem in 
gleicher Weiſe wie im erſten behandelten Text⸗ 
material noch ein umfangreiches Verzeichnis der 
Pſeudonyme, die von deutſchen Frauen der Feder 
ſeit etwa 200 Jahren gebraucht worden ſind, eine 
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Uber Land und Meer“ 
bietet in ſeinen neueſten Nummern 
wieder viel des Intereſſanten 
aus der lebendigen Gegenwart; 
der Preis von 60 Pf. pro Heft 
erſcheint den Leiſtungen gegen⸗ 
über außerordentlich billig. Dem 
ſpaniſch⸗amerikaniſchen Krieg wird 
durch die Darſtellung einer Reihe 
von Typen der ſpaniſchen und 
nordamerikaniſchen Land⸗ und 
Seetruppen, in Form lebhaft 
bewegter Genrebilder, Rechnung 
getragen; Havanna, Santiago 
und Matanzas, die vielgenannten 
Hauptſtädte Cubas, ſowie Manila, 
die Hauptſtadt der Philippinen, 
werden uns vorgeführt, ebenſo 
rückt uns eine Reihe bewegter 
Straßenbilder die Tage des 
blutigen Aufſtandes in Mailand 
vor Augen. — Die Sommer: 
friſchler und Bergfexe werden in 


— 


die Schweiz gelockt durch eine 
gewandte Schilderung, die Rudolf 


Schlatter von ſeiner im Lauf des 
vorigen Sommers ausgeführten 
Mont⸗Blanc⸗Beſteigung giebt. 
Das vielbeſprochene neue Rathaus 
in Stuttgart wird uns in Wort und 
Bild vorgeführt. Der ſpannende 
Roman von Johannes Richard 
zur Megede: „Von zarter Hand“ 
und kleinere Novellen von 
Hermine Villinger, Erdmann u. a. 
kommen im Unterhaltungsteil zur 
Veröffentlichung. 


„Aſtronomie.“ Von A. F. 
Möbius. 9. verbeſſerte Auf⸗ 
lage, bearbeitet von Dr. Walter 
F. Wislicenus. Mit 36 Ab⸗ 
bildungen und einer Sternkarte. 
(Leipzig, G. J. Göſchen, 80 Pf.) 
Die Sammlung Göſchen hat ſich 
ſeit lange überall eingebürgert. 
Die kleine, das Weſentlichſte in 
knappem Rahmen bietende Aſtro⸗ 
nomie beweiſt ſchon durch ihre 
9. Auflage ihre Exiſtenzbe⸗ 
rechtigung. Die notwendige 
Ergänzung zu dem Bändchen 
wird die binnen kurzem er⸗ 
ſcheinende „Aſtrophyſik, die Be⸗ 
ſchaffenheit der Himmelskörper“ 
von Prof. Dr. Wislicenus in 
Straßburg geben. 


R. Auerbachs Haus wirt⸗ 
ſchaftliche Volksdibliothek. 
(Berlin ⸗ Steglitz) veröffentlicht 


kleine Heftchen a 10 Pf., in denen 


die wichtigſten hauswirtſchaftlichen 
Kenntniſſe geboten werden. Es 
find u. A. herausgekommen: 
„Kinderpflege in den erſten 
Lebensj , „Koche billig und 
nahrhaft“, „Das tüchtige Dienſt⸗ 
mädchen.“ 
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Bücherſchau. — Anzeigen. N 


2 
e Anzeigen. SS 
Die dreigeſpaltene Nonpareille » Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 Pf. 
bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 
Anzeigen⸗Annahme bei allen Annoncenbureaux und in der Expedition der „Frau“, 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 34/35. 


Wie läßt ſich eine wohlſchmeckende 
geformte Speiſe aus Milch bereiten? Sehr leicht und ſchnell durch 
einfaches Kochen derſelben mit Mondamin, dann in eine Form ge: 
ſtürzt und erkaltet mit Fruchtſaft oder Kompott, auch mit gekochten 
Früchten, Apfel ꝛc. beigegeben. Der Vorzug einer ſolchen Speiſe 
liegt in dem großen Nährwert wie auch in der leichten Verdaulichkeit 
und iſt außerdem beſonders gern willkommen unſern lieben Kleinen, 
wie auch den Großen. Zuſatz von Citrone, Vanille, Mandeln ꝛc. 
erhöht, je nach Wunſch, den Geſchmack. Für die gute Qualität des 
Mondamin bürgt am beſten das mehr denn 50 jährige Beſtehen der 
weltbekannten ſchottiſchen Firma. Es tft überall in Packeten à 60, 
30 und 15 Pfg. zu haben. [29 


Glan’s Muster-Naturheilanstalt 


Johannisbad dase.“ 


Thüring. 


den höchsten hygienischen An- 
| forderungen entsprechend. Ausser- 
ordentl. Erfolge b. chron. Leiden, 
bes. Frauenleiden d. Thure-Brandt- 
Massage. Aerzte und Aerztin i. d. 
Anstalt. Illustr. Prosp. u. Kurbe— 
richte grat. d. d. Direkt. Joh. Glau. 


Internationales Heim, Familien - Pension 


Berlin SW., Halleſcheſtraße 17,1, | = von 

100 am une e. 4, f. a Fr. Frieda Hanow, 

u. Damen beſſ. Stände. Penſionspreis b. 7 11 

is 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einrich bietet Lehrerinnen und Damen beſſerer 
Stände ein behagliches Heim und be— 


K. 

des Zimmers pro Tag. [6 / 

rechnet das Zimmer mit Frühſtück von 
mme. Selma Spranger 1 W. 50 Wi. an 


| 
Ineierungs - Bureau 
Educational Agency | 
Agence Classique | 
Frau B. Klöpper, [28 
concessionierte Lehrerin 
Potsdamerstrasse 26B, Berlin. 


SCHERING'S 


pyrophosphorsaures 


Eisenwasser 


wird nach vorliegenden ärztlichen 

Berichten, ohne die Verdauung zu 

stören, mit Erfolg angewendet gegen 

Bleichsucht, für nervöse und 

schwächliche Personen etc. sowie 

in der Kinderpraxis, 35 Flaschen 
3 M. excl. Flaschen. 


Familien: Penfion . Ranges 


E. Joachimsthal und A. Eckert, 
Berlin, Potsdamerſtr. 35 I. 


Beſte . Solide 
3 Empfohlen durch Konſiſtorialrat 
aenger und Sanitätsrat Dr. Settegaſt. 


— — 


by 
wende se 


Meisterschafts -Selbstunterricht 


2 


H ınderun 


orzüg es Heil- resp. 

mittel bei allen Nervenkrank- 

heiten (Epilepsie, Hysterie, Mi- 

a nervöse Erregbarkeit, 

Schlaflosigkeit ete.). Preis: kl. 

Fl. 25 Pf. gr. Fl. 50 Pf. excl. Flaschen. 
Bei 20 Fl. p. Fl. 5 Pf. billiger. 


Sicht- Wasser 


tperazin in Sodawasser gelöst) 
wird neuerdings von den Aerzten 
gegen Podagra und Gichtleiden 
mit grossem Erfolge gegeben. 
Preis: Flasche 75 Pf. - 


Vorrähg in besseren Posamenten-und Kurzwaaren Handlungen 


Posamenten-Fabrik "Anton Dehler.Leipzig. 


Schering's Fe 
Berlin, N. Ch au: in! 


Maassnehmen, Schnilfzeichnen« Zesehneiden 


n herr sicht aich unter Nachnahme v Mi. 5 N n eck zu br. 


ee — 


\ 
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Prospekte gratis. 


„Germaniſche Mythologie.“ 
Zum Selbſtſtudium und zum 
Gebrauch au höheren Lehran⸗ 
ſtalten von J. H. Schlender. 
(Dresden und Leipzig, Heinrich 
Münder. Preis 2,40 M.) Ein 
praftifcher kleiner Leitfaden, der 
keine kritiſch wiſſenſchaftliche Be⸗ 
handlung des Stoffes geben ſoll, 
ſondern in knappſter, allgemein 
verſtändlicher Form das Wiſſens⸗ 
werteſte auf dem Gebiet der 


germaniſchen Mythologie nach 


den Forſchungen von Grimm und 
Golther dem größeren Publikum 
zugänglich machen. 


„Einleitung und Kommentar 
zu Schillers Philoſophiſchen 
Gedichten.“ Von Friedrich 
Albert Lange. (Bielefeld und 
Leipzig, Velhagen und Klaſing. 
Pr. 1 M.) Den vielen Freunden 
des Verfaſſers der Geſchichte des 
Materialismus wird dieſe Gabe 
aus ſeinem Nachlaß herzlich 
willkommen ſein. Dr. O. A. 
Elliſſen hat die Arbeit heraus⸗ 
gegeben und mit einer Ein⸗ 
leitung und einem Nachwort ver⸗ 
ſehen. Leider iſt ſie unvollendet. 
Einige der hier angelegten Fäden 
werden in der Geſch. d. Mat. 
weiter geknüpft, andere ſind jäh 
abgeriſſen. Wir möchten alle 
Schillerfreunde auf das kleine 
Buch hinweiſen. 


„Die Fürſorge für die ſchul⸗ 
entlaſſene Jugend.“ Der |. 3. 
in den Schriften des deutſchen 
Vereins für Armenpflege und 
Wohlthätigkeit erſchienene vor⸗ 
zügliche Artikel von Dr. Feliſch 
iſt im Sonderabdruck bei 
Duncker & Humblot in 


Leipzig erſchienen. 


Berndorfer Alpacca-Süber!! 


Vollkommenster Ersatz für echtes Silber. 
Essbestecke, Kaffee- und Thee - Service, Schüsseln etc. 


Das Berndorfer Alpacca-Silber besteht aus dem von den Berudorſer Werken 
eigens erzeugten silberweissen Nickelmetall, genannt Alpacea, und aus garantiert 
reinem Silber. Die garantierte Silberauflage betragt go Gramm pr. Dtxd. Ess- 
jöffel und Gabeln. Gravierungen von Wappen, Monogrammen etc. können jeder- 
zeit angebracht werden, denn das Metall ist durch und durch silherweiss. 

Die Berndorfer Alpacca-Silber-Service sind dem praktischen Bedürfniss 
angepasst und für den täglichen Gebrauch berechnet; sie geniessen als sogen. 
Hötelsilber einen Weltruf und sind für grosse Hötelbetriebe, Kasinos etc. unentbehrlich. 

Der Werth der Berndorfer Alpacca-Sliber-Geräthe ist unvergänglich, da man sie immer 
wieder neu versilbern kann, und da Löffel und Gabeln mit beistehender Garantie-Marke jeder- 
zeit im abgenutzten Zustande um / des Fabrikpreises gegen neue Ware zurückgekauft werden. men 


Berndorfer Metallwaaren-Fabrik Arthur Krupp 
Engros - Niederlage für Deutschland BERLIN SW., Leipzigerstr. 101. 102. 


® Verkaufsstellen befinden sich in allen grösseren Städten. 2 
Nahere Anfragen beantworlet die Engros - Niederlage. 


Bücherſchau. — Anzeigen. 
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Prospekte gratis. 
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ür den Kadelarbeitsunterricht; 


7 
0 hält deſtens empfohlen: N 
2 A 
Lehrmittel, Materialien, Schriften. 
7 3 N 
Laura Dreverhoff, Zwickau i. Sa. 
0 Königlich Sächſiſche miniſterlelle Empfehlung 1897 0 
> Ehrendiplom und goldene Medaille München 1897 2 
8 Ebrendiviom und 1 Medaille Leipzig 1897 5 

> Ehrendipiom und ſilberne Medaille Dresden 1895 2 

0 (höchſte Auszeichnung in Fachausſtellung) [7% 

71 5 * 
: Materialien, auch aß gepaßt. für je 1 8 1 1 

71 Verſandſtatiſtiten, Prelsbuͤcher ee e e 2 
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St. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 

Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120— 160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Borfigende des 
deutſchen Lehrerinnen⸗Vereins, London, 16. Wundbam Place; Frl. Büttner, 
Leiterin der Ceutral-Stellenvermittlung des Augemeinen Deutſchen Lehrerinnens 


Vereins, Leipzig, Hohe Straße Nr. 35 (Frl. Büttner hielt ſich ſelbſt zum Studium 
in St. Alban's College auf.) 


Berlaugen Sie den Katalog [10 
des 


Dr. Auna Kuhnowſchen Reformkorſets, 


ſowie der Reformunterſleider. 
Wegen einiger neu erhaltener Gebrauchs⸗ 
muſter, die einen Talat von 4 Seiten erſorderten, 
werden auch die 


nc MMI2602. 


3 


Damen gebeten den Katalog ju 
verlangen, die den früheren beſißzen. Für Aus⸗ 
führung des Reformkorſets deſſen Vorzüge vor 
dem alten Panzerkorſet, dereus bekannt find, 
bricht das endſtehende Schreiben, eins von 
bunderten herausgegriſſen. 


Frau Ferdinande Proskauer 
in Fiema J. Proskauer, 
Leipzig, Färber « Straße 12. 
1 * — 9 * 5 a 3 21 d 
Frau Nico Peterſen Flensburg ſchreibt am 20. 3. 1897: „Mit erg un 
Ausſtattung desneſormlocſets bunch ſcyr zufrieden, möchten Ste e 1 
nach beifolgendem Maße eins anfertigen und an grau Harry Jepſen, dier . 


Der Berlag von 
Hendell & Co. (Zürich u. Leipzig) 
hat verſchiedene Sortimente Poſt⸗ 
karten herausgegeben mit den 
fein ausgeführten Köpfen, welche 
die bekannten „Sonnenblumen“ 
zieren. Ein Sortiment A 12 Stück 
in Enveloppe Fr. 1, à 24 Stück 
in eleganter Taſche Fr. 2,25. 
Ebenſo 24 Komponiſten⸗Poſtkarten 
mit Portraits, Original⸗Rahmen⸗ 
zeichnungen von Fidbus und Noten⸗ 
ſatz von unſern erſten Komponiſten. 

„Das Recht der Hand⸗ 
lungsgehilfen“. Syſtematiſch 
dargeſtellt auf Grund des 
Handelsgeſetzbuchs vom 10. Mai 
1897 und des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs. Von Dr. Ludwig 
Fuld. (Hannover, Helwingſche 
Verlagsbuchhandlung, Preis geb. 
2 Mark.) Das kleine, ſehr gut 
ausgeſtattete Buch behandelt 
ſeine Materie in überſichtlicher 
Darſtellung. Ein ausführliches 
Sachregiſter ermöglicht überdies 
das ſofortige Auffinden jedes 
gewünſchten Stichworts. 


Kleine Mitteilungen. 


Der Gebrauch des Malz | 


laffees an Stelle des Bohnen» 
kaffees nimmt in neuerer Zeit 
bedeutend zu. Die nervenaufs 
regenden Eigenſchaften des Boh⸗ 
nenkaffees veranlaſſen viele Arzte, 
ihn ihren Patienten zu unter⸗ 
ſagen; insbeſondere hält ſich die 
jährlich wachſende Schar der 
Kneipp⸗Jünger an den unſchäd⸗ 
lichen Malzkaffee. Nur erfordert 
leider die Zubereitung eine Sorg⸗ 
falt, die nicht eben allen Köchinnen 
eigen iſt, und ſchlecht bereiteter 
Malzkaffee iſt ein unerträgliches 
Getränk. Da wird vielen ein 
Präparat der Import⸗Geſellſchaft 
„Toſetti“ in Kaſſel ſehr er⸗ 
wünſcht fein. Sie ſtellt Malz⸗ 
kaffee in Tabletten her, von denen 
je hundert in zierlichen Blech: 
büchſen für den Preis von 
30 Pfennigen zu erhalten ſind. Eine 
Tablette genügt zur Herſtellung 
einer Taſſe Malzkaffee. Die Be⸗ 
reitung iſt einfach, reinlich und 
die Qualität ſtets dieſelbe, Vor⸗ 
züge, die dieſem Präparat einen 
bedeutenden Vorteil über den 
gewöhnlichen Malzkaffee ſichern. 
— Dieſelbe Firma ſtellt unter 
dem Namen „Toſetti⸗ Arabi“ 
(gleichfalls in Tabletten) ein 
Kaffeeſurrogat her, das den 
üblichen Surrogaten entſchieden 
vorzuziehen ſein dürfte und auch 
als Zuſatz zu Bohnenkaffee vielfach 
benutzt wird. 


Karl 


0 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Import- Gesellschaft „Tosetti“, Kassel, 


he 


Handelsinfitnt für Damen 


1 * 
u, 


der Genuss von Bohnen-Kaffee verboten ist. 
mit 100 Tabletten für 30 Pfg. 


gepr. Lehrerin u. gepr. 
Berlin W., Blumenthalſtr. 12 II. 
Ausbildung zur Buchhalterin, Korreſpon⸗ 
bentin, Bureaubeamtin, G 
Kleine Klaffen. Tüchtige vehrkr. Maß. Hon. 
Stellenvermittelung. Penſions nachweis. 


in — ge 
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C. m. b. H. 
50% Kaffee- Ersparnis! 
Verbrauch nur die Hälfte des theuren Bohnen- Kaffees 


Benutzung der Tosetti-Kaflee-Erzeugnisse; dieselben gehören in 
jeden Haushalt wie Brot und Salz! 


I. Tosetti - Moccen- Gewürz in Tabletten ist die herrlichste Er- 
Das 


findung, die je auf dem Gebiet der Kafleegewürze gemacht ist, 
Recept ist von einem berühmten Orient-Reisenden gefunden und mit 
grosser Mühe erworben. Eine Tasse Kaffee mit Mocca - Gewürz ist ein 
Hochgenuss und die Hausfrau, die im Kaffeekränzchen durch Mocca- 
Gewürz veredelten Kaffee verschenkt, hat den Vogel abgeschossen 
Tosetti - Mocca - Gewürz ist erhältlich in Blechbüchsen zu M. 180 
(500 Tabletten), M. ı (250 Tabl.), M. 0.50 (100 Tabl.), M. 0.30 (50 Tabl.) 
II. Tosetti - Malz- Kaffee in Tabletten, auch homöopath. Kaffee 
genannt. Dieser Kaffee ist billig, wohlschmeckend wie Bohnen - Kaffee 
und unschädlich. Zu verwenden von Leidenden und Kindern, welchen 


Erhältlich in Blechbüchsen 


Tosetti-Arabi- oder Fürsten-Kaffee in Tabletten 


III. 
giebt eine wohlschmeckende und billige Tasse Kaſſee. Tosetti - Arabi 
kann mit und ohne Bohnen -Kaffeezusatz getrunken werden; sehr zu 
empfehlen auf Reisen, Partien als leicht zu bereitendes, ungemein er— 
frischendes und billiges Getränk, ferner durststillend bei Fieber und 
grosser Hitze. Erhältlich in Blechbüchsen mit 100 Tabletten für 30 Pfg. 
25 5 10 


Eine Tablette = eine Tasse. 
und Prospekte gratis und franco. 


— 


Proben 


Sämtliche Marken sind unter Garantie frei von Cichorie und 
nicht zu verwechseln mit gebrannter Gerste, gerösteten Feigen etc, 


Verkaufsstellen: Drogerien oder Bezug direkt ab Fabrik. 


Eine Deutſche, welche ſich zum Studieren 
in Oxford Erg will, findet billige 
Wohnung nebſt Familienanſchluß und 


gründlidem Sprachunterricht bei 
Miß D. Sell-Diron, 
St. Frideswide's Hall, . 
Bar dwell Road, Oxford. 
Beſte Empfehlungen. 


von Frau Eliſe Brewitz, 1 
andelslehrerin. 


andelslehrerin. 


ö 
! _ Ale Delle Belle. Melle An. 


Achtung! Servus! 


um die Konſumenten unſeres Kasseler Hafer- Kakao 


in Zukunft vor Täuſchungen und Schaden zu bewahren und den Nach⸗ 
abmern den Abſaß der geringwertigen Miſchungen zu erſchweren, werden 
wir die Spezialmarke „Servus“ einführen. Wir bitten deshalb in Zu⸗ 
kunft ſtets einen Karton „Servus“ Kasseler Hafer - Kakao 


zu verlangen. 

„Jervus“ Kasseler Hafer - Kakao wird nach alter er: 
probter Vorſchrift durch ein äußerſt complieiertes Verfahren aus den 
beſten Robftoffen hergeſtellt und hat heute mit Hafer⸗Kakao nur den 
Namen gemeinſam. Die patentierten Spezialmaſchinen werden in 
unferer eigenen Naſchinenfabrik gebaut, um unter allen Umſtänden 
das Geſchäfts geheimnis zu wahren. 

Man wolle beachten, daß Hafermehl⸗ Kakaomiſchungen ſich jeder⸗ 
mann gut und billig ſelbſt herſtellen kann, aber dieſe verhalten ſich zu 
„Servus“ Kaſſeler Hafer ⸗Kakao wie Mehl und Waſſer = Mehlbrei 
zum Brot, keinen Menſchen wird es einfallen zu ſagen: Mehlbrei (wenn 
auch gebacken) und Brot ſei das ſelbe. 

Miſchungen von Haſermehl mit Kakao, ferner jede Nachahmung 
unſeres „Servus werden nach kurzer Zeit ſauer, ja fie müſſen 
es werden, es liegt in der Natur der Rohſtoffe: jede Hausfrau wird ſich 


ſchon ſelbſt von dieſer Thatiache überzeugt baben. 
Dieſe verdorbenen Miſchungen find jedem Kinde ſchädlich und vers 


derben den beſten Magen. 

an laffe ſich nicht irre machen und weiſe jede Nach- 
ahmung zurück, verlange fete die neus Marke „Servus“ 
in blauen Kartons enthaltend 27 in Staniol gepackte 


ürfel = 40 bis 50 Caſſen für M. 1 und 8 Würfel für 


Pre. 
Erbältlich in Apotheken, Drogen⸗ und befferen 


Nolonialwaren⸗ Handlungen. 
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Bedauerlicher Weile rekrutiert ſich eine große Anzahl der Zola⸗Leſer aus ſolchen, 
die ſeine Bücher nur wegen ihrer unverhüllten, draſtiſchen Schilderungen des Tieriſchen 
im Menſchendaſein genießen. Dieſe empfinden meiſt garnicht die Pein, mit der der 
krankbaft ſenfible Arzt Zola die häßlichen Gebrechen der Menſchheit ſondiert und bloß⸗ 
legt, und noch weniger entdecken ſie hinter all dem Widerwärtigen die leidenſchaftliche 
Menichenliebe des an ungeheurem Mitleid und Abſcheu krankenden Autors. Sie haben 
ist unſauberes Vergnügen an dem dargeſtellten Schmutz und meinen, der Dichter 
bade ſeine finſteren Moralpredigten eben nur um ihres ſchlüpfrigen Vergnügens willen 
geichrieben. 

In Wahrheit kann man wohl jagen: nie gab es einen weniger frivolen Schrift: 
ſteller als Emile Zola. Einer gewiſſen krankhaft gearteten Sinnlichkeit werden ihn 
zwar auch ſeine Lobredner nicht entkleiden können, nichtsdeſtoweniger iſt er in erſter 
Linie ſcheltender Prophet, der ſeinem Volke ſeine Verderbnis vorhält wie Heſekiel und 
Jeremias. Er iſt Weltverbeſſerer, Volksbeglücker und überzeugter Moraliſt, wie der 
alte Leo Tolſtoj. 

Die Leſer, die ich vorhin erwähnte, wird das letzte Werk des Dichters 
enttäuſchen. Sie werden das Buch langweilig finden. 

Leichte Unterhaltungslektüre liefert Zola allerdings nie. Die breite und er⸗ 
ſchöpfende Behandlung des Lebensausſchnitts, den er ſich gerade zum Gegenſtand 
gewählt, macht das aufmerkſame Leſen feiner Bücher immer zu einer Arbeit. 

In ſeinem „Paris“ führt uns der Dichter in flüchtigen, typiſch gehaltenen 
Bildern eine grundverderbte Geſellſchaft vor: ſkrupelloſe Finanzſchwindler, ehrgeizige, 
nur von perſönlicher Eitelkeit geleitete Politiker, eine feile Preſſe, einen wirtſchaftlich 
heruntergekommenen Adel, zerfreſſene Familienverhältniſſe, verlogene, herrſchſüchtige 
Geiſtliche und perverſe Dekadence⸗Erſcheinungen männlichen und weiblichen Geſchlechts, 

Was ſich vor dem phariſäiſch zuſchauenden Europa während der letzten Jahre 
in Paris abgeſpielt, finden wir in durchſichtiger Verhüllung dargeſtellt: den Panama⸗ 
Skandal mit ſeinen monſtröſen Beſtechungen, die Not der Arbeiterklaſſen, die im ſtillen 
arbeitenden Anarchiſten, die Bombe Henris und ſein Ende. 

Aber dieſer unerquicklichen und kaum noch intereſſanten Geſellſchaft ſtellt Zola 
diesmal eine ganze Gruppe von durch und durch tüchtigen, reinen, edlen Menſchen 
gegenüber, Menſchen wie ſie ſeiner Überzeugung nach ſein ſollten und ſein könnten, 
Menſchen, die eine beſſere Geſellſchaftsordnung vorbereiten. 

An der Spitze der Ideal⸗Familie ſteht Guillaume Froment, der Chemiker. Ihn 
umgeben in kindlicher Ehrfurcht und Liebe drei erwachſene Söhne und eine Pflegetochter. 
Aber die eigentliche Regentin des Hauſes, die „Königin Mutter“, deren Autorität alle 
ſich beugen, iſt „Mere Grand“, des verwitweten Guillaume gleichfalls verwitwete 
Schwiegermutter. | 

Mere Grand ſieht alles, begreift alles, beurteilt alles am richtigften und jagt 
wenig. Sie iſt die einzige Mitwiſſerin von Guillaumes großem Geheimnis. Dies Ge⸗ 
heimnis, das zugleich ſein Lebensziel bildet, iſt die Erfindung eines Sprengſtoffs, der 
alle bisherigen an furchtbarer, vernichtender Wirkung weit übertrifft. Die Formel 
dieſes neuen Sprengſtoffs ſoll, den Nationen allen ausgeliefert, den Völkerfrieden 
ſichern, indem die Mächte ſich genötigt ſehen abzurüſten. 

Die Fabrikation dieſes Sprengſtoffs iſt mit eminenter Gefahr verknüpft. Das 
geringſte Verſäumnis, ein zu ſpät geſchloſſenes Ventil, kann das Haus in die Luft ſprengen. 
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Nichtsdeſtoweniger haben alle Familienglieder ihre Arbeitsſtätte in dem mächtigen, 
das ganze Erdgeſchoß einnehmenden Laboratorium, in dem des Vaters chemiſcher 
Ofen ſteht. Alle kennen die Gefahr, aber alle arbeiten täglich hier beiſammen in. 
Eintracht, Liebe, unbegrenztem Vertrauen. 


Die Religion der Ideal⸗Familie iſt: Arbeit. 
Einmal iſt Mere Grand allein mit Guillaume im Laboratorium. Ihn hat eine 


große Gemütsbewegung ausnahmsweiſe zerſtreut gemacht. Er läßt ſeine Chemikalien 
einen Augenblick im Stich, um auf der Straße nach jemand auszuſchauen. 

Die folgende kurze Scene ſetze ich hierher: 

„ . . als Guillaume zwei Minuten ſpäter zurückkam, wurde er auf einmal 
leichenfahl und ſtarrte den Ofen an. Der beſtimmte Moment, da das Ende des Ver⸗ 
fahrens durch den Verſchluß eines Hahns gegen alle Gefahr geſichert werden konnte, 
war während ſeiner kurzen Abweſenheit verſtrichen; nun konnte von einer Sekunde 
zur andern die furchtbare Exploſion ſtattfinden, wenn nicht eine kühne Hand dem 
ſchrecklichen Hahn zu nahen und ihn umzudrehen wagte. Es mußte bereits zu ſpät 


ſein — der Tapfere, der das thaͤte, würde zermalmt werden. 
Oft hatte Guillaume in ähnlicher Lage dem Tode mit vollkommener Sorgloſigkeit 


getrotzt, aber diesmal blieb er wie feſtgewurzelt ſtehen; er vermochte keinen Schritt 
vorwärts zu thun, ſeine ganze Natur bäumte ſich auf vor den Schrecken der Ver⸗ 
nichtung. Er zitterte, er ſtammelte in Erwartung der Kataſtrophe, die das Haus in 
alle vier Weltgegenden zu ſprengen drohte. 

„Großmutter, Großmutter ... der Apparat, der Hahn ... aus, aus, aus ...“ 

Die alte Frau hob, noch immer verſtändnis los, den Kopf. | 

„Was giebt es denn? Was haft du denn?“ 

Aber er ſah ſo verſtört aus, wich, vor Schrecken wahnſinnig, derart zurück, daß 


ſie einen Blick auf den Ofen warf und die entſetzliche Gefahr merkte. 

„Nun, das iſt doch ſehr einfach — man braucht den Hahn bloß umzudrehen, 
nicht wahr?“ 

Und ohne jede Eile, mit der gelaſſenſten Miene von der Welt, legte ſie ihre Arbeit 
auf das Tiſchchen, verließ ihren Stuhl und drehte mit leichter Hand, die nicht einmal 


zitterte, den Hahn um. 
„So, das iſt geſchehen. 


liebes Kind?“ 
Mit offenem Munde, erſtarrt, wie von der Hand des Todes berührt, war er 


ihr mit den Augen gefolgt, und als das Blut ihm wieder in die Wangen trat, als 
er ſich lebend vor dem fortan unſchädlichen Apparat ſtehen ſah, ſtieß er, noch immer 
zitternd und entſetzt, einen tiefen Seufzer aus. 

„Warum ich ihn nicht geſchloſſen habe? Einfach, weil ich Furcht hatte.“ N) 

Wenn Zola in „Mere Grand“, der ſchweigſamen, klugen, tapferen Frau, fein 
Ideal einer alten Frau ſchildert, ſo giebt er in der ſechsundzwanzigjährigen Marie 
ſein Ideal eines heutigen jungen Mädchens. 

Marie hat in einem Mädchen⸗Lyceum eine Menge gelernt und ebenſo wacker 
geturnt und getollt. Die Pflegebrüder necken ſie mit ihren emancipierten Ideen. Sie 


neckt erſt luſtig wieder, ſagt aber dann ernſthaft: 


Warum haſt du das nicht ſelbſt gemacht, 


— — — — 
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„Ach, dieſe Frauenrechte! Es iſt ja klar, die Frau hat alle Rechte, ſie ſteht dem 
Manne gleich, ſoweit die Natur es zuläßt. Das einzig Schwere, die ewige Schwierig: 
keit beſteht darin, einander zu verſtehen und zu lieben.“ 

Sie fügt hinzu: „Das hindert nicht, daß ich über das, was ich weiß, ſehr froh 
bin. O, ohne jede Pedanterie, — einfach weil ich mir einbilde, daß das mich ſo 
geſund gemacht hat, mich moraliſch wie körperlich im Leben ſo ſicher macht.“ 

Marie unternimmt mit Guillaumes jüngerem Bruder, Pierre Froment, eine 

0 | längere Radfahrt und zwar ift fie die Führerin, denn fie hat vor Pierre, der ein 
| Neuling im Radfahren ift, Übung und Erfahrung voraus. 
5 Auf diefer Tour kommt es zu folgendem Geſpräch: „In einiger Zeit werden 
1 Sie mich im Stich laſſen,“ ſagte Marie, „denn eine Frau thut es in ſolchen Dingen 
| | > nie einem Manne gleich. Und doch, was für eine gute Erziehung ift das Radfahren 
1 | für eine Frau!” 
| 5 „Wieſo?“ ; 
„O, ich habe darüber meine eignen Gedanken. Wenn ich eines Tages ein 


—— — — 


' Tochter habe, werde ich fie mit zehn Jahren aufs Rad ſteigen laſſen, damit fie lem, 
a wie man ſich im Leben zu führen hat.“ 
„Alſo eine Erziehung durch Erfahrung.“ 
„Ei gewiß. Sehen Sie ſich doch dieſe großen Mädchen an, die die Mütter an 
ihrem Schürzenbande erziehen. Man macht ihnen vor allem angſt, verbietet ihnen 
jede Initiative, übt weder ihr Urteil noch ihre Willenskraft, ſodaß ſie, von dem 
f Gedanken an Hinderniſſe gelähmt, nicht einmal eine Straße überſchreiten können. 
Aber ſetzen Sie nur ein ganz junges Mädchen aufs Rad und laſſen Sie ſie frei; 
ſie muß die Augen aufmachen, um die Steine zu ſehen und zu vermeiden, um recht⸗ 
zeitig und nach der gehörigen Richtung auszuweichen, wenn ein Hindernis erſcheint. 
Ein Wagen fährt im Galopp daher, irgendeine Gefahr zeigt ſich, und ſie muß ſich b 
ſofort entſchließen, muß mit feſter, vernünftiger Hand umlenken, wenn ſie nicht ein 
| Glied dabei verlieren will. Mit einem Wort — ift das nicht eine fortwährende 
5 Übung der Willenskraft, ein wunderbarer Unterricht in der Kunſt des Benehmens und 
der Verteidigung?“ 
11 Er begann zu lachen. 
7 „Ihr werdet alle zu geſund fein.“ ! 
| i „O, geſund fein, das verfteht ſich von ſelbſt. Um gut und glücklich zu ſein, 
muß man vor allem ſo geſund als möglich ſein. Aber ich meine, ſolche, die die Steine 
1 vermeiden, rechtzeitig an der Straße wenden können, werden auch in dem geſellſchaft⸗ 
f lichen und dem Gefühlsleben Schwierigkeiten überſchreiten und mit offenem, ehrlichem 
* und feſtem Verſtändnis den richtigen Entſchluß faſſen können. — Wiſſen und Wollen, 
Nie darin beſteht die ganze Erziehung.“) 
1 1 Dieſe wenigen Auszüge genügen, um Zolas Stellung zu der ſogenannten 
| Frauenfrage zu charakteriſieren. Er, deſſen oberſte Gottheit die Natur iſt und deſſen 
ie | Glaubensartikel Gerechtigkeit, Aufklärung, Arbeit find, wird auch dem weiblichen Teil 
ml der Menſchheit gerecht. Ehre, dem Ehre gebührt. 
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Frauenſtimmrecht. 


Bulda Thomaſchewskzn. 
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Nachdruck verboten. 


ir wollen eine Verfaſſung, deren Prinzipien einzig auf den natürlichen 
F Rechten des Menſchen begründet find, die älter find als die ſozialen 
S Einrichtungen. Eines dieſer Rechte iſt unſerer Meinung nach das, über 
die allgemeinen Intereſſen mit zu beraten, ſei es perſönlich oder durch freigewählte 
Vertreter. .. Kein Individuum der menſchlichen Species hat wahre Rechte, oder 
alle haben dieſelben, und wer einem andern das Recht abſpricht, ſei es ſeiner 
Religion, ſeiner Race oder ſeines Geſchlechts wegen, hat von demſelben Augenblick 
an auch feines Rechtes ſich begeben .. Das Geſetz muß für alle das nämliche 
ſein. Da alle Bürgerinnen und Bürger in ſeinen Augen gleich ſind, müſſen ſie 
gleichberechtigt ſein für alle öffentlichen Würden, Stellungen und Amter nach ihren 
Fähigkeiten und ohne alle anderen Unterſcheidungen, als die ihrer Tugenden und 
Talente.“ 

So ſchrieb Condorcet zur Zeit der erſten franzöſiſchen Revolution in ſeinen 
„Lettres d'un bourgeois de New-Haven“. Und damals waren die Frauen in 
Frankreich thatſächlich nahe daran, die Rechtsgleichheit zu erlangen. Heute ſind ihre 
Ausſichten darauf dort nicht viel günſtiger, als bei uns in Deutſchland; heute tritt 
aber auch kein Staatsmann mit ſo ſchlichter, klarer Logik für unſere natürlichen Rechte 
ein, heute ſind wir gewohnt, die Forderung der „politiſchen Gleichberechtigung“ als 
thöricht verlacht, zum mindeſten als übereilt zurückgewieſen zu ſehen. Mit um ſo 
größerer Genugthuung können und dürfen wir es begrüßen, wenn ein Mann, wie der 
Profeſſor des Bundesſtaatsrechts an der Univerſität Bern, Profeſſor Dr. Carl Hilty, 
jo offen, rückhaltlos und energiſch für das „Frauenſtimmrecht“ eintritt, wie er es in’ 
einem jo benannten Artikel in dem cPolitiſchen Jahrbuch der ſchweizeriſchen Eid⸗ 
genoſſenſchaft“ thut. Den Leſerinnen dieſes Blattes dürfte ſein im Märzheft dieſes 
Jahrganges abgedruckter Ausſpruch über die Frauen noch in guter Erinnerung ſein, 
worin uns Profeſſor Hilty als aufrichtiger Freund voll warmer Anerkennung entgegen: 
tritt. Dieſelbe Geſinnung dokumentiert ſich in ſeinem Aufſatz von Anfang bis zu 
Ende, und beſtimmt auch ſeine Stellungnahme zur modernen Frauenbewegung. 
So tritt er natürlich durchaus jener ſo viel verfochtenen Auffaſſung entgegen, die 
ſogenannte Freunde unſerer Bewegung ſo häufig vertreten, die auch Englands großer 
Staatsmann, der eben jetzt von ſeinem ganzen Volke betrauerte Gladſtone, in den 
Worten zum Ausdruck brachte: „Der Umſtand, daß man den Frauen den Beſuch 
der Univerſitäten und die Ausübung verſchiedener gelehrter Berufsarten zugegeben 
hat, mag den Beſtrebungen, weiter in dieſer Richtung zu gehen, einen Schatten von 
Recht verleihen, aber es iſt nur ein Schatten, und es wäre höchſt bedenklich, die 
Frauen in den Wirrwarr männlicher Lebensthätigkeit zu ſtürzen.“ Als wahrer Freund 
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und Förderer der Intereſſen der Frauenwelt gelangt Hilty ganz im Gegenſatz dazu, 
„das Frauenſtimmrecht als den praktiſchen Kern der Frauenfrage“ zu 
betrachten. Sein außerordentliches Wohlwollen bekundet ſchon die nachſichtige 
Beurteilung jener ſich gelegentlich ſo unliebſam bemerkbar machenden Vertreterinnen 
der ſogenannten „Frauenemanzipation“: „Das find Mängel jeder beginnenden frei: 
heit. Niemals ſind die erſten Vorkämpfer einer Sache fehlerfrei und namentlich nicht 
übertreibungsfrei; Enthuſiasmus, ja Einſeitigkeit und Leidenſchaftlichkeit gehört zu den 
menſchlichen Eigenſchaften, die bei der Erſchütterung eines beſtehenden Beſitzes ſtark 
mitzuwirken pflegen, und nirgends mehr als bei allen politiſchen Emanzipationen gilt 
das hoch originale Wort des Evangeliums, daß die Toten die Toten begraben müſſen 
und die Ungerechtigkeit in der Welt nicht durch lauter muſtergiltige Gerechte beſeitigt 
werden kann. Das muß bei jeder Befreiung zuerſt geſchehen, dann aber, auf einem 
ſo geklärten Boden, iſt das beſte, ja das einzige Erziehungsmittel zum Gebrauch 
der Freiheit die Freiheit ſelbſt.“ 

Nachdem er ausgeführt hat, daß „die Rechtsungleichheit der Frauen theoretiſch 
und prinzipiell als Forderung der menſchlichen Vernunft oder der göttlichen Weh 
ordnung nicht erweisbar ſei“, kommt er eben zu dem Schluß, daß ohne Erlangung 
des Stimmrechts alles Reden über Frauenrechte leeres Gerede bleibt. „Die beſſere 
Erziehung und Ausbildung der Frauen, ihre Zulaſſung zu den liberalen Berufsarten, 
die Vermehrung ihrer Intereſſen über die gewöhnliche Dreſſur für die Jagd auf einen 
Ehemann oder noch ein wenig Litteratur und Kunſt hinaus, ja ſelbſt ihre — an ſich 
noch ſo berechtigte — ökonomiſche Befreiung von einer bisherigen, oft unwürdigen 
Abhängigkeit ift nicht genügend, um eine gründliche Beſſerung herbeizuführen.. 
Die Freiheit beſteht weſentlich darin, daß man an der Geſetzgebung teilnimmt, alles 
andere iſt eine Gewährung von Rechten, die auf dem guten Willen eines Dritten 
beruht und deshalb eine ſehr zweifelhafte Errungenſchaft. .. Wenn daher die 
Frauen ihr Recht bloß auf ein Civilgeſetzbuch gründen wollen, das von einer Ver⸗ 
ſammlung gemacht iſt und wieder abgeändert werden kann, die aus Männern beſteht 
und nur von Männern gewählt wird, ſo ſind ſie nicht ſicher, daß nicht ein kommendes 
Jahrhundert alle Errungenſchaften des jetzigen oder nächſten wieder beſeitigt.“ 

In wenigen prägnanten Sätzen thut er die Gegner ab, die, teils auf die 
Geſchichte, teils auf phyſiologiſche Argumente und mangelnde Fähigkeiten ſich ſtützend, 
die Erlangung der Rechtsgleichheit als unerreichbar und unmöglich erklären. Er geht 
ſogar ſo weit, den Ausſchluß von der allgemeinen Wehrpflicht nicht als abſolut nötig 
zu erklären. „Es wäre auch ganz denkbar, Frauen bei der Sanität und Verwaltung 
zu verwenden, und fie würden ohne Zweifel einen großen Schritt zur Rechtsgleichheit 
vorwärts machen, wenn dies geſchähe ... Der Beweis einer durchſchnittlichen that: 
ſächlichen Inferiorität des weiblichen Geſchlechts müßte unſeres Erachtens durch 
hiſtoriſche, oder heutige Erfahrungen geführt werden, und auch dieſe wären nicht 
einmal ganz konkludent, denn der Beſitz eines Rechts erzieht und befähigt auch zum 
Gebrauch desſelben und niemand kann als in dieſer Hinſicht unbefähigt erklärt 
werden, bei dem man den Verſuch noch nicht gemacht, vielmehr ſehr ſorgfältig aus— 
geſchloſſen hat.“ 

Im zweiten und dritten Abſchnitt ſpricht der Verfaſſer von der politiſchen Be: 
deutung und der mutmaßlichen Wirkung des Frauenſtimmrechts. „Es giebt in unſren 
modernen Staaten ... feine Maßregel, mit der man politiſch fo viel ausrichten, ja 
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unter Umſtänden die ganze Politik eines Staatsweſens ändern kann, wie die Einführung 
des Frauenſtimmrechts.“ Einer Überficht über die Wirkung desſelben in außer: 
europäifchen Ländern — wir können in Bezug darauf auf den Artikel im Februarheft 
der „Frau“ verweiſen — läßt Hilty einige Angaben über die Beſtrebungen in 
dieſer Richtung in einigen europäiſchen Ländern folgen. So lautet das Programm 
der „Niederländiſchen Volkspartei“ in ſeinem erſten Artikel: „Zweck der Niederländiſchen 
Volkspartei iſt: a) die Erlangung des allgemeinen, gleichen Wahlrechts für alle voll: 
jährigen männlichen und weiblichen Niederländer, denen dasſelbe nicht durch richterliches 
Urteil aberkannt iſt, oder die nicht durch richterlichen Spruch die Verfügung über ihr 
eigenes Vermögen verloren haben.“ — Im finnländiſchen Landtag führte der Biſchof 
Alopeus im Jahre 1889 bei Anlaß der Frage über Zulaſſung der Frauen zum 
akademiſchen Studium aus: „die Staatsverwaltung dürfte durch die Aufnahme der 
Frauen in den Beamtenſtand nur gewinnen, und zwar u. a. auch darum, weil die 
Adminiſtration dadurch mehr ruhige Elemente beſitzen würde; die Frau iſt nicht 
allein fleißiger, ſondern auch beſcheidener, geduldiger und duldſamer.“ — „In 
Norwegen ſtimmten über die Einführung des ſogenannten Gothenburger Syſtems 
der Wirtſchaftslicenzen die 25 Jahre alten Frauen ebenfalls mit, und es wird 
angenommen, daß durch dieſen Einfluß Norwegen vor den Verwüſtungen der zunehmenden 
Trunkſucht gerettet worden ſei.“) 

Die vorzügliche Wirkung des Frauenſtimmrechts in Wyoming iſt bekannt. Der 
ſchon mehrfach citierte Bericht darüber ſchließt mit den Worten: „What we, in this 
territory, have done, has been well done, and our system of impartial suffrage 
is an unqualified success.“ — Auch in England herrſcht die allgemeine Überzeugung, 
daß die Beteiligung der Frauen an Schul- und lokalen Angelegenheiten gute Wirkungen 
gezeigt habe. „Es denkt daher dort niemand daran, es wieder zu beſeitigen, wenn 
auch an eine vollſtändige Einführung noch nicht zu denken iſt.“ 

Nach einer eingehenden Beleuchtung des namentlich in England und Amerika 
vertretenen Standpunktes, daß das Frauenſtimmrecht die liberalen und radikalen Be⸗ 
ſtrebungen ſtärke, für welche Anſchauung auch der Umſtand ſpricht, daß von jenen 
Parteigruppen auch alle bisherigen Schritte zu deſſen Erlangung ausgingen, kommt 
Profeſſor Hilty zu folgendem Schluſſe: „Im ganzen läßt ſich vielleicht die Meinung 
vertreten, daß durch die Einführung des allgemeinen Frauenſtimmrechts der kon⸗ 
ſervative Einfluß im beſten Sinne verſtärkt werden würde. Die Frauen ſind 
von Natur konſervativ, ſie halten am treueſten und am längſten an demjenigen feſt, 
was fie einmal als wahr uud gut erkannt haben; fie haben aber dabei auch eine 
ideale und ſelbſt eine heroiſche Anlage, wenn dieſe nicht durch eine ſchlechte Erziehung, 
oder durch die Männer, mit denen ſie umgehen, verdorben wird, oder überhaupt, ver⸗ 
möge ihrer untergeordneten Rechtsſtellung, garnicht zur Geltung gelangen kann. Ihr 
Radikalismus hat zum größten Teil dieſen edlen Urſprung. ... Ohne allen Zweifel 


) Hierzu dürfte aus einem ſoeben in ſchwediſchen, norwegiſchen, däniſchen und englifchen 
Zeitungen veröffentlichten Auſſatz von Björnſtjerne Björnſon folgende Stelle hervorzuheben ſein: „In 
allen drei nordiſchen Ländern wird darauf hingearbeitet, den Frauen kommunales und bürgerliches 
Stimmrecht zu verſchaffen, und in Norwegen iſt man nahe am Ziel. In Preußen können „Frauen, 
Schüler und Lehrlinge nicht Mitglieder politiſcher Vereine‘ fein und auch nicht an deren Verhandlungen 
teilnehmen. Für Männer, die gewohnt ſind, überall ihre Frauen mitzuhaben, iſt das ein Geiſtesverluſt. 
Um die Frauen loszuwerden, macht die Polizei in Nordſchleswig alles zu politiſchen Vereinen.“ 
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„Der Menſch mit feiner Qual. 


Emil Roland (Emmi Tewald). 


Nachdruck verboten. 


Ich habe mich geftern verlobt. 
Nach den Reden meiner Freunde und 


Bekannten zu ſchließen, bin ich in der ganzen 
Stadt der einzige Menſch, den dies Faktum 
überraſcht hat. 

„Natürlich!“ ſagte der eine, „ich dachte es 
mir ſchon lange.“ 

„Das ahnte ich ſchon ſeit zehn Jahren,“ 
bemerkte ein anderer. 

Die Menſchen ſind immer klüger als man 
ſelbſt! Ich für mein Teil kann feierlich be⸗ 
ſchwören, daß ich vor drei Tagen noch keine 
Ahnung von meiner Verlobung hatte, daß ich 
ſtundenlang neben meiner kleinen Baſe in der 
Jasminlaube ſaß, ohne die Liebe zu merken, 
die mich ſchon ſeit Jahren unbewußt zu ihr 
hinzog. Meine Blindheit kam wohl daher, 
daß ich ſie als Kind hatte kennen lernen und 
mit acht Jahren noch nicht ſo abgefeimt war 
wie die jungen Gymnaſiaſten von heute, die 
kein Mädchen über ihren Schulweg gehen 
laſſen ohne „zu ſehen und zu lieben.“ Daß 
mir nun plötzlich die Binde von den Augen 
fiel, daß ich in raſchem Entſchluß ein warmes, 
lebendiges Glück an mich zog, verdanke ich 
allein einem Zufall. 

Dieſer Zufall blies mir vor drei Tagen 
Wanderluſt in der Seele wach und zog mich 
aus den ſtaubigen Stadtſtraßen ins Freie, 
entlang am ſingenden Strom, an den hoch⸗ 
thronenden Dornburgen vorüber und rechts in 
die Wälder hinein. Ich ſehnte mich nach der 
Poeſie der Seitenthäler, die von keinem Loko⸗ 
motivpfiff, keinem Touriſtenſchwarm geſtört 

Ein Echo, das noch nie ein banales 

rs nice indeed!“ wiederholen mußte, eine 

icht, über die noch kein pflichtſchuldiger 
blick hinglitt, eine Quelle, neben der 
»ſiadtmenſch feine langen Beine 

wollte ich ſuchen und genießen. 


— 


— — — 


Mein Wanderziel war Tautenhain, jenes 
kleine Kirchdorf in der Thalmulde, um das ſich 
wie ein Panzer der Ring dichter Laubwälder 
ſchlingt. Als ich den Buchenſchatten verließ, 
ſah ich es ſtill und friedlich vor mir liegen, 
weltfern und unberührt vom Giſthauch der 
großen Eiſenbahnrouten, noch dasſelbe harm⸗ 
loſe Bild wie vor Jahren. Seit ich zuletzt 
hier geweſen, hatte ein ſtilvolles Kirchlein 
feinen ſchlanken weißen Turm in die Lüfte 
gereckt und blickte gläubig zum Himmel auf, 
von dem ſteile Sonnenſtrahlen glühend berab- 
brannten. Sonſt war nichts verändert. 


„Auf den Bergen iſt Freiheit! Der Hauch 
der Grüfte 

Steigt nicht hinauf in die reinen Lüfte, 

Die Welt iſt vollkommen überall, 

Wo der Menſch nicht hinkommt mit ſeiner 
Qual.“ 


Ich weiß nicht, ob mir ſelbſt die Worte in 
dieſem Augenblick einfielen, oder ob ſie aus 
dem Säuſeln der Baumkronen zu mir herab⸗ 
klangen. Auch dachte ich nicht darüber nach. 
Erſt als der Dorfbach neben mir dieſelben 
Strophen zu murmeln begann, wurde ich auf⸗ 
merkſam. 

„Der Menſch mit ſeiner Qual?“ 

Was hatte dies düſtere Geſpenſt, das 
unſtät in bunten Flittern im Menſchengewühl 
dahin haſtet, mit dieſem Friedensthal gemein? 
Warum gerade dies Citat? Gewiß! der 
Wald von Tautenhain nahm keinen Wandrer 
in ſeinen Schutz auf, der gekommen war, um 
die Scherben zerbrochenen Glückes hier zu be⸗ 
graben oder zu beweinen. Es war eine 
Stätte des Friedens, die ich betrat, ein welt⸗ 
fremdes Dorf, von harmloſen Menſchen be⸗ 
wohnt, und dann und wann von einem 
Freunde der Natur und Waldeinſamkeit 


no Der Bert mit eine E. 


vurchwandert,— aber fein Plaz für Nat und Pe einer großen 
Cual! fechten Bavenrt würde m 
Jezt riß mich das laute Anſchlagen eines kemeswegs aufgefallen fei 


een engen wege enge unge: 
Wirts. Tas yortige Tier begrüßte mich wie weil fe m Turchſchnitt von ber 
emen guten Bekaunten und fprang weneſnd Außerſinteiten abgefunden fine mir wenig 
an mir auf. Mit gleicher Freude empfing bimnter der Stirn tragen. 
mich der Wirt, der ſchunntzelnd vor der Gafr⸗ Unter der Tantenßainer Linde jn lu 
hausthür ſtand daun und wann duftende Blüten auf mg 
„Tas it braun, daß Ihr Euch auch mal herab warf, fruppierte mich 
wieder zeigt!” rief er mir i reinſten Laudes⸗ Was muchte ihn in dieſes 
biafeft entgegen. „Seid lange nicht hier ge⸗ haben? Tie ddylliſche Einſantkeit mas bel 
weſen, junger Herr! Was macht die Gefund⸗ kem Raumes für einen blafierten Clem mb 
heir? ums das Stumm? Habt ja einen der Saalewein, den er vor ſich hatte, ni 
ſamoſen Schwurrbart bekommen! Nun, n 
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haus gegenüber lag. Der fremde Herr ver⸗ Spiel mit der mwernünftigen Kreatur auf. 
beugte ſich höflich, als ihm der unerwartete Erſt als der Hufſchlag des Poſtpferdes, 
Partner oktroyiert wurde. Doch ſchien er fich das täglich die wenigen Briefſchaften aus 
dabei beruhigen zu wollen und keine weitere] Jena herbeforderte, auf dem Fahrweg laut 
Annäherung zu wünſchen. Wenigſtens verfiel wurde, ließ er das Tier los und wandte ſich 
er in eine penſwe Stellung, die mir unantaſt⸗ um. Er muſterte die flapperdũrre Mähre mit 
bar ſchien. Kennerblick und bemerkte dann zu mir gewendet: 
So hatte ich Muße genug, ihn zu betrachten. „Famoſe Race, dies Tautenhainer Boll: 
Er war ohne Zweifel ein ſehr ſchöner blut!“ 
Mann, äußerſt elegant gekleidet, mit jenem „Aha! Kavalleriſt!“ dachte ich und fügie, 
gewiſſen Etwas, das einen Offizier in um die Konverſation nicht gleich ins Stocken 
Civil vermuten läßt. Meine ſchnell fertige | zu bringen, hinzu: „Und doch möchte ich 
Jugend tarierte ihn auf fünf und dreißig. lieber Arbeitspferd in Tautenhain fein, als 
Obgleich noch lein Haar auf dem dunkeln die vornehmſte Iſabelle in Kaiſers Marſtal 
Kopf fehlte und noch nicht die Ahnung einer oder als das teuerſte Springpferd bei Can 
Falte über ſeine Stirn lief, ſchien es mir doch oder Renz!“ 
gewiß, daß ich keinen Jüngling vor mir hatte. Er ſah mich beluſtigt an: „Das kann ich 
Seine Züge trugen trotz ihres vollendeten von mir nicht ſagen. Täglich eine Poſtkutſhe 
Ebenmaßes etwas Ausdrucksloſes, Gleich⸗ über dieſelben holprigen Wege zu ſchleppen, iſt 
giltiges an ſich; dies mochte ihn älter er⸗ doch gewiß nicht fo angenehm, als im Cr 
ſcheinen laſſen, als er in der That war. von Taufenden bewundert zu werden. Nußer⸗ f 
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dem haben die Pferde ein ſehr beſtimmtes 
Gefühl davon, wenn ſie Furore machen.“ 

„Und von graziöſen Cirkusdamen zugeritten 
werden!“ warf ich ein. 

„Das haben Sie geſagt, nicht ich.“ Er 
blickte mich bei dieſer Entgegnung ungemein 
wohlwollend an. Ich merkte, daß ihm meine 
Unterhaltung nicht mißfiel, und da ich über⸗ 
haupt großes Redebedürfnis habe, fuhr ich 
ſchnell fort: 

„Halten Sie es denn für angenehmer, be⸗ 
wundert zu werden als zu bewundern?“ 

„Sprechen Sie vom Standpunkt des Pferdes 
oder des Menſchen?“ fragte er nach einer 
Pauſe dagegen. 

Ich fühlte, daß meine Frage im zweiten 
Fall etwas indiskret geweſen wäre und fuhr 
darum fort: 

„Eigentlich dachte ich mich an die Stelle 
der Vollblutſtute dort, die ja den Genuß der 
Bewunderung in dieſem Thal in ſo reichem 
Maße hat.“ 

„In wiefern?“ Dieſe Frage erſtaunte mich 
da ihre Antwort doch auf der Hand lag. 

„Ich meine die Natur, die Berge, die 
Wälder, die Fernen, die Stille, die Einſamkeit — 
kurz und gut, ich meine — Tautenhain!“ 

Er lächelte wiederum, vielleicht über meinen 
Eiſer. „Wenn ich es nicht ſchon an dem 
gewiſſen Tonfall in Ihrer Stimme gemerkt 
hätte, daß Sie ein Thüringer ſind, ſo würde 
ich es jetzt wiſſen.“ 

In dieſer Minute fiel ein Lindenblatt in 
ſeinen Wein. 

„Ahnen Sie, wo dieſer Nektar gewachſen 
iſt?“ 

„Vermutlich an der Saale,“ verſetzte ich. 
„Vielleicht von unſerm' Wirt mit Zuckerwaſſer 
gemiſcht, aber ſonſt reinſter Jenenſer Ausbruch.“ 

„Ich verdurſte lieber, ehe ich noch einen 
Schluck davon trinke“ — und er ſchob das 
Glas bei Seite. 

„Dem Übel kann abgeholfen werden!“ Ich 
lief mit zwei Waſſergläſern zu dem nahen 
kühlfließenden Brunnen. Das Glas war feucht 
beſchlagen, als ich es wieder vor meinen Tiſch⸗ 
genoſſen ſetzte. 

„So! das iſt Tautenhainer Ausleſe, un⸗ 
mittelbar aus dem Herzen der Berge. Eigentlich 
muß es direkt aus der Brunnenröhre getrunken 
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werden; dann ſchmeckt man noch die ganze 
ſchaurige Friſche des unterirdiſchen Geſteins 
heraus.“ 

„Und wenn eben vorher ein ſchmutziger 
Handwerksburſche ſeinen Mund an dieſelbe 
Stelle gelegt hat?“ fragte er, während ein 
leiſer Abſcheu ſeine Lippen verzog. 

Ich mußte lachen über die Idee, die mir 
noch nie gekommen war. Er blickte mich er⸗ 
ſtaunt an, dann lachte er mit und rief heiter: 
„Nun gut, auf Ihr Wohl!“ 

Im ſtillen trank ich auf das ſeinige. 
Mein Tiſchgenoſſe gefiel mir mit jeder Minute 
beſſer. 

Leider wurde unſer Töte-A-Töte bald durch 
den Wirt geſtört. Dieſer rieb ſich vergnügt 
die Hände, als er uns in flotter Unterhaltung 
fand und miſchte ſich unverfroren ins Geſpräch. 

„Was ich noch ſagen wollte,“ wandte er 
ſich dabei an den Fremden. „Warum ſind 
denn die beiden Damen nicht wieder mitge⸗ 
kommen, die im letzten Jahr mit Euch hier 
waren? Der Gnädigen hat es doch ſo gut 
hier gefallen und Fräulein Lili denke ich auch. 
Wie oft ſaßen ſie neben Euch dort auf der 
Bank! 's war wohl Eure Couſine, das 
„hibſche“ Mädchen — wie, oder gar Eure 
Braut? Mein Guſtchen hat letzten Winter 
recht manchmal geſagt, ob ſich Fräulein Lili 
und der „ſcheene Herre“ wohl geheiratet 
haben.“ ö 

Ich ſaß dem Gefragten direkt gegenüber, 
und trotzdem die weiße Hand ſein Geſicht halb 
verdeckte, ſah ich deutlich, wie ſich unter dem 
ſchwarzen Schnurrbart die Zähne tief in die 
Lippen gruben. Bei dem Namen „Lili“ fuhr 
ein roter Schein über ſein Geſicht, bis zu den 
Haarwurzeln hinauf. 

Die Scene war im höchſten Grade peinlich. 
Es mußte eine ſehr traurige Erinnerung ſein, 
die der indiskrete Wirt mit unbarmherzigen 
Worten heraufbeſchwor. Ich ſchämte mich 
förmlich, ſo ſchuldlos ich war, daß ich zuhören 
mußte, und um weitere Taktloſigkeiten zu 
verhüten, fragte ich raſch: „Wie geht es Euerm 
Guſtchen, Herr Wirt? Dreht ſie ſich noch 
immer ſo flott am Sonntag unter der Linde, 
wenn der Geigerhannes zum Tanz aufſpielt?“ 

Indem ich den Wirt auf ſolche Weiſe 
glücklich in ein anderes Fahrwaſſer lenkte, 
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wandte ich mich zum Gehen und wagte kaum, 
noch einen Blick auf den Fremden zu werfen. 
Wenn ein fünfunddreißigjähriger Mann errötet, 
ſo hat das mehr zu bedeuten als bei einem 
achtzehnjährigen Mädchen. ö 

Ich nahm mir vor, in beiderſeitigem Inter⸗ 
eſſe ein Wiederſehen zu vermeiden. Ihm war 
der Zeuge ſeiner plötzlichen Erregung wohl 
nicht mehr willkommen, und ich für mein Teil 
fing an, Flecken in der Tautenhainer Sonne 
zu ſehen und wollte meine Stimmung nicht 
ganz ins Graue geraten laſſen. So beſchloß 
ich, meinen einſtigen Studienfreund, den 
Pfarrer, in der Paſtorei zu beſuchen. 

Als ich am Brunnen vorüberkam — ich 
hatte noch dem Wirt meine Zeche bezahlt und 
dabei ein wenig mit dem drallen Guſtchen 
geſcherzt — ſtand der Fremde an der ſteinernen 
Umfaſſung und grüßte mit freundlicher Höflich⸗ 
keit. Das Geſicht trug wieder die gewohnte 
indolente Ruhe. Im klaren Quellwaſſer — 
es mochte bezeichnend für dieſen Charakter ſein 
— wuüſch er ſich nach dem heiten Mittagsmahl 
mit dem Mißton zum Deſſert ſorgfältig die 
Spitzen ſeiner ſchlanken, wohlgepflegten Finger. 

„Sie ſaß oftmals neben Euch auf der 
Bank,“ hatte der Wirt geſagt. Vielleicht ſtand 
ſie auch einſtmals mit ihm zuſammen an jenem 
Brunnen und ſuchte ſein Spiegelbild neben 
dem ihren in der Flut. Ob er ſich jetzt in 
Gedanken die Geſtalt jener Lili aus den 
Quellenſteinen an ſeine Seite zauberte? Wer 
war ſie geweſen? Warum kam er in dieſem 
Sommer allein an die Stätte einſtigen Glücks? 
Was hatte zwei Menſchen getrennt, vor denen 
die Fülle der Gelegenheit ausgeſchüttet lag? 
Nur eins wußte ich, weshalb er aus der be= 
wegten Welt, aus dem bunten Rahmen, der 
mir für dieſe Geſtalt der natürlichſte ſchien, 
herniedergeſtiegen war in das Thal von Tauten⸗ 
hain. Vergangenheit und Erinnerung hießen 
die trüben Sterne, die ihn durch den Dorn⸗ 
burger Wald gelockt hatten. — Alſo doch auch 
hier „ein Menſch mit ſeiner Qual!“ 

Ich freute mich, daß meine Gedanken bald 
durch das Wiederſehen mit dem Pfarrer eine 
andere Wendung nahmen. Wir waren einſt 
in luſtigen Studententagen gute Freunde ge⸗ 
weſen, hatten oft zuſammen gejubelt und ge: 
lacht und uns mit vollen Krug ewige 


Der Menſch mit ſeiner Qual. 


Freundſchaft zugetrunken. Nun hatte er, wir 
viele Theologen, mit der erſten Anſtellung ſein 
Weſen zum Ernſt gelehrt und ſich das Lahe 
ſo ſehr als möglich abgewöhnt. Daber mochte 
es kommen, daß er bei ſeiner Gemeinde für 
einen halben Heiligen galt, mir aber, dem 
alten Freunde, fremd erſchien wie eine neue 
Bekanntſchaft. 

Ich fand ihn zwiſchen Büchern, mit bleichen 
Wangen und müde blickenden Augen. Je 
länger ich mit ihm ſprach, deſto deutlicher cr: 
kannte ich, daß die Einſamkeit des Dorfes fein 
geiſtiger Ruin werden mußte, daß die En: 
behrung gleichartiger Menſchen an dem en 
ſo mitteilſamen Herzen nagte. 

Ich riet ihm ſich zu verheiraten. 

Er zuckte die Achſeln. „Ich habe ken 
Neigung dazu, und im übrigen wüßte ich an 
nicht wen.“ 

Dieſe Bemerkung veranlaßte mich zu einer 
langen Standrede. Sanguiniſch wie ich bi, 
glaube ich jeden Menſchen mit Worten beſſem 
zu können und that auch hier das meinige. 

Er ließ mich ruhig ausreden und lächelle 
wehmütig. Mich durchzuckte der Gedanke: 
Lächelte auch hier „ein Menſch mit ſeiner 
Qual?“ und, wie Kinder vor Geſpenſtern 
flüchten, floh ich vor dieſer Entdeckung hinter 
die Mauer gleichgiltiger Geſprächsſtoffe. Ich 
ſprach von Tautenhains reizender Lage, von 
Maitänzen unter der Linde, von Schul⸗ 
einrichtungen und Sommerfriſchlern. Eine 
begreifliche Neugier veranlaßte mich zu der 
Frage, ob er Fräulein Lili gekannt habe, die 
im letzten Jahre hier geweſen ſei? 

Er war erſtaunt, daß ich von ihr wußte 
und ſorſchte, wer mir von ihr erzählt. „Ja 
wohl kannte ich fie,“ fuhr er dann fort. „Wer 
kannte fie nicht im Dorf? Solches Edelwild 
verliert ſich ſelten nach Tautenhain und bleibt 
lange in aller Gedächtnis.“ 

„Haſt du einmal mit ihr geſprochen?“ 

„Ja, flüchtig; doch ich erinnere mich nit 
mehr genau, wann und wo.“ Er zögerte bei 
den letzten Worten; dies Zögern verriet mt, 
daß er das „wann und wo“ noch nicht ver⸗ 
geſſen hatte. „Wo ich ſie zuerſt ſah?“ ſprach 
er dann ſchnell weiter — „es war eines 
Sonntags in der Kirche von der Kanzel 

herab. Sie war mit ihrer Mutter, emer 
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eleganten, vornehmen Dame, zur Luftkur 
hierhergekommen, vielleicht aus dem Trubel 
einer Großſtadt. Es giebt viel hübſche 
Mädchen in der Welt; ſie mochte eins davon 
ſein. Dabei war ſie luſtig und munter wie 
eine Quelle — ich begegnete ihr zuweilen auf 
Spaziergängen. In einem ſo kleinen Ort iſt 
das ja natürlich.“ 

„Hoffentlich brachte ſie ihre Luſtigkeit nicht 
mit in die Kirche,“ warf ich ein. 

„O nein! nein! Ihr blondes Haupt war 
das andächtigſte in der ganzen Gemeinde. 
Niemand betete ſo inbrünſtig wie ſie, vielleicht, 
weil ſie viel zu erbitten hatte. Nun, die Er⸗ 
füllung wird nicht ausgeblieben ſein, denn ſie 
war eines jener Sonntagskinder, die geboren 
ſind, um geliebt zu werden und glücklich zu 
ſein.“ 

„Weißt du das ſo gewiß?“ 

„Menſchlicher Berechnung nach, ja! denn 
ihre Idee von Glück ſchien mir damals ver⸗ 
körpert an ihrer Seite zu gehen, in Geſtalt 
eines — nun wie ſoll ich ſagen? ich habe kein 
Talent, Menſchen zu beſchreiben — in Geſtalt 
eines ſchönen Mannes. Weißt du, was ich 
damit meine? Schön iſt etwas Regelmäßiges, 
in die Augen Fallendes. Hübſch iſt ſchöner, 
ſozuſagen. Lili war hübſch. Du lachſt über 
dieſe Begriffsverwirrung? Nun! das darſſt du 
niemandem übel nehmen, der nur ſelten Ge⸗ 
legenheit hat, über ſchöne und hübſche Mädchen 
nachzudenken.“ 

„Und kannteſt du den Herrn näher?“ 

„Nein. Er war ſtets nur in Begleitung 
der beiden Damen zu ſehen. Wie oft“ — er 
deutete auf die Landſtraße, die vom Fenſter 
aus hinter der umbuſchten Gartenmauer ſichtbar 
war — „find fie dort zuſammen waldwärts 
gewandert, ſo ſtrahlend und fröhlich, als ob 
ihr Glück auf der Berghöhe ſtünde und ſie 
mit goldnen Schleiern zu ſich winke. Dann 
war er eines Tages fort, und bald verſchwand 
auch ſie aus unſern Wäldern, und von ihrem 
Blondhaar blieb nur der lichte Schein der 
Erinnerung zurück. Wer weiß, wo jetzt der 
Zephyr mit ihren Locken ſpielt, der Zephyr 
und die Finger ihres Gatten?“ 

Er ſeufzte und wußte wohl kaum, wie ver⸗ 
liebt er geſprochen. Ich würde ihm gewiß 
eine Neckerei nicht erſpart haben, hätte jene 
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Lili nicht ſchon einmal heute ihren Schatten 
auf meinen Weg geworfen. 

„Du mußt bald nach Jena kommen!“ 
ſagte ich ſtatt deſſen. „Der Frieden des 
Dorfes mag für einen betagten Geiſtlichen ein 
gutes Element ſein, aber nicht für einen jungen 
Mann, deſſen Kräfte über einen ſolchen 
Wirkungskreis hinausgehen. Was du von 
jener Lili erzählteſt, bewies mir das deutlich. 
Dieſes gewiſſe Etwas, das junge, glückliche 
Erſcheinungen aus der Welt umgiebt, berührt 
den, der in die Welt gehört, wie ein feines 
Parfum. Verlaſſe nur bald dein Thal, und 
wir wollen dann ſehen, ob wir nicht ſchon 
eine Lili für dich finden!” 

So verſuchte ich, mich und ihn über das 
Geſprochene und Gehörte hinwegzuſcherzen. 
Unſer Abſchied war herzlicher als unſre Be⸗ 
grüßung, und mit Genugthuung bemerkte ich, 
daß er mich ungern ſcheiden ſah. „Den will 
ich ſchon wieder in Ordnung bringen, wenn 
ich ihn nur erſt in Jena habe,“ dachte ich, 
als ich die Landſtraße betrat. 

Aus den bekannten Gründen vermied ich 
das Gaſthaus, und da es zur Heimkehr noch 
zu früh war, wandte ich mich jener waldigen 
Höhe zu, von der aus ein viereckiger Wart⸗ 
turm, der letzte Reſt einer verſchollenen Ritter⸗ 
burg, das Thal überſchaut. 

Vor mir knirſchte ein plumper Laſtwagen 
bergan, eine dichte Staubwolke hinter ſich 
laſſend. N 

Ich ſchloß die Augen. Da fühlte ich 
deutlich, daß ich jetzt in Lilis längſtverwehte 
Fußtapfen trat. Sie hatte in meinen Gedanken 
feſte Geſtalt gewonnen, auf ſchlanken Schultern 
ein kindlicher Kopf mit großen Augen, die 
ebenſo gut und fromm als luſtig zu blicken 
verſtanden und einem Mund, für den Roſen⸗ 
blätter nur ein ſchwacher Vergleich waren. 
Hätte ich am Mittag allein unter der Linde 
geſeſſen, ſo würde ich ebenſo ſicher wie der 
Pfarrer glauben, daß ſie jetzt mit ihrem Freund 
auf gemeinſamen, glücklichen Wegen wandle. 

Es war wohl das erſte Mal, daß ich die 
Augen kaum vom Boden erhob trotz der 
blühenden, prangenden Natur ringsum. Als 
ich die Höhe erreichte und mich neben dem 
grauen Turm in den weichen Raſen ſtrecken 
wollte, um das Verſäumte nachzuholen, erblickte 


4 
N 
f:... . . A em area ge — — 2 
* 


654 Der Menſch mit feiner Qual. 


ich auf der nahen Bank im Baumſchatten 

meinen Tiſchgenoſſen. Er ſah mit geſenkten 

Augen vor ſich hin, den Arm auf das Knie 

geſtützt und das Haupt in eine Hand gelegt, 

während die andre mit dem ſilberbeſchlagenen 
| Stöckchen in den Grashalmen ſpielte. Neben 
ihm auf der Holzbank lag ein loſer Strauß 
blauer Glockenblumen. 


dieſe nochmalige Begegnung, iſt es doch eine 
alte Erfahrung, daß Menſchen, die ſich ver⸗ 


zufammentreffen. Doch blieb ich meinem Vor⸗ 
ſatz getreu und verſuchte mich leiſen Schrittes 
zu entfernen. Es war nur Diskretion, die 
mich forttrieb; meines Herzens Neigung hätte 
mich gewiß gehalten. Diesmal wurden beide 
belohnt. Der Fremde blickte plötzlich auf und 
hielt mich ſelbſt zurück. 

„Mein Gefährte hat mich heute ſchnell ver⸗ 
laſſen!“ rief er. „Ich hatte ſchon auf Ihre 
Geſellſchaft beim Wandern gehofft.“ 

In der nächſten Minute ſaß ich neben ihm 
auf der Bank. „Ein Kavallerie⸗Offizier und 
Botaniker! das iſt mir noch nicht vorgekommen!“ 
ſagte ich, auf die Blumen deutend. 

„Ich habe keine Botanik damit treiben 
wollen und kenne nicht einmal ihren lateiniſchen 
Namen.“ Bei dieſen Worten glitt ein finſtrer 
Blick über die armen, blauen Glocken, die in 
ihrem unſchuldigen Heimatsthal gewiß nichts 
Böſes gethan hatten. „Sie ſcheinen übrigens 
großer Menſchenkenner zu ſein, daß Sie mir 
gleich meinen Beruf von der Stirn laſen“ 
— fügte er gelaſſen hinzu. „Woran merkten 
Sie denn das?“ 

„An Ihren eignen Worten, und dann habe 
ich das Talent, ſchnell und leicht zu kombinieren.“ 

„Und was haben Sie ſonſt noch über mich 
kombiniert?“ 

Ich - fühlte, wie mich ein forſchender Blick 
meines Nachbarn ſtreifte, und um mich vor 
einer Verlegenheit zu retten, ſtotterte ich ſchnell: 

„Daß Sie fünf und dreißig Jahre alt ſind.“ 

„Allerdings nur um wenige Wochen ge⸗ 
fehlt! Und weiter?“ 

Ich zauderte mit der Antwort, aus Furcht, 
ihn zu verletzen oder zu verraten, wie ſehr 
mich ſein Schickſal beſchäftigt hatte. Lügen 
mochte ich nicht, da mir eine ungebeure Anti: 


Im Grunde war ich wenig erſtaunt über 


meiden wollen, gerade dadurch am ſicherſten 


pathie gegen dieſe moraliſche Schwäche inne: 
wohnt, und weil nun einmal geſprochen ſein 
mußte, ſagte ich raſch: 

„Für einen guten, aber keinen glücklichen 
Menſchen.“ 

Ich wagte nicht, ihn amuſehen, warttte 
aber ängſtlich auf feine nächſten Worte. Gr 
ſchwieg, und plötzlich war alles auf dem Berge 
fo ſtill, jo feierlich und ruhig, daß man den 
Atem der Dryaden zu vernehmen glaubt. 
Mich überkam eine unnennbare Angſt, den 
kaum gewonnenen Freund verletzt zu haben, 
und meine Stimme mochte recht bittend und 
ſtürmiſch klingen, als ich ausrief: 

„O verzeihen Sie mir, was ich ſprach 
Ich fühle, wie anmaßend ich war ſo zu 
urteilen, anmaßend und taktlos.“ 

„Es war nur die Wahrheit“ entgegnen a 
ſinnend. „Ich habe Ihnen nichts zu vergehen, 
eher Sie mir, weil ich Sie mit meiner düſtenn 
Geſellſchaft um Ihre fröhliche Stimmung 
bringe.“ 

Ich weiß nicht mehr, was ich antwortete, 
und erinnere mich nur, daß er mir die Hand 
reichte und dankte, weil ich ihn am Mittag fo 
ritterlich vor den ſchmerzhaften Worten des 
Wirtes beſchützt hatte. 

„Das würde nicht jeder an Ihrer Stelle 
gethan haben,“ fügte er hinzu. „Ich wollte, 
ich hätte in meinem Leben mehr Menſchen 
kennen gelernt, wie Sie einer ſind. Vielleicht 
wundern Sie ſich, daß ich alter, phlegmatiſcher 
Mann ſo vertraulich mit Ihnen ſpreche, der Sie 
gewiß ein ganzes Jahrzehnt jünger find als ich. 
Für gewöhnlich iſt es auch nicht meine Art, 
viel zu reden, beſonders nicht mit Fremden, 
aber ich will Ihnen ſagen, weshalb Sie mir 
die Zunge löſen. Sie gleichen in Ihrem 
Weſen, Ihrem Temperament, Ihrer Art m 
ſprechen und zu ſcherzen — Lili.“ 

Der Name ging ihm kaum hörbar über 
die Lippen, und ein düſterer Ausdruck erhellte 
die ſonſt ſo gefühlloſen Augen. Ich empfand, 
daß ich von ihm eines Vertrauens gewürdigt 

ward, welches ich vielleicht mit keinem ſeiner 
Bekannten, keinem ſeiner Kameraden zu teilen 
hatte. Wohl ahnte ich: nicht nur die flüchtige 
Ahnlichkeit mit jener Lili verhalf mir zu dieſer 
ſeltenen Gunſt, ſondern es war zugleich das 
Thal von Tautenhain, in dem er ſich der 
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mächtig anſtürmenden Erinnerungen nicht er⸗ 
wehren konnte, und wäre er noch einmal ſo 
kühldenkend und gefühlsarm geweſen, wie er 
vielleicht im täglichen Leben ſein mochte. 

„Wenn Sie traurige Geſchichten hören 
mögen, ſo will ich Ihnen die meinige erzählen,“ 
begann er nach einer Pauſe. „Sie iſt nicht 
lang. Am Ende haben Sie ſich auch ſchon 
die Hälſte ſelbſt kombiniert“ — er lächelte ein 
wenig —. „Da wir uns ſchwerlich jemals 
wieder begegnen werden und nicht einmal die 
Namen von einander wiſſen, kann ich ruhig 
ſprechen, zumal ich von Ihnen weiß, daß Sie 
mir mit keinem Urteil, keiner Bemerkung weh 
thun werden — Sie gleichen ja Lili.“ 

Er ſchwieg wieder und ſchien einen Punkt 
zu ſuchen, an den er den Faden ſeiner Er⸗ 
zählung anknüpfen könnte. Jetzt wußte ich, 
was mir von Anbeginn ein Intereſſe für 
dieſen Mann eingeflößt, was mich zu ihm 
hinzog. Es war die unbewußte Neigung für das 
Gegenſätzliche, die mich, die ſanguiniſche Natur, 
an dem ruhigen, gleichmäßigen Charakter gerade 
die Eigenſchaften bewundern lehrte, die ich nicht 
beſaß. Arme Lili! Wenn deine Seele im 
ſelben Taktmaß ſchlug wie die meine, ſo hat 
auch die gleiche Macht auf dich gewirkt, noch 
weit erhöht durch den Unterſchied des Ge⸗ 
ſchlechtes. Dann, unbekannte Schweſter, haſt 
du dieſen Mann geliebt! 

„Ich lernte Lili vor drei Jahren kennen,“ 
begann er jetzt in ſo ruhigem Ton, als erzähle 
er eine geleſene Geſchichte — „in einer Ge⸗ 
ſellſchaft am Beginn des Winters. Ich war 
damals ſchon ein alter Lieutenant, der ſich 
eigentlich nur aus Standespflicht, oder weil 
es einmal Sitte war, in den Strudel der 
Saiſon begab. Für gewöhnlich ſtand mir zwar 
meine Bequemlichkeit über jeder Pflicht, wie 
denn überhaupt ein grenzenloſer Egoismus 
meine Haupteigenſchaft iſt. Ich bekümmerte 
mich von jeher nur ſo viel um die Menſchen, 
wie es mir paßte, regte mich grundſätzlich über 
nichts auf und quälte mein Hirn niemals mit 
irgend welchen Fragen. Da ich in ganz an⸗ 
genehmen Verhältniſſen lebte, konnte ich mir 
jeden Wunſch erfüllen, brauchte von keinem 
Menſchen ein Opfer anzunehmen und auch 
keinem eins zu bringen. Selbſt in meinen 
erſten Lieutenantsjahren hatte ich nie beſonders 
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flott getanzt, mich nie in ein ſchönes Geſicht 
verliebt und nie — ohne daß dies bei mir 
ein Verdienſt war — eine gewiſſenloſe Cour⸗ 
macherei verbrochen. Meine Eitelkeit hielt nur 
ein Minimum an Gnade für notwendig, um 
Erfolge zu erzielen.“ f 

„Nun gut. Ich ſprach von jener Geſell⸗ 
ſchaft.“ 5 

„Wir Premiers pflegten alljährlich die 
jüngſten, neu auftretenden Mädchen mit kritiſchen 
Blicken zu muſtern und einige abgedroſchene 
Bemerkungen über ſie zu machen. Diesmal kam 
ich jedoch nicht ſo kurz davon. Ich mußte ein 
ſolches Kind zu Tiſch führen, nahm mir aber 
gleich vor, da ich vom Liebesmahl am ver⸗ 
gangenen Tage noch etwas müde war, die 
Unterhaltung ihrem andern Nachbarn zu über⸗ 
laſſen. Fräulein Lili ſchien aber nicht derſelben 
Anſicht. Mit jener kindlichen Naivetät, welche 
die jüngſte Jugend auszeichnet, wandte ſie 
dem von mir projektierten Redner ſozuſagen 
den Rücken und fing an, auf mich einzureden, 
und zwar mit einer ſolchen amüſanten Munter⸗ 
keit, daß ich — was mir noch nie paſſiert 
war — am Ende des Soupers glaubte, wir 
hätten uns erſt eben hingeſetzt.“ 

„Wenige Tage ſpäter balancierte Fräulein 
Lili, als ich bei ihrer Mutter einen Beſuch 
machte, neben mir auf der Ecke einer Chaiſe⸗ 
longue und warf in die etwas ceremonielle 
Konverſation dann und wann eine luſtige Be⸗ 
merkung. Ich mußte mir förmlich Mühe 
geben, daß ihre Mutter mich nicht allzuoft 
auf Streifzügen in das niedliche Kindergeſicht 
ertappte. Sie übte ſchon damals einen kleinen 
Zauber auf mich aus.“ 

„Ich traf ſie noch oft im Laufe des 
Winters, tanzte wenig mit ihr, um eventuellen 
Neckereien vorzubeugen, aber beobachtete ſie 
viel. Ihre Blicke ſchweiften häufig zu mir 
herüber, wenn ich auch noch ſo entfernt ſtand, 


was mich mehr als die Avancen der ſchönſt 


Kokette erfreute.“ ö 
„Als bald darauf der See im Stadtpark 
zufror, kaufte ich mir neue Schlittſchuh und 
zwang meine trägen Füße, ihr altes Talent 
aufzuwärmen — einzig um Lilis willen. Sie 
war in vieler Beziehung noch ſehr kindiſch 
und unerzogen, ein Sprudelkopf voll origineller, 
ſelbſt zurechtgebauter Lebensweisheit; doch 
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flüchtig und fanden beide kein Wort mehr für 
unſere gemeinſame Luftkur, anfangs aus Be⸗ 
fangenheit, dann mit voller Abſicht. Nur ihr 
Blick traf mich noch oft, wenn fie an mir 
vorbei über das Parkett glitt. „Was habe 
ich dir gethan?“ ſchienen dieſe Augen zu 
ſprechen. „Willſt du mir nicht wieder gut 
werden?“ Aber in meinem Fall hieß es 
„entweder oder, und ich mußte konſequent 
bleiben, ſelbſt auf Koſten der eignen Neigung. 
Euphorions Abſichten waren mir ſelbſtredend 
nicht erfreulich, und ich fürchtete mich förmlich 
vor dem Augenblick, in dem ich das fait 
accompli erfahren würde. Für das nächſte 
Jahr hoffte ich dringend auf Verſetzung, da 
mich der Gedanke peinigte, ihre junge Ehe mit 
einem Regiments⸗Kameraden täglich ſehen zu 
ſollen. Dieſe Beſorgnis war voreilig.“ 

„Kurz vor Weihnachten gab es wieder 
Eisbahn. Meine Schlittſchuh fielen jedoch 
dem Verroſten anheim. Nur eines Nachmittags 
ſchlenderte ich mit einem Kameraden über die 
Fläche, um eine dienſtfreie Stunde totzu⸗ 
ſchlagen.“ 

„Lili und Euphorion ſtanden zuſammen 
am Rande des Sees, und ich wurde quafi 
von meinem Begleiter gezwungen, das Paar 
zu begrüßen. Ihre Wangen hatte der ſcharfe 
Wind gerötet, und der Wind ſpielte mit ihrem 
goldnen Haar. Sie wandte ſich lächelnd zu 
mir und plauderte in der alten Weiſe. 
Euphorion warf beſtändig Brocken in unſre 
Unterhaltung, als müßte er die Worte ſeiner 
Flamme kontrollieren. Er ſprach von der 
Kälte und daß der Schnee in Thüringen 
haushoch liege. Während mein Begleiter dies 
bezweifelte, beugte ſich Lili zu mir und flüſterte 
leiſe: „Ob die Tautenhainer Brunnenröhre 
auch eingefroren iſt?“ Dabei ſtrahlte mich aus 
den ſüßen Zügen der ganze, alte Zauber an 
— o ich kann gar nicht ſagen, wie reizend fie 
war!“ 

Er ſchloß die Augen, als wollte er ſich 
das Bild vergegenwärtigen. 

„Und was antworteten Sie?“ fragte ich 
geſpannt. Ich zitterte für Lilis Schickſal. 

„Ich antwortete nichts, weil mir nichts 
Paſſendes einfiel und ſchlenderte dann ins 
Kaſino zurück — zum Eſſen und Sekttrinken. 
Ja! Sie begreifen mich nicht! mir geht es 
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manchmal gerade ſo, und dann ſchmerzt mich 
nur das eine, daß ich ſelbſt — ich ſelbſt bin 
und mich weder fordern noch beſtrafen, ſondern 
nur entlarven und verdammen kann — und 
das alles leider allein vor mir ſelbſt! — Doch 
weiter! jetzt kommt Handlung in die Geſchichte 
— aber ſehen Sie mich nicht an dabei! Ich 
wäre ſonſt verſucht, auch in Ihren Augen 
eine Ahnlichkeit mit Lili zu ſuchen, und ich 
habe keine Neigung zum Wahnſinn.“ 

„Zum Feſt reiſte ich nach Hauſe und kam 
erſt am Sylveſterabend zurück. Als ich vom 
Bahnhof nach meiner Wohnung ging, be⸗ 
gegnete ich unſerm Rittmeiſter, der mich red⸗ 
ſelig begleitete. Ich fragte en passant, ob 
denn nichts Neues in der Stadt paſſiert ſei?“ 

„Nicht viel! entgegnete er. ‚Daß des 
armen Euphorions Lili ganz plötzlich an 
einer Lungenentzündung geſtorben iſt, wiſſen 
Sie wohl ſchon. Schade um das hübſche 
Ding! Kommen Sie übermorgen mit zum 
Begräbnis? Ich glaube, die meiſten Herren 
wollen hingehen.“ 

„Während er in gleichgiltigem Ton dieſe 
Tagesneuigkeit herſchnarrte, durchfuhr mich ein 
zuckender Schmerz, wie ich ihn noch nie em⸗ 
pfunden. Ich ſtürzte in meine Wohnung, 
verriegelte die Zimmerthür und warf mich vor 
dem Divan auf den Boden. So lag ich 
ſtundenlang regungslos. Ich hatte bisher 
niemals kennen gelernt, was Schmerz war, 
und jetzt packte er mich ſo grauſam, ſo wild, 
und mit der nunmehrigen Unmöglichkeit, ſie 
zu beſitzen, ſtieg zugleich das volle Gefühl 
meiner Liebe zu ihr auf. Jetzt, nun ich ewig 
von ihr getrennt war, nun der Tod das 
junge Geſchöpf für alle Zeit aus meinem 
Wege geriſſen, jetzt verwandelte ſich mein 
ſelbſtſüchtiges Wohlgefallen in eine leiden⸗ 
ſchaftliche Empfindung. Vierunddreißig Jahre 
lang hatte ich gelebt, ohne zu lieben, nun 
bäumte ſich das zurückgehaltene Gefühl in mir 
auf mit aller Macht, wie ſie ſich bei andern 
auf viele Jahre verteilt; nun wußte ich, 
welches Glück mir gewinkt, an welchem Glück 
ich achtlos vorbeigegangen war. Wenn ſie nur 
mehr eine kurze Spanne Zeit leben durfte, 
weshalb hatte ſie dieſe nicht an meiner 
Seite gelebt? Warum mußte ſie dieſe Erde 
verlaſſen, ohne die höchſte Freude zu kennen?. 
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Ihr Herz ſchlug für mich, für den verblendeten 
Thoren, den falſchen Spieler, der feinem guten 
Engel aus dem Weg gegangen, bis er gen 
Himmel geflogen war.“ 

„Da ich weder zu webklagen noch zu 
weinen verſtand, warf mich dieſe erſte wirkliche 
Cual in dumpfe, frumme, tbränenloſe Be: 
täubung. Der Tod war mir noch nie in den 
Weg geireten. Ich konnte meine Gedanken 
nicht zurückzwingen von der bleichen Lili im 
Sarge, die noch vor fo kurzer Zeit blübend 
und lächelnd auf der ſonnigen Eisfläche neben 
mir ſtand. Wesbalb war die tückische Kranf⸗ 
beit nicht zu mir, dem einſamen, ſelbſzuchtigen 
Tboren gekommen, ſondern zu ihr, die noch 
in der Welt ſoviel zu leben, zu genießen, zu 
lieben hatte? Wesbalb! Es war das erſte 
Mal, daß dies Wort mir ſchauerlich entgegen⸗ 
tönte, und mir ſchien, als rieſe es von allen 
Seiten auf mich berein. Es klang und 
vibrierte mir ſchallend in den Obren. Ich 
ſprang auf und öffnete das Fenner. Ein 
Schneeſturm raſte durch die Nacht, und im 
Heulen des Windes klangen laut und ver: 
nebmlich die Sylbeſtergloken. Das neue 
Jabr wurde eingeläutet.“ 

„Zwei Tage ſpater trug man Nie zu Grade. 
Da ich oft danach gefragt war, konnte ich 
mich kaum vom Gefolge ausſchließen. Mit 
ſelbſtqualernſcher Genauiaken malte ich mir 
ſchon vorber jede Kleinigkrit aus, den war 
verbangenen Leichenwagen, den blumenge⸗ 
ſchmüͤckten Sarg und darin ſo viel ausgegludte 
Lebensluſt, ſoviel erisiöne Hofnung. Die 
ſtrablenden Augen, der lachende Mund und 
die ſußen, kindlichen Wangen — der Nor: 
weſung anbeimgegeben. Dann der lange, 
ſchweigſame Zug, der verichnete Kircdes, an 
dem ich fo oft mit irebachem Reiternut in 
Sommertagen vorübergeſauſt war, der detend 
Paſtor und der kalte, feuchte Sand, den er 
au den Sarg warf. — — Und ich tel: 
weg Nabei ſteben obne ein Halt: zu ruben, 
ein nubloſed & Hali mid, ein Galt, der das 
dic echt auch die Tete zurnen wurde. wer 
der Mund der es rie, kein Nec: daz 
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blitzenden Uniform vor mir ſah, ergriff nid 
eine namenloſe Angſt, mich fo, in dieſem wel- 
lichen Glanz, mit dieſem bleichen Geſicht un 
ihre Gruft zu ſtellen. Mußte mir nicht fe 
anſcben, daß ich mehr als alle zu Grabe trug 
Stand es nicht deutlich auf meiner Stim, da 
ich jenes geſtorbene Mädchen, über dem fh 
die Erde für ewig ſchließen ſollte — — lichte 
„Nein! ich konnte das nicht — nimmer.‘ 
„Ich riß die Schärpe ab und lehnte mid 
mit gtſchloſſenen Augen in den Seſſel. Nen 
Hand brannte mir vor der Stirn, die de 
Denkens ſo ungewohnt war und nun ſo bi. 
denken mußte. Da empfand ich eine Linden 
— Ich glaube, es war ein langvergtfer 
Gan, eine Tbräne, die gekommen wat e 
mich zu treſten, die erſte Thräne, die ich 
um emen Menſchen weinte.“ 
„So fand mich Eupborion, der feinen lar. 
Schmen nicht zu unterdrücken vermochte w 
daber den meinigen überſab.“ 
a „Dir batten uns bisber kaum gefannt ud 
wenig von einander gehalten. Jetzt rüblıe ib, 
daß ich etwas fur Lili thun konnte und gab 
mir ale Mabe, den armen Jungen zu trölten, 
Ich net ibm zu vergeſſen, obgleich ich jelhi 
nicht an das Mütel glaubte, wenn es auch 
bis zu einem gewiſſen Punkt Pflicht der 
Selbſterbalrang iſt. Nun! in feinen Jahren 
kann man doch nicht ewig trauern; ibm wird 
die Jeit beben. Er hat mit ibr feine erſte 
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„Tiede begraben — ich meine einzige.“ 


„Nas cwas that ich für Lilis Andenken. 
Ich amg zu ıhrer Mutter. Sie begreifen, daß 
eier Hana tur mich mehr war als eine 
ar“ Dia: Form, eine bloße Verpflichtung. 
Ich tra Ne da Kreis fremder Menſchen, die 
ner: Berladerseen die üblichen Fragen ſtellten, 
die did do lei: ſggen laſſen, jo teilnebmend 
Lengen nad denne fur den Trauernden ſo 
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ob ſie das aus meinem Blick geleſen hatte? 
— Kurz bevor ſie ſtarb — die Krankheit kam 
ſo plötzlich, daß ſie ſich wohl mehr im Fieber⸗ 
traum darauf beſann — bat ſie mich noch, 
Ihnen für die Blumen zu danken, die Sie ihr 
in Tautenhain zurückgelaſſen; ſie ſelbſt hätte 
leider verſäumt, es zu thun und hoffe, daß 
Sie ihr deswegen nicht zürnen.“ 

„Ich glaube, Lilis Mutter ahnte damals, 
was ich ſagen wollte und nicht in Worte zu 
bannen vermochte. Sie hielt mein Schweigen 
gewiß für das, was es bedeutete. — Arme, 
verlaſſene Frau!“ 

„Vor wenig Wochen erhielt ich die erbetene 
Verſetzung. Was mich hierhertrieb in den 
wiederkehrenden Jahrestagen, wiſſen Sie nun 
— es iſt die Macht der Erinnerung und die 
nagende Reue.“ 

„Wenden Sie ſich nicht von mir ab! Ich 
müßte ſonſt glauben, daß Unglück ächtet 
oder — doch nein! das können Sie nicht 
meinen, dazu ſind ſie zu jung und gut! O 
ich kenne es auch, jenes letzte Heilmittel, das 
ſo mancher lebensmüde Offizier ſich am Ende 
ſeines Glücks durch die Stirn jagt, ohne 
deshalb an Ehre oder Anſehen einzubüßen. 
Es gab einmal eine Stunde, in der auch ich 
mit einer Piſtole ſpielte, aber der Gedanke an 
meine alten Eltern und der ſchwache Funke 
Religion, der ſelbſt in der weltlichſten Bruſt 
nicht zu erſticken iſt, hielt meine Finger von 
dem verderblichen Hahn zurück. Es wäre ja 
auch Feigheit, der verdienten Strafe zu ent⸗ 
fliehen, und was ich noch zu leiden habe im 
Leben, kommt ja von ihr — von Lili.“ 

Er vergrub ſein Geſicht in den Händen. 
Kein Zittern, nicht der leiſeſte Schein von 
Erregung bewegte ſeine Geſtalt. So glich er 
mehr einem müden Wanderer, der nach des 
Tages Hitze im Lindenſchatten ausruht, um 
mit dem nächſten Frühlicht geſtärkt weiter⸗ 
zupilgern. Ich betrachtete ihn mit einem 
Gemiſch von Scheu und Ehrfurcht, denn das 
Unglück ächtet nicht, nein, es heiligt. 

Ringsum hatte Dämmerung das Thal 
überſchleiert, und leiſeklingend zogen vom 
Dorf her langgezogne Glockentöne, die den 
Sonntag einläuteten. In dem alten Wart⸗ 
turm begann es ſich zu regen wie geheimes 
Leben, wie ein Schwarm vergeſſener Geiſter, 


die das Sonnenlicht zu fliehen verdammt 
ſind, aber in mondhellen Nächten ihr luſtiges 
Spiel auf dem tauigen Raſen treiben. Sie 
verſtehen zu lachen und zu ſcherzen, jene 
Kinder der Mitternachtſtunden, uns aber, die 
wir in der Sonne wandeln, bleibt der Schmerz 
und die Qual, ein ewiges Vermächtnis der 
Menſchheit vom Paradieſe her. 

„Dort kommt ſchon der Mond! es iſt Zeit 
aufzubrechen.“ Er erhob ſich und reichte mir 
die Hand; ſie war ſo kalt, daß es mich durch⸗ 
ſchauerte, als ob Geiſterfinger in den meinen 
lägen; aber ich küßte ſie dennoch, die arme 
Hand, die zu ſpät nach ihrem Glück gegriffen 
hatte. „Vergeſſen Sie mich und mein Schickſal, 
ſo ſchnell Sie können,“ ſagte er mit dem lang⸗ 
ſamen, ruhigen Ton, der ſo ganz ſeinem 
Weſen entſprach. „Aber wenn Sie ſelbſt 
einmal um Liebe werben, ſo thun Sie es 
raſch und ganz und denken Sie dabei an 
Lili!“ 

Mit ernſter Wehmut ſahen die kühlen, 
traurigen Augen noch einmal zu mir nieder, 
zu mir, der jetzt ſtatt ſeiner ſüßen, einzigen 


Liebe zu ihm aufſah am ſchwindenden Sommer⸗ 


tag im Tautenhainer Forſt. 

Dann ſtieg er ins Thal hinab, ohne ſich 
noch einmal umzuwenden. Die grünen Büſche 
ſchlugen hinter ihm zuſammen; ein Leucht⸗ 
käfer ſchwirrte im Geſträuch, und der Mond 
zeichnete einen rieſenhaften Schatten vor mir 
über den Raſen. Ich wußte nicht, war es 
der alte Turm oder der Menſch mit ſeiner 
Qual, der dieſen Schatten in meinen Weg 
und meine Seele warf? 

Eine blaue Glockenblume, die letzte aus 
dem Strauß, lag zu meinen Füßen im Graſe. 
Ich hob ſie ſorgſam auf; ſie war ſo jung, ſo 
zart! Kaum erblüht und ſchon verwelkt — 
arme Lili! Dein Los war auch nur ein 
ſolches Blumendaſein, ſchnell vergangen und 
ſchnell zerweht wie ein Glockenton aus dem 
Tautenhainer Thal! 


Am nächſten Morgen begegnete ich meiner 
Couſine auf der Treppe im Hausflur. „Haſt 
du mir etwas mitgebracht, du böſer Aus⸗ 
reißer?“ rief ſie neckend, indem ſie einen 
Haufen Birnen vom Fenſterſims in ihre 
Schürze packte. 
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Am Tales, aum om Füsetag 
Der Brunnen rann mit Raa cen. 
Im Flies gerbaum die Nachtgall ſang, 
Wie Wellenifaum jo weich es klang: 
Mein Herz begann zu lauſchen. 


Mein lauſchend Herz aufs neue ſpann 

Den alten Traum beim Sange: 

Daß Sehuſuchtsſchmerz doch enden kann! .. 
Leis niederwärts der Brunnen rann 

Am Waldesſaum vom Hange. 


Paul Scheffler. 
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Prinzeſſin Thereſe von Bayern. 


Marie Mellien. 


Nachdruck verboten. een 

IAcchon in früheren Jahrhunderten haben deutſche Frauen den mühe: und gefahr: 
En) vollen, oft recht unwegſamen und doch unſagbar lodenden und dankbaren Weg 
des Wanderers in unbekannten Welten, des Forſchungsreiſenden betreten, zuweilen 
mit beſonderem Geſchick und Erfolg. Ich erinnere an die geiltwolle, hochbegabte 
Malerin und Entomologin Maria Sybilla Merian (1647-1712), die in den 
Jahren 1701—3 die damals noch ſchier unentdeckten Wildniſſe des niederländiſchen 
Surinam durchſtreifte, um die Inſekten in ihrer „wunderſamen Verwandlung und 
Blumennahrung“ zu beobachten, — Beobachtungen, die ſie nach ihrer Rückkehr nach 
Europa in einem von ihr ſelbſt mit herrlichen Kupferſtichen gezierten umfang⸗ 
reichen Werk veröffentlichte; — an die unerſchrockene und unermüdliche Wienerin 
Ida Pfeiffer, deren 100 jährigen Geburtstag die Frauen im vorigen Jahr zu feiern 
Gelegenheit gehabt hätten, die zuerſt in das Innere von Borneo drang und den 
menſchenfreſſeriſchen Dajaken, die ſie mit dem allgemeinen Loſe aller ihr Gebiet 
betretenden Weißen bedrohten, kaltblütig lächelnd entgegenhielt, daß das Fleiſch einer 
alten Frau ſicherlich recht zäh und unſchmackhaft fein müſſe, und deren Weltreiſe ſich 
wie ein ſpannender, abenteuerlicher Roman lieſt, obwohl ſie nichts als die lautere 
Wahrheit, die ſchlichte Erzählung der Thatfachen enthält, die fie jubelnd und jchaudernd 
— je nach den Umſtänden — buchſtäblich ſo erlebt hat! N 

Zu dieſen ſeltenen, hochberühmten Frauen hat ſich in allerjüngſter Zeit eine 
dritte geſellt, eine Tochter des Hauſes Wittelsbach, in dem ſeit Generationen tüchtige 
Arbeit und ernſtes, wiſſenſchaftliches Streben heimiſch iſt, die Prinzeſſin Thereſe 
von Bayern. Die hochbegabte einzige Tochter des Prinz⸗Regenten Luitpold 
von Bayern, im Jahre 1850 geboren, hat von Jugend auf leidenſchaftliche Wiß⸗ 
begier und „ſchon als Kind eine beſondere, ausgeſprochene Vorliebe für natur: 
wiſſenſchaftliche Studien gezeigt.“ Eine vortreffliche Erziehung, verbunden mit ernſter, 
wohlgeleiteter Lektüre, entwickelte dieſen Trieb zu gründlicher Kenntnis und zur Fähig⸗ 
keit, ſelbſtändig zu beobachten und zu forſchen. Mit hellem Auge blickte die hohe 
Frau in die Welt der Erſcheinungen, und in reiferem Lebensalter erwachte der Wunſch 
in ihr, durch Reiſen in noch weniger bekannte Länder dieſe Gaben und Kenntniſſe 
praktiſch zu bethätigen oder doch zu erweitern. | 

Nachdem fie, wie fie ſelbſt berichtet, ein Jahrzehnt hindurch „ſich eingehend mit 
ruſſiſcher Sprache, Litteratur und Geſchichte beſchäftigt,“ im letzten Jahre „nicht minder 
gründlich ruſſiſche Volksgebräuche, ſoziale Verhältniſſe, ſtaatliche Einrichtungen ſtudiert 
hatte,“ unternahm ſie im Jahre 1882 eine mehrere Monate dauernde Reiſe durch das 
große ſlaviſche Reich — in tiefſtem Inkognito und ohne die gewöhnlichen Empfehlungs⸗ 
briefe an Behörden und hochgeſtellte Perſonen, weil ſie mit Recht fürchtete, der als 
„Prinzeſſin“ empfohlenen und empfangenen Reiſenden würden ſich Dinge und Menſchen 
ſchwerlich in ihrer urſprünglichen Geſtalt mit allen daran haftenden Mängeln und 
Flecken darſtellen, ſondern in einer gemilderten, verſchleierten Form, die ihr wahres 
Angeſicht, auf das es ihr doch vor allem ankam, gefällig verhüllten oder doch ver⸗ 
änderten. Die Ergebniſſe dieſer Reife, die fie bis in die Einöden der Kalmückenſteppe, 
an die ſüdlichen Abhänge der Krim, wie in die ſchmutzigen Dörfer Podoliens führte, 
hat ſie in einem Werk niedergelegt, das ſie unter dem Pſeudonym „Th. v. Bayer“ 
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Pflanzenwelt und dem geologiſchen Aufbau dieſer arktiſchen Regionen. Auf biefer, 
mehrere Monate dauernden Reiſe begnügte ſie ſich nicht mit der allgemeinen, 
großen, breitgetretenen Touriſtenſtraße, der hergebrachten „Nordlandfahrt;“ ſie wich 
nach verſchiedenen Himmelsrichtungen davon ab und machte förmliche kleine Entdeckungs⸗ 
touren auf eigene Fauſt (3. B. in wenig bekanntes lappländiſches Gebiet, nach einer 
unbewohnten mwild:romantifchen „Vogelinſel“), überall mit heiterem Mut Unbequemlich⸗ 
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keiten und Entbehrungen in den Kauf nehmend, wo es galt, ihre wiſſenſchaftliche oder 
auch rein menſchliche Erfahrung zu bereichern oder zu vertiefen. 

Eine Frucht dieſer Reife iſt ihr erſt 1889 erſchienenes Buch „Uber den Polarkreis“ 
(Brockhaus, Leipzig), das, vom litterariſchen Standpunkt betrachtet, viel bedeutender 
iſt als ihr Werk über Rußland. Friſcher, lebendiger im Stil und abgerundeter in 
der Form, ſeſſelt es ſchon deshalb den Leſer weit mehr, weil es mehr eigene Beobachtungen 
und weniger gelehrte Citate enthält, weil, bei aller Objektivität, die Perſönlichkeit 
der Verſaſserin etwas mehr in den Vordergrund tritt. 


* * 
* 


* Sur r . . f 


r — 
. f 8 . = e 2 
E em ei n DIE Lerne ee Are A Wr 


5 od 
= — 
= 3 + 
— — * — erh — — 4 Pe — — — m... — — 2 — 2 1 
Pi; 2 * e — = 144 — esse — „ 2 —— — 1 in. 2 7 . 4 — — a — 5 = r 
* . “ - - er 5 
EL 2 * | .m tt .r —B2K«õ „ — "ır — — 1 — 223 * — — — * 
— — .. Teens — — —— 4 m 164 er. — — . 2 . — „aTzuin — — — — 2 * . 
- 
L. —— Pe — -. 1 — — — — . 
* — — 2 — — 22 — en 2 88 — — — 
— 1 IT . * 3 EEE T.: 221 a ＋ꝙ⁊—±dc8&œ hen —— ae rn — — * um — * 
— en a Pe a 
— — ———c rien - 22 02 —ͤ— 2 ” 
—— — 4 5 1 ae ar E 12 AR — e 
ie vr er ＋ 7 * it > y — * ＋ 
rs — 7 jr * 7 — * —— — ——— — ee | * — — — — 
„ * * * tz 5 L'’» dr 14 u — L * nn ee — — — — — — Zr 
= 2 — 7 8 * 
m. ww. E ee t rue ng — — = — — — — — — — — 
— 4 —— — 2 m + — 1 427 es "ae — — — 2 — — — — — — 
— — « = ” 8 — r Ei 
— — . 5— — — — 1 -4 — — 1 — 1 . 7 2 m 
B . 14. .I — — —— 2 + a tz 1. — * 1 N . — — —— — 
2 72 — — 890 — FB = — — 1 2 
on —— — — — — 5 * — — * — 
2 — — rt 1 * J Ar * — 1 12 — — 22222 — re —— dh — 4 ar — — 3 — Les 4 > 
1 u Eu — — * ba — — — dur * 7 — 3 eu ”. — — ＋ — 2 — — 
— fe ey — — — 1; a4 — ee 77 8 "SL. * 2E F — 2 — — — 
— 
613 „ 14 S . E322 2 a ei 5 Ar -....; 1 Ze 8 om — — — — — * —— 2 
— 24 — — At 1 1. Ane Ba — ERS "I 417 Abe ˙ 2 Ab ou En Zu — — * 
1 * s  .. - 1 a u Y = | 2 1 4 232 — =, — N = P- 4 — — — 1 — er 
- — — 0% — 4 — — 2 — BT GE — 4 — Bu —-—T — — 2 — U 
5 —. = 
wenn RSST ** „ — 2 — — 21 er . — N 4 3 —7 2 935 — — 2— 
— 12 — * u. — 4 — 2 — * ir -. — 1 . . 4 — in 4 — m ‘un — ———— — 
5 — + 8 — . 
tv — — R— 2 „ 17 * — . D 1 — . — — Li] — * — — E 3 — — 
„253 — — —— — — — * u rel Her — u — Es — — — — — Am — 
* 
2 7 5 . 8 + 
— — 1 ——— 8 — 1 * es u 2 = ——— 5 —1— — 2 E W — 
— 27 * * 921 3 — — — A — wur RE Re 2 1 F. N u — 2 2 N — „ia — — "3 —— nut, 
» — T 8 — m 
5 mr De — —-—: 2.— 71 * — — — it. — |n +, — 7 n — ie — 
t 2 2 111 2 N > — = ST * PN N. 2 — "le — — — — — | north 1— — — 2 — 
= — 2 A ud = 
25 2. —. 1 — — 1 —— m... .——_.— N, — ——— Ey Pat Ben 
— - 424 1 am — 1.2: 4 442 7 — N II... — . 1 3 m — na — — — 2 
N 1 8 ö * 
„ 27 — 1 — —— — re * 1 —ͤäů — —2 — — t ver „ — — — 2 — — 
— 4 —— ar], "uU + ie ae u 13 4 — * si — * hama u Tanz 33 — — 2 — — . 
— — — — — - 
r 
Fr 1 „ ve — „ — -» 2. 71 — = * * * — % = * —— i 1— * 
— * nz 2 u Bere - 2 | 8 1. en RT or BEE * 7 1. 2 — — — 
2 
„ar „* 1 17 — 4 * 2 — a 21 — *. 2 — 1. — . 2 + — —— * 
22e 114 1225 1 Dis —- 770 si e"] 1 * 3 12 nase ua I — 
— ä 2 — 
29 — — . 7 GE —„— —16— 21 1 rer. — — 7] 1 2 imer st = — - Tee 
-. N 119444 — . io — he 2 — — — — im — 22 * Zu — — u — * 
— + — “ ee — 
r 1 ee r —— 9 217 1 — — — — — — — + 4 — — — 
* * Ic: a0 _ ne St 42 2 2 I e un — 2:7 nn — — — — 1 
5 2 es = = \ 
ee 4 — vr. y|-——r - — 4 — . ＋ oe... vr m N. — 2 - — ni) 12 — — * 
— * Sit: „5 A. . * BE as — — . 2 ER | I ie zT 142 — ae ne } 
N 
„ — - —T = 2 2 ad re u 
& — — . — — 1. — — — 1 — m. * 
0 u. > 13 ne Is 1e 11 — — —vu— e Pr u ne — — 111 — dein. — — 8 — 
— — er = 1 2 5 
— —. rr 2 23 — 7 ya * - J. — — . 
1 3 — . . N Be — „Ar — 4. 1. un . 2 . I - nz Page | . 8 


4 " = m m = \ 
— — ee —. — r 72 — — 2 — ’ ＋ 7 . r v2 „— — 5 


* 
— — 44 ———ů — — lin dam — — 5 — 


une 0 — — “ uns - N 
* — 2 — = — — — 8 4 
— 1 11 7 4 — u u 7 re em nn — J. — ——2— — 2 — — — — — 2 — En — | 
. 1 ut — —— — — — — —— 2 — .. Pr — — Une — — ee . — — — N 
Fi — = 
* — ——— — | 
iv — 
— — 1 — 0 
1 
. — = — er - — 1 
dr 22 i ⁵⁵ f era tn 
— — — 3e ur. — hen — „ 5 — — — PER — . PP 
1 14 rn cı r 71 ub 12 er 3 — 2 you zn 5. 2 — — re PO — 
| 8 4 — 4 — U. 4 — — 2 . 14 — im 0 sn 22 4 ul — 24 — 2 — 
l - — — - — 5 — 1 
arg nu 18 un, a, - . — 72 17 41 — r am 1 — — ** * 224 — — * 
r 1 “ 8 4 — — — — — a ³d u -. — — u — — 1 = 
1 = ei 5 
C i 10 Seren Tr Ya 57 er * — 7＋ 2 — — r 6 — 74 IS. . — . * am 
* —— m — ——— — 2 ee ä —S 2 a rin base ee — — — 
4 
1 8 = 22 
1＋ ET — — » ( „ - — — * „*. en — 3 „ „ tip — —— 7 4 * pe N. — 
1 Er * 
1 — = 4 4 4 2 kam arm — — ei = — — rn — EEE 2 — u - ——— — 1 oo. — 
1 = 8 5 — = 5 - - 1 
* 2 a S — * 224 — a Se Set 12 ** * 1 2 a. re —— — — ww — Net nn 2 [| — 
De und t — 1 ——UU—U—̃— —4 * .n 2 — — — 4 — — 442 2 2 — Aa nei m ͤ 4 — —— ltr — 
1 - — 2 5 5 f 
** 1 — 24 PP u — 2 1 er “7 —— — en % — 2 8 2 * 2 — — — Tr. ne 
— FREIEN — 5 — — — —— — u. — —— — — — — 3 — An u A + 
a — = 8 2 = 5 
323 — — 21 u... „ „ Pa < wi = Ze * — — — ＋ FF a Ya 22 2222 — ; 
| n . 1 Pe 232 To la ...— — 1 a — aa 1 — — r — — 1 
— —— — - 2 — = - 
} — L —— — ——— 7 1 — 22 *_ 95 ..... eng M 2 ** 3 2 
f KBB et ui se Far RE ——ñũĩ— an a aaa rw — 4 —UU— —ͤ—ñ—ñ—— — . 
N f 8 * 
3 4 ser ı 1 rn 1 — 7 2 — — +. * — —— rn 2 S gie 9 — n 
7 we aa FRE 3 — — * — 1 * „ ᷣͤ — „ . 2 wa ea 
5 — — a : : — 8 — 
l 2 + * = — 1 mer? „ — — —EL„äm — * 94 — — — — Tr ee = TEE * 2 
} —ͤ——n — — 2 — —— — — — — — 24 u - x. u u — 4 3 . Kos, nem 2 
1 2 = 2 = 2 + -. — 
1 — — . ——ů — yo. n — {rn * — 1 en * — ——— * ., * — 
— f — 
TUE 4 Da REN ** 5 7 ä—ä—ͤ— ũꝶ—2— ” — “ur. — „ „ W 2 1 a 4 we + 
— — * — * — 7 
1 Meer T7777 ⅛¼uiſ4l ß,, — —ʒ ä — — „ — — — -- ** * nr. 
um 124 — — — — — — 1 2 De —— — —ä—ä E ne E ee 1 „ ˙ a Ze 
3 1 = = — 
; * — *. 5 * —— — — 1 17 * „ 5 r — — 1 — 2 “eye 1 m _ — eee 
1 wi — 24443 ⁵²˙ 8 4 — sum Pr „ 3 3 S nee 2 ä — —e 
— — — 
— - — 
! 1 EZ ZZ 2 Zu 2 * 5 tt +, * * 2 * 8 — 4 — 1 222 * — „ 
414 GE 2 a, 4, N — — „uch — — — — 4 “ — — 2 — - ER zei 1 > 1 — 2 n. 
} -. — = m 
I ve we 1 * * 1 — —ͤ 1 u“ T „ -% . u. or Ts — — 1 - * — 
1 44 4. aus — 2 — — 5 .— * ® — — u — — — — 4 — 2 ae a ee ie — . 
N f * er 4 = RE 8 BR Ben u = 
1 1 — - —— — 7 2 rd * — * — * — „ — —— 7 * — * 
l 3 — ee — — a. —ä — — —ͤ—— — — . — “ball, 42 4 — es * 5 
3 9 - 
2 - — = — — - - — 
u | 7 rer? 7 1: * 5 - . m — — r 7 „*r . 4 6 5 -. pr r =: 1 * 
1 * — — sc un — 52 —ꝓꝙJ44 — — — — * —— — — — 3 = er a uni * * 
1 > - „> - Ge zer 
: 9 — 
1 1 Tr 7 — 3 1 — — rw 2 8 -. = re * 2 rn — — ee . 2 .> 3 
! 1 44 — un * — — — Fe ”_ ” — 4 — — — — — — —UU— 2 5 —— re 4.4 
. - = - 5 
5 — 
} H — —— — 2 — — — — a. — 1 — 7 * 7 — . — eure 7. * 
1 5 — —— 4 m. — — 3 4 — — ka 5 1 2 — 1 
32 Pa -. 2 - 2 cur 2 PS — ur 
+ 


1. — L u | Io — — — „ 20 = 2 —— m 'r 


N 2 BEE “. Ra u. = 


= Fi mv er =. * e „„ 1 — — —— — — „ 
re e; 1 ro ur 2 8 — — —— — * 2 > 1 test 


5 1 
ce ST re, [-- 23 —— —ä— v 7 „ 1 
— — 4 — — 4 nr 


Prinzeſſin Thereſe von Bayern. 667 


Daneben behält fie Zeit und Luſt, ſich über die Menſchen und ihre Lebensweiſe, 
Beſchäftigung, Bildung, Abſtammung u. ſ. w. genau zu orientieren; ſo beſucht ſie von 
Para aus, das einige Zeit ihr Standquartier bleibt, wohin fie auch nach tagelangen 
Stromfahrten immer wieder zurückkehrt, eine „Olaria“, (Olpflanzung), und ein paar 
Tage ſpäter die beſcheidene Palmfirohgütte der Kautſchukſammler, zuletzt eine Zucker⸗ 
plantage, um ſich über die Gewinnung dreier für Braſilien hochwichtiger Handels: 
artikel zu unterrichten. 

Eine längere Stromfahrt führt ſie erſt recht in das Innere der Tropenwelt; 
ſie lernt zum erſtenmal den feierlichen Zauber der Urwaldnacht kennen mit ihrer viel⸗ 
tauſendſtimmigen „Tierſymphonie,“ ihren ungezählten, in allen Farben funkelnden 
Feuerfliegen, die faſt elektriſches Licht ausſtrahlen. Bei dem kleinen Uferſtädtchen 
Manäos verläßt fie den Dampfer und fährt auf einer Lancha, einem winzigen 
Dampfboot ohne Kajüte, den Niv Negro hinauf, begleitet von einem Halbindianer, 
Maximilian Roberto (aus dem Stamm der Mura), der als Führer dient, einem 
Matroſen und einem Handlanger. In ſchwarzer Finſternis gleiten ſie dahin; „mutter⸗ 
ſeelenallein“ fühlt ſie ſich in dieſer Urwaldeinſamkeit. Eine endloſe Fahrt bei 
ſchmaler Koſt; 24 Stunden genießen ſie kaum etwas anderes als etwas Thee, und 
begrüßen mit Jubel die gaſtfreundliche kleine Villa eines Portugieſen, wo ſie Aufnahme 
für die nächſte Nacht finden. Der Beſuch bei den wilden „Mura“ muß leider auf⸗ 
gegeben werden, da ſchlimme Nachrichten über Fieber⸗ und Maſerepidemien in jenen 
Gegenden eingetroffen ſind. Ungern verzichtet unſere tapfere Reiſende darauf, da dies 
der eigentliche Zweck ihres „Abſtechers“ auf dem Rio Negro war; fie tröſtet ſich aber 
mit dem heitren Gleichmut, der ſie auszeichnet, durch eine andere Stromfahrt auf 
unbequemer und ungenügend verproviantierter „Lancha“ in den Solimöesfluß 
hinein — eine rechte „Reiſe ins Blaue,“ da über dieſen nur ganz ungenaue Karten 
vorhanden ſind. — Mitten in der Fahrt ſperrt ein dichter Pflanzenteppich dem Fahrzeug 
den Weg, und fie müſſen abermals umkehren; ſtatt der Mura⸗Anſiedlung, die fie 
aufſuchen wollten, beſuchen ſie einen benachbarten Flußarm, wo die Victoria regia 
einheimiſch iſt. Sie finden diesmal auch glücklich das erhoffte Ziel, denn „ganz ver⸗ 
borgen in einer ſtillen Bucht träumte hier die ſchönſte der Waſſerroſen ihr vergängliches 
Blumendaſein. Von allen Seiten hingen Zweige und Blätter ſonnewehrend auf ſie 
ac ums ich gedachte des Liedes: ‚Die Lotosblume ängſtigt ſich vor der Sonne 
Pracht!“ 

Weniger poetiſch ſind die Erfahrungen, die ſie mit allerhand Inſekten, beſonders 
den alles annagenden und zerſtörenden Ameiſen der Tropen macht. Auch das Klima, 
beſonders in Para ſelbſt, macht feine tropiſche Natur mehr als ihnen lieb iſt, geltend. 
Die feuchte Hitze wirkt ſo erſchlaffend, daß die Prinzeſſin ſich an jedem Morgen ſo 
angegriffen „wie nach einer ſchweren Krankheit“ fühlt. Trotzdem iſt ſie raſtlos thätig 
und hat auf alles, was ſie umgiebt, aufmerkſam acht, ſich wenig um ihr eigenes Wohl 
und Wehe kümmernd. Von Para wird ſie endlich durch die Gefahr des gelben 
Fiebers, die beſonders dem Europäer droht, vertrieben und beginnt nun ihre Küſten⸗ 
fahrt auf dem „Maranhädo“ an der Provinz gleichen Namens entlang mit alter 
Friſche und Lernbegier, offenen Auges und Herzens allem Sichtbaren ihre Teilnahme 
zuwendend. Sofort bemerkt ſie, wie alle Braſilianerinnen an Bord „mit dem ihnen 
eigenen Mangel an Energie,“ den fie noch oft zu rügen Gelegenheit findet, ſich willen: 
und widerſtandslos der Seekrankheit ergeben, findet dagegen reichen Stoff zu heiterer 
Beobachtung an der „kleinen Menagerie“ des Schiffes — die tierliebenden Braſilianer 
pflegen ſelbſt auf kleinen Reiſen ihre Lieblinge, meiſt zierliche Affchen und Papageien, 
aber auch Schildkröten und Rotſchießhirſche, winzige Tierchen, die wie Miniaturrehe 
ausſehen, mitzuſchleppen — und fo wimmelt das Verdeck auch hier von munteren, 
ſchreienden, flatternden, hüpfenden und kriechenden Geſchöpfen, die für die Reiſende zum 
Teil intereſſanter ſind als ihre Herren und Herrinnen. 

In Sad Luiz, der Hauptſtadt des Landes, wird kurzer Halt gemacht; dann 
gleitet der Dampfer an den durch den prächtigſten Küſtenurwald gezierten Ufern der 
Provinz Cearä entlang bis zum maleriſch gelegenen Fortaleza, von wo unſere Reiſenden 
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zum erſtenmal eine Eiſenbahn benutzen, die ſie in das Innere des Landes führt. In 
dem ſehr urſprünglichen Waldneſt Maranguape, in dem fie weder einen Gaſthoſ 
„ſonſtige Gelegenheit, ſich zu ſtärken“ antreffen, gerät die ganze aus Mulatten, Neger, 
Indianern und Weißen gemiſchte Bevölkerung in Aufruhr ob des unerhörten Anblick 
„reiſender Damen.“ An einem andern Ort hielt man fie ſogar für von der Fe: 
gierung geſendete „verkleidete Ingenieure“ — und in noch „unentdeckteren“ Gegenden 
erſcheinen ſie den harmloſen Eingeborenen ſo fremdartig und unheimlich, daß ſie in 
ihnen verfolgte Verbrecher oder doch Leute zu erblicken meinen, die mit dem Straſ⸗ 
geſetz in irgendwelchen Konflikt geraten find, mindeſtens doch unter Polizeiauſſicht 
ſtehen! Selbſt in dem ganz großſtädtiſchen Fortaleza entſteht bei „fo exotiſchem Anblick 
ein förmlicher Volksauflauf, vor dem fie ſich in das Haus eines gaſtfreien 
Braſilianers flüchten müſſen. | 

Über Bahia und Fernambuco erreichen fie am 13. Auguſt die prachtvolle Haupt: 
ſtadt Braſiliens, Rio de Janeiro, mit ihrer weltberühmten Bucht. Faſt fremdartg 
erſchien der Prinzeſſin, die zwei Monate in den Wäldern gehauſt, wo, nach dem Won 
eines Forſchers, „die Ameiſen mehr Herren find als die Menſchen“, das ftäbtiide 
Leben mit feinem Zwang und ſeiner Gleichförmigkeit. So oft es anging, entfloh hr 
ihm, um aufs neue Forſcher- und Entdeckerpfade zu beſchreiten; jo durchſtreifte ir 
bald zu Fuß, bald auf ebenvollendeten Schienenwegen, bald im leichten „Cane 
oder auf dem Rücken des Maultiers die ſüdlichen Provinzen Minas Geraes, Eſpinn 
Santo und Sad Paulo. Sie lernte — wohl als erſte Europäerin — einige gam 
wild und urſprünglich gebliebene Indianerſtämme, wie die noch in der Steinzen 
lebenden, mit dem Hüttenbau und der Töpferei unvertrauten, menſchenfreſſeriſchen 
Botokuden an den einſamen Ufern des Rio Doze kennen. Um zu ihnen zu gelangen, 
mußten die Reiſenden tagelange, furchtbar anſtrengende Ritte auf wegloſem, ſumpfigem, 
ſchlüpfrigem Waldboden machen, durch ein wildverwachſenes Pflanzenlabyrinth, das 
ſie rechts und links mauergleich umſchloß und über ihren Köpfen eine aus Lianen und 
Baumzweigen geflochtene Decke bildete, ſo daß ſie oft gebückt reiten mußten und 
ihnen trotzdem bald ein Hut, bald ein Teil eines andern Kleidungsſtückes in dem 
wunderſamen, dichtverfilzten Gewebe hängen blieb. Nur das Allernotwendigſte von 
Kleidern und Geräten hatten ſie mitgenommen, und da dieſe Wanderung ins Blaue 
länger dauerte, als fie berechnet hatten, ſahen ſich Prinzeſſin und Hoffräulein ge 
nötigt, am rauſchenden Rio Doze höchſtſelbſt ihre Wäſche zu reinigen, wobei jene mit 
gutem Humor des klaſſiſchen Vorbilds der waſchenden Königstochter Nauſikaa gedenkt. 
Aber als fie zum erſtenmal wieder in ziviliſierte Gegenden kommen, ſehen ſie mil 
gelindem Entſetzen auf ihre Gewandung: „infolge der neuntägigen Reit- und Canoe 
tour durch den Urwald, bei welcher wir Wind und Wetter ausgeſetzt waren, alle 
grobe Arbeit ſelbſt verrichten mußten und dabei kein Kleid zum Wechſeln hatten, 
ſpielten unſere Anzüge dermaßen in allen Farben, daß man uns, unter eine Stadt: 
bevölkerung verſetzt, wohl einer milden Gabe für würdig hätte halten können!“ 

Schlimmer und gefährlicher war ein Abenteuer, das die tapfere Reiſende einigt 
Wochen ſpäter bei einem halsbrecheriſchen Ritt in das phantaſtiſche „Orgelgebirge“ 
von Thereſiopolis aus erlebte. Ihr Maultier ſtrauchelt im Urwald und wirft ſie ab; 
ſie erhebt ſich zwar gleich wieder und ſetzt die Reiſe fort — aber unter heftigen 
Schmerzen, die an den nächſten Tagen ſich zu faſt unerträglicher Qual ſteigern, ſo 
daß ſie annimmt, ſie müſſe ſich das Rückgrat verletzt haben. Trotzdem ſtreift ſie noch 
mehrere Tage in der Wildnis umher, läßt ſich zuletzt noch von einem federloſen, 
harten, von vier Maultieren in raſendem Tempo über Stock und Stein geſchleiften, 
echt braſilianiſchen Poſtwagen, den ſie ſelbſt als „Marterkaſten“ bezeichnet, tüchtig 
durchrütteln, bei glühender Hitze und dichtem, alles verhüllendem Nebel, — bis ſie 
endlich, am 27. September, wieder in Rio de Janeiro eintrifft. Und hier konſtatiert 
eine ärztliche Unterſuchung der verletzten Stelle, daß fie ſich eine Rippe gebrochen hat! — 

In ſehr anziehender Weiſe ſchildert die Prinzeſſin die Perſönlichkeit des Kaiſers 
Dom Pedro II., feiner Gemahlin und einzigen Tochter; es find bochgebildete, dabei 
einſoche, herzensgute Menſchen, die bei reger Teilnahme für das Wohl des Landes 
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Zeit und Sinn für die Pflege alles Guten und Schönen übrig haben, und von deren 
Hof alle a Etikette und mithin Langeweile verbannt iſt. Sie verlebt in ihrer 
Mitte, im Schloß zu Rio wie in der entzückenden Villa zu „Petropolis“ köſtliche, an⸗ 
regende, ihr unvergeßliche Stunden und ſcheidet mit Wehmut von den prächtigen 
Menſchen, die ein beſſeres Los verdient hätten, als es ihnen — nur kurze Zeit nach 
sein Beiſammenſein — der Undank und Wankelmut des braſilianiſchen Volkes 
ereitete. — 

Nicht minder anziehend iſt der Bericht der Prinzeſſin über die deutſchen 
Kolonien in Petropolis und an andren Orten der Provinz Rio, ihre Fahrten nach 
Nova Friburgo, wo fie mitten im Urwald bayeriſche und tyroler Landsleute antrifft, 
die ſie mit Jubel begrüßen und ihr einmal noch mitten in der Nacht heimiſche 
„Kücheln“ backen! — Nach dem romantiſchen Cantagallo, zu dem die herrlichſte 
Bergbahn durch üppigen Urwald führt, — nach Oneo Preto mit ſeinen Goldminen, 
von wo fie den 1756 Meter hohen Itacolumy beſteigt, deſſen allerhöchſte Kuppe 
freilich, wie Dornröschens verzaubertes Schloß von undurchdringlichem Waldring um⸗ 
geben, aller Bemühungen, ſie zu erklimmen, ſpottete, aber der auch jetzt ſchon durch 
die herrlichſte Rundſicht in unermeßliche Felſen⸗ und Waldlabyrinthe die Anſtrengung 
des Steigens reichlich lohnte! 

Feſſelnd ſind auch ihre Mitteilungen über die langſam abſterbende Urbevölkerung 
Braſiliens, die immer tiefer ins Urwalddickicht ſich flüchtenden „letzten Indianer,“ 
deren Ernſt, vornehmer Anſtand und ſtolze Ruhe ihre Sympathie erweckt, während 
das kindiſch heitre „affenartige Gebahren“ der zahlreichen Neger ihr Mißfallen heraus⸗ 
fordert. Natürlich verfehlt fie auch nicht, über die Bildungs-, Kunſt⸗ und Wohlfahrts⸗ 
Einrichtungen und ⸗Anſtalten Braſiliens ausführlich zu berichten; aber die Hauptſache 
iſt ihr hier doch die Natur mit ihrem ſchier erdrückenden Reichtum, die ja einſtweilen 
— vielleicht noch für Jahrhunderte — die faſt unbeſchränkte Herrin des Landes ge⸗ 
blieben iſt, der die Menſchen mit ihrer Kultur nur erſt wenige Küſtenſtriche ab⸗ 


gewonnen haben. 
* a N 


Am 5. Oktober ſchiffte ſich die Prinzeſſin auf dem Bremer Dampfer „Frankfurt“ 
wieder nach der Heimat ein, reich an geſammelten botaniſchen, mineralogiſch⸗zoologiſchen, 
ethnographiſchen Schätzen — reicher noch an koſtbaren, unauslöſchlichen Erinnerungen 
und Eindrücken. Es iſt ihr gelungen, uns an dieſen Errungenſchaften ihrer Tropen⸗ 
reiſe lebendig, anſchaulich teilnehmen zu laſſen und zugleich im Leſer ihres gehalt⸗ 
vollen, feſſelnd geſchriebenen Buches ernſte Hochachtung vor dem Fleiß, der Ausdauer, 
der unermüdlichen Geduld beim Ertragen aller Strapazen und Entbehrungen, dem 
friſchen Humor, der ſcharfen Beobachtungsgabe und nicht zum mindeſten dem warmen, 
alles Menſchliche verſtehenden, mit allem Menſchlichen fühlenden Herzen einer deutſchen 
Frau zu erwecken. 

Wir haben allen Grund, ſtolz auf unſere fürſtliche Landsmännin zu ſein, die in 
Wort und That ſo kraftvoll und mit ſo ſchönem Erfolg als Pionierin im Dienſt 
der Wiſſenſchaft und der Frauenfrage gearbeitet hat. 


| 


. 
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Charlotte Rorrie, geb. v. Barbou.') 
Überfegt von S. v. Harbou. 


——— — 


Nachdruck verboten. 


R 1: gan hört von aller Welt Enden die gleiche Klage, daß die Krankenpflege in den 
Hoſpitälern zu anſtrengend ſei, und ich glaube, dieſe Klagen ſind berechtigt. 
Ich habe ſelbſt in einem Hoſpital verſucht, 15 Kranke zu pflegen und zwar mit Hilf 
eines Mädchens für die Tagesarbeit und für eine Nachtwache, — und ich fand es ſehr 
anſtrengend; noch anſtrengender fand ich es, einen einzelnen Kranken zu beaufſichtin 
obſchon die Arbeitszeit die gleiche war. 

Meine Wünſche gehen nun einerſeits dahin, den Krankenpflegerinnen Erleichterun 
in ihrer Arbeit zu ſchaffen, andererſeits, den Kranken mehr Ruhe und beſſere Pfen 
zukommen zu laſſen. | 

Um dieſe Wünſche zu erfüllen, glaube ich kaum, daß es nützen würde, den 
Kranken eine größere Anzahl von Pflegerinnen zuzuweiſen, wenn man dabei an den 
einmal beſtehenden Gebrauch feſthalten würde, die Pflegerinnen nur einmal in 24 Stunden 
abzulöſen. Aber ich glaube, eine häufigere Ablöſung würde helfen. 

Man darf nicht vergeſſen, daß man mit der Zeit, die man als Stundemahl 
einer Pflegerin feſtſetzt, die Minimalzeit beſtimmt. Eine liebevolle und umjichtige 
Pflegerin — und mit andern wollen wir garnicht rechnen — wird ſehr leicht dazu 
kommen, über die feſtgeſetzte Zeit hinaus zu arbeiten. In gerechter Würdigung dieſes 
Umſtandes hat die Regierung von Neu⸗-Holland die Forderung geſtellt, die Hofpitäler 
ſollten für ihre Pflegerinnen den Achtſtunden-Arbeitstag durchführen, wenn fie weiterhin 
einen Staatszuſchuß erhalten wollten. Da die Hoſpitäler antworteten, dieſe Forderung 
ſei unmöglich zu erfüllen, wurde ihnen eine halbjährige Friſt zugeſtanden, um ihrerſeitz 
annehmbare Vorſchläge einzubringen, und gleichzeitig forderte die Regierung die 
Pflegerinnen auf, ſich über dieſe Frage zu äußern. 

Wir ſehen daraus, daß ſich auch unſere Antipoden damit beſchäftigen, den 
pflegenden Damen die Arbeit in den Krankenhäuſern weniger anſtrengend zu machen. 
Und durch alle Länder hören wir die Frage: wie kann man die Krankenpflege für 
die Damen, die gebildeteren, höher ſtehenden Frauen, weniger anſtrengend machen? 

Man könnte verſucht ſein, hierauf mit einer andern Frage zu antworten: ſollte 
in den immer wiederkehrenden Klagen über den Umſtand, daß die „Damen“ dem 
Beruf einer Krankenpflegerin unterliegen, nicht vielleicht der Wunſch verſteckt liegen, 
daß man zu der alten Ordnung der Dinge zurückkehren möge, ungebildete Frauen 
Krankenpflegerinnen werden zu laſſen? 

Nein, ſicherlich nicht! 

Und wie war es denn früher? War früher nie die Rede davon, daß die 
Krankenpflege ein anſtrengender Beruf ſei? Ja, ich weiß nicht recht; — aber 
in Romanen werden dieſe ungebildeten Pflegerinnen oft als die Opfer eines unglüd: 


) Frau Charlotte Norrie, die auf dem Gebiet der Krankenpflege in Kopenhagen als Autorität 
gilt, if ſeit Jahren damit beſchäftigt, Kurſe zur Ausbildung von Frauen in der Krankenpflege abzuhalten. 
zu deren praktiſcher Vertiefung ihr die Direktionen ſämtlicher Kopenhagener Krankenhäuſer bereitwilligſt 
mit ihren Schülerinnen Zutritt geſtattet haben. Die nachfolgenden Ausführungen gab ſie in einer 
allgemeinen nordiſchen Frauenverſammlung zu Stockholm. Da die hier beklagten Mißſtände ſich auch 
bei uns von Jahr zu Jahr bemerkbarer machen, fo ſchien es uns angebracht, dieſen Ausführungen hier 
Raum zu geben. D. Red. 
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ſeligen Laſters geſchildert: der Trunkfälligkeit. Und wir können wohl alle von Erfahrungen 
reden, die ſolchen Romanen Recht geben. Es wird alſo kurz und gut geſagt, ſie 
tränken, — aber warum ſie trinken, darüber ſchweigt die Geſchichte. 

Wir aber, die wir mit der Krankenpflege vertraut ſind, wir, die wir wiſſen, wie 
müde und abgeſpannt man ſein kann, wenn man einen Tag oder eine Nacht hindurch 
unaufhörlich von einem Bett zum andern gegangen iſt, oder wenn man während 
eines Tages oder einer Nacht ununterbrochen an dem Bett eines todkranken Menſchen 
geſeſſen hat, ängſtlich nach jedem Zeichen eines Schmerzes ſpähend, den man lindern 
könne und den zu lindern man ſich alle Mühe gegeben hat, wir können uns vielleicht 
denken, was es iſt, das manche brave und rechtſchaffene Frau hat zur Flaſche greifen 
laſſen, um ſich in ihrem anſtrengenden Beruf aufrecht zu halten. Auch ſind es 
heutzutage nicht nur die Damen, die über Überanſtrengung klagen; die Dienſtmädchen, 
die Pflegerinnen werden, ſind der Arbeit ebenſowenig auf die Dauer gewachſen. 

Es drängt ſich daher die Notwendigkeit auf, einen Ausweg zu finden, um die 
Arbeit in den Hoſpitälern weniger anſtrengend und geſundheitsſchädlich zu geſtalten. 

Wie war es denn in alter Zeit und wie iſt es jetzt? Wie verhielt und verhält 
ſich die Anzahl der Kranken zu der Anzahl der Pflegerinnen? 

Vor etwa 20 Jahren, alſo nach der alten Ordnung der Dinge, hatte man im 
Allgemeinen Krankenhauſe in Kopenhagen für je 20 Kranke: eine Pflegerin, zwei 
Mädchen zur Tageshilfe und zwei Nachtwachen. Im vorigen Jahre hatte man im 
Allgemeinen Krankenhauſe in Kopenhagen für je 20 Kranke: drei Pflegerinnen (eine 
nachts, zwei am Tage), und außerdem für je 60 Kranke eine Pflegemutter und zwei 
oder drei Mädchen. Das Perſonal iſt alſo aus dem Grunde, daß man Damen als 
Pflegerinnen zuließ, nicht vermehrt worden. 

Sehen wir weiter zurück, ſo hören wir, daß zu Chriſtians IV. Zeiten während 
des 30 jährigen Krieges im Jahre 1625, als unter den Truppen viel Krankheit herrſchte, 
unter dem Vorſitz des Reichskanzlers eine Kommiſſion zuſammentrat, die dem entgegen 
arbeiten ſollte. Demzufolge wurden die Kranken an verſchiedenen Orten zuſammen 
gebracht, Arzte und Aufſeher und eine Krankenpflegerin für je 10 Kranke angeſtellt. 

Im Jahre 1858, 100 Jahre nach Eröffnung des Königlichen Friedrich⸗Hoſpitals 
in Kopenhagen war das Verhältnis von Pflegerinnen zu Kranken gleichfalls 1 zu 10; 
doch hatte man daneben faſt doppelt ſoviele Nachtwachen, Mädchen ꝛc. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts lag eine Zeitlang die Möglichkeit vor, 
daß Dänemark in den ſiebenjährigen Krieg verwickelt werden könne, und unter dieſem 
Geſichtspunkt wurden in Holſtein und Schleswig Truppenmaſſen zuſammengezogen. 
Zugleich mit dieſer Beſtimmung wurde am 7. Juni 1758 angeordnet, daß in Holſtein 
ein Lazarett für 300 und in Schleswig eins für 200 Kranke eingerichtet werden 
ſollte. Es wurden ein Inſpektor, zwei Chefärzte, vier Aſſiſtenzärzte, zehn Heilgehilfen 
oder chirurgiſche Studenten ernannt; und außerdem 6—8 Mann zu Krankenwärter⸗ 
dienſten kommandiert, zu denen noch ſechs Frauen hinzugezogen werden ſollten. Weiter 
heißt es: „zum Reinigen der Zimmer, der Kranken und Verwundeten im Hoſpital, 
ſowie zur Beſorgung der Wäſche, hat der Okonom ſo viele geſunde und kräftige 
verheiratete Frauen anzuſtellen, wie dem Chefarzt nötig erſcheint.“ 

Wir erfahren nicht, wieviele Pflegerinnen (neben den 6 erſten) angeſtellt wurden; 
aber wir erhalten aus einem Reglement für Feldlazarette eine Menge anderer höchſt 
intereſſanter, die Arbeit betreffender Aufklärungen. 

Es drängt ſich einem unwillkürlich der Gedanke auf, als ſei der Wechſel der 
Zeiten ohne Einfluß auf das Verhältnis der Anzahl der Pflegerinnen zu dem der 
Kranken geweſen. Hat er die Arbeit der Pflegerinnen ebenſowenig beeinflußt? 

Durchaus nicht! 

Über die Verhältniſſe in den Hoſpitälern außerhalb Dänemarks weiß ich nur 
wenig, ich beſchränke mich daher darauf, von den däniſchen Hoſpitälern zu ſprechen, 
wenn ich einen Vergleich ziehe zwiſchen den jetzigen Verhältniſſen und denen, die wir 
aus dem Reglement für Feldlazarette in Holſtein und Schleswig von 1758 (ein 
Reglement, das alſo 140 Jahre alt iſt) kennen lernen. 
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Was zunächſt die weibliche Bedienung betrifft, jo heißt es, daß fie für yi 
„Reinhaltung der Zimmer der Kranken und Verwundeten im Hoſpital“ zu forgen 
habe, und daß „im Falle ein Kranker oder Schwerverwundeter Ungezieſer haben fit. 
er häufig von den Frauen zu kämmen und von jeder Unreinlichkeit zu ſäubern je“ 
Daneben ſollten „allmorgendlich eine Stunde vor dem Rundgang des Chefante di 
Nachtſtühle, Geſchirre und Spucknäpfe durch die Frauen hinausgebracht und gran 
werden“, Obliegenheiten, die heutzutage gleichermaßen zu den Pflichten der Pflegerinnen 
gehören. Endlich ſollten die Frauen „die Wäſche beſorgen“, wofür man heurzulngt 
ein eigenes Waſchperſonal bält. : 

Aber zu den Verpflichtungen der Pflegerinnen gebört heut eine Menge ak: 
weitiger Arbeit. Wer beſorgte die damals? 

Aus dem Reglement erfahren wir, daß der Chefarzt jeden Morgen und jan 
Abend feinen Rundgang durchs Hoſpital hielt, — wenn nötig auch öſter. Bei diem 
Rundgang wurde er von den Affiſtenzärzten und den chirurgiſchen Studenten begleie 
und dieſe letzteren gaben unter der Aufſicht des Chefarztes den Kran 
Medizin, damit die Wirkung der Medikamente genau beobachtet und zugleich w. 
hindert werden könne, daß ſie anders als zum Heil der Kranken verwendet wan 
möchten. Medikamente, die für andre Tageszeiten angeordnet waren, ſollten w 
Kranken ebenfalls von den Aſſiſtenzärzten oder den chirurgiſchen Studenten verais 
werden. 

Demnach war das Austeilen der Medizin und die Kontrolle über die Wirlun 
der Medikamente lediglich Sache der Arzte; jetzt wird es der Pflegerin überlaſſen, de 
Medizin zu verabfolgen, und da fie den Kranken bei Tag und Nacht beaufſichtigt ud 
nur ihrerſeits dem Arzt Rechenſchaft darüber ablegt, hat fie einen umgebeumı 
Einfluß auf die Beurteilung der Wirkung der ärztlicherſeits verordneten Heilmittel. 

Damals lag die eigentliche Beaufſichtigung der Kranken und vor allem die 


Nachtwache den Arzten ob. Im Reglement heißt es: „Wenn Schwerverwundete da 


find, fo hat der Aſſiſtenzarzt jede Nacht einmal nachzuſehen, ob er irgend etwas jur 
Linderung ihrer Schmerzen thun kann, und aufzupaſſen, ob der wachthabende 
chirurgiſche Student, ſowie die Krankenpflegerin zur Stelle find und ihn 
Pflicht thun.“ 5 

Noch vor zwanzig Jahren hatten Studenten die Wache bei Kranken, welche eine 
Operation hinter ſich hatten. Jetzt tragen die Verantwortung für die Nachtwache 
lediglich die Pflegerinnen. 

Aber noch mehr Arbeit, die ſonſt von den Aſſiſtenzärzten beſorgt wurde, falt 
jetzt den Pflegerinnen zu: die Arzte hatten damals abwechſelnd, je vier Wochen, die 
Aufſicht über ſämtliche Verbandſachen und waren verantwortlich dafür. Außerdem 
wechſelten ſie jede Woche darin ab, über die Mahlzeiten der Kranken die Auſſicht zu 
führen und ihnen beizuwohnen. 


* * 
* 


Wir ſehen alſo, daß die Frauen ſämtliche Arbeit, die ihnen vor 140 Jahren 
oblag, auch heutzutage ausführen. Die Damen machen die Krankenſtuben rein, machen 
die Betten, helfen dem Kranken bei der Toilette, bei den Mahlzeiten und bieten ihnen 
einen erfriſchenden Trunk. Und wir brauchen kaum hinzuzufügen, daß die Frauen 
jetzt wie früher und früher wie jetzt freundlich und teilnehmend zu den Kranken 
geſprochen haben, daß ſie ſich bemüht haben ſie aufzurichten, ihnen Mut einzuflößen, 
ja, ſoweit möglich, der Krankheit entgegen zu arbeiten und ſie zu überwinden. 

Aber außer der Arbeit, welche den früheren Pflegerinnen oblag, fällt den Damen 
ee ein großer Teil der Verpflichtungen zu, die damals in das Gebiet des 
Arztes fielen. 

Nicht, als wollte ich damit ſagen, daß die Arzte heutzutage ihre Arbeit an den 
Kranken zu leicht nähmen, — aber es giebt eben in unſern Tagen viel mehr zu thun 
in den Krankenhäuſern als früher. Denken Sie nur, was die Reinlichkeit betrifft! 


Die Krankenpflege als Arbeitsfeld der Frau. 673 


Im Jahre 1785 J. B. find an 640 chirurgiſchen Kranken im Kgl. Friedrichs⸗ 

Krankenhauſe in Kopenhagen nur 30 Operationen vollzogen worden. Im Jahre 1895, 
alſo 110 Jahre ſpäter, wurden an der doppelten Anzahl von Kranken 800 Operationen 
vorgenommen, unter dieſen 554 unter Chloroform, und manche von dieſen waren 
efährlicher und beſchwerlicher, als man ſich vor 100 Jahren auch nur eine Vor⸗ 
tellung davon hätte machen können; denn jetzt haben wir Narkoſe und Antiſeptik, die 
dem Arzt erlauben, energiſch da einzugreifen, wo er früher durch Aderlaſſen und 
Laxantia nur notdürftig das Empfindungsvermögen der Kranken abſchwächte. 

Vor 100 Jahren beſorgte das weibliche Dienſtperſonal das Reinmachen in den 
Krankenhäuſern. Vor 30 Jahren hatten die Arzte von ihren früheren Obliegenheiten 
den Pflegerinnen übertragen: Medizin zu verabfolgen, Umſchläge und leichtere Verbände 
zu wechſeln, Lavements und Ausſpülungen zu beforgen und ähnliches; jetzt kommt 
noch hinzu: Temperaturmeſſen, Puls⸗ und Atemzählen, oft ſogar Urin⸗Unterfuchungen, — 
von F der Operationen und der Wache bei den Operierten gar nicht 
zu reden | 

Wie hat ſich das fo entwickeln können? 

Nun, eines Tages hat vielleicht im Anſchluß an einen Rundgang der Arzte eine 
Operation ſtattgefunden, bei der Beſchäftigung für alle war; aber von ihrer Arbeit 
bleibt noch das Meſſen einer abgezapften Flüſſigkeitsmenge übrig oder die Feſtſtellung 
des ſpezifiſchen Gewichtes oder ähnliches. Welcher von den Arzten ſoll nun hierzu 
im Krankenzimmer zurückgelaſſen werden? Der Chefarzt kann keinen einzigen gut 
entbehren, — da fällt ſein Blick auf die Krankenpflegerin. Sie hat ja ſo oft geſehen, 
wie es gemacht wird, ſie kann es entſchieden ebenſo gut wie einer der Arzte, — und 
ſie bleibt ja doch im Zimmer! So ſagt ihr der Chefarzt Beſcheid, — und ſomit iſt 
ihrer Arbeit wieder ein kleines Plus hinzugefügt. 

Werden nun alle derartigen Kleinigkeiten nach und nach den Pflegerinnen immer 
häufiger und endlich ganz übertragen, — was Wunder, daß es ſchließlich zu viel für 
ſie wird? 

. * 
* 

Einfach und ohne Umſchweife muß eingeräumt werden, daß die Krankenpflege, 
ſo wie ſie heutzutage in den Hoſpitälern betrieben wird, zu anſtrengend iſt, und daß 
Abhilfe geſchaffen werden muß. | 

Es jagt ſich freilich wohl leicht — da muß Abhilfe geſchaffen werden, — aber 
wer hilft uns? Der Verwaltungsrat der Hoſpitäler? 

Nein! deſſen Aufgabe iſt es, dafür Sorge zu tragen, daß möglichſt jede Pflegerin 
ihr eignes Zimmer habe, daß ihre Koſt nahrhaft und gut ſei, daß ihr Verdienſt und 
ihre Penſionsberechtigung den Opfern entſprechend ſei, die ſie für ihre Ausbildung 
e hat. Daß der Verwaltungsrat mit Vorſchlägen zur Beſſerung der erwähnten 
Verhältniſſe kommen ſollte, das iſt wirklich zu viel verlangt. 

Sollen denn die Arzte da Rat ſchaffen? | 

Aber die Arbeit der Arzte an den Krankenhäuſern wächſt auch, man könnte faſt 
ſagen, von Tag zu Tag, kommen doch immer neue Unterſuchungsmethoden, — nein, 
die Arzte haben an ihrer eignen Arbeit genug! 

Beklagt ſich eine Pflegerin bei ihrem Arzt, daß ſie müde und überanſtrengt ſei, 
fo verſchreibt er ihr Eiſen oder einige Eier oder Bier, und beide, Arzt und Pflegerin, 
tröſten ſich mit der Hoffnung, daß es nun wohl beſſer werden möge. Schlägt dieſe 
Hoffnung fehl, ſo kommen ſie zu dem Reſultat, daß ſich die betreffende Perſönlichkeit für 
den Beruf einer Krankenpflegerin nicht eigne; ſie nimmt ihren Abſchied und ſucht einen 
Platz in irgend einer milden Stiftung nach, denn um penſionsberechtigt zu werden, 
dazu hat ſie nicht lange genug aushalten können. 

Aber weder den Ärzten noch dem Verwaltungsrat kann man hieraus einen 
Vorwurf machen. 

Sie thun ihr Beſtes, den Pflegerinnen zu helfen, in ihrem Beruf auszuhalten, 
oder ihnen eine Verſorgung zu ſchaffen, wenn ſie arbeitsunfähig geworden ſind; mehr 
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kann man nicht von ihnen erwarten, denn woher ſollen fie willen, wie es in Ri. 
lichkeit um ihre Pflichten ſteht? 


2 Die Pflegerinnen kommen einzeln und ſagen: „Ich kann die Arbeit im Kranken 
€ hauſe nicht mehr aushalten.“ Statt deſſen ſollten fie alle mit einander kommen oder 
7 ſollten doch jedenfalls eine Deputation ſchicken, und ſagen: 

19 „Die körperliche und ſeeliſche Arbeit in der Krankenſtube iſt ſo außerotdemlic 


ſchwer geworden, die Wartung der Kranken ſtellt auf Grund ſovieler neuer Unter: 
ſuchungs- und Behandlungs-Methoden an unſere Intelligenz ſoviel höhere Anfordt— 
rungen. Wir ſehen wohl ein, daß dieſe Thatſache unabänderlich iſt, wenn die Kran: 
kenpflege als treue Schweſter der Heilkunſt zur Seite bleiben will. Daß die Pffege: 
rinnen das ihnen von den Ärzten. bewieſene Vertrauen im vollen Maße ſchätzen, daß 
ſie treulich bemüht find, ſich ſolchen Vertrauens würdig zu zeigen, das beweiſen woll 
am beſten die vielen, die auf ihrem Poſten zuſammengebrochen ſind. 

„Aber da wir immer mehr von uns abfallen ſehen und ſelbſt fühlen, daß wir 
alle früher oder ſpäter unterliegen werden, wenn die Verhältniſſe unverändert blaker, 
ſo bitten wir um die Erlaubnis, folgende Vorſchläge zu machen!“ 

Ja, — was für Vorſchläge fie machen wollen, das müſſen die Krankenrie⸗ 
| rinnen ſelbſt ſagen! Nicht wir Laien, ſondern die Pflegerinnen ſelbſt mülle ’ 
1 Vorschläge einbringen, wenn dieſen wirklich Bedeutung beigelegt werden fol. 7 
1 indeſſen ausdrücklich aufgefordert worden bin, meine Wünſche zu äußern, jo win 
I: es thun. Sie felbft, meine Damen, bitte ich herzlich, meine Vorſchläge alsdam u 
| 


A 


vervollſtändigen, zumal durch das, was Ihnen eben für Ihre Verhältniſſe Not u 
thun ſcheint, oder auch mit anderen Vorſchlägen zu kommen, — nur kommen Sie 
überhaupt mit Vorſchlägen! 


* * 
1 


16 Die Vorſchläge hätten ſomit auf ein Doppeltes abzuzielen, nämlich darauf, den 
| Pflegerinnen eine Erleichterung in ihrer Arbeit und den Kranken größere Ruhe und 
beſſere Pflege zu ſchaffen. 

15 5 Vorſchläge würden dementſprechend ſich kurz in folgendes zuſammen⸗ 
faſſen laſſen: 

Im Zuſammenhang mit allen großen Krankenhäuſern ſollten Krankenpflegeſchulen 
eingerichtet werden, um Pflegerinnen ſowohl theoretiſch, als praktiſch vollſtändig aus: 
zubilden, und zwar ſowohl in der eigentlichen Pflege, als auch in der Verbandlehre, 
ſo daß ſie nach einer vollſtändigen Abſolvierung des Kurſus ebenſo gut geeignet ſind, 
eine leitende Stellung an den großen Kranfenhäufern wie auch an den kleinen Land: 
krankenbäuſern einzunehmen, wo die Stellung vielleicht inſofern eine beſonders ſchwierige 
iſt, als die Kranken in Abweſenheit des Arztes völlig der Pflegerin überlaſſen werden 
men, während in den großen Hoſpitälern ärztliche Hilfe immer ſofort erreichbar it. 

Neben der eigentlichen Ausbildung als Pflegerin ſollten dieſe Pflegeſchulen ihre 
Fogumge auch in Keller, Küche und Nähſtube führen, damit fie mit dem Zubereiten 
Ne Mablzeiten wie mit dem ganzen Beſtand der Krankenwäſche ꝛc. vertraut werden. 
Die Anleitung in Küche und Keller ſollten, ebenſo wie die erſte Anweiſung in der 
redete, auch ſolche Damen ſich zu Nutze machen können, die, ohne den beſonderen 
Di. S. ſich zur Pflegerin auszubilden, dieſe Dinge für den eignen Hausgebrauch 
mer ecken. 

De Beinen Krankenhäuſer in den Landſtädten ſollten Schülerinnen zu einer vor 
rede Ausbildung aufnehmen, und dieſe ſollten ihren Kurſus, ebenſo wie die 
ena Tt ersten Klaſſen der Pflegeſchulen, mit einer Prüfung abſchließen, aus der 
2 cnben Wurde. inwieweit ſie ſich zur weiteren Ausbildung eignen. . 

Dr Geoalt feſt angeſtellter, vollkommen ausgebildeter Pflegerinnen ſollte ein 
M. Aderrrſeits ſollten aber die Zöglinge der Pflegeſchulen und der kleinen 

rauer ur ibre Ausbildung entweder bezahlen, oder es müßte eine Entſchädi— 
Nr aun eutent en gegeben werden. Die Ausgaben-Etats der 
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Krankenhäuſer dürften natürlich nicht dadurch belaftet werden, und es würde verkehrt 
ſein, wollte man die Verwaltungen der Hoſpitäler durch pekuniäre Opfer, die man 
von ihnen verlangt, gegen die Einrichtung ſolcher Pflegeſchulen einnehmen. 

Würde dieſe Einrichtung von Pflegeſchulen mit bezahlenden Schülerinnen wirklich 
durchgeführt, fo könnten die Krankenhäuſer jo viele Pflegerinnen haben, daß weder 
von einer Überanſtrengung dieſer, noch von einem Geſtörtwerden oder Warten der 
Kranken länger die Rede ſein würde, vielmehr könnte jede Arbeit zu ihrem Recht 
kommen. Und kommen würden die Frauen ſchon! Denn ein vollkommenes Durch⸗ 
machen der Schule würde ihnen den Weg zu einem in jeder Hinſicht wünſchens⸗ 
werten Arbeitsgebiet öffnen. Andererſeits würden die, die ſich mit dem Beſuch der 
vorbereitenden Klaſſen begnügten, damit gewiſſermaßen einer Art Dienſtpflicht genügen 
und ſich dadurch die Ausbildung in einer ſo durchaus ins Frauengebiet ſchlagenden 
Arbeit verſchaffen, daß man damit vielleicht einen nicht unbedeutenden Beitrag zur 
Löſung der Frauenfrage leiſtete. 

Dank der zahlenden Mitglieder der Pflegeſchule würde ein Krankenhaus dann 
in die Lage geſetzt, für je 20 Kranke anzunehmen: ö 

1) eine feſte Pflegerin, die ein gutes Gehalt bezöge, dafür aber auch die Ver⸗ 
antwortung für die ganze Pflege wie auch für das Inventar trüge und die Schüle⸗ 
rinnen anzuleiten hätte, 

2) Zwei Schülerinnen, die wenigſtens ein Jahr ſchon in der Krankenpflege thätig 
geweſen ſind, 

3) Schülerinnen, die eine vorbereitende Klaſſe bereits durchgemacht haben. 
Dieſe ſollten nicht ſelbſtändig auftreten, ſondern immer einer der beiden anderen unter⸗ 
ſtellt ſein, und zwar derart, daß nun eine dreimalige Ablöſung ſtattfinden könnte, 
nämlich vormittags, nachmittags und um Mitternacht, alſo dreimal innerhalb 24 
Stunden. 

Geſchieht das, ſo kann von einer Überanſtrengung der Pflegerinnen nicht mehr 
die Rede ſein, und ich glaube, auch die Kranken würden durch eine derartige Ein⸗ 
teilung an Ruhe und Behaglichkeit gewinnen. Ich denke es mir ſo, daß die Pflege⸗ 
rinnen, die ſich vormittags und nachmittags abzulöſen haben, einige Stunden ge: 
meinſam arbeiten würden, und daß ſie mitten in der Nacht, wo es ſich nicht um 
eigentliche Arbeit handelt, einander nur die nötigen Mitteilungen machen. Nach den 
bisherigen Beſtimmungen (wenigſtens in Dänemark) werden Perſonal und Kranke 
zwiſchen 5 und 6 Uhr morgens geweckt, damit bis zu dem Rundgang des Arztes 
alles in Ordnung ſein kann. Um dieſen großen Mißſtand zu beſeitigen, möchte ich 
vorſchlagen, die Haupttoilette der Kranken ſowohl wie das Inſtandſetzen der Kranken⸗ 
zimmer in der Hauptſache auf den Nachmittag zu verlegen (? d. Red.), wenn die 
Pflegerinnen zur Ablöſung zuſammentreffen. Da es ſich nur um geübte Frauen zur 
Beſorgung der Pflege handeln würde, ſo bedürfte es nicht mehr der ärztlichen Kon⸗ 
trolle, um feſtzuſtellen, daß ordentlich rein gemacht wird. Zudem würde eine derartige 
Kontrolle, wenn man die Arbeit in dieſer Weiſe beſorgte, eine ganz andere Bedeutung 
gewinnen. Ein Bett ſo zu machen, daß es nach einer Stunde ordentlich ausſieht, iſt 
am Ende leicht genug; aber es abends zu machen und dafür einzuſtehen, daß es noch 
1 ausſieht, nachdem der Kranke die Nacht darin verbracht hat, das iſt 
eine Kunſt. 

Dasſelbe gilt von den Umſchlägen. Ein Umſchlag müßte ſchon ganz außer⸗ 
ordentlich nachläſſig gelegt ſein, wenn er nach Verlauf einer Stunde kalt ſein ſollte! 
Wenn aber der Arzt am Vormittag einen Umſchlag ſieht, der noch warm iſt, nachdem 
er die ganze Nacht gelegen hat, dann weiß er, daß er gut gelegt ſein muß. 

Und vielleicht würde noch ein weiterer Gewinn in dieſer Anordnung liegen. 
Sollte nicht die erfriſchende Müdigkeit, die der Hauptreinigung der Stube und der 
Haupttoilette der Kranken folgt, die Nachtruhe und den Schlaf fördern? Würde es 
nicht immerhin eines Verſuches wert ſein? 

Möchte die Zeit nicht mehr fern ſein, da wir einſehen lernen, daß wir auf 
unſerm eigentlichen Arbeitsſelde, im Krankenzimmer, in der Wirtſchaft und Kinderpflege, 
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Geichſech: Half du 


Der Dam genugt 
gegen Feinde son zußen zu verteidigen, und man fat 
Waffengattungen zereilt: Infanterie, Axtillerte n . m 
ö Für die Frau fürmte es auch eine Di 

erringen ſollte ir Volk, ihr Haus ihr 5 
gegen Krankheit, Armut und alle Arten nun 
ſich in gerſchiedene Waffengattungen teilen 
oflege u . w 

Bor erwa hundert Jahren bat Mme Tallien 
eine Dienſtoflicht der Frauen des näßeren zusget 
haben Damals hafur oder dage Irtffen i 
Ausgezeichnete Stifterin des Friederite Bremer⸗Berbandes“, Frau 
Arkilel: „Sieht es eine Dienſtyflicht für die Frau?” Ungefähr zu 
ich ſelbſt dieſen Gedanken zum Gegenſtand eines öffentlichen 
Kefenerein” in Kopenhagen, und ich babe baufig wieder daran . Eine da 
warmſten Norlampferinnen der Frauenbewegung in Dänemark, Fräulein € und 
Frederickſen, Bat mich gebeten, dieſem Wunſch auch bier Ausdruck zu geben, vi 
womcglich die nordiichen Frauen insgefamt bei dem näditen Zuſammentreten 1 
„International ( | j | | 


. 


Panel of Women: mit enem daßin lautenden 2 . 
herportrateg 


Wit haben neulich g zwei der mächtigſten Völker der Erde ein Bündnis 
lebens geſchloßen baben: wir dürfen alſo hoffen, daß bie 
in kommenden Zeiten nicht io haufig ins Feld geführt zu werden 
brauchen wi⸗ bisher 
Aber Fir die „ 


Frauenheere iſt vorlaufig keine Aus ficht, daß man ibrer entraten 5 
könnte! Armut und krankheit, Leiden und Tod wollen nichts von Friedensſchlüſſen 
wiſſen. Darum rufe ich die Frauen auf zum Kampf, zum gemeinſamen * 
Stelle aller der Einzell, hat. 9 


gehört, ö 
sur Erhaltung des Welter 
Heete ber Männer 


| impfe, bie jede von uns nach Kraften ausgefochten 
Kirh bie 


v3 — . 7 . 1 * 
„tau dann gelernt haben, ihre eigene Arbeit zu beherrſchen, jo kam 
lie batan gehen, an ber großen allgemeinen Aufgabe teilzunehmen. 
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Es iſt hier davon die Rede geweſen, ob die Frauenbewegung alt oder neu ſei. 
Ich kann mr nicht verſagen, Ihnen zum Schluß die Überſetzung eines ateiniſchen 
edichtes zu eitteren, das von einem der erſten nordiſchen Erzbiſchöfe, Andreas Sune on, 
Erabiichof von Lund, ſtammtt. — 

Er war ein Freund König Waldemar des Siegreichen, desſelben, der währe 
beg Kampfes um ein zeichen für Dänemark bat ö 


3 und auf den dann die Danneb 
be heerlederſaul, die die Danen zu Siegern weihte. Als er krank wurde un 
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ausfägiger Einſiedler dahinlebte, verfaßte er König Waldemar des Siegreichen jütiſches 
er das mit dem Worte beginnt: „Nach dem Geſetz fol man das Land 
eſtellen.“ 

Er ſchrieb in Hexametern ein langes lateiniſches Gedicht über die Erſchaffung 
der Welt, damit die Jugend Latein lernen könne, ohne dazu der unſauberen lateiniſchen 
Litteratur zu bedürfen. Hier ſagt er über die Erſchaffung der Frau: 


„Nicht aus den Füßen des Manns, und aus dem Haupte nicht minder 
Wurde geſchaffen das Weib; vielmehr der Seite entnommen; 

Sklavin nicht ſollte ſie ſein, noch Herrin alſo dem Manne 

Sondern als trauter Genoß treulich zur Seite ihm ſtehn.“ 


RE 


Irida Schanz. 


Nicht immer iſt's ein bittres Ceiden, 
Cäßt uns des Nächſten Schatz nicht Ruh. 
Es giebt ein liebendes Beneiden, 
Das ſagt: „Ich möchte ſein wie du!“ 

* 


Wer andern helfen kann durch gute That, 
Iſt zu beneiden. 
Haſt du nur Rat, 
So gieb den Rat beſcheiden! 
* 
Der kennt nicht Ceiden, nicht Beten, nicht Bitten, 
Der immer nur für ſich ſelber gelitten, 
Der kennt nicht die Hoffnung, ſo zehrend oft, 
Der immer nur für ſich ſelber gehofft! 
* 
Gäben mehr Teute von ihrem Brot 
Den erſten Biſſen der lieben Not, 
Statt der harten, übrigen Brocken, 
Das Wohlthun wär nicht ſo trocken! 
* 
Das meiſte iſt ja doch in unſerer Bruſt, 
Was uns ſo wirklich ſcheint an Leid und Luſt. 
Wie viele Maſſen Glück und Vot zerflieten 
In Nichts, wenn ſich zwei Menſchenaugen ſchließen. 
* 
Gebannt iſt oft dem Künſtler Mut und Wagen, 
In Leid und Sweifel irrt er, nachtumgraut, 
Ein kranker Fürſt, der ſich in dumpfem Sagen 
Nicht in ſein eignes Hönigreich getraut. 


2 
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Autoriſierte Überfegung von W. Dyhrenfurth. 
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Als Lucien de Hem ſeine letzte Hundert: 
francsnote vom Rechen des Croupiers hinweg— 
ziehen ſah und ſich vom Roulettetiſch erhob, 
an dem er die Trümmer ſeines kleinen Ver— 
mögens, die er für dieſe letzte Schlacht zu— 
ſammengerafft, verloren hatte, fühlte er es 
wie einen Schwindel über ſich kommen und 
glaubte, er würde hinfallen. 

Mit benommenem Kopf und zitternden 
Knieen warf er ſich auf den rund an den 
Wänden des Spielſaals ſich hinziehenden 
Lederdivan. Ein paar Minuten lang be— 
trachtete er wirr den verſteckt gelegenen Saal, 
in welchem er die ſchönſten Jahre ſeiner 
Jugend vergeudet hatte, ſah er die wüſten 
Köpfe der Spieler in der grellen Beleuchtung 
der drei mächtigen Reflektoren, hörte das leichte 
Klimpern des Goldes auf dem Tuch und 
ſagte ſich, daß er ruiniert, verloren ſei. Er 
rief ſich in Erinnerung, daß zu Haus, in einem 
Schubfach ſeiner Kommode die Ordonnanz— 
piſtolen lagen, deren ſich der General de Hem 
in der Attaque von Zaatcha, damals noch als 
einfacher Kapitän, ſo trefflich bedient hatte. 
Dann fiel er, von Übermüdung gebrochen, in 
einen tiefen Schlaf. 

Als er mit am Gaumen klebender Zunge 
erwachte, konſtatierte ſein Blick auf der Wand— 
uhr, daß ſein Schlummer kaum eine halbe 
Stunde gedauert habe. Er empfand ein 
gebieteriſches Bedürfnis, die friſche Nachtluft 
zu atmen. Der Zeiger des Zifferblatts zeigte 
ein Viertel vor Mitternacht. Während er ſich 

erhob und die Arme reckte, gedachte Lucien, 
daß heut Weihnachten war. Ein ironiſches 
Zufallsſpiel ſeines Gedächtniſſes zeigte ihm 
ſich plötzlich als ganz kleinen Knaben, wie er 
vor dem Schlafengehen feine Schuhchen in 
den Kamin ſtellte.“) 


) Nach franzöſiſcher Sitte legt man vielſach die Weihnachts⸗ 
geschenke in Schuhe, die zu dieſem Zweck hinausg ellt erden, 


— — — 


In dieſem Augenblick näherte ſich ihm in 
alte Dronski — eine Säule des Spielllͤle, 
der typiſche Pole, in feinem verſchnürten u 
mit Knöpfen beſäeten Kapuzenrock un 
murmelte ein paar Worte in ſeinen ſchmußz 
grauen, kleinen Kinnbart. 

„Leihen Sie mir doch ein Fünffrancat⸗ 
mein Herr. Seit zwei Tagen bin ich 
aus dem Klub gewichen, und ſeit ebenſo se 
Tagen iſt die „Siebzehn“ nicht gefallen .. 
Mokieren Sie ſich über mich, wenn Sie hr 
haben; aber ich laſſe mir meine Hand abbate 
wenn nicht jetzt, Schlag zwölf Uhr, die Ja! 
herauskommt.“ 

Lucien de Hem zuckte die Achſeln; er haut 
nicht einmal fo viel in der Taſche, um dirk 
Steuer, die die Habitués des Ortes „das 
Hundertſousſtück des Polen“ nannten, zu en: 
richten. Er ging nach dem Vorzimmer, erarif 
Pelz und Hut und ſtürzte mit der Haſt eines 

Fiebernden die Treppe hinab. 

Seit vier Uhr — dies war die Stunde, 
ſeit welcher Lucien ſich im Klub aufgehalten 
hatte — war reichlicher Schnee gefallen, die 
Straße — eine ziemlich enge Straße im 
Centrum von Paris, mit hohen Häuſern — 
war völlig weiß, und kalte Sterne funkelten 
an dem tiefblauen Himmel. 

Der ausgebeutelte Spieler fröſtelte unter 
ſeinem Pelzwerk. Ohne Unterlaß die ver⸗ 
zweifeltſten Gedanken in ſeinem Hirn wälzend, 
wandelte er dahin und beſchäftigte ſich im 
Geiſt mehr und mehr mit den Piſtolen, die 
daheim in der Kommode ſeiner warteten; aber 
nachdem er ein Stück gegangen war, hielt er 
plötzlich vor einem rührenden Schauſpiel, das 
ſich ihm bot, jäh an. 

Auf einer ſteinernen Bank, die nach alter 


Mode neben der monumentalen Thoröffnung 
eines Palaſtes angebracht war, ſaß ein kleines 
Mädchen von ſechs oder ſieben Jahren im 
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Schnee. Notdürftig in ein zerlumptes 
ſchwarzes Kleidchen gehüllt, war es trotz der 
grauſamen Kälte da entſchlummert, in einer 
Stellung, die eine erſchreckende Ermüdung und 
Niedergedrücktheit ausſprach; fein armer kleiner 
Kopf und ſeine winzige Schulter drückten ſich, 
wie zuſammengebrochen in einen Winkel der 
Mauer und ruhten auf dem eiſigen Stein. 
Einer der abgetragenen Schuhe, mit denen 
das Kind bekleidet war, hatte ſich von ſeinem 
herabhängenden Fuß gelöſt und lag traurig 
vor ihm. 

Mechaniſch griff Lucien de Hem nach ſeiner 
Taſche; doch eben ſo raſch fiel ihm ein, daß er einen 
Augenblick zuvor nicht einmal ein vergeſſenes 
Zwanzigſousſtück hatte finden und dem Klub⸗ 
kellner kein Trinkgeld hatte geben können. In⸗ 
zwiſchen näherte er ſich, von einem inſtinktiven 
Mitleidsgefühl ergriffen und hätte das Kind 
vielleicht in ſeinen Armen mit ſich genommen 
und ihm eine Zuflucht für die Nacht geboten, 
— da ſah er in dem in den Schnee herab⸗ 
geglittenen Schuh etwas Glänzendes blinken. 

Er beugte ſich hinab. Es war ein Louisd' or! 

Eine barmherzige Perſon, gewiß eine Frau, 
mochte vorüber gegangen ſein; ſie mußte in 
der Weihnachtsnacht den vor dem ſchlafenden 
Kinde liegenden Schuh geſehen und, der 
rührenden Legende ſich erinnernd, mit diskreter 
Hand das glänzende Almoſen fallen gelaſſen 
haben, damit die verlaſſne Kleine noch den 
Glauben an die Geſchenke des Chriſtkindes 
bewahre und trotz ihres Unglücks das Ver⸗ 
trauen und die Hoffnung auf die Güte der 
Vorſehung ſich einigermaßen erhalte. 

Ein Louis! das bedeutete für das Bettel⸗ 
kind lange Tage der Ruhe und des Reichtums, 
und Lucien ſtand auf dem Punkte, es aufzu⸗ 
wecken, um es ihm zu ſagen, als er wie in 
einer Hallucination nahe ſeinem Ohr eine 
Stimme zu hören glaubte — die Stimme des 
Polen, mit ſeinem gedehnten, fetten Accent — 
welche ganz leiſe die Worte flüſterte: 

„Seit zwei Tagen bin ich nicht aus dem 
Klub gewichen, und ſeit ebenſo viel Tagen iſt 
die „Siebzehn“ nicht gefallen. .. Ich laſſe 
mir meine Hand abhacken, wenn nicht jetzt, 
Schlag zwölf Uhr, die Zahl herauskommt.“ 

Der junge Mann, der einem Geſchlecht 
ehrenwerter Vorfahren entſtammte, der einen 
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berühmten militäriſchen Namen trug und der auf 
dem Wege der Ehre niemals geſtrauchelt war, 
wurde dabei von einem ſchrecklichen Gedanken 
erfaßt. Ein tolles, krankhaftes Verlangen 
übermannte ihn. Mit einem raſchen Blick 
verſicherte er ſich, daß er allein in der Straße 
war. Das Knie gebeugt, die bebende Hand 
vorſichtig ausſtreckend, ſtahl er den Louisd'or 
aus dem herabgefallnen Schuh! Dann eilte 
er in raſcheſtem Lauf in ſein Spielhaus zurück, 
war in wenigen Sprüngen die Treppe hinauf, 


ſtieß mit der Fauſt die verſperrte Thür des 


verruchten Spielſaales auf und trat genau in 
dem Augenblick ein, als die Uhr zum erſten 
Schlage der Mitternachtsſtunde ausholte. Er 
warf das Goldſtück auf das grüne Tuch 
und rief: 

„Ganz auf die Siebzehn!“ 

Die „Siebzehn“ gewann. 

Mit einer Handbewegung ſchob Lucien die 
ſechs und dreißig Louis auf Rot. 

Rot gewann. 

Er ließ die zwei und ſiebzig Louis auf 
derſelben Farbe. Rot kam von neuem. 

Er bog noch zwei, drei Mal Paroli, immer 
mit dem gleichen Erfolg. Jetzt hatte er einen 
Haufen Gold und Banknoten vor ſich und 
beſetzte das grüne Tuch wie toll nach allen Rich⸗ 
tungen. „Douzaine,“ „Kolonne,“ „Nummer,“ 
alle Kombinationen glückten. Es war ein un⸗ 
erhörtes, unnatürliches Glück. Man hätte 
denken können, die kleine in den Fächern des 
Roulettes hüpfende elfenbeinerne Kugel ſei 
magnetiſiert vom Blick dieſes Spielers, dem 
fie gehorche, behert. Nachdem er zehnmal 
pointiert, hatte er die paar elenden Tauſend⸗ 
francsbillets, ſeine letzten Hilfsquellen, die er 
am Beginn des Abends verloren, wieder zurück. 
Jetzt begann er zwei bis dreihundert Louis 
auf einmal zu ſetzen, und, unterſtützt von 
ſeinem fabelhaften Glück, gewann er bald das 
ererbte Kapital, das er in ſo wenig Jahren 
verſchleudert hatte, zurück und noch mehr als 
das. Seine Vermögenslage war wieder eine 
günſtige geworden. Bei ſeinem Eifer, am 
Spiel teilzunehmen, hatte er nicht einmal ſeinen 
ſchweren Pelz abgelegt. Schon hatte er die 
großen Taſchen desſelben mit Haufen von 
Banknoten und Goldrollen vollgepackt; nicht 
mehr wiſſend, wo er feinen Gewinnſt unter⸗ 
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bringen ſollte, ſtopfte er jetzt Gold und Papier 
in die Innen⸗ und Außentaſchen ſeines Rocks, 
in die Täſchchen ſeiner Weſte, in ſeine Hoſen, 
in ſein Cigarrenetui, ſein Taſchentuch, kurz in 
alles, was zur Aufnahme dienen konnte. Und 
immer noch ſpielte er und gewann, gewann 
wie ein Raſender! wie ein Trunkner! Er warf 
auf gut Glück, wie es der Zufall gab, mit 
einer Geſte der Sicherheit und der Gering⸗ 
ſchätzung Händevoll Louis auf die Tafel. 

Nur daß es ihm ſtets wie mit einem 
glühenden Eiſen im Herzen bohrte! Der Ge⸗ 
danke an das kleine im Schnee ſchlafende 
Bettelkind, das er beſtohlen hatte, verließ ihn 


Unruhe erfaßt, auf die Augen käſſen, im fe 
ihrem bumpfen Schlummer zu entreißen, fen, 
ſo heiß, wie er kaum eine angebetete Gelee 
geküßt haben würde. | 

Da bemerkte er plötzlich mit Schaden, 
daß die Lider des Kindes halb geöffnet W 
und die gläſernen, unbeweglichen, erloschen 
Pupillen zur Hälfte ſehen ließen. Von chen 
furchtbaren Verdacht erfaßt, hielt Lucien fein 
Mund ganz nahe an den des kleinen Reiz: | 
kein Hauch! 

Während der Louisd'or, den Lucien dr 
armen Bettlerin geſtohlen, ihm geholſen kur 
ein Vermögen im Spiel zu erobern, war ki 
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| nicht. obdachloſe Kind geſtorben, geſtorben vor Kit 
| „Sie muß noch dort fein! Sicher, fie ift Die Kehle wie von grauſamſter Angp e 
b noch dort! ... Ich will jetzt gleich ... fo: ſammengepreßt, wollte Lucien einen 2 
i bald es Eins ſchlägt.. ich ſchwöre es mir ausſtoßen — — da erwachte er bei da x 
. von hier weg .. zu ihr .. . ich will ſtrengung, die er machte, aus feinem drüde, 


ſie ſchlafend in meine Arme nehmen, will ſie 
zu mir bringen und in meinem Bett ſchlafen 
| laſſen ... Ich werde ſie erziehen laſſen, 
| fie ausftatten, lieben wie meine Tochter und 

für fie forgen, immer und bis ans Ende!“ 
— 1 Aber die Uhr ſchlug Eins, dann ein viertel, 
dann ein halb, dann drei viertel... und 
noch immer ſaß Lucien an dem infernaliſchen Tiſch. 

Endlich erhob ſich, eine Minute vor zwei 
Uhr, plötzlich der Bankhalter und ſagte mit 
lauter Stimme: 

„Meine Herren, die Bank it geſprengt ... 
Genug für heute!“ 

Mit einem Satz war Lucien aufgeſprungen. 
Die Spieler, die ihn umringten und mit 
neidiſcher Bewunderung anblickten, rauh bei— 
ſeite ſchiebend, verſchwand er eiligſt, ſtürzte 
die Treppen hinab und lief bis an jene Stein— 
bank. Von weitem ſchon bemerkte er das 
kleine Mädchen beim Schein einer Gaslaterne. 

„Gott ſei Dank!“ rief er aus. „Sie iſt 
noch da!“ 

Er trat näher und faßte ſie bei der Hand. 

„O! wie kalt ſie iſt! Arme Kleine!“ 

Er nahm ſie auf, um ſie fortzutragen. 
Der Kopf der Kleinen fiel nach rückwärts, 
ohne daß ſie erwachte. 

„Wie feſt man in dieſem Alter ſchläft!“ 

Er drückte ſie an ſeine Bruſt, um ſie zu Lucien de Hem hatte dem kleinen Mädchen 
erwärmen und wollte ſie, von unbeſtimmter einen blanken Louisd'or in die Hand geſteckt. 


Traum auf dem Lederſofa des Klubs, a 
dem er kurz vor Mitternacht entſchlafen wa. 
und auf dem ihn der Kellner, aus Mitleid mi 
dem Ausgebeutelten, ruhig hatte liegen laſen 
als er als Letzter gegen fünf Uhr morgmi 
das Spielhaus verließ. 

Ein nebliges Dezember ⸗Frührot leuchtet 
durch die Scheiben der Fenſter. Lucien ent 
fernte ſich, verſetzte ſeine Taſchenuhr, nabm 
ein Bad, frühſtückte, begab ſich dann nach dem 
Rekrutierungs⸗Büreau und unterzeichnete don 
eine freiwillige Dienſtverpflichtung für das 
erſte Regiment der Chasseurs d' Afrique. 

Heut iſt Lucien de Hem Lieutenant; er 
hat nur ſeinen Sold, aber er kommt damit 
aus; denn der junge Offizier führt ein fehr 
geordnetes Leben und rührt nie eine Karte an. 
Es ſcheint ſogar, daß er Mittel findet, noch 
Erſparniſſe zu machen: neulich hat einer feiner 
algieriſchen Kameraden, der in einer bergigen N 
Straße von La Kasba einige Schritte hinter 
ihm herging, geſehen, wie er einer Heinen 
Maurin, die unter einem Thorbogen ein⸗ 
geſchlafen war, ein Almoſen gab; er hatte die 
Indiskretion gehabt nachzuſehen, was Lucien 
der Armut geopfert hatte, und war äußerft 
überraſcht von der Generoſität des armen 
Lieutenants geweſen. 
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Thomas Carlyle und feine Frau. 


Eine Studie von Carola Blacker. 
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inen Dienſt nur kann die Welt ihr und mir erweiſen, daß ſie aufhört von uns 
ig zu fprechen für alle Zeiten, und das fo bald als möglich“, ſchrieb Carlyle 
nach dem Tode ſeiner Frau. Eine Beſprechung des Eheverhältniſſes der Carlyles 
bedürfte demnach der Rechtfertigung. Seit Froudes wahrheitsgetreuer, aber rück⸗ 
ſichtsloſer Biographie ſind jedoch „die Zungen“ darüber laut geworden. Die Schatten 
in Carlyles großem Charakter traten in den Vordergrund, und das Mitleid für ſeine 
bedeutende Frau erblickte dieſe im Licht einer Märtyrerin. Die Reaktion blieb nicht 
aus; ſie äußerte ſich in einer ebenſo übertriebenen Anklage gegen Jane Welſh Carlyle, 
zu Gunſten des „Weiſen von Chelſea.“ So wurde das Geheimnis der glückloſen 
Ehe dieſer edlen Menſchen ein in England häufig, wenn auch nur ſelten vorurteilslos 
beſprochenes Thema. | 

Die vorliegende Arbeit verſucht, durch eine einfache und unbefangene Darſtellung 
des innern Lebens der Gatten — wie es ſich in deren Briefen, Tagebüchern und 
Aufzeichnungen bekundet — ihr gegenſeitiges Verhältnis in der Ehe zu erklären. 

Um dieſes als das unvermeidliche Reſultat der beiden Individualitäten zu 
begreifen, iſt es vor allem nötig zu unterſuchen, wie jeder dieſer beiden merkwürdigen 
Menſchen ſich zeigte, bevor er mit dem anderen in Berührung kam. 


* * 
* 


Thomas Carlyle war als der Sohn eines armen Maurers im Dorfe Eccle⸗ 
fechan in der ſchottiſchen Grafſchaft Dumfriesſhire am 4. Dezember 1795 geboren. 
Seine Vorfahren gehörten zu der rauhen, kampfluſtigen Bevölkerung dieſes wilden 
Grenzlandes. Sein Vater war ein feſter, ſelbſtvertrauender Mann der That, finſter 
und ſchweigſam, ſo daß „ſein Herz wie eingemauert war“; die Mutter war eine 
fromme, liebreiche, für ihre neun Kinder beſorgte Frau, die noch im Alter ſchreiben 
lernte, um mit ihrem Sohne Thomas zu korreſpondieren. Die Glieder der Familie 
hielten zuſammen mit der feſten, zähen Anhänglichkeit ihrer ſtarken Naturen. „Wir 
Carlyles ſind a clannish people, weil wir alle etwas Ungewöhnliches in unſrer 
Konſtruktion haben, und wir begegnen deshalb weniger als der gewöhnlichen 
Sympathie bei andern“, bezeichnet Carlyle die Familieneigenart. Die Religion und 
die Pflicht bildeten im Leben dieſer Menſchen die einzigen Elemente der Befriedigung. 
Ihre Vertrautheit mit der Bibel, die in allen Lebenslagen ihr Führer war, hatte 
ihre Phantaſie in eigentümlicher Weiſe entwickelt, wovon die bilderreiche Sprache des 
Vaters ein Beiſpiel war. Die Arbeit geſchah bei ihnen nicht aus individualiſtiſchen 
Motiven, ſondern zum Wohl des Ganzen und um ihrer ſelbſt willen. Es waren 
große, ſtarkknochige Leute, die ſehr alt wurden und harte Arbeit thaten, bis an ihr 
Lebensende. 

In dieſer an dez die einen herben Puritanismus mit altnordiſchen Grund⸗ 
zügen des Charakters verband und vom achtzehnten Jahrhundert vollſtändig unberührt 
geblieben war, wuchs Thomas Carlyle auf. „Es war kein freudiges Leben“, ſagte 
er ſpäter ſelbſt; doch betrachtete er es immer als ein geſundes Leben. An ſeiner 
Familie hing er mit aufopfernder Liebe und an ſeiner Mutter mit einer ſo tiefen 
Innigkeit, daß ſie zeitlebens den erſten Platz in ſeinem Herzen behielt. Zu ihr kehrte 
et auch immer wieder zurück, wenn er ruhe: und friedebedürftig war. „ 
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Carlyle war ein in ſich ſelbſt gekehrter Knabe, der von den Buben der 
rauhen Schule in Ecclefechan und ſpäter der Lateinſchule in Annan viel auszuſtehen 
hatte. Er litt darunter unſäglich, weinte viel und war am liebſten allein. Mit dieſer 
Empfindſamkeit verband er eine heftige Reizbarkeit, fo daß ſeine Mutter von ihm fapte, 
er ſei gey ill to deal with (gar ſchwer zu behandeln). Seine eimrige Freude 
fand er in Büchern und in der Natur. In ſeinen Reminiscences bezeichnet er die 
Romantik ſeines Weſens durch die Beſchreibung, wie er, auf moſigem Abhang liegend, 
in den Strahlen der untergehenden Sonne ſeinen erſten Roman, oben 
Random las. 

Früh erkannte Carlyles Vater die Begabung ſeines Sohnes. Er ließ ihn an 
der Univerſität Edinburgh ſtudieren, in der Hoffnung, er werde ſich dem geiftliden 
Stande widmen. Carlyles freiheitliches Denken aber wehrte ſich gegen den dogmatiſchen 
Zwang, und mit dem draſtiſch zuſammenfaſſenden Wort „I am a stubborn dur 
erklärte er den bitter enttäuſchten Eltern ſeine endgiltige Entſcheidung gegen die 
Theologie. Er wandte ſich zur Mathematik und trieb Geſchichte und Philoſopbi. 
Er verſuchte es mit dem Lehrerberufe, erklärte aber bald: „Lieber ſterben als Saul: 
meiſter fein zum Lebensunterhalt!“ Der Stellung eines Advokaten, die er für lun 
Zeit in Kirkaldy bekleidet hatte, entſagte er ebenfalls, „weil nichts dabei zu gewinnen 
ſei als Geld.“ So vergingen die Jahre, und Carlyle blieb ohne ſichere Leden 
ſtellung, weil er ſich keinem Verhältnis anpaſſen wollte. Hier verriet ſich ſchon ſan 
eigenſinnige Charaktergröße, aber auch feine wahrhaftige Natur, die mit Heftige 
jeden Kompromiß zurückwies. 

Seine Exiſtenz war eine äußerſt trübe. Er lebte mit wahrhaft ſchottiſcher Spar: 
ſamkeit, doch konnten die elend bezahlten Privatſtunden und Überſetzungen aus dem 
Franzöſiſchen die Brotſorgen nicht fernhalten. Ein durch Entbehrungen hervorgerufene 
Leiden „nagte mit Rattenzähnen“ unaufhörlich an feinem Magen; feine nervöſe Empfind⸗ 
ſamkeit ließ ihn die gewöhnlichen Plagen des Tages als Qualen betrachten; der 
Kummer über die den Seinen verurſachte Enttäuſchung, Zweifel an ſich ſelbſt und 
Zweifel an Gott drückten auf ihn Tag und Nacht. „Die Qualen einer Einbildung 
von außerordentlicher und wilder Thätigkeit“ zerriſſen ſein Gemüt; „die Hoffnung hat 
ſich zum Unglauben verdüſtert, Schatten auf Schatten ziehen grauſig über die Seele, 
bis fie die unveränderliche, ſternloſe Schwärze des Tartarus hat“, heißt es in feinem 
Sartor Reſartus. Die Zeichen dieſer innern Leiden blieben zeitlebens in ſeinen 
Zügen haſten. 

Im leidenſchaftlichen Unmut über ſein Schickſal, in den das nimmerwankende 
Vertrauen ſeiner Mutter den einzigen Troſt brachte, ſchloß er ſich ab von den Menſchen, 
die er „ſauer wie Eſſig“ fand. Sein Benehmen war rauh und rückſichtslos, ſo daß 
ſein einziger Freund, Edward Irwing, ihn beſchwor, „die ſchönen Seiten ſeines 
Gemütes zu Hilfe zu rufen, um ſeiner Umgebung ſein normales Benehmen zu zeigen, 
an dem ſie ſich freuen könne.“ Mit tiefer Einſicht in ſeine Doppelnatur ſchrieb ihm 
Miß Margaret Gordon, die ſpätere Blumine ſeines Sartor, der er damals ſeine erſte 
Liebe weihte: „Pflegen Sie die milderen Anlagen des Herzens. Unterdrücken Sie die 
extravaganten Viſionen Ihres Gehirns. Durch Ihr Genie werden Sie groß ſein. 
Möchte die Tugend Sie liebewert machen. Entfernen Sie die fürchterliche Trennung 
zwiſchen Ihnen und gewöhnlichen Menſchen durch gütige und ſanfte Weile. . - - 
Warum verſtecken Sie die wirkliche Güte, die in Ihrem Herzen fließt?” Daß Carlyle 
dieſe Güte beſaß, bewies er durch die immer erneuten Opfer, die er ſeiner Familie 
brachte, von dem Tage an, da er etwas verdiente, und durch das liebende Intereſſe, 
mit dem er ihre beſonderen Angelegenheiten beſtändig im Herzen trug. 

Als Schriftſteller war Carlyle damals noch in den Anfängen, und die Artikel, 
die er neben ſeinen Überſetzungen aus dem franzöſiſchen für Brewsters Encyclopaedia 
ſchrieb, konnten für alles, was in ihm gährte, keinen Ausdruck gewähren. Er hatte 
ſich aber in die deutſche Litteratur vertieft, und deutſches Denken und Dichten wirkte 
mächtig auf ſein zerriſſenes Gemüt. Fichte eröffnete ihm durch ſeinen Idealismus 
„aufs neue Himmel und Erde“, Goethe zeigte ihm den Weg „vom Mutmaßen und 
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Verneinen wieder zurück zum Glauben und Wiſſen“, Jean Paul ließ ihn die Welt im 
Lichte ſeines reichen Humors ſehen. 

Aus dieſen Einflüſſen ging die entſcheidende Kriſis ſeines geiſtigen Lebens hervor. 
An einem Juniabend des Jahres 1821 auf einem einſamen Gang am Meeresufer 
(nicht in der Rue de l’Enfer in Paris, wie irrtümlich berichtet wird) kam ihm als 
plötzliche Eingebung die Erkenntnis, daß die Wirklichkeit nicht in den äußeren 
Bedingungen eines Menſchenlebens liege, ſondern daß die einzige wahre Wirklichkeit 
in unſrer inneren, geiſtigen Welt gegeben ſei. Die Idee der Freiheit gab ihn ſich 
ſelbſt wieder zurück; durch ſie hatte er „die ewige Verneinung“ (the everlasting No) 
für immer befiegt. Er fühlte ſich mit einemmal „ſtark in einer unbekannten Stärke, 
ein Geiſt, ja faſt ein Gott.“ Von dieſem Tage „fing er an ein Mann zu ſein.“ — 
Seine „Bekehrung“, wie er ſeine Wandlung nach puritaniſcher Ausdrucksweiſe nannte, 
war geſchehen; aus dem Peſſimiſten war Carlyle der Idealiſt geworden, der er zeit⸗ 
lebens blieb. 

Carlyle war jedoch ſo angelegt, daß er nie eigentlich glücklich ſein konnte. 
Seine Seelenkräfte hatten eine krankhafte Gewohnheit, ſich auf ſich ſelbſt zu 
konzentrieren; er trug in ſich nach Froudes Wort, „wo er auch hingehen möchte, den 
wilden leidenſchaftlichen Geiſt, fiebernd von brennnenden Gedanken, der den Frieden 
für ihn zur Unmöglichkeit machte.“ Seine Größe war zwar erſt in der Entfaltung 
begriffen, aber ſchon damals erfüllte ihn jenes unbenannte, ſehnſuchtsvolle Weh, das 
ſein Genius in ihn gelegt hatte, von Anfang an. 

So lernte Carlyle in feinem 27. Jahre Jane Welſh kennen. 


* * 
* 


Jane Baillie Welſh war am 14. Juli 1801 in Haddington geboren. Ihr 
Vater, ein angeſehener Arzt, war ein geiſtig hochſtehender Mann, ihre Mutter eine 
ungewöhnlich gebildete, ſehr ſchöne Frau aus vornehmer Familie. Jane, ihr einziges 
Kind, wuchs mit den verfeinerten materiellen und geiſtigen Anſprüchen einer bevor⸗ 
zugten Lebensſtellung und Erziehung auf. 

Schon als kleines Kind zeigte ſie einen ungewöhnlich ſtarken Charakter. In 
ihrem feſten Willen, ihrem energiſchen Mut und ihrer Generoſität glaubte man das 
Erbteil ihrer großen Vorfahren, der Patrioten John und William Wallace zu erkennen; 
in ihrer unbeſtändigen Raſtloſigkeit (waywardness) und ihrer wilden Freiheitsliebe 
das des berüchtigten Zigeunerhäuptlings Mathew Baillie, den fie zu ihren mütterlichen 
Ahnen zählte. Mit einem hohen Ehrgefühl verband fie einen nicht minder heftigen 
Ehrgeiz. Schwierigkeiten jeder Art reizten ſie, und ſie blieb auch in der Vollführung 
körperlicher Heldenthaten nicht hinter ihren männlichen Kameraden der Kinderſchule 
zurück. Vermöge ihrer Geiſtesgegenwart und ihres ſchnellen Blicks verlor ſie nie ihre 
Selbſtbeherrſchung, und in den ſchwierigſten Lagen war ſie immer Herrin der Situation. 
Sie beſtand darauf „Lateiniſch zu lernen wie ein Knabe“, was ihr der Vater, der 
ihre ſeltene Intelligenz erkannte, mit Freuden gewährte. Ihre Studien betrieb ſie mit 
dem ihr eigenen Eifer. Um morgens in aller Frühe an das Lernen zu gehen, band 
ſie ſich des Abends ein Gewicht an den Fuß, das ſie verhindern ſollte, zu lange zu 
ſchlafen. Eines Nachts, nachdem ſie troſtlos über eine ihr unverſtändliche Propoſition 
des Euclid zu Bett gegangen war, träumte ihr, daß ſie aufſtünde, um die Aufgabe 
zu löſen. Zu ihrer Überraſchung fand ſie wirklich am folgenden Morgen die Nieder⸗ 
ſchrift der richtig gelöſten Aufgabe. 

Dieſe ruheloſe Geiſtesthätigkeit behielt fie ihr Leben lang. Als fie mit 
neun Jahren den Virgil leſen konnte, hielt ſie es für demütigend, noch länger mit 
Puppen zu ſpielen. An ihrem zehnten Geburtstage errichtete ſie einen Scheiterhaufen 
aus DBleiftiften und Zimmtſtangen, begoß ihn mit einer wohlriechenden Eſſenz und 
legte ihre Puppe darauf. Dann rezitierte ſie feierlich die Rede der Dido, erſtach die 
Puppe, ſo daß das Sägemehl herausfiel, und verbrannte ſie zu Aſche. Als jedoch 
alles vorüber war, brach ſie in leidenſchaftliches Weinen aus. Während jener Kinder⸗ 
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jahre, ſagte fie fpäter, ſei ihre innere Welt aus drei Viertel altem Römerun und 
einem Viertel altem Jeentum zuſammengeſetzt geweſen. 

In dem erwachſenen Madchen prägten ſich die angeborenen Eigenſchaften imme 
deutlicher aus. Sie war ftolz, alles Kleinliche verachtend, mutig, ausdauernd. u 
fie that, wollte fie auch auf das vollkommenſte tbun: ibr Ehrgeiz; war geneigt, ales 
auf die Spitze zu treiben. Dies zeigte ſich ſräter ſogar in ibrer Auforferung, die eber 
den Stempel ſtolzer Selbſtvernichtung als den der Liebe trug. Ihre geiftige Deweg. 
lichkeit war geradezu blendend. Sie beſaß Phantafie und die Gabe des Gräben; 
ihr Berftand grenzte an Genie, meinen ihre Biographen, und Carlyle jelbft jagte den 
ihr: „Ich habe noch nie eine menſchliche Intelligenz geſehen, die ſo glübend (eluwingin) 
jede Fiber des Menſchendaſeins, dem ſie angehörte, durchdrang.“ Ihte Logik wır 
unerbittlich, ihr Urteil ſo hart, daß fie ſelten einem Menſchen ideale Motive unterlege, 
ihr Witz ſo ſcharf, daß „ihre Worte gleich Meſſer Schnitten“, wenn fie gereizt ode 
eärgert war. Carlyle warnte fie ſpäter davor: „Mokiere dich nicht und lache nic, 
ki es auch noch fo grazibs, wenn du es vermeiden kannſt. Ich ſähe dich in keinem 
eigenen Jutereſſe lieber traurig. Es iſt die ernſte, liebende, warmherzige, begeifterung: 
fähige Jane, die ich liebe; die ſcharfe, ſarkaſtiſche, geringſchätzende Jane kan ic 
hoch bewundern.“ 

Jane erſaßte Erlebniſſe und Eindrücke mit intenſivem Eifer. Ihr Enrinden 
war raſch und ſtark, ſo daß es ſich unter Umſtänden durch eine plötzliche, lebhafte Jänichen 
äuſſerte. Ihr Gemüts- und Geſühlsleben beſaß im allgemeinen nur wenig Weichen 
und Wärme, doch entbehrte es bei ihrer ernſten Natur nicht der Tiefe. Ihren Vu, 
der ſie innig verſtanden hatte, und den ſie in ihrem achtzehnten Jahr verlot, fickt 
fie mit Leidenſchaft. Dr. Welſhs letzte Krankheit war eine anſteckende, und er mußte 
feiner Tochter den Zutritt zu feinem Zimmer verſagen. Jane aber lag die ganze 
Nacht auf der Treppe vor ſeiner Thür, ohne daß man ſie bewegen konnte, auch nut 
ſuür kurze Zeit von ihrem Platz zu weichen. Und „nie habe ich eſehen, daß ein 
Vater ſo geliebt und beklagt wurde,“ ſagt Carlyle, der noch Zeuge ihr es friſchen und 
tleſen Schmerzes war 

Jane Welſh trug den Stempel des Ungewöhnlichen, des Genialen. Nichts war 
alltäglich an ihr, weder ihr Charakter, ihr Geiſt noch die bezaubernde Anmut ihres 
Weſens. Als n spontancous nobleness of mind and intelleet bezeichnete George 
ennie den Eindruck, den fie hervorriefd „das ſchönſte junge Geſchöpf, das ich je 
erblickt hatte, glänzend von Anmut und Talent“, ſagte ſpäter von ihr Carlyle ſelbſt. 
Nach dem ace Ausſpruch eines Verwandten fei der Reiz ihrer ganzen Perſönlichkeit 
fo unwiderſtehlich geweſen, daß jeder junge Mann, der nur fünf Minuten mit iht 
geſprochen habe, ſich gedrungen fühlte, ihr einen 1 zu machen. Sie ſelbſt 
blieb gleichgiltig gegen ihre zahlreichen Freier; ſie ſpielte mit ihren Gefühlen, die ſie 
kaum als mehr denn einen ihr gebührenden Tribut betrachtete, und ſprach von ihnen 
mit beißendem Witz. 

Fur Janes vorwiegend intellektuelle Natur war die Monotonie ihrer Eriſtenz 
in dem kleinen Landſtadtchen, mit ihren bedeutungsloſen häuslichen und geſellſchaft⸗ 
lichen Pflichten ungemein drückend. Auch die Sorge für die Armen füllte ihren um: 
rubigen Geiſt nicht aus, obgleich ſie dieſelbe, wenn irgend möglich, zu einem 
intellektuellen Intereſſe geſtaltete. So verſuchte ſie einmal einen Hirtenknaben nach 
eine nen Tbeorien zu erzieben, weil ſie glaubte, in ihm ein Genie entdeckt zu baben. 

Ibre Briefe aus jener Zeit entbalten ungeduldige Klagen über „den Abgrund von 
vangeweile“ „in den ſie eingeſperrt ſei. Das einzige Schone, das fie in ibrer Vater 
ſtadt fand, waren die Orte ihrer Kinderſpiele. Aber ſelbſt bei der Erinnerung an 
jene aluͤckliche Jeit ſpricht ſie „von der kleinen Welt, die jetzt als glitzernder Flite 
zu ibren Füßen liege.“ Dieſer Skeptizismus des zwanzigjabrigen Mädchens gegen 
die Freuden, die ihren Sitz im Gemüt haben, iſt bezeichnend jur ihr ſpäteres Leben. 
em unbeſimmtes, aber beftiges Sehnen nach etwas Großen, Hobem, nach einem 
Ideal. erſuülte ſie mit Unrube und W. zutlongkeit. Den Haurzmba it ibres Lebens und 
ibren einzigen Anbaltspunkt bildete ibre Gewobnbeit u ernſen Studiums. Schon mit 
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vierzehn Jahren hatte ſie angefangen zu dichten, und ſie beſaß eine nicht gewöhnliche 
litterariſche Begabung, deren ſie ſich bewußt war. 

Die Pflege dieſer Fähigkeiten verdankte ſie dem hochbedeutenden Edward Irwing, 
Carlyles Freund. Jane war noch ein Kind, als ihr Vater ihn ihr zum Lehrer gegeben 
hatte. Aus der engen geiſtigen Gemeinſchaft erwuchs zwiſchen Lehrer und Schülerin 
die Liebe. Irwing, der ſchon in früheren Jahren ein Verlöbnis rar oen hatte, 
hoffte dieſes zu loſen. Aber weder Miß Martin, noch ihre Eltern willigten ein, ihn 
freizugeben, und mit ſtolzer Charakterſtärke entſagte Jane der einzigen leidenſchaftlichen 
Neigung, die ſie je empfunden hatte. Irwing ſah, wie ſehr Jane gerade jetzt eines 
neuen Intereſſes und einer friſchen Anregung bedurfte. Er dachte an Carlyle und an 
die Förderung, die er ihrem litterariſchen Streben gewähren könnte, und beſchloß die 
beiden zuſammenzuführen. — So trat Carlyle in Janes Leben. 


* * 
* 


Es war im Mai 1821, als Carlyle mit feinem Freunde Irwing von Edinburgh 
nach Haddington wanderte, um bei Mrs. und Miß Welſh eingeführt zu werden. Sie 
machten den Weg zu Fuß, erzählt Carlyle, von der Landſtraße abbiegend, wo hübſche 
Pfade ſie lockten, unter vielerlei Geſprächen. „Ungefähr um Sonnenuntergang an 
demſelben Tage ſah ich ſie zum erſtenmal, die mir von nun an ſo wichtig ſein ſollte.“ 
Es war „ein ewig denkwürdiger Anblick“, als ſie im Wohnzimmer, das ſich auf den 
abendlichen Garten öffnete, ihm gegenüber ſaß und die glänzenden Augen fragend auf 
ihn richtete. „Das Sommerzwielicht ſtrömte herein, voll und weich; ich fühlte wie 
einer, der in höheren Sphären wandelt.“ 

In dieſem erſten Moment des Sehens erſchien ihm Jane in dem Licht einer 
Feengeſtalt; von den drei Vierteln alten Römertums, die in ihr lebten, ſah er nichts. 
Es war die Romantik in ſeinem Weſen, von der er ein weit größeres Teil beſaß als 
ſie, die erfaßt worden war. 

Während ſeines mehrtägigen Aufenthalts in Haddington verbrachte Carlyle jeden 
Abend in ſtundenlangem Geſpräch „mit der ſchönen, lebendigen, ernſten jungen Dame“, 
deren höchſtes Intereſſe die Litteratur zu ſein ſchien. Auf den erſten Moment der 
„lichten Erſcheinung“ folgte eine gemeinſame geiſtige Thätigkeit. Er erkannte mit 
Bewunderung Janes hohe Begabung. Ihre Geiſtesſchärfe, die der ſeinen faſt ebenbürtig 
war; ihr verſtändnisvolles und ſympathiſches Eindringen in ſeine Gedankenwelt zogen 
ihn immer ſtärker zu ihr hin. Carlyle war damals — durch die Annahme einer Haus⸗ 
lehrerſtelle bei der Familie Buller von den hemmenden materiellen Sorgen befreit — 
faſt ausſchließlich mit deutſchen Meiſterwerken beſchäftigt. Nachdem im Januar 1822 
Longman ſeine Überſetzung aus Schillers dreißigjährigem Krieg angenommen hatte, 
brachte im Auguſt des gleichen Jahres die New Edinburgh Review ſeinen Aufſatz 
über Goethes Fauſt. Im September 1823 erſchien in Blackwoods Magazine ſeine 
Überfegung des Wilhelm Meiſter. — Auch Jane betrieb das Studium der deutſchen 
Sprache „als ob ihr Heil in dieſer und der andern Welt davon abhinge.“ Der Brief⸗ 
wechſel mit Carlyle und ſeine nicht ſeltenen Beſuche bildeten fortan den einzigen feſten 
Punkt in ihrem unausgefüllten Leben. 

Für Carlyle ſelbſt war Janes unausgeſprochene aber ſichtbare Freundſchaft „eine 
glückliche Inſel in ſeiner ſonſt trübſeligen Exiſtenz.“ Als er jedoch in ſeinen Briefen 
einen etwas wärmeren, ritterlichen Ton anſchlug, wies ſie ſeine Annäherung mit 
Beſtimmtheit zurück und ſprach von ihm als einem „unmelodiſchen jungen Menſchen“, 
deſſen Mangel an Eleganz, nach Rouſſeaus Ausſpruch, ein Fehler ſei, den keine Frau 
liberſehen könne. Bald darauf machte fie aber das Bekenntnis: „mein Herz ſchlug 
heftig, und die Worte fehlten mir vor Bewegung,“ als er nach einem Beſuch in 
Haddington von ihr Abſchied nahm. 

Im Sommer 1823 glaubte Carlyle auf ein tieferes Gefühl für ſich ſchließen zu 
dürfen und drückte ihr feine Hoffnungen aus. Aber energiſch erklärte fie, feine beſte, 
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wahrhafte Freundin ſein zu wollen; „die edelſten Gefühle meines Weſens ſind an meiner 
Liebe zu Ihnen beteiligt, aber Ihre Frau kann ich niemals werden, und wenn Sie fo nid 
wären wie Kröſus und fo geehrt und berühmt als Sie es einmal ſein werden.“ Mit 
verletzender Heftigkeit antwortete er nicht minder offen: „Mein Herz iſt zu alt ... 
und von zu ſtarkem Stoff gemacht, als daß es in Zuſammenſtößen dieſer An 
brechen könnte.“ „Ich habe gar keine Abſicht im arkadiſchen Schäferſtil zu ſterben 
um vereitelter Hoffnungen willen, die ich nie ernſtlich hegte, noch das Recht hate 
ernſtlich zu hegen.“ 

Trotzdem kam es zu keiner Trennung. Ihre beiden ſtarken Naturen hatten ſich 
in den Äußerungen ihres harten Stolzes verſtanden, fo weh ſie ſich auch dadurch 
thaten. Carlyle war für Janes Leben notwendig geworden. „Gefühle, Empfindungen, 
die meinen Charakter veredeln, die meinem Leben Würde, Intereſſe, Freudigkeit geben, 
danke ich Ihnen“, ſchrieb fie ihm. Und ein anderes Mal: „Trotz meines Eigenwillenz 
höre ich auf Ihre Stimme, wie auf die Befehle meines zweiten Gewiſſens. .. Vie 
kommt es denn, daß Sie dieſe Gewalt über mich haben? Denn es iſt nicht nur de 
Wirkung Ihres Genies, noch Ihrer Tugend. Manchmal, wenn ich in ernſter Stimmung 
bin, glaube ich, es iſt ein Zauber, durch den mein guter Engel mein Herz gegen daz 
Böſe gewappnet hat“, und wieder ein anderes Mal erklärt fie, „nur mit einem Num 
von Genie und in der Teilnahme an feinen Lebensintereſſen“ Glück und Befriedung 
finden zu können. Und fo bildete ſich bei beiden allmählich die Idee, daß ſie w 
geiſtigen Verſtändniſſes und der Gemeinſamkeit ihrer intellektuellen Intereſſen wem 
auch in der Ehe zuſammen paſſen würden. 

Die Beratungen über die materiellen Hinderniſſe, die ihrer eventuellen Heir 
im Wege ſtanden, bildeten nun ein Hauptthema ihres Briefwechſels. Als in 
Januar 1825 Carlyle den unpraktiſchen und rückſichtsloſen Plan ausſprach, mit ſeinen 
Erſparniſſen die Farm von Craigenputtock zu kaufen, erklärte Jane mit Beſtimmtbeit, 
in dem einſamen Bauernhaus auf dem öden Moor nicht leben zu können. Carlyle 
ſah für fie darin nur einen günſtigen Tauſch gegen ihr bisheriges, mit zweckloſen 
geiſtigen Beſchäftigungen hingebrachtes Leben. Er beurteilte die Welt nur nach ſich 
und dachte nicht an die Lebensgewohnheiten und das äſthetiſche Bedürfnis der Frau. 
Wohl ſchrieb er einmal: „die Vereinigung mit einem Geiſt wie der Ihrige wäre 
jedes Opfer wert, nur nicht das Opfer jener Prinzipien, die mich allein würdig 
machten, Sie zu verdienen“, viel häufiger aber wendet er ſich an Janes „generöſes 
Gemüt, deſſen Glück davon abhänge, ihn glücklich zu ſehen“; und er erinnert ihr 
warmes und edelmütiges Herz daran, „daß die Liebe, die dem Gegenſtand ihrer 
Liebe kein Opfer bringen möchte, keine rechte Liebe ſei.“ Seine ſpäter erſolgte 
Ablehnung von Mrs. Welſhs Vorſchlag, das junge Paar bei ſich in Haddington auf 
zunehmen, begründete er durch die Notwendigkeit der alleinigen Oberherrichaft des 
Mannes in der Familie. Es war in ihm keine geringe Anlage zur puritaniſch— 
patriarchaliſchen Tyrannei. — Jane erinnerte ihn an die Ungleichheit ihrer Geburt und 
geſellſchaſtlichen Stellung und an alle äußern und innern Gründe, die fie trennten, 
blieb aber trotzdem dabei, daß ſie nicht ohne ihn leben könne und niemals einen 
andern heiraten wolle. Der grelle Unterſchied ihrer Naturen und die beſtändigen 
Zweifel über einander führten zu immer erneuten Auseinanderſetzungen. So quälten 
fie ſich ſchon vor der Ehe, vielleicht weil das Tyranniſieren in ihrer Natur lag, aber 
auch, weil fie als edle Geiſter, denen die Wahrheit über alles ging, ſich die Freiheit der 
Außerung gewährten. Wie wenig vertrauensvoll ſie ihrer Ehe entgegenſahen, gebt 
aus den liebenden Verſicherungen hervor, mit denen fie ſich zu ermutigen ſuchlen. 
„O mein liebſter Freund, ſei immer ſo gut gegen mich, und ich werde die beſte und 
glücklichſte der Gattinnen fein. Wenn ich in Blicken oder Worten leſe, daß Du mich 
liebſt, dann kümmere ich mich keinen Strohhalm um die ganze übrige Welt. Aber 
wenn Du mich fliehſt, um Tabak zu rauchen, oder von mir ſprichſt, als von einet 
bloßen Zufälligkeit in Deinem Los, dann iſt mein Herz wahrhaftig beunruhigt über 
vieles“, bieß es in einem von Janes Briefen. Und: „Du biſt ſehr gütig und 
gere“ ich vernünftigerweiſe erwarten darf, daß Du meine bösartigen Reden, 
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(die mir der Himmel vergebe!) ihrer wahren Urſache zuſchreibſt — einem geſtörten 
Nervenſpſtem. Glaube mir, Jane, nicht ich bin es, ſondern der Teufel in mir, der 
harte Worte an ein Herz richtete, das ſie ſo wenig verdient. — O, ich wäre blind 
und elend, wenn ich Dich unglücklich machen könnte“, ſo beteuerte Carlyle noch wenige 
Tage vor der Hochzeit. 

Über fünf Jahre zog ſich der Briefwechſel zwiſchen den beiden hin. „Gott 
belfe uns und zeige uns den Weg, den wir gehen ſollen“, ſchrieb Carlyle in tiefer 
Traurigkeit. Da brachte die wohlgemeinte Indiskretion einer gemeinſchaftlichen 
Freundin, der in der Londoner litterariſchen Welt wohlbekannten Mrs. Montagu, die 
Angelegenheit zu einer entſcheidenden Kriſis. Sie glaubte Carlyle von ſeiner anſcheinend 
ausſichtsloſen Liebe für Jane Welſh heilen oder doch ihn davor warnen zu ſollen und 
teilte ihm zu dieſem Zwecke Janes frühere Liebe für Irwing mit. Jane glaubte, 
Carlyles wahrhaftige Natur müſſe ſich nun von ihr abwenden, weil ſie ihm jahrelang 
etwas verſchwiegen hatte, das er zu wiſſen berechtigt war. Und mit lebhafter Wärme 
eſteht ſie, daß Carlyle ihr niemals ſo teuer seen ſei, als jetzt, da fie in Gefahr 
ei, ſeine Liebe, oder, was ihr noch koſtbarer ſei, ſeine Achtung zu verlieren. Zu 
generös um gekränkt oder gar in ſeiner Selbſtliebe verletzt zu ſein, ſah Carlyle, mit 
der Demut großer Naturen, nur den eigenen Unwert im Vergleich zu dem Mann, 
den Jane vor ihm geliebt hatte; ja er bekannte, daß er ſich nicht fähig fühle, ſie 
glücklich zu machen, und erbot ſich ein letztes Mal, ſie frei zu geben. Jane blieb 
jedoch feſt. Es war ein Gefühl, ſtark wie eine Schickſalsmacht, das die beiden 
zuſammenhielt, wenn es auch der leidenſchaftlichen Glut entbehrte, die die Herzen 
zuſammenſchmilzt. 

Die Heirat war nun eine ausgemachte Sache. Ein Beſuch von acht Tagen bei 
Carlyles Eltern fiel herzerfreuend aus für alle Beteiligten. Die Ueberſiedlung von 
Mrs. Welſh zu ihrem Vater nach Templand gewährte ihr die Mittel zur Einrichtung 
eines beſcheidenen Heims in Edinburgh für das junge Ehepaar. In den Augen der 
Mutter und mancher andren erſchien dieſe Heirat als eine Opferung der ſchönen, durch 
Liebe, Bewunderung, Stellung und Erziehung verwöhnten Jane an einen rauhen, 
kränklichen und mittelloſen Bauernſohn, ohne Ausſicht auf eine feſte Lebensſtellung. 
Carlyle ſelbſt hätte möglicherweiſe am Leben leichter getragen, wenn er mit ſeiner 
Mutter oder Schweiter allein geblieben wäre, und dieſe für feine materiellen 
Bedürfniſſe geſorgt hätten. Aber hergebrachte Rückſichten oder die Annehmlichkeiten 
des Lebens fielen bei keinem von ihnen in die Wagſchale. Carlyle drückte ſeine große 
Auffaſſung ihrer Verbindung aus: „Laß uns verſuchen, ob durch das Nichtbeachten 
des Unweſentlichen, durch das Streben mit treuen, unzertrennlichen Herzen nach dem 
Weſentlichen wir uns nicht über die elenden Hinderniſſe, die uns umgeben, erheben 
können in Regionen heiterer Würde, ein Leben führend, wie es uns anſteht im 
Angeſicht Gottes und aller vernünftigen Menſchen.“ Und „haſt Du mir nicht tauſend⸗ 
mal geſagt, und ſagt es mir mein Gewiſſen nicht auch, daß Glück nur in zweiter 
Linie in Betracht kommt?“ hatte Jane ſchon früher an Carlyle geſchrieben. Sie, 
nicht weniger als er, hatte höhere Ideale für ihre Er In der Botſchaſt, die er den 
Menſchen zu bringen hatte, wollte ſie ſeine Helferin ſein. 

Am 17. Oktober 1826, als Carlyle 30 und Jane Welſh 25 Jahre alt waren, 
fand die Hochzeit in Templand in aller Stille ſtatt. Es war ihnen angſt darauf, und 
Jane flehte ihren Bräutigam an, „in eine wohlwollende Stimmung darüber zu kommen, 
weil ſie ſonſt das Ereignis nicht durchmachen könne.“ Kurz vorher hatte ſie jedoch 
an Miß Stoddard geſchrieben: „Der Gedanke an meine Heirat iſt der grünſte, 
ſonnigſte Punkt in meinem ganzen Weſen.“ Carlyles letzte Worte an Jane waren 
von tiefem Ernſt: „Laß uns zu Gott beten, daß unſer heiliges Vorhaben nicht ver⸗ 
eitelt werde. Vertrauen wir auf ihn und auf einander, und fürchten wir kein Übel, 
das uns befallen könnte.“ 
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Comely Bank hieß das kleine Haus einer Häuſerreihe, die im nördlichen 
Teil von Edinburgh zwiſchen den Ausläufern der Stadt und dem Meere lag. Ez 
war von Mrs. Welſh für das junge Paar eingerichtet worden; nach Carlyles Wort 
„das Muſter der Vollkommenheit.“ Hier waren Carlyle und Jane nach der Hochzeit 
eingezogen, und dem Anſchein nach mit ihnen das Glück. 

Was Carlyle im Jahre 1825 an Jane geſchrieben hatte: „Sie haben ein herz, 
einen Intellekt und eine feſte Entſchiedenheit, die aus Ihnen das Muſter einer Gattin 
machen können“, hatte ſich erfüllt. „Meine Frau übertrifft all meine Hoffnungen“, 
ſchrieb er an ſeinen Bruder John; „ſie iſt heiter wie eine Lerche, ſanft, geduldig, 
liebevoll.“ Durch Jeffrey, den Redakteur der E dee Jug Review, erhielt Carlyle 
Arbeit für dieſe damals ſchon führende Zeitſchrift. Die Jahre der Abhängigkeit waren 
vorüber, fein Beruf als Schriftſteller beſtimmt. In litterariſchen Kreiſen erkannte 
man ihn als einen originalen Geiſt an; man bewarb ſich um ihn, und bald verſammelte 
ſich ein Kreis bedeutender Leute um ihn und ſeine Frau. 

Jane erfaßte das Freudige und Freundliche ihres Lebens mit der ihr angeborenen 
heitern Energie. Selbſt in der Pflege der Geſundheit ihres Gatten durch eine ſorgfältg 
bereitete Koſt fand ſie eine Quelle des Vergnügens. In einem Brief erzählt ſie von 
einem ungewöhnlich feinen Pudding, den ſie hinter geſchloſſener Küchenthür in feierlicher 
Sammlung für ihn bereitete. Sie war eine ausgezeichnete Hausfrau und volführe 
Wunder mit ihrem ungeſchickten „maid of all work“ und ihrem mehr als beſcheidemen 
Einkommen. 

Die achtzehn Monate in Edinburgh waren für das Paar die glücklichſten 
ihres Lebens. Von Carlyle war jedoch auch jetzt die alte Ruheloſigkeit nicht 
gewichen, und nach ſchlafloſen Nächten verbrachte er einen Teil ſeiner Tage in 
einſamen Wanderungen am herbſtlichen Seeufer. „Mein Leben iſt ein beſtändiges 
Albdrücken, und mein Erwachen wird in der Hölle ſein,“ heißt es in ſeinem Tagebuch. 
Zwar geſteht er, wenn Jane mit ſanfter Heiterkeit in ſein düſteres Antlitz ſchaue, 
käme neue Hoffnung über ihn; aber, „warum bin ich denn nicht glücklich?“ ruſt er 
kummervoll in einem Brief an ſeinen Bruder John. Wie den Grund ſeiner Fehler, 
ſuchte er auch den ſeiner Traurigkeit allzuſehr in ſeinen leidenden Nerven und 
ſeinem kranken Magen, anſtatt in ſeinem Gemüt. 

Es dauerte nicht lange, ſo ſtellten ſich in dem jungen Haushalt die Geldſorgen 
ein. Carlyle verdiente nur wenig; einen Teil der kleinen Einnahme gab er ſeinem 
Bruder John zur Vollendung ſeiner mediziniſchen Studien; einen jährlichen Zuſchuß 
von Janes opferbereiter Mutter anzunehmen, hatte ihr und Carlyle widerſtrebt. Seine 
ruheloſe Ungeduld ſah die Abhilfe nur im Ortswechſel. Er ſehnte ſich aus Edinburgh 
hinaus, von den Menſchen hinweg, in die Einſamkeit. Die Überſiedelung nach der 
Farm von Craigenputtock, die ſein Bruder Alexander bewirtſchaften ſollte, ward 
beſchloſſen. Jane fügte ſich mit ruhigem Heldenmut in das, was ihr früher als eine 
abſolute Unmöglichkeit erſchienen war. Carlyle nahm als ſelbſtverſtändlich an, daß 
in dieſen wie in allen Lebensentſchlüſſen feine geiſtigen und leiblichen Bedürfniſſe 
allein maßgebend ſeien. In einem liebevollen Brief, in dem er ihr den einſamen 
Ort beſchreibt, meint er, daß er „dort ein beſſerer Menſch ſein werde“ als bisher. 


Schluß folgt.) 
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„Wi, Frau Weinrich! Ihr Frühſtück 
ſteht noch unberührt. Warum eſſen Sie nicht? 

„Ich wollte dies Loch erſt fertig ſtopfen, 
gnädige Frau.“ 

„Das Handtuch läuft Ihnen nicht fort; 
aber der Kakao wird kalt. Die Köchin ſagt, 
Sie tränken ihn gern. Ich habe Ihnen eine 
Taſſe aufbrühen laſſen.“ 

„Gnädige Frau ſind ſehr gütig — —“ 

„Nicht mehr als billig, Frau Weinrich! 
Wer ſo fleißig arbeitet, der ſollte auch kräftig 
eſſen. Sie ſcheinen ohnedies die Stärkſte nicht 
zu ſein. Wie ſauber Sie das nun wieder 
ftopfen! Wo haben Sie es nur gelernt? 
Das iſt ja Kunſtſtopferei.“ 

„Von meiner Mutter, gnädige Frau! Die 
hatte früher als Jungfer gedient und war ſehr 
tüchtig in Handarbeiten. Freilich, die rechte 
Übung bekam ich erſt ſpäter, als ich für meine 
Kinder Brot verdienen mußte.“ 

„Sie ſind wohl keine Berlinerin?“ 

„Nein, gnädige Frau; mein Vater war 
Dorfſchulmeiſter drüben in Pommern — — —“ 

„Aber — — die paar Brötchen werden 
Sie doch aufeſſen, Frau Weinrich! Die 
Köchin macht Ihnen auch nachher ein paar 
für Ihre Kleinen zurecht. Sie brauchen nicht 
rot zu werden, Frau Weinrich! Ich weiß, 
wie rechtſchaffen Sie ſich durchſchlagen — mit 
den Kindern. Sind es nicht drei?“ 

„Vier, gnädige Frau.“ 

„Alle ſchulpflichtig?“ 

„Das Kleinſte noch nicht.“ 

„Wie lange ſind Sie denn ſchon Witwe?“ 

„Zwei Jahre erſt.“ 

„Arme Frau! Sie brauchen ſich Ihrer 
Thränen nicht zu ſchimen — — Was war 
Ihr Mann?” 

„Maurerpolier.“ 

„Und ein guter Menſch?“ 

„Das war er wohl; aber — — 


„4 


— ey we e 


„Sie müſſen es nicht übel nehmen, Frau 
Weinrich, daß ich danach frage. Es geſchieht 
nicht nur aus Neugierde. Sie ſind immer ſo 
ſchweigſam und haben einen ſo inſichgekehrten, 
ſtillen Blick, daß ich mir ſagte: die Frau hat 
was durchgemacht.“ 

„Das — — hab' ich wohl, gnädige 
Frau.“ 

„Und Sie mögen nicht davon 
ſprechen?“ 

„Sonſt nicht, gnädige Frau. Es iſt mir, 
als wäre es geſtern erſt geſchehen, ſo weh thut 
es immer noch. Gnädige Frau ſind aber 
ſtets ſo gut — — und dann, es thut einem 
ja wohl, wenn man ſich einmal ausſpricht. 
Die Kinder verſtehen⸗ noch nichts davon. Das 
iſt gut. Sie ſollen nichts Schlechtes von 
ihrem Vater wiſſen. Der Große iſt zwar 
ſchon zwölf Jahre alt; der fragt auch danach 
— wenigſtens that er es in der erſten Zeit. 
Dann ſagte ich bloß: „Dein Vater iſt tot, 
Kind! Und ſelig find die Toten!“ — — — 

„Das iſt immer ein Troſt für die Hinter⸗ 
bliebenen.“ | 

„Jawohl, gnädige Frau! Bei ihm iſt es 
aber doch anders, und das betrübt mich mein 
Lebenlang. .. Wenn gnädige Frau es hören 
wollen — mir wird es das Herz erleichtern.. 
Ich lernte ihn kennen, als ich auf dem Gute 
bei der jungen Herrſchaft als Stubenmädchen 
diente. Die junge Gnädige hielt große Stücke 
auf mich. „Luiſe,“ ſagte ſie, „der Weinrich 
iſt zwar ein hübſcher, flotter Burſch, aber er 
hat einen bedenklichen Fehler: er trinkt zu 
gern Schnaps. Das iſt ein Übel, dem die 
meiſten erliegen, wenn ſie nicht beizeiten ener⸗ 
giſch dagegen ankämpfen. Glaubſt du, daß du 
es ihm abgewöhnen wirſt?“ 

„Ach, du lieber Gott, ich es ihm abgewöhnen! 
Als es ſo weit kam, hätte ich es mir mitſamt 
den Kindern eher angewöhnt — — Gott ver⸗ 
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zeih' mir die Sünde! Aber ſehen Sie, gnädige 
Frau, wenn man tagelang kein Feuer im Ofen, 
kein Brot im Hauſe hat, wenn die Kinder vor 
Hunger und Kälte weinen und wimmern, wenn 
man das ganze Haus nach einem Sechſer für 
Mehl zu einer Suppe und nach einem warmen 
Stück Zeug zum Zudecken umkehrt und nichts 
findet, nichts als hinter dem Ofen eine Flaſche 
mit einem Schluck Schnaps, den der Mann 
vergeſſen hat auszutrinken, dann denkt man: 
immerzu! Es wärmt den leeren Magen. 
Nein, gnädige Frau, brauchen nicht zu er— 
ſchrecken. Das eine Mal that ich's und dann 


nie wieder. 


Was ich aber ſagen wollte — Ja, ich war 
damals wie vernarrt in den Weinrich. Er 


hatte ſo lachende Augen, ſo treuherzig ſah er 
einen damit an, und ſchmeicheln konnt' er: 
„Dörtchen, mein Glück und mein Stern!“ 
Das ſang er immer, gnädige Frau, und — 
ach, wenn man jung iſt und einen gern mag, 
dann denkt man, wie es in der Bibel ſteht: 
„Die Liebe höret nimmer auf.“ O du mein 
himmliſcher Vater, ſie hörte auch nicht auf; 
und wenn ich ihn verließ, ſo war es um der 
Kinder willen: die ſollten nichts Böſes vom 
Vater lernen — ſollten den Schnaps nicht 
trinken lernen, wie er ihn trank. Lieber hätte 
ich ihnen der Reihe nach mit meinen eigenen 
Händen das Grab gegraben! 

Nun alle — — ich heiratete den Weinrich. 
Meine Eltern richteten uns 'ne hübſche Hoch— 
zeit aus. Die Leute dachten wunders, was 
ich für 'ne gute Partie machte. 

Aber ſchon am Hochzeitstage ging das 
Elend los. Weinrich trank und trank, bis er 
nicht mehr ſprechen und aufrechtſtehen konnte. 
Vater ſchaffte ihn in ſeine Kammer, wo er 
wie tot auf das Bett fiel. Sie können ſich 
denken, gnädige Frau, wie mir zu Mut war, 
als die jungen Mädchen mir nachher den 
Kranz abtanzten! 

Als Weinrich endlich am hellen, lichten Tag 
aufwachte und ich ihm ſeine Schande vorhielt, 
ſchämte er ſich nicht wenig. „Dörtchen,“ 
ſagte er, „einmal und nicht wieder! Ich gebe 
dir mein Ehrenwort. Gräme dich bloß nicht! 
Du bekommſt nachher die Kaſſe und hältſt 
deinen Finger darauf. Die Sache iſt die, ich 
kann den Schnaps nicht vertragen.“ 


Er meinte es in vollem Ernſt, denn e 
hatte ein gutes Herz — ſonſt wäre es 
ſpäter — — — 

Es war aber noch nicht ſo weit, und ich 
dachte: es wird noch alles gut werden! 

Wir zogen nach Berlin. Weinrich beim 
gleich einen Bau, bei dem er tüchtig verdiente 
Er verſtand fein Fach. Abends holte ich ibn 
vom Bauplatz ab. Er mochte das gem. 

senn er dann ausgezahlt bekommen hatt, 
ſteckte er mir alles in die Taſche. „Hier, 
Frauchen! Halt's feſt, daß nichts in die 
Deſtillation läuft.“ 

Eine Weile blieb alles gut. Wir lebten 
wie die Engel im Himmel. Dann merkte ih 
daß Weinrich unruhig wurde. Er wollt mi 
mir ausgehen. Ich redete ihm zu, naß es 

zu Haufe doch viel netter und ruhiger wir 
als in der Kneipe. Er gab auch nach; an 
es wurde ihm ſchwer. Mit feiner Unnde 
wurde es immer ſchlimmer. Schließlich wollte 
er allein ausgehen. Ich gab ihm aber kin 
Geld. Da wurde er brummig und ginz 
ſchlafen. Aber den nächſten Tag, es war 
Sonnabend, wo die Löhne ausgezahlt wurden, 
ſagte er, ich ſollte ihn lieber nicht vom Bau: 
platz abholen. Die andern machten ihre Witze 
darüber. Sie ſagten, er wäre ein Pantoffelbeld 
und hinge immer ſeiner Frau am Schürzenband. 

Ich ging alſo nicht hin, denn ich hatte 
mein Ehrgefübl, gnädige Frau, und dachte: ö 
wenn er dich nicht haben will, aufdrängen 
thuft du dich nicht. 

Was der Weinrich aber eigentlich damit 
bezwecken wollte, das wurde mir erſt ſpäter 
klar — als er gegen Mitternacht nach Hauſe 
kam und kaum noch auf ſeinen Beinen ſtehen f 
konnte. Seinen Lohn brachte er knapp noch 
zur Hälfte mit. 

Nun ging das lange, lange Elend los, 
gnädige Frau! Wie manche Nacht habe ich 
aufgeſeſſen und geweint, gewartet — bis er 
endlich kam. Es war, als ob es ihn bei den 
Haaren ins Wirtsbaus zöge. Er wollte zu 
Haufe bleiben; aber er hielt es nicht aus. 
Einmal ſagte er: „Frau, gieb mir ſo viel 
Schnaps wie ich trinken will, dann gehe ich 
abends nicht aus.“ Ich konnte es aber nicht, 
gnädige Frau! Mir war es gerade, als ob 
ich ihm Gift zu trinken geben ſollte. 
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drehte ſich mir um: bloß fünf Groſchen ſollt' 
ich ihm geben. Er hätte kein Mark mehr in 
den Knochen. Er könne nicht arbeiten, wenn 


Da ſchenkte der liebe Gott uns unſeren 
Alteſten. 


„Dörtchen,“ ſagte Weinrich, „jetzt wird es 
beſſer mit mir! Ich gehe zum heilgen Abend⸗ 
mahl und verſpreche unſerm Herrgott, daß ich 


ein ordentlicher Menſch werden will. Ich bin 


nun doch ein Vater und muß für unſern 
Sohn ſorgen.“ 

Ein paar Monate dachte ich wirklich, der 
liebe Gott hätte uns geholfen. Das Kind 
gedieh. Weinrich hatte es über die Maßen 
lieb. Da kriegte er es aber wieder mit der 
Unruhe. Ich wußte, was das zu bedeuten 
hatte. Ihm war in Nirdorf ein neuer Bau 
angeboten worden — eine große Brauerei — 
von einer Aktiengeſellſchaft. Es gab ein ſchönes 
Stück Geld zu verdienen. Ich mochte ihm nicht 
abreden. Nun ging das Unglück von neuem 
los. Er blieb wieder aus. Anfangs nur bis 
zehn: er hätte mit den Bauführern oder mit 
den Meiſtern was zu beſprechen gehabt! Von 
ſeinem Gelde behielt er ſo viel er wollte. Mir 
und dem Kinde ging es manchmal recht knapp. 

Das wurde immer ſchlimmer, gnädige 
Frau, von Jahr zu Jahr. Wir hätten unſere 
Miete nicht mehr bezahlen können, wenn ich 
nicht eine Aufwartung genommen hätte — 
außerdem, die beiden kleinen Mädchen waren 
nun auch da! Ich ſollte für Eſſen und Kleidung 
ſorgen. Wir ſchlugen uns mit Mühe und 
Not durch, gnädige Frau, bis Weinrich es mit 
den Meiſtern verdorben hatte, und keiner mehr 
mit ihm zu thun haben wollte. Ich redete 
ihm zu, er ſollte doch als gemeiner Maurer 
oder Handlanger Arbeit nehmen, bloß um ein 
paar Mark zu verdienen, damit die Kinder 
nicht hungerten; aber er wollte nicht. Er 
verſuchte, auf eigene Hand was zu finden — 

manchmal gelang es ihm; aber weil er ſelten 
noch nüchtern war, hörte das auch bald auf. 
Dann hatte ich ihn mit zu ernähren. Ich 
ſchaffte und that, was ich konnte. Vormittags 
meine Aufwarteſtelle, nachmittags ging ich 
waſchen und abends nähte ich für die Nachbarn 
oder ftopfte für meine Herrſchaft, bei der ich 
die Aufwartung hatte. 

Das wäre noch alles gegangen, wenn 
Weinrich mir nicht immer in den Ohren ge⸗ 
legen hätte — nach Geld. Wie er bat und 
bettelte, gnädige Frau, das Herz im Leibe 


er nicht einen Schluck zu trinken bekäme. 
Wenn es auch nur zwei Groſchen wären — 
einer — ein Sechſer! Er wäre mir doch ſo 
gut, und viel zu ſchad' wäre ich für einen 
Lumpen wie er; aber ich ſollte mich doch er⸗ 
barmen — — 

Ich gab ihm die letzten paar Groſchen und 
hungerte ſie mir nachher am Munde für die 
Kinder ab. 

Den Abend brachten ſie ihn angetragen. 
Ich dachte, er wäre tot. Ein Schutzmann 
hatte ihn von der Straße aufgeleſen. „Schämen 
Sie ſich nicht, Frau,“ ſagte er zu mir, „daß 
Sie nicht beſſer auf Ihren Mann achten?“ 

Ob ich mich ſchämte, gnädige Frau! 

Von der Zeit an hielt ich ihn den lieben 
langen Tag zu Hauſe. Wenn ich fortging, 
ſchloß ich ihn mit den Kindern zuſammen ein. 
Ich hatte nun auch morgens früh eine Stelle 
zum Zeitungsaustragen. Um vier Uhr mußte 
ich auf den Beinen ſein. Das dauerte bis 
zehn. Dann fing meine Aufwartung an. Ein 
Jahr ſetzte ich es durch; aber dann wurde ich 
ganz marode. Kaum drei, vier Stunden Schlaf 
und immer auf den Beinen, dazu der Gram 
mit dem Mann und die Sorge um die 
Kinder — es macht 'ne Frau mürbe, gnädige 
Frau! Es fing damit an, daß ich auf meiner 
Aufwarteſtelle einſchlief, ſo oft ich zum Sitzen 
kam. Manchmal beim Aufwaſchen des Geſchirrs 
— ſtehenden Fußes. Meine Dame kündigte 
mir. Sie dachte wohl, ich wäre krank, und 
wollte eine kranke Perſon nicht im Hauſe haben. 

Ich ſuchte mir eine andere Stelle; was 
Gutes fand ich aber nicht wieder, und auf 
lange war es auch nicht. So ging es immer 
mehr bergab, gnädige Frau! 

Das Schlimmſte von allem that mir jedoch 
der Mann an. Als ich eines Abends nach 
Hauſe komme, liegt er betrunken auf dem 
Bett, und die Kinder ſitzen in den Ecken und 
weinen. j 

Er hatte den Alteſten aus dem Fenſter ge: 
laſſen, daß er ihm Schnaps holte; die Mutter 
würde es nachher bezahlen, hatte er ſagen laſſen. 

Nun riß mir die Geduld. „Weinrich,“ 
ſagte ich, „weißt du, was ich thue? Meine 
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Kinder nehme ich und gehe fort. Du bift verloren. 
Ich will nichts mehr mit dir zu thun haben.“ 

Da hätten Sie ihn ſehen ſollen, gnädige 
Frau! Nieder fiel er und küßte meine Füße. 
Ich ſollte ihm das nicht anthun — bloß das 
nicht! Schlagen ſollte ich ihn, mit Füßen 
ſtoßen, er verdiente es nicht beſſer. Aber bei 
ihm bleiben ſollte ich, ihn nicht verlaſſen. 
Sonſt ſollte ich ihm lieber einen Strick kaufen, 


dann wüßte er, was er zu thun hätte. 


Nun bitt' ich Sie, gnädige Frau, wären 
Sie an meiner Stelle gegangen? Die Kinder 
ſchrieen dazu, und mir ſelbſt war nicht zum 
Lachen. Er war doch mein Mann, gnädige 
Frau; und wenn er auch nichts taugte, ich 
hatte doch in der Kirche verſprochen, ihm zu 
gehorchen und ihm treu zu bleiben, bis der 


Tod uns ſchiede. 


„Gut,“ ſagte ich. „Diesmal halte ich noch 
bei dir aus, aber nimm dich zuſammen! Die 
Kinder laſſe ich mir nicht von dir verderben, 
und ſchickſt du mir den Ernſt noch ein ein⸗ 
ziges Mal heimlich nach Schnaps, dann ſind 
wir beide geſchiedene Leute.“ — So blieb 
denn alles, wie es war, und ich dachte, mehr 
könnte der liebe Gott mir doch nicht auf— 
erlegen; aber — je mehr man zu tragen hat, 
gnädige Frau, deſto ſtärker wird man. Mein 


Fritzchen kam auf die Welt, ſolch' ein ſüßes, 
großäugiges Geſchöpfchen! Es lachte vom 
erſten Tage an, ähnlich wie ſein Vater lachte, 
als er damals um mich freite. Da bekam ich 
eine fürchterliche Angſt: wenn der wird wie 
ſein Vater, lieber wollte ich, er wäre nie ge— 
boren! Dennoch hatte ich ihn gern — lieber 
als die andern. Ich weinte bei ſeinem Lachen, 
ich betete und litt tauſend Schmerzen, und 
lieber und lieber gewann ich es, das kleine 
ſchwächliche Geſchöpfchen! Schwächlich iſt es 
heut dieſen Tag noch, gnädige Frau; aber 
die Augen ſind anders geworden, dunkler, ein 
bißchen traurig. Ich glaube, der liebe Gott 
hat ihm eine andere Seele gegeben.“ 

— — — „Bringen Sie mir das Fritzchen 
morgen mit, Frau Weinrich! Es kann hier 
bei Ihnen ſpielen. Sie wiſſen dann, daß es 
nirgends zu Schaden kommt.“ 

„O danke, danke, gnädige Frau, wie wird 
Fritzchen ſich freuen! Sie glauben nicht, wie 
es an feiner Mutter hängt — — — Willen 


Sie, gnädige Frau, das Kind hat nie was 
Schlechtes geſehen — die andern leiter 
Gottes — — Sie ſind zum Gluck nech 
klein und haben auch damals nicht viel ver⸗ 
ſtanden. Das Fritzchen aber ſpricht immer 
nur von ſeinem Papa im Himmel — oben, 
wo die liebe Sonne im Blauen ſcheint. Ein 
Vogel will er werden, um hineinzufliegen. 
„Dann mach' ich oben hinter den Velen 
Kuckuck, Mutter,“ fügte er, „und du nit: 
Fritzchen, komm' mal gleich "runter, ſonſ wer: 
brennſt du dich an der lieben Sonne. — J 
bleib’ aber da, Mutter! Ich ſuche den Papa und 
dann fliege ich über den Tiergarten immer weite, 
jo weit bis an dem lieben Gott feinen Bun“ 

Ich ſchwatze und ſchwatze, gnädige Tu, 
und komme vom Erzählen ab — El wil 
das Fritzchen fo drollig iſt. Das Ende dun 
dem andern iſt aber dies: ich hielt dech ui 
bei dem Manne aus. Gnädige Frau, solln 
ſelbſt ſagen, ob ich anders konnte — wegen 
der Kinder, meine ich.. 

Das Fritzchen war knapp ein halbes Jar 
alt. Es blieb den lieben, langen Tag in dar 
Wiege liegen, wenn ich auf Arbeit ging. Jum 
Ernſt ſagte ich zwar: „Du paßt mir auf das 
Kind auf!“ aber er war doch auch noch klein, 
und ich hatte keine Ruhe — — — 

Da kam es ſo: ich hatte den ganzen Tag 
außer dem Hauſe gewaſchen und gehe abends 
müde nach Hauſe, mein Geld in der Taſche. 
Plötzlich höre ich was jämmerlich ruſen: 
„Mutter, Mutter!“ 

Ich ſchaue mich um, und was denken Sie, 
gnädige Frau, was ich ſehe? Meinen Alteſten, 
ſo zugerichtet, daß ich meine, der Schlag rührt 
mich auf der Stelle. Eine große Beule hat 
er vor dem Kopf, ſein Haar iſt zerzauſt, und 
das Blut läuft ihm aus der Naſe. In der 
Hand hält er die Branntweinflaſche von meinem 
Mann — — — 

„Ich krieg keinen Schnaps,“ wimmert er, 
„weil ich kein Geld habe, und Vater ſagt, 
wenn ich keinen bringe, haut er mich zu Mus. 
Ich wollt' auch nicht gehen, Mutter, weil du 
es verboten haſt; aber Vater hat mich gu 
ſchlagen. Die Mädchen ſollten auch was 
haben, wenn ich nicht gleich ginge; bloß das 
Fritzchen kriegte nichts, ſagte er, weil das ſo 
vergnügt in der Wiege lachte.“ | 


— 

— — 
— 

—— — — 
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Mir war die Kehle wie zugeſchnürt, gnädige 
Frau, als ich das hörte. Ich nahm dem 
Jungen die Branntweinflaſche aus der Hand 
und warf ſie auf die Straße, daß ſie in 
tauſend Stücke ſprang. „So iſt die Liebe ent⸗ 
zwei und die Treue!“ dachte ich. Dann 
faßte ich den Ernſt bei der Hand und ging 
mit ihm nach Haufe — — — 

In der Stube ſaß der Mann am Tiſch 

und ſtierte wie ein Blödſinniger vor ſich hin. 

Ich kannte das. So ſaß er, wenn der Durſt 
ihn quälte. Als er mich ſah, ſtand er auf. 
„Frau,“ ſagte er, wie einer, der nicht bei 
Sinnen iſt, „was fehlt dem Jungen? Hat er 
ſich die Naſe geſtoßen? Und warum heult er? 
Ich kann das Heulen nicht leiden. Da lob 
ich mir das Fritzchen“ — — 

Ich ſah ihm bloß ins Geſicht, gnädige 
Frau! Da wurde er kreideweiß und fiel auf 
ſeinen Stuhl zurück. 

Ich zog die Kinder an. 

„Mutter, wollen wir ausgehen?“ fragte 
das ältere von den Mädchen. 

Und das kleinere freute ſich: „Ach ja, 
Mutter! In den Grunewald — Ich pflücke 
dann Blumen, darf ich, Mutter?“ 

Ich hörte einen Stoß. Weinrich hatte die 
Arme auf den Tiſch gelegt und den Kopf 
darauf fallen laſſen. 

Ich dachte, er würde einſchlaſen. 

Nun nahm ich Fritzchen aus der Wiege — 
unter mein Umſchlagetuch. Es lachte und 
drückte ſein Köpfchen an meine Bruſt. 

„Kinder,“ ſagte ich, „nun ſagt dem Vater 
adje!“ Sie trauten ſich aber nicht an ihn 
heran und verſteckten ſich hinter mir. Ich 
nahm jedes bei der Hand und führte es 
heran. 

„Adje, Vater!“ 

Er nickte und rührte ſich nicht. 

„Adje, Mann!“ ſagte ich zuletzt. 

„Ad — je — — Dörtchen!“ 

Es war, als ob er im Schlaf redete. 

„Adje,“ ſagte ich noch einmal — Dann 
ging ich mit den Kindern fort 

Eine Bekannte drüben in Friedenau nahm 
uns für die Nacht auf. Sie hat einen kleinen 
Grünkram. Es geht ihr auch nur kümmerlich, 
weil ſie Witwe iſt und fünf Kinder hat. 


Für eine oder zwei Nächte fand ſich aber 
Platz für uns. Nachher konnte ich weiter 
ſehen. Ehe ich uns aber eine Stube ſuchte, 
wollte ich noch einmal nach Berlin 'rein — — 
Sie müſſen mir das nicht verdenken, gnädige 
Frau! Sehen wollt' ich ihn ja nicht, bloß bei 
der Nachbarin anfragen, was er machte — 
und was mit ihm geworden wäre. 

Es war ein ſchwerer Gang, gnädige Frau! 
Mir lag es wie eine ſchlimme Ahnung auf 
der Seele. Die Frau erzählte mir alles; es 
war gekommen, wie ich fürchtete. Die Polizei 
hatte ihn ſchon fortgeſchafft — kalt und ſtarr 
war er ſchon geweſen, als ſie ihn abgeſchnitten 
hatten — von der Thürklinke — auf den 
Knieen liegend — — — 

Ich ging zu meinen Kindern zurück. Unter⸗ 
wegs ſprach ich ein Vaterunſer für ihn. Gar 
keinen Groll mehr fühlte ich gegen ihn; alles 
war Liebe und Erbarmen. Drüben — — wo 
die Selbſtmörder liegen, hat man ihn ein⸗ 
geſcharrt. Ich kenne die Stelle nicht. Ich 
hab' ihm ein Grab in meinem Herzen gegeben. 

Die Kinder wiſſen nichts von alledem. 
Jedes Jahr, an einem beſtimmten Tage, gehe 
ich mit ihnen auf einen ſchönen Kirchhof, wo 
ehrliche Menſchen ruhen; dann erzähle ich ihnen 
vom Vater — nichts als Gutes, gnädige Frau. 

„Blühen auch ſo viele ſchöne Blumen auf 
ſeinem Grabe?“ fragen die Mädchen. „Warum 
gehen wir nicht hin und begießen ſie, Mutter?“ 

Der Alteſte erinnert ſich wohl noch an 
etwas von früher. Aber fragen thut er mich 
nicht. Lange wird's nicht dauern, dann hat 
er alles vergeſſen. 

Neulich ſagte er: „Mutter, es iſt wohl 
ſehr weit, wo der Vater begraben liegt?“ 

„Ja, mein Sohn! Aber das thut nichts; 
beten können wir auch hier für ihn!“ 

Dann knieen wir nieder zwiſchen den Gräbern 
und Blumen und Denkmälern mit den frommen 
Sprüchen. Die Kinder falten ihre Hände, und 
Fritzchen, das Kleinchen, ſagte neulich: „Mutter, 
ich hab' den Vater ſo lieb, ſo lieb! Und ein 
Engel iſt er doch, nicht wahr, Mutter — ein 
Engel, oben, in dem ſchönen blauen Himmel?“ 

„Ja, mein Kind,“ antwortete ich, „das iſt 
er — mit Gottes Hilfe ... Sagen Sie ſelbſt, 
gnädige Frau, ob ich anders konnte?“ 
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Das Shamponieren in Frauenhand. 
Bon Hildegard Jacobi. 


Nachdruck verboten. — 


Unſere amerikaniſchen Mitſchweſtern ſind mit 
allem Recht erſtaunt, wenn ſie ein Friſeurgeſchäft 
betreten, um ſich der für die Reinlichkeit ſo un⸗ 
bedingt notwendigen Kopfwäſche zu unterziehen, 
auch dieſe Arbeit nur von Männerhänden aus— 
geführt zu ſehen. Und höchſt ironiſch wird ihnen 
meiſt von dem fein geſchniegelten Inhaber erklärt, 
daß deutſche Frauen dieſe Kunſt nicht auszuüben 
pflegen! Die Ausländerin kann dies Fehlen einer 
weiblichen Hand, wo fie jo recht am Platze iſt, 
kaum verſtehen, da in England vielfach, in Amerika 
ausſchließlich Frauen das Shamponieren weib— 
licher Köpfe übernehmen; und dieſe walten in 
ihrer peinlich ſauberen weißen Tracht höchſt ge— 
wandt und gewiſſenhaft ihres einträglichen Amtes. 

Wenn erſt durch die Frauen der Anfang ge— 
macht iſt, ſich auch bei uns dieſen Platz im 


Erwerbsleben zu erobern, ſo bietet ſich hier ein 
durchaus lohnender Beruf, da die Pflege des 
Haares und der Kopfhaut auch zu den hygieniſchen 
Neuerungen unſerer Zeit gehört und doch ſchwer 
durch die eigene Hand vorgenommen werden kann. 
Da nun das Shamponieren ſtets mit dem Friſieren 
Hand in Hand geht, ſo muß notwendig mit der 
erforderlichen Vorbereitung für dieſen Beruf ein 
Kurſus im Friſieren und Verſchneiden der Frauen— 
haare verbunden werden. Ein Kurſus darin pflegt 
6—8 Wochen zu dauern (Preis ca. 50—50 Mark) 
und wird bereitwilligſt von den beſſeren Coiffeuren 
der Großſtädte erteilt. In Berlin wird auch im 
Lette-Verein, SW., Königgrätzerſtraße 90, ein 
Kurſus im Friſieren gegeben. Die Art und Weiſe 
der Kopfwäſche kann man leicht bei der Bearbeitung 
ſeines eigenen Hauptes durch ſachlundige Hand 
und mündliche Unterweiſung erlernen; die dabei 
erforderlichen geſchickten Handgriſſe, das Reiben 
der Kopfhaut, ohne die Haarwurzeln zu lockern, 
erlernt man durch Übung, das Haar wird auf— 
gelöſt und mit dem Shamponiermittel ſo lange 


Erwerbsthätigkeit. 


eingerieben, bis der ſich bildende Schaum fan: 
weiß wird. Dann werden zuerſt warme, ſpete 
kühlere Waſſerſpülungen jo lange vorgenommen, 
bis das Waſſer völlig klar vom Kopfe lauft, Jun 
wird der Kopf tüchtig mit wollenen Tue 
frottiert und dann mittels des Trockengrrartts 
nachgetrocknet. Hierauf wird die Kopkır au 
Salicylöl oder Franzbranntwein eingerice, ım 
fie dadurch vor Erkältung zu ſchützen. Un mn 
kann das durch dieſe Prozedur herrlich gelscan 
Haar von kundiger Hand verſchnitten und ia 
werden. 
Ein empfehlenswertes Shamponiermittel beßech 
aus einem Pfund venetianiſcher Seife, bir ien 
zerſchnitten und in zwei Liter Waſſer völliz der; 
kocht wird. Nachdem die Maſſe abgekühlt iſt, fügt 
man vor dem Gebrauch 2—3 Eidotter und 
3—4 Eßlöffel Salmiakgeiſt hinzu und ſchüttelt 
dieſe Flüſſigkeit in einer Flaſche tüchtig um. Die 
Zeit, welche die Kopfwäſche erfordert, iſt ungefähr 
eine Stunde. 
Zur Einrichtung eines Shamponierraumes 
dürfte ein Anlagekapital von ca. 4— 500 Mark er: 
forderlich ſein — vorausgeſetzt, daß man den 
Anfang im kleinen macht. Ein kleines Zimmet, 
am beſten in einer Parterrewohnung, mit einem 
guten Spiegel und einigen niedrigen Seſſeln aus— 
geſtattet. Die notwendigen Waſchapparate, wie 
Waſchbecken mit Abfluß, Waſſerbehälter, Gas flamme 
zur Beleuchtung und zum Erwärmen der Tücher, 
Trockenapparate, Brennſcheren und Brennmaſchinen, 
Scheren und gute Bürſten und Kämme, Friſitr— ' 
mäntel, Friſier-, Frottiertücher u. f. w. dürfen a 
natürlich nicht fehlen. Der Verdienſt beläuft ſich 
pro Kopf auf 75 Pf., da die Hälfte der Ein 
nahme (Mark 1,50) für die Unkoſten zu rechnen iſt. 
Jedenfalls würden es auch viele Mütter mit 
Freuden begrüßen, wenn ſie ihre Kleinen, auch die 
Knaben, weiblicher Hand anvertrauen bürften, 
Möchten ſich nur recht bald tüchtige Hände zur 
Ausübung dieſes praktiſchen Berufes finden. 
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* Der 26. Deutſche Arztetag in Wiesbaden 
hatte das Medizin⸗Studium der Frauen auf ſein 
Programm geſetzt. Die von dem Berichterſtatter 
Dr. Penzoldt⸗ Erlangen vorgeſchlagenen Theſen 
wurden nach kurzer Verhandlung angenommen. 
Sie lauten: 


I. Wenn vorläufig die Zulaſſung zum ärztlichen 
Beruf auf Grund der gleichen Bedingungen, wie 
beim Mann, nur geftattet, aber nicht (3. B. durch 
ſtaatliche Mädchengymnaſien) erleichtert wird, ſo 
iſt zunächſt kaum ein ſtärkerer Zudrang der Frauen 
und deshalb weder beſonderer Nutzen noch Schaden 
zu erwarten. 

II. Wenn aber auf Grund weiterer Zugeſtändniſſe 
und bisher nicht überſehbarer Verhältniſſe ein 
größerer Zudrang entſtehen würde, fo wird 1) kein 
erheblicher Nutzen für die Kranken, 2) mehr Schaden 
als Nutzen für die Frauen ſelbſt, 3) mindeſtens 
kein Nutzen für die deutſchen Hochſchulen und die 
Wiſſenſchaft, 4) eine Minderung des ärztlichen 
Anſehens, 5) keine Förderung des allgemeinen 
Wohles zu erwarten ſein. — Aus dieſen Gründen 
iſt es nicht zweckmäßig, gerade mit der Medizin 
den erſten Berfuh einer Zulaſſung der Frauen 
zu den gelehrten Berufsarten zu machen. Speziell 
vom Standpunkte der ärztlichen Standesvertretung 
aus iſt mindeſtens eine gleichzeitige Zulaſſung zu 
allen gelehrten Verufszweigen zu verlangen. 

Folgende Zuſätze Sachs⸗Breslau und Reich⸗ 
Breslau wurden angefügt: 

„Die Vorbildung der Frauen muß die gleiche 
ſein, wie diejenige der Männer. Die Ausbildung 
und Prüfung der Frauen muß ſich in derſelben 
Weiſe vollziehen, wie diejenige der Männer. 
Beſonders dürfen die Frauen nicht unter Außer⸗ 
achtlaſſung der allgemeinen ärztlichen Grundlage 
nur oder weſentlich zu den einzelnen Zweigen 
der Medizin zugelaflen werden.“ 


Die zum Teil ſehr ausführlichen Berichte der 
Tagesblätter geben den Eindruck, daß der Bericht⸗ 
erſtatter ein unkritiſch zuſammengerafftes Material 
über die Frauen⸗ und Arztinnenbewegung gab, 
das von einer nach dieſer Richtung hin ganz 
unorientierten Zuhörerſchaft ebenſo kritiklos auf⸗ 
genommen wurde. Mit Freuden dürfen wir 
konſtatieren, daß die rückläufigen Beſchlüſſe der 
Arzteverſammlung aber doch auch bei einzelnen 
Mitgliedern wie z. B. Geh. Rat Becher (Berlin) 
entſchiedene Oppoſition fanden. Wir verſparen 


uns einen eingehenden Artikel bis zum Erſcheinen 
der Verhandlungsprotokolle. 


«Eine Ausſtellung für verbeſſerte Franen⸗ 
kleidnug und für Frauenhygiene wird vom 3. bis 
18. September in Berlin (Potsdamerſtraße 121g) 
ſtattfinden. 


* Der Königsberger Ausſchuß für Gymnaſial⸗ 
kurſe für Frauen und Mädchen (Vorſitzender: 
Univerſitäts⸗Profeſſor Dr. Georg Erler) erläßt 
einen Aufruf, in dem er auf die Wichtigkeit des 
von ihm geplanten Unternehmens hinweiſt und um 
einmalige oder Jahresbeiträge dazu bittet (ein: 
zuſenden an den Schatzmeiſter Eugen Simon, 
Königsberg i. Pr., Kneiphöfſche Langgaſſe). Es 
heißt in dem Aufruf: 

„Die Kurſe ſollen in acht Semeſtern ſo weit 
führen, daß die Reifeprüfung für die Univerſität 
abgelegt werden kann. Neben dieſem Zweck werden 
fie allen denen, die in einem oder dem andern 
Unterrichtsſache ſich weiter bilden wollen, die Ge: 
legenheit bieten zu einer gründlichen Ergänzung 
und Vertiefung der auf der höhern Mädchenſchule 
erworbenen Kenntniſſe. — Ferner ſollen ſie auch 
zur Vorbereitung für die Lehrerinnen dienen, die 
in die bereits ſtaatlich anerkannten Oberlehrerinnen⸗ 
kurſe einzutreten gedenken. Die Teilnahme an 


einzelnen Fächern iſt daher geftattet. — Die Gym⸗ 


naſialkurſe ſind weit davon entfernt, die geſamte 
weibliche Bildung in andere Bahnen lenken zu 
wollen oder auch nur in Wettbewerb mit der 
höhern Mädchenſchule zu treten, deren Unterricht 
der überwiegend größern Menge der Mädchen ge⸗ 
nügen wird. Sie knüpfen vielmehr an das der 
höhern Mädchenſchule geſteckte Unterrichtsziel an. 
Von den eintretenden Schülerinnen wird eine Auf⸗ 
nahmeprüfung verlangt. — Der Eintritt wird erft 
nach vollendetem 16. Lebensjahre geſtattet, da es 
erſt in dieſem Alter möglich iſt, feſtzuſtellen, ob 
neben der Neigung zum Weiterlernen auch die 
körperlichen und geiftigen Kräfte vorhanden find, 
die einen Erfolg vom Beſuch der Kurſe verheißen.“ 


* Die Errichtung eines ſtädtiſchen Mädchen⸗ 
gymnaſiums in Karlsruhe iſt, wie wir ſchon 
meldeten, vom Bürgerausſchuß mit 79 von 
87 Stimmen genehmigt worden. Da auch das 
Großh. Badiſche Miniſterium der Juſtiz, des Kultus 
und Unterrichts ſeine Zuſtimmung zu der Errichtung 


* 


6% 


dieſer Anſtalt bereits erteilt hat, wird mit Beginn 
des Schuljahrs 1898/99 (d. h. im September d. J.) 
dieſe erſte öffentliche humaniſtiſche Bildungsanſtalt 
für die weibliche Jugend in Deutſchland ins Leben 


treten. 


Der Einrichtung der Anſtalt liegt ein ähnlicher 
Gedanke zu Grunde, wie dem Projekt der 17 0 
a 
der preußiſchen Regierung geſcheitert iſt. Es ſoll 
Abteilung der 
Höheren Mädchenſchule bilden und unter der = 

ie 
Schülerinnen der Gymmafialabteilung ſollen aber 
grundſätzlich in beſonderen Klaſſen, nicht 
gemeinſchaftlich mit den Klaſſen der Höheren 
Mädchenſchule, unterrichtet werden. Der Lehrgang 


lauer Stadtverwaltung, das an dem Widerſt 
nämlich das Gymnaſium eine 


tung des Direktors dieſer Anſtalt ſtehen. 


der Gymnaſtialabteilung enthält ſechs Kaſſen: 


Unters und Obertertia, Unter⸗ und Oberſekunda, 


Unter⸗ und Oberprima. Als Lehrplan iſt der des 


Karlsruher Neformgymnaſiums angenommen, der 


mit dem Lehrplan des Frankfurter Reform: 
gymnaſiums faſt völlig übereinſtimmt. Dadurch 
iſt es ermöglicht, daß die Mädchen erſt nach Ab⸗ 
ſolvierung der drei unterſten Klaſſen der Höheren 
Mädchenſchule in das Gymnaſtum übergehen, alſo 
regelmäßig nach vollendetem 12. Lebensjahr, und 
in ſechs Jahren die ganze Gymnaſialabteilung 
durchlaufen. Mit dieſer Organiſation hat ſich der 
Großh. Oberſchulrat vollſtändig einverſtanden er⸗ 
klärt. Auch iſt ein Zuſchuß aus der Babifchen 
Staatskaſſe zu den Koſten des Mädchengymnaſiums, 
die im übrigen die Stadt Karlsruhe trägt, zu⸗ 
geſagt. Es ſteht nun zu hoffen, daß auf dieſer 
neuen, ſicheren Grundlage das Karlsruher Mädchen⸗ 
gymnaſium eine gedeihliche Entwicklung nimmt, 
daß insbeſondere die Schülerzahl ſich in dem 
Maße hebt, als man es bei dem immer dringender 
hervortretenden Bedürfnis nach wiſſenſchaftlichen 
Bildungsanſtalten für die weibliche Jugend er: 
warten darf. Wie wir hören, hat der Verein 
„Frauenbildung —Frauenſtudium“, dem durch die 
Übernahme der Schule auf die Stadt Karlsruhe 
die Laſt der Erhaltung derſelben abgenommen 
wurde, ſich entſchloſſen, ſeine Mittel nun zur Er⸗ 
richtung eines bei mäßigen Preiſen gut geleiteten 
Internats für Schülerinnen des Mädchen⸗ 
gumnaſiums zu verwenden. Hierdurch dürfte es 
auch außerhalb Karlsruhe wohnenden Eltern 
weſentlich erleichtert werden, ihren Töchtern, welche 
die dazu nötige Befähigung beſitzen, den Beſuch 
des Karlsruher Mädchengymnaſiums zu ermöglichen. 


* In München iſt kürzlich mit Genehmigung 
des Miniſteriums des Innern und unter Leitung des 
Fabrikinſpektors für Oberbayern, Herrn Poellath, 
ein Vorbereitungskurſus für weibliche Gewerbe⸗ 
aufſichtsbeamte abgehalten worden, der 23 Zu⸗ 
hörerinnen zählte. 

* Frl. Adeline Rittershaus, Tochter des ver⸗ 
ſtorbenen Wupperthaler Dichters, hat in Zürich das 
Doktorexamen magna cum laude beſtanden. Sie 
iſt Germaniſtin. 

* Im Kanton Zürich iſt ein Geſetz durch⸗ 
gegangen, nach welchem auch die Frauen, wenn 
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fie die Fachprüfung abgelegt haben, als Anwälte 
praktizieren dürfen. Es wurde mit 21 717 gegen 
20 046 Stimmen angenommen. Die Stadt Jürg 
gab für die Zulaffung der Frauen 6824 gegen 5175, 
die Stadt Winterthur 1427 gegen 757 Stiumen 
ab. Aber auch einige Landbezirke finmten in 
Mehrheit dafür. 

* Das Stimmrecht in Kirchenſechen ik in 
Kanton Waadt den Frauen ſeitens der Gyno 
der Freien Kirche durch förmlichen Veſchluß cin: 
geräumt, ſo daß ihnen die Möglichkeit geſichert is. 
einen Einfluß auf die Wahl des Geiſtlichen zu üben 

*Mit der Ansſtellung der Frauenarbeit in 
Haag wird eine Anzahl von Kongreſſen und 
Beſprechungen verbunden. Das ſehr reichhallig 
Programm enthält: 1. Beſprechungen über Fac. 
kenntniſſe der Frauen. 2. Beſprechungen kr 
ſozialen Arbeit. 3. Kongreß für Walz 
4. Dreitägiger Kongreß zur Beförderung de int: 
lichen Sittlichkeit. 5. Beſprechung über ren 
pflege. 6. Unterrichts⸗ Kongreß. 7. Dienſbem⸗ 
Kongreß. 8. Die Arbeit der Frau in den indützn 
Beſitzungen. 9. Beſprechung über die ſoziale ka 
der Frauen. 10. Beſprechung über Wohnung: 
hygiene, Kranken⸗ und Gemeindeverpflezunz. 
11. Beſprechung über Induſtrieſchulen. 12. De⸗ 
ſprechung über die Pflicht der Mütter und Erzieher. 
Die Verhandlungen über Nr. 5— 12 fallen in den 
Auguſt und September. 


Frl. Dr. Anjnta Tumarkin, eine Ruffin, 
hat ſich an der Univerfität Bern als Dozentin 
habilitiert. Sie hat vor einigen Jahren das Doltot⸗ 
examen in Bern gemacht; eine Arbeit von ihr über 
Juſtinus Kerner iſt in den „Preußiſchen Jahr, 
büchern“ erſchienen. 


* Die Berufsthätigkeit der ruſſiſchen Frauen. 
In letzter Zeit iſt in Rußland auf dem Gebiet der 
Erweiterung der Berufsthätigleit der Frauen viel 
gethan worden. Seit lange werden dort Frauen 
bei der Poſt⸗ und Telegraphie angeſtellt, nicht 
allein im Büreau⸗, ſondern auch im Schalterdienſt, 
während auf dem flachen Lande die weiblichen 
Landbriefträger mit ihrem amtlichen Abzeichen eine 
häufige Erſcheinung ſind, ein Amt, in dem ſie im 
Vollgenuß der Rechte des Staatsdienſtes ſtehen, 
gleich den Männern. Noch mehr aber iſt dies im 
Eiſenbahndienſt der Fall. Auch hier iſt es nicht 
allein der Büreau⸗ und Schalterdienſt, ſondern 
auch in allen anderen Zweigen des Eiſenbahn⸗ 
dienſtes, wie Gepäck⸗ und Güterabfertigung, ja 


ſelbſt im anſtrengenden Außendienſt, wie Nangier⸗, 
Signal: und Weichenſtelldienſt, find die Frauen 
zahlreich angeſtellt. Das Verkehrsminiſterium hal 
nunmehr beſchloſſen, in den Frauenkuptes weibliche 
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Schaffner, ſowie auch in übrigen Fahrdienſt, ſoweit 
es angängig ift, Frauen anzuftellen, da fie ſich in 
verantwortlichen Stellungen ebenſo gut bewähren 
wie die Männer. Bemerkt ſei noch, daß auch das 
ruſſiſche Marineminiſterium letzthin beſchloſſen hat, 
weibliche Perſonen im Büreaudienſt zu beſchäftigen. 


Miß Evelyn E. Whitney wurde zum Schul⸗ 
rat für einen Bezirk von New⸗ Pork erwählt, als 
erſte Frau, die in New⸗ York einen derartigen 
Poſten bekleidet. 


Ju Nen Hort verdienen über 100 000 Frauen 
ſelbſtändig ihr Brod; mehr als drei Fünftel 
darunter erhalten von ihrem Berdienſt ihre 


Familie. 


* Weibliche Aerzte haben auch im Altertum 
und Mittelalter exiſtiert. Das „New York medical 
Journal“ berichtet: Etwa 300 v. Chr. beſuchte 
eine junge Athenerin Namens Agnodice als 
Mann verkleidet die mediziniſchen Schulen ihrer 
Vaterſtadt gegen das ſchon damals beſtehende 
Verbot des Frauenſtudiums und erfreute ſich in 
der Folge eines bedeutenden Zulaufs. Als ihr 
Geheimnis bekannt und ſie in Folge deſſen wegen 
Geſetzesübertretung gerichtlich belangt wurde, ges 
lang es der ſtürmiſchen Agitation ihrer Mit⸗ 
bürgerinnen, die Verurteilung zu hintertreiben 
und eine Aufhebung des betreffenden Geſetzes 
durchzuſetzen. — Im Mittelalter erwarb eine Ans 
zahl Frauen den Doktorgrad, hauptſächlich an den 
mauriſchen Univerſitäten Spaniens. Trotula 
von Rugiero, die im 11. Jahrhundert in Salerno 
praktizierte, erfreute ro eines europäiſchen Rufes. 
Im 14. Jahrhundert beſaß Dorothea Bocchi 
nicht nur den Doktortitel, ſondern wirkte auch als 
Profeſſor an der Univerfität Bologna. Seitdem 
haben noch zwei weitere Frauen als Proſeſſoren 
der mediziniſchen Fakultät an derſelben Hochſchule 
gewirkt: Anna Mangolini als Anatom und 
Maria della Came als Geburtshelferin (1799). 
Edilten aus den Jahren 1311 und 1352 nach zu 
urteilen, ſcheinen auch in Frankreich weibliche 
Chirurgen nicht ſelten geweſen zu ſein. 


* Totenſchan. Am 29. März 1898 iſt zu 
Frankfurt a. M. eine der begabteſten Koloratur⸗ 
ſängerinnen Deutſchlands, Frl. Dora Montin, 
Mitglied der Frankfurter Oper, aus dem Leben 
geſchieden. Sie war ebenſo ſelten als Menſch, 
wie begabt als Künſtlerin. Geboren am 31. Auguſt 
1864 in der Nähe Schwerins als Tochter des 
Gutsbeſitzers Müller, verließ die junge Dora ſchon 
dreizehnjährig die Heimat und ging nach Hannover, 
wo ſie ſich zur Pianiſtin ausbilden ſollte. Dort 
wurde ſie mit Dr. Gunz bekannt, der ihre aus⸗ 
gezeichnete, beſonders für die Koloratur befähigte 
Stimme entdeckte und ihr bei fleißigem Studium 
eine glänzende Zukunft an der Oper vorausſagte. 
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Doch mußte Dora Müller nach anderthalbjährigem 
Studium ſchon an den Verdienſt denken und nahm 
daher ein Engagement als Opernſoubrette in 
Straßburg an. Ihr Ruf begründete ſich ſchnell; 
ein Engagement an der Operette des Friedrich⸗ 
Wilhelmſtädtiſchen Theaters zu Berlin brachte ihr 
die erſten großen Erfolge. Ihre Stimme hatte 
ſich inzwiſchen prächtig entwickelt; es war ein 
ſilberheller, weicher, bis in die höchſten Lagen 
wohlthuend klingender Sopran. Dazu kam eine 
graziöſe hübſche Erſcheinung, ein belebtes, gemüts 
volles und auch neckiſch⸗ pikantes Spiel, das aber 
ſtets vornehm und decent blieb. Die rühmendſten 
Kritiken wurden ihr, nicht nur in Berlin, ſondern 
auch in Wien und München zu teil. Im März 
1885 gaſtierte ſie in einer ihrer beſten Nollen als 
Adele in der Fledermaus am Carl Schultze⸗Theater 
in Hamburg, und ihr darauffolgendes Engagement 
machte ſie während einer Reihe von Jahren zum 
erklärten Liebling der Hamburger; ſie feierte große 
Triumphe, beſonders in der Operette von Rudolf 
Dellinger „Don Ceſar“ als Maritana und in der 
Oper „Farinelli“ von Hermann Zumpe als Manuela, 
die ſie über hundertmal ſang. Sie gaſtierte in 
ihren Hauptrollen, zu denen beſonders auch die 
Saffi im „Zigeunerbaron“ zu zählen iſt, in Berlin, 
Bremen, Kiel. Die großen Gagen, die ihr gezahlt 
wurden, ermöglichten es ihr, der geliebten Mutter, 
die immer mit ihr zuſammen lebte, ein behagliches 
Heim zu ſchaffen und bedeutende Summen zurück⸗ 
zulegen. Ein ſchweres Leiden, das ihr die An⸗ 
ſtrengungen im Beruf zugezogen hatten, veranlaßte 
fie, Hamburg mit dem milderen Dresden zu ver⸗ 
tauſchen. Hier, am Reſidenztheater engagiert, fügte 
ſie den vielen mit ſo großem Beifall gegebenen 
Rollen eine neue, die der Marie in der „Verkauften 
Braut“ von Smetana zu. Sie hatte in Dresden 
den großen Schmerz, ihre einzige Stütze, die teure 
Mutter zu verlieren; dies Ereignis brachte aber 
den lange gehegten Wunſch zur Ausführung, zur 
Oper überzugehen, was man Dora Müller lange 
geraten hatte. Sie ſiedelte nun nach Frankfurt a. M. 
über. Ihre Gaſtſpiele (ſie trat nun unter dem 
Namen Dora Montin auf) in Mainz und Frankfurt, 
führten zum Engagement in beiden Städten. Ihr 
ſicherer Takt, ihr feines Verſtändnis, die große 
Bühnenroutine kamen ihr zu ſtatten, und ſo ver⸗ 
körperte fie in ſtimmlich wie ſchauſpieleriſch be⸗ 
deutender Weiſe nicht allein die großen Koloratur⸗ 
partien der Meyerbeerſchen Oper, ſondern be⸗ 
ſonders die der graziöſen Spieloper: Martha, 
Philine, Frau Fluth ꝛc. Ein ſchweres, qualvolles 
Leiden befiel die Künſtlerin zu Anfang des Jahres 
und raffte die auf der Höhe ihrer Thätigkeit 
Stehende dahin. Ihr Leben legt Zeugnis ab, daß 
es einer Künſtlerin möglich iſt, bei raſtloſem 
Streben und Ringen, umgeben von den Gefahren 
und Kämpfen des Bühnenlebens, ihre Reinheit, 
ihre charaktervollen Grundſätze und ein liebens⸗ 
würdiges beſcheidenes Weſen zu bewahren. 


Caroline Valentin. 


ih, 


Der Allgemeine deutſche Lehrerinnen-Berein 


bietet durch feine Stellenvermittelung ſowohl den 
ſtellenſuchenden Lehrerinnen als den Familien und 
Schulen eine große Erleichterung. Direkte Be⸗ 
werbung um Stellen hat in der Regel eine Menge 
vergeblicher Arbeit und vergeblicher Geldausgaben 
für die Lehrerin zur Folge, denn da bei öffent⸗ 
lichen Ausſchreibungen genaue Angaben über die 
geſtellten Anforderungen nicht gemacht werden 
können, muß die Bewerbung meiſtens auf gut 
Glück eingereicht werden und führt in den ſeltenſten 
Fällen zu dem erwünſchten Ziele. Andrerſeits er⸗ 
fahren auch die, welche ohne eine ſachverſtändige 
Vermittelung Lehrerinnen ſuchen, mannigfaltige 
Enttäuſchungen. Daher bedienen ſich ſeit Jahren 
zahlreiche Familien und Schulen bei Bedarf von 
Lehrerinnen der Stellenvermittelung des All⸗ 
gemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins. Im ver⸗ 
floſſenen Jahre wurden ziemlich ebenſo viele 
Stellen in Schulen wie in Familien durch den 
Verein beſetzt, im ganzen 595. Selbſt zahlreiche 
Behörden ziehen jetzt die Vermittelung durch den 
Verein der öffentlichen Ausſchreibung ihrer Stellen 
vor oder bedienen ſich beider Mittel. So werden 
viele wiſſenſchaftliche, Fach- und Muſiklehrerinnen 
alljährlich durch den Verein verſorgt. „Die rechte 
Lehrerin auf die rechte Stelle,“ das iſt der 
Grundſatz, nach welchem ſeine Stellenvermittelung 
arbeitet. Daher mögen die Lehrerinnen ſich vers 
trauensvoll an ſie wenden. In zahlreichen Städten 
befinden ſich Zweiganſtalten. Die Adreſſe iſt: 
Centralleitung der Stellen vermittelung 
des Allgemeinen deutſchen Lehrerinnen⸗ 
Vereins, Leipzig, Hohe Straße 35 im 
Lehrerinnenheim. 


— 


Der „Berliner Frauenverein zur Abhilſe der Not 
unter den kleinen Fabrikanten und Handwerkern“ 


feierte vor kurzem ſein 50 jähriges Beſtehen. Im 
Frühjahr 1848 waren die gewerblichen Verhältniſſe 
durch die politiſchen Zuſtände und voraufgegangenen 
Teuerungsjahre für die ſelbſtändigen Fabrikanten 
und Handwerker ſehr mißliche geworden. Den 
großen Induſtriellen wurden ſeitens des Staates 
Unterſtützungen zu teil, während die kleinen 
Fabrikanten auf Privathilfe angewieſen waren. 
Aus der Erkenntnis dieſer Lage bildete ſich der 
Verein, der in den 50 Jahren ſeines Beſtehens 
ſehr ſegensreich gewirkt hat. Es wurden 
29 739 Darlehne mit einem Geſamtbetrage von 
2993 872 Mark gewährt. Wenn auch i. a. die 
gewährten Darlehne ſeitens der Beliehenen den 


Statuten gemäß zurückgezahlt wurden, fo iſt doc 
im Verlauf der 50 Jahre ein Geſamtverluſt vo 
81 827 Mark eingetreten, der ſich durch Tod und 
nicht beizutreibende Abzahlungen, infolge don 
Not der Beliehenen erklärt. Das Vermögen def 
Vereins hat ſich vermindert und es hat infolge 
deſſen die Wirkſamkeit deſſelben eingeſchränkt vnd 


müſſen. In Anbetracht feines guten grit 
bittet der Vorſtand um gütige Zuwendungen vm 
einmaligen oder jährlichen Beiträgen. Borna 
des Vereins iſt Frau Ida Salo monſohr, 
Charlottenburg, Hardenbergſtraße 18, Schriftführer 
Frau Julie Kayſer, Landgrafenſtraße 3a, Banlie 
5 Herr Alfred Simonſohn, Potsdam: 
traße 2. 


Der Hauspflege ⸗Berein 

zu Frankfurt a. M. (Vorſitzende Frau Prof. Fleſ 0 
kann wieder mit Befriedigung auf das verflofiene 
Vereinsjahr zurückblicken. Es wurden darin 605 
Familien verpflegt. Von dieſen erhielten 50 eine 
Monatsfrau für einen halben bis zu mehreren 
Monaten. Auf die erwähnten 605 Pflegen kommen: 
3794 ganze Pflegetage, 2899 halbe, 108 dreiviertel 
Pflegetage. Außerdem wurden wieder Waſchſtauen 
zu geſchwächten Frauen geſchickt, und zwar wurden 
171 ganze und 163 halbe Waſchtage vergeben. 

Folgende Statiſtik giebt Auskunft über die Ur⸗ 
ſachen der Pflegen, über Kinderzahl, den Beruf, 
die Einkünfte und die Religion der verpflegten 
Familien. 

Wegen Wochenbett wurden verpflegt 399, wegen 
Krankheit 190, wegen Spital: Aufenthalt der Frau 
16 Familien. 

Nach der Kinderzahl verteilen ſich die Pflegen 
in folgender Weiſe: Kinderlos waren 6, 1 Kind 
hatten 24, 2—3 Kinder 342, 4—5 181, 6—11 
52 Familien. 

Nach dem Beruf und Lebensſtellung ordnen 
ſich die Pflegen auf folgende Weiſe: Der Mann 
war Arbeiter in 323, Tagelöhner in 135, Kauf⸗ 
mann in 26, Beamter in 39, Diener, Kellner in 55, 
Muſiker in 2, in Haft in 4, ohne Beruf in 5, 
geſtorben in 16 Familien. 

Das wöchentliche Einkommen war: unter 
10 Mark bei 56, 10— 14 bei 45, 15 — 18 bei 348, 
19—22 bei 116, 22—25 bei 32, über 25 dei 
8 Familien. 

Nach der Religion geordnet ergab ſich folgende 
Zuſammenſtellung: es waren evangeliſch 2%, 
katholiſch 135, israelitiſch 21, gemiſchter Konfeſſion 
153 Familien. 


— VEN SEE BRIE: 


— 


— u - - 


Buͤcherſchau. 


Der Berein Frauenwohl Breslau 
hat das 7. Jahr ſeines Beſtehens beendet. Er 
hat ſich in dieſem Jahr von der Veranſtaltung von 
Lehrkurſen für Frauen und Mädchen mehr zurück⸗ 
gezogen, da dieſe auch von anderer Seite in 
erfolgreicher Weiſe betrieben wird, und ſich mehr 
ſeinen anderen Aufgaben zugewandt, insbeſondere 
der Beranſtaltung von Vorträgen und Diskuſſions⸗ 
abenden, die ſtets ſehr zahlreich beſucht waren. — 
Der Rechts ſchuz des Vereins wurde von 42 Frauen 
in Anſpruch genommen. Den von ihm begründeten 
Kinderhort beſuchten 24 Kinder. Die von Damen 
des Vereins geübte freiwillige Liebesthätigkeit — 
Beſuch von Krankenhäusern ꝛc. — wurde gleichfalls 
fortgefegt. Die Zahl der Vereinsmitglieder beträgt 
171. Vorſitzende des Vereins ſind Frau Sanitäts⸗ 
rat Neißer und Frau Dr. Klendgen; Schrift⸗ 
7 Frl. Marie Landmann und Frau 
rendt. 


Der Schweizer Fraueuverband Fraternité 
giebt in ſeinem Jahresbericht für 1897 ein knappes 
Bild ſeiner Thätigkeit. Er hat ſich im ab⸗ 
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gelaufenen Jahre vorzugsweiſe beſchäftigt: mit 
der von ihm 1887 gegründeten Stellenvermittlung 
für weibliche Arbeitskräfte und der von ihm 1886 
gegründeten Frauenklinik. Über die Stellenver⸗ 
mittlung giebt er nachfolgende Statiſtik: Stellen⸗ 
offerten: 1288; Stellengeſuche: 1480. Von dieſen 
verteilen ſich auf Stadt und Kanton Zürich 224, 
auf die übrige Schweiz 415, auf Württemberg 387, 
Baden 220, Baiern 90, auf das übrige Deutſch⸗ 
land 65, auf Belgien und Holland 6, auf Frank- 
reich 6, Oſterreich 25, Italien 4, auf Spanien 
und Serbien je 1. — 897 Stellenſuchende gehören 
der proteſtantiſchen, 571 der katholiſchen Konfeſſion 
an, eine iſt Jsraelitin. — Es find: 89 Haus⸗ 
hälterinnen, 219 Köchinnen, 598 Hausmädchen, 
286 Zimmermädchen, 81 Kindermädchen, 24 Kinder⸗ 
fräulein, 4 Kammerfrauen, 30 Gouvernanten, 
8 Geſellſchafterinnen, 18 Buchhalterinnen und 
Korreſpondentinnen, 54 Verkäuferinnen, 10 Pflege⸗ 
rinnen, 10 Stützen der Hausfrau, 2 Hotelgouver⸗ 
nanten, 2 Lingèren, 10 Kellnerinnen, 58 verſch. 
Im ganzen wurden 678 Vermittlungen aus⸗ 
geführt. 


Er 


Bücherſchau. 


„Auferſtehung.“ Von Emil Marriot. (Berlin, 
Freund u. Jeckel, Preis 4 M.) Es iſt immer ein 
Wagnis, einen Helden, den man in einem Roman 
zur Ruhe gebracht hat, in einem zweiten wieder 
aufleben zu laſſen. Einmal iſt es ſchwierig, die 
beiden Schnittflächen genau aufeinander zu paſſen, 
dann aber wird die Kanu des Leſers, die den 
Faden immer ſchon felbftändig fortgefponnen hat, 
unſanft aufgerüttelt; das Bild, das ihr vorge⸗ 
ſchwebt hat, wird ſich ſelten mit dem decken, das 
der Dichter zeichnet. — Die Empfindung werden 
auch viele Leſer des Romans „Seine Gottheit“ 
haben, deſſen Held, Eugen Holt, hier „Aufer ſtehung“ 
feiert. Erſt allmählich ſiegt die Kunſt der Er: 
zählerin und weiß die Einbildungskraft des Leſers 
in neue Bahnen mitzuziehen. Über die pſychologiſche 
Schwierigkeit, daß die Nichte der Ermordeten ſich 
in den Mörder verliebt, erſt in der Phantaſie und 
dann in Wirklichkeit, kommt man freilich ſchwer 
hinweg. Die neuere Litteratur iſt reich an ſolchen 
moraliſchen Perverſitäten; ſind unſere Dichter daran 
ſchuld oder bietet unſere Zeit wirklich vorzugsweiſe 
ſolche Modelle? 


„Gsethes Unterhaltungen mit dem Kanzler 
Friedrich von Müller.“ Herausgegeben von 
C. A. H. Burkhardt. 2. ſtark vermehrte Auflage. 
(Stuttgart 1898, J. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachf. Pr. 4,50 M.) Die Bedeutung der 
Müllerſchen „Unterhaltungen“ für die Goethe: 
litteratur iſt bekannt. Nicht ftilifiert, wie die Eder: 
mannſchen Geſpräche, ſondern unmittelbar das eben 
Geſprochene wiedergebend, haben ſie einen hohen 
individuellen Reiß und geben ſo manches Urteil 
in der perſönlichen Stimmung, bald derb, bald 
ironifch, bald überlegen, bald verſöhnlich, wieder, 


in der es ausgeſprochen wurde. Auch daß Müller 
nicht, wie Eckermann es thut, zu Goethe wie zu 
dem olympiſchen Zeus emporblickt, kommt dem 
unbefangenen Urteil über das Gehörte zu gute. 
Die zweite Auflage der Unterhaltungen hat weſentlich 
vermehrt werden können, da in den drei Jahrzehnten, 
die ſeit der erſten Auflage verfloſſen ſind, manche 
Rückſicht aufgehört hat, die Auslaſſungen aus dem 
vorliegenden Müllerſchen Material gebot. So 
bilden die Unterhaltungen in der vorliegenden 
Form eine ſehr wertvolle Ergänzung zu Goethes 
inzwiſchen veröffentlichten Tagebüchern. 


„Der Hanshaltungsunterricht“. Bearbeitet 
von Dr. Wilhelm Springer. 2 Bände. (Gera, 
Theodor Hofmann. In einem Band geb. 5 Mark.) 
Das Buch gliedert ſich in zwei Abteilungen. Die 
erſte giebt die Methodik des Haushaltungsunter⸗ 
richts und die Reinigungsarbeiten, die zweite be⸗ 
handelt die Pflege der Wäſche und das Kochen. 
Das Werk iſt für die Hand der Lehrerin beſtimmt; 
die Schülerin erhält ein in zwei Hefte gegliedertes 
Schülerbuch, das in gedrängter Form, der An⸗ 
ordnung des größeren Buches folgend, den nötigen 
Merkſtoff enthält, ſo daß das leidige Diktieren und 
Anſchreiben überflüſſig gemacht wird. Das Buch 
unterſcheidet ſich von ähnlichen dadurch, daß es 
nicht nur ein Hilfsmittel für den Unterricht in der 
Haushaltungskunde ſein will, ſondern zugleich die 
Einrichtung der Haushaltungsſchule wie die Aus⸗ 
bildung der Haushaltungslehrerin zum Gegenſtand 
der Darſtellung hat. Sodann hat es Ernſt ge⸗ 
macht mit der klaſſenmäßigen und ſchulgerechten 
Behandlung des Gegenſtandes, die hier ja ganz 
beſonders ſchwierig iſt, doch muß Ref. geſtehen, daß 
die Behandlung ihm manchmal dabei etwas kom⸗ 
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pagniemäßig vorkommt. Das Buch beſchränkt fi 
nicht, wie ſoviele dieſer Art, auf 8 1 5 
ſondern behandelt mit eingehendſter Sorgfalt alle 
der Reinlichkeit, Ordnung, Geſundheit in Haus, 
Wäſche und Kleidung dienenden Arbeiten, ſo daß 
es als ein vertrauenswerter Ratgeber bezeichnet 
werden darf. 


„Konſtanze Ring.“ Von Amalie Skram. 
(Leipzig, Georg H. Wigand. Preis 3 Mark.) 
Amalie Skram iſt in ihren Erzählungen von einem 
harten Realismus. Sie beobachtet gut, aber ſie 
wählt, wie ſo viele modernen Realiſten, ihre Objekte 
nicht unparteiiſch, und ſo erſcheint die Welt ſo 
unſchön, weil ſie das Unſchöne darin aufſucht. So 
können wir bei ihr von vornherein nicht auf eine reine 
Freude am Gegenſtand rechnen. Wir beobachten 
und bewundern vielfach ihre Technik und rechnen 
etwaige Verzerrungen dem von ihr gewählten 
Standpunkte zu. So bei ihrem „Profeſſor Hiero— 
nymus“, ſo auch hier. Wenn die nordiſche Welt 
ganz ſo wäre, wie ſie hier geſchildert iſt, mit lauter 
ſinnlichen Männern und ſchwächlichen Frauen, 
ſo hätte Jonas Lie nicht jo manche prächtige 
Geſtalt daraus zur Darſtellung bringen können. 
Zum Schluß ihrer Erzählung erſt kommt ſo eine Art 
von Selbſterkenntnis über die Verfaſſerin. Während 
wir das ganze Buch hindurch in der optiſchen 
Täuſchung erhalten werden, als ſei Konſtanze Ring 
ein Opfer der ſie umgebenden Männerwelt, kommt 
hier das erklärende Wort: „Sie war ein Egoiſt 
durch und durch, das ſtand in dieſer Stunde klar 
vor ihr; das war ihres Lebens große Sünde.“ 
Und wie ſo viele Egoiſten entzieht ſie ſich den 
Konſequenzen ihres Lebens durch den Tod. 


„Natur und Menſchenhand im Dienſte des 
Hauſes.“ Unſere wichtigeren Bedarfs- und 
Gebrauchsgegenſtände nach ihrer Entſtehung und 
Herkunft geſchildert von Max Eſchner. Mit vielen 
Bildern nach der Natur und nach dem Leben von 
Bruno Héroux. In 2 Bänden. 1. Band: Unſere 
Nahrung. — Unſere Kleidung (Stuttgart, Hobbing u. 
Büchle). Ein Jugendbuch, wie wir es ſchon lange 
gebraucht haben. Es führt die Kinder ein in die 
Welt um ſie her, die ſie ſcheinbar ſo gut und im 
Grunde doch garnicht kennen. „Wer denkt daran“, 
fragt der Verſaſſer, „wenn er am frühen Morgen 
in ſeine Kleider ſchlüpft, ſich wäſcht und putzt, 
ſeine Milch, ſeinen Kaſſee oder Thee trinkt, oder 
ſeine Mehlſuppe löffelt, wenn er ſein Brötchen ißt 
und ſich am Feuer wärmt, wieviel fremde Hände 
thätig geweſen ſind oder ſein mußten, die ihm dieſe 
Kleidung, dieſe Nahrung, ſein Obdach und ſeine 
Gerätſchaften erarbeiteten?“ Der Verfaſſer führt 
uns in eine Familie ein, in der Vater und Mutter 
damit Beſcheid wiſſen und den wißbegierigen 
Kindern ihre Wiſſenſchaft mitteilen; wir dürfen 
annehmen, daß ſie ſich hin und wieder vorher 
präpariert haben. So erfahren wir, wie Mehl 
und Brod, Milch, Butter, Käje, Zucker und Syrup, 
Kaffee und Thee, Kakao und Schokolade entſtehen 
und bereitet werden, wir gehn zum Fleiſcher, zum 
Gemüſehändler, in die Bierbrauerei; wir lernen 
unſre Kleidung von den Materialien an bis zur 
Vollendung gründlich kennen. Gar mancher 
Erwachſene wird mit den Kleinen aus dem Buch 
lernen. Vor allen Dingen möchten wir auch Lehrer 
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Bücherſchau. 


und Lehrerinnen darauf aufmerkſam f 

werden für den Arc rung usb fer 15 
reiche Ausleſe finden. Die zahlreichen Bildet tragen 
ſehr zum klaren Verſtändnis bei. Hoffentlich folgt 
der zweite Band bald. | 


„Handbuch der Erziehungs: und Unterriäts: 
lehre für höhere Schulen“. e 
Dr. A. Baumeiſter I. Band, I. Abt. Me: 
ſchichte der Pädagogik von Prof. Dr. Then: 
bald Ziegler. (München, C. H. Beckſche Ber⸗ 
lagsbuchhandlung. Preis 6.50 M., geb. 8 N) 
Das vorliegende Buch darf als ein überaus 
tüchtiges Einleitungswerk für das Handbuch det 
Erziehungs- und Unterrichtslehre bezeichnet werden. 
Es galt, beſondere Schwierigkeiten zu bewältigen, 
da es ſich um eine wiſſenſchaftliche und dennoch 
knapp zuſammenfaſſende Darſtellung der Geschichte 
der deutſchen Pädagogik handelte, wie fie in im: 
licher Weiſe noch nicht vorhanden ift. Ziegler dur 
ſeine Aufgabe vorzüglich gelöſt. Das Bu get 
in klarer, leicht lesbarer Darſtellung alles Kein: 
liche und zugleich genügend konkrete Eingehen, 
um der Darſtellung Leben und Farbe zu garn. 
Der Abſchnitt über Realismus und Neuhumanienmz 
iſt ganz beſonders intereſſant; über die Erziehun, 
der Rouſſeauſchen Sophie dürfte der Berlin 
freilich etwas kritiſcher denken. Aber dergleichen 
Einzelheiten fallen nicht ſchwer ins Gewicht eine 
Darſtellung gegenüber, die in ſo ſeltener Weise 
die großen Zuſammenhänge in der Geſchichte det 
Pädagogik klarzulegen verſteht. Als ein befonderes 
Verdienſt dürfte noch erwähnt werden, daß Ziegler 
ſich aller bloßen Aufzählungen von Namen mt: 
hält; was nicht in den Zuſammenhang der gt: 
ſchichtlichen Entwicklung gehört, wird 5 er. 
wähnt. Obwohl das Buch, feinem Zweck mt: 
ſprechend, vorzugsweiſe die höheren Schulen im 
Auge hat, möchten wir es doch auch den 
Lehrerinnen und den Volksſchullehrern warm 
empfehlen; die Darſtellungen, die dieſen in die 
Hand gegeben werden, ſind oft ſo läppiſch, daß 
ihnen unmöglich eine richtige Anſchauunz der Ge⸗ 
ſchichte der Pädagogik daraus werden kann. — 
Der Band wird durch eine vorzügliche Einleitung 
des Herausgebers eröffnet. 


„Captains Courageons.* By Rubhard 
Kipling. (Leipzig, Bernhard Tauchnitz, 1,50 N.) 
Rudyard Kipling hat ein großes Publikum auch 
in Deutſchland, das dies Buch noch vermehren 
wird. Es hält ſich auf realerem Boden als ſeine 
Jungle-Geſchichten. Ein verwöhnter Schlingel 
von Millionärsſohn fällt von einem Luxus dampfer, 
mit dem er unter mütterlichem Schutz nach 
Europa fahren will, herab und wird von einem 
Schooner aufgenommen, der eben zu der großen 
Stockfiſch-Kampagne auf den Bänken bei Neufund⸗ 
land fahrt. Wohl oder übel muß er als Schiffs⸗ 
junge den Sommer mit arbeiten und kehrt dann 


geſund und als ein anderer Menſch zum Vater 
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Millionär zurück. Kipling iſt natürlich weit 
entfernt von moraliſchen Robinſonaden; ſeine Er⸗ 
zählung trägt völlig den Stempel charakteriſtiſcher 
Wirklichkeit und führt einem die höchſt eigenartige 
Stockfiſch-Flotte und ihre noch eigenartigere Be⸗ 
mannung auf das lebendigſte vor Augen. 


= — — 


„Bilderbogen für Schule 
und Haus.“ Die Geſellſchaft 
für vervielfältigende Kunſt in 
Wien hat ſich mit der k. k. Unter⸗ 
richtsverwaltung in Oeſterreich 
zu einem Unternehmen vereinigt, 
dem man aufrichtiges Inter⸗ 
eſſe entgegenbringen muß. In 
etwa 500 Bogen ſoll der heran⸗ 
wachſenden Jugend ein wohl⸗ 
geordneter und vollſtändiger 
Schatz von Bildern in die Hand 
gegeben werden, der als An⸗ 
ſchauungsmaterial die wichtigſten 
Disziplinen der Schule, den 
Unterricht in der Neligion, Ge⸗ 
ſchichte, Geographie und Natur⸗ 
kunde zu beleben und zu vertiefen 
berufen iſt. Eine Anzahl hervor⸗ 
ragender Künſtler hat ſich für 
das ſchöne Unternehmen zur Ver⸗ 

fügung geſtellt. Auch in Bezug 
auf den Preis ſtellt ſich das 
Unternehmen auf eine volkstüm⸗ 
liche Baſis. Ein ſchwarz gedruckter 
Bogen koſtet 10 Pfennig, ein 
farbiger 20 Pfennig. Die erſte 
Serie mit 25 Bogen iſt ſoeben 
erſchienen. Sie enthält Scenen 
aus der bibliſchen Geſchichte, 
Legenden, Märchen, Darſtellungen 
aus der Culturgeſchichte, der 
Geographie, der Eihnographie, 
der Naturlehre und der techniſchen 
Erfindungen. Wenn auch vieles 
ſpeziell auf Oeſterreich berechnet 
iſt, ſo dürfte die Sammlung doch 
auch „im Reich“ auf Intereſſe 
rechnen dürfen. Außer der Volks⸗ 
ausgabe ſoll noch eine Liebhaber⸗ 
und eine Luxusausgabe erſcheinen. 


„Charlotte von Schiller.“ 
Ein Lebens⸗ und Charakterbild 
von Dr. Hermann Moſapp. 
(Heilbronn, Max Kielmann, Pr. 
2,50 M., geb. 3,30 M.) Das 
kleine Buch bietet nicht eben viel 
Neues, auch nicht beſonders 
eigenartige Geſichte punkte; es iſt 
aber eine gute Zuſammenſtellung 
alles deſſen, was ſich über Char: 
lotte von Schiller in den zahl: 
reichen Schiller: Biographien, den 
Briefwechſeln ꝛc. findet. Ans 
klänge ſind nicht ängſtlich ver⸗ 
mieden, da der Verfaſſer in der 
treu » fleißigen Arbeit keinen 
anderen Zweck verfolgt hat, als 
ein Hausbuch zu liefern, welches 
das Andenken von Schillers 
Gattin im deutſchen Volk lebendig 
erhalten ſoll. Beſonders iſt aus 
den großen Quellenwerken: „Char: 
lotte von Schiller und ihre 

reunde“ und „Schiller und 
Lotte“ geſchöpft worden. 


— 
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RR Anzeigen. 


Die dreigeſpaltene M (oder deren Raum) koſtet 40 Pf. 
bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 
Anzeigen» Annahme bei allen Annoncenbureaux und in der Expedition der „Frau“, 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 34/35. 


— . — 


Denken Sie ſich, aus einem 


Pfund Mondamin zu 60 Pfg. laſſen ſich 10 Flammris für 4 bis 
6 Perſonen herſtellen. Möchte der Preis auch etwas hoch erſcheinen, 
ſo iſt doch wiederum der Artikel dermaßen ergiebig, daß ſehr wenig 
zu einem Pudding gehört, außerdem iſt der durch Mondamin erlangte 
reine und köſtliche Geſchmack unvergleichlich für dieſe Zwecke. Haus⸗ 
frauen ſollten deſſen eingedenk ſein, daß es weder Zeit noch Mühe 
erfordert und die Zuthaten nicht mehr koſten, als wenn Mondamin 
ſtatt des gewöhnlichen Mehles gebraucht wird. [29 


Der Verein „Frauenbildung - Frauenfiudinm‘ 
eröffnet Mitte September ein 


Internat = 


für die Schülerinnen des ſtädtiſchen Mädchengymnaſiums in Karls⸗ 
ruhe. Der Penſionspreis beträgt 600 Mk. jährlich. 

Anfragen und Anmeldungen find zu richten an Fräulein 
Dr. Gernet, Karlsruhe, Akademieſtr. 67. 


„Pension de famille“, M. le prof. de la 


Internationales Heim, 


Berlin SW., Halleſcheſtraße 17, I, 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſionspreis b. 
91 4 8 Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 

is 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. 
des Zimmers pro Tag. [6 


ws. W Spranger 
orſteherin. 


Fanilien⸗Jenſien I. Ranges 

2 

Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 


Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Rich⸗ 
tungen. 


SCHERING's 


pyrophosphorsaures 


Eisenwasser 
S asse 

wird nach vorliegenden ärztlichen 
Berichten, ohne die Verdauunz zı 
stören, mit rfolg ınrewendet gegen 
Bleichsucht, für nervöse und 
schwächliche Personen etc. sowie 
in der Kinderpraxis, 35 Flaschen 

M. excl. Flaschen. 


Brom-Wasser 
Vor liches Hel 


mit 


rzügli sp.Linderungs 
tel 


eıl- res! - 
- bei allen Nervenkrank- 
heiten (Epilepsie, Hysterie, Mi- 


gräne, nervöse Erregbarkeit, 
Schlaflosigkeit ete,.). Preis: kl 
FI. Pf., gr. Fl. 50 Pf. excl. Fla 
Bei 20 Fl. p. Fl. 5 Pf. billiger 
Gicht-Wasser 
(Fiperazin in Sodawas lust) 
wırd neuerdings von den Aerrten 
gegen Podagra und Gichtleiden 
mit grossem Erfolge gegeben. 
he 75 Pf 


reis: Flasche 75 Pf. 2 

a 0 Grüne 
Schering's Apotheke 
Berlin, N., Chaussee si 19. 


chen. 


* 


Set 


olide Preiſe. Beſte Referenzen. 


— ar e für tade e: 5 1 ur d . 

, * 1 ailleme . 

- — — 
Vorrähn in besserer Pater -umd Kurzwaaren 


Peine, Avenue de la Tourelie8. Saint- 
Mande (Seine) a quelques minutes de 
Paris. Prix moderes. Lecons com- 
prises. Excellentes references, [00 


Familien - Pension 
von 
Fr. Frieda Hanow, 
Berlin, Genthinerſtr. 17, links, 
bietet Lehrerinnen und Damen beſſerer 
Stände ein behagliches Heim und be⸗ 


rechnet das Zimmer mit. Frühſtück von 
1M. 50 Pie. an. 


Incilerungs Bureau 
P Educational Agen oy 
Agence Classique 
Frau B. Klöpper, [28 
concessionlerte Lehrerin 
Potsdamerstrasse 26B, Berlin, 
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Par neh era 5 * 1 = 2 r de 
Posamenten-Fabrik "Anton Dehler,Leipzig. 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


Berndorfer Rein-Nickel-Kochgese 


mit beistehender Schutzmarke bieten die sichere Garantie, dass 


Sun. sie durch und durch aus massiv reinem Nickel hergestellt sind, 
S „ während die meisten im Handel befindlichen sogenannten Nickel- 
REIN NICK EL Kochgeschirre aus plattiertem Eisen, vernickeltem Messing oder 
BETEN Zink bestehen, nach deren baldiger Abnutzung derartige Geschirre 

Ati unbrauchbar und wertlos werden. Dagegen verlieren die Bern- 


dorfer Kochgeschirre den Metallwert 
im Umtausch mit M. 5.— pr. Kilo zurückgekauft. 

Die Berndorfer Rein-Nickel-Kochgeschirre sind unverwüstlich, brauchen 
innen nicht verziant zu werden und besitzen absolut keine gesundhelts- 
schädlichen Eigenschaften. 

Reparaturen sind ausgeschlossen, während z. B. von emaillierten Grschirren das F.rnail abspringt. oder 
von kupfernen Geschirren das Zinn abschmilzt, wodurch derartige Geschirre reparaturbedürftig, unbrauchtnr 
und gesundheitsgefährlich werden. | 

Das Kochen in Rein-Nickel erfolgt rascher. 


nie und werden jederzeit 


Aus einem Stück gepresst, 


Die Beinigung Ist die einfachste. 


Berndorfer Metallwaaren-Fabrik Arthur Krupp 


Engros-Niederlage für Deutschland BERLIN SW., Leipzigerstr. 101. 102. 
Verkaufsstellen befinden sich in allen grösseren Städten. 
Nähere Anfragen beantwortet die Engros- Niederlage. 


8 
Prospekte gratis. 


Danernde Stellung 


in einem Nedactionsbureau erhält eine 
Dame, welche ſchon ſchriftſtelleriſch thätig 
war, Sprachkenntniſſe beſitzt und nach 
gegebenen Unterlagen Artitel flott be— 
arbeiten kann. Anerbieten mit Lebens— 
lauf und Angabe der Gehaltsanſprüche 
unter A. J. 10 an die Exp. d. Bl. 


Gebildete Jungfrauen 
von 18—35 Jahren mit Liebe zur 
Krankenpflege finden Aufnahme zur 
Ausbildung. Penſionsberechtigung und 
Heim bei Dienſtunfähigkeit. Verein 
vom roten Kreuz, Frankfurt a. M., 
Königswarterſtraße 16. 


Tiſte neu erſchienener 
Bücher. 
(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 


vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 


„Junge Lieder und Bilder“ von 
Maja Matthey. Guürich, Meyer 
& Hendeß.) a ER 

„Königin Luiſe“ ein Yebensbild in 
Ausſprüchen von C. Schröder. (Berlin, 
Fr. Luckbardt. 1 Mark.) 

„Die Marmorbraut“ und „Der 
Eierpunſch“, 2 vuſtſpiele für Damen 
von C. xebnbardt (Mubthauſen 1. Th., 
G. Danner. a 1,50 Mart.) 

„Schach der Qual“ von Bertha 
von Suttner. (Dresden, E. Pierſou. 
2 Mark.) 

„Der Buchſtabe 
Schauſpiel von M. 
Fr. Ludhardt.) . 

„Neue Gedanken über Eutſtehung 
der Familie und der Religion“ von 
Israel Berlin. Gommiſhonsverlag 
Steiger & Cie., Bern.) 
= e Arzuei-Schan fürs Haus.“ Nach— 
ſchlagebuch der wichtigſten Arzneimittel 
von Dr. A. Erneſti. (Wiesbaden, 
Lützenkirchen & Vröcking. 1,20 Mark.) 

„Summertod“, Novelliſtiſches von 
Johannes Schlaf. Ceipzig, Verlag 

eiſende Ringe.) 
m "Aphorismen eines Einſiedlers“ 
von Paul Lanzky. (Derſelbe Verlag.) 

„Der Tod der Barmekiden“. 
Arabiſcher Haremsroman von Paul 
Scheerbart. (Derſelbe Verlag.) 

„VParadieſe“. Gedichte von Franz 
Evers. (Derſelbe Verlag.) ö 
„Totentanz“. Eine Aſchermittwochs— 


Geſetzes“, 
(Berlin, 


des 
5 dar. 


dichtung von Marx Moeller. (Derſelbe 
Verlag.) 


120 
® 


Prospekte grati. 
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1 77 0 0 2. 
Für den Ladelarbeitsunterricht! 
4 hält beſtens empfohlen: R 
.. . 
Tehrmittel, Materialien, Schriften. 
7 U} “ — 
Laura Dreverhoff, Zwickau i. Sa.; 
A Königlich Sächſiſche miniſterielle Empfehlung 1897 55 
> Eyrendiplom und goldene Medaille München 1897 2 
ö Ehrendiplom und ſilberne Medaille Leipzig 1897 f 
25 Eyrendiplom und ſilberne Medaille Dresden 1895 8 
8 (hochſte Auszeichnung in Fachausſtellung) 17 5 
Materiatien, auch aßgepaßt., für je 1 Jach und 1 Kind. 
20 Verſandſtatiſtiten, Preisbücher (zugleich Leitfaden koſtenftei. 8 
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St. Alban's College, 


81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 

nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 

Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120—160 Mark monatlich. Näbere Aut: 
kunft erteilen: die Vorſteberin Miſt Bowen; Frl. Adelmann, Vorſitzende des 
deutſchen Lehrerinnen- Vereins, London, 16. Wyndham Place; Frl. Büttner, 
Leiterin der Central-Stellenvermittlung des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen. 
Vereins, Leipzig, Hohe Straße Nr. 35 (Frl. Büttner hielt ſich ſelbſt zum Studium 
in St. Alban's College auf.) 


— —eP — — 


Neue Bahnen. 
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Organ des Allgemeinen Deutſchen 
Frauenvereine. 
Herausgegeben von Augufte Schmidt. 


Dias Blatt erſcheint 14 tägig und koſtet pro Jahr (24 Nummern) 3 ME durch 
Poſt oder Buchhandel. 
Leipzig. 
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Morik Schäfer. 


LIRBIG man: 


FLEISCH-EXTRAC T. 
Nur echt, 


wenn jeder Topf 
den Namenszug 


— nun 2 
CARNIS LEBIO 


in blauer Farbe trägt. 
Ersetzt frisches Fleisch bei Suppen | 


„Rhantains‘. Neues Gedichibuch 
von Arno Holz. 


(Berlin, Joh Saſſen⸗ 
bach. 2 Matt. 


„Der erfabrene Slumenfreund“, 
Ratacder von N. Bächtold. (Zütich, 
Rarl Henkell & Co.) 

„Lord Byron“. Ein Tagebuch ae: 
fübrt während eines Aufenthalts zu Yifa 
in den Jahren 1821 — 182 2 von Thomas 
en 11. Aufl. (veipzig, H. Bart 
dorf.) 


Kleine Mitteilungen. 

Wir möchten unſere Leferinnen 
darauf aufmerkſam machen, daß 
der von Mme. Ponjand in 
Paris in der Julinummer an⸗ 
gekündigte Ferienkurſus nicht, 
wie dort irrtümlich ſteht, Rue 
Brussel, ſondern Rue Brunel 
No, 19 ftattfindet. — Gleich: 
zeitig erlauben wir uns auf das 
heutige Inſerat der Familien⸗ 
penſion des Herrn Profeſſor 
de la Peine bei Paris bin: 
zuweiſen. Wir haben das Pen⸗ 
ſionat ſchon in der Juninummer 
1897 eingehend beſprochen und 
warm empfohlen. 


Der Verbrauch an Loden ; 
offen nimmt auch bei den 
Damen von Jahr zu Jahr zu, 
da ihre guten Eigenſchaften — 
ſie leiſten bekanntlich bei außer⸗ 
ordentlicher Leichtigkeit dem Wetter 
erheblich mehr Wider ſtand als 
andere Wollſtoffe — fie für die 
Reife, für Seebad und Gebirge 
wie für Sport und Fahrrad ſehr 
ſchätzenswert machen. Vielfach 
werden nun zwar ſchlechte Fabri⸗ 
kate auf den Markt gebracht, die 
von all dieſen guten Eigen⸗ 
ſchaften wenig aufzuweiſen haben 
und etwaige Käuferinnen von 
einem zweiten Verſuch zurück⸗ 
ſchrecken. Wir möchten daher 
nicht unterlaſſen, auf eine Be⸗ 
zugsquelle hinzuweiſen, über die 
das heutige Inſerat der Firma 
Gebrüder Körner, die ihre 
Fabriklager in Altenburg S.⸗A. 
unterhält, nähere Auskunft giebt. 
Die Firma führt Loden von den 
billigſten bis zu den höchſten 
Preislagen und giebt jedes be⸗ 
liebige Maß, von 1 Mark das 
Meter an, an Private ab. Sie 
führt außerdem ein reichhaltiges 
Lager in Loden⸗ und Fahrrad⸗ 
koſtümen, Mänteln und Koſtüm⸗ 
röcken, die vom Schneider in 
beſter Verarbeitung geliefert 
werden. Maßſachen werden nach 
gut ſitzender Probetaille unter 
Garantie geliefert. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Der Dereinsbote, 
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Import- Gesellschaft „Tosetti“, Kassel, 


Cr. Mm. b. H. 
50% Kaffee- Ersparnis! 


Verbrauch nur die Hälfte des theuren Bohnen - Kaflees 


bei Benutzung der Tosetti-Kaffee- Erzeugnisse: dieselben gehören in 
; jeden Haushalt wie Brot und Salz! 


IJ. Tonetti-Mocca-Gewürz in Tabletten ist die herrlichste Er- 
findung, die je auf dem Gebiet der Kaffeegewürze gemacht ist. Das 
Recept ist von einem berühmten Orient-Reisenden gefunden und mit 
Be Mühe erworben. Eine Tasse Kaffee mit Mocca - Gewürz ist ein 
lochgenuss und die Hausfrau, die im Kaffeekränzchen durch Mocca- 
Gewürz veredelten Kaffee verabreicht, hat den Vogel abgeschossen. 
Toseiti - Mocca - Gewürz ist erhältlich in Blechbüchsen zu M. 180 
(5oo Tabletten), M. ı (250 Tabl.), M. 0,50 (100 Tabl.), M. 0,390 (50 Tabl.) 

II. Tosettil - Malz -Kaſfee in Tabletten, auch homöopath. Kaffee 
genannt. Dieser Kaffee ist billig, wohlschmeckend wie Bohnen - Kaffee 
und unschädlich. Zu verwenden von Leidenden und Kindern, welchen 
der Genuss von Bohnen-Kaffee verboten ist. Erhältlich in Blechbüchsen 
mit 100 Tabletten für 30 Pig. 

III. Tosetti-Arabi- oder Fürsten-Haffee in Tabletten 
giebt eine wohlschmeckende und billige Tasse Kaffee. Tosetti- Arabi 
kann mit und ohne Bohnen -Kaffeezusatz getrunken werden; sehr zu 
empfehlen auf Reisen, Partien als leicht zu bereitendes, ungemein er- 
frischendes und billiges Getränk, ferner durststillend bei Fieber und 
grosser Hitze. Erhältlich in Blechbüchsen mit soo Tabletten für 30 Pfg.. 
25 1 „ 10 „ 


-t Eine Tablette = eine Tasse. 

IV. Tonetti Kaffee-Conserve ist das Billigste und Beste, was 
man sich denken kann. 1 Ko. = 100 Würfel kostet je nach Qualität 2-3 M. 
1 Würfel giebt 1 Liter vorzüglichen Kaffee. 

Proben und Prospekte gratis und franco. 


Sämtliche Marken sind unter Garantie frei von Cichorie nnd 
nicht au verwechseln mit gebrannter Gerste, gerösteten Feiges etc. 


Verkaufsstellen: Drogerien oder Bezug direkt ab Fabrik. 


Organ des Vereine a 
Lehrerinnen u. Errieherinnen 
in England, 
erſcheint jährlich viermal. 
Zu deziehen durch das Vereinsburcau 16 Wyndham Place, Bryanston 


Square, London W. gegen Einſendung von 2,20 Mark. 


RPA 
Na 


Achtung! Servus! 


um die Konſumenten unſeres Kasseler Hafer-Kakao 
in Zukunft vor Täuſchungen und Schaden zu bewahren und den Nach⸗ 
ahmern den Abſatz der geringwertigen Miſchungen zu erſchweren, werden 
wir die Spezialmarke „Servus“ einführen. Wir bitten deshalb in Zu⸗ 
kunft ſtets einen Karton „Servus“ Kasseler Hafer-Kalkuo 
zu verlangen. 
| „Bervus“ Kasseler Hafer-Knkno wird nach alter er: 
probter Vorſchrift durch ein äußerſt compliciertes Verfahren aus den 
{ beiten Robitoifen bergeſtelt und hat heute mit Hafer⸗Kakao nur den 
Namen gemeinſam. Die patentierten Spezialmaſchinen werden in 
| unserer eigenen Naſchinenfabrik gebaut, um unter allen Umſtänden 
das Geſchäfts geheimnis zu wahren. 
| Man wolle beachten, daß Hafermehl⸗Kakaomiſchungen ſich jeder: 
mann gut und billig ſelbſt berſtellen kann, aber dieſe verhalten ſich zu 
{ „Servus“ Kaſſeter Hafer: Hakan wie Mehl und Waſſer = Mehlbrei 


zum Brot, keinen Menſchen wird es einfallen zu jagen: Mehlbrei (wenn 
auch gebacken) und Brot ſei das ſelbe. 

Miſchungen von Hafermehl mit Kakao, ferner jede Nachahmung 
unſeres „Servus“ werden nach kurzer Zeit ſauer, ja ſie müſſen 
es werden, es liegt in der Natur der Rohſtoffe; jede Hausfrau wird ſich 
ſchon ſelbſt von dieſer Thatiache überzeugt haben. 

Tue verdorbenen Miſchungen find jedem Kinde ſchädlich und ver: 
derben den beiten Magen. 

Man laſſe fich nicht irre machen und weiſe jede Nach- 
ahmung furück, verlange ſtets die neus Marke „Servus 
in blauen Kartons ten» 27 in Staniol gepackte 

on = 40 bis 50 Taſſen für M. 1 und 8 Würfel für 
. 
Erbältlich in Apotbeken, Drogen: und beſſeren 
Kolonialwaren⸗ Handlungen. 
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* 
Das Placierungsbureau 
von Frau Joh. Simmel, 
geprüfte Lehrerin, 
Berlin W., Linkſtr. 16 


vermittelt die Beſetzung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
und Hausperſonal. . 


3 werden nur Stellenſuchende mit 


mehrjährigem, tadelloſem Zeugnis em? 
pfohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Vakanzen werden ſo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. 

Honorar 2½% des erſten Jahrgehalts. 


Keine Einſchreibegebühr. [9 


Eine Deutſche, welche ſich zum Studieren 
in Oxford aufhalten will, ſindet billige 
Wohnung nebſt Familienanſchluß und 
gründlichem Sprachunterricht bei 


Miß D. Bell-Diron, 
St. Frideswide's Hall, 14 
Rar duell Rond, Oxford. 
Beſte Empfehlungen. 


W.SPINDLEN 


Berlin C. und 
Spindlersfeld b. Coepenick. 


Färberei 
und Reinigung 


von Damen- und Herren- 
Kleidern, sowie von Möbel- 
stoffen jeder Art. 


Waschanstalt für 
Tüll- und Mull-Gardinen, 
echte Spitzen ete. 


Reinigungs - Anstalt für 
Gobelins, Smyrna-, Velours- 
und Brüsseler Teppiche etc. 


Färberei und Wäscherei 
für Federn und Handschuhe. 


Ab 


Preis pro Quartal durch die 


Verlag: W. Moeſer Hofbuchhandlung, 


ws Alle für dieſe Monatsſchrift beſtin 
ſind, ohne Beifügung eines Namens: 
Hofbuchhandlung) Berlin 8. 14, Stallſchreiberſtraße 34/35, zu adreſſieren. Inverla 
Manufkripten iſt das nötige Rückporto (in d 


Derantwortlich für die Redaktion: Hele 


Druck: 


wer Stellen vermittlung 
des Allg. Deutſch. Lehrerinnenvereins. 
— eitung: Leipzig, Hoheſtraße 35. 

entur für Berlin u. Provinz Branden- 
burg: Frl. Hübner, Berlin W., Augs⸗ 
burgerſtr. 22. Sprechſtunde Mittwoch 
und Sonnabend ½3—1½4. 2 


entölter, leicht löslieher 


Onacao. 
in Pulver n. 


HARTWIG & VOGEL 
Dresden 


Altoreien, Kolonlal-, Delikatess- und 
Droguengeschäften. (7 


Kaiſer Wil 
Allgemeine Deutfde Stiftung für Al 


TTT 1 


Berlin W., Kleiststr. 26. 


Dum Oktober finden noch einige 
Tochter aus guten, chriſtl. Familien 
Jufnabme in unſerem Penſionate. 

Sorgf. körperl. Pflege, mütterl. Für⸗ 
ſorge, Ausbildung des Charakters, Be⸗ 
obachtung feiner geſelliger Formen. 
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om übel berichteten an den beſſer zu unterrichtenden Papſt appellieren zu müſſen, 
bildet eine der am häufigſten wiederkehrenden Aufgaben der deutſchen Frauen— 
bewegung. Aber vor einem quantitativ ſo wenig und qualitativ ſo ungenau informierten 
Papſt, wie der in dem 26. deutſchen Arztetag verkörperte, hat fie doch noch ſelten 
geſtanden. „Man ſollte faft annehmen, daß die Herren in Allongeperücken, Escarpins 
und Kniehoſen als Vertreter einer verfloſſenen Kulturperiode getagt haben“, ſagt ein 
ärztlicher Kollege (Dr. med. R. K.) darüber in der „Krefelder Zeitung“ vom 
7. Juli d. J. 

In der That will einen dünken, als ob an den erwählten Abgeſandten der 
deutſchen Heilkünſtler, die in der letzten Juniwoche d. J. zu Wiesbaden verſammelt 
waren, um neben ſonſtigen Standesangelegenheiten auch über das Medizinſtudium 
der Frauen ſich auszusprechen, maßgebende Teile der geiſtigen, vor allem aber der 
ſozialen Strömungen der letzten 25 Jahre ſpurlos vorübergegangen ſeien. Und doch 
könnte billigerweiſe verlangt werden, daß eine Verſammlung von Männern, die zu 
einer ſo tief in unſrer hiſtoriſchen Geſamtentwicklung wurzelnden, jo ſolidariſch mit 
den Bedürfniſſen der Zeit verbundenen, die Gemüter ſo energiſch und nachhaltig 
ergreifenden Sache, wie die Frauenbewegung unſrer Tage, auch nur in einem ihrer 
Teile ſich offiziell äußert, über das Weſen und Wollen dieſer Bewegung einigermaßen 
orientiert wäre. Aber davon zeigte ſich zu Wiesbaden kaum eine Spur. Nicht einmal 
die Elemente eines allenfallſigen Verſtändniſſes hatten die Herren bei ſich verarbeitet. 
Die wenigen Ausnahmen ſeien natürlich auch hier freundlich begrüßt. 
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ſachen bereits 1 widerlegter Behauptungen, vager Vorſch 22 nn Ben! 
fertigter Inſinuationen als „Referat“ angehört; man hat en a — * u 
unbewieſener und nicht zu beweiſender Sätze als „Theſen“ au 10 5 0 f 

jenes Referates für „motiviert“ erklärt und mit überwiegender . . nen 
Das war die Verhandlung. Imponiert hat ſie niemand. Für petenz 
doch wertvoll. Es iſt immer nützlich, einem Gegner fo recht in Herz und & 
ſchauen, ihn feine eigene Silhouette entwerfen zu ſehen, und ad notam zu vl 
wie weit er Taktiker iſt, wie weit Stratege. 

Bezüglich der Theſen verweiſe ich auf die Auguſtnummer dieſer Feiſcß. — 5 
find dort, unter der Rubrik „Frauenleben und⸗Streben“ S. 695, vollſtändig al 1 
Von meinem abfälligen Urteil nehme ich die drei gleichfalls angenommenen u 
Herren Sachs und Reich (Breslau) nachdrücklich aus. Die „Frau“ hat any 
genannten Stelle auch fie zum Abdruck gebracht. Sie fallen die Sache ven if 
praktiſchen Seite. Die darin ausgeſprochenen Wünſche in Betreff der Vorblldung le 
Frauen zum Univerſitätsſtudium und ihrer Ausbildung für den ärztlichen Beruf fin 
ſo völlig mit den Forderungen überein, die von den Sachverſtändigen innerhalb hee 
deutſchen Frauenbewegung auf dieſem Punkt längſt formuliert worden find, daß Fan! 
Urhebern nur mit Dank und Beifall dafür quittiert werden kann. Jene Sachverſunden 
gehen ſogar noch weiter. Sie find durchaus der Meinung, daß überhaupt nur fü, 
weiblichen Hörer zur Univerſität zugelaſſen werden ſollten, die die wünſche nn 
allgemeine Bildung und die notwendige wiſſenſchaftliche Vorbildung durch die beſtem 
Reifeprüfung nachgewieſen haben. Denn nur fo, glauben fie, wäre dem U 
ungenügend vorbereiteten und darum höchſt unſichern Eindringlinge zu ſteuern, M. 
dem z. B. in Berlin das Frauenſtudium ſchon jetzt ſchwer leidet. 

Bei eingehenderer Beſchäftigung mit den einzelnen Punkten des „Refenn 
drängen ſich einem in erſter Linie eine Anzahl von Fragen auf. Warum hat M. 
Herr Referent!) von den mancherlei Gutachten, die er über das Medizinſtudium ix 
Frauen bei Univerſitätslehrern, bei „den Medizinalverwaltungen auswärtiger Staaten 
eingeholt hat, keines im Wortlaut und mit Nennung feines Urſprungs wiedergegeben 
Warum die Schriften und Autoren, aus denen er, feiner Angabe nach, Belehrung % 
geſchöpft, nicht namentlich aufgeführt? Warum vor allem die Schweizer Profeſſorn; 
nicht genannt, die ihm, aus ihrer Erfahrung heraus, die Lernweiſe ihrer Schülerinne Mi 
alſo charakteriſierten: „Die Frau memoriert, der Mann ſtudiert!“? Die Namen gerade 7. 
dieſer Herren zu kennen, wäre doch ſehr intereſſant. Anonyme Quellen und Gewähr 
männer haben auch nur wenig Anſpruch auf Glaubwürdigkeit. Jedenfalls nicht wer 
als etwa die „verſchleierte Dame“ im Zola⸗Prozeß. 

Und was ſpeziell das Memorieren und Studieren, d. h. den Unterſchied y 
wiſſenſchaftlichem Durchdringen und mehr oder weniger mechaniſchem Aneignen e 
Lernſtoffes betrifft, jo hat der Schöpfer jenes Aphorismus ſich vielleicht doch 
genugſam daran erinnert, daß der wirklich wiſſenſchaftliche Kopf, um mich einer ee: 
kühnen Metapher zu bedienen, überhaupt eine ſeltene iſt auf dieſer Weis - 
unter den Männern. Und ebenſo ujmmt er zu wenig Kenntnis davondaß die 
bemoosten Häupter, die flotten Korpsburſchen und Bundesbrüder wg Ben 
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ganz erlauchten Ausnahmefällen den Pfad durch das Labyrinth ihrer Schlußexamina 
finden, ohne einen dicken Ariadneknäuel oft keineswegs ſolid zuſammengeraffter 
Gedächtnisdinge. Die vollgekritzelten Manſchetten, die von erſtaunten Müttern und 
Schweſtern ſolcher „ſtudiert“ habenden Prüflinge zuweilen nachher in der Wäſche 
gefunden werden, bekunden wenigſtens, daß ſelbſt der Verlaß auf dieſen „frauenhaften“ 
Gedächtniskram nicht immer als unerſchütterlich empfunden wird. 

Da wir juſt von den Prüfungen reden, ſo frage ich weiter: Was bezweckte der 
Herr Referent mit ſeiner Verwunderung darüber, daß nach dem Bericht des preußiſchen 
Kultusminiſters von 1895 — 97 von 18 Damen 3 — 16 Prozent die Reifeprüfung 
nicht beſtanden haben? Und was glaubt er mit dieſer Thatſache zu beweiſen? Doch 
nicht die durchſchnittlich geringere Fähigkeit der Frau, Gymnaſialkurſe zu abſolvieren? 
Hat der Herr Referent ſich an wirklich unterrichteter Stelle nach den nähern Gründen 
dieſes Nichtbeſtehens erkundigt? Sind ihm die großen Erſchwerungen bekannt, unter 
denen die jungen Damen in Preußen als Extranerinnen zur Abiturientenprüfung 
zugelaſſen werden? Weiß er, daß von den männlichen Extranern fünfzig vom Hundert 
durchzufallen pflegen? Warum verſchweigt er, daß der preußiſche Kultusminiſter, auf 
den er ſich ja doch beruft, ſelbſt, in öffentlicher Sitzung, ausgeſprochen hat, die 
Abiturientinnen hätten Examina abgelegt, vor denen man allen Reſpekt haben müſſe? 
Da ein doloſes Verhalten mir für ausgeſchloſſen gilt, ſo kann ich nur annehmen, daß 
der Herr Referent verſäumt hat, ſich über dieſe Punkte in angemeſſener Weiſe zu unterrichten. 

Mit dem erſten Examen kam auch das Durchfallen in die Welt. Bis jetzt hatten 
die Männer ein faſt ausſchließliches Monopol darauf; künftig müſſen auch die Frauen 
dran glauben. Ich habe während vieler Jahre meines Lebens einſchlägigen Ver⸗ 
hältniſſen ſehr nahe geſtanden und in Bezug auf das Durchfallen junger Männer, 
das Herauslaufen aus der Mitte der allerverſchiedenſten Examina, das Nichterſcheinen 
bereits gemeldeter Prüflinge, das Menſchenmögliche erlebt. Zur diesjährigen 
1. juriſtiſchen Dienſtprüfung in Tübingen hatten ſich urſprünglich 56 Kandidaten 
gemeldet; 3 davon erſchienen überhaupt. nicht, 4 traten während der Prüfung zurück. 
Von den noch übrigen 49 Kandidaten wurden 42 für examiniert erklärt. Alſo: ganz 
durchgefallen find von 49 Prüflingen 7 = etwas über 14 Prozent. Rechnet man 
die 4 während des Examens Zurückgetretenen hinzu, jo haben wir 11 von 53 = faſt 
21 Prozent. Zählt man dazu noch die 3 Nichterſchienenen, die allerdings auch etwas 
anderes als begründete Examensangſt fern gehalten haben kann, ſo ergiebt ſich, daß 
von 56 bereits dazu Angemeldeten 20— 25 Prozent die Prüfung teils gar nicht 
abgelegt, teils nicht beſtanden haben. 

Sollen wir nun nach der Methode von Prof. Penzoldt anzunehmen verſuchen, 
daß, weil vom Hundert der Tübinger juriſtiſchen Kandidaten 14—25 es zu keiner 
Prüfungsnote brachten, das männliche Geſchlecht im allgemeinen zum Studium der 
Jurisprudenz nicht eben geeignet erſcheine? Gewiß nicht. Aber ebenſo müſſen wir 
auch die 84 vom Hundert der preußiſchen Abiturientinnen, die in den beiden letzten 
Jahren das Reifezeugnis für die Univerſität erlangt haben, angeſichts der für die männlichen 
Abiturienten gar nicht beſtehenden Schwierigkeiten, unter denen dieſe jungen Mädchen ihr 
Examen ablegten, ohne weiteres als ein außerordentlich günſtiges Reſultat gelten laſſen. 

Gegen die Befähigung und Zulaſſung der Frauen ſpeziell zum ärztlichen Beruf 
bat der Referent des 26. deutſchen Arztetages nicht mehr und nicht weniger, auch keine 
anderen Gründe vorzubringen gewußt, als die bereits ſattſam vorgebrachten und bis 
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zum Überdruß gehörten. Die Mär vom geringern Hirngewicht und der darauß 
beruhenden angeblichen geiſtigen Minderwertigkeit des Weibes hat er allerdings nur 
ſchüchtern geſtreift, die noch zweifelhafteren Argumente vom weniger geſurchten weib 
lichen Scheitellappen und dem phyſiologiſchen Wertunterſchied des männlichen und 
weiblichen Blutes gar nicht erwähnt. Es ſcheint, daß in der That dieſe abgedroſchenen 
Beweismittel endgiltig abgethan ſind. 

Trotzdem läßt der Herr Referent ſich von ungenannter für ihn jedoch „fon: 
petenter Seite“ atteſtieren, daß die „Durchſchnittsfrau“ zum mediziniſchen Studium 
und Beruf nicht befähigt ſei. Du lieber Gott, der Durchſchnittsmann wahrſcheinlich 
auch nicht! Verſchwänden doch nur mit einem Schlage alle die mechaniſchen Durt: 
ſchnittsköpfe aus der Medizin! Durchſchnittsfrauen werden ſich vorderband zu einen 
komplizierten Fachſtudium überhaupt nicht drängen, und für die dreihundert Arztinnm, 
die Prof. Penzoldt in den nächſten dreißig Jahren für Deutſchland prophezeiht, werden 
wir Ausnahme-Ingenien zur Verfügung ſtellen können. Und ſpäter, wenn die Ni. 
merkſamkeit auf weibliche Begabung noch mehr geweckt ſein wird, deren regelrechte 
Ausbildung einmal für ſelbſtverſtändlich gilt, werden auch ſteigende Bedürfniſſ jid 
noch decken laſſen. 

Im allgemeinen, meint der Referent, beſtehe ein Mangel an ärztlicher Hilfe in 
Deutſchland gegenwärtig überhaupt nicht. Der ärztliche Stand ſei vielmehr überfüll, 
und die Arzte kämpften einen ſchweren Konkurrenzkampf unter ſich und mit den 
Kurpfuſchertum. 

Dem gegenüber iſt zu bemerken: die Zahl von 24 000 Civilärzten mag für d 
Civilbevölkerung Deutſchlands allerdings ausreichend fein. Aber Militärärzte m 
nicht genügend vorhanden. Die zur Verfügung ſtehenden bleiben, wie jeder wi, 
der den Verhandlungen des letzten Reichstags darüber gefolgt iſt, der Ziffer nd, 
ſogar hinter dem Etats⸗Soll der Friedens-Präſenzſtärke um faſt unglaublich klinge 
Prozentſätze zurück. Sollte das Geſpenſt eines europäiſchen Krieges, mit dem un: 


ſeit Jahrzehnten faſt jede einzelne Zeitungsnummer ſchreckt, einmal doch zur Wahtben 


werden, jo würde der empfindlichſte Mangel an Ärzten auf allen Flanken die nächſ: 
Folge fein, und weibliche Stellvertretung für die Ausmarſchierenden vermutlich fe 
erwünſcht. Auch unſer wachſendes Seeweſen, unſre ſich vermehrenden und erweiternden 
Kolonien werden immer zahlreichere ärztliche Kräfte an ſich ziehen und verbrauchen, 
jo daß es im kommenden Jahrhundert, auch unter normalen Verhältniſſen und inner: 
halb der bisherigen Zahl der Arzte, an Lücken für weibliche Kollegen in der deutschen 
Heimat wohl kaum fehlen dürfte. 

Im übrigen handelt es ſich um all das bei den Forderungen der „ſogenannter“ 
Frauenbewegung, wie Prof. Penzoldt fie bezeichnet, nur ſekundär. Zahl oder Überzahl 
der deutſchen Arzte, ihre größeren oder geringeren Exiſtenzſchwierigkeiten berühren den 
Kern der Sache nicht. Denn wir wollen weder weniger noch mehr, wir wollen auch 
nicht hervorragend glänzend ſituierte, wir wollen weibliche Arzte. 

Die geringere körperliche Stärke der Frau macht dem Wiesbadener Neſerat 
natürlich auch wieder Sorge. Sie werde ihr akut hinderlich ſein, meint der Referent, 
bei Durchführung ſchwerer chirurgiſcher oder gynäkologiſcher Eingriffe. 

Aber zum Holzfällen, ganze Sommer hindurch, wie ein Holzknecht, zum Lob: 
kuchentreten, tagelang, zum Holzſägen und -ſpalten, zum Mörtel- und Backſteintragen 
bei Häuſer⸗ und Kirchenbauten, da reicht die Kraft? Weiß der Referent nicht, was 
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unſere Bauernweiber und Fabrikarbeiterinnen und auch unſre Sportsdamen leiſten? 
Was von einem Teil unſrer weiblichen Dienſtboten gefordert wird? Kennt er die 
Webeſäle großer Baumwollinduſtrien? 

Die Fähigkeit, Zähne auszuziehen, billigt Prof. Penzoldt der Frau gütigſt zu: 
weil da Übung und Geſchick die Kraft erſetzen könnten. Ich habe die Idee, daß das 
bei den allermeiſten operativen Eingriffen ſich genau ebenſo verhält und kann mir 
ſchlechterdings nicht vorſtellen, daß für irgend eine der Operationen, die vom Arzt bis 
jetzt ohne Aſſiſtenz ausgeführt worden ſind, die Kraft einer normal entwickelten, auch 
körperlich gut geſchulten Frau nicht ausreichen ſollte. Wie viele von dem Gros der 
praktiſchen Arzte nehmen denn halbwegs bedeutendere operative Eingriffe überhaupt 
noch vor? Wenn eines ihrer eigenen Kinder die Armſpeiche bricht, wird gleich der 
Spezialiſt herbeigeholt; der bringt dann ſeinen Aſſiſtenten mit, und da ſind ſie denn zu 
dreien um den einen Radius herum. Und große Operationen werden ja niemals 
ohne Beiſtand ausgeführt. Der Herr Referent weiß doch, daß ſchon bei ſchweren, 
langdauernden Geburten die Hebamme ſehr häufig dem erſchöpften Arzt die Zange 
abnehmen und weiter regieren muß, bis er ſich wieder erholt hat. 

Und ſicher hat er ſchon barmherzige und Diakoniſſen⸗Schweſterlein geſehen, die 
Kranke und Tote ganz allein auf ihren jungen Armen von einem Bett zum andern 
trugen? Oder vielleicht hat er den Krieg von 1870/71 mitgemacht und weiß noch, was 
Frauen, zum Teil nicht einmal geübte, und nur mangelhaft geſchulte Frauen, in 
Lazaretten und auf Spitalzügen damals verrichteten? Ich erinnere den Herrn 
Referenten gefliſſentlich nur an ſolche Dinge, die mir ſelbſt aus eigener Anſchauung 
bekannt geworden ſind. 

Warum hat er ſich nicht bei einigen der größeren von den 5 000 amerikaniſchen 
Ärztinnen, oder bei ein paar der engliſchen, oder bei den 9 Züricher Ärztinnen, oder ihren 
deutſchen Kolleginnen in Leipzig, Berlin und Frankfurt darüber erkundigt, wie ſie ſich 
mit den ſchwereren Aufgaben ihres Berufs abfinden? Das wären doch die einzig 
richtigen Auskunftsſtellen geweſen. 

Wenn Profeſſor Penzoldt glaubt, daß die ſchaffende Energie, deren der Arzt in 
den verſchiedenen Stadien eines Krankheitsfalles bedürſe, der Frau in geringerem 
Maße eigen ſei, als dem Manne, ſo zeigt er damit nur, daß er das wahre Weſen 
der Frau ſehr wenig erfaßt hat. 

Die ſchaffende Energie des Arztes! Was iſt ſie anders als das Umſetzen ſeines 
Wiſſens in ein Können, in eine Kunſt? Aber ein Umſetzen, das bei jedem neuen 
Kranken neu beginnt, das in jedem ein neues und neu zu faſſendes Problem erblickt, 
das keinen einförmigen Geſchäftsgang kennt nach feſtſtehenden Muſtern oder die bloße 
beſchränkte Einwirkung auf ein anatomiſch verändertes Organ, ſondern das die 
jeweilige Perſönlichkeit des Kranken, deſſen Um und Auf mit in ſein Handeln und 
Berechnen einbezieht, das, wenn es ſein muß, Fühlung findet auch mit unwägbaren 
Faktoren, mit einem Wort: das individualiſiert. 

Und darin ſollte das Weib dem Manne nachſtehen? Ich glaube nicht. Wo 
ſindet man denn „ſchaffende Energie“ in dieſem Sinne häufiger, wo iſt ſie unentbehrlicher, 
als bei dem Erziehungswerk am kommenden Geſchlecht, wie es, als eine ihrer natur: 
gemäßen Aufgaben, von treuen und klugen Frauen gethan wird in dieſer Welt? Und 
weil fie, fo geſaßt, ein ſpezifiſch weibliches Erbteil darſtellt, ſo glauben wir in aller 
Beſcheidenheit, daß, auch aus den hiermit zuſammenhängenden Gründen, der Wieder: 
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eintritt der Frauen in die Medizin nicht „eine Minderung des ärztlichen Anſehenz“ 
bedeuten wird, wie eine der Wiesbadener Theſen wiſſen will, wohl aber den Besim 
einer guten und fördernden Ara für den ärztlichen Beruf. Vielleicht allerdings, daß 
dann in kommenden Zeiten das Wort „Wiſſenſchaft“ nicht etwa an Wertſchüzung 
verliert, aber einem innerhalb der ärztlichen Welt doch nicht mehr gar ſo ſtündlich un 
den Kopf fliegt, wie heutzutage, und daß wieder mehr, und mit friſch gewonnener 
Zuverſicht, bei Arzten und Patienten die Rede fein wird vom ärztlichen Können. 

Es iſt ſchade, daß der Wiesbadener Referent über das Medizinſtudium der 
Frauen ſich vorher nicht auch mit einer oder einigen der Hauptvertreterinnen der 
deutſchen Frauenbewegung ins Vernehmen geſetzt hat. Er wäre dann gewiß beſſer über 
die vorzüglichſten Gründe unterrichtet geweſen, warum die deutſchen Frauen Atze 
werden, warum fie weibliche Arzte haben wollen. Der 26. deutſche Arztetag würd 
in dieſem Fall zu ſeiner wichtigſten Verhandlung ſicher ein etwas neuzeitlicere 
Rößlein aufgezäumt haben und auch etwas weniger herausfordernd in unſte Borpoien 
geritten ſein, als es zu Wiesbaden geſchah. Eine minder einſeitige Beleuchtung 
ſeines Gegenſtandes hätte den Herrn Referenten jedenfalls erkennen laſſen, daß an: 
maßlicher Dünkel, krankhafte Sucht nach Höherem, ein ungerechtfertigtes Streben über 
die Grenzen ihrer Zuſtändigkeit hinaus, wie er ſie jetzt vorauszuſetzen ſcheint, bei den 
Frauen in dieſer Sache nicht die treibenden Mächte find; vielleicht aber würde er 
ihre unbeirrbare, opferbereite Entſchloſſenheit wahrgenommen haben, in einen geſchichtlit 
bedingten, neu und machtvoll ſich herandrängenden Pflichtenkreis willig einzutreten 

Vermutlich hätte er dann zu gleicher Zeit entdeckt, daß die deutſche Frauen 
bewegung und der deutſche Arzteſtand mehrfach die gleichen Dinge im Auge huhn 
und nach der gleichen Methode vorgehen. Wie das Wiesbadener Referat von k 
deutſchen Arzten ſagt, daß fie es als ihr Recht und ſogar als ihre Pflicht betrat, 
in allen Fragen, die das Wohl der Kranken und den Schutz der Gefunden, fx 
das Anſehen des ärztlichen Standes angehen, ihre Meinung zu äußern, ſo betrachte 
auch die in der Bewegung zuſammengeſchloſſenen deutſchen Frauen es als ihr Recht 
und ihre Pflicht, in allen Fragen, die das Wohl, den Schutz und die Würde ihres 
Geſchlechtes betreffen, ihre Meinung kund zu geben. Noch mehr. Sie halten ſich 
nicht nur, wie die Arzte, für verpflichtet zu reden, auch wo es nicht verlangt wirt, 
und wo fie nicht ſicher erwarten können, daß man ihren Rat befolgt, ſondern mand: 
mal ſelbſt da, wo ſie zum voraus wiſſen, daß nichts anderes ihnen antwortet, als 
Hohn, verbiſſene Verſtändnisloſigkeit und Brutalität. 

Einer der Punkte z. B., wo die Befürworter des Frauenſtudiums mit Sicherheit 
darauf rechnen, daß der Eintritt der Frauen in die Medizin dem ärztlichen Stand 
zum Nutzen gereichen wird, iſt der Kampf gegen das Kurpfuſchertum. Vollſtändig 
ausgefochten kann er ja niemals werden. Es ſei denn, man ſchaffte vorher die 
Borniertheit überhaupt aus der Welt. Auch die Verdrängung des männlichen 
Kurpfuſchers muß die Frau nach wie vor ihren männlichen Kollegen überlaſſen; aber 
mit den weiblichen wird fie auf ihre Weiſe aufzuräumen verſuchen. Der ibr 
eigentümlichen Natur gemäß wird fie nach und nach ein anderes Ideal der prakiiſchen 
Medizin für ſich aufſtellen, als zur Stunde der Mann. Ihr weiblicher Sinn, vielleicht 
auch etwas aus ihrer hörigen Vergangenheit, wird es der Frau erleichtern, in deu 
Kranken immer vor allem den zu ſehen, dem ſie mit ihrer Kunſt nun dienen ſoll, 
nicht einen, den feine Hilfsbedürftigkeit jetzt in ihr Machtbereich geſtellt hat, oder einen 
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mehr oder weniger intereſſanten Fall für ihre berufliche Bethätigung. Sie wird nicht 
ſo ſehr darauf erpicht ſein, in der Schätzung der Menge doch ja gewiß als eine 
Vertreterin der Wiſſenſchaft zu gelten, ſondern nach Möglichkeit darnach trachten, eine 
immer umfaſſendere Könnerin zu werden. So wird ſie manches, was ihre männlichen 
Kollegen im Lauf der Zeit aus den Händen gegeben, wieder in die ihren nehmen, 
und nichts, aber auch gar nichts, feſſelt den Patienten feſter an ſeinen Arzt, als die 
perſönliche Hilfeleiſtung, die er von ihm empfängt. Wenn jo die Kranken einmal 
durchempfunden haben, wie wohl die kunſtgerechteren Manipulationen ihres weiblichen 
Arztes thun, um die ſie früher zu Maſſeuſen, zu Hebammen und ſonſtigen Heil⸗ 
gehilfinnen geſchickt wurden, ihres Geſchlechtes wegen freilich auch gar oft geſchickt 
werden mußten, ſo wird es ihnen nicht mehr einfallen, die Hilfe jener untergeordneten 
Kräfte aus eigener Machtvollkommenheit aufzuſuchen. 

Die ſchamhafte Scheu der Frau, bei gewiſſen Leiden den männlichen Arzt auf: 
zuſuchen, und die leidvolle Thatſache, daß dadurch eine Menge ſchwerer Fälle verſchleppt 
und erſt dann gemeldet werden, wenn auch das Meſſer des Operateurs keine Hilfe 
mehr bringen kann, will das Wiesbadener Referat als Grund für die Einführung 
weiblicher Arzte nicht gelten laſſen. Es ſchlüge unſrer Würde ins Geſicht, darauf zu 
erwidern. Unter Männern kann es hierfür keine Sachverſtändigen geben. Hat der 
Herr Referent, während er ſeine Rede hielt, dies nicht gefühlt? Die Ungeheuerlichkeit 
nicht empfunden, die darin liegt, daß trotzdem eine ganze Verſammlung von Männern 
es wagte, ſich über dieſen Punkt öffentlich auszuſprechen? Ungeheuerlich muß man es 
in der That nennen, aber auch blind über alle Maßen. Denn daß gerade von dieſem 
Platz aus der Kampf gegen die Kurpfuſcherei am ſiegreichſten geführt werden kann 
und wird, liegt für jeden Urteilsfähigen auf der Hand. 

Unter den pathetiſchen Schlußſätzen des Wiesbadener Referats iſt einer, dem die 
Frauen alle von Herzen zuſtimmen werden. Der Referent meint, wir brauchen keine 
gelehrte und halbgelehrte, ſondern eine geiſtig und vor allem auch körperlich tüchtige 
Frau: „Die Kraft eines Volkes“, ſagt der n Geſetzgeber, vit im Schoße 
blühender Weiber gelegen.“ 

Wir ſind hier ſowohl mit Prof. Penzoldt als auch mit dem felgen Lykurg aufs 
völligſte einverſtanden. Zwar die gelehrte Frau werden wir in Zukunft nicht ſo ganz 
entbehren können; aber die halbgelehrte, präzis geſagt, die halbgebildete geben wir 
mit Freuden preis. Bei der gefunden und blühenden Frau liegt auch nach unſrer 
Auffaſſung das Heil unſres Volkes. 

Aber während der Referent ſich hieraus ein Argument gegen die Zulaſſung der 
Frauen zum ärztlichen Beruf zurechtgeklügelt zu haben ſcheint, leiten die deutſchen 
Frauen eben davon die hauptſächlichſten Gründe ab für ihre Forderung weiblicher 
Arzte. Denn überall, wo das Wohl, die Tüchtigkeit, der Schutz ihres Geſchlechtes 
in Betracht kommen, begehrt die deutſche Frau von nun an Sitz und Stimme 
im Rat. 

Sie hält es für eine namenloſe, ſagen wir: Naivetät, auf die paar hundert 
oder meinetwegen tauſend ftudierender Frauen der Zukunft hinzuweiſen als auf eine 
Gefahr für die Kraft und Blüte unſrer künftigen Mütter, während ihr eben jetzt von 
allen Seiten jene entſetzlichen 80 Prozent aller Männer in die Ohren geſchrien werden, 
die, wenigſtens in den großen Städten, durch eigene Schuld an Krankheitsformen leiden, 
durch deren nur allzu häufige Übertragung die Geſundheit und einſchlägige Leiſtungs 
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fähigkeit unſrer zur Mutterſchaft berufenen Frauen aufs ſchwer 
für immer zerſtört wird. a 
Die Frau hat ferner Kenntnis genommen von dem Stre 3 1 1 ö 
über die Anlegung der Geburtszange. Es iſt ihr bekannt g 
und dauernde Gefährdung für Leib und Leben ihr aus nan int 
in der Geburtshilfe erwachſen kann, und leider 3 u Sie 
z. B., daß unter den Gründen für eine Erbö einzelner Tarı en 
mebizinifchen Geſellſchaft zu Berlin folgender a Führt wurde: „Die it 
Taxe feſtgeſetzte geringe Gebühr für die ärztliche Hilfeleiftung bei der n 
bindung muß der ſchon jetzt vielfach beklagten zu großen Häufigkeit der g 
legung weiteren Vorſchub leiſten.“ Iſt es ein Wunder, wenn angeſichts ſolcher } fr 
und Erörterungen die Frau an dieſen Stellen nicht länger rechtlos ſein, w em ) 
durch ihre eigenen Sachverſtändigen hier Sitz und Stimme haben will im Rat? 
Und noch auf einem andern Gebiet, wo ſie allmählich die Augen öffnet, 2 44. 
ſie ihrer: auf dem Gebiet der öffentlichen Sittlichkeit. Sie ar die je 
Rolle zu begreifen, die ihrem Geſchlecht hier zugefallen iſt; fie kennt mmeh 3 
volksmörderiſchen Zuſtände im Bereich der ſtaatlich reglementierten bun n 
weiß, daß unter der ausſchließlichen Herrſchaft und Verantwortung der 1 
Dinge ſich ſo fürchterlich geſtaltet haben und iſt überzeugt, daß ohne ihr, der de 
Frau, ausgedehntes Mitwiſſen und Mithelfen auf eine wirkliche 33 
nimmermehr zu hoffen iſt. — 
Die Verhandlungen des 26. deutſchen Arztetages machen faſt den Eind 
ob man dort der Anſicht geweſen wäre, die Frauen ſeien ſelbſt nicht ganz im k | 
über die Tragweite ihrer eigenen Forderungen. Glaubt man denn wirklich, . 
ſoviel Energie an ein Phantom? Wir ſtellten uns ſo, hundertmal geſchlagen, 
zum hundertunderſtenmal wieder in Gefechtsordnung für eine Sache, deren 1 a 
geſchichtliches Recht nicht in ſeinem ganzen Umfang von uns erkannt worden wind 
Glaubt man, wir wagten das Köſtlichſte, was wir beſitzen, unſre Mädchenj gend, 
unbedachtſam au einen Kampf, der als ein unerquicklicher und ſchwerer noch! auge 
nicht zur Ruhe kommen wird? * 
Sicher nicht. Wir wußten, was wir thaten, als wir ihn begannen und ſind 
ſeſt entſchloſſen, ihn zu Ende zu führen. Der ganze denkfähige und wohldenkende er 
der deutſchen Frauenwelt, der heute für ſein Geſchlecht und Volk Heilbringendes vo 
ihnen erwartet, wird einmal hinter unſern jungen ärztlichen Pionieren ftehen. und fie 
nach Kräften halten, fördern und beſchützen. 
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nmitten der Gärten von Trianon, die die zärtliche Phantaſie einer jungen, leben⸗ 

ſprühenden Königin ins lachende Leben geruſen hatte, lag das Schloß, ganz 
5 im Stil „Marie Antoinette“ erbaut, jenem Stil graziöſer Eleganz, der ein 
Mittelding iſt zwiſchen der ernſten Linienführung des Stils Louis XIV. und der 
geſuchten, üppigen Pracht des Stils Louis XV. Und in dieſem Schloß ein Boudoir 
mit reicher Decken⸗ und Wandmalerei — inmitten Margueritguirlanden die Buchſtaben 
M. A. von zierlichen Pfeilen durchbohrt —, Tauben auf Roſenneſtern, brennende 
Dreifüße, Füllhörner; und weiter das Schlafzimmer der Königin, blau gehalten, das 
Spitzenbett mit ſeidenen Vorhängen, mit Silber und Perlen geſchmückt; an den 
Wänden Gemälde von Pater und Watteau und Werthmüller. Und in dieſem ſelben 
kokett graziöſen Gemach (nach dem Zeugnis eines Zeitgenoſſen) ein ſeltſames Bild: 
die Mitglieder der kaiſerlichen Familie in Mönchs- und Nonnenhabit, ſich ſelbſt ihr 
Grab grabend. 

Trianon war zu einer Erinnerung, zu einem Traum geworden. Die eiſen— 
beſchlagenen, ſchwer eichenen Pforten des Temple hatten ſich hinter der königlichen 
Familie von Frankreich geſchloſſen. Die Zeit des Leides hub für Marie Antoinette 
an, zugleich die Zeit der Verinnerlichung und der Leidesweihe. Aber die Treue fand 
ihren Weg auch durch Kerkerthüren, und die Stimmen einiger dieſer Treuen ſind jetzt 
zum erſtenmal vernehmbar geworden.!) Trauriges, herzergreifendes Zeugnis legen 
ſie ab. Eine Krone des Leides ward auf das blonde Haar dieſer Königin gedrückt, 
wie ſie ſchwerer wohl keine Frau, keine Mutter getragen hat. Das Leid aber hat 
ihre Geſtalt in der Erinnerung verklärt und hat ihren Namen den Menſchen ins 
Herz geſchrieben. 

Nach der künſtleriſch lachenden Fülle von Trianon die Armut kahler, nur mit 
dem Notwendigſten ausgeſtatteter Turmzimmer im Temple. Aber nach der Zerſtreuung 
auch die Sammlung. Das Leben der königlichen Familie nimmt mit einem Schlage 
ein ſtrenges, gut bürgerliches Anſehen an. Ludwig XVI. giebt ſeinem Söhnchen 
Geographieſtunden, und Marie Antoinette nimmt eine Handarbeit vor oder ſie unter⸗ 
richtet ihre Kinder im Klavierſpiel. Gemeinſame Mahlzeiten und gemeinſame Spazier⸗ 
gänge im Hof, den hohe Mauern abſchließen und Militärpoſten bewachen. 

In dies Familienleben aber drängen ſich dauernd die Kommiſſare ein. Sie 
ſind bei den Mahlzeiten zugegen, ſitzen im Zimmer der Gefangenen, ſchlafen nachts 
im Vorzimmer des Königs und ſtehen hinter ihm, wenn er betet. Natürlich hängt 
von ihrem Benehmen ſehr viel für das Befinden der königlichen Gefangenen ab, und 
natürlich benehmen ſie ſich, die immer nach kurzem Dienſt abgelöſt werden, ſehr ver— 
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) G. Lenotre: Marie Antoinette. (La Captivité et la Mort) D’apres des relations de 
tcmoius oculaires et des documents inédits. Paris 1897, Perrin & Co. 
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ſchieden. Gebildete und Ungebildete, Feinfühlige und Brutale wechſeln mit einander | 
ab. Die einen legen ſich im Zimmer der Königin mit Schmutzſtieſeln aufs ennie 
Sofa, drängen ſie vom Ofen fort, wenn es kalt iſt, betrinken ſich und fingen zwei: 
deutige Lieder. Andere geben ſich als treue Royaliſten zu erkennen, verſchaffen den 
Gefangenen erlaubte und unerlaubte Erleichterungen, find teilnehmend und zurüd: 
haltend. Ein Kommiſſar erzählt, daß er im Vorzimmer des Königs nicht einen 
Augenblick Schlaf gefunden habe, derartig ſei er mitleiderfüllt und erregt geweſen, und 
derartig habe — der König geſchnarcht. Für viele von ihnen bedeutete das Eſſen, das der 
königlichen Familie gereicht wurde und an dem fie teil hatten, wahrhaften Köniz: 
ſchmaus. Und wirklich, man hatte es anfänglich an nichts fehlen laſſen. Das Tine 
beſtand aus 3 Suppen und 2 Gängen zu je 4 Entrees, 2 Braten und 4 Entremes; 
das Deſſert von gleicher Reichhaltigkeit. Und dem Diner entſprach mit gleicher Gänge: 
zahl das Souper. Der Schlächter lieferte in den erſten zwanzig Tagen läglic 
ungefähr 100 Pfund Fleiſch zu 13 Sous das Pfund, dazu täglich für 56 l. Geflügel 
Auf ſilbernen Schüſſeln wurde das Eſſen ſerviert. Die Kommiſſare aber, die al 
Wächter dabeiſaßen, waren zugleich ſelbſt Überwachte. Da war Tiſon, das Faftotuu, 
nebſt ſeiner Frau; beide poſtierten ſich gern hinter eine Glasſcheibe in der Thür, 
nicht flüchtiger Neugierde ſondern einträglichen Denunzierens halber. Wieder einne 
hatte Frau Tiſon eine Anzahl von Kommiſſaren und Dienern der königlichen Fam 
denunziert, als ſie aufgeregt ins Zimmer der Königin ſtürzte, ihr zu Füßen ſiel un 
ſich ſelbſt falſcher Anſchuldigungen bezichtigte: ſie war wahnſiunig geworden. 

Und eines Tages erſchien im ſtillen Mauerbereich des Temple der höchſte Dit 
haber des damaligen Paris, der Pöbel. Auf Piken trugen ſie den Kopf und enz 
Herz der Prinzeſſin von Lamballe, der einſtigen Freundin und Vertrauten der Ker, 
der Gefährtin aus den Tagen des Glanzes und der Feſte. „Heraus mit Ru 
Antoinette!” hieß es, „ſie ſoll den Kopf ihrer Freundin küſſen.“ Einer der Kommen 
aber war der ſchwierigen Lage gewachſen. Er hielt eine Schmeichelrede an den Tex, 
rühmte ſeine Thaten und ſchlug ihm vor, ſich ein weiteres Feld für ſeine Trumk 
zu ſuchen. So zog die Horde johlend ab, und ein Unheil war verhindert workı 
um anderem Unheil die Bahn freizugeben. 

In alldem war das Benehmen der Königin ſehr gleichmäßig, ſehr ruhig. © 
blieb auch ohne Thronſaal Königin. Sie wußte zu beglücken, ohne ſich etwas y 
vergeben. Sie ließ ihre königliche Gunſt nicht im Preiſe ſinken. Einmal befeuchtet 
ſie ihre Hände mit Parfüm und hielt ſie einem der Kommiſſare, der ihr ergeben war, 
vors Geſicht, um ihm den Wohlgeruch mitzuteilen. Hin und wieder verſchenlte ſe 
kleine Handarbeiten und Andenken, ſich voll bewußt, wieviel fie damit gab. Aleine 
Vertraulichkeiten ſtanden ihr gut; ſie blieb dabei immer die Gütige. Oeſterreichiſce 
Reſerviertheit und franzöſiſche Grazie wußte ſie zu verbinden; verband fie inftinktt. 
Und einem Kommiſſar ſprach fie ſogar einmal von ihrem Einfluß auf den König in 
früheren Zeiten, oder vielmehr ſie wies es von ſich, Einfluß geübt zu haben; man 
weiß, wie unrichtig das iſt, aber, wenn ſie es ſagte, in ihrer Art ſagte, glaubte man 
ihr. Sie war aufrichtig und teilnahmvoll beſorgt, die Treuen nie zu kompromittieren. 
Das war die erſte Lektion aus der Schule des Leides, daß ihr Gefühl für fremde 
Leiden ſich nicht abſtumpfte, ſondern wuchs. 

Sie liebte den König. Sie empfand den Schmerz über ſein tragiſches Ende in 
feiner Tiefe. Sie konnte ſich nicht mehr entſchließen den Turm zu verlaſſen, um nicht 
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die Schwelle zu überſchreiten, die er auf ſeinem letzten Gange überſchritten hatte. 
Nur auf die Plattform des Turmes ſtieg ſie noch von Zeit zu Zeit, eine wenig friſche 
Luft zu ſchöpfen. Sie fing an, ſich ganz ihren Kindern zu widmen, alle ihre Gefühle 
auf ſie zu übertragen. Und die Behandlung, die ſie erfuhr, wurde ſchlechter und 
ſchlechter. Der Umgang der wenigen Treuen wurde ihr entzogen. Die Koſt wurde 
nicht nur vereinfacht, ſie wurde gewöhnlich und unzureichend. Man fing an, ſie wie 
eine Verbrecherin zu behandeln, zu mißhandeln. Das Leid überſchattete ſie und 
machte ſie, die nicht ſchuldlos war, zu einer Märtyrerin; freilich zur Märtyrerin nicht 
einer neuen ſondern einer überwundenen Weltanſchauung. 

Waffenklirren eines Nachts im Temple und Pferdewiehern und verhaltenes 
Stinmiengewirr. Marie Antoinette wurde in die Conciergerie überführt. 

Ein feuchter Kerker that ſich vor ihr auf. So feucht, daß ihre Schuhe dauernd 
mit einer Schmutzſchicht überzogen waren und ihre Kleider in Fetzen zerfielen. Zwei 
Gensdarmen teilten Tag und Nacht mit ihr den Raum, und nur ein halbhoher Bett— 
ſchirm war ihr zugeſtanden worden. Zu allen Nachtzeiten wurde revidiert, und 
niemals durfte ſie den Kerker verlaſſen. Und doch fand auch noch jetzt die Treue 
den Weg zu ihr. 

Z3oei Frauen find es, deren gute Namen, als Tröſterinnen und Hilfeſpenderinnen 
in das Kapitel der letzten Leidenstage der unglücklichen Königin eingetragen ſind; ein 
Dienſtmädchen des Kerkermeiſters die eine, Roſalie Lamorliere, ein mutiges Mädchen 
aus dem Volk die andre, Melle. Fouché. Die Linderungen, die fie bringen konnten, 
waren gering; die Liebe, die ſie allen Gefahren trotzen hieß, war groß. 

Man kann das, was Roſalie für Marie Antoinette gethan hat, in wenige 
Worte zuſammenfaſſen: ſie that, was ſie für ſie zu beſorgen hatte, hingebungsvoll. 
Aus ihren alltäglichen Verrichtungen ſprach ihre Liebe. Sie ſuchte das Eſſen ſo zu kochen, 
wie es die Königin gern hatte, ſie beſſerte ihre Sachen aus, denn Marie Antoinette 
war jede Beſchäftigung unmöglich gemacht worden, ſie teilte mit ihr ihre Wäſche. 
Sie ſorgte dafür, daß etwas geſchah, die Feuchtigkeit wenigſtens vom Bett abzuhalten, 
brachte täglich reine Bett: und Tiſchwäſche und war ihr beim An- und Auskleiden 
behilflich. Die Königin gewann ſie lieb; und es war ihr ein Troſt, ſie um ſich zu wiſſen. 

Hatte ſich die Revolution mit allen Mitteln der Macht ausgerüſtet, ſo fand ſie 
in ihren eignen Gefängniſſen im Klerus ihren Meiſter. Unvereidigte Geiſtliche fanden 
ihren Weg zu den Gefangenen, und es darf nach den neu veröffentlichten Dokumenten 
als ſicher gelten, daß Marie Antoinette in der Conciergerie von einem Prieſter, der 
den Eid zu leiſten ſich geweigert hatte, das Abeudmahl empfing. Das ermöglicht zu 
haben iſt die That von Melle. Fouche. Sie beſtach den Kerkermeiſter und gelangte 
mit ſeiner Hilfe zur Königin. Sie teilte ihr ihre Abſicht mit, und Marie Antoinette 
ging dankbar darauf ein. Nachts, nachdem zwei Gensdarmen, die man als gut: 
willig kannte, den Poſten bezogen hatten, wurden Melle. Fouché und der Prieſter 
Magnin in den Kerker eingeführt. Sie wandelten den Tiſch in einen Altar, und 
alle Anweſenden, die Gensdarmen nicht ausgenommen, nahmen das Abendmahl. Und 
dieſe Feier wurde ein zweites und ein drittes Mal (zuletzt von einem andern Prieſter) 
wiederholt. Auch für das leibliche Wohl der Königin ſuchte Melle. Fouché mit ein 
paar ſtarken Strümpfen zum Schutz gegen die Feuchtigkeit zu ſorgen. 

Nie hat Marie Antoinette die Hoffnung aufgegeben, daß all ihre Leiden nur 
vorübergehende ſeien, daß man ſie freiſprechen werde. Auch während des Verhörs 
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nicht. Man kennt die furchtbaren Beſchuldigungen, die ihr Söhnchen, ſicher ohne zu 
wiſſen was er that, gegen ſie erhob, man kennt die Antwort, die ſie darauf gab, In 
der fie alle Mütter zu Zeugen aufrief, ob eine Mutter jo zu handeln fähig je, 
Zwanzig Stunden währte das Verhör ununterbrochen, und nüchtern hatte man fie 
am Morgen vor ihre Richter geführt. Viele Anweſende aber gewann fie für ſic, 
der Gang der Verhandlungen wandte ſich trotz falſcher Zeugen zu ihren Gunſten. 
Man fragt ſich heut, weshalb man zur Hinrichtung der Königin ſchritt. 

Alle wichtigen Regierungshandlungen gingen damals von dem Comité de salut 
public aus. Das hielt am 2. September, alſo 1½ Monate vor dem Verhör eine 
geheime Nachtſitzung ab, an der nur wenige Mitglieder teilnahmen, unter ihnen aber 
ein Spion der engliſchen Regierung. Der Bericht dieſes Spions liegt vor: Heben 
erklärte, die Hinrichtung des Königs ſei das Werk des Konvents, die Stadt Pan 
müſſe auch eine That aufzuweiſen haben, ihr bleibe nur die Königin. Die Port: 
maſſen verlangten Aufregung; befriedige man fie nicht, ſo ſei niemand einen Tag nur 
ſicher. Und endlich, er, Häbert, habe den Sansculotten längſt den Tod der Königin 
verſprochen. Das alles, nachdem die Hoffnung für den Preis ihrer Freiheit den 
Frieden von Oeſterreich zu erkaufen, geſcheitert war; denn dieſe Hoffnung hatte Man: 
Antoinettes Überführung in die Conciergerie veranlaßt; ein Drohmittel, weiter nicht 

Es giebt eine Bleiſtiftzeichnung, die David von einem Fenſter der rue Fam. 
Honoré aus, am 16. Oktober 1793, aufgenommen hat: die Königin auf dem Kara, 
die Hände auf dem Rücken zuſammengebunden, die Haare abgeſchnitten. Scharf de 
Zug um den Mund, hochaufgerichtet die Geſtalt. Den Sohn, den fie über alt 
liebte, hatten Verbrecher verderbt, zum Zeugen gegen die Mutter aufgehetzt, körpellt 
und geiſtig zu Grunde gerichtet; ſie ſelbſt ging, körperlich gebrochen, den letzten Gun 
ſie bewahrte die Haltung einer Königin. Der Pöbel jubelte und ſchmähte. de 
wenigen Fühlenden, die ſich dem Anblick ausſetzten, meinten eine Heilige zu ie. 

Sie war keine Heilige geweſen. Lieſt man die Ermahnungen, die ihr Brudı, 
Joſeph II. von Oeſterreich, ihr zu teil werden ließ, wie fie jung vermählt in Aus 
gelaſſenheit und Freuden herrſchte, fo weiß man, daß ſie Leichtſinn ſäete, wenn ie 
Haß erntete. Und wenn man ſie des Landesverrats bezichtigte, To haben ihr 
geheimen Korreſpondenzen, die ſeither veröffentlicht find, erwieſen, daß ſie ſich des 
verſuchten Landesverrats ſchuldig gemacht hat. Sie ſtand mit den Feinden des Vater 
landes in Verbindung. Sie hatte verſucht, ſich in Gemeinſchaft mit ihrem Gatten 
ihren königlichen Pflichten durch die Flucht aus dem Lande zu entziehen. Ver 
allem, ihr fehlte die ernſte Auffaſſung ihres Berufs, wie ſie eine neue Zeit heiſchte. 

In ein Intriguennetz wird man eingeſponnen, lieſt man die Jeugniſſe der 
Getreuen, die ihr in ihren letzten Lebensjahren zur Seite ftanden. Aller Nachrichten 
verkehr war ſchon im Temple der königlichen Familie durch ſtrenges Verbot ab: 
geſchnitten; trotzdem ließen ſie ſich mittelſt verabredeter Zeichen, zugeſteckter Zettel und 
der Papierpfropfen der Weinkaraffen, auf die mit unſichtbarer Tinte geſchrieben 
wurde, über alles Wichtige auf dem Laufenden halten. Eine Dame mietete den 
Temple gegenüber eine Wohuung und warf mit einer Laterne Magica Rieſen— 
buchſtaben auf die weiße Wand. Mit einem Diener war eine ganze Zeichenſprache 
verabredet, z. B. „wenn die Oeſterreicher auf der belgiſchen Seite Sieger ſind, fo il 
der zweite Finger der rechten Hand aufs rechte Auge zu legen“. Wie unwürdig dieſe 
Geheimnisträgerei mit einem Diener, dies Warten auf Siege der Landesfeinde! 
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Sehr verwundert wäre Marie Antoinette, Frankreichs Königin, höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich geweſen, wäre einer ihrer treuen Schweizer mutlos von dem ihm anvertrauten 
Poſten geflohen. Sie ſelbſt, die Königin, war in jedem Augenblick gewillt ihren 
Poſten flüchtend zu verlaſſen. Trotzdem ſie ſchwer genug für die vereitelte Flucht zu 
büßen gehabt hatte, hört man in der Zeit ihrer Gefangenſchaft im Temple und in 
der Conciergerie von drei neuen Verſchwörungen zum Zweck der Flucht. In aben⸗ 
teuerlichen Verkleidungen wollte man ſich durch die Poſtenkette ſchleichen und dann 
im Wagen die Grenze zu erreichen ſuchen. Der Fluchtverſuch in der Conciergerie 
hat ihr die ganze Schärfe der Behandlung oder Mißhandlung ihrer letzten Tage 
zugezogen. 

Auf der einen Seite ein holdes Kind des Glücks, eine kunſtliebende, in 
quellendem Überfluß aufgewachſene Fürſtentochter, auf der andern Seite brutale 
Plebejer, die ſie mißhandeln. Dennoch, man ſei gerecht! Das öſterreichiſche Heer 
ſtand im Lande, die Wächter hatten mit ihrem eignen Kopf für ſie zu haften, und 
man mußte aller Liſten ihrerſeits und ſeitens ihrer Beſchützer gewärtig ſein. Die 
Geldnot im Lande war jo hoch geſtiegen, daß Hébert in eben jener geheimen Sitzung 
erklärte, alle ſeien beſtechlich, mit dem nötigen Kapital ſei ſie ohne weiteres zu 
befreien; man ſei ihrer keinen Augenblick ſicher. Und noch ein weiteres kommt hinzu: 
es giebt etwas, das man als öffentlichen Kredit bezeichnen kann: man traut nicht 
jedem ohne weiteres jede Schandthat zu. Innerhalb gewiſſer Grenzen, die die Vorſicht 
zieht, vertraut man auch dem Fremden. Dieſer öffentliche Kredit — und das erklärt 
viele Geſchehniſſe der Zeit — war damals unter Null geſunken. Jeder mißtraute 
jedem durchaus. Und Marie Antoinette hat an der Untergrabung dieſes Kredits 
auch ihrerſeits mitgearbeitet. Viele ihrer Leiden gehen mehr denn auf das Konto 
ihrer Peiniger, auf Rechnung des allgemeinen Mißtrauens, das in ihr eine Ver⸗ 
brecherin ſah, die ſie nicht war. 

Sie war ſo wenig Verbrecherin als ſie Heilige war. Sie war eine leichtſinnige, 
verwöhnte und gefeierte Fürſtin in einer verwirrenden und verwirrten Zeit. Sie 
hatte ein gutes, leicht gerührtes Herz. Dachte ſie überhaupt in Zeiten ihres Glanzes 
über die Pflichten ihres Berufes nach, ſo galt er ihr ganz im Sinne des ancien 
régime als eine repräſentative Würde. Die hat ſie auch bis in den Tod von 
Henkershand gewahrt. Sie liebte den Glanz, und es war ihr beſchieden, des 
Elends Bitterniſſe und Entehrungen auszukoſten. Sie war eine gute, liebende Mutter, 
und ſie hat an ihrem Kinde, von ihrem Kinde das ſchwerſte Leid erfahren müſſen. 
Kein Zweifel, daß ſie ſich ſelbſt im Schmerz gefunden hat. Sie hatte überwunden, 
als ſie aus dem Leben ſcheiden mußte. Ihr letzter Gang in Waffenklirren und 
Pöbelſpotten war ein Weg des Friedens. 

Das große Leid, das ſie ſo ſtandhaft trug, hat ihre Geſtalt in der Erinnerung 
der Völker verklärt. In den Nöten der Revolution wurde ihr Gedächtnis vielen zum 
Troſt. Geſtorben, wurde ſie die milde, tröſtende Königin der Sterbenden. So geht 
es noch heute wie Friedensbotſchaft vom Namen dieſer Dulderin aus. 
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Felix Poppenberg. 
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RG n der diesjährigen Berliner Kunſtausſiellung, deren Phyſiognomie die 
88078 gewöhnliche iſt, fällt unter den wenigen intereſſanteren Köpfen eine 

0 Frau auf. 

Die ich meine iſt nicht Vilma Parlaghi, die Tier- und Menſchenfreundn, 
die in ihrer Viviſektionspoeſie ſich fo vergeiſtigt hat, daß fie den Königlich Preußiſche 
Finanzminiſter als Gabriel Max'ſche Viſion auf die Leinewand bannte, im konturloſen, 
ins Unbegrenzte verſchwimmenden Frackgewand, im bleichen, weißgähnenden Oberbend 
— ein unheimliches Dinergeſpenſt. 

Auf köſtlichen Teppichen hochgeehrt hat man das Bild gebahrt; in einer der 
großen Repräſentationshallen, dem Publikumsforum, hängt dies vierdimenſionale Pema. 

Die ich meine iſt nicht Vilma Parlaghi, und man ſucht ſie vergebens in dm 
weiten Ol- und Blendrahmſälen. Man findet fie in einem jener kleinen abgelegen 
Kabinette, durch die die freundlichen Vilderbeſeher mit den Worten ſich durchſchlagn. 

Ä „Hier find ja nur Radierungen.“ 

z Sie heißt Käthe Kollwitz, und fie bat in einer Reihe von Bläten 
Radierungen und Lithographien, mit einer Gerhard Hauptmann kongenialen aum 
der ſchleſiſchen Weber ſchwere Not geſtaltet. 

Bilder des Elends, minutiös und doch monumental; voll menſchlicher Kleinmiſer., 
Armeleutejammer und voll Totentanzgröße. Nicht an Joſeph Sattler braucht man 
zu denken, man darf getroſt an Dürer denken. 

Sechs Scenen hat das Drama. 

Die erſte: Auf dem Streulager eine Kindesleiche. Wachsbleich, kümmerlich, der 
Kopf unnatürlich geſchwollen. Davor die Mutter in der rührenden, häßlichen Edigfeit 
des Schmerzes der Armen und Elenden. Das Geſicht unter dem dürren, fahlen, 
ängſtlich geſtrichenen Haar ſtumpf, durch Arbeit und Brotſorge zerfurcht, daß auch die 
Trauer den Ausdruck dieſer Züge nicht mehr heben kann. Die verrunzelten Hande 
find an die Schläfen gepreßt fo hilflos, und die Ellbogen der mageren, ſehnigen Arme 
ſtehen weit ab vom Kopf. Am kleinen Fenſter der Hütte lauert ſchwarz und grob: 
aufragend der Webſtuhl wie ein Ungeheuer, ein Zuchtmeiſter, der über dieſe enge 
Welt geſetzt iſt. 

Aus dem zweiten Bilde grinſt Hunger und Tod im ſchwelenden Schein einer 
verlöſchenden Unſchlittkerze auf kahlem Tiſch, an dem ein Mann wie erſtarrt ſitzt. 

Das dritte: Ein Nachtſtück in einem Schenkenwinkel. 

An den Eingang der Lotiſchen Islandfiſcher in der Kajüte denkt man: ein Raum, 
wie ein dunkles Loch, der ſich an dem einen Ende zuſpitzt, wie das Innere einer 
großen ausgeweideten Möve. Oben von der Decke eine trübe ſchwankende Lampe. 
Die Geſtalten am Tiſch, mit aufgeſtütztem Ellenbogen, vom Dunkel umſpielt. 
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Hier geht's aber nicht ſo kindlich heiter zu wie bei den breitbärtigen, treuherzigen 
Fiſchern. Hier hocken verzweifelte Menſchen bei einander und ſtecken die verhungerten 
Geſichter zuſammen, und aus ihren hohlen Augen leuchtet fiebernd ein letzter Entſchluß: 
Gewalt. Geballte Fäuſte; der eine, hetzend mit wüſtem Mund unter dem verwildert 
hängenden Bart, die andern, faſſungslos, bleich; ſie wagen kaum zu denken, was der 
dort ſpricht, aber ein dumpfes Zuſtimmen geht durch ihre armen verſchütteten Seelen. 

Das vierte Bild: Der Aufſtand. Hacken, Beile, trotzig entſchloſſene Geſichter 
der Männer, johlende Jungen, verkrümmte Rücken der Alten, die in dem wilden 
Sturmzug mittrotten, wie in blinder Notwendigkeit, ohne faſſen zu können, daß möglich 
iſt, was da geſchieht. 

Unter den Männern ein Weib mit wahnſinnig verbiſſenem Haßgeſicht. Sie 
muß dabei ſein, ſie muß ſehen, wenn es den Quälern an den Kragen geht. Auf dem 
Rücken buckelt ſie ihr Kind, das ſchlaftrunken ihr über der Schulter hängt, friedlich 
unbewußt. 

Klägliche Kämpfer, traurige Geſtalten find dieſe ausgemergelten Aufrührer, ihre 
einzige Kraft die Verzweiflung. Aber der Rhythmus ihres Schreitens, beflügelt durch 
den Entſchluß zu einer That, dröhnt wie ein Weltgericht. 

Das fünfte Bild: Vor dem ſchmiedeeiſernen Portal des Herrenhauſes. 

Man ſieht die tobende Menge nur vom Rücken, nicht ihre Geſichter. Aber 
furchtbar deutlich ſprechen die drohend in die Höhe ſtarrenden Hände. Entmenſchte 
Würgerhände, geballt und krampfhaft geſpreizt. Sie ſchleudern nicht nur die ſchweren 
Pflaſterſteine in die Spiegelſcheiben. Sie ſind auch bereit, in die Gurgel der Ver⸗ 
haßten die Nägel einzuſchlagen, ihnen das Fleiſch vom Leibe zu reißen. 

Und das letzte: Wieder die elende Hütte. Durch die niedrige Thür tragen ſie 
die Toten. Auf dem Boden liegen noch zwei Leichen, ſtill und ruhig ſind die harten, 
knöchernen Züge. Bei ihnen ſitzt ein Weib. Schwarz, in ſich zuſammengedrückt. Die 
fahlen Hände vor dem Geſicht. Der Kopf in den Schoß geſenkt. Nichts von ihren 
Zügen ſieht man. Nur die ſchmerzensreiche Linie ihres Körpers ſpricht von einer 
wort: und thränenloſen Verzweiflung: eine ſchleſiſche Pieta. Und über der Gruppe 
wieder, wie ein Schickſal, der große Webſtuhl. 

Nur klein ſind die Blätter, ein knapper Rahmen umſpannt ſie, aber er umſchließt 
eine ſtark gefühlte Tragödie menſchlichen Jammers. 

Rings um dies Leidenſchaftswerk weht eine ruhevolle Luft. Sie geht aus von 
den Zeichnungen und Radierungen der Frau Cornelia Paczka. Bei ihr erſcheint 
alles gebändigt, maßvoll, edel, ſtill, vielleicht auch kühl in vornehm reſervierter Kunſt, 
die alle ſtarken Erregungen meidet. Außer dieſen Stücken hat die Künſtlerin noch 
zwei große Gemälde ausgeſtellt, die die ganze Gefahr ihrer eigentümlichen Art offen⸗ 
baren. Sie nennt ſie dekorative Bilder. Man könnte ſie aber auch, ohne ihnen zu 
nahe zu treten, ſchlicht Dekorationsbilder nennen. Dieſer „Mädchentanz“ und dieſe 
„Muſik der Glücklichen“ in Ideallandſchaft mit den Requiſiten des Marmorbrunnens, 
der Cypreſſen, der Statuen ſind froſtig, glatt, ſeelenlos — erſtarrte Schönheit. 

Vor den kleinen Blättern empfindet man den Eishauch nicht. Sie berühren 
uns mit ſeltenem fremden Reiz, wie Fragmente Goetheſcher Alterswelt oder Winkel⸗ 
mannſcher Antike. 

Wenn fie eine Parze mit gehobener Hand, den Kopf einer Römerin im Profil, 
eine Fliehende bildet, ſo umweht uns Pandoraſtimmung. 
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Aus den Radierungen der Käthe Kollwitz klang der 
ſtammelnde ſchleſiſche Dialekt, nach armen 
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breite, niedere, rühren) 
Leuten und verſtumpften Sinnen Ychmeden) 


Die Geftalten der Frau Cornelia tönen in dem abgemeſſenen Reigentanz antiker ik 
„Wer von dem Schönen zu ſcheiden verdammt iſt, fliebe mit abgewendetem Ad 


So ſtrömt von dieſer ſchmalen Wand, 


Lebens und der Kunſt wechſelnde Fülle. 


die die Werke der beiden Frauen träg, ei 


FIR 
Vechſelſ piel. 


Novellette von 


Rah. 


Aus dem Norwegiicden von 
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4 Korb! 


Morten Bech war raſend, ganz raſend, 
und das mußten die Mobel bußen, als er 


ſpät in der Nacht beimkam, mit boben Stieieln, 
Mantel und dicht über die Obren gezogenem Pelz. 
natürlich nicht 
erwarten, daß dieſe einfältige Perſon ſie 


Zundbholzer? Nein, es war 
zu 
an den richtigen Platz geſtellt batte! 

Auf den Stubl am Waſchtiſch 
war ja eine 
Chriſtenſens vollſtandig würdig. 

Natürlich wollten ſie auch nicht brennen! 
Sie hatte vermutlich gehörig darüber gegoſſen, 
während ſie Waſſer einfüllte, — das war ja 
nicht anders zu erwarten. 

Ritſch, ratſch! da knickte das fünfte oben 
am Phosphor ab. So ergriff 
Bund, der ſprühte auf mit zuckender Flamme, 
und das Licht am Nachttiſch war endlich an⸗ 
gezündet. 

Eine Sünde wär's, zu ſagen, daß ſie im 
Ofen nicht nachgelegt! Der Mantel wurde 
abgeriſſen und auf einen Stuhl geworfen, 
Pelz und Handſchuhe auf 
Mütze mitten auf das Sofa. Dann nahm er 
das Licht und ging in die Wohnſtube, eine 
leere, kalte Junggeſellenwohnſtube mit ſteif in 
eine Reihe geſtellten Stühlen und mit Cigarren⸗ 
aſche auf dem Teppich. 

Er griff ſich an den Hals, dort war etwas, 
das ihn beengte. Und die weiße Kravatte 


Nun, das 
ausgezeichnete Idee und Madame 


er einen ganzen 


einen andern, die 


S. Nietbenau. 


wurde gelöft, wäbrend er ſich Tania in ie 

Schaukelſtubl zurucklegte und mechanic er 
und ber ſchaukelte. Seine Zuge burg 
ſchlaff, und der wechſelnde Ausdruck ie. 
Geſichtes zeigte, daß er alles in Geke 
durchging von jenem Tag an vor vielen \s- 
bis zum heutigen. — 

Ganz anders war das Bild geweſce v 
er von ihr bewabrt, als wie ſie beute ver 
vor ihm ſtand, boch und ſchlank und mı x 

ruhigen Sicherheit, die von einem Leben a 
offenen Augen und in großen Verbalme 
zeugt. 

Siebzehn oder achtzebn Jabre war fie wa 
damals geweſen, ſchmalſchulterig und ar 
geſchoſſen und mit Händen, mit denen fie m 
recht wußte, was anfangen. Etwas Uniertiges, 
gleichſam Lichtſcheues war in der ganzen Er. 
ſcheinung. Und das war eigentlich aucb fein 
Wunder. 

Still lebten ſie daheim, fie und ein jüngenr 


I 
I 
f 
\ 


Bruder; die Mutter war tot, und der Vue 


war ein Trinker. Nicht etwa offenkundig, mı 


Skandal auf der Gaſſe oder mit im Hinniten 


Kapitän Holders, er füllte ſeinen Plaz m 
geſellſchaftlichen Leben wohl aus. 

Und gleichwohl trank er. Der verſchleierte 
Blick, die zitternden Hände, das ummulige 
Zucken der Lippen, alles erzählte daron. 


— 


Hatte er aber etwas im Kopf, wurde fein 


| 
| verbrachter Nacht. Er war ein „seiner“ Mam. 
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Gang leicht und elaſtiſch, die Haltung heraus⸗ 
ſordernd, und ein Zug von patroniſierender 
Überlegenheit kam den Leuten gegenüber in 
ſeine Rede. 

Und „etwas im Kopfe“ hatte er ſtets. 
Nicht ſo, daß es Fremde bemerkt hätten, aber 
ſeine Angehörigen, die um ihn ſein mußten 
unter den Anfällen von Lebensüberdruß und 
Reue — ja, die bekamen es zu fühlen. 

In einem ſolchen Heim wuchs ſie auf. 
So lange die Mutter lebte, die blaſſe Mutter 
mit den ſtillen, geſenkten Augen, wurde geheim 
gehalten und zugedeckt; als ſie aber nicht 
mehr da war, um die Schatten zu entfernen 
und die Fragen zu überhören, merkte das 
Mädchen bald, was für einen Vater es hatte. 

Das erſte Mal, als ſie es entdeckte, — 
ſie war damals etwa zwölf bis vierzehn Jahre 
alt geweſen — ſtand mit Flammenſchrift in 
ihrem Gedächtnis. 

Es war Herrengeſellſchaft geweſen beim 
Inſpektor wegen des neuen Baus drüben in 
Mekla. Viele Reden waren gehalten worden, 
und viele Freunde tranken mit. 

Erſt gegen Morgen kam er nach Hauſe. 

Der kleine Hans war am Abend erkrankt, 
hatte phantaſiert, hatte heiße Hände und 
Fieberröte. Sie hatte der Mutter gelobt, über 
ihn zu wachen, und ſie that es in des Wortes 
vollſter Bedeutung, war die ganze Nacht auf 
dem Rande ſeines Bettchens ſitzen geblieben, 
und nun graute bald der Tag. 

Jemand war an der Hausthür, taſtend 
wurde der Schlüſſel ins Schloß geſteckt, 
unſichere, ſchleppende Schritte wurden hörbar. 

Sie lauſchte, erhob ſich halb — war das 
der Vater? Jetzt ſtellte er den Stock in die 
Ecke und huſtete. Ja, das war er. 

Sachte ſchlich ſie zur Thür, öffnete vorſichtig 
eine Spalte und blickte in den halbdunklen 
Gang. ö 

„Vater.“ 


Eine Hand ſuchte an der Wand einen 


Halt und glitt daran herunter mit kratzendem 
Geräuſch. 

„Biſt du es, Vater?“ 

Dann kam ein krächzendes Räuſpern und 
ein Schluchzen. 

„Lieber, was haſt du, was iſt dir? Biſt 
du krank? Komm herein, — oder warte — 
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bier bin ich mit Licht!” und fie ergriff die 
Lampe mit zitternden Händen, während ihr 
haſtiges Atemholen die Flamme auszulöſchen 
drohte. 

Da ſtand er an die Wand gelehnt. Die 
Kleider weiß vom Kalkbewurf der Wand, den 
Hut weit zurückgeſchoben, das Halstuch loſe 
auf die Bruſt herabhängend. 

Sie faßte ſeine ſchlaffen, feuchten Hände 
und ſah ihm in die ausdrucksloſen Augen. 

„Iſt dir ſo ganz, ganz elend? Vater, 
glaubſt du, du kannſt ſelbſt ins Schlafzimmer 
kommen, oder“ — ſie wollte fortſpringen, das 
blaſſe Kindergeſicht erſtarrt vor Schrecken, 
„ich will Karen holen.“ 

„Karen? — ach, die kann's wohl nicht,“ 
— die Worte erſtickten in einem hohen, 
ſchreienden Schluchzen. 

„Ach Vater, Vater, du mußt zu Bett, 
ſtütze dich auf mich, dann geht es ſchon,“ und 
ſie umfaßte ihn mit ihren ſchwachen Armen 
und bewegte ſich gegen das Schlafzimmer. 

„Dummes Zeug, Mädchen, glaubſt du, 
es iſt zu arg mit mir, als daß ich gehen kann!“ 
und er ſtieß ſie hart von ſich, ſchwankte vor⸗ 
wärts mit unſicheren Schritten, öffnete die 
Thür und warf ſich völlig angekleidet aufs Bett. 

Sie war ihm gefolgt, hilfloſen Eifer in 
jeder Bewegung. N 

„Aber willſt du dich nicht auskleiden? 
Komm, ich will dir die Stiefel abziehen, das 
andere kannſt du vielleicht ſelbſt. — Nicht? 
Und etwas Warmes für dich? Auf dem 
Büffett ſteht Wein.“ | 

„Wein?“ er blieb liegen und tappte nach 
der Decke, ſaugte an der Unterlippe und 
lachte leiſe. | 

Sie blieb ſtehen, ſtarrte auf ihn, ſtaunend 
und unſicher; plötzlich ging ein eiſiger Schrecken 
durch ihre Glieder, und ſie wich langſam an 
die Wand zurück. 

Als ſie wieder zu ſich kam, fand ſie ſich 
in einem Winkel des Dachbodens, zuſammen⸗ 
gekauert wie ein erſchrecktes Tier; wie ſie 
dahingekommen, wußte ſie ſelbſt nicht. 

Und droben in der Stille und dem Dunkel 
ringsumher wurde ihr plötzlich alles klar, das 
eben Erlebte und ſo vieles, vieles andere. 

Die ganze Kindheit. Kleinigkeiten, über 
die ſie niemals nachgedacht; nun war alles 
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ſchreiend klar: des Vaters ſtets wiederkehrender [Theelöffel und brummte über den Juda,) 
„Kopfſchmerz“ das dumpfe Stöhnen drinnen nicht ſchmelzen wollte. 

in ſeinem Zimmer, das Kichern der Mägde Gewiß hatte ſie bemerkt, daß er lum 
draußen in der Küche — und der Mutter Blick gefolgt war, denn fie wurde Alükn 
Geſicht, leidend und blaß. rot und ſchaute nicht mebr auf, bis ji un 

Warum fie niemals darüber geſprochen Abendeſſen hineingebeten wurden. 
hatte? Die Arme, fie wollte wohl den Kindern Er ließ ſich vorſtellen, verbeugtt fh un 
die Achtung vor dem Vater fo lange als bot ihr den Arm. Das war eigentlich ni; 
möglich erhalten. Die traurige Erkenntnis | der Brauch im Ort, jedenfalls nich m 
kam immer noch früh genug. den Spielabenden, und nur mit fuck: 

Sie erhob ſich, ging zu der offenſtehenden ſamem Zögern legte fie die Hand auf feine 
Bodenluke und ſchaute hinaus. Arm. 

Da lag die Stadt, kleine weißgetünchte Sie hatten ihren Platz in einer Ecke d 
Häuſer mit Blumengärtchen und den mit Zimmers, halb verdeckt von Frau Eyelmt: 
Steinen eingefaßten Hofplätzen. Rechts oben, Gummipflanze, und er erinnerte ſich noch fer 
an die Felſen gelehnt, die Fiſcherhütten mit wohl, wie er ihr eine Menge Dinge eit 
den Tangdächern und den zerſtreuten hatte, nur um den ſtaunend fragenden Audi 
Ackerchen. ihrer Augen zu beobachten. 

Die Sonne war noch nicht aufgegangen, Sie ſelbſt blieb ſchweigſam, wagte nur tn 
der Nebel von der See lag draußen auf den leiſes „Ja“ oder „Nein“, oder zuweilen en 
Klippen und wallte in der Morgenbriſe gegen furchtſames Lächeln. Aber dann — alk e 
das Land. von dem Leben in fremden Ländern fprad 

Ihre Augen öffneten ſich und blickten [von des Südens Sonne, von lachende: 
matt über das Bild. Jedes Haus, jeder [Mädchen und braunen Männern — kam a 
Baum, jede Biegung des Fjords — alles Ausdruck in ihr Geſicht, wie er noch nie enn 
prägte ſich ihr tief ein. Und ſie wußte, in bei jemand anderem geſehen hatte. In 
ihren Gedanken würde dieſe Stunde haften, einmal nur: eines Tages in Paris, ale r 
ihr Leben lang. ſich nach den Armenquartieren der bau 

Ja, ſo war ſie damals, als er ſie zuerſt Chaumonts verirrt. Dort war ein barfükie, 
kennen lernte, ſchüchtern und ſtill und gleichſam kleiner Junge geſtanden, in zerriſſener A 
im Wachstum gehemmt. und mit geflickten Knieen, ganz verloren ” 

Es war an einem Abend bei Konſul | den Anblick eines Schaufenſters mit En 
Egelands; ſie ſaß mit ihrer Häkelarbeit unter waren, mit Zinnſoldaten und Hampelmär 
einer Schar andrer junger Mädchen drinnen | Das war derſelbe Ausdruck geweſen, hoffnes 
im Kabinett, gerade unter der Hängelampe. los, ſehnſüchtig und doch mit einer verſten 
Die andern ſcherzten und lachten, flüſterten Frage tief in den Augen. 
ſich Heimlichkeiten zu oder ſtießen ſich an; Es ſchwebte ihm auf den Lippen, ihr da 
ſie aber ſaß da wie eine Fremde, während auch zu Jagen; fie ſah aber fo ernſt aus, un 
der Faden haſtig über die Finger glitt und er kannte ſie doch gar zu wenig. 
der Knäuel immer kleiner wurde. Später waren fie oft zuſammen getroffen. 

Er mußte ſie bemerken; gerade vielleicht in kleinen Städten ſieht man ſich häufig; in 
wegen ihrer Schweigſamkeit. Oder — nein, Orte ſelbſt und auf Spaziergängen. 
das Haar war ihm zuerſt aufgefallen, das Sie ging viel allein. Zuweilen traf et 
ſchimmernd braune, mit den leichten Wellen. | fie weit draußen am Meeresufer, gewöhnlich 
Und dann ein Blick ihrer Augen, ein haſtiger, mit dem kleinen Bruder an der Hand. Dann 
ängſtlicher, der aber nicht ihm galt. ſchloß er ſich an, das gab ſich ja ganz von 

Drinnen im Rauchzimmer wurde Karten ſelbſt, und es amüſierte ihn, mit ihr zu reden, 
geſpielt, und ihr Vater ſtand eben am Toddy⸗ ihren Geſichtsausdruck und ihre Sprechweise zu 
tiſch und miſchte ſich ein neues Glas. Er ſah ſtudieren. Eigentlich ſprach fie wenig, mei 
heiter und fröhlich aus, rührte eifrig mit dem lauſchte ſie ſeinen Worten; zuweilen aber 
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konnte fie aus ſich heraustreten und kam dann 
mit Fragen und Gedanken von einer Tiefe 
und Originalität, daß ſeine Augen verwundert 
über die kindlichen Züge und der Glieder 
eckige Linien glitten. 

Wo hatte ſie nur all dieſe Begriffe her, 
dieſe verſtändigen, eifrigen Fragen, die ein⸗ 
ander fortwährend folgten und zur Beant⸗ 
wortung keine Zeit ließen? 

Zur Beantwortung! Er hatte viele un⸗ 
reife Anſichten damals noch, und ſie ſog 
ſie alle ein, machte ſie zu den ihrigen 
ohne Nachdenken, ohne Kritik, während er ſich 
heimlich über dieſe weiche Kinderſeele freute, 
die ſich willig nach ihm formte. 

Und wie ſie alles, was ihn betraf, im 
Gedächtnis behielt! Zuweilen konnte das 
geradezu läſtig ſein. Jeder Kleinigkeit konnte 
ſie ſich erinnern und ihm Dinge zurückrufen, 
die er längſt vergeſſen hatte. Oft wußte ſie 
ſogar noch den Ort und die Zeit anzugeben, 
wo etwas geredet worden war, und dann lachte 
ſie ihm in naiver Kindlichkeit zu, mit Eifer 
ſeinem Gedächtnis zu Hilfe kommend. 

Im Orte begann man von ihnen zu 
reden, von ihren langen Spaziergängen und 
den „ewigen“ täte-A-tetes. Das war ja auch 
nicht anders zu erwarten. 

Er hörte es, zuckte mit den Schultern — 
und als ſie ſich das nächſte Mal wieder 
trafen, begleitete er ſie wie zuvor. „Herrgott, 


ſie war ja ein vernünftiges Mädchen, 
die nicht gleich alles für Courmacherei 
anſah!“ 


Dann kam aber eine Zeit, da ſie ver⸗ 
ſchloſſen und ſcheu wurde, und er konnte an 
ihren Augen ſehen, daß ſie geweint hatte. 
Zuweilen ſchien es, als wage ſie nicht ihn 
anzuſehen. Scheu blickte ſie zur Seite, und 
wenn er ſie traf, wurde ſie glühend rot. 

In dieſen Tagen vertraute ſie ihm an, 
daß der Vater nicht ſo lebte, wie er ſollte. 

Was denn mit ihm ſei? 

Unruhig waren ihre Hände umher gezuckt, 
während noch ſtärkeres Rot ihre Wangen 
bedeckte, und das Weinen ihre Worte zu er⸗ 
ſticken drohte. 

„Er — er — trinkt.“ 

Das wußte er ja ganz gut ſelbſt und 
hatte es die ganze Zeit gewußt. 
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Weshalb ſagte ſie ihm das gerade jetzt? 
Hatte er denn ihr Vertrauen verlangt über 
das, was ſie und die Ihren betraf? 

Die Arme, ſie hatte mit ſolch wunder⸗ 
lichem, fragendem Blick emporgeſchaut. Es 
war, als erwarte ſie, er werde etwas ſagen. 

Er aber ging gleichmäßig und ruhig neben 
ihr weiter, ohne zu reden. Was hätte er auch 
ſagen ſollen? 

Und doch, wenn er jetzt, Jahre nachher, 
ganz allein da ſaß und an dieſe Stunde dachte, 
gab es Augenblicke, in denen er wünſchte, er 
hätte ſie damals in ſeine Arme genommen und 
ihr die Thränen aus den Augen geküßt, um 
dieſe wieder in dem rührenden Ausdruck von 
Freude und Dank aufleuchten zu machen. 

Er that es aber nicht. Warum ſollte er 
auch? Arla Holders — ſo eine ſchüchterne 
Kleine! — 

Und die Jahre waren dahingegangen, wie 
viele wußte er nicht mehr, aber immer wurden 
die beiden noch zuſammen genannt und acht 
auf ſie gegeben. 

Da zog ſie ſich allmählich zurück. In einer 
kleinen Stadt geht das aber nicht, wo die 
Verhältniſſe einen beſtändig zuſammenſühren. 
Außerdem, er kannte ſeine Macht über ſie — 
und ließ ſie die fühlen. 

Dann kam des Vaters Tod. 

Als einziger Rechtsanwalt des Orts wurde 
er zum Verwalter des Vermögens beſtellt, und 
es zeigte ſich, daß Kapitän Holders mehr 
hinterlaſſen hatte, als man gedacht hätte. 

Wie genau erinnerte er ſich des letzten 
Abends, an dem er in ihrem Zimmer ſtand, 
am Tage vor der Auktion. 

Durchſichtig blaß hatte ſie ausgeſehen in dem 
ſchwarzen Kleid mit dem Kreppftreifen um den 
weißen Hals, und doch war eine Ruhe in ihr, 
eine Selbſtbeherrſchung, die ihm wie etwas 
Fremdes auffiel. Sogar die Stimme war eine 
andere, ſie war tiefer und klangvoller. Sie 
wollte den Bruder zunächſt nach Chriſtiania 
begleiten, und dann gegen Weihnachten ins Aus⸗ 
land reiſen. Wohin wußte ſie nicht. Vielleicht 
nach Rom. 

Er hatte ſie etwas erſtaunt betrachtet und 
gefragt, was ſie gerade zu dieſem Entſchluß 
gebracht hätte. „Das Verlangen, einmal 
meinem eigenen Wunſch folgen zu können,“ 
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ſchreiend klar: des Vaters ſtets wiederkehrender 
„Kopfſchmerz“ das dumpfe Stöhnen drinnen 
in ſeinem Zimmer, das Kichern der Mägde 
draußen in der Küche — und der Mutter 
Geſicht, leidend und blaß. 

Warum ſie niemals darüber geſprochen 
hatte? Die Arme, ſie wollte wohl den Kindern 
die Achtung vor dem Vater ſo lange als 
möglich erhalten. Die traurige Erkenntnis 
kam immer noch früh genug. 

Sie erhob ſich, ging zu der offenſtehenden 
Bodenluke und ſchaute hinaus. 

Da lag die Stadt, kleine weißgetünchte 
Häuſer mit Blumengärtchen und den mit 
Steinen eingefaßten Hofplätzen. Rechts oben, 
an die Felſen gelehnt, die Fiſcherhütten mit 
den Tangdächern und den zerſtreuten 
Ackerchen. 

Die Sonne war noch nicht aufgegangen, 
der Nebel von der See lag draußen auf den 
Klippen und wallte in der Morgenbriſe gegen 
das Land. 

Ihre Augen öffneten ſich und blickten 
matt über das Bild. Jedes Haus, jeder 
Baum, jede Biegung des Fjords — alles 
prägte ſich ihr tief ein. Und ſie wußte, in 
ihren Gedanken würde dieſe Stunde haften, 
ihr Leben lang. 

Ja, ſo war ſie damals, als er ſie zuerſt 
kennen lernte, ſchüchtern und ſtill und gleichſam 
im Wachstum gehemmt. 

Es war an einem Abend bei Konſul 
Egelands; ſie ſaß mit ihrer Häkelarbeit unter 
einer Schar andrer junger Mädchen drinnen 
im Kabinett, gerade unter der Hängelampe. 
Die andern ſcherzten und lachten, flüſterten 
ſich Heimlichkeiten zu oder ſtießen ſich an; 
ſie aber ſaß da wie eine Fremde, während 
der Faden haſtig über die Finger glitt und 
der Knäuel immer kleiner wurde. 

Er mußte ſie bemerken; gerade vielleicht 
wegen ihrer Schweigſamkeit. Oder — nein, 
das Haar war ihm zuerſt aufgefallen, das 
ſchimmernd braune, mit den leichten Wellen. 
Und dann ein Blick ihrer Augen, ein haſtiger, 
ängſtlicher, der aber nicht ihm galt. 

Drinnen im Rauchzimmer wurde Karten 
geſpielt, und ihr Vater ſtand eben am Toddy— 
tiſch und miſchte ſich ein neues Glas. Er ſah 


heiter und fröhlich aus, rührte eifrig mit dem 


Theelöffel und brummte über den Juder, der 
nicht ſchmelzen wollte. 

Gewiß hatte ſie bemerkt, daß er ihrem 
Blick gefolgt war, denn fie wurde glühend 
rot und ſchaute nicht mehr auf, bis ſie zum 
Abendeſſen hineingebeten wurden. 

Er ließ ſich vorſtellen, verbeugte ſich und 
bot ihr den Arm. Das war eigentlich nicht 
der Brauch im Ort, jedenfalls nicht an 
den Spielabenden, und nur mit ſuͤccht⸗ 
ſamem Zögern legte fie die Hand auf ſeinen 
Arm. 

Sie hatten ihren Platz in einer Ede dez 
Zimmers, halb verdeckt von Frau Cgelandz 
Gummipflanze, und er erinnerte ſich noch ſehr 
wohl, wie er ihr eine Menge Dinge erbte 
hatte, nur um den ſtaunend fragenden Aufblid 
ihrer Augen zu beobachten. 

Sie ſelbſt blieb ſchweigſam, wagte nur ein 
leiſes „Ja“ oder „Nein“, oder zuweilen en 
furchtſames Lächeln. Aber dann — als er 
von dem Leben in fremden Ländern ſprach, 
von des Südens Sonne, von lachenden 
Mädchen und braunen Männern — kam en 
Ausdruck in ihr Geſicht, wie er noch nie einn 
bei jemand anderem geſehen hatte. The 
einmal nur: eines Tages in Paris, als a 
ſich nach den Armenquartieren der Bırtes 
Chaumonts verirrt. Dort war ein barfüß e, 
kleiner Junge geſtanden, in zerriſſener Bleu 
und mit geflickten Knieen, ganz verloren in 
den Anblick eines Schaufenſters mit Spi 
waren, mit Zinnſoldaten und Hampelmännen 
Das war derſelbe Ausdruck geweſen, hoffnung 
los, ſehnſüchtig und doch mit einer verftedten 
Frage tief in den Augen. 

Es ſchwebte ihm auf den Lippen, ihr das 
auch zu ſagen; ſie ſah aber ſo ernſt aus, und 
er kannte ſie doch gar zu wenig. 

Später waren fie oft zuſammen getroffen; 
in kleinen Städten ſieht man ſich häufig; im 
Orte ſelbſt und auf Spaziergängen. 

Sie ging viel allein. Zuweilen traf er 
fie weit draußen am Meeresuſer, gewöhnlich 
mit dem kleinen Bruder an der Hand. Dam 
ſchloß er ſich an, das gab ſich ja ganz von 
ſelbſt, und es amüſierte ihn, mit ihr zu reden, 
ihren Geſichtsausdruck und ihre Sprechweise zu 
ſtudieren. Eigentlich ſprach fie wenig, meilt 
lauſchte ſie ſeinen Worten; zuweilen aber 
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konnte ſie aus ſich heraustreten und kam dann 
mit Fragen und Gedanken von einer Tiefe 
und Originalität, daß ſeine Augen verwundert 
über die kindlichen Züge und der Glieder 
eckige Linien glitten. 

Wo hatte ſie nur all dieſe Begriffe her, 
dieſe verſtändigen, eifrigen Fragen, die ein⸗ 
ander fortwährend folgten und zur Beant⸗ 
wortung keine Zeit ließen? 

Zur Beantwortung! Er hatte viele un⸗ 
reife Anſichten damals noch, und ſie ſog 
ſie alle ein, machte ſie zu den ihrigen 
ohne Nachdenken, ohne Kritik, während er ſich 
heimlich über dieſe weiche Kinderſeele freute, 
die ſich willig nach ihm formte. 

Und wie ſie alles, was ihn betraf, im 
Gedächtnis behielt! Zuweilen konnte das 
geradezu läſtig ſein. Jeder Kleinigkeit konnte 
ſie ſich erinnern und ihm Dinge zurückrufen, 
die er längſt vergeſſen hatte. Oft wußte ſie 
ſogar noch den Ort und die Zeit anzugeben, 
wo etwas geredet worden war, und dann lachte 
ſie ihm in naiver Kindlichkeit zu, mit Eifer 
ſeinem Gedächtnis zu Hilfe kommend. 

Im Orte begann man von ihnen zu 
reden, von ihren langen Spaziergängen und 
den „ewigen“ téte-à-tétes. Das war ja auch 
nicht anders zu erwarten. 

Er hörte es, zuckte mit den Schultern — 
und als ſie ſich das nächſte Mal wieder 
trafen, begleitete er ſie wie zuvor. „Herrgott, 


ſie war ja ein vernünftiges Mädchen, 
die nicht gleich alles für Courmacherei 
anſah!“ 


Dann kam aber eine Zeit, da ſie ver⸗ 
ſchloſſen und ſcheu wurde, und er konnte an 
ihren Augen ſehen, daß ſie geweint hatte. 
Zuweilen ſchien es, als wage ſie nicht ihn 
anzuſehen. Scheu blickte ſie zur Seite, und 
wenn er ſie traf, wurde ſie glühend rot. 

In dieſen Tagen vertraute ſie ihm an, 
daß der Vater nicht ſo lebte, wie er ſollte. 

Was denn mit ihm ſei? 

Unruhig waren ihre Hände umher gezuckt, 
während noch ſtärkeres Rot ihre Wangen 


bedeckte, und das Weinen ihre Worte zu er⸗ 


ſticken drohte. 

„Er — er — trinkt.“ 

Das wußte er ja ganz gut ſelbſt und 
hatte es die ganze Zeit gewußt. 
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Weshalb ſagte ſie ihm das gerade jetzt? 
Hatte er denn ihr Vertrauen verlangt über 
das, was ſie und die Ihren betraf? 

Die Arme, ſie hatte mit ſolch wunder⸗ 
lichem, fragendem Blick emporgeſchaut. Es 
war, als erwarte ſie, er werde etwas ſagen. 

Er aber ging gleichmäßig und ruhig neben 
ihr weiter, ohne zu reden. Was hätte er auch 
ſagen ſollen? 

Und doch, wenn er jetzt, Jahre nachher, 
ganz allein da ſaß und an dieſe Stunde dachte, 
gab es Augenblicke, in denen er wünſchte, er 
hätte ſie damals in ſeine Arme genommen und 
ihr die Thränen aus den Augen geküßt, um 
dieſe wieder in dem rührenden Ausdruck von 
Freude und Dank aufleuchten zu machen. 

Er that es aber nicht. Warum ſollte er 
auch? Arla Holders — ſo eine ſchüchterne 
Kleine! — 

Und die Jahre waren dahingegangen, wie 
viele wußte er nicht mehr, aber immer wurden 
die beiden noch zuſammen genannt und acht 
auf ſie gegeben. 

Da zog ſie ſich allmählich zurück. In einer 
kleinen Stadt geht das aber nicht, wo die 
Verhältniſſe einen beſtändig zuſammenführen. 
Außerdem, er kannte ſeine Macht über ſie — 
und ließ ſie die fühlen. 

Dann kam des Vaters Tod. 

Als einziger Rechtsanwalt des Orts wurde 
er zum Verwalter des Vermögens beſtellt, und 
es zeigte ſich, daß Kapitän Holders mehr 
hinterlaſſen hatte, als man gedacht hätte. 

Wie genau erinnerte er ſich des letzten 
Abends, an dem er in ihrem Zimmer ſtand, 
am Tage vor der Auktion. 

Durchſichtig blaß hatte ſie ausgeſehen in dem 
ſchwarzen Kleid mit dem Kreppſtreifen um den 
weißen Hals, und doch war eine Ruhe in ihr, 
eine Selbſtbeherrſchung, die ihm wie etwas 
Fremdes auffiel. Sogar die Stimme war eine 
andere, ſie war tiefer und klangvoller. Sie 
wollte den Bruder zunächſt nach Chriſtiania 
begleiten, und dann gegen Weihnachten ins Aus⸗ 
land reiſen. Wohin wußte ſie nicht. Vielleicht 
nach Rom. | 

Er hatte fie etwas erſtaunt betrachtet und 
gefragt, was ſie gerade zu dieſem Entſchluß 
gebracht hätte. „Das Verlangen, einmal 
meinem eigenen Wunſch folgen zu können,“ 

46 * 


. — x 
— — a —r—ͤ — — 


TEE — — 
re — 


— . —— 


724 Wechſelſpiel. 


hatte ſie erwidert, während ihre Hände lang⸗ 
ſam über die Quaſten des großen abgenützten 
Lehnſtuhls glitten. 

Ja, ganz anders war das Bild, das er 
von ihr im Gedächtnis behalten hatte, als 
wie ſie heute Abend vor ihm ſtand: ruhig, 
elegant und mit der ganzen Sicherheit einer 
Weltdame. 

Wenn er die Augen ſchloß, ſah er ſie noch, 
konnte jeden Wechſel des Ausdrucks in ihrem 
Geſicht ſich wieder zurückrufen. 

Schonend waren die Jahre an ihr vor⸗ 
übergegangen. Sie mußte nun über die 
Dreißig ſein, und doch beſaß ſie noch die 
weichen, kindlichen Formen, den zarten, 
flaumichten Teint; die Augen waren auch 
noch dieſelben, klar und blau, aber mit einem 
Blick, den er nicht kannte. — 

Er hatte, ohne weiter darüber nachzudenken, 
gehört, daß ſie zu Beſuch in die Stadt 
gekommen ſei und bei Konſul Egelands wohne; 
er hatte ſie aber nicht früher geſehen als bei 
des Konſuls üblichem Weihnachtsball. 

Sie ſtand unter der Saalthür, auf des 
Feſtgebers Arm gelehnt, als er eintrat. Sie 
kannte ihn augenſcheinlich nicht, blinzelte mit 
den Augen und bat um Nennung ſeines Namens. 

„Rechtsanwalt Bech? — ja natürlich!“ 
und ſie reichte ihm ungezwungen und lachend 
die Hand. „Sie haben ſich ja in dem großen 
Bart ganz verſteckt.“ 

Dann hatte er ſie engagiert; ſie hatten 
aber beinahe gar nicht getanzt, ſondern ſaßen 
nur drin im Kabinett unter Frau Egelands 
altem Gummitopf, demſelben, der ſie vor ſo 
vielen Jahren ſchon beſchattet hatte. 

Und er hatte ſie an dies und jenes 
erinnert, an ſo vieles; ſie ſchien aber nicht 
folgen zu können. Und war es etwas, von 
dem er meinte, ſie müßte ſich erinnern, ſah ſie 
verwundert zu ihm auf und zog die Brauen 
zuſammen mit lächelndem Kopfſchütteln. 

Als dann der nächſte Tanz kam, und ihr 
Kavalier ſie abgeholt hatte, blieb er ſitzen, 
ganz in Gedanken verſunken. 

Zu einer langen, langen Geſchichte ſpann 
er ſie aus, der Geſchichte eines jungen Mannes, 
der treulich geharrt, ſich geſehnt hatte. 

Er wurde förmlich gerührt. Schließlich 
vergaß er alles aus der „Wartezeit“, fragte 


ſich nicht, wie es wohl ſtehen würde, wenn 
fie noch die alte Arla Holders wäre, kümmerlich 
und blaß und mit mageren, von den Zühren 
entſtellten Zügen. — 

Die meiſten Gäſte waren gegangen, und 
ſie ſtand an Ellen Egelands Arm gelehnt 
draußen im Entrée, wiegte ſich auf einem 
Fuß und unterdrückte an der Schulter der 
Freundin ein Gähnen. 

„Sie ſind jetzt wohl müde, Fräulein 
Holders?“ 

„Ach ja,“ fie ſchaute auf und begann 
langſam die Handſchuhe abzuzieben. Sie 
waren eng ums Handgelenk, und er bat, helfen 
zu dürfen. „Danke,“ und ſie reichte läſſig 
die Hand hin. 

Wie ſchön dieſer bloße Arm war, die 
weichen Linien der Schultern, der ſtolze und 
doch ſo biegſame Nacken. a 

„Nun danke, den andern will ich ſelbſt 
beſorgen. Gute Nacht.“ 

Sie reichte ihm die warme, unbehandſchubde 
Hand und ſchien es nicht zu bemerken, daß er 
fie länger in der feinigen hielt und ſeſter 
drückte, als eigentlich der Brauch verlange. 

Dies war das erſte Mal; nachher kana 
fie oft zuſammen. In kleinen Städten folgen 
ſich die Weihnachtsgeſellſchaften der Yet 
nach, und Egelands Ball zog mehrere anden 
nach ſich. 

Dann kam die Schlittenfahrt am heutigen 
Abend. Bech ſelbſt und der neue Amtsrichtn 
hatten die Tour arrangiert. Er hatte darm 
gedrungen, daß man bis Vik drinnen an 
Strangefjord fahren ſollte, faſt zwei Meilen 
weit, und Arla Holders war ſeine Dame 
geweſen. Was hatte er nicht alles für dieſe 
Tour vorbereitet! Eine Kochfrau und ſein 
eigenes Dienſtmädchen hatte er vorausgeſchick, 
ihnen hundert Inſtruktionen gegeben. — Ja, 
ja, für all die Mühe hatte er ſeinen Lohn! 
Er lehnte ſich ganz zurück in ſeinen Stuhl, 
fuhr aber mit einem plötzlichen Ruck wieder in 
die Höhe. 

Wie reizend war ſie, als ſie in den Schlitten 
ſtieg. Die Augen ſtrahlten, und die Wangen 
hatten noch eine warme Färbung nach dem 
Tanz. 

„Nun, ich bin wahrlich froh, mit Ihnen 
zu fahren, anſtatt mit Kandidat Verle!“ 


Wechſelſpiel. 


Ein triumphierendes Lächeln glitt über 


ſein Geſicht, ſie aber ſchien es nicht 
bemerken. — 

„Ach, ich bin ſo ſchrecklich müde, ſehen 
Sie; Freitag tanzten wir und vorgeſtern, 
und ſollen morgen wieder tanzen. Wenn ich 
mit Ihnen fahre, kann ich alle drückende 
Konvenienz ſchwinden laſſen; ich weiß ja, Sie 
werden nicht beleidigt ſein.“ 

— „O, wie furchtbar ſchläfrig bin ich!“ 
ſie gähnte in ihren Muff, lehnte ſich zurück 
und nickte ihm zu „bitte, bitte, fahren Sie 
vorſichtig.“ Sie kroch förmlich zuſammen in 
ihr weiches Pelzwerk, ſetzte ſich behaglich 
zurecht, und zog das Pelzmützchen über die Augen. 

Wie er ſich ärgerte! — jetzt ſchlafen zu 
wollen! Er knallte mit der Peitſche, und 
faßte ihren Griff feſter. Sein Beſchluß ſtand 
feſt; heute Abend wollte er reden! Es war 


zu 


zweifelhaft, ob eine ſo günſtige Gelegenheit 


wiederkehren würde; in wenigen Tagen reiſte 
ſie ab. — 

Wunderlich — woher hatte er nur dieſes 
beklommene Gefühl? 


auf ein Wort von ihm? 

Und die N Geſtalt an 
ſeiner Seite wurde wieder die kleine, blaſſe 
Arla Holders mit den linkiſchen Bewegungen 
und dem verſchüchterten Benehmen. 

„Arla — Fräulein Holders.“ 

Langſam hob ſie den Kopf und ſah 
ſchläfrig und erſtaunt zu ihm auf. 

„Ei, warum wollen Sie denn jetzt mit mir 
reden, — ich ſchlief ja beinahe!“ Sie machte 
eine ungeduldige Bewegung und ſchob das 
Mützchen weiter nach hinten, „was haben Sie 
eigentlich geſagt?“ 

„Ich wollte nur fragen, ob Sie in all 
den vergangenen Jahren garnicht an mich 
gedacht haben?“ 

„An Sie gedacht? Ja, ſchon! Ich habe 
ja fo viele Bekannte da unten, und fo be: 
lamen Sie wohl auch etwas davon ab.“ 

„Aber haben Sie denn niemals an mich 
gedacht, als an einen, der nur auf Sie wartete, 

ſich nach Ihnen ſehnte?“ 

Sie ſetzte ſich ganz auf und ſchaute ihm 
verwundert ins Geſicht. „Nein, wie hätte 
mir das einfallen ſollen?“ 


War er nicht ſeiner 
Sache ſicher? War fie nicht da und wartete nur 
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„Haben Sie denn alles aus jenen alten 
Tagen vergeſſen? Unſere Beziehungen — ich 
meine, es war doch etwas anderes als das 


alltägliche Verkehren junger Leute mit⸗ 
einander.“ 
„Wirklich, ſtanden wir uns ſo?“ Die 


Stimme klang ruhig mit einem Anflug von 
Gleichgiltigkeit, aber der wartende Ausdruck 
und das etwas höhniſche Lächeln bewieſen, 
daß ſie es ganz genau wußte. 

„Unſre langen Spaziergänge, unſre — ja, 
Sie mußten doch merken, daß ich gegen Sie 
ganz anders war als gegen all die andern?“ 

Sie umging ſeine Frage mit einer neuen. 

„Sie ſprachen vom Warten, auf was 
warteten Sie denn?“ 

„Und Sie können darnach fragen? Ich 
wartete darauf, daß Sie einmal meine Frau 
werden würden.“ 

Es war ein merkwürdig ehrlicher Klang 
in ſeiner Stimme, und er war in dem Augen⸗ 
blick vollſtändig überzeugt davon, daß es 
wirklich ſo geweſen. 

Sie zog die ſchmalen, gebogenen Brauen 
in die Höhe, und ein Schimmer von Rot 
ſtahl ſich ihr bis an die Schläfen. 

„Daß ich Ihre Frau werden würde? 
Wirklich; ich bin mir nicht bewußt, Ihnen 
ein Recht zu dieſem Glauben gegeben zu haben.“ 

„Liebe und Recht — dieſe beiden ſtimmen 
ſelten zu einander.“ 

„Vielleicht. Aber — Sie warteten alſo 
darauf, daß ich Ihre Frau würde? Wann 
oder wie dachten Sie, daß die Wartezeit 
endigen ſollte? Hätten Sie mich aufgeſucht 
oder ich Sie?“ Sie lächelte und blickte ihn 
mit beinahe verwirrender Ruhe an. „Nein, 
Rechtsanwalt Bech, jetzt will ich offen und 
ehrlich mit Ihnen reden, nicht hinter ge⸗ 
ſchloſſenem Viſir wie ſeither. Sie verſtehen 
nicht, was ich meine? Nun, ich hoffe, Sie 
werden es gleich verſtehen. 

Ich gehe weit zurück in der Zeit, bis zu 
jenen alten Tagen, von denen Sie eben 
ſprachen. Erinnern Sie ſich da eines blaſſen, 
verſchüchterten jungen Mädchens, halb noch 
Kind, mit lichtſcheuen Augen und mit Wangen, 
in denen die Röte ſo leicht kam und ging? 
Ja, ich ſehe, Sie wiſſen, wen ich meine; Sie 
wiſſen auch, warum ſie ſo war. 
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Es kam da ein junger Mann. Er kam 
von weit her, war viel gereiſt und hatte viel 
geſehen und wußte unterhaltend von allem zu 
erzählen. Und er näherte ſich dem jungen 
Mädchen, zog ſie in den Lichtkreis der andern, 
lehrte ſie, erzählte ihr. — Und ſie nahm es 
in ſich auf, hatte niemals genug. Wenn er 
zu erzählen aufhörte, dichtete ſie ſich ſelbſt 
lange, reizende Märchen von Gegenden, in 
denen die Sonne niemals untergeht, von 
Gewäſſern, auf denen goldne Schiffe ſchaukeln 
mit Geſang und Fröhlichkeit an Bord, 

O, mit welchen Träumen und Phantaſien 
kann ſo ein junges Mädchen ſich tragen! 

Arme kleine Arla; man konnte wohl nicht 
von ihr verlangen, daß ſie ſich ſelbſt von 
allem Sonnenſchein ausſchließe, daß ſie ſich 
auch hierin beherrſche; und ſo kam es natürlich, 
wie es kommen mußte: alle Träume liefen 
aus in das Einzige, was Wirklichkeit dabei 
war — in Liebe. 

Das wußten Sie, und Sie wußten ferner, 
daß die Leute über uns redeten. O, ich fühle 
noch dieſe Beſchämung! Waren wir in Ge— 
ſellſchaft zuſammen, auf dem Ball, ja überall, 
allezeit waren ſie da, dieſe Augen, die nach 
neuen Beweiſen ſpähten, daß es jetzt „dazu 
kommen“ müßte. 

So leicht hört ſich das an, ſo unbedeutend, 
jetzt, wenn ich davon ſpreche — aber wie 
peinigte mich das damals! 

Und da nicht fliehen zu können!“ Sie 
ſetzte ſich ganz auf im Schlitten und ſchlang 


die Hände feſt in einander. „Ja, da nicht 


fliehen zu können. — Es war aber erſt in 
der letzten Zeit, daß ich mich mit dieſem 
Gedanken trug; vorher hatte ich nicht einmal 
dazu die Kraft. 

Oft habe ich darüber nachgedacht, ob Sie 
ſelbſt auch wußten, wie grauſam Sie waren. 


Es war, als hielten Sie mich an einer Schnur, 
die bald ſtraff gezogen, bald locker war, je 
zeigt einem Mädchen, daß er ihr gut iſt, zeigt 
es ihr auf alle möglichen Arten, nur nicht 


nachdem es Ihnen einfiel. — Waren wir 
allein, ſo waren Sie offen und natürlich mir 
gegenüber, wie früher; waren andre zugegen, 
ſo wurden Sie kalt und gleichgiltig, um, wenn 
ſich die mindeſte Gelegenheit bot, mich gleich 
wieder anzublicken, mir zuzulächeln, als hätten 
wir etwas gemeinſam, das keinem der anderen 
bekannt oder verſtändlich war. 


Dann ging ich nach Hauſe in Jubel 
und Glück, um gleich hernach wieder in Un⸗ 
gewißheit umherzutaſten.“ Sie atmete fei, 
und es zitterte etwas um ihre Mundwinkel. 
Dann fuhr fie fort, ruhig und beherrſcht wir 
vorher. 

Und ſo unbedeutend und elend ich wich 
fühlte, — Sie gaben nichts, garnichts! Ich 
glaube, wenn Sie mich zu Ihrem Dienſtmädchen 
gemacht hätten, würde ich das damals als 
ein Glück empfunden haben. 

Aber zu andern Zeiten konnte der Ztol; 
erwachen, und ich fragte mich ſelbſt, warum 
ich eigentlich Ihnen gut ſei, was die Liebe 
im Grunde ſei? Dann ſagte ich mir, alles 
ſei Einbildung, ich machte mich ſelbſt glauben, 
Sie ſeien mir wichtiger, als jeder andere. 

Und — o, wie bapte ich mich ſelbſt! 
Mein Geſicht, meine Hände, ja meine ganze 
Geſtalt! 

Und je mehr mir die Augen aufgingen, 
wie ſchändlich Sie ſich benahmen, deſto ftärkr 
wuchs die Empörung gegen mich ſelbſt. Sa 
wenn ich Sie dann wieder ſah, war die demütix, 
weibliche Hingebung da, die nur eines kennt: 
zu warten. 

Und ich wartete. — 

In unſern Tagen ſpricht man fo vid 
von Emanzipation; bald iſt es dieſes, bald 
jenes Recht, das für die Frauen erlämpi: 
werden fol. Aber ein Recht giebt es, da 
wir nie in Beſitz bekommen werden — un 
glauben Sie mir, es iſt nicht das geringet“ 
Ein ſorgenvolles, müdes Lächeln glitt über in 
Geſicht, er aber merkte es nicht, ſondern ftarrıc 
fortwährend vor ſich hin mit befangener, gleich— 
giltig-verdroſſener Miene, die doch den inneren 
Aufruhr, in dem er ſich befand, nicht verbarg. 
„Ich weiß nicht, ob ſchon jemand von dieſem 


Napitel der „Frauenfrage“ mit Ihnen geredet hat, 


obwohl gewiß viele, viele find, die darüber nach— 
gedacht — und darunter gelitten: ein Mann 


dadurch, daß er es ihr offen ſagt. Und ſie 
iſt ihm ebenfalls gut, widmet ihm all ihre 
Gedanken, all ihr Hoffen. 

Solches geſchehe nicht mehr in unſeren 
Tagen, ſagen Sie? Ja gewiß geſchieht es, 


War es nicht ſo mit Ihnen und mir?“ 
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„Aber wiſſen Sie denn eigentlich den 
Grund, warum ich damals ſchwieg?“ warf 
er ein. 

„Jawohl. Und ſoll ich's Ihnen ſagen, 
Rechtsanwalt Bech? — Sie wollten nicht 
ſprechen, haben nie daran gedacht.“ 

„Wer giebt Ihnen das Recht, mich ſo zu 
verurteilen?“ 

„Sie ſelbſt durch Ihr Stillſchweigen. 

Und noch eines. Wäre ich die alte Arla 
Holders oder ſo, wie ſie zu werden verſprach, 
unbedeutend, reizlos — glauben Sie wirklich, 
Sie hätten heute geſprochen?“ 

Er antwortete nicht, und ſie ſaß un⸗ 
beweglich, in ſich verſunken. Das Pferd lief 
raſch vorwärts, und der Schnee knirſchte unter 
dem Schlitten, während ſchlanke Birken und 
ſchneebedeckte Tannen auftauchten und wieder 
verſchwanden. 

Sie näherten ſich ſchon der Stadt, ohne 
daß ſie es merkten. Allmählich wich der ernſte, 
faſt feierliche Ausdruck von ihrem Geſicht; fie 
lächelte plötzlich, als ſie ſich zu ihm wandte. 

„Rechtsanwalt Bech, Sie haben im Grunde 
mir auch einen Vorwurf zu machen. Haben 
Sie garnicht gemerkt, daß ich alles that, um 
Sie in dieſen Tagen an mich zu ziehen? 
Eine ausgemachte Kokette bin ich geweſen 
und hätte wahrlich ſelbſt nicht geglaubt, daß 
ich ſo gut dazu tauge!“ 

„Es war vielleicht nicht Ihr Debüt.“ 

Seine Stimme klang ſtark ironiſch, und 
ſie ließ ihn eine Weile ſitzen, ſich über das 
Terrain, das er gewonnen hatte, zu freuen. 

„Kann ſchon fein“, äußerte fie dann, ganz 
geduldig; aber in ihren Augen blitzte es 
ſchelmiſch auf: „Ja, ich bin kokett geweſen, 
ſchrecklich kokett, aber ich mußte es ſein, um 
Sie zu fangen. Denn geſangen ſollten Sie 
werden, weil ich mir vorgeſetzt hatte, daß 
einmal Sie es ſein ſollten, welcher litte, und 
ich die, welche lockte. 

Wiſſen Sie, wann ich dieſen Beſchluß 
ſaßte? Gerade an dem Morgen, an dem 
ich auf dem Schiffsdeck draußen im Fjord 
ſtand und die Stadt mit allem darin hinter 
mich warf. Ich gelobte es mir ſelbſt, gelobte 
es der kleinen, ſchüchternen Arla Holders, daß 
ſie einmal gerächt werden ſollte. Das finden 
Sie häßlich? O, durchaus nicht! Es iſt ſo 
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gut- wie nichts, gar nichts, gegen all die 
Jahre, in denen Sie mit mir geſpielt.“ 

Wie ſchön ſie war, ſo ruhig und ſicher 
mit dem zarten Teint und dem lichten Haar. 
Könnte er nur an ihr etwas Altliches, Ver: 
blühtes finden! Sie ſchien ſeinen Gedanken zu 
erraten, denn wieder traf ihn das bezaubernde 
Blitzen ihrer Augen. 

„Ja, es wollte etwas für mich heißen, 
hinauszukommen, die kleine Stadt und ſo 
vieles hinter mich zu werfen. Und erſt das 
Leben in den großen, fremden Ländern, das 
Gefühl der Freiheit, kommen und gehen zu 
können, wann und wohin ich wollte!“ 

Sie atmete tief und ſchob den Pelzmantel 
etwas zurück. „Ich habe Ihnen auch für ſehr 
vieles zu danken, Rechtsanwalt Bech, denn 
Sie waren es, der zuerſt die Reiſeluſt in mir 
weckte. Auch die Mittel dazu haben Sie mir 
gewiſſermaßen verſchafft, da Sie Vaters Beſitz 
ſo günſtig veräußerten. 

Aber jetzt und immer ſollen Sie den 
innigſten Dank haben dafür, daß Sie mich 
nicht damals heirateten, als Sie es ſo leicht 
gekonnt hätten!“ Sie griff nach der Hand, 
die er frei hatte, und ſchaute lächelnd und 
ſchelmiſch zu ihm auf. „Denken Sie nur, 
was für eine demütige, kleine Frau ich geworden 
wäre, ſanft, beſcheiden und fügſam; — ich 
muß ſagen, Sie ſtanden ſich ſelbſt im 
Licht!“ 

Er zog die Hand an ſich mit einem heftigen 
Ruck. Es kochte förmlich in ihm, aber er 
konnte kein Wort hervorbringen. Arla, kleine 
ſcheue Arla Holders! Wer konnte denn auch 
denken, daß ſie einem ſo über den Kopf 
wachſen würde? — Die erſten roten Dächer 
des Städtchens wurden ſichtbar beim Schein 
der matten Thranlampen, und bald hielten 
ſie vor Konſul Egelands Freitreppe. 

Er ſprang heraus und begann eifrig die 
Schlittendecke zu löſen. Eine Frage brannte 
in ihm die ganze Zeit, nun mußte ſie heraus; 
er konnte aber nicht unterlaſſen, einen Klang 
von Ironie in die Worte zu legen. 

„Sie ſind vielleicht verlobt mit jemand 
da drunten in den großen, fremden 
Ländern?“ 

Sie wandte ſich um und blickte ihm forſchend 
ins Geſicht, dann lächelte ſie leiſe. 
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„Sie glaubten wohl nicht, ich könne ſo Wollen Sie mir jetzt die Hand niche 
frei heraus ſprechen, ohne daß etwas der Art zur Verſöhnung, zum Frieden? Nicht einmal 
im Hintergrund ſtünde? zum Dank? — So ſeien Sie nicht kindiſch! 

Er hätte fie umbringen mögen, wie fie und ehe er es hindern konnte, hatte fie feine 
da vor ihm ſtand, ruhig und ſicher, das Haupt Hand zwiſchen ihre beiden genommen und fe 
leicht geneigt und die Hände in dem weißen kräftig gedrückt. 

Pelzmantel. Gleich darauf ſtand fie oben auf der Treppe 

„Nein, Rechtsanwalt Bech, ich bin nicht und nickte ihm noch einmal zu. 
verlobt, denke auch nicht daran, mich zu „Gute Nacht, gute Nacht, und Danl füt 
verloben. den heutigen Abend!“ 


FIR 


Von Frauen und über Frauen. 


Die ärztliche Kunſt iſt, neben dem Erziehungsberuf, der Beruf, welcher ſich am unmittelbarften 
an den natürlichen Beruf der Frau anſchließt und für welchen fie eine beſonders glückliche Natur: 
ausſtattung mitbringt. Wenn ein Unterſchied zwiſchen dem Mann und der Frau hinſichtlich der geiftigen 
Begabung ſtattfindet, ſo wird es der ſein, daß die Frau durch ſchnellen Blick für verwickelte That— 
beſtände und durch ſichern Takt für die augenblickliche Anordnung des Notwendigen vor dem Mann 
ſich auszeichnet: dieſer iſt langſamer, ſchwerfälliger, ſyſtematiſcher. Nun liegt auf der Hand, daß erfolg: 
reiche Thätigkeit auf jenen beiden Gebieten weſentlich auf einem ſicheren, divinatoriſchen Takt beruht, 
Wer hätte nicht in der Erziehung die inſtinktive Sicherheit der Frauenhand kennen gelernt! Sie 
kommt, ſieht und hilft, ehe der Mann auch nur gewahr geworden iſt, wo es fehlt. Ich zweiſle nich 
im mindeſten daran, daß dieſelbe Frau auch als Arzt dieſe glückliche Hand beweiſen würde; auf den 
erſten Blick, ſowie ſie in ein Haus tritt, würde ſie tauſend kleine Dinge ſehen, die ein Mann nie 
bemerkt, gerade jene kleinen Dinge, die durch ihre beſtändige und gehäufte Wirkung für Wohlbefinden 
und Geſundheit jo wichtig find... Und jedenfalls hätte auf einem Punkt die Frau einen bad 
bedeutſamen Vorzug, nämlich in der Behandlung von Frauen und Kindern. Daß die Behandlunz der 
Frauen durch männliche Arzte große Unzuträglichkeiten hat, liegt ja auf der flachen Hand; es leide 
wohl keinen Zweifel, daß manches Übel getragen wird und bedrohlich anwächſt, nur weil die Frau id 
nicht überwinden kann, darüber mit einem Manne zu verhandeln. Prof. Dr. Friedrich Paulſen 

* 

Den Frauen im allgemeinen fehlt es noch ſehr an dem Volltönenden der Individualität, den 
ſtolzen Beruhen auf ſich ſelber, das den ſtrahlenden Mut zur Selbſtmitteilung verleiht, aller Roben 
und Mittelmäßigkeit zum Trotz. Auch in dieſer Beziehung werden die Frauen vergebens die Höhe des 
Mannes anſtreben, ohne denſelben Weg gehen zu müſſen wie er: die Kunſt hat ebenſowenig einen 
Frauenweg wie die Wiſſenſchaft. 

So lange die Frau das ſtarke Wort, das perſönliche Bekenntnis, die nackte Natur fürchtet, ſo 
lange bleibt fie ein Echo und wird keine Stimme. Und dieſes ſchwache Echo ihrer eigenen Stimme ist 
es, welches die Männer nicht lieben. Sobald aber eine Frau wirklich mit eigener Stimme ihre eigenen 
Gefühle ſürs Leben und die Menſchen, für die Natur und Kunſt ausſpricht, zeigen ſich die Manner als 
willige, wenn auch ungeübte Zuhörer; der Mangel an Übung führt es freilich mit ſich, daß fie u 
weilen das echt Weibliche mit dem Damenhaften verwechſeln. 

Je eher die Frauen einſehen, daß die Frauenfrage im innerſten Kern eins iſt mit der ſozialen 
Frage, je beſſer ſowohl für ſie, wie für die kommende ſoziale Neubildung, von der Mirabeaus Worte 
am Anfang der franzöſiſchen Revolution gelten: „Wenn die Frauen nicht mithelfen, wird nichts 
geſchehen!“ Ellen Key. 
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Rechtsanwalt Dr. R. Binsberg. 
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Nachdrud verboten. 1 


Y. Neugeſtaltung des in Deutſchland geltenden Rechtes der Vereine und 
Verſammlungen hat während der letzten Jahre in immer ſteigendem Maße 


die Aufmerkſamkeit der weiteſten Kreiſe erregt. Den Anſtoß dazu hat in erſter 
Linie der Zwieſpalt gegeben, welcher zwiſchen den Beſtrebungen der Arbeiter⸗ 
vereinigungen und den dieſe Beſtrebungen anerkennenden Beſtimmungen der Gewerbe⸗ 
ordnung einerſeits, und den, meiſt aus dem Anfang der fünfziger Jahre ſtammenden 
Vereinsgeſetzen der deutſchen Einzelſtaaten und deren durchaus reaktionärer Auslegung 
andererſeits, entſtand. Es haben ſich daher gerade in letzter Zeit große ſozialpolitiſche 
Vereine — ſo der Verein für Sozialpolitik im September 1897 und der Evangeliſch⸗ 
ſoziale Kongreß im Juni 1898 — mit dieſer Seite des Vereinsrechts, dem ſogenannten 
Koalitionsrecht der Arbeiter, beſchäftigt und ſich für eine Anderung der geſetzlichen 
Beſtimmungen oder wenigſtens ihre Handhabung in freiheitlicherem Sinne ausgeſprochen. 

Neben dieſer Bewegung her, aber früher entſtanden, geht dann das weitere. 
Beſtreben, die zahlreichen und untereinander höchſt verſchiedenen Landesgeſetze durch 
ein einheitliches Reichsgeſetz über das Vereins- und Verſammlungsweſen zu erſetzen. 

Nach der Reichsverfaſſung (Artikel 4 Nr. 16) gehören nämlich die Beſtimmungen 
über Preſſe und Vereinsweſen zur Kompetenz des Reiches, allein nur die Kodifizierung 
des Preßrechtes iſt bisher durch das Reich vorgenommen worden; eine einheitliche 
Regelung des Vereinsrechtes iſt dagegen einſtweilen noch nicht erfolgt. Mehrfach iſt 
zwar im Laufe der Jahre (ſo 1873, 1895, 1896) ſeitens des Reichstags ein dahin 
gehender Antrag eingebracht worden, Folge geleiſtet wurde demſelben aber von den 
Regierungen nicht, und es erſcheint auch zur Zeit die Ausſicht recht gering, zu einem 
nur den bisherigen Preußiſchen Beſtimmungen etwa entſprechenden Reichs⸗Vereinsgeſetz 
zu gelangen. Hat doch gerade Preußen im vergangenen Jahr den Verſuch gemacht, 
in einem — vom Abgeordnetenhaus abgelehnten — Entwurf das beſtehende Geſetz im 
Sinne einer noch weitergehenden Beſchränkung der Vereinsfreiheit abzuändern, und 
Sachſen hat erſt neuerdings durch ein im Sommer dieſes Jahres publiziertes Geſetz 
ſein Landes⸗Vereinsrecht neu geregelt, beides Symptome, daß eine Kodiffkation ſeitens 
des Reiches vorerſt nicht zu erwarten iſt. 

Relativ gleichgiltig haben die deutſchen Frauen bisher dieſer Bewegung gegenüber 
geſtanden. Und doch handelt es ſich dabei um Fragen, die für die zielbewußte Frauen— 
bewegung von vitalem Intereſſe find. Denn jede Einſchränkung der Vereins- und Verſamm⸗ 
lungsfreiheit trifft auch die zahlreichen Frauenvereine, und zwar um ſo ſchärfer, je mehr 
ihre Beſtrebungen auf das „politiſche“ Gebiet, im Sinne des Vereinsgeſetzes, gerichtet ſind. 

Es ſei daher, zur Orientierung, zunächſt das in dem größten deutſchen Bundes: 
ſtaat, Preußen, geltende Vereins- und Verſammlungsrecht kurz ſkizziert, und dann die 
ſür die Frauen beſonders wichtigen Beſtimmungen hervorgehoben. 
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Die Anerkennung der Vereinsfreiheit erfolgte in Preußen zuerſt durch das 
preußiſche Landrecht, das grundſätzlich die Bildung von Geſellſchaften ohne Raatlice 
Genehmigung erlaubte, ſofern „deren Zweck und Thätigkeit der gemeinen Rub, 
Sicherheit und Ordnung“ nicht zuwiderlaufen. Freilich wurde dieſe Freiheit, ins: 
beſondere zu Ungunſten der politiſchen Vereine, ſehr bald wieder eingeſchränkt, doch 
konnten dieſe Beſchränkungen vor der nach Freiheit drängenden Bewegung des 
Jahres 1848 nicht ſtandhalten, und jo findet ſich unter den „Grundrechten“, foot 
der Frankfurter Reichsverfaſſung wie auch der ſpäteren Landesverfaſſungen der Saz, 
daß alle Bürger das Recht haben, ſich ohne vorherige Genehmigung friedlich und obne 
Waffen zu verſammeln und Vereine zu bilden. 

Artikel 29 und 30 der Preußiſchen Verfaſſung lauten dengemäß: 

„Artikel 29: Alle Preußen ſind berechtigt, ſich ohne vorgängige obrigkeilliche 
Erlaubnis friedlich und ohne Waffen in geſchloſſenen Räumen zu verſammeln. 

Dieſe Beſtimmung bezieht ſich nicht auf Verſammlungen unter freiem Himmel, 
welche auch in Bezug auf vorgängige obrigkeitliche Erlaubnis der Verfügung des Geſeßes 
unterworfen ſind. 

Artikel 30: Alle Preußen haben das Recht, ſich zu ſolchen Zwecken, welche den 
Strafgeſetzen nicht zuwiderlaufen, in Geſellſchaften zu vereinigen. 

Das Geſetz regelt, insbeſondere zur Aufrechterhaltung der Öffentlichen Sicherhen, 
die Ausübung des in dieſem und in dem vorſtehenden Artikel (29) gewährleiſtcten 
Rechts. 

Politiſche Vereine können Beſchränkungen und vorübergehenden Verboten im 
Wege der Geſetzgebung unterworfen werden.“ 

Allein dieſe Beſtimmungen waren unvollſtändig: fie verwieſen (Artikel 30 Abſat !) 
auf ein beſonderes Ausführungsgeſetz, und als dieſes erlaſſen wurde, hatte die politiſche 
Strömung völlig ihre Richtung geändert und die „Verordnung über die Verhütung 
eines die geſetzliche Freiheit und Ordnung gefährdenden Mißbrauchs des Verjamutlung: 
und Vereinigungsrechtes“ vom 11 März 1850 (eben das verſprochene Geſetz) bezudt, 
wie ſchon der Titel andeutet, nicht mehr, vor willkürlicher Beſchränkung der Verein 
und Verſammlungsfreiheit zu ſchützen, ſondern die Beſugniſſe der Polizeibehörde zu 
ſtärken und zu erweitern. Dieſes Geſetz iſt heute noch in Geltung. 

Vereins- und Verſammlungsrecht, obgleich meiſt zuſammen genannt, ſind nicht 
identiſch. Denn wenn ein Verein allerdings faſt immer Verſammlungen ſeiner Mil 
glieder — ſei es auch nur in größeren Perioden — bedarf, um ſeine Ziele zu er: 
reichen, ein Verein ohne Verſammlungen alſo nicht wohl denkbar iſt, ſo kann um— 
gekehrt eine Verſammlung ganz unabhängig von einem Verein fein, jo etwa eine jur 
Beratung einer beſtimmten Frage einberufene Volksverſammlung. Der Begrif 
„Verſammlung“ iſt alſo der umfaſſendere, und folgerichtig erwähnt daher das Geht 
dieſe zuerſt. 

Der vorherigen Erlaubnis durch die Ortspolizeibehörde bedürfen Verſammlungen 
— der Verfaſſung gemäß — in der Regel nicht; nur dann muß eine ſchriftliche 
Genehmigung — und zwar mindeſtens 48 Stunden vor der Zuſammenkunft — nad): 
geſucht werden, wenn die Verſammlung unter freiem Himmel ſtattfinden ſoll. Da— 
gegen müſſen alle Verſammlungen mindeſtens 24 Stunden vor Beginn unter Angabe 
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des Orts und der Zeit bei der Ortspolizeibehörde angemeldet werden, wenn in 
ihnen „öffentliche Angelegenheiten“ „erörtert“ werden ſollen. 

Dieſe Beſtimmung hat in der Rechtſprechung eine äußerſt weitgehende Aus⸗ 
legung erfahren: denn wenn, wie es thatſächlich geſchieht, auch ein bloßes Referat, 
ja ſogar die Verleſung eines Artikels als „Erörterung“ aufgefaßt, und nicht nur die 
allgemeinen Intereſſen der Gegenwart, ſondern hiſtoriſche Erörterungen und ihre Nutz⸗ 
anwendung auf das moderne Leben als „öffentliche Angelegenheiten“ angeſehen werden, 
ſo wird man wohl jede Verſammlung, die andere als ſchöngeiſtige oder geſellige 
Beſtrebungen verfolgt, als anmeldungspflichtig betrachten müſſen. 

Eine Ausnahme von der Anmeldepflicht gilt nur für die mit Korporationsrechten 
ausgeſtatteten kirchlichen Vereinigungen: ihre Verſammlungen brauchen ebenſowenig 
angemeldet, wie ihre Statuten ꝛc. der Polizei eingereicht zu werden. 

Auch inſofern beſteht eine Erleichterung, als Verſammlungen eines Vereins, 
deren Zeit und Ort im voraus beſtimmt ſind, nur einmal vor der erſten Verſammlung 
angemeldet zu werden brauchen; eine beſondere Anzeige für die folgenden Verſammlungen 
iſt dagegen nicht notwendig. 

Wird die Polizei durch dieſe Vorſchriften in die Lage gebracht, über alle ftatt: 
findenden Verſammlungen rechtzeitig benachrichtigt zu ſein, ſo wird ihr die eigentliche 
Kontrolle einer Verſammlung ermöglicht durch die Beſtimmung, „daß die Ortspolizei⸗ 
behörde befugt iſt, in jede Verſammlung, in welcher öffentliche Angelegenheiten erörtert 
oder beraten werden ſollen“ (das find eben diejenigen Verfanunlungen, die angemeldet 
werden müſſen), einen oder zwei Abgeordnete zu ſenden. Dieſen Abgeordneten muß 
ein angemeſſener Platz eingeräumt, ihnen auch auf Erfordern durch den Vorſitzenden 
Auskunft über die Perſon der Redner gegeben werden. Sie haben das Recht (nicht 
die Pflicht), die Verſammlung aufzulöſen, wenn die Beſcheinigung der erfolgten An: 
zeige nicht vorgelegt werden kann, wenn in der Verſammlung Anträge „erörtert“ 
(nicht bloß geſtellt) werden, welche eine Aufforderung zu ſtrafbaren Handlungen 
enthalten oder wenn in der Verſammlung Bewaffnete erſcheinen und nicht entfernt 
werden. Die polizeiliche Praxis geht aber über dieſe ganz präziſen Beſtimmungen 
hinaus, indem ſie auch die Auflöſung für zuläſſig hält „im Intereſſe der öffentlichen 
Ruhe, Sicherheit und Ordnung“, eines Begriffs, ſo allgemein, daß er ſchließlich jede 
Maßregel decken kann. Angegeben zu werden braucht der Auflöſungsgrund der 
Verſammlung bezw. dem Vorſtande überhaupt nicht; die Erklärung der Auflöſung 
genügt, ſie iſt abſolut bindend und ſofort vollſtreckbar, und nur nachträglich kann 
im Verwaltungsſtreitverfahren ein Urteil erwirkt werden, daß die Auflöſung ungeſetzlich 
war, womit aber dem durch die Auflöſung verletzten Intereſſe an der Abhaltung der 
Verſammlung kaum mehr viel genützt wird. Selbſt wenn ein materieller Schaden 
entſtanden iſt, kann derſelbe doch nicht gegen den betreffenden Polizeibeamten geltend 
gemacht werden. 

Dieſe Beſtimmungen finden auf alle Verſammlungen, alſo auch auf die Vereins⸗ 
verſammlungen Anwendung. Nur bezüglich der Anmeldung iſt bei letzteren die bereits 
erwähnte Erleichterung gewährt, doch unterliegen die Vereine, „welche eine Einwirkung 
auf öffentliche Angelegenheiten bezwecken“, ſelber einer ziemlich weit gehenden Kontrolle 
ſeitens der Polizeibehörde. Sie ſind nämlich verpflichtet, ihre Statuten und ihr 
Mitgliederverzeichnis binnen drei Tagen nach der Stiftung des Vereins, und jede 
Anderung der Statuten oder des Mitgliederbeſtandes binnen drei Tagen, nachdem ſie 
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erfolgt iſt, der Ortspolizeibehörde zur Kenntnis einzureichen und auch auf Erfordem 
weitere Auskunft zu erteilen. Auch hier ſteht wieder der unklare Begriff „öffentliche 
Angelegenheiten“, und bei der weiten Auslegung, die derſelbe gefunden, wird man 
wohl die Thätigkeit der meiſten deutſchen Frauenvereine einſchließlich der Fachvereint, 
wie Lehrerinnenvereine ꝛc., als „eine Einwirkung auf öffentliche Angelegenheiten 
bezweckend“ anſehen können. Mit Rückſicht auf die Straſvorſchriften, welche die 
Nichtbefolgung der geſetzlichen Ordnungsvorſchriften bedrohen, würde alſo eine An 
meldung der genannten Vereine ſtets zweckmäßig ſein. 


III. 


Die bisher erwähnten Beſtimmungen machen keinen Unterſchied zwiſchen Männem 
und Frauen, insbeſondere hindern fie nicht die Teilnahme der letzteren an er: 
ſammlungen und Vereinen, oder die Bildung von lediglich aus Frauen beſtehenden 
Vereinen. Das ändert ſich aber, ſobald es ſich um Vereine handelt, „welche bezwecken, 
politiſche Gegenſtände in Verſammlungen zu erörtern,“ meiſt kurzweg „politiſche Vereine“ 
genannt. 

Ihnen iſt nämlich verboten, einmal, ſich mit andern gleichartigen Vereinen dutch 
Ausſchüſſe und dergleichen oder Schriftwechſel zu verbinden, dann aber — was biet 
beſonders intereſſiert — „Frauensperſonen, Schüler und Lehrlinge“ als Mitglieder 
aufzunehmen. Auch dürfen dieſe Perſonen an Verſammlungen und Sitzungen ſolche 
politiſchen Vereine nicht teilnehmen, ſonſt kann die Sitzung aufgelöſt werden. 

Der Begriff „politiſche Gegenſtände“ iſt im Geſetz ebenſo wenig definiert wie 
der viel umfaſſendere Ausdruck „öffentliche Angelegenheiten,“ doch hat die Rechtſprechum 
die Lücke ergänzt und verſteht unter politiſchen Gegenſtänden alle diejenigen, welche 
die Verfaſſung, Verwaltung und Geſetzgebung des Staates, die ſtaatsbürgerlichen 
Rechte der Unterthanen und die internationalen Beziehungen der Staaten zu einander 
begreifen. Es fallen alſo darunter nicht bloß Fragen der Politik im engern, lan: 
läufigen Sinne, ſondern alles, was unter der Bezeichnung Staatswiſſenſchaſt zu 
ſammengefaßt wird, alſo auch wirtſchaftliche und ſoziale Fragen. Insbeſondere di 
letzteren werden ſofort politiſche (ſozialpolitiſche) Fragen, wenn fie den Charakter ran 
theoretiſcher Erörterung verlaſſen, und zu ihrer Löſung in irgend einer Weiſe, 3. d. 
durch Anrufung der Staatshilfe oder der Geſetzgebung eine Anderung des beſtehenden 
ſtaatlichen Zuſtandes angeſtrebt wird. 

Daß die Erörterung ſolcher Fragen den ausſchließlichen oder auch nur vor— 
nehmlichſten Zweck des Vereins bildet, erfordert das Geſetz nicht. Was ein Verein 
thut, gilt als von ihm bezweckt, und ein einzelner politiſcher Vortrag kann alſo ge— 
nügen, den Verein zu einem „politiſchen“ zu ſtempeln. Bedenkt man nun, welche 
Gegenſtände man heute alle als politiſch charakteriſieren kann, ſo wird die Tragweite 
der Beſtimmung für die Frauen klar. 

Sie zeigt ſich in doppelter Richtung: zunächſt, und wohl am ſchwerſten trifft ſie 
die Beſtrebungen der Arbeiterinnen, durch Zuſammenſchluß eine günſtigere Poſition in 
dem modernen Kampf um beſſere Arbeitsbedingungen zu erlangen. Dieſe Beſtrebungen 
iind ausdrücklich anerkannt in der Reichsgewerbeordnung (§ 152), indem dort die 
Verabredungen und Vereinbarungen gewerblicher Arbeiter zum Behuf der Erlangung 
günſtigerer Lohn- und Arbeitsbeſtimmungen für ſtraflos, alſo berechtigt erklärt werden, 
(ſogen. Koalitionsfreiheit). 
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Allein die Nechtiprehung hat dieſer, anſcheinend jo klaren Beſtimmung eine 
merkwürdige Auslegung gegeben, welche den § 152 praktiſch faſt wertlos macht. Man 
ſagt nämlich: Reichsrechtlich geſtattet ſind allerdings Vereinigungen, welche beſſere 
Lohnbedingungen bezwecken, aber nur, wenn fie ausſchließlich dieſen Zweck ver: 
folgen, und nur, wenn er durch unmittelbare Einwirkung auf den andern Teil 
erreicht werden ſoll. Sobald aber der Boden des ganz konkreten Arbeitsverhältniſſes 
verlaſſen, und die allgemeine Sozialpolitik nur berührt, oder etwa ein Eingreifen des 
Staates erſtrebt wird, hört das Privilegium des § 152 der Gewerbeordnung auf, es 
kommen die Landesgeſetze zur Anwendung und damit alle den politiſchen Vereinen 
auferlegten Einſchränkungen. 

Das iſt eine ſchwer empfundene, drückende Feſſel für die Arbeiterorganiſation, 
denn das Verbindungsverbot lähmt jede erfolgreiche Thätigkeit. Ungleich viel ſchwerer 
aber trifft der § 8 des Preußiſchen Vereinsgeſetzes die Arbeiterinnen: ihnen iſt über: 
haupt jede Organiſation, deren Thätigkeit ſich nicht innerhalb der ſehr engen Grenze 
des § 152 der Gewerbeordnung hält, unmöglich gemacht. Denn dieſe ſcharfe Grenz⸗ 
linie immer einzuhalten, iſt ſchwer, wenn nicht unmöglich: „Denn“, wie Loening in 
ſeinem Referat über „das Vereins⸗ und Koalitionsrecht der Arbeiter im Deutſchen 
Reiche“ (Verhandlungen der Cölner Generalverſammlung des Vereins für Sozial: 
politik im Herbſt 1897) ausführt, „die einzelnen Kämpfe um die Lohn: und Arbeits⸗ 
bedingungen ſtehen im engſten Zuſammenhang mit der geſamten ſozialen Bewegung der 
Gegenwart, fie bilden nur einzelne Beſtandteile und Epiſoden des großen Klaſſen— 
kampfes zwiſchen den Arbeitgebern und Arbeitern. Wie ſie nur richtig verſtanden 
und gewürdigt werden können, wenn ſie unter dieſem Geſichtspunkt aufgefaßt und 
unterſucht werden, ſo iſt es auch für die kämpfenden Parteien ſelbſt vielfach geboten, 
in ihren Vereinigungen und Verſammlungen die engen Grenzen, welche der § 152 
der Gewerbeordnung gezogen, zu überſchreiten und die allgemeinen Fragen der Sozial⸗ 
politik in ihre Erörterungen hineinzuziehen. Handelt es ſich etwa für die Arbeiter 
einer großen Fabrik darum, durch Koalition und gemeinſame Arbeitseinſtellung eine 
Abkürzung der Arbeitszeit zu erringen, ſo wird es in der Regel gar nicht zu um— 
gehen ſein, in der Agitation die wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe wenigſtens 
in dem geſamten Induſtriezweige, die beſtehende Geſetzgebung, die Zuſtändigkeit des 
Bundesrats zur Feſtſetzung des ſogenannten ſanitären Maximalarbeitstages nach 
Gewerbeordnung § 120 e, eine etwaige Weiterbildung der Geſetzgebung und dergleichen 
zu erörtern und zu beraten.“ Damit ſind aber die ſchützenden Grenzen des § 152 
der Gewerbeordnung überſchritten; der Verein iſt mit Auflöſung bedroht, und daß dieſe 
Gefahr nicht etwa illuſoriſch, zeigt das Beiſpiel des Berliner Arbeiterinnenvereins; 
er hatte ſich an der Agitation gegen den Nähfadenzoll beteiligt, und das genügte, ihn 
als politiſchen Verein zu erklären: er wurde aufgelöſt. In anderen Erkenntniſſen 
werden Erörterungen über die Arbeiterfrage, über die Geſchäftskriſis, über Fabrik⸗ 
inſpektionen ꝛc. als politiſche Angelegenheiten erklärt, alles Fragen, deren Erörterung 
ſich unter Umſtänden einem Verein mit Notwendigkeit aufdrängt, wenn er überhaupt 
eine zweckmäßige und erfolgreiche Wirkſamkeit entfalten will. Den Arbeiterinnen⸗ 
vereinen iſt aber jede derartige Thätigkeit bei Gefahr der Auflöſung verboten, ſie 
werden ſo zur faktiſchen Machtloſigkeit verurteilt, und die ihnen durch ein Reichsgeſetz 
verliehene Waffe wird ſo durch Anwendung der Landesgeſetzgebung ihren Händen 
entwunden oder wenigſtens bis zur Unbrauchbarkeit abgeſtumpft. 
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Steht hier die Beſchränkung des Vereinsrechts 
ſammenhang mit der brennenden Frage der Koalitio 
jo iſt der § 8 des Preußiſchen Vereinsgeſetzes von 
für die Intereſſen der Frauen der gebildeten 
ſogenannte bürgerliche Frauenbewegung. Hier wit 
Frauen den Verſammlungen politiſcher Vereine nich 
nicht beſonders ſchwer empfunden worden ſein. Alle 
gericht in einer Entſcheidung ſoweit gegangen, ſogar 
von einem politiſchen Verein veranſtalteten Leſeabendeff z 
haltung für unſtatthaft zu erklären, weil das Geſetz nicht 
einzelnen Vereinsverſammlungen unterſcheide; allein die 
ſtimmung den bürgerlichen Vereinigungen gegenüber, if 
nachſichtige. Hat doch z. B. ein bekannter ſozialer Verein fi 
gruppe errichtet, ohne daß deren Exiſtenz oder Thätigk 
worden wäre. 

Allein die Konſequenzen des § 8 reichen weiter: Wenn Fra 
laut des Geſetzes nicht als Mitglieder eines politiſchen Verein 
dürfen, jo iſt es nur logiſch, daß ein nur aus Frauen beſtehenf 
ebenfalls verboten iſt, und dieſe Konſequenz iſt ja auch, wie 
Beiſpiel des Berliner Arbeiterinnenvereins beweiſt, in der poliz 
ſächlich ſchon gezogen worden. Nun läßt ſich gar nicht verken 
meiſten aller deutſchen Frauenvereine, mögen ſie als radikal od 
Ziele verfolgen, die nach der bisherigen Auffaſſung als „politiſch“ 
Mag ein Verein Stellung nehmen zur grundloſen Verhaftung junge 
die Sittenpolizei und zur Sittlichkeitsfrage überhaupt, oder ſich um 
Mädchengymnaſien und Freigabe des Univerſitätsſtudiums für Fraue 
endlich eine Anderung beſtimmter geſetzlicher Beſtimmungen erſtreben 
dafür in Cirkulation ſetzen — in allen dieſen Fällen handelt es ſich 14 
Gegenſtände, und es würde ſich vom Standpunkt des formellen Rechts f 
einwenden laſſen, wenn dieſe Vereine aufgelöſt werden. Freilich iſt die 
geſchehen, wird auch vielleicht nicht geſchehen, weil ſelbſt ein bürgerliche 
mit mißliebigen Tendenzen immer noch rückſichtsvoller behandelt wird als W 
vereinigung; immerhin ändert das aber nichts an der Thatſache, daß das 
ſchwert der Auflöſung unausgeſetzt die meiſten Frauenvereine bedrohte 
Eriſtenz nicht ein geſichertes Recht iſt, ſondern von der Nachſicht der Pe 
abhängt. Es erſcheint daher nicht zuviel geſagt, wenn man eine 2 
Vereinsgeſetzgebung, wie ſie heute in Preußen beſteht, als eine Lebensfrag 
für alle Frauenvereinigungen, die, über den Rahmen einer rein karitativen 
hinaus, eine Verbeſſerung in der Lage ihres Geſchlechts auf irgend einem 
ſozialen Lebens erſtreben. 

IV. 

Der bisherigen Darſtellung haben ausſchließlich die preußiſche 
beſtimmungen zu Grunde gelegen, allein auch im übrigen Deutſchland 
Verhältniſſe meiſt nicht günſtiger für die Frauen. Nur in Württember 
Heſſen und Sachſen⸗Coburg iſt die Vereinsgeſetzgebung bezw. deren Handh 
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liberalere. Hier ſind die Frauen auch durch die Geſetzgebung von politiſchen Vereinen 
und politiſchen Verſammlungen nicht ausgeſchloſſen. Bayern!) dagegen und eine 
Reihe kleinerer Bundesſtaaten haben gleiche oder ähnliche Beſtimmungen wie 
Preußen, und in Sachſen, deſſen Vereinsgeſetz bisher als das reaktionärſte in Deutſch⸗ 
land gelten konnte, iſt erſt in allerneuſter Zeit ein den Frauen günſtigeres Geſetz er⸗ 
laſſen worden. 

Weiter noch als Preußen geht Bayern?) (und bisher Sachſen), das Frauen 
nicht nur von politiſchen ſondern von allen Vereinen ausſchließt, die ſich mit 
„öffentlichen Angelegenheiten“ beſchäftigen, während in Braunſchweig, Anhalt, Lippe 
und Reuß j. L. den Frauen (wie in Preußen) nur die Teilnahme an politiſchen 
Vereinen im eigentlichen Sinn verboten iſt. Dieſelben Staaten, außer Braunſchweig, 
beflimmen ferner, daß Frauen nicht an den von politiſchen Vereinen veranſtalteten 
Verſammlungen teilnehmen dürfen. Es ergiebt ſich hier nun die merkwürdige 
Folge, daß der Beſuch jeder von einem politiſchen Verein veranſtalteten Verſammlung, 
ſelbſt einer Feſtlichkeit, den Frauen verboten iſt, (vergl. die oben erwähnte Entſcheidung 
des preußiſchen Oberverwaltungsgerichts), daß ſie dagegen allen, auch politiſchen Ver⸗ 
ſammlungen beiwohnen dürfen, ſofern ſie nur nicht von einem Verein veranſtaltet 
ſind. Logiſcher ſind da jedenfalls die geſetzlichen Beſtimmungen in Braunſchweig und 
Reuß j. L., welche Frauen von allen Verſammlungen ausſchließen, in denen öffentliche 
Angelegenheiten verhandelt werden. Gleichmäßig in allen genannten Staaten gilt die 
Vorſchrift, daß die Verletzung dieſer Verbote den überwachenden Polizeibeamten zur 
Auflöſung der Verſammlung berechtigt. 

Allerdings wäre es nicht richtig, dieſe geſetzlichen Beſtimmungen als allein maß⸗ 
gebend für die den Frauen gewährte Vereins⸗ und Verſammlungsfreiheit zu betrachten. 
Nicht minder wichtig iſt, wie bereits oben erwähnt und wie auch Loening (a. a. O.) 
betont, die polizeiliche Handhabung der Geſetze, welche durch die allgemeinen politiſchen 
Anſchauungen einer Regierung beeinflußt werden. Allein da trifft es ſich ungünſtig 
für die Frauen, daß gerade in den liberalen ſüdweſtdeutſchen Staaten die Vereins⸗ 
geſetzgebung ohnehin die Rechte der Frauen nicht beſchränkt, daß dagegen diejenigen 
Staaten, bei denen eine liberale Handhabung der geſetzlichen Befugniſſe nicht zu 
vermuten iſt, eben dieſelben ſind, welche Vorſchriften über die Beſchränkung des 
Vereinsrechts zu Ungunſten der Frauen beſitzen. Es würde alſo optimiſtiſch ſein, ſich 
auf eine milde Handhabung derſelben zu verlaſſen, ſobald die Beſtrebungen der Frauen 
den Behörden irgendwie unbequem werden ſollten; es hilft eben nichts, als eine 
Anderung der Geſetzgebung zu erſtreben, und daß dieſes Beſtreben nicht ganz aus⸗ 
ſichtslos, beweiſt das Beiſpiel Sachſens. Aus Gründen der Billigkeit und der Logik 
hat dort die erſte Kammer die Beſtimmungen des urſprünglichen Entwurfs, wonach 
Frauen an politiſchen Verſammlungen nicht ſollten teilnehmen dürfen, aufgehoben, und 
dieſe Gründe werden, wenn ſie erſt von den Frauen ſelber mehr als bisher geltend 
gemacht werden, auch in andern Staaten ihren Beſtrebungen zum Siege verhelfen. 


) In Bayern iſt ſoeben (Juli) eine Novelle zum Vereinsgeſetz publiziert, des Inhalts (ſoweit er 
hier intereffiert), daß großjährige Frauen ſich in Berufs vereinen organifieren und ſich mit öffentlichen 
Angelegenheiten, die Bezug auf ihre Berufsintereſſen haben, beſchäftigen können! Daß dieſe Vorſchrift 
ſchon eine Verbeſſerung bedeutet, beweiſt wohl am beſten, wie rückſtändig die ganze Geſetzgebung noch 
iſt. Übrigens gilt das auch von dem neuen ſächſiſchen Vereinsgeſetz. 

7) Vergl. die Anmerkung oben. 
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nfangs Mai 1828 zogen die Carlyles in Craigenputtock ein. Es war, ni 
l Froudes Worten, „der traurigſte Ort in ganz Großbritannien.“ „Die näck 
Hütte iſt über eine Meile weit entfernt, die Höhe von 700 Fuß über dem Men 
verkrüppelt die Bäume und beſchränkt die Gartenprodukte auf die rauheſten Genie 
Das Haus ſieht unheimlich und hungrig aus. Es ſteht mit feinen dürftigen Felden 
wie eine Inſel in einem See von Sumpf. Die Landſchaft iſt ohne Anmut un 
Größe, nur Hügel, überwachſen mit Gras und Haidekraut; in den Einlenfungn 
dazwiſchen Torfmoor.“ Dieſe Einöde war während der langen Wintermonate vol 

ſtändig unzugänglich und eingeſchneit. N 
Mit ihrer Gabe „das Häßlichſte und Trübſeligſte zu etwas Schönem zu geftalten, 
machte Jane ſelbſt dieſe Ode zu einem traulichen Heim. Carlyle beſchreibt ihr Leben 
dort in einem heitren Brief an ſeinen Bruder John. „Das Haus iſt wirklich behaglit 
und ſogar faſt elegant. Ich ſitze hier in meinem kleinen Schreibzimmer und lacht ki 
heulenden Sturms, denn ich habe grüne Vorhänge und ein helles Feuer und tapezier; 
Wände. Die ‚alte Küche“ iſt ein jo feſt verwahrtes Eßzimmer als ich es mir nu 
wünſchen kann; es hat eine gute Feuerſtelle an der man, wenn ſie mit Kohlen acık 
iſt, den Boreas ſelber braten könnte. Die liebe Frau iſt glücklich und zufrieden mı 
mir und ihrer Einſamkeit, die ihresgleichen nicht findet außerhalb der Sahara fett 
Du kannſt Dir keinen Begriff von der Stille dieſes Moors in einem Novemberner 
machen. Dennoch gehe ich oft unter dem Mantel der Nacht in guten Eecleiten; 
Bauernſchuhen hinunter bis Carſtammon Burn, mich mit dem ſternloſen Himmel n 
angenehmſter Weiſe unterhaltend. Außerdem hat Jane auch einen Pond, der zm 
prächtig neben Larry (Carlyles Pferd) traben kann. Morgen geht fie auf ibm nus 
Templand hinüber, (ein Ritt von 15 Meilen, um ihre Mutter zu beſuchen) und mi! 
ihr ſchicke ich dieſen Brief. Grace, unſer Dienſtmädchen, eine dralle, reinliche, ſotzen, 
heftige Perſon, iſt der einzige andere Bewohner des Hauſes. Ich ſchreibe tankı den 
ganzen Tag, und dann leſen Jane und ich, die wir ſeit einem Monat Spaniſch laren, 
ein Kapitel des Don Quixote zwiſchen Mittageſſen und Thee; wir ſind ſchon bal 
durch den erſten Band und feſt entſchloſſen, dabei auszuharren. Nach dem Thee ſchraibt 
ich manchmal wieder, da ich furchtbar langſam bin bei dem Geſchäft, und dann gebe 
ich meiſtens hinüber zu Alick und Mary (ſein Bruder und deſſen Frau, die die Fum 
bewirtſchafteten) und rauche mit ihnen meine letzte Pfeife. Und ſo ſchließt der Tag, 
an dem ich vielleicht nur wenig Gutes that, aber auch keinem von Gottes Geſchoͤpfen 

ein Böſes, das ich vermeiden konnte.“ 

| Hierher kam Carlyle, wie er an Goethe ſchreibt, „um meine Lebensweiſe zu 
vereinfachen und mir die Unabhängigkeit zu ſichern, durch welche ich allein im Stande 
bin, mir ſelber treu zu bleiben.“ Hier begann er „die arme Botſchaft“ feinen Jet 
genoſſen zu verkünden, eine Botſchaft, die aus dem „ hſchöpferiſchen Überzeugungs⸗ 
111 prinzip“ hervorgegangen war, das Goethe zuerſt in ihm erkannt hatte. N 
Carlyle arbeitete ſchwer und langſam; „dunkel und ſchmerzlich ringt in mit die 
Idee des Univerſums, die ich aus mir gebären muß, oder elend ſein;“ er llagt: „uu 
allen Zeiten giebt es ein Wort, das zu den Menſchen geſprochen, ihre innerſten Seelen 
erſchüttern mußte. Aber wie das Wort finden, und wenn gefunden, wie es ſprechen! 
Seine „extravagante Schreibweiſe“, die nach Jeffrevs Ausſpruch „feine Arbeiten 
für viele geradezu unausſtehlich machte“, erſchwerte ihre Annahme bei Verlegern und 
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Redaktionen. Er verweigerte die Abänderung auch nur eines Wortes ſeiner glühenden, 
dahin ſtürmenden Gedanken, nicht ſo ſehr aus Eigenliebe, als in dem Gefühl ſeines 
Prophetentums. Jane ſtand in der großen Auffaſſung ſeines Berufes auf Carlyles 
Höhe. Jedes vollendete Werk unterwarf er ihrem Urteil. Sie war es, die in feinem 
Sartor Reſartus ſein Genie erkannte und auf ihren alleinigen Rat machte er ſich 


Jane Welſh Carlyle. 
Aus: The Life of Jane Welsh Carlyle, von Mrs. Alexander Ireland. 
(Chatto & Windus, London.) 


auf den Weg nach London, wo das wunderſame Buch auch einen Verleger fand. 
In ihrem nimmer wankenden Glauben an ſeinen Genius fand er immer neuen Mut. 

An dem einſamen Werdeprozeß ſeiner Werke vermochte jedoch Carlyle ihr keinen 
Anteil zu gewähren, und Jane entbehrte dadurch die tägliche Kameradſchaft, in der ſie 
ehofft hatte, ihren Hauptlebensinhalt zu finden. Auch die erwartete Sorgenloſigkeit 
ſollte in Craigenputtock keine Einkehr einhalten, während die Bedürfniſſe, die Carlyles 
Magenleiden mit ſich brachte, immer größere Anſprüche an Janes Kräfte ſtellten. 
Dazu hatte ſie nur ein ungelehriges Dorfmädchen als einzige Bedienung, und ſie ver— 
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brachte ihren Tag „die Hühner fütternd, auf einem gelben Pferde galoppierend, Bro 
backend, meinen Geiſt pflegend, eſſend, ſchlafend, making and memling“, wie fe mah 
ohne Bitterkeit ſchreibt. Jeffrey warnte Carlyle auf freundſchaſtliche Weiſe, daß fein 
Frau dies rauhe und freudloſe Leben auf die Dauer nicht ertragen könne, aber diese 
wollte und konnte es nicht ſehen; überdies iſt „Wollen in dieſer unſerer Welt cin 
reine Null gegen Sollen.“ Wie er die Pflicht für ſich rückſichtslos über alles sell, 
jo that er es auch für feine Frau. Daß es aber feine Bedürfniſſe und Winik 
waren, für die fie ſich weit über ihre Kräfte anſtrengte, kam ihm bei ſeinen 
Mangel an Beobachtung nicht in den Sinn. Ja, er meinte ſogar, daß der Reiz hei 
Lebens in Craigenputtock für Jane darin beſtanden habe, „die unzähligen praltiſchm 
Probleme zu löſen, die ſich einſtellten und die ſie ſiegreich bewältigte.“ 

Eins darf man aber dabei doch nicht vergeſſen: daß Jane, wie zu allem, aug 
zu rein praktiſchen Dingen eine ungewöhnliche Begabung mitbrachte, und durch den 
angeborenen Drang, alles vollkommen zu thun, geneigt war, auch die Erfüllung dieer 
materiellen Pflichten auf die Spitze zu treiben. Als einmal das Dienſtmaͤdchen dutch 
einen großen Schneefall an der Rückkehr von dem Beſuch in einem entfernten Den 
verhindert war, beſorgte Jane drei Tage lang die ganze Hausarbeit allein, und al 
dann das Schneegeſtöber noch immer fortdauerte, beſchloß ſie, ohne länger auf das 
Mädchen zu warten, jetzt ſelbſt den großen Hausflur zu ſcheuern. Energiſch machte fe 
ich ans Werk, Carlyle, nachdem er einen Vorrat von Brennholz gehackt und ini 
Haus geſchafft hatte, ſetzte ſich auf eine trockene Stelle inmitten der Ueber 
ſchwemmung. Dort nahm er ſeine Pfeife heraus, und indem er Jane mit liebeveler 
Augen anblickte, rief er ihr freundliche Worte der Ermutigung zu. Das war ein frabr 
Tag für ſie. 

Zu den beſonderen Freudentagen in Craigenputtock gehörten aber die, wo eine 
Lichtſtrahl gleich in die ereignisloſe Ode ein Brief von Goethe kam, der eine fein 
finnigen Geſchenkſendungen ankündigte. Da gingen dann Carlyle und Jane en 
ſtürmiſchen Herbſtnachmittag über das Moor, dem wöchentlich nur einmal kommende 
Poſtmann von Dumfries entgegen. Wo das Thal die Höhe erreicht, erwarteten fie 
ihn, während der kalte, feine Regen über das Haideland trieb. Langſam ritt er aj 
ſeinem rauhaarigen Pony, deſſen lange Mähne im Winde wehte, den ſteilen did 
herauf. Nach einem „Guten Tag dem Meiſter Carlyle“ that er einen bedächtigen 
Griff in die tiefe Satteltaſche und überreichte das herzerfreuende Päckchen aus Weimr. 
Des Glückes voll eilte das Paar durch den Sturm nach Haufe zurück. — Unter di 
zu verzeichnenden Freuden gehörte auch der denkwürdige Beſuch Emerſons, ſowit hi 
wenigen Beſuche von Lord Jeffrey und ſeiner Frau. 

Im übrigen wurde Jane's Vereinſamung immer größer. Düſter und mis 
gekehrt, trennte ſich Carlyle von feiner Gattin immer öfter, um in feiner Gedankenwel 
allein zu ſein. Sie blieb nach ihrem Ausdruck „kameradlos, wie die Eule in der 
Wüſte.“ In einem an Jeffrey gerichteten Gedicht beneidet fie die Schwalben in i 
um ihr liebeerfülltes Daſein; und „er (Carlyle) fragt nicht, was ich mit dem meinen 
thue,“ ruft ſie voll Schmerz. Ihr fehlte immer mehr die menſchliche Teilnahme, die 
jedem von uns notwendig iſt zum ſeeliſchen Gedeihen; es war „eine ſonderbare ſchatten⸗ 
hafte Exiſtenz.“ Nach einigen Jahren hatte auch „die Einſamkeit einer druidiſchen 
Verlaſſenheit,“ wie Carlyle fie nannte, in Verbindung mit der Armut, der Müblol 
und dem harten Klima ihr Werk gethan. Jane blieb zwar bis zu ihrem Tode der 
Aufgabe getreu, „die Hinderniſſe hinwegzuräumen, die ſich der Entfaltung von Carlıle: 
Genius entgegenſtellten,“ ihre Geſundheit und den frohen Sinn hatte ſie aber füt 
immer verloren. 

Die Landwirtſchaft hatte Bankerott gemacht, und der Bruder Alick war fort 
gezogen; die letzte Kuh war verkauft, das treue Pferd geſtorben. Die wiederholt 
gebotene Hilfe Jeffreys anzunehmen, verwehrte Carlyles ſtolzes Unabhängigkeitsgefüßl; 
die ſorgenvolle Einſamkeit ward unerträglich. Und ſo ſollte „das trojaniſche Pferd, in 
deſſen Bauch ich (Carlyle) ſolange eingeſchloſſen war, geſprengt werden, in Gottes 
Namen.“ Die beſchloſſene Ueberſiedelung nach London ward auch von Jane als eine 
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Befreiung begrüßt. Am 10. Juni 1834 hielten Carlyle und ſeine Frau ihren Einzug 
im Haus Nr. 5 Cheyne Row, Chelſea, wo fie bis zu ihrem Lebensende blieben und 
ſich in Wohlhabenheit und Berühmtheit gar manchesmal nach der Einſamkeit von 
Craigenputtock zurückſehnten. 


* * 
* 


Die Niederlaſſung in dem geräumigen Hauſe an der Themſe fand unter freund⸗ 
lichen Anzeichen ſtatt, und ein Ton der Hoffnung klingt aus den Brieſen Carlyles 
und ſeiner Frau. Sie hatten & 200 bares Geld mitgebracht, womit ſie für die erſte 
Zeit die Ausgaben beſtreiten konnten. Mit ächt ſchottiſcher Sparſamkeit arbeiteten ſie 
ſich im Lauf der Jahre zu einem jährlichen Einkommen von etwa zweihundert Pfund 
Sterling durch, was für ſie „verhältnismäßige finanzielle Ruhe“ bedeutete; während 
des letzten Jahrzehntes, das Jane zu leben hatte, konnten ſie ſich für ihre Verhältniſſe 
ſogar wohlhabend nennen. 

Ihr Haus wurde ein Sammelplatz der bedeutendſten Perſönlichkeiten aus allen 
Kreiſen der Litteratur, der Wiſſenſchaft, des Staatsdienſtes und des öffentlichen Lebens. 
John Stuart Mill, Sir Robert Peel, Cavaignac, Wilberforce, Ruskin, Tyndall, 
Thackeray, Dickens, Tennyſon und andere traten ihnen im Lauf der Jahre nahe. 
Mit John Sterling verband Carlyle eine innige Freundſchaft; Mazzini war Jane mit 
Wärme zugethan und übte auf ſie einen tiefen und edlen Einfluß. Nach der Einſamkeit 
von Craigenputtock fand Carlyle an dem Verkehr Vergnügen. „Er iſt wirklich zuweilen 
ein ziemlich geſelliger Charakter, und man ſcheint ihn mit einem gemiſchten Gefühl von 
Furcht und Liebe zu betrachten“, ſchrieb Jane zu jener Zeit an ſeine Mutter. Die 
Reizbarkeit ſeines Temperaments jedoch, ſein Anſpruch auf eine Herrſcherſtellung, und 
der Widerſpruch, in dem ſich ſeine Ideen mit denen der führenden Geiſter der Zeit 
befanden, beſchränkte ſeinen intimen Kreis. Seine Frau übte in dieſer Hinſicht keinen 
mildernden Einfluß auf ihn. Selten erkannte ſie die freundlichen Abſichten der Leute, 
und ward es bald überdrüſſig „die Frau eines Löwen zu ſein“. Wie ſehr jedoch 
beide von Großmut und Edelſinn gegen ihre Freunde erfüllt waren, zeigt die folgende, 
wohlbekannte Geſchichte. 

Der erſte Band von Carlyles franzöſiſcher Revolution lag nach unſäglicher 
Arbeit fertig im Manuſkript. Mill hatte es nach Hauſe genommen, um es zu leſen. Am 
Abend des 6. März 1835 ſtürzte er mit verſtörter Miene in das Zimmer der Carlyles: 
„Etwas Schreckliches hat ſich ereignet!“ Eine Dame, die unten im Wagen wartete, 
würde Mrs. Carlyle ſagen, was es ſei. Jane fand Mrs. Taylor, Mills Freundin 
(ſpäter ſeine Frau); ſie befand ſich aber in einem Zuſtand von Verzweiflung, der ſie 
an jeder Mitteilung hinderte, und Jane eilte zu den beiden Männern zurück: „Sagt 
mir, was iſt geſchehen?“ „Hat ſie es Ihnen denn nicht geſagt?“ rief Mill außer ſich, 
während Carlyle am Schreibtiſch ſtehend, ſtumm und geiſtesabweſend ein Papier zuſammen⸗ 
rollte und es langſam an der Flamme der Kerze verbrannte. Tonlos vor Ergriffenheit kam 
es jetzt von Mills Lippen: „Ihres Mannes Manufkript iſt gänzlich vernichtet!“ — Ein 
Hausmädchen hatte damit das Feuer angezündet! — Nach zwei langen Stunden, 
während deren Carlyle und Jane über andere Dinge zu ſprechen ſuchten, um Mill zu 
beruhigen, ging dieſer endlich fort, „in aufgelöſtem Zuſtande, der Bedauernswerteſten 
einer.“ Das Ehepaar war nun mit dem ſchweren Unglück allein. „Well, Mill, poor 
fellow is terribly cut up;“ „wir müſſen ihm zu verbergen ſuchen, wie ernſt die 
Sache für uns iſt.“ Dies waren Carlyles erſte Worte, und Jane ſtimmte ihm bei. 

Carlyle hatte keine Notizen bewahrt, er erinnerte ſich nicht eines einzigen Satzes 
des Geſchriebenen. Tag für Tag ſchreckte er vor der überwältigenden Aufgabe zurück; 
ſeine Nerven erzitterten beim Gedanken des Wiederbeginnens. Erſt nach zwei Monaten 
des Kämpfens und Verſuchens fing er die Rieſenarbeit von neuem an. „Mein Glaube 
an eine beſondere Vorſehung wird jährlich ſtärker, ununterdrückbar, undurchdringlich, 
uneinnehmbar,“ ſchrieb er in Beziehung auf das Erlebnis an Emerſon. Er hatte 
ſogar die Seelengröße, ein Darlehn von 2 100 von dem armen Mill anzunehmen, 
bis die Arbeit wieder vollendet ſei. 

47° 
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Carlyles Zeitgenoſſen erkannten das 
Angriffe gegen das Unwahre, Niedrige, Klei 
Seele; ſein titaniſcher Humor, voll von Wide 
Anſichten herumſchoſſen wie die Monſtra d 
auffreſſend,“ richtete ſich erbarmungslos ge 
Logik gegen feinen Widerſpruchsgeiſt nicht ver 
uüberzeugungskraft feiner eigenen Herzensgüte. 
guten 7 5 aus, auf das ſeine Freunde heu 
„Im Lachen liegt der Schlüffel, mit dem win 
war ſo mitleidsvoll, daß irgend ein Fall von 
er nicht ruhte, bis er genau von allen Einzell 
zu helfen, und wenn er glaubte jemand weh gg 
rührender Heftigkeit. 

Während der zweiten Hälfte des Jahres 1835 ung 
hatte Carlyle mit unendlicher Mühe an dem durch N 
franzöſiſchen Revolution gearbeitet: „der Geiſt matt, der AM 
Flecken hin⸗ und hertanzend im linken Auge!“ Endlich war ed 
im Ausdruck, aber beſſer durchdacht und konſtruiert“, meinte Jan 
als die Uhr zehn ſchlug und das frugale Abendeſſen von Hafe 
wurde, ſchrieb Carlyle das letzte Wort an dem Buch, das ih 
ſeine einzige Stellung in der engliſchen Litteratur geben ſollle. 
wert iſt, oder was die Welt damit thun oder nicht thun wird, 
das könnte ich der Welt jagen: ſeit hundert Jahren habt ihr E 
unmittelbarer und flammender aus einem lebendigen Menſch 
donnerte er feine Frau an, ſchlug die Hausthür zu und ging big 

Im Sartor Reſartus hatte Carlyle gelehrt: die Außern En 
das Kleid des Göttlichen, das ſich durch fie den Sinnen offe 
Offenbarung liegt im Chriſtentum, das die Entſagung predigt; 
Aufhebung aller ſelbſtiſchen Beweggründe durch die Liebe, und . 
Außerung in der Arbeit. In der franzöſiſchen Revolution, die 
Beiſpiel von Gottes Rache nennt, zeigt nun Carlyle den Sieg! 
über die egoiſtiſche menſchliche Berechnung. Der Leitgedanke des 
„Wo die Herzen der Menſchen nach materiellen Gütern ftreben, - 
geltung in irgend einer Form. Wir find nicht in dieſe Welt gekommg 
die wir verlangen dürfen, ſondern mit Pflichten, die wir erfüllen mülf 
dieſer Grundſatz von puritaniſcher Strenge ſeine eigene Lebensgeſtalt 
beurteilte er in ſeinem Licht auch die ſeiner Frau. enn ihr Leben ii 
wenn es zu ſchwer mit Sorge und Arbeit beladen war, fo bot das! 
zum Mitleid, denn es war nur in Übereinſtimmung mit Gottes Geſetze 
wie die Menſchheit im allgemeinen, hatte ſie ein Recht auf Freude; die 
bildete ihren Daſeinszweck. In ſeinen Vorleſungen über Heldenve 
Carlyle dem freien Kultus der Individualität das Wort. Seine Held 
nur deshalb groß, weil ſie, die Wahrheit ſelbſtlos ſuchend, die Träger d 
ſind, Zweck und Ziel ihrer Arbeit allein in dem göttlichen Gebot und 
Im gleichen Geiſte zeigt er in der Geſchichte des Kloſters von Edmund 
and Present, 1843), wie auch die ſtille, beſcheidene Arbeit, wenn ſie 
Gottes und zum Wohle aller geſchieht, Großes erreichen kann. „Alle 
iſt heilig,“ lautet ſein zuſammenfaſſendes, berühmtes Wort. „Geſegnet 
ſeine Arbeit gefunden hat, — er ſoll nach keiner andern Seligkeit verlan 
aus und bezeichnet damit noch beſtimmter ſeine Auffaſſung der Entſagung 
ſich und andere als Lebensprinzip aufgeſtellt hatte. 

Nach Emerſons Wort iſt noch mehr Charakter als Intellekt in jedem 
Sätzen, „denn ſeine Bücher find der Menſch“. Die darin niedergelegte 
„der Boden, von dem aus ſein Handeln zielbewußte Einheit empfing“. 
die ihm von Gott erteilte Miſſion im Hinblick auf ein Jenſeits; feiner „A 
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jede Rückſicht dieſes Lebens weichen. In dieſem weltüberwindenden Idealismus lag 
ſeine Größe, aber auch jene Härte, unter der ſeine Gattin ſo ſchwer zu leiden hatte. 

Die Schwierigkeiten in Carlyles Schriftſtellerlaufbahn, die ſo viel zur Erſchwerung 
ihres Zuſammenlebens beitrugen, wurden dem Paar andrerſeits auch zu einem eng 
verknüpfenden Band. In Janes Mut hatte Carlyle die Kraft gefunden zum Wieder⸗ 
beginn des verlorenen Bandes ſeiner franzöſiſchen Revolution, und freudig bekannte 
er, ſie ſei ihm während jener Zeit noch teurer geworden, als ſie es ſchon geweſen ſei. 
„Meine Heldin“ nannte er ſie bei dieſen und ähnlichen Anläſſen. Als alle Welt über 
ſeine „Latter day Pamphlets“ ſchimpfte, berührte es ihn nur wenig tief, „denn 
mein Liebling iſt damit einverſtanden; mein lieber, kleiner Hilfskamerad, der mir vom 
Himmel geſandt ward.“ Sie bewirkte, daß ſein Chartism, anſtatt in Mills dem 
Untergange geweihter „Westminster Review“, als beſonderes Werk gedruckt wurde: 
„ſie brannte in der ſcheußlichen Wildnis und Verwirrung wie eine ſtetige helle Lampe 
neben mir,“ ſagte er in Bezug auf die böſe Periode der öffentlichen Vorträge. Und 
als er ſeinen „Friedrich“ ſchrieb, war ihre Anerkennung „das einzige bißchen reiner 
Sonnenſchein, der ihm zu teil wurde.“ In ihrem Verſtändnis fand er ſeinen beſten 
Lohn: „es wäre der Mühe wert, Bücher zu ſchreiben, wenn die Menſchheit ſie läſe, 
wie du es thuſt.“ 

Aber nicht nur die ſchriftſtelleriſchen, ſondern alle tiefgehenden Ereigniſſe brachten 
Jane und Carlyle dieſes Gefühl des innigen Zuſammengehörens. Als Janes Mutter 
ſtarb (im März 1842) legte Carlyle feine Arbeiten bei Seite und reiſte nach Schott: 
land, um mit überfließender Liebe die Angelegenheiten dort zu beſorgen. Mit nimmer⸗ 
müder Geduld tröſtete und beruhigte er ſeine „arme Jannie“, als krankhafte 
Selbſtvorwürfe ſie quälten. Ebenſo teilte ſie mit Carlyle die Sorgen um ſeine An⸗ 
gehörigen im Herzen und in der That. Als ſein Vater ſtarb, fühlte er das Wohl⸗ 
thuende ihres liebenden Verſtändniſſes: „in meiner blutenden Stimmung umgab ſie 
mich, wie mit dem weichſten Verbande.“ 

In Carlyles, von Zartheit, Dankbarkeit, rührenden Bekenntniſſen und Liebe 
erfüllten Briefen kam ſeine herrliche Wärme zum Ausdruck. „Wenn Du zurück biſt, 
werde ich nicht wiſſen, wie ich ohne Deine Briefe leben kann“, ſchrieb ihm einmal 
Jane. Im täglichen Leben jedoch hielt er ſeine Herzensregungen eingemauert, wie er 
es in Craigenputtock that, und wie es vor ihm ſein Vater gethan hatte. Sein hartes 
Inſichverſchließen, „his continual gloom and grimness, his pride fierce and sore,“ 
blieben ſich auch in London gleich. In ihren Briefen, (die zwar ſelten einen Herzenston 
anſchlugen) flehte Jane ihren Gatten an, doch gut und ſanft gegen ſie zu ſein. — Die 
verſchiedenen Geräuſche einer Stadtwohnung trugen noch dazu bei, Carlyles krankhafte 
Nerven aufs äußerſte zu reizen. Beſtändig lag die arme Jane damit im Kampf, 
und mit unermüdlicher Erfindungsgabe und Diplomatie ſuchte ſie die krähenden Hähne, 
die bellenden Hunde, die mufizierenden Menſchen unſchädlich zu machen. Während 
eines Sommeraufenthalts Carlyles in Schottland beſorgte ſie, im heißen London 
zurückbleibend, nach ſeinen Angaben die Konſtruktion eines Zimmers, in das kein Ton 
von außen dringen ſollte. Bei ſeiner Rückkehr fand er jedoch, daß das tonloſe Zimmer 
ſeinen Zweck nicht erfülle, und es wurde ein zweites angelegt, das ihn ſchließlich 
eben ſo wenig befriedigte. 

Den Stimmungen ihres Gatten ſetzte Jane ſcharfe, verwundende Reden und 
äußere Kälte entgegen, bei einer ſtummen ſelbſtvernichtenden Aufopferung, gegen die 
die eigene Seele ſich auflehnte. Ein Abſtoßen oder Abweiſen in der äußeren Art und 
Weiſe ſchien beiden zur Gewohnheit geworden. Auf Jane lag der Druck einer be: 
ſtändigen peinlichen Sparſamkeit, die Carlyle von ihr erwartete, auch wo ſie nicht 
mehr geboten war, dabei die Sorge um feine ſich mehrenden Bedürfniſſe und Haus: 
haltungsnöte jeder Art. Doch „das könnte man alles von der luſtigen Seite nehmen, 
wenn man geſund wäre und heiter“, ſagte ſie ſelbſt. Aber ihre Geſundheit wurde 
immer ſchwächer, ihre Schlafloſigkeit war der Carlyles zum mindeſten gleich; mit 
33 Jahren war ſie, auf der Höhe der Jugend, gebrochen. „Aller Uebermut iſt heraus 
aus mir“, ſchrieb ſie an Miß Jewsbury; aber ſelbſt die ruhigere Lebensfreudigkeit war 
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die es zu erleiden glaubte. Und jo faß fie, während er bei den Aſhburtons war, 
einſam im ſtillen Hauſe in Chelſea, und flickte ſeine Kleider, „ruhelos grübelnd,“ nach 
ihrem eigenen Ausdruck, „bis ihr Hirn eine Hölle ward.“ Gegen Carlyle äußerte 
ſich ihr Kummer nur in ſarkaſtiſchen Reden, deren tiefere Bedeutung er ſo wenig 
erfaßte, daß er nur herzlich bitten konnte, Jane „möchte ihm doch Briefe ſchreiben, 
dem alten Ton ſo nah als möglich.“ Als ſie ſchwer erkrankte, konnte er die Urſache 
nicht erkennen, und als ſie in wachſender Troſtloſigkeit das Haus verließ, um ſich zu 
Freunden nach Seaforth zu flüchten, bat er ſie zwar auf das rührendſte, niemals an 
ihm zu zweifeln, nannte aber den Grund ihres Kummers „ein Nichts“. 

Während zehn langer Jahre ging das Leben äußerlich feinen Gang, aber in 
die Herzen der beiden grub ſich das Unglück immer tiefer. Ihre Briefe geben 


Zeugnis davon. Jane ſchrieb in heftiger Bitterkeit von ihrem „verſauerten Herzen, 


das nicht mehr geneſen kann“. „Ich kann mich der Freude nicht mehr freuen“, heißt 
es ein anderes Mal, und ihrem Schwager John klagt ſie, ſie ſei jetzt ſo wenig an 
die äußeren Zeichen von Herzenswärme gewöhnt, daß ſie dabei in Thränen ausbreche. 
In ihren Aufzeichnungen aus dem Jahr 1855 giebt ſie ſich wilden Ausbrüchen des 
ich leder hin und ruft nach ihrer toten Mutter; „denn niemand ſieht es jetzt, wenn 
ich leide“. 
N Carlyle klagt, daß er ſich „von den Lynxaugen, die in ſeine inneren Regionen 

ſchauen“, nicht mehr verſtanden fühle; „o Liebſte, wie wenig kann ich dir jetzt von 
mir ſagen!“ fügt aber voll Innigkeit hinzu: „meine Jane, von der nichts mich trennen 
kann!“ In einem Brief des Jahres 1852 ruft er ſie an: „O meine Goody, meine 
(my own) oder nicht meine Goody! Giebt es denn gar keine Hilfe?“ Er fühlt, als 
hätte er ſie verloren, und leidet wie ein hilfloſes Kind, das den Grund ſeiner 
Schmerzen nicht recht begreift; oder er fleht ſie um Mitleid und Vergebung an, ohne 
ſich klar zu ſein, was er eigentlich verſchuldet hat. Im Tone boffnun sloſer Er: 
ſchöpfung heißt es ein anderes Mal: „Außer Mutloſigkeit und matter Verwirrung 
fehlt mir nichts Beſonderes. Jist plain mental awgony in my ain inside, das iſt 
alles.“ Aber „Silence“ ruft er, „wenn das Herz gegen das Gitter ſeines Käfigs 
ſchlägt“; „Stillſchweigen allein kann mein Führer ſein; Stillſchweigen iſt die einzige 
Methode“, ſagt er ſich immer wieder und glaubt damit ſeine troſtloſen Stimmungen 
zu unterdrücken. Wenn aber Jane ihm ihre Art des Stillſchweigens entgegenſtellt, 
dann bittet er mit ergreifender Innigkeit: „Oeffne dein Herz der Hoffnung und mir,“ 
und „wo ſonſt iſt dein Zufluchtsort als hier? ... Laß uns zuſammen ſinken oder 
ſchwimmen.“ In der ſchrecklichen Stille, durch die dieſe leidenſchaftlichen Naturen ſich 
von einander getrennt fühlten, lag die größte Bitterkeit ihres Leids. 

Im Mai 1857 ſtarb plötzlich Lady Aſhburton. Lord Aſhburton ſandte Geſchenke 

zum Gedächtnis ſeiner Frau an Mrs. Carlyle, „die ſie weinen machten“. 


* * 
* 


Die dunkelſte Wolke auf Carlyles und Janes Leben hatte ſich gehoben. Ohne 
Anklage oder Verzeihung, ohne Auseinanderſetzung freuten ſie ſich nach leidvoller 
Trennung des Wiederfindens und Wiederbeſitzens. Nachdem ſie gefürchtet hatten, ſich 
ganz zu verlieren, ſahen ſie jetzt ihr gegenſeitiges Verhältnis in einem neuen Licht. 
Jane erkannte, wie ſehr Carlyle ſie liebte. Er ſah, wie viel ſie durch ihn gelitten 
hatte. „Es fiel wie Schuppen von meinen Augen, und ich lernte erſt jetzt Dinge 
ſehen, die mich ſchmerzlich berührten.“ Rührend iſt es, wie er um ihr Vertrauen 
wirbt: „Mißtraue mir nicht. Sage mir alles, und mache dir nichts daraus, wie 
ſchwach du auch vor mir erſcheinen magſt. Ich kenne deine Stärke und deine Schwäche 
jetzt ziemlich gut.“ In den herzenswarmen Briefen, die er ihr nach dem heimatlichen 
Haddington ſchrieb, wo Jane bei zwei lieben alten Tanten weilte, lebte von neuem 
Mut und Hoffnung auf: „Für den Reſt unſeres Lebens wollen wir uns mehr ſein, 
als wir uns jemals waren, wenn es dem Himmel ſo gefällt.“ 

Er ſorgte, handelte, dachte jetzt für ſie. „Er iſt ſo beſchäftigt wie je, aber er 
bekümmert ſich um mein Wohlſein und meinen Frieden, wie er es nie zuvor gethan 
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„eine zweite Jugend mit der Weisheit und Anmut des Alters.” — „Die Schlacht 
war vorüber, und wir waren ſchmerzlich verwundet, aber die Schlacht war vorüber 
und gut vorüber.“ Auch „der dreizehnjährige Krieg mit dem fürchterlichen Drachen, 
der ihm das Tageslicht und die übrige Welt verfinſtert hatte,“ dem „Friedrich“, fand 
im Januar 1865 ſeine Vollendung. Zwanzig Monate umſchloß noch dieſer fünfte 
Akt ihres Ehelebens; er bot eine tiefe Seligkeit, und der verklärte Ernſt der Ewig⸗ 
keit lag darüber. Carlyle dankte Gott, daß ihm und ihr ſolches gewährt wurde. 

Das letzte gemeinſame Erlebnis ihres Lebens ſollte ein freudiges ſein. Es war 
Carlyles Ernennung zum Rektor der Univerſität Edinburgh, zu deren Annahme Jane 
ihn „ſanft überredet hatte.“ Sie war zu krank, um ihn zu begleiten; der Abſchied 
der Gatten bei Carlyles Abreife war der Abſchied fürs Leben. In den Reminiscences 
beſchreibt er ihn: „Das Letzte, was ich von ihr ſah, war, wie ſie mit dem Rücken 
an die Wohnzimmerthür gelehnt mir Lebewohl ſagte. Sie küßte mich zweimal, (ſie 
mich einmal, ich ſie ein zweitesmal), und o wir blinden Sterblichen! mein einziges 
Wünſchen und Hoffen war, zu ihr zurückzukehren und in Frieden unter ihrem hellen 
Willkommen, für den Reſt meiner Tage zu bleiben.“ In der höchſten Erregung 
wartete Jane auf das Reſultat von Carlyles Rede. Am 2. April brachte ihr John 
Tyndal das in drei bedeutſame Worte gefaßte Telegramm: a perfect triumph. Die 
ungewohnte Freude war wohl zu viel für ihre ſchwachen Lebenskräfte. Am 19. April 
1866 ſchrieb ſie den letzten Brief an ihren Gatten. Nachdem ſie ihn ſelbſt zur Poſt 
gebracht hatte, machte ſie ihre gewöhnliche Spazierfahrt in Hyde Park. Man fand ſie 
in ihrem Wagen ſitzend, die Hände ruhig gefaltet — tot. 

Als Carlyle in Edinburgh die Nachricht erhielt, war er wie betäubt, als könne 
er ſie nicht begreifen, und auch ſpäter erleichterten keine Thränen ſeinen Schmerz. Es 
war ein verſteinertes, fürchterliches Weh, das nur zuweilen in den Ausdrücken einer 
unendlichen, mitleidsvollen, zärtlichen Liebe Erleichterung fand. 

Seine Rückkehr nach London beſchreibt er ſelbſt: „Am Montag morgen trat 
John (ſein Bruder) mit mir die Reiſe nach London an. Nicht in tauſend Jahren 
werde ich unſere Ankunft hier vergeſſen, meine erſte Heimkehr, unbewillkommt von 
ihr. Sie lag in ihrem Sarge, lieblich noch im Tode.“ In Haddington, ihrer 
Heimat, wo er ſie zum erſtenmal ſah, begrub er ſie am 26. April 1866 an der 
Seite ihres Vaters. 

In ſeinen Reminiscences giebt Carlyle ſeinem Schmerz, ſeiner Liebe und ſeiner 
Reue ergreifenden Ausdruck. Wie in unerbittlichem Gericht hält er ſich ſeine Ver⸗ 
fehlungen gegen Jane vor, und immer von neuem ertönt die Klage: „o, daß ich ſie 
nur noch einmal ſehen könnte, um ihr zu ſagen, daß ich ſie immer und durch alles 
hindurch liebte. Sie hat es nie gewußt, nie!“ Es ſind die Selbſtanklagen, die der 
Großmut eines liebenden Herzens entſpringen; wollte man danach ſein vergangenes 
Leben beurteilen, ſo beginge man eine große Ungerechtigkeit gegen Carlyle. 

Als er ſeine Ruhe wieder erlangt hatte, ſprach er oft und gern von einem zu⸗ 
künftigen Leben und dem Wiederſehen derer, die ſich lieben. Er lebte noch fünfzehn 
Jahre und erreichte in Geiſtesfriſche das hohe Alter von achtzig Jahren. Am 
5. Februar 1881 wurde er, ſtatt in der Abtei von Weſtminſter, bei 4 Eltern auf 
dem ſchottiſchen Dorfkirchhof von Ecclefechan begraben. 


* * 
* 


„Iſt ihr Leben auch nicht glücklich geweſen, ſo war es doch ſchön.“ Der Grund 
all des vielen Leids lag tief in beider Weſen. Er lag aber auch im Zuſammentreffen 
zweier Charaktere, die ſo beſchaffen waren, daß ſie ſich nicht zur Harmonie verbinden 
konnten. Dennoch blieb Carlyles Vorſatz, mit treuem Herzen nur nach dem Weſent⸗ 
lichen zu ſtreben, das leitende Prinzip ihres Zuſammenlebens. Das Weſentliche beſtand 
für ſie nicht im Glück, ſondern in der Erfüllung der ihnen von Gott gegebenen Auf— 
gabe. Und deshalb wirkten ihre großen Naturen, trotz ihrer leidbringenden Anlagen, 
bebend und veredelnd auf einander, jo daß Carlyle in der Grabſchrift auf feine Frau 
ſagen konnte: „Vierzig Jahre lang war ſie die wahre und immer bereite Helferin 
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hat“, ſchrieb Jane beglückt im Oktober 1864. Als er ihr, da fie durch Kran 
und einen böſen Unfall zum Gehen unfähig war, einen Wagen N 
wie ein Kind, „weil er den Gedanken ganz aus ſich ſelber hatte.“ Jane 
ſie in mehr als einem Sinne jetzt ein Faktor in ſeinem Leben war, und Ya ; 
wie alle edlen Naturen, in jeinen Liebesthaten neue Nahrung für die Liebe.. Wi 
Mitleid mit ihr wegen der überſtandenen feelifchen und der ſich immer ſteigernden iy. 4 
lichen Leiden beſtärkte ſein Beſtreben ihr das Leben zu erleichtern. Ra 
Von dem täglichen Leben des Paares während jener Jahre giebt Traube a 
freundliches Bild. Carlyle arbeitete den ganzen Tag, ritt am ſpaͤten Nachmittag aul, 
aß mit Jane zu Nacht und machte dann einen Gang in der Dunkelheit. Bei je? 
Rückkehr, wo er gewöhnlich einen oder mehrere Freunde bei feiner Fran 
bemächtigte er ſich der Unterhaltung, und es floſſen prächtige Monologe d 
feinen Lippen, weiſe, weich, humoriſtiſch, wie die Stimmung ihn trieb, — aher“ 
niemals bitter, niemals bösartig; die zornigſten Anklagen endeten in einem lauten 
Lachen über feine eigene Übertreibung. Traf er Jane allein, fo legte er ſich it. 
Schlafrock an das oberer und blies den Rauch feiner Pfeife in den Kan“ 
hinauf, während fie ihn von den Beſuchen des Tages unterhielt und all ihren Big. * 
und Geiſt aufbot zu ſeinem Vergnügen. — 1 
Im Ganzen war aber auch dieſe Periode des werdenden Friedens eine ſchwert 
Zeit. Die Arbeit an „Friedrich dem Großen“ dem Buch, das Carlyle „beinahe tötete“, 
der Tod der geliebten Mutter, der ihn im tiefſten Herzen traf und mehr als alles die 
Krankheit ſeiner Frau, warfen einen tiefen Schatten darauf. Jane war von einer 
quälenden Unruhe getrieben, immer wieder im Ortswechſel eine Linderung für ihre 
fürchterlichen Nervenſchmerzen zu ſuchen, um ſich dann nur um ſo heftiger wieder nach 
Hauſe zurückzuſehnen. 
Als letzten Verſuch beſchloß fie ſich in die Behandlung eines Arztes u 
St. Leonards zu begeben, „und ſollte fie auf dem Wege dahin ſterben!“ In den 
Reminiscences erzählt Carlyle: „Es war früh im März (etwa der 2. März 1860), 
ein kalter, windiger, feuchter, gelegentlich regneriſcher Tag, als die Flucht ftattfand. . . 
Wie gut erinnere ich mich ihrer, als man ſie die Treppe hinunter trug: voll namen⸗ 
loſer Schmerzen und doch voll Klarheit, praktiſch in ihren Anordnungen, feſten Ent 
ſchluſſes. . .. Der Krankenwagen war abſcheulich anzuſehen; ſchwarz, niedrig, elend, 
als ob es ein Totenwagen wäre. Ich wußte genau, was ſie dabei dachte.“ — 
Die Behandlung und der Aufenthalt blieben ohne Wirkung. Jane ſehnte ſich 
heim, um dort zu ſterben. „O, mein Gatte, ich möchte Dich bei mir haben,“ ſchried 
fie mit der noch nicht gelähmten linken Hand. Carlyle reiſte zu ihr, ſorgte für fe 
und pflegte fie mit der zarteſten und hingebendſten Aufopferung und Geduld. Als ke 
mit einer letzten, verzweifelten Aufbietung ihrer Kräfte von der Südküſte Englan 
nach Schottland zu reiſen wünſchte, erleichterte er ihr das beinah Unmögliche in jeder 
Weiſe und ſchrieb rührende Briefe an ſeine „arme kleine Freundin der Freundinnen“. 
„O, mein Liebling, wann wirft Du zurückkommen, mich zu beſchützen? .. Meine 
Gedanken ſind ein Gebet für meinen armen kleinen Lebenskameraden, der an meiner 
Seite gefallen iſt, nach einer Reiſe auf ſo vielen ſteilen und dornigen Wegen.“ Da 
trat, während er ſo allein im traurigen Hauſe von Chelſea ſaß und arbeitete, eine 
plötzliche und faſt unerklärliche Beſſerung in Janes Befinden ein. Sie kehrte zurück, 
gauche ſchattengleich, aber geiſtig jo friſch wie je, ja heller, freudiger, als fie es je 
eweſen.“ ’ 
g „Hier,“ ſagt Carlyle in den Reminiscences, „endet der tragiſchſte Teil unſecer 5 
Tragödie. Der fünfte Akt, obgleich der Tod in ihm lag, war durchaus nicht | 
unglücklich. Der letzte Abſchnitt in meines Lieblings Leben kann als beinah glücklich 
bezeichnet werden. Er war noch beladen mit Schwäche, Schlafloſigkeit, beinah unaußr 
geſetztem Schmerz und müdem Elend, ſoweit der Körper in Betracht kam. Aber 
edler Geiſt ſchien jetzt feine Flügel frei zu haben“ ... Zeichen des erwa . 
religiöſen Empfindens erfüllten Carlyle mit inniger Freude, auch die Liebe zu l. . 
Menſchen erwuchs aus Janes innerem Glück. Es war in ihr, nach Carlyles I 
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„eine zweite Jugend mit der Weisheit und Anmut des Alters.“ — „Die Schlacht 
war vorüber, und wir waren ſchmerzlich verwundet, aber die Schlacht war vorüber 
und gut vorüber.“ Auch „der dreizehnjährige Krieg mit dem fürchterlichen Drachen, 
der ihm das Tageslicht und die übrige Welt verfinſtert hatte,“ dem „Friedrich“, fand 
im Januar 1865 feine Vollendung. Zwanzig Monate umſchloß noch dieſer fünfte 
Akt ihres Ehelebens; er bot eine tiefe Seligkeit, und der verklärte Ernſt der Ewig⸗ 
keit lag darüber. Carlyle dankte Gott, daß ihm und ihr ſolches gewährt wurde. 

Das letzte gemeinſame Erlebnis ihres Lebens ſollte ein freudiges ſein. Es war 
Carlyles Ernennung zum Rektor der Univerſität Edinburgh, zu deren Annahme Jane 
ihn „ſanft überredet hatte.“ Sie war zu krank, um ihn zu begleiten; der Abſchied 
der Gatten bei Carlyles Abreiſe war der Abſchied fürs Leben. In den Reminiscences 
beſchreibt er ihn: „Das Letzte, was ich von ihr ſah, war, wie ſie mit dem Rücken 
an die Wohnzimmerthür gelehnt mir Lebewohl ſagte. Sie küßte mich zweimal, (ſie 
mich einmal, ich ſie ein zweitesmal), und o wir blinden Sterblichen! mein einziges 
Wünſchen und Hoffen war, zu ihr zurückzukehren und in Frieden unter ihrem hellen 
Willkommen, für den Reſt meiner Tage zu bleiben.“ In der höchſten Erregung 
wartete Jane auf das Refultat von Carlyles Rede. Am 2. April brachte ihr John 
Tyndal das in drei bedeutſame Worte gefaßte Telegramm: a perfect triumph. Die 
ungewohnte Freude war wohl zu viel für ihre ſchwachen Lebenskräfte. Am 19. April 
1866 ſchrieb ſie den letzten Brief an ihren Gatten. Nachdem ſie ihn ſelbſt zur Poſt 
gebracht hatte, machte ſie ihre gewöhnliche Spazierfahrt in Hyde Park. Man fand ſie 
in ihrem Wagen ſitzend, die Hände ruhig gefaltet — tot. 

Als Carlyle in Edinburgh die Nachricht erhielt, war er wie betäubt, als könne 
er ſie nicht begreifen, und auch ſpäter erleichterten keine Thränen ſeinen Schmerz. Es 
war ein verſteinertes, fürchterliches Weh, das nur zuweilen in den Ausdrücken einer 
unendlichen, mitleidsvollen, zärtlichen Liebe Erleichterung fand. 

Seine Rückkehr nach London beſchreibt er ſelbſt: „Am Montag morgen trat 
John (ſein Bruder) mit mir die Reiſe nach London an. Nicht in tauſend Jahren 
werde ich unſere Ankunft hier vergeſſen, meine erſte Heimkehr, unbewillkommt von 
ihr. Sie lag in ihrem Sarge, lieblich noch im Tode.“ In Haddington, ihrer 
Heimat, wo er ſie zum erſtenmal ſah, begrub er ſie am 26. April 1866 an der 
Seite ihres Vaters. 

In ſeinen Reminiscences giebt Carlyle ſeinem Schmerz, ſeiner Liebe und ſeiner 
Reue ergreifenden Ausdruck. Wie in unerbittlichem Gericht hält er ſich ſeine Ver⸗ 
fehlungen gegen Jane vor, und immer von neuem ertönt die Klage: „o, daß ich ſie 
nur noch einmal ſehen könnte, um ihr zu ſagen, daß ich ſie immer und durch alles 
hindurch liebte. Sie hat es nie gewußt, nie!“ Es ſind die Selbſtanklagen, die der 
Großmut eines liebenden Herzens entſpringen; wollte man danach ſein vergangenes 
Leben beurteilen, ſo beginge man eine große Ungerechtigkeit gegen Carlyle. 

Als er feine Ruhe wieder erlangt hatte, ſprach er oft und gern von einem zu: 
künftigen Leben und dem Wiederſehen derer, die ſich lieben. Er lebte noch fünfzehn 
Jahre und erreichte in Geiſtesfriſche das hohe Alter von achtzig Jahren. Am 
5. Februar 1881 wurde er, ſtatt in der Abtei von Weſtminſter, bei 2155 Eltern auf 
dem ſchottiſchen Dorfkirchhof von Ecclefechan begraben. 


* * 
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„Iſt ihr Leben auch nicht glücklich geweſen, ſo war es doch ſchön.“ Der Grund 
all des vielen Leids lag tief in beider Weſen. Er lag aber auch im Zuſammentreffen 
zweier Charaktere, die ſo beſchaffen waren, daß ſie ſich nicht zur Harmonie verbinden 
konnten. Dennoch blieb Carlyles Vorſatz, mit treuem Herzen nur nach dem Weſent⸗ 
lichen zu ſtreben, das leitende Prinzip ihres Zuſammenlebens. Das Weſentliche beſtand 
für ſie nicht im Glück, ſondern in der Erfüllung der ihnen von Gott gegebenen Auf⸗ 
gabe. Und deshalb wirkten ihre großen Naturen, trotz ihrer leidbringenden Anlagen, 
bebend und veredelnd auf einander, jo daß Carlyle in der Grabſchrift auf feine Frau 
ſagen konnte: „Vierzig Jahre lang war ſie die wahre und immer bereite Helferin 
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ihres Gatten, und durch That und Wort förderte fie ihn unermüdlich, wie es ſonſ 
niemand vermocht hätte, in allem was wert war, daß er es that und verſuchte.“ 


In einfacher Geradheit ausharrend, 


trugen ſie ihr Eheleben, wie es ihnen be⸗ 


ſchieden war, im Geiſte des Wortes, das Carlyle an ſeinem ſiebenzigſten Geburtstag 
in ſein Tagebuch ſchrieb: „Giebt es nicht in jeder Lage unter Gottes Himmel eine 
richtige Art ſich darin zu benehmen? Und giebt es irgend etwas Wichtiges außer 
dem ganz Einfachen: Mut, Hoffnung und Liebe bis in den Tod?? 


ile 
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Nachdruck verboten. 


Mit zögernder breiter Beinbewegung 
und rundem Schwung der Arme ſchreiten die 
Senſenmänner in langer dunkler Linie über 
das gelbe Feld. Ergebungsvoll, ſanft rauſchend 
finkt die Kornſchwatt zu Boden. 

„Tauſend noch mal, wat is dat!“ ruft 
der Vormäher und hält plötzlich inne, den 
Rücken gekrümmt, die Arme zur Seite ge⸗ 
ſtreckt, als ob er einem Photographen Ge⸗ 
legenheit geben will, eine Aufnahme zu 
machen. In langen Fluchten ſetzt eine Ricke 
aus dem Ahrenwalde, wobei ſie einen eigen⸗ 
tümlich ſcharfen, klagenden Laut ausſtößt; 
dicht neben der ſpitzen, gräßlichen Schärfe des 
Senſenmeſſers kauern zwei Rehkitzchen mit 
eng zuſammenſtehenden Läufen, durch Furcht 
auf ihren Platz gebannt, dann bewegen ſie 
ſich ratlos ſuchend im Kreiſe umher. Der 
Vormäher benutzt die Gelegenheit, um ſich 
mit dem Handrücken über die tropfenfeuchte 
Stirn zu fahren, darauf teilt er ſeinem Hinter⸗ 
mann mit, was er gefunden hat. Die Nach⸗ 
richt geht von Mund zu Mund die Reihe 
herunter, und etwas wie ein Lächeln erſcheint 
auf all den derben, gemütsruhigen, verbrannten 
Geſichtern. Die Arbeit ſtockt. Der Gärtner, 
welcher Stiegen aufſetzt, hört von dem Fund 
und kommt angerannt. Das iſt ſo recht was 
ſür den! Eine kleine Hetzjagd beginnt. Da, 
er hat eins am ängſtlich dünnen Hinterlauf 
ergriffen, er erfaßt es mit beiden Händen um 
den Leib, trotz der zappelnden Heftigkeit, mit 
der ſich das kleine Ding geberdet und nimmt 


es in ſeine Arme. „Das andre mag die Olle 
behalten, dies bring’ ich der Herrſchaft,“ er: 
klärt er triumphierend. Die Mädchen mit den 
weißen Tüchern um die dunklen Geſichter 
kommen angelaufen, um es zu beſehen und 
zu befühlen, alle wundern und freuen ſich 
lächelnd über das gefleckte, ungewöhnliche 
Tierchen. Der Vormäher nimmt feine Be⸗ 
ſchäftigung wieder auf, die andern folgen: 
die dunkle Linie bewegt ſich langſam aber 
ſicher vorwärts über das gelbe Feld, durch 
die Stille zieht wieder das ſanfte Rauſchen, 
welches das Sinken der Sommerſchönheit be⸗ 
deutet. 

Herr Dietrich iſt über die unerwartete 
Bereicherung feines Viehſtandes nicht entzück, 
das heißt, wie jeden Menſchen erfreut ihn dit 
Anblick eines Rehchens, auch auf feinem Ge. 
ſicht erſcheint ein wohlwollendes, halbgerührtes 
Lächeln, mit zwei Fingern fährt er ihm über 
das feine haarige Köpfchen — aber er ſieht 
weiter: eine unendliche Schererei mit der Er: 
nährung des Tieres, Ärger und Gräuel, wenn 
ſich die Hunde nicht mit ihm vertragen, ein 
ratloſes, die Gemütlichkeit des Hauſes ſtörendes 
Suchen, wenn es ſich einmal verläuft, ver: 
weinte Augen, falls es eingehen ſollte. Und 
ſollte es allen Fährlichkeiten entgehen und zu 
einem großen Tier heranwachſen, befürchtet er 
Bösartigkeit im Umgang. 

Seine beiden Töchter Anna und Joſephine 
ſind bei dem Anblick des kleinen Wildlings 
beinahe aus Rand und Band; kultivierte 
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moderne Menſchen haben nun einmal dieſen 
etwas krankhaften Enthuſiasmus für alles 
Wilde, Neue, Urwüchſige, was ihnen zu 
Geſicht kommt, ſelbſt die ſonſt ſehr gemäßigte 
Frau Dietrich ſchwingt ſich zu wortreichen Lob⸗ 
preiſungen auf. 

„Ich denke, der Gärtner nimmt das Ding 
und trägt es wieder dahin, wo er es hergeholt 
hat, wenn ihr's genug bewundert habt.“ 

„Aber nein, Vater, was denkſt du!“ Die 
Oppoſition iſt heftig und einmütig. 

„Stellt euch mal vor, wie ſich die alte 
Rehmutter bangen wird! Stellt's euch mal 
vor!“ ſchlägt Herr Dietrich vor, an die Herzen 
ſeiner Damen appellierend. 

„O, die hat noch eins behalten,“ lautet 
die kaltblütige Antwort. 

Alſo auf dieſem Wege war nichts zu er⸗ 
reichen. Nun giebt er die ganze Reihenfolge 
der düſteren Zukunftsbilder zum Beſten, mit 
der ſehr betrübenden Geſchichte den Schluß 
machend, die einer Freundin ſeiner Großtante 
pafftert iſt: ein junges blühendes Mädchen, 
die beſagte Freundin, wurde von einem über⸗ 
tüncht zahmen Rehbock ſo arg verletzt, daß ſie 
genäht werden mußte. 

Aber auch dieſe tragiſche Geſchichte macht 
nicht den gewünſchten Eindruck. „Dunnemals,“ 
ſagt Anna, welche nicht recht bei der Sache 
iſt. Augenſcheinlich reicht die Phantaſie der 
Anweſenden nicht ſo weit, ſich das ſpielzeug⸗ 
artige ſcheue Tierchen als böſen, angriffs⸗ 
wütigen Bock vorzuſtellen. 

„Gerade ein Reh, gerade das habe ich 
mir ſchon ſeit lange gewünſcht. Ich werde 
es aufziehen, es wird vollſtändig zahm 
werden wie ein Haustier,“ ſagt Anna, von 
der Aufgabe, die ſie ſich ſtellt, ganz bewegt. 
Der Hausherr räumt das Feld. 

„Du wirſt es aufziehn?“ erkundigt ſich 
Joſephine, die einige Jahre älter als Anna 
iſt. Sie ſieht unter hochgezogenen Brauen zu 
der Schweſter auf und ſchüttelt ob der Ver⸗ 
meſſenheit den Kopf. Vorläufig hält ſie das 
Rehchen auf ihrem Schoß, wo ſich das 
keuchende kleine Ding augenſcheinlich ſehr 
ſchlecht befindet: ſeine Lichter ſind etwas 
hervorgequollen und ſchimmern angſtvoll bläu⸗ 
lich, vor dem winzigen ſchwarzen Geäſe ſteht 
Schaum, die ſchmächtigen Flanken ſchlagen. 
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„Ja, würdeſt du dich denn mit dem Auf⸗ 
ziehen abgeben wollen?“ fragt Anna zweifelnd, 
mühſam ihren Schreck verbergend. Ihr war 
der Gedanke noch gar nicht gekommen, daß 
man ihr als der Jüngſten das Rehchen ſtreitig 
machen könnte; es war ſo durchaus etwas für 
ihr Bereich. 

„Verſorgt es doch beide,“ ſchlägt die 
Mutter vor; ſie ſieht ihre Töchter an, auf 
deren Geſichter eine wachſende Spannung und 
auffunkelnde Lebhaftigkeit zu ſehen iſt. „Aber 
Kinder!“ ſie lacht, „ihr werdet euch doch um 
das Ding nicht veruneinigen!“ 

Joſephine ſtimmt in das Lachen mit ein, 
während ihre ſchmale feine Hand den gefleckten 
weichen Rücken in ihrem Schoß ſtreichelt. „Wie 
kommt Anna dazu, anzunehmen, ich verſtände 
nicht Tiere aufzuziehen oder fände keinen Ge⸗ 
fallen daran?“ fragt ſie lebhaft. „Ich möcht's 
wirklich wiſſen! Früher hatte ich eine ganze 
Menagerie, einen Igel, einen Eichkater, einen 
Haſen und eine lahme Eule — das war vor 
ihrer Geburt! Da zog ich ſchon Tiere auf, 
du!“ Joſephinens helle kluge Augen fixieren 
Anna ſcharf. 

„Ja — ich dachte, da ich mir ein Reh 
immer fo ſehr gewünſcht habe — —“ 

„O, davon hat man nie etwas gehört! 
Wer ſagt dir denn, daß ich mir nicht auch 
eins ſtets in meinem tiefſten Inneren glühend 
gewünſcht habe, ſo lange ich lebe!“ 

Joſephine ſcherzt, aber Anna, die im 
ganzen nicht ſehr für Scherz beanlagt iſt, 
befindet ſich augenblicklich in einer Gemüts⸗ 
verfaſſung, die ihr jedes Eingehen auf ihrer 
Schweſter leichten Ton unmöglich macht. 

„Ich gedenke mir dies Fippchen ſo zu 
erziehen, daß es mir morgens die Pantoffeln 
bringt und ſich mir dann zu Füßen legt als 
poetiſche Fußbank, wenn ich meine Gedichte 
verfaſſe,“ fährt Joſephine munter fort. 

Annas blaue Augen hängen mit heißer 
Liebkoſung an dem Tierchen, fie erwidert 
nichts; eine kindiſche, heftige Begehrlichkeit iſt 
ihr ins Blut gefahren, ſobald ſie es nur 
geſehen; das ſtimmt ſie ernſthaft, ſogar weich⸗ 
herzig ſentimental. 

„Übrigens kannſt du ihm ja auch allerhand 
Kunſtſtücke beibringen; wir beratſchlagen ge: 
meinſam, welche Erziehung am meiſten ſeinen 
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Fähigkeiten entſpricht. Seine Ernährung wird 
auch nicht ganz einfach ſein.“ 

„Nein, mit dir zuſammen — nein, ein 
halbes Reh will ich nicht,“ ſagt Anna Hang: 
los. Irgend wo hat ſie doch ein ausgeſtopftes 
Rehchen in ſchreitender Stellung vor einem 
Spiegel ſtehen ſehen, das fällt ihr jetzt ein 
und damit eine ganze Reihe von aufregenden, 
bänglich ſüßen Erinnerungen. Der Rücken 
des Rehes war mit Kotillonorden dicht beſteckt, 
die meiſten blaß und ſtaubig, nur einer mit 
einem ſüßroten Herzen in der Mitte ſtrahlte 
in Friſche, ja — und aus dem Fenſter daneben 
ſah ſie auf grüne Wälder, die eine buchtige 
Wieſe einſäumten, auf dem ſanften Wieſen⸗ 
grün bewegten ſich rötliche Tiere — Rehe, 
ja, und dann ſah ſie in ein paar blaue Augen, 
die dieſelbe Farbe hatten wie ihre, nur viel 
ſchöner waren, ſo feſt und liebevoll blickten 
ſie — — Anna ſchließt die Lippen feſt, und 
eine heiße Lohe ſchießt in ihre Augen. 

Joſephine lacht ironiſch; ſie erfreut ſich 
immer noch daran, mit ihrer ſchmalen Hand 
das junge, zarte Pelzchen zu ſtreicheln. Da 
fängt das Tierchen plötzlich mit den Läufen 
zu ſchlagen an, bäumt ſich auf und gleitet von 
ihrem Schoß, mit klappenden Läufen auf die 
Dielen fallend; ſofort ſtürzt Anna drauf los, 
kniet ſich hin, lehnt ihre Wange an das 
zitternde Körperchen und murmelt Koſeworte 
wie: Süßing, mein Fippchen, Schubbi in fein 
Fell. Joſephine erhebt ſich; die Überzeugung 
bricht ſich plötzlich bei ihr Bahn, daß bei allem 
Reiz das Reh unangenehm ſpröde und be— 
ſchränkt iſt, daher nicht nach ihrem Geſchmack. 
„Behalt's,“ ſagt ſie mit großartiger Bewe— 
gung ihrer offenen Rechten, „behalt's und ver— 
ſuche es zu erziehen, wie eine weiſe Mutter 
ihr Kind und nicht wie eine Affin ihr Junges!“ 
Spricht's und verſchwindet. Anna iſt glück— 
ſelig; ſie iſt reich, o ſo reich in dem Beſitz 
dieſes Geſchöpfes, das mit gekrümmtem Rücken 
daſteht, jeden Augenblick bereit, ſich aus dem 
Bereich ihrer Annäherung zu retten. 

Die erſten Tage ſind nicht ermutigend; es 
wird allgemein als wohlthuend anerkannt, daß 
der Hausherr nicht zu Hauſe iſt. Fippchen 
bangt ſich nämlich und äußert dies in einem 
fortwährenden dünnen, ſchrillen Piepſen, das 
allen, die es anhören, auf die Nerven ſällt. 


Die Umgebung der Kammer, in der ſich der 
Fremdling befindet, wird gemieden, nur Anna 
hält aus, obgleich ſie mit dem Enſſchluß 
kämpft, ihrer und des Tieres Strapaze ein 
Ende zu machen, indem ſie es zurück auf die 
Roggenſtoppel trägt. Schließlich aber am 
dritten Tage gewöhnt ſich das Fippchen an 
feine veränderte Lebenslage, es ſtellt das Picpſen 
ein und trinkt, es trinkt aus einem Schüſſelchen 
lauwarme Milch, ja es ſchmatzt ſogar dabei, 
was ihm als beſonders pikante Leiſtung an: 
gerechnet wird. 

Die Nachricht verbreitet ſich raſch im ganzen 
Hauſe; man hat das Gefühl, und ſei es auch 
nur einen Maulwurfshügel auf der Lebens: 
ſtraße überwunden zu haben. Paul, der Forst 
befliſſene, der ſich von einer Wunde im Eltem- 
hauſe erholt, ſagt höhniſch: wie ſüß; aber 
auch er iſt im Grunde intereſſiert für Fippchend 
Wohlergehen. 

Als Herr Dietrich von ſeiner einige Tage 
dauernden Reiſe zurückkehrt, findet er, daß ſich 
das Reh in ſeiner Abweſenheit zu einem jüngſten 
Familienmitglied herausgebildet hat und als 
ſolches erſtaunlich viel Auſmerkſamkeit auf ſich 
lenkt. 

Vor dem Hauſe unter den Silberlinden 
wird Kaffee getrunken. Fortwährend recken 
ſich die Hälſe, um Fippchen zu ſolgen, das 
in zierlichen Fluchten den Steintiſch umkreiſ. 
Jetzt ſteht es unter einem Fuchſienbaum ſichernd 
und herüberäugend, was nach Anna's Auf: 
faſſung märchenhaft ausſehen ſoll, jetzt ſchreitet 
es um ein Beet blühender Roſen, hier und da 
ein Blättchen abrupfend. 

„Seht, es frißt!“ 
ſiaſtiſch. 

„Es äſt,“ verbeſſert der Bruder in einem 
Tonfall, der beſagt, daß fein weidmänniſches 
Feingefühl ſchon recht häuſig durch feine Ka: 
milienmitglieder verletzt worden iſt. 

„Jetzt legt es ſich hin; bitte, ſeht doch nur 
das ſüße Fippchen!“ 

„Das Kitzchen thut ſich nieder oder ſetzt 
ich.” Der Forſtbefliſſene ſeufzt und erbietet 
ſich dann ſeiner Schweſter eine Stunde in der 
Waidmannsſprache zu geben, welches Anerbieten 
dieſe nach einem unmotivierten Zögern und 
Erröten annimmt. „Aber bitte, nur die Aus: 


ruft Anna enthu⸗ 


drücke, die das Reh betreſſen, will ich wiſſen, 
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ob der Dachs ſtatt zu laufen rutſcht, und all 
das andere Zeug gebt mich nichts an.“ 

„Mir wäre es lieb, wenn ich etwas weniger 
Reh, dafür aber mehr Kaffee aufgetiſcht be⸗ 
käme,“ bemerkt der Vater. 

Anna beeilt ſich, ihm einzugießen. „Du 
mußt doch zugeben, von deinen ſchwarzen Zu⸗ 
kunſtsbildern trifft bis jetzt leins ein! Sieh 
mal die Hunde! Da kommt gerade Flock. Er 
verträgt ſich köſtlich mit Fippchen.“ 

Der Hausherr muß zugeben: es iſt ſo. 
Der kleine braune Dachshund, der vom Raſen 
herkommt, wo er mit einer Bremſe einen 
Kampf beſtand, geſellt ſich zu dem liegenden 
Tier, leckt es wohlwollend und gemächlich, um 
ſich dann zu ſeiner Herrſchaft zu begeben, 
wedelnd, da er bemerkt, daß man ihn beachtet. 
Anfänglich regte ſich Eiferſucht in ſeinem reiz⸗ 

baren Sinn, die wurde ihm aber auf aller⸗ 
einfachſte Weiſe durch ein Rutchen ausgetrieben; 
jetzt iſt er nicht nur gut Freund mit dem Ein⸗ 
dringling, nein, er möchte in ſeiner liſtigen 
Dackelmanier mit ihm anbinden, er liebt es. 
Das ſieht man, ſobald ſich Dingo, die große, 
graue, bengelhafte Dogge, zeigt — der Haus⸗ 
herr hat den hohen Genuß auch dieſes Manöver 
zu beobachten — dann ſtürzt Flock wie zum 
Schutze des Rehchens herbei, fletſcht die ſcharfen 
Haifiſchzähnchen und knurrt ſo drohend er nur 
irgend kann, wenn ſich der Große ſeiner Liebe 
nähert. „Er benimmt ſich wie eine brave 
Kinderfrau, deren Baby in Gefahr gerät,“ 
meint Joſephine. 

„Oder wie ein richtiger Dackel, dem man 
ſeinen Knochen wegnehmen will,“ äußert Paul 
und ſetzt ſchnöde hinzu: „Ich denke mir, eines 
ſchönen Tages wird er dieſes Fipp oder Fupps 
oder wie ihr's nennt, vor lauter Liebe auffreſſen.“ 

„Übrigens braucht Flock das Tierchen gar⸗ 
nicht vor Dingo zu ſchützen. Dingo iſt ſehr 
nett zu ihm, es hat ihn durch ſein harmloſes, 
beſcheidenes Auftreten überwunden!“ Anna 
ſieht ihren Vater mit frohen Augen an. 

„Verläuft es ſich denn nicht?“ 

„O nein, auch das nicht. Wenn ich es 
abends herein bringen will, finde ich es 
irgendwo maleriſch unter den Blumen oder 
auf dem Mooſe unter den Tannen liegen. 
Wie eine Oblate, ſo niedlich ſieht es aus 
oder wie eine Oſterüberraſchung.“ 
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„Daß es ſich zu einem bösartigen Bock 
auswachſen wird, iſt auch nicht zu befürchten, 
Vater,“ ſagt Paul mit einem Lächeln um 
ſeinen blaſſen Rekonvalescentenmund. „Es 
iſt nämlich eine Ricke.“ 

„So ſo. Nun da bin ich ja ganz und 
gar geſchlagen. Es iſt eine wahre Pracht 
mit dem Ding! Da ſeht mal, Kinder, raſch 
— jetzt leckt es Dingo, und Männe möchte 
ihm am liebſten an den Kragen. Der große 
Kerl ſieht es ganz treu und bieder an.“ 

Die ganze Familie richtet ihre Augen auf 
das Tieridyll; Anna fühlt ſich ganz beſonders 
wohl bei der Betrachtung. Die Früchte ihrer 
Bemühungen bleiben nicht aus; der Tag 
bringt ihr jetzt eine ganze Portion mehr 
Freude als vor der Rehperiode. Fippchen 
hängt an ihr, es leckt ihr die Hand, es folgt 
ihr im Garten nach wie ein Hündchen, es 
liegt an ihrem Schreibtiſch. Gegen die andern 
Familienmitglieder zeigt es ſich ſcheu, un⸗ 
nahbar, ſogar ungezogen ſpröde, welches Be⸗ 
nehmen Joſephine zu einigem Spott aufreizt. 

„Uns zeigt es nur ſeine Kehrſeite, Ver⸗ 
zeihung, Paul, ſeinen Spiegel,“ ſagt ſie, „es 
iſt Anna gelungen, aus einem Geſchöpf eine 
Kreatur zu machen.“ Anna verteidigt ſich, 
ſie ſagt, ſie könne nichts dafür, daß Fippchen 
ſo unzugänglich ſei, es läge wohl in der Natur 
des Wildes, dieſe Parteilichkeit; aber im 
Grunde iſt ſie ganz froh über dieſe Eigen⸗ 
ſchaft, denn auf dieſe Art iſt es ihr aus⸗ 
ſchließliches Eigentum. Es kommt vor, daß 
ſie auf eine Ausfahrt verzichtet oder früher 
nach Hauſe zu kommen ſtrebt, nur weil 
Fippchen hungert und dürſtet; keine Gewalt 
der Erde kann es dazu bringen, mit Hilfe 
eines anderen Fingers als mit Annas kurzem 
kleinen Zeigefinger ſeine Milch aufzulutſchen. 

Der Sommer vergeht, zuweilen liegt in 
der Luft jene Klarheit und Herbheit, die nur 
der Herbſt zu bringen vermag. An wolken⸗ 
verdeckten Tagen brauſen Stürme von Weſten, 
das Obſt fällt von den Bäumen, im Graſe 
liegt es bunt und reichlich; an den niedrigen 
Gebüſchen zeigen ſich gelbe Blätter. Das 
Rauſchen und Biegen der großen Bäume im 
Garten ſcheint dem Reh, das ſich raſch und 
kräftig entwickelt, nicht zu behagen; es ſchlüpft 
durch eine Lücke im Zaun, wechſelt flüchtig 
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über die Landſtraße durch die licht werdende 
Weißdornhecke in die Vaumſchule dahinter. 
In dieſem dichten, jungen Walde gefällt es 


ihm; hier und da ein welles Blatt ver— | dies ift kein Genuß, denn * 


ſpeiſend, begiebt es ſich tiefer hinein. 

Einige Male ſucht Anna ihren Liebling 
vergebens im Garten, ſie ruft die Hunde zur 
Hilfe, welche ſich ſchon oft als ſehr ſchätzens⸗ 
wert erwieſen haben, aber trotz eifrigen 
Schnüffelns und Hin- und Herjagens finden 
ſie es nicht. Man ſieht Frau Dietrich in den 
Gängen umherwandeln, eifrig Umſchau haltend, 
Joſephine ſtöbert in den Gebüſchen, und Herr 
Dietrich und Paul erkundigen ſich von der 
Landſtraße her nach Fippchens Verbleib. Als 
Anna ihren zärtlichen, anſtrengenden Lockruf 
in hohen Soprantönen über die Landſtraße 
hin erklingen läßt, tritt der Ausreißer un— 
ſchuldsvoll und reizend aus dem Dickicht der 
jungen Ahornbäume. 

„Gieb ihm einen gehörigen Klaps,“ ſchlägt 
Joſephine vor, „oder ſperr' es in ein Hühner— 
gitter.“ 

Zu dem letzteren kann ſich Anna nicht ent— 
ſchließen, aber einen Klaps giebt ſie ihm mit 
ihrer weichen kleinen Hand, welchen das Reh 
ohne jede Empfindlichkeit hinnimmt. 

Der Gartenzaun wird einer Reparatur 
unterzogen, trotzdem begiebt ſich das Reh noch 
öfters in die Baumſchule, auf eine geheimnis— 
volle Art ſchlüpft es hinaus, augenſcheinlich 
davon durchdrungen, daß es eine Unart begeht, 
denn als Anna es einmal trifft, wie es den 
Kopf durch die Staketen ſteckt und ihm droht, 
wirft es die Lauſcher zurück, bäumt trotzig 
auf, um dann in langen Fluchten in den Garten 
zu jagen. 

An einem kühlen, angenehm ſonnigen Ok— 
tobertage iſt das Fippchen wieder einmal 
ſort. Anna begiebt ſich gemütsruhig in die 
Baumſchule, um es auszukundſchaften. Sie ruft 
mit gewohnter ſchmelzender Floͤteſtimme. Die 
Antwort klingt aus der gelben Tiefe der Bilan- 
zung. Endlich kommt es an, wie immer durch 
fein Erſcheinen Freude hervorrufend. Vielleicht 
weil die Sonne noch prächtig ſcheint, durch den 
Goldglanz der gelben Blätter in ibrer Hellig: | 
keit verſtärkt oder aus ſonſt einem launiſchen 
Grunde weigert ſich das Reh, Anna zu folgen. 
Es bleibt in bübſcher Schreiteſtellung ſtehen 


| und ſieht voll Einfalt an * 2 
gebogenen Lichtern in die Luſt. 3 
ſchließt ſich, das Tier auf den Arm ur 
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mit ſeinen mittlerweile kräftig ge 1 
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dem Arm durch die dicht ſtehenden B. 
transportiert ihren Liebling über den Zu 
und klettert ſelbſt hindurch. Als ſie ſch a. 21 
richtet, faßt fie zufällig an ihre Uhrkette, Rs 
hängt lang herunter, die Uhr ſteckt im Marel 
ja aber — — Anna ſteht wie vom Dome 
gerührt, von der Entdeckung eines plözihenz! 
großen Verluſtes erſchüttert — der Thaler ß! 
fort. Das Reh benutzt den Augenblick, 10 
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So finden ſie Frau Dietrich und Joſeyhine 7 
die gerade in Begleitung der Hunde von enen. 
Spaziergang aus dem Moore kommen. „Ama, 
haſt du Fippchen?“ ruft Joſephine auf den 
Kreuzweg ſtehen bleibend. 

Anna antwortet nicht, ſondern faßt fh ” 
an den Kopf, dieſen in den Nacken biegend. 
Die Geberde iſt tragiſch und erſchreckend. 

„Was hat nur Anna?” fragt Frau Dietrich. 

Joſephine läuft die wenigen Schritte zu 
ihrer Schweſter hin. 

„Fehlt dir etwas, iſt Fippchen etwas paffient? 
Tot?“ 

Es erfolgt keine Antwort, Annas aitternbe 
Hand ſucht nach der Rocktaſche, fie holt m + 
Tüchelchen heraus und bricht in ein leich 
aber heftiges und jammervolles Schluchzen auf, 

„Bitte, ſag doch, was dir ſehlt!“ Joſephin 
ſchüttelt ſie erregt und ungeduldig. „ 3% N 
vorgefallen? Ich Erg ee — n Sen N) 
was paſſiert oder Paul. FR w 

Ein Kopfſchütteln. „ 

Mittlerweile iſt Frau Dietrich auch — 
gekommen. „Was iſt geicheben, Ama? ! * u 
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ſprich doch!“ 
„Mein Thaler!“ ringt es ſich . 
Lippen. 
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Die Mutter und Joſephine find aus ihrer 
Spannung erlöſt und lachen erleichtert auf. 
Auch wenn man erwachſene Kinder hat, muß 
man auf allerhand kindiſche Thorheiten gefaßt 
ſein, denkt Frau Dietrich mit einem Blick auf 
Annas Uhrkette. „Wie kannſt du dich und 
andere um einen Thaler ſo aufregen!“ ſagt 
ſie mißbilligend. 

Anna macht eine Rieſenanſtrengung, ſich 
zu ſaſſen, ſie trocknet die Thränen, verbeißt 
das immer neu aufquellende Schluchzen und 
läßt die Hand, die das Taſchentuch hält, 
ſinken. 

„Vor allen Dingen wollen wir ihn mal 
ſuchen, bekanntermaßen bin ich groß im Finden, 
alſo keine Verzweiflung!“ Frau Dietrich 
zwängt ſich reſolut durch den Zaun, um ſich 
ſofort ans Werk zu machen, während Joſephine 
mit ſinnendem Erſtaunen ihrer Schweſter Ge⸗ 
ſicht betrachtet. Dieſer kummervolle Blick 
hinter den klaren Thränen, die ſich durchaus 
nicht bezwingen laſſen, dieſer herabgezogene 

„Wir werden ihn nicht finden,“ flüſtert 
Anna mit geſenktem Kopf, und die beiden 
Schweſtern ſchwingen ſich über den Zaun. 

„Gieb die Richtung an! Wo biſt du 
gegangen,“ hört man Frau Dietrichs Stimme 
ſagen. 

Die wellen Blätter raſcheln unter den 
Tritten der Suchenden, ſelbſt die optimiſtiſche 
Mutter muß ſich eingeſtehen, daß man einen 
Thaler kaum auf einem ungünſtigeren Terrain 
verlieren kann als in dieſer engen Baumſchule 
ohne Pfad und beſondere Merkmale. 

Die Dämmerung ſinkt herein, trügeriſch 
hell leuchten die gelben Blätter, und doch 
kann man nichts mehr deutlich von einander 
unterſcheiden. „Wir müſſen's aufgeben!“ 
Schweigend klettern alle drei durch und über 
den Zaun, um die Landſtraße zu erreichen. 

„'s iſt ſchade drum! Man gewöhnt ſich 
an Sachen und vermißt ſie dann nachher; 
ſchließlich ſind es doch auch drei Mark,“ unter⸗ 
bricht Frau Dietrich die Stille. 

„Mein Gott, drei Mark!“ Anna ſchlägt 
die Hände vor ihre Bruſt mit einem höhnenden 
Auflachen, wobei es von neuem aus ihren 
Augen perlt. „Drei Mark! Ich Unglüd- 
liche!“ 


Frau Dietrich wird etwas ärgerlich. „Du 
mußt es auch nicht damit übertreiben! Ich 
mag es ſehr gern ſehen, daß du mit deinen 
Sachen ordentlich biſt, ſo etwas iſt ein gutes 
Zeichen für die Tüchtigkeit und Eigenheit 
eines Mädchens, aber das iſt übertrieben! 
Du wirſt doch nicht um das Ding Thränen 
vergießen! Glaube mir, das Leben bringt 
andere Verluſte, wo ſie angebracht ſind.“ 

„Ach Mutter ..“ 

„Nun, nun, es kann jedem einmal 
paſſieren, daß er etwas verliert, niemand 
macht dir einen Vorwurf,“ beruhigte die 
Mutter die heftig Schluchzende. „Vater 
ſchenkte dir den Krönungsthaler zur Ein⸗ 
ſegnung, nicht? Alſo haſt du ihn noch nicht 
ſo ſehr lange.“ Anna ſenkt den Kopf tief, 
die Thränentropfen fallen in den Staub der 
Landſtraße. Sie ſchweigt, Joſephine geht 
beobachtend, erwartungsvoll an ihrer Seite, 
bald die Mutter, bald die Schweſter anſehend. 

„Ich ſchenke dir einen neuen, Annakind! 
Nun ſei zufrieden! Ich denke, ich habe da 
noch einen Krönungsthaler, und wenn's keiner 
iſt ſondern ein Siegesthaler, ſo ſchadet das 
auch nichts; klappern thun beide!“ 

Wie harmlos Mutter iſt, denkt Joſephine 
mit feinem Lächeln; Anna iſt kein Kind mehr, 
es liegt ein geheimnisvolles, wunderbares 
Aroma in dieſem Kummer, ein Herzenston. 
Die drei Damen bewegen ſich die Landſtraße 
herab, in einiger Entfernung folgt das Reh; 
jetzt, wo keiner nach ihm verlangt, treibt es 
die Neugier aus ſeinem Dorado. Zu Hauſe 
angekommen, ſinkt Anna auf den erſten beſten 
Stuhl im Gartenzimmer, die Handteller in die 
Augen drückend. 

„Komm, Kind, wir wollen gleich einmal 
nachſehen,“ ſchlägt die Mutter vor, den neuen 
Gefühlsausbruch wenig beachtend. 

„Nein, Mutter, ich kann keinen andern 
Thaler brauchen!“ ruft Anna, als ob ſie 
jemand hart anfaßte, voll ſchmerzlicher Heftig⸗ 
keit. „Ich werde nie einen anderen Thaler 
an der Uhrkette tragen, nie, nie!“ Sie hat 
ihren Kopf erhoben und ſieht ihre Mutter, 
von ihrer eigenen Heftigkeit erſchreckt, ſtarr an. 

Jetzt wird Frau Dietrich doch auch durch 
dieſe unfreundliche Abwehr, mit der ihrer Güte 
begegnet wird, ſtutzig. Schon auf dem Wege 
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nach ihrem Wohnzimmer kehrt fie um und 
a ihre Tochter voll der Be⸗ 


dung. „Was hat denn das für eine Be⸗ 
wandtnis mit dem Thaler?“ 


Joſephine ſtellt ſich, als dieſe inquirierende 


der Faſſung gebracht, daß jed 
Verbergens fällt. 


„Es war ein Georgsthaler, das einzige, 


was ich von ihm habe,“ ruft ſie kurzatmig, 
„ein Georgsthaler, er gab ihn mir!“ 


greifen nichts und verſtehen 
nichts, ſondern fragen mit Zähigkeit, was 
enn nun eigentlich los ſei. 


Joſephine legt den Arm um ihre Schweſter 


en heute iſt voll 

rätſelhaft! Bitte, erkläre, was das g 

deuten ſoll!“ 1 
„O N 


beruhige dich doch! g 
Thaler? Ja? Du liebjt ihn?“ 

ihr zu, und als 
nickt, treten ihr ſel 
„Georg,“ ſagt ſie 
beruhigenden um 
heiſchenden Lächeln. 
Herr Dietrich runzelt die 
Paul ſchiebt ſie ſo hoch er 

„Georg?“ fragen beide. 
Der Name ſchlägt wie ei 
gleich der Träger desſelben ei 


9441 


wegung mit geſpannteſtem 
er den Aſſeſſor gemacht, wo 
euch reden,“ murmelt ſie. 
„Ihr ſeid alſo verſprochen! imme be 
iſt es nur möglich, hinter dem 4 fen kr 
Eltern!“ Frau Dietrich ſchlägt Velde 
klatſchend zuſammen und ſieht fo au, ch 
Nie nahe daran wäre, in Thu 
zubrechen. N Au 
„So etwas iſt ſchon öfters vorzehmmen 
zwei Jugendgeſpielen,“ wagt Joschi , 
ziſchieben mit einem be toblenen aut auf 
ihre Schweſter, die ihr plötzlich u inem lunh⸗ 
aus neuen Lichte erſcheint. - 
„Wann macht er denn das 0 
ob er's macht!“ ruft Herr Dien 
quellendem Zorn, der ſich 
Geſichtsfarbe und ſcharfe hell 


flüſterte ſie 
Anna heftig aufſchluchzend 
ber Thränen in die Augen. 
‚ Sich umpendend, mit einem 
Nachſicht und Verſtändnis 


Vaters Kleidern geſchneide 
hat bewundern müſſe i 
Snomenbaften Ausſehens, d - „Ostern! Aber weshalb follte 
bis vierzehnjährigen Jungen unausſtehlich machen?“ Anna ſieht begeiſtert und 
häßlich und ungezogen fand und den man fordernd aus, trotz der naſſen A 
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brennenden Wangen. ö hebt ſich und ſtürzt ihr nach. Eine gewalt⸗ 
„Im Reſerendar hat er ſehr gut abge: ſame lange Umarmung und Thränen und 
ſchnitten, wenigſtens durchaus mittelgut,“ meint einige ſich blitzſchnell folgende Küſſe gehen vor 
Paul mit Lebhaftigkeit feine intereſſante jüngite | fih. Man hört etwas murmeln von „kein 
Schweſter firierend. Vertrauen“ haben und „tiefem Geheimnis“, 
„Na überhaupt!“ ſagt Anna den Bruft: darauf folgt eine Klärung der ſchwülen Luft. 
kaſten weit dehnend und dann ſieht ſie mit „Da ſeht mal!“ ruft Paul. „Das Reh 
einem ſchmachtenden Blick zum Fenſter hinaus, ſteht in der offenen Thür, da ſeht den Übel: 
das Taſchentuch in ihren Händen zu einem thäter!“ Paul iſt in gehobener Stimmung, 
Klumpchen ballend. da er als ein treuer Bruder ſtets ſehr beſorgt 
Es bleibt den Anweſenden nichts übrig war, daß ſeine Schweſtern ſich verloben möchten 
als ſich raſch mit der höchſt erſtaunlichen That⸗ und Georg Dalow außerdem Forſtmann wie 
ſache abzufinden, daß Anna und Georg Dalow er, alſo ein Kamerad und ein durchaus netter 
ein Liebespaar ſind. Herr Dietrich zieht ſich Kerl iſt, empfindet er nichts als Freude über 
zurück, um dies in der Stille ſeines Zimmers Anna's Mitteilung. Er iſt bereit, dieſen Tag 
mit Hilfe einer Cigarre zu thun, doch kaum durch irgend ein beſonders übermütiges Unter⸗ 
bat er ſich in ſeinem bequemen Stuhl inſtalliert, nehmen zu feiern. 
ſo reißt ihn ein Mißtrauen, das ihn befällt, „Ach, das gräßliche Tier! Nun hab' ich 
wieder auf. Er ſteckt den Kopf durch die Thür mein Geheimnis verraten, ich mag es gar 
zum Gartenzimmer und fragt barſch: „Ihr nicht mehr ſehen,“ erklärt Anna, während 
ſchreibt euch doch nicht etwa?“ ſich das Fippchen mit ſcheuer Anmut 
„Nein, nein, nur zu Neujahr und Geburts⸗ nähert. „Soll ich's totſchießen?“ erkundigt 
tagen, und bunte Karten,“ lautet die einiger⸗ ſich der Bruder lachend. „Oder ſoll ich damit 
maßen befriedigende Antwort. bis morgen warten? Vielleicht änderſt du doch 
Der Mutter wird das Hineinfinden noch deine Geſinnung in Anbetracht, daß 
ſchwerer; etwas Gekränktes liegt in der Art, Süßing, Fippchen oder Schubbi ein jagdbares 
wie ſie ſich langſam wendet, um nun wirklich Tier iſt, zukünftige Frau Oberförſterin!“ 
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Madame Alphonſe Daudel.“) 
Autorifierte Überfegung von U. Fricke. 
e Nachdruck verboten. 


Ihr Lächeln und die Stille um mich her 


der Thränenſpuren auf den in tiefem Rot | in ihr eigenes Zimmer zu geben. Anna er: 
| 
| 
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1. Srohkmntter. 


ch ſehe mich als Kind an einem Gewitter: beruhigten mich ein wenig. Es war ein 


morgen im Zimmer meiner Großmutter in traulicher Raum mit einem Doppelbett für 
ihrem Schloſſe Vig .. „ wo wir jeden Sommer die beiden alten Leute, die weiße Stutzuhr mit 
zubrachten. Regen und Wind überzogen die der bekränzten Urne aus der Zeit Louis XVI. 
Fenſter mit einem leichten Hauch, und ich war als Reſt vergangener, ſchöner Zeiten aus 
wurde unruhig, denn ich hatte eben die der Provinz gekommen, die kleinen Tiſche und 
bibliſche Geſchichte angefangen und die Sünd⸗ altertümlichen Schränke waren mit ebenſo 
flut kam mir in den Sinn. altertümlichen Gegenſtänden angefüllt: Kronen 
„Großmutter, iſt das der Untergang der oder phrygiſche Mützen tragenden Medaillen 
Welt?“ zur Erinnerung an den Tod Louis XVI., an 
Rn 1 . dieſer ſtimmungs vollen Skuzen die Geburt des Herzogs der Normandie, mit 
nem bei Eduard Noos in Erfurt erſchemen. Sachets, deren Parfum ſich längſt verflüchtigt 
48 
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nach ihrem Wohnzimmer kehrt ſie um und dann ſich hat allmählich zu einem angenebmen, 


betrachtet ihre Tochter voll wachſender Be⸗ 
fremdung. „Was hat denn das für eine Be- 
wandtnis mit dem Thaler?“ 

Joſephine ſtellt ſich, als dieſe inquirierende 
Frage gethan iſt, mit Herzklopfen neben Anna 
auf; in einer Regung der Hilfsbereitſchaft. 

Durch ihren Schmerz um das verloren 
gegangene Kleinod und den heftigen Ton, mit 
dem ſie der Mutter begegnet, iſt Anna ſo aus 
der Faſſung gebracht, daß jede Schranke des 
Verbergens fällt. 

„Es war ein Georgsthaler, das einzige, 
was ich von ihm habe,“ ruft ſie kurzatmig, 
„ein Georgsthaler, er gab ihn mir!“ 

Leider kommen in dieſem kritiſchen Augen⸗ 
blick Herr Dietrich und Paul vom Felde und 
betreten das Gartenzimmer. Natürlich bleiben 
ſie wie angewurzelt ſtehen und können durch⸗ 
aus nicht dazu gebracht werden, ſich vorläufig 
aus dem Bereich dieſer Scene zu verfügen, 
es helfen auch keine raſchen Andeutungen und 
Erklärungen, ſie begreifen nichts und verſtehen 
nichts, ſondern fragen mit Zähigkeit, was 
denn nun eigentlich los ſei. 

Joſephine legt den Arm um ihre Schweſter, 
ſie vor den Blicken der beiden Herren ſchützend, 
ſie fühlt, wie dieſe an Leib und Leben zittert 
und drückt ſie enger an ſich. „Liebſte Anna, 
beruhige dich doch! Georg gab dir den 
Thaler? Ja? Du liebſt ihn?“ flüſterte ſie 
ihr zu, und als Anna heftig aufſchluchzend 
nickt, treten ihr ſelber Thränen in die Augen. 
„Georg,“ ſagt ſie, ſich umwendend, mit einem 
beruhigenden um Nachſicht und Verſtändnis 
heiſchenden Lächeln. 

Herr Dietrich runzelt die Brauen, und 
Paul ſchiebt ſie ſo hoch er kann in die Stirne. 
„Georg?“ fragen beide. „Georg Dalow?“ 
Der Name ſchlägt wie eine Bombe ein, ob⸗ 
gleich der Träger desſelben ein ſeit ſeiner Ge⸗ 
burt bekanntes Individuum iſt, ein Nachbars⸗ 
ſohn, den Frau Dietrich das Glück hatte, als 
ſchreienden, ſchweren Säugling über die Taufe 
zu halten, den man in den erſten aus ſeines 
Vaters Kleidern geſchneiderten grünen Höschen 
hat bewundern müſſen trotz ſeines unvergeßlich 
gnomenhaften Ausſehens, den man als acht⸗ 
bis vierzehnjährigen Jungen unausſtehlich 
häßlich und ungezogen fand und den man 


charaktervollen jungen Manne ausuwachſen 
ſehen, der die Freude ſeiner Eltern ausmacht 
und der Nachbarn und Freunde Wohlwollen 
und Achtung verdient. Dieſer ſelbe Georg 
Dalow, mit der kräftigen Naſe, dem liebens⸗ 
würdigen Mund und dem geringen, femme: 
blonden Schnurrbart, der noch ein Examen 
vor ſich hat und dann langſam, langſam im 
Forſtkalender zu der erſehnten Oberſörſterſtelle 
aufrücken wird! 

Herr und Frau Dietrich ſehen ſich kopf: 
ſchüttelnd an, letztere hat gerötete Wangen, 
ſie begreift jetzt den Zuſammenhang voll und 
ganz, fo manche Einzelheit aus jüngſt ver 
floſſener Zeit kommt ihr in der Erinnerung 
zu Hilfe. Eine würdig ſtrenge Miene auf⸗ 
ſetzend, öffnet fie die Lippen — und die Scene 
wird zum Tribunal: „Was ſind denn das 
für Heimlichkeiten vor uns, deinen Eltemt" 
beginnt fie. „Wie kommt Georg Dalow dapu, 
dir einen Georgsthaler zu ſchenken?“ Ihre 
Stimme bebt. „Das iſt doch nicht gebräuchlich! 
Und dein Benehmen heute iſt vollkommen 
rätſelhaft! Bitte, erkläre, was das alles be⸗ 
deuten ſoll!“ 

„O —“ Anga erglüht, zur Decke empor⸗ 
ſehend — ihre Geſchwiſter verfolgen jede Be⸗ 
wegung mit geſpannteſtem Intereſſe. „Ehe 
er den Aſſeſſor gemacht, wollte er nicht mit 
euch reden,“ murmelt ſie. 

„Ihr ſeid alſo verſprochen! Himmel, wie 
iſt es nur möglich, hinter dem Rücken der 
Eltern!“ Frau Dietrich ſchlägt die Hände 
klatſchend zuſammen und ſieht ſo aus, als ob 
ſie nahe daran wäre, in Thränen aus⸗ 
zubrechen. 

„So etwas iſt ſchon öfters vorgekommen, 
zwei Jugendgeſpielen,“ wagt Joſephine ein⸗ 
zuſchieben mit einem verſtohlenen Blick auf 
ihre Schweſter, die ihr plötzlich in einem durch⸗ 
aus neuen Lichte erſcheint. 

„Wann macht er denn das Examen und 
ob er's macht!“ ruft Herr Dietrich mit auf⸗ 
quellendem Zorn, der ſich durch eine erhöhte 
Geſichtsfarbe uud ſcharfe helle Lichter in feinen 
Augen kund thut. 

„Oſtern! Aber weshalb ſollte er es nicht 
machen?“ Anna ſieht begeiſtert und heraus⸗ 
fordernd aus, trotz der naſſen Wimpern und 
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der Thränenſpuren auf den in tiefem Rot | in ihr eigenes Zimmer zu gehen. Anna er: 
brennenden Wangen. f hebt ſich und ſtürzt ihr nach. Eine gewalt⸗ 

„Im Referendar hat er ſehr gut abge⸗ 
ſchnitten, wenigſtens durchaus mittelgut,“ meint 


ſame lange Umarmung und Thränen und 
einige ſich blitzſchnell folgende Küſſe gehen vor 
Paul mit Lebhaftigkeit ſeine intereſſante jüngſte ſich. Man hört etwas murmeln von „kein 
Schweſter firierend. Vertrauen“ haben und „tiefem Geheimnis“, 
„Na überhaupt!“ ſagt Anna den Bruſt⸗ darauf folgt eine Klärung der ſchwülen Luft. 
kaſten weit dehnend und dann ſieht ſie mit | „Da ſeht mal!“ ruft Paul. „Das Reh 
einem ſchmachtenden Blick zum Fenſter hinaus, ſteht in der offenen Thür, da ſeht den Übel: 
das Taſchentuch in ihren Händen zu einem thäter!“ Paul ift in gehobener Stimmung, 
Klumpchen ballend. da er als ein treuer Bruder ſtets ſehr beſorgt 
Es bleibt den Anweſenden nichts übrig war, daß ſeine Schweſtern ſich verloben möchten 
als ſich raſch mit der höchſt erſtaunlichen That⸗ und Georg Dalow außerdem Forſtmann wie 
ſache abzufinden, daß Anna und Georg Dalow er, alſo ein Kamerad und ein durchaus netter 
ein Liebespaar ſind. Herr Dietrich zieht ſich Kerl iſt, empfindet er nichts als Freude über 
zurück, um dies in der Stille ſeines Zimmers Anna's Mitteilung. Er iſt bereit, dieſen Tag 
mit Hilfe einer Cigarre zu thun, doch kaum durch irgend ein beſonders übermütiges Unter⸗ 
hat er ſich in ſeinem bequemen Stuhl inſtalliert, nehmen zu feiern. 
ſo reißt ihn ein Mißtrauen, das ihn befällt, „Ach, das gräßliche Tier! Nun hab' ich 
wieder auf. Er ſteckt den Kopf durch die Thür mein Geheimnis verraten, ich mag es gar 
zum Gartenzimmer und fragt barſch: „Ihr nicht mehr ſehen,“ erklärt Anna, während 
| 


ſchreibt euch doch nicht etwa?“ ſich das Fippchen mit ſcheuer Anmut 
„Nein, nein, nur zu Neujahr und Geburts⸗ nähert. „Soll ich's totſchießen?“ erkundigt 
tagen, und bunte Karten,“ lautet die einiger⸗ ſich der Bruder lachend. „Oder ſoll ich damit 
maßen befriedigende Antwort. bis morgen warten? Vielleicht änderſt du doch 
Der Mutter wird das Hineinfinden noch deine Geſinnung in Anbetracht, daß 
ſchwerer; etwas Gekränktes liegt in der Art, Süßing, Fippchen oder Schubbi ein jagdbares 
wie fie ſich langſam wendet, um nun wirklich Tier iſt, zukünftige Frau Oberförſterin!“ 
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Madame Alphonſe Daudel.) 
Autorifierte Überfegung von U. Fricke. 
e Nachdruck verboten. 
1. Großmutter. Ihr Lächeln und die Stille um mich her 
ch ſehe mich als Kind an einem Gewitter⸗ beruhigten mich ein wenig. Es war ein 
morgen im Zimmer meiner Großmutter in | fauliher Raum mit einem Doppelbett für 
ihrem Schloſſe Vig .., wo wir jeden Sommer die beiden alten Leute, die weiße Stutzuhr mit 
zubrachten. Regen und Wind überzogen die der bekränzten Urne aus der Zeit Louis XVI. 
Fenſter mit einem leichten Hauch, und ich war als Reſt vergangener, ſchöner Zeiten aus 
wurde unruhig, denn ich hatte eben die der Provinz gekommen, die kleinen Tiſche und 
bibliſche Geſchichte angefangen und die Sünd⸗ altertümlichen Schränke waren mit ebenſo 
flut kam mir in den Sinn. altertümlichen Gegenſtänden angefüllt: Kronen 
„Großmutter, iſt das der Untergang der oder phrygiſche Mützen tragenden Medaillen 
Welt?“ zur Erinnerung an den Tod Louis XVI., an 
er 1 5 dieſer ſtimmungs vollen Skizzen die Geburt des Herzogs der Normandie, mit 
ri u ard Noos in Erfurt erſchetnen. Sachets, deren Parfum ſich u verflüchtigt 
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hatte, auseinader gefallenen Colliers, Börſen 
aus der Zeit des Konſulats und des Kaiſer⸗ 
reichs 

„Großmutter, darf ich in den Schubladen 
kramen?“ 

Ich wühlte im alten Frankreich, unbewußt 
und doch mit einem Gefühl ehrfürchtiger Neu⸗ 
gier, und Großmutter wurde geſprächig bei 
dieſen Erinnerungen ihrer Jugend. Dies hier 
hatte ſie ſelbſt geſehen — jenes nicht; das 
hatte ihr Vater ihr erzählt. Sie hatte die 
Tracht getragen, die ich auf dieſem Miniatur⸗ 
bildchen bewunderte, dieſe feinen Gazehauben, 
dieſe Ballonärmel, dieſe Taillen mit dem 
tiefen Ausſchnitt und die Agraffen mit den 
in Steinen gefaßten Portraits. 

„Die Welt hat alſo keinen Anfang gehabt 
und wird kein Ende haben?“ 

Die Erinnerung an die im Unterricht 
empfangenen Lehren verſchmolz in meiner 


kindlichen Phantaſie mit den Erzählungen 


meiner Großmutter; mir ſchien, als müſſe ſie 
eine lange Epiſode des Weltenlebens durch⸗ 
gemacht haben, nachdem ſie — merkwürdig 
und wunderbar — einmal klein und jung geweſen 
war wie ich, Vater und Mutter gehabt hatte wie 
ich, die doch auch einmal jung geweſen waren! 

Sie ſchien mir ſo alt, mit der Brille über 
den lachenden ſchwarzen Augen, mit den ein 
wenig zitternden Händen, die den Faden nicht 
mehr recht in die Nadel brachten, beſonders 
an Tagen wie der heutige, wenn die Wolken 
ſchwer und düſter auf den Dächern lagerten. 
Ich leiſtete ihr dieſen kleinen Dienſt und blieb 
bei ihr, zu ihren Füßen hingekauert, und 
fühlte etwas von der geſammelten Ruhe, in 
der den Greiſen die Stunden vergehn, ohne 
doch die Fragen zurückhalten zu können, die 
mein kleines, unabläſſig arbeitendes Gehirn 
beſchäftigten. 

„Aber wer hat denn den lieben Gott gemacht?“ 

„Der liebe Gott hat ſich ſelbſt geſchaffen, 
mein Kind.“ 

Und mit ernſter Stimme — denn ſie 
beſuchte regelmäßig die Meſſe und das alte 
Gebetbuch mit den großen, ſelbſt für ihre 
geſchwächten Augen noch leſerlichen Buchſtaben 
lag faſt immer vor ihr — fuhr ſie fort: 

„Sieh, liebes Kind, man muß nicht ſo 
viel forſchen, das iſt gottlos.“ 


So erhob ſich am Ende all meines 
Fragens und kindlichen Forſchens über die 
Geſchichten von der Sündflut, von Noah, 
dem Turm von Babel, dem irdiſchen Paradies 
hinweg eine unüberſteigbare Mauer, hinter 
der lag das Nichts, das Leere. 

Wieſo konnte denn dann aber meine 
bibliſche Geſchichte einen Anfang haben, wenn 
weder Gott noch die Welt einen hatten? Die 
Blätter wirbelten über das Waſſer des Teiches, 
der Regen rieſelte über die Schieferdächer des 
Schloſſes und des Gutshofes .. . Ich träumte 
von der Arche, die allein, einſam dahin 
ſchwamm in unermeßlichen Räumen. Indeſſen 
ließ der Regen nach, der Himmel hellte ſich 
auf, die Tauben mit dem ſchimmernden Glanz 
ihres Gefieders wagten ſich heraus, gleich der 
Taube aus der Arche Noahs, und aufamend, 
glücklich rief ich aus: 

„Großmutter! Der Regenbogen!“ 

Vom Hügel Athis ſpannte er ſich einer 
Brücke gleich über die Seine und endete in 
den Feldern, in dem vom Gewitter darnieder 
liegenden Getreide — die Verſöhnung, die 
Verheißung. 

„Gott verzieh und rettete,“ ſagte mir 
Großmutter, „denn er iſt gütig.“ 

Und plötzlich ergab ich mich darein, es zu 
glauben, begnügte doch ſogar Großmutter ſich 
mit dieſem Glauben, die doch ſo alt war und 
jo vieles geſehen hatte. 


2. Ab ſchied. 
Aus: „Kindheit einer Pariſerin.“ 

Das Kind ſpielte auf der Straße, vor un⸗ 
ſerem Gitter, und wir bemerkten es zuweilen 
auf den Linien der Furchen oder der Fahr⸗ 
geleiſe mit Waſſer oder Kieſelſteinen ſpielend, 
mit der Leichtigkeit der Bauernkinder, die kein 
anderes Spielzeug kennen und ſich die Natur 
zu eigen machen, ſich dem Wechſel der Jahres⸗ 
zeiten mit ihren Spielen anpaſſen. Im Sommer 
ſahen wir ſeinen kleinen Strohhut ſich hin und 
her bewegen, im Herbſt die kleine, in ſchwere 
Kleider gehüllte Geſtalt des Landkindes, das 
im frühen Morgennebel ſich von ſeinem Lager 
erhebt; darüber dicke, rote Wangen, lebhafte 
Augen und das Lächeln froher Kindheit, das 
dem unſern begegnete. Wir hatten ihn lieb, 
dieſen benachbarten Altersgenoſſen, der mit 
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ſeinen Eltern ein kleines Wächterhaus am Ende vor uns verſchwieg, quälte es unſere erſtaunten 


der Einfaſſungsmauer unſeres Gutes bewohnte. 

An einem Septembermorgen ſagte man 
uns: „Er iſt krank.“ Doch nach einigen Tagen 
ſchon nahm er fein freiheitgewohntes Leben, 
ſein Singen und Springen wieder auf; dann 
blieb die Wohnung ſtill, die Thür geſchloſſen, 
was ſonſt auf dem Lande nicht Brauch iſt; 
der Kleine hatte auf dem Weg zur Weinleſe 
in der Feuchtigkeit der Reben gefroren, und 
bei den letzten, über die kahlen Felder nieder⸗ 
ſinkenden Sonnenſtrahlen über Hitze geklagt. 

Wenn wir wie gewöhnlich an ſeiner Woh⸗ 
nung vorbeigingen, ſahen wir durch die ge⸗ 
öffnete Thür den durch lange Vorhänge halb⸗ 
verhüllten Alkoven, den Brodkorb, den Kamin, 
an deſſen beiden Seiten in Reih' und Glied 
die Flinten und Piſtolen des Wächters hingen, 
und die Frau mit ſorgſamer Zärtlichkeit ab 
und zu gehend, oder auf der ſteinernen Schwelle 
ſitzend, eine Näharbeit auf den Knieen, von 
fern den Kleinen überwachend, mit ihm plau⸗ 
dernd. Kein Lebenszeichen ſonſt in dieſer 
Wohnung, als der Rauch, der beſtändig aus 
dem Dache emporſtieg, um den von Fieberfroft 
geſchüttelten Körper des kleinen Kranken zu 
wärmen, und zugleich mit den Tränkchen und 
Suppen jene Traurigkeit, jenen Wechſel von 
„Hoffnung und Entmutigung zu unterhalten, 
der die am Schmerzenslager eines geliebten 
Weſens verbrachten Stunden ſo endlos ver⸗ 
längert; nichts mehr als, nach dem troſtloſen 
Ausdruck der Geſichter um uns her zu ſchließen, 
ein Riegel, vor ein ſchmerzliches Myſterium 
geſchoben. Man ſprach von dem Kinde nichts 
anderes als ein leiſes? „Sehr ſchlecht ... ſehr 
ſchlecht ...“ Das war alles, was wir hörten. 
Und endlich, während einer Nacht und eines 
ganzen Tages, ein beſtändiges Kommen und 
Gehen zwiſchen unſerer Thür und der dieſer 
armen Leute, beſtändige Beratungen, wortloſe, 
doch um ſo verzweifeltere Zeichen mit dem 
Kopfe, die „nein,“ „nichts,“ „nie“ bedeuten, 
wenn man ſich vor Kindern nicht äußern will. 
Doch obgleich man das furchtbare Wort „tot“ 


Ohren, von einem geheimnisvollen Flügelſchlag 
uns flüſternd zugetragen 

Gegen Abend ſah ich unſere Mütter eine 
weiße Ernte aus den Blumen unſeres Gartens 
halten, aus den letzten weißen Roſen, den 
weißen Aſtern, die ſo gut den Herbſttau ver⸗ 
tragen, aus den weißen, feinblättrigen Mar⸗ 
gueriten, den kernförmigen Clematis. Alles, 
alles pflückten ſie und entfernten uns ſanft, 
wenn wir ihnen unſere Hilfe anboten; im 
Dunkel der Nacht verbargen ſie ihre Thränen. 

Höchſter Schmerz, unerſchöpfliche, bebende 
Mutterzärtlichkeit, deren zarte Bande wir da⸗ 
mals noch nicht zu begreifen vermochten, die 
aber bei dem Tode eines Kindes allen Frauen 
Thränen der Teilnahme entlockt, Thränen der 
Sympathie, des Mitleids, wohl auch der Furcht, 
und nur inniger noch und feſter uns die zarte 
kleine Hand unſeres ſich an uns ſchmiegenden 
Kindes feſthalten läßt! Nebelhaft empfand ich 
das alles, und auch gleich einer Trennung, 
einem plötzlichen Verſchwinden den leeren Platz, 
wo unſer kleiner Freund ſich gefreut, geſungen 
und geſpielt hatte. 

Den nächſten Tag bei ſinkender Sonne 
hielt ein beſpannter Karren vor dem Hauſe 
des Wächters, ein Karren, der ſich, von er⸗ 
ſticktem Schluchzen begleitet, langſam in Be⸗ 
wegung ſetzte, langſam die Anhöhe herabrollte. 
Vor dem Einſchlafen dachte ich daran in meinem 
kleinen Bett, von furchtſamer Neugier erfüllt. 
Und ich ſah ganz fern, am Ende der Straße, 
an der Grenze unſerer langen Spaziergänge 
den Trauerwagen ſchwarz vom ſchwarzen Ho⸗ 
rizont ſich abzeichnen, ſich wenden und ver⸗ 
ſchwinden, und aus den nachher belauſchten 
Worten: „Er wollte ihn in ſeine Heimat 
bringen ...“ erriet ich, daß es fein totes Kind 
war, das der Wächter ſo durch die Nacht hin⸗ 
führte und ſchöpfte daraus die Idee, daß der 
Tod nichts ſei als ein blumengeſchmückter Ab⸗ 
ſchied, oder vielmehr eine Heimkehr in ein 
fernes, erſehntes Land, über Felder, durch 
Schatten und Schweigen 
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Fortbilöungskurſe für Kehrerinnen an PFortbildungs. 
ſchulen. 


Von 


Margarefe Benſchke. 


Nachdruck erlaubt. — 


| =D hochintereſſante Artikel in der Juli: Nummer der „Frau“ über die „Haus: 


induſtriellen Arbeiterinnen“, der und einen erfchütternden Einblick in die Lage 
dieſer Armſten unter den Armen gewährt, enthält am Schluß die dringliche 
Mahnung zur Einführung obligatoriſcher Fortbildungsſchulen. „Weit wichtiger“ — 
heißt es da — „erſcheint uns . ... die Einführung obligatoriſcher Fortbildungs: 
ſchulen, in denen wirklich aus „ungelernten“ Arbeiterinnen „gelernte“ gemacht 
werden. Denn an fähigen Arbeiterinnen mit einem beſtimmten Wiſſen und Können 
iſt ebenſoviel Mangel, als an ſolchen, die nur ihre Säume herunterraſſeln können, 
Überfluß. Und wenn die „bürgerlichen“ Frauen wirklich den Arbeiterinnen einen 
Dienſt leiſten wollen, ſo müſſen ſie mit ganzer Energie für obligatoriſche, koſtenfreie, 
möglichſt noch mit Stipendien verſehene Fortbildungsſchulen für Mädchen eintreten, 
die von Frauen geleitet werden, die wirklich Fühlung mit der Notlage des Volkes 
haben und den gewerblichen Berufszweigen, um die es ſich hier handelt, ein ein⸗ 
gehendes Studium geſchenkt haben. Nur im Fähigermachen liegt eine dauernde 
Hilfe für die Unfähigen.“ 

Alle, die im Dienſte des weiblichen Fortbildungsſchulweſens ſtehen, müſſen dieſen 
Appell mit Freude begrüßen. Denn die beſcheidene Arbeit an der Fortbildungsſchule, 
das Bemühen um den beſten Schneider⸗Unterricht, den beſten Putzmacher⸗Unterricht u. |. m. 
erhält Wert und Bedeutung eben nur im Zuſammenhange mit den großen ſozialen 
Aufgaben unſerer Zeit. 
| Aber jo wünſchenswert die Einführung der obligatoriſchen eee 
auch an ſich wäre, eine Frage iſt es doch vielleicht, ob die Zeit dafür ſchon gekommen 
iſt. Denn wo ſind die Lehrerinnen zu finden, die für die ſpeziellen Aufgaben der 
Fortbildungsſchule vorbereitet ſind, die in den kaufmänniſchen, den gewerblichen 
Fächern zu unterrichten verſtehen? Nur vereinzelt, nur von Fall zu Fall haben ſie 
ſich bisher die Kenntniſſe anzueignen verſucht, die zu einem erſprießlichen Unterricht 
an der Fortbildungsſchule notwendig ſind. | 
1 | Freilich treten auch hier die Lehrer in Wettbewerb mit den Lehrerinnen. Wie 
| | wichtig aber der Einfluß der Frau, der Lehrerin gerade in der Mädchen⸗Fortbildungs⸗ 
Ich ſchule iſt, kann nur der ermeſſen, der durch langjährige Thätigkeit einen Einblick in 

u die Gefühls⸗ und Gedankenwelt der jungen Töchter unſeres Volkes gewonnen hat. Die 

Frau aus dem Volke, ſo fleißig und ehrenhaft ſie auch ſein mag, iſt heute nur in 

| | den ſeltenſten Fällen zur richtigen Leitung der heranwachſenden Tochter befähigt. 
| 


Noch unheilvoller als in den höheren Ständen wirken hier mütterliche Eitelkeit und 
mütterliche Verblendung. „Meine Tochter ſoll es beſſer haben, als ich es hatte; 
ſie ſoll ſich nicht ſo quälen, wie ich mich habe quälen müſſen,“ das iſt der beſtimmende 
Gedanke für die beſten Mütter aus dem Volke. Wenn ſie nur einen richtigen Begriff 
davon hätten, worin das „Beſſerhaben und Leichterhaben“ beſteht! Nach ihrer Meinung 
i beſteht es darin, daß man die jungen Mädchen nur nicht in einen Dienſt ſchickt, daß 
|: man fie nach Möglichkeit herausputzt und ihnen allerlei Vergnügungen bereitet, ihnen 

allerlei nachſieht, wovon der Vater ja nichts zu wiſſen braucht. Ein Komplott beſteht 

zwiſchen Mutter und Tochter gegen den Vater. Das iſt nicht zu viel geſagt. Auch 
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heute noch iſt nur allzuhäufig die Mutter aus dem Volke die Mutter Millerin, die 
alles beſchönigt und verheimlicht, der Vater aber, gleich dem alten Stadtmuſikus 
Miller von feinem Ehrgefühl, iſt durch ſeinen Jähzorn, ſeine maßloſe Heftigkeit der 
Schrecken der Familie. Wenn da überhaupt ein günſtiger Einfluß ausgeübt werden 
kann, ſo kann er nur von der Lehrerin ausgehen, nicht von dem Lehrer. Nur ſie 
kann ein mütterliches Verhältnis zu ihrer jungen Schülerin haben und — mit mehr 
Einſicht als die eigene Mutter — dem jugendlich⸗begehrlichen Sinne, dem unruhig 
hin⸗ und herflatternden Geiſt eine feſte Richtung auf das Gute geben. Wort und 
Vorbild der Lehrerin, einer Perſönlichkeit, die ſozial, ſittlich, intellektuell ſo hoch über 
ihr ſteht und ſich doch in herzlicher Freundſchaft ihr zuneigt, hat vielleicht ſchon in 
manchem kritiſchen Augenblick den guten Mächten in dem jungen Mädchenherzen zum 
Siege verholfen. 

Aber mit dem ſittlichen Einfluß der Perſönlichkeit allein iſt es nicht gethan; die 
Lehrerin an der Fortbildungsſchule ſoll nicht nur erziehen, ſie ſoll auch unterrichten. 
Dazu aber muß ſie ſelbſt erſt die geeignete Vorbildung erhalten. Denn ſo unbeſtreitbar 
die Thatſache iſt, daß ſie die berufenſte Erzieherin der weiblichen Jugend unſeres 
Volkes iſt, ſo unbeſtreitbar iſt die andere Thatſache, daß ihr zum Lehren, zum Unter⸗ 
richten an der Fortbildungsſchule vorläufig noch die notwendigſten methodiſchen und 
fachlichen Kenntniſſe fehlen. 

Es ſteht ja mit der männlichen Fortbildungsſchule nicht anders. Die Lehrer 
ſelbſt, die Leiter, die Behörden dringen auf eine beſſere und umfaſſendere Ausbildung, 
und in dankenswerter Weiſe hat man zu dieſem Zweck in Leipzig und Berlin Ferien⸗ 
kurſe für Lehrer an Fortbildungsſchulen eingerichtet. 

Eine entſprechende Einrichtung für Lehrerinnen an Fortbildungsſchulen war 
bisher nicht vorhanden. 

So hat ſich denn das Kuratorium der Victoria-Fortbildungsſchule zu 
Berlin — im Einverſtändnis mit dem Berliner Schulverein — entſchloſſen, hier helfend 
einzugreifen und im Herbſt dieſes Jahres mit der Gründung von Fortbildungs- 
kurſen für Lehrerinnen an Fortbildungsſchulen vorzugehen. Es ſoll damit 
zugleich ein lange gehegter Plan der verewigten Gründerin der Anſtalt, Frau Präſident 
Henſchke, verwirklicht werden. Auch erſcheint die Victoria⸗Fortbildungsſchule nach 
ihrer ganzen Vergangenheit für dieſe Aufgabe gleichſam prädeſtiniert; es iſt ein Aufbau 
und Ausbau, zu dem die Entwickelung der Schule ſchon ſeit Jahren hindrängte. 

Dieſe Lehrerinnen⸗Kurſe ſollen, im genauen Anſchluß an die Bedürfniſſe der 
Fortbildungsſchule, einerſeits der allgemeinen Fortbildung, andererſeits der Fach 
bild ung der Lehrerinnen dienen. 

Als allgemein bildende Disciplinen ſind zunächſt Pädagogik (Geſchichte des 
Fortbildungsſchulweſens, Methodik des Jugendunterrichts) und Nationalökonomie 
in Ausſicht genommen. Die fachliche Ausbildung wird ſich in eine kaufmänniſche 
Gruppe (einfache und doppelte Buchführung, kaufmänniſches Rechnen, Korreſpondenz, 
Stenographie, Schreibmaſchine u. ſ. w.) und eine gewerbliche Gruppe (Kunſthandarbeit, 
Maſchinenſticken, Schneidern, Putzmachen u. ſ. w.) gliedern. Der Unterricht wird an drei 
Nachmittagen ſtattfinden; die Dauer der Kurſe iſt auf ca. 8 Monate (November bis Juli) 
geplant. Die kaufmänniſchen Kurſe ſind für die Fachausbildung der wiſſenſchaftlichen 
Lehrerinnen, die gewerblichen für die Weiterbildung der Handarbeitslehrerinnen beſtimmt. 
Durch die enge Verbindung dieſer Unterrichtskurſe mit der Victoria⸗Fortbildungsſchule 
ſoll den Teilnehmerinnen Gelegenheit geboten werden, ſich mit dem Betrieb einer 
Fortbildungsſchule auch praktiſch vertraut zu machen. Das Kuratorium hat die 
Hoffnung, durch dieſe Kurſe unſeren Lehrerinnen ein weiteres Feld der Bethätigung 
zu eröffnen und unſeren Fortbildungsſchulen eine Schar methodiſch und fachlich wohl 
ausgebildeter Lehrkräfte heranzuziehen. In letzter Linie aber dient auch dieſe Ver⸗ 

anſtaltung, wie die Mädchen⸗Fortbildungsſchulen überhaupt, dem Wohle der weiblichen 
Jugend unſeres Volkes. 
Ausführliche Proſpekte werden im Herbſt ausgegeben werden. 
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Der Verein für Hausbeamtinnen. 


Wir finden fo häufig, daß ſtellenſuchende Haus: 
damen, Wirtſchafterinnen, Stützen, Kinderfräulein ꝛc. 
ſich zur Erlangung einer Stelle an Agenturen 
wenden, denen ſie nicht ſelten eine verhältnismäßig 
hohe Vergütung zahlen müſſen, ohne eine Garantie 
dafür zu haben, daß man wirklich ihre Intereſſen 
nach beſten Kräften wahrt. Wir möchten dieſe 
Stellenſuchenden auf den ſegensreichen Verein für 
Hausbeamtinnen hinweiſen. 

Dieſer Verein iſt das jüngſte Kind des Allge⸗ 
meinen Deutſchen Frauenvereins. Er giebt ſich 
redliche Mühe, durch eifrige Thätigkeit dem Mutter⸗ 
verein Ehre zu machen. Seine Mitglieder ſind 
jetzt ſchon über ganz Deutſchland verbreitet und 
haben die anſehnliche Ziffer von ungefähr 3000 er⸗ 
reicht. Das erſte Arbeitsgebiet, das ſich der Ver⸗ 
ein erſchloß, war die Stellenvermittlung. Sie 
wurde am 15. Mai 1895 begonnen. 

Zu ihrer Durchführung wurden im ganzen Reiche 
Agenturen (jetzt 23) und Sprechſtellen (jetzt 34) 
errichtet, deren Leiterinnen mit beſtem Erſolg ſich 
der geſtellten Aufgabe unterziehen. Damit die 
Arbeit nach einheitlichen Geſichtspunkten und in 
größtmöglicher Ausdehnung erfolgen kann, laufen 
alle Fäden in der von Frau Hauptmann Anna 
Schmidt in veipzig (Graſſiſtraße 33) verwalteten 
Centrale zuſammen. Alle Agenturen ſtehen in 
regelmäßigem Verkehr mit der Centrale, ſo daß 
das an einer Stelle angebrachte Vermittlungsgeſuch 
allen Leiterinnen bekannt wird. N 

Daß dieſe Organiſation treffliche Erfolge er⸗ 
zielt, folgt aus der Thatſache, daß, abgeſehen von 
denjenigen Damen, die ohne Schwierigkeiten in den 
betreffenden Orten untergebracht werden konnten, 
bis zum 31. März 1898 1307 Stellen vermittelt 
worden ſind. Es leuchtet ein, daß eine derartige 
Thätigkeit von den Verwalterinnen der Centrale, 
der Agenturen und der Sprechſtellen viele Opfer 
an Zeit und Kraft vorausſetzt. Dem gegenüber 
muß mit dem Gefühl des lebhafteſten Dankes an⸗ 

erkannt werden, daß alle in Frage kommenden 
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| Damen nicht nur mit großer Treue und vielem 


Eifer, ſondern auch völlig ohne Entſchädigung 
ihres Amtes walten. Der Verein iſt durch ſeine 
Organiſation in die Lage geſetzt, ſichere Er⸗ 
kundigungen über die Perſonen einzuziehen, die ſich 
ſeiner Stellenvermittlung bedienen; er vermag dem⸗ 
nach auch eher wie jede gewerbsmäßige Be: 
mittlung gute, tüchtige, zuverläſſige und für die 
fragliche Stelle geeignete Kandidatinnen m 
empfehlen. Wir halten uns infolgedeſſen für ke 
rechtigt, alle Damen, die mit uns die Not 
wendigkeit einer derartig organiſierten Vermitt⸗ 
lungsſtelle anerkennen und deren weitere Hebung 
für wünſchenswert halten, auch an dieſer Stelle 
zu erſuchen, die Mitgliedſchaft des Vereins für 
Hausbeamtinnen zu erwerben. Wir fügen nur 
noch hinzu, daß der Jahresbeitrag mindeſtens 
eine Mark beträgt und daß ſowohl Frau Anna 
Schmidt, Leipzig, Graſſiſtraße 33, als die Vor⸗ 
figende, Frau Louiſe Pace, Leipzig ⸗Lindenau, 
Merſeburgerſtraße 41, bereit find, Anmeldungen ent: 
gegen zu nehmen und auf Wunſch Statuten zuzuſenden. 

Im Intereſſe der Förderung der angeftellten 
Damen hat der Verein bereits eine Darlehns⸗ 
und Hilfskaſſe gegründet. Obgleich dieſe vorerſt 
noch über beſcheidene Mittel verfügt, hat ſie doch 
ſchon öfter in Fällen augenblicklicher Verlegenhen 
glücklich eingreifen können. Um für die ſchwertn 
Zeiten der Krankheit und des Alters eine ſichere 
Hilfe zu bringen, hat der Vereinsvorſtand mit dem 
Reichsverſicherungsamt wie mit verſchiedenen anderen 
bewährten Inſtituten Verhandlungen angefnäpft, 
die augenblicklich noch zu keinem Abſchluſſe ge 
kommen ſind. 

Auch im Intereſſe der Hebung der Berufsbildung 
der Hausbeamtinnen hat der Vorſtand Beratungen 
gepflogen. Es würde unmöglich ſein, in dieſer 
Beziehung ſofort die Bearbeitung des ganzen, weit 
ausgedehnten Gebieles der wirtſchaftlichen Thätig⸗ 
keit in Angriff zu nehmen. Man denkt vielmehr 
mit der Löſung der erſten, aber überaus wichtigen 
Aufgabe zu beginnen. Es wird in vielen Familien 
beklagt, daß keine jungen Damen vorhanden ſind, 
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die mit der rationellen, auf richtigen Grundſätzen 
beruhenden Pflege kleiner Kinder vertraut find. 
Um dieſem Übelftand abzuhelfen, plant man im Vor: 
ſtande zunächſt Kurſe für die gründliche Ausbildung 
tüchtiger Kinderfräulein einzurichten. Man denkt 
daran, dieſe Kurſe derartig auszugeſtalten, daß die 
jungen Mädchen eine entſprechende wiſſenſchaftliche 
Ausbildung und praktiſche Übung erhalten. Es 
find bereits mit einer deutſchen, praltiſchen Arztin 
(Dr. med.) wegen Übernahme des Unterrichts 
Verhandlungen angeknüpft worden, die hoffentlich 
zu einem günftigen Abſchluß führen werden. 

Der junge Verein iſt alſo redlich bemüht, ſich in 
dem Dienſte der Frauenſache auf ſeine Weiſe nützlich 
zu erweiſen und wir dürfen wohl hoffen, daß er 
ſich auch in Zukunft das Vertrauen der deutſchen 
Frauen erhalten wird. 

Zu dem Aufſatz „Das Shamponieren in 
Jrauenhand“ geht uns von Frau Proſeſſor 
Edinger in Frankfurt a. M. folgende Mitteilung zu: 

In Frankfurt a. M. verdienen mehrere Frauen 
ihren Lebensunterhalt dadurch, daß ſie Kopfwäſche 
in der Wohnung ihrer Kunden vornehmen. Es 
iſt dazu gar kein Kapital notwendig, und manche, 
insbeſondere verheiratete, nicht im Beruf ſtehende 
Frauen ziehen es vor, ihr Haus zum Shampo⸗ 
nieren nicht zu verlaſſen. Wird der eingeſeiſte 
Kopf über eine Bütte, Sitzbad oder Badewanne 
geneigt, ſo laſſen ſich die notwendigen Waſſerüber⸗ 
gie ßungen in jedem Zimmer vornehmen; kann man 
nach dem Waſchen eine bis zwei Stunden zu 
Hauſe bleiben, ſo iſt es erfriſchender und geſünder, 
die Haare nicht durch Erhitzung zu trocknen, ſondern 
nur mit Handtüchern ſo viel wie möglich abzu⸗ 
trocknen, die Kopfhaut leicht zu frottieren und das 
vollſtändige Austrocknen der aufgelöſten Haare der 
Luft zu überlaffen. Eine gründliche Reinigung der 


Kopfhaut wird ſchon erzielt, wenn das Haar, von 


vorn nach rückwärts weitergehend, abgeteilt, und 
die freiliegenden Hautſtellen mit einem Flanell⸗ 
läppchen eingeſeift werden. Das Waſſer braucht 
dann nur über den Kopf gegoſſen zu werden, die 
Haare hält man ſeitwärts über die Schulter. 
Nach dieſem Verfahren trocknet der Kopf ſchneller. 
Ab und zu müſſen natürlich die Haare mitge⸗ 
waſchen werden. 

Iſt der Haarboden nicht ſehr ſett, ſo empfiehlt 
es ſich, die Kopfhaut — nicht die Haare — nach 
dem Waſchen mit Lanolin, reſp. einer Pomade 
gegen Schuppen, einzufetten — die Seife entzieht 
den Haaren und der Haut das Fett. 

In der Reinhaltung des Kopfes ſind wir 
wüklich hinter den Engländerinnen und Ameri⸗ 
kanerinnen zurück; es giebt in Deutſchland noch 
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viele gutgeſtellte Frauen, deren Kopfhaut nicht 
einmal jeden Monat — wohl das Minimum des 
Erforderlichen — mit Waſſer und Seife be⸗ 
handelt wird. Schuppenbildung und Haarausfall 
zeugen von dieſer Vernachläſſigung. 

Seife ꝛc. ſtellen bei uns die Kundinnen. Der 
Preis für das Kopfwaſchen (der demnach Reins 
verdienſt iſt) beträgt wie in Berlin 1,50 Mark; 
bei mehreren Köpfen in Anbetracht der Wegerſparnis 
a Kopf 1 Mark. Die hier thätigen Kopfwäſche⸗ 
rinnen ſind faſt alle nach ärztlicher Anweiſung 
ausgebildet. 


— 
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Der Verein „Frauenbildung“, 


der Anfang dieſes Jahres in Baden⸗Baden ins 
Leben trat, hat ſich in der Generalverſammlung 
des Vereins Frauenbildung zu Frankfurt a. M. 
unter für ihn günfligen Bedingungen dem 
Verein Frauenbildung⸗Frauenſtudium als Abteilung 
Baden⸗Baden dieſes Vereins angeſchloſſen und 
tritt mit dem Hauptoerein in den Bund der deut⸗ 
ſchen Frauenvereine ein. Die Abteilung Baden⸗ 
Baden beſitzt bereits 40 Mitglieder. Ihr Haupt⸗ 
augenmerk richtet fie vorerſt auf Erleichterung 
des Studiums für die weibliche Jugend. Da an 
der ſtädtiſchen höheren Mädchenſchule in Baden⸗ 
Baden Vorbereitungskurſe eingerichtet find, die 
zum Eintritt in höhere Klaſſen des neu organiſierten 
Mädchengymnaftums in Karlsruhe befähigen, fo 
läßt ſie es ſich angelegen ſein, Schülerinnen, die 
ohne ihre Familien zuziehen, Penſion in guten 
Familien zu verſchaffen und erteilt jede gewünſchte 
Auskunft. Vorſitzende iſt Fräulein Luiſe Jung, 
Ludwig⸗ Wilhelmsplatz Nr. 8, Baden⸗Baden, an deren 
Adreſſe diesbezügliche Anfragen zu richten ſind. 


Der Berein Preußiſcher techniſcher Lehrerinnen 


hielt in den Pfingſttagen ſeine Generalverſamm⸗ 
lung zu Hannover ab. In der 1. öffentlichen Ver⸗ 
ſammlung hielten Vorträge Fräulein Altmann: 
Die ſoziale Arbeit der Turn⸗ und Hand⸗ 
arbeitslehrerin und Fräulein Prellwig: 
„Die Handarbeitslehrerin an der Privat⸗ 
ſchule.“ Die Vorſtandswahl ergab die Wiederwahl 
der meiſten Mitglieder, nur für zwei, die ihrer 


SGeſundheit wegen ausſcheiden mußten, wurden 


Fräulein Peetſch (Wiesbaden) und Fräulein 
Beyer (Dsnabrück) gewählt. Eine bereits früher 
in Erwägung gezogene Petition an den preußiſchen 
Kultusminiſter, die Erlangung einer einheitlichen 
Ausbildung für die Handarbeitslehrerinnen betreffend, 
wurde nochmals beraten und die Abſendung be⸗ 
ſchloſſen. In der 2. öffentlichen Verſammlung 
ſprach Fräulein Bohrer über die Frage: Warum 
brauchen wir amtliche Handarbeitskonferenzen? 
Die von ihr aufgeſtellten Theſen wurden faſt 
ohne Debatte angenommen. An den gleichzeitig 
tagenden Verein Preußiſcher Volksſchullehrerinnen 
war der Antrag geſtellt worden, eine techniſche 
Lehrerin in den Vorſtand aufzunehmen; er wurde 
angenommen und Fräulein Bohrer (Oeſpel) dazu 
gewählt. 
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* Der Bund deutſcher Frauenvereine wird 
auf ſeiner dritten Generalverſammlung, die vom 
2. bis 6. Oktober in Hamburg ſtattfindet, eine 
Reihe von Bundesangelegenheiten verhandeln. Wir 
heben daraus hervor den Antrag der Nürnberger 
Ortsgruppe des Allgemeinen deutſchen Frauen⸗ 
vereins: Die Generalverſammlung des Bundes 


wolle beſchließen, die gemäß des demnächſt in Kraft 


tretenden Bürgerlichen Geſetzbuches zuläſſige Ein⸗ 
führung einer behördlichen General⸗Vormundſchaft, 
innerhalb des ganzen Deutſchen Reiches über alle 
außerehelichen Kinder, zur Sache des Bundes 
deutſcher Frauenvereine zu machen, Bericht⸗ 
erſtatterin Frau Eliſe Berg — und den Antrag 
des Allgemeinen deutſchen Frauenvereins, des 
Allgemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins, des 
Königsberger Vereins Frauenwohl und des dortigen 
Lehrerinnenvereind: Der Bund wolle bei 
Regierungen derjenigen Staaten, in denen noch 


nicht obligatoriſche Fortbildungsſchulen für Mädchen 


eingeführt ſind, um Einrichtung ſolcher Anſtalten 
petitionieren, Berichterſtatterin Frl. Auguſte 
Schmidt; ferner den von Frau Marie Hecht 


vertretenen Antrag des Tilſiter Lehrerinnenvereins: 


Der Bund wolle eine beſondere Kommiſſion ein— 
ſetzen zur Pflege der Volksunterhaltungen durch 
die Frauen; und den durch Frau Lina Morgen: 


ſtern vertretenen Antrag des Berliner Hausfrauen⸗ 


vereins: Der Bund wolle beſchließen, die Friedens 
beſtrebungen in ſeine Arbeitsgebiete aufzunehmen. 
Mit dem Bundestag iſt wie gewöhnlich ein öffent— 
licher Frauentag verbunden, für den nachſtehendes 
Programm in Ausſicht genommen iſt: 
Montag, den 3. Oktober, abends 8 Uhr. 
IJ. Vortrag von Frl. Helene Bonfort: 
Frauenarbeit und Wohlfahrtseinrichtungen. 
II. Vortrag von Frl. Auguſte Förſter⸗-Kaſſel: 
Haushaltungsſchulen. 
III. Vortrag von Frau Eliſe Berg-Anspach: 
Koſtkinder und General-Vormundſchaft. 
Dienstag, den 4. Oktober, abends 8 Uhr. 
J. Vortrag von Frau Henriette Goldſchmidt— 
Leipzig: Erziehungsberuf und Berufsbildung der 
Frau. 
8 II. Vortrag von Frau Luiſe Jeſſen-Berlin: 
Die Ferienkolonien in ſozialer Beziehung. 

III. Vortrag von Frau Jeannette Schwerin⸗ 
Berlin: Offentlicher und privater Arbeiterinnenſchutz. 
Mittwoch, den 5. Oktober, abends 8 Uhr. 

J. Referat von Frau Julie Eichholz⸗ 
Hamburg: Sprechſtelle für Rechtsſchutz in Hamburg. 


II. Vortrag von Frau Marie Stritt⸗ 
Dresden: Das Bürgerliche Geſetzbuch und die 
Frauenfrage. 
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1 Vortrag von Frl. Helene Lange 5 


Die lokale Geſchäftsführung 
rtögruppe des Allgemeinen 
ereins übernommen. 


Jonfort, Hamburg, Werderſtr. 19. 


| röffnen zum Oktober 

| Kurſus, zu dem bereits zahlreiche 
eingegangen find, Nähere Auskunft über Anfangs: 

termin und Aufnahmebedingungen erteilt die Leiterin 


der Kurſe, Fräulein Helene Lange, Berlin 
Steglitzerſtraße 48. Sprech ochentäi 
(mit Ausnahme des Dienstags) von ½8 bis 
½%4 Uhr. a 
* Eine Reform im Sittenpol en. Die 
„Berliner Arzte⸗Korreſpondenz“ i e 


Miniſters des Innern, Freiherrn von der 
künftighin zur Unterſuchung derjenigen weiblich 
Perſonen, die zum erſtenmale der Sittenpolizei ein 
geliefert werden, eine „Arztin und Sachverſtänd 
angeſtellt werden ſoll, die gleichſam als Affiftentin 

des angeſtellten Polizeiarztes zu fungieren hätte Auf 
dieſe Weiſe hoffe der Miniſter, die Un b 
die allenthalben im Publikum über die in den 
letzten Monaten mehrfach vorgelommenen 4 5 
von Kriminalbeamten herrſcht, dämpfen zu könne 
Die Korreſpondenz macht aber darauf aufmerkſa, 
daß die Verfügung des Miniſters mit dem 
der Reichsgewerbeordnung in Widerſpruch ſteht, 
wonach als Arzt ſich nur bezeichnen darf, wer den 
einer vom Bundesrat bezeichneten Rei a 
auf Grund eines Nachweifes der Befä die 
Approbation erhalten hat, und nur 

welche dieſe von einer deutſchen Behörde ausgeflellte 

Approbation beſitzen, ſeitens des Staates oder 
einer Gemeinde als Arzte anerkannt oder mit 
amtlichen Funktionen betraut werden. Sie 
deshalb die Berlin-Brandenburgiſche 
auf, bei der zuſtändigen Behörde auf die Ungeſey⸗ 


Aufhebung zu beantragen, damit nicht auf dem 
Verwaltungswege eine Einrichtung geſchaffen werde, 
| welche der Geſetzgeber mit Abſicht 


gemacht hat. — Das gleiche Dilemma lag ich 
i Die in der Schweiz approbierte 
Arztin Dr. Moeſta aus Dresden war an 80 
dortigen Ortskrankenkaſſe angeſtellt und die ? 

handlung der weiblichen Kaſſenmitglieder ihr 2 — 


tragen worden. Die Düſſeldorfer Regierung 
deswegen dem Vorſtand der Kaſſe eine 


in Barmen vor. 


zugeſtellt, nach welcher jedes Mitglied pro 24 8 7 
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eine Konventionalſtrafe von je 10 Mark zu zahlen 
bat, falls Frl. Dr. Moeſta ihre ärztliche Praxis 
weiter ausübt. Man darf neugierig fein, wie ſich 
„die Regierung“ dem Herrn Miniſter gegenüber 
verhalten wird! Vielleicht wird endlich einmal 
bie. 7 95 Regelung des Frauenſtudiums von 
einer Prophezeiung zur Wahrheit. Dis jetzt 
petitionieren zwar die Medizinerinnen immer wieder 
vergeblich um Zulaſſung zum Phyſikum. 


»Das ſtatiſtiſche Amt der Stadt Berlin hat 
im vergangenen Jahr Erhebungen über die 
Lohnverhältniſſe anſtellen laſſen. In Bezug 
auf das weibliche Geſchlecht ergab ſich da folgendes: 

Es verdienten über 1000 Mark jährlich nur 
die Blumen- und Kranzbinderinnen (1043); dann 
ſolgen die Punktiererinnen in Druckereien (832), 
die Ladenmädchen in der Nahrungsmittelinduſtrie 
(806), die Anlegerinnen in Druckereien (780), 
Retoucheufen, Kopiererinnen, Empfangs damen bei 
Photographen (780), Friſeut innen (702), Knopfloch⸗ 
maſchinenarbeiterinnen (700), Hutgarniererinnen 
(700), Plätterinnen, Wäſcheſtemplerinnen, Hut⸗ 
arbeiterinnen u. ſ. w. 

Unter 500 Mark verdienten Vernicklerinnen u. ſ. w. 
(478), Spulerinnen, Strickmaſchinen⸗ Arbeiterinnen 
u. ſ. w., Poſamentiererinnen (338 bis 462), Gummi: 
arbeiterinnen (450), Schneiderinnen (250), Wäſche⸗ 
näherinnen (486), Knopflochhandarbeiterinnen (354), 
Hutſtepperinnen (456), Mützenarbeiterinnen (476), 
Handſchuh⸗, Hoſenträgerarbeiterinnen (354), Bogen⸗ 
fängerinnen in Druckereien (442) und ungelernte 
Arbeiterinnen aller Art (467). Die Zahlen ſagen 
viel für den, der fie richtig zu leſen verſteht. 


„Zunahme der Arbeiterinnen in Preußen. 
Die Zahl der in Fabriken, die der Aufficht der 
Gewerberäte unterſtehen, beſchäſtigten weiblichen 
Perſonen hat auch im Jahre 1897 wieder erheblich 
zugenommen. Es waren Ende 1897 in Preußen 
18 621 Fabriken ꝛc. vorhanden, in denen Arbeite⸗ 
rinnen Über 16 De beichäftigt werden; Ende 
1896 betrug dieſe Zahl 17 124, Ende 1895 15 529. 
Es hat alſo in zwei Jahren eine Steigerung um 
mehr als 3000 Fabriken mit erwachſenen Arbeite⸗ 
rinnen ſtattgefunden. In allen Fabriken zuſammen 
wurden 337 504 über 16 Jahre alte Arbeiterinnen 
beſchäftigt gegen 318 485 in 1896 und 302 628 in 
1895. Seit dem Vorjahre hat alſo eine Zunahme 
um 19 019 Arbeiterinnen oder 6,1 v. H. ſtatt⸗ 
gefunden. Unter den Arbeiterinnen befanden ſich 
135 280 (in den Jahren vorher 128 338 und 
123 774) im Alter von 16 — 21 Jahren und 
202 224 (190 147 und 178 854) im Alzer von 
mehr als 21 Jahren. Die Zahl der erwachſenen 
minderjährigen Arbeiterinnen hat hiernach gegen 
das Jahr vorher nur um 5,4, die der älteren um 
6,4 v. H. zugenommen. Sondert man die Arbeite⸗ 
rinnen nach Induſtriegruppen, ſo ergiebt ſich, daß 
mehr als 40 v. H. auf die Textilinduſtrie entfallen. 
Dieſe Induſtrie nimmt 142 262 Arbeiterinnen für 
ſich in Anſpruch gegen 139 508 im Vorjahr. Die 
Zunahme war mit noch nicht 2 v. H. verhältnis⸗ 
mäßig gering. Auf die Induſtrie der Nahrungs⸗ 
und Genußmittel entfallen 52 064 Arbeiterinnen 
gegen 47 802 im Vor jahr, auf die Bekleidung und 
Reinigung 37 028 gegen 32 050. Das Bekleidungs⸗ 
und Reinigungdgewerbe hat alfo mit 15,5 v. H. 
eine ſehr ftarle Zunahme der Arbeiterinnen. 
Ferner treten noch hervor die Papier: und Leber: 


induſtrie mit 24 070 (im Vorjahre 22 521) und 
die Induſtrie der Steine und Erden mit 23 392 
(21 730) Arbeiterinnen. e 


Fräulein Dr. Jenny Springer zu Berlin 
iſt als Volontärärztin beim ſtädtiſchen Kranken⸗ 
haus am Urban und beim jüdiſchen Krankenhaus 
zugelaſſen worden. 


„Die Ausſtellung für verbeſſerte Frauen⸗ 
kleidung und für Frauenhygiene, welche ber 
allgemeine Verein für Verbeſſerung der Frauen⸗ 
kleidung veranſtaltet, wird vom 3. bis 18. Sep⸗ 
tember d. J. im Schaarwächter ſchen Hauſe, 
Berlin W., Leipzigerſtraße 130, ftattfinden. Das 
Ausſtellungsprogramm gliedert in zwei 
Gruppen und umfaßt folgende Klaſſen: Stoffe. 
Fertige Kleidung für Frauen und Mädchen vom 
vierten Jahre ab. Litteratur, Tafeln, Bilder, 
Modelle über Hygiene der Stoffe und der Kleidung, 
über Zuſchneidekunſt mit Berückſichtigung der ver⸗ 
beſſerten Kleidung. Modeblätter. Kenntnis des 
Körpers und ſeiner Teile, ſowie ſeiner Lebens⸗ 
erſcheinungen. — Geſundheitspflege für Frauen. 
A. Allgemeines: Unterrichtskurſe, Modelle, Bilder, 
Tafeln, Schriften. B. Praktiſches: Hautpflege; 
Nahrung; körperliche Ausbildung. — Pflege für 
kranke Frauen und Wöchnerinnen. A. Allgemeines: 
Schriftwerke für Laien und Pflegerinnen, Unter⸗ 
richtskurſe, Modelle c. B. Praktiſches: Verband⸗ 
ſtoffe und Apparate für Krankenpflege und 
Orthopädie; Heilanſtalten, Aſyle, Sanatsrien, 
Badeorte ꝛc.; Krankenpflegerinnenvereine, Mutter⸗ 
häuſer und Schulen (Kleidung). Bildungsſtätten 
für Frauen und erwachſene Mädchen, in hygieniſcher 
Beziehung. Frauenarbeits⸗ und Arbeitsſtätten⸗ 
hygiene. Wohlfahrtseinrichtungen für Frauen. 

Die Ausſtellung verſpricht danach ebenſo 
intereſſant wie lehrreich zu werden. 


* Die mediziniſche Fakultät der Univerſität 
Breslau hat ſich für die Begünſtigung des Frauen⸗ 
ſtudiums ausgeſprochen. Es iſt für uns ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß fie dabei für die Zulaſſung zum 
Studium der Medizin das Gymnaſialreifezeugnis 
verlangt. Nur daß auch zu allgemein verſtänd⸗ 
lichen Vorleſungen, wie die von Prof. Hermann 
Cohn über die „Hygiene des Auges“, zu der jeder 
Volksſchullehrer Zutritt hat, dieſer den Lehrerinnen 
verwehrt ſein ſoll, erſcheint uns als eine durchaus 
ungerechtfertigte Zurückſetzung. Dilettanten halte 
man fern; bei den ſtudierenden Lehrerinnen aber 
ein weniger ernſtes Intereſſe vorauszuſetzen als 
bei den Lehrern, dazu liegt kein Grund vor. 


* Frauenſtudinm. In Berlin waren im 
Sommer 1897 116 Frauen als Gaſthörerinnen 
zugelaſſen, im Winter 1897/98 181. Im philo⸗ 
logiſchen Proſeminar waren im Sommer unter 22, 
im Winter unter 36 ordentlichen Mitgliedern je 
zwei Damen, und auch die Bibliothek des Inſtituts 
für Altertumskunde wurde von vier bezw. zwei 
Damen benutzt. Im nationalökonomiſchen Seminar 
von Adolf Wagner fanden die Übungen mit dreißig 
Mitgliedern ſtatt, von denen etwa der dritte Teil, 
darunter eine Dame, ſchriftliche Arbeiten lieferte. 
Auch bei Profeſſor Schmoller war eine Dame unter 
den Teilnehmern im ſtaatswiſſenſchaftlichen Seminar 
neben etwa 50 Herren. In der modernen Ab» 
teilung des germaniſchen Seminars (Erich Schmidt) 
erſchienen zwei Frauen als Hoſpitanten. Im ro⸗ 
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maniſchen Seminar (Tobler) war eine Dame unter 
12 ordentlichen Milgliedern. Auch den Übungen 
im engliſchen Seminar (Brandl), bei denen nur 
engliſch geſprochen wird, wohnten Frauen bei. An 
dem kliniſchen Unterricht in der von Senator ge⸗ 
leiteten mediziniſchen Polyklinik nahm eine Arztin 
teil. Im Muſeum für Naturkunde fertigten Frau 
Anna Matſchie⸗Held und Fräulein v. Balinida 
Zeichnungen für wiſſenſchaftliche Arbeiten an. — 
Der philoſoph. Fakultät reichte die erſte Doktorandin, 
Fräulein Neumann, die ſich hauptſächlich dem 
Studium der Phyſik widmete, ihre wiſſenſchaftliche 
Abhandlung ein. Die Fakultät hat gegen die Zu⸗ 
laſſung einer Frau zur Doktorprüfung keine grund: 
ſätzlichen Bedenken gehabt. — An der Univerſität 
Kiel ſind in dieſem Sommerhalbjahr 21 Hörerinnen 
zugelaſſen, die ſich ſämtlich in der philoſophiſchen 
Fakultät einſchrieben. 19 davon ſind Preußinnen, 
eine Dame iſt aus Sachſen, eine andere aus 
Schwarzburg⸗Rudolſtadt. — An den drei Univer⸗ 
ſitäten der deutſchen Schweiz ſtudieren in dieſem 
Semeſter im ganzen 335 Frauen, und zwar weiſt 
Zürich die meiſten Studentinnen auf. Es ſtudieren 
dort 194 Frauen bei einer Geſamtzahl der Stu⸗ 
dierenden von 804, 164 von den Frauen ſind 
immatrikuliert, 30 ſind Hörerinnen. In Bern 
befinden ſich 130 Frauen unter den 770 Studie⸗ 
renden der Hochſchule; 85 ſind immatrikuliert. In 
Baſel ſtudieren 11 Damen; nur zwei von ihnen 
ſind immatrikuliert, die anderen haben ſich als 
Hörerinnen oder „Auskultantinnen“ eintragen laſſen. 


* Am Wiener Mädchengymnaſium wurden 
vor kurzem vor einer ſtaatlichen Prüfungstommiffion 
die erſten Abiturientenprüfungen abgeſchloſſen. Von 
17 Prüflingen erhielten zwei ein Zeugnis der Reife 
mit Auszeichnung, neun ein Zeugnis der Reife, 
vier wurden auf zwei Monate, zwei auf ein Jahr 
zurückgeſtellt. In den Gegenſtänden Latein und 
Deutſch entſprachen alle Mädchen den Anforderungen, 
in Geographie und Geſchichte entſprach nur eines 
nicht, in Phyſik fielen zwei durch. Griechiſch 
bildete für drei das Verhängnis, und vier fielen 
in Mathematik durch. — Eine große Anzahl von 
Zeitungen haben wenig ſchmeichelhafte Außerungen 
über allerlei Nachahmungen männlicher Gepflogens 
heiten gebracht, die ſich die jungen Mädchen beim 
Abſchluß ihrer Gymnaſialjahre und während der⸗ 
ſelben erlaubt hatten. Wenn die Berichte auf 
Wahrheit beruhen, ſo können wir dieſen Stimmen 
nicht unrecht geben; derartige Thorheiten ſchwer 
zu nehmen, hieße aber die Lage verkennen. Sie 
werden mit der Verſtärkung des weiblichen Ein⸗ 
fluſſes bei Erziehung und Unterricht der heran⸗ 
wachſenden Mädchen verſchwinden. 


* Die Nationale Ausſtellung von Frauen⸗ 
arbeit im Haag iſt eine überaus würdige Nach⸗ 
folgerin der Kopenhagener Ausſtellung von 1895. 
Der Gedanke, der ſie beherrſcht, kam in der 
Eröffnungsrede der Präſidentin der Ausſtellung, 
Frau Goekoop⸗De Jong van Beek en Donk zum 
Ausdruck; „Diejenigen, die dieſes Werk vorbereiten 
halfen, ſind keine Damen, ſondern einfach nieder⸗ 
ländiſche Frauen von jedem Rang und Stand, 
von jeder religiöſen Richtung, jeder politiſchen 
Auffaſſung, jeder Lebensanſchauung, Frauen, welche 
die Früchte ihrer Arbeit zu den Füßen des 
niederländiſchen Volkes niederlegen.“ In der That 
war den Veranſtalterinnen der Ausſtellung alles 
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willkommen, mochte es aus dem orthodoxen, dem 
ſtreng katholiſchen oder dem ſozialdemokrotiſchen 
Lager kommen, wenn es nur dem idealen Zweck 
des Unternehmens dienſtbar gemacht werden konnte. 

Man war ſich freilich bewußt, in der Haupt⸗ 
ſache nicht für die Gegenwart ſondern füt die 
Zukunft zu arbeiten. Dieſem Gedanken wurde in 
origineller Weiſe bei der Eröffnung Ausdruck 
gegeben. Die Präſidentin ſagte: „Die Ehre, das 
Eröffnungswort dei dieſem Werke der nieder⸗ 
ländiſchen Frau ſprechen zu dürfen, glaubten wir, 
nicht für uns ſelbſt beanſpruchen zu können, wir 
wollten dies jemandem übertragen, der das Symbol 
unſeres Strebens ſein ſoll, daß wit nämlich nicht 
für uns ſelbſt, ſondern für die Zukunft, für die 
Frauen, die jetzt noch kleine Mädchen find, ges 
arbeitet haben, denn erſt das junge heranwachſende 
Geſchlecht wird die Früchte von dem allen pflücken, 
wenn wir auch überzeugt ſind, daß auch dem 
jetzigen erwachſenen Geſchlecht manches Gute daraus 
erſtehen wird.“ Sie forderte dann ein (leine 
blondes, liebliches Mädchen auf, näher zu treten, 
und eine helle Kinderſtimme rief laut: „Und 
hiermit erkläre ich die nationale Ausſtellung von 
Frauenarbeit für eröffnet!“ Es folgte dann die 
Aufführung der von Frl. Cornelie van Ooſterzee 
componierten und dirigierten Feſtkantate. Der 
Text, von Frau Snyder van Wiſſenkerke, ſtellt 
das Mühen und Ringen der Frau in der menſchlichen 
Geſellſchaſt dar, die Compoſition hat überall den 
größten Beifall und bei den Fachleuten hohes 
Lob geerntet. 

Im Induſtrieſaal ſind Frauen und Mädchen 
in den verſchiedenſten Berufszweigen beſchäftigt. 
Statiſtiſche Notizen, bildliche und graphiſche Dar: 
ſtellungen geben Einblicke, zum Teil erſchrecklicher 
Art in die Berufsthätigkeit der Frau. Noch mehr 
des Jammers enthüllt der zweite Saal, der die 
Bezeichnung „Maatschappelyk werk“ trägt und 
alles in ſich faßt, was ſich auf die ſoziale Frage 
bezieht, ſoweit die arbeitende Frau daran beteiligt 
iſt. Ein Katalog verzeichnet die Hungerlöhne, die 
in manchen Induſtriezweigen gezahlt werden. — 
Eine Kochſchule zeigt, daß in Holland die früher 
ſtark vertretene Anſchauung im Ausſterben begriffen 
iſt, wonach die „Hausfrau“ nicht in unſerem Sinne 
Hausfrau fein d. h. ſich um ihre Küche micht 
kümmern darf. 

Holland ſteht ſchon darum augenblicklich im 
Vordergrund des Intereſſes für die Frauen, weil 
eine junge Königin in dieſen Tagen dort den Thron 
beſteigt; ſie findet augenſcheinlich in ihrem Doll 
Frauen vor, die geeignet ſind, die Aufgaben würdig 
hinauszuführen, welche auch der Frau im kommenden 
Jahrhundert harren. — Wir werden auf die 
Ausſtellung und die damit verbundenen Kongrefie 
noch eingehend zurückkommen. 


* Der internationale Sittlichkeitskongreß in 
London (Federation britaunique internationale), 
der vom 12.— 15. Juli tagte, hatte zum Zwech 
einen energiſchen Proteſt gegen die auf Ber 
anlaſſung von Lord George Hamilton, Staats⸗ 
ſekretär für Indien, dort wieder eingeführte ſtaat⸗ 
liche Regulierung der Proſtitution. Den energiſchen 
Anſtrengungen der von Joſefine Butler ge 
gründeten Föderation iſt es zu danken, daß in 
England die ſtaatliche Regulierung ſeit 1886 ganz 
abgeſchafft worden iſt. Aus den amtlichen Statiſtilen 
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ergiebt ſich, daß ſeit Aufhebung der öffentlichen 
Häufer, der Zwangsunterſuchungen, der Eintragung 
der Proſtituierten in polizeilich geführte Liſten die 
Zahl der geſchlechtlichen Erkrankungen bedeutend 
zurückgegangen ift — von 275 auf 158 pro mille. 
In Indien dagegen glaubte man ungünſtige Er⸗ 
ſahrungen mit der Aufhebung gemacht zu haben; 
das erklärt ſich aus dem Umſtand, daß die ge⸗ 
ſetzlich aufgehobene Reglementierung thatſächlich 
fortbeſtanden hat. Ohne das Publikum darüber 
aufzuklären, machte man in der Preſſe Propaganda 
für die geſezliche Wiedereinführung der Regulierung 
und gewann einige Prinzeſſinnen des königlichen 
Haufes und leider auch Lady Henry Somerſet 
für die Sache. Zu ſpät erkannte dieſe, daß fie ge 
täuſcht worden war und zog ihren Namen zurück. 
Die Wiedereinführung war inzwiſchen geſchehen. 

Die Kundgebungen des Kongreſſes, zu dem der 
Allgemeine deutſche Frauenverein Dr. Käte Schir⸗ 
macher als Delegierte entſandt hatte, machten 
einen überaus würdigen Eindruck, beſonders durch 
die Einigkeit, mit der die Vertreter aller Nationen 
gegen die mit der ſtaatlichen Regelung des Laſters 
unvermeidlich verbundene Herabwürdigung der Frau 
und den Niedergang der Sitten proteſtierten. Man 
erkannte ganz richtig, daß nur das Frauenwahl⸗ 
recht dauernd die Abſchaffung des Syſtems garan⸗ 
tiere. Das Frauenwahlrecht und der Friede, denn 
der Militarismus bildet den Hauptrückhalt für die 
ſtaatliche Reglementierung und Konzeſſionierung 
des Laſters. Der Überzeugungskraſt dieſes Ge: 
„ wird man ſich ſchwerlich widerſetzen 

nnen. 


* Mit der Frage der Zulaſſung der Frauen 
zur öffentlichen Armenverwaltung beſaßte ſich 
vor kur tem der Ausſchuß der Société internationale 
pour l’etude des questions d'assistance unter 
dem Borfig von Henri Lefort (Sitzung vom 
22. April 1898, vergl. Revue d' Assistance, bulletin 
de la Société intern. ꝛc. Mai 1898 S. 158 ff.). 

Die Erörterungen waren hervorgerufen durch 
den Antrag einer Frau Pognon. Leider hatte 
Frau Pognon nicht, wie ſie zugeſagt hatte, einen 
ausführlichen Bericht ausarbeiten können, ſodaß 
die Frage, wie mehrfach in der Diskuſſion hervor: 
gehoben wurde, nicht ſo gründlich und konkret 
behandelt wurde, wie es zu wünſchen geweſen wäre. 
Frau Pegnon ſtellte, als ſie zur Darlegung ihrer 
Anſichten aufgefordert wurde, die Behauptung auf, 
daß die Frauen ſehr wohl fähig ſeien, in der 
öffentlichen Armenverwaltung mitzuwirken, da ſie 
auch im Leben häufig ſelbſtändig zu handeln und 
Vermögen zu verwalten hätten und gewiß befähigter 
wären als die Männer, in die feineren Details 
der eigentlichen Armenfürſorge einzutreten. Es 
ſoll ſich dabei aber nicht um eine Überordnung 
oder Unterordnung handeln, ſondern darum, daß 
die Frauen an ihrem Platze neben den Männern 
arbtiten. — Frau Pognon wünſcht die Vertretung 
der Frauen in allen Zweigen der öſſentlichen 
Armenpflege. 

Da in dem Ausſchuß der Société iut. die 
ſachkundigſten Perſonen, die Mitglieder der höchſten 
Armenbehörde in Frankreich, des Conseil superieur 
de l' Assistance publique, vertreten find, fo darf 
man in den Verhandlungen den Ausdruck der 
Meinung maßgebender Kreiſe erblicken. Im Conseil 
superieur felbft war kürzlich der Vorſchlag gemacht 
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worden, Frauen in die Verwaltungskommiſſionen 
der Hoſpize und Hoſpitäler zuzulaſſen, ein Vorſchlag, 
dem ſich der Conseil superieur günftig gegenüber 
geſtellt hatte. Dagegen erklärte einer der General: 
inſpektoren, Drouineau, daß er bereitwillig die 
bedeutende Rolle anerkenne, die die Frauen in der 
häuslichen Armenpflege erfüllen könnten, daß 
ſie aber in der ſtreng reglementierten Anſtalts⸗ 
pflege nicht am Platze ſeien. — Anderer Meinung 
war der Präſident des Ausſchuſſes, Lefort, der 
darauf hinwies, daß allein im Seinedepartement 
8000 Frauen ſelbſtändige Inhaberinnen von 
Geſchäften ſeien und ſich darin ſehr wohl bewährt 
9 und daß ſie gerade berufen ſeien, auch in 
em Anſtaltsdienſt in der Behandlung der tauſend 
kleinen täglichen Detailfragen ſehr nützlich zu 
wirken. Frau Pognon hob noch hervor, daß man 
wohl die bisherige Erziehung der Frauen tadeln, 
aber auch die Hoffnung ausſprechen könne, daß 
die Frauen daſür ſorgen würden, dieſe Erziehung 
zu verbeſſern. 

Im Ganzen erwies ſich die Stimmung der 
Ver ſammlung den Wünſchen der Frauen ſehr geneigt. 
Sie nahm einen Beſchluß an, durch den aus⸗ 
geſprochen wurde, daß die Frauen zu allen Zweigen 
der öffentlichen Armenverwaltung, d. h. zu der 
offenen Armenpflege, zu der Verwaltung der 
Hoſpitäler und Hoſpize zugelaſſen und auch in 
dem Conseil supérieur ſowie in dem Ausſchuß 
zur Überwachung der öffentlichen Armenpflege in 
Paris vertreten ſein ſollten. 


* Au der Univerſität zu Bordeaux beſtand 
vor kurzem ein junger Blinder mit glänzendem 
Erfolg die Prüfungen des Licentiats der Philo⸗ 
N aus denen er als erfter hervorging. Der 
unge Mann, deſſen Vater Rat am Appellhof von 
Bordeaus iſt, beſitzt die glänzendſten Geiſtesgaben, 
die von einer fürſorglichen Mutter mit der größten 
Hingebung gepflegt wurden. Die Mutter diente 
dem blinden Sohn als Lehrerin und Sekretärin, 
lernte ſeinetwegen Lateiniſch, Griechiſch und Deutſch 
und arbeitete unausgeſetzt mit ihm, indem ſie 
Plato, Ariſtoteles, Pascal, Descartes, Kant, Hegel, 
Schopenhauer u. a. ihm vorlas und ſelbſt ſtudierte. 
Die hingebende Mutter hätte offenbar gleichfalls 
die ſchwierigen Examina mit Erſolg beſtanden. 


* Weibliche Univerſitätsprofeſſoren. Kürzlich 
iſt Fräulein Dr. Catharina van Tusſchenbroek 
in Amſterdam zum Proſeſſor der Gynäkologie an 
der Univerſität Utrecht ernannt worden. Ferner 
wurden Miß Hannah Kindbom, eine junge Schwedin, 
zum Proſeſſor für Hygiene und Krankenpflege an 
der Univerfität von Texas und die Ruffin Lydia 
Rabinowiſch zum ordentlichen Profeſſor der 
Bakteriologie an der mediziniſchen Fakultät der 
Univerſität zu Philadelphia ernannt. 


= Die Univerſität zu Athen hat wieder einer 
Frau das Doktordiplom verliehen. Fräulein 
Thereſe Noka promovierte in der philoſophiſchen 
Fakultät. Sie gedenkt in Athen eine Mädchen⸗ 
ſchule zu gründen. 


»Totenſchau. Vor kurzem 155 in London 
im 76. Lebensjahre Mrs. Elizabeth Lynn Linton, 
eine der erſten Frauen, die ſich mit Erfolg der 
journaliſtiſchen Thätigkeit widmeten. Sie war im 
Jahre 1822 in Keswick geboren, wuchs als Jüngſte 
einer Schar von 12 Kindern ohne Mutterliebe auf, 
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und erlangte durch eifriges Studium in der Bibliothek 
ihres Vaters, eines Geiſtlichen, wertvolle Kenntniſſe 
in Sprachen und Wiſſenſchaſten. Mit 23 Jahren 
kam ſie nach London, veröffentlichte dort eine 
Geſchichte des alten Agyptens und fand bald Be⸗ 
ſchäftigung an der Morning Chronicle und am 
Morning Star, für ein junges unverheiratetes 
Mädchen damals etwas ganz Ungewöhnliches. Im 
Jahre 1858 heiratete ſie Mr. Linton und war 
ſeinen zahlreichen Kindern erſter Ehe eine treue 
Mutter. Eine Reihe von Novellen und Eſſays, 
darunter „The Girl of the Period,“ machten ihren 
Namen ſehr bekannt. In Bezug auf die Frauen⸗ 
bewegung nahm ſie eine eigentümliche Stellung ein. 
Sie glaubte von ganzem Herzen an das Recht der 
Frau zu ſelbſtändiger Entwicklung und einer un⸗ 
abhängigen Lebensſtellung, aber ſie haßte die Art, 
in welcher manche Frauen öffentlich auftreten. 
Das machte ſie ſehr reizbar, und ſo war die bloße 
Erwähnung der Frauenrechte genügend um Mrs. 
Linton zu einer Flut von Meinungsäußerungen 
hinzureißen, die vielfach denen ihrer aufgeklärten 
Zeitgenoſſinnen widerſprachen. 

Am 20. Juli ſtarb in Wien die unter dem 
Pſeudonym Margarete Halm in weiteren Kreiſen 
bekannte Schriftſtellerin Frau Alberta von 
Maytner geb. von Wilhelm. Von ihren Werken 
nennen wir: Wetterleuchten, Aus der Dornenhecke 
(Gedichte), Ein weiblicher Prometheus, Frau Hol⸗ 
dings Herz, Vom Baum des Lebens. 

In Roſtock wurde vor kurzem Frau Anna 


Matſchie⸗Held aus Berlin zu Grabe getragen. 
Frau Matſchie, die Gattin des Zoologen Paul 
Matſchie, hat ſich als wiſſenſchaftliche Zeichnerin 
verdient gemacht. Sie führte insbeſondere j0o: 
logiſche Zeichnungen aus. Ihre Kunft und ihr 
feines Verſtändnis iſt vielen wiſſenſchaftlichen Kr: 
beiten und Sammelwerken zu gute gekommen. In 
den Jahresberichten des Muſeums für Naturlunde 
iſt ſeit mehreren Jahren der Thätigkeit 
Matſchies gedacht. Frau Matſchie ſtarb auf einem 
Beſuch im elterlichen Haufe nach kurzem Leiden an 
Herzlähmung. 

In Venedig iſt eine der charakteriſtiſchſten 
Frauengeſtalten und Dichterinnen Italiens dieſer 
Tage ſiebzigjährig geftorben: die bekannte Luigia 
Codemo. In ihrer Jugend hatte fie ein recht 
bewegtes Wanderleben geführt; ſie durchreiſte gan 
Europa und ſchloß mit hervorragenden Zeit 
genoſſen und Zeitgenoſſinnen mehr oder weniger 
enge Bekanntſchaft, deſonders mit George Sand, 
für die fie bis zu ihrem Tode ſchwärmte. Ihr 
bekannteſter Roman ift „Memoire d'un contadıng“ 
(Selbſtbiographie eines Bauern), ein etwas weit. 
läufiges, zu ſehr ins einzelne ausgeſponnents 
Werk, allein ſtellenweiſe von ganz packender 
Naturwahrheit. „Berta“, ihr zweiter Roman, ſoll 
von der Sand als „eine bewunderungs würdige 
Leiſtung“ geprieſen worden fein. Sie veröffent⸗ 
lichte ferner Novellen, Skizzen, litterariſche Studien, 
die in anmutigem Stil geſchrieben und geiſtvol 
komponiert ſind. 
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Die Bedeutung der Bakteriologie für die 
Krankenpflege und die Hygiene des täglichen 
Lebens. N 

In Nr. 14 der Hygieniſchen Rundſchau berichtet 
Oberſtabsarzt Dr. H. Jäger, Privatdozent an 
der Univerſität Königsberg, eingehend über 
einen hygieniſch bakteriologiſchen Kurſus, den er 
mit Frauen veranſtaltete. Wir machen auf den 
eingehenden, ſehr intereſſanten Bericht hierdurch 
aufmerkſam. Beſonders intereſſieren werden die 
Verſuche, die bakteriologiſche Technik für die haus⸗ 
wirtſchaftlichen Aufgaben der Herſtellung und 
haltbaren Aufbewahrung der Nahrungsmittel zu 
verwerten. Mit lebhaftem Intereſſe an der Sache 
überboten ſich die Teilnehmerinnen an den Kurſen 
in Verſuchen der Übertragung der bakteriologiſchen 
Technik auf die Küche. Es wurde zum Schluß 
eine kleine Ausſtellung veranſtaltet, welche zum 
Staunen beſonders der hierzu eingeladenen Damen 
folgende Nahrungsmittel, in tadelloſer Beſchaffenheit 
bei hoher Zimmertemperatur aufbewahrt, enthielt: 
Seit ſechs Tagen aufbewahrt Apfelſuppe, rohes, 
aufgeſchlagenes Ei, Königsberger Klops in ver⸗ 
ſchiedener Zubereitung, Fleiſchbrühe mit Rindfleiſch, 
gekochte Bohnen, Sülze; ſeit fünf Tagen aufs 
bewahrt geſchälte und gekochte Kartoffeln, ſüße und 
ſaure Butter, aus ſteriliſiertem und paſteuriſiertem 
Rahm hergeſtellt; ſeit acht Tagen aufbewahrte 


dicke Milch, aus ſteriliſierter, ſodann mit Milch 
ſäurebakterien beimpfter Milch bereitet, in ver⸗ 
ſchiedenen Proben. Dieſe war noch nach ſechſehn 
Tagen von tadelloſem Geſchmack, Geruch und 
Ausſehen. Die einzigen dieſer Konſervierung zu 
Grunde liegenden Kunſtgriffe beſtanden: 

1. In Anwendung von dem Laboratorium 
nachgeahmten Gefäßen mit übergreifenden Deckeln 
ftatt der fehler haſten, aber in der ganzen Kochkunst 
üblichen einfallenden Deckel, welche jede an ihrem 
Rande ſitzende Unreinlichkeit in die Speiſen 
hineingelangen laſſen. . . 

In Vermeidung unnötigen Offnens der 
Geſäße, in welchen die Speiſen gekocht waren, 
und Anwendung der in der Bakteriologie bes 
währten Handgriffe, wo ein Offnen nötig wurde. 

3. In der Verwendung des Watteverſchluſſes, 
welcher bei keimdichtem Abſchluß hinrrichenden 
Luftzutritt gewährt und ſo unangenehme dumpfige 
Gerüche der Speiſen verhütet. 

Zur Ermöglichung dieſer Art keimdichten 
Abſchluſſes auch für die weiten in der Kuͤche 
nötigen Gefäße wurden verſchiedene Modelle 
hergeſtellt, welche darauf hinauslieſen, daß eine 
rundgeſchnittene Tafel gereinigter Watte zwiſchen 
zwei leicht in einander zu befeſtigende Metalltinge, 
deren äußerer den übergreifenden Deckelrand dar⸗ 
ſtellt, eingeklemmt wird. 
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„Evelyn Innes“ by George Moore. 
London 1898. T. Fiſher⸗ Unwin. (Preis geb. 
6 M.) Wer Eſther Waters, dieſen ſchlichten und 
geſtaltungskräftigen Roman eines Dienſtmädchens 
geleſen hat, der wird nach Moores neuem Roman 
nicht ohne Spannung greifen. Er wird ihn nicht 
ohne tiefere innere Befriedigung aus der Hand 
legen. Zwar iſt das Thema nicht gerade derart, 
daß es deutſche Frauen als ſolches ſonderlich 
anſprechen dürfte — es iſt die Geſchichte einer 
Sängerin, reich an Verirrungen, reich an Gewiſſens⸗ 
kämpfen — aber die äußere Handlung iſt in dieſem 
Roman beinah nebenſächlich zu nennen. Alles iſt 
auf das innere Seelenleben der Menſchen geſtellt, 
und das iſt reich. Mit größter Feinheit find die 
ſeeliſchen Vorgänge analyſtert, und ergreifend iſt 
es geſchildert, wie Evelyn Innes mit einemmal 
auf der Höhe des Ruhmes und in den Tiefen 
zugleich des Genußlebens, das Heimweh ergreift 
nach dem Frieden ihrer Seele. Sie findet ihn 
denn auch, indem ſie entſchloſſen allem, was ihr 
Leben ausgemacht hat, den Rücken zuwendet und 
zum Glauben ihrer Jugend zurückkehrt. Fein⸗ 
ſinnige muſikaliſche Erörterungen ſind durch den 
Roman gewebt, denn En die in ſinnlichen Genüſſen 
Befangenen dieſer Menſchen leben gleichſam ein 
zweites, höheres Daſein in der Muſik. Und wenn 
Evelyn Innes reuig in den Schoß der Kirche 
zurückkehrt, iſt es vor allem die Reſignation 
und das Berzichtleiſten auf den bunten Lebenstand, 
worin fie Troſt findet. Und in dieſer Reſignations⸗ 
ſtimmung klingen Anfang und Ende des Buches 
zuſammen, und wie eine Friedensbotſchaft teilt es 
ſich dem Leſer mit. 


über Lefen und Bildung. Umſchau und 
Ratſchläge von Anton E. Schönbach. 5. ſtark 
vermehrte Aufl. Graz 1897, Leuſchner u. Lubensky. 
Dies Buch giebt viel, ſehr viel mehr als ſein 
etwas trockener Titel vermuten läßt. Es iſt ein 
Führer durch die Litteratur der Gegenwart von 
einem kundigen und geſchmackvollen Mann ge⸗ 
ſchrieben. Schönbach ſteht über den litterariſchen 
Wirren, und die Stimmführer der Richtungen und 
Coterien beurteilt er ſachlich, verſtändnisvoll und 
unbeeinflußt von der vergänglichen Gunſt des 
Tages. Er ſucht in all dem Dildungselemente, 
und man darf ſeinen Fingerzeigen vertrauen. 
Sehr wertvoll iſt vor allem was er über Emerſon 
fagt, in dem er einen Bildungsvermittler erſten 
Ranges würdigt. Und beſonders wird man ihm 
die Bllcherliſten leſenswerter Produktionen der 


| 
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chrerich zu. 


Weltlitteratur danken. Nicht nur daß fie der 
Beleſenheit und dem Urteil des Verfaſſers alle 
Ehre anthun; ſie werden allen denen, die aus 
ihrer Lectüre bleibenden Gewinn ziehen wollen, 
von Nutzen ſein. Schönbachs Buch ſelbſt darf 
als ein guter Bildungsvermittler angeſehen werden. 


„Die Chronik des Garniſonſtädtchens.“ 
Roman von Sophus Bauditz. Überſetzt von 
Mathilde Mann. (Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 
Preis fein gebunden 7 Mark.) Die modernen 
Romantiker haben meiſtens von den Kealiſten eins 
gelernt: ſie ſtellen Menſchen von Fleiſch und Blut 
hin und bethätigen ihre romantiſchen Neigungen 
nur durch eine freundliche Führung der Ereigniſſe, 
die dem herrſchenden Peſſimismus gegenüber nicht 
unangenehm berührt, wenigſtens den, der ſich den 
Sinn für Poeſie im Leben noch gewahrt hat. So 
auch Sophus Bauditz. Er ſchafft ſeinem Lieblings⸗ 
paar, dem Dragonerlieutenant und der ſinnigen 
Rektorstochter zum Schluß noch die unumgänglich 
nötige Heiratskaution, er verwickelt feinen Helden 
in höchſt romantiſche Abſtammungsverhältniſſe, die 
lebhaft an die Epiſode zwiſchen Münchhauſen und 
dem Fräulein von Schnickſchnackſchnurr erinnern, 
aber er ſtellt lebendige Menſchen hin, etwas typiſch 
gehalten, darum aber um ſo glaubhafter. So 
bereitet er ſeinen Leſern höchſt behagliche und 
ſpannende Stunden. 

Weit ſtärker konſtruiert erſcheinen dagegen die 
Perſonen in Bauditz': 


„Wilbmoorprinzeß“, im gleichen Verlage er: 
ſchienen und von Mathilde Mann in gleich muſter⸗ 
giltiger Weiſe überſetzt. (Preis fein gebunden 
6 Mark.) Auch wird dem Leſer in Bezug auf die 
Ereigniſſe etwas viel Glauben zugemutet; beſonders 
in den letzten Kapiteln, wo die Guten belohnt und 
die Böſen beſtraft werden, fühlt man ſich völlig 
im Märchenlande. Aber man weilt nicht ungern 
dort. Es ſchwebt ein ſo ſonniger Zauber über 
dem Ganzen; die Poeſie des Wildmoors und des 
ginſterdurchlohten Haidelandes lockt einen weiter 
und weiter und hat es einem ſchließlich ſo an⸗ 
gethan, daß man dem Verfaſſer willig folgt, auch 
wo man fühlt, daß „die Luſt zu fabulieren“ ihn 
auf ſchwankenden Grund lockt. Man fühlt eben, 
daß man es mit einem wirklichen Dichter zu thun 
hat. — Beide Bücher ſind mit der gefälligen 
Eleganz ausgeſtattet, die die Veröffentlichungen 
des Grunowſchen Verlags auszeichnet und ſie ſo 
geeignet zu Geſchenkwerken macht. 
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Rleine Mitteilungen. 


Wir machen an dieſer Stelle 
auf die Beilage „Töchterheim des 
Ev. Diakonievereins“ (Berlin⸗ 
Zehlendorf) noch beſonders auf: 
merkſam. Veranſtaltungen wie 
dieſe, ohne Hinblick auf den Er⸗ 
werb gegründete, im Dienſte 
echter Menſchenliebe ſtehende, 
über ganz Deutſchland ausge⸗ 
breitete Organiſation, ſind längſt 
als ein dringendes Bedürfnis 
empfunden. In ihnen wird zu⸗ 
gleich der Geſichtspunkt zur vollen 
Geltung gebracht, daß unſere 
„höheren Töchter“ in erſter Linie 
für die Pflichten einer tüchtigen, 
gebildeten Hausfrau, ſodann aber 


auch für die Aufgaben des ſozialen 


Lebens und der ſelbſtändigen Be⸗ 
rufsſtellung herangebildet werden 
ſollen. Der ſtarke Zudrang zu 
den „Töchterheimen“ macht eben 


jetzt die Gründung eines neuen 


Heims erforderlich. 


— — 


— rn 
Tamilien⸗Penſion I. Ranges 
von 21 
Eliſabeth Joachimsthal 


BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 
Pſferdebahnverbindung nach allen Rich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


SCHERING'’S 


pyropnosphorsaures 


Eisenwasser 


wird nach vorliegenden ärzthchen 

Berichten, ohne die Verdauung zu 

stören, mit Erfolg angewendet gegen 

Bleichsucht, für nervöse und 

schwächliche Personen etc. sowie 

in der Kinderpraxis, 35 Flaschen 
Nl. excl. Flaschen. 


Brom-Wasser 


Vorzugliches ınderungs- 
mittel bei allen Nervenkrank- 
heiten (Epilepsie, Hysterie ‚Mi- 
grüne, NnerVose Erregbarkeit. 
Schlaflosigkeit ete.), Preis: kl 
Fl. 25 P. gr. Fl. 500 excl, Flaschen. 
Bei El. p. Fl. 5 Pf. billiger 


Gicht-Wasser 


Piperazin in Sodawasser gelust) 
wird neuerdings von den Aerzten 
gegen Podagra und Gichtleiden 
mit grossem Erfolge gegeben. 

reist Flasche 75 Pf. 


Schering's Arnet 
Berlin,N., Chaus Se Stu 19 


leil- resp. 


St. Alban's 


81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 
nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. | 
Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 


kunft erteilen: 


die Vorſteherin Miß 
deutſchen Lehrerinnen- Vereins, 


London, 


Vereins, Leipzig, Hode Straße Nr. 
in St. Alban's College auf.) 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


‘ ä 
die dreigeſpaltene Bor (oder „ 1 
e dreige bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. ag 1 
2 


* 


— ] un 


Unſere Lieblinge eſſen es gern. 
Ein nahrhaftes und liebliches Gericht läßt ſir Leicht dur in. 


— 
2 
/ 


faches Kochen der Milch mit Mondamin bereiten. che Roi rung 

iſt leicht verdaulich und reizt durch den eigenen Wohlgeſ sad be 

Mondamin Kinder und Kranke zu weiterem ep t ſo ir 
2 4 


2 
93 


3 


giebig, daß nur wenig Mondamin zu nehmen ſtellt ſich ber 
nicht teurer als gewöhnliches Mehl. Bei N für Kin *. 
Kranke iſt dieſer Vorteil beſonders gut angebracht. Mondam ſſt 
überall zu haben in Packeten à 60, 30 und 15 Pfg. 2 


Der Verein „Frauenbildun | 


g-Frauenſtudium“ 


0 


eröffnet Mitte September ein ö | 1 
= Internat 


dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 


Bowen; Frl. Adelmann, Vorſitzende des 

16, 
Leiterin der Gentrals» Stellenvermittlung des Allgemeinen Deutſchen 
35 (Frl. Büttner hielt ſich ſelbſt zum Studium 


„ if 
urls 


„ e. 


für die Schülerinnen des ſtädtiſchen Mädchengymna 
ruhe. Der Penſionspreis beträgt 600 AAk. jährlich. 

Anfragen und Anmeldungen ſind zu richten 
Dr. Gernet, Karlsruhe, Atademieitr, 67. 
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as 


N a) 


llustrirle Jrorliste eu Wunsd kozlınlar, 


Incierungs » Bures 
Educational Agenoy 
Arenoo Classigque 
Fran B. Klöpper, 128 
concessionierts Lehrerin 
Potsdamerstrasse 26 B, Berlin. 


Internationales Heim, 


Berlin SW., Halleſcheſtraße 17,1, | 


u. Damen beſſ. Stände. Penſionspreis b. 
geteilt. Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 ME. | 
bis 4,50 Mk. ſe n. Größe, Lage u. Einricht. 


des Zimmers pro Tag. [6 
Wwe. Selma Spranger 
Vorſteherin, 


Gebildete Jungfrauen 
von 18— 35 Jahren mit xiebe zur 
Krankenpflege finden Aufnahme zur 
Ausbildung. Pede und 
Heim der Dienſtunfäbigteit. Verein 
vom roten Kreuz. Frankfurt a. M., 
Königswarterſtraße 16. 


Handelsinfitut für Damen 


1] von Frau Eliſe Brewitz, 

gepr. Lehrerin und gepr. Handelslehrerin, 
Berlin W., Blumenthalſtr. 12 II. 

Kurſe und Einzelunterricht. Näh. Proſp. 


College, 


81 


120—160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 


Wondham Place; Frl. Büttner, 


Ledrerinnen⸗ 


Digitized 1 OO Ile 


Berndorfer Alpacca-Stülber !! 


Vollkommenster Ersatz für echtes Silber. 
Essbestecke, Kaffee- und Thee - Service, Schüsseln etc. | 


Anzeigen. 


Das Berndorfer Alpacca-Silber besteht aus dem von den Berndorfer Werken 


reinem Silber. 
loffel und Gabeln. 


eigens „ silberwelssen Nlekelmetall, genannt Alpacca, und aus garantiert 
Die garantierte Silberauflage beträgt go Gramm pr. Dtzd. F.ss- 
Gravierungen von Wappen, Monogrammen etc. können jeder- 
zeit angebracht werden. denn das Metall ist durch und durch silberweiss. 

Die Berndorfer Alpacca-Silber-Service sind dem praktischen Bedürfniss 
angepasst und für den täglichen Gebrauch berechnet; 


sie geniessen als sogen. 


Hötelallider einen Weltruf und sind für grosse Hötelbetriebe, Kasinos etc. unentbehrlich. 
Der Werth der Berndorfer Alpacca-Silber-Geräthe ist unvergänglich. da man sie immer 
wieder neu versilbern kann, und da Löffel und Gabeln mit beistehender Garantie-Marke jeder- 


zeit im abgenutzten Zustande um 2, 


Prospekte gratis. 


Matinées litteraires. 


(>>> de liucrature frangaise 
A partir du mois d’actobre. 
s'adresser A 


Paur inscriptions, 


Melle. Perret-Gentil 


Schoenebergerstrasse 18 JI. I. 


„Toseiti“ zum Kaſice bolen, 


one „Toſetti“ ſchmeckt derſelbe 


nicht, bat unſere Mutter geſagt. 


100 
„Toseiti Was iſt denn 
„Toſetti!“ 
Wie, Sie kennen nicht den aus 


gezeichneten Kaffeezuſatz und 

Erſatz der Import Geſellſchaft 
„Tonetti®, G. m. b. U., Kaſſel? 
Die Hälfte Bo i jee erſpart 
man mit „Toſettl Mocca : 
Gewürz“. 

Zu „Tosett - Arabi“ 
braucht man nur nan wenig 
Aaſſcebohnen. Die Packung iſt 
praftiit. „Tosetti“ iſt nur 
in kleinen Tabletten in Blech 
büchſen erbaͤltlich. Verkaufsſtellen: 
Drogerien und beſſere Colonial 
waarenhundlungen. roben und 
Proſpecte gratis und franco. 


des Fabrikpreises gegen neue Ware zurückgekauft werden. 


Berndorfer Metallwaaren - Fabrik Arthur 
Engros - Niederlage für Deutschland BERLIN SW., Leipzigerstr. 101. 102. 


© Verkau/sstellen befinden sick in allen grösseren Städten. 
Nahere Anfragen beantwortet die Engros- Niederlage. 
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FLEISCH- EXTRAGT. 
Nur echt, 


— . 
wenn jeder Topf 
den Namenszug 


IU... vv vo vo vo .. 
„„L“ Merle Mile Ale Mein. 


Achtung! Servus! 


um die Konſumenten unſeres Nasseler Hafer-Kakao 
in Zukunft vor Täuſchungen und Schaden zu bewahren und den Nach⸗ 
abmern den Abſatz der geringivertigen Miſchungen zu erſchweren, werden 
wir die Spezialmarke „Servus“ einführen. Wir bitten deshalb in Zu⸗ 
kunft ſtets einen Karton „Servus“ Kasseler Hafer - Kakao 
zu verlangen. 

„Servus“ Kasneler HMaſfer- Kakao wird nach alter er: 
probter Vorſchrift durch ein äußerſt compliciertes Verfahren aus den 
beſten le bergeſtellt und hat heute mit Hafer⸗Kakao nur den 
Namen gemeinſam. Die vatentierten Spe zialmaſchinen werden in 
unferer eigenen Maſchinenfabrik gebaut, um unter allen Umſtänden 
das Geſchäfto geheimnis zu wahren. 

Man wolle beachten. daß Hafermehl⸗Kakaomiſchungen ſich jeder: 
mann aut und billin felbft beritellen kann, aber dieſe verbalten ſich zu 
Servus“ Kaſſeler Hafer-Kakao wie Mebl und Waſſer = Mehlbrei 
zum Brot, keinen Menſchen wird es einfallen zu ſagen: Mehldrei (wenn 
auch gebacken) und Brot ſei das ſelbe. 

Miſchungen von Haſermehl mit Kakao, ſerner jede Nachahmung 
unſeres Servus“. werden nach kurzer Zeit faner, ja fie müſſen 
es werden, es liegt in der Natur der Rohſtoſſe; jede Hausfrau wird ſich 
ſchon ſelbſt von dieſer Thatſache überzeugt baben. 

Dieſe verdorbenen Miſchungen ſind jedem Kinde ſchädlich und ver⸗ 
derben den beſten Magen. 

Man laſſe ſich nicht irre machen und weiſe jede Mach 
ahmung zurück, verlange ſtets die neue Marke „Servus“ 
in blauen Kartons enthaltend 27 in Staniol gepadıte 
Würfel — 40 bis 50 Faſſen für M. 1 und 8 Würfel für 
30 Pfg. 

Erhältlich in Apotheken, 
Kolonialwaren⸗ 


Drogen- und beſſeren 
Handlungen. 
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Prospekte gratis. 
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in blauer Farbe trägt. 
Frsetut krisches 5 bei Suppen. 
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Das Plarierungsburean 
bon Frau Joh. Simmel, 
geprüfte Lehrerin, 

Berlin W., Linkſtr. 16 
vermittelt die Beſetzung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 


Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
und Hausperſonal. 

8 werden nur Stellenſuchende mit 
pfohllabrigem, tadelloſem Zeugnis em⸗ 
e A. de 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 5 
Vakanzen 2 ſo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. — 
Honorar 2½% des erſten Jahrgehalts. eee d, ee ke Familien - 

Keine Einſchreibegebühr. (9 Wohnung nebit Familienanſchluß und 
— — — t bei Fr. Frieda 


gründlichem Sprachunterrich 


— — —— 5 a 
auernde Stellun Aliß D. Bell-Divon, Berlin, 17, 
in Da e N | St. Frideswide's Hall, A he e und 8 


Dame, welche ſchon ſchriftſtelleriſch thätig Km 2 — W 


war, Sprachtenntniſſe befigt und nach Bar dwen Rond, Oxford. 
gegebenen Unterlagen Artikel flott be⸗ Belle Empfehlungen. 
arbeiten kann. Anerbieten mit Lebens⸗ 
lauf und Angabe der Gehaltsanſprüche 
unter A. J. 10 an die Exp. d. Bl. 


7 %  Familien- gemeine Peulſche 
Französ. chweiz. Pensionat. | Algeme Eee 
Gute Gelegenh. zur gründl. Erlernung 


der kranzöſiſchen Sprache. Schöne Geg Ni ple Fire 1 r gal und D 
then. or a. Schöne Geg. ie Direktion der Kaifer übelm- 
Mäßi er Penſionspreis. Mlle. A.Rosselet, 

. langues. Couvet (Neuchätel).[1 1 Berlin W., Manerstr. 85. 
Stellenvermittiu 89 
des Allg. Deutſch. pig See aß 58 0 8 
Zentralleitun Leipzig, doheſtraße 35, K { * Nün N 0 Damen- s ) 
Aena für Berlin u. * Branden⸗ ins lerinnen Frein 6 ell, Akademie, | 

burg: Frl. Hübner, Berlin W., Augs⸗ 1. Aärı 


burgerſtr. 22 Sprechſtunde Mittwoch Minterfemefter 19 2 4 
* 4 * — ) 1 0 * — 
4 Vorbereitungsklaſſe nach Gypsmodell, Zeichneuklaſſe nach leb. Modell, 
nabend 1. — Malklaſſe — Abend⸗ Akt, die Herren Fried. Fehr u. S mid- Reutte, Land. 
ſchaſt u. Stillleben Fr. Baer Mathes, Ill u. Nadieren herr Maste 


ug sr gen 2 g Anatomie Herr Schmid⸗Reutte. Perſpectivde Frl. 5 Welſchbrum⸗ 

Anmeldungen zu adreſſieren: Sehretariat des Rünftlerinnen- Vereins, 
Berlin M., Kleiststr. 20. Türhenſtraße 89, Riüdgebäude. Inftription: 1. October, von —14 Udr. ebendaf 
a "Tochter abt ten en tot einige Pranmirt mit ersten Preisen, Anerkeunungen aus a 


ne im ünierem Venfionate, eg 7 ar 
NeissnerönymaKnüof-Arbie 


Sorgf. körperl. Pflege, mütterl. Für⸗ 
ſorge, Ausbildung des Charakters, Be⸗ 
obachtung feiner geſelliger Formen. 
Hochinteressante, weltberühmte Handarbeit für Damen, zur Cel paehl, 
vollen Teppichen, Vorlegern, Bezüge für Sopha’s-, Chaiselongues-, F nn 
und Ruhestühle-, Ofenbänke-, Hocker., Sessel-, Fuss-, Rücken-, Fenster er. 
== Man lasse sich Preisliste und Mustervorlagen mit Angabe des Gewünschlan daga. ü 
Jede Arbeit wird F. Louis Beilich, Meissen 24. Leichte Harne 
fertig und nontirt zu haben. Fe — — = 


Gründl. Fortbildung in Sprachen, 
gratisangefangen. Sämmtliche Konöüpfarbeiten sind auch 
. 
ZBezugsbeöinc ungen. — 
zugsbeöingungen. — 


(franz. u. engl. Konverſation), Wiſſen 
ſchaften, Kunſt, Geſch., Muſit, Malen 
7 Ur, ip. 5 5. 1 5 He eben . 5 

„Die Frau“ kaun durch jede Buchhandlung im In- und Auslande oder durch 
die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2550) bezogen werden. Preis pro Quartal 2 MR. 
ferner direkt von der Expedition der „Frau“ (Derlag W. Moeſer Bofbuch⸗ 
handlung, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34-35). Preis pro Buartal im 
Inland 2,30 k., nach dem Ausland 2,50 Mk. 


Nä heres 


ügung eines Namens an die Redaktion der „Frau“, Berlin 8. 14, 
Skallſchreiberſtraße 34-35 zu adreſſieren. a 


Il Unverlangt eingeſandten Manufkripten iſt das nötige Nückporto 
beizulegen, da andernfalls eine Nückſendung nicht erfolgt. 


Verantwortlich für die Red 


= 


aktion: Helene Lange, Berlin. — Verl 


ag: W. Moefer 
Druck: W. Moeſer Hofbuchdru a 


Hofbuchhandlung, 
derei, Berlin 8. 
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Die Frauen und die Wereinsthäfigkeit. 


Von 


Belene Tange. 


Nachdruck verboten = 
Hau. verderben den Charakter. Wenn Frauen in die Vereine laufen, ſo 
" leidet überdies ihr Hausſtand darunter. Ich würde auch einfach die Zeit 
nicht haben zur Vereinsthätigkeit,“ ſo ſagte mir vor kurzem eine tüchtige Frau, deren 
zwei Kinder faſt ſchon erwachſen ſind und deren Hausſtand nur eine Überwachung, 
kaum perſönliche Arbeit von ihr verlangt. 

Ich ſah mir ihr Leben an. Gewiß, es war ausgefüllt. Ein behagliches Dis: 
ponieren im Haushalt, ausgedehnte Frühſtücks- und Mittagsthätigkeit mit Zeitungleſen 
und Geplauder hinterher, feine Handarbeiten, mit denen ſie dem Ruf: „Schmücke Dein 
Heim“ nachzukommen ſuchte, eine hübſche, angeregte Geſelligkeit, gewiß auch allerlei 
Mutterſorgen, daneben noch die Verpflichtung gegen den eignen Geiſt, auf dem 
Laufenden zu bleiben mit neuen Büchern, Bildern, Muſikalien, Theaterſtücken, hier 
und da eine Reiſe zur Erholung von alledem — wo ſollte da Zeit bleiben zur Ver⸗ 
einsthätigkeit? Der Gedanke, daß ſich das alles um ein Stückchen beſchneiden ließe 
und dieſe Stückchen zuſammengefügt eine ganz bedeutende Summe von Kraft, Zeit 
und Geld repräſentieren würden, die der Vereinsthätigkeit zu gute kommen könnte 
— der Gedanke war ihr augenſcheinlich nie gekommen. 

Es war etwas Schönes um den Zehnten bei den alten Juden, an dem „der 
Fremdling und die Waiſe und die Witwen“ ſich ſättigen konnten, etwas Schönes um 
das Gebot, „daß du deine Hand aufthueſt deinem Bruder, der bedrängt und arm iſt 
in deinem Lande.“ In moderner Übertragung dürfte das, ſeit es eine Wiſſenſchaft: 
„Armenpolitik“ giebt, ſeit Vereine gegen Bettelei beſtehen, nicht mehr Almoſen be: 


deuten, ſondern eben jenes Opfer an Zeit, Kraft und Geld für das Gemeinwohl. 
N 
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Die Männer haben ſich längſt daran gewöhnt, es zu leiſten, meiſtens im unmittel⸗ 
baren Dienſt der Gemeinden oder des Staats; den Frauen bieten die Gelegenheit 
dazu in erſter Linie die Vereine. 

Aber nicht etwa nur die Wohlthätigkeitsvereine. Sie haben ihre große Be: 
deutung, die gewiß nicht unterſchätzt werden ſoll. Sie find ohne die rege Thätigkeit 
der Frauen ganz undenkbar. Und wir wollen es angeſichts der unſäglichen Not, die 
ſie lindern, gewiß nicht beklagen, daß der Zug der Frauen in erſter Linie dahin geht. 

Gerade die Erfahrungen aber, die ſie hier machen, müßten ſie einen Schritt 
weiter führen. In Tauſenden von Fällen ſind Not und Elend, beſonders unter den 
Frauen, auf mangelnde Bildung, mangelnde Berufstüchtigkeit, andrerſeits auf un⸗ 
genügenden Rechtsſchutz, ungerechte Behandlung durch die Geſetzgebung zurückzuführen. 
In Tauſenden von Fällen könnte nur wirkſam geholfen werden, wenn in der Armen⸗ 
und Waiſenpflege, in den Schulbehörden, bei der Abfaſſung von Verwaltungsmaß⸗ 
regeln und Geſetzen die Stimme der Frauen gehört würde. Gerade die Frau, die 
am eifrigſten ihrem Wohlthätigkeitsverein dient, müßte auch am eifrigſten in den 
Vereinen mitwirken, die ſich die Aufgabe geſetzt haben, Bildung und Stellung 
der Frau in Übereinſtimmung mit den Forderungen einer fortſchreitenden Kultur 
zu bringen. 

Freilich, der ganze Zuſchnitt dieſer Vereine muß danach ſein. 

In ihrem Roman „Halbtier“ entwirft Helene Böhlau ein Bild von einer 
Sitzung, die ſie ihre Heldin Iſolde in dem Frauenverein einer kleinen Provinzſtadt 
mitmachen läßt. Der Saal einer Kochſchule iſt mit Tannenguirlanden, Blumen⸗ 
ſträußen und Fähnchen dekoriert. „Eine heiße, ſonnige Luft ... Kleiderſtoffe, ein 
ganzes Feld von Hüten aller Arten und Formen ... Diele vielen Frauen, in ihren 
vielen Kleidern, bedrückten und verſtimmten Iſolde. Aus all dem Wuſt die kleinen, 
welken, dummen, vom Leben angekränkelten Mondchen, die menſchlichen Geſichter ...“ 
Vor weißbehangenen, ſonnenbeſchienenen Vorhängen ſitzen die Frauen vom Vorſtand; 
wie kompakte ſchwarze Schatten heben ſie ſich davon ab. Dieſe kompakten Schatten 
erſtatten Bericht über das, was in Sache der Frauen in dieſem Jahr geſchehen und 
nicht geſchehen war. „Gut bürgerliche Vereinsbefriedigung lag währenddem über 
ihnen.“ Und doch — es iſt etwas Packendes da: 


„Aus der Menge erhob ſich hin und wieder eine und ſprach mit einem befangenen Stimmchen 
von ungeheuren Dingen, unter denen die Menſchheit ſeufzt. Sie faßte dieſe Dinge bei einem kleinen 
Zipfel und zeigte ihn wie ein winziges Pröbchen von einem ganz wunderbaren, rieſigen Stoff, in den 
ungeheure Geſtalten, geheimnisvolle, mächtige Muſter eingewirkt ſind ... Dieſe Stimmchen drangen 
zu ihr, rührend, weltfremd, ſchmerzbeladen, ihre Seele bedrängend. Dazu parlamentariſche Würde und 
Sicherheit, ein ganz wunderliches Gemiſch. So etwas Strammes, als hätten die mächtigen dunklen 
Schatten der Frauen am Vorſtandstiſch, vor dem grellen Hintergrund, Boden unter den Füßen und 
könnten auf eignem Grund ſich regen, ſo etwas Geſetzmäßiges, Wichtiges, als wären die Geſetze ſchon 
da, um beſſer, menſchenwürdiger zu leben ... In den weltfremden, weltverlaſſenen Stimmchen zitterten 
Laute, fo rührend und fallend fie auch klangen, in denen das ganz Tiefe, das große Wollen lag — das 
Wollen, das ſich Bahn bricht, ſei es wie es ſei.“ 


Und Iſolde träumt, daß ſie plötzlich zu den mächtigen dunklen Schatten ſpreche, 
daß ſie ihnen zuruft: 


„Thut doch etwas ganz Erſtaunliches! Etwas worüber die Welt in Lachen ausbricht, in Zorn 
und Wut. Weil ihr zu trotten verſucht, wie der Mann trottet, ſo ſchwer und bedächtig — glaubt ihr, 
ihr habt es ſchon erreicht, was ihr wollt — oder werdet's erreichen? — O weh, etwas Altes 
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Ich beſchwöre euch, thut etwas Königliches, etwas Freies! Nichts Althergebrachtes. Nichts Kluges — 
nichts Vernünftiges — laßt die That der Frau wie eine lang verſchüttete, eingeengte Quelle mächtig 
rückſichtslos hervorſprudeln — thut etwas, das davon zeugt, daß ihr den großen Willen habt, den welt⸗ 
überwindenden Willen 

Und zu dem Zweck ſollen ſie „das Recht des Weibes auf ein Kind“ und auf 
Arbeit verlangen. 

Inzwiſchen werfen die würdigen Frauen am Vorſtandstiſch die Frage auf: 
„Soll die Frau den Titel des Mannes führen oder nicht?“ 


„Und dann kam wieder eine andre, ſehr vernünftige, untadelhafte Frage — ſehr korrekt. Iſolden 
war es zu Mute, als müßte draußen ein dunkles, ſtarkes Gewitter ausbrechen. Es ſchien aber helle, grelle 
Juliſonne, kein Wölkchen am Himmel. Schwüle, erdrückende Schwüle im Saal ... Und doch ſtieg 
aus dieſer drückenden Atmoſphäre etwas Starkes, Lebendiges auf. Für eine feine Seele voller Weltliebe 
war es auch zu ſpüren. Aber was ein Sturm ſein ſollte, war noch ein kleiner, ſpitzer Luftzug wie aus 
einer Fenſterritze.“ 

Die hier ſpricht, iſt eine Dichterin. Dichterinnen laſſen ihre Phantaſie walten. 
Sie nehmen ſich auch das Recht zur Karikatur. Dieſe liegt hier zu offen vor, um zu 
verſtimmen. Und die Ahnung, daß es ſich doch um etwas Großes handelt, klingt zu 
gewaltig durch. Aber wie iſt es mit dem Programm, das Iſolde empfiehlt? 

Wir wollen es, ganz abgeſehen von der ſpeziellen Forderung und ihrer ſittlichen 
Bedeutung, auf eine allgemeine Formel bringen. Die Frauen — als ob die über⸗ 
haupt ein Kollektivweſen wären — ſollen plötzlich etwas ganz Neues, eine Umkehrung 
der bisherigen Geſellſchaftsordnung, der geltenden ſittlichen Anſchauungen, etwas, 
das mit ihrer eignen Erziehung, ihren Lebensgewohnheiten in direktem Wider⸗ 
ſpruch ſteht, verlangen und wie ein Sturmwind alles bisher Giltige über den 
Haufen reißen. 

Weiß denn Iſolde, weiß denn Helene Böhlau nicht, daß man das einfach 
nicht kann? 

Stürme arrangiert man nicht, die werden mit elementarer Gewalt, wenn die 
Vorbedingungen gegeben ſind, eher nicht. Und in der Menſchheitsgeſchichte ſind 
Sprünge ebenſo unmöglich, als das Aufſprießen, Blühen und Fruchttragen einer 
Blume vor unſren Augen, deren Samen wir ſoeben in die Erde gelegt haben. Und 
es giebt nur einen großen, weltüberwindenden Willen: den, der in nie ermattender 
Arbeit Sandkorn an Sandkorn reiht; jede Beſtrebung, die ſich auf andren Grund 
ſtellt, die die Entwicklungsbedingungen außer Acht läßt, wird verwehen, wenn ſie 
auch zu ihrer Zeit noch jo viel von fich reden macht. 

Damit iſt der Boden für die Frauenvereine, die dem Fortſchritt ihres Geſchlechts 
dienen wollen, feſt umgrenzt. Und die Vorausſetzungen einer glücklichen Entwicklung 
möchten etwa ſo zu fixieren ſein: 

1) Gründliche Kenntnis der beſtehenden Lage der Frau in Bezug auf Bildungs-, 
Rechts⸗, Erwerbsſtand ꝛc.; gründliche Kenntnis aber auch der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung nicht nur des eignen, ſondern auch andrer Kulturländer, ſowie der Ent⸗ 
wicklungsgeſetze, unter denen alles geſchichtliche Werden verläuft, ſo daß die Dinge 
nicht nur „bei einem kleinen Zipfel“ angefaßt werden. 

2) Poſitive Arbeitsleiſtung auf einem oder mehreren der ſo gegebenen 
Gebiete, wobei volle Sachkenntnis auch in Bezug auf die in Frage kommenden, oft 


trocknen Einzelheiten Vorbedingung iſt. 
1 * 
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3) Aufſtellung und energiſche Vertretung (durch Wort und That) von Forderungen, 
die ſich aus dieſen beiden Faktoren ergeben. 

Oder, mehr negativ geſaßt: 

Entſchiedene Ablehnung alles Dilettierens auf Gebieten, auf denen die eingehende 
Sachkenntnis im allgemeinen und im ſpeziellen fehlt; Ablehnung der Aufſtellung von 
Forderungen, die erſt aus noch unerfüllten Vorausſetzungen erwachſen können; 
Ablehnung der Phraſe, der Deklamation, der bloßen „Organiſation“, die oft nur einem 
Arrangieren leerer Hülſen gleicht, kurz, der Vereinsform ohne poſitiven Inhalt. 

Nur auf ſolchem Boden kann eine geſunde Vereinsthätigkeit erwachſen. Nur, wo 
die Führenden — denn, was man auch ſagen möge, in erſter Linie wird es doch auf 
dieſe ankommen — dieſe Bedingungen erfüllen, können ſie den Mitgliedern die Stelle 
finden helfen, wo ſie ihre Kraft einſetzen können. Auf ſolchem Boden aber mitzu⸗ 
arbeiten, erſcheint mir als eine ſelbſtverſtändliche Pflicht jeder Frau, die nicht durch die 
allerdringendſten Rückſichten verhindert iſt, ihren Zehnten zu opfern. Eine Pflicht gegen 
ſich ſelbſt wie gegen die andern. So verderben die Vereine nicht den Charakter. 
Es ſoll garnicht geleugnet werden, daß ſie es können, wenn Selbſtbeſpiegelung und 
Komödiantentum Einlaß finden — ich finde, nebenbei geſagt, ſchon die ganz naive 
Gewohnheit der meiſten Vereine, ſich in ihren Jahresberichten ſelbſt eine lobende Cenſur 
zu erteilen, wenig anſprechend — im übrigen aber können gerade die Vereine den 
Charakter erziehen. Die Notwendigkeit der Unterordnung der Perſon unter den Zweck, die 
Zucht, welche ernſte Arbeit ſchon an und für ſich ausübt, die Gewöhnung, die täglichen Dinge 
unter größeren Geſichtspunkten zu ſehen, als ſie das Haus giebt, die ſoziale Bethätigung, 
das Gefühl, für das öffentliche Intereſſe mitzuarbeiten, das alles ſind charakterbildende 
Momente erſten Ranges. Es ſind Momente, die ihre Wirkung auf die Führung des Haus⸗ 
ſtandes, auf die Kindererziehung, die Geſelligkeit, kurz die ganze Lebensführung nicht 
verfehlen können, die ſie zu adeln vermögen. Mag eine Frau die Pflicht gegen die 
Ihren noch ſo gut erfüllen: ihre Pflicht gegen die Draußenſtehenden — auch gegen 
fie hat fie Pflichten — kann fie voll am beiten in ſolchem Arbeits verbande erfüllen. 
Noch — darin hat Helene Böhlau recht — noch kann die Frau nicht auf eignem 
Grund ſich regen, noch beſtreitet ſie ihre Ausgaben dem öffentlichen Leben gegen⸗ 
über von geborgtem Gut: ſoll die Zeit kommen, wo ſie ihre volle Eigenart einſetzen 
kann, wo ſie dieſe Eigenart in ihrer ſozialen Arbeit zu voller Wirkung bringen kann, 
ſo müſſen die Frauen freiwillig ihren Zehnten herbeibringen und ihre Mitwirkung 
denen nicht verſagen, die ſie zum Zuſammenſchluß in gemeinſamer Arbeit rufen. Und 
dann — wird nicht der Sturm kommen, ſondern die gleichmäßig wachſende Luft: 
ſtrömung wird langſam aber unwiderſtehlich vor ſich dahintragen, „was grau vor 
Alter iſt,“ und den mit Trümmern und Wildwuchs bedeckten Boden freilegen — dann 
kann die Frau „auf eignem Grund ſich regen.“ 
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Bon 


Ernſt Beilborn. 


Nachdruck verboten. 

Dr eines muß man ſich ganz klar fein: die Frauenbewegung unſerer Tage 

bedeutet eine der größten Revolutionen in der Geſchichte der Menſchheit. Die 
Emancipation des vierten Standes, was will die groß beſagen? Der vierte Stand 
wird ſich freiheitlich entwickeln wie vor ihm der dritte Stand, und es wird im Grunde 
beim Alten bleiben. Hier aber iſt ein Neues, wie es die Menſchheit, ſoweit ihr 
hiſtoriſches Bewußtſein reicht, nur mit dem Eindringen des Chriſtentums und in dem 
Frühlingsweben der Renaiſſance erlebt hat. Wie aus dieſen beiden Menſchheits⸗ 
verjüngungen wird die Frau auch aus der Frauenbewegung unſerer Tage verwandelt 
hervorgehn. 

Die Frau wird eine andere werden, und ihre Wandlung wird auf Charakter 
und Lebensgewohnheit der Männer zurückgreifen. An einzelnen Perſönlichkeiten, die 
in der Bewegung ſtehen, hat ſich etwas von dieſer Wandlung bereits vollzogen. 

Seien wir gerecht! Es ſind vielleicht keineswegs die ſchlechteſten Männer, die 
ſich der Frauenbewegung mit Aufgebot aller Kräfte entgegenſetzen. Einzelne mag 
Konkurrenzfurcht, Engherzigkeit und Unſicherheitsgefühl dazu treiben, von denen rede 
ich nicht. Die ich meine, lieben die Frau, wie ſie iſt. Sie wollen ſie garnicht anders 
haben. Sie fürchten in jeder Wandlung die Entſtellung. Und iſt das ſo unbegreiflich? 
Das Idealbild, das ſich zeichnete, iſt durch jahrhundertlange Tradition ans Herz 
gewachſen, die Kunſt hat es verklärt. Es wäre auch eine Thorheit, naiv ungeſchichtlich 
wäre es zum mindeſten, zu behaupten, die Frauen hätten ſich in früheren Zeiten in 
ihrer Abhängigkeit und Unſelbſtändigkeit, in ihrem Bildungsmangel durchaus unglücklich 
gefühlt. Ich glaube das ſo wenig als ich glaube, daß ſich die Handwerker zur Zeit 
der Zünfte oder die Leibeigenen unglücklich gefühlt haben. Erſt mit dem Bewußtſein 
der Unfreiheit entſteht das Unbefriedigtſein. Mit ſolchem Bewußtſeins erwachen find 
aber auch noch immer, früher oder ſpäter, die Ketten gefallen. Und ich gehe weiter: die 
Männer, die der Frauenbewegung heute rückhaltlos ſympathiſch gegenüberſtehn, müſſen 
den Glauben an die Menſchheit haben. Den Glauben, daß jede ihrer Wandlungen 
ſie vorwärts führt. Daß ſie ſich wandelnd bereichert. Freilich, was wäre das auch 
für ein Leben ohne dieſen Glauben! | 

Erklärlich ift der Widerſtand, doch iſt er zwecklos. Zwecklos nur nicht für die 
Frauenbewegung ſelbſt, die wie jede geiſtige Bewegung den Widerſtand braucht, um an 
ihm zu erſtarken. Mit dem erwachenden Bewußtſein der Unwürdigkeit des gegenwärtigen 
Zuſtands aber iſt dieſer Zuſtand ſelbſt haltlos geworden. Denn in gewiſſem Sinne iſt 
die Menſchheitsgeſchichte nichts als die Geſchichte der Gefühle der Menſchheit. Gefühle, 
ſobald ſie allgemein geworden ſind, laſſen ſich noch weniger unterdrücken als Ideen. 
Sie werden zu Thatſachen. Und je weniger äußerlich revolutionär dieſer Übergang 
ſich darſtellt, deſto unaufhaltſamer iſt er. 


Die „neue“ Frau. 


Die Frauen gehen aus der Frauenbewegung unſerer Tage gewandelt hervor, 
und zum Teil vollzieht ſich dieſe Wandlung ſchon jetzt. Die Frage nach dem innern 
Weſen der „neuen“ Frau beſchäftigt ſeit ein paar Jahren auch ſchon unſere Litteratur, 
und man lieſt dieſe Bücher mit einem eignen Intereſſe, zumal wenn ſie von Frauen 
geſchrieben ſind.!) Man darf fie aber auch mit einem Lächeln leſen; denn es find 
doch nur Übergangsgeſchöpfe, um die es ſich bislang handeln kann. 

„Halbtier“ heißt ein neuer Roman von Helene Böhlau. Halbtier — das ſoll 
die deutſche Frau bisher geweſen ſein, nur eben gut, die Raſſe fortzupflanzen, ohne Anteil 
an dem intellektuellen Leben des Volkes. Um es vorweg zu nehmen, der Roman iſt 
eigentlich ein Anachronismus; nicht in künſtleriſcher Beziehung, davon ſehe ich hier ab; ein 
Anachronismus in Bezug auf die Frauenbewegung. Es iſt, als wenn in einem Hotel 
jemand mit einer Glocke herum liefe, die Gäſte zum Sonnenaufgang zu wecken; aber 
die Sonne iſt bereits über dem Horizont, und die Schläfer ſind lange aufgeſtanden. 
Es iſt ein Drama „Vor Sonnenaufgang,“ nach Sonnenaufgang geſchrieben. Es 
prophezeiht Dinge, die zum Teil ſchon eingetroffen ſind. Packend aber bleibt die 
Wucht der Leidenſchaft, die aus dem Buche redet. Es iſt, als handele es ſich darum, 
in der Frau die Sklavin zu befreien, in einem Tier das Menſchenbewußtſein zu 
wecken. Alles, was Frauenelend und Männerroheit heißt, muß dieſe Iſolde Frey an 
ſich und ihrer nächſten Umgebung erfahren. Ihre Mutter, ihre Schweſter zu „Fort⸗ 
pflanzungsmaſchinen“ und Haushälterinnen erniedrigt; die naive Brutalität ihres 
Vaters; die rohe Brutalität ihres Bruders, der ein Mädchen ſo ohne weiteres verführt 
und ſie dann halb verhungern, in die Charité und auf die Anatomie ſpedieren läßt 

ohne ſich aus ſeiner fetten Ruhe nur um ein Haarbreit zu rühren; die rohere, weil 
mit geiſtigem Raffinement gepaarte, Brutalität ihres Schwagers, der das höchſte Opfer 
ihrer Jungfräulichkeit hinnimmt, um dann in blaſierter Gleichgiltigkeit ihre Schweſter 
zu heiraten und in der die Frau zu erniedrigen, wie er in ihr das Mädchen erniedrigt 
hat. Dabei ſind in dies Buch der Leidenſchaft unendlich viel feine Züge verwebt, und 
es erſtrahlt ein eigner Glorienſchein um das erniedrigte und geknechtete, im Leiden 
Größe findende Weib. Und Iſolde Frey ſucht Wege bergan zu innerlicher Befreiung 
und Gefeſtigung. Sie wird eine Künſtlerin. Aber die Kunſt erſchließt ſich ihr nicht. 
„Da lag die große, glänzende Vergangenheit des Mannes über ſeinem Wollen wie 
eine Sonne, die ihm leuchtete, ihm Leben gab und Mut machte, die ihm alles verhieß. 
Aber ſie als Weib! da lag die tote, lebloſe Vergangenheit des Weibes über ihr wie 
eine tote, dunkle Maſſe und drückt und erſtickte und machte jede Bewegung ſchwer, 
über jeder Hoffnung lag fie, über jeder Freudigkeit ...“ Innerlich alſo unterliegt fie. 
Und es iſt nur ein tieferes Unterliegen, wenn ſie ihren Schwager, in dem ihr, dem 
geknechteten Weib, der Mann in feiner ganzen Deſpotenbrutalität entgegentritt, wie 
einen Hund über den Haufen ſchießt, als er lüſtern, verlangend die Hände nach ihr 
ausſtreckt. In Wahrheit, dieſe Leidenſchaft iſt durchaus nur tötend. Und wenn Jſolde 
Frey nach dem Morde mit allerlei großen Gefühlen der aufgehenden Sonne entgegen⸗ 


) Helene Böhlau: „Halbtier.“ Roman. Berlin 1899. F. Fontane u. Co. — Ilſe Frapan: 
„Wir Frauen haben kein Vaterland“ Berlin 1899 ebenda. — Frieda Freiin von Bülow: „Anna 
Stern.“ Roman. Dresden u. Leipzig 1898. Carl Reißner. — Clara Viebig: „Es lebe die Kunſt!“ 
Roman. Berlin 1899. F. Fontane u. Co. — Adalbert Meinhardt: „Stillleben“ Berlin 1898. 
Gebrüder Bastel. — Lou Andreas⸗Salomé: „Menſchenkinder.“ Novellencyklus. Stuttgart 1899. 
J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger. 
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geht, ihr wird dieſe Sonne nicht aufgehn. Sie iſt ein Nachtgeſchöpf. Die ganze 
Unreife des Nicht mehr und Noch nicht hat Helene Böhlau, wahrſcheinlich ſehr 
unfreiwillig, in ihr gekennzeichnet. 

Die Sonne aber iſt aufgegangen. Hinter dem kleinen Fräulein Halmſchlag hat ſich 
die Thür des Rektoratszimmers zu Zürich geſchloſſen, und auf Grund ihres deutſchen 
Lehrerinnenzeugniſſes iſt fie immatrikuliert worden. Eine ſchwere Zukunft, der fie 
entgegengeht. Die Ihrigen haben keine Sympathie (wie ſollten dieſe braven Spieß⸗ 
bürger auch!) für die Ziele, die ſie ſich geſteckt hat; ihre Stiefmutter hat ſie vielleicht 
nur nach Zürich gehen laſſen, um ſie auf die eine oder andere Weiſe los zu werden. 
Die Geldſendungen, die ſie von zu Hauſe zu erwarten hat, kommen unregelmäßiger, 
bleiben zuletzt ganz aus; ſie darbt, es 
macht ihr das nicht viel, aber ſchließlich 
hat auch das ſeine Grenzen. In ihrer 
Ausgeſtoßenheit wendet ſie ſich an die 
Behörde ihrer Heimat mit der Bitte um 
ein Stipendium. Sie wird abſchlägig 
beſchieden und deshalb, doch nicht nur 
deshalb, der Schmerzensruf, der dem 
Büchlein von Ilſe Frapan den Namen 
gegeben hat: „Wir Frauen haben 
kein Vaterland!“ Fräulein Halm⸗ 
ſchlag muß ihre Studien aufgeben und 
ſich ihr Brod als Handarbeiterin ver⸗ 
dienen: ſie iſt dennoch, und um nichts 
weniger, eine Vorkämpferin, iſt auch 
der Typus, der ſiegt. Und es iſt auch 
das Neue um die beſcheidene Geſtalt 
dieſer Lehrerin, die Fremden gegenüber 
ganz ſcheu und ganz befangen iſt: eine 
neue, große Begeiſterung iſt es, die 
ſie beſeelt; die Begeiſterung für ihre 
Studien und für die geſamte Wiſſen⸗ 
ſchaft zunächſt. Dieſe Studentin hat Alſe Crapan. 
mit dem männlichen Studenten blut⸗ 
wenig gemein. Ihr Empfinden iſt ganz jugendfriſch und ganz idealiſch. Wenn ſie 
das Kollegiengebäude betritt, iſt's ihr zu Mute, als müßte fie die Schuhe, wie auf 
heiligem Boden, ausziehn. Sie fühlt ſich im „Heiligtum“ der Wiſſenſchaft, nach dem 
ſie Jahre und Jahre das Sehnen getragen, und mit religiöſer Andacht folgt ſie dem 
Unterricht. Und daneben die andere, große Begeiſterung für die Sache der Frauen, 
ihrer Schweſtern, die ihr Herzensſache iſt. Darum ſtudiert ſie die Rechte, um ihre 
leidenden Schweſtern, die Männerſchuldbeladenen nicht zum letzten, vor Gericht ver⸗ 
treten zu können. Dieſe große Begeiſterung, die in ihr lebt, giebt ihr ein neues, 
bisher kaum gekanntes Gepräge, und fein hat Ilſe Frapan in dieſer neuen Begeiſterung 
nur einen neuen Ausfluß der urewigen Mutterliebe gekennzeichnet. „Die Geſchlechts⸗ 
liebe iſt eine Erfindung des Mannes. Erſt mit der Mutterliebe kam die höhere 
Liebe in der Welt: die duldende, nichts fordernde, ſtill ſelige, unerſchöpfliche Seelen⸗ 
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liebe.“ So lebt ſich auch die neue Frau in dem Gefühl aus, das für die Frauen 
aller Zeiten weiens beſtimmend war. 

Auch Anna Stern bat in Zurich ftudiert. Aber bei ibr in es doch etwas 
anderes. Um die innere Ruhe zu finden, will ne ſich ein Arbeitsfeld erſchließen. 
Ter Mann, den ſie liebt, hat ſich von den kleinen Frauenkünſten ihrer Schweſter 
fangen laſſen und ſich mit der verheiratet; ſie muß ſich eine neue Lebens bafis ſchaffen. 
Ihr Schwager, den fie liebt, in Arzt, und in der Ausübung feiner ärztlichen Thätigkeit 
hat ſie ihn lieben gelernt: da iſt ihr's ganz natürlich, daß ſie ſich denſelben Beruf 
erſchließen mochte. Anfänglich hat fie auch nichts von einer „neuen“ Frau an ſich, 
erſt mit dem Beruf ſelbſt kommt das. Aber auch ihr ift der Beruf etwas anderes 
als dem Mann. Nicht die Wiſſenſchaft als ſolche iſt für ſie in erſter Linie anziehend: 
die ſorgende, pflegende, die tröſtende Thätigkeit, zu der ſie berechtigt, iſt ihr Herzens⸗ 
thun. Auch in ihr iſt es wieder die Mutterliebe des Weibes, die in neuer Form alte 
Gefühlskraft bekunden will. Was die Poeſie vergangener Zeiten in anderen Bildern 
verklärt hat, das ſcheint in anderer Weiſe in der neuen Frau Wirklichkeit 
werden zu ſollen: die Mutterliebe der Jungfrau. Und auch darin bewährt ſich nachber 
eine neue Kraft, wie Anna Stern ſpäter dem Leben begegnet. Als erprobte Arztin 
führt ſie das Schickſal wieder mit ihrem Schwager zuſammen. Sie ſieht ſeine Mängel 
und Schwächen, ganz anders wie damals als junges, eben erwachſenes Mädchen — 
gegen die Liebe iſt ſie darum nicht gefeit. Wohl aber giebt ihr ihr Beruf Kraft zu 

überwinden. Sie iſt nicht innerlich hilflos nur auf ein Gefühl geſtellt. 

Was war es doch, das Iſolde Frey gehindert hatte in der Kunſt das Können 
zu erzwingen? Daß alles, was etwas bedeutete, Männerkunſt war, hatte ihr Atem 
und Kraft benommen. 

Auch die moderne Künſtlerin geht, obwohl ihr äußerlich nichts Beſonderes 
entgegen ſteht, nicht die Wege des Mannes. Es iſt eine andere Gefühlswelt, in die 
ſie durch die Thatſache allein, daß ſie Frau iſt, verſetzt wird. Ergiebt ſich daraus 
eine geſteigerte, raſtloſe Leidenſchaftlichkeit, ein unruhiges Haſten nach äußerem Erfolg? 
Lieſt man Clara Viebigs Roman „Es lebe die Kunſt!“ ſo will es einem beinah 
ſo ſcheinen. Eliſabeth Reinharz iſt aus ihrer ländlichen Heimat nach Berlin gekommen. 
In dem „litterariſchen“ Haus eines Berliner Banquiers darf fie eine Erzählung, die 
ſie geſchrieben hat, vorleſen, und alsbald wird für das junge Talent Propaganda 
gemacht. Ihr erſtes Bändchen „Einfache Geſchichten“ erſcheint, und ohne ihr Zuthun 
und Wiſſen nimmt ſich eine litterariſche Clique ihrer und ihres Werkes an. Sie hat 
Erfolg. Dann aber heiratet ſie einen einfachen Buchhalter — lieben thut ſie ihn 
nicht, aber ſie fühlt ſich arg einſam, und ſein Charakter flößt ihr Vertrauen ein — 
und mit ihrer Heirat iſt das Intereſſe der Geſellſchaft für ſie erloſchen. Sie iſt nun 
auf ſich allein geſtellt. Und damit wird die tolle Leidenſchaft nach Erfolg in ihr wach. 
Es iſt beinahe die Marlowe: Tragödie, die fie durchlebt. Nur der eine Gedanke: 
Erſolg. Der Maßſtab, den ſie anlegt: Erfolg. Sie ſchreibt ein Drama, und das 
wird allſeitig abgelehnt. Auf Hintertreppen weiß ſie's dennoch an einem Theater an⸗ 
zubringen. Es wird aufgeführt und fällt durch. In ihrer Gemütsverfaſſung wäre der 
Schlag für fie tödlich. Es rettet fie - - ihre Liebe zu ihrem Kinde und dann die Heimatsluft. 
Sie wird fortan die Kunſt innerlicher nehmen, wofern man Clara Viebig glauben darf. 
Aber auch hier wieder die nämliche Thatſache: die Mutterliebe, diesmal in der ureignen 
Bedeutung des Wortes, giebt auch der modernen Frau Halt und Weſensbeſtimmung. 
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„Denkſt du auch immer an den Nachruhm, wenn du ſchreibſt? dann kann ich es 
dir vorherſagen: du arbeiteſt umſonſt. So berühmt wie Goethe wirſt du nicht. 
Vergeßt es doch nicht: ihr ſeid beide Mädchen. Was alle Frauen, von Mirjam, der 
Sängerin, bis auf George Sand und George Eliot in der Kunſt leiſteten, das wiegt 
weder den einen Dante noch den einen Shakeſpeare auf.“ 

Aus Adalbert Meinhardts ſchöner, ſtimmungsvoller Erzählung „Still: 
leben“ ſind dieſe Worte entnommen. Ich fürchte, ſie ſind wahr, wenn ſie auch kein 
Prognoſtikon auf die Zukunft enthalten. Eutſcheidender jedenfalls für den Menſchen 
ſelbſt als ſeine Leiſtung, bleibt, daß die Leiſtung Perſönlichkeitsausdruck ſei. Auf den 
inneren „Erfolg“ kommt es an. Und 
das iſt das Eindringliche an dieſer 
Erzählung aus dem Leben zweier 
Freundinnen, von denen es die eine 
ruhmſuchend in die Welt hinaustreibt, 
während die andere ſtill bei Groß: 
mütterlein ſich einſpinnt, daß die 
Weltabgeſchloſſenheit die reicheren und 
beſſeren Gaben zu geben hat. Mit 
»Frauenemanzipation ſcheint dies „Still⸗ 
leben“ alſo nichts zu thun zu haben; 
dies junge Mädchen, das eine Schrift: 
ſtellerin wird, iſt auch alles eher als 
eine „neue“ Frau; aber ſie hat ihren 
Beruf, der ſie ausfüllt, innerlich ganz 
ausfüllt und befriedigt, und das giebt 
ihr das eigene Gepräge. Sie wartet 
nicht wie andere Mädchen wohl auf 
die „Liebe“. Mehr als das; ihr Beruf 
macht ſie gegen Liebe unzugänglich. 
Sie iſt ſich ſelbſt genug. Da iſt ein 
junger Arzt, der ihr ſympathiſch iſt und 
der um ſie anhält, und ſie weiſt ihn Adalbert Meinhardt. 
zurück. Nur aus dem Gefühl des in | 
fich Befriedigtſeins heraus. Freilich wird dieſer Widerſtand bei ihr überwunden, und 
ſie wird eine glückliche Hausfrau und Mutter. Aber der Widerſtand war doch da, 
und es bedurfte nicht alltäglicher Hingebung und Kraft, ihn zu brechen. 

In der Wandlung des Verhältniſſes der beiden Geſchlechter zu einander bleibt 
das die große Frage: was wird der neuen Frau die Liebe bedeuten? 

Charakteriſtiſch erſcheint mir eines: eine Anzahl der neuen Frauen werden eben 
zu dem, was ſie ſind, durch trübe Erfahrungen in ihrem Liebesleben. Iſolde Frey 
findet in dem Mann, den ſie liebt, den ſchmachvollen Verräter, Anna Sterns Hin⸗ 
gebung bleibt ohne Erwiderung. So wird die eine zur Künſtlerin, die andere zur 
Studentin der Medizin. Das nicht erwiderte oder getäuſchte Liebesverlangen löſt neue 
Kräfte in ihnen aus. 

Anderen dieſer Frauen bedeutet die Liebe anfänglich weniger als ihren Alters— 
genoſſinnen. Darin ſtimmen das ſchlichte Mädchen aus Adalbert Meinhardts Still⸗ 
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leben und die erfolglüſterne Eliſabeth Reinharz ganz überein, daß ihnen der Mann, 
der ſie umwirbt, zunächſt herzlich wenig bedeutet. Und das iſt vielleicht gut. Ihre 
Zuneigung will mühſam errungen ſein, es iſt gewiſſermaßen ein Opfer, das ſie bringen, 
und auch dann noch iſt ihr Gefühl mehr Zuneigung als Liebe. Sie find keine Julien 
und finden keine Romeos. Auch in der Ehe geht Eliſabeth Reinharz die Liebe erſt 
ganz allmählich auf. Noch als Mutter ihres Kindes iſt ihr das Stück, das ſie ſchreibt, 
eigentlich wichtiger als ihr Mann. Erſt als ſie in ihm den treueſten Genoſſen und 
Kameraden entdeckt hat, fängt ſie an, ihn wirklich zu lieben. Und es iſt im Grunde 
ganz dieſelbe Erſcheinung, wenn Anna Stern ſpäterhin aus ihrem Beruf die Kraft 
ſchöpft, einer unſtatthaften Liebe Widerſtand zu leiſten. 

In eigner Weiſe hat Lou Andreas-Salomeé in ihrem pſychologiſch überaus 
feinen Novellenbuch „Menſchenkinder“ die Frage nach der Liebe der neuen Frau 
beantwortet. 

Da iſt die zarte und doch knabenhafte Geſtalt des „Hans“ in „Mädchenreigen“. 
Sie will von Männerliebe nichts, auch garnichts wiſſen. Sie hat ihre Freundinnen, 
die ſie erzieht, und wird ſtudieren. Und da kommt die Liebe dennoch über ſie wie 
ein Dieb in der Nacht. Und wandelt ihr Empfinden. Nun will ſie zu dem Manne, 
den ſie liebt, in Demut aufſchaun. Er ſoll fürderhin ihr Ehrgeiz ſein. Ihr Gefühl 
aber erkältet, ängſtet den Mann, den fie erwählt hat. Er teilt ihren Ehrgeiz nicht. Iſt 
überhaupt nicht ehrgeizig. Ihm iſt ſeine Wiſſenſchaft etwas ſo Alltägliches, gewiſſer⸗ 
maßen Ererbtes: er hat ſeine Examina gemacht und damit gut. Ihm war auch das 
Kollegiengebäude ſeinerzeit ſicherlich kein heiliger Boden, ſondern ein langweiliger Kaſten, in 
dem man ein paar Stunden täglich abſitzen mußte. Für dieſen armen, kleinen „Hans“ 
wird die Liebe die große Lebendenttäuſchung bedeuten. 

Und wie ein Dieb in der Nacht kommt die Liebe auch zu den beiden „neuen“ 
Frauen in den beiden Erzählungen „Ein Wiederſehen“!) und „Incognito“. Die 
ruſſiſche Arztin, die nach jahrelanger Trennung den Mann wiederfindet, den ſie als 
junges Mädchen geliebt, macht im Grunde ganz die gleiche Erfahrung wie „Hans“. 
Damals, vor Jahren, hat dieſer Mann die Begeiſterung zu ihrem Beruf in ihr Herz 
geſenkt. Jetzt iſt er, aller Begeiſterung bar, ein ſatter Genießer geworden. Einen 
Augenblick überwältigt ſie die alte Empfindungsleidenſchaft, aber ſeine Wege ſind nicht 
mehr ihre Wege, und am andern Morgen ſucht er ſie umſonſt. Und daneben die 
kluge Erzählung „Incognito“. Eine ruſſiſche Frau, die ein Blatt herausgiebt und 
ſich in ihrem Beruf einen Namen gemacht hat, trifft auf einſamer Reiſeſtation einen 
jungen Mann, eben den gewöhnlichen jungen Mann, und läßt ihn, ſeine Empfindungen 
zu ſchonen, nicht ahnen, wer und was ſie iſt. Und Liebe überkommt ſie, und es iſt 
ihr, als fiele ihr Beruf, ihr ganzes früheres Sein wie ein läſtiger, unbequemer Mantel 
von ihr ab. Ein paar Stunden iſt ſie ganz liebendes Weib. Dann aber erfährt 
der Mann, wer ſie iſt, und es iſt ihm gar nicht mehr um ſie zu thun, und mit einem 
wehen Verzichten findet auch ſie ſich in ihr altes Daſein zurück. — Die Kunſt iſt nicht 
dazu da, Fragen zu beantworten, und Lou Andreas-Salomés Erzählungen wollen 
eben „nur“ Kunſtwerke fein. Dennoch, wollte man Lou Andreas-Salomés Antwort 
erraten, die ſie auf die Frage nach der Liebe der „neuen“ Frau zu geben hat, ſie würde 
lauten: die „neue“ Frau iſt, wenn Liebe ſie überkommt, ganz und durchaus die „alte“. 


1) Zuerſt veröffentlicht in der „Frau“. Jahrgang 6, Heft 5 
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Nur darf man im Widerflreit dieſer Anſchauungen das Eine nicht vergeſſen: 
wie auch die Antwort laute, nur um ein Geſchöpf der Übergangszeit kann es ſich 
bislang handeln. Doch ſcheint viel Grund vorhanden, der kommenden Entwicklung 
freudig entgegenzuſehn. 


* 
** 


Nicht darauf konnte es mir in dieſem Zuſammenhange ankommen, über die 
Frauenbücher, über die ich ſprach, ein litterariſches oder künſtleriſches Urteil zu fällen. 
Ich habe ſie als gleichwertige und gleichberechtigte Erſcheinungen genommen. In 
litterariſcher Hinſicht ſind ſie das natürlich nicht. 

Ich habe verſucht, dem Bangen, mit dem ſo viele der Frauenbewegung unſerer 
Tage gegenüberſtehen, Verſtändnis entgegenzubringen. Es iſt wahr, jede Wandlung birgt 
Gefahren. Aber ich denke noch einmal an das ſchüchterne, eckige Fräulein Halmſchlag 
zurück, die mit der unendlichen Kraft ihrer Liebesbegeiſterung Wiſſenſchaft und Für⸗ 
ſorge für ihre Schweſtern ſich erwählt. 

Wenn Gefahren drohen ſollten — iſt die Begeiſterung zahlloſer neuer Kämpfer, 
aus der die Menſchheit ſich verjüngen kann, nicht wert, dieſe „Gefahren“ auf ſich 


zu nehmen? 
Kinderarbeit in Fabriken. 


Von 


Alice Salomon. 
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rau Stevend, Fabrikinſpektorin im Staate Illinois, berichtet in einem Vortrag 
über „Die Gefahren der Kinderarbeit“ folgendes: 

„In der Weltausſtellung in Chicago war eine Gruppe des Bildhauers Gelert 
zu ſehen, deren Sujet allgemeine Aufmerkſamkeit erregte. Es ſcheint danach in einzelnen 
Teilen Englands Sitte zu ſein, daß bei Bedarf von Hilfskräften die Werkführer großer 
Fabriken ein Fenſter öffnen und ſo viel Marken herauswerfen, als Arbeiter gebraucht 
werden. Den Kampf um einen ſolchen Arbeitsſchein hat Gelert in ſeiner Gruppe, 
die „Ein Kampf um Arbeit“ benannt iſt, dargeſtellt. 

Die Hauptfigur in der Mitte der Gruppe iſt der glückliche Arbeiter, der einen 
Schein erobert hat. Er ſchwingt frohlockend den Schein hoch über ſeinem Kopf, blickt 
aber abwehrend auf einen ſchwächlichen, alten Mann zu ſeiner Linken, der ſich an den 
Sieger anzuklammern verſucht und ihn bittet, ihm die Arbeitsgelegenheit zu über⸗ 
laſſen. Rechts von ihm verſucht ein Jüngling ihm den Schein zu entreißen; augen⸗ 
ſcheinlich iſt es ihm weniger um die Arbeitsgelegenheit zu thun, als darum, ſeine 
Kraft in dem Kampf zu erproben. Durch das Ringen der drei Männer iſt eine Frau 
zu Boden, unter ihre achtloſen Füße, geworfen worden; in dieſer gefährlichen Lage 
verſucht ſie mit aller ihr zu Gebote ſtehenden Kraft das kleine Kind neben ſich zu 
ſchützen, das bei jedem Fußtritt, der ſie trifft, in Lebensgefahr iſt. Ein etwas größerer 
Junge bemüht ſich, an dem Mann, der den Schein hält, heraufzuklettern; auf ſeinem 
Geſicht ſpiegelt ſich der hungrige Ausdruck des alten Mannes, die ganze Liſt und 
Roheit des Jünglings, die Hoffnungsloſigkeit des Weibes! 
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Die Gruppe illuſtriert in treffender Weiſe die Lage der heutigen Lohnarbeiter 
in der ganzen Welt. Man braucht keine Weltausſtellung zu beſuchen, um bildlich 
dargeſtellt zu ſehen, was man in bitterem Ernſt überall in der Stadt der Welt⸗ 
ausſtellung, in jeder anderen Großſtadt ſehen kann — Männer, die um Arbeit bitten 
und keine bekommen können oder die ſie wie eine Gabe der Mildthätigkeit zuerteilt 
erhalten, während Frauen und Kinder täglich zehn Stunden lang von Unternehmern 
beſchäftigt werden, die ſich gegen ein Geſetz auflehnen, das dieſe zehn Stunden auf 
acht reduziert hat. 

Die Fabrikinſpektoren wiſſen, daß die Kinderarbeit einer der Faktoren iſt, mit 
denen die Induſtriefürſten bei Aufſtellung der Produktionskoſten rechnen, daß die An: 
ſtellung von Kindern trotz aller Maßregeln zur Unterdrückung derſelben zunimmt. Um 
der Kinderarbeit willen entſtehen breite Straßen; Fabrikpaläſte werden mit verbeſſerten 
Maſchinen ausgeſtattet, die nur eine Entfaltung des höchſten Genies zu ſchaffen im⸗ 
ſtande iſt, und die Zahl der arbeitsloſen Erwachſenen wächſt in geometriſchem Ver⸗ 
hältnis zu der Zahl der zauberkräftigen Maſchinen, die von Kinderhand bedient 
werden können!“ 

Dieſe Worte der amerikaniſchen Fabrikinſpektorin können als Charakteriſtik für 
die Verhältniſſe großer Induſtrieſtädte weit über die Grenzen ihres Landes, ihres 
Weltteils hinaus gelten. Auch in Deutſchland werden ganze Induſtrien durch Kinder⸗ 
arbeit gehalten; auch in Deutſchland nimmt die Beſchäftigung von Kindern in Fabriken 
ſtetig zu, trotzdem die deutſche Arbeiterſchutz⸗Geſetzgebung zu den weitgehendſten in 
Bezug auf Einſchränkung und Erſchwerung der Kinderarbeit gehört. Während in 
England Kinder unter 11 Jahren nicht in Fabriken beſchäftigt werden dürfen, in 
Frankreich, Belgien und Rußland die Berechtigung zur Fabrikarbeit mit dem 12. Jahre 
beginnt, beſtimmt die Reichs⸗Gewerbe⸗Ordnung für Deutſchland (§ 135), daß Kinder 
unter 13 Jahren in Fabriken nicht beſchäftigt werden dürfen, und im Alter von 
13 bis 14 Jahren nur 6 Stunden täglich, und auch nur dann, wenn ſie nicht mehr 
zum Beſuch der Volksſchule verpflichtet ſind. Kinder im Alter von 14 bis 16 Jahren 
heißen in der Reichs-Gewerbe-Ordnung „junge Leute“. Ihre Beſchäftigung in 
Fabriken unterliegt gewiſſen Beſchränkungen; ſo darf die Arbeitszeit die Dauer von 
10 Stunden täglich nicht überſchreiten. Für „Kinder“ und „junge Leute“, die in der 
Gewerbe⸗Ordnung unter der Bezeichnung „jugendliche Arbeiter“ zuſammengefaßt 
werden, iſt Nachtarbeit verboten; ferner müſſen beſtimmte Pauſen innerhalb der 
Arbeitszeit innegehalten werden. Eine der Beſtimmungen, die, ſeit ſie in Kraft ge⸗ 
treten iſt, beſonders vielen Anfeindungen ausgeſetzt war, verlangt, daß Arbeitgeber, 
die jugendliche Arbeiter in Fabriken beſchäftigen wollen, der Ortspolizeibehörde davon 
ſchriftlich Anzeige machen, mit Angabe der Fabrik, der Wochentage, an denen die 
Beſchäftigung ſtattfinden ſoll, des Beginns und Endes der Arbeitszeit und der Pauſen, 
ſowie der Art der Beſchäftigung. Der Arbeitgeber hat ferner dafür zu ſorgen, daß 
in den Fabrikräumen, in denen jugendliche Arbeiter beſchäftigt werden, an einer in 
die Augen fallenden Stelle ein Verzeichnis der jugendlichen Arbeiter unter Angabe 

ihrer Arbeitstage, ſowie des Beginns und Schluſſes ihrer Arbeitszeit und der Pauſen 
ausgehängt iſt. 

Bei einer ſolchen Reihe von Ausnahmebeſtimmungen für jugendliche Arbeiter, 
die hier nur kurz angedeutet werden konnten, lag allerdings die Vermutung nahe, daß 
die Zahl der in deutſchen Fabriken beſchäftigten Kinder ſehr zurückgehen würde. Leider 
hat ſich dieſe Vermutung nicht bewahrheitet; vielmehr hat der Erfolg dieſer Be: 
ſtimmungen bisher nur darin beſtanden, daß große, leiſtungsfähige Fabrikanten aller⸗ 
dings vollſtändig von der Einſtellung jugendlicher Arbeiter wegen der damit verbundenen 
Mühewaltung Abſtand genommen haben. Die geringere Nachfrage nach Kinderhänden 
hat daher das Angebot noch wohlfeiler gemacht, und kleine, wenig zahlungsfähige 
Unternehmungen mit ſchlechteren hygieniſchen Einrichtungen, längerer Arbeitszeit und 
geringerem Lohn haben allmählich die vorhandenen jugendlichen Arbeitskräfte abſorbiert. 

So berichtet das letzte Vierteljahrsheft zur Statiſtik des Deutſchen Reichs über 
die Steigerung der in Fabriken beſchäftigten jugendlichen Arbeiter im Jahre 1897, 
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daß die Zahl der Fabriken, in denen ſolche Arbeiter beſchäftigt werden, von 40 333 im 
Jahre 1896 auf 43 593 im Jahre 1897 angewachſen iſt. An Kindern unter 14 
Jahren wurden 1897 in dieſen Fabriken beſchäftigt 6151 gegen 5312 im Jahre 1896; 
die Zahl der jungen Leute von 14 bis 16 Jahren wuchs von 239 584 im Jahre 
1896 auf 259 790, ſo daß die Geſamtzahl der in Fabriken beſchäftigten jugendlichen 
Arbeiter im Alter von 13 bis 16 Jahren in dem Berichtsjahr 265 721 gegen 244 860 
im Jahre 1896 beträgt. Es iſt alſo eine Zunahme von 12 Prozent zu verzeichnen. 
Auch der Bericht der Gewerbeauſſichtsbeamten vom Jahre 1897 weiſt mehrfach darauf 
hin, daß die Arbeitgeber in den geſetzlichen Schutzvorſchriften kein ſo weſentliches 
Hindernis für die Beſchäftigung jugendlicher Arbeiter mehr zu erblicken ſcheinen. 

Dieſe trocknen Zahlen beweiſen, daß unſer Geſetz in ſeiner bisherigen Faſſung 
nicht imſtande iſt, die Fabrikarbeit von Kindern in ausreichender Weiſe einzuſchränken. 
Wenn es auch nicht verkannt werden darf, daß die Reichsgewerbeordnung die in 
Fabriken beſchäſtigten Kinder vor den maßloſeſten Ausbeutungen ſchützt, ſo bleiben die 
Kinder bei einer 6: reſp. 10 ſtündigen Fabrikarbeit doch jo großen Gefahren und 
ſchweren Schädigungen in körperlicher und geiſtiger Beziehung ausgeſetzt, daß es durch: 
aus unwirtſchaftlich ſein würde, nicht für einen weiteren Ausbau der Geſetzgebung 
einzutreten und die Zahl der Kinder weiter anwachſen zu laſſen, die ihres natürlichen 
Rechts auf die Möglichkeit körperlichen Wachstums und geiſtiger Ausbildung 
beraubt ſind. | 

Die Gefahren, denen das erwerbende Kind ausgeſetzt ift, find mannigfaltig: 
plötzlicher oder frühzeitiger Tod, Verſtümmelung und Invalidität, dauerndes Siechtum 
und ſittliche Verderbnis; manchmal möchte man glauben, daß die Kinder am beſten 
daran ſind, die das erſtgenannte Los trifft, denn damit findet das Elend des Kindes 
wenigſtens ein Ende. Durch die zu frühzeitige und zu lange dauernde Arbeit wird 
der jugendliche Organismus im Wachstum gehemmt und geſchwächt; Intellekt und 
Moral werden durch die Umgebung in nachteiliger Weiſe beeinflußt. Die Ent⸗ 
ſchädigung für dieſen Aufwand an Kraft und Geſundheit beſteht durchſchnittlich in 
einem Lohn von 7 bis 11 Pf. pro Stunde (4 bis 7 Mark wöchentlich), ein Verdienſt, 
der noch nicht einmal hinreicht, um den notdürftigen Lebensunterhalt eines Kindes zu 
beſtreiten. So kann es wohl kaum einem Zweifel unterliegen, daß nicht nur Staat 
und Geſellſchaft, ſondern auch die Eltern der arbeitenden Kinder ſelbſt das lebhafteſte 
Intereſſe daran haben, die Jugend und damit die zukünftige Generation vor dieſen 
ſchädlichen Einflüſſen und Gefahren zu ſchützen. 

In ausgezeichneter Weiſe haben einige amerikaniſche Fabrikinſpektorinnen ver⸗ 
ſtanden, nicht nur die beſtehenden Mißſtände auf dieſem Gebiet aufzudecken, ſondern 
auch durch ihre Beobachtungen und ihre ſcharf präziſierten Vorſchläge auf die geſetz⸗ 
gebenden Körperſchaften einzuwirken und zur treibenden Kraft für die ſtetige Ent⸗ 
wicklung und den Ausbau der Arbeiterſchutzgeſetze, insbeſondere in Bezug auf die 
Fabrikarbeit der Kinder, zu werden. 

In einem Zeitpunkt, in dem auch in einzelnen Teilen des Deutſchen Reichs 
Frauen als Gewerbeaufſichtsbeamte eingeführt worden ſind und ſich dadurch den 
Frauen eine Möglichkeit eröffnet, in ſtärkerem Maße als bisher an den Beſtrebungen 
zum Schutze der arbeitenden Kinder Teil zu nehmen, dürfte ein Einblick in die Arbeiten 
der amerikaniſchen Frauen zur Verbeſſerung dieſer Geſetze von Intereſſe ſein, umſo⸗ 
mehr, als die geſetzlichen Beſtimmungen einzelner amerikaniſcher Staaten in vielen 
Punkten mit der deutſchen Geſetzgebung übereinſtimmen. Unter den zahlreichen 
Arbeiten und Berichten über die Gefahren der Kinderarbeit, die von amerikaniſchen 
Inſpektorinnen in den letzten Jahren verfaßt worden ſind, verdient ein Bericht, den die 
bereits oben erwähnte Mrs. Stevens, Inſpektionsaſſiſtentin in Illinois, bei einer 
Jahresverſammlung von Fabrikinſpektoren gegeben hat, beſondere Beachtung, weil 
Mrs. Stevens nicht nur über perſönliche Beobachtungen, ſondern über eigene Erlebniſſe 
als Arbeiterin berichten kann. Wenngleich ſie noch nicht lange als Inſpektorin thätig 
iſt, ſo iſt ſie doch mehr als 30 Jahre, ſeit ihrem 13. Jahre, Lohnarbeiterin geweſen, 
und jo verknüpft fie in ihrem Vortrag, der hier in einem kurzen Auszug wieder: 
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gegeben werden ſoll, in feſſelnder Weiſe das, was ſie als arbeitendes Kind ſelbſt 
empfunden hat, mit den Beobachtungen, die fie ſpäter als Mitglied einer Gewerkſchaft 
und endlich als Inſpektorin bei ihren Unterſuchungen über das Problem der Kinder⸗ 
arbeit gemacht hat. So ſchildert fie aus ihren eigenen Erlebniffen und Erfahrungen 
heraus die Gefahren und Schidfale, denen das arbeitende Kind entgegengeht, Tod 
und Verſtümmelung, Krankheit und Siechtum, intellektuelle Schädigung und moraliſche 
Verkommenheit! 

„Eine meiner früheſten Erinnerungen aus meinem Erwerbs- und Berufsleben,“ 
jo berichtet Mrs. Stevens, „iſt ein mir unvergeßlich bleibender Schmerz, die Erinne: 
rung an das lachende Geſicht einer Freundin, das ſich plötzlich zu einem Ausdruck des 
Entſezens verzerrte, als ſie durch einen Fehltritt in die Offnung eines Aufzugs 
geriet, um fünf Stockwerke tiefer zu Tode zerſchmettert anzukommen. Das iſt 31 Jahre 
her und ereignete ſich in einer Baumwollſpinnerei in New⸗Hampſhire, aber auch heute 
noch kann ich bei meinen Inſpektionen unvergitterte Aufzugsöffnungen finden. Wer 
kann die Zahl derer ermeſſen, die auf dieſe Weiſe ihren Tod gefunden haben? Aber 
Anlage und Schutz der Aufzüge iſt bei uns noch immer nicht durch Geſetz und 
Inſpektion geregelt, und wenn das endlich geſchehen wird, werden die Unternehmer 
ſich über Einmiſchung von Staat und Gemeinde in ihre Rechte, in ihre perſönliche 
Freiheit beklagen. 
| Ich war eben vierzehn Jahre alt geworden, als ich die Gefährlichkeit der 
Maſchinen an eigener Perſon kennen lernen ſollte, und meine verſtümmelte rechte Hand 
wird mich, ſo lange ich lebe, daran mahnen. Ich war Arbeiterin in einer Weberei 
und machte hinter und unter meinem Webſtuhl rein, während er im Gange war; die 
Webſtühle gingen 10 Stunden täglich, und hätte ich den meinigen zu einer Zeit 
reinigen wollen, in der die Maſchinen ſtill ſtanden, ſo hätte ich meine Arbeitszeit noch 
verlängern und vor halb ſieben in die Fabrik kommen müſſen. Der Abfall, den ich 
zum Reinigen benutzte, ſetzte ſich zwiſchen den Zähnen eines Rades feſt, und meine 
Hand wurde mit erfaßt. Das unterbrach den Gang des Webſtuhls für einige Minuten 
und meine Erwerbsfähigkeit für viele Wochen. Ich verlor einen Finger, und eine 
Zeit phyſiſchen Leidens und noch größerer ſeeliſcher Qual folgte, denn ich fürchtete, 
den Gebrauch der Hand, auf der meine Erwerbsthätigkeit beruhte, einzubüßen. Erſt 
wenn ich vergeſſen kann, wie heimatlos, mutterlos, krank und unglücklich ich mich in 
jenen Wochen der Angſt und Qual fühlte, dann und nicht eher werde ich aufhören, 
für die Abſchaffung der Kinderarbeit einzutreten und zu arbeiten! — 

Es giebt kaum eine Maſchine, an der Kinder arbeiten können, ohne daß ihr 
Leben und ihre Geſundheit gefährdet wird. Man ſagt oft, was ich auch vor wenigen 
Tagen erſt wieder in einer Druckerei hören mußte, Unfälle kämen nur vor, weil 
Kinder unvorſichtig ſind. Das iſt eher eine Belaſtung als eine Entſchuldigung für 
das Unrecht, das man den Kindern thut. Wir berauben die Kindheit ihres größten 
Vorrechts, wenn wir aus Kindern vorſichtige, achtſame alte Männer und Frauen 
machen, und darum ſollte kein Kind unter 16 Jahren an Maſchinen beſchäftigt werden, 
die durch Dampf oder Elektrizität getrieben werden. 

Die Beſchäftigungsarten, die der Geſundheit der Kinder nachteilig find, find 
unzählige. In Chicago beſorgen Kinder faſt ausſchließlich das Vergolden von Rahmen, 
und ibre Finger werden dadurch nach kurzer Zeit ſo ſteif, daß es für die Arbeitgeber 
vorteilbaft iſt, ſie nach kurzer Friſt zu entlaſſen, um neue einzuſtellen und zu ruinieren. 
Es giebt hier eine Firma mit einem ſo hoben Prozentſatz koſtſpieliger Unfälle bei 
Kindern, daß fie ſeit einiger Zeit Vertrage mit den Eltern oder Vormündern der 
Kinder abſchließt, durch die ſie ſich der Verantwortung und der Koſten für etwaige 
Unfälle entledigt. Wir finden Kinder, die langſam vor heißen Ofen dahinſchwinden, 
Kinder, die durch die Beſchaͤftigung mit Arſenik oder giftigen Farben zu Grunde 
geben. Wir treffen Knaben, die taub geworden ſind, weil ſie in Räumen arbeiteten, 
in denen Metall gebämmert wird; Mädchen, die Maſchinen mit den Füßen treiben 
oder deren Beſchaftigung ſie zwingt, täglich zebn Stunden zu ſteben und die ſich 
dadurch unheilbare Leiden zugezogen haben; Leiden und Krankbeiten, die ein lebens⸗ 


- 
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längliches Martyrium bedeuten und den Verluſt der Krone des Frauenlebens, der 
Kraft, geſunde Kinder zu erzeugen, mit ſich bringen. 

Eine der größten und bedenklichſten Gefahren für das Kind, die Gefahr, Moral 
und gute Sitten durch das Fabrikleben einzubüßen, iſt eng mit der Frage verknüpft: 
Was ſoll ſpäter aus den Kindern werden? 

Wenn es auch wahr iſt, daß nicht alle gut erzogenen Menſchen gut ſind 
und daß man häufig unter unerzogenen Menſchen die beſten Sitten und trefflichſten 
Charaktereigenſchaften findet, ſo iſt es doch zweifellos ebenſo wahr, daß die 
Volksſchule eine Einrichtung für die Entwicklung und Erziehung der Jugend 
iſt, welche die Ausſichten, daß die Kinder von „heute“ gute Bürger von „morgen“ 
ſein werden, unendlich vergrößert. Aber das Syſtem der Kinderarbeit in Fabriken 
und das Syſtem der Volksſchule in unſerer Republik werden ſich niemals mit⸗ 
einander vertragen. 

Eine unſerer Fabrikinſpektorinnen ſprach kürzlich in einem Vortrag ihr Bedauern 
über die Unwiſſenheit der arbeitenden Kinder aus, und als Beiſpiel für den Grad 
der Unwiſſenheit führte ſie an, daß viele dieſer Kinder noch nie etwas von unſerm 
Freiheitskrieg gehört haben. Ich ſah kürzlich einen griechiſchen Knaben zwiſchen 16 und 17 
Jahren, der ſchon faſt drei Jahre auf ſeiner Arbeitsſtelle war und nur ſeine Mutter⸗ 
ſprache ſprechen und überhaupt nicht ſchreiben konnte. „Das iſt ein kluger Junge, 
ein heller Kopf,“ ſagte der Werkführer zu mir. — Um ſo ſchlimmer für den Arbeitgeber 
und für uns alle, daß der Junge bei all ſeiner Klugheit weder engliſch ſprechen noch 
ſchreiben und leſen kann. Was für einen Wähler wird er in vier Jahren abgeben? 
— Es erübrigt ſich wohl zu fragen, ob dieſer Junge je etwas vom Freiheitskrieg 
gehört hat. Augenſcheinlich iſt ihm noch manche andre, viel nützlichere und not⸗ 
wendigere Kenntnis für immer verſchloſſen! Der enge Geſichtskreis dieſer Kinder, der 
einem auffällt, ſowie man mit ihnen ſpricht, iſt geradezu erſchreckend. Viele wiſſen 
nicht einmal, wann und wo ſie geboren ſind, wie ihre Eltern heißen, was ein Ge⸗ 
burtstag iſt oder ob ſie je einen gehabt haben. Manche können ſelbſt mit Hilfe von 
Papier und Bleiſtift ihr Alter nicht herausrechnen; andre können nicht einmal ihren 
eigenen Namen leſerlich niederſchreiben. 

Es wird häufig behauptet, daß Abend: und Fortbildungsſchulen den arbeitenden 
Kindern ausreichende Gelegenheit zum Unterricht bieten. Aber Abendſchulen ſind geradezu 
eine Qual und eine Grauſamkeit für ein Kind, das ſeine Tagesarbeit geleiſtet hat. 
In X. beſteht eine Abendſchule für die in der dortigen Glasinduſtrie beſchäftigten 
Knaben. Dieſe Kinder, von denen viele noch nicht 14 Jahre alt ſind, laufen täglich 
etwa 75 bis 80 engliſche Meilen, um für die älteren Arbeiter das Material herbei⸗ 
zubringen und die fertige Ware fortzuſchaffen. Erwachſene Männer ſind bei dem Hin⸗ 
und Herlaufen zuſammengebrochen. Kleine Kinder halten es aus — aber auf Koſten 
ihrer Zukunft. 

Der Unterricht in der Abendſchule iſt für dieſe Knaben, ja für jedes Kind, das 
den ganzen Tag, die ganze Woche arbeitet, eine Farce! Das einzige Mittel, unſern 
Kindern die Grundlage einer geſunden Erziehung zu geben, beſteht darin, ſie von der 
3 bis zum 16. Jahr fern zu halten und ſie ſo lange zur Schule 
zu ſchicken. 

Für jedes Kind, das den Tag und häufig auch noch die Abendſtunden fern von 
Haus und Schule verbringen muß, giebt es naturgemäß mannigfache Gelegenheit, die 
unmoraliſchen Seiten des geſellſchaftlichen Lebens kennen zu lernen. Das Laſter geht 
zu den Stunden auf den Straßen umher, in denen unſre Knaben und Mädchen von 
der Arbeit heimgehen, und der übermüdete Körper iſt dann gerade in der richtigen 
Verfaſſung, um Neigung für eine Lebensweiſe zu ſpüren, in der Arbeit keine Rolle 
ſpielt. Der Einfluß der Umgebung und Geſellſchaft, die demoraliſierende Wirkung 
ſteter Beobachtung des Laſters tritt ihnen zu ſolchen Zeiten auf dem harten Pfad 
ehrlicher Arbeit entgegen, deren fühlbarer Erfolg zunächſt nur in ſchmerzenden Glied⸗ 
maßen, armſeligen Exiſtenzen und einem Lohn beſteht, der kaum für den notwendigſten 
Lebensunterhalt ausreicht. 
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Von großer Tragweite für die Zukunft des Kindes ſind auch die Folgen der 
Arbeit, die bereits bei Gelegenheit der geſundheitsgefährlichen Beſchäftigungen erwähnt 
wurden. Aber keine Beſchäftigung, der Kinder unter 16 Jahren regelmäßig nach⸗ 
gehen, läßt die Hoffnung zu, daß aus den Knaben dereinſt kräftige Männer werden; 
es giebt kaum eine Beſchäftigung, welche die Mädchen nicht untauglich macht, dereinſt 
den Pflichten der Frau, der Mutter, in vollem Umfange nachzukommen. Ich habe die 
Folgen des Maſchinennähens für junge Mädchen ſchon erwähnt. Eine andre Arbeit, 
der Mädchen in ausgedehntem Maße nachgehen, iſt nach meiner Überzeugung ebenſo 
ſchädlich, wenn nicht noch ſchlimmer, und das iſt die Arbeit in Cigarrenfabriken. 

Ich hatte in einer benachbarten Stadt lange Jahre Gelegenheit, Cigarren⸗ 
arbeiterinnen zu beobachten. Gewöhnlich ſahen ſie ſchwächlich aus, und ich hörte 
viele Klagen über ihren Geſundheitszuſtand. Wenn eine ſich verheiratete, freute ich 
mich deshalb ſtets, daß fie die Arbeit aufgeben konnte; aber nur bis ich ſpäter hörte, 
daß, wenn eine von ihnen überhaupt ein Kind zur Welt brachte, dies tot geboren 
wurde. Heut iſt es in der mediziniſchen Welt eine anerkannte Thatſache, daß Frauen, 
die in ihrer Jugend in Tabakgeſchäften gearbeitet haben, gewöhnlich unfruchtbar 
bleiben. Beſſer noch, als wenn ſchwächliche Kinder zu einem Leben dauernden 
Siechtums geboren werden; aber welche Anklage bleibt das trotzdem für unſre 
Civiliſation! 

Kürzlich widmete der Staat Ohio ſeinen großen Männern eine Statuengruppe, 
deren Inſchrift lautete: „Dies ſind meine Juwelen!“ Ich dachte an dieſe verkommenen 
und an die zu früh geborenen toten Kinder, die auch dem Staat gehören. — So⸗ 
. — ſolche Kontraſte aufzuweiſen find, hat ein Staat noch keine Urſache, ſich zu 
rühmen.“ 

An dieſe Ausführungen knüpft Mrs. Stevens eine Schilderung der in Illinois 
beſtehenden Geſetze zum Schutz der Kinderarbeit, die in großen Zügen mit den deutſchen 
übereinſtimmen, in einigen Punkten etwas weiter gehen, in anderen dagegen hinter 
den deutſchen Verordnungen zurückbleiben. So iſt das Minimalalter, das die Be⸗ 
rechtigung zur Anſtellung in Fabriken giebt, dort auf 14 Jahre (gegen 13 Jahre in 
Deutſchland) heraufgeſetzt. Für Kinder unter 16 Jahren müſſen die Unternehmer wie 
bei uns Liſten führen, Verzeichniſſe mit Namen, Alter u. ſ. w. in den Arbeitsräumen 
anbringen; ferner müſſen ſie Kinder jederzeit aus der Arbeit entlaſſen, wenn dieſe 
kein ärztliches Atteſt über ihre körperliche Befähigung für die von ihnen geleiſtete 
Arbeit beibringen können. Dagegen fehlen Schutzbeſtimmungen für Fabrikationszweige, 
die mit beſonderen Gefahren für Geſundheit und Sittlichkeit der jugendlichen Arbeiter 
verknüpft find, wie fie für Deutſchland durch den Paragraphen 139 a der Reichs⸗ 
Gewerbeordnung gegeben find. Nach dieſem Paragraphen iſt der Bundesrat ermächligt, 
die Verwendung von Arbeiterinnen, ſowie von jugendlichen Arbeitern für 
ſolche Fabrikationszweige gänzlich zu unterſagen oder von beſonderen Bedingungen 
abhängig zu machen. So ſind denn auch eine ganze Reihe von Beſchränkungen 
ergangen, insbeſondere für Walz: und Hammerwerke (1. 2. 95), für Drahtziehereien 
mit Waſſerbetrieb (11. 3. 92), für Glashütten (11. 3. 92), für Cichorienfabriken 
(17. 3. 92), für Steinkohlenbergwerke (1. 2. 95), für Zink⸗ und Bleierzbergwerke 
und Kokereien (24. 3. 92), für Rohzuckerfabriken und Zuckerraffinerien (24. 3. 92), 
für Hechelräume (29. 4. 92), für Bleifarben⸗ und Bleizuckerfabriken (8. 7. 93), für 
Anlagen zur Anfertigung von Cigarren (8. 7. 93), für Gummiwarenfabrifen 
(21. 7. 88), für Ziegeleien (27. 4. 93), für Spinnereien (8. 12. 93). Dieſe Be⸗ 
ſchränkungen oder Schutzvorſchriften ſchließen im großen und ganzen die jugendlichen 
Arbeiter von der Beſchäftigung in denjenigen Betriebsabteilungen aus, die als geſund⸗ 
heitsgefährlich anerkannt find. Es iſt zu hoffen, daß der Bundesrat dieſe Be 
ſtimmungen auf eine ganze Reihe andrer ſchädlicher Fabrikationszweige aus⸗ 
dehnen wird. 

Inwieweit aber die vorhandenen Schutzbeſtimmungen thatſächlich durchgeführt 
werden und inwieweit ſie nur auf dem Papier ſtehen, iſt ſchwer ſeſtzuſtellen, ſolange 
die unzureichende Zahl der Gewerbeinſpektoren die Ausführung der Gejegesvorfchriften 
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unſicher läßt. Nach dem Bericht der Gewerbeinſpektoren vom Jahre 1897 wurden 
durchſchnittlich im Deutſchen Reiche nur 30 Prozent der in das Reviſions-Regiſter 
eingetragenen Betriebe revidiert; in Bayern, wo auch ein großer Teil der handwerks— 
mäßigen Betriebe mit eingetragen iſt, ſogar nur 8,7 Prozent! Was nützen aber die 
beſten Geſetze, wenn keine Garantie für ihre Durchführung gegeben iſt, und gerade in 
dieſem Punkte ſind uns die „ Staaten weit überlegen. Ein verhältnismäßig 
großer Stab von Gewerbeaufſichtsbeamten und deren vorzüglich ausgearbeitetes und 
durchgebildetes Syſtem der Liſtenführung über die beſichtigten Fabriken und die dort 
beſchäftigten Kinder gewährleiſtet eine ſtrenge Durchführung der Geſetzesvorſchriften. 
Es ermöglicht den Inſpektoren genau zu verfolgen, wie oft die Kinder ihre Stellung 
wechſeln, auch die Zahl der Perſonalveränderungen in den Arbeitsſtätten feſt⸗ 
zuſtellen. Das hat zu der überraſchenden Beobachtung geführt, daß die arbeitenden 
Kinder ein wahres Wanderleben führen. Mrs. Stevens führt hierfür ein typiſches 
Beiſpiel an: 

„Am 22. Auguſt beſuchte ich eine Zuckerwarenfabrik und fand dort 80 Kinder 

unter 16 Jahren. Für 63 lagen Beſcheinigungen über ihr Alter vor, von denen 43 
in Ordnung waren; 20 waren wertlos, weil ſie nicht vorſchriftsmäßig ausgefertigt 
waren. Die 43 giltigen Atteſte ſtempelte ich ab; 17 Kinder, die keine Scheine vor⸗ 
weiſen konnten, wurden nach Haus geſchickt, und die 20 unvollſtändigen Beſcheinigungen 
wurden den Kindern mit der Weiſung zurückgegeben, ſie bis zum nächſten Tage 
ordnungsgemäß ausfüllen zu laſſen. Am 8. September beſichtigte eine andere In⸗ 
ſpektorin die Fabrik und fand 71 Kinder bei der Arbeit mit 65 vorliegenden Atteſten. 
Nur eins davon trug den Stempel meiner letzten Inſpektion, die 14 Tage vorher 
ſtattgefunden hatte. Die 70 Kinder waren alſo ſeitdem neu eingeſtellt und mit einer 
einzigen Ausnahme hatten all die Kinder, die ich dort gefunden hatte, ihre Atteſte 
enommen und waren andre Arbeit ſuchend davongegangen. In derſelben Fabrik 
Faß ein dritter Inſpektor am 11. September, alſo nur 3 Tage jpäter, 119 Kinder 
und natürlich neue Liſten, ſo daß wieder eine vollſtändige Veränderung unſerer 
Regiſter notwendig war. 

Solche Erfahrungen laſſen uns hoffen, daß die Mühe, welche die Arbeitgeber 
mit dem Führen der Verzeichniſſe und Liſten haben, fie zur Anſtellung anderer Arbeits⸗ 
kräfte führen wird. Der oben erwähnte Zuckerwarenfabrikant ſucht thatſächlich jetzt 
ſchon Mädchen über 16 Jahre. Er wird ſo viele finden, wie er nur beſchäftigen 
kann, aber er wird ſie nicht zu 4½ cent (16 Pf.) pro Stunde, dem Durchſchnitts⸗ 
lohn der in dieſem Gewerbe arbeitenden Kinder, bekommen. N 

Dieſer ewige Wechſel der Kinder iſt ein Zeichen der verderblichen Bedingungen, 
unter denen ſie leiden und die ſorgſam von all denen geprüft werden ſollten, die für 
die Lohnarbeit der Kinder eintreten. Es zeugt von einem vollſtändigen Verkennen der 
Verhältniſſe, wenn Leute von dem Vorteil ſprechen, der Kindern aus einer „regel⸗ 
mäßigen Beſchäftigung“, aus „der Möglichkeit, ein Gewerbe zu erlernen“, 
erwächſt. Die Stellungen, in denen Kinder ein Gewerbe erlernen, ſind Ausnahmen; 
ſolche Fabriken, in denen durch herdenweiſe Anſtellung von Kindern ein Ber: 
mögen gewonnen wird, ſind die Stätten, wo wir die Kinder am häufigſten bei der 
Arbeit treffen. 

Wir können mit Recht fragen, was denn ein Kind lernen kann, das heute in 
einer Fabrik, morgen in einer anderen mit andrer Branche arbeitet, das eine Woche 
Bonbons einwickelt und in der nächſten Bilderrahmen vergoldet. Es iſt augenfällig, 
daß die Arbeits⸗ und Lohnbedingungen in dieſen Fabriken ſo unbefriedigend ſind, daß 
die Anſtellung ſtets nur als Notbehelf angeſehen wird. Die nächſte Stellung iſt dann 
nicht beſſer, und ſo folgt ein Wechſel dem andern. 

Darum lernen die Kinder ſtatt eines Gewerbes in den großen Fabriken, in 
denen ihre Arbeit die Grundlage für die Reichtümer von Handelsgeſellſchaften bildet, 
Unbeſtändigkeit, Verſchwendungsſucht und die Neigung, ein leichtſinniges Spiel mit 
dem Zufall zu treiben. Kein Wunder, daß ſich jedes Jahr die Zahl der ungelernten 
Arbeiter durch ſolche Leute vermehrt, die nichts gut zu arbeiten verſtehen, die keine 
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Vanbgzeſchicklichkeit beſiren, die fie in den Stand ſetzt, Arbeiten zu verrichten, die 
einen Menſchen ernähren können. So wächſt die Zahl derer, die jelbit in Zeiten 
eine industriellen Aujſchwungs am Rande des Verderbens ſteben und die bei dem 


erſſen wirtſchaftlichen Schwanken in den Abgrund des Paupetismus fallen.“ — 


Auf (Grund dieſer ungenügenden Neſultate eines der Leiten und weitgehendſten 
Geſetze zum Schutz der Kinderarbeit und im Intereſſe der Wohlfahrt der heran⸗ 
wachſenden Generation ſtellen die amerikaniſchen Inſpektorinnen das unbedingte 
Nerbot der Lohnarbeit von Kindern unter 16 Jahren als erſtrebenswertes 
Endziel auf. Den Schlüſſel zu der Frage der Kinderarbeit ſehen ſie im Zwang zum 
Zchulbeſuch bis zum 16. Jahre; die Schule ſoll durch alle Klaſſen einen Hand: 
ſertigkelte Unterricht und in den letzten zwei Schuljahren techniſchen Unterricht in 
einem Dandwerk mitumfaſſen. Ferner machen ſie die Löſung des Problems von der 
(Gewährung einer ausreichenden Unterſtützung an arme Kinder (tefp. deren 
Cliern) abhangig, damit die Kinder nicht durch Not und Mangel zur Lohnarbeit 
gezwungen und der Schule ferngehalten werden. Erſt dann kann die Volksſchule ihre 
Aufgaben erfüllen, ſie wird nicht nur vom Volk erhalten, ſondern auch für jedes Kind 
des Wolkes zugänglich fein. Wenn aber erſt jedes Kind in einer ſolchen Schule fein 
muß, kann man m auch gegen die Heimarbeit der Kinder in den großen Städten 


elnigermaſſen ſchützen. 


Dieſe Forderungen zeigen, warum in ſo ausführlicher Weiſe auf amerikaniſche 
Verhältniſſe eingegangen worden iſt; find doch alle dieſe Forderungen auch in Deutſch— 
land in keinem einzigen Punkt erfüllt. Ein Vergleich der Geſetze beider Staaten 
beweiſt, daß die Verhältniſſe bei uns zwar teilweiſe anders, aber keineswegs beſſer 
liegen als in den Vereinigten Staaten, und deshalb werden auch hier alle, die an 
ſozlalen Reſormen auf dem Gebiet der Kinderarbeit mitarbeiten wollen, zur Erkenntnis 


der von den amerikaniſchen Juſpektorinnen aufgeſtellten Ziele gelangen müſſen. 


un bei uns iſt die Zahl der lohnarbeitenden Kinder erſchreckend groß; die 
Schwlerigkelten, die ſich wegen geiſtiger und körperlicher Mängel bei der Unterbringung 
1 bis 16läbriger Kinder in Lehr- und Arbeitsſtellen ergeben, find allgemein bekannt. 
Woblwollende und mitleidige Menſchen, Kinderfreunde, haben Wohlfahrtsvereine und 
Auſtalten ins Leben gerufen, um dieſen Mißſtänden abzuhelfen; ſie können aber nicht 
künſtlich dem kindlichen Organismus entſprechende Arbeitsgelegenheiten ſchafſen, wo 
ſolche das Bedürfnis nicht ſchafft; ſie können ſelbſt durch die ſorgſamſte Pflege nicht 


in kurzer Zeit ausgleichen, was in Jahren durch ungeſunde Lebensbedingungen, durch 
ungenünende Ernabrung verfeblt worden iſt; ſie können die Eindrücke nicht verwiſchen, 
die unbeauſſichtigte und verwabrloſte Kinder auf der Straße, durch die Umgebung bei 
ſrübzeitiger Fabrikarbeit oder ſonſtiger Lohnarbeit gewonnen haben. Wobl können 
ſolche privaten Veranſtaltungen die Exiſtenzbedingungen einiger weniger Kinder beſſer 
neſtalten, Ne kraſtigen, ibnen eine Ausbildung gewähren und fie in lohnenden Berufen 
unterbringen, aber fie konnen niemals verbüten, daß die Arbeiterſchutzgeſetze in ihrer 
beutigen Geſtalt die Lage der arbeitenden Kinder im allgemeinen verſchlimmern, anjtatt 
ſie zu verbeſſern. 

Indem die Geſeßgebung für einige Arten von gewerblichen Unternebmungen, 
ſur Fabriken und Werkſtatten. Bedingungen an die Anſtellung von Kindern knüpft, 
durch welche die aus der Beſchaſtigung erwachſende körperliche, ſittliche und intellektuelle 
Schadigung um etwas geringer wird, erſchwert fie die Anſtellung der Kinder, obne fit 
u unterbinden. Sie treibt damit die Kinder in die kleinſten und wenig zablungs⸗ 
Minen Betriebe, die auf billige Arbeitskräfte angewieſen ind und ſich desbalb dieſen 
Winner unterwerſen muſſen; fe treibt Ne in die Heimarbeit und in diejenigen 
generdlz, den Veru'sarderten. die noch jedes geſebiichen Schußes entbebren und der 
Xindrausdenkung daber einen gungen Boden bieten. Auch wir müſſn deshalb 
zungen Ansdedngung der Belege zum Schuß der Kinder und der Gewerbe— 
dun; tam de Arten der gewerdirͤen Tbättakeit fordern, denn nur auf 
diode Neue kaum eine Gender zur eine in forperinter und geiſzger Beziebung geſund 
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Die notwendigſte Ergänzung ſolcher Beſtimmungen beſteht aber in der Ber: 
längerung der Schulpflicht oder in der Einführung obligatoriſcher Fortbildungs⸗ 
ſchulen in den Tagesſtunden, was ja in der Praxis gleichbedeutend wäre. In dieſen 
letzten Schuljahren müßte beſonderes Gewicht auf die Ausbildung der Handgeſchicklich⸗ 
keit als Grundlage jeder gewerblichen Thätigkeit gelegt werden; jedes Mädchen müßte 
vom 14. bis zum 16. Lebensjahr am Koch- und Haushaltungs-Unterricht Teil 
nehmen, jeder Knabe müßte die Anfangsgründe eines Handwerks erlernen, zu dem 
Neigung und Veranlagung ihn tauglich erſcheinen laſſen. Wie notwendig daneben 
noch die Fortſetzung des wiſſenſchaftlichen Unterrichts über das 14. Lebensjahr hinaus 
iſt, beweiſt wohl der Umſtand, daß nur ein kleiner Teil aller Kinder das in den 
Volksſchulen vorgeſchriebene Penſum abſolviert; ſo hatten z. B. in Berlin nach den 
Berichten der ſtädtiſchen Schuldeputation 1897/98 38 Prozent der die Gemeinde—⸗ 
ſchulen verlaſſenden Kinder die 1. Klaſſe nicht erreicht, 12 Prozent waren nicht einmal 
bis zur 2. Klaſſe gekommen, die ſie unter normalen Verhältniſſen mit 10 Jahren 
hätten erreichen müſſen. 

In den „reformatory“ und „industrial schools“, ſowie in den Barnardo'ſchen 
Anſtalten in England hat man den Verſuch gemacht, die Kinder die Hälfte des 
Tages bei wiſſenſchaftlichem Unterricht, die andre Hälfte in Werkſtätten anzuleiten 
und 92 durch dieſe geteilte Unterrichtsart eine Grundlage für ihren ſpäteren Beruf 
zu geben. 

Will man der Jugend eine derartige längere Schul- und Ausbildungs: 
zeit gewähren, ſo wird eine Reform der Armenpflege angeſtrebt werden müſſen. 
Die Gemeinden müßten alsdann all den Witwen, den 1 und geſchiedenen 
Frauen, allen, die der öffentlichen Armenpflege anheimfallen und die heute bei den 
allgemein üblichen, unzureichenden Unterſtützungsſätzen gezwungen ſind, die Kinder ſo 
früh wie möglich zur Erwerbsthätigkeit heranzuziehen, die Möglichkeit eröffnen, für 
ihre Kinder ſorgen und eintreten zu können, bis deren körperliche und geiſtige Kräfte 
ſoweit entwickelt ſind, daß ſie in einem Beruf etwas zu lernen und zu leiſten im 
ſtande ſind. 

Nur wenn die Geſetzgebung auf dem Gebiet des Arbeiterſchutzes Hand in Hand 
arbeitet mit der Geſetzgebung auf dem Gebiet des Unterrichtsweſens und der Armen⸗ 
pflege, um 14⸗ und 15jährige Kinder der Lohnarbeit fern zu halten, nur dann können die 
Urſachen beſeitigt werden, deren Symptome heute vielfach bekämpft werden. Wenn 
die Geſetzgeber und die Männer der Verwaltung, die heute 14: und 15jährige Kinder 
„jugendliche Arbeiter“ nennen, an ihre eigene Kinderzeit zurückdenken, wenn ſie 
ihre eigenen 14jährigen Kinder betrachten und ſich vorſtellen, wie hilflos dieſe den 
Gefahren des Erwerbslebens gegenüber ſtehen würden, müſſen ſie dann nicht erkennen, 
daß nur der weitgehendſte Schutz aller Kinder die kommende Generation zu ſchützen 
im ſtande iſt? 

Amerikaniſche Frauen haben das erkannt und haben verſucht, Wandel zu ſchaffen; 
mögen die deutſchen Frauen, denen ſich langſam Einfluß auf Gefetzgebung und Ver⸗ 
waltung eröffnet, ihnen nicht nachſtehen. 


— — — — 
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Tanks Werfuhung 


Erzählung 


Nachdruck verboten. 


riſchan Tank iſt ein Ehrenmann. Er 
giebt den Bauern, ſelbſt wenn ſie betrunken 
ſind, den irrtümlich erlegten Pfennig zurück, 
und die Bierſeidel ſchenkt er ehrlich voll und 
nicht auf Schaum. Vergeſſene Regenſchirme 
und Überröcke ſchickt er ihren Beſitzern ſtunden⸗ 
weit nach. Ein Pferdezaum, den ein fremder 
Fuhrmann in ſeinem Stall zurückließ, konnte 
ſein Gewiſſen bedrücken. Er gab ſich die 
größte Mühe, den Eigentümer ausfindig zu 
machen, und obgleich der Zaum ſeinem Braunen 
paßte, als wär' er vom Sattler extra für ihn 
zurechtgeſchnitten worden, wollte er ihn doch 
niemals gebrauchen. Der Zaum hing am 
Nagel, und Kriſchan Tank zeigte ihn ſeufzend 
jedem, der bei ihm einkehrte, bis Steinwedels 
Großer, der Zäume brauchen konnte, ihn ſtahl. 

Der Pfarrer von Lochhauſen ſchlägt Tank 
zu allen Vormundſchaften vor, und der Bürger⸗ 
meiſter verſichert, daß er einer iſt, der auch 
den ungemeſſenen Weizen aufs Korn genau 
zurückgiebt. 

Seine Beſcheidenheit iſt rührend. „Ehrlich⸗ 
keit iſt das beſte Geſchäft,“ ſagt er trocken, 
wenn jemand ihn herausſtreicht. Und wenn 
ein Radfahrer zögert, ihm zur größeren Sicher⸗ 
heit für die Nacht ſeine Börſe anzuvertrauen, 
ermutigt Frau Lite: „Ach, haben Sie keine 
Bange. Zum Spitzbuben is mein Mann viel 
zu dumm.“ 

Kurz, er wandelt den ſchmalen Tugend⸗ 
pfad geradenwegs zum Himmel, und ich habe 
Urſache zu glauben, daß er Zeit ſeines Lebens 
auf dieſem Pfade bleiben wird. 

Da die Sache verjährt iſt und im Grund 
niemand Schaden davon gehabt hat, als 
Kriſchan Tank ſelbſt, will ich den Anfang 
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von 


ſeiner großen Rechtſchaffenheit erzählen, eine 
kurioſe Geſchichte, die aber niemand Wunder 
nehmen wird, der einmal Gelegenheit gehabt 
hat, zu ſehen, aus was für ſumpfigen Quellchen 
die großen, klaren Flüſſe ihren Ausgang 
nehmen. 

Jetzt, wie geſagt, iſt Kriſchan Tank ſchulden⸗ 
freier Beſitzer eines ſtattlichen Hauſes, einer 
gut gehenden Wirtſchaft; Ede Tank trägt ſeine 
Stumpfnaſe hoch und ſcheint mit jeder Be: 
wegung zu fragen: „Wer kann über meinen 
Vater?“ 

Dazumal aber hatte die Eiſenbahn durch 
die Vernichtung des Fuhrmannsgewerbos 
gerade die Landſtraßen verödet, und die Rad⸗ 
ſahrer fingen nur eben erſt wieder an, ſie zu 
beleben. Das „Grüne Kleeblatt“ war eine 
verfallene Spelunke, auf die Tanks Vater ſoviel 
Hypotheken gehäuft hatte, wie ihre morſchen 
Balken tragen wollten, und Kriſchan gab 
zwiſchen den Fliegenſchwärmen der leeren 
Wirtsſtube ſeinen beſten Trinkgaſt ab. In 
der Wiege ſchrie der kleine Ede Zeter, und 
Lite, die ſich nie durch Engelsgeduld aus: 
gezeichnet hatte und ihr hübſches eingebrachtes 
Vermögen von der trübſeligen Wirtſchaſt 
Thaler um Thaler verſchlingen ſah, glich 
einer „Leydener Flaſche“; ſo oft ihr Mann 
ihr nahe kam, flogen ihm die elektrischen 
Funken als Stachelreden an den ohnehin 
brummenden Kopf. 

Es war eine dunkle Regennacht, kurz vor 
Pfingſten, und Kriſchan in einer Stimmung, 
die dazu bringt, mit den Fliegen an der 
Wand Krieg zu führen. Zum Feſt hätte 

| er auf einigen Beſuch rechnen und mit gutem 
Bier und gutem Kuchen wohl ein Geſchäft 
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machen können. Aber der Brauer, dem er 
Geld ſchuldete, ſchickte ihm ein ſchlechtes 
Gebräu, und Lite verſtand zwar vorzüglichen 
Kuchen einzurühren, aber doch nur, wenn ſie 
Mehl hatte, und es war kein Mehl mehr von 
der kargen Ernte des vorigen Jahres vor⸗ 
handen, nicht zu Kuchen, nicht einmal zu Brot. 


Er hatte mit Lite darüber eine Unterredung 


gehabt und zu hören bekommen, was un⸗ 
vernünftige Frauen ihren Ehemännern bei 
ſolchen Gelegenheiten zu ſagen pflegen, wie: 
„Johannſens und Behnſens und Paulfens 
kämen doch gut vorwärts. Es hänge alles 
davon ab, wie ein Geſchäft angefaßt werde. 
Sie, das ſähe ſie ſchon, würden nie auf einen 
grünen Zweig kommen. Es ſei ein Unglück, 
wenn ein Mann keine „Forſche“ und keine 
Strebſamkeit in den Knochen hätte. 

Nun ſann Kriſchan auf etwas „Forſches“ 
und trank dazu das ſchlechte Bier des Brauers, 
das ihm Kopfweh machte. Draußen rauſchte 
der Regen. In der Kammer ſang Lite Tank, 
um ihrem Zorn Luft zu machen, ein Wiegen⸗ 
lied, das auch einen Hottentottenjungen am 
Schlafen verhindert hätte. 

Ein Gaſt hatte ſich zu dem trinkenden 
Wirt in der leeren Wirtsſtube gefunden, ein 
luſtiger Wanderburſch. Kriſchan hat freilich 
ſpäter immer behauptet, es ſei der Böſe ſelber 
geweſen. 

Der redete wie ein Waſſerfall von Süd⸗ 
und Norddeutſchland, den Städten, die er ge⸗ 
ſehen, und den Meiſtern, die er zum Narren 
gehalten hatte. Und dann ſchlug er ſich auf 
die Schenkel und ſchwur: Das Närriſchſte ſei 
ihm doch erſt hier aufgeſtoßen. Zwei Stunden 
von Lochhauſen bei der Ortſchaft Sehſte ſei 
eine Windmühle, die ſtehe die ganze Nacht 
offen. Die Korn⸗ und Mehlſäcke lägen drin 
aufgeſchichtet bis zum Deckenbalken und hüteten 
wohl einander, denn er habe ſich ein paar 
Stunden in dem Raum aufgehalten, er habe 
einen erquicklichen Schlaf oben auf den Säcken 
gethan, ohne daß Menſch oder Hund ihn be⸗ 
läſtigt hätten. Es müſſe wohl hier das Land 
ſein, wo Milch und Honig fließe und jeder 
Mühe habe, nur das Seinige aufzuzehren. 
Aber wenn er ein Geſpann und einen herz⸗ 
haften Geſellen auftreiben könnte, würde er es 
für den beſten Spaß ſeines Lebens erachten, 


dem vertrauensſeligen Müller ſeine Säcke aus⸗ 
zuführen, oben auf den Kattenbühl, tief ins 
Wunftorfer Gehölz, oder ſeinethalben auch in 
die Scheune irgend eines braven Kerls, der 
es nötiger hätte, als der Fettwanſt. 

Kriſchan, der das Geplätſcher dieſer Reden 
durch ſeine Ohren hatte rauſchen laſſen wie 
das Träufeln des Regens draußen, hob bei 
dieſer Wendung den Kopf. Und nachdem er 
eine Weile ſchwer atmend geſeſſen hatte, ging 
er an den kleinen Eckſchrank, nahm eine Flaſche 
und ein Gläschen heraus und ſchenkte ein. 

„Ich hab' da einen Danziger. Koſten Sie 
mal. Es kommt nicht auf die Zeche.“ 

Der Burſch machte runde Augen und ſah 
ſteif in das Biedermannsgeſicht Kriſchans 
zwiſchen den zwei ehrbaren Backenbärten. Er 
ſuchte Tanks Augen, aber die zwinkerten ſcheu, 
irrten ab. 

»Da ſchlug der Burſch lachend auf den 
Tiſch. „Topp!“ nahm das kleine Kelchglas, 
trank es auf einen Zug leer und hielt es 
Kriſchan von neuem hin. 

„Dein Danziger is gut, Wirt. Aber für 
„Danziger“ allein — verſtehſt wohl!“ 

„Wat willſt hebben?“ | 

„Drei Mark werden wohl nich zu viel fein. 
's is ſchwere Arbeit.“ 

Da füllte Kriſchan das Glas wieder und 
auch für ſich eines. Sie ſtießen an, wobei 
Kriſchan ein paar Tropfen verſchüttete. 

„Nee,“ ſagte der Burſch, „flink noch einen 
drauf! Kourage muß fein.“ 

Dann rückten die beiden eng zuſammen, 
ſaßen eifrig flüſternd, bis das Geheul der 
Mutter und das Quarren des Wiegenkindes 
verſtummten. 

Da ſah der Burſch auf die laut tickende 
Schwarzwälderuhr in der Wirtsſtube und 
ſtand auf. 

„Nu's Zeit.“ 

Kriſchan ſteckte eine Laterne an. Leiſe, 
vorſichtig gingen beide in den Stall, zerrten 
den ſchlaftrunkenen Braunen heraus, ſchirrten 
ihn an Tanks Kartoffelwagen und fuhren in 
die Nacht hinaus. Das Schild mit Namen 
und Ortſchaft hatten ſie abgenommen, die 
Laterne ausgeblaſen. 

Der Weg war durchweicht, kein Stern am 
Himmel, aber der Regen hörte allgemach auf. 
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D Wrede vera. Tank war ähnlich zu 
Mu de * t erſten Nacht, da er typhus⸗ 
rte it Nat lug; er ſah und hörte die 
Dem wre d& ber wohl, aber verändert, ins 
rein verzerrt. Wie erſchreckliche 
Ter- aAnaſtigten ihn vorüberſchießende 
D. etc. Jeden aufſchlagenden Tropfen 
endend er wie einen Poſaunenſtoß. s iſt 
dene N. enz: gkeu, plötzlich, ohne Kündigung, 
weszsahen, Raddrehung um Raddrehung 
non 22 Nm, was eine liebe Mutter dem an 
im Inte geichmiegten Kind als Gottes Gebot 
emecrrögt all dem, was bis ins Mannesalter 
dem Cewiſen als recht und löblich gegolten 
Neu. Tank fand, daß es ein ſehr hartes Stück 
in. Ader er wollte ſich energiſch zeigen, wie 
Tut es perlangte. 

Einmal wandte ſein Genoſſe den Kopf. 

„Fur alle Fälle. Wenn du mich rufſt, 
Wirt, ich beiß' Jan. Mehr braucht's nicht.“ 

„Ja,“ antwortete Tank nervös, „aber ruf 
du mich auch nicht Wirt.“ 

„Alo Chbriſt,“ ſchlug der Burſch vor. 

Doch dieſe Abkürzung war Kriſchan eine 
zu peinliche Mabnung an das, was er ver⸗ 
genen mußte. 

„Ruf mich Menne,“ ſagte er, ſeines zweiten 
Vornamens gedenkend. 

Danach ſprachen ſie nicht mehr, bis die 
md ſtebenden Flügel der Windmühle als 
ſchwarzes Kreuz vor ihnen in der ſchwarzen 
Nacht auftauchten. Der Wagen rollte jetzt 
auf den friſch gelegten Geleiſen der elektriſchen 
Babn, die an der Mühle vorüber demnächſt 
von der Kreishauptſtadt über Sehſte, Aben⸗ 
ftedt bis Laterſen fahren follte. 

Fünfzig Schritt vor der Mühle hielt Tank. 

„Nu mußt' das Ding erſt ausſpionieren.“ 

Jan glitt in den Mühlenſchatten, ver⸗ 
ſchwand in der nur eingeklinkten Thür. Es 
ſchien Tank eine Ewigkeit, bis er wieder 
berauskam. 

„Wie ich ſchon ſage, da is keine Katze in.“ 

Nun fuhren ſie den Wagen dicht heran, 
ſträngten den Braunen ab und ſchickten ihn 
auf die Mühlwieſe graſen, derweil ſie aufluden. 

Jan zündete die Laterne an. Da ſah 
Tank Säcke an Säcke ſich reihen, wohl an 
die dreihundert. Haſtig, gierig griff er mit 
ſeinen vor Aufregung fliegenden Händen in 
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die Fülle. Aber wie er auch riß und ar 
er konnte keinen Sack aufheben. | 

„Jan, Jan, hilf doch!“ 

Zu zweit riſſen und zerrten fie. Amir 

„Donner, Donnerchen! Das Find lam 
Zweicentnerſäcke. Die kann der Müller wet 
ſich ſelbſt bewachen laſſen.“ 

Tank hätte weinen mögen. 

„Das muß doch gehen!“ erklärte Jan m 
mit gewaltigem Anhub lupfte er einen in 
oberſten Säcke und ſchmiß ihn Kriſchan ar 
den Rücken. 

Dem krachten die Rippen. Aber keuchend 
in feiner Gier ſchleppte er die Beute aus den 
Mühle. Der Schweiß troff ihm wie Rege 
von der Stirn. In der Seite fühlte er en 
ſcharfes Stechen. 

„Nu flink noch einen.“ 

Er ſchleppte in Qualen den zweiten ver 
die Thür. Aber auf den Wagen konnten fi 
keinen heben. Atemlos mußten fie ablaſſen. 

„Müſſen wir umfüllen,“ beſtimmte Ian 

Sie rollten alſo mit ein paar Fußtritten 
die beiden hinter einen Miſthaufen, gingen 
wieder hinein. Beim Schein der Laterne 
banden ſie die großen Säcke auf und füllten 
ihren Inhalt in kleinere, die in den Ecke 
herumlagen. Sie arbeiteten in fieberhaſter 
Eile und hatten ſchon einen hübſchen Vorrat 
tragbaren Diebesgutes hergeſtellt, als ein 
Krachen und Poltern draußen, ein Reißen und 
Schmettern ſie aufſchreckte, fo plötzlich und oht⸗ 
betäubend, als rollten alle Donner des jüngſten 
Gerichts und die alte Mühle breche über ihren 
ſündigen Häuptern auseinander. 

Tank ſtieg das Haar zu Berg, feine ohne⸗ 
hin ſchwerfällige Zunge vermochte keinen Laut 
hervorzubringen. Nicht einmal flüchten konnte 
er. Er ſtand wie Loths Weib. 

Jan, der ihm im Spitzbubenhandwerk ent⸗ 
ſchieden über war, hatte raſch die Laterne aus⸗ 
geblaſen und öffnete jetzt ſpähend die Thür 
ein wenig. Da lugte durch die Ritze ein 
großes, feuriges Auge herein, ihn und den 
ſchlotternden Tank mit Tageshelle übergießend, 
und drei Himmeldonnerwetter von einer kräf⸗ 
tigen Baßſtimme geſchrieen, fuhren ihm an 
den vorgeſtreckten Kopf. 

Es hatte ſich begeben, daß auf der noch 
nicht eröffneten Bahnſtrecke heute ein Probe⸗ 
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wagen abgelaſſen worden war, zur Nachtzeit, 
wie das bei Probefahrten auf belebten Land⸗ 
ſtraßen Brauch iſt. Tanks Karre ſtand mit 
den Hinterrädern auf dem Geleis, und da ſie 
aus guten Gründen keine Laterne trug, war 
der Straßenbahnwagen mit der vollen Wucht 
ſeiner ſtationsloſen Fahrt auf das Hindernis 
aufgerannt, die Karre in Splitter ſtoßend und 
ſein eigenes Vorderperron ſchwer beſchädigend. 
Kriſchan warf ſich mit einem jähen Sprung 
aus dem Schein des elektriſchen Lichts in eine 
Höhlung zwiſchen den Säcken. Dort hockte er 
zuſammengekauert, hielt den Atem an und 
fürchtete nur, daß das Klopfen ſeines Herzens 
und das Aufeinanderklappern ſeiner Zähne ihn 
verraten könnte. 

Derweil gerierte Jan ſich kaltblütig als 
Müllerburſche und überſchrie, während er ge⸗ 
meinſam mit dem Schaffner die Trümmer des 
Wagens bei Seite ſtieß, die ihm entgegen⸗ 
geſchleuderten Schimpfworte und Flüche. 

Schöne Wirtſchaft? Ja, das war's. Seit 
wann mußte man an ſeinen ruhig vor der 
Hausthür ſtehenden unbeſpannten Wagen eine 
Laterne hängen? Die Direktion ſolle die An⸗ 
wohner gütigſt benachrichtigen, wenn ſie nächt⸗ 
licherweile ihre Wagen in der Welt herum⸗ 
rennen ließe. Klagen?! Klagen ſei gut. 
Klagen wollte er auch! Seinen Wagen ließe 
er ſich noch lange nicht von den Herrn 
Elektriſchen zu Mus ſtoßen! 

Mit Geſchrei und Halloh auf beiden Seiten 
war endlich die Strecke frei gemacht. Der 
Motorwagen ſauſte weiter. Es wurde ſtill, 
es wurde dunkel. Kriſchan kroch aus ſeinem 
Loch, weiß von Mehl, von Schrecken und dem 
Schmerz in ſeiner Seite. 

„Nu können wir nach Haus gehen,“ ſagte 
er trübſelig. Es war gleichwohl in ſeinem 
Herzen ein altmodiſches Winkelchen, dem dieſer 
Ausgang nicht ganz mißfiel. 

Jan aber wehrte. „Nach Haus gehn? Haſt 
du 'nen Vogel? Nach ſoviel Arbeit, ſoviel 
Schaden! Als ob nicht Wagen in allen Ort⸗ 
ſchaften auf der Straße ſtänden!“ — 

„— Das Ding fängt nicht gut an. Bleib 
davon,“ riet Kriſchans Aberglaube. Und die 
Rechtſchaffenheit von dreißig Jahren mahnte: 
„Du biſt bis jetzt ein ehrlicher Kerl geweſen. 
Bleib's! Das iſt auch etwas.“ Aber in 


23 


ſeinem Gemüt bohrte Lites böſes Wort von dem 
Mann ohne „Forſche“. Er wollte zeigen, daß 
er der nicht war. Er hatte es angefangen, er 
würde es vollenden. Und er ſprach ſich Mut 
ein. Was denn auch? Wenn's noch einen 
armen Schelm betroffen hätte! Aber der dicke 
Müller! Der niemals eine Schuld ſtundete, 
von dem Kriſchan überzeugt war, daß er ihm 
regelmäßig das beſte Mehl von ſeinem Korn 
zurückbehielt! Von dem nahm er ja nur in 
Centnern wieder, was der ihm in Pfunden 
geſtohlen hatte. 

Alſo wurde der Braune von der Mühl⸗ 
wieſe geholt und am Zaum mitgeführt nach 
Abenſtedt hinein. Gleich vor dem Wirtshaus 
am Dorfeingang ſtand ein ſtattlicher Wagen. 
Tank wollte drauf los, aber der verſchlagene 
Jan kniff ihn in den Arm und deutete auf 
das Giebelfenſterchen, durch deſſen Gardine 
ein ſchwacher Lichtſchein flimmerte. 

„Die Wirtstochter hat einen Schatz bei den 
Ulanen. Verliebte Deerns ſchlafen nicht tief.“ 

Im Dorf fanden ſie dann, was ſie brauchten, 
vor einem ganz dunklen Haus, in dem auch 
nicht einmal der Hund anſchlug, als ſie den 
Braunen anſchirrten. Im Trab ging's zur 
Mühle zurück und eilig wurde aufgeladen. 
Noch dämmerte der Morgen nicht. Ehe er 
dämmerte, mußten ſie wieder in Lochhauſen 
ſein, ſonſt war's gefehlt. Tank ging neben 
dem Gaul, der keuchend im Geſchirr lag, und 
trieb ihn mit Peitſchenſchlägen an. Es bleibt 
ungewiß, wer in dieſer Nacht am ſtärkſten 
ſchwitzte, Kriſchan Tank oder ſein Ackerpferd. 

Sie mochten eine Stunde von Sehſte ent⸗ 
fernt ſein, die Luft wurde zu Kriſchans Ver⸗ 
zweiflung ſchon ſichtiger, als eine Kaleſche im 
Galopp ihnen entgegenkam, kutſchiert und voll⸗ 
gepfropft von Menſchen, die auf einer Luſt⸗ 
barkeit des Guten reichlich genoſſen haben 
mochten. 

„Halloh!“ ſchrieen fie das ſchwerfällig aus⸗ 
weichende Fuhrwerk an. „Wo wollt ihr 
denn hin?“ 

„Nach Gaarden, antwortete Jan aufs 
Geratewohl. 

„Warum brennt ihr keine Laterne?“ 

„Die iſt ausgegangen.“ 

Der Fahrende drehte ſich auf dem Kutſch⸗ 
bock um und fixierte durch die Dämmerung 


—— 
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Jan und Kriſchan, der ſeinen breitkrämpigen 
Hut tief in die Augen gedrückt hatte. 

„Das hättſt nich ſagen müſſen, Jan, das 
mit Gaarden,“ verwies Tank, als ſie aus 
Hörweite waren. „Wenn die einen Gendarm 
treffen, hetzen ſie ihn uns auf den Hals. Und 
über Gaarden müſſen wir ja fahren.“ 

„Fahren wir über Goltern,“ riet der 
Burſch. 

„Das is man eine Stunde weiter,“ ſeufzte 
Kriſchan. Aber das ſchlechte Gewiſſen machte 
ihn mutlos, er bog in den Kreuzweg. 

„Lieber Gott, wenn du mich diesmal heil 
und unentdeckt nach Hauſe kommen läſſeſt, will 
ich dem alten Kranzmeier, ſo lang er lebt, das 
Mittageſſen umſonſt geben. Ich will —“ 
Er brach aber mitten im Gelübde ab, be⸗ 
zweifelnd, daß der liebe Gott auf den Tauſch⸗ 
handel eingehen werde. | 

Schweigend hieb er auf den Gaul ein. 

Jetzt kündete ein rötlicher Streifen im Oſten 
den Sonnenaufgang. Kriſchan blieb ſtehen. 

„Nach Lochhauſen kommen wir nich mehr.“ 

Jan kratzte ſich hinterm Ohr. „Wir 
könnten die Säcke im Fuhrenkamp beim Katten⸗ 
bühl in eine Kuhle werfen und holen ſie nächſte 
Nacht.“ 

„Nee,“ erklärte Tank bockig, „ich ſpann' 
nu aus.“ 

„Bangbüchs!“ 

„Ich hab' mit Diebsſtücken mein Lebtag 
nix zu thun gehabt und will's nun auch nicht 
mehr.“ 

„Wie du magſt,“ lachte der Burſch und 
ſtreckte die Hand aus. „Dann gieb mir meine 
drei Mark.“ 

„Drei Mark!“ Die Empörung färbte 
Kriſchans Wangen braun. „Drei Mark, wo 
ich nix gehabt hab' als Zähneklappern und 
einen zerbrochenen Wagen?!“ 

„Das iſt deine Sache. Mir gehören drei 
Mark.“ 

„Drei hinter die Ohren gehören dir, weil 
du einen Familienvater zu ſo einer Dummheit 
beredet haſt.“ f 

„Oho!“ ſagte der Burſch und krempelte die 
Hemdärmel auf. „Pfeift's aus dem Loch? — 
Willſt du mir mein Geld jetzt gutwillig geben, 
du Lump, oder —!“ 

Kriſchan hob die Peitſche. 


Er hatte aber zu lebhaft hantiert. 2, 
abgetriebene Braune, in der Angſt vor nn 
neuen, ungerechten Hieb, machte cine (har. 
Wendung, der Wagen glitt mit dem Inn‘ 
Hinterrad in den Chauſſeegraben und bun 
gegen die Böſchung. 

Nun war's aus. Mit einem einzigen Pie 
die ſchwere Ladung aufrichten und aus den 
Graben ziehen war undenkbar. 

Während die beiden Spitzbuben ſich mn 
anſchickten, wie es bei Fehlſchlägen auch ehr 
licher Leute Gepflogenheit iſt, einander in die 
Haare zu fahren, blitzte im erſten Sonnenftrahl 
aus einer fernen Bodenfalte in Jans immer 
wachhaltende Augen etwas Blankes, das er 
infolge einer langen Erfahrung ſogleich als de 
Helmſpitze eines Gendarmen tarierte. 

„Die Greifer,“ wiſperte er atemlos, zun 
erſtenmal aus feinem Lumpengleichmut ge: 
worfen. „Nu, Wirt! Halt! mir Wort, oder —“ 

Tank, dem alle Glieder flogen vor Angſ. 
riß ohne ein Wort fein letztes Dreimarkſtüc 
aus der Taſche, warf es dem Kumpan zu, 
löſte die Stränge des Gauls, ſchwang ſich au 
und jagte blind in den nächſten Feldweg. Er 
wagte nicht, ſich umzuſehen, er hatte keinen 
Atem, keinen Gedanken, nichts als die Empfin: 
dung ſeiner erſtickenden Furcht. 

Aber der Galopp des Braunen wurde 
Trab, wurde Schritt. Plötzlich ſtand er ganz 
Das war in einem Tannenkamp. Unter den 
Schutz der deckenden Bäume wagte Tank end⸗ 
lich, ſich umzuſehen. Niemand verſolgte ihn. 
Er ſtieg ab, ſpähte nach allen Seiten. Kein 
Menſch in Sicht auf der morgenfriſchen Erde. 
Da erbarmte er ſich feines Tiers, das mi 
keuchenden Flanken ſtand und deſſen linker 
Hinterfuß aus einer tiefen Schramme blutete, 
die es ſich beim Abgleiten des Rades gerifien 
hatte. Er nahm ihm das Geſchirr ab, den 
Zügel, der es am Freſſen hinderte und mühlt 
beides haſtig unter einen Reiſighaufen. Der 
Braune mochte heimhumpeln, wenn er fh 
geſtärkt hatte. Kriſchan begann wieder zu 
laufen. 

Inſtinktmäßig rannte er in der Lochhauſen 
entgegengeſetzten Richtung. Er hatte keinen 
Plan. Nur nicht dem Buben in der Wiege 
die Schande machen, die furchtbare Schande! 
Das war alles, was er dachte. Einmal hörte 
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er hinter ſich rufen. Er wandte ſich nicht 
um, er raſte weiter, über Hecken und Gräben, 
durch Zäune, über Viehweiden, zwiſchen ver⸗ 
ſchlafenen Kühen durch, die ihn erſtaunt an⸗ 
äugten, weiter, weiter, fort vor der Schande, 
die ihm auf den Ferſen ſaß. 

Endlich konnte er nicht mehr. Es war 
auf dem Haidhof, daß er ſich wiederfand. 
Kaum dreißig Schritte vor ihm leuchtete das 
ſtattliche rote Ziegeldach im Morgenſonnen⸗ 
ſchein. Der Umſtand dünkte ihn tröſtlich. Er 
kannte Fritz Krüger, den Beſitzer, und im 
Hauſe des reichen, geachteten Bauern ſuchte 
wohl niemand den Korndieb. Er ging auf 
den Bau zu, ſtieß das Thor auf. Noch lag 
der Hof in Morgenruhe. Nur die Hähne 
krähten. Leiſe knurrte der Kettenhund. Wie 
die bergende Dunkelheit der Diele ihm wohl⸗ 
that! Eine Leiter ſtand an der Bodenluke. 
Er kroch hinauf, warf ſich in das weiche Heu, 
wühlte ſich tief hinein und wiederholte, Thränen 
in den Augen, den einen Satz, der ihm be⸗ 
ſtändig im Hirn hämmerte: „Herr Gott, um 
des unſchuldigen Kindes willen! Um meines 
Kindes willen, lieber Gott!“ 

Schlafen konnte er nicht, ſein Herz ſchlug 
zu wild. Seine Seite ſchmerzte. Vor ſeinen 
weit offenen Augen zog unabläſſig dieſelbe 
Bilderreihe vorüber: der gekenterte Wagen, 
der Gendarm, der ihn fand, die Streif⸗ 
patrouillen, die nach den Dieben durchs Land 
fahndeten, fie entdeckten, Jan oder ihn; Jan, 
das hieß beide. 

Da ſchreckte ihn ſchriller Stimmen Ge⸗ 
ſchmetter auf. Galt's ihm? Nein, aus der 
Kammer des Bauern drang's, des Bauern, 
dem er noch eben ſein ſicheres Glück geneidet 
hatte. Spähend beugte er ſich vor. 

Jetzt flog drunten die Kammerthür auf, 
der Bauer in Hemdärmeln ſtürzte heraus, ihm 
nach, nur leicht bekleidet, die junge Bäuerin, 
das hübſche, runde Geſicht verzerrt von Leiden⸗ 
ſchaft, die üppigen Arme geſtrafft von Zorn. 
Tank verſtand die Worte nicht, zu ſchnell, zu 
wild ſchlug Rede auf Rede, oder vielmehr, der 
Frau Rede kam dahergetoſt ohne Ruh und 
Pauſe wie ein angeſchwollener Bach, und wie 
ein vom Berggipfel herabſtürzender Felsblock 
ſchlug ab und an ein Kraftwort des Mannes 
hinein. 


Jetzt wandte ſich der, griff zur Seite. 
Tank ſah ſeine Augen und mit zwei Sprüngen 
war er die Leiter hinunter. Was dieſe Augen 
ſprachen, das verſtand er. Ahnliches hatten 
ſeine eigenen geſagt nach ſeiner letzten Unter⸗ 
redung mit Lite. Aber dem Haidbauern war 
das rückſichtsloſe Wollen eigen, das Lite an 
ihm vermißte. In raſender Wut riß er das 
Beil vom Nagel, ſchwang's hoch über dem 
Kopf der entſetzten Frau. 

„Ruh ſchallſt hollen!“ 

Aber Tank faßte von rückwärts den aus⸗ 
holenden Arm, riß und zerrte daran mit dem 
Reſt ſeiner Kräfte. Er konnte die Wucht des 
Schlages nicht aufhalten, aber er veränderte 
die Richtung. Die blanke Schneide ſauſte 
durch leere Luft tief in den Eſtrich. 

Aufſchreiend taumelte die Frau zurück und 
ſchlug die Kammerthür hinter ſich zu. 

Der Bauer aber ſtand ſtarr, als ſei die 
Axt ein Blitz und habe vor ſeinen Füßen ein⸗ 
geſchlagen. 

„Menſch, Menſch!“ mahnte Tank, „wie 
kann dir ſo was in den Sinn kommen. 
Deiner Tage wärſt du nich wieder froh ge: 
worden.“ 

Fritz Krüger rollte die Augen und fuhr 
ſich durch das Haar, als erwache er aus 
einem Traum. 

„— Tank — Kriſchan Tank, büſt du dat? 
Und ick — wat wull ick denn? Hebb ick — 
hebb ick würklich? — Nee — nee — nee!“ 

Er ſetzte ſich ſchwer auf die nächſte Truhe. 
Die jäh verdampfte Wut hatte ſeinen Körper 
ſchlaff zurückgelaſſen wie einen entleerten 
Schlauch. 

Nach einer Weile fing er an zu reden. 
Tank wußte ſoviel — mochte er auch das 
Ganze wiſſen: Vor ſeiner Verheiratung hatte 
Fritz Krüger ein Verhältnis mit einer jungen 
Arbeiterin gehabt. Er ſorgte für das Kind, 
wie es ſeine Schuldigkeit war. Die Mutter 
hatte er ſeit Jahren nicht geſehen. Aber ſeine 
Frau, die von der Sache erfahren hatte, ver⸗ 
folgte ihn nun mit ihrer Eiferſucht. Nicht bei 
Tag, nicht bei Nacht, nicht bei den Mahlzeiten, 
nicht bei der Arbeit hatte er Ruh. Sie 
ſchwieg nicht Sonntag, nicht Alltag. Da war 
ihm heut das Blut zu Kopf geſtiegen, hatte 
ihn verrückt gemacht. 


2u Tante Vrriuchung. 


Tank redete ihm gut zu. 


fingen Aber zum Verbrechen durſte der Mann 
ud dadurch nicht treiben laſſen, beileibe nicht! 
Dafür war er der Mann. 

Den Sat wiederholte Tank mehrmals. 


Was eine boſe 
Fran bedeutete, davon fonnte er auch ein Lied 


Tarüber bane er feine Erfahrungen, ſeine 


Überzeugung. 
anf drum nicht minder feſt. Zu einem Un⸗ 
rech: Durte der Mann ſich unter keinen Um⸗ 
ſtanden au'reizen laiſen, durch keine Schimpf⸗ 
rede, leinrn Sohn. Baumwolle in die Chren, 
einen Schluck Waſſer in den Mund und die 
Fut fe an den Leib gedrückt. So ge: 
achte er's fün'tig auch zu halten. 

Kruger ſaß noch immer wie im Bann des 
Entſerens. „Du was eenmal,“ ſagte er tief 
arment, „du kümmt nich wedder — dit nich.“ 
Sein ganzer kra'woller Korper ſchüttelte ſich 
vor Grauen bei der Vorſtellung deſſen, was 
bezıe ſrin innen, wenn das Beil getroffen 
patit, die Frau jeꝝt daläge, blutüberftrömt, 
ınpeeid laß per junge, blubende Leib. Er hätte 
ſich eint Kugel vor den Kopf geſchoſſen, es 
gab nick: anderes. 

„— Tan,“ ſagte er mit bebender Stimme, 
„ic bin m Fir mibr ſchüllig wor'n, as ick in 
mien xemen art malen kann. Aber wenn ick 


Wenn ſie noch jung war, ſie 
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di mit iraenb wat unner de Arme to griepen | 


in ftanne bun, denn ſegg't.“ 


Tank machte eine abwehrende Hand— 
bewegung. „Da quäl' di nich üm.“ Ihm 


konnte niemand helfen. 

Kruger ſah ihn an. „Wo kümmſt eegent⸗ 
lich in aller Herrgottsfrüh' up mien Deel'?“ 

„Ick was mäud,“ ſagte Tank. „Ick 
meent', id künn mi bi di en beten verpuſten. 
Un denn wull ick keen' upwecken.“ 

„Heſt all en wieden Weg makt?“ 

„Ick harr Malheur. Ick vertell' di dat en 
annermal.“ Er ſtand auf. „Ick mutt in de Stadt.“ 

„In de Stadt?“ 

„Ick mutt to Wolſſohn,“ erklärte Tank. 
Es war ihm eingefallen. Ja, er wollte zu 
dem bekannten Geldverleiher. Es war die 
beſte Erklärung ſeiner nächtlichen Abweſenheit. 
Und was ſonſt wäre ihm übrig geblieben? 

Krüger ſchüttelte den Kopf, ſtand gleich— 
falls auf, ging zu einer Truhe und nahm eine 


Flaſche heraus. 


5 1 hi is gans benall 
vera tt riſchan; di 
ibm am Gaumen. ENG 

Als fie die Gläſer geleert banen, jan | 
Fritz Krüger: „Wolfobn is en Filou. Nen 
be di dat Geld gif, nimmt be di dien Hu ⸗ 

Das wußte Kriſchan. Aber er hatte ft 
drein ergeben. 

„Wenn Woltſobn dat Huus nich nimm 
denn ſo nimmt et de Bruer. Dat is all tent 

„Steibt dar ſo?“ fragte Krüger, und wide 
fubr er ſich durch die Haart. Er dachte mr 
nur langſam, und beut Morgen war der gay 
ihm wirr „Dien Wertshuus is nid ſlecl 
gelegen. Do mör doch wat mit to malen fin‘ 

„Jo,“ erwiderte Tank, „vör een, de len 
Schulden bet. Ick bebb mit Schulden au 
fungen. Mi bett de Bruer in ſien Klaun 
Do kümmt keen wedder rut.“ 

Krüger legte Tank die Hand ſchwer ai 
den Arm. 

„Gah nich in de Stadt, Kriſchan Tau 
gah nich to Wolfſohn. Ick kann di büt m 
Genaues ſeggen. Mien Kopp is wie verdreit 
Aber du buüſt en rechrſchapenen un flictigen 
Kierl, Tank. Dat wör doch den Düwel, wen 
du nich in de Hocht kamen künnſt, wenn a 
Fründ di upbelpt. De Fründ bün id. - 
Du beit mi hüt mihr gerettet as mien Hos u 
mien Lewen. Kumm Sündag un bring din 
Verſchreibungen mit. Denn willn wi ſeihn, 
Tank, denn willn wi ſeihn. Un nu mutt it 
to mien Fru.“ 

Tank klopfte ſich Spinnweben und Mell 
von ſeinem Anzug und ſchlich heim. Sen 
Herz war ohne Hoffnung. Sonntag! Ti 
Hilfe kam zu ſpät. Bis Sonntag hatten die 
Häſcher ihn oder Jan entdeckt, war die Schande 
über ihm zuſammengeſchlagen, die Schande, 
die jede Rettungsmöglichkeit abſchnitt. 


* * 
* 


Lite ſtockte das aufgeſtaute Zorneswort au 
den Lippen, als ihr Mann ſich ächzend um 
taumelnd ins Haus ſchleppte. Er habe Madl 
kaufen wollen, erzählte Kriſchan, gleihgiltg 
ob fie ihm Glauben ſchenkte oder nicht; das 
Pferd habe ihn geſchlagen. Und dann lat 
er ſich zu Bett und ſprach nicht mehr. Zen 
Seite ſchmerzte furchtbar. 
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Am Abend kam der Gaul in beinahe 
ebenſo kläglichem Zuſtand wie ſein Herr. 

Den nächſten Tag war Himmelfahrt, und 
was im „Grünen Kleeblatt“ verkehrte, ſprach von 
dem Raub in der Mühle, dem in Abenſtedt ent⸗ 
wandten Wagen, den wiedergefundenen Säcken. 

Frau Lite, die nicht auf den Kopf gefallen 
war, machte ſich ſogleich ihren Vers darauf. 
Aber ihr Schreck war ſo groß, daß er ihr die 
vorwitzige Zunge band. Sie äußerte ſich in 
der Wirtsſtube mit vorſichtiger Zurückhaltung. 
Zu ihrem Manne ſagte ſie gar nichts. Er 
würde ſie auch nicht verſtanden haben. Er 
raſte in Fieberhallucinationen, ſchwer krank 
von der Quetſchung in ſeiner linken Seite und 
der furchtbaren, beſtändig in ihm fortwühlenden 
Aufregung und Angft. 

Erſt nach Wochen kroch Kriſchan wieder 
aus dem Bett, ſaß in der Hinterſtube im 
Sonnenſchein oder humpelte am Stock zur 
Wiege ſeines Kindes. Das Intereſſe an dem 
rätſelhaften Diebſtahl in der Mühle begann ſich 
abzuſtumpfen. Kein Gendarm war gekommen. 

Aber Fritz Krüger kam eines Tages in 
der neuen Kaleſche, die er ſeiner Frau als 
Schmerzensgeld gekauft hatte. Er ſchloß ſich 
zwei Stunden mit dem Geneſenden in ſeine 
Stube ein. Als er wieder heraustrat, klopfte 
er Frau Lite auf die Schulter. 


„Se hett en braven Mann, Fru Tank. 
Holl Se'n in Ehren. Un Ehr Oogen brukt 
Se ſich nich mihr rot to plärren. Un Grillen 
brukt Se book nich to fangen. De Hypotheken 
up Ehr Huus, de övernehm' ick, un dat Geld 
to'm Neubau gev' ick ook her. Un ick bün 
keen Wolfſohn. Wenn Se Ehr Schlülligkeit 
deiht, werd ick Se nich ſchikaner'n.“ — 

Die Thatſache, daß ihr Kriſchan es ver⸗ 
ſtanden hatte, den reichen Haidhofbauern für 
ſeine Angelegenheiten zu intereſſieren, wirkte 
ſchmeidigend auf der Frau ergrimmtes Gemüt. 
Über die unaufgeklärten Vorgänge jener Nacht 
wurde zwiſchen Tank und ſeinem Weibe nie 
ein Wort geſprochen. Angefeuert von neuer 
Hoffnung legten beide ſich ins Zeug, ſchaffend 
vom Morgen bis in die ſpäte Nacht. Und 
alſo wurde Kriſchan Tank, was er heute iſt, 
der behäbige Wirt und fleckenloſe Ehrenmann. 
Nichts an ihm erinnert an dieſe böſen Stunden, 
als ein paar graue Haare an ſeinen Schläfen, 
ein leiſes Stechen in ſeiner linken Seite, wenn 
das Wetter umſchlagen will, und eine aber⸗ 
gläubiſche Angſt vor allem fremden Eigentum 
auf ſeinem Weg, als dem unheimlichen Träger 
einer unwiderſtehlichen, teufliſchen Verſuchung. 
„Denn,“ pflegt er gelegentlich zu erklären, 
„zu was der Menſch fähig is, das weiß er 
erſt, wenn er's ausprobiert hat.“ 


e 
Von Frauen und über Frauen. 


Das Gute iſt Freiheit der Entwicklung: alles was eine ausgelebte Form verewigen will, iſt böſe. 
Darin iſt der Geiſt auch dem unabwendbaren Geſetz der Natur unterworfen, daß er Hülle um Hülle 
zerbrechen, ſich ewig neue Formen, gleich den neuen Frühlingen ſchaffen muß. Wer dem Einhalt thut, 
beſchränkt das Gebiet der Freiheit, thut Böſes, bereitet moraliſchen Tod. 

* 

Es iſt das Schickſal aller tiefen Naturen, zuletzt mit ſich ſelbſt allein zu bleiben, d. h. mit dem, 
was das Univerſelle in uns iſt, und deshalb iſt es keine traurige Einſamkeit, ſondern die Rückkehr in 
die ewige Einheit des Daſeins und damit in den wahren endlichen Frieden, dasſelbe, was die chriſtliche 


Anſchauung „Frieden in Gott haben“ nennt. 
* 


Warum haben wir modernen Menſchen dieſe höchſte Bildung nicht: einfach zu ſein. 
Malvida von Meyſenbug. (Der Lebensabend einer Idealiſtin.) 
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Graphologie. 


Von 
Adalbert Weinhardt. 
Nachdruck verboten. , 
Ich gebe dem Publikum zurück, was es mir geliehen hat.“ — Mit dieſen Worten 
1 N beginnt Labruvére fein Buch über die Charaktere und Sitten ſeines Jake 
hunderts. Dieſe Worte könnte man eigentlich über jedes philoſophiſche, jede 
pſychologiſche Buch, ja im Grunde könnte man ſie über Werke freier Erfindung eben 
ſetzen. Der Philoſoph zieht ſeine Schlüſſe aus dem, was das alltägliche Leben da 
Menſchen rings um ihn her ihm gezeigt hat, und die Phantaſieſchöpfungen des Dichten, 
des Romanſchreibers, was vermögen ſie Beſſeres zu bieten, als in etwas anderen 
Gewande, in etwas anderer Reihenfolge Wiederholungen der Bilder, die ihr Dice 
ſah und erlebte. Wer aber Graphologie) ſtudieren will, hat mehr als jene alt 
noch dem Publikum zu verdanken. An den Handſchriften feiner Freunde muß er id 
üben, deren Charakter zu entziffern, bis er ſich ſeines Urteils gewiß genug glaubt, 
ſich hinauswagen darf, um an den Federzügen fremder, nie geſehener Perſonen du 
errungene Wiſſen zu prüfen, bis er es in eigenen Werken dem Publikum wieder 
zurückerſtattet. 
Iſt das Erkennenwollen des Charakters aus den Zügen der Handſchrift eine Spielern’ 
Den ganzen Menſchen verſteht man doch nur, wenn man eben den ganzen Menſchen 
ſieht, ſein Thun und Laſſen, ſein Außeres und Inneres, was er gelitten und erleb, 
mit ihm ſelber durchgemacht hat. Und auch dann — wie oft kann man ſich täufchen! 
Wie ſchwer iſt's, nur ſich ſelber zu kennen. So mag denn ein jedes Mittel, das dazu 
beiträgt, menſchliche Art und Gedanken leichter zu entziffern, von Nutzen ſein. 
Einſtweilen bemühen ſich die Jünger der Graphologie, ihrer neuen Disziplin meh 
und mehr Verbreitung zu geben. Das Buch von Arjene Arüß, das in zweiter Auf 
lage vorliegt, verfolgt ausgeſprochenermaßen den Zweck, die noch junge Kunſt zu 
populariſieren, allen, die ſich dafür intereſſieren, es möglich zu machen, in ihrem 
Geſichtskreis ſie anzuwenden. 
Das Buch bietet mit ſeinen Hunderten von Handſchriftenproben nicht nur ein Beifpie 
eiſernen Fleißes, es intereſſiert nicht nur als geiſtreiche und ehrliche Arbeit. Es wind 
wohl jedem Autographenſammler zu neuen eigenen Beobachtungen Anlaß geben. 
Zwiſchen Boulanger, de Brazza, Baſtien Lepage, zwiſchen Michelet und Zola, zwiſchen 
Charles Dickens und der Königin-Regentin der Niederlande, der Judic und Garibalti 
zu vergleichen, aus ihren Verſchiedenheiten Schlüſſe zu ziehen, ihre Ähnlichkeiten zu 
klaſſifizieren — man braucht, um das unterhaltſam zu finden, noch kein Anhänger der 
Graphologie zu ſein. 


* 
5 


) Arsene Arüss. La graphologie simplifide, nouvelle édition revue et augmentee 
Paris, Librairie Paul Ollendorff. 
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Ein jeder ſieht wohl einen fremden, ihm neu entgegentretenden Menſchen darauf 
an, was an ihm iſt. Ein jeder wird wohl dafür andere, ſeine ſpeziellen Kennzeichen 
haben, angefangen von dem viel variierten Sprichwort: „Sage mir, mit wem du 
umgehſt“ — „ſage mir, was du lieſt“ — oder gar „was du ißt“ — „und ich will 
dir ſagen, wer du biſt“ — bis zu dem Ausſpruch einer Dame, die behauptete, ſie 
beurteile die jungen Mädchen, die ſich ſtellungſuchend an ſie wendeten, beſonders nach 
ihren Handſchuhfingern. Ob die neu wären oder abgetragen, ob zerriſſen oder geflickt, 
daran könne man deutlich erkennen, ob ſolch ein Fräulein eitel ſei, ob eine Ber: 
ſchwenderin oder ſparſam, fleißig oder nachläſſig faul. — Dieſe Charakterdeutungen 
nach Außerlichkeiten fallen oft überraſchend richtig aus. Von einer anderen Dame 
hörte ich einmal, wie ſie — es war auf der Promenade eines böhmiſchen Badeortes 
— einen der Vorüberwandelnden als ehemaligen Hauslehrer in adeligem Hauſe 
bezeichnete. Sie kannte den Herrn nicht, hatte kein Wort von ihm vernommen, 
behauptete durchaus nicht, irgendwelche beſondere Beobachtungen gemacht zu haben, 
ſie urteilte einfach nach dem Geſamteindruck, den ſeine Erſcheinung, ſeine Haltung auf 
ihr noch junges, weiblich ſenſitives Erkennungsvermögen ausgeübt. Der Mann war 
Gelehrter, Profeſſor in Prag. Und es ſtellte ſich heraus, als man ſich genauer 
erkundigte, daß er wirklich vor vielen Jahren, in ſeiner Jugend, für kurze Zeit einmal 
als Erzieher eines öſterreichiſchen Fürſtenſohnes fungiert hatte. 

Von ſolchen, mehr intuitiven Beurteilungen bis zu ernſthaften phyſiognomiſchen 
Studien iſt es ſehr weit. Niemand wird aber, weil die erſteren unſicher und leicht 
ſind, den letzteren allen Wert abſprechen. Es wirken bei dem Laienurteil ſo viele 
Nebendinge mit: Haltung, Kleidung, wo, wann und mit wem man den Betreffenden 
zuerſt ſah und hundert ähnliche Kleinigkeiten. Lavater oder Lombroſo ſehen auf die 
Schädelbildung, den Bau des Kiefers, den Schwung der Naſe und der Lippen. Ebenſo 
ſtudiert der Graphologe, wie Aufſtrich und Druckſtrich, wie die großen und die kleinen 
Buchſtaben geformt ſind, ob die Linie im ganzen ſteigt oder fällt. 


Da wird der Geiſt euch wohl dreſſiert, 
In ſpaniſche Stiefeln eingeſchnürt, 
Daß er bedächtiger jo fortan 
Hinſchleiche die Gedankenbahn, 

Und nicht etwa die Kreuz nnd Quer, 
Irrlichteliere hin und her. 

Dann lehret man euch manchen Tag, 
Daß, was ihr ſonſt auf einen Schlag 
Getrieben, wie Eijen und Trinken frei, 
Eins! zwei! drei! dazu nötig ſei. — 


Bekanntlich ſpricht ſich Mephiſto⸗Goethe hierin ſchon als ein Anhänger der 
Graphologie aus. — a 

Ein gewöhnlicher Sterblicher denkt nicht an ſo intimes Eingehen auf die Art 
und das Weſen der Schrift. Er ſieht nur obenhin einen Brief an: der iſt von einer 
Dame. — Eine Rechnung oder Empfehlung. — Und der da? Natürlich! Schon 
wieder! — ein Bettelbrief. 

Aber man ſoll nicht ſo oberflächlich, leichtſinnig, frivol aburteilen. Nicht dieſe 
Außerlichkeiten, ob das Papier dick oder dünn, von welcher Farbe es iſt, 
von welchem Formate, ſind unmaßgebliche Beweiſe für die Art des Schreibenden. 


EI * * 1 = 
2 Ge Net. 


Es tan cu arsch, daß ſo ein Brief auf dünnem, unelegantem Bayı, 
De- fig ſezner Z= zu groß in, mit einer mangelbaften Adrehe, umichtz 
Aaricenenem Srzstzgzaamen, verfebrier Marke, es kann geſcheben, daß er von tun 
den-ezer. rail grrf.zen Dame berrübrt. Der Laie wundert fich dann wobl, zieht abe 
ont ir zeuge Schlüße. Der überzeugte Gtarbologe urteilt: in dem Chauaha 
Der Saat- Dea muß ein Untergrund von Herzens robeit, von Geinesarmut verborgen 
ter. mr zt anzeiernte Bildung jemals ibr ganz verdecken wird. 


I Irene Arüß darf eine Adreiſe allein nicht genügen, um e 
el Zn: Unel über einen Cbarakter zu fällen. Sie iſt jedoch von nicht zu vn 
rr. eL Bert, „Die Notwendigkeit, ih auf dieſe feübeſtimmten Dimenfionen, au 
Yı Ser, bergebrachten Formeln zu beſchränken, reizt, ärgert und zeigt grade datun 
* d Denlichkeit.“ — Eine ſebr regelrechte, peitaliih unanfechtbare Adreſſe bewei 
Dr Szeitzl einen wohlgeregelten Gein. Dryckftriche unter Stadt und Snaße, ef 
tree, rasen fiber von ordnungs liebenden, etwas pedantiſchen Leuten ber. Steh 
der- Ce nzzie links oder find Adreſſat, Stadt, Land und Straße in fottlaufenden 
ea se’trieden, wie eine Erzäblung (man findet Beiſpiele von dem allen in den 
DS., jo muß der Schreiber das Abſonderliche lieben, ſeine eigenen Wege gehen, 
use ._ und Geſetz opponieren. Daß ein Künſtler, der ib erboten batte, fir 
ee Frtand ein paar bundert Adreſſen zu ſchreiben, nach den fünfzig erſten ſchen 
8 ER au wieder abgeben mußte, weil tie jo gänslich unbureaukratiſch, Tünftlerbii 
s often war, das läßt ſich wobl glauben. 

Kur darunter, was es bedeutet, wenn der Name auf einer Adreſſe zu bach oben 
i dem Couvert fiebt, darüber konnte ich in dem Buche nichts finden. Zeugt & 
reicht von Idealismus? Unter deutſchen Schriftſtellern bat Paul Hevſe, wie « 
AHograrbenſammlern befannt fein wird, die Eigentümlichkeit, daß er den Namen ii 
Adre naten auf die obere Hälfte des Briefumſchlages, ja faſt bis an die Ware 
binauftücki. 

Dem Grapbologen dienen alle dieſe Nebenumſtände wobl zur näheren 3 
frimmung und Begründung ſeines Urteils. Sein eigentliches Augenmerk aber richte 
er auf die Schriftzüge allein. Nicht: le style c'est Ihomme, beißt es bei ibn, 
ſondern: der Strich. 

„Es exiſtieren nicht zwei ganz gleiche Handſchriften,“ ſchreibt Arſene Arz. 
„Ein Schreib lebrer unterrichtet zehn Kinder zugleich nach einer und derſelben Vol. 
ſchrift; um zwanzig Jabre ſpäter hat ein jedes dieſer Kinder, obne es zu wiſſen, obne 
es zu wollen, ſich eine andere Hand geſchaffen.“ 

Oft behalten freilich die Handſchriften je nach Heimat und Schulung eine 
ähnlichen Geſamtcharakter, oft ſcheint es auch, als ob ſelbſt Familienreminiscenzen von 
Einfluß ſein könnten. Solche ſcheinbar unerklärliche Abnlichkeiten ſind es vielkich, 
die ſogenannte Schreibſachverſtändige beirren, wenn ſie wie im Drepfusprozeß iht 
Urteil abgeben. Man kann nicht bebaupten, daß die deutſchen Schriftentzifferer ſovitl 
zuverläſſiger wären, als jene Franzoſen. Mir liegt ein Gutachten vor, in welden 
der Grapbologe ſelbſt erklärt, er könne aus der Schriftprobe nicht entſcheiden, or 
Mann oder Frau — nun, vielleicht war auch das ſchon ein Urteil. — Aber mehr 
noch; er ſpricht von der Heiterkeit des Temperamentes — das freilich etwas zu 
Melancholie neigt; von naiver Offenbeit und gut im Zaum gehaltenen Gefühlen. Wi 
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ehedem die gedruckten Prophezeiungen der Chiromanten pflegen die Graphologen 
nämlich manchmal kontraſtierende Eigenſchaften aufzuzählen — damit doch in jedem 
Fall etwas Wahres noch an der Sache bleibt. „Man macht es ihnen zum Bor: 
wurf,“ jagt Arſéne Arüß verteidigend, „daß fie in manchen ihrer graphologiſchen 
Charakterbilder Eigenſchaften anführen, die einander widerſprechen. Dieſe Wider⸗ 
ſprüche eben beweiſen ja die Wahrhaftigkeit der Graphologie, denn es finden ſich deren 
in einem jeglichen menſchlichen Weſen. Es giebt auch nicht einen von der Natur oder 
vom eigenen Willen ſo vollendeten Charakter, in den ſich nicht ſolche Ungleichheiten 
eingeſchlichen hätten, die ihm Erblichkeit oder Umgebung zugebracht haben. Und dieſe 
Vielſeitigkeit iſt grade ein Charakteriſtikum unſrer Zeit.“ 

Nehmen wir an, daß Arfene Arüß kraft feines intimen Eindringens, kraft ſeines 
Studiums ſich ſelten irrt, daß er immer die Wahrheit herauslieſt, alles, was die 
Schrift enthält, die, wie er behauptet, „der intimſte, der unverfälſchbarſte Ausdruck 
deſſen iſt, der die Feder geführt hat, ein Produkt der Nerven und Muskeln, des Ge— 
hirns und der Gedanken, eine um ſo verräteriſchere Enthüllung, als ſie unwillkürlich 
iſt.“ — Findet man in dem Buch auch zuweilen etwas, das zu Zweifeln und zum 
Widerſprechen anregt, ſo muß man häufiger ſich geſtehen: es iſt doch auch was 
Wahres dran. Selbſtgemachte Beobachtungen ſtellen ſich ein zur Beſtätigung deſſen, 
was der Autor behauptet. Daß Bismarcks Namensunterſchrift mit ihren graden, 
markigen Zügen zu dem Bilde des Mannes ſtimmt — wer wollte das leugnen! Recht 
intereſſant ſind auch die acht verſchiedenen Unterſchriften Napoleons des Erſten, in früherer 
Zeit der ganze Name, Bonaparte, ſpäter ein N nur, ein Federzug, in fliegender Haſt, 
in der Erregung hingeworfen. Und wie an dieſen acht Namenszügen von 1793 über 
Auſterlitz, Moskau, Leipzig nach Fontainebleau und St. Helena die Seelenſtimmung 
des Schreibenden erklärt und nachgewieſen iſt, das lieſt ſich ſo überzeugend, daß man 
bereit iſt, dem Verfaſſer viele feiner geiſtreichen Behauptungen daraufhin auch als feit: 
begründete anzuerkennen. Daß eine Handſchrift, die ſich ſchräg unter die gerade Linie 
hinabſenkt, die eines unſicheren, bedrückten Geiſtes, die des Peſſimiſten ſein muß, daß 
eine nach rechts hinaufſteigende — wie die Alexander von Humboldts zum Beiſpiel 
oder die Napoleons in ſeiner Jugend — von Eitelkeit und Ehrgeiz zeuge, es erſcheint 
uns fremd, doch man kann daran glauben. Schwerer läßt ſich nachfühlen und be⸗ 
weiſen, was Arjene Arüß über die einzelnen Buchſtaben in dem Kapitel „Alphabetiſche 
Graphologie“ ſagt. Verſchiedenen Dokumenten verſchiedener Perſönlichkeiten entnommen, 
mag wohl das eine A des Schreibers Feinfühligkeit, jenes B Grazie und Originalität 
und ſelbſt das X gelegentlich, grade ſo gezogen wie bei Xavier de Maiſtre, Einfachheit 
und abſtrakte Geiſtesrichtung zugleich verraten. Aber gilt dasſelbe für immer? Wer 
möchte wohl behaupten, daß nun ſo ein A und grade dies X überall und bei jedem 
Schreiber dasſelbe bedeuten! Bei jedem — das wäre überhaupt ſchon unmöglich. 
Der Engländer hat eine andere Schrift als der Franzoſe, der Italiener wieder eine 
ganz verſchiedene, und der Deutſche, ſelbſt wenn er lateiniſch ſchreibt, zieht die gleichen 
Linien anders als ſie alle drei. Man kann zum Beiſpiel, ohne nur die geringſte 
Übung in der Handſchriftenkunde zu beſitzen, die langgezogene, faſt grade 5 einer 
franzöſiſchen kaufmänniſchen Hand auf den erſten Blick. von einer deutſchen 5 unter: 
ſcheiden. — Zur Beurteilung des Romanen genügt das eine Alphabet. Der Deutſche, 
der Norddeutſche beſonders (Oſterreicher ſchreiben meiſtens lateiniſch) hat deren zwei. 
Welches er von beiden bevorzugt, ob er ſie miſcht, in welchem Grade, welche Lettern 
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er bei deutſcher Schrift lateiniſch hinſchreibt, welche er in lateiniſch geſchriehenm 
Briefen dennoch deutſch beibehält — auch das mag zur Charakteriſtik beitragen. 
„Bei einem fremden Alphabet,“ ſagt Arſene Arüß, „iſt es nicht die Schwiettr 

keit, die den Graphologen erſchreckt. Wenn er die ihm neuen Charaktere ftubiem 
kann, wird er fie bald bemeiſtert haben, und da eine jede Raſſe und ein je: 
Alphabet ihren beſonderen Typus beſitzen, jo iſt auch das nur ein Beweis mehr z 
Gunſten der Handſchriftenkunde.“ 
Wie ſehr der Geſchmack an dieſer Kunde ſich verbreitet, dafür findet ſich in den 
Buche ein für den Autor ebenſo ſchmeichelhaftes wie ſchmerzliches Zeugnis. Ez i 
das die Herzählung der Handſchriftenproben und Textauszüge, die in dem Werk. 
Grafologia von Prof. Ceſare Lombroſo (Ulrico Hoepli Milano) ohne Autorangık 
kurzweg aus der erſten Ausgabe der Graphologie simplifiee von Arjene Arüß nat: 
gedruckt find. Bekanntlich hat ein anderer franzöſiſcher Handſchriftenforſcher, Erpiur- 
Jamin, dem Italiener wegen desſelben ziemlich unqualifizierbaren Verfahrens, das u 
gegen ihn geübt, den Prozeß gemacht. Das Handelsgericht zu Rouen verteilt 
Lombroſo zur Zahlung von 2500 Francs als Schadenserſatz für dieſe Mlayiar. 
Arjene Arüß begnügt ſich damit, dem genauen Verzeichnis der ihm auf etwa 3 be. 
ſchiedenen Seiten entnommenen Clichés und Texte eine Abſchrift der über dieſen zul 
geführten Korreſpondenz hinzuzufügen. Er ſchließt mit dem Bericht über einen Belus 
von einem Beauftragten Lombroſos, der ihm ſagte, „der Profeſſor ſei überraſcht, zu 
ſehen, daß die franzöſiſchen Graphologen ſich über dieſe Entlehnungen und rn 
Schweigen betreffs des Urſprungs der Citate fo ſehr beunruhigten. Ihm ſchienen « 
vielmehr Kleinlichkeiten, wenig eines Gelehrten würdig!“ ... Profeſſor Lombtoſe 
„mache ſich immerfort Notizen, immerfort, immerfort. Dann aber, wenn er an ſeinen 
Buch arbeite, wiſſe er nicht mehr, da er vergeblich und zerſtreut ſei, wem die Notüm 
zugehörten. — Und ſo unterſchreibe er das Ganze!“ — Außerdem habe er in dieſen 
Falle, da er von Arbeit überhäuft war und die Zeit, feine Verpflichtungen gegen de 
Haus Hoepli zu erfüllen, ihm nicht reichte, feiner Tochter Fräulein Nina es über: 
laſſen, in ſeinem Sinne das Buch zu verfaſſen.“ — 
Es trifft ſich wunderlich genug, daß der Plagiator alſo eine Frau iſt und der 
Beſtohlene — Arjene Arüß iſt Pſeudonym — ebenſo gut. Wer weiß, vielleicht ir 
die ganze Wiſſenſchaft der Graphologie mit ihrem intimen Eingehen auf Feinheit, 
ihrem Beobachten von kleinen und von kleinſten Verſchiedenheiten eine mehr weiblich, 
bedarf zu ihrer Ausübung weiblichen Spürſinns. 
Jedenfalls iſt das Buch von Arſéne Arüß ein ſolches, das zum Nachdenken 
reizt, zum Selbſtforſchen Luft macht. Und wenn ich zum Anfang das Wort Labrupers. 
Je rends au public ce qu'il m'a prete auf das Buch angewandt habe, fo kann id 
meinen kurzen Bericht, dies Wort etwas verändernd, nur alſo ſchließen: Ich gebe den 
Autor dankbar zurück, was er mir geliehen hat. 


eee, 
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Nachdruck verboten. 
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N Urſt vor wenigen Monaten haben wir an einem Grabe geſtanden, das für die 
EIER Frauenbewegung viel umſchloß; noch brennt die Wunde im erſten unerträg⸗ 
lichen Schmerz, als ein neues Scheiden uns an die Notwendigkeit mahnt, auf die 
ewige Tragkraft der Ideen zu vertrauen, wenn ihre Träger dem Menſchengeſchick 
verfallen. 

Als Träger der Ideen hat Jeannette Schwerin und Henriette Schrader 
ein ſehr verſchiedenes Geſchick getroffen. Dort ſank die Hand vom Pfluge, als ſie 
ihn zu den erſten tiefen Furchen in hartem Erdreich gezwungen, als noch niemand 
mit ſicherer Hand ihn weiterführen konnte, hier iſt das ſchöne Los gegeben worden, 
ein Lebenswerk vollendet zu hinterlaſſen. 

Das Lebenswerk von Henriette Schrader iſt unſern Leſern nicht fremd. Wir 
haben in zwei ausführlichen Artikeln (3. Jahrgang der „Frau“, Heft 2 und 5. Jahr⸗ 
gang, Heft 7) das Leben und Treiben im Peſtalozzi⸗Fröbelhaus, das dieſes Lebens⸗ 
werk umſchloß, zur Darſtellung gebracht, ſo daß uns heute nur bleibt, die ergänzenden 
perſönlichen Züge hinzuzufügen, ohne die ein volles Verſtändnis einer Lebensleiſtung 
ſo ſchwer zu erreichen iſt. Und da ſich gerade in dieſem Fall die äußere Erſcheinung 
ſo durchaus mit dem innerſten Weſen deckt, ſo haben wir im Hinblick auf den ſeither 
ſo ſtark gewachſenen Leſerkreis der „Frau“ auch das Bild nochmals beigefügt, das, 
im Alter gefertigt, doch den Stempel der jungen Thatkraft, des jugendfrohen Idealismus 
trägt, der ihr eigen war. 

Henriette Schraders Lebenswerk kann wieder die Wahrheit beſtätigen: eines 
ganz wollen, darin liegt das Geheimnis des Erfolgs. Von dem Augenblick an, da 
man das junge, nach lebenswerten Intereſſen und Bethätigung ihrer reichen Anlagen 
verlangende Mädchen zu ihrem Großonkel Friedrich Fröbel ſchickte, bis wenige 
Stunden vor ihrem Tode hat der gleiche Gedanke ihrem Leben die Richtung gegeben. 
In einem Brief an die ſeit Jahren ihr innig verbundene Frau Marie Loeper⸗ 
Houſſelle hat fie der Grundidee ihres Lebens noch kurz vor ihrem Scheiden Ausdruck 
gegeben. Sie wollte die Ideen Fröbels ſo verwirklichen, wie es ihrer Meinung nach 
nur der Frau möglich iſt. „Fröbel hat in echt männlicher Genialität die Entwicklungs⸗ 
geſetze der menſchlichen Natur erfaßt und begriffen, aber es gehört die ganze Hingabe 
und natürliche Begabung des wahrhaft weiblichen Weſens dazu, denſelben die rechte 
und faßbare Geſtaltung zu geben. Dies iſt nun die Aufgabe der Frauen, welche ſich 
zu Fröbels Lehre bekennen.“ Aber die Durchführung dieſer Aufgabe erfordert ein 
lebendiges Durchdringen der Fröbelſchen Gedanken; die übliche Kindergartenſchablone 
wird ihnen nicht gerecht. Was hier vernachläſſigt wird: die Individualiſierung, erſcheint 
Henriette Schrader als notwendige Vorbedingung einer fruchtbringenden Erziehung: 
„Darum ſind mir Kindergärten mit großer Klaſſen⸗ und Maſſenerziehung ein Greuel, 
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Eine „Frauenrechtlerin“ im engeren Sinne des Wortes war Henriette Schrader 
nicht; bei entſchiedener Überzeugung davon, daß den Frauen zur Durchführung ihrer 
ſpeziellen Kulturaufgabe die vollen bürgerlichen Rechte in letzter Inſtanz werden müßten, 
entſprach es doch ihrer Eigenart, mehr daran mitzuarbeiten, ſie zur Erfüllung dieſer 
Aufgabe reif zu machen. Sie unterſtützte daher auf das lebhafteſte alle Beſtrebungen, 
die Bildung der Frauen zu erhöhen; in ihrem Salon wurde die Petition um beſſere 
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Henriette Schrader. 


Ausbildung und vermehrte Anſtellung von Lehrerinnen und die Begleitſchrift geplant, 
die im Herbſt 1887 die Gemüter in eine ſo lebhafte Erregung verſetzte. 

Durch dieſe lebhafte Teilnahme an allen Beſtrebungen, die der Erlangung von 
Rechten auf dem Wege der Erfüllung von Pflichten vorzuarbeiten ſuchen, durch ihre 
eigene ausgedehnte Wirkſamkeit auf erziehlichem Gebiet, vor allem aber durch die 
Bedeutung ihrer Perſönlichkeit iſt Henriette Schrader zu einer bedeutſamen Stellung 
auch in der Frauenbewegung gelangt. In ihrer eigenen Häuslichkeit, ihrer Berufsthätig⸗ 
keit, in dem ganzen Kreiſe, dem ſie angehörte, hatte ſie das erreicht, was auch nur das 
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iel der Frauenbewegung im großen ſein kann: die volle Möglichkeit der Gare 
e = ne die Möglichkeit, ‚fie in Realitäten umzufeßen ud 
dauernde Wirkung auf Mit: und Nachwelt zu üben. Die ganze Art aber, wie d 
ſich gab und wie ſie wirkte, war ein lebendiges Zeugnis für die Wahrheit, für u 
ſie auch in der Theorie mit aller Lebhaftigkeit ihres Naturells eintrat: daß die du 
eine Sonderart hat und durch dieſe, nicht durch Nachahmung des Mannes wirkt 
wobei denn freilich niemand entfernter als ſie von der bequemen Auffaffung fi 
konnte, daß eine falſche Nachahmung des Mannes ſchon in der Erfüllung des Schlei 
macherſchen zehnten Gebots liege: „Laßt euch gelüſten nach der Männer Bildunz 
Kunſt, Weisheit und Ehre.“ Noch in dem oben erwähnten Brief an Frau Loc 
erklärt ſie ausdrücklich, die Frau müſſe volle Freiheit haben, ſich auf jedem Leben: 
gebiet zu bethätigen, „denn der Mann hat keinerlei Recht, den Frauen irgend etwez 
vorzuſchreiben, aber“, fährt ſie fort, „ſie ſelbſt werden mit Hilfe der modern 
Wiſſenſchaft auch mehr und mehr das Gebiet entdecken und beleben, auf dem ſich ihn 
eigenſte Natur zu einer jetzt kaum geahnten Schönheit und Würde entfalten kann 
Das iſt in gedrängter Form das Programm der ganzen Frauenbewegung, un 
die deutſchen Frauen werden der ein warmes Andenken bewahren, die es in ihm 
Weiſe ſo zu verkörpern verſtanden hat wie Henriette Schrader. H. L. 


. 
Ich trage dich! 


Meine Mutter trug, als ich müde war, 

Als Kind mich einſt durch ein Wieſenland. 
Nun trage ich ſie, ſchon Jahr um Jahr. — 
Ihre Thränen fallen auf meine Hand! 


Als du mich trugſt durch das Käfergefunm, 
Meine Mutter, wie haben wir da gelacht! 
Meine arme Mutter, ich trage dich ſtumm, 
Ich weiß keine Mär, die dich fröhlich macht. 


Nur einmal, — ich litt und fieberte ſchwer, — 
Da ſprach ich dir fröhlich und ehrlich Mut. 
„Mein greiſer Liebling, traure nicht mehr! 
Ganz nahe iſt uns die ſelige Flut.“ 


Da haben wir beide ſtill geweint. — 

Meine Kraft kam wieder. — Die Flut entwich. 
Ich blieb. — Bleib auch du! — Wir gehen vereint! 
Meine ſüße Mutter, — ich trage dich! 


Srida Schanz. 


N 
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Rechtsanwalt Dr. Juld in Mainz. 
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Nachdruck verboten. 


ielleicht giebt es keinen Berufsſtand im Deutſchen Reich, der ſich durch die Ko⸗ 

difikation des bürgerlichen Rechts minder befriedigt fühlt und minder befriedigt 
fühlen kann als das Geſinde. Während man erwarten durfte, daß das Reich ſich 
beſtreben werde, auch für das Geſinde die Hauptgrundſätze des modernen Arbeits⸗ und 
Dienſtrechts ein⸗ und durchzuführen, während man ſich der Erwartung hingeben konnte, 
daß die Reichsgeſetzgebung zum mindeſten die Beſeitigung des in ſich ſo widerſpruchs⸗ 
vollen Rechtszuſtandes ſich werde angelegen ſein laſſen, demzufolge die Erfüllung des 
Geſindevertrags mit ſtrafrechtlichem und polizeirechtlichem Zwang herbeigeführt werden 
kann, hat das Bürgerliche Geſetzbuch dieſe Hoffnungen ſo ziemlich getäuſcht. Zufolge 
der Beſtimmungen des Artikels 95 des Einführungsgeſetzes bleiben die landesgeſetzlichen 
Vorſchriften, die dem Geſinderecht angehören, unberührt und dies gilt insbeſondere 
auch von den Vorſchriften der Landesgeſetze über die Schadenerſatzpflicht desjenigen, 
der Geſinde zum widerrechtlichen Verlaſſen des Dienſtes verleitet oder in Kenntnis 
eines noch beſtehenden Geſindeverhältniſſes in Dienſt nimmt oder ein unrichtiges Dienſt⸗ 
zeugnis erteilt. Eine Schranke der landesgeſetzlichen Geſetzgebungsgewalt iſt nur in⸗ 
ſoweit gezogen, als gewiſſe Vorſchriften des Bürgerlichen Geſetzbuchs auf das Ver⸗ 
hältnis des Geſindes zu der Dienſtherrſchaft — um dieſen Ausdruck zu gebrauchen, trotzdem 
ohne weiteres erſichtlich iſt, daß derſelbe auf den nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch 
ſich ergebenden Rechtszuſtand nicht mehr paßt — für anwendbar erklärt worden ſind, es 
find dies die Beſtimmungen der 88 104 —115, 131, 278, 617—619, 624, 831, 841 
Abſatz 2 und des 8 1358, außerdem iſt das Züchtigungsrecht des Dienſtberechtigten 
gegenüber dem Geſinde nicht anerkannt worden. 

Die Ausführungsgeſetze, die zu dem Bürgerlichen Geſetzbuch in den einzelnen 
Bundesſtaaten ergangen ſind, hätten die Schaffung eines modernen, den heutigen ſozial⸗ 
politiſchen Berbättniffen entſprechenden Geſinderechts ganz wohl bewirken können, allein 
dies iſt mit nichten geſchehen; man hat es für richtiger erachtet, den verſteinerten 
Charakter des Geſinderechts zu bewahren und zwiſchen dieſem und dem in dem Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuch geregelten Arbeits- und Dienſtrecht einen Unterſchied zu konſtruieren, 
der mit Deutlichkeit erkennen läßt, daß der Geſetzgeber noch in Anſehung der recht⸗ 
lichen Behandlung der Geſindeverhältniſſe unter dem Bann einer längſt hinter uns 
liegenden Zeit mit ihren veralteten Anſchauungen ſteht, die vielleicht angemeſſen waren, 
als das Geſinde aus unfreien bezw. leibeignen Perſonen beſtand. 

Dank dieſer Überweiſung des Geſinderechts an die Zuſtändigkeit der Landes⸗ 
geſetzgebungen wird im neuen Jahrhundert auf dieſem Gebiete ein verworrener und 
unklarer Rechtszuſtand herrſchen, der dringend nach zeitgemäßer Umgeſtaltung ſchreit. 
Aus der Zahl der Kontroverſen, die ſchon jetzt mit Bezug auf das Geſinderecht auf: 
getaucht und zur Erörterung gelangt ſind, läßt ſich mit Deutlichkeit entnehmen, daß 
die Abſichten des Reichsgeſetzgebers, gewiſſe Vorſchriften des neuen Arbeits⸗ und Dienſt⸗ 
rechts auf die Geſindeverhältniſſe ſchlechthin und bedingungslos anzuwenden, nicht in 

üllung gehn werden. Dies ergiebt ſich ſchon aus der Auslegung, die 8 95 
Abſatz 2 des Einführungsgeſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuch insbeſondere in Preußen 
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eitens des Miniſteriums des Innern gefunden hat. Trotzdem dieſe Beflimm 
5251 lautet: „Ein Züchtigungsrecht ſteht dem Dienſtberechtigten dem Gefinde = 
über nicht zu“ offenbar den Zweck verfolgt, das Züchtigungsrecht der Dienſthertſhaf 
in jeder Form abzuſchaffen, ſowohl das unmittelbare als auch das mittelbare, bat ſa 
ein Erlaß des Miniſters des Innern dahin ausgeſprochen, daß hierdurch nicht die dor 
ſchrift der altpreußiſchen Geſindeordnung beſeitigt worden ſei, die dem Geſinde da 
Recht verſagt, wegen geringer Ehrverletzungen der Dienſtherrſchaft deren Beſtrafun 
begehren zu können. Dieſer Erlaß iſt allerdings für die Auslegung der Gerichte fich 
bindend, und es ſteht zu hoffen, daß dieſelben ſich der Anſicht des Miniſteriums dez 
Innern nicht anfchließen, ſondern vielmehr erkennen werden, daß das Züchtigungstett 
in jeder Form hat aufgehoben werden ſollen, ſowohl als unmittelbares als auch al 
ein der Strafverfolgung und Beſtrafung im Wege ſtehendes Recht; allein die den 
Miniſterium des Innern untergeordneten Behörden, vor allem die Polizeibehörden 
werden ſich danach richten, und ſo wird in der Praxis eine Auffaſſung vielfach zu 
Geltung gelangen, die mit dem neuen Recht nicht in Einklang ſteht. 

Noch weit bedeutungsvoller aber erſcheint es, daß die Landesgeſetzgebung 
unmittelbar die thatſächliche Wirkſamkeit des wichtigſten auf das Geſinderecht anwend⸗ 
baren Paragraphen des modernen Arbeitsrechts (des § 618) außer Kraft ſetzen kann. 
Im $ 618 werden dem Dienſtberechtigten diejenigen Schutz- und Fürſorgepflichtm 
gegenüber dem Dienſtverpflichteten auferlegt, die bislang ſchon einerſeits dem gewerblichen 
Arbeitgeber, andererſeits dem kaufmänniſchen Prinzipal oblagen. Die Verlezun 
dieſer Pflichten berechtigt den Dienſtverpflichteten zum Austritt aus dem Dienftverhältni 
ohne Kündigung; nunmehr iſt aber dem Geſinde der Austritt aus dem Dienftverhältns 
ohne Wahrung der Kündigungsfriſt als ſtrafbarer Kontraktbruch allgemein untersagt 
und nur in beſtimmten Fällen geſtattet (Preußiſche Geſindeordnung vom 8. November 1810, 
§ 136, 99, 119, 16); wegen eines der Dienſtherrſchaft zur Laſt fallenden Verſtoßt 
gegen die Fürſorgepflichten des § 618 des Bürgerlichen Geſetzbuchs kann im Geltung: 
bereiche der altpreußiſchen Geſindeordnung das Geſinde den Dienſt ohne Einhaltung 
einer Kündigungsfriſt nicht verlaſſen, das wichtigſte Recht, das ihm der Reichsgeſetzgebe 
hat einräumen wollen, exiſtiert ſomit für das Geſinde in den altpreußiſchen Provinzen 
nicht, es muß vielmehr warten, bis es durch die Pflichtverletzung zu Schaden gefommen 
iſt, um alsdann ſeine Schadenerſatzanſprüche geltend zu machen. 

Wir haben alſo hier den unerhörten und geradezu unglaublichen Fall vor un, 
daß in Folge der landesgeſetzlichen Vorſchriften eine Beſtimmung des Reichsgeſetzes 
nicht zur Wirkſamkeit gelangt, ſomit das Verhältnis zwiſchen Reichs- und Landesgeſcz 
umgekehrt wird. Ob, wie jüngſt in der Deutſchen Juriſtenzeitung behauptet wurd, 
die Polizeibehörde in den altpreußiſchen Provinzen befugt iſt, der Dienſtherrſchaft di 
Befolgung der in SS 618 und 619 enthaltenen Fürſorgepflichten auf Grund ihrn 
verwaltungsgerichtlichen Ermächtigungs: und Normierungsgewalt aufzugeben, ift meln 
denn fraglich, jedenfalls würde, auch bei Bejabung der stage, ein Erſatz für de 
unmittelbare Anwendbarkeit der SS 618 und 619 auf die Rechtsverhältniſſe de 
Geſindes darin nicht zu erblicken ſein. Es ergiebt ſich bieraus für die unbefangen 
Betrachtung, daß die ſozialpolitiſch bedeutſamen Vorſchriften des Bürgerlichen Geſetzbuch 
dem Geſinde nur zum kleinſten Teile in manchen Bundesſtaaten zu gute komme 
werden und es einer Aktion des Reichs bedarf, um dafür Sorge zu tragen, daß zun 
mindeſten diejenigen Beſtimmungen, die für das Geſinderecht anwendbar ſein fole, 
auch in Wabrheit für das Geſinde zur Wirkſamkeit kommen. Der Rechtszuſtand, wü 
er ſich auf Grund einerſeits der Beſtimmungen des Bürgerlichen Geſetzbuchs, andren 
der Ausfübrungsgeſetze für das Geſinde im neuen Jabrbundert entwickeln wird, i 
auf die Dauer einfach unbaltbar und ein Hohn auf die Rechꝛseinheit. 
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Belene Chriſtaller. 
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„Ae Theodor, ich weiß wirklich nicht, 
die Wahl thut mir weh, gieb mir doch einen 
Rat.“ Dies kam in klagendem, ſchleppendem 
Ton von einer Frau, nicht jung, nicht alt, 
nicht hübſch, nicht häßlich, eine von den Frauen, 
die ungerühmt und unbeachtet durch die Welt 
gehn und in Beſcheidenheit ihre Pflicht thun, 
oft ſchwere Pflicht, ohne daß man ſie darum 
beſonders anerkennt. 

„Ach was,“ brummte etwas ärgerlich der 
Gatte, „geb' ich dir einen Rat, ſo befolgſt du 
ihn doch nicht.“ 

„Aber Mann, ich verlange doch einen Rat, 
keinen Befehl.“ 

„Na, ich gebe eben nicht gern nur Rat⸗ 
ſchläge im eignen Haus; entweder laßt mich 
in Ruh' mit eurem Haushaltungskram oder 
thut dann wenigſtens, was ich ſage. — Nun, 
fo ſchieb' mir halt mal die Beſcherung her⸗ 
über,“ meinte er gutmütig, nahm die Pfeife 
aus dem Mund und machte ſich daran, etwa 
zehn Briefe zu durchleſen, die ihm die Frau 
eilig herübergereicht hatte. 

Er ſah nicht mehr ſehr jung aus, als er 
ſich ſtirnrunzelnd über die Briefe beugte; Haar 
und Bart waren ungepflegt und lang, hinter 
den Brillengläſern funkelten ſcharf die hellen 
Augen. 

Die Frau wandte ſich wieder ihrer Arbeit 
zu und verſuchte, die Hoſen ihres Alteſten noch 
einmal gebrauchsfähig zu machen. Sie blinzelte, 
vom Licht etwas geblendet, zwiſchen der Arbeit 
ihrem Mann zu und verſuchte in ſeinen Mienen 
den Eindruck der Briefe zu leſen. 

„Ich denke, wir nehmen dieſe da“ — er 
hielt einen kurzen Brief mit ſteilen Schriftzügen 
hin — „das iſt die Gebildetſte.“ 

„Ach, Bildung braucht eine Stütze nicht 
ſoviel, wenn ſie nur gut Hoſen flicken kann,“ 
und ſie blickte ſeufzend auf ihre Arbeit. 


ann 


„Es ift die Buchhalterin aus der Buch⸗ 
handlung für innere Miſſion; ſie will wegen 
ihrer Geſundheit in kräftige Landluft. Ob 
das Hoſenflicken ihre Force iſt, bezweifle ich, 
aber hier hat fie ja Übung — und dann, 
weißt du, ſie verlangt am wenigſten Gehalt 
und ſagt nichts vom Familienanſchluß; wenn 
ſie alſo unangenehm iſt, kann man ſich zurück⸗ 
ziehen.“ : 

„Wie du meint, Vater.“ Sie hatte die 
Angewohnheit, ihn oft Vater zu nennen, be⸗ 
ſonders dann, wenn ſie ihm recht freundlich 
ergeben war. 

„Wie heißt ſie denn?“ 

„Lucie Zimmermann.“ 

„Gelt, du ſchreibſt ihr gleich heut Abend, 
ich habe keine Zeit, denn ich habe noch ...“ 

„Weiß ſchon, weiß ſchon, arm's Mutterle, 
haſt nie Zeit,“ und er ſtrich ihr leicht über 
den Scheitel, der ſchon etwas licht zu werden 
begann. Sie errötete über die Liebkoſung und 
rührte ſich nicht; aber als er aus der Thür 
ſchritt, um ſeinen Brief zu ſchreiben, warf ſie 
ihm einen dankbaren Blick nach, und etwas 
wie ein Lächeln blieb auf den ſtillen Zügen 
liegen, während ſie eifrig Stich um Stich in 
dem groben Hoſenſtoff machte. 


* de 
* 


Nun war Fräulein Lucie angekommen. 
Der fünfzehnjährige Hermann hatte ſie an der 
Station abgeholt; ein Martergang für den 
ſchüchternen Jüngling, der vergebliche Anläufe 
gemacht hatte, ſeine Gefährtin zu unterhalten, 
indem er ihr bei jedem Haus mitteilte, wer 
darin wohnte. 

Sie traf die Familie um den Kaffeetiſch 
verſammelt; die Pfarrfrau ſaß zwiſchen der 
zweijährigen Frieda und dem fünfjährigen 


Robert an dem mit Wachstuch belegten Tiſch, 
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während der Pfarrer mit langen, eiligen 
Schritten, die Hände auf dem Rücken, im 
Zimmer umherrannte und, von Zeit zu Zeit 
am Tiſch ſtehen bleibend, einen Schluck des 
dünnen Gerſtenkaffees ſchlürfte. Die übrigen 
Kinder, die elfjährige Anna und der ſieben⸗ 
jährige Hans, ſaßen um den Tiſch herum, 
eifrig in die angenehme Arbeit, Butterbrote 
zu vertilgen, vertieft. 

Aller Augen richteten ſich nach der Thür, 
als Lucie eintrat; von dem Ehepaar freund⸗ 
lich begrüßt, verſank ſie alsbald in den Schoß 
der Familie am Kaffeetiſch. Während man 
ſich um ſie bemühte, muſterte man die neue 
Hausgenoſſin. 

Sie war klein und zierlich, blondhaarig, 
mit einem ſchlichten Knoten im Nacken, und 
ziemlich blaß. Die Augen waren nicht zu 
ſehen, ſie hielt ſie faſt immer geſenkt; auch 
wenn ſie ſprach, waren ſie halb von den Lidern 
verdeckt. Um den Mund lag ein herber, ver⸗ 
ſchloſſener Zug; ohne dieſen hätte das Geſicht 
etwas ſehr Sanftes, Schüchternes und Kind⸗ 
liches gehabt. Ihre Sprechweiſe war ruhig, 
abgemeſſen, aber durchaus nicht zaghaft. 

Pfarrer Döring begann in ſeiner lebhaften 
Weiſe ſofort ein Geſpräch mit ihr und fragte 
ſie, wie es ihr in der Hauptſtadt gefallen 
habe. 

„Es war ſchön, ich fand viel chriſtliche 
Gemeinſchaft, habe auch manchmal vertretungs⸗ 
weiſe den Jungfrauenverein geleitet, und meine 
Stellung war ſehr angenehm; der Arzt aber 
verlangte Landluft für mich, und liebe 
Gefährten findet man ja überall in der 
Chriſtenheit.“ 

„Gewiß, gewiß,“ verſetzte Döring etwas 
haſtig, „hoffentlich gefällt es Ihnen bei uns, 
und Sie fühlen ſich wohl.“ 

„So Gott will,“ erwiderte das Fräulein 
mit ſanftem Ton, ohne aufzublicken. 

Eine ganz leiſe Unbehaglichkeit bemächtigte 
ſich des Hausherrn; frommes Geſchwätz war 
ihm in den Tod zuwider, und der Gedanke 
vom nicht begehrten Familienanſchluß war ihm 
ſehr angenehm. 

Die Kinder hatten das neue Fräulein 
während der ganzen Zeit angeſtarrt, was ſie 
aber nicht zu bemerken ſchien, denn nicht die 
leiſeſte Nöte ſtahl ſich auf das undurchdring⸗ 


liche Geſicht mit den Madonnenzügen N 
Pfarrfrau war zu ſehr mit den Kleinen he 
ſchäftigt, um zu beobachten; auch tanz ik 
nicht ſo ſehr auf der neuen Stütze Weſen, dk 
auf ihre Tüchtigkeit an, und die ſanjte J 
gefiel ihr, wenn fie ſich das Mädchen d 
Verkehr mit ihren Kindern dachte. 

Die Jugend war geſättigt, wenigſtenz mr 
die letzte Interpellation an die Mutter m 
Butterbrot mit einem kategoriſchen „Ahr in 
jetzt ſatt!“ abgewieſen worden. Der Afjährigmn 
Anna hatte man die Obhut über de me 
Kleinen anvertraut, und die andern degche 
ſich in Vaters Zimmer zum Untericht de 
er ſelbſt erteilte — ein guter, aber gar m 
geduldiger Lehrmeiſter, ſtets feine Ungeuh 
bekämpfend, doch ſtets vergeblich, wie es fein 
Kindern vorgekommen wäre, hätten fie dam 
gewußt. 

Ein kleiner Burſche mit ſtruppigem up 
brachte des Fräuleins Koffer auf einem Sant 
karren, und Lucie konnte ſich ans Auspacken 
machen. Es war ein freundliches Giebe⸗ 
ſtübchen, das man ihr eingeräumt hatte, m 
weitem Blick über die ſanftgeſchwungenen, be 
waldeten Ausläufer des Schwarzwalds un 
in der Nähe auf den etwas verwilderte 
urgemütlichen Pfarrgarten, hinter deſſen & 
büſchen und blühenden Akazienbäumen de 
Giebel des Schulhauſes und die Kirchtum 
ſpitze hervorſchaute. 

Lucie wurde allein gelaſſen und began 
die Koffer aufzuſchließen und ihre Sachen n 
dem wackeligen Tannenſchrank unterzubringen 
den die Hausfrau nicht ohne Seufzen für da 
Gaſt ausgeräumt hatte. Auf dem Grund ki 
Koffers lagen Bücher, und der Pfarrer würde 
ſich gewundert haben, wenn er jetzt de 
Fräuleins Geſicht hätte beobachten könn 
Die Augen waren nicht mehr verſchle 
ſondern blickten kalt und klar in die Welt; N 
waren groß und ſchön, doch ſchien es, als z. 
etwas darin geſtorben. Sie nahm ein Bus 
nach dem anderen zur Hand, während en 
ſpöttiſches Lächeln um die Mundwinkel pie: 
da fie aber im Zimmer nichts Verſchließban 
gewahrte, verbarg fie die Bücher wieder m 
der Tiefe des Koffers und legte nur en 
Bibel auf das Tiſchchen am Bett; und wich 
erſchien das rätſelhafte Lächeln auf dem & 
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ſicht. Dann ſteckte ſie die Kofferſchlüſſel in 
die Taſche und begab ſich hinunter, um ſich 
von der Hausfrau in ihren neuen Pflichten 
unterweiſen zu laſſen. 


* * 
* 


Frau Döring war mit ihrem Fräulein, 
das ſich zwar unwiſſend, aber anſtellig und 
zuverläſſig zeigte, zufrieden. Der Hausherr 
weniger. Er war eine offene, fröhliche Natur 
und hatte in ſeiner ländlichen Einſamkeit eine 
Leidenſchaft für Menſchen, einen Hunger nach 
Menſchen. Die neue Hausgenoſſin hatte ſich 
ihm noch nicht als Menſch enthüllt; ſie war 
eine korrekte Stütze, wie gemacht für ein 
Pfarrhaus, anſpruchslos, mit frommen Redens⸗ 
arten auf den Lippen, die aber zu banal waren, 
um dem Menſchenkenner nicht zu zeigen, daß 
alles individuell Empfundne ihnen fehlte. Der 
Menſch ſelbſt blieb ihm verborgen, wenn er 
nicht das, was er vor Augen ſah, als den 
ganzen Menſchen anſehen wollte, und da⸗ 
gegen ſträubte ſich in ihm ein unbewußtes 
Gefühl. 

So lebten ſie nebeneinander her, und die 
Wochen vergingen. Die Kleinen waren lieber 
bei Schweſter Anna, denn „das Fräulein thut 
nicht recht mit,“ erklärten ſie der Mutter, und 
„ ſie lacht nie mit uns,“ worauf die Gute feſt 
überzeugt war, daß eine Herzensgeſchichte 
Lucie quäle. Sie hätte ſie gern ihr Mit⸗ 
gefühl ſpüren laſſen, wenn Lucie ſie irgendwie 
dazu ermutigt, oder ſie ſelbſt in dem Getriebe 
des täglichen Lebens Zeit gefunden hätte. 
Abends entzog ſich das Fräulein meiſt dem 
häuslichen Familienkreis und ließ den Pfarrer 
allein mit ſeiner ſtrickenden Frau bei Bierkrug 
und Pfeifchen, um zu leſen oder Briefe zu 
ſchreiben, wie ſie ſagte. 

Luciens verſchloßne Art ſchien übrigens 
die Familie bald nicht mehr im geringſten zu 
ſtören; luſtig flutete das häusliche Leben um 
ſie her, und niemand that ſich Zwang an. 
Sie ſelber belächelte mit ſcharfem Blick ihre 
Umgebung, während ſie anſcheinend teilnahm⸗ 
los nur mit ihrer Arbeit beſchäftigt ſchien, 
und ihr Tagebuch hätte ihre ſatiriſche Anlage 
bald verraten. 

Eines Tages konnte ſich doch die Pfarr⸗ 
frau nicht enthalten, ihrem Mann von ihren 
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Gedanken über Lucie mitzuteilen. Dieſer aber 
zuckte die Achſeln, faßte ſie an den Schultern 
und lachte ihr ins Geſicht. 

„Natürlich, Liebesgeſchichten wittert ihr 
Weiber ſofort; ſelbſt du Wohlgeplagte, Viel⸗ 
geſchäftige verſchwendeſt die Gedanken damit. 
— Übrigens, es iſt etwas dran; Lucie hat 
etwas, was mir nicht recht gefällt. Ich glaube, 
ſie iſt nicht ehrlich; haſt du nicht bemerkt — 
nie guckt ſie einem offen ins Geſicht, und nie 
ſagt ſie über etwas frei ihre Meinung. Ich 
weiß heut noch ſo wenig wie am erſten Tag, 
was ich aus ihr machen ſoll.“ 

„Sie hat auch gar keine Liebhabereien; ſie 
liebt die Muſik nicht, malt nicht, hat weder 
an Blumen noch an Kindern Freude, und als 
ich ihr neulich das Buch von der ... na, 
wie heißt ſie —“ 

„Thut nichts zur Sache, wird irgend ein 
frommes Buch geweſen ſein.“ 


„Wie heißt ſie nur ... na, es iſt einerlei, 
ja — da dankte ſie mit ſo einem eignen 


Geſicht — ich bin ja kurzſichtig, aber ich möchte 
wetten, ſie hat gelacht — und ſagte, ſie leſe 
nicht gern.“ 

„Na, vielleicht war's nicht ihr Geſchmack; 
meiner wär's wahrſcheinlich auch nicht.“ 

„Aber ſie will doch immer ſo fromm ſein 
mit ihrem ‚fo Gott will'; fie ißt ſogar ‚jo 
Gott will, nächſten Sonntag Kalbsbraten.“ 

Döring lachte fröhlich auf und wandte ſich 
ſeiner Pflanzung zu, die, in unzähligen Zigarren⸗ 
kiſten untergebracht, die Fenſter verſperrte. Die 
Glasbedeckung zu dieſen Zimmergewächshäus⸗ 
chen wurde von den Söhnen des Pfarrers 
geliefert, denen beim luſtigen Spiel manche 
Fenſterſcheibe zum Opfer fiel; aus den Scherben 
las der Vater ſich dann die ſchönſten Stücke 
heraus. 

„Sieh nur, wie hübſch die Dahlien kommen,“ 
forderte er ſeine Frau zur Bewunderung auf. 
Aber die Bewunderung ließ auf ſich warten. 

„Kein Staubtuch kann man aber aus⸗ 
ſchütteln bei dir,“ war die Antwort; die nie 
müßige Hausfrau hatte ſich nämlich während 
dieſer Unterredung des Staublappens be⸗ 
mächtigt, um ihr Plaudern vor ſich ſelbſt zu 
rechtfertigen. 

„Ja, ſie kommen hübſch,“ antwortete ſie 


jetzt ihrem Mann, „es ſind doch die kleinen 
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da? Vergiß mir nur nicht die Gurken vor 
lauter Blumen.“ 

„Sieh her, Undankbare,“ und er zeigte ihr 
die luſtig grünenden Gurkenpflänzchen. 

Ein Jammergeſchrei der Kleinſten ertönte 
im Flur; eilig ſchoß die Mutter hinaus und 
ließ den Gatten allein, der mit ſtolzen Blicken 
ſeine Pfleglinge muſterte, hier ein Schneckchen 
zerdrückte und dort ein Pflänzchen aufrichtete, 
dabei von Zeit zu Zeit einen Zug aus der 
Pfeife that, ſo daß die blauen Wolken ſich 
dicht und dichter um ſein Haupt ballten und 
in langen Streifen durch das Zimmer ſchwebten. 


* * 
& 


Eines Mittags nach Empfang der Poſt 
kam der Pfarrer aufgeregt in das Familien⸗ 
zimmer geſtürzt; die Schlafrockzipfel flogen 
hinter ihm drein, in der Hand hielt er ein 
Zeitungsblatt. 

„Das iſt doch empörend, ſieh nur, Julie, 
nun kommt auch in unſerm Amtsblatt ein 
Erlaß, wir Pfarrer ſollen uns aller Politik 
enthalten und unſre Naſe nicht in die ſoziale 
Frage hineinſtecken. Das iſt doch ſchändlich, 
eine ſolche Freiheitsbeſchränkung!“ 

„Abſcheulich,“ ſtimmte Julie zu, in etwas 
mattem Ton und prüfte den Riß, den ſie im 
Begriff zu ſtopfen war. 

Da ſtreifte Dörings Blick Lucie, die am 
andern Fenſter ſaß und ihn aufmerkſam an⸗ 
geſehen hatte. Sofort ſanken die Lider über 
die Augen, die lebhaften Züge bekamen ihre 
gleichgiltige Ruhe wieder, und ſie ließ raſcher 
die Nadel durch den Stoff gleiten. 

Döring rannte im Zimmer umher, die 
Zeitung war zerknittert, und die Quaſte ſeines 
Schlafrocks ſchleifte am Boden. Er merkte es 
nicht — eifrig redete er, mehr um ſich Luft 
zu machen, als um Verſtändnis zu finden; 
mit dem mißhandelten Amtsblatt fuchtelte er 
in der Luft herum, und mit gepfefferten Aus⸗ 
drücken bedachte er ſeine Vorgeſetzten. 

„Nein, Theodor, wie 
biſt ja gar kein Politiker 
dir heute Abend Spiegeleier 
du Blutwurſt, es iſt noch 

Verſtändnisl 
ſeine Frau an und ſagte dann zerſtreut: 
was du willſt, Blutwurſt — mir iſt's 


geweſen. Soll ich 
machen oder willſt 
ein Reſtchen da.“ 


eins.“ 
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du dich aufregſt, du 


os ſtarrte er einen Augenblick 
„Ja, aber es war 


Dann wurde er ſtille, putzte feine dr. 
nahm ſein Amtsblatt und zog ſich zurüt kr 
Minuten ſpäter ſah ihn Lucie im 

hemdärmelig die Hacke 
Schollen flogen. 


losſchlug. Ihr Auge 
ſonnenübergoßnen Garten, in dem die wi 
Lilien aufgeblüht waren; aber fie wandr f. 
ab von den Blumen, ein ſchmerzhaſtes Ger 
regte ſich für einen Augenblick, 
ſind Lügen,“ dachte ſie und erhob fih, u 
ihrer Arbeit nachzugehn. 


* * 
** 


Es war Sonntag; Lucie war wit il 
Pfarrhausbewohner eine fleißige Kirch gangen 
das gehörte zum Anſtand. In jeder Pre 
ſah man ihr ſchmales Geſicht, das ſic m 
in der Landluft nicht färben wollte, im Pim 
ſtuhl, mit geſenkten Augen, ein Bild der 9, 
dacht, neben der Pfarrfrau, die ſtets die Ne 
antwortung für mehrere Kinder trug, in 
denen ſich die jüngeren nicht immer in r 
Stille des Gotteshauſes fügen wollten. & 
ſaß ſie Sonntag für Sonntag in dem wei 
getünchten Kirchlein mit den verſchoßnen, grüne 
Altardecken, den Mooskränzen, die von k 
Konfirmation her noch die Empore zierten, we 
lauſchte den zitternden Accorden der alt 
ſchwachen Orgel oder des Pfarrers Vorn: 
der ungeſchminkt und kunſtlos ſich doch mant 
mal mächtig Bahn brach und den Redner n. 
ſich fortriß. 

„Der Strom tritt über die Ufer,“ dahr 
Lucie auch an dieſem Sonntag und {hut 
voll Intereſſe nach der Kanzel, wie man it 
den Löwen in ſeiner Wildheit hinter fihem 
Stäben anſieht. 

Sein Bäffchen ſitzt ſchon wieder au N! 
Seite, dachte Julie, als ſie Luciens ae 
zur Kanzel gewahrte; ich muß doch An 
löcher zum Anknöpfen machen. 

Die übrigen Zuhörer ſchienen ſich woe 
über das ſchiefſitzende Bäffchen, noch über 0 
feurige Rede ihres Seelſorgers aufzuregen; f 
ſaßen ſteif in ihren Stühlen, und mur u 
älteſten Weiblein wackelten mit dem Ki 
Schwäche und keine Gemüt 


bewegung. In den vorderſten Reihen warn 


....r 
. * 
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i die pomadiſierten Köpfe der Schuljugend leb⸗ 
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8 „hafter als nötig, aber das hing auch nicht 
mit dem Pfarrer zuſammen, ſondern mit einer 
r Fledermaus, die ein Junge in der dunkeln 
„, Niſche entdeckt hatte und die ſich vergebens 
. vor dem Licht flüchtete. 


Das Amen ertönte ziemlich unvermittelt, 


„ und bald darauf ſtimmte die Orgel ihre ſchlichte 


Weiſe an. 


15 
. 


Glick, glack, ertönte das Kupfer⸗ 
geld in den vor der Kirche aufgeſtellten Opfer⸗ 


becken, und in kleinen Trupps begaben ſich die 


Andächtigen nach Haus; die Hausfrauen mit 
großen Schritten voraus zu dem auſſichtsloſen 


Mittagsmahl, die Männer gemächlich hinterdrein. 


Die Sonne glühte auf den reifenden 
Weizenfeldern, es war ſchwül, als ob ein 
Gewitter kommen wollte. Mittageſſen und 


Kinderlehre, in der alles geſchlafen hatte, nur 


er nicht, wie der Pfarrer ſagte, waren kaum 


vorüber, als es richtig in der Ferne zu donnern 


begann. 


merkt, ſie hat gezittert.“ 


Lucie fühlte ſich recht unbehaglich, 
Gewitter gingen ihr auf die Nerven. 

„Denk' nur, Papa, Fräulein Lucie fürchtet 
ſich, wenn's donnert,“ triumphierte der neun⸗ 
jährige Hans, „das vorigemal hab' ich's ge⸗ 


„Iſt's wahr, Fräulein?“ Alſo doch eine 
menſchliche Regung, Furcht, dachte mit Genug⸗ 
thuung der Papa. 

Lucie zuckte die Achſel. „Ich bin nervös,“ 


ſagte ſie ruhig, aber ſie konnte ein leiſes 


Beben ihrer Glieder nicht unterdrücken. 

„Kommen Sie herüber ins Studierzimmer,“ 
meinte Döring gutmütig, „dort ſehen Sie den 
Blitz nicht vor den hohen Bäumen.“ 

Die beiden Frauen erhoben ſich. 

„Nein, Mama, du mußt bei uns bleiben,“ 
rief der Kinderchor, „ſonſt gehn wir alle mit,“ 
fügte Hans drohend hinzu und zog die Mutter 
wieder auf ihren Stuhl zurück. 

Die Beiden gingen hinüber. Lucie ſetzte 
ſich in eine Sofaecke und verbarg das Geſicht 
in die Hände; Döring ſtand lange am offnen 
Fenſter und freute ſich des Sturms, der die 
Baumkronen niederbog und in ſeinen Haaren 
wühlte, während große, warme Regentropfen 
ihm ins Geſicht ſchlugen. Er hatte ſolchen 
Aufruhr gern und dachte dabei an Lucie; wie 
ſonderbar ſie heute war; war's vielleicht nicht 
eine gute Stunde, um mit helfendem Griff 
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dies verſchloßne Menſchenkind aus ſich heraus 
zu bringen, das mit ſich offenbar nicht recht 
fertig wurde, aber niemand ſich nahe kommen 
ließ? 

Er trat vom Fenſter zurück und pflanzte 
ſich beim Sofatiſch auf. 

„Fräulein Lucie,“ ſagte er freundlich, indeß 
ihn doch ein leiſes Bangen beſchlich, „halten 
Sie's für chriſtlich, ſich ſo der Furcht hinzu⸗ 
geben? Wenn Gott iſt, und daran zweifeln 
Sie ja nicht, fo iſt doch nichts ohne ihn ...“ 

Sie ließ die Hände vom Geſicht ſinken 
und ſchaute ihn an; ihr Geſicht war voller 
Hohn. 

„Ich wünſchte, Sie würden lieber nicht 
mit mir reden; ich weiß nicht, ob ich eben 
jetzt genug Selbſtbeherrſchung über meine 
Nerven habe.“ 

„So laſſen Sie zum Kukuk einmal die 
ewige Selbſtbeherrſcherei fahren und zeigen 
Sie, daß Sie ein Menſch ſind, man hält Sie 
ja für eine Larve.“ 

„Wer ſagt denn, daß ich etwas anderes 
als eine Larve bin?“ 

„Ich,“ entgegnete er beſtimmt, „aber Sie 
ſind im beſten Zug, alles Leben zu verſteinern 
und eine zu werden; Sie können weder weinen 


noch lachen, für nichts haben Sie Intereſſe, 


an nichts Freude; ich frage mich wirklich 
manchmal, ob Sie eigentlich ſchon geſtorben 
ſind.“ 

„Ach,“ erwiderte ſie ſpöttiſch, „Sie halten 
mich für viel intereſſanter, als ich bin; glauben 
Sie mir doch, das iſt meine Natur ſo, wie 
ich mich gebe; das mit der Larve war nur 
ein dummer Witz von mir.“ 

„Sind Sie von jeher ſo geweſen?“ 

„Ja — nein — das heißt, ich weiß nicht.“ 

„Wiſſen Sie, daß Sie nicht ehrlich ſind?“ 


„O, wer iſt denn ehrlich, Sie etwa 
immer?“ 
Er ſtutzte etwas. „Kommen Sie mir 


nicht mit Seitenſprüngen. Warum haben Sie 
mir neulich abgeleugnet, daß Sie Nietzſche 
kennen, und meine Frau fand geſtern den 
Antichriſt aufgeſchlagen auf Ihrem Tiſch?“ 

Sie errötete etwas, antwortete aber trotzig: 
„Ich glaube, ich bin hier als Stütze engagiert 
worden, nicht als Objekt für beichtväterliche 
Verſuche.“ 
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Der Sturmwind fuhr durchs offne Fenſter, 
daß die Papiere auf dem Tiſch aufflogen. Es 
blitzte ſtärker. Lucie konnte kaum ihr Zittern 
verbergen. 

„Warum ängſtigen Sie ſich ſo beim Ge⸗ 
witter?“ 

„Ich ſagte Ihnen ja ſchon, es ſind die 
Nerven,“ erwiderte Lucie ungeduldig. 

„Iſt das die volle Wahrheit?“ 

Lucie ſchwieg. 

„Antworten Sie mir!“ 

„Nein.“ 

„Haben Sie denn gar kein Vertrauen zu 
mir, Lucie; meinen Sie denn, ich wollte etwas 
anderes, als Ihr Beſtes? Ich fühle, daß 
etwas nicht richtig iſt mit Ihnen, laſſen Sie 
mich Ihnen doch helfen, und verſchanzen Sie 
ſich nicht hinter Komödie und Lüge, denn auch 
Ihr Frommſein iſt Lüge. Dachten Sie mich 
ſo leicht zu täuſchen, wie Ihre Gefährten in 
der Miſſion? Sie lieben Gott nicht, und Sie 
glauben auch nicht an ihn!“ 

„Ich Gott lieben?!“ ſchrie ſie auf; „wenn 
es wirklich einen Gott giebt, ſo haſſe ich ihn!“ 

„Lucie!“ 

„Ja, ich haſſe ihn! Warum hat er mich 
ins Leben gerufen ohne meinen Willen, warum 
hält er mich drin feſt gegen meinen Willen? 
Ich hab' ihn auch einſt geliebt, ja” — ſie 
lachte höhniſch auf, „damit bin ich fertig.“ 

Erregt ſprang fie auf. Ihre Augen brannten. 

„Warum gehn Sie mir denn nach? Laſſen 
Sie mich doch allein hinter meinen Mauern! 
Wollen Sie mir den einzigen Troſt rauben, 
daß niemand weiß, daß ich leide? Soll ich 
mein Elend begaffen laſſen? Ach, warum 
haben Sie mir das gethan! Ich muß einſam 
ſein, laſſen Sie mich, verſuchen Sie nicht, in 
mich einzudringen.“ 

Döring war erſchrocken — welch ein Ab⸗ 
grund! 

„Begreifen Sie mich nicht? Was ſtehn 
Sie da und reden nicht? Sind wohl er⸗ 
ſchrocken, was Sie angerichtet haben?“ 

Der Pfarrer faßte die Erregte ernſthaft 
bei der Hand und führte ſie zum Sofa zurück. 
Widerſtandslos ließ ſie's geſchehen. Es 
donnerte heftiger; Regengüſſe wurden in das 
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Zimmer geſchleudert, das Fenſter (hl d 
Wind. Döring ſchloß es und ſezte ſih in 
neben Lucie. 

„Armes, krankes Kind,“ ſagte er ii 
Da begannen ihre Thränen zu fließen; op 
auf Tropfen drängte ſich unter den Ag 
hervor, ein faſſungsloſes Schluchzen erichüte 
bie Geſtalt. Er ließ fie ruhig wenne w 
ſtörte ſie nicht. Es that ihr wohl. Ju 
einer Pauſe begann er wieder: 

„Meinen Sie nicht, Lucie, wem . 
Menſch krank iſt, innerlich, daß es befier z 
die Krankheit kommt heraus, damit fi gehe 
wird? Offnen Sie wenigſtens einem Mere 
Ihr Herz; dieſe Verſchloſſenheit ist ju de 
zweiflung zum Tod.“ 

„Ich kann nicht, laſſen Sie mich len 
wie bisher.“ Sie ſah gequält aus. „Eh 
Sie mich nicht fo an, Sie machen ein für 
liches Experiment mit mir.“ 

„Das thue ich wahrlich nicht in Lit 
ſinn,“ antwortete Döring ernft, 

Ihr Weinen wurde leiſer; mit beſchwim 
dem Blick bat fie ihn: „Versprechen Sie w 
daß Sie mich an dieſe Stunde nicht erm 
wollen, ſagen Sie auch Ihrer Frau nik: 
Ich muß ſehn, wie ich weiter lebe mit dict 
Riß.“ 

„Ich will Ihnen verſprechen, daß al 
unter uns bleibt, das iſt ſchon meine Pf 
aber das kann ich Ihnen nicht verſprecn 
daß ich nie mehr verſuchen fol, Ihn; 
helfen, wenn Sie mir hilfsbedürftig fhenn‘ 

„Ich will aber doch garnicht geholr 
haben,“ fuhr fie heftig auf, „refpektieren & 
meine Einſamkeit und ſuchen Sie mich ni 
in meinem Reich auf.“ 

„Sie find ſehr krank; eine verweid 
Krankheit. Einſamkeit ohne Gott erträgt Im 
Staubgeborner.“ 

„Ich habe fie bis jetzt getragen,“ erwöe. 
Lucie finſter. 

„Ohne zu leiden?“ 

Sie antwortete nicht und ſtand auf. 

„Laſſen Sie mich in mein Zimmer, % 
habe Kopfweh; entſchuldigen Sie mic N 
Ihrer Frau.“ Lucie ging. 


(Schluß folgt. 


Mit Henriette Herz nach Italien. 


(Aus unveröffenklichten Tagebüchern.) 


Bon 
Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. . 


An unſerer „Weihnachtsſtube“ zu Hauſe hing die Kopie einer alten italieniſchen 

Madonna. Wir bewunderten das Bild ſehr, weil es ſo ſanft und glatt und 

bunt war, ganz im Stil der „Stammbuchbilder” von den ſixtiniſchen Engeln, an 

denen wir uns begeiſterten; wir fanden es viel ſchöner als all die alten Stiche von 

Raphaelſchen Madonnen, die in Großmutters Stube hingen. Sie ſagte, wir hätten 

einen ſchlechten Geſchmack, wenn wir einmal die bunte Madonna für ſchöner erklärten, 
und wir behielten nachher unſere unveränderte Vorliebe für uns. 

Später hörte ich dann einmal, daß die Kopie auf einer Reiſe nach Italien ent⸗ 
ſtanden ſei, die die Malerin in Geſellſchaft von Henriette Herz gemacht habe. 

Damit gewann das Bild einen neuen Zauber. Um den goldenen Rahmen 
ſpielen die Schatten vergangener Zeiten, die bunten Geſtalten der Romantik. Über 
den ſonnigen, freundlichen Tönen zittert naive Daſeinsfreude wie ein zögernder Nach⸗ 
ſchimmer der Glut, die aus Goethes Dichtung über die fahl gewordene Sinnenwelt 
zum erſtenmal wieder flammend gefloſſen; kindlich träumende Verſenkung in die 
rätſelhafte Tiefe religiödfen Empfindens ſchien die weichen Züge auf die Leinwand 
gebannt zu haben und das helle liebliche Lächeln des Kindes. 

Und dann fand ich einmal ein paar alte Hefte — lange vergeſſen — die wußten 
von dieſer Reiſe zu erzählen und von dem frohen, unbekümmerten äſthetiſchen Genießen 
jener glücklichen Menſchen, denen die Erde ſo ſchön war, denen noch nicht die Not 
der Zeit die Möglichkeit, das Häßliche von ſich fern zu halten, für immer verſchloſſen. 
Erinnerungen eines einfachen kleinen Menſchenkindes, das eine Zeit voll überwältigend 
neuer geiſtiger Werte offnen Herzens, enthuſiaſtiſch, miterlebt und nun im Alter in 
der weltvergeſſenen kleinen Provinzialſtadt, wohin ſie das Schickſal verſchlagen, all die 
glänzenden Bilder und Geſtalten aus vergilbten Papieren und verblaßten Schriftzügen 
neu erſtehen läßt, um ſie noch einmal mit ſtiller Freude anzuſchauen und ſie, zuweilen 
mit verſagender Hand, zur Geſchichte ihrer glücklichſten, reichſten Lebensjahre anein⸗ 
ander zu reihen. 

Und ſo ſpiegeln dieſe anſpruchsloſen Aufzeichnungen eine glänzende, geiſt⸗ 
flimmernde Zeit deutſchen Lebens — nicht in ſeinen großen, bedeutungsvollen Linien, 
auch nicht in den feinſten Tönen ſeiner ſo unendlich mannigfaltig abgeſtimmten 
Farben, — aber mit manchem kleinen vertraulichen Zug, den keine Litteraturgeſchichte 
des Aufbewahrens wert hält, und den doch die Phantaſie des Rückblickenden leicht 
erfaßt und gern ihrem Bilde hinzufügt. Die Fülle dieſes kleinen Menſchenlebens aber 
ergießt ſich in die wenigen Monate, von denen unter der Aufſchrift erzählt wird: 
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„Rom. Eine Reife in alter Zeit von zwei Frauen, die eine beinahe zu * 
andere beinabe zu klein.“ Dies „beinahe zu klein“ kehrt als der Gunter; 
Erzäblten immer wieder, zuweilen faft entſchuldigend, und dann wieder wit can; 
wien Selbſtironie. Aber auch das „beinahe zu groß“ richtet eine kleine Sri z. 
die „tragiſche Muſe“ der Berliner Geſellſchaft. Aber davon nachher. Es fue 
doch auch in den vorhergehenden Berichten vom Berliner Leben um die Dede 
Jabrbunderts ein paar Bilder, die es ſich anzuſchauen lohnt, und die mic « 
vorber ſchnell noch aufſchlagen. 

Schon die Kinderzeit. Friedrichs des Großen Tod als erſtes Ereignis, mir 
die große Welt in den Lauf dieſes beſcheidenen Lebens eingreift — der erſte bez 
kindliche Schmerz darüber, ein graues Kleid tragen zu müſſen, wo die Erwachte 
in fünf Ellen langen ſchwarzen Kreppſchleiern um den großen König trauern dur 
Auf dem Hintergrund dieſer Zeit das beſcheidene Leben eines preußiſchen Bean- 
des 18. Jahrhunderts. Der Vater, Aſſiſtenzrat bei Carmer, ſchreibt am Sarge ar 
verſtorbenen Frau ſeiner vierjährigen Tochter eine Vermahnung zu tugendhafter 1 
folge der Verewigten und läßt ſie mit der ganzen gerührten Zufriedenheit des chrbnn 
18. Jahrhunderts drucken. Aber die Erziehung des fünfjährigen kleinen Mixe; 
leitet die offiziell unvermeidliche franzöſiſche Gouvernante, die es aus dem Gil de 
leſen lehrt, es abends franzöſiſch beten und ſonntags eine franzöſiſche Art- 
hören läßt. 

Und dieſe konventionellen Figuren in ein ebenſo konventionelles Mile, geh! 
die Aſſiſtenzratswohnung, zu deren Ausſtattung Rokoko und Antike in wenig der. 
lichem Wettſtreit beiſteuerten, von dem knappen Gehalt in ſehr beſcheidenen Gia, 
gehalten. Roſa und grün geſtreifte Tapeten, oben an gemalten Schleiſen gene. 
Reliefs von Caeſar und Cato, weißlackierte, dünnbeinige „etruskiſche“ Stühlt na 
dem Muſter der pompejaniſchen Ausgrabungen, in der ganzen Reihe der Pu 
gemächer nur zwei Sofas und auf den Spiegeltiſchen eine Venus, mit einer Anon 
im Ohr, und Friedrich der Große, im roten Samtſchlafrock auf dem Hohenzollern: 
reitend, als Prachtſtücke. 

Unter den kleinen Erlebniſſen des heranwachfenden Mädchens findet ſich dan 
auch einmal ein Blatt aus dem Halleſchen Leben zu Anfang des Jahrhunderts, u 
Geſchichte ihrer erſten litterariſchen Bekanntſchaft. Das Reichardtſche Haus im Win 
ſchnee, eine Studenten⸗Schlittenfahrt, die ſchellenläutend und lärmend unter den Fenſen 
herſauſt, die Erzählerin ſelbſt, die ſich aus dem Kreis erleſener Gäſte geſtohlen u 
hinter der Gardine lauſchend hinausſpäht, den Ball im Kopf, der der Schlittenſan 
folgen wird. 

„So merke ich gar nicht, daß jemand neben mir ſteht, bis er mich kecker Bi 
zu küſſen verſucht. Empört ſtoße ich den Unverſchämten von mir und gehe aus ie 
Zimmer — es war Friedrich Schlegel! Ich, die von Kindheit an Dichter und Mul 
wie Götter verehrte, die zu Goethe von Berlin bis Weimar auf den Knieen hätt 
rutſchen mögen, ich habe das Haupt der ganzen Romantik fo von mir geſtoß 


B 


ſo ſehr mein natürliches Gefühl gegen ſolche Grobheiten war. Wir find in Nu 


„ aber natürlich ohne Erörterung, denn er wn 


wohl viele Frauen geküßt haben, ich habe mir auch meinen Verluſt nicht nut 
zahlen laſſen.“ | 
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Dann folgen die Aufzeichnungen fortlaufend dem Berliner geſelligen und 


u s litterariſchen Leben, und leicht ergänzt, wem die Geſtalten vertraut find, die oft un: 
geſchickten kleinen Skizzen zu bunten, lebendigen Interieurbildern. 


Schlegels Geburtstag — auf gut Berliniſch von dem Bernhardiſchen Freundes⸗ 


kreiſe durch einen Ausflug mit Weinflaſchen und Eßkörben nach der Mühle an der 
„er Spree gefeiert. Schlegel hat in demſelben Jahr ſeinen „Blumenſtrauß“ heraus⸗ 


gegeben, und mit ſinniger Beziehung auf dies Ereignis mußten, ganz dem Huldigungs⸗ 


ſtile der Zeit entſprechend, die Weine den Ländern angehören, aus deren Sprache die 
dort geſammelten Gedichte überſetzt waren. 


„Aber wie wir zuſammentrafen, bezog ſich der Himmel, es fing leiſe an zu 


a regnen, und da wir dieſe wäſſerige Libation nicht ſehr anregend fanden, wurde mein 
— Vorſchlag, den Thee bei mir zu trinken, angenommen. Gewiß war niemand glücklicher 
1. als ich, den gefeierten Dichter in unſern Salon einzuführen. Als ſich der verehrende 
. Kreis um ihn geſchloſſen, erhob ſich Frau Bernhardi (nachherige Frau von Knorring) 
*. und überreichte ihm einen bunten Blumenſtrauß und einen Lorbeerkranz, mit Gloſſen 
auf Verſe von ihm ſelbſt. Er nahm es anerkennend hin, und fühlte ſich veranlaßt, 
. poetiſch zu antworten. Ich führte ihn in des Vaters angrenzendes Zimmer, das, nur 
durch eine Glasthür von uns getrennt, uns nun das Bild des dichtenden Schlegel 


zeigte.“ — 
Weniger Glück bei den Berliner „guten Familien“ hatte Brentano; er war zu: 


8 ungezogen, um Gegenſtand ſolcher Theeviſitenhuldigungen zu werden. 


„Brentano hatte ſich erboten, ein Stück für uns zu ſchreiben. Die Männer der 


beiden Frauen, die mitſpielen ſollten, fanden es unpaſſend; man machte ihm Vor⸗ 


N 


5 ſtellungen, und er verſprach Verbeſſerungen. Die nächſte Probe war bei mir. Er 
hatte mir die Rolle ſeiner Frau gegeben, damit er mich gehörig ſchlecht behandeln 


konnte, wie ich glaube. Die Probe begann. Die Veränderungen waren aber nach 
dem Urteil der Männer nur noch anſtößiger geworden. Brentano geriet in Zorn, rief 

brüllend aus: da kann man ja toll werden! ergriff ſein Barett, packte ſeine Schriften 
zuſammen, lief im Sturmſchritt weg und kam nicht wieder.“ 


Das war ſchon nach 1806 und 1807. Allzuſchwer und allzulange wurde die Not 


der Zeit, wie's ſchien, in dieſen Kreiſen nicht empfunden. „Verhungert waren wir ja 
noch nicht. Unſere Armeen hatten ſich ſchlecht geſchlagen, nun, daran waren die alten 
Generäle ſchuld. Sollte ſich darum die Jugend langweilen?“ So ſchwärmte man 
nach wie vor zuſammen für Iffland, Kotzebue und Schiller; nur wenige Auserleſene, 

die Schlegels Vorleſungen mit einigem Gewinn gehört hatten, folgten den Kreiſen 


Rahels und des Prinzen Louis Ferdinand in der Verehrung Goethes. Mehr als 


einen Akt der Iphigenie aber durfte die Liebhaberbühne, die das Intereſſe der 
Erzählerin von der Not des Vaterlandes abzieht, zu ihrem Schmerz ihrem Publikum 


noch nicht zumuten. In ihrem Kreiſe ging der Goethe-Enthuſiasmus fo weit, daß 


man wohl im Winter morgens um 6 Uhr ſich verſammelte, um Taſſo zu leſen. Daß 
dem Herrn Aſſiſtenzrat die Gehälter nicht ausgezahlt wurden, beeinträchtigte die 
Geſelligkeit nicht, man nahm die notwendigen Einſchränkungen als guten Spaß. „Man 
trank Thee in Strömen von 7 bis 12, man aß den kalten Sonntagsbraten auf 
Butterbrod und brannte zwei Talglichter.“ Schadow, Hermsdorf, Brentano, v. Röder, 
Robert waren die regelmäßigen Montagsgäſte. 
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Feierlicher freilich ging es zu, wenn der Herr Aſſiſtenzrat ſelbſt am Dom 
ſein „Kränzchen“ hatte. „Da kamen alte Excellenzen, Prieſter und Präfidentn 5 
noch nicht den langen Zopf abgelegt hatten; wenn ſie aber ausritten, mit den * 
knecht hinterdrein, denſelben in die Rocktaſche ſteckten und zu Tiſch der Binn * 
ſchönen Blumenſtrauß überreichten.“ Aber altpreußiſche Gravität und die Ähöre 
ſelige Ungebundenheit der neuen Geiſtesariſtokratie, ſo ſeltſam ſie im geſelligen ain 
nebeneinander ſtehen, ſo wunderlich ſie ſich miſchen, ſie finden ihre höhere Siber; 
den führenden Geiſtern des Berliner, des nationalen Lebens, in Schleiermacher und Si, 

„Die Frauen gingen in die Kirche, um Schleiermacher zu hören, die jungen m 
älteren Männer in feine Vorleſungen, beide Geſchlechter, die vornehme Welt, Manz 
und Geſandte zu Fichte. Er hatte mich auch eingeladen, und ich begleitete nen 
Vater dorthin, der mich keine Vorleſung verſäumen ließ.“ 


* * 
* 


Eine beſcheidene Zuſchauerin iſt's, die erzählt, an wenige Punkte nu in 
einfachen Lebenslaufes knüpfen ſich die Beziehungen zu der mächtigen, reichen de 
in der deutſchen Geiſtesentwicklung, und ſie ſind, ob auch lebendig gefühlt, nid‘; 
erſchöpfend wiedergegeben, wie wir es wohl möchten. Die Erzählerin erlebt ne 
Weltgeſchichte, ſie erlebt Familiengeſchichte, aber ungewollt bringt fie manchmal tin 
Zug, der uns auch das Bedeutungsvolle der Zeit charakteriſtiſch markiert. 

Erſt die Reiſe nach Rom ſtellt ſie für eine kurze Zeit in die Atmoſphäre jar 
geiſtigen Bewegung, der ſie bis dahin noch immer von fern zugeſchaut, und e 
Schimmer jener Welt von Licht und Schönheit liegt über ihrem Schaffen und leute 
aus ihrem Erzählen. 

Im Juli 1817 tritt ſie erwartungsvoll und auch mit ein wenig heinlichn 
Grauen vor der „großen Frau“, wie Henriette Herz bei ihr meiſtens kurzweg genam 
wird, die Reiſe „im Einſpänner über Zoſſen nach Italien“ an. In Zoſſen nänlt 
ſoll ſie mit der Herz zuſammentreffen, die dort nach dem Tode ihrer Mutter von eine 
befreundeten Pfarrer noch „förmlich in den Schoß der Kirche“ aufgenommen wur 
Daß das Unternehmen mit dem Einſpänner, einem „ſehr charaktervollen Pferde“ ın 
einem betrunkenen Fuhrmann im märkiſchen Sande ein wenig gewagt war, zeigten ih 
ſchon ihre erſten Erlebniſſe. Aber eine Tagereiſe brachte ſie doch ans Ziel, d.) 
bis Zoſſen. 

„Nach dem Abendbrod trat ich nun zum erſtenmale mit der großen rau d 
das Schlafgemach: — feſt zugeklemmte Fenſterladen, ich, die ich immer bei off 
Fenſter geſchlafen hatte! — aber Italien! — ich ſchlief wenig, ungeachtet ich a 
treffliches Bett hatte; der matte Lampenſchimmer zeigte mir meine Schlafgefährtin, 4 
wurde mir angſt, aber Italien! — wenn ich jetzt noch das Geheimnis eines gr 
Geldſackes entdecken jollte, ſo — — — 

Am nächſten Tage geht es dann von Zoſſen bis Jüterbog, am dritten te 
Jüterbog bis Wittenberg, aber auch nicht ohne Hinderniſſe. 

„Ich meinte gerade, Muße zu meinem erſten Reiſebildchen zu haben, da une 
Wagen einen Hügel hinauf ſollte, ſollte, lieben Freunde, denn die Pferde weigerte 
ſich mit einemmal ſo kräftig, daß ſie trotz allem Geprügel auch nicht einmal Min 
machten zum Ziehen. Die große Frau mußte heraus, aber auch das machte kann 
Eindruck auf die gefühlfofen Beſtien. Vor Arger und Mitleiden wußte ich nicht, mi 
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beginnen, bis Leſeur (der franzöſiſche Diener, der ſie begleitet) einen vorüberfahrenden 
Bauern bewegte, ſeine Pferde vorn⸗ und ſeinen Wagen hintenanzulegen, und mit dieſem 
Schlepp durchzogen wir denn noch den Sand ſehr gravitätiſch.“ 

Über Leipzig und Hof geht es dann nach Baireuth, wo die Herz Jean Paul 
aufſucht, ohne ihn zu treffen; von dort nach Nürnberg, tagelang im Regen ohne eine 
andere Ausſicht, als die an der Rückwand des Wagens aufgehängten Hüte und Hauben, 
die vollgeſtopften Reiſebeutel und die Reiſeſpeiſekammer. 

In Nürnberg fühlen ſich die Berliner aber doch als Kulturmenſchen, und beim 
Anblick der „düreriſch dürren, großen Betten, bei Erbſen und Pökelfleiſch in Zinn auf— 
getragen“ befällt ſie gelindes Entſetzen. Und noch mehr rümpfte die Königin der 
Berliner Theegeſellſchaften und ihre Begleiterin die Naſe, als ſie von Herrn v. Haller 
in den Zwinger geführt werden: „ſchlechte Tiſche und Bänke, alles beſetzt mit Damen 
und — Biergläſern!“ 

Auch den künſtleriſchen Enthuſiasmus der Erzählerin vermag Nürnberg nicht zu 
entzünden. „Was ſoll ich von der Lorenzkirche ſprechen, es iſt die Aufgabe aller Reiſenden, 
davon entzückt zu ſein; ich gehe zwar nicht mit Verachtung an den deutſchen Bildern 
vorüber, aber die rechte Einſicht davon will nicht recht lebendig in mir werden. Goethe 
hat doch wohl recht, wenn er meint, daß der liebe Gott ſich auch manchmal gern mit 
dem Teufel unterhält, denn wenn ihn in einemfort die deutſchen Heiligen ſo anſtarren, 
ſo muß ihm hier die Zeit lang werden.“ — „Wir waren auch auf dem berühmten 
Johanniskirchhof,“ heißt es nachher, „haben Dürers Grab geſehen und ein Blatt 
Unkraut gepflückt, — aber mit Verehrung!“ — 


* * 
* 


„Die Herz figt mit Niethammer auf dem Sofa im Fräuleinftift, wo wir 
Wohnung genommen haben, und läßt ſich verehren. Nicht beneidenswert, aber ihr 
doch augenſcheinlich angenehm“, ſo beginnt der Bericht über München. „Aber mir iſt 
zu Mute, wie dem Hahn, deſſen Schnabel man auf den Tiſch legt und von ihm aus 
einen geraden Kreideſtrich zieht. Er glaubt ſich an den Strich gebunden und rührt 
ſich ſelbſt nach dem ſchönſten Futter nicht, mein Strich iſt die Landſtraße nach Rom.“ 

Jakobi und Schelling werden von den Reiſenden beſucht. „Beide wollen mir 
meinen Goethe nicht laſſen, immer ſtellen ſie das Chriſtentum gegenüber. An der 
Herz habe ich dabei keine Hilfe; ich belle dagegen, aber wie die kleinen Hunde, die 
ſich bei allem Spektakel doch innerlich fürchten; ein Philoſoph und ein chriſtlicher 
Philoſoph, das iſt zuviel für mich.“ 

In Innsbruck ſchickt die Herz nach Eichendorff, der ſie herumführen ſoll. Mit 
ihm ſehen ſie Schloß Ambras, in ihren Gefühlen dabei iſt doch noch mehr von der 
conventionellen Berliner Salonluft als von Romantik. „Als wir in den finſtern 
kleinen engen Burghof einfuhren, ſchauderte ich vor dem ganzen erbärmlichen Mittel⸗ 
alter, ich könnte Gott alle Tage auf den Knieen danken, daß ich mein Leben nicht 
durch dieſe finſtern Gemächer ſchleppen darf. Denke ich mir dann dazu noch das 
ſchnurrende Spinnrad, den gebietenden, Humpen leerenden Ritter und die ſchöne 
Ritterfrau, die aus dem Schädel ihres Geliebten trinken mußte und nicht raſend wurde — —“ 

„Den 21. Auguſt kamen wir nach Trento; wir ſind in Italien! —“ 

(Schluß folgt.) 
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4 Nachrrud verboten. 
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Tür die techniſche Kultur der Menſchheit giebt es drei Perioden. Das Altertın 
die Periode der primitiven Technik, hatte es gleichwohl zu höchſt anſehnlich 
Reſultaten gebracht. Zu höheren, als wir im allgemeinen annehmen. Wir brauän 
nicht gerade an die Koloſſalbauwerke der Pyramiden und Pagoden zu denken, Yı 
ſchließlich weniger einen Triumph der Technik darſtellen als einer heute kaum m 
vorſtellbaren Ausbeutung und Disziplinierung menſchlicher Maſſenkräfte. Vielmehr al 
Erfinder, als Konſtrukteure rein techniſcher, maſchineller Kunſtwerke ſind die Alten her 
groß geweſen. Aber in ihrer primitiven Art; und erſt unſer Zeitalter des Etat: 
und Eiſens hat dann, vielfach ohne an die techniſchen Kenntniſſe des Altertums w 
zuknüpfen, da dieſe inzwiſchen längſt verloren gegangen waren — ſo gründlich ver 
loren, daß einige derartige Kunſtſtücke der Alten, wie z. B. das berühmte griechiſch 
Feuer, noch bis zum heutigen Tage unaufgeklärtes Geheimnis geblieben find — m 
neue Periode der techniſchen Kultur heraufgeführt, die Periode der komplizierten Kan 
ſtruktionen, ſo komplizierter Wunderwerke, wie ſie die Alten allerdings kaum ahn 
konnten; man vergleiche nur die immerhin ganz geiſtvoll und zweckmäßig erdachen 
und doch fo primitiven Webeeinrichtungen ältefter Zeiten, wie fie heute noch bei in 
Orientalen im Gebrauch ſind und doch die bewundertſten Kunſtwerke zuſtande gebrat: 
haben, mit den mechaniſchen Webſtühlen von heute, man denke an unfere Schnelpreft, 
an unſere Lokomotiven, an unſere Schreibmaſchinen und tauſend andere Konftruftion: 
wunder. Am anſchaulichſten wird der Unterſchied der beiden — nein, aller drei de 
rioden beim Automaten. Denn der Automat hat ſchon jene beiden Perioden hin 
ſich und ſteht bereits in der dritten, der Periode der größten Leiſtungsfähigkeit m 
den ſcheinbar einfachſten Mitteln, die gleichwohl das Reſultat der raffinierteſten th 
niſchen Spekulationen ſind, das Ergebnis erſt der techniſchen Fortſchritte der alerlegtn 
Jahrzehnte. Das Altertum hat ſeine viel bewunderten Automaten gehabt: die fliegen 
hölzerne Taube des Archytas von Tarent um 400 v. Chr., den fliegenden Adler, de 
Pauſanias erwähnt, die kriechende Schnecke des Demetrios Phalereus, den künfllide 
Menſchen des Ptolemäus Philadelphos. Selbſt Verkaufsautomaten find bei den altı 
Griechen ſchon in Gebrauch geweſen. Die Konſtruktion einer Reihe technic 
Spielereien des Altertums hat Heron von Alexandria beſchrieben, der Erfinder des dl 
bekannten Heronsballs und des Heronsbrunnens; er lebte um 100 v. Chr. und he 
außer dieſen beiden bis auf uns gekommene 


| n „Waſſerkünſten“ u. a. auch em 
Apparat zur Erzeugung von Geiſtererſcheinungen vermittels Spiegel konſtruiert wi 
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können aus Herons Beſchreibungen auf die verhältnismäßige Primitivität auch der 
Konſtruktionen aller inzwiſchen verloren gegangenen techniſchen Kunſtſtücke des Alter⸗ 
tums ſchließen. Die Periode der komplizierten Konſtruktionen nun erlebte der Automat 
bereits am Ausgang des Mittelalters, als durch Peter Hele 1500 die Taſchenuhren 
erfunden waren. Die mittelalterlichen Uhrwunder, wie die berühmte Uhr des Straß⸗ 
burger Münſters mit den zwölf Apoſteln und dem krähenden Hahn, ſtammen aus 
dieſer Zeit; und die Androiden oder künſtlichen Menſchen des franzöſiſchen Mechanikers 
Vaucanſon und des ſchweizeriſchen Jakob Droz im 18. Jahrhundert — letzterer hat 
ſogar der menſchlichen Sprache ähnliche Worte hervorgebracht — waren Meiſterwerke 
eines kunſtvollen Mechanismus. Die moderne Technik iſt aber in die Lage gekommen, 
ähnliche Meiſterſtücke mit verhältnismäßig viel einfacheren Konſtruktignen herzuſtellen, 
der Automat iſt, wie geſagt, bereits in das Stadium der vereinfachten Technik ge⸗ 
treten, die doch nichts weniger als eine primitive Technik iſt, weil ſie ſich neuer, d. h. 
natürlich neu entdeckter oder erſt jüngſt erkannter Naturkräfte bedient, vor allem der 
Elektrizität. 

Und eine Erfindung, die gerade in dieſen Tagen ein beſonderes Jubiläum feiern 
kann, iſt ſeit kurzem im Begriff, in das dritte Stadium, die Periode der vereinfachten 
Technik zu treten. Der „elektro⸗magnetiſche Staats⸗Telegraph“ feiert am 1. Oktober 
das 50 jährige Jubiläum feiner offiziellen Einführung für den Privatverkehr des 
deutſchen Publikums. An dieſem Tage vor fünfzig Jahren wurden die Linien Berlin⸗ 
Braunſchweig⸗Hannover⸗Köln⸗Aachen (mit der Seitenlinie Düſſeldorf⸗Elberfeld) und 
Berlin⸗Wittenberge⸗Hagenow⸗ Hamburg für die Offentlichkeit freigegeben. Die 
Telegramme durften bis hundert Wörter enthalten, die Gebühr richtete ſich nicht nur 
nach der Anzahl der Wörter, ſondern auch nach der Entfernung: ſo koſtete eine 
Depeſche bis zu zwanzig Wörtern von Berlin nach Magdeburg 1 Thaler 2 Silber⸗ 
groſchen, nach Hamburg aber bereits 2 Thaler, nach Hannover 2 Thaler 8 Silber⸗ 
groſchen und nach Aachen gar 5 Thaler 6 Silbergroſchen. Von Berlin nach Potsdam 
— dieſe Strecke wurde zwei Monat ſpäter, am 1. Dezember 1849 eröffnet — kam 
ein einfaches Telegramm noch immer doppelt ſo teuer wie heute durchs ganze deutſche 
Reich, nämlich 10 Silbergroſchen, und da außerdem 5 Silbergroſchen Beſtellgeld hinzu⸗ 
traten, ſo war das dreimal ſo viel. 
| Die elektriſche Telegraphie war damals erft einige zwanzig Jahre alt. Orſteds 
Entdeckung, daß eine in der Nähe des Schließungsdrahtes einer Voltaſchen Säule 
aufgeſtellte Magnetnadel je nach der Richtung des Stromes nach der einen oder der 
anderen Seite hin abgelenkt wird, und die andere Entdeckung, daß ein ganz ſchwacher 
Strom ausreicht, dieſe Ablenkungen der Magnetnadel auf große Entfernungen hin zu 
- übertragen, ſobald die Nadel von zahlreichen Drahtwindungen umgeben wurde, hatten 
zwar ſchon im Jahre 1820 die Möglichkeit des elektriſchen Telegraphen erwieſen; aber 
noch ſtanden die erſten Verſuche allzu ſehr in jenem Stadium des komplizierten 
Mechanismus. Ampere und Ritchie hatten noch in demſelben Jahre 1820 Modelle 
konſtruiert mit nicht weniger als 30 Nadeln und 60 Leitungsdrähten, Fechner 1829 
ein ſolches mit 24 Nadeln und 48 Drähten; ſie funktionierten ganz brav, aber an 
ihre Ausführung im großen war natürlich bei dieſer Komplikation nicht zu denken. 
Erſt Gauß und Weber in Göttingen gelang das Telegraphieren mit einer Nadel und 
einem Draht, durch den fie 1833 die Sternwarte mit dem phyſikaliſchen Kabinett 
ihrer Univerſitätsſtadt verbunden hatten, nachdem es im Jahre vorher P. v. Schilling⸗ 
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Cannſtadt wenigstens im Modell bereits auf eine Nadel und zwei Trike 
batte. Unter Anwendung von Elektromagneten mit beweglichem Anker, Yin m 
auf einem durch Ubrwerk vorübergeführten Papierftreifen Punkte und Sniche 
konſtruierte dann der amerikaniſche Maler Morſe ſeinen Schreibtelegraphen. de u. 
die telegrapbiſchen Jeichen ſelbſtthätig niederſchrieb, während der font chers d 
kommen funfnorierende Wheatſtoneſche noch ein Zeigertelegraph war, da im. 
durch ein Ubrwerk getriebener Zeiger durch eine am Anker des Eleftromimen 
gebrachte Hemmungsvorrichtung von der entfernten Abgangsſtation aus nach dern 
vor jedem am Rande eines Zifferblattes verzeichneten Buchſtaben angeballe zen 
konnte. Der Morſeſche Schreib: und der Hughſche Typendruckapparat, weich ie- 
mittels einer Klaviatur von 28 Taſten gleich die telegraphierten VBuchſtaben. d 
und Interpunktionszeichen nach Art der Schreibmaſchinen aufs Papier druct, - 
jeirber die beliebteſien geworden. Den Höhepunkt der Komplikationspered > 
bildeten die ſogenannten Multiplex- oder Vielfachtelegraphen, welche die gd 
Beförderung von zwei und mehr Telegrammen auf demſelben Leitungsdtabt ar 
lichten. Delanp bebauptet ſogar mit einer von ihm erfundenen ſehr kom 
Konftruktion bis zu 72 Telegramme gleichzeitig befördern zu können. 

Haben wir ſomit in dieſem halben Jahrhundert, auf das die „elektromanei: 
Staats-Telegrapbie“ am 1. Oktober d. Js. zurückblicken kann, oder in diesen d 
vierteljabrbundert, das die elektriſche Telegraphie überhaupt alt iſt, die Pur 
komplizierten Technik auf dieſem Gebiet erlebt, jo dürfen wir jene der ma. 
Technik in dem optiſchen Telegraphen ſehn, wie er vor etwas mehr als bur 
Jabren, nämlich im Jabre 1793, durch Claude Chappe erfunden und am 10. F. 
dieſes auch ſonſt ja jo denkwürdigen Jahres offiziell von Paris nach Lile etz 
wurde. Dieſe im Vergleich zu den elektriſchen höchſt primitiven optiſchen oder Je 
telegrapben, die aus hoben Gerüſten in Abſtänden von acht zu acht Stunden! 
ſtanden, worauf bewegliche Balken durch Ferngläſer zu beobachtende Signale 1 
können übrigens auch zu den Erfindungen gezählt werden, die das Alternm I 
gebabt, die der Kulturmenſchbeit aber dann wieder verloren gegangen ſind. Dem r: 
dem großen griechiſchen Tragiker Aſchylos erfahren wir, daß ſich bereits Alytime 
die Eroberung Trojas und damit die bevorſtehende Rückkehr des von ihr betrogenen Bit: 
Agamemnon noch in derſelben Nacht durch Feuerzeichen auf den Bergen hid 
telegrapbieren ließ, über eine Wegſtrecke von 70 deutſchen Meilen hin. Der um: 
Militärſchriftſteller Flavius Vogetius Renatus, der um 400 n. Chr. lebte, bend. 
ſogar ſchon von optiſchen Telegraphen, die genau nach demſelben Prinzip konn 
waren wie die faſt anderthalb Jahrtauſend ſpäter neuerfundenen: an den Walttin! 
befeſtigter Plätze waren danach ſchon damals Balken angebracht, durch deren jene 
oder wagerechte Stellung Nachrichten in die Ferne gegeben wurden. | 

So haben wir beim Telegraphen die primitive Periode zweimal gehabt, 7 
während wir erſt feit einem halben Jahrbundert in einer Periode der kompl. 
Konſtruktionen ſteben, bricht ſchon die neue Epoche an, die auf einen bisher a 
ſcheinenden Hauptbeſtandteil verzichten will, auf den Leitungs draht. Als . 
1896 in einer Tageszeitung unter der Spitzmarke „Depeſchen ohne Draht“ bie fol 
Notiz las: „Der berühmte Elektriker Nicola Teszla kündigt an, er ſei nac 15 
jährigen Verſuchen zu dem Schluſſe gelangt, daß es bald möglich ſein a 5 
Telegraphendrähte zu telegraphieren, und das nicht nur nach jedem Punkte de 
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ſondern auch nach den näher liegenden Planeten. Es kann geſchehen durch willen: 
ſchaftliche Ausnutzung der elektriſchen Wellen. Teszla hofft in Bälde die Ausführbarkeit 


ſeines Gedankens zu demonſtrieren“ — da ſah ich höchſt vorſichtig nach dem Datum 
der betreffenden Zeitung, und ſiehe da — es war der 1. April! Alſo wohl einer der beliebten 
Aprilſcherze unſerer witzigen Feuilletonredakteure. Aber vorſichtig, wie man fo un: 
mittelbar nach Entdeckung der Röntgenſtrahlen inbezug auf Unmöglichkeitserklärungen 


in Sachen der Naturkräfte ſein mußte, unterſtrich ich nur den Paſſus, der ſich auf 


die Telegraphie nach dem Mars bezog, und ſchrieb dazu in Blauſtift das ominöſe 


Datum 1. April mit einem Ausrufungszeichen. Man ſollte doch erſt abwarten. 


Nun, und hat Teszla fein Verſprechen auch nicht eingelöſt, fo vergingen doch noch 


. keine anderthalb Jahre, da war durch den Italiener Marconi die Telegraphie 


ohne Draht zur Thatſache geworden. Durch alle möglichen Hinderniſſe hindurch, 


durch Mauern und ganze Städte gingen die elektriſchen Wellen, deren Weſen ſchon 
der Bonner Profeſſor Heinrich Hertz in ſeinem berühmten Buche „Unterſuchungen über 


die Ausbreitung der elektriſchen Kraft“ erläutert hatte, als dem der Licht: und Schall: 


wellen inbezug auf Fortpflanzungs-, Spiegelungs⸗ und Brechungsfähigkeit durchaus 


analoges. Hertz zeigte, wie elektriſche Schwingungen von ſo enormer Schnelligkeit, daß 
ihrer Hunderte von Millionen ſich in einer Sekunde vollziehen, in entfernten Metall: 


körpern elektriſche Störungen herbeizuführen vermögen, ohne durch im Wege ſtehende 
nichtleitende Körper gehindert zu werden; und Marconi war der dem Forſcher kongeniale 
Erfinder, dem es die geeigneten Apparate für Erzeugung und Aufnahme dieſer Hertzſchen 
Wellen zu konſtruieren gelang. Vor einigen Wochen erſt hat die Firma Siemens und 
Halske zwiſchen dem Strande von Laboe an der Kieler Außenföhrde und einem Poft: 
dampfer auf deſſen Fahrten von Kiel nach Korſör Verſuche vorgenommen, die eine 


telegraphiſche Korreſpondenz ohne Leitungsdraht bis zu einer Entfernung von 45 Silo: 
metern erzielten, und bei den eben beendeten engliſchen Flottenmanövern hat ſich die 


drahtloſe Telegraphie jo bewährt, daß Marconi bereits mit Zuverſicht von der baldigen 
Möglichkeit ſpricht, nach Amerika hinüber drahtlos zu telegraphieren. Auf den Hawai⸗ 
inſeln will man die einzelnen Eilande, zwiſchen denen es Meeresarme von der Breite 
des Kanals zwiſchen Frankreich und England giebt, bereits durch Marconiſche Apparate 
telegraphiſch untereinander verbinden. Die drahtloſe Leitung der Elektrizität, die es 
erforderlich machen wird, daß ſich unſere Deutſchtümler ſchleunigſt auf eine andere Ver⸗ 
deutſchung des unerwünſchten und umſtändlichen Fremdworts „Telegraphieren“ beſinnen, 
als es das kaum eingeführte ſchöne, kurze Wort „Drahten“ iſt, da es dann ja nichts mehr 
zu „drahten“ geben wird, ſie iſt, wie auf dem Nachbargebiete des Fernſprechens, das 
nach einer Konſtruktion von Profeſſor Duſſaud in Genf ebenfalls ohne Leitungsdraht 
möglich ſein ſoll, die neue Epoche dieſer gewaltigen Kulturerrungenſchaft, die dritte 
Periode dieſes Zweiges der Technik, in der bald nichts mehr unmöglich ſein wird, 
vielleicht auch nicht mehr die Telegraphie nach dem Mars! 


Lon Friedenau nach Marienfelde. 


Von Anna Blum. 


— 


X näerud verboten. 


Die Gartenbauſchule für gebildete Frauen in 
Tededenau bei Berlin wird zum 1. Oktober d. Js. 
n Rarienfelde, einem Vororte von Berlin, verlegt. 
Doe Beſitzerin und Leiterin der Anſtalt, Fräulein 
Dr. Elvira Caſtner, hat in der Villenkolonie 
Rinde, die, eine halbe Stunde von dem Dorfe 
Aren Namens entfernt, hart an der Berlin: 
Dresdener Bahn liegt und durch zwei Bahnſtrecken 
Kur auem mit Berlin und den weſtlichen und 
raten Vororten verbunden iſt, ein Terrain von 
5 Noergen guten Bodens erworben, das nach 
Serurt durch Sicherung des Vorkaufsrechtes er⸗ 
wegerzt werden kann. Der ſtattliche Bau beſteht 
ms einem größeren, ausſchließlich für die Schule 
wrormten Gebäude, das durch einen eingerückten, 
gu- Y alle Stockwerke gehenden Mittelbau mit dem 
Deren Wohnhauſe der Beſitzerin verbunden iſt. 

Die Inſchrift über der Thür des Hauptbaues: 
„Terrenbauticule für Frauen“ belehrt den Vorüber⸗ 
renenden über den Zweck des langgeſtreckten Gebäudes, 
zs Ter einem hohen, luftigen Souterrain ſich 
zwar Stockwerke hoch erhebt. Nach vorn heraus 
Den eines der beiden hohen Lehrzimmer, das 
* :veratorium, das durch breite, hohe Fenſter eine 
Tude von Luft und Licht erhält, und das Geſellſchafts— 
iincmer für die Schülerinnen, zum Ausruhen nach 
andeftrenater Arbeit beſtimmt und dementſprechend 
bercalt eingerichtet. An der Nordſeite finden wir 
das zweite große Lehrzimmer, das zugleich als 
Zeichenſaal benutzt werden ſoll, und das Ankleide⸗ 
zimmer, ein größerer, höchſt praktiſch mit zierlichen, 
in die Wand eingelaſſenen Porzellanwaſchbecken, mit 
Kleiderrechen und ⸗ſtändern verſehener Naum, der 
beſonders für die externen Schülerinnen beſtimmt 
iſt, die bier ihre Arbeitsanzüge aufbewahren und 
nach beendetem Tagewerk wieder ihre Straßen⸗ 
wilette anlegen können. Nach dem Garten hinaus 
liegen das große, ſchöne Eßzimmer, das Anrichte⸗ 
Ammer, die Küche und die übrigen Wirtſchafts⸗ 
Name. 


Umerrichtlichen Zwecken dient auch en d 
Hinterfront befindlicher Anbau, deſſen fat z 
eine große Zeranda trägt. Er enthält cum 
raum für das Einmachen der Früchte, de 
kochen von Fruchtſäften, die Bereitung von be 
mein und das Törren von Obſt, fo dei 
Unterricht in der ſo wichtigen Obſtwerdermn a 
vorzügliche Lebrftatte bereitet iſt. Neben de 
iſt ein Arbeitsraum, in dem die Zögling, em 
es für ihren Beruf nötig iſt, mit Tischlerei, 
Korbflechterei und ſonſtigen Handſertigkeiten un 
gemacht werden ſollen. Auch enthält dieſer In 
den Raum für den Motor, der die Anal x 
Waſſer verſorgen wird, da der Kolonie Rınei. 
die Waſſerlceitung noch fehlt. | 

Ehe wir uns dem Wohnhauſe zuende, x 
noch des hubſchen Häuschens gedacht, in deſen r 
ſtock dem Hausmann mit feiner Familt c 
behagliche Wohnung eingerichtet iſt, währ v 
unteren Raum eine große Waſckhküche u 
Hühnerhaus einnehmen. | 

Das Wohnhaus, über deſſen Thür ein fie 
korb und die Inſchrift: „Ohne Fleiß lein Ir 
angebracht find, enthält im erſten Stockwell a 
Wohnung der Leiterin der Anſtalt. 

Das zweite Stockwerk erftredt ſich une 
über das Wohnhaus und die Anſtalt und ri 
zu beiden Seiten des breiten, hellen und hi / 
Korridors die Schlafräume. In der Anſal | 
deren für 32 Schülerinnen vorhanden, diem 
ein geräumiges, einfach, aber ſehr behaußd = | 
gerichtetes Schlafzimmer teilen. Auch di 0 
einrichtung befindet ſich auf dieſem Korridor A 

Der Bodenraum erſtreckt ſich ebenfalls 1780 | 
ganze Gebäude und bietet neben ſchönen 05 | 
und Bodenzimmern, die als Schlafräume füt 
weiblichen Dienſtboten, als 5 
bei Bedarf auch zur Vermehrung der u 
Verwendung finden ſollen, einen mächtiger 1 
boden, ſowie Wirtſchaftsräume für die Anfall 
das Wohnhaus. 1 f 

1 1 praktiſchen . 
ganzen Baues entſprechen die großen, ö 
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1 
3 "ler. Vorbedachter Raum iſt für alle möglichen 
* wecke vorhanden, und jeder Naum iſt dabei aufs 

5 wweckmäßigſte ausgenützt und eingerichtet. 
So zeigt das ganze Bauwerk, zu dem im Februar 
Sieſes Jahres der erſte Spatenſtich gemacht wurde, 
. om Keller bis zum Giebel einfache Vornehmheit 

nder Anlage, ſowie die größte Zweckmäßigkeit. 

N Far den Garten iſt bis jetzt nur der Boden 
oͤrharden; feine Einteilung und Geſtaltung wird 
im erſt der Fleiß der arbeitenden Damen zu geben 
aben. Die Plätze für zwei große Gewächshäuſer 

ind ein Bienenhaus find ſchon beſtimmt. 
Die von Friedenau nach Marienfelde überſiedelnde 
Vartenbauſchule für gebildete Frauen iſt die erſte 
und bislang einzige derartige Anſtalt in Deutſch⸗ 
and. Daß ihre Errichtung einem Bedürfnis ent⸗ 
pprochen bat, beweiſt ihr Aufblühen, durch welches 
die Erweiterung und dadurch die Verlegung not⸗ 
wendig geworden iſt, da in Friedenau Raummangel 

eine Ausdehnung der Anſtalt verhinderte. 
Die alte Anſtalt konnte 12 interne Schülerinnen 


* 


aufnehmen und ungefähr die gleiche Zahl von 


externen an dem theoretiſchen und praktiſchen 
Unterricht in den Lehrzimmern und im Garten 


ſich nur an den praktiſchen Gartenarbeiten beteiligten, 
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konnten zugelaſſen werden. Doch war die höchſte 
Zahl aller Zöglinge, die Hoſpitantinnen inbegriffen, 
30, und viele Meldungen mußten zurückgewieſen, 
reſp. für ſpätere Termine vorgemerkt werden. Die 
erweiterte Anſtalt kann im Hauſe bis 40 interne 
Schülerinnen bequem unterbringen und als Externe 
und Hoſpitantinnen weitere 20 Damen zum Unterricht, 
reſp. zu den praktiſchen Arbeiten zulaſſen. 

Für das Winterſemeſter waren bis Mitte Auguſt 
bereits 26 Damen angemeldet, und es ſteht zu 
hoffen, daß das neue Heim der Anſtalt ebenſo voll 
beſetzt ſein wird wie das alte. Jede ausgebildete 
Gärtnerin, beſonders diejenigen, welche den vollen 
2 jährigen Ausbildungskurſus abfolviert hatten, war 
bis jetzt eine Empfehlung für die Anſtalt; jede be⸗ 
währte ſich und damit die empfangene Ausbildung, 
ſei es in ſelbſtändiger Arbeit auf eignem Grund 
und Boden, den vier von den Damen ſchon erworben 


haben, ſei es in ihren Stellungen als Gärtnerinnen 


in Beſitzerſamilien und an Anſtalten mancherlei Art. 

Die Reſultate der erſten fünf Jahre des Be⸗ 
ſtehens der Anſtalt — ſie wurde 1894 gegründet — 
liefern den Beweis, daß mit ihrer Gründung den 
nach Arbeit ſuchenden Frauen des gebildeten Mittel⸗ 


teilnehmen laſſen; auch einige Hoſpitantinnen, die ſtandes ein wertvoller neuer Erwerbszweig er— 


ſchloſſen iſt. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 
* Fran Mathilde Weber, Tübingen, feierte vor 
kurzem ihren ſiebzigſten Geburtstag. Über die 
reiche Wirkſamkeit der in der Geſchichte der deutſchen 
Frauenbewegung ſo viel und rühmend genannten 
Frau haben wir ſeiner Zeit im Maiheft des 2. Jahr⸗ 
gangs berichtet; die Teilnahme aller Kreiſe ihrer 


Vaterſtadt und der in der Bewegung ſtehenden 


Vereine weit über die Grenzen ihrer engeren Heimat 
hinaus an der Feier dieſes Tages hat für den 
weitgehenden Erfolg ihres Wirkens Zeugnis ab— 
gelegt. So ſandten der König und die Königin von 
Württemberg aus Friedrichshafen folgendes bulb: 
volles Telegramm: 

„Auf die Kunde von dem ſchönen Feſte, das Sie 
heute begehen, können wir uns nicht verſagen, 
Ihnen unſere wärmſten und innigſten Glückwünſche 
auszuſprechen.“ Wilhelm. Charlotte. 

Als eine gewiß beſonders bedeutungsvolle An: 
erkennung tft die Adreſſe anzuſehen, die Frau Bro: 
feffor Weber von einer Deputation der Tübinger 
Stadtverwaltung, den Herren Profeſſor Dr. v. Schön⸗ 
berg, Heug und Schott, überreicht wurde. 

Wir entnehmen ihr folgendes: 


„Erinnern wir uns doch, daß alle humanitären 
Beſtrebungen auf dem weitverzweigten Gebiete der 
Krankenpflege und der Armenfürſorge Ihres Schutzes 
und Ihrer Anteilnahme von je ſich erfreut haben. 
Und werden wir doch ſtets deſſen eingedenk ſein, 
daß Sie in Wort und Schrift und durch opferwillige 
That die Privatwohlthätigkeit geweckt, organiſiert 
und ſie der Gemeindeverwaltung bei ihren wirt⸗ 
ſchaftlichen und ſozialen Aufgaben als Gehilfin 
fördernd und ergänzend zur Seite geſtellt haben. 
Auch dem weiblichen Bildungs- und Erziehungsweſen 
galt ihr regſtes Intereſſe, Ihre Vorträge dieſer Art 
gewannen landauf, landab den Beifall der Kenner. 
Aus dem ſchönen, vollen Strauß gemeinnütziger 
Werke, die unſere Stadt weſentlich Ihnen verdankt, 
nennen wir insbeſondere den Sanitätsverein, den 
Hilfs⸗ und Armenverein, den Frauenbildungsverein, 
die beſſere Ausgeſtaltung der Kinder: und Induſtrie⸗ 
ſchule, das Jägerſtift, das Doppelwohnhaus für 
arme Familien und das Frauenheim. Als „Wohl⸗ 
thäterin der Stadt“ darf Sie daher der Gemeinde⸗ 
rat am heutigen Tage feierlich begrüßen und ſeiner 
Anerkennung Ihrer vielen ſeltenen Verdienſte um 


das Gemeindewohl mittelſt dieſer Adreſſe dankbaren 


Ausdruck verleihen.“ 

Zahlreiche Vereine, die ſie ins Leben gerufen 
oder deren Arbeit ſie leitend oder mitwirkend geför⸗ 
dert, ſprachen ihr in Glückwunſchadreſſen den Dank 


f 
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der deutſchen Frauen für den Einfluß aus, den 
Frau Mathilde Webers Lebensarbeit für die ſo zialen. 
wirtſchaftlichen und Bildungsinterefien der Frau 
ausgeübt hat. 


* Die Zahl der Waiſenpflegerinnen in 
Berlin hat ſich wieder erheblich vermedrt; in den 
meiften der 254 Gemeinderate wirken bereus 
Frauen mit, in den großeren bis fünſ. Ic: ſinr, 
wie der Dezernent, Stadtrat Kampf, bekannt macht. 
wieder 58 Frauen hinzugekommen, ic daß die He: 
ſamtzabl der Uflegerinnen ſchon über Fe) betrüat. 
Daß ſich die Mitbilſe der Frauen in der Kurven: 
pflege dewährt hat, gebt aus der erncuten Auf: 
forderung zur Mitarbeit berror, die Stattrat 
Kämpf an die Frauen richtet. Es derßt Burn: 

„Bei der Wichtiakeit, welche die Teünabme der 
Frauen an den Aufgaben der Gemeinde Kurier 
für die ſachgemäße Erledigung bat, und bei den 
großen Nutzen, den die Allgemeindert dus are 
regen Tbattakeit der Frauen auf diefem ehe zu 
ziehen in der Lage lit, emmprebien wir den (We: 
meinde Waiſenräten auch fernerbin üderal da. wo 
es angangig erſchernt. die Zadl der Lueerngen 
zu vermehren und bitten dieſenzzen Frauen, Die 
ihre Krafte der gemetnnustaen Tbattakert zu men 
bereit find. dies entweder dem Bortigenien des 
Vatſenrates ibres Bezirts oder der unterze: neren 
Verwaltung mitteilen zu wellen.“ 


* Uber gerichtlich beſtrafte Schalfinder bat 
die ftädtiſche Schulderutatien in Berlin aus Anı® 
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Die Gründung einer Centralſtelle für 
Borträge in Frauenvereinen. 

Bei der diesjährigen Generalverſammlung des 
Lereins, Frauenbildung — Frauenſtudium 
war von der Abteilung Wiesbaden ein Antrag auf 
(Gründung einer Centralſtelle für Vortragschklen 
eingereicht worden. Allſeitig brachte man dem 
Vorſchlag Sympathie entgegen und betraute die 
Abteilung Mannheim mit der Bildung einer 
Commiſſion hierfür. Dieſe fand jedoch eine Central⸗ 
ſtelle ohne Zuziehung ſämtlicher Frauenvereine dem 
Zwecke nicht entſprechend, denn nur wenn möglichſt 
alle Vereine Deutſchlands ſich behufs Organiſation 
ihrer Vortragsabende mit der Centralſtelle in 
Verbindung ſetzen, wird es möglich werden, ſolche 
Redner in ausgiebiger Weiſe zu gewinnen, die für 
die Frauenbeſtrebungen am förderlichſten ſind. 
Bei dem bisherigen Mangel an einheitlicher Ver⸗ 
waltung konnte manche Rednerin, mancher Redner, 
der an ſie ergangenen Einladung nicht entſprechen, 
weil ein einzelner Vortrag ihnen zu große Opfer 
auferlegt hätte. Auch den Vereinen war es ſelten 
möglich, die nötigen Geldopfer für größere Reife: 
vergütung ꝛc. zu tragen. Dem will die Central⸗ 
ſtelle abhelfen, indem fie die Vortragscyklen gruppiert 
und ſich bemüht, den Wünſchen und Bedürfniſſen der 
verſchiedenen Vereine nach Möglichkeit gerecht zu 
werden, dabei auch die materielle Frage in möglichſt 
günſtiger Weiſe löſend. Seitens einer Anzahl 
bervorragender Rednerinnen und Redner ſind bereits 
Zuſagen zu einzelnen ſowie zu mehreren zuſammen⸗ 
hängenden Vorträgen eingelaufen, ſo daß von 
dieſer Seite die Centralſtelle erfreuliche Unterſtützung 
gefunden hat. Andrerſeits darf wohl mit Beſtimmt⸗ 
beit darauf gerechnet werden, daß ſämtliche Vereine 
ſich frühzeitig mit der Centralſtelle (Frau Alice 
Bensheimer, Schriftführerin der Abteilung Mannheim 
des Vereins Frauenbildung — Frauenſtudium, 
L. 12, 18, Mannheim) in Verbindung ſetzen. 


Der Frauenbildungsverein zu Caſſel 


(Vorſitzende: Frl. Auguſte Förſter) zählte im 
Berichtsjahr 1898—99 361 Mitglieder, von denen 
der ſechſte Teil etwa an der Vereinsarbeit thätig 
mithilft. Mit der Zahl der Mitglieder iſt auch 
die der Schülerinnen in den verſchiedenen Anſtalten 
des Vereins erheblich gewachſen. Die Fachſchule 
wurde von 479 Schülerinnen beſucht. Sie giebt 
Gelegenheit zur Ausbildung in allen Arten von 
Nadelarbeiten, Zeichnen, kunſtgewerblichen Arbeiten, 
im Plätten, umfaßt einen Unterrichtskurſus in 
Rechnen, Deutſch und Litteratur und einen kauf⸗ 
männiſchen Kurſus. Auch der Beſuch der Koch⸗ 


ſchule iſt ein ſehr reger. Der Kinderhort mußte 
wie alljährlich die Durchſchnittszahl der auf⸗ 
zunehmenden Kinder erhöhen, diesmal auf 105, 
trotzdem konnten nur die dringendſten Fälle Berück⸗ 
ſichtigung finden. Auch das Heim, das im Laufe 
des Berichtsjahres 41 Frauen und Mädchen Auf⸗ 
nahme gewährte, konnte nicht allen Geſuchen ent: 
ſprechen. Die Aurſe zu beruflicher Ausbildung 
umfaſſen die Ausbildung von techniſchen Lehrerinnen, 
(Handarbeit, Turnen, hauswirtſchaftliche Fächer) 
eine kaufmänniſche Schule, die neben dem Unterricht 
in den kaufmänniſchen Fächern auch Gelegenheit 
zur praktiſchen Ausbildung bietet, dadurch daß die 
Schülerinnen unter Aufſicht der Lehrerin in den 
Morgenſtunden alle Ladengeſchäfte in dem aus den 
Vorräten für die Vereinsanſtalten hergeſtellten Laden 
verſehen, und die Ausbildung von Hausbeamtinnen. 

Erwähnenswert iſt noch, daß der Vorſtand mit 
Beginn des Geſchäftsjahres 1898 — 1899 eine 
Altersverſorgung für ſämtliche Lehrerinnen der 
Vereins⸗Anſtalten eingerichtet hat. Die älteren 
Lehrerinnen erhalten von April 1898 an lebens⸗ 
länglich je 100 Mark jährlich; für die jüngeren 
Lehrerinnen und Hausbeamtinnen wird vom Verein 
ein jährlicher Penſionsbeitrag in eine ſichere 
Penſionskaſſe geleiſtet (Allgemeine deutſche Penſions⸗ 
anſtalt für Lehrerinnen, Berlin, bezw. Preußiſcher 
Beamtenverein, Hannover), der zum 60. Lebens⸗ 
jahre eine Penſion von 300 M. ſichert. 


Der Frauenerwerbs⸗ und Ausbildungsverein 
in Bremen 


(Vorſitzende: Fräulein Lucie Lindhorn, Fräu⸗ 
lein Ottilie Hoffmann) vollendet im April 1899 
ſein erſtes Jahr im eigenen Heim und hat mit den 
Erfolgen dieſes Jahres einen neuen, bedeutſamen 
Abſchnitt ſeiner langjährigen, ſegensreichen Thätig⸗ 
keit begonnen. Das Arbeitsgebiet des Vereins 
umfaßt eine Fortbildungsſchule mit Unterricht in 
Deutſch, Engliſch, Franzöſiſch und Anleitung in 
allen für den Eintritt in Geſchäfte notwendigen 
kaufmänniſchen Fertigkeiten, eine Nähſchule, einen 
Kurſus zur Ausbildung von Kinderpflegerinnen; 
die Geſamtzahl der Schülerinnen dieſer Anſtalten 
betrug für das Jahr 1898 487; ferner eine Wirt⸗ 
ſchaftsſchule, die aus der Verſchmelzung der bereits 
beſtehenden Kochſchule mit dem Frauenerwerbsverein 
mit drei Unterabteilungen hervorgegangen iſt, der 
Kochſchule, der Bremer Küche und der Abteilung 
für Waſchen und Plätten. Die kaufmänniſche und 
gewerbliche Abteilung mit dem Zweck, kaufmänniſch 
und gewerblich beſchäftigten Frauen und Mädchen 
in den Klubräumen Gelegenheit zu geſelligem Zu⸗ 


N 


ſammenſtin. Unterbaltung und Belehrung zu geben 
und ſie zugleich zum Verſtändnis des Begriffes der 
Berufdgeneſſenſchaft zu erziehen, zählte im letzten 
Vereindſabr 175 Mitglieder gegen 110 im vorigen. 
Die Stellenvermittlung für kaufmänniſch An⸗ 
deſtelte vermittelte bei 133 Bewerberinnen 95 
Stellen. die für Hausbeamtinnen bei 148 Be: 
werderinnen 75 Stellen. Mit einer Zahl von 31 
Schulerinnen wurde im Jahre 1898 zum erſten 
Wale ein Kurſus für kunſigewerbliches Zeichnen 
und Kunſtbandarbeit abgehalten. Mit dem Vater⸗ 
landiſchen Frauenverein gemeinſam wurden ber: 
ſchiedene gut beiuchte Samariterkurſe veranſtaltet. 


für Haus und Familie. 
Billiges Fleiſch. 


Eon Alfred Hofmann. 


In einem Irrenbaus Weſtdeutſchlands lebt ein 
Narr, der die ſoziale Frage auf eine ſehr einfache 
Weiſe löſen möchte: er will aus Kartoffeln Fleiſch 
machen. So unſinnig die Idee ſcheint, ſo erklärlich 
iſt es, daß einer darauf verfallen konnte; denn 
Kartoffeln und mageres Fleiſch enthalten ungefähr 
gleich viel Nährſtoffe, nämlich ca. 25 % . Wer alſo 
je 1 kg Kartoffeln und 1 kg Fleiſch kauft, bezahlt 
in beiden Fällen darin 750 gr Waſſer, das er aus 
dem Brunnen billiger erbalten könnte. Und im 
erſten Augenblick erſcheint es durchaus nicht gerecht⸗ 
fertigt, daß die übrigen 250 gr Nährſtoff der 
Rartoffeln mit erwa 5 Pſennig und die 250 gr 
Nährſtoff des Fleiſches mit dem Dreißigfachen: mit 
mindeſtens 150 Pfennig bezablt werden; denn daß 
der Nährſtoff im Fleiſch zur Hauptſache Eiweiß und 
in der Kartoffel ſogenanntes Kohlehydrat iſt, daß 
find rein chemiſche Unterſchiede, mit denen das naive 
Gemüt wenig anfängt. Dem müßte ſchon anſchaulich 
gezeigt werden können, wie das Eiweiß der eigentliche 
Näbrſtoff iſt, aus dem ſich der Körper in Magen 
und Lunge den Erſatz für verbrauchte Muskelſubſtanz 
und Muskelkraft kocht, indem er ſozuſagen mit Fett 
einbeizt und die ſogenannten Kohlehydrate zur 
Miſchung braucht. Erſt wenn derartig die Wichtig⸗ 
keit des Eiweiß vor allen andern Nährſtoſſen 
deutlich wird, iſt der babe Preis der ſpeziell eiweiß 
haltigen Näbrmittel verſtändlich. Dann zeigt ſich 
allerdings auch, daß der Ruf nach billigem Fleiſch 
nichts weiter iſt als der Ruf nach billigem Eiweiß. 
Inſofern war der erwähnte Irre ſchon auf keinem 
falſchen Weg, wenn er dieſes aus andern Nahrungs: 
mitteln gewinnen wollte; denn alle Nahrungsmittel, 
die „pflanzlichen“ ſowohl wie die „tieriſchen“ 
enthalten Eiweiß, nur meiſt nicht in genügender 
Menge; oder wenn das der Fall iſt, wie z. B. bei 
den Hülſenfrüchten (trockenen Erbſen, Bohnen, 
Linſen), nicht genug in verdaulichem Zuſtand. 
Während nämlich das Eiweiß des Fleiſches ohne 


weiteres vom Blut aufgenommen und als Muskel 


angeſetzt wird, geht faſt die Hälfte des Eiweiß in 
Hülſenfrüchten unverdaut durch den Magen und hat 
nicht nur keinen Nutzen, ſondern verurſacht ſehr 
oft direkte Beſchwerden. Außerdem müßte man, um 
die täglich notwendige Portion von 120 gr Eiweiß 
z. B. in Erbſen zu ſich zu nehmen, täglich mindeſtens 
500 gr trockener Erbſen eſſen, das wären annähernd 
9 Pfund oder 4½ Liter Erbſenſuppe, alſo ſchon 


Für Haus und Familie. 


ein kleiner Eimer voll. Bci 
Nahrungsmitteln iſt das e 
Kartoffeln z. B. müßte man täalıh 6 24 U. 
verzehren, um den Körper mit dem nätiare g 
Allerdings würde da | 

erdings würde nn der ar 1 
Eiweißverbrauch nur etwa 50 Peng ba 
beträchtlich weniger als dei Fleich. Ta 
natürlich den Gedanken nabe, die mc 
aus den 24 Pfund Kartoffeln chemisch zu ame. 
oder wie der Irre ſagte, aus Kartefeln ze 
machen. Und das nun, was bei dem dig 
barer Wahnſinn ſchien, iſt durch den dd 
Bonner Proſeſſor Dr. Finkler zur erahnen u. 
gebracht worden. Eigentlich gebt et nnd x. 
hinaus, indem er fein „Fleiſch“ aus noch kl 
Rohſtoffen herſtellt. Zwar macht er wo - 
„aus Steinen Brot“, aber er gewium cs 
wertloſen Pflanzen: und Tierſubſtanzen dee k- 
in verdaulicher und durchaus reiner om 
bietet in feinem „Tropon“ tbatſächlich z 
erſehnte billige Fleiſch. 

So garantiert er endlich auch da v 
Volkskreiſen eine ausreichende Ernährung, ut d 
in Wirklichkeit nicht möglich war, weil che 
Pflanzenſpeiſen zu wenig verdauliche kr 
enthalten und ausreichende Fleiſchpemeng 
Minderbemittelten zu teuer waren. (in 5 
Tropon koſtet zwar 2,70 Mark, bat aber c 
viel Ernährungswert wie 5 Pfund keit 1 
fleiſches oder 100 Eier. Es Mu be. 
Pulver, das abſolut keinen Geſchmad di. 
jahrelanger Aufbewahrung nicht verdirkt um = 
Speiſe zugeſetzt werden kann. Wer n n 
alſo 50 gr täglich feinen anderen Even . 
Gebäck, den Getränken, Suppen, Benin an: 
beimiſcht, hat durch eine tägliche Nebra 
von 27 Pfennig einen vollſtändigen Erſag fun. 
Fleiſchſpeiſe. 

8 e hat man nach der Bear: 
der Finklerſchen Erfindung auf dem K* 
nationalen Kongreß für Hygiene zu Maden . 
in zahlreichen Kliniken und hervemagenber d 
anftalten genaue wiſſenſchaftlich beobachtet Fr 
angeſtellt und iſt zu den überraſchendſten k 
gekommen. Auch von dem ſchwächſten Home 
Tropon genommen und verdaut. In bin | 
werden (Gewichtszunahmen feſtgeſtellt, dit 2 
nicht möglich waren, und — was für d 
vielleicht das Wichtigſte iſt — noch oben 


* 7 4. . 2 lt. In 1 
Kopf beträchtliche Erſparniſſe erzielt. M 
Fachkreiſ | äbalb die Verwendung 
Fachkreiſen wird desh 16 2 


Tropon in Krankenhäuſern, Nenagen, 
„eiſerne Portion“ beim Militär, 91 
eifrig beſprochen und Aber 5 . 

Aufgabe des Tropon liegt darin, ne 
Nahrungsmittel für die breiteſten Kreiſe wird. © | 
leichte ben 5 1 8 
Speiſen beigemiſcht wer un 11 
1 805 Lebensweiſe herbeiführt, ſtint : 


als Spormatt. 


S ned, 5 
fache Verwendung zu Tropon⸗Suppenn 1 


Chokolade und e 
Tropon⸗Zwieback und Di „ 92 
leichte Verdaulichkeit und ſein geringen 5 155 
es in Wahrheit nicht nur nn e 
ſondern zum wertvollſten Nahrungs 
Gegenwart überhaupt. 
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Odipus oder das Nätſel des Lebens. Tragödie 
flünf Akten von Gertrud Prellwitz. Freiburg. 
riedrich Ernſt Fehſerfeld 1898. 
Die alte Fauſtfrage, religiös empfunden und ſo 
löſt. Das Problem: 
„Die Starken ſtürzen, die Freudigen fallen, 
Menſchenglück iſt der Weg zur Qual 
Strebend zur Sonne, ſinkend in Nacht., — 
5 wozu ward der Menſch !“ 
nd die Löſung: 


ich ſehe das Licht! Was durch die Nacht geht, Freunde, 
us duntle Schickſal, das iſt ja verhüllt der Gott des 
die. — — Durch Schuld und Schmerzen, es führt kein anderer 


eg hian.“ 

önig Laios von Theben, der Kadmosſohn, dem 
les gelang, hat das dunkle Rätfel heraufbeſchworen 

die zitternde Welt, als er frevelnd die Hand aus⸗ 

reckte bis an die Grenze der Menſchheit und ſprach: 

Vorwärts! Nun bleibt mir zu werden wie die 

ötter!“ und ſich vermaß, die Nacht zu zwingen. 

a hat er ſich und fein Volk in die irrende 

de verbannt, aus der nur die Löſung des Rätſels 
efreit. Die Sphinx liegt vor feinen Thoren. Er 
icht die Löſung vergebens. 

Fern von der Heimat wächſt Odipus heran, die 

‚ehnfucht der Kadmoskinder zum Lichte im Herzen: 

„Und wie ich wuchs, das goldene Tönen, das wob um mich 

r — geheimnisvoll wob es ſuͤße Melodien, und dann kam ein 

ag. da lernte ich's begreifen: Phöbus Apollo iſt's, der Gott 
o Lichts, — der ſpricht zu mir!“ 

In fein ſonniges Leben tönt das Weinen der Welt 
ach dem Glück, tönt die Kunde von dem Unglück 
bebens; und der Gott fordert von ihm die Löſung 
es Rätſels. „Wie die wehende Flamme vom Sturm⸗ 
ind getrieben“ folgt er willenlos dem Ruf. Der 
deg geht durch Schuld. Er erſchlägt Laios, der 
en wiedererkannten Sohn auf dem Weg zur Sphinx 
ufhält, und dann kann er das Rätſel löſen: 
„Webe, wehe das Rätſel vom Leben, es iſt das Rätſel vom 

Menſchengeſchick, 
Seligem Lichte treibt freudige Flamme liebend der Hauch des 
Wehe. was lauſcht ſie den Pie 1 wehe, die tönen 
aus Tiefen der Nacht, — 
Und ſie ſträubt ſich dem heiligen Gotte, und verfällt in Fluch — 
das Schickſal heißt Schuld!“ 
lber der Weg, den er nun gehen muß, der Sühne 
nd Entſagung, iſt dem licht⸗ und liebeſehnenden 
abmoskinde zu ſchwer. Er widerſtrebt dem inneren 
eiligen Zwange und wird ſeiner Mutter Gatte. 
das iſt ſein Verbrechen. „Es giebt nur ein Ver⸗ 
rechen in der weiten Welt, das verbrach ich! — 
den Gott, den ich liebte, den verſtieß ich.“ Jetzt 
rſt fühlt er die Nacht. Er ruft das Volk zum 
zericht über den Mörder von König Laios, dabei 
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erfährt er, daß er den Vater erſchlagen und die 
Mutter ſich vermählte. Da blendet er ſich — und 
als das Volk noch in dumpfem Bangen über der 
Kadmoskinder fluchvolles Los klagt, da richtet er 
ſich als Sieger auf: „Thebaner, mein Volk, was 
klagt ihr der Nacht, ihr Blinden?! Lernt ſehen, es 
leuchtet das Licht!“ Lichte Schleier ſenken ſich dann 
hernieder, umweben ihn, hüllen ihn ein. „Himmels⸗ 
glanz — Phöbus Apollo kommt er, den Liebling 
zu holen? — Ein Gott wird Odipus, ein Gott! — 

Zur Gottheit, zur Gottheit berufen das Kadmos⸗ 
zeſchlecht u 

Odipus iſt eine Gedankendichtung — und des⸗ 
halb kein Drama. Das alte Fauſtproblem, es iſt 
aus der religiöſen Spekulation nicht voll in das 
Licht lebendiger Wirklichkeit getreten. Es ſind keine 
leibhaftigen Menſchen, die wir ſehen; über allen 
liegt dieſe myſtiſch⸗prophetiſche Stimmung, die aller⸗ 
dings mit künſtleriſcher Kraft zum Ausdruck gebracht 
iſt, wie ein verhüllender Schleier. Sie reden und 
handeln und empfinden alle in ganz gleicher Weiſe 
unter dem Bann dieſer Stimmung, kein ſcharf um⸗ 
riſſener Charakter unter ihnen. Wir empfinden 
nichts für den Sonnenſohn, wir erleben nur in 
ſeinem Schickſal allgemein Menſchliches. Im übrigen 
zeigt die Dichtung die begabte Anfängerin: bühnen⸗ 
techniſch ausgezeichnet angelegte Scenen, wie die 
erſte, auch die Sphinxſcene, neben merkbaren In⸗ 
kongruenzen im Aufbau; wenn zu der ſeltenen Kunſt 
der Stimmungsmalerei, über die die Dichterin ver: 
fügt, ſie die der Charakteriſtik erwürbe, würde ſie 
Hervorragendes leiſten. G. B. 


„Vornehm“. Roman von E. Vely (Berlin, 
Rudolf Moſſe). On revient toujours à ses pre- 
mieres amours — ſo giebt uns auch die Verfaſſerin, 
die im Hannover alten Regimes, im welfiſchen 
Hannover, ſehr wohl zu Hauſe war, hier ein Bild 
aus der Zeit, wo die alten Überlieferungen mit 
den neuen Verhältniſſen noch in lebhaftem Wider⸗ 
ſtreit lagen. Die alte Schloßdienerfamilie, in deren 
„guter Stube“ noch Ernſt Auguſt und Friederike, 
Georg und Marie und endlich die Prinzen und 
Prinzeßlein aus Gmunden hängen, in der auch die 
Töchter die Namen Friederike und Mary tragen 
und ihre Kleider mit Trauerbroſchen, auf denen 
Georg V. prangt, ſchließen, iſt gar gut geſchildert. 
In dieſe Familie, deren höchſtes Gut ſtrenge Ehren⸗ 
haftigkeit und bürgerliche Reputation iſt, trägt die 
Tochter durch ihr Liebesverhältnis zu einem Offizier, 
deſſen „Vornehmheit“ es ihr angethan hat, einen 
tiefen Zwieſpalt hinein, der den eigentlichen Gegen⸗ 
ſtand der gewandt und anregend geſchriebenen Er⸗ 
zählung bildet. 
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„Vademecum der weiblichen 


heitspflege“ von Sani⸗ 
Dr. 2 


Arzburg, A. Stubers Verlag). 
kleine Büchlein bringt eine 
ahl von Einzelabhandlungen 
dem Gebiet des weiblichen 
hlechtslebens bezw. der ſpe⸗ 
len weiblichen Geſundheits⸗ 
e, die vielen Frauen will 
men ſein werden. Der Ver⸗ 
er bezweckt, durch dieſe Auf⸗ 
in durchaus decenter Form 
poſitive Winke und Rat⸗ 
zu geben, teils Mißgriffe 
verhüten. Als einen nicht ge⸗ 
en Vorteil dürfte ſich auch 
Umſtand erweiſen, daß die 

au auf Grund der Lektüre der 
— weiß, wann ſie ſich 
— an den Arzt zu wenden 
um eine dauernde Schädigung 

ser Geſundheit zu verhüten. 


„Vom Egoismus der Ge: 
echter.“ In dem Dirſchen 
ch über den Egoismus iſt der 

bezeichnete Aufſatz von Fräulein 

Hari Mellien verfaßt worden. 

ie weiſt darin in einer knappen, 

„ Itoriſchen Überſicht die Ent⸗ 

bung des Geſchlechteregoismus 
Die fließende und inter⸗ 

ante Darſtellung ſteht überall 

A dem feſten Boden einer 

ſichtigen Quellenkenntnis. Wir 

Sachen ausdrücklich auf den Auf: 

it aufmerkſam. 


„Das Bürgerliche Geſetzbuch 
4 volkstümlicher Bearbeitung.“ 
on Richard Haenſchke, Rechts⸗ 
walt beim Königlichen Land⸗ 
— richt J. (Berlin S W., Alexan⸗ 
enſtraße 27, Carl Ringer, 
reis 50 Pf.) Bei der großen 
deutung, die eine genaue 
enntnis des mit dem 1. Januar 
— in Kraft tretenden Bürger: 
chen Geſetzbuches für jedermann 
at und der Schwierigkeit, ſich 
che Kenntnis aus dem bloßen 
geſetzestext zu verſchaffen, wird 
je vorliegende volkstümliche Be— 
uxbeitung ſehr willkommen ſein. 
Die will dem nicht juriſtiſch 


ein aus 


rn 


ivins Fürſt 


Scherings Maherkrakl 


sit ezeichnetes Hausmittel zur Kräftigung 
inberung bei Reizzuſtänden der Atmungsorgane, 


Malz⸗Extrakt mit Eiſen 
Malz⸗Extrakt mit Kalk 
Schering's Grüne R 


Niederlagen in faſt ſämtlichen 


61 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


Anzeigen. Km 


Die dreigeſpaltene Nonpareille⸗ Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 Pf. 
bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 


Anzeigen Annahme bei allen Annoncenbureaug und in der Expedition der „Frau“, 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 34/35. 


Eine Frage für die Küche. 

Frägt man irgend eine geſchickte Köchin, womit ſie Suppen, 
Saucen ꝛc. verdickt, wird meiſt die Antwort: „Mit Brown & Polſon's 
Mondamin“, da es hierfür das beſte Mittel iſt. Ferner frage man, 
ob ſie auch ſchon die neuen Recepte für die warmen Mondamin⸗ 
Gerichte verſucht hat. Wenn nicht, kann man dieſe Recepte in einem 
Buche koſtenlos und franco von Brown & Polſon erhalten. Man 
braucht nur unter deutlicher Adreſſenangabe an Brown & Polſon, 
Berlin C. 2, ſofort zu ſchreiben. Geſchickte Köche ſchätzen das 
Verdienſt und die leichte wie ſchnelle Anwendung des Mondamin's 
bei warmen Speiſen. In den kalten Wintertagen ſind dieſe neuen 
Recepte der Familie ſowohl wie der Köchin gern willkommen. 
Mondamin Brown & Polſon iſt überall in Packeten à 60, 30 u. 


15 Pf. erhältlich. 


Kaiſer Wilhelm⸗Spende, 


Allgemeine Veulſche Stiftung für Alfers⸗Renten⸗ und Kapital⸗Berſicherung, 
verfichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 Mark) lebens längliche Alters⸗Renten 
oder das entſprechende Kapital. Auskunft ertheilt und Druckſachen verſendet 


Die Direktion der Kaiſer Wilhelm-Spende. (12 
Berlin W., Mauerstr. 85. 


— 


— ———— ñẽ—9ꝗ t. 
E ͤ K K:: ̃ —ddNd—8—8 ̃ —. ‚—‚—————— 
TRAAIRUATRNAUNGDALKLNRINGADINGGENEEALAESAENIHAHAHEAERDSTANEELENERAANASASASSASAASTERERHENEABIHHERTENERTETENNN 


Vor kurzem erschien in vierter Auflage: 


Herbert Spencer, 


Die Erziehung 
in geistiger, sittlicher und leiblicher Hinsicht. 


In deutscher Übersetzung herausgegeben von 


Dr. Fritz Schultze, 


ordentl. Professor der Philosophie und Pädagogik und 
Direktor des pädagog. Seminars an der technischen Hochschule zu Dresden 


Geh.3Mk. Eleg. gebd. 4 Mk. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
Leipzig. Hermann Haacke. 
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ww, * 


St. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichen, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 


Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120— 130 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 
tunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Borfigende des 
deutſchen Lehrerinnen-Vereins, London, 16. Wyndham Place und Frl. Helene 
Lange, Berlin W., Steglitzer Straße 48. 


für Kranke und Nekonvaleszenten und bewährt Rh 5 188 als 
2 bei Katarrh, Keuchhuſten 2. 7 5 Pf. u. M. 
gehört zu den am leichteſten verdaulichen, die Zähne nicht angreifenden Eiſen⸗ 
mitteln, welche bei Blutarmut (Bleichſucht! ꝛc. verordnet werden. Fl. M. 1 u. 2. 
wird mit großem Erfolge gegen Rhachitis (ſogenaunte. engliſche Krankheit) 
gegeben u. unterſtützt weſentlich die Auochenbildung bei Kindern. Fl. M. 1.—. 


otheke, Berlin N., Chauffer-Straße 19. 


Apotheken und größeren Drogen-Handlungen. 
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der Jahresbeitrag ft anf A Marf 
RNIT neitrittgerflarungen 
ins an Fl Nolhenau, 


Textabbildunge, 
Nendlerſtenſie Ah, und an 
Fel dildegard Lehnert, Kieferungen à 30 pf. — 30 r. 
it per ſttaſie 72, zn richten. Je: Martin Didenbourg ın Berlin. 
Nel. Anna Haverfanb mird | 
in Werten eine Waffe für Nor 


Kelten eröffnen. Dua Nibere 
Metern done 


£ ranenvereins. Alitglieder 


befunm gegeben 


1 deſtens Jo Erempfcren zum 
„denn Dieig Eutſchluſt wird 

bern det bervoringenden künſt Vorzugspreis 
Weinen Bedeu yon Fräulein von 40 Pf. 24 Bir. pro Lieferung, 
rend siche ven vielen freudig 5 


bunt wenden 


Buchhandlungen. 
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W Preife von 2 Mark pro Tag an. — 1 


In der „Kaufmänniſchen 
gewerblichen Fortbildungs- 
alt für die weibliche Jugend“ 
r Hellermann) Berlin, Alte 
ſtraße 127 wird mit dem 
un des neuen Schuljahres 
ng Oktober zum erſten Mal: 
Kurſus in der Fachſteno⸗ 
phie (Stolzeſches Syſtem) 
inet werden. Der Unterricht 
zweimal wöchentlich, am 
nötag und Freitag von 6—7 Uhr 
unter Leitung des Landtag⸗ 
graphen Herrn L. Goepel. 
edingung für die Aufnahme 
n Schülerinnen iſt das Ent: 
erz ungszeugnis der I. Klaſſe einer 

heren Mädchenſchule. Auf: 
nommen werden nicht mehr als 
anzig Teilnehmerinnen. — Die 
eignung der Syſtemregeln er⸗ 
igt in ca. 30 Lehrſtunden, alſo 


ährend des Winterſemeſters; 
al kran ſchließt ſich dann ein Fort⸗ 

Idungs⸗Kurſus. Das Honorar 

trägt monatlich 2 M. Bei der 
d Raft jedem Jahre ſich ſteigernden 
* I achfrage nach tüchtigen Berufs: 
N enographen, die imſtande ſind, 
N. genug und Diskuſſionen bei 

erſammlungen, Congreſſen u. ſ.w. 
n egufzunehmen, machen wir ganz 
. eſonders auf dieſe Kurſe auf: 
verfiant, 


Mike, Die Kunſtwebeſchule des 
a ſette⸗Bereins beginnt Anfang 


bree tober ihren zweiten Kurſus. 
uf vielfach ausgeſprochene 


i Vünſche hin und infolge der 


ereits gemachten prattiſchen 
zu erfahrungen wird Gelegenheit 
eboten werden den Lehrkurſus 
urch Vermehrung der Arbeits: 
Sbcttunden auch in vier Monaten zu 
übſolvieren. Für Beſchäftigung 
— n Accord innerhalb eines Jahres 
„0ſt den Schülerinnen bekanntlich 
| zurch Kontrakt mit der Nordiſchen 
m Runftweberei G. m. b. H. garantiert. 
Durch einen Freund der neuen 
Technik iſt der Lette⸗Verein in 
die Lage geſetzt, Unbemittelten 
für den nächſten Lehrkurſus 
| Erleichterungen zu gewähren. 
Hierauf bezügliche Geſuche ſind 
unter Einreichung von Zeugniſſen 
ne Atteſten möglichſt bald in 
der Regiſtratur des Lette-Vereins, 
S. W. Königgrätzerſtraße 90 ein: 
zureichen. 
4 0 n 
Bei Magenleiden wird häufig 
imeine Diätkoſt verordnet, deren 
man leider allzubald überdrüſſig 
wird, da die meiſten diätetiſchen 
Speiſen wenig anregend ſind. 
»Nervöſe Verſtimmung und lang— 
ſamer Rückgang der Kräfte iſt 
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Was giebt es Herrlicheres 


als eine Tasse 


Hausen’s 


Kasseler Hafer-kakao 


Ein tausendfach bewährtes ärztlich empfohlenes 
Nahrungsmittel für Kinder, Erwachsene, Blutarme, 
Magen- und Darmleidende. 


Nur echt in blauen Cartons von 27 Würfeln = 40 —50 Tassen zu MK.1.— 


Methode 


Gesang-Unterricht 8 


1 Solo, Ensemble und Chor 
ertheilt 


Fr. Dr. Paula Gierke, toncerisängerin und Gesanglehrerin, 


Berlin W., Potsdamer Strasse ı22c.. Gartenhaus III. 
Sprechstunde 2—4. == 


Organ des Vereins eren 


Der Dereinsbote, . 


erſcheint jährlich viermal. 
Zu beziehen durch das Vereinsbureau 16 Wyndham Place, Bryanston 
Square, London W. gegen Einſendung von 2,20 Mark. 


1 Kilo Tropon hat den gleichen Ernährungswert wie 5 Kilo 
bestes Rindfleisch oder 180-200 Eier. Tropon setzt 
sich im Körper unmittelbar in Blut und Muskelsubstanz um, 
ohne Fett zu bilden. Tropon hat daher bei regelmässigem 
Genuss eine bedeutende Zunahme der Kräfte bei 
Gesunden und Kranken zur Folge und kann allen Speisen 
unbeschadet ihres Eigengeschmacks zugemischt werden. 
Bei dem äusserst niedrigen Preise von Tropon ist dessen 

Anschaffung einem jeden ermöglicht. (30) 

Zu beziehen durch Apotheken und Drogengeschäfte, 


Tropon-Werke, Mülheim-Rhein. 


5 


8 


rum unausbleiblich. Eine 
stoße Zabl hervorragender Arzte 
e:rieblen daher Hauſen's 
Taeler Hafer Kakao (nur 
6: in blauen Kartons von 
2: Wurfeln = 40-50 Taſſen 
7 W. 1.— ), der äußerſt appetit⸗ 
Srcsend, delikat ſchmeckend und 
Lechbt verdaulich iſt, daß ihn 
N;: Kkanke vertragen kann. 


Tiefer Nummer liegen Bro» 
zette der Berlagshandlungen 


€. Pierſon in Dresden, 
Scorg D. W. Callwey in 
München 


dei, die wir befoubers zu be: 
amen bitten. 


| 


Tes Ylarisrungsbursau 
11 r Frau Joh. Simmel, 
geprüfte Lehrerin, 

Berlin W., Linkſtr. 16 


r- die Belegung von Stellen 
u ce xebrerinnen, Erzieherinnen, 
Fr. 1 : rr erinnen, Kinderpflegerinnen 
em Srsrerſonal. 

€: zeiten nur Stellenſuchende mit 
Frer istsem, tadelloſem Zeugnis ems 
N. 

De tie ſtets zahlreich vorhandenen 
.Er erden fo viel wie möglich 
Ci. zen eingezogen. 
bc- 2 1 des erfien Jahrgehalts. 


Krine Einſchreibegebühr. (9 | 


Stellenvermittlung 


ver Ele. Teutſch. Lehrerinnenvereins. 
z Hs: xeipzig, Hoheſtraße 35. 
7. l= r Berlin u. Provinz Brandens 
bit t Hubner, Berlin W., Augs⸗ 
vi e: 22. Sprechſtunde Mittwoch 
un: 22 enk ½— 4. (2 


Unterricht in der „ & = 


* 


* Kandschriftendentung! 


2 * rsbrieie. Beſte Empfeblung. 
SO „ 2 . it. durch die (Grapbologiſche 
ut e ( beſt. ſeit 1892 von Frin. 
TE Welang, Tübingen, Hölderlinstr. 4. 
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„Die Frau“ kann 


nblung, Berlin 8. 14 


Wezugsbeöin 
| un durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande Bar 
te Foſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2615) be 

reer direkt von der (Ex 


Kleine Mitteienngen. — Anzeigen. 


Singer Mähm 


Asch 
| Aridi mn ue 
Zwecke jeder Art. i 
Tre K. m; tren ber Tinaer Co. prrdant: « 
2 22 mersmiingen Contrucmen, Bere 
* 37062 efunaszubtafeit. eig: von ſwe g 
Fabritait ausztichnm 


Koſtenfrtier Unterricht in det 
Kunſtſticrerei. Ana 


Singer Ca. Nähmalginr Att. S. Nu. 


Arubere Sum: &. Ardimyn ) 
Zchrerinnen-Burfe der Victoria fertzihm 
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| Schule su Berlin. 
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N II. Jatrgens. 

1. Bortraedturie: Pie? Nes -e. zwi 
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een ke een 
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87 2222. 
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Sandelsinkituf für Damen Anternalisnaltz ff 


| den Zr Elite Bren. 11 Berlin sw., adesta 


gear. Ted: n 2:2 Ces . dt am Anhalter Vabnbeſ. e 3 
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zogen werden. Preis pro Puartal 2 


pedition der „Frau“ Perlag W. Woeler Bolt: 
N Skallſchreiberſtrake 3. Preis pro Puxr. 


| 
End 250 IRR., nach dem Ausland 2.50 Er} | 
U 


Alle für die Monatsſchrift be 
its Ramens an dir Redahtı 


gi ie ren. 


| Unverlangt eingeſandten Alan 
beizulegen, da andernfalls 


aktion d 


ſtimmten Sendungen find ohne Beifut⸗ 
er „Fraun, Rerltz ö. 14. StAulchreiber Rrabt * 


) 
uſkripten iſt das natige Rüdperlı 


. [ = 1 

eine Rückſendung nicht erfe 

1. % entlich fur die Redaktion: Helene va * ir. N.. — ne 2 
Druck: ZZ Bee ABB rege, 

Druck: W. Mocjer 2 S Bee | 

k 


—̃— — 


| IR 0 EZ | November 1899. 
N S * — — 


Herausgegeben 


von 


W. Moeſer Hofbudhandlung. 


Melone Lange. Berlin 8. 
| 
Das fehlte Gebot und die Vollsſchule. 


Nachdruck verboten. 


Ah) an nimmt es ernſt mit dem ſechſten Gebot in der Volksſchule. Da ſteht es 
4 1 ſchwarz auf weiß als erſtes Gebot aus der Reihe jener zehn „Du ſollſt“ 
für die jungen, oft noch nicht ſechsjährigen Anfänger, als Mene Tekel neben 
Ye bibliſchen Geſchichte vom Paradieſe. Die andern neun Gebote folgen ihm in 
ker alten Ordnung, gewiſſermaßen ununterſtrichen. Und dieſelbe hervorragende Stelle 
zie in der ſechſten nimmt es in der fünften Klaſſe ein, wieder eine Überſchrift, die das 
zanze überſchattet. Dann rückt es ein in Reih und Glied, immer noch eine volle 
ahl in Klaſſe vier und drei; in Klaſſe zwei und eins tritt es nebſt all ſeinen 
schweſtergeboten an Selbſtändigkeit zurück hinter dem dritten Artikel, dem dritten, 
ierten und fünften Hauptſtück. 

Daß das Gebot „Du ſollſt nicht ehebrechen“ den Jüngſten zuerſt geboten wird, 
aß es ſeine eigentliche volle Ausſchöpfung überhaupt auf einer Unterſtufe erfährt, daß 
zweimal wie der ethiſche Grundgedanke neben der Geſchichte vom Paradieſe mit 
inem einzigen Menſchenpaare ſteht, daß es nach den oberen Klaſſen zu, wo die 
inder Wiſſende und Halbwiſſende, Verſuchte und Verſuchende geworden ſind, in den 
intergrund tritt, mag gerechte Bedenken erregen; eins wenigſtens beweiſt der eine 
er angezogene Lehrplan einer ſechsſtufigen Volksſchule: das ſechſte Gebot, das Gebot des 
bens, des kommenden Lebens, iſt in feiner elementaren Bedeutung erkannt und gewürdigt 
orden. Es ſteht als Schlüſſel vor all den Beziehungen zwiſchen Menſch und Menſch, zwiſchen 
lenſch und Gott, mit ihm ſteht und fällt die Göttlichkeit der gewaltigen Symphonie 
8 Lebens. Die Volksſchule darf und ſoll es hineintragen in jeden Lehrgegenſtand, 
dem ſeine wirkende Kraft in irgend einer Form offenbar wird, der Beweiſe bietet 
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8. Familie Fr. Von den 4 Kindern dieſer Familie ſchläft das jüngſte, 2 jähr., bei den Eltern, 
15 jähr. Mädchen und 2 Knaben von 10 und 8 J. ſchlafen auf gemeinſamem Laubſack. 

9. Familie G. Die Eltern, die im Zimmer ſchlafen, ſtellen für die Kinder Betten in der Küche 

Hier teilen das Lager erſtens 2 Knaben von 12 und 10 J., zweitens 1 Mädchen von 13 J. und 
nabe von 9 J. 

10. Familie Sch. 10 bis 11 Perſonen ſchlafen in einem Zimmer, auf 3 Betten verteilt. Der 
er und fein 18 jähr. Sohn ſchlafen zuſammen, Mutter, Großmutter, ein 13 jähr. und ein 2 jähr. Mädchen 
allen auf das zweite Bett; wiederum 4 Perſonen, 2 Knaben und 2 Mädchen von 12 bis herunter 
1 Jahren, kommen auf das dritte Bett. Die älteſte Tochter hat vorübergehend eine Stellung als 
-treterin einer erkrankten Hausfrau; iſt fie daheim, fo findet eine Verſchiebung ſtatt, und einer der 
aben von Bett Nr. 2 kommt als dritter in Bett Nr. 1. 

11. Familie G. 7 Perſonen ſchlafen in einem Zimmer. Das kleinſte Kind hat eine Wiege. Die 
ndern Kinder ſchlafen zuſammen in 1 Bett; es find 3 Knaben von 17, 13, 7 J. und 1 Mädchen von 11 J. 

12. Familie G. Im Zimmer ſchlafen außer den Eltern 2 Knaben von 8 und 3 J. und ein 
ihr. Knabe, der das Sofa für ſich hat. 4 Mädchen, das älteſte 12 J., das jüngſte 5 J. alt, ſchlafen 
der Küche in 2 Betten. . 

13. Familie D. Die Mutter und die 13 jähr. Tochter jchlafen in der Küche in 1 Bett; das 
nmer iſt an „Herren“ vermietet. 

14. Familie H. 2 Mädchen, 11: und 9 jähr., fchlafen in 1 Bett und teilen das Zimmer mit 
ı Eltern. 

15. Familie K. 8 Perſonen fchlafen in einem Zimmer. Der Vater und ein 16jähr. Sohn 
‚afen im erſten Bett, die Mutter ſchläft mit der 14 jähr. Tochter zuſammen; eine 29 jähr. Näherin, die 
1 10 Jahren in der Familie wohnt, hat 1 Bett für fi, ebenſo ein 6jähr. Mädchen. Das 5. Bett 
zen ein 23 jähr. und ein 11 jähr. Mädchen. 

16. Familie K. Die Mutter und die 14jähr. Tochter ſchlafen in 1 Bett, der Vater teilt mit 
nen das kleine Kabinett; im Wohnzimmer ſchlafen 2 „Herren“. 

17. Familie J. Die Eltern und die Großmutter ſchlafen in der Ladenſtube, in der Küche ſchlafen 
Kinder: 3 Mädchen von 12, 10, 5 J. und 1 Knabe von 9 J. in 1 Bett, neben ihnen in der Wiege 
gt der 9 Monate alte Walter. Die 2 Wohnzimmer ſind vermietet, das eine an 4 „Einlogierer“, das 

an eine Familie von 4 Perſonen. Die eine Wohnung beherbergt alſo 16 Perſonen — das Haus 
thält 32 Wohnungen. 

18. Familie H. Die Mutter ſchläft mit einem 9 jähr., die Tante mit einem 11 jähr. Mädchen in 
nem Bett. Das jüngfte Mädchen ſchläft allein. 

19. Familie G. 9 Perſonen ſchlafen in einem Zimmer. Die an einem böſen Fußleiden kranke 
roßmutter und 1 Mädchen von 5 J. ſchlafen zuſammen; die Eltern und das jüngſte Kind (ein Baby) 
tlen das zweite Bett, in dem dritten Bett ſchlafen 1 Knabe von 9 J. und 2 jüngere Mädchen; ein 
einer Krüppel, noch nicht 2 jähr., deſſen Lebenslicht ſeit vielen Monaten im Erlöſchen ſcheint, hat ein 
'ettchen für ſich. 

20. Familie L. Die Eltern und ein Z jähr. Knabe, der fein Bett für ſich hat, ſchlafen im 
immer; im Kabinett ſchläft ein 24jähr. Gehilfe des Vaters (Schneider), ein 11 jähr. Mädchen, das mit 
er 9 jähr. Schweſter und einem jüngeren Bruder das Bett teilt. 

21. Familie V. 7 Perſonen ſchlafen in einem Zimmer. Die Kinder ſind folgendermaßen ver⸗ 
eilt: 2 Knaben, 18-, 12⸗ oder 11 jähr., und 1 Mädchen von 6 J. in 1 Bett und ein 4jähr. Kind teilt 
it einem Z jähr. das Sofa. 


Es ſind nicht weniger als 93 Kinder in dieſen 21 Familien. Von dieſen 
chlafen nur 11 (11,8 %) in einem beſondern Bett, und zwar zur Hälfte die jüngſten, 
zöchſtens bis zu 3 Jahren gerechnet, für die Wiege, Wagen oder Kiſte ausreicht. Die 
Höchſtzahl für ein Kinderbett iſt 4, fie tritt 6 Mal auf (28,57 % der Familien). 
Schon einmal wäre zu viel bei der Ungeheuerlichkeit der Zuſammenſtellung, die 
in ſchädlichem Einfluß wächſt durch die Perſonenüberfülle oder die Kleinheit der 
Schlafräume. 

Dieſes Zuſammenſchlafen erzeugt ein körperliches und ſittliches Elend, das ſich 
ſer Beſprechung entzieht. In allerzarteſter Jugend find ſolche Kinder meiſt unſchuldig 
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von der erhaltenden Macht ſittlicher Reinheit und der vernichtenden Nach u. 
ſich durchſetzender Triebe. 

Nehmen wir an, daß die Volksſchule es thut, überall zu rechter Zeit un; 
in rechter Art, ein milder Richter, ein beredter Warner, der Geſetze Ipreden K 
ewig an der Arbeit ſind, ſich ſelbſt zu verwirklichen und in allen Lebensſorne 
zu gewinnen: welche Ausſicht hat ſie auf Erfolg? 

Die Schule hat eine Gegenſchule und der Lehrer einen Gegenlebrn, v. 
mächtiger als Worte. Er ſetzt ſich nicht ans Steuer, wenn das Schiff in Fra 
und übt nicht die Kommandorufe in träger Ruhezeit, er bläſt in die volme 
begleitet es auf voller Fahrt; das iſt das Leben, wie es ſich dem Kinde zeig 
Umwelt: im eigenen Hauſe, auf der Straße, im Tagesverkehr mit ſeinesgleitg 
Volksfeſten und Abendvergnügungen, wo es die Erwachſenen als eine Nase x 
ſieht, deren Thun und Treiben, deren Beifall, Billigung, Bewunderung, Geltenli 
Maße wird, an dem es ſelber Erlaubtes und Unerlaubtes zu meſſen fih z 

Da ſitzen unter den kleinſten Schülern ſchon ſolche mit bleichen Wang 
Augen; ſie haben einen leeren Blick und gleichen Nachtwandlern in ihm x 
Unempfindlichkeit für alles, was nicht unmittelbar als erweckender Reiz auf ie: 
wirkt. Das ſind die Opfer ihrer Schlafſtätten. In ſchlechter, ſchnell verbrauch 
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Einundzwanzig Familien aus einem großen, ftatiftifchen Material hermulr 
mögen dieſe Verhältniſſe beleuchten. Dieſelben Bilder mit geringen Ab 
wiederholen ſich überall. f 


1. Familie S. 7 Perſonen ſchlafen in einem Zimmer auf 4 nächtlichen Lagerftätte m: 
die eine den Eltern zukommt; und zwar: ein öjähr. Mädchen in einem Bette, ein ; 
1 J., in einem Bette, und zwei Mädchen, 14: und 12 jähr., auf gemeinſamem Strobſac. 

2. Familie Sch. In der Küche nächtigen in einem aufgeſtellten „Rähm“, wit d 
Großmutter, Mutter und Enkel, letzterer 11 J. alt, es find Schlafgänger der Familit; in !- 
Wohnzimmer ſchlafen 8 Perſonen in 4 Betten. Eins dieſer Betten gehört ungeteilt der 
gänger der Familie, einem jungen Manne von 24 J.; das zweite Bett gehört den 
dritten, „Ausziehbett“, ſchlafen ein Knabe von 14 J., ein Knabe von 11 J. und 2 
6 J. Das vierte Lager, eine „Schlafbank“, teilen zwei Mädchen von 18 und 10 
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N auch noch ihre 15 jähr. Schweſter neben ſich hatten, ſo daß 9 Perſonen auf dae 


3. Familie T. 7 Perſonen kommen auf ein Zimmer. Die 5 Kinder 
erſten ſchläft der älteſte Knabe, ſchon Laufburſche, und das älteſte Mädchen. 
teilen 2 Mädchen von 11 und 5 J. und ein Knabe von 7 Jahren. 

4. Familie W. 6 Perſonen und ein Schlafraum. Der Vater 
und die 13 jähr. Tochter ſchlafen zuſammen, 3 Knaben, 11, 9, 7 ia. 

N 5. Familie 3 6 Perſonen teilen das Zimmer. Es fr 
einem 8: bis 9 jähr. Knaben, die Mutter mit einem 4jähr. 77 
9 6. Familie B. 9 Perſonen ſchlafen in einem Bir 
nützlich macht, hat ihr „aufgeſtelltes“ Bett für ſich. Di⸗ 
die älteſte 13 jähr., die jüngfte 4 jähr., teilen 1 große 
liegen auf der Erde auf gemeinſamem Laubſack. 
_ 7. Familie F. Die 5 Glieder dieſer 
2 Schweſtern, 13: und 11 jähr., in dem erſt / 
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8. Familie Fr. Von den 4 Kindern dieſer Fare en DS 
1 15jähr. Mädchen und 2 Knaben von 10 und & J chene: 

9. Familie G. Die Eltern, die im Jimmen echten . 
f. Hier teilen das Lager erſtens 2 Knaben von 7 mt" 
Knabe von 9 J. 

10. Familie Sch. 10 bis 11 Perſenen schienen ie 
ner und fein 18 jähr. Sohn ſchlafen zuſammen. vr. nn 
tſallen auf das zweite Bett; wiederum 4 Pewonen vr 

4 Jahren, kommen auf das dritte Yet. Tu „ nn 
erireterin einer erkrankten Hausfrau; in die dam 0° 
ſtaben von Bett Nr. 2 kommt als dritter in Vet: . 

11. Familie G. 7 Perſonen ſchlaren in en e 
andern Kinder ſchlafen zuſammen in 1 Nett. & tm on > | 

12. Familie G. Im Zimmer ideen aus. ö 
ſäbr. Knabe, der das Sofa für ſich dan 4 ns N 

der Küche in 2 Betten. 

13. Familie D. Die Mutter und die ie? jr 


immer ift an „Herren“ vermietet. d 
14. Familie H. 2 Mädchen. II unn „ en, 
un Eltern. wird 
15. Familie K. 8 Perſonen al RE Bu Thür; 
| ‚afen im erſten Bett, die Muner zit: m. > N Augen 
it 10 Jahren in der Familie wodnz m. m 
ilen ein 23 jähr. und ein Ilja. Yan en. Der | 
| 16. Familie K. Die Wurze: un: 8 © 5 zen Lehrer. 
nen das kleine Kabinett; im donn. n. ze eben voll 
| 17. Familie J. Tie cart ar 8 Dr dieſen Beſſer⸗ | 
Kinder: 3 Mädchen von 12. 1 N 
int der 9 Monate alte Ware: : und Begehrtes, 
an eine Familie von 4 Perwnz. TI agen drängt, fie Ä 
tbalt 32 Wohnungen. reduziert. 
18. Familie 9. Die We ind Schlaffheit fie a 
Dana Sie üben durch ihr 
19. Familie G. #9 Seren blauen N 
roßmutter und 1 Madchen ww lg und unwahr 
nen das zweite Bert, m mm ° auch ſelbſt einweihend | 
einer Krüppel, noch won Dis | Lehrers und ewig neuer 
stichen für ih. ganz, ihrem verderblichen | 
Bee 5, ST m Dunſtkreis, und nur die | 
* = darüber hinaus zu ſchwingen. 
ern ihres Seins unterbunden. 
hängig davon plötzliche Wellen 
gleichſam überfluten. Es ſind 
u Tage treten. Etwas Vorein: 
treffenden Kinder; fie find zerftreut, 
| ihwerere Luft, die die Bruſt bedrückt. 
: ine gemeinjame Laſt und eine gemein: 
und umſchlingt ſie mit einem Bande. 
5 


sig leicht, dieſem Krankheitserreger auf 
bei allen Beteiligten das Luſtgefühl über— 
einigen die Laſt allgemach alle Luſt unterdrückt 
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Schuldige. Sie wiſſen nicht, was ſie thun. Aber d | 
ſichere Zählerin, fie ift unerbittlich, fie thut nie einen Schritt 
werden zu Urſachen, das kleinſte Glied bedeutet eine a. 
unſäglich trauriger Doppelverfall. 4 

Die „Soziale Praxis“ vom 20. Sete de 1898 berid fe . 
von Armentiöred hat in feiner Fabrik eine beſondere e 
die den Zweck hat, den kinderreichen Arbeiterfamilien Wohnun 
den Kindern verſchiedenen Geſchlechts getrennte Schlafrtume a 
Die Organiſation dieſer Kaffe ift die folgende: Völlig x 
fteht fie unter Verwaltung einer aus drei Arbeitern je. 
gebildeten Kommiſſion. Jeder Arbeiter, der jeit fünf Jahn | 
ift und mehr als drei Perſonen, ſeien es bejahrte Eltern od 1 
hat, erhält einen monatlichen Zuſchuß von 75 Cent. ws 
wird jedoch nur gewährt, wenn die Verwaltungskom 
überzeugt hat, daß der betreffende Arbeiter eine Wol 
getrennten Räumen beſitzt. Ein Arbeiter, der eine ungen une 
laſſen will, kann bei der Kaſſe die Mittel zur Löſung des Miet 
entlehnen.“ | 

Hier verſucht ein einfichtiger Mann bis zu den Wurzeln 
Kranke zu entfernen, das die Säfte an ihrer Quelle zerſetzt 
einer Familie von einander ſondern, ſobald bei den jungen Me 
gierde das Unterſcheidungsvermögen ſich geſellt, und das! 
Gedanken und Sinne zu beeinfluſſen beginnt. 

Ach, wären wir bei uns ſo weit, dieſes Beſtreben 
anerkennen zu können, eine brennende Frage aus der Tr 
heranwachſender Brüder und Schweſtern zu machen! 

Vorläufig türmen ſich vor dieſes Ziel Berge von 
zweiflung haben ſie zuſammengetragen, jetzt umhüllen Stum 
mit einem Anſtandsmantel. Es gilt als ehrlicher Broter 
möglich in das einzige Familienzimmer aufzunehmen, 
die frühreifen, altklugen Kinder mit fremden Erwachſe ene ni 
Raum nächtigen. Man tröftet ſich, wenn man bei d 
noch des Troſtes bedarf, mit dem Bewußtſein: 2 45 
nicht. Und mit der Frage: Sollen wir denn ſtehl 
begegnet man jeder Bitte um Abſtellung. 

Hier wird ein Raub begangen, für der 
giebt; das Schamgefühl der Kinder wird v 
Stelle, eine ſprechende, thätige, zn delnd 
guten Sitte den Krieg erklärt und 
ſchon Erbe und bedürfte des W 
loſe Eltern kennen keine Shrfuccht 
in verhüllendem Schleier und Ig 
unterliegen. | 

Unter den _— 

Schlafgänger aufzum 
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. N > 
“mit Fremden in einem Zimmer ſchlafen, bein kleiner. RT: Do ne 
fen die Verführung einer älteren Schweſter oder met S 

zelheite miterleben! es 

Es iſt nichts Seltenes, daß Eltern ihre Sem md n 
eg ſelber mit Geſellen, Gehilfen u. ſ. w. zur Macht In * > = en 
gen. „Dem Reinen iſt alles rein,“ lautet ir Wabern? 
uhren Kreiſen eine Welt von Erfahrungen entdeden. d Y 

cheu vor nüchternem Insaugefaſſen finden n M. e 

ig er. * . “ 


in” in ſich ſelber. Das Unreine kaun 
t ſich das mißbrauchte Wort in die e b 
nrein.“ | BE > 
18 dieſen Verhältniſſen kann ſich in | — — 
ergeben. Dieſelben Augen, die r ee 
Mund, der eben noch Kunde genden n + 
— in | 
ig beſchränkte 
Es geſchah, 
Tages die frohe 
geſäubert werden. 
als ſie es erfuhr, 
ihrer Eltern — in 
aas die Eltern wiſſen, 
die andern durch ihre 


Weihnachtsferien, wurde 
Port „Weihnachten“ wirkte 
rang auf, und Stunde und 
licht aus, die Mädchen! Die 
gen bleiben, die Polizei hat es 
allerſchönſtes Weihnachtsgeſchenk.“ 
and der Welt! Solche Geſchenke 

Feſte deiner Geburt! 
sel eine Diſſonanz, die das Herz 
e trägt Disharmonie in den ganzen 
bbertus mehrfach citiertem Ausſpruch: 
ewig zunichte machen, was die Schule 
ein anderer zur Seite geſtellt werden: 
bes Staats, wie beide ſich in den von ihm 
igen, werden ewig zunichte machen, was 
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oder niemals aufkommen ließ. Dann ſtärkt die · Seh 
früheren Zuſtande ungetrübten Gleichgewichts das 
Urſache jenes plötzlichen Verſchlungenſeins Lern⸗ mb. 
ſich dem Taſtenden als etwas Konkretes. Oft reift 
aufklärend hinein und erhellt das Dunkel wie ein * | 

Doch dieſe Helle macht oft noch ratloſer 5 
wüßte, ſcheitert alles Bemühen an jener weitere 
richtungen des Staats und der Kommune. Sie e 


deſſen, was die Schule lehren ſoll, ja ſtempeln fe au 


Hier ein Beiſpiel. Unter den Neuverſetzten e 
die ſich durch nichts feſſeln ließ. Müde, zerſtreul, 
vermochte ſie dem Unterricht nicht zu folgen. Die A 
andersartig. Ein Intereſſe, ein greifbares GAtwas 
und Lebendigwerden, ſobald ein Ausdruck, das Ern 
ſtelle an die Zuſammengehörigkeit der Gefchledht. 
gemahnte. Es waren auch Kinder da, die ſich 
entziehen ſuchten, allein die Kraft dazu nicht i 
eines Tages ihre Armenbeſuche. Eine neue 
ihrer Liſte. Die Vierundſiebzigjährige war 
wollte, zu ihrem Sohne. Er hatte in den: 
vom Hofe aus zugänglichem Seitenflügel 
Einmieterin war, eine auf die Straße i 
Arbeiter auf der kaiſerlichen Werft, 
der kaiſerlichen Werft, das klang ſo 
ſaſſen räumten mit all den Gedan! 
erweckt hatte, gründlich auf. Auf 


jährige, einzige Sohn des kaiſerlich 
Buben Karten. Ihre Blicke w. 
nur auf Befehl Platz, nicht * 
zurückgeſchlagenen Portieren. 
Räume überfliegen. Überal! 
niedergelaſſenen Vorhängen 

O über dieſe Keller 
junge Mädchen ſtürzten ! 
gebauſchte Haar erdrückt 
der kaiſerliche Werftar! 
kunft ſammeln, derſe! 

Als die Unter: 
dort zwei ihrer S 
Forſchen und Fra 
Beſſerwiſſen feier! 

Eine Unte 
aus dem fchlir- 
Vorgänge wa: 
Einige wenig 
durſten und 


{ 


ul: 


/M 


„ F 
˖ 


Sich le. 73 


er vor ſchlimmem Verderben. Aber 
geſchieden, er kommt noch ein paar 
Berhältnis nicht wieder herzuſtellen 

Das Kindliche in dem ſorgen- und 


heiratete wieder, mußte ſich aber 

ght alles zu verlieren. Sie hatte eine 

hobene“ Stellung ein; ihr erſter Mann 

Für körperlich anſtrengende Arbeit war 

Ihre Erſparniſſe hatte die zweite Ehe 

ſchaft, fand aber wenig zu thun. Von 

langer, ſchwerer Krankheit. Die Verhält⸗ 

rte ein, jede Arbeit war willkommen — 

Hfgur immer geboten hätte. Aber fie fehlte 

je Miete, es gab Hungertage und Tage, an 

eit, an denen das Herz hing, vor dem Verkauf 

| beben trieb zu einem andern Außerſten. 

on, der gut zahlte. Er wußte auch, was gut 

5 ein. Er hatte viele Abendgäſte und gab 

und Liköre wurden nicht geſpart, und feine Wirtin 

Mädchen weinte bitterlich, als es feine Mutter zum 

, die Mutter trank, bald nicht nur als Gaſt unter 

allein. Sie brauchte Troſt, ſie hatte ſich über 

einen Tröſter gefunden, der ſich bewährte. Das kleine 

. Sein guter Freund, der Spieltrieb, war entflohen. 

. Es mußte die Herren und Damen bedienen, da fiel 

„Wein und Likör wurden ihr aufgezwungen, es war 
halb weinerlich zu ſehen. 

ſie wußte. Treue Arbeit Tag und Nacht, und du kannſt 

tte den Vogel, der da ſingt: „Du ſollſt keuſch und züchtig 

nd decke ihn zu, damit er verſtumme, und du lebſt alle Tage 

es geht dir wohl auf Erden! Die Verheißung knüpft ſich 

ebot, fie knüpft ſich an kein Gebot, fie knüpft ſich an eines 


Bogel ein, der da ſingt: Du ſollſt keuſch und züchtig leben, und 
damit der Vogel verſtumme, und die Verheißung iſt dein.“ 
das Kind aus dem Weisheits-, dem Wahrheitsbuche des Lebens. 
in der man die Decke vom Käfig nahm, wurde dem Kinde verhaßt. 
Hogel nicht fingen hören, anfangs der Mutter wegen, die es immer 
% weil das eigne Ohr reine Töne nicht mehr ertrug. 
ſchichte wiederholt ſich in mannigfachen Variationen ungezählte Male. 
ee Beides zerrt an allen Saiten tief und rein menſch— 
„der Wechſel — die Dauer. Abgründe von Leid, Kampf, Weh, 
erzwingen Fluggeſchaffner löſen einander ab, verſchiedengeſtaltig in 


Aen; dabei ein Feſtes, Dauerndes, allen Gemeinſames, der Sieg d 
eil fie zahlt, erhält, ſatt macht. Sie ift die Göttin des Augen ß 
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Das ſechſte Gebot und die Volksſchule. 75 


Plötzlich iſt's vorbei. Das alte, widerliche Geſpenſt grinſt wieder aus dem 
ben, und bald ſammelt es alle um ſich und tanzt mit ihnen tolle Reigen. 
es nur? Ach, man vergißt immer wieder, daß es gefährlich ſein kann, 
und Lieder, ja Choräle lernen zu laſſen. Der Blocksberg liegt neben dem 
Parnaß, und was an Rhythmen und Reimen und Melodien von dieſem zu 
nüberklingt, wird in einem Hexenkeſſel voll Unflat aufgefangen und umgebraut. 
t das dunkle Heer jener, die nichts Reines vertragen; fie fälſchen, färben, 
en und tragen dann ihr Machwerk auf alten, lieben, edlen Melodien hinaus 
ſſen und Straßen, hinein in die Häuſer, in die Familien und hin zu den 


zei Kindern iſt nichts zu verdrängen; kein Gedicht, das einſt bewegte, rührte, 
kein frommes Lied, das zu der Seele redete und auch ihr Echo ward. Das 
Verhängnisvolle. Neues findet jungfräulichen Boden, ſchnell faßt es Wurzel, 
attet und beſchirmt von jener herrlichen, edel volkstümlichen Melodie, die ver: 
ict wurde, um ihm Leben zu geben. Und dieſe Melodien, dieſe Rhythmen, die 
hoch erhaben ſind über allem Gemeinen, ſie werden für das arme, infizierte 
zum Träger des Gemeinen. Sobald fie erklingen, erklingt das Gemeine mit. 
*. * 


* 
Die Volksſchule iſt auf einem Schlammvulkan erbaut, man darf es nie ver: 
Vielleicht teilt ſie das mit vielen menſchlichen Einrichtungen, mit ſo vielen, 
3 ſcheint, die Menſchheit ſelber wohne, ruhe, beruhe darauf. Zuſchütten und 
— terzwängen und immer wieder neue, feſte, geſunde Stoffe dem Schlamm bei⸗ 
in, bis er feine Weſenheit verliert — dieſer Aufgabe iſt die Volksſchule nicht 
chſen. Niemand leiſtet ihr ehrliche Hilfe, weder Staat, noch Gemeinde, noch die 
lſchaft. Ja dieſe weitere Umgebung des Kindes macht ihre Lehren zu einer 
erfabel, zu einer gut gemeinten und doch überflüſſigen Täuſchung. Selbſt der 
nund der Unmündigen, die Schulaufſichts⸗ und Verwaltungsbehörde bis zu ihren 
ten Spitzen, raubt ihr noch etwas von der geringen Kraft, die ihr trotz alles 
zegenarbeitens immer noch eignet. Das iſt natürlich; gleicht ſie doch in mehr als 
k Beziehung einer Verwaiſten aus der unterſten Volksſchicht. Die fie zu leiten, 
ſie zu beſtimmen haben, kennen das Milieu nicht, ihre vollen Klaſſen, die Klaſſen 
:ochner, angekränkelter, angefreßner Kinder, unter denen die reinen, freien, 
ebrochenen nur ganz ſporadiſch auftauchen. Sie kennen nur das Milieu der leeren 


ſſen, das am grünen Tiſch zurechtgezimmert und fein gepinſelt wird. Solch eine 


Utberaubung, die als Kraftſteigerung betrachtet wird, iſt die Beibehaltung der Voll: 
el zum Bibellefen in der Schule. Alle ſchönen Worte, und ſeien fie noch fo tief 
d wahr empfunden, helfen hier nichts den Thatſachen gegenüber, die fie zu leeren 
Norten machen. Die Bibel iſt zu gewaltig, zu groß, zu wahr für unfertige Menſchen. 
v wird niemand von einem Menſchenauge verlangen, daß es in die Mittagsſonne 
aue, und dennoch behaupten, man entzöge der Sonne den höchſten Bewunderungs⸗ 
ll: die Bibel muß uns zu heilig fein, fie ſchmähenden Kinderlippen und nach unreinen 
= eigen lüſternen Kinderaugen auszuſetzen. Dazu das heimliche, das verſchwiegene 
= uchen, das noch tiefere Spuren zieht, das Grübeln über halb Verſtandenes — die 
ſcheinbeſtätigung der täglichen Erfahrung: das ſechſte Gebot iſt das einzige Gebot, 
as eine greifbare, abſchätzbare Verheißung hat — in feiner Übertretung. Wer einmal 
“an Kind überraſchte, wie es 1. Moſ. 19, 31 u. ſ. f. verſchlang oder 2. Sam. 16, 
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20 ... mit der ſeltſamen Einfaſſung: Und Abſalom ſprach zu Ahitophel: Nut 
was ſollen wir thun? Und: Zu der Zeit, wenn Ahitophel einen Rat gab, daz 
als wenn man Gott um etwas gefragt hätte — der ſchlägt die Bibel in der Sd 
mit ſchwerem Herzen auf; es nützt dem pochenden Gewiſſen wenig, daß er ſagt:, 
kannſt ja nichts dafür, du heiliges Buch, es iſt Menſchenwahn.“ " 

„Des Lebens Fackel wollten wir entzünden, 

Nun aber bricht aus jenen ew'gen Gründen 

Ein Flammenübermaß; wir ſtehn betroffen.“ 

Die Bibel iſt das Flammenübermaß für Kinder. Wir, die wir an ihr 
Lebens Fackel entzünden wollten, ſtehn betroffen; die Kinder aber ſtarren fi 
Augen krank. 

Die Volksſchule kämpft einen Rieſenkampf, und wieder iſt es die ſoziale % 
die ihre Frage iſt. Hier iſt ein Ausſchnitt aus dem ungeheuren Kampfe, nut 
Skizze des einen kämpfenden Flügels. Dem Lebensbeobachter wird es nicht ih 
fallen, ſich die Skizze zu vervollſtändigen. 


DRIE 


„Hchmüche Dein Heim. 


A. von Cvkta. 


Nachdruck verboten. ae 


8 25 Enter den kategoriſchen Imperativen, mit denen die moderne Reklame 
Be Bildungsſchichten beglückt hat, iſt wohl keiner, der einem fo unſeligen N 
brauch dient, wie der obige. „Menſch, ärgere dich nicht, koche mit Gas und pf 
dein Antlitz“ können kaum zu ſo ſittenverderblichen Konſequenzen führen, wie 
anſcheinend harmloſe Aufforderung, fein Heim zu ſchmücken. Als ob nicht ſchon 
Urväter⸗Hausrat unſerer „guten Stuben“ aus dem Anfang und der Mitte des J 
hunderts den ſündigen Keim in genügender Triebkraft enthalten hätte, um jede fü 
liche Pflege desſelben überflüſſig erſcheinen zu laſſen! Aber wie unverfänglich w 
im Vergleich zu unſerm heutigen Zimmerſchmuck die Glasſchränke mit den Hoch ee 
geſchenken und dem beſten Porzellan! Auch die geſtickten oder geſchorenen Ride 
kiſſen in Gazeüberzug, der Kronleuchter und die Plüſchmöbel unter den Staubblun 
atmeten noch den Frieden einer Unſchuldswelt. Brauchten ſie doch nur bei feierlich 
Gelegenheiten ihrer Hüllen entkleidet und von dem illuſoriſchen Staub geſäuben! 
werden, den trotz aller Vorſichtsmaßregeln die argwöhniſche Gemütsart der Haut: 
darunter witterte. f 
Aber wer hat heute noch eine weltabgeſchiedene „gute Stube“, und wet k 
heute keinen „Salon“? 
Der Durchſchnitts⸗-Salon unſerer „Damen“ jeden Standes iſt es, der in m. 
eine tiefe Sehnſucht nach Schmuckloſigkeit erweckt. 
Ich will von den Makartſträußen, von den vergoldeten Palmenwedeln nn 
fünftlichen Blumenſtöcken der Portiersſtuben ſchweigen, obwohl ſie noch nicht Y 


2 


t 


„Schmücke Dein Heim.“ 77 


iz. lange ſoweit „heruntergekommen“ find, aber ich betrete nicht viele der Berliner 
% Empfangszimmer, ohne mich im ſtillen zu verwundern, wie die Bewohner es möglich 
e. machen, unter dieſen hunderterlei Gegenſtänden, die nur zum allerkleinſten Teil 
Gebrauchsmöbel ſind, nicht anzuſtoßen. Wenn dieſe Überladung der engen Räume 
dem Zweck dienen ſollte, die Gewandtheit der Bewegungen auszubilden und gleichſam 
einen allſeitigen Eiertanz einzuüben, ſo hätte ſie nicht überlegter angeordnet werden 
können; auch inſofern wäre die betreffende Kunſtübung moraliſch berechtigt, als es ſich 
vielfach dabei um eine Schonung von Pietätswerten handeln würde. 
5 Wieviele „Andenken“ unter dem zum Teil veralteten, unſchönen und an ſich 
wertloſen Zierrat, der im Laufe der Jahre angehäuft wird, von der Kotillonfchleife 
bis zum ausgedienten Photographiealbum! Aber auch die Anhänglichkeit kann zum 
Laſter werden, ob fie ſich ſchon unter der Maske der Tugend einſchleiche. 
Vor kurzem zählte ich in dem Zimmer einer eleganten jungen Frau 183 Stück 
ſogenannter Nippes, wie man dieſe unqualifizierbaren Gegenſtände zu bezeichnen pflegt. 
An den Wänden gab es kaum einen Quadratfuß Fläche, der nicht von einem Bilde 
oder einer ſinnloſen Draperie aus bunten Shawls bedeckt geweſen wäre; dazwiſchen 
machten ſich unechte japaniſche Fächer in ſchreienden Farben breit und die neumodiſchen 
Kettengehänge, in denen ungezählte Photographien und Anſichtskarten ihren Platz 
gefunden hatten. 

Auch der Spiegel erfreute ſich einer teilweiſen Umhüllung und einer Verzierung 
durch dahinter geſteckte bronzierte Palmenblätter. Darüber ſchwebte dann noch eine 
bunte Cereviskappe aus der Studienzeit des Gemahls, die ebenfalls ihr Scherflein zu 
dieſer Farbenſymphonie beiſteuern mußte. 

Auf dem vorſchriftsmäßigen ovalen Tiſch in der Mitte des Zimmers waren in 
regelmäßigen Abſtänden Prachteinbände unbekannten Inhalts ausgelegt, zwiſchen denen 

die eingeſtreuten Väschen, Käſtchen und Doſen offenbar eine anmutige Abwechſelung 
herſtellen ſollten; jedenfalls blieb nicht eine Hand breit Raum auf der Tiſchplatte 
(will ſagen Decke) frei zu einem unvorhergeſehenen Gebrauch. 
5 Noch habe ich nicht von den Ausſchmückungen der Fenſtervorhänge geſprochen; 
es waren daran zu meiner Überraſchung Fächer, Photographieen, Bandſchleifen und 
papierne Schmetterlinge in ſinnreicher Weiſe befeſtigt. Der Schreibtiſch verſchwand 
geradezu unter den darauf aufgeſtellten Photographieſtändern, Mappen, Leuchtern mit 
bunten Wachskerzen und den oben erwähnten Nippes jeglicher Art. Ob jemals 
daran geſchrieben wird, weiß ich nicht, würde es jedoch für ein beinahe unausführ⸗ 
bares Kunſtſtück halten. Ebenſo gebrauchsunfähig erſchien das offizielle Nähtiſchchen am 
Fenſter, auf dem ein geſticktes Schutzdeckchen über das andere gebreitet war; als 
Schlußdekoration thronte darauf ein vergoldetes Arbeitskörbchen in Form eines mit 
roſa Schleifen und künſtlichen Blumen beſteckten Damenhutes, damit nur ja nicht die 
eigentliche Beſtimmung ſchamlos hervortrete! 

Auf dem mit geſtickter Bordüre bekleideten Kaminſims ſtanden natürlich die 

unvermeidlichen Zwillingsvaſen mit verblichenen künſtlichen Blütenzweigen zwiſchen 
zahlloſen unbezeichenbaren Galanterieartikeln, und in der Ecke, neben einem bunt 
beklebten Ofenſchirm, ein unmögliches Spinnrad, mit roten Seidenbändern umwickelt, 
als Sinnbild des häuslichen Fleißes! 

Noch habe ich ein Wandbort zu erwähnen vergeſſen, auf dem eine Sammlung 
von etwa 50 Porzellanhündchen verſchiedener Größe und Raſſe den Hauptſtolz der 
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20 ... mit der ſeltſamen Einfaſſung: Und Abſalom ſprach zu Ahitophel: Rate zu, 
was ſollen wir thun? Und: Zu der Zeit, wenn Ahitophel einen Rat gab, das wat, 
als wenn man Gott um etwas gefragt hätte — der ſchlägt die Bibel in der Schule 
mit ſchwerem Herzen auf; es nützt dem pochenden Gewiſſen wenig, daß er fagt: „Du 
kannſt ja nichts dafür, du heiliges Buch, es iſt Menſchenwahn.“ 

„Des Lebens Fackel wollten wir entzünden, 

Nun aber bricht aus jenen ew'gen Gründen 

Ein Flammenübermaß; wir ſtehn betroffen.“ 

Die Bibel iſt das Flammenübermaß für Kinder. Wir, die wir an ihr des 
Lebens Fackel entzünden wollten, ſtehn betroffen; die Kinder aber ſtarren ſich die 
Augen krank. 

Die Volksſchule kämpft einen Rieſenkampf, und wieder iſt es die ſoziale Frag, 
die ihre Frage iſt. Hier iſt ein Ausſchnitt aus dem ungeheuren Kampfe, nur eint 
Skizze des einen kämpfenden Flügels. Dem Lebensbeobachter wird es nicht ſchwer 


fallen, ſich die Skizze zu vervollſtändigen. 
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Enter den kategoriſchen Imperativen, mit denen die moderne Reklame breite 
: Bildungsſchichten beglückt hat, ift wohl keiner, der einem fo unfeligen Miß⸗ 
brauch dient, wie der obige. „Menſch, ärgere dich nicht, koche mit Gas und pflege 
dein Antlitz“ können kaum zu ſo ſittenverderblichen Konſequenzen führen, wie die 
anſcheinend harmloſe Aufforderung, ſein Heim zu ſchmücken. Als ob nicht ſchon der 
Urväter⸗Hausrat unſerer „guten Stuben“ aus dem Anfang und der Mitte des Jahr⸗ 
hunderts den ſündigen Keim in genügender Triebkraft enthalten hätte, um jede fünf: 
liche Pflege desſelben überflüſſig erſcheinen zu laſſen! Aber wie unverfänglich waren 
im Vergleich zu unſerm heutigen Zimmerſchmuck die Glasſchränke mit den Hochzeits. 
geſchenken und dem beſten Porzellan! Auch die geſtickten oder geſchorenen Rüden: 
kiſſen in Gazeüberzug, der Kronleuchter und die Plüſchmöbel unter den Staubbluſen 
atmeten noch den Frieden einer Unſchuldswelt. Brauchten ſie doch nur bei feierlichen 
Gelegenheiten ihrer Hüllen entkleidet und von dem illuſoriſchen Staub geſäubert zu 
werden, den trotz aller Vorſichtsmaßregeln die argwöhniſche Gemütsart der Hausfrau 


darunter witterte. 
Aber wer hat heute noch eine weltabgeſchiedene „gute Stube“, und wer hat 


N 
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heute keinen „Salon“? 
Der Durchſchnitts⸗Salon unſerer „Damen“ jeden Standes ift es, der in mir 


eine tiefe Sehnſucht nach Schmuckloſigkeit erweckt. 
Ich will von den Makartſträußen, von den vergoldeten Palmenwedeln und den 


künſtlichen Blumenſtöcken der Portiersſtuben ſchweigen, obwohl fie noch nicht gat 


„Schmücke Dein Heim.“ 77 


lange ſoweit „heruntergekommen“ ſind, aber ich betrete nicht viele der Berliner 
Empfangszimmer, ohne mich im ſtillen zu verwundern, wie die Bewohner es möglich 
machen, unter dieſen hunderterlei Gegenſtänden, die nur zum allerkleinſten Teil 
Gebrauchsmöbel ſind, nicht anzuſtoßen. Wenn dieſe Überladung der engen Räume 
dem Zweck dienen ſollte, die Gewandtheit der Bewegungen auszubilden und gleichſam 
einen allſeitigen Eiertanz einzuüben, ſo hätte ſie nicht überlegter angeordnet werden 
können; auch inſofern wäre die betreffende Kunſtübung moraliſch berechtigt, als es ſich 
vielfach dabei um eine Schonung von Pietätswerten handeln würde. 

Wieviele „Andenken“ unter dem zum Teil veralteten, unſchönen und an ſich 
wertloſen Zierrat, der im Laufe der Jahre angehäuft wird, von der Kotillonſchleife 
bis zum ausgedienten Photographiealbum! Aber auch die Anhänglichkeit kann zum 
Laſter werden, ob ſie ſich ſchon unter der Maske der Tugend einſchleiche. 

Vor kurzem zählte ich in dem Zimmer einer eleganten jungen Frau 183 Stück 
ſogenannter Nippes, wie man dieſe unqualifizierbaren Gegenſtände zu bezeichnen pflegt. 
An den Wänden gab es kaum einen Quadratfuß Fläche, der nicht von einem Bilde 
oder einer ſinnloſen Draperie aus bunten Shawls bedeckt geweſen wäre; dazwiſchen 
machten ſich unechte japaniſche Fächer in ſchreienden Farben breit und die neumodiſchen 
Kettengehänge, in denen ungezählte Photographien und Anſichtskarten ihren Platz 
gefunden hatten. 

Auch der Spiegel erfreute ſich einer teilweiſen Umhüllung und einer Verzierung 
durch dahinter geſteckte bronzierte Palmenblätter. Darüber ſchwebte dann noch eine 
bunte Cereviskappe aus der Studienzeit des Gemahls, die ebenfalls ihr Scherflein zu 
dieſer Farbenſymphonie beiſteuern mußte. 

Auf dem vorſchriftsmäßigen ovalen Tiſch in der Mitte des Zimmers waren in 
regelmäßigen Abſtänden Prachteinbände unbekannten Inhalts ausgelegt, zwiſchen denen 
die eingeſtreuten Väschen, Käſtchen und Doſen offenbar eine anmutige Abwechſelung 
herſtellen ſollten; jedenfalls blieb nicht eine Hand breit Raum auf der Tiſchplatte 
(will ſagen Decke) frei zu einem unvorhergeſehenen Gebrauch. 

Noch habe ich nicht von den Ausſchmückungen der Fenſtervorhänge geſprochen; 
es waren daran zu meiner Überraſchung Fächer, Photographieen, Bandſchleifen und 
papierne Schmetterlinge in ſinnreicher Weiſe befeſtigt. Der Schreibtiſch verſchwand 
geradezu unter den darauf aufgeſtellten Photographieſtändern, Mappen, Leuchtern mit 
bunten Wachskerzen und den oben erwähnten Nippes jeglicher Art. Ob jemals 
daran geſchrieben wird, weiß ich nicht, würde es jedoch für ein beinahe unausführ⸗ 
bares Kunſtſtück halten. Ebenſo gebrauchsunfähig erſchien das offizielle Nähtiſchchen am 
Fenſter, auf dem ein geſticktes Schutzdeckchen über das andere gebreitet war; als 
Schlußdekoration thronte darauf ein vergoldetes Arbeitskörbchen in Form eines mit 
roſa Schleifen und künſtlichen Blumen beſteckten Damenhutes, damit nur ja nicht die 
eigentliche Beſtimmung ſchamlos hervortrete! 

Auf dem mit geſtickter Bordüre bekleideten Kaminſims ſtanden natürlich die 
unvermeidlichen Zwillingsvaſen mit verblichenen künſtlichen Blütenzweigen zwiſchen 
zahlloſen unbezeichenbaren Galanterieartikeln, und in der Ecke, neben einem bunt 
beklebten Ofenſchirm, ein unmögliches Spinnrad, mit roten Seidenbändern umwickelt, 
als Sinnbild des häuslichen Fleißes! 

Noch habe ich ein Wandbort zu erwähnen vergeſſen, auf dem eine Sammlung 
von etwa 50 Porzellanhündchen verſchiedener Größe und Raſſe den Hauptſtolz der 
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Hausfrau bildet; fie vervollſtändigt fie noch fortwährend durch Ankäufe in Fünf 
Pfennig⸗Bazaren und glaubt mit der Zeit etwas Hervorragendes daraus zu 
Nicht weit von dieſer intereſſanten Gegend — denn es handelt ſich ja überhaupt m 
um einen Raum von höchſtens 4 Metern im Quadrat — ſchaukelte ein künſtlitn 
grüner Papagei (ebenfalls ein Bazarſtück), der noch aus ihrer Mädchenzeit Ram 
und ſomit Zeugnis für die oben erwähnte Pietät ablegt. Und nun habe ich al 
das Inventar dieſes Muſter⸗Damenzimmers vollſtändig beiſammen, wenn ich auf 
verſchiedenen kleinen, mit Flakons und Photographieen beladenen Tiſchchen noch de 
mit ſeidenen Decken behangenen Pianinos gedenke, deſſen obere Fläche ſelbſtverſtändlah 
auch nicht des Schmuckes entbehrt; ich erinnere mich aber nicht mehr genau, teld 
Kategorie von Luxusartikeln die darauf ausgeſtellten Gegenſtände angehören. 

Falle ich den Geſamteindruck zuſammen, fo muß ich jagen, daß es der ein 
verwirrend unſchönen Mannigfaltigkeit von Farben und Formen war, in der hi 
Auge vergeblich nach einem Ruhepunkt ſuchte. Als das Bezeichnendſte erſchien mi 
aber, daß mit Ausnahme der Sitzgelegenheiten jedes Möbel durch Form und Aus 
ſeinem urſprünglichen Zweck entfremdet und dieſer auch äußerlich möglichst werke 
war. Zu einer ſolchen Stilloſigkeit verführt der ausſchweifende Hang „fein Hein zu 
ſchmücken!“ 

Wenn man nun bedenkt, wie, abgeſehen von der Verſchwendung, die mit de 
Anhäufung wert: und zweckloſen Zierrats verbunden iſt, die Zeit der Hausfrau om 
der Dienſtboten durch die Reinhaltung derartiger Ausſtellungsräume in Anſpru 
genommen wird, fo ſieht man allerdings in ſolchen Geſchmackloſigkeiten keine Ham. 
loſigkeiten mehr. In dem von mir beſchriebenen Falle z. B. weiß ich, wie ſchwer 
der mit fünf Kindern geſegnete Haushalt von dem zeitraubenden Staubwiſchen belaſte 
wird, und wenn ich auch annehmen will, daß dieſer Fall kein abſolut typiſcher iſt, fo 


lehrt er doch die lokale Putzſucht in ihrer höchſten Steigerung am beiten alz ein 


Übel erkennen. 

Wie der Unſitte zu ſteuern wäre, iſt eine andere Frage. Einfachheit bleib 
immer das Vorrecht der höchſten Bildung, und der Geſchmack daran kann eben nu 
durch dieſe gewonnen werden, was ein weiter Weg, wenn auch kein Umweg iſt. 

Zunächſt könnte vielleicht ſchon eine vernünftigere Wertung von Zeit und Raum 
den ſchlimmſten Übertreibungen die Spitze abbrechen. Vor allem aber heißt es, ſich 


— —ũ— 


von der Botmäßigkeit unter Tapeziere und Dekorateure befreien, die den ſchlechtn 


Geſchmack der Überladung mit verhältnismäßig wohlfeilem, d. h. wertloſem Matera 
aus den Möbelmagazinen in unſere Häuſer einſchleppen. Man braucht nur die 
Muſter ſogenannter „ſtilvoller Einrichtungen“ in den Läden anzuſehen, um fid über 
den Urſprung der Unſitte klar zu werden. Aber wie viele Frauen laſſen denn bei der 
Einrichtung ihrer Häuslichkeit einen ſelbſtändigen Geſchmack walten? Die Mehrzahl 
überläßt ſicher Auswahl und Zuſammenſtellung den oben genannten Autoritäten, ſonf 
würde man nicht ſo vielfach der gedankenloſen Nachahmung geſchmackloſer Vorbilder 
begegnen. 
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Von 


Belene Chriſtaller. 


Nachdruck verboten. 


Un nächſten Tag kam Lucie nicht 
herunter; die Hausfrau fand ſie fiebernd im 
Bett, als ſie nach ihr ſchaute. 

„Armes Fräulein, was fehlt Ihnen denn, 
iſt es noch von dieſem dummen Gewitter 
geſtern?“ 

„Ja, ich konnte Gewitter nie vertragen; 
ſchon als Kind ſchrie ich bei jedem Donner⸗ 
ſchlag.“ Sie log, ohne zu erröten. 

„Nun, hoffentlich bekommen wir ſobald 
kein Gewitter wieder,“ ſagte die Pfarrfrau 
tröftend und dachte dabei ſeufzend an die 
große Wäſche, die heute eingeweicht ſtand und 
der Vollendung harrte, aber ſie ſagte: 

„Wir werden gut allein fertig, bleiben 
Sie nur liegen, ich bringe Ihnen nachher 
homöopathiſche Tropfen herauf, ſowie mein 
Mann aus der Betſtunde kommt, er hat ſie 
eingeſchloſſen. — Schlafen Sie noch ein 
bißchen, gelt? Mögen Sie Kaffee oder ſoll 
ich Ihnen Kakao machen?!“? 

„Danke, ich möchte einſtweilen garnichts, 
Sie ſind ſehr freundlich.“ Sie legte einen 
Augenblick die fieberheißen Finger in die kühle 
Hand Juliens. 

Nun war ſie allein. Es war ſtill da 
oben; der Lärm der Haushaltung drang nur 
aus der Ferne zu ihr herauf; in tiefen Atem⸗ 
zügen ſog ihr Herz die beruhigende, lindernde 
Stille ein. Auf dem großen Birnbaum vorm 
Haus hüpften luſtig pfeifend die Stare herum 
und trugen Würmchen in das niedliche Häus⸗ 
chen, das Hermann ihnen zur Wohnung her⸗ 
gerichtet hatte. Die Sonnenſtrahlen ſchimmerten 
auf dem glänzenden Laub und den kleinen, 
grünen Birnchen. Ein Bienchen kam zu ihr 
hereingeſummt und ſuchte ängſtlich brummend 
wieder einen Ausweg. Aus der Schule hörte 
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(Schluß von Seite 44.) 


man durch die offnen Fenſter die Kinder her⸗ 
ſagen — Bibelſprüche im Chor geſprochen mit 
einer ſonderbar falſchen Betonung. Es war 
alles ſo einſchläfernd und friedlich, und ihr 
war plötzlich, als ſei ſie ein Kind im Vater⸗ 
haus: ſie war krank und brauchte nicht in 
die Schule zu gehn, die Mutter umſorgte ſie 
mit zarter Liebe, der Vater kam ab und zu 
herein und ſcherzte mit ihr. Man gab ihr 
Himbeerwaſſer zu trinken, und es war ihr ſo 
matt und doch wohl zu Mut, weil niemand 
verlangte, daß ſie ihre Mattigkeit überwinde. 
Bald zwölf Jahre trennten ſie von dieſer Zeit; 
die ſanfte, kränkliche Mutter mit den müden 
Augen war ihr inzwiſchen geſtorben, und bald 
war ihr der fromme Vater gefolgt. Sie ſah 
ihn noch vor ſich, wie er zur Morgenandacht 
am Kaffeetiſch mit leuchtenden Augen ſeinen 
Pſalm geleſen hatte; ein kleiner, magerer 
Mann mit eisgrauen Locken und kühner Adler⸗ 
naſe und einem weichen, weiblichen Mund. 
Ja, ſie hatte allerlei überwinden müſſen in 
dieſen zwölf Jahren und Schlimmeres als den 
Tod der Eltern. 

Kinderſchritte ertönten auf der Treppe, 
machten Halt vor ihrer Thür, und nach kurzem 
Zögern klopfte es. Auf Luciens „Herein“ 
erſchien Anna; die Armel aufgeſtreift, die 
Hände rot und runzlich vom Waſchen, die 
Schürze naß, der blonde Zopf in großer Ver⸗ 
wirrung. 

„Vater ſchickt mich mit dem Akonit; alle 
zwei Stunden ſollen Sie drei Tropfen in 
Waſſer nehmen, hat er geſagt; und hier ſei 
auch ein Sträußle, und Sie ſollten bald wieder 
geſund werden.“ 0 

Sie legte ihre Roſen auf die Bettdecke 
und ſtellte die Arznei neben das Bett. 


80 Ein Brand aus dem Feuer gerettet. 


„Danke, Kind — ja, hilfſt du denn mit 
waſchen?“ 

„Mutter hat's erlaubt,“ ſagte ſie ſtolz, 
„ſie thut auch mit; wir kochen heute nicht, 
aber's giebt Sauermilch zu Mittag. Ich darf 
Taſchentücher waſchen, 's Dorle und die 
Mutter machen das andere. Wir helfen all, 
der Robert thut Holz holen und Feuer ſchüren, 
die andern pumpen und tragen Waſſer, und 
Vater ſpannt grad' das Seil.“ Sie deutete 
zum Fenſter hinaus, wo der Vater das Waſch⸗ 
ſeil um die Obſtbäume band. „Aber jetzt 
muß ich fort. Thut der Kopf arg weh?“ 

Ohne Antwort abzuwarten, eilte das 
ſchmächtige Geſchöpfchen aus der Thür, und 
in großen Sprüngen ging's die ſteile Treppe 
hinunter. 

Lucie blieb ihren Gedanken überlaſſen. 
Still ſchaute ſie die Roſen an, ohne ſie anzu⸗ 
rühren; ſie liebte Blumen nicht. Blumen 
hatten geholfen, ſie zu belügen und um Frieden 
und Glück ihres ganzen Lebens zu bringen. 
Sie ſah hart aus, als ſie jetzt an den Mann, 
der ihr ganzes Daſein vergiftet hatte, dachte; 
der ihr Treue geſchworen hatte und ſie brach, 
dem ſie alles gegeben und der ihr alles ge⸗ 
nommen, um ihr nichts als Leid zurückzulaſſen. 
Bei einem Gewitter war's, da bekam ſie ſeinen 
Abſchiedsbrief; ſo grauſam traf ſie dieſer 
Schlag, daß ſie ſich lange nicht erholen konnte 
-danach; ſchreckliche Nervenkrämpfe ſuchten ſie 
heim, Jahre lang, beſonders zu Gewitterzeiten. 
Langſam genas ihr Körper; ihre Seele nicht. 
Dabei die Menſchen, vor denen ſie ihr Leid 
verbarg, die ahnungsloſen Eltern, vor denen 
ſie heiter zu erſcheinen ſich bemühte; der Vater, 
vor deſſen Augen ſie den Zuſammenbruch 
ihres Glaubens und aller Hoffnung verheim⸗ 
lichen mußte, Gebetslieder auf den Lippen und 
dem im Herzen fluchend, dem ſie galten! Iſt 
er überhaupt, daß ihn mein Fluch treffen kann? 
Sie war am Rande des Wahnſinns geweſen. 

Matt lehnte ſie ſich in die Kiſſen zurück; 
wie die Erinnerung an alles dies ſie aufregte! 

Die Roſen dufteten ſtark, ſie konnte es faſt 
nicht ertragen; er meint es ja ſo gut, dachte 
ſie: faſt glaube ich, er iſt auch gut. 

Wenn ich nur wieder an etwas glauben 

könnte, und wenn es auch nur ein Menſch 
wäre! Aber das Wünſchen iſt umſonſt; ich 


glaube, ich habe irgendwo meine Steele ye. 
loren ... Iſt ſie geſtorben oder verdorben 
oder ſchläft ſie nur? 

Ach, es iſt alles Thorheit; ſich ſelbſt gem 
ſein, keinen Menſchen in ſich ſchauen laſen, 
alle betrügen, belügen und über die dumme 
Betrogenen ſich luſtig machen, vom Leben mi 
nehmen, was man kann, niemand liebe 
andre durchſchauen, die Puppen tanzen laß, 
wie man pfeift. — — Sie dachte an ihn 
Thätigkeit als Buchhalterin, an die von Sul 
bung triefenden Worte, die gefalteten Hände 
die ganze Komödie, die ſie geſpielt hatte. En 
höhniſches Lächeln erſchien auf ihrem Geſcht 
und nahm ihm alles Liebliche. Plötzlich aba 
brach fie in Thränen aus, ihr ekelte vor allem. 
„Ich gehe fort von hier,“ ſagte fie ſich; „hi 
Umgebung bekommt mir nicht, ich werde 
kindiſch und fürchte mich gar vor den ſcharfen 
Augen hinter den Brillengläſern. Sie wolle 
ſtets ſo zudringlich tief ſchauen.“ Mit einem 
leiſen Ruck der Decke warf fie die Roſen auf 
den Boden und legte ſich müde zur Seite, un 
zu ſchlafen. 

* 2 * 

Ein paar Tage waren vergangen. Lucie 
huſchte wieder im Haus herum in ihrer ge⸗ 
räuſchloſen Art, war tapfer auf dem Poſten 
bei der großen Bügelei und entzüdte die 
Hausfrau durch ihre Geſchicklichkeit im Kragen. 
bügeln. 

Döring hatte bis jetzt noch mit keinem 
Wort die Sonntagsunterredung erwähnt, er 
war unbefangen Lucie gegenüber, vielleicht 
etwas herzlicher als ſonſt. Einſtweilen ſuchte 
er ihr auf neutralem Gebiet zu begegnen, in: 
dem er ſie in allerlei Fragen des ſozialen und 
geiſtigen Lebens hineinzog. 

Lucie war zuerſt ungern darauf eingegangen, 
denn fie hatte mit Beſorgnis bemerkt, daß ei 
ihr unmöglich wurde, Döring gegenüber an 
ihrer bisherigen Methode feſtzuhalten, bei der 
ſie verleugnete, was ihr gefiel, und lobte, was 
ihr gering und unwert erſchien, in dem krank⸗ 
haften Wunſch, ſich vor den Menſchen zu ver⸗ 
bergen und unbedingt einſam zu bleiben, un⸗ 
bedingt ſicher vor der Menſchen Liebe und 
Mitleid, unverwundbar durch der Menſchen 


Haß und Verachtung. 
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Heute war ein abſcheulicher Regentag; alle 
Kinder waren im Wohnzimmer verſammelt; es 
ſchienen doppelt ſo viel zu ſein als ſonſt in 
dem engen Raum. Ein muffiger Geruch von 
feuchten Stieſeln und Bubenkleidern erfüllte 
das Zimmer; der Regen klatſchte an die 
Fenſter, tropfte von den Bäumen auf den 
Raſen und weichte die lehmigen Wege des 
Gartens bis zur Grundlofigfeit auf. Die 
Mutter ſaß an ihrem Nähtiſch, einen Korb 
voll zerriſſener Strümpfe neben ſich, Anna 
mußte ihr helfen. Hans buchſtabierte im Leſe⸗ 
buch und zog die Worte entſetzlich auseinander, 
ſodaß der Mutter war, als müſſe fie beſtändig 
auf einem Bein ſtehn bis das Wort zu Ende; 
die andern beſchäftigten ſich mehr oder minder 
vorwurfsfrei am Tiſch. 

Lucie hatte Vorhänge gebügelt, und der 
Pfarrherr willigte auf die Bitten ſeiner Frau 
ein, Lucien beim Aufmachen zu helfen; Frieda 
und Robert waren „zum Zuſehen“ mitgetrippelt 
in die gute Stube. Der Pfarrer war ziemlich 
ſchweigſam, er hatte ſich geärgert in der 
Schule, dann war eine etwas ſtürmiſche Privat⸗ 
ſtunde im Griechiſchen mit Hermann gefolgt, 
in der der Vater erſt über den Sohn, dann 
über ſich ſelbſt zornig wurde. Mit einer Wolke 
auf der Stirn hatte er ſich an die Arbeit ge: 
macht; doch ſchien das Hämmern auf die 
kleinen Nägel, welche die Gardinen befeſtigen 
ſollten, eine wohlthätige Ableitung. 

„Hübſches Wetter heute, Herr Pfarrer,“ 
begann Lucie das Geſpräch, „man möchte mit 
ſeiner Piſtole liebäugeln, wenn man eine 
hätte.“ 

„Sie haben hoffentlich keine, das Tragen 
von Waffen iſt in meinem Haus verboten.“ 

„Nein, ich habe keine, ich hätte auch den 
Mut nicht.“ 

„Weil's knallt?“ 

„Auch,“ ſie lachte; „aber — to sleep per- 
chance to dream: — ay there's the rub, for 
in that sleep of death what dreams may 
come, when we have shuff led off this mortal 
coil? Ach, ob wir überhaupt träumen werden; 
ich wünſche es nicht. Das Nichts iſt unbe⸗ 
dingt einem Etwas vorzuziehen.“ 

„Bei welchem Philoſophen haben Sie ſich 
denn Ihren Peſſimismus angeleſen?“ meinte 
ein wenig ſpöttiſch der Pfarrer. 


„Weder bei Hartmann noch bei Schopen⸗ 
hauer, noch bei dem konſequenten Mainländer; 
das Leben hat mich peſſimiſtiſcher gemacht, als 
der peſſimiſtiſchſte Philoſoph.“ 

„Ich habe noch keinen Menſchen, vollends 
keine Frau gefunden, die fo gar nichts Poſi⸗ 
tives beſeſſen hätte, wie Sie. Wie halten Sie 
das nur aus?“ 

„Ja, das frage ich mich ſelbſt manchmal.“ 

Sie hatten ganz die Kinder vergeſſen; ein 
fröhliches Jauchzen erſcholl vom Sofa. 

„Frieda, gehſt du vom guten Sofa herunter!“ 
Eilig hob Lucie das unbeaufſichtigte Kind von 
dem roten Sammetſtolz des Hauſes herunter, 
und beruhigte ſein gekränktes Geſchrei mit 
einem halben Weck. 

Der erſte Vorhang hing; in blauweißen, 
geſtärkten, harten Falten, denen Lucie vergeb⸗ 
lich einen künſtleriſchen Schwung zu verleihen 
ſuchte. 

„Ich wundere mich, daß Sie nicht zu den 
Frauenrechtlerinnen gehen,“ ſagte Döring 
hämmernd, während Lucie ihm unthätig zu⸗ 
ſah. „Das wäre doch ein Feld für Sie zum 
Negieren.“ 1 

„Da bin ich nicht ſelbſtlos genug dazu, 
um für eine Partei zu arbeiten; und negieren 
kann ich auch ſo. Was ſollte mich denn treiben? 
Liebe zu meinen Geſchlechtsgenoſſinnen? — 
Ich liebe niemand. Glauben an die gerechte 
Sache? Ich glaube an nichts; ja doch, an 
etwas; nämlich an die Schlechtigkeit, Un⸗ 
gerechtigkeit und Dummheit der Männer —, 
ja und auch der Frauen, nur daß ich für 
letztere ſo eine thörichte, manchmal ſehr leb⸗ 
hafte Regung von Mitleid habe. Noch ſo 
eine dumme Angewohnheit von früher! Darum 
freu’ ich mich auch über die Bewegung; ganz 
tot bin ich noch nicht, ich kann noch haſſen, 
und ich haſſe die Ungerechtigkeit.“ 

„Und die Männer,“ fiel Döring ein. 

„Ja, auch die Männer, als die Verkörpe⸗ 
rung der Ungerechtigkeit.“ 

„Na, na!“ 

„Glauben Sie mir, die Geſchlechter ſind 
verfeindet mit einander; es giebt keine größere 
Feindſchaft als zwiſchen Mann und Weib; 
man überdeckt's nur mit Blumen, wie man's 
mit den Gräbern voll Verweſung und Ekel 
auch macht.“ Sie hatte heftig geredet; die 
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Arme auf dem Rücken, an das Fenſter ge⸗ 
lehnt, blickte ſie ihn kampfluſtig an. 

„Sie ſind ſo bitter und paradox, daß ſich 
eigentlich mit Ihnen gar nicht darüber dis⸗ 
putieren läßt,“ antwortete Döring hitzig und 
klopfte ſich im Eifer auf die Finger. „Nicht 
nur die Liebe, auch der Haß macht blind.“ 

„Nein, disputieren wir nicht darüber, wie 
kann man auch mit einem Mann über Frauen⸗ 
fragen disputieren wollen.“ 

Sie hatte ſich in Hitze geredet, die Augen 
blitzten, und ein leichtes Rot verſchönte ihr 
Geſicht, während das weiche, blonde Haar ſich 
in einigen Strähnen losgelöſt hatte, die ſie 
ſich bemühte hinters Ohr zu ſtreichen. Ein 
ſanftes Wohlgefallen beſchlich Döring und 
kämpfte mit ſeinem Arger. 

Über ihren Streit hatten ſie ganz die Kinder 
vergeſſen, und als jetzt die Pfarrfrau eintrat, 
um nach dem fertigen Werk zu ſehen, fand ſie 
die beiden ſo tief im Geſpräch, daß ſie ihren 
Eintritt ganz überhörten. Mit einem Blick 
überſah ſie das Zimmer und ſtürzte mit 
einem Entrüſtungsſchrei auf Frieda los, die 
artig und geſchäftig bei dem Kohlenkaſten ſaß 
und den ganzen Inhalt ausgeräumt hatte. 
Erſchreckt fuhren die beiden Pflichtvergeſſenen 
empor, und Lucie entwand geſchwind dem kleinen 
Robert den Nägelvorrat, der unter ſeinen 
Händen bedenklich zuſammengeſchmolzen war. 

„Aber Fräulein,“ ſagte Frau Döring 
klagend, „haben Sie denn gar nichts bemerkt?“ 

„Nein,“ kam es kleinlaut von Luciens 
Lippen, indes ihre Augen nach den fehlenden 
Nägeln umherſpähten, „wir ſprachen zuſammen.“ 

„Heben Sie doch Ihre gebildeten Geſpräche 
mit meinem Mann lieber auf eine Zeit auf, 
wo Sie keine Pflicht vernachläſſigen!“ Sie 
war gereizt. „Ach, und hier in meinem guten 
Sofa, Robert, du unartiger Junge,“ — wupps, 
hatte er eine Ohrfeige — „da hat er alle 
Nägel hinein geſteckt.“ 

„Na, 's iſt nicht fo ſchlimm, Frau, daß du 
dich ſo aufregſt,“ beſchwichtigte Döring, „die 
Kohlen kehrt man zuſammen. Junge, heul 
nicht, es regnet genug heut, und hol’ einen 
Beſen. Und nun, nachdem 2 gedonnert, ein⸗ 
geſchlagen und geregnet hat, laß den Friedens⸗ 
bogen am Himmel aufziehen und ſchau' dir 
deine ſchönen Vorhänge an; ſieh', das hab' 


ich mir in deinem Dienſt geholt,“ und er iz 
auf feinen blau angelaufenen Fingernagel in 

„Die werden auch bald wieder ihre Edi. 
heit verloren haben,“ meinte Frau Dorn 
ſeufzend, ſchaute aber doch wohlgefällig w 
dieſe Entfaltung von Sauberkeit an den Hein 
niſcheloſen Fenſtern; „rauch fie mir nur nid 
jo bald gelb!“ Dann nahm fie die heim 
Kleinen an die Hand, indes Lucie mit im 
inzwiſchen gebrachten Beſen den Scham 
wieder gut machte und Döring feine Rip 
einſammeln ging. 


* * 
* 


Lucie ſaß oben in ihrem Giebelſtübchen an 
Fenſter und ſchaute in den ſommerlichen Garten 
Sie war allein zu Haus; vor einer Stunde 
war Frau Döring mit den Kindern fhaziem 


gegangen, es wurde Annas Geburtstag in 


Wald gefeiert. Hermann war ſehr gefnid 
geweſen, als ſich Lucie Kopfwehs halber m: 
ſchuldigte. In feinem männlichen Herzen m. 
wickelten fi anbetende Gefühle für die ſchön: 
Hausgenoſſin, wovon dieſe aber noch in völlige 
Unkenninis war. Der Vater verſtand ſeinen 
Sohn beſſer und jagte dem jugendlichen Rich: 
haber, mit der den Vätern oft ihren Söhnen 
gegenüber eigenen Grauſamkeit, manches Mal 
die Schamröte ins Geſicht durch allerlei An. 
ſpielungen oder Witzworte. Es war nicht 
bös gemeint, erbitterte aber den Jüngling je: 
weiſe gegen den Vater aufs höchſte und ing 
auch nicht zur Annehmlichkeit der griechiſchen 
Stunde bei, da jeder Fehler auf feine unglüd- 
liche Liebe zurückgeführt wurde. „Die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſei deine ganze Liebe, der widme einſt⸗ 
weilen deine Gefühle,“ riet ihm der Vater, 
auf ein fünfzehnfehleriges Ererzitium hintoeifend. 

Wie ausgeſtorben lag das ſonſt ſo lebhafte 
Haus, denn auch Dorle, das Mädchen fir 
alles, war mit, um neben den Mühen auch 
die Freuden des Hauſes zu teilen. Der Plamer 
wollte nachkommen und war ſoeben aus der 
Thür getreten, um vorher einen Krankenbeſuch 
zu machen. Lucie hatte ihm nachgeſehen, wit 
er haſtig den mit Blumen eingefaßten Weg 
durch den Garten hinſchritt, im Vorbeigehen 
eine Sonnenblume anband, an einer ſelbſt 
okulierten Roſe roch, und dann börte fie daz 
Knarren des Gartenpförtchens. 


— — 
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Drei Stunden! Für drei Stunden war fie 
ganz ihr eigener Herr, kein Blick durfte an 
ihrer Seele herumtaſten, kein zweites Weſen 
würde in einer Luft mit ihr atmen. Wie, wenn 
ſie verſuchte zu muſizieren? Sie erſchrak; wie 
konnte ihr ſolch' ein Wunſch kommen! Sechs 
Jahre war es her, ſeit ſie ein Inſtrument nicht 
mehr angerührt hatte, ſeit ſie zum letztenmal 
ihre Empfindungen in Geſang hinaus gejubelt 
oder geklagt hatte. Warum kam ihr die Luſt 
zum Singen? Erfüllten ſie denn Empfindungen, 
die ſie in Muſik umſetzen konnte? Aber es 
hörte ſie ja niemand heute, ſie war ja allein, 
ſo herrlich allein! Ach, daß ſie unter Menſchen 
mußte, um nicht zu verhungern! 

Im guten Zimmer ſtand das wenig benutzte, 
ausgeſpielte Tafelklavier, auf dem höchſtens ein⸗ 
mal die Pfarrfrau zur Morgenandacht mit 
ſchwachem Fingeranſchlag einen dünnen Choral 
ſpielte, oder auf dem Anna ihre Tonleitern übte. 

Mit bebenden Fingern ſchlug Lucie einen 
Accord an, wie träumend ging ſie über die 
Taſten, bis ihr Spiel kräftiger wurde — Chopin. 
Sie ſaß im Stuhl zurückgelehnt, die Augen 
halb geſchloſſen. Dann eine kleine Pauſe, und 


eine einfache Weiſe erklang; Lucie ſang mit 


halblauter, weicher Stimme, — ſchwermütig: 


Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht, 
Er fiel auf die bunten Blaublümelein, 
Sie ſind verwelket, verdorret. 


Die Stimme wurde ſtärker, ſie war von 
eigentümlichem, zitterndem Wohllaut, und es 
lag ein rührendes Zagen im Ton, wie die 
erſten bewußten Worte eines von ſchwerer 
Fieberkrankheit Geneſenden. 

Lucie hatte einen Zuhörer. Döring war 
aus dem Dorf gekommen und wollte nach dem 
Wald, als er vom Wind hergetragen die ver⸗ 
wehten Klänge vernahm und ſeinen Ohren 
nicht trauend, in den Garten trat. Er war 
nicht gerade muſikaliſch, aber das ſchlichte Lied 
griff ihm ans Herz. Als es verklungen war, 
wartete er vergeblich auf Fortſetzung, es blieb 
alles ſtill oben, und der Pfarrer ſetzte nach⸗ 
denklich ſeinen Weg fort. 

Zwei Stunden ſpäter hörte Lucie die heim⸗ 
kehrende Familie. Die Knaben hatten ſich die 
Hüte mit grünem Eichenlaub geziert, und die 
Mädchen trugen große Sträuße aus Korn⸗ 


blumen und Klatſchroſen. Die kleine Frieda 
ſchlief im Sitzwagen; das Hütchen hing im 
Nacken, und die zarten, hellen Härchen bedeckten 
die im Schlaf geröteten Wangen, während das 
Köpfchen vergebens nach einem Halt ſuchte. 

Lucie ging die Treppe hinunter; auf dem 
ſchmalen Gang eilte ihr als erſter der kleine 
Robert entgegen, ein kurzſtieliges Sträußchen 
in der Hand. 

„Das hab' ich dir mitgebracht, weil du 
Weh haſt.“ 

Lucie nahm ihm die Blumen ab; mit ſeinen 
hellen Augen blickte das friſche Knabengeſichtchen 
ſie treuherzig an. Ihr fiel es auf, wie ſehr er 
doch ſeinem Vater glich; da beugte ſie ſich 
raſch hinunter und drückte einen ſcheuen Kuß 
auf das ehrliche Geſichtchen, worauf ſie errötend 
davon lief. Robert blieb verdutzt im halb⸗ 
dunkeln Flur ſtehen, da hörte er ſeinen Vater 
kommen. 

„Papa, ſie hat mir einen Kuß gegeben!“ 

„Wer denn, mein Bürſchchen?“ 

„Ei, das Fräulein.“ 

„Das iſt recht, haſt du ſie denn wieder 
geküßt?“ 

„Nein, ich hab' mich geniert.“ 

„Dummes Männle,“ lachte der Vater und 
ſtrich ſeinem Liebling über den kurzgeſchornen 
Kopf, während er in das von der Abendſonne 
erhellte Zimmer trat. Lucie kam herein, den 
Arm voller Mäntel und Hüte. 

„Nun — guten Abend, wie geht's, was 
macht der Kopf? Beſſer?“ Und Döring richtete 
ſich ein wenig aus dem Lehnſtuhl auf, in den 
er ſich hineingeworfen hatte, um Lucie die Hand 
zu reichen. 

„Danke, ja, es iſt beſſer; haben Sie einen 
ſchönen Spaziergang gehabt?“ 

„Ja, es war nur ſchade, daß Sie nicht mit 
waren; Hermann war ganz melancholiſch dar⸗ 
über, er ſah aus, als ob er dichten wollte.“ 

Lucie lachte ein wenig: „Ja, das iſt ſo 
das Alter, in dem die erſten Dichteranfälle auch 
ſonſt ganz normale Menſchen heimſuchen.“ 

Das Zimmer füllte ſich allmählich; es war 
ein luſtiges Stimmendurcheinander, jedes wollte 
Lucien ſeine Abenteuer erzählen; nur Hermann 
hielt ſich düſter abſeits. 

„Nun, mein Junge, ſuchſt du einen Reim? 
Vielleicht kann ich dir aushelfen: Sonne — 
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Wonne, Herz — Schmerz, leiden — meiden, 
auch ſcheiden paßt.“ 

„Aber Vater,“ fuhr der errötende Junge 
auf mit einem Blick nach Lucie. 


„Ob, verzeib', du denkſt gewiß über deinen 


lateiniſchen Aufſatz nach; ja, das iſt auch auf 
jeden Fall nützlicher.“ Der Vater lachte 
gemütlich. 

Lucie batte indes vor jedes Kind eine große 


Taſſe voll warmer Milch geſtellt, nebſt ein bis 


drei Schnitten Butterbrot, und eine wohlthätige 
Rube entſtand, aus der hochſtens ein energiſches 
„bitte, noch mehr Milch“ heraus tönte. 

Die Pfarrfrau trat ein. Die gelöften Hut⸗ 
bänder fielen ihr auf den Rücken; fie hatte 
einſtweilen die ſchlafende Frieda mit Mühe 


enttkleidet und zu Bett gebracht. Matt ließ ſie 


ſich nun auf einen Stubl ſinken. 

„Ah, ich bin müd',“ ſeufzte ſie. 

„Aber es war doch nett, gelt, Mutter?“ 
meinte Döring freundlich. „Wer bolt ſeinem 
faulen Vater den Schlafrock?“ wandte er ſich 
an die gefättigte Jugend. Ein Wettrennen 
begann, bei dem Nobert weinend unterlag, und 
im Triumph ward der Schlafrock herbei⸗ 


„Und jetzt ſingen wir ein Abendlied; 
komm Mutter, ſetz' dich ans Klavier, oder biſt 
müd? Wie wär's, Fräulein Lucie, könnten 
Sie nicht aushelfen?“ 

„Ich?“ Lucie war peinlich überraſcht. 

„Sie ſpielt ja nicht,“ warf Anna ein. 

„Nun, wenn ich ſie recht ſchön bitte, ſpielt 
ſie vielleicht doch.“ 

Lucie zögerte immer noch — 

„Aber Vater,“ ſagte Julie verwundert, 
„quäl' doch nicht, wenn ſie doch keine Freude 
an Muſik hat!“ 

„Ich will es thun,“ ſagte Lucie endlich 
leiſe und ſchritt ins Nebenzimmer, die Thür 
offen laſſend. Döring blieb auf der Schwelle 
ſtehn und winkte den andern ab, näher zu 
treten. Nach einigen einleitenden Accorden 
begann Lucie anzuſtimmen und alle fielen ein: 


| 
| 
geichleppt. | fie geſtand ſich's ebrlich, auch feine Luft bat. 
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Wenn im letzten Abendſtrahl 
Goldne Wolkenberge ſteigen 
Und wie Alpen ſich erzeigen, 
Frag ich oft mit Thränen: 
Liegt wohl zwiſchen jenen 
Mein erſehntes Ruhethal? 


dem Feuer acrettet. 


„So iſt's recht,“ nickte Döring ihr rem. 
lich zu, als ſie geendet hatte. „Es in ne 
Schönes, wenn man fingen kann. Thin 
Sie's ungern?“ 

„Ich weiß es nicht recht.“ 

Ä Derweil war die Sonne hinter den schwar 
blauen Hügelfetten verſunken. Dutch die offer 
Fenſter webte ein kühler Lufthauch berein, ın 
das kleine Volk rüſtete ſich zur Ruhe. 


N Frau Döring merkte eine Veränderung m 

Lucie; fie wußte nicht, war ihr dieſelbe m. 

genehm oder nicht. Wo war das ftille, zurid 
haltende Mädchen von früher hin? Welch 

lebhaften Debatten entſpannen ſich jetzt an 
Familientiſch, oft gar nicht ſebr für die Kinder 
geeignet; deshalb ſchickte fie auch Hernam 
rechtzeitig ins Bett und verſöhnte ihn mı 
ſeinem Schickſal, indem fie ihm, als balb Gr- 
wachſenen, eine Schnitte Wurſt abends auf ſein 
Butterbrot legte. 

Aber nicht nur wegen der Kinder wars 
ihr nicht recht; ibr ſelbſt war's nicht an: 
genehm. Da ſprachen fie von Sachen, mi 
denen ſie ſich zu beſchäftigen keine Zeit, und 


Die arme Frau blieb ganz ausgeſchloſſen aus 
der Unterhaltung, und die beiden waren oft 
ſo eifrig, daß ſie ihr Weggehn gar nicht merkten, 
wenn es ihr zu langweilig wurde. 

Und was für ſonderbare, freie Anſichten 
das junge Mädchen entwickelte! Frau Julie 
wurde ganz nervös, wenn das Dienſtmädchen 
einmal ins Zimmer kam. Wenn die etwas 
aufſchnappen würde, dachte ſie — es wurdt 
ihr ganz heiß dabei. 

Auch heute wieder gab es lange Debatten; 
man ſprach von dem Berliner Kongreß und 
der Frauenfrage. 

„Nun, ich dächte die Frauen könnten ganz 
zufrieden ſein mit dem, was Stöcker und 
Nathuſius ihnen zugebilligt haben,“ meinte 
Döring begütigend auf einen herben Ausfall 
Luciens über die dort gehaltenen Reden. 

„Nun, erſtens haben Stöcker und Nathuſus 
uns nichts zuzubilligen, die erkennen wir in 
der Frauenfrage doch nicht als Autorität an, 
und zweitens: man merkt die Abſicht, und man 
wird verſtimmt.“ 

„Welche Abſicht?“ 
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„Nun, die iſt doch klar. Den guten Herren 
wird's angſt, himmelangſt. Ihr getreuſtes 
Publikum, die Abnehmer ihrer altbackenen 
Ware, droht von ihnen abzufallen. Man 
muß wirklich Konzeſſionen machen, es iſt 
ſchrecklich! Aber lieber den Emanzipierten ein 
Emanzipierter werden, Pſeudoemanzipierter 
allerdings, als die Kundſchaft verlieren.“ 

„Sie können es aber doch auch ehrlich 
meinen.“ 

„Können, können, freilich könnten ſie; ich 
glaub' aber nicht an andere Motive, wenn ſie 
ſich's auch ſelber weiß machen. Vor dreißig 
Jahren, da ſchwang Herr Nathuſius noch 
friſch das Schwert, um die Frauenbewegung 
mit Stumpf und Stiel auszurotten. Da war 
er ſo ungeheuer beſorgt, daß die Frauen durch 
zu viel Bildung ihre holde Lieblichkeit ver⸗ 
lieren könnten. Nun, darein ſchickt er ſich jetzt, 
es kommt ihm jetzt vielleicht nach dreißig 
Jahren nicht mehr ſo auf die Lieblichkeit an; 
kann auch ſein, die gebildeten Frauen haben 
ihn von der Grundloſigkeit ſeiner Angſt 
überzeugt.“ 

Die Pfarrfrau ſchloß vorſichtig die offenen 
Fenſter. 

„Viel geſchadet hat uns ſein tapferes 
Schwertſchwingen damals nicht; Hedwig Dohm 
hat ihm eine allerliebſte Naſe gedreht, das 
Büchlein muß ich Ihnen doch leihen, ich fand 
es zufällig in einem Antiquariat; nun, der 
gute Mann mußte ſehn, daß trotz ſeiner An⸗ 
ſtrengungen die Frauenbewegung vorwärts 
geht. Alſo retten wir, was zu retten iſt, 
lenken wir wenigſtens in chriſtliche, das heißt 
in kirchliche Bahnen.“ 

„Was haben Sie denn für einen Haß 
auf uns arme Pfarrer?“ 

„O, meinen Sie, ich liebe die Doktoren 
mehr? Die ſind in der Frauenfrage weit 
ſchlimmer, das ſind die ärgſten Neidhämmel, 
die's giebt. Denken Sie nur an die Kliniker 
von Halle!“ 

„Es iſt ja manches richtig an dem, was 
Sie fagen” ... 

„Alles ſogar,“ fiel ihm Lucie ins Wort. 

„Abwarten und ausreden laſſen. Ich bin 
ganz mit Ihnen einverſtanden, daß der Frau 
alle Berufe geöffnet werden müſſen, zu denen 
ſie Neigung und Begabung hat; nichts ſollte 


ihr grundſätzlich verſchloſſen bleiben. Aber 
ihr Auflehnen gegen die Herrſchaft des Manns 
führt zu nichts; der Mann bleibt doch der 
Stärkere, geiſtig und körperlich, und wir 
werden von unſrer Stärke Gebrauch machen.“ 

„Ah, alſo brutale Gewalt?“ fuhr Lucie auf. 

„Ja, wenn die Frau ſie herausfordert.“ 

„Gut; aber wer hat uns zuerſt heraus⸗ 
gefordert? Iſt's nicht der Mann geweſen, 
der der Frau in ſeiner Angſt um die Herr⸗ 
ſchaft den Weg zur Bildung und Selbſtändig⸗ 
keit abzuſchneiden verſuchte, damit ſie nicht zu 
größerer Macht komme? Ein Herrſcher, dem's 
ſo angſt um ſeine Herrſchaft ſein muß, iſt nicht 
ſo von dem Bewußtſein ſeiner Herrſcherwürde 
von Gottes Gnaden erfüllt, als wie Sie's 
darſtellen wollen. Bei Ihnen trifft's vielleicht 
nicht zu, denn Sie gehören zu den Herren⸗ 
naturen. Sie haben aber nicht ſchon deshalb 
das Recht zu herrſchen, weil Sie zufällig 
männlichen Geſchlechts ſind. Herrennaturen 
finden ſich grad ſo unter den Frauen.“ 

„Ich glaube, die echte Frau läßt ſich ganz 
gern beherrſchen, iſt's nicht ſo, Alte?“ 

„Manchmal,“ lächelte Julie. 

„Freilich,“ gab Lucie zu, „aber nur von 
dem Mann, der ſie liebt und den ſie wieder 
liebt, weil ſie zu ihm hinaufſieht, oder 
wenigſtens eine Zeit lang meint, es thun zu 
können. Aber ſehen Sie ſich doch einmal in 
Ihrer Gemeinde um! Ich glaube, wir 
könnten gut bei der Hälfte der Familien finden, 
daß es beſſer um das Wohl des Hauſes 
ſtünde, wenn die Frau mehr Macht hätte, als 
der Mann.“ 

„Ich geb's zu, wenn's vielleicht auch ein 
bißchen hoch gegriffen iſt; allerdings iſt die 
Bauersfrau auch grad' ſo gebildet wie ihr 
Mann.“ 

„Na ja, da haben Sie's,“ triumphierte 
Lucie; „wo die Bildung ganz gleich iſt, wie 
beim Landvolk, da bleibt dem Mann nur noch 
die körperliche Kraft. Und daß die auch bei 
der Frau geringer iſt als nötig, dafür ſorgt 
ſchon der Mann, der natürlich ſeine Frau 
weder mit ſchwerer Arbeit während der 
Schwangerſchaft verſchont, noch ihr Zeit zur 
Erholung nach der Entbindung gönnt. Er 
könnte am Ende auf ein paar Schoppen ver⸗ 
zichten müſſen, und das geht doch nicht!“ 
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Wonne, Herz — Schmerz, leiden — meiden, 
auch ſcheiden paßt.“ 

„Aber Vater,“ fuhr der errötende Junge 

auf mit einem Blick nach Lucie. 

„Oh, verzeih', du denkſt gewiß über deinen 
lateiniſchen Aufſatz nach; ja, das iſt auch auf 
jeden Fall nützlicher.“ Der Vater lachte 
gemütlich. 

Lucie hatte indes vor jedes Kind eine große 
Taſſe voll warmer Milch geſtellt, nebſt ein bis 
drei Schnitten Butterbrot, und eine wohlthätige 
Ruhe entſtand, aus der höchſtens ein energiſches 
„bitte, noch mehr Milch“ heraus tönte. 

Die Pfarrfrau trat ein. Die gelöſten Hut⸗ 
bänder fielen ihr auf den Rücken; ſie hatte 
einſtweilen die ſchlafende Frieda mit Mühe 

entkleidet und zu Bett gebracht. Matt ließ fie 
ſich nun auf einen Stuhl ſinken. 

„Ah, ich bin müd',“ ſeufzte ſie. 

„Aber es war doch nett, gelt, Mutter?“ 
meinte Döring freundlich. „Wer holt ſeinem 
faulen Vater den Schlafrock?“ wandte er ſich 
an die geſättigte Jugend. Ein Wettrennen 
begann, bei dem Robert weinend unterlag, und 
im Triumph ward der Schlafrock herbei⸗ 
geſchleppt. 

„Und jetzt ſingen wir ein Abendlied; 
komm Mutter, ſetz' dich ans Klavier, oder biſt 
müd? Wie wär's, Fräulein Lucie, könnten 
Sie nicht aushelfen?“ 

„Ich?“ Lucie war peinlich überraſcht. 

„Sie ſpielt ja nicht,“ warf Anna ein. 

„Nun, wenn ich ſie recht ſchön bitte, ſpielt 
ſie vielleicht doch.“ 

Lucie zögerte immer noch — 

„Aber Vater,“ ſagte Julie verwundert, 
„quäl' doch nicht, wenn ſie doch keine Freude 
an Muſik hat!“ 

„Ich will es thun,“ ſagte Lucie endlich 
leiſe und ſchritt ins Nebenzimmer, die Thür 
offen laſſend. Döring blieb auf der Schwelle 
ſtehn und winkte den andern ab, näher zu 
treten. Nach einigen einleitenden Accorden 
begann Lucie anzuſtimmen und alle fielen ein: 


Wenn im letzten Abendſtrahl 
Goldne Wolkenberge ſteigen 
Und wie Alpen ſich erzeigen, 
Frag ich oft mit Thränen: 
Liegt wohl zwiſchen jenen 
Mein erſehntes Ruhethal? 
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„So iſt's recht,“ nickte Döring ihr freund⸗ 
lich zu, als ſie geendet hatte. „Es iſt was 
Schönes, wenn man fingen kana. Thaten 
Sie's ungern?“ 

„Ich weiß es nicht recht.“ 

Derweil war die Sonne hinter den ſchwarz⸗ 
blauen Hügelketten verſunken. Durch die offnen 
Fenſter wehte ein kühler Lufthauch herein, und 
das kleine Volk rüſtete ſich zur Ruhe. 

* ** 


* 

Frau Döring merkte eine Veränderung an 
Lucie; ſie wußte nicht, war ihr dieſelbe an⸗ 
genehm oder nicht. Wo war das ſtille, zurück⸗ 
haltende Mädchen von früher hin? Welche 
lebhaften Debatten entſpannen ſich jetzt am 
Familientiſch, oft gar nicht ſehr für die Kinder 
geeignet; deshalb ſchickte ſie auch Hermann 
rechtzeitig ins Bett und verſöhnte ihn mit 
ſeinem Schickſal, indem ſie ihm, als halb Er⸗ 
wachſenen, eine Schnitte Wurſt abends auf ſein 
Butterbrot legte. 

Aber nicht nur wegen der Kinder war's 
ihr nicht recht; ihr ſelbſt war's nicht an⸗ 
genehm. Da ſprachen ſie von Sachen, mit 
denen ſie ſich zu beſchäftigen keine Zeit, und 
ſie geſtand ſich's ehrlich, auch keine Luſt hatte. 
Die arme Frau blieb ganz ausgeſchloſſen aus 
der Unterhaltung, und die beiden waren oft 
ſo eifrig, daß ſie ihr Weggehn gar nicht merkten, 
wenn es ihr zu langweilig wurde. 

Und was für ſonderbare, freie Anſichten 
das junge Mädchen entwickelte! Frau Julie 
wurde ganz nervös, wenn das Dienſtmädchen 
einmal ins Zimmer kam. Wenn die etwas 
aufſchnappen würde, dachte ſie — es wurde 
ihr ganz heiß dabei. 

Auch heute wieder gab es lange Debatten; 
man ſprach von dem Berliner Kongreß und 
der Frauenfrage. 

„Nun, ich dächte die Frauen könnten ganz 
zufrieden ſein mit dem, was Stöcker und 
Nathuſius ihnen zugebilligt haben,“ meinte 
Döring begütigend auf einen herben Ausfall 
Luciens über die dort gehaltenen Reden. 

„Nun, erſtens haben Stöcker und Nathuſius 
uns nichts zuzubilligen, die erkennen wir in 
der Frauenfrage doch nicht als Autorität an, 
und zweitens: man merkt die Abſicht, und man 
wird verſtimmt.“ 

„Welche Abſicht?“ 
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„Nun, die ift doch klar. Den guten Herren 
wird's angſt, himmelangſt. Ihr getreuſtes 
Publikum, die Abnehmer ihrer altbackenen 
Ware, droht von ihnen abzufallen. Man 
muß wirklich Konzeſſionen machen, es iſt 
ſchrecklich! Aber lieber den Emanzipierten ein 
Emanzipierter werden, Pſeudoemanzipierter 
allerdings, als die Kundſchaft verlieren.“ 

„Sie können es aber doch auch ehrlich 
meinen.“ 

„Können, können, freilich könnten ſie; ich 
glaub' aber nicht an andere Motive, wenn ſie 
ſich's auch ſelber weiß machen. Vor dreißig 
Jahren, da ſchwang Herr Nathuſius noch 
friſch das Schwert, um die Frauenbewegung 
mit Stumpf und Stiel auszurotten. Da war 
er ſo ungeheuer beſorgt, daß die Frauen durch 
zu viel Bildung ihre holde Lieblichkeit ver⸗ 
lieren könnten. Nun, darein ſchickt er ſich jetzt, 
es kommt ihm jetzt vielleicht nach dreißig 
Jahren nicht mehr ſo auf die Lieblichkeit an; 
kann auch ſein, die gebildeten Frauen haben 
ihn von der Grundloſigkeit ſeiner Angſt 
überzeugt.“ 

Die Pfarrfrau ſchloß vorſichtig die offenen 
Fenſter. 

„Viel geſchadet hat uns ſein tapferes 
Schwertſchwingen damals nicht; Hedwig Dohm 
hat ihm eine allerliebſte Naſe gedreht, das 
Büchlein muß ich Ihnen doch leihen, ich fand 
es zufällig in einem Antiquariat; nun, der 
gute Mann mußte ſehn, daß trotz ſeiner An⸗ 
ſtrengungen die Frauenbewegung vorwärts 
geht. Alſo retten wir, was zu retten iſt, 
lenken wir wenigſtens in chriſtliche, das heißt 
in kirchliche Bahnen.“ 

„Was haben Sie denn für einen Haß 
auf uns arme Pfarrer?“ 

„O, meinen Sie, ich liebe die Doktoren 
mehr? Die ſind in der Frauenfrage weit 
ſchlimmer, das ſind die ärgſten Neidhämmel, 
die's giebt. Denken Sie nur an die Kliniker 
von Halle!“ 

„Es iſt ja manches richtig an dem, was 
Sie ſage “ 

„Alles ſogar,“ fiel ihm Lucie ins Wort. 

„Abwarten und ausreden laſſen. Ich bin 
ganz mit Ihnen einverſtanden, daß der Frau 
alle Berufe geöffnet werden müſſen, zu denen 
ſie Neigung und Begabung hat; nichts ſollte 


ihr grundſätzlich verſchloſſen bleiben. Aber 
ihr Auflehnen gegen die Herrſchaft des Manns 
führt zu nichts; der Mann bleibt doch der 
Stärkere, geiſtig und körperlich, und wir 
werden von unſrer Stärke Gebrauch machen.“ 

„Ah, alſo brutale Gewalt?“ fuhr Lucie auf. 

„Ja, wenn die Frau ſie herausfordert.“ 

„Gut; aber wer hat uns zuerſt heraus⸗ 
gefordert? Iſt's nicht der Mann geweſen, 
der der Frau in ſeiner Angſt um die Herr⸗ 
ſchaft den Weg zur Bildung und Selbſtändig⸗ 
keit abzuſchneiden verſuchte, damit ſie nicht zu 
größerer Macht komme? Ein Herrſcher, dem's 
ſo angſt um ſeine Herrſchaft ſein muß, iſt nicht 
ſo von dem Bewußtſein ſeiner Herrſcherwürde 
von Gottes Gnaden erfüllt, als wie Sie's 
darſtellen wollen. Bei Ihnen trifft's vielleicht 
nicht zu, denn Sie gehören zu den Herren⸗ 
naturen. Sie haben aber nicht ſchon deshalb 
das Recht zu herrſchen, weil Sie zufällig 
männlichen Geſchlechts ſind. Herrennaturen 
finden ſich grad ſo unter den Frauen.“ 

„Ich glaube, die echte Frau läßt ſich ganz 
gern beherrſchen, iſt's nicht ſo, Alte?“ 

„Manchmal,“ lächelte Julie. 

„Freilich,“ gab Lucie zu, „aber nur von 
dem Mann, der ſie liebt und den ſie wieder 
liebt, weil ſie zu ihm hinaufſieht, oder 
wenigſtens eine Zeit lang meint, es thun zu 
können. Aber ſehen Sie ſich doch einmal in 
Ihrer Gemeinde um! Ich glaube, wir 
könnten gut bei der Hälfte der Familien finden, 
daß es beſſer um das Wohl des Hauſes 
ſtünde, wenn die Frau mehr Macht hätte, als 
der Mann.“ 

„Ich geb's zu, wenn's vielleicht auch ein 
bißchen hoch gegriffen iſt; allerdings iſt die 
Bauersfrau auch grad' ſo gebildet wie ihr 
Mann.“ 

„Na ja, da haben Sie's,“ triumphierte 
Lucie; „wo die Bildung ganz gleich iſt, wie 
beim Landvolk, da bleibt dem Mann nur noch 
die körperliche Kraft. Und daß die auch bei 
der Frau geringer iſt als nötig, dafür ſorgt 
ſchon der Mann, der natürlich ſeine Frau 
weder mit ſchwerer Arbeit während der 
Schwangerſchaft verſchont, noch ihr Zeit zur 
Erholung nach der Entbindung gönnt. Er 
könnte am Ende auf ein paar Schoppen ver⸗ 
zichten müſſen, und das geht doch nicht!“ 
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„Ja, das iſt wahr,“ ſagte Frau Julie, 
„denke an den Gemeindepfleger und die arme, 
zarte Frau, die er mit Schlägen aus dem 
Bett trieb nach der Geburt des achten Kindes.“ 

„Es giebt allerdings viel Roheit, und ich 
freue mich heut noch, daß ich ihn in der 
Predigt brandmarkte, wenn ich mir dafür auch 
einen gehäſſigen Artikel in ſeinem Demokraten⸗ 
blatt und des Mächtigen bittre Feindſchaft 
zuzog.“ 

Er goß ſich ein Glas Bier ein und blies 
ſchmunzelnd einige Dampfwolken in die Luft, 
bei der Erinnerung an ſeine geſalzene Ent⸗ 
gegnung im gleichen Blatt. 

„Es iſt mir übrigens ganz recht, wenn ich 
die Fragen einmal mit einer Frau beſprechen 
kann; mir liegt nicht daran, recht zu behalten, 
ſondern was gerecht iſt, ausfindig zu machen. 
Ich laſſe mich ganz gern überzeugen.“ 

„Gern?“ fragte Lucie mit etwas zweifel⸗ 
haftem Geſicht, „das glaube ich Ihnen in 
dieſem Fall nicht ganz, ſonſt wären Sie ſchon 
längſt überzeugt, vielmehr von ſelber darauf 
gekommen.“ 

„Und ich möchte euch überzeugen, daß es 
Zeit iſt, zu Bett zu gehen; es hat elf ge⸗ 
ſchlagen,“ mahnte Frau Döring. 

Die andern hörten nicht darauf, und der 
Pfarrer ſagte: 

„Was iſt ſchließlich dieſe ganze Frauen⸗ 
frage anders, als ein Streben nach Glück! 
Wir wollen's gut haben auf Erden; wir 
fürchten viel zu ſehr das Leiden und vergeſſen, 
daß unterm Druck erſt der geiſtliche Menſch 
wächſt.“ 

„Nun, was das anbelangt, an Druck hat's 
uns nicht gefehlt bisher,“ meinte Lucie etwas 
bitter. „Es giebt auch einen Druck, der ſo 
ſtark iſt, daß man unterliegt.“ 

„Gott legte dieſen Druck auf uns, er weiß, 
wie weit er gehen darf.“ 

„Er giebt uns aber auch die Kraft, ihn 
abzuſchütteln, wenn er ſeine Pflicht gethan hat.“ 

„Ja wenn —!“ 


Frau Döring legte ihre Arbeit zuſammen 


und ſtand auf, auch die andern erhoben ſich. 

„Nun tröſten Sie ſich, Fräulein Lucie,“ 
meinte Döring, „vielleicht dürfen Sie in einem 
andern Leben ein Mann ſein und das Rad 
hat ſich für uns gedreht. Heute herrlich und 


in Freuden, morgen in der Flamme, heute den 
Hunden preisgegeben, morgen in Abrahams 
Schoß. Schließlich wird es ja zwiſchen jedem 
und jeder heißen: was mein iſt, das iſt dein; 
deine Niedrigkeit meine Demütigung, deine 
Stärke meine Kraft, dein Reichtum mein 
Glanz. Reichen Sie mir darauf die Hand?“ 

„Ich wünſchte, es wäre ſo, wie Sie ſagen; 
hier auf Erden merkt man noch wenig von 
ſolcher Verbundenheit.“ 

„O doch,“ ſagte Julie und ſchaute nach 
ihrem Mann; „wenn man jemand lieb hat, 
wie die Mutter zum Beiſpiel das Kind.“ 

„Nun,“ ſagte Döring fröhlich, „dann 
wollen wir alſo liebende Menſchen werden; 
gute Nacht, Fräulein Lucie, und ſchlafen Sie 
gut!“ Er ſchüttelte ihr herzlich die Hand, und 
ſie trennten ſich. 


* * 
E 


Frau Julie bekam ſcharfe Augen; ſie ſah 
das Keimchen ſchon, ehe es noch die Erde 
recht durchbrochen hatte. Luciens lebhaſtes 
Weſen und die plötzliche Freundſchaft mit 
ihrem Mann beunruhigte ſie immer mehr, 
beſonders da ſie merkte, daß der Pfarrer 
großes Gefallen an ihrer Unterhaltung fand, 
wenn ſie auch faſt immer ſtritten. Sie kam 
ſich ſo grenzenlos überflüſſig vor, ſo bei Seite 
geſchoben. Manche Viertelſtunde verbrachte ſie 
ſchluchzend im Zimmer der ſchlafenden Kinder, 
wenn die beiden wieder ſo vertieft waren, daß 
ſie auf nichts achteten. Ach, ſie hatte ihn ja 
ſo lieb, ihren Mann, und ſie gönnte ihm gern 
die Unterhaltung, aber er ſollte ſie nicht ſo 
vergeſſen. Es iſt ſein Weſen ſo, er meint's 
nicht bös, aber er merkt nach Männerart nicht, 
was im Herzen der Nächſten vorgeht; ich 
will's ihm doch einmal ſagen, er muß mich 
ja verſtehn, meinte ſie ſchließlich. 

Heute war ſie ins Zimmer gekommen, als 
die beiden plötzlich verſtummten; deutlich 
glaubte Julie eine gewiſſe Befangenheit zu 


bemerken, beſonders bei Lucie, die überhaupt 


erregt ſchien. Sie war ſofort wieder hinaus⸗ 
gegangen, mit einem Herzen voll Weh und 
Bitterkeit, um ſich in dem Studierzimmer zu 
verſtecken. 

Dort ſtanden auf großen Regalen die 
Bücher ihres Mannes. Mit umflorten Augen 


/ 
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las ſie die Titel, ſie hatte ſich nie ſonſt drum 


befümmert. Schopenhauer, „Ethik“, buchſtabierte 
ſie, davon hatten ſie ja geſtern geſprochen. 
Sie zog den Band heraus und begann zu 
leſen. Die Buchſtaben tanzten vor ihren 
Augen, und die Gedanken wirbelten; ſie nahm 
ſich zuſammen, aber ſie verſtand nichts. 

„Ach, was bin ich dumm,“ ſeufzte ſie. 
Die Thränen tropften auf die gelblichen 
Blätter des Buchs; ſie wollte ja ſo gern recht 
gebildet ſein, um ihrem Mann mehr zu bieten. 
Bitterlich ſchluchzend legte ſie den Kopf in die 
Arme auf den Tiſch. Die Uhr tickte gleich⸗ 
mäßig ruhig an der Wand, ein ſtarker Duft 
von Tabaksrauch machte ſich bemerkbar. Sie 
begann wieder zu leſen und ſich einzelne 
Worte einzuprägen, die ſie ſich von ihrem 
Mann erklären laſſen wollte. 

„Frau Pfarrer,“ ertönte draußen lang⸗ 
gezogen die Stimme des Mädchens, „die 
Plätteiſen ſind jetzt heiß.“ 

Haſtig trocknete ſie ſich die Augen, ſchob 
das Buch an ſeinen Platz und eilte hinaus. 
Auf dem mit braunem Wachstuch bezogenen 
Tiſch ſchimmerten noch ein paar Thränentropfen. 

Dorle guckte neugierig nach ihrer Herrin, 
die ſich über ein Brett mit geſchnittenen 
Zwiebeln bückte. 

„Sind die aber ſcharf,“ meinte Frau 
Döring zu dem Mädchen, das mit ſeinen 
runden, hellblauen Augen ſie zudringlich teil⸗ 
nehmend anſah. 

„Ja, dees ſend halt neue, die beißet viel 
ärger,“ half Dorle ihrer Frau aus der Ver⸗ 
legenheit. Er wird ihr halt was g'ſagt habe, 
dachte die Dienerin verſtändnisvoll und machte 
ſich am Herd zu ſchaffen. 

Julie begann zu bügeln. Es war heiß 
und dampfig in der geräumigen Küche, und 
den Frauen ſtand der Schweiß auf der Stirn. 
In Juliens Kopf ſchwirrten allerlei Gedanken. 
Was ſollte ſie ihrem Mann heut kochen? Es 
gab Sauerkraut, das mochte er nicht. Da⸗ 
zwiſchen fielen ihr eben geleſene, unverſtandene 
Worte ein, die ſie behalten hatte: Meta⸗ 
phyſik und Ethik, der intelligible Charakter, 
Erkenntnisgrund der Moral 

„Wieviel Eier ſoll ich zu den Spätzle 
nehme, Frau Pfarrer?“ ſtörte Dorle ſie in 
ihrem Gedankengang. 


— 


Sie fuhr erfchredt auf. „Ach fo, fünf, 
wie gewöhnlich.“ 

Lucie trat zur Küchenthür herein. Wie 
hübſch und jung ſie ausſieht und wie zierlich 
ſie ſich kleidet, dachte Julie und blickte an 
ihrem eignen Hauskleid hinunter, das ſich 
kaum von dem der Magd unterſchied. 

„Kann ich helfen?“ fragte Lucie und griff 
nach einem Bügeleiſen. 

„Wenn Sie dieſe Schürzen nehmen wollen,“ 
und ſie entzog dem Mädchen in einem Gefühl 
von Eiferſucht die Kragen ihres Mannes, die 
Lucie gerade in Angriff nehmen wollte. Sie 
ſollte nicht für ihn arbeiten, das war ihr 
Recht; ſchweigſam bügelten beide nebeneinander. 

Lucie warf einen haſtigen Blick auf ihre 
Herrin. Dieſe war heut ſo ſchweigſam; ſollte 
ſie erzürnt auf ſie ſein? Sie war vorhin 
auch fo raſch aus dem Zimmer gelaufen, als 
ſie dem Pfarrer von ihrem Leben erzählt 
hatte. Ja, ſie hatte es ihm alles geſagt; wo 
waren ihre Vorſätze hingeſchwunden? Aber 
da einmal die Scheidewand durchbrochen war, 
lernte ſie die Wohlthat kennen, ſich einem 
Menſchen anzuvertrauen. Und Döring ließ 
ihre ſich anfangs ſträubende Seele nicht aus 
ſeiner Gewalt. Bei jeder Gelegenheit wußte 
er ſie zu faſſen, wenn ſie abſtaubte oder wenn 
ſie ihm half im Garten arbeiten, Roſen 
okulieren, Setzlinge auspflanzen. Schließlich 
wich ſie ihm nicht mehr aus; ſie bekam Ver⸗ 
trauen, und er verſuchte ſie aus der bittern, 
alles verneinenden Stimmung herauszubringen. 
„Wenn Sie nur glauben könnten,“ hatte er 
ihr vorhin geſagt. 

„Glauben? Glauben denn Sie an all' 
das Zeug?“ 

„Ich weiß nicht, was Sie alles unter dem 
Zeug' verſtehen, aber ich glaube allerdings 
an den ewigen Gehalt, den unſre Religion 
uns bietet; oder trauen Sie mir zu, daß ich 
andernfalls Pfarrer geblieben wäre?“ 

„Nein, Ihnen nicht.“ 

„Die Schalen, in denen uns dieſer ewige 
Gehalt geboten wird, mögen zerfallen, gut — 
ſo werft zu den Scherben, was brüchig und 
alt geworden iſt. Sie, Fräulein Lucie, ſchauen, 
wie ſo viele, oberflächlich nur die Schalen an; 
ſie gefallen Ihnen nicht, alſo verwerfen 
Sie alles. Vom Inhalt wiſſen Sie nichts, 
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geſchweige denn, daß Sie ihn ſelbſt gekoſtet 
hätten. — Übrigens, an dieſen Glauben hab' 
ich nicht gedacht, als ich Ihnen vorhin Glauben 
wünſchte; ich meinte die Fähigkeit der Seele, 
ſich einer Idee oder einer andern Seele, alſo 
auch dem, was die Pantheiſten Weltſeele 
nennen, hinzugeben.“ 

Dieſe Worte wollten Lucie nicht aus dem 
Sinn. Alſo glauben können! Ich verſtehe 
ihn; ach, mir ſcheint, ich glaube ſchon, nämlich 
an dieſes tüchtige, ehrliche, tapfere Menſchen⸗ 
herz. Dörings Geſtalt ſtand lebhaft vor ihren 
Augen; er war nicht ſchön, zuerſt war er ihr 
ſogar häßlich erſchienen; fie war äſthetiſch 
veranlagt. Aber nun? War er nicht ihr 
Retter, begann er nicht, ſie wieder mit dem 


Leben auszuſöhnen? Ein warmes Gefühl von 


Dankbarkeit wallte in ihr auf. Auch das 
hatte er ſie gelehrt: dankbar ſein; und hier 
drückte es ſie nicht, Verpflichtungen zu tragen. 

Eifrig war unterdes ihre Hand geſchäftig 
geweſen; immer leerer wurde der Korb, aus 
dem ſie ſich Arbelt holte. Ein lebhafter 
Schmalzgeruch im Verein mit dem Bügeldunſt 
erfüllte die Küche; auf dem Herd praſſelten die 
Spatzen in der Pfanne. Hungrige Kinder⸗ 
geſichter ſchauten öfters durch die Thür, „ob's 
bald was gäbe, ſie ſeien hungrig.“ Die 
beiden Frauen am Bügeltiſch merkten nichts, 
bis Dorle fie anſprach. 

„Mer könnt' eſſe, Frau Pfarrer; ſoll i 
jetzt anrichte?“ 


* * 
* 


Julie beſann ſich. Sollte fie heute ſchon 
mit ihrem Mann ſprechen, oder es laſſen und 
noch weiter beobachten? Sie beſchloß eine 
Gelegenheit abzuwarten. 

Der Hausherr liebte es, nach Tiſch im 
Studierzimmer ſeinen Kaffee zu trinken und 
dabei zu plaudern. Seit einiger Zeit forderte 
er immer Lucie auf, mit hinüberzukommen, 
zum Arger ſeiner Frau, der auf dieſe Art die 
Zeit, in der ſie ihren Mann allein für ſich 
hatte, ſtark verkürzt wurde. 

Auch heute waren ſie wieder zu dritt in 
dem gemütlichen Zimmerchen. Die Kinder 
ſpielten im Garten. Döring ſpazierte auf und 
ab, ſein Pfeifchen in der Hand; die beiden 
Frauen ſaßen mit einer Arbeit am Tiſch. 


Lucie lehnte träumeriſch im Stuhl und 
ließ oft ihre Hände raſten; in ihren dunkeln 
Augen lag ein warmer Schimmer. Mir ift 
zu Mut, wie einem Roſenſtock, der blühen 
will, dachte ſie; unwillkürlich lächelte ſie über 
den Vergleich. 

Döring bemerkte es und fragte: „Was 
denken Sie ſo Schönes?“ 

Julie blickte ſie forſchend an; ein helles 
Rot ergoß ſich über des Mädchens Geſicht. 

„An was ich dachte? An Roſen.“ 

„Das klingt ja beinah wie bei der heiligen 
Eliſabeth: Herr, Roſen.“ 

Dorle trat ein und rief Lucie ab; das kam 
ihr gerade gelegen. 

Eine Zeit lang war es ſtill zwiſchen den 
beiden Zurückgebliebenen. 

„Sie hat doch einen tüchtigen Kern,“ 
unterbrach Döring das Schweigen und blickte 
nachdenklich vor ſich hin. 

„Lucie?“ fragte Julie ſchmerzlich berührt. 

„Ja, wer ſonſt?“ erwiderte der ahnungs⸗ 
loſe Mann; „wenn ich ſo ſehe, wie ſie mit 
jedem Tag faſt einen Schritt vorwärts kommt, 
das iſt eine Freude zu beobachten. Und wie 
hübſch und mädchenhaft ſie dabei wird; ſie 
blüht förmlich auf.“ 

„Ja,“ erwiderte Julie tonlos. 

„Man kann ſich wirklich unterhalten mit 
ihr, wie mit einem Mann, beſſer oft ſogar; 
ich muß mich manchmal tüchtig wehren.“ 

„Wenn du nur kämpfen kannſt,“ verſuchte 
Julie mit blaſſen Lippen zu ſcherzen. 

„Ja, das iſt mir auch eine Freude! Weißt 
du, wie ſie mich neulich nannte, als ich die 
Suttnerſchen Friedensbeſtrebungen angriff? — 
„Zukünftiger himmliſcher Kriegsminifter‘.” 

Sie bemühte ſich zu lächeln, während ihr 
die Thränen in den Augen ſtanden. 

Er bemerkte es nicht; mit männlicher 
Unbekümmertheit peinigte er unwiſſentlich ſeine 
Frau und redete von dem, was ihn beſonders 
beſchäftigte, ohne auf den Eindruck zu achten. 

„Welch eine hübſche Stimme ſie hat,“ 
fuhr er fort, „ich wünſchte, ſie ſänge 
öfters.“ 

„Wollen wir nicht von etwas anderem 
ſprechen?“ unterbrach Julie gequält. 

„Warum?“ Döring drehte ſich erſtaunt 
um und blickte ſeine Frau an. 
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„Ich lann's nicht mehr hören, ich bitte 
dich. O, wenn Lucie doch nie gekommen wäre!“ 

„Ja, warum denn in aller Welt?“ Er 
wurde ungeduldig. 

„Ach,“ und ihre Thränen begannen zu 
fließen, „ich weiß ja, daß ich dir nicht genügen 
kann, aber du haſt's nicht gemerkt, ehe ſie 
kam. Wir waren ſo glücklich.“ 

„Ja, ſind wir denn das jetzt nicht?“ 

„Du vielleicht, ich nicht; du hätteſt es 
auch gut merken können, wenn du nur Augen 
für etwas anderes als Lucie gehabt hätteſt. 
Was ſie betrübt, wenn ſie ſtill iſt, wenn ſie 
lächelt, das iſt dir intereſſant. Wenn ich rot⸗ 
geweinte Augen habe, das merkſt du garnicht.“ 

„Ich glaube wahrhaftig, du biſt eifer⸗ 
ſüchtig.“ Döring lachte auf; es klang aber 
nicht ſehr luſtig. 

„Nenn es, wie dir's beliebt, ich ſage dir 
nur, ſo kann es nicht fortgehn; ich gehe zu 
Grund dabei.“ Sie war totenblaß und ſaß 
ganz ſtill auf ihrem Stuhl. 

Robert ſteckte den Kopf herein. 

„Hinaus,“ donnerte der Vater ihn an und 
riegelte die Thür ab. 

„Laß jetzt das Heulen und ſage mir nur, 
wie du auf dieſe hirnverbrannte, verrückte Idee 
kommſt.“ Er fuhr ſich aufgeregt durch die 

are. 

„Lucie liebt dich, ich hab's längſt gemerkt; 
glaub mir, ſo etwas bleibt einer Frau nicht 
verborgen, das merk' ich an hundert Zeichen, 
und du | 

„Geſetzt den Fall, es wäre jo — aber 
wohlgemerkt, ich ſage nicht, daß es ſo iſt — 
wie kannſt du wagen zu ſagen, ich liebe ſie.“ 
Er trat drohend vor ſie hin. 

„Welcher Mann fühlt nicht ſein Herz weich 
werden, wenn er merkt, ein Mädchen liebt 
ihn,“ ſchluchzte Julie. 

„Ich habe aber gar nichts bemerkt,“ fiel 
Döring ein. 

„Und ſie iſt hübſch und jung und talent⸗ 
voll, während ich das alles nicht bin. Ach 
wär' ich doch nur tot, dann könnteſt du ſie 
ja heiraten.“ Sie brach von neuem in 
Thränen aus. 

„Jetzt wird mir's aber doch zu arg; hüte 
deine Zunge, Frau, und überlege, was du 
ſagſt,“ brauſte Döring auf. 


„Ich hab' mir ſo Müh' gegeben, dir zu 
gefallen in letzter Zeit, ich hab' probiert, ſo 
Sachen zu leſen, von denen du ſprichſt — 
aber du haſt nichts gemerkt, und wenn ich 
etwas geſagt hab' bei eurem Geſpräch, dann 
haſt du's nicht einmal gehört.“ 

„Da weiß ich nichts von.“ 

„Und ihr ſprecht auch über mich, du be⸗ 
klagſt dich bei ihr über mich, ihr macht euch 
wohl gar luſtig, ich hab's wohl gemerkt.“ 

„Jetzt hab' ich's aber ſatt, wie kannſt du 
ſo erlogene Sachen behaupten!“ ſchrie Döring 
ſie an. 

„Natürlich, ich lüge! Als ob ich nicht 
merkte, wie ihr verſtummt, wenn ich eintrete,“ 
antwortete Julie höhniſch. „Und ich ſage dir, 
ſie muß aus dem Haus, oder ich gehe! Ach 
Gott, ach Gott,“ und ſie brach in jammerndes 
Weinen aus. 

Döring rannte wütend im Zimmer herum, 
ſtieß die Stühle auf den Boden und murmelte 
zornig vor ſich hin: „Dieſe Verrücktheit, nein, 
dieſe Verrücktheit!“ 

„Ich gehe fort, beſinne dich!“ Er riß den 
Hut vom Nagel und ſtürmte hinaus 

Julie war wie gebrochen. — Nun hab“ 
ich mir ihn auf immer entfremdet, ach, was 
thun, es iſt ja alles, alles aus. — Wache 
ich oder träume ich? wenn ich doch nur tot 
wäre! Daß man ſo elend, ſo verzweifelt 
werden kann! — Ach Theodor, Lieber, ach 
verzeih mir doch, ich bin ſo unglücklich. Sie 
hätte aufſchrein mögen, um die Qual ihres 
Herzens zu erleichtern. In den Polſtern des 
Sofas ſuchte ſie ihr Stöhnen zu erſticken, daß 
die andern es draußen nicht hören ſollten. 


* * 
« 


Döring war unterdeſſen auf dem kürzeſten 
Weg aus dem Dorf gerannt. Er ſah keinen 
Menſchen und grüßte niemand, ſo daß ihm 
die Leute verwundert nachſtarrten. 

Ein großer Zorn brannte in ihm, und 
daneben regte ſich ein leiſes, wehes Schmerz⸗ 
gefühl. Er lief, ohne zu wiſſen wo, nur fort, 
nur etwas thun! Endlich war er im Wald, 
ſchweißgebadet, denn die Sonne brannte, und 
es war früh am Nachmittag. Er zog den 
Rock aus und ſetzte ſeinen Weg fort, ohne 
die Schritte zu mäßigen. 


Was war nur in Julie gefahren? Er 
kannte ſie ja gar nicht wieder. Ach, und es 
war ſo ſchön geweſen bisher, das ſollte alles 
jetzt vorbei ſein! Welch eine Freude war's 
geweſen, dieſem verdurſteten, verſchmachteten 
Menſchenkind einen Labetrank zu reichen, die 
unſicheren Schritte auf einen guten Weg zu 
leiten. Und nun! Jetzt gerade ſollte er ſie 
hinauslaſſen, wo ſie kaum anfing zu geneſen, 
und nur weil Julie glaubte, daß ſie ihn liebe. 
War es denn wahr? Er hatte es ſich noch 
gar nicht klar gemacht. Und wird ſie denn 
ſtark genug ſein, das Leben draußen zu tragen? 

Ihm würde ſie überall fehlen, geſtand er 
ſich ein; ſie war ihm lieb — wie eine 
Schweſter, eine Freundin, ſagte er ſich. Eine 
große Traurigkeit überkam ihn. 

Ermattet warf er ſich ins Moos; lange 
lag er und ſtarrte in das dunkle Grün der 
Tannenwipfel über ihm. Vielleicht iſt's doch 
beſſer, ſie geht, dachte er ſchließlich, wenn es 
mir und ihr auch wehe thut. 

Es herrſchte tiefe Stille um ihn, die durch 
ferne Kukuksrufe nur noch deutlicher zu ſeinem 
Bewußtſein kam. Er wußte nicht, wo er ſich 
befand; es mußte auch ſchon ſpät ſein, denn 
die Sonnenſtrahlen fielen ſchräg durch das 
Geäſt der ſchlanken, glattſtämmigen Weiß⸗ 
tannen. Der Boden war mit Moos und 
Farnkraut bedeckt, einige ſpäte Heidelbeeren 
hingen noch an den niederen Stauden. 

Er ſtand auf, um den Weg zu ſuchen. 
Da mußte doch wohl die Maiſenbacher Säg⸗ 
mühle in der Nähe ſein. Richtig — dort 
unten hörte er auch den Bach rauſchen. Müde 
und hungrig machte er ſich auf den Weg; er 
hatte ein gutes Stück bis heim. 

Sein armes Weib, was mochte ſie jetzt 
machen! Wie gedankenlos war er doch ge⸗ 
weſen, dieſe ganze Zeit; wie mußte ſie gelitten 
haben, bis dieſer Ausbruch heute kam; er 
machte ſich Vorwürfe und gelobte ſich, daß 
er's wieder gut machen wolle, ſie ſollte ihm 
nichts vorzuwerfen haben. Er war ein Mann 
und kein Knabe, er konnte, was er wollte. 

Energiſch warf er den Kopf zurück und 
trat aus dem Wald. Als er auf der kahlen 
Berghöhe fortſchritt, wo der Wald durch einen 
Sturm vor Jahren entwurzelt worden war, 
merkte er, daß ein Gewitter am abendlichen 
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Himmel aufzog; ein kalter Windſtoß veranlaßte 
ihn, den Rock anzuziehn. Er beſchleunigte 
ſeine Schritte; daheim mochten ſie ſich ängſtigen. 
Das Wetter rückte näher, es blitzte und 
donnerte, und der Regen begann in Strömen 
zu gießen. Der Himmel wurde immer finſterer, 
aber er kannte jetzt den Weg. 

Nach langem, ermüdendem Wandern war er 
endlich daheim, durchnäßt und erſchöpft. Im 
Wohnzimmer war Licht, aber es war ganz 
ſtill, die Kinder ſchliefen wohl ſchon. 

Als er den naſſen Gartenweg herunter⸗ 
kam, wo die tropfenden Dahlien ihn ſtreiften, 
bemerkte er, wie ſich ein ſchwarzer Schatten 
von der Hausthür loslöſte. Seine Frau ſtürzte 
ihm entgegen und hängte ſich ſchluchzend an 
ſeinen Hals. 

„Theodor, verzeih mir, mache alles, wie 
du's willſt, nur ſei mir wieder gut.“ 

Er küßte die zitternde Frau liebevoll und 
ſagte: „So, nun kann die Sonne wieder 
ſcheinen, und morgen reden wir weiter; jetzt 
aber bin ich hungrig, müde und naß und 
möchte mich in deine Pflege begeben.“ 

„Du Armer, und eilig ſprang fie die 
Treppe hinauf, um ihre Liebe und Reue in 
Thaten umzuſetzen. Das Mädchen war ſchon 
zu Bett; in der finſtern Küche blieb ſie einen 
Augenblick ſtehn, faltete die Hände und ſagte 
innig: „Lieber Gott, ich danke dir.“ 


* * 
2 


Lucie ſaß währenddes in ihrem Zimmer; 
ſie hatte ſchon am Mittag einen Brief ge⸗ 
ſchrieben an ihre Tante und endlich den Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, von hier fortzugehn. Aber 
raſch; je kürzer der Abſchied, um ſo beſſer; ſie 
traute ſich nicht viel Kraft zu. 

Die heutigen Vorgänge im Haus waren 
ihr nicht ganz verborgen geblieben. Der 
Pfarrer war ſo plötzlich fortgerannt, ſie hatte 
ihn gehen ſehn, und am Thürenzuſchlagen 
merkte ſie, daß er zornig war. Seine Frau 


hatte den ganzen Mittag Migräne gehabt und 
war nicht erſchienen; dazu Roberts Erzählung, 
„Vater ſei ſo arg bös geweſen und Mutter 
habe geweint.“ 

Sie wollte ja ſchon lange gehn, denn ſie 
fühlte, daß es mit jedem Tag ſchwerer werden 
Es war ſo ſchön geweſen, ſo unſag⸗ 


würde. 


u rn 
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bar ſchön. Wie geborgen hatte ſie ſich gefühlt 
in ſeiner Hand, wieviel Gutes und Edles war 
in ihr erwacht und ſtrebte jetzt ans Licht. Sie 
würde nun wieder leben können, da ſie lieben 
konnte. Es gab noch etwas für ſie auf dieſer 
Welt, bei dem ihre Gedanken freudig ver⸗ 
weilen konnten. Tauſendmal lieber unglücklich 
lieben, als gar nicht lieben. 

Sie ſtand am offnen Fenſter und ſchaute 
zum Himmel; in der Ferne wetterleuchtete es 
noch: „Ich wünſchte, ich könnte beten, damit 
ich für ihn beten dürfte.“ 

Tapfer kämpfte ſie das Weh der Trennung 
hinunter und fing an, ihre Sachen einzupacken, 
damit ſie morgen fort könnte. Als ſie aber 
im Bett war und wußte, es war zum letzten⸗ 
mal unter dieſem Dach, da brach der mühſam 
zurückgedrängte Schmerz durch, und ſchluchzend 
barg ſie ihren Kopf in den Kiſſen. 


* * 
* 


Am andern Tag ging Lucie. Von ſchwerer 
Sorge befreit, hatte Frau Döring aufgeatmet, 
als ſie ihren Entſchluß mitteilte; ſie hatte nicht 
gefragt warum, ſie hatte ihr nur die Hand 
gedrückt und ſich nicht bemüht, ihre Erleichte⸗ 
rung zu verbergen. 

Döring hatte nur genickt, als ſeine Frau 
in ſein Zimmer kam, um Luciens Fortgehn 
mitzuteilen. Eifrig ſchreibend ſaß er am Tiſch 
und ſchob ihr einen Bogen hin. 

„Schau, wie ich fleißig geweſen bin, das 
iſt der Anfang zu meinem längſt geplanten 
Buch „Determinismus im Chriſtentum“. 

Er hatte ſich in die Arbeit geflüchtet. Aber 
als ſeine Frau draußen war, ließ er die Feder 
finfen und nahm ſie auch nicht mehr auf. 
Alſo heute ſchon! Mußte es denn ſo raſch ſein? 

Das Mittagsmahl verlief ſchweigend, und 
nur die Kinder entwickelten ihren gewohnten 
Appetit. Döring aß haſtig, ohne zu wiſſen 
was. Lucie brachte keinen Biſſen über die 
Lippen; das Herz war ihr wie zugeſchnürt; 


ihre Hände waren kalt und ihr Geſicht blaß. | 


Schwarze Ringe lagen unter den großen, 
übernächtig ausſehenden Augen. 

Der Pfarrerin Herz ward weich; es lag 
überhaupt ſeit geſtern eine zärtliche Milde in 
ihrem Weſen. Als ſie Abſchied von Lucie 
nahm, ſchloß ſie ſie in die Arme und 


küßte ſie, während beiden die Thränen in die 
Augen traten. 

Hermann hatte von den letzten Sommer⸗ 
blumen einen Strauß gebunden. Heute war 
er ſicher vor des Vaters Neckerei; dieſer hatte 
ihm ſogar freundlich auf die Schulter geklopft 
und geſagt: „Na, Kopf hoch, mein alter Junge.“ 

„Geh du allein mit Lucie an die Bahn, 
Theodor,“ hatte die Frau gebeten; und nun 
ſtand er wartend mit der kleinen Reiſetaſche, 
bis fie von allen Abſchied genommen hatte, 
„Sie geht zu einer kranken Tante,“ hatte die 
Mutter die neugierigen Fragen der Kinder 
beſchwichtigt. 

Schweigend ſchritten nun die beiden durch 
das Dorf; es war ziemlich menſchenleer. Ein 
feiner Regen rieſelte vom gleichförmig grauen 
Himmel; die Straße war ſchmutzig, und in den 
Pfützen ſchnatterten die Enten. 

Es war eine halbe Stunde bis zur 
Station, der Weg ging durch abgeerntete 
Kornfelder und Wieſen. 

„Sie werden mir manchmal ſchreiben, gelt 
Lucie?“ 

Sie nickte nur. 

„Was denken Sie jetzt anzufangen?“ 

„Zuerſt gehe ich zu einer Tante. Früher 
floh ich ſtets ihre Geſellſchaft, denn ſie iſt alt 
und wunderlich.“ 

Wieder herrſchte eine Weile bedrücktes 
Schweigen. 

„Ich will ſehen,“ meinte ſie dann, „ob 


| ich geeignet fein werde, Kranke zu pflegen.“ 


„War Ihnen das nicht beſonders un⸗ 
angenehm?“ 

„Ja, aber ich glaube, ich kann es jetzt; 
ich habe mich ſehr verändert in letzter Zeit.“ 
Und nach einer Pauſe: „Das verdanke ich 
Ihnen.“ 

„Ich werde Sie ſehr in meinem Leben 
vermiſſen, mehr als ich mir einzugeſtehen 
wage.“ Döring ſchaute ſie nicht an, als er 
das ſagte. 

Ein kleiner, barfüßiger Junge kam hinter 
ihnen her, das Stationsgebäude war in Sicht. 
Lucie zog den Schleier über ihr Geſicht und 
kämpfte tapfer mit den Thränen. 

Es war leer auf dem Bahnhof, nur ein 
Beamter ſchritt mit verdroſſenem Geſicht durch 
den Regen. Nun brauſte der Zug heran; 
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noch einmal ſchaute ſie dem Freund in das 
bekümmerte Geſicht, ein letzter Händedruck. 

„Wir bleiben Freunde, Lucie? Gott be⸗ 
hüte Sie.“ 

„Ich wünſchte, ich könnte ſagen,“ flüſterte 
Lucie leiſe, „dein Gott ſei mein Gott, aber es 
geht auch ſo.“ 

Ein letzter Blick, ſie ſtieg ein, und fort 
eilte der Zug. R 

* 

Wochen waren vergangen; es war Herbſt 
geworden. Kalt wehte ſchon der November⸗ 
wind über die leeren Felder; im Garten ſenkten 
die erfrorenen Dahlien die ſchwarzen Köpfe; 
nur die Winteraſtern gewährten mit ihren 
zarten lila und weißen Blüten einen freund⸗ 
lichen Anblick. 

Das Ehepaar ſaß im Studierzimmer bei⸗ 
einander, aus dem Wohnzimmer hörte man 
das Toben der Kinder herüber. Es klopfte; 
man brachte die Poſt. In dem dicken Pack 
Zeitungen fand ſich auch ein ſchmales, gelb⸗ 
liches Couvert, von Lucie. Ungeduldig riſſen 
Dörings Finger den Umſchlag auf. Bald vier 
Wochen hatte er nichts von ihr gehört, zu 
lang für ſeine Sehnſucht. Er las: 

Lieber Freund! 

Ich danke Ihnen für Ihren letzten Brief, 
der mir viel wert geweſen iſt. Es iſt gut 
von Ihnen, daß Sie mich nicht aufgeben 
wollen; ich bin ja ein ſehr geeignetes Objekt 
und ſehr bedürftig eines Seelſorgers. Ob 
Sie als Pfarrer aber viel Freude an mir 
erleben werden? Vielleicht eher als Menſch, 
und das iſt auch etwas. Wenn Ihr Gott ſo 
groß iſt, wie Sie mich verſichern (den man 
mich kennen lehrte, war es nicht, der eiferte 
um ſeine Ehre), dann wird ihn mein Meinen 
und Zweifeln nicht weiter erzürnen. Drum 
dürfen Sie ſich auch nicht ſorgen um mich, 
denn ich kann Ihnen ſagen, daß mir's eben 
trotz allem beſſer geht, als ſeit vielen Jahren. 
Ihr Werk! — Sie werden ſagen: Gottes Werk! 

Meine Thätigkeit als Pflegerin hier ſagt 
mir zu. Ich habe die Frauenſtation, ein Feld, 
auf dem man ſich immer neue Entrüſtungs⸗ 
vorräte holen kann und Beweiſe genug, um 
die Abſcheulichkeit der Männer zu brand⸗ 
marken. Meine Patienten erzählen mir viel, 


und wo ſie ſchweigen, reden ihre Leiden, die 
abgezehrten Glieder, die Schmerzensſchreie und 
die Apathie, in die manche verſunken ſind. 

Es find zwei Säle; ich habe die ſo⸗ 
genannten Anſtändigen; Schweſter Martha, 
eine Diakoniſſin, iſt bei den Proſtituierten, 
doch werden wir nächſtens tauſchen. Ich könnte 
Ihnen viel berichten; jetzt habe ich auch gelernt, 
ohne Ohnmachtsanwandlungen die ſchrecklichſten 
Operationen mit anzuſehn; der gütige Gott 
muß ſehr ſtarke Nerven haben, daß er dieſe Not⸗ 
ſchreie aus Millionen Frauenkehlen mit ſolchem 
Gleichmut ertragen kann. Doch damit darf ich 
Ihnen nicht kommen mit Ihrem ſtarkmütigen 
Jakobusprogramm: „Achtet es eitel Freude, wenn 
ihr in mancherlei Anfechtungen fallet.“ Trotzdem 
wünſche ich, daß Ihnen ſolche Anfechtungen 
erſpart bleiben, wenn nicht um Ihretwillen, 
ſo vielleicht um meinetwillen, denn ich bin 
noch weit entfernt, dieſes Programm zu dem 
meinen gemacht zu haben. Was Sie trifft, 
ſchlägt auch mich. 

Ich komme Ihnen wohl ſehr erziehungs⸗ 
bedürftig vor? Alſo zeigen Sie, was Sie 
können und machen Sie Ihr ſeelſorgeriſches 
Meiſterſtück an mir. In den langen Nächten, 
in denen ich wachen muß, habe ich viel Zeit, 
an alles zu denken, und das Heimweh will 
mich manchmal überkommen. Ich wünſchte, 
ich könnte Sie wieder einmal lachen hören. 
Grüßen Sie Ihre Frau. 

Von Herzen bleibe ich 

Ihre Lucie Zimmermann. 

Schweigend reichte Döring den Brief ſeiner 
Frau hinüber, dann ging er ans Fenſter und 
blickte ſtill in den Garten hinunter. Seine 
Gedanken waren bei Lucie, er ſah ſie in der 
ſchlichten Tracht der Pflegerinnen von Bett 
zu Bett gehn, nicht gerade fröhlich, aber heiter. 
Es iſt gut ſo, wie alles gekommen iſt, dachte 
er, und ich glaube, daß ſie zu überwinden 
beginnt. Mein Buch macht bei alledem auch 
gute Fortſchritte. 

Frau Döring las indes den Brief; da: 
zwiſchen beobachtete ſie ihres Mannes träume⸗ 
riſches Hinausſtarren. Als ſie geendet hatte, 
ſtand ſie auf, trat zu ihm hin, legte den Kopf 
an ſeine Schulter und ſagte leiſe: „Mein 
lieber, lieber Mann.“ 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 5 i 


Kür die deutſche Frauenbewegung beginnt langſam die Zeit der Erfüllung. Dafür 
“ durfte die 20. Generale aun des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins, 
die vom 1. bis 4. Oktober zu Königsberg i. Pr. abgehalten wurde, als Beweis gelten. 
Ein ſolcher war ſchon der offizielle Empfang und die Bewirtung der Teil⸗ 
nehmerinnen an der Verſammlung durch die Stadt Königsberg, ein ſolcher die gegen 
Schluß der Tage mehr und mehr ins Rieſenhafte wachſende Beteiligung an den Ver— 
handlungen, ſo daß der größte Saal der Stadt, der geräumige Börſenſaal, die Zahl 
der Herbeiſtrömenden nicht zu faſſen vermochte; der bedeutſamſte vielleicht aber iſt 
die Begrüßungsrede des Oberbürgermeiſters Hoffmann, die offen den Wert der Frauen⸗ 
arbeit für die Gemeinde anerkennt, und damit das Erreichen der nächſten Stufe, die 
die Frauenbewegung ſich geſetzt hat, in nicht allzuferne Ausſicht ſtellt. Nach einigen 
freundlichen Willkommensworten ging der Redner auf die ernſte Arbeit ein, die die 
Frauen nach Königsberg geführt habe: 


„Man raunt ſich ſogar ins Ohr, die Arbeit gelte dem Wettkampf mit der Männerwelt. Da 
ſollten wir wohl gar auf der Hut ſein, unſre Stellung verpalliſadieren und mit dem ſchweren Geſchütze 
der Rechte und des Gebrauchs, oder auch der Vorurteile und des Mißbrauchs vorfahren. Das werden 
wir nicht thun, und wenn es bisher manches Mal auch ſo geſchienen, als mißgoͤnnte die Männerwelt 
den Frauen die Entfaltung ihrer Arbeitskraft oder das Streben nach höherer geiſtiger Bildung, ſo war 
daran gewiß nicht Brotneid oder Geringſchätzung, ſondern einzig wohl die Selbſtgefälligkeit ſchuld, die 
uns glauben ließ, im Manne ſei alles vereinigt, was des Weibes Seele erfüllen und erheben kann. 
Dieſe Selbſttäuſchung hat, Gott ſei's gedankt, ſchon lange der Selbſterkenntnis Platz gemacht. Wir 
räumen es ein, daß nur wenige unter uns jenem Bilde gleichen, welches des Weibes Sinn und Weſen 
dauernd und ausſchließlich feſſeln ſoll. Der prometheiſche Funke des Forſchungstriebes iſt auch der 
Frauennatur nicht vorenthalten worden, und ungezählte Angehörige des weiblichen Geſchlechts ſind 
gezwungen, eine Zeit lang oder auch lebenslang für ſich alleinſtehend den Kampf ums Daſein aufzu⸗ 
nehmen. Zu dieſem Kampfe das Rüſtzeug zu ſchmieden, Tauſenden und Abertauſenden, vielleicht 
Millionen Frauen die Fähigkeit zur wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit beizubringen, dies glaube ich als 
eins der ſchönſten Ziele der Frauenbewegung erkannt zu haben. 

Die wirtſchaftlichen und kulturellen Wirkungen dieſer Beſtrebungen ſind zu groß, als daß die 
Verwaltungen großer Gemeinweſen ihnen aus dem Wege gehen könnten. Im Gegenteil, die Kreiſe 
kommunaler Verwaltung kreuzen ſich an manchen Stellen mit jenen Beſtrebungen. Auch Ihr dies: 
maliges Programm beſtätigt dieſe Behauptung. Das Koſtkinderweſen unterſteht der kommunalen 
Waiſenpflege, hier wie auf den Gebieten der Sorge für die Notleidenden und Kranken ſind wir 
ſchon lange auf die Hilfe edler Frauen angewieſen. Andererſeits hoffen Sie bei Gründung 
und Unterhaltung weiblicher Fortbildungs- und Erwerbsſchulen von den Kommunen thatkräftige 
Beihilfe. Auch wir, die ſtädtiſchen Verwaltungen, haben ein Intereſſe daran, daß die Anſichten 
über das Erſtrebenswerte und Erreichbare bei Zeiten geklärt werden, damit dem Verfehl anheimfallende 
Verſuche vermieden werden. Hiernach werden Sie, verehrte Damen, es erklärlich finden, daß die 
ſtädtiſchen Behörden Ihren Beratungen mit großem Intereſſe entgegenſehen, daß fie Ihren Verhand⸗ 
lungen den beſten Erfolg wünſchen, ſie ſelbſt aber von denſelben eine reichliche Ausbeute von Finger⸗ 
zeigen und Winken erhoffen. So heiße ich Sie alle, werte Feſtgenoſſen, namens der Stadt Königsberg 
herzlich willkommen.“ 


In der That haben Mitglieder ſtädtiſcher Behörden den Verhandlungen vom 
Anfang bis zum Schluß mit regſter, zum Teil thätiger Teilnahme beigewohnt. 

Dieſe Verhandlungen zerfielen wie gewöhnlich in zwei Teile: die eigentliche 
Generalverſammlung, die die engeren Angelegenheiten des Vereins zu erledigen hatte, 
und den damit verbundenen Frauentag, der die Beſtimmung hat, die leitenden Ideen 
der Frauenbewegung in die Weite zu tragen. | 
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Aus der Generalverſammlung ſei zunächn das Wichtigſte verzeichnet. 

Der Rechenſchaftsbericht, den Auguſte Schmidt, die ſich auch diesmal wieder 
alle Herzen gewann, als Vorfitende gab, enthüllte ein Anwachſen der Thätigkeit des 
Vereinz und der ihm angehörenden Zweigvereine und Ortsgruppen nach allen 
Richtungen hin. Mit Entſchiedenbeit wurde auf die bürgerliche und politiſche Gleich⸗ 
berechtigung als letztes Ziel der Frauenbewegung bingemieien, zugleich aber betont, 
daß der Weg dahin die Arbeit ſei, wie ſie innerhalb der Zweigvereine des Verbandes 
von m geübt wurde. Dieſe Arbeit hat ſchon jeit lange ſozialen Charakter getragen; 
von jeher hat auch die Erweiterung der öffentlichen und privaten Rechte der Frau 
auf dem Programm des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins geſtanden. Seine 
Eigenſchaft als juriſtiſche Perſon hatte aber bisher daran gebindert, dies Programm 
zu vollem ſtatutariſchen Ausdruck zu bringen. Die Einführung des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs und andre mit dem ſächfiſchen Vereinsrecht zuſammenhängende Umſtände 
ließen jetzt endlich die betreffende Statutenänderung zu, ſo daß das Arbeitsprogramm 
des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins und ſein Statut ſich jetzt decken. 

Die Einzelberichte über die vom Allgemeinen Deutſchen Frauenverein unter⸗ 
haltenen Gymnaſialkurſe für Mädchen (Fräulein Dr. Windſcheid) über die ver⸗ 
ſchiedenen Veranſtaltungen für Rechteſchutz (Leipzig: Frau Luiſe Pache; Hamburg: 
Frau Eichholz; Frankfurt a. M.: Frau Bröll) über Volks⸗Unterhaltungsabende 
(Frau Marie Hecht) vervollſtändigten das Bild der Thätigkeit des Vereins; ein von 
Frau Eichholz eingebrachter Dringlichkeitsantrag in Bezug auf die Einbeziehung der 
Hausinduſtrie und Heimarbeit unter die SS 135 bis 396 der Gewerbenovelle wurde 
der Arbeiterinnenſchutz⸗Kommiſſion des Bundes Deutſcher Frauenvereine zur Erledigung 
überwieſen. — Allerlei Anregungen, u. a. die von Fräulein Dr. A. Gebſer in Bezug 
auf die Reſormkleidung — von Frau Oberſtabsarzt Jäger in Bezug auf hygieniſche 
Reformen — wurden mit Intereſſe entgegengenommen. 

Auch der Charakter der auf dem Frauentag gebaltenen öffentlichen Vorträge 
zeigte ein durchaus einheitliches Bild; bis auf wenige, die der Verbreitung der 
allgemeinen Ideen der Frauenbewegung zu dienen beſtimmt waren, entrollten ſie Bilder 
geleiſteter und noch zu leiſtender Arbeit, durchweg von Berichterſtatterinnen gegeben, 
die ſelbſt mitten in dieſer Arbeit ſtehen und das betreffende Gebiet theoretiſch und 
praktiſch beherrſchen. Das nachitehende Programm mag zunächſt den äußeren Rahmen 
veranſchaulichen: 

1. Vericht über die Wirkſamkeit des Königsberger Vereins „Frauenwohl“, erſtattet durch deſſen 
Vorſitzende, Frau Pauline Bohn, Konigsberg. 

2. Vortrag von Frau Henriette Goldſchmidt, Leipzig: „Die Frau in der bürgerlichen Gemeinde.“ 

3. Vortrag von Frau Helene von Forſter, Nürnberg: „Reform des Koſtkinderweſens.“ 

4. Bericht über das (unter Leitung von Frau Betty Naue ſtehende) Münchener Arbeiterinnenheim. 

5. Bericht über Hauspflege, erſtattet von Fräulein Bertba Pappenheim, Frankfurt a. M. 

6. Vortrag von Fraulein Margarete Henſchke, Berlin: „Obligatoriſche Fortbildungsſchulen 
für Mädchen.“ 

7. Referat über Obſt⸗ und Gartenbau als Erwerb für Frauen, erſtattet durch Fräulein Anna 
Blum, Spandau. 

8. Vortrag von Fräulein Alice Salomon, Berlin: „Arbeiterinnenſchutz.“ 

9. Vortrag von Frau Bieber⸗Böhm, Berlin: „Beſtrebungen zur Hebung der Sittlichkeit.“ 

10. Vortrag von Frau Marie Stritt, Dresden: „Die Stellung der Frau im Neuen Bürger: 
lichen Geſetzbuch.“ 

11. Vortrag von Fräulein Helene Lange, Berlin: „Weltanſchauungen.“ 


Als hervorſtechenden Zug ſämtlicher Vorträge darf man wohl die eingehende 
Sachkenntnis, die logiſche Schärfe und das mutige Eintreten auch für die letzten, aus 
dem Gegenſtand hi ergebenden Konſequenzen hervorheben. Energiſch wurde die 
Forderung der Beteiligung der Frau an den kommunalen Arbeiten betont, da nur ſo 
die Durchführung auch der Aufgaben, die der Verein auf ſein Programm geſetzt hat, 
geſichert erſcheine; energiſch das Eintreten für die Arbeiterinnen und die Solidarität 
der Frauen aller Geſellſchaftsklaſſen; ebenſo entſchieden die Notwendigkeit des Kampfes 
gegen Unſittlichkeit und Alkohol, energiſch endlich die Forderung einer Anderung des 
Familienrechts, das der Frau und Mutter eine entwürdigende Stellung anweiſt. Und 
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wieder und wieder wurde auf die Notwendigkeit eines Einfluſſes der Frauen auf die 
Geſetzgebung, auf das Frauenſtimmrecht, hingewieſen. 

Daß das alles geſchehen konnte, ohne irgendwelche Mißſtimmung hervorzurufen, 
das verdanken wir außer der Vorarbeit unſerer Pionierinnen in erſter Linie der Art, 
wie dieſe Forderungen vertreten wurden, wie man die geſchichtlichen Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten dabei im Auge behielt und ſich bewußt blieb, daß das Fundament vor 
dem Giebel errichtet werden muß. Nicht von heute auf morgen werden ſie erfüllt 
werden, aber dieſer letzte Frauentag des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins im 
ſcheidenden Jahrhundert darf doch dem kommenden ein freudiges: Glück auf! zurufen; 
die Grundlagen für das Gebäude der Zukunft ſind nicht auf Sand gebaut; ihr feſter 
Grund iſt redliche Arbeit geweſen. 

Dieſe Stimmung erfüllte die Verſamm⸗ 
lung, erfüllte eigentlich ganz Königsberg; 
fie iſt bis zum Schluß durch nichts getrübt 
worden. Daß der noch vor einem Jahr⸗ 
zehnt ziemlich ſchwierige Boden ſo gut 
bereitet war, dafür gebührt der Dank nicht 
zum geringſten der rührigen, unermüdlich 
arbeitenden Vorſitzenden des Königsberger 
Vereins Frauenwohl, Frau Pauline Bohn, 
die wir unſren Leſerinnen hiermit im 
Bilde vorführen, und die im Verein mit 
ihren Vorſtandsdamen und andreu Helfe⸗ 
rinnen dem Allgemeinen Deutſchen Frauen⸗ 
verein in großartiger Gaſtfreundſchaft die 
Stätte bereitet hatte. 

Nach Schluß des Frauentages fand 
noch eine von Fräulein Alice Salomon 
einberufene und geleitete Verſammlung junger 
Mädchen ſtatt, die ſie für die Arbeit in 
Haus und Gemeinde (in der Art der 
Mädchengruppen in Berlin) zu gewinnen 
ſuchte. Auf 20— 30 hatte fie gerechnet — 
über 500 junge Mädchen erfüllten die 
Aula des Kneiphöfiſchen Gymnaſiums — 
zahlreiche andre hatten zurückgehen müſſen. 
au Salomon an ap wohl: 
gegliederten Plan, der die Teilnahme der rau Pauline Bohn. 
jungen Mädchen auf den verſchiedenſten Vorfigende des nn e i. Pr. 
Gebieten der Wohlfahrtspflege umfaßte; in 
hellen Scharen eilten Arbeitswillige herzu, 
wie es denn überhaupt als einer der ſchönſten Erfolge der Königsberger Tage gelten 
kann, daß den vielen Wohlfahrtsveranſtaltungen, denen die Helferinnen mangelten, 
ein neuer Zufluß von Arbeiterinnen geſichert iſt. 


* * 
* 


Unmittelbar nach der Königsberger Verſammlung tagten in Berlin die Dele: 
gierten der mit dem Verein Frauenwohl⸗Berlin noch n en den Zweigvereine. 
Die dort behandelten Themen deckten ſich mehrfach mit den vom Allgemeinen Deutſchen 
Frauenverein jetzt oder früher erörterten; ſo die Beteiligung der Frau an der kommu⸗ 
nalen Arbeit, die Arbeiterinnenfrage bezw. Arbeiterinnenſchutz, die Sittlichkeitsfrage, 
die Gefängnisfrage. Auch die dort geſtellten Forderungen waren dieſelben, wie ſich 
denn ja bei den deutſchen Frauenvereinen, die in der Bewegung ſtehen, kaum ein 
Unterſchied in Bezug darauf nachweiſen laſſen dürfte. Sie ſind ſich völlig klar darüber, 
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Wer, außer mir, entband euch aller Schranken 
Philiſterhaft einklemmender Gedanken? 
Ich aber frei, wie mir's im Geiſte ſpricht, 
Verfolge froh mein innerliches Licht 
Und wandle raſch, im eigenſten Entzücken, 
Das Helle vor mir, Finſternis im Rücken.“ 
Und eigentlich wäre es auch genug mit des alten Mephiſto köſtlicher Antwort: 


„Original, fahr hin in deiner Pracht!“ — 


wenn nicht die unglaubliche Harmloſigkeit ſo mancher unſrer politiſchen Zeitungen, die 
vermutlich ihrem jüngſten Reporter die Rubrik „Frauenbewegung“ zur Übung 
anvertrauen, dieſe Verſicherung der „Jüngſten“ für bare Münze genommen und ihren 
Leſern weitergegeben hätte. So ſei denn in aller Kürze daran erinnert, daß die 
Sittlichkeitsfrage ſchon in den ſechziger und ſiebziger Jahren unter einem Martyrium, 
von dem dieſe „Jüngſten“ nichts ahnen, von Frau Guillaume-⸗Schack mit ſolcher 
Energie vertreten worden iſt, daß ihre polizeiliche Ausweiſung aus vielen Städten 
erfolgte; daneben ſei nur noch Marie Hofmann genannt. Es ſei ferner erwähnt, 
daß die Reform des Familienrechts nicht nur zuerſt von Luiſe Otto Peters 
mit ſcharfer e als notwendig hingeſtellt worden iſt (die darauf bezügliche 
Petition, bei Abfaſſung des neuen Bürgerlichen Geſetzbuchs der Frau im Familienrecht 
die ihr gebührende Stellung als Rechtsperſönlichkeit zu geben, wurde vom Reichstag 
der Kommiſſion für das Bürgerliche Geſetzbuch zur Berückſichtigung empfohlen), ſondern 
auch die überaus wirkſame „Petition und Begleitſchrift, betreffend das Familienrecht“ ꝛc. 
(Leipzig, Moritz Schäfer), die der Vorſtand des Bundes Deutſcher Frauenvereine ſ. Z. 
dem Reichstag einreichte, von zwei Mitgliedern der „älteren Richtung“, Auguſte 
Schmidt und Henriette Goldſchmidt⸗Leipzig verfaßt worden iſt. Es ſei dann 
daran erinnert — ich gebe nur raſch ein paar der bekannteſten Thatſachen — daß 
die Gründung wiſſenſchaftlicher Vorbildungsanſtalten für Mädchen ſchon Ende der 
ſechziger Jahre mit aller nur wünſchenswerten Entſchiedenheit von Luiſe Büchner, 
Ulrike Henſchke u. a. verlangt worden iſt. „Halb, halb, halb,“ das möchte Luiſe 
Büchner über jede deutſche Mädchenſchule ſchreiben, „bis es endlich ein Herz erbarmte.“ 
Und 1872 — das fo nebenbei — verlangten J. Mithene und M. Stoephaſius unter 
ganz anders ſchwierigen Verhältniſſen, als die „Jungen“ ſie jemals gekannt haben, eine 
akademiſche Bildung für Lehrerinnen. Der Eintritt der Frau in die kommunalen 
Amter iſt eine der älteſten Forderungen der deutſchen Frauenbewegung; auch hier 
greife ich nur raſch eine Gedächtnisthatſache heraus: 1875 forderte Frau Henriette 
Goldſchmidt auf dem Frauentag in Gotha die Einſtellung der Frau bei der Sitten⸗ 
polizei, in Kranken⸗, Armen⸗ und Arbeitshäuſern, Gefängniſſen, Volksküchen und 
Schulen. Dieſe Forderungen ſind ſeither immer wieder unermüdlich geſtellt worden. 
Für die Arbeiterinnen — auch den Gedanken der Solidarität aller Frauen haben 
natürlich die „Jungen“ nach ihrer Meinung zuerſt gehabt — iſt der Allgemeine 
Deutſche Frauenverein ſchon ſeit ſeiner Begründung eingetreten. An den 1867 in 
Hamburg tagenden Kongreß der volkswirtſchaftlichen Vereine wurde die Bitte gerichtet, 
ſich der Intereſſen der Arbeiterinnen anzunehmen; der Arbeitertag in Gera wurde 
gleichfalls 1867 aufgefordert, der Frauenarbeit nicht hindernd in den Weg zu treten. 
Als dann die Lohnverhältniſſe der Frauenarbeit immer ſchlechter wurden, bildeten die 
damit zuſammenhängenden Fragen den Gegenſtand lebhafteſter Erörterungen auf den 
Generalverſammlungen des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins in Lübeck (1881) 
und Düſſeldorf (1883), wo Marianne Menzzer, in Weimar (1885), wo Julie 
Bertram auf das entſchiedenſte für Organiſation der Arbeiterinnen, Entfernung der 
Zwiſchenperſonen, Rechtsſchutz, Lohnreformen ꝛc. eintraten. Daß Luiſe Otto „in ihren 
Kreiſen kein Verſtändnis“ für dieſe Gedanken fand, die ſeither immer wieder zur 
Erörterung gekommen ſind, iſt einfach eine Unwahrheit. Wenn aber Gedächtnis und 
Studium nicht in dieſe aſchgraue Ferne zurückreichten, ſo hätte doch vielleicht das 
überaus wirkſame, ſachkundige Eintreten von Frau Eliſabeth Gnauck-Kühne für 
die Arbeiterinnen, ſo hätten die Arbeiten von Gertrud Dyhrenfurth vielleicht 
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danken wir auch unſren Studentinnen, Arztinnen, weiblichen Doktoren, danken wir der von 
Fräulein Liſchnewska ſo niedrig eingeſchätzten Privatthätigkeit. Aus den Reihen derer, 
die hier Tüchtiges geleiſtet, ſind die erſten Frauen in die kommunale Thätigkeit ein⸗ 


berufen worden; von dort wird die Straße weiterführen. 


Ihnen ſei Ehre und Dank. 


Die Anſchauungsweiſe aber, die den Worten zu Grunde liegt: 


„Hat einer dreißig Jahr vorüber, 
So iſt er ſchon ſo gut wie tot. 
Am beſten wär's, euch zeitig totzuſchlagen“ — 


die wollen wir ruhig „den Neuſten“ überlaſſen, die ja auf Mephiſtos klaſſiſche Autorität 


hin „ſich grenzenlos erdreuſten“ dürfen. 


RE 


Novenberſtürme. 


Hoiho! durch die Tuft geht wilde Jagd, 
Es pfeift und kreiſcht durch die Söhren. 
Die Buche bebt, die Eiche kracht — 


Was noch lebt — das gilt's zu zerſtören. 


) 


Der Herbſt fit müde von allem Thun 
Auf öder Felſen Kanten. 

Hat brav gehauſt, laßt ihn jetzt ruhn. 
Ans Werk ihr, ſeine Trabanten. 


Nun reißt die letzten Blätter vom Baum, 
Laßt Siegelſteine ſplittern, 

Laßt tief hinein in ihren Traum 

Die müde Erde zittern. 


Hoiho! nun peitſcht ihn, den wilden Sturm, 


Es geht über Land und Meere. 


Da neigt ſich — er fällt ſchon — der ſpitze Thurm, 


Es wankt und kämpft die Galeere — 


Die ſchont, doch das Schiff mit ſtolzer Pracht — 


Der Bug ſich ſpreizt und brüftet — 
Das bohrt in den Grund noch dieſe Nacht. 
Wir verderben, wie uns gelüſtet. 


Und nun fingt den herrlichen Cobgeſang, 
Ihr meine wilden Jungen! 

Euch hat bis jetzt ein Cebenlang 

Kein Meiſter noch bezwungen. 


Wohin euer raſend Fahrzeug kam, 

Da lächelt euch immer Gewährung. 
Hoiho, Bojotoh! — noch jeder vernahm 
Das praſſelnde Tied der Serſtörung. 


Nun wirbelt, nun tollt, nun jubelt und lacht, 
Nun tötet, mordet und hauſet — 

Ihr ſeid ja des Herbſtes wilde Jagd, 
Seid die Geißel, die trifft und ſauſet. 


Und wenn wir uns gründlich ausgelacht, 
Dann jauchzen wir gellenden Ruf — 

Und ſtürzen durch ziſchender Flammen Pracht 
Des Feuers — in den Defup. 


e 


Miriam Eck. 
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geſättigter Dämmerung verlieren, für die zarte Schönheit ihrer kindlich frommen 
Madonnen und in Andacht verſunkenen Heiligen. Es iſt etwas Überwindendes in 
dieſer Richtung, etwas, dem ſich kein Künſtlergemüt entzieht. Die Herz, als neu 
getaufte Proteſtantin und Jüngerin des Schleiermacherſchen religiöſen Klaſſicismus, 
macht in ihren Erinnerungen an Rom!) dogmatiſche Betrachtungen darüber; fie 
veranlaßt Niebuhr, einen proteſtantiſchen Geiſtlichen zur Gegenwirkung nach Rom zu 
rufen; es wird wohl wenig genützt haben. 

Mit Immanuel Bekker geht die Reiſe von Florenz weiter nach Rom. Er iſt 
übrigens dick und bequem und entſpricht nicht ganz den Anſprüchen, den die „große 
Frau“ an ihren Cavalliere wohl zu ſtellen berechtigt wäre. Er drückt ſich um die 
Pflicht, ſeine Damen zur Hochzeit des Kronprinzen von Sardinien in die Kapelle zu 
begleiten, und läßt die „große Frau“, als der zu einer Ausfahrt beſtellte Wagen 
nicht eintrifft, nicht nur früh um 4 Uhr allein in Florenz nach einem andern herum⸗ 
laufen, ſondern bringt ſie auch noch in die unangenehme Situation, mit einem in 
anbetracht der Morgenſtunde ſehr unvollkommen bekleideten italieniſchen Fuhrherrn 
verhandeln zu müſſen. Daß ſie ſehr verſtimmt iſt, verſteht ſich von ſelbſt. 

Von zwei Dragonern begleitet, der unſicheren Zeiten wegen, ziehen die Reiſenden 
in Rom ein. „Ecco la porta da Roma“, ſagt der eine, „die Herrſchaften haben 
nichts mehr zu befürchten.“ Aus den Träumen von Conſtantins glänzendem Einzug 
in die ewige Stadt weckt ſie des Profeſſor Bekker nüchterne Frage nach dem deutſchen 
Hotel Franz. Es liegt an der Via Felice, gegenüber dem großen Obelisk und der 
ſpaniſchen Treppe. Ein paar deutſche Künſtler, vor allen kenntlich durch die „deutſche“ 
Tracht, kommen gerade von der Treppe her, als die Herz den erſten Blick aus dem 
Fenſter wirft. „Philippo“, ruft ſie erfreut hinaus. Es iſt Philipp Veit, der Sohn 
der Dorothea Schlegel; und mit ihm und Schadow, der wie viele andre in Rom zu 
Füßen des Fräulein von Härtel „fromm“ geworden, geht es zu Frau von Humboldt, 
die ganz in der Nähe wohnt. 

Der Härtelſche Salon iſt ſo recht eigentlich der Brennpunkt für die religiöſe 
Romantik in der jungen, deutſchen Künſtlerſchaft. Nina von Härtel, der Tieck und 
Brentano in Wien „zu Füßen gelegen“, der A. W. Schlegel in Florenz allabendlich 
vorgeleſen, hat religiöſe Sehnſucht nach Rom geführt. Die ſanfte Gewalt ihrer ſtillen, 
vornehmen Lieblichkeit macht ſie zur Muſe der jungen Künſtler. Sie iſt wie eine der 
Geſtalten aus Fouqués Zauberring mit den träumenden Augen und den lilienweißen 
Händen. Um die römiſche Lampe, die Eggers immer ſo ſtellt, daß er die Wirtin aus 
dem Schatten ruhig beobachten kann, ſammelt ſie ihre Freunde zur künſtleriſchen Ver⸗ 
ehrung der Mutter Gottes und aller Heiligen. Auch die beiden Veits und der Kron⸗ 
prinz von Baiern ſind häufig ihre Gäſte. Später wird ſie die Braut Overbecks. 

Bei Frau von Humboldt iſt es lebhafter und abwechſelungsreicher. Alles, was 
an Fremden in Rom iſt, kommt hier zuſammen. Die Erzählerin ſchildert den 
Humboldtſchen Salon, wie ſie es faſt allabendlich dort gefunden: Henriette Herz und 
Frau von Humboldt auf dem Sofa, um den Tiſch ihre drei Töchter, Gabriele, 
Caroline und Frau von Hedemann. Auf einem andern Sofa, in einiger Entfernung 


vom Tiſch, die Künſtler und daneben ein Stammſitz für den Kronprinzen von Baiern, 


1) Henriette Herz. Ihr Leben und ihre Erinnerungen. Herausgegeben von Ludwig Fürſt. 
Berlin 1850. S. 220 ff. 
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n 18 hl ine Tinten fonte, che er nicht in Frau von Humboldt wie in einen 
Wen ales mm hatte, was er den Tag über geſehen und genoſſen. 2 

ee nee an, gefehem,” berichtet die Erzählerin, „welche die Gabe 
er rene ie in aeedmeren Grade beſeſſen hätte, wie Frau von Humboldt; 
* die ais Serie hervor, der Zauberton ihrer Stimme erſchien immer nur 
i ene wee, noglottung ihrer Gedanken, die aus dem Herzen kamen. Me 
en dene dan en ihrer Rede, was man uns deutſchen Frauen oft mit Recht 
eee, Die wee aner — wofür wir eigentlich kein deutſches Wort be 
ien eee dor zur gemein für die ſüße, gemütliche causerie, die nichts 
enen, wee een nichts mit Ernſt berühren will; die Gedanken müſſen nur 
a Seifenlafen n Eommenidseim glänzen und keine Spur hinterlaſſen, als das 
enten dee gemein Stunde. Wenn fie ſchwieg, fo ſprach doch noch das ſchoͤne, 
dale Fuge un belebte vielleicht die Gedanken des Beſchauenden, denn es war 
me ein iebensiees Gejpräch in ihrem Zirkel. Dabei machte fie den Thee, alles ſo 
nach und a unt, Es waren immer mehr Fremde da als Taſſen. 7 

Wie wat tan von Humboldt für die Künſtler zu ſorgen! Hatte irgend einer 
an Bild der adendung nahe, jo mußte jeder Fremde das Atelier beſuchen. Er 
wurde beim nächten Zeſuche gleich gefragt, ob er auch da geweſen ſei. — War der 
Ame aun and anz gleichgiltig für ſolchen Anblick, fo konnte er doch ſo ungebildet 
dur iht nicht crichemen — und war er ein Enthuſiaſt, nun, fo that er wohl mehr 
als beſchauen. 

Das Abendmadl von Giotto hatte fie zeichnen laſſen, und da die Begeiſterung 
für die gang altem Meiſter der Kunſt eben zum Himmel ſtieg, jo wurde R. 
berebe, den Stich auszuführen. Der bedächtige Künſtler wollte das Unternehmen 
wohl nicht obne einige Sicherheit beginnen, und ſo verband man ſich durch Unter⸗ 
heichnung zur Ausführung des Kunſtwerks. Frau von Humboldt ſprach mit allen 
Fremden mit Enthuſtasmus von dem Zauber des Bildes, der Gaſt ließ ſich natürlich 
ehelſtern, er verbrauch, den Künſtler aufzuſuchen, um zu unterzeichnen. Frau von 
Humboldt aber war bereit, es ihm zu erleichtern; ſie ſelbſt hatte eine Liſte auf ihrem 
Schrelbtiſch, und ſo konnte der gute Vorſatz des Touriſten nicht in Vergeſſenheit 

Darum wurde ſie wohl ſcherzend die Künſtlermama genannt. Ihre Liebe 
und Ihe Verstandnis für die Kunſt gaben ihrem Urteil aber auch die Weihe einer heiß 
und freudig empfangenen Anerkennung.“ 

Ein weniger glückliche Rolle ſpielen die Niebuhrs in der römiſchen Geſellſchaft. 
Wenke Niebuhr war keine Frau, die die Geſelligkeit belebte. Sie hatte als 
en hes berühmten Gelehrten die Meinung, ſelbſt ſehr vorzüglich zu ſein, da ſie 


— genügen könne; das iſt ein Stolz, den man ſehr oft bei Frauen 


beſcheiden ſein würden, wenn ſie keinen Mann hatten. Ob ſie dabei 
| ich nicht. Für die, welche ihre eigene Meinung verfechten müſſen, 
1 


* — & un er — 
— — — — — — — — —— — — — aus fo. 8 m zn Amen, a 


wenn die Gegnerin mit vielem Stolze jagt: ‚Mein Mann iſt auch 
„. la bonne heure! Niebuhr verdiente gewiß, von Künſtlern und 
— gu werden. Er wußte ſie zu ſchätzen und ſtand ihnen bei in der 
b ſie zur Zeit des Kriegs in fremdem Lande ertragen hatten. Man 

er feine Equipage aufgegeben und das dadurch geſparte Geld lange j 


nie einer armen Künſtlerfamilie geſpendet habe. Die en 
war nicht jo ſehr entzückt von Niebuhr, denn für die war er 
24 
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eigentlich gar nicht da. Bald ließ er ſich entſchuldigen, wenn einer ſich anmelden 
ließ, daß er eben ſeine Kinder unterrichte, bald, daß er ſich balbiere und dergleichen 
unminiſterielle Entſchuldigungen mehr.“ 

Natürlich will Henriette Herz nun auch einen Salon in Rom öffnen. Aber 
ihre Räume im Deutſchen Hotel erſcheinen ſelbſt den Anſprüchen ihres Kreiſes gegen⸗ 
über zu ſchmucklos. Der erſte Verſchönerungsverſuch hat jedoch unerwartete Folgen. 
Sie hat die Thorwaldſenſche Nacht angeſchafft und ſie, mit einem dicken Kranz immer⸗ 
grünen Laubes umgeben, über das Sofa gehängt. Der erſte Beſuch in dem ſo 
geſchmückten Salon iſt Canova mit ſeinem „Gefolge“. Er wird dem Wandſchmuck 
gegenüber an den Theetiſch geſetzt, aber das ſtellte ſich als ein faux pas heraus, denn 
ſein Verhältnis zu Thorwaldſen, der zu gleicher Zeit in Rom war, war nicht das 
beſte. Und da er das Kunſtwerk andauernd mit erſtauntem Ausdruck fixierte, ohne 
etwas zu äußern, wurde die Situation peinlich, und man war froh, als der glänzende 
Gaſt aufbrach. Er iſt dann nie wieder gekommen. Henriette Herz ſpricht in ihren 
römiſchen Erinnerungen nicht gerade mit Begeiſterung von ihm. 

Mit Humboldts, Butis und den Künſtlern wird der römiſche Karneval in vollen 
Zügen genoſſen, ſogar der ernſte Overbeck ſpringt am letzten Tage der „großen Frau“ 
auf den Wagen, um ihr die Laterne auszublaſen. Der heftigſte Confetti⸗Kampf ſpielt ſich 
aber vor dem Palaſte Ruſpoli ab, wo der Kronprinz von Baiern mit ſeinem Gefolge 
eine Erhöhung beſetzt hält. Wo in der ganzen römischen Geſelligkeit wäre er auch 
nicht an der Spitze geweſen! Er teilt nicht als Fürſt, ſondern als begeiſterter Jünger 
das Arbeiten und Streben der Künſtler, und als der Genußfähigſten einer ihre Feſte, 
An einem Sylveſterabend in der deutſchen Künſtlerſchaft verlangt er beim Geſundheit⸗ 
winken, daß fie ihn auch „Du“ nennen, wie fie es untereinander thun, „fie haben 
aber ſoviel Takt, daß ſie die Nacht über das Märchen verträumen.“ Bei einem 
großen Feſte, das die Künſtler ihm zu Ehren geben, erſcheint er wie alle andern in 
Wams und Barett, der deutſchen Tracht, die in Baiern, wie man ſich erzählte, ſchon 
verboten war, und hatte bei einem bairiſchen Künſtler, der auch an dem Feſte teil- 
nahm, ſelbſt für dieſe Tracht geſorgt. In der Mitte zwiſchen Frau von Humboldt 
und Henriette Herz wird er von Rückert überfallen, der ihm ein langes, langes Gedicht 
vorlieſt. Rückert iſt eine komiſche Figur in der römiſchen Geſellſchaft. Sein langes, 
ſchwarzes, lockiges Haar nach deutſchem Schnitt und ſeine Rieſengeſtalt hatten ihm 
den Namen „Simon Magon“ eingetragen. „Er lebte viel in der Umgebung von Rom, 
in Genzano und L' Arriccia, durchſtrich dort die Wälder, erſchreckte die Menſchen durch 
ſein wildes Ausſehen und lehrte die Frauen deutſche Klöße kochen, die ſie der 
ſchweren Ausſprache wegen Coloſſi nannten. Mitunter machte er artige Gedichte, 
die aber nichts Rieſenhaftes an ſich hatten. Hier, wo die Natur, die Gegen⸗ 
wart und die Vergangenheit Gedicht iſt, bedarf es da der kleinlichen, ängſtlichen 


Reimerei?“ Er hatte überhaupt in der römiſchen Geſellſchaft kein ſehr empfängliches 


Publikum. 

Im Sommer kommt Dorothea Schlegel nach Rom, und die ganze deutſche 
Geſellſchaft, Henriette Herz, Fräulein von Härtel, Overbeck und Eggers, ziehen mit ihr 
und ihren Söhnen hinaus nach Genzano. „Eggers erholt ſich in der heiteren Geſellig⸗ 
keit da draußen von einer bequemen Gelbſucht, deretwegen er nicht in Rom bleiben 
darf.“ Ausflüge in die Umgebung, zu den Ruinen des alten Arriccia, zum Blumenfeſt 
nach Genzano, Eſelritte um den Albaner See und in die Kaſtanienwälder, die durch 
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allerlei ungefährliche wahre und grauſige erdichtete Räubergeſchichten einen geheimen 
Reiz bekommen hatten, und dann wieder Aufführungen und ausgedehnte Mittagstafeln 
— damit gehen die Sommerwochen hin. 

„Unſere Lucinde,“ ſo ſpricht die Erzählerin von Dorothea Schlegel, „war eine 
gemütliche, geiſtreiche Frau. Frauen, die mit einem Herzen voll Liebe geboren werden, 
und wenn fie auch noch ſoviel Geiſt haben, dürften doch nach dem Geiſt des Mannes. 
Aber Dorothea Schlegels Geiſt, ihrem Herzen, genügte nicht, wie ſo vielen, nur der 
Wiederſchein deſſen, was ſie ſelbſt ausſtrahlen. Das iſt eine Täuſchung, die ſo viele 
Frauen in einem Unwürdigen, oder, wenn ihr Schönheitsgefühl ſie beſtimmt, in einer 
Statue Herz und Geiſt ſehen läßt. So war Dorothea Schlegel nicht. Ihr volles 
Herz hatte ſie nicht getäuſcht. Schlegel war gewiß einer der geiſtreichſten Menſchen. 
Er hatte nur zu viel Körper, dem zu Gefallen ließ er oft den Geiſt ruhen. Freilich, 
in früherer Zeit war das anders; ein Bild, das Schleiermacher beſaß und das ich 
auch kopiert habe, hat noch andere Augen.“ 

Im September kehrt Dorothea Schlegel nach Rom zurück. Sie hat zum Ent⸗ 
züden der Erzählerin die ehemalige Wohnung von Angelika Kaufmann gemietet, das 
Haus, in dem Goethe ſie oft beſucht, und den Garten, in dem er eine Pinie gepflanzt! 
Die Herz geht mit ihrer Reiſegefährtin noch weiter ſüdwärts nach Neapel. Der 
ſchwediſche Dichter Atterbom begleitet ſie, um in Neapel mit einem Freund zuſammen⸗ 
zutreffen, der ihn weiter durch Italien führen ſoll. „Wenn wir es nur nicht thun 
muſſen,“ denkt die Erzählerin beſorgt, „denn ein Dichter, der wie er in Rom ohne 
die geringſte Aufregung von der Peterskirche bis ins Forum wandelt, kommt mir vor 
wie eine Mumie, die vor vielen tauſend Jahren in viele tauſend Ellen Binden ein⸗ 
gewickelt iſt, und, wenn ihre vergangene Poeſie plötzlich herausgewickelt würde, für 
uns doch kein Verſtändnis gäbe.“ In Veletri treffen die Reiſenden Thorwaldſen; er 
wur dort ſchon erwartet von einer geſpenſtiſch großen und hageren Miß Mackenzie, 
dee eine in Rom viel beklatſchte, unglückliche Liebe zu ihm hatte. „Thorwaldſen iſt 
ein angenehmer, ſtets heiterer Reiſegefährte. Das graue, volle Haar zu den hellen, 
klaren, blauen Augen, dazu die noch ſchöne, jugendliche Geſtalt, die doch aber zugleich 
etwas Kintühes hat. Wenn ich ſagen ſollte, welche Sprache er am beiten ſpricht, 
ſo würde ich immer ſagen: die Marmorſprache.“ Thorwaldſen ſprach bekanntlich, da 
er jene Mutiertorade in Italien verlernt und keiner andern ganz mächtig war, jehr 
ungewandt. Mit Thorwaldſen zuſammen wird Pompeji beſucht, ja, die „große Frau“ 
laßt fich fear zu einer Beſteigung des Veſuvs verführen. 

„Dust bis zum Krater des Veſuvs bin ich gefahren, geritten, gekrochen, 
geſvrungen. Dabei war ich servita come una piccola regina, wie mich mein 
Führer vertisere. Die große Frau gezogen und geſtoßen von drei Führern; fie 
wollte getragen ern, wie es ſich für eine große Königin ſchickt, aber keiner wollte es 
unternehmen 

Wir fusren serem Abend um 10 Uhr mit dem Schweden (Atterbom) und dem 
Dänen (Pork) 25, zuern bis zu dem Hotel, wo die ſchottiſche Miß mit ihrer Tante 
und Thorwalrſen wernte. Die Tante war krank geworden, die Miß ſollte nicht 
allein mit Tbszwii:ien mit, alſo ging er auch nicht und wir blieben ohne 
Künſtler. Er ſelbn kam an den Wagen, aber die Beredſamkeit der großen Frau war 
umſonſt. Wir fußren nach Neſina ab. Der Kutſcher ſchlug in dem ſtillen Ort an 
die Thür eines F krochen Menſchen und Efel, mehr als wir brauchen 
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konnten, aus allen Thüren, und einer, mit einem niedlichen Lehnſeſſel aufgezäumt, wurde 
mir mit vieler Beredſamkeit vor die Wagenthür geführt. Der Zug war bald in 
Bewegung. 

Der Weg geht lange ſehr bequem zwiſchen Weingärten hin. Der Mond ſchien 
glänzend auf die vollen Trauben. Die Luft war ſo lau und weich, daß ſelbſt auf 
der Höhe kein Wind wehte. Leute mit Obſt und Wein hatten ſich unſerm Zug 
angeſchloſſen; es war, wie ich mir das Reiſen im Mittelalter vorſtelle. Ich ſelbſt 
kam mir wie eine reiſende Märchenfürſtin vor; es war alles ſo ſchön, daß ich von 
mir ſelbſt keine gewöhnliche Vorſtellung haben konnte; ich war voran, die andern oft 
weit zurück, und wenn ich mich umſah, kamen ſie mir auch ſehr romantiſch vor. 

Vor jeder Feuerſäule das dumpfe Rollen unter uns. 

Beim Eremiten ſtiegen wir auf einem weiten Platze ab. Zwiſchen den Bäumen 
hindurch, die ihn umgeben, iſt eine herrliche Ausſicht. Jetzt riefen die Führer. Noch 
geht es eine halbe Stunde auf den Eſeln ruhig fort. Vor der letzten ſcharfen Spitze 
wurden die Tiere an wüſte Lavamaſſen gebunden. Nun werden die Menſchen ein⸗ 
geſpannt. Die lange Schärpe, welche faſt jeder Italiener trägt, bindet mein Führer 
zum Teil los, wirft ſie über ſeine Schulter und bindet das Ende an meinen Gürtel. 
So ſteigt man, mit der linken Hand den Gürtel haltend, die Rechte mit einem Stabe 
verſehen, auf kunſtloſen Stufen über die ſcharfe, ſpitze Lava hinauf. Die große Frau, 
auf ihre Diener zu beiden Seiten geſtützt, machte einen wunderbar tragiſchen Eindruck. 
Ihre Züge waren ſchmerzlich verzogen, alles an ihr, ihre Größe, ihre Gewandung, 
erſchien wie in antikem Stil. Jetzt hatten wir die Höhe erreicht, und nun lag ein 
neuer Berg, der jetzige Krater, vor uns. Wir lagerten uns und wurden gleich von 
gewaltigen Exploſionen begrüßt. Mit Knall und Saufen erhob ſich die Flamme, die 
glühenden Steine rollten, eine dunkle Rauch⸗ und Aſchenwolke ſtieg dabei noch immer 
ſenkrecht in die Höhe, unten noch glühend erleuchtet, oben immer dunkler werdend. 

Jetzt gingen wir höher ſteigend auf den Aſchenraum, der den Krater umgiebt; 
kürzlich erſt gefallene Steine, dampfende Schlünde umgaben uns, aber ſeit zwanzig 
Tagen darf man nicht mehr den Krater hinauf. 

Es war indeſſen ganz klar geworden und man ſah von dem dunklen, krachenden 
Berg in die grünſten Schluchten hinab. Jetzt war nun das Hinabſteigen das luſtigſte 
Gehen von der Welt. Der Weg, zu dem wir anderthalb Stunden gebraucht hatten, 
war auf einer andern Stelle in zehn Minuten zurückgelegt. Als mir der Führer 
dieſen Weg zeigte, wunderte ich mich nicht wenig über die Zumutung. Es ſchien mir 
unmöglich, ohne Sturz hinabzukommen. Und doch hätte man bei dem beſten Willen 
garnicht ſtürzen können, man wäre nur in der Aſche verſunken. Es war das lächer⸗ 
lichſte Beſtreben, ordentlich zu gehen; wie über Meereswellen ſchwankte, flog man 
hinab, der Fuß verſank in Aſche, das Kleid feſtgehalten von rollenden Lavaklumpen. 
Die Männer ſchienen zu fliegen. Ich war zuerſt unten und beſah mir nun den 
lächerlichen Wandelzug. Unſere unglückliche Königin kam zuerſt nicht von der Stelle, 
endlich ergriff auch ſie das unaufhaltſame Geſchick. Als ſie aber zu Worten kommen 
konnte, ſchwur ſie, dieſen Weg nie wieder zu betreten. 

In Reſina ſtiegen wir gleich vom Eſel in den Wagen und dann vom Wagen 
ins Bett. Die große Frau iſt immer noch ſehr angegriffen.“ ö 

Noch ein paar Wochen in dem alten Kreiſe in Rom folgen der Reiſe nach 
Neapel. Die Abende verlebt man jetzt meiſt bei Dorothea Schlegel im Hauſe der 
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allerlei ungefährliche wahre und grauſige erdichtete Räubergeſchichten einen geheimen 
Reiz bekommen hatten, und dann wieder Aufführungen und ausgedehnte Mittagstafeln 
— damit gehen die Sommerwochen hin. 

„Unſere Luecinde,“ ſo ſpricht die Erzählerin von Dorothea Schlegel, „war eine 
gemütliche, geiſtreiche Frau. Frauen, die mit einem Herzen voll Liebe geboren werden, 
und wenn ſie auch noch ſoviel Geiſt haben, dürſten doch nach dem Geiſt des Mannes. 
Aber Dorothea Schlegels Geiſt, ihrem Herzen, genügte nicht, wie ſo vielen, nur der 
Wiederſchein deſſen, was ſie ſelbſt ausſtrahlen. Das iſt eine Täuſchung, die ſo viele 
Frauen in einem Unwürdigen, oder, wenn ihr Schönheitsgefühl ſie beſtimmt, in einer 
Statue Herz und Geiſt ſehen läßt. So war Dorothea Schlegel nicht. Ihr volles 
Herz hatte fie nicht getäufcht. Schlegel war gewiß einer der geiſtreichſten Menſchen. 
Er hatte nur zu viel Körper, dem zu Gefallen ließ er oft den Geiſt ruhen. Freilich, 
in früherer Zeit war das anders; ein Bild, das Schleiermacher beſaß und das ich 
auch kopiert habe, hat noch andere Augen.“ 

Im September kehrt Dorothea Schlegel nach Rom zurück. Sie hat zum Ent⸗ 
zücken der Erzählerin die ehemalige Wohnung von Angelika Kaufmann gemietet, das 
Haus, in dem Goethe ſie oft beſucht, und den Garten, in dem er eine Pinie gepflanzt! 
Die Herz geht mit ihrer Reiſegefährtin noch weiter ſüdwärts nach Neapel. Der 
ſchwediſche Dichter Atterbom begleitet ſie, um in Neapel mit einem Freund zuſammen⸗ 
zutreffen, der ihn weiter durch Italien führen ſoll. „Wenn wir es nur nicht thun 
müſſen,“ denkt die Erzählerin beſorgt, „denn ein Dichter, der wie er in Rom ohne 
die geringſte Aufregung von der Peterskirche bis ins Forum wandelt, kommt mir vor 
wie eine Mumie, die vor vielen tauſend Jahren in viele tauſend Ellen Binden ein⸗ 
gewickelt iſt, und, wenn ihre vergangene Poeſie plötzlich herausgewickelt würde, für 
uns doch kein Verſtändnis gäbe.“ In Veletri treffen die Reiſenden Thorwaldſen; er 
wird dort ſchon erwartet von einer geſpenſtiſch großen und hageren Miß Mackenzie, 
die eine in Rom viel beklatſchte, unglückliche Liebe zu ihm hatte. „Thorwaldſen iſt 
ein angenehmer, ſtets heiterer Reiſegefährte. Das graue, volle Haar zu den hellen, 
klaren, blauen Augen, dazu die noch ſchöne, jugendliche Geſtalt, die doch aber zugleich 
etwas Kindliches hat. Wenn ich ſagen ſollte, welche Sprache er am beſten ſpricht, 
fo würde ich immer ſagen: die Marmorſprache.“ Thorwaldſen ſprach bekanntlich, da 
er ſeine Mutterſprache in Italien verlernt und keiner andern ganz mächtig war, ſehr 
ungewandt. Mit Thorwaldſen zuſammen wird Pompeji beſucht, ja, die „große Frau“ 
läßt ſich ſogar zu einer Beſteigung des Veſuvs verführen. 

„Hinauf bis zum Krater des Veſuvs bin ich gefahren, geritten, gekrochen, 
geſprungen. Dabei war ich servita come una piccola regina, wie mich mein 
Führer verſicherte. Die große Frau gezogen und geſtoßen von drei Führern; ſie 
wollte getragen ſein, wie es ſich für eine große Königin ſchickt, aber keiner wollte es 
unternehmen. 

Wir fuhren geſtern Abend um 10 Uhr mit dem Schweden (Atterbom) und dem 
Dänen (York) ab, zuerſt bis zu dem Hotel, wo die ſchottiſche Miß mit ihrer Tante 
und Thorwaldſen wohnte. Die Tante war krank geworden, die Miß ſollte nicht 
allein mit Thorwaldſen mit, alſo ging er auch nicht und wir blieben ohne 
Künſtler. Er ſelbſt kam an den Wagen, aber die Beredſamkeit der großen Frau war 
umſonſt. Wir fuhren nach Reſina ab. Der Kutſcher ſchlug in dem ſtillen Ort an 
die Thür eines Hauſes. Da krochen Menſchen und Eſel, mehr als wir brauchen 
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konnten, aus allen Thüren, und einer, mit einem niedlichen Lehnſeſſel aufgezäumt, wurde 
mir mit vieler Beredſamkeit vor die Wagenthür geführt. Der Zug war bald in 
Bewegung. 

Der Weg geht lange ſehr bequem zwiſchen Weingärten hin. Der Mond ſchien 
glanzend auf die vollen Trauben. Die Luft war ſo lau und weich, daß ſelbſt auf 
der Höhe kein Wind wehte. Leute mit Obſt und Wein hatten ſich unſerm Zug 
angeſchloſſen; es war, wie ich mir das Reiſen im Mittelalter vorſtelle. Ich ſelbſt 
kam mir wie eine reiſende Märchenfürſtin vor; es war alles ſo ſchön, daß ich von 
mir ſelbſt keine gewöhnliche Vorſtellung haben konnte; ich war voran, die andern oft 
weit zurück, und wenn ich mich umſah, kamen ſie mir auch ſehr romantiſch vor. 

Vor jeder Feuerſäule das dumpfe Rollen unter uns. 

Beim Eremiten ſtiegen wir auf einem weiten Platze ab. Zwiſchen den Bäumen 
hindurch, die ihn umgeben, iſt eine herrliche Ausſicht. Jetzt riefen die Führer. Noch 
geht es eine halbe Stunde auf den Eſeln ruhig fort. Vor der letzten ſcharfen Spitze 
wurden die Tiere an wüſte Lavamaſſen gebunden. Nun werden die Menſchen ein: 
geſpannt. Die lange Schärpe, welche faſt jeder Italiener trägt, bindet mein Führer 
zum Teil los, wirft ſie über ſeine Schulter und bindet das Ende an meinen Gürtel. 
So ſteigt man, mit der linken Hand den Gürtel haltend, die Rechte mit einem Stabe 
verſehen, auf kunſtloſen Stufen über die ſcharfe, ſpitze Lava hinauf. Die große Frau, 
auf ihre Diener zu beiden Seiten geſtützt, machte einen wunderbar tragiſchen Eindruck. 
Ihre Züge waren ſchmerzlich verzogen, alles an ihr, ihre Größe, ihre Gewandung, 
erſchien wie in antikem Stil. Jetzt hatten wir die Höhe erreicht, und nun lag ein 
neuer Berg, der jetzige Krater, vor uns. Wir lagerten uns und wurden gleich von 
gewaltigen Exploſionen begrüßt. Mit Knall und Sauſen erhob ſich die Flamme, die 
glühenden Steine rollten, eine dunkle Rauch⸗ und Aſchenwolke ſtieg dabei noch immer 
ſenkrecht in die Höhe, unten noch glühend erleuchtet, oben immer dunkler werdend. 

Jetzt gingen wir höher ſteigend auf den Aſchenraum, der den Krater umgiebt; 
kürzlich erſt gefallene Steine, dampfende Schlünde umgaben uns, aber ſeit zwanzig 
Tagen darf man nicht mehr den Krater hinauf. 

Es war indeſſen ganz klar geworden und man ſah von dem dunklen, krachenden 
Berg in die grünſten Schluchten hinab. Jetzt war nun das Hinabſteigen das luſtigſte 
Gehen von der Welt. Der Weg, zu dem wir anderthalb Stunden gebraucht hatten, 
war auf einer andern Stelle in zehn Minuten zurückgelegt. Als mir der Führer 
dieſen Weg zeigte, wunderte ich mich nicht wenig über die Zumutung. Es ſchien mir 
unmöglich, ohne Sturz hinabzukommen. Und doch hätte man bei dem beſten Willen 
garnicht ſtürzen können, man wäre nur in der Aſche verſunken. Es war das lächer⸗ 
lichſte Beſtreben, ordentlich zu gehen; wie über Meereswellen ſchwankte, flog man 
hinab, der Fuß verſank in Aſche, das Kleid feſtgehalten von rollenden Lavaklumpen. 
Die Männer ſchienen zu fliegen. Ich war zuerſt unten und beſah mir nun den 
lächerlichen Wandelzug. Unſere unglückliche Königin kam zuerſt nicht von der Stelle, 

endlich ergriff auch ſie das unaufhaltſame Geſchick. Als ſie aber zu Worten kommen 
konnte, ſchwur ſie, dieſen Weg nie wieder zu betreten. 

In Reſina ſtiegen wir gleich vom Eſel in den Wagen und dann vom Wagen 
ins Bett. Die große Frau iſt immer noch ſehr angegriffen.“ | 

Noch ein paar Wochen in dem alten Kreiſe in Rom folgen ber Reife nach 
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Angelika Kaufmann. Ihre Geſelligkeit trägt viel mehr noch den Charakter der Boheme 
als die der Herz. Nichts weiter als ein Diener im Vorzimmer iſt notwendig, um das 
geſellſchaftliche Decorum zu wahren. Dort verkehrt auch Grillparzer, der ſich aber in 
Italien außerordentlich unglücklich fühlt und kein ſehr wertvoller Geſellſchafter geweſen 
zu ſein ſcheint. | 

Henriette Herz reift dann mit Frau von Humboldt zuſammen ab, bis La Storta 
von Künſtlern und Freunden begleitet. Die Erzählerin bleibt in Rom zurück mit 
Dorothea Schlegel. Im Gefolge von Metternich kommt Friedrich Schlegel nach Rom 
und vertauſcht bald ſeine Wohnung auf dem Quirinal mit der beſcheideneren bei 
ſeiner Frau. 

Die Aufzeichnungen werden aber von hier an unklar. Man ſieht, die Erzählerin 
hat, ohne Tagebücher oder Briefe zu Grunde legen zu können, nur aus der Erinnerung 
im ſpäten Alter allerhand Eindrücke noch zurückzurufen verſucht. Die Schriftzüge 
werden unleſerlich, die Abſätze immer kürzer. 

Und dann bricht es mitten im Satz ab — und die verſagende Hand der Greiſin 
hat unter das Ganze noch einmal das Wort Berangers geſetzt, mit dem fie ihre Auf: 
zeichnungen einleitete: „Dieu, en me creant, m'a dit: Sois rien!“ 
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ie geſundheitsgemäße Erziehung der Kinder iſt in der Großſtadt ungemein 
erſchwert. Zu den Anſtrengungen der Schule kommen die Schaͤdlichkeiten, die 
in der Unnatur eines rieſengroßen Gemeinweſens liegen. In der kleinen Stadt 
dürfen die Kinder ſich ohne Aufſicht in den Straßen umhertummeln; ſie dürfen mit ihren 
Kameraden über die Mauern der Stadt hinaus weite Spaziergänge machen. Im 
Sommer werden die Turnübungen im Freien, eine halbe Meile von der Stadt entfernt, 
vorgenommen. Die ganze Schule marſchiert zweimal wöchentlich für den ganzen 
Nachmittag auf den Turnplatz mit Turnermützen, im weißen Kittel, wie ein kleines 
Regiment Soldaten, der Turnwart mit den Trommlern voran und die Riegenführer 
daneben. Einmal im Jahre findet das große Turnerfeſt auf einer weiten Halde ſtatt, 
in dem nahe gelegenen Wäldchen, wo Preiſe verteilt werden und Kraft und Geſchick⸗ 
lichkeit „noch etwas wert“ ſind. Und die Ernährung? Wer wird ihr in einer kleinen 
Stadt beſondere Aufmerkſamkeit ſchenken? Mit geröteten 1 und fliegendem 
Atem ſtürzt der Knabe die Treppe hinauf, fordert raſch in der Küche eine recht dicke 
Butterſtulle und läßt ſich dazu einen Apfel geben, um ſofort zu dem eben verlaſſenen 
Spiele zurückzukehren. Das bekommt vortrefflich. Der Knabe gedeiht zu einem 
kräftigen Burſchen, und das Mädchen verrät keine Zeichen von Bleichſucht. Im 
Sommer die erfriſchenden Flußbäder, im Winter Schlittſchuhlaufen und Schlitten⸗ 
fahren thun das ihre, um die Geſundheit zu feſtigen und Geiſt wie Gemüt 
zu erfriſchen. 
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In der Großſtadt iſt das alles anders. Angſtlich muß das Kind über die 
Straße geführt werden. Allein ſpazieren gehen, ohne Begleitung Erwachſener, iſt ein 
unbekannter Genuß. Feſte im Freien kommen wohl vor, aber es fehlt die Poveſie der 
friſchen, unverbrauchten Natur. Kein noch ſo unſchuldiges Vergnügen, das nicht mit 
einer gewiſſen Unruhe, einer aufregenden Haſt und einer nur zu berechtigten Angſt 
vor Gefahren mannigfacher Art verbunden wäre. Man wird ſagen: wir haben doch 
das Radfahren, das Tennisſpiel und viele andre ſportliche Vergnügungen der Jugend. 
Gewiß; wenn ſie nur geſundheitsgemäß betrieben würden. Aber die Art des 
Intereſſes, das zum Beiſpiel dem am weiteſten verbreiteten Radfahren von Seiten der 
Kinder gewidmet wird, erſcheint mehr geeignet, ihr Gemüt zu vergiften, als ihren 
Körper zu kräftigen. Da verliert ſich ganz die geſundheitliche Bedeutung, und nur 
der Sport tritt in den Vordergrund, alle Gedanken und Unterhaltungen der Kinder 
in Anſpruch nehmend. Es hat etwas geradezu Widerwärtiges, junge Kinder ſich über 
die Gladiatoren des Radſports unterhalten zu hören und ihre lebhafte Erregung zu 
bemerken, wenn ſie die Vorzüge der verſchiedenen Marken in allen techniſchen Einzel⸗ 
heiten äußerſt fachmänniſch erörtern. Darum ſoll aber nicht die wohlthätige Wirkung 
des Radfahrens auch für Schulkinder geleugnet werden, ſobald die Fahrten nicht 
allzulange ausgedehnt werden, nicht länger, als zwei Stunden etwa, und wenn 
ſerner dabei nicht lange Straßenzüge, ſondern nur Chauſſeen und Waldwege 
berührt werden. 

Will man für die häusliche Pflege beſtimmte Normen feſtſtellen, ſo muß man 
von vornherein erklären, daß die körperliche Erziehung von der geiſtigen, der moraliſchen 
unzertrennlich iſt. Wie bei dieſer mehr zu verbieten als zu befehlen iſt, ſo bei jener; 
und wie bei der ſittlichen Erziehung die Stählung des Willens die Hauptſache, ſo 
auch bei der körperlichen die Kräftigung der Energie die erſte und wichtigſte Aufgabe. 
Man ſpricht von einer Lebensenergie. Dieſe Energie iſt nicht nur etwas vom Willen 
Unabhängiges, in den Geweben Schlummerndes — das nicht beſtritten werden ſoll —, 
ſondern es iſt auch eine Eigenſchaft des Charakters, des Geiſtes, die erſt erworben 
werden will, das, was Kant die Kraft des Gemütes nennt. Jenem pädagogiſchen 
Ausſpruche entſprechend „man muß Knaben riskieren, um Männer zu gewinnen“, ſoll 
die häusliche Pflege darauf ausgehen, nicht zu verweichlichen, ſondern zu kräftigen, 
nicht zu gewähren, ſondern zu entziehen. Man darf nicht dem Kinde morgens Kraft⸗ 
ſchokolade geben und zulaſſen, daß es bis in die ſpäte Nacht hinein im Bette ſeine 
Phantaſie durch Romane errege. Man muß den Kindern gegenüber ſtark ſein, nicht 
jeder Schwäche nachgeben, nicht jede leichte Krankheitserſcheinung ernſt nehmen, ſondern 
ſtrengſte Pflichterfüllung von ihnen verlangen, auch bei kleinen Mattigkeits⸗ und 
1 die am beſten überwunden werden, wenn man ſie gar nicht 
beachtet. 

Beſondere Pflege ſoll man der Hautthätigkeit zuwenden. Dieſe Pflege muß 
freilich ſchon im früheſten Kindesalter beginnen. Der Ausſpruch „in einer geſunden 
Haut ſtecken“ hat auch ganz wörtlich genommen etwas Richtiges. Denn von der Haut 
aus kommen unſere meiſten Erkrankungen, ſei es durch Anſteckung, durch Erkältung, 
oder durch Verletzung. Daher muß man die Haut widerſtandsfähig machen, das heißt 
abhärten. Dies geſchieht am beſten durch kalte Waſchungen und kühle Bäder. Schon 
das neugeborene Kind ſollte nach Ablauf der erſten vier Wochen kühl gebadet werden. 
Das Waſſer darf nicht mehr als 24° R. warm fein. Auch kalte Übergießungen find 
ſchon frühzeitig von Nutzen. Hierdurch werden die Hautgefäße gekräftigt, fie vermögen 
ſich beſſer zuſammenzuziehen und auf alle ſie von außen treffenden Reize zweck⸗ 
entſprechend zu antworten. Das an der Oberfläche abgekühlte Blut dringt aber auch 
zu den inneren Organen und bewirkt hier gleichfalls eine Zuſammenziehung der 
Gefäße, ferner eine Stärkung der Muskeln, insbeſondere des für das Leben wichtigſten 
Herzmuskels. 

Auch eine verſtändige Kleidung trägt viel zur Geſundheit des Kindes bei. Man 
ſoll im Sommer leichte Kleidung wählen und das Kind nicht durch Shawls vor jedem 
Luftzug bewahren. Aber wenn es kälter wird, darf man nicht glauben dem Kinde 


108 Häusliche Pflege im ſchulpflichtigen Alter. 


zu nützen, indem man es durchfrieren läßt. Das iſt eine falſche Art, abzuhärten, 

geradeſo verkehrt, wie wenn man einen Ofen heizt und Fenſter und Thüren auſſperrt. 

1 1 und ſchwächliche Kinder iſt der Wärmeverluſt gleichbedeutend mit 
everluſt. 

Hinſichtlich der Ernährung iſt bei der Pflege des Kindes weniger erforderlich, 
als manche Mütter häufig glauben. Die Kinder ſollen vor allem regelmäßig ihre 
Mahlzeiten einnehmen. Das iſt dem Magen dienlich. Sie ſollen keine ſchweren 
Gerichte und keine koſtbaren Leckerbiſſen genießen. Das könnte ſie der einfachen und 
geſunden Koſt abgeneigt machen. Viel Milch, Butterbrot, wenig Kartoffeln. mäßige 
Mengen Fleiſch und Eier, reichlich Gemüſe und Obſt, das ſind die weſentlichſten 
diätetiſchen Vorſchriften. Keine aufregenden Getränke, wie ſtarken Kaffee und Thee, 
vor allem abſolut keinen Alkohol. Das gilt bis über die Zeit der Pubertät hinaus. 
Die Surrogate und künſtlichen Nährpräparate haben keinen Wert für die Pflege 
geſunder Kinder. Sie mögen bei manchen Krankheitszuſtänden zur Anwendung gezogen 
werden. Im allgemeinen gilt auch für die Ernährung der Grundſatz: geſundheits⸗ 
gemäß iſt das Naturgemäße. 

Wichtig iſt die Sorge für regelmäße Verdauung. Namentlich junge Mädchen 
vernachläſſigen ſich hierin und ziehen ſich dadurch mancherlei Beſchwerden zu, wie 
Kopfſchmerzen, Appetitloſigkeit und Bleichſucht. 

Die ſchulpflichtigen Kinder müſſen durchaus täglich mindeſtens eine Stunde in 
guter, friſcher Luft ſpazieren gehen. Sie müſſen rechtzeitig das Bett aufſuchen, damit 
ſie bei frühem Aufſtehen ausgeſchlafen haben. Bei vorübergehenden Schwäche⸗ 
zuſtänden iſt ein kurzer Schlaf am Nachmittag zu erſtreben, bevor die Schularbeiten 
begonnen werden. Zeigt ſich aber eine derartige Abſpannung, daß die Kinder nicht 
dem Unterricht folgen können, daß ſie elend ausſehen, ohne Appetit ſind und mit 
großem Schlafbebürfnis, jo muß man fie für einige Wochen, ſogar auf ein Halbjahr 
fer 75 Schule nehmen, ſie aufs Land bringen und von jeder geiſtigen Thätigkeit 
ern halten. 

Der Ehrgeiz der Kinder darf nicht in übertriebener Weiſe angeſpornt werden. 
Es genügt, wenn ſie ſonſt fleißig ſind, daß ſie mit leidlicher Zenſur verſetzt werden. 
Ob fie einen höheren Platz erreichen, ſollte den Eltern im Intereſſe der Gejundheit 
ihrer Kinder gleichgiltiger bleiben, als es oft der Fall iſt. Ebenſo ſollten ſie bei der 
Berufswahl die Geſundheit im Auge behalten und nicht das Studium ertrotzen wollen, 
wenn vielleicht eine körperliche Thätigkeit in guter Luft ihnen für den Augenblick, wie 
auch für ihre Zukunft, dienlicher iſt. 

Eine gefährliche Klippe bedeutet für jeden heranwachſenden Menſchen die Zeit 
der Geſchlechtsreife. Geht alles gut, ohne Störung vorüber, ſo bedarf es keiner 
beſonderen Maßnahmen. Merkt aber das ſorgſame Auge der Eltern krankhafte 
Veränderungen an ihrem Kinde, ſo iſt es ratſam, demſelben einige Andeutungen über 
die Vorgänge im Körper zu machen und durch Fernhaltung aller ſinnlichen Reize in 
Lektüre und Vergnügungen, durch eine nüchterne Lebensweiſe, vielleicht auch durch 
eine Verminderung der geiſtigen Anſtrengung die Schädlichkeiten eines vorübergehenden 
Zeitabſchnittes zu verringern. 

Wenn man nach dieſen einfachen Grundſätzen die häusliche Pflege der Kinder 
im ſchulpflichtigen Alter leitet, wird man mit den Reſultaten zufrieden ſein und nicht 
Unmögliches erwarten von außerordentlichen Verordnungen, die einen Zwang da aus⸗ 
üben ſollen, wo die Natur verſagt. Dann wird es zwar nicht gelingen, die Kinder 
vor allen Krankheiten zu bewahren, die ihnen ſo mannigfach drohen; aber ſie werden 
in den Stand geſetzt werden, die unvermeidlichen Gefahren ſiegreich zu beſtehen. 


e. 
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as für ein wunderſchöner Tag war 
das doch geſtern geweſen! — Wie war ſie 
gefeiert worden! Noch als Vierzigjährige! — 
Die Königin des Feſtes hätte man faſt ſagen 
können — o nein! Es waren ja Jüngere 
da. — Aber alle Herren hatten ſie aus⸗ 
gezeichnet durch Huldigungen — unaufhörlich. 

Um den breiten Mund legt ſich ein ver⸗ 
legenes Lächeln, ein ſchief übergewachſener 
Zahn hebt die wulſtige Oberlippe und drängt 
ſich ſo energiſch vor, als wolle er ſeinen 
ſtarken, gelben Brüdern durchaus den Rang 
ablaufen. Sie legt den ſtruppigen, grauen 
Kopf in die breite Hand, die kurzen, ſtumpfen 
Finger drücken ſich tief in die ſchlaffe Wange; 
ſie träumt. 

Plötzlich ſpringt ſie auf. 

„Weshalb nicht! — Ich thu's! 
ſo wunderhübſch.“ 

Geſchäftig läuft ſie im Zimmerchen umher, 
von der kleinen Kommode zum Schrank, vom 
Schrank zum Kleiderſtänder. Endlich liegt 
alles ſchön beiſammen auf dem Bett. Mit 
hurtigen Fingern ſtreift ſie ihr Kleid ab, auch 
das Unterkleid, und ein grauweißer, ſteif⸗ 
geſtärkter Unterrock umraſchelt im Nu die 
kleine, volle Geſtalt. So! Nun das duftige 
Mattblaue übergeworfen — hier ein Schleiſchen 
— dort eins — ah! Sie ſteht vor dem kaum 
meterhohen Spiegel und dreht ſich hin und 
her; ihre kleinen, kurzſichtigen Augen glimmern 
über die ganze Pracht hin. Der ſtruppige 
graue Kopf taucht befremdend auf aus den 
zartblauen Rüſchen, ſie fährt mit den Händen, 
wie ordnend und glättend, an beide Schläfen, 
dann beſinnt ſie ſich lächelnd. „Rauh iſt ja 
modern, nur nicht dieſe pedantiſche Glätte! 
Ganz unkleidſam!“ Eine kleine Wendung 


Es war 


nach links. Wie hübſch im Nacken die Löckchen 
zittern! Und ſie ſind nicht gebrannt. Ihr 
Blick haftet nachdenklich an dem kurzen, dicken 
Hals, den der tiefe Kleidausſchnitt brutal frei⸗ 
giebt, der rot⸗graue Ton des Fleiſches irritiert 
ſie ein wenig, ſie beugt ſich näher an das 
Glas. „Nun ja! Aber manche nehmen 
Puder — ſo etwas würde ich nie thun; 
wozu auch? Das Natürliche iſt immer das 
Schönſte.“ 

Sie ſummt eine Walzermelodie und wippt 
ſchwerfällig auf den breiten Füßen. 

„Herein!“ 

„Um Gottes Willen!“ 

„Ach, Anna, du!“ Ein helles Rot huſcht 
über das faltige Geſicht; „lache mich nur 
nicht aus, es machte mir ſo viel Spaß.“ Sie 
ſieht mit treuherzig⸗bittendem Kinderblick zu 
der Freundin auf. 

Das hagere Geſicht der Anderen zieht ſich 
in die Länge, die harten Augen ruhen durch⸗ 
bohrend auf all dem Schmuck. „Solche 
Lächerlichkeit! Ich komme zum Repetieren 
und finde dich ſo.“ 

„Aber das macht doch nichts. Ich repetiere 
gern mit dir. Warte — ich ſtecke nur die 
Spirituslampe an; während wir die erſte 
Seite durchnehmen, kocht das Waſſer. Kleine 
Kuchen habe ich auch noch — von geſtern; 
die Rätin hat mir ein Körbchen voll herüber 
geſchickt; lieb von ihr, was? Überhaupt dieſe 
Hochzeit. Ach, es war wunderſchön. Göttlich 
habe ich mich amüſiert. Wie reizend alle 
waren — die Herren, ich habe unaufhörlich 
getanzt.“ a 

„Ja, davon habe ich ſchon gehört. Du 
haſt dich benommen wie eine Achtzehnjährige. 
Komm mal näher! Alſo wirklich in dieſem 
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Aufzug biſt du dageweſen? Ich wollte es 
nicht glauben, dachte, es ſei übertrieben. Sag' 
'mal, ſchämſt du dich eigentlich gar nicht, 
Emilie?“ 

Milchens fleiſchige, behaarte Arme hängen 
an dem blauen Gazekleide herunter, die matten 
Augen blinzeln erſtaunt. „Schämen?“ ſagt 
ſie in ängſtlicher Verwunderung, „worüber 
denn?“ 

„Willſt du dich gefälligſt einmal im Spiegel 
beſehen,“ ſagt Anna und macht vom Sofa 
aus eine ſteife Handbewegung, „vielleicht 
fällt's dir dann doch allmählich ein.“ 

Milchen ſchüttelt ratlos den grauen Kopf; 
was will die Anna heute nur von ihr, ſie hat 
ja lange genug in den Spiegel geſehen; aber 
ſagen will ſie es ihr lieber nicht. Sie tritt 
von der Spirituslampe fort und bewegt ſich 
auf das Bücherſchränkchen zu. 

Der Blick der andern ſolgt ihr unabläſſig. 
„Dieſer kurze Rock! Man ſieht die Enkel, 
beim Tanzen gewiß die halbe Wade. Und 
dieſer Ausſchnitt und die nackten Arme! Und 
alles, alles; es iſt empörend. Haſt du eigent⸗ 
lich gar kein Gefühl dafür, wenn dich die 
Herren aufziehen?“ 

Ach, ſie iſt neidiſch! denkt Milchen, die 
Arme! Gewiß iſt ſie niemals gefeiert worden; 
und in ihrem guten Herzen bedauert ſie die 
Freundin. Ja, es muß hart ſein, wenn man 
immer überſehen wird. Etwas unvermittelt, 
wie es ihr häufig paſſiert, leiht ſie ihrem 
Gedankengang gleich Worte. „Vielleicht, wenn 
du dich etwas heller kleideteſt. ..“, mit⸗ 
leidig ſtreift ihr Blick das einfache, ſchwarze 
Kleid. 

„Was faſelſt du da? Ich ſoll mich hell 
kleiden! Glaubſt du, ich möchte auch ſo als 
lächerliche Perſon herumlaufen wie du?“ 

„Als lächerliche Perſon! — Ich? Be⸗ 
findeſt du dich nicht gut, liebe Anna? Komm, 
nimm eine Taſſe heißen Kaffee, der thut 
immer gut.“ 

Sie kramt geſchäftig im Wandſchränkchen 
nach Taſſen, Milchtopf und Zuckernapf, ordnet 
alles auf dem Sofatiſchchen und ſchiebt die 
Bücher zur Seite. „So! einen Moment noch, 
dann erquickſt du dich.“ Recht herzlich ſchauen 
die matten Auglein aus dem fleiſchigen, häß⸗ 
lichen Geſicht auf die Freundin; Beſuch hat 


ſie zu gern. Vorſichtig nimmt ſie das blaue 
Gazekleid auseinander und ſetzt ſich zierlich. 

„ſchſchſch!“ 

„O, das iſt aber ſchnell gegangen.“ Be⸗ 
hende hüpft ſie durchs Zimmer, klappert und 
hantiert, und bald ziehen aromatische Kaffee 
düfte in die ironiſch geblähten Nafenflügel 
der Anna. 


— 


* 5 * 
„Na, ihr mögt fagen, was ihr wollt, recht 
iſt es nicht von uns, daß wir ſie ſo herum⸗ 
laufen laſſen und daß keine ihr etwas fagt. 
Einen Anlauf habe ich neulich genommen, ich 
konnte doch nicht ſtillſchweigen, wie ich ſie in 
dem ausgeſchnittnen Kleid vor mir herum⸗ 
hüpfen ſah; aber ſie begreift ſo ſchwer. Ihr 
geſtriger Aufzug in dem Konzert hat mir klar 
bewieſen, was ich gleich dachte; mit An⸗ 
deutungen richtet man bei ihr nichts aus. Du 
biſt doch eigentlich ihre beſte Freundin, Martha, 
ſage du ihr doch einmal die Wahrheit.“ 
Fräulein Martha ſinnt vor ſich hin; alſo 
deshalb war die Armſte geſtern ſo ſtill, faſt 
verſchüchtert, als ich ſie nach der Hochzeit 
fragte; ihr gutes Herz ſträubt ſich gegen die 
Zumutung. „Laßt ſie,“ ſagt ſie endlich, „wir 
wiſſen doch alle, daß unter dem lächerlichen 
Flitter ſich ein goldenes Herz, ein warmes 
Gemüt, ein tiefes Wiſſen, die edelſten 
Empfindungen bergen; ſehen wir alſo über 
dieſe Eigenart, die allerdings unſympathiſch 
wirkt, hinweg. Ihr ſtark ausgebildeter Schön⸗ 
heitsſinn führt ſie zu Verirrungen, man kann 
es ja nicht läugnen; aber die betreffen nur 
ihre Perſon. Unſer Milchen bat eine intenfive 
Freude an allem Schönen und Guten.“ 
„Gott, Martha, was ſoll die lange Rede?“ 
Fräulein Anna ſetzt die Theetaſſe recht feſt 
auf die beſtickte Serviette, der kleine, ſilberne 
Löffel klirrt aufgeregt; „wir wiſſen ebenſo gut 
wie du, daß Mila ein durchaus tüchtiger 
Charakter iſt; ich als Verwandte doch wohl 
am beſten; aber ihre gräßliche Eitelkeit mit 
der Freude am Schönen zu entſchuldigen — 
ſoviel Naivetät bringe ich denn doch nicht auf.“ 
„Das ſage ich auch, ſie putzt ſich zu ſehr.“ 
Die Frau verwitwete Kanzleirat ſagt es ohne 
Zögern, ſie rührt langſam das Getränk da 
vor ſich um; plötzlich verſchwindet die Taſſe 
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in ihrer Hand und dem geſenkten Blick ſchiebt 
ſich ein Bild vor — greifbar, klar. 


Drei Kinderbetten im engen, verdunkelten 


Zimmer, auf jedem Kiſſen ein fieberheißes 
Köpfchen, auf den Decken unruhige Händchen 
— dicke, ſchwere Krankenluft ringsum, leiſes 
Wimmern und Stöhnen; in der Ecke dort ein 
alter Lehnſtuhl, hineingeſchmiegt ein todblaſſes, 
achtzehnjähriges Mädchen, ihre Alteſte, ihr 
Abgott, ſo jung, ſo liebreizend ſonſt — jetzt 
hüſtelnd, fröſtelnd, ein herzzerreißendes Bild. 
Sie ſelbſt, erſchöpft von Nachtwachen, von 
Angſt und Sorge, zwiefacher Sorge — 
würden die Kräfte reichen? Die Wärterinnen 
ſind teuer und ſo anſpruchsvoll. Sie hockt 
nieder vor dem Lehnſtuhl und neſtelt an der 
alten, warmen Decke, die abgezehrte Hand der 
Kranken berührt liebkoſend ihre Wange, müh⸗ 
ſam verſchluckt ſie die Thränen. Da weht 
ein leichter Luftzug zu ihr hin; es hat nicht 
geklopft. Ganz leiſe öffnet und ſchließt ſich 
die Thür, ein bekannter, oft verſpotteter, 
tänzelnder Schritt, noch unſicherer als ſonſt 
im Bemühen leiſe aufzutreten, und eine hell⸗ 
gekleidete Geſtalt nähert ſich ihr, legt den 
Arm um ihre Schultern und ſagt herzlich: 
„Jetzt helfe ich Ihnen; ich habe es nicht 
früher gewußt.“ 

„Fräulein Mila! Die Anſteckung!“ 

„Ach was!“ Das bekannte trillernde, 
jugendliche Lachen, das die ſchwere, ſtickige 
Luft ſo hell durchzittert und alle Köpfchen von 
den Kiſſen hebt; „bange machen gilt nicht. 
Legen Sie ſich jetzt, bitte gleich, ja? Ich 
bleibe hier, auch die Nacht, habe mich ſchon 
auf alles eingerichtet, will Ihnen gar keine 
Umſtände machen.“ 

Sie entfaltet einen großen, grellbunten 
Shawl; ein Packetchen mit Butterbrot und ein 
winziges Fläſchchen mit Wein kommen zum 
Vorſchein. „Darf ich mir das ſolange ins 
andere Zimmer legen? Wie blaß Sie ſind.“ 
Ihr freundlicher Blick ruht auf dem über⸗ 
müdeten Geſicht vor ihr und umfaßt das 
ganze Zimmer; „kein Wunder, ſeit Wochen 
und allein! Wie ſchön, daß ich Ferien habe.“ 

Dann geht ſie leiſe von Bett zu Bett, 
ſtreichelnd, herzend und küſſend. „Heute noch 


hübſch ſtill liegen!“ ſpricht ſie, „und morgen, 
wenn Onkel Doktor es erlaubt, erzählen wir 
uns etwas.“ 

„Geſchichten, Tante Mila,“ 
Jüngſte. Sie nickt ſo herzlich, ſo lieb und 
legt den Finger auf den Mund. Alle Köpf⸗ 
chen ducken ſich wieder, und in jedes Herzchen 
iſt ein Lichtſtrahl gefallen: Morgen, morgen! 

Die junge Dame im Lehnſtuhl ſtreckt die 
Hand aus; ſofort iſt Mila bei ihr. Ganz 
ſacht hebt ſie einen Stuhl über den kleinen 
Teppich fort und ſetzt ſich geräuſchlos. „Fürchten 
Sie ſich wirklich nicht?“ fragt die ehemalige 
Schülerin, die Spottluſtigſte in der ganzen 
Klaſſe, „niemand iſt ſeit Wochen zu uns ge⸗ 
kommen, Scharlach ſteckt ganz gewiß an; 
hatten Sie es ſchon?“ 

„Das weiß ich nicht,“ lacht Mila ſorglos, 
„bitte, ſagen Sie mir, wenn Sie nachher ſich 
legen wollen, ich möchte gern, daß Ihre 
Mama ſich jetzt ganz ungeſtört ruhen 
kann.“ 

„Mama iſt ganz zu Ende“ — die blaſſe 
Hand ſpielt mit der hellblauen Schleife, die 
ſeitwärts an Milas Kleid angebracht iſt. 
„Wie hübſch Sie ſich gemacht haben.“ 

„O, nicht doch; ich liebe helle Farben, 
und hier iſt es ohnehin dunkel genug.“ 

Die junge Dame beugt den ſchmalen Kopf 
etwas und drückt die blaſſen Lippen auf die 
breite, warme Hand in ihrem Schoße. 


fordert das 


* * 
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„So verſonnen, Liebe? Sie laſſen ja 
Ihren Thee kalt werden.“ 

Frau Kanzleirat ſchreckt auf, ein feines 
Rot huſcht über das früh gealterte, farblofe 
Geſicht. Wie durfte ſie ſich ſo gehen laſſen! 
Haſtig nimmt ſie einen Schluck. Das Thema 
„Mila“ umſchwirrt ſie noch — Frau Geheimrat 
hat ſich jetzt daran beteiligt, nicht eben zu 
Gunſten der Beſprochenen; in ihrer Verlegen⸗ 
heit nickt ſie einſtweilen nur zu jedem Wort 
der einflußreichen Dame mit dem Kopf und 
denkt mit unausſprechlicher Erleichterung: 
Gott ſei Dank, daß Mariechen nicht hier iſt; 
ſie hätte ſich vielleicht fortreißen laſſen. 


— — 
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1 3 wäre falſch, wenn wir von der Dienſtbotenfrage ſprechen wollen, auch gleich 
Vs mit den Dienftboten zu beginnen. Vielmehr müſſen wir zuerſt die Verhältnifie 
ins Auge faſſen, aus denen die Dienſtmädchen hervorgehen und die Verhältniſſe 
ſondieren, in die ſie eintreten. 

Eine Hausfrau ſtellt ſich oft mit Aufopferung ihrer ganzen Perſönlichkeit in den 
Dienſt ihrer Familie. Es giebt genug Frauen, die nur für ihre Familien leben. 
Sie ſind ſo recht das eigentliche Vorbild der deutſchen Hausfrau. Sie ſind auch 
beſtimmend für das Maß von Leiſtungen, die man von einem tüchtigen deutſchen 
Dienſtmädchen verlangt. Aber nur in den ſeltenſten Fällen entſprechen die Mädchen 
den Erwartungen. Woran mag das liegen? 

Wir haben es hier mit einem Konflikt der Intereſſen zu thun, einem Konflikt, 
der 7 verſchiedene Weiſe äußert. 

o die Hausfrau ganz Intereſſe und Hingabe an ihre Familienpflichten iſt 
und dasſelbe Intereſſe, dieſelbe Hingabe von ihren Dienſtboten erwartet, da macht 
ſich bald ein Zwieſpalt im Verhältnis bemerkbar. Denn den außergewöhnlichen 
Leiſtungen ſolch einer tüchtigen Frau ſtehen meiſtens nur die mittelmäßigen Leiſtungen 
eines ungeſchulten jungen Mädchens gegenüber, deſſen Sinn natürlicherweiſe weit mehr 
auf das bißchen Verdienſt, als auf die entſprechende Arbeitsleiſtung gerichtet iſt. 

Noch ärger iſt der Konflikt bei jungen und unerfahrenen Frauen, deren Sinn 
durch Vergnügungen von den Haushaltungsfragen abgelenkt wird. Solch junge 
Frauen verlangen oft, daß das „Mädchen für alles“ auch für alles da ſei. 

Bedenken wir nun — wo kommt ſo ein Mädchen her? Welche Erziehung, was 
für eine Vorbildung hat es gehabt? 

Die wenigſten Dienſtmädchen, ſelbſt aus der Stadt, haben Vorkenntniſſe der 
Hausarbeit in beſſeren Bürgerfamilien. Und gar erſt die Mädchen vom Lande, aus 
denen ſich der größte Teil der Dienſtboten rekrutiert, was wiſſen denn die von ftädtifcher 
Hausarbeit! Solche Mädchen waren bisher in Feld und Stall thätig. Sie fangen 
gewöhnlich in der nächſten Ortſchaft mit einem halbländlichen Dienſt an und kommen 
dann in die Großſtadt mit der Vorausſetzung, daß ein paar kräftige Arme und guter 
Wille die beſten Vorbedingungen für den häuslichen Dienſt ſeien. Unerfahren kommen 
alſo dieſe Mädchen in die Großſtadt, dazu noch häufig voll bäuerlichen Stolzes und 
er mit dem beſchränkten Gedanken, daß Kräfte zur Hausarbeit die Haupt: 
ache ſeien. 

Syſtematiſch, von unten auf zu lernen, wäre ja nun das Richtige für 
ſie. Aber dazu kommt es nur hie und da, wenn ein glücklicher Zufall ein Mädchen 
unter die Auſſicht einer tüchtigen Frau bringt. 

Eine tüchtige Frau iſt aber diejenige, die Verſtändnis für die Lage hat, in der 
das Mädchen ſteht, für die Verhältniſſe, aus denen es hervorgegangen iſt, und die 
weder Zeit noch Geduld ſpart, um das Mädchen anzulernen und zu erziehen. Es 
gehört dazu nicht nur das bloße Einlernen mechaniſcher Fertigkeiten, ſondern auch die 
Durchbildung der Charakteranlagen und eine verſtändige Einwirkung auf das 
Temperament eines Mädchens. 
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Man wird ſagen: das ift aber viel verlangt! Und wie viele Frauen geben ſich 
wohl die Mühe, auf Charakter und Temperament ihrer Dienſtboten einzuwirken! Wir 
wiſſen, es handelt ſich meiſtens nur um das Verhältnis zwiſchen Arbeit und Lohn. 
Soviel Arbeit, ſoviel Lohn. Da kommt dann die Enttäuſchung — denn der 
Menſch iſt keine Maſchine. Wenn ſich die häusliche Arbeit wie die Fabrikarbeit ein⸗ 
teilen ließe, ſo könnte ſchon eher eine gewiſſe Regelung des Verhältniſſes zwiſchen 
Herrſchaft und Dienerſchaft erzielt werden, aber bei dem intimen Zuſammenwohnen 
und der Unmöglichkeit, eine feſte Einteilung in die mannigſaltigen häuslichen Arbeiten 
u bringen, wird der alte Konflikt weiterbeſtehen, außer in Fällen, wo beſſere Einſicht 
herrſcht. Das Intereſſe, das eine Frau der Perſönlichkeit ihres Dienſtmädchens 
entgegenbringt, wird das Intereſſe des Mädchens an der häuslichen Arbeit ſteigern. 
Der Unterſchied zwiſchen Menſchen iſt nicht ſo groß, daß Freude und Schmerz, Wohl⸗ 
wollen oder Übelwollen auf den Gebildeten einen ſo total anderen Eindruck machen 
ſollten, als auf den Ungebildeten. Es giebt freilich tauſendfache Abtönungen der 
Gefühle. Aber die pſychologiſche Grundlage ift bei jedem normalen Menſchen gleich, 
und es iſt klar, daß ſchlechte Behandlung auf die feineren Empfindungen abſtumpfend 
wirkt, während gute Behandlung fie anregt und entwickelt. 

Die Kluft zwiſchen Frau und Dienerin iſt zu groß. Man arbeitet zu ſehr 
nebeneinander und nicht genug miteinander. Unter den herrſchenden Umſtänden 
iſt es oft kaum möglich, ſelbſt da nicht, wo die Hausfrau mit den beſten Abſichten, 
den vorurteilsloſeſten Anſichten zu Werke geht, dieſe Kluft zu überbrücken. 5 

Darum erheben ſich auch jetzt viele Stimmen für die Forderung eines 
geſchulten Dienſtperſonals. 

Es wäre ein großer Schritt vorwärts, wenn jede größere Stadt auf dieſe 
praktiſche Art die Frage löſen wollte, wenn Mittel und Wege gefunden würden, 
daß auch unbemittelte Mädchen einige Schulung in einer Haushaltungsſchule bekommen 
könnten, ehe ſie in Dienſt gehen, oder wenn Herrſchaften ſich's angelegen ſein ließen, 
ein gut veranlagtes Mädchen das Fehlende lernen zu laſſen. Das würde in jeder 
Beziehung eine ſegensreiche Wirkung ausüben, auch auf die Haushaltungsſchulen ſelbſt. 

Die kleinen Anſätze zu Haushaltungsſchulen, die wir bis jetzt in einigen Groß⸗ 
ſtädten haben, genügen weder ihrer Einrichtung noch der Zahl nach, um den ganzen 
Bedarf für ein geſchultes Dienſtperſonal zu decken. Viele find auf einer Stufe, 
die den Anforderungen höherer Bürgertöchter eher entſpricht, als den Bedürfniſſen 
einfacher Landmädchen. 

Fürs erſte — und vermutlich noch auf lange Zeit — iſt aber die Haupt⸗ 
ſchule der Dienſtboten das Haus, die Familie. Da müſſen wir zuſehen, was 
zu machen iſt, um eine Beſſerung der herrſchenden unerquicklichen Zuſtände anzubahnen. 

Wenn mehr Wert, mehr Gewicht auf richtige und umfaſſende Schulung für die 
häusliche Arbeit gelegt würde, wenn man dieſe nicht als untergeordnete Beſchäftigung 
anſehen wollte, zu der ſich jedes Mädchen, jede Frau die Fähigkeit ſo von ungefähr 
aneignen könnte, dann würde für dieſe Art Arbeit eine ganz neue Wertſchätzung entſtehen. 

So wie die Zuſtände eben ſind, ſteht die häusliche Arbeit bei der Allgemeinheit 
in Mißkredit und leidet an allgemeiner Unterſchätzung. 

Wer aber unterſchätzt ſie zumeiſt? Doch wohl die, die am wenigſten davon 
verſtehen! Wer iſt denn das? — Zumeiſt die Männer, oberflächliche Frauen und 
junge Mädchen. 

Daß die meiſten Männer die häuslichen Arbeiten unterſchätzen, iſt zu bekannt, 
als daß man viel darüber zu ſagen brauchte. Sie ſehen darin eine Summe von 
untergeordneten Geſchäften, die weder beſonders einträglich, noch beſonders verdienſtvoll 
erſcheinen. Aber manche Frau iſt in ihrem engen Kreis, durch ihre angeſtrengte Wirk⸗ 
ſamkeit in ihrer Art ein Held. Dem Durchſchnittsmann mangelt es einfach am richtigen 
Verſtändnis für die aufreibenden Pflichten der Hausfrau. Er begreift ſelten, wie 
vielfachen Anforderungen ſie gerecht werden muß, wieviel komplizierter eine Haus⸗ 
wirtſchaft iſt als manches Geſchäft. Zeit, Kraft und Intelligenz gehören zur guten 
Leitung eines Hausweſens ebenſo wie zur Ausübung irgend eines Berufs. 
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Wir ſehen von der exzeptionellen tüchtigen Hausfrau, die nur Hausfrau iſt, 
ganz ab, weil durch dieſe Einſeitigkeit die Unterſchätzung der häuslichen Arbeit erſt 
recht Platz griff. Gerade jetzt, wo die Anſchauungen in ſo vielen Dingen in der 
Umänderung begriffen ſind, wäre der Zeitpunkt für die Frau gekommen, eine beſſere 
und richtigere Wertſchätzung der häuslichen Arbeit zu bewirken. Das 
ganze Arbeitsgebiet würde dadurch auf ein höheres Niveau gehoben. 

Die Vorausſetzung, daß durch die Ausbreitung der Induſtrie die Arbeit der 
Frau im Hauſe geringer geworden ſei, iſt nur zum Teil richtig. Wenn 11 gewiſſe 
Dinge jetzt nicht mehr im Hauſe verfertigt werden, weil ſie als Fabrikartikel billiger 
zu haben ſind, ſo hat das geſteigerte Bedürfnis nach Luxus und Komfort der Haus⸗ 
frau der beſitzenden Kreiſe weit mehr Arbeit aufgebürdet, als ſie unter einfacheren 
Verhältniſſen hatte. Durch verfeinerte Gewohnheiten iſt der Haushaltungsapparat 
heutzutage viel komplizierter als vor fünfzig Jahren. 

Die Entlaſtung durch die Induſtrie auf einer Seite iſt zu einer Belaſtung auf 
der anderen Seite geworden. Der Luxusartikel iſt Maſſenartikel geworden und über⸗ 
flutet das Haus des einfachſten Bürgers wie das des Millionärs. In einem ſo über⸗ 
trieben angehäuften Hausrat Ordnung und Sauberkeit zu halten, hat ſchon die Kräfte 
mancher Frau und manches Mädchens erſchöpft. Weder Speiſen noch Kleidung ſind 
mehr von der einfachen Beſchaffenheit wie vor dem Aufſchwung der Induſtrie. Eine 
Menge Bedürfniſſe werden uns aufgedrängt, um nur ein recht großes Abſatzgebiet für 
die Induſtrie zu ſchaffen. Auge, Ohr, Gaumen, Gefühl finden nur noch Befriedigung 
in erhöhten Reizen. Stilvolle Einrichtungen, modiſche Kleidungen, rauſchende Ver⸗ 

nügungen, Tafelluxus find ganz alltägliche Dinge auch für den mittleren Bürger: 
Hans geworden. 

Nicht ein Weniger, ſondern ein Mehr von Arbeit iſt dadurch der Hausfrau 
von heute geworden. Das alles weiſt darauf hin, daß die Hauswirtſchaft keine 
Spielerei iſt, die man ſo nebenbei betreibt und die ſich ganz leicht erlernt. Ein 
intelligentes, weibliches Weſen wird leicht zu ihrem Ziel gelangen, wenn es mit Ernſt 
und Eifer die praktiſche Ausbildung in der häuslichen Arbeit anſtrebt, das iſt richtig 
— aber die Frage iſt nicht, wie leicht junge Mädchen, die den guten Willen haben, 
und Frauen, die Lebenserfahrung und Intelligenz beſitzen, ſich Kenntniſſe in der häus⸗ 
lichen Arbeit aneignen können, ſondern wie wichtig es iſt, dieſe Kenntniſſe als einen 
weſentlichen Teil der Aufgaben im Frauenleben anzuſehen, als einen Teil der 
Kulturarbeit, die ſie im Leben der Nation vollbringt — und die durch die 
allgemeine Unterſchätzung auf einer zu niedrigen Stufe bleibt. 

Der Wohlſtand eines Volkes iſt auf ein gutes Wirtſchaftsſyſtem baſiert. Kultur⸗ 
fortſchritte ſind wiederum auf den Wohlſtand einer Nation gegründet. So hängt eins 
am anderen, und der Staatskörper iſt dem menſchlichen Körper zu vergleichen, wo 
nur die richtige Nahrungszufuhr die Adern mit friſch pulſierendem Lebensſaft füllt. 
So ſchafft ein richtiges Wirtſchaftsſyſtem dem Staate die richtige Stoffzufuhr, die ihn 
lebefähig und geſund erhält. 

Die Familie bildet den Staat im Staate. Hier wiederholt ſich dasſelbe Spiel. 
Die Frau ſteht als Verteilerin der Produkte in engſter, natürlicher Beziehung zum 
Wirtſchaftsgebiet, wenn auch heute viele Frauen dieſen Bann durchbrechen und ihren 
Wirkungskreis in anderen Berufen finden. 

Eins ſollte aber den Frauen klar ſein: die Ehe iſt ein Beruf für ſich! 
wenn auch in Ausnahmefällen die begabte Frau, auch als Gattin und Mutter, einem 
zweiten Berufe nachgehen kann. 

Gerade für ſolche Fälle aber, in einer Zeit, wo die Frau nach den bhöchſten 
Berufen ſtrebt, brauchen wir erſt recht die geſchulte häusliche Arbeiterin, das 
Dienſtmädchen des Fortſchritts! 

Es iſt unverkennbar, daß die Hausfrau ſich in einer ebenſo großen Notlage 
befindet wie das Dienſtmädchen; daß die Dienſtbotenfrage nicht als eine einſeitige 
anzuſehen iſt. Unerfreuliche und unleidliche Zuſtände Rachen beiden Teilen das Leben 

ſchwer. Auf beiden Seiten wächſt die Erbitterung immer mehr an. 
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Die Hausfrau hat gegen junge, ungefchulte Kräfte, gegen den unausgebildeten 
Verſtand zu kämpfen. Die Mädchen ſtehen mancher Unbill machtlos gegenüber. Die 
meiſten Leiden erwachſen ihnen aber aus der verſtändnisloſen Auffaffung, die die 
Durchſchnittsfrau von den Verhältniſſen hat. Die wenigſten Frauen haben die Lehre 
vom Milieu in dem Sinne erfaßt, daß ſie ſich ſagen, auch das Dienſtmädchen iſt ein 
Produkt ſeiner Verhältniſſe. 

Nun kommt ein neuer Umſtand dazu. Die Dienſtboten haben ſich organiſiert. 

Oder ſagen wir: ſie ſind organiſiert worden! Wir wollen damit keineswegs das 
Verdienſt auf der einen oder anderen Seite ſchmälern, das in einem ordnungsgemäßen 
und zeitgemäßen Vorgehen liegt. Wir wollen überhaupt fürs erſte keine Kritik an 
dieſem Vorgang üben. Aber wir wollen demſelben Beachtung ſchenken und uns genau 
über 12 0 informieren, was vorgegangen iſt, um uns daraus allmählich ein Urteil 
u bilden. 
f Es liegen Berichte über die erſte ſozialdemokratiſche Volksverſammlung vor, die 
ſich mit der von anderer Seite angeregten Dienſtbotenbewegung beſchäftigte. Dieſe 
Verſammlung fand am 17. Auguſt in Berlin ſtatt. Frau Lily Braun ſprach über 
die Dienſtbotenfrage, ihre Urſachen und ihre Ziele. Sie beleuchtete zuerſt die Ent⸗ 
wicklung der Dienſtbotenverhältniſſe in hiſtoriſcher Weiſe. Sie unterzog die ver⸗ 
ſchiedenen Zeitalter bis in die Gegenwart einer Kritik und warf dann die Frage auf, 
was die bürgerliche Geſellſchaft für die Aufbeſſerung der Lage der Dienſtboten gethan 
habe. Sie führte an, daß die freiſinnige Partei im Jahre 1893 im Reichstag für 
eine Gleichſtellung der Dienſtboten mit den gewerblichen Arbeiterinnen eingetreten ſei, 
aber gegen die Aufhebung der Geſindeordnung geſtimmt habe. Im Jahre 1897 habe 
der Reichstag eine Reſolution „Lenzmann“ angenommen, das 5 der 
land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Arbeiter und Dienſtboten zu regeln; die Sache ſei aber 
im Sande verlaufen. Rednerin behauptete: die bürgerlichen Kreiſe und die bürger⸗ 
liche Preſſe verhielten ſich ſtumm oder feindlich; auch die bürgerlichen Frauen⸗ 
rechtlerinnen, ſowie deren Blätter, verhielten ſich ſehr zurückhaltend und vorſichtig. Die 
Sozialdemokratie allein habe ſich der Dienſtbotenfrage angenommen. Zum Schluß 
wurden von der Rednerin folgende Reſolutionen Vorgeschlagen und angenommen. 


Die Verſammlung erklärt: 

Wir begrüßen mit Befriedigung die neu entſtandene Dienſtbotenbewegung als eine erſte Regung 
des Selbſtgefühls und erſtarkenden Klaſſenbewußtſeins dieſer rechtloſen Schicht des Proletariats. In 
der Erkenntnis, daß die männlichen und weiblichen Dienſtboten unter einem Ausnahmegeſetz ſtehen, das 
ihre Bürgerrechte einſchränkt, ſie wehrlos der Willkür ihrer Arbeitgeber preisgiebt und ihnen die Möglich⸗ 
keit nimmt, mit allem Nachdruck für ihr Intereſſe zu kämpfen, fordern wir: 

1. Abſchaffung der Geſinde⸗Ordnung und der Dienſtbücher. 

2. Aufhebung des Geſetzes vom 24. April 1854. 

3. Ausdehnung der obligatoriſchen Kranken⸗ und Unfallverfiherung auf alle Dienftboten. 

4. Unterſtellung der Dienſtboten unter die Gewerbeordnung. 

Wir verlangen ferner, angeſichts der geſundheitswidrigen Wohnungsverhältniſſe der Dienſtboten, 
den ſchleunigen Erlaß orts⸗ oder landespolizeilicher Verordnungen, die 

a) einen hygieniſch angemeſſenen Minimal⸗Luftraum feſtſetzen; 

b) die Beſtimmung treffen, daß dieſe Räume durch nach außen gehende Fenſter gehörig ventiliert, 
mit Heizvorrichtung verſehen, von innen verſchließbar und von Retiraden und dergleichen in entſprechender 
Entfernung ſein müſſen. 

Die Durchführung dieſer Beſtimmungen iſt behördlich zu kontrollieren, und wo die Wohnräume 
der Dienſtboten dieſen Anforderungen nicht entſprechen, ſind die Hausbeſitzer und Mieter zu beſtrafen 
und die fernere Benutzung des betreffenden Raumes zu verbieten. 

Um der Ausbeutung der Dienſtboten durch gewerbsmäßige Arbeitsvermittler ein Ziel zu ſetzen, 
verlangen wir die Errichtung öffentlicher oder kommunaler Arbeitsnachweiſe, ſoweit die Arbeitsvermittelung 
nicht von den Dienſtboten⸗Organiſationen ſelbſt in die Hand genommen werden kann. Die Erringung 
aller dieſer Forderungen wird zum großen Teil von dem energiſchen, vereinten Kampfe aller Dienſt⸗ 
boten abhängen, und in dieſem Kampfe ſichern wir der Dienſtbotenbewegung unſere Unterſtützung zu. 


Es wäre zwecklos, hier über die einzelnen Forderungen zu diskutieren. (Die durch⸗ 
führbaren unter dieſen Forderungen ſind zum Teil ſchon viel früher durch Frau Schwerin 
geſtellt worden. D. R.) Die Quinteſſenz iſt: die Dienſtboten wollen geſetzlichen Schutz. 
Es handelt ſich nicht um eine Lohnfrage. Die Sache ruht mehr auf ethiſcher Baſis. 
Angeſtrebt wird eine Höherſtellung des Standes und ausreichenderer körperlicher Schutz. 

5 8 * 


116 Zeitgemäße Betrachtungen über die Dienſtbotenfrage. 


Wir alle wiſſen zum Beiſpiel, daß die Wohnungsfrage für Dienſtboten eine 
ſehr ernſte und wichtige iſt. Die meiſten Mädchenkammern auf dem Lande und in 
der Kleinſtadt ſind unter dem Dach gelegen und unmittelbar den herrſchenden 


Temperaturverhältniſſen preisgegeben. Im Winter ſind es wahre Eiskammern und 


im Sommer die reinſten Hochöfen. Und die Berliner Alkoven und Hängeböden ohne 
Luft und Licht ſind bekannt. Eine Anderung in dieſen Dingen käme nicht nur den 
Mädchen, ſondern auch allen Frauen ſehr erwünſcht. Selbſt der kälteſt Denkende 
wird ſich vom praktiſchen Standpunkt aus ſagen, daß ein Menſch, der eine gute 
Nachtruhe hinter ſich hat, zur Arbeit eher zu brauchen iſt, als einer, der vor Kälte, 
Hitze oder aus Luftmangel ſchlecht ausgeruht iſt. Es ſteht aber nicht im Bereich des 
einzelnen, der zur Miete wohnt, mit ſolchen Forderungen bei den Hausbeſitzern durch⸗ 
zudringen. Es muß hier eine einheitliche Verbeſſerung der Mädchenkammern durch⸗ 
geführt werden. Das wäre Sache der Behörde. 

So wünſchenswert und löblich es auch erſcheinen mag, daß ſich die Behörde 
dieſer und mancher der Forderungen der Dienſtboten nach ſorgfältiger Sichtung 
annehmen möchte, ſo macht es doch die immer zweiſchneidige polizeiliche Regelung 
allein nicht. Freundlichere, angenehmere, beſſere Zuſtände erwachſen doch daraus für 
die Beteiligten nur in beſchränktem Maße. 

Man bedenke, wie ſcharf zugeſpitzt das intime Zuſammenleben zwiſchen Familie 
und Dienerſchaft dadurch wird. Wir halten ja jetzt ſchon die Kluft, die der Bildungs⸗ 
unterſchied zwiſchen der Hausfrau und ihrer Mitarbeiterin zieht, für bedauernswert 
und finden, daß Annäherung für beide Teile richtiger wäre als Scheidung. Wir 
ſind Frauen — wir ſind aus einem Geſchlecht — wir müſſen alle noch um eine 
Höherſtellung unſerer Perſönlichkeit ringen. 

Unſeres Erachtens wäre da der richtige Weg, daß die vorangeſchrittenen, auf⸗ 
geklärten Frauen Sorge tragen, daß humanere Auſchauungen über den Lebensanteil, 
die Bildungsvorteile, die ein Dienſtmädchen in einem gediegenen Bürgerhauſe finden 
ſollte — verbreitet werden. Daß alle Frauen einſichtsvoll genug denken lernen, daß 
auch ein Dienſtmädchen Anſpruch hat auf das allgemeine Menſchenrecht — zu leben 
— und zwar unter Umſtänden — ein wenig gut zu leben. 

Es giebt Leute, die über geſteigerte Anſprüche des Perſonals klagen. Die 
Klagen mögen unter Umſtänden zutreffen. Aber meiſtens kann man die Wahrnehmung 
machen, daß die Anſprüche der Dienſtboten die Möglichkeit der Erfüllung, d. h. die 
Mittel der Herrſchaften nicht überſteigen. Viel Kleinlichkeit der Auffaſſung und Eng⸗ 
herzigkeit des Gemüts liegen ſolchen Klagen einer Hausfrau zu Grunde. Im 
allgemeinen ſind die Verhältniſſe, in denen eine Familie lebt, ein Selbſtregulator. 
Man kann ſagen: „Wie die Herrſchaft — ſo das Geſinde.“ 

Es ließe ſich noch vieles über Einzelfälle ſagen, wo die Schuld entweder bei 
den Mädchen, bei der Hausfrau oder in äußeren Umſtänden zu ſuchen iſt. Manchmal 
ſchlägt das Verhältnis zwiſchen der beiten Hausfrau und dem beflen Mädchen ſehl. 
Faſt erſcheint es wie Wiederholung, dies nochmals hervorzuheben, aber die Sache iſt 
die — man kann nicht oft genug betonen: die Frauen müſſen ſich angewöhnen, dieſe 
Dinge aus einem weiteren Geſichtskreis zu beurteilen als bisher. So iſt z. B. die 
Dienſtbotenbewegung nicht als etwas, das man gleich von vornherein verdammen 
ſoll, anzuſehn. Im Gegenteil, man kann fie nur als ein gutes Mittel begrüßen, 
um die Anſchauungen zu einer gewiſſen Klärung zu bringen. Es lege ſich 
doch auch die Bewegung der Dienſtmädchen als hervorgegangen aus dem erwachten 
Standesbewußtſein der Frau anſehen. Es wäre ſomit etwas, das uns alle 
angeht! Alſo eine Sache, bei der jedes Parteiintereſſe, jeder Klaſſengegenſatz 
ſchwinden ſollte. 

Wir Pa hier vor großen Fragen, die die ganze Frauenwelt angehen. Es 
wäre ſehr falſch, wenn die gebildete Frau der Dienſtbotenbewegung ſtumm und 


feindlich gegenüberſtehen wollte. 
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Sin Frauenheim. 
(Sloane Gardens - House, London.) 


M. C. Bopp. 


Nachdruck verboten. re 
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zn der großen Stadt London, wo jo viele Menſchen jeder Art und jedes Standes 
„ wohnen, giebt es ein merkwürdiges Haus, das von Frauen jeder Art und jedes 
Standes bewohnt wird. Es iſt einzig in ſeiner Art und iſt das Wohnhaus der 
„Geſellſchaft für Damenwohnungen“ (The Ladies’ Dwelling Company). Es enthält 
an 150 Zimmer, die von ungefähr 120 Damen bewohnt werden. Dieſelben find hier 
wie zu Hauſe und frei wie in keiner Penſion oder chambre garnie, während ſie 
andrerſeits ſich einer Sicherheit und eines geſelligen Verkehrs erfreuen, wie man ſie 
nur in großer Gemeinſchaft haben kann. 

Es iſt intereſſant, ſich dieſes Haus näher anzuſehen. Wir ſteigen zunächſt in 
die unteren Regionen, wo die Küchen ſind ſowie die Vorrats⸗ und Speiſekammern, 
und die Kofferräume, wo die überflüſſigen Koffer der Bewohnerinnen übereinander 
angebracht ſind, und der Maſchinenraum mit der Maſchinerie für den Aufzug. Hier 
ſind auch die ungeheuren Dampfkeſſel, in denen das heiße Waſſer bereitet wird, das 
ſo reichlich überall im ganzen Hauſe zu jeder Zeit zu haben iſt. 

Im Parterre iſt die Eintrittshalle mit der Portierloge, wo alle Erkundigungen 
eingezogen werden. Um dieſe Loge befinden ſich zu beiden Seiten kleinere, die je 
nach den Etagen und Zimmern des Hauſes numeriert ſind und wo Briefe, Bücher 
und kleine Packete abgegeben werden. Auch iſt neben der Portierloge ein Warte⸗ 
zimmer für ſolche, die die Damen in Geſchäfts angelegenheiten ſprechen wollen. Dann 
kommen das Bureau und Wohnzimmer der Aufſichtsdame (Lady Superintendent). 
Hier werden die Mieten wöchentlich bezahlt, Geſuche und Beſchwerden eingereicht, 
auch Coupons gekauft für Kohlen, Holz, Ol und Stiefelreinigung; letztere koſten einen 
halfpenny (5 Pfennig) das Stück; man klebt ſie auf einen der ſchmutzigen Stiefel, 
die man abends vor ſeine Thür ſtellt und am nächſten Morgen rein wieder findet. 
Dann iſt da ein großer Salon zum Empfang von Beſuchern oder zum Aufenthalt 
für die Damen des Hauſes; auch kann das Vereinszimmer für allerhand größere 
Arbeiten benutzt werden, die man im Salon nicht gut vornehmen könnte. Ein Leſe⸗ 
zimmer enthält die meiſten der täglich und wöchentlich erſcheinenden Zeitungen. In 
dieſem Zimmer darf nicht geſprochen werden, und ſo kann man hier ungeſtört ſchreiben, 
leſen und ſtudieren. Jede Dame bezahlt einen Shilling vierteljährlich oder 2 Pence 
die Woche als Beitrag für die Zeitungen. Hier ſind auch drei Bücherbretter mit 
Kursbüchern, Wohnungsanzeigern und Nachſchlagebüchern jeder Art, die man gegen 
einen Beitrag von 1 Shilling vierteljährlich benutzen kann. Dieſer Beitrag wird zur 
Anſchaffung neuer Bücher verwendet. Ein Muſikzimmer mit einem ſchönen Flügel 
ſteht allen denen zur Verfügung, die üben wollen; für dieſe iſt ein Stundenplan wie 
an einer Schule ausgearbeitet. In ihren eigenen Zimmern dürfen die Damen 
keine muſikaliſchen Inſtrumente und keine Tiere haben, da unliebſame Töne die Nach⸗ 
barinnen ſtören könnten. In dieſer Etage iſt auch das Zimmer der Sekretärin der 
Geſellſchaft. Das vielleicht () wichtigſte Zimmer in dieſem Teil des Hauſes iſt der 
Speiſeſaal, welcher mit kleinen, peinlich ſaubern Tiſchen beſetzt iſt. Er iſt zu beſtimmten 
Stunden für Mahlzeiten offen, die ein täglich wechſelndes Menu mit feſtgeſetzten 
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mäßigen Preiſen haben. Niemand iſt gezwungen, ſeine Mahlzeiten im Hauſe zu 
1 was für die außerhalb und weit ab Beſchäftigten eine große Annehmlichteit 
edeutet. 

Vom Parterre nun ſteigt man in die Etagen A, B, C, D und E, wo ſich die 
Privatzimmer der Damen befinden. Da das Haus ein Eckhaus iſt, ſind die Zimmer 
an Größe, Geſtalt und Lage ſehr verſchieden, aber alle Etagen einander gleich. Ver⸗ 
ſchieden ſind danach natürlich auch die Mieten. Ein unmöbliertes Zimmer koſtet 7 bis 
12 Shilling die Woche und ein möbliertes 10½ bis 13½. Einige der Damen 
haben außer dem Schlafzimmer noch ein Privatwohnzimmer, die meiſten jedoch 
begnügen ſich mit einem Schlafzimmer, das viele mit großer Geſchicklichkeit bei Tage 
zu einem Wohnzimmer umdekorieren, in dem auch der kleinſte Winkel ausgenutzt wird. 
Auf jedem Korridor ſind Waſch⸗ und Badeſtuben, die immer reichlich mit kaltem und 
heißem Waſſer verſehen ſind. Ein Penny in das dazu beſtimmte Loch geworſen 
verſchafft einem das Vergnügen eines ſchönen, heißen Bades. Hygieniſche Müll⸗ 
kaſten nehmen alle Abfälle und dergleichen auf, die man in ſeinem Papierkorb nicht 
haben möchte. Eine Anzahl Stubenmädchen verſorgen den täglichen Dienſt und reinigen 
die Zimmer zu beſtimmten Zeiten. Kein wirkliches Kochen iſt in den Privatzimmern 
geſtattet, doch bereitet ſich manche ihr Täßchen Thee oder Bovril lieber oben bei ſich 
allein, wenn ſie müde und abgehetzt nach Hauſe kommt. 

Und wer find nun die Frauen, die in dieſem Haufe wohnen, dem man ſchon 
ſo viele ergötzliche Spitznamen gegeben hat: The Cattaries, The Pusseries (das 
Katzenhaus), The Women's Barracks (die Frauenkaſerne), The Hen Coop (Hühner⸗ 
käfig), The Old Maids’ Paradise (das Alte Jungfern⸗Paradies) ꝛc.? 

Es ſind Witwen und unverheiratete Damen, die nicht Mittel genug zu einem 
eigenen Haushalt haben oder ſolche, die mit dem Kopf oder den Händen arbeiten und 
weder Zeit noch Geſchick für häusliche Arbeiten haben: auch Journaliſtinnen, Lehrerinnen, 
Schreibmaſchinen⸗Schreiberinnen (Type- writers), Buchführerinnen, Sekretärinnen, 
Künſtlerinnen, Schneiderinnen, Krankenpflegerinnen u. ſ. w. Das Haus iſt immer 
voll, es bezahlt ſich, die Aktionäre erhalten ihre §prozentige Dividende, und den 
Bewohnerinnen iſt es ein Segen. Man weiß, wieviel man auszugeben hat und kann 
ſich nach der Decke ſtrecken. Große Anerkennung verdient dabei die Aufſichtsdame, 
die mit Herzensgüte, Umſicht und Klugheit es ſich angelegen ſein läßt, den Bewohne⸗ 
rinnnen das Leben behaglich zu machen, das nicht immer leichte Leben der allein⸗ 
ſtehenden, heimatloſen, arbeitenden Frau. 
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Nur wenn man den Frauen den Anteil verweigert, den ſie an der ſozialen Arbeit verlangen, 
wird man ſie zu Gegnerinnen machen. Man kann in der Tbat eine aus Gewiſſensimpulſen hervorgehende 
Bewegung, wie ſie unſer Erwachen zu den Pflichten und dem Verantwortlichkeitsgefühl für die Geſamtheit 
darſtellt, nicht unterdrücken. Dieſes Erwachen iſt eine Wachstumserſcheinung, eine Phaſe unſrer Entwicklung. 
Aber wenn man dem natürlichen Wachstum eines Organismus willkürliche Grenzen ſetzen will, kam 
man es in eine falſche Richtung drängen und Abnormitäten hervorbringen. 
Mme. E. Pieczynska. (L’Appel des Femmes aux Fonctions publiques.) 
+ 

Schaffen. — das iſts! Auf andere veredelnd wirken, Kinder, leibliche oder geiftige zeugen, das 
Leben fortſetzen, alſo immer der Zukunft entgegen, nie zurück! 
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Ausbildung hygieniſch geſchulter Kinder⸗ 
pflegerinnen. 
Von Hildegard Jacobi. 
Nachdruck verboten. —— 

Da endlich junge Mütter mehr und mehr an⸗ 
fangen, ihre Kinder nicht mehr, wie es ſonſt üblich 
war, im zarteſten Alter jungen unverſtändigen 
Mädchen, welche ſelbſt noch im erziehungsbedürftigen 
Alter ſtehen, oder alten, ebenſo unverſtändigen und 
mit gefährlichem Eigenſinn behafteten Kinderfrauen 
anzuvertrauen, ſo iſt das Bedürfnis nach geſchulten 
Kinderpflegerinnen entſchieden vorhanden. Es giebt 
genug muſtergiltige Inſtitute, die junge Mädchen 
zu den ſogenannten Kinderfräulein — alſo für die 
Erziehung der ſchon herangewachſenen Kinder heran⸗ 
bilden, aber es fehlt an ſolchen Lehranſtalten, 


welche die ſorgſame Ausbildung geſchulter Kinder⸗ 


pflegerinnen übernehmen. Und doch iſt die Nach⸗ 
frage nach wirklich geſchulten Kräften ſtetig im 
Wachſen begriffen, und gut bezahlte Stellen 
ſtehen denen in Ausſicht, welche die Pflege neu⸗ 
geborener Kinder, die künſtlich ernährt werden, 
übernehmen können. In Einſicht deſſen hat ſich 
der Verein „Kinderpoliklinik mit Säuglings— 
heim“, der mit allen Mitteln beſtrebt iſt, die 
Kinderſterblichkeit herabzuſetzen und das Los armer, 
kranker und verwaiſter Säuglinge durch ſorgſame 
Pflege zu verbeſſern, die weitere Aufgabe geſtellt, 
junge Mädchen in der Kinderpflege gründlich aus⸗ 
zubilden. Es ſoll ihnen eine ſo vollkommene Aus⸗ 
bildung zu teil werden, daß ſie die Pflege und 
Wartung eines Kindes und vorzugsweiſe eines 
Säuglings in geſunden und kranken Tagen durch⸗ 
aus ſelbſtändig zu übernehmen vermögen. Die 
Lehranſtalt iſt den Anſtalten des Vereins „Kinder⸗ 
poliklinik mit Säuglingsheim“ in der Johannisſtadt 
zu Dresden, Arnoldſtraße 1, angegliedert, die An⸗ 
meldung geſchieht durch perſönliche Vorſtellung oder 
ſchriftlich bei der Oberin des Heims. 

Bedingungen der Aufnahme ſind: 

1. Ein Minimalalter von 18 Jahren. 

2. Ein befriedigendes ärztliches Zeugnis über 
den Geſundheitszuſtand der Bewerberin. 


erbsthätigkeit 


— 
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3. Eine ausreichende allgemeine Bildung. 

Ferner ſind der Anmeldung beizulegen: 

4. Ein ſelbſt verfaßter und ſelbſtgeſchriebener 
Lebenslauf. 

5. Empfehlungen bekannter Perſönlichkeiten oder 
in Ermangelung dieſer ein Führungsatteſt von 
einem Geiſtlichen, Schuldirector oder einer ent⸗ 
ſprechenden Perſönlichkeit der Ortsbehörde. 

6. Die zur polizeilichen Anmeldung genügenden 
Papiere. 

Wird die Bewerberin angenommen, ſo hat ſie 
ſich ſchriftlich zu verpflichten, ein volles Jahr im 
Dienſte des Vereins zu verbleiben. Zur Sicherung 
iſt eine Kaution von 100 Mark zu ſtellen; im ein⸗ 
zelnen Falle kann auf Antrag von der Stellung 
der Kaution Abſtand genommen werden. Nach 
Ablauf des Jahres wird die Kaution mit den Zinſen 
zurückgezahlt. 

Die Pflegerinnen erhalten dagegen in der 
Anſtalt des Vereins freie Wohnung, Verpflegung 
ſowie Dienſtkleidung und freie Wäſche. Nach Ab⸗ 
lauf von 6 Monaten erhalten ſie, wenn ſie in der 
Ausbildung genügend vorgeſchritten ſind, ein 
monatliches Taſchengeld von 10 Mark. Während 
der 6 monatlichen erſten Ausbildung iſt die Oberin 
ſowie der dirigierende Arzt berechtigt, jederzeit die⸗ 
jenigen Pflegerinnen, die ſich zur weiteren Aus⸗ 
bildung ungeeignet erweiſen, zu entlaſſen. Ebenſo 
hat jede Pflegerin das Recht, nach 14tägiger 
Kündigung auszuſcheiden; es werden dann jedoch 
für jeden der erſten 6 Monate 15 Mark von der 
Kaution zurückbehalten. Jede Schülerin genießt 
eine vollſtändige praktiſche Ausbildung, die ſie 
befähigt, jedes geſunde Kind von der Geburt an 
entſprechend zu verpflegen und bei kranken Kindern 
dem Arzte eine nützliche Hilfe und eine allen 
Anforderungen entſprechende Krankenpflegerin zu ſein. 

Ebenſo erhalten die Pflegerinnen einen voll⸗ 
kommen ausreichenden Unterricht über die Pflege 
und Ernährung des geſunden und kranken Kindes, 
ſowie die Krankenpflege überhaupt ſeitens der 
Anſtaltsärzte und ferner über die Grundzüge der 
Pädagogik durch eine geeignete weibliche Kraft. 
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In praktiſcher Beziehung werden die Pflegerinnen 
im Säuglingsheim, ſowie in den Polikliniken des 
Vereins beſchäftigt. Die Unterweiſung in der 
praktiſchen Pflege erfolgt durch die Oberin; dieſelbe 
iſt dem Verein gegenüber auch verantwortlich für 
die Überwachung der jungen Mädchen in jeder 
Beziehung. Die Dauer der Ausbildung beläuft ſich 
auf ein Jahr, dann werden die Elevinnen einer 
theoretiſchen und praktiſchen Prüfung unterzogen 


und erhalten über den Ausfall derſelben ein- 
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Zeugnis. Mit Hilfe desſelben wird es ihnen nicht 
ſchwer fallen, entſprechend gut dotierte Stellen zu 
finden. Auch wird der Verein ſich für das weitere 
Fortkommen ſeiner Schülerinnen intereſſieren und 
kann dies um ſo eher, da ſtets Nachfragen nach 
bewährten Pflegerinnen bei ihm einlaufen. Es 
werden gern 300 - 600 Mark jährliches Gehalt für 
derartige Pflegerinnen gegeben. Auskunft etteilt 
bereitwilligſt die Oberin des Säuglingsheims, 
Dresden, Arnoldſtraße 1. 


—— — — 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 

* Die Gedächtnisfeier für Fran Jeannette 
Schwerin, von dem Vorſtande des Bundes Deutſcher 
Frauenvereine, dem Berliner Frauenverein, der 
Deutſchen Geſellſchaft für ethiſche Kultur und zehn 
weiteren Frauen⸗ und Wohlfahrtsvereinen ver⸗ 
anſtaltet, vereinigte am 14. Oktober Freunde und 
Mitarbeiter der Verſtorbenen im Feſtſaale des 
Berliner Rathauſes. Die Feier wurde eingeleitet 
durch einen vom Dirigenten komponierten Geſang 
des Otto Schmidtſchen Chors „Du ruheſt aus.“ 
In ihrer nun folgenden Anſprache ſtellte Fräulein 
Helene Lange über das Lebensbild der Ver⸗ 
ſtorbenen, das ſie zeichnete, das Wort des Weiſen: 
„So lange du lebſt, ſo lange es in deiner Macht 
ſteht — ſei gut.“ Sie zeigte, wie Frau Schwerin 
in unermüdlicher ſozialer Arbeit dies Wort ver: 
wirklicht hat im Dienſt der Wohlfahrtspflege, und 
dann der Frauenbewegung, wie die Arbeit in 
dieſem Sinne, vereint mit der ſeltenen Fähigkeit 
ihrer Natur, Menſchen zu gewinnen, und mit einem 
klaren Blick für die Forderungen und Bedürfniſſe 
der Zeit, ihr ihren weithin erkennbaren Einfluß 
auf das Wachſen und Werden der Frauenbewegung 
ſicherte. 

Nachdem vom Chor das Mendelsſohnſche Engel⸗ 
terzett geſungen war, ſprach im Namen der Geſell⸗ 
ſchaft für ethiſche Kultur Herr Dr. F. W. Foerſter 
über die Bedeutung der Verſtorbenen im Hinblick 
auf die Kulturkämpfe und Fragen der Zeit. Er 
zeigte, wie ſie in ihrem Wirken verwirklicht habe, 
was der ringenden Zeit Erlöſung, Befriedigung 
ihrer tiefſten Lebensfragen verheißt, den Heroismus 
der Mutter. Und ſo ſchöpfen aus der Betrachtung 
dieſes Lebens alle die neue Überzeugungskraft, die 
von dem Eintritt der Frau in die Kulturarbeit 
eine ſchönere Zukunft erwarten. 

Die Feier ſchloß mit dem Chor: „Gott iſt die 
Liebe.“ — Die beiden Anſprachen werden in der 
Wochenſchrift „Ethiſche Kultur“ im Druck 
erſcheinen. 


* Im Berliner Frauenverein wurde am 
19. Oktober im Anſchluß an einen Vortrag von 
Frau Dr. Ichenhaeuſer die Dienſtbotenfrage 
verhandelt. Die Theſen, die die Rednerin zur 
Diskuſſion ſtellte, forderten vor allem Abſchaffung 
der partikularen Geſindeordnungen, ſowie der Ge⸗ 
ſindebücher, die den Dienſtboten allen andern 
Arbeitern gegenüber in eine Ausnahmeſtellung 
bringen und keinen praktiſchen Wert haben. Die 
poſitiven Forderungen der Rednerin bezogen ſich 
in erſter Linie auf Unterſtellung der Dienſtboten 
unter die Gewerbeordnung, die dann natürlich 
durch entſprechende Zuſätze den Bedürfniſſen des 
häuslichen Betriebes angepaßt werden müßte, ſowie 
unter die Kranken⸗ und Unfallverſicherung. Von 
den Herrſchaften verlangte die Rednerin eine aus: 
giebige Berückſichtigung des § 618 des Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuches, ſowie Beſeitigung alles deſſen, 
was den Dienſtboten in ſeiner ſozialen Stellung 
herabſetzen muß, ebenſo Erſatz der Trinkgelder 
durch eine von der Herrſchaſt gewährte Vergütigung 
für beſondere Arbeit. Eine weſentliche Hebung 
des Standes in wirtſchaftlicher und ſozialer Be 
ziehung iſt aber an die Bedingung einer beſſeren 
Ausbildung geknüpft, und obligatoriſche Fort⸗ 
bildungsſchulen find daher eine Grunbforderung 
zur Löſung der Dienſtbotenfrage. Durch kommunale 
Arbeitsnachweiſe würde dem Vermittlungsunweſen 
geſteuert werden können. 

Die Diskuſſion ergab, wenn auch natürlich manche 
Meinungsverſchiedenheiten im einzelnen, ſo doch 
eine erfreuliche Übereinſtimmung in den Haupt⸗ 
forderungen und ein allſeitiges Verſtändnis für die 
Notwendigkeit ſowohl einer intellektuellen als auch 
einer wirtſchaftlich⸗ſozialen Hebung des Standes 
und für den Cauſalzuſammenhang zwiſchen beiden. 


* Die Eymnaſialkurſe für Frauen in Berlin 
haben am Schluß des Sommerſemeſters wiederum 
drei Abiturienten entlaſſen: Fräulein Brix, Fräulein 


Frauenleben und Streben. 


Blumenfeld und Fräulein Grunewald, die 
ſämtlich vor der Prüfungskommiſſion des Königl. 
Luiſengymnaſiums die Maturitätsprüfung mit gutem 
Erfolg beſtanden. Zu gleicher Zeit beſtand die 
Prüfung in Magdeburg Fräulein Ramdohr, die 
den größten Teil ihrer Ausbildung gleichfalls in 
den Berliner Kurſen erhalten hat. 


Jenny Hirſch feiert am 25. November ihren 
70. Geburtstag. Sie gehört zu den erſten Pionieren 
der Frauenbewegung, zu denen, die noch gegen die 
allerſtärkſten Vorurteile anzukämpfen hatten. Sie 
gehörte mit zu den Begründerinnen des Vereins, 
der ſo viel zur Hebung der Erwerbsfähigkeit der 
Frauen und damit zur Löſung der Frauenfrage 
beigetragen hat: des Lettevereins. Lange Zeit 
hat ſie in dieſem Verein als Schriftführerin ge⸗ 
wirkt. Wenn ihr ſchon dafür der Dank der heutigen 
Generation gebührt, ſo auch für die erſte Bekannt⸗ 
machung weiterer Kreiſe mit den Ideen Stuart 
Mills, deſſen Subjection of Woman fie 
überfegte. Mehrere Jahre hindurch redigierte fie 
ferner den „Frauenanwalt“, der lange Zeit 
neben den „Neuen Bahnen“ allein die Ideen der 
Frauenbewegung in Deutſchland verbreitete. 


über die Arbeit der Diakoniſſen auf den 
Berliner Krankenpflegeſtationen giebt der Bericht 
für das Jahr 1898 ein anſchauliches Bild. Die 
mit 104 Diakoniſſen aus zwölf Mutterhäuſern be⸗ 
ſetzten 14 Pflegeſtationen üben ſtändig häusliche 
Pflege von ſchwer Erkrankten, beſonders von Frauen 
in meift unbemittelten Familien. Zwar hat ſich die 
Zahl der gepflegten 3075 Perſonen (im Vorjahre 
3047) in 2858 (2833) Familien nur um 28, bezw. 
25 vermehrt; aber die Zahl der Tagespflegen iſt 
von 25 582 auf 27 315, die der Nachtpflegen von 
5744 auf 6345 geſtiegen. Im Durchſchnitt ſind 
täglich etwa 17 Kranke in der Nacht und 75 Kranke 
am Tage gepflegt worden, darunter 2436 Frauen, 
350 Kinder unter 15 Jahren und 229 Männer. 
Trotz der Heranziehung zahlreicher Hilfskräfte 
mußten 588 Geſuche um Hilfe wegen Mangels an 
Kräften unerfüllt bleiben. Geſtorben ſind unter 
der Pflege 483 Kranke, alſo annähernd der ſechſte 
Teil. Die Ausgaben für die Pflegeſtationen ſind 
auf 84 456 Mark geſtiegen. 


Karlsruhe. In den Voranſchlag für die 
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* Der bayeriſche Frauentag, der vom 18. bis 
21. Oktober in München abgehalten wurde, hat 
einen ſehr befriedigenden Verlauf gehabt und das 
tüchtige Können der ſüddeutſchen Frauen bewieſen. 
Wir kommen in nächſter Nummer noch darauf 
zurück. 


* Dr. Ritter v. Töply, der neue Dozent für 
Geſchichte der Medizin an der Wiener Univerſität, 
begrüßte bei Eröffnung ſeiner Vorleſungen ſeine 
Hörerinnen mit der Erklärung, daß er das 
mediziniſche Studium der Frau für die größte 
Errungenſchaft des zur Neige gehenden Jahr⸗ 


hunderts halte. 


* Frl. Joſephine Goldblatt⸗KNammerling er: 
öffnete vor kurzem ein Mädchengymnaſium in Lem⸗ 
berg. Frl. Kammerling iſt die erſte geprüfte Gym⸗ 
naſiallehrerin in Galizien, und wird als ſolche ihre 
Anſtalt ſelbſt leiten. (Vgl. die Auguſtnummer.) 


* Frl. Balerie Szezepauil beſtand an der 
techniſchen Hochſchule zu Lemberg die Staatsprüfung 
mit Auszeichnung. 


* Frl. Salomea Perlmutter aus Lemberg hat 
in Bern den Doktorgrad der Staatswiſſenſchaften 
erhalten. 


* Mme. Dr. de Riva Monti iſt der Lehrſtuhl 
der vergleichenden Anatomie an der Univerſität 
Pavia überwieſen worden. Einer ihrer Arbeiten 
iſt durch das Inſtitut Lombard ein Preis von 
3000 Fred. zuerkannt worden. 


* Frl. Bonſignoria iſt in Frankreich zu einem 
Kurſus der Ophthalmologie zugelaſſen. 


* Die Frauenbewegung in Japan, die mit 
außerordentlichem Eifer und großer Umſicht von 
einer Gruppe von Frauen der höchſten Geſellſchaft 
geleitet wird, beginnt beachtenswerte Reſultate zu 
zeitigen. Die Frauen werden jetzt in Staats⸗ 
betrieben, in den Telephonämtern, in gewiſſen Bank⸗ 
häuſern und ſogar bei der Eiſenbahn angeſtellt. 
Der „Djimmin“, die große liberale Zeitung in 
Tokio, bemerkt dazu mit Recht, daß die Frauen da⸗ 
durch, daß ſie nach und nach dieſe verſchiedenen 
Stellen zu erobern wiſſen, das ſicherſte Mittel zur 
Verbeſſerung ihrer Lage in Japan ergriffen haben. 


* Totenſchaun. Frau Charlotte Embden Heine 


nächſte Finanzperiode hat das Miniſterium des 
Innern das Gehalt für eine Aſſiſtentin des 
Fabrikinſpektors einſtellen laſſen. 


* In Holland iſt ſeitens der Regierung dem 
Parlament die Anſtellung einer zweiten und dritten 
Aſſiſtentin der Gewerbeinſpektion vorgeſchlagen. 
Der Antrag wird vorausſichtlich durchgehen. 


ſtarb kurz vor ihrem 99. Geburtstag in Hamburg 
an Altersſchwäche. Wir verweiſen unſere Leſer 
auf den im Novemberheft des vor. Jahrgangs 
der „Frau“ erſchienenen Artikel, der das Lebens: 
bild der Schweſter Heinrich Heines zeichnete. 
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In praktiſcher Beziehung werden die Pflegerinnen 
im Säuglingsheim, ſowie in den Polikliniken des 
Vereins beſchäftigt. Die Unterweiſung in der 
praktiſchen Pflege erfolgt durch die Oberin; dieſelbe 
iſt dem Verein gegenüber auch verantwortlich für 
die Überwachung der jungen Mädchen in jeder 
Beziehung. Die Dauer der Ausbildung beläuft ſich 
auf ein Jahr, dann werden die Elevinnen einer 
theoretiſchen und praktiſchen Prüfung unterzogen 


und erhalten über den Ausfall derſelben ein- 


Zeugnis. Mit Hilfe desſelben wird es ihnen nicht 
ſchwer fallen, entſprechend gut dotierte Stellen zu 
finden. Auch wird der Verein ſich für das weitere 
Fortkommen ſeiner Schülerinnen intereſſieren und 
kann dies um ſo eher, da ſtets Nachfragen nach 
bewährten Pflegerinnen bei ihm einlaufen. Es 
werden gern 300-600 Mark jährliches Gehalt für 
derartige Pflegerinnen gegeben. Auskunft erteilt 
bereitwilligſt die Oberin des Säuglingsheims, 
Dresden, Arnoldſtraße 1. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 

* Die Gedächtnisfeier für Frau Jeannette 
Schwerin, von dem Vorſtande des Bundes Deutſcher 
Frauenvereine, dem Berliner Frauenverein, der 
Deutſchen Geſellſchaft für ethiſche Kultur und zehn 
weiteren Frauen⸗ und Wohlfahrtsvereinen ver⸗ 
anſtaltet, vereinigte am 14. Oktober Freunde und 
Mitarbeiter der Verſtorbenen im Feſtſaale des 
Berliner Nathauſes. Die Feier wurde eingeleitet 
durch einen vom Dirigenten komponierten Geſang 
des Otto Schmidtſchen Chors „Du ruheſt aus.“ 
In ihrer nun folgenden Anſprache ſtellte Fräulein 
Helene Lange über das Lebensbild der Ver⸗ 
ſtorbenen, das ſie zeichnete, das Wort des Weiſen: 
„So lange du lebſt, ſo lange es in deiner Macht 
ſteht — ſei gut.“ Sie zeigte, wie Frau Schwerin 
in unermüdlicher ſozialer Arbeit dies Wort ver⸗ 
wirklicht hat im Dienſt der Wohlfahrtspflege, und 
dann der Frauenbewegung, wie die Arbeit in 
dieſem Sinne, vereint mit der ſeltenen Fähigkeit 
ihrer Natur, Menſchen zu gewinnen, und mit einem 
klaren Blick für die Forderungen und Bebürfniffe 
der Zeit, ihr ihren weithin erkennbaren Einfluß 
auf das Wachſen und Werden der Frauenbewegung 
ſicherte. 

Nachdem vom Chor das Mendelsſohnſche Engel⸗ 
terzett geſungen war, ſprach im Namen der Geſell⸗ 
ſchaft für ethiſche Kultur Herr Dr. F. W. Foerſter 
über die Bedeutung der Verſtorbenen im Hinblick 
auf die Kulturkämpfe und ⸗Fragen der Zeit. Er 
zeigte, wie ſie in ihrem Wirken verwirklicht habe, 
was der ringenden Zeit Erlöſung, Befriedigung 
ihrer tiefſten Lebensfragen verheißt, den Heroismus 
der Mutter. Und ſo ſchöpfen aus der Betrachtung 
dieſes Lebens alle die neue Überzeugungskraft, die 
von dem Eintritt der Frau in die Kulturarbeit 
eine ſchönere Zukunft erwarten. 

Die Feier ſchloß mit dem Chor: „Gott iſt die 
Liebe.“ — Die beiden Anſprachen werden in der 
Wochenſchrift „Ethiſche Kultur“ im Druck 
erſcheinen. 


* Im Berliner Frauenverein wurde am 
19. Oktober im Anſchluß an einen Vortrag von 
Frau Dr. Ichenhaeuſer die Dienſtbotenfrage 
verhandelt. Die Theſen, die die Rednerin zur 
Diskuſſion ſtellte, forderten vor allem Abſchaſſung 
der partikularen Geſindeordnungen, ſowie der Ge⸗ 
ſindebücher, die den Dienfiboten allen andern 
Arbeitern gegenüber in eine Ausnahmeſtellung 
bringen und keinen praktiſchen Wert haben. Die 
poſitiven Forderungen der Rednerin bezogen ſich 
in erſter Linie auf Unterſtellung der Dienſtboten 
unter die Gewerbeordnung, die dann natürlich 
durch entſprechende Zuſätze den Bedürfniſſen des 
häuslichen Betriebes angepaßt werden müßte, ſowie 
unter die Kranken: und Unfallverſicherung. Von 
den Herrſchaften verlangte die Kednerin eine aus⸗ 
giebige Berückſichtigung des § 618 des Bürger: 
lichen Geſetzbuches, ſowie Beſeitigung alles deſſen, 
was den Dienſtboten in ſeiner ſozialen Stellung 
herabſetzen muß, ebenſo Erſatz der Trinkgelder 
durch eine von der Herrſchaft gewährte Vergütigung 
für beſondere Arbeit. Eine weſentliche Hebung 
des Standes in wirtſchaftlicher und ſozialer Be⸗ 
ziehung iſt aber an die Bedingung einer beſſeren 
Ausbildung geknüpft, und obligatoriſche Fort⸗ 
bildungsſchulen ſind daher eine Grundforderung 
zur Löſung der Dienſtbotenfrage. Durch kommunalt 
Arbeitsnachweiſe würde dem Vermittlungsunweſen 
geſteuert werden können. 

Die Diskuſſion ergab, wenn auch natürlich manche 
Meinungsverſchiedenheiten im einzelnen, ſo doch 
eine erfreuliche Übereinſtimmung in den Haupt⸗ 
forderungen und ein allſeitiges Verſtändnis für die 
Notwendigkeit ſowohl einer intellektuellen als auch 
einer wirtſchaftlich⸗ſozialen Hebung des Standes 
und für den Cauſalzuſammenhang zwiſchen beiden. 


*Die Gymnaſialkurſe für Frauen in Berlin 
haben am Schluß des Sommerſemeſters wiederum 
drei Abiturienten entlaffen: Fräulein Brix, Fräulein 
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Blumenfeld und Fräulein Grunewald, die 
ſämtlich vor der Prüfungskommiſſion des Königl. 
Luiſengymnaſiums die Maturitätsprüfung mit gutem 
Erfolg beſtanden. Zu gleicher Zeit beſtand die 
Prüfung in Magdeburg Fräulein Ramdohr, die 
den größten Teil ihrer Ausbildung gleichfalls in 
den Berliner Kurſen erhalten hat. 


* Jenny Hirſch feiert am 25. November ihren 
70. Geburtstag. Sie gehört zu den erſten Pionieren 
der Frauenbewegung, zu denen, die noch gegen die 
allerſtärkſten Vorurteile anzukämpfen hatten. Sie 
gehörte mit zu den Begründerinnen des Vereins, 
der ſo viel zur Hebung der Erwerbsfähigkeit der 
Frauen und damit zur Löſung der Frauenfrage 
beigetragen hat: des Lettevere ins. Lange Zeit 
hat ſie in dieſem Verein als Schriftführerin ge⸗ 
wirkt. Wenn ihr ſchon dafür der Dank der heutigen 
Generation gebührt, ſo auch für die erſte Bekannt⸗ 
machung weiterer Kreiſe mit den Ideen Stuart 
Mills, deſſen Subjection of Woman fie 
überſetzte. Mehrere Jahre hindurch redigierte ſie 
ferner den „Frauenanwalt“, der lange Zeit 
neben den „Neuen Bahnen” allein die Ideen der 
Frauenbewegung in Deutſchland verbreitete. 


über die Arbeit der Diakoniſſen auf den 
Berliner Krankenpflegeſtationen giebt der Bericht 
für das Jahr 1898 ein anſchauliches Bild. Die 
mit 104 Diakoniſſen aus zwölf Mutterhäuſern be⸗ 
ſetzten 14 Pflegeſtationen üben ſtändig häusliche 
Pflege von ſchwer Erkrankten, beſonders von Frauen 
in meiſt unbemittelten Familien. Zwar hat ſich die 
Zahl der gepflegten 3075 Perſonen (im Vorjahre 
3047) in 2858 (2833) Familien nur um 28, bezw. 
25 vermehrt; aber die Zahl der Tagespflegen iſt 
von 25 582 auf 27 315, die der Nachtpflegen von 
5744 auf 6345 geſtiegen. Im Durchſchnitt ſind 
täglich etwa 17 Kranke in der Nacht und 75 Kranke 
am Tage gepflegt worden, darunter 2436 Frauen, 
350 Kinder unter 15 Jahren und 229 Männer. 
Trotz der Heranziehung zahlreicher Hilfskräfte 
mußten 588 Geſuche um Hilfe wegen Mangels an 
Kräften unerfüllt bleiben. Geſtorben ſind unter 
der Pflege 483 Kranke, alſo annähernd der ſechſte 
Teil. Die Ausgaben für die Pflegeſtationen ſind 
auf 84 456 Mark geſtiegen. 


* Karlsruhe. In den Voranſchlag für die 
nächſte Finanzperiode hat das Miniſterium des 
Innern das Gehalt für eine Aſſiſtentin des 
Fabrikinſpektors einſtellen laſſen. 


In Holland iſt ſeitens der Regierung dem 
Parlament die Anſtellung einer zweiten und dritten 
Aſſiſtentin der Gewerbeinſpektion vorgeſchlagen. 
Der Antrag wird vorausſichtlich durchgehen. 


* Der bayeriſche Frauentag, der vom 18. bis 
21. Oktober in München abgehalten wurde, hat 
einen ſehr befriedigenden Verlauf gehabt und das 
tüchtige Können der ſüddeutſchen Frauen bewieſen. 
Wir kommen in nächſter Nummer noch darauf 
zurück. 


* Dr. Ritter v. Töply, der neue Dozent für 
Geſchichte der Medizin an der Wiener Univerſität, 
begrüßte bei Eröffnung ſeiner Vorleſungen ſeine 
Hörerinnen mit der Erklärung, daß er das 
mediziniſche Studium der Frau für die größte 
Errungenſchaft des zur Neige gehenden Jahr⸗ 


hunderts halte. 


* Frl. Joſephine Goldblatt⸗Kammerling er: 
öffnete vor kurzem ein Mädchengymnaſium in Lem⸗ 
berg. Frl. Kammerling iſt die erſte geprüfte Gym⸗ 
naſiallehrerin in Galizien, und wird als ſolche ihre 
Anſtalt ſelbſt leiten. (Vgl. die Auguſtnummer.) 


* Frl. Balerie Szezepanik beſtand an der 
techniſchen Hochſchule zu Lemberg die Staatsprüfung 
mit Auszeichnung. 


* Frl. Salomea Perlmutter aus Lemberg hat 
in Bern den Doktorgrad der Staatswiſſenſchaften 
erhalten. | 


* Mme. Dr. de Riva Monti ift der Lehrſtuhl 
der vergleichenden Anatomie an der Univerſität 
Pavia überwieſen worden. Einer ihrer Arbeiten 
iſt durch das Inſtitut Lombard ein Preis von 
3000 Fred. zuerkannt worden. 


* Frl. Bonſignoria iſt in Frankreich zu einem 
Kurſus der Ophthalmologie zugelaſſen. 


* Die Frauenbewegung in Japan, die mit 
außerordentlichem Eifer und großer Umſicht von 
einer Gruppe von Frauen der höchſten Geſellſchaft 
geleitet wird, beginnt beachtenswerte Reſultate zu 
zeitigen. Die Frauen werden jetzt in Staats⸗ 
betrieben, in den Telephonämtern, in gewiſſen Bank⸗ 
häuſern und ſogar bei der Eiſenbahn angeſtellt. 
Der „Djimmin“, die große liberale Zeitung in 
Tokio, bemerkt dazu mit Recht, daß die Frauen da⸗ 
durch, daß ſie nach und nach dieſe verſchiedenen 
Stellen zu erobern wiſſen, das ſicherſte Mittel zur 
Verbeſſerung ihrer Lage in Japan ergriffen haben. 


* Totenſchan. Frau Charlotte Embden⸗Heine 
ſtarb kurz vor ihrem 99. Geburtstag in Hamburg 
an Altersſchwäche. Wir verweiſen unſere Leſer 
auf den im Novemberheft des vor. Jahrgangs 
der „Frau“ erſchienenen Artikel, der das Lebens⸗ 
bild der Schweſter Heinrich Heines zeichnete. 


Se 
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für Haus und Familie. 


„Oygieniſche Winke für Wohnnungsſuchende“ Zeit trotz hochgeſchraubter Mictspreiſe „in den 


von Profeſſor F. v. Esmarch (Berlin 1899, Ver⸗ 
lag von Julius Springer). 

Wenn die Frau die Wächterin über die Ge: 
ſundheit der Familie, die „Trägerin der praktiſchen 
Hygiene“ (vergl. die Frau 1898, Dezemberheft) 
genannt wird, fo hat ſie, da fie als mitverantwort⸗ 
licher „Hausminiſter des Innern und Außern“ 
das Ausſuchen der Wohnung meiſt allein zu be⸗ 
ſorgen und bei der Wahl ein ſehr gewichtiges — 
wenn nicht das entſcheidende — Wort zu ſprechen 
hat, auch die Pflicht, ſich über die hier in Betracht 
kommenden hygieniſchen Anforderungen unterrichtet 
zu halten. Da aber Gelegenheit zu gründlichem 
Unterricht in Hygiene den Frauen zur Zeit noch 
gänzlich fehlt!), und fie ſich angewieſen ſehen, ihre 
Belehrung über hygieniſche Fragen — Fach⸗ und 
Berufsfragen für die Hausfrau — lediglich aus 
der nicht immer wiſſenſchaftlich lauteren Flut popu⸗ 
lärer Schriften zu ſchöpfen, ſo werden wohl der 
gebildeten Frau, die über ernſte Fragen des prak⸗ 
tiſchen Lebens nicht gern hintändelt, hygieniſche 
Winke für Wohnungsſuchende aus berufener 
Feder im Bedarfsfall ſehr willkommen ſein. — 
Gleich dem vom kaiſerlichen Geſundheitsamt im 
ſelben Verlage herausgegebenen „Geſundheits⸗ 
büchlein“ wird auch hier aus erſter Quelle friſch 
aus der Werkſtatt hygieniſcher Forſchungsarbeit 
ohne Vermittlung von Minderberufenen ein anregend 
und klar geſchriebenes Büchlein geboten, das für 
den praktiſchen Fall alles Wiſſenswerte authentiſch 
enthält, und zwar ſo knapp gefaßt, daß es zum 
Wohnungsſuchen mit dem Notizbuch?) in die Taſche 
geſteckt werden kann. Der Verfaſſer beſchränkt ſich 
darauf, es dem Mieter an Hand ſeiner Natſchläge 
leicht zu machen, gröbere hygieniſche Miß 
ſtände in einer Wohnung zu entdecken; denn 
„freilich nach einer alles hygieniſch Wünſchenswerte 
vereinigenden Mietswohnung dürfte er lange ſuchen!“ 
Wie es bei lichtvoller Denk: und Darſtellungsweiſe 
nicht anders möglich iſt, treten im Buche ſcharf die 
Schatten unſerer modernen Mietswohnung, unſeres 
vielfach unhygieniſchen Wohnens hervor. Es wird 
nach des Verfaſſers wohlbegründeter Anſicht zur 


) Anmerkung: Von den Univerſitäten Jena, München, 
Würzburg und Königsberg abgeſehen, wo allerdings berufene 
Vertreter wiſſenſchaftlicher Hygiene, die Herren Profeſſoren und 
Dozenten Gärttner, Buchner, K. B. Lebmann und Jaeger 
hygieniſche Lorleſungen den Frauen zugänglich gemacht haben. 
Vgl. Ferienkurſe für Lehrerinnen in Jena, Volkshochſchulkurſe 
in München, bakteriologiſche Vorleſungen für Frauen in Witz: 
burg und hygieniſch⸗bakteriologiſche Uübungskurſe für Frauen 
und Krankenpflegerinnen in Königsberg. Vgl. andererſeits 
Breslau, wo Prof. Cohns Vorleſungen über Augenbyaiene 
wohl von Volksſchullehrern, nicht aber von Lehrerinnen beſucht 
werden durften — nach Rektoratsbeſchluß: Das rapide Anz 
wachen der Kurzſichtigkeit aber verlangt Verückſichtigung augen: 
hygieniſcher Forderungen ebenſo dringlich in den Mädchen; 
ſchulen wie in den Gymnaſien, und Lehrer wie Lehrerinnen 
haben dasſelbe Intereſſe an Augenhygiene und Schulbhygiene 
überhaupt! Siehe Deutſche mediz. Wochenſchrift 1898, Ar. 33. 
Prof. Cobn: über die Zulaſſung von Frauen zu hygieniſchen 
Vorleſungen. 

2) Anmerkung: Am beſten quadriert zur Skizzierung des 
Bauplanes! Jedes Quadrat bedeutet einen Quadratmeter, beſſer 
ein „Schrittquadrat“, da die Wohnungen raſcher auszuſchreiten 
als mit Metermaß auszumeſſen ſind. 


großen Städten nur wenige Wohnungen geben, 
die ganz den hygieniſchen Anforderungen entiprechen, 
welche zum geſunden und behaglichen Wohnen not. 
wendig ſind.“ 

Aber muß, ſoll und wird das ſo bleiben? Der 
Verfaſſer hofft auf einen weiteren Erfolg: „Es iſt 
bekannt, daß ſich das Angebot meiſt nach der Nach 
frage richtet, und das pflegt auch in Betreff der 
Wohnungen der Fall zu fein. Nur ſo iſt es 
beiſpielsweiſe zu erklären, daß jet in den meiſten 
größeren Mietswohnungen eigene Badezimmer vor. 
handen find, die man vor einigen Jahrzehnten noch 
ſicher nicht gefunden hätte. Was nach dieſer 
Richtung hin möglich war, ſollte doch auch in 
Bezug auf Heizung, Ventilation und ähnliches zu 
erreichen fein, wenn nur die Mieter, die Wohnungs: 
ſuchenden darnach fragen und dem Hausbeſitzer fo 
fortgeſetzt die Notwendigkeit der Verbeſſerung ins 
Gedächtnis zurückrufen.“ — 

Gewiß wird das Büchlein nach dieſer Seite 
hin reiche Früchte tragen, zum Beſten der Familie, 
der privaten und damit der öffentlichen Geſundheits⸗ 
pflege. Die hygieniſchen Winke werden zu hygieniſchen 
Forderungen werden unter dem Einfluß der 
Wohnungsſuchenden, der Frauen, ſofern ſie ihren 
Vorteil zu fallen verſtehen. Denn das hygieniſch 
Wünſchenswerte deckt ſich vielfach mit dem praktiſch— 
wirtſchaftlich Wünſchenswerten, fo daß wir uns 
nicht verſagen können, einige Details anzuführen. 
Wenn beiſpielsweiſe ein hygieniſcher Wink dahin 
geht, die Ofen bei Neubauten ſo einzurichten, daß 
ſie vom Korridor aus beheizt, vom Zimmer aus 
reguliert werden können — die Zimmerluſt bleibt 
dadurch reiner, ſtaubfreier — oder den Putzraum 
(ſowie die Waſchküche) für die höher gelegenen 
Stockwerke vom Hofe nach dem Dache zu verlegen. 
oder einen Aufzug für Brennmaterial und dergl. 
vom Keller und Hof nach der Küche in dem Bau⸗ 
plan vorzuſehen, oder an der alten Tradition des 
Fremdenzimmers ſeſtzuhalten, um ein Reſervezimmer, 
Iſolierzimmer für Krankheitszeiten zur Verfügung 
zu haben, ſo begrüßt Referentin und mit ihr gewiß 
noch manche Hausfrau dieſe wirtſchaftlich praktiſchen, 
die Arbeit vereinfachenden Vorſchläge mit wärmſtem 
Einverſtändnis, und das „hygieniſch einwandfreie 
Mietshaus“ beginnt auch für die Hausfrau ein 
Ideal zu werden, an deſſen Verwirklichung mit: 
zuarbeiten, Soweit es in unſern Kräſten Itebt, 
Pflicht jeder einzelnen Frau, Pflicht jedes Wohnungs⸗ 
ſuchenden ift! 

Wenn nun der Zweck des kleinen Buches ein 
doppelter iſt, nämlich dem Wohnungsſuchenden im 
praktiſchen Falle nützlich zu ſein und zugleich das 
Ideal des hygieniſch einwandfreien Mictsbauſcs 
ſeiner Verwirklichung näher zu bringen, ſo iſt 
Zweck des Referates auch ein doppelter, nämlich 
1. die Frau auf ein leſens und beherzigenswertes 
Buch aufmerkſam zu machen und 2. die Mit 
verantwortlichkeit der Frauen am hygieniſchen 
Hoch⸗ oder Tiefſtand der Nation anzudeuten, ſie 

zum Nachdenken darüber, zur Mitarbeit im kleinen 
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areiſe anzuregen. Zum Schluß möchten wir noch 
an Verfaſſer und Verlagsbuchhandlung die Bitte 
richten, für die Neuauflage die Frage in Erwägung 
zu ziehen, ob nicht mit einigen hygieniſch guten 
und hygieniſch verwerflichen Bauplänen und 
Wohnungstypen aus Nord und Süd, Oft und 
Weſt, mit einigen Abbildungen von richtig und 
unrichtig konſtruierten Heizungs: und Ventilations⸗ 
anlagen es dem guten Willen der Häuſererbauer 
erleichtert werden könnte, die hygieniſchen Winke 
in hygieniſche Thaten umzuſetzen. A. J. 


„Die Kraftküche.“ Von Johanna v. Sydow 
und Frau Dr. Engelken. Preis 0,40 Mark. 
Berlag von Ad. Bodenburg, Berlin W. 9. (Zu 
beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom 
Berleger gegen Einſendung des Betrages von 
0,50 Mark.) Die vorliegende kleine Kraftküche will 
kein Kochbuch erſetzen. Sie will nur eine Ergänzung 
bilden der bisherigen Kochbücher; ihre Rezepte ſollen 
den Weg angeben, nach dem unſere tägliche Koſt 
auf einfachftem und gleichzeitig auf billigſtem Wege 
zur Kraftkoſt werden kann. Nachdem die Wiſſen⸗ 
ſchaft begonnen, auch in die Küche ihren Einzug 
zu halten, wiſſen wir heute, daß „ernähren“ etwas 
anderes und weit mehr iſt, als ſatt machen, und 
nachdem feſtgeſtellt worden iſt, daß die vorzüglichſte 
Quelle aller Muskelkraft, alſo jeder Arbeitsleiſtung, 
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jedes Herzſchlages, jedes Atemzuges in dem Eiweiß 
zu finden iſt, müßte die eiweißreichſte Koſt, in erſter 
Linie alſo Fleiſch und Eier, immer mehr in den 
Vordergrund treten für eine rationelle Ernährung. 
Aber Fleiſch und Eier ſind teuer, und am Herde 
der kleinen Leute werden ſie nur ausnahmsweiſe 
in Portionen genoſſen, die über den Begriff der 
Zukoſt hinausgehen. Außerdem giebt es viele 
Fälle, in denen andauernder Fleiſchgenuß ſchädlich 
wirkt. So hat man Verſuche gemacht, neue Eiweiß⸗ 
quellen zu erſchließen und hat eine Anzahl Eiweiß⸗ 
präparate geſchaffen, die dem Körper zu ſeiner in 
den meiſten Fällen nicht ausreichenden Ernährung 
das Plus ſchaffen ſollen, ohne welches er ſich auf 
die Dauer im Vollbeſitz ſeiner Kräfte nicht erhalten 
kann. 

Der Zweck des kleinen Schlüſſels iſt nun, die 
praktiſche Küche für das Tropon, das vornehmſte 
dieſer Präparate, zu erſchließen. Wir haben über 
dieſes neue Nahrungsmittel, dem jedenfalls eine 
große Zukunft bevorſteht, in voriger Nummer unter 
dem Titel: billiges Fleiſch ſchon berichtet und ver⸗ 
weiſen auf dieſen Artikel. Die Verfaſſerinnen des 
Büchleins, zwei bekannte Autoritäten auf dem 
Gebiete der Kochkunſt, haben es ſich zur Aufgabe 
gemacht, die Anwendung dieſes neuen Nahrungs⸗ 
mittels möglichſt einfach und allen zugänglich zu 
geſtalten. 


R 
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bei Frl. A. Knopp, oder vormittags von 10 — 12 


In der Krankenpflegeſtation des Berliner 
ranenvereind, Bülowſtraße 14 I, find vom 
J. Oktober 1898 bis zum 30. September 1899 
54 Kranke verpflegt worden und zwar 8 unver⸗ 
heiratete, 46 verheiratete Frauen und Witwen. 
Non dieſen haben 49 aus Krankenkaſſen, denen fie 
angehörten, einen Zuſchuß zu den Koſten ihrer 
Verpflegung bekommen, während 5 ganz aus den 
Mitteln des Vereins erhalten worden ſind. 
Die Zahl der Pflegetage betrug 798 — davon ent⸗ 
allen 116 auf die vollſtändig vom Verein unter: 
baltenen Kranken die der ausgeführten 
Operationen insgeſamt 51 (20 große, 31 kleinere), 
darunter 4 Total⸗Exſtirpationen, 5 Laparatomieen 
und 11 Vorfalloperationen. Seit dem Beſtehen 
der Anſtalt haben dort im ganzen 758 kranke 
Frauen Verpflegung und ärztliche Behandlung 
gefunden. 

Bei der Aufnahme in die Pflegeſtation werden 
in erſter Reihe die Hausarmen ſowohl unſerer 
Vereinsmitglieder, als die unſerer Freunde berück⸗ 
ſichtigt, welche die Anſtalt durch Beiträge unter⸗ 
ſtützen. Von dieſen Kranken kommen zunächſt ſolche 
in Betracht, die keiner Krankenkaſſe angehören, 
folglich am bedürftigſten ſind. Die Entſcheidung 
über die Aufnahme ſteht Frl. Dr. Tiburtius zu, 
an welche die Kranken zur Konſultation zu ver⸗ 
weiſen ſind und zwar entweder morgens von 
8-9 Uhr in der Pflegeſtation, Bülowſtraße 14 J, 


und nachmittags von 2—4 Uhr in der Wohnung 


von Frl. Dr. Tiburtius, Bülowſtraße 14 II. Um 
Mißbräuchen vorzubeugen, müſſen die Auf: 


zunehmenden bei der Konſultation eine Empfehlungs⸗ 
karte derjenigen Perſönlichkeit mitbringen, von der 
ſie geſchickt werden. Ausgeſchloſſen ſind Kranke 
mit anſteckenden oder unheilbaren Leiden. 

In der ſeit dem 1. Oktober 1897 mit dem 
Berliner Frauenverein in Verbindung ſtehenden 
Poliklinik für Frauen, Alte Schönhauſer⸗ 
ſtraße 23/24, Hof pt. ſind vom 1. Oktober 1898 
bis zum 30. September 1899 1144 neue 
Patientinnen behandelt worden. Die Zahl der 
Konſultationen betrug 3 781. Seit Eröffnung der 
Poliklinik (am 18. Juni 1877) haben dort im 
ganzen 23 650 kranke Frauen ärztlichen Rat und 
Beiſtand geſucht. 

Die polikliniſchen Sprechſtunden finden regel⸗ 
mäßig Dienstags und Freitags, nachmittags von 
½ 5 Uhr an, in der Alten Schönhauſerſtraße 23/24 
Hof pt., ſtatt. Behandelnde Arztinnen ſind Frau 
Dr. med. Ploetz, ſowie die DDrs. med. Frl. 
Bluhm und Agnes Hacker. Als Beiſteuer zu den 
Unterhaltungskoſten iſt pro Perſon und Konſultation 
ein Betrag von 10 Pf. zu entrichten. Gänzlich 
Unbemittelte erhalten freie Arzenei, müſſen ſich 
N aber an eine der behandelnden Ärztinnen 
wenden. 
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„Unter dem Eſchenbaum.“ Neue Dichtungen 
von Frida Schanz. (Bielefeld und Leipzig, Bel: 
hagen & Klaſing.) Den zahlreichen Verehrerinnen 
der Dichterin wird das hübſche kleine Bändchen als 
Weihnachtsgabe hochwillkommen fein. Sie lernen 
Frida Schanz wieder von den verſchiedenſten Seiten 
darin kennen: das Capriccio „Sterbekameraden“, 
„das letzte Zeugnis“, „der Blinde“, ſie geben 
Zeugnis von einem reichen, vielſeitigen Seelen⸗ 
leben, das die hellſten Töne wie die tiefſten kennt 
und anzuſchlagen verſteht. 


„Idole.“ Geſchichte einer Liebe. Von NRofd 
Mayreder. (Berlin, S. Fiſcher.) Es iſt keine 
gewöhnliche Liebesgeſchichte, die uns Roſa Mayreder 
vorführt, und ſie iſt nicht in gewöhnlicher Weiſe 
dargeſtellt. Eine herbe Lebensauffaſſung ſpricht 
daraus. Die Liebe zu einem Arzt, einem ungewöhn⸗ 
lichen, ganz in ſeine Berufsarbeit verſunkenen 
Mann erfüllt das ganze Leben der Heldin. Aber 
er iſt ein Anhänger der Theorie, „daß Männer, 
die ſtark auf Koſten des Gehirns leben, Frauen 
aus geſchonten Bevölkerungsſchichten heiraten ſollen“; 
die nervös belaſtete „höhere Tochter“ verläßt er 
trotz ſeiner Neigung. Daß die Verfaſſerin keinen 
gewaltſamen fünften Akt herbeiführt, ſondern die 
Erzählung einfach mit der Ode ſchließen läßt, die 
das Leben in ſolchen Fällen auch meiſtens verhängt, 
iſt ein Zeichen feiner künſtleriſcher Begabung und 
Beobachtung. 


„Im Mund der Leute.“ Erzählung von 
Luiſe Glaß. (Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 
Fein gebunden 6 Mark.) In geſchicktem Aufbau 
wird uns hier die Geſchichte eines Künſtlers 
erzählt, den Kleinſtadtgeklatſch um einer geſühnten 
Jugendſchuld willen von ſeiner Höhe zu reißen 
ſucht und der äußerlich überwindet, weil er innerlich 
überwunden hat. Die einzelnen Geſtalten, ohne 
über das Typiſche hinauszugehen, ſind doch lebendig 
erſaßt und hingeſtellt, und die Kleinſtadtluft um⸗ 
weht uns auf Schritt und Tritt, im „Veilchen⸗ 
graben“, wo ſich die Brautpaare zu finden pflegen, 
wie im Kunſtverein. 


„Handbuch der Pſychologie für Lehrer.“ 
Eine Geſamtdarſtellung der pädagogiſchen Pſychologie 
für Lehrer und Studierende von Dr. James 
Sully. Deutſch von Dr. J. Stimpfl. Leipzig. 
E. Wunderlich 1898. (Preis broch. 4 Mark.) 
Der durch die „Unterſuchungen über die Kindheit“ 
auch in Deutſchland bekannte Pſychologe verwertet 
in ſeinem Handbuch die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen 
über die Kindesſeele zum Nutzen der pädagogiſchen 
Praxis. Das Buch entſpricht 
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beſonders dem Bedürfnis der Schule und zeichnet 
ſich vor ſo vielen der gebräuchlichen deutſchen Leit⸗ 
fäden und Handbücher durch die Fülle von praktiſchen 
Winken und die Reichhaltigkeit des zu Grunde 
gelegten Beobachtungsmaterials vorteilhaft aus. 
Wer in den Unterſuchungen über die Kindheit vor: 
zugsweiſe eine Zuſammenſtellung von Einzel 
beobachtungen ſah, dem wird dies Werk die er⸗ 
wünſchte Ergänzung dazu bieten. Die deutſche Über: 
ſetzung iſt diesmal auch bedeutend beſſer als die des 
erſten Werkes und daher uneingeſchränkt zu empfehlen. 


„Goethes Vater.“ Eine Studie von Felicie 
Ewart. (Hamburg und Leipzig. Verlag von 
Leopold Voß. 1899. Preis 2 Mark.) Die Studie 
bietet eine ſorgfältige Zuſammenſtellung des fitterar: 
hiſtoriſchen Materials über den alten Rat, die dem 
Forſcher allerdings nichts Neues bieten wird, für 
den Laien aber durch ihre Reichhaltigkeit und durch 
manche intereſſante Einzelheiten von Wert iſt. 
Im übrigen iſt es weniger eine Charakteriſtik, 
als vielmehr eine Apologie des alten Goethe den 
Goethebiographen gegenüber, deren litterariſches 
Urteil über den Herrn Rat nach der Anſicht der 
Verfaſſerin „der liebevollen Vertiefung entbehrt“, 
ja, oft „von kaum verhehlter Abneigung diktiert iſt“. 
Unter dieſer ausgeſprochenen Tendenz leidet einer⸗ 
ſeits die Objektivität und Unbefangenheit in der 
Beurteilung des zu Grunde gelegten Materials, 
andererſeits die Einheitlichkeit der Charakteriſtil. 
Die litterarhiſtoriſchen Quellen, die der Verſaſſerin 
die Angriffspunkte für ihre Kritik bieten, ſind 
außerdem zum Teil kaum ſolche, die es ſich noch zu 
widerlegen lohnt. Über Dünger, Viehoſſ, Lewes 
u. ſ. w. iſt die Goethekritik ja hinaus. Von 
einem Eingehen auf die neueſte Litteratur findet 
man aber in der Studie nicht viel. Immerhin mag 
auf manche Außerung, manchen Zug aus dem 
Leben des alten Rats durch dieſe entgegengeſetzte 
Auffaſſung ſeiner Perſönlichkeit ein neues Licht fallen. 


„Blüten und Perlen deutſcher Dichtung.“ 
Für Frauen ausgewählt von Frauenhand. 31. Auf⸗ 
lage. Mit einem Titelbild und 19 Bildern in 
Autotypie nach Originalzeichnungen von Ferd. Leeke 
und J. G. Füllhaas. (Halle a. S., Hermann Ge⸗ 
ſenius. Preis: Eleg. geb. mit Goldſchnitt 6 Mark.) 
Die 31. Auflage zeigt zur Genüge die Beliebtheit 
der Sammlung an und widerlegt wohl am beſten 
die oft ausgeſprochene Anſchauung, daß das Anter: 
eſſe für Gedichte bei unſrer Frauenwelt erloſchen 
ſei. Von den Bildern wünſchte man verſchiedene, 
vor allen Dingen aber das Titelbild, dringend durch 


dadurch ganz andre erſetzt zu ſehen. 


Die „Dokumente der Frauen“, 


bringen in Heft 15 einen inter⸗ 
Leitartitel von Au guſte 


idert über den Kulturkampf in 
Sean ein daran anſchließen⸗ 
Aufſatz informiert über die 
. Frauenbewegung. 
Teifen, der bekannte 
Schriſtſteller, erteilt den wohl⸗ 
erwogenen Rat: Frauen, gründet 
für eure Töchter Gymnaſien! 
Henriette Fürth aus Frank⸗ 
furt a. M. ſpricht ein Nachwort 
zur Goetheſeier: Der Menſch 
Goethe. Ein Artikel: „Zur 
Frauenbewegung“ bringt ferner 
eine eingehende Würdigung der 
endebatten auf dem ſozial⸗ 
demokratiſchen Parteitag in Oſter⸗ 
reich. Dieſe Halbmonatsſchrift iſt 
zum Preiſe von jährlich 3 fl. durch 
alle Buchhandlungen ſowie durch 
die Adminiſtration, Wien, VI. 
Magdalenenſtraße 12, zu beziehen. 


Die weiteren bisher veröffent⸗ 
lichten Lieferungen 13—15 des 
Iluſtrierten Konverſations⸗ 
lexikons der Frau (Verlag von 
Martin Oldenbourg, Berlin) 

ten wieder einige Artikel, 
deren Lektüre wohl unſern Leſe⸗ 
rinnen intereſſant ſein dürfte; wir 
weiſen vor allem hin auf die 
Artikel Güterrecht, Handelsfrau, 
Handlungsgehilfinnen, Hausbe⸗ 
amtinnen. 


In Paul Neffs Verlag in 
Stuttgart erſchien: 


„Handbuch der franzöſiſchen 
Umgangsſprache.“ Vollſtändige 
Anleitung, ſich im Franzöſiſchen 
ſowohl als im Deutſchen richtig 
und geläufig auszudrücken. Von 
Eduard Courſier. 27. Aufl., 
neubearbeitet und vermehrt von 
Paul Banderet. Die Auflage 
dietet, gegen die vorige gehalten, 
mancherlei Verbeſſerungen. Der 
Stoff iſt beſſer geordnet, manche 
Teile haben eine beträchtliche Ein⸗ 
ſchränkung oder Vereinfachung er⸗ 
fahren, ganz neue Teile find hin⸗ 
zugefügt worden, ſo ein Kapitel 


Scherings Mahzerkrakt 


ein au 1 Hausmittel zur Kräftigung für Kranke und Nekonvaleszenten 
inderung bei Reizzuſtänden der en ghet bei Katarrh, Keuchhuſten ıc. 


l. 
Malz⸗Extrakt mit Eiſen aueh ange de r ei 
Malz Extrakt mit Kalk 
Schering 8 Grüne Apoth peke, Berlin N., Chauller-Straße 19, 


1 in faſt ſämtlichen 
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Anzeigen. 3 
Die dreigeſpaltene Nonpareille » Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 Pf. 
bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 


Anzeigen» Annahme bei allen Annoncenbureaux und in der Expedition der „Frau“, 
erlin S., Stallſchreiberſtraße 34/85. 


Mondamin Wintergerichte. 


Mondamin ſchätzt man meiſt nur als Sommerſpeiſe; jedoch be⸗ 
ſitzt es ausgezeichnete Eigenſchaften gerade zum Bereiten warmer 
Speiſen. Mondamin erwärmt und kräftigt den Körper, es iſt ein 
willkommenes Nahrungsmittel in kalten Tagen. Jeder wird daher 
erfreut ſein, zu leſen, daß Brown & Polſon verſchiedene neue 
Recepte für heiße Speiſen haben, wie: Eiercreme, Souffles, Apfel⸗ 
ſchnitten c. Um allen Gelegenheit zum Gebrauch zu geben, bietet 
die Firma die Recepte in einem Buche koſtenlos, franco an. Man 
braucht nur unter deutlicher Adreſſenangabe ſofort an Brown & Polſon, 
Berlin C. 2, zu ſchreiben. 


Methode 
Gesang-Unterricht e 
Solo, Ensemble und Chor 
ertheilt 
Fr. Dr. Paula Gierke, Contertsängerin und Gesanglehrerin. 


Berlin W., Potsdamer Strasse ı22c., Gartenhaus III. 
Sprechstunde 2-44. 


Vor kurzem erschien in vierter Auflage: 


Herbert Spencer, 


Die Erziehung 
in geistiger, sittlicher und leiblicher Hinsicht. 


In deutscher Ubersetzung herausgegeben von 


Dr. Fritz Schultze, 


ordentl. Professor der Philosophie und Pädagogik und 
Direktor des pädagog. Seminars an der technischen Hochschule zu Dresden. 


Geh. 3 Mk. Eleg. gebd. 4 Mk. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Leipzig. Hermann Haacke. 
udunbunuaummunbun unuummumumulsſunulſſſſſiüſüuuuumuſuuum 


St. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W 


nimmt Schülerinnen zu gründlichen, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 


Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120—160 Mark monatlich. Nähere Aus: 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Vorſitzende des 
deutſchen Lehrerinnen⸗Vereins, London, 16. Wyndham Place und Frl. Helene 
Lange, Berlin W., Steglitzer Straße 48. 


und bewährt 5 Ne a als 


wird mit großem Erfolge gegen Rhachitis (ſogenannte engliſche N 
gegeben u. unterſtützt weſentlich die Anochenbildung bei Kindern. Fl. M. 1.— 


potheken und größeren Drogen. „Handlungen. 
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über die Ausſprache, ein Wörter: | 


buch, eine kurze Grammatik, eine 
Anzahl neuer Geſpräche, die denen, 
welche in Frankreich reiſen, wirklich 
gute Dienſte zu leiſten beſtimmt 
ſind. 

„Petit vocabulaire systé- 
matique de la langue fran- 
caise“ von Eduard Courſier, 
als Sonderausgabe des oben⸗ 
erwähnten Handbuchs, desgleichen 
eine Sonderausgabe der kurz 
gefaßten Konverſations⸗ 
Grammatik. 


„Heilkundige Frauen im 
Altertum.“ Unter dieſem Titel 
hat Dr. Julian Marcuſe in 
Nr. 32 der Zukunft einen inter⸗ 
eſſanten Aufſatz veröffentlicht, der 
über ſeinen Gegenſtand allerlei 
bisher noch wenig verwertetes 
Material aus erſten Quellen bei⸗ 
bringt. Wir möchten nicht ver⸗ 
fehlen, unſere Leſerinnen darauf 
hinzuweiſen. 


„L’Appel des Femmes 
aux Fonctions publiques.“ 
Par Mme. E. Pieczynska. 
(Bern, Schmid & Francke.) Der 
kleine, bei Gelegenheit einer 
öffentlichen Verſammlung der 
chriſtlichen Geſellſchaft für das 
Studium der ſozialen Fragen 
zu Bern gehaltene Vortrag ent⸗ 
hält mancherlei Beherzigenswertes. 
Er mahnt nachdrücklich, die Kräfte, 
die heute in der Frau zum Leben 
erwachen, für das ſoziale Leben 
fruchtbar zu machen. 


„Präparationen für den 
Unterricht an einfachen Fort 
bildungsſchulen“ von Julius 
Tifhendorf und Auguſt 
Marquard. II. Teil. Das zweite 
Fortbildungsſchuljahr. (Leipzig, 
Ernſt Wunderlich. Preis broſch. 
2,40 Mark, geb. 2,80 Mark.) 
Die dargebotenen Entwürfe ſollen 
nur die Wege zeigen, welche die 
Verfaſſer an ihrer Schule ein⸗ 
ſchlagen; ſie bedürfen daher, wenn 
ſie für andere Schulanſtalten 
nutzbar gemacht werden ſollen, 
in vielen Fällen der Umgeſtaltung. 
Solche Umgeſtaltung fordern die 
Verfaſſer z. B. auf dem Gebiet 
der Formenlehre, wo jeder Lehrer 
die von ihnen benutzten grund⸗ 
legenden Aufgaben durch ſolche, 
die der Umgebung ſeiner eigenen 
Schüler entſtammen, zu erſetzen 
hätte. Die Präparationen um⸗ 
faſſen den Rechenunterricht, die 
Formenlehre — hier finden wir 


ſogar noch einige Anregungen 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


Illustriertes 5 
onversations-Lexiko - 
der Frau. 


Ekwa 140 hervorragende Mitarbeiker. 1 
Mit 80 Tafeln und ca. 1000 Textabbildungen. 0 
40 Tieferungen à 50 AM. 30 Ar. 


(Verlag von Martin Oldenbourg in Berlin.) 


Für | 1 
Trauenvereins-Mitglieder 
beim Bezuge von mindeſtens Jo Exemplaten zum 1 
Vorzugspreis 5 

von 40 f. — 24 Nr. pro Lieferung. . 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. fl 


Das Heim | N 
Allgemeinen | 
Deutſchen Lefrerinnengeräinst | 


Berlin, Potsdamerſtraße 40 u. 
nimmt Lehrerinnen und Erzieherinnen ſowie andere 
Damen der gebildeten Stände auf. 
— Preiſe von 2 Mark pro Tag an. — 6 
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zum perſpektiviſchen Zeichnen und 
mehrere hübſche Abbildungen, um 
„das plaſtiſche Auge“ zu bilden —, 
den Deutſchunterricht (a Aufiay: 
übungen, b Lektüre), den Religions: 
unterricht und ſchließlich noch 
Beiträge zur Ausgeſtaltung des 
Schullebens, nämlich Schulan⸗ 
dachten, eine vollſtändige Ent⸗ 
laſſungsfeier, ein Programm zu 
einem Unterhaltungsabend und 
als Anhang ein Formular einer 
Hauptbuchtabelle, einer Ber: 
ſäumnisanzeige und Klaſſen⸗Ver⸗ 
ſäumnis⸗ und Zenſur Tabellen. 

Die Schüler werden im 
Rechnen und im Deutſchunterricht 
(Abſchnitt a) in die Lebens⸗ und 


Erwerbsverhältniſſeeiner Perſon 


verſetzt, damit der Unterricht eine 
konkrete Grundlage erhält und 
ſichere Richtlinien und ſich nicht 
in eine Menge zuſammenhangloſer 
Einzelaufgaben auflöſt. Bei der 
Lektüre iſt Sorge getragen, „daß 
in jedem Jahre wertvolle Vor 
ſtellungen aus den verſchiedenen 
Gebieten des Realunterrichts 
wieder geweckt, bezw. befeſtigt 
und ergänzt werden.“ Es finden 
ſich Abſchnitte naturkundlichen, 
geographiſchen und geſchichtlichen 
Inhalts, von denen die Aufſätze 
einer Gruppe immer ein ein— 
heitliches Ganzes bilden, um 
die Herausarbeitung einer ge— 
ſchloſſenen Gedankenreihe zu er— 
möglichen. 

Das Gebotene iſt vorzüglich 
und kann daher mit beſtem 
Gewiſſen jedem Lehrer empfohlen 
werden. M. v. W. 


Kleine Mitteilungen. 


Frau Eliſe Brewitz, Bor: 
ſteherin des bekannten Sprach— 
und Handelsinſtituts für Damen, 
Berlin W., Blumenthalſtr. 12 II. 
blickte am 7. Oktober auf eine 
25 jährige Lehrthätigkeit und zu: 
gleich auf eine 20 jährige Thätig⸗ 
keit als Handelslehrerin zurück. 
Aus Anlaß dieſer Feier wurde 
der Jubilarin von ihren zahl 
reichen Schülerinnen jetziger und 
früherer Berliner und Potsdamer 
Handelskurſe in Gegenwart der 
Lehrerinnen und unter feierlicher 
Anſprache einer Schülerin als 
Ehrengabe ein ſchöner Schreib— 
tiſch übergeben. An dieſer Gabe 
beteiligte ſich auch Frau Lina 
Morgenſtern an der Spitze der 
Schülerinnen der von ihr gegrün 
deten Kochſchule des Berliner 
Hausfrauenvereins, an der Frau 
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Was giebt es Herrlicheres 
als eine Tasse 


Hausens 
Kasseler 
Hafer 


Kakao 


F Ein tausendfach bewährtes ärztlich empfohlenes 
Nahrungsmittel für K inder, Erwachsene, Blutarme, 
Magen- und Darmleidende. 


Nur echt in blauen Cartons von 
27 Würfeln = 40— 50 Tassen zu Mk. I.—, 
grüne Cartons sind eine Nachahmung. 


or: an des Vereins en 


Der Dereinsbote, Freie 


erſcheint jährlich viermal. 
Zu beziehen durch das Vereinsbureau 16 Wyndham Place, Bryanston 
Square, London W. gegen Einſendung von 2,20 Mark. 


N * 0 — 
Kaiſer Wilhelm⸗Spende, 
Allgemeine Peutſche Stiftung für Alters⸗Renten⸗ und Kapital⸗Berſicherung, 
verſichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 Mark) lebenslängliche Alters⸗Renten 
oder das entſprechende Kapital. Auskunft ertheilt und Druckſachen verſendet 


Die Direktion der Kaiſer Wilhelm Spende. 112 
Berlin W., Mauerstr. 85. 


Verlag von Ad. Bodenburg, Berlin W. 9. 


Soeben erschien: 


Die Kraftküche 


von Johanna v. Sydow unı Frau Dr. Engelken. 


Ein Handbuch in Miniaturformat zum Gebrauch neben dem gewohnten 
Kochbuch einer jeden Hausfrau. Der Zweck dieses kleinen Büchelchens 
ist, wie die Verfasserin im Vorwort schreibt, die praktische Küche für das 
Tropon als Krafterzeuger zu öffnen. Die denkbar ergiebigste Nahrung in 
konzentrierter Form. ist es geeignet. auch die billigste und sparsamste 
Küche zur Kraftküche zu machen. 


Als zweckmässigste Ergänzung sollte es 
bei keinem Kochbuch fehlen. 


Preis 50 Pfennig incl. Porto. 
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Brewitz ſeit 5 Jahren den Unter: 
richt in Wirtſchaftslehre und Buch⸗ 


führung erteilt. 


In der Jahresverſammlung 
der Comenius Geſellſchaft be: 
tonte der Vorſitzende in dem Be⸗ 
richt über Zwecke und Ziele ihrer 
Beſtrebungen, daß ſie, eingedenk 
des Mannes, der ſchon vor zwei⸗ 
hundert Jahren für gleiche Bil⸗ 
dung von Mann und Weib ein⸗ 
getreten ſei, der modernen Frauen⸗ 
bewegung ihre Aufmerkſamkeit zu⸗ 
ewandt hätten und zwar haupt⸗ 
ſachlich der Ausbildungs⸗ und 
Studienfrage und der Eröffnung 
neuer Erwerbsmöglichkeiten. Als 
eine ſolche erſcheine ihnen bei der 
fortgeſetzten Neugründung von 
Bücherhallen und Volksbibliotheken 
in allen größeren Städten Deutſch⸗ 
lands der Beruf der Bibliothekarin; 
ſie wenigſtens verträten im Prinzip 
ſeitens der Comenius⸗Geſellſchaft 
den Grundſatz, daß Frauen die 
Stellungen an Bücher⸗ und Leſe⸗ 
hallen zugänglich zu machen ſeien. 


H. H. 


Dieſer Nummer liegt ein 
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bei, den wir beſonders zu 
beachten bitten. 
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decatirt u. nadelfertig, f. Reise, Sport 
u. Fahrrad geben wir meterweise von 
1 Mark d. Meter direct an Private 
ab. Loden-Mäntel 16.50 M., Costüme 
18.00 M., beste Schneiderarbeit. An- 
ſertigung in kurzer Zeit. Muster und 
Abbildungen frei. Anerkennungen 
von vielen Seiten. 

Gebrüder Körner, F. Altenburg, S. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Singer Nähmaschinen 
für Hausgebrauch, Kunſtſtickerei und induſtriche 


Zwede jeder Art. 


Die Nähmaſchinen der Singer Co. verdanken ihren Bet: 


ruf der muftergiltigen Conſtruction, vorzüglichen Qualität 


und großen Leiſtungsfäbigkeit, welche von jeher alle deren 


Fabrikate auszeichnen. 
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nſere „Alten und das Frauenſtimmrecht. 


Von 


Helene Tange. 


Nachdruck verboten. ae Aa 
D- organifierte Arbeit unſrer Frauenvereine hat fo etwas von dem Vorrücken 


ganzer Kolonnen auf dem Schlachtfelde an ſich; hierher und dorther kommen 

ſie, ſcheinbar getrennt, und doch einem gemeinſamen Ziel zuſtrebend. Ihnen voraus 
aber ſchwärmten einzelne Schützen, des Feindes Stellung und Blöße erſpähend, 
mit kühnem Handſtreich hier und da ihrer Sache dienend, ohne Schutz durch Reih' und 
Glied; kühne Geſellen, die der Kugeln nicht achten. 

Auch wir haben ſolche Vorläuferinnen gehabt. Und einer von ihnen möchte ich 
heute dankbar gedenken: Hedwig Dohm. 

Als gewandte Schriftſtellerin und Menſchenkundige iſt ſie weiten Kreiſen bekannt. 
Ihre Schrift: Das Stimmrecht der Frauen, 1876 in erſter, 1893 in zweiter 
Auflage!) erſchienen, muß aber wohl recht unbekannt geblieben fein, nach der Sicher: 
heit zu ſchließen, mit der vor kurzem im Kreiſe der Kundigen oder doch kundig ſein 
Sollenden das Frauenſtimmrecht „als völliges Brachfeld“ bezeichnet wurde. Welche 
Vorarbeit innerhalb der Frauenvereine ſchon auf dieſem Felde geleiſtet iſt, habe ich 
im vorigen Heſt der „Frau“ kurz berührt; heute möchte ich auf die eingehende, 
ſchlagende und erſchöpfende Behandlung hinweiſen, die der Gegenſtand durch Hedwig 
Dohm gefunden hat. Ich faſſe kurz ihre Gedanken zuſammen. 

Ein Hauptſaktor der großen geiſtigen Revolution unſrer Zeit iſt die Frauen: 
bewegung, die eine Reſorm aller beſtehenden Verhältniſſe anſtrebt. Das Centrum 
dieſer Aktion iſt das Stimmrecht der Frauen. Seine Erlangung iſt nur eine Frage 


) Der Frauen Natur und Recht. Von Hedwig Dohm. 2. Auflage. Berlin, Friedrich Stahn. 
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der Zeit. Das Munizipal⸗Stimmrecht der engliſchen Frauen, das politiſche Stimm⸗ 
recht, das die Frauen in einzelnen Staaten bereits ausüben, ſind nur Vorläufer des 
allgemeinen Frauenſtimmrechts. Das Prinzip iſt darin anerkannt; es handelt ſich 
nur noch um eine Erweiterung der Praxis. Es giebt keine Argumente gegen die 
Frauenrechte, als ſolche, die aus Gemütserregungen, Gewohnheit und Vorurteil 
ſtammen. Für die politiſchen Rechte der Frauen gelten genau dieſelben Argumente, 
deren Anerkennung man in Bezug auf die politiſche Emanzipation der Beſitzloſen, der 
Arbeiter und zuletzt der Neger erzwungen hat. Die Gründe gegen das politische 
Recht der Frau lauten: 1. Die Frauen brauchen das Stimmrecht nicht. 2. Die 
Frauen wollen das Stimmrecht nicht. 3. Sie haben nicht die Fähigkeit, es aus⸗ 
zuüben. 4. Ihr Geſchlecht ſchließt die Frau ſelbſtverſtändlich von jeder politiſchen 
Aktion aus. 


1. Die Frauen brauchen das Stimmrecht nicht. 

„Das heißt: die Männer ſind von je her ſo gerecht, ſo edel geweſen, daß man getroſt die 
Geſchicke der Hälfte des Menſchengeſchlechts in ihre reinen Hände legen konnte. All ihre Mißgriffe und 
Laſter haben ſich von je her nur gegen ihresgleichen gerichtet. Abſeits auf einem Piedeſtal ſtand das 
Weib, und bei ihrem Anblick verſtummten im Buſen des Mannes die Lockungen des Böſen, und der 
Quell der Tugend that ſich auf. 

Nie hat ein Mann ein Weib betrogen, geſchändet, gemordet, in Tod und Verzweiflung getrieben. 

Die Frauen brauchen das Stimmrecht nicht. Nein, ſie brauchen es nicht in Arkadien, in Utopien 
und in allen jenen Feen: und Märchenländern, an die kleine Kinder und große Männer mitunter 
glauben.“ 


Die Meinung der Geſchichte fällt anders aus. In langem Schreckenszug führt 
Hedwig Dohm uns gekuechtete, elende, als Hexen gemarterte, als Witwen verbrannte, 
von Männern verkaufte, gemißhandelte, geſchaͤndete Frauen vor; ein lebendes Veto 
gegen das apodiktiſche Wort: die Frauen brauchen das Stimmrecht nicht. 


2. Die Frauen wollen das Stimmrecht nicht. 

„Die Frauen, die das Stimmrecht nicht wollen, erklären ſich für eine untergeordnete Spezies der 
Gattung: Menſch ... Wenn nur eine einzige Frau das Stimmrecht fordert, fo iſt es Gewaltthat, fie 
an der Ausübung desſelben zu hindern .. 

„Ich habe alles, was ich brauche“, ſagt die Frau eines liebevollen Gatten, zu deſſen bervor: 
ragenden Eigenſchaften ein wohlgefülltes Portemonnaie gehört. Gewiß, meine Gnädigſte, aber um Sie 
handelt es ſich ja gar nicht, es handelt ſich um die Gattin jenes Trunkenbolds, der das zitternde Weib 
zu Boden ſchlägt und ſie und das Kind dem Hunger preisgiebt. Es handelt ſich um jenes junge 
Mädchen, das ſeiner Natur Gewalt anthut und zur Ehe ſchreitet mit dem ungeliebten Mann, um der 
Verſorgung willen, oder um dem Elend eines leeren und einſamen Daſeins zu entgehen. Es handelt 
ſich um jene alte Jungfer, die Tag für Tag über ihre Nadel gebeugt freund- und freudlos dahin ſiecht. 
Ach, es handelt ſich um noch viele andere, gnädige Frau, von denen Sie nie etwas wußten und nie 
etwas wiſſen wollen.“ 

3. Die Frauen haben nicht die Fähigkeit, das Stimmrecht aus— 
zuüben. | 

„Dies Argument iſt nicht ernſthaft zu erörtern. Es giebt keine körperlichen und geiftigen Eigen: 
ſchaften, die in irgend einem Lande Bedingungen des Wahlrechts wären. Die Schwachen und Kranlen, 
die Krüppel, die Dummen und die Brutalen, in Amerika der noch unciviliſierte Neger, ſie alle ſind 
wahlberechtigt. Vollends dem allgemeinen Wahlrecht gegenüber iſt dieſer Vorwand unhaltbar. Jede 
Frau, die ſchreiben und leſen kann, ſteht an Fähigkeiten über dem Mann, der dieſe Kunſt nicht 
verſteht. 

Das giebt ſelbſt der in Bezug auf die Frauenfrage völlig altgläubige Profeſſor Spbel zu, indem 
er ſagt: ‚Mer überhaupt das suffrage universel auf ſein Programm ſchreibt, bat keinen vernünftigen 
Grund, die Frauen aus zuſchließen.“ 


— 
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4. „Die Frau wird durch ihr 
Geſchlecht ſelbſtverſtändlich von 
jeder politiſchen Aktion aus— 


geſchloſſen. 
„Selbſtverſtändlich, ſo ſelbſtverſtändlich 
wie der Satz 2 & 2 = 4. Wer jagt das? 


Der Mann. Wie beweiſt er es? Er bedarf 
keines Beweiſes, weil dieſer Begriff eine ihm 
eingeborne Idee iſt und ſein Gefühl ſich gegen 
die politiſch emanzipierte Frau empört . 

Du haſt keine politiſchen Rechte, weil 
du ein Weib biſt! Du haſt keine politiſchen 
Rechte, weil du ein Jude biſt! hieß es Jahr 
bunderte hindurch. Du haſt keine politiſchen 
Rechte, weil du ein Sudra biſt, dekretiert das 
indiſche Geſetzbuch. Du haſt keine politiſchen 
Rechte, weil du ſchwarz biſt und ein Neger, 
ſpricht der Sklavenhalter, und weil du 
ſchwarz biſt, darum biſt du mein Sklave, und 
deine Kinder gehören mir, und ich darf ſie 


verkaufen. 
Was iſt ein Neger? was iſt ein Jude? 
was iſt ein Weib? was iſt ein Sudra? Unter — — 9, 2 124 ER — 


drückte Menſchen. — Unterdrückt von wem? 

Von ihren Brüdern, die ſtärker ſind als ſie. 

Kain und Abel! Abel fiel als erſtes Opfer im Hedwig Dohm. 

Kampf ums Daſein. Stirbt vielleicht erſt mit Aus dem Atelier „Elvira“, München und Augsburg. 
0 


dem letzten Menſchenpaar der letzte Kain, der 
letzte Abel? 

Weil ſie ein Weib iſt. Das heißt, weil ſie Mutter und Pflegerin des Kindes iſt, und vor dieſer 
heiligen Pflicht keine andere Thätigkeit beſtehen kann. 

Der bedeutendſte der amerikaniſchen Quäker berichtet als die allgemeine Erfahrung, daß die: 
jenigen weiblichen Mitglieder, die im öffentlichen Leben am meiſten leiſten, ſich auch als die beiten - 
Gattinnen und Mütter erweiſen. 

Sehr erklärlich. Je harmoniſcher eine Frau ihre Kräfte entwickelt, je mehr ſie die Veredlung 
ihrer Geſinnung, ihres Geſamtweſens anſtrebt, je beſſer wird ſie auch ihre Mutterpflichten erfüllen. 
Was im allgemeinen wirkt, wirkt auch im beſonderen. Je höher fie als Menſch ſtebt, je höher 
als Mutter.“ 


Und mit flammendem Zorn ruft ſie denen zu, die nur „die Dame“ kennen, die 
ſtets von der „Sphäre des Weibes“ reden: 


„Geht auf die Felder und in die Fabriken und predigt eure Sphärentheorie den Weibern, deren 
Rücken ſich gekrümmt hat unter der Wucht centnerſchwerer Laſten! Könnt ihr allen Frauen ein bebag: 
liches Daheim ſchaffen und einen Mann, der für ſie ſorgt? Nein. Ihr könnt es nicht. Seid ihr 
Sphärenanbeter auch alle, alle verheiratet, und habt ihr alleſamt arme Mädchen geheiratet, um der Ver⸗ 
ſorgung des weiblichen Geſchlechts Rechnung zu tragen? Nein, ihr habt es nicht gethan. Nun denn, 
aus dem Wege mit euch! Gebt Raum und Luft für die Millionen an Geiſt und Körper geſund 
gebornen Geſchöpfe, die da verkümmern, weil ſie Frauen ſind!“ 


Was ſie weiter an Argumenten der Gegner anführt, rechtfertigt vollkommen 
den Ausſpruch: 


„Wir wohnen bei Fragen über Frauenangelegenheiten ſtets dem merkwürdigen Schauſpiel bei, 
von Frauen logiſche Gründe zu vernehmen, während die Männer auf einem Meer von Gefühlen, 
Inſtinkten und pietätvoller Gläubigkeit ſänftiglich dahintreiben.“ 

9 * 
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Und mit voller Ruhe zieht ſie die letzte Konſequenz und antwortet auf die 
Frage, ob die Frauen nicht ſchließlich noch im Parlament ſitzen ſollen: „Gewiß. 
Selbſtverſtändlich.“ Und ſo ruft ſie den Frauen zu: 

„Vergeßt das Eine nicht: Anſpruch ohne Macht bedeutet nichts. Dem Deſpotismus iſt immer 
nur eine Grenze geſetzt worden durch die wachſende Macht der Unterdrückten ... Organiſiert euch. 
Die Menſchenrechte haben kein Geſchlecht.“ 

Das war 1876. Das war eine der älteren Generation, der „das Spielende, 
Kindliche“ anhaftet, die vor den „neuen“ Ideen zurückſchreckte. Das iſt das „Brad; 
land“ Frauenſtimmrecht. 

Ich empfehle das Bändchen warm zur Anſchaffung für die Bibliothek des 


Vereins „Frauenwohl“ zu Berlin. 


* * 
* 


Aber noch eine unſrer „Alten“ wollen wir hören. Sie hat in dieſen Tagen 
das ſiebzigſte Jahr vollendet. Und wenn ſie in der richtigen Erkenntnis, daß die 
Frau, die im Dienſt des Gemeinwohls arbeiten will, zunächſt ſelbſt erwerbsſähig 
gemacht werden muß, jahrelang ihre Hauptkraft dem Letteverein gewidmet hat, ſo 
dachte doch auch ſie den Gedanken, in deſſen Dienſt ſchließlich auch dieſer Verein 
ſteht, wie alle unſre Erwerbsvereine, voll zu Ende. Ich meine Jenny Hirſch.“) 

Wer die Bände des von ihr herausgegebenen „Frauenanwalt“ durchblättert, wird 
die meiſten Fragen, die heute die Frauen beſchäftigen, eingehend darin erörtert finden. 
Hier möchte ich nur auf das Vorwort zur zweiten Auflage von Stuart Mills 
„Hörigkeit der Frau“ (1872) hinweiſen, 
in dem ſie uns in knappem Umriß ihr 
Glaubensbekenntnis in Bezug auf die 
Frauenbewegung gegeben. Während in 
der Phantaſie der Epigonen unſre Vor⸗ 
gängerinnen in dem Streben nach Er: 
höhung der Erwerbgsthätigkeit völlig 
aufgingen, ſehen wir Jenny Hirſch aus 
der Betrachtung der engliſchen Frauen⸗ 
bewegung die weitgehendſten Kon⸗ 
ſequenzen ziehen: 

„Die Verhandlungen des alljährlich zu⸗ 
ſammentretenden Kongreſſes zur Förderung der 
ſozialen Wiſſenſchaften ... legen Zeugnis ba: 
für ab, was Frauen für die Reform mangel: 
hafter Geſellſchaftszuſtände leiſten und wirken. 
Erinnern wir ferner daran, daß Frauen ins⸗ 
beſondere der erzählenden Litteratur in dem 
Roman eine beſſere und höher zielende Richtung 
geben, und bedenkt man endlich, daß den jelb: 
ſtändigen Frauen das Stimmrecht bei Munizipal⸗ 
wahlen zuſteht, ſo läßt ſich nicht leugnen, daß 
die Frauen in England bereits ein bedeutender 
Faktor des ſtaatlichen Lebens geworden ſind. 


— — — 


Jenny Hirſch. ) Siehe auch die Novembernummer 
Aus dem Atelier von Erich Sellin & Co. in Berlin. (Frauenleben und Streben). 
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Aus dieſen Verhältniſſen, gleichzeitig aber auch durch die damit im grellſten Widerſpruch ſtehenden 
Beſtimmungen des Landesrechtes über die Rechts⸗ und Handelsfähigkeit der Frauen, von denen Stuart 
Mill behauptet, daß ſie den Krüppeln, Unmündigen und Blödſinnigen gleichgeſtellt ſeien und wodurch 
dem Manne eine geradezu unumſchränkte Gewalt über Vermögen und Perſon der Frau eingeräumt 
wird, ergiebt ſich als logiſche Konſequenz der Anſpruch der Frauen auf das aktive Wahlrecht. Von der 
einen Seite haben die Frauen durch ihre Leiſtungen ihre Befähigung für politiſche Handlungen, ihre 
Urteilskraft und ihren Scharfblick dargethan, von der andern erklären ſie es der Gerechtigkeit angemeſſen, 
daß die Geſetzgebung nicht lediglich von ſolchen geordnet werde, welche von der Anſchauung ausgehen, 
die Frau befinde ſich in einem Unterwürfigkeitsverhältnis zum Manne.“ 

Wenn nun auch England das einzige Land iſt, in dem die Frauenfrage eine ſo 
ausgeprägte politiſche Färbung angenommen hat, ſo weiß Jenny Hirſch doch ſehr 
wohl, daß auch in den übrigen Ländern die Frauenfrage ſich dahin zuſpitzen muß. 
Auch in Deutſchland. Sie weiß wohl, daß ſchon jetzt — ſchon damals — den Frauen 
für ihre Leiſtungen im Dienſt der Waiſen und Witwen, der Verwundeten und Kranken 
ein weit uneingeſchränkteres Bürgerrecht gebührte, als man ihnen gewährt hat und vor⸗ 
läufig gewähren zu wollen ſcheint. Den Weg dahin ſieht ſie klar vor ſich. Wenn 
die Frau im eben erſtandenen Deutſchen Reich noch nicht Wahlrecht und Wählbarkeit 
für das Parlament oder für ſtädtiſche Amter verlangt, ſo iſt es, weil ſie, deutſcher 
Überlieferung treu, zunächſt die Erziehungsfrage zu löſen ſucht. n 

„Die Frauenbewegung in Deutſchland geht dahin, den höheren Unterricht und den Unterricht an 
der Volksſchule für das weibliche Geſchlecht mehr als dies bisher geſchehen, in die Hände von Lehrerinnen 
u legen und Frauen für das höhere Lehramt zu befähigen; fie geht dahin, den Frauen den Zugang 
zu denjenigen Gewerben, Künſten und Wiſſenſchaften zu ermöglichen, zu deren Erlernung und Ausübung 
ſie ſich befähigt fühlen, die Schranken zu entfernen, welche Geſetz und Herkommen in dieſer Beziehung 
gezogen, damit eine enorme Summe von Arbeitskraft, welche brach gelegt iſt, dem Allgemeinen zugute 
komme, damit viele Tauſende von Frauen ſtatt eines verkümmerten, elenden, gedrückten Daſeins ein 
glückliches, beglückendes und ehrenvolles Leben durch redliche, friſche Arbeit führen können. Erſt wenn 
dieſer Standpunkt erreicht iſt, dürfte man in Deutſchland an politiſche Rechte für die Frauen denken.“ 

Unzweifelhaft wird auch für uns der Augenblick kommen, wo wir durch die 
Zucht der Arbeit und des Gedankens, durch die unausbleibliche Wirkung tüchtiger 
Leiſtungen auf die öffentliche Meinung ſo weit ſein werden, daß wir das Frauen⸗ 
ſtimmrecht nicht nur fordern — das iſt eine ſehr einfache Sache — ſondern mit Erfolg 
fordern werden; auch dann noch ſei dankbar derer gedacht, die vor einem Viertel: 
jahrhundert ſchon die erſten tiefen Furchen in das Brachland gezogen, die erſte keim— 
kräftige Saat in die Erde gelegt haben.“) 


1) Der obige Artikel ſtand bereits im Satz, als mir Nr. 22 der „Frauenbewegung“ zu Geſicht 
lam. Die darin von Frl. Liſchnewska verſuchte gekünſtelte Deutung des völlig klaren Wortlauts ihrer 
Rede macht den Hinweis auf die Bedeutung unſrer Vorgängerinnen ſelbſtverſtändlich nicht überflüſſig 
(Frl. Liſchnewska erklärt nämlich, daß ſie nicht die Früheren, ſondern nur die gegenwärtig ſo arg 
Rückſtändigen habe treffen wollen; das ſeien vor allen Dingen Auguſte Schmidt und ich, die wir erſt 
— das iſt ihre beſcheidene Meinung — aus den Händen der „radikalen Frauen“ die „neuen“ Ideen, 
„das neue, größere Leben“ widerwillig hätten hinnehmen müſſen), denn ſie iſt für mich ſo wenig über⸗ 
zeugend wie vermutlich für die Urheberinnen der ſonſtigen Entgegnungen. P. Berthold hat in Nr. 45 
der Zeitſchrift „Ethiſche Kultur“ den Punkt hervorgehoben, der uns angeſichts des friſchen Verluſts am 
meiſten empört hatte: „Was nun die Aufforderung zur Organiſation der Arbeiterinnen betrifft, ſo war 
es ein Mann, der der Frauenverſammlung im Reichstagsgebäude die Beſchämung erſparte, daß in 
Berlin dieſer Gegenſtand berührt wurde, ahne daß man der Frau gedachte, die die Arbeiterinnenfrage 
thatſächlich als neue Idee in das Programm der Frauenbewegung einführte, der Frau Jeannette 
Schwerin.“ So dürfte wohl der Verſuch, die unbequemen Konſequenzen jener Rede abzuſchütteln, 
vergeblich ſein. Im übrigen habe ich auf die Ausführungen und kläglichen Verdächtigungen in Nr. 22 
ſelbſtverſtändlich keine Antwort. H. L. 


— 
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eb ehr und mehr dringt die Maſchine auch in ſolche Gewerbe ein, die man 
F lange als unangreifbare Domäne der Handarbeit anſah. Wie das Spinnen 
n und Weben auf dem Handſtuhl mit dem Einzug des mechaniſchen Betriebs 
allmählich aus dem Bereich der häuslichen Thätigkeit gewichen iſt, das Nähen und 
Stricken zunehmend ſchwindet, ſo führen auch gegen das häusliche Sticken ſtetig ſich 
vervollkommnende Stickmaſchinen einen unausgeſetzten Kampf, der zwar kein raſcher 
Siegeszug iſt, aber zäh und leiſe weite Gebiete des Handſtickens an ſich geriſſen hat. 

Diejenigen Zweige des Stickereigewerbes, die heute noch zum großen Teil der 
Handarbeit gehören, find: 1. die eigentliche Kunſtſtickerei oder Gold-, Silber: und 
Seidenſtickerei; fie bringt Stickereien für Kirchen, militäriſche und Vereinszwecke, wie 
Altardecken, Uniformſtickereien, Fahnen, Wappen u. ſ. w. fertiggeſtellt in den Handel; 
2. die Tapiſſerie, das iſt die Herſtellung angefangener und vorgezeichneter Stickereien, 
die erſt von den Käuferinnen fertiggeſtellt werden, oder ſolcher ſertigen Stickereien, die 
als eigengefertigte der Käuferinnen gelten ſollen. 

Beide Gewerbszweige erſcheinen heute im Handel vollſtändig getrennt. Allein 
das eigentümliche chronologiſche Verhältnis, in dem fie zu einander ſtehen, läßt auf 
eine innere Verwandtſchaft ſchließen, die ſich zwar gegenwärtig verleugnet, in der 
Folge aber zu Anſehen kommen könnte. 

Die Übertragung der Tapiſſerie von Frankreich nach Deutſchland geſchah 
in den dreißiger Jahren, in denen die in Verfall geratene Kunſtſtickerei fait voll 
ſtändig verſchwand. Die Tapiſſerie machte dann auf deutſchem Boden ebenfalls einen 
Eutartungsprozeß durch, der mit ihrem wirtſchaftlichen Niedergang zu Ende der ſiebziger 
Jahre abſchloß. In dieſer Zeit ſetzte die Kunſtſtickerei wieder ein und brachte es 
verhältnismäßig ſchnell zu einer Neublüte, während die Tapiſſerie im Kampfe mit 
widerwilligen Elementen heute noch darum ringt. 


In früheren Jahrhunderten waren die Frauen an der erwerbsmäßigen Her: 
ſtellung von Gold-, Silber- und Seidenſtickereien nur in der Minderzahl beteiligt. 
Die Kunſtſtickereien wurden im weſentlichen von Stickern in Werkſtätten hergeſtellt. 
In der Zunftzeit durften Frauen nur als Gehilfinnen ihrer Angehörigen in der Stick— 
werkſtätte beſchäftigt werden und hatten nicht das Recht zur ordnungsmäßigen Erlernung 
des Gewerbes und zur Gewinnung der Meiſterſchaft. Erſt mit dem Verfall der alten 
Stickkunſt drang die Frauenarbeit mehr und mehr ein, weil den Männern die zu 
erzielenden Löhne nicht mehr genügten und ſie ſich andern, einträglichern Gewerbs⸗ 
zweigen zuwandten. In einer alten Encyklopädie!) heißt es, daß die Sticker bereits 
1825 verſchwunden ſeien und ihr Talent für die Stickkunſt verloren hätten. Trotzdem 
ſpielten im erſten Viertel unſres Jahrhunderts ſpeziell die Gewandſticker noch immer 
eine Rolle. Sogar bis gegen die Mitte der vierziger Jahre giebt es noch vereinzelte 
Stickwerkſtätten, in denen Sticker und Stickerinnen nebeneinander arbeiten. Erſt als 
die Gewandſtickerei ganz aus der Mode kommt, verſchwinden auch Sticker und Stick⸗ 
werkſtätte vollſtändig; die Gold⸗, Silber: und Seidenſtickerei geht, ſoweit ein Boden 
für ſie bleibt, wie z. B. in der Uniformſtickerei, aus den Händen der Arbeiter in die 
der Arbeiterinnen und aus der Werkſtätte in die Heime über. 


) Dr. Johann Georg Krünitz: Okonomiſch⸗Technologiſche Encyklopädie des allgemeinen Syſtems 
der Staats-, Stadt-, Haus: und Landwirtſchaft und der Kunſtgeſchichte. 
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Standen die Frauen bei der erwerbsmäßigen Kunſtſtickerei nicht im Border: 

grund, ſo war doch das Sticken ſchon in vorgeſchichtlichen Zeiten ein weſentlicher und 
liebenswürdiger Beſtandteil des weiblichen Hausfleißes. Wahrſcheinlich wurde die 
Vorbereitung von Stickereien für die häusliche Fertigſtellung ſchon früh geſchäftlich 
betrieben. Jedenfalls iſt die Tapiſſerie als Herſtellung angefangener Kanevas⸗ 
ftidereien in Frankreich ſchon zu Ende des vorigen Jahrhunderts ein fehr bedeutender 
„ 
Das Wort „Tapiſſerie“ ſtammt aus Flandern. Früher verſtand man darunter 
die Herſtellung handgewebter Wandbekleidungen, die im Mittelalter vom Orient nach 
Flandern, von dort nach Italien und Frankreich kamen. In Frankreich erhielten ſie 
den Namen „Gobelin“, und nach den Vorbildern der Gobelinweberei kam früh die 
Gobelinſtickerei auf. Später bildete dieſe Gobelinſtickerei, ſowie andere angefangene 
Kreuzſticharbeiten auf Stramin, bei deren Herſtellung Frankreich einen auserleſenen 
Geſchmack in Bezug auf Formen und Farben entwickelte, unter dem Sammelnamen 
„Tapiſſerie“ den vorerwähnten Gewerbszweig. 

In Deutſchland war in den erſten drei Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts der 
Abſatz ſolcher angefangenen Kanevasarbeiten noch gering. Teils waren die Abſatz— 
kreiſe noch beſchränkt dadurch, daß Frauen der mittleren Klaſſe vollauf von andern 
Beſchäftigungen, wie Backen, Plätten, Nähen, Weißſticken u. ſ. w. in Anſpruch 
genommen waren, teils fertigten die Frauen der höheren Stände noch Stickereien nach 
Zeichnungen in der Art der vielgeſtaltigen, alten Kunſtſtickerei an. In dieſen Kreiſen 
trat das Sticken bereits mehr und mehr an die Stelle des Nähens. Es war die 
Zeit, in der ſich der Boden für Wilhelm von Humboldts äſthetiſierende Betrachtungen 
über den Reiz einer Thätigkeit, die den Gedanken ungehindertes Schweifen geſtattet, 
während die geſchickten Finger edle Formen und Farben hervorzaubern, täglich ver— 
breiterte. 

Soweit bereits Tapiſſerieen gewerblich hergeſtellt wurden, beſorgten es Kurz— 
warenläden und einzelne Frauen, die teils ihre Modelle aus Paris bezogen, teils 
nach Muſtern des Stickmuſterverlags arbeiteten. Dieſer hatte ſich in Berlin im 
Anſchluß an die hier bereits ſeit Anfang des Jahrhunderts ſtattfindende Produktion 
von Stickmaterialien, Wolle unb Seide vor dem Stickgeſchäft entwickelt. 

Der erſte Tapiſſerieladen wurde in Berlin im Jahre 1836 gegründet. Lange 
Zeit blieb das Geſchäft in Händen weniger Firmen, die ſich aber früh zu Groß— 
betrieben entwickelten. Während ſie den Laden beibehielten, ſprengten ſie gleichſam 
ſeinen Rahmen, indem ſie ſchon in den 40er Jahren über den örtlichen Kundenbedarf 
hinaus an die Provinzen, England, die Vereinigten Staaten, Südamerika, Italien, 
ja ſelbſt nach Frankreich ihre Waren abſetzten. In den 50er Jahren wurde in Berlin 
auch das erſte Geſchäft in vorgezeichneten und angefangenen Leinenſtickereien von 
einem früheren Gewandzeichner ins Leben gerufen, auf das in der Folge noch zurück— 
zukommen iſt, weil es — anfänglich ein in wenigen Händen befindliches Kunſtgewerbe, 
ſpäter in den Konkurrenzkampf der Tapiſſerie hineingeriſſen, — zu deſſen Zuſpitzung 
weſentlich beigetragen hat. 

Die aufkommende Mäntel-, Kleider- und Wäſchekonfektion erweiterte den Abſatz⸗ 
markt der Tapiſſerie außerordentlich. Im Vergleich zu den billigen Konfektionsartikeln 
wurde das häusliche Schneidern immer weniger lohnend und wurde dementſprechend 
eingeſchränkt. 

Die Berliner Tapiſſerie verſtand es, ihrer ſozialen Funktion, der Ausfüllung der 
ſo entſtehenden Lücke, nachzukommen. Ja, ſie wußte ſogar noch darüber hinaus 
ihren Markt auszudehnen durch Entwicklung eines außerordentlichen Anpaſſungs— 
vermögens an die verſchiedenſten nationalen und lokalen Neigungen. Von keinerlei 
äſthetiſchen Bedenken belaſtet, nur beſtimmt von wirtſchaftlichen Beweggründen, 
konnte ſie noch einer verhältnismäßig geringen Kaufkraft entgegenkommen und 
ſo ihre Erzeugniſſe in weite Bevölkerungskreiſe tragen, in denen ein Bedürfnis 
ſür dieſelben nicht eigentlich beſtand, denen es gleichſam erſt anerzogen wurde. Nur 
durch dieſe Verzichtleiſtung auf kunſtgewerbliche Anſprüche wurde es möglich, der an 
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beſtimmten Schönheitsvorſchriften feſthaltenden franzöſiſchen Tapiſſerie auf dem eigenen 
Boden Konkurrenz zu machen, bezw. ſie zu unterbieten. In Berlin arbeitete man für 
ein Publikum, für deſſen Kaufkraft die franzöſiſchen Preiſe zu hoch waren und deſſen 
Geſchmack keinerlei traditionelle Anſprüche beſtimmten. Sehr bald machte die deutſche 
Tapiſſerie denn auch ihre edle Abſtammung durch die Geſchmackloſigkeit ihrer figür⸗ 
lichen Darſtellungen aus dem Menſchen⸗, Tier- und Pflanzenreich mit naturaliſtiſchen 
Prätenſionen und in ſchreienden Farben vergeſſen. Sie gab bibliſchen und geſchicht— 
lichen Erzählungen ein neues Leben von ſehr zweifelhaftem Wert und ſtellte den „Einzug 
der Königin Victoria“, „Peter durch ſeine Mutter gerettet“, den „Aufbruch zur 
Falkenjagd“ !) und andere, bald mehr heroiſche, bald mehr ſentimentale Vorwürfe in 
Plüſchſtickereien auf Stramin her. Daneben kamen perlgeſtickte Tiſche, Ampeln, Fuß⸗ 
bänke und Schellenzüge, wie man ſie jetzt nur noch in Karuſſells ſieht, auf. Auch die 
übrigen Perlſtickereien, anfänglich auf grauem, ſpäter auf hartblauem Hintergrund, 
finden ſich in der Großſtadt, weil ſie noch nicht alt genug ſind, um als Antiquitäten 
zu gelten, nur noch in den Rumpelkammern pietätvoller Leute, während man ihnen 
auf dem Lande noch als pièces de résistance der bäuerlichen Prunkſtube begegnet. 

In den 50er und 60er Jahren ging das Geſchäft in der einmal eingeſchlagenen 
Richtung ſeinen gleichmäßigen Gang. Man fuhr fort, Pariſer Ideen mehr oder 
minder glücklich zu verwerten, fie der deutſchen Leiſtungsfähigkeit, der verſchiedenen 
Kaufkraft und den verſchiedenen Geſchmacksrichtungen des In- und Auslandes 
anzupaſſen. Der Tapiſſerie kamen in dieſer Zeit neben ihrem Anpaſſungsvermögen 
und dem durch die Verſchiebungen innerhalb der häuslichen Thätigkeit ſich erweiternden 
Abſatzkreiſe die Entfaltung des großſtädtiſchen Lebens zugute, die Entwicklung Berlins 
zur Zentrale des Zollvereins, die durch den Ausbau der Eiſenbahnen verbeſſerten und 
vermehrten Verkehrs⸗ und Abſatzwege und die Hebung des Poſtweſens. Bereits Mitte 
der 60er Jahre war ſie ein ſehr bedeutender Zweig des Berliner Gewerbelebens und 
ſpielte innerhalb der immerhin beſcheidenen Grenzen eines Luxusgebietes eine Rolle 
auf dem Weltmarkt. 

Allerdings behielt Paris ſeine tonangebende Stellung bis 1870. Bis dahin 
hatte die Berliner Tapiſſerie fi in beſtändigem Kampf gegen die franzöſiſche 
Konkurrenz zu behaupten. Erſt das Kriegsjahr brachte ihr die vollſtändige Unabhängig: 
keit; zufolge der Einſchließung von Paris gelang es, den Gegner auch auf dieſem 
Felde zu ſchlagen. 

Neben der geſamten Produktion gewöhnlicher Artikel monopoliſierte Berlin nun 
auch die Produktion beſſerer Ware für In- und Ausland. Damit beginnt die große 
Zeit der Berliner Tapiſſerie. Speziell der Abſatz nach England und Nordamerika 
ſteigt bis 1874 von Jahr zu Jahr in außerordentlichem Maße. In dieſem Jahre 
erreicht der Abſatz nach den Vereinigten Staaten, dem einzigen Land, für das zahlen⸗ 
mäßige Angaben vorhanden find,?) einen außerordentlichen Höhepunkt, um im folgenden 
Jahre noch plötzlicher, als er emporgeſtiegen, auf einen Tiefſtand zu ſinken, von dem 
er ſich ſeither nicht wieder erholt hat. Daß dies nicht lediglich dem ſtark ſteigenden 
Zoll auf die Ausfuhr nach Amerika zuzuſchreiben iſt, beweiſt der gleiche, wenn auch 
etwas langſamer ſich vollziehende Prozeß in den andern Ländern. Bis zum Ende 
der 70er Jahre hatte ſich der Niedergang der Kanevasſtickerei auch für das frei: 
händleriſche England und das Inland vollzogen. 

Man ſpricht bezeichnenderweiſe von einem „Kanevasſturz“ Ende der 70er Jahre, 
eine Benennung, in der die Plötzlichkeit des Niederganges ſehr adäquat zum Ausdruck 
kommt. Es war in der That ein Sturz. Der Kanevasartikel trat feine Geltung fait 
vollſtändig an ſogenannte Phantaſieſtickereien in beliebigen Sticharten und auf beliebigen 
Stoffen ab, und für dieſe beweglicheren und unabhängigeren Arbeiten war man nicht, 
wie für die monotone Kanevasſtickerei, auf die übergeduldigen deutſchen Stickerinnen 


) Amtlicher Bericht über die allgemeine Ausſtellung deutſcher Gewerbserzeugniſſe, Berlin. 
Bd. 1, 1844. ar : 
2) In den Berichten der Alteſten der Berliner Kaufmannſchaft. 
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angewieſen. Sie wurden in England und Amerika ſelbſt hergeſtellt, während für die 
vornehme Kanevasſtickerei, ſpeziell die Gobelinſtickerei, Frankreich ſeine alte Stellung 
wieder einnahm. Die Berliner Tapiſſerie im alten Sinn des Kanevasartikels 
behauptete ſich im weſentlichen nur für Stapelware, „Schuhe, Pantoffeln, Hoſen⸗ 
träger ꝛc.“, wie ſie heute großenteils nur noch in Arbeiterkreiſen gekauft werden. Erſt 
ſeit wenigen Jahren kommt die deutſche Tapiſſerie auch für beſſere Kanevasſachen 
wieder auf, jedenfalls aber hat fie ihre Monopolſtellung ſeither nicht wiedergewonnen. 


* * 
* 


Woraus erklärt ſich nun der Kanevasſturz? „Aus der Abwendung der Geſchmacks⸗ 
richtung von der Kanevasſtickerei“ heißt es in den Ausſtellungsberichten und in den 
Berichten der Alteſten der Kaufmannſchaft. 

Aber dieſe Kanevasſtickerei behauptete ſich in dem wechſelſüchtigen Paris über 
ein Jahrhundert und verſchwand auch jetzt nicht; im Gegenteil, Frankreich gewann 
ſeine eine Zeit lang an Berlin abgetretene Monopolſtellung zurück. Nicht von der 
Kanevasſtickerei überhaupt, ſondern von ihren entarteten deutſchen Artikeln wandten 
In⸗ und Ausland ſich angeekelt ab. 

Wollen wir unterſuchen, wodurch dieſe Entartung veranlaßt wurde, ſo müſſen 
wir zum Ausgangspunkt der deutſchen Tapiſſerie zurückkehren. 

In den erſten Jahrzehnten fehlte es der aufblühenden Induſtrie, wie ſich aus 
zeitgenöſſiſchen Berichten ergiebt, unausgeſetzt an geeigneten Arbeitskräften. Paris 
beſaß eine geſchulte, traditionelle Berufsarbeiterſchaft für die Tapiſſerie. Wie war es 
Berlin nun möglich, trotzdem mit ſo überraſchender Schnelligkeit neben Paris aufzukommen? 

An und für ſich iſt die Technik der Kanevasſtickerei eine überaus einfache. Man 
weiß, daß bereits die Händchen 5⸗ und 6 jähriger Kinder den Kreuzſtich mehr oder 
minder geſchickt machen und daß jede einigermaßen in Handarbeit ‚geübte Frau die 
elementare Technik der Straminſtickerei ohne weiteres beherrſcht, wenn man von künſt⸗ 
leriſchen Formen und Farbengebung in Entwurf und Ausführung abſieht. Es iſt das 
der Umſtand, dem die deutſche Tapiſſerie ihren rapiden wirtſchaftlichen Aufſchwung 
verdankt. Wollte Berlin neben Paris ſchnell aufkommen, ſo mußte es billiger 
produzieren. Das gelang ihm, indem es, wie früher geſagt, auf jeden künſtleriſchen 
Wettkampf und ſeine Vorausſetzung, die Ausbildung einer Berufsarbeiterſchaft, ver: 
zichtete. Dieſe Verzichtleiſtung wiederum wurde nur dadurch möglich, daß ſich in 
Deutſchland, wenn auch nicht geſchulte Stickerinnen, ſo doch in Handarbeiten geübte 
Frauen fanden, die die Arbeit im Nebenerwerb übernahmen. 

Die Berliner Tapiſſerie verſtand es, ſich den weiblichen Hausfleiß aller Stände 
nutzbar zu machen. „Man trug“, wie es in der Sprache amtlicher Berichte heißt, 
„die Arbeit in die Häuſer der beſſer geſtellten Familien, deren weibliche Mitglieder die 
Beſchäftigung nur zur Ausfüllung ihrer Mußeſtunden zu benutzen brauchten.“ Damit 
war die Möglichkeit, Paris ſchnell und ohne Aufſchub zu unterbieten, geſchaffen. 
Gleichzeitig erklärt ſich hieraus auch die Klage über mangelnde Arbeitskräfte, die 
während der erſten Entwicklungsſtadien der Berliner Tapiſſerie in allen zeitgenöſſiſchen 
Berichten wiederkehrt. Denn dieſe Nebenerwerberinnen waren natürlich bald durch 
häusliche, bald durch geſellſchaftliche Rückſichten verhindert, den von ihnen übernommenen 
Verpflichtungen nachzukommen. — Der Tapiſſeriſt war indes ein Mann, der ſich zu 
helfen wußte. Reichten die Berliner Frauen-, Mädchen⸗ und Kinderhände nicht aus, 
überſtieg ihre Unzuverläſſigkeit das erträgliche Maß, wagten ſie gar, gegen die Löhne 
aufſäſſig zu werden, ſo kehrte die Tapiſſerie der früh korrumpierten Großſtädterin den 
Rücken und wanderte in die anſpruchsloſere und emſigere Provinz, teils in die kleinen 
Städte, teils auch unter die Landbevölkerung, und zwar unter dieſe im Winter, wenn 
die Landarbeit ruhte. Das ergab natürlich einen ſehr komplizierten Arbeitsapparat. 
Als Abhilfe dafür fand ſich das Syſtem der Austeilerin, die die Arbeit partieweiſe 
übernahm und an Unterarbeiterinnen weitergab. Dieſe Austeilerinnen wurden nun 
erſt die eigentlichen Medien des Lohndrucks. Da die Unternehmer keineswegs Ent⸗ 
ſchädigung dafür zahlten, daß ſie der Verteilung der Arbeit an eine Unzahl zer— 
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ſplitterter Kräfte und den damit verbundenen Verſchleppungen und Argerniſſen durch 
die Austeilerinnen enthoben wurden, mußten dieſe ſich für die übernommenen Ver⸗ 
pflichtungen, pünktliche Inempfangnahme und Ablieferung, Expedieren und Wieder⸗ 
einholen der Arbeit, anderweitig ſchadlos halten. Dadurch wurden die Löhne der 
Unterarbeiterinnen um weitere 20 bis 30 % verkürzt, jo daß fie jetzt in der Stunde 
8 bis 7 Pf. und weniger, anſtatt wie früher 10 Pf. verdienten. Das ging um ſo 
eher, als ſich eine zunehmende Anzahl von Nebenerwerberinnen der höheren und 
höchſten Geſellſchaftskreiſe fand, die zwar um jeden Preis Arbeit übernahmen, aber um 
keinen Preis mit dem Unternehmer ſelbſt in Verbindung getreten wären, und für deren 
etwaige Unpünktlichkeit die Austeilerinnen mit ihrer Nacht: und Sonntagsruhe auf: 
kommen mußten. Wir haben hier eine Form des Sweaters, der in der Regel wahr: 
ſcheinlich weit übler daran iſt, als ſeine Opfer. — Geſchädigt wurden von denen, die um 
ein bloßes Taſchengeld arbeiteten, naturgemäß die große Anzahl von Witwen und 
Waiſen, deren kleine Penſion nicht ausreichte, ihre Bedürfniſſe zu decken, von ſolchen 
Perſonen ganz zu ſchweigen, die notgedrungen den Verſuch machten, mit einſchlägigen 
Arbeiten einen Lebensunterhalt zu verdienen. Es kommt hinzu, daß die Tapiſſeriſten 
ſich ſehr früh auch der Gefängnisarbeit bedienten, die bekanntlich alle Vorzüge der 
Arbeit im geſchloſſenen Betrieb, wie pünktlich eingehaltene Lieferungsfriſten, gleich— 
mäßige Ausführung u. ſ. w., ohne die Koſten und Verpflichtungen desſelben hat. 
Schon in dem amtlichen Ausſtellungsbericht aus dem Jahre 1844 wird erzählt, daß 
eine „Demoiſelle einen Teppich und ein Paradies“ ausſtellte, die von den weiblichen 
Sträflingen Brandenburgs und Spandaus geſtickt waren, und daß ſie dadurch im 
ſtande war, Paradies und Teppich zu ſehr billigen Preiſen abzugeben. 

Dieſer Ausgangspunkt, die Verbilligung der Produktion durch Beſchäftigung von 
Nebenerwerberinnen und die dadurch ermöglichte weitgehende Demokratiſierung von 
Erzeugniſſen, die ihrer ganzen Natur nach dazu gänzlich ungeeignet ſind, war und iſt 
der techniſche und ſoziale Krebsſchaden der Tapiſſerie. 

So nur kam es, daß ein Artikel Schleuderware der Bazare wurde, der ſeinem 
Weſen nach dem Bazarismus widerſtrebt. Es iſt die faule Wurzel ihrer Erfolge, an 
der die vor wenigen Jahren noch blühende Induſtrie Ende der 80 er Jahre zu Grunde 
ging, und an der ihre nach allen Himmelsrichtungen ausgeſtreckten Zweige vergleiche: 
weiſe plötzlich verdorrten. 

* m * 

An die Stelle der Kanevasſtickerei war, wie wir hörten, in den 80er Jahren 
die Phantaſieſtickerei auf vorgezeichneten Stoffen getreten. Nebenbei nahmen die 
Tapiſſeriſten alle Arten vorgezeichneter und angefangener Leinen- und Kartonnage⸗ 
ſachen auf und nötigten die Leinenſpezialiſten ihrerſeits zur Aufnahme anderer Tapiſſerie⸗ 
artikel. Dadurch vermehrte ſich die Konkurrenz außerordentlich. Ein wildes Unter: 
bieten brachte die Leinenbranche bald auf dasſelbe Niveau, auf dem der Kanevasartikel 
angelangt war. Das Aufkommen der Warenhäuſer beeinträchtigte die Stickläden, und 
allmählich wurden neben den Warenhäuſern alle Arten Kurz-, Weißwaren-, Poſamenten⸗ 
und Paſſementeriegeſchäfte die Hauptabnehmer für billige und billigſte Tapiſſerieen. 
Nun machte ſich von allen Seiten eine lebhafte Reaktion gegen die Verwilderung des 
Geſchmacks und der Technik geltend. Eine ähnliche Bewegung zur Hebung des 
Kunſthandwerks, ſpeziell auch im Stickereigewerbe, wie ſie ſich in England teilweiſe 
unter der regen Agitation der Frauenbewegung vollzogen hatte, begann nun in 
Deutſchland. Daneben nahm der Konkurrenzkampf zu, und noch heute arbeiten der 
Großtapiſſeriſt für beſſere Waren und der Stickladen unter dem unausgeſetzten Druck 
der Schleuderkonkurrenz, die ſich mehr als je als ſozialer Übelſtand geltend macht und 
die Sticklöhne auf einem von allen beſſern Unternehmern beklagten Niveau hält. 

Eine Stickerin für Phantaſiewaren kann bei zehnſtündiger, eifriger Arbeit, 
uneingerechnet das Aufſpannen in den Stickrahmen und das Hin- und Hertragen von 
Wohnung zu Geſchäft 1 Mark bis 1,50 Mark verdienen. Eine ſehr gewandte Modell: 
ſtickerin für feine Arbeiten kann es im günſtigſten Fall zu einem Jahresverdienſt von 
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6-700 Mark bringen.!) Das Durchſchnittsjahresverdienſt einer geübten Modell⸗ 
ſtikerin iſt 400—450 Mark; das der gewöhnlichen Stickerin bis 300 Mark. Dabei 
iſt die Arbeit eine unregelmäßige; ſie fordert in der Saiſon äußerſte Anſpannung 
aller Kräfte, was ganz beſonders für die Stickerinnen der Stickläden um die Weihnachts⸗ 
zeit gilt, zu andern Zeiten hält es oft ſchwer, ausreichend Arbeit zu finden. 

Bei den bisher angeführten Löhnen handelt es ſich aber durchweg um beſſere 
Ware. Der gewöhnliche Stramin⸗Stapelartikel iſt heute dermaßen heruntergekommen, 
daß ein Paar Pantoffeln, an dem man bei zehnſtündiger Arbeit 2 Tage arbeitet, mit 
1 Mark bezahlt wird. Dieſe Angabe ftügt ſich auf die Leiſtungen in den Gefängniſſen, 
alſo auf die Produktion von Arbeitern, bei denen ein feſtes Einhalten der Arbeitszeit 
und angeſpannte Thätigkeit gewiß vorauszuſetzen iſt. 

Neben den billigen, fertigen Artikeln kommen immer mehr bloß vorgezeichnete 
Sachen auf, weil ſich der umſtändlichere Produktionsprozeß angefangener Stickereien 
immer weniger lohnt und auch bei den fertig in den Handel kommenden Stickereien 
jedes Verhältnis zwiſchen Leiſtung und Entſchädigung aufgehört hat. 


* ** 
* 


Es iſt nun hier wieder auf die früher erwähnte Gold-, Silber: und Seiden⸗ 
ſtickerei zurückzugreifen. Wir willen, daß dieſe Kunſt ſeit den 30 er Jahren verloren 
gegangen war, reſp. ſich faſt nur für die Uniformſtickerei als Heimarbeit erhielt. Hier 
vor allen Dingen hat die Ende der 70er Jahre einſetzende Bewegung im Intereſſe 
des Kunſtgewerbes ſegensreich gewirkt, und es iſt kunſtverſtändigen Unternehmern 
gelungen, unter unausgeſetzten Kämpfen gegen die Unterbietung durch minderwertige 
Arbeit wieder eine Berufsarbeiterſchaft von hoher Leiſtungsfähigkeit heranzubilden. 
Hier finden wir heute wieder die Stickwerkſtätte und eine dem Sticker der Zunftzeit 
ebenbürtige Stickerin, deren Erzeugniſſe den beſten Werken des Mittelalters an Voll⸗ 
kommenheit nicht nachſtehen. Aber die gedrückte Lage des Gewerbes erhält die Löhne 
auch in dieſem Zweige auf einem ſehr niedrigen Niveau. Eine Künſtlerin kann nach 
ſechsjährigem Lehrgang mit der für Nerven und Augen gleich anſtrengenden 
Arbeit nicht viel mehr als einen Durchſchnittsverdienſt von 12 Mark die Woche 
erzielen. 

Und wieder iſt es die Nebenerwerberin, die ihre verhängnisvolle Rolle ſpielt. 
In zahlreichen Ateliers arbeiten Frauen für Spottpreiſe Gold-, Silber: und Seiden⸗ 
ſtickereien, deren Minderwertigkeit zwar leicht erkenntlich iſt, deren Billigkeit aber doch 
die Käufer anzieht, auf die Preiſe drückt und ſomit die Löhne in den gegebenen 
Grenzen hält. 

Immerhin ſind in der Kunſtſtickerei die Wege zum Beſſern gewieſen. Hier 
bandelt es ſich um eine konzentrierte Berufsarbeiterſchaft, für die die gewerkſchaftliche 
Organiſation nicht ausgeſchloſſen erſcheint, ja von den beſten Unternehmern beinahe 
gewünſcht wird. 

* * 
* 

Ganz anders liegt die Sache bei der Tapiſſerie. Sie beruht, wie wir wiſſen, 
in zwiefacher Hinſicht auf dem weiblichen Hausfleiß: erſtens entnimmt ſie ihm ihre 
Arbeitskräfte, zweitens ihre Kundſchaft. In dieſem letzteren Sinn beruht ſomit der 
ganze Fortbeſtand der Tapiſſerie in ihrer heutigen Geſtaltung auf dem Beſtand des 
weiblichen Hausfleißes in ſeiner traditionellen Form. 

Wir ſahen, wie das Aufkommen des maſchinellen Nähens und die dadurch 
ermöglichte Konfektion, das iſt die großinduſtrielle Herſtellung fertiger Kleidungsſtücke, 
die häusliche Schneiderei zunehmend einſchränkte, daneben gingen andere Thätigkeiten, 
wie Backen, Plätten, Weißſticken c. mehr und mehr in den Gewerbebetrieb über. 
Analog dem Verdrängen des häuslichen Spinnens und Webens durch die mechaniſche 


)) Es handelt ſich hier um Lohnarbeiterinnen, nicht um das mögliche Einkommen einzelner, 
ſelbſtändiger Stickerinnen, die eher als Unternehmerinnen zu betrachten ſind. 
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Arbeit ging die Beeinträchtigung der genannten häuslichen Thätigkeiten durch ihre 
wachſende Induſtrialiſierung. An ihre Stelle trat, wie wir wiſſen, wenigſtens für die 
Mittelklaſſe teilweiſe das Buntſticken. 

Allein auch hierfür hat ſich der Boden bereits verſchoben, einerſeits, weil die 
Frau heute mehr als früher aus der Enge des häuslichen Daſeins in das öffentliche 
Leben hinaustritt, andererſeits durch das Aufkommen der mechaniſchen Beſtickung. 
Die ausgelegten Maſſenartikel, wie fie Kurbelmaſchine und Plattſtichmaſchine herſiellen, 
ſind eine gewaltige Verführung, Augen und Hände für andere Dinge zu nutzen, als 
für das Beſticken von Decken und Deckchen, Viſitenkartentaſchen, Schreibmappen x. 

Die Produkte der genannten Maſchinen kann indes auch der Laie von der 
Handarbeit unterſcheiden. Dagegen ahmt die Ringſchiffchenmaſchine (die gewöhnliche 
Singerſche Nähmaſchine, die durch An- und Abſchrauben eines Apparats bald zum 
Nähen, bald zum Sticken gebraucht werden kann) die Handarbeit ſebr genau 
nach. Die Dame, die nicht die Handarbeit um ihrer ſelbſt willen liebt oder 
darauf verzichtet, eigengefertigte Geſchenke zu machen, kann heute mit kaum ver: 
größerten Koſten die geſchmackvollſten Stickereien vergeben oder ihre Räume damit 
ſchmücken. Aber die Ringſchiffchenmaſchine läßt ſich nicht in der Taſche mit in 
Geſellſchaft nehmen. Sie erſetzt auch im Haus die ruhige und graziöſe Handarbeit 
nicht. Ferner fehlt ihr der eigentümliche Reiz, den die Handarbeit ſelbſt gerade durch 
ihre Uuregelmäßigkeit erzielt. Die Maſchinennadel fährt gleichgiltig und ſchnell über 
den Stoff, während die Hand zögernd jeden Stich auf ſeine künſtleriſche Wirkung 
prüfen kann. 

Sind ſo die Erzeugniſſe der Maſchine von denen der Hand verſchieden, ſo beſteht 
ein noch weit größerer Unterſchied zwiſchen ihren ſozialen Funktionen. Wir wiſſen 
indes, daß im gewerblichen Leben ein Erzeugnis das andere verdrängt, und wir 
haben zur Genüge geſehen, daß ſoziale Funktionen dem Wechſel unterworfen ſind. 
Trotzdem iſt das ſtickende Weib, wie früher das nähende oder ſpinnende Weib, noch 
immer ein Typus. Aber während das Spinnen und Nähen dem notwendigen Bedarf 
diente, dient das Sticken dem Luxus oder iſt Sache des Spieltriebs: Spieltrieb in 
dem ſchönen Sinne, den ihm Schiller gegeben hat, aber auch in jedem banalern Sinne. 
Die durchſchnittliche Stickerin ſtickt, wie der Mann raucht oder ſpielt, zum Zeitvertreib, 
aus Geſelligkeit oder auch — aus Verzweiflung und mit verzweifeltem, Augen und 
Nerven gefährdendem Eifer. „Nur einmal in ſich ſelbſt hineinſchauen ...“ läßt 
Gabriele Reuter in „Aus guter Familie“ ihre Agathe ſagen. „Da ſtürzen gleich 
die Waſſer der Trübſal, die an den ſchwachen Stellen meines Herzens locken und 
wühlen, über alle vom Verſtand aufgeſchütteten Dämme. Hilfloſes Ringen — die 
Angſt eines Ertrinkenden. — Und dabei Gardinenkanten häkeln und Deckchen ſticken! 
Wieviel Deckchen habe ich eigentlich ſchon in meinem Leben geſtickt?“ 

Bei dieſen Stickerinnen aus Verzweiflung ſetzt der Umſchwung ein. 

„Die Mädchen aus guter Familie“ hören mehr und mehr auf, ſich willenlos 
in ein bloß ſtickendes Daſein zu ergeben. Teils bewirkt die ideelle, teils die materielle 
Not die Erſchließung immer neuer Arbeitsgebiete für die Frauen. Es iſt einerſeits 
der eiſerne Zwang der Mittelloſigkeit, der Bürgertöchter (ich ſehe hier von den 
Arbeiterklaſſen ganz ab) Muſik-, Zeichen-, Turn: und wiſſenſchaſtliche Lehrerinnen, 
Billeteuſen, Telegraphiſtinnen, Telephoniſtinnen, Buchhalterinnen, Schreiberinnen u. ſ. w. 
werden läßt, andrerſeits das Erwachen der Frau zum Weltbürgertum und eine ver: 
änderte ſoziale Auffaſſung, die der begabten Frau eine andere geiſtige Bethätigung 
geſtattet, als die Gedankenaudienzen beim Sticken zu Wilhelm von Humboldts Zeiten. 
Das ſind heute freilich weſentlich noch Ausblicke. Denn einſtweilen ſind die ſtickenden 
Frauen, vor allen Dingen die Töchter, nur in beſtimmten Schichten im Abnehmen. 
Von da aus ſickert es aber langſam durch und untergräbt von allen Seiten den 
guten alten Kundenkreis der Tapiſſerie. 

Damit ſoll keineswegs gejagt fein, das gewerbliche Sticken werde aufhören, 
noch daß es wünſchenswert ſei, wenn das häusliche Sticken überhaupt verloren ginge. 
Wahrſcheinlich iſt es in vielen Lebenslagen eine der Natur der Frau entſprechende 
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und wohlthuende Beſchäftigung. Was aufhören ſoll, iſt das Sticken um jeden Preis, 
das Sticken ſowohl aus ideeller als aus materieller Verzweiflung. Die Frau ſoll 
Schönes ſchön ſticken, ſofern ſie Zeit und Neigung dazu hat oder es zu ihrem Berufe 
macht. Als Konſumentin und Produzentin zugleich muß fie den Weg zum Kunſt⸗ 
handwerk mitmachen, ſofern ſie ihn nicht anbahnt. 

Es iſt anzunehmen, daß in Zukunft das Stickereigewerbe nach zwei verſchiedenen 
Richtungen auslaufen wird. Einerſeits wird die Produktion vorgezeichneter Stickereien 
für das noch ſtickende Publikum und die maſchinelle Stickerei, vom gewöhnlichen 
Stapelartikel bis zum Kunſtgewerbe, für das nicht mehr ſtickende Publikum gemein: 
ſamer Fabrikbetrieb werden. Daneben wird ſich die Entwicklung aller Handſtickerei 
zum Kunſthandwerk im Anſchluß an die Kunſiſtickerei vollziehen müſſen. 

Wohnt der Maſchinenarbeit an ſich die Tendenz zur Verdrängung der Neben⸗ 
erwerberinnen inne, ſo verlangt die Kunſtſtickerei die geſchulte Berufsarbeiterin, wenn 
ſie einen wirklichen Höhepunkt erreichen will. Sie bedarf der vergleichsweiſen Muße 
und des ungeſtörten Fortarbeitens, des edeln Materials, dem das Hin: und Hertragen 
unzuträglich iſt, kurz der Atelierarbeit, wie wir fie heute bereits für die Gold-, 
Silber⸗ und Seidenſtickerei in Deutſchland, für die Tapiſſerie in Frankreich und teil⸗ 
weiſe in England haben. 

Zur Beſchleunigung dieſer Entwicklung können nun Geſellſchaft und Staat 
gleichzeitig und in zwei verſchiedenen Richtungen beitragen. Es handelt ſich erſtens 
um die Bildungsaufgabe einer Geſchmacksläuterung, zweitens um die Sanierung der 
Induſtrie durch ihre Nutzbarmachung für berufliche Arbeitskräfte. 

Die Läuterung des Geſchmacks erlebt bereits gegenwärtig durch die Wechſel⸗ 
wirkung einer auf die Aſthetiſierung des täglichen Lebens gerichteten Zeitſtrömung 
und des Erwerbstriebs intelligenter Kunſthändler eine erfreuliche Förderung. Aber 
das genügt für die Tapiſſerie in keiner Weiſe. Soll ſich der Geſchmack nicht von ihr 
abwenden, ſondern ſeine Läuterung ihr zu gute kommen, ſo liegt hier Staat und 
Gemeinde die Pflege der Technik ob, ſowohl durch Verbeſſerung des Handarbeits- und 
Zeichenunterrichts in der Volksſchule, als durch Gründung von Gewerbeſchulen in 
einer Form, die auch die Ausbildung proletariſcher Kunſtſtickerinnen ermöglicht; dabei 
iſt es ſehr wohl denkbar, daß ein Teil der Auslagen durch den Abſatz der Arbeiten 
vorgeſchrittener Schülerinnen, wie z. B. im Letteverein gedeckt wird. Im Anſchluß 
an die Heranbildung eines Berufsarbeiterſtandes hätte dann die öffentliche Meinung 
die Bekämpfung der Nebenerwerberinnen, wenigſtens ſo weit als ſie Lohndrückerinnen 
ſind, mit Energie zu betreiben. Speziell die Frauenbewegung müßte nach engliſchem 
und amerikaniſchem Beiſpiel Konſumentin und Produzentin über ihre Pflichten auf: 
klaren. In England haben leitende Frauen unter Unterſtützung der Krone die 
Produktion auf eine höhere Stufe zu heben gewußt. In Amerika hat ſich eine 
Konſumentinnen⸗Liga von New⸗York, Philadelphia, Boſton und Chicago aus Frauen 
der Mittelklaſſe gebildet, die bemüht iſt, über die Produktionsverhältniſſe Aufklärung 
zu verbreiten und die Konſumentinnen dahin zu bringen, ſoweit es gegenwärtig möglich 
iſt, nur ſolche Ware zu kaufen, von der der Kaufmann nachweiſen kann, daß ſie nicht 
Erzeugnis des Sweating-Syſtems iſt; unterſtützt werden ihre Beſtrebungen durch 
Geſetze, denen zufolge in mehreren Staaten nicht fabriksmäßig hergeſtellte Artikel 
eine Marke mit der Aufſchrift „Tenement made“ tragen müſſen. 

Es handelt ſich hier für die Frauen um eine Emanzipation, die darum nicht 
minder wichtig iſt, weil ſie nicht zu den programmmäßigen Emanzipationsfragen 
gehört. Einerſeits um die Emanzipation von einem engen, krämeriſchen Geſichtskreis, 
der dazu führt, um des lieben Taſchengeldes halber als Produzentin, um einer kleinen 
Erſparnis willen als Konſumentin durch das Feilſchen beim Einkauf eines Luxus- 
gegenſtandes die bedürftige Stickerin, gleichviel ob Proletarierin oder Beamtenwitwe, 
und — ſchließlich ſich ſelbſt zu ſchädigen. | 

Andrerſeits handelt es ſich um die Emanzipation der bürgerlichen Frauen von 
jenem falſchen Schamgefühl, das in der bezahlten Arbeit noch immer eine Erniedrigung, 
in der Verwertung eine Entwertung ſieht. 
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Will die bürgerliche Frau ihren Anteil an der gewerblichen Stickerei oder jeder 
andern Produktion behaupten, ſo muß ſie ſich ihrer Pſeudonymität begeben, muß mit 
den gleichen 5 für gleiche Leiſtungen auf den Arbeitsmarkt hinaustreten. 
Es iſt Aufgabe der Offentlichkeit und ſpeziell der Frauenbewegung, mitleidlos in das 
Dunkel des Nebenerwerberinnentums hineinzuleuchten, ohne Rückſicht auf die unerläßlich 
gewordene Zerſtörung ehrwürdigen Spinngewebes und traditionellen Staubes. 


— + — 


Veißt du noch? 


Eine Weihnachksbegegnung. 
Von 


M. 1. Megede. 


— — 


Nachdruck verboten. 


inſam waren ſie beide. Sie trafen ſich, Von Oſten der eine, von Weſten der an⸗ 
wie man ſich zuweilen in einer großen Stadt dere, ſteuerten ſie beide, ohne es zu wiſſen, 
trifft, d. h. nachdem ſie vielleicht hundert demſelben Ziele zu und unter der bunten 
Mal achtlos an einander vorbeigegangen waren. Laterne, über dem Thorbogen eines bekannten 
Beide hatten fie nicht recht gewußt, was fie Lokals ſtießen ſie auf einander. Sie thaten's 
mit dieſem Abend anfangen ſollten, mit einem im buchſtäblichen Sinne, denn während der 
Abend, deſſen Luft jo ſehr von Tannenduft eine, von plötzlichen Gewiſſensbiſſen erfaßt, 
und Lichterglanz erfüllt ſcheint, daß es uns zurücktrat, um einer lahmen Streichhölzerfrau 
ſchmerzlich berührt, wenn nichts davon bis zu ein paar Groſchen in die ſtumm ausgeſtreckte 
uns zu dringen vermag. Natürlich hatten ſie Hand zu legen, waren die Augen des anderen 
ſich im Anfang gegen eine ſolche ſentimentale gerade auf einen Apfelſinenkarren gerichtet, 
Auffaſſung geſträubt. Es war ja nicht nötig, vor dem ein Hund zuſammengekrümmt und 
daß man allein blieb! Sie beſaßen beide zitternd auf der Matte lag. 
Freunde und Bekannte genug, aber der eine Der Wind fegte die ziemlich einſame Straße 
hatte ganz vergeſſen ſich mit ihnen zu verab⸗ hinab und brachte mit ſeinen Stößen und 
reden, während der andere erſt am Nachmittage mit ſeinem feinen, weißen, krümelnden Schnee, 
von einer Geſchäftsreiſe zurückgekehrt war. den er ihnen in den Rockkragen ſtreute, die 
Was aber konnte es Gemütlicheres geben, als zwei Herren für einen Moment aus dem 


jo ein paar einſame Stunden am leiſe kniſtern⸗ Gleichgewicht. 
den Kamin, dem mehr oder minder ſtilvoll „Pardon!“ 
eingerichteten, bei der kleinen, blauen Flamme, „Pardon!“ 


unter dem ſummenden Keſſel, die ſich in den 
blanken Wänden einer Rumflaſche und einer 
metallenen Zuckerdoſe wiederſpiegelte? 

Und doch geſchah es, daß alle dieſe Re⸗ 
quiſiten der Behaglichkeit ſich urplötzlich allein 
und im Finſtern befanden, während ihre Be⸗ 
ſitzer draußen den Schlüſſel in der Korridor⸗ 
thür umdrehten und ſchnellen Schrittes die 
Treppe hinabeilten. 

/ 


Sie verſuchten die Hüte zu lüften, und da⸗ 
bei ſahen ſie einander an. 

Das war doch nicht ..? Aber dazu ſieht 
er eigentlich zu jung aus! 

Das war — das war ja ..! Nein un 
möglich, daß er ſchon ſo viele graue Haare 
haben kann! 

Trotzdem behielten ſie einander im Auge, 
durch den leichten Zigarrendunſt, durch das 
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Gewirr von Kellnern und Gäſten, die alle be⸗ 
ſtrebt ſchienen, einen behaglich vergnüglichen 
Ausdruck auf ihren Geſichtern feſtzuhalten, als 
wollten ſie einander beſtätigen: „Im Gaſt⸗ 
hauſe, ja nicht wahr, im Gaſthauſe, da iſt's 
doch am beſten?“ 

Es fiel den beiden ein, daß ſie ſich eine 
Ewigkeit nicht geſehen und ebenſo lange nicht 
an einander gedacht hatten. Freunde waren 
fie niemals geweſen, nur Jugendbekannte, 
Kinder von entfernten Verwandten, die in der⸗ 
ſelben Stadt lebten, ſich hinter dem Rücken 
manchmal ein bißchen verklaſchten, aber doch 
treu zuſammenhielten, ſei's bei Weihnachten, 
Geburtstagen und Konfirmationen, ſei's beim 
Schweineſchlachten, Obſternten, Pflaumenmus⸗ 
rühren und anderen hohen Familienfeſten. 

Einmal, an einem Chriſttage, hatten die 
Jungens — ſie mochten ſo zwiſchen dreizehn 
und fünfzehn Jahr geweſen ſein — jenen 
furchtbaren Zwiſt gehabt, der ſie eigentlich für 
immer auseinander brachte. Aber obgleich 
man ſich auf beiden Seiten der ungeheuer⸗ 
lichſten Beleidigungen ſchuldig gemacht hatte, 
die Jahre hindurch bis ins kleinſte Detail in 
jedem Gedächtnis aufbewahrt blieben, ſo 
konnten ſich doch jetzt beim beſten Willen die 
beiden Herren nicht beſinnen, worum es ſich 
eigentlich gehandelt hatte. 

Sonderbarer Weiſe aber ſtand ihnen plötz⸗ 
lich dasſelbe Bild vor Augen, der Moment 
nämlich, wo ſie ſich totenblaß, mit zuſammen⸗ 
gelniffenen Lippen und ſprühenden Augen auf 
einander ſtürzten, um in enger Umſchlingung 
die ganze hohe Treppe herunter zu rollen, 
während oben die Mamas in ihren ſchönen 
Feſthauben und raſchelnden Seidenkleidern die 
Stubenthür aufriſſen und unten das ganze 
Dienſtperſonal mit Beſen und Schaufeln aus 
der Küche eilte: „Schon wieder die Katzen — 
die verdammten Katzen.“ 

Faſt gleichzeitig mußten die beiden Herren 
ein Lachen verbeißen, und mit einem Mal 
wußten ſie, daß kein Zweifel möglich war. 
A tempo erhoben ſie ſich, und in der Mitte 
des Lokals ſtreckten ſie einander die Hände 
entgegen. 

„Felix! Guten Abend!“ 

„Alſo doch kein Irrtum, 


mein lieber 
Georg!“ f 


Nicht lange, und die beiden Jugendbekannten 
ſaßen allein in einer behaglichen kleinen Niſche, 
auf dem Tiſch duftete die friſch gemiſchte Bowle. 

Jetzt war einer über den andern ſchon 
wieder ganz au fait. Gelegentliche Beziehungen 
zwiſchen den Familiengliedern hatten ja noch 
lange beſtanden. Man wußte alſo, daß die 
Eltern geſtorben und wie die Geſchwiſter ver: 
ſorgt waren, daß Georg ſich ſein jugendliches 
Ausſehen, trotz der Reiſeſtrapazen für ein an⸗ 
geſehenes Haus, erhalten hatte, während Felix 
Haupt im Aktenſtaub des Gerichtszimmers ſo 
früh zu bleichen begann. 

„Willſt du nicht koſten, Georg?“ ſagte 
der Amtsrichter und goß den Inhalt des 
Bowlenlöffels in das emporgehobene Glas. 
„Ich denke, ſie wird gut ſein! Dein Vater fand 
ſie freilich immer zu ſüß bei uns. Weißt du 
noch, wie die beiden Alten darüber faſt jedes⸗ 
mal ein bißchen aneinander gerieten? Aber 
übrig gelaſſen haben ſie nie etwas!“ 

Der Kaufmann lächelte: „Dieſelbe Ge— 
ſchichte bei unſern Müttern, du erinnerſt dich 
doch! Die eine hatte ihr Marzipanrezept aus 
Tilſit und die andere aus Gumbinnen, und es 
gab immer einige kleine Differenzen wegen der 
bitteren Mandeln und des Roſenwaſſers. Zum 
Backen aber kamen ſie doch zuſammen, nirgends 
gab es ja einen ſo ſchönen Kamin, wie in 
unſerem alten Hauſe, weit draußen vor dem 
Thor. Die Schweſtern durften den Guß 
rühren, während wir die Verpflichtung hatten, 
mit kleinen Blaſebälgen die ſpröden Holzkohlen 
anzufauchen. Mein Gott, wie genäſchig ſie 
waren, dieſe Schweſtern, wie oft ſie blitzſchnell 
mit ihren Fingern in den weißen Zuckerteig 
fuhren! Aber wehe uns, wenn wir es wagten 
dasſelbe zu verſuchen. Einmal aber thaten 
wir's doch, wir hielten ihnen beide Hände feſt, 
ich eurem Lottchen und du unſerer Hedwig, und 
wir ſchworen hoch und teuer, daß wir ſie ohne 
Gnade küſſen würden, wenn ſie es verſuchten, 
auch nur den kleinſten verräteriſchen Laut von 
ſich zu geben. Und ſiehe da, ſie ſchwiegen, 
gab es doch auf der ganzen Welt nichts Häß⸗ 
licheres als von ſo gräßlichen Jungen ge: 
küßt zu werden. Aber das weißt du wohl 
nicht mehr?“ | 

„Ob ich's weiß!“ Der Amtsrichter nahm 
ſein Glas und trank es aus. „Ja, ja,“ fuhr 
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er fort, indem er ſich von neuem einſchenkte, 
„ſo lange wir Kinder waren, haben unſere 
Mütter alljährlich das Marzipan zuſammen 
gebacken und unſere Familien den Weihnachts⸗ 
abend in Gemeinſchaft verlebt. Immer ſollte 
es abgeändert werden und immer blieb es 
beim Alten! Zuletzt wurde doch immer je: 
mand geſchickt, mit einem gehorſamen Kom⸗ 
pliment und daß ſich alle die Ehre geben 
würden.“ 

„Ja gewiß, und einmal war ich es, der 
dieſe Beſtellung machte. Noch wie heute weiß 
ich, daß ich den weiten Weg in der Dämmerung 
unternahm, der Himmel war ſchwer und dunkel, 
und hier und da tummelte eine kleine Schnee⸗ 
flocke durch die ſtille Luft. Im ganzen Haufe 
aber konnte ich keine Menſchenſeele finden, 
bis ich am Ende in die Küche kam. Da ſtand 
ſie, deine kleine, runde, freundliche Mama und 
ſchnitt mit einem großen Meſſer die Honig: 
kuchen von den langen Blechen, während ſie 
auf die Mägde wartete, die, wie ſie ſagte, 
mit dem übrigen gleich herein kommen mußten! 

Und ſie kamen, ſie brachten große Laſten 
von friſchen Chriſtbroten, von warmen Mohn⸗ 
ſtollen und kleinen Kringeln und Plätzchen. 
Die Wärme des Backofens ſtrahlte von ihren 
friſchen Geſichtern, in ihren Kleidern war ein 
Duft von Tannenholz, und ihr Haar und ihre 
gefalteten Bruſttücher hatte der Winter mit 
ſeinen tauſend flimmernden, weißen, feuchten 
Federchen überſtreut. Die eine nickte mir zu: 
„Ja gelt, jetzt wird's Weihnachten, junger 
Herr!“ Und ich nickte wieder, und mein Herz 
wurde weit: „Ja, jetzt wird's Weihnachten!“ 

Deine Mutter packte mir noch Taſchen und 
Hände voll, da ich ſchnell wieder nach Hauſe 
mußte. An der Hausthür kam ſie mir noch 
nachgelaufen: „Wenn's Bahn wird, ſchicken 
wir euch den Schlitten, mein lieber Felix!“ 

„Wir ſchickten ihn auch, jetzt beſinne ich 
mich ganz genau. Die beiden Jahre vorher hatte 
es grüne Weihnachten gegeben, und der tiefe 
Schnee war ein großes Ereignis. Das 
Glockengeklingel tönt mir noch in den Ohren, 
ich höre unſere Hunde anſchlagen, und dann 
wurdet ihr einer nach dem anderen aus Pelzen 
und Decken gewickelt. Deine geſtrenge Mama 
ſchalt ein bißchen, weil irgend etwas vergeſſen 
worden war, und dein Papa brummte unter 
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feinem Kopfſhawl, denn er war entſetzlich rin: 
gemummelt. Nachher wurde er auch noch ven 
meinem Alten gröblich angefahren, weil er ſich 
unterſtanden hatte, die Thür der Weihnachts⸗ 
ſtube zu öffnen, hinter der der Hausherr, hoch 
rot und in Hemdsärmeln, mit Feſtmachen der 
Lichter beſchäftigt war, was er bekanntlich auf 
der ganzen Welt allein verſtand, und die den⸗ 
noch immer trippten! Zuletzt aber fand ſich 
doch noch Gelegenbeit, die hübſchen, aber eigent⸗ 
lich verbotenen Geſchenke auf die Plätze der 
Eltern zu ſchmuggeln. 

Indeſſen probierten drüben in der Weih⸗ 
nachtsſtube Gäſte und Hausgenoſſen die ver: 
ſchiedenen Kuchenſorten und wärmten ſich an 
Thee und Grog. Wir Kinder aber ſaßen in 
einer Ecke, weißt du noch, die Ecke, von der 
wir grad den Lichtſtreif ſehen konnten, der 
von der Thür des Weihnachtszimmers in die 
halbdunkele Eckſtube fiel? Ich weiß noch, daß 
deine Sehnſucht damals nach Schlittſchuhen 
ſtand, während meine leidenſchaftlichen Wünſche 
von einem Überzieher erregt wurden, der nicht 
aus Vaters altem Rock gefertigt wäre. Ich 
erinnere mich ſo genau an deine Kouſine Ida, 
die ſofort ſterben zu müſſen erklärte, wenn ihr 
der Beſitz von Eliſe Polkos Dichtergrüßen 
verſagt würde. Lotte und Hedwig ſchwärmten 
gemeinſam für ſilberne Medaillons, während 
die kleinen Geſchwiſter ihrer Sache ganz ſicher 
waren. Wußten ſie doch ſo genau, daß in 
jedem der beiden befreundeten Häuſer das 
Chriſtkind, unter Beihilfe der buckeligen Flick 
Jette, fünf volle Tage hinter verſchloſſenen 
Thüren an Puppenkleidern und Ballen und 
Säcken für Kaufläden gearbeitet hatte.“ 

„Und dann ſprangen wir alle plötzlich wie 
elektriſiert empor. Nach ſo langem, unge⸗ 
duldigem Warten, weißt du doch noch, wie der 
Baum glänzte und wie unſere kleinen Schweſtern 
erſt blaß, dann rot wurden, während ſie 
ſtockend mit ihren Weihnachtsgedichten be⸗ 
gannen? Und wie die Leute von der Kuͤche 
herein kamen und euer Kutſcher ſich ſo viel 
Mühe gab, das Knarren feiner neuen Stiefel 
zu mäßigen. Meine reſolute Mama aber faßte 
den Zaghaften am Armel und ſagte mit einer 
Stimme, die eigentlich leiſe ſein ſollte: „Na, 
was ſoll das nun werden, man immer 
vorwärts!“ 
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Die Bekannten aus Kinderzeiten hörten 
plötzlich auf zu ſprechen. Ohne es ſelbſt zu 
wiſſen, blickten ſie ein bißchen träumeriſch vor 
ſic hin. 

Wie war es möglich, daß zwei gereifte 
Leute, mitten im intereſſanten Getriebe der 
Großſtadt, auf den Polſterbänken eines 
Reſtaurants ſich von ſo unbedeutenden Dingen 
unterhalten konnten! Morgen vielleicht würden 
ſie ſich darüber wundern, heute aber wunderten 


ſie ſich nicht. 


„Ach ja!“ ſagte der Amtsrichter, während. 


er die Aſche von ſeiner Zigarre abſtreifte und 
ein kleiner Seufzer ſeine Lippen teilte. „Wir 
hatten dann immer ſo herrliche Bäume; ich 
glaube, es iſt gar nicht mehr derſelbe, dieſer 
eigentümliche Duft nach Tannennadeln, Pfeffer⸗ 
kuchen und gelbem Wachs!“ 

„Was aber die Hauptſache iſt: es freut ſich 
niemand mehr ſo. Die Dienſtboten ſind mit 
nichts zufrieden, obgleich ſie ihre Weihnachts⸗ 


abmachung ſchwarz auf weiß in der Taſche 


tragen. Unſer Auguſt aber ſtieß noch einen 
Juchzer aus, über den er nachher in die 
bitterſte Verlegenheit geriet, als er ſeine 
flammenrote Wolljacke in die Augen bekam. 
Minna, das Hausmädchen beſchwor flüſternd, 
daß es in der ganzen Stadt kein ſchöneres 
Kleiderzeug geben könnte, als das, was ihre 
Madame für ſie ausgeſucht hatte, und die Köchin, 
die zehn Jahre da war und Oſtern heiraten 
wollte, bekam einen kleinen Ohnmachtsanfall 
über eine winzige goldene Broſche, die noch 
aus Mutters Jugendzeit ſtammte.“ 

„Na, na, Georg — ganz ſo friedlich und 
freundlich blieb die Sache aber doch gewöhn— 
lich nicht bis zu Ende. Ich weiß noch ſehr 
gut, welchen nachdrücklichen Katzenkopf mir 
meine Mutter verſetzte, als ich mit den neuen 
Schlittſchuhen eine Probe auf eurem blank ge: 
wichſten Fußboden abhielt!“ 

„Und wie trotz der berühmten Lichtauf⸗ 
ſteckerei meines Alten mein neuer Überzieher 
doch mit Wachsflecken bedeckt war und ich in 
heiße Thränen ausbrach, während Kouſine 
Ida das Orakel der Dichtergrüße über ihre 
Zukunft befragte — ſie iſt trotz des Hochzeits⸗ 
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liedes eine alte Jungfer geblieben, die arme 
Ida — und die Kleinen ihre Puppen bis auf 
das letzte Garderobenſtück auszogen!“ 

„Dann aber kam das Abendeſſen, und alles 
war wieder gut!“ 

„Ja, ja, die ſchönen Bierkarpfen, die 
Mohnklöße, die mir heute ein ſchrecklicher 
Gedanke wären, und die uxvergleichliche 
Bowle.“ 

„Aber deinem Vater war ſie doch immer 
zu ſauer, Felix!“ 

„Und deinem immer zu ſüß, Georg!“ 

„Sie wurde aber, wie geſagt, allemal aus⸗ 
getrunken!“ 

„Ausgetrunken, ja! Und dieſem Schluß 
werden wir mit der unſerigen wohl ebenfalls 
recht nahe gekommen ſein.“ 

Der Amtsrichter hob den Deckel. „Ein 
einziges Glas noch für jeden — ein ſtilles Glas 
für die liebe Vergangenheit und die lieben 
Menſchen, die auch alle dahin find.” 

Sie vermieden es einander anzuſehen, 
während ſie austranken, dann aber blickten ſie 
ſich plötzlich um. Der Saal des Reſtaurants 
ſtrahlte noch wie vorhin im Glanze ſeiner 
Vergoldungen, ſeiner Malereien und Lampen. 
Aber in den Niſchen und an den Tiſchen war 
es leer geworden, und die Kellner drückten ſich 
gähnend an den Wänden umher. 

Die beiden Herren ſtanden auf, unter der 
bunten Laterne des Thorbogens fuhr ihnen 
eine Ladung Schnee ins Geſicht. 

„Die alten Zeiten —“ begann der Kauf 
mann noch einmal, „die alten Zeiten ſind 
freilich vorbei, aber ...“ 

„Was aber?“ 

„Nun, man iſt doch wohl ſelbſt ſchuld, 
daß nicht eine neue und vielleicht ebenſo 
ſchöne —“ 

„Du meinſt?“ 

„Ich meine, daß es doch ſchade wäre, 
wenn unſere Nachkommen nach dreißig Jahren, 
nicht am Weihnachtsabend zuſammentreffen 
könnten, um ſich in einer gemütlichen und — 
meinetwegen auch ein bißchen gerührten 
Stimmung zu fragen: 

„Weißt du noch?“ 
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Der baieriſche Frauentag. 


Marie Stritt. 
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3: glücklicher Gedanke in glücklichſter, in allen Teilen gelungener Ausführung! 
* Damit wäre der Geſamteindruck charakteriſiert, den der vom 18. bis 21. Oktober 


abgehaltene erſte baieriſche Frauentag wohl bei allen Teilnehmern hinterlaſſen hat. 
Ganz beſonders mußte er ſich denen aufdrängen, die ſchon einige Erfahrung auf 
dieſem Gebiet beſitzen und einen vergleichenden Maßſtab anlegen konnten. Wir haben 
großartigere, glänzendere, mit komplizierterem Apparat ins Werk geſetzte nationale und 
internationale Frauenkongreſſe mitgemacht, wir haben wohl auch bei Veranſtaltungen 
im kleineren Rahmen hie und da eine größere Sicherheit in Arrangement und Leitung, 
ein energiſcheres „Draufgehen“ wahrgenommen — niemals aber haben wir eine fo 
ſtarke, unmittelbare Wirkung der gegebenen Anregungen auf ein empfängliches Publikum 
erlebt, niemals ſo deutlich empfunden, wie tief unſere Ideen bereits im Volksbewußtſein 
Wurzel geſchlagen haben, welche hocherfreulichen Fortſchritte die Frauenbewegung auch 
— außerhalb der Frauenbewegung, in ſcheinbar noch unbeteiligten Kreiſen gemacht hat. 

„An die baieriſchen Frauen in Stadt und Land“ war auf Anregung des Vereins 
für Frauenintereſſen von den Münchener Bundesvereinen der Ruf ergangen, dem etwa 
50 Delegierte aus 14 größeren und kleineren und kleinſten Städten als Vertreterinnen 
von Vereinen, die auf den verſchiedenſten Gebieten eine lokale Thätigkeit entfalten, 
gefolgt waren. Wie dieſe Arbeit, auch die beſcheidenſte, im Dienſt des Gemeinwohls 
ihnen unmerklich den Blick geweitet und ihnen das Verſtändnis für die großen 
Fragen der Zeit erſchloſſen und gefördert hat, das konnte man nicht nur 
bei jeder Gelegenheit im perſönlichen Verkehr mit den Delegierten, von denen viele 
zum erſtenmal einer derartigen Veranſtaltung beiwohnten, ſondern vor allem an der 
intenſiven Aufmerkſamkeit und der begeiſterten Anteilnahme erkennen, mit der ſie den 
Vorträgen und Verhandlungen folgten. 

Mit großem Verſtändnis und Takt war das, drei heiße Arbeitstage umfaſſende 
Programm zuſammengeſtellt. Überall an ſchon Beſtehendes anknüpfend, eröffneten alle 
Referate und Diskuſſionen den Ausblick auf die größeren Frauenaufgaben der 
Gegenwart und Zukunft, vor allem auf dem Gebiet der ſozialen Hilfsthätigkeit und 
der Organiſation der Frauenarbeit. Aus der Erkenntnis der Unzulänglichkeit privater 
Vereinsarbeit leiteten fie die Notwendigkeit der Staats- und Gemeindehilfe und einer 
den veränderten wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſen Rechnung tragenden geſetz⸗ 
lichen Regelung, von den erweiterten Pflichten die Forderung erweiterter Rechte für 
die Frauen ab. 

Die Referate und lebhaften Diskuſſionen über „Mädchenhorte“, „Reform des 
Koſtkinderweſens“, „Fortbildungsunterricht für Mädchen“, „Thätigkeit der Frauen⸗ 
kommiſſion im ſtädtiſchen Arbeitsamt München“, ſtanden in dieſer Beziehung durchweg auf 
der Höhe der modernen Anſchauungen. Beſonders intereſſant geſtaltete ſich die lebhaſte, 
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durch die vortrefflichen, klar und ſachlich gehaltenen Referate der beiden Vorſitzenden 
der Münchener Handelsgehilfinnenvereine eingeleitete Diskuſſion über „die 
Organiſation der Handelsgehilfinnen“, durch die Beteiligung von Anhängern der ver⸗ 
ſchiedenſten Richtungen, von denen die grundlegenden Prinzipien moderner Berufs⸗ 
organiſationen klargelegt wurden. Mit der verſtändnisvollen Behandlung der aktuellen 
Dienſtbotenfrage, und mit der Erörterung der Lage der weiblichen Angeſtellten im 
Gaſtwirtsgewerbe, die in der Annahme der vom Referenten Herrn Dr. Brendel auf⸗ 
geſtellten Theſen als Reſolution abſchloß, iſt der Münchener Frauentag unſerer bürger⸗ 
lichen Frauenbewegung mit gutem Beiſpiel auf neuen Wegen vorangegangen. 

Als das bedeutſamſte Ereignis des Frauentages — und zugleich als bedeut⸗ 
ſames Zeichen der Zeit — möchte aber die Beteiligung der Oberin der baieriſchen 
Schweſtern vom Roten Kreuz an den Verhandlungen anzuſehen ſein. Zum erſtenmal 
bei einer derartigen Gelegenheit fand unſeres Wiſſens hier eine Annäherung und eine 
Ausſprache von jener Seite ſtatt, die der Frauenbewegung bisher ſo durchaus fern, 
ja im ganzen ablehnend gegenüber ſtand. In liebenswürdig gewinnender Weiſe 
deutete dies Frl. v. Wallmenich in den einleitenden Worten ihres Vortrages über 
„die Krankenpflege als Frauenberuf“ an, indem ſie über allem Trennenden hinweg 
das Gemeinſame in den nach Zweck und Mitteln ſo grundverſchiedenen Frauen⸗ 
beſtrebungen hervorhob, die Befriedigung und das Glück einer lebenausfüllenden Thätigkeit. 
Klar und feſſelnd war der hiſtoriſche Überblick über die Entwicklung des geiſtlichen 
und weltlichen Diakoniſſenweſens, den uns die Rednerin gab, und wenn auch die 
Wege, die ſie wies, weitab von unſeren Wegen liegen, und die Frauen, ſtatt zu einer 
freien, edlen Lebensfreude, die uns auch für unſer Geſchlecht als Ziel vorſchwebt, nach 
alter Weiſe immer noch mehr zur Reſignation und dadurch nur zu leicht zu phyſiſcher 
und pſychiſcher Verkümmerung führen müſſen — wenn uns auch beiſpielsweiſe die 
Ablehnung einer entſprechenden Entlohnung dieſes ſchwerſten und verantwortungsvollſten 
Frauenberufes ſehr ſonderbar berühren mußte, ſo waren doch auch die übrigen Aus⸗ 
führungen intereſſant und lehrreich. Sie berichteten von einer anderen Welt, die — 
ſo rückſtändig ſie uns auch in vielen Dingen erſcheinen mag — unſerer Welt in einer 
Beziehung jedenfalls voraus iſt — in der Disziplin. 

Daß die höhere Bildungsfrage des weiblichen Geſchlechtes bei dieſer Gelegenheit 
nicht mit Stillſchweigen übergangen wurde, war ſelbſtverſtändlich. Sie kam in einem 
Vortrag über den Zweck des Mädchengymnaſiums zur richtigen Geltung. „Die Frau im 
Erwerbsleben“, „die Stellung der Frau im neuen Bürgerlichen Geſetzbuch“ und das 
allgemeine Thema „Kann es Grenzen der Pietät geben?“ wurde in größeren Vorträgen 
in den Abendverſammlungen beſprochen. „Die idealen Geſichtspunkte der heutigen 
Frauenbewegung“, die ſonſt gewöhnlich erſt am Schluß die erfreuliche Perſpektive auf 
eine beſſere Zukunft zu eröffnen pflegen, legte Fräulein Ika Freudenberg, deren 
Initiative dieſer wohlgelungene Frauentag in erſter Linie zu danken iſt, ſchon im 
einleitenden Vortrag am erſten Abend dar. 

Alle Verhandlungen waren zahlreich von allen Kreiſen der Bevölkerung beſucht, 
die Abendverſammlungen überfüllt. Ein eigenartigerer Schauplatz für die Vorgänge 
dieſer drei ſchönen Herbſttage, als der prächtige, originelle alte Rathausſaal, den der 
Magiſtrat der Stadt München den Frauen zur Verfügung geſtellt hatte, läßt ſich 
kaum denken. Er gab den Verhandlungen ein ganz beſonderes Relief und Kolorit. 
Dazu kam der alte Zauber der fröhlichen Münchener Stadt, der ſich auch über den 
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erſten baieriſchen Frauentag breitete. Der friſche, freie Zug, der ihn von Anfang bis 
zu Ende charakteriſierte, verheißt viel Gutes für die Zukunft — und vielverheißend 
ſcheint uns auch die Thatſache, die wir auf anderen Frauentagen leider noch ſehr 
ſelten, in München aber mit großer Befriedigung wahrgenommen haben — die 
gemeinſame Arbeit von Männern und Frauen auf den wichtigſten ſozialen Gebieten. 
Nicht nur „die Idee der Einheit und Solidarität aller Frauenbeſtrebungen“, die 
im Sinne unſeres Bundes der Einladung zum erſten baieriſchen Frauentag zu Grunde 
lag, ſondern auch „die Idee der Einheit und Solidarität aller Kulturbeſtrebungen“ 
iſt dadurch zum glücklichſten Ausdruck gekommen. Möchten die vielfachen Anregungen, 
die die baieriſchen Frauen mit nach Hauſe genommen haben, auch in dieſem Sinne 
Früchte tragen! 
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„— — — Sie ſoll ſich von den Anſtrengungen der Schule erholen und dann 
nur noch etwas Koch: und Malſtunden nehmen“ — jo lauteten die Zukunftspläne 
der Mutter einer höheren Tochter. Die beiden „Stunden“ ſcheinen in der Ideen⸗ 
verbindung mit einander verwandt zu ſein, und zwar durch den zuverſichtlichen Begriff: 
Rezept, deſſen Vorkommen nach der unausrottbaren Meinung des Publikums auch 
in der Malerei nicht zu entbehren iſt. 

Wenn nun der Entſchluß, Malſtunden zu nehmen, gereift iſt, werden entweder 
im Bekanntenkreis, auf afternoon-teas, dem verkappten Kaffeeklatſch der Großſtadt, 
Erkundigungen eingezogen, in welchem Atelier die Malerei, bei mäßigem Honorar, am 
ſchnellſten „beigebracht“ wird, oder das Adreßbuch muß herhalten, um unter der 
Rubrik „Maler“ das möglichſt nah gelegene Atelier herauszuſuchen. Die betreffende 
Lehrkraft für Porträt, Blumen oder Landſchaft ſei nunmehr gewählt. Bei der 
Anmeldung werden Beweiſe der bisherigen Beſchäftigung mit der Kunſt vorgezeigt, 
z. B. irgend eine mühſelig hergeſtellte Nachahmung einer „Daheim“ ⸗ oder „Garten: 
lauben“⸗Illuſtration nach „eigener Idee“, farbig ausgetuſcht (woraus die bewundernde 
Familie bereits koloriſtiſche Begabung erſieht) oder die keineswegs naturwahren 
Vorlagen von der Hegg, Klein, Vouga u. a. find gedanken: und verſtändnislos nad: 
gepinſelt — die Umriſſe werden natürlich zuvor durchgepauſt — aber „kopieren wird 
ihr leicht,“ behauptet die Mutter. Manchmal werden auch die Familienhunde, 
Papageien, Kanarienvögel ꝛc. als Modell benutzt und zu vorſündflutlichen Gebilden 
umgeſtaltet. Nicht ſelten iſt auch das junge Mädchen mit einer Rolle Schulzeichnungen 
beladen, die ſie mit einem gewiſſen dunklen Gefühl von Unzulänglichkeit ſchüchtern 
überreicht. Nach Prüfung aller „Erzeugniſſe häuslicher Kunſt“ fragt die begleitende 
Mutter unfehlbar: „Glauben Sie, daß meine Tochter Talent hat?“ Dieſe Frage iſt 
einfach nicht zu beantworten, lautet die Erwiderung, zunächſt muß eine zeichneriſche 
Grundlage gelegt und Sehen gelernt werden. Darob Erſtaunen. „O, ſie ſoll keine 
Künſtlerin werden, ſie iſt ja unſere einzige Tochter, wir möchten nur, daß ſie Farben 
miſchen lernt, um Geſchenke zu malen und daß ſie auf Reiſen die Gegend aufnehmen 
kann.“ Daß Zeichnen dem hier Verlangten zu Grunde liegen muß, iſt den Leuten 
leider eine völlig unbekannte Thatſache. Gegenvorſtellungen ſind meiſtens nutzlos. 
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Zwei Vormittage wöchentlich werden zugeſagt, denn an den übrigen muß die „Koch⸗ 
ſtunde“ ſtattfinden. 

Iſt die Lehrerin auf den Erwerb durch Unterrichten angewieſen, ſo läßt ſie ſich 
die Schülerin nicht entgehen und widmet ſich ihr redlich. Es ſtellt ſich natürlich 
heraus, daß jegliche Vorbildung für das Malen fehlt; das Material wird ohne Ver⸗ 
ſtändnis bekünſtelt, denn auch „Pappe“ iſt geduldig, Pinſel und Farben ſind jedoch 
widerſpenſtig und die Luſt geht verloren. Der Beginn der Unterrichtsſtunden wird 
nicht mehr pünktlich innegehalten, oder ſie werden vorzeitig abgebrochen. Ausdauer 
fehlt ſelbſt beim Kopieren; an manchem mißlungenen Verſuch ſind die ſchlechten 
Utenſilien ſchuld, an denen die Dilettantin ſtets ſparen will; hierzu kommt der gänzliche 
Mangel von Beobachtungs gabe für Licht: und Schattenflächen, Glanzlicht oder gar 
Spiegelungen und last not least — grenzenloſe Unſauberkeit. Empfindet die 
Schülerin ihre Schwächen, ſo ſchiebt ſie häufig die Schuld auf die Art des Unterrichts, 
es ſtellt ſich dann „zufällig“ ein Augenleiden ein oder der Hausarzt verbietet das 
lange Sitzen, auch iſt Logierbeſuch in Sicht; dieſe Gründe werden ſchriftlich mitgeteilt, 
und die Malſtunden haben ein Ende. Erfahrene Lehrerinnen merken ſehr bald das 
Bevorſtehende und kommen all den mühſam erdachten Gründen zuvor, indem ſie von 
einer Fortſetzung des „maleriſchen Zeitvertreibs“ abraten und in ſolchem Fall die 
Kochſtunde warm empfehlen. 

Es giebt ferner eine Art von Schülerinnen, die man „Atelierfexe“ nennen kann; 
ſie beſuchen in der Woche verſchiedene Ateliers und lieben den Wechſel. Solche 
Atelierfere werden 60 bis 70 Jahre alt und verurſachen der Lehrmeiſterin, je älter 
ſie ſind, deſto mehr Mühe, denn das, was ſie in mehr oder minder kurzer Zeit in den 
vielen Ateliers abgeguckt, gelauſcht und genommen haben, liegt wie Kraut und Rüben 
in ihrem undisziplinierten Malſinn durcheinander und wuchert ſchier unausrottbar 
immer wieder hervor. Sie haben eben eine unglückliche Liebe zur Malerei. Unter 
dieſen Fexen befinden ſich oft Unbemittelte, denen aus Mitleid Freiplätze gewährt 
werden, doch lohnen ſie das nicht ſelten mit Undank, indem ſie Kopien, bezw. nach Studien 
der Lehrerin zuſammengeſtellte Bilder, als eigene Originale ausſtellen und zu Schleuder— 
preiſen verkaufen, wodurch die Urheberin der Werke natürlich ſchwer geſchädigt wird. 

Eine beſondere Kategorie bilden dann die Offiziersfrauen, deren Männer ein 
Kommando in die Hauptſtadt führt und die die Erlaubnis erhalten, ihre freie Zeit 
zum Malen zu verwenden, „weil es ihm Freude macht.“ Dieſe Frauen, gewöhnlich 
ohne jegliche Vorbildung, verlangen Kunſt⸗Extrakt, denn ſie ſind vom Großſtadtleben ſo 
in Anſpruch genommen, daß ſie nur einen, höchſtens zwei Tage wöchentlich mit je 
zwei Stunden der Kunſt opfern wollen; ſie wünſchen gleich Landſchaften nach der 
Natur zu malen oder Porträts nach dem Leben in Paſtell auszuführen, auch quantitativ 
ſoviel wie möglich zu profitieren. Selbſtverſtändlich verläuft dieſer Unterricht ohne 
nennenswerten Erfolg, denn vom Zeichnen wollen auch ſie nichts wiſſen. 

Ihnen am nächſten verwandt ſind die agrariſchen Gattinnen, Mütter und Töchter 
und die weiblichen Angehörigen der Volksvertreter. Die Agrarierinnen haben, wenn 
ſie nicht in der Nähe einer Großſtadt leben, durchſchnittlich den geringſten Begriff von 
Kunſt. Hier gilt es, neue Arbeiten vorzuſchlagen, einzurichten und ſtets helfend bereit 
zu ſein. Irgend welche Vorſtudien halten ſie für überflüſſig und zeitraubend, zumal 
auch hier wieder die Aufenthaltszeit ſehr kurz bemeſſen iſt. Nachdem ſo einigermaßen 
die „créème“ des oberflächlichſten Einblicks abgeſchöpft iſt, kehren fie ſtolz heim, denn fie 
haben — „Malſtunde gehabt.“ Im nächſten Jahre verſuchen ſie nun, ſich's bequemer 
und billiger einzurichten, denn da „Papa“, der diesmal kein Mandat erhalten hat, zu 
Hauſe bleibt und Familienmitglieder nicht entbehren will, taucht der Gedanke auf, 
eine Künſtlerin auf 1 bis 2 Monate — au pair kommen zu laſſen. Au pair? Soll 
ſie vielleicht im Brodbacken, Wurſtmachen oder Gänſerupfen unterwieſen werden? 
Nein, nichts von alledem. Man höre und ſtaune — gute Landluft und freier 
Aufenthalt ſoll die Gegenleiſtung ſein! Es iſt nicht zu glauben, daß gebildet ſein 
wollende Menſchen fo wenig Überlegung und Einſicht und ſoviel Dreiſtigkeit beſitzen, 
ein ſolches Angebot zu machen. Sie bedenken nicht, wieviel Zeit, Mühe und Koſten 
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eine Malerin für ihre Ausbildung verwendet hat, um in ihrem Lehrberuf den ſtets 
wachſenden Anforderungen zu genügen, und wie ſchwer bei der heutigen Konkurrenz 
ein auch nur kleiner pekuniärer Gewinn beim Unterrichten erzielt wird! Wer je „an 
pair“ auf Gütern geweilt hat, wird beſtätigen, daß man meiſtens die Arbeitskraft der 
Malerin in ungenierteſter Weiſe ausnutzt. Die Künſtlerin ſollte ſich für den Monat 
mindeſtens 100 Mark Honorar ausbedingen, außerdem freie Hin: und Nüdreife. Der 
Verein der Künſtlerinnen zu Berlin hat es ſich zur Pflicht gemacht, Sommerſtellen 
ohne Gehalt nicht zu vermitteln. 

Gewöhnlich lautet bei ſolchen Landſtellen die Abmachung auf 3 bis 4 Stunden 
Vormittag⸗ und 2 bis 3 Stunden Nachmittag⸗Unterricht, ſei es im Zimmer oder im 
Freien. Es wird dabei allerlei Theoretiſches über Kunſt erörtert, auch wohl das 
Gebiet des Kunſtgewerbes betreten; im Anſchluß an das Theoretiſche zeigt ſich plötzlich 
Luſt zu praktiſchen Verſuchen. Es ſtellt ſich nämlich heraus, daß die Wohnräume ein 
zu altmodiſches Ausſehen haben und die Gelegenheit günſtig iſt, ihnen ein modernes 
Gewand zu verleihen. Die eichenen Thüren, deren Reiz bisher in den großen, 
gemaſerten Holzflächen beſtand, müſſen nun ſtiliſierte Pflanzenornamente à la Eckmann, 
Heine ꝛc. aufnehmen, deren Motive am liebſten der Zeitſchrift „Jugend“ entnommen 
werden ſollen; die alten Ofen aus Urgroßmutters Zeit mit ihren lüſtrefarbenen Kacheln 
liefern gleichfalls wahre Tummel plätze maleriſcher Ausdrucksweiſe. Des weiteren 
fordert der moderne Geſchmack hölzerne Wandfüllungen im Speiſeſaal, die der Dorf⸗ 
tiſchler zu abnorm billigen Preiſen, jedoch in zweifelhafter Haltbarkeit, liefert, und die 
nun dem Brandſtift zum Opfer fallen. Ofenſchirmdekorationen werden entworfen, 
Schablonenmuſter für Frieſe, Wandbekleidungen und Vorhänge gefertigt, kurzum, das 
vielſeitige Können der Lehrerin wird nach Herzensluſt ausgebeutet. Als Telbfverftändfig 
nehmen ſolche Leute an, daß die Künſtlerin ein halbes Dutzend Adreſſen befter 
Bezugsquellen billiger Materialien preisgiebt, ohne zu bedenken, wie ſchwer es ihr 
ſelbſt geworden, wichtige Firmen ausfindig zu machen und Handwerker einzuarbeiten. 

Iſt die Schülerin mal am Selbſtarbeiten verhindert, ſo wird der Lehrerin nahe 
gelegt, das begonnene Werk zu vollenden; trotzdem ſollen aber die verlorenen Unter⸗ 
richtsſtunden nachgegeben werden. Was die Erholung anbetrifft, ſo beſteht ſie in Aus⸗ 
fahrten (falls die Pferde nicht der Schonung bedürfen) oder in Geſellſchaften, zu denen 
die Künſtlerin ſelbſtverſtändlich in beſter Toilette zu erſcheinen hat; iſt fie mufikaliſch 
oder deklamatoriſch beanlagt, ſo ſoll ſie in die meiſtens monotone ländliche Geſelligkeit 
angenehme Abwechslung hineinbringen. Freie Zeit zu eigener Arbeit, die ihr 
anfänglich zugeſagt ward, läßt ſich wegen der Eſſensſtunden nicht erübrigen. Jedoch 
ſoll nicht beſtriiten werden, daß es auch Gutsfamilien giebt, die mit vollem Der: 
ſtändnis für die künſtleriſchen Leiſtungen und in taktvoller Weiſe der Hausgenoſſin 
entgegenkommen und ſie zu feſſeln wiſſen; dann iſt es für ſie eine Freude, Unter⸗ 
weiſungen zu geben. 

Jede Art von Unterricht iſt für den Lehrenden mit Verantwortung verbunden, 
und je tiefer die Erkenntnis hiervon eingewurzelt iſt, um ſo ernſter und treuer wird 
er den zu erfüllenden Pflichten nachkommen. Wenn auch nicht jedes mit der Kunſt 
ſich beſchäftigende Weſen zum Künſtler herangebildet werden ſoll und kann, ſo liegt 
es doch auf der Hand, daß ihm zunächſt eine gewiſſe Grundlage gegeben werden muß, 
auf der man den weiteren Aufbau vornehmen kann. Für den Maler ſind und bleiben 
die Fundamente wohlgefeſtigte zeichneriſche Kenntniſſe. Wer käme wohl darauf, 
in der Muſik ſämtliche Anfangsgründe zu überſpringen und vielleicht mit Beethovenſchen 
Variationen den Unterricht zu beginnen? Warum wird denn ſo häufig in der dar⸗ 
ſtellenden Kunſt die eigentliche Grundlage außer Acht gelaſſen? Hier iſt es Pflicht 
des Lehrenden, euergiſch aufzutreten, Halbheiten zu verhüten und dafür zu ſorgen, daß 
der Pinſel ſchleunigſt mit Kohle oder Kreide vertauſcht wird. Dank den energiſchen 
Beſtrebungen der Künſtlerinnenvereine giebt es eine große Anzahl Zeichenſchulen, die, zum 
Teil ſtaatlich oder ſtädtiſch ſubventioniert, vorzügliche Erfolge aufweiſen. Höchſtens 
30 Prozent aller ihrer Schülerinnen widmen ſich dem Künſtlerinnenberuf; die übrigen 
erlangen eine gründliche Vorbildung für Privatzwecke. 
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Ich kann nicht ſchließen, ohne einen etwas heiklen Punkt zu berühren, nämlich 
die Honorarangelegenheit. In eigentümlich ungeſchickter Weiſe wird nämlich von einer 
nicht geringen Zahl von Privatſchülerinnen die Begleichung des Honorars behandelt. 
Eine 5 Künſtlerin hat ſo wie ſo immer ein undefinierbares Gefühl, 
wenn fie das Aquivalent ihrer Mühe entgegennimmt. Von höchſter Peinlichkeit iſt da 
der Moment, wenn die taktloſe Schülerin vor ihr ſteht, im Portemonnaie nach den 
einzelnen Geldſtücken ſucht und ſchließlich einen größeren Schein zum Wechſeln über⸗ 
giebt. Seltſam iſt es, daß häufig gerade Ariſtokratinnen ſich dieſe Unzartheit zu 
ſchulden kommen laſſen, ja leider muß gejagt werden, daß in ihren Kreiſen unpünkt⸗ 
liches Zahlen — ſelbſt bis zur Hervorrufung von Mahnbriefen — nichts Ungewöhn⸗ 
liches iſt. Wird das Honorar ſtillſchweigend hingelegt, ſo wird die Lehrerin das ſtets 
dankbar empfinden. 

Wenn in dem bisher Geſagten vorwiegend beſtehende Schattenſeiten und Miß— 
ſtände geſchildert wurden, ſo muß andrerſeits auch erwähnt werden, daß in den 
Malſtunden nicht ſelten allerlei Erfreuliches, ja Beglückendes auf beiden Seiten zu 
Tage tritt. Die Fortſchritte tüchtiger, ſtrebſamer Schülerinnen, ihr wachſendes, künſt⸗ 
leriſches Verſtändnis und Intereſſe geſtalten ſich für die Lehrende zu Quellen höchſter 
Befriedigung und Schaffensfreudigkeit. Solchen Jüngerinnen wird die unterrichtende 
Künſtlerin ohne Zweifel ſtets wohlwollend, beratend und fördernd zur Seite ſtehen, 
zumal wenn man ihr volles Vertrauen entgegenbringt. 
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. iſt doch etwas um das Ende eines Jahrhunderts. Wie mit einem zu Rüſte 
u gehenden Spätſommertag, da der emfige Feldarbeiter mit dem ſchwindenden 
e Sonnenball noch einmal ale feine Kräfte zuſammennimmt, fie verdoppeln 
möchte, um ſoviel noch hineinzuheimſen in ſeine Scheunen, wie immer möglich; aber 
wie er auch fleißig ſchafft, es bleibt ſoviel noch zu heuern für den kommenden Tag! 
Was haben die letzten Jahrzehnte nicht alles an techniſchen Findungen gebracht, ja, 
nur das letzte Jahrfünft allein: Röntgenſtrahlen, Farbenphotographie, Telektroſkop, 
Kinematograph und Mutoſkop, Telegraphie ohne Draht, Acetylen, flüſſige Luft, 
Atherion u. ſ. w. u. ſ. w.; beinahe jeder Monat dieſer letzten Jahre ſtand in einem 
andern Zeichen des Entdeckerhimmels. Als ſollten zwiſchen dem ſcheidenden Heut und 
dem herandämmernden Morgen noch ſchnell die ſämtlichen Probleme gelöſt werden, 
über die Jahrtauſende lang die grübelnde Menſchheit geſonnen. Aber Probleme ſind 
wahre Hydraköpfe: aus jedem gelöſten entſpringen zwei neue; und ſo hinterläßt das 
ſterbende Jahrhundert dem neuerſtehenden mehr der ungelöjten Fragen zum Erbe, als 
je ein früheres vom vorangegangenen überkommen hat. Gewiß nicht zum Schaden 
der künftigen Geſchlechter, wenn ſie von der abtretenden Generation nicht allein vor⸗ 
gezeichnet erhalten, in welche Bahnen ſie ihre Forſchungen zu leiten haben, ſondern 
auch alle wichtigen Vorarbeiten bereits gethan finden; mag der Andreeflug uns keinerlei 
Kunde vom Nordpol mehr bringen, dieſer anſcheinend völlig vergebliche Verſuch hat 
doch das Problem ſo klar gezeigt, daß ſeine Löſung nur noch eine Frage der nächſten 
Jahre, höchſtens Jahrzehnte ſein wird. 

Man braucht nicht gerade das vollkommen lenkbare Luftſchiff und die Telegraphie 
zum Mars hin von dieſen nächſten Jahrzehnten des zwanzigſten Säkulums zu erwarten; 
es giebt ſoviel hübſche Dinge auch ſonſt noch, die eher ein endgiltiges Gelingen 
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Aus dem Atelier von W. Selke, Berlin. 


erhoffen laſſen, als jene ganz großen Probleme. Z. B. die Photographie in natür⸗ 
lichen Farben, die immer noch erſt halb gelungen iſt. Und eine der hübſcheſten 
Erfindungen hat nun ſchnell noch das heurige Jahrhundert dem kommenden vorweg 
genommen, dem es nach der feſten Meinung aller zugedacht war. 

Wer hätte nach den paar erfolgloſen Verſuchen, die bisher gemacht wurden, um 
auf dem Wege der Photographie nicht allein Licht- und Schattenbilder, ſondern auch 
direkt plaſtiſche, körperhafte Abbilder von Perſonen und Gegenſtänden zu erhalten, 
auch nur geahnt, daß noch in unſern Tagen ganz plötzlich die Kunde kommen würde, 
das Problem der „Photoſkulptur“ ſei gelöſt! Es hat einmal Willème in Paris einen 
ſehr umſtändlichen Verſuch gemacht, indem er um eine Perſon, deren Büſte er auf 
photographiſchem Wege zu erlangen hoffte, vierundzwanzig photographiſche Apparate 


aufſtellte und nun ebenſoviel verſchiedene Silhouetten von ihr erhielt, die ſich zum Teil 
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deckten und auf einen Thonblock übertragen, ein ungefähres plaſtiſches Abbild ergaben; 
aber nur ſehr ungefähr, da es im Grunde nur die hervorſpringenden Formen 
zuverläſſig zeichnete, die tieferliegenden Teile, wie beiſpielsweiſe die Augen, aber gar⸗ 
nicht. Und der Berliner Pötſchke verſuchte es damit, daß er eine große Anzahl von 
photographiſchen Aufnahmen im Kreiſe herum machte, die Silhouetten ausſchnitt und 
um eine ſenkrechte Achſe aufeinanderfolgend befeſtigte. Die Schnittkanten gaben dann, 
wenn ſie recht dicht beieinander waren, d. h. wenn eine Unzahl von Aufnahmen 
gemacht worden, die Umriſſe des Modells wieder, die Fugen brauchten nur noch mit 
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Modellierwachs gefüllt zu werden. Natürlich war ſolch ein umſtändliches Verfahren nur 
1 . Modellen möglich; eine kleine Goethebüſte iſt denn auch alles, was Pötſchke 
gelungen iſt. 

Das ſind die paar erwähnenswerten Verſuche früherer Jahre, das Problem 
der Photoſkulptur zu löſen. Man hat kaum davon geſprochen. Dem Photo— 
graphen Willy Selke, einem Königsberger, blieb es vorbehalten, die auf den 
erſten Blick beinahe phantaſtiſch erſcheinende Sache auf ebenſo geiſtvolle wie einfache 
Weiſe zu bewerkſtelligen. Alle guten Einfälle ſind ja — hinterher, wenn ſie ein 
andrer eben gehabt hat! — ſo einleuchtend einfach, ſo kolumbuseihaft. Das kleine 
Geheimnis dabei war das große Prinzip der Zerlegung in die kleinſten Teile, jenes 
Prinzip, das in die höhere Mathematik ſchon vor mehr als zweihundert Jahren von 
Newton und Leibniz als Infiniteſimalrechnung eingeführt wurde, das aber erſt in 
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dieſen Tagen ganz eigenartige Anwendung fand in der Zerlegung eines Bewegungs⸗ 
bildes in eine Unzahl fabelhaft ſchnell aufeinanderfolgender Bewegungsmomente; zuerſt 
beim Anſchützſchen Schnellſeher, dann beim Ediſonſchen Kinematographen; am 
bewußteſten beim Pleßner⸗Szcezepanikſchen Telektroſkop, bei dem das Bild auf der 
Aufgabeſtation thatſächlich ganz im mathematiſchen Sinne in eine unendliche Zahl 
von kleinſten Punkten zerlegt werden ſoll, um ſich dann auf der Empfangsſtalion 
wieder zum einheitlichen Bilde zuſammenzuſetzen. 

Der Kinematograph ſpielt auch bei dem Selkeſchen Photoſkulpturverfahren eine 
Hauptrolle, ja durch ihn erſt wurde es überhaupt möglich. Der Erfinder ging von dem 
Gedanken aus, daß, wenn man einen plaſtiſchen Körper ſich in eine große Anzahl 
dünner Scheiben zerſchnitten vorſtellt, etwa wie man einen Rettig zerſchneidet, und 
von jeder dieſer Scheiben eine beſondere photographiſche Aufnahme machen würde, 
dann die ſorgfältig in ihren Konturen ausgeſchnittenen photographiſchen Abbilder auf⸗ 
einandergelegt eine genaue plaſtiſche Wiedergabe des Modells darſtellen würden. Es 
handelte ſich alſo nur noch um eine Methode, ſolche ideellen Parallelſchnitte an dem 
Modell vorzunehmen. Nun, der photographiſche Apparat braucht nicht Meſſer und 
Meißel, er braucht nur Licht und Schatten, um ſcharfe Konturen zu erzielen. Es 
kam alſo darauf an, über das Modell, das angemeſſen hell zu beleuchten war, einen 
ſcharfen Profilſchatten zu werfen, der ſtufenweiſe von der größten Breite des Profils 
bis zur letzten noch belichteten Ohrſpitze oder Schulterkante vorrückte. Die verſchiedenen 
Schattenſtufen konnten aber mit Hilfe des Films, dieſes mit genau zu beſtimmender 
Geſchwindigkeit beweglichen, lichtempfindlichen Celluloidbandes des Momentphotographen, 
im Nu alle hintereinander abkonterfeit werden, in einer einzigen Momentaufnahme. 
Das iſt der Anteil, den der Kinematograph bei der Geſchichte hat, daß er mit einer 
Aufnahme von Sekundendauer zwanzig, vierzig, fünfzig Bewegungsmomente im Bilde 
feſthält. Demgemäß iſt der ſcheinbar fo einfache und doch in ſeiner Mechanik 
komplizierte Apparat Selkes folgendermaßen hergerichtet: Über dem Stuhl mit dem 
zu „Photoſkulpierenden“ erhebt ſich ein Syſtem von elektriſchen Bogenlampen, deren 
durch blaue Scheiben magiſch gedämpftes Licht das Profil des Modells von allen 
Seiten ſcharf beleuchtet. Innerhalb des Lichtbogens iſt eine bandartige Blende 
angebracht, die ſich nach den Konturen des Modells einſtellen läßt. Dieſe Blende 
wirft beim Beginn der Aufnahme einen ſcharfen Schlagſchatten über die größte Breite 
des Profils. Der Lichtapparat bewegt ſich nun auf Rollen um ein paar Millimeter 
nach vorn, alsbald entſchwinden die äußerſten Randkonturen, wie die Naſe z. B., ins 
Dunkel, und nur noch die um ebenſoviel Millimeter weiter vor gelegenen Partien des 
Geſichts erſcheinen belichtet. In demſelben Moment iſt, da der Lichtapparat mit dem 
Kinematographen in Verbindung ſteht, eine erneute photographiſche Aufnahme geſchehen. 
So geht das weiter: wieder rückt der Lichtapparat einige Millimeter vor, wieder wird 
eine weitere Geſichtspartie in Schatten gehüllt, und wieder erſcheint auf dem nächſten 
Felde des Films eine photographiſche Aufnahme der noch vom Lichte getroffenen 
Partien des Modells, bis ſchließlich auch der letzte vorſtehende Haarſchopf am Ohre 
unter der Blende verſchwindet. Damit iſt die Aufnahme von einigen 40 bis 50 
kinematographiſchen Bildern beendet. Dieſe brauchen nur noch bis zu Lebensgröße 
auf Kartonpapier übertragen und ihre Konturen mit einer haarſcharfen Intarſienſäge 
ſorgfältig ausgeſchnitten, die ſo erhaltenen Lichtſchnittpappen der Reihenfolge nach 
genau aufeinandergeklebt und die kleinen treppenſtufenartigen Abſätze mit plaſtiſcher 
Maſſe ausgefüllt zu werden, und die aufs Höchſte porträtähnliche Form iſt fertig. 
Es erübrigt nur noch, von dieſer Form Abgüſſe zu machen, um die Reliefs je nach 
Wunſch in Elfenbeinmaſſe, Marmor oder Bronze auszuführen. Die Originalform 
bleibt im Atelier des Künſtlers aufbewahrt, wie beim Photographen die „Platte“ 
zum Nachbeſtellen. Noch nach Jahren und Jahren können immer wieder neue Abdrücke 
bewirkt werden, die Möglichkeit der Vervielfältigung iſt unbegrenzt. 

Bisher ſind auf dieſem Wege Flach- wie auch Hochreliefs hergeſtellt worden, 
dieſe ſogar bis zur vollen Büſtenfülle, ſo daß es nur noch als eine Frage der Zeit 
erſcheint, auch ganze Büſten und Statuen nach dem Selkeſchen Verfahren zu erzeugen: 
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eine Kombination von zwei Kinematographen mit einer finnreichen Abänderung der 
Blende und einer entſprechenden Komplikation des beweglichen Beleuchtungsbogens 
müßte das Kunſtſtück wohl zuwege bringen. Einſtweilen muß es noch beim künſtleriſch 
arrangierten Relief ſein Bewenden haben. Aber wir ſtehen ja gerade gegenwärtig 
überhaupt im Zeichen der Neubelebung der Reliefkunſt: eine Anzahl unſerer beſten 
und modernſten Bildhauer hat ſich der lange ſtiefmütterlich behandelten Kunſtgattung 
in den letzten Jahren angenommen, nicht zum mindeſten in Folge des aufſtrebenden 
Kunſtgewerbes, dem ſich bereits unſere beſten Künſtler zur Verfügung geſtellt haben; 
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die Medaillenkunſt wird ſogar neuerdings von Staatswegen lebhaft gefördert. So 
iſt die Selkeſche Erfindung zugleich in hohem Grade zeitgemäß. Und weil ſie eben 
in eine Zeitſtrömung hineintrifft, die weite Kreiſe erfaſſen ſoll, ſo mögen auch unſere 
Bildhauer, die im erſten Moment wohl an eine unliebſame Konkurrenz denken konnten, 
getroſt der Sache ihren Lauf laſſen. Wie die in den letzten Jahrzehnten auf eine 
ſo hohe Stufe der Entwicklung gelangte Photographie der Kunſtmalerei keinen Abbruch 
gethan, ſich im Gegenteil als ein unentbehrliches Hilfsmittel erwieſen hat, ſo wird 
auch die Photoſkulptur der wirklichen hohen Bildhauerkunſt keinerlei Schaden zufügen, 
ihr aber vielleicht ebenſoviel Dienſte leiſten können, wie jetzt die Photographie der 
Malerei. In jedem Falle ſteht eines zu erwarten: Durch den Umſtand, daß es mit 
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Hilfe der neuen Erfindung möglich wird, zu einem für viele erſchwingbaren Preis ein 
Porträtrelief zu erhalten, das die eigenartige Auffaſſung eines bedeutenden Künſtlers 
zwar nicht erſetzen kann und will, dafür aber mit abſoluter Porträttreue nicht erſt 
nach tagelangen, beſchwerlichen Sitzungen, ſondern nach einer einzigen von kaum 4 bis 
5 Sekunden ein plaſtiſches Abbild hervorzaubert, wird das Intereſſe an plaſtiſcher 
Kunſt in weitere Kreiſe als bisher getragen. Zweihundert Mark — ſoviel koſtet ein 
lebensgroßes Relief in bronzierter Elfenbeinmaſſe nach dem Selkeſchen Verfahren — 
wird ſich noch manch einer leiſten können, der das Dreifache, das eine gleichartige 
Skulptur von Künſtlerhand koſtet, nicht mehr daran zu wenden vermöchte. 

Iſt aber erſt der Wunſch allgemein geworden, ſeine abweſenden Lieben nicht nur 
in Rahmen und Photographiealbum um ſich zu haben, ſondern auch ſo körperlich wie 
möglich — und es iſt wohl denkbar, daß die Photoſkulptur unſern Sinn dahin 
beeinfluſſen wird — ſo zieht die Bildhauerkunſt aus dieſer Gewinnung ganz neuer, 
weiteſter Kreiſe für ſkulpturellen Zimmerſchmuck nicht zum letzten ihren wohlbemeſſenen 
Gewinn auch. Die Photoſkulptur wird für die Erziehung des großen Publikums 
zum Geſchmack an plaſtiſchen Bildwerken jedenfalls mehr thun, als die ſtaatlichen 
Bemühungen mittels prämiierter Hochzeits- und Taufmedaillen. In Italien, wo die 
Bildhauerarbeit ſeit jeher billig iſt, findet man z. B. das Porträtrelief auf den Fried⸗ 
höfen ganz allgemein; die Photoſkulptur wird es auch auf unſeren Erinnerungsſtätten 
heimiſch machen. So wird dieſe neue Erfindung fo recht eine Angelegenheit des Jahr⸗ 
hundertendes, eine Valetgabe: das ſcheidende Säkulum giebt uns in letzter Stunde 
noch die Kunſt, lebendigſte und beſtändigſte Erinnerung zu bewahren an alle, die uns 
des Gedenkens wert ſind, die märchenhafte Kunſt, mühelos und mit möglichſt geringen 
Opfern unſeren Lieben dauernde Male zu ſetzen in Stein und Erz. 
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Franziska von Fapff-Eſenther. 


Nachruf von E. Pely. 
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„Ich habe viel geduldet und ertragen, 

Was mancher nicht ertrug — 

Mein Stolz erhob mich über das Verzagen, 

Wenn mich des Schickſals ehr'ne Rute ſchlug.“ 
Ida v. Düringsfeld. 


* 


Im Oktober des Jahres 1876 ging durch alle Zeitungen ein Schrei der Entrüſtung 
und eine donnernde Philippika darüber, daß „im fünften Jahre des deutſchen 
Reiches noch ein verdienſtvolles Schriftſtellerpaar verhungern konnte, das nicht gebettelt 
hatte und von dem die Schillerſtiftung keine Notiz genommen,“ und das man kläglicher 
als Armenhausbewohner beſtattete — denn in Stuttgart, der Schriftſteller⸗ und Buch⸗ 
händlerſtadt, wo dies geſchah, folgten nur vier Perſonen den Särgen, die das Che: 
paar Düringsfeld⸗Reinsberg bargen. f 

Wie habe ich des tragiſchen Ereigniſſes von damals und des liebloſen Begräbniſſes 
gedenken müſſen, als die Zeitungen die Nachricht vom freiwilligen Tode der unglück⸗ 
lichen Lebenskämpferin Franziska von Kapff-Eſſenther brachten! Von einem 
Spaziergang nach Hauſe kommend, hörte ich, daß der Baron Reinsberg mir einen 
Beſuch hatte machen wollen; ſeine Frau ſei leicht erkrankt im Hotel Silber, wünſche 
mich kennen zu lernen und bäte die junge Kollegin um ihren Beſuch. Ida v. Dürings⸗ 
felds warmherzige und tiefe Gedichte wie die Kulturſtudien des reiſeluſtigen Ehepaars 
hatten mich ſtets gefeſſelt, und ich freute mich, ihnen nun perſönlich zu begegnen. Am 
folgenden Tage aber ſchon las ich beider Tod in der Zeitung. Ida von Düringsfeld 
war noch in derſelben Nacht am Herzſchlag geſtorben; der Wirt hatte auf die ſofortige 
Entfernung der Leiche gedrungen, und der Gatte und treue Kamerad hatte ſich, über— 
wältigt von namenloſem Schmerz, müde vom Kampf ums Daſein, mit Cyankali 
vergiftet. Es ergab ſich, daß das Schriftſtellerpaar dem Nichts gegenübergeſtanden; 
alle Verſuche, in Stuttgart, wohin fie „zuletzt“ gereiſt, noch Manuſkripte abzuſetzen, 
waren geſcheitert. Ihre Not hatten ſie niemand geklagt. — — 

Und jetzt, nach faſt fünfundzwanzig Jahren, kann es auch noch geſchehen, daß 
eine ſo hochbegabte und bedeutende Frau, eine ſo unermüdlich tapfere und brave 
Kämpferin aus dem Leben gehen muß, weil die Wogen der Not über ihr zuſammen— 
ſchlagen, weil Hand und Mut ihr endlich, endlich lahm geworden, weil ſie nicht den 
elendeſten Strand mehr erreichen kann, um ruhend den Fuß aufzuſetzen. 

Ja, es iſt tragiſch, tief tragiſch! Und dieſer letzte Sprung des gehetzten Wildes 
iſt eine Anklage gegen die ganze Menſchheit, ihre Kurzſichtigkeit, ihre Achtloſigkeit, 
Oberflächlichkeit. Wer zu ſtolz iſt, zu klagen und zu bitten, wer ſeinen Kummer und 
ſein Elend nicht an die Landſtraße trägt, wer ſich ſelbſt hilft und ſich immer wieder 
ſelbſt zu helfen ſucht, dem wird auch erbarmungslos „hilf dir ſelber!“ zugerufen. 
Schwache klammern ſich an, heiſchen Hilfe, Mitleid und finden ſie. Der ſtarke 
Kämpfer zerſchellt endlich am Felſen. — 

Ich bin nur vereinzelte Male mit Franziska von Kapff⸗Eſſenther in Berührung 
gekommen, aber immer habe ich den Eindruck einer hochbedeutenden Perſönlichkeit 
gehabt — immer waren wir gleich auf einem Gebiet, fernab vom Wege der Alltäglichkeit. 
In der kurzen, ſonnenſcheinbeſtrahlten Epoche ihres Lebens lernte ich ſie kennen, als 
das Theater des Weſtens in Berlin gebaut wurde. In einer großen, litterariſch⸗ 
künſtleriſchen Geſellſchaft wurde mir „Frau Blumenreich“ vorgeſtellt, eine faſt kümmer⸗ 
liche Perſönlichkeit in unſcheinbarer Gewandung zwiſchen all den andern in Samt und 
Seide, mit flimmernden Diamanten; die kurzſichtigen Augen bedeckte eine Brille. Mir ſelbſt 


158 Franziska von Kapff⸗Eſſenther. 


mußte erſt der Name einfallen, den ich ſchon Jahrzehnte kannte, weil er über ſo 
mancher Erzählung geſtanden, die mich intereſſiert hatte: „von Kapff⸗Eſſenther“. 

Was lag nicht ſchon alles hinter dieſer Frau an Leid und Lebenserfahrung! 
Eine ſehr unglückliche Ehe mit dem Architekten von Kapff, einem öſterreichiſchen Lands⸗ 
mann; der brutalſten Behandlung war ſie gewichen. Ihre erſten, bedeutenden 
litterariſchen Anfänge waren während dieſer Prüfungszeit entſtanden. Dann die 
Verbindung mit dem zweiten Gatten, die beide als ſo überaus glücklich rühmten. Sie 
war auf romantiſche Weiſe entſtanden: Franziska v. Kapff⸗Eſſenther — in erſter Ehe 
kinderlos — hatte eine tiefergreifende Kindergeſchichte geſchrieben. Ihr ſpäterer Gatte 
wandte ſich ſchriftlich an ſie, ihr von ſeinem Leid erzählend; er ſtand mit mehreren 
mutterloſen Kindern da. Aus dem Briefwechſel wurde eine perſönliche Begegnung, 
und bei dieſer faßte die Einſame den Entſchluß, jenen Kindern eine zweite Mutter zu 
werden. Ihr ſelbſt erwuchſen aus der neuen Ehe zwei eigene Kinder; alle, jene über⸗ 
nommenen wie dieſe, waren ihr Glück und ihre Freude. 

Und als dem Manne Plan um Plan fehlſchlug, war ſie die Ernährerin der 
Familie und vereinte ſich in Arbeit mit ihm; — ſie gab von ihrem Geiſt, ſie erfand; 
er war meiſtens das ausführende Werkzeug. Dann kam ſcheinbar „das Glück“. Die 
Theaterträume des phantaſtiſchen Männerkopfs ſollten in dem phantaſtiſchen Theater 
des Weſtens ihre Verwirklichung finden. Man ſah von einer Wohnung in der Kant⸗ 
ſtraße, deren Möblierung nach Zeichnungen des Erbauers des Theaters ſtattgefunden, 
auf die ſich erhebenden Mauern des Kunſtinſtituts herab, für das der Gatte der 
Schriftſtellerin Künſtler engagierte, Hausdichter anwarb und den Fundus beſchaffte. 
Und für ſie ſollten nun Tage der Ernte kommen, des Genuſſes nach ſo viel Schwerem, 
Durchkämpftem. Wie Seifenblaſen zerflatterten die Träume, ſtatt der Direktion — 
der Sturz aus der Höhe. 

Berlin ſprach gerade ſo viel von der Affaire, als ſie wichtig für die betreffenden 
Kreiſe war. Franziska von Kapff⸗Eſſenther kehrte zu ihrer unermüdlichen Arbeit 
zurück; ſie kämpfte gleich treu weiter. Das Hirn mußte erfinden, die Hand ſchreiben 
— die große Familie wollte erhalten ſein. Sie iſt eine der erſten geweſen, die das 
Kleinleben, das Beamtenmilieu, das Ringen der Frau nach geiſtiger Freiheit, nach 
dem Recht auf Arbeit in dem Rahmen der Erzählungen für Familienblätter brachte. 

Bei dem Beſtreben, mit der Vielſchreiberei nur das Nötigſte zu erringen, iſt ihr 
natürlich viel Urſprünglichkeit und Vertiefung abhanden gekommen. Sie hat nicht zu 
denen gehört, die bitten und Mitleid anrufen konnten, und darum iſt ſie endlich 
„todesmüde“ aus der Welt gegangen; die Hand war lahm, das Hirn ermattet. Ihr 
Gatte und ihre Kinder waren in Amerika, und ſie fand den Mut nicht mehr, ihnen 
zu folgen, als die Nachrichten von dort immer ſchlimmer wurden. Nur noch den 
traurigen Entſchluß zu ſterben konnte ſie faſſen. Aber wer beſchreibt den Schmerz, 
die Fülle von Verzweiflung und Grauſen, als ſie den erſten Verſuch gemacht, ſich 
durch Opium zu vergiften und wieder erwachte — wer kann nur ausdenken, was ſie 
umherirrend gelitten, was empfunden, als ſie auf dem Bett im kleinen Hotelzimmer 
des 4. Stockes ruhte, ehe ſie ein Ende machte! 

Vielleicht, wenn fie ſich mitgeteilt, hätte ſie offenere Herzen und Hände gefunden, 
als ſie gedacht nach den Erfahrungen, die das Leben ihr gebracht. Vielleicht! Von 
ſelber ſcheint ſich keiner nach ihr umgeſehen zu haben, der ihr nahe geſtanden — der 
Schwarm aus der kurzen, ſonnigen Zeit war in alle Winde zerſtoben. 

Sie konnte nicht mehr! — Dem Verzweifelnden genügt zuletzt ein Sandkorn, 
das Maß überrieſeln zu laſſen — das iſt ihr die Pfändung um einer ärztlichen 
Rechnung willen geweſen. — 

Ein tief beklagenswertes Schickſal iſt das dieſer talentbegnadeten Frau geweſen; 
nicht die Mitſchweſtern, nicht die Kollegen allein muß es erjchüttern, die weiteſten 
Kreiſe ſollten an ihrem Hügel der Dichterklage gedenken: „Wer kennt die Laſt, die 

ſie zuſammenbrach?“ 
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Das verlorne Kind. 


Eine Weihnachksgeſchichte. 
Bon 
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E. war am Morgen des Tages vor 
Weihnachten, als gleichzeitig zwei wichtige 
Thatſachen ſich vollzogen: Die Sonne erhob 
ſich, und Herr Jean Baptiſte Godefroy erhob 
ſich auch. 

Ohne Zweifel, die Sonne iſt — im tiefſten 
Winter, nach vierzehn Tagen Nebel und be⸗ 
decktem Himmel, wenn der Wind ſich glücklich 
nach Nordoſt gedreht hat und wieder trocknes, 
klares Wetter bringt — eine alte Freundin, 
die jeder mit Wonne willkommen heißt, wenn 
ſie plötzlich das morgendliche Paris mit einer 
Flut von Licht übergießt. Und überdies iſt 
ſie ein Weſen von hoher Bedeutung. Ehedem 
war ſie eine Gottheit, nannte ſich Oſiris, 
Apollo und was weiß ich, ſonſt! Noch iſt es 
nicht zwei Jahrhunderte her, da herrſchte ſie 
in Frankreich unter dem Namen Ludwigs XIV. 
Aber auch Herr Jean Baptiſte Godefroy, der 
ſteinreiche Finanzier, Direktor des Comptoir 
general de credit, Verwaltungsrat mehrerer 
großer Geſellſchaften, Deputierter und Mitglied 
des Generalrats von l' Eure, Offizier der 
Ehrenlegion u. |. w. u. ſ. w., war eine nicht 
zu verachtende Perſönlichkeit; und ſchließlich 
war die große Meinung, die die Sonne von 
ſich haben durfte, ſicherlich nicht ſchmeichel⸗ 
hafter, als die, welche Herr Jean Baptiſte 
Godefroy von ſeiner Bedeutung hatte. Wir 
waren alſo berechtigt zu verkünden: am frag⸗ 
lichen Morgen gegen / 8 Uhr erhob ſich die 
Sonne, und Herr Jean Baptiſte Godefroy 
erhob ſich auch. 

Freilich war das Erwachen der beiden 
Mächtigen ganz und gar verſchieden. Die 


gute, alte Sonne! Sie begann den Tag mit 
lauter Liebenswürdigkeiten. Der nächtliche 
Rauhfroſt hatte die entlaubten Platanen des 
Boulevard Malesherbes, an dem das Hotel 
Godefroy lag, wie mit Zucker kandiert; und 
nun vergnügte ſich die große Zauberin zu 
allererſt damit, die Bäume in rieſenhafte 
Bouquets von roſigen Korallen zu verwandeln. 
Nachdem ſie dieſes köſtliche Stückchen Fantas⸗ 
magorie vollbracht, teilte ſie mit unparteiiſchſtem 
Wohlwollen ihre zwar wärmeloſen, aber fröh⸗ 
lichen Strahlen an all die beſcheidnen Paſſanten 
aus, die die Notwendigkeit, ihren Lebens⸗ 
unterhalt zu gewinnen, ſo zeitig ins Freie 
trieb. Sie hatte das gleiche Lächeln für den 
kleinen Beamten im verſchoſſenen Überzieher, 
der ſein Büreau zu erreichen eilte, wie für die 
Griſette, welche in ihrem ärmlichen Mäntelchen 
zuſammenſchauerte, für den Arbeiter, der ſein 
halbes Rundbrod unter dem Arme trug, wie 
für den Pferdebahn⸗Kondukteur, der an ſeinem 
Zählapparat klingelte, und für den Kaſtanien⸗ 
verkäufer, der ſeine erſte kleine Pfanne mit 
Maronen röſtete. So bereitete die brave Frau 
Sonne allen Menſchen Freude. Im Gegen⸗ 
ſatz zu ihr erwachte Herr Jean Baptiſte 
ziemlich mißvergnügt. Er hatte am ver⸗ 
gangenen Tage einem Diner beim Land⸗ 
wirtſchaftsminiſter beigewohnt, das vom Relevé 
nach der Suppe bis zum Salat von Trüffeln 
geſtrotzt hatte, und fein ſiebenundvierzigjähriger 
Magen litt unter dem quälenden Gefühl 
heftigen Sodbrennens. Und deshalb erklärte 
Charles, der Kammerdiener, nach der Art, wie 
Herr Godefroy ſein erſtes Zeichen mit der 
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Klingel gab, der Küchenfee, während er heißes 
Waſſer für den Bart ſeines Gebieters zurecht 
goß: „Sapperment! ... Unſer Affe ſcheint 
ja heute in prächtiger Laune ... Wir werden 
einen böſen Tag haben, meine arme Gertrud.“ 

Dann trat Charles auf den Zehenſpitzen, 
mit beſcheiden niedergeſchlagenem Blick in das 
Schlafgemach, zog die Vorhänge zurück, zündete 
Feuer an und traf alle erforderlichen Vor⸗ 
bereitungen zu der Toilette in der diskreten 
Weiſe und mit den achtungsvollen Bewegungen 
eines Sakriſtans, der vor der Meſſe des 
Herrn Curé die heiligen Gegenſtände auf dem 
Altar verteilt. 

„Was für Wetter heut?“ fragte in kurzem 
Ton Herr Godefroy, während er die weiche, 
grauwollne Unterjacke über ſeinem bereits etwas 
zu majeſtätiſch gewordnen Schmerbauch zu⸗ 
knöpfte. 

„Sehr kalt, gnädiger Herr,“ antwortete 
Charles. „Um 6 Uhr zeigte das Thermometer 
7" unter Null. Aber wie gnädiger Herr 
ſehen, hat ſich der Himmel aufgeklärt, und ich 
glaube, wir werden einen ſchönen Vormittag 
haben.“ 

Während er ſein Raſiermeſſer ſchärfte, 
näherte ſich Herr Godefroy dem Fenſter, lüftete 
einen der kleinen Vorhänge, erblickte den mit 
Licht bedeckten Boulevard und ſchnitt eine 
leichte Grimaſſe, die einem Lächeln ähnelte. 
Mein Gott, ja, man kann ganz Stolz und 
würdevolle Haltung ſein, man kann vollkommen 
wiſſen, daß es von ſchlechtem Geſchmack zeugt, 
vor Domeſtiken irgend einem Gefühle Aus⸗ 
druck zu geben — und doch kann das Er: 
ſcheinen dieſer lumpigen Sonne, mitten im 
Dezember eine fo angenehme Überraſchung 
ſein, daß man Mühe hat, ſie zu verbergen. 
Herr Godefroy ließ ſich alſo herab zu lächeln. 
Wenn ihm freilich in dieſem Augenblick jemand 
geſagt hätte, dieſe inſtinktive Befriedigung teile 
er mit dem Druckerlehrling in der. Papiermütze, 
der da unten vor dem Hauſe auf dem ge— 
frornen Rinnſtein ſchlitterte, ſo würde das 


Herrn Godefroy gewaltig chokiert haben. Und 


doch war es ſo. Eine Minute lang unterzog 
ſich der von Geſchäften faſt erdrückte Mann, 
dieſer Würdenträger der politiſchen und 


fröhlich den Duft des goldigen Nebels durch 
ſchnitten. 

Doch keine Sorge, es dauerte kaum eine 
Minute. Über einen Sonnenſtrahl ſich freuen, 
paßt wohl für unbeſchäftigte, nicht aber für 
ernſthafte Leute — für Frauen, Kinder und 
Dichter, für die Kanaille. Herr Gobefron 
hatte ganz andere Dinge im Kopf; in Sonder⸗ 
heit heute war ſein Programm geradezu über⸗ 
laſtet. Von 8½ bis 10 Uhr ſollte er in 
ſeinem Büreau mit einer Anzahl vielbefchäftigter 
Herren eine Sitzung abhalten — alle, wie er, 
ſeit dem Morgengrauen wohl raſiert und 
angekleidet; alle, wie er, ohne jede Spur von 
Seelenfriſche. Sie ſollten zuſammenkommen, 
um eine Menge Geſchäfte zu beſprechen, die 
ſämtlich den einen Zweck verfolgten: Geld zu 
machen. Nach dem Dejeuner — er durſte 
ſich nicht einmal lange aufhalten bei ſeinem 
Gläschen Cognac — mußte Herr Godefroy in 
ſein Coupé ſpringen und zur Börſe fahren, 
um dort mit wieder andern Herren zu kon⸗ 
ferieren, die ſich ebenfalls hatten früh erheben 
müſſen und romantiſchen Träumereien ſo wenig 
zugänglich waren wie er ſelbſt; und immer 
wieder aus dem gleichen Motive: Geld zu 
machen. Von da ging es ohne einen Augen: 
blick Zeitverluſt zu einer neuen Gruppe Sozien, 
die, ohne von zarten Gefühlen angefochten zu 
werden, unter dem Präſidium Herrn Godefroys 
tagen und ſich mit ihm an einem großen, 
grünen Tiſch mit hohen Büreau⸗Dintenfäſſern 
über unterſchiedliche Mittel, Geld zu machen, 
unterhalten ſollten. Hierauf ſollte er in ſeiner 
Eigenſchaft als Deputierter in drei oder vier 
Kommiſſionen und Subkommiſſionen erſcheinen. 
Überall dieſelben großen, grünen Tiſche mit 
den hohen Büreau⸗Dintenfäſſern, an denen er 
ſich mit andern Herren von gleich geringer 
Sentimentalität zuſammenfand, die ſämtlich — 
man darf mir glauben — ganz ſo unfähig 
wie er waren, auch die kleinſte Gelegenheit, 
Geld zu machen, unbenutzt vorübergehen zu 
laſſen, immerhin indes die Freundlichkeit 
hatten, ein paar koſtbare Nachmittagsſtunden 
zu opfern, um nebenbei den Ruhm und das 
Glück Frankreichs ſicher zu ſtellen. 

Er hatte ſich raſch raſiert, wobei die grau⸗ 
geſprenkelte Bartkrauſe ſtehen blieb, die ihm 


finanziellen Welt, dem kindlichen Vergnügen, | 
die Paſſanten und Wagen zu betrachten, die eine gewiſſe auffallende Ahnlichkeit mit einem 
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Auvergnaten und einem Mitgliede jener großen 
Affenarten verlieh, und ſchlüpfte nun in einen 
Morgenanzug, Rock und Hoſe von gleichem 
Stoff, deren eleganter und ein wenig jugend⸗ 
licher Schnitt bewies, daß der auf die Fünfzig 
zuſteuernde Witwer noch keineswegs darauf 
verzichtet hatte, zu gefallen. Dann ſtieg er 
in fein Büreau hinunter, wo das Defile der 
gefühl⸗ und phantaſieloſen Leute begann, deren 
einziges Streben war, ihre geliebten Kapitalien 
zu vermehren. Die Herren ſchwatzten von den 
verſchiedenen projektierten Unternehmungen, die 
ſämtlich von hoher Bedeutung waren, ſei 
es, daß es ſich um eine neue Eiſenbahn 
handelte, die ferne Wüſten verbinden ſollte, 
oder um die Gründung einer koloſſalen Fabrik 
nabe bei Paris oder ein Bergwerk zur Förde⸗ 
rung von wer weiß was in irgend welcher 
ſüdamerikaniſchen Republik. Selbſtverſtändlich 
handelte es ſich dabei nicht einen Augenblick 
um die Frage, ob die zukünftige Bahn viel 
Reiſende oder Fracht zu befördern haben 
werde, ob die Fabrik Zucker oder Nachtmützen 
liefern ſolle, noch ob der Tiefe des Bergwerks 
gediegenes Gold oder Kupfer zweiter Güte 
entſteigen werde. O nein! Die Geſpräche 
Herrn Godefroys und ſeiner morgendlichen 
Freunde drehten ſich ausſchließlich um die 
mehr oder minder großen Gründervorteile, die 
in den erſten, der Emiſſion folgenden acht 
Tagen bei der Spekulation in dieſen Aktien 
zu gewinnen ſtanden, die mit höchſter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit in Bälde keinen andern Wert zu 
beſitzen beſtimmt waren, als den ihres papiernen 
Gewichts und ihres vorzüglichen Druckes. 
Die von Zahlen ſchwirrenden Beſprechungen 
dauerten genau bis 10 Uhr. Als die Stunde 
ſchlug, begleitete der Herr Direktor des 
Comptoir general de credit — immerhin 
übrigens ein in finanziellen Geſchäften, ſoweit 
dies möglich, anſtändiger Mann — mit aus⸗ 
gezeichnetſter Rückſicht ſeinen letzten Beſucher, 
einen alten, im Golde ſchwimmenden Gauner, 
bis auf den Vorflur. Es war das ein Herr, 
der ſich, wie es häufig vorkommt, der all⸗ 
gemeinſten Achtung erfreute, anſtatt in Poiſſy 
oder Gaillon, während einer vom Gericht feſt⸗ 
zuſetzenden Zeit, auf Koſten des Staats ein⸗ 
logiert zu werden, um ſich dort einer ehrlichen 
und geſunden Beſchäftigung, wie z. B. der 
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Anfertigung von Filzpantinen oder billigen 
Bürſten, zu widmen. Hierauf ſchloß der Herr 
Direktor unerbittlich für jedermann ſeine Thür 
— um 11 mußte er auf der Börſe ſein — 
und begab ſich nach dem Speiſeſaal. 

Der Saal war verſchwenderiſch ausgeſtattet. 
Mit dem maffiven Silbergerät, das die Borde, 
Büffet und Credenzen bedeckte, hätte man die 
Schatzkammer einer Kathedrale füllen können. 
Ungeachtet der Vertilgung einer anſehnlichen 
Menge doppeltkohlenſauren Natrons hatte ſich 
Herrn Godefroys Sodbrennen nur wenig 
gegeben, und der Finanzier hatte deshalb nur 
ein Frühſtück beſtellt, wie an Verdauungs⸗ 
ſchwäche Leidende es ſich geſtatten dürfen. 
Inmitten dieſes luxuriöſen Tafelſervices, an⸗ 
geſichts dieſer Umgebung, die ein Loblied auf 
das Wohlleben zu enthalten ſchien, unter dem 
ſtarren Blick eines Haushofmeiſters mit 200 
Louis Gehalt, das ſich durch gelegentliche, 
kleine wirtſchaftliche Betrügereien um das 
Doppelte vermehrte, ſpeiſte alſo Herr Godefroy 
mit ziemlich kläglicher Miene weiter nichts, 
als ein paar weiche Eier und ein paar Biſſen 
eines zarten Kotelettes. Ach, und das eine 
Ei ſchmeckte noch dazu nach dem Stroh. Der 
Geldmann knabberte grade an ſeinem Deſſert 
— ein reines Nichts, ich bitte, ein bißchen 
Roquefort für zwei oder drei Sou höchſtens 
— als ſich eine der Thüren öffnete und, ge⸗ 
führt von ſeiner deutſchen Bonne, der Sohn 
des Direktors, der kleine vierjährige Raoul, 
ins Zimmer trat, graziös und niedlich in 
ſeinem blauen Samtkittel, wenn auch etwas 
ſchwächlich und etwas zu blaß unter dem 
enormen Filzhut mit der weißen Feder. 

Dieſe Erſcheinung wiederholte ſich pünktlich 
jeden Morgen um ¼11 Uhr, während das 
zur Fahrt nach der Börſe angeſpannte Coupe 
vor der Thür hielt, und der Schweißfuchs, den 
Herr Godefroy durch die Bemühungen ſeines 
Kutſchers ſeiner Zeit für 1000 Francs über 
dem Wert erſtanden hatte, mit ungeduldigem 
Huf das Pflaſter des Hofes ſtampfte. Der 
berühmte Finanzkünſtler beſchäftigte ſich von 
10 Uhr 45 Minuten bis 11 Uhr mit ſeinem 
Sohne. Nicht mehr und nicht weniger. Er 
hatte grade eine Viertelſtunde übrig, um ſich 
ſeinen väterlichen Gefühlen hinzugeben. Nicht 
als ob er ſeinen Sohn nicht geliebt hätte. 

11 
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Großer Gott, nein! Er betete ihn an — in 
ſeiner Weiſe. Aber was will man ... die 
Geſchäfte! 

Mit 42 Jahren, mehr als reif und ziemlich 
abgenutzt, hatte er ſich aus reiner Großmanns⸗ 
ſucht in die Tochter eines Klubkameraden ver⸗ 
liebt geglaubt, des Marquis von Neufontaine, 
einer übertünchten Ruine und alten Spielratte, 
die ohne das prahleriſche Mitleid Herrn Gode⸗ 
froys mehr als einmal im Klub kompromittiert 
geweſen wäre ... Der zuſammengekrachte, 
doch ſtets ſehr chike Edelmann, der ſoeben 
noch eine neue Mütze für die Badeſaiſon in 
Mode gebracht hatte, war nur zu glücklich, 
der Schwiegervater eines Mannes zu werden, 
der ihm ſeine Schulden bezahlte. So über⸗ 
lieferte er denn dem ſtark mitgenommenen 
Bankier ohne jeden Skrupel ein naives, ſieb⸗ 
zehnjähriges Kind von ſüßer, zarter Lieblichkeit, 
das direkt aus einem Kloſter der Provinz kam, 
keine andere Mitgift beſaß, als ſeine Penſions⸗ 
ausſtattung, und keinen andern Schatz, als 
ſeine ariſtokratiſchen Vorurteile und ſeine 
romantiſchen Ideen. Herr Godefroy, Sohn 
eines wucheriſchen Rechtskonſulenten aus 
Andelys, war trotz feines fabelhaften Auf: 
ſteigens auf der geſellſchaftlichen Leiter ein 
Plebejer geblieben, und zwar ein recht ge— 
wöhnlicher. Er verletzte ſeine junge Frau in 
all ihren feineren Gefühlen; und die Dinge 
fingen ſchon an, eine böſe Wendung zu 
nehmen, als das arme Kind bei ſeiner erſten 
Entbindung dahingerafft wurde. Faſt elegiſch, 
wenn er von ſeiner verblichenen Gemahlin 
ſprach, die ſich, wenn ſie ſechs Monate länger 
gelebt hätte, ohne Zweifel hätte ſcheiden laſſen, 
liebte Herr Godefroy den kleinen Raoul aus 
mehreren Geſichtspunkten: zunächſt als ſeinen 
einzigen Stammhalter; dann als das ſeltne 
und ausgezeichnete Produkt eines Godefroy 
und einer Neufontaine; endlich, und nicht in 
letzter Linie, aus der Achtung heraus, die dem 
Geldmenſchen der Erbe von mehreren Millionen 
abnötigte. Das kleine Bébé biß ſich alſo 
ſeine erſten Zähnchen an einer goldnen Kinder⸗ 
klapper durch und wurde wie ein Prinz 
erzogen. Nur konnte ſein mit Arbeit über⸗ 
laſteter, bis über die Ohren in Geſchäften 
ſteckender Vater ihm nicht mehr als 15 Minuten 
täglich weihen — wie heut während des 


Roqueforts — und überließ ihn den Do: 
meſtiken. 

„Guten Tag, Raoul.“ 

„Duten Tag, P'pa.“ 

Und der Herr Direktor des Camptoir 
general de credit warf ſeine Serviette bei Seite, 
hob den kleinen Raoul auf ſein linkes Knie, 
nahm das kleine Händchen des Kindes in ſeine 
fleiſchige Rechte und küßte es wiederholt. Bei 
meiner Ehre! er vergaß den Aufſchlag von 
25 Centimes auf die drei Prozent, die gras⸗ 
grünen Tafeln und die ungeheuren Dinten⸗ 
fäſſer, vor denen er gleich nachher ſo große 
Intereſſenfragen erledigen ſollte; er vergaß 
ſogar ſeine Abſtimmung am Nachmittag 
für oder wider das Miniſterium, je nachdem 
er für ſein Neſt von Marktflecken die Sous⸗ 
Präfektenſtelle, die zwei Steuereinnehmerpoſten, 
drei ſolche für Feldhüter, vier Tabakstrafiken 
und die Penſion für den Vetter eines Vetters 
erhalten würde oder nicht, deſſen Onkel ein 
Opfer des zweiten Dezember geworden war. 

„Pa? und das Chriſtkind? ... Wird es 
mir nicht was Schönes in meine Schuh legen?“ 
fragte Raoul plötzlich in ſeiner kindlichen Weiſe. 

Nach einem „Ja, wenn du artig geweſen 
biſt,“ nahm der Papa im ſicherſten Winkel 
ſeines Gedächtniſſes — ſehr überraſchend für 
einen radikalen Deputierten, der alle anti⸗ 
klerikalen Anträge mit einem energiſchen „Sehr 
gut!“ zu unterſtützen pflegte — Notiz davon, 
daß er Spielzeug einzukaufen habe. Dann 
wandte er ſich an die Bonne: 

„Sie ſind doch ſtets mit Raoul zufrieden 
geweſen, Fräulein Bertha?“ 

Die Deutſche, die ſich ſelbſtredend für eine 
Oſterreicherin ausgab, in Wahrheit aber die 
Tochter eines mit vierzehn Kindern geſegneten 
pommerſchen Landpaſtors war, wurde bis 
unter die Wurzeln ihres hellblonden Haares 
rot wie eine Tomate, als ob man eine Frage 
von äußerſter Indecenz an ſie gerichtet hätte. 
Nachdem ſie dieſe Probe eines verängſtigten 
Reſpekts abgegeben, antwortete ſie durch ein 
blödes Lächeln, das die Wißbegierde Herrn 
Godefroys in Bezug auf die Führung ſeines 
Sohnes völlig zu befriedigen ſchien. 

„Es iſt heut ſchön, aber kalt,“ begann der 
Finanzmann wieder. „Wenn Sie mit Raoul 
nach dem Park Monceau gehen, Fräulein, 
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werden Sie, nicht wahr, dafür forgen, daß er 
(arm angezogen iſt.“ 

Nachdem das Fräulein Herrn Godefroy 
durch einen zweiten Anfall blöden Lächelns 
auch über dieſen Punkt beruhigt hatte, um⸗ 
armte er den Kleinen ein letztes Mal, erhob 


ſich vom Tiſch — die Wanduhr ſchlug elf — | 


und wandte fih raſch nach dem Veſtibül, wo 
Charles, der Kammerdiener, ihn in ſeinen 
Pelz hüllte und die Thür des Coupes hinter 
ihm ſchloß. Worauf der treue Diener unmittel⸗ 
bar in das kleine Café der Rue Miromesnil 
eilte, um das Rendezvous mit dem Groom 
der Baronin von gegenüber zu einer Partie 
Billard nicht zu verſäumen, 30 Points, 
Billardieren natürlich verboten. 


II. 


Dank dem Schweißfuchs, der um 1000 
Francs zu teuer bezahlt war (die Folge eines 
Auſternfrühſtücks, das der Pferdehändler dem 
Kutſcher Herrn Godefroys offeriert hatte) — 
dank alſo dieſem ungewöhnlich teuren Tier, 
das indes ein guter Traber war, konnte der 
Herr Direktor des Comptoir général de crédit 
ohne Verſpätung ſeine Geſchäftsrunden er⸗ 
ledigen. Er erſchien an der Börſe, führte 
hinter den vielen monumentalen Dinten⸗ 
fäſſern den Vorſitz und beruhigte ſogar um 
Punkt ù5 Uhr durch Abſtimmung für das 
Miniſterium Frankreich und das beſorgte 
Europa über etwaige Kriſengerüchte; denn er 
hatte die fraglichen Vergünſtigungen durch⸗ 
geſetzt, einbegriffen die Penſion für jenen 
Wähler, deſſen „Onkel“ — was die Bretagne 
ſo „Onkel“ nennt — zur Zeit des Staats⸗ 
ſtreichs den Poſten eines unbeſoldeten Super⸗ 
numerars verloren hatte. 

Sichtlich mild geſtimmt durch die Genug: 
thuung, zu dieſem Akt verſpäteter Gerechtigkeit 
haben beitragen zu können, erinnerte ſich Herr 
Godefroy jetzt an die Gaben des Weihnachts⸗ 
mannes, die er Raoul verſprochen hatte, und 
ließ ſeinen Kutſcher vor einem großen Spiel⸗ 
waarenladen halten. Hier kaufte er ein 
phantaſtiſches, holzgeſchnitztes Pferd auf einem 
Nädergeſtell, hohl, mit einer Kurbel an jedem 
Ohr, das er in ſeinen Wagen ſchaffen ließ; 


ruſſiſchen Regiments unter Paul J., die alle 
ſchwarze Haare und Stumpfnaſen hatten, und 
zwanzig andere ſolche prächtigen, koſtbaren 
Spielſachen. Während er dann, auf den Kiſſen 
feines gut federnden Coupes ſanft geſchaukelt, 
nach Hauſe zurückkehrte, dachte der reiche 
Mann, in dem trotz allem ein väterliches Herz 
ſchlug, mit Stolz an ſeinen Sohn. 

Sein Knabe würde heranwachſen und die 
Erziehung eines Prinzen genießen. Ja, wahr⸗ 
haftig, er würde ein Prinz ſein; denn dank 
den Errungenſchaften von 89 gab es keine 
andere Ariſtokratie mehr, als die des Geldes; 
und Raoul würde ja eines Tages ein Kapital 
von zwanzig — fünfundzwanzig — vielleicht, 
wer weiß, dreißig Millionen beſitzen. Wenn 
ſchon ſein Vater, der kleine Provinziale, der 
Sohn des bösartigen Winkelſchreibers, ſein 
Vater, der einſt für 22 Sous im Quartier 
latin geſpeiſt hatte, der ſich wohl bewußt war, 
daß er jeden Abend, wenn er ſeine weiße 
Kravatte anlegte, ausſah wie ein feierlicher 
Spießbürger, wenn dieſer Vater, trotz der ihm 
durch ſeine Geburt anhängenden Mängel, ein 
koloſſales Vermögen hatte anhäufen können, 
unter der parlamentariſchen Republik ein 
Stückchen König werden und eine Dame als 
Gemahlin heimführen konnte, deren Vorfahr 
bei Marignan gefallen war — auf was ſollte 
Raoul da nicht rechnen dürfen, Raoul, der 
von Kindheit an die Schönheit eines Sproſſen 
aus edlem Geſchlecht an ſich trug, Raoul, 
deſſen Blut durch die mütterliche Abſtammung 
geläutert war, Raoul, deſſen Intelligenz wie 
eine ſeltene Blume gepflegt werden würde, 
der von der Wiege ab ſchon fremde Sprachen 
ſprechen lernte, der im nächſten Jahr ſchon 
ſeinen Pony beſteigen ſollte, Raoul, der eines 
Tages dem Namen ſeines Vaters den ſeiner 
Mutter anzuhängen ermächtigt ſein würde, 
ſich alſo Godefroy de Neufontaine nennen 
durfte — Godefroy als Vorname — und 
was für einer! königlich, mittelalterlich, auf 
hundert Schritte nach den Kreuzzügen riechend —. 
Mit Millionen, welche Zukunft, welche Carriere! 
— Und der Demokrat — kein Zweifel, es 
giebt ſolche, wie dieſer! — träumte naiv von 
der Wiederherſtellung einer Monarchie — in 


ebenſo eine Schachtel Bleiſoldaten, alle ein⸗ | Frankreich iſt alles möglich — ſah feinen 
ander ſo ähnlich wie die Grenadiere jenes Raoul, nein, ſeinen Godefroy de Neufontaine, 
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ariſtokratiſch vermählt, hoch angeſehen im 
königlichen Schloß, ſpäter, wer weiß, ganz 
nahe dem Thron, mit dem Kammerherrnſchlüſſel 
auf dem Rücken und einem funkelnagelneuen 
Wappen auf ſeinem Silberſervice und den 
Wagenſchlägen! ... O Thorheit über Thor⸗ 
heit! So träumte der im Golde ſitzende 
Emporkömmling in ſeinem Wagen, der mit 
all dem Spielzeug angefüllt war, das er zum 
Weihnachtsfeſt gekauft hatte — ohne ſich klar 
zu machen, daß dies Feſt dem Geburtstage 
eines ſehr armen, kleinen Kindes galt, in 
einem Stall, als Sohn herumirrender Eltern 
geboren, die man aus Barmherzigkeit darin 
aufgenommen hatte. 

Aber da ruft ſchon der Kutſcher: „Port', 
siou plait!“ Man iſt vor dem Hotel an⸗ 
gelangt, und die Stufen des Portals hinauf⸗ 
ſteigend, ſagt ſich Herr Godefroy, daß er eben 
noch Zeit habe, ſeine Abendtoilette zu machen. 
Plötzlich ſieht er im Veſtibül die ganze Diener⸗ 
ſchaft mit beſtürzten Mienen im Kreiſe um ſich 
verſammelt; auf einer Bank niedergeſunken 
liegt in einer Ecke die deutſche Bonne, die, 
als ſie ihn bemerkt, einen Schrei ausſtößt und 
ihr in Thränen gebadetes Geſicht in den 
Händen verbirgt. Herr Godefroy hat das 
Vorgefühl eines Unglücks. 


„Was fol das heißen? ... Was giebt 
es?“ 

Charles, der Kammerdiener — ein Schelm 
ſchlimmſter Sorte — blickt ſeinen Herrn mit 


mitleiderfüllten Blicken an und ſtottert ver⸗ 
wirrt: „Herr Raoul!“ 

„Mein Sohn?“. 

„Er iſt fort, gnädiger Herr! ... Diele 
dumme Deutſche! ... Seit vier Uhr nach⸗ 
mittags!“ 

Der Vater taumelt ein paar Schritte 
zurück, wie ein von der Kugel getroffener 
Soldat; und die Deutſche ſtürzt, wie eine 
Verzweifelte weinend, zu ſeinen Füßen. „Ver⸗ 
zeihung! — Verzeihung!“ Die Lakaien ſchwatzen 
durcheinander: | 

„Bertha war gar nicht im Park Monceau 
— dort unten bei den Feſtungswerken hat 
ſie den Kleinen verloren. — Wir haben den 
Herrn Direktor überall geſucht; wir haben 
nach dem Kontor geſchickt, nach der Kammer. 
— Denken Sie nur, gnädiger Herr, die Bonne 
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hat ſich jeden Tag hinter dem Walle, an der 
Porte d’Asnieres, mit ihrem Liebhaber ge- 
troffen. — Nein, ſchrecklich! — In einem 
Viertel voll Zigeunern und Vagabunden! 
Wer weiß, vielleicht iſt das Kind geſtohlen! — 
Der Polizeikommiſſar iſt ſchon benachrichtigt. 
— Iſt das zu glauben? Dieſe fcheinheilige, 
zimperliche Lieſe! — Rendezvous mit einem 
Liebhaber, einem Landsmann von iht! — 
'Nem preußiſchen Spion, natürlich!“ — 

Sein Sohn! Verloren! Herr Godeſroy 
hörte es vor ſeinen Ohren brauſen und 
rauſchen, als ſolle ihn der Schlag treffen. Er 
ſprang auf die Deutſche zu, packte ſie mit 
einem Griff ſeiner Fauſt am Arm und ſchüttelte 
ſie wütend. 

„Wo haben Sie ihn aus dem Eeſicht 
verloren, Elende? — Sagen Sie die Wahr: 
heit oder ich erwürge Sie! — Wo? Wo 
denn?“ — 

Doch das unſelige Mädchen konnte nur 
weinen und um Gnade flehen. Aber Ruhe! 
— Sein Sohn, ſein eigner Sohn verloren, 
geſtohlen? Es war ja nicht möglich! Man 
wird ihn finden, wird ihn auf der Stelle 
zurückſchaffen. Kann er nicht das Gold mit 
vollen Händen ausſtreuen? Er wird die 
ganze Polizei in Bewegung ſetzen. Kein 
Augenblick zu verlieren! 

„Charles, es ſoll nicht ausgeſpannt werden 
— ihr andern da, paßt mir auf dieſe Perſon 
auf. — Ich fahre nach der Präfektur.“ 

Und Herr Godefrov, mit einem Herzen, 
das pocht, als ob es ſpringen ſollte, mit vor 
Schrecken geſträubtem Haar, wirft ſich aufs 
neue in ſein Coupé, das in wütendem Trabe 
davon rollt. Welche Ironie! Er ſitzt in dem 
mit Spielſachen gefüllten Wagen, auf denen 
Lichter aufblitzen, ſobald eine Gaslaterne oder 
einer der hell ſtrahlenden Läden beim Vorbei⸗ 
fahren das Innere erleuchtet und hundert 
glänzende Funken weckt. Denn man darf 
nicht vergeſſen, es iſt heut das Feſt der Kinder, 
das Feſt des himmliſchen Neugebornen, den 
die Weiſen aus dem Morgenlande und die 
Hirten, vom Stern geleitet, anzubeten kamen. 

„Mein Raoul! Mein Sohn 
Wo iſt mein Sohn?!“ 

Immerfort wiederholt es ſich der von 
Angſt gepeinigte Vater, während er das Leder 
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der Kiſſen mit den Nägeln zerkrallt. Was 
nutzen ihm, dem reichen Manne, dem mächtigen 
Manne, jetzt ſeine Titel und Ehren, ſeine 
Millionen? Er hat nur einen einzigen Ge: 
danken, der, wie mit einem feurigen Nagel 
uber feinen Brauen, in feinem ſchmerzvoll 
brennenden Hirn feſtgehalten wird: „Mein 
Kind, wo iſt mein Kind?“. 

Man iſt an der Polizei-Präfektur an: 
gelangt. Aber kein Menſch iſt mehr da; die 
Büreaux find ſchon lange geſchloſſen. 

„Ich heiße Godefroy, Deputierter des 
Departements de l' Eure — mein Sohn hat 
ſich in Paris verirrt; ein Kind von vier 
Jahren! ... Ich muß den Herrn Präfekten 
durchaus ſprechen.“ 

Und ein Louis wandert in die Hand des 
Portiers. 

Der Biedermann, ein Veteran mit grauem 
Schnurrbart, führt ihn, weniger des Gold— 
ſtücks wegen, als aus Mitleid mit dem armen 
Vater, nach den Privatzimmern des Präfekten 
und hilft ihm den Eintritt erzwingen. End⸗ 
lich wird Herr Godefroy bei dem Manne ein⸗ 
geführt, auf dem jetzt ſeine ganze Hoffnung 
ruht. Ein ſtattlicher Beamter in Abendtoilette 
— er war im Begriff auszugehen — von 
reſervierter, etwas anſpruchsvoller Haltung, 
das Monocle im Auge. 

Herr Godefroy ſinkt mit vor Erregung 
ſchlotternden Knieen in einen Fauteuil, bricht 
in Thränen aus und erzählt in wirren, von 
Schluchzen unterbrochenen Sätzen ſein Unglück. 

Der Präfekt — auch ein Familienvater — 
fühlt ſich ſtark ergriffen, verbirgt aber ge: 
wohnheitsmäßig ſein geſteigertes Gefühl und 
giebt ſich ein wichtiges Anſehen. 

„Und Sie ſagen, Herr Deputierter, daß 
das Kind ſich gegen 4 Uhr verloren haben 
müſſe?“ 

„Jawohl, Herr Präfekt.“ 

„Bei einbrechender Dunkelheit — Teufel! 
— Und ift nicht vorgeſchritten für fein Alter, 
ſpricht noch ſchlecht, kennt ſeine Adreſſe nicht 
und kann ſeinen Familiennamen nicht aus⸗ 
ſprechen?“ 

„Nein! ... Ach Gott, nein ...“ 

„In der Gegend der Porte d’Asnieres? 
— Ein verdächtiges Viertel — doch be— 
mhigen Sie ſich — wir haben dort einen 
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recht intelligenten Poliziſten — ich werde 
telephonieren.“ 

Der unglückliche Vater bleibt fünf Minuten 
allein. Was für grauſame Kopfſchmerzen, wie 
toll ſein Herz ſchlägt! Dann erſcheint plötzlich 
der Präfekt wieder; ein Lächeln umſchwebt 
ſeine Lippen, ſein Blick drückt Befriedigung 
aus: „Aufgefunden!“ 

Welcher Schrei ſtürmiſcher Freude, den 
Herr Godefroy ausſtößt! Wie er ſich auf die 
Hände des Präfekten ſtürzt, ſie preßt zum 
Zerbrechen! 

„Man muß geſtehen, mein Herr Deputierter, 
daß wir Glück haben — ein kleiner Blond— 
kopf, nicht wahr? Ein bißchen blaß — blauer 
Samtanzug — Filzhut mit weißer Feder?“ — 

„Er iſt es! — Zweifellos, mein kleiner 
Raoul!“ 

„Gut. Er hält ſich bei einem armen Kerl 
auf, der in jener Gegend wohnt und eben 
ſeine Meldung auf dem Kommiſſariat erſtattet 
hatte. — Hier haben Sie die aufgegebene 
Adreſſe: Pierron, rue des Cailloux in J.evallois- 
Perret. Mit einem guten Wagen können Sie 
Ihren Jungen vor Ablauf einer Stunde 
wieder haben. — Freilich werden Sie,“ fährt 
der Beamte fort, „Ihr Söhnchen nicht grade 
in ariſtokratiſcher Umgebung finden, bei 
‚Herrichaften, wie unſere Agenten ſagen. 
Der Mann, der ihn aufgefunden hat, iſt ein 
ganz einfacher Grünzeughändler. — Aber was 
thut das, nicht wahr?“ — 

Ach nein, das thut nichts! Herr Godefroy 
dankt dem Präfekten in überſchwänglichen 
Ausdrücken; dann nimmt er die Treppe, vier 
Stufen auf einmal, und ſtürzt in fein Coupe. 
Ich ſtehe dafür, er würde in dieſem Augen⸗ 
blick dem Grünzeughändler um den Hals ge— 
fallen fein, wäre er da geweſen. Ja, wahr— 
haftig! Der Direktor des Comptoir général 
de credit, der Deputierte, Offizier der Ehren: 
legion u. ſ. w. u. ſ. w. würde dieſen Plebejer 
umarmt haben! Was meint man, gab es 
zufälligerweiſe denn wirklich noch etwas anderes 
in dieſem Geldmenſchen, als die Gier nach 
Gold und Eitelkeiten? Von dieſem Augenblick 
an erkennt er erſt, wie ſehr er ſein Kind liebt. 
Fahr zu, Kutſcher! Der, den du da durch 
die kalte Weihnachtsnacht dahin fährſt, denkt 
nicht mehr daran, Millionen auf Millionen 
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für feinen Sohn anzuhäufen, ihn wie einen 
königlichen Prinzen erziehen zu laſſen und ihn 
in der Welt vorwärts zu bringen; es iſt keine 
Gefahr mehr, daß er den Händen gemieteter 
Perſonen überlaſſen bleibt. Herr Godefroy 
wird in Zukunft ſogar im ſtande ſein, ſeine 
eigenen Geſchäfte und die Frankreichs — er 
wird ſich dabei nicht ſchlechter ſtehen — in 
den Hintergrund treten zu laſſen, um ſich ein 
bißchen ernſtlicher mit ſeinem kleinen Raoul 
zu befaſſen. Er wird die Schweſter ſeines 
Vaters aus Andelvs kommen laſſen, die alte 
Tante, die eine halbe Bäuerin geblieben iſt, 
worüber er die Dummheit hatte zu erröten. 
Sie wird die Dienerſchaft mit ihrem nor: 
männiſchen Accent und ihren leinenen Häubchen 
ſkandaliſieren; ja, aber die gute Frau wird 
über ihren kleinen Großneffen wachen. Fahr' 
zu, fahr' zu, Kutſcher! Dein ſtets ſo eiliger 
Herr, den du zu ſo vielen eigennützigen 
Rendezvous, zu ſoviel Zuſammenkünften gold- 
gieriger Männer gefahren, iſt heut noch viel 
ungeduldiger, ans Ziel zu kommen und hat 
jetzt eine andere Sorge, als die, Geld zu 
machen. Es iſt das erſte Mal in ſeinem 
Leben, daß er ſein Kind in allem Ernſt lieb⸗ 
koſen wird. Fahr' zu, Kutſcher! Raſcher, 
raſcher! 

Inzwiſchen hat das die klare Froſtnacht 
durcheilende Coupé aufs neue Paris durch⸗ 
quert, hat den endloſen Boulevard Malesherbes 
hinter ſich und befindet ſich jetzt jenſeits des 
Walles, nach ſo viel Monumentalgebäuden 
und eleganten Hötels, in der düſtern Einſam⸗ 
keit und in den traurigen Gaſſen der Vorſtadt. 
Man hält, und Herr Godefroy ſieht beim 
hellen Laternenſchein ſeines Wagens eine 
niedrige, ſchmutzige Baracke, eine elende Hütte 
vor ſich. Und doch iſt es die richtige Nummer; 
hier wohnt dieſer Pierron. Schon öffnet ſich 
auch die Thür, und auf der Schwelle erſcheint 
ein großer Burſche, ein echt franzöſiſcher Kopf 
mit rotem Schnurrbart. Er iſt einarmig; der 
linke Armel ſeiner wollnen Blouſe iſt unter 
der Achſel doppelt zuſammengelegt. Er be⸗ 
trachtet das elegante Coupé und den Bourgeois 
mit ſeinem ſchönen Pelz; dann ſagt er heiter: 

„Alſo ſind Sie der Papa, mein Herr? — 
Keine Angſt — dem kleinen Schlingel iſt 
nichts paſſiert.“ 
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Und zur Seite tretend, um dem Beſucher⸗ 
den Eintritt frei zu geben, fügt er hinzu, 
indem er den Finger auf die Lippen legt: 


„Pſt! Er ſchläft ſo ſchön 1a 


II. 

In der That, ein Loch! Beim Licht einer 
kleinen Petroleumlampe, die ſchlecht brennt 
und noch ſchlechter riecht, kann Herr Godefroy 
eine Kommode, deren eine Schublade fehlt, 
ein paar wacklige Stühle und einen runden 
Tiſch unterſcheiden, auf dem ſich eine halbleere 
Schnapsflaſche, drei Gläschen und ein Teller 
mit kalten Fleiſchreſten herumtreiben. Auf 
dem nackten Gips der Mauer hängen zwei 
Buntdrucke: Die Weltausſtellung von 1889 aus 
der Vogelperſpektive mit papageiblauem Eifel: 
turm und das Portrait General Boulanger, 
hübſch und jung wie ein Leutnant. Möge 
man dieſe kleine Schwäche des Inhabers der 
ärmlichen Wohnung entſchuldigen; ſie wurde 
damals von ganz Frankreich geteilt. 

Doch der Einarmige hat die Lampe in die 
Höhe gehoben und beleuchtet nun, auf den 
Fußſpitzen gehend, eine der Ecken des Zimmers. 
Hier ruhen auf ziemlich reinlichem Lager ein 
paar kleine Knaben in tiefem Schlafe. In 
dem jüngeren der beiden Kinder, den der Ültere 
ſchützend mit ſeinem Arm umſchlingt und an 
die Schulter preßt, erkennt Herr Godefrov 
ſeinen Raoul. 

„Die beiden Knirpſe waren todmüde,“ 
ſagt Pierron, der ſeine rauhe Stimme zu 
ſänftigen beſtrebt iſt. „Da ich nicht wußte, 
wann man den kleinen Herrn Baron abholen 
kommen würde, habe ich ſie auf meine „Klappe“ 
gelegt, und ſobald ſie die Augen zu hatten, 
bin ich zum Kommiſſar gerannt und hab' 
Meldung gemacht. Gewöhnlich ſchläft Zidore 
auf dem Hängeboden, aber ich dachte mir, ſie 
haben's hier beſſer, ich werde wach bleiben 
müſſen, das iſt alles. Ich bin dann morgen 
früher auf zu meinem Gang in die Markt⸗ 
hallen.“ 

Aber Herr Godefroy hört kaum auf ihn. 
Mit einem ſeinem Leben bisher fremden Ge⸗ 
fühl betrachtet er die beiden ſchlafenden Kinder. 
Sie liegen in einer häßlichen, eiſernen Bett: 
ſtelle auf einer grauen Bettdecke, wie man ſie 
in Kaſernen und Hoſpitälern hat. Und dabei 
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welch rührende und anmutige Gruppe! Wie 
ſein Raoul, der das hübſche, blaue Samt⸗ 
ſoſtüm anbehalten hat und ſich mit ängſtlichem 
Vertrauen in die Arme feines Kameraden in 
der Blouſe ſchmiegt, ſchwach und zart erſcheint! 
Der eine Weile ſeines Kindes beraubte Vater 
beneidet faſt die geſunde, braune Farbe und 
die kräftigen Züge des kleinen Vorſtadt⸗ 
bewohners. 

„Es iſt Ihr Junge?“ fragt er den Ein⸗ 
armigen. 

„Nein, Herr,“ antwortet der Mann. „Ich 
bin ledig und werde mich wegen meines Un⸗ 
falls wohl nicht verheiraten — es war zu 
dumm! Ein Rollwagen iſt mir über den Arm 
gefahren. — Es iſt nun mal ſo. — Vor 
zwei Jahren iſt eine Nachbarin von mir, ein 
armes Mädel, das ein Schuft von Kerl mit 
einem Kinde hat ſitzen laſſen, vor Not ge⸗ 
ſtorben. Sie machte Perlenkränze für die 
Kirchhöfe. Von dem Geſchäft läßt ſich nicht 
leben. Bis zu fünf Jahren hat ſie ihren 
Kleinen erhalten; nachher haben ihre Nachbarn 
für ſie ſelbſt Perlenkränze kaufen müſſen. Da 
habe ich den Schlingel zu mir genommen. 
Na, es war kein großes Verdienſt dabei, und 
ich bin bald genug entſchädigt worden. Jetzt 
iſt er ſieben und ſchon ein kleiner Mann und 
macht ſich nützlich. Sonntag und Donnerstag 
und an den andern Tagen, ſobald die Schule 
aus iſt, iſt er bei mir, wiegt ab und hilft mir 
meinen Karren ſchieben, was mir mit meinem 
geſtutzten Flügel nicht grade leicht iſt. — Ja, 
ja! Wenn ich denke, daß ich früher ein guter 
Monteur mit 10 Francs Verdienſt den Tag 
war! — Was meinen Sie! Zidore iſt ein 
findiger Burſche. Den kleinen Bourgeois hat 
er aufgeleſen.“ 

„Was?“ 
Kind?“ — 

„Schon ein kleiner Mann, wie ich Ihnen 
ſagte. Er kam grade aus der Schule, als er 
dem andern begegnete, der auf dem Trottoir 
ſeiner Naſe nachlief und weinte wie ein Waſſer⸗ 
fall. Er hat zu ihm geſprochen, wie zu 'nem 
Kameraden, hat ihn getröſtet und beruhigt, ſo 
gut er konnte. Bloß verſteht man nicht gut, 
was Ihr Männchen da ſagt. Engliſche Worte, 
deutſche Worte; aber nicht möglich, ſeinen 
Namen oder ſeine Wohnung aus ihm heraus 
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zu kriegen. — Zidore hat ihn mit ſich ge⸗ 
nommen; ich war nicht weit von da und ver⸗ 
kaufte meinen Salat. Gleich waren die Ge⸗ 
vatterinnen um uns herum und quakten wie 
die Fröſche. „Man muß ihn zum Polizei⸗ 
kommiſſar bringen.“ Aber Zidore wollte das 
nicht. „Da wird ſich der Knirps fürchten,“ 
ſagte er. Darin iſt er wie alle Pariſer; er 
kann die Polizei nicht leiden. Und außerdem 
wollte ihn Ihr Junge auch gar nicht mehr 
loslaſſen. Na, Herrgott, was war zu machen! 
Ich habe meine Ware unverkauft zuſammen⸗ 
gepackt und bin mit den beiden Bengels nach 
Hauſe gegangen. Sie haben wie zwei Freunde 
einige Biſſen zuſammen gegeſſen und dann zu 
Bett! — Sehen ſie nicht hübſch zuſammen 
aus, was?“ 

In der Seele Herrn Godefroys geht etwas 
Eigentümliches vor ſich. Kurz vorher noch 
in feinem Wagen hatte er ſich wohl vor: 
genommen, dem, der ſeinen Sohn aufgefunden, 
eine anſtändige Belohnung zukommen zu laſſen, 
eine Handvoll von dem Gelde, das an den 
Tiſchen mit den Bureau⸗Dintenfäſſern ſo leicht 
gewonnen wurde. Jetzt aber hatte ſich vor 
dem reichen Manne ein Zipfel des Vorhangs 
gelüftet, der das Leben der Armen ihm ver: 
hüllt hatte, der Armen, die in ihrem Elend 
ſo mutig und ſo voll gegenſeitigen Erbarmens 
ſind. Die Tapferkeit jenes Mädchens, das 
ſich als Mutter für ihr Kind zu Tode arbeitet, 
der Edelmut dieſes Krüppels, der eine Waiſe 
adoptiert und vor allem die intelligente Güte 
dieſes Straßenjungen, dieſes kleinen Mannes, 
der ſich des noch Kleineren hilfreich annimmt, 
ſich ohne zu zaudern zu ſeinem Freund und 
älteren Beſchützer aufwirft und ihm mit zartem 
Inſtinkt die rauhe Berührung mit der Polizei 
erſpart, — all das bewegt Herrn Godefroy 
und giebt ihm zu denken. Nein, er wird ſich 
nun nicht damit begnügen, ſeine Brieftaſche 
zu öffnen; er wird beſſeres und mehr für 
Zidore und den einarmigen Pierron thun; 
er wird ihre Zukunft ſichern und ihr mohl: 
wollender Gönner bleiben. Oh, wenn in 
dieſem Augenblick die Herren mit der geringen 
Sentimentalität, die beſtändig mit dem Herrn 
Director des Comptoir general de credit 
Geſchäfte abzuwickeln haben, in ſeiner Seele 
leſen könnten, ſie würden gewaltige Augen 
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machen; und doch hat der Herr Direktor das 
beſte Geſchäft ſeines Lebens gemacht: er hat 
das Herz eines braven Mannes in ſich ge⸗ 
funden. Ja, Herr Direktor, Sie rechneten 
darauf, dieſen armen Leuten eine Belohnung 
anbieten zu können, und nun ſind dieſe es, 
die Ihnen ein glänzendes Geſchenk gemacht 
baben, das eines Gefühls und zwar eines 
der zarteſten und edelſten, des Mitleids. 
Denn in dieſem Moment denkt Herr Godefroy 
daran — und ſein Gedächtnis wird es feſt⸗ 
balten — daß es noch mehr Krüppel giebt 
als Pierron, der frühere Monteur und jetzige 
(Srünzeugbändler, und andere Waiſen, als den 
kleinen Zidore. Mehr noch, er fragt ſich mit 
einer tiefen, innerlichen Unruhe, ob das Gold 
in der That zu nichts nutze ſei, als wieder 
neues Gold zu erzeugen, und ob man vielleicht 
in den Pauſen zwiſchen ſeinen Mahlzeiten 
etwas Beſſeres thun könne als bei Hauſſe 
Werte zu verkaufen, die man bei Baiſſe gekauft 
hat, und Stellen für feine Wähler zu erlangen. 

So träumt er vor der Gruppe der beiden 
ſchlafenden Knaben. Als er ſich endlich um: 
wendet, blickt er dem Gemüſehändler grade in 
die Augen; er iſt entzückt von dem offenen 
Ausdruck dieſes galliſchen Kriegers mit dem 
klaren Blick und dem feuerfarbenen Schnurrbart. 

„Mein Freund“, ſagte Herr Godefrov, 
„Sie baben mir, Sie und Ahr Adoptivpſobn, 
einen ſo großen Dienſt erwieſen! ... Sie 
ſollen bald den Beweis erhalten, daß Sie es 
mit keinem Undankbaren zu tbun baben. 
Aber für but... Ich ſebe wobl, daß es 
Ibnen nicht beſonders gut gebt, und ich möchte 
Ibnen Deshalb ein erſtes Andenken zurück⸗ 
laſſen ..“ 

Doch der Einarmige bält mit ſeiner einzigen 
Hand die des Herrn Godefrov auf, die bereits 
in die Taſche ſeines Überziebers, in der die 
Banknoten ſtecken, fabren will. 

„Nein, nichts, mein Herr! 
würde dasſelbe getban baben, wie wir.. 
Ich mag das nicht annebmen, obne Sie 
beleidigen zu wollen. Wir ſchwimmen 
nicht im Golde, aber entſchuldigen Sie meinen 
Stolz, man it Soldat geweſen, — dort im 
Scbube babe ich meine Tonkin⸗ Medaille, 


— 


ich will nur das Brot eſſen, daß ich mir ver⸗ 
dient babe.“ 


| 
1 
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Ein anderer 
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„Sei es denn,“ erwiderte der Financier. 
Aber warten Sie, ein braver Mann, ein alter 
Soldat wie Sie ... Sie ſcheinen mir zu 
etwas Beſſerem fähig, als eine Karre Mu 
ſchieben Wir werden uns um Sie 
kümmern, . . ſeien Sie verſichert.“ 

Der Krüppel begnügt ſich, kalt und mit 
einem traurigen Lächeln, das eine Reihe von 
Enttäuſchungen und eine ganze Vergangenheit 
voller Entmutigung ahnen läßt, zu antworten: 
„Gut, wenn der Herr an mich denken will! ...“ 

Welche Überraſchung für die Börſenjobber 
und die Intriganten des Palais Bourbon, 
wenn ſie das erführen! Herr Godefroy iſt 
über das Mißtrauen des armen Teufels ſehr 
verſtimmt. Nur Geduld, aber er wird ihn 
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ſchon lehren, an feiner Erkenntlichkeit nicht 


länger zu zweifeln. Es giebt im Kontor gute 
Stellen als Aufſeher und Kaſſendiener Was 
werden Sie wohl ſagen, mein Herr Skeptiker, 
wenn Sie Ihre Tonfin: Medaille neben dem 
ſilbernen Schilde, auf einem netten Rock von 
graublauem Tuch tragen werden? Und das 
wird ſchon morgen geſcheben. Ohne Furcht! 
Und dann werden Sie der Überraſchte fein, 
ah! abt 

„Und Zidore?“ ruft Herr Godefrop mit 
einer Wärme, als handelte es ſich um einen 
guten Coup in türkiſchen Effecten. „Sie 
werden doch erlauben, daß ich ein wenig für 
Zidore ſorge?“ 

„Ob! was den betrifft, jawohl,“ entgegnete 
Pierron freudig. „Oft wenn ich daran denke, 
daß der arme, kleine Kerl niemand anders auf 
der Welt bat, als mich, ſage ich mir: Wie 


ſchade! ... Denn er iſt ſebr begabt. 
Die Lebrer in ſeiner Schule ſind ganz entzückt 
von ibm.“ 


Pierron ſtockt plotzlich. In feinem frei⸗ 
mütigen Blick lieſt Herr Godefrov, und zwar 
recht unverkennbar, den Hintergedanken: „Das 
wäre alles zu ſchoͤn .. Der Bourgeois 
wird uns vergeſſen, ſobald er den Rücken dreht.“ 

„Jetzt“, beginnt der Einarmige wieder, 
„iſt nichts weiter zu tbun, als Ibren Kleinen 
in den Wagen zu ſchaffen; denn Sie werden 
ſich wobl ſagen, daß er es bei Ihnen beſſer 
bat, als bier... Ob, Sie brauchen ihn 
bloß auf Ibre Arme zu nehmen; er wird 
nicht einmal au'wachen davon .. In dem 


Das verlorne Kind. 


Alter ſchläft man gut .. . Ich will ihm nur 
vorher noch feine Schuhe anziehen.“ 


\ 


Und Herr Godefroy bemerkt, wie er dem | 


Blicke des Grünzeughändlers folgt, vor dem 
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niſchen Pferd, mit der großen Schachtel Blei— 
ſoldaten und dem andern glänzenden Spiel⸗ 
zeug, wieder zurück, das er am Nachmittag 
gekauft hatte und das im Wagen geblieben 


Herd, auf dem ein kleines Coaksfeuer im Er- war, dann ſetzt er, unter den erſtaunten Augen 
löſchen iſt, zwei Paar Kinderſchuhe: die feinen Pierrons, ſeine vergoldete, lackierte Laſt neben 


Stieſelchen Raouls und die Nägelſchuhe von 
Zidore. In jedem der beiden Paar Schuhe 
ſteckt ein Hampelmann für zwei Sous und 
eine Düte Bonbons vom Krämer. 

„Kümmern Sie ſich nicht darum,“ murmelt 

Pierron mit einer Stimme, die Scham zu 
verraten ſcheint. „Zidore hat, ehe er ſich zu 
Bett legte, ſeine Schuhe und die Ihres Sohnes 
dorthin geſtellt. .. Sie mögen immer den 
Kindern in der öffentlichen Schule ſagen, daß 
das Unſinn iſt, die Kinder glauben doch noch 
an das Chriſtkindel ... Da habe ich denn, 
als ich vom Polizei-Kommiſſar kam, — ich 
wußte ja nicht, ob Ihr Junge nicht die Nacht 
in meiner Bude würde bleiben müſſen — 
die Dummheiten da gekauft ... damit die 
Schlingel, wenn fie aufwachen .. . Sie wiſſen 
„ 
Aber jetzt hätten wahrſcheinlich den 
Deputierten, die Herrn Godefroy ſo oft 
hatten freidenkeriſch ſprechen hören, die 
Haare zu Berge geſtanden — im Grunde 
mokierte er ſich freilich nicht wenig darüber, 
aber ach die Wiederwahl! — jetzt würden 
wahrſcheinlich alle die harten, trocknen Geſellen, 
die mit Herrn Godefroy um die grünen Tiſche 
zu ſitzen pflegten und ihn ſeiner Nüchternheit 
und Härte wegen als Meiſter verehrten, wie 
vor einem unlösbaren Rätſel geſtanden haben — 
ſollte zufällig heut das Ende der Welt ein— 
getreten ſein? — Herr Godefroy hat die 
Augen voll Thränen! 

Mit plötzlichem Entſchluß ſtürzt er aus 
der Baracke und kehrt nach kaum einer 
Minute, beladen mit dem prächtigen, mecha— 


ö 
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den kleinen Schuhen nieder, drückt die Hand 
des Einarmigen feſt zwiſchen den ſeinen und 
ſagt mit einer von Erregung durchbebten 
Stimme zu dem Gemüſehändler: 

„Mein Freund, mein lieber Freund, das 
ſind die Geſchenke, die das Chriſtkind meinem 
kleinen Raoul gebracht hat. Ich will, daß er 
ſie hier finde, wenn er aufwacht und daß er 
ſie mit Ihrem Zidore teile. Zidore ſoll von 
jetzt ab fein Kamerad ſein ... Jetzt glauben 
Sie mir, nicht wahr? ... Ich will mich 
Ihrer und des Knaben annehmen, ... ich 
bleibe dann immer noch in Ihrer Schuld; 
denn Sie haben mir nicht allein geholfen 
mein verlorenes Kind wiederfinden, Sie haben 
mir auch ins Gedächtnis zurückgerufen, daß 
es auch arme Menſchen giebt, mir, dem 
ſchlechten Reichen, der lebte, ohne daran zu 
denken. Aber bei dieſen ſchlafenden beiden 
Kindern ſchwöre ich: ich werde es nicht mehr 
vergeſſen!“ 

. . . Und dies iſt das Wunder, meine 
Damen und Herren, das ſich zu Paris voll:- 
zogen hat, am 24. Dezember des letzten Jahres, 
aller Aufklärung zum Trotze. Ich geſtehe, es 
iſt äußerſt unwahrſcheinlich. Und da es im 
Widerſpruch ſteht mit den früheren antikirchlichen 
Voten des Herrn Godefroy und der rein welt— 
lichen Erziehung, die Zidore in ſeiner Bürger— 
ſchule empfängt, bin ich wohl genötigt, das 
ſtaunenerregende Ereignis der Gnade des 


göttlichen Kindes zuzuſchreiben, das vor faſt 
1900 Jahren auf die Welt gekommen iſt, um 
den Menſchen zu befehlen: 
untereinander. 


Liebet euch 
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Canadiſche Franen einſt und jetzt. 
Von 
Ada Denih. 
Nachdruck verboten. e EE 


on Jahr zu Jahr erweitert ſich die Kluft, die Denk- und Lebensweiſe, Er⸗ 

ziehung und Sitte zwiſchen den Frauen romaniſcher und germaniſcher Länder 

gezogen haben; immer mehr beanſprucht im Norden das Mädchen ſeinen Anteil 
an Rechten und Pflichten auch im öffentlichen Leben und überflügelt ſo immer ſtetiger 
die Südländerin, die anftatt an Terrain zu gewinnen, im Vergleich zu der Bildung, 
die ſie in der Renaiſſancezeit beſaß, eher noch verloren hat. Nur in den Vereinigten 
Staaten ſcheint der Zug des neuen Geiſtes ſtark genug zu ſein, um den Abkömmlingen 
aller Raſſen und Anhängern aller Religionen auch unter den Frauen die gleiche auf: 
firebende Richtung zu geben. Dort braucht es nicht einmal mehrere Generationen, 
um bei den neu Eingewanderten aus aller Herren Länder die für die Nordamerikaner 
charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten zu entwickeln, im Großen wie im Kleinen, vom 
„Twang“ angefangen bis zum kühnen Selbſtvertrauen und dem Wunſch nach Selbit: 
ſtändigkeit bei beiden Geſchlechtern. Wie ganz anders in Canada! Seit zwei Jahr: 
hunderten bewohnen es nun die Engländer und Franzoſen gemeinſam; zuerſt machten 
ſie ſich in bitterem Kampf die Herrſchaft ſtreitig, und auch jetzt, nachdem die politiſche 
Verſchmelzung ſeit langer Zeit erfolgt iſt, leben ſie nicht eigentlich mit einander, ſondern 
in ruhigem Nebeneinanderher auf allen Gebieten. 

Beſonders ſeltſam berührt dieſe Trennung im Frauenleben, und wo man bier 
“einen Anfang zur Annäherung der beiden Nationen gemacht zu ſehen glaubt, da iſt 
es ſicher der Einfluß des Amerikanertums geweſen, der ſich über die Grenze hinüber 
bis in die franzöſiſchen Kreiſe hinein erſtreckt hat, nicht Frucht der jahrhundertelangen, 
freundſchaftlich⸗gleichgiltigen Vereinigung mit den Engländern unter einer Flagge und 
unter einem Geſetz. Doppelt überraſchend erſcheinen ſolch vereinzelte Spuren modernen 
Geiſtes bei den franzöſiſchen Canadierinnen, die ſonſt zum Staate und zur Geſellſchaſt, 
wie ſie ſich in Amerika entwickelt haben, in den denkbar geringſten, zur katholiſchen 
Kirche dagegen in den ſtärkſten Beziehungen ſtehn. Und zwar zu einer Kirche, die man 
mit der römiſch⸗katholiſchen der Vereinigten Staaten nicht vergleichen darf, ſondern 
die ſich etwas Mittelalterliches bewahrt hat. 

Noch immer iſt die Geſellſchaft im franzöſiſchen Canada ein treues Abbild vieler 
Zuſtände des „ancien régime“. Denn wenn auch die engliſche Herrſchaft mit den 
„Seigneurs“ aufgeräumt hat, die „Seigneurie“ iſt geblieben; nur iſt ſie aus der 
Hand des Adels in die des Klerus übergegangen, aber darum iſt das Joch nicht viel 
ſanfter geworden, und wenn die Kirche nicht bald einlenkt, wird ihre Gewalt bald 
ebenſo drückend gefunden und dermaleinſt abgeſchüttelt werden, wie vordem die Tyrannei 
der Ariſtokratie. 

Was für eine Rolle ſpielt dieſe Kirche aber auch in der Vergangenheit Canadas, 
und auf was für Vorgängerinnen können ſich die Nonnen berufen, die noch jetzt die 
Erziehung der Töchter des Landes unbeſtritten in den Händen halten! Den Namen 
tapferer Frauen begegnet man auf jeder Seite der canadiſchen Geſchichte, ſei es nun 
in der Geſchichte der Eroberung des Landes, ſei es in der civiliſatoriſchen Arbeit; 
und faſt alle dieſe mutigen Kämpferinnen trugen das Ordenskleid. Die Marquiſe 
de Guercheville war es, in deren Auftrag die erſten Jeſuitenpater nach „Acadie“, 
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ſo lautete der damalige Name der Kolonie, geſandt wurden, in ihrem Gefolge kamen 
die Schweſtern franzöſiſcher Nonnenorden, und Schulen und Hofpitäler find hier von 
weiblicher Hand gegründet worden, ehe man die Frauenfrage aufgeworfen hatte, und 
ohne daß jemand gegen die Begründerinnen den Einwand erhoben hätte, daß die 
Frau ins Haus gehöre und nicht unter die Pioniere der Kultur in unwirtſamen 
Ländern. 

Alte Gemälde zeigen, wie die frommen Schweſtern ſich auch nicht geſcheut haben, 
die gröbſten Arbeiten zu verrichten, und in den wenigen Mußeſtunden, die ihnen der 
Kampf um den Lebensunterhalt in ungewohnt rauhem Klima ließ, ſich der Erziehung 
der Indianerkinder annahmen; und wenn dieſe „seminaires sauvages“ jetzt auch 
fortfallen, da die Zahl der Eingebornen immer mehr zuſammengeſchmolzen iſt und die 
überlebenden bis nach den nördlichen Gebieten zurückgedrängt ſind, — das Lehramt 
iſt ihnen geblieben. 


Jedenfalls ſind die Urſulinerinnen und die Pflegeſchweſtern zu den erſten und 
tüchtigſten Anſiedlerinnen des Landes zu rechnen, und mit ihrer Entſagung und ihrem 
Opfermut haben ſie wohl viel dazu beigetragen, die Wilden an die Wunder der 
chriſtlichen Religion glauben zu lehren. So berichtet die Geſchichte von Madame 
de Peltris, einer jungen Witwe, die ſich der ihr vom Familienrat zudiktierten Wieder⸗ 
verheiratung nur durch Eingehen einer Scheinehe zu entziehen vermochte, dann aber 
ihr Leben deſto ungehinderter den Armen und Kranken widmete. Und dafür boten 
die herrſchenden Zuſtände ſowohl unter den Einwanderern wie unter den Indianern 
Gelegenheit genug; hatten doch die Wilden zur Jagdzeit ſonſt die Gewohnheit gehabt, 
ihre Greiſe und Kranken zu töten, um ſie bei häufiger Verlegung der Lagerplätze 
weder mitſchleppen noch unter Bewachung zurücklaſſen zu müſſen. Da konnten die 
Schweſtern Menſchenliebe ſowohl predigen wie bethätigen; bei Feuersbrunſt und Erd— 
beben, in Kriegsgefahr und Seuchennot ſtanden ſie tapfer auf ihrem Poſten, und 
dieſe „Amazonen der Barmherzigkeit“, wie pere Lejeune ſie treffend genannt hat, 
haben ihre weißen Nonnenhauben manches Mal geopfert, um das feine franzöſiſche 
Leinen zu Verbänden zu zerſchneiden. Aber ſie ſind auch ſtolz auf ihre Vergangenheit, 
und noch heute bedienen ſich die Pflegeſchweſtern des Hötel Dieu in Quebec zum 
Preſſen der Wäſche einiger Wurfgeſchoſſe, die aus der Belagerung herrühren, die ihr 
Kloſter im Jahre 1759 auszuhalten gehabt hat. 


Romantiſch genug lieſt ſich auch die Geſchichte der ſchönen Helene de Champlain, 
die als zwölfjähriges Mädchen canadiſchen Boden betrat, ſofort verheiratet wurde, 
aber trotz ihrer hugenottiſchen Abſtammung gleich nach dem Tode ihres Mannes den 
Schleier nahm und ein Urſulinerinnenkloſter gründete. Selbſt im Nonnengewande 
blieb ihr Reiz aber noch jo groß, daß die Indianer ihr kaum erworbenes Chriſtentum 
darüber wieder vergaßen und der „ſchönen Helena von Acadie“ göttliche Ehren 
erweiſen wollten. Ganze Schiffsladungen junger Mädchen geleiteten die Kloſterfrauen 
aus Frankreich nach dem neu zu beſiedelnden Lande, um ſie gleich nach der Landung 
an junge Koloniſten zu verheiraten. Im Mutterlande war die Begeiſterung für das 
zukunftsreiche „Neuland“ mit ſeiner unendlichen, durch Entfernung und Unkenntnis 
ins Fabelhafte geſteigerten Entwicklungsfähigkeit ebenſo groß wie der Bekehrungseifer, 
mit dem man die Indianer der Kirche zuführen wollte, und auf der Überfahrt ſchon 
mag den jungen Mädchen, die dem Leben in einer neuen Welt erwartungsvoll 
entgegenſahen, durch die Schweſtern ihre Miſſion eindringlich genug gepredigt worden 
ſein. — So iſt es nur die Wahrheit, wenn man den Kindern auch jetzt noch früh 
einprägt, was franzöſiſch Canada ſeiner Kirche an Dank ſchuldet, daß man der 
„ecelesia militans“ es zuzuſchreiben hat, wenn Sprache und Eigenart auch unter 
engliſcher Oberhoheit bewahrt werden konnten, den Prieſtern, die mit der Waffe in 
der Fauſt ſich dem Eroberer zur Wehr ſetzten, um am Ende mehr einen ehrenvollen 
Vergleich mit ihm zu ſchließen, als ſich ihm zu ergeben. 
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muszblen, da ihre Anlage und ibr Unterbalt bei den erermen Entfernungen in dem . 
noch immer ſpärlich bevölkerten Lande zu fortisielig ind. Aus den Familien dieſer . 
Habuants entwickelten ſich durch reichen Kinderſegen wa 8 Volksſtaͤmme, und noch g 
brate it die Fruchtbarkeit der franzöfich-canadiſchen Bewobner geradezu erſtaunlich. f 
Eber zate mit zehn Kindern gehoren nicht zu den Ausnabmen, sondern bilden den N 
Durchſchnitt; ſolche mit nur ein oder zwei Nachkemmlingen rechnen iich ſelbſt eigentlich 8 
ſchon als tinderlos. Anfänglich wurde von Frankreich aus die Ebeichließung derart a 
unterſtutzt, daß jedes frub verbeiratete Mädchen eine Mitgrf tt, „le den du roi“ 
beanſpruchen konnte und Eltern, die nicht dafür ſorgten, daß ibre Söhne bald auch 
ihrerſeits eine Familie gründeten, geſetzlicher Strafe verfelen. 

Trotz der politiſchen Trennung ſtanden die franzonſchen Canadier im 18. Jabr: 8 
bundert noch ſo unter dem Einfluß ibrer Heimat, daß die Einfachbeit der Sitten a 
auch in der fernen Kolonie abnabm, als die Zerſesung ale Kreije des Mutterlandes | 
durchdrang. Bis zu einem gewiſſen Grad folgten auch die Frauen der neuen Welt 


dem Zuge zu größerer Verfeinerung des Lebens, und die Pariſer Mode drang bis in 7 
den Hinterwald vor. Von dieſer franzönfſchen Eleganz iſt ihnen auch noch etwas N 
geblieben. Sie kleiden ſich beſſer, mit wenigen Mitteln Zefalliger, als ibre engliſchen 


Mitſchweſtern an den Ufern des St. Lawrence und des Ottawa, und ſelbſt die Armut 
hat bei dem franzöſiſchen Teil der Bere! kerung weniger Abſtoßendes, als bei der 


. . 
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gleich bedürftigen engliſchen Volksklaſſe. Was es an malerischen Bauten im Lande 
giebt, rührt von den Franzoſen her; Quebec, wo ſie ſich am unverfälſchteſten erhalten 
haben, macht keineswegs den nüchternen Eindruck der übrigen Städte Amerikas, und 
die alten Farmen der Habitants ſind oft gar nicht ohne Reiz, poetiſch und anheimelnd 
zugleich, wenn ſie auch freilich nicht den großen Wohlſtand engliſcher Anſiedlungen 
zur Schau tragen. Das Alte und Maleriſche hat doppelten Wert in dem modernen 
Lande; gradezu rührend wirkt der Verſuch, ein Muſeum der Altertümer in einer Stadt 
wie Montreal gegründet zu ſehen, in einer Stadt, deren älteſte Mauer zweihundert 
Jabre zählt. Allerdings, man lebt ſchnell in dieſen für die Civiliſation neu erworbenen 
Regionen, und ein größerer Abſtand trennt das Montreal und Quebec von heute von 
dem von geſtern, als man ſich denken kann. 


* * 
* 


Noch immer iſt der Einfluß der franzöſiſchen Canadierinnen auf das öffentliche 
Leben groß und tief eingreifend, denn der größte Teil der Knaben- und die ganze 
Mädchenerziehung, die geſamte Krankenpflege liegt in ihren Händen, und das iſt 
hier gleichbedeutend mit der Macht der Kirche, denn nur im Ordenskleide findet die 
franzöſiſche Bewohnerin der Dominion auch außerhalb der Ehe Beruf und Stellung. 
Wie ganz anders in demſelben Lande die Engländerin! Auch bei ihr iſt es die 
Kirche, die in erſter Linie das Kapital der weiblichen Arbeitskraft nutzbringend zu 
verwenden weiß, die ſelbſt die Weſen, die aus eigener Initiative kaum großer An⸗ 
ſpannung fähig wären, im Dienſt der Humanität anſtellt, es verſteht, die Ziele der 
Menſchenliebe mit denen des Staates zu vereinen. Man braucht nur die Bericht: 
erſtattung über die in Canada abgehaltenen Frauenkongreſſe zu leſen, um zu ſehen, 
wie neben der von der evangeliſchen Geiſtlichkeit organiſierten Thätigkeit auf dem 
Gebiet des Unterrichts, der Armen- und Krankenpflege, ja aus dieſer guten Schule 
unmittelbar hervorgewachſen, ſich eine freie Vereinsthätigkeit in großartigſter Weiſe 
entwickelt hat, die, wenn ſie auch nicht konfeſſionslos genannt werden kann, doch nicht 
durch die evangeliſche Geiſtlichkeit in Feſſeln gehalten wird. Gegen dieſe Scharen von 
Freiwilligen unter den Frauen, die, mögen ſie nun verheiratet ſein oder nicht, in 
engſter Berührung mit dem wirklichen Leben ſtehen, nicht dem, wie es ſich einem in 
Kloſtermauern gebannten Geiſte darſtellt, ſondern dem Leben in allen feinen neu— 
zeitlichen Erſcheinungsformen, müſſen die Nonnen allmählich zurücktreten. In dem 
Kampf gegen die ſozialen Übelſtände ſiegt nicht der gute Wille, allen Daſeinsfreuden 
ſelbſt zu entſagen, ſondern die Sachkenntnis hat ein gewichtiges Wort mitzuſprechen, 
ebenſo wie die gründliche Ausbildung in vielen Fächern des Wiſſens, die der Schweſter 
verſagt bleiben, dem unabhängigen Mädchen offen ſtehn. Die franzöſiſch⸗canadiſche 
Nonne iſt noch immer an Arbeitskraft und Opfermut ihrer großen Vorgängerinnen 
würdig, aber es haften ihr zu viele Spuren mittelalterlicher Vergangenheit an, als 
daß ſie ihre Fähigkeiten frei entwickeln könnte; der Schleier, der ſie früher ſchützte, 
verhüllt ihr jetzt die Welt, wie ſie iſt, und die Kirche umgiebt ihren Wirkungskreis, 
den neuen Verhältniſſen gegenüber, mit zu engen Schranken. 

In manchen Nußerlichkeiten ſpürt man freilich auch in den von Ordensſchweſtern 
geleiteten Erziehungsanſtalten, wie ſchon oben angedeutet, einen Hauch amerikaniſchen 
Geiſtes. In dem vornehmen Penſionat der soeurs de Notredame, Villa Marie bei 
Montreal, trifft man ſogar manchmal junge proteſtantiſche Mädchen aus den Vereinigten 
Staaten unter den Schülerinnen, denn im Gegenſatz zu den engliſchen Colleges des 
Landes werden hier beide Sprachen wirklich gleich gründlich gelehrt. Überhaupt liegt 
hierin ein bedeutſamer Vorzug der franzöſiſchen vor den engliſchen Schulen. Auch 
mag den amerikaniſchen Eltern manchmal die ſtrenge Disziplin dieſer klöſterlichen 
Erziehungsanſtalten nach der oft maßloſen Freiheit der Heimat für ihre Töchter 
erwünſcht ſein. Der Lehrſtoff ſteht mit dem der europäiſchen Nonnenſchulen wohl 
etwa auf gleicher Höhe, hier wie dort ſcheitert man aber an der Klippe, daß eine 
Kloſterfrau kaum jemals den Charakter ihrer Zöglinge ausbilden wird, und wenn fie 
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es mit ihrer Aufgabe Ernſt nimmt, das Individuelle in ihnen ſo gut ertöten muß, 
wie ſie es in ſich ſelbſt niederkämpfen ſoll, um den Ordensregeln gerecht zu werden. 
Und das iſt eine ſchlechte Vorſchule für das Leben einer modernen Frau in der neuen 
Welt. Deſto mehr haben ſie ſich den Forderungen der Hygiene anzupaſſen verſtanden; 
allerhand Sport wird auch in den Kloſterſchulen ſyſtematiſch betrieben; nur vor dem 
Fahrrad ſchreckt man noch zurück. Ganz wie in den deutſchen Penſionaten legt man 
das Hauptgewicht auf Studium und Übung der fremden Sprachen. Der Anſtrich des 
Gefängnisartigen, wie ihn ſoviele ähnliche Anſtalten in Deutſchland, Italien und 
Frankreich leider noch tragen, iſt hier geſchickt vermieden, ſicher wieder unter dem 
Einfluß des Amerikanertums, mit ſeiner Forderung nach Komfort und Eleganz. 

Die angenehme Stellung, das ſorgenfreie Leben der Schweſtern muß dem im 
Kloſter erzogenen Mädchen wie ein wahres Lockmittel zum Eintritt in ein Ordenshaus 
erſcheinen. Wo findet ſelbſt in dieſem Lande der Möglichkeiten die Frau ſo leicht, 
wie im Anſchluſſe an eine reiche, religiöſe Gemeinſchaft, die Sicherheit lebenslänglichen, 
behaglichen Auskommens? In der Provinz Ontario ſteht jetzt allerdings die ſtaatlich 
geprüfte Lehrerin den männlichen Kollegen, nach Ablegung der gleichen Examina, in 
Gehaltsanſprüchen und Penſionsberechtigung völlig gleich. Aber es iſt klar, daß für 
jemand, der unſchwer auf Selbſtändigkeit und freies Sichausleben der Individualität 
verzichtet, das Kloſterleben noch heute viel Verlockendes haben muß, ſei es auch nur, 
weil es allein der erwerbenden Frau die ſichere Gewähr eines ſorgenfreien Alters 
bietet. Und von den Beichtvätern wie von den Schweſtern wird ſicher alles eher 
gelehrt, als das Streben nach Selbſtändigkeit. Überdies kann ja im franzöſiſchen 
Canada auch wirklich nur die Kirche feſte Anſtellung im Lehrfach gewähren, denn vom 
Staat aus geſchieht nichts für die Frauenbildung, wie überhaupt hier ebenſogut wie 
in Amerika, Gründung und Unterhalt von Bibliotheken, Schulen, Univerſitäten und 
Krankenhäuſern in einer für uns ganz überraſchenden Weiſe der Privathilfe überlaſſen 
bleibt. Freilich fährt man in der Heimat der Millionäre gar nicht ſchlecht bei 
dieſem Syſtem. | 

Die Ecole normale entſpricht unſren Lehrerinnenſeminaren, und legt beſondres 
Gewicht auf das Zeichnen, eine der bedeutſamſten Fähigkeiten in einem Lande, in 
deſſen entlegnen Provinzen der Mann oft ſein eigner Architekt, die Frau ihre eigne 
Schneiderin ſein muß; da lernen die künftigen Lehrerinnen denn tüchtig Maßnehmen 
und Muſterzeichnen. Im Urſulinerinnenkloſter zu Quebec giebt es auch Kurſe für 
unbemittelte Mädchen zur Erlernung der Stenographie und des Telegraphendienſtes, 
und die Diplome werden ohne ſtaatliche Kontrolle erteilt. Das ſchließt aber nicht 
aus, daß die franzöſiſchen Canadier und Canadierinnen ſpäter im Leben im Wett⸗ 
bewerb mit den Engländern zurückbleiben, und doch kann man den britiſchen Herren 
des Landes nicht Parteilichkeit vorwerfen. 

Sie nehmen das Gute im allgemeinen wohl wirklich da, wo ſie es finden; iſt 
doch z. B. der jetzige Premierminiſter, Sir Wilfried Laurier, Franzoſe. Aber ſo tüchtig 
und fleißig der Habitant auch nach wie vor ſein Feld beſtellt, die großen Farmen 
ſind in engliſchem Beſitz, ebenſogut wie die bedeutenden induſtriellen und kaufmänniſchen 
Unternehmungen. Den von der katholiſchen Geiſtlichkeit und von ihren blind 
gehorſamen Dienerinnen, den Nonnen, erzogenen jungen Mädchen fehlt der weite Blick, 
das feſte Selbſtvertrauen der von Jugeud auf mehr mit der Außenwelt in Kontakt 
kommenden jungen Engländerin, die auch viel mehr als jene in ſteter Berührung mit 
„the old country“ bleiben. Denn ſo ſtark die Anhänglichkeit der franzöſiſchen Canadier 
an die Heimat „outre mer“ iſt, die praktiſchen Beziehungen zu dort, ſei es durch 
fortgeſetzte Einwanderung, ſei es durch häufigen Beſuch Europas, find gleich Null, 
die Gewohnheit des Reiſens auch ſchon wegen ihrer geringeren Mittel weniger aus: 
gebildet. Einen mächtigen Hemmſchuh für ihr Fortkommen bildet aber namentlich die 
große Beſchränkung der Lektüre ſeitens der geiſtlichen Berater. Der Index wird ſtreng 
reſpektiert, nicht nur während der Jugendzeit, ſondern von der Frau auch im reiferen 
Alter. Allein gerade hier wird dem Klerus ſeine Sucht, durch geiſtige Bevormundung 
das Niveau der Bildung tief zu erhalten, allmählich gefährlich, denn hier ſetzt die 
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feminiſtiſche Bewegung auch in Canada ein, und fordert freiere Anſchauungen. Bei 
dem wachſenden Leſebedürfnis wird es doch wohl nicht zum zweitenmal vorkommen, 
daß eine tapfere Farmerfrau in glühendem Bildungseifer und in Ermanglung beſſerer, 
hohen Orts gebilligter Lektüre, ſich daran macht, die Rohrbacherſche Kirchengeſchichte 
dreimal von Anfang bis zu Ende durchzuleſen, die ein gütiger oder auch grauſamer 
Zufall nach ihrem einſamen Gehöft verſchlagen hat. Neben den übrigen canadiſchen 
Märtyrerinnen hat dieſe Frau durch Geduld und Standhaftigkeit eigentlich einen Platz 
in den Annalen des Landes verdient. 


1* * 
* 


Neuerdings geht aus den franzöſiſchen Kreiſen ſelbſt der Antrag hervor, auch 
weiblichen Zuhörerinnen den Beſuch der Laval-Univerſität zu geſtatten. Was freilich, 
ſelbſt wenn dieſe Forderung durchgehen ſollte, noch weiter beſtehen wird, iſt die 
allgemeine Überzeugung, daß die franzöſiſche Hochſchulbildung mit der engliſchen des 
Landes nicht gleichwertig iſt, daß z. B. auch die engliſchen Hoſpitäler nicht weniger 
human, wohl aber mit mehr Wiſſenſchaftlichkeit geleitet werden als die franzöſiſchen, daß 
eine „soeur de charité“ nicht mehr leicht mit der „trained nurse“ konkurrieren kann. 
Dieſe Laienpflegerinnen, die aus dem Mittelſtande hervorgehen und in ihrem Fort⸗ 
kommen nur auf die eigene Tüchtigkeit angewieſen ſind, mit keinem Orden, keinem 
Mutterhauſe als Stütze hinter ſich, müſſen naturgemäß die größten Anſtrengungen 
machen, um auch nach Abſolvierung der zwei- bis dreijährigen Lehrzeit im Krankenhauſe, 
und nach Ablegung aller Examina ihre Stellung in der Praxis zu behaupten. Dies 
Ringen nach einer geſicherten Exiſtenz, gepaart mit berechtigtem Ehrgeiz, iſt für getreue 
Pflichterfüllung gewiß eine ebenſo gute Triebfeder, wie die bis jetzt in dieſem Beruf 
allein anerkannte religiöſe Hingebung. Für ihr Auskommen auch im Alter ſorgt die weltliche 
Pflegerin in Canada und den vereinigten Staaten immer mehr durch Bildung von 
Gilden und von Kaſſen für Krankheit und Invalidität, und die Anzahl der erreichbaren 
Stellen iſt im ſtetigen Wachſen begriffen, ſeitdem zur Feier des Jubiläums der Königin 
„the Victorian order of nurses“ gegründet worden iſt. Ausgebildete Kranken⸗ 
pflegerinnen ſollen von nun an mit feſtem Gehalt in den Gemeinden angeſtellt werden 
und den Arzten zur Verfügung ſtehen, um von ihnen in den Fällen, wo eine Tag 
und Nacht dauernde Beaufſichtigung der Kranken unnötig oder zu koſtſpielig wäre, 
Verwendung zu finden. Damit iſt wieder vielen zur Selbſtändigkeit veranlagten 
Mädchen der beſſeren Stände ein neues Arbeitsfeld eröffnet, und die Nonnen glauben 
ſich ſchon durch dieſe Inſtitution in ihren Rechten bedroht; aber das Gebiet der 
Krankenpflege iſt vorläufig doch wohl noch groß genug, um allen vorhandenen Kräften 
9 zur Bethätigung zu geben, und die Einrichtung wird ſich gewiß als lebensfähig 
erweiſen. | 

Wie vieles bleibt den Schweſtern auch noch uneingeſchränkt überlaſſen! Unter 
den ſittenſtrengen erſten Anſiedlern Canadas waren illegitime Geburten faſt noch 
unbekannte Erſcheinungen. Als die Verwilderung anfing um ſich zu greifen, vernach— 
läjfigte man die armen Weſen in puritaniſcher Engherzigkeit oder überließ fie wenigſtens 
ganz der Privatwohlthätigkeit. Das erſte Findelhaus hatte einen ſchweren Stand. 
Die Supérieure trieb Handel mit den Indianern, baute Tabak und errichtete eine 
Bierbrauerei, um nur Mittel für die verlaſſenen Kinder flüſſig zu machen, und auch 
das erſte Magdalenenaſyl, la maison du bon pasteur, iſt auf die Gründung 
franzöſiſcher religieuses zurückzuführen. Man betreibt in dieſen Anſtalten jetzt 
beſonders mit Vorteil die Herſtellung der charakteriſtiſchen geſtreiften Stoffe, wie man 
überhaupt durchweg in den canadiſchen Frauenklöſtern und bei den von Nonnen 
geleiteten Unternehmungen eine beſſere Geſchäftsführung und rationellere Wirtſchaft 
beobachten kann, als bei den Männerorden des Landes. Allein der Geiſt, der bei aller 
Unternehmungsluſt unter den Schweſtern herrſcht, iſt mittelalterlich ſtreng. Im Hötel 
Dieu zu Quebec läßt man ſie alljährlich ſogar die kahle, kleine Zelle, die ſie bewohnen, 
wechſeln, damit ſie ſich nicht einmal an die armſeligen vier Wände gewöhnen und 
verſucht werden, ſie lieb zu gewinnen. 
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In den fürſtlich ausgeſtatteten, neuen engliſchen Krankenhäuſern Montreals, 
Stiftungen, durch die einzelne Großkaufleute ſich den britiſchen Pairstitel erworben 
baben, ſind die Privatzimmer der Nurſes dagegen mit dem größten Komfort und mit 
entſchiedenem Schönheitsſinn ausgeſtattet, ihr gemeinſamer Empfangsſalon würde jedem 
wohlhabenden Privathauſe Ehre machen, auf ihrem Speiſetiſch fehlen ſommers und 
winters die Blumen nicht, und ihre Tracht, — nur innerhalb der Anſtalt über⸗ 
haupt durch Regeln feſtgeſetzt, bei außerdienſtlichen Ausgängen ganz dem eigenen 
Ermeſſen überlaſſen —, zeigt nur noch das Beſtreben, gefällig und praktiſch zugleich 
zu ſein und vermeidet allen klöſterlichen Anſtrich. 

Bis jetzt gelang es klerikalen Beſtrebungen, ſelbſt die jungen Mädchen, die nach 
vollendeter Erziehung durch die Nonnen ins bürgerliche Leben zurücktraten, in engen 
Banden zu halten, und ſich ſo auch durch die ſpätere Frau und Mutter einen 
dauernden Einfluß auf Staat und Familie zu ſichern. Aber dieſer Bann iſt an 
manchen Stellen ſchon gebrochen, ſo ſehr ſich die Beichtväter dem auch widerſetzen 
mögen. Freier als die Franzöſin in der alten Heimat gehen die jungen Canadierinnen 
unbegleitet ins Freie, fie wirken bei öffentlichen Feſten mit und ſpielen un geſellſchaft⸗ 
lichen Leben eine viel größere Rolle, als die korrekte demoiselle à marier das in 
Paris oder in der Provinz thun darf. Noch immer pflegt man in ihren Kreiſen die 
anmutigen, altfranzöſiſchen Tänze, wenn auch der frühere obligate Kuß der Der: 
beugung hat weichen müſſen. Noch fingen fie ihre alten Volkslieder, getreulich wie 
ihre Ahnen ſie aus der Normandie oder der Bretagne mitgebracht hatten, nur der 
Rhythmus iſt etwas modifiziert worden, „als ob angeſichts des weiteren Horizonts der 
neuen Welt auch die alte Form nicht mehr ſo recht hatte paſſen wollen,“ wie 
Th. Bentgon in einem Eſſay über Franzöſiſch-Canada ſagt. 

Das Franzöſiſch, das man in der guten Geſellſchaft von Quebec und Montreal 

ſpricht, erregt das Entzücken der Sprachforſcher, ſo unverfälſcht haben ſich hier die 
Wendungen erhalten, die man drüben in der Heimat zur Zeit Ludwigs des Vierzehnten 
gebrauchte. Das Patois dagegen iſt eine unſchöne Miſchung der beiden Landes⸗ 
ſprachen; oft ſind die Worte engliſch, die Ausſprache franzöſiſch. Früher verſuchte 
man auch, die feierlichen Empfänge nach Verſailler Muſter von der Seine an den 
St. Lawrence zu verpflanzen, aber die ſteife Geſelligkeit hat der neuen Zeit doch 
weichen müſſen und iſt von zwangloſen Ausflügen, Schlitten- und Bootfahrten 
verdrängt worden, und Quebec hat ſeinen Carnevals-Eispalaſt ſo gut wie das 
engliſchere Montreal. Selbſt die ärmeren Franzoſen wiſſen ihren Vergnügungen eine 
gefälligere und leichtere Art zu geben, als die Engländer, die ſich ſelten recht zu 
amüſieren verſtehen, und über deren gut gemeinten Sundayſchvolpicknicks ꝛc. zu oft 
ein Hauch von Langeweile und Schwerfälligkeit liegt. 


* * 
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Bis jetzt kamen auch in der guten Geſellſchaft der großen Städte die engliſchen 
und franzöſiſchen Kreiſe in keine nennenswerte Berührung mit einander. Den erſten 
energiſchen Verſuch, wenigſtens unter den Frauen beider Nationen mehr Verſtändnis 
und Zuſammengehn anzubahnen, hat kürzlich Lady Aberdeen gemacht, die Gattin des 
Gouverneurs von Canada. Mit ungewöhnlicher Begabung für parlamentariſche 
und organiſatoriſche Arbeit ausgeſtattet, hat dieſe hervorragende Frau es verſtanden, 
ihre Stellung zu benutzen, um Geſichts- und Machtkreis der Frauen in der ganzen 
Kolonie zu erweitern. Sie iſt die Seele aller gemeinnützigen Beſtrebungen im Lande, 
und wenn ſich ihre Thätigkeit auch vorerſt auf den engliſchen Theil der Bevölkerung 
gerichtet hat, ſo zeigt doch die Gründung eines beiden Nationen gemeinſamen Frauen⸗ 
klubs, daß ſie ſich das Ziel geſetzt hat, auch hier zu vermitteln. Mit klugem Takt 
hat ſie es vermieden, den neu geſchaffnen Verein ſchon wirklich Klub zu nennen, damit 
ſich das reaktionäre franzöſiſche Element nicht von dem zu fortſchrittlich klingenden 
Worte abſchrecken läßt. Im Chäteau de Ramzay zu Montreal, dem Altertumsmuſeum 
en herbe, kommt die Geſellſchaft bei Bewirtung, Muſik und Vorträgen nun regel⸗ 
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mäßig zuſammen, und wenn die beiden Nationen ſich dabei vis jetzt auch noch nicht 
recht verſchmelzen wollen, ſo iſt doch ein Anfang gemacht und ein neutrales Gebiet 
geſchaffen worden. Dieſe Anleitung zum Aneinanderſchließen trägt bei den franzöſiſchen 
Frauen auch ſchon gute Früchte; ſo hat die Tochter eines Juriſten in Montreal einen 
Kurſus eröffnet, in dem ſie ihre Landsmänninnen anweiſt, wie ſie im Notfall die eignen 
Intereſſen und die ihrer Kinder vor dem Geſetz wahrnehmen können. 

Lady Aberdeen beſchränkt ſich keineswegs mit ihrer Thätigkeit nur auf die 
oberen Klaſſen, auch Erwerbsfragen und Lebensweiſe des dienenden Standes ſchenkt 
ſie lebhaftes Intereſſe. Um mit gutem Beiſpiel voranzugehen, vereint ſie die eignen 
Dienfiboten im government house zu geſelligen Abenden, erteilt ihnen nützliche 
Lehren und gute Ratſchläge, hat aber auch Worte der perſönlichen, freundſchaftlichen 
Teilnahme für ſie und ſorgt für Erfriſchungen, für Anregung zu Muſik und 
gemeinſchaftlicher Lektüre. Auch unter den engliſchen Canadierinnen des Mittelſtandes 
macht ſich das Beſtreben geltend, den Dienſtboten, die ja meiſt eben erſt eingewandert 
ſind und in den neuen Verhältniſſen ſchwer heimiſch werden, mehr als nur „die 
Herrſchaft“ im alten Sinn des Wortes zu ſein; freilich iſt es dabei immer leichter, 
mit andrer Leute Geſinde vom rein menſchlichen Standpunkt aus zu verkehren, 
als mit dem eignen. 

Auffallend überlegen iſt der Ton in den wenigen hugenottiſchen franzöſiſchen 
Familien Canadas gegenüber den katholiſchen, dem Joch der Kirche verfallnen 
Häufern. Nicht daß ſie an die Salons des Heimatlandes erinnerten, eher an das 
Milieu, das ſich bei den Genfern findet. Man pflegt bei ihnen gute Muſik und hat 
Sinn für die Weltlitteratur, da man ja den Index nicht zu berückſichtigen braucht. 
Auch eine von Frauen geſchriebne und herausgegebne Zeitſchrift für weibliche 
Intereſſen beſteht ſeit vier Jahren in Franzöſiſch-Canada, in der ein wahrer Kultus 
mit der alten Heimat getrieben wird. Den für die betreffenden Kreiſe zuerſt etwas 
zu fortſchrittlich gehaltenen Ton hat das Blatt allmählich aufgegeben, und ſo hat 
ſich „le coin du feu“ jetzt als vom Klerus geduldete Familienlektüre einbürgern 
können, wobei die Farbloſigkeit ſeine litterariſche Bedeutung freilich nicht eben 
erhöht, namentlich will es den Schriftſtellerinnen noch nicht recht gelingen, ihren 
Erzählungen Lokalfarbe zu geben, die doch in Wirklichkeit dem kolonialen Leben 
gewiß nicht fehlt. 

Wenn irgend jemand, ſo wird es Lady Aberdeen gelingen, die Arbeitskraft auch 
der franzöſiſchen Canadierinnen in den Dienſt des Gemeinwohls zu ſtellen. Die 
katholiſche Kirche wird ſich dann bald gezwungen ſehn, in der „Dominion“ dieſelben 
Konzeſſionen an den Zeitgeiſt zu machen, die ſie in den Vereinigten Staaten längſt 
hat machen müſſen. Und dort ſind Prieſter wie Monſignor Ireland eine ſoziale Macht 
geworden, obgleich, oder grade weil man der Geiſtlichkeit die Erziehung der Jugend 
nicht mehr überläßt. | 

Es wäre ſchade, wenn über einer rubmloferen Gegenwart die großartige 
Vergangenheit jener Prieſter und Nonnen vergeſſen werden ſollte, die den Grundſtein 
zur canadiſchen Macht gelegt haben. Nicht mehr vom ſtillen Kloſter aus kann die 
moderne Frau ihre Wunder wirken, ſie muß ins Leben hinaus, und die Zugehörigkeit 
zum „National Council of Women“ wird ihrer Weiblichkeit nicht Abbruch thun, 
und ihr denſelben Halt geben, wie ihn einſtmals der Anſchluß an einen Orden allein 
zu verleihen vermochte. 
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In der Hprechſtunde. 


Joh. Brand. 


Nachdruck verboten. 


Oi hatte lange geduldig dageſeſſen in 
dem Wartezimmer des vielbeſchäftigten Der⸗ 
matologen in Riga. Endlich öffnete ſich die 
Thür, der letzte Patient trat heraus, und 
damit war ihre Reihe gekommen. Sie erhob 
ſich, eine hohe, kräftig gebaute Geſtalt; aus 
den blauen Augen blitzten Wille und Lebens⸗ 
freudigkeit. Sie war ſeit zwei Wochen ver— 
lobt, und die weibliche Eitelkeit hatte ſie in 
die Stadt geführt, um einige häßliche braune 
Flecken auf Geſicht und Armen loszuwerden, 
die ihre regelmäßige Schönheit entſtellten. 
Der Arzt, ein älterer Mann mit leicht er⸗ 
grautem Bart und feinen Falten um die 
ſcharfen, klugen Augen, trat ihr an der Thür 
entgegen und lud fie mit höflicher Handbe⸗ 
wegung in ſein Sprechzimmer. Die Dame 
führte ſich durch einen Brief ein, den ſie 
ihm ſchweigend überreichte. Mit einem Blick 
auf die Adreſſe ſagte er: 

„Sie kommen von Doktor Werner?“ 

„Ich war zuerſt bei ihm, und er ſchickte 
mich zu Ihnen.“ 

Der Doktor las das Schreiben und machte 
eine leichte Bewegung, die er augenblicklich 
bemeiſterte. Dann prüfte er ſorgfältig die 
erkrankten Hautpartieen. 

„Mein junger Kollege hat ſich geſcheut, 
Ihnen eine Diagnoſe zu ſtellen, von der er 
noch hoffte, daß ſie umgeſtoßen werden könnte. 
Ich darf ſie Ihnen nicht verheimlichen, gnädiges 
Fräulein, ſchon um der Anſteckungsgefahr 
willen. Faſſen Sie Ihren ganzen Mut zu: 
ſammen! Es iſt eine unheilbare Krankheit, 
die Sie befallen hat, wenn es auch zum Glück 
eine leichte Erſcheinungsform iſt: Sie haben 
Lepra.“ 

Faſſungslos, mit weit aufgeriſſenen Augen 
ſtarrte ſie ihn an. Sie ſchien nur langſam 
zu begreifen. 


— . — . 


„Und kann ich nichts, gar nichts dagegen 
thun?“ 

„Was für eine Therapie haben Sie bisher 
befolgt?“ 

„Unſer alter Doktor auf dem Lande hat 
mir Kummerfeldſches Waſchwaſſer empfohlen.“ 
„So brauchen Sie es ruhig weiter.“ 

Sie verſtand, und ein leiſes Stöhnen 
entrang ſich ihrer Bruſt. 

„Wiſſen Sie, wie Sie zu der Krankheit 
gekommen ſind?“ forſchte der Arzt. 

„Ja . . . nein .. . ich weiß nicht. Mein 
Vater iſt Gutsbeſitzer, und ich bin viel in 
Bauernhütten geweſen, aber an Ausſchlag⸗ 
kranke kann ich mich nicht erinnern.“ 

„Die Leute verheimlichen oft ihre Krank⸗ 
heit aus Angſt vor dem Leproſorium.“ 

Dies Wort ſchien erſt eine greifbare Vor⸗ 
ſtellung bei ihr wachzurufen. 

„Muß ich da hinein?“ rief ſie angſtvoll. 
„Lebendig begraben! Ausgeſtoßen aus der 
Gemeinſchaft der Menſchen!“ 

„Fürchten Sie nichts! Sie können zu 
Hauſe bleiben. Nur müſſen ſie Ihrer Familie 
die ſchwere Mitteilung machen und ſich ſoweit 
nur möglich von allem Verkehr abſondern. 
Ihre Wäſche und Ihr Eßgeſchirr müſſen ganz 
für ſich gereinigt werden. Ein eigenes Schlaf⸗ 
zimmer natürlich...“ 

„Und mein Bräutigam?“ brach ſie in herz⸗ 
zerreißender Seelenangſt aus. „Herr Doktor, 
giebt es einen Geſetzesparagraphen, der 
die Trauung mit einer Ausſätzigen ver⸗ 
bietet?“ 

„Nein, gnädiges Fräulein, ſolch ein Geſetz 
giebt es nicht. Sie dürfen heiraten — wenn 


Ihr Herr Bräutigam ſich nicht vor der An⸗ 
ſteckung graut,“ ſetzte er langſamer hinzu. 

Sie blickte durch ihre Thränen auf mit 
ſeelenvollem Lächeln. 
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„Mein Bräutigam hält zu mir,“ ſagte fie 
und faßte ihren Verlobungsring feſt zwiſchen 
Daumen und Zeigefinger der Rechten. „Was 
Gott ſchickt, muß man gemeinſam tragen.“ 

Der Arzt zuckte unmerklich die Achſeln. 
„Sie ſcheinen einen ſtarken Charakter zu haben, 
gnädiges Fräulein,“ ſagte er. „Sie find 
jung und leiſtungsfähig und können mit 
Ihrer Krankheit dreißig Jahre und darüber 
leben. Vielleicht erinnern Sie ſich in einer 
Stunde der Herzensnot, daß wir für unſer 
neugebautes Leproſorium einer Oberin bedürfen. 
Ich glaube, daß Sie Troſt finden können 
nur in der Arbeit für andere menſchliche 
Weſen, die noch unglücklicher ſind als Sie.“ 

„Sie ſind ſehr freundlich, Herr Doktor,“ 
ſagte ſie und ſtreckte ihm ihre Hand entgegen, 


die er ergriff und warm ſchüttelte, „aber ich 
kann nicht ſo ganz dem Leben entſagen, und 
mein Bräutigam läßt mich nicht.“ 

Der Arzt ſchaute ihr mit tiefer Teilnahme 
nach, als ſie das Zimmer verließ. 

„So jung und ſchön,“ dachte er, „und ich 
mußte ihr das Leben in Trümmern vor die 
Füße werfen. Ein Mann in dieſer Lage 
würde zu dem nächſten Büchſenſchmied gehen 
und ſich einen Revolver kaufen. Aber ein 
Weib. ..“ 

In Gedanken verloren, ſpielte er eine Zeit⸗ 
lang mit dem Federhalter, dann machte er 
geſchäftsmäßig eine Eintragung in ſein Kranken⸗ 
buch. — 8 

Vierzehn Tage ſpäter war ſie als Oberin 
in das Leproſorium eingezogen. 


. 
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Im Berliner Frauenverein 


ſprach am 9. November Frl. Marie Mellien 
über „Die Geſchichte der deutſchen Frauen⸗ 
bewegung“. Sie führte aus, daß dieſe 
Bewegung viel älter ſei als man gewöhnlich 
annehme, und ſchilderte die früheren Stadien, 
in denen beſonders Männer für die Frauen 
wirkten. Eine Frauenbewegung der Frauen ſelbſt 
iſt erſt in der Mitte unſeres Jahrhunderts 
entſtanden. Es iſt aber leider bei der jüngeren 
Generation ganz in Vergeſſenheit geraten, daß die 
Rorkämpferinnen, unter denen namentlich Luiſe 
Otto⸗Peters, Luiſe Büchner, Auguſte Schmidt, Frau 
Henriette Goldſchmidt, Marie Calm, M. Menzzer, 
Lina Morgenſtern, Jenny Hirſch hervorragen, von 
Anfang an die höchſten Ziele der Frauenbewegung 
anſtrebten und in Wort und Schrift unermüdlich 
dafür kämpften. Sonſt wäre es nicht möglich ge⸗ 
weſen, daß vor wenigen Wochen auf dem Tele- 
giertentage des Vereins „Frauenwohl“ gegen dieſe 
älteren Vertreterinnen der Frauenfrage die ſchwer⸗ 
wiegende Anklage erhoben worden wäre, „ſie wären 
dem realen Leben des Volks, ſeinen Nöten und 
Forderungen fremd geworden“ und es hätte ihrer 
Arbeit etwas „Spielendes, Kindliches“ angehaftet! 
Ebenſo ungerecht wie dieſe Beſchuldigung, die 
Rednerin an der Hand der Thatſachen, der Berichte 
über die Verſammlungen des Allgemeinen Deutſchen 
Frauenvereins vom Jahre 1865 an, der Aufſätze 
im „Frauenanwalt“ (1870 — 78, herausgegeben von 
Jenny Hirſch) und anderer Dokumente nachwies, 
iſt die Behauptung, daß „nicht eine der Frauen 
der älteren Richtung ſich mit der Sittlichkeitsfrage, 
dem Frauenſtimmrecht, dem ſozialen Gedanken der 
Einheit aller arbeitenden Frauen“ beſchäftigt oder 
die Forderung „nach einer Reform des Familien⸗ 


Amter und der Gründung von wiſſenſchaftlichen 
Vorbildungsanſtalten für ſchulpflichtige Mädchen“ 
erhoben hätten. Auch hier erfolgte eine eingehende 
Widerlegung. Der Vortrag wird im Druck er: 
ſcheinen. 


Berein Frauenbildung⸗Fraueuſtudium 
Wiesbaden. 


Am 24. Oktober fand in Wiesbaden im Taunus: 
Hotel die in Baden⸗Baden auf der letzten Mitglieder⸗ 
verſammlung beſchloſſene außerordentliche General⸗ 
verſammlung des Vereins „Frauenbildung⸗Frauen⸗ 
ſtudium“ ſtatt. Anweſend waren 65 Mitglieder. 
Der Zweck dieſer Verſammlung war, die Satzungen 
dem neuen bürgerlichen Geſetz gemäß umzugeſtalten, 
damit der Verein in das Vereinsregiſter eingetragen 
werden könne. Bei dieſer Gelegenheit wurden die 
Satzungen noch einmal durchberaten und feſtgelegt 
und die erforderliche Neuwahl des Vorſtandes vor⸗ 
genommen. Die Mitgliederzahl desſelben iſt von 
9 auf 11 erhöht. Er ſetzt ſich jetzt folgendermaßen 
zuſammen: 

Fräulein Anna von Doemming, 1. Vorſitzende, 
A El. Winterhalter, 2. Vorſitzende, 
5 Ida Boesler, 1. Schriftführerin, 
4 Ida Johanny, J. Schatzmeiſterin, 
1 Gertrud Bußler, 2. Schatzmeiſterin, 
Frau Julie Baſſermann, 
Fräulein Marie Gernet, 
8 Paula Schlodtmann, 
Frau Adelheid Steinmann, 

N Gräfin Wartensleben, 

1 Marianne Weber. 

Die Präſidentin teilte der Verſammlung mit, 
daß ihr für den Verein die Summe von 20 000 Mark 
in Wertpapieren übergeben ſei von einer Perſön— 


rechts, dem Eintritt der Frau in kommunale lichkeit, die ungenannt ſein wolle, welche mit größtem 


1 
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Intereſſe den Arbeiten des Vereins folge und zur 
Verwirklichung ſeiner ernſten Ziele, die ſich auf 
Gründung von Gymnaſien zur Vorbereitung für 
das Univerſitätsſtudium der Frauen richten, dieſe 
materielle Hilſe leiſten wolle. Die Verſammlung 
nahm die frohe Botſchaft mit heller Freude auf 
und übertrug es Fräulein Dr. von Doemming, den 
warmen Dank der Mitglieder zu vermitteln. 
Anna von Doemming, 1. Vorſitzende. 

Da die Leitſätze, die auf der letzten Haupt⸗ 
verſammlung des „Deutſchen Vereins für das 
höhere Mädchenſchulweſen“ (Oktober d. J.) auf: 
geſtellt wurden, die Beſtrebungen des Vereins 
„Frauenbildung Frauenſtudium“ zu diskreditieren 
drohen, ſo hat die Vorſitzende dieſes Vereins das 
Gutachten einer anerkannten Autorität in Sachen 
des höheren Schulweſens nachgeſucht, des Herrn 
Geh. Rat Dr. Wendt in Karlsruhe, der u. a. 
folgendes äußert: „Davon, daß auch nur eine 
einzige der dort (in Karlsruhe) unterrichteten 
Schülerinnen, die mir in der Prüfung vorgeführt 
wurden, durch die vorangegangene ernſte und 
gründliche Beſchäftigung mit den alten Schrift: 
ſtellern (Homer, Herodot, Sophokles, Thukydides, 
Plato, Cäſar, Livius, Cicero, Tacitus und Horaz) 
an echter Weiblichkeit auch nur im mindeſten Ein: 
buße erlitten hätten, kann gar nicht die Rede ſein. 
Alle an der Anſtalt unterrichtenden Lehrer, auch 
der gegenwärtige Direktor, der zugleich Direktor 
der ſtädtiſchen höheren Mädchenſchule iſt, ſind darin 
einſtimmig, daß die geſamte Haltung der Schüle⸗ 
rinnen eine durchaus muſterhafte war und daß 
weibliche Anmut und Beſcheidenheit bei keiner 
gelitten hat.. .. Warum durch die Lektüre griechiſcher 
und lateiniſcher Schriftſteller echte Weiblichkeit ge: 
fährdet werden ſollte, iſt überhaupt nicht einzuſehen; 
ſie ſind doch jedenfalls weit unſchuldiger, dafür 
aber auch weit bildender, als etwa die moderne 
franzöſiſche Litteratur. — Andererſeits iſt die 
Forderung, daß in die Nädchengymnaſien nur 
ſolche Schülerinnen aufgenommen werden dürfen, 
welche die höhere Mädchenſchule abſolviert haben, 
nach meiner Ueberzeugung durchaus unberechtigt, 
da doch auf den höheren Stufen der letzteren vieles 
getrieben wird, was auch auf dem Gymnaſium in 
den Lehrplan der oberen Klaſſen gehört. Das 
aber lehren mich die bisher geſammelten Er— 
fahrungen, daß es größtenteils die allertüchtigſten 
und begabteſten Mädchen ſind, die das Bedürfnis 
in ſich fühlen, bis zu den Quellen emporzuſteigen, 
aus denen unſere humaniſtiſche Bildung ſchon ſeit 
mehreren Jahrhunderten ſchöpft. Solcher Wiſſens— 
drang im weiblichen Geſchlecht verdient meines 
Erachtens die höchſte Anerkennung und die kräf— 
tigſte Unterſtützung. Wendet man aber ein, dieſe 
Kenntniſſe ſeien wenigſtens der großen Mehrzahl 
entbehrlich, die ſpäter einmal heiraten, ſo iſt darauf 
zu erwidern, daß gerade die ſo gebildeten Frauen 


um ſo trefflichere Mütter ihren Söhnen ſein 
werden. Ich möchte noch darauf hinweiſen, daß 


ſich ſowohl in Amerika als in der Schweiz die 
Zulaſſung der Mädchen zu den beſtehenden Gym— 
naſien bewährt hat. Natürlich iſt ſie nur da 
möglich, wo die Schülerzahl nicht ohnehin ſchon 
zu groß iſt. Will man ſich bei uns nicht cent: 
ſchließen, auch dieſen Weg zu verſuchen, ſo ſollte 
man wenigſtens das Gedeihen der Mädchen— 
gymnaſien jo weit als irgend moglich fördern.“ 


Die deutſchen Vereine unter dem neuen 
Bürgerlichen Geſetzbuch. 


Es iſt leider noch nicht genügend bekannt, daß das 
am 1. Januar 1900 in Kraft tretende neue Bürger⸗ 
liche Geſetzbuch gerade auf dem Gebiete des Ver⸗ 
einsweſens ganz neue Rechteverhältniſſe bringen 
wird, welche für alle Vereins mitglieder von hoͤchſter 
Wichtigkeit find. Dies gilt ganz befonders von 
der Geſetzesbeſtimmung, wonach alle Vereine mit 
idealer oder geſelliger Tendenz, alſo auch alle 
Geſang-, Turn-, Lehrer-, Beamten:, Radfahrer, 
politiſche und dergleichen Vereine die Rechtsfähigkeit 
erlangen können. 

Das Bürgerliche Geſetzbuch teilt die Vereine 
ihrem Zwecke und Charakter nach in zwei Alaſſen, 
und zwar: in Vereine, deren Zwecke auf wirticaft: 
liche Geſchäftsbetriebe gerichtet ſind und in Vereine, 
welche nur ideale oder geſellige Zwecke verfolgen. 
Erſtere erlangen in Ermangelung beſonderer reichs⸗ 
geſetzlicher Lorſchriften Rechtsfähigkeit durch ſtaat⸗ 
liche Verleihung. Letztere können durch Eintragung 
in das Vereinsregiſter Rechtsfähigkeit erlangen 
und führen alsdann — zum Unterſchied zu den 
nicht eingetragenen Vereinen, welche keine Rechts: 
fähigkeit haben — die Benennung: „eingetragener 
Verein“. 

Um die Rechtsfähigkeit feſtſtellen zu können, 
haben die Amtsgerichte vom 1. Januar 1900 
ab ein Vereinsregiſter zu führen, in welchem die 
angemeldeten Vereine einzutragen ſind. Alle 
Vereine mit idealem oder geſelligem Zweck, welche 
Rechtsfähigkeit durch Eintragung erlangen wollen, 
müſſen aber ihre Satzung genau den Vorſchriften 
des Bürgerlichen Geſetzbuchs entſprechend umändern 
und ſolche bei der Anmeldung mit einreichen. Die 
Vorſchriften der beſonderen Landesgeſetze über die 
Verfaſſung ſolcher Vereine, deren Rechtsfähigkeit 
auf ſtaatlicher Verleihung beruht, bleiben un: 
berührt. Unberührt bleiben auch die landesgeſetz⸗ 
lichen Vorſchriften, nach welchen eine Neligione: 
geſellſchaft oder geiſtliche Lereinigung Rechtsfähigkeit 
nur im Wege der Geſetzgebung erlangen kann. 
Unberührt bleiben ferner alle landesgeſetzlichen 
Vorſchriften über ſolche Vereine, welche den der 
Landesgeſetzgebung durch das Einführungsgeſetz zum 
Bürgerlichen Geſetzbuch allgemein vorbehaltenen 
Rechtsgebieten angehören. Insbeſondere gehören 
hierzu die Geſetze über Jagd. und Fiſchereirechte, 
über Waſſerrechte, über Deich: und Sielrechte, über 
Bergrechte, über Verſicherungsrechte und die landes⸗ 
geſetzlichen Vorſchriften über Waldgenoſſenſchaften. 
Beſonders muß hierbei noch erwähnt werden, daß 
mit dem Inkrafttreten des Bürgerlichen Geſetzbuchs 
aber auch diejenigen Vereine, welche als juriſtiſche 
Perſon zur Zeit ſchon beſtehen, ihre Satzung den 
Vorſchriften des Bürgerlichen Geſetzbuchs entſprechend 
zu ändern haben, oder ſie verlieren ihre Rechts⸗ 
fähigkeit. Hierzu gehören z. B. die Peſtalozzi⸗ 
vereine. 

Die Rechtsfähigkeit durch Eintragung in das 
Vereinösregiſter zu erlangen, iſt den Vereinen mit 
idealen oder geſelligen Zwecken unbedingt zu 
empfehlen. Iſt eine ſolche Rechtsfähigkeit nach dem 
Inkrafttreten des Bürgerlichen Geſetzbuchs nicht 
vorhanden, ſo hat z. B. jedes einzelne Mitglied ein 
Recht, durch Proteſt jeden Beſchluß der Mitglieder⸗ 
verſammlung aufzuheben. Rechtsgiltige Beſchlüſſe 
ſind in einem Verein ohne Rechtsfähigkeit überhaupt 


Erwerbsthätigkeit. 


nur denkbar, wenn alle Mitglieder damit ein⸗ 
verſtanden find; wie oft aber gerade dies nicht der 
zall iſt, werden die Vorſtandsmitglieder der 
beſtehenden Vereine am beſten wiſſen. Ferner 
haftet jedes Vorſtandsmitglied nicht eingetragener 
Vereine für diejenigen Geſchäfte mit feiner eigenen 
Perſon, welche es im Namen des Vereins vor: 
genommen oder abgeſchloſſen hat. 

Eine nähere Information über 


alle dieſe 
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Neuerungen wird durch das bereits erſchienene 
„Handbuch für Vereine bei Aufſtellung, Beratung 
oder Anderung der Vereinsſatzung auf Grund des 
Bürgerlichen Geſetzbuchs von Paul Behrens, Heiligen⸗ 
ſtadt“, (Preis geb. 1 Mark, J. J. Heines Verlag 
in Berlin W. 57) erleichtert, es iſt deshalb zu 
empfehlen, weil im Anhange dieſes Büchleins ein 
bereits vollſtändiger Satzungsentwurf nach Maßgabe 
des Bürgerlichen Geſetzbuchs enthalten iſt. O. Pr. 


. 
Erwerbsthätigkeit. 


Frauenberufe. 
Nachdruck verboten. e 

Es iſt charakteriſtiſch für unſre Zeit, daß immer 
mehr Werke und Werkchen herauskommen, die dem 
gwed dienen ſollen, die Frauen über alte und 
neue Erwerbsmöglichkeiten zu orientieren und die 
Mittel und Wege zu beruflicher Ausbildung ein⸗ 
gehend zu erörtern. Wir haben an dieſer Stelle 
ſchon mehrfach auf derartige Werke hingewieſen. 
Heute liegt wieder ein derartiges Unternehmen vor, 
das entſchieden Beachtung verdient. 

Während bisher gewöhnlich ſämtliche Frauen⸗ 
beruſe in einem Bande von größerem oder geringe⸗ 
rem Umfang zuſammengefaßt waren und daher 
ziemlich ſummariſch behandelt werden mußten, hat 
ſich die Verlagshandlung von E. Kempe, Leipzig, 
die Aufgabe geſtellt, eine Reihe von Bändchen zu 
dem billigen Preiſe von je 50 Pf. herauszugeben, 
von denen jedes einzelne nur einen Beruf be: 
handelt. Damit iſt die Möglichkeit eines weit 
tieferen Eingehens auf Forderungen, Leiſtungen 
und Ausſichten in dem betreffenden Beruf gegeben. 
Da die Verlagshandlung in jedem einzelnen Fall 
die Herſtellung der Bändchen einer in dem be⸗ 
treffenden Fach ausgebildeten und gründlich er⸗ 
jahrenen Kraft anvertraut hat, jo iſt damit mög: 
lichſte Garantie für die Zuverläſſigkeit der Angaben 
geboten. Es liegen uns heute vor: 

J. die Kontoriſtin von Jenny Schwabe. 
2. „Fräulein“. Die Kindergärtnerin, 
von Jenny Schwabe. 

Die Verfaſſerin, der in ihrer Stellung am 
Leipziger Frauen⸗ Gewerbeverein Gelegenheit zu ein: 
gehenden Erfahrungen auf den durch dieſe Titel 
umgrenzten Gebieten gegeben worden iſt, giebt in 
den beiden Bändchen nicht nur die oben erwähnten 
Auskünfte, ſondern fügt auch eine große Anzahl 
ſehr beherzigenswerter Ratſchläge hinzu, die be⸗ 


ſonders jungen, unerfahrenen Mädchen ſehr nützlich 
ſein dürften. Für Kindergärtnerinnen oder Haus⸗ 
damen, die etwa ins Ausland gehen wollen, fügt 
ſie eine Anzahl ausländiſcher Adreſſen hinzu, die 
für den Notfall eine Zuflucht bieten können. 

3. die Lehrerin von Roſalie Büttner. 


Da unter dieſen Sammeltitel eigentlich eine 
Menge von Einzelberufen fallen — die ſogenannte 
wiſſenſchaftliche Lehrerin, die Fachlehrerin und 
zwar: die Handarbeitslehrerin, Zeichenlehrerin, 
Turnlehrerin und Muſiklehrerin, die Oberlehrerin 
und die Schulvorſteherin — ſo mußte das Bänd⸗ 
chen ein entſprechend reichhaltiges Material ver⸗ 
einigen. Es genügt nicht nur dieſen An⸗ 
ſprüchen, ſondern fügt noch eine Menge überaus 
wertvoller Mitteilungen hinzu. Es erörtert die 
Anſtellung an einer öffentlichen Schule, an Privat: 
ſchulen und in der Familie, die Leitung einer 
Privatſchule oder eines Penſionats und die Cr: 
teilung von Privatunterricht. Es bringt ferner 
Mitteilungen über Stellenvermittlung, Rechtsſchutz, 
Altersverſorgung, Krankenkaſſen, Lehrerinnenheime, 
Lehrerinnenvereine, ſo daß das reichhaltige Büch— 
lein kaum eine Frage unbeantwortet läßt. 

4. die Schriftſtellerin von 

Mancke. 


Es liegt auf der Hand, daß das Bändchen auf 
etwas anderen Vorausſetzungen beruht als die bis⸗ 
her behandelten, da mehr noch als bei dieſen die 
Frage nach einer entſchiedenen Begabung ausſchlag⸗ 
gebend erſcheint. Die Behandlung iſt dement⸗ 
ſprechend. Was über die Schriftſtellerin im 
engeren Sinne, die Journaliſtin, die Redaktrice, 
die Überſetzerin gejagt iſt, wird ſicher mit Nutzen 
geleſen werden. Beſonders den Warnungen der 
Verfaſſerin wünſchen wir dringend Beherzigung. 

Wir werden von den weiter erſcheinenden Bänd— 
chen der Sammlung fortlaufend Notiz nehmen. 


Maria 


— —— —— 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Der Berliner Fraunenklub von 1900 
(Schellingſtraße 5) wurde am 30. Oktober durch 
ſeine Vorſitzende, Frl. Dr. Tiburtius, eröffnet, 
unter lebhafteſter Beteiligung ſeiner Mitglieder, 
deren Zahl bereits bis zum Tage der Eröffnung 
auf ca. 400 geſtiegen war. Sie haben gewiß alle 
den Eindruck gehabt, daß der Klub ſeinen Zweck, 
den Frauen, beſonders den im Berufsleben ſtehenden, 
einen geſelligen Mittelpunkt zu bieten, in ſchönſter 
Weiſe erfüllen wird. Behaglich ausgeſtattete Kon: 
verſationsräume, deren Wände durch Gemälde der 
am Klub beteiligten Künſtlerinnen geſchmückt ſind, 
laden zu heiterer Geſelligkeit ein, ein Leſezimmer 
bietet durch eine Bibliothek und eine große Zahl 
von Tages- und Frauenzeitungen Gelegenheit zu 
geiſtiger Anregung, während ein behagliches 
Toilettenzimmer für Ruhe⸗ und Erholungsbedürftige 
eine Zuflucht bietet. Geräumige Speiſezimmer und 
Wirtſchaftsräume zeigen, daß auch den materiellen 
Bedürfniſſen der Mitglieder beſtens Rechnung ge— 
tragen werden ſoll. Aber auch noch etwas anderes 
konnte das belebte, fröhliche Beiſammenſein der 
Frauen verſchiedenſter Berufsarten, vehrerinnen, 
Studierender, Künſtlerinnen u. ſ. w. zeigen, denen 
vor allen, die dem Klubgedanken noch etwas ſkeptiſch 
gegenüber ſtehen: wie nämlich die jo gebotene Ge: 
legenheit gegenſeitigen Austauſches nicht nur der 
einzelnen wertvoll, ſondern auch ſtärkend und 
fördernd ſein wird für das Solidaritätsgefühl der 
Frauen und fördernd damit für die große Idee 
der Frauenbewegung. 


* Fran Marie Stritt bringt in Nr. 16 des 
Centralblatts des Bundes deutſcher Frauenvereine 
unter dem Titel „Der Verband fortſchrittlicher 
Vereine“ eine ausgezeichnete Kritik der Art und 
Weiſe, wie der Verein Frauenwohl in Berlin auf 
dem diesjährigen Delegiertentag die Priorität aller 
modernen Beſtrebungen auf dem Gebiete der Frauen— 


bewegung in Anſpruch genommen hat. Wir 
empfehlen ſowohl dieſen Artikel, wie den von 


P. Berthold in Nr. 45 der Wochenſchrift „Etbiſche 
Kultur“ unſern Leſerinnen zur Kenntnisnahme. 


| 
| 
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»Das Centralblatt der Unterrichtsverwaltung 
in Preußen (Oktoberheft) bringt nachfolgenden, 
ſ. Z. durch Miniſter Boſſe verfügten Erlaß vom 
9. Auguſt 1899: 


„Den Wunſch der Lehrerinnen, auch am Unter⸗ 
richte in den oberen Klaſſen der öffentlichen böheren 
Mädchenſchulen in weiterem Umfange beteiligt zu 
werden, habe ich als berechtigt anerkannt, und dem 
Bedürfniſſe des Nachweiſes einer vertieften und 
erweiterten Bildung durch Einrichtung der Wiffen: 
ſchaftlichen Prüfung der Lehrerinnen entſprochen. 
Augenſcheinlich beſteht indeſſen an manchen Stellen 
noch ein durch die Erfahrung kaum gerechtfertigtes 
Bedenken, den Lehrerinnen den ihnen zukommenden 
Anteil an der Erziehung der Mädchen auch in den 
öffentlichen Schulen einzuräumen. Unbeſtreitbar 
aber iſt, daß namentlich in den Jahren der Ent: 
wickelung der Einfluß der Lehrerinnen nicht zu 
entbehren und nicht zu erſetzen iſt. Die Erziehung 
der Mädchen während dieſer Jahre ausſchließlich 
oder auch nur überwiegend in die Hände von 
Männern zu legen, wäre unnatürlich. Unterricht 
und Erziehung ſind aber in unſren Schulen, die 
durch den Unterricht erziehlich wirken ſollen, 
untrennbar verbunden. Die Lehrerinnen werden 
ihren Einfluß auf die heranwachſenden Schülerinnen 
nur dann in dem wünſchenswerten Maße geltend 
machen können, wenn ſie, mehr noch als heute 
durchſchnittlich der Fall iſt, mit Unterricht auf der 
Oberſtufe betraut werden. Auch die ſog. ethiſchen 
Fächer können denjenigen Lehrerinnen unbedenklich 
übertragen werden, welche bewieſen haben, daß ſie 
nach der wiſſenſchaftlichen wie nach der erziehlichen 
Seite hin ihrer Aufgabe gewachſen ſind. Zu 
meiner Befriedigung haben die Ergebniſſe der 
Wiſſenſchaftlichen Prüfung gezeigt, daß nicht nur 
in den fremden Sprachen, ſondern auch im 
Deutſchen, in der Geſchichte und der evangeliſchen 
Religionslehre bereits eine größere Anzahl tüchtiger 
Lehrerinnen für den Unterricht auf der Oberſtufe 
wohl vorbereitet iſt. Es iſt anzunehmen, daß die 
in reger Arbeit ſtehenden Fortbildungskurſe in 
Berlin, Göttingen, Königsberg, Münſter und Bonn 
in Zukunft den noch fehlenden Erſatz wiſſenſchaftlich 
vorgebildeter Lehrerinnen werden ſtellen können. 
Die Gewinnung geeigneter weiblicher Lehrkräfte 
für den Unterricht auf der Oberſtufe dürfte dem: 
nach den größeren Städten nicht mehr ſchwierig 
fein. Bei dem ernſten Streben der vehrerinnen 
vertraue ich, daß fie durch tüchtige veiſtungen die 
gegen ihre Verwendung im wiſſenſchaftlichen Inter: 
richte an einzelnen Orten noch bejtebenden Vor— 


—— —— 
1 
N 


. 
. 

* 

5 25 


Frauenleben und Streben 183 


urteile und Bedenken zu beſiegen wiſſen werden. 
Ich hoffe auch, daß immer mehr Patronate ſich im 
Intereſſe ihrer Schulen bereit finden werden, be⸗ 
gabte Lehrerinnen behufs Teilnahme an den Fort⸗ 
bildungskurſen zu beurlauben und zu unterſtützen; 
ich werde ihnen hierbei im Bedarfsfalle gern nach 
dem Maße der verfügbaren Mittel entgegenkommen.“ 


»Der Frauenverein vom Grünen Kreuz hat 
beſchloſſen, in Verbindung mit ſeiner Suppenküche 
eine Volkskonditorei in Berlin einzurichten, in 
welcher für den billigen Preis von 5 Pf. pro 
Portion eine reiche Auswahl alkoholfreier Getränke, 
ſowie verſchiedene Backwaren u. ſ. w. verabfolgt 
werden. Die Konditorei befindet ſich am Zions⸗ 
lirchpla 9. Dies Vorgehen gegen den immer zu: 
nehmenden Konſum von Alkohol iſt wärmſtens zur 
Nachahmung zu empfehlen. 


Der Kochkurſus für Arzte, der anläßlich 
der Ausſtellung für Krankenpflege geplant worden 
war, nahm am 7. November im Peſtalozzi⸗Fröbel⸗ 
baus 11 in Berlin ſeinen Anfang und zwar unter 
Leitung von Frau Hedwig Heyl, der eigentlichen 
Begründerin der nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen 
organiſierten Kochmethode. Da die praftifchen 
Übungen von den Herren Arzten auf ihren eigenen 
Wunſch auch perſönlich ausgeführt werden, mußte 
die Zahl der dem Kurſus beiwohnenden Herren 
auf 12 beſchränkt werden. Man kann dieſen Verſuch 
der Anſtalt, wenn man nach der regen Teilnahme 
und der lebhaften Diskuſſion am Ende der Stunde 
urteilen darf, als ſehr gelungen bezeichnen, und 
td iſt zu hoffen, daß gemeinſame Arbeit von 
Männern und Frauen auf dem Gebiete der praktiſchen 
Ernährung die ſegensreichſten und weitgehendſten 
Reſormen anbahnen wird. H. E. 


Aus Königsberg wird geſchrieben: Der 
Magiſtrat geht damit um, die Remuneration der 
ſtädtiſchen Armenärzte im nächſten Jahre zu er⸗ 
höhen, gleichzeitig ſoll ihnen aber aufgegeben werden, 
die Geſundheit der von dem Magiſtrat in Privat⸗ 
pflege gegebenen Koſtkinder zu überwachen. An⸗ 
geſichts des tiefgehenden Intereſſes, welches der 
auf dem hieſigen Frauentage von Frau v. Forſter 
gehaltene Vortrag über das Koſtkinderweſen gefunden 
bat, erſcheint die Annahme berechtigt, daß die obige 
Maßregel unſeres Magiſtrats ſchon eine Folge der 
von jener Dame gegebenen Anregung iſt. 


über die Frauenkommiſſion am ſtädtiſchen 
Arbeitsamt in München gab ein Referat von 
Fräulein L. Hitz auf dem bayriſchen Frauentag 
einen intereſſanten Überblick. Wir entnehmen dem 
Bericht die folgenden für die Arbeit der Kommiſſion 
beſonders charakteriſtiſchen Thatſachen: 

In München beſteht ſeit dem Jahre 1895 ein 
ſtädtiſches Arbeitsamt, deſſen weibliche Abteilung 
auf Anregung von Frau Dr. Naue weiblicher 
Leitung unterſtellt iſt. Seit 1897 ſteht der leitenden 
Beamtin neben ihrem Hilfsperſonal eine Frauen: 
kommiſſion zur Seite, die ſich aus ſieben Vorſtands—⸗ 
mitgliedern der verſchiedenſten in München wirkenden 


Wohlfahrtsvereine und ſieben Erſatzdamen zu⸗ 
ſammenſetzt. Später ſind auch als ſachverſtändige 
Mitberaterinnen Vertreterinnen der Arbeit nehmer 
und zwar bis jetzt aus den Kreiſen der Handels⸗ 
gehilfinnen, des Gaſtwirts⸗ und Dienſtperſonals in 
die Kommiſſion aufgenommen. Der Zweck der 
Kommiſſion iſt vor allem, die gemeinnützigen Vereine 
mit dem ſtädtiſchen Arbeitsamt in dauernder 
Beziehung zu erhalten, die koſtenloſe Vermittelung 
des Arbeitsamtes bei Arbeitgebern und Arbeit: 
nehmern bekannt zu machen und den noch beſtehenden 
Vorurteilen gegen dieſen kommunalen Arbeits⸗ 
nachweis entgegenzuarbeiten. 

Das wird dadurch erreicht, daß jedes Mitglied 
der Kommiſſion wöchentlich einmal das Arbeitsamt 
beſucht und alle 6—7 Wochen vorliegende Fragen 
einer gemeinſamen Beratung der Kommiſſion unter⸗ 
zogen werden; durch die Preſſe, Plakate und direkte 
Mitteilungen an die dienenden Mädchen in Sonntags⸗ 
Zuſammenkünften ꝛc. wird für den weiteren Zweck 
der Kommiſſion gewirkt. Eine weitere Aufgabe der 
Kommiſſion iſt es, alle zur Kenntnis ihrer Mit⸗ 
glieder gelangenden Ungehörigkeiten im Stellen⸗ 
vermittlungsweſen den zuſtändigen Behörden bekannt 
zu machen. Es liegt in der Natur der Sache, daß 
die Frauenkommiſſion alle ſpeziell das weibliche 
Dienſtperſonal betreffenden Fragen gelegentlich zum 
Gegenſtand der Erwägungen und gemeinſchaftlichen 
Beratungen macht; und die kurze Zeit, während 
der die Frauenkommiſſion gewirkt hat, hat ihr ſchon 
Gelegenheit gegeben, manchen Mißſtänden all 
gemeiner Art entgegenzutreten. So hat der Referent 
des Arbeitsamtes beim Magiſtrat auf Antrag der 
Frauenkommiſſion die Ausarbeitung eines gemein: 
verſtändlichen Auszuges von der am 1. Januar in 
Kraft tretenden neuen Dienſtbotenordnung über: 
nommen, um ſo bei den vielfach ſehr verwirrten 
Rechtsbegrifſen von Dienſtboten und Herrſchaften in 
ihrem Verhältnis zu einander aufklärend zu wirken. — 
Man gewinnt aus dieſem Bericht entſchieden den 
Eindruck, als dürſe man die Errichtung ſolcher 
Arbeitsämter und ihre Unterſtützung durch ‚Frauen: 
kommiſſionen trotz der kurzen Zeit des Beſtehens 
beider Inſtitutionen als bewährt anſehen. 


* Waiſenpflege. Vor kurzem ſprach der Stadt⸗ 
verordnete Dr. Rautert in Mainz über die 
hiſtoriſche Entwicklung der Waiſenpflege und deren 
bevorſtehende Neugeſtaltung. Merkwürdigerweiſe 
ergab ſich aus dieſem Vortrag ein eigentümlicher 
Ring der Thatſachen. 

Das erſte Waiſenhaus in Mainz wurde nämlich 
am 28. April 1765 von Kurfürſt Johann Philipp 
von Schönborn gegründet; zu Vorſtehern desſelben 
beſtellte dieſer ein verheiratetes Ehepaar und ſah 
nach der Entlaſſung für die Knaben eine Lehrzeit, 
für die Mädchen Stellen als Dienſtboten vor. Er 
dachte ſich demnach die Waiſenpflege im Sinne der 
Familienpflege ausgeübt, und ſeine ſpätere Für⸗ 
ſorge entſprach etwa der eines heutigen „Er— 
ziehungsbeirats.“ Im Jahre 1854 wurde in 
Mainz die Waiſenpflege zur ausgeſprochenen An: 
ſtaltspflege, und zwar unter Leitung von Ordens— 
brüdern und Schweſtern Inzwiſchen iſt das alte 
Waiſenhaus baufällig geworden, und die Stadt iſt 
vor die Entſcheidung geſtellt: Anſtaltspflege oder 
Familienpflege. Nach allen Beſchlüſſen der Kom— 
miſſionen ſollen die jetzigen Waiſenhäuſer in ihrer 
Organiſation, nicht aber in ihrer Ausdehnung be— 
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ſtehen bleiben und dazu dienen, den Waiſerkindern 
ſo lange Schutz zu bieten, bis für ſie paſſende 
Unterkunft in Familienpflege gefunden iſt. Die 
Neugeſtaltung der Waiſenpflege betrifft folgende 
drei Hauptpunkte: 1. ſollen die Kinder in Familien⸗ 
pflege gegeben werden, 2. ſollen Frauen bei der Über: 
wachung der Pfleglinge mitwirken und 3. ſoll ein 
zu gründender ſtädtiſcher Erziehungsbeirat die 
Kinder beaufſichtigen und ihnen mit Rat und That 
zur Seite ſtehen bis zu ihrer Großjährigkeit. 


* Frauenſtudium in Oeſterreich⸗ Ungarn. 
Von den Abiturientinnen des Mädchengymnaſiums 
des Vereins für erweiterte Frauenbildung in 
Wien haben 7 Kandidatinnen die Maturitäts— 
prüfung mit gutem Erfolge beſtanden. Ferner 
legten am Unterſtädtiſchen Gymnaſium in Agram 
drei Abiturientinnen und am Kleinſeitner Gym: 
naſium zu Prag eine die Prüfung mit gutem 
Erfolg ab. — Fräulein Friederike Lubinger 
aus Lemberg hat an der Univerſität Zürich 
den Doktorgrad der Medizin erhalten. — 
Die durch ihre Sammlungen und litterariſchen 
Arbeiten auf dem Gebiete der Archäologie weit 
bekannte Sofie von Torma iſt von der Klauſen— 
burger Univerſität zum Doktor honoris causa pro: 
moviert worden. (S. Totenſchau.) Der Unterrichts— 
miniſter Dr. Wlaſſits hat Fräulein Dr. Barbara 
Tedeschi zum ordentlichen Profeſſor an dem 
italieniſchen Gymnaſium in Fiume ernannt. 
Fräulein Dr. Tedeschi iſt der erſte ordentliche 
Profeſſor ihres Geſchlechtes im Gebiete der 
Stefanskrone. 


*Die Dokumente der Frauen, die von Auguſte 
Fickert, Marie Lang und Roſa Mayreder 
herausgegebene Halbmonatsſchrift, enthält in dem 
eben veröffentlichten Heft 17 des erſten Jahrganges 
einige ausgezeichnete Artikel, auf die wir unſern 
Leſerkreis beſonders auſmerkſam machen möchten. 
Der Leitartikel iſt eine Studie von dem Abgeord— 
neten Dr. Ofner über die Frau im öſterreichiſchen 
Privatrecht, der für die deutſchen Frauen gerade 
jetzt, wo ihre Stellung im bürgerlichen Geſetzbuch 
im Mittelpunkt allgemeinen Intereſſes ſteht, wert: 
voll ſein dürfte. Von ebenſo großem Intereſſe iſt ein 


Artikel über die k. k. Telegraphen-Manipulantinnen. 


Ein willkommenes Hilfsmittel für alle, die die Ent— 
wicklung der Frauenbewegung in allen Nultur: 
ländern verfolgen, wird die internationale Viblio— 
graphie zur Frauenfrage bilden, die von jetzt an 
in jedem Heft ihre Stelle finden ſoll. 

Die Dokumente der Frauen dürften als eine 
außerordentlich wertvolle Bereicherung der Litteratur 
zur Frauenfrage zu begrüßen ſein. 


* Weibliche Bibliothekare. Nachdem man 


längſt in den Vereinigten Staaten mit Erfolg 


Frauen in Bibliotheken angeſtellt hat, folgt man 
auch in England mehr und mehr dieſem Beiſpiel 
und iſt mit dem Erfolge ſehr zufrieden. Ihr natür: 
liches Geſchick und ihre Ordnungsliebe ſind Eigen— 
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haften, die ſehr gut gerade für dieſe Stellung 
paſſen. Seit 20 Jahren ſchon hat man Frauen 
in Bibliothekar⸗Stellungen in Briſtol und Mancheſter, 
und zwar 35 in Briſtol und 80 in Mancheſter. Im 
Jahre 1892 beſchäftigten 18 engliſche und ſchottiſche 
Bibliotheken Frauen. Gegenwärtig iſt die Zahl aber 
ſchon bedeutend geſtiegen. Jetzt ſind in 81 Bibliotheken 
Frauen als Gehilfinnen angeſtellt; in 44 Bibliotheken 
führen ſie den Titel Bibliothekarinnen. 


* Totenſchan. Am 5. November ftarb in 
Tunbridge Wells Miß Anna Swanwick im 
Alter von 86 Jahren. In der Geſchichte der 
engliſchen Litteratur wird ſie in erſter Linie als 
Überſetzerin der deutſchen Klaſſiker neben Carlyle 
und Coleridge einen hervorragenden Platz be⸗ 
haupten. Faſt noch mehr Aufſehen erregte ſie ſeiner 
Zeit durch ihre Aſchylusüberſetzungen, derentwegen 
Gladſtone ſogar mit dem Gedanken umging, ihr 
eine literary peusion auszuſetzen. Weil ſie ſelbſt 
ihre gelehrte Bildung ſich unter den ſchwierigſten 
Bedingungen ſuchen mußte — von 1839 —43 
ſtudierte ſie in Deutſchland, neben dem Deutſchen 
vor allem Griechiſch und Hebräiſch —, hat ſie 
ſpäter ihre Kraft in den Dienſt der Frauen⸗ 
bildungsſache geſtellt. Sie hat Cucen'8s- und 
Bedford⸗College nach Kräften gefördert und an der 
Gründung von Girton-College und Somerville Hall 
mitgeholfen. Ihr iſt zum großen Teil auch die 
Zulaſſung von Frauen zum King's College in 
London zu danken. Die Univerſität Aberdeen ver⸗ 
lieh ihr noch kürzlich den Doktortitel honoris 
causa. — Zu Sächſiſch⸗Mühlbach in Ungarn ſtarb 
Sophie v. Torma, die als Altertumsforſcherin 
bekannt geworden iſt. Anregung, ſich geſchichtlichen 
Forſchungen zu widmen, erhielt Sophie v. Torma 
durch ihren Vater, der mit Eifer landeskundliche 
Unterſuchungen betrieb und im Bereiche feines Gute: 
bezirkes planmäßig Nachgrabungen nach Altertümern 
aus der Römerzeit anſtellte. Sophie von Torma 
kaufte ſich ſpäter zu Broos im Hunhader Komitat 
an. Sie führte dort unter ſehr ſchwierigen Ver: 
hältniſſen die Durchſuchung der tertiären Nieder⸗ 
laſſungen aus. Dabei brachte ſie eine ſehr umfang⸗ 
reiche Sammlung zuſammen. Von beſonderem 
Intereſſe ſind ihre Ausgrabungen der Niederlaſſung 
von Tordas bei Broos und ihre an dieſe geknüpften, 
im Gegenſatz zu den bisherigen Annahmen ſtehenden 
Hypotbeſen. Eine andere Hypotheſe, daß nämlich 
in der Kultur der einſtigen Bewohner Sieben— 
bürgens orientalifche Elemente enthalten ſeien, legte 
Sophie v. Torma in einer beſonderen Schrift 
„Ethnographiſche Analogien, ein Beitrag zur Ge: 
ſchichte und Entwickelung der Religionen“ (184) 
dar. Andere Arbeiten Sophie v. Tormas erſchienen 
in Fachzeitſchriften und in den Berichten über die 
Verhandlungen des Anthropologenkongreſſes. Es 
iſt Sophie v. Torma vielfach nachgeſagt worden, 
daß ſie in ihren Schlüſſen allzu kühn ſei. Anerkannt 
aber wird allgemein der Eifer und die Thatkraft, 
mit denen fie der wiſſenſchaftlichen Arbeit oblag. 
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Unter den Prachtwerken für den Weihnachts⸗ 
tiſch möchte nn Jahr in erſter Linie das im 
Berlage von J. Weber, Leipzig, erſchienene 
Werk: „Das goldene Buch des deutſchen Volkes 
an der Jahrhundertwende” in Betracht kommen. 
(Preis 30 Mark.) Als „eine Überfchau vater: 
ländiſcher Kultur und nationalen Lebens in 76 Ein⸗ 
zeldarſtellungen aus der Feder hervorragender Fach⸗ 
männer, über 1000 Bildniſſen, Ausſprüchen und 
vebensbeſchreibungen lebender deutſcher Männer 
und Frauen und 37 Kunſtbeilagen“ führt es ſich 
ein. In feinen einzelnen Abteilungen — 1. das 
deutſche Staatsweſen an der Jahrhundertwende, 
2. die deutſche Wiſſenſchaft an der Jahrhundert⸗ 
wende, 3. das Wirtſchaftsleben des deutſchen 
Volkes an der Jahrhundertwende, 4. die deutſche 
Kunſt an der Jahrhundertwende — bietet es eine 
überſicht über den Stand der gegenwärtigen 
deutſchen Kultur, die wohl geeignet iſt, als Kom⸗ 
mentar zu den ſtolzen Einführungsworten zu 
dienen, mit denen Julius Lohmeyer im Namen der 
Schriſtleitung den Band eröffnet. Das beigefügte 
teiche biographiſche Material giebt eine willkommene 
Vervollſtändigung. Daß das Buch in feiner Aus: 
ſtattung, vor allen Dingen in ſeinen Kunſtbeilagen, 
das denkbar Vollkommenſte bietet, das bedarf bei 
dieſem Verlag kaum der Erwähnung. 


Auch auf die vollendet vorliegenden Jahr⸗ 
gange des „Muſeum“ (Verlag von J. Spemann, 
Berlin und Stuttgart) und des Werks: „Das 
ntunzehnte Jahrbundert in Bildniſſen“ (Berlin, 
Photographiſche Geſellſchaft) möchten wir nicht ver⸗ 
ſeblen hinzuweiſen. Wir haben beide ſchon häufig 
in dieſer Zeitſchrift auf das wärmſte empfohlen 
und können nur bei jeder neuen Lieferung die Vor: 
züglichkeit des Gebotenen wieder rühmend an: 
erkennen. Bejde Werke werden als Feſtgabe in 
hobem Maße willkommen ſein. 


„Kleefeld.“ Roman von Ernſt Heilborn. 
(Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf. 
Preis elegant gebunden 3 Mark.) Ein Band, in 
den man ſich mit Behagen einſpinnt. Er hat den 
nie verſagenden Reiz liebevoller Beobachtung intimen 
Lebens, der heute bei aller Realiſtik ſo ſelten iſt, 
da ſeine Vorausſetzung nicht nur kalttönige Lebens⸗ 
photographie, ſondern warme, künſtleriſche Durch⸗ 
dringung iſt. — Der Roman ſieht es nirgends 
auf „Eſſekte“ ab; die Geſchichte eines Paares, 5 


ſich nicht nimmt, obwohl es einander liebt, arbeitet 


mit feinen und feinften Mitteln. Der ſich überall 
„anpaſſende“ Regierungsbeamte, der ſich mit ſeinen 
nicht in die Carrière paſſenden Privatüberzeugungen 


abzufinden verſteht, ohne doch in Strebertum zu 
verfallen und an Selbſtachtung einzubüßen, dürfte 
ſelten beſſer gezeichnet ſein. Auch die Nebenfiguren 
kommen vorzüglich heraus, und das „Milieu“ 
dürfte man als Berlin erkennen, auch wenn in 
alter Weiſe H. oder N. als Ort der Handlung 
genannt worden wäre. Und den feinen Reiz, den 
die Geſtaltung hat, bietet auch die Sprache. 
Überall natürlich, und doch zugleich von der Be: 
herrſchung der Ausdrucksmittel zeugend, die nur die 
künſtleriſche Durchdringung des Stoffes ermöglicht. 


„Geſchichten und Geſtalten aus den Alpen“ 
von Peter Roſegger. (Leipzig, Verlag von 
Philipp Reclam jun. Univerſal⸗Bibliothek Nr. 4000 
Preis 20 Pf.) Einen Band Roſegger hat uns 
Philipp Reclam zum „4000“ Jubiläum ſeiner 
Univerſalbibliothek beſchert. Das war ein guter 
Einfall. Denn Roſegger, der Poet aus dem Volk, 
der gleichzeitig von allen Lebenden wohl am beſten 
die Gabe beſitzt, die Schranken der „Litteratur“ 
zu durchbrechen, volkstümlich zu ſein und auch dem 
minder Gebildeten zu Herzen zu reden, Peter 
Roſegger, paßt recht dazu, das Jubiläum dieſes 
volkstümlichſten aller deutſchen Buchhändlerunter⸗ 
nehmen zu feiern. Und gut geraten iſt dem Roſegger 
das neue Büchlein. Klar und Anteilnahme heiſchend 
treten dieſe Geſtalten aus den Alpen vor den Leſer 
hin, und wenn ſie eine Weisheit bringen, ſo iſt's 
zumeiſt die Lehre der Liebe und Duldſamkeit, die 
fie in ihren Schickſalen, nicht in langatmigen Aus: 
führungen predigen. Beſonders beherzigenswert 
aber iſt die pädagogiſche Vorleſung, die am Schluß 
des Bändchens der „Mann von fünf Jahren“ hält. 
Möchte ſie andächtige Zuhörer finden‘ 


„Welträtſel.“ Gemeinverſtändliche Studien 
über moniſtiſche Philoſophie von Ernſt Haeckel. 
(Bonn 1899. Verlag von Emil Strauß. Preis 
8 Mark.) Als eine Zuſammenfaſſung der Reſultate 
ſeiner Lebensarbeit ſieht Ernſt Haeckel, der berühmte 
Jenenſer Naturforſcher, dies Buch an. Was ihm 
in langem Streben nach Erkenntnis zu Wahrheit 
geworden iſt, will er dem deutſchen Volk übermitteln. 
In klarer, ſchöner, ſtellenweiſe ſchwungvoller Dar⸗ 
ſtellung führt er die Probleme über Entſtehung und 
Natur des Menſchen, über Weſen der menſchlichen 
Seele, ihre Keimgeſchichte, ihre Unſterblichkeit, über 
die Entwicklungsgeſchichte der Welt und die Einheit 
der Natur, über Gottglauben und Chriſtentum, 
ſeinem Leſer vor, und eindringlich ſucht er ſeiner 
Wahrheit Gehör zu ſchaffen. Vieles lehrt er, und 
vieles darf man dankbar von ihm lernen. Und 
wohlthuend tritt dem Leſer die Überzeugung vor die 
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Frauenleben und -Streben. 


ſtehen bleiben und dazu dienen, den Waiſerkindern | haften, die ſehr gut gerade für dieſe Stellung 


ſo lange Schutz zu bieten, bis für ſie paſſende 
Unterkunft in Familienpflege gefunden iſt. Die 
Neugeſtaltung der Waiſenpflege betrifft folgende 
drei Hauptpunkte: 1. ſollen die Kinder in Familien⸗ 
pflege gegeben werden, 2. ſollen Frauen bei der Über: 
wachung der Pfleglinge mitwirken und 3. ſoll ein 
zu gründender ſtädtiſcher Erziehungsbeirat die 
Kinder beaufſichtigen und ihnen mit Rat und That 
zur Seite ſtehen bis zu ihrer Großjährigkeit. 


* Frauenſtudium in Oeſterreich⸗ Ungarn. 
Von den Abiturientinnen des Mädchengymnaſiums 
des Vereins für erweiterte Frauenbildung in 
Wien haben 7 Kandidatinnen die Maturitäts⸗ 
prüfung mit gutem Erfolge beſtanden. Ferner 
legten am Unterſtädtiſchen Gymnaſium in Agram 
drei Abiturientinnen und am Kleinſeitner Gym⸗ 
naſium zu Prag eine die Prüfung mit gutem 


Erfolg ab. — Fräulein Friederike Lubinger 
aus Lemberg hat an der Univerſität Zürich 


den Doktorgrad der Medizin erhalten. — 
Die durch ihre Sammlungen und litterariſchen 
Arbeiten auf dem Gebiete der Archäologie weit 
bekannte Sofie von Torma iſt von der Klauſen— 
burger Univerſität zum Doktor honoris causa pro: 
moviert worden. (S. Totenſchau.) Der Unterrichts— 
miniſter Dr. Wlaſſits bat Fräulein Dr. Barbara 
Tedeschi zum ordentlichen Profeſſor an dem 
italieniſcgen Gymnaſium in Fiume ernannt. 
Fräulein Dr. Tedeschi iſt der erſte ordentliche 
Profeſſor ihres Geſchlechtes im Gebiete der 
Stefanskrone. 


* Die Dokumente der Frauen, die von Auguſte 
Fickert, Marie Lang und Roſa Mayreder 
herausgegebene Halbmonatsſchrift, enthält in dem 
eben veröffentlichten Heft 17 des erſten Jahrganges 
einige ausgezeichnete Artikel, auf die wir unſern 
Leſerkreis beſonders auſmerkſam machen möchten. 
Der Leitartikel iſt eine Studie von dem Abgeord— 
neten Dr. Ofner über die Frau im öſterreichiſchen 
Privatrecht, der für die deutſchen Frauen gerade 
jetzt, wo ihre Stellung im bürgerlichen Geſetzbuch 
im Mittelpunkt allgemeinen Intereſſes ſteht, wert— 
voll ſein dürfte. Von ebenſo großem Intereſſe iſt ein 


Artikel über die k. k. Telegrapben-Manipulantinnen. 


Ein willkommenes Hilfsmittel für alle, die die Ent— 


wicklung der Frauenbewegung in allen Kultur- 


ländern verfolgen, wird die internationale Biblio— 


graphie zur Frauenfrage bilden, die von jetzt an 


in jedem Heft ihre Stelle finden ſoll. 

Die Dokumente der Frauen dürften als eine 
außerordentlich wertvolle Bereicherung der Litteratur 
zur Frauenfrage zu begrüßen ſein. 


* Weibliche Bibliothekare. Nachdem man 
längſt in den Vereinigten Staaten mit Erfolg 
Frauen in Vibliotheken angeſtellt hat, folgt man 
auch in England mehr und mehr dieſem Beiſpiel 
und iſt mit dem Erfolge ſehr zufrieden. Ihr natür— 
liches Geſchick und ihre Ordnungsliebe ſind Eigen— 


paſſen. 


iſt Sophie v. 


Seit 20 Jahren ſchon hat man Frauen 
in Bibliothekar⸗Stellungen in Briſtol und Mancheſter, 
und zwar 35 in Briſtol und 80 in Mancheſter. Im 
Jahre 1892 beſchäftigten 18 engliſche und ſchottiſche 
Bibliotheken Frauen. Gegenwärtig iſt die Zahl aber 
ſchon bedeutend geſtiegen. Jetzt ſind in 81 Bibliotheken 
Frauen als Gehilfinnen angeftellt; in 44 Bibliotheken 
führen ſie den Titel Bibliothekarinnen. 


* Toteuſchan. Am 5. November ſtarb in 
Tunbridge Wells Miß Anna Swanwick im 
Alter von 86 Jahren. In der Geſchichte der 
engliſchen Litteratur wird ſie in erſter Linie als 
Überſetzerin der deutſchen Klaſſiker neben Carlyle 
und Coleridge einen hervorragenden Platz be⸗ 
haupten. Faſt noch mehr Aufſehen erregte ſie ſeiner 
Zeit durch ihre Aſchylusüberſetzungen, derentwegen 
Gladſtone ſogar mit dem Gedanken umging, ihr 
eine literary peusion auszuſetzen. Weil ſie ſelbſt 
ihre gelehrte Bildung ſich unter den ſchwierigſten 
Bedingungen ſuchen mußte — von 1839 — 43 
ſtudierte ſie in Deutſchland, neben dem Deutſchen 
vor allem Griechiſch und Hebräiſch —, hat ſie 
ſpäter ihre Kraft in den Dienſt der Frauen 
bildungsſache geſtellt. Sie hat Queen's: und 
Bedford⸗College nach Kräften gefördert und an der 
Gründung von Girton-College und Somerville- Hall 
mitgeholfen. Ihr iſt zum großen Teil auch die 
Zulaſſung von Frauen zum King's ⸗College in 
London zu danken. Die Univerſität Aberdeen ver⸗ 
lieh ihr noch kürzlich den Doktortitel honoris 
causa. — Zu Sächſiſch⸗Mühlbach in Ungarn ſtarb 
Sophie v. Torma, die als Altertumsforſcherin 
bekannt geworden iſt. Anregung, ſich geſchichtlichen 
Forſchungen zu widmen, erhielt Sophie v. Torma 
durch ihren Vater, der mit Eifer landeskundliche 
Unterſuchungen betrieb und im Bereiche feines Guts 
bezirkes planmäßig Nachgrabungen nach Altertümern 
aus der Römerzeit anſtellte. Sophie von Torma 
kaufte ſich ſpäter zu Broos im Hunyader Komitat 
an. Sie führte dort unter ſehr ſchwierigen Ver: 
hältniſſen die Durchſuchung der tertiären Nieder: 
laſſungen aus. Dabei brachte fie eine ſehr umfang: 
reiche Sammlung zuſammen. Von beſonderem 
Intereſſe ſind ihre Ausgrabungen der Niederlaſſung 
von Tordas bei Broos und ihre an dieſe geknüpften, 
im Gegenſatz zu den bisherigen Annahmen ſtehenden 
Hppotheſen. Eine andere Hypotheſe, daß nämlich 
in der Kultur der einſtigen Bewohner Sieben— 
bürgens orientaliſche Elemente enthalten ſeien, legte 
Sophie v. Torma in einer beſonderen Schrift 
„Ethnographiſche Analogien, ein Beitrag zur Ge— 
ſchichte und Entwickelung der Religionen“ (1844) 
dar. Andere Arbeiten Sophie v. Tormas erſchienen 
in Fachzeitſchriften und in den Berichten über die 
Verhandlungen des Anthropologenkongreſſes. Es 
Torma vielfach nachgeſagt worden, 
daß ſie in ihren Schlüſſen allzu kühn ſei. Anerkannt 


aber wird allgemein der Eifer und die Thatkraſt, 


mit denen ſie der wiſſenſchaftlichen Arbeit oblag. 
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Unter den Prachtwerken für den Weihnachts⸗ 
tiſch möchte 1 Jahr in erſter Linie das im 
Verlage von J. J. Weber, Leipzig, erſchienene 
Werk: „Das goldene Buch des deutſchen Lolkes 
an der Jahrhundertwende“ in Betracht kommen. 
(Preis 30 Mark.) Als „eine Uberſchau vater⸗ 
ländiſcher Kultur und nationalen Lebens in 76 Ein⸗ 
zeldarſtellungen aus der Feder hervorragender Fach⸗ 
männer, über 1000 Vildniſſen, Ausſprüchen und 
Lebensbeſchreibungen lebender deutſcher Männer 
und Frauen und 37 Kunſtbeilagen“ führt es ſich 
ein. In ſeinen einzelnen Abteilungen — 1. das 
deutſche Staatsweſen an der Jahrhundertwende, 
2. die deutſche Wiſſenſchaft an der Jahrhundert⸗ 
wende, 3. das Wirtſchaftsleben des deutſchen 
Volkes an der Jahrhundertwende, 4. die deutſche 
Kunſt an der Jahrhundertwende — bietet es eine 
Überſicht über den Stand der gegenwärtigen 
deutſchen Kultur, die wohl geeignet iſt, als Kom⸗ 
mentar zu den ſtolzen Einführungsworten zu 
dienen, mit denen Julius Lohmeyer im Namen der 
Schriftleitung den Band eröffnet. Das beigefügte 
reiche biographiſche Material giebt eine willkommene 
Vervollſtändigung. Daß das Buch in ſeiner Aus⸗ 
ſtattung, vor allen Dingen in ſeinen Kunſtbeilagen, 
das denkbar Vollkommenſte bietet, das bedarf bei 
dieſem Verlag kaum der Erwähnung. 


Auch auf die vollendet vorliegenden Jahr⸗ 
gänge des „Muſeum“ (Verlag von J. Spemann, 
Berlin und Stuttgart) und des Werks: „Das 
utunzehnte Jahrhundert in Bildniſſen“ (Berlin, 
Photographiſche Geſellſchaft) möchten wir nicht ver⸗ 
fehlen hinzuweiſen. Wir haben beide ſchon häufig 
in dieſer Zeitſchrift auf das wärmſte empfohlen 
und können nur bei jeder neuen Lieferung die Vor: 
züglichkeit des Gebotenen wieder rühmend an: 
erkennen. Beide Werke werden als Feſtgabe in 
hohem Maße willkommen ſein. 


„Kleefeld.“ Roman von Ernſt Heilborn. 
(Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf. 
Preis elegant gebunden 3 Mark.) Ein Band, in 
den man ſich mit Behagen einſpinnt. Er hat den 


nie verſagenden Reiz liebevoller Beobachtung intimen 


Lebens, der heute bei aller Rcaliſtik fo ſelten iſt, 
da ſeine Vorausſetzung nicht nur kalttönige Lebens⸗ 
photographie, ſondern warme, künſtleriſche Durch⸗ 
dringung iſt. — Der Roman ſieht es nirgends 
auf „Effekte“ ab; die Geſchichte eines Paares, das 
ſich nicht nimmt, obwohl es einander liebt, arbeitet 
mit feinen und feinſten Mitteln. Der ſich überall 
„anpaſſende“ Regierungsbeamte, der ſich mit ſeinen 
nicht in die Carrière paſſenden Privatüberzeugungen 


abzufinden verſteht, ohne doch in Strebertum zu 
verfallen und an Selbſtachtung einzubüßen, dürfte 
ſelten beſſer gezeichnet ſein. Auch die Nebenfiguren 
kommen vorzüglich heraus, und das „Milieu“ 
dürfte man als Berlin erkennen, auch wenn in 
alter Weiſe H. oder N. als Ort der Handlung 
genannt worden wäre. Und den feinen Reiz, den 
die Geſtaltung hat, bietet auch die Sprache. 
Überall natürlich, und doch zugleich von der Be: 
herrſchung der Ausdrucksmittel zeugend, die nur die 
künſtleriſche Durchdringung des Stoffes ermöglicht. 


„Geſchichten und Geſtalten aus den Alpen“ 
von Peter Roſegger. (Leipzig, Verlag von 
Philipp Reclam jun. Univerſal⸗Bibliothek Nr. 4000 
Preis 20 Pf.) Einen Band Roſegger hat uns 
Philipp Reclam zum „4000“ Jubiläum ſeiner 
Univerſalbibliothek beſchert. Das war ein guter 
Einfall. Denn Roſegger, der Poet aus dem Volk, 
der gleichzeitig von allen Lebenden wohl am beſten 
die Gabe beſitzt, die Schranken der „Litteratur“ 
zu durchbrechen, volkstümlich zu ſein und auch dem 
minder Gebildeten zu Herzen zu reden, Peter 
Roſegger, paßt recht dazu, das Jubiläum dieſes 
volkstümlichſten aller deutſchen Buchhändlerunter⸗ 
nehmen zu feiern. Und gut geraten iſt dem Roſegger 
das neue Büchlein. Klar und Anteilnahme heiſchend 
treten dieſe Geſtalten aus den Alpen vor den Leſer 
hin, und wenn ſie eine Weisheit bringen, ſo iſt's 
zumeiſt die Lehre der Liebe und Duldſamkeit, die 
ſie in ihren Schickſalen, nicht in langatmigen Aus: 
führungen predigen. Beſonders beherzigenswert 
aber iſt die pädagogiſche Vorleſung, die am Schluß 
des Bändchens der „Mann von fünf Jahren“ hält. 
Möchte ſie andächtige Zuhörer finden! 


„Welträtſel.“ Gemeinverſtändliche Studien 
über moniſtiſche Philoſophie von Ernſt Haeckel. 
(Bonn 1899. Verlag von Emil Strauß. Preis 
8 Mark.) Als eine Zuſammenfaſſung der Reſultate 
ſeiner Lebensarbeit ſieht Ernſt Haeckel, der berühmte 
Jenenſer Naturforſcher, dies Buch an. Was ihm 
in langem Streben nach Erkenntnis zu Wahrheit 
geworden iſt, will er dem deutſchen Volk übermitteln. 
In klarer, ſchöner, ſtellenweiſe ſchwungvoller Dar⸗ 
ſtellung führt er die Probleme über Entſtehung und 
Natur des Menſchen, über Weſen der menſchlichen 
Seele, ihre Keimgeſchichte, ihre Unſterblichkeit, über 
die Entwicklungsgeſchichte der Welt und die Einheit 
der Natur, über Gottglauben und Chriſtentum, 
ſeinem Leſer vor, und eindringlich ſucht er ſeiner 
Wahrheit Gehör zu ſchaſſen. Vieles lehrt er, und 
vieles darf man dankbar von ihm lernen. Und 
wohlthuend tritt dem Leſer die Überzeugung vor die 
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Seele, daß der Mann, der aus dieſem Buche ſpricht, 
mit ſeiner ganzen Perſönlichkeit ſeine Anſichten zu 
vertreten bereit iſt, daß er ohne Abzüge und ohne 
Verheimlichungen ſeine ganze Wahrheit giebt. Aber 
eben auch nur ſeine Wahrheit. Zum Teil iſt die 
ſchroffe Einſeitigkeit, mit der Haeckel den materi⸗ 
aliſtiſchen, richtiger moniſtiſchen Standpunkt vertritt, 
ein Vorzug des Buches: es giebt ihm Perſönlich⸗ 
keitsreiz. Zum weitaus größeren Teil aber ſtellt 
ſie eine Schwäche des Werkes dar. Auf jeder 
Seite möchte und muß man widerſprechen, und 
nicht nur deshalb, weil man zufällig andrer Anſicht 
iſt, ſondern weil Haeckel durchgehend Fragen als 
gelöſt und Sätze als bewieſen anſieht, die durch ihn 
ſo ungelöſt und unbewieſen bleiben, als ſie es vor⸗ 
dem waren. Und mit Kümmernis ſieht man den 
großen Gelehrten auf Abwegen, die aus dem Gebiet 
ſeiner Wiſſenſchaft hinausführen, wandeln, Abwege, 
die ihm zu Irrwegen werden. Die ſpezifiſch phi⸗ 
loſophiſchen Ausführungen Haeckels beweiſen nicht 
nur erſchreckende Unkenntnis der Geſchichte der 
Philoſophie, ſondern, was ſchlimmer, bedenkliche 
Ungeſchultheit in philoſophiſchem Denken überhaupt. 
Und Haeckels Ausführungen zur Geſchichte und 
Entſtehung des Chriſtentums ſind — platt. Das 
iſt das unabweisbare Urteil, das ſich nicht nur 
dem gläubigen Chriſten, ſondern jedem etwas tiefer 
veranlagten Menſchen, auch jedem Ungläubigen auf⸗ 
drängen muß. Zum Überfluß hat Profeſſor 
Dr. Loofs in Nr. 45 der „Chriſtlichen Welt“ noch 
nachgewieſen, daß Haeckels Unkenntnis auf hiſtoriſch⸗ 
theologiſchem Gebiet ſo groß iſt wie ſein Mangel 
an Verſtändnis. Wie dem auch ſei: dem Leſer, der 
ſelbſt zu denken vermag und ſeine Anſchauungen 
mit denen Haeckels gleichſam konfrontieren möchte, 
die einen an den andern zu meſſen, wird die Lektüre 
dieſes „Buchs des Widerſpruchs“ viel Genuß bereiten. 
Selbſtdenkenden Leſern iſt das Buch trotz ſeiner 
Mängel, zum teil um ſeiner Mängel halber, warm 
zu empfehlen. Wärmer aber noch ſei Vorſicht 
empfohlen in ſeinem Gebrauch! 


„Der Säuger.“ Roman von Adolf Wil: 
brandt. 3. Auflage. (Stuttgart, J. G. Cotta'ſche 
Buchhandl. Nachfl.) Kaum möchte es zur Zeit 
einen Schriſtſteller geben, deſſen Eigenart ſo un⸗ 
verkennbar wäre wie Wilbrandt. Und zwar charak⸗ 
teriſiert ihn weniger Stil und Führung der Ereig⸗ 
niſſe als ſeine Weltauffaſſung, die immer irgendwo 
zwiſchen den Zeilen hervorſchaut, am liebſten aber 
ſeinem Helden okuliert wird. Dieſe Weltauffaſſung 
hat als Grundzug eine Lebensfreudigkeit, die auf 
das wohlthuendſte gegen den landläufigen Peſſimis⸗ 
mus, gegen moderne Blaſiertheit abſticht. Dieſen 
väterlichen Zug verleugnet auch Ernſt Prinzinger 
nicht, der nach berühmten Muſtern vom Schloſſer⸗ 
geſell den mühſamen Aufſtieg zum gefeierten Opern: 
ſänger vollzieht. Auf ihn und den Profeſſor Kirch— 
heim nebſt Tochter, die er als Schwiegervater und 
Gattin feinem Helden beſtimmt hat, ergießt Mil: 
brandt das ganze reiche Füllhorn dichteriſchen 
Segens; Menſchen von Gottes Gnaden ſtellt er 
hin, ſich und uns zur Freude. — Natürlich iſt es 
nicht des Dichters Abſicht, aber es kommt doch 
diesmal ſo etwas wie eine Tendenz bei dem Roman 
heraus. Aber dieſe Tendenz iſt eine geſunde: er 
predigt das Evangelium der Arbeit. Der müßige 
Genußmenſch ſindet ein ſchmähliches Ende; der 
freudige Arbeiter meiſtert das Leben. Das kommt 


— 


aber nicht in der Art der moraliſchen Erzählungen 
heraus: es find einfache, überzeugend ſich auf: 
drängende Facits aus Charakter und Verhältniſſen, 
lebenswahr wie alles, was Wilbrandt ſchreibt, und 
doch einem höheren Prinzip ſich unterordnend, das 
nur der erkennt, der menſchliche Verhältniſſe und 
menſchliches Handeln aus der Höhe der Idee zu 
ſchauen gewohnt iſt und dem ſich eben darum 
manches anders gruppiert als dem Thalbewohner. 


„Handbuch der praktiſchen Zimmergärtuerei‘ 
von Max Hesdörfer. Zweite Auflage. Lieferung 
2-7. (Berlin 1899. Verlag von Guſtav Schmidt 
vorm. Robert Oppenheim. Preis pro Lieferung 
75 Pf.) Wir haben dieſe Neuauflage des verdienſt⸗ 
vollen Buches bereits empfohlen, wir thun es wieder. 
Was an dem Buch ſo reizvoll iſt, iſt, daß es zu 
ſelbſtändiger Blumenpflege ermuntert und anleitet. 
Es iſt frei von allem theoretiſchen Wuſt und macht 
einem Luſt, Hand anzulegen und die angeratenen 
Pflanzungen und Pflegemaßregeln ſelbſt vorzu⸗ 
nehmen. Es iſt in hohem Maße ein anregendes Buch. 
Dabei ſetzt es keinerlei Kenntniſſe voraus und ift 
deshalb für den — Großſtädter beſonders brauchbar. 


„Über den hohen Bergen.” Bauerngeſchichten 
von Björnſtjerne Björnſon. 2 Vände. (Leip⸗ 
zig, Fr. Wilh. Grunow. Preis elegant gebunden 
10 Mark.) Alljährlich pilgert ein Heer von Groß 
ſtädtern in die hohen Berge hinauf, um dort los 
zu werden, was eine mehr und mehr von der 
Natur ſich loslöſende Kultur an ſchädlichen Ein: 
wirkungen aufgeſpeichert hat. Und mit wahrer 
Andacht genießen ſie die erſten Züge reiner, un⸗ 
verfälſchter Höhenluft. — So etwa iſt einem zu 
Mut, wenn man, aus der ſchwülen Atmoſphäre 
gewiſſer moderner Dichter kommend, die reine, 
geſunde Luft dieſer Höhengeſchichten atmet. Sie 
ſtammen aus Björnſon's erſter Zeit, und man muß 
es dem Verleger Dank wiſſen, daß er uns, einer 
perſönlichen Vorliebe folgend, gerade dieſe Erzaͤh⸗ 
lungen durch die geſchickte Feder von Mathilde 
Mann in ein Deutſch hat bringen laſſen, das 
nirgends die Überſetzung verrät. — Man weiß 
kaum, welcher von den Erzählungen man den Vor⸗ 
zug geben ſoll. Vielleicht liegt am meiſten von 
dem goldigen Schimmer echter Hochlandspoeſie auf 
der Erzählung „Arne“, deren Titelheld, ſelbſt ein 
Dichter, ſo manches von dem verkörpern mag, was 
ſein Schöpfer innerlich durchlebt hat. Die ein⸗ 
geſtreuten Lieder, von Georg Wuſtmann mit ſeiner 
Nachempfindung verdeutſcht, tragen den Stempel 
jener Poeſie, die unbewußt zu Worten ſich fügt, 
die man ſelbſt nicht kennt, der Gedichte, bei dem 
es dem Dichter iſt, „als habe ſemand anders ſie 


für ihn zurecht gelegt.“ — Die Ausſtattung iſt 


höchſt geſchmackvoll. 


„Gut und VBöſe“. Fragmente zur Ethik und 
Pſychologie aus der Weltlitteratur, geſammelt und 
herausgegeben von Dr. Paul von Gizoyocki. 
(Berlin, Ferd. Dümmler, Preis 7,50 Mark.) Der 
Herausgeber bietet hier den dritten Band des 
Sammelwerks: „Vom Baume der Erkenntnis.“ Er 
iſt in ähnlicher Weiſe wie die früheren angeordnet 
und behandelt ſpeziellere ethiſche Prodleme. Die 
Angabe des Inhaltsverzeichniſſes orientiert wohl 
am beſten über den Gang, den der Herausgeber 
dabei verfolgt: 1. Die ſittliche Entwicklung des 
Menſchengeſchlechts. 2. Die Menſchennatur. 3. Ego⸗ 
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ismus und Altruismus. 4. Die wichtigſten Sant: 
tionen der Moral. 5. Die Rückſicht auf unſer 
eignes Wohl. 6. Die Pflichten gegen den Nächſten. 
Tiefe Abſchnitte find in ſich noch reich gegliedert, 
ſo daß die einzelnen ethiſchen Probleme, wie ſie 
ſich in den Litteraturen der Völker darſtellen, klar 
herauskommen. Zu den intereſſanteſten Kapiteln 
möchten die über Wahrhaftigkeit und Lüge, Toleranz 
und Überzeugungstreue, ſowie das über die öffentliche 
Weinung gehören. — Wir weiſen bei dieſer Ge: 
legenheit nochmals auf die erſten beiden Bände des 
inteteſſanten Sammelwerks hin: 1. Grundprobleme, 
2. Das Weib, die in dem gleichen Verlag zum 
Preiſe von je 7,50 Mark erſchienen ſind. 


„Wendula“, die letzte Nonne von Raſtenberg. 
Geſchichtlicher Roman aus der Reformationszeit, 
nach Spuren der Chronik erzählt von A. Schrecken⸗ 
dach. (Leipzig, A. Deichert'ſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung. Preis 2,50 Mark.) Wendula iſt kein moderner 
Roman, trotzdem er die Jahreszahl 1900 trägt. 
Es iſt deutlich zu erkennen, daß ſein Verfaſſer bei 
Freytag, Scheffel, Wolf, W. Alexis gelernt hat. 
Die Größe und Originalität eines „Ekkehard“ oder 
„Soll und Haben“ wird nicht erreicht. Aber es 
iſt ewas Eigentümliches in dieſem Buch, das den 
Leſer reizt, ſeſtzuſtellen, warum er an ſolch un- 
moderner Lektüre doch Gefallen finden muß, und 
warum er gerade ſehr jungen Menſchen gern der⸗ 
gleichen in die Hände gäbe, lieber als faſt alle echt 
modernen Romane. 

Ja, warum? Zweierlei ſcheint mir der Grund 
zu ſein. Erſtens: es iſt eine geſunde Lektüre. 
Moderne Seelenanalyſen, wie ſie beſonders die 
Nordländer ſchreiben, wie fie Maeterlincks Schriften 
in geſteigertſter Form darſtellen, ſind ſehr reizvoll. 
Aber es iſt eine geſuchte, raffinierte Einfachheit in 
dieſen Darſtellungen, die uns die Freudigkeit beim 
Leſen raſch nimmt. Zweifellos: ſie machen unſre 
ohnehin ſchon nervöſe Jugend leicht noch geneigter, 
überall zu viel zu ſehen, und — um mit Keller zu 
reden — ihre tief bewegten Lebensläuſchen für zu 
wichtig zu halten. Das führt zu krankhafter 
Steigerung des Empfindens und ſchwächt die 
jugendliche Kraft des Fortſchreitens auch über 
Gräber und Schmerzen. 

Und nun der zweite Grund: es giebt ſehr 
wenige moderne Romane und Gedichte, die mit 
treuem Fleiß gearbeitet find. Nur wenige ver: 
fteben noch zu feilen, zu ſondern, auszuſtreichen, 
was im Laufe der Arbeit nebenſächlich wird. Alles 
ſoll auf einen Wurf gelingen, und das Kleinſte 
hat die größte Bedeutung. Unſer Verfaſſer hat 
unbeſtritten friſche Erfindung, nur ſelten durch ein 
wenig Gelehrtenpedanterie gehemmt, für ſich; ja, 
zuweilen reißt er uns mit fort durch die drama⸗ 
tiſche Gedrängtheit der Konflikte. Aber er hat 
ſein Werkchen zugleich mit liebender Hingabe ge: 
ſchaffen. Ein Roman, der ſo freudige Spuren der 
Arbeit trägt, iſt heilſam zu leſen für jeden, der 
ſeinen Stil noch bilden muß, und erfreulich für 
den ſchon im Geſchmack Gefeſtigten. 

Nun iſt unleugbar, daß die Mängel des vor⸗ 
liegenden Romans ebenſo klar zu Tage treten, wie 
die beſprochenen Vorzüge. Bei Goethe und Gott— 
fried Keller finden wir feinſte pſychologiſche Analhſe 
mit frei ſchaffender, tbatenfreudiger Phantaſie ver: 
bunden. Sorgfältigſte Durcharbeitung des Ein: 
zelnen wie des Ganzen vollenden fajt jedes ihrer 


Erzeugniſſe zu einem unnachahmlichen Kunſtwerk. 
Darum ſind beide ſo „modern“ für unſer Gefühl 
und doch ohne jeden Anflug des Krankhaften. 
Welcher Weg aber ſicherer zu gleich reinen 
Höhen führt, der, den unſre „Wendula“ darſtellt, 
oder der, den unſre Jüngſten gehen, ob überhaupt 
einer von beiden allein, das mag der moderne 
Leſer ſelbſt prüfen. K. 


„Die Familie Schrötter.“ Erzählung für 
junge Mädchen und deren Mütter. Von Marie 
Silling. Mit 60 Textbildern, von Prof. Maxim. 
Schaefer. 2. Auflage. (Berlin, Herm. J. Mei⸗ 
dinger.) Das Buch bietet eine geſunde und 
zugleich anregende Lektüre. Es führt uns in das 
Familienleben eines deutſchen Hauſes ein, in 
Menſchenluſt und ⸗leid, und begleitet die Töchter 
dieſes Hauſes hinaus in das Leben und in die 
eigene Häuslichkeit, ohne aber den albernen Back⸗ 
fiſchton anzuſchlagen, der unſre deutſche Mädchen: 
lektüre ſo bedenklich macht. Die hübſche Aus⸗ 
ſtattung des Buches mit wirklich künſtleriſchen 
Illuſtrationen wird ihm als Weihnachtsgabe 
eine beſonders freundliche Aufnahme ſichern. 


Das Gleiche dürfte von den Büchern von 
Tony Schumacher gelten: „Mütterchens Hilfs: 
truppen“ und „Keine Langeweile“ (Stuttgart, 
Levy & Müller, Preis eleg. geb. 3 Mark). Wenn 
die Kinder auch hier noch etwas ſtiliſiert erſcheinen 
— es iſt fraglich, ob ſich das in Kinderbüchern 
ganz wird vermeiden laſſen —, ſo enthalten doch 
beide Bücher ſo viel Geſundes, daß ſie durchaus 
zu empfehlen ſind. — „Die ſieben kleinen 
Waldens“ von J. v. Garten (Stuttgart, Wilh. 
Nitzſchke) giebt eine lebendige Schilderung des 
fröhlichen Landlebens, in die freilich die päda⸗ 
gogiſchen Betrachtungen der Verfaſſerin etwas zu 
ſchulmeiſterhaft hineinragen. Bedauerlich iſt auch, 
daß die Verlagshandlung ſo wenig künſtleriſche 
Illuſtrationen an das Buch gewandt hat. 


Für die ganz Kleinen wird eine hübſche Neu⸗ 
heit durch Ernſt Brauſe wetter geboten: „Knecht 
Ruprecht“, ein Kinder⸗Weihnachtsblatt. (Verlag 
von Schafſtein & Co., Köln a. Rh.) Es iſt hier 
der Verſuch gemacht, wirkliche Künſtler ſowohl für 
den Text als für die Illuſtrationen und Som: 
poſitionen heranzuziehen, ein Verſuch, der als 
durchaus gelungen bezeichnet werden muß, wenn 
wir auch mit Herrn Caeſar Flaiſchlen rechten 
müſſen, der ſeinem Hans die unpädagogiſche Lehre 
N „Merk dir, kleine Mädchen weinen, 

Jungen, Hänschen, thun das nicht.“ 


„Aſtrophyſik“, die Beſchaffenheit der Himmels⸗ 
körper. Von Dr. Walter Wislicenus, außer: 
ordentlicher Profeſſor an der Univerſität Straß⸗ 
burg. Mit 11 Abbildungen. (Leipzig, (G. J Göſchen. 
Preis in elegantem Leinwandband 80 Pfg.) 
Das Steigende Intereſſe, das auch die Laien: 
welt an der Aſtrophyſik nimmt, läßt es ganz 
beſonders dankenswert erſcheinen, daß die hand⸗ 
liche und praktiſche „Sammlung Göſchen“ nun: 
mehr auch dieſes Bändchen geboten hat. Der 
Name des Verfaſſers ſpricht genügend für ſich 
ſelbſt, ſo daß wir die Brauchbarkeit und Zu— 
verläſſigkeit des Gebotenen kaum beſonders hervor: 
zuheben brauchen. 


Abbildung einer Kunſtſtickerei, 


ausgeführt ohne beſondere Apparate auf einer Familien-Nähmaſchine der Singer & Co. Akt.⸗Geſ. 


(frühere Firma G. Neidlinger), Hamburg. 


In ſämtlichen Filialen Deutſchlands, ſowie in Berlin W., Leipzigerſtraße 86, wird in dieſer 
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„Kürſchners Jahrbuch“ für 
1900 (Berlin, veipzig, Eiſenach, 
dermann Hillger Verlag. Preis 
1.50 Mark] bietet wieder eine 
rieſige Fülle von Material. Man 
dann ſich darin in der Kürze fo 
ziemlich über alles, was das 
uiſentliche Leben angeht, orien⸗ 
tieren. Das bevorſtehende neue 
Jahrhundert bot mancherlei An⸗ 
laß zu rückſchauenden und aus⸗ 
dlickenden Artikeln. Die Fragen: 
wann beginnt es? wie berechnet 
man Daten und Tage darin? 
wer regierte vor 100 Jahren? 
wie ſtand es um die Einwohner⸗ 
zahl großer Städte im Vergleich 
zu bente? u. |. w., finden darin 
ihre Beantwortung. Es iſt für 
den Schreibtiſch ein äußerſt be⸗ 
quemes Handbuch, wenn es gilt, 
ſich raſch über den Stand wirt⸗ 
ſchaſtlicher, kommunaler, Ver⸗ 
fchr3: ꝛc. Angelegenheiten einen 
orientierenden Überblick zu ver⸗ 
haften. Auch Wohlfahrtsan⸗ 
gelegenheiten und Frauenfrage 
finden darin die gebührende Be: 
rückſichtigung. Ein weſentlicher 
Vorzug iſt das gegen früher be: 
deutend klarere Satzbild, das den 
Gebrauch des Jahrbuchs weſent— 
lich erleichtert. 


„Meinholds Jun iſtiſche Hand: 
bibliothek“, redigiert von Max 
Hallbauer, Königl. Sächſiſchem 
Oberlandesgerichtsrat in Dresden. 
Band 100: Das neue Teſta— 
mentenrecht des Deutſchen 
Bürgerlichen Geſetzbuches. Eine 
gemeinverſtändliche Darlegung des 
neuen Teſtamentenrechts, zugleich 
ein Hilfsbuch für die, welche einen 
lezten Willen errichten wollen, 
von Mar Hallbauer, Königl. 
Sachſiſchem Oberlandesgerichtsrat 
in Dresden. Band 101. Das 
neue Vormundſchaftsrecht 
des Deutſchen Bürgerlichen Ge— 
ſetzbuches. Eine gemeinverſtänd⸗ 
liche Darlegung des Vormund— 
ſchaftsrechts, zugleich ein Hilfe: 
büchlein für Vormünder von 
M. Hallbauer & R. Thieme⸗ 
Garmann. (Leipzig, Albert 
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ER Anzeigen. EN: 
Die dreigeſpaltene Nonpareille⸗ Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 BI. 


bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 


Anzeigen⸗Annahme bei allen Annoncenbureaux und in der Expedition der „Frau“, 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 34/35. 


Milch leichter verdaulich. 

Oft können Kinder und Kranke die nahrhafte Milch nicht ver: 
tragen, weil ſie im Magen gerinnt. Dieſe werden es mit Freuden 
erfahren, daß, wenn Milch mit ein wenig Mondamin gekocht wird, 
dieſelbe bedeutend leichter verdaulich und ſelbſt ſchwachen Magen zu: 
träglich wird. Säuglingen iſt nur Milch zu geben, aber nach Durch⸗ 
bruch der Zähne, wenn Zuſatz zur Milch erwünſcht wird, iſt Mondamin 
in hohem Grade dazu geeignet. Mit Milch gekocht, bietet Mondamin 
eine wirklich nahrhafte Koſt, welche alle Beſtandteile zum Aufbau 
des Körpers befitzt. Die alleinigen Fabrikanten für Mondamin find 
Brown & Polſon, welche einen mehr denn 40 jährigen Weltruf be: 
ſitzen. Es iſt erhältlich in Pack. à 60, 30 u. 15 Pf. 


Gesang - Unterricht e 


Solo, Ensemble und Chor 
ertheilt 


Fr. Dr. Paula Gierke, Cocersängerin und Gesanglehrerin. 


Berlin W., Potsdamer Strasse ı22c., Gartenhaus II. 
Sprechstunde 2—4. 7” 


Selke- Photosculpt.-Ges.; 


Jeipziger⸗Straße Nr. 128 


vis-a-vis Königl. Ariegsminiſterium. 


Herſtellung von naturgetreuen künſtleriſchen 


Portrait- Reliefs 
durch eine photographiſche Aufnahme von wenigen Sekunden. 
Ausführung von 


Tauf⸗, Pochzeits⸗, Jubiläums medaillen, 
Plaquetten, Grabreliefs etc. 


bis Lebensgröße von 2 Mark aufwärts, in Bronce, Marmor 
Terracotta, Elfenbeinmaſſe etc. 


Atelier für photogr. Portrait⸗Sculpturen. 


Linderung bei Reizzuſtanden der Amungsorgane, 
Malz⸗Extrakt mit Eiſen 
Malz⸗Extrakt mit Kalk 


Srhering’s Grüne Apotheke, serum v., Chaufse-Strape 19. 
faſt ſämtliche 


Niederlagen in f 


Scherings Mahzerkrakt 


iſt ein ausgezeichnetes Hausmittel zur Kräftigung für Kranke und RNekonvaleszenten und bewährt lich vorzüglich als 


bei Katarrh, Keuchhuſten 2% Fl. 75 Pf. u. 150 M. 
gehört zu den am leichteſten verdaulichen, die Zähne nicht angreifenden Eiſen⸗ 
mitteln, welche bei Blutarmut (Bleichſucht! zc. verordnet werden. Fl. N. 1 u. 2. 
wird mit großem Erfolge gegen Nhachitis (ſogenauute engliſche Krankheit) 


gegeben u. unterſtützt weſentlich die Knochenbildung bei Kindern. Fl. M. 1.—. 


zen Apotheken und größeren Droge Handlungen. 
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Berger [Serigiche Buchhandlung! 
Preis geb. à 2,50 Mark). 

Meinholds Juriſtiſche Hand⸗ 
bibliothek zeichnet ſich bei ge: 
diegener äußerer Ausſtattung 
durch klare, überſichtliche An⸗ 
ordnung, Handlichkeit und Zu⸗ 
verläſſigteit aus. Das gilt auch 
von den vorliegenden Bändchen, 
die für unſern Leſerinnenkreis 
ein beſonderes Intereſſe haben 
dürften. Die vielen praktiſchen 
Beiſpiele werden ganz beſonders 
willkommen ſein. 


Von dem „Illuſtrierten Kon: 
verſationslexikon der Frau“ iſt 
ſeither Lieferung 15—18 er: 
ſchienen. Die letzten Lieferungen 
bringen ausgezeichnet orientierte 
Artikel aus dem ſozialen Gebiet: 
Induſtriearbeiterin, Kinderarbeit. 
Jedenfalls liegt in den Arbeiten 
auf dieſem Gebiet eine der beſten 
Leiſtungen des Werkes. Wir ver⸗ 
weiſen ferner auf die Artikel: 
Journaliſtin, Kinderernährung, 
Kinderkrankheiten. Der erſte Band 
des Werkes iſt ſoeben zur Aus⸗ 
gabe gelangt; der zweite Band 
ſoll Mitte Dezember erſcheinen. 
Der den Vereinen zugeſtandene 
Vorzugspreis für die Lieferungs⸗ 
ausgabe wird noch bis zum 
31. März 1900, und zwar jetzt 
auch für die gebundene Ausgabe, 
aufrechterhalten. 


„Das Goldene ABC“ für 
Mütter, Großmütter und Kinder⸗ 
gärtnerinnen von Thereſe 
Focking. (Hamburg, Otto 
Meißner.) Das Buch iſt aus 
der reichen Praxis heraus ent⸗ 
ſtanden, auf die Thereſe Focking 
zurückblicken darf. Es giebt unter 
alphabetiſch geordneten Stich⸗ 
wörtern allerhand praktiſche Er⸗ 
ziehungsregeln in einfachſter 
Sprache und mit aus dem Leben 
gegriffenen Beiſpielen. So wird 
es vor allem auf dem Lande 
und in der kleinen Stadt, in der 
es an voll ausgeſtalteten Kinder⸗ 
gärten fehlt, ein willkommener 
Ratgeber ſein. 


„Deutſcher Frauenkalender“. 
Illuſtriertes Jahrbuch für 1900. 
Herausgegeben von Anna Bauer. 
(Stuttgart, Buchhandlung für 
Innere Miſſion.) Der von uns 
ſchon mehrfach beſprochene Ka⸗ 
lender, der bisher in der Form 
eines Abreißkalenders erſchien, 
wird im 3. Jahrgang in Form 
eines mit Illuſtrationen reich 
verſehenen Büchleins zum Preiſe 
von 1 Mark geboten. 


— 


der Wirklichkeit mit feinem Stift gezeichnet. 
die Ideale beiſeite ſchiebend, nur die „Richtſchnur“ kennt und darüber, ſtatt das 
Glück zu erreichen, in feiner Laufbahn und in feinee Liebe ſcheitert. Das 
alles und dazu der Kreis kleiner Leute, aus dem er emporgewachſen. iſt mit Sorgfalt 
beobachtet und mit allen Mitteln intimer Kunſt dargeſtellt. 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


Illustriertes 
onversations-Lexiko 5 
der Frau. 


8 8 | 


Ekwa 140 hervorragende Mitarbeiker. 
mik 80 Tafeln und ca. 1000 Textabbildungen. 


40 Lieferungen A 50 f. 30 Ar. 
(verlag von Martin Oldenbourg in Berlin.) 
RE En: 
Sür _ 
* An + * Risk 
Frauenvereins-Mlitglieder 2 


belm Bezuge von mindeſtens 10 Exemplaren zum 


Vorzugspreis 


von 40 Pf. = 24 Kr. pro Lieferung. 


— 2 
wi 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


J. G. Cotta ſche Buchhandlung Nachfolger G. m. b. H. in Stuttgart. 


Soeben erſchienen: 


Kleefeld. 


Roman 
von 


Ernſt Beilborn. 


Preis geheftet 2 Mark. Elegant gebunden 3 Mark. 


Der Roman enthält ein Lebensbild aus der W Zeit, tren nach 
Im Mittelpunkt ſteht ein Mann, der, 


Zu beziehen durch die meiſten Buchhandlungen. 


einrich Seidels erzählende 
FR er Von diefer ſchönen 
Ausgabe, die die Cottaſche Ver— 
lagshandlung in Stuttgart zu 
dem billigen Preiſe von 40 Pf. 
die Lieferung in 53 Lieferungen 
vetanſtaltet, iſt ſoeben das 8. 
hübſch ausgeſtattete Heft er⸗ 
ſchienen. „Leberecht Hühnchen“, 
dies kleine Meiſterwerk des Ver⸗ 
faſſers, liegt damit vollſtändig 
vor; Lief. 8 bringt außerdem 
noch „Daniel Siebenſtern“ und 
den Anfang von „Das Atelier“ 
Es werden von der Verlags 
handlung elegante Einbanddecken 
a 6% Pf. (im ganzen fieben) her— 
geſtellt. 


Kleine Mitteilungen. 


Die von dem verſtorbenen Prof. 
Emil Breslaur im Jahre 1878 
begründete muſikpädagogiſche Zeit- 
ſchrift: „Der Klavier⸗xehrer“, 
iſt ſeit der Krankheit und dem 
Tode ihres Begründers von Frl. 
Anna Morſch, Muſikſchrift 
ſtellerin und Direktorin eines 
Muſik Inſtitutes zu Berlin, pro: 
viſoriſch geleitet worden und wird 
jetzt ſelbſtandig von ihr fortgeführt. 


Preisausſchreiben. Die in 
Stuttgart erſcheinende illuſtrierte 
Zeitung „Ueber Land und 
Meer“ hat ein Preisausſchreiben 
erlaſſen. Gegenſtand desſelben iſt 
eine Novellette, Plauderei oder 
Humoreske im Umfange von 
mindeſtens einer und höchſtens 
drei Spalten des Textes der ge⸗ 
nannten Zeitſchrift (zu je etwa 
1500 Silben). Die Wahl des 
Stoſſes iſt den Einſendern voll— 
ftändig freigeſtellt, mit der ein— 
zigen Einſchränkung, daß Stoffe 
rein wiſſenſchaftlichen und be⸗ 
lehrenden Inhaltes ausgeſchloſſen 
ſind. Für die beſte Löſung der 
Aufgabe iſt ein Preis von 
1000 Mark, für die zweitbeſte 
ein ſolcher von 500 Mark und 
für die drittbeſte ein ſolcher von 
300 Mark ausgeſetzt. Als Preis: 
richter fungieren die Herren 
Dr. Ludwig Fulda, Freiherr 
Georg von Ompteda, Richard Voß 
ſowie die Redaktion von „Ueber 
Land und Meer“. Die Förmlich— 
keiten der Einſendung ſind die 
bei Preisausſchreiben üblichen; 
näheres darüber enthält die letzte 
dummer des alten und die erſte 
Nummer des neuen Jahrgangs. 
Letzter Termin für die Einſendung 
it der 31. Dezember 1899; das 
Urteil des Preisgerichts wird am 
31. März 1900 verkündigt werden. 


| 


Kleine Mitteilungen, — Anzeigen. 
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Was giebt es Herrlicheres 


als eine Tasse 


Hausen’s 
hasseler Hafer-Kakao 


Ein tausendfach bewährtes ärztlich empfohlenes 
Nahrungsmittel für Kinder, Erwachsene, Blutarme, 
Magen- und Darmleidende. 


Mur echt in blauen Cartons von 27 würfeln = 40 — 50 Tassen zu Mk. 1.— 


Organ des Pereins 
Lehrerinnen u. Erzi 

in England 
erſcheint jährlich viermal. 
urch das Vereinsbureau 16 Wyndham Place, Bryanston 
gegen Einſendung von 2,20 Mark. 


eh 
eherinnen 
* 


Der Dereinsbote, 


Zu beziehen d 
Square, London W. 


. 


8 “ 
gS-Eiweiss. 
1 Kilo Tropon hat den gleich 
bestes Rindfleisch oder 180200 f 
sich im Körper un 
ohne Fett zu bilde Tropon hat daher bei regelmässigem 
Genuss eine bedeutende Zunahme Af 
Gesunden und Kranken zur Folge 
unbeschadet ihres Eigengeschm 
Bei dem äusserst niedrigen Preis 

Anschaffung einem je (50) 

Zu beziehen durch Apotheken und Drogengeschäfte, 


Tropon Mülheim-Rhein. 


Welss— 


Tropon-Chocolade , dn 
Tropon-Cacao andere (acav- 
Barthel Mertens & Cie 


gegen 


und Chocoladefabrikate. 


Alleinige Fabrikanten 


„ Mülheim-Rhein. 
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Carl Duncker's Verlag. Berlin W. 35. 


Zur Frauen-Frage 


von Elita Tcheuhaeuſer. 
1. Folge IL Auflage . . Mk. 1.20. 


Ftellen vermittlung 


des Allg. Deutſch. Lehrerinnenvereins. 

entralleitung: Leipzig, e 385. 

gentur für Berlin u. Provinz Branden⸗ 
burg: Frl. Hübner, Berlin W., Augs⸗ 
burgerſtr. 22. Sprechſtunde Mittwoch 
und Sonnabend ½8— ½ 4. {2 
ee an a le en 


Handelsinſtitut für Damen 


von Frau Eliſe Bent na 
gepr. Lehrerin u. gepr. Handelslehrerin. 
Berlin W., Blumenthalſtr. 12 II. 
Ausbildung zur Buchhalterin, Korreſpon⸗ 
dentin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin. 
Kleine Klaſſen. Tüchtige Lehrkr. Mäß. Hon. 
Stellenvermittelung. Penſions nachweis. 


Internationales Heim, 


Berlin SW., Halleſcheſtraße 17, J. 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſionspreis b. 
geteilt. Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 
dis 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. 
des Zimmers pro Tag. [6 


we. Selma Spranger 
* a 


Das 


photographifde Atelier 
von 
rau Gertrud Bierentz, 
8 Neue Friedrichſtr. 70, 

empfiehlt ſich zur Anfertigung aller 
modernen Photographieen zu billigen 
Preiſen. Gruppenaufnahmen auch 
außer dem Hauſe. 


Neue Bahnen 
Organ des Allgemeinen Peutſchen 
Itanenvereins. 


Herausgegeben von [40 


Augufe Schmidt. 


Das Blatt erſcheint 14 tägig und 
koſtet pro Jahr (24 Nummern) 8 Mk. 
durch Poſt oder Buchhandel. — 

Leipzig. Moritz Schäfer. 


— Bezugsbeòͤingungen. 


Anzeigen. 


Singer Nähmaschinen 
für Hausgebrauch, Kunſtſtickerei und induſtrielle 
Zwecke jeder Art. 

Die Nähmaſchinen der Singer Co. verdanken ihren Welt 
ruf der muſtergiltigen Conſtruction, vorzüglichen Qualitat 
und großen Leiſtungs fähigkeit, welche von ſeher alle deren 
Fabrilate auszeichnen. 

&inger @lectromotoren, ſpecieſt zum elektriſchen 
Berrieb von Nähmaſchinen für Hausgebrauch und 
Induſtrie. 

Koftenfreier Unterricht in der Modernen 
Kunſtſtickerei. 


Singer Ce. Nähmaſchinen Act. Gef. Hamburg. 


Frühere Sirmu: G. Neidlinger. 


Kaiſer Wilhelm⸗Spende, 
Algemeine Jentſche Stiftung für Alfers⸗Kenten ⸗ und Aan ial⸗ Terßcrrang, 


verſichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 Mark) lebens ndſich Alters⸗Renten 
oder das entſprechende Kapital. Auskunft ertheilt und Druckſachen verſendet 


Die Direktion der Kaiſer Withelm-Spende. (12 
Berlin W., Mauerstr. 86. 


St. Alban's College, 


81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 

Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120— 180 Mart monatlich. Nähere Aus⸗ 
kunft erteilen: die Vorſteherin Mit Bowen; Frl. Adelmann, Vorfitende des 
deutſchen Lehrerinnen⸗Bereins, London, 16. Wyndham Place und Frl. Helene 
Lange, Berlin W., Steglitzer Straße 48. 


Emmer Pianinos anilien-Jenfen I. Ranges 
Flügel, Harmoniums von 2 


Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN C. 292, Seydelstr. 20. 
Ailechochsts 5 etc. BERLIN 


Damen-Loden, Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Nich. 
Cover - Coat, Tuche, Cheviot etc. etc., tungen. Solide Preiſe. Bere Referenzen. 
ausgeprobte, wetterfeste Qualitäten, 


decatirt u. nadelfertig, f. Reise, Sport 
u. Fahrrad geben wir meterweise von 
ı Mark d. Meter direct an Private 
ab Loden-Mäntel 16.50 M., Costüme 
18.00 M., beste Schneiderarbeit. An- 


Das Plarierungebursan 
von Frau Joh. Simmel, 
geprüfte Lehrerin, 


fertigung in kurzer Zeit. Muster und 
Abbildungen frei. Anerkennungen 
von vielen Seiten. 

Gebrüder Körner, F. Altenburg, S. 


Unterricht in der „ * 
* Nandschriftendeutung! 


10 Unterrichtsbriefe. Beſte Empfehlung. 
Proſp. grat. u. fr. durch die Graphologiſche 
Auskunſtsſtelle (beſt. ſeit 1892) von Frin. 
S. B. Wieland, Tübingen, Hölderlinstr. 4. 


Berlin W., Linkſtr. 16 


vermittelt die Beſezung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzteherinnen, 
Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
und Hausperſonal. 

Es werden nur Stellenſuchende mit 
mehrjährigem, tadelloſem Zeugnis em⸗ 
pfohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Vakanzen werden fo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. 

Honorar 2½½%% des erſten Jahrgehalts. 
Keine Einſchreibegebühr. (o 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2710) bezogen werden. 
ferner direkt von der Expedition der „Frau“ (Perlag W. Moeſer Pofbuch⸗ 
handlung, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34 —35). Preis pro Nuartal im 
Inland 2,30 Mz., nach dem Ausland 2,50 Mk. 


Ale für die MVonatksſchrift beſtimmten Sendungen 


Preis pro Quartal 2 NR., 


d ohne Beifügun 


eines Namens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Stallſchreiberflraße 34—8 


zu adreſſieren. 


Unverlangt eingeſandten Maunſkripten iſt das nötige Rückporto 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Hofbuchhand tung. Berln 8. 
Druck: W. Moeſer Hofbuchdruckerei, Berlin 8. 
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von K IE FAR W. Moeſer Hofbuchhandlung. 
Belene Lange. * 22 9 MS Berlin 8. 


a, 


Sur Jahrhundertwende. 


35 ſah die Kpenſchheil ſtehn am Prom der Zeit; f. Ind wieder bin durch weile Ufer ſchwoll, 
Per mähte feine Waſſer trüb und fräge. | Hnüberbrücbar brei, der Strom der Teilen, 
Und einer riefs: 0 wär's nicht Jeligheil, | Und wieder Hand die Kfenſchheil ſehnſuchksvoll 
Zu wiſſeu, was am andern Fler läge! | Und wünscht das andre Ufer zu beſchreiſen. 
Und einer ſprach s: Ein neues Zeitenland, Und wenn ihr wieder eine Furf ih fand, 


Fin nen Jahrhundert winkt am andern Strand Daun fünften Glocken feiervoll durchs Land: 


And neuer Jugend glühgebornes Pein: Run muß ſich wenden aller Dinge Lauf, 
Pinüber, Fenfihheit, und das Glüch il dein! Ein neu Jahrbunderk ging uns frahlend auf!“ 
Pa kam ein Paſten in die bunte Schar Und immer ſchwilll der Zeifenirom zum ffeer, 
Pen Strom hinab, ob nirgend ſeine Breile Ob er nach eben erf ein Bach geworden; 
Jich engen mächl zum Plüßlein ſeich! und Klar, Und immer mankt die euſchbeit bin und her 
Paß es der Fuß der Kpenſchheit überſchreile In emgem Sehnen nach der Zukunft Borden, 
Und ſieh und ſieh, es fand die Fur! ſich vor, Und wieder ſeh ich fie am Rande ſiehn, 

Pell ſchlug die Runde au der Menſchheil Ohr, Und wieder hör ith alle Glocken gehn: 

N Von allen Türmen alle (lochen klangen: Bald werden wir an fel gen Ufern landen — 


Fin nen Jahrbunderk iſt uns aufgegangen! Fin nen Jahrhunderk if uns hell erſtanden! 


Paul Schettler. 
— 2 — 
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Frauenfragliches zur Jahrhundertwende. 


Von 


Belene Tange. 


Nachdruck mit Qnellenangabe geſtattet. e 


? müdem Greiſesſchritt' der Grube zuwanken. Von der erſten Art war das 
vorige; zur zweiten will man das unſere rechnen. Und wenn ein Philologe ſpäterer 
Jahrhunderte nach exakter pſychologiſch-kritiſcher Methode den Stimmungsgehalt des 
unſren feſtlegen wollte, indem er die in der Litteratur am häufigſten vorkommenden 
Schlagworte feiner Beſtimmung zu Grunde legt, jo würde Decadence, Epigonentum, 
Fin de siecle-Efel ihm genugſam entgegentreten, um auch ihn zu dieſem Schluß 
kommen zu laſſen. 

Aber nicht alle Geſtalten an der Jahrhundertwende tragen den Stempel des 
Dekadententums. Ein junges, ſiegſicheres Leben leuchtet von vielen Geſichtern. Neue 
Überzeugungen, die der Umſetzung in die That harren, haben es gegeben. Alte 
Erſcheinungsformen werden, wenn auch zunächſt nur in der Theorie, geiprengt; die 
Neugeſtaltung ganzer Lebensgebiete unter dem Geſetz ſittlicher Selbſtbeſtimmung wird 
in Angriff genommen. 

Unter den Geſtalten aber, die neue ſittliche Ideale mit ihrem unwiderſtehlichen 
Zauber ergriffen haben, tragen nicht wenige ein weibliches Antlitz. Auch ihre Augen 
ſind jung. Sie wiſſen: die Sonne des neuen Jahrhunderts wird auch der Frau leuchten. 

Und dieſe Überzeugung wird ſie nicht betrügen. Das Facit, das ſie am Vor⸗ 
abend des zwanzigſten Jahrhunderts ziehen, darf ſie befriedigen. 

Bei einem Antiquar ſtöberte ich vor kurzem ein Buch auf, das ich mit großem 
Intereſſe durchſtudierte: „Hiſtoriſches Gemälde der Lage und des Zuſtandes des weib— 
lichen Geſchlechts unter allen Völkern der Erde von den älteſten bis auf die neueſten 
Zeiten,“ entworfen nach Meiners von Johann Joſeph Abel. Ein Leſebuch für Töchter 

der höheren und mittleren Stände. Leipzig, bei Auguſt Schumann. 1803. 

| Um die vorige Jahrhundertwende alſo hat ſich ein Mann die Mühe gegeben, 
den „Zuſtand des weiblichen Geſchlechts“ einer eingehenden Betrachtung zu unterziehn. 
Weniger dieſer Zuſtand ſelbſt, der ja aus beſſeren Quellen ſtudiert werden kann, als 
die ſich daran knüpfenden Erwägungen des Verfaſſers, offenbar eines vorurteilsloſen, 
wohlwollenden, gebildeten Mannes von guten, geiſtigen Fähigkeiten, bieten ein leb— 
haftes Intereſſe. Charakteriſtiſch erſcheint, daß die Betrachtung der europäiſchen Frau 
der neueren Zeit ſtets bei Frankreich einſetzt; die franzöſiſchen Könige grenzen die 
Epochen ab, innerhalb deren zuerſt die franzöſiſche Frau, dann „der Zuſtand des 
weiblichen Geſchlechts unter den übrigen gebildeten europäiſchen Völkern“ betrachtet 
wird. Am charakteriſtiſchſten aber iſt der Schluß, den der Verfaſſer einem Anonymus 
entlehnt haben will, aber durch die Empfehlung „tiefer Beherzigung“ zu ſeinem eignen 
macht. Er warnt die Mädchen davor, leichtſinnig die Möglichkeit der Ehe zu ver: 
ſcherzen und aus Übermut einem rechtlichen Mann einen Korb zu geben. 
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„Schon manche, die bloß für ihren Stolz liebte, die ſich in dem Glanze vieler Liebhaber 
gefiel und ſich für keinen erklärte, iſt veraltet, ohne daß die Liebe ſie belohnt hätte. Manches Mädchen, 
das aus Stolz immer nur auf einen noch vornehmern und reichern Gatten wartet, erreicht darüber das 
zweiundzwanzigſte Jahr. Mit dieſem Jahre macht eure üppige Jugendblüte, eure Schönheit Still⸗ 
ſtand; unaufhaltbar geht es nun rückwärts, doch die erſten zwei Jahre nur unmerklich, wenn ihr, 
Mädchen, euch nicht ſelbſt an Ausſchweifungen hingabt! Dann aber, nach dem Ablaufe des vier⸗ 
undzwanzigſten Jahres unaufhaltbar. 

Wenn ihr in dieſem Alter noch keine feſte Verbindung habt, ſo glaubt, daß euch kein Mann 
mehr aus Leidenſchaft wählt; ihr müßtet denn ſeltene Anlagen des Geiſtes zu einer außerordent— 
lichen Reife und Kultur hinaufgeläutert haben; denn ob ihr es gleich euch nicht eingeſtehen wollt, ob 
ihr gleich euren Spiegel beſtechen möchtet — die ſchöne Blütezeit iſt verſchwunden. Euer Stolz glaubt 
es nicht und eure Freundinnen und Bekannten ſagen es euch nicht, weil ſie entweder in gleichen Ver⸗ 
bältniſſen mit euch find oder weil fie über eure Eitelkeit hinter eurem Rücken laut lachen. 

Mit raſchem Fluge eilt ihr dem dreißigſten Jahre zu, der großen Grenze der Jugend. 
Habt ihr kein Vermögen, daß ſich, dieſes Vermögens wegen, etwa dann noch ein Geiziger über euch 
erbarmt, ſo habt ihr die traurige Ausſicht, alte Jungfern zu werden. Eher wird eine Witwe, die 
älter iſt an Jahren als ihr, einen zweiten Mann erhalten, als ihr den erſten, wenn euer dreißigſtes 
Jahr zurückgelegt iſt; und — allerdings hat dieſe Erfahrung auch ihren guten, zureichenden Grund. 
Eine junge Witwe hat ſich gewöhnlich frühzeitig an die erſte Liebe dahingegeben; man erwartet von ihr 
ein Herz, dem die Empfindung des Mannes, dem die Mitteilung an einen Mann zum Bedürfniſſe 
geworden iſt. Dagegen glaubt man, daß in dem Herzen einer alten Jungfer ein wahres Raubneſt 
von zerſtörenden Leidenſchaften ſei, die bis jetzt jeden Jüngling, der ernſtliche Abſichten hätte 
haben können, von ihr entfernt hätten.“ 


Es folgt dann eine erſchreckliche Schilderung beſagter alter Jungfern, der Egoiſten 
par excellence. 


„Sie wollen lange leben, und deshalb ſparen ſie, ſoviel als möglich iſt; ſie würden ſtehlen, 
wenn es verſchwiegen bliebe; ſie wollen dem Tode das abtrotzen, was ihnen die Jugend verſagte; 
ſie wollen recht lange leben, und in der Quantität, in der Extenſion des Lebens an Jahren das 
erſetzen, was ihnen in der Qualität, im Genuſſe des Lebens abgeht. Sie glauben da andern zum 
Trotze zu leben; — ach nein, überflüſſige Geſchöpfe fallen ſich am meiſten ſelbſt zur Laſt!“ 


Aber es kommt noch ſchlimmer. 


„Die alte Jungfer wird noch älter; der Bruder oder die Schweſter, bei denen ſie ſich bis jetzt 
als Inventarium vom Hauſe aufhielt, ſtirbt; ſie muß ihren Aufenthalt verändern — die ganze Familie 
gerät in Angſt, wem ſie zufallen werde, und keines will ſie haben, weil ſich Kinder und Dienſtboten vor 
ihrer Grämlichkeit fürchten; gern würden ſie ſich's ein Anſehnliches koſten laſſen, um ſie in eine Ver⸗ 
ſorgungsanſtalt einzukaufen, aber das dürfen ſie der großen Menge wegen nicht, die ſie deshalb bereden 
würde; — ſie ſetzen ſich alſo zuſammen und werfen das Los um ſie; ſie ſpielen ſie gleichſam wie ein 
unnützes Hausgerät aus, wem ſie, durch ein unveränderliches Fatum, bis zu ihrem Tode zufallen ſoll. 
Man ſieht den unglücklichen Wurf als ein unvermeidliches Schickſal an; man ergiebt ſich mit Reſignation 
darein; man hoſſt, bei ihren Jahren ſoll es nicht zu lange mehr dauern; man empfiehlt dem Weibe, 
den Kindern und Dienſtboten, ſie nicht zu reizen, ſondern ſie gehen zu laſſen und lieber etwas zu 
ertragen; man erträgt ihre Schwächen mit heimlichem Unwillen — man ſieht ſie endlich auf dem 
Todesbette — ſie ſtirbt nicht gern — aber ſchon iſt ihre Stube ausgeräuchert, wenn ſie erſt in 
der folgenden Nacht in der Kammer ſtirbt.“ 


Und dann kommt noch einmal die Schlußwarnung: 


„So flüchtig, wie die Morgenröte verwallt, ſo flüchtig verwallt auch eure Schönheit. Jene kehrt 
wieder, dieſe nimmer. — Wohnt nicht eine kultivierte Seele im Hintergrunde, hält nicht dieſe euch noch 
aufrecht, iſt dieſe nicht im ſtande, auch, wenn ihr bereits das zweiundzwanzigſte Jahr zurückgelegt 
habt, noch einen edlen Jüngling zu intereſſieren, ſo glaubt mir — ihr thut am beſten, ihr heiratet, 
ſobald ein rechtlicher Mann ſich um eure Hand im Ernſte bewirbt ... Nur ſchwärmt nicht in einer 
Ideenwelt, die nie befriedigt werden kann, und ſeid nicht ſo kläglich ſtolz und eitel auf das, was ihr 
euch nicht einmal ſelbſt verdankt, was die Natur euch gab und oft ebenſo reißend ſchnell wieder 
zurücknimmt.“ f 
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Das Geſetz, unter dem die Frau des vergangenen Jahrhunderts und ſeiner Vorgänger 
ſtand, ſpringt aus den vorſtehenden Ausführungen klar hervor: es iſt das Rouſſeauſche 
la femme est faite spécialement pour plaire à l'homme; es ift die Ehe à tout prix, 
erkauft durch Schönheit oder wenigſtens Jugendfriſche, und, wo dieſe vergangen iſt, durch 
Geld. Wer beides nicht zu bieten hat, gehört, ſeltene Ausnahmen abgerechnet, zu den 
dürren Aſten am Menſchheitsbaum, die abgehauen und ins Feuer geworfen werden. 

Auch heute beherrſcht dieſe Anſchauung noch weite Kreiſe. Aber leiſe, langſam, 
wie alle Wandlungen tiefeingewurzelter Überzeugungen, vollzieht ſich eine Verſchiebung 
der Geſichtspunkte, wenn auch die Praxis noch vielfach die gleiche ſein mag. 

Die Frau von heute fühlt ſich unter einem andren Geſetz ſtehend. Es lautet 
nicht mehr: Heirat um jeden Preis, Leben nur durch den Mann und um des Mannes 
willen, ſekundäres Leben alſo, ſondern Bethätigung der eigenen Natur. 

Für weitaus die meiſten Frauen wird das Leben unter dem neuen ſittlichen 
Geſetz nach wie vor Ehe und Mutterſchaft, das Leben unter dem natürlichen Geſetz, mit 
einſchließen; bei vielen von dieſen werden das alte und das neue Geſetz in der Praxis 
ſich völlig decken, bei andren ein Überſchuß jetzt latenter oder an Nichtigkeiten ver⸗ 
geudeter Energie dem Gemeinwohl zu gute kommen. Bei einem Teil aber decken 
„Ehe“ und „Bethätigung der eignen Natur“ ſich — prinzipiell oder doch praktiſch — 
überhaupt nicht. Und daß dieſe andern, bei denen früher „die Stube ſchon aus⸗ 
geräuchert war, wenn ſie erſt in der folgenden Nacht in der Kammer ſtarben,“ nicht 
dürre, ſondern fröhlich grünende Aſte ſein können, wenn nur das Leben nicht gewaltſam 
unterbunden wird, das beweiſt die wachſende Schar unverheirateter Frauen, die in 
freier Thätigkeit oder im Dienſt des Gemeinweſens freudig an der Förderung menſch⸗ 
licher Entwicklung teilnehmen. Die „alte Jungfer“, das gefürchtete, läſtige Haus: 
inventar früherer Zeiten, die das ſekundäre Leben verfehlt hatte und darum gar nicht 
leben durfte, mag als Foſſil noch in fernen Provinzecken vorkommen; die fleißige 
Berufsarbeiterin unſrer Tage, von deren Brod mancher Neffe Student ſich gern, 
wenn auch nicht immer dankbar, mitnährt, hat nichts mehr mit ihr gemein. Sie führt 
wie der Mann, wie in langſam ſteigendem Maße auch die Frau in der Ehe, das Leben der 
Mündigen. Und fo richtet das Weib langſam das Haupt frei empor, von der Kraft einer 
eignen geiſtigen Exiſtenz getragen; langſam fühlt ſie den Fluch von ſich weichen, unter 
dem Charlotte von Kalb als Kind erſchauert, wenn die ſtrenge Eltermutter, die auf 
den Enkel gehofft hatte, ihr zuruft: „Du ſollteſt nicht da ſein“ — ſie ſühlt, daß ihre 
Kraft da iſt, reich, eigenartig, reichmachend, ob ſie in oder außer der Ehe zu wirken 
beſtimmt iſt: daß auch ſie ein primäres Leben zu leben berufen iſt, ein Leben, das 
im Austauſch mit dem des Mannes zu einer heute ungeahnten geiſtig⸗ſittlichen Kultur 
die Wege bahnen wird. 

Und mit ihrer Bethätigung wächſt auch ihre Schätzung. Der wirklich gebildete 
Mann rechnet heute mit der Frau als Kulturfaktor; die Staatsweſen zeigen den Hoch⸗ 
ſtand ihrer kulturellen Entwicklung durch das Maß, in dem ſie die bisher zum großen 
Teil brachliegenden Kräfte ihrer weiblichen Bürgerſchaft zu fruchtbringender Thätigkeit 
zulaſſen oder heranziehen. Und die Wertſchätzung dieſer Thätigkeit äußert ſich — 
banal genug, aber für die Überzeugung der Majorität völlig zwingend — in dem 
klingenden Äquivalent: der Beſoldung. 

Wie ſicher dies Barometer die öffentliche Wertſchätzung ableſen läßt, davon nur 
ein kleines Beiſpiel aus den beiden Kulturſtaaten, die — auch an andren Momenten 
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gemeſſen — den höchſten und tiefſten Stand dieſer Wertſchätzung aufweiſen möchten: 
die Vereinigten Staaten von Amerika und Deutſchland. 

Im amerikaniſchen Regierungsdienſt ſind die Frauen heute ein bedeutender 
Faktor. Bis zum großen Bürgerkrieg wurden ſie nur in vereinzelten Fällen und mit 
ganz kleinen Gehältern angeſtellt. Unter ſteter Oppoſition der männlichen Beamten, 
die die Anſtellung von Frauen teils als ungeſetzlich, teils als unvorteilhaft bekämpften, 
wurde eine ſteigende Zahl weiblicher Beamter mit ſteigenden Gehältern beſchäftigt. 
Von einem reichlichen Drittel des Gehalts eines männlichen Beamten ſtiegen ſie auf 
die Hälfte, auf dreiviertel, und endlich wurde nach erbitterten Kämpfen feſtgeſetzt, daß 
die Vorſteher der Regierungsdepartements Frauen, wenn ſie die nötigen Fähigkeiten 
beſäßen, für jeden beliebigen Beamtenpoſten verwenden dürften, und daß das Gehalt 
des betreffenden Poſtens das gleiche bleiben ſolle, ob ein Mann oder eine Frau 
ihn bekleide. Wenn unter dieſen Umſtänden im Jahre 1898 40% aller Beamten in 
den Regierungsdepartements in Waſhington Frauen waren, wenn Frauen ſogar an 
der Spitze von Unterabteilungen ſtehen, ſo dürften dieſe Thatſachen wohl die Schätzung 
der Frauen, die hier nicht als „billige Hände“ in Betracht kommen konnten, zur 
Genüge illuſtrieren. 

Und nun ein kleines Gegenſtück. In dieſen Tagen kurſierte in den Kreiſen der 
Lehrenden an preußiſchen öffentlichen höheren Mädchenſchulen eine Petition des 
„Preußiſchen Vereins“ und des „Vereins ſeminariſch vorgebildeter Lehrer“, die außer 
andren Punkten, die hier nicht in Betracht kommen, eine Regelung der Gehälter der 
Lehrer und Lehrerinnen ins Auge faßte. Die von den Herren Verfaſſern — Lehrerinnen 
ſind nicht zur Beratung zugezogen worden — für ihre Kolleginnen ins Auge gefaßten 
Gehaltsſätze ſind um ſo unglaublicher, als ſie für ſich ſelbſt recht hübſch zu fordern 
verſtehen. Das Maximalgehalt der Lehrerinnen deckt ſich etwa mit dem Minimal: 
gehalt der ordentlichen Lehrer, unter denen viele nur ſeminariſtiſche Vorbildung haben; 
die Oberlehrerinnen ſollen 200 — ſchreibe zweihundert! — Mark mehr erhalten! 
Ob die Herren dabei etwa die auf die Ausbildung verwendete Summe mit ca. 3 % 
verzinſen wollten oder wie ſie ſonſt auf dieſe ſchmeichelhafte Taxierung der Oberlehrerin 
gekommen ſind, weiß ich nicht. 

Das iſt alſo die Schätzung der Lehrerinnen in den Augen eines Teils ihrer 
Herren Kollegen. Aber die deutſchen Lehrerinnen ſind durch die Kämpfe um ideale 
Ziele zu dem geſunden Gefühl eigener Kraft gelangt, das zu feſtem Einſtehen für 
gerechte Forderungen führt. Ein paar mutige Lehrerinnen in Celle ſind an die 
Kolleginnen mit einem Rundſchreiben herangetreten, das wir in dieſer Nummer unter 
der Rubrik „Frauenleben und Streben“ voll zum Abdruck gebracht haben und das 
hoffentlich ſeine Wirkung nicht verfehlen wird. Ob aber auch die Petition ſchließlich 
geändert werden wird — daß das preußiſche Oberlehrerinnen-EKxamen ums Jahr 1900 
in ſeiner Wirkung von den Herren Kollegen auf 200 Mark bewertet worden iſt, mag 
als eine Thatſache hier feſtgenagelt werden, die — nicht den Lehrerinnen zur Be— 
ſchämung gereicht. 

Und nun: Glückauf den deutſchen Frauen zur Jahrhundertwende! 
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N ie Konſumenten⸗Moral iſt jetzt noch ein ſeltenes und geringes Ding. Wir 
würden zwar keine Waren kaufen, die von einem Diebſtahl herrühren; auch 
wo ein betrügeriſcher Bankerott wahrſcheinlich iſt, tragen wir Bedenken, aber 

viel weiter gehen unſre ſittlichen Anforderungen an die Ware und unſer Kaufen in der 
Regel nicht. Wir kümmern uns ganz einfach um die Herkunft der Waren nicht, weder bei 
dem Brot, das wir eſſen, noch bei der Wäſche, die wir anlegen, noch bei den Kleidern, 
mit denen wir uns putzen. Es iſt das Bequemſte, daß wir gar nicht danach fragen, 
ob Blut oder Schande oder Krankheit daran klebt. Wir leſen zuweilen von 
Induſtrien, bei denen die Arbeiter oder Arbeiterinnen nur eine halbe Lebenszeit 
erreichen; wir ſuchen aber nicht die betreffenden Waren anders hergeſtellt zu be— 
kommen. Wir entrüſten uns ſehr, wenn ein Arbeitgeber den Mädchen einen Neben— 
erwerb nahelegt, und vergeſſen ganz, daß er nur unſer Vertreter iſt. Denn wir 
wollen ja unſte Sachen ſo billig haben, daß die Herſtellerin unmöglich von ihrem 
Arbeitsverdienſt leben kann. Und ſo ließe ſich noch durch hundert Beiſpiele zeigen, 
daß wir Konſumenten noch im tiefſten Heidentum ſtecken. Da kenne ich die Inhaberin 
des beſten Schneidereigeſchäfts einer Großſtadt; ſie kommt aus den Geldſorgen nicht 
heraus, iſt nervös und krank darüber geworden, weiß an manchem Samstag nicht, 
wie ſie ihre Mädchen bezahlen ſoll. Und weshalb? Weil die reichſten Damen nicht 
daran zu denken geruhen, daß ſie der Schneiderin ein paar hundert oder auch tauſend 
Mark ſchuldig ſind. Nicht ohne Grund erzählt man die Geſchichte von jener frommen 
Dame, die ein notleidendes Kind traf und auch ſogleich ihre Wohlthätigkeit entfalten 
wollte. Als aber der „Fall“ unterſucht wurde, war der Vater des Kindes ihr eigner 
Schuſter; er hatte genug Arbeit, aber jene Dame und ihre Freunde bezahlten ihre 
Rechnungen nicht zur rechten Zeit. Ein Punkt, in dem das Publikum am meiſten 
ſündigt, iſt die Rückſichtsloſigkeit in Bezug auf Arbeitszeit. Daß die Beſitzer und 
Bedienſteten der Läden auch die Ruhe des Abends genießen oder über den Abend frei 
verfügen möchten, kommt wenigen in den Sinn. Man ſchickt ruhig das Dienſtmädchen 
bis 9 oder 10 Uhr zum Kaufmann, weil man nicht vorher daran zu denken beliebte, 
daß noch Spiritus oder Butter fehlt. 

Doch genug von dieſem traurigen Kapitel! Ich wollte ja auch von Frauen 
erzählen, die die ſoziale Frage ſo anpacken, wie ſie der ſittliche Menſch anpacken ſoll, 
nämlich mit der Erkenntnis: „Laßt uns beſſer werden, bald wird's beſſer ſein!“ Im 
Winter 1889/90 ſtellte ein großer Verein arbeitender Frauen in New-Pork eine Unter: 
ſuchung über die Lage der Ladenmädchen und Lehrmädchen an, und es wurden viele 
Mißſtände klargelegt. Die an ſich niedrigen Löhne wurden durch viele Strafgelder 
noch ſehr verkürzt. Die Arbeitszeit war allzu lang, namentlich war das beſtändige 
Stehen kaum auszuhalten und auf die Dauer auch geſundheitsſchädlich. Das Geſetz 
ſchreibt dort zwar vor, daß Sitzgelegenheit für die Ladnerinnen da ſein muß, aber in 
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Amerika werden viele Geſetze offen mißachtet, und ſo haben auch die Ladenbeſitzer 
keine Stühle für die Mädchen oder ſie verbieten deren Benutzung bei Geldſtrafe. 
Ebenſo giebt es allerlei Vorſchriften für Jugendliche, die auch ignoriert werden; 
manches Kind wird durch Überanſtrengung auf Lebenszeit geſchädigt, ehe es fünfzehn 
Jahre alt iſt. Als man beriet, was gegen dieſe Notſtände zu thun ſei, lag es auf der 
Hand, daß nicht ein Gewerkverein von Lehr- und Ladenmädchen den Kampf auf⸗ 
nehmen könne; die Geſetzgeber aber hatten ſchon das Ihrige gethan; ſo blieb nur 
übrig, die Kunden der Läden ſo zu organiſieren und zu erziehen, daß ſie von ihren 
Lieferanten eine Innehaltung der Geſetze und eine angemeſſene Fürſorge für die be: 
ſchäftigten Mädchen verlangten. So kam man 1891 zur Gründung einer „Con- 
sumers’ League“ für New⸗York, und bald folgten ähnliche Vereine in Pennſylvanien, 
Maſſachuſetts und Illinois. Obwohl mein alter Freund John Graham Brooks 
an der Spitze ihres kürzlich geſchloſſenen Verbands ſteht, ſcheinen doch die Kon⸗ 
ſumenten⸗Ligas faſt nur Frauenvereine zu ſein. Die Leitung der Lokalvereine iſt 
ganz in den Händen von Frauen, in New⸗Pork haben ſie ſich ein Sachverſtändigen⸗ 
Komitee von Männern zur Beratung hinzugewählt. Die Präſidentin in New-Pork 
iſt ſeit 1891 Mrs. Frederick Nathan, die in Bolton Miß Edith M. Howes und 
die in Philadelphia Miß Anna C. Watmough. 

Was wollen nun dieſe Vereine erreichen und wie? Das ganze Gebiet der Kon— 
ſumenten⸗Moral iſt natürlich für ein paar tauſend Frauen zu groß und zu ſchwierig. 
So haben ſie ſich praktiſch vorerſt nur zwei Ziele geſteckt: erſtens, das Los der in 
Läden beſchäftigten Frauen und Mädchen zu verbeſſern, und zweitens, in der Konfektion 
das Sweaterſyſtem, die Ausbeutung durch die Hausinduſtrie zu bekämpfen. Dieſe 
zweite Aufgabe ſtellt ſich namentlich der Verband der Vereine. Er führt demnächſt 
eine Marke ein, wodurch diejenigen Waren, die auf ſaubere, hygieniſch, moraliſch und 
ſozialpolitiſch befriedigende Weiſe hergeſtellt ſind, kenntlich gemacht werden. Das 
Publikum wird dann ſchon ſolche Waren vorziehen, und die Geſchäftsleute werden ſie 
zur Reklame benutzen. Schon jetzt kommen einige angeſehene Firmen in New⸗NYork 
der neuen Tendenz entgegen; ſie empfehlen z. B. Baby⸗Ausſtattungen, die in geſunden, 
hellen Arbeitsräumen von gut bezahlten, geſunden Leuten gemacht ſind, und warnen 
vor der Ware, die in überfüllten Mietswohnungen angefertigt iſt, wo vielleicht an⸗ 
ſleckende Krankheiten herrſchten. Man erzählt dann dazu etwa die Geſchichte von 
der blühenden Tochter des berühmten engliſchen Staatsmanns Robert Peel, die am 
Typhus ſtarb. Die Schuld trug ihr Reitkleid, das ſie zwar von einem feinſten 
Geſchäft in Regent Street bezogen, das aber vorher die ſterbenden Kinder des armen 
Schneiders bedeckt hatte, der für jenen feinen Geſchäftsmann arbeitete. 

Doch die Ortsvereine haben ſich bisher zumeiſt nur mit den Ladnerinnen be— 
ſchäftigt. Wie ernſtlich das einige ihrer Mitglieder auffaſſen, hat am deutlichſten die 
gelehrte Annie Marion Me Lean von der Univerſität Chicago bewieſen, die vor 
Weihnachten 1898 die beiden letzten Wochen Verkäuferin in zwei Spielwarengeſchäften 
wurde, um die Lage ihrer zeitweiligen Genoſſinnen gründlich kennen zu lernen. Sie 
hat ihre ſehr ernſt ſtimmenden Beobachtungen im American Journal of Sociology im 
Mai 1899 veröffentlicht. 

Die Vereine wirken ſehr geſchickt durch Wort und Schrift; ſie veranlaſſen die 
verſchiedenſten Kongreſſe, ihr Thema zu behandeln, und bringen es immer wieder in 
die Preſſe. Sie ſchicken ihre Redner und Rednerinnen in alle möglichen Frauen: 
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vereine, namentlich auch in die zahlreichen Heime und Klubhäuſer für Frauen und in 
die Salon⸗Verſammlungen, die in reichen Häuſern ſo oft philanthropiſchen Zwecken 
gewidmet ſind. Sie wenden ſich nicht bloß an die Wohlhabenden, ſondern ebenſo an 
die ärmſten Arbeiterinnen, und um ihnen die Zugehörigkeit zum Verein zu ermöglichen, 
hat man die praktiſche Einrichtung der Gruppen-Mitglieder geſchaffen: bis zu vier 
oder zehn Perſonen können unter einer Gruppenführerin eine Mitgliedſchaft erwerben 
und ſich in den Jahresbeitrag von 1 Dollar teilen. Der Verein macht ſeine Mit⸗ 
glieder und die Außenſtehenden immer wieder auf die geſetzlichen Vorſchriften aufmerkſam, 
die zum Schutze der Verkäuferinnen und Lehrmädchen gegeben ſind, und bringt Über— 
tretungen, die ſich in Läden ja leicht feſtſtellen laſſen, fleißig zur Anzeige. Sein beſtes 
Agitationsmittel iſt aber wohl „die weiße Liſte.“ Statt ſchlechte Prinzipale zu 
boykottieren, was viel Argerliches mit ſich brächte, macht man freiwillige Reklame für 
die guten. Diejenigen Firmen, die auf 37 Fragen eines Fragebogens befriedigend 
antworten können, werden auf die weiße Liſte geſetzt, und manche Ladenbeſitzer haben 
bereits Verbeſſerungen eingeführt, um dieſer Ehre und Unterſtützung teilhaftig zu 
werden. Bis jetzt ſcheint man in New-York nur die Läden für Kleidung und Wäſche 
berückſichtigt zu haben; vierzig Firmen daraus ſtehen in zierlicher Schrift auf einem weißen 
Celluloid⸗Kärtchen, das die gewiſſenhafte Dame in ihrem Geldtäſchchen mit ſich trägt. 

Wir wollen wörtlich wiedergeben, was nach Anſicht dieſer New-Yorker Damen 
ein „fair house“ iſt. 

1. Ein gutes Haus iſt ein ſolches, in dem ohne Rückſicht auf das Geſchlecht 
für Arbeit von gleichem Wert gleiche Bezahlung geboten wird. Wo nur weibliche 
Perſonen beſchäftigt werden, ſoll das Gehalt für kundige Erwachſene nur in Aug: 
nahmefällen unter 8 Dollar die Woche herabgehen und mindeſtens 6 Dollar betragen. 
Der Mindeſtlohn für Lehrmädchen iſt 2 Dollar die Woche. Die Löhne ſind wöchentlich 
zu bezahlen. Wo Strafgelder eingeführt ſind, müſſen ſie zum Wohl der Angeſtellten 
verwandt werden. 2. Ein gutes Haus iſt ein ſolches, in dem die Stunden von 
8 Uhr früh bis 6 Uhr nachmittags den Arbeitstag ausmachen, wobei / Stunden 
zum Lunch frei bleiben. Wenigſtens während zweier Sommermonate muß wöchentlich 
ein halber Tag freigegeben werden. Ebenſo müſſen im Sommer Ferien von min: 
deſtens einer Woche Dauer gewährt werden, wobei der Lohn fortgezahlt wird. Alle 
Überarbeit iſt zu vergüten. 3. Ein gutes Haus iſt ein ſolches, wo Arbeits-, Speije: 
und Toilettenräume getrennt vorhanden find und in jeder Beziehung den gegen: 
wärtigen ſanitären Vorſchriften entſprechen, wo beſonders auch das Geſetz, das Stühle 
für Verkäuferinnen vorſchreibt, beobachtet und die Benutzung der Stühle geſtattet 
wird. Ein gutes Haus iſt ein ſolches, wo ein humanes und freundliches Benehmen 
gegen die Untergebenen üblich iſt, wo Treue und lange Dienſtdauer anerkannt werden, 
wo endlich Kinder unter 14 Jahren nicht beſchäftigt werden. 

Zu den letzten Zeilen ſei noch bemerkt, daß bei der Unterſuchung von 1890 
ſich herausſtellte, daß lange Dienſtzeit nicht nur nicht belohnt wurde, ſondern einen 
Entlaſſungsgrund bedeutete. Die Geſchäftsleute wollten keine moraliſchen Anſprüche 
an ihre Firma entſtehen ſehen und hatten das Prinzip, niemand über fünf Jahre zu 
behalten. 

Wie ſteht es mit dem deutſchen Bedürfnis nach einer Konſumenten-Liga? 
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Von 


Tena Milman. 
Autoriſierte Überſetzung aus dem Engliſchen von E. Lorenzen. 


Nachdruck verboten. 


Nach einer langen Reiſe war ich in 
Venedig angekommen. Unter dem wirren 
Eindruck von Wellenſchlag, glitzernder Moſaik 


Als mein Blick ſo auf dieſer kleinen, an⸗ 
mutigen Geſtalt ruhte, deren zarte Formen 
ſelbſt der loſe Matroſenanzug nicht ganz ver⸗ 


und dem beſtimmten Gefühl des Mißbehagens bergen konnte, und auf dem blonden Haar, 


mit dem mir angewieſenen Zimmer ging ich 
früh zu Bette. 

Das Fenſter ging nach dem Hof, in deſſen 
Mitte ein Brunnen war. Wie ich befürchtet 
batte, weckte mich ſchon früh das Heraufholen 
des Waſſers, ſo daß es kaum ſieben Uhr war, 
als ich, erbittert durch das Kettengeraſſel, das 
plötzlich lauter und lauter geworden zu ſein 
ſchien, aufſtand und ans Fenſter trat. Der 
Lärm ward mir leicht erklärlich, als ich ſah, 
durch welche unzureichende Kraft der Brunnen⸗ 
ſchwengel auf und nieder getrieben ward. Von 
einer Gruppe venetianiſcher Frauen umringt, 
von denen jede ein Zwillingspaar kupferner 
Eimer über die Schultern geſchlungen hatte, 
pumpte, einen Fuß feſt auf die Seitenwand 
des Brunnens geſtemmt, die Lippen feſt auf⸗ 
einander gepreßt — ein kleiner Knabe, augen⸗ 
ſcheinlich ein „forestiere“. Eine der Frauen 
legte gutmütig ihre braune Hand auf ſeine 
kleine, weiße, als ob ſie ihm helfen wolle. 


„Nein, nein,“ rief er, „ich kann es allein.“ 


Obgleich nun dieſe Worte den Umſtehenden 
ſeltſam erſcheinen mochten, fo bezeugte der 
verdoppelte Eifer, mit dem er ſich in Poſition 


ſetzte, das leichte Stirnrunzeln, das unter dem | Färbung des Schiffskörpers. 
ſeine nun ebenſo ſehr als „ſchlechter Ton“ berührte 


Rande ſeines Hutes ſichtbar ward, 
Ungeduld über die angebotene Hilfe. 

Es war ein reizender Anblick, und ich ſah 
hin, bis alle Eimer gefüllt waren und das 
Büblein den Schwengel, der ihm die Hand: 
fläche roſig gefärbt hatte, loslaſſen konnte. 
Dann nahm er ſeinen Hut ab und lehnte ſich 
einen Augenblick an die Mauer. 
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das ſich auf des Kindes Stirn lockte, ward 
ich mir deutlich des dem Engländer inne⸗ 
wohnenden Gefühls bewußt, des Gefühls der 
Geringſchätzung für einen maleriſch ausſehenden 
Knaben. Seine Haltung war jedoch männlich, 
und er ſprang auf eine Art ins Haus, die 
mir viel von meinem Vorurteil nahm. 

Nach dem Frühſtück ging ich mit einem 
Buch in den Garten des Hotels und war 
glücklich genug, eine der nach dem Kanal 
gehenden Niſchen frei zu finden, ſo daß ich 
zwiſchen oberflächlichem Leſen St. Georgi ſehen 
und die vorbeifahrenden Gondeln beobachten 
konnte. 

Der Garten war voll Roſen — voll roter, 
weißer, gelber, die ſich zwiſchen den Steinen 
des Geländers hindurchwanden, ihre Kelche 
dem Waſſer zuneigend. Der Wind ging nur 
leiſe, doch genug, um die Gondeln auf dem 
„traghetto“ hin und her zu ſchaukeln und die 
gelben Hutbänder der beiden Gondoliere zu 
bewegen, deren Bot mir gerade zu Füßen 
lag. Dieſe Gondel nun fiel mir auf: der 
helle Sammetteppich, die geſtickten Falten des 
Zeltdaches vertrugen ſich nicht mit der dunkeln 
Da mich das 


wie etwa ein rotgefütterter „Brougham“, ſo 


war ich froh, die „Sterne und Streifen“ und 
nicht meine Nationalflagge dort flattern zu 


ſehen. 


Nicht lange währte es, ſo ertönte der Ruf 
„Poppe“ vom Hötel. Die Gondeliere ſprangen 


Nauf und brachten, geſchickt wendend, ihr Boot 
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an die Landungsbrücke, wo eine hellgekleidete ich ihn an mit der Furcht, in ſeinem Blick zu 


Dame ſie erwartete mit einem Herrn, deſſen 
Nachtkappe ihm nicht beſonders zu Geſichte 
ſtand. Da ich nur eine Bootslänge von ihnen 
entfernt war, ſo hörte ich, wie der Herr ſagte: 
„Nimm heute das Kind nicht mit!“ Die 
Dame antwortete ſchmollend: „Ich hatte ihm 
verſprochen, ihn mitzunehmen, doch wenn es 
dir unangenehm ift —“ Gerade in dem 
Augenblick erſchien mein kleiner Freund vom 
Morgen auf der Treppe. Augenſcheinlich war 
er höchſt glücklich, und es amüſierte mich, daß 
er eine gelbe Gondolierſchärpe und ⸗ſchleife 
trug. Hurtig war er ſoeben ins Boot ge— 
ſprungen, als die Dame in ſcharf amerikaniſchem 
Engliſch rief: „Wir können dich heute nicht 
mitnehmen, Marcel, wir werden erſt ſpät 
wiederkommen. Du mußt alſo hier bleiben 
und dich im Hotel amüſieren.“ 

Mitzuerleben, wie einem Kinde eine frohe 
Hoffnung fehlſchlägt, ſchon das kann ich nicht 
ertragen, aber noch weniger, wenn ein Kind 
es ſo ruhig aufnimmt wie dieſes. Erwachſene 
thun wohl daran, ſich zu ſchulen und nicht zu 
beſtimmt auf die Erfüllung ihrer Wünſche zu 
hoffen, bei Kindern aber verrät ſolche Kraft 
der Selbſtbeherrſchung eine Frühreife im 
Ertragen von Schmerzen. 

Armer Marcel! Ich ſah, wie traurig er 
wurde, wie traurig er die flatternden Enden 
ſeiner Schärpe betrachtete! Aber er ſagte 
nichts; er ging nur ſtill zu ſeiner Mutter, 
beugte ſich zu ihr nieder und küßte ſie. Dann 
ſprang er aus dem Boot und blickte ihm 
nach, bis es außer Sicht war. 

Kinder von Hotelbeſuchern ſind mir nicht 
ſympathiſch; dieſer Knabe aber zog mich ſo an, 
daß ich ihn einlud, ſich neben mich zu ſetzen, 
als ich zur Lunchzeit ſah, wie er ſich anſchickte, 
ſein kleines Mahl einſam an einem Tiſch neben 
dem meinen zu verzehren; ja, ich erzählte ihm 
ſogar, wie leid mir ſeine Enttäuſchung gethan. 
„Ich ſaß im Garten und ſah der Abfahrt zu,“ 
erklärte ich. 

„Es war Monſieurs Schuld,“ ſagte er, 
„er iſt oft ſo. Meine Mutter läßt mich ſtets 
mitgehen, aber die Freunde meiner Mutter 
wollen ſie ganz allein haben.“ Dies ſagte er, 
als ob ſich das von ſelbſt verſtände. Der 
Ton kam mir unnatürlich vor; unruhig ſah 


leſen, daß er altklug und ſarkaſtiſch ſei. Aber 
des Knaben Augen zeigten davon keine Spur; 
ſeine Aufmerkſamkeit ſchien den verwirrten 
Strängen der Maccaroni gewidmet zu ſein, 
die er auf italieniſche Art in den Mund zu 
winden ſich bemühte. „Ich ſehe, du biſt ganz 
und gar Italiener,“ ſagte ich, mit der Gabel 
auf ſeinen Teller deutend. „Ich hacke meine 
Maccaroni noch in kleine Stücke, und ſelbſt 
ſo finde ich ſie unbequem zu eſſen.“ — „Mutter 
und ich, wir ſind in Europa, ſo lange ich 
denken kann, aber gewöhnlich ſind wir in 
Nizza. Das hängt von Mutters Freunden 
ab. Ich habe Venedig gern, aber hier iſt 
niemand, um mit mir zu ſpielen.“ 

Das wunderte mich, denn das Hötel ſchien 
von engliſch ſprechenden Knaben und Mädchen 
zu ſchwärmen. Mein neuer Freund aber gab 
mir keine Zeit zum Nachdenken. Mit einem 
kurzen Seufzer der Erleichterung, die der über⸗ 
wundenen Schwierigkeit galt, legte er die 
Gabel auf den Teller. Augenſcheinlich froh, 
einen Zuhörer zu finden, erzählte er mir von 
dem engliſchen Lehrer, der ihm in Nizza 
Stunden gegeben, und nicht nur lateiniſche 
und griechiſche, ſondern auch Stunden im 
Kricketſpiel, und wie ſeine Mutter oft davon 
ſpräche, ihn in England in eine Schule zu 
ſchicken, und wie Baldaſſare, der Gondolier, 
angefangen habe, ihn das Rudern zu lehren. 
Er zeigte mir als Beweis ſeiner geſtrigen 
Übung eine kleine, weiße Blaſe auf feiner 
inneren Handfläche. 

„Wo fuhrt ihr geſtern hin?“ 

„An der Guidecca vorbei. Aber wir 
konnten nicht weit rudern, da Monſieur nach 
Tiſche die Gondel wieder gebrauchte!“ 

„Iſt Monſieur Franzoſe?“ fragte ich. 

„Ja,“ war die lakoniſche Antwort, woraus 
ich ſchloß, daß Marcel Monſieur einer weitern 
Bemerkung nicht für wert halte. 

Ich hatte gefürchtet, das Kind werde mir 
nach dem Lunch beſchwerlich werden; aber 
nein, er ſagte: „Ich danke Ihnen, daß Sie 
mir erlaubten, bei Ihnen zu ſitzen,“ und ver⸗ 
ſchwand im Fahrſtuhl. 

Rauchend ſaß ich in dem einer Kajüte 
ähnlichen Hausflur, als ich auf einem mir 
gegenüberſtehenden Sofa eine Mrs. Campbell 
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erkannte, die vor einem halben Jahr in ! war es ihr gelungen, dem oberflächlichen 


Territet meine Reiſegefährtin geweſen war. 
Ich ging hinüber, um ſie zu begrüßen. Tief 


Hübſch? 


Beobachter zehn Jahre jünger zu erſcheinen. 
Ich zögerte mit der Beantwortung 


waren wir in Erinnerungen an Genf ver⸗ | diefer mir felbft geftellten Frage. Ja, ent: 


ſunken, als fie mich plötzlich unterbrach und 
ſagte: „Ich glaubte Sie beim Lunch mit 
Marcel van Lunn zuſammen zu ſehen.“ 

„Ich kannte nicht einmal ſeinen Namen, 
aber es that mir leid, ihn ſo allein zu ſehn, 
und ich lud ihn ein, ſich an meinen Tiſch zu 
ſetzen. Wer iſt er?“ 

Nichts war Mrs. Campbell erwünſchter, 
als mir Beſcheid geben zu können. „Der 
arme Junge, auch ich bedaure ihn, doch obgleich 
ich oft mit ihm in dem gleichen Hötel wohne, 
wage ich doch nicht, mich viel um ihn zu 
bekümmern, feiner unmöglichen“ Mutter wegen. 
Feliſens halber muß ich vorſichtig fein.“ 
(Feliſe war Mrs. Campbells phlegmatiſche 
Tochter). Ehe noch zehn Minuten verſtrichen 
waren, befand ich mich nun vollſtändig unter⸗ 
richtet in Bezug auf die „Unmöglichkeit“ Mrs. 
van Lunns vom Standpunkt der Geſellſchaft 
aus. „Monſieur“ — er hieß Caſimir Portel 
— war nicht ihr erſter Reiſebegleiter; andere 
würden ihm vermutlich folgen. Was jedoch 
noch ſchlimmer war, in der Riviera ſei ſie 
allgemein unter dem Namen „Sally Lunn“ ) 
bekannt. 

Was nun Mrs. van Lunn betraf, ſo war 
mir das alles ſehr gleichgiltig, aber während 
ich die heikle Geſchichte anhörte, ſah ich im 
Geiſt das kleine, rührend ernſte Profil Marcels, 
und traurig wurde ich mir meines Unvermögens 
bewußt, das ihm drohende Unheil abzuwenden. 


* * 
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An demſelben Nachmittag ging ich auf die 
„Piazza“ und bemerkte, während ich den Kaffee 
ſchlürfte, an einem nicht weit von mir ent⸗ 
ſernten Tiſch Marcel, ſeine Mutter und 
Monſieur. Das Kind ſchien vollſtändig glüd- 
lich in der Beſchäftigung mit ſeiner Portion 
Eis, und da ich ihm im Rücken ſaß, ſo hatte 
ich die beſte Gelegenheit, ſeine Mutter zu 
beobachten. Fünfunddreißig Sommer mochte 
ſie geſehen haben, durch Toilettenkünſte aber 


) „Sally Lunn“ heißt ein in England ſehr 
beliebter Theekuchen. 


ſchieden hübſch, aber die Toilette noch hübſcher. 
— Das Geſicht, umrahmt von braunem, ge⸗ 
welltem Haar, war unregelmäßig, aber die 
meiſten Männer hätten gewiß der ſammetartig 
weichen Haut, den roten Lippen und glänzenden 
Augen, die kleine Stumpfnaſe und das vier⸗ 
eckige Kinn verziehen, die den Frauen wohl 
als die beſonders in die Augen fallenden Mängel 
erſchienen wären. 

Monſieur war viel weniger anziehend. Er 
kippte ſeinen Stuhl zurück, ſo daß ich ihn 
genügend in Augenſchein nehmen konnte, von 
ſeinem niedrigen Matroſenhut an bis zu den 
hochhackigen Stiefeln. Ich bemerkte, wie 
herausfordernd er Umſchau hielt, auf eine Art, 
die eher die Aufmerkſamkeit der Worüber: 
gehenden auf ſeine ſchöne Begleiterin heraus⸗ 
zufordern, als ſie impertinent zu finden ſchien. 
Er hatte kleine Augen und einen faſt neger⸗ 
artigen Mund, den zu verſtecken er aber gar 
nicht geneigt ſchien, denn während er ſo die 
Geſellſchaft beobachtete, drehte er beſtändig 
erſt die eine, dann die andere Seite ſeines 
Schnurrbartes. 

„Dep£che-toi donc, hörte ich ihn zu 
Marcel ſagen, der ſichtlich verſuchte, ſich den 
Eisgenuß ſoviel als möglich zu verlängern, 
indem er faſt unſichtbare Portionen in den 
Mund ſteckte; „wir warten ſchon eine halbe 
Stunde auf dich.“ Dabei klopfte er ungeduldig 
auf den Tiſch, um den Kellner herbeizurufen, 
der eben damit beſchäftigt war, mir Geld 
herauszugeben. 

Während der nächſten Tage war meine 
Zeit vom Beſuch der Sehenswürdigkeiten ſo 
ſehr in Anſpruch genommen, daß ich Marcel 
nur bei den Mahlzeiten und von fern ſah. 
Eines Tages, als ich auf meinem Weg bei 
San Moije vorbeikam, wurde ich über der 
Kirche den die „Expoſition“ anzeigenden Kelch 
im wehenden Rot gewahr. Ich bin nicht 
Katholik, aber die Andacht der „Vierzig 
Stunden“ ſpricht mir ſtets zu Herzen; ich ſchob 
daher den lederfarbenen Vorhang bei Seite 
und trat in die Kirche. Was die Architektur 


betrifft, iſt San Moſſe die am wenigſten 
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beachtenswerte Kirche Venedigs; das phan⸗ 
taſtiſche Rokoko eignet ſich jedoch ausgezeichnet 
zur Anwendung von feſtlichem Rot und Gold, 
und der Eindruck, den ich an dieſem Abend 
mit mir nahm, war bezaubernd; der Altar 
ein Lichtmeer, die Andächtigen hier und da 
zu zweien und dreien knieend oder ſich ver⸗ 
beugend beim Hin⸗ und Hergehen; die Ruhe 
drinnen auffälliger durch den Lärm der „calle“ 
draußen; die Kirche ein prächtiges Audienz⸗ 
zimmer, in dem ich mit Vergnügen verweilte. 

Noch ſtand ich drinnen, und meine Augen 
gewöhnten ſich mehr und mehr an das 
Dämmerlicht, da erkannte ich in einer kleinen, 
knieenden Geſtalt nicht weit von mir Marcel. 
Es überraſchte mich, doch das Gebet des 
Kindes machte mir den Ort feierlicher als zu⸗ 
vor, ſo feierlich in der That, daß ich mir wie 
ein Eindringling vorkam und leiſe hinaus⸗ 
ſchlich. Als ich über die Brücke ging, hörte 
ich leichte Fußtritte hinter mir und Marcels 
mich begrüßende Stimme. Ich ſagte ihm 
nicht, daß ich ihn in der Kirche geſehen hatte, 
aber von ſelbſt begann er davon zu reden: 
„Bitte, ſagen Sie Monſieur nicht, daß Sie 
mich in San Moiſe ſahen. Mutter darf es 
gern wiſſen, aber Monſieur iſt das, was die 
Leute ‚freifinnig‘ nennen, daher lacht er ſtets 
über mich, wenn ich in die Kirche gehe!“ Das 
Sarkaſtiſche dieſer Schlußfolgerung war dem 
Kinde natürlich ganz unbewußt. Da nun 
Monſieur nicht zu meinen Bekannten gehörte, 
ſo erklärte ich ihm, es habe keine Not mit 
meinem Wiedererzählen. 

Ich beabſichtigte den nächſten Tag nach 
Torcello zu fahren, und da mir einfiel, dem 
Kinde könne es Freude machen, einen Tag 
auf den Lagunen zu verbringen, ſo lud ich 
ihn ein, mit mir zu kommen. Unverzüglich 
nahm er meine Einladung an, augenſcheinlich 
ohne Sorge, daß irgend ſonſt jemand ſeine 
Gegenwart wünſchen könne. „Darf ich mein 
Ruder mitbringen?“ fragte er. Jeder Vor⸗ 
wand für ein längeres Verweilen auf den 
Lagunen war mir willkommen, freudig ſtimmte 
ich zu, und ſo fuhren wir am nächſten Morgen 
um elf Uhr ab. Er hatte ſeinen Gondolier⸗ 
anzug an und es kam mir vor, als ſähe Mrs. 
van Lunn von ihrem Entreſolzimmer aus mit 
Stolz auf ihren Sohn. 


„Hier, Mutter, iſt Mr. Rivers,“ rief 
Marcel zu meiner nicht gerade angenehmen 
Überrafhung; ich nahm meinen Hut ab, die 
Dame grüßte huldvoll, und ich fühlte, nur mir 
ſelbſt habe ich Mrs. van Lunns Bekanntſchaft 
zu verdanken. 

Obgleich ich ein vieljähriger Beſucher 
Venedigs bin, ſo verliert dieſer Ort für mich 
doch nie ſeine Anziehungskraft, und jetzt, ſo 
auf den Kiſſen ruhend, das erwartungsvolle 
Geſichtchen des Knaben neben mir, erhöhte es 
mein Vergnügen, wie er mir erzählte, er habe 
ſeit lange gewünſcht, Torcello zu beſuchen, 
ſeiner Mutter Abneigung gegen lange Aus⸗ 
flüge („Es macht ſie ſo müde“, erklärte er) 
habe dieſen Beſuch aber nie zur Ausführung 
kommen laſſen. 

Der Kontraſt von Licht und Schatten zeigt 
ſich nirgends mehr, als in Venedig, wenn die 
Gondel aus den engen, düſtern Kanälen 
hinausſchießt, den Lagunen zu. An dem Tage 
war nicht genug Wind, um auch nur die 
Oberfläche des Waſſers zu kräuſeln. Eben 
wie der Himmel lag es da; die Inſel ſchien 
mitten im Luftraum zu ſchweben; gerade 
nieder in die See fielen, weich wie Sammet, 
die Abhänge der entfernt liegenden Alpen. 
Fiſcherbote mit bräunlichen Segeln, heilige 
Symbole tragend, glitten wie in feierlicher 
Prozeſſion vorbei; hier und da wateten 
an flachen Stellen braungliedrige Knaben, 
Muſcheln ſuchend. 

Zu meiner Freude ſprach mein Gefährte 
wenig, bis wir uns San Francesco in Deſerto 
näherten, wo ich zu frühſtücken gedachte. 
Keine der Lagunen hat einen ſo großen Reiz 
für mich wie dieſe durch ihre Erinnerungen, 
ihre Fichten, ihre Cypreſſen und ihr Kloſter. 
Während nun die Gondoliere auf einer mit 
Gänſeblümchen beſäeten Wieſe unter dem 
Schatten der Cypreſſen das Lunch be⸗ 
reiteten, ging ich mit Marcel, um die 
Kapelle und die Kloſtergänge zu beſuchen. 
Den Bruder, der uns einließ, entzückte das 
ehrfurchtsvolle Benehmen und das Intereſſe 
Marcels. 

Als wir beim Lunch waren, erzählte ich 
Marcel San Francescos berühmte Predigt 
an die Vögel. Uns zu Häupten trillerten 
angemeſſen genug die Lerchen ihr Lied, während 
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das Kind, der Länge nach im blumenbeſäeten 
Graſe liegend, ſie in der Luft ſuchte. 

„Das letzte Mal, als ich die Lerche hörte, 
war ich in England. Mutter hatte ein kleines 
Haus bei Ascot; nie war ich jo glücklich, 
denn ich hatte ſie ganz allein, den ganzen 
Tag lang. Wir kannten niemand von den 
Leuten, die um uns herum wohnten.“ Er 
machte eine kleine Pauſe, und dann, als zwinge 
ihn etwas, von dem zu reden, was ſo lange 
ſeine Gedanken beſchäftigt hatte, ſagte er, noch 
immer in den Himmel ſchauend: „Warum 
darf nur Feliſe Campbell nicht länger mit 
mir ſpielen? Mutter ſagt, weil ich Amerikaner 
bin und weil Mrs. Campbell fürchtet, Feliſe 
könne ſich angewöhnen, ſo zu ſprechen wie ich. 
Mutter ſagt, ich ſolle ſtolz darauf ſein, ein 
Amerikaner zu ſein, und das bin ich auch, und 
doch möchte ich, daß ich jemand zum Spielen 
hätte. Nebenbei glaube ich auch, daß Mutter 
nicht den rechten Grund weiß, denn in der 
vorigen Woche waren ſehr laute amerikaniſche 
Kinder im Hotel, und Feliſe tobte den ganzen 
Tag mit ihnen herum. Was denken Sie 
denn davon, Mr. Rivers?“ Der Sprecher 
wandte ſich im Graſe um und ſah mich an. 
Es war mir unmöglich, ihm die Wahrheit zu 
ſagen, ebenſo unmöglich, in dem Augenblick, 
wo Marcels blaue Augen vertrauensvoll in 
meine ſchauten, eine Antwort zu erfinden; ich 
vermied es, indem ich einen Stein ins 
Waſſer warf und ſagte: „Laß uns von etwas 
Intereſſanterem ſprechen, als von Mrs. 
Campbells Gründen oder Nichtgründen. Er⸗ 
zähle mir von deinem Leben in Ascot. Hatteſt 
du auch dort keine Freunde?“ — „Ja, ich 
hatte einen großen Freund: Pater Simeon. 
Er iſt einer der Pater in dem Kloſter, das 
unſerm Hauſe zunächſt lag, und ich pflegte 
jeden Tag zu ihm zu gehen, des Lateiniſchen 
wegen. So kam es, daß mir der Wunſch 
kam, Katholik zu werden, denn Pater Simeon 
ſpielte bei der Meſſe und der Benediktion die 
Orgel und erlaubte mir oft, auf der Galerie 
zu ſitzen. Mutter hatte mir ſchon die Er: 
laubnis dazu gegeben, als eines Tages 
Monſieur aus der Stadt kam und davon hörte. 
Er machte einen abſcheulichen Lärm, beſtand 
darauf, meine Stunden ſollten aufhören, und 
als Pater Simeon kam, um ſich nach mir zu 


205 


erkundigen, behandelte er ihn fo grob, daß er 
nie wiederkam. Ich glaube jedoch, daß er 
mir einen Brief ſchrieb, denn ich bemerkte, wie 
Monſieur dann einige Tage lang auf den 
Fahrweg hinausging, um dem Briefträger 
aufzupaſſen, und ſah einmal, wie er einen 
Brief in ſeine Taſche gleiten ließ. Obgleich 
ich nicht ganz ſicher bin, ſo glaube ich doch 
das Briefpapier des Kloſters erkannt zu haben. 
Bald darauf reiſten wir nach Nizza ab, und 
ich ging zu Mutter und fragte ſie, ob ich an 
Pater Simeon ſchreiben dürfe. Sie ſagte, ich 
könne es thun und übernahm es, den Brief 
ſelbſt auf die Poſt zu bringen. Ich ſchrieb 
nur ein paar Zeilen, um ihm zu ſagen, wie 
traurig ich ſei, ihn nicht wiederzuſehn, und 
wie ich hoffe, er werde mir einmal ſchreiben. 
Ich gab ihm auch meine Adreſſe, doch hat er 
mir nie wieder geſchrieben, oder wenn er es 
gethan, ſo muß der Brief verloren gegangen 
ſein. Wenn ich Mann bin, ſo werde ich 
Katholik und nehme meine Mutter mit mir in 
die Kirche. Dann wird ſie Monſieur als 
Begleiter nicht mehr nötig haben, nicht wahr? 
Wann werde ich alt genug ſein, um Mutter 
beſchützen zu können? An meinem letzten 
Geburtstag wurde ich zehn Jahre alt.“ 

„O, du wirſt noch recht viele Jahre älter 
und klüger ſein müſſen,“ ſagte ich, „und du 
mußt erſt lernen, dich ſelbſt in acht zu nehmen 
und nicht einen Ausflug machen, ohne einen 
Überrock mitzunehmen für den Fall, daß es 
kalt wird, wie du es heute gemacht haſt.“ 

„Darf ich jetzt rudern,“ fragte Marcel 
eifrig, als wir von dem großen Kreuz am 
Landungsplatz nach Torcello abſtießen. Meine 
Erlaubnis vorausſetzend, ſprang er in die 
Höhe und rief dem Gondolier zu, ihm ſein 
Ruder, das bei den andern Rudern lag, 
herauszugeben. 

Der Gondolier war ganz damit ein⸗ 
verſtanden, läſſig mir gegenüber zu ſitzen und 
ſeinen kleinen Stellvertreter zu beobachten. 
Wir kamen langſam genug vorwärts; 
gelegentlich entglitt das Ruder dem Kinde, 
aber im ganzen war es geſchickt. 

Die im Takt ſich auf und nieder wiegende 
Bewegung der kleinen Geſtalt da vor mir 
lullte mich in Ruhe ein, ſo daß ich mich 
zwiſchen Wachen und Schlafen befand, als 
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Marcel, tief Atem holend, ſich neben mir 
niederwarf. Er ſah ſehr erhitzt aus, und ich 
beſtand darauf, ihm eine der Decken, die ich 
bei mir hatte, umzuwerfen. 

„Monſieur iſt immer ſo ungeduldig, wenn 
ich rudere,“ ſagte er, ſobald er zu Atem ge- 
kommen war, „kaum bin ich im Gange, ſo 
befiehlt er mir aufzuhören.“ 

„Vielleicht iſt er ſorgſamer, als ich es bin,“ 
wandte ich ein. 

„O nein, das iſt's nicht,“ antwortete er 
in einem Ton, der keine Widerrede erlaubte. 
Bald fuhr das Kind ſort: „Zuweilen denke 
ich, daß Monſieur die Urſache iſt, warum die 
Leute nichts mit mir zu thun haben wollen. 
Ich erinnere mich, als Mutter und ich allein 
in Nizza waren, da waren die Leute ſehr 
freundlich gegen uns, bis Monſieur ankam, 
danach aber bekam ich keine Einladung mehr, 
und einige thaten ſogar, als ſähen ſie mich 
nicht, wenn ich ihnen auf der Straße begegnete. 
Mir ſelbſt hätte es nicht viel ausgemacht, 
aber ich ſah, Mutter bemerkte es. O, wäre 
ich doch erſt ein Mann!“ 

Nur wenige Tage ſpäter erhielt ich eine 
Nachricht, die mich nach England zurück rief. 
Marcels Trauer darüber rührte mich tief. Ich 
verſtand ſoviel aus den Außerungen des 
armen Kindes, daß ihm von jetzt an nur die 
Wahl blieb, entweder ſtets allein zu ſein oder 
einen unwillkommenen Dritten abzugeben 
zwiſchen ſeiner Mutter und Monſieur, der 
ſelbſt bei Mahlzeiten ſich keine Mühe gab, 
ſeine Ungeduld über Marcels Gegenwart zu 
verbergen. 

Das Kind bat, mich bis zum Bahnhof 
begleiten zu dürfen, und auf dem Wege dahin 
erſuchte er mich um meine Karte und um die 
Erlaubnis, mir zu ſchreiben. Freudig be— 
willigte ich ihm ſeine Bitte, denn ich hatte 
ihn wirklich lieb gewonnen. 

„Wir werden im nächſten Frühjahr nach 
dem Süden gehen,“ ſagte er, „aber ich will 
Ibnen meine Adreſſe ſchicken. Bleiben Sie 
— bleiben Sie mir gut, Mr. Rivers!“ Das 
waren die letzten Worte, die ich beim Fort⸗ 
zleiten des Zuges hörte. Zum Antworten 
zur feine Zeit. — 


* * 
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Bei meiner Rückkehr nach England vergaß 
ich nicht, an Marcel zu ſchreiben, aber ehe 
ich Antwort erhielt, erbte ich durch den Tod 
eines entfernten Verwandten ein kleines Gut 
in Weſtindien und wurde genötigt, ohne Ver⸗ 
zug dahin zu reiſen. Mehr als zwölf Monate 
war ich auf Reiſen, während welcher Zeit ich 
wenig Muße und überdies einen Fieberanfall 
zu überſtehen hatte. Dieſe beiden Umſtände 
verbunden mit dem Mangel einer feſten 
Adreſſe, veranlaßten mich, das Schreiben an 
meinen kleinen Freund aufzugeben. Endlich 
heimgekehrt, ſchlug mir das Gewiſſen; unter 
den Briefen, die meiner harrten, fand ich zwei 
oder drei vor, von einer kindlichen Hand 
adreſſiert, die ich als die Marcels erkannte. 
Sie enthielten wenig Thatſächliches, wie es 
ja gewöhnlich mit Kinderbriefen zu fein pflegt. 
Der letzte, der ein ſechs Monate altes Datum 
trug, drückte große Enttäuſchung über mein 
langes Schweigen aus und nannte mir eine 
Adreſſe, die aber nur für wenige Wochen galt. 
Es war ſo lange her, daß es mir nichts 
genützt hätte, zu ſchreiben, und ich bedauerte 
es ſehr, Marcel vielleicht darüber nie wieder⸗ 
zuſehn. 

Im folgenden Frühjahr jedoch reiſte ich 
wie gewöhnlich nach Italien. Eines Tages 
blätterte ich in Neapel nachläſſig im Fremden⸗ 
buch des Hotels und las unter andern kürzlich 
eingetragenen Namen: 

Mrs. Hyman F. van Lunn 
Marcel van Lunn. U. S. A. 

Da ich im Bürcau des Hotels war, jo 
fragte ich den Portier, ob ihm die Adreſſe der 
van Lunns bekannt ſei. Zuerſt ſchien es, als 
erinnere der Mann ſich ihrer durchaus nicht. 
Soviel wäre ſicher, eine Adreſſe für etwa 
ankommende Briefe hätten ſie nicht zurück⸗ 
gelaſſen. Der Wirt aber, der zufällig die 
Treppe herabkam und meine Frage hörte, rief 
ihm den kleinen Marcel ins Gedächtnis zurück: 
„Ce petit du Numéro 70, qui jouait toujours 
de la Mandoline tout seul dans sa chambre.“ 
So erfuhr ich, daß Mrs. van Lunn und 
Marcel vierzehn Tage in Neapel zugebracht 
hatten und dann nach Palermo geſahren 
waren. Ich weiß nicht recht, wieviel der 


Wunſch, Marcel wiederzuſehn, damit zu thun 
hatte, aber das Kind mußte wohl mehr Anteil 
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in mir erweckt haben, als ich mir ſelbſt zu⸗ 
geſtand. Soviel iſt gewiß, der ſehnſüchtige 
Wunſch, Sicilien zu beſuchen, reifte plötzlich 
zum feſten Entſchluß, es zu thun. Der 
Regen hatte aufgehört und das Meer glänzte 
in der blaſſen Nachmittagsſonne. Nichts 
ſchien mich in Neapel zurückzuhalten; noch 
dieſen Abend ging ein Dampfbot ab. Ich 
nahm alſo ein Billet und fuhr nach Palermo. 

Da es dort eigentlich nur ein Hotel giebt, 
ſo überraſchte es mich nicht, Marcels Namen 
auf der Tafel zu finden, als ich mit vielen 
andren Reiſenden im Flur des Wirtes Ent⸗ 
ſcheidung erwartete. Auch entging es mir 
nicht, daß, während Mrs. van Lunn eine 
„suite au premier“ bewohnte, ihres Sohnes 
Zimmer ganz oben lag. Halb und halb 
erwartete ich, ihn beim Lunch zu ſehen, da 
das aber nicht geſchah, ſo machte ich mich 
nach ſeinem Zimmer auf; es lag auf dem⸗ 
ſelben Korridor wie das meine, jedoch an der 
andern Seite. 

Als ich mich der Thür näherte, hörte ich 
drinnen die zitternden Töne einer Mandoline. 
Es war Marcel; er ſang „Carmela“ in ſo 
gutem Neapolitaniſch als er konnte. 


„Schlafe, ſchlaf', Carmela, 
Schöner als das Leben iſt der Traum.“ 


Ich klopfte. Der Sänger hörte auf und 
kam, um die Thür zu öffnen. Ein warmer 
Empfang wurde mir zu teil! „Ich fürchtete, 
Sie nie wiederzuſehen, Mr. Rivers,“ ſagte 
Marcel, als er, die Hand auf meinem 
Arm, mich nach einem Stuhl beim Fenſter 
führte, „und doch habe ich, ſeit ich Ihnen in 
Venedig Lebewohl ſagte, nichts gethan, als 
Geſchichten geſammelt, um ſie Ihnen zu 
erzählen. Natürlich hörten Sie, daß ich 
„Carmela“ ſang. Erinnern Sie ſich nicht, 
daß es in dem Jahre damals auf dem „Canale 
grande“ geſungen wurde? Aber damals hatte 
ich keine Mandoline. Mrs. Campbell ſchenkte 
ſie mir, als ſie fortreiſte. Sie ſagte, Feliſe 
würde nie lernen, darauf zu ſpielen. Sie 
hatten nie eine große Meinung von Feliſe, 
nicht wahr?“ Marcel lachte herzlich über 
meine Grimaſſe, welche die Langeweile aus- 
drücken ſollte, womit ſchon die bloße Er⸗ 
wähnung Feliſens mich erfüllte, und ver⸗ 
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tauſchte ſogleich den Gegenſtand der Unter: 
haltung mit einem intereſſanteren. 

„Sind Sie fhon in Monreale geweſen, 
Mr. Rivers? Erſt einmal bin ich da geweſen. 
Mutter ließ mich das erſte Mal, als ſie 
hinaus fuhr, beim Kutſcher ſitzen.“ (Daraus 
ſchloß ich, Mrs. van Lunn ſei nicht allein in 
Palermo.) „Darf ich mit Ihnen dahin gehn, 
die Wieſe iſt jetzt voll Blumen, und der Cuſtos 
erlaubt uns, dort zu frühſtücken. Ich habe 
unſer Frühſtück auf der Inſel nie vergeſſen.“ 
Er zeigte auf eine an der Wand feſtgeſteckte 
Photographie von San Francesco in Deſerto. 

Es machte mich traurig, beim Umherſehen 
den Beweis dafür zu finden, daß dieſes 
Zimmer des armen Kindes Wohn- und Schlaf: 
zimmer zugleich war; ein zuſammenlegbares 
Muſikpult ſtand in der Ecke des Zimmers; 
der Toilettentiſch lag voll Bücher und 
Zeitungen. Das Fenſter ging nach dem mit 
phantaſtiſch ausſehenden, tropiſchen Pflanzen 
dicht bewachſenen Garten; eine große Dattel⸗ 
palme ſtand dem Fenſter ſo nahe, daß man 
faſt die dornigen Blätter berühren konnte. 

„Mir ſcheint, das Zimmer iſt dem Garten 
zu nahe, um geſund zu ſein,“ bemerkte ich — 
„was ſagt deine Mutter dazu?“ 

„Mutter findet das Treppenſteigen zu 
ermüdend, und ſie ängſtigt ſich in Fahrſtühlen,“ 
ſagte das Kind errötend, „ſie iſt nie hier oben 
geweſen. Ihre Zimmer hier ſind beinahe 
ebenſo weit von dem meinen entfernt, wie die 
in Venedig. Oft habe ich Salvatore, unſern 
Kurier, gebeten, mir ein Zimmer neben dem 
meiner Mutter zu geben, aber er thut 
es nie.“ 

Trotz der Hoſe und Jacke des Schulknaben, 
die er ſtatt des Matroſenanzugs trug, ſchien 
Marcel mir noch ebenſo ſehr Kind, als in 
Venedig. Froh war ich jedoch, zu bemerken, 
daß ſein Kopf mir jetzt bis an die Schulter 
reichte, vielleicht kam alſo ſein zartes Ausſehen 
nur daher, daß ſeine Kräfte nicht gleichen 
Schritt hielten mit ſeinem Wachstum. Auf 
meine Bitte, mit mir zu kommen und mich 
mit der Stadt bekannt zu machen, ging er 
freudig ein. So kam es denn, daß ich während 
der nächſten vierzehn Tage ſehr viel mit 
Marcel zuſammen war, ja ſelbſt einige Worte 
mit der Mutter wechſelte und eine oder zwei 
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ſteife Verbeugungen mit Monſieur, der in 
einem enganſchließenden, weißen Flanellanzug 
im Hausflur umherlungerte. Daß Marcel ſich 
in den letzten zwei Jahren wenig verändert 
habe, dieſer Eindruck, den er zuerſt auf mich 
gemacht hatte, hielt nicht ſtand. Er war 
ernſter geworden und kam nie auf feine Ab- 
neigung gegen Monſieur zurück, und doch 
konnte ich ſehen, daß ſie nicht abgenommen 
hatte. Seine Begierde nach Belehrung zeigte 
mir, daß ſeine vernachläſſigte Erziehung ihm 
Kummer mache; bald hatte ich daher den 
Entſchluß gefaßt, ehe ich ihm wieder Lebewohl 
ſagte, meine Abneigung gegen eine Unter⸗ 
redung mit ſeiner Mutter zu überwinden und 
ſie zu veranlaſſen, ihn in eine Schule zu 
ſchicken. Armes Kind! Die Verehrung, die 
er in jeder Kirche, die wir zufällig beſuchten, 
dem Altar der Mutter Gottes bezeigte, fiel 
mir beſonders auf. Es war, als hätte er die 
überzeugung — die er ſich ſelbſt aber nie 
eingeſtanden hätte — daß er der Liebe einer 
Frau bedürfte, ſo einer Liebe wie die, welche 
die eigene Mutter ihm vorenthielt und die er 
bei der himmliſchen Mutter fand. In ſeinem 
Zimmer bemerkte ich eine kleine Statue der 
„Immaculata“ in dem blauen Gewande auf 
der Mondesſichel; ſollte je der Tag kommen, 
ſo fragte ich mich, an dem es ihm klar würde, 
ſeiner Mutter Bild ſei nicht würdig, in der 
Nähe dieſes Bildes zu ſtehen? 


* * 
* 


Eines Tages erzählte mir Marcel, was er 
für eine frohe Botſchaft hielt: Monſieur müſſe 
in Geſchäften nach Neapel, während ſeine 
Mutter in Palermo bliebe. 

Da es nun ſo ſtand, ſo fühlte ich, Marcel 
brauche meine Geſellſchaft nicht, und beſchloß, 
die Gelegenheit zu benutzen, eine Rundreiſe 
um die Inſel zu machen, innerhalb vierzehn 
Tagen zurückzukehren und die Unterredung mit 
Mrs. van Lunn bis dahin aufzuſchieben. 

Marcel war entzückt über Monſieurs Ab- 
reife, und drückte — da ich ihm auch ver: 
ſprach, bald wieder zu kommen — kaum ein 
Bedauern über die meine aus. Er möchte 
mir aber ſo gern ſchreiben, ſagte er. Ich 
reiſte jedoch meiſtens zu Waſſer und konnte 
ihm nur den Namen eines Hotels in Taormina 
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geben, wo ich die letzten zwei Tage vor 
meiner Rückkehr zu verbringen gedachte. 

Marcel war gewöhnlich ſo pünktlich, daß 
es mich wunderte, bei meiner Ankunft in 
Taormina keinen Brief von ihm vorzufinden; 
auch erhielt ich während meines viertägigen 
Aufenthaltes dort keinen. Auch war kein 
Marcel auf dem Bahnhof in Palermo, und 
doch hatte er ſo dringend gewünſcht, mich dort 
zu empfangen; auch hatte ich nicht unterlaſſen, 
ihm durch eine Poſtkarte die Zeit meiner 
Ankunft zu melden. Sollte vielleicht Mrs. 
van Lunn ſchon abgereiſt fein? 

Sobald ich im Hotel war, fragte ich den 
Wirt. „Er iſt hier,“ war die Antwort, „er 
iſt, ſeit Sie abreiſten, beſtändig krank geweſen.“ 
Ich bemerkte, wie Signor Tiziano ſeine 
Stimme dämpfte, da gerade einige der Hotel⸗ 
gäſte vorübergingen. „Aber was iſt's?“ fragte 
ich ungeduldig. „O, ein Fieberanfall; aber 
ich muß Sie bitten, nicht davon zu ſprechen. 
Es wird mir ſo ſehr ſchaden, wenn es bekannt 
wird, daß irgendwelche Krankheit im Hauſe 
iſt. Doch — da kommt der engliſche Arzt!“ 
Erfreut ließ ich Signor Tiziano ſtehen und 
erkundigte mich bei dem Arzt nach ſeinem 
kleinen Patienten. Er ſah ſehr ernſt aus. 
„Es iſt ein bedenklicher Fall,“ ſagte er, als 
ich mit ihm das Hotel verließ, „Sumpffieber, 
entſtanden durch das Schlafen in einem 
Zimmer, das nach dem Garten hinaus geht. 
Um dieſe Zeit find ſolche Zimmer äußerſt 
ungeſund, aber Tiziano giebt ſie immer her, 
wenn nicht beſonders nachgeforſcht wird, wie 
es denn in dieſem Fall geweſen zu ſein ſcheint. 
Dem Kinde fehlt unbegreiflicherweiſe die Kraft, 
ſich zu erholen; heute aber zeigt ſich doch eine 
entſchiedene Beſſerung. Er hat oft nach Ihnen 
gefragt; da ich aber hoffe, daß er ſchlafen 
wird, ſo muß ich Sie bitten, mit Ihrem Beſuch 
bis morgen zu warten.“ 

Um zehn Uhr am nächſten Morgen klopfte 
der Arzt an meine Thür. „Wollen Sie jetzt 
kommen und das Kind beſuchen?“ ſagte er. 
Ich folgte ihm. Auf eine große Veränderung 
Marcels hatte ich mich vorbereitet, aber nicht 
auf eine ſo große. Seine Locken waren ihm 
abgeſchnitten, ſo daß das kleine, dünne Geſicht 
in ſcharfen Umriſſen ſich auf dem Kiſſen ab⸗ 
zeichnete. Er war zu ſchwach, um mich anders 


= 3 — — — = 


— m — 


1 


— —— it —— — — 


Marcel, ein Hotelkind. 209 


als durch ein Lächeln zu begrüßen, ich ſah 
jedoch, daß die Hand, die auf dem Betttuch 
lag, ſich unruhig hin und her bewegte. Ich 
nahm ſie in die meine und fand, daß ſeine 
Finger kaum fähig waren, durch den leiſeſten 
Druck meinen Gruß zu erwidern. Ich ſetzte 
mich neben ihn. 

„Es betrübt mich ſehr, dich ſo zu finden,“ 
ſagte ich, „aber ich werde nicht wieder von 
dir gehen, bis du ganz ſtark geworden biſt.“ 

Das Zimmer machte auf mich einen noch 
traurigeren Eindruck, als Krankenzimmer ſonſt 
zu thun pflegen. All die kleinen Sachen 
Marcels lagen in einer Ecke zuſammen⸗ 
geworfen, mit einem Betttuch zugedeckt, durch 
das ich die kürbisartige Form der Mandoline 
erkennen konnte; die Photographien waren von 
der Wand geriſſen, das einzige, was man 
zurückgelaſſen, war das Kruzifix ihm zu 
Häupten. Die Palme dahinter aber, die er 
ſo ſorgfältig behütet hatte, war erbarmungslos 
entfernt worden. Auf dem Tiſche neben ihm 
erhob ſich aus einer Anzahl von Arzneiflaſchen 
das Bild der „Immaculata“. Seiner Mutter 
Bild lag ihm erreichbar auf dem Bett. 

Die Palmenblätter draußen, vom Winde 
bewegt, ſchienen Drohungen auszuſtoßen. 

Einen Augenblick ſaß ich da, ihm die Hand 
ſtreichelnd, die ſtill in der meinen lag, und es 
machte mich froh, zu ſehen, wie meine Gegen⸗ 
wart den Kranken, anſtatt ihn aufzuregen, zu 
beruhigen ſchien, ſo daß er bald darauf 
einſchlief. 

Kaum zu bewegen wagte ich mich, um ihn 
nicht zu wecken, und ich ſtand auch nicht auf, 
als Mrs. van Lunn eintrat. Sichtlich war 
ſie mehr meinet⸗ als des Knaben wegen ge⸗ 
kommen, denn faſt ohne einen Blick auf ihn 
zu werfen, gab ſie mir eine Karte, auf der ich 
die Worte las: „Wollen Sie, bitte, dieſen 
Nachmittag zu mir kommen; Zimmer 15.“ Zu 
Komplimenten war keine Zeit; nur durch ein 
Neigen des Kopfes gab ich meine Zuſtimmung 
zu erkennen. 

Gleich nach dem Lunch mußte ein Kellner 
mich bei Mrs. Lunn anmelden, die ich 
zu meinem Erſtaunen in einem Zimmer voll 
von Reiſekoffern antraf. Einleitend ver⸗ 
ſchwendete ſie einige Worte, um die Unord⸗ 
nung ihres „Salons“ zu entſchuldigen, und 


ſagte dann, ſie wage eine Gefälligkeit von mir 
zu erbitten, die zu erbitten ſie um ſo weniger 
zögere, da ſie die freundliche Teilnahme be⸗ 
merkt hätte, die ich an Marcel nähme, den ſie 
als ihr „liebes Kind“ bezeichnete. Dann 
machte ſie mir nach vielen oberflächlichen Ent⸗ 
ſchuldigungen den Vorſchlag, ihr einziges 
Kind, das ſie doch beſtenfalls ernſtlich krank 
wußte, in meiner Obhut, der Obhut eines 
Fremden, zurückzulaſſen. Sie habe ein 
Telegramm erhalten, das ſie in Geſchäften 
nach Neapel rufe, und ſie müſſe mit dem 
Abenddampfer abreiſen. Sie habe meine 
gütige Zuneigung zu Marcel bemerkt und 
hoffe, falls ich in Palermo bliebe, daß ich die 
Güte haben werde, dann und wann bei ihm 
vorzuſprechen und nachzuſehen, ob er die nötige 
Pflege habe. Sie ſagte, das Kind habe mich 
ſo lieb, daß ſie es ganz ruhig verlaſſe; bei 
Tiziano habe ſie eine Geldanweiſung zurück⸗ 
gelaſſen. 

Die Unverfrorenheit des Weibes beſtürzte 
mich ſo, daß ich meine Einwilligung nur 
durch unzuſammenhängende Worte geben 
konnte, und das nicht that, was zu thun ich 
die ganze Zeit über für meine Schuldigkeit 
hielt, nämlich ſie zu beſtimmen, ihre Abreiſe, 
wenn auch nur für wenige Tage, aufzuſchieben, 
damit der Kummer darüber dem Kinde nicht 
einen Rückfall brächte. Die durch das Packen 
verurſachte Unordnung gab mir den Vorwand 
für einen eiligen Rückzug; ich bat ſie nur, 
Marcel die Verſicherung zu geben, ich werde 
bei ihm bleiben bis zu ihrer Rückkehr, die, 
wie ſie ſagte, innerhalb einer Woche ſtatt⸗ 
finden werde. 

Auf meinen Knien ſchreibend, ſaß ich zu⸗ 
fällig an Marcels Bett, als ſeine Mutter 
hereinkam, um ihm zu melden, ſie ginge fort. 
„Laſſen Sie ſich nicht ſtören,“ ſagte ſie, „ich 
kann nur einige Minuten bleiben.“ Die Ver⸗ 
änderung in Marcels Antlitz zeigte mir ſchon, 
daß ihr Reiſekleid ihn halb und halb auf die 
Ankündigung vorbereitet hatte, die ſie ihm zu 
machen gekommen war. Sie beugte ſich über 
ihn, um ihn zu küſſen. „Marcel,“ ſagte ſie, 
„ich bin genötigt, dich auf einige Tage zu 
verlaſſen; thue ja alles, was Mr. Rivers von 
dir wünſcht, dann werde ich dich nächſte Woche 
beinahe ganz wiederhergeſtellt finden. Der 
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Arzt ſagt mir, du machſt großartige Fort⸗ 
ſchritte im Beſſerwerden.“ 

Marcel hätte aus ſeiner Mutter Hand 
ohne Klage jedes Leid angenommen. Ich 
ſah, wie ſeine Lippen zitterten, er aber 
wiſperte nur: „Lebe wohl, Mutter.“ Flüchtig 
ſtreiften Mrs. van Lunns rote Lippen ihres 
Sohnes Stirn; ihre eng behandſchuhte Hand 
lag einen Augenblick in meiner, leiſe klingelten 
die Glöckchen an ihrem Glücksarmband und 
— verſchwunden war ſie. Ich ſetzte mich 
wieder zum Schreiben nieder; als ich aber 
zum erſtenmal aufſah, ſtanden Marcels Augen 
voll Thränen. „Sei ein guter, tapferer 
Knabe“ — ſagte ich und legte meine Hand 
auf die ſeinen, die feſt ineinander gefaltet 
dalagen. 

Er lächelte unter Thränen und ſagte: 
„Ach, es iſt ja auch nur Monſieur, der ſchuld 
daran iſt; meine Mutter wollte ja garnicht 
von mir gehen.“ 

Beſorgt erkundigte ich mich am nächſten 
Morgen bei der Schweſter, wie er geſchlafen 
habe; ein leidlicher Bericht erleichterte ſehr 
mein Gemüt. Einmal jedoch — erzählte ſie, 
habe er ſie erſchreckt; er ſei vom Kiſſen 
emporgeſchnellt, rufend „ich haſſe ihn, ich haſſe 
ihn,“ und dieſe Worte ſeien ihrem ſanften, 
kleinen Patienten ſo wenig ähnlich, daß ſie 
eine Rückkehr des Fiebers gefürchtet habe, die 
aber nicht erfolgt ſei. 

Nur zu gut wußte ich, auf wen ſich dieſe 
Worte bezogen, wußte aber auch, daß Liebe 
die Wurzel dieſes Haſſes war, wie es bei 
ſolchem Haß zu ſein pflegt. 


v * 
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Die Geneſung ging nur langſam von 
ſtatten, und der Arzt verordnete deshalb einen 
Umzug nach der ſonnigen Seite des Haufes. 

Signor Tiziano erlaubte das nur ungern. 
Er ſagte, würde es erſt bekannt, daß Krank⸗ 
heit in ſeinem Hauſe ſei, ſo wäre es mit 
ſeiner Saiſon vorbei. Ich beſtand aber darauf; 
er willigte dann auch endlich ein unter der 
Bedingung, der Umzug ſolle unter ſeiner 
perſönlichen Auffiht und nach Sonnenunter⸗ 
gang ſtattfinden. Demgemäß ward das 
Zimmer bereit gemacht, und in der Mitte der 
Nacht leuchtete uns Signor Tiziano voran, 


die Füße nur mit Strümpfen bekleidet, während 
ich Marcel durch die Korridors trug. Trotz 
der vielen wollenen Decken, in die er gehüllt 
war, fand ich meine Bürde erſchreckend leicht. 

Wie die Zukunft lehrte, war es uns nur 
zu gut gelungen, dieſen Umzug geräuſchlos 
auszuführen. 

Des Knaben Kräfte kehrten allmählich 
zurück; zweimal war er ſogar ſchon im Zimmer 
auf und nieder gegangen, ſich der Tiſche und 
Stühle als Stützen bedienend, als ich eines 
Tages bei ihm vorſprach. Die Schweſter 
deutete, den Finger auf den Mund legend, 
auf den Kleinen, der ruhig ſchlummernd auf 
dem Sofa lag. Leiſe hatte ich die Thür ge⸗ 
ſchloſſen, als die Schweſter, der eingefallen 
war, ſie brauche etwas vom Apotheker, mir 
nachrannte und mich einige Minuten auf dem 
Korridor aufhielt. Was inzwiſchen geſchehen 
war, hörte ich ſpäter. 

Das Zimmer neben Marcel war einige 
Tage unbeſetzt geweſen, aber ſchon als ich 
den Korridor entlang gegangen war, hatte ich 
Koffer bemerkt und darauf die Anfangs⸗ 
buchſtaben des Namens einer Familie Ford 
erkannt, mit der ich oberflächlich in Genf be- 
kannt geworden war und die ich ſpäter in 
Palermo näher kennen gelernt hatte. Mrs. 
Ford erzählte mir, wie an dieſem Morgen ſie 
und ihre Schweſter — nicht ahnend, daß 
Marcel im nächſten Zimmer ſei — darauf 
gekommen waren, über Mrs. van Lunn zu 
ſprechen, die ſie in Nizza geſehen und beobachtet 
hatten. „Ich könnte ihr alles vergeben, nur 
nicht die Vernachläſſigung des lieben Kindes,“ 
ſagte Mrs. Ford dann, „er iſt jetzt hier im 
Hotel krank am Fieber, wovor ein wenig 
Sorgfalt ihn bewahrt hätte, während ſie nach 
Neapel gereiſt iſt, um ſich zu amüſieren.“ 
Während ſie noch ſprach, hörte ſie es leiſe 
anklopfen, ehe ſie noch „herein“ rufen konnte, 
wurde die Thür aufgeſtoßen, und Marcel, ſich 
am Drücker feſthaltend, ſtand vor ihr. Von 
der Krankheit abgezehrt, Fieberröte auf den 
Wangen, rief er aus: „Es iſt nicht wahr, 
gewiß, es iſt nicht wahr. Mutter blieb bei 
mir, bis der Arzt ihr ſagte, ich ſei beinahe 
ganz hergeſtellt; ſie wollte gar nicht fort. 
Monſieur war es, der ſie dazu bewog! Und 
ſie hat mich ſo ſehr, ſehr lieb, und ſie iſt ſo 
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ſehr, ſehr gut gegen mich, und ich liebe ſie mich tief, zu ſehen, wie ſeine Augen beſtändig 


mehr“ — — 

Des armen Kindes Stimme verſagte; — 
Mrs. Ford fing ihn auf, als er hinfiel — 
Marcel war ohnmächtig geworden. 

In dem Augenblick kam die Schweſter den 
Gang entlang und traf die beiden Damen, 
wie ſie den Knaben in ſein Zimmer zurück⸗ 
trugen. Es währte eine geraume Zeit, ehe 
er wieder die Beſinnung erlangte, aber ſchon 
ehe der Arzt kam, kannte ich die Wahrheit: 
er war krank zum Tode; dieſe letzte An⸗ 
ſtrengung hatte den ſchwachen Reſt ſeiner 
Kraft erſchöpft. Ich verlor keine Zeit, 
telegraphierte, ſeine Mutter möge kommen und 
ſagte Marcel, daß ich es gethan hätte, denn 
obgleich der Arzt keine Hoffnung auf Ge⸗ 
neſung gab, ſo ſagte er, einige Monate könne 
er doch noch aushalten. 

Das arme Kind! Es ſchien am Leben zu 
hängen, und die Art, wie er nach der Thür 
ſah, wenn irgend jemand eintrat, oder wenn 
auch nur Schritte auf dem Korridor hörbar 
wurden, ſagte mir, weſſen Kommen er erſehnte. 
Was konnte ich thun? Möglich war es, daß 
Mrs. van Lunn ſchon hierher eilte, möglich 
aber auch, daß ſie weiter als Neapel gereiſt 
war und das Telegramm ſie nicht erreichte. 

Als ich ſo nachdenkend an ſeinem Bette 
ſtand, traurig, daß ich nicht im ſtande war, 
ihm ſeines Herzens Wunſch zu gewähren, fiel 
mein Blick auf die „Immaculata“, die um ſo 
mehr in die Augen fiel, da man keiner Arznei: 
flaſchen mehr bedurfte; war das Kind doch 
weit über menſchliche Hilfe hinaus! Marcels 
eigene Mutter hatte ihn verlaſſen — leiſe 
legte ich die kleine Statuette in ſeine Hand, 
die ſich feſt darum ſchloß. 

Wenige Tage ſpäter war kein Zweifel 
mehr — er lag im Sterben. Es ſchmerzte 


auf die Thür gerichtet waren; allem Anſchein 
nach war die Hoffnung, ſeine Mutter zu ſehn, 
noch nicht in ihm erſtorben. Aber das Ende 
kam früher, als wir erwartet hatten. Als ich 
eines Tages bei ihm ſaß, ſah ich, wie ſeine 
Lippen ſich bewegten; ich beugte mich über ihn 
und horchte. „Mutter, ich ...“ 

Aber das Beſtreben, auch nur dieſe wenigen 
Worte zu ſagen, verurſachte einen Ohnmachts⸗ 
anfall. Die Schweſter und ich waren vom 
Schmerz überwältigt; doch er litt wenig! Nur 
wenige Minuten Atemholens; der Hand ent⸗ 
glitt die „Immaculata“; ein Blick faſt über⸗ 
irdiſchen Entzückens im Auge, und der leiſe, 
ſchluchzende Ausruf: „Mutter!“ Erſchreckt 
wandte ich mich um und ſah nach der Thür, 
in der Erwartung, Mrs. van Lunn ſei wirklich 
gekommen. Aber nein! — Und als dann 
mein Blick zurückfiel auf die kleine Geſtalt im 
Bett, da ſah ich — alles war vorüber. Hatte 
ſein brechendes Auge die Madonna zu ſehen 
geglaubt, oder Mrs. van Lunn in ihrem 
„Domet“⸗Reiſekoſtüm, fo wie er ſie zuletzt 
geſehen; ſo wie ſie wiederzuſehen er ſo ſehn⸗ 
ſüchtig gehofft hatte? 


* * 
* 


Ungefähr ſechs Monate ſpäter fiel in 
Paris mein Blick auf einen bekannten Namen 
unter den Familiennachrichten im „Galignani“. 
Ich las folgende Anzeige: 

Heirat. In der amerikaniſchen Himmel⸗ 
fahrtskirche am 10. dieſes: 

Lilie Witwe H. F. van Lunn's Esqre. of 
Kansas, U. S. A., mit M. Casimir Portel von 
der Villa Paradies, Nizza. — Mrs. van Lunn 
war alſo „rangee*. Das Hindernis war 
beſeitigt. 
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Frauenbewegung und geſehlicher Arbeiterinnenſchutz 


Von. 
Alice Salomon. 


Nachdruck verboten. 


„Durch das Geſetz ſoll das Gleichgewicht zwiſchen 
zwei Wageſchalen hergeſtellt werden, in deren eine 
die herrſchende Macht des Reichtums ihr Schwert 
geworfen hat.“ (Bridel.) 


ie Arbeiterinnenfrage ſteht in unlösbaren Beziehungen zu zwei großen ſozialen 
Fragen: zur Arbeiterfrage und zur Frauenfrage, die wiederum beide durch ihre 
Entwicklung beeinflußt werden. In demſelben Verhältnis wie die Arbeiterinnen⸗ 
frage ſteht auch die Arbeiterinnenbewegung zur Arbeiterbewegung und zur Frauen— 
bewegung. Aus erſterer iſt ſie hervorgegangen; mit ihr verbunden, in ihr enthalten, 
verkörpert ſie eine Klaſſenbewegung; ſie kämpft gemeinſam mit der Arbeiterbewegung 
für gemeinſame Intereſſen, für die Eroberung wirtſchaftlicher und politiſcher Macht 
für die Arbeiterklaſſe. — Fäden ganz anderer Art verbinden die Arbeiterinnenbewegung 
mit der Frauenbewegung; heute ſind die Fäden noch ſo loſe, daß ſie nicht ſtets, nicht 
jedem erkennbar ſind. Es iſt ſogar manchmal von Arbeiterinnen behauptet worden, 
ihre Bewegung babe überhaupt nichts mit der Frauenbewegung zu thun; ſie habe mit 
ihr keine Berührungspunkte. Je weiter die Arbeiterinnenbewegung ſich entwickelt, 
äußerlich und innerlich, deſto mehr werden die Verkettungen zwiſchen Arbeiterinnen⸗ 
bewegung und Frauenbewegung hervortreten, deſto mehr wird es ſich zeigen, daß dieſe 
Bewegung nicht nur Klaſſen-, ſondern auch Geſchlechtsbewegung iſt. Schon jetzt 
entfalten die Anhängerinnen der Bewegung eine lebhafte Agitation für die Forderungen, 
die innerhalb ihrer Klaſſe den eigenartigen Bedürfniſſen des weiblichen Geſchlechtes 
Rechnung tragen ſollen, in erſter Linie für den geſetzlichen Arbeiterinnenſchutz. Damit 
iſt zunächſt der Beweis geliefert, daß auch die Anhängerinnen der Arbeiterinnen: 
bewegung die Notwendigkeit einer beſonderen Vertretung der beſonderen Frauen⸗ 
intereſſen durch Frauen innerhalb ihrer Nur-Klaſſenbewegung anerkennen, ebenſo wie 
die Erkenntnis der Notwendigkeit einer Vertretung der Frauenintereſſen in Geſetzgebung 
und Verwaltung eine der Grundlagen der bürgerlichen Frauenbewegung gebildet hat. 
Hier wie dort gewinnt die Überzeugung immer mehr Boden, daß die Gleichberechtigung 
der Geſchlechter auf wirtſchaftlichem und rechtlichem, auf ſittlichem und ſozialem Gebiet 
nicht auf Grund einer Gleichartigkeit, ſondern auf Grund der Gleichwertigkeit der 
Geſchlechter errungen werden muß. Die Forderung nach beſonderem geſetzlichen Schutz 
der Arbeiterinnen entſpringt dieſem Glauben an die Ungleichartigkeit, an die verſchieden⸗ 
artigen Bedürfniſſe von Mann und Frau, und deshalb iſt ſie als der Beginn einer 
Geſchlechtsbewegung anzuſeben. Ob dieſe nun im Rahmen einer Klaſſenbewegung 
zum Ziele führen kann, ob die Gleichberechtigung der Geſchlechter, die im Prinzip 
von der ſozialdemokratiſchen Arbeiterbewegung anerkannt wird, auch dann in die 
Wirklichkeit übertragen werden dürfte, wenn es der Partei gelänge, die politiſche und 
wirtſchaftliche Macht zu erringen, das läßt ſich mit Sicherheit nicht vorausſagen. 
Man mag das glauben, man mag von der Richtigkeit der Theorie, des Syſtems über: 
zeugt ſein — die Beweiſe, die greifbaren Formen dafür fehlen, und darum kann nur 
die Zukunft zeigen, ob die Arbeiterinnenbewegung ſich mehr zur Geſchlechtsbewegung 
auswachſen muß oder ob ſie im Rahmen der Klaſſenbewegung ſtehen bleiben kann. 

Außer der Thatſache, daß die Arbeiterinnenbewegung neben der Klaſſenbewegung 
auch eine Geſchlechtsbewegung zu werden beginnt, müſſen die Verkettungen, welche die 
Arbeiterinnenbewegung mit der Frauenbewegung verknüpfen, noch unter einem andern 
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Geſichtswinkel betrachtet werden. Gerade der Punkt, der gewöhnlich als Beweis für 
die Verſchiedenartigkeit der beiden Bewegungen dient, läßt auch eine Parallele zu. 
Wenn das Recht auf Arbeit, auf Erwerb und damit die ökonomiſche Unabhängigkeit 
der Frau der arbeitenden Klaſſen ihr auch längſt und ſtillſchweigend zuerkannt worden 
iſt, ehe die bürgerlichen Frauen zum Bewußtſein ihrer wirtſchaftlichen Abhängigkeit 
vom Mann und von der Familie erwacht waren, wenn daher eine der Haupt: 
forderungen der bürgerlichen Frau, die Befreiung auf wirtſchaftlichem Gebiet, für die 
arbeitende Frau in Bezug auf Befreiung vom Mann nicht in Betracht kommt, ſo 
laſſen doch gerade die tiefinnerſten Motive, welche die bürgerliche Frau zu dieſem 
Kampf drängen, einen Vergleich zwiſchen der Geſchlechts- und der Klaſſenbewegung 
zu. Beide verſuchen die Sklaverei zu durchbrechen, die aus der ökonomiſchen Abhängig⸗ 
keit entſteht, aus der Abhängigkeit vom Mann und der Familie auf der einen, vom 
Unternehmer und Kapitaliſten auf der andern Seite. Bei allem Trennenden doch 
etwas Gemeinſames, ein gemeinſamer Grundakkord! Über alles Trennende hinweg 
führt nun dieſes Gemeinſame, ſo gering es auch manchmal eingeſchätzt werden mag, 
dazu, daß die beiden Bewegungen ſich mit einander beſchäftigen müſſen; die 
Arbeiterinnenbewegung mit einzelnen Forderungen der Frauenbewegung, die Frauen⸗ 
bewegung mit einzelnen Forderungen der Arbeiterinnenbewegung. 

Die Geſichtspunkte der Klaſſen⸗ und der Geſchlechtsbewegung können aber und 
müſſen ſogar manchmal zu einer verſchiedenartigen Stellungnahme und Bewertung 
einzelnen Forderungen gegenüber führen. Zu einem beſonders ſcharf kontraſtierenden 
Ausdruck gelangten dieſe verſchiedenartigen Geſichtspunkte bei Gelegenheit des letzten 
internationalen Frauenkongreſſes (London, Juni 1899) in ber Sektionsſitzung für 
Arbeiterinnenſchutzgeſetze. Hier ſtanden ſich zwei Anſchauungen ſchroff, an⸗ 
ſcheinend unüberbrückbar gegenüber: die der abſoluten Freunde und die der abſoluten 
Gegner des Arbeiterinnenſchutzes. Die einen verlangten Erweiterung und Aus— 
dehnung der beſtehenden Geſetze, die andern erklärten ſich überhaupt gegen jeden Schutz, 
gegen jedes Geſetz, das nicht beide Geſchlechter in der gleichen Weiſe trifft. 

Da dieſe Meinungsverſchiedenheiten in weiten Frauen- und Arbeiterkreiſen 
Intereſſe erregt haben, dürfte eine kurze Erörterung der Frage, inwieweit die Freunde, 
inwieweit die Gegner des Arbeiterinnenſchutzes recht haben, angebracht ſein. 

Es iſt leicht erklärlich, warum gerade auf einem internationalen Kongreß die 
Diskuſſion eine größere Bedeutung annahm, als in nationalen oder lokalen Ver: 
ſammlungen. Da die Geſetzgebung der verſchiedenen Länder die Frage des Arbeiter⸗ 
und des Arbeiterinnenſchutzes verſchiedenartig geregelt hat, iſt eine einheitliche, inter⸗ 
nationale Stellungnahme zu der Frage zunächſt kaum zu erzielen. Die Vertreter der 
verſchiedenen Länder gingen von verſchiedenen Vorausſetzungen und Erfahrungen aus 
und konnten deshalb zu keinen einheitlichen Schlußfolgerungen gelangen. Während 
zum Beiſpiel die Regierungen von England und Frankreich ſich gegenüber den 
Forderungen nach einer Regelung der Arbeitszeit erwachſener männlicher Arbeiter 
grundſätzlich ablehnend verhalten, iſt in Deutſchland neben einer Reihe hygieniſcher 
und anderer Beſtimmungen für alle Arbeiter durch die Reichs⸗ Gewerbeordnung auch 
eine ſolche Regelung für Gewerbe vorgeſehen, in denen durch ein Übermaß von Arbeit 
die Geſundheit der Arbeiter bedroht iſt. Seit von dieſer Möglichkeit durch die 
Verordnung zur Feſtſetzung der Arbeitszeit aller in Bäckereien und Konditoreien 
beſchäftigten Arbeiter Gebrauch gemacht worden iſt, iſt in Deutſchland die Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen Frauen und Kindern als geſetzlich geſchützten oder bei Feſtſetzung 
ihres Arbeitsverhältniſſes beſchränkten Perſonen einerfeits, und den erwachſenen 
männlichen Arbeitern als freien Kontrahenten andererſeits nicht nur prinzipiell, ſondern 
auch praktiſch durchbrochen. Damit iſt der Unterſchied, den die Behandlung der Frage 
in Deutſchland und in England erfahren muß, gekennzeichnet. Der deutſchen Geſetz⸗— 
gebung liegen andere Gedanken und Anſchauungen zu Grunde, als der engliſchen und . 
franzöſiſchen, weitgehendere Geſichtspunkte für die Notwendigkeit einer Regelung des 
Arbeitsverhältniſſes für alle Arbeiter ohne Rückſicht auf Alter und Geſchlecht. 

* * 


* 
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Welche Bedeutung haben nun die in London vorgebrachten Anſichten für unſere 
Verhältniſſe? Die Freunde des Arbeiterinnenſchutzes begründeten und begründen auch 
bei uns ihre Forderungen mit der Notwendigkeit, Leben und Geſundheit der Frau in 
ihrer beſonderen Eigenſchaft als Mutter, als Quelle der kommenden Geſchlechter zu 
ſchützen. Es iſt durchaus im Intereſſe des Staates, den phyſiologiſchen Eigen⸗ 
ſchaften der Frau bei einer Geſetzgebung Rechnung zu tragen, die in erſter Linie 
eine Geſetzgebung zur Hebung und Wahrung der Volksgeſundheit iſt. Außerdem ſind 
aber bei der Zuſammenſetzung unſrer Volksvertretung ſolche Geſetze unſchwer zu 
erreichen, während Geſetze zum Schutze aller Arbeiter auf eine Mehrheit nicht rechnen 
können. Der geſetzliche Frauenſchutz bedingt aber in der praktiſchen Anwendung durch 
die Natur unſerer Produktionsverhältniſſe, namentlich des Fabrikbetriebs, die Aus⸗ 
dehnung auf die männlichen Arbeiter, auch wenn das Geſetz ſie nicht vorgeſchrieben 
hat, und deshalb iſt das Eintreten für einen weitgehenden geſetzlichen Schutz der 
Frauen das beſte Mittel, um auch den männlichen Arbeiter vor ungünſtigen Arbeits⸗ 
bedingungen zu ſchützen. 

Die Entwicklung der deutſchen Arbeiterſchutzgeſetzgebuͤng hat allerdings den Beweis 
erbracht, daß die Frauenſchutzgeſetze im Stande ſind, die Regierung und die öffentliche 
Meinung von der Möglichkeit und Wirkſamkeit einer allgemeinen, weitergehenden 
Regelung aller Arbeitsverhältniſſe zu überzeugen und ſie allmählich herbeizuführen; den 
Beweis, daß ſie nur ein Glied in der Entwicklungskette einer weitgehenden allgemeinen 
Arbeitsregelung bedeuten. Dieſer Beweis, der die Befürwortung des Arbeiterinnen: 
ſchutzes rechtfertigt, entkräftet aber keineswegs die Einwendungen der Gegner, die da 
behaupten, daß die ökonomiſche Unabhängigkeit der Frauen durch jede Beſchränkung 
ihrer Freiheit dem Arbeitsmarkt gegenüber bedroht ſei, daß die Frauen durch ſolche 
Schutzgeſetze aus den beſſer bezahlten Induſtrien verdrängt würden und daß deshalb 
alle beſonderen Schutzgeſetze für Frauen als Beſchränkungen im eigenen Intereſſe 
der Frauen zu bekämpfen ſeien. Außerdem wird noch vorgebracht, daß die Frauen, 
welche die Hand ausſtrecken, um gleiche Rechte im Staat zu erlangen wie der Mann, 
keine Vorrechte fordern dürfen. Dieſer Punkt wird weiter unten bei Beſprechung des 
Wöchnerinnenſchutzes noch erörtert werden müſſen; er bedeutet ein ſo vollſtändiges 
Verkennen des ſozialen Wertes der Mutterſchaft, daß dieſe Anſchauung bei Frauen 
geradezu unbegreiflich iſt. 

Bedeutungsvoller iſt der Einwand, daß die Frauen bei beſonderen Schutzgeſetzen 
ſchwerer Arbeit finden und aus den beſſer bezahlten Berufszweigen gedrängt werden 
könnten. Wenn die Frauen in England einen derartigen Prozeß thatſächlich ziffernmäßig 
nachweiſen können, dann haben ſie allerdings ein gutes Recht, ſich gegen einen Schutz 
zu wehren, der zur Beſchränkung wird. In Deutſchland kann ein ſolcher Beweis 
aber nicht geführt werden; es kann vielleicht gezeigt werden, daß die Geſetzes⸗ 
beſtimmungen zum Schutz der Arbeiterin vielfach auf die Männer mit angewendet 
werden müſſen, daß ſie oft das Maß von Schutz nicht überſchreiten, das die Männer 
ſich ſelbſt durch beſſere Organiſationen längſt zu verſchaffen gewußt haben, leider auch, 
daß ſie noch oft umgangen werden; jedenfalls ſind all dieſe Geſetze nur als eine der 
Oppoſition abgerungene Abſchlagszahlung anzuſehen, die der Vermehrung der Frauen⸗ 
arbeit in allen, auch in den beſſer bezahlten Induſtriezweigen keinen Einhalt gethan 
hat. Aus den beiden letzten Berufszählungen von 1882 und 1895 geht hervor, daß 
die Zahl der Induſtriearbeiterinnen ſich auch nach dem Inkrafttreten der letzten Ge⸗ 
werbeordnungsnovelle erheblich geſteigert hat. Von 1 509 167 ſtieg ſie auf 2 339 325. 
Die Fabrikarbeiterinnen, auf welche die Schutzgeſetze hauptſächlich Anwendung finden, 
haben ſich im Jahr 1896 um 42 127 vermehrt, und zwar auch in den beſſer bezahlten 
Induſtriezweigen; teilweiſe in einem höheren Prozentſatz als die männlichen Arbeiter. 
Der Grund für dieſe vermehrte Beſchäftigung von Frauen trotz der daraus hervor— 
gehenden Beſchränkung des Arbeitgebers iſt unſchwer zu erkennen. Ganz abgeſehen 
von der beſonderen Geeignetheit von Frauen für beſtimmte Berufszweige und Ver⸗ 
richtungen iſt er in der ungleichen Bewertung und Entlohnung der Männer: und der 
Frauenarbeit zu ſuchen. In dieſer Beziehung liegen die Verhältniſſe bei uns, wo nur 
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ganz ſchwache Organiſationsanſätze von Seiten der Frauen beſtehen, wohl noch 
ſchlimmer als anderwärts; in einzelnen Teilen Deutſchlands, in Danzig und Königs⸗ 
berg z. B., wird die gelernte weibliche Arbeit mit der Hälfte des ortsüblichen 
Tagelohns der ungelernten männlichen Arbeit bezahlt. Solchen Thatſachen 
gegenüber könnten die Schutzgeſetze für Frauen noch nach allen Richtungen hin er⸗ 
weitert werden, ohne daß die Frauen auf dem Gebiet der Induſtriearbeit die Konkurrenz 
der Männer zu befürchten haben; ſie werden ſich ſogar vorausſichtlich noch für geraume 
Zeit den Titel der „Schmutzkonkurrentin des Mannes“ gefallen laſſen müſſen. Dieſen 
Zuſtänden gegenüber wird die Organiſation einzugreifen haben; dieſe allein kann ver⸗ 
hindern, daß die Frau auf Grund ihrer geringeren Bedürfniſſe zum Schaden der Ge⸗ 
ſellſchaft die gleiche Arbeit wie der Mann für den halben Lohn thut; erſt wenn die 
Forderung „gleicher Lohn für gleiche Leiſtung“ nicht mehr Poſtulat, ſondern Erfüllung 
iſt, kann eine Teilung der Arbeit ſich herausbilden, die nicht durch Geſetze und Be⸗ 
hörden vorgeſchrieben iſt, ſondern ſich auf Grund ſpezieller Geeignetheit der Individuen 
und der Geſchlechter von ſelbſt vollzieht; erſt dann werden ſich die Aufgaben der 
Arbeiterſchutzgeſetzgebung anders geſtalten! Um ſolche Zeiten herbeizuführen, muß 
aber im Intereſſe der arbeitenden Frauen allen übrigen Forderungen nach Erweiterung, 
Ausdehnung und genaueſter Durchführung der Arbeiterinnenſchutzgeſetze voran das 
Verlangen nach voller Vereins- und Verſammlungsfreiheit immer wieder 


ausgeſprochen werden. 


* * 
* 


Nach dieſen Auseinanderſetzungen könnte es nun ſcheinen, als ob unſern deutſchen 
Verhältniſſen, unſerem geſetzlichen Arbeiterinnenſchutz gegenüber die Gegnerſchaft eine 
ganz unbegründete und ungerechtfertigte wäre. Immerhin darf man ſich doch nicht 
verhehlen, daß auch unter dem Wort „Schutz“ mancherlei geboten werden kann, was 
thatſächlich einer weitgehenden „Beſchränkung“ der Frauen gleichkäme, daß ein falſcher 
Schutz zum Fluch für die Arbeiterin ſtatt zum Segen werden kann. Solche zur 
Vorſicht mahnenden Betrachtungen, die eine in gewiſſen Grenzen gehaltene Gegnerſchaft 
gerechtfertigt erſcheinen laſſen, werden durch eine Forderung hervorgerufen, die von 
den chriſtlich⸗ſozialen Parteien der verſchiedenſten Länder aufgeſtellt worden iſt und in 
Deutſchland bedauerlicher Weiſe durch die Centrumspartei eine kraftvolle Vertretung 
gefunden hat. Es handelt ſich um die Forderung eines Verbots der Fabrik⸗ 
arbeit verheirateter Frauen. Es iſt kaum zu glauben, daß ein ſolches Ver⸗ 
langen in weiten Kreiſen Anhänger finden konnte; muß es doch jedem, der auch nur 
eine oberflächliche Fühlung mit den arbeitenden Volksklaſſen hat, klar ſein, welche un⸗ 
abſehbaren ſittlichen und wirtſchaftlichen Schädigungen für das geſamte Volksleben 
aus ſolchen Maßregeln entſtehen müßten. Zu begreifen iſt die Forderung nur, wenn 
man ſich klar macht, daß in unſrer Zeit die Vertreter zweier Weltanſchauungen ſich 
ſchroff gegenüber ſtehen; die, welche an alten, überlebten Daſeinsformen feſthalten, die 
Welt in ſie zurück zwingen wollen, und die, welche an eine Entwicklung alles Seins 
und damit an einen unaufhaltſamen Fortſchritt auf allen Lebensgebieten glauben. 
Aber die, welche durch ſolch ein reaktionäres Verbot die Familienbande und -Be⸗ 
ziehungen ſtärken und vertiefen wollen, verkennen, daß die Feſſelung der Frau ans 
Haus, ein Verbot der Arbeit für Tauſende, heute grade die Gefahr herbeiführen 
würde, die ſie fürchten, die ſie durch ſolches Geſetz beſeitigen wollen: eine vollſtändige 
ſoziale Umwälzung! Sie überſehen, daß die Mißſtände, die heute mit der induſtriellen 
Frauenarbeit zuſammenhängen, wohl Begleiterſcheinungen der heutigen ungeregelten 
Produktionsverhältniſſe, der übermäßig angeſtrengten Frauenkraft ſind, aber nicht 
Folgeerſcheinungen der Frauenarbeit überhaupt; daß man dieſe Mißſtände nicht dadurch 
beſeitigen kann, daß man an Stelle der 11ſtündigen Fabrikarbeit die 16 ftündige 
Heimarbeit ſtellt, daß man aus dem Haus, welches man ſchützen will, eine Werkſtatt 
macht, die ſelbſt des allergeringſten und dürftigſten Schutzes entbehrt. Im Namen 
höchſter Sittlichkeit verlangen die Frauen das Recht auf Arbeit; nur die Erwerbs⸗ 
arbeit kann die wirtſchaftliche Grundlage für die ſoziale Befreiung der Frauen abgeben. 
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Spurlos iſt der Konflikt, der Kampf der Pflichten zwiſchen Familie und Beruf 
an der Frau nicht vorüber gegangen; aber die Generation, die unter dieſen Kämpfen 
erwachſen iſt, die Frau, die ſich innerlich oft wund gerieben hat an der Vielſeitigkeit 
der Aufgaben, an der doppelten Arbeitslaſt, die iſt ſich ihrer Menſchenrechte 
bewußt geworden. Sie fordert ihren vollen Anteil an der Menſchheits arbeit; fie 
wird nicht aufgeben, was ſie ſo ſchwer errungen hat! 

Aus ſolchen Gefühlen und Empfindungen heraus haben Frauen gegen derartige 
ſogenannte Schutzbeſtimmungen angekämpft mit gutem, vollem Recht! Lehren uns doch 
ſolche Forderungen, daß es für die Geſamtheit deſſen, was mit Arbeiterinnenſchutz 
bezeichnet wird, ein definitives „für“ oder „wider“ überhaupt nicht geben kann, 
ſondern daß in jedem Einzelfall, überall wo es ſich um Erweiterung oder Anderung 
eines Geſetzes handelt, aus dem Abwägen des „für“ und „wider“ die Entſcheidung 
nach den beſonderen Bedingungen und Umſtänden gefällt werden muß. Allgemeine 
und für immer giltige Prinzipien laſſen ſich auf dieſem Gebiet nicht aufſtellen; gerade 
die Centrumsbewegung beweiſt, daß die unbedingten Freunde des Arbeiterinnen⸗ 
ſchutzes ebenſo wenig im Recht ſind wie die unbedingten Gegner, und daß eine 
richtige Handlungsweiſe auch hier die Mitte zwiſchen beiden Extremen zu halten hat. 

Überall dagegen, wo das Geſetz nur die phyſiologiſchen Eigenſchaften der Frau 
zur Grundlage nimmt, wo es ſich nur um einen Schutz der Frau als Mutter 
handelt, da braucht und da darf von einem „Abwägen“ nicht die Rede ſein, da iſt 
ein Bekämpfen des Geſetzes durch Frauen unbegreiflich. Es iſt nicht möglich, hier 
ausführlich auf die Intereſſen der Frau und des Staates einzugehen, die für 
ſolchen Schutz ſprechen, die einen weitgehenden Wöchnerinnenſchutz notwendig und 
wünſchenswert erſcheinen laſſen. Das jetzt beſtehende Verbot der Beſchäftigung von 
Wöchnerinnen für 4—6 Wochen in Fabriken und Werkſtätten ($ 137 der R. G. O.) 
iſt unzureichend, vor allen Dingen, weil der Segen dieſer Beſtimmung nur einem 
Prozentſatz der gewerblichen Arbeiterinnen zu teil wird. Die Erweiterung dieſes 
Geſetzes muß angeſtrebt werden; zur Ergänzung aber iſt ein zum Lebensunterhalt 
ausreichender Erſatz für den ausfallenden Lohn notwendig, der weit über die geringe 
Unterſtützung hinausgeht, die heute den Wöchnerinnen von den Krankenkaſſen gezahlt 
wird. Die Begründung für dieſe Forderung iſt kurz: der Staat iſt verpflichtet, der 
Frau geſunde Bedingungen zu ſchaffen, um das zu thun, was eben nur die Frau 
für den Staat thun kann; fie für die Zeit pekuniär ſicher zu ſtellen, in der fie 
nicht nur ihrem Manne ein Kind zur Welt bringt, ſondern auch dem Staat einen 
Bürger ſchenkt, der zum allgemeinen ſozialen Fortſchritt beitragen ſoll. 

Wenn Frauen gegen einen gut organiſierten Schutz der Mutter ankämpfen, 
ſo beweiſen ſie damit einen Mangel an Verſtändnis für die ſozialen Aufgaben unſerer 
Zeit; ſo beweiſen ſie, daß ſie den wirklichen Wert ihrer Thätigkeit ſür die Welt nicht 
von großen Geſichtspunkten aus beurteilen können. Jahrhundertelang war die 
Mutterſchaft als einziger Beruf der Frau in den Vordergrund ihres Weſens und 
Seins geſtellt, aber die Mutterſchaft wurde bewertet nach ihrer Beziehung zu einem 
Individuum, nicht nach ihrer Beziehung zum Gemeinweſen, zum Staat. Das hat 
die Frauen vergeſſen laſſen, daß fie auch in ihrer Thätigkeit als Mütter einen 
weſentlichen Teil der Steuer zur Deckung der ſozialen Bedürfniſſe trugen; daß der 
geſellſchaftliche Wert der Mutterſchaft vom Staat anerkannt, als Teil der Frauen: 
arbeit für die Geſellſchaft, wenn auch nicht als einziger oder ausſchließlicher 
Beruf der Frau angeſehen und behandelt werden muß. Nur wenn es ſozial 
empfindenden Frauen gelingt, weiteſte Kreiſe mit der Überzeugung zu durchdringen, 
daß die Mutterſchaft ein Bürger-Schaffen bedeutet, nur wenn ſie auf Grund 
dieſer Anſchauung einen weitgehenden Schutz der Mutter herbeiführen können, nur 
dann kann das Problem gelöſt werden, eine Ausſöhnung, einen Ausgleich herbei: 
zuführen zwiſchen der Thätigkeit der Frau als Mutter, der Erfüllung der 
Mutterpflichten und den neuen Entfaltungs möglichkeiten der Frau zu 
wirtſchaftlicher Unabhängigkeit und ſozialer Gleichberechtigung. 
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Vittore Carpaccio. Der Löwe von S. Marco. 
Aus: Emil Schaefer, Die Frau in der venetianiſchen Malerei. München, Verlagsanſtalt F. Bruckmann A.⸗G. S. 11, 


Venetianiſche Arabesken. 


Von 
Felix Poppenbern. 


Nachdruck verboten. 
. in folder Nacht ward dieſe Stadt 
gegründet ... 

Doch ſpäter dann zerging die Zauber— 
ſtadt — nicht ganz, es blieb ein etwas in 
der Luft, im Blut! Mit roſenfarbnen 
Muſchellippen küßte das Meer und leckte 
mit ſmaragdnen Zungen die Füße dieſer 
Stadt! Die Kirchen ſtiegen wie Häuſer der 
verſchwiegnen Luſt empor — 

Hugo von Hofmannsthal. 


.. . die Kirchen Venedigs: die ſtolze Himmelshochburg der Frarikirche, die ihrer 
Toten mit Rieſenmälern denkt; der ſchwülſtige Koloß der Jeſuiterkirche in verlebter 
Pracht mit ſeinen barocken, ſchlangengewundenen, grünweiß gefleckten Säulen; das 


zierliche Marmorſchmuckkäſtchen von Santa Maria dei Miracoli; die ſtillſchlichte San 


Giorgio degli Schiavoni; die hellleuchtende Santa Caterina und ihrer aller Krone, 
der bunte Wundertraum von San Marco. 

An den Wänden, auf den Altären die Heiligen der Vergangenheit. In dem 
Geſtühl und auf den Stufen die Unheiligen der Gegenwart. Juwelengeſchmückte 
Frauen mit Gebetbuch und ſtolz kokettem Fächer; die Töchter des Volkes in die 
ſchwarzen Schleiertücher gewickelt, gelbe Münzen und Bajaderenringe in den Ohren, 
die Kugelnadeln im Haarknoten zu einem Kranz geſteckt, mit wandernden Blicken, 
während die Roſenkranzkorallen durch die behenden, braunen Finger rollen. 

Wer Venedigs Zauber einmal getrunken, wird ſeiner nie ledig, und ſeine Bilder 
umſchweben ihn, ewig jung ... 

Die Lyrik der frühen Stunden, wenn der Duft des Morgens um die verwitterten 
Steine weht und die Luft ſo ſeidigblau ſich ſpannt. Über dem ſchwarzen, gewundenen 
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Kanal das ſchwellende Himmels velarium. In den Unendlichkeitsſchimmer hinein: 
wachſend die Loggien und Spitzbögen, die Marmorarkaden der Palazzi. 

Der Palazzi ſtolze Reihe. Glorreiche Namen. Namen aus dem goldenen Buch, 
feierlich rauſchend wie Brokat und hellklingend wie goldene Ehrenkeiten: Palazzo 
Grimani, Peſaro, Foscari, Vendramin⸗Calergi. Edle Reſte, verſchollene Pracht. 

Die Zeit hat dem Marmor ſchwarze Schatten untermalt. Nun haben dieſe 
Balkone etwas ſo Unwirkliches, Körperloſes. Die feſtgefügten Marmorwände gleichen 
bemalter Leinewand, einem jahrhundertalten Opernproſpekt. 

Mit ſchwirrendem Flügelſchlag flattert der Taubenſchwarm um die glitzernde 
Kugelzier der Markuskirche und um die wunderholden Urnenträger hoch auf dem 
Gipfel des ſtrahlenden Glaubensſchloſſes. 

In den engen Gaſſen erwacht das Leben. Ein Alltagsleben voll kärglicher 
Scenen auf einer Bühne, die verſchwenderiſche Kunſt geſchmückt hat. 

Über dem ſchmierigen Fiſchgewölbe mit ruſſigen Keſſeln im Untergeſchoß eines 
halbverfallenen Palaſtes grüßt ein Relief, eine hochſelige Madonna, die der Zeiten 
Sturm überdauert. Sie lächelt nun ebenſo gnädig den breitmäuligen Fiſcheſſern, wie 
dem hohen Geſchlecht, das durch die Marmorpforte einſt geſchritten. Stolzſchwellende 
Thürklopfer ruhen im Dunkel der Portale, die keine Hand mehr rührt. Erſchreckend 
müßte ihr eherner Schall die verwitterten, in Grabesſchlummer liegenden Gänge durch— 
dröhnen. | 

Auf den Plätzen die Ciſternen, gleich antiken Tumuli, mit üppig ornamentierten 
Wänden, Puttenreigen und Nymphenfeſten. In die edle Höhlung ſenken ſich die ge— 
triebenen Kupferkufen. Die ſie aber laſtend davonſchleppen, ſind vor der Zeit gealterte 
Frauen in nachläſſig ſchleppenden, abgetretenen Röcken und grellen Tüchern. 

In den ſteilhohen Calles, die ſo ſchmal ſind, daß man nicht mit ausgebreiteten 
Armen durch fie gehen kann, ſieht man die Rückwände der Paläſte. Aus den Fenſter⸗ 
wölbungen mit ihrem zerbröckelten Maßwerk ſchlingen ſich Stricke von einer Seite zur 
andern. Und daran ſchaukelt die Trockenwäſche, zerſchliſſene Lappen und Fetzen, im 
Winde luſtig wehende Flaggen des Elends. 

Iſt aber die finſtere, dumpfige Gaſſenenge überwunden, ſo öffnet ſich eine heiter 
geſchwungene, zierliche Brücke, die im Zickzack gleich wieder zu einer andern führt. 
Lautlos gleiten die Gondeln, todesdüſter, unter dem Bogen durch. Zum Waſſer leiten 
Stege und ſteinerne Treppen. Gedeckte, geheimnisvolle Balkone, Gänge überbrücken 
die naſſe Straße, Abenteuer und Novellen bergend. 

über manche Mauern, Hüter verwilderter Gartenpracht, ſchwanken blüten— 
ſchwere Zweige .. 


* * 
* 


Die venetianiſchen Erinnerungsbilder weckte mir ein Buch, in dem auch ein 
Schönheitsverlangender um die „ſchöne Stadt, die nie verſagt“ auf ſeine Weiſe wirbt. 

Ein junger Kunſthiſtoriker Emil Schaeffer, ein Jünger der farben- und 
nuancenfrohen Mutherſchule hat eine Darſtellung der „Frau in der venetianiſchen 
Malerei“ gegeben.!) 
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Dies Buch und fein Verfaſſer haben etwas ſehr Charakteriſtiſches. 

Die Kunſtgeſchichte iſt dieſem Feinfühligen nicht Zweck ſondern Mittel. Er 
möchte wohl lieber dichteriſch Scenen alter Kultur voll Stildelikateſſe formen, in 
weiche Reime Lebensmomente bannen, wie Hugo von Hofmannsthal. Aber er 
gehört zu den Stummen, das Schaffen iſt ihm verſagt. Das ſchwingende Gefühl iſt 
ſein eigen, aber die Töne vermag er nicht zu halten und zum Reigen zu ordnen. 
Er kann nicht dichten, er kann nur beſchreiben. Bilder- und Kunſtbetrachtung löſt 
ihm die Zunge. Sie wird ihm erregendes Moment, auslöſende Kraft, etwas von 
dem freizumachen, was er ohne ſolche konkrete äußere Motivierung aus einer inneren 
Fülle nie hätte ſagen können. 

Gerade Venedig muß ſolche Naturen reizen. Die Miſchung der Stimmungen, 
Vergänglichheitshauch, verlöſchende Schönheit. Das Raffinement der Künſtlichkeit in 
dieſer Stadtſchöpfung, die wie eine Illuſion, wie ein Theater wirkt, das ein Fürſt 
der Phantaſie ſeinen Launen errichtet. Eine andere Welt, als das übrige Europa; 
eine Märcheninſel, wo man über den Waſſern wohnt, und jeden Stein Legenden und 
weiche Liebeslieder umklingen. 

Und die Heiligen dieſer Stadt, die, nicht alternd, aus den Weihrauchwolken der 
Kirchen mit den gleichen Augen, wie vor Jahrhunderten, auf die Menſchen ſehen, 
was können fie dem Empfänglichen alles verraten! Die Gefühlswelt der Vergangen⸗ 
heit erſchließen ſie. Wer ihre Züge zu deuten weiß, der taucht in die Seele der 
wunderbaren toten Stadt. 

So ſtand wohl auch der junge Schaeffer vor den Bildern, nicht ſie techniſch zu 
unterſuchen, ſondern ihnen Geheimniſſe, Dichtungen abzulauſchen, die er empfangend in 
feingefügten, aſſoziationerweckenden Worten weitergeben könnte. Denn darin geht es 
ſeltſamer Weiſe den Gefühlskünſtlern wie den wirklich ſchaffenden, ſie lieben nicht zu 
ſchweigen, wollen ſich der Menge zeigen. 

Das beſtimmt die Art ſeines Buches. Ich weiß nicht, ob er den zünftigen 
Kunſthiſtorikern etwas zu ſagen haben wird; den Kunſtſuchern, die nicht nur die 
Leinewand anſehen, ſondern die Atmoſphäre einer ganzen Zeit atmen wollen, die 
aus der Gebärde einer Geſtalt die Vorſtellungs- und Empfindungswelt einer 
Epoche leſen wollen, zeigt er mit feinen diskret auf die Dinge weiſenden Händen an: 
regende Wege. 

Und welch ein polyphones Thema ſich dieſer Farben- und Schönheitsſüchtige 
gewählt. I want a hero — und es ward eine Heldin: die Venetianerin. 

„Drei Jahrhunderte beteten Venedigs Künſtler zum Weibe, und drei Jahr— 
hunderte lang ſchauten ſie nur das Weib in der Venetianerin. Mochten ſie Maria oder 
Venus, Heilige oder Hetären malen — ſie verherrlichten ſtets die Tochter der 
Lagunen. Bellini jedoch empfand ſie anders als Tiepolo, Giorgione anders wie 
Tintoretto.“ 

Dem Bilde der Venetianerin, wie es ſich im Wandel der Zeiten immer wechſelnd 
in den Händen der Meiſter formte, geht der junge Schaeffer | in gläubiger Kunſt- und 
Lebensandacht nach, und wir folgen feinen Spuren ... 


* * 
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Drei große Metamorpbofſen durchläuft 
das Frauenideal der Venetianiſchen Künſiler. 
Im Quattrocento iſt es die hobe Himmels⸗ 
königin, unirdiſch, die Schönbeit der Seele 
in den verklärten Augen. Im Cinauecento 
ſteigt unſere liebe Frau zur Erde und wird 
die überitrablende, ſiegbafte Königin feſtlich⸗ 
boben Lebens. Im achtzehnten Jahrbundert, 
im Rokoko legt ſie den boben Stil ab und 
wird kokett⸗ liebenswürdige Grazie. Regina 
coli. regina terrae, la reine du boudeir. 

Am gnadenvollſten ſiebt uns die Himmels⸗ 
jungfrau aus den Madonnenbildern Giovanni 
Bellinis an. Es in die Himmels jungfrau, 
aber es ißt nickt mebr das asketiſch⸗ſpiritua⸗ 
liniſche Schmerzensbild des Mittelalters in 
ſtarrer Herbbeit. Bellini gab ſeiner Madonna 
ein lebend liebes Angeſicht voll ſüsem Beh. 

Er lieb für feine beilige Frau die Schön: 
Sur. Srnini. Madonna. beit der Venetianerin feiner Tage. Den 
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doch Aspaſien erweckt. Künſtleriſche kluge Frauen 
wie Veronica Franco, die Dichterin der „terze 
rime“, die Freundin des Tintoretto, die in 
einem Briefe ſchrieb: „Ihr wiſſet wohl, daß 
unter all' denen, die ſich in meine Liebe 
ſchmeicheln wollen, mir vorzüglich jene wert ſind, 
die ſich mit den Wiſſenſchaften und freien Künſten 
befaſſen.“ 

Die Venetianerin des Cinquecento zeigt 
nicht mehr das bellineske Braun, ſie iſt blond. 
Ihr Haupt leuchtet golden. Das fordert das 
erſte Schönheitsgeſetz, und dem goldenen Haar 
ſingen Firenzuola und Luigini üppige Hymnen. 

Auf den flachen Belvederen der Palazzi 
ſitzen die Frauen im Schiavonetto, dem leichten 
Mantel aus weißer Seide. Auf dem Kopf einen 
ſelſamen Strohhut (solana), nur ein breiter 
Reif ohne Boden, durch den die Haare frei 
fluten. Sie baden ſie in der Sonne, deren 
glühende Strahlen ihnen die mit einem ge— 


heimnisvollen Elixir getränkten Locken im Feuer Ceſ. vecellio. 
vergoldet. venetianerin, ihre Paare färbend. 
„Bald dem Golde, bald dem Honig ſoll Aus: Emil Schaeffer, 


Die Frau in der venetianiſchen Malerei. 


es gleichen“, fordert Firenzuola, der Schönheits⸗ München, Verlagsanſtalt F. Bruckmann A.-G. S. 68. 
dichter und Richter. Die Augenbrauen aber 

ſollen von der Schwärze des Ebenholzes ſein, die Härchen kurz und weich wie 
Seide, der Bogen fein gezogen. Die Augen ſelber ſind am ſchönſten in einem 
ſanften, dunklen Braun, „das in der Ruhe dem Blick eine gewiſſe Heiterkeit und 
Milde, in der Bewegung aber einen gewiſſen prickelnden Reiz giebt.“ 

Jetzt leuchtet die Morgenröte Giorgiones. 

Auch er malte noch eine Madonna, aber er malte auch die Venus. Die 
irdiſche Schönheit ohne Kleider und Schleier ſiegte, ein neugebornes Heidentum. 
Eine Apotheoſe venetianiſcher Frauenreize in der Liebesgöttin der Antike. 

Und noch irdiſcher wurde die Kunſt. Lebendige Gegenwart bannte Palma 
Vecchio auf die Leinewand. 

In ſeinen Portraits der Damen aus den Palazzi des Canale Grande feierte 
er die Venetianerin des Cinquecento ganz unſtiliſiert in ihrer wirklichen Geſtalt. Mit 
dem üppigen Antlitz, weiß und rot, dem blonden Lockengewirr, den ſchweren, ſeide— 
rauſchenden Gewändern, den geſtickten, hochgebauſchten Puffärmeln. 

Und gleichfalls hielt ihr den Spiegel vor Lorenzo Lotto, nur nicht ſo 
ſkrupellos froh an der beſten aller Welten, eher weltmänniſch ſkeptiſch. Er malt 
die „elegante Ariſtokratin der Brera, die mit dem Federfächer in der Rechten 
und dem Gebetbuch in der Linken zwiſchen Weltluſt und Frömmigkeit haltlos zu 
ſchwanken ſcheint.“ Er legt einer phantaſtiſch koſtümierten Courtiſane ein Bild 
der ſterbenden Lucretia in die Hand und ſchreibt darunter: „nee ulla impudica 
Lucretiae exemplo vivet.“ 
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Wir erleben das Venedig des achtzehnten Jahrhunderts in den gemalten Novelletten 
des Pietro Longhi. 

Wir belauſchen die Frühtoilette der Patrizierin, die Konferenzen mit dem 
Schneider, die Tanzſtunde, den Empfang des Dichters, der die neueſten Verſe ihr zu 
Füßen legt, während ſie läſſig ſich ins Ruhebett ſchmiegt und mit dem Bologneſer 


Tizian. Donna Iſabella. 


Aus: Emil Schaeffer, Die Frau in der venetianiſchen Malerei. 
München, Verlagsanſtalt F. Bruckmann A.⸗G. S. 105. 


Hündchen ſpielt. Wir folgen ihr in der Gondel, wenn ſie mit dem Cicisbeo zur 
Wahrſagerin fährt, und wir feiern ihre Feſte mit in dem Palazzo am Canale Grande. 
Kerzen flimmern, Spiegel glitzern, ein buntſcheckiger Karneval ſchließt einen Reigen 
durch die hohen Räume. Und draußen auf der Piazza unter dem Sternenhimmel, 
im Fackelſchimmer, wogt ein rauſchendes Menſchentreiben, aus den bekränzten Gondeln 


ſchallen die Liebeslieder. 


Tennamicbe Arabesfen. 
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Wir erleben das Venedig des achtzehnten Jahrhunderts in den gemalten Novelletten 
des Pietro Longhi. 

Wir belauſchen die Frühtoilette der Patrizierin, die Konferenzen mit dem 
Schneider, die Tanzſtunde, den Empfang des Dichters, der die neueſten Verſe ihr zu 
Füßen legt, während fie läſſig ſich ins Ruhebett ſchmiegt und mit dem Bologneſer 


Iſa bella. 


pveneti ant 
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Rofalba Carriera. Portrait. 


Aus: Emil Schaeffer, Die Frau in der venetianiſchen Malerei. 
München, Verlagsanſtalt F. Bruckmann A.⸗G. S. 145. 


Bilder zu den Verſen des Hugo von Hofmannsthal, der ſeinen Abenteurer 
ſprechen läßt: 
Ich will den Campanile um und um 
In Roſen und Narziſſen wickeln. Droben 
Auf ſeiner höchſten Spitze ſollen Flammen 
Von Sandelholz, genährt mit Roſenöl, 
Den Leib der Nacht mit Rieſenarmen faſſen. 
Ich mach aus dem Kanal ein fließend Feuer, 
Streu ſoviel Blumen aus, daß alle Tauben 
Betäubt am Boden flattern. 


Longhi gab als Chroniqueur die Scenen. Das Weſen ihrer Aktricen zu erfaſſen, 
war er nicht fein genug. Das ſehen wir in nüancenreicher Eleganz auf den 
Bildern der Roſalba Carriera. j 

Für die huſchige Grazie, leicht wie Puderwolken, lieh fie das Paſtell. Mit dem 
Paſtellſtift, duftig und ſchwebend, vibrierend, gab ſie ein zierliches Abbild mondäner 
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Schönheit. Es war aber nicht nur die elegante Frau, es war auch die „Donna di 
spirito“. In den lebhaften Augen behender Geiſt, die gewürzten Lippen pointiert, 
immer zum jeu d'esprit bereit. 

Nicht mehr das Monumentale iſt jetzt Schönheit, ſondern das Momentane. Der 
Reiz einer Körperwendung, einer Handbewegung, ein verlöſchendes Lächeln, ein 
ſprechender Blick. Unbewußtes Verraten des Innenlebens durch die Sprache der 
Glieder. Die Kunſt Tiepolos hat das am bezauberndſten gedichtet. Sein Lied aber 
war auch das letzte Lied Venetianiſcher Schönheit. 

„Doch ſpäter, dann zerging die Zauberftabt” ... 

Die ſtolzen, lachenden Frauen Venedigs, denen drei Jahrhunderte zu Füßen 
gelegen, ſcheinen in unſeren Tagen dahin. Nur die arme Schönheit der Fiſcher⸗ 
mädchen mit den kärglichen Schleiertüchern malt Aman-Jean, wie fie am Ufer, an 
den Fundamenta nuova oder Zattere im Winde ſtehen, und ſich abheben von den 
roſtroten Segeln der Chioggiaböte. Sie wiſſen nichts von der verſchollenen Pracht, 
ſie nicht und auch nicht die überladen ſteinbeſäten, trägen Frauen, die am Morgen 
vor den Heiligenbildern der Meiſter, ohne es zu ahnen, vor der großen Vergangenheit 
knien und am Abend auf dem Markusplatz dem ſchmelzenden Tremolo des „Trovatore“ 
beim Sorbet lauſchen. 

Sie wiſſen nichts davon, — aber die Steine reden. 


. Je 5, Mario 


Piazza di 3. Marco. 


Aus: Emil Schaeſſer, Die Frau in der venetianiſchen Malerei. 
München, Verlagsanſtalt F. Bruckmann A.⸗GG. S. 73. 
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Die Frage des gemeinſamen Studiums an der Berliner 
Univerfität. 


Von 
Ilfe Eckark. 


Nachdruck verboten. 


ie Zeitungen berichteten kürzlich von einem Vorkommnis an der Berliner 
Univerſität, das — leider in anderem Sinne, als die Angelegenheit der Halliſchen 
Kliniziſten — zu einer prinzipiellen Stellungnahme eines Dozenten zum 
Frauenſtudium Veranlaſſung gegeben und aus dieſem Grunde nicht als bedeutungs— 
loſe interne Angelegenheit der Univerſität übergangen werden darf. Eine Dame, die 
ſchon länger an der Berliner Univerſität ſozialwiſſenſchaftliche Studien treibt, hatte 
bei Herrn Profeſſor Behrend die Erlaubnis zum Beſuch ſeiner Vorleſungen über 
Proſtitution nachgeſucht und erhalten. Ihr Erſcheinen im Auditorium führte zu 
Demonſtrationen der Studenten, die das zweitemal nach dem Eintritt des Dozenten 
fortgeſetzt wurden und Herrn Prof. Behrend zu der Erklärung veranlaßten, er habe 
durch die Erteilung der Erlaubnis an die Dame ſeine Stellung zu der Frage 
gekennzeichnet und bäte ſeine Hörer, auch ihrerſeits die Sache für erledigt zu halten. 
Trotzdem erreichten die Studenten durch fortgeſetzte Kundgebungen, daß der Dame die 
Genehmigung wieder entzogen wurde. Herr Prof. Behrend begründete dies in der 
darauffolgenden Vorleſung den Studenten gegenüber damit, daß, wie er geſehen habe, 
die „zarteren Gemüter“ unter den Studenten ſich dagegen ſträubten, eine derartige 
Vorleſung gemeinſam mit einer Frau zu hören. Er fügte hinzu, daß er dieſe 
Empfindung begreiflich finde, erklärte dagegen ausdrücklich, daß er das Intereſſe der 
Frauen für den Gegenſtand der Vorleſung für berechtigt halte, ihr praktiſches Eintreten 
für die Hebung der hier vorliegenden Schäden in ſeiner ſegensreichen Bedeutung 
anerkenne und daher dieſe Vorleſung im Sommerſemeſter für Damen wiederholen 
werde. Im übrigen aber ſei er durch den Vorfall zu der Anſicht Prof. Waldeyers 
gekommen, daß gewiſſe Gegenſtände des Studiums nur vor Männern und 
Frauen getrennt verhandelt werden könnten. 

Das iſt in Kürze der Thatbeſtand. Der Vorfall mit dem widerwärtigen 
Raiſonnement des Publikums im Sprechſaal der Tageszeitungen verdient als ein 
beſchämendes und niederſchlagendes Zeugnis für die Gebundenheit des ſittlichen Gefühls 
in weiten Kreiſen, für die Stimmung, die den Verkehr der Geſchlechter bei uns 
beherrſcht, und ſchließlich für die ungeſunde Grundlage, die unſere Erziehung dieſem 
Verkehr zu geben ſcheint, eingehendere Beleuchtung. 

Es ſteht natürlich für jeden gebildeten Menſchen theoretiſch feſt, daß die Begriffe 
ſittlich und unſittlich als Grenze wiſſenſchaftlicher Forſchung überhaupt nicht exiſtieren, 
daß die Gegenſtände, die ſie in ihren Kreis zieht, eben nichts ſind als Objekte der 
Forſchung, zu denen der Forſcher in keine anderen als rein intellektuelle Beziehungen 
tritt. Ob nun aber im einzelnen Fall die Konſequenzen dieſer Theorie praktiſch gezogen 
werden, das hängt natürlich davon ab, wieweit ſich der einzelne aus der Fülle ſeiner 
ſubjektiven Empfindungen und Anſchauungen zu löſen und wirklich auf den Boden 
rein wiſſenſchaftlicher Betrachtung zu ſtellen vermag. 

Unſeren Studenten — das haben ihre Kundgebungen bewieſen — iſt der 
Gedanke eines rein wiſſenſchaftlichen Intereſſes an dem Phänomen als ſolchem, hinter 
dem die Individualität, auch die Geſchlechtsindividualität, des Beſchauers vollkommen 
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zurücktritt, noch nicht in vollem Umfange faßlich. Sie fühlen ſich peinlich berührt, 
beſtimmte Gegenſtände mit einer Frau zuſammen anzuhören und dokumentieren dadurch, 
daß ſie Perſon und Sache nicht zu trennen vermögen. 

Das iſt nun allerdings — angenommen, daß es die alleinige Urſache der 
Demonſtration geweſen iſt — wie der Herr Profeſſor richtig bemerkte, „ihnen nicht 
übel zu nehmen.“ Unſere Erziehung, unſer geſellſchaftliches Leben, auf das ſie abzielt, 
hat den Verkehr der Geſchlechter auf eine ſo ungeſunde Baſis geſtellt, daß man ſich 
nicht wundern darf, wenn die Grenze von Prüderie und Sitte die ſeltſamſten 
Krümmungen zeigt. Und vollends darf man von jungen Leuten mit der geiſtigen 
Reife, die der Student gemeinhin in die Univerſität mitbringt, nicht verlangen, daß 
ſie ſo raſch zu einer Kritik ihrer geſamten hergebrachten Anſchauungen von dem neuen 
Geſichtspunkt aus, den ihnen die Frau als geiſtige Mitarbeiterin zeigt, zu gelangen 
vermögen; um ſo weniger, als ſie die Geſelligkeit, ſo wie ſie jetzt beſchaffen iſt, ja 
immer wieder auf den Boden dieſer konventionellen Anſchauungen zieht, auf dem, 
nebenbei geſagt, ſich der Mann ja auch viel ſicherer bewegt. 

Ob aber die liebenswürdige Auslegung des Herrn Profeſſors, daß die „zarteren 
Gemüter“ unter den Studenten die Demonſtration veranlaßten, ſo durchaus zutreffend 
und über allen Zweifel erhaben iſt? Man kann wenigſtens nicht ſagen, daß die Art 
der Demonſtration dieſe Auslegung beſtätige. Und es wird wohl — bei aller 
Anerkennung der im allgemeinen durchaus ritterlichen Haltung der Berliner Studenten 
— nicht zu peſſimiſtiſch erſcheinen, wenn man in der Kundgebung auch die Auflehnung 
gegen die ſtudierende Frau als ſolche ſucht, die Auflehnung gegen das Anſinnen, ſie 
gerade auf dieſem Gebiet kritikfähig werden zu laſſen; man wird wohl nicht ganz 
mit Unrecht die ſtürmiſche Fortſetzung der Kundgebungen auch ein wenig auf die bei 
einzelnen gewiß noch nicht überwundene Schuljungen-Befriedigung an der Gewichtigkeit 
der eigenen zwanzigjährigen Meinung und auf das beglückende Gefühl, ſie als Herren 
der Situation mit allen Mitteln zur Geltung bringen zu können, ſchieben dürfen. 

Sei dem wie ihm wolle, in jedem Fall iſt die Stellung des Herrn Profeſſors 
zu der Sache beſremdend und die Konſequenz, die ſich für ihn aus dem Vorfall 
ergeben hat, bedauerlich. 

Er markiert ſeine Stellung zu der Frage durch die Zulaſſung der Dame; er 
betont auch nachher noch den Studenten gegenüber, daß er das Recht der Frau, ſich 
über dieſen Gegenſtand zu unterrichten, anerkenne, und ſtellt ſeine eigene wiſſenſchaftliche 
Kraft zu dem Zweck zur Verfügung. Auf der andern Seite aber unterwirft er ſich 
und ſeine Hörerin der lärmend geäußerten Maſſenkritik ſeines Auditoriums, die übrigens 
auch keine einſtimmige und unwiderſprochene war, und zieht daraus den Schluß, daß 
das Frauenſtudium nur bei getrennten Geſchlechtern möglich ſei, weil man über 
beſtimmte Dinge nicht vor einem gemiſchten Auditorium reden könne. Dieſe Schluß— 
folgerung iſt alſo nur eine Konzeſſion an die augenblicklichen Anſchauungen der 
Studenten, und es wäre auf das tiefſte zu bedauern, wenn man dieſen Anſchauungen 
mehr als eine bedingte hiſtoriſche Berechtigung zuerkennen, wenn man ſie über die 
künftige Geſtaltung des Frauenſtudiums entſcheiden laſſen wollte. 

Warum ſoll bei uns nicht möglich ſein, was überall möglich iſt, daß eben die 
Studenten zu der Reife erzogen werden können, die dazu gehört, um die wiſſenſchaft⸗ 
liche Behandlung des Verhältniſſes der Geſchlechter ganz von Perſönlichem zu löſen, 
warum ſollte es bei uns nicht auch möglich ſein, dieſe Reife zum Niveau der Hoch— 
ſchule zu machen, auf das eben jeder, der ſie beſucht, ohne weiteres geſtellt wird. 
Warum ſollte der Mann dies Niveau nicht erreichen können, auf dem die Studentin 
unter viel ſchwereren Umſtänden ſich behauptet, als der ganz ſelbſtverſtändlichen Grund— 
lage ihres Studiums? 

Aber wir dürfen ja angeſichts einer kleinen Epiſode des beſprochenen Vorfalls 
auch dies letzte nicht einmal ohne Einſchränkung behaupten. Herr Profeſſor Behrend 
hat es nämlich für nötig gehalten, ſich im Auditorium gegen Vorhaltungen zu recht— 
fertigen, die ihm ſchriftlich von ſeiten einer Hoſpitantin gemacht waren, Vorhaltungen 
darüber, daß er feine Hand dazu biete, daß eine Dame — die wohl kaum ein wiſſen— 
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j e eten Regintten ſchlagein iſt Geſellſchaft, aus dem Hinter: immer und 


Harfe auf ie ſcharzmeißen aleien kes 
Hure un, gegen bie /Jrulter der Keller⸗ 
unhnung, Einthnſg, regelmäßig. Schon feit 
einer “ tune beachte Anna Fricker darauf - - 
fie mar fo mi nach dem Jag angeftrengten 
Mlaſchens Mi bie Mechtsanwaltz familie im 
Vorberbanfe und kann nun doch nicht ſchlaſen. 
Je Mtemzlige ihrer drei kleinen Blondköpfe 
hüt fie beulllch, ſie liegen nicht gar weit von 
ihr in ben Mett, verpackt wie Heringe. Die 
abchen an der einen Zelte, der Junge an 
ber andern. Und aus der Nebenſtube dringt 
ban baden der ältlichen, ſchiefen Schneiderin, 
pie Dort eingemtetet iſt. 

unſt paſſtert ihr das nicht, daß ſie ſich 
lunge ſchlafkas auf dem harten Sofa herum» 
wälzt, auf dem ſie mit wenigen Kiſſen und 
eiken abends ſich ihre LVagerſtalt herrichtet 

va ande Wett beanſprucht ihr Mann, 
denn er iſt doch „der Herr im Hauſe“ und 
den Mindern man ſie die Warme nicht ent— 
Aebn; „wachſende (eſchepſe“ haben fie nötig 
und daß eine Mutter ſich einſchränkt, das iſt 
dn noni In Vorderhauſe im erſten Stock 


— —— — 


ter Kühe fallt heller Lichtſchein in den Hoi, 
einige Strablen davon verlieren ſich in ibre 
Fenſter. Sie kann die paar Möbel, die ihr 
noch geblieben ſind, den Schrank, Friedrichs 
Arbeitsplatz, den großen Tiſch deutlich dabei 
ſehn. Die ihr geblieben find! Ja; denn ſie 
haben einmal beſſere Zeiten gekannt. Geblieben 
ſind — das ſind dumme Worte, und ſie mag 
nicht weiter daran denken. Aber man kommt 
fo ſchwer davon los — wie weit fie zurück⸗ 
zuliegen ſcheinen, die beſſern Zeiten, und iſt 
doch noch nicht ſo gar lange her, daß ſie da 
waren. 

Sie gräbt die Zähne feſt in die ſchmalen, 
blutloſen Lippen. Mit Gewalt was anderes 
denken — ein paar Verſe vor ſich hinſagen: 


„Sie gleicht wohl einem Roſenſtock, 
Drum gefällt ſie meinem Herzen, 
Sie trägt auch einen roten Rock, 
Kann züchtig, freundlich ſcherzen, 
Sie blühet wie ein Röſelein, 

Die Väcklein wie das Mündelein; 
viebſt du mich, fo lieb' ich dich, 
Röslein auf der Heiden!“ 


— — — 


— NE 


Weiter! 


Daß ſie aber auch gerade auf das Lied 
kommen muß! Friedrich hat es geſungen, als 
er ihr zu Gefallen ging; eine hübſche Stimme 
hatte er, und es war ſchön, wenn er ſo ſang. 
Sogar ihre Herrſchaft, die alte Frau Doktorin, 
hatte „den ſchwarzen Schuſter“ gern. Neben⸗ 
her wußte der ganze Ort, daß er ſehr fleißig 
war und es ſicher zu etwas bringen müſſe; 
und als ſein und ihr Hab und Gut zuſammen 
kamen, da war es ein recht ordentlicher Anfang. 
Sie brachten etwas vor ſich, und der Junge 
kam auf die Welt. Daß er abſolut Olaf 
heißen ſollte, wollte ihr nicht in den Kopf. 
Es war ein Name, den ihr Mann mit aus 
dem Geſangverein gebracht hatte, ein gebildeter, 
ſagte er. Und für Bildung war er. 

Sie ſeufzt. Im Geſangverein hat er auch 
die beiden Menſchen kennen gelernt, die ihn 
überredet haben, nach Berlin zu ziehen. Mit 
der Selbſtändigkeit iſt es hier denn bald 
vorbei geweſen; Arbeit in der Fabrik, bei 
andern Meiſtern, endlich Flickarbeit, weil er 
ein Wort angenommen hat, das er immer im 
Munde führt und das er „Deviſe“ nennt: 
„Frei iſt der Mann!“ 

Ach, ſeine Bildung, auf die er ſo ſtolz iſt, 
iſt ihr oft ein Dorn im Auge. „Warum ſoll 
ich mich elendiglich quälen, wenn andre 
praſſen“ — das iſt auch ſo eine Redensart 
bei ihm geworden, und von den wenigen 
Groſchen, die er verdient, bringt er nichts 
nach Hauſe. Die bleiben alle in den Kneipen, 
wo ſie wunderliche Reden führen. Er iſt 
noch immer ein Hauptſänger, und ſein Verein 
bringt ihm zum Geburtstag ein Ständchen; 
dann verſetzt er ein Stück des Mobiliars, um 
die Sangesbrüder mit Bier zu bewirten. 
Sollen die Kinder nicht hungern, ſo muß ſie 
arbeiten, und ſie thut's redlich, auch für ihn, 


| 


daß er ein Mittageſſen hat. Woher es kommt, 


fragt er gar nicht mehr, es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß ſie die Sorge auf ſich nimmt. 

Die Muſik da oben verſtummt, es iſt ein 
Stimmengewirr. Nun ſagen ſich die Leute 
wohl Gutenacht, und die Droſchken rollen von 
der Hausthür weg. Ein Lichtſtrahl zittert 
jetzt auf dem Spiegel, der zwiſchen den 
Fenſtern hängt; ſie hat ihn von einem Fräulein 
bekommen, wo ſie die Aufwartung hatte; er 
hat einen Riß. Vor Zeiten hat ſie auch nicht 
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ungern in den Spiegel geſehn, ſie war hübſch 
und friſch. Jetzt iſt ſie welk, vergrämt, ab⸗ 
gearbeitet. Wie einförmig der Regen hernieder⸗ 
klatſcht . .. Und es giebt Leute, die keine 
Sorgen haben, die, die einander jetzt dort 
oben ſo fröhlich Gutenacht ſagen, haben gewiß 
keine. Ein kalter Schauder geht ihr über den 
Leib. Wenn er nur nicht immer die gräß⸗ 
liche Drohung hätte: „Einmal mach' ich doch 
'n Ende. Un' denn kannſt du froh ſein. Was 
fragſt du noch nach mir? Un' haſt recht, 
Weib! Das Trinken kann ich doch nich' mehr 
laſſen!“ 

Ja, das Trinken! Jede Nacht kommt er 
berauſcht nach Hauſe. — Beide Hände preßt 
ſie gegen die Schläfen: „Dann kannſt du 
froh ſein!“ wiederholt ſie lautlos, und ſie hat 
eine Empfindung, als wäre das wirklich ſo. 
Vorbei die ewige Angſt vor etwas Fürchter⸗ 
lichem, Kommendem, nur für die Kinder 
arbeiten, nicht anſehn müſſen, daß Stück um 
Stück ihres Hausrats dahin geht. Sie kann 
ſich das vorſtellen, es iſt wie eine Ausſicht 
auf ein helles, grünes Wieſenland in der 
fernen Heimat. Sie möchte ja auch weiter 
nichts mehr vom Leben fordern, als daß ſie 
ihre Kinder zu ordentlichen Menſchen aufziehen 
kann. Wenn der Junge freilich das Beiſpiel 
vor Augen behält! „Vater is wohl wieder 
Kopp oben, Kopp unten nach Hauſe gekommen?“ 
hat er geſtern mit der unheimlichen Frühreife, 
die hier die Kinder annehmen, gefragt. „Wie 
darfſt du, Junge ...!“ — „Mumpitz, Mutter,“ 
hat er geantwortet, „die andern Jöhren fragen 
mir doch immer: Hat dein Oller wieder mal 
jekübelt?““ 

Und wenn Friedrich roh gegen ſie iſt und 
die Kinder aus dem Schlaf ſchreit — vor ein 
paar Nächten weinten Ilſe und Elſe, bitterlich 
erſchreckt, als er die Waſſerflaſche zu Boden 
ſchleuderte. 

Stille in der Häuslichkeit — wie muß 
das ſchön ſein. Und wieder hört ſie ſeine 
gräßlichen Worte: „Ein Ende mache ich doch 
noch mal — es muß nur erſt der richtige 
Augenblick da ſein!“ 

Sie ſchiebt die kalten Finger ineinander. 
Der beſſert ſich nicht mehr, das weiß ſie. 

Nun iſt es drüben auch ſtill geworden 
und das Licht erloſchen; der Hof mit 
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wenn mir auch zeitlebens feiner anzejehn kat, 
ſo hahe ich auch lein Ion Haukbein an mir 
aen. Un’ wenn Tie das mal los find, 
denn kennen Sie auch en Techtehmick um 
fin gen leiten.” 

Tie weiß nicht, was das iſt, aber ſie bat 


zu tem Ausruf der Alten genickt: „Wenn Sie 


mal tie Nachricht kriegen, daß er tot auf der 


Straße geiunden is, denn danken Sie Gott.“ 


Soweit kann man lommen, zu ſolch ſträi⸗ 
lichen Getanken; und fie hat doch mit ihm 
vor dem Altar in der hübſchen Kirche ge: 
ſtanden, wo Kerzen brannten und wo das 
ſchöne Jeſusbild mit den Mühſeligen und 
Belavenen auf ſie herab ſah und hat gelobt, 
Freud und Leid mit ihm zu tragen und ſich 
nicht von ihm zu trennen, „es ſcheide euch 
denn der Tod.“ 

Ja, wenn der käme, ganz geräuſchlos — 
ſie zieht die Decke hoch herauf, ſie fürchtet 
ſich. Nicht wie als kleines Kind vor Ge— 
ſpenſtern, vor ihren furchtbaren Gedanken und 
Wünſchen. 

Ab und an ſchlagen die Uhren in den 
verſchiedenen Stockwerken; nie alle gleich auf 
einmal, eine ſogar immer um eine Stunde 
voraus, das iſt ein ganz wunderliches Ding. 
Jetzt zählt ſie wieder „Drei“, nach ein paar 
Sekunden noch drei ſchnarrende Schläge — 
nun wieder der helle, ſchnelle Laut, richtig, 
einer mehr. Und der Regen klatſcht nieder. 
Da, kommt nicht etwas über den Hof, leiſe 
Schritte? Ah, ihr Mann giebt ſich keine 
Mühe, die Schläfer nicht zu ſtören, der wirft 
ſchon die ſchwere Vorderthür, wenn er endlich 
den Schlüſſel hat drehen können, ſchallend ins 
Schloß, dann die Hofthürflügel. „Was geht 
mich der Schlaf der protzigen Leute an!“ Ihr 
Mann wird wohl wieder ausbleiben, bis der 
Morgen graut und andre Menſchen auf Arbeit 
hinausgehen. Aber endlich auch ſchlafen — 
endlich! 
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immer unwen ibrer Tagerfatt ſtebn bat. Tie 
Andere ift mit großer Scknelligkeit binter ibr 
und tritt fait zugleich mit ibr die empor: 
fuhrenden Stu'en berau'. 

„Wabrbaitig!“ ſagt ſie. 

Lang aus geſtreckt liegt der ſchwarze Schuſter 
ta, den Hut noch auf dem Kopf; ein dumpfes 
Stobnen kommt über feine Tippen. 

„Nich' mal tot!“ flüstert die Marbeinecke. 

Anna Fricker ſpricht gar nicht, fie leuchtet 
ihm ins Geſicht und ſetzt dann das Licht 
nieder. Nicht ein Fenſter öffnet ſich, niemand 
ſcheint von dem Fall etwas gemerkt zu haben. 
Im erſten Stock im Treppenhauſe des Hinter⸗ 
hauſes ſtehn beide Flügel offen. „Er is nich' 
hoch genug gegangen!“ ſagt die Näherin. 
Dann richten beide Frauen den Bewußtloſen 
ſo empor, daß ſie ihn tragen können. Ganz 
leiſe, ſchlurfenden Schrittes, ohne Reden. So 
legen ſie ihn unten auf ſein Lager. 

„Dem müßten ja alle Knochen gebrochen 
ſein, aber die Betrunkenen haben einen Engel,“ 
meint die Marheinecke. „Der kann es morgen 
ausgeſchlafen haben.“ 

Anna Fricker, noch blaſſer als ſonſt, ſteht 
am Fußende des Bettes. Nun iſt es da, das 
Gräßliche, nun hat er es gethan! Und ihr 
Blick ſucht ihre Kinder. „Arme Würmer, 
arme Würmer!“ mehr kann fie nicht hervor⸗ 
bringen. 

„Morgen werden Sie ja ſehn, was der 
Arzt meint; rufen muß man ſchon einen. 
Aber ich ſag's ja — das kommt davon,“ 
flüſtert die Marheinecke. „Wenn er ein 
paar Stockwerke höher ging, denn war's 
anders.“ Und ſie ſchlurft wieder hinüber in 
ihr Stübchen. Dann — Anna umkrampft die 
Lehne des Bettes — atmete er wohl nicht 
mehr, war er weggewiſcht aus ihrem Leben? 
Hatte fie das nicht noch kurz zuvor gewünſcht? 


— 


Weiter! 


War's nun nicht, als ob ſich etwas nicht 
erfüllt hätte, auf das ſie gewartet? Wie ein 
Schwindel kommt's über ſie, wie eine rote 
Wolke vor ihre Augen, ein Sauſen und 
Brauſen in ihre Ohren — — ihre Finger 
laſſen das Holz los, ſie gleitet an dem Bette 
nieder auf den Boden: „Allbarmherziger Gott!“ 


* * 
** 


Der kleine Olaf Fricker fühlt ſich zum 
erſtenmale in ſeinem jungen Leben als ungeheuer 
wichtig in den Augen der Hinterhauskinder, 
ſeiner Spielgenoſſen. Das hat noch keins 
von den andern erlebt, daß ſein Vater auf 
einer Bahre, neben welcher der Arzt ging, 
über den Hof und den Flur des Hauſes in 
den Wagen mit dem roten Kreuz getragen iſt. 
Die Schweſtern, die jede eine Hand von ihm 
hielten und ſich mit ihm vor das Haus ſtellten, 
fragten: „Wohin kommt denn Vater?“ 

„In die Charité!“ 

„Was is'n das?“ 

„Wo ſie ihn wieder heil machen.“ 

Und wenn große Leute an Olaf vorbei: 
gehn, dann ſehn ſie ihn auch immer ſo an. 
Das iſt der kleine Junge von dem Mann — 
denken ſie dann ſicher, Menſchen, die ihn 
ſonſt gar nicht beachtet haben. 

Er hat eine größere Freiheit als ſonſt und 
hat die dummen Mädchen ſchon ein paarmal 
geſtoßen und zum Weinen gebracht, ohne daß 
es die Mutter beachtet hat. Anna Fricker 
geht mit einem ſtillen, blaſſen Geſicht herum 
und ſpricht nur das Allernötigſte. 

„Was ſoll die auch heulen um den 
Menſchen,“ meinen zwei Nachbarinnen. „Un' 
macht es denn nich' mal ordentlich. Es giebt 
doch 'n Kanal und es giebt Stricke — nee, 
wirft ſich vor ihr Fenſter hin und wird ja 
nun wohl 'n Krüppel werden.“ 

Und noch vor Sonnenuntergang haben 
die Jungens ein neues Spiel erfunden. Sie 
markieren einen Trunkenen, der hinfällt, und 
Olaf iſt der Arzt. Er kann das am beſten, 
er hat geſehn, wie Dr. Meyer ſeinen Vater 
unterſuchte. „Stöhnen mußt du und ſagen: 
„Ich halts nich aus — was habe ich gethan, 
was habe ich gethan!“ weiſt er an. Und der 
kleine Fritz Schulze brüllt auch ganz nach 
Vorſchrift. 
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Neben der ſurrenden Nähmaſchine der 
alten Marheinecke ſitzen die beiden Mädchen. 
Sie haben eine große Freundſchaft mit der 
ſchiefen Näherin, ſie kann ſo ſchöne Geſchichten 
erzählen. 

Diesmal weiß ſie eine von einem Ritter, 
der immer die armen Kaufleute überfallen hat 
und ein großer Trunkenbold dabei war. „End⸗ 
lich hat ihn denn auch der Teufel geholt. 
Direkt rin in die Hölle! Un' hat braten 
müſſen, daß es man ſo geziſcht hat. Fett 
war er ja von all dem unrechten Gut, das er 
aufgefreſſen hatte.“ 

Ilſe und Elſe, mit blauen Augen und 
blonden Haaren und ganz apfelrunden Ge⸗ 
ſichtern, ſitzen ſtill und ſehr ergriffen da und 
ſehn auf die knochigen Hände, die jetzt einen 
Saum einſchlagen und auf die dünnen, 
ſchmalen Lippen, die feſt aufeinander gepreßt 
ſind. Die Geſchichte iſt unfehlbar aus, ſonſt 
ſagte Tante Marheinecke noch etwas; das 
kennen ſie. Und Ilſe pflückt mit den kleinen, 
dicken Fingern an ihrer Schürze herum, um 
ein Löchelchen darin zu vergrößern, ſie denkt 
dabei eifrig nach, und dann wirft ſie den 
Kopf zurück und heftet die Blicke auf die 
Schweigende. 

„Tante Marheinecke, holt der Deuwel alle 
Trunkenbolde in die Hölle?“ 

„Wird er wohl!“ 

„Aber — Vater is doch in die Charité 
geholt.“ 

„Der — is ja krank!“ 

Ilſe denkt wieder ein Weilchen nach, und 
dann kommt es wichtig und unbarmherzig 
über die roten Lippen: „Die Schneider 
Schulzen hat geſagt, wie ſie'n wegbrachten: 
„Geſchieht dem Trunkenbold recht.“ 

Die Marheinecke holt ein paarmal Atem, 
dann ſieht ſie durch den Raum hin, den ſie 
nun ſchon zwei Jahre bewohnt, über die 
ärmlichen Möbel, die ihr gehören, und die 
bunten Bilder, die ſie an den Wänden zum 
Schmuck angebracht hat, um die feuchten 
Stellen zu verdecken. 

„Kinder,“ ſagt ſie, „eure Mutter iſt 'ne 
rechtſchaffene Perſon, das kann euch keiner 
beſtreiten. Un' da drauf laß ich nichts 
kommen! Dumme Fragen braucht ihr aber 
nicht zu ſtellen, das is 'ne andre Sache. 
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„ker Gert, urdis Yerie! Ja, ich ſage 
ja, wiertzl geb: s denn dalur! Un er 
Iommantieren, und he artei:en, bis ſie we: 
ſammenbrickt. Aber fie will's nich' anders. 
Kinter, eure Mutter“ — ſie wiſcht jetzt auch 
uber die Augen — „gebt mal 'raus und 
nehmt ſie in' Arm!“ 

„Warum?“ fragt Elſe. 

„Nee, laßt auch man. Da nebenan habe 
ich noch 'n Stück Pfefferkuchen, das ſollt ihr 
haben, wenn ihr euer albernes Warum nicht 
mehr 'ranſchleppt.“ 
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Dienſtbotenverhältniſſe in den Wereinigten Staaten. 


Von 


Elſe Conrad. 


(Nach druck verboten.) ee, 

& den letzten Jahren macht ſich in Deutſchland ein entſchiedener Mangel an 

Dienſtmädchen bemerkbar. Die Nachfrage iſt viel größer als das Angebot, 
und wenn einmal ein tüchtiges Mädchen durch die Zeitung einen Dienſt ſucht, 
ſo kann man mit Sicherheit annehmen, daß ſie am folgenden Tag ſchon eine Stelle 
gefunden hat. Durch dieſe Verhältniſſe wachſen die Anſprüche der Mädchen, ihre 
Leiſtungen aber leider durchaus nicht in gleichem Maße. Es ſcheint, als näherten 
wir uns in dieſer Hinſicht mehr und mehr den amerikaniſchen Verhältniſſen. 

Der Drang nach Freiheit und Unabhängigkeit iſt ein Hauptcharakterzug des 
demokratiſchen Amerika, und dies Moment iſt es, was bei den Amerikanerinnen eine 
Abneigung gegen die perſönlich gebundene Stellung eines Dienſtboten hervorruft und 
weshalb dieſer Beruf dort in ſo geringem Anſehen ſteht. Deshalb ſind die meiſten 
Dienſtmädchen Ausländerinnen oder Schwarze, ihre Zahl iſt ſehr gering und die Be: 
zahlung eine außergewöhnlich hohe. Nur eine verhältnismäßig kleine Anzahl Haus⸗ 
frauen iſt auf dieſe Weiſe im ſtande, ſich ein Dienſtmädchen zu halten, oder ſie kann 
nur eins nehmen, während ſie reichlich für zwei Arbeit hätte. Ich bin bei mehreren 
jungen Ehepaaren des beſſeren Mittelſtandes geweſen, die ganz ohne Mädchen wirt: 
ſchafteten und nur hin und wieder eine Frau zur Hilfe heranzogen. 

In New⸗York bekommt eine Köchin monatlich 18 bis 20 Dollars, das find 
etwa 70 bis 80 Mark, eine perfekte bekommt auch 25 bis 30 Dollars bei freier Ber: 
pflegung, Wohnung und Wäſche. Ein Stubenmädchen, das ſervieren kann, erhält 
16 bis 18 Dollars monatlich. In den meiſten anderen Städten wird der Lohn 
wöchentlich bezahlt. In Philadelphia bezieht ein „Mädchen für alles“ 4 Dollar Lohn 
pro Woche. 3 Dollar iſt ſchon recht billig, und man kann von ſolchen Drei-Dollar⸗ 
mädchen nur wenig erwarten. In ganz kleinen Städten finden ſich allerdings auch 
Mädchen, die nur 1½ bis 2 Dollar pro Woche beanſpruchen. In einer mittleren 
Stadt iſt 4 Dollar ein guter Lohn, in einer großen 5 Dollar. Dieſe gut bezahlten 
Mädchen haben in der Regel etwas Ordentliches gelernt und ſind tüchtige und 
geſchickte Arbeiter. Die ungemein praktiſch eingerichteten amerikaniſchen Häuſer erleichtern 
die Arbeit ſehr, aber ein „Mädchen für alles“ muß eben auch alles thun, außer 
Stiefelputzen, was jede Amerikanerin, auch die ſchwarze, für ehrenrührig hält. Da 
giebt es, außer in ganz reichen Häuſern, keinen Hausmann, der die Straße kehrt, 
ſehr ſelten beſorgt eine Waſchfrau die allmontaglich abgehaltene Wäſche, keine Plätterin 
kommt ins Haus. Die menſchliche Arbeit iſt dort zu teuer, als daß eine Hausfrau 
des beſſeren Mittelſtandes mit ein oder zwei Dienſtboten ſich noch Hilfe dazu nehmen 
könnte. Jetzt fangen allerdings ſchon manche Mädchen an, gegen das Waſchen und 
Plätten zu opponieren. Eine Waſchfrau bekommt aber 1,25 Dollar, das ſind über 
5 Mark den Tag neben Beköſtigung. Ein Eldorado für Waſchfrauen! In einer 
mittleren Stadt Norddeutſchlands bekommen ſie nur 1,50 bis 2 Mark den Tag. 

Sehr unſympathiſch iſt den Mädchen das halbjährliche große Reinmachen; manche 
verlaſſen aus keinem andern Grunde kurz vor Beginn desſelben den Dienſt. Deshalb 
ſteht zuweilen in der Zeitung „Ein Mädchen geſucht; großes Reinmachen vorüber.“ 


— 


234 Dienſtbotenverhältniſſe in den Vereinigten Staaten. 


Die Mädchen dagegen klagen darüber, daß immer „strong girls“ verlangt werden 
und daß ſie viel ſchwere Arbeit zu thun haben. Die Amerikanerinnen ſind im 
allgemeinen nicht beſonders kräftig und wagen dann nicht, ſich zu einem ſolchen Dienſt 
zu melden. Die leichte Arbeit thut aber die Hausfrau vielfach ſelbſt, und die gröbere 
Arbeit iſt es, die dann dem Mädchen zufällt. 

Sie wollen ihre beſtimmte Arbeit haben, dieſe ohne weitere Einmiſchung, höchſtens 
mit Hilfe der Hausfrau hintereinander abwickeln und damit ihre Pflichten erfüllt haben. 
Man unterläßt es beſſer, ſie durch häufiges Herbeiklingeln von ihrer Arbeit abzuhalten. 
Zu Beſorgungen und Beſtellungen laſſen ſie ſich nur ungern ausſchicken, auch wird es 
nie einem Mädchen einfallen, ohne Hut auf die Straße zu gehen; für den kleinſten 
Weg hält ſie es für unerläßlich, erſt ausführlich Toilette zu machen. Nach beendeter 
Tagesarbeit beanſprucht ſie in der Regel die Freiheit, zu thun und zu laſſen was ſie 
will, auszugehen oder ſich in ihr Zimmer zurückzuziehen. Die Mädchenſtube iſt ein 
nett eingerichteter Raum, den fie meiſt für ſich allein hat, in dem die Chaiſelongue 
ſelten, der Schaukelſtuhl aber nie fehlt. Kein amerikaniſches Haus wird mit einer 
extra kleinen oder gar dunkeln Mädchenkammer gebaut, wie man es jo oft in Deutſch⸗ 
land findet. Man denke nur an die Verließe mancher alter Berliner Häuſer. Zu⸗ 
weilen wird den amerikaniſchen Mädchen noch ein beſonderer Raum zur Verfügung 
geſtellt, in dem ſie ihre männlichen Freunde empfangen können. Jedes Mädchen hat 
einen Sonntagnachmittag um den andern frei und außerdem noch einen Nachmittag 
in jeder Woche. Faſt allgemein wird der Donnerstag dazu genommen; doch ſind 
mehrere Mädchen im Haus, ſo werden verſchiedene Tage gewählt, ſo daß jede einzelne 
in jeder Woche daran kommt. 

Durch den Mangel jeder gefeglichen Regelung und Kontrolle des Dienſtkontraktes 
und die meiſt wöchentlich erfolgende Auszahlung des Lohnes iſt den Mädchen der 
häufige Stellenwechſel ſehr erleichtert. An vielen Orten iſt eine wöchentliche 
Kündigungsfriſt Sitte, aber keineswegs Geſetz. Eine Dame hatte einmal eine Geſell⸗ 
ſchaft auf abends 8 Uhr eingeladen; gegen 7 Uhr kommt ihr eines ihrer Mädchen in 
Mantel und Hut entgegen und ſagt, ſie wolle ihren Dienſt verlaſſen. Zureden half 
nichts, andere Mittel ſie zu halten gab es nicht, ſo mußte man ſie gehen laſſen und 
ſehen, wie man ohne ſie fertig würde. Jene Dame, die ſich ſtets drei Mädchen hielt, 
hat einmal innerhalb 8 Wochen 12 Dienſtmädchen gewechſelt; eine andere 6 Köchinnen 
innerhalb 4 Monaten. Auf dieſe Weiſe bekommen die Mädchen allerdings eine Routine, 
ſich im fremden Haushalt zurecht zu finden, daß man ein langes Einlernen der neuen 
Dienſtboten jenſeits des Ozeans gar nicht kennt. Auch der hohe Lohn trägt indirekt 
zur Lockerung der Verhältniſſe bei, indem die Mädchen nicht ſelten entlaſſen werden, 
wenn die Herrſchaft eine längere Reiſe unternimmt, weil ſie die unnötig ſcheinende, 
große Ausgabe ſcheut, die Mädchen in ihrer Abweſenheit zu behalten. Dieſe wiederum 
klagen zuweilen darüber, daß, wenn ſie gegen Oſtern einen Dienſt annehmen, ſie 
darauf gefaßt fein müſſen, nach drei oder vier Monaten ſchon wieder entlaſſen zu 


werden. Im ganzen lieben ſie aber und ſuchen fie, wie gejagt, die Veränderung und 


bleiben durchſchnittlich nur 5 bis 8 Monate im ſelben Dienſt; 1 Jahr iſt ſchon 
ſehr lange, wenn es auch natürlich Ausnahmen giebt. Daß dabei das Verhältnis 
zwiſchen Herrſchaft und Dienſtboten ein lockeres bleibt, iſt wohl natürlich, die Mädchen 
können ſich nicht an das betreffende Haus attachieren und deſſen Intereſſen zu den 
ihrigen machen, wie man das glücklicherweiſe doch gar nicht ſo ſelten noch in Deutſch— 
land findet. Vielfach weiß eine Hausfrau gar nicht, woher das Mädchen kommt, noch 
wohin es geht, da keine Dienſtbücher exiſtieren. Sie könnte ſich wohl nach dem 
Mädchen erkundigen, aber infolge der kurzen, oder gar nicht vorhandenen Kündigungs⸗ 
friſt und der geringen Auswahl geſchieht es nur ſelten. Einen Mietsthaler kennt man 
in Amerika auch nicht, und da man ſich auf das Wort allein nicht verlaſſen 
kann, ſo hat ſchon manche Dame ein Mädchen feſt engagiert und am nächſten Morgen 
umſonſt auf fie gewartet. Das Mädchen hatte Gelegenheit, unter günſtigeren De: 
dingungen eine Stelle anzunehmen und ignorierte das Engagement der erſten Dane 
vollſtändig. 
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Manche Herrſchaften verwöhnen ihre Dienſtboten ungemein, nur um fie zu hallen. 
So weiß ich von einem Hausherrn, der ſeinem Zimmermädchen bei dem Lernen des 
Radelns behilflich war. Eine Dame ſagte zu ihrem Mädchen, ſie wolle am folgenden 
Freitag einige Gäſte zu Tiſch haben; dieſe antwortete, es thue ihr ſehr leid, aber an 
jenem Tag habe ſie eine Verabredung; ſo wurden die Gäſte zu einem anderen Tag 
ebeten. 
g Die Mädchen ſind oſt ganz unvernünftig in ihren Anſprüchen. Eine verlangte 

einen Marmorwaſchtiſch in ihre Stube. Die Bitte konnte ihr nicht gewährt werden; 
die Familie hatte ſelbſt keinen; ſo lehnte das Mädchen den Dienſt ab. Eine Köchin 
ſparte für ein neues Rad; ihr drei Jahre altes Syſtem war ihr nicht modern genug. 
Das ihrer recht wohlhabenden Herrin war vier Jahre alt und genügte dieſer noch voll— 
ſtändig. Ein Mädchen erklärte, nur Roaſtbeef, Schinken und Hammel eſſen zu können; 
anderes Fleiſch war ihr nicht fein genug; und doch wollte ſie natürlich mehrmals am 
Tag Fleiſch eſſen mit entſprechender Abwechſelung. Selbſtverſtändlich bekommen die 
Mädchen alles, was auf den herrſchaftlichen Tiſch kommt, auch jedes Deſſert; und 
zwar wird ihnen nichts zugeteilt, ſondern ſie nehmen ſich von allen Vorräten ſoviel 
ſie wollen, nichts wird verſchloſſen. Zu ihrer Ehre muß geſagt werden, daß dies 
Vertrauen nicht oft mißbraucht wird; ſie ſuchen ſich zuweilen wohl die beſten Stücke 
aus, aber nur für ſich, fie bringen nichts beiſeite. Überhaupt kann man ſich im 
ganzen auf ihre Ehrlichkeit verlaſſen; es kommt ſelten vor, daß Leute von ihren Dienſt⸗ 
boten beſtohlen werden. 

In Chicago hat man den Verſuch gemacht, Schulen. zur Ausbildung von Dienſt⸗ 
boten einzurichten; es kamen aber nur wenige, um daran teilzunehmen, und dieſe faſt 
ausſchließlich, um für ihren eignen Haushalt gut vorbereitet zu werden. Viele arme 
Mädchen halten es eben unter ihrer Würde, einen Dienſt anzunehmen, andere ziehen 
es vor, im Elternhaus zu bleiben und nur täglich eine beſtimmte Zeit über auswärts 
zu arbeiten. Wieder andere meinen, die Männer zögen Mädchen in unabhängiger 
Stellung ſolchen vor, die fremder Leute Brot gegeſſen haben, ſelbſt wenn dieſe ſich 
etwas Ordentliches geſpart haben. Ein Herr ſuchte durch die Zeitung eine Stenographiſtin 
und Maſchinenſchreiberin. Es meldeten ſich unzählige arme, elende Mädchen, die die 
Arbeit für einen ganz niedrigen Preis thun wollten, für bedeutend weniger, als ſie 
als Dienſtboten bekommen hätten; zum Dienen konnten ſie ſich aber nicht entſchließen. 

Ich will hier einige Ergebniſſe einer Enquete wiedergeben, die ich in der 
Bibliothek zu Pittsburgh!) fand und die den Grund für die Abneigung ärmerer 
Mädchen gegen das Dienen einigermaßen erklären: 

Margaret M., Amerikanerin, 23 Jahre alt, war 5 Jahre lang in einer Papier: 
fabrik thätig: „Ich will Freiheit haben. Im Dienſt iſt man nie Herr ſeiner Zeit, ſo 
lange man im Haus iſt. Keine Minute iſt man ſicher, daß nicht Anſprüche an einen 
geſtellt werden.“ 

Eine fagte: „Ich haſſe die Worte ‚Dienft‘ und ‚Dienſtmädchen'. Ich mag 
mir nicht fortdauernd befehlen laſſen.“ Auf die Entgegnung: „aber in der Spinnerei 
wird dir doch auch befohlen“ antwortete ſie: „das iſt etwas anderes. Ein Mann 
weiß was er will und geht nicht darüber hinaus; aber eine Frau weiß nie recht was 
ſie will und ſchulmeiſtert und nörgelt fortdauernd. Wenn man auch im Dienſt ganz 
beſtimmte Arbeitsſtunden hätte, dann wäre die Sache anders. Hier iſt man immer 
wie in Gefangenſchaft und wird von jedem von oben herab angeſehen.“ 

Eine andere konnte die Einſamkeit nicht länger aushalten. 

Wieder eine andere meinte: „Oft weiß eine Hausfrau gar nicht, was eine 
Tagesarbeit iſt. Das Mädchen iſt den ganzen Tag über auf den Beinen, nur um 
nicht ſitzend gefunden und deshalb für träge gehalten zu werden. — Es giebt mehr 
ſchlechte als gute Stellen.“ 

Eine andere: „Ein Lehrer oder Kaſſierer, oder ein im Geſchäft Angeſtellter 
will nicht mit einem Dienſtmädchen verkehren. Man kommt in eine Art Bann. 
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Junge Leute ſagen oft: „Mit der kann nicht viel los ſein, wenn ze nicht Hirn 
genug bat, um ihren Nieg außerhalb der Kache zu anden.“ Wieder eine andere 
meinte: „ch hatte wohl alles ganz hübich und gut di. aber die Herrin batte 
nicht mehr Intereiſe fur mich, als für eine Maſchine. Sie küngelte wobl zwan; mal 
nach mir zu ganz unbedeutenden Zienttleritungen und verlangte, daß ich bis II Ubr 
abends auf die Klingel horte. Ich batte niemals etwas Zeit far mich und war ganz 
ahgearbertet Tie uche war der einzige Kaum, in dem ich meine Freunde empfangen 
konnte. Ich bin aber jo wablgeboren' und gut erzogen, wie meine Herrin es war; 
dieſe Bellandlung erſchien mir desbacb ungerecht.“ 

Ein Mädchen bemerkte: „Es iſt bart, ſein ganzes Leben an Fremde zu geben 
und dazu immer mie über einen Zaun angeſeben zu werden, aber to it es im Dienſt.“ 

Alle dieſe Madchen hatten erſt in Fabriken, als Schneiderinnen oder dergl. 
gearbeitet, fie gingen in den Tienit, um ibre Lage zu verbeſſern, oder weil fie Haus⸗ 
arbeit liebten, aber ſie kehrten enttäuſcht zu ibrer früberen Beſchäftigung zurück, der 
angegebenen Gründe halber. 

Ich denke, das oben Geſagte zeigt, wie wenig Verſtändnis und guter Wille auf 
beiden Seiten berrſcht. Die Herrſchaften klagen über die Dienſtboten und umgekebrt. 
Werden jetzt auch in Deutſchland immer mehr derartige Klagen laut, ſo ſcheint mir, 
daß man auch hier den Febler auf beiden Seiten ſuchen muß. 

Schaffen wir den Mädchen ein menſchenwurdigeres Daſein, geben wir ihnen 
etwas mehr Freiheit, gute Behandlung und einen angenebmen, bebaglichen Raum, in 
dem ſie ſich gern aufhalten, wenn ſie einmal Muße baben, dann werden wieder mehr 
Mädchen dieſen Beruf wählen. Bei uns ftebt er ja noch in gutem Anſeben. Die 
Mädchen werden auch nicht übertriebene Anſprüche ſtellen, wenn ſie richtig und gut 
behandelt werden und ſehen, daß die Hausfrau ſich ibr Wohl aufrichtig angelegen 
ſein läßt. 


r 
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Hausmittel. 


Dr. med. Elfei. 


Nachdruck verboten. 


Jas verſteht man unter einem Hausmittel? Der Begriff iſt je nach Ort und 
Zeit ſchwankend und je nach Charakter und Bildungsgrad der Menſchen 
verſchieden. Sind damit Mittel gemeint, die in einem vorſorglichen Haushalt im 
beſonderen Schränkchen ſür eine leichte Erkrankung bereit gehalten werden, oder denkt 
man dabei an alle die Droguen, die ohne ärztliche Verordnung im Handverkauf in 
der Apotheke verabfolgt werden? Iſt doch die Anzahl dieſer ungiftigen, aber bei 
falſcher Anwendung nicht unſchädlichen Mittel ebenſo ſtattlich, wie die der giftigen 
Arzeneien. Für den Arzt giebt es kein ſogenanntes Hausmittel, ſofern damit geſagt 
ſein ſoll, daß es unter allen Umſtänden unſchädlich iſt und ohne gehörige Anweiſung 
eine heilfame Wirkung hervorbringt. Man kann eine große Anzahl von Beiſpielen 
anführen, bei denen eine faliche Zubereitung des einfachſten Mittels den Nutzen auf: 
hebt, und das ſcheinbar unſchuldigſte Mittel, am unrechten Platze angewandt, gefährlich 
werden kann. Gleichwohl wird jeder Arzt bereitwilligſt feine Patienten darin unter: 
weiſen, wie ſie ſich bei unbedeutenden Erkrankungen ſelbſt helfen können. Denn es 
iſt gewiß, daß viele Menſchen ein einfaches Mittel, das ihnen bekannt ift, gern an: 
wenden, daß ſie aber aus Gründen verſchiedener Art einer leichten Beſchwerde wegen 
nicht ſoſort den Arzt um Rat fragen wollen. 


Hausmittel. 237 


Die in Betracht kommenden leichteren Erkrankungen betreffen zumeiſt Cr: 
kältungszuſtände, Halsentzündungen, Magen- und Darmkatarrhe und kleine Ver— 
letzungen. | 

Bei einer ſtarken Erkältung, die ſich durch einen Schnupfen oder durch Glieder: 
ſchmerzen zu erkennen giebt, wird jede erfahrene Mutter ſofort eine gehörige Schwitzkur 
verordnen. Sie wird ihr Töchterchen in das erwärmte Bett bringen, ihr eine Taſſe 
recht heißen Fliederthee kochen oder eine heiße Citronenlimonade bereiten. Dagegen 
läßt ſich nicht das Geringſte einwenden. Sollte aber eine weiſe Nachbarin mit einem 
Salicylpulver herbeikommen., das noch von der letzten Erkrankung ihres Jüngſten 
übrig geblieben iſt, oder wollte die Mutter ſelbſt ein Gramm Salipyrin aus der 
Droguenhandlung holen laſſen, jo fängt hier ſchon der Übergriff in das ärztliche 
Gebiet an. Denn wenn auch nicht immer Schaden geſtiftet wird, ſo kann es doch 
zuweilen der Fall ſein, und für den Laien wie für den Arzt gilt als erſter Grundſatz: 
nil nocere, niemals ſchaden. Das erwähnte Pulver, das chemiſch dem Salicyl, 
Antipyrin, Phenacetin, Antifebrin u. |. w. verwandt iſt, wird von vielen als Haus: 
mittel betrachtet und ohne ärztlichen Rat gegen Kopfſchmerzen gebraucht. Der Fehler 
liegt hier nicht ſo ſehr in der Gefahr dieſer Mittel, die auch nicht gering zu ſchätzen 
iſt, ſondern in dem verwerflichen Verfahren, ein Symptom zu behandeln, ohne die 
Urſache zu beſeitigen, die oft ganz wo anders zu finden iſt, etwa in einer Bleichſucht 
oder in ſchlechter Verdauung. Aber die Schwitzkur iſt ein ſouveränes Hausmittel, das 
jeder nach ſeinem Geſchmack bereiten kann, und das ſelbſt dann noch unbedenklich ſein 
wird, wenn es in einem ſtarken Grog oder in einer gehörigen Menge heißen 
Rotweins beſteht. 

Sitzt die Erkältung im Halſe, ſo werden die meiſten nicht auf eigene Fauſt 
kurieren, beſonders wo es ſich um Kinder handelt. Aber manche Mütter verſtehen ſich 
vortrefflich darauf, in den Hals zu ſehen und die Krankheit zu diagnoſtizieren. Sie 
mögen ruhig eine Gurgelung mit Borſäurelöſung verordnen und einen feuchten Um: 
ſchlag anwenden, der in einem naſſen Tuch beſteht, um das ein Stück Gummipapier 
herumgelegt wird. Zu warnen iſt hier vor dem noch immer viel gebrauchten Kali 
chloricum, das bei reichlichem Verſchlucken gefährliche Erſcheinungen hervorbringen 
kann. Auch Citronenſäure mit Waſſer vermiſcht und Salbeithee ſind gebräuchliche 
Hausmittel, ohne etwa die ihnen zugeſchriebene beſondere Bedeutung zu beſitzen. Hat 
die Erkältung die tieferen Luftwege befallen und ſich ein tüchtiger Huſten entwickelt, 
ſo werden wieder die üblichen Hausmittel zunächſt angewandt. Man giebt heiße 
Milch mit Selterwaſſer oder Emſer Krähnchen, Gelbei mit Zucker, die Legion der 
Paſtillen und Huſtenbonbons, oder kocht einen Thee mit Lakritzen und Altheeſaft. 
Alles Dinge, die gewiß in vielen leichten Fällen zum Ziele führen, namentlich, wenn 
der Patient dabei das Bett hütet, was wohl das wichtigſte Hausmittel darſtellt, oder 
jedenfalls wärmere Unterkleidung anzieht. Man ſollte aber bei allen dieſen Zuſtänden 
niemals außer acht laſſen, wenn nicht den Arzt, ſo doch das Thermometer um Rat 
zu fragen. Solange kein Fieber, oder nur ſehr mäßige Temperaturſteigerung vor⸗ 
handen iſt (unter 38 0), dürfen die Hausmittel noch ohne Gefahr in ihrer ganzen 
Skala zur Anwendung gezogen werden. 

Nun komme ich zu den Katarrhen des Magens und Darms, die neben den Er⸗ 
kältungen die größte Rolle unter den Erkrankungen jedes Menſchen ſpielen. Sind 
Abführmittel Hausmittel? Ja und nein. Sie ſind als ſolche unbedenklich (Palmöl, 
Rhabarber, Faulbaum ꝛc.), wenn man ſie bei akuten Fällen anwendet, bei denen das 
Fehlen ſchmerzhafter Anſchwellungen im Leibe keinen Verdacht einer ernſteren Erkrankung, 
etwa einer Blinddarmentzündung oder einer Darmverſchlingung aufkommen läßt. Bei 
den chroniſchen Fällen von Verſtopfung aber iſt der ſinnloſe Gebrauch der Abführ⸗ 
mittel ein großes Übel, da wiederum die andern, weit wichtigeren, freilich oft 
unbequemen Maßnahmen verabſäumt werden, wie die richtige Diät, eine vorſichtige 
Maſſage des Leibes oder ein längere Zeit hindurch auszuübender gleichmäßiger Druck 
(Schrotbinde). Bei leichter Verſtimmung des Magens darf man ruhig ein paar 
Tropfen Chinatinktur oder weinigen Rhabarber nehmen oder eine Taſſe Pfeffermünz⸗ 
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Hilber. 


Skizze 


von 


Anna Wahlenberg. 


Autoriſierte Überſetzung aus dem Schwediſchen von E. Stine. 


Nachdruck verboten. 


Mien im Salon ſtand ein großer, zu 
beiden Seiten ausgezogener und mit einem 
weißen, ſchleppenden Damaſttuch gedeckter 
Speiſetiſch. Zur Mahlzeit war er nicht ge— 
deckt — es war ja erft ein Uhr — und ftatt 
des Speiſeſervices war er geſchmückt mit einer 
Menge verſchiedenartigſter Gegenſtände, wie 
Etuis mit Armbändern und Brochen, hohen 
Wäſcheſtößen, Olgemälden, Damentoilette⸗ 
artikeln, Sofakiſſen, Lampen, Silberſchalen, 
Stickereien, Wirtſchaftsgerät und Zieraufſätzen 
in allen erdenklichen Arten. 

Sie waren heute zum erſtenmal auf⸗ 
geboten worden, Stadtrats jüngſtes Töchterlein 
und der Bergingenieur, ein junger Mann mit 
guter Anſtellung und verſprechender Zukunft, 
und die ganze kleine Stadt, die ihr Intereſſe 
an dem jungen Brautpaar an den Tag legen 
wollte, hatte ihre Aufwartung gemacht und 
ihre Geſchenke überſandt. 

Die Stadträtin hatte den ganzen Vor⸗ 
mittag nichts zu thun, als all die ſchönen 
Dinge zu ordnen. Kaum hatte ſie für das 
eine einen Platz ausgedacht, ſo kam ſchon ein 
zweites, und auf Mimmis Hilfe war nicht zu 
rechnen. Sie riß nur alles durcheinander, 
um es ſehen und bewundern zu laſſen, und 
flog umher wie ein kleiner Schmetterling in 
ihrem lichten, zartgeblümten Muſſelinkleidchen, 
um alle die Tanten, Onkel und Kouſinen, die 
ſich truppenweiſe zur Gratulation eingefunden 
hatten, nach Gebühr zu küſſen und zu ſtreicheln 
und ihnen ihren Dank abzuſtatten. 

Nicht eben unpaſſend zeitig, doch immer⸗ 
hin unter den Erſten erſchien Tantchen Char⸗ 
lotte. Nachdem ſie gratuliert und ihren Dank 


empfangen, ließ ſie ſich auf das Sofa nieder, 
breitete das Seidenkleid aus und ſah ſo 
magnifique aus, wie nur eine ſiebzigjährige, 
wohlbegüterte Bürgermeiſterin ausſehen kann 
und ſoll, die eben drauf und dran iſt, ihre 
Nichte zu verheiraten und ſich bewußt iſt, ihr 
Teil zur Ausſteuer beigetragen zu haben. 

Von ihrem Sitze aus hatte ſie eine vor⸗ 
treffliche Ausſicht über den Tiſch und die Be⸗ 
ſucher, die da gingen und warteten und die 
Sachen beguckten. Aber wie ſie auch ſuchte und 
ſuchte und die Brille rückte, ſie konnte nicht ent⸗ 
decken, wo ihr eigenes Präſent lag. Es war 
ein Dutzend Eßlöffel von echtem Silber, ſolid 
und gediegen, wie alles, was aus ihrer 
fleiſchigen, weichen, kleinen Hand kam. 

Sie hatte erwartet, daß die Leute zu ihr 
kommen und über die dicken Löffel mit ihren 
wohlbekannten drei Kronen am Griff und dem 
ſchön gravierten Monogramm auf dem ver⸗ 
zierten Schildchen etwas ſagen würden. Aber 
kein Menſch ſprach davon. 

Statt deſſen kamen die Doktorin und 
die Majorin und ſetzten ſich zu ihren beiden 
Seiten nieder und fingen an, ſich auszubreiten 
über das Tiſchzeug und die Stickereien und 
den charmanten Tiſchläufer und über das 
Silberſervice von Konſul Möller nun gar! 
Ja, dieſes Silberſervice, das war doch das 
erſte und letzte, das den Leuten in die Augen 
fiel. Es beſtand aus einem Dutzend Eßlöffel, 
dito Meſſern, dito Gabeln, dito Deſſertlöffeln 
und dito Theelöffeln, insgeſamt vom blankeſten 
Neuſilber, das man ſich nur denken kann, und 
mit Vergoldung und Oxydierung an allen 
Griffen. 


2.10 Echtes 


Dieſes Silberſervice ärgerte Tantchen 
Charlotte, und die Leute, die davon ſprachen, 
ärgerten fie auch, und dazu war es gerade 
ſo protzig vor ſie hingeſtellt, daß ſie es ab⸗ 
ſolut anſehen mußte. 

Da auf einmal kam Mimmi angezogen 
mit zwei Alten vom Lande, vermögenden 
Schärenbewohnern, bei denen 
Sommerwohnung zu mieten pflegten. 

„Da ſollt ihr mal ſehen,“ ſagte ſie und 
bob die Tiſchſilberetuis in die Höhe, ſo daß 
es nur ſo blitzte und blinkte von dem blanken 
Neuſilber und all der Vergoldung. „Iſt das 
nicht Schön?“ 

Wie ſie aber das größte der Etuis hoch⸗ 
bob, bemerkte Tante Charlotte, daß etwas 
darunter lag, das auch wie Silber glänzte, 
wenn es auch nicht ſo blankbläulich war, wie 
das Möllerſche Service. 

Sie ſtand auf, trat zum Tiſche und nahm 
ſo ſtill und verſtohlen als möglich ihre Unter⸗ 
ſuchung vor. 

Richtig, es war nicht mehr und nicht 
weniger als ihre eigenen zwölf Silberlöffel, 
die da verſteckt und verborgen lagen unter 
all dem protzigen Konſulsſtaat, über den die 
beiden Alten die Hände zuſammenſchlugen. 

„Das iſt nobel, na, das iſt fein,“ meinte 
die Bauersfrau und wog einen der Neuſilber— 
löffel in der Hand, ehrfurchtsvoll und vor: 
fichtig, als hielte ſie pures Gold. 

Der alte Mann dagegen ließ die Augen 
wandern und zählte, wie deutlich erſichtlich, 
alle Gabeln, Meſſer und Löffel Stück für 
Stück zuſammen. 

„Das giebt aus, na, da hat man was 
davon,“ ſagte er. Und dann nahm er eine 
gedankenvolle Priſe und blieb ſtehen und 
ſtarrte darauf hin. 

Die Bürgermeiſterin hatte ſich wieder ge— 
ſetzt, ohne jedoch einen Blick von dem Trio 
zu verwenden. Sie wollte ſehen, ob Mimmi 
nicht auch die Löffel darunter noch zeigen 
würde, oder ob ſie ſie wirklich ganz vergeſſen 
hätte. 

Das junge Mädchen ſtellte, die Etuis zu⸗ 
recht, überzeugte ſich, daß die Deckel ordentlich 
offen ſtünden, bewunderte lächelnd aus der 
Entfernung den Effekt — und ſchob eines der 
Etuis etwas vor, ſo daß es den letzten 


Stadtrats 


Silber. 


} 


Schimmer der unten liegenden zwölf Söffel 
vollſtändig verdeckte. 

Da ſtand Tante Charlotte auf und nabm 
Abſchied. 

Der Stadtrat und ſeine Frau, Mimmi und 
ihre beiden verheirateten Schweſtern um: 
ringten das liebe Tantchen im Vorzimmer und 
wollten ſie zwingen, zu Tiſch zu bleiben; 


doch es gelang nichi. 


— 


Es half alles nichts. 
gehen laſſen. 

Von dieſem Tage an war es aber ganz 
ſonderbar mit Tante Charlotte. 

Jedesmal, wenn Stadtrats zu ihr hinüber 
ſchickten und ſie baten zu kommen, war ſie 
unwohl und müde und konnte nicht ausgehen. 
Das Merkwürdigſte jedoch war, daß ſie in 
der Zwiſchenzeit jo ziemlich überallhin auf 
Beſuche und Geſellſchaften ging. Bei der 
Doktorin war ſie zum Kaffee geweſen, bei 
Bergſtröms zur Kindstaufe, und ſogar aufs 
Land war ſie gefahren, um Verwandte zu 
beſuchen. Auch an ihrem Ausſehen konnte 
man keine Spur von Krankheit entdecken. Im 
Gegenteil, es hieß allgemein, ſchon lange habe 
das alte Frauchen nicht ſo wohl und munter 
ausgeſehen wie jetzt. 

Eine Woche vor der Hochzeit wurden die 
Einladungskarten ausgeſchickt, und bei Stadt⸗ 
rats gab es alle Hände voll zu thun mit 
Beſuchempfangen und Brieföffnen. 

Beim Eröffnen eines der letztgekommenen 
Brieſe jedoch verwandelte ſich plötzlich die zu⸗ 
friedene Miene der Stadträtin in einen Aus: 
druck der Beſtürzung. Die Hände ſanken ihr 
in den Schoß, und ſie ſaß wie verſteinert. 

„Tante Charlotte kommt nicht! Und kommt 
nicht einmal her, um es zu ſagen, ſondern 
ſchreibt.“ 

Bei Stadtrats entſtand große Aufregung. 
Man hatte ſich ſchon öfters gewundert und 
den Kopf zerbrochen, warum die Bürger⸗ 
meiſterin nun fo oft krank ſei und juſt dann, 
wenn ſie zu ihnen ſollte. Jetzt aber wurde 
die Sache wunderbar und bedenklich. Man 
ſetzte ſich und verſuchte mit vereinten An⸗ 
ſtrengungen den Anlaß dieſer ſonderbaren 
Krankheit herauszuklügeln, doch umſonſt! 


Man mußie fie 


Niemand konnte eine annehmbare Erklärung 
ausfindig machen. 


Echtes Silber. 


Welch ein Skandal ohnegleichen, wenn 
Tante Charlotte nicht zur Hochzeit käme! Die 
Leute würden ſagen, man habe ihr Vermögen 
durchgebracht oder Mimmi mache eine ſchlechte 
Partie oder noch etwas Argeres. 

Frau Bergmann ſtand haſtig auf, legte 
Mantel und Hut an und begab ſich direkt zu 
Tante Charlotte, um der Sache auf den Grund 
zu kommen. 

Als ſie in den Salon der Bürgermeiſterin 
eintrat, ſaß die alte Frau in ihrem Lehnſtuhl, 
gemächlich und lächelnd wie gewöhnlich, und 
erquickte ſich an Kaffee und friſchen Waffeln. 
Noch hatte ihre Schwägerin kein Wort hervor⸗ 
gebracht, als auch ſchon eine Taſſe herein⸗ 
gebracht wurde und ſie ſich im Sofa ſitzend 
fand, eine Waffel in der Hand, während 
Tante Charlotte ſelbſt von ihrer Angelegenheit 
zu reden begann. 

Es ſei ein wirklicher Kummer für die alte 
Frau, bei Mimmi's Hochzeit fehlen zu müſſen, 
doch der Doktor habe ihr abſolut verboten, 
größeren Geſellſchaften beizuwohnen, bei denen 
natürlicherweiſe die Luft ſchlecht ſei. Und 
wenn ſie auch freilich niemand zu großem 
Nutzen lebe, ſo ſei einem das Leben doch 
lieb... 

Frau Bergmann konnte fie nun freilich 
nicht direkt auffordern, um Mimmi's willen 
Selbſtmord zu verüben, und ſo blieb ihr 
eigentlich nichts übrig, als Waffeln zu eſſen, 
Kaffee zu trinken, Konfekt und Wein zu koſten, 
den die wohlwollende Wirtin trotz aller 
Proteſte auftiſchen ließ, und von der Aus— 
ſtattung der Tochter zu erzählen, an der Tante 
Charlotte vieles Intereſſe nahm und die zu 
beaugenſcheinigen ſie wohl zehnmal verſprochen 
hatte, ohne doch Wort zu halten. 

Ein paar Tage nachher brachte man in 
Erfahrung, daß die Bürgermeiſterin bei einem 
Konzert geſehen worden ſei, das von einem 
populären Opernſänger in der Kirche bei voll⸗ 
gepfropftem Hauſe abgehalten wurde. 

Diesmal war es der Stadtrat ſelbſt, der 
in ſeine Oberkleider fuhr und zu Tante Char: 
lotte marſchierte. 

Er ward ebenſo freundlich empfangen wie 
ſeine Frau, nahm jedoch weder Kaffee, noch 
Wein, noch Waffeln, ja nicht einmal einen 
Stuhl. Mitten im Vorzimmer blieb er ſtehen, 
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unbeweglich und düſter, mit gekreuzten Armen 
und gerunzelten Augenbrauen und wünſchte 
nichts als zu wiſſen, wieſo es komme, daß 
ſeine Schweſter ſich lieber auf einem Konzert 
als auf Mimmi's Hochzeit den Tod hole. 

„Ach, du mein Gott,“ ſagte die Bürger⸗ 
meiſterin, „ein Kirchenkonzert iſt doch wohl 
etwas ganz anderes als eine Hochzeit. In 
die Kirche gehen kann wohl nie gefährlich 
ſein.“ 

Der Stadtrat maß ſie mit den Blicken 
von oben bis unten und von unten bis oben. 
Er war gerade daran, ſeinen neuen Cylinder— 
hut auf den Fußboden zu ſchleudern, als er 
ſich glücklicherweiſe noch beſann, daß dies kaum 
die Situation weſentlich beſſern oder ſeiner lieben 
Schweſter andere Anſichten über friſche Luft 
beibringen werde, ſetzte ihn alſo ſtatt deſſen 
auf den Kopf, ging efeiner Wege und ſchlug 
die Thür zu, ohne Adieu zu ſagen. 

Als er nach Hauſe kam, verbot er ſowohl 
Frau als Kindern, den Namen Tante Char⸗ 
lottens zu nennen, ſie ſollte vor der Zeit tot 
ſein, wenigſtens für ſeine Familie. 

Und ſo ſprach niemand mehr von der 
alten Bürgermeiſterin. Es gab auch ſoviel 
für die Hochzeit zu thun, daß man kaum Zeit 
hatte an ſie zu denken. Näherinnen, Köchinnen 
und Wäſcherinnen teilten Mimmi zwiſchen ſich, 
und nicht einmal für ihren Bräutigam hatte 
ſie ein paar Minuten übrig. 

Abends aber, wenn ſie ſich niederlegte, 
und niemand von ihr verlangte, herumzulaufen 
und zu entſcheiden und vernünftig zu ſein, 
dann kamen alle die verjagten Gedanken herbei, 
und dann ſtiegen große Thränen unter den 
geſchloſſenen Augenlidern auf und ſickerten 
hervor und durchnäßten das Kiſſen. 

Sie konnte nicht anders, ſie mußte an 
Tante Charlotte denken. Tante Charlotte war 
böſe auf ſie. Aber warum? Sie begriff es 
nicht, ſo ſehr ſie auch grübelte. 

Die alte, liebe Tante Charlotte, die ihr 
ſo viel Märchen erzählt, ſo viele Puppen an⸗ 
gekleidet, die ſie ſo oft vor Verdruß und 
Schlägen gerettet, die ſie jederzeit mit offenen 
Armen empfangen, ob ſie nun in Freude oder 
Betrübnis kam, ſie kümmerte ſich nicht mehr 
um ſie! Gerade an dem größten Tag in 
Mimmi's Leben, wo ihr von allen Seiten 
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Crarlstte FE cmen Augenblick 
it umm ba, dann ſtand fie au“ und ſchürte die 
Jlamme im Kack tigten und fing an zu klagen, 
daß ſie jo kalte Zimmer habe, daß fie aus: 
ziehen muſſe. Mimmi ſolle ihr raten, in welche 
Ztattgegend. 

Aber Mimmi ſagte nicht viel anderes als 
ja und nein und ſaß nur und ſah gerade vor 
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ſich hin. Da auf einmal fühlte ſie ein paar | ſollſt du mir in noch einer Sache raten. Soll 
kleine, fette Hände von rückwärts ihren Kopf ich mein graues oder mein braunes Seidenkleid 
umfaſſen, ein haſtiger Kuß brannte auf ihrer zu deiner Hochzeit tragen?“ 


Stirn, und ehe ſie ſich umwenden konnte, Mimmi ſchlug ihre Arme um Tante Char⸗ 
lag das Packet auf ihrem Schoß. lottens Hals, und ſo vergaßen ſie ſowohl das 


„Behalte es, Kindchen,“ ſagte Tante Char⸗ graue als das braune Seidenkleid und das 
lotte. „Es iſt beſſer als Neuſilber. Und nun Silber dazu. 


. 
Berliner Künſtlerinnen bei Heller und Weiner. 


Von Marie Becker. 


Nachdruck verboten. = 


Ei: noch junge „Vereinigung für dekorative Kunſt“, aus ſechs der 
DE bekannteſten Berliner Malerinnen beſtehend, eröffnete am 3. Dezember im 


e Kunſtſalon von Keller und Reiner zu Berlin eine Sonderausſtellung, die 
in ihrer Geſamtheit ein intereſſantes Licht auf das Frauenſchaffen im deutſchen Kunſt⸗ 
gewerbe wirft. Den eigentlichen Ausſtellerinnen hatten ſich dabei noch zehn „Gäſte“ 
mit einzelnen Kunſtgegenſtänden geſellt. 

Das Kunſtgewerbe iſt wie keine andere Kunſt das eigenſte Gebiet der Frau. 
Nicht, weil etwa ſein Rahmen enger, ſeine Anſprüche an das Können geringer ſeien 
— das ſind fie nicht! Nur die ganze Künſtlerin, der ganze, vollaus gereifte Menſch 
kann alle die reichen Schönheiten des Kunſtgewerbes, feine Variationen, die Fülle des 
Möglichen ausſchöpfen, kann ſich hineinverſenken in alle geheimſten Stimmungen und 
Reize dieſer innerlichen Kunſt. Eine Dekoration feſſelt Auge und Gemüt erſt, wenn 
ſie erlebt, erſchaffen iſt. Und die natürliche Begabung der Frau, ihr Sinn für das 
Heimliche, für das Harmoniſch-Behagliche, ihr durch die ganze Erziehung geſchulter 
Blick für die Schönheit und Stimmung des Innenraumes befähigen ſie hier zu ganz 
hervorragenden Leiſtungen. Daher iſt eine Sonderausſtellung des Frauenſchaffens 
freudig zu begrüßen, deren Leiſtungen über Halbheit und Routine hinauskommen. 

Man iſt vom Wirtſchaſts⸗ und Ziergerät zum Kunſtgerät, zum Möbel über: 
gegangen. Es iſt eine Eigenheit der Frau, daß fie als Künſtlerin auch für die all: 
täglichſten Gebrauchsgegenſtände noch dieſe und jene reizvolle Variation erfindet, und 
die beſprochene Ausſtellung giebt manch neue, intereſſante Anregung. 

Schön in ihrer Eigenart, die ſie immer prägnanter ausgebildet hat, ſind die 
Arbeiten von Ilſe von Cotta. Hat ſie ſich ſchon in früheren Jahren durch die 
ſubtile Art ihrer Entwürfe ausgezeichnet, ſo herrſcht in den jetzt von ihr ausgeſtellten 
Stücken jene ſcheue Gemeſſenheit, die ſie charakteriſiert, vor. Hervorragend ſind ihre 
Spiegelrahmen, künſtleriſche Holzſchnitzereien in Nußbaum: ſchlanke Kallapflanzen, 
deren ornamentales Blatt mit der volljaftigen Bogenkontur das Eckornament des 
Rahmens giebt. Dann wieder Lilien und Kaiſerkronen, neben dem Glaſe als Relief, 
Ton in Ton mit dem Grunde, emporſtrebend. Und glücklich iſt die Idee, mit dem 
Schnitzwerk die Intarſia zu vermählen! Graues amerikaniſches Ahornholz mit ſeinem 
ſchimmernden Silberglanz belebt die Intarſien aus den üblichen deutſchen Holzſorten. 

In der Vollkraft des Schaffens, reicher geworden durch das Können der neuen 
Schule, ausgereift in den ſcharſen Grenzen ihrer Eigenart iſt Marie Kirſchner. 
Auch als Kunſtgewerblerin bleibt Marie Kirſchner die ſtimmungsvolle Malerin. Als 
Möbelbauerin entwickelt ſie ein bei der Grazie ihrer Entwürfe verblüffendes Gefühl 
für konſtruktive Zweckformen. Stilvolle Vaſen durfte man von ihr erwarten — mit 
ihren originellen Möbeln, die jo einfach und formenſicher, jo ſelbſtverſtändlich ſchlicht 
ſind, hat ſie überraſcht. Ihr Bücherſtänder iſt geradezu das Ideal einer praktiſchen 
und künſtleriſchen Zweckform, deren Bekanntwerden auch einen ſchnellen Erfolg bedeutete. 
16* 
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Unter den Arbeiten von Lucy du Bois-Reymond ſind der Entwurf für eine 
Paneelbekleidung und eine Wanddecke lobend hervorzuheben. Bei dieſer beſonders ik 
das Material — engliſches Leinen — außerordentlich ſtilvoll und künſtleriſch ver⸗ 
wertet. Tiefrote Malven löſen ſich vom grünen Blätterkranze los und ſteigen in die 
lichtere Fläche. Die Arbeit hat Stimmung und geſunde Technik. 

Eine reiche Phantaſie neben ſtarkem, realem Formenſinn hat Hildegard 
Lehnert immer ausgezeichnet und bleibt ihr auch treu, nun ſie die Kunſttöpferei als 
ihr eigenſtes Gebiet erkoren hat. Welch eine Fülle graziöſer und wuchtiger, ſpielender 
und kräftig⸗ſolider Gefäßformen! Neben den gebuckelten, gebeulten Konturen reichere 
Dekors mit Pflanzen⸗Motiven, denen allen die vieltönigen, metalliſchen Nuancen des 
Luſtre zu gute kommen. Irdene Blumentöpfe in weit anmutigerer, handlicherer Form 
mit einfachſtem, ganz mykeniſch anmutendem, naivem Zierornament. Ihre Töpfereien 
führt ſie gemeinſam mit ihrer einſtigen Lehrerin Clara Lobedan aus, die an einem 
prächtigen Ofenſchirm ihre Meiſterhand bewies. Mit feinſtem Farbenſinn iſt das zarte, 
weiße Blütenmotiv auf Tiffanyglas gemalt. Dieſer warme, leuchtende Glaston mit 
ſeiner unruhigen, lebenatmenden Fläche iſt nicht einen Augenblick durch das malerische 
Motiv überſtimmt, das Material alſo nie zurückgedrängt, ſondern ſeine ganze 
Wirkung dominierend für Stimmung und Technik ausgenutzt und durchweg betont. 

Marie von Olfers, die anmutige, neckiſche Kindermalerin, bei der alles lebt 
und lacht und plaudert — das Lichtchen und das Fiſchlein, die Welle und der Stern 
— ſandte auch wieder mit Licht: und Lampenſchirmen einen ganzen Schatz originellſter 
und doch echt weiblicher Ideen. 

In die Tiefen der Meeresfluten von Neapel ſtieg Frau Eliſabeth Gieſe— 
brecht hinab, um ihre Motive zu finden. Die Formenſprache der Seeſterne, der 
Algen und Muſcheln hat ihr Schaffen befruchtet. Und eine reiche, intereſſante, 
feſſelnde Formenſprache! Das Aquarium zu Neapel, das reichſte, das wir beſitzen, 
iſt eine Fundgrube für ſolche Formen — für Stimmungen, die ſchöpferiſch und 
poetiſch fortreißen müſſen und weiter befruchten werden. 

Maria von Brockens junges Schaffen hat raſch das Gepräge einer ſtarken 
Individualität erhalten. Wie Ilſe von Cotta konzentriert ſie ſich auf ſchlichteſte 
Einfachheit und hält ſich aller maleriſchen Farbenfreude mehr als dieſe noch fern. 
Aber ihre ſcheue Kunſt trägt etwas Reines, Feſtes, bei aller gewollten Einfachheit die 
Sicherheit der Formenſchöpfung in ſich. 

Wir deutſchen Frauen kennen und pflegen wenig künſtleriſche Stickereitechniken, 
und dankenswert iſt darum jeder Verſuch, neue zu uns herüberzupflanzen. Frau 
Emmy Hottenroth (Wachwitz) zeichnet ſich dadurch aus. Intereſſante ausländiſche 
Techniken, beſonders der Duja-pur-Stich, hier faſt ganz unbekannt. Die Farben⸗ 
brechung der Stickſeide, Schimmer und Schatten find köſtlich behandelt und ausgenutzt. 

Eine in Paris weilende Künſtlerin, Hedwig von der Groeben, ſandte Zinn⸗ 
arbeiten von ſeltener Schönheit und Vollendung. Hervorragend ſchöne Bronzen ſtellte 
Frau H. von Kalkſtein aus, feinſinnige Aquarelle Marie von Bunſen. Agnes 
Aſhbee-London zeichnet ſich durch gediegene und intereſſante Bucheinbände, Gold: 
drucke auf Leder, ſchlichte, ernſte Pflanzenornamente aus. 

Anmutige Frauenhände, längſt als Meiſterinnen ihrer Kunſt bekannt, ſchufen eine 
Fülle der duftigſten Fächer. So Luiſe Begas-Parmentier, die mit vollendeter 
Künſtlerſchaft die blau-lila Töne der modernen, vielerſchöpften Mohnblüte auf zarte 
Gaze zauberte, wie auf einem anderen Fächer ſcheuduftige Chriſtroſen. Leider ſtört 
eine dem Rande angefügte Flitterreihe die künſtleriſche Wirkung des maleriſchen Molivs. 
Dieſe Konzeſſion an die Alltäglichkeit dürfte beſſer unterbleiben. 

Das Kunſtmotiv der edlen Nadelſpitze mit Malerei zu verbinden verſtand Frau 
Profeſſor Johanna Ewald, die eine große Zahl prächtiger Fächer ausſtell. 
Überall iſt die Grundfarbe und das Blütenmotiv fein gewählt und abgeſtimmt zu den 
weichen, goldigen oder blaßlila Perlmutter und Schildpattſtäben des Geſtells. 

Wir können jedenfalls mit dem hier bewieſenen Verſtändnis der Frauen jür 
dekorative Kunſt zufrieden fein und freudig weiterbauen. . 
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Die Traiteurin. 
Von Hildegard Jacobi. 


(Nachdruck verboten.) 


Die Zeit der winterlichen Geſelligkeit läßt uns 
immer wieder einen Mangel erkennen und die 
Frage aufwerfen, warum ſehen wir ſo wenig weib⸗ 
liche Kräfte im Traiteurfache thätig und laſſen 
hier die Männer faſt konkurrenzlos eines Amtes 
walten, das doch in erſter Linie den Frauen ge⸗ 
bührt? Andere, ſchlecht bezahlte Berufszweige ſind 
von Frauen überfüllt, und hier bietet ſich dem 
weiblichen Geſchlecht ein Arbeitsgebiet, in dem ſie 
ihre Anlagen verwerten und weit ſicherer, als in 
vielen andren ein gutes Auskommen finden könnten. 
Aber ſelbſtverſtändlich kann es nur den beſt vor⸗ 
geſchulten Traiteurinnen gelingen, einen erfolg⸗ 
reichen Wettſtreit mit den „hohen Chefs“ der 
Küchenregionen aufzunehmen. Man glaube nicht, 
daß die Anſprüche an dieſen Beruf gering ſeien; 
das denkbar Vollkommenſte und Beſte wird auch 
bier verlangt. Die moderne Arbeitsteilung und 
die großen Anſprüche, die heute auch an unſere 
Küchenleiſtungen geſtellt werden, erlauben es viel⸗ 
ſach nicht, daß, wie in früherer Zeit, nur „ſelbſt⸗ 
bereitete Gerichte“ unſeren Gäſten vorgeſetzt werden. 
Die Hausfrau, die ihren Haushalt nur mit einer 
Aushilfe oder einem „Mädchen für alles“ verſieht, 
oder die, welche neben ihren Hausfrauenpflichten 
noch einem anderen Beruf nachgeht, wird ſelten 
die Herrichtung für eine größere Geſellſchaft allein 
übernehmen können. Die wohlhabenderen werden 
erſt recht um der eigenen Bequemlichkeit willen 
eines Traiteurs bedürfen, der ihnen das Diner 
fir und fertig ins Haus ſchafft, ſo daß die Haus⸗ 
frau ſich nur mit ihren Gäſten an den wohl 
beſetzten Tiſch zu ſetzen braucht, ohne die große 
Mühe und Verantwortlichkeit, Angſt und Auf⸗ 
regung auf ſich zu nehmen, die von unſrer modernen 
Geſelligkeit untrennbar ſcheint. 

In mittelgroßen Fabrikſtädten wird meiſt viel 
Geſelligkeit gepflegt, und dort mangelt es häufig 
noch ganz an Traiteuren. 
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Die Kochfrauen, die 
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das Eſſen in den Hausſtänden ſelbſt bereiten, find 
in der Geſellſchaftszeit meiſt doppelt und dreifach 
in Anſpruch genommen. In derartigen Städten 
könnte eine Traiteurin getroſt den erſten Verſuch 
wagen. Wenn im kleinen Maßſtabe damit be⸗ 
gonnen wird, ſo iſt kein großes Kapital erforderlich. 
Die Mieten, das Hilfsperſonal iſt billiger, bei den 
geringeren Entfernungen iſt kein Wagen erforder⸗ 
lich, um das zubereitete Eſſen fortzuſchaffen. Zur 
Reklame genügt ein einmaliges Verſenden der 
Proſpekte, ein Schild vor dem Hauſe — oder, was 
ſtets am empfehlenswerteſten iſt, eine Vorſtellung 
in Perſon, um zu einem Verſuch zu veranlaſſen. 
Es iſt eine große Annehmlichkeit in dieſem Beruf, 
daß die Traiteurin alles in ihrer eigenen Häuslich⸗ 
keit anfertigen kann und eigentlich nur mit weib⸗ 
lichen Auftraggebern zu thun hat. Sie muß ſich 
eine praktiſche Wohnung, eine Küche mit vorzüg⸗ 
lichen, der Neuzeit entſprechenden Kochvorrichtungen 
mieten; unentbehrlich ſind auch eine luftige Speiſe⸗ 
kammer und ein guter Keller. Die Wirtſchafts⸗ 
geräte müſſen ſehr reichhaltig vorhanden ſein, feſt⸗ 
verſchließbare Töpfe, Tiegel, Pfannen u. ſ. w., 
Körbe und Gefäße zum Verſchicken der fertigen 
Speiſen, Servierſchüſſeln, Nickelplatten ꝛc., die mit 
verſchickt werden müſſen. Eine tüchtige Küchen⸗ 
gehilfin und ein gewandtes Küchenmädchen und 
Laufmädchen müſſen der Unternehmerin zur Seite 
ſtehen. Die Traiteurin muß ſich gute Quellen 
erſchließen, um Fleiſch, Fiſch, Wildpret, Geflügel, 
Butter, Eier, Konſerven u. ſ. w. zu den billigſten 
Engrospreiſen und zugleich in beſter Qualität an⸗ 
ſchaffen zu können. Denn von der Güte der 
Speiſen hängt ihr Ruf ab, von der Billigkeit, dem 
praktiſchen Einkauf und guten Überblick der Umfang 
ihres Erwerbes. 

Eine unerläßliche Bedingung zu dieſem wie zu 
jedem anderen Beruf iſt: eigene Tüchtigkeit. Die 
Traiteurin muß ganz und gar den hohen kulinariſchen 
Anforderungen, den oft raffinierten Anſprüchen 
einer feinen Küche gewachſen ſein. Dazu gehört 
nicht nur die Bekanntſchaft mit der deutſchen 
Küche, ſondern auch mit den Feinheiten der fran⸗ 
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zöſiſchen, wiener oder engliſchen Kochart. Nicht 


nur die Zunge, ſondern auch das Auge will voll 
befriedigt fein. Und der feine, künſtleriſche Ge: 
ſchmack einer gebildeten Frau findet auch hier 
vollſte Bethätigung, beſonders bei der Löſung 
der ſchwierigen Aufgabe eines geſchmackvollen 
Tranchierens, Anrichtens, Servierens der Speiſen. 
Denn wer beim Traiteur ſein Eſſen beſtellt, der 
will keine Hausmannskoſt und kein Anrichten in 
alltäglicher Weiſe, ſondern feine Gerichte, die ſich 
ſchon durch ein ſchönes, elegantes Ausſehen 
empfehlen. — Die Traiteurin muß auch höchſt 


erfinderiſch in der Zuſammenſtellung ihrer Speife: | 


zettel ſein und ſelbſt die mannigfachſten Vorſchläge 
zu machen verſtehen. Nur im Beſitze all dieſer 
Fertigkeiten kann ſie ſich neben ihre männlichen 
Konkurrenten ſtellen, dann aber auch wie dieſe auf 


| 


guten, klingenden Erfolg hoffen. Und daß in 
dieſem Erwerbszweige noch glänzende Einnahmen 
zu erzielen find, das beweiſen uns die in ver: 
hältnismäßig kurzer Zeit wohlhabend gewordenen 
Traiteure. 

Was nun die Vorbereitung zu dieſem Beruf 
betrifft, ſo dürften für tüchtige, ſchon erfahrene 
Hausfrauen kürzere Lehrkurſe genügen; die in erft: 
klaſſigen Hotels dürften ſich am meiſten empfehlen, 
weil hier die verſchiedenartigen Kochmethoden 
praktiſch geübt werden. Junge Mädchen werden 
natürlich eine längere Lehrzeit brauchen; auch ſie 
ſollten ſtets ihre Lehrjahre in erſten Hotels be 
ginnen, wenn ſie auch nur freie Station dafür 
haben. Auch hier gilt dasſelbe wie in allen 
andren Berufen: ſchon der Anfangsunterricht muß 
ein guter ſein. 


— De — 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Der Polizeipräfident von Berlin hat ver: 
ſchiedenen Lehrerinnenvereinen und deren Stellen: 
vermittlungsbureaus folgende Zuſchrift zugehen 
laſſen: 


„Es iſt zu meiner Kenntnis gekommen, daß in 
neuerer Zeit wiederholt Klagen junger deutſcher 
Mädchen laut geworden ſind, die durch inländiſche 
Vermittlungsbureaus Stellungen in Rumänien als 
Bonnen, Gouvernanten oder Erzieherinnen erhalten 
hatten, und wenn ſie dieſe angetreten hatten, ſich 
in ihren Erwartungen getäuſcht ſahen. Der Grund 
dafür liegt einmal in der Verſchiedenheit der Ver⸗ 
hältniſſe, die es den Betreffenden ſchwer machen, 
ſich an das dortige Leben zu gewöhnen, dann aber 
auch in der Leichtfertigkeit mancher Vermittlungs⸗ 
ſtellen, denen es nur darauf anzukommen ſcheint, 
die ausbedungene, nicht unerhebliche Proviſion ein: 
zuziehen, ſowie an der Unerfahrenheit der Stellen⸗ 
ſuchenden, die ſich ohne weiteres für ein fremdes 
Land engagieren laſſen, ohne zu prüfen, ob ſie für 
die Stellen geeignet ſind und ob ihnen die dortigen 
Verbältniſſe auf die Dauer zuſagen können. Den 
Eltern, Vormündern oder ſonſtigen Verwandten 
ſolcher junger Mädchen muß deshalb dringend ge— 
raten werden, vor der Annahme von Stellungen 
dieſer Art bei der Kaiſerlichen Geſandtſchaft in 
Bukareſt oder bei dem zuſtändigen Konjulat Er: 
kundigungen über die Art der angebotenen Stellung, 
den Ruf der Herrſchaft und die für ſolche Engage— 
ments und ihre etwaige Auflöſung in Betracht 
kommenden geſetzlichen Beſtimmungen einzuziehen. 

Ich ſtelle Ihnen anheim, in dieſem Sinne 
warnend und belehrend auf die Intereſſenten ein: 
zuwirken und auch den Zweigvereinen Ihres Ver— 
eins eine entſprechende Mitteilung zukommen zu 
laſſen.“ v. Windheim. 

Der Allgemeine Deutſche Lehrerinnen— 
verein hat ſchon wiederholt durch ſeine Zweigvereine 


im Ausland ähnliche Warnungen beſonders in Bezug 
auf Italien und Rumänien ausſprechen laſſen. Ce 
kann Lehrerinnen, die nach dem Auslande geben 
wollen, nur dringend geraten werden, ſich an die 
Stellenvermittlung des Allgemeinen Deutſchen 
Lehrerinnenvereins (Centralleitung: Leipzig, Hohe⸗ 
ſtraße 35; Agenturen und Sprechſtellen aus dem 
Lehrerinnen⸗Kalender, Berlin, Oehmigkes Verlag, 
R. Appelius, zu erſehen) und nicht an Privat: 
agenturen zu wenden. 


* Die Weihnachts meſſe des Vereins der Künſt— 
lerinnen und Kunſtfreundinnen zu Berlin war 
diesmal außerordentlich reich beſchickt worden. 
Die längſt bewährten Kräfte, wie M. Kirſchner, 
C. Lobedan, H. v. d. Groeben, E. Luthmer. 
M. Stüler, E. Ankermann, H. Üverfen u.a. 
ſandten ihre künſtleriſch durchdachten und genial 
ausgeführten Arbeiten ein, die mancherlei Anregungen 
gegeben haben dürften. Als neu und eigenartig 
konnte die Technik moſaikartig eingelegter Muſter 
in Friesſtoff, für Portisren, von L. Krauſe, gelten 
Anziehende Kindermöbel, Kampfer⸗Truhen, Wand 
dekorationen in Nadelmalerei und auf Gobelinſtofi 
gemalt, recht korrekt ausgeführte Intarſien, ſowie 
Mappen, Kalender, Poſtkarten aller Art konnten 
die zahlreichen Freunde der Meſſe in großer Aus 
wahl finden. Die Maſſe der ausgeſtellten Arbeiten 
wirkte faſt überwältigend — man mußte hie und da 
freilich auch die Weihnachtsſtimmung zu ilfe 
rufen, um die Kritik nicht zu Worte kommen zu 
laſſen. Der Beſuch der Meſſe war außerordentlich 
lebhaft und die Kaufluſt des Publikums ſebr rege. 
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Hervorzuheben iſt noch das überaus geſchickte 
Arrangement der Ausſtellungsgegenſtände. — Faſt 
zu gleicher Zeit feſſelte das Intereſſe der Berliner 
Frauenwelt die Ausſtellung des Vereins „rauen: 
erwerb“, veranſtaltet durch ein Komitee, an deſſen 
Spitze eine Anzahl bekannter Berliner Perſönlich⸗ 
keiten ſtehen. Sie bot zahlreiche Frauenarbeiten 
aller Art auf künſtleriſchem, gewerblichem und haus⸗ 
wirtſchaftlichem Gebiet. 


* Zur Novembernummer der Frau, S. 96, 
teilt Frl. Friedländer uns mit, daß ſie lediglich 
eine Eingabe an die Landesdirektoren in betreff der 
Korrektionshäuſer befürworten wollte und weder 
Zeit noch Gelegenheit hatte, auf die hiſtoriſche Ent⸗ 
wicklung der Frauenarbeit in der Gefängnisſache 
oder verwandte Beſtrebungen einzugehen. Wir 
bringen das hiermit gern zur Kenntnis. 


* Die Einweihung der nen errichteten Garten ⸗ 
bauſchule von Frl. Dr. Caſtner in Marienfelde 
bei Berlin fand Anfang Dezember unter reger 
Beteiligung des Vereins für Frauenerwerb durch 
Obſt⸗ und Gartenbau ſtatt. Wir verweiſen in 
Bezug auf die Einrichtung der Anſtalt auf den in 
der Novembernummer unter Frauenerwerb er⸗ 
ſchienenen Artikel von A. Blum. 


* Die Errichtung von Gymnaſialkurſen für 
Mädchen in Breslau iſt vom preußiſchen Kultus⸗ 
miniſterium genehmigt worden. Die Eröffnung 
derſelben wird am 1. April ſtattfinden. 


* Gin Mädchengymnaſium iſt in Frank⸗ 
furt a. M. im Entſtehen begriffen. Die Anregung 
und die weiteren Schritte gehen von der Frankfurter 
Abteilung des Vereins „Frauenbildung⸗Frauen⸗ 
ſtudium“ aus. Eine ſtark beſuchte Verſammlung 
von Intereſſenten, die kürzlich ſtattfand, entſchied 
ſich für die Errichtung der Anſtalt, da ein ent⸗ 
ſchiedenes Bedürfnis vorliege. Das Geſuch an die 
Regierung zur Genehmigung iſt bereits abgegangen. 
Die Anſtalt wird fünfklaſſig und hat den Zweck, 
begabte Mädchen auf der Grundlage höherer all⸗ 
gemeiner Bildung zu ſelbſtändigem, wiſſenſchaftlichem 
Studium vorzubereiten. 


* Der Artikel „Frauenfragliches zur Jahr⸗ 
hundertwende“ in dieſer Nummer erwähnt eine 
Petition, die das nachfolgende Rundichreiben an 
die Lehrerinnen derjenigen preußiſchen öſſentlichen 
höheren Mädchenſchulen, die von der Regierung als 
ſolche anerkannt ſind, veranlaßt hat. 

Verehrte Kolleginnen! 

Ihnen wird wie uns in dieſen Tagen die Mit⸗ 
teilung des „Preußiſchen Vereins“ und des 
„Vereins ſeminariſch vorgebildeter Lehrer“ vom 
13. November d. J. und der dazu gehörige Frage⸗ 
bogen vorgelegt worden ſein. Leider haben die 
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Herren, wie aus dem Verzeichnis der Namen hervor⸗ 
geht, keine Lehrerin zu ihrer Beratung heran⸗ 
gezogen. Daraus erklären ſich wohl die den 
Lehrerinnen zugedachten Gehaltsſätze. In dem 
Beſoldungsgeſetz für Volksſchulen wird das Gehalt 
für Lehrerinnen etwa auf 70 pCt. des Lehrer⸗ 
gehaltes feſtgeſetzt. Dem entſprechend müßte 
gerechterweiſe auch das Gehalt der ordentlichen 
Lehrerin an höheren Mädchenſchulen 70 pCt. von 
dem des ordentlichen Lehrers betragen und das 
jeder Oberlehrerin 70 pCt. von dem des Ober⸗ 
lehrers, der nicht die Anſtellungsfähigkeit für höhere 
Knabenſchulen hat. 

Es müßten danach die zu erbittenden Gehalts⸗ 
ſätze betragen: 


a) In Berlin (iſt hier wie unten auch maßgebend 


für die Städte I. Servisklaſſe. D. R.) 
Höchſtgehalt 
Gehaltsſätze erreicht nach 
Jahren 
Direktor 5400 —6600 9 
Oberlehrer 3600 — 5400 12 
Oberlehrerinnen 2520 —38780 12 
ord. Lehrer 2100— 4200 24 
ord. Lehrerinnen 1680 - 2940 24 
Handarbeit: und 
Turnlehrerinnen) | 1344— 2352 24 
b) In den Provinzen 
Direktor 4000 — 6000 15 
Oberlehrer 3000— 4500 12 
Oberlehrerinnen 2100— 3150 12 
ord. Lehrer 2100 — 3800 24 
ord. Lehrerin . 1 1470— 2660 24 
Handarbeit: und Ä 
Turnlehrerinnen) | 1176—2128 | 24 


Außerdem müßte für die Oberlehrerinnen ein 
Wohnungsgeld, das dem der Oberlehrer, für die 
ordentlichen und techniſchen Lehrerinnen ein ſolches, 
das dem der ordentlichen Lehrer entſpräche, erbeten 
werden. 

Statt deſſen haben die Vertreter der beiden 


Vereine folgende Sätze in Ausſicht genommen: 


a) In Berlin 
Lehrerinnen 1500 — 2400 Mark in 15 Jahren 
b) In den Provinzen 
1200-2200 Mark in 15 Jahren. 

Bem.: Oberlehrerinnen 200 Mark mehr. 
Auf dem Beiblatt zum Fragebogen iſt ein 
Wohnungsgeld für Lehrerinnen überhaupt nicht 
erwähnt. Auf eine darauf bezügliche Anfrage hat 
allerdings einer der Herren geantwortet, für die 
Lehrerinnen ſolle dasſelbe Wohnungsgeld gelten 
wie für die Lehrer. Falls dieſe Angabe alſo nur 
vergeſſen war und in der Petition noch zum Aus⸗ 
druck kommen wird, können wir uns ja hierüber 
beruhigen. Trotzdem aber bleibt das Höchſtgehalt 
der ordentlichen Lehrerinnen in Berlin noch um 


) Für Handarbeits- und Turnlebrerinnen find in dem 
Rundſchreiben der genannten Vereine keine beſonderen Gehalts- 
ſätze aufgeſtellt, was nach unſerer Meinung aber nötig iſt. 
Bei vielen Volksſchulen iſt das Gehalt dieſer Lehrerinnen auf 
80 Prozent von dem der ordentlichen Lehrerinnen bemeſſen. 
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340 Nark, das der ordentlichen Lebrerinnen in der 
Prerin; um 4 Nark dinter dem zurück, was wir 
au? Grund des Bolksichulgeſetzes billigerweiſe 
erwarten kennen. Den Okerledrerinnen will man, 
ftatt ibnen gerechterwet7e 70 Ct. von dem Gebalte 
der Cberlehrer zu geben, die noch zum Teil nur 
ſeminariſch vorgebilder find, für alle Mübe und 
Noſten ibres zwttjabrigen afademiſchen Studiums 
nur 21 Nark mehr zuwenden. 

Die unterzeichneten Lebrerinnen möchten auf 
rund dieſer Tbatiachen Sie, verehrte Kolleginnen, 
nun dringend bitten, eine etwa in diefen Tagen 
Ibnen vorgelegte Petition, in der die unzureichenden 
(Bebaltsſatze für xehrerinnen beibebalten ſind, 
nicht zu unterſchreiben. Wir baben unſere 
Wunſche dem Vorſitzenden des Vereins, Herrn 
Direktor Dr. Neumann Danzig, mitgeteilt und 
mochten Ihnen raten, den Inbalt dieſes Rund⸗ 
ſchreibens auch mit Ihren Herren Direktoren zu 
beiprechen und ſie zu bitten, ihrerſeits auf Feſt⸗ 
ſetzung gerechterer Gebaltsſätze für die Lehrerinnen 
binzuwirken. Wir geben die Hoffnung noch nicht 
auf, daß, wenn alle Lehrerinnen das Ihrige dazu 
thun, ein erfreuliches Ergebnis zuſtande kommen 
wird. Werden aber dieſe niedrigen Gehaltsſätze 
erſt geſetzlich feſtgelegt, ſo iſt es zu ſpät, 
und auf Jahre hinaus iſt dann keine gebaltliche 
Aufbeſſerung für die Lehrerinnen an höheren 
Mädchenſchulen zu erhoffen. 

Sollten wider Erwarten in der Petition beider 
Vereine unſere Wünſche nicht berückſichtigt werden, 
ſo bliebe uns nichts übrig, als eine eigene Petition 
der Lehrerinnen an den Herrn Kultusminiſter zu 
richten, und für dieſen ſchlimmſten Fall bitten wir 
diejenigen unſerer verehrten Kolleginnen, die ſich 
einer ſolchen Petition anſchließen würden, dieſe 
Abſicht, wie auch etwaige die Sache betreffende 
Wünſche oder Verbeſſerungsvorſchläge baldigſt der 
zuerſt Unterzeichneten mitzuteilen. 


Celle, den 29. November 1899. 
Cäcilie Theilkuhl, Oberlehrerin. Meta Schulze, 
Oberlehrerin. Lonife Olivet, ord. Lehrerin. 
Helene Soſtmann, Turn: u. Handarbeitslehrerin. 
Auna Beſte, ſtellvertretende Lehrerin. Alma 
Schreckenberger, Zeichenlehrerin. 


Wir begrüßen dieſe Kundgebung als Zeichen 
einer überaus geſunden Denkweiſe. Die deutſchen 
Lehrerinnen haben in ihrem ganzen Kampf ums 
Recht einen hohen Idealismus bewieſen; ſie haben 
in erſter Linie danach geſtrebt, ſich tüchtig zu 
machen, um die ihnen gebührende Stelle im Mäd⸗ 
chenſchulweſen einnehmen zu können. Lange Zeit 
waren ſie dabei von allen, auch von den maß⸗ 
gebenden Behörden, verlaſſen. In den letzten 
Jahren iſt das anders geworden. Und wie das 
energiſche Eintreten der Lehrerinnen für ihre Rechte 
und Pflichten auf dem Gebiet der Mädchenerziehung 
ſchließlich die volle Billigung und Unterſtützung der 
Unterrichtsbehörden gefunden hat, ſo werden ſie ſich 
auch der Notwendigkeit nicht verſchließen können, 
die Lehrerinnen nach Maßgabe der von ihnen er⸗ 
teilten Pflichtſtunden den Lehrern gleichzuſtellen. 
Es handelt ſich nur ſcheinbar bloß um materielle 


Güter; dieſe ermöglichen vielfach erſt den Front 
geiftiger Güter. Und den Celler Lebrerinnen 3 
bührt daher für ihr mutiges Vorgehen der warme 
Dank aller ihrer Kolleginnen. 


„ Zür Ärztinnen Unter den Stadten, mo 
die Niederlaſſung einer Arztin angebracht wärt. 
mochten wir Danzig nennen. Eine Arstin, bir 
durch den dortigen Verein „Frauenwohl“ bewogen 
worden war, ſich in Danzig niederzulaſſen, bam 
eine ganz befriedigende Praxis (253 Patienten mr 
850 Ronſultationen in 5 Monaten); fie mußte 
aber zum Bedauern der dortigen Frauen Jamiſien 
verbältnifie halber Danzig verlafien. Ein Erin 
wird von vielen dringend gewünſcht. 


* Die Mitarbeit der Frauen in der Armen: 
pflege wird in dem letzten Bericht der Armen 
Deputation in Poſen als überaus ſegens reich be⸗ 
zeichnet. Es heißt dort: 

„Erſt ſeit kurzer Zeit, ſeit Januar 1898, fm 
in unſerer Armenverwaltung Frauen tbätig, und 
ſchon jetzt iſt man allſeitig überzeugt, daß Frauen⸗ 
arbeit in der Armenpflege außerordentlich ſegens. 
reich, ja unentbehrlich iſt. Die Urſachen der 
Armut hängen in der Regel mit den häuslichen 
Verhältniſſen zuſammen; alles aber, was mit dem 
Hauſe zuſammenhängt, liegt dem Verſtändnis der 
Frau näher als dem des Mannes. Hier wird 
die Frau deshalb das geeignetſte Arbeitsgebiet 
finden.“ 

Der Geſchäftsbericht der Stadt Bonn ſagt 
über den gleichen Gegenſtand (vgl. Nummer 11 des 
vor. Jahrg.): 

„Was die Bethätigung der Frauenhilfe während 
des Berichtsjahres anlangt, To zeigte ſich bei Be- 
ginn des Jahres das Streben, die Unterſtützungen 
möglichſt hoch zu bemeſſen und ſelbſt in Fällen zu 
erhöhen, wo die Unterſtützten bei gleichen Verhält⸗ 
niſſen ſeit Jahren mit der bis dahin gewährten 
Unterſtützung ausgekommen waren. Inſoweit ſich 
die Wünſche auf verſchämte notleidende Arme be⸗ 
zogen, wurde ihnen entſprochen, während dies in 
anderen Fällen nicht oder nur in befchräntten 
Maße geſchehen konnte. Nachdem über gewiſſe, bei 
der Beurteilung der Unterſtützungsfälle in An: 
wendung zu bringende grundſätzliche Auffaſſungen, 
insbeſondere über gewiſſe Ausſchlußſätze Armenrat 
und Bezirksvorſteher einig waren, wurde hierdurch 
für das Maß der Unterſtützungen eine Grenze ge 
zogen, zu deren Überſchreitung es der Darlegung 
ganz beſonderer Gründe bedurfte. Andrerſeits darf 
nicht unerwähnt bleiben, daß ſowohl bei der Ye 
urteilung der Unterſtützungsfälle als auch bei der 
Auswahl der Art und Höhe der Unterſtützung nicht 
wenige der Pflegerinnen Gerechtigkeit, Richtigkeit 
und, wo nötig, Strenge des Urteils in der Wür⸗ 
digung der Erwerbs- und Hilſsbedürſtigkeitsverhälk⸗ 
niſſe der Unterſtützten an den Tag gelegt haben, 
die die wärmſte Anerkennung verdienen. In den 
Beſuchen bei den Armen ſind die Frauen ſehr 
eifrig geweſen. Sie haben ſich an vielen Stellen 
auch um die Wirtſchaftsfübrung und das Haus 
weſen gekümmert, beſonders dort, wo die Hausfrau 
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wegen mangelnder Vorbildung wenig, oder bei Haft, 
Krankheit oder Niederkunft ſich gar nicht darum 
kümmern konnte. Beſonders auf dieſem Gebiete, 
auf dem Gebiete der Frauen⸗ und damit ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch auf dem der Kinderfürſorge iſt die 
weibliche Armenhilfe ſehr ſegensreich geweſen.“ 


»In München iſt zum erſten mal im Deutſchen 
Reiche eine Studentin, Frl. Margarete Heim, 
zum erſten Teil der philologiſchen Staatsprüfung 
zugelaſſen worden. In Bayern zerfallen dieſe 
Prüfungen in zwei geſonderte Stufen, die ge: 
wöhnlich 1 oder 1/0 Jahr auseinanderliegen. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß für denjenigen, der den 
erſten Teil der Prüfung beſtanden hat, auch die 
Zulaſſung zum zweiten Teil gewährleiſtet iſt. Da 
Frl. Margarete Heim, die vor Beginn ihres 
Studiums die Maturität an einem deutſchen 
Gymnaſium erlangt hatte, nun dieſe Prüfung be: 
ſtanden hat, ſo dürften wir in einem Jahre in ihr 
die erſte Philologin begrüßen, die an einer deutſchen 
Univerſität die Staatsprüfung beſtanden hat. 


* Das württembergiſche Kultusminiſterium 
hat die Anordnung getroffen, daß von der Minifterial: 
abteilung für Gelehrten⸗ und Realſchulen ſolche 
Mädchen, die den Nachweis der für die Zulaſſung 
zu den Apothekerprüfungen erforderlichen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorbildung führen wollen, auf Erſuchen 
einem Gymnaſium oder Realgymnaſium zu einer 
außerordentlichen Prüfung, die für dieſen Zweck 
beſonders anzuberaumen und abzuhalten iſt, über⸗ 
wieſen werden. 

An eine beſtimmte Zeit im Jahre iſt die Feſt⸗ 
ſetzung des Prüfungstermins nicht gebunden; er 
kann ganz nach dem Erſuchen der Examinan⸗ 
dinnen oder auf Beſtimmung des betreffenden 
Gymnaſialvorſtandes hin anberaumt werden. Die 
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Prüfung ſelbſt hat aus einer ſchriftlichen und einer 
mündlichen zu beſtehen; es ſoll in ihr die Er: 
reichung des Lehrziels in ausnahmslos allen 
Fächern der Unterſekunda eines Gymnaſiums oder 
eines Realgymnaſiums ermittelt werden. Bei den 
Mädchen, die ſich den Prüfungen unterziehen, dürfen 
an die wiſſenſchaftliche Befähigung in keiner Hin⸗ 
ſicht g ringere Anſprüche geſtellt werden, als an 
die der Schüler, die ſich der Verſetzungsprüfung 
von der Unterſekunda nach der Oberſekunda unter⸗ 
ziehen. Die Meldungen zur Prüfung ſind von den 
Bewerberinnen bei der Württembergiſchen Miniſte⸗ 
rialabteilung für Gelehrten⸗ und Realſchulen ein⸗ 
zureichen, die ſodann dem mit der Prüfung zu be⸗ 
auſtragenden Gymnaſium oder Realgymnaſium alle 
nähere Weiſungen erteilt. Den Bewerbungen iſt 
der Nachweis beizufügen, daß der Vater oder der 
geſetzliche Vormund der Bewerberin mit deren Ab⸗ 
ſicht einverſtanden iſt, ſowie die genaue Angabe 
der perſönlichen Verhältniſſe und des bisherigen 
Bildungsganges, ferner die Abgangszeugniſſe der 
früher etwa beſuchten Bildungsanſtalten, und end⸗ 
lich der Nachweis, daß die Bewerberinnen ſich auf 
die vorzunehmende Prüfung überhaupt und in 
ſyſtematiſcher Weiſe vorbereitet hat. 


* Totenſchau. Am 23. November ſtarb in Bern 
Frau Lenz⸗ Heymann. Ihr Name, den fo viele 
im ſtillen geſegnet haben, iſt der weiten Offentlich⸗ 
keit wenig bekannt geworden, da ſie bei ihrer im 
größten Stil geübten Wohlthätigkeit immer un⸗ 
genannt bleiben wollte. Heute darf es geſagt 
werden, daß der Allgemeine Deutſche Frauenverein 
ihr die reichen Mittel verdankt, die es ihm ermöglicht 
haben, ſo viele weibliche Studierende zu unter⸗ 
ſtützen und ſeine Gymnaſialkurſe zu errichten. — 
Am 1. Dezember ſtarb fern von der Heimat Anna 
von Helmholtz, geb. von Mohl. Sie hatte 
nicht nur Bedeutung durch ihre Stellung als 
Frau ihres berühmten Mannes, ſondern war ſelbſt 
eine hochbedeutende Frau. Ihr Haus war einer 
der beliebteſten Sammelpunkte des wiſſenſchaft⸗ 
lichen und künſtleriſchen Berlin. Auch der Frauen⸗ 
bewegung ſtand ſie nicht fern, wenn ſie auch nie⸗ 
mals öffentlich darin hervorgetreten iſt. 


— 


Frauenvereine. 


Die kirchlich⸗ſoziale Frauengruppe in Berlin 


hatte vor kurzem eine Frauenverſammlung cin: 
berufen, die ſo ſtürmiſch verlief, wie noch nie eine 
derartige Verſammlung in Berlin. Zweck der Zu⸗ 
ſammenkunft war die Beratung einer Petition um 
Ausdehnung der Reichsverſicherung auch auf die 
Heimarbeiterinnen. Nachdem die Vorſitzende, Gräfin 
Clara Bernftorff, die Verſammlung namens der 
kirchlich⸗ſozialen Frauengruppe begrüßt hatte, hielt 
die Vorſitzende des neu gegründeten Evangeliſchen 
Frauenbundes, Fräulein Gertrud Knutzen aus 
Kaſſel, einen längeren Vortrag, der mit großer 
Ruhe aufgenommen wurde. Die Rednerin empfahl 
ſchließlich eine Reſolution, in der an. den Reichs⸗ 
tag die Bitte gerichtet wurde, die Kranken-, In⸗ 


validen⸗ und Alters⸗Verſicherung auch auf die 
Hausinduſtriellen auszudehnen. Gegen eine ſolche 
Petition traten die anweſenden Sozialiſtinnen ge⸗ 
ſchloſſen auf; die Rednerinnen betonten mit vielem 
Nachdruck, daß die Arbeiterinnen nicht zu bitten, 
ſondern zu ſordern hätten. In die Diskuſſion griff 
auch der Hofprediger a. D. Stöcker ein, der von 
der einen Seite mit lang gezogenen „Aahs“ und 
von der anderen mit demonſtrativem Beifall 
empfangen wurde. Seine Ausführungen, die darin 
gipfelten, daß er die Arbeiterinnen aufforderte, der 
Regierung mit Vertrauen und Liebe zu begegnen, 
riefen den lebhaften Widerſpruch von Frau Lilli 
Braun wach, die ſich unter toſendem Lärm dahin 
ausſprach, daß ſie zu einer Regierung, die das 
Sozialiſtengeſetz geſchaffen, kein Vertrauen haben 
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könne. Als Herr Hofprediger a. D. Stöcker hierauf 
wiederholt erwiderte, gingen die Wogen des Lärms 
ſo hoch, daß Herr Stöcker ſchließlich überhaupt 
nicht mehr zu Worte kommen konnte. Zuletzt 
hatten ſich Frau Lilli Braun und Frau Fahren⸗ 
wald der Rednertribüne bemächtigt und bemühten 
ſich unaufhörlich, ihre Stimme gegenüber dem (Se: 
töſe zur Geltung zu bringen. Die Referentin 
wurde durch den Tumult am Schlußwort ver⸗ 
hindert und endlich die Reſolution gegen eine 
ſtarke Minderheit angenommen. Auf eine Auf: 
forderung des Hofpredigers a. D. Stöcker ent: 
fernten ſich die Gegnerinnen, ſo daß die Petition 
wenigſtens unterzeichnet werden konnte. 

Unzweifelhaft liegt die Schuld an ſolchen Bor: 
kommniſſen in der Hauptſache daran, daß die 
Führerinnen der kirchlich-ſozialen Frauengruppe 
viel zu unbekannt mit der Stellung der ſozialiſtiſchen 
Führerinnen und mit der ganzen Lage der Arbeite: 
rinnen, ſowie viel zu wenig vertraut mit den par: 
lamentariſchen Formen ſind, um die Leitung einer 
ſolchen Verſammlung zu übernehmen. Die Ein: 
berufung gemiſchter Frauenverſammlungen dürfte 
wohl überhaupt, jo lange einerſeits die ſyſtema⸗ 
tiſche Verhetzung der Arbeiterinnen gegen die 
bürgerliche Frauenbewegung nicht aufgehört hat 
und ſo lange andrerſeits eine gründliche Kenntnis 
der ſozialen Lage der Arbeiterinnen nur bei wenig 
bürgerlichen Frauen zu finden iſt, gänzlich zweck⸗ 
los ſein. 


Der Verein Jugendſchutz 


hielt ſeine diesjährige Generalverſammlung im 
Bürgerſaal des Rathauſes ab. Die Vorſitzende 
des Vereins Frau Bieber-Böhm gab zuvörderſt eine 
Überſicht über das verfloſſene Geſchäftsjahr und 
konſtatierte, daß die ſegensvolle Inſtitution auch 
in dieſem Jahre erhebliche Fortſchritte gemacht 
habe. Die beiden Jugendſchutzheime, die ſich aus 
ſich ſelbſt heraus entwickelt bätten, arbeiteten mit 
ſo minimalem Zuſchuß, daß dieſelben bei der 
rationellen Bewirtſchaftung der Heime ſchon im 
nächſten Jahre mit Plus arbeiten könnten. Den 
beiden Kaſſierern wurde Decharge erteilt, der alte 
Vorſtand wurde einſtimmig wiedergewählt. Fräulein 
Dr. Jenny Springer referierte über die Gefahren 
des Alkohols. Ihre Ausführungen wandten ſich 
beſonders gegen die unvernünftige und leichtfertige 
Gewöhnung von Kindern an Alkoholgenuß und 
zeigten die verderblichen Folgen. 
beleuchtete ſie das Verhältnis von Sittlichkeit und 
Alkoholgenuß und betonte die Thatſache, daß 
77 Prozent aller Sinnlichkeitsdelikte im deutſchen 
Reich auf den Alkoholgenuß zurückzuführen ſeien. 
Sie forderte am Schluß die Anweſenden zum 
Anſchluß an die Guttemplerbewegung auf. 


In der Abteilung Berlin des Vereins Frauen⸗ 
bildung, Frauenſtudium 


ſprach Fräulein Schlodtmann aus Freiburg i. B. 
über das Thema: Sind wir berechtigt, die 
Errichtung von Mädchen-Gymnaſien zu 


Andrerſeits 


Frauenvereine. 


fordern? Nach einem kurzen Überblick über die 
Beſtrebungen und das ſchnelle Wachstum des Her: 
eins verweilte Rednerin einen Augenblick dei jeiner 
erſten Gründung, dem Karlsruher Mädchengmn 
naſium, das vor einem Jahr ſtädtiſches Inſtitut 
geworden und damit der Sorge des Vereins ent: 
hoben iſt, und ging dann auf das eigentliche Thema 
über. Ausgehend von dem Tadel, der gegen die 
Gründung von Mädchengymnaſien deswegen erhoben 
wurde, weil das humaniſtiſche (Iymnaſium dem Unter: 
gang geweiht ſei, beleuchtetete Rednerin den Kampf 
um die humaniſtiſche Bildung, der in allen Kultur. 
ländern geführt werde, und kam zu den Schluſſe, 
daß Deutſchland wohl noch am weiteſten von der 
modern⸗realiſtiſchen Bildung entfernt ſei, da feine 
Kultur am tiefſten im klaſſiſchen Boden wurzelt. 
So lange daher die höhere Knabenſchule den alten 
Lehrplan feſthalte, müßten die Mädchengymnaſien 
ihn aufnehmen, weil ſonſt ihre Vollwertigkeit be 
anſtandet würde. Stehe aber wirklich eine Reiorm 
bevor, fo ſei es die dringendſte Notwendigkeit, zu 
gleicher Zeit eine Reorganiſation des Madchenſchul⸗ 
weſens zu fordern. Die Mädchenſchule dürſe nicht 
wieder übergangen werden und ſich begnügen laſſen 
an dem „höheren“ Titel, den ſie einzig und allein 
mit der höheren Knabenſchule gemein habe, aber 
ganz mit Unrecht trage, dann die jetzige höhere 
Mädchenſchule ſei keine wirkliche höhere Schule. 
Es könne aber eine ſolche aus dem vorhandenen 
Unterbau entwickelt werden, wenn ihr Gymnaſial⸗ 
und Realklaſſen angegliedert würden. Auf dieſe 
Weiſe würde ſie ſich ſelbſtändig neben den Gym—⸗ 
naſien behaupten und damit der Fehler der Sinaben: 
gymnaſien vermieden werden, der darin beſteht, 
ſchon vor dem Schulanfang den Bildungsgang des 
Kindes feſtzulegen, ohne Rückſicht auf feine Fähig⸗ 
keiten. 


— — 


Der Schwäbiſche Frauenverein 


hat ſeinen 26. Jahresbericht veröffentlicht. Der 


Verein kann mit Befriedigung auf das letzte Ver- 


einsjahr zurückſehen. Er hat durch den Aufbau 
eines Stocks auf ſein Vereinshaus in Stuttgart, 
Reinsburgſtr. 25, dem empfindlichen Platzmangel 
abgeholfen; er hat dadurch für das Penſionat eine 
abgeſonderte Wohnung von 12 ſchönen, luftigen 
Zimmern gewonnen, in denen 2 Lehrerinnen und 
18 Penſionärinnen ſamt der Penſionsmutter ein 
behagliches Unterkommen gefunden haben. Auch 
die Räume der Frauenarbeitsſchule find um ꝛwei 
große Säle erweitert worden. Die Frauenarbeits⸗ 
ſchule iſt vom Juli 1898 bis Juli 1899 von 
360 Schülerinnen beſucht worden. Das Bubl'ſche 
Lehrerinnenſeminar zählte 22, die Fachklaſſe für 
Kunſtſtickerei und Muſterzeichnen und Entwerfen 
12 Schülerinnen. Auch ſonſt konnte die Vor⸗ 
ſitzende, Frau Präſident von Weizſäcker, bei 
ihrem Jahresbericht Erfreuliches über die Ent. 
wicklung der verſchiedenen vom Verein bi 
gründeten Anſtalten berichten. Beſonders hatte 


auch die Stellenvermittlung ſehr gute Erfolge auf. 
zuweiſen. 
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Roman in zwei Bänden von 
Heinrich Sienkiewicz. (Wien, Peſt, Leipzig, 
A. Hartlebens Verlag.) Ein Roman aus dem 
alten Rom! Die erſte Bewegung iſt, ihn bei Seite 
zu ſchieben, man hat jo manche böſe Erfahrung 
auf dem Gebiet. Aber wer hier auch nur die 
erſten Kapitel lieſt, der lieſt auch beide Bände. 
Wie weit es überhaupt möglich iſt, ein treues Bild 
weit zurückliegender Kulturepochen zu geben, mag 
dahin geſtellt bleiben; eins iſt ſicher: daß es dem 
Verfaſſer gelungen iſt, uns hineinzutäuſchen in 
jene Tage des Bluts und Grauens, die doch der 
Schein des emporfteigenden Chriſtentums verklärt, 
feiner RNekonſtruktion den Reiz unmittelbaren 
Lebens zu geben und uns zugleich durch ſeine 
Erzählung von Anfang bis zu Ende in lebendigſter 
Spannung zu erhalten. Das iſt mehr als man 
von manchem Roman aus der unmittelbarften 
Gegenwart behaupten könnte. 


„Die jungfräuliche Frau.“ Eine Beleuchtung 
von Miriam Eck. (Berlin NW. 7, L. Oehmigkes 
Verlag. Preis 3 Mark.) „Das Leiden der Frau“, 
„das Cölibat“ und „die Liebe“, ſo ſind die drei 
Kapitel des Buches überſchrieben. Sie deuten den 
Weg an, den es uns führt: vom energiſchen Pro⸗ 
teſt gegen die niedrig⸗ſinnliche Auffaſſung Laura 
Marholms vom Weibe zur Würdigung des Cöli⸗ 
bats, das ſeinen Adel auch durch die Liebe 
empfängt, die Liebe, die nicht den Eigenen, ſondern 
den Fremden gilt, die ſonſt keiner liebt. Das 
Buch will eine Ausführung des Björnſon'ſchen 
Wortes ſein: „Es iſt klar, daß, wie man ſich auch 
einrichtet, immer noch eine ganze Anzahl von 
Leuten außerhalb der Ehe bleibt. Und hier erlaube 
ich mir, gegen die neueſten Lehrer auf dieſem Ge: 
biet die Tauſende zu verteidigen, welche ſich durch: 
aus nicht verheiraten wollen. Ich glaube, es ge: 
hört mit zu dem Geſundeſten in der ſelbſtändigen 
Denkweiſe der Neuzeit, daß es viele entdeckt haben, 
daß die Ehe nicht aller Ziel iſt, beſonders nicht 
das aller Frauen, wie früher gelehrt wurde. Ich 
glaube, es giebt eine große, große Menge, die ſich 
nicht dazu eignet. Wie würde es uns ergehen, 
wenn es nicht ſo wäre?“ Die Beweisführung für 
dieſe Wahrheit geſchieht nun freilich nicht in ſyſte⸗ 
matiſcher Weiſe: vielſach hören wir ein leiden⸗ 
ſchaftliches Stammeln, die Sprache des tieferregten 


„Quo vadis 20° 


Gefühls, das ſich gegen die ungerechte, einſeitige 


Schätzung des Weibes aufbäumt. Aber die tieſſte 
Grundidee des Buches beruht auf Wahrheit: auf 
der Überzeugung, daß das Weib ſo gut wie der 
Mann auf ein eignes, ein individuelles 
Leben Anſpruch hat. 


„Kurzgefaßte Geſchichte der Kunſt“, der 
Baukunſt, Bildnerei, Malerei, Muſik von Dr. Ernſt 


Wickenhagen. Mit einer Heliogravure und 
287 Abbildungen im Text. (Stuttgart, Paul 
Neff.) In feinſter Ausſtattung bietet der auf 


dieſem Gebiet wohl akkreditierte Verlag hier eine 
überſichtliche Kunſtgeſchichte, die eine ſchnelle 
Orientierung auf den einſchlägigen Gebieten er⸗ 
möglicht. Daß die Malerei im 19. Jahrhundert 
durch fo gut ausgewählte Repräſentanten vertreten 
iſt, dürfte ebenſowohl als beſondere Empfehlung 
gelten wie der kleine Abriß der Geſchichte der 
Tonkunſt von der alten bis auf die neueſte Zeit, 
der ſich ſo ſelten in Kunſtgeſchichten findet und doch 
für die Überſicht über die geiſtigen Richtungen, die 
deutlich erkennbar gleichzeitig das Gebiet ſämtlicher 
Künſte in ihren Bereich ziehen, notwendig iſt. 


„Geſchichte der menſchlichen Ehe.“ Von 
Eduard Weſtermarck, Dozenten an der Finniſchen 
Univerſität zu Helſingfors. Einzig autoriſierte 
deutſche Ausgabe. Aus dem Engliſchen von 
Leopold Katſcher und Romulus Grazer. Be⸗ 
vorwortet von Alfred Ruſſel Wallace. (Jena, 
Hermann Coſtenoble, Preis 12 Mark.) Mehr und 
mehr ſehen ſich die Frauen genötigt, von wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werken der vorliegenden Art Notiz zu nehmen. 
Nichts giebt eine ſicherere Grundlage für die be⸗ 
wußte Mitarbeit an der Weiterentwicklung der 
kulturellen Stellung des Weibes als die eingehende 
Kenntnis früherer Kulturſtufen, und nichts erſcheint 
bedenklicher, als an Stelle eines ſolchen eingehenden 
Wiſſens ſich mit der oberflächlichen Kenntnis zu 
begnügen, die ſogenannte populär wiſſenſchaftliche 
Darſtellungen geben. — Die vorliegende Dar⸗ 
ſtellung beruht auf einem ſo erſchöpfenden Quellen⸗ 
ſtudium, daß man von vornherein der überaus 
gründlichen und erſchöpfenden Arbeit Vertrauen 
entgegenbringen muß, ein Vertrauen, das durch die 
gewichtige Empfehlung von Alfred Ruſſel Wallace 
noch erhöht wird. Die Ergebniſſe, zu denen 
Weſtermarck kommt, weichen nun freilich in manchen 
Fragen von den Anſichten ab, die Darwin, Spencer, 
Morgan, Lubbock ſich über Urſprung und Aus⸗ 
bildung der menſchlichen Ehe gebildet haben; 
manchmal kommt der Verfaſſer geradezu zu entgegen⸗ 
geſetzten Ergebniſſen und zwar auf Grund cin: 
gehender mühevoller Prüfung aller verfügbaren 
Thatſachen. 

Das Buch gehört zu denen, die man nicht nur 
um der Ergebniſſe, ſondern auch um ſeiner ſelbſt 
willen lieſt. Weſtermarck hat das rieſige Material, 
über das er in zahlreichen Fußnoten Seite für 
Seite Nachweiſe giebt, zu einem überaus lesbaren 
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Bande verarbeitet, der nirgends, wie das ſonſt bei 
Gelebrten Darſtellungen ſo haufig iſt, die mühſame 
Vorarbeit verrat — wenn nicht eben der Nieſen⸗ 
abrarat, der zur Lerwendung kam, darüber Auf⸗ 
ſchluß gäbe. Ein ſehr praktiſches Namen und 
Sachregiſter und ein umfangreiches Quellen⸗Ver⸗ 
zeichnid erböben die Brauchbarkeit des Werks noch 
bedeutend und gewabren dem Fachmann die Mög⸗ 
lichkeit der Nachprüfung. 


Die Deutſche Nerlagò Anſtalt in Stutt⸗ 
wart bat eine Folne von reizend ausgeſtatteten 
Miniaturbändchen (Preis pro Band 3 Mark) 
derausgegeben: „Unkraut“, ein Liederbüchlein von 
Hermann Freiſe, 2. vermehrte Auflage), „Ge: 
dicht“ von Jakob Schiff, und „Herzens 
kämpfe“, Erzählungen in Verfen von Reinhold 
Fuchs, unter denen wir beſonders auf das letztere, 
das Paul Heyſe zugeeignet iſt, hinweiſen möchten. 
Das Vändchen enthält drei Erzählungen: „Yolande 
von Blonay“, „Geſühnte Schuld“ und „Helga.“ 
„Helga“ ſpielt in Shetland: es iſt eine kraftvolle 
Dichtung, die, wenn ſie auch ein ſchon oft be⸗ 
handeltes Problem darſtellt: die Liebe zwiſchen 
Kindern feindlicher Läter, es doch in eigener Form⸗ 
gebung thut. Die Dichtung iſt ins Engliſche über⸗ 
ſetzt und Shetländer Kritiker haben die „Über: 
ſetzung“ für eine Myſtifikation gehalten, da der 
Lokalton zu unverkennbar ſei. 


„Fruchtbarkeit.“ Roman in 6 Büchern von 
Emile Zola. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt 
von Leopold Roſenzweig. 2 Bände. (Stuttgart, 
Deutſche Verlags ⸗Anſtalt, Preis 6 Mark.) Seit 
Zolas Auftreten im Dreyfuß Prozeß iſt auch in 
den fernſten Leſewinkeln die Auffaſſung geſchwunden, 
die in Zola den ſchlüpfrigen Schriftſteller ſah, um 
der Erkenntnis Platz zu machen, daß in ihm ein 
Bußprediger erſtanden iſt, der nun allerdings vor 
der Schilderung keiner Situation zurückſchreckt, wo 
es ſich um die Erfüllung ſeiner Miſſion handelt. 
Unter dieſem Geſichtspunkt muß auch ſein neueſtes 
Werk aufgefaßt werden, in dem er gegen das ver: 
derbliche Ein⸗ und Zweikinderſyſtem feiner Lands⸗ 
leute vorgeht. Es iſt völlig Tendenzroman, und 
Zola ſcheut ſich durchaus nicht, die Tendenz recht 
dick aufzutragen, um der Lehre Gehör zu ver: 
ſchaffen: den zahlreichen Familien gehört die Welt; 
die unfruchtbaren gehen zu Grunde. Keine Seite 
der 2 dicken Bände handelt von etwas anderm; 
dem Leſer wird auch das Kraſſeſte und Abſtoßendſte 
nicht erſpart, und der Verfaſſer wird kaum von 
dem Vorwurf der Übertreibung nach der einen 
oder andern Richtung hin freizuſprechen ſein; aber 
ſeine Wahrheit hat er jedenfalls mit kräftigſtem 
Kachdruck zu Gehör gebracht. — Die Überfegung 
it eine vorzügliche; felten erinnert ein oder der 
andere Ausdruck daran, daß der Roman urfprüng: 
Ad nicht in deutſcher Sprache geſchrieben ift. 


„Grundrig der Kunſtgeſchichte.“ Inſonderheit 
ur j10bsere Lehranſtalten und für den Selbſtunterricht 


vo 4 Bohnemann. Mit 165 Abbildungen. 
uu, Ferdinand Hirt & Sohn. In Leinwand— 
ener Kart) Das Bedürfnis, ſich auf dem 
reit der Kunſtgeſchichte zu orientieren, wenn 
e rroltniſſe eingehendere Studien nicht geitatten, 
Tomte n een gebildeten Familie vorhanden. 
> ande (Grundriß entſpricht ihm in jeder 


Reife, die vorzüglichen, dem Tert btigegeberca 
Abbildungen ſorgen für die Veranichautzwunz 
ohne die auf dem Gebiet der Kunſt eine Trrentieram 
ja abſolut undenkbar iſt. 


„Im Recht?“ Roman von Eliiaker 
Gnade. (Dresden und Leipzig, Carl Keitar, 
Der Titel des Romans trägt mit Hecht ein Frage 
zeichen. Einen jungen talentvollen Maler bat das 
ſchreckliche Geſchick betroffen, plötzlich zu erblinden. 
In Verzweiflung will er ſich ſchon das Leben 
nehmen. Sein Bruder verhindert ihn Busen; er 
knüpft auch das Band zwiſchen ihm und cintm 
jungen liebenswürdigen, romantiſch gefinnten 
Mädchen, in dem die ungebeure Tragik dieies 
Schickſals jene ſchnell auflodernde Opferfreudigken 
geweckt hat, die das eigne Leben dem Geliebten 
völlig hinzugeben gewillt iſt. Aber ſtatt des 
Königs Lear, auf den ſie geſtimmt iſt, findet ſie 
einen kleinlich nörgelnden Kranken, der ibr lang 
ſam Kraft und Elaſticität nimmt. Eine neue 
Liebe giebt ihr beides wieder. Ein Zufall entbett 
dieſe dem Blinden; die Entdeckung giebt ihm den 
größeren Zug wieder, der dem Geſunden eigen 
war. Er erkennt die Ungebeuerlichkeit, die darin 
liegt, daß er, der unrettbar Kranke, das Leben der 
Geſunden verzehrt, und in einem unbewachten 
Moment ſucht und findet er den Tod. Der 
Bruder, dem er die letzten Worte binterläßt, die 
Überzeugung ausſpricht, daß er im Hecht geweſen, 
giebt es auch dem Toten nicht zu; machwoll hätte 
er ſein Schickſal zwingen, ſich nicht zur Erbitke. 
rung, zur Gottentfremdung treiben laſſen ſollen. Es 
iſt die Antwort der Erzählerin auf ihre eigne Fragt. 
Sie löſt nicht alle Zweifel, aber die ruhige Sicher⸗ 
heit ihrer Überzeugung, die Klarheit ihrer Welt. 
anſchauung wirken wohlthuend. 


„Einſt und Jetzt.“ Von Thomas Carlble. 
Aus dem Engliſchen überſetzt und mit Anmer⸗ 
kungen herausgegeben von Dr. P. Henſel, außer⸗ 
ordentlicher Profeſſor in Heidelberg. (Göttingen, 
Vanderhoeck u. Ruprecht. Preis 6 Mark.) Von 
den ſozialpolitiſchen Schriften Carlyles dürfte der 
vorliegende Band für unſern Leſerkreis weitaus 
das meiſte Intereſſe baben. Denn die Fragen, die 
er dort aufwirft, ſind, obwobl die Zeit. in der ſie 
zuerſt aufgeworfen wurden, weit hinter uns liegt, 
heute der Löſung ſo fern wie damals, und die 
Worte, mit denen er die (gewiſſen ſeiner Zeit: 
genoſſen ſchärft: „Wozu dienen eure gewebten 
Hemden? Millionenweiſe bängen ſie da und ſind 
unverkäuflich, während bier Millionen fleißige, 
nackte Rücken auf ſie warten und fie nicht et. 
langen können. Hemden ſind dazu da, um menſch⸗ 
liche Rücken zu bedecken, ſonſt ſind ſie nutzlos, ein 
unerträglicher Hohn“ — dieſe Worte treffen noch 
heute den Kern der Sache und: „Ein guter Tage: 
lohn für ein gutes Tagewerk“ iſt noch heute „eine 
ſo gerechte Forderung, wie ſie je von Unterthanen 
ihrer Regierung geſtellt worden iſt.“ Beſonders 
das 3. Buch des Bandes, „der moderne Arbeiter“, 
bannt den Leſenden feſt; Gegenſtand und Dar: 
ſtellung find gleich packend; Carlple iſt hier in 
dieſen Kapiteln: das Evangelium des Mammons, 
das Evangelium des Dilettantismus, Uberpro⸗ 
duktion, Unthätige Ariſtokratie, die Arbeits⸗Ariſto⸗ 
kratie, Arbeit, Lohn, Demokratie, wirklich „der 
Mann, der atemlos mit der Wahrheit ringt.“ 


„Das Neue Dſchungelbuch“ 
von Rudyard Kipling. (Berlin 
1899, Vita, Deutſches Verlags: 
Haus). In guter deutſcher Über: 
ſetzung, mit einer Einführung 
aus Kiplings erſten Dſchungel⸗ 
buch, iſt hier fein Second Iungle 
book geboten. Es führt mitten 
hinein in die Stimmung des 
indiſchen Urwaldes; das Märchen 
erwacht, und den ſtummen Tieren 
des Waldes iſt Sprache gegeben. 
Scharf giebt ſich in dieſem 
Neuen Dſchungelbuch die Eigen⸗ 
art Kiplings, des Märchen⸗ 
erzählers. Er hat gleichſam das 
realiſtiſche Märchen neu geſchaſſen. 
Seine Tiere ſind nicht mehr 
die Tiere der Fabel, mit dem 
1 5 der Moral am Bein. Es 
ind auch nicht vermenſchlichte 
Tiere. In ihren Raubtierinſtincten 
hat Kipling ſie erfaßt und in 
ihrer ganz urſprünglichen Wild⸗ 
heit geſtaltet. Und Kiplings 
eigener „Humor des Starken“ 
iſt über dieſe Märchen aus⸗ 
gegoſſen, in denen, wie im erſten 
Dſchungelbuch das Problem vom 
Urmenſchen behandelt und fort: 
geführt wird. Alles in allem: 
Kiplings Neues Dſchungelbuch 
gehört zu den Erzeugniſſen der 
Weltlitteratur, deren Bedeutung 
nicht an das Jahr ihres Erſchei⸗ 
nens gefeſſelt iſt. Und da 
Kipling ſehr viel ſchwerer engliſch 
zu leſen iſt als die Mehrzahl 
engliſcher Autoren, — ſchon die 
ſtarke Verwendung des Dialekts 
und des slang trägt zu dieſer 
Schwierigkeit bei, — ſo iſt auch 
dem Erſcheinen der deutſchen 
Überſetzung ſelbſtändige Bedeu⸗ 
tung beizumeſſen. 


„Illuſtriertes Konverſa⸗ 
tionslexikon der Frau.“ (Ver⸗ 
lag von Martin Oldenbourg, 
Berlin.) Der zweite Band des 
Lerikons beginnt mit einem in 
jeder Beziehung, ſtiliſtiſch wie in⸗ 
haltlich, hervorragenden Artikel: 
die Frau in der Kulturgeſchichte, auf 
den wir die Aufmerkſamkeit unſres 
Leſerkreiſes ganz beſonders richten. 
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e Anzeigen. 3 
Die dreigeſpaltene Nonpareille⸗ Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 Pf. 


bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 


Anzeigen⸗Annahme bei allen Annoncenbureaux und in der Expedition der „Frau“ 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 34/36. 


Mondamin Wintergerichte. 
Mondamin ſchätzt man meiſt nur als Sommerſpeiſe; jedoch be⸗ 
ſitzt es ausgezeichnete Eigenſchaften gerade zum Bereiten warmer 
Speiſen. Mondamin erwärmt und kräftigt den Körper, es iſt ein 
willkommenes Nahrungsmittel in kalten Tagen. Jeder wird daher 
erfreut ſein, zu leſen, daß Brown & Polſon verſchiedene neue 
Recepte für heiße Speiſen haben, wie: Eiercreme, Souffles, Apfel⸗ 
ſchnitten e. Um allen Gelegenheit zum Gebrauch zu geben, bietet 
die Firma die Recepte in einem Buche koſtenlos, franco an. Man 
braucht nur unter deutlicher Adreſſenangabe ſofort an Brown & Polſon, 
Berlin C. 2, zu ſchreiben. 


Methode 


Gesang -Unterrieht scan. 


Solo, Ensemble und Chor 
ertheilt 
Fr. Dr. Paula Gierke, toeerntsängerin und Gesanglehrerin. 


Berlin W., Potsdamer Strasse ı22c., Gartenhaus III. 
Sprechstunde 2—4. = 


J. G 3. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger G. 1 m. n. b. H. in in Stuttgart. 


Soeben erſchienen: 


Kleefeld. 


Roman 
von 


Ernſt Beilborn. 


Preis geheftet 2 Mark. Elegant gebunden 3 Mark. 


Der Roman enthält ein Lebensbild aus der heutigen Zeit, treu nach 
der Wirklichkeit mit feinem Stift gezeichnet. Im Mittelpunkt ſteht ein Mann, der, 
die Ideale beiſeite ſchiebend, nur die „Richtſchnur“ kennt und darüber, ſtatt das 
Glück zu erreichen, in ſeiner Laufbahn und in ſeiner Liebe ſcheitert. Das 
alles und dazu der Kreis kleiner Leute, aus dem er emporgewachſen, iſt mit Sorgfalt 
beobachtet und mit allen Mitteln intimer Kunſt dargeſtellt. 


Zu beziehen durch die meiſten Zuchhandlungen. 


ww 
Organ des Allgemeinen Deutſchen 
eue N neu Frauenvereins. 
% Herausgegeben von Anguſte Schmidt. 
Das Blatt erſcheint 14 tägig und koſtet pro Jahr (24 Nummern) 3 Mk. durch 


Poſt oder Buchhandel. 
Leipzig. 


40 
Mori Schäfer. Schäfer. a 


Scherings Malzerkrakl 


tft ein ausgezeichnetes Hausmittel zu 


Linderung bei Reizzuſtä nden der Arurungsorgane, bei Katarch, 1 5 
9 . gehört 1 57 n am leichteſten verdaulichen, die Za ne nicht 1 reiten = Eiſen⸗ 
Malz⸗ Extrakt mit Eiſen mitteln he bei Blutarmut Bleichſucht! ꝛ0 verordnet werden. Fl. M. 1 u. 2. 
it pr cobem Erfolge ge A Nbadhitis (fonenaunte engliſche Krankheit) 


Malz⸗ Extrakt mit Kalk wir mi sc 


r Kräftigung 


für Kranke und Nekonvaleszenten und bewä 1 15 Nan als 
Keuchhuſten x 5 Pf. u. 150 M. 


eritügt weſentlich die Knochenbildung bei Kindern. Fl. M. 1.—. 


Hchering's Grüne Apotheke, Berlin N., Chauffer-Strafe 19. 


Nieberlagen 


in faſt fü 


mtlichen Apotheken und größeren Drogen-Ha ndlungen. 
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(Münden, Luguſt Sunn I 
Heine Broschüre tete 1 
W Seiten ein reicht 8 
fältig geſichteres und amwerurtit. — 
Material über wren gegenstand * 
ſo daß fte warm empfohlen men * 
kann. 4 
„Deutſcher Kalender für 9 
Nrunkenpflegerinnen und Ara 4 
fenpfleger auf das Jahr 1900_” 9 
Serausgegeben don Dr. George 8 
Never im Bern. Mir Geleit “ 
wort von E. von Fenden. 9 
Frantfurt a. N.. J. Noſenheim. 6 
Ureis (ged. I. 0 Mark.) Aus dem 9 
drichen Inbalt des von uns ſchen 3 
mrhrtuuh empfoblenen Kalenders 6 


(Nährmittel), die Wochenpflege 
von dem Gynätologen Dr. Carl 
Keller. Der Herausgeber be 
handelt neben der „Anwendung 
innerer Heilmittel“ und der „erſten 
Hülfe bei Unfällen“ das Kapitel 
des „Krankentransports“. 


Kleine Mitteilungen. 


Von deu Hoffmannſchen 
Siegelmarken (Verlag Julius 
Hoffmann in Stuttgart) ſind 
wieder einige neue Serien er: 
ſchienen. Die erſte Serie brachte 
Miniatur Reliefs auf mattem 
Goldbronze Papier; die weiteren 
Serien (Sonne, Mond und 
Sterne, Radler Siegel, Muſik— 
Siegel, Kameen Siegel, a Schachtel 
50 Pf.) haben einen matten, 
farbigen Grund, auf dem die 
hübſchen Gravierungen voll zur 
Geltung kommen. 


Berliner Ferien-Kolonien. 
Mehr als 3400 armer, kränklicher 
Berliner Kinder haben im letzten 
Sommer in Wald und Flur, an 
der See oder in Soolbädern 
Erholung und Kräftigung durch 
das Comité der Ferien-Kolonien 
finden können; — aber größer 
noch war die Zahl der Er— 
holungsbedürftigen, die zurück⸗ 
bleiben mußten, weil die er— 
forderlichen Mittel fehlten. Um 
allen Menſchenfreunden Gelegen— 
heit zu geben, das Liebeswerk der 
Ferien: Kolonie unterſtützen und 
ihr Schärflein ſpenden zu können. 
find heut ſchon in vielen wohl: 
bekannten Bier: und Wein— 
reſtaurants, Conditoreien, Hötels, 
Warenhäuſern ꝛc. Sammelbüchſen 
aufgeſtellt. — Wer die Not der 


Großſtadt kennt und weiß, daß. 


gerade in der Jugendzeit Geiſt und 
Körper geſtärkt werden müſſen, um 
ſpäter den ſchweren Kampf um 
das Daſein erfolgreich führen zu 
können, wird gewiß gern bereit 
ſein, eine Gabe, und ſei ſie noch 
ſo klein, den Sammelbüchſen 
der Ferien-Kolonien zuzuwenden, 
Wenn von den faſt 1800 000 
Berlinern nur jeder ſechſte Ein— 
wohner 10 Pfennig im Jahre 
ſchenkte, ſo würden die Büchſen 
30 000 Mark erbringen, und vielen 
hunderten Kindern mehr könnte 
die Wohlthat der Sommerfriſche 
zukommen! Sammelbüchſen ſind 
durch das Büreau der Ferien— 
Kolonie Krausnickſtraße 5 zu be— 
ziehen, — 10 Pfennig jährlich 
darein ſpenden ſollte Jeder— 
mann. 


| 


| 
| 
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Was giebt es Herrlicheres 


als eine Tasse 


Hausen’s 
Kasseler llafer-kakao 


Ein tausendfach bewährtes ärztlich empfohlenes 
Nahrungsmittel für Kinder, Erwachsene, Blutarme, 
Magen- und Darmleidende. 


Nur echt in blauen Cartons von 27 Würfeln = 40 —50 Tassen Zu Mk. 1. — 


Organ des Vereins Deutſcher 


Der Dereinsbote, “ ere nt 


erſcheint jährlich viermal. 
Zu beziehen durch das Vereiusburcau 16 Wyndham Place, Bryanston 
Square, London W. gegen Einſendung von 2,20 Mark. 


1 Kilo Tropon hat den gleichen Ernährungswert wie 5 Kilo 
bestes Rindfleisch oder 180—200 Eier. Tropon setzt 
sich im Körper unmittelbar in Blut und Muskelsubstanz um, 
ohne Fett zu bilden. Tropon hat daher bei regelmässigem 
Genuss eine bedeutende Zunahme der Kräfte bei 
Gesunden und Kranken zur Folge und kann allen Speisen 
unbeschadet ihres Eigengeschmacks zugemischt werden. 
Bei dem äusserst niedrigen Preise von Tropon ist dessen 

Anschaffung einem jeden ermöglicht, (80) 

Tu beziehen durch Apotheken und Drogengeschäfte, 


Tropon-Werke, Mülheim-Rhein. 


besitzen in Folge ihres hohen Eiweiss- 
gehults 3 fachen Nährwert gegen 
andere Cacao- und Chocoladefabrikate. 


Tropon-Chocolade 


Tropon-Cacao 
Barthel Mertens & Cie., Mülheim-Rhein. 


Alleinige Fabrikanten 


rn 


. 
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„Märchen“ für Kinder von 
8—14 Jahren von C. E. Ries. 
(München, C. H. Beck.) Märchen 
erfinden, iſt leicht; ſie ſo erfinden, 
daß ſie die richtige Märchenlogik 
haben, die aus der Wirklichkeit 
nur das Pſychologiſche, nicht das 
Phyſitaliſche, entlehnt, iſt ſchwer 
genug. Die Verfaſſerin hat es 
nicht übel verſtanden. Die Prin⸗ 
zeſſin mit dem ſilbernen Löffel, 
die Roggenmuhme, 's Geſchichten⸗ 
manna und andere werden den 
Kindern manche vergnügte Stunde 
bereiten. Die Verlagshandlung 
hat für eine vorzügliche Aus⸗ 
ſtattung geſorgt. 


„Der dritte Bruder‘. Von 
Adine Gemberg. (Schuſter u. 
Loeffler, Berlin und Leipzig.) 
Adine Gemberg bat in ihrem 
Leben als Diakoniſſin eine Fülle 
von Erfahrungen gemacht, die ſie 
in ihren Büchern wiedergiebt. 
Die ſchrecklichen Räume der Irren⸗ 
anſtalt öffnet ſie hier: „der dritte 
Bruder“, der Bruder des Schlafs 
und des Todes iſt der Wahnſinn. 
Und der Weg, wie er ſeine Opfer 
findet, iſt mit grauenhafter Deut⸗ 
lichkeit hier gezeichnet. So 
manches Schlaglicht fällt auch 
hier wieder auf die unzureichenden, 
zum Teil widerſinnigen Einrich⸗ 
tungen unſrer Irrenanſtalten, die 
die Verfaſſerin mit ſo viel Mut 
mehrfach öffentlich bekämpft hat. 


„Das Frauenſtudium im 
Ausland.“ Ein Überblick über 
die Zulaſſung der Frauen zu 
Mittel: und Hochſchulen, ſowie 
zu den akademiſchen Berufen in 
den außerdeutſchen Kulturländern. 
Von Dr. Otto Neuſtätter. 
(München, Auguft Schupp.) Die 
kleine Broſchüre bietet auf ihren 
48 Seiten ein reichhaltiges, ſorg⸗ 
fältig geſichtetes und zuverläſſiges 
Material über ihren Gegenſtand, 
ſo daß ſie warm empfohlen werden 
kann. 


„Deutſcher Kalender für 
Krankenpflegerinnen und Kran⸗ 
kenpfleger auf das Jahr 1900.“ 
Herausgegeben von Dr. George 
Meyer in Verlin. Mit Geleit⸗ 
wort von E. von Leyden. 
(Frankfurt a. M., J. Roſenheim. 
Preis (geb.) 1,20 Mark.) Aus dem 
reichen Inhalt des von uns ſchon 
mehrfach empfohlenen Kalenders 
heben wir hervor: Krankenpflege 
bei Lungenkranken von Dr. 
G. Liebe; Pflege bei Geiſtes⸗ 
kranken von Dr. med. Lewald; 
Dr. Schleſingers wichtige Dar⸗ 
ellung der Krankenernährung 


— 
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llustriertes 
Konversations-£exiko 
der Frau. 


Elwa 140 hervorragende Mitarbeiter, 
mit 80 Tafeln und ca. 1000 Textabbildungen. 


40 Lieferungen à 50 Pf. 30 Ar. 
(Verlag von Martin Oldenbourg in Berlin.) 


Für 
Frauenvereins-Alitglieder 
beim Bezuge von mindeſtens 10 Exemplaren zum 
Vorzugspreis 


von 40 Pf. 24 Kr. pro Lieferung. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


800600 % 0 620800000 


Das Keim 


Allgemeinen 
Deutſhen Lehverinnenyereins 


— Preife von 2 Mark pro Tag al. — 


DD De Des S 


Berlin, potsdamerſtraße 40" 
nimmt Lehrerinnen und Erzieherinnen ſowie andere 
Damen der gebildeten Stände auf. 
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(Nährmittel), die Wochenpflege 
von dem Gynäkologen Dr. Carl 
Keller. Der Herausgeber be⸗ 
handelt neben der „Anwendung 
innerer Heilmittel“ und der „erjten 
Hülfe bei Unfällen“ das Kapitel 
des „Krankentransports“. 


Kleine Mitteilungen. 


Von den Hoffmannſchen 
Siegelmarken (Verlag Julius 
Hoffmann in Stuttgart) ſind 
wieder einige neue Serien er: 
ſchienen. Die erſte Serie brachte 
Miniatur Reliefs auf mattem 
Goldbronze⸗Papier; die weiteren 
Serien (Sonne, Mond und 
Sterne, Radler: Siegel, Muſik⸗ 
Siegel, Kameen⸗Siegel, a Schachtel 
50 Pf.) haben einen matten, 
farbigen Grund, auf dem die 
hübſchen Gravierungen voll zur 
Geltung kommen. 


Berliner Ferien-Kolonien. 
Mehr als 3400 armer, kränklicher 
Berliner Kinder haben im letzten 
Sommer in Wald und Flur, an 
der See oder in Soolbädern 
Erholung und Kräftigung durch 
das Comité der Ferien-Kolonien 


finden können; — aber größer 


noch war die Zahl der Er— 
holungsbedürftigen, die zurück⸗ 
bleiben mußten, weil die er— 
forderlichen Mittel fehlten. Um 
allen Menſchenfreunden Gelegen— 
heit zu geben, das Liebeswerk der 
Ferien: Kolonie unterſtützen und 
ihr Schärflein ſpenden zu können. 
ſind heut ſchon in vielen wohl⸗ 
bekannten Bier- und Wein: 
reſtaurants, Conditoreien, Hötels, 
Warenhäuſern ꝛc. Sammelbüchſen 
aufgeſtellt. — Wer die Not der 
Großſtadt kennt und weiß, daß 
gerade in der Jugendzeit Geiſt und 
Körper geſtärkt werden müſſen, um 
ſpäter den ſchweren Kampf um 
das Daſein erfolgreich führen zu 
können, wird gewiß gern bereit 
ſein, eine Gabe, und ſei ſie noch 
ſo klein, den Sammelbüchſen 
der Ferien-Kolonien zuzuwenden. 


1 


Wenn von den fait 1 800 000 


Berlinern nur jeder ſechſte Ein— 
wohner 10 Pfennig im Jahre 


ſchenkte, fo würden die Büchſen 


30 000 Mark erbringen, und vielen 
hunderten Kindern mehr könnte 
die Wohlthat der Sommerfriſche 
zukommen! Sammelbüchſen ſind 
durch das Büreau der Ferien— 
Kolonie Krausnickſtraße 5 zu be— 
ziehen, — 10 Pfennig jährlich 


mann. 


darein ſpenden ſollte | 
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Was giebt es Herrlicheres 


als eine Tasse 


Hausen’s 
Kasseler Hafer-Kakao 


Ein tausendfach bewährtes ärztlich empfohlenes 
Nahrungsmittel für Kinder, Erwachsene, Blutarme, 
Magen- und Darmleidende. 


Nur echt in blauen Cartons von 27 Würfeln = 40 — 50 Tassen zu Mk. 1.— 


Organ des Vereins — 


Der Dereinsbote, rin ehem 


erſcheint jährlich viermal. 
Zu beziehen durch das Vereinsbureau 16 Wyndham Place, Bryanston 
Square, London W. gegen Einſendung von 2,20 Mark. 
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1 Kilo Tropon hat den gleichen Ernährungswert wie 5 Kilo 
bestes Rindfleisch oder 180200 Eier. Tropon setzt 
sich im Körper unmittelbar in Blut und Muskelsubstanz um. 
olıne Fett zu bilden. Tropon hat daher bei regelmässigem 
Genuss eine bedeutende Zunahme der Kräfte bei 
Gesunden und Kranken zur Folge und kann allen Speisen 
unbeschadet ihres Eigengeschmacks zugemischt werden. 
Bei dem äusserst niedrigen Preise von Tropon ist dessen 

Anschaffung einem jeden ermöglicht, (S0) 

Zu beziehen durch Apotheken und Drogengeschäfte, 


Tropon-Werke, Mülheim-Rhein. 


gehalts 3 fachen Nährwert gegen 


andere Cacao- und Chocoladefabrikate. 
Tropon-Cacao cao nd ocoladefabrikate 


Alleinige Fabrikanten 


Tropon-Chocolade besitzen in Folge ihres hohen Eiweiss- 


Barthel Mertens & Cie., Mülheim-Rhein. 
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Eine Frauen Schreibmappe 
für das Jahr 1900 iſt im Verlag 
von Auguſt Schupp (München 
und Leipzig) erſchienen. Sie ent⸗ 
hält auß er dem Kalendarium ꝛc. ein 
Bücherverzeichnis, das hauptſäch⸗ 
lich Bücher und Zeitſchriften im 
Dienſt der Frauenbewegung um⸗ 
faßt, ſowie Nachweiſe aus dem 
Gebiet der Erwerbsthätigkeit der 
Frau, über Vereine und Penſionate. 


Dieſer Nummer liegen Pro⸗ 
ſpekte der Verlagshandluugen: 


Verlag 
der Chriſtlichen Welt 
(Martin Rade) Marburg i. B., 


Ferd. Dümmler in 
Berlin SW. 12 


bei, die wir beſonders zu 
beachten bitten. 


Handelsinfitnt für Damen 


von Frau Elife Brewitz, 11 
gepr. Lehrerin u. gepr. Handelslehrerin. 
Berlin W., Blumenthalſtr. 12 IL 
Ausbildung zur Buchhalterin, Korreſpon⸗ 
dentin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin. 
Kleine Klaſſen. Tüchtige Lehrkr. Mäß. Hon. 
Stellenvermittelung. Penſions nachweis. 


Internationales Heim, 


Berlin SW., Halleſcheſtraſte 17, I, 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſlonspreis b. 
eteilt. Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 
is 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. 
des Zimmers pro Tag. [6 


we. Selma ranger 
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Das 


phoiographifhe Atelier 
von 
rau Gertrud Bierent, 
8 Neue Friedrichſtr. 70, 

empfiehlt ſich zur Anfertigung aller 
modernen Photographieen zu billigen 
Preiſen. Gruppenaufnahmen auch 
außer dem Hauſe. 


Bezugsbeòͤingungen. 
„Die Fran“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Singer Nähmaschinen 
für Hausgebrauch, Kunftftiderei und Induftriefe 


Zwecke jeder Art. 


Die Nähmaſchinen der Singer Co. verdanken ihren Delt⸗ 
ruf der muſtergiltigen Conſiruction, vorzüglichen Qualitit 
und großen Leiſtungsfäpigkett, wel he von jeher alle deren 


Fabrikate aitozeichnen. 


ER Singer Electromotoren, ſpeclell zum elektriſchen 
PEN £ Betrieb von Nähmafchinen für Hausgebrauch und 


Induſtrie. 


=) Koſtenfreier Unterricht in der Modernen 


Kunſtſtickerei. 


Singer C6. Aähmaſchinen Att. Erf. Hamburg. 


Frühere Jiiina: G. Neidlinger. 


Kaiſer Wilhelm⸗Spende, 
Allgemeine Pentſcze Stiftung für Alfers⸗Reuten⸗ und Sayital. erikerung, 


verſichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 Mart) ledens 
oder das entſprechende Kapital. Auskunft ertheilt und Druckſachen verſendet 


Die Direktion der Raifer Wilhelm-Spende. 112 
9 Berlin W., Manerstr. 85. 


St. Alban's College, 


ngliche Alters⸗Nenten 


81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 
nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der englischen Sprache auf. 


Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120—160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen: Frl. Adelmann, 1 dei 


deutſchen Lehrerinnen⸗Vereins, London, 
Lange, Berlin W., Steglitzer Straße 48. 


Stellen vermittlung 


des Allg. Deutſch. Lehrerinnen vereins. 


entralleitung: Leipzig, Hoheſtraße 35. 
gentur für Berlin u. Provinz Branden⸗ 
burg: Frl. Hübner, Berlin W., Augs⸗ 
burgerſtr. 22. Sprechſtunde Mittwoch 
und Sonnabend ½3—1½4. 2 


Emmer Pianinos 
Flügel, Harmoniums 
BERLIN C. 292, Seydelstr 20. 


Allerhöchste Auszeichnungen ete. 


Damen-Loden, 


Cover-Coat, Tuche, Chevlot etc. etc., 
ausgeprobte, wetterfeste Qualitäten, 
decatirt u. nadelſertig. f. Reise, Sport 
u. Fahrrad geben wir meterweise von 
ı Mark d. Meter direct an Pıivate 
ab. Loden-Mäntel 16.50 M., Costüme 
18.00 M., beste Schneiderarbeit. An- 
fertigung in kurzer Zeit. Muster und 
Abbildungen frei. Anerkennungen 
von vielen Seiten. 

Gebrüder Körner, F. Altenburg, S. 


die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2710) bezogen werden. 


ferner direkt von der Expedition der „Frau“ 
handlung, Berlin S. 14, Skall 


Inland 2,30 Lk., nach dem Ausland 2,50 Mz. 


16. Wyndham Place und Fr 


(Derla 
ſchreiberſtraße 34—35 


Helene 


Familien- Jeufon J. Raus 


Eliſabeth Joachimsthal b 
BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


„ nach allen Rich⸗ 
tungen. Sollde Preiſe. Beſte Heferenzen. 


Das Plarierungsburtau 
von Frau Joh. Simmel, 
geprüfte Lehrerin, 

Berlin W., Linkſtr. 16 


vermittelt die Wefegung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
Kindergärtuerinnen, Kinderpflegerinnen 
und Hausperſonal. 

s werden nur Stellenſuchende mit 
ne tadelloſem Zeugnis em: 
pfohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Vakanzen werden fo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. 

Honorar 2½ % des erften Jahrgehaltz. 

Keine Einſchreibegebühr. le 


und Auslande oder durch 


Preis pro Nuarfal 2 Mk., 
g W. Moeſer Bofbuch⸗ 
). Preis pro Buarfal im 


Alle für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen ind ohne Beifügung 
nn ne an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Skallſchreiberflraße 34—35 
zu adrelfieren. 


Unverlangt eingeſandten Manuſhripten iſt das nötige Rückporto 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Hofbuchhandlung, Berlin 8. 
Druck: W. Moeſer Hofbuchdruckerei, Berlin 8. 
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Der Kampf um die höhere Mädchenschule. 


Von Belene Tange. 


Nachdruck verboten. 


J wiſchen den engliſchen und franzöſiſchen und den deutſchen privaten Mädchen: 
ſchulen beſteht bei aller Verſchiedenheit ein Gemeinſames, das ſie ſcharf von 
den deutſchen öffentlichen höheren Mädchenſchulen trennt: jene erhalten ihr Gepräge 
durch die Frau, dieſe durch den Mann. Von den ca. 500 Privatmädchenſchulen 
Preußens werden ca. 430 von Frauen geleitet, von den öffentlichen höheren Mädchen⸗ 
ſchulen nur ein paar in katholiſchen Gegenden, wo man auf den Fraueneinfluß 
beſonderes Gewicht legt. An den Privatmädchenſchulen liegt Unterricht und Klaſſen⸗ 
leitung zum weitaus größten Teil in den Händen von Lehrerinnen; der ſeminariſtiſch 
gebildete Lehrer findet in manchen dieſer Schulen überhaupt keine Verwendung; der 
akademiſch gebildete iſt auf der Oberſtufe eine neben der Lehrerin im Unterricht hochgeſchätzte 
Kraft. An den öffentlichen höheren Mädchenſchulen dagegen findet nur langſam unter dem 
Druck von Miniſterialerlaſſen die Lehrerin neben dem Lehrer den Weg in die Ober: 
klaſſen. Noch vor wenig Jahren exiſtierten Mädchenſchulen, an denen überhaupt außer 
den techniſchen keine Lehrerinnen zu finden waren; vielleicht giebt es noch ſolche. 
Welchen Einfluß haben dieſe Verſchiedenheiten auf Unterricht und Erziehung? 
Der Zufall hat mich in die Möglichkeit verſetzt, mir darüber ein Urteil zu 
bilden. Ich habe 15 Jahre lang die Aufnahmeprüfungen für ein Seminar, ca. 
10 Jahre hindurch für die Real⸗, bezw. Gymnaſialkurſe geleitet. Das Reſultat war: ein 
Unterſchied in Bezug auf die Kenntniſſe, der auf den Beſuch einer öffentlichen oder einer | 
Privatmädchenſchule an ſich zurückzuführen geweſen wäre, beftand nicht. Die Schüle: 
rinnen einer guten Privatmädchenſchule ſtanden denen einer guten öffentlichen völlig 
gleich. Den Schülerinnen der öffentlichen Schulen gegenüber fiel einem aber nicht eben 
jelten das Goetheſche Wort ein: „Der Umgang mit Frauen iſt das Element guter Sitten.“ 
Das ſoll durchaus kein Vorwurf für die Lehrer ſein. Ein fremder Mann kann 
und — fügen wir hinzu — ſollte junge Mädchen in dem ſchwierigen Alter, wo ſich 
17 
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aus dem Kinde das Keie entwickelt, nicht erzieben, d. b. die naben perſönlichen 
Beziehungen zu ibnen ſuchen, ven denen ein allſeitiger erziebiider Einfluß in dieſer 
Zeit oft abhängt, wenn er auch ibre geißige Entwicklung tüchtig zu fordern vermag, 
und damit ja natürlich indirekt auch erziebt. Das Feblen der Lebrerin in den Ober⸗ 
klaſſen wird ſich im Weſen der Schülerinnen beſtenfalls negativ, meiſtens aber in 
wenig erfreulichen pontticen Zügen bemerkbar machen. 

Dieſe Gedanken gingen mir einmal wieder durch den Kopf bei der Zeftüre der 
Mitteilung, daß die Vorftände des „Preußiſchen Vereins“ und des „Vereins ſeminariſch 
vorgebildeter Lehrer an höheren Mädchenſchulen in Preußen“ in einer Zuſammenkunft 
ohne Zuziehung von Lehrerinnen eine Anzahl ſchwerwiegender Theſen als Grundlage 
einer an das preußiſche Unterrichtsmininerium zu richtenden Petition vereinbart haben, 
deren eine, die Beſoldung betreffend, bereits im vorigen Heft eine vorläufige Be⸗ 
leuchtung erfahren hat. Neben dieſer möchte eine zweite noch beſondere Beachtung 
beanſpruchen dürfen. Sie lautet: „Es ſind auch für die ſeminariſch gebildeten 
Lehrer an allen vollentwickelten höheren Mädchenſchulen Oberlehrerſtellen zu ſchaffen.“ 

Zunächſt möchte wohl gegen das ganze Verfahren der Herren ein ſcharfer Proieft 
am Platze fein. Sie wollen eine Petition zur Erlangung eines Beſoldungsgeſetzes 
für höhere Mädchenſchulen vereinbaren und ziehen dabei nicht eine einzige Lehrerin 
zur Beratung zu. Sie normieren dann die Gehaltsſätze für die Lehrerinnen jo, daß 
der Maximalſatz der Lehrerinnen etwa dem Minimalſatz der ordentlichen Lehrer gleich- 
kommt. Daß augenblicklich die Beſoldungsverhältniſſe vielfach ſo liegen, iſt richtig; 
traurig genug! Eben deswegen hätte bei dieſer Gelegenheit eine Anderung dieſer für 
uns höchſt beſchämenden Thatſache angebahnt werden müſſen. 

Bleiben wir noch einen Augenblick bei der Beſoldungsfrage ſtehen. Sämlliche 
Beſoldungen werden bei uns, wie überall anders, nach der Leiſtung reguliert. Für 
beſtimmte Stellen ſind beſtimmte Gehälter, eben als Leiſtungs⸗Aquivalent, ausgeworfen. 
Ein unvermögender Beamter mit 9 Kindern, 3 unverſorgten Schweſtern und erwerbs— 
unfähigen Eltern bezieht nicht einen Pfennig mehr Gehalt als ein reicher Junggeſelle, 
der die gleiche Stellung bekleidet. Dieſer Grundſatz wird aber bei uns ſofort ver— 
laſſen, wenn es ſich um Frauen handelt. Das erſte, was man da ins Feld führt, iſt 
die „Bedürfnisloſigkeit“ des weiblichen Geſchlechts. 

Ja, dieſe Vedürfnisloſigkeit iſt ihm leider anerzogen worden. Die Frauen 
mußten wohl bedürfnislos werden, weil man ihnen ihre Bedürfniſſe dauernd beſtritt 
und beſchnitt. Ob eine ſolche Bedürfnisloſigkeit für ihre Entwicklung vorteilhaft, für 
die Ausübung ihres Berufs erſprießlich war, das iſt eine ganz andre Frage. Es 
wird behauptet — um bei dem vorliegenden Fall zu bleiben — daß Lehrerinnen 
früher invalid werden als Lehrer. Hat man wohl einmal unterſucht, was der Um— 
ſtand, daß ihr Marimalgehalt dem Minimalgehalt des Lehrers gleich iſt, mit dieſer 
Invalidität zu thun hat? Körperliche und geiſtige Unterernährung ſteht denn doch in 
urſächlichem Zuſammenhang mit niedrigen Gehältern. Die Zeitſchrift: „Die Lehrerin 
in Schule und Haus“ hat einmal verſchiedene Budgets von Lehrerinnen veröffentlicht, 
die mit ca. 1400 Mark wirtſchaften mußten. Ich finde in dem einen den Jahres— 
verbrauch an „Büchern und Landkarten“ mit 1,15 Mark, ein andres Mal mit 3,90 Mark 
beziffert. Iſt etwa ein „Auskommen“ mit ſolchem Poſten für Bücher wünſchenswert? 

Das Verlangen, daß endlich auch bei der Frau das Gehalt der Leiſtung ent— 
ſpreche und nicht einer künſtlich gezüchteten Bedürfnisloſigkeit angepaßt werde, die 
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geradezu ihre körperliche und geiſtige Leiſtungsfähigkeit untergraben kann, iſt geſund 
und berechtigt. In einem preußiſchen Miniſterialerlaß vom 22. Juni 1885 iſt aus⸗ 
geſprochen worden, daß der Durchſchnittsſatz für eine Lehrerinnenſtelle „angemeſſener⸗ 
weiſe auf 75—80 Prozent des Durchſchnittsſatzes für eine Lehrerſtelle zu normieren 
ſein“ wird. Lange Zeit ſtand dieſer Satz, der zunächſt der Volksſchule galt, lediglich 
auf dem Papier; die Volksſchullehrerinnen verdanken es in erſter Linie ihrer eifrigen 
Agitation, daß ſie ſich heute auf dem Wege zu ſeiner Verwirklichung befinden. Es 
iſt nur billig, die Verwirklichung dieſer Sätze (die eben der Pflichtſtundenzahl ent: 
ſprechen), auch für die Lehrerinnen an den höheren Schulen anzuſtreben; die Sätze, 
die die Celler Lehrerinnen (Seite 247 der vor. Nr.) aufgeſtellt haben, belaufen ſich nur 
auf 70 Prozent der betr. Lehrergehälter und ſind daher als durchaus billig zu bezeichnen. 

Und nun noch ein Wort über die zweite oben erwähnte Theſe. 

Der Ausgangspunkt für ihre Aufſtellung iſt: das Intereſſe der ſeminariſtiſch ge: 
bildeten Lehrer. 

Der Ausgangspunkt ſollte ſein: das Intereſſe der höheren Mädchenſchule. 

In Bezug auf die Mädchenerziehung dürften aber nachſtehende Sätze wohl kaum 
eine gegründete Widerlegung erfahren: Die Mädchenerziehung gehört — wenn auch 
die Thatſachen im Augenblick das Gegenteil zu beſagen ſcheinen — in erſter Linie in 
die Hand der Frau. Nur ſie kann alles dabei Nötige überſehen und aus eigner 
Erfahrung beurteilen. Um die Erziehung auch als Lehrerin, als Unterrichtende leiten 
zu können, dazu muß ſie eine gründliche, für die Oberſtufe eine wiſſenſchaftliche 
Bildung haben. Die Mitwirkung wiſſenſchafilich gebildeter Männer beim Unterricht 
bietet Vorteile, die wir der deutſchen höheren Mädchenſchule nicht entziehen möchten. 
Die höhere Mädchenſchule hat aber in keiner Beziehung ein Bedürfnis nach der 
Mitwirkung ſeminariſtiſch gebildeter Lehrer auf der Oberſtufe. Daß fie der ſemina⸗ 
riſtiſch gebildeten Lehrer als ſolcher — ſo überaus tüchtig gewiß viele unter ihnen 
ſind — überhaupt nicht bedarf, das beweiſen ſo manche Privatſchulen. Das 
Korreſpondenzblatt für die Philologenvereine Preußens bringt in Nr. 24 über die 
Lehrerkategorien an den höheren Mädchenſchulen folgende, ſehr zutreffende Bemerkungen: 

„Wohl hiſtoriſch verſtändlich, aber nicht durch die Sache gerechtfertigt iſt es zunächſt, daß zwei 
Kategorien von ſeminariſtiſch gebildeten Lehrkräften nebeneinander wirken. Und da es ſich hier um 
Mädchenſchulen handelt, wird natürlich die weibliche unter dieſen beiden Kategorien den Vorzug verdienen. 
Es kommt dazu, daß die Zahl der verfügbaren weiblichen Lehrkräfte ſich immer mehr vergrößert. Es 
wird daher auf die Dauer nicht davon Abſtand genommen werden können, die bisher durch ſeminariſtiſche 
Lehrer an dieſen Anſtalten beſetzten Stellen allmählich durch weibliche Lehrkräfte zu erſetzen. Schon um 
der größeren Einheit willen wäre dies als ein gewichtiger Fortſchritt zu begrüßen. Aber auch bezüglich 
der Lehrmethode find in dieſem Fall Lehrerinnen vorzuziehen. Denn die ſeminariſtiſche Methode, fo 
vortrefflich ſie für Elementarſchulen iſt, erweiſt ſich für jedes höheren Zielen zuſtrebende Schulweſen als 
nicht mehr ausreichend. Zur Erlangung eines ſolchen höheren Zieles iſt aber auch nicht frühzeitig genug 
eine andere Lehrmethode nötig, als fie der Drill der Elementarſchulen zu leiſten vermag. Nun machen 
ſich aber die an ſolche höheren Mädchenſchulen berufenen Lehrerinnen erfahrungsmäßig leichter, als die 
ſeminariſtiſchen Lehrer von einem ſolchen Drill frei. Daher ſpricht auch dieſer Grund dafür, dieſe 
Lehrerkategorie durch Lehrerinnen zu erſetzen. 

Ob nun die Vereinheitlichung auch ſo weit gehen ſoll, die akademiſchen Lehrer durch Oberlehrerinnen 
zu erſetzen, iſt weniger leicht zu beantworten. Das wird davon abhängen, ob es zweckmäßig iſt, die 
Erziehung des Mädchens völlig der männlichen Leitung zu entziehen. Einige Gründe ſprechen dafür, 
mehr und gewichtige auch dagegen. Dieſer Punkt iſt noch wenig geklärt und kann auch in dieſem 
Zuſammenhange nicht weiter unterſucht werden. Ferner aber wird die Anſtellung von akademiſchen 
Oberlehrern dadurch bedingt ſein, ob das Niveau der höheren Mädchenſchulen noch weiter herabgedrückt 
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werden ſoll, als es ſchon in den letzten Jahren geſchehen iſt, oder ob dieſe Schulen auf die gleiche Höhe 
gebracht werden ſollen, wie, in England und Amerika. Immerhin muß in Erwägung gezogen werden, 
daß durch die Oberlehrerinnen⸗Prüfung weibliche Kräfte mit tüchtigem und für dieſen Zweck ausreichendem 
Wiſſen herangebildet worden ſind. Und dieſe werden ſich auch mehr und mehr von der weiblichen 
Eigenart frei machen, daß ſie das Wichtige nicht genügend von dem Nebenſächlichen unterſcheiden und ſo 
das kindliche Gemüt mit zu viel äußerem Wiſſensſtoff belaſten.“ 

Noch ein Punkt muß berührt werden, der immer ängſtlich umgangen wird, da 
niemand ſich der Gefahr einer bei üblem Willen nur zu leicht möglichen Mißdeutung 
ausſetzen mag. Ich muß ſie eben auf mich nehmen, denn die Thatſache ſelbſt kann 
in dieſem Zuſammenhang nicht umgangen werden. 

In keinem Alter iſt der innere Einfluß auf das Mädchen ſo abhängig von den 
äußeren Formen, die ihm die Zugehörigkeit zu dem eignen Geſellſchaftskreiſe bekunden. 
Ob es ſich nur um äußeren Schliff handelt oder in der That um Formen, in denen 
eine vertiefte, vererbte oder erworbene Kultur zum Ausdruck kommt, jedenfalls fühlt 
es jeder Vernachläſſigung oder auch Unfreiheit im Gebrauch dieſer Formen gegenüber 
eine Überlegenheit, die meiſtens auf nichts weniger als ethiſcher Grundlage ruht, that— 
ſächlich aber jeden erziehlichen und unterrichtlichen Einfluß ganz erheblich beeinträchtigt. 

Ich verwahre mich ausdrücklich gegen die Unterſtellung, als ob ich an die 
Beherrſchung der äußeren Formen ein Werturteil in Bezug auf die geiſtige oder 
ſittliche Perſönlichkeit knüpfte. Aber die Reife, die dieſe Formen und den inneren 
Gehalt eines Menſchen auseinanderhält, die über dieſem jene ganz vergißt, kann nicht 
von Kindern erwartet werden, denen dieſe Formen aus erziehlichen Gründen noch 
dazu als ſehr bedeutungsvoll hingeſtellt werden. Und die Erziehungsarbeit iſt ſchon 
eine ſo ſchwierige halberwachſenen Mädchen gegenüber, daß man ſie nicht noch unnütz 
komplizieren ſollte. 

Daß nun zu ſolchen Komplikationen weit eher bei Verwendung ſeminariſtiſch 
gebildeter Lehrer Gelegenheit gegeben wird, als Lehrerinnen oder akademiſch gebildeten 
Lehrern gegenüber — obwohl der Fall gelegentlich auch umgekehrt liegen kann — iſt 
einfach eine Thatſache, deren Konſtatierung nichts Beleidigendes haben kann. Und der 
häufig recht alberne Hochmut der Mädchen wird nicht etwa — wie man wohl behauptet 
hat — durch die Erfahrung, daß ein tüchtiges Weſen und Wiſſen nicht immer mit 
einer vollen Beherrſchung geſellſchaftlicher Formen gepaart zu ſein braucht, kuriert; im 
Gegenteil, Hochmut und Standesbewußtſein werden durch dieſe eingebildete Über: 
legenheit nur genährt. 

Und ſomit müſſen wir wiederholen: es beſteht kein Bedürfnis, Oberlehrerſtellen 
für ſeminariſtiſch gebildete Lehrer an der höheren Mädchenſchule zu ſchaffen. Es giebt 
ſolche Lehrer, bei denen keine der erwähnten Schwierigkeiten beſteht; es iſt ſelbſt— 
verſtändlich, daß fie ſehr willkommene Mitarbeiter an der höheren Mäzchenſchule 
werden können. Dem ſeminariſch gebildeten Lehrer die Oberſtufe der höheren Mädchen: 
ſchule prinzipiell zu verſchließen, läge m. E. keine Veranlaſſung vor; viel weniger 
Veranlaſſung aber, ihm eine Stelle auf der Oberſtufe zu garantieren. 

Dieſer ganze Kampf und Kompromiß, bei dem die Lehrerin einfach bei Seite 
gedrängt und die Mädchenſchule als gute Beute betrachtet wird, macht einen höchſi 
unerquicklichen Eindruck. Er wird nicht hindern, daß die Entwicklung auf das 
natürliche Ziel hinſteuert: die höhere Mädchenſchule als Wirkensgebiet der Frau; ihr 
zur Seite der wiſſenſchaftlich gebildete Mann. Bis dahin hat die Frau freilich noch 
einen langen Weg und einen ernſten Kampf um wiſſenſchaftliche Bildung vor ſich. 
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PETE, ee 
8 urz vor Weihnachten las ich eine buchhändleriſche Anzeige des ſoeben 


N) Ey erſchienenen letzten Romans des berühmten ruſſiſchen Weltverbeſſerers, in 


* 9 der gejagt wurde, das Werk ſchildere, auf wie mancherlei Wegen ſich die 
Liebe in das Menſchenherz ſchleiche. Man durfte nach dieſer Ankündigung erwarten, 
einen neuen Tolſtoiſchen Liebesroman à la Anna Karenina kennen zu lernen, fo 
befremdlich dies auch für jeden, der einigermaßen vertraut mit Leben und Werdegang 
des asketiſchen Reformators iſt, erſcheinen mußte. Um einen Hinweis auf den that— 
ſächlichen Inhalt des Romans „Auferſtehung“ zu geben, hätten die Erlaſſer jener 
befremdenden Ankündigung zum mindeſten ſtatt des Wortes „Liebe“ ſetzen müſſen: 
„Nächſtenliebe.“ Ein Liebesroman in dem landläufigen Sinn hat mit dieſem Buch 
ungefähr ſoviel Verwandtſchaft, wie Werthers Leiden mit den vier Evangelien. 

Der Roman, von dem bisher in dem Verlag von Eugen Diederichs, Leipzig, 
zwei hübſch ausgeſtattete, mit reizvollen Vignetten von F. Lippiſch geſchmückte Bände 
erſchienen ſind, lieſt ſich bis zur letzten Seite des zweiten Bandes wie der große 
Anfang eines noch weit größeren Werkes. Auch heißt es, daß der alte Graf auf 
ſeinem Gute zur Zeit an einem dritten Band arbeite. Wer die erſten Bände geleſen, 
wird dieſem dritten aufs innigſte Vollendung wünſchen! f 

„Auferſtehung“ iſt nicht ein Roman, wie es deren viele giebt, ſondern das reife 
Werk eines der ungewöhnlichſten Menſchen, der nebenher auch noch ein großer 
Dichter iſt. 

Man ſollte dieſes Buch nur mit Andacht zur Hand nehmen, mit Ehrerbietung 
leſen und mit demütigem Dank für eine ſo wertvolle Gabe aus der Hand legen. Es 
offenbart ſich eine echte Chriſtusnatur darin. Das menſchlich Große erdrückt freilich, 
wie in allen ſpäteren Schriften Tolſtois, das Künſtleriſche. Tolſtoi denkt wie 
Goethes Fauſt: 


0 
2 


„Und wenn's euch Ernſt iſt, was zu ſagen, 
Iſt's nötig, Worten nachzujagen? 


Die künſtleriſche Form iſt dieſem eifernden Gewiſſens⸗Wachrufer ſehr nebenſächlich; 
aber die Natur verlieh ihm die Gabe des lebendigen Schauens und Geſtaltens, und 
er bedient ſich ihrer. 

Der Gegenſtand der Erzählung iſt die Erweckung eines vornehmen Weltmannes 
zu einem neuen Leben in Aufrichtigkeit, Einfachheit und opferwilliger Menſchenliebe. 

Aus „Krieg und Frieden“ und „Anna Karenina“ kennen wir Tolſtoi als 
unerreichten Schilderer der vornehmen ruſſiſchen Geſellſchaft. In der „Auferſtehung“ 
läßt er uns noch einmal einen Blick in dieſe „große Welt“ thun. Allein es iſt ein 
Unterſchied: der Tolſtoi, der „Anna Karenina“ ſchrieb, ſtand zu der Geſellſchaft, die 
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er ſchilderte, gerade in dem dafür günſtigſten Verhältnis: bereits in genügender 
Entfernung, um zu überſchauen, und nahe genug, um noch Fühlung mit ihr zu haben. 

Der Tolſtoi der „Auferſtehung“ dagegen ſteht jener Salonwelt bereits ſo fern, 
daß er nicht mehr im ſtande iſt, ſich in ſie hineinzudenken. Das giebt den dort 
ſpielenden Scenen trotz köſtlicher, echt Tolſtoiſcher Einzelheiten etwas Schemenhaſtes. 
Man ſpürt zu deutlich die Langeweile, die ihm die Vorſtellung jenes „müßigen, 
luxuriöſen“ Lebens mit ſeinen „nichtigen, traurigen Intereſſen“ ſelbſt verurſacht. Ich 
halte die in der „großen Welt“ ſpielenden kleinen Epiſoden deshalb für den ſchwächſten 
Teil des Buches. Meiſterſtücke Tolſtoiſcher Kunſt ſind dagegen die Schwurgerichts⸗ 
verhandlungen, die Schilderungen aus dem Gefängnisleben und die Scenen auf dem 
Transport der zu Zwangsarbeit Verurteilten; bei den letzteren beſonders hat ſeine 
ganze Liebeswärme dem großen Menſchenfreund die Feder geführt. 

Als das Werk eines leidenſchaftlich gläubigen Reformators iſt „Auferſtehung“ 
ſelbſtverſtändlich ein ganz revolutionäres Buch. Tolſtoi übt eine ſchonungsloſe Kritik 
an Staat, Kirche und Geſellſchaft in ihrer beſtehenden Form. Er geht ſtreng ins 
Gericht mit dem ganzen Beamtentum, mit dem ruſſiſchen Offiziers- und Großgrund⸗ 
beſitzerſtand, mit dem Gerichtsweſen. Und während er mit Flammenworten ein genaues 
Befolgen der Lehre Chriſti, wie ſie in den Evangelien zu finden, predigt, verurteilt 
er die wichtigſten Dogmen der herrſchenden Kirche und die Art ihrer Religions- 
ausübung abſolut. 

In der Diederichſchen Ausgabe ſteht vorn auf einem gelbbraunen Blatt zu leſen, 
daß fie die ſämtlichen von der ruſſiſchen Zenſur geſtrichenen Kapitel und Textſtellen 
enthalte. Als ich das Buch las, mußte ich mich wundern, daß nach einer Durchſicht 
ſeitens der ruſſiſchen Zenſur überhaupt noch irgend welche Kapitel und Textſtellen 
hatten durchgehen können. 

Wie jeder glaubensſtarke Weltverbeſſerer iſt Tolſtoi ein großer Einſeitiger. Er 
ſcheint für viele der ſchwierigen Komplikationen einer in unaufhaltſamer, naturnot— 
wendiger Entwicklung begriffenen Kultur einfach blind zu ſein. Nur das ermöglicht 
ihn, an die Durchführbarkeit ſeiner Heilslehre, die eine ungeheure Vereinfachung aller 
Lebensformen zur Vorausſetzung hat, zu glauben. Er ſieht bekanntlich das Heil der 
menſchlichen Geſellſchaft in einem freiwilligen Herabſteigen der ſozial höher Stehenden 
zu den armen Arbeitenden, in denen er „le vrai grand monde“ erblickt. 

Die weitaus größte Mehrzahl der Leſer wird den Argumenten und Schlußſolge⸗ 
rungen des wunderlichen ruſſiſchen Grafen wenig zuſtimmen können. Mag man nun 
aber auch mehr oder minder von der vorgetragenen Lebens anſchauung abweichen, meinet⸗ 
halben auch ganz und gar —, jo bleibt immerhin die Offenbarung einer fo glaubens⸗ 
ſtarken, opferfreudigen und menſchenliebenden Perſönlichkeit, wie ſie uns in Tolſtoi 
einmal wieder zu teil geworden, das Erfreulichſte und Erhebendſte, was die Menſch⸗ 
heit erleben kann. 

Das Facit, das der erweckte Held des Buches, der Fürſt Nechljudow, aus 
ſeinen erſchütternden Erlebniſſen und Beobachtungen zieht, faßt er in folgende Worte: 

„Die ganze Sache liegt darin, daß die Menſchen glauben, daß es Umſtände 
gäbe, unter denen man mit den Leuten ohne Liebe umgehen könne, während es ſolche 
Umſtände nicht giebt. 

Und das kann nicht anders ſein, denn die gegenſeitige Liebe iſt ein Grundgeſetz 
des menſchlichen Lebens“.. 
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„Wenn du zu den Menſchen keine Liebe haben kannſt, ſo ſitze ſtill. Beſchäftige 
dich mit dir ſelbſt, mit den Sachen, womit du willſt, aber nur nicht mit den 
Menſchen. Wie man ohne Schaden und mit Nutzen nur dann eſſen kann, wenn man 
hungrig iſt, ſo kann man mit den Menſchen auch nur dann ohne Schaden und mit 
Nutzen umgehen, wenn man ſie liebt.“ | 

Zum Schluß ſei noch einer Außerung Erwähnung gethan, die die Stellung 
Tolſtois dem weiblichen Teil der Menſchheit gegenüber kennzeichnet. 

Der Dichter ſagt von ſeinem noch unverdorbenen Helden: 

„Das Weib erſchien ihm in ſeinen Gedanken nur als Gattin. Alle Frauen 
aber, mit denen er nach ſeinem Begriff keine Ehe eingehen konnte, waren für ihn 
nicht Frauen, ſondern Menſchen.“ | 
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215 iſt nicht Sitte in dieſer Zeitſchrift, auf einzelne Erſcheinungen der mediziniſchen 
1 Wiſſenſchaft beſonders einzugehen. Wenn wir heute doch eine Ausnahme 
machen, ſo werden beſondere Beweggründe dafür vorhanden ſein. Es handelt ſich 
um das einbändige, ca. 750 Seiten umfaſſende Werk der in München wirkenden prak⸗ 
tiichen Arztin H. B. Adams-Lehmann, das den Titel führt: „Die Geſundheit im 
Hauſe“ (Süddeutſches Verlagsinſtitut, Stuttgart, 12 Mark). Es iſt für Frauen be⸗ 
rechnet, beſonders für die Frauen der gebildeten und wohlhabenden Kreiſe, und be⸗ 
handelt in ſeinem erſten Teil Körperbau, Körperarbeit und Körperpflege, alſo alles, 
was eine Frau wiſſen ſollte, um ihrem Hauſe die leibliche Geſundheit erhalten zu 
können oder in kranken Tagen die Krankenpflege im Hauſe vernünftig treiben oder 
leiten zu können. Der zweite Teil beſchäftigt ſich mit dem ſpeziellen Gebiet der 
Frauenkrankheiten, über die es belehren, deren Urſprung es erklären und die es ver⸗ 
büten lehren will. Und keine Frau, die Auffchlüffe über die weiblichen Organe, ihre 
Funktionen, die Erhaltung ihrer Geſundheit, ihre Pflege haben will, die über ihr be— 
ſonderes körperliches Leben verſtändige und offne Auskunft zu erhalten wünſcht, wird 
ohne Gewinn das Buch aus der Hand legen. Für den Zweck der Selbſtbelehrung 
in Frauenkreiſen iſt dies Buch, wie kaum ein anderes, geeignet, und wir wünſchen ihm 
Eingang in viele gebildete Häuſer. 

Was uns aber hier zur Beſprechung des Buches veranlaßt, iſt nicht ſein medi⸗ 
ziniſcher Gehalt, nicht ſeine Beſtimmung für die über ſich ſelbſt oft ſo unklare Frau, 
nicht die edel populäre Art, die allen gebildeten Frauenkreiſen dieſe Lektüre zur Freude 
machen wird; es iſt vielmehr die Tendenz des Buches, die auf Frauenreform und be— 
ſonders auf Sozialreform ausgeht, die ſich Abſchnitt für Abſchnitt zeigt, mit bewußter 
Betonung zeigt, derart, daß aus den gewonnenen allgemeinen mediziniſchen An⸗ 
ſchauungen und Anſprüchen eine Reform in der Lebenshaltung der Frau, und als 
deren Grundlage für die Mehrzahl der Frauen eine allgemeine wirtſchaftliche Reform 
zu gunſten der breiten Schicht der Unbemittelten als natürliche Konſequenz ſich von 
ſelbſt ergiebt. In ſeiner hellen, für naive Leute ſogar grellen Beleuchtung der Urſachen 


264 „Geſundheit im Haufe.” 


der meiſten Frauenkrankheiten wird das Buch ein wohl beachtenswerter Kampfgenoſſe 
der Vereine für Hebung der Volksſittlichkeit werden, es wird vielfach ſein Licht dort⸗ 
hin dringen laſſen, wohin jene mit ihrer aufklärenden Arbeit nicht kommen. 

Der erſte Grundſatz, den mit einer, anfangs das Frauenempfinden unliebſam 
berührenden Wiederholung und Deutlichkeit das Buch lehrt, iſt der der phyſiſchen 
Minderwertigkeit der Frau. Die Frau iſt körperlich den Leiſtungen nicht gewachſen, 
die das Leben an ſie ſtellt; das gilt von der Frau in ihrem Berufsleben, ſei es in 
ihrer Thätigkeit als Hausfrau, als Beamtin, ſei es in der des lernenden Mädchens 
oder der Mutter, oder der in den unteren Schichten mitverdienenden Arbeiterin. Und 
ſie iſt — wohlverſtanden phyſiſch — minderwertig, nicht weil das in der weiblichen 
Art begründet liegt, nein, weil ſie durch ihre Lebenshaltung als Weib, durch die 
Erziehung als Mädchen, durch die feſtgelegten Begriffe von Anſtand in Auftreten, 
Erholung und Kleidung verkümmert. Es gilt alſo nicht, was die Gegner der Frauen: 
reform ſagen, Rückſicht zu nehmen auf das ſchwache und durch die Natur ihres Ge— 
ſchlechts gehemmte Weib, ſondern es gilt eine „naturgemäße und darum zweckmäßige 
Anpaſſung an die Bedingungen der neuen Zeit, eine körperliche Vorbereitung der Frau 
für die Aufgaben, welche ihrer harren.“ 

Es gilt nicht Zurückhaltung der Frau von der Gymnaſialbildung, weil ſie 
zu ſchwach dazu iſt, ſondern eine Umbildung der modernen Begriffe des für das 
Mädchen Schicklichen, der für dasſelbe paſſenden Beſchäftigung und körperlichen Übung 
und Anſtrengung, um auch ihr bei der zwiſchen normalen Jünglingen und normalen 
Mädchen thatſächlich vorhandenen Gleichheit der phyſiſchen und geiſtigen Vorbedin— 
gungen die gleiche Bildungsſtufe, die gleiche Selbſtändigkeit der Exiſtenz, den gleich 
hohen Gedankengang wie den Männern als erreichbare Möglichkeit zu gewähren. Es 
gilt nicht, die Kleidung ein Hemmnis bleiben zu laſſen, das man überall vorſchieben 
kann, wo man freie Regungen des Frauengeiſtes und -Charakters, des Frauenwillens 
und -Strebens findet; es gilt dieſe Regungen als berechtigt anzuerkennen und dem: 
gemäß auch die Bekleidungsfrage vom Standpunkt der ſozialen Reform zu verſtehen 
und zu unterſtützen. 

Es geht nicht an, in der Ernährungsfrage als ſelbſtverſtändlich hinzunehmen, 
daß das Mädchen geringere Bedürfniſſe zeigt, ſich an Unterernährung gewöhnt; ibre 
Erziehung, ihre Thätigkeit, ihre Erholung und Behandlung muß ſo ſein, daß ſie dem 
gleichalterigen Knaben auch körperlich zur Seite bleibt. Denn gerade das Mädchen 
hat in den Jahren der Entwicklung und ſpäter, wenn aus ihr die Mutter wird, 
körperliche Leiſtungen zu erfüllen, wie fie das Leben vom Körper des Jünglings und 
Mannes nie verlangt. 

Das zu erreichen, iſt auch vielen Tauſenden durch ihre Mittel möglich, wenn 
nur ein Verſtändnis dafür und ein Wille dazu ſich einmal eingeſtellt hat. Bedauerns⸗ 
wert dagegen, wer durch Mangel an Mitteln zur zwangsweiſen Unterernährung ver: 
urteilt iſt. Denn Unterernährung iſt gleichbedeutend mit Widerſtandsloſigkeit gegen 
Krankheit bei ihrem Auftreten und in ihrem Verlauf. Darin liegt das Bedauerns⸗ 
werte der Armut vom mediziniſchen ebenſo wie vom wirtſchaftlichen Standpunkt. 
Dies Bedauernswerte der Armut wird aber noch viel drückender, beſchämender, zur 
Beſſerung nicht bloß reizend, ſondern herausfordernd, wenn man bedenkt, daß dieſe 
Unterernährung infolge Mangels viel weiter greift, als man ſich denkt, in viel mehr 
Schichten vertreten iſt, als ſich der Laie vorſtellt, und ein Volksſiechtum hervorruſt, 
— während die Geſamtheit des Volkes und die Organiſation desſelben im Staat das 
höchſte Intereſſe daran hat, friſche, kräftige Geſundheit zu finden. 

Es wird nirgends im Buche die Armut oder der Hunger definiert: von ſelbſt 
ergiebt ſich die Definition jedoch nach dem Studium des Buches. Sie heißt: Hunger 
iſt nicht nur ein Gefühl der Magenleere, Hunger iſt Unfähigkeit, dem Körper die 
Ernährung und Pflege, die Ruhe angedeihen zu laſſen, die er zu ſeinem Aufbau, 
ſeiner Erſtarkung, ſeiner Widerſtandskraft notwendig braucht. Wo dieſe Unfähigkeit 
vorhanden iſt, da werden mittelſchwere Krankheiten tödlich verlaufen, und ſchwere, ſonſt 
in Heilung übergehende, die Bevölkerungsſchicht dezimieren. 
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Beweis ſind Frauenkrankheiten, die als Folgekrankheiten eines ohne genügende 
Pflege und genügende Ruhe verbrachten Wochenbettes die breiten unteren Schichten 
des Volkes durchziehn, für die die Verfaſſerin das glatte, ſchneidende Urteil hat: „ſie 
ſind ein Vorrecht der Armen.“ Unterleibskrebs, Lungentuberkuloſe, engliſche Krankheit 
der Kinder, Kinderſterblichkeit, ſie alle graſſieren dort, wo Unterernährung ein chroniſcher 
Zuſtand iſt und wo wirtſchaftliche Not dem Körper ſeine Pflege, ſeine Ruhe nicht in 
binreichendem Maße zukommen ließ. Nur ein Zahlennachweis: Kinderſterblichkeit in 
fürſtlichen Familien 57 auf 1000, in armen Familien 345 auf 1000. 

Es ſei uns geſtattet, den tiefen Ernſt und die hohe ſoziale Hoffnungsfreudigkeit 
der Verfaſſerin mit je einer Stelle zu belegen: (Seite 277). „Die chroniſche Ver⸗ 
hungerung bedeutet Verkümmerung von Körper und Geiſt, Unfähigkeit, ſein Leben in 
irgend einer Richtung voll auszuleben, häufige Krankheit und nicht ſelten chroniſches 
Siechtum. Der vorzeitige Tod bedeutet eine unberechenbare Maſſe perſönlichen Elends 
und Leides, eine berechenbare und erſchreckend große Verminderung des allgemeinen 
Wohlſtands. Es giebt — meiſt gut genährte — Menſchen, die von den einfachſten 
Geſundheitsgeſetzen ſo wenig verſtehen, daß ſie in der chroniſchen Verhungerung von 
4 Fünfteln ihrer Mitmenſchen nichts Beſonderes finden. Sie begreifen nicht, — oder 
wollen ſie nicht begreifen? — daß die Magenfrage die Grundlage iſt für jede menſchen⸗ 
würdige Exiſtenz, für jeden ſittlichen Wert, für jede Weiterentwicklung der menſchlichen 
Fähigkeiten, für jeden Kulturfortſchritt, für das geſamte menſchliche Glück .. Von 
jeher iſt jede Geſellſchaft! in zwei Lager geſpalten geweſen, die Hungernden und die 
Nichthungernden. Jetzt aber zum erſtenmal liegen die Verhältniſſe ſo, daß die Nahrung 
für alle reicht, daß die Hungernden das wiſſen und entſchloſſen ſind, danach zu han⸗ 
deln. Dieſe Erkenntnis iſt das wichtigſte Reſultat unſeres Jahrhunderts, und die 
Löſung, die ſie anbahnt, die einzige Hoffnung der Menſchheit. Die Zahl der Nicht— 
hungernden iſt klein und die der Verſtändigen unter ihnen noch kleiner. Wer ſich 
dazu zählen darf, wird ſich dadurch zu erkennen geben, daß er die Bedeutung dieſer 
ee begreift und mit den Hungernden gemeinschaftlich ſich an ihrer Löſung 

eteiligt.“ 

Das Schlußwort (Seite 729) aber enthält folgenden, direkt den Gebildeten 
unter den heutigen Frauen gewidmeten Paſſus: „Wir können mit den Krankheiten 
aufräumen, ſobald wir alle wollen. Freilich iſt das nicht mit mediziniſchen Kennt: 
niſſen allein zu machen. Die Ausrottung der Krankheiten iſt vor allem eine ſoziale 
Frage, eine Frage der Organiſation, der geſellſchaftlichen Neugeſtaltung. Sie ſetzt die 
Löſung der Ernährungs-, Beſchäftigungs-, Wohnungs- und Kleidungsfragen voraus, 
die eben nur durch eine ſolche Neugeſtaltung gelöſt werden können. Darum geht dieſe 
Sache nicht nur die Arzte, ſondern auch jeden einzelnen an, und jeder einzelne, der 
ſich Rechenſchaft darüber giebt und klar in die Zukunft zu ſchauen ſucht, trägt das 
Seinige dazu bei, den Einzug des Zeitalters der Geſundheit zu beſchleunigen. 

Viele meiner Leſerinnen verſtehen die Zeit wohl und füllen ſchon jetzt getreulich 
ihren Platz im großen Befreiungskampf aus. Denen aber, die noch nicht darauf 
geachtet haben, möchte ich ſagen: Offnet die Augen, ſeht, welche Hölle das Leben jetzt 
iſt für alle, bis auf eine winzig kleine Schar, und welch ein Paradies es werden 
könnte durch Mittel, die uns unſere Kultur ſchon jetzt in die Hand gegeben und welche 
auf nichts weiter harren als Organiſation.“ 

Möge das Buch zur Belehrung über Geſundheit des eigenen Körpers, der eigenen 
Familienglieder in den Händen vieler Frauen der gebildeten Stände, für die es in 
erſter Linie geſchrieben iſt, zu finden ſein. 

Wir aber danken an dieſer Stelle der Verfaſſerin, daß ſie ihr Buch aus warm 
ſozialem Empfinden heraus geſchrieben hat und dies Empfinden ſo klar und entſchieden 


in ihm hat hervortreten laſſen. 
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as große Schwein, welches Ditmers 
zur Maſt aufgeſtellt hatten, damit es kurz vor 
Weihnachten geſchlachtet werden ſollte, hatte 
ein Bein gebrochen. Einer von den ſtarken, 
jungen Hunden, die ſie hielten, fing das 
Schwein an zu hetzen, als es gerade ganz 
gemächlich in der Mittagswärme auf dem 
Hofe in der Nähe ſeines Stalles ſpazieren 
ging. Außer dem kleinen Stanislaus, der es 
nachher erzählte, ſah es keiner. Das fünf⸗ 
jährige Kind hatte den wilden, albernen Köter 
natürlich nicht bändigen können. Immer in 
die Runde ging die Jagd, rund um die 
Pumpe und den Düngerhaufen. Als der alte 
Ditmer zuſammen mit dem Poſtboten auf den 
Hof kam, lag das Schwein neben dem ge— 
ſcheuerten Milchgeſchirr grunzend und ſchnau⸗ 
fend, mit zornigen Seitenblicken, eine ſchwer⸗ 
fällige, hilfloſe Maſſe. Der Hund ſchnappte 
und knapſte es laut belfernd, wohin er gerade 
traf, dabei flogen ſeine Ohren, und ſeine Augen 
blitzten ganz aufgeregt und luſtig. Der alte 
Ditmer erkannte mit großer Geiſtesgegenwart, 
daß das Tier nicht nur ein Bein gebrochen, 
ſondern auch innerlich Schaden genommen 
hatte; es konnte nicht mehr leben, und er 
ſchlachtete es ſofort. 

Das Gerücht verbreitete ſich im Umſehn 
nach Moſchiska, dem nahen Dorf, und bis 
auf die angrenzenden Parzellen, daß bei 
Ditmers friſches Schweinefleiſch zu kaufen ſei, 
und zwar billig. Es war ganz natürlich, daß 
ſie das nicht alles behalten wollten. Der 
Spätherbſt brachte weiches, nebliges Wetter, 
zur Nacht wurde die Luft womöglich noch 
wärmer und dicker, als ſie am Tage geweſen. 
Ein zweiter Frühling, der die Veilchen im 
Gutsgarten nochmals blühen ließ, die Winter⸗ 
ſaaten im Wachstum ſtärkte und nutzlos die 
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gelben Blätter mit feinem weichen Atem 
umgab. Bei ſolchem Wetter ſalzt man nicht 
gern Fleiſch ein, denn lange hält es ſich doch 
nicht. Der Umſtand, wie das Schwein kurz 
vor ſeinem Ende traktiert worden war, ver⸗ 
beſſerte die Haltbarkeit auch nicht gerade. Aber 
tadellos gut war es, nicht ein bißchen zu rot 
oder zu weich, nein, ganz ſchönes Fleiſch. 
Das war die allgemeine Anſicht. 

Die Witwe Hauptka wurde mit der Nach⸗ 
richt begrüßt, als ſie vom Kartoffelnſammeln 
nach Hauſe kam. Sie wohnte in einem 
kleinen Hauſe auf einer Anhöhe außerhalb des 
Dorfes. Unten breitete ſich ein buſchiges, 
langgeſtrecktes Torfbruch aus. 

Wie eine Art Kanon klang die Begrüßung 
von Hauptkas beiden Töchtern, da ſie immer 
wieder von vorn anfingen: „Mutter, Ditmers 
haben geſchlachtet, Schwein. Der Hund hat 
das Schwein gebiſſen. Mutter, kaufen Sie 
doch Fleiſch! Werden Sie Fleiſch kaufen? 
Ditmers“ u. ſ. w. 

Hauptka war vorerſt noch etwas erſchöpft. 
Den ganzen Tag gebückt auf der Erde rutſchen 
und Kartoffeln aushacken und ſammeln, iſt 
keine leichte Arbeit. Sie ſtand barfuß da, im 
kurzen, roten, verſchoſſenen Rock, einen groben 
Sack um den breiten Leib gebunden, mit 
kupferrotem, ſchweißbedecktem Geſicht. Ohne 
ein Wort zu ſagen, nahm ſie die Trage von 
ihren runden, derben Schultern, hakte die 
beiden Körbe aus und befahl der älteſten 
Tochter, die zwei oder drei Metzen Kartoffeln, 
die ſich in dem einen befanden, in die Miete 
hinter dem Hauſe zu thun. Dann band ſie 


ſich das Kopftuch ab und fuhr ſich mit dem 
Handrücken über die runzlige Stirn und den 
groben, erdigroten Mund. Jetzt verſtand ſie 
erſt, um was es ſich handelte. 


Sie ſah ihre 
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kräftigen, rotbäckigen Mädchen blinzelnd an, 
die nicht nachließen, zu bitten, und machte 
eine unentſchiedene Bewegung mit den Händen. 

Eine Viertelſtunde ſpäter trabte ſie, einen 
Kopftiſſenbezug im Arm, dem Dorfe zu. Als 
ſie noch auf der Höhe war, von wo man im 
Oſten die violette, düſtere Moorfläche und im 
Weſten die Häuſer des Dorfs ſehen konnte, 
warf ſie lauernde, ängſtliche Blicke nach einem 
Erdhügel am Rande des Moors, in deſſen 
oberem Rand eine eiſerne Schornſteinröhre 
ſteckte. Die Anſiedlung war in Rauch gehüllt. 
Eine Ziege ſtand oberhalb des Daches, aber 
von den Inſaſſen war niemand zu bemerken. 
„Der heilige Joſeph möcht' geben, daß ſie 
mich nicht ſehen,“ dachte Hauptka inbrünſtig 
und beſchleunigte ihren Trab. Da unten 
wohnten Bilinskis, eine Torfitecherfamilie. 
Neun Kinder, davon kaum eins mitarbeiten 
konnte, hatten die Eltern durchzufüttern. 

Während ſie vorwärts haſtete, überlegte 
das Weib das ganze Elend der Nachbarn. 
Sie war ſchwächlich, das viele Stehen im 
Waſſer hatte ſich ihr auf die Bruſt geworfen. 
Den Huſten hörte man bei ſtiller Luft bis 
auf die Anhöhe. Er that, was er konnte, ein 
ſtiller, gutmütiger Mann. Und doch eine 
hoffnungsloſe Lumperei! Die würden wohl 
nicht Fleiſch kaufen gehen! Nein, die nicht! 
Hauptka zuckte mit den Achſeln und ſchnaufte, 
und dann ſah ſie nochmals ängſtlich über ihre 
Schulter, ob auch keiner ſie geſehen. Heiliger 
Joſeph! 

Aber das Bruch war verſchwunden. Man 
ſah nur das Ackerland des anſteigenden Hügels, 
darüber den Nebel, hinter dem ſich der blaue 
Himmel verſteckte. 

Hauptka war ein arbeitſames Weib, der 
man wohl wollte; ſie brachte ſich und ihre 
beiden Mädchen mit ehrlicher Arbeit durch; 
das wurde anerkannt. Eigentlich Witwe war 
ſie nicht, aber ſie rangierte in der Gemeinde 
als ſolche und bekam die kleine Unterſtützung, 
die mit dieſer Stellung zuſammenhing. Ihr 
Mann, der ſeines Zeichens Maurer, dann 
Arbeiter geweſen, hatte ſie eines Tages 
verlaſſen. Das war acht Jahre her, man 
wußte nicht, ob er noch lebte. Das An⸗ 
genehme, das den Gemeindevorſteher und die 
Gutsherrſchaft, bei der Hauptka im Garten 
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arbeitete, für das Weib einnahm, war der 
Umſtand, daß ſie nie klagte, weder über ihre 
Verlaſſenheit, noch darüber, daß ſie ihre kleinen 
Kinder durch ihrer Hände Arbeit durchzubringen 
hatte. Nein, ſie winſelte und klagte nicht. 
Sie langweilte auch niemand mit Mut⸗ 
maßungen, ob und wann ihr ungetreuer Mann 
heimkehren würde, ob mit oder ohne Geld. 
Sie ließ ſich auch nicht herbei, auf den Ab⸗ 
weſenden ſchlecht zu reden. Sie ſchloß den 
Mund feſt, ſchaffte und arbeitete, ſah feiſt und 
derb dabei aus, und ihre Kinder hatten rote 
Backen. Hier und da fiel bei den Mächtigen 
des kleinen Kreiſes etwas für ſie ab. Sie 
wurde berückſichtigt, weil fie doch ein hartes 
Schickſal trug. Eine anſtändige, ehrliche Haut, 
die von ihrem rüſtigen Mann ſchnöde ver⸗ 
laſſen war! 

Auch heute, wie ſie bei Ditmers ankam, 
hatte ſie Glück. In der Küche lag das Fleiſch 
auf dem Tiſch und einigen Bänken. Mehrere 
Leute hatten ſich in dem Hausflur davor ver⸗ 
ſammelt. Die Bäuerin wog ab. Hauptka 
ſtand ganz beſcheiden an die Wand gedrückt, 
die Hände in die Schürze gewickelt, eine ganz 
ausgeblaßte, mürbe Schürze, in der ſie das 
Geld eingebunden hatte, und wartete. Manch⸗ 
mal konnte ſie einen Blick nach den Fleiſch⸗ 
vorräten gewinnen, dann ſchnüffelte ſie und 
machte eine ergebene Miene. 

„Da iſt ja auch Hauptka!“ ſagte der alte 
Bauer mit ſeiner raſſelnden Stimme. „Nach 
Fleiſch ſeid ihr gekommen? Frau, wieg' der 
Hauptka nicht knapp.“ 

Die Bäuerin war von dem vielen Wiegen 
und Schneiden und Teilen ſchon ganz wirr. 
„Wieviel?“ fragte ſie, als Hauptka an die 
Reihe kam. „Ja, ich möcht' ſchön bitten um 
ſechs Pfund,“ antwortete Hauptka kurzatmig, 
denn nun kam der Moment, wo es hieß: 
Glück oder Unglück. Eine Haarſträhne hing 
der Frau Ditmer über das erhitzte, magere 
Geſicht. Mit einer überdrüſſigen Bewegung 
ſaßte fie ein Stück Bauchfleiſch und dann ein 
Rippenſtück und legte es in die Wagſchale. 
Viel mehr als ſechs Pfund. Hauptka wurde 
ganz heiß, wie ſie ſah, daß die Schale ſchwer 
herunterging und hart aufſtieß. 

„Du, Ditmer!“ rief die Frau, die Hände 
in die Seite ſtemmend, ungeduldig. 
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Der Bauer unterhielt ſich gerade mit 
einem Bekannten; ſie ſtanden ganz krumm 
voreinander und hauchten ſich ihre Meinungen 
nahe ins Geſicht. Sofort wußte der An⸗ 
gerufene, um was es ſich handelte. Mit 
einem geſchickten Schwunge warf er das dicke 
Ende eines Schweinefußes in die Wagſchale. 
„Gieb ihr,“ ſagte er lakoniſch. Hauptka bekam 
nun die ganze Ladung, ſchlug ſie eilfertig in 
ihren Bezug, bezahlte und verließ unter Dank⸗ 
ſagungen das Haus. Zuerſt ging ſie die 
Chauſſee herab, dann bog ſie in einen Fuß⸗ 
pfad zwiſchen kurzem, gelbem Weideland und 
naſſen, grünen Wieſen ein. Er führte hinter 
dem Dorf in allerhand Schlangenlinien und 
verſchmitzten Winkeln, mit Übergängen auf 
ſchmalen Brettchen über Waſſergräben nach 
ihrer Behauſung hin. Bis jetzt hatte ſie 
unbeachtet ihren Weg zurückgelegt. Eine 
Greiſin, die neben welken Sonnenblumen und 
Kohlſtrunken in einem Krautgarten ſtand, hatte 
ſie geſehen, doch die war ungefährlich. Es 
war die alte Bäckerfrau, deren Kopf ſchwach 
geworden im hohen Alter; immer ſchaute ſie 
in die Luft mit blödem Blick. Die boshaften 
Leute ſagten: ſie ſucht den geſtrigen Tag. 
Das Torfbruch ſah ſo ſchwarz aus wie lauter 
Trübſal, lauter Trübſal; noch einmal ſo dunkel 
wurde es, als Hauptka, das Dorf im Rücken, 
darauf zuſchritt. Sie hätte nicht da unten 
wohnen mögen an den ſteilen Kaulen mit dem 
tiefen Schlamm unter dem glatten Waſſer. 
Ihr Häuschen lag hübſch trocken auf feinem 
Sand; Sonne und Wind konnten von allen 
Seiten heran. Viel beſſer hatte ſie's als die 
Nachbarn, aber ſie war auch dankbar dafür 
und ſehr zufrieden. 

Auf dem Steinhaufen an dem Grenzrain 
kauerte einer von den ſchwarzhaarigen Jungen 
des Bilinski. Er belauſchte eine grau und 
weiß gefleckte Katze, die, von weitem wie ein 
Stein anzuſehen, geduckt auf dem Acker ſaß. 
Die Katze machte ſich lang und ſchlich mit 
vorgeſtrecktem Kopf durch die vereinzelt ſtehenden 
gelben Halme. Die Peitſche im Arm, mit 
zuſammengebiſſenen Zähnen folgte ihr der 
Knabe. Während er mit hochgezogenen Knieen 
leiſe vorwärts ging, hatte er noch Zeit, einen 
Blick auf Hauptka zu werfen. Die warf ihr 
Fleiſchbündel auf die dem Knaben abgewandte 
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Seite; dabei hatte ſie aber doch die deutliche 
Empfindung: alle Vorſichtsmaßregeln waren 
umſonſt; es galt nun, einen Schlupfwinkel Au 
finden. Mit gerungelter Stirn, vor Eifer laut 
keuchend, rannte ſie die letzten wenigen Meter 
bis zu ihrem Hauſe. 

In der Stube angekommen, ließ ſie das 
ſchwere Bündel auf den Tiſch fallen. „Hol 
das kleine Faß, Bertha,“ ſagte fie eregı, 
aber völlig im klaren darüber, was fie thun 
wollte. „Auch Salz gieb, flink!“ Sie ſelber 
nahm ein Meſſer aus der wackligen Schublade. 
Mit fliegenden Händen ſchnitt und riß ſie das 
Fleiſch — das Meſſer war ſehr ſtumpf — in 
kleine Stücke. 

„Werden Sie nicht zu Abend was kochen?“ 
erkundigte ſich die jüngere Jadwiga, das Fleiſch 
mit brennenden Augen betrachtend. Die cin: 
fältigere Bertha fragte dasſelbe. 

Die Mutter ſchüttelte kummervoll den 
Kopf. „Nein, nein, nichts heute, ein ander: 
mal! Ihr ſeid meine ſchönen Kinder!“ Mit 
wilden Bewegungen und zitternden Händen 
packte fie das Fleiſch und ſtreute Salz darauı, 
daß es nur fo flog. So, nun ſchichtete fi 
es feſt in das Fäßchen ein; noch eine Hand 
voll Salz. | 

Jadwiga fing urplötzlich zu weinen an, 
ſchüttelte ſich wütend und rannte in eine Ech, 
da brüllte ſie laut. Hauptka kümmerte ſich 
um nichts. Mit voller Kraft ſtemmte fie die 
Fäuſte auf das Fleiſch und legte dann einen 
Stein darauf. „Spaten!“ rief ſie, die Hand 
ausſtreckend, ohne Bertha anzuſehen, die ihn 
ihr reichte. 

Neben dem Lehmofen mit der Herdſtelle 
fehlten einige Ziegelſteine, die die Stube 
pflaſterten. Hauptka grub ein Loch an dieſer 
Stelle, ſie arbeitete wie auf Tod und Leben. 
Als es tief genug war, ſtellte ſie das Fäßchen 
hinein, deckte die Erde darüber und ſtampfte 


-fie mit ihren bloßen Füßen feſt. Jadwiga 


kam aus ihrer Schmollecke heraus, als die 
Mutter ſoweit war. Mit Neugier ſahen beide 
Töchter zu, und dann ſtampften ſie auch, ſich 
an der Mutter Rockfalten haltend, mit Ge⸗ 
lächter und Ausrufen. 

„Still, ruhig! Du, lauf' mal ans Fenſter, 
ob auch nich' einer von Bilinskis kommt, 
befahl die Mutter, ſie eilfertig fortſchiebend. 
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Beide Mädchen rannten ans Fenſter. „Ja, 
ſie kommt, die Bilinsſche!“ ſchrieen ſie, und 
als ſie ſich umwandten und ihrer Mutter 
erregtes und erſchöpftes, aber doch triumphieren⸗ 
des Geſicht ſahen, begriffen ſie. 

„Daß ihr nur den Mund haltet, ihr 
Elſtern! Ich bin nirgends geweſen, hab' 
nichts gekauft!“ 

Hauptka brach Kiefernäſte an ihrem Knie 
entzwei, daß es krachte; die Mädchen kicherten 
und ſtrampelten vor Vergnügen, als es leiſe 
und zaghaft an der Thür rüttelte. Die Mutter 
warf den Kindern einen erzürnten und herrſchen⸗ 
den Blick zu, gab ihrem Geſicht fein gewöhn⸗ 
liches, ruhiges und armſeliges Anſehn und 
ging, die Thür aufzumachen. Die Frauen 
begrüßten ſich. 

„Wo kommſt du noch ſo ſpät her? Willſt 
du ins Dorf?“ fragte Hauptla, hinter ihrem 
Gaſt die Thür zu machend. 

„Nein, ich komm nur ſo — iſt ein gelinder 
Abend,” ſagte die Bilinska mit heiſerer, dünner 
Stimme. Langſam ging ſie bis in die Mitte 
der Stube, da blieb ſie ſtehen, den Oberkörper 
gekrümmt, als fürchte ſie, die hängenden 
Balken der Decke zu berühren. Verſtohlen 
ließ ſie ihre glanzloſen, tiefliegenden Augen 
in dem Raum umherſchweifen, wobei fie den 
Kopf ruckweiſe drehte. „Die Kinder ſind ganz 
wohl, ganz geſund und wohl,“ ſagte ſie, als 
ihr Blick die beiden rotbäckigen Mädchen 
ſtreifte, die eng zuſammen auf einer Bank 
ſaßen und ſich an den Händen hielten, mit 
einem ähnlichen Gefühl, als wären ſie in 
einem Theater. 

„Ja, der liebe Gottchen giebt Geſundheit.“ 
Hauptka machte Feuer im Ofen und puſtete 
aus vollen Backen. 

„Was kochſt denn euch heut zum Abend?“ 
erkundigte ſich die Bilinska, einen Schritt näher 
zum Herde tretend. 

„Mus, was ſoll ich ſonſt kochen,“ Hauptka 
zuckte mit den Achſeln und ſah ſehr er: 
bärmlich aus. 

„Haſt du auch gehört, dem Ditmer iſt ein 
Schwein zu Schaden gekommen. Die Leute 
kaufen billig Fleiſch.“ 

„Ja, davon weiß ich,“ ſagte Hauptka ſich 
aufrichtend. Einen Moment ruhten die Blicke 
der beiden Weiber ineinander. 
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„Du kannſt mir wohl ein oder zwei Pfund 
ablaſſen, Hauptka,“ ſagte die Bilinska dringend 
und griff mit ihrer langen, fteifen, torffarbenen 
Hand nach Hauptkas Rockfalten. 

„Ich, woher? Ich hab' ja keins!“ ruft 
Hauptka erſtaunt. „Wenn ich hätt', warum 
nicht.“ 

„Aber — aber — ich würd's auch ſpäter 
bezahlen.“ 

Hauptka lacht. „Aber wenn ich doch keins 
haben thu?“ 

Der Beſuch glaubt nicht daran, daß in der 
Stube kein Fleiſch zu haben iſt, aber ſie ſieht, 
daß man ihr keins abgeben will. Sie will 
bitten, betteln. „Gieb mir ſchon ein Pfund, 
Hauptka, wenn's nicht mehr ſein ſoll,“ murmelt 
ſie. „Er iſt ſo auf Fleiſch und die Kinder 
— jedem einen Mund voll.“ 

„Du hörſt doch, ich hab' keins! Sieh 
doch nach, du findeſt keins, weil nichts da iſt! 
Sieh doch in den Winkeln und Ecken nach, 
im Schrank, er ſteht offen!“ fordert Hauptka 
mit guter Laune auf. 

Die Bilinska ſieht ſich nun ohne Be⸗ 
mäntlung um, ihr Blick wird trübe. Sie 
murmelt etwas vor ſich hin, ihr Geſicht iſt ſo 
bleich, daß ordentlich ein Schein davon ausgeht. 

„Willſt du nicht ein bißchen ſitzen? Na, 
wer ſo was aufbringen kann, 'ne arme Witwe 
kauft ſich Fleiſch! Dazu kommt man nicht. 
Jeſus Maria, man iſt froh, wenn man lebt!“ 

„Man will ihm auch mal 'nen Biſſen 
Fleiſch vorſetzen,“ murmelt die Bilinska mit 
keulchender Bruſt. 

„O ja, das thut man gern, arme Leute 
wollen auch nich immer Kartoffeln eſſen,“ 
giebt Hauptka bereitwillig zu. 

Nun dröhnt Huſten durch die Stube. Die 
Bilinska macht fortwährend Verbeugungen 
und ſchlägt ſich auf die Kniee oder ſtemmt die 
Hände gegen die Bruſt. 

„Haſt auch ſolch ſchlechte Bruſt,“ ſagt 
Hauptka mitleidig, als Stille eintritt. „Nimm 
Zwieweln mit braunem Zucker, ja Zwieweln 
mit braunem Zucker thun gut.“ 

Mit abweſendem, ſtumpfem Blick hört das 
Weib den Rat an, ſteckt ihre Hände zuſammen⸗ 
ſchauernd in ihre Armel, wendet ſich und geht 
zur Thür hinaus. Hauptka begleitet ſie und 
ſagt noch etwas darüber, daß man ſich im 
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Leben nicht ſchonen kann und daß es ſchwer 
iſt, durchzukommen. Sie ſieht dem Beſuch 
nach, wie die lange Geſtalt in dem ſchmalen, 
dunkeln Rock raſch von den Schatten des 
Torfbruchs verſchlungen wird. 

„Nun laßt gut fein,” ſagt fie unwirſch, 
als ſie in ihre Stube zurückkommt und ihre 
beiden Töchter vorfindet, wie ſie lachend und 
ſchreiend herumhopſen. | 

„Sie wollt's uns abluchſen, die Pracherſche. 
Aber wir laſſen nicht, wir ſind ſchlau!“ 
ruft Jadwiga auf dem Platz am Herde 
ſtampfend, mit den Fingern zur Erde weiſend. 
Bertha macht ihr alles nach. „Da haben 
wir unſern Vorrat, unſer Fleiſch!“ ſchreit ſie 
mit dem Kopfe wackelnd. 

Die Mutter faßt beide unſanft an den 


ö Armen und zieht fie vom Herde fort. „Nu 


ſeid ſtill, da iſt nichts zu lachen!“ Ihr Blick 
iſt ſo heftig, daß die Kinder eingeſchüchtert 
werden. 

Hauptka ſteht am Herd und ſieht auf die 
roten, ſchwelenden Aſte. Du hättſt ihr können 
das abgeben, was Ditmers dir ſchenkten, 
überlegt ſie. Sie haben es geſchenkt, konnt'ſt 
es weiter ſchenken. Und es iſt nicht nur das; 
ſie hätte es können, nein, ſie hätte es müſſen. 
Woher kommt der Gedanke? Noch wenige 
Augenblicke vorher war ſie ſtolz darauf, ſich 
ſo klug eingerichtet zu haben. Der Gedanke 
frißt und brennt, er macht ihr die Bruſt eng. 
Ich bin doch ein armes, verlaſſenes Weib, 
ganz allein mit den Kindern, und niemand 
ſorgt für mich. Und wenn ich krank werd', 
was dann? Wie ſoll ich wegſchenken, ent⸗ 
ſchuldigt ſie ſich vor dem brennenden Ge⸗ 
danken und macht die Miene, die ſie immer 
macht, wenn ſie, an die Wand gedrückt, be⸗ 
ſcheidentlich beim Gemeindevorſteher oder Guts⸗ 
beſitzer wartet. Die Miene hilft aber nichts 
dazu, ſie hält auch nicht vor; ſogleich wird 
ihr Geſicht wieder ſteif und ernſthaft. Das 
Bewußtſein, eingeſalzenes Schweinefleiſch zu 
beſitzen, hat ſeine Freudigkeit ganz verloren. 
Es klebt Trauer daran, etwas Schwarzes, 
Schweres. Hauptka kann an garnichts denken, 
was außerhalb liegt, nicht an den morgigen 
Tag, ſie muß in ſich hineinſehen. Da ent⸗ 
deckt ſie mit einem abergläubiſchen Erſchrecken: 
es kommt garnicht auf den morgenden Tag 


an mit feiner Plage und ſeinem Verdienſ, 
auch nicht auf die Menge Fleiſch, die ihr zu⸗ 
gefallen. Beſſer wär's für fie, wäre fein 
Arbeitstag morgen, und das Fleiſch wäre nicht 
da, und dafür hätte ſie nicht dieſes Brennen 
in der Bruſt und dies Unbehagen. Hauptta 
ſpricht an dieſem Abend keine drei Worte 
mehr. Im Bett ſchütteln ſie Schauer der 
Übermüdung. Sie kommen und laſſen fie 
ſtarr und in Angſt liegen; ſie kommen wieder 
.. . der Tag war zu anſtrengend, zu oft it 
ſie in Schweiß geraten bei dem warmen 
Wetter, ſie hat ſich nicht geruht vom Morgen 
bis zum Abend. 

Schließlich ſchläft Hauptka ein, und da 
kommt es ihr vor, als wäre draußen Winter 
geworden, tief voll loſem Schnee weit und 
breit das Feld, auch das ſchwarze Torſbruch 
weiß. Am Himmel hängt noch mehr Schner. 
Die Krähen krächzen. In der Stube iſt es 
hell — nicht ſo hell, wie es geſtern am Tage 
war, und nicht ſo hell wie am Abend, wenn 
die Lampe brennt, hell und ſanft, und alles 
wie tot und geſtorben. Wenn einer ins Haus 
treten will, klopft er erſt den Schnee von den 
Stiefeln, dann trampelt er ... Hauptla ſteht 
am Herd und ſchmilzt Schweinefett aus. 
Etwas Warmes, Naſſes rinnt ihr über die 
Wangen oder über die Bruſt. Sind es 
Thränen oder blutet ihr Herz? Man hört es 
tropfen; ihr iſt ſo ſchwach und traurig zu 
Sinn. Es trampelt, als ob eine Manns⸗ 
perſon vor der Thür ſtände. Hauptka entſetzt 
ſich, ſie horcht, daß ihr der Kopf weh thut 
und geht dann vor die Thür. Schnee. Es 
riecht nach Schnee, und nichts iſt zu ſehen als 
Schnee. Wer ſteht da am Zaun? Wer ſtebt 
da? Hauptka wälzt ſich ein Haus auf die 
Bruſt, ſie will ſchreien und fällt zurück. Da 
ſteht ein Mann am Zaun. Ein Mann ohne 
Hut, im Bettlerrock, mit zerriſſenen Hoſen über 
den Knieen. Er ſteht da und ſtiert ſie an 
und fängt langſam an zu grinſen. 

Hauptka bäumt in die Höhe und ſchrreit 
nun wirklich: „Jeſus, Jeſus Maria, nein, das 
nicht, nein!“ Ganz deutlich ſtand er da, ganz 
deutlich mit ſeinem ziegelroten Bart und den 
grellen Augen. Ihr Mann war zunid: 
gekommen. Jeſus, Jeſus Maria und Joſeph 
und alle Heiligen, das nicht! Sie ringt die 
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Hände und windet ſich mit angſtverzerrtem 
Geſicht. Soll ſie aus dem Bett ſtürzen und 
vor der Thür nachſehen? Steht er da? Sie 
krallt ſich in das Bettſtroh und wacht vollends 
auf. Ihr hat geträumt. Es iſt nicht Winter 
draußen, ſondern Herbſt, die Zeit der Kartoffel⸗ 


ernte. Da ſchlafen ihre Kinder in der Schlaf- 


bank. Er iſt nicht zurückgekommen. Bei jedem 
Atemzug ächzt ſie, als ob das Schwere ſich 
dadurch von ihr heben müßte. Wenn aber 
der Traum eine Vorbedeutung wäre — ihr 
ſtockt der Atem — er käme wirklich eines 
Abends wieder, ganz ſo, wie er weggegangen, 
nur älter und ſchlechter geworden!. .. Er 
hatte nicht auf dem ſchwarzen Brett der 
Säufer geſtanden, er war auch kein Dieb oder 
Meſſerſtecher geweſen. Niemand in der Ge⸗ 
meinde wußte, wie ſchlecht er war, nur ſeine 
Frau in dem einſamen Häuschen. Ungerecht, 
unzufrieden, neidiſch, hartherzig und voller 
Launen, ſo daß man manchmal denken konnte, 
er hätte keinen Verſtand im Kopf. Ein ge⸗ 
ſegneter Tag, als er ſagte: ‚nun geh ich fort, 
mir lohnt der Fetzen hier nicht. Ich geh' zu 
den Kameraden, die nicht arbeiten brauchen, 
weil ſich die Herren mäſten.“ Hauptka dachte 
an alles dies und wie froh ſie geweſen, als 
nun Ruhe und Ehrbarkeit in ihrer Stube ein⸗ 
kehrten. Trotz aller Mühſeligkeit war's eine 
Erlöſung. Kein Lärm, kein Schimpfen, keine 
Unzufriedenheit, die jede armſelige Freude tot 
machte, kein Haß gegen Ditmers und den 
Gemeindevorſteher und die Gutsherrſchaft. 
Sie war allein mit den kleinen, unſchuldigen 
Kindern und richtete ſich ihr Leben in Demut 
und möglichſter Behaglichkeit ein. Und die 
Menſchen waren gut zu ihr geweſen 
Hauptka durchläuft die Tage, all die Wege 
der Arbeit und der ſtillen Zufriedenheit, die 
Sonntage, wo ſie an jeder Hand ein Kind, 
rein angezogen, zur Kirche wanderte. Sie 
kommt auf den geſtrigen Tag — da ſtockten 
ihre Gedanken ... Das vergrabene Fleiſch! 
Sie bleibt ſtill auf dem Rücken liegen und 
fühlt ihr verhärtetes Herz und den drohenden 
Traum als etwas Zuſammenhängendes, 
Fürchterliches. Mit einer Anſtrengung reißt 
ſie ſich aus dieſem Fürchterlichen und klettert 
ftöhnend aus dem Bett. Sie wirft einen 
Rock über, taſtet nach dem Spaten und fängt 


an zu graben. Die Stube erfüllt ein Schummer⸗ 
licht, das der nahe Sonnenaufgang verbreitet. 
Hauptka gräbt und wühlt, bis ſie das Fäßchen 
aus ſeinem Verſteck hebt. Sie teilt auf einen 
irdenen Teller von dem Vorrat ab und beſieht 
mit Eifer, ob es eine gute Portion iſt und 
einen anſtändigen Eindruck macht. Da, den 
Schweinefuß thut ſie noch dazu und ſeufzt. 
Noch ehe die Kinder auf ſind, läuft ſie mit 
Furcht und Haſt, den Teller in Händen, zu 
den Nachbarn herunter. Der halbe Himmel 
ſtrahlt in Aufgangsgoldſchein. Ein ganz klarer 
Tag, nur um die halbe Sonne ſchlingt ſich 
ein Bogen von Wölkchen, die wie im Tanz 
leicht flodig im Glanze dahin ſchmelzend 
ſchweben. Das Torfbruch überzieht ein 
milchiger Nebel, die ſpitzen Klafterhaufen ſehen 
braunſchwarz und golden aus dem Schleier. 
Ganz fern an dem Weg nach dem Gutshof 
ſtehen runde, brandrote und glänzend gelbe 
Bäume. 

Bilinski wäſcht ſich vor ſeiner Erdwohnung 
in einem Eimer Waſſer. Er taucht den Kopf 
in das Waſſer und erhebt ſich pruſtend und 
ſchnaufend, während ſeine dunklen Hände. 
reiben. Sein Haar ſteht ihm wie Borſten 
um den kleinen Kopf. Er iſt ein ſchmächtiger 
Menſch, mit einem ſanften, verbrauchten und 
hübſchen Geſicht. Als Hauptka an ihm vorbei 
geht, ſieht er ſie von unten herauf mit einem 
Hundeblick an und wünſcht ihr guten Morgen. 

In dem dunklen, ſtickigen Raum der Erd⸗ 
hütte wimmelt es von Kindern. Halbnackt 
kriechen einige auf dem Erdboden herum, an 
Lumpen zerrend, mit denen ſie ſich bekleiden 
wollen. Ein großer Junge ſchläft noch mit 
von ſich geſtreckten Armen und Beinen, ein 
Schulmädchen macht ſich die Haare vor einem 
Spiegelſcherben. Die Bilinska liegt angekleidet 
mit offener Bruſt auf dem Bett, neben ihr das 
allerjüngfte Kind, ein ältlich ausſehendes 
Geſchöpf mit wachen, ſchwarzen Augen. „Ich 
bin's, Hauptka,“ ſagt der Beſuch zu der 
Bilinska gewandt. Dieſe öffnet die Augen, 
doch nur halb, was ihrem Geſicht einen 
leidenden, gramvollen Ausdruck giebt. Sie 
richtet den Oberkörper halb auf und läßt den 
Kopf hängen. 

„Ich bring' das Fleiſch,“ ſagt Hauptka 
verlegen, indem ſie den Teller auf den einzigen 


ch ſtellt „Hor' mal, Bilinska.“ Sie 
etzt ſich zu der Liegenden auf das Bett und 
mat ibre Schultern und ſpricht mit rauhem 
sem: „Selten Abend kamſt du, und da 
hab“ ich Unrecht gethan. Ich hab' mich ver⸗ 
ſtellt ja, ich hab' Unrecht gethan.“ Sie 
kunt die Frau raſch auf die Schulter. „Ver⸗ 
graben hab' ich's, wie ich von Ditmers kam, 
weil ich nichts abgeben wollte; denn das 
weiß ich ſchon, bezahlen thut ihr doch nie. 
Aber nun ſchenk' ich's dir und bitt' mein 
Unrecht ab.“ 

Die Bilinska hört zu und hebt den Kopf; 
mit ihren halben, leidenden Augen ſieht ſie 
nach dem Teller Fleiſch hin, den die Sonne 
beleuchtet. „Ich dank' auch ſchön,“ murmelt 
ſie, ſich von Hauptkas feſtem Arm ſtützen 
laſſend. 

„Ich hatt' ſolch ſchlechten Traum, Bilinska,“ 
fängt dieſe wieder zu flüſtern an, „den kann 
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ich niemand auf Gottes Welt erzählen. Ach 
nee, ach nee, ſolch harten Traum, wie ein 
Gericht Gottes. Hauptka wird in Erinnerung 
daran ganz erdig im Geſicht und legt ihren 
Kopf mit einem gewaltſamen Aufſchluchzen an 
der Bilinska kranke, magere Bruſt. 

„Arme Seele,“ ſagt die Frau heiſer und 
monoton. 

„Gott wird mir nicht ſolch Unglück geben! 
Das wird er nicht. Bet' für mich, Bilinska!“ 

„Ja, ich werd' beten, er ſoll dir nicht das 
Unglück geben, was er dir im Traum ge⸗ 
zeigt hat.“ 

„Nein, gerade das nicht, das nicht!“ 
Hauptka iſt entzückt, daß ſie verſtanden iſt und 
drückt ſich zitternd an die kranke Frau. Dann 
erhebt ſie ſich, ſie muß auf das Feld hinaus, 
Kartoffeln ſammeln. Man ſieht ſchon einen 
Zug dunkler Geſtalten unter den bunten 
Bäumen nach dem Gutshof gehen. 
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Die Euterbten. 


Ein Beilrag zur Frauenfrage. 


m den Tiih im alten Pfarrhaus 
Sitzen kleiner Blondköpf’ vier, 
Böchſt gefpannt find die Geſichter: 
„Mutter mir!“ „Mir auch!“ „Und mir!“ 


Ja, heut giebt es Leckerbiſſen, 
Denn zwei junge Hähnchen ſtehn 
Braun gebraten auf dem Tiſche 
Appetitlich anzuſehn. 


„Nun verteil' ich,“ ſpricht die Mutter, 
Scyalkhaft lacht fie, dem papa 

Schnell das größte Bähnchen ſpendend; 
Lau wehrt der: „Nein Du, Mama.“ 


4 


Nun das andre; ernſthaft blicken 
Die vier Kleinen, wie ſo fein 
Nun in viele, kleine Stücke 

Sie das Hähnchen teilet ein. 


„Etſch,“ ſagt da der kleine Walther 
Su der roſ'gen Schweſternſchar, 
„Wenn ich einmal groß bin, eß' ich 
Auch ein Kähnchen ganz und gar. 


Ihr könnt nie ein ganzes haben, 
Ihr kriegt höchſtens nur ein Bein, 
Aber ich werd' mal ein Vater 
Und dann iſt ein ganzes mein.“ 


Sehr beklommen ſind die Schweſtern. 
„Mutter, iſt es wahr, ſag an, 
Kriegen Srau'n nie ganze Pähnchen, 
Ißt die immer nur der Mann?“ 


Belene Chriſtaller. 


273 


Als Erzieherin in Rumänien. 
Selbſterlebles. 
Von 
Glifabeih Winckler. 
Nachdruck verboten. RE EEE 


Per Zug durchbrauſte die ungariſche Steppe. Eintönig und öde ſtreckte fie ſich 
l aus, jo weit das Auge blickte, hier und da unterbrochen von einem ver: 
EIER einzelten Gehöft mit weißgetünchten Lehmmauern und ſchäbigen Stroh— 
dächern. Von Zeit zu Zeit ſah man am Horizont den gen Himmel ragenden Arm 
eines Ziehbrunnens; ſonſt fand das Auge keinen Ruhepunkt in der endloſen Fläche. 
Während der Zug mit Windeseile unaufhaltſam vorwärts ſauſte, flogen meine 
Gedanken zurück an den heimatlichen deutſchen Herd, der nun ſchon in weiter Ferne 
hinter mir lag. Am vorhergehenden Abend hatte ich Dresden verlaſſen, und erſt am 
nächſten Mittag durfte ich hoffen, Caroba, ein kleines Städtchen in der Walachei, zu 
erreichen. Wie alles ſo plötzlich gekommen? Ich wußte es ſelbſt kaum. Es zog 
mich hinaus in die Fremde, andre Völker, andre Gegenden kennen zu lernen. In 
meiner erſten Stellung in der Heimat hatte ich ſoviel Engherzigkeit und kleinliche 
Anſchauungsweiſe kennen gelernt, daß ich befreit aufatmete bei dem Gedanken an die 
weite Welt da draußen. Dennoch würden meine eigenen Bedenken und die Ein⸗ 
wendungen andrer ſchwerer ins Gewicht gefallen ſein, wäre ich nicht genötigt geweſen, 
die pekuniäre Seite der Frage beſonders zu berückſichtigen. Da bot ſich mir eine „gute 
Stellung“ als Erzieherin in einer Familie in Rumänien. Zwar ſei der Ort etwas einſam, 
ſo ſchrieb man mir, aber ganz freundlich an dem Ufer der Donau gelegen. Die Familie 
zähle zu den beſten des Landes, und ich würde alle Annehmlichkeiten eines reichen, 
angeſehenen Hauſes dort finden. Equipage ſtehe immer zu meinen Dienſten und 
desgleichen mehr. Das klang alles recht befriedigend; an die Einſamkeit des Land— 
lebens war ich gewöhnt, im übrigen würde mir meine Arbeit an den ſechs Kindern 
über manches hinweghelfen. 

Ein alter Onkel, der viel in Rumänien gereiſt war und den ich darum befragte, 
ſchrieb mir, daß er zwar Caroba nicht kenne, wohl aber mit dem verſtorbenen Gatten 
der Frau Omelescu zu thun gehabt habe, und daß der ein achtbarer Mann geweſen 
ſei. So ſchloß ich denn nach kurzem Hin- und Herkorreſpondieren mit dem Vertreter 
des Handelshauſes Omelescu ab, vertrauend auf mein gutes Glück und auf die 
Widerſtandsfähigkeit meiner zwanzig Jahre. 

Da ſaß ich denn, und der grelle Pfiff der Lokomotive erinnerte mich von Zeit zu 
Zeit daran, daß ich unaufhaltſam einem Ziele entgegenrollte, das ſo dunkel und unſicher 
vor mir lag wie die Nacht, die ihre ſchwarzen Fittige jetzt über die Pußta aus: 
breitete. Zum erſtenmal überfiel mich ein kleines Bangen vor der nahen Zukunft. 
Mir gegenüber ſaß ein junger Franzoſe, der ſich vergeblich bemühte, eine Konverſation 
mit mir in Fluß zu bringen, endlich aber, der einſilbigen Antworten müde, ſeine 
Beine auf den Sitz zog, ſich zuſammenrollte wie ein Pudel und einſchlief. An der 
nächſten Station ſtiegen zwei andre Herren ins Coupé (das mir übrigens als 
einziges Damencoupé angewieſen worden war). Sie waren allem Anſchein nach 
höchſt verſchiedener Meinung, denn ſie ſchrieen ſich gegenſeitig in irgend einer ſlaviſchen 
Sprache derartig an und geſtikulierten mit ſolcher Lebhaftigkeit, daß ich jeden Augenblick 
erwartete, ſie würden ſich an die Kehle ſpringen. Dabei ſpuckten ſie mit einer 
18 
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Ungeniertheit im Coupé herum, daß ich mich in die äußerſte Ecke drückte. Um Mitter 
nacht langte det Zug an der ungariſch-rumäniſchen Grenze an. 

Inmitten der Nacht einen Zug wechſeln, iſt meiſt ein ungemütliches Muß, zumal 
wenn's im fremden Lande geſchieht und ſich damit das Vergnügen einer Zollreviſion 
verbindet. Alles ſtürzte in einen langen, ſchwach erleuchteten Raum mit abgenutzten 
Holzdielen, wo die Zollbeamten mit ſchmutzigen, verſchlafenen Geſichtern ihre Arbeit 
verrichteten. Alles drängte ſich in wilder Unordnung durcheinander. Hier ein 
ungariſcher Offizier mit ſeiner alten Mutter am Arm, da eine Gruppe Herren, die 
lachend und ſchäkernd ein paar junge, kokette Damen umſtanden, dort in der Ecke ſaß 
auf Säcken und Gepäckſtücken eine Gruppe rumäniſcher Bauern, teils ſchlaſend, teils 
aus einer großen, runden Flaſche trinkend, die von Hand zu Hand ging. Eine Frau 
ſchlug ſchimpfend und ſchreiend auf ihren Knaben ein, während fie ein weinendes 
Mädchen auf dem Arme trug und ein anderes an ihrem Node hing. Am Zolltich 
zankende, ſchimpfende Stimmen und allgemeines Gedränge. Neben mir ſtand eine 
Außerft korpulente, mit allen möglichen Kleidungsſtücken behangene Frau. Ihr ſchlaues, 
aber gutmütiges Geſicht glänzte freudevoll, und dem Zollbeamten vertraulich auf die 
Schultern klopfend, rief fie in das Kauderwelſch ungariſcher und rumänijcher Stimmen 
ah „Schaun's Monſieuchen, allens hoaben's mir durchg'luxt und nix hoaben's 
g' funde!“ 

Jezt wurde das Signal zum Einſteigen gegeben, und als Ermwiderung darauf 
folgte ein vermehrtes Schreien und Drängen der Menge, das ſich in das ſchrille 
Läuten der Glocke miſchte. Ich befand mich bald darauf in einem Coupé mit der 
gemütlichen Wienerin, die es ſich inmitten ihrer unzähligen Schachteln, Packetchen und 
Koffer jo bequem wie möglich gemacht hatte. Höchſt amüſiert erzählte fie ihrer Rad: 
barin, was ſie alles durchgeſchmuggelt und wie ſchlau ſie es angeſtellt habe. Vol 
Befriedigung drückte fie ſich in ihre Ecke und nach einem „Nu Kinderl, ſchlaft und 
macht's euch g'mietlich“, verſank ſie in ſüßen Schlummer. 

Am nächſten Morgen waren wir im Herzen Rumäniens. Piatra und Cralova 
lagen hinter mir, und ich näherte mich dem Ziel meiner Reiſe. Von den bödıit 
unſauberen Polſtern flogen meine Blicke über eine weite, dürre Steppe. Endlich 
erſchienen einige Häuschen in der Ferne, und auf meine Frage erfuhr ich, daß dies 
Caroba ſei. Da lag's, — ein elender, kleiner Ort in der Steppe! Es war, als 
ſenke ſich ein Stein auf meine Bruſt. So hatte ich mir es allerdings nicht gedacht! 
Am liebſten wäre ich gar nicht ausgeſtiegen und hätte die zweieinhalbtägige Rückreiſe 
ſofort wieder angetreten. Mein Coups erſchien mir jetzt wie ein feſtes Stück Land, 
das ich verlaſſen ſollte, um auf unſicheren Boden zu treten. Aber nun hieß es, den 
Kopf oben behalten. 

Der Zug ſtand, wir waren in Caroba. 

Das erſte, worauf meine Blicke fielen, war ein Schaffner, der einem kleinen, 
ſich zum Gepäcktragen herandrängenden Jungen eine Ohrfeige verabreichte, daß der 
kleine Mann ſich ſchreiend im Sande wälzte. „Mademoisella?“ fragte da eine 
Stimme, und vor mir erſchien eine dicke, rote Naſe mit nicht mißzuverkennendem 
hebräiſchen Schwunge. Dieſe, ſowie zwei triefende Augen, die aber nichtsdeſtoweniger 
ſüßlich lächelten, gehörten einem höchſt ſchäbig und ſchmutzig gekleideten Mann au, 
der ſich mir als Herr Pollak, Vertreter des Handelshauſes Omelescu, vorſtellte. Er 
nahm mir mein Handgepäck ab, und auf knirſchendem Sandwege, wo der Fuß bis 
zum Knöchel verſank, mahlte ich in der Mittagsſonne neben dieſem Gefährten einen 
nahen, großen Hauſe entgegen. Das war mein Einzug in Caroba! — 


* * 
* 


Das Haus, dem wir uns näherten, war aus roten und gelben Ziegeln erbaut, 
batte vorn eine mit Glas überdachte Veranda, zu der einige Stufen führten. In 
dieſer angelangt, erhob mein Begleiter ſeine Stimme und rief nach der Dame des 
Hauſes. Da ſie aber nicht erſchien, ſich überhaupt kein lebendes Weſen zeigte, begaben 
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wir uns treppauf, treppab auf die Suche. In einem der Korridore kam uns eine 
weibliche Geſtalt entgegen. Eine Menge ſchwarzen Haares umhing in größter 
Unordnung ein gelbliches, mageres Geſicht, aus dem zwei ſchwarze, ſtechende Augen 
prüfend auf mich ſchauten. Die Kleidung beſtand aus einem hellgrauen Regenmantel, 
der von oben bis unten mit zahlloſen Fett: und ſonſtigen Flecken beſät war. An 
dem tiefen Bückling des Herrn Sekretärs erkannte ich, daß ich die Herrin des Hauſes 
vor mir habe. Dieſe nahm jetzt eine imponierende Miene an, that noch einen 
tüchtigen Zug an ihrer Cigarette und ſagte dann mit nachläſſiger Stimme: „Ah, 
voila mademoisella!“ 

Darauf entſpann ſich eine lebhafte Konverſation zwiſchen ihr und dem Sekretär, 
von der ich, da ſie in rumäniſcher Sprache geführt wurde, kein Wort verſtand. An 
den Blicken und Bewegungen ließ ſich jedoch leicht erkennen, daß meine Perſon den 
Geſprächsſtoff bildete. Endlich wandte ſie ſich zu mir: 

„Venez, mademoiselle, je veux vous montrer les enfants! Vous avez 
l'air tres jeune, j’espere que vous &tes bien forte!“ Dabei ballte fie die Hände, 
wahrſcheinlich um mir die Qualität phyſiſcher Kraft anzudeuten, deren ich bei der 
Erziehung ihrer Kinder bedürfte. Ich verſicherte ihr jedoch, daß meine Geſundheit im 
beſten Zuſtande ſei, und daß ich Kinder ſehr gern habe. — 

„Serr gutt,“ war die Erwiderung, „meine Kinder ſerr guttes Kinder ſein! Vous 
aurez faim apres voyage, temps pour diner!“ 

Während dieſes Geſprächs waren wir eine ſchmale Treppe hinunter geſtiegen, 
die ins Souterrain führte. Ich folgte meiner Führerin in einem langen, dunklen 
Gange, mit vorgeſtreckter Hand den Weg taſtend. Jetzt öffnete Madame eine Thür, 
und wir traten in einen gepflaſterten Raum, der ſein Licht durch die kleinen Fenſter 
an der Decke erhielt. In der Mitte ſtand ein gedeckter Tiſch, d. h. Teller, Gläſer u. dgl. 
lagen in wilder Unordnung auf einer zerriſſenen Wachstuchdecke. Etwa ein Dutzend 
Kinder tobte und ſchrie hier durcheinander; ſie hatten unſern Eintritt nicht bemerkt, 
und erſt die ſchrille, zankende Stimme der Mutter, die alles übertönte, ſtellte ein wenig 
Nuhe her, und ich begrüßte die kleine Schar. Nicht wiſſend, welches die Abkömmlinge 
der edlen Familie Omelescu waren (denn alle ſahen gleich ſchmutzig aus), machte ich 
mich daran, allen die Hände zu ſchütteln. Madame kam mir jedoch zu Hilfe, indem ſie 
einen Teil der kleinen Geſellſchaft einfach zur Thür hinausjagte und ſie dann mit 
lautem Knalle zuwarf. Als das letzte der kleinen Geſchöpfe ihrer zankenden Stimme 
entflohen war — was übrigens mit unglaublicher Geſchwindigkeit vor ſich ging, — 
blieben noch fünf Kinder übrig. Sie mochten zwiſchen fünf und zwölf Jahren ſtehen, 
magere, kleine Geftalten, mit dunklem Haar und gelbem, kränklichem Teint. Zu dieſen 
geſellte ſich noch Jenika, ein ſechzehnjähriges Mädchen, das mich mit höchſt miß— 
trauiſchem Blick betrachtete. Nach der Begrüßung ſetzten wir uns an den Tiſch, 
aber kein Eſſen wurde aufgetragen. Madame rauchte ihre Cigarette und inſtruierte mich 
halb in deutſcher, halb in franzöſiſcher Sprache über meine Pflichten. Hunger und 
Müdigkeit nach der langen Reiſe hatten mich ganz elend gemacht, und ich lechzte nach 
einem Tropfen Waſſer, den Reiſeſtaub los zu werden; denn noch ſaß ich ſo da, wie 
ich aus dem Coupé geſtiegen war. Ich benützte daher eine Pauſe in ihrer Rede und 
bat, mich etwas erfriſchen zu können. | 

„Oh non, mademoisella, maintenant nous voulons diner,“ wurde mir ganz 
vorwurfsvoll zur Antwort. Und um dies zu beſchleunigen, begann fie mit dem 
Meſſerſtiel auf den Tiſch zu klopfen und erhob ihre Stimme, daß ſie gellend im 
Raum widerhallte. Das half. Die Thür wurde aufgeriſſen, und ein Türke in 
braunen Pluderhoſen mit rotem Gürtel, nackten Füßen und unglaublich indifferentem 
Geſichtsausdruck erſchien vor ſeiner Herrin. 

Sie ließ einen Schwall von Worten auf ihn los, ein dummes Lächeln erſchien 
als Erwiderung auf ſeinem Geſicht, und mit mächtigen Schritten entfernte er ſich. — 

Bald darauf kam er wieder, und hinter ihm latſchte etwas, das einer Hexe aus 
Hänſel und Gretel trefflich ähnlich ſah: eine mit ſchmutzigen Lumpen behangene Frau 
mit dickem Tuch über dem Kopf, ſo daß man vom Geſicht nichts ſehen konnte — das 
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war die Köchin. Es folgte nun ein lauter Wortwechſel, begleitet von den beftigfien 
Geſtikulationen; dann verſchwand die Hexe mit ſchlurfendem Schritt, die Thür a 
krachend zu — und wir warteten wieder aufs Eſſen. — N N 

Endlich erſchien es: ein weißer Brei, aus dem hier und da ein mangelhaſ 
gerupfter Hühnerflügel oder ein Bein herausragte. Trotz allen Hungers verging mit 
die Luſt zum Eſſen bei dem Anblick. Aber es blieb nichts weiter übrig, ich hun 
mich an die Koſt zu gewöhnen. Auch die Bedienung war höchſt ſonderbarer In 
So brachte der türkische Diener die geſchnittenen Stücke Brot, die er an feinen Lei 
preßte, bis an den Tiſch, woſelbſt er ſie fallen ließ; dann ſpießte er eins davon niit 
einem langen Meſſer auf und ſtreckte es über den Tiſch demjenigen entgegen, der ez 
verlangte. 

I commence de se montrer un peu bien klevé,“ fagte die Herrin de 
Hauſes zu mir, ganz erfreut, daß er es nicht mit der Hand darreichte. — Hd 
beendeter Mahlzeit wurde mir endlich mein Zimmer gezeigt, das ich mit der älteſen 
Tochter bewohnen ſollte. Zwei breite Betten, ein Tafelklavier, ein Tiſch und Seh 
von ungeheurer Aus dehnung füllten den Raum derartig an, daß man nur eben grade 
noch ſich bewegen konnte. Durch eine zerſchlagene Fenſterſcheibe, von der man mi 
verſicherte, fie ſei ſoeben entzwei gegangen (doch wurde ſie während der Zeit meine 
Aufenthaltes nicht erneuert), blickte man in einen kleinen, ſandigen Garten. Pie 
Septemberſonne brannte darauf mit erdrückender Glut, Bäume und Sträucher waren 
mit dicken Staubſchickh ten bedeckt. Troſtlos und öde ſchaute alles aus. Ich wandte 
mich ins Zimmer zurück, um endlich den Reiſeſtaub los zu werden, aber ſiehe da — 
ein Waſchtiſch war nicht vorhanden! Der befand ſich in einem Durchgange, und de 
alle Thüren beſtändig offen ſtanden, bemerkte ich bald, daß hier ſämtliche Familien: 
mitglieder ihre Reinigung vornahmen. Jedoch gelang es mir, ein eigenes Vaſchbecken 
und Trinkglas zu erlangen. . 

Die Hälfte des Hauſes beſtand aus einer Suite von modern eingerichteten 
Salons; doch die Möbel ſtanden unter Schutzdecken, und die Räume wurden nut zu 
feſtlichen Gelegenheiten, etwa zwei⸗ oder dreimal im Jahre, benutzt. Das tägliche 
Leben ſpielte ſich in den Schlafzimmern ab. Die ſehr breiten Betten wurden am 
Tage durch allerlei Kiffen in Sofas verwandelt; die Betten ſelbſt ſtopfte man in 
Souterrain in eine große Kiſte, wo ſie feſt eingeſtampft blieben, bis man ſie des 
Abends brauchte. Zwei, drei dieſer Sofabetten, ein Schrank, auf dem ſich Kiſten, 
Schachteln, Papiere, Kleidungsſtücke in luſtigem Durcheinander türmten, ein Tiſch i 
der Mitte, ein paar Stühle darum und darunter ein ſtaubiger, zerriſſener Teppich 
bildeten die Ausſtattung der Schlafzimmer. Auf den Fenſterbrettern lagen Schul; 
bücher, Nähartikel, Cigarettenſchachteln, dazwiſchen Tintenfläſchchen u. dgl. mehr. Daz 

genierte aber wenig, denn die Fenſter wurden faſt nie geöffnet, nur ab und an mal 
ein paar Minuten, wenn die Luft zu unerträglich geworden war. Hier hielt man 
ſich Tag und Nacht auf, hier empfing man Beſuche. Waren es Damen, die erſchienen, 
ſo lag man rauchend und Konfekt naſchend quer auf den Bettſtätten, kamen Herren, 
ſo ſetzte man ſich zum Kartenſpiel zuſammen. Alles rauchte dabei um die Wette wie 
die Schornſteine, und das Aufſchlagen der Karten, das Klingen des Geldes war vi 
bis in die ſpäte Nacht hinein zu hören. Oft ſaß man auch in meinem Zimmer. Der 
ſcharfe Cigarettengeruch erfüllte dann das Gemach die ganze Nacht hindurch. 
FU 
* * N 


* 


Am Nachmittag meines Ankunftstages wurde ich von meinen 36 
Spazierfahrt aufgefordert. Ein ſtaubiger, offener Wagen raffelte i" 
Auf dem Bock thronte der Kutſcher in der gewöhnlichen Bauernt 
kleider und darüber das bis zum Knie reichende, weiße Hem' 
dickſten Staub von den Sitzen geklopft hatten, ſtiegen wir 
knallend auf die Pferde, und mit einem Ruck zogen ſie an, u— 
holperigen Straßen entlang, umhüllt von einer dichten Sta⸗ 
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Elendes, kleines Caroba! Jetzt erſt ſah ich, wohin ich eigentlich geraten war. 
Nur wenige Häuſer waren aus Steinen gebaut; das übrige waren niedrige Lehm: 
bitten, zur Hälfte in die Erde gebaut, fo daß die Enden des Daches faſt auf den 
Boden ſtießen. Lange Schnüre von rotem Paprika und Zwiebeln hingen davor. Viele 
dieſer Wohnungen waren eingefallen, und nur der rauchende Schornſtein verriet, daß 
unter dem Erdhauſen, aus dem er hervorragte, menſchliche Weſen hauſten. Hier und 
da ſtanden Akazienbäume mit welken, beſtaubten Blättern. Das war auch das einzig 
Grüne, das zu erblicken war: alles andre war grau in grau — Staub! Vor den 
Hütten und inmitten der Straße lagen und ſaßen Frauen, Kinder und Schweine 
friedlich beiſammen, und nur der heranſauſende Wagen ließ ſie ſchreiend auseinander 
ſtieben. 

Die andre Seite Carobas bot einen etwas minder öden Anblick dar. Ein 
ſandiger Abhang führte hinunter an das flache Ufer der Donau, die ihre Wellen hier 
vorüberwälzte. Am Rande des Abhanges hockten gewöhnlich eine Anzahl Türken, 
einer neben dem andern, wie Schwalben auf dem Dache, und ſtarrten oft ſtundenlang 
übers Waſſer. Drüben im Bulgariſchen weideten ſchwarze Büffelherden, und weit, 
weit dahinter tauchten an klaren Tagen die ſchneebedeckten Gipfel des Balkan hervor. 
Weiter ging es nun, hinein in die Steppe. Ein Ziehbrunnen, an dem ſchmutzige 
Kinder ſpielten, eine alte Mähre, die ſich kaum auf den Beinen hielt und ohne Unterlaß 
mit dem Kopf wackelte, eine Herde ſchwarzer Schweine und ein junges Fohlen mit 
zuſammengekoppelten Vorderbeinen waren das letzte, was wir paſſierten, dann nahm 
uns die weite Fläche auf. Keine Ausſicht, als die gerade Linie des Horizontes, kein 
Laut, als das dumpfe Aufſchlagen der Pferdehufe, und hoch über uns das Krächzen 
der Kraniche, die zu Tauſenden in ſchier endloſen Linien dem Süden zuſteuerten! Wie 
im Traume erſchienen mir die Kinderſtimmen neben mir, es war als kämen ſie aus 
weiter Ferne. Wie um den Kontraſt noch ſchärfer hervorzuheben, ſtieg plötzlich vor 
meinem Geiſte der Dresdener Schloßplatz auf mit dem bunten Menſchengewimmel, 
den Wagen und elektriſchen Bahnen, den majeſtätiſchen Bauten und der herrlichen 
Fernſicht auf die Loſchwitzer Höhen. Waren es denn wirklich erſt wenige Tage, ſeit 
ich zum letztenmale dort gegangen? Es ſchien mir ſo weit, ſo ewig weit zu liegen, 
und das Gefühl einer grenzenloſen Ode und Verlaſſenheit übermannte mich. 

Endlich neigte ſich der erſte Tag ſeinem Ende zu. Reiſemüde wie ich war, 
ſchlief ich ſchnell ein. Bald jedoch wurde ich durch ein leiſes, aber beſtändiges Zupfen 
an meinem Armel geweckt. Im unſichren Schein der kleinen, an der Wand hängenden 
Nachtlampe erkannte ich das verſchmitzte Geſicht Dumitris, des rumäniſchen Dieners, 
der die Stelle eines Kammermädchens bei uns verſah. Sobald er bemerkte, daß ich 
endlich aufgewacht war, begann er eifrigſt zu geſtikulieren und einen Schwall von 
Worten hervorzubringen, aber ich konnte nicht verſtehen, was er wollte. Ganz 
verzweifelt lief er dann an das Bett Jenikas, mit der ich das Zimmer teilte, und 
rüttelte die „domnishora“ aus ihren Träumen. Es handelte ſich um eine Bettdecke, 
die man mir noch zugedacht und die nun über mein Bett gebreitet wurde. Kaum 
war ich wieder im Einſchlafen begriffen, als ein andrer Diener erſchien und ohne 
Umſtände die beſagte Decke wieder wegnahm. „Sonderbar,“ dachte ich; aber froh, 
daß man mir wenigſtens eine gelaſſen, ſchlief ich, von Müdigkeit überwältigt, ein, 
trotz des Geräuſchess s eine Mausgeſellſchaft am Fußende meines Bettes verurſachte. 


* 
er 


e ich mit dem Gefühl, als ruhe eine Gentnerlaft 
Korridor vernahm man zankende Stimmen und 
me, die durch eine nach dem Souterrain führende 

hielt und dazu auf der hölzernen Gewandung 
ar ein höchſt harmoniſches Duett, denn die Köchin 
und Weiſe herauf, wie ihre Herrin hinunter⸗ 
ins Schlafzimmer der Familie gerufen. Über 
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war die Köchin. Es folgte nun ein lauter Wortwechſel, begleitet von den hefti 
Geſtikulationen; dann verſchwand die Hexe mit ſchlurfendem Schritt, die Thin f 
krachend zu — und wir warteten wieder aufs Eſſen. — a 

Endlich erſchien es: ein weißer Brei, aus dem hier und da ein mangel 
gerupfter Hühnerflügel oder ein Bein herausragte. Trotz allen Hungers verging mi 
die Luſt zum Eſſen bei dem Anblick. Aber es blieb nichts weiter übrig, ich hat 
mich an die Koſt zu gewöhnen. Auch die Bedienung war höchſt fonderharer Ar 
So brachte der türkiſche Diener die geſchnittenen Stücke Brot, die er an feinen rı 
preßte, bis an den Tiſch, woſelbſt er ſie fallen ließ; dann ſpießte er eins davon 11 
einem langen Meſſer auf und ſtreckte es über den Tiſch demjenigen entgegen, del 1 
verlangte. 

ii commence de se montrer un peu bien ęlevé,“ ſagte die Herrin k 
Hauſes zu mir, ganz erfreut, daß er es nicht mit der Hand darreichte. — 920 
beendeter Mahlzeit wurde mir endlich mein Zimmer gezeigt, das ich mit der Allen 
Tochter bewohnen ſollte. Zwei breite Betten, ein Tafelklavier, ein Tiſch und Ent 
von ungeheurer Ausdehnung füllten den Raum derartig an, daß man nur eben grad 
noch ſich bewegen konnte. Durch eine zerſchlagene Fenſterſcheibe, von der man m 
verſicherte, fie ſei ſoeben entzwei gegangen (doch wurde fie während der Zeit mein 
Aufenthaltes nicht erneuert), blickte man in einen kleinen, ſandigen Garten. du 
Septemberſonne brannte darauf mit erdrückender Glut, Bäume und Sträucher war 
mit dicken Staubſchichten bedeckt. Troſtlos und öde ſchaute alles aus. Ich wand 
mich ins Zimmer zurück, um endlich den Reiſeſtaub los zu werden, aber ſiehe du — 
ein Waſchtiſch war nicht vorhanden! Der befand ſich in einem Durchgange, und u 
alle Thüren beſtändig offen ſtanden, bemerkte ich bald, daß hier ſämtliche Tamilin 
mitglieder ihre Reinigung vornahmen. Jedoch gelang es mir, ein eigenes Waſchtean 
und Trinkglas zu erlangen. 

Die Hälfte des Hauſes beſtand aus einer Suite von modern eingerictee 
Salons; doch die Möbel ſtanden unter Schutzdecken, und die Räume wurden nur M 
feftlichen Gelegenheiten, etwa zwei⸗ oder dreimal im Jahre, benutzt. Das talk, 
Leben ſpielte ſich in den Schlafzimmern ab. Die ſehr breiten Betten wurden m 
Tage durch allerlei Kiffen in Sofas verwandelt; die Betten ſelbſt ſtopſte man ir 
Souterrain in eine große Kiſte, wo fie feſt eingeſtampft blieben, bis man fie de 
Abends brauchte. Zwei, drei dieſer Sofabetten, ein Schrank, auf dem ſich Nin, 
Schachteln, Papiere, Kleidungsſtücke in luſtigem Durcheinander türmten, ein Tic u 
der Mitte, ein paar Stühle darum und darunter ein ſtaubiger, zerriſſener Teyt 
bildeten die Ausſtaltung der Schlafzimmer. Auf den Fenſterbrettern lagen Schl 
bücher, Nähartikel, Cigarettenſchachteln, dazwiſchen Tintenfläſchchen u. dgl. mehr. du 
genierte aber wenig, denn die Fenſter wurden faft nie geöffnet, nur ab und an mi 
ein paar Minuten, wenn die Luft zu unerträglich geworden war. Hier hielt un 
ſich Tag und Nacht auf, hier empfing man Beſuche. Waren es Damen, die erſchiene. 
jo lag man rauchend und Konfekt naſchend quer auf den Bettſtätten, kamen Hen 
jo ſetzte man ſich zum Kartenſpiel zuſammen. Alles rauchte dabei um die Weiter: 
die Schornſteine, und das Aufſchlagen der Karten, das Klingen des Geldes wur z 
bis in die ſpäte Nacht hinein zu hören. Oft ſaß man auch in meinem Zimmer. dr 
ſcharfe Cigarettengeruch erfüllte dann das Gemach die ganze Nacht hindurch. 


* * 
* 


Am Nachmittag meines Ankunftstages wurde ich von meinen Zöglingen zu ein 
Spazierfahrt aufgefordert. Ein ſtaubiger, offener Wagen raſſelte über den Kieing 
Auf dem Bock thronte der Kutſcher in der gewöhnlichen Bauerntracht: weiße dun. 
kleider und darüber das bis zum Knie reichende, weiße Hemd. Nachdem wir in 
dickſten Staub von den Sitzen geklopft hatten, ſtiegen wir ein. Der Kutſchtt ii 
knallend auf die Pferde, und mit einem Ruck zogen fie an, und wir flogen dahin, d 
holperigen Straßen entlang, umhüllt von einer dichten Staubwolke. 
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Elendes, kleines Caroba! Jetzt erſt ſah ich, wohin ich eigentlich geraten war. 
Nur wenige Häuſer waren aus Steinen gebaut; das übrige waren niedrige Lehm⸗ 
bütten, zur Hälfte in die Erde gebaut, fo daß die Enden des Daches faſt auf den 
Boden ſtießen. Lange Schnüre von rotem Paprika und Zwiebeln hingen davor. Viele 
dieſer Wohnungen waren eingefallen, und nur der rauchende Schornſtein verriet, daß 
unter dem Erdhauſen, aus dem er hervorragte, menſchliche Weſen hauſten. Hier und 
da ſtanden Akazienbäume mit welken, beſtaubten Blättern. Das war auch das einzig 
Grüne, das zu erblicken war: alles andre war grau in grau — Staub! Vor den 
Hütten und inmitten der Straße lagen und ſaßen Frauen, Kinder und Schweine 
friedlich beiſammen, und nur der heranſauſende Wagen ließ ſie ſchreiend auseinander 
ſtieben. 
| Die andre Seite Carobas bot einen etwas minder öden Anblick dar. Ein 
ſandiger Abhang führte hinunter an das flache Ufer der Donau, die ihre Wellen hier 
vorüberwälzte. Am Rande des Abhanges hockten gewöhnlich eine Anzahl Türken, 
einer neben dem andern, wie Schwalben auf dem Dache, und ſtarrten oft ſtundenlang 
übers Waſſer. Drüben im Bulgariſchen weideten ſchwarze Büffelherden, und weit, 
weit dahinter tauchten an klaren Tagen die ſchneebedeckten Gipfel des Balkan hervor. 
Weiter ging es nun, hinein in die Steppe. Ein Ziehbrunnen, an dem ſchmutzige 
Kinder ſpielten, eine alte Mähre, die ſich kaum auf den Beinen hielt und ohne Unterlaß 
mit dem Kopf wackelte, eine Herde ſchwarzer Schweine und ein junges Fohlen mit 
zuſammengekoppelten Vorderbeinen waren das letzte, was wir paſſierten, dann nahm 
uns die weite Fläche auf. Keine Ausſicht, als die gerade Linie des Horizontes, kein 
Laut, als das dumpfe Aufſchlagen der Pferdehufe, und hoch über uns das Krächzen 
der Kraniche, die zu Tauſenden in ſchier endloſen Linien dem Süden zuſteuerten! Wie 
im Traume erſchienen mir die Kinderſtimmen neben mir, es war als kämen ſie aus 
weiter Ferne. Wie um den Kontraſt noch ſchärfer hervorzuheben, ſtieg plötzlich vor 
meinem Geiſte der Dresdener Schloßplatz auf mit dem bunten Menſchengewimmel, 
den Wagen und elektriſchen Bahnen, den majeſtätiſchen Bauten und der herrlichen 
Fernſicht auf die Loſchwitzer Höhen. Waren es denn wirklich erſt wenige Tage, ſeit 
ich zum letztenmale dort gegangen? Es ſchien mir ſo weit, ſo ewig weit zu liegen, 
und das Gefühl einer grenzenloſen Ode und Verlaſſenheit übermannte mich. 

Endlich neigte ſich der erſte Tag ſeinem Ende zu. Reiſemüde wie ich war, 
ſchlief ich ſchnell ein. Bald jedoch wurde ich durch ein leiſes, aber beſtändiges Zupfen 
an meinem Armel geweckt. Im unſichren Schein der kleinen, an der Wand hängenden 
Nachtlampe erkannte ich das verſchmitzte Geſicht Dumitris, des rumäniſchen Dieners, 
der die Stelle eines Kammermädchens bei uns verſah. Sobald er bemerkte, daß ich 
endlich aufgewacht war, begann er eifrigſt zu geſtikulieren und einen Schwall von 
Worten hervorzubringen, aber ich konnte nicht verſtehen, was er wollte. Ganz 
verzweifelt lief er dann an das Bett Jenikas, mit der ich das Zimmer teilte, und 
rüttelte die „domnishora“ aus ihren Träumen. Es handelte ſich um eine Bettdecke, 
die man mir noch zugedacht und die nun über mein Bett gebreitet wurde. Kaum 
war ich wieder im Einſchlafen begriffen, als ein andrer Diener erſchien und ohne 
Umſtände die beſagte Decke wieder wegnahm. „Sonderbar,“ dachte ich; aber froh, 
daß man mir wenigſtens eine gelaſſen, ſchlief ich, von Müdigkeit überwältigt, ein, 
trotz des Geräuſches, das eine Mausgeſellſchaft am Fußende meines Bettes verurſachte. 


* * 
* 


Am nächſten Morgen erwachte ich mit dem Gefühl, als ruhe eine Centnerlaſt 
mir auf dem Herzen. Draußen vom Korridor vernahm man zankende Stimmen und 
unausgeſetztes Pochen. Es war Madame, die durch eine nach dem Souterrain führende 
Offnung mit der Köchin Ausſprache hielt und dazu auf der hölzernen Gewandung 
den Takt mit der Fauſt ſchlug. Es war ein höchſt harmoniſches Duett, denn die Köchin 
ſchimpfſte von unten in derſelben Art und Weiſe herauf, wie ihre Herrin hinunter⸗ 
ſchimpfſte. Zum Frühſtück wurde ich ins Schlafzimmer der Familie gerufen. Über 
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war die Köchin. Es folgte nun ein lauter Wortwechſel, begleitet von den Beftigiten 
Geſtikulationen; dann verſchwand die Hexe mit ſchlurfendem Schritt, die Thür flog 
krachend zu — und wir warteten wieder aufs Eſſen. — 

Endlich erſchien es: ein weißer Brei, aus dem hier und da ein mangelhaft 
gerupfter Hühnerflügel oder ein Bein herausragte. Trotz allen Hungers verging mir 
die Luſt zum Eſſen bei dem Anblick. Aber es blieb nichts weiter übrig, ich haue 
mich an die Koſt zu gewöhnen. Auch die Bedienung war höchſt ſonderbarer Art. 
So brachte der türkiſche Diener die geſchnittenen Stücke Brot, die er an feinen Leib 
preßte, bis an den Tiſch, woſelbſt er ſie fallen ließ; dann ſpießte er eins davon mit 
einem langen Meſſer auf und ſtreckte es über den Tiſch demjenigen entgegen, der es 


verlangte. 
„Il commence de se montrer un peu bien élevé,“ ſagte die Herrin des 
Hauſes zu mir, ganz erfreut, daß er es nicht mit der Hand darreichte. — Nach 


beendeter Mahlzeit wurde mir endlich mein Zimmer gezeigt, das ich mit der älteſten 
Tochter bewohnen ſollte. Zwei breite Betten, ein Tafelklavier, ein Tiſch und Sofa 
von ungeheurer Ausdehnung füllten den Raum derartig an, daß man nur eben grade 
noch ſich bewegen konnte. Durch eine zerſchlagene Fenſterſcheibe, von der man mit 
verſicherte, ſie ſei ſoeben entzwei gegangen (doch wurde ſie während der Zeit meines 
Aufenthaltes nicht erneuert), blickte man in einen kleinen, ſandigen Garten. Die 
Septemberſonne brannte darauf mit erdrückender Glut, Bäume und Sträucher waren 
mit dicken Staubſchickten bedeckt. Troſtlos und öde ſchaute alles aus. Ich wandte 
mich ins Zimmer zurück, um endlich den Reiſeſtaub los zu werden, aber ſiehe da — 
ein Waſchtiſch war nicht vorhanden! Der befand ſich in einem Durchgange, und da 
alle Thüren beſtändig offen ſtanden, bemerkte ich bald, daß hier ſämtliche Familien⸗ 
mitglieder ihre Reinigung vornahmen. Jedoch gelang es mir, ein eigenes Waſchbecken 
und Trinkglas zu erlangen. 

Die Hälfte des Hauſes beſtand aus einer Suite von modern eingerichteten 
Salons; doch die Möbel ſtanden unter Schutzdecken, und die Räume wurden nur zu 
feſtlichen Gelegenheiten, etwa zwei- oder dreimal im Jahre, benutzt. Das täglice 
Leben ſpielte ſich in den Schlafzimmern ab. Die ſehr breiten Betten wurden am 
Tage durch allerlei Kiſſen in Sofas verwandelt; die Betten ſelbſt ſtopſte man im 
Souterrain in eine große Kiſte, wo ſie feſt eingeſtampft blieben, bis man ſie des 
Abends brauchte. Zwei, drei dieſer Sofabetten, ein Schrank, auf dem ſich Kiſten, 
Schachteln, Papiere, Kleidungsſtücke in luſtigem Durcheinander türmten, ein Tiſch in 
der Mitte, ein paar Stühle darum und darunter ein ſtaubiger, zerriſſener Teppich 
bildeten die Ausſtattung der Schlafzimmer. Auf den Fenſterbrettern lagen Schul: 
bücher, Nähartikel, Cigarettenſchachteln, dazwiſchen Tintenfläſchchen u. dgl. mehr. Das 
genierte aber wenig, denn die Fenſter wurden faſt nie geöffnet, nur ab und an mal 
ein paar Minuten, wenn die Luft zu unerträglich geworden war. Hier hielt man 
ſich Tag und Nacht auf, hier empfing man Beſuche. Waren es Damen, die erſchienen, 
ſo lag man rauchend und Konfekt naſchend quer auf den Bettſtätten, kamen Herren, 
ſo ſetzte man ſich zum Kartenſpiel zuſammen. Alles rauchte dabei um die Wette wie 
die Schornfteine, und das Aufſchlagen der Karten, das Klingen des Geldes war oft 
bis in die ſpäte Nacht hinein zu hören. Oft ſaß man auch in meinem Zimmer. Der 
ſcharfe Cigarettengeruch erfüllte dann das Gemach die ganze Nacht hindurch. 


* * 
* 


Am Nachmittag meines Ankunftstages wurde ich von meinen Zöglingen zu einer 
Spazierfahrt aufgefordert. Ein ſtaubiger, offener Wagen raſſelte über den Kiesweg. 
Auf dem Bock thronte der Kutſcher in der gewöhnlichen Bauerntracht: weiße Bein⸗ 
kleider und darüber das bis zum Knie reichende, weiße Hemd. Nachdem wir den 
dickſten Staub von den Sitzen geklopft hatten, ſtiegen wir ein. Der Kutſcher hieb 
knallend auf die Pferde, und mit einem Ruck zogen ſie an, und wir flogen dahin, die 
holperigen Straßen entlang, umhüllt von einer dichten Staubwolke. 
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Elendes, kleines Caroba! Jetzt erſt ſah ich, wohin ich eigentlich geraten war. 
Nur wenige Häuſer waren aus Steinen gebaut; das übrige waren niedrige Lehm: 
hütten, zur Hälfte in die Erde gebaut, jo daß die Enden des Daches faſt auf den 
Boden ſtießen. Lange Schnüre von rotem Paprika und Zwiebeln hingen davor. Viele 
dieſer Wohnungen waren eingefallen, und nur der rauchende Schornſtein verriet, daß 
unter dem Erdhaufen, aus dem er hervorragte, menſchliche Weſen hauſten. Hier und 
da ſtanden Akazienbäume mit welken, beſtaubten Blättern. Das war auch das einzig 
Grüne, das zu erblicken war: alles andre war grau in grau — Staub! Vor den 
Hütten und inmitten der Straße lagen und ſaßen Frauen, Kinder und Schweine 
friedlich beiſammen, und nur der heranſauſende Wagen ließ ſie ſchreiend auseinander 
ſtieben. 

Die andre Seite Carobas bot einen etwas minder öden Anblick dar. Ein 
ſandiger Abhang führte hinunter an das flache Ufer der Donau, die ihre Wellen hier 
vorüberwälzte. Am Rande des Abhanges hockten gewöhnlich eine Anzahl Türken, 
einer neben dem andern, wie Schwalben auf dem Dache, und ſtarrten oft ſtundenlang 
übers Waſſer. Drüben im Bulgariſchen weideten ſchwarze Büffelherden, und weit, 
weit dahinter tauchten an klaren Tagen die ſchneebedeckten Gipfel des Balkan hervor. 
Weiter ging es nun, hinein in die Steppe. Ein Ziehbrunnen, an dem ſchmutzige 
Kinder ſpielten, eine alte Mähre, die ſich kaum auf den Beinen hielt und ohne Unterlaß 
mit dem Kopf wackelte, eine Herde ſchwarzer Schweine und ein junges Fohlen mit 
zuſammengekoppelten Vorderbeinen waren das letzte, was wir paſſierten, dann nahm 
uns die weite Fläche auf. Keine Ausſicht, als die gerade Linie des Horizontes, kein 
Laut, als das dumpfe Aufſchlagen der Pferdehufe, und hoch über uns das Krächzen 
der Kraniche, die zu Tauſenden in ſchier endloſen Linien dem Süden zuſteuerten! Wie 
im Traume erſchienen mir die Kinderſtimmen neben mir, es war als kämen ſie aus 
weiter Ferne. Wie um den Kontraſt noch ſchärfer hervorzuheben, ſtieg plötzlich vor 
meinem Geiſte der Dresdener Schloßplatz auf mit dem bunten Menſchengewimmel, 
den Wagen und elektriſchen Bahnen, den majeſtätiſchen Bauten und der herrlichen 
Fernſicht auf die Loſchwitzer Höhen. Waren es denn wirklich erſt wenige Tage, ſeit 
ich zum letztenmale dort gegangen? Es ſchien mir ſo weit, ſo ewig weit zu liegen, 
und das Gefühl einer grenzenloſen Ode und Verlaſſenheit übermannte mich. 

Endlich neigte ſich der erſte Tag ſeinem Ende zu. Reiſemüde wie ich war, 
ſchlief ich ſchnell ein. Bald jedoch wurde ich durch ein leiſes, aber beſtändiges Zupfen 
an meinem Armel geweckt. Im unſichren Schein der kleinen, an der Wand hängenden 
Nachtlampe erkannte ich das verſchmitzte Geſicht Dumitris, des rumäniſchen Dieners, 
der die Stelle eines Kammermädchens bei uns verſah. Sobald er bemerkte, daß ich 
endlich aufgewacht war, begann er eifrigſt zu geſtikulieren und einen Schwall von 
Worten hervorzubringen, aber ich konnte nicht verſtehen, was er wollte. Ganz 
verzweifelt lief er dann an das Bett Jenikas, mit der ich das Zimmer teilte, und 
rüttelte die „domnishora“ aus ihren Träumen. Es handelte ſich um eine Bettdecke, 
die man mir noch zugedacht und die nun über mein Bett gebreitet wurde. Kaum 
war ich wieder im Einſchlafen begriffen, als ein andrer Diener erſchien und ohne 
Umflände die beſagte Decke wieder wegnahm. „Sonderbar,“ dachte ich; aber froh, 
daß man mir wenigſtens eine gelaſſen, ſchlief ich, von Müdigkeit überwältigt, ein, 
trotz des Geräuſches, das eine Mausgeſellſchaft am Fußende meines Bettes verurſachte. 


** * 
1. 


Am nächſten Morgen erwachte ich mit dem Gefühl, als ruhe eine Centnerlaſt 
mir auf dem Herzen. Draußen vom Korridor vernahm man zankende Stimmen und 
unausgeſetztes Pochen. Es war Madame, die durch eine nach dem Souterrain führende 
Offnung mit der Köchin Ausſprache hielt und dazu auf der hölzernen Gewandung 
den Takt mit der Fauſt ſchlug. Es war ein höchſt harmoniſches Duett, denn die Köchin 
ſchimpfte von unten in derſelben Art und Weiſe herauf, wie ihre Herrin hinunter— 
ſchimpfte. Zum Frühſtück wurde ich ins Schlafzimmer der Familie gerufen. Über 
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ein Bündel ſchmutziger Wäſche balancierend, gelangte ich in den Raum, deſſen Luft 
mir faſt den Atem benahm, da natürlich kein Fenſter geöffnet war. Die Kinder, noch 
ſehr weit zurück in ihrer Toilette, ſaßen und lagen auf den unordentlichen Betten. 
Auf dem „Frühſtückstiſch“ lag eine ſchmutzige, rote Samtdecke und darauf eben 
gebrauchte Kämme und Bürſten und ein Aſchenbecher mit Cigarettenreſten. 

Wohin das Auge ſah — unſagbare Unſauberkeit. Auf der Mutter Geheiß 
ſtreckten ſich mir alle die ungewaſchnen Händchen entgegen; das Kleinſte kam ſogar 
mit großer Schnelligkeit angelaufen und ſagte ganz peremptoriſch: „Kiſſen Sie mitt, 
Frreilein!“ welcher Operation ich mich nur mit viel Liſt entwandte. Da auf das 
wiederholte Klingeln kein Dienſtbote, geſchweige denn das Früßhſtück kam, bat mich 
Frau Omelescu: „Gehen Sie zu die Kiche und machen Sie eine große Geſchrei.“ 

Ich ſtieg ins Erdgeſchoß und fand denn auch die „Kiche“, eine paſſende 
Umgebung für die Hexe, die darin ſchaltete. Inmitten des Raumes ſaßen um einen 
großen Kübel mit polenta etwa fünf türkiſche Männer, den roten Fez auf dem Kopf, 
und grinſten mich teils dumm, teils unverſchämt an. Stören ließ ſich natürlich feiner 
durch meinen Eintritt. Auf den Steinflieſen ſchaukelte ſich in einer Fleiſchmulde ein 
Kind mit höchſt kärglicher Toilette. Auf dem ſchmutzigen Brettertiſch, der ſich rings 
um die Wand zog, lagen in buntem Durcheinander ungerupfte Hühner, Zwiebeln, 
angeſchnittene Brote, rohes Fleiſch und dergleichen mehr. Die Köchin ſtand in den: 
ſelben Lumpen wie am Tage zuvor vor einem Napf, in einem Teig herumknetend, 
während fie im Mund eine halbe Citrone hielt, deren Saft fie mit den Zähnen aus: 
preßte. Da niemand verſtand, was ich wollte, ging ich zum Herd und deutete dutch 
Zeichen an, die darauf befindliche Milch nach oben zu bringen. Dumitri, der auf 
einer Tiſchecke ſaß, nickte mit dem Kopf, woraus ich ſchloß, er habe mich verſtanden, 
und jo ſtieg ich beruhigt wieder hinauf. Zwar dauerte es noch eine lange Weile, ch 
er das Gewünſchte brachte, aber endlich kam es: ein Tablett und darauf eine Kaſſerolle 
mit Büffelmilch, ſo wie ſie auf dem Herd geſtanden, der Rand verziert mit einer 
ſchwarzen Kruſte, die als beſonderen Glanzpunkt einige Fliegenleiber aufzuweiſen 
hatte, und daneben ein Drahtkörbchen mit geröſtetem Brot. Nun fehlten nur noch 
die Taſſen. Zu meinem größten Schrecken ſah ich, daß Dumitri die verſchiednen, eben 
benutzten Gläſer vom Waſchtiſch holte und ſie zuvor nur mit den Handtüchern aus— 
wiſchte. Während ich mit einer Blechtaſſe, die die Kinder aus einem Winkel des 
Zimmers herbeibrachten, die Milch in die Gläſer ſchöpfte, erklärte Madame, daß die 
Taſſen immer zerſchlagen würden und ſie nun keine mehr kaufen wolle. Da keine 
Stühle frei waren, genoſſen wir ſtehend unſer Frühſtück, die angebrannte Büffelmilch 
und das faſt ſchwarz geröſtete Brot. Madame ſtand daneben am Spiegel, ſich iht 
langes, ſchwarzes Haar auskämmend, und Dumitri klopfte die Betten ein wenig auf 
und packte ſie zuſammen, um ſie ins Souterrain zu tragen. 

Als das Frühſtück glücklich überſtanden war, zog es mich hinaus in den Garten, 
einmal friſche Luft zu atmen. Aber das ſchien in Caroba ein Ding der Unmöglichkeit. 
Die ganze Atmoſphäre war durchzogen von einem ſcharfen Brandgeruch. Dazu brannte die 
Sonne auf dem gelben, blendenden Kies vor dem Hauſe, grau und ſtaubig lag der 
Garten da. Auf einer Rabatte ſtanden hier und da verwelkte Blumen; nur an einem 
ganz beſtaubten Roſenſtock hing eine halb geöffnete, taufriſche Knospe. Was fragte 
ſie, ob rings die Blätter grau und welk, ob die Luft unerträglich, ob die 
Umgebung öde und trocken — ſie blühte in derſelben Reinheit und Schönheit, als 
ſtünde ſie in dem wohlgepflegteſten Schloßgarten! 

Heiß und glutbrütend ſtieg die Septemberſonne herauf, und ich kehrte matt und 
benommen ins Haus zurück. Auf der Glasveranda fand ich Jenika und den Zahnarzt 
aus Craiova, der eine halbe Tagereiſe gemacht hatte, um ihr einige Zähne zu 
plombieren. Ein Stuhl wurde gebracht, und nachdem man mich gebeten, Jenika den 
Kopf zu halten, begann die Prozedur. Die Hitze in dem eingeſchloſſenen Raum war 
unerträglich, die Sonne brannte auf unsre Köpfe, in meiner Hand wand ſich der 
fettige Kopf Jenikas, die unter den ſcheußlichſten Grimaſſen und ſchmerzlichem Geſtohn 
gegen die wohl ſehr mangelhafte Behandlung proteſtierte. Endlich waren wir alle 


— — — 
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drei erlöſt, und nun ging's zur erſten Unterrichtsſtunde. Alles, was von Material 
vorhanden, waren außer einigen rumäniſchen Lehrbüchern ein franzöſiſches Phyſikbuch, 
Chateaubriands „Chüte d'un ange“, „Madame Sans-Geéne“ und einige Romane 
von Zola. Jenika erklärte mir gleich zu Anfang: „Ich werrde nicht mehr lernen 
deitſch, ich ſerr haſſe allen deitſch.“ 

Das klang recht ermutigend; fie blieb dieſem Motto aber treu und ſträubte ſich 
ſtets mit der Hartnäckigkeit bornierter Menſchen gegen die freundlichſten Verſuche. 
Daß die Unterrichtsſtunden dadurch zur wahren Qual wurden, iſt natürlich. Viel 
mehr guten Willen fand ich bei den kleineren Geſchwiſtern. Aber es war ein Mahlen 
im trocknen Sande. 

So vergingen zwei Monate in dieſer Ode des Geiſtes und der Natur. Monate, 
von denen jeder Tag endlos zu ſein ſchien. Es war, als ſtünde die Zeit ſtill. Unſre 
einzige Abwechslung war der Spaziergang in die Steppe am Nachmittag, wo wir 
zwiſchen Steinen und Diſteln wanderten, gleichviel ob rechts oder links, kreuz oder 
quer, immer ins Endloſe hinein, krächzende Krähen über unſern Häuptern. Wenn der 
Tag ſich zu neigen begann, kroch einer Rieſenraupe gleich die Bahn über den Horizont 
daher, und eine andre, von Caroba kommend, verſchwand hinter der grauen Linie. 
Sehnſüchtig ſchaute ich ihr ſtets nach. Nichts ſchien mir in Caroba anheimelnd, außer 
dem Schienenweg durch die Steppe. Bei jedem Zuge, den ich davoneilen ſah, malte 
ich mir den Augenblick aus, da auch mich einer hinwegtragen würde! 

Er kam eher als ich gedacht. Eines Tages kehrten wir von dem gewöhnlichen 
Spaziergange zurück. In mein Zimmer tretend, gewahrte ich auf dem Sofa nach— 
läſſig hingeſtreckt einen jungen Mann von etwa 27 Jahren. Den verſchwommenen 
Augen nach zu urteilen, hatte er wohl eben ein Schläfchen hier beendet. Das rote, 
aufgedunſene Geſicht mir zugewendet, muſterte er mich von Kopf zu Fuß, ohne ſich 
aus ſeiner bequemen Lage zu erheben. Als ich ihn meinerſeits ebenfalls fixierte, hielt 
er es doch wohl für höflicher aufzuſtehen, und ein halbes Kompliment machend, ſich 
mir als „Stephan Omelescu“ vorzuſtellen. — Das alſo war das männliche Ober: 
haupt, der älteſte Sohn der Familie, von dem man mir als wichtigſter Perſönlichkeit 
erzählt hatte. Ich könnte nicht behaupten, daß ſein erſter Eindruck Vertrauen erregend 
auf mich gewirkt hätte; im Gegenteil, als er endlich das Zimmer verließ, überlief 
mich ein leiſes Schaudern. Auf meine Fragen erfuhr ich dann von den Kindern, daß 
der „Herr Phan“ (wie ſie ihn nannten) nun den ganzen Winter hier bleiben würde, 
da auf ſeinem Gut die Erntearbeiten beendigt ſeien. 

Die Zeit, die nun folgte, war in hohem Maße dazu angethan, das Takt- und 
Anſtandsgefühl eines jungen Mädchens zu beleidigen. Während unſrer Stunden lag 
der „Herr Phan“ auf dem Sofa; fuhren wir ſpazieren, dann beanſpruchte er den 
Platz neben mir und unterhielt uns halb deutſch, halb franzöſiſch mit albernen und 
unangenehmen Witzen; gingen wir ſpazieren, ſo trottete er unvermeidlich neben uns 
her, das Hütchen ſchief überm Ohr, die Hände in den Hoſentaſchen — nirgends war 
man ſicher vor ſeinen verſchlagenen, blinzelnden Augen. Ungeniert machte er ſeine 
Toilette bei offner Thür, wenn wir nebenan frühſtückten, und zu wiederholten Malen 
mußte ich ihn mit Entſchiedenheit des Abends aus unſerm Zimmer hinaus: 
komplimentieren, wenn wir zu Bett gehen wollten. Trotz der größten Vorſicht und 
ſcheinbaren Gleichgiltigkeit gegen alles Ungewohnte meinerſeits wurde mein Aufenthalt 
auch in dieſer Beziehung immer unerträglicher. 


* * 
* 


Eines Tages bat mich Madame, mit dem Diener in den etwas vom Haus 
entfernt liegenden Weinkeller zu gehen, um ihn dort beim Moſtabzapfen zu beaufſichtigen. 
Eine dunkle Steintreppe führte hinunter in einen Raum, deſſen Größe ich nicht 
erkennen konnte, da nur ein kleiner Teil durch ein winziges Kellerloch erhellt war. 
Unſicher trat der Fuß auf weiche Erde, feuchte Kellerluft drang mir entgegen, zu 
meinen Füßen kroch etwas — wohl eine große Kröte — es war ein unheimlicher 
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Ort. Ungern verließ ich die Nähe der Treppe, um Dumitri, der mich durch Zeichen 
bat, da er allein nicht zurecht kam, den Krug zu halten. 

Plötzlich ein leiſes Knirſchen im Sande hinter mir, ich wende mich um, und das 
widerwärtige Geſicht Stephan Omelescus lacht mir höhniſch entgegen. So ſehr 
erſchreckte mich fein plötzliches Erſcheinen, daß ich mit Mühe einen Auſſchrei unter 
drückte; der Krug entglitt faſt meiner Hand. Warum kam er hierher? Weshalb ſo 
lautlos die Treppe herab? Scheinbar in größter Ruhe beugte ich mich wieder zum 
Kruge nieder, als ich hörte, wie der Herr Phan halblaut Dumitri einen Befehl gab, 
worauf dieſer die Stufen mit der Geſchwindigkeit einer Katze hinauflief und leiſe oben 
die Thür einklinkte. Da überlief mich's ſiedend heiß, einen Augenblick war's, als 
wollten die Sinne mich verlaſſen, dann deutete ich mit der Hand auf einen Krug, der 
nebenbei ſtand (der meinige floß eben über) — und während Stephan Omelescu ſich 
danach wandte, ließ ich den meinigen fallen und rannte, nein flog die Treppe hinauf und 
ſtemmte mich mit aller Gewalt gegen die Thür, die ſofort nachgab und dem 
verwunderten Dumitri, der vor Schreck das Schlüſſelbund fallen ließ, knallend an den 
Kopf flog. Wie ich hinaufgekommen, wie durch den Garten ins Haus, ich weiß es 
ſelbſt nicht. Ich hatte das Gefühl, als habe mich eine Sprungfeder von der Tieſe 
des Kellers bis ins Haus geſchnellt. Zitternd lag ich in meinem Zimmer auf den 
Knieen und ſtammelte aus tieſſtem Herzen ein „Gott ſei Dank!“ — 

Was ſollte ich nun thun? Das war mein nächſter Gedanke. Direkt zu Frau 
Omelescu gehen, ihr alles erzählen und fie inſtändig bitten, mich ſoſort abreiſen zu 
laſſen — das war mein erſter Impuls. Mich heimlich auf und davon machen? Ich 
verwarf natürlich beides nach ruhigerem Nachdenken. Nur keine Angſt oder Hilfs: 
bedürftigkeit zeigen! Man hätte mich hier einfach ausgelacht und es ausgenützt. Aus 
Herzensgrund flehte ich, daß Gott mir den rechten Weg zeigen wolle. Und er zeigte 
ihn mir. Er gab mir die Kraft, mir ſelbſt zu helfen. 

Am nächſten Morgen erzählten mir die Kinder, Herr Phan ſei nach Bukareſt 
gereiſt und werde erſt Ende der Woche wiederkehren. Ich hätte ſie umarmen mögen 
für dieſe Nachricht. Ehe er zurückkam, mußte ich fort ſein! Gradewegs ging ich zu 
Madame, die ich damit beſchäftigt fand, eins ihrer Kinder zu maſſieren, indem ſie mit 
wahrer Wolluſt ihre Hände auf dem Rücken der kleinen Lucika tanzen ließ. Dieſe 
weinte und ſchluchzte laut und bat, man ſolle aufhören, je mehr ſie ſich aber fträubte, 
um ſo heftiger ſchlug die Mutter zu. „Sie iſt krank,“ fügte ſie erklärend hinzu, „und 
ich werde ihr weich ſchlagen wie eine poule.“ Leiſe wimmerte das Kind in den 
Kiſſen, und die rotfleckigen Backen brannten in Fieberglut. Madame hatte ihre 
Cigarette friſch angeſteckt und wollte eben ihre Maſſagearbeit wieder beginnen, als ich 
ſie mit großem Ernſt bat, einen Augenblick mit ihr allein ſprechen zu dürſen. Ein 
mißtrauiſcher Blick war die Antwort; aber mochte ſie müde von der Anſtrengung ſein 
oder in meinem Geſicht leſen, daß es ſich um etwas Wichtiges handle, ſie ging mit 
mir ins anſtoßende Zimmer. „Eh bien, mademoisella?“ 

„Madame, je suis obligee de partir demain pour Vienne.“ Ein verdutztes 
Geſicht wurde mir zur Antwort. „Je ne peux plus rester ici“, — und das beiße 
Blut des Unwillens ſtieg mir ins Geſicht bei der Erinnerung an das Vorgeſallene. 

„Ah, je comprends,“ ſtieß Madame hervor, und damit zuckte fie die Schultern, 
ging ſchnell hinaus und warf die Thür hinter ſich zu. Da ſtand ich nun, ebene 
klug wie zuvor. Fort mußte ich, nun erſt recht! Und ich ging, meine Sachen zu 
packen. Dabei kam mir ein Gedanke, den ich ſofort ausführte. Ich ſetzte eine 
Depeſche auf an einen Onkel in Wien: „Reiſe morgen Abend hier ab, erwarte mich 
Sonnabend Nacht am Bahnbof.“ Damit lief ich ſchnell nach der nahen Station und 
übergab ſie dem Stationsvorſteher, der ein guter Freund von Frau Omelescu war. 
Er las das Papier, blickte mich recht unverſchämt an, und da das Blut mir wieder 
in den Kopf ſchoß, brach er in ein ſchallendes Gelächter aus. „Aber meine Liebe, 
gefällt! es Ibnen nicht in Caroba? Wir alle ſerr quite Menſchen, wir alle mettons 
nos coeurs zu Ibren Füßchen! Ha, ba, ha, baa!“ Ich blieb, bis ich ſah, daß die 
Depeſche richtig befördert wurde, dann ging ich die ſchmutzige Straße zurück. Beim 
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Mittagsmahl teilte ich Madame mit, was ich gethan. Sie that erſt ruhig noch einige 
Züge an ihrer Cigarette, blies den Rauch an die Decke und ſagte indem ſie mich mit 
ſpöttiſcher Verachtung anblickte, nachläſſig über die Schulter: „Serr gutt, mademoisella, 
ſerr gutt.“ 

9h bitte, daß Sie mir heut mein Gehalt auszahlen.“ | 

„Sie werrden haben, was iſt gutt und nicht ein Sou mehr. Gehen Sie zu 
ſpazieren mit die Valentine.“ — Sie hatte keinen Einwand gegen meine Reiſe 
überhaupt erhoben. War das Berechnung oder Vernünftigkeit? Ich hoffte das letztere. 

Da Nicolo und Aurora nun auch zu Bett lagen, machte ich mich mit der kleinen 
Valentine auf den Weg. Sie ſprach am beſten deutſch, obgleich ſie die Jüngſte war, 
und ſie hatte ſich am meiſten an mich angeſchloſſen. Ihre kleine, ſchmutzige Hand in 
der meinen haltend, wanderte ich mit ihr der Steppe zu. „Warum Sie machen eine böſe 
Geſicht, Frreilein?“ — „Fräulein iſt traurig, daß die andern krank ſind.“ — „Erzählen 
Sie mir von die Mädel, das hat ſich geſtochen und das König, das hat gewecket das 
Mädel.“ — „Nein, Valentine, heute mußt du mir etwas erzählen,“ und ſie begann 
bereitwillig ihr Kauderwelſch. „Sag', Valentine, wer hat dich ſo gut deutſch ſprechen 
gelehrt?” — „O, wir immer haben gehabt eine liebe, alte Frreilein, und fie hat 
gehabt ein großes Krieg mit die Frau Omelescu, und da ſie fuhrte fort.“ — „Und 
dann bin ich hergekommen?“ — „Nein, dann iſt gekommen eine ſerr ſchöne Frreilein 
von Wien, ſie hat Jenika geſtickt eine ſerr guttes Schürze, aber ſie hat zu geblieben 
bloß ein Woch! Sie hat ein großes Krieg gehabt mit der Herr Phan.“ — „Da 
kommt die Bahn, laß uns gehen und ſehen, wer ankommt.“ 

Kurz vor dem Hauſe, ſchon auf dem Rückweg, begegneten wir Frau Omelescu, 
die ihre neuſte Pariſer Toilette angelegt hatte, ein lila Samtkleid von modernſtem 
Schnitt, mit koſtbaren Spitzen beſetzt. Ganz gravitätiſch ſchritt ſie die Straße entlang, 
binter einer Büffelherde her, die lange Schleppe über ſteiniges Geröll, Schmutz und 
Staub nach ſich ziehend. Sie lächelte geſchmeichelt, als ſie wohl etwas wie Erſtaunen 
in meinem Geſicht las, und erzählte uns, daß ſie zu einem Begräbnis ginge. 

Gegen Abend rief ſie mich in ihr Zimmer. Beim Schein der Hängelampe ſah 
ich das rote Geſicht und die noch rötere Naſe des Herrn Pollak, der mir einen devoten 
Bückling machte. In den Betten lagen die kranken Kinder. Wir nahmen am Tiſch 
Platz, und nun begann eine Scene, die faſt zwei Stunden dauerte. Madame wollte 
am liebſten gar nichts geben, und der ergebene Sekretär noch lieber nichts. Sie 
ereiferten ſich derartig, daß ſie ſich bemühten, einander zu überſchreien, und um 
verſtanden zu werden und nicht eingeſchüchtert zu erſcheinen, ſchrie ich nolens volens 
mit. Das Endreſultat war denn, daß man mir das Reiſegeld, das ich vorher geſchickt 
bekommen hatte, abzog. Was konnte ich thun? Im Grunde war ich froh genug, 
daß man mich überhaupt ohne vorherige Kündigung fortließ. Es wurde mir dann 
ein beſtempeltes Papier vorgelegt, auf dem ich beſtätigen ſollte, daß ich mit der 
Zahlung zufrieden ſei und keine rechtlichen Anſprüche mehr zu erheben habe. Nachdem 
ich verſchiedene Nebenbemerkungen ausgeſtrichen hatte, unterſchrieb ich denn auch, gab 
aber das Papier nicht eher aus der Hand, bis ich in der andern das Geld hatte. 
Nach den Blicken, die die beiden austauſchten, während ich meinen Namen ſchrieb, 
traute ich ihnen alles Mögliche zu. 

Mit ausgetrockneter Kehle, aber mit erleichtertem Herzen, denn die Summe 
reichte vollſtändig aus, meine Rückreiſe zu decken, ging ich in mein Zimmer und brachte 
vor allem das Geld in Sicherheit. 


* * 
* 


Der letzte Abend im Hauſe Omelescu war da. Madame that ganz, als ſei 
nichts vorgefallen. Nach dem Abendeſſen kamen einige Freunde mit ihren Frauen. 
Wir ſaßen in Madames Zimmer, das heute das reine Lazarett war. In zwei Betten 
lagen die drei kranken Kinder; die Gäſte ſetzten ſich mit Frau Omelescu um den 
Tiſch und waren bald ins Kartenſpiel vertieſt, während der Tabaksqualm ſich im 
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Zimmer verbreitete. Ein junges Mädchen hatte ihre Geige mitgebracht und jiedelte 
dazu in den falſcheſten Tönen. Auf einem Stuhl nahe der Thür ſaß ein Türke und 
mahlte mit einem quietſchenden Inſtrument Kaffee. Wahrſcheinlich hatte er das bier 
unter Aufſicht zu thun, damit er nicht allzuviel davon ſtibitzte. Valentine und ich 
ſpielten auf dem Bett „Dame“; das ließ mir Zeit, die Menſchen ringsumher zu 
beobachten. Die Geſellſchaft wurde immer lauter, ſchließlich ſang und ſchrie man 
allerlei Lieder zu den jämmerlichen Tönen der Geige. Das ſchien aber noch nicht 
genug. Man erinnerte ſich, daß irgendwo noch eine alte Drehorgel ſei; nach einigem 
Suchen wurde auch ein verſtaubter Kaſten unter dem Bett hervorgezogen, und nun 
ging der Spektakel erſt recht los. Die alte Maſchine war längſt außer Dienſt geftelt 
und gab nur einen jammernden Ton von ſich, trotz der verfchiedenften Drehverſuche, 
die ein jeder anſtellte. Sobald ſich aber ihr ohrenzerreißender Ton vernehmen ließ, 
folgte als Antwort eine Lachſalve, von der faſt die Wände erzitterten. In ihren 
Betten wälzten ſich die Kinder mit fieberglänzenden Augen, und das Licht der Hänge⸗ 
lampe ſchien blendend in ihre Geſichtchen. Als ich aber künſtlich ein Tuch als Licht 
ſchirm vorhängte, riß Madame es wieder herunter mit der Bemerkung: „Laissez ca, 
mademoisella, ca ne fait rien!“ 

Endlich, endlich brach man auf! Es war in der zwölften Stunde, als wir die 
Ruhe aufſuchen konnten. In meinem Zimmer kramte einer der ktürkiſchen Bedienten 
herum, und da er gar keine Miene machte, hinauszugehen, mußte ich ihn endlich 
hinausſchreien, das einzige wirkſame Mittel. Zwar verſtand er mein Deutſch nicht, 
wohl aber die energiſche Handbewegung nach der Thür. 

Wohl nie habe ich das Dämmern eines Tages mit ſolchem Gefühl der 
Erleichterung begrüßt, wie das des folgenden Morgens. Mein Zug ging erſt am 
Nachmittag ab — was konnte da alles noch dazwiſchen kommen! Die Stunden 
ſchienen nimmer enden zu wollen. Gepackt war längſt alles, ich lief ruhelos vom 
Zimmer in den Korridor, auf den Balkon und wieder zurück, verſuchte zu leſen, aber 
die Qual des Wartens wurde durch all das nicht vermindert. Mit bebendem Herzen 
erwartete ich wieder den Zug. An einem der oberen Fenſter ſtehend, konnte ich den 
Halteplatz überſchauen. Ich mußte niederknien, denn ich zitterte vor Erregung. So 
nah der Befreiung, und doch hoffte ich vielleicht zu früh! Wieder pfiff die Lokomotive, 
wieder hielt der Zug. Atemlos ſtarrte ich hinunter. — — Niemand ſtieg aus. 

Schnell eilte ich hinab, mich fertig zu machen. Madame war die Liebens— 
würdigkeit ſelbſt, brachte ſogar ein ganzes Körbchen mit Eßwaren angeſchleppt und 
verſicherte wiederholt, daß es „un grand dommage“ ſei, daß ich müßte reiſen zurück 
zu Dresden! Die Kinder waren vor Erſchöpfung eingeſchlafen, nur Valentines 
Stimmchen bat wieder: „Kiſſen Sie mirr, Frreilein;“ und obgleich fie wieder gar 
ſehr unappetitlich ausſah, küßte ich ihr bleiches Bäckchen gern, worauf ſie mich zärtlich 
umarmte und in ihrer energiſchen Art ſagte: „Kommen Sie wieder zu die Valentine, 
mein liebes Frreilein. und zu ſchreiben Sie mir eine langes Brief.“ Arme, kleine 
Valentine! Sie war mein einziger Sonnenſtrahl geweſen in dieſer öden Zeit! Gon 
behüt' dich, daß du nicht auch in jene ſtumpfe Gleichgiltigkeit verfalleſt, von der du 
umgeben biſt! 

Eine Stunde ſpäter wurde die Coupéthür hinter mir zugeſchlagen, und wenige 
Minuten darauf dampfte ich auf dem Schienenweg über die Steppe dahin, während 
Caroba mehr und mehr meinen Blicken entſchwand. Jetzt ſah man noch das Dach 
des Hauſes, dann nur noch die äußeren Hütten, jetzt das kahle, einſame Kirchlein 
inmitten der Steppe, das Dach, den Turm — da war's verſchwunden, und rings die 
weite, graue, endloſe Fläche. 

Worte können es nicht ſagen, mit welchen Gefühlen ich die Arme ausbreitete; 
oder beſſer gejagt, ich hatte nur ein Gefühl: das des überwältigenden, demütigen 
Dankes. Ich kam mir vor — nicht wie ein Vogel, der aus dem Käfig in die Lüfte 
ſteigt, ſondern wie eine Maus, der eine gütige Hand die Falle geöffnet hatte. 


n 


283 


Die Frauenfrage der Südſee. 
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ie Frauenfrage iſt in ihrer gegenwärtigen weſteuropäiſchen und nordamerikaniſchen 

Gewandung zwar eine eigentümliche und notwendige Schöpfung unſrer heutigen 

Kultur, der ſie einen belebenden und erneuernden Antrieb gegeben hat, aber 
auch in dieſer modernen Geſtalt iſt ſie doch nur eine Erſcheinungsform des uralten 
und ewigen Problems von den Wechſelbeziehungen und Beſtimmungen des weiblichen 
und männlichen Geſchlechts. Dem denkenden Beſchauer der Entwicklungsgeſchichte der 
Menſchheit ſtellt jede Phaſe dieſes Werdegangs die Frage: welche Stellung nahm die 
Frau in dem Wirtſchafts- und Geiſtesleben eines jeden Zeitraums ein, und welche 
Hemmniſſe und Förderungen erwuchſen daraus für den Fortſchritt einzelner Raſſen 
und des ganzen Menſchengeſchlechts. Je beſſer wir dieſe hindernden und treibenden 
Urſachen und ihre Wirkungen zu erkennen vermögen, um ſo richtiger wird unſer 
Urteil über die allgemeine Bedeutung der Frauenfrage ſowohl vom geſchichtsphilo— 
ſophiſchen Standpunkt als unter modernſter Beleuchtung ausfallen. Ebenſo wie die 
Soziologie und Sozialökonomik bei Betrachtung des ganzen Geſellſchafts- und Wirt⸗ 
ſchaftsbildes mit ihren Fühlern weit in die Uranfänge menſchlichen Lebens zurück— 
taſten, ſo ziemt es dem Beſchauer eines Teilſtücks dieſes gewaltigen Panoramas der 
Geſchichte ſein Wiſſen und Erkennen an dem Born der rückblickenden Forſchung zu 
tränken oder, ſofern dies möglich iſt, bei noch beſtehenden Kulturverhältniſſen niederer 
Stufe Einkehr und Umſchau zu halten, um aus ihnen Geſichtspunkte für die all⸗ 
gemeine Beurteilung einer ſoziologen oder ſozialökonomiſchen Frage herzuleiten. Solcher 
Erwägung folgend, unternehme ich den Verſuch auf dieſen Blättern, die Leſen den auf 
ein halbes Stündchen aus den ernſten Sorgen der Umwelt heraus zu den Leiden zu 
entführen, die dem Weibe unter den melaneſiſchen und polyneſiſchen Bewohnern der 
Südſee bereitet find, und hoffe, daß dieſe Betrachtung auch für die Erkenntnis der 
heimiſchen Fragen der Gegenwart nicht unfruchtbar ſein möge. 

Das Wirtſchaftsleben der Südſee-Inſulaner war vor dem Eintritt des Europäers 
in ihre Geſchichte durch das Fehlen von Metallwerkzeugen, durch einen primitiven 
Hackbau ohne Viehzucht und den Mangel alles gejeljchaftlichen und ſtaatlichen Zu— 
ſammenſchluſſes gekennzeichnet. Die melaneſiſchen Stämme ſind heute noch kaum über 
dieſe Stufe hinausgewachſen. Die bildungsfähigeren Polyneſier haben zwar von dem 
Weißen manches Gute und Schlechte gelernt, aber dem ſozialen Leben aller Südſee— 
völker iſt doch auch heute noch die Erſcheinung gemeinſam, daß der Frau eine mehr 
oder minder würdeloſe, nur dienende Rolle zufällt. Am ſchärfſten tritt dies Miß⸗ 
verhältnis unter den Papuas des deutſchen Südſeeſchutzgebiets und Neu-Caledoniens 
zu Tage, während auf den polyneſiſchen Inſeln das Los des Weibes ſchon erträg— 
licher geworden iſt. Sind doch wohlhabende Samoanerinnen gar nicht ſelten in geſetz— 
licher Ehe mit weißen Anſiedlern vermählt. Ja, auf Tahiti hat ein weibliches Mit⸗ 
glied der ehemaligen Herrſcherfamilie als Königin Pomare IV. den väterlichen Thron 
innegehabt, und in Hawaii's Geſchichte lernen wir mehrere Regentinnen und Mit⸗ 
regentinnen kennen. Aber das ſind Ausnahmen, die im letzten Grunde religiöſen 
Vorſtellungen ihr Entſtehen danken. In der weſtlichen Südſee vollends iſt kein Fall 
bekannt, in dem einer Frau eine Sonderſtellung über das armſelige Daſein ihrer 
Genoſſinnen eingeräumt worden wäre. | 
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wübte Aber die Schuld trifft ausſchließlich die ſtumpfe Trägheit 
nan der Erhaltung ſeines Blutes weniger gelegen iſt, als an ſeiner 


e Kinderarmut durch die Überbürdung des Weibes mit den Sorgen 

und Nahrung erklärt, ſo führt die Kinderſterblichkeit auf dieſelbe Quelle 

lal leidet die Ernährung jedes einzelnen Neugebornen unter der Kraft: 
Wöchnerin und ſtellt ſeine Lebensfähigkeit in jedem Fall in Frage, dann 

ie vielhundertjährige Arbeits vieh-Stellung der Frau das ganze Geſchlecht ſo 

daß es der kräftigſten Lebens- und Fortpflanzungskeime verluſtig gegangen 
mheilige Bund von Mutter und Kind wird in dieſem nur = materiellen 
neben entweiht zu einem zermalmenden Konflikt zwiſchen dem Trieb des 
und der Liebe, in dem der edlere unterliegt. Die Frau iſt dem Mann nur 
eſchlechtsweſen zur Befriedigung feiner Begierde und außerdem die Sklavin, die 

ein leibliches Wohl zu ſorgen hat. An den primitiven Anfängen eines geiſtigen 
uns, wie es in „religiöſen“ Bräuchen und Geheimbünden zum Ausdruck kommt, 
das weibliche Geſchlecht nicht nur keinen Anteil, ſondern darf den „Zauber“ 
eder ſehen, noch von ihm hören oder ſprechen. Die Laſttierrolle der Frau iſt alſo 
nit einer Ausſchließung von allen höheren Intereſſen gepaart; das Weib wird kraft 


männlicher Schöpferherrlichkeit zu einem Weſen niederer Gattung geſtempelt. Dies 
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erſcheint um fo unverſtändlicher, als die das Beſipverbältnis noch ganz beftimmeate | 
Satzungen des Mutterrechts io ſebr an die Stute erinnern, in der das Weib al 
Hüterin des Feuers und Gründerin der Familie den erßen, großen Annieb zur Ent 
wicklung des Menſchengeſchlechts gegeben batte. Gewiß tragen Klima und Boden m 
letzten Grunde die Schuld. daß fich das Yerbältni® des männlichen zum weiblichen 
Geſchlecht auf jenen Inſeln io unſcl' g gestaltet bat: denn es ſeblien ſowohl wilde 
Tiere, die den Mann zu feiner neturlichen Sole eirts Beſchüzets von Weib und 
Kind hingeleitet batten, als auch die Moslrcten, durch Jabmung von Pferd oda 
Rind die Lebenshaltung zu verdeßern. Jmmerdin &öre eine kraftige Kaffe einen 
Ausweg gefunden; daß dies nicht geichab. ſondern n g:s SL:? Siechtum unter jenen 


Stämmen Platz griff, muß für uns eine Orte der hilekrurz fan. 

Die Natur, die den Leid der N. atzer 2 dez a en Acimbeet ibrer jchöniten 
Frucht, des Menſchenkindes. chu. dar rect: rr: das die Trägerin und Fon. 
pflanzerin ihres edelſten Schos nas zur Armin 22 Der ruft des eignen Leides 
werde, ſondern daß fie nie beac. ricae, ritt r wre riesen Vellkommenbei 
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befreiung des Weibes aus unwürdigen Ketten, in die es vom nackten Egoismus des 
Mannes und von dem Schlendrian des Herkommens gezwängt war, deshalb nur als 
die geſundeſte Auflehnung wider die Sünde an der Natur begrüßen, eine Sünde, die 
durch ſchöne Namen aus Bibel und Koran mit nichten geheiligt wird. 

Das geknechtete Weib des armſeligen Naturvolks beſitzt ſchwerlich die Kraft, 
weder die der Erkenntnis, noch die des Inſtinkts, ſich gegen die unwürdigen Feſſeln 
aufzulehnen, in die ſie die ſchnödeſte Selbſtſucht des männlichen Geſchlechts ſchloß, 
und wird deshalb ſamt der ganzen Raſſe im Elend verkommen, wenn nicht der 
kulturbringende Weiße die Wurzel des Übels richtig erkennt und bei Zeiten auf Mittel 
zu feiner Ausrottung ſinnt. Es iſt bezeichnend für die Wichtigkeit, die der Frauen: 
frage auf jenen Südſee⸗Inſeln beizumeſſen iſt, daß ihr beſter Kenner, der langjährige 
Gouverneur von Britiſch⸗Neu⸗Guinea, in allen feinen Verwaltungsmaßregeln den 
Grundſatz zur Geltung bringt, die Stellung der Frau zu heben, damit der Kultur: 
ſtand der ganzen Raſſe verbeſſert werden könne. Dahin zielen ſtrenge Verbote gegen 
die Kaufehe, gegen die Vielweiberei, gegen die Kindertötung und Abtreibung der 
Leibesfrucht, gegen die phyſiſche Überbürdung der Wöchnerinnen und auf der andern 
Seite Beſtimmungen über die Verſorgung von Waiſen und Witwen durch die Ge— 
meinden oder durch die britiſchen Behörden. Es iſt dieſem Manne, der in den 
Miſſionen, vor allem in den weiblichen Mitgliedern derſelben, die beſten Erzieher 
jener primitiven Naturvölker erblickt, heiliger Ernſt, „dem Papua des dunklen Inſel⸗ 
reichs“ wirklich das Licht einer höheren Geſittung zu beſcheren; als grundlegende 
Vorausſetzung für die Erfüllung dieſer Sendung der weißen Raſſe hat er die Be: 
freiung des Weibes von unwürdigen und unnatürlichen Feſſeln erkannt und ihre 
Durchführung mit ſeiner ganzen Thatkraft und Umſicht in die Wege geleitet. Dabei 
iſt er nicht davor zurückgeſchreckt, das Weib auch in der ſchwarzen Haut ſo ſehr zu 
achten, daß er ſeine Hingabe an das geſchlechtliche Bedürfnis des Weißen in ſeinem 
Machtbereich unterſagte, wiewohl er ſich damit gegen alles Herkommen tropiſchen 
Europäerlebens auflehnte. Aber der ſittenſtrenge und menſchenkundige Kolonialpraktiker 
zog nur die folgerichtige Konſequenz ſeiner Erkenntnis, daß eine Veredelung der 
Papuaraſſe nur möglich ſei, wenn auch der Weiße die Ehre der ſchwarzen Mädchen 
und Frauen achte und ſo ſeine tiefer ſtehenden männlichen Genoſſen ein Gleiches 
lehre. Eheliche Verbindungen zwiſchen weißen Händlern und ſchwarzen Frauen ſind 
natürlich nicht ausgeſchloſſen; aber ſie ſollen vor dem Geſetz zu Recht beſtehen. 

Im deutſchen Südſeeſchutzgebiet hat man auch noch nicht im entfernteſten daran 
gedacht, die tieſen ſittlichen und wirtſchaftlichen Schäden, die aus dem ungleichen Ver— 
hältnis der Geſchlechter entſtehen, wohlthätig zu beeinfluſſen. Im Gegenteil! Der 
Weiße bringt aus den lüſternen Winkeln der nordiſchen Großſtadt nur die Luſt und 
Gier mit, dort draußen ſeinem Geſchlechtstrieb ohne Maß und Ziel zu fröhnen, und 
ſcheut ſich keineswegs, dem feilen Vater 10 Silberlinge zu zahlen, um ſeine Sinne 
ein Weilchen an den Reizen der eben erblühenden Tochter zu kitzeln. Die ohnehin 
ſchon würdeloſe Sklavenſtellung der Frau wird ſolcherweiſe nur noch verichlimmert: 
das Weib wird vollends zur Ware, ohne jegliche freie, menſchliche Selbſtbeſtimmung. 
Wohin das in Verbindung mit der phyſiſchen Überbürdung der Frau führt, zeigt das 
Siechtum jener Südſeevölker zur Genüge, und womit es ſchließlich enden wird, das lehrt 
die Geſchichte und ſagt uns der geſunde Menſchenverſtand, wenn das Gefühl es nicht zuraunt. 

Dabei liegt die Erhaltung jener Südſeevölker im ureigenſten wirtſchaftlichen 
Intereſſe ihrer neuerlichen Schutzherrn, und wenn die Gebote edler Menſchlichkeit 
jenſeits der Linie keine Geltung mehr haben, dann ſollte doch die Rückſicht auf das 
Geſchäft den handelnden und pflanzenden Südſee-Europäer bewegen, allen Ernſtes 
eine Hebung der wirtſchaftlichen und phyſiſchen Leiſtungsfähigkeit ſeiner ſchwarzen 
Unterthanen zu erſtreben, indem er den Mann zur Arbeit zwingt und die Frau aus 
ihrem finſtern Sklavenjoch loslöſt zu freier Bethätigung der heiligen Triebe, die von 
der allmächtigen Natur ihr in den Buſen gepflanzt ſind. 


Nee 


Tuiſe Kenz- Hermann und der Allgemeine Dentſche 
Frauenverein. 
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m Februar 175 erkielt Rau Luiſe Ctto-Teters, die eriie Vorfzende dez 
Algemeiren Teutiken Frauenvereins, ernen Btref von einer Dame aus Bern, det ibt 
ein (Seibent von 10% Mark für den Stirendtenfonds des Veteins ankündigte. Die 
Schreiberin des Britz? war Frau Lenz⸗Hermann, von der Lutſe Otto ſcken 
fcübher durch Frau Guillaume-Schack viel Gates aebört batte. Frau Guillaumt 
hatte die Dame als eine geiſtig bedeutende Perfiônlichkeit geſchildert, die vollig fra 
von lanttaungen Vorurteilen ſei und ibre reichen Mutel teils zur Linderung der Not, 
teils zur Forderung wiſſenſchaftlicher Frauenbeſtrebungen verwende. Da Frau Lenz 
bie ſoiortige Verwendung ihres Geſchenks geſtattet batte, jo wagte es der Vorſtand, 
Oſtern 1655 die erſten Stipendien zu erteilen. Nachdem Frau Lenz Müglied des 
Lereind geworden war, ſprach fie den Wunſch aus, daß der Verein ſo ſchnell als 
moglich die juriſtiſche Perſönlichkeit erlangen ſolle, denn ſie beabſichtige dem bereits 
1879 gegründeten Stipendienfonds größere Summen zuzuwenden. Im Mai 1885 
fand zu dieſem Zweck eine außerordentliche Generalverſammlung ſtatt, und wenige 
Wochen ſpater erfolgte ein Geſchenk von 20000 Mark, von denen jedoch nur die 
Zinſen verbraucht werden ſollten. Zu der ordentlichen Generalverſammlung im 
Oktober des Jahres brachte Fräulein Dr. Baver weitere 30 000 Mark und ein 
geſchloſſenes Depot mit 150000 Mark in Staatspapieren, die ſpäter dem Verein 
zufallen ſollten, wenn die Verwendung der bisherigen Schenkungen den Anſchauungen 
der hochherzigen Geberin entſprechen würde. Inzwiſchen waren die Vorſitzenden des 
Vereins in nähere Beziehungen zu Frau Lenz getreten und hatten die Anſichten des 
Vorſtandes ihr mitgeteilt, die glücklicherweiſe mit denen von Frau Lenz übereinftimmten. 

Die Erfahrung hatte nämlich gezeigt, daß vollſtändig mittelloſe Frauen unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen nur bei außerordentlicher Begabung ſtudieren ſollen, 
denn ſür die Frauen iſt es noch viel ſchwieriger als für die Männer, durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Thätigkeit genügenden Erwerb zu finden. Es wurde daher beſtimmt, daß 
die jährlichen Stipendien in der Regel nicht 400 Mark überſteigen ſollten; dieſer 
Zuſchuß ſollte das Studium erleichtern, nicht ermöglichen. Der Allgemeine 
Deutſche Frauenverein iſt wegen dieſer Beſtimmung oft angegriffen worden, aber der 
Vorſtand glaubt auch fernerhin nicht von dieſer Beſtimmung abweichen zu können, 
wird jedoch wie früher, ſoweit es die Mittel erlauben, Ausnahmen zu machen wiſſen. 

Wir erfuhren ſpäter von Frau Lenz, daß fie es war, die feiner Zeit der 
Univerſität Heidelberg 200 000 Mark, deren Zinſen zu Stipendien für weibliche 
Studierende verwendet werden ſollten, angeboten hatte, wenn ſie Frauen zuließe; 
aber die Univerſität verweigerte damals die Annahme. 
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Frau Lenz nahm nun an den Unternehmungen des Vereins den lebhafteſten 
Anteil. Ihr klares Urteil, ihre lebhafte Empfindung fühlte ſich beſonders zu Luiſe 
Otto hingezogen. Sie teilte ihr mit, daß ihr Vermögen hauptſächlich von ihrem 
Manne ſtamme, mit dem ſie in kurzer, glücklicher Ehe gelebt hatte. Ferdinand 
Lenz war 24 Jahre älter als ſeine Frau, aber das innigſte gegenſeitige Verſtändnis 
verband dieſe beiden großen Menſchen, die ihre Lebensaufgabe in einer ununter— 
brochenen Wirkſamkeit für das Gemeinwohl ſahen. So machte denn auch Ferd. Lenz, 
der 1880 ſtarb, ſeine Gattin zur Univerſalerbin, ihr die weitere Ausführung ſeiner 
Pläne überlaſſend. Dieſes Vermächtnis hat Frau Lenz treu erſüllt. Die letzten 
neunzehn Jahre ihres Lebens gehörten faſt ausſchließlich ihrer menſchenbeglückenden Arbeit. 

Sie bewohnte in Bern ein ein⸗ 
faches Landhaus in ſchönſter Lage, 
unternahm aber aus Geſundheits— 
rückſichten öfters Reiſen; ſo brachte ſie 
mehrere Winter in Italien zu. Ihr 
Haushalt war äußerſt einfach, denn 
ſie liebte die Einfachheit und wollte 
außerdem mehr und mehr Mittel für 
ihre ſoziale Hilfsthätigkeit gewinnen. 
Obgleich ſie nie perſönlich in einem 
Verein gewirkt hatte, ſo erkannte doch 
ihr ſcharfer Blick ſehr bald, wo es in 
der Leitung eines Vereins fehlte. So 
kam ſie immer wieder darauf zurück, 
daß der Allgemeine Deutſche Frauen: 
verein ſein Organ „Neue Bahnen“ den 
Mitgliedern gratis geben müſſe, wolle 
er eine feſte Verbindung der über 
Deutſchland verbreiteten Mitglieder 
untereinander und mit dem Vorſtand 
erzielen. Um dem Verein für die 
Durchführung dieſes Plans einige Mittel 
zu verſchaffen, kaufte ſie ſich und eine Zuife Ten; - Heymann. 

Reihe anderer Frauen als lebens— 

längliche Mitglieder ein. Schon im erſten Jahre nach der Durchführung ihrer Idee 
zeigte es ſich, daß ein weit regeres Leben inmitten des Vereins entſtand und der 
Kreis der Mitglieder ſich erweiterte. 

Im März 1888 erteilte Frau Lenz uns die Erlaubnis, weitere 80 000 Mark 
dem Depot zu entnehmen. Die Zinſen waren zur Beihilfe für Gymnaſialkurſe 
beſtimmt; bis zur Errichtung derſelben ſollten ſie zu Stipendien verwendet werden. 
Frau Lenz billigte es vollkommen, daß der Verein die Gründung von Gymnaſial⸗ 
kurſen noch verſchob. Gerade das vorſichtige Fortſchreiten des Allgemeinen Deutſchen 
Frauenvereins hatte das Vertrauen der klugen Frau gewonnen. 

Bisher hatte noch kein Mitglied des Vorſtandes Frau Lenz perſönlich kennen 
gelernt. Als im Herbſt 1891 die Generalverſammlung und der Frauentag in Dresden 
ſtattfand — Luiſe Otto war leider durch Unwohlſein an der Teilnahme verhindert — 
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erfuhren wir, daß Frau Lenz ſich unter den Zuhörerinnen befinde und mit äußerer 
Aufmerkſamkeit den Verhandlungen folge. Frau Lenz geſtattete, daß der Vorſtand ihr 
am andern Morgen ſeinen Beſuch machte, ſprach ihm ihre volle Befriedigung über 
den Verlauf des Frauentages aus und erwiderte auf die warmen, ihr geäußerten 
Dankesworte: „Ich werde treu zum Verein halten, wenn dieſer an ſeinen Prinzipien 
feſthält.“ Wenige Monate ſpäter erging an Luiſe Otto und mich die Einladung, 
uns während des Sommers einige Wochen bei Frau Lenz aufzuhalten. Luiſe Otto 
fühlte ſich leider ſchon damals nicht kräftig genug, eine ſo weite Reiſe zu unternehmen 
und ſchlug daher Frau Lenz vor, anſtatt ihrer Frau Anna Schmidt mit einzuladen. 
Dieſe ſei in alle Angelegenheiten des Vereins eingeweiht und nur deshalb nicht in 
den Vorſtand gewählt worden, weil es nicht gut angehe, daß zwei Schweſtern in 
demſelben Vorſtand Sitz und Stimme haben. Die Einladung wurde nun an meine 
Schweſter gerichtet und von ihr angenommen. Im Juni 1892 traten wir die Reiſe 

an und verlebten drei Wochen im Haufe der gütigen Gaſtfreundin. Diele Zeit lich 

die herzlichſten Beziehungen zwiſchen uns entſtehen; wir lernten erſt jetzt die 

unvergleichliche Opferfreudigkeit und Menſchenliebe von Frau Lenz ganz erkennen 

Daß fie den täglich zahlreich einlaufenden Bettelbriefen gegenüber nicht von Ekel 

überwältigt wurde, ſondern fortfuhr, mit Heiterkeit Gutes zu ſpenden und auch denen, 

die nicht ohne Schuld waren, reichlich zu geben, erſchien uns wahrhaft bewunderungk⸗ 

würdig. Schon damals fragte Frau Lenz uns, ob wir im Falle ihres Todes beteit 

ſein würden, nach Bern zu kommen, um die Einleitung der Vollſtreckung ihres 

Teſtamentes zu übernehmen; das Verſprechen wurde gegeben. 

Im Jahre 1893 benachrichtigte Frau Lenz meine Schweſter, daß ſie ihr den 
Depotſchein über die deutſchen Kapitalien, die ausſchließlich zu Stiftungen und 
Geſchenken verwendet wurden, zuſenden wolle; was bei ihrem Tode von dieſen 
Kapitalien noch vorhanden ſei, ſolle dem Allgemeinen Deutſchen Frauenverein gehören. 
Folglich ſind dieſe Kapitalien als eine Schenkung aus dem Jahre 1893 zu betrachten. 
Aus dieſem Fonds find auch die Stiftungen gefloſſen, die der Verein Frauenbildung. 
Frauenſtudium in den letzten beiden Jahren erhalten hat. Dieſer Verein bat 
vornehmlich ſeiner Vorſitzenden, Fräulein Dr. Anna von Doemming, dieſe 
Schenkungen zu verdanken, denn ihre Perſönlichkeit hatte Frau Lenz großes Vertrauen 
und herzliche Achtung eingeflößt. In den letzten Jahren hat dann Frau Lenz noch 
zahlloſe Schenkungen an Wohlfahrtsanſtalten jeder Art gemacht, zum größten Teil in 
ihrem engeren Vaterland, dem Großherzogtum Baden. An vielen Orten Badens bit 
ſie Frauenvereine zu Unterſtützungs⸗ und Bildungszwecken gegründet, und ftetd bemühte 
fie ſich, die Frauen an ſelbſtändiges Handeln zu gewöhnen. Auch ein ſchweres, immer 
ſtärker auftretendes Nierenleiden konnte ſie nicht verhindern, ihre umfaſſenden Arbeiten 
ſelbſt zu erledigen. Erſt in den letzten Monaten hat ſie ihrer treuen Gefährtin und 
Pflegerin, Fräulein Agathe Merz, einen Teil ihrer Arbeit übertragen. Trotz dit 
ſorglichſten Pflege ſchloß dieſe ſeltene Frau ſchon am Abend des 23. November die Augen, 
die ſo klar in das Leben geſchaut hatten. — Noch an demſelben Abend reiſten wit 
nach Bern; wenige Wochen vorher hatten wir unſer früher gegebenes Verſprechen 
erneuern müſſen. 

Es war eine traurige Aufgabe, den Haushalt aufzulöſen, aber wir drei Vol: 
ſtreckerinnen des Teſtamentes (die dritte war Fräulein Merz) handelten in voller 
Übereinſtimmung und in ſteter Erinnerung an die Wünſche der teuren Verſtorbenen 
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Bei Eröffnung des Teſtamentes ſtellte es ſich heraus, daß der Allgemeine Deutſche 
Frauenverein zum Univerſalerben ernannt worden war. Er hatte beträchtliche Legate 
auszuzahlen, aber er darf trotzdem hoffen, eine anſehnliche Summe für ſeine Zwecke 
zu erhalten. Die Ferdinand und Luiſe Lenz-Stiftung wird inkluſive der früheren 
Schenkungen über eine halbe Million (Nominalwert) betragen. !) 

Das Haus mit ſeinem großen, parkähnlichen Garten wurde dem Kanton Bern 
geſchenkt. Der Beſitz ſoll verkauft, und aus ſeinem Erlös (150 000 bis 200 000 Frces.) 
ſoll eine Schweizer Ferdinand und Luiſe Lenz-Stiftung begründet werden, deren 
Zinſen ebenfalls zu Stipendien für Studentinnen der Medizin, Chemie und Pharmacie 
verwendet werden ſollen. Nur Frauen ſollen dieſe Stiftung verwalten; das Teſtament 
ernannte acht Berner Bürgerinnen, die Frau Lenz bekannt und vertraut waren, zu 
Mitgliedern des Komilees. In dem ganzen Teſtament kamen nur die Namen von 
Frauen vor. 

Mit höchſter Beſonnenheit hat die Verſtorbene jeden einzelnen Punkt ſo klar 
beſtimmt, daß eine Anfechtung des Teſtaments von vornherein unmöglich erſchien. 

Die getreue Arbeiterin hat ihr Lebenswerk vollendet und darf nun ruhn. Sie 
hatte, obgleich am Anfang des Jahrhunderts geboren (1825), den Charakter der 
Gegenwart klar erkannt, und wie warm auch ihr Herz ſchlug, ſie folgte doch in allem, 
was ſie unabläſſig für andere that, ſtets ihrer ſtark entwickelten Intelligenz. „So 
ſehr ich bereit bin, das Studium der Frauen zu unterſtützen,“ ſagte ſie einſt, „ſo 
weiß ich doch, daß nicht die gelehrten, ſondern die intelligenten Frauen die 
Forderungen der Zeit erfüllen werden. Eint ſich das Wiſſen mit klarer Erkenntnis, 
dann wird freilich die Frau das Höchſte erreichen.“ 

Ihrem ſtrebſamen Geiſt hatte das ſtille Pfarrhaus, in dem ſie aufwuchs, und 
die ſpätere Entwicklung ihres Lebens die tiefere wiſſenſchaftliche Bildung verſagt, aber 
als ſie dann an der Seite eines hochgebildeten Mannes leben durfte, da hat ſie mit 
kraftvoller Energie nachgeholt, was ſie in der Jugend nicht zu erreichen vermochte. 
Und fo ſteht fie vor uns als ein Ideal praktischer Tüchtigkeit, hoher Einſicht und 
der ſeltenſten Menſchenliebe. Ihr Andenken ſei geſegnet. 


1) Was die auf unſren Wunſch erfolgten Mitteilungen der hochverdienten Vorſitzenden des 
Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins nicht enthalten, das verraten einige Ausdrücke des Teſtaments 
der Frau Lenz: daß es vor allen Dingen ihr unumſtößliches Vertrauen zu den Schweſtern Auguſte 
und Anna Schmidt war, das dem Verein die großen Schenkungen erwarb. Es heißt dort: „Ich 
ſetze voraus, daß die Schweſtern Schmidt von Leipzig nach meinem Tode in Perſon anweſend ſind 
und alles ſo mit Fräulein Merz ordnen, wie ich es mit vollem Vertrauen von ſo edlen und gerechten 
Charakteren erwarten darf.“ H. L. 
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Am Mummelfall. 


Treue täglich bis aufs Blut verwundet und 
mißhandelt wurde, ſeine Mutter. 

Vater und Mutter waren ihm lange ge⸗ 
ſtorben, aber noch immer preßten ſich ſeine 
Zähne aufeinander, wenn er ſeines Vaters 
gedachte. Das bis in das Innerſte ſeiner 
Seele gehende Mitleid mit ſeiner Mutter aber, 
die grenzenloſe Liebe zu ihr hatten ein Zart⸗ 
gefühl gegen die Frauen in ihm großgezogen, 
das dem ſonſt ſo männlichen Manne für Frauen 
einen unwiderſtehlichen Reiz verlieh. 

Die Diummelfee erinnerte ihn an feine 
Mutter, und ſeine Gedanken ſchweiften von 
der einen zur anderen, bis ſie durch neu 
ankommende Gäſte in andere Bahnen gelenkt 
wurden. ö 

Er ging auf die vor dem Fall über den 
Fluß errichtete Brücke, um ſich mit den neu 
Angekommenen des Naturſchauſpiels zu freuen. 
Noch lange ſtand er, nachdem die anderen 
längſt ihren Weg fortgeſetzt hatten, in Be⸗ 
trachtung verſunken. Er war ein Maler, und 
ſein ſchönheitsdurſtiges Auge war gefeſſelt. 
Er faßte den Entſchluß, einige Tage hier zu 
verweilen. 


Es wurde kühl und fing an zu dunkeln. 


In der Gaſtſtube beſtellte er ein einfaches 
Abendbrod und ein Lager für die Nacht. 
Hinter dem Schenktiſch ſaß ein alter, vom 
Schlage gelähmter Mann mit buſchigen Augen⸗ 
brauen und hängender Unterlippe, der bei 
ſeinem Eintritt kaum aufſah und laut den 
Namen Ida rief. Es war der Wirt zum 
Mummelfall. 

Auf den Ruf des Vaters trat die Mummel⸗ 
fee ins Zimmer. Scheltend wies ſie der 
Vater an, beſſer für die Gäſte zu ſorgen. Sie 
erwiderte nichts auf dieſe Vorwürfe. Das 
Knurren und Brummen des alten, kranken, 
unzufriedenen Mannes war etwas Alltägliches, 
und ſie nahm es als unvermeidlich hin. 

Mit geſenktem Blick fragte ſie den Maler 
nach ſeinen Wünſchen. 

In ihm ſtieg wieder dasſelbe warme Mit⸗ 
gefühl für das Mädchen auf, das ihn beim 
erſten Anblick beſchlichen hatte, und mit all 
der Liebenswürdigkeit ſeines Weſens ſprach er 
zu ihr. 

Nur kurz und zögernd antwortete ſie auf 
ſeine Fragen. Bald aber merkte ſie, daß 
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nicht Neugier oder Schwatzſucht den Frager 
trieb, und ſie wurde mitteilſamer, ohne jedoch 
aus der Gehaltenheit ihres Weſens heraus⸗ 
zutreten. 

So erfuhr er denn, daß ſie, ihr Vater 
und der alte Drehorgelſpieler oben in den 
Manſarden ihre Wohn⸗ und Schlafräume 
hätten, daß nur ſelten ein Gaſt hier über⸗ 
nachtete, da die Wanderer es meiſt vorzögen, 
in dem nahe gelegenen Dorf zu wohnen. 

Sie erzählte ihm auch, daß ſie mit ihren 
beiden Alten ſeit dem Tode der Mutter auch 
im Winter hier draußen hauſe, während ſie 
früher mit dem Ende des Oktobers ſtets 
unten ins Dorf gezogen wären. 

Eine große Gleichgiltigkeit, ja Müdigkeit 
lag über allem, was ſie ſagte, und nur, als 
er von der Schönheit des Waſſerfalles ſprach 
und ihr mitteilte, daß er ihn malen und zu 
dem Zwecke einige Tage hier verweilen wollte, 
leuchtete ihr Auge auf. 

Das freute ſie, daß er das thun wollte. 

„Sie haben ſich eine ſchöne Zeit dazu 
gewählt,“ ſagte ſie, „er iſt lange nicht ſo 
luſtig geweſen; wären Sie ein paar Tage 
früher gekommen, er würde Ihnen vielleicht 
nicht gefallen haben. Er war krank und ſchlich 
ſo träge übers Geſtein. Er durſtete und wäre 
faſt verſchmachtet bei der großen Hitze.“ 

Staunen über ihre Worte malte ſich auf 
ſeinem Geſicht. 

Sie merkte es und fuhr leicht errötend 
fort: „Wiſſen Sie — der Mummel iſt von 
klein auf mein guter Freund. Ich kenne ihn 
und weiß, ob ihm wohl iſt oder weh. Nun 
hat's wieder tüchtig geregnet da oben im Ge⸗ 
birge. Noch ein paar Stunden, und er wird 
ſchäumen und ſpringen vor Luſt. Wenn Sie 
empfindlich ſind, ſchließen Sie Ihr Fenſter, er 
wird heuer ſehr übermütig ſein und ein 
paar Hände voll Waſſer an die Scheiben 
werfen. — Nun muß ich aber Ihre Kammer 
bereiten.“ 

Sie ſtand auf und ging hinaus. 

Bei dem trüben Lampenlicht blickte er ſich 
in dem kahlen Raume um. Hinter dem 
Schenktiſch ſaß noch immer der Wirt und 
zählte die Einnahme des Tages durch, indem 
er die Geldſtücke langſam aus der einen Hand 
in die andere gleiten ließ. 
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drehe eine Kıürme, 
‘einer Hausgenoffen 
Der Mufikant lief Tag 
'r Tag ein- cer ach zweimal auf feinen 
walten Beinen ins Der, um Leckerbiſſen 
fur den Gast au'zutretben, und auch die ver: 
dreſſene Diiene des Wirtes klärte ſich in des 
Malers Gegenwart auf. 


Dem Mädchen aber erſchien dies Leben 


wie ein Traum. Und doch war ſie ſich noch 
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nie ihres Lebens zu jeder Stunde des Tages 
ſo voll bewußt geweſen wie jetzt. 

Ein nie gekanntes Empfinden war es für 
ſie, des Morgens zu erwachen, mit fürſorg⸗ 
lichen Gedanken an einen Menſchen, für den 
es eine Freude war zu ſchaffen, der jede 
Aufmerkſamkeit und jeden Dienſt mit einem 
freundlichen Blick, mit einem anerkennenden 
Wort lohnte. 

Und lange, lange ſtand ſie des Abends, 
wenn alles im Hauſe ruhig war, vor dem 
geſchenkten Bilde und überdachte das, was der 
Tag ihr in der Geſellſchaft des Malers ge⸗ 
bracht hatte. Jedes ſeiner Worte wiederholte 
ſie ſich, der Ton ſeiner Stimme, ſein friſches 
Lachen klang ihr im Ohr. 

Ihr unerfahrener Sinn erkannte das Neue, 
Wunderbare nicht, das in ihr zu leben und 
zu weben anfing, und ſo gab ſie ſich dem 
reinen, ſeligen Empfinden ſchrankenlos hin. 


* * 
* 


Ein Gewitter war in der Nacht nieder⸗ 
gegangen und hatte für den nächſten Tag 
einen echten, tüchtigen Landregen im Gefolge. 

Da der Maler die durchweichten Wege 
ſcheute, ging er am Nachmittag nicht aus, 
ſondern ſetzte ſich, nachdem er Pinſel und 
Bleiſtift, da ihm nichts recht glücken wollte, 
mißmutig von ſich geworfen, zu der Mummel⸗ 
fee und dem alten Drehorgelſpieler in den 
hölzernen Vorbau des Hauſes, um ſich bei 
einer Flaſche Wein gütlich zu thun. 

In der Gaſtſtube ſaß der Wirt wie immer 
unbeweglich hinter ſeinem Schenktiſch. Man 
börte ihn durch die offene Thür ſich in ſeiner 
brummigen Weiſe mit einem eben gekommenen 
Holzfäller unterhalten. 

In das gleichmäßige Geräuſch, das vom 
Fall herübertönte, miſchte ſich das des unauf⸗ 
hörlich niederrieſelnden Regens. Die ganze 
Umgebung machte auf den Maler heute den 
Eindruck troſtloſer Ode und Verlaſſenheit, und 
in ſeiner lebhaften Art fragte er das Mädchen, 
ob ſie denn im Winter hier nicht vor Langer⸗ 
weile umkäme. 

Sie ſah ihn an, als ob ſie der Bedeutung 
ſeiner Frage nachdenke; dann ſagte ſie: „O 
ja, ſtill iſt es nur. Wir ſehen monatelang 
keinen Menſchen weiter, als die Holzarbeiter 


aus dem Walde. Die wärmen ſich ein paar⸗ 
mal des Tages in der Stube auf — und 
dann ſpricht auch wohl der Förſter einmal an. 
Wenn freilich der Schnee zu hoch liegt, kommt 
gar niemand. Im vorigen Jahre waren wir 
im Januar über eine Woche eingeſchloſſen 
und konnten nicht aus der Thür.“ 

„Wir könnten ja unten im Dorfe wohnen“ 
— fuhr ſie nach einer Pauſe fort — „wir 
haben dort ein kleines Anweſen, aber der 
Vater bleibt lieber hier, er mag die Menſchen 
dort nicht, und mir — na, mir iſt's ja auch 
am wohlſten, wenn ich den da drüben höre“ 
— ſie wies nach dem Fall hinüber. „Bange 
wird's mir nur, wenn er ganz ſtill iſt. Aber 
das kommt nur bei der allerſtrengſten Kälte vor.“ 

Hier wurde ſie durch den lauten Ruf des 
Wirts unterbrochen. Sie erhob ſich und 
ſchritt ins Haus. 

Sein Blick folgte nachdenklich der langſam 
Dahinſchreitenden. N 

Als ſie wieder zu ihm trat, fragte er ſie 
plötzlich: „Sagen Sie, Fräulein Ida, warum 
heiraten Sie nicht?“ 

Er fühlte, er würde ſie durch dieſe Frage 
nicht verletzen. Und er irrte nicht. Es war 
dem Mädchen, als hätte dieſer Mann das 
Recht, von ihr zu erforſchen, was er wollte. 

Kaum ein leichtes Rot färbte ihre Wangen, 
als ſie ruhig entgegnete: „Ich kann doch den 
Vater nicht verlaſſen, und wenn er mit mir 
käme — ſehen Sie, der Vater mit einem 
Manne, das ginge doch nicht — und dann 
der alte Engelmann, der hat ſich auch ſchon 


ſo gewöhnt. 
Es hat mich ja auch bloß ein einziges 
Mal einer haben wollen, und den — ſehen 


Sie — den konnte ich nicht nehmen.“ 

Sie ſchwieg. Als ſie des Malers Blick 
fragend auf ſich gerichtet ſah, fuhr ſie fort: 
„Das iſt ſchon lange her. Als die Mutter 
noch lebte. Es war der vorige Förſter, und 
Vater und Mutter wollten gern, daß ich ihn 
nehmen ſollte, und er war ja auch ein an⸗ 
ſehnlicher Mann. Die Leute im Walde hatten 
großen Reſpekt vor ihm. Da hätte ſich keiner 
getraut, von der Arbeit fortzugehen, wie der 
da drin, der beim Vater ſitzt.“ 

Sie blickte ſinnend vor ſich nieder. „Es 
war ja eigen,“ nahm ſie dann ihre Erzählung 


den beiden Alten lan 
wünſchend, ging er ing 
Die Wände ſeinen 
waren in hellen Sonn 
am nächſten Morgen 
und Rauſchen in 
Erinnerung an ben 
den Ort, wo er we 
Mit einem 
Füßen und öffnet: 
Ein Ausruf 
entfuhr ihm. 
tauſend und 
breitem, filbern 
Brücke davor 
gleich ihm 
„Was I 
goldblonde: 
ſchweigend 
Von 
die Mun 
für wun! 
Gedanke, 
Und 
Bild. € 
fall mit 
vom geh, 
hatte es 
leſen, . 
Sofa 
Werk. 


Digits ed by G 


Am Mumimelfall. 


e Hand, und ſich zu dem 
dend, ſagte er: 
»ſten Jahre komme ich ganz 
er, ſchenken Sie mir den Drei⸗ 
nicht aus, auf den lege ich 
und nun adieu, Fräulein Ida, ich 
ı nochmals herzlich, nicht immer 
Gaſte fo wie bei Ihnen. Auf 
Wiederſehn übers Jahr!“ 
dtedruck — und er war gegangen. 
nes ſchritt er in den hellen 
lein. 
ei ſtand wie feſtgebannt und ſchaute 
: nach der Richtung, in der er ver⸗ 
: war. — Endlich löſte ſich der ge⸗ 
Ausdruck in ihren Zügen, und ein 
Lächeln huſchte um die blaſſen 
die leiſe flüſterten: „Er kommt ja 
un nächſten Jahre kommt er wieder.“ 


* ** 
* 


Herbſt kam. Im Bergwald tojten 
arme, der reißende Bergfluß brauſte; 
ſpritzten die Waſſer des Mummelfalles, 
akte feine feuchten Grüße den Bewohnern 
men Hauſes in Hof und Stube. 

wie ſonſt freute ſich die Mummelfee über 

luſtigen Sprünge. Stundenlang ſtand 
im Anſchauen dieſes ihres einzigen 

eraden; jede feiner wechſelnden Launen 
unte und liebte fie. Zu ihm trug fie ihr 
b, das ſie ſelber kaum verſtand, ihr ſtummes 
»nen, das fie nicht begriff, und fein gleich: 
‚pige® Fließen und Rauſchen wirkte auf fie 
e der tröſtende Zuſpruch eines lieben Freundes, 
uſtigte das wilde Blut und wiegte das Herz 
mſanfte Hoffnung. 

Den langen Abend hindurch ſaß ſie mit 
eren beiden Alten um den Tiſch, ſtrickte und 
nickte und las ihnen aus den alten Zeitungen 
vor, die ihnen dann und wann ein Holzfäller 
aus dem Dorfe brachte. 

Der Vater wurde noch grämlicher und 
mürriſcher, er ſprach immer weniger und 
weniger, bis er endlich ganz verſtummte. Eines 
Morgens, gerade als der erſte Schnee gefallen 
war, fanden ſie ihn tot in ſeinem Bett. 

Aus dem Dorf kamen die wenigen Ver⸗ 
wandten und Bekannten und trugen den 
menſchenſcheuen Mann zu Grabe. Sie redeten 
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dem Mädchen zu, aus ihrer Einſamkeit unter 
Menſchen ins Dorf zu kommen, aber ſie war 
nicht dazu zu bewegen. An dieſem Fleckchen 
Erde hafteten ihre Erinnerungen, hier wohnte 
ihre Hoffung; die Menſchen im Dorf waren 
ihr fremd geworden, ſie ſcheute ſie, wie ihr 
Vater. 

Der alte Engelmann wurde jetzt geſprächig. 
Der Wirt mit ſeinem finſteren, verdrießlichen 
Weſen hatte ihm die Zunge gebunden, und 
ſcheu und ſtumm wie ein verprügelter Hund 
hatte er meiſt träge vor ſich hindämmernd, in 
der Ofenecke ſitzend, den Tag verbracht. 

Ida wußte, daß er es gut mit ihr meinte, 
und geduldig ertrug ſie ſein oft ſinnloſes 
Schwatzen. Eines Tages ſprach er von dem 
Maler. 

„Doas war a ſchiner Minſch, a guder 
Minſch,“ ſagte er, „un nich ſo wie die andern. 
De ſchmeißen en a Nickel hin wie en alten 
unnützen Hund, däm ma aus Gnaden 's Läba 
gunnt. Un doas ſan nich emol de ſchlimmſten. 
Manch ener ſitt mer ahn, wie wenn a mi 
am liebſten mecht wegſchieba mit de Fieße. 
Där oaber ſetzt ſich mit en uff an Banke un 
hiert uff en un redt mit en wie en Minſch 
mit'n andern.“ 

Als er merkte, daß ſie ihm aufmerkſamer 
zuhörte als gewöhnlich, ſchwatzte er weiter 
von den Tagen, da der Maler dageweſen, 
lauter Kleinigkeiten und Einzelheiten, die ihr 
genau bekannt waren und von denen zu hören 
ihr doch ſo lieb war. 

Von dem Tage an wurde der Maler und 
fein Thun und Weſen das tägliche Geſpräch 
der beiden, und ihr Glaube, daß er im 
Sommer wiederkommen würde, war un⸗ 
erſchütterlich. 

So verging der Winter. Die Frühlings⸗ 
ſonne ſchmolz den Schnee und machte Wege 
und Stege frei, der Juni kam und mit ihm 
die Sommergäſte. Der Alte ſtand wieder an 
feiner Drehorgel, und die Mummelfee ging 
mit ihren Flaſchen und Gläſern wieder hin 
und her. 

Der Juli verging; man war ſchon in der 
Mitte des Auguſt, und noch immer hatte der 
erwartete Gaſt ſeinen Einzug nicht gehalten. 

Da endlich eines Nachmittags, als Ida 
eben die Tiſche vor dem Hauſe ſäuberte, hörte 


— — 
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wieder auf, „ſeit ich wußte, daß er mich haben 
wollte, mußte ich ſehr viel an ihn denken, 
aber es war mir doch nicht wohl, wenn er da 
war. Er hatte eine tiefe Falte in der Stirn, 
und ſein Auge konnte gar finſter dreinſchauen. 
Mit mir war er immer freundlich, aber in 
ſeiner Freundlichkeit war ſo etwas“ — ſie 
ſtockte und ſuchte nach dem rechten Ausdruck 
— „ſo etwas, was nicht zu ihm paßte. 

Doch wäre ich wohl ſeine Frau geworden; 
denn es war ja eine große Ehre — die 
Mutter hielt es mir alle Tage vor, und ich 
ſah es ja auch ein — aber da war ich eines 
Tages ins Dorf gegangen, als er gerade 
beim Vater ſaß — und die Mutter ſagte, das 
hätte ihn fürchterlich geärgert — und als ich 
zurückkam, hörte ich einen Hund ſchrecklich 
ſchreien und winſeln. Das konnte nur des 
Förſters Hund ſein. | 

Ich lief ſchnell hinzu, und da ſtand er 
und ſchlug das arme Tier, das ihm wohl 
nicht ſofort gehorcht hatte, ganz unmenſchlich. 
Ich ſchrie auf, und da ließ er den Hund und 
richtete ſich empor, und ich ſah in ſein wildes, 
grauſames Geſicht. Das konnte ich nicht 
wieder vergeſſen, und auch nicht die breite 
Blutſpur, die auf dem Wege lag, da das 
arme Tier ſich fortgeſchlichen hatte. Es lief 

mir kalt über den Rücken, und immer mußte 
ich denken, ſo grauſam wie zu dem Hunde 
wird er auch zu dir ſein. Und da ſagte ich 
ihm, daß ich ſeine Frau nicht werden wollte. 

Er iſt dann fortgegangen von hier und ſoll 
auch bald geheiratet haben.“ 

Mehr der Ton als der Inhalt 
Worte ergriff den Maler, und ſchweigend 
ſaßen die beiden Menſchen ſich gegenüber. 

Wieder lag über dem Antlitz des Mädchens 


ihrer 


„Nun, hoffentlich kommt bald ein anderer, 


Herzen gut ſein können. 
Darauf ſtoßen wir fröhlich an!“ 


Er füllte dem in der Nähe ſitzenden Alten 


— — 


auch ein Glas, und die drei 
einander an. 

Der Maler leerte das 
Der gute Wein machte i 
ſtellte eine neue Flaſche. 


ſeine in einem Zuge. 
hn froh, und er be⸗ 


ſtießen mit⸗ während deſſen Ida aller 
zuführen hatte, die ih 


Während Ida ging, um ſie zu holen Aa 
er auf und näherte ſich dem Mumm 
Und heller leuchtete ſein Auge, als er dab, 
„Du ſollſt mir ein ſchönes Bid geben, d 
und die Mummelfee.“ 

Der Alte vor ſeiner 
nach. Dann liebäugelte 
und ein ſeliges Lächeln um die Lippen, nume 
er: „A guder Minſch, a guder Minh." — 

Auch der nächſte Tag brachte unaufpörliche 
Regen. Des Malers Stimmung ſchlig um: 
er brauchte neue Menſchen, eine andere Un: 
gebung. Am Abend teilte er dem Mädchen 

mit, daß er am nächſten Tage weiler wanden 
wolle. 

Wie ein Bild von Stein ſtand fie vor 
ihm und ſtarrte ihn an. „Sie wollen fort?“ 
murmelte fie tonlos. 

Ihr Weſen ſetzte ihn in Erſtaunen. Nu 
einem Gefühl des Unbehagens erwiderte tr. 
„Habe ich Ihnen nicht lange genug zu ſchaffm 
gemacht? Sie werden froh ſein, wenn Sie 
den anſpruchsvollen Gaſt wieder aus den 
Hauſe haben.“ 

Sie wandte ſich ſchweigend ab, einem eben 
in das Gehöft tretenden, durchnäßten Hand: 
werksburſchen zu. Ihr war gar ſonderbar zu 
Mute. Wie im Traume ging fie den ganzen 
Abend umher. Morgen um dieſe Zeit ſolle 
ſie ſeinen Schritt nicht mehr hören, fein 
freundliches Lachen war verſtummt, fein 
Bücher und Zeichnungen lagen nicht mehr auf 
ihrem Platz. 

Die Nacht über lag fie und ſtarrte mi 
weitgeöffneten Augen und ſchmerzenden Schläfen 
ins Dunkel, immer nur den einen Gedanken 
denkend: „Morgen geht er fort, morgen geht 
er fort.” 

Ein heftiger Sturm peitſchte die Wollen 
Die Sonne ſtieg hell und klar aus der 
Tiefe auf. 

„Guten Morgen! Ein prächtiges Wander 
wetter,“ ſagte der Maler, als er, zum Ab. 
marſch bereit, in die Gaſtſtube trat. 

Schnell nahm er ſein Frühſtück 
hand Aufträge 


Drehorgel blicke im 
er mit feinem Olai, 


eil 
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ſchiedswort die Hand, und ſich zu dem 
Mädchen wendend, ſagte er: 

„Im nächſten Jahre komme ich ganz 
beſtimmt wieder, ſchenken Sie mir den Drei⸗ 
undachtziger nicht aus, auf den lege ich 
Beſchlag. Und nun adieu, Fräulein Ida, ich 
danke Ihnen nochmals herzlich, nicht immer 
wird's dem Gaſte ſo wie bei Ihnen. Auf 
ein fröhliches Wiederſehn übers Jahr!“ 

Ein Händedruck — und er war gegangen. 
Leichten Sinnes ſchritt er in den hellen 
Morgen hinein. 

Sie aber ſtand wie feſtgebannt und ſchaute 
unverwandt nach der Richtung, in der er ver⸗ 
ſchwunden war. — Endlich löſte ſich der ge⸗ 
ſpannte Ausdruck in ihren Zügen, und ein 
verlorenes Lächeln huſchte um die blaſſen 
Lippen, die leiſe flüſterten: „Er kommt ja 
wieder, im nächſten Jahre kommt er wieder.“ 


* * 
* 


Der Herbſt kam. Im Bergwald toſten 
die Stürme, der reißende Bergfluß brauſte; 
hochauf ſpritzten die Waſſer des Mummelfalles, 
er ſchickte feine feuchten Grüße den Bewohnern 
des kleinen Hauſes in Hof und Stube. 

Wie ſonſt freute ſich die Mummelfee über 
ſeine luſtigen Sprünge. Stundenlang ſtand 
ſie im Anſchauen dieſes ihres einzigen 
Kameraden; jede ſeiner wechſelnden Launen 
kannte und liebte ſie. Zu ihm trug ſie ihr 
Weh, das ſie ſelber kaum verſtand, ihr ſtummes 
Sehnen, das ſie nicht begriff, und fein gleich: 
mäßiges Fließen und Rauſchen wirkte auf ſie 
wie der tröſtende Zuſpruch eines lieben Freundes, 
ſänftigte das wilde Blut und wiegte das Herz 
in ſanfte Hoffnung. 

Den langen Abend hindurch ſaß ſie mit 
ihren beiden Alten um den Tiſch, ſtrickte und 
flickte und las ihnen aus den alten Zeitungen 
vor, die ihnen dann und wann ein Holzfäller 


aus dem Dorfe bracht 2 
Der Vater I gräml 
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dem Mädchen zu, aus ihrer Einſamkeit unter 
Menſchen ins Dorf zu kommen, aber ſie war 
nicht dazu zu bewegen. An dieſem Fleckchen 
Erde hafteten ihre Erinnerungen, hier wohnte 
ihre Hoffung; die Menſchen im Dorf waren 
ihr fremd geworden, ſie ſcheute ſie, wie ihr 
Vater. 

Der alte Engelmann wurde jetzt geſprächig. 
Der Wirt mit ſeinem finſteren, verdrießlichen 
Weſen hatte ihm die Zunge gebunden, und 
ſcheu und ſtumm wie ein verprügelter Hund 
hatte er meiſt träge vor ſich hindämmernd, in 
der Ofenecke ſitzend, den Tag verbracht. 

Ida wußte, daß er es gut mit ihr meinte, 
und geduldig ertrug ſie ſein oft ſinnloſes 
Schwatzen. Eines Tages ſprach er von dem 
Maler. 

„Doas war a ſchiner Minſch, a guder 
Minſch,“ ſagte er, „un nich ſo wie die andern. 
De ſchmeißen en a Nickel hin wie en alten 
unnützen Hund, dam ma aus Gnaden 's Läba 
gunnt. Un doas ſan nich emol de ſchlimmſten. 
Manch ener ſitt mer ahn, wie wenn a mi 
am liebſten mecht wegſchieba mit de Fieße. 
Där vaber ſetzt fi) mit en uff an Banke un 
hiert uff en un redt mit en wie en Minſch 
mit'n andern.“ 

Als er merkte, daß ſie ihm aufmerkſamer 
zuhörte als gewöhnlich, ſchwatzte er weiter 
von den Tagen, da der Maler dageweſen, 
lauter Kleinigkeiten und Einzelheiten, die ihr 
genau bekannt waren und von denen zu hören 
ihr doch ſo lieb war. 

Von dem Tage an wurde der Maler und 
ſein Thun und Weſen das tägliche Geſpräch 
der beiden, und ihr Glaube, daß er im 
Sommer wiederkommen würde, war un⸗ 
erſchütterlich. 

So verging der Winter. Die Frühlings⸗ 
ſonne ſchmolz den Schnee und machte Wege 
und Stege frei, der Juni kam und mit ihm 
die Sommergäſte. Der Alte ſtand wieder an 
ſeiner Drehorgel, und die Mummelfee ging 
mit ihren Flaſchen und Gläſern wieder hin 

her. 

der Juli verging; man war ſchon in der 

des Auguſt, und noch immer hatte der 
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wieder auf, „feit ich wußte, daß er mich haben Während Ida ging, um ſie zu bolen, fun 
wollte, mußte ich ſehr viel an ihn denken, er auf und näherte ſich dem Munmmeſſal. 
aber es war mir doch nicht wohl, wenn er da Und heller leuchtete ſein Auge, als er dad. 
war. Er hatte eine tiefe Falte in der Stirn, „Du ſollſt mir ein ſchönes Bild geben, dy 
und ſein Auge konnte gar finſter dreinſchauen. und die Dummelfer. | 
Mit mir war er immer freundlich, aber in Der Alte vor ſeiner Drehorgel blickte ibm 
feiner Freundlichkeit war jo etwas“ — fie nach. Dann liebäugelte er mit ſeinem Glaſ, 
ſtockte und ſuchte nach dem rechten Ausdruck und ein ſeliges Lächeln um die Lippen, murmelte 
— „ſo etwas, was nicht zu ihm paßte. er: „A guder Minſch, a guder Minſch.“ _ 
Doch wäre ich wohl ſeine Frau geworden; Auch der nächſte Tag brachte unaufbörlichen 
denn es war ja eine große Ehre — die Regen. Des Malers Stimmu 8 ſchlug un; 
Mutter hielt es mir alle Tage vor, und ich er brauchte neue Menſchen eine andere Un: 
ſah es ja auch ein — aber da war ich eines gebung. Am Abend teilte er dem Mädchen 
Tages ins Dorf gegangen, als er gerade mit, daß er am nächſten Tage weiter wandem 
beim Vater ſaß — und die Mutter ſagte, das wolle. N 
hätte ihn fürchterlich geärgert — und als ich Wie ein Bild von Stein ſtand fie vor 
zurückkam, hörte ich einen Hund ſchrecklich ihm und ſtarrte ihn an. „Sie wollen for“ 
ſchreien und winſeln. Das konnte nur des murmelte ſie tonlos. 
Förſters Hund ſein. Ihr Weſen ſetzte ihn in Erſtaunen. Mit 
Ich lief ſchnell hinzu, und da ſtand er einem Gefühl des Unbehagens erwiderte er: 
und ſchlug das arme Tier, das ihm wohl „Habe ich Ihnen nicht lange genug zu ſchaffen 
nicht ſofort gehorcht hatte, ganz unmenſchlich. gemacht? Sie werden froh ſein, wenn Sie 
Ich ſchrie auf, und da ließ er den Hund und den anſpruchsvollen Gaſt wieder aus den 
richtete ſich empor, und ich ſah in ſein wildes, Hauſe haben.“ 
grauſames Geſicht. Das konnte ich nicht Sie wandte ſich ſchweigend ab, einem eben 
wieder vergeſſen, und auch nicht die breite in das Gehöft tretenden, durchnäßten Hund: 
Blutſpur, die auf dem Wege lag, da das werksburſchen zu. Ihr war gar ſonderbar zu 
arme Tier ſich fortgeſchlichen hatte. Es lief | Mute. Wie im Traume ging fie den ganzen 
mir kalt über den Rücken, und immer mußte Abend umher. Morgen um dieſe Zeit folte 
ich denken, ſo grauſam wie zu dem Hunde ſie ſeinen Schritt nicht mehr hören, ſein 
wird er auch zu dir ſein. Und da ſagte ich freundliches Lachen war verſtummt, ſeine 
ihm, daß ich ſeine Frau nicht werden wollte. Bücher und Zeichnungen lagen nicht mehr auf 
Er iſt dann fortgegangen von hier und ſoll ihrem Platz. | 
auch bald geheiratet haben.“ Die Nacht über lag ſie und ſtarrte mit 
Mehr der Ton als der Inhalt ihrer weitgeöffneten Augen und ſchmerzenden Schläfen 
Worte ergriff den Maler, und ſchweigend ins Dunkel, immer nur den einen Gedanken 
| denkend: „Morgen geht er fort, morgen geht 
Wieder lag über dem Antlitz des Mädchens er fort.“ 
die tiefe Schwermut, die ihm am erſten Tage Ein heftiger Sturm peitſchte die Wollen. 
das Herz ſo rührte, und um ſie beide aus dieſer | Die Eonne ſtieg hell und klar aus der 
Stimmung herauszureißen, ſagte er munter: Tiefe auf. 
„Nun, hoffentlich kommt bald ein anderer, „Guten Morgen! Ein prächtiges Wander⸗ 
ſo einer, dem Sie von Herzen gut ſein können. wetter,“ ſagte der Maler, als er, zum Ab⸗ 
Darauf ſtoßen wir fröhlich an!“ marſch bereit, in die Gaſtſtube trat. 


Er füllte dem in der Nähe ſitzenden Alten | Schnell nahm er ſein Frühſtück ein, 
auch ein Glas, und die drei ſtießen mit⸗ während deſſen Ida allerhand Aufträge aus⸗ 
zuführen hatte, die ihr der Vater, der heute 
wieder ganz beſonders mürriſch dreinſchaute, 
in polterndem Tone gab. Dann reichte er 
den beiden Alten mit freundlichem Ab⸗ 


einander an. 
Der Maler leerte das feine in einem Zuge. 


Der gute Wein machte ihn froh, und er be⸗ 
ſtellte eine neue Flaſche. 
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ſchiedswort die Hand, und ſich zu dem 
Mädchen wendend, ſagte er: 

„Im nächſten Jahre komme ich ganz 
beſtimmt wieder, ſchenken Sie mir den Drei⸗ 
undachtziger nicht aus, auf den lege ich 
Beſchlag. Und nun adieu, Fräulein Ida, ich 
danke Ihnen nochmals herzlich, nicht immer 
wird's dem Gaſte ſo wie bei Ihnen. Auf 
ein fröhliches Wiederſehn übers Jahr!“ 

Ein Händedruck — und er war gegangen. 
Leichten Sinnes ſchritt er in den hellen 
Morgen hinein. 

Sie aber ſtand wie feſtgebannt und ſchaute 
unverwandt nach der Richtung, in der er ver⸗ 
ſchwunden war. — Endlich löſte ſich der ge⸗ 
ſpannte Ausdruck in ihren Zügen, und ein 
verlorenes Lächeln huſchte um die blaſſen 
Lippen, die leiſe flüſterten: „Er kommt ja 
wieder, im nächſten Jahre kommt er wieder.“ 


% *. 
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Der Herbſt kam. Im Bergwald toſten 
die Stürme, der reißende Bergfluß brauſte; 
hochauf ſpritzten die Waſſer des Mummelfalles, 
er ſchickte ſeine feuchten Grüße den Bewohnern 
des kleinen Hauſes in Hof und Stube. 

Wie ſonſt freute ſich die Mummelfee über 
ſeine luſtigen Sprünge. Stundenlang ſtand 
ſie im Anſchauen dieſes ihres einzigen 
Kameraden; jede ſeiner wechſelnden Launen 
kannte und liebte ſie. Zu ihm trug ſie ihr 
Weh, das ſie ſelber kaum verſtand, ihr ſtummes 
Sehnen, das ſie nicht begriff, und ſein gleich⸗ 
mäßiges Fließen und Rauſchen wirkte auf ſie 
wie der tröſtende Zuſpruch eines lieben Freundes, 
ſänftigte das wilde Blut und wiegte das Herz 
in ſanfte Hoffnung. 

Den langen Abend hindurch ſaß ſie mit 
ihren beiden Alten um den Tiſch, ſtrickte und 
flickte und las ihnen aus den alten Zeitungen 
vor, die ihnen dann und wann ein Holzfäller 
aus dem Dorfe brachte. 

Der Vater wurde noch grämlicher und 
mürriſcher, er ſprach immer weniger und 
weniger, bis er endlich ganz verſtummte. Eines 
Morgens, gerade als der erſte Schnee gefallen 
war, fanden ſie ihn tot in ſeinem Bett. 

Aus dem Dorf kamen die wenigen Ver⸗ 
wandten und Bekannten und trugen den 
menſchenſcheuen Mann zu Grabe. Sie redeten 
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dem Mädchen zu, aus ihrer Einſamkeit unter 
Menſchen ins Dorf zu kommen, aber ſie war 
nicht dazu zu bewegen. An dieſem Fleckchen 
Erde hafteten ihre Erinnerungen, hier wohnte 
ihre Hoffung; die Menſchen im Dorf waren 
ihr fremd geworden, ſie ſcheute ſie, wie ihr 
Vater. 

Der alte Engelmann wurde jetzt geſprächig. 
Der Wirt mit ſeinem finſteren, verdrießlichen 
Weſen hatte ihm die Zunge gebunden, und 
ſcheu und ſtumm wie ein verprügelter Hund 
hatte er meiſt träge vor ſich hindämmernd, in 
der Ofenecke ſitzend, den Tag verbracht. 

Ida wußte, daß er es gut mit ihr meinte, 
und geduldig ertrug ſie ſein oft ſinnloſes 
Schwatzen. Eines Tages ſprach er von dem 
Maler. 

„Doas war a ſchiner Minſch, a guder 
Minſch,“ ſagte er, „un nich ſo wie die andern. 
De ſchmeißen en a Nickel hin wie en alten 
unnützen Hund, däm ma aus Gnaden 's Läba 
gunnt. Un doas ſan nich emol de ſchlimmſten. 
Manch ener ſitt mer ahn, wie wenn a mi 
am liebſten mecht wegſchieba mit de Fieße. 
Där vaber ſetzt ſich mit en uff an Banke un 
hiert uff en un redt mit en wie en Minſch 
mit'n andern.“ 

Als er merkte, daß ſie ihm aufmerkſamer 
zuhörte als gewöhnlich, ſchwatzte er weiter 
von den Tagen, da der Maler dageweſen, 
lauter Kleinigkeiten und Einzelheiten, die ihr 
genau bekannt waren und von denen zu hören 
ihr doch ſo lieb war. 

Von dem Tage an wurde der Maler und 
fein Thun und Weſen das tägliche Geſpräch 
der beiden, und ihr Glaube, daß er im 
Sommer wiederkommen würde, war un⸗ 
erſchütterlich. 

So verging der Winter. Die Frühlings⸗ 
ſonne ſchmolz den Schnee und machte Wege 
und Stege frei, der Juni kam und mit ihm 
die Sommergäſte. Der Alte ſtand wieder an 
ſeiner Drehorgel, und die Mummelfee ging 
mit ihren Flaſchen und Gläſern wieder hin 
und her. 

Der Juli verging; man war ſchon in der 
Mitte des Auguſt, und noch immer hatte der 
erwartete Gaſt ſeinen Einzug nicht gehalten. 

Da endlich eines Nachmittags, als Ida 
eben die Tiſche vor dem Hauſe ſäuberte, hörte 
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i em. Stimme, deren Klang ihr durch Mark 
ın? Dem ging, und ſich umwendend erkannte 
ie den in dem ibr Ich ganz aufging. 

Fruch und männlich, mit fröhlichen Augen, 
er vor ihr und ſchüttelte ihr die 
„Da bin ich,“ ſagte er, „iſt mein 
Was macht der Dreiund⸗ 


Sort 
n 
Immer frei? 
achtziger?“ 

„Es iſt alles in Ordnung, wir warten 
ichon lange auf Sie,“ ſagte fie fo ruhig, als 
inr möglich war. 

Dann lief ſie ins Haus, um den Gaſt zu 
bedienen. Es war ihr, als flöge ſie. „Er 
im da,“ jauchzte fie dem Alten zu, der befriedigt 
mu dem Kopfe nickte. 

Ja, er war da! Es war derſelbe, der bei 
ihr war, wo fie ging und ſtand. Das war 
die geliebte Geſtalt, der ſtolze Kopf, das 
waren die vollen, lachenden Lippen, die 
blenden Augen — und doch, wie fremd 
e- chien er ihr! 

Sie kannte ſich nicht aus, und ſcheu und 
ſchrchꝛern bielt fie ſich von ihm zurück — und 


währe doch ſtets nach ihm und folgte ihm 


mi Auge und Ohr. 

Er merkte ihr verändertes Weſen, doch 
schrieb er es dem Eindruck zu, den der Tod 
des Vaters auf ſie gemacht hatte. Auch hatte 
er diesmal nicht Zeit, ſich mit den Bewohnern 
des Mummelfalles zu beſchäftigen, er hatte 
Freunde mirgebracht, die unten im Dorfe 
wohnten. 

Am näckſten Tage ſchon kamen dieſe herauf. 
Es war ein älterer, vornehmer Herr und zwei 
Damen, die man ſofort als Mutter und 
Tochter erkannte. 

Als der Maler ſie den Weg heraufkommen 
ſab, ſprang er lebhaft auf und ging ihnen 
eiligen Schrittes entgegen. Er begrüßte ſie 
in ſeiner freien Weiſe, in ſeiner Haltung aber 
und in ſeinem Tone lag, wie Idas ſcharf 
beobadtentes Auge wohl bemerkte, nicht nur 
die gewöhnliche Höflichkeit und Freundlichkeit, 
ſondern eine tiefe Ehrerbietung. 

Während Ida fort war, um die von den 
Angekommenen beſtellten Erfriſchungen zu 
holen, geſellte ſich noch ein junger Mann zu 
ihnen, der im Alter des Malers ſtehen mochte. 
Ida hielt ihn wegen der Ahllichkeit mit der 
jungen Dame für deren Bruder. 


Das ſchöne Wetter lockte heut die omni: 
friſchler zum Mummelfall, und Ida hat a 
Hände voll zu thun, die Gäſte zu befriedigen 
Mechaniſcher als je that ſie ihre Pflicht. En, 
heimliche Gewalt zog ſie immer wieder in die 
Nähe des Tiſches, wo der Maler mit Fein 
Freunden ſaß. 

„Das iſt alſo der Vorwurf zu Ihrem 
Bilde,“ hörte fie den alten Herrn ſagen, nden 
er nach dem Falle hinüberwies. „Entſchicde 
ſchön! Nur dieſe Mummelfee weicht von der 
Ihrigen bedenklich ab.“ — Gr lächelt 
„Warum haben Sie eigentlich das Bild ni 
ausgeſtellt, es war doch ziemlich vollendet, az 
ich Sie in Ihrem Atelier beſuchte.“ 

Eine Falte des Unmuts zeigte ſich zwichen 
den Brauen des Malers, die aber ſofort wire 
ſchwand, als er entgegnete: 

„Es iſt mir nicht gelungen, die Stimmung 
jo zum Ausdruck zu bringen, wie ich fein 
mir trug. Darum hauptſächlich zog es nig 
dieſes Jahr wieder hierher; ich wollte mir ie 
alte Stimmung, die alte Luft wiederholen. 

Und für Ida unverſtändlich fügte er hin: 
„Ich bekomme die Augen nicht heraus, di 
Augen, die das Mädchen an dem Murgn 
hatte, da mich die Idee zu meinem Did 
ergriff, Augen fo voll Schwermut, fo vl 
Sehnſucht nach Erlöſung von einem he, 
das kein Leben iſt, ſo voll Hingebung an en 
Ungedachtes, Unerkanntes, das hinter diesen 
Leben liegt — fo voll .. . ja, ich lam 
nicht jagen, doch glaubte ich es malen z 
können und mußte ſehen, daß ich wieder ein: 
mal nicht konnte, was ich wollte.“ 

„Auch einmal nicht konnte, was ich wollt,“ 
verbeſſerte die alte Dame. 

Und lächelnd fuhr fie fort: „Es iſt Get 
ſei Dank dafür geſorgt, daß die Bäume midi 
in den Himmel wachſen. — Nun laßt mi 
aber den Fall von der Brücke aus in de 
Nähe ſehen, und dann wollen wir noch en 
Stückchen hinaufgehen, vielleicht kommen un 
heute noch auf den Kamm.“ 

Alle lachten, und die ernſte Stimmung wa 
vorüber. 

Sie gingen auf die Brücke, und Ida, dr 
ins Haus gerufen worden war, ſtand an de 
Fenſter der Gaſtſtube und blickte zu im 
hinüber. Sie ſah, wie der Maler mit u 
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geftredtem Arm nach dieſer und jener Richtung 


. wies, ſah, wie Vater, Mutter und Sohn die 
Brücke verließen, und wie der Maler mit der 
jungen Dame allein zurückblieb. 

Ein eiſiges Gefühl kroch ihr ans Herz 
beim Anblick der beiden hohen, ſchönen 
Geſtalten. 

Sie ſprachen lebhaft miteinander, jetzt 
ſahen ſie ſich ins Auge — lange, lange — 
es dünkte Ida eine Ewigkeit, und dann ſenkte 
das junge Mädchen den Blick und verließ 
haſtigen Schrittes die Brücke. Der Maler 
folgte ihr. 

Wie von einem Alb befreit atmete Ida 
tief auf, und dann zum Bewußtſein ihrer 
ſelbſt kommend, ächzte ſie, zu Tode erſchrocken: 
„Mein Gott, was iſt mir denn? Herr Gott 
erbarm' dich meiner!“ Am ganzen Leibe 
bebend eilte ſie hinaus. 

Eine Woche verging. Nur wenig hielt 
ſich der Maler im Gaſthauſe oder in deſſen 
Nähe auf; er arbeitete faſt garnicht, ſondern 
machte mit ſeinen Freunden nähere oder weitere 
Ausflüge. Eines Abends teilte er Ida mit, 
daß er am nächſten Tage die Familie über 
das Gebirge geleiten wolle, daß er aber noch 
einmal wiederkehren und mit ſeinem Freunde 
noch ein⸗ oder zweimal am Mummelfall über⸗ 
nachten würde. 

Zwei Tage blieb er aus. Am Spät: 
nachmittage des dritten ſah Ida, die immer 
nur das eine dachte und fühlte, die beiden 
jungen Männer den Thalweg herunterkommen. 

Der Maler war in freudiger Erregung. 


Sobald er ins Gehöft trat, rief er laut nach 


Wein und Gläſern. 

In lebhaften Geſpräch ſaß er mit ſeinem 
Freunde zuſammen. Sein luſtiges Geplauder 
und ſein fröhliches Lachen, das für Ida ſonſt 
eine Herzensfreude geweſen, ſchnitt ihr heute 
in die Seele. 

Plötzlich rief er ſie an. 

„Fräulein Ida, wir ſind hier beide ſo gute 
Kameraden geweſen, und vor guten Kameraden 
hat man keine Geheimniſſe, Sie ſollen die 
erſte ſein, die es hört. Sehen Sie hier!“ 

Damit enthüllte er eine Photographie und 
hielt ſie ihr hin. 

„Meine Braut!“ Faſt jauchzend kam das 
Wort über ſeine Lippen. 


„Meine Schweſter,“ fügte der andere 
lächelnd hinzu. 

Ida zuckte nicht zuſammen, ſie errötete 
nicht, aber wie ein dichter, dunkler Schleier 
legte es ſich über ihre Augen, und ſtatt eines 
Glückwunſches kamen mechaniſch und tonlos 
die Worte über ihre Lippen: „Wünſchen Sie 
noch Wein?“ 

Erſtaunt blickte der Maler ſie an. Sie 
aber wandte ſich ſchnell ab, und er rief ihr 
lachend zu: „Ach ſo, Sie meinen, zu einer 
Verlobung gehöre der Wein, wie der Mann 
zum Weibe. Recht ſo! Alſo bringen Sie 
nur, und noch zwei Gläſer, bitte, für Sie und 
den alten Engelmann, Sie ſind heute meine 
Gäſte und ſollen ſich mit mir freuen.“ 

Die Stimmung der beiden wurde immer 
fröhlicher und ausgelaſſener. Zuletzt forderten 
ſie von dem Alten die beiden Tänze, die er 
auf ſeiner Drehorgel hatte, umſchlangen ji) 
und drehten fih im Takte. 

Plötzlich aber ließ der Maler ſeinen Freund 
ſtehen und rief lachend zu Ida hinüber: „Am 
Mummelfall hat doch aber das erſte Recht 
zum Tanz die Mummelfee.“ Und mit einer 
tieſen Verbeugung ſtand er vor ihr und wollte 
ſie umfaſſen. 

Sie wich erſchrocken zurück, und in ihren 
Augen, die groß und voll auf ihn gerichtet 
waren, lag ſoviel Qual und Verzweiflung, 
daß er tief betroffen die Arme ſinken ließ. 

Er ſah ihr in das blaſſe Geſicht, ſah den 
wehen Zug um den Mund — und ein ſonder⸗ 
bares Gefühl ſtieg in ihm auf. Wie eine 
Schuld legte ſich's auf ſeine Seele. Vor 
feinem Geiſte ſtand das Bild feiner 
Mutter. 

Ernſt und ganz ernüchtert murmelte er: 
„Verzeihen Sie mir, Sie ſind krank, ich wußte 
es nicht.“ 

Sie nickte und ging ſtumm hinaus. 

Auf den fröhlichen Abend folgte für den 
Maler eine unruhige Nacht. 

Eine peinigende Erkenntnis war über ihn 
gekommen. Er rief ſich das Benehmen des 
Mädchens von Anfang an ins Gedächtnis 
zurück, und immer neue Beſtätigung wurde 
ihm. Und wenn er ſich auch ſagte, daß er an 
eine ſolche Möglichkeit nie gedacht und keine 
Schuld daran trage, ſeine feinfühlende und 
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bring iſch derſch, daß, wenn der Bräutjam 
kimmt un 8 Ringle bringt, au der Braut⸗ 
ſchmuck ni fehlt. J bring derſch ſchund jetzt, 
daß iſch's ni verpaß. Weß merſch denn, ob 
merſch derlebt. — Kannſt's ruhig nehma, 8 is 
ehrlich Gut,“ fügte er hinzu, als ſie unbeweglich 
vor ihm ſtand. 

Ein Traum hielt ſie gefangen. Sie blickte 
auf die funkelnden Granaten, und ihr Geiſt 
war weit entrückt. Sie ſah in einen hohen, 
weiten Saal — ſo wie ſie ihn aus ihren 
Kinderſeenmärchen kannte; vornehme Männer 
und Frauen, ſchön gekleidet, bewegten ſich 
plaudernd und lachend unter den glitzernden, 
blitzenden Kronleuchtern, und in ihrer Mitte 
ſtand das ſchönſte Menſchenpaar eng um⸗ 
ſchlungen; ſeine Augen tauchten ſelig leuchtend 
in die ihren, um ihren Nacken ſchlang ſich eine 
Kette von rotfunfelnden Granaten — 

Da kam Leben in die ſtarre Geſtalt des 
einſamen Mädchens; wirr blickte ſie ſich in 
dem düſteren, kahlen Raum um, und mit einem 
wilden Schrei nahm ſie den Schmuck und 
ſchleuderte ihn zu Boden. 

Der Alte hielt noch immer ſein Brett. 
Mit weit aufgeriſſenen Augen ſah er zu ihr 
hinüber. Dann wankte er und wäre zu Boden 
geſtürzt, wenn ſie ihn nicht gehalten hätte. 
So kam ſie zum Bewußtfein ihrer ſelbſt und 
dachte nur an den alten, ſchwergekränkten 
Mann. Sie ſtreichelte ihm die Wangen und 
redete ihm gut zu, während ſeine Lippen ſich 
krampfhaft bewegten und ſchwere Thränen ihm 
aus den Augen rollten. 

Nach und nach beruhigte er ſich, und ſie 
brachte ihn hinauf in ſeine Kammer. 

Dann ſtand ſie lange, lange vor dem 
zerriſſenen Schmuck, hob ihn auf und fügte, 
ſo gut es gehen wollte, die Glieder der Kette 
wieder aneinander. Darauf ſetzte ſie das Licht 
vor den kleinen Spiegel und legte ſich den Schmuck 
an — langſam und ruhig, Stück für Stück. 

Ein gewaltiger Windſtoß fegte ums Haus 
und miſchte ſich mit dem Rauſchen des Waſſer⸗ 
falles. „Ruhig, ruhig, mein Alter,“ murmelte 
ſie, „die Braut kommt, heut kommt ſie zu dir.“ 

Sie ſchritt hinaus. 

Hart am Ufer ſtand ſie, und wieder tönte 
es ihr ins Ohr: „Bei mir iſt Ruh', ſüße, 
kühle Ruh'. Komm herab, komm herab!“ 
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Ein Schwindel ergriff ſie, ein Schritt nach 
vorn ins Leere, ein Schrei — und die Stelle, 
da eben noch im Mondſchein die dunkle 
Geſtalt ſich vom lichten Hintergrunde abhob, 
war leer. 

* 8 * 

Fern in der Hauptſtadt aber ſaß um die⸗ 
ſelbe Stunde in ſeinem Atelier der Maler. 
Ein Brief war ſoeben für ihn abgegeben 
worden. Er öffnete ihn. Man teilte ihm 
mit, daß ſein ausgeſtelltes Bild „Am Waſſer“ 
mit der goldenen Medaille ausgezeichnet und 
um einen hohen Preis für die königliche 
Gallerie erworben worden ſei. 

Ein Lächeln ſtolzer Befriedigung umſpielte 
ſeinen Mund. Er hatte es erwartet. 

Dann aber wandten ſeine Gedanken ſich 
rückwärts. Er ſah ſie wieder vor ſich, die in 
Sonnengold getauchte Morgenlandſchaft am 
Mummelfall, ſah in die tiefen, ihm in dieſer 
Stunde unheimlichen Augen des Mädchens, 
und ein Schatten legte ſich über ſein eben noch 
ſieghaft leuchtendes Antlitz. 

Sinnend ſtand er. 

Aus ihrem Schmerz hatte er ſich die 
Siegerkrone geſchmiedet, aus ihren Thränen 
war ihm der Lorbeer erblüht. War's Schuld, 
daß er danach griff? 

Das Geiſtige und Ewige erhebt ſich auf 
den Trümmern des Irdiſchen, und Geiſtiges 
und Ewiges zu ſchaffen, war ſein Geſchick. 
Was war ihm das Mädchen gegen ſeine 
Kunſt! Hatte er ihr für den Schmerz, den er 
ihr ohne ſeinen Willen angethan, nicht einen 
köſtlichen Erſatz geboten, hatte er ſie nicht 
erhoben in nie gekannte Höhen? 

Er lächelte bitter über ſich ſelbſt. 

Was half dem armen Mädchen ſeine 
Schöpferkraft, die armſelige, menſchliche? 
Konnte er mit der auch nur eine Thräne 
ungeweint, einen Seufzer ungeſchehen machen? 

Wie gern hätte er ihr brennendes Blut zur 
Ruhe gebracht, wie gern ihr heißes Herz gekühlt. 

Er wußte nicht, daß ein anderer ſie in 
ſeinen tröſtenden Arm genommen und entführt 
hatte in jenes Land, wo es kein Wünſchen 
und Sehnen, keine menſchliche Liebe und kein 
menſchliches Mitleid mehr giebt, wo dem ruhe⸗ 
verlangenden Herzen ſeine Erfüllung wird — 
ewiger Friede. 
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Gedanke, der dem Unternehmen zu Grunde liegt, triebkräftig, und überall da 
Wurzel zu faſſen imſtande iſt, wo Menſchen von dem Wunſche beſeelt ſind, eine 
gemeinſame Arbeit zu finden, die geeignet iſt, erziehlich zu wirken, die Klaſſenunterſchiede 
zu überbrücken und eine phyſiſche und pſychiſche Geſundung herbeizuführen. 

Auch die junge, ruſſiſche Kaiſerin wendet der Bewegung ihre Teilnahme zu und 
mißt ihr eine große Bedeutung als Mittel zur Hebung der Frauengeſundheit bei. 

Wie lebendig muß aber in der Seele der Jugend die Sehnſucht nach einer 
Bethätigung in der freien Natur ſein, wenn ein erſter Ruf ſo leicht ein Echo zu finden 
vermochte! Es drängt ſich der Gedanke auf, ob eine gleiche Einrichtung nicht auch in 
Deutſchland Gutes wirken ſollte. 

Bevor die Jugendſpielplätze allgemein geſchaffen wurden, hieß es ſtets, es ſeien 
keine Plätze dafür vorhanden, und doch haben ſie ſich gefunden und finden ſich noch 
alle Tage! Ebenſo wird es mit dem Terrain für landwirtſchaftliche Arbeiten fein, 
ſobald ſie erſt als notwendig erachtet werden. Es wäre aber zu viel verlangt, ſolche 
Organiſationen von der Initiative des Staates zu erwarten, doch wird er ſeinen 
Beiſtand ſicherlich nicht verſagen, wenn die ſoziale Selbſthilfe aus ſich heraus ſolche 
Schöpfungen ins Leben ruft, die zum Segen des Volkes gereichen. 


— 
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\ rbeit und immer wieder Arbeit“ empfahl vor mehreren Jahren in einer Der: 
| fanınlung von Studenten Zola als die einzige Quelle der Glückſeligkeit. 
. Da Tolſtoi bekämpfte dieſen Ausſpruch. Er warnte vor der übermäßigen Arbeit, 
vor der raſtloſen Thätigkeit. Er pries das Nichtsthun, die Einkehr in ſich ſelbſt, als 
das erſtrebenswerte Ziel eines wahren Menſchen. 

Für die Berechtigung beider Auffaſſungen könnte man aus dem Leben bedeutender 
Männer Beiſpiele anführen. Aber auch hundert Gründe ließen ſich finden, die 
Einſeitigkeit jener Behauptungen zu beweiſen. Es fragt ſich, was iſt das Natürliche, 
dem menſchlichen Weſen Entſprechende? Sollen wir der Trägheit des Fleiſches nad): 
geben und auf einer niederen Kulturſtufe ſtehen bleiben? Oder ſollen wir an dem 
„köſtlichen Mühſal“ unſre Kräfte erproben, bis wir mitten im Kampfe von dem Ende 
überraſcht werden? Eine äußere Notwendigkeit beſteht, die uns zu hartem Frohndienſt 
verdammt. Das iſt der tieriſche Trieb, das Leben zu erhalten. Wir fühlen einen 
inneren Drang, der uns aufwärts zieht. Das iſt das Göttliche im Menſchen. Aber 
wir würden des Weges fehlen, wenn wir nicht auf die Meilenſteine achten, die 
Wegweiſer leſen wollten. Wir dürfen uns nicht der Landſchaft entziehen, die uns 
entgegenlacht; wir dürfen nicht unfreundlich den Menſchen ausweichen, die uns 
begegnen — um unſrer ſelbſt willen. Wir bedürfen des Stillſtandes, der ruhigen 
Betrachtung, der Muße, um unſern Weg zu überſchauen, um unſer Streben zu 
kontrollieren. Nur ſo iſt es möglich, daß wir das Körperliche dem Geiſtigen dienſtbar 
machen, daß wir arbeitend unſer göttliches Teil ausbilden. Der an feiner Vervoll⸗ 
kommnung arbeitende Menſch ſteigt zur höchſten Glückſeligkeit empor, indem er das 
irdiſche Streben mit der Sehnſucht nach dem Göttlichen vereinigt. Die zielbewußte 
Arbeit iſt ihm ein erhabener Genuß und die erkämpfte Muße eine Förderung zu der 
ringenden That. Die Arbeit muß vorangehn. Sie muß die Ruhe vorbereiten. 
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Schriftſteller, zu denen natürlich die Hauptdichter aller Zeiten und Nationen zu rechnen 
ſind. Wiederholtes Studium der Geſchichte. Pflege der fremden Sprachen. Häufiger 
Beſuch der Muſeen, Pflege der Muſik, Spaziergänge im Freien mit aufmerkſamer 
Betrachtung der Natur. Es iſt erſtaunlich, wie wenig Verſtändnis ſelbſt ſogenannte 
Gebildete für dieſe einfachen Forderungen der allgemeinen Bildung beſitzen. Gerade 
ſtudierte Leute gehen oft in ihrer berufsmäßigen Beſchäftigung ſo völlig unter, daß 
ſie einem denkenden Menſchen wie Maſchinen und ihr Wiſſen als Routine erſcheinen. 
Es iſt für die einſeitige Beſchäftigung ſolcher Leute charakteriſtiſch, daß ſie gar häufig 
auch dann noch ihren Beruf, ihr Amt anſcheinend völlig ungeſtört ausüben können, wenn 
bereits einem erfahrnen Arzt eine geiſtige Störung bemerkbar iſt, die ſich aber auch 
dem Laien ſofort kundgiebt, wenn ein dem Beruf ferneres, geiſtiges Gebiet berührt 
wird. Wer geiſtig nicht vorwärts geht, der geht zurück. Dies Wort iſt unanfechtbar. 
Auch der weniger Gebildete ſollte die moraliſche Verpflichtung fühlen, ſeine Muße⸗ 
ſtunden teilweiſe mit geiſtiger Arbeit auszufüllen. Es kommen Zeiten der körperlichen 
Abſpannung, wo oft ein gutes Buch weit beſſere Hilfe bringt, als jedes andre Mittel. 
Und es kommt das Alter, wo die Thatkraft ſchwindet, wo die Geſchäftigkeit nachläßt. 
Da iſt es ein troſtloſer Anblick, zu ſehen, wie dieſe früher ſo arbeitſamen Menſchen 
unfähig ſind, die Tage der wohlverdienten Ruhe, das otium cum dignitate, in 
würdiger Weiſe auszufüllen. Als ob unſre großen Dichter nicht für ſie gelebt und 
gedichtet hätten! Wenn Neigung und Fähigkeiten vorhanden ſind, ſollte ein beſtimmtes 
Gebiet des Wiſſens bevorzugt werden, etwa die Botanik, Aſtronomie, Nationalökonomie, 
Philoſophie, kurz Fächer, die, an ſich intereſſant genug, eine Ablenkung von dem 
gewohnten Geleiſe darbieten. Aber man muß frühzeitig anfangen, in ſolcher Weiſe 
ſeine freie Zeit auszufüllen, ſo lange noch der Geiſt Geſchmeidigkeit und das Gemüt 
Empfänglichkeit beſitzt. Jedes ſich Vertiefen in eine neue Wiſſenſchaft, jedes Erkennen 
neuer Gedanken bringt eine Förderung des geiſtigen Lebens, aber auch des ſittlichen 
Empfindens. Die unlautern Gefühle haben keinen Platz, wo wahre Herzensbildung 
eine dauernde Stätte gefunden hat. Der Stolze, der Selbſtbewußte wird beſcheiden. 
Der Demütige fühlt ſich gehoben und für das Leben geſtärkt. Der Stille und Zurück— 
haltende wird durch das neue Wiſſen angeregt, in der Unterhaltung lebendiger und 
eine Freude für ſeine Umgebung. Die Einkehr bei ſich ſelbſt belehrt über das eigne 
Unrecht, und die Beſchäftigung mit erhabnen Ideen beſeelt den Menſchen mit dem 
Drang nach einem gerechten Lebenswandel, der fern iſt von eitler Genußſucht wie 
von verächtlicher Habgier. Auch dem Größten kann ſolche Erkenntnis nützlich ſein. 
Denn es giebt nur eine Moral, nur eine Sittlichkeit, gegen die nicht gefrevelt werden 
darf. Nur das in reinem Streben Gewollte hat Beſtand. Mildernde Umſtände 
dürfen dem ſchuldigen Verbrecher zugebilligt werden. Aber der höchſtſtehende Sünder 
kann nicht durch Einſchränkung der moraliſchen Anſprüche an ſein Leben heilig 
geſprochen werden. 

Ein großer Mann unſrer Tage hat von ſich erzählt, daß er ſeit ſeiner Studenten⸗ 
zeit nicht die Muſeen Berlins beſucht habe. Und er iſt achtzig Jahre alt geworden. 
Nie wurde er in einem Konzerte geſehen, deren unſre Stadt die beiten veranſtaltete. 
Auch war er gleichgiltig gegen das Ringen ſeines Volkes nach einer neuen, großen 
Dichtkunſt. Man könnte mit Recht behaupten: hätte er ſich die Muße genommen für 
alle jene für das Gedeihen eines Volkes wichtigen Außerungen des Geiſteslebens, feine 
innere Politik wäre vielleicht erfolgreicher geweſen. 

In dem Charakter des deutſchen Volkes wohnt ein feines Empfinden für das 
höchſte Recht, für die reinſte Gerechtigkeit. Dieſes Gefühl, das ſeine beſte Kraft 
ausmacht, tritt freilich nur zuweilen deutlich in die Erſcheinung. Es iſt die Eigenſchaft 
eines edel angelegten Menſchen, nicht leicht ſeine Herzensregungen zu verraten, ſondern 
nur bei den großen Gelegenheiten aus ſich herauszutreten. Die Begeiſterung für die 
höchſten Güter des Lebens wird nicht im Müßiggang erworben, ſondern in ſchwerer 
Arbeit. Allein ſie geht verloren, wenn die Geſchäftigkeit des Tages ſie niederdrückt, 
wenn nicht die Stunden der Muße ſie wieder anfachen und neu beleben helfen. 
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icht das Leiden des 

Trennung von ihm 

‚rufen, 

ſie laut, fröhlich, wie 

» noch. Nachts, wenn 

Antlitz ihres Knaben 

ihn undeutliche Laute 

Wort ſprechen: Mutter! 

nicht laut — es durfte 

ie weinte ihre Thränen 
brannten ihr ins Herz. 

uhr Gatte nicht, der ſich 

die nicht zu ändern waren, 

abfand, hatte eine Ahnung, 


ſte ſie zu ihrem Kind, ganz 
un konnte „den Jammer nicht 
dle er ſagte, und fie verſtand 
ihm deshalb nicht. 
vorher nicht von dieſen Reiſen 
nachher nur das Notwendigſte. 
upte nicht, wer zu ihm kam, er 
bt, aber er lachte fie doch jedes: 
n fie in zärtlichen, weichen Tönen 
ich, und wenn ſie es ihm vorſagte, 
er es nach, das Wort: Mutter. 
fleger erzählten ihr, daß er das 
halbe Stunden lang vor ſich hin⸗ 
Er verlernte es niemals, und der 
war ihr tröſtlich. 
anzen blieb ſich Ottos Zuſtand gleich; 
wuchs undentwickelte ſich körperlich ganz 
aber ſein Geiſt blieb der eines Kindes. 
len war er eigenſinnig und ſchwer zu 
dann wieder ruhig und gut. 
aß der Arme „gut aufgehoben“ war, wie 
ſo ſagt, davon überzeugte ſich die Mutter 
orlich aufs neue, aber wie ſchwer ihr trotz— 
jedesmal der Abſchied wurde, das erfuhr 
nand, das wußte nur Gott. 

Als die andern Kinder heranwuchſen, 
uften ſich die Pflichten der Mutter, umſo⸗ 
ehr, als ſie Witwe wurde und allein den 
Zohn, die Töchter beraten und führen mußte. 

Ls war ſchon ſchwierig, die jährliche Reiſe zu 
ermöglichen; ſie war gebundener denn je. 
Nicht in pekuniärer Beziehung etwa, der Rechts⸗ 
anwalt hatte ein mehr als ausreichendes Ber: 
mögen hinterlaſſen, aber ſie war ihren Kindern 


Eine Mutter. 


— Viv-.ů 
— — — ——— ———— 1— —ñä—ä— ꝛ——— —— — — — 


—— ͤ ͤK——— 


307 


notwendig, jedem in andrer Art. Erwachſene 
Kinder machen in der Regel mehr Sorgen als 
kleine. 

Doch nach und nach ebnete ſich alles. Der 
Sohn hatte ausſtudiert, ſein Jahr abgedient, 
er trat in ſeinen Beruf ein und verlobte ſich 
bald darauf. Die Töchter verheirateten ſich; 
die ältere hatte vor einem Jahr Hochzeit ger 
habt, die jüngere vor acht Tagen. 

Am Vorabend dieſer letzten Hochzeit hatte 
die Mutter ihre drei Kinder zu ſich gerufen 
und ihnen die Frage vorgelegt: „Sagt, bin 
ich euch eine gute, treue, ſorgſame Mutter 
geweſen, habe ich für euch gethan, was in 
meinen Kräften ſtand, habt ihr nichts vermißt?“ 

Da waren ihr die Töchter um den Hals 
gefallen, der Sohn hatte ihr die Hände ge⸗ 
küßt, und einſtimmig hatten ſie erwidert: „Du 
biſt die beſte, treueſte Mutter für uns geweſen, 
du haſt alles für uns gethan, und mehr, als 
wir dir je vergelten können!“ 

Und darauf hatte ſie ihren Kindern zum 
erſtenmal von dem Leid ihres Lebens ges 
ſprochen, ſo geſprochen, wie ſie es fühlte und 
hatte geſchloſſen mit den Worten: 

„Nicht wahr, meine Kinder, nun, da ihr 
mich nicht mehr braucht, mich nicht mehr ſo 
notwendig braucht, wie früher, jetzt, da jedes 
von euch ſein eigen Neſt ſich gebaut hat, jetzt 
darf ich mit gutem Gewiſſen mein krankes 
Kind heimholen zu mir und es pflegen? Nicht 
wahr, ihr zürnt mir nicht, wenn ich das fortan 
als meine erſte Pflicht betrachte?“ 

Tief ergriffen und aus vollem Herzen hatten 
die Kinder zugeſtimmt, am eifrigſten die älteſte 
Tochter, die ſelbſt ſchon einen kleinen Buben 
beſaß. 

Als der Hochzeitstrubel verrauſcht war, 
begann die Mutter zu räumen und zu ſchaffen, 
die Zimmer einzurichten und auszuſchmücken für 
den fernen Sohn. Mit aller Liebe bereitete 
ſie das freundliche Heim, hoffend, daß es ihm 
wohlthun, ihm Behagen erregen ſollte. 

Ein Wärter der Anſtalt ſollte ihn her⸗ 
geleiten und auch in Zukunft ſeine Pflege über⸗ 
nehmen, ſoweit dies der Mutter nicht möglich 
ſein würde. 

Heute abend noch ſollten die beiden an⸗ 
kommen. 

Wiederſehensfreude konnte ja nicht auf⸗ 
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„— o — ja, jo iſt's gut.“ Befriedigten 
Blickes ſchaut die Matrone ſich in dem freund⸗ 
lichen, zu ebener Erde gelegenen Gemach um. 
Durch die auf die Veranda führende, weit ge⸗ 
öffnete Thür ſieht man in den mauerum⸗ 
ſchloſſenen, in voller Sommerpracht ſtehenden 
Garten; auch das Fenſter hat den Blick darauf 
hinaus. 

So ſtill und ruhig das Zimmer, erfüllt 
vom Abendſonnenſchein! Blumen am Fenſter, 
ein Zeiſig im Bauer, das Sofa und die 
Stühle mit buntgeblümtem Stoff bezogen, 
und nebenan ein etwas kleinerer Raum mit 
zwei blendend weißen Betten. 

„So iſt's gut,“ wiederholt die Dame, an 
deren Schläfen es bereits weißlich ſchimmert, 
nachdem die Muſterung beendet. Für wen mag 
ſie wohl dieſes trauliche Neſtchen bereitet haben? 
Für liebe Gäſte gewiß, für ein junges Paar 
vielleicht, das auf der Hochzeitsreiſe einſprechen 
wird, oder für zwei fröhliche junge Mädchen, 
die auf Ferien kommen. Sicher, ſo muß es 
ſein, für ſolche Gäſte paßt das ſonnendurch⸗ 
leuchtete, blumengeſchmückte Zimmer und de 
behagliche Schlafraum. f 

Aber die Miene der Dame iſt bei aller 
Befriedigung über ihr Werk ernſt, gar nicht, 
als erwartete das Haus ſolche Gäſte. Jetzt 
ſetzt ſie ſich an das Fenſter, ſtützt den Kopf 
in die Hand und ſinnt und ſinnt, und Thränen 
rollen über ihre Wangen. 

Wie lange, lange das her iſt, ſeit der 
Gaſt, den ſie heute erwartet, für den ſie dieſe 
ſchönſten Räume des Hauſes ſo freundlich ge⸗ 
ſchmückt, fortgegangen iſt! Und wie furchtbar 
ſchwer ihr damals der Abſchied geworden, wie 
grauſam ihr alle die erſchienen waren, die das 
Opfer von ihr forderten, der Geiſtliche, die 
Arzte, der eigene Gatte! 


B. Rittweger. 
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Alle, alle ſagten, fie müſſe darein willigen, 
und ſo that ſie es. So ließ ſie es geſchehen, 
daß man ihren unglücklichen Jungen, der in⸗ 
folge einer Gehirnentzündung in Blödſinn 
verfallen war, in eine Anſtalt fortſchaffte, wo 
derartig Leidende vorzüglich untergebracht ſein 
ſollten. Es mußte ſein, um ihres Gatten, des 
vielbeſchäftigten Rechtsanwalts, um der drei 
andern Kinder willen, deren frohe Jugend 
nicht getrübt werden durfte durch den traurigen 
Anblick des kranken, ſich oft unlenkſam und 
ſtörriſch zeigenden Bruders. Sie ſah es ein, 
die Mutter, und mit blutendem Herzen ließ 
ſie es geſchehen. 

Aber wenn ſie daran dachte, daß nun 
niemand mehr dem armen Kleinen liebevoll 
über die blonden Locken ſtreichen würde, 
niemand mehr ſich bemühen würde, die un⸗ 
artikulierten Laute zu deuten, die ſeine einzige 
Sprache waren, dann ſchien's ihr, als könne 
ſie die Trennung nicht ertragen. Ihr Knabe 
würde das einzige Wort, das er noch klar 
und deutlich ſprechen konnte, verlernen, das 
Wort: Mutter. 

Aber es hatte ſein müſſen, das hatte ſie 
nach bittren Kämpfen eingeſehen, ſie hatte ge⸗ 
fühlt, daß ſie auf die Dauer nicht allen gerecht 
werden konnte, dem Gatten, den geſunden 
Kindern und dem Kranken, ſelbſt mit fremder 
Hilfe nicht. Sie hatte alſo eingewilligt unter 
der Bedingung, daß man ihr nicht wehren 
dürfe, ihr Kind alljährlich einmal zu beſuchen, 
ihr Schmerzenskind, ihren Jüngſten! Aber 
von dem Tag an, da man den Otto ſort⸗ 
gebracht, war ſie nicht mehr die Alte. Sie 
hatte große Gewalt über ſich, ſie vermochte 
nach wie vor, dem Gatten die ſorgſamſte Gattin, 
den Kindern die liebevollſte Mutter zu ſein, 
aber um ihren Mund und um ihre Augen 


Eine Mutter. 


lagen von dem Abſchiedstag an Linien, die 
vorher nicht dageweſen. Nicht das Leiden des 
kranken Kindes, erſt die Trennung von ihm 
hatte dieſe Linien hervorgerufen. 

Niemals mehr lachte ſie laut, fröhlich, wie 
früher — fie lächelte nur noch. Nachts, wenn 
ſie erwachte, ſah ſie das Antlitz ihres Knaben 
vor ſich, dann hörte ſie ihn undeutliche Laute 
lallen und das eine Wort ſprechen: Mutter! 
Und dann weinte ſie, nicht laut — es durfte 
es niemand hören; ſie weinte ihre Thränen 
nach innen, und ſie brannten ihr ins Herz. 

Niemand, ſelbſt ihr Gatte nicht, der ſich 
mit allen Dingen, die nicht zu ändern waren, 
raſch und gründlich abfand, hatte eine Ahnung, 
wie ſie litt. 

Alljährlich reiſte ſie zu ihrem Kind, ganz 
allein. Ihr Mann konnte „den Jammer nicht 
mit anſehen“, wie er ſagte, und ſie verſtand 
ihn und zürnte ihm deshalb nicht. 

Sie ſprach vorher nicht von dieſen Reiſen 
und berichtete nachher nur das Notwendigſte. 
Ihr Knabe wußte nicht, wer zu ihm kam, er 
kannte ſie nicht, aber er lachte ſie doch jedes⸗ 
mal an, wenn ſie in zärtlichen, weichen Tönen 
mit ihm ſprach, und wenn ſie es ihm vorſagte, 
dann ſagte er es nach, das Wort: Mutter. 

Seine Pfleger erzählten ihr, daß er das 
eine Wort halbe Stunden lang vor ſich hin⸗ 
ſpräche. Er verlernte es niemals, und der 
Gedanke war ihr tröſtlich. 

Im ganzen blieb ſich Ottos Zuſtand gleich; 
der Knabe wuchs und entwickelte ſich körperlich ganz 
kräftig, aber ſein Geiſt blieb der eines Kindes. 
Bisweilen war er eigenſinnig und ſchwer zu 
lenken, dann wieder ruhig und gut. 

Daß der Arme „gut aufgehoben“ war, wie 
man ſo ſagt, davon überzeugte ſich die Mutter 
alljährlich aufs neue, aber wie ſchwer ihr trotz⸗ 
dem jedesmal der Abſchied wurde, das erfuhr 
niemand, das wußte nur Gott. 

Als die andern Kinder heranwuchſen, 
häuften ſich die Pflichten der Mutter, umſo⸗ 
mehr, als ſie Witwe wurde und allein den 
Sohn, die Töchter beraten und führen mußte. 
Es war ſchon ſchwierig, die jährliche Reiſe zu 
ermöglichen; ſie war gebundener denn je. 
Nicht in peluniärer Beziehung etwa, der Rechts⸗ 
anwalt hatte ein mehr als ausreichendes Ver⸗ 
mögen hinterlaſſen, aber ſie war ihren Kindern 
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notwendig, jedem in andrer Art. Erwachſene 
Kinder machen in der Regel mehr Sorgen als 
kleine. 

Doch nach und nach ebnete ſich alles. Der 
Sohn hatte ausſtudiert, ſein Jahr abgedient, 
er trat in ſeinen Beruf ein und verlobte ſich 
bald darauf. Die Töchter verheirateten ſich; 
die ältere hatte vor einem Jahr Hochzeit ge⸗ 
habt, die jüngere vor acht Tagen. 

Am Vorabend dieſer letzten Hochzeit hatte 
die Mutter ihre drei Kinder zu ſich gerufen 
und ihnen die Frage vorgelegt: „Sagt, bin 
ich euch eine gute, treue, ſorgſame Mutter 
geweſen, habe ich für euch gethan, was in 
meinen Kräften ſtand, habt ihr nichts vermißt?“ 

Da waren ihr die Töchter um den Hals 
gefallen, der Sohn hatte ihr die Hände ge⸗ 
küßt, und einſtimmig hatten ſie erwidert: „Du 
biſt die beſte, treueſte Mutter für uns geweſen, 
du haſt alles für uns gethan, und mehr, als 
wir dir je vergelten können!“ 

Und darauf hatte ſie ihren Kindern zum 
erſtenmal von dem Leid ihres Lebens ge- 
ſprochen, ſo geſprochen, wie ſie es fühlte und 
hatte geſchloſſen mit den Worten: 

„Nicht wahr, meine Kinder, nun, da ihr 
mich nicht mehr braucht, mich nicht mehr ſo 
notwendig braucht, wie früher, jetzt, da jedes 
von euch ſein eigen Neſt ſich gebaut hat, jetzt 
darf ich mit gutem Gewiſſen mein krankes 
Kind heimholen zu mir und es pflegen? Nicht 
wahr, ihr zürnt mir nicht, wenn ich das fortan 
als meine erſte Pflicht betrachte?“ 

Tief ergriffen und aus vollem Herzen hatten 
die Kinder zugeſtimmt, am eifrigſten die älteſte 
Tochter, die ſelbſt ſchon einen kleinen Buben 
beſaß. 

Als der Hochzeitstrubel verrauſcht war, 
begann die Mutter zu räumen und zu ſchaffen, 
die Zimmer einzurichten und auszuſchmücken für 
den fernen Sohn. Mit aller Liebe bereitete 
ſie das freundliche Heim, hoffend, daß es ihm 
wohlthun, ihm Behagen erregen ſollte. 

Ein Wärter der Anſtalt ſollte ihn her⸗ 
geleiten und auch in Zukunft ſeine Pflege über⸗ 
nehmen, ſoweit dies der Mutter nicht möglich 
ſein würde. 

Heute abend noch ſollten die beiden an⸗ 
kommen. 

Wiederſehensfreude konnte ja nicht auf⸗ 
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Frauenberufe. 
(Nachdruck verboten.) ne 

Die Kempeſche Verlagshandlung in Leipzig 
hat den erſten Bänden ihrer Heftchen „Frauen: 
berufe“ (à 50 Pf., ſiehe die Dezember Nummer 
der „Frau“, Seite 181) raſch eine Anzahl andrer 
Hefte folgen laſſen und zwar: 

1. die Krankenpflegerin von Dr. Walther 
Francke. 

Das Heftchen giebt nicht nur eine direkte Ein⸗ 
leitung in die Berufsthätigkeit, ſondern es erörtert 
auch eine Menge der einſchlägigen Fragen, die 
gerade heute ſo vielſach in Bezug auf dieſes Gebiet 
aufgeworfen werden, wie z. B. die Frage: Sama⸗ 
riterdienſt oder Berufsarbeit? die der Verfaſſer zu 
Gunſten der Berufsarbeit entſcheidet. Er hat ſeine 
kleine Arbeit in die beiden Teile gegliedert: a) die 
Berufsthätigkeit, b) die Organiſation im Beruf. 
Der zweite Teil iſt wieder in folgende Kapitel ein⸗ 
geteilt: Die freien Pflegerinnen und ihre Ausbil⸗ 
dung, Pflegerinnenſchulen, die weiteren Schickſale 
der freien Pflegerinnen, der evangeliſche Diakonie⸗ 
verein, die Vereine vom roten Kreuz, die Diako⸗ 
niſſenhäuſer, die katholiſchen Krankenpflegeorden, 
Ausbildung und Stellung der Wochenpflegerinnen, 
Krankenpflege im Ausland. Es geht ſchon aus 
dieſen Überſchriften hervor, ein wie reichhaltiges 
Material das Heft verarbeitet. | 

2. Die Ärztin von Dr. Hans Hader. 

Der Verfaſſer hat hier zunächſt noch einmal 
alle Einwände gegen das ärztliche Studium der 
Frau unterſucht und energiſch zurückgewieſen. Da⸗ 
gegen tritt er mit allen Gründen eines vorurteils⸗ 
loſen, tüchtig unterrichteten Mannes für dieſes 
Studium ein. Wenn es auch dem, der ſich viel⸗ 
fach und eingehend mit der Sache befaßt hat, kaum 
noch nötig erſcheinen möchte, die Argumente vom 
zu kleinen Gehirn u. ſ. w. nochmals in ihrer Halt⸗ 
loſigkeit darzuthun, ſo muß man doch bedenken, daß 
dieſe Bändchen für das große Publikum beſtimmt 
ſind, das zum Teil noch ganz tief in den be⸗ 
treffenden Vorurteilen ſteckt, und wir müſſen es 
Dr. Hacker Dank wiſſen, daß er dieſe Vorurteile 


noch einmal gründlich zurückgewieſen hat. Den 
Abſchnitt über die Vorbildung der Arztin hätten 
wir etwas länger gewünſcht. Auch ſind einzelne 
Angaben darin nicht mehr zutreffend; ſie ſind dem 
1897 erſchienenen Handbuch über das höhere Mäd⸗ 
chenſchulweſen entnommen. Inzwiſchen hat ſich 
doch allerlei geändert. Die Berliner Gymnaſial⸗ 
kurſe haben längſt nicht mehr einen 3½ jährigen, 
ſondern ſchon ſeit 1898 einen 4jährigen, ſeit 
Michaelis 1899 einen 4½ jährigen Kurſus. Das 
ſtarke Anwachſen der Schülerinnenzahl — der 
Unterkurſus zählt 26 Schülerinnen — und die 
Herabſetzung des Minimal⸗Eintrittsalters auf 
15 Jahre brachte die Notwendigkeit dieſer Ande⸗ 
rungen mit ſich. Die hoffentlich bald notwendig 
werdende 2. Auflage des ſehr empfehlenswerten 
Heftes wird dieſe kleinen Berichtigungen wohl be⸗ 
rückſichtigen und vielleicht auch noch etwas näher 
auf die Koſten des Studiums, die Möglichkeit, 
Stipendien zu erlangen u. ſ. w. eingehen. 

3. Kunſt und Kunſtgewerbe von Lisbeth 
Stohmann. 

Das Bändchen gliedert ſich, dem beruflichen 
Charakter der Beſchäftigung mit Kunſt und Kunſt⸗ 
gewerbe entſprechend, in drei Teile, in denen nachein⸗ 
ander die Künſtlerin, die Zeichenlehrerin und die ver⸗ 
ſchiedenen Arten des Kunſtgewerbes behandelt werden. 

In ſehr beſonnener, ſtreng ſachlicher Weiſe ſind 
in jedem Teil zunächſt die Ausſichten beſprochen, 
die ſich der Frau auf dem Gebiet darbieten und 
die Anſprüche, die an ihre Leiſtungen geſtellt 
werden. Beſonders in dem erſten Teil, der von 
der Künſtlerin handelt, ſind die Schwierigkeiten, 
die ſich der mittelmäßig begabten Frau in dieſem 
Berufe entgegenſtellen und die Unſicherheit der 
Ausſicht auf eine geſicherte Exiſtenz mit allem 
Nachdruck hervorgehoben. 

Eingehend ſind für alle drei Zweige beruflicher 
Thätigkeit in Kunſt und Kunſtgewerbe die Aus⸗ 
bildungsgelegenheiten dargeſtellt je nach ihrem be⸗ 
ſonderen Zweck und Charakter, nach ihren Lehr⸗ 
penſen und den pekuniären Anforderungen, die 
ſie ſtellen. (Schluß folgt.) 
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Frauenleben und -Streben. 


*Im Reichstag iſt die Frage der Appro⸗ 
bation von ſolchen in Deutſchland bereits prak⸗ 
tizterenden Arztinnen verhandelt, die ihre Studien 
und Prüfungen an auswärtigen Univerſitäten ab⸗ 
ſolviert haben. Die Diſpenſation von der ſtaat⸗ 
lichen Prüfung wegen wiſſenſchaftlich erprobter 
Leiſtungen, wie ſie bei Berufung von ausländiſchen 
Gelehrten zuweilen ſtattfindet, erſchien in dem vor⸗ 
liegenden Falle nicht anwendbar. Dagegen äußerte 
der Staatsſekretär Graf Poſadowsky, daß die 
Reichsregierung den im Ausland approbierten 
deutſchen Arztinnen die Zulaſſung zu der deutſchen 
Staatsprüfung inſofern erleichtern könne, als ſie 
ihnen die ausländiſche Maturität und die an aus⸗ 
ländiſchen Univerſitäten abſolvierten Studienjahre 
anrechnet. Es werden demnach die in der Schweiz 
approbierten weiblichen Arzte kein Hindernis finden, 
bei einer reichsdeutſchen Prüfungskommiſſion zur 
ärztlichen Staatsprüfung zugelaſſen zu werden. Die 
Vergünſtigungen, die ihnen zu teil werden, decken 
ſich mit denjenigen, die ſchon früher einzelnen aus⸗ 
ländiſchen Arzten gewährt wurden. 


* Die Berliner Mediziniſche Geſellſchaft 
verhandelte am 10. Januar wieder die Frage der 
Zulaſſung von Frauen als ordentliche Mitglieder. 
Es war von einer Anzahl von Mitgliedern der 
Antrag geſtellt worden, S 4 der Statuten ſolle 
lauten: Ordentliches Mitglied der Geſellſchaft können 
alle in Berlin oder deſſen Umgebung wohnhafte 
Arzte oder Arztinnen oder rite promovierte doctores 
medicinae werden. Der Antrag des Vorſtandes 
aber faßte den § 4 fo: Ordentliches Mitglied der 
Geſellſchaft kann nur ein für das Deutſche Reich 
approbierter Arzt werden. Danach würden alſo, — 
und das iſt in der Debatte über den Antrag auch 
von Seiten des Vorſtandes betont worden — die⸗ 
jenigen Arztinnen, die ſich in Deutſchland nach der 
jüngſt erfolgten Entſcheidung des Reichstages der 
ärztlichen Staatsprüfung unterziehen werden, in 
die Geſellſchaft als ordentliche Mitglieder auf⸗ 
genommen werden können, während die Faſſung 
die bisher in Berlin praktizierenden Ärztinnen, die 
in der Schweiz approbiert ſind, ausſchließt. Der 
Antrag des Vorſtandes wurde angenommen. Eine 
prinzipielle Stellungnahme zu der Frage der weib⸗ 
lichen Arzte wurde aber von dem Vorſtand ſorgfältig 
umgangen. 


* Dem Lette⸗Berein zu Berlin ift von dem 
durch ſeine Verdienſte um die Berliner Wohlfahrts⸗ 
und Wohlthätigkeitseinrichtungen bekannten, kürz⸗ 
lich verſtorbenen Rentier V. Weisbach ein Legat 
von 3000 Mark vermacht wordeu. 


» Baden iſt wieder einmal Preußen zuvor⸗ 
gekommen. Auf eine Anregung von Seiten der 


all 


Regierung hin hat die mediziniſche Fakultät 
der Univerſität Heidelberg einſtimmig beſchloſſen, 
Frauen als ordentliche Hörerinnen zuzu⸗ 
laſſen. Sie haben damit gleiche Pflichten und 
Rechte wie die Studenten, können alle Prüfungen 
ablegen, müſſen aber auch das Reifezeugnis eines 
deutſchen Gymnaſiums beibringen. Außerordent⸗ 
liche Hörerinnen werden nicht zugelaſſen, was für 
die mediziniſche Fakultät durchaus richtig er⸗ 
ſcheint. . 

* Frl. Marie Raſchke aus Berlin hat in Bern 
das juriſtiſche Doktoreramen magna cum laude 
beſtanden. 


* Bereinigte Staaten. Im Staate Idaho 
in Nordamerika ſind ſeit 1896 die Frauen ſtimm⸗ 
berechtigt, und zur Zeit ſitzen drei weibliche Ver⸗ 
treter in der geſetzgebenden Körperſchaft. Alle drei 
ſind verheiratet und eine war früher Elementar⸗ 
lehrerin. — In Wyoming hat es ſeit den 
früheſten Tagen des Frauenſtimmrechtes, und auch 
ſeitdem es zum Staat erhoben wurde, weibliche 
Geſchworene gegeben; ebenſo haben, ſo lange der 
Staat Waſhington noch Territorium war und 
ihnen das politiſche Stimmrecht gewährte, Frauen 
regelmäßig als Geſchworene fungiert. Zum erſten⸗ 
mal hat man nun kürzlich auch im Staate Colo⸗ 
rado dieſe Konſequenz aus dem Frauenſtimmrecht 
gezogen. Ende November beſchäftigte ein inter⸗ 
eſſanter Mordprozeß das Schwurgericht zu Pueblo. 
Unter den für dieſen Fall ernannten Geſchworenen 
befand ſich zum erſtenmal auch eine Frau, die 
durch ihre verdienſtvolle Thätigkeit als Agentin der 
Humanitären Geſellſchaft bekannte Mrs. G. 
S. Sperry. Sie wurde vom Gerichtshof mit ganz 
beſonderer Auszeichnung behandelt und zum Ob⸗ 
mann der Geſchworenen ernannt. (Centralblatt 
des Bundes Deutſcher Frauenvereine, Nr. 20.) 


* Totenſchan. Frau Luiſe Fröbel, die 
Witwe Friedrich Fröbels, iſt in faſt vollendetem 
85. Lebensjahre in Hamburg⸗Eimsbüttel geſtorben. 
Die Verſtorbene, welche bald nach dem Tode ihres 
Gatten im Jahre 1852 dort Wohnung genommen, 
hatte ſich völlig in deſſen Ideen und Beſtrebungen 
hineingelebt und noch in ihren letzten Lebensjahren 
deren Verbreitung in allen Erdteilen mit freudiger 
Teilnahme verfolgt. Alle, welche ihr perſönlich 
näher getreten ſind, werden ihrem milden, freund⸗ 
lichen Weſen ein herzliches Andenken bewahren. — 
Am 5. Januar ſtarb zu Roſtock Frau Mathilde 
Hagen, die Begründerin und langjährige Vor⸗ 
ſitzende des dortigen Frauenbildungsvereins. Die 
Verſtorbene war erſt als verheiratete Frau der 
Frauenbewegung näher getreten; ſie war ihr ge⸗ 
legentlich eines zufälligen Aufenthalts in Dresden 
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Der Berein „Frauenbildung⸗Frauenſtudium“ 
bat der Großherzoglich Badischen Regierung nad): 


folgende Petition, betreffend die 
Mädchen zu den Gymnaſien und 
eingereicht. 
Großherzoglichem Miniſterium der Juſtiz, 
des Kultus und Unterrichts 

erlauben ſich die unterzeichneten Abteilungen des 
Vereins „Frauenbildung⸗Frauenſtudium“ die Bitte 
zu unterbreiten: 


1. den Mädchen den Beſuch der ſtaatlichen 
Gymnaſien und Oberrealſchulen geſtatten zu 
wollen. 

2. an den Orten, wo die Aufnahme von 
Mädchen in die Gymnaſien und Oberreal⸗ 
ſchulen wegen Mangels an Raum unthunlich 
iſt, den höheren Mädchenſchulen (Gymnaſial⸗ 
klaſſen, ähnlich denen in Karlsruhe, angliedern 
zu wollen. 


Zur Begründung dieſes Geſuches erlauben wir 
uns, Folgendes anzuführen: 

Immer mehr wird die Notwendigkeit anerkannt, 
nicht nur den Söhnen, ſondern auch den Töchtern 
eine vertiefte und umfaſſendere Ausbildung zu teil 
werden zu laſſen, die ſie befähigt, die in ihnen 
ruhenden geiſtigen Kräſte zu entwickeln und ihre 
wirtſchaftliche Unabhängigkeit zu ſichern. Viele 
Berufsarten, für die ſich begabte Frauen wohl 
eignen, können ſich ihnen erſt dann erſchließen, 
wenn ihnen die erforderliche wiſſenſchaftliche Vor: 
bildung zu teil wird. 

Wiederholt wurde in den badiſchen Städten 
dem Verlangen nach ähnlichen Anſtalten, wie das 
J. 3. in Karlsruhe beſtehende Mädchengymnaſium, 
Ausdruck gegeben. 

Nur wenige der Eltern, die für ihre Töchter 
eine höbere geiſtige Bildung wünſchen, ſind in der 
Lage und können ſich entſchließen, Mädchen im 
12. Lebensjahre aus dem Hauſe zu geben, um 
denſelben den Beſuch des einzigen beſtehenden 
Mädchengymnaſiums zu ermöglichen. 

Aus dieſem Grunde halten wir es für wünſchens⸗ 
wert, daß begabten und ſtrebſamen Mädchen geſtattet 
werde, die beſtehenden Knabengymnaſien zu beſuchen; 
es würde hierdurch der Staatshaushalt in keiner 
Weile belaſtet; dagegen würde einer Reihe von 
kleineren Gymnaſien mit geringer Schülerzahl die 
größere Frequenz nur zum Vorteil gereichen. 

Dem gemeinſamen Unterricht beider Geſchlechter 
ſteht kein pädagogiſches Bedenken entgegen, wie die 
Erfahrungen an ausländiſchen Schulen jeder Art 
und an Bürger: und Volksſchulen in Baden zeigen; 
vielmehr würde dieſe Einrichtung dazu beitragen, 


Zulaſſung von 
Oberrealſchulen, 
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das Gefühl für feine Sitten auch bei Knaben zu 
erhöhen, einen regen Wetteifer wachzurufen und 
die beiderſeitige Strebſamkeit zu ſteigern. 

ber die im Ausland: England, Amerika, 
Holland, Schweden, Finnland, Italien gemachten 
günſtigen Erfahrungen der gemeinſamen Erziehung 
erlauben wir uns einiges Material beizufügen. 

In Städten, wo die Überfüllung der beſtehenden 
Gymnaſien die Zulaſſung der Mädchen ausſchließt, 
wäre dadurch Abhilfe zu ſchaffen, daß Großherzog: 
liche Regierung die Bildung von Gymnaſialklaſſen 
an Mädchenſchulen finanziell unterſtützte. 

Wir geben uns der Hoffnung hin, daß hohe 
Großherzogliche Regierung einer ſo wichtigen Sache 
die entſprechende Würdigung nicht verſagen und 
unſerer Bitte eine geneigte Berückſichtigung ſchenken 
wird. 

Karlsruhe, am 2. Januar 1900. 


Verein „Frauenbildung⸗Frauenſtudium.“ 
Die Abteilungsvorſtände von 
Baden⸗Baden, Freiburg, Heidelberg, Karlsruhe, 
Mannheim, Pforzheim. 


Die Wiſſenſchaftlichen Fortbildungskurſe 
zur Ausbildung von Oberlehrerinnen in 
Bonn beſtehen ſeit Oſtern 1899 und zählen nach 
dem erſten Jahresbericht des geſchäftsführenden 
Ausſchuſſes im ganzen 48 Teilnehmerinnen, von 
denen 23 ſich auf die Oberlehrerinnenprüfung vor: 
bereiten. Der geſamten Organiſation der Bonner 
Oberlehrerinnenkurſe ſind die Erfahrungen der 
bisher ſchon anderweitig beſtehenden zu gute ge: 
kommen. Das zeigt ſich beſonders in der Art der 
Vorbildung, die zur Bedingung für die Teilnahme 
gemacht iſt. Dem Vorbild der anderen Univerſi⸗ 
täten folgend, iſt der Lehrgang auf 4 Semeſter 
eingerichtet und für die Anfertigung der ſchrift⸗ 
lichen Prüfungsarbeit ein fünftes Semeſter in 
Ausſicht genommen. Es ſchien zunächſt unthun⸗ 
lich, ein längeres Studium zu fordern, da ohne⸗ 
dies die Unterbrechung der Lehrthätigkeit den im 
Amt ſtehenden Lehrerinnen große Opfer auferlegt. 
Da iſt es doppelt freudig zu begrüßen, daß Frank⸗ 
furt a. M. 2 Lehrerinnen mit einem Zuſchuß von 
750 Mark für 2 Jahre des Studiums beurlaubte 
und Aachen einer Lehrerin den 2 jährigen Urlaub 
ſogar unter Belaſſung ihres vollen Gehaltes von 
2200 Mark gewährte — während Köln das einzige 
eingereichte Urlaubsgeſuch abſchlägig beſchied. — 
Das preußiſche Kultusminiſterium unterſtützte die 
Beſtrebungen des Ausſchuſſes durch eine Subven⸗ 
tion von 1500 Mark für das laufende Jahr, durch 
Einſetzung einer ſelbſtändigen Prüfungskommiſſion 
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durch die Teilnahme an einer der Generalverfamm: } fchaffen, ſondern auch die Ideale und Jide x. 
lungen des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins Frauenbewegung in Roſtock bekannt eat an 


wie im Sturme gewonnen worden und hatte ſich ihnen einen weiten Kreis von Anbängeriene a 
mit der ganzen Wärme und Energie ihrer begeifte: geführt. Man darf wobl ſagen, daß altk, . 
rungsfähigen Natur in ihren Dienſt geſtellt. Sie ſeither dort in den angedeuteten Richtungen eis 


bat in ihrer Vaterſtadt nicht nur eine Menge Ver⸗ Frauen geſchehen iſt. in der Idee 


auf ſit zit 
anſtaltungen im Dienſt der Wohlfahrtspflege ge⸗ geführt werden kann. 
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Für Haus und Familie. 


Künſtliches Trommelfell für Schwerhörige. 


Die Menſchheit iſt wieder um eine wohlthätige 
Erfindung bereichert worden: das künſtliche Trom⸗ 
melfell des Dr. Franz Wallfiſ ch, Bezirksarztes 
in Békés⸗Cſaba in Ungarn. Der Erfinder hat 
nach dem Prinzip der ſchallverſtärkenden Platte der 
Telephonmuſchel einen kleinen Apparat konſtruiert, 
der aus einer äußerſt dünnen, in einen goldenen 
oder ſilbernen Ring gefaßten Membran beſteht. 
Von dem Rande des Ringleins, das in den Gehör⸗ 
gang geſchoben wird, gehen zwei ganz dünne, ſil⸗ 
berne oder goldene Drähte aus, die ähnlich den 
Drähten einer Brille, in einer bogenförmigen, 
elaſtiſchen Biegung endigen und dadurch den Appa⸗ 
rat derart um die Ohrmuſchel befeſtigen, daß er 
nicht herausfallen kann. Das Inſtrumentchen iſt 
außerordentlich leicht, verurſacht beim Tragen 
keinerlei Unbequemlichkeit und verſtärkt das Gehör 


(Leiterin Fräulein Henriette Goldschmidt), but 
uns, Folgendes zur Kenntnis zu bringen: 

J. Es iſt allen alleinſtebenden und erierber: 
den, gebildeten Frauen nicht genug anzuempfeblcr, 
ſich vom erſten Moment der beginnenden Erwerde 
thätigkeit an, ſo früh wie möglich in die Alt 
verſicherung einzukaufen, da die Beiträge dann j, 
niedrig ſind, daß ſie ſie immer im Leben er: 
ſchwingen können. Verheiratung oder Berufswechſe 
berühren die Verſicherung nicht, und ein Auigeben 
derſelben aus materiellen Gründen, wenn pale 
einmal unvermeidlich, bringt keine ungerechtfertigt 
Verluſte mit ſich. 

2. Die ſogenannte „Altersverſorgung“ mit 
Kapital erſtattet im vorzeitigen Todesfalle der Net 
ſicherten den Hinterbliebenen die eingezahlten Bei: 
träge, mit einem geringen Abzuge für Unkoſten, 
zurück. Im Erlebensfalle kann man, wenn man 
das Kapital nicht haben will, eine ſofott be 
ginnende Leibrente dafür erwerben. 

1000 Mark für 20 Jahre verſichert, koſten bir 
3 Mark monatlich. 

3. Es iſt allen Eltern dringend zu empfehlen, 
ihre Kinder vom erſten Lebensjahre an mit einm 
kleinen Kapitale einzukaufen, damit fie im 14. oder 
18. Jahre etwas Tüchtiges erlernen oder ſich ſpattr 
ſelbſtändig in einem Berufe machen können. Am 
Todesfalle des Kindes werden die Beiträge wie 
oben erſtattet. . 

1000 Mark koſten hier ca. 10 Mark vierte. 
jährlich. 

4. Bei Lebensverſicherung des Vaters eder 
der Mutter ſind für das verſicherte Kapital nur ſe 
lange Beiträge zu zahlen, wie der Betreffende ven 
den Eltern lebt, fallen alſo keine Laſten auf die 
verwaiſten Kinder. n 

5. In einer der größten Städte Süddeutſch 
lands iſt man jetzt damit vorgegangen, daß un 
Privatſchulen und öffentlichen Lehranſtalten ganz 
kleine Zuſchläge von den Schülerinnen zum Schul 
gelde erhoben werden, um allen Lehrerinnen ic. die 
nicht ſtaatliche Penſionsberechtigung haben, damit 
eine gleichwertige Alterspenſion und Invalidenrentt 


Um das vorzügliche Brown und Polſonſche 
Mondamin wirklich ausgiebig verwerten zu können, 
würde es ſich empfehlen, ein von der Fabrik, 
Berlin C., Heiligegeiſtſtr. 48, ausgegebenes kleines 
Büchlein, das auf Verlangen gratis zugeſandt 
wird, zu benutzen. Es enthält eine Fülle vorzüg⸗ 
licher Rezepte der verſchiedenartigſten Mehl⸗ und 
Eierſpeiſen, ſo daß die reichſte Abwechslung auf 
dieſe Weiſe hergeſtellt werden kann. 


Geiſtig oder körperlich ſtark arbeitende Menſchen 
ſollten der bei uns allgemein verbreiteten Sitte ent⸗ 
lagen, morgens nur dünnen Kaffee und Weißbrod 


ſtück. In früherer Zeit berrfchte auch bei uns die 
gute Sitte, früh eine ſubſtantiellere Nahrung in 
Geſtalt einer Mehl- oder Milchſuppe oder eines 
Haferbreis zu ſich zu nehmen. Heute wollen unſere bei unſerer Frauenverſicherung zu erwerben. 

verwöhnten Geſchmacksnerven nicht mehr recht an Dieſes Beispiel joltte aller Orten Nachapnum 


dieſe Nahrung heran. Einen vorzüglichen Erſatz | finden, da dieſe auf ſo viele Schultern verteilte 
bietet dafür Hauſens Laſſeler Hafer⸗Kakao 


Er Laſt kaum empfunden und damit einer € igt 

wirkt auf Blut und Nerven vorzüglich regenerierend gegen Lehrerinnen, Erzieherinnen — 

ein und iſt nebenbei ein ſehr wohlſchmeckendes nerinnen genügt wird. 

Getränk. f 6. Die Familienväter ſollten, 
f möglich, ihren Frauen Witwenn 

‚Die „Geſchäftsſtelle der Verſicherung der weiche ſie vor Not ſchützen, dir 
Mitglieder deutſcher Frauenvereine! der „Fried⸗ aber auch gezahlt werden up” 
rich Wilhelm“, Berlin W., Behrenſtr. 60/61 gatten im Alter zu Gute Pr 
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Der Berein „Frauenbildung⸗Frauenſtudium“ 


hat der Großherzoglich Badiſchen Regierung nad): 
folgende Petition, betreffend die Zulaſſung von 
Mädchen zu den Gymnaſien und Oberrealſchulen, 
eingereicht. 
Großherzoglichem Miniſterium der Juſtiz, 
des Kultus und Unterrichts 

erlauben ſich die unterzeichneten Abteilungen des 
Vereins „Frauenbildung⸗Frauenſtudium“ die Bitte 
zu unterbreiten: 


1. den Mädchen den Beſuch der ſtaatlichen 
Gymnaſien und Oberrealſchulen geſtatten zu 
wollen. 

2. an den Orten, wo die Aufnahne von 
Mädchen in die Gymnaſien und Oberreal⸗ 
ſchulen wegen Mangels an Raum unthunlich 
ift, den höheren Mädchenſchulen (ymnaſial⸗ 
klaſſen, ähnlich denen in Karlsruhe, angliedern 
zu wollen. 

Zur Begründung dieſes Geſuches erlauben wir 

uns, Folgendes anzuführen: 

Immer mehr wird die Notwendigkeit anerkannt, 
nicht nur den Söhnen, ſondern auch den Töchtern 
eine vertiefte und umfaſſendere Ausbildung zu teil 
werden zu laſſen, die ſie befähigt, die in ihnen 
ruhenden geiſtigen Kräfte zu entwickeln und ihre 
wirtſchaftliche Unabhängigkeit zu ſichern. Viele 
Berufsarten, für die ſich begabte Frauen wohl 
eignen, können ſich ihnen erſt dann erſchließen, 
wenn ihnen die erforderliche wiſſenſchaftliche Vor⸗ 
bildung zu teil wird. 

Wiederholt wurde in den badiſchen Städten 
dem Verlangen nach ähnlichen Anſtalten, wie das 
z. Z. in Karlsruhe beſtehende Mädchengymnaſium, 
Ausdruck gegeben. 

Nur wenige der Eltern, die für ihre Töchter 
eine böbere geiſtige Bildung wünſchen, find in der 
Lage und können ſich entſchließen, Mädchen im 
12. Lebensjahre aus dem Hauſe zu geben, um 
denſelben den Beſuch des einzigen beſtehenden 
Mädchengymnaſiums zu ermöglichen. 

Aus dieſem Grunde halten wir es für wünſchens⸗ 
wert, daß begabten und ſtrebſamen Mädchen geſtattet 
Werde, die beſtehenden Knabengymnaſien zu beſuchen; 
85 würde hierdurch der Staatshaushalt in keiner 
Weiſe belaſtet; dagegen wi ziner Reihe von 
Heineren Amnaſien mit Schülerzahl die 
rößer N | reichen. 

4 Geſchlechter 

je die 
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das Gefühl für feine Sitten auch bei Knaben zu 
erhöhen, einen regen Wetteifer wachzurufen und 
die beiderſeitige Strebſamkeit zu ſteigern. 

Über die im Ausland: England, Amerika, 
Holland, Schweden, Finnland, Italien gemachten 
günſtigen Erfahrungen der gemeinſamen Erziehung 
erlauben wir uns einiges Material beizufügen. 

In Städten, wo die Überfüllung der beſtehenden 
Gymnaſien die Zulaſſung der Mädchen ausſchließt, 
wäre dadurch Abhilfe zu ſchaffen, daß Großherzog⸗ 
liche Regierung die Bildung von Gymnaſialklaſſen 
an Mädchenſchulen finanziell unterſtützte. 

Wir geben uns der Hoffnung hin, daß hohe 
Großherzogliche Regierung einer ſo wichtigen Sache 
die entſprechende Würdigung nicht verſagen und 
unſerer Bitte eine geneigte Berückſichtigung ſchenken 
wird. 

Karlsruhe, am 2. Januar 1900. 


Verein „Frauenbildung⸗Frauenſtudium.“ 
Die Abteilungsvorſtände von 
Baden⸗Baden, Freiburg, Heidelberg, Karlsruhe, 
Mannheim, Pforzheim. 


Die Wiſſeuſchaftlichen Fortbildungskurſe 
zur Ausbildung von Oberlehrerinnen in 
Bonn beſtehen ſeit Oſtern 1899 und zählen nach 
dem erſten Jahresbericht des geſchäftsführenden 
Ausſchuſſes im ganzen 48 Teilnehmerinnen, von 
denen 23 ſich auf die Oberlehrerinnenprüfung vor: 
bereiten. Der geſamten Organiſation der Bonner 
Oberlehrerinnenkurſe ſind die Erfahrungen der 
bisher ſchon anderweitig beſtehenden zu gute ge: 
kommen. Das zeigt ſich beſonders in der Art der 
Vorbildung, die zur Bedingung für die Teilnahme 
gemacht iſt. Dem Vorbild der anderen Univerſi⸗ 
täten folgend, iſt der Lehrgang auf 4 Semeſter 
eingerichtet und für die Anfertigung der ſchrift⸗ 
lichen Prüfungsarbeit ein fünftes Semeſter in 
Ausſicht genommen. Es ſchien zunächſt unthun⸗ 
lich, ein längeres Studium zu fordern, da ohne⸗ 
dies die Unterbrechung der Lehrthätigkeit den im 
Amt ſtehenden Lehrerinnen große Opfer auferlegt. 
Da iſt es doppelt freudig zu begrüßen, daß Frank⸗ 
furt a. M. 2 Lehrerinnen mit einem Zuſchuß von 
750 Mark für 2 Jahre des Studiums beurlaubte 
und Aachen einer Lehrerin den 2 jährigen Urlaub 
ſogar unter Belaſſung ihres vollen Gehaltes von 
2200 Mark gewährte — während Köln das einzige 
eingereichte Urlaubsgeſuch abſchlägig beſchied. — 
Das preußiſche Kultusminiſterium unterſtützte die 
Beſtrebungen des Ausſchuſſes durch eine Subven⸗ 
tion von 1500 Mark für das laufende Jahr, durch 
Einſetzung einer ſelbſtändigen Prüfunn en niſſion 
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durch die Teilnahme an einer der Generalverſamm⸗ 
lungen des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins 
wie im Sturme gewonnen worden und hatte ſich 
mit der ganzen Wärme und Energie ihrer begeiſte⸗ 
rungsfähigen Natur in ihren Dienſt geſtellt. Sie 
hat in ihrer Vaterſtadt nicht nur eine Menge Ver⸗ 


anſtaltungen im Dienſt der Wohlfahrtspflege ge⸗ 


Für Haus und Familie. 


ſchaffen, ſondern auch die Ideale und Ziele der 
Frauenbewegung in Roſtock bekannt gemacht und 
ihnen einen weiten Kreis von Anhängerinnen zu 
geführt. Man darf wohl ſagen, daß alles, waz 
ſeither dort in den angedeuteten Richtungen von 
Frauen geſchehen iſt, in der Idee auf fie yurüg: 
geführt werden kann. 


— a2 — 


Tür Haus und Tamilie. 


Künſtliches Trommelfell für Schwerhörige. 


Die Menſchheit iſt wieder um eine wohlthätige 
Erfindung bereichert worden: das künſtliche Trom⸗ 
melfell des Dr. Franz Wallfiſch, Bezirksarztes 
in Békés⸗Cſaba in Ungarn. Der Erfinder hat 
nach dem Prinzip der ſchallverſtärkenden Platte der 
Telephonmuſchel einen kleinen Apparat konſtruiert, 
der aus einer äußerſt dünnen, in einen goldenen 
oder ſilbernen Ring gefaßten Membran beſteht. 
Von dem Rande des Ringleins, das in den Gehör⸗ 
gang geſchoben wird, gehen zwei ganz dünne, ſil⸗ 
berne oder goldene Drähte aus, die ähnlich den 
Drähten einer Brille, in einer bogenförmigen, 
elaſtiſchen Biegung endigen und dadurch den Appa⸗ 
rat derart um die Ohrmuſchel befeſtigen, daß er 
nicht herausfallen kann. Das Inſtrumentchen iſt 
außerordentlich leicht, verurſacht beim Tragen 
keinerlei Unbequemlichkeit und verſtärkt das Gehör 
auffallend, ohne bemerkbar zu ſein. Die günſtigen 
Erfolge der lange Zeit hindurch betriebenen Ver⸗ 
ſuche berechtigen zu den ſchönſten Hoffnungen und 
zu der Annahme, daß das künſtliche Trommelfell 
für den Schwerhörigen eine ebenſo große Wohlthat 
ſein wird, wie die Brille für den Kurzſichtigen. 


Um das vorzügliche Brown und Pol ſonſche 
Mondamin wirklich ausgiebig verwerten zu können, 
würde es ſich empfehlen, ein von der Fabrik, 
Berlin C., Heiligegeiſtſtr. 48, ausgegebenes kleines 
Büchlein, das auf Verlangen gratis zugeſandt 
wird, zu benutzen. Es enthält eine Fülle vorzüg⸗ 
licher Rezepte der verſchiedenartigſten Mehl und 
Eierſpeiſen, ſo daß die reichſte Abwechslung auf 
dieſe Weiſe hergeſtellt werden kann. 


Geiſtig oder körperlich ſtark arbeitende Menſchen 
ſollten der bei uns allgemein verbreiteten Sitte ent⸗ 
ſagen, morgens nur dünnen Kaffee und Weißbrod 
zu ſich zu nehmen. Der praktiſche Engländer ſtärkt 
ſich gleich frühmorgens durch ein ausgiebiges Früh⸗ 
ſtück. In früherer Zeit herrſchte auch bei uns die 
gute Sitte, früh eine ſubſtantiellere Nahrung in 
Geſtalt einer Mehl- oder Milchſuppe oder eines 
Haferbreis zu ſich zu nehmen. Heute wollen unſere 
verwöhnten Geſchmacksnerven nicht mehr recht an 
dieſe Nahrung heran. Einen vorzüglichen Erſatz 
bietet dafür Hauſens Laſſeler Hafer⸗Kakao. Er 
wirkt auf Blut und Nerven vorzüglich regenerierend 


ein und iſt nebenbei ein ſehr wohlſchmeckendes 
Getränk. | 


Die „Geſchäftsſtelle der Berſicherung der 
Mitglieder deutſcher Frauenvereine“ der „Fried— 
rich Wilhelm“, Berlin W., Behrenſtr. 60/61 
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(Leiterin Fräulein Henriette Goldschmidt), biet 
uns, Folgendes zur Kenntnis zu bringen: 

1. Es iſt allen alleinſtehenden und erwerden⸗ 
den, gebildeten Frauen nicht genug anzuempfeblen 
ſich vom erſten Moment der beginnenden Erwerds⸗ 
thätigkeit an, ſo früh wie möglich in dit Altes: 
verſicherung einzufaufen, da die Beiträge dann io 
niedrig ſind, daß ſie ſie immer im Leben tr: 
ſchwingen können. Verheiratung oder Berufswechſel 
berühren die Verſicherung nicht, und ein Aufachen 
derſelben aus materiellen Gründen, wenn ſpänr 
einmal unvermeidlich, bringt keine ungerechtfertigten 
Verluſte mit fich. 

2. Die fogenannte „Altersverſorgung“ mit 
Kapital erſtattet im vorzeitigen Todesſalle der Ber 
ſicherten den Hinterbliebenen die eingezahlten Bei: 
träge, mit einem geringen Abzuge für Unkoſten, 
zurück. Im Erlebensfalle kann man, wenn man 
das Kapital nicht haben will, eine ſofort ke: 
ginnende Leibrente dafür erwerben. 

1000 Mark für 20 Jahre verſichert, koſten hier 
3 Mark monatlich. 

3. Es iſt allen Eltern dringend zu empfehlen, 
ihre Kinder vom erſten Lebensjahre an mit einem 
kleinen Kapitale einzukauſen, damit fie im 14. oder 
18. Jahre etwas Tüchtiges erlernen oder ſich ſpättr 
ſelbſtändig in einem Berufe machen können. Im 
Todesfalle des Kindes werden die Beiträge wie 
oben erſtattet. 

1000 Mark koſten hier ca. 10 Mark viertel 
jährlich. 

4. Bei Lebensverſicherung des Vatets oder 
der Mutter find für das verſicherte Kapital nur ie 
lange Beiträge zu zahlen, wie der Betreſſende ven 
den Eltern lebt, fallen alſo keine Laſten auf dit 
verwaiſten Kinder. 

5. In einer der größten Städte Süddeutſch 
lands iſt man jetzt damit vorgegangen, daß an 
Privatſchulen und öffentlichen Lehranſtalten gan 
kleine Zuſchläge von den Schülerinnen zum Schul 
gelde erhoben werden, um allen Lehrerinnen xc., die 
nicht ſtaatliche Penſionsberechtigung haben, damit 
eine gleichwertige Alterspenſion und Invalidenrente 
bei unſerer Frauenverſicherung zu erwerben. 

Dieſes Beiſpiel ſollte aller Orten Nachahmung 
finden, da dieſe auf ſo viele Schultern verteilte 
Laſt kaum empfunden und damit einer Ehrenpflich! 
gegen Lehrerinnen, Erzieherinnen und Kindergärt- 
nerinnen genügt wird. 

6. Die Familienväter ſollten, wenn irgend 
möglich, ihren Frauen Witwenpenſionen ſichern, 
welche fie vor Not ſchützen, die im Erlebenäfale 
aber auch gezahlt werden und dann beiden Cbe⸗ 
gatten im Alter zu Gute kommen. 


Der Berein „Frauendildung⸗Frauenſtudium“ 


bat der Großherzoglich Badiſchen Regierung nad: 
folgende Petition, betreffend die Zulaſſung von 
Mädchen zu den Gymnaſien und Oberrealſchulen, 
eingereicht. 
Großherzoglichem Miniſterium der Juſtiz, 
des Kultus und Unterrichts 

erlauben ſich die unterzeichneten Abteilungen des 
Vereins „Frauenbildung⸗Frauenſtudium“ die Bitte 
zu unterbreiten: 


1. den Mädchen den Beſuch der ſtaatlichen 
Gymnaſien und Oberrealſchulen geftatten zu 
wollen. 

2. an den Orten, wo die Aufnahme von 
Mädchen in die Gymnaſien und Oberreal: 
ſchulen wegen Mangels an Raum unthunlich 
iſt, den höheren Mädchenſchulen (Gymnaſial⸗ 
klaſſen, ähnlich denen in Karlsruhe, angliedern 
zu wollen. 

Zur Begründung dieſes Geſuches erlauben wir 

uns, Folgendes anzuführen: 

Immer mehr wird die Notwendigkeit anerkannt, 
nicht nur den Söhnen, ſondern auch den Töchtern 
eine vertiefte und umfaſſendere Ausbildung zu teil 
werden zu laſſen, die ſie befähigt, die in ihnen 
rubenden geiſtigen Kräfte zu entwickeln und ihre 
wirtſchaftliche Unabhängigkeit zu ſichern. Viele 
Berufsarten, für die ſich begabte Frauen wohl 
eignen, können ſich ihnen erſt dann erſchließen, 
wenn ihnen die erforderliche wiſſenſchaftliche Vor⸗ 
bildung zu teil wird. 

Wiederholt wurde in den badiſchen Städten 
dem Verlangen nach ähnlichen Anſtalten, wie das 
z. 3. in Karlsruhe beſtehende Mädchengymnaſium, 
Ausdruck gegeben. 

Nur wenige der Eltern, die für ihre Töchter 
eine höhere geiſtige Bildung wünſchen, ſind in der 
rage und können ſich entſchließen, Mädchen im 
12. Lebensjahre aus dem Hauſe zu geben, um 
denſelben den Beſuch des einzigen beſtehenden 
Mädchengymnaſiums zu ermöglichen. 

Aus dieſem Grunde halten wir es für wünſchens⸗ 
wert, daß begabten und ſtrebſamen Mädchen geſtattet 
werde, die beſtehenden Knabengymnaſien zu beſuchen; 
es würde hierdurch der Staatshaushalt in keiner 
Weile belaſtet; dagegen würde einer Reihe von 
kleineren Gymnaſien mit geringer Schülerzahl die 
größere Frequenz nur zum Vorteil gereichen. 

Dem gemeinſamen Unterricht beider Geſchlechter 
ſtebt kein pädagogiſches Bedenken entgegen, wie die 
Erfahrungen an ausländiſchen Schulen jeder Art 
und an Bürger: und Volksſchulen in Baden zeigen; 
vielmehr würde dieſe Einrichtung dazu beitragen, 
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das Gefühl für feine Sitten auch bei Knaben zu 
erhöhen, einen regen Wetteifer wachzurufen und 
die beiderſeitige Strebſamkeit zu ſteigern. 

ber die im Ausland: England, Aneerika, 
Holland, Schweden, Finnland, Italien gemachten 
günſtigen Erfahrungen der gemeinſamen Erziehung 
erlauben wir uns einiges Material beizufügen. 

In Städten, wo die Überfüllung der beſtehenden 
Gymnaſien die Zulaſſung der Mädchen ausſchließt, 
wäre dadurch Abhilfe zu ſchaffen, daß Großherzog⸗ 
liche Regierung die Bildung von Gymnaſialklaſſen 
an Mädchenſchulen finanziell unterſtützte. 

Wir geben uns der Hoffnung hin, daß hohe 
Großherzogliche Regierung einer ſo wichtigen Sache 
die entſprechende Würdigung nicht verſagen und 
unſerer Bitte eine geneigte Berückſichtigung ſchenken 
wird. 

Karlsruhe, am 2. Januar 1900. 


Verein „Frauenbildung⸗Frauenſtudium.“ 
Die Abteilungsvorſtände von 
Baden⸗Baden, Freiburg, Heidelberg, Karlsruhe, 
Mannheim, Pforzheim. 


Die Wiſſenſchaftlichen Fortbildungskurſe 
zur Ausbildung von Oberlehrerinnen in 
Bonn beſtehen ſeit Oſtern 1899 und zählen nach 
dem erſten Jahresbericht des geſchäftsführenden 
Ausſchuſſes im ganzen 48 Teilnehmerinnen, von 
denen 23 ſich auf die Oberlehrerinnenprüfung vor: 
bereiten. Der geſamten Organiſation der Bonner 
Oberlehrerinnenkurſe ſind die Erfahrungen der 
bisher ſchon anderweitig beſtehenden zu gute ge: 
kommen. Das zeigt ſich beſonders in der Art der 
Vorbildung, die zur Bedingung für die Teilnahme 
gemacht iſt. Dem Vorbild der anderen Univerſi⸗ 
täten folgend, iſt der Lehrgang auf 4 Semeſter 
eingerichtet und für die Anfertigung der ſchrift⸗ 
lichen Prüfungsarbeit ein fünftes Semeſter in 
Ausſicht genommen. Es ſchien zunächſt unthun⸗ 
lich, ein längeres Studium zu fordern, da ohne⸗ 
dies die Unterbrechung der Lehrthätigkeit den im 
Amt ſtehenden Lehrerinnen große Opfer auferlegt. 
Da iſt es doppelt freudig zu begrüßen, daß Frank⸗ 
furt a. M. 2 Lehrerinnen mit einem Zuſchuß von 
750 Mark für 2 Jahre des Studiums beurlaubte 
und Aachen einer Lehrerin den 2 jährigen Urlaub 
ſogar unter Belaſſung ihres vollen Gehaltes von 
2200 Mark gewährte — während Köln das einzige 
eingereichte Urlaubsgeſuch abſchlägig beſchied. — 
Das preußiſche Kultusminiſterium unterſtützte die 
Beſtrebungen des Ausſchuſſes durch eine Subven⸗ 
tion von 1500 Mark für das laufende Jahr, durch 
Einſetzung einer ſelbſtändigen Prüfungskommiſſion 
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und durch Zuſicherung von Stipendien an tüchtige 
mittelloſe Schülerinnen. Die unermüdliche, ver: 
ſtändnisvolle und umſichtige Thätigkeit des Aus⸗ 
ſchuſſes, unter der Leitung von Fräulein Johanna 
Gottſchalk, und das rege Intereſſe der beteiligten 
Bonner Profeſſoren bietet für die Entwicklung des 
ganzen Unternehmens gewiß die allerbeſte Gewähr. 


Hannover, Evangeliſcher Frauenbund. 


Am 9. Dezember 1899 konſtituierte ſich hier 
eine Ortsgruppe des Deutſch⸗Evangeliſchen Frauen: 
bundes, die in Hannover in kurzer Zeit über 
70 Mitglieder gewonnen hat. Nach der Wahl des 
Vorſtandes wurden Kommiſſionen gebildet, von 
denen die für allgemeine ſoziale Liebesthätigkeit 
mit der Abteilung für Waiſenpflege gleich in die 
praktiſche Arbeit eintrat. Sie hat mit Unterhaltungs— 
abenden für Konfirmandinnen einer Gemeinde 
begonnen, vorausſichtlich werden auch bald in den 
anderen Stadtgebieten ſolche Zuſammenkünfte ins 
Leben gerufen werden, die zum Zweck haben, die 
verſchiedenen Klaſſen einander menſchlich näher zu 
bringen und den jungen Mädchen für ihr weiteres 
Fortkommen den Rat und die Fürſorge gebildeter 
Frauen zu verſchaffen. Bezüglich der Waiſenpflege 
wird die Ortsgruppe ſich zunächſt bemühen, die 
Anſtellung von ſtädtiſchen Waiſenpflegerinnen zu 
ſichern, und ſuchen, ſolche möglichſt aus ſeinen Mit⸗ 
gliedern zu ſtellen. — 

Nach dem Grundſatze des Evangeliſchen Frauen⸗ 
bundes, nirgends ſtörend einzugreifen, wo bereits 
von anderer Seite Gutes geleiſtet wird, werden 
die Kommiſſionen für wiſſenſchaftliche und gewerb— 
liche Ausbildung der Frau ſich hier zunächſt auf 
theoretiſche Wirkſamkeit beſchränken, da dieſe Be— 
ſtrebungen der Frauenbewegung ſeit einer Reihe 
von Jahren bereits teils durch den „Verein zur 
Förderung weiblicher Bildung“ (Vorbereitung zur 
Oberlehrerin und wiſſenſchaftliche Vorträge aller 
Art) teils durch den „Frauenbildungsverein“ (ge: 
werbliche Fortbildung) aufs lebhafteſte und wirk⸗ 
ſamſte vertreten ſind. Auf ſozialem Gebiet hat 
der „Verein für Freundinnen junger Mädchen“ hier 
in der Stellenvermittelung, in der Sorge für 
Unterkunft alleinſtehender Mädchen und in dem 
ſo wichtigen Bahnhofsdienſt ſeit mehreren Jahren 
eine rege und ſegensreiche Thätigkeit entfaltet; auch 
da wird das Streben des Evangeliſchen Frauen— 
bundes dahin gehen, die Arbeiten der beſtehenden 
Vereine, deren tüchtiges Wirken ausdrücklich an— 
erkannt wurde, zu ſtützen und zu fördern. Der 
Begründung der Ortsgruppe war am 3. Dezember 1899 
ein Vortrag der Vorſitzenden des Deutſch⸗Evangeliſchen 
Frauenbundes, Frl. G. Knutzen aus Kaſſel, der 
von der zahlreichen Zuhörerſchaft mit großem Beifall 
aufgenommen wurde, vorangegangen. M. v. H. 


Allgemeiner öſterreichifcher Frauenverein 
in Wien. 


In der am 6. Dezember abgehaltenen, allgemein 


zugänglichen Verſammlung wurde dem Wiener 
Publikum Gelegenheit geboten, eine der erſten 


Führerinnen der Frauenbewegung in Deutſchland, 
Frau Henriette Goldſchmidt, über die Be: 
deutung Friedrich Fröbels für die Volkserziehung 
ſprechen zu hören. Dem erwähnten Gegenſtand 
wurde bisher in Wien wenig Beachtung geſchenkt, 
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und es kann dieſer berufenſten Vertinterin 
Fröbelſcher Ideen nicht hoch genug angerehnit 
werden, daß fie trotz ihres hohen Alte hi 
Beſchwerde einer Winterreiſe nicht ſcheuent, da 
Bitte des Vereins nachgekommen war, um auch in 
Oſterreich dieſen wichtigen Zweig der Erziehung 
der öffentlichen Aufmerkiamteit näher zu bringen 
Der geiſtvolle Vortrag, der in klarer, vellendan 
Form den unvergänglichen Wert anſchaulich macht 
den die Lehre des großen Pädagogen für die Er. 
ziehung beſitzt, erregte das lebhaſteſte Anterdie 
Keinen geringen Anteil jedoch an dem tiefen Ein 
druck, den die Darſtellung bervorrief, batte dir 
warme Überzeugung, die aus jedem Worte de: 
Vortragenden klang und die Herzen chen 
gewann, wie die ſympathiſche Erſcheinung der 
liebenswürdigen, trotz ihrer Jahre in ihrem Spreder 
und Denken jugendfriſchen Frau. Mit mütterliche 
Innigkeit legte fie es den Mädchen ans Her, daß 
eine ihrer erſten und für ihre künftige Eigenidet 
als Mutter wichtigſten Pflichten darin beſtebe, fh 
mit der Erziehungslehre vertraut zu machen. In 
den Vortrag, der mit begeiſtertem Beiſall au; 
genommen wurde, ſchloß ſich ein Neferat, erftettr 
von Frl. Auguſte Fickert, in dem fie dit un 
günſtigen Verhältniſſe ſchilderte, die in Wien in 
Bezug auf das Kindergartenweſen herrſchen. Eine 
Folge des großen Intereſſes, das die Ausführungen 
des verehrten Gaſtes allſeitig erregt hatten, war, 
daß mehrere Wiener Vereine ſich mit der Vin 
an die Vortragende wendeten, auch in ihrem Ani 
über denſelben Gegenſtand zu ſprechen. Die kıre 
Dauer ihres Aufenthaltes in Wien geſtattete es 
jedoch Frau Goldſchmidt nur einer dieſer Auf 
forderungen nachzukommen und zwar bielt ſie an 
12. Dezember noch einen Vortrag über dasſelbe 
Thema in der „Ethiſchen Geſellſchaft“. 

A. S., Wien. 


Der St. Petersburger Frauen⸗Geſundheitz⸗ 
Schutz⸗Berein 

eröffnet im Februar d. J. die erſte Ausſtellung 
für Frauenhygiene unter dem Protektorat der Prin 
zeſſin Eugenie von Oldenburg. Die Aus 
ſtellung, die in dem Gebäude der Kaiſerlichen Ge: 
ſellſchaft zur Förderung der Künſte (Große Mors 
kaja 38) ſtattfindet, hat den Zweck, das ruſſiche 
Publikum mit allem bekannt zu machen, was auf 
dem Gebiete der Frauenhygiene in Rußland wir 
im Auslande zu ſtande gebracht worden iſt. 

Die Ausſtellung ſoll aus folgenden Abteilungen 
beſtehen: 1. einer Abteilung der Privatbugiene der 
Frau und 2. einer Abteilung der allgememen 
Hygiene der Frau. 

Die erſte Abteilung umfaßt folgende Gruppe: 

J. Gruppe. 1. Anatomie und Phyſiologie des 
Frauen-Organismus (Modelle, Zeichnungen, Tafeln 
und Bücher). 2. Frauenhygiene (Modelle, eich 
nungen, Tafeln und Bücher). 3. Modejournale. 

II. Gruppe. 1. Pflege der Haut, Speife, kerper⸗ 
liche Übungen. 2. Stoffe. 3. Fertige Frauen und 
Kinderkleider für Mädchen. 

Die zweite Abteilung enthält: N 

1. Hygieniſches Meublement für Mädchen- cht. 
anſtalten. 2. Arbeiterinnen : Hygiene. Geſellige 
Wohnungen für Arbeiterinnen. Borbeugungsmittd 
gegen Unglücksfälle. 3. Wohlthätigkeits⸗Anſtalten 
für Frauen. 
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„Die deutſche Litteratur des neunzehnten Jahr: 


hunderts.“ Von Dr. Richard M. Meyer. Mit 
& Porträts (Berlin, Georg Bondi. Preis broſchiert 
10 Mark. Halbfranz gebunden 12,50 Mark.) Das 
große Bondiſche Verlagswerk: „Das neunzehnte 
Jahrhundert in Deutſchlands Entwicklung“, her⸗ 
ausgegeben von Paul Schlenther, hat hiermit ſeinen 
dritten Band gegeben. Er iſt in eine glückliche 
Hand gelegt worden. Es galt die Bewältigung 
und Gliederung gewaltiger Stoffmaſſen, ihre Ein⸗ 
ordnung unter beſtimmte Geſichtspunkte, das Her⸗ 
ausſtellen der bezeichnendſten Züge; es galt ferner 
die Charakteriſtik der Einzelperſönlichkeiten, die nur 
auf Grund einer ungeheuren Beleſenheit, eines 
ſcharfen Auges für ihre Beſonderheiten und einer 
großen ſprachlichen Ausdrucksfähigkeit möglich war; 
es galt endlich, das ganze Werk anregend und 
ſeſſelnd zu geſtalten, mit andren Worten: eine 
ſchriftſtelleriſche Leiſtung von eignem künſtleriſchen 
Wert zu liefern. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß Richard 
M. Meyer dieſen Aufgaben im ganzen gerecht 
geworden iſt. Was die Gliederung des ganzen 
Stoffes betrifft, jo vertritt er ſelbſtverſtändlich 
die Auffaſſung, daß die Litteratur keine iſolierte 
Erſcheinung iſt, ſondern ein Ausſchnitt aus dem 
geſamten geiſtigen Leben ihrer Zeit, den man nur 


verſteht, wenn man dies geiſtige Leben in 
ſeiner Geſamtheit ins Auge faßt. So wird 
mit Ausnahme der eigentlichen Fachlitteratur 


alle geiſtige Produktion nicht nur auf ſchrift⸗ 
ſtelleriſchem, ſondern gelegentlich auf dem ganzen 
Gebiet der Kunſt herangezogen, um die Zeittendenzen 
berauszuſtellen. Die ſonſt ſchon genügend charakte⸗ 
riſierte Zeit bis zu Goethes Tod tritt dabei hinter 
die folgenden Jahrzehnte zurück. Die ungeheuren 
Maſſen, die zu verarbeiten waren, gliedern ſich mit 
Leichtigkeit und ohne daß der Verfaſſer äußere 
Zwangsmittel anwendete; von einer Rubrizierung 
im eigentlichen Sinne iſt nicht die Rede; die 
Gruppierung ergiebt ſich durchaus ungezwungen. 
Daß von den Charakteriſtiken einzelne be: 
ſonders ſcharf, andre weniger prägnant heraus⸗ 
kommen, iſt ſelbſtverſtändlich, da gerade dabei doch 
auch die eigene Geiſtesrichtung ausſchlaggebend iſt. 
Hinter Gottfried Keller, Freytag, Fontane treten 
Stirner und Nietzſche entſchieden zurück. Beſonders 
glücklich kommen vielfach auch die Silhouetten 
kleiner Perſönlichkeiten heraus; ein kleines Meiſter⸗ 
ſtück iſt die Kennzeichnung des „unentwegten Acht⸗ 
undvierzigers“ Johannes Scherr, deſſen billige 
Erfolge kaum irgendwo beſſer auf ihre Grund: 
urſachen zurückgeführt ſein dürften. Meiſterhaft 
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ſind auch viele Charakteriſtiken der neueſten Epoche; 
überall weiß der Verfaſſer die Züge herauszufinden 
und zuſammenzuſtellen, die die Porträtähnlichkeit 
ausmachen. Daß einzelne Ungerechtigkeiten dabei 
unterlaufen, iſt nur natürlich. Beſonders einzelnen 
ſchriftſtellernden Frauen gegenüber iſt das bemerf: 
bar. Die abſolute Verurteilung einer Maria Sa: 
nitſchek z. B. erſcheint ebenſo befremdlich, wie die 
günſtige Beurteilung von Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche. 
Immerhin ſind das Ausnahmen. Man erkennt 
auch den Frauenleiſtungen gegenüber den gründ⸗ 
lichen, objektiven Kritiker, der ſich auf Grund 
eigener Kenntnisnahme ein ſcharf ausgeprägtes 
Urteil bildet. 

Es iſt unmöglich, im Rahmen einer Beſprechung 
dem groß angelegten Werk gerecht zu werden. Es 
wird ſelbſt für ſeine Schätzung ſorgen; wer es ein⸗ 
mal in die Hand genommen hat, wird ſich ſchwer⸗ 
lich den Genuß entgehen laſſen, dieſe ganze Periode 
geiſtigen Lebens an der Hand eines Führers zu 
durchmeſſen, der ſo fähig iſt, das Charakteriſtiſche zu 
zeigen und in ſeinem Zuſammenhang zu deuten. 
Das Buch wird ein Recht auf Beachtung weit 
über den Augenblick hinaus beanſpruchen dürfen. 


„Tagebuchblätter eines Sonntagsphilo: 
ſophen“ Geſammelte Grenzbotenaufſätze von 
Rudolf Hildebrand. (Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 
Preis 4 Mark.) In der „Sonntagsſtimmung“ 
ſieht Rudolph Hildebrand die notwendige Ergänzung 
für die ängſtliche Richtung unſerer Zeit, die nicht 
mehr geſunde Bewegung iſt, ſondern Unruhe ohne 
innere einheitliche Triebkraft. „Sonntagsſtimmung“ 
ſteht als Letztes, Beſtes auf dem Wunſchzettel an 
den Zeitgeiſt, den Hildebrand für ſein Volk ſchreibt, 
der feine alte Gelehrte mit dem Kinderherzen und 
dem friſchen Kinderſinn. Sieht er doch ſelbſt die 
Welt wie ein Sonntagskind an, dem es gegeben 
iſt, die Sprache der Tiere und Vögel zu verſtehen 
und von ihnen das zu lernen, wofür dem modernen 
Menſchen der Sinn verſchloſſen iſt: überfließende, 
tiefe, reine Daſeinsfreude. Und ſo ſieht er auch 
in das Menſchenleben um ſich herum; auf das 
Kleinſte, das Unſcheinbarſte fällt ſein Blick. Nicht, 
daß ihn, wie die blaſierten Modernen, die Zwangs⸗ 
vorſtellung von der Tragik des Unbedeutenden 
beherrſchte — aus einer liebevollen, kindlich zarten 
Betrachtung des Lebens heraus gewinnt ihm auch 
das Einfachſte Bedeutung als ein helles, heiteres 
Zeugnis für das Ewige, Bleibende, Hohe in der 
Welt der Erſcheinungen. Sogar vom Sterben 
weiß er „etwas Helles“ zu erzählen. Und liebens⸗ 
würdig bleibt er auch da, wo er nicht billigt 
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und durch Zuſicherung von Stipendien an tüchtige 
mittelloſe Schülerinnen. Die unermüdliche, ver— 
ſtändnisvolle und umſichtige Thätigkeit des Aus— 
ſchuſſes, unter der Leitung von Fräulein Johanna 
Gottſchalk, und das rege Intereſſe der beteiligten 
Bonner Profeſſoren bietet für die Entwicklung des 
ganzen Unternehmens gewiß die allerbeſte Gewähr. 


und es kann dieſer berufenſten Lerner 
Fröbelſcher Ideen nicht boch genug angerehre 
werden, daß fie trotz ihres hohen Alters, di 
Beſchwerde einer Winterreiſe nicht ſcheuend, de 
Bitte des Vereins nachgekommen war, um aus in 
Oſterreich dieſen wichtigen Zweig der Erzi 
der öffentlichen Auſmerkſamkeit näher zu bringen 
Der geiſtvolle Vortrag, der in klarer, vollenden 
Form den unvergänglichen Wert anſchaulich macht 
den die Lehre des großen Pädagogen für die b 
ziehung beſitzt, erregte das Iebhaftefte Intereſſe 
Keinen geringen Anteil jedoch an dem tiefen Ein 
druck, den die Darſtellung hervorrief, hatte fi 
warme Überzeugung, die aus jedem Worte de 
Vortragenden klang und die Herzen ebene 
gewann, wie die ſympathiſche Erſcheinung der 
liebenswürdigen, trotz ihrer Jahre in ihrem Sprechen 
und Denken jugendfriſchen Frau. Mit mütterliche 
Innigkeit legte ſie es den Mädchen ans Herz, da 
eine ihrer erſten und für ihre künftige Eigenſchaf 
als Mutter wichtigſten Pflichten darin beſtehe, id 
mit der Erziehungslehre vertraut zu machen. Ir 
den Vortrag, der mit begeiſtertem Beifall au 
genommen wurde, ſchloß ſich ein Referat, erftatte: 
von Frl. Auguste Fickert, in dem fie die un. 
günſtigen Verhältniſſe ſchilderte, die in Wien in 
Bezug auf das Kindergartenweſen herrſchen. Ein 
Folge des großen Intereſſes, das die Ausführungen 
des verehrten Gaſtes allſeitig erregt hatten, war, 
daß mehrere Wiener Vereine ſich mit der Pitt 
an die Vortragende wendeten, auch in ihrem Krit 
über denſelben Gegenſtand zu ſprechen. Die hure 
Dauer ihres Aufenthaltes in Wien geſtattett e; 
jedoch Frau Goldſchmidt nur einer dieſer Auf 


forderungen nachzukommen und zwar bielt fie am 


Hannover, Evangeliſcher Frauenbund. 


Am 9. Dezember 1899 konſtituierte ſich hier 
eine Ortsgruppe des Deutſch-Evangeliſchen Frauen: 
bundes, die in Hannover in kurzer Zeit über 
70 Mitglieder gewonnen hat. Nach der Wahl des 
Vorſtandes wurden Kommiſſionen gebildet, von 
denen die für allgemeine ſoziale Liebesthätigkeit 
mit der Abteilung für Waiſenpflege gleich in die 
praktiſche Arbeit eintrat. Sie hat mit Unterhaltungs— 
abenden für Konfirmandinnen einer Gemeinde 
begonnen, vorausſichtlich werden auch bald in den 
anderen Stadtgebieten ſolche Zuſammenkünfte ins 
Leben gerufen werden, die zum Zweck haben, die 
verſchiedenen Klaſſen einander menſchlich näher zu 
bringen und den jungen Mädchen für ihr weiteres 
Fortkommen den Rat und die Fürſorge gebildeter 
Frauen zu verſchaffen. Bezüglich der Waiſenpflege 
wird die Ortsgruppe ſich zunächſt bemühen, die 
Anſtellung von ſtädtiſchen Waiſenpflegerinnen zu 
ſichern, und ſuchen, ſolche möglichſt aus ſeinen Mit— 
gliedern zu ſtellen. — 

Nach dem Grundſatze des Evangeliſchen Frauen— 
bundes, nirgends ſtörend einzugreiſen, wo bereits 
von anderer Seite Gutes geleiſtet wird, werden 
die Kommiſſionen für wiſſenſchaftliche und gewerb— 
liche Ausbildung der Frau ſich hier zunächſt auf 
theoretiſche Wirkſamkeit beſchranken, da dieſe Be— 12. Dezember noch einen Vortrag über basic 
ſtrebungen der Frauenbewegung ſeit einer Reibe Thema in der „Ethiſchen Geſellſchaft“. 
von Jahren bereits teils durch den „Verein zur f A. S., Wien. 
Forderung weiblicher Bildung“ Vorbereitung zur — 

Oberlebrerin und wiſſenſchaftliche Vorträge aller Der St. Petersburger Frauen⸗Geſundheits⸗ 
Art) teils durch den „Frauenbildungsverein“ (ge. Schutz⸗Berein 
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„Die deutſche Litteratur des neunzehnten Jahr: 
hunderts.“ Von Dr. Richard M. Meyer. Mit 
8 Porträts (Berlin, Georg Bondi. Preis broſchiert 
10 Mark. Halbfranz gebunden 12,50 Mark.) Das 
große Bondiſche Verlagswerk: „Das neunzehnte 
Jahrhundert in Deutſchlands Entwicklung“, her⸗ 
ausgegeben von Paul Schlenther, hat hiermit ſeinen 
dritten Band gegeben. Er iſt in eine glückliche 
Hand gelegt worden. Es galt die Bewältigung 
und Gliederung gewaltiger Stoffmaſſen, ihre Ein⸗ 
ordnung unter beſtimmte Geſichtspunkte, das Her: 
ausſtellen der bezeichnendſten Züge; es galt ferner 
die Charakteriſtik der Einzelperſönlichkeiten, die nur 
auf Grund einer ungeheuren Beleſenheit, eines 
ſcharfſen Auges für ihre Beſonderheiten und einer 
großen ſprachlichen Ausdrucksfähigkeit möglich war; 
es galt endlich, das ganze Werk anregend und 
feſſelnd zu geſtalten, mit andren Worten: eine 
ſchriftſtelleriſche Leiſtung von eignem künſtleriſchen 
Wert zu liefern. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß Richard 
M. Meyer dieſen Aufgaben im ganzen gerecht 
geworden iſt. Was die Gliederung des ganzen 
Stoſſes betrifft, fo vertritt er ſelbſtverſtändlich 
die Auffaſſung, daß die Litteratur keine iſolierte 
Erſcheinung iſt, ſondern ein Ausſchnitt aus dem 
geſamten geiſtigen Leben ihrer Zeit, den man nur 
verſteht, wenn man dies geiſtige Leben in 
ſeiner Geſamtheit ins Auge faßt. So wird 
mit Ausnahme der eigentlichen Fachlitteratur 
alle geiſtige Produktion nicht nur auf ſchrift⸗ 
ſtelleriſchem, ſondern gelegentlich auf dem ganzen 
Gebiet der Kunſt herangezogen, um die Zeittendenzen 
berauszuſtellen. Die ſonſt ſchon genügend charakte⸗ 
riſierte Zeit bis zu Goethes Tod tritt dabei hinter 
die folgenden Jahrzehnte zumück. Die ungeheuren 
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find auch viele Charakteriſtiken der neueſten Epoche; 
überall weiß der Verfaſſer die Züge herauszufinden 
und zuſammenzuſtellen, die die Porträtähnlichkeit 
ausmachen. Daß einzelne Ungerechtigkeiten dabei 
unterlaufen, iſt nur natürlich. Beſonders einzelnen 
ſchriftſtellernden Frauen gegenüber iſt das bemerk— 
bar. Die abjolute Verurteilung einer Maria Sa: 
nitſchek z. B. erſcheint ebenſo befremdlich, wie die 
günſtige Beurteilung von Eliſabeth Förſter-⸗Nietzſche. 
Immerhin ſind das Ausnahmen. Man erkennt 
auch den Frauenleiſtungen gegenüber den gründ⸗ 
lichen, objektiven Kritiker, der ſich auf Grund 
eigener Kenntnisnahme ein ſcharf ausgeprägtes 
Urteil bildet. 

Es iſt unmöglich, im Rahmen einer Beſprechung 
dem groß angelegten Werk gerecht zu werden. Es 
wird ſelbſt für ſeine Schätzung ſorgen; wer es ein⸗ 
mal in die Hand genommen hat, wird ſich ſchwer⸗ 
lich den Genuß entgehen laſſen, dieſe ganze Periode 
geiſtigen Lebens an der Hand eines Führers zu 
durchmeſſen, der ſo fähig iſt, das Charakteriſtiſche zu 
zeigen und in ſeinem Zuſammenhang zu deuten. 
Das Buch wird ein Recht auf Beachtung weit 
über den Augenblick hinaus beanſpruchen dürfen. 


„Tagebuchblätter eines Sonntagsphilo⸗ 
ſophen.“ Geſammelte Grenzbotenaufſätze von 
Rudolf Hildebrand. (Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 
Preis 4 Mark.) In der „Sonntagsſtimmung“ 
ſieht Rudolph Hildebrand die notwendige Ergänzung 
für die ängſtliche Richtung unſerer Zeit, die nicht 
mehr geſunde Bewegung iſt, ſondern Unruhe ohne 
innere einheitliche Triebkraft. „Sonntagsſtimmung“ 
ſteht als Letztes, Beſtes auf dem Wunſchzettel an 
den Zeitgeiſt, den Hildebrand für ſein Volk ſchreibt, 
der feine alte Gelehrte mit dem Kinderherzen und 
dem friſchen Kinderſinn. Sieht er doch ſelbſt die 
Welt wie ein Sonntagskind an, dem es gegeben 
iſt, die Sprache der Tiere und Vögel zu verſtehen 
und von ihnen das zu lernen, wofür dem modernen 
Menſchen der Sinn verſchloſſen iſt: überfließende, 
tiefe, reine Daſeinsfreude. Und ſo ſieht er auch 
in das Menſchenleben um ſich herum; auf das 
Kleinſte, das Unſcheinbarſte fällt ſein Blick. Nicht, 
daß ihn, wie die blaſierten Modernen, die Zwangs⸗ 
vorſtellung von der Tragik des Unbedeutenden 
beherrſchte — aus einer liebevollen, kindlich zarten 
Betrachtung des Lebens heraus gewinnt ihm auch 
das Einfachſte Bedeutung als ein helles, heiteres 
Zeugnis für das Ewige, Bleibende, Hohe in der 
Welt der Erſcheinungen. Sogar vom Sterben 
weiß er „etwas Helles“ zu erzählen. Und liebens⸗ 
würdig bleibt er auch da, wo er nicht billigt 


m nn 


— —— ——— 
— — — — — —— — — 


— —— — 


— — 


316 Bücherſchau. 


Er donnert nicht wider Philiſter und edanten die ibnen oft genug unvermittelt und pidchologih 
in ſeinem eigenen Fach, der deutſchen Sprach⸗ 


ſorſchung; aber er liciert ſelbſt eine koſtliche, ſtreng 
philologiſche Unterſuchung über einen Anopi GGoetbes. 
Wen einmal mitten unter den Individualitats⸗ 
fanatikern unter den Modernen die Sebniucht nach 
einer Perſonlichkeit überkommt, die ihre Eigenart 


! 


wie etwas Selbſtverſtandliches trägt, obne den 


Leſer auf jeder Seite ein paarmal darauf auf: 
merkſam zu machen, der muß den „Sonntags— 
pbiloſophen“ kennen lernen. 


„Im Lande der Verheißung.“ Ein deutſcher 
Kolonialroman von Frieda Freiin von Bulow. 
(Dresden und Leipzig, Carl Reißner.) Es bedurfte 


kaum der Widmung an „meinen lieben Bruder 


Albrecht, Freiherr von Bülow“, um den auf— 
merkſamen Leſer der Rubrik „Koloniales“ darüber 
zu orientieren, wer der eine der Helden des vor: 
liegenden Romans, Graf Rainer Waltron, iſt. Und 
über den andern, Ralf Krome, werden auch die 
„Nichtkolonialen“ keinen Augenblick im Zweifel 
ſein können. Das allein ſichert dem Roman ſchon 
ſein Intereſſe. Aber die Kolonialromane der 
Verfaſſerin haben außerdem ein Wort für ſich 
ſelbſt zu reden. Hier iſt Selbſtgeſchautes, mit 
allen Sinnen und mit der Seele Aufgenommenes, 
und die Kraft, das fo zu eigen Gemachte geſtaltend 
zu objektivieren, fehlt nicht. So packt der Zauber 
des „Landes der Verheißung“ oft auch den kühl 
denkenden Leſer. Die Bemerkungen über Deutſch— 
land als Koloniſator dürften im übrigen leider 
von der Wirklichkeit nicht allzuweit entfernt ſein. 


„The Englishwoman’s Year-Book and 
Directory“. 1900. Edited by Emily Janes, 
(London, Adam & Charles Black.) Ein gewaltiges 
Material iſt auf den 340 dichtbedruckten Seiten des 
neuen Near⸗Books zuſammengetragen und in muſter— 
giltiger Weiſe geordnet. Wer ſich über die Stellung 
der engliſchen Frauen orientieren will, kann das 
Buch einfach nicht entbehren; ihr Anteil und ihre 
Ausbildungsmöglichkeiten auf dem Gebiet der 
Erziehung, des Berufslebens, der Induſtrie, der 
Medizin, der Wiſſenſchaften, der Litteratur und 
Kunſt finden dort ebenſo ihre Stelle wie ihr Anteil 
am ſozialen Leben, den Wohlfahrts- und Wohlthätig— 
keitseinrichtungen. Eine kurze Überſicht über die 
wichtigſten Ereigniſſe des Jahres, ſoweit ſie ſich 
auf Frauen und Frauenbewegung beziehen, ſelbſt— 
verſtändlich unter Beſchränkung auf England, iſt 
hinzugefügt. — Die Angaben auf den einzelnen 
Gebieten — wir nennen nur die „Notes on 
Women's work in Science in 1899“ — geben 
einen Begriff von dem ungeheuren Fortſchritt, 
den die Frauenbewegung in den letzten Jahren 
gemacht hat. 


„Der Dichter.“ Roman von S. Hoechſtetter. 
(Berlin und Leipzig, Schuſter & Loeffler.) Sophie 
Hoechſtetter gehört inſofern zu den erfreulichſten 
Erſcheinungen unter den modernen Schriftſtellern, 
als ſie ſich von der ſchwülen Sinnlichkeit, mit der 
viele unter ihnen heute ſpekulieren, völlig frei hält. 
Ihre Helden ringen, wie ſie ſelbſt, mit den höchſten 
Problemen. Damit iſt allerdings zugleich eine 
künſtleriſche Schwäche angedeutet, die auch in dem 
vorliegenden Roman zum Ausdruck kommt: ihre 
Helden werden zum Vehikel ihrer eigenen Gedanken, 
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unbegründet in den Mund gelegt werden. 20 
erfabren wir den Standpunkt der Lerkafierin in 
Bezug auf religisſe und philoſophiſcht Problent 
aus dem Mund ihrer Helden: ebenſe ibre Sicum 
zur Frauenbewegung. über die fie, nebenbei 
berzlich schlecht unterrichtet iſt. Sie ſpticht hie 
alte Gemeinplätze nach. Tbeerien btherrichen 
augenſcheinlich vielfach noch ibre künstlerische 
Produktion. Darum verlieren wir oft dcn 
Wirklichkeitsboden unter den Füßen. Daß aber 
die Verfaſſerin einer kuünſtleriſchen Beobachtun 
und Geſtaltung der Wuktichkeit fähig iſt, zent 
mancher glückliche Zug, beſonders bei der Schildtrunz 
des Milieus im Eingang. Im ganzen bat mm 
doch ſeine Freude an einem „reinen“ Buch, dos 
io augenſcheinlich die Spuren einer tüchtigen che; 
dankenarbeit verrät, die nach ihrer Vollendung 
auch der eigentlich künſtleriſchen Produknon un 
zwelfelbaft zu gute kommen wird. 


„Bom Schulmädel bis zur Großuntter.“ 
Plaudereien von Tony Schumacher. 2. Auflage 
(Stuttgart und Leipzig. Deutſche Verlagsanſtall). 
Bücher mit der Kapitelfolge: Schulmaͤdel und 
Backfiſch, die Braut, die Gattin, die Mutter, die 
Stiefmutter, die Großmutter, die alte Jungſer x. 
nehme ich, offen geſtanden, ſehr ſkeptiſch zur Hand: 
gewöbnlich bieten ſie nur eine Reihe von Trivialitäten. 
Das iſt hier anders. Es find wahre, lebenswarnt 
Schilderungen aus der Familie und aus tieſen 
Familiengefühl heraus, und wenn man auch dit 
erſten Kapitel etwas tiefgründiger wünſchen mödte, 
jo machen die ſpäteren mit ihrer vorurteilsloſen, 
warmen, weiſen Lebensanſchauung das wieder gut. 
Das Buch atmet den Duft der deutſchen Wobn⸗ 
ſtube aus guter alter Zeit; die Verwechslung mit 
den Goldſchnittbüchern vom „guten Ton“ und 
ähnlichen iſt ausgeſchloſſen, ſowie man nur ein 
Kapitel darin geleſen hat. 


„Entrückt in die Zukunft.“ Sozialpoltticcher 
Roman von Theodor Hertzka. (Berlin, re. 
Dümmler. Preis 3 Mark.) Jede Zukunſtzutorit 
übt’ einen eigentümlichen Neiz, mag man ſich noch 
ſo ſehr ſagen, daß es ſich um eine Utopie bandelt. 
So eine ganze Menſchheit, die in vorliegendem 
Roman auf 3500 Millionen geſtiegen iſt, in vollſtt: 
Ruhe neben einander haufen zu ſchen, tel: 
nehmend an allen Lebensgenüſſen, alle mit ge: 
nügendem Einkommen ſelbſt zu jedem Lurus ver⸗ 
ſehen, aus eigner Kraft, obne andere als ſelbft 
geſchaffene Autorität ſich regierend — das erfüllt 
mit einer jo wohlthuenden Hochachtung vor dem 
eignen Geſchlecht, daß einem ſolche Lektürt fchr 
glatt eingeht. Dabei find alle dieſe Utopien auf 
untrügliche Berechnungen gegründet, ebenſo untrüg: 
liche wie die von Jules Verne angeſtellten in 
Büchern, wie „Die Reiſe nach dem Mond“ ꝛc., in 
denen auch theoretiſch alles klappt. Die eine 
Kleinigkeit, die hier wie in allen ſolchen Utopien 
zu erinnern wäre, iſt nur: ſolche Menſchen, wit 
die hier als Vorausſetzung gegebenen, leidenſchaft⸗ 
los, alle das Richtige erkennend und das Wut 
wollend, giebt es nicht und wird es nicht geben. 
Das hindert nicht, daß das Hertzka'ſche Buch nicht 
doch viel zu denken gabe und die wirtſchaftlichen 
Mißſtände unſrer Zeit in eine ſcharfe Beleuchtung 
ſtellte, die ihnen ſehr not thut. 


Für die Neije nach Paris 


iſt ſoeben im Verlag von Leopold 
Zolki, Berlin O., ein äußerſt prak⸗ 


tiſches Büchlein von dem bekannten | 


franzöſiſchen Sprachlehrer Georg 
Stier erſchienen, welches ſich 
betitelt: A Paris, ein unent⸗ 
behrliches Hilfsbuch für Deutſche, 
welche nach Paris reiſen. (Preis 
1 Mark.) 


„Der geſamte Lehrſtoff des 
naturkundlichen Unterrichts.“ 
Eine Darſtellung der Gliederung 
und Behandlung des geſamten 
naturkundlichen Unterrichts in 
Entwürfen und Plänen für ein⸗ 
ſache und gegliederte Volksſchulen 
von Richard Seyfert, Schul⸗ 


direftor in Oelsnitz i. V. Dritte, 
vermehrte Auflage. (Leipzig, 


Ernſt Wunderlich, Preis 3 Mark, 
geb. 3,60 Mark.) Der Inhalt 
ift durch den Titel genügend an: 
gedeutet. Dem vortrefflich ge: 
gliederten Lehrplan ſind in dieſer 
neuen Auflage zur weiteren Ber: 
deutlichung eine Anzahl aus⸗ 
geführter Unterrichtsbeiſpiele bei⸗ 
gegeben worden und auf die 
Beobachtungen iſt ein größeres 
Gewicht gelegt. 


„Präparatiouen für den 
geographiſchen Unterricht an 
Bolksſchulen.“ Fünf Teile. 
Ein methodiſcher Beitrag zum 
erziehenden Unterricht von 
Julius Tiſchendorf, Schul⸗ 
direktor in Dohna. IV. Teil: 
Europa. Fünfte und ſechſte ver⸗ 
mehrte und verbeſſerte Auflage. 
(Leipzig, Ernſt Wunderlich, Preis 
2,40 Mark, geb. 2,80 Mark.) Man 
kann dieſer Art der Behandlung 
des geographiſchen Unterrichts 
nur vollſtändig beiſtimmen und 
das Buch rückhaltlos empfeblen. 
Der vorliegende 4. Band unter⸗ 
ſcheidet ſich von den voraus: 
gegangenen dadurch, daß das 
Kartenleſen mehr gepflegt, den 
Schilderungen ein breiterer Raum 
gewährt und — noch mehr als 
bisher — darauf Gewicht gelegt 


— 


Bücher ſchau. — Anzeigen. 317 


E 
RE Anzeigen. 
Die dreigeſpaltene Nonpareille⸗ Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 Pf. 
bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 


| Anzeigen Annahme bei allen Annoncenbureaug und in der Expedition der „Frau“ 


Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 84/35. 
Obſt- und Gartenbauſchule für Frauen. 
Marienfelde (vormals Friedenau). 


Beginn des nächſten Kurſus für Schülerinnen am 1. April. Kurſus für Lehrerinnen 
vom 26. März bis 7. April. Meldungen zu richten an 


Marienfelde, Kreis Teltow. Elvira Eaſtner Dr. D. S. 


Gesang- Unterricht sense. 
Solo, Ensemble und Ohor 
ertheilt 
Fr. Dr. Paula Gierke, tocerisängerin und Gesanglehrerin. 
Berlin W., Potsdamer Strasse 122: 


Sprechstunde 2—4. 


Internationales Heim, 
Berlin SwW., Halleſcheſtraße 17, 1, 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen deſſ. Stände. Penſionspreis b 


„Gartenhaus III 


geteilt. Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 
bis 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. 
8 des Zimmers pro Tag. [6 
1 ee Ge Wwe. Selma Spranger 
er Suppen, Sauce 10- 7 e — 
f y Vorſteherin. 


Fleischgerichte 
etc. wirkt überraschend. 
Wenige Tropfen 
genügen! 

In Fiäschohen von 25 Pf. zu 
haben In Kol,» u. Dellk,-Gaseh, 


Emmer Pianinos 
Flügel, Harmoniums 
BERLIN C. 292, Seydelstr. 20. 


Allerhöchste 


Auszeichnungen ete. 
ear e 
J. G. Cotta ſche Buchhandlung Nachfolger G. m. b. H. in Stuttgart. 


Soeben erſchienen: 


leefelöò. 


Roman 
von 


Ernſt Peilborn. 


Preis geheftet 2 Mark. Elegant gebunden 3 Mark. 


Der Roman enthält ein Lebensbild aus der heutigen Zeit, treu nach 
der Wirklichkeit mit feinem Stift gezeichnet. Im Mittelpunkt ſteht ein Mann, der, 
die Ideale beiſeite ſchiebend, nur die „Richtſchnur“ kennt und darüber, ſtatt das 
Glilck zu erreichen, in ſeiner Laufbahn und in feiner Liebe ſcheitert. Das 


alles und dazu der Kreis kleiner Leute, aus dem er emporgewachſen, iſt mit Sorgfalt 
beobachtet und mit allen Mitteln intimer Kunſt dargeſtellt. 


Zu beziehen durch die meiſten Buchhandlungen. 


Scherings Pens in Essenz 


nach Vorſchrift vom Geh.⸗Rath Profeſſor Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zeit Verdauungs⸗ 


beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, bie Folgen von Unmäßigkeit im Eſſen 
und Trinken, und iſt ganz beſonders Frauen und Mädchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyſterie und ähnlichen 


Zuſtänden an nervöſer Magenſchwäche leiden. Preis ½ Fl. 3 M., ½ Fl. 1,50 M. 


Berlin N 


14 4 — 442 * 
Schering's Grüne Apotheke, caauffer- Strafe 10. 
Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 

Man verlange ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. WG 
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wird, „daß die Schüler die 
Urſachen und Bedingungen der 
betrachteten Thatſachen und Er⸗ 
ſcheinungen kennen lernen und 
ſo zu einem klaren Verſtändnis 
der Wechſelwirkungen gelangen, 
die zwiſchen den geographiſchen 
Elementen beſtehen.“ 
M. v. W. 


„Hamburger Bilder für 
Hamburger Kinder.“ Von Ilſe 
Frapan. (Hamburg, Otto Meiß⸗ 
ner.) Durch ganz Hamburg 
führt uns die Verſaſſerin. Aber 
nicht ſie ſieht es, ſondern das 
Schulkind, das ſie reden läßt 
und das uns ſeine Eindrücke 
ſchildert; die Waſchfrau und der 
Laternenanzünder, der Grünhöker 
und der Krabbenmann, das 
Gartenkonzert und die Alſter⸗ 
arkaden, alles paſſiert Revüe. 
Ob alle dieſe Schilderungen 
Kinder, ſelbſt Hamburger Kinder, 
intereſſieren? Die luſtigen Ge⸗ 
ſchichten, die Onkel Steuermann 
erzählt, die Schulgeſchichten und 
Großmutters Geſchichten, die 
ſich dazwiſchen eingeſtreut finden 
und mit echt Frapanſchem Humor 
erzählt ſind, werden ihnen jeden⸗ 
falls den Rang ablaufen. 


Die neu erſchienenen Liefe⸗ 
rungen des „Illnuſtrierten Kon⸗ 
verſations⸗Lexikons der Frau“ 
(Berlin, Martin Oldenbourg), 
bringen ein paar eingehende 
Artikel über Mädchenerzie⸗ 
hung und Mädchenſchul⸗ 
weſen, die entſchieden Beachtung 
verdienen. Statt der üblichen 
Lobeserhebungen über die Bil: 
dung der deutſchen Frau, denen 
man in Fachblättern unter männ⸗ 
licher Leitung nur zu oft be⸗ 
gegnet, ſetzt hier eine berechtigte 
Kritik der beſtehenden Anſchau⸗ 
ungen und Gewohnheiten ein; zu⸗ 
gleich werden wertvolle Hinweiſe für 
eine geſundere Entwicklung ge: 
geben. — Auch auf den juriſtiſchen 
Artikel Mitgift ſei hingewieſen. 
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Kleine Mitteilungen. 


Die Obſt⸗ und Gartenbau⸗ 
ſchule für Frauen in Marien⸗ 
felde bei Berlin (Leiterin Frl. 
Dr. Caſtner) beginnt ihren 
nächſten Kurſus für Schülerinnen 
am 1. April. Kurſus für 
Lehrerinnen vom 26. März bis 
7. April. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


der Frau. 


Eklwa 140 hervorragende Mitarbeiter. 
Mit 80 Tafeln und ca. 1000 Textabbildungen. 


40 Lieferungen a 50 Pf. = 30 Ar. 
(verlag von Martin Oldenbourg in Berlin.) 


Sir 
Trauenvereins-Alitglieder 


beim Bezuge von mindeſtens 10 Exemplaren zum 
— 
Vorzugspreis 


von 40 Pf. = 24 Kr. pro Lleferung. 


— 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


See Mme Mee 
Das Heim f 


Allgemeinen 
Deutſchen Lehrer innenverein⸗ 


Berlin, Potsdamerſtraße 40 u 
nimmt Lehrerinnen und Erzieherinnen ſowie andere 
Damen der gebildeten Stände auf. 
— Preife von 2 Mark pro Tag an.— 
eee e000 


Auf der Ausſtellung des 
Vereins „Frauenerwerb“ zu 
Berlin, die vor Weihnachten ein 
großes Publikum anzog, erhielt 
die Leiterin der Handelslehran⸗ 
ſtalt für Damen in Berlin W., 
Blumenthalſtraße 12 II, Frau 
Eliſe Brewitz, die ſilberne 
Medaille für die von ihr aus⸗ 
geſtellten Schülerinnenarbeiten. 


Die Wiſſenſchaftlichen Fort: 
bildungskurſe für Lehrerinnen 
in Bonn haben ihren Studien⸗ 
plan für das Jahr 1900/1901 
veröſſentlicht. Er umfaßt Vor⸗ 
leſungen und Übungen in Religion, 
Deutſch, Engliſch, Franzöſiſch 
und Geſchichte und iſt bei der 
Vorſitzenden des Ausſchuſſes, 
Fräulein Johanna Gott: 
ſchalkt, Bonn, Hofgarten⸗— 
ſtraße 17, zu erhalten. 

Wir möchten beſonders hin— 
weiſen auf die gewünſchten Vor⸗ 
kenntniſſe: Im allgemeinen wird 
eine gründliche Seminarbildung 
vorausgeſetzt. Für Religion, Ge— 
ſchichte und Franzöſiſch iſt ſichere 
Kenntnis der lateiniſchen Gram— 
matik und möglichſt ausgedehnte 
Lektüre der auf dem Gymnaſium 
bis einſchließlich Oberſekunda ge— 
leſenen Schriftſteller unerläßlich, 
für Deutſch und Engliſch er: 
wünſcht. Für Religion iſt die 
Kenntnis der griechiſchen Elemen— 
targrammatik nicht unerläßlich, 
aber zur Erleichterung des Stu— 
diums empfehlenswert. Für 
Deutſch iſt erwünſcht: möglichſte 
Vertrautheit mit den Hauptwerken 
der neueren deutſchen Litteratur, 
beſonders der Klaſſiker, aus 
eigener Lektüre. Kenntnis Homers 
und einiger Werke der griechiſchen 
Tragiker aus Überſetzung. Kennt— 
nis der Dramen Shakeſpeares. 
Wenn möglich, Vertrautheit mit 
einigen Hauptwerken von Cor— 
neille, Racine, Moliere, Voltaire, 
Rouſſeau; Richardſon, Fielding, 
Sterne aus eigener Lektüre. 

Anmeldungen von Lehre— 
rinnen, denen Zeugniſſe über die 
abgelegten Prüfungen, die bis— 
herige Lehrthätigkeit und über 
den Erſolg der vorbereitenden 
Studien, ſowie die Angabe der 
gewählten Fächer beizulegen ſind, 
werden bis zum 1. März ſpä— 
teſtens erbeten und ſind zu richten 
an die Vorſitzende des Ausſchuſſes. 
Auskunft über Wohnungen und 
Penſionen erteilt Frau Elsbeth 
Krukenberg, Bonn, Lenné 
ſtraße 44. 


Was giebt es Herrlicheres. 
als eine Tasse 


Hausens 


Kasseler 
Hafer 
Kakao 


\ a Ein tausendfach bewährtes ärztlich empfohlenes 
Nahrungsmittel für Kinder, Erwachsene, Blutarme, 
Magen- und Darmleidende. 


Mur echt in blauen Cartons von 
27 Würfeln = 40-50 Tassen zu Mk. l. —, 
grüne Cartons sind eine Nachahmung. 


Nahrungs -Eiweiss. 


1 Kilo Tropon hat den gleichen Ernährungswert wie 5 Kilo 
bestes Rindfleisch oder 180-200 Eier. Tropon setzt 
sich im Körper unmittelbar in Blut und Muskelsubstanz um. 
ohne Fett zu bilden. Tropon hat daher bei regelmässigem 
Genuss eine bedeutende Zunahme der Kräfte bei 
Gesunden und Kranken zur Folge und kann allen Speisen 
unbeschadet ihres Eigengeschmacks zugemischt werden. 
Bei dem äusserst niedrigen Preise von Tropon ist dessen 
Anschaffung einem jeden ermöglicht. 80) 
Zu beziehen duroh Apotheken und Drogengeschäfte, 


Tropon-Werke, Mülheim-Rhein. 


besitzen in Folge Ihres hohen Eiweiss- 
gehalts 3fachen Nährwert gegen 
andere Cacao- und Chocoladefabrikate. 


Tropon-Chocolade 


Tropon-Cacao 
Barthel Mertens & Cie., Mülheim-Rhein. 


Alleinige Fabrikanten 


PETE Singer Hähmaschin, 
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Bezugsbeödingungen. 

„Die Frau“ kaun durch jede Buchhandlung im In- und Anslande oder durd 
vie Foſt (Poſtzeituugsliſte Nr. 2710) bezogen werden. Preis pro Puarkal 2 Ik, 
bt birekt von der Expedition der „Frau“ (Perlag W. Moeler Pugh 
hanhlung, Berlin S. 14, Stkalllchreiberllraße 34—35). Preis pro Puarlal in 
Jen 2, W., nach dem Ausland 2,50 hk. 

Alle für die Monatsichrift belimmten sendungen lind ohne Beifügung 
rines „ an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Stalllchrriberſtraße 330 
J n. 


Unverlangt eingeſandten Mannſkripten iſt das nötige Rückporte 
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beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


J ν,jsèi·t fut die Kecattion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: m. Moeſer Buchhandlung, Berlin 3 
lud: W. Vocies Yudorudercı, Berlin 8. 


uin 1900. 
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Flottenbewegung und Friedensbewegung. 


Von 


Belene Tange. 


> 75 Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. ö 
Meeder und Friedensbewegung — für . erſten Blick bezeichnen die 
PN” beiden Worte die äußerſten Endpunkte einer langen Linie, die vom extremen 
Chauvinismus zum idealſten Humanitätskultus führt. In Wirklichkeit liegen die Dinge 
heute ſo, daß, wer das eine will, das andere wollen muß. 

Das wird vielfach beſtritten. Es iſt nicht Aufgabe dieſer Zeitſchrift, ſich in das 
Labyrinth ſozialpolitiſch⸗techniſcher Betrachtungen zu begeben, die das Für und Wider 
abwägen ſollen. Dem Volksbewußtſein aber iſt dreierlei klar: einmal, daß wir nicht 
dreißig Jahre Frieden gehabt hätten ohne ein ſtarkes Heer; zweitens, daß eine 
Blockade unſrer Häfen eine unendlich viel größere Schädigung des Nationalwohlſtandes 
bedeuten würde, als die Beſchaffung der Mittel für die Flotte; drittens, daß die 
Millionen, die die Flotte koſten wird, nicht, wie die Gegner der Bewegung ſo gern 
behaupten, den Kulturaufgaben entzogen werden, denn für dieſe würden ſie einfach 
nicht flüſſig gemacht. 

Wenn, wie es ja den Anſchein hat, die Koſten in erſter Linie dem Kapital 
auferlegt werden ſollen, etwa in Form einer Erbſchaftsſteuer, ſo würde auch dem 
ſittlichen Bewußtſein des Volkes, das vor einer ſtärkeren Belaſtung der ſchwachen 
Schultern mit Recht zurückſchreckt, keinerlei Zwang geſchehen. Ein Kapital, das mir 
in den Schoß fällt, auf das ich mehr ein juriſtiſches als ein ſittliches Anrecht habe, 
kann mit Recht herangezogen werden, wo es den Schutz des Landes gilt, das die 
Kapitalbildung ermöglichte. 

Aber man weiſt auf die ideellen Gefahren der Flottenvermehrung hin. Unſtreitig 
iſt jede Stärkung des Militarismus eine indirekte Stärkung des Geiſtes, der lieber 
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2.3 na geen ter zinzenzen Matt der eben erstterten Babtbeiten um 
ch 23 Beweis der withraten Eingcht der Frauen in die teslen Vorbedingungen 
auch rer essen Begezung gelten. Tenn wie berechtigt cas die internationz. g 
Hcmente det Frauerteg:zung fein mögen, ſo it fie doch innerbalb jedes Landes 
anenıl Eetirst und eritweilen in ihrer Entricklung noch von der gefichetten Ent: 
wiflang ber Mztien abhangig. Daß der Algemeine Deuticke Frauenverein, der den 
Agri erlieg, damit ter Emrfindung rieler deutſcher Frauen Ausdruck gegeben 
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ht, beweiien die zzulteich einlaufenden 2; tmmungen von Frauen und Frauen. 
vereinen, 


Bit laſſen nun feinen Aufruf für th jelbſt ſprecken 


Un die deutſchen Frauen! 


Die letzte große gemeinſame Kundgebung, nicht nur der deutſchen Frauen, 
ſondern der Frauen aller Kulturländer, die das vorige Jahrhundert ſab, war eine 
Kundgebung zu Gunſten des Weltfriedens. Mit einer Begeiſterung, die in vielen 
Herzen nachklang, haben ſie der Sehnſucht Ausdruck gegeben, daß endlich die Zeit 
heraufſteigen möge, in der die Volker nur in friedlichem Wettkampf an der Vermehrung 
der Summe geiſtiger Kultur und ſittlicher Werte arbeiten, in der — wie die norwegiſchen 
Frauen es ſo ſchön ausdrückten — die Macht nicht mehr das Recht bedeute, ſondem 
das Recht eine unwiderſtehliche Macht ſei. Sie haben mit vielen der beſten Männer 
die Hoffnung geteilt, daß der Hochſtand unſerer Kultur ein übermütiges, frivole 
Heraufbeſchwören ungerechter Kriege, daß der Sinn für Recht und Humanität eine 
Vergewaltigung der Schwächeren unmöglich machen werde. 

Es iſt angeſichts der Ereigniſſe der letzten Monate nicht möglich, an der Hof: 
nung feſtzuhalten, daß das Zeitalter des Völker⸗Fauſtrechts ſein Ende erreicht hat und 
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der ewige Friede ſeine Herrſchaft beginnt. Die Zeit iſt daher gekommen, wo wir uns 
der Worte unſerer Friedenskundgebung erinnern müſſen: „Wir wollen nicht, daß 
Deutſchland auch nur um den kleinſten Bruchteil ſeiner Kraft im Verhältnis zu 
anderen Nationen ſchwächer daſtehe, wenn es jemals trotz ſeiner Friedensliebe genötigt 
fein ſollte, feine nationale Selbſtändigkeit in einem aufgedrungenen Kriege zu ver: 
teidigen.“ 

Um aber das zu können, dazu fehlt ihm eins: die Kriegsbereitſchaft zur 
See. Wie die Dinge heute liegen, können ſich unſere Friedenshoffnungen nur an die 
volle Kriegsbereitſchaft knüpfen. Nur dieſe Kriegsbereitſchaft kann die Entwickelung 
deutſcher Kultur auch jenſeits der Meere wahren, in den fernen Ländern, auf die uns 
die ſtetig ſteigende Bevölkerung unſeres Landes, die hohe Blüte unſeres Handels, 
unſerer Induſtrie, die neue Bezugsquellen und neue Abſatzgebiete ſucht, mehr und 
mehr hinweiſen. Das große Friedenswerk, das für uns Hand in Hand geht mit der 
Verbreitung deutſcher Kultur und Sitte, kann nur ſeinen Fortgang erfahren, wenn 
ein mächtiger Schutz die Vergewaltigung hindert, den Frieden ſichert. 

Als zuerſt der Gedanke an den Bau einer deutſchen Flotte ſich Bahn brach, da 
haben deutſche Frauen nach Kräften an ſeiner Verwirklichung mitgearbeitet. Auch die 
Begründerin unſeres Vereins, Luiſe Otto, hat „dem ſtolzen Bündnis Deutſchlands mit 
dem Meere“ ihre warmen Wünſche geliehen, aber auch der wehmütigen Erkenntnis 
Ausdruck gegeben, daß dieſe Flotte nur „im Meer unſerer Zukunftsträume“ zu ſuchen 
ſei. Ihr Ruf: c 

„Vom Meer von Adria bis auf zum Sunde 
Dasſelbe fordert all' mit einem Munde, 


Legt Hand ans Werk, baut nicht an alten Trümmern: 
Die deutſche Axt ſoll deutſche Schiffe zimmern“ — 


dieſer Ruſ ſoll heute, nach einem halben Jahrhundert, von uns weitergegeben werden 
— unter veränderten Lebensbedingungen und in anderer Form, aber aus der gleichen 
Geſinnung heraus. Wir wiſſen, daß wir uns damit nicht in Gegenſatz zu unſerem 
Programm ſetzen. An Werken des Friedens mitzuarbeiten, dazu ſind wir berufen. 
Den Frieden ſichert heute noch nur die ſtarke Hand, und darum wollen wir, ſoweit 
wir es vermögen, mit dahin wirken, ſie unſerem Lande zu ſchaffen. Darum wollen 
wir uns den Männern anſchließen, die überall in Wort und That für die Errichtung 
einer ſtarken deutſchen Flotte eintreten. Und dazu rufen wir heute die deutſchen 
Frauen auf! 


Leipzig, im Februar 1900. 


Der Vorſtand des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins. 


Auguſte Schmidt, Henriette Goldſchmidt, Helene Lange, Johanna Brandfetter, Dr. Käthe Windſcheid, 
Mathilde Weber, Marie Hecht, Helene v. Forſter. 
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Alte und neue Schönheit. 


Von 


Frieda Freiin von Bülow. 


—ñ—m—2- — . 


Nachdruck verboten. 


er Menſch lebt nicht von Brod allein. Aber das Brod braucht er allerdingz 
zuerſt. So lange er kein Brod hat, ſtrebt er vor allen andern Dingen nat 
Brod, und ſo lange er nicht genug davon hat, ſtrebt er nach mehr. 

Iſt jedoch für Brod, d. i. für des Leibes Nahrung und Notdurft, geſorgt, fs 
meldet ſich mit unfehlbarer Sicherheit ein anderer Hunger: der Hunger des Geistes 
Er meldet ſich zuerſt in dem Sehnen nach freier Entfaltung der Perſönlichkeit, danach 
in dem Sehnen nach Schönheit. 

Die elementaren Kräfte dieſer Triebe: nach Brod, nach einem gewiſſen Überfluß 
davon, der Macht bedeutet, nach Freiheit der Entwicklung und nach Schönheit, und 
das Abwechſeln ihrer Vorherrſchaft beſtimmen die Wellenbewegungen der Kultur. 

Ob zwar dieſes große Sehnen ſich immer in derſelben Reihenfolge ablöft, daß 
alſo z. B. unter normalen Verhältniſſen nirgends etwa die Sehnſucht nach Schönbel 
vorherrſcht, wo die nach Freiheit oder gar nach Brod noch nicht geſtillt iſt, jo 
beherrſcht auch wiederum nur höchſt ſelten ein und dieſelbe Sehnſucht ein ganze 
Volk gleichzeitig. 

Für gewöhnlich iſt die beherrſchende Sehnſucht nicht nur bei verſchiedenen 
Völkern eine andere, ſondern auch innerhalb ein und desſelben Volkes bei den ber: 
ſchiedenen Ständen, den verſchiedenen Kaſten, ja, den verſchiedenen Geſchlechtern. 

Wenn irgendwo z. B. beim vierten Stand die Sehnſucht nach Macht die Ober: 
ſtimme zu intonieren beginnt, ſo ſehnt ſich der dritte vielleicht vor allem nach eine 
größeren Freiheit und der zweite nach Schönheit, während bei den „upper ten“ eben 
wieder die Brodfrage alles andere zurückdrängt. 

Das iſt wie eine gewaltige Fuge, bei der jede Stimme die Melodie von Anfang 
bis zu Ende trägt und am Ende wieder den Anfang aufnimmt, doch keine den gleichen 
Satz gleichzeitig mit einer der anderen Stimmen. 

Für Gott mag dieſe Menſchenſehnſuchtsfuge zu einem gigantiſchen Orgelſtück von 
reiner Harmonie zuſammenklingen. Für uns, die wir der Muſik zu nah und zu ieh 
in der eigenen Stimme befangen ſind, ergiebt das lärmende Durch⸗ und Gegen 
einander oft genug wunderliche Diſſonanzen. 

Die Sehnſucht nach Schönheit it der Schlußſatz des großen Grundmotivs. Eir 
iſt das Abendgeläut irgend eines Menſchheitstages. Als die Sonne des Chriſtentunz 
am Himmel heraufkam, bekränzte Kaiſer Julian in inbrünſtiger Sehnſucht nach einer 
Welt von Schönheit, die er verſinken ſah, die Altäre der Griechengötter. 

Wo heute ein neuer Geiſt die alten Formen der Kirche zerbrechen will, berufen 
ſich zuletzt die Anhänger des Alten auf die durch nichts zu erſetzende Schönheit ihre 
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Kultus. Wo die unaufhaltſam vorrückende Induſtrie den Ackerbau in ſeiner Exiſtenz 
bedroht, appellieren die Anhänger des Ackerbaus zuletzt mit ſchmerzlicher Leidenſchaft 
an die Pietät für das Schöne, das mit jener Lebensform unwiderbringlich verloren 
geht. Alſo erſcheint gleichſam immer als die letzte Verteidigerin einer bedrohten 
Kulturburg deren beſondere Schönheit auf der Mauer. 

Unter dieſem Geſichtswinkel wird die Darſtellung des Weibes in der modernen 
Kunſt verſtändlich. Dieſe hat einen neuen Idealtypus geſchaffen, an dem das Bezeichnende 
if, daß er grade diejenigen Weſenszüge der Weiblichkeit hervorhebt und verherrlicht, 
die ſich bei der um ihr volles Menſchentum kämpfenden Frau unſerer Tage mehr und 
mehr zu verlieren ſcheinen. 

Jener künſtleriſche Weibtypus iſt der Ausdruck der Schönheitsſehnſucht einer abend⸗ 
müden Männerkultur. Die faſt körperloſen, lilienhaften Frauengeſtalten mit den weit⸗ 
offenen, träumenden Kinderaugen, die ſich ſchmücken und wie Blumen blühen und 
ſchweigen oder unendlich zarte Dinge ſagen, die Frauengeſtalten Walter Cranes, Burne— 
Jones' und der Kunſtgenoſſen, ſind ſo niemals über die Erde gewandelt; aber ſie 
führen die Quinteſſenz deſſen vor Augen, was der ſchönheitsſehnſüchtige, kulturmüde 
Mann von heute an der Frau von heute zu ſeinem tiefen Leidweſen dahin⸗ 
ſchwinden ſieht. 

Was feine Sehnſucht feſtzuhalten ſucht, iſt dieſes: das ſtumme, ausdrucks unfähige, 
ſich ſelbſt unbekannte, nicht denkende, nicht wiſſende, zarte, ſcheue Weib, ganz nur 
Empfindung und Seele. So ſcheint ihm die Frau die Feine, Schöne, Poeſievolle, 
vor der der Mann kniet und der er dient. 

Iſt ſie ſo nicht, ſo iſt ſie ihm nichts. 

Und ſo ereignet ſich das Seltſame: während die vollwertige Frau von heute 
ihre Gaben und Kräfte, deren Zurückſtauung das Leben ihrer Seele zu erſticken 
drohte, entwickelt und bethätigt wiſſen will und dieſem Ziel bewußt und kühn 
entgegenſtrebt — malt der Maler und ſingt der Dichter von einem ſtillen, blumen⸗ 
gleichen Blühen der Weibſeele allein um des Blühens willen! 

Der Wiener Peter Altenberg iſt unter den jungen Dichtern der, welcher dieſen 
Sehnſuchtstypus am zarteſten und liebevollſten zum Ausdruck bringt.“) 

„Eigentlich ſind wir etwas, was niemand weiß,“ läßt er eine Dame „mit 
ungeheuer milder Stimme“ ſagen, „— — Bäume! Eine ſtille Organiſation für ſich, 
ohne Zwecke, wie Waldbäume in einem Walde, den niemand braucht, mit Blätter: 
rauſchen, Blüten — — Etwas in die Welt hinein Wachſendes ſind wir, in einem 
Walde, wo kein Mann geht und alles ſtill iſt.“ .. 

An anderer Stelle ſingt er: 


„Was biſt du, armes, ſtilles Weib?! 

in ſeinem Blick ſollſt du dein Leben leſen! 
das biſt du, was Er von dir ſingt! 

und ſingt Er nicht, ſo biſt du nicht geweſen!“ 


Vom blühenden Apfelbaum heißt es: 


„Er giebt ſein Blühen und der Dichter giebt ihm ſein tönendes Empfinden dieſes ſtummen 
Blühens. So giebt die Frau ihr ſtummes Weſen hin. Und er giebt ihr ſein tönendes 
Empfinden ihrer Stummheit.“ 


) Peter Altenberg: „Aſhantee“, „Wie ich es ſehe.“ (Berlin, S. Fiſcher.) 
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In der Komle „Pzulma“ etgemlich in es ein Skizzen⸗Cpclus ſcrden k. 
Dichter ſein Weibroal: 


„Zit az r: h. (f: es rer Prat: na, marke Kal uhr: Fu 7 


( nιπ :e, cent: rat Hv. tr (:. Oer in trauzigem Aar - 
Und wieder: 
„Lern ie gact. it fe, unt wenn hie c:. cbt dc.“ 


Faulina heiratet: 


A D 


— 


Eines Tages jagte ein perr: „Laulina, ich lite Ste. ich mochte Ste pres“ 
„Lin ich denn krank?“ crrireerte nie. 

„Seel wie zue er 

Ta nabm Sie ikren milken Efeser und ſaate: „Schützen Sie mich — — 


Einmal findet dieſer milde Pfleger ſeine Frau über einem Buch und fragt, wee 
ſie leſe. Sie, gleich verſchüchtert, macht das Buch zu. Allein er öffnet ez wiede 
und lieſt ein kleines Gedicht: 


„Meine weisen Ara haben 

ſafrangelbe Kronen, 

hinterm Gitter, wo ſie wobnen, 

nicken ſie in gelben Ringen 

obne Ruf, obne Sang, ſchlummern lana, 
breiten niemals ibre Schwingen — — 
meine weißen Ara traumen 

von den fernen Urwaldbäumen.“ 


Dann heißt es weiter: 


„Die Tame (Paulina) errotete, blickte in ihren Schoß. 

Da gab er ihr ſtumm das Buch zurück und küßte fie ſanft auf die Stirne. 

Wie wenn Graf Raimund von Poitiers Meluſinen überraschte in ihrem heiligen Element 

Er fühlt: „io eine biſt du — — — 71“ 

Da ſagt die Seele des Weibes ‚adieu‘, fliegt traurig zum Fenſter des Schlafgemach⸗; 
hinaus, in die Tiefen der Waldesgründe ihrer Kindlichkeiten, an die Quelle und taucht 
unter — — —“ 


Ein andermal heißt es: 


„Wie Kinderfrauen ſind Männer: Immer müſſen ſie beruhigen, einſchläfern, einwiegen, u 


Schlaf ſingen die zarten, gebrechlichen Seelen der Damen, welche wie dumme Vabies in 
und gleich aufſeufzen.“ 


Es iſt immer das Weibkind, das dieſer Dichter verherrlicht, ſpeziell noch alz 
das Kultur⸗Glashausprodukt: Dame. 

Alle ‚feine Leinen, feinen Momentaufnahmen ſcheinen uns ſagen zu wollen: 
grade wie ihr durch uns geworden, wie ihr durch uns geblieben ſeid, ſeid ihr in 
fein und ſchön! — 

Die Perle unter ſeinen Dichtungen über die Seele des Weibes iſt das Gleichni 
von dem blühenden Kartoffelfeld. Es atmet einen fo poetiſchen Duft und iſt von 


einer ſo edlen Schlichtheit, daß es, im Auszug wenigſtens, hier ſtehen mag: 


„Siehe! wie der Bauer ſein Kartoffelfeld, betrachtet ihr die Frau. Etwas, was ihr ſürt 
um es zu genießen. Bauernvolk ſeid ihr. Alle Wige 
Ein Menſch ſteht da an einem wunderbaren Sommerabend, und 
Erdhauch bringt ihm Frieden. Weit breitet fi) das dunkelgrint 


um zu ernten; wofür ihr arbeitet, 
verrammelt ihr! Siehe! 


der ſüße Duft von kühlem 
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Feld. Eine Million weiß⸗lila Flecken ſchimmern. Und unterirdiſch ahnt er Millionen heil: 
brauner Wurzelknollen, die von überall die Salze ziehen und das klarſte Waſſer. So arbeiten 
ſie ruhig und ſelbſtlos für ihr „werdendes Ideal,“ die Blüte. Denn ihre letzte Wirkung, ihre 
Sehnſucht, iſt die kleine lila Blüte, in welcher die dunkle, irdiſche Materie gleichſam Seele 
wird und wie ein Abendlied im Mondlicht iſt. Nach Blüte Werden, Seele, drängt der Stoff! 
Nach Blüte⸗Werden, Seele, drängt die Frau — — —!! Ihr aber wollt die Wurzelknollen 
ernten! . Er ER u Re er a a GR u ar 
Weſſen find die Blütenſterne?! Aller! Aller find fie! Die Seele, die Schönheit, cet 
accomplissement supréme des inteutions intimes de Dieu, gehören der ganzen Welt 
wieder, aus welcher ſie entſprungen. Jeden Abend kann ein fremder Menſch vorübergehen 
und Frieden haben an dem Duft des Feldes. Aller iſt er! Unerſchöpflich ſenden die kleinen 
weiß⸗lila Blütenſterne Frieden in den dunklen Abendhimmel, wie Glockentöne, wenn der 
unbedächtige, unfromme Tag vom Menſchen gleitet — —“ 


So Peter Altenberg. 

Unſchön und werkeltagsmäßig muß ſeine ſchönheitstrunkenen Dichteraugen das 
Bild der „neuen Frau“ dagegen anmuten. 

Die werdende, ringende Frau unſerer Zeit, dies Übergangserzeugnis mit ſeinen 
lauten, oft vorlauten Worten, ſeinem noch ungeſchickten Suchen und Taſten, ſeinen 
ihm noch anhängenden Überlieferungen, die mit dem Neuerworbenen nicht mehr in 
volle Harmonie zu bringen ſind, iſt in der That kein verführeriſcher Gegenſtand für 
Poeſie und Kunſt. Denn nicht das Entſtehende pflegt dem Künſtler als Schönheit zu 
leuchten, ſondern das Vollendete. 

Dies ginge uns Frauen nichts an, denn unmöglich können wir unſere Beſtimmung 
darin ſehen, uns nach den künſtleriſchen Idealen umzumodeln, vielmehr können wir 
von den Künſtlern erwarten, daß ſie die Idee einer jeden Zeit allmählich erfaſſen und 
begreifen. 

Allein das Ausmalen der Schönheit, die wir aufgeben, dient unſeren Gegnern 
als machtvolles Argument. Abendrotgleich überſchimmert ja der letzte Glanz ſeiner 
vergehenden Schönheit das Ende eines Menſchheitstages. Grade beim Sinken der 
Sonne wird das Schönheitsideal Gegenſtand inbrünſtigſter Verehrung. In ſeinem 
Zeichen wird die jüngere, nachrückende Kultur noch bekämpft, nachdem alle anderen 
Waffen und Streitkräfte verſagt haben. 

Doch auch dies letzte Kampfmittel kann den Lauf der Dinge nicht hemmen. In 
der Welt giebt es keinen Stillſtand. Von allem Anfang an iſt alles in ununter— 
brochner Fortbewegung nach unbekannten, göttlichen Geſetzen. Immer mußte Schönes 
vergehen, um neuem Schönen Platz zu machen. 

Wir wiſſen alſo, daß das Neue in einer neuen Schönheit gipfeln wird, und 
der wollen wir ruhig entgegenwachſen, ohne Ungeduld und ohne Eile. 

Alſo ſpricht der Meiſter Goethe: 


„Und ſolang du das nicht haſt: 
Dieſes ſtirb und werde! 

Biſt du nur ein trüber Gaſt 
Auf der alten Erde.“ 


— — — — — — —ü—ää— 
—— — 


— — — —— — — 
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Die Hellnerinnenfrage eine Frauenfrage 
Yon 


Alice Salomon. 
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Ilie Kellnerinnenfrage iſt in München jedenfalls ein Stück Frauenfrage, den 
> » man die eingehendſte Beachtung ſchuldet.“ Das ſpricht Dr. Fritz Treſz in 
„ einer kürzlich erſchienenen Studie über das Wirtsgewerbe in München y au, 
und wir können hinzufügen, nicht nur in München, ſondern überall iſt die Kellnerinnen⸗ 
frage eine Frauenfrage, und die Anhängerinnen der Frauenbewegung haben begonnen, 
ihr eingehendſte Beachtung zu ſchenken. 2) 

Ebenſo wie die in häuslichen Dienſten ſtehenden Frauen nehmen auch die in 
Wirtsgewerbe als Kellnerinnen beſchäftigten Frauen eine ganz eigenartige Stellung 
unter den Arbeiterinnen ein. Wenn ſie auch im großen und ganzen denſelben geſel⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen entſtammen wie andre Lohnarbeiterinnen (ländliche oder Induſtrie⸗ 
Arbeiterinnen), ſo ſind doch die Unterſchiede in Lebenshaltung und Lebensführung 
größer als die Ahnlichkeiten. 

Eigenartig find zunächſt die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Kellnerinnen. Nicht 
wie bei vielen andern Arbeiterinnenkategorien treiben Hungerlöhne die Kellnerin ins 
Verderben, ſondern häufig iſt es gerade die überreichliche Entlohnung während einiger 
Jahre, die ſie von der Gründung eines eigenen Haushalts zurückhält, ſo lange fie 
jung und — hübſch iſt, die zur Quelle des Elends wird, dem die alternde Kellnerin 
in den meiſten Fällen preisgegeben iſt. 

Eigenartig iſt auch die ſoziale Stellung der Kellnerin. Mehr als jede andere 
Arbeiterin iſt ſie ſittlichen Gefahren ausgeſetzt. Sie lebt dauernd in der Offentlichleit 
ſie ſteht in einem ganz eigentümlichen Verhältnis zu den vorwiegend männlichen 
Gäſten. Von ihnen, von den Konſumenten, wird ſie in den meiſten Fällen bezabl, 
nicht vom Arbeitgeber. Mit den ſittlichen Gefahren hängen auch die eigenartigen 
geſundheitlichen Zuſtände im Kellnerinnengewerbe zuſammen. Nach den Außerungen 
von Kaſſenärzten ſollen 80 % der Erkrankungen von Kellnerinnen auf Geſchlechte⸗ 
krankheiten zurückzuführen ſein bezw. zu dieſen zählen. Eigenartig ſind leider auch die 
geſetzlichen Beſtimmungen, die die Kellnerin treffen. Es giebt im Wirtsgewerbe keine 
Sonntagsruhe; jeder Sonn: und Feſttag bringt ſogar noch erhöhte Anſtrengungen 
mit ſich. So arbeitet die Kellnerin meiſt 7 Tage in der Woche und 365 Tage im Jahr. 


wicklung und die gegenwärtigen Formen des Kellnerinnenberufs kann es gelingen 
Anhaltspunkte für die künftige Geſtaltung des Berufs und für geſetzliche oder private 
8 der Lage der Kellnerinnen zu gewinnen. 


) Das Wirtsgewerbe in München. 
Doktor der Staatswirtſchaft. Stuttgart 1899 

) Der im Oktober 1899 in München abgehalte 
Beratung mit der „Lage der weiblichen Angeſtellten 
gegebenen Anregungen ſcheinen auch zu praktiſchen Reſult 


Eine wirtſchaftliche und ſoziale Studie von Fritz Trefz, 
J. G. Cottaſche Buchhandlung. 

ne Frauentag beſchäftigte ſich in ausführlicher 
im Gaſtwirtsgewerbe.“ Die beim Frauentag 
aten zu führen. 
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Zu den wiſſenſchafilichen Unterſuchungen, die in erſter Linie zur Gewinnung 
derartiger Anhaltspunkte beitragen können, gehört das bereits oben erwähnte Buch 
von Trefz, das als 33. Band der Münchener Volkswirtſchaftlichen Studien (heraus⸗ 
gegeben von Lujo Brentano und Walter Lotz) erſchienen iſt. Trefz beſchäftigt ſich 
zwar mit dem Wirtsgewerbe in München im allgemeinen und behandelt die Stellung 
der Kellnerinnen nur in zwei Abſchnitten, in denen aber eine ſolche Fülle intereſſanten 
und wertvollen Materials geboten wird, daß ihr Studium allen, die für die Lage der 
arbeitenden Frauen Intereſſe haben, aufs wärmſte empfohlen werden kann. Einige 
kurze Mitteilungen aus dieſer Arbeit über die Lage der Kellnerinnen in Süddeutſchland, 
die bekanntlich eine höhere ſoziale Stellung einnehmen als die Kellnerinnen in Nord⸗ 
deutſchland, wo ſie großenteils nur in untergeordneten Lokalen Verwendung finden, 
ſollen nur das Intereſſe der Leſer für dieſen Teil der Frauenfrage wecken und ſie auf 
eine eingehendere Beſchäftigung damit hinweiſen. 

Der große Zudrang zum Kellnerinnengewerbe iſt nach der Anſicht von Trefz 
darauf zurückzuführen, daß dieſer Beruf die Mädchen früher ſelbſtändig macht als 
irgend ein anderer, ſie bald von der Schüſſel der Eltern wegnimmt und ihnen einen 
verhältnismäßig hohen Verdienſt ſichert, ohne daß Koſten oder Zeit für eine 
Ausbildung aufgewendet werden müſſen. Das lockt die ländlichen Arbeiterinnen in 
die Städte, wo ſie ſich häufig zuerſt in den Gaſtwirtſchaften als Küchenmägde verdingen; 
wenn ſie nur einigermaßen ein „nettes Geſicht“ haben, ſo avancieren ſie bald zur 
Kellnerin. Dazu kommen zahlreiche Mädchen aus ſtädtiſchen Arbeiterfamilien, häufig 
ſogar Töchter von Subalternbeamten. Dieſem großen Zuzug gegenüber liegt die 
Frage nahe, welche Lebensſchickſale den Tauſenden von Kellnerinnen zu teil werden. 
Findet hier ein wirtſchaftliches und ſoziales Aufſteigen ſtatt, ein allmähliches Empor⸗ 
kommen aus dem Stande der Gewerbegehilſen oder nicht? Was wird aus den vielen 
Tauſenden junger Mädchen, die als Kellnerinnen ihr Brot verdienen? 

Trefz antwortet darauf: „Die überwiegende Mehrzahl der Kellnerinnen kommt 
weder in ſozialer noch in wirtſchaftlicher Beziehung empor; die Tauſende von Mädchen, 
die in München dem Kellnerinnenberuf ſich zuwenden, gehen alle in der Regel einer 
ſehr ungewiſſen Zukunft entgegen. Nach einigen Jahren verhältnismäßig großen 
Verdienſtes bei aufreibender, die Geſundheit gefährdender Arbeit verfallen ſie mit 
zunehmendem Alter häufig einem wenig beneidenswerten Schickſal.“ Sie ſinken von 
Stufe zu Stufe; wenn die Reize verblüht ſind und ſie womöglich noch von Krankheit 
heimgeſucht werden, wird es immer ſchwerer, geeignete Stellen zu bekommen, und ſie 
find dann mit einem Poſten in einer obſkuren Kneipe zufrieden oder fie werden 
Geſchirrputzerin und Wäſcherin. Viele gehen als Proſtituierte zu Grunde, andere 
werden Verſetzerinnen, Verdingerinnen, Unterhändlerinnen, Kolporteurinnen u. ſ. w. 
Ein trauriges Los, und doch zieht es die Mädchen an! 

Das Verlockende, das der Kellnerinnenberuf für ein junges Mädchen hat, ſchildert 
Trefz in lebhaften Farben: 

„Aus der armſeligen Stube ihrer Eltern, bei denen Schmalhans Küchenmeiſter 
iſt, treten ſie oft ohne vermittelnden Übergang in die prickelnde und betäubende 
Atmoſphäre des Wirtshauslebens; ſolche, die die Natur begünſtigt hat, gehen heutzutage 
zumeiſt in die Prunkräume der großen Etabliſſements, Café-Reſtaurants u. ſ. w., wo 
fie den Luxus des in der Saiſon international angehauchien großſtädtiſchen Lebens 
ſehen und ſchätzen lernen. Junge, hübſche Mädchen feiern hier ihre erſten Triumphe, 
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und wenn auch feinere Naturen Zärtlichkeiten und Aufdringlichkeiten der Bäfle häufig 
ſchmerzlich empfinden und nur mit Widerwillen dulden, ſo ſtumpft doch die Gewohnhen 
allmählich ab, das Beiſpiel älterer Kolleginnen wirkt häufig in ſchlechtem Sinne mit, 
und wo dann Eitelkeit und Putzſucht noch ein Wort mitſprechen, iſt der vorhanden; 
Fonds moraliſcher Qualitäten bald erſchöpft.“ 

Wenig erfreulich iſt auch das Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehme 
im Gaſtwirtsgewerbe, was wohl auf den Mangel an Bildung bei vielen Wirten, die 
aus den niederen Volksſchichten hervorgegangen ſind, zurückzuführen iſt. Ungefähr en 
Drittel aller beim Gewerbegericht München geltend gemachten Klageanſprüche fallen 
dem Beherbergungs- und Erquickungsgewerbe zu, obwohl dieſe Gewerbe doch nur ein 
Zwölftel aller in München in den Gewerbebetrieben beſchäftigten Perſonen umfaſſen 

Die Arbeitszeit beläuft ſich durchſchnittlich auf 14 bis 16 Stunden täglich, eine 
Arbeitszeit, die in keinem andern Gewerbe mehr zu finden iſt. 

„Dieſe Arbeitsdauer“ — ſagt Trefz — „Tag für Tag in unverfälſchter Wir 
ſchaftsluft, in einer von Speiſegerüchen, Tabaksqualm und Kaffeedunſt gefüllten, ſch 
ſtündlich durch die menſchliche Ausdünſtung verdickenden Atmoſphäre iſt es, die daz 
Wirtſchaftsperſonal ſo raſch aufzehrt. Die Möglichkeit dieſer ſtarken Inanſpruchnahnt 
der Arbeitskraft iſt nur durch zwei Vorausſetzungen begreiflich: pf ychologiſch dur 
die Ausſicht auf Trinkgeld, das noch in zwölfter Stunde eingenommen wid, 
phyſiologiſch durch die ſtilleren Stunden des Tages und das Privatiſieren. ) Dies 
Ausnutzung des Menſchenmaterials ſcheint auf den erſten Blick in der Eigenart dez 
Wirtſchaftsbetriebes begründet zu ſein, und teilweiſe iſt dies ja auch der Fall. Abe 
die Arbeitszeit nimmt doch häufig eine Ausdehnung an, die dem Geſetzgeber wit 
den Verwaltungsbe hörden doch zu ernſten Bedenken Anlaß geben ſollte“ 

Bei der von der Kommiſſion für Arbeiterſtatiſtik im Deutſchen Reich veranftalteten 
Erhebung über die Arbeits- und Gehaltsverhältniſſe der Kellner und Kellnerinnen in 
Jahre 1893 wurden von einigen Wirten Eintragungen in die Erhebungsliſten gemach, 
die charakteriſtiſch für die brutalen und erſchütternden Zuſtände in Bezug auf die 
Arbeitsdauer in dem Gewerbe ſind. 

„Der Kellner hat jeden Tag freie Zeit, manche Tage iſt gar nichts zu thun 
und daher wird auch nichts verdient.“ 

„Meine Kellner (und Kellnerinnen) arbeiten, wenn Gäſte da ſind.“ 

„Bezüglich der Pauſen iſt nichts Regelmäßiges eingeführt, doch haben wit zu 
jeder Zeit Pauſe, d. h. wenn nichts zu thun iſt.“ 

Ein Münchener Reſtaurateur erklärte, er glaube, daß eine achtſtündige, ununte: 
brochene Ruhezeit ſich durchführen ließe mit etwa zwei Ausnahmetagen in 
der Wochel! | 

Es iſt vorgekommen, daß Kellnerinnen im Karneval in München 24 bis 36 
Stunden ununterbrochen oder nur mit zwei- bis dreiſtündiger Pauſe Dienſt hatten. 

Im engſten Zuſammenhang mit der langen Arbeitszeit ſteht die Lohnfrage. Die 
Tagesblätter haben oft genug darauf hingewieſen, daß in den meiſten Wirtſchaſten 
den Kellnern und Kellnerinnen kein Lohn bezahlt wird, daß ſie allein auf die Trink⸗ 


) Privatiſieren nennen die Kell 
gewöhnlich mit Aufgeben der Stellung verbunden, tro 
nach anſtrengenden und einträglichen Zeiten 
von der Arbeit zurück. 


nerinnen das in dieſem Berufe übliche zeitweiſe Ausſpannen, das 
ödem aber allgemein verbreitet iſt. Namentlich 
ziehen ſich die Kellnerinnen gewöhnlich für einige Wochen 


Volksnahrungsmittel. N 331 


gelder angewieſen ſind und infolge deſſen ſich häufig die lange Arbeitszeit gefallen 
laſſen, weil ihr Verdienſt in direktem Verhältnis zur Dauer der Arbeitszeit ſteht. 
Trefz kennzeichnet dieſes Syſtem mit den Worten: „Der eigentliche Lohn und der 
hauptſächlichſte Verdienſt liegt in dem Recht, in dem Lokal des betreffenden Wirtes 
bedienen und die Trinkgelder einnehmen zu dürſen.“ 

Dazu kommen noch für die Kellnerinnen Mißſtände, die durch eine mangel- 
hafte oder an ſchwindelhaften Auswüchſen leidende Arbeitsvermittelung hervorgerufen 
werden, der Zudrang von zweifelhaften Elementen aller Kategorien zum SKellnerinnen: 
beruf, jo daß die Arbeitsbedingungen der Kellnerinnen — abgeſehen von der zeit: 
weiligen Höhe des Einkommens — unerquicklich und beklagenswert find und dringend 
einer geſetzlichen Regelung und einer ſtrengen Überwachung durch die Verwaltungs- 
behörden bedürfen. Daß eine ſolche Geſetzgebung die Bedingungen ſchaffen könnte, 
die den Kellnerinnen eine kräftige Berufsorganiſation und damit eine wirkſame 
Vertretung ihrer Intereſſen ermöglichen würde, liegt auf der Hand; gilt doch in 
Bezug auf Arbeiterſchutz vielfach das Wort, daß die Freiheit unterdrückt, das Geſetz 
aber frei macht. Aber auch bevor eine derartige Geſetzgebung erzielt iſt, werden 
Organiſationsverſuche zur Verbeſſerung der Lage der Kellnerinnen beitragen können; 
ſie werden ſogar vielleicht eine ausreichende Schutzgeſetzgebung beſchleunigen. 

Alle Arbeiten, die ein jo reichhaltiges Material zur Geſchichte der Kellnerinnen: 
frage in die Offentlichkeit bringen, wie die Arbeit von Trefz, können aber nicht ver: 
fehlen, auf Geſetzgebung und Organiſation anregend zu wirken, einen Beitrag zur 
Löſung dieſer Frauenfrage zu liefern. Der Dank aller an der Hebung ihres Geſchlechts 
intereſſierten Frauen iſt ihnen deshalb gewiß. 


- 
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ag es auch immerdar ein ſchöner Traum bleiben, daß Steine einmal Brot 
S werden, d. h. daß es einer wenn auch noch ſo fernen Zukunft vorbehalten 
NO ſein wird, unſere organischen Nahrungsſtoffe aus unorganiſchen, mineraliſchen 
Subſtanzen auf chemiſchem Wege zu erzeugen, ſo ganz ſinnlos iſt der Gedanke 
nicht mehr ſeit Wöhlers berühmtem Experiment der ſynthetiſchen Darſtellung des 
Harnſtoffes (im Jahre 1828), der künſtlichen Erzeugung eines Stoffes, der doch gewiß 
rein animaliſches Produkt iſt, aus feinen chemiſchen Urftoffen. Berichte freilich, wie 
ſie von Zeit zu Zeit auftauchen von der geglückten Darſtellung künſtlichen Eiweißes, 
die ja nichts Geringeres bedeuten würde, als die Unabhängigkeit der menſchlichen 
Ernährung von den ihr bisher dienenden Naturprodukten, dürfen wir bis auf weiteres 
wohl noch mit berechtigtem Mißtrauen entgegennehmen. So ging z. B. anfangs 
Auguſt 1898 die märchenhafte Kunde durch die Blätter, ein Wiener, Dr. Leon 
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fein. Sonſt hätte die Landwirtſchaft allen Grund gehabt, ſich aufzuregen. Nan 
denke doch: die Menſchheit von der Fleiſchnahrung unabhängig! Was ſollten unser 
Viebzüchter da wohl beginnen? 

Mehr Grund zur Aufregung durften ſchon die Kartoffelbauer unter den San): 
wirten haben, als die Kunde von der künſtlichen Alkoholerzeugung durch die Wel 
ging. Im Prinzip kann dieſes Problem wirklich als gelöft gelten. Es war glei 
nach dem Bekanntwerden der billigen Gewinnung des neuſten Beleuchtungsmittel, 
des Acetylens, aus Caleiumcarbid, als man in Chemikerkreiſen darauf hinwies, daz 
ſich hier ein Weg der Alkoholbereitung aus Acetylen zeige. Zwar war es noch ein 


Halle ein weſentlich einfacheres und ertragreicheres Verfahren, indem er Acetplen in 
verdünnte Säuren leitete, die etwas Queckſilberſalz enthielten, wobei Aldehyd entſtand, 
der ſeinerſeits auf leichteſte Weiſe in Alkohol oder in Eſſigſäure übergeführt werden 
kann. Die „Mineralſpiritus⸗Induſtrie“ iſt danach vielleicht wirklich nur noch eine 
Frage der nächſten Zukunft. Wie werden ſich dann unſere Agrarier geberden? 

Daß ſie geneigt ſind, ſo ziemlich das Thörichtſte zu thun, was ſie in ihrer 
zugegeben mißlichen Lage thun können, haben ſie bei Gelegenheit einer Erfindung 
bewieſen, die den Erſatz eines wichtigen landwirtſchaftlichen Erzeugniſſes durch ein 
zwar nicht auf anorganiſchem Wege, aber doch durch ein aus billigeren und nur zun 
kleinen Teil unſeren oſtelbiſchen Landwirtſchaftsbetrieben angehörenden Naturprodukten 
hergeſtelltes Surrogat erſtrebt. Das war die Erfindung der Kunſtbutter oder Margarine. 

Man braucht nur einen Blick auf die Einkommenſteuer⸗Veranlagungen zu werfen, 
um ſich zu Überzeugen, daß Butter heutzutage für den überwiegenden Teil unſertt 
Bevölkerung aus einem unentbehrlichen Nahrungsmittel zu einem unerſchwinglichen 
Genußmittel geworden iſt. Denn im eben verfloſſenen Jahre belief ſich unter den 
32 908 839 Preußen die Zahl derjenigen Perſonen, deren Einkommen weniger als 
900 Mark beträgt, auf 21 133 323, das macht 64,28 % oder faſt zwei Drittel der 
preufiifchen Bevölkerung. Rechnet man dazu die 22 Prozent der Leute, deren Ein: 
kommen zwiſchen 900 und 3000 Mark beträgt und denen ganz gewiß ein mindeſtens 
gelegentlicher Erſatz der teuern Butter durch ein billigeres Speiſefett ebenfalls bittere 
wirtſchaftliche Notwendigkeit geworden iſt, ſo ergiebt ſich, daß faſt neun Zehntel der 
Bevölkerung — wie in Preußen iſt es ungefähr überall — die Erfindung eines wohl: 
ſellen Vutterſurrogats willkommen heißen mußten. Das hatte ſchon Napoleon III. 
eingeſebn und deshalb bereits Ende der ſechziger Jahre die Anregung zur Herflellung 
von Kunſtbutter gegeben. Die Aufgabe wurde 1869 von Meége⸗Mouries geloſt. 
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Die Entſtehung der Butter aus Kuhmilch beruht darauf, daß letztere ſich bei 
längerem Stehen in zwei Schichten ſcheidet, den Rahm und die abgerahmte Milch, 
indem die Feitkügelchen infolge ihrer Leichtigkeit nach oben ſteigen. Sammelt man 
den Rahm und ſetzt man ihn im Butterfaß heftigem Schlagen aus, ſo geht er aus dem 
flüſſigen in den feſten Zuſtand über, er nimmt die Butterkonſiſtenz an. Die Aufgabe 
war nun, aus einem billigeren Feit, als es der Rahm der Kuhmilch iſt, ein Fett zu 
gewinnen, das dieſelbe Butterkonſiſtenz annahm und im Geſchmack, wenn nicht ganz 
gleich, ſo doch ähnlich war. Mége-Mouriéès bediente ſich des Rindertalgs. Dieſer 
wird bei möglichſt niedriger Temperatur (45 C.) geſchmolzen, die klare Fettflüſſigkeit 
nach Zugabe von Salz in flachen Blechgefäßen 24 Stunden lang bis auf 25 ° 
abgekühlt und gepreßt, wobei ſich ein Teil als Stearin und Palmitin kriſtalliniſch 
ausſcheidet, während der flüſſige Reſt bei gewöhnlicher Temperatur die Butterkonſiſtenz 
annimmt und als Oleomargarin den Grundſtoff zur Kunſtbutter hergiebt. Das 
Gemiſch von Stearin und Palmitin, das man früher für einen einheitlichen Stoff 
anſah und Margarin benannte, — daher der Name Margarine — findet in der 
Kerzenfabrikation Verwendung. Das Oleomargarin wird in flüſſigem Zuſtande mit 
Baumwollſamenöl und Seſamöl, auch wohl mit Erdnuß- und Olivenöl, und außerdem 
noch mit Kuhmilch verſetzt, wodurch die Butterkonſiſtenz beſſer erzielt und nach jetzt 
allerdings aufgegebener Annahme auch der Geſchmack butterähnlicher wird. Die 
Butterfarbe erreicht man durch Zuſatz von Curcuma, einem Pflanzenfarbſtoff. Es hat 
ſich herausgeſtellt, daß eine ſo hergeſtellte Margarine bei der Bereitung von Speiſen 
die Butter vollſtändig zu erſetzen vermag, daß ſie auch als Eßbutter immer noch 
beſſer ſchmeckt als billige, minderwertige Naturbutter, und daß Miſchungen von guter 
Margarine mit Butter heutzutage ſelbſt vom verwöhnteſten ee nicht mehr 
von reiner Naturbutter unterſchieden werden können. 

Der letztere Umſtand rechtfertigt ja in einem gewiſſen Sinne die geſetzliche 
Regelung des Kunſtbuttervertriebes, wie fie der Margarinegeſetzentwurf vom Jahre 
1887 vorſah. Denn wenn ich mir für teures Geld Butter kaufe, kann ich auch ver— 
langen, daß es reine Naturbutter und nicht halb Natur-, halb Kunſtbutter iſt, ſo ſehr 
auch der Geſchmack und alle ſonſtigen Eigenſchaften das Gemiſch von dem reinen 
Produkt nicht im geringſten zu unterſcheiden vermöchten. Daß nach dem Geſetz vom 
12. Juni 1887 die Verkaufsſtellen für Kunſtbutter durch die Aufſchrift „Verkauf von 
Margarine“ unzweideutig kenntlich gemacht und von den Verkaufsräumen der 
unverfälſchten Naturbutter ſtrenge getrennt ſein müſſen, mag alſo ganz in der 
Ordnung ſein. Denn ſelbſt wenn ſich das Surrogat in jeder Hinſicht als beſſer und 
wohlſchmeckender erwieſe als das urſprüngliche Produkt, ſo wäre es doch eine Fälſchung, 
bekäme der Käufer es wider Wiſſen und Willen unter dem Namen des von ihm ver: 
langten Naturprodukts vorgeſetzt. Thöricht war es aber, verhindern zu wollen, 
daß die Margarine den Grad der Vollkommenheit erlangte, der ihr geſtattete, überall 
da die Butter zu erſetzen, wo die wirtſchaftliche Notwendigkeit dazu vorlag; wir haben 
geſehn, daß dies bei neun Zehntel der Bevölkerung der Fall iſt. In hohem Grade 
kurzſichtig mindeſtens iſt der Beſchluß, daß „die Verwendung von Milch oder Rahm 
bei der gewerbsmäßigen Herſtellung von Margarine, ſofern mehr als 100 Gewichtsteile 
Milch oder eine dementſprechende Menge Rahm (10 Teile) auf 100 Gewichtsteile der 
nicht der Milch entſtammenden Fette in Anwendung kommen,“ zu verbieten ſei und 
daß gar durch Rotfärbung die Kunſtbutter dem Konſumenten verekelt werden ſollte. 
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Nachdruck verboten. 
1; 
Heinz Karſt an Frau Profeſſor Malte. 
Berlin, Juni 1897. 


Alſo es iſt wieder Juli, liebſte Frau. 
Wieder heiße Juliglut, wie vor einem Jahre, 
als ich Sie noch nicht kannte und im Arbeits⸗ 
zimmer Ihres Mannes bei herabgelaſſenen 
Jalouſien ſaß, um ſein Buch zu regiſtrieren 
— drückende Schwüle draußen und vor mir 
auf dem Schreibtiſch in der grünen Dämmerung 
Ihr Bild. Die Jalouſien fehlen hier in 
meiner Wohnung und mit ihnen das geheimnis⸗ 
volle Licht — durch das offene Fenſter lacht 
ein wolkenloſer Himmel, blühende, jubelnde 
Sommerpracht. Aber ein Bild von Ihnen, 
jetzt mein eigenes, grüßt mich wie damals, 
wenn ich von der Arbeit aufſehe — die 
Augen, die über das Kleine der Erde hinaus⸗ 
zublicken ſcheinen. Und doch iſt's auch wieder 
ganz anders als zu jener Zeit — damals 
ahnte ich Sie nur, und nun N Sie ſich 
mir erſchloſſen. 

Glauben Sie mir, Sie können mir nie 
entſchwinden. Greifbar ſchaue ich Sie vor 
mir am Nordſeeſtrande in dem Segelbot mit 
dem flatternden, weißen Segeltuch, wie Sie 
ſich heben, neigen und beugen mit Herrſcher⸗ 
gefühlen über das geliebte Ungetüm. Ich 
ſchaue Sie, wie Sie die andrängende Flut 
grüßen, die Sie lieben, wie man nur das 
Verwandte, Verwandteſte liebt. In vierzehn 
Tagen bin ich bei Ihnen und Ihrem Gatten, 
zwar nur für wenige Tage, aber es leidet 
mich nicht länger hier. 

Und doch bin ich auch hier zufrieden, ja 
in gewiſſem Sinne glücklich. Verſtehen Sie 
dieſen Widerſpruch? Seit ich Ihre und Ihres 
Gatten Freundſchaft beſitze, erſcheint mir meine 
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Welt reicher, größer, vielgeſtaltiger. Überall 
ſind Lichter aufgeſteckt. Keine dunkeln Ecken 
mehr. Keine dunkeln Ecken? Nein, das iſt 
Übertreibung. Es reißt an mir, es zerrt — 
ich muß Ihnen ſchon die dunkele Ecke zeigen, 
damit Sie hineinleuchten. Keine dumme Liebes⸗ 
geſchichte, fürchten Sie nichts! Das wäre mir 
jetzt nicht mehr möglich. Ich bin der Leiden⸗ 
ſchaft abhold geworden. Wiſſen Sie noch, 
wie Sie mir damals ſagten: „die großen 
Leidenſchaften ſind traurig, die kleinen gemein?“ 
Ich ſtritt und ſtritt mit Ihnen — Sie lehnten 
in der Ecke des Sofas — ganz Seele erſchien 
Ihr Geſicht. Ich ſtritt und ſtritt. Aber wie 
ich abends über die dunkle Straße heimſchritt, 
fühlte ich, daß Sie recht hätten. Sie ſind 
gemein. Sehen Sie, auch das habe ich Ihnen 
zu danken, Sie einziger Menſch, daß Sie 
meine Seele geadelt haben. 

Und nun wiſſen Sie, daß es keine Liebes⸗ 
geſchichte ſein kann, die mich quält. Es iſt 
im Grunde nur das alte Leid in neuer Form: 
Meine Eltern foltern mich wieder, die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Laufbahn aufzugeben. Ich ſoll 
endlich praktiſch werden. Natürlich wehre ich 
ab. Aber wie das martert! — immer wieder, 
immer wieder! Ach, ſie meinen es gut — 
in ihrer Weiſe. Aber was iſt ſchlimmer, als 
dieſe umſpinnende, würgende Liebe, der das 
Verſtändnis fehlt. Wie ſtark bin ich gegen 
den Haß! Schiffstaue ſind meine Arme. Aber 
gegen die Liebe? 

Sehen Sie, Sie zürnen immer, wenn ich 
vom Leid ſpreche. „Einen echten, nackten 
Schmerz haben Sie nie gefühlt.“ Nein, liebſte 
Frau, einen Schmerz wie den Ihren um 
Ihren Hans — ach, ich wage nicht daran zu 
rühren — habe ich nie empfunden. 

Auch nicht jene marternde Enttäuſchung, 
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die Sie im vorigen Jabre bet der Aufubrung 
Ihres Dramas erlebten. Doch ein anderes, 
ſtilles, zehrendes Led. Ic babe geglaubt, 
mich ſelbſt zu verlieren. Jabrelang babe ich 
um meine Seele gerrauert, die fo ftumm, jo 
lautlos dabin zu ſterben ſcten — erdrückt 
von der Kleinbeit um mich. Jetz: erſt, wo ich 
mich wiedergefunden babe — und nicht zum 
Heinften Teil, weil uniere Schiffe ſich be⸗ 
gegneten — jetzt erft weiß ich ganz, was ich 
litt. Es ſoll nicht wieder kommen. 

Und auch Sie find bell, nicht wabr? Ibr 
Roman ſchreitet voran? Wie ich mich danach 
ſehne, ihn zu boren! Und daß Sie die üble 
Erfahrung des vorigen Jabres ganz binzer 
ſich laſſen! 

Sie ſagten mir einmal: „Seit das Drama 
durchfiel, hat noch keiner jo verfendnisvoll 
mit mir darüber gesprochen wie Sie. Ach, 
daß ich Sie ſchon gekannt bätte in jenen 
ſchlimmen Stunden.“ Auf diefes Wort von 
Ihnen bin ich ftolzer als ai irgend ein 
anderes. Sehen Sie, liebte Frau, in Ibnen 
iſt noch zu viel Wertſchatzung der Außenwelt 
— ſonſt würde jener Mißerfolg Sie beute 
nicht mehr berübren. Haben Sie nicbt in⸗ 
zwiſchen wieder auf eriihem Gebiet in valiter 
Kraft gezeigt, was Sie konnen! Und täten 
wir nicht alle, ebe wir wiſſen, wo im Grunde 
unſere Stärke liegt? 

„Nur die Bühne macht berübmt.“ Ja, 
ſo dürfen andere ſprechen. Sie nicht. Sie 
ſind zu innerlich — zu viel Perſonlichkeit, um 
in Ihren Leiſtungen Ihr Alles zu ſeben. Wer 
weiß, ob dies überhaupt einer Frau enſpricht 
— und ſei es die größte! Für mich find Sie 
als Menſch die Mutter Erde, deren Berubrung 
mich ſtets wieder friſch und beil und ganz 
macht. So tief hat keine Ibrer Dichtungen 
auf mich gewirkt, wie Sie ſelbſt. Sind Sie 
mir darüber böſe? Ich bin der Letzte, Ihr 
Können zu verkennen. Und doch — Sie 
find noch ganz anders — ſich ſchöpfen Sie 
nicht aus in Ihren Arbeiten. Und ſtimmten 
Sie mir nicht darin bei, daß kein Vollbringen 
daruber binwegtrüge, wenn man vor ſich als 

Rent nicht mehr den Hut zieben konnte? 
ern Sie wobl! Ich muß enden. Den 

n Sennennrabl möchte ich Ibnen ſenden 

Di In neben Hauch des Abendwindes — — 


Geſtern war ich draußen an dc⸗ Bweart 
ecke. Ich warf mib auf dem Heimen Scr 
ſprung ins Moos. Zu beiten Tem e 
blauen Wafſer der Dabme. fiber wr sie 
Blättergeflecht. Zu Liedern wurden ner 
Gedanken. „Herbſtiaden “, werden Sir W- 
ſagen, wenn Sie ſie bören. Im Lktober ti 
der Band beraus. Sie haben mir Sara 
gegeben. Ach, ich wünſche, ich bir A 
kartwolen Bilder! Aber da Sir um 
Sprache lieblich nennen, da je Iren c 
In, ift fie es mir auch. 

Ich füne Ibre lieben Hände. 

Immer und immer 
Ibr Hein; Ns 


2. 

„Gieb dir feine Mübe, ich weill mie 
mebr boren.“ Frau Profeſſor Malie der 
ſchränkte die Arme und lehnte fich uml; 
zurück. Ser Vetter Leo ſchwieg karte 
Langſam zeg er eine Zigarette berver, dnden 
fe an und ließ blaue Rauchwellchen in de 
belle Sommerluft fteigen. 

Die Unterbaltung war in Norderney w 
dem kleinen, grünen Platz an der Schanz 
gefuhrt worden. Der gereizte Ton paßt 
ſchlecht in die friedliche Stille Vom Meg 
war bier nichts zu ſeden. Ringsum nur dit ee 
Geburt. Im Garten des Neitaurants jan 
ein paar alte Damen, die gelcerten Naftertafien 
vor nd, und ſtrickten eifrig. 

Einige Schritte entfernt ſtanden der Te: 
feñ̃or und Karit mit Bekannten am Kegelbren 
Frieda batte verber die Herten beobachtet, ke 
ſchlanke Gestalt ihres Mannes, die ficken 
Kraft, mit der er zum Wurf ausbolie, un 
daneben Karfts Aiibe Erſcheinung, in 
klubendes Geñcht mit dem dunklen Spizbar: 
Jetzt aber blicte fie verſtimmt auf die breit, 
grüne Wieſe. 

Ibte gre gende Stimme war zu Karſt bin: 
gedrungen. 

„Wiſſen Sie, Herr Profeſſor“ — er legte 
ſeine Hand zutraulich auf Maltes Am — 
„ich glaube, da drüben tobt ein Unwener. 
Darf ich einmal zu Ibrer Frau?“ 

„Geweß, lieber Karſt, die Herren werden 
entſchuldigen.“ Und balblaut fügte der Pro: 
for binzu: .Es iſt wegen der Novelle“ 
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„Wegen „Sigrids Kind“?“ 

Malte nickte. „Ich mag mich nicht hinein⸗ 
miſchen, ſonſt werde ich noch bitter. Haldeck 
bat mir ſchon auf dem ganzen Weg Vorwürfe 
gemacht, daß ich Frieda nicht an der Heraus⸗ 
gabe gehindert habe. Er iſt ein prächtiger 
Menſch, aber eng, ſehr eng.“ 

Mit ſeinem unternehmenden Schritt trat 
Karſt an den Tiſch. Leo Haldeck heftete die 
rubigen, blauen Augen auf ihn. „Schon 
fertig, Herr Aſſeſſor?“ 

„Ja, ich bin gar zu ſehr erhitzt“ — Karſt 
zog ſich einen Stuhl neben Frieda. — „Sehen 
Sie nur, Frau Malte, wie ich glühe! Die 
„bete humaine“ fommt jedesmal bei dieſem 
Wettkampf in mir hervor. Übrigens ward 
auch hier gerungen — oder nicht?“ 

„Ja, ich war dumm genug, mich zu 
ereifern.“ \ 

Frau Malte hob trotzig den Kopf. Ihr 
Geſicht war nicht hübſch — der Teint farblos, 
ins Graue ſpielend, die Naſe zu breit — doch 
vergaß man dies alles über den Augen. 

„Um was handelt es ſich denn?“ 

„Ich ſoll indiskret geweſen ſein. Ich hätte 
alten Schmutz aufgewühlt, weil ich einen 
Vorfall aus mir naheſtehenden Kreiſen in 
einer Dichtung benutzte.“ 

Heinzens Augen blitzten. „Aber dies 
Recht des Dichters werden Sie doch Frau 
Malte nicht beſtreiten, Herr Geheimrat?“ 

Haldeck ſtrich die Aſche der Zigarre ab. 
„In Punkten der Anſtändigkeit giebt es für 
mich kein ‚Recht des Dichters“. Da giebt es 
meines Erachtens nur eine Auffaſſung, gleich⸗ 
viel ob jemand Künſtler, Offizier oder was 
ſonſt iſt.“ 

Karſt ſah, wie ſich Friedas Geſicht tiefer 
verfinſterte. 

„Aber das iſt doch ſchon allgemein an⸗ 
greifbar,“ erwiderte er erregt. „Es giebt doch 
eine Klaſſen⸗ und Standesmoral, ſo gut wie 
es verſchiedene Rechtsauffaſſungen unter ver⸗ 
ſchiedenen Völkern giebt. Meine ganze 
Habilitationsſchrift behandelt dieſe Vielgeſtaltig⸗ 
keit des Völkerrechts — Sie können ſie auch 
nicht im moraliſchen Gebiete wegdekretieren.“ 


„Ich dekretiere überhaupt nicht.“ Auch 
Haldecks Stimme klang jetzt gereizt. „Ich 
habe meiner Couſine meine Anſicht aus⸗ 


einandergeſetzt. 
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Stellt ſie ſich dem gegenüber 
auf den Sonderſtandpunkt des Künſtlers, ſo 
muß ſie ſich damit abfinden, daß unſere 
Auffaſſung — unſere Philiſterauffaſſung, wie 
Sie ſagen werden, Herr Aſſeſſor — fie verurteilt.“ 

Eine leiſe Röte hatte Haldecks gelbliches 
Geſicht überzogen. Er erhob ſich langſam 
und trat an das Kegelbrett. 

Karſt beugte ſich zu Frieda. „Wollen wir 
ein bißchen wandern, bis Ihr Mann fertig 
iſt, Frau Malte?“ 

Kaum waren ſie in den dichten Lauben⸗ 
gang eingebogen, ſo brach er los. „Aber 
Frau Malte! Es macht Ihnen wirklich Ein⸗ 
druck, was dieſer Spießer ſagt?“ 

Sie ſtand einen Augenblick ſtill. 

„Ich weiß es nicht. Wenn ich wirklich 
dem Kinde geſchadet hätte — Sie wiſſen ja, 
was er meint — indem ich die Geſchichte 
der Mutter benutzte, fo —“ Sie hielt 
grübelnd inne. 

„Da haben Sie recht! Schielen Sie nach 
links und rechts, ob Sie ein Würmchen zer⸗ 
treten!“ polterte er. „Eine Frau mit Ihrem 
Können! Schämen ſollten Sie ſich.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Heute will eben 
jeder Übermenſch fein. Jeder darf jedes. Und 
grade das macht mich bedenklich.“ 

„Mit Ihrer verwünſchten Demokratie“ — 
er ſtampfte ungeduldig mit dem Fuß auf — 
„laſſen Sie ſich doch von Ihrem Vetter die 
Stoffe ausſuchen — dieſe netten, zahmen 
Stoffe! Er muß doch wiſſen, was ſich für 
Sie frommt — er, der Geheime Ober⸗Finanz⸗ 
rat — oberſte Zenſur!“ 

„Sie ſind gut im Zuge!“ 

Sein junges Geſicht glühte. „Ja, da ſoll 
man nicht wütend werden! Die Spatzen auf 
dem Dach pfeifen ſeit Jahren von dem röt⸗ 
lichen Haar der kleinen Ellen, dem merk⸗ 
würdigen Schnitt im Kinn — und dann 
kommt irgend ein guter Bürger und ſagt 
Ihnen, Sie haben das Kind durch Ihre ſchöne 
Dichtung unehrlich gemacht — und Sie 
glauben's.“ 

Friedas Stirn war wieder hell geworden. 
„Im Grunde haben Sie recht. Ich ließ mich 
ins Bockshorn jagen.“ 

„Aber Sie ſollen es nicht“ — ſeine 
Stimme klang jetzt tief und leidenſchaftlich — 
22 
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„Ein Menſch wie Sie, ein Reicher, ein 
Gebender unter tauſend Armen, darf ſich an 
ſeinem überweichen Herzen nicht ſo zerren 
laſſen. Denken Sie auch, wieviel Sie ſchon 
anderen durch Ihre Perſönlichkeit, durch Ihr 
Können geſchenkt haben?“ 

Sie waren an dem kleinen, länglichen See 
angelangt, der ſich hinter der Schanze dehnte. 
Unwillkürlich ſtanden ſie ſtill. Dunkelgrüne 
Baumgruppen ſpannen ſich um das tiefblaue 
Waſſer. Die Abendſonne glitt über die ſtille 
Flut. Zwei Schwäne zogen langſam, 
majeſtätiſch dahin. In der Ferne ſtreckte eine 
Windmühle ihre Flügel in die unbewegte Luft. 

Einige Minuten blieben beide ſtumm. 
„Schön, nicht wahr?“ ſagte Frieda endlich. 

Karſt antwortete nicht ſogleich. Traum⸗ 
verloren ſtarrte er in den leuchtenden Abend⸗ 
himmel. 

„Es glühen die Bäume — 
Der See mir klingt — 
Ich ſtehe und träume — 
Meine Seele ſchwingt!“ 


Halb gedacht, halb geſprochen kamen die 
Worte aus ſeinem Munde. Und noch leiſer, 
wie hingehaucht, klang es weiter: 


„Durch Welten ſich ſchwinget — 
Und iſt doch bei dir! — 

Und was ſie auch ſinget — 

Du ſchenkteſt es ihr!“ 


Seine Augen ſuchten Frieda mit reiner, 
tiefer Innigkeit. 

Sie ſah ihm dankbar in das bewegte Geſicht. 

„Wie gut Sie ſind! Sie finden immer 
das rechte Wort — Worte, die mir wohlthun 
und mich wieder froh und ſtark machen.“ 

Sie wandte ſich noch einmal zu dem See. 
„Könnte ich dies feſthalten — in Wort oder 
Bild! Noch eine halbe Stunde, und alles iſt 
erloſchen! Schmelz und Farben dahin. Nur 
ſchwarze, tote Umriſſe bleiben.“ 


3. 

„Rot oder grün? Was meinſt du?“ Ilka 
Karſt hob die rote Gaze prüfend an den Hals. 
Dann ließ ſie ſie ſinken und griff nach dem 
grünen Tüll. 

Halb dem Spiegel, halb ihrem Bruder 
zugewendet, ſtudierte ſie mit blinzelnden Augen, 


welche Farbe den dunklen Ton ihres Geſichtez 
vorteilhafter hob. 

„Was denkſt du, Heinz?“ 

„Aber Ilka, bin ich denn wirklich dafür 
Autorität?“ 

„Ja, du willſt arbeiten. Aber das Mi 
ganz egal. Du mußt dich auch ein dißchen 
für deine Schweſter intereſſieren.“ 

Sie hatte ſich jetzt für grün entſchieden 
und breitete den Stoff ſelbſtgefällig über ihre 
volle Büſte. 

„Sehr niedlich. Wahrhaftig!“ Er beobachten 
zerſtreut, wie ſie vor ihm hintänzelte. 

Ein ſchönes Mädchen war Ilka Karſt noc 
immer. 

Das polniſche Blut der Mutter gab iht 
wie dem Bruder den Reiz des Exotiſchen. 
Und zu kleiden wußte fie ſich — das mußtt 
man ihr laſſen. Ja, ſie verſtand ſich auf 
Farbeneffekte! Dieſes ſatte Grün zu dem 
tiefſchwarzen Haar — zufrieden blickte fie 
wieder und wieder in den Spiegel. Nein, 
das mit der Verblühtheit war Unſinn von der 
Mutter — ſie konnte es noch mit Netta 
aufnehmen, wenn fie auch vier Jahre älter 
war. 

Wozu Netta nur ſchon in Geſellſchaſt ein⸗ 
geführt war! 

Nun wieder heute Abend auf dem Sommer⸗ 
feſt zweiſpännig! Ja, da durſte man ſich 
auch nicht wundern, wenn nicht alles ſo wurde, 
wie man wollte. 

„Weißt du, Heinz, es wäre viel netter, 
wir gingen heute abend allein. Wenn Viktor 
noch hier wäre! Aber ſo — wieder zwei Damen 
und ein Herr!“ 

Heinz krauſte die Stirn. Der Gedanke 
an den Trubel am Abend verſtimmte ihn. 

„Weißt du, Illy, du biſt eine rechte 
Egoiſtin. Nur du und nochmals du. Die 
ganze Welt iſt voll von Ilka Karſt.“ 

„Ach, fange du auch noch an, nich zu 
erziehen! Da — ſieh lieber mal her! Iſt 
das nicht hübſch?“ 

Sie hatte den Tüll in einen Ausſchritt 
gerafft und ließ eine Granatenkette um den 
vollen Hals glitzern. 

Reizend ſah ſie aus und pikant. Das 
mußte er zugeben. 

Seine brüderliche Eitelkeit regte ſich. 


Eine Lüge. 


„Skarbina müßte fie malen,“ dachte er. 
„Daß ſich doch nie etwas Paſſendes für ſie 
findet! Wäre fie nur nicht fo verwöhnt!“ 

„Wirklich achtungswert!“ — er zupfte fie 
nedend am Ohr — „ich werde heute Abend 
auf der Hut ſein müſſen. Aber nun gehſt du, 
Illy?“ Er wandte ſich zu ſeinen Büchern. 

„Alter Pedant!“ Sie raffte den Stoff 
mit ſpitzen Fingern zuſammen. „Du wirſt 
noch genug büffeln können. Und von Norderney 
haſt du mir noch nichts erzählt.“ 

In der Thür wandte ſie ſich lachend um. 
„Da kommt Erſatz, Heinz. Die Mutter! Da 
du durchaus nicht allein ſein willſt!“ 

„Störe ich dich, Junge?“ Frau Karſt hielt 
in der Hand ein Glas Limonade. „Oder 
willſt du lieber Himbeerſaft? Du mußt ja 
verdorren bei der Hitze. Ach, laß die Arbeit 
einen Augenblick.“ Sie zog ihn vom Schreib⸗ 
tiſch. „Ich habe dich ja ſeit deiner Rückkehr 
kaum geſprochen.“ 

Wie ſie neben ihm auf dem Sofa ſaß, 
war die Ahnlichkeit zwiſchen beiden unverkenn⸗ 
bar. Heinz hatte von der Mutter die blühenden 
Farben, die kraftvolle Geſtalt. Nur war Frau 
Karſt mit den Jahren zu ſtark geworden, das 
einſt ſchöne Geſicht war ſchwammig und 
unedel. 

„Alſo ſo lange hat dich die Profeſſorin in 
Norderney zu halten gewußt!“ Frau Karſt 
blickte lauernd auf den Sohn. „Ein kluger 
Racker muß ſie doch ſein.“ 

Karſt ſchüttete eben die Limonade hinunter. 
„Mutter“ — er ſetzte das Glas klirrend auf 
den Teller — „wie oft habe ich dich gebeten, 
nicht ſo von Frau Malte zu ſprechen.“ 

„Gut, gut“ — ſie lächelte ſchlau — „du 
brauchſt nicht gleich heftig zu werden, wenn 
es ſich um deine Profeſſorin handelt. Ich 
habe ja garnichts geſagt.“ 

„Dagehalten hat fie mich überhaupt 
nicht.“ Er war unmutig aufgeſtanden. „Ich 
bin geblieben, weil ich mich dort unendlich 
wohl fühlte. Aber ſo etwas könnt ihr nicht 
begreifen.“ 

„Du meinſt wohl, wir ſeien zu dumm 
dazu?“ — Frau Karſts Stimme zitterte. 

Ja, ſoweit war es nun ſchon gekommen! 
Wo hatte ſie denn nur ihre Augen gehabt? 
Immer mehr löſte er ſich von ihnen ab. 
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„Aber Mutter“ — Karſt legte gutmütig 
den Kopf auf ihre Schulter — „wie kannſt 
du denken, daß ich dich kränken will? Du 
haſt nur eine ſo merkwürdige Art, von Frau 
Malte zu reden. Wirklich, wenn du ſie kennteſt, 
du ſprächeſt anders.“ 

„Ich kenne fie ja.” — Frau Karſt hatte 
ſich wieder beruhigt. „Weißt du, du haſt ſie 
mir damals in der Leipzigerſtraße vorgeſtellt. 
Und das muß ich ihr laſſen: geſcheit ſieht ſie 
aus.“ 

Frau Karſt war im Anfang überzeugt ge⸗ 
weſen, daß Heinz mit Frau Malte ein Liebes: 
verhältnis habe. Im Grunde gab es für ihre 
Natur nur dieſe eine Erklärung. Nach und 
nach aber war ſie davon zurückgekommen. 


Zwar, man wußte ja nie — ein ſo ſchöner, 
junger Mann, wie ihr Heinz, und eine noch 
leidlich junge Frau — — — Aber das war 


ganz egal — ſo oder ſo. Jedenfalls hatte 
die Profeſſorin einen großen Einfluß auf ihn, 
und man hatte doch ſeine Pläne. 

Liebkoſend ſtrich Frau Karſt über Heinzens 
lockiges Haar. Mit einer Art Wehmut dachte 
fie an feine früheren kleinen Liebesverhältniſſe. 
Das war doch ganz etwas anderes geweſen 
— ſo etwas Harmloſes! Freilich, damals 
war es ihr auch nicht recht. Sie war immer 
eiferſüchtig und hatte ihn gewarnt. „Wenn 
du an ſo einer Perſon hängen bliebeſt! Glaube 
mir, der Vater und ich kämen nie darüber 
hinweg.“ 

Karſt hatte immer Glück bei Frauen gehabt. 
In ſeiner Haltung, in dem heißen Blick ſeiner 
Augen lag etwas unbewußt Lockendes, 
Werbendes. Neben dem Fremdländiſchen in 
ſeiner Erſcheinung wirkte ein gewiſſes Gemiſch 
von Wildheit und Kraft mit einer faſt weib⸗ 
lichen Zartheit. Früher hatte ihm dies offen⸗ 
bar Freude gemacht. Er war ſtolz darauf 
geweſen. Jetzt — Frau Karſt ſeufzte, wenn 
ſie daran dachte — war er ſo gleichgiltig 
geworden. Faſt als ob dies alles ihn lang⸗ 
weile! 

„Ja, Mutter, geſcheit! aber dabei iſt ſie 
ſo fabelhaft natürlich. Keine Spur von hoch⸗ 
trabend.“ 

„So, ſo. Na, ich kenne ſie ja nicht ſo 
genau. Es muß eine vortreffliche Frau ſein.“ 
Frau Karſt ſchob die Ringe an den rundlichen 
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„Es kat doch nichts zu un. Und dann“ 
— wieter drebte Frau Kari ibre Ringe — 
„eu ſaßen ja am leere und ſchrärmteſt mu 
er Lee rin 

„Soll das ein Vorwurf ſein, Muster? 
Ich batte doch keine Abnung.“ 

„Ich weiß, ic reiß,“ ſie war au'gzſtanden, 
„ach Heinz, es wird alles ſchon gut werden, 
trotz der Sorge um den Viktor. Wenn nur 
Ilka. erſt verſorgt wäre! Aber du wirft uns 
noch das große Glück bringen.“ 

„Ja, Muter, aber das Glück bat aller: 
hand Geſichter, und ein Heiratsvermittler“ 
— er lachelte — „bin ich nun einmal 
nicht.“ 

„Iſt auch nicht notig!“ ſie hatte ſich 
zur Thur gewandt — „wenn du nur ion! 
vernünftig biſt. Ein Menſch mit deiner Cr: 
ſcheinung und deinen Fähigkeiten!“ Ibre 
Augen ruhten ſtolz auf dem Sohn. Se 
ſchien etwas ſagen zu wollen, beſann ſich 

wieder und hielt inne. 

„Kommt Zeit, kommt Rat!“ Sie tra: 
noch einmal zu ihm und küßte ſein blühendes 
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„Wie ſchön it das! Wie lachend und 
bell!“ 

Die ganze Erde war deck wie em blübenke 
Garten. Seine Stimmung wechſelte plezlic, 
wie dies leicht bei ibm geichab. Wie bertlich 
war die Welt! Wieviel Freudenquellen waren 
in ibr! All dieſe Zauberkraft der Sonne am 
ten Wandlungen und dem Vechſel, den fe 
an den Dingen bervorbrachte! Jetzt ice 
die langſamen Schatten der Nacht und merge 
wieder die jubelnde Fulle des Lichts! Ur 
wie er das fublte! So beiß, ſo groß! Wet 
er nicht ein Auserleſener, daß er das fo fühlte: 
So ſtark, ſo beglückend? Und dem eine 
Sprache zu geben wußte! Ja, jetzt kamen ja 
ſeine Gedichte bald heraus, ſeine weißen, 
wehenden Herbſtiäden, wie Frieda fie nannte 

„Zukunft! Was!“ Er reckte die Arm. 
„Ich werde ſchon zeigen, was ich kann.“ 


Eine Lüge. 
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Es war an einem Dezemberabend. Lang: | 


ſam und verſtimmt ſchritt Karſt die Friedrich⸗ 
ſtraße entlang. 

An jedem Buchladen blieb er ſtehen und 
ſpähte in die Schaufenſter. „Lieder aus der 
Halde“! — 

Nein, der diskrete grüne Umſchlag mit den 
ſchwarzen Lettern war nirgends zu ſehen. Das 
ging nun ſchon ſeit Monaten — ſeitdem der 
Band erſchienen war. 

„Der reine Boykott,“ dachte er erbittert. 
Wie leicht und ſchön hatte er ſich das alles 
gedacht, und wie mühevoll und armſelig war 
die Ausführung! Zuerſt dieſes endloſe Jagen 
nach einem Verleger, um trotz aller Be⸗ 
mühungen bei dieſer unbekannten kleinen 
Firma zu enden. Und dann dieſe Nicht⸗ 
beachtung durch die Preſſe, dieſer paſſive, zähe 
Widerſtand der Außenwelt! 
Verzweifeln. Selbſt Friedas Zureden verdroß 
ihn nur. 

„Ja Sie! Sie ſind anerkannt und be⸗ 
wundert. Werden Ihre Arbeiten auch mal 
angegriffen, ſo werfen ſie doch mächtige 
Wellen. Da wird man überlegen und ſelbſt⸗ 
ſicher. Nach mir aber kräht kein Hahn.“ 

Es war ihm, als ſei ſeine ganze Per⸗ 
ſönlichkeit durch dieſe Nichtbeachtung ſeiner 
Lieder klein und unfähig geworden. 

„Oft iſt es mir, als würfe ich am beſten 
auch meine ganze Habilitationsſchrift ins 
Feuer,“ ſagte er eines Abends zu Malte. 

Der Profeſſor ſchüttelte den Kopf. „Aber 
lieber Karſt, ſind Sie denn ganz thöricht ge⸗ 
worden? Gilt Ihnen mein Urteil gar nichts 
mehr? Ihre Arbeit iſt geiſtreich und anregend.“ 

„Meinen Sie? Mir ſelbſt iſt es manch⸗ 
mal, als ſeien es lauter Querköpfigkeiten.“ 

Der Profeſſor begriff dieſes Schwanken 
nicht. Frieda zürnte Heinz. „Mir warfen 
Sie früher meine Wertſchätzung der Außenwelt 
vor, und Sie ſelbſt ſind noch viel ſchlimmer. 
Ich wußte doch immer, wer ich war.“ 

„Das iſt bei mir ganz etwas anderes. 
Ich habe keine Zeit, zu warten. Ich brauche 
Erfolg.“ Er wandte ſich verſtimmt ab. 

Eine gewiſſe Gereiztheit gegen Frieda be⸗ 
mächtigte ſich ſeiner. Nicht, wenn er bei ihr 
ſaß, wohl aber, wenn er allein war. 


Es war zum 
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Ein Wort feiner Mutter kaͤm ihm in den 
Sinn. „Heiterer biſt du auch durch den Ver⸗ 
kehr mit der Profeſſorin nicht geworden.“ — 
Nein, heiterer wahrhaftig nicht! Verſtimmt 
bog er in die Dorotheenſtraße ein und wanderte 
zu der Malteſchen Wohnung. 

Er hatte Frieda einmal beruhigend ge⸗ 
ſagt, Leidenſchaft könne er ihr gegenüber nie 
empfinden. Unwillkürlich dachte er jetzt an 
dieſe Unterredung. Nein! Frieda regte ihn 
geiſtig zu ſehr an, um ſinnliche Wünſche 
in ihm zu erwecken, aber dennoch war ſein 
Empfinden für ſie faſt zur Qual geworden. 
Freilich, wenn er mit ihr zuſammen war, fühlte 
er ſich unendlich wohl, aber nur um ſo härter 
empfand er ſpäter wieder die kalte Unwirtlich⸗ 
keit draußen. Und draußen war doch ſein 
Leben! 

Eine Auseinanderſetzung mit ſeinen Eltern 
am letzten Abend ſtieg vor ihm auf. Wären 
ſie nur nicht alle ſo verwöhnt, wie gut hätte 
ſich von dem Gehalt des Vaters leben laſſen! 
Aber dieſe Toiletten! Da traute ſich niemand 
heran! Und wenn ſich jemand herantraute? — 
Und auch er ſelbſt — einſchränken und kargen 
war nicht ſein Fall. Und auf dieſen Ton 
mußte doch ſeine Zukunft geſtimmt ſein. 

Gequält preßte Heinz die Lippen auf⸗ 
einander. Er war jetzt an der Ecke der 
Dorotheenſtraße angelangt. Weiß und winter⸗ 
ſtill lag der Tiergarten da. Das Eckhaus 
mit dem kleinen Kuppelturm blickte friedvoll 
auf ihn herab. Gedankenvoll ſtieg er die 
Treppe hinan und ließ ſich bei Frieda melden. 
Sie kam ihm mit ausgeſtreckten Händen ent⸗ 
gegen. „Gut, daß Sie kommen. Ich bin ſo 
wütend, ſo wütend.“ 

„Wirklich?“ ſagte er zerſtreut, „warum 
denn?“ 

„Da ſehen Sie dieſen neueſten, erbärm⸗ 
lichen Wiſch über meinen Roman!“ Sie war 
an den Schreibtiſch getreten. „An dem großen 
Talent der Verfaſſerin wollen wir nicht 
zweifeln. Aber uns wird weh in dieſer Irren⸗ 
hausatmoſphäre. Warum fucht eine jo reich 
beanlagte Natur nicht einmal einen einfachen, 
geſunden Stoff? Wozu dieſes Jagen nach 
Konflikten!“ 

Frieda warf die Zeitung erregt auf den 
Tiſch. „Als ob ich nach Konflikten jagte — 
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intereſſicren? Sie kenn⸗n det fern: Ebe ein⸗ 
gehen, ohne durch inneren Zr 
Terſon hingezogen zu werden.“ 

Er antwortete nicht. 

„Alſo, wie kommen Ihre Eltern auf die 
Idee und wie Sie ſelbſt?“ 

„Ich ſagte es Ihnen ſchon.“ Sein Blick 
ging an ihr vorüber in die grüne Palmenecke. 
„Ich meine, mein Leben ließe ſich ſreier ge: 
ftalten auf der Baſis einer ruhigen, geſicherten 
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Irren nidı wirerimzt! Füblen Se dem 
n. t, wie arm'e.ig dies macht?“ 

Sie eben zu ſckwarz.“ Er ſpielte mu 
dem Bi auf dem Tiſch. „Venn man um 
eng Lebenskünſtler ißt, ſo kann mu 
sgrem das Leben in ſernen Hoöben und 
ren durchmeſſen.“ 

Sie war plorlich bellſeberiſch geworden. 

„Aljo jo find Sie?“ Sie ſchüttelte lang: 
ſam den Kopf. „Und das ſoll der Eiml: 
punkt der modernen Menſchen mit großen 
Zielen fein? O, wie bin ich dann glücllich, 
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keine ‚großen Ziele‘ zu haben, nicht ‚modern‘ 
zu fein!“ 

Sein Schuldbewußtſein löſte ſich in plötz⸗ 
lichen Zorn. „Himmel, alle Welt, Frau 
Malte! Machen Sie doch nicht ſolche Augen! 
Sind Sie denn ein Philiſter? Ich will meine 
geiſtigen Fähigkeiten nicht verkümmern laſſen 
— ſie ſollen ſich ausleben.“ 

„Auf einer Grundlage, die die tiefſte Be⸗ 
ziehung, die zwiſchen Menſchen beſteht, in den 
Schmutz zieht?“ — — Ihre Stimme brach. 
Sie legte die Hand vor die Augen. 

Erſchüttert blickte er auf ſie. Seine müh⸗ 
ſelige Logik erſchien ihm plötzlich ſo klein, ſo 
gezwungen und unwahr. 

„Frau Malte!“ — er faßte ihre kalten 
Finger — „ich war toll, ich war ſchlecht — 
ich war nicht mehr ich ſelbſt. Glauben Sie 
es mir!“ Er hielt einen Augenblick inne und 
ſah in ihr liebes, trauriges Geſicht. „Es 
war ganz dunkel um mich geworden, aber 
nun“ — er küßte leiſe ihre Hand — „nun 
weiß ich wieder, was ich will und was ich 
bin.“ 

Am folgenden Morgen, als Frieda mit 
ihrem Manne beim Frühſtück ſaß, empfing ſie 
einen Brief von Karſt. 

„Ich danke Ihnen, liebſte Frau — durch Sie 
fand ich den Weg zu mir ſelbſt zurück. Ver⸗ 
zeihen Sie mir, daß ich mit dem Teufel pak⸗ 
tieren wollte. Noch heute ſpreche ich mit 
meinen Eltern. Sie müſſen ſich finden lernen, 
ſelbſt wenn ſie nicht einzuſehen vermögen. 

Ich grüße Sie ungezählte, unzählbaremale. 

Immer 
Ihr H. K.“ 

Frieda las das Schreiben mehrmals durch. 
Dann reichte ſie es Malte über den Tiſch hin. 

„Sieb, Walter, ich habe ihm doch unrecht 
gethan! Er mußte nur aufgerüttelt werden.“ 


— — — — — — — — — — — 


5. 
„Biſt noch immer eine hübſche Frau, 
Marianne!“ Der alte Karſt klopfte ſeiner 
Frau die Wange. 


„Ach Unſinn, Leopold,“ ſie band ſich die 


Hutbänder unter dem ſtarken Kinn, „das macht 
nur die Kapotte.“ 
ihre Augen wohlgefällig auf ihrem Spiegelbild. 
Ja, ſie ſtellte noch immer etwas vor! 


Trotz der Abwehr ruhten 
Alſo ſo ſah es hier aus. Wirklich ganz hübſch, 
obwohl ein wenig wie in einem Muſeum. 


— 
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In früheren Jahren war die ſchöne Polin 
ihrem Mann eine nützliche Gefährtin geweſen. 
Man erzählte, daß er die einträgliche Stelle 
als Generalagent einer ſüddeutſchen Ver⸗ 
ſicherungs⸗Geſellſchaft dem Einfluß der Frau 
zu danken habe. Auch jetzt lenkte ſie das 
Schifflein der Familie. 

Und gerade heute — Frau Karſt hob den 
Kopf mit einem kriegeriſchen Ausdruck — 
heute galt es zu handeln. 

Sie ſtreifte die perlgrauen Handſchuhe auf. 
„Würdeſt du mir wohl einmal helfen, 
Leopoldchen?“ Behutſam legte er den un⸗ 
echten Zobelpelz um ihre Schultern. „Alſo 
du willſt wirklich gehen?“ Halb bewundernd, 
halb ängſtlich ſchaute er ſie an. 

„Natürlich! Ich bin ſchon mit manchen 
Leuten fertig geworden, werde es auch mit der 
Profeſſorin. Und ſoll ich zuſehen, wie man 
den Jungen ganz zu ſeinem Unheil beeinflußt? 
Dafür bin ich ſeine Mutter.“ 

Wie eine gereizte Henne ſtand ſie da. 
„Sieh nur, daß die Mädels nichts merken. 
Sie würden es dem Heinz erzählen.“ 

Noch einen Blick in den Spiegel, einen 
Kuß auf Karſts Stirn, und ſie rauſchte hinaus. 

Frieda fühlte ſich überraſcht und etwas 
beläſtigt, als ihr Frau Karſt gemeldet ward. 
Sie war mitten in der Arbeit. 

Aber es war ja Heinzens Mutter — da 
konnte ſie nicht abweiſen. „Ich laſſe bitten.“ 

Was mochte ſie nur wollen? Billets für 
eine Wohlthätigkeitsvorſtellung? — — 

Frau Karſt ſtreckte ihr beim Eintritt beide 
Hände entgegen. „Wie liebenswürdig, daß 
Sie mich bei Ihrer beſetzten Zeit annehmen! 
Sie ſind ſicher tief in der Arbeit.“ 

Ihr Blick ging muſternd über Friedas 
hohe Geſtalt. Nun, ſehr elegant war die 
Profeſſorin nicht in dem ſchwarzen Cheviot⸗ 
kleide mit dem glatten, weißen Kragen! 

„Allerdings“ — Frieda war noch etwas 
in Gedanken — „aber für Sie kann ich mich 
natürlich frei machen.“ 

„Das iſt ſchön. Es wäre mir auch ſehr 


läſtig geweſen, Sie nochmals aufſuchen zu 
müſſen.“ 


Sie hatte inzwiſchen Umſchau gehalten. 


— —— nn — 2 
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nicht ſie mit großen Schickſalsaugen auf uns 

blicken, wohin wir auch ſchauen, wenn wir 

ehrlich ſein wollen und uns nicht in erlogene 
Harmonien hineinwiegen.“ Sie hatte ſich zu 
ihm an den Tiſch geſetzt und brütete vor 
ſich hin. 

„Sind die anderen nun unehrlich oder 
ſehen fie anders?“ fragte fie nach einer Weile. 

„Sie ſehen anders.“ Er ſtützte den Kopf 
ſchwer in die Hand. 

So theoretiſch, ſo blaß erſchienen ihm mit 
einem Male Friedas Sorgen gegen die greif⸗ 
bare Marter, die er fühlte. Die ihm am 
Halſe ſaß, ihn würgte! 

Langſam erhob er ſich. „Ach, es giebt ſo 
viele reale Schmerzen, die ſich nicht wegſehen, 
nicht weghören laſſen. Gut, daß die meiſten 
Menſchen nicht noch Ihre feinnervige Natur 
haben! Sie gingen zu Grunde.“ 

Das Verzerrte, Gequälte in ſeinem Geſicht 
fiel ihr auf. 

„Was haben Sie nur? Iſt Ihnen etwas 
Beſonderes begegnet?“ 

Grübelnd ging er auf und ab. 

„Es iſt nur das, Frau Malte“ — er 
ſtützte die Hand auf den kleinen Tiſch zwiſchen 
ihnen und beugte ſich zu ihr vor — „meine 
Eltern wollen, daß ich heirate.“ 

„Daß Sie heiraten? Wie, Sie intereſſieren 
ſich für jemanden? Und davon ſagen Sie 
mir nichts?“ 

„Sie meinen, ich fei verliebt?“ Er lächelte. 
„Nein, davon iſt keine Rede. Es handelt ſich 
um ganz andere Dinge. Wiſſen Sie, Frau 
Malte, wir beide unterſchätzen doch ein wenig, 
was der Untergrund einer ruhigen, geſicherten 
Exiſtenz durch eine Heirat für mein geiſtiges 
Schaffen bedeuten würde.“ 

„Der Untergrund einer ruhigen, geſicherten 
Exiſtenz? Ja, aber wenn Sie ſich für niemanden 
intereſſieren? Sie können doch keine Ehe ein⸗ 
gehen, ohne durch inneren Zwang zu einer 
Perſon hingezogen zu werden.“ 

Er antwortete nicht. 

„Alſo, wie kommen Ihre Eltern auf die 
Idee und wie Sie ſelbſt?“ 

„Ich ſagte es Ihnen ſchon.“ Sein Blick 
ging an ihr vorüber in die grüne Palmenecke. 
„Ich meine, mein Leben ließe ſich freier ge⸗ 
ſtalten auf der Baſis einer ruhigen, geſicherten 


— 


Exiſtenz, wie fie mir eine Heirat ſchaffen 
könnte.“ 

Jetzt erſt begann fie zu begreifen. „Daz 
könnten Sie thun — Sie?“ 

„Es iſt ja eine rein theoretiſche Fragt 
Praktiſch denke ich nicht daran. Nur“ — . 
ſenkte die Stimme — „fo, wie ich für Si 
empfinde, werde ich doch wohl nie wieder für 
jemand empfinden. Und deshalb meine ic, 
die Anſicht meiner Eltern ſei nicht fo un. 
berechtigt.“ 

„Im Gegenteil!“ Sie war aufgeſtanden. 
„Es handeln ſogar Hunderte und Tauſendt 
fo. Und können's und bürfen’3. Denn fie 
ſind nichts und beanſpruchen auch nicht, etwas 
zu ſein. Daß Sie aber ſo denken können — 
das iſt mir neu.“ 

„Wenn Sie nur nicht immer gleich alles 
jo unſelig auf die Spitze getrieben ſähen! Ih 
ſagte Ihnen ja, es iſt eine rein theoretiſcht 
Sache.“ 

Finſter ruhte ihr Blick auf ihm. „Und 
Sie könnten wirklich ein Mädchen zu Ihrem 
Weibe machen, zu dem kein ſtärkeres Gefühl 
Sie zieht?“ 

„Aber liebſte Frau Malte, die Verliebibeit 
einiger Wochen günſtigen Falls gehört doch 
für vernünftige Menſchen nicht zur Ehe.“ 

Sie bewegte den Kopf wie horchend. „Ich 
glaube wahrhaftig, meine alten Tanten reden.“ 

„Die Reden der alten Tanten ſind weit 
mehr auf Ihren Ton geſtimmt,“ ſagte et 
gereizt. „Mein Standpunkt iſt der des 
modernen Menſchen mit großen Zielen. Gerade 
auf der Baſis einer ſolchen ruhigen Ehe kann 
man auf die Höhe ſeines Selbſt gelangen.“ 

„Mit einem Geſchöpf an Ihrer Seite, als 
Mutter Ihrer Kinder, in der das Beſte in 
Ihnen nicht wiederklingt! Fühlen Sie denn 
nicht, wie armſelig dies macht?“ 

„Sie ſehen zu ſchwarz.“ Er ſpielte mi 
dem Buch auf dem Tiſch. „Wenn man um 
ein wenig Lebenskünſtler iſt, ſo kann 
trotzdem das Leben in feinen Höhen 3 
Tiefen durchmeſſen.“ 

Sie war plötzlich hellſeheriſch g 

„Alſo fo find Sie?“ Sie ſchh 
ſam den Kopf. „Und das fi 
punkt der modernen Mer 
Zielen fein? O, wie F' 
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keine ‚großen Ziele“ zu haben, nicht ‚modern‘ 
zu ſein!“ 

Sein Schuldbewußtſein löſte ſich in plötz⸗ 
lichen Zorn. „Himmel, alle Welt, Frau 
Malte! Machen Sie doch nicht ſolche Augen! 
Sind Sie denn ein Philiſter? Ich will meine 
geiſtigen Fähigkeiten nicht verkümmern laſſen 
— ſie ſollen ſich ausleben.“ 

„Auf einer Grundlage, die die tiefſte Be⸗ 
ziehung, die zwiſchen Menſchen beſteht, in den 
Schmutz zieht?“ — — Ihre Stimme brach. 
Sie legte die Hand vor die Augen. 

Erſchüttert blickte er auf ſie. Seine müh⸗ 
ſelige Logik erſchien ihm plötzlich ſo klein, ſo 
gezwungen und unwahr. 

„Frau Malte!“ — er faßte ihre kalten 
Finger — „ich war toll, ich war ſchlecht — 
ich war nicht mehr ich ſelbſt. Glauben Sie 
es mir!“ Er hielt einen Augenblick inne und 
ſah in ihr liebes, trauriges Geſicht. „Es 
war ganz dunkel um mich geworden, aber 
nun“ — er küßte leiſe ibre Hand — „nun 
weiß ich wieder, was ich will und was ich 
bin.“ 


— — — — — — — — — — — 
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Am folgenden Morgen, als Frieda mit 


ibrem Manne beim Frübſtück ſaß, empfing fie 
einen Brief von Karſt. 

„Ich danke Ibnen, liebſte Frau — durch Sie 
jand ich den Weg zu mir ſelbit zurück. Ver⸗ 
zeiben Sie mir, daß ich mit dem Teurel p 
tieren wollte. Roch beute fſpreche ich 
meinen Eltern. Sie müßen ſich finden lerzrz. 
ſelbit wenn Ne nicht einzuſeben vermäcen 

Ich grüße Sie ungezäblre, umähreema: 

Imrier 
Jr 8 

Friedd las das Schreiben rm. sum 
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In früheren Jahren war die ſchöne Polin 
ihrem Mann eine nützliche Geſährtin geweſen. 
Man erzählte, daß er die einträgliche Stele 
als Generalagent einer ſüddeutſchen Ver: 
ſicherungs⸗Geſellſchaft dem Einfluß der Frau 
zu danken habe. Auch jetzt lenkte ſie das 
Schifflein der Familie. 

Und gerade heute — Frau Karſt bod den 
Kopf mit einem kriegeriſchen Ausdruck 
heute galt es zu handeln. N 
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nicht fie mit großen Schickſalsaug 
blicken, wohin wir auch ſchauen, 
ehrlich ſein wollen und uns nicht 
Harmonien hineinwiegen.“ Sie 
ihm an den Tiſch geſetzt und 
ſich hin. 
„Sind die anderen nun 
ſehen ſie anders?“ fragte ſie nach 
„Sie ſehen anders.“ Er ftüt 
ſchwer in die Hand. 
So theoretiſch, ſo blaß erſchie 
einem Male Friedas Sorgen geg 
bare Marter, die er fühlte. 
Halſe ſaß, ihn würgte! 
Langſam erhob er ſich. „Ae 
viele reale Schmerzen, die ſich 
nicht weghören laſſen. Gut, d 
Menſchen nicht noch Ihre fei 
haben! Sie gingen zu Grund 
Das Verzerrte, Gequälte i 
fiel ihr auf. 
„Was haben Sie nur? 
Beſonderes begegnet?“ 
Grübelnd ging er auf und 80 
„Es iſt nur das, Frau m n dot n Wün- Im! 
ſtützte die Hand auf den kleine Weed * in — ‚ut * N 
ihnen und beugte ſich zu ihr rn an Ma > 
Eltern wollen, daß ich heirat LL sich ‚x via I 1 
„Daß Sie heiraten? Wie Über m e eee e ie * meinem entgehen, de den a 
ſich für jemanden? Und d D . e s gde aura ug due N 
Te nie ich ſei verli a — * 1 
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„Nein, davon iſt keine Rede rr * * b Ei — — 
um ganz andere Dinge. 
Malte, wir beide unterſchätze 
was der Untergrund einer 
Exiſtenz durch eine Heirat f 
Schaffen bedeuten würde.“ 
„Der Untergrund einer 
Exiſtenz? Ja, aber wenn Sie 
intereſſieren? Sie können 
gehen, ohne durch innerer 
Perſon hingezogen zu werd 
Er antwortete nicht. 
„Alſo, wie kommen J 
Idee und wie Sie ſelbſt?“ 
„Ich ſagte es Ihnen 
ging an ihr vorüber in die 
„Ich meine, mein Leben 
ſtalten auf der Baſis einer 


allem, was ich ſo 
ich den ſo häufigen 
ungen, ſchönen Mann, 
as einſchränken. Um 


zt. Einen Augenblick 


meine Sorge ſein laſſen, 
öffnete die Thür zum 
h könnte ſonſt gezwungen 
don Ihrer unerbetenen 
en.“ 
n Frau Karſt. Kalt und 
Ruf iſt unantaſtbar, weil 
Sie drückte auf die 
muß ich Sie bitten, mich 
vergeſſen Sie nicht, daß 
Rutter Ihres Sohnes ſo 


ir Zimmer und ſchloß die 
ging Frau Karſt auf den 
diener öffnete ihr. Kopf: 
die Treppe hinab. 

kam ſie wieder zu ſich. 
Frau! Dieſe Augen! Mir 
“ Erſchöpft lehnte fie ſich 
Und wenn der Heinz etwas 
redet ja nicht.“ 

zeile beruhigte ſie ſich. „Es 
s gemacht werden. Gzardi 
eden.“ ————— 
and Heinz in ſeinem Zimmer 
Weißlich graue Wolkenballen 
el dahin. 

ird nie wieder hell! Nie, 


er in den letzten Tagen wieder 
gelitten! Dieſes ewige auf 
„Eindringen, Einhämmern! 
die Stirn. Wie einen körper⸗ 
fühlte er die Erinnerung. Nun, 
ar er ja nicht hier — um ſechs 
au Malte. 

Gedanke that ihm nicht wohl. 


der aufs neue mit Heirats- und | 
en quälten. 
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band um ſein Buch 


Beſuch vergangen. Maltes 
gegenüber unverändert geblieben. V 
Überfall ſeiner M 


nur noch ein ewiges Zerren Frieda 
Und dann — er durfte ja ſich ni 
ht einmal jagen, daß die Eltern | Karſt dauerte ihn. 
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Er trat an den Schreibtiſch und nahm 
ihre Photographie. Sie blickte ihm mit einem 
Male ſo kalt entgegen. „Strenge Augen. 
Ein bißchen hart iſt ſie doch wohl.“ 

Gleich darauf ſchüttelte er den Kopf. „Nein, 
| nein — fie bat feine Schuld. Es iſt nur die 
ganze Konſtellation. Erfahrungen ſind eben 

unübertragbar.“ 
Gequält ſtellte er das Bild wieder hin. 
Ach ſo! Er hatte ja auch dem Bankdirektor 
verſprochen, ihm ſeine Examensarbeit zu ſchicken. 
Wie liebenswürdig der Mann geweſen war! 
Und er war ohne Zweifel eine kaufmänniſche 
Kapazität! Und eine Perſönlichkeit! Er ließ 
ſich ſogar einmal dichteriſch verwerten. 
Heinzens Geſicht erhellte 
das geſtrige Feſt 
Ja, „die dummen 


ſich, als er an 
in der Reſſource dachte. 

Bälle“ hatten doch ihre 
guten Seiten. Wie anregend war die Unter— 
haltung mit Czardi geweſen! Es war ihm, 
als ob er einen Blick in das Getriebe des 
Weltmarktes gethan habe. Seine Tiſchdame 
beim Souper war allerdings ein hochmütiges 
Gänschen — aber Lisbeth Czardi war dafür 
ſehr liebenswürdig geweſen. Schade, daß ſie 
an ſeiner linken Seite geſeſſen hatte — ſie 
ward ſo niedlich rot, wenn er das Wort an 
ſie richtete. Hübſch war ſie freilich nicht, und 
von der imponierenden Vornehmheit ihres 


Vaters hatte ſie gar nichts. Immerhin — 
ein angenehmer 


es war in jeder Hinſicht 
Abend geweſen. Nichts Großes, nichts Er— 
keine Auseinanderſetzungen, 


hebendes, aber auch 
keine Sorgen! Und keine ſchweren, quälenden 


Gedanken! 


Und Heinz ſeufzte, während er ein Kreuz: 


h legte und mit ſchwung— 


vollen Buchſtaben Cardis Adreſſe ſchrieb. 


6. 

Einige Wochen waren ſeit Frau Karſts 
waren Heinz 
on dem 
utter hatten ſie nichts erwähnt. 

„Wir wollen es zu vergeſſen ſuchen,“ hatte 
zu ihrem Manne geſagt. Malte fand 
cht leicht in dies Schweigen. Aber 
„Wäre er endlich ſo weit 


unabhängig, um ſich von der Familie loszu— 
‚ en — 
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nicht ſie mit großen Schickſalsaugen auf uns | L im 
blicken, wohin wir auch ſchauen, wenn wir | 
ehrlich fein wollen und uns nicht in erlogene 
Harmonien hineinwiegen.“ Sie hatte ſich zu 
ihm an den Tiſch geſetzt und brütete vor 
fi hin. 
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ihnen und beugte ſich zu ihr vor — „mie 

Eltern wollen, daß ich heirate.“ 
„Daß Sie heiraten? Wie, Sie intereſſiß 

ſich für jemanden? Und davon ſagen 
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nicht ſie mit großen Schickſalsaugen auf uns 
blicken, wohin wir auch ſchauen, wenn wir 
ehrlich ſein wollen und uns nicht in erlogene 
Harmonien hineinwiegen.“ Sie hatte ſich zu 
ihm an den Tiſch geſetzt und brütete vor 
ſich hin. | 

„Sind die anderen nun unehrlich oder 
ſehen ſie anders?“ fragte ſie nach einer Weile. 

„Sie ſehen anders.“ Er ſtützte den Kopf 
ſchwer in die Hand. 

So theoretiſch, ſo blaß erſchienen ihm mit 
einem Male Friedas Sorgen gegen die greif⸗ 

bare Marter, die er fühlte. Die ihm am 
Halſe ſaß, ihn würgte! 

Langſam erhob er ſich. „Ach, es giebt ſo 
viele reale Schmerzen, die ſich nicht wegſehen, 
nicht weghören laſſen. Gut, daß die meiſten 
Menſchen nicht noch Ihre feinnervige Natur 
haben! Sie gingen zu Grunde.“ 

Das Verzerrte, Gequälte in ſeinem Geſicht 
fiel ihr auf. 

„Was haben Sie nur? Iſt Ihnen etwas 
Beſonderes begegnet?“ 

Grübelnd ging er auf und ab. 

„Es iſt nur das, Frau Malte“ — er 
ſtützte die Hand auf den kleinen Tiſch zwiſchen 
ihnen und beugte ſich zu ihr vor — „meine 
Eltern wollen, daß ich heirate.“ 

„Daß Sie heiraten? Wie, Sie intereſſieren 
ſich für jemanden? Und davon ſagen Sie 
mir nichts?“ 

„Sie meinen, ich ſei verliebt?“ Er lächelte. 
„Nein, davon iſt keine Rede. Es handelt ſich 
um ganz andere Dinge. Wiſſen Sie, Frau 
Malte, wir beide unterſchätzen doch ein wenig, 
was der Untergrund einer ruhigen, geſicherten 
Exiſtenz durch eine Heirat für mein geiſtiges 
Schaffen bedeuten würde.“ 

„Der Untergrund einer ruhigen, geſicherten 
Exiſtenz? Ja, aber wenn Sie ſich für niemanden 
intereſſieren? Sie können doch keine Ehe ein⸗ 
gehen, ohne durch inneren Zwang zu einer 
Perſon hingezogen zu werden.“ 

Er antwortete nicht. 

„Alſo, wie kommen Ihre Eltern auf die 
Idee und wie Sie ſelbſt?“ 

„Ich ſagte es Ihnen ſchon.“ Sein Blick 
ging an ihr vorüber in die grüne Palmenecke. 

„Ich meine, mein Leben ließe ſich freier ge⸗ 
ſtalten auf der Baſis einer ruhigen, geſicherten 


Lüge. 


Exiſtenz, wie ſie mir eine Heirat ſchaffen 
könnte.“ 

Jetzt erſt begann ſie zu begreifen. 
könnten Sie thun — Sie?“ 

„Es iſt ja eine rein theoretiſche Frage. 
Praktiſch denke ich nicht daran. Nur“ — er 
ſenkte die Stimme — „ſo, wie ich für Sie 
empfinde, werde ich doch wohl nie wieder für 
jemand empfinden. Und deshalb meine ich, 
die Anſicht meiner Eltern ſei nicht ſo un⸗ 
berechtigt.“ 

„Im Gegenteil!“ Sie war aufgeſtanden. 
„Es handeln ſogar Hunderte und Tauſende 
fo. Und können's und dürfen's. Denn fie 
ſind nichts und beanſpruchen auch nicht, etwas 
zu ſein. Daß Sie aber ſo denken können — 
das iſt mir neu.“ 

„Wenn Sie nur nicht immer gleich alles 
ſo unſelig auf die Spitze getrieben ſähen! Ich 
ſagte Ihnen ja, es iſt eine rein theoretiſche 
Sache.“ 

Finſter ruhte ihr Blick auf ihm. „Und 
Sie könnten wirklich ein Mädchen zu Ihrem 
Weibe machen, zu dem kein ſtärkeres Gefühl 
Sie zieht?“ 

„Aber liebſte Frau Malte, die Verliebtheit 
einiger Wochen günſtigen Falls gehört doch 
für vernünftige Menſchen nicht zur Ehe.“ 

Sie bewegte den Kopf wie horchend. „Ich 
glaube wahrhaftig, meine alten Tanten reden.“ 

„Die Reden der alten Tanten ſind weit 
mehr auf Ihren Ton geſtimmt,“ ſagte er 
gereizt. „Mein Standpunkt iſt der des 
modernen Menſchen mit großen Zielen. Gerade 
auf der Baſis einer ſolchen ruhigen Ehe kann 
man auf die Höhe ſeines Selbſt gelangen.“ 

„Mit einem Geſchöpf an Ihrer Seite, als 
Mutter Ihrer Kinder, in der das Beſte in 
Ihnen nicht wiederklingt! Fühlen Sie denn 
nicht, wie armſelig dies macht?“ 

„Sie ſehen zu ſchwarz.“ Er ſpielte mit 
dem Buch auf dem Tiſch. „Wenn man nur 
ein wenig Lebenskünſtler iſt, ſo kann man 
trotzdem das Leben in ſeinen Höhen und 
Tiefen durchmeſſen.“ 

Sie war plötzlich hellſeheriſch geworden. 

„Alſo jo find Sie?“ Sie ſchüttelte lang: 
ſam den Kopf. „Und das ſoll der Stand⸗ 
punkt der modernen Menſchen mit großen 
Zielen ſein? O, wie bin ich dann glücklich, 
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keine ‚großen Ziele“ zu haben, nicht „modern 
zu ſein!“ 

Sein Schuldbewußtſein löſte ſich in plötz⸗ 
lichen Zorn. „Himmel, alle Welt, Frau 
Malte! Machen Sie doch nicht ſolche Augen! 
Sind Sie denn ein Philiſter? Ich will meine 
geiſtigen Fähigkeiten nicht verkümmern laſſen 
— ſie ſollen ſich ausleben.“ 

„Auf einer Grundlage, die die tiefſte Be⸗ 
ziehung, die zwiſchen Menſchen beſteht, in den 
Schmutz zieht?“ — — Ihre Stimme brach. 
Sie legte die Hand vor die Augen. 

Erſchüttert blickte er auf ſie. Seine müh⸗ 
ſelige Logik erſchien ihm plötzlich ſo klein, ſo 
gezwungen und unwahr. 

„Frau Malte!“ — er faßte ihre kalten 
Finger — „ich war toll, ich war ſchlecht — 
ich war nicht mehr ich ſelbſt. Glauben Sie 
es mir!“ Er hielt einen Augenblick inne und 
ſah in ihr liebes, trauriges Geſicht. „Es 
war ganz dunkel um mich geworden, aber 
nun“ — er küßte leiſe ihre Hand — „nun 
weiß ich wieder, was ich will und was ich 
bin.“ — — — — — — — — — — — 

Am folgenden Morgen, als Frieda mit 
ihrem Manne beim Frühſtück ſaß, empfing ſie 
einen Brief von Karſt. 

„Ich danke Ihnen, liebſte Frau — durch Sie 
fand ich den Weg zu mir ſelbſt zurück. Ver⸗ 
zeihen Sie mir, daß ich mit dem Teufel pak⸗ 
tieren wollte. Noch heute ſpreche ich mit 
meinen Eltern. Sie müſſen ſich finden lernen, 
ſelbſt wenn ſie nicht einzuſehen vermögen. 

Ich grüße Sie ungezählte, unzählbaremale. 

Immer 
Ihr H. K.“ 

Frieda las das Schreiben mehrmals durch. 
Dann reichte ſie es Malte über den Tiſch hin. 

„Sieh, Walter, ich habe ihm doch unrecht 
gethan! Er mußte nur aufgerüttelt werden.“ 


5. 

„Biſt noch immer eine hübſche Frau, 
Marianne!“ Der alte Karſt klopfte ſeiner 
Frau die Wange. 

„Ach Unſinn, Leopold,“ ſie band ſich die 
Hutbänder unter dem ſtarken Kinn, „das macht 
nur die Kapotte.“ Trotz der Abwehr ruhten 
ihre Augen wohlgefällig auf ihrem Spiegelbild. 
Ja, ſie ſtellte noch immer etwas vor! 


In früheren Jahren war die ſchöne Polin 
ihrem Mann eine nützliche Gefährtin geweſen. 
Man erzählte, daß er die einträgliche Stelle 
als Generalagent einer ſüddeutſchen Ver⸗ 
ſicherungs⸗Geſellſchaft dem Einfluß der Frau 
zu danken habe. Auch jetzt lenkte ſie das 
Schifflein der Familie. 

Und gerade heute — Frau Karſt hob den 
Kopf mit einem kriegeriſchen Ausdruck — 
heute galt es zu handeln. 

Sie ſtreifte die perlgrauen Handſchuhe auf. 
„Würdeſt du mir wohl einmal helfen, 
Leopoldchen?“ Behutſam legte er den un⸗ 
echten Zobelpelz um ihre Schultern. „Alſo 
du willſt wirklich gehen?“ Halb bewundernd, 
halb ängſtlich ſchaute er ſie an. 

„Natürlich! Ich bin ſchon mit manchen 
Leuten fertig geworden, werde es auch mit der 
Profeſſorin. Und ſoll ich zuſehen, wie man 
den Jungen ganz zu ſeinem Unheil beeinflußt? 
Dafür bin ich ſeine Mutter.“ 

Wie eine gereizte Henne ſtand ſie da. 
„Sieh nur, daß die Mädels nichts merken. 
Sie würden es dem Heinz erzählen.“ 

Noch einen Blick in den Spiegel, einen 
Kuß auf Karſts Stirn, und ſie rauſchte hinaus. 

Frieda fühlte ſich überraſcht und etwas 
beläſtigt, als ihr Frau Karſt gemeldet ward. 
Sie war mitten in der Arbeit. 

Aber es war ja Heinzens Mutter — da 
konnte ſie nicht abweiſen. „Ich laſſe bitten.“ 

Was mochte ſie nur wollen? Billets für 
eine Wohlthätigkeitsvorſtellung? — — 

Frau Karſt ſtreckte ihr beim Eintritt beide 
Hände entgegen. „Wie liebenswürdig, daß 
Sie mich bei Ihrer beſetzten Zeit annehmen! 
Sie ſind ſicher tief in der Arbeit.“ 

Ihr Blick ging muſternd über Friedas 
hohe Geſtalt. Nun, ſehr elegant war die 
Profeſſorin nicht in dem ſchwarzen Cheviot⸗ 
kleide mit dem glatten, weißen Kragen! 

„Allerdings“ — Frieda war noch etwas 
in Gedanken — „aber für Sie kann ich mich 
natürlich frei machen.“ 

„Das iſt ſchön. Es wäre mir auch ſehr 
läſtig geweſen, Sie nochmals aufſuchen zu 
müſſen.“ 

Sie hatte inzwiſchen Umſchau gehalten. 
Alſo ſo ſah es hier aus. Wirklich ganz hübſch, 
obwohl ein wenig wie in einem Muſeum. 
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„Haben Sie mir etwas Beſonderes zu 
ſagen? Doch nicht über Ihren Sohn?“ 

„Sie haben es erraten. Sie ſehen doch 
die Wände durch.“ 


Frieda krauſte die Stirn. „Um was 
handelt es ſich denn?“ 
„O, um eine Kleinigkeit.“ Frau Karſt 


glättete ihren Pelz. „Aber Sie ſagen Heinz 
nichts davon? Überhaupt nichts von meinem 
Beſuch? Der Junge iſt ſo merkwürdig.“ 

„Wie Sie beſtimmen.“ 

„Ich möchte nämlich Sie und Ihren Mann 
bitten, Frau Profeſſor, meinen Heinz nicht zu 
ſehr zur Univerſitätslaufbahn zu beeinfluſſen. 
Er verbeißt ſich darin. Und wenn es dann 
nichts wird“ — — 

„Aber warum ſoll es nichts werden? 
Mein Mann ſagt, ſeine Arbeiten ließen ſich 
glänzend an. Er habe die beſten Ausſichten. 
— Übrigens kam die Idee der Habilitation 
durchaus ihm ſelbſt.“ 

„Aber Sie haben ihn doch darin beſtärkt!“ 

„Weil dieſe Laufbahn ſicherlich ſeiner 
Natur entſpricht.“ 

„Meinen Sie? Ich denke darüber anders. 
Sie ſind noch jung, Frau Profeſſor, Sie 
dürfen das nicht ſo ernſt auffaſſen. Es iſt ja 
ganz gut, wenn die wiſſenſchaftliche Arbeit ihn 
von der Kinderei mit den Gedichten abzieht. 
Aber im Grunde handelt es ſich für meinen 
Sohn darum, dem Leben praktiſch gegenüber 
zu treten. Und ich bitte Sie und Ihren 
Mann, ihn in dieſer Hinſicht zu beeinfluſſen.“ 

Frieda ſchwieg befremdet. 

„Wollen Sie mir das verſprechen?“ fragte 
Frau Karſt freundlich. 

„Das kann ich nicht. Ihres Sohnes 
Natur kann nur wiſſenſchaftliche Thätigkeit 
befriedigen, wenn es ſchon nicht die Kunſt 
ſein darf.“ 

„Aber darüber muß ich doch auch ein 
Urteil haben.“ Frau Karſts Geſicht rötete ſich. 
„Wenn Sie auch ſehr klug ſind — — ich 
bin doch ſeine Mutter.“ 

Frieda fühlte die mütterliche Eiferſucht. 
„Ich würde auch nie wagen, Ihnen ſonſt 
entgegen zu treten. Aber hier, glaube ich, 
verkennen Sie Ihren Sohn.“ 

„O nein!“ Ein hartnäckiger, unangenehmer 
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verkenne ihn nicht. Ich weiß ſchon, was ihm 
not thut.“ 

„Wenn Sie ſich nur nicht irren! Sie 
wollen ſicherlich ſein Beſtes. Aber er iſt eine 
ſo ſenſitive Natur.“ 

Frau Karſt zuckte die Achſeln. „Eben 
deshalb muß er auf andere hören, die klüger 
und erfahrener ſind. Alſo Sie wollen ihn 
nicht in der Weiſe beeinfluſſen? Nun, wie 
Sie denken! Ich wollte Sie noch um etwas 
anderes erſuchen.“ 

„Noch um etwas anderes?“ 

„Ja,“ Frau Karſts Augen bohrten ſich in 
die Tiſchdecke, „ich wollte Sie bitten, in der 
nächſten Zeit nicht allzuſehr auf meinen Sohn 
zu reflektieren, ihm ſeine Freiheit etwas mehr 
zu laſſen.“ 

Ein hochmütiges Befremden trat in Friedas 
Geſicht. „Wir haben ſeine Freiheit nie 
angetaſtet.“ 

Sie hielt einen Augenblick überlegend inne. 

„Weiß Ihr Sohn etwas von dieſer Unter⸗ 
redung?“ 

„Nein, er weiß nichts davon. Sie haben 
mir ja Schweigen zugeſichert. Aber ich muß 
doch zum Abſchied“ — Frau Karſt erhob ſich 
langſam — „meine Bitte noch einmal wieder⸗ 
holen.“ 

„Sie wollen ihn wohl unſerem Einfluffe 
entziehen, da dieſer nicht Ihren Wünſchen 
entſpricht?“ fragte Frieda ſpöttiſch. 

Frau Karſts Augen wurden ſtechend. „Er⸗ 
klärungen brauche ich nicht zu geben. Ich 
bitte Sie nochmals, meinem Sohne ſeine 
Freiheit zu laſſen.“ 

Das Blut ſchoß Frieda ins Geſicht. „Und 
ich ſage Ihnen nochmals, daß wir ſeine Frei⸗ 
heit nie beeinträchtigt haben. Wir werden 
ihn aber auch nie unſeres freundſchaftlichen 
Rats berauben. Mir ſcheint, daß er dieſes 
Rats gegen andere Einflüſſe bedarf.“ 

Frau Karſts Augen funkelten. „Wie Sie 
meinen, Frau Profeſſor, wie Sie meinen.“ 
Ihre Stimme zitterte in unterdrückter Wut. 

„Aber iſt es auch klug von Ihnen, ſo zu 
handeln?“ ſagte ſie dann lauernd, während 
fie ſich zur Thür wandte. „Sie und Ihr 
Mann ſind zwar Idealiſten, aber Sie ſind 
doch noch eine hübſche Frau, Frau Profeſſor“ 


Ausdruck trat in das Geſicht der Frau. „Ich — ihr Blick ruhte gehäſſig auf Friedas ſchöner 
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Geſtalt — „und nach allem, was ich ſo 
munkeln gehört, würde ich den ſo häufigen 
Verkehr mit einem ſo jungen, ſchönen Mann, 
wie mein Heinz, etwas einſchränken. Um 
Ihres Rufes willen.“ 

Frieda war erblaßt. Einen Augenblick 
ſtand ſie unbeweglich. 

„Wollen Sie dies meine Sorge ſein laſſen, 
gnädige Frau.“ Sie öffnete die Thür zum 
Warteraum weit. „Ich könnte ſonſt gezwungen 
fein, Ihren Sohn von Ihrer unerbetenen 
Sorgfalt zu unterrichten.“ 

Ihre Augen trafen Frau Karſt. Kalt und 
verächtlich. „Mein Ruf iſt unantaſtbar, weil 
er unantaſtbar iſt.“ Sie drückte auf die 
Klingel. „Und nun muß ich Sie bitten, mich 
zu verlaſſen. Und vergeſſen Sie nicht, daß 
ich Sie nur als Mutter Ihres Sohnes ſo 
lange anhörte.“ 

Sie trat in ihr Zimmer und ſchloß die 
Thür. Langſam ging Frau Karſt auf den 
Korridor. Der Diener öffnete ihr. Kopf⸗ 
ſchüttelnd ſtieg ſie die Treppe hinab. 

Erſt im Wagen kam ſie wieder zu ſich. 

„Iſt das eine Frau! Dieſe Augen! Mir 
wurde ganz bange.“ Erſchöpft lehnte ſie ſich 
in den Fonds. „Und wenn der Heinz etwas 
erfährt? Aber ſie redet ja nicht.“ 

Nach einer Weile beruhigte ſie ſich. „Es 
muß eben anders gemacht werden. Czardi 
ſelbſt ſoll mit ihm reden.“ — — — — — 

Unterdeſſen ſtand Heinz in ſeinem Zimmer 
am Fenſter. Weißlich graue Wolkenballen 
zogen am Himmel dahin. 

„O, es wird nie wieder hell! Nie, 
nie!“ 

Was hatte er in den letzten Tagen wieder 
von den Eltern gelitten! Dieſes ewige auf 
ihn Einſprechen, Eindringen, Einhämmern! 
Er faßte ſich an die Stirn. Wie einen körper⸗ 
lichen Schmerz fühlte er die Erinnerung. Nun, 
heute Abend war er ja nicht hier — um ſechs 
wollte er zu Frau Malte. 

Auch dieſer Gedanke that ihm nicht wohl. 
Es war alles nur noch ein ewiges Zerren 
und Reißen. Und dann — er durfte ja 
Frieda gar nicht einmal ſagen, daß die Eltern 
ihn immer wieder aufs neue mit Heirats⸗ und 
Zukunftsgedanken quälten. 


Er trat an den Schreibtiſch und nahm 
ihre Photographie. Sie blickte ihm mit einem 
Male ſo kalt entgegen. „Strenge Augen. 
Ein bißchen hart iſt ſie doch wohl.“ 

Gleich darauf ſchüttelte er den Kopf. „Nein, 
nein — ſie hat keine Schuld. Es iſt nur die 
ganze Konſtellation. Erfahrungen ſind eben 
unübertragbar.“ 

Gequält ſtellte er das Bild wieder hin. 
Ach ſo! Er hatte ja auch dem Bankdirektor 
verſprochen, ihm ſeine Examensarbeit zu ſchicken. 
Wie liebenswürdig der Mann geweſen war! 
Und er war ohne Zweifel eine kaufmänniſche 
Kapazität! Und eine Perſönlichkeit! Er ließ 
ſich ſogar einmal dichteriſch verwerten. 

Heinzens Geſicht erhellte ſich, als er an 
das geſtrige Feſt in der Reſſource dachte. 
Ja, „die dummen Bälle“ hatten doch ihre 
guten Seiten. Wie anregend war die Unter⸗ 
haltung mit Czardi geweſen! Es war ihm, 
als ob er einen Blick in das Getriebe des 
Weltmarktes gethan habe. Seine Tiſchdame 
beim Souper war allerdings ein hochmütiges 
Gänschen — aber Lisbeth Czardi war dafür 
ſehr liebenswürdig geweſen. Schade, daß ſie 
an ſeiner linken Seite geſeſſen hatte — ſie 
ward ſo niedlich rot, wenn er das Wort an 
ſie richtete. Hübſch war ſie freilich nicht, und 
von der imponierenden Vornehmheit ihres 
Vaters hatte ſie gar nichts. Immerhin — 
es war in jeder Hinſicht ein angenehmer 
Abend geweſen. Nichts Großes, nichts Er⸗ 
hebendes, aber auch keine Auseinanderſetzungen, 
keine Sorgen!. Und keine ſchweren, quälenden 
Gedanken! | 

Und Heinz ſeufzte, während er ein Kreuz⸗ 
band um ſein Buch legte und mit ſchwung⸗ 
vollen Buchſtaben Czardis Adreſſe ſchrieb. 


6. 

Einige Wochen waren ſeit Frau Karſts 
Beſuch vergangen. Maltes waren Heinz 
gegenüber unverändert geblieben. Von dem 
Überfall ſeiner Mutter hatten ſie nichts erwähnt. 

„Wir wollen es zu vergeſſen ſuchen,“ hatte 
Frieda zu ihrem Manne geſagt. Malte fand 
ſich nicht leicht in dies Schweigen. Aber 
Karſt dauerte ihn. „Wäre er endlich ſo weit 
unabhängig, um ſich von der Familie loszu⸗ 
löſen!“ 
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An einem hellen Aprilmorgen trat der 
Profeſſor in das Zimmer ſeiner Frau. „Ich 
möchte dich ſprechen, Frieda.“ 

„Iſt etwas Beſonderes?“ Sie legte die 
Feder hin und ſtand auf. Wie weiß er aus⸗ 
ſah! Hatte er Arger gehabt? 

N Malte ging haſtig auf und ab. Jetzt 
wandte er ſich zu ſeiner Frau. „Wann war 
Karſt zuletzt hier?“ 

„Vorgeſtern Nachmittag. Wir wollen 
heute abend meinen Roman zu Ende durch⸗ 
gehen.“ 

Die Augen des Profeſſors blitzten. 
„Frieda,“ er trat dicht zu ihr, „ich hatte eben 
in meinem Zimmer eine intereſſante Unter⸗ 
haltung.“ 

Sie blickte ihn fragend an. 

„Ich habe Herrn Direktor Czardi von der 
Vereinigten Provinzialbank eine Auskunft über 
Herrn Aſſeſſor Karſt geben müſſen; Karſt hat 
ſich bei ihm um die Hand ſeiner Tochter 
beworben.“ 

Frieda erblaßte. „Das iſt nicht wahr. 
Das iſt eine Falle ſeiner Eltern. Wüßte er 
etwas davon, ſo hätte er es mir erzählt.“ 

„Kind, das du biſt!“ Der Profeſſor lachte 
bitter. „Das iſt noch gar nicht alles. Er 
hat eine Stelle als juriſtiſcher Beirat bei der 
Provinzialbank angenommen — mit der weiteren 
Ausſicht auf das reich beſoldete Syndikat. 
Natürlich wird ihm das alles nur als zu: 
künftigem Schwiegerſohn des Direktors.“ 

Frieda ſchwieg einen Augenblick. „Ich 
glaube es einfach nicht,“ ſie verſchränkte die 
Arme, „du weißt ja ſelbſt, daß er noch vor 
wenigen Tagen wegen der Habilitationsſchrift 
mit dir überlegte.“ 

Ihr Unglaube reizte Malte. „Er iſt eben 
ein Heuchler,“ ſagte er heftig. „Und ſicherlich 
hat er ſich geſchämt. Die Schrift will er als 
ſelbſtändiges Buch herausgeben. Aber an die 
Docentur iſt nicht mehr zu denken — wenn er 
nebenbei auch wiſſenſchaftlich arbeiten will, 
wie mir Czardi ſagte. Der Direktor brauchte 
noch eine Auskunft über Karſts juriſtiſche 
Fähigkeiten — wohl ſeinen Aktionären gegen⸗ 
über. Daher ſein Beſuch!“ 

Frieda ſchüttelte den Kopf. 

„Die Sache iſt eine Thatſache, Frieda. 
Und ſie liegt klar genug. Das Mädchen iſt, 
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wie ich aus Czardis Worten heraudhörte, 
herzlich unbedeutend, und der Direktor tauſcht 
für ſein Geld und ſeine Sinekure den an⸗ 
ſehnlichen Schwiegerſohn ein.“ 

„Und was für eine Auskunft haſt du 
gegeben?“ Friedas Stimme hatte keinen 
Klang. 

„Ich? Eine günſtige. Er iſt ja ſehr 
beanlagt — wenigſtens auf theoretiſchem Ge⸗ 
biet — ich werde die Ware doch nicht falſch 
taxieren.“ 

Der Profeſſor erhob ſich langſam. „Ver⸗ 
füge du übrigens, wie du willſt, Frieda. Ich 
aber werde den Herrn Aſſeſſor Karſt heute 
abend noch ſprechen, und dann habe ich nichts 
mehr mit ihm zu thun. Nichts!“ 

Es that Malte weh, als er Friedas blaſſes 
Geſicht ſah. Die Natur hat eben den Thon 
in ihr zu fein genommen, dachte er. 

„Kind“ — er faßte zärtlich ihre Hand — 
„du darfſt es dir nicht zu tief gehen laſſen. 
Der Mann war eine Fata morgana. Meinſt 
du, mir hätte es nicht auch einen Stoß ge⸗ 
geben? Aber du mußt die Sache ruhiger 
nehmen. Gleichgiltiger!“ 

„Ich kann nicht. Denn ich kann es nicht 
begreifen. Es iſt nicht möglich, daß er ſein 
tiefſtes Ich ſo verleugnet.“ ö 

Der Profeſſor zuckte die Achſel. „Wer 
weiß, ob, was wir dafür hielten, ſein tiefſtes 
Ich war!“ | 

Frieda ſah Malte ſtarr an. „Dann kann 
ich wohl nicht mehr recht ſehen, nicht mehr 
recht hören? Dieſe Worte hat er geſprochen, 
dieſe Verſe geformt — es war doch ſeine 
Natur, die da ausſtrömte?“ — — 


7 


Es war am Abend. Das gedämpfte Licht 
von Friedas Arbeitslampe fiel auf Maltes 
eiſiges Geſicht. 

„Dann haben wir uns alſo nichts mehr 
zu ſagen, Herr Aſſeſſor. Ich erfahre wohl, 
wann Ihre Verlobung offiziell geworden iſt?“ 

Der Profeſſor wandte ſich zum Ausgang. 
Karſt hatte ſich erhoben. Wortlos neigte er 
den Kopf. 

„Vielleicht läßt du mich wiſſen, Frieda, 
wenn du wieder allein biſt.“ Die Thür 
klappte hinter Malte ins Schloß. 
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Karſt ſtand allein Frieda gegenüber. Zum 
erſtenmal, ſeit der Profeſſor gefragt, und 
er abgeriſſen, ſtoßweiſe die Wahrheit hatte 
zugeben müſſen, blickte er ſie an. Er wollte 
ſprechen. Aber wie ihm ihre Augen voll 
ſtaunender Trauer begegneten, zuckte er zu⸗ 
ſammen und ſenkte ſtumm die Lider. 

Frieda hatte ſich erhoben und war zu den 
Palmen am Fenſter getreten. Dort ſtand ſie 
unbeweglich, den Rücken Karſt zugewendet. 
In dem dämmernden Licht ſah er nur ihren 
hohen, dunklen Umriß — groß und geſpenſter⸗ 
haft. Minutenlang ſuchte Karſt nach Worten. 
Es war ihm, als erſticke er. 

O, dieſe Situation, dieſe verwünſchte, qual⸗ 
volle Situation! Hätte ich nur nicht ſo lange 
geſchwiegen! Aber ich mußte ja ſchweigen, 
dachte er dann wieder. Sie hätte es mir nur 
zwecklos erſchwert. Es wäre ganz verfehlt 
geweſen, ihr verfrüht davon zu reden, wenn 
ich einmal wollte. 

Und er hatte ja ſchließlich gewollt! Halb 
gezogen, halb freiwillig! Weich und wärmend 
hatte ihn alles umfloſſen — die ſchmeichel⸗ 
hafte Anerkennung des Bankdirektors, der 
üppige Luxus von Czardis Häuslichkeit, die 
Verliebtheit der kleinen, blonden, zärtlichen 
Lisbeth. Und wie glücklich waren dann ſeine 
Eltern, die anfangs merkwürdiger Weiſe gerade 
dieſer Heirat zu widerſtreben ſchienen! Es 
war faſt, als müſſe er ſie von ihnen ertrotzen. 
Aber wie verſöhnlich zeigten ſie ſich, als er 
den erſten bindenden Schritt gethan! Ganz 
ausgetauſcht! 

„Das iſt eine Schwiegertochter nach meinem 
Herzen — da wirſt du Ruhe und Frieden 
finden.“ 

Karſt glaubte noch, dies Wort der Mutter 
zu hören. Ja, Ruhe! Nicht mehr dieſe 
ewige innere Zerriſſenheit! Trotzig hob er 
den Kopf. Auf der feſten Grundlage einer 
ſicheren Exiſtenz, eines ftillen Familienlebens 
würde er ſeine Perſönlichkeit nun ausleben. 

In dieſem Augenblick wandte ſich Frieda 
um. Das haltloſe papierene Gebäude ſank in 
ſein Nichts zuſammen, als ihn ihre Augen 
trafen. 

Frieda war ſehr blaß. Das Staunen 
war aus ihrem Geſicht geſchwunden. Ver⸗ 


achtung ſprach aus ihren Zügen. 


„Wann waren Sie nun unwahr?“ ſagte 
ſie langſam. „Früher, als Sie ſich empörten 
gegen Kleinheit und Alltäglichkeit, oder heute, 
da Sie“ — — ſie hielt inne. 

Sie hatte ſagen wollen: „da Sie Ihr 
Selbſt verkaufen.“ Aber ſie empfand es mit 


einem Male als müßig, faſt unwürdig, zu 


reden. Wie entweiht erſchienen ihr alle Worte 
— pathetiſch, unwahr, hohl. 

Er ſtand mit geſenktem Haupte. „Ich 
war Ihnen gegenüber nie unwahr“ — ſagte 
er leiſe. „Alles, was ich je zu Ihnen ſprach, 
war meine tiefſte Überzeugung.“ 

„Ihre tiefſte Überzeugung?” Sie hob den 
Kopf. „Und warum verheimlichten Sie mir 
dann bis heute, was Sie gethan?“ 

„Sie hätten es doch nur falſch beurteilt, 
wenn ich zu früh geſprochen“ — ſeine Stimme 
klang gepreßt — „wenn ich geſprochen, ehe 
eigentlich etwas zu ſprechen war.“ 

„Ich hätte es falſch beurteilt?“ Ein 
fremder, kritiſcher Blick traf ihn. 

„Beantworten Sie mir eine Frage. Lieben 
Sie das Mädchen, das Sie zu Ihrem Weibe 
machen wollen?“ 

Er bewegte ſich unruhig. „Sie wiſſen 
doch, daß ich über dieſe Dinge anders denke 
als Sie. Ich habe das Mädchen ſehr 
gern.“ 

„Sehr gern!“ Sie trat einen Schritt 
zurück. „Und ich hätte es falſch beurteilt, 
wenn Sie mir vor Wochen Ihre Abſicht 
ehrlich mitgeteilt hätten!“ Finſter blickte ſie 
ihn an. „Lügen Sie doch nicht! Lügen Sie 
doch nicht!“ — Ihre Stimme hob ſich. „Ich 
hätte es dann richtig beurteilt, und das eben 
wollten Sie vermeiden. Ich ſollte die Dinge 
erſt ſehen, wenn eine gewiſſe Gattungsverliebt⸗ 
heit in das junge Mädchen Ihnen zu Hilfe 
gekommen wäre, um die Lüge zu verſchleiern 
— den Bruch mit Ihrem beſſeren Empfinden.“ 

Sein Geſicht hatte ſich heiß gerötet. „Frau 
Malte, wie können Sie nur glauben —“ 

Sie ließ ihn nicht ausſprechen. „Reden 
Sie nicht! Ich will nichts mehr hören.“ 
Sie bewegte abwehrend die Hand. „Es iſt 
fo, wie ich ſagte. Darauf haben Sie ab: 
gezielt — bewußt oder unbewußt. Und nun 
gehen Sie. Wir haben nichts mehr mit 
einander zu ſprechen.“ 
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Sie wandte ſich ab. Er ſah ihre ver⸗ 


ächtliche Haltung, das ſtarre Profil — einen 
Augenblick zögerte er noch. Dann zuckte er 
die Achſeln und ging langſam hinaus. 


8. 


„„Meine Seele ſchwingt — meine Seele 
ſchwingt' — Wann war das nur? Ach ſo!“ 
Friedas Geſicht verfinſterte ſich. Sie ſaß auf 
einer Bank am Eingang des Tiergartens und 
ſann und ſann — — 

Hohe, alte Bäume wölbten ſich über ihr. 
Neben ihr ſproßte erſtes, zartes Frühlingslaub. 
In der Luft war ein Wogen, ein Sehnen und 
Wehen — — — 

„Meine Seele ſchwingt“ — Sie ſah Karſt 
vor ſich, wie er damals an dem ſtillen See ge⸗ 
ſtanden hatte und in die blaue, ſchwere Sommer⸗ 
luft hineinträumte — eine Fülle von Empfin⸗ 
dungen, von Gedanken in dem bewegten 
Geſicht — ein Reicher, ein Auserleſener! Und 
dann ſah ſie ihn wieder, wie ſie ihn ſoeben 
geſehen, als ſie mit ihrem Mann den offiziellen 
Gratulationsbeſuch gemacht hatte, erblickte ihn 
in dem Gewoge des Empfangstages, in den 


Ein Schatten ſchien ſich ihr auf die junge 
Frühlingsherrlichkeit ringsum zu legen, eine 
unlautere Hand ſchien hineinzugreifen. „Thor⸗ 
heit!“ Sie ſchüttelte den Kopf und fuhr durch 
die helle Luft, als ob ſie etwas verſcheuchen 
wolle. 

Dicht vor ihr ſchlenderte eine Konfektioneuſe 
mit langer, geſchnürter Taille. Ihr grellroter 
Schirm leuchtete, wie ſie ſich ſelbſtbewußt in 
den Hüften wiegte. Die Brillantboutons in 
den zierlichen Ohren funkelten zu Frieda hin. 

„Une femme entretenue.“ Wie oft hatte 
ſie das Wort gehört, es gedankenlos nach⸗ 
geſprochen. Heute flogen ihre Gedanken weiter. 

„Wo liegt der Unterſchied? Ich ſehe 
keinen. Auch er hat ſich verkauft — ſeine 
blühende, junge Männlichkeit. Un homme 
entretenu.‘” 

Heißer Ekel ſtieg in ihr auf. Aber ſtärker 
noch als der Ekel war der Schmerz in ihr, 
der tiefe, ſtaunende Schmerz — Schmerz, daß 
dieſe niedrige, ſchmutzige Macht ſo weit reichte, 
daß ſie nicht nur die Krämer und Kärrner 
beherrſchte — nein, daß ſie ihre Fangarme 
voll ſicheren Giftes weiter und weiter ſtreckte 
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hohen, luxuriöſen Räumen mit dem kleinen, bis zu den anderen — den Feineren und 
geſchwätzigen Mädchen an ſeiner Seite. Fähigeren — — 
3 . — 


„ 


ce 


Opfer bringen und verſchweigen.— — 
Mancher wär' dazu geneigt, 

Könnt’ er durch ein Spältchen zeigen, 
Was er opfert und verſchweigt. 


Sprüche. 


Von 


Frida Schank. 
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Manche Kerzen fangen zu duften an, 
Wenn das Schickſal fie tritt, 

Wie der Thymian 

Unter des Wandrers Tritt. 


Nufreizen iſt ſelbſt treuer Sreunde Luft; 


Wohl einem jeden, 


Der Sreunde hat in ſeiner eignen Bruſt, 
Die ihm zum Srieden reden. 
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Sine moderne Frau. 


Von 


Elfe Child-Neuhaus. 


Nachdruck verboten. 

KH: in den letzten Apriltagen dieſes Jahres Mrs. Oliphants Autobiographie 

und Briefe auf dem Büchermarkt erſchienen, und berufene ſowie unberufene 
Kritiker, nachdem fie die Seiten dieſer merkwürdigen Denkſchrift durchblättert, das 
Reſultat ihrer Lektüre bekannt machten, ging ein Ruf des Erſtaunens, der ſchmerzlichen 
Bewunderung durch die geſamte Litteratur liebende Menge des brittiſchen Inſellandes. 
Die ſpäte Erkenntnis, daß dieſe unermüdliche Schriftſtellerin, deren Romane gleichmäßig 
und in kurzen Zwiſchenräumen, wie die Meeresflut, aus ihrer Feder floſſen, als 
Märtyrerin im täglichen Opferdienſt für ihre Familie gelebt, gewirkt, geſtorben, ohne 
daß der ewig geſchäftige Stift des Reporters aus ihrem intimen Leben das auf: 
gezeichnet, was am beſten zum Verſtändnis ihres Charakters beigetragen hätte, 
beſchämte und betrübte. Das große Publikum kannte ſie nur als Geſchichtenerzählerin. 
Sie lebte nicht in den litterariſchen Zirkeln der engliſchen Hauptſtadt, obgleich ſie bei 
allen Gliedern der „Zunft“ bekannt und beliebt war. Keiner konnte ſich dem Reize 
ihrer natürlichen, herzgewinnenden Freundlichkeit verſchließen, aber bonmots ſprühten 
nicht von ihren Lippen, und ihre Lebensweisheit kleidete ſie lieber in das Gewand 
praktiſcher Thätigkeit, als in volltönende Aphorismen. Nun ſie dahingegangen und 
mit dem Erſcheinen ihrer Memoiren der verhüllende Schleier von dem Geheimnis ihrer 
zweiten, der rein weiblichen Exiſtenz hinweggezogen, tritt ſie aus der Sphäre ihres 
dichteriſchen Ruhmes in die leuchtendere hingebender Mütterlichkeit. 

Keineswegs ſoll behauptet werden, daß ſich dieſer ſeltene Lebensgang ohne Irr⸗ 
tümer vollzog. Sie iſt wie alle Sterblichen zeitweiſe von dem Wege abgeraten, den 
ſie ſich vorgezeichnet; aber was menſchlich ſchwach an ihr war, pflegte ſie ſelbſt mit 
unbarmherziger Kritik zu verdammen und zu bekämpfen. Ihre ganze Perſönlichkeit iſt 
mit dem einen Worte zu kennzeichnen, das alles äußerlich wie innerlich wahrhaft 
Vornehme in ſich ſchließt: ſie war eine „true English Lady“. Und daß ſie weit 
von eitler Überſchätzung ihrer eignen Wirkſamkeit entfernt war, beweiſen wiederholt 
Sätze ihrer Memoiren, wie: „Ich bezahle die Schuld damit, daß ich nichts hinterlaſſen 
werde, das mich überlebt.“ Es würde indeſſen ſehr ungerecht ſein, zu behaupten, daß 
ſich Mrs. Oliphant unter andern Lebensumſtänden nicht höchſt wahrſcheinlich zu der 
litterariſchen Höhe emporgeſchwungen hätte, auf die fie mit ungeteilter Bewunderung 
George Eliot und George Sand ſtellte, deren Leiſtungen ſie faſt verſucht haben, über 
ihr „kleines, unbedeutendes Selbſt“ Thränen des Schmerzes zu vergießen: „Keiner 
wird mich in einem Atem mit George Eliot nennen. Und das iſt recht. Dieſe beiden 
Frauen thaten Dinge, die ich nicht die geringſte Verſuchung zu thun ſpürte. Aber 
wieviel mehr Freude ſcheinen ſie in ihrem Leben genoſſen zu haben, wieviel mehr Lob 
und Anerkennung und Ehre.“ — „Ich fühle mich ſehr klein, ſehr obſkur neben ihnen 
— ein einziger großer Mißerfolg — niemals habe ich eine ſtarke Zuneigung erweckt, 
und mein ganzes Leben lang habe ich niemals, obgleich ich alle gewöhnlichen Er⸗ 
fahrungen einer Frau durchgekoſtet, auf jemand einen Eindruck gemacht.“ Die große 
Fruchtbarkeit ihrer Thätigkeit hinderte ſie, ſich zu vertiefen und trübte den Wert ihrer 
Produktion, ſo daß die Perlen echten Dichtertums in dem gröberen Stoff verſchwanden. 
Sie würde Würdigeres hervorgebracht haben, hätte ſie weniger geſchrieben, aber da 
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ne durch ihre ſchriftſtelleriſche Thätigkeit allein ſich ſelbſt und eine Anzahl hilfloſer, 
geliebter Weſen erhielt, läßt es ſich begreifen, daß ihre Erzählungen ſolche Dimenſionen 
annahmen. Ihr Stil war unter allen Umſtänden reines, vollkommenes Engliſch und 
ihr Dialog elegant und anmutig. Und mag man auch die Künſtlerin in ihr nicht 
ſehr hoch ſchätzen, um fo wärmere Sympathie erweckt das Weib. Von dieſem Geſichts. 
punkt aus betrachtet, wird ihre Selbſtbiographie als die Geſchichte einer Mutter 
Generationen überleben. 

Mrs. Oliphant war ſchottiſchen Urſprungs, in Midlothian als Tochter einer 
Frau mittleren Alters geboren, die naturgemäß nach dem Verluſt dreier Kinder in 
dieſem kleinen Mädchen ihres Lebens ganze Seligkeit erblickte. Der Haushalt war 
nicht Armlich, wurde aber mit Mitteln äußerſter Sparſamkeit, die in ſchottiſchen 
Familien nicht ungewöhnlich iſt, geführt, ohne daß den materiellen Bedürfniſſen Ab⸗ 
bruch geſchehen wäre. Der Vater, ein ſchweigſamer, abgearbeiteter Mann, ſcheint 
wenig Einfluß auf die heranwachſende Tochter gehabt zu haben. Deſto mehr die 
Mutter, die aber bei ihrem heftigen Temperament und ihrem harten, ſchottiſchen 
Charakter an eine Verweichlichung des geliebten Kindes nicht dachte. Freilich, mit all 
den reizenden kleinen Gaben einer auf das Vernünftige beſchränkten Zärtlichkeit wurde 
ſie umgeben. Alle äußeren Eindrücke wirkten auf das empfängliche Gemüt der Kleinen 
in außergewöhnlichem Maße und lenkten ihre Phantaſie in Bahnen, die ihrem Charakter 
ſeine beſondere Prägung gaben. Daß ſie früh reif war und ſchon als halbes Kind 
gegen love affairs mit dem ganzen Ernſt einer gereiften Frau zu ringen verſuchte, 
kann dabei nicht verwunderlich erſcheinen. Mit Wonne gedenkt ſie in dem Buche ihres 
Lebens der erſten zarten Liebeswerbung, „die mir jene verwirrende Empfindung ein⸗ 
flößte, daß auch ich imſtande ſei, ein anderes Herz zu rühren.“ Nach 41 Jahren 
konnte ſie ſich noch des Reizes dieſer Stunde nicht erwehren. 

Kurz darnach begann eine Periode ernſter Neigung, ſehr ernſter, die eine Lebens⸗ 

verbindung herbeiführen ſollte. Die jungen Leute verlobten ſich am Vorabend ſeiner 
Amerikareiſe und hofften nach 3jähriger Trennung für immer vereint zu werden: „Er 
war ein einfacher, frommer, häuslicher, gutherziger Junge, nicht hübſch — gar nicht 
ideal veranlagt. Er kann auch nicht klug geweſen ſein, und das war ich. Als er fortging, 
war unſere Korreſpondenz eine Weile ganz rege; dann fing ich an, ſeine Briefe ein⸗ 
fältig zu finden, und ich glaube, ich ſagte auch ſo was Ahnliches. Dann kam Zank; 
Zank mit dem atlantiſchen Ozean zwiſchen uns, dann Auseinanderſetzungen, und endlich 
furchtbares Schweigen. Jetzt berührt mich das komiſch, aber damals war es mir 
gar nicht amüſant. Ich entſinne mich eines Winterabends; ich ging auf den Arm 
meiner Mutter geſtützt, und die Leere, das Schweigen, die Dunkelheit und die 
Trennung, das Losreißen von allen Träumen, die ſich um ſeinen Namen gewebt, 
übermannten mich. Mein armes kleines Herz war gebrochen; ich glaube, ich war eben 
17 Jahre alt. — Das“, fährt Mrs. Oliphant fort, „waren die einzigen Unterbrechungen 
meiner Jugend. Wir lebten in der zurückgezogenſten Weiſe. Bis nach meiner Heirat 
war ich niemals zum Tanz, ging niemals aus, ſah niemals jemand zu Hauſe. 
Unſere Zerſtreuung bildeten Bücher aller und jeder Art, Zeitungen und Wochen: 
ſchriften.“ 
R In dieſer Weiſe bildete ſich das junge Mädchen auf feinen künftigen Beruf. 
Der Gedanke lag nahe, es ſelbſt mit dem Romanſchreiben zu verſuchen. Das geſchah 
anfangs in kindlicher Weiſe, wurde aber fortgeſetzt, und zum Erſtaunen der ganzen 
Familie fand „Margaret Maitland“ einen Verleger. Das Buch brachte ſeiner 
22jährigen Verfaſſerin die hübſche Summe von & 150 (3000 Mark). Noch an dem: 
ſelben Abend, als „Margaret Maitland“ beendigt, wurde „Caleb Field“ begonnen, 
und ſo zeigte Mrs. Oliphant ſchon am Anfang ihrer Laufbahn jene außergewöhnliche 
Vroduktionsgeſchwindigkeit, die ſie während ihres ganzen Lebens beibehielt. 

Im Jahre 1852 heiratete Mrs. Oliphant einen Vetter, Frank. Die Verbindung 
erwies ſich in jeder Beziehung als eine unglückliche. Frank war ſchwindſüchtig und 
hunt auch die phyſiſchen Schwächen des von Krankheit Gezeichneten in hohem Grade. 
F. icrrbte nach unerreichbaren Zielen ohne materielle Erfolge und ließ nach 7jähriger 
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Ehe ſeine Witwe in ſehr traurigen Verhältniſſen zurück. „Als ich nun aufs neue 
anfangen mußte, war mir nichts geblieben als ungeſähr & 1000 Schulden, eine kleine 
Lebensverſicherung, ich glaube 5 200, unſere Möbel, die in einem Speicher verſchloſſen 
ſtanden und meine eigene Kraft, ſoweit ſie reichte, um uns damit zu erhalten und 
unſere Schuld abzuzahlen.“ Beſſer und freundlicher war ihr das Los auch nicht 
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Mrs. Oliphant. | 


während ihres Gatten Lebzeit gefallen, denn während fie den Todeskandidaten durch 
die ungaſtlichen Hotels Italiens ſchleppte, von einer Stadt zur andern, ſchnürte ihr 
der Gedanke an ein Kind von dieſem kranken Manne das Herz zu und erfüllte ſie 
mit namenloſer Furcht. Sie erzählt aus Florenz: „Ich pflegte in einen kleinen Saal, 
des Pitti glaube ich, zu gehen, wo zu der Zeit das große Bild der „Heimſuchung“ allein 
hing. Damals wußte ich, daß ich auch ein Kind erwartete, und es that wohl, wenn 
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ich hinging und dieſe beiden Frauen anſah, die zärtliche alte Eliſabeth und Maria 
mit der ganzen Kraſt ihrer künftigen Mutterſchaft. Ich dachte wenig an das, was 
mir begegnen würde, ehe mein Kind käme, aber ich hatte keine Frau, zu der ich gehen 
konnte, um mich tröſten zu laſſen — außer dieſen beiden.“ — Das unter ſolchem 
Kummer erwartete Kind wurde 6 Wochen nach dem Tode des Vaters zum Troſt und 
Glück der Mutter geſund an Leib und Seele geboren, und ſein Tod verſetzte nach 
vielen Jahren auch ihr den Todesſtoß. Wie ſollte unter dieſen Umſtänden dieſes und 
die beiden früher geborenen Kinder, Maggie und Cyril, ſatt werden? Die Mutter 
brachte fertig, was ſonſt niemand den Mut und die Kraft auszuführen gehabt hätte. 
Zu ihnen geſellten ſich mehr hungrige Familienglieder: ihr einſt vergötterter 
Bruder Frank mit ſeinen Kindern, und die nie raſtende Feder der Schweſter machte 
ſie alle mit ihrem Fleiße ſatt. Sie ſchrieb, damit Brot ins Haus kam, früh und ſpät, 
Sommer und Winter, Jahr ein, Jahr aus. Ihre eignen Worte lauten: „Nun hatte 
ich ſchlimme Ausſichten durch dieſen großen Familienzuwachs. Ich hatte ſchon vorher 
ziemlich hart arbeiten müſſen, um den nur allzu großen Haushaltsanſprüchen gerecht 
zu werden. Jetzt waren vier Perſonen dazu gekommen, zwar zwei ſehr kleine, aber die 
andern nicht billige Glieder des Hauſes. Ich entſinne mich, daß ich mir ſelbſt eine 
Art von Vorwand zurecht machte, daß ich es mir erſt überlegen müßte. Aber ich 
habe im Grunde niemals gezaudert und konnte es auch nicht. Es mußte ſein, und 
das war genug, und ohne Zweifel war es auch weit richtiger für mich, vorwärts zu 
treiben und alles im Gange zu halten mit Verachtung der vermehrten Arbeit und 
einem Aufwerfen des Kopfes, als ob es nichts auf ſich hätte!“ Dann fährt die 
Autobiographin mit Rückſicht auf das unter ſolchen Umſtänden unmöglich zu ſchaffende 
„große“ Werk fort: „Man kann nicht zweierlei thun.“ — „In dieſem beſonderen 
Falle war es vielleicht ſchwer zu ſagen, was Gott und was Mammon war. Denn 
einerſeits Mammon, nämlich das Geld, das meine Herde erhielt, war es auch in einer 
kläglichen Art Gott, ſoweit die Not geſtillt werden mußte. Und was das Wunder⸗ 
barſte war, wir kamen durch. Niemals wußten wir am Beginn des Jahres, was um 
Weihnachten werden ſollte, immer hatten wir drückende Schulden und gewöhnlich war 
das Honorar eines Buches ſchon aufgezehrt, ehe es gedruckt wurde, aber immer kamen 
wir durch — Gott ſei Dank!“ — 

Das Glück, um das fie mit Aufbietung aller ihrer Geiſtes- und Körperfräfte 
kämpfte, wurde ihr vom Schickſal verſagt. Das kleine Mädchen ſtarb in Rom inner: 
halb von vier Tagen, und Cyril, der ältere Knabe, folgte, nachdem er ſeiner Mutter 
noch manche Enttäuſchung bereitet hatte. Aber noch blieb ja Cecco, ihr Ein und 
Alles, das Schmerzenskind. Der arbeitete fleißig und beſtand ſeine Prüfungen, konnte 
aber ſeiner ſchwachen Geſundheit halber keinen Beruf ergreifen. Und nun begann die 
Tragödie einer langſamen Auflöſung der körperlichen, unter immer feſterer Knüpfung 
der geiſtigen Bande zwiſchen Mutter und Sohn. „Er war ſtets mein Allereinzigſtes,“ 
ſchreibt die Mutter, „mein liebſter Gefährte. Was für ein Freund er war, weiß jeder, 
der uns kannte, voll Wiſſen, voll Humor, ein hochgebildeter Mann, aber für mich 
immer der Knabe ... Ich kann nicht ſagen, was er mir war — immer höre ich 
mich ſprechen: Cecco und ich.“ — Endlich kam die Trennung, und von dieſem Augen: 
blick an erfüllte Mrs. Oliphants Weſen ein Sehnen und Seufzen nach Wieder: 
vereinigung mit dem vorangegangenen Kinde. Am 25. Juni 1897, drei Tage nach 
den Jubiläumsfeſtlichkeiten, als alle Welt noch voll war von den Ehrungen, die der 
königlichen Frau zuteil geworden waren, legte ſie ihr müdes Haupt auf die Seite 
und entſchlummerte nach zeitweiſe qualvoller Krankheit, die Namen ihrer Kinder auf 
den Lippen. 

Ich überlaſſe es der Leſerin, ſich über Wert oder Unwert dieſer beſcheidenen 
„modernen Frauenlaufbahn“ zu entſcheiden. ö 
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6 
agebücher und Briefe einer ſchleſiſchen Gräfin vom Ende des achtzehnten und 
5 aus der erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts habe ich durchblättert . 
Eine pietätvolle Hand hatte aus ihnen ein Moſaikbild geſchaffen, ein Gedenkporträt 
zum Ehrengedächtnis werkthätiger Liebe und frommen Herzens. Als eine Familien⸗ 
chronik für die Engeren giebt ſich dies Buch. Perſönlichſtes Intereſſe an der Heldin, 
der Gräfin Reden, hat es diktiert. 

Dieſe Gräfin Reden iſt nicht fo intereſſant in ihrem ſtillen Leben, daß wir es, 
gefeſſelt durch ihr Weſen, gemeinſam durchwandeln möchten. 

Sie wird aber plötzlich intereſſant, wenn wir den Standpunkt ihrer Biographie 
verlaſſen, alles Privatperſönliche, ſogar auch den Namen, die Einzelſchickſale ignorieren, 
und in den Briefen und Aufzeichnungen den Niederſchlag eines beſtimmten Typus ſehen, 
wenn wir den Reiz entdecken, das große Weltbild in einem ſchmalen mit Filigranwerk 
umkränzten Empireſpiegel reflektiert zu ſehen, die Gefühle, Anſchauungen, Formen einer 
Geſellſchaftsklaſſe an einer Repräſentantin erſter Ordnung zu beobachten. 

Dann wird das Buch zu einer Sammlung von Kupfern, Interieurs der Ver⸗ 
gangenheit, die, ohne daß man die Unterſchrift der Blätter zu leſen braucht, ohne 
daß man weiß, wie die Perſonen heißen, den aparten Genuß verſchaffen, verwehte 
Kulturatmoſphären, lebendiges Weſen, gegenwärtigſte Anſchauung verblaßter Zeitkuliſſen 
zu genießen. 


* * 
* 


Am Anfang dieſes Lebens ſteht ein Bild aus der Rouſſeauzeit, ein Bild wie 
eine Vignette zur Chaumiere indienne oder zu Paul et Virginie. Auf einer Land⸗ 
ſtraße kommt eine Kaleſche angerollt. Ein Canadier in einem Überrock aus wollenen 
Decken mit blauen und roten Bändern beſetzt, ſpringt heraus und ſchließt zwei Kinder 
in die Arme. | 

Der rührenden Gruppe entgegen läuft eine Dame in der europäiſchen Tracht 
von 1777 mit einem Säugling auf dem Arm. 

Der „Canadier“ iſt ein braunſchweigiſcher General Riedeſel, der nach Amerika 
den Engländern zu Hilfe kommandiert iſt, und die Dame mit den Kindern iſt ſeine 
Frau, die ihn in Quebek überraſcht. 

Ihre Tochter Friedzrike, Fritze genannt, iſt damals drei Jahre alt, und ſie ſagt 
zu dem fremden Mann, der damals vielleicht wirklich dem Seumeſchen Canadier fern 
von Europens übertünchter Höflichkeit eher glich, als einem herzoglich braunſchweigiſchen 
General: „Nein, nein, dieſer iſt ein ſchmutziger Papa. Mein Papa iſt hübſch.“ 

Wie Blätter aus einem Roman der Zeit in der charakteriſtiſchen Miſchung aus 
Sentimentalität, ſteifer Würde, ethnographiſcher Exotik, leſen ſich die Aufzeichnungen 


) Friederike Gräfin von Reden. Ein Lebensbild nach Briefen und Tagebüchern von Eleonore 
Fürſtin Neuß. Berlin, Wilhelm Hertz. 
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der nächſten Jahre. Die Generalin folgt ihrem Gatten auf den Kriegspfad, und die 
Liebespfänder dieſer kriegeriſchen Epoche, zwei Töchter, bekommen die Namen Amerika 
und Canada. 

Aus dem wilden Weſten geht über das große Waſſer nach Hinterpommern ein 
ſorgſam kalligraphiſcher Brief der nunmehr achtjahrigen Fritze an die Großmama, 
Frau von Maſſow: | 

„Gnädige Frau Großmama! Ich habe hierdurch die Gnade, Ihnen eine 
wichtige Freude zu berichten, die unſerm Hauſe widerfahren, nämlich, daß Gott unſerer 
lieben Mama gütig beigeſtanden und ſie eine glückliche und geſunde Niederkunft gehabt 
und uns alle mit einer jungen Schweſter den erſten November erfreut hat. Unſer 
lieber Papa iſt nicht hier, und ich habe den Auftrag erhalten, Ihnen davon Nachricht 
zu geben, indem eben das letzte Schiff von hier in dieſem Jahr nach England abſegelt. 
Ich weiß, daß Sie den größten Anteil an dieſer unſerer Freude nehmen, und ich habe 
auch hierdurch die Gnade, Sie zu verſichern, daß ich mit aller Hochachtung bin Meiner 
gnädigen Großmama unterthänige Enkelin Friederike von Riedeſel.“ 

Dieſer im Curialſtil des Feldprediger Mylius, des Lehrers der Kinder, verehrten 
Großmama traut man aber doch nicht — der Gegenſatz der Generationen zeigt ſich — 
das Verſtändnis für die allermodernſte exotiſch-romantiſche Paſſion zu. Die aben: 
teuerlichen Namen der Töchter des Krieges, Amerika und Canada, werden ihr 
unterſchlagen. 

Canada ſtirbt übrigens ſchon nach fünf Monaten, und Amerika tritt in den 
Briefen nach Pommern immer als Wilhelmine auf. 


* * 
* 


Das Leben Friederikens, das ſo als Robinſonade begann, verlief nach der Rückkehr 
der Familie aus Amerika in ſtillen, ruhevollen Bahnen. Es kommt das Kapitel: Der 
Liebesroman eines jungen, adligen Fräuleins. 

Zwei exotiſche Gefühlswelten laſſen ſich deutlich um die Wende des Jahrhunderts 
unterſcheiden. | 

Die romantiſche — und fie ift die bekannteſte — mit der Freigeiſterei der 
Leidenſchaften, den ſtarken Augenblicksmotionen, dem herriſchen Schickſalsſchaffen, dem 
ſchnellen Nehmen und ſchnellen Verlaſſen, der Körperwerbung, um die verwandte Seele 
zu finden, dem fanatiſchen Proteſt gegen die Satzung und der flammenden Proklamation 
des Perſönlichkeitsrechtes. 

Wir kennen die Heroinen dieſer Welt; Karoline und Rahel, die wie Fürſtinnen 
nur mit dem Vornamen genannt werden, weil der angehängte zufällige Männername 
ihr Weſen nicht erſchöpft. 

Jenſeits dieſer Welt liegt aber eine ganz andere, und ihre Bürgerinnen ſind 
Töchter der gleichen Zeit, und wie die Romantik durch die Fülle der Briefe und 
autobiographiſchen Aufzeichnungen uns ihr chaotiſches Fühlen enthüllt, jo hat auch 
jene andere Welt ein Archiv ihres Herzens errichtet. 

Es iſt jene Welt, in der man mehr nach Sitte als nach Freiheit ſtrebt, die 
Welt chriſtlichen Adels deutſcher Nation mit der ſorgſam geſchützten Unbewußtheit der 
Töchter und der Liebe aus den Ingredienzien Verehrung, Pflichtgefühl und Religioſität. 
Das Excentriſche, der Überſchwang wird als das Gefährlichſte von allen betrachtet, 
und das normale Gleichmaß geprieſen. 
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Was Heinrich von Bülow, der Gatte Gabriele von Humboldts, einmal von ſich 
ſagte: „Das Pikante, Forcierte iſt mir ganz zuwider, ſowohl in Speiſen als überhaupt 
in allen Verhältniſſen des Lebens“ iſt der oberſte Grundſatz des Kanons dieſer Welt. 
Und der höchſte Ruhm der Mutter Gabrielens, der Frau Karoline von Humboldt, iſt: 
„Sie trug nie etwas Excentriſches ins Leben hinüber.“ 

Aus genau der gleichen Anſchauung heraus ſchrieb die Gräfin Friederike, deren 
Briefe in dieſelbe Welt führen, einmal über die Rahel: „Sie muß als Jüdin geboren 
und ſpäter Chriſtin geworden ſein, war eine Philoſophin, wohlthätig dabei und ſehr 
geſucht, mir aber ſehr unheimlich durch ihre abſtrakten Ideen und excentriſches Weſen. 
Gott bewahre uns vor ſolcher Mutter, Schweſter oder Tochter.“ 

In dieſen Kreiſen iſt Liebe — Ehe, und Ehe göttliche und ſtaatliche Inſtitution, 
kein heidniſch orgiaſtiſcher Götzendienſt. 

Ein junger Adliger, Karl von Roeder, wirbt ſo um ſeine Braut: 

Er ſchreibt „als Chriſt, als Edelmann und Offizier“, „ich habe mich ernſt im 
Gebet vor Gott geprüft und habe die feſte Überzeugung, daß meine Liebe für Sie 
eine heilige, Gott wohlgefällige und darum dauernde ſei, ſonſt würde ich mich nicht 
unterſtehen, dieſelbe gegen Sie auszuſprechen. Wenn Sie mir Ihre teure Hand reichen, 
ſo faſſe ich dieſelbe mit dem heiligen Gelübde, daß unſere Verbindung zu Gottes Ehre 
und zum Segen unſerer Mitmenſchen gereichen ſolle.“ 

Wenn wir das wiſſen, dann erkennen wir, wie typiſch für die Zeit und die 
Geſellſchaft das Liebes- und Verlobungskapitel Friederike Riedeſels iſt. 

Er iſt der Mann von fünfzig Jahren, der Berghauptmann Graf Reden. Als 
Kind hat er ſie auf ſeinen Knieen geſchaukelt. Jetzt tritt ſie ihm in Berlin, bei einer 
Geburtstagsmaskerade, als erblühtes Mädchen entgegen. Beim Onkel Maſſow wird 
ein Jahrmarkt dargeſtellt, Fritze erſcheint als Blumenmädchen und überreicht ihre 
Ware mit Verſen. Sie ahnt gar nicht, daß ſie auf den „ernſten, zuvorkommenden 
Mann“ ſolch tiefen Eindruck macht. Neun Jahre ſpäter wirbt er erſt. Und in der 
ganzen Zeit klingt kein Ton der Leidenſchaft, nur Reſpekt und Verehrung darf ſich 
hören laſſen, und Zärtlichkeit wird durch das Schöngeiſtig-Gefühlvolle erſetzt. Sie 
nennt ihn den „ausgezeichneten Mann“, den „edelen Mann.“ 

Er wagt nicht zu ihr zu ſprechen, er jagt ihr nur „Lebewohl mit ſehr beweg— 
licher Stimme, fügte etwas ſehr Gefühlvolles, zart Verbindliches hinzu, was ich kaum 
hören konnte und doch fühlte, und verſchwand dann, ohne von der übrigen Geſellſchaft, 
meine Eltern ausgenommen, Abſchied zu nehmen. Ich verſtand ihn zum erſtenmal 
ganz — hatte Mühe, mich zu faſſen — und doch gelang es mir. Ich fühlte mich 
wunderbar ergriffen, in meinen eigenen Augen ſeltſam erhöht und faßte den feſten 
Entſchluß, mit Gottes Hilfe ſeiner beſſeren Meinung von mir ganz zu entſprechen, 
und der Wunſch, ſeiner würdig zu werden, trat lebendig vor meine Seele, in der jede 
meiner Empfindungen, den trefflichen Mann betreffend, feſt verſchloſſen und verborgen blieb.“ 

Aber dieſem Moment folgt noch langes, wortloſes Retardieren, ehe es zur 
Ausſprache kommt. Sie „verbirgt tief im Herzen, wie es von ihm, ſeinem Wert und 
ſeiner Liebenswürdigkeit erfüllt iſt.“ 

Er iſt leidend. Und ihre verhaltene Liebe, die ſonſt nie gewünſcht oder gefordert 
hat, ſpricht ſich in dieſer Zeit in den Tagebuchzeilen aus: 

„Bei dieſem trefflichen Mann das Amt einer soeur grise verrichten zu dürfen, 
ſcheint mir beneidenswert.“ Und die Summe ihres Gefühls liegt in der franzöſiſchen 
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Formel: „C'est le seul homme au monde auquel je ne refuserais pas l’@change 
de ma liberté contre le devoir doux et consolant de le rendre heureux par mes 
soins et mon attachement.“ 

Endlich wirbt er doch. Mut hatte er dadurch gefaßt, daß ſie ihm als Preis 
einer verlorenen Wette eine Taſſe (gewiß Berliner Porzellan) mit einer gemalten 
grünen Bohne geſchenkt hatte. 

Sie ſagt Ja. 

Aber nichts Himmelhochjauchzendes klingt aus ihrer Stimme, fondern nur ftille, 
leidenſchaftsloſe Freude über die Erfüllung eines Wunſches, der die Probe ſeiner 
Berechtigung, feiner Gott: und Familienwohlgefälligkeit, ſeiner würdigen Angemeſſenheit 
vor ſorgſamſter Prüfung beſtanden: „da war alles Überzeugung des hohen Wertes, 
innige Wertſchätzung des Mannes, hingebendes Vertrauen an ſein edles, liebendes Herz.“ 

„Er iſt alt, er iſt kränklich, aber das gerade giebt mir ſüße Pflichten auf und 
giebt mir die Möglichkeit, mich ihm notwendig zu machen. Wenn ich durch meine 
Sorgfalt ein ſo vollkommenes Weſen erhalten könnte, wenn ſeine Freunde mir ſeine 
Erhaltung dankten! Ich achte und liebe ihn als meinen beſten Freund und hoffe, daß 
er das immer ſein wird.“ 

Es wird eine chriſtliche The. Die Frömmigkeit aber, die ſich in ihr ausſpricht, 
iſt nicht weichlich. Sie hat eine charakteriſtiſche Marke. Man möchte ſie die preußiſche 
nennen. In den Aufzeichnungen Gabriele von Bülows und der Gräfin Bernſtorff 
findet ſie ſich in der gleichen Erſcheinungsform. Es iſt die proteſtantiſche Martha⸗ 
frömmigkeit mit viel Werkthätigkeit und rührigen Händen. Sie kann beten, auch ohne 
daß ſie ſie in den Schoß thut. Miſchung aus Seraphiſchem und Hausbackenem. 

Als ſie nach dreizehnjähriger, kinderloſer Ehe ihren Mann verliert, miſcht ſich 
in die Trauerklage der Witwe, die ſich in Gott verſenkt, immer die Stimme der 
ſorgenden Hausmutter: | 

„Mein Reden verließ fein Haus, und die Abtei nahm ihn auf — dort ruht er 
ſanft, wie er gelebt, und ich muß wirken ohne ihn, ohne Hilfe, ohne Rat — — — 

Die hieſige Gerſte wird gehaun; im Pfaffengrund Rübſen gedroſchen. Mein 
Mann wird meine Feder nicht mehr leiten, wird mich nicht aufmerkſam machen!“ 

„Je länger die Trennung dauert, je mehr nimmt das Sehnen nach Vereinigung 
zu — auch dieſe wird kommen, wenn ich es verdiene, und der Augenblick ſoll mir 
geſegnet und willkommen ſein. | 

Ich thue, was ich kann, Ordnung und ftrenge Auſſicht herbeizuführen. Juli⸗ 
Ausgabe und -Einnahme iſt geſchloſſen, und ich habe hundert Thaler Courant bar 
in die Hauskaſſe nehmen können.“. 


* * 
* 


Neben den Scenen des inneren Lebens zieht eine Fülle Genrebilder aus dem 
äußeren vorbei, Berliner Geſellſchaftstreiben vom Anfang des Jahrhunderts. Redens 
verleben die Saiſon in der Hauptſtadt. Sie vertauſchen das ſchleſiſche Gut Buchwald 
mit einem Quartier in, der Leipzigerſtraße. 

Es iſt die Zeit der romantiſchen Salons. Berlin zieht die jungen Genies wie 
ein Magnet an. 

Brentano hat ſich hier bei Achim von Arnim eingeniſtet, halb mit Widerwillen, 
halb mit leidenſchaftlicher Begierde, die Stadt ſich zu entdecken. In ihren Briefen 
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ſprudeln die Aphorismen, ſie ſuchen das Romantiſche im Nicolaitismus auf. Brentano 
ſchreibt: „Im Mondſchein hat Berlin etwas ſehr Reizendes, die Architektur wird dann 
io herrſchend über das Nützliche.“ Und er ſcherzt, lyriſch⸗ironiſch in ſchwebender 
Stimmung: „Das Brandenburger Thor iſt ſehr ſchön; aber es iſt mir, als halte es 
die Stadt nicht recht warm, und der Wind weht herein, auch iſt es zu hoch für die 
hieſigen Grenadiere und zu niedrig für die Vögel aller Welt.“ 

Und Arnim läuft mit ſeinem Schwärmerkopf durch die „hohläugigen Straßen, 
darin ihm die Laternen noch die freundlichſten Fenſter ſind.“ Er freut ſich „dieſer 
Gaſſen mit wunderlichem Anputz wie Silberarbeiten und vor allem des Gewildes, 
was ſich darin mit den Menſchen herumſtößt.“ 

Er mokiert ſich auch über die beroliniſche Empiremode, über die Mahagoni⸗ 
ſchreibſpinden mit Flötenuhr und Glockenſpiel und heimlichen Springfedern, die alles 
mobil machen, und erfreut ſich in der Werkſtatt Schadows, unter Marmorblöcken von 
Carrara, „gar ſchweren Rätſeln für die Einbildungskraft,“ unter den Basreliefs und 
den Kellerhälſen im Hof aus großen Marmorplatten, „auf viereckten Marmorſäulen 
ruhend.“ „Mit bunter Winde bezogen, wer hätte da nicht gern im Sommer Wein 
ſchenken mögen allen Bildhauern zum Willkommen.“ 

Es iſt die Zeit der litterariſchen Salons, in denen die „Prieſterinnen der 
Romantik“ walten. Geiſtes- und Gefühlsſchwelge find mit lebenskünſtleriſchem 
Raffinement vereinigt. Gentz, Adam Müller, der Prinz Louis Ferdinand verſuchen 
einen Kultus geſteigerten Genußlebens, und ſie finden dazu kongeniale Gefährtinnen. 
Und dieſe wieder finden zu dieſen Männern einen pikanten Kontraſt in der verfeinerten 
Geiſtigkeit Schleiermachers. 

In ganz andere Provinzen führt uns die ſchleſiſche Gräfin. Sie ſieht nicht mit 
Augen, die ſo die Kompliziertheiten, Nuancen, Miſchungen der Eindrücke merken, und 
ſie prägt ihre Beobachtung nicht in den barocken Ornamenten romantiſcher Aphorismen. 
Sie lebt in einem geſchloſſenen, adligen Kreis, an den die Lavawellen dieſer leiden: 
ſchaftlichen Zeit nicht heranrollen. Würdevolles Maß, eine heitere, nicht anſpruchsvolle 
Geſelligkeit wird gepflegt. Es giebt keine Experimente mit fremden Elementen, Neu⸗ 
einführungen. Man bleibt innerhalb der Mauern. 

Die Reußens, die Riedeſels, die Recks, die Redens bilden eigentlich eine große 
Familie. Sie nannten ſich ſelbſt die R⸗Kolonie. Man verkehrt faſt nur untereinander. 

Bei Redens ſind die Zimmer klein und niedrig, aber zierlich und nett möbliert. 
Sie haben Wiener Porzellan, ſchöne Kupfer, und im Salon ſteht eine Garnitur, Soſa, 
Fauteuils und Ofenſchirm, die von der Generalin Riedeſel, der „Canadierin“, ſelbſt 
mit einer Blumen⸗ und Muſchelſtickerei in Chenille auf Seidenſtoff nach dem Geſchmack 
der Zeit geziert war. 

Lieblingsgetränk iſt der Thee; eine Theemaſchine reicht oft nicht hin, „alle die 
Theebrüder und Schweſtern zu befriedigen.“ Bei größeren Diners ſteht ein Berg— 
männiſcher Tafelaufſatz auf dem Tiſch aus Achatobelisken und Schalen. 

Über die Konverſation ſchreibt Eberhardine Reck etwas allgemein: „ich möchte 
wohl wiſſen, über wieviel verſchiedene Materien an einem ſolchen Abend geſprochen 
wird. Hier ſind es Wiſſenſchaften, dort ſchöne Litteratur, dort Kunſt und Geſchmack, 
Okonomie, Erziehung, phyſiſch und moraliſch, auch wohl Mode.“ Aber beſondere 
Eindrücke dieſer Tiſchgeſpräche ſind der Dame nicht geblieben, das geiſtige Leben der 
Zeit ſcheint ſeine Reflexe nicht in dieſe ſorglich umgitterte Inſel geworfen zu haben. 
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Mit den Redens gehen wir zu Hofe zur Robencour. Die Gräfin in einer 
ſpitzenbeſetzten, weißen Atlasrobe, in den Haaren Reiherfedern und ſchwarze Barben, 
die hinten herunterfielen. 

In zierlichen Chodowieckikupfern ſehen wir Bilder der adligen Geſellſchaft. Es 
iſt kein Leben der großen Welt, nicht der Glanz alter Kultur. Das Höfiſche hat 
etwas Provinzielles und der Adel etwas Kleinbürgerliches. 

Bei Haugwitz iſt eine Aſſemblée, der Hof kommt, darum find die Hausthüren 
mit Lampen erleuchtet, bei anderen Geſellſchaften ſtehen nur zwei brennende Kienkörbe 
vor der Thür. 

Die Gräfin Reden ſoll heut Luiſe Stolberg der Königin präſentieren. Die 
Zimmer ſind gedrängt voll. Reden nimmt die Novize am Arm, die Gräfin deckt die 
Arrièregarde und ſo arbeiten ſie ſich vorwärts. Ein breitſchultriger Graf Plettenberg 
wird dann als Keil benutzt, vorgeſchoben, daß er eine enge Gaſſe bahnt... So 
werden ſie langſam in den Saal befördert, in dem die Königin gerade heruntertanzt. 
Nachdem ſitzt ſie auf dem Sofa mit den „andern Göttinnen des Olymps.“ Als 
Redens kommen, ſteht ſie ſofort auf und Luiſe Stolberg iſt entzückt, wie die Königin 
ſie gleich „nach der Hochbergen“ fragt und ob ſie nicht tanzen würde. 

„Nun ſpielte ſie mit dem wohlriechenden Fächer der Reden, ging wieder zu 
ihrem Sitz, kehrte aber gleich zu uns zurück und legte ihre Hand ſo traulich auf die 
meinige, daß ich das holdſelige Weſen gleich hätte umfaſſen mögen, und fragte, ob 
ich mich nicht den Prinzeſſinnen vorſtellen laſſen würde.“ Das geſchieht denn auch 
trotz mancher Hinderniſſe glücklich, nur als die Erbprinzeß von Oranien an die Reihe 
kommt, giebt's ein Unglück, denn der Chignon fällt ihr herunter, und ſie hat kaum ſo 
viel Zeit, ihn wieder aufzuſchlagen, da ſie in die Tanzkolonne eintreten muß. „Sie 
und die Königin tanzen mit dem edeln Anſtand, der in ihrer Figur liegt und dabei 
ſo leicht und ſchön, daß es eine Freude iſt, ſie mit dem Blick zu verfolgen.“ 

Das Souper des Hofes iſt eine anakreontiſche Idylle. Im Wintergarten um 
einen Orangenbaum ein Tiſch. Vom Baum herab an Blumengewinden: Bonbons 
und Konfitüren in Körbchen 

* * 
21 

Den Bildern adligen Stadtlebens ſtehen die Bilder ſommerlichen Landlebens 
gegenüber. 

Die Redens ſitzen auf Schloß Buchwald in Schleſien. 

Der Park iſt nach dem Geſchmack der Zeit, in engliſchem Stil. Große Wieſen⸗ 
flächen, durch Baumpartien unterbrochen, mit Teichen, kleinen Villegiaturen. 

Das ſpielerige Bric-A-brac-Element fehlt nicht. So iſt in einem kleinen Garten: 
häuschen ein Zimmer ganz mit Bildern von Vögeln vollgehängt, auch die Schautaſſen, 
zweifellos hochgehenkelt, haben als Dekor buntes Gefieder. Dahinter ein kleines 
Kabinet mit engliſchen Kupferſtichen, lauter Kinderbildern. 

Ebenſowenig fehlt die Gefühlsnuance der Empireperiode dieſem Park. 

Die Erinnerungslauben, die Gedächtnisbänke, die Widmungsplätze. Leicht 
anſteigend führt ein Weg zu einem kleinen, griechiſchen Tempel empor mit der Giebel: 
inſchrift: Coniugi dulcissimae. F. W. Comes Reden 1804. 

Darin find Zimmer mit Büchern, aſtronomiſchen Apparaten, Büſten, dünn: 
beinigen, zierlichen Möbeln. In kleinen Mahagoniſchränken Theeſervice. 

Das Engliſche iſt die Mode der Zeit. 


Chriſtlicher Adel deutſcher Nation. 359 


Ein Ereignis in dem ſtillen Sommerleben der Gutsherrſchaft iſt es, als ſich ein 
fremder Reiſender, der den Park beſichtigt, als Engländer vorſtellt: James Riddell aus 
Schottland. Er wird ſofort zu Gaſt gebeten und bleibt drei Wochen da. 

Später revanchierte er ſich durch eine nationale Sendung: ein engliſches Werk 
über Schafzucht mit ſechzehn Kupfern, ein Beſteck für die Bergwerksfahrten, drei 
„Bouteillen Porter von echter Quelle“ und einen plattierten Krug dazu. Und der 
Comes Reden, der ſonſt nie Bier trinkt, akklimatiſiert ſich der anglomaniſchen Neigung 
und trinkt, wie ein Landedelmann Sir Walter Scotts zur Schinkenpaſtete morgens 
zwölf Uhr mannhaft ſeinen Krug. 

Dieſe Adligen haben ein ſo ſicheres Gefühl ihres Standes, daß ſie es nicht 
erſt durch Prunk zu betonen brauchen. 

Das Repräſentative fehlt freilich nie, wenn es nötig iſt. Sie wiſſen, was ſie 
ſich ſchuldig ſind. Und wenn der Hof vom benachbarten Fiſchbach auf Beſuch kommt, 
ſo iſt es ein Feſt. Aber keine unterthänige Freude, ſondern gern und frei gebotene 
Gaſtlichkeit mit dem aufrechten Stolz der Herren auf eigenem Boden und mit takt⸗ 
voller Beſchränkung jedes aufdringlichen Übermaßes. 

Einmal will der Landrat zum Empfang der Kronprinzeſſin eine ländliche 
Operettenſcene veranſtalten mit gereimten Anſprachen; die hübſcheſten Mädchen ſollen 
Kränze machen, alle weiß und blau mit Schärpen. 

Die Gräfin legt aber ihr Veto ein und ordnet an, daß die Mädchen reinlich in 
ihrer nationalen Wochentracht mit Hemdärmeln und rotem Band in den Haaren 
erſcheinen ſollen und dem hohen Beſuch denſelben einfachen Gruß zurufen, mit dem 
ſie die Gräfin ſonſt empfangen: „Nun ſein Sie uns herzlich willkommen!“ 

Sie ſelbſt läßt mit der Feuerſpritze die beiden Raſenplätze und Büſche beſpritzen, 
und morgen, ſchreibt ſie, „beſteht mein Feſtempfang darin, daß ich unſere ganze Straße 
von der Brücke bis zur Schmiede von früh an mit der Spritze befeuchten laſſe — 
ich glaube nichts Vorteilhafteres für Buchwald thun zu können.“ 

Sie hat ſich, ſie iſt damals ſchon Witwe, für den Empfang einen neuen, ſchwarzen 
„Gros de Naples“ machen laſſen, „A deux mains“ mit einem Krepptuch, und auch 
mit einer hohen, ſchwarzen Taille zu tragen. Seidene Schuhe, weiße Handſchuhe ſind 
auch ſchon da — „und damit bin ich fertig und warte nun alles ruhig ab.“ 

„Ich will mich freuen, wenn alles zur Ruhe iſt, noch mehr, wenn alles vorüber“, 
ſchreibt ſie ein andermal. 

Sonſt geht es auf dieſem Gut in Kleidung und täglicher Lebensführung einfach 
zu. Die Gräfin in ihrer Witwentracht mit dem ſtereotypen weißen Tüllhäubchen auf 
dem Kopf, fühlt ſich nicht als Herrſcherin, ſondern als Hausmutter. Und als Graf 
Reden noch lebte, ſuchten beide die „guten Eltern ihrer Unterthanen“ zu ſein. 

Es iſt ein Kleinleben, eine Idylle. Aber nicht franzöſiſch gezierte Anakreontik, 
ſondern ein realiſtiſches Paſtorale, wie die ländlichen Scenen in Maler Müllers 
Schafſchur, in Voſſeſchen Genrebildern und in den märkiſchen, derben Buntdrucken des 
Paſtor Schmidt von Werneuchen. 

Wie Seiten aus einer Stoff: und Motivſammlung eines dieſer Bauernbreughel 
muten die Journalaufzeichnungen der Herrin von Buchwald an. 

29. Januar 1810: Im Zimmer Roſen, Maiblumen, Tazetten, Hyazinthen. 

Wir haben 250 muntere, luſtige, ſpaßhafte Lämmer. 

4. Februar: Die Hühner fangen an zu legen. 
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7. März: Im Pfaffengrund kroch ein Hühnchen aus. 

„Eine Sau bekommt Ferkel, es wird Kraut gepflanzt, Weizen geſät, Meerrettig⸗ 
keime gelegt. Die Pfarrwieſen mit Grasſamen beſät, Lein im Pfaffengrund geſät, die 
Gutswieſe muß der Gewalt von achtzehn N weichen und liegt den Abend 
darnieder — herrliches Heu ... 

Die Schafſchur begann, und ich war beinah den ganzen Tag dabei. 

Weihnachten 1810 — es find karge Zeiten, ſtatt 21000 Thalern Einkünfte 
haben die Redens jetzt nur 8000 — erhält der Graf von ſeiner Frau zwei Zug 
Ochſen. Für Luxusgaben iſt jetzt nichts übrig. 

In dieſe Stille dröhnen die Kriegsfanfaren hinein. 

Das Tagebuch der ſchleſiſchen Gräfin bekommt in dieſen Zeiten vor dem Sturm 
und in den Tagen der gewaltigen Erhebung Staccatotempo. Die Stimmung der 
weltgeſchichtlichen Ereigniſſe reflektiert ſich intereſſant in einer zuſchauenden Frau, die 
nicht für den Druck ſchrieb und immer nur ſo ſich ausſprach, wie ihr zu Mute war. 

Das Opferfreudige, Patriotiſche verſteht ſich wie das Moraliſche bei dieſer 
Ariſtokratin von ſelbſt, ſie macht davon nicht viel Worte. Es iſt dieſelbe ſelbſtſichere 
Beſcheidenheit, wie in dem typiſchen Brief ihres Neffen Harry Reuß, der nach dem 
Sieg an der Katzbach (1813) ſchrieb: „Auch die Landwehr hat ſich wie Helden 
benommen, ich ſpreche vom gemeinen Manne, ſonſt dürfte ich als Offizier nicht mit⸗ 
ſprechen, denn von denen verſteht es ſich von ſelbſt, daß ſie ihre Schuldigkeit thun.“ 

Und dieſe Selbſtverſtändlichkeit ſchützt ſie vor jeder Poſe des Heldenmutes und 
der Opferbereitſchaft und läßt ſie menſchlich reden: „Wir ſind keine Römerinnen, deren 
kalte Hingebung ich nie liebte, wir ſind treue, deutſche Weiber und lieben unſere 
Männer mit ganzer Seele.“ 

Doch auch dieſe ruhige Hausfrau wird durch die Situation zur romantiſchen 
Heldin einer Scene. 

Der Freiherr von Stein, vogelfrei, verfolgt, ſucht Aſyl in Buchwald (1809). 
Schon unterwegs in den Gaſtſtuben hört er feinen Steckbrief vorleſen mit der aus: 
drücklichen Betonung der „grand nez“, die die Pelzkappe nur mangelhaft verdeckte. 
Auch auf Buchwald fühlt er ſich nicht ſicher. Der Graf bringt ihn im Schlitten zur 
öſterreichiſchen Grenze. Seiner Frau hat er verboten, mitzufahren. Sie will aber 
die Gefahr teilen und fährt in einem kleinen Schlitten, in Pelze gehüllt und unkenntlich 
in Tücher gepackt, den beiden nach. Und erſt an der Grenze enthüllt ſie ſich. 
Es giebt eine hochgeſtimmte Scene, und Stein gratuliert dem Freunde zu ſolcher 
mutigen Frau. 

„Frauen werden Amazonen und ein jedes Kind ein Held.“ 


* * 
x 


Auch das Leben der Alternden giebt typiſchen Ausblick. 

Ihre religiöſen Bedürfniſſe ſind ſtärker geworden. Vordem ſchrieb ſie: „Die 
Witwe des Grafen Reden zu ſein, iſt der Jammer und die Ehre und der Troſt 
meines jetzigen Lebens“ und nun fühlt ſie ſich nur noch als die „alte Magd Gottes“, 
die bis an ihr Lebensende „nur in ſeinem Dienſt, wozu es auch ſein möge,“ ſtehen will. 

Buchwald wird in dieſer Periode, es iſt die Mitte des Jahrhunderts, zu einer 
Provinz der Stillen im Land und giebt ein Bild des adligen Konventikelweſens der 
Zeit. Mit den Loſungen der Brüdergemeinde beginnt der Tag, und er ſchließt mit 
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einer Andacht, die Hausfrau in der Mitte ihrer Leute, die Strophen des Liedes vor⸗ 
ſprechend und mitſingend. 

Sie fühlt ſich als geiſtliche Verweſerin Schleſiens, als Patronin der rechten 
Herrnhuteriſchen Lehre gegenüber dem Rationalismus der Zeit, und faſt leidenſchaftlich 
macht ſie ihrem Herzen Luft über die „Abſcheulichkeiten“ des aufkläreriſchen „Licht⸗ 
vereins“, der die Traktätchen des Wupperthales lächerlich macht und über den Ausdruck 
„unter dem Throne des Lammes“ ſpottet. 

Als Wanderprediger kehrt der Exkatholik Goßner ein. Sie fühlt ihn als ihren 
Führer zum ewigen Leben und genießt faſt verzückt — die Hausmutter der Idyllen 
iſt kaum wieder zu erkennen — mit dieſem Salbungsvollen religiöſe Vertraulichkeit, ein 
Schwelgen in chriſtlicher Brüderlichkeit und Schweſterlichkeit: „Der Herr lege ſeinen Sohn, 
das Heil und Licht der Welt, in Ihr Herz als in ſeine Krippe“, grüßt er die Gräfin. 

Und wie ein Sendbote der Verkündigung naht er ihr und ſpricht zu ihr als 
der „lieben Martha, Fritze Reden,“ die dann auch wieder „die Marie macht und 
vorſtellt, wenn ſie in ſtillen Stunden im Kämmerlein zu ſeinen Füßen ſitzt.“ 

Sehr charakteriſtiſch für dieſe Religiöſität iſt das Plätſchern in der Intimität 
mit der Göttlichkeit. Goßner fühlt ſich als bevollmächtigter Miniſter des Himmels⸗ 
reiches und giebt einen Erlaß: 

„Wen ich lieb habe, den behandle ich ſo wie die Gräfin Reden auf Buchwald, 
ſagt der in der Höhe wohnt und im Heiligtum.“ 

Und das exotiſch⸗weichliche Element dieſer religio mollis liegt in den Worten 
von den „Liebesküſſen, die wehe thun, aber nur dem Fleiſch, das zur Verweſung 
reift.“ Und dann preiſt er die „Palmenträger vor dem Throne des Lammes“: „Bald 
ſingen wir Halleluja und ewiges Viktoria.“ Dieſe geiſtlichen Manna⸗Konfitüren genoß 
die Gräfin inbrünſtig, und ſie fehlten ihr nicht bis an ihr Lebensende. 

Und als ſie achtzigjährig ſtarb, nannte ſie die Gedächtnispredigt eine Schweſter 
der Tabea und noch einmal erklangen jene Herrnhutiſchen Verſe, die ſie oft, 
„beſonders in Tagen der Schwachheit und Anfechtung,“ betete: 

„Erhalt mir nur das Glaubenslicht, 
Den Blick auf deinen Tod, 

Die immer feſte Zuverſicht 

Zu dir, dem Freund in Not; 

Den Troſt, daß ich dein eigen bin, 
Das Dankgefühl der Sünderin — 

Die Liebe warm durch deine Glut, 

Und bleib mein höchſtes Gut!“ 


de * 
* 


Die ſchleſiſche Gräfin gehört nicht der Geſchichte an und nicht der Litteratur. 
Sie iſt keine Aktrice auf der Weltbühne, ſondern nur eine Statiſtin. Gerade darum 
aber, weil dies Leben nicht bewußt biographiſch auf Höhepunkte inſceniert iſt, ſondern 
ſich einfach folgerichtig in ſeiner Zeit abrollt als Reinkultur eines Standes und ſeiner 
Führung, iſt es für das Erkennen ihrer Phyſiognomie wichtig. 

Die Genrebilder find aufſchlußreicher als die Haupt- und Staatsaktionen, und 
die Anekdoten haben in ihrer Pſychologie oft mehr rückſchauende Prophetie und ſtärker 
beſchwörende Anſchauungs⸗ und Eindruckskraft als manch treufleißiges Geſchichtswerk. 


ee P 


2 


—— SHibslle. ——— 


Marie Zilander. 


Nachdruck verboten. 


E⸗ iſt, als ſähe ich ſie heute noch vor 


mir, die Zauberin, das holde, junge Geſchöpf, 
wie es bei ſeinem erſten Eintritt in mein 
Haus vor mir ſtand! 

Mit der viel älteren Schweſter hatte mich 
eine Jugendfreundſchaft verbunden, und der 
Faden war nie ganz abgeriſſen worden, obwohl 
meine Verheiratung und Überſiedelung nach 
der franzöſiſchen Schweiz uns ſeit Jahren 
getrennt hatte. Nun ſchickte ſie mir ihr jüngſtes 
Schweſterchen zu, das in Genf Univerſitäts⸗ 
kurſe beſuchen und zugleich ſeine Geſundheit 
kräftigen ſollte. Zart ſah ſie freilich aus, die 
ſchlanke Geſtalt, deren ſchwebender Gang mir 


ſchon vom Fenſter aus aufgefallen war, wie 
Das zierliche 


ſie durch den Vorgarten ſchritt. 
Köpfchen mit dem kurzgelockten, braunen Haar 
war von einem roſa Krepphut beſchattet, unter 
dem die langgeſchnittenen Augen wie dunkle 
Edelſteine leuchteten, die ganze Erſcheinung 
von einem roſigen Schimmer umfloſſen, wie 
man ſich die Jugend oder den Frühling ver: 
körpert denkt. 

Aber es war nicht der unbewußte Reiz 
des Knospenalters, durch den ſie ſo wirkte, 
ſondern eine geiſtige Anmut ſehr individueller 
Art, die ihr Mienenſpiel, den Ton ihrer 
Stimme und jede ihrer Bewegungen beſeelte. 
Es hätte nicht der alten Freundſchaft bedurft, 
um dem jungen Gaſt mein ganzes Herz zu 
gewinnen, und die Sympathie war gegenſeitig. 
Da auch mein Mann den Liebreiz ihres 
Weſens empfand, dauerte es nicht lange, bis 
wir ſie aufforderten, bei uns zu wohnen, und 
ſie vertauſchte mit Freuden ihre „Kinder⸗ 
bewahranſtalt“, wie ſie das Mädchenpenſionat 
nannte, in dem ſie zunächſt untergebracht war, 
mit der behaglichen Freiheit eines ziemlich 
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| jünger als ich, Univerſitätslehrer und Forſcher, 
und nach beiden Richtungen ſo mitten in der 
Strömung des geiſtigen Lebens, daß er unſere 
Kinderloſigkeit kaum noch als eine Entbehrung 
empfunden hatte, während ſie mich wie eine 

Schuld bedrückte. Und war's nicht auch eine 
| Schuld, daß ich, die Altere, feiner Über- 

redungsgabe und mehr noch meinem ſchwachen 

Herzen nachgegeben hatte, als er, ein junger, 
‚ neugebadner Profeſſor, um mich warb? 
Damals erſchien es mir allerdings, angeſichts 


einer herzlichen, gegenſeitigen Liebe, als ein 
veraltetes Vorurteil, den Unterſchied einiger 
Jahre für ein unüberſteigliches Hindernis 
anzuſehen. Lebten wir doch im Zeitalter der 
Frauenbewegung, wo der herkömmliche Wert⸗ 
begriff, der das weibliche Geſchlecht als ſolches 
nach einer einheitlichen Taxe von Jugend und 
Schönheit normierte, einer Schätzung nach 
individuellen ſeeliſchen Eigenſchaften zu weichen 


man jung und ſchön genug! 

Es miſchte ſich auch kein Schatten von 
Eiferſucht oder Sorge in die Freude, welche 
unſer heiteres Zuſammenleben mir machte, 
als Sibylle ſich bald wie ein Kind des Hauſes 
zu fühlen begann; ſie liebte mich mit einer ſo 
leidenſchaftlichen Zuneigung, daß ich meine 
eigenen zärtlichen Empfindungen halb ſchweſter⸗ 
licher, halb mütterlicher Natur kaum für eine 
genügende Gegenleiſtung hielt. Aber wer 
hätte auch mit dem Schwung dieſer hoch⸗ 
geſpannten Seele wetteifern können? Ihr 
ganzes Weſen war ein Hunger nach Liebe 

| und ein Durſt nach Lebensbethätigung, wie 
ich ſie in dieſem Grade und dieſer Vereinigung 
nie wieder angetroffen habe. Beides machte 
ſie unwiderſtehlich, weil es ſich mit der 


| begann, und — wenn man geliebt wird, iſt 


zwangloſen Familienlebens. Mein Mann war elementaren Kraft und Fülle einer reichen 
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Natur äußerte, die rückhaltlos alle ihre Schätze 
ausſchüttete. Wie es keinen Schatten einer 
Seelenregung gab, die ſie mir nicht an den 
Augen abgeleſen und mit Hingebung erwidert 
bätte, ſo war ihr Geiſt das empfindlichſte 
Organ zur Aufnahme aller und jeder Ein⸗ 
drücke und Gedanken verbindungen. Sie hatte 
gelernt wie ein Kind, im Spielen, aber mit 
Leidenſchaft und innerer Vertiefung. Dazu 
war ihr die ewige Kindlichkeit einer beweg⸗ 
lichen und ſchöpferiſchen Phantaſie zu eigen. 
Sie konnte über Blumen, bunte Steine und 
Muſcheln in ein Entzücken geraten, das zu 
der Reife ihrer intellektuellen Anſchauungen in 
einem überraſchenden Kontraſt ſtand; aber dieſe 
Dinge waren auch nur das Material, mit dem 
ihre Phantaſie ſpielte, um ſie zu Märchen 
oder Bildern oder auch zu anmutigen 
Schöpfungen ihrer geſchickten Hände um⸗ 
zugeſtalten. 

Ihre Begabung ſchien für Muſik, Malerei 
und Poeſie gleich groß, und was ſie auch 
trieb, ob ſie ſang, zeichnete oder dichtete, 
immer war's die Eigenart eines vielbewegten 
Seelenlebens, das ſich aus innerer Not⸗ 
wendigkeit äußerte. Ich glaube, das iſt's, 
was man Genialität nennt, und es war 
das Geheimnis des Zaubers, mit dem ſie uns 
umſtrickte. 

ubrigens blieb dieſe Wirkung nicht auf 
uns beſchränkt; an der Univerſität, wo ſie 
philoſophiſche und litterargeſchichtliche Vor⸗ 
leſungen hörte, feſſelte ſie die Studenten durch 
ihre Erſcheinung, die Profeſſoren durch ihre 
das Durchſchnittsmaß überragenden Arbeiten, 
und die jungen Leute, die in unſerem Hauſe 
verkehrten, huldigten ihr alle wie einer kind⸗ 
lichen Egeria. Man mußte ſie aber auch 
in einem ſolchen Kreiſe disputieren oder ſcherzen 
hören! Das Zuhören war immer meine 
Hauptſtärke geweſen, am liebſten doch, wenn 
mein Mann ſeine geiſtreichen Hypotheſen wie 
Brillantfeuerwerk verpuffte, oder die eines 
Kollegen mit Witz und Laune bekämpfte. 
Sibylle konnte es mit ihm aufnehmen, und 
ſie liebte die Diskuſſion bis zur Leidenſchaft, 
ja, ich meinte oft bis zum Fanatismus, wenn 
ſie ihre Anſichten mit einer Heftigkeit ver⸗ 
teidigte, die dem Gegner auch nicht eine Hand: 
breit Boden und nicht einmal das Recht einer 


abweichenden Überzeugung zugeſtehen wollte. 
Bei aller Keckheit aber, welche Grazie! 

Die geiſtige Atmoſphäre von Genf iſt eine 
verſtandeshelle, ſogar etwas nüchterne, trotz 
Rouſſeau und Amiel. Soweit nicht der 
ſtrenge, puritaniſche Geiſt Calvins noch ſeine 
Schatten warf, tummelten ſich damals die 
jungen Geiſter in modernſter, naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Aufklärung, die überwiegend einen 
poſitiviſtiſchen Charakter trug; aber auch 
Schopenhauer und Nietzſche hatten ihre Fahnen⸗ 
träger, die mit den Jüngern Comtes oder 
Herbert Spencers die härteſten Waffengänge 
ausfochten. Bei all dieſen philoſophiſchen 
Plänkeleien war mein Mann immer Sibyllens 
Hauptpartner, und die natürliche Überein⸗ 
ſtimmung ihrer Neigungen zeigte ſich auch in 
dem gemeinſamen Kultus, den ſie Goethe und 
Gottfried Keller widmeten. Das waren 
Sibyllens Götter und Heroen, vor deren 
Altären ſie die lieblichſten Opferflammen ent⸗ 
zündete, und umſomehr, wenn mein Mann 
ihnen einmal ſeine unbedingte Gefolgſchaft zu 
verweigern wagte. Ich ſehe ſie noch vor dem 
Kamin ſitzen, von deſſen heller Glut ihr feines 
Gemmenprofil ſich dunkel abhob, und wie ihre 
Augen unter den ausdrucksvollen, dunklen 
Brauen Blitze ſprühten. 

Lange Zeit ergötzte ich mich unbefangen 
an dem Einklang wie an dem Zwieſpalt dieſer 
beiden geiſtvollen Menſchen, bis eines Tages 
eine gute Bekannte zu mir ſagte: „Sie ſind 
nicht eiferſüchtig, Frau Marie.“ Ich war 
nicht eiferſüchtig, aber es verdroß mich doch, 
daß jemand einen Grund zur Eiferſucht zu 
ſehen glaubte, und von dem Augenblick an 
miſchte ſich ein leiſes Unbehagen in meine 
Bewunderung Sibyllens. Ich fing an, in der 
Ausſchließlichkeit ihrer Unterhaltung mit meinem 
Mann eine Unzuträglichkeit zu ſehen, die ich doch 
nicht rügen mochte. Dabei blieb das Weſen 
meines Mannes mir gegenüber ganz unverändert 
herzlich, und Sibylle überſchüttete mich geradezu 


mit einer ſtürmiſchen Zärtlichkeit, die ich eher 


ablehnte als erwiderte. Mein Mann neckte 
ſie dann mit ihrer Anbetung eines „Idols“; 
ſie ſchmollte ein wenig, doch blieb das gute 
Einvernehmen nie für lange geſtört. Nein, 
noch war kein falſcher Ton in unſerer Haus— 
muſik, nur daß aus dem anfänglichen Terzett 
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allmählich immer mehr ein Duo wurde, ohne 
daß die beiden Hauptſänger das Verſtummen 
der dritten Stimme zu bemerken ſchienen. 

Ich gehöre zu den paſſiven Naturen, die 
vorherrſchend zur Betrachtung und zur Er: 


| 


Sibylle. 


Blick, der mir wie ein Schwert durch die 
Seele fuhr. Aber Sibylle erwiderte ihn nicht, 
ſondern folgte nur ſtillſchweigend ſeinem 
Wunſche, ſie, die ſonſt körperliche Anſtrengungen 
mied, wo ſie nur konnte. Bald hatte ich die 


gebung in die force majeure der Dinge beiden aus den Augen verloren. Ich fühlte 


neigen; nur eine große Erſchütterung kann 
mich zum Widerſtand gegen Gewalten drängen, 
deren Berechtigung für mich eben in ihrer 
Stärke liegt, ſo lange ſie nicht mein ſittliches 
Gefühl verletzen. Das war wohl der Haupt⸗ 
grund, weshalb ich einer inneren Verein⸗ 
ſamung anheimfiel den beiden Menſchen gegen⸗ 
über, die mich an Geiſt und Temperament 


j 


mich wie an allen Gliedern gelähmt. Ein 
Blitz hatte mein dämmerndes Bewußtſein 
erhellt; ich wußte jetzt, daß mein Mann 
Sibylle leidenſchaftlich liebte. 
War dieſer zuckende Schmerz nicht Eiferſucht? 
Ich hatte bisher von Eiferſucht nur gehört, 
ohne ſie je ſelbſt empfunden zu haben, ſo daß 


mir eiferſüchtige Ehegatten einfach lächerlich 


ſo weit überragten. Sibylle warf mir wohl oder widerlich erſchienen waren. Mißtrauen 


bisweilen meine Einfilbigkeit vor, während 
mein Mann immer eine Lanze für das „beredte 
Schweigen“ einlegte, das er mir im Unter⸗ 
ſchiede zu der überfließenden Redſeligkeit 
anderer Frauen nachrühmte. Ach, dies Lob, 
das ich früber als eine liebevolle Würdigung 
meiner Eigenart lächelnd hingenommen, hatte 
jetzt einen Stachel für mich. Sah ich doch, 
wie der nie verfiegende Quell von Sibyllens 
beſeelter Rede ihn hinriß. 

Indeſſen waren die Sommerferien wieder 


berangekommen, und wir beſchloſſen, fie im Ohr. 


Hochgebirge der ſavoviſchen Alpen zuzubringen, 
auf dem col de la Forclaz, dicht unterhalb 
des col de Balme, wohin der Fremdenverkehr 
noch nicht ſeine Wogen gewälzt hatte. Der 
Weg fübrt von Martigny aus den ſteilen Paß 
hinauf und gewäbrt gleichſam eine gedrängte 
Uderſicht der verſchiedenen klimatiſchen Zonen 
des ſchweizeriſchen Gebirgslandes. Unten im 
Ipal brutet die Sonne auf den Rebenhügeln, 
denen beim Anſtieg üppige Nuß⸗ und Kaſtanien⸗ 
waldungen folgen, bis zuletzt der Weg, nur 
von dunklen Föhren und einſamen Matten 
begrenzt, den Schneebergen entgegenſteigt. 
Unier kleines Gefährt kroch mühſelig die 
Schneckenwindungen der Straße entlang; mein 
Mann wanderte zu Fuß und ſchnitt die 
Krümmungen ab, an jeder Wegſchleife feinen 
Hut gegen uns ſchwenkend. Bei einer Meg: 
bieaung war's auch, daß er uns im Schatten 
emer aroßen Tanne erwartete und Sibylle 


| 


und Überwachung hielt ich für fo unwürdig 
wie nutzlos. Um Liebe kann man nicht kämpfen, 
ſagte ich mir, und nun gar mit dieſer ſtrahlenden 
Jugend mir gegenüber! War es denn anders 
möglich, als daß er fie reizend fand? 

Die ſchwerfällige Fortbewegung des Wagens 
wurde mir unerträglich; ich ſtieg aus, ließ ihn 
mit der Weiſung vorausfahren, beim nächſten 
Wirtshaus zu warten, und legte mich in den 
Schatten eines Felſenvorſprungs. Nicht lange, 
ſo ſcholl die Stimme meines Mannes an mein 
Aus meinem Winkel konnte ich ihn 
und Sibylle langſam den geſchlängelten Fuß⸗ 
pfad heraufkommen ſehen, der die Straße viel⸗ 
fach ſchneidet; ſie hing an ſeinem Arm und er 
redete eindringlich auf ſie ein, den Kopf ſo 
dicht zu ihr hinabgebeugt, daß er wohl nichts 
außer ihr ſah. Jetzt bogen ſie aber gerade 
auf mich zu und mußten mich bemerken, fo: 
bald ſie aufblickten. Allſogleich löſte ſich auch 
ihr Arm aus dem ſeinen, und eine dunkle Röte 
lag auf beider Antlitz, als ſie vor mir ſtanden. 
„Du hier?“ rief mein Mann, „wir glaubten 
dich beinah ſchon in La Forclaz, denn Sibylle 
iſt eine ſchlechte Fußgängerin; ich habe ſie 
den Berg heraufziehen müſſen.“ 

O wie häßlich iſt die Lüge! Das Brand: 
mal des Verrats ſchien mir auf ihren Stirnen zu 
glühen, und jetzt glaubte ich an ein ſchuld⸗ 
bewußtes Einverſtändnis zwiſchen beiden, ob: 
wohl ſie nichts Schlimmeres gethan hatten, als 
eine längere Strecke zuſammenzugehen. Dennoch 


aufforderte, eine Strecke mit ihm zu wandern. konnte ich mich nicht entſchließen, Sibylle oder 


Ic fing den Blick auf, den er ihr dabei zu: 


meinen Mann mit einem Worte, mit einer 


war' — einen geheimnisvollen, beſchwörenden Andeutung zu warnen oder auch nur ihrem 
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häufigen Alleinſein Hinderniſſe in den Weg Als wir nach Genf zurückkehrten, trat eine 
zu legen. Im Gegenteil, ich blieb oſt auf | kleine Erleichterung für mich ein. Mein Mann 
den Spaziergängen zurück, die wir von La war durch ſeine Vorleſungen und wiſſenſchaft⸗ 
Forclaz aus unternahmen, oder ich ſaß unter lichen Arbeiten viel in Anſpruch genommen. 
dem Vorwande von Müdigkeit und Kopf: Sibylle beſuchte ihrerſeits die Univerſität und 
ſchmerzen halbe Tage lang auf meinem ſchrieb und las eifrig für ſich; ich ſorgte nach 
Zimmer. Das ſcheint unbegreiflich, und doch wie vor für häusliches Behagen, und ſo ſchien 
war's die natürliche Folge meiner Charakter⸗ ein beſſeres Gleichgewicht zwiſchen uns ge⸗ 
anlage. Ich gab das Spiel für mich ſchon ſchaffen zu ſein. Abends ging mein Mann 
verloren; Unedles traute ich ihnen nicht zu, ſehr häufig zu den Sitzungen eines neuen 
ihrer gegenſeitigen Anziehung hatte ich nichts Vereins, den er hatte gründen helfen, und 
entgegenzuſetzen, und fo verſank ich in einen troſt⸗ kehrte erſt ſpät zurück; dann blieben Sibylle 
loſen Fatalismus, umſomehr, als unſer ſtummes und ich beiſammen ſitzen. Sie las oder ſang 
Drama ſich dort oben in einer Einſamkeit | mir vor, und beides mit gleicher Meiſterſchaft 
abſpielte, in der die inneren Vorgänge als des Vortrags. Aber ſelbſt dieſer Genuß wurde 
| 
| 


das einzig Weſentliche erſchienen. Luft und | wir oft zur Pein durch den geheimen, leiden: 
Natur ſind köſtlich in dieſer Höhe; man hat ſchaftlichen Sinn, den ich heraushörte. Wenn 
beides noch aus erſter Hand, auch den | fie z. B. die reizende Kompoſition des 
Gletſcher du Trient, der, auf einer Ebene mit Muſſetſchen Liedes ſang: 
uns, in einer halben Stunde zu erreichen war; „Ninon, Ninon, que fais- tu de la vie, 
ihm entſtrömt der Trento und donnert durch Toi qui n’as point d'amour?“ 
das enge Trientiner Thal unter uns, in dem war fie für mich die Leben⸗ und Liebe⸗ 
wir abends die Glocken läuten hörten und die fordernde, der ich von rechtswegen hätte den 
Lichter wie Glühwürmchen aufleuchten ſahen. Platz räumen müſſen, und dieſer ſtummen 
Vor uns im Norden lag die ſchneeige Kette Qual lag keine krankhafte Überreizung, ſondern 
des Berner Oberlandes ausgebreitet, und vom | meine eigenfte, tiefe Überzeugung zu Grunde. 
Col de Balme aus blickte man in das Ich ſtand mit meinem Rechtsgefühl nicht mehr 
Chamounix mit der herrlichen Mont-Blanc⸗ auf dem Boden einer herkömmlichen Moral, 
Gruppe. Aber die große Natur ſpricht wohl⸗ die in der Ehe ein unauflösliches Band und 
thuend nur zu einem freien oder einem ſtarken in dem Abſchweifen der Neigung eines Gatten 
Herzen; und ich war beides, ſchwach und ein unverzeihliches Vergehen ſieht. Ich ſagte 
gebunden! mir, daß mit der ſittlichen Freiheit des 
Eines Nachmittags lag ich ſo mit einer Menſchen auch ſeine Verantwortung gegen 
halb erdichteten Migräne auf meinem Bett | ſich ſelbſt und andere wächſt und daß er ein 
und wünſchte, ich könnte ſterben. Sibylle war Zwangsverhältnis zu löſen verpflichtet ſei, 
ſtets von einer rührenden Sorge und Hin⸗ wenn es zur Unwahrheit führe, die das Leben 
| 


gebung, wenn fie mich leiden jah. So kam an der Wurzel vergiftet. Liebten Sibylle und 
ſie auch heute, brachte mir Blumen, wollte mein Mann ſich ſo tief und ſtark, wie 
mich pflegen, mir vorleſen. Ich lehnte ihre ich es ihren leidenſchaftlichen Naturen zu⸗ 
Liebkoſungen ab und trieb ſie unwillig fort. traute, ſo mußte ich zurücktreten, wenn ich 
Betrübt und zärtlich ſtreichelte ſie meine Hand nicht uns alle drei unglücklich und meine Ehe 
und ſagte mit einem flehenden Blick: „Marie, zu einem Zerrbild machen wollte. Hätte ich 
haſt du mich denn nicht mehr lieb?“ Ach, Kinder gehabt, der Schluß wäre wohl anders 
ich liebte fie nicht weniger, ja ich glaubte auch ausgefallen; aber ich hatte nur für mich ſelbſt 
an die unzerſtörbare Lauterkeit ihrer Natur, zu handeln und zu leiden, und es war eine 
aber ſie ſtand in der Sonne, und ich erſtarrte Feigheit, daß ich immer noch zögerte, den 
im tiefen Schatten. Das erzeugte eine Bitter- befreienden Schritt zu thun. Worauf wartete 
keit in mir, die ich nach außen hin nur ſchwer ich? Wie alle ſchwachen Menſchen — auf 
unter dem Mantel der Teilnahmloſigkeit ver: einen Anſtoß von außen, auf einen unwider⸗ 
ſtecken konnte. leglichen Beweis deſſen, wovor ich zurück⸗ 
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ſchauderte, den herbeizuführen ih mich nicht 
entſchließen konnte. 

Schon lange hatte ich bemerkt, daß 
Sibylle die Nacht zum Tage machte, und ich 
ſchalt, wenn ich die niedergebrannten Kerzen 
ihres Zimmers fand, über den Raubbau, den 
ſie an ihrer Geſundheit trieb. Jetzt hatte ſie 
die Gewohnheit angenommen, im Speiſe⸗ 
zimmer ſitzen zu bleiben, lange nachdem ich zu 
Bett gegangen war. Ich konnte durch eine 
Thürritze den Lichtſchein ſehen, wenn ich die 
Thür meines Schlafzimmers zu meinem Wohn⸗ 
zimmer offen ließ, das an das Speiſezimmer 
grenzte, und ſeit einiger Zeit machte ich die 
Beobachtung, daß Sibylle immer die Heimkehr 
meines Mannes abwartete und noch lange 
mit ihm zuſammenblieb, ehe er in ſein Zimmer 
und dann zu Bette ging. Meine Nächte 
waren ohnehin ſchlaflos; jetzt zählte ich die 
Minuten ihres Beiſammenſeins, und doch ließ 
ich es nach wie vor geſchehen, obwohl ich mir 
vollkommen bewußt war, daß auch jeder Un⸗ 
befangene die nächtlichen Zuſammenkünfte 
eines noch jungen Mannes mit einem jungen 
Mädchen als etwas Unſtatthaftes getadelt 
haben würde. Aber ich fühlte, wenn ich auch 
nur ein Wort ſagte, legte ich damit den Zünd⸗ 
faden an die Mine, und unſer Haus flog in 
die Luft. Wie lange ich noch geſchwiegen 
hätte, ich weiß es nicht, wenn Sibylle mir 
nicht zu Hilfe gekommen wäre. 

Wir hatten den Weihnachtsabend ſtill ge- 
feiert, der ohnehin außerhalb Deutſchlands 
kein märchenhaftes Kinderfeſt iſt, und nun 
vollends in einem kinderloſen Hauſe! Sibylle 
hatte uns durch anmutige Überraſchungen 
erfreut, Stickereien, Zeichnungen und Verſe, 
alles voll Reiz und Liebe, und für ſie allein 
hatten wir unſere kleine Veſcherung auf: 
gebaut: den Lichterbaum und die Gaben, die 
ein Mädchenherz erfreuen können. Am erſten 
Feiertag ſaßen ſie und ich abends noch ſpät 
im halbdunkeln Zimmer; mein Mann war 
ausgegangen, und wir erwarteten ihn erſt in 
der Nacht zurück. Sibylle hatte mir vor⸗ 
geleſen, dann ſchwiegen wir beide, wie jetzt ſo 

oft, und als ich nach einer Weile aufblidte, 
ſah ich ihre Augen feſt auf mich gerichtet, in 
Thränen ſchwimmen. 

„Sibylle,“ rief ich, „was haſt du?“ — 


Sibylle. 


„Du liebſt mich nicht mehr, Marie,“ war ihre 
Antwort, „meinſt du, ich merkte das nicht, 
und meinſt du, ich könnte es ertragen?“ 

„Ich liebe dich noch, aber ich habe kein 
Vertrauen mehr zu dir,“ entgegnete ich lang⸗ 
ſam. „Du kommſt mir vor wie der Mond, 
von dem man immer nur eine Seite ſieht 
und nicht weiß, welches Geſicht er auf der 
andern zeigt.“ Da ſtürzte ſie vor mir nieder, 
legte den Kopf in meinen Schoß und um⸗ 
ſchlang mich mit ihren Armen, während ein 
heißer Thränenſtrom aus ihren Augen brach. 
„Du haſt recht,“ ſchluchzte ſie, „ich verdiene 
auch kein Vertrauen, ich bin ſchlecht, ganz 
ſchlecht geworden!“ Und nun folgte in ab: 
gebrochenen Sätzen ein volles Geſtändnis, daß 
Henri ſie liebe, mehr und anders, als er 
dürfe, daß ſie ihm immer mehr nachgegeben, 
ohne anfangs zu wiſſen, wohin das führen 
werde, und zuletzt, weil ſie nicht mehr anders 
konnte. 

„Liebſt du ihn denn ebenſo wie er dich?“ 
fragte ich endlich, in dem Vorgefühl, daß ich 
nun mein Todesurteil hören würde. „Ich 
glaube, ja,“ antwortete ſie gepreßt, und ihre 
Thränen floſſen heftiger. Wo war bier die 
Verſchuldung? Bei dieſem leidenſchaftlichen 
Kinde wohl nur in der Verheimlichung, die 
ſie getrieben, und das ſagte ich ihr: „Es iſt 
ein Unglück, das uns getroffen hat, dich und 
mich und ihn; aber in der Lüge dürfen wir 
nicht weiter leben.“ „Ja,“ rief ſie ungeſtüm, 
„das fühlte ich auch, und deshalb trieb es 
mich ſchon lange, dir alles zu ſagen, aber ich 
fürchtete, ach, ich fürchtete ſo ſehr, du würdeſt 
mich dann haſſen und verachten!“ 

Keine Empfindung war mir in dieſem 
Augenblick ferner; ich fühlte, ich liebte ſie ſo 
ſehr, daß ich für ſie aus freiem Entſchluß ent⸗ 
ſagen konnte, entſagen mußte, und endlich löſte 
ſich der Bann des Schmerzes, der mich ſo 
lange wie mit eiſernen Klammern gefeſſelt 
gehalten hatte. Wir hielten uns feſt um⸗ 
ſchlungen, und ich küßte ihr thränenfeuchtes 
Geſicht. „Was ſoll nun aber werden?“ 
ſchluchzte ſie. „Ich kann doch nicht mehr bei 
euch bleiben!“ 

„Nein, aber die Nacht muß uns erſt Ruhe 
bringen, mein armes, liebes Kind! Verſprich 
mir, dich zu Bett zu legen und verſuche zu 


Sibylle. 


ſchlafen. Es iſt doch alles beſſer ſo, nachdem 
wir uns die Wahrheit geſagt haben, und nun 
müſſen und werden wir einen Ausweg finden. 
Glaube nur, daß ich dich liebe und dich 
glücklich ſehn möchte.“ 

Ich konnte das ruhig und mit feſter 
Stimme ſagen — ich war erlöſt von meinen 
eigenen Leidenſchaften; ein neuer Mut ſtrömte 
durch mein Herz und hob mich für den Augen⸗ 
blick auf die Höhe, von der aus man auf 
ſein Geſchick herabſehen und es frei geſtalten 
kann. Von dieſer Erlöſung floß auch etwas 
auf ſie über; wie ein müdes Kind ließ ſie ſich 


von mir in ihr Zimmer bringen und entkleiden. 


Mir aber ſtand noch eine andere Aufgabe 
bevor; der Knoten mußte gelöſt werden, und 
ſchnell. Ich wartete die Heimkehr meines 
Mannes ab und trat ihm ſo gefaßt mit 
der Erklärung gegenüber, Sibylle habe mir 
alles anvertraut, daß er ſprachlos vor mir 
ſtand. 

„Ich will nichts von dir wiſſen, Henri,“ 
ſchloß ich, „als daß du ſie liebſt, und das 
brauche ich im Grunde nicht mehr zu fragen. 
Morgen wollen wir weiter überlegen.“ 

Ich glaubte wirklich, ſchlafen zu können, 
aber das war eine Täuſchung. Auf die erſte 
wohlthätige Reaktion aller meiner beſten 
Empfindungen folgte ein Gefühl grenzenloſer 
Erſchöpfung und ſchneidenden Wehs. Für 
mich gab es nur noch Trennung von den 
liebſten Menſchen, und was dann? Aber 
dennoch, dieſer Entſchluß war Erlöſung vom 
Neid, von der Mißgunſt, der Bitterkeit, von 
allem Böſen, das der Druck der eigenen 
Ohnmacht in uns aufquellen läßt. 

In Henris Zimmer brannte fortwährend 
Licht, und ich hörte ihn mit raſtloſen Schritten 
auf und nieder gehen. Endlich litt es mich 
nicht mehr. Ich ging zu ihm und klopfte; 
die Thür war verſchloſſen, und er öffnete ſie 
erſt nach einigem Zögern. Ich ſah mit einem 
Blick nicht nur ſein ſchmerzverſtörtes Geſicht, 
ſondern auch zerriſſene Papiere und Briefe 
auf ſeinem Schreibtiſch verſtreut — kurz, alle 
Anzeichen der Verzweiflung und Hilfloſigkeit. 

„Ich komme, Henri, weil ich ſo wenig 
ſchlaſen kann wie du, und es iſt beſſer, wir 
ſprechen uns noch dieſe Nacht aus. Denke 
nicht, daß ich dir Vorwürfe machen will; ich 
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glaube, es mußte ſo kommen. Sibylle iſt ein 
unwiderſtehliches Geſchöpf, und ich habe dir 
nicht einmal Kinder gegeben. 

Irgendwo habe ich geleſen: gegen große 
Vorzüge eines andern giebt es kein Rettungs⸗ 
mittel, als die Liebe; das habe ich gefunden. 
Ich kann dir jetzt ohne Bitterkeit vorſchlagen, 
wir wollen uns trennen; bei gegenſeitiger 
Übereinkunft und Kinderloſigkeit ſind Schei⸗ 
dungen nicht ſchwer, und dann könnt wenigſtens 
ihr noch glücklich werden.“ 

Soviel ich weiß, hatte ich gar nicht 
pathetiſch geſprochen, ſondern leiſe und ruhig. 
Zu meinem Erſtaunen ſah er mich aber erſt 
ſtarr an, ſank dann auf den Stuhl an ſeinem 
Schreibtiſch, legte den Kopf auf die Arme und 
brach in ein unaufhaltſames Schluchzen aus. 
Ich hatte noch nie einen Mann weinen ſehen, 
und es erſchütterte mich tief. Zugleich löſte 
es die eigene Bewegung in Thränen auf, ſo 
daß ich zu ihm trat, die Arme um ſeinen 
Hals legte und leiſe mit ihm weinte. Nach 
einer Weile löſte er meine Hände mit einem 
Kuſſe, ſtand auf und ſagte: „Ich wußte immer, 
daß du edel biſt, Marie, aber dieſen Heroismus, 
den habe ich nicht erwartet! Nur denke nicht, 
daß ich deinen Vorſchlag annehme. Du irrſt, 
wenn du meinſt, ich liebte dich nicht 
mehr; ich liebe dich um nichts weniger ...“ 

„Und Sibylle?“ unterbrach ich ihn. Er 
ſtöhnte. „Du vergißt,“ fuhr ich fort, „daß 
wir dieſem armen Kinde ſein Lebensglück 
ſchuldig geworden ſind. Es wurde uns mit 
vollem Vertrauen übergeben, und wie haben 
wir es behütet? Ich ſelbſt fühle mich ſchuldig, 
aber ich will gut machen, was in meinen 
Kräften ſteht. Freilich, zunächſt müſſen wir 
uns alle trennen, und das zu überlegen, bin 
ich zu dir gekommen.“ | 

Zum erſtenmal in meiner Ehe hatte ich 
das Gefühl der Überlegenheit; ich war der 
führende Teil, der ſtärkere, weil der ſelbſt⸗ 
loſere, und ich erreichte es, Henri in allen 
einleitenden Schritten meines Entſchluſſes für 
meine Anſicht zu gewinnen. 

Der Morgen ſchien aber ſchon bleich und 
grau durch die Scheiben, ehe wir einen 
beſtimmten Plan gefaßt hatten, und ich ging, 
einige häusliche Anordnungen zu treffen, leiſe 
nach dem Speiſezimmer, als Sibyllens Thür 
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der großen Maſſe mitbeſtimmt. Und nun tritt die Kriſis ein, die ſchließlich doch 
unausbleiblich iſt, wenn ungeſunde Einflüſſe auf eine Seite des Volkslebens gewirkt 
haben. Nun ſteht man vor einer Frage, die einer Löſung durch einzelne geſetzliche 
Beſtimmungen einfach ſpottet. 

Umſomehr, als dieſe Beſtimmungen einen in ſich widerſpruchsvollen Stand der 
Dinge als gegeben betrachten, ſich auf ihn gründen. Einerſeits wird die Proſtitution 
als konzeſſioniertes Gewerbe betrachtet, andrerſeits wird jede Vorſchubleiſtung beſtraſt. 
Wenn man nun aber aus Mitleid mit „den armen Mädchen“ den ſogenannten Kuppelei⸗ 
paragraphen aufheben und das Vermieten an Proſtituierte für ſtraffrei erklären will, 
ſo werden doch daraus zweifellos ſo bedenkliche Folgen erwachſen, daß der jetzige 
zweifelhafte und unlogiſche Zuſtand dem bei weitem vorzuziehen iſt. Eine Löſung liegt 
darin natürlich nicht. Auch an dieſer Stelle zeigt ſich eben, daß innerliche Widerſprüche 


ſich nicht äußerlich logiſch konſtruieren laſſen. Es iſt wahr, die Proſtituierten ſind 


vogelfrei, wenn die Polizei nicht ein Auge zudrückt; es kann aber wahrhaftig nicht 
im öffentlichen Intereſſe liegen, dieſe Vogelfreiheit in behagliche Geborgenheit 
umzuwandeln. Das energiſche „Nirgends ſollen ſie ihr Gewerbe ausüben“ des 
Abgeordneten Schrempf fiel wahrhaft wohlthätig in die unerquickliche Kompromißlerei 
der Verhandlungen hinein. 

Auch in einem andren Punkte ſcheint die Stellung der Regierung ſchwer ver: 
ſtändlich, das iſt in Bezug auf den ſchon angeführten $ 182. Die Gründe, die 
gegen den Paragraphen in der in zweiter Leſung angenommenen Faſſung auch ſeitens 
einiger Abgeordneten geltend gemacht wurden und die Form, in der es geſchah, 
deuteten auf eine durchaus einſeitige, durch Opportunitätsgründe beeinflußte Partei⸗ 
nahme. 

Im ganzen dürfte auch das ein ſchweigendes Eingeſtändnis der Unſicherheit 
ſein, mit der die die Proſtitution betreffenden Paragraphen allerſeits behandelt wurden, 
daß ſich der reformatoriſche Eifer um ſo energiſcher auf die Seite der Frage warf, 
die eine „radikale“ Entſcheidung nicht ſo unbedingt auszuſchließen ſchien, auf den 
S 184, das Unſittliche in Kunſt und Litteratur betreffend. 

Wenn das ganze Geſetz nichts anderes als ſymptomatiſche Abhilſe bringen kann, 
ſo ſucht es hier ein Symptom zu treffen, das ſeiner Natur nach auf dieſem Wege 
nicht zu beſeitigen iſt. Wir haben Beweiſe genug davon, daß das ſittliche Gefühl in 
weiten Kreiſen unter dem Einfluß der öffentlich anerkannten ſittlichen Anſchauungen 
ſo ſeine Unſchuld verloren hat, daß ihm die Begriffe „nackt“ und „gemein“ identiſch 
werden, weil niedrige Vorſtellungen die unbefangene Betrachtung des Natürlichen auf 
allen Gebieten zerſtören. So lange — wie das bisher meiſt bei polizeilichen Urteilen 
über die Sittlichkeit oder Unſittlichkeit auf dem Gebiet der Kunſt der Fall war — 
die wahre Kunſt in ihrer Freiheit beſchränkt wird, dagegen die Unzucht der Variétés 
und Tingel-Tangel ſich der weitgehendſten Duldung erfreut, dürfte die innere 
Unabhängigkeit, die über Rein und Unrein in der Kunſt zu urteilen befähigt, auch 
nicht in unſerm Volk erzogen werden. 

Dieſe innere Unabhängigkeit wird auch die Lex Heintze nicht ſchaffen können. 
Ihre Vorausſetzungen liegen tieſer. Sie ſtehen und fallen, um es kurz zu ſagen, mit 
der Verurteilung der doppelten Moral. So lange der Mann im Verkehr der 
Geſchlechter unter einem Ausnahmegeſetz ſteht, ſo lange für ihn nicht als erniedrigend 
gilt, was die Reinheit der Frau befleckt, ſo lange wird die Geſinnung, die in allem 
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Natürlichen das Gemeine ſieht und ſucht, immer wieder aus den thatſächlichen Lebens— 
verhältniſſen Nahrung ziehen; ſo lange werden immer wieder niedrige Gedanken das 
künſtleriſche Schaffen und Genießen beeinträchtigen. 

Und nun zum Schluß noch eins. 

Die Proſtitution hängt enger als man zugeben möchte, mit wirtſchaftlichen Ver: 
hältniſſen zuſammen. Fortbildungsſchulen, Koalitionsfreiheit, Freigebung der Berufe, 
höhere Löhne und Gehälter ſind unendlich viel wichtigere Faktoren für ihre Beſeitigung 
oder Einſchränkung als Kunſtparagraphen. Soweit es ſich aber dennoch um geſetzlichen 
Schutz handelt, ſo möchte wohl auch auf die Geſchlechter anzuwenden ſein, was 
Secrétan von den verſchiedenen Geſellſchaftsklaſſen geſagt hat: „Ich ſuche vergebens 
ein Beiſpiel dafür, daß eine Klaſſe ihre Herrſchaft wirklich und ehrlich im Intereſſe 
einer anderen Klaſſe ausgeübt hätte.“ H. L. 


er 


Der Unterricht der weiblichen Jugendlichen im 
Sentralgefängnis. 


Von 


Clara Rühn. 


Nachdruck verboten. 


m Jahre 1894 war der Bau des Zentralgefängniſſes zu Wronke vollendet, und 
in größeren und kleineren Trupps langten feine beklagenswerten Inſaſſen an. 
Aus Stargard i. P. war eine Schar von ungefähr 16 jungen Mädchen eingetroffen, 
die mir als meine Schülerinnen vorgeſtellt wurden. Dort hatten ſie ihre Strafzeit in 
gemeinſamer Haft verbüßt, während ſie hier Iſolierhaft bekamen, ein Wechſel, der 
ihnen durchaus nicht behagte. Dennoch, es geſchah zu ihrem eigenen Vorteil, denn 
auf viele, die noch ein wenig beſſerungsfähig ſind, übt die Iſolierhaft einen heilſamen 
Einfluß aus. Und nicht der Geſichtspunkt der Strafe, ſondern der Beſſetung des 
Verbrechers wird mit Recht mehr und mehr in den Vordergrund gerückt. Dieſem 
Zweck ſoll auch der Schulunterricht bei den jugendlichen Gefangenen in erſter Linie dienen, 
denn an eine regelrechte Ausbildung, wie ſie in einer Volksſchule oder Fortbildungsſchule 
möglich iſt, iſt aus verſchiedenen Gründen nicht zu denken.!) Schon ein Hindernis daran 
iſt die oft ſehr kurze Strafzeit — die geringſte beträgt drei Monate — und das reicht nicht 
aus, im Unterrichte große Erfolge zu erzielen. Natürlich hat der weitaus geringere 
Teil der Jugendlichen ſolch kurze Strafe zu verbüßen; die Mehrzahl hat ein Jahr 
und länger abzuſitzen. Ich hatte ſogar einige Schülerinnen, die drei Jahre abzubüßen 


) Und doch wäre eine ſolche gerade hier beſonders notwendig, und die ganze in dieſem Artikel 
gegebene Darſtellung der Art der Unterweiſung der jugendlichen Gefangenen läßt erkennen, wie dringend 
nötig es iſt, daß Frauen und Frauenvereine ſich dieſer Angelegenheit annehmen. Wenn der Unter: 
richt in den Gefängniſſen in erſter Linie der Beſſerung der Gefangenen dienen ſoll, ſo mögen ſich doch 


die Geſetzgeber klarmachen, daß dieſe nicht von der direkten moraliſchen Einwirkung allein abhängt, ſondern 


in engſtem Kauſalzuſammenhang ſteht mit der Möglichkeit, ſich aus eigener Kraft eine geachtete Stellung 
im Leben zu ſchaffen. Was alſo zuerſt ins Auge gefaßt werden ſollte, iſt, den Mädchen dazu zu ver: 
belſen. Nirgends aber finden wir hierzu die leiſeſten Anſätze. Während die Knaben ein Handwerk 
erlernen, ſitzen die Mädchen — oft jahrelang — häkelnd oder federreißend in ihren Zellen, die ſie oft noch 
viel unfähiger, für ihr Fortkommen zu ſorgen, verlaſſen, als ſie ſie betreten haben. Da müßten die 
Frauen in erſter Linie einſetzen e übrigens die Petition des Berliner Frauenvereins S. 375). D. R. 
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hatten; freilich, noch vor Ablauf dieſer Zeit kamen ſie aus der Station der Jugend— 
lichen in die der Erwachſenen hinüber. Das ſchulpflichtige Alter der Gefangenen 
reicht bis zum 18. Jahre, aber in letzter Zeit iſt auch noch eine Schule für Erwachſene 
eingerichtet worden, denn es giebt unter den Gefangenen noch viele Analphabeten. 
Sehr erſchwerend für den Unterricht iſt, daß faſt alle Jugendlichen auf veiſchiedenen 
Stufen ſtehen. In meinem Schulzimmer waren 32 Sitzplätze; faſt ebenſo viele 
Abteilungen hätte ich einrichten müſſen. 

Dazu kam noch, daß mehrere Provinzen ihre ſchwarzen Schäflein nach Wronke 
ſandten, fo außer der Provinz Poſen noch Pommern, Schleſien und, was das Schlimmſte 
war, auch Brandenburg. Nicht zwei meiner Schülerinnen hatten dieſelbe Schule beſucht; 
bei jeder konnte man eine andere Unterrichtsmethode erkennen. Einzelne waren in 
allen Fächern ſehr weit, andere dafür wieder doppelt zurück und hatten das wenige, 
was ſie einſt gelernt, im Laufe der Zeit faſt ganz vergeſſen. Denn der größte Teil 
meiner Schülerinnen hatte das 16. Lebensjahr ſchon überſchritten, und die Jahre, die 
zwiſchen dem Ende ihrer Schulzeit und ihrer Strafzeit lagen, halten fie als Schneider: 
oder Dienſtmädchen verlebt. Ich hatte ſogar eine Schülerin, eine Berlinerin, die, wie 
fie mir ſagte, abends „in die Lokäler Geige ſpielte.“ Eine andere war Schulreiterin 
in einem Cirkus geweſen, kurz, die verſchiedenſten Elemente waren in meiner Klaſſe 
bunt durcheinander gewürfelt, ſo daß es nicht leicht war, jede individuell zu behandeln. 

Die Vergehen der Jugendlichen beſtanden zum größten Teil in Diebſtahl, doch 
waren auch Strafen wegen Meineid, Hehlerei, Urkundenfälſchung, Brandſtiftung, Ver: 
leumdung und dergleichen. Bei einigen hatte ſich ein ſo langes Regiſter angeſammelt, 
daß fie wegen Diebſtahl 2½ Jahr Gefängnis bekommen hatten. Sobald eine neue 
Schülerin in das Gefängnis eingeliefert wurde, erhielt ich ihre Akten, ſo daß, wenn 
ſie am nächſten Tage in der Klaſſe erſchien, ich ihren Namen, ihr Alter, ihr Vergehen 
und die Dauer der Strafe wußte. Oft konnte man aus dieſen Akten auf eine fürchter⸗ 
liche Familientragödie ſchließen; ſo las ich einſt in den Akten einer Schülerin: Vater 
der Gefangenen: Wohnort unbekannt; Mutter: im Zuchthauſe zu F.; 1-tjühriger 
Bruder: in Zwangserziehung; 2 jähriger Bruder im Armenhaus zu B. Das Mädchen 
ſelbſt war ſchon ſechsmal vorbeſtraft. 

Da alle Jugendlichen Iſolierhaft hatten, ſo wurden ſie auch im Schulzimmer 
ſoviel als möglich iſoliert. Kamen ſie morgens in die Klaſſe, ſo gingen ſie einzeln 
und in beſtimmter Entfernung von einander und nahmen ſchweigend im Beiſein einer 
Aufſeherin ihre Plätze ein. Das Klaſſenzimmer war hoch und luftig, die Fenſter 
ſelbſtverſtändlich vergittert und jo hoch angebracht, daß den Schülerinnen ein Hinaus— 
ſehen unmöglich war. Meine Klaſſe hatte 32 Sitzplätze, vier Reihen zu je acht 
Plätzen. Amphitheatraliſch und im Halbkreiſe ſtanden die vier Bänke, durch 
Gänge getrennt. Die Bänke ſelbſt waren nicht wie gewöhnliche Bänke, ſondern 
ſo eingerichtet, daß ſich die Schülerinnen nicht ſehen konnten. Jeder Platz 
war wie ein Kaſten; er wurde von drei Seiten durch Holzwände begrenzt, die ſo 
hoch waren, daß ſelbſt beim Stehen ein Hinüberſehen in den Nachbarkaſten unmöglich 
war. Die hintere Wand war zugleich die Thür, durch die man auf den Platz 
gelangte. Kamen die Mädchen alſo in die Klaſſe, ſo ſtieg eine jede gleich von rüd: 
wärts über die kleine Sitzbank ein. Hatten alle ihre Plätze eingenommen, ſo ging 
eines der Mädchen die vier Reihen entlang und verriegelte alle 31 Thüren; ihr 
eigener Platz blieb unverriegelt, ſo daß ſie am Schluß der Stunde wieder alle 
andern herauslaſſen konnte. Zu meinem Katheder führten ſieben Stufen hinauf und 
jo, hoch über den Schülerinnen thronend, hatte ich eine gute Überſicht über alle Plätze. 

Zu meiner Zeit war nur vormittags Unterricht, der im Sommer um ſieben, im 
Winter um acht Uhr begann. Eingeleitet wurde er durch ein kurzes Gebet, das auch 
am Schluß des Unterrichts geſprochen wurde. Die Unterrichtsfächer waren dieſelben 
wie in einer Volksſchule: Religion, Deutſch, Rechnen, Geſchichte, Geographie, Natur— 
geſchichte, Geſang und Handarbeit. Religionsunterricht wurde von den beiden Anſtalts— 
geiſtlichen gegeben, die anderen Fächer erteilte ich. Ein beſtimmtes Penſum durd: 
zunehmen, war bei dem fortwährenden Wechſel der Schülerinnen nicht gut möglich; 
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man mußte ſich mehr auf eine Wiederholung des früher Gelernten beſchränken. Dieſes 
fortwährende Kommen und Gehen der Gefangenen war für den Unterricht ſehr 
erſchwerend. Hatte ich einmal eine Klaſſe beiſammen, mit der ich zufrieden war, ſo 
paſſierte es ſehr häufig, daß meine beſten Schülerinnen entlaſſen oder unter die 
Erwachſenen genommen wurden; mit den Neuangekommenen mußte ich wieder von 
vorn anfangen. Zum Glück waren aber die meiſten der jugendlichen Gefangenen 
intelligente und lernbegierige Mädchen, und beſonders unter den Berlinerinnen fand ich 
viel „helle Köpfe“. Neben dieſen intelligenten Geſchöpfen waren andere, herzlich dumme 
Mädchen, die es zum guten Teil ihrer großen Dummheit zu verdanken hatten, ins 
Gefängnis gekommen zu ſein. Die intelligenteren Mädchen hatten ihre Vergehen 
dagegen oft auf eine ziemlich raffinierte Weiſe ausgeführt. Aber es ſteckte in ihnen 
ein Trieb zum Lernen, ein Ehrgeiz, ein Eifer, wie er ſonſt wohl nur höchſt ſelten in 
Schulen angetroffen wird. Empfänglich für Poeſie, lernten ſie mit wahrer Leidenſchaft 
Gedichte auswendig. Gab ich von einem langen Gedicht den dritten Teil auf, ſo 
konnte ich ſicher ſein, daß ſie das ganze Gedicht gelernt hatten. Und mit großer 
Empfindung und ſchöner Betonung ſagten ſie die Gedichte her. Deutlich iſt mir noch 
in der Erinnerung eine Gefangene, die mit wirklich tiefer Empfindung Herders Gedicht 
„Der gerettete Jüngling“ deklamierte und ſo lieblich unſchuldig in ihrem blauen 
Sträflingskittel vor mir ſtand, als ſei ſie eine vielbehütete „höhere Tochter“ und nicht 
eine mehrfach beſtrafte Diebin. 

Bei ihrer Aufnahme bekamen die Jugendlichen verſchiedene Schulbücher, nämlich 
eine bibliſche Geſchichte, einen Katechismus und ein Leſebuch, außerdem eine Schiefer— 
tafel und einen Schieferſtift. Andere Schreibmaterialien hatten ſie nicht, aber ſie 
wußten ſich zu helfen, wenn ſie etwas extra noch ſchreiben wollten. Sie erhielten 
nämlich wöchentlich Unterhaltungsbücher, deren Austeilung ich zu beſorgen hatte. In 
dieſen Büchern ſtanden häufig Gedichte oder Verſe als Motto eines Kapitels. Um 
ſich nun dieſe Verſe zu notieren, löſten ſie Schuhwichſe in Waſſer auf und ſchrieben 
ſie mit einem feinen Stückchen Holz auf irgend einen Fetzen Papier. Es war zwar eine höchſt 
mühſelige Arbeit, aber für viele müßige Stunden doch eine kleine Zerſtreuung. Neben 
der Gedichtſtunde war die Geſangſtunde ihnen am liebſten. Viele der Mädchen waren 
ziemlich muſikaliſch, d. h. hatten gutes Gehör; alle aber waren ſangesluſtig. Mußten 
ſie doch den ganzen Tag ſchweigend in ihren Zellen arbeiten. Welche Wonne da für 
ſie, in der Geſangſtunde ihre Stimme laut ertönen zu laſſen! Aber auch in allen 
andern Fächern waren ſie lernbegierig; ſie hatten alle ſchon Geſchichte und Geographie 
gehabt, und beim Durchſprechen der einzelnen Abſchnitte aus der Geſchichte fiel ihnen 
leicht alles früher Gelernte wieder ein, und es machte ihnen Freude zu zeigen, 
welche Kenntniſſe ſie noch aus ihrer Schulzeit hatten. Bei der Geographie intereſſierte 
ſie mehr als die politiſche die phyſiſche. Das einſame Leben in einer engen 
Gefängniszelle regt zum Denken und Grübeln an. Da im Sommer der Schluß 
der Arbeit gegen ſieben Uhr war, hatten die Gefangenen gerade im Sommer reichlich 
Zeit, den Untergang der Sonne, das Aufgehen der Sterne und des Mondes und den 
Mond in ſeinen verſchiedenen Phaſen zu beobachten. In der Geographieſtunde teilten 
ſie mir alsdann ihre Betrachtungen mit und ſtellten ihre Fragen. Ebenſo groß war 
ihr Intereſſe am naturgeſchichtlichen Unterricht. Was draußen, ſo lange ſie ſelbſt in 
Freiheit waren, keine Beachtung fand, regte ſie hier zu tiefem Denken an. Wieviele 
verſprachen mir, wenn ſie frei wären, die Natur ebenſo zu ſtudieren und zu belauſchen, 
wie ſie es hier gethan, aber wieviele werden dies Verſprechen gehalten haben? Erſt 
wieder frei und den alten Verhältniſſen und Verſuchungen preisgegeben, werden ſie 
dieſe kleinen Verſprechungen mit all den größeren, viel ſchwerer wiegenden wohl über 
Bord geworfen haben. Wie ſehr auch im Gefängnis von allen Seiten dahin gearbeitet 
wird, dieſe armen, unglücklichen Geſchöpfe zu beſſern, ſo kann man von einer dauernden 
Beſſerung doch kaum reden, ehe nicht viele Schäden, die Vorurteil und Hochmut 
großgezogen haben, verſchwunden ſind. | 
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Neue Ausbildungskurſe für „Stützen der | genoffinnen gehört hat und nun doppelt dankbar 
Hau sfrau“ iſt, frei und unabhängig in einem anderen Wirkungs 
: kreis vollbefriedigt zu ſtehen, dann denkt man oft 
Von Hildegard Jacobi. darüber nach, wie man ſeinen Mitſchweſtern eine 
Nachdruck verboten. =. Erleichterung verſchaffen könnte!“ 
Kürzlich erhielt ich einen Brief mit nach⸗ Wieviel Wahrheit dieſe Ausführungen ent⸗ 
ſtehenden Ausführungen: halten, wird jeder eingeſtehen, und daß — wenn 
„Es iſt kaum glaublich, und nur diejenigen, irgendwo — hier Hilfe gefchaffen werden muß, 
25 gleich mir ihre bitteren Erfahrungen durch- | tft ſchon oft betont worden. Die zweck— 
gemacht haben, werden es mit mir unterſchreiben, entſprechendſte Hilſe wird entſchieden damit gewährt 
wie unſäglich ſchwer und traurig der Beruf als u SE 
„Stütze der Hausfrau“ iſt; denn nirgend wird fo daß an ven jungen Mädchen Gelegenheit bietet, 
unendlich viel Selbſtverleugnung und anſtrengende ſich in all jenen häuslichen Funktionen ſo aus⸗ 
Arbeit ohne die entſprechende Entſchädigung ver: | zubilden, daß fie der Hausfrau wirklich eine Stütze 
langt. Es wird doch überall in hochherziger Weiſe zu ſein vermögen! D in di ; 3 u 
mhochher 5 3 gen! Denn in dieſem „nichts Können 
nachgeforſcht und geſorgt, daß die weiblichen Kräfte ; „ zt li 
nicht über die erlaubten Grenzen hinaus von den 7 „alles Sollen: it Tiber. oft * 
Arbeitgebern ausgenützt werden, aber viel zu wenig [der Grund der ſchlechten Bezahlung und des oft | 
haut man mit offenem, vorurteilsfreiem Blick in | geringen Anſehens dieſer Stellung zu ſuchen. 
3 Beruf 175 a 55 nn Die jungen Mädchen glauben nicht, daß die 
Die Damen pflegen mit beſonderer Vorliebe ge: ; ; N ; a 
bildete, junge Mädchen für dieſe Stellungen zu NEBEN Handgriffe uns Kenntniſſe. welche ſie oft 
engagieren, doch die ‚freundliche, menſchenwürdige aus müßiger Spielerei oberflächlich im Elternhauſe 
Behandlung, welche die jungen Mädchen aus guten erlernt haben, vollſtändig dazu ausreichen, nun in 
i . en Fan zu einem fremden Haufe alles zu übernehmen. Sie 
eanſpruchen hätten, ſpottet oft jeder Beſchreibung. ; N 
Trotzdem verlangen die Damen ſtets ein freund: = geilen, daß 255 e . . 
liches Geſicht und liebenswürdigſte Bereitwilligkeit ſtändig und einſeitig find, daß man nur bei viel: 
und fordern einfach ‚alles‘ von ihnen, nutzen die ſeitigen Kenntniſſen den verſchiedenartigſten An⸗ 
areas = Da 8 N 158 Bi: ſprüchen fremder Haushaltungen gewachſen iſt. 
inkende Na unausgeſe us — ſe ie ; 15 ; a 
Sonntage bieten k 18 Erleichterung, d Na Fan Dieſe mangelhafte Vorbildung verſchuldet viel, und 
geht die Herrſchaft und die übrige Dienerſchaft [dazu kommt ferner häufig, daß jene jungen Mädchen 
ſelbſtverſtändlich aus und die von ſolchen Haus- oft Familien entſtammen, deren Glück an ſchlechter 
NDR 1 5 . 9 5 Rechnungsführung ſcheiterte. 
ungezogenen Kinder werden der Obhut des Fräu— ; ; f 
leins unterſtellt — dem ein Ausgang höchſtens . Es muß dieſem Beruf Die allen . 898 
ſtundenweis alle 4 Wochen geſtattet wird — denn gründliche Aus: und Vorbildung zu Teil werden 
dasſelbe iſt ja eben unentbehrlich? Und wie — dann aber müſſen auch unbedingt die erlernten | 
öâ N u . N Fähigkeiten dementſprechend gut bezahlt und anerkannt = 
inſer ildung, trotz der peinlichen Gewiſſen⸗ > ; ; 
baftigfeit, mit der wir dank unſerer Bildung unſere |. en U een een DIE SEHEN, vortreſſlichen 
ſchwere Pflicht zu erfüllen ſuchen: — Ein ‚Mädchen Lehrkurſe, welche der ſtets auf allen praktiſchen 
für alles“ diente nicht dafür — eine Stütze, der Gebieten jo überaus rührige Yette: Verein zu 
alles geboten wird, muß damit zufrieden ſein, Berlin ſeinen vielen muſtergiltigen Lehrzweigen zum a 


obwohl fie ſich ‚ſtandesgemäß' beſſer zu kleiden 


Apri i i F i 
hat. Auf die Dienſtmädchen muß weit mehr Nüd- April d. J. anreiht, mit großer Freude begrüßen. 


ſicht genommen werden, weil ſie ſchwer zu bekommen Dauer des ganzen Kurſus 1 Jahr. 
find und ſich auch nichts von der ‚Gnädigen' bieten | 1. Schneidern: 6 Monate, wöchentlich 2 mal 4 Std. 
| 2. Handarbeit (Flicken, Stopfen, Namenſticken): 
4 Monate, wöch. 2 mal 3 Std. 
Waſchen: 1 Monat, wöch. 4 mal 3 
Plätten: 4 Monate, wöch. 2 mal 3 


laſſen — jedoch Stützen giebt es 10 für eine — 
ſelbſt ſolche, die nur für freie Station arbeiten. 


Wenn man ſelbſt ſo viele trübe Erfahrungen 
gemacht bat — dasſelbe von den meiſten Berufs: | 
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A. Kochen, theoretiſch und praltiſch, Kurſus für 


Spft: und Gemüſeverwertung: 10 Monate, 
wöch. ö mal 3— 41 Std. 
5. Haushaltungskunde, Wirtſchaftsführung, häus⸗ 
liche Buchführung: 6 Monate, wöch. 2 mal 
3-4 Std. 
Vorleſungen über Geſundheits⸗ und Ernährungs: 
lehre, Chemie der Nahrungs- und Genußmittel: 
11 Monate, wöch. Imal 1 Std. 
8. Maſchinenähen: 4 Monate, wöch. 2 mal 3 Std. 
9. Vortrag: Einführung in den Beruf, einmal im 
Monat 1 Stunde. 


Das Unterrichtshonorar für dieſen Kurſus 
beträgt 125 Mark pro Quartal, pränumerando 
zahlbar. Einſchreibegebühren 3 Mark. 

Das für die einzelnen Lehrkurſe, mit Ausnahme 
des Kochkurſus, notwendige Material wird von den 
Schülerinnen geſtellt; ebenſo müſſen Wollſachen 
und ſchadhafte Wäſche zum Ausbeſſern, ſowie die 
Waſche, an welcher das Plätten erlernt wird, von 
den Schülerinnen mitgebracht werden. Zum Ein: 
trin iſt ein Alter von mindeſtens 16 Jahren 
erſorderlich; derſelbe kann am Erſten jeden Quar⸗ 
tals ſtattfinden. 

Nach erfolgreicher Abſolvierung dieſes Jahres: 
kurſus erhält jede Schülerin ein Zeugnis der Reife. 
Auf Wunſch wird den Schülerinnen auch volle 
Penſion im Haushaltungsſeminar des Lette⸗Vereins 
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gewährt, und zwar zum Preiſe von monatlich 
50 Mark bei geteiltem Zimmer, pränumerando zu 
zahlen. Das Haushaltungsſeminar ſteht unter der 
Leitung der Vorſteherin und Kochlehrerin Fräulein 
Hannemann. Jede Dame, welche Aufnahme in das 
Haushaltungsſeminar wünſcht, hat bei ſchriftlicher 
wie mündlicher Anmeldung ein Sittenzeugnis oder 
Zeugniſſe über innegehabte Stellung zu ihrer 
Legitimation einzureichen, ſowie ein ärztliches 
Geſundheitsatteſt. Bei der Ankunft iſt außerdem 
die polizeiliche Abmeldung von dem Orte, an 
welchem ſie ſich zuletzt aufgehalten hat, unbedingt 
mitzubringen. Die Geſuche find zu richten an die: 
Regiſtratur des Lette-Vereins, Königgrätzerſtr. 90. 

Erſt nach empfangener zuſagender Antwort 
kann eine Dame ſich als aufgenommen betrachten; 
dieſelbe muß alsdann Tag und Stunde ihrer An: 
kunft ſo früh anzeigen, daß eine Rückantwort noch 
möglich iſt. Ohne vorherige Anmeldung wird 
niemand aufgenommen. Die Damen haben mit⸗ 
zubringen: 


1 Bett mit 3 vollſtändigen Bezügen, 

/, Dutzend Handtücher, 

1 Wäſchebeutel, 

1 Hauskleid aus Waſchſtoff. — Das zweite wird 
von den Schülerinnen im Schneiderkurſus 
ſelbſt angefertigt; 

6 große Küchenſchürzen und Kochärmel. 
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Frauenvereine. 


Petitlon des Berliner Frauenvereins an das 
preußiſche Abgearductenhaus. 

Der Berliner Frauenverein hat an das preußiſche 
Abgeordnetenhaus eine Petition eingereicht, be: 
treffend eine zweckmäßigere Unterbringung der 
z. Z. im Amtsgerichtsgefängnis zu Charlotten⸗ 
burg ſtationierten weiblichen jugendlichen Ge— 
fangenen. Der Inhalt der Petition iſt folgender: 
„An das Hohe Haus der Abgeordneten richtet der 
Vorſtand des Berliner Frauenvereins die dringende 
Bitte, bei der Königlichen Staatsregierung dahin 
vorſtellig werden zu wollen, daß die Jugendlichen⸗ 
Station im Amtsgefängnis zu Charlottenburg 
ſodald als möglich aufgelöſt werde und die 
weiblichen jugendlichen Gefangenen in einer für 
ſie geeigneteren Anſtalt untergebracht werden, wo 
für Unterricht, Seelſorge, paſſende Beſchäftigung und 
ſtrenge Abſonderung Sorge getragen wird.“ — 
In der Begründung des Geſuches werden zunächſt 
die allgemeinen Verhältniſſe in Bezug auf die 
jugendlichen Gefangenen in Preußen dargelegt, 
wie ſie in den kleineren Gefängniſſen herrſchen. 
Es wird beſonders darauf hingewieſen, daß es 
1. an einer ſtrengen Abſonderung der Jugendlichen 
von den Erwachſenen fehle, 2. an genügender und 
zweckmäßiger Beſchäftigung, 3. an dem nötigen 
Schulunterricht, 4. an der genügenden Seelſorge, 
endlich bei den weiblichen Jugendlichen an weiblicher 
Aufſicht, ſo daß die Geſängniſſe nur zur Ver⸗ 
wahrung, nicht zur Beſſerung der Jugendlichen 
dienen. Es wird dann Folgendes ausgeführt: 
„Im Jahre 1895 erteilte Se. Exellenz der Herr 
Juſtizminiſter mehreren Mitgliedern des Berliner 
Frauenvereins die Erlaubnis, die weiblichen 
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jugendlichen Gefangenen regelmäßig in ihren Zellen 
zu beſuchen und ſich mit ihnen zum Zweck der 
Fürſorge zu unterreden. Durch dieſe Beſuche, die 
dauernd fortgeſetzt werden, haben wir einen Einblick 
in mehrere ſolcher Anſtalten und die darin vor: 
handenen Einrichtungen gewonnen; wir ſprechen 
alſo aus Erfahrung. Seit dem 1. November 1898 
befinden ſich die weiblichen jugendlichen Gefangenen 
Berlins größtenteils im königlichen Amtsgerichts 
gefängnis zu Charlottenburg und zwar nicht zur 
Verbüßung ganz kurzer, ſondern recht langzeitiger 
Strafen — bis zu einer Dauer von ſechs Monaten. 
Im ganzen haben ſeit dem 1. November 1898 bis 
zum 1. Januar 1900 135 weibliche jugendliche 
Gefangene im Alter von 12 — 18 Jahren dort ihre 
Strafe verbüßt. Meiſtens war das Gefängnis 
mit 12— 15 dieſer Gefangenen belegt, darunter 
verſchiedene im ſchulpflichtigen Alter. Leider ent⸗ 
ſpricht auch dieſes, ſich in der nächſten Nähe der 
Hauptſtadt, dem Sitz der Behörden, befindende 
Gefängnis dem von uns entworfenen Bilde eines 
„kleineren Gefängniſſes“ ziemlich volljtändig. Es 
iſt weder eine Schule vorhanden, noch ein Bet⸗ 
ſaal. Unterricht wird ſelbſt an die ſchulpflichtigen 
Kinder nicht erteilt (außer einer Wochenſtunde 
Religionsunterricht); der Gottesdienſt für die 
evangeliſchen Mädchen wird alle vierzehn Tage 
einmal auf dem Gefängniskorridor abgehalten, für 
die katholiſchen Jugendlichen giebt es überhaupt 
keinerlei kirchliche Feier. Aus Mangel an Zeit 
beſchäftigt ſich der mit dem Gottesienſt betraute 
Geiſtliche nicht mit der Seelſorge im einzelnen. 
Die Kinder ſind meiſt mit Tauzupfen und Federn⸗ 
reißen, hier und da mit Häkelarbeiten beſchäftigt, 
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erhalten aber keinerlei Anweiſung zu nützlichen 
Arbeiten, wie Flicken, Stopfen, Maſchinennähen 
oder hauswirtſchaftlicher Thätigkeit. Bei der 
Überfüllung der Anſtalt iſt leider auch die 
Einzelhaft der Jugendlichen nicht ſtreng durchgeführt, 
z. B. fand die Vorſitzende der Gefängniskommiſſion 
unſeres Vereins fünf junge Mädchen ohne irgend 
welche Aufſicht in einer Zelle eingeſchloſſen. Es 
iſt zwar eine weibliche Aufſeherin angeſtellt, da 
dieſe aber zugleich die Aufſicht über die erwachſenen 
weiblichen Gefangenen und über die Küche hat, 
ſo iſt es ihr ganz unmöglich, ſich um die Erziehung 
und Beſſerung der jungen Gefangenen zu kümmern. 
Ebenſo wenig findet eine Bewachung der einzelnen 
Korridore ſtatt; folglich iſt es den Kindern 
ermöglicht, mit den in den Nachbarzellen unter: 
gebrachten Genoſſinnen in Verkehr zu treten und 
ſich gegenſeitig ihre Erlebniſſe und Erfahrungen 
mitzuteilen, eine für die Jugend allzulockende 
Gelegenheit, von der ſie auch natürlich ausgiebigen 
Gebrauch machen. Einer Beeinfluſſung der jüngeren, 
noch weniger verdorbenen Gefangenen durch ſittlich 


und Familie. 


gefallene, im Verbrechen erfahrene größere Mädchen 
iſt dadurch Thür und Thor geöffnet. Thatſächlich 
finden wir häufig unerwünſchte Beiſpiele davon 
in unſerem Verkehr mit den jungen Mädchen. So 
kommt es leider vielfach vor, daß unſere Pfleglinge, 
die anfangs ganz geneigt ſchienen, unſere Er 
mahnungen zu beherzigen, die ihnen entgegengeſtreckie 
helfende Hand zu ergreifen, unſern Rat bei einer 
künftigen Berufswahl (nach der Entlaſſung) zu 


befolgen, am Schluſſe ihrer Haftzeit ſich als ganz 


widerſpenſtig und verftodt zeigten und unter dem 
Einfluß ſchlimmer Ratgeber erklärten, in der 
Freiheit wieder zu ihrem früheren leichtfertigen 
oder laſterhaften Leben zurückkehren zu wollen. 
Unter dieſen Umſtänden kann von einer wirklichen. 
durchgreifenden Fürſorgethätigkeit nicht oder doch 
nur in ſehr beſchränktem Maße die Rede ſein.“ 
Eines Hohen Hauſes ganz ergebenſter Vorſtand 
des Berliner Frauenvereins i. A.: Helene Lange, 
1. Vorſitzende, Marie Mellien, Vorſitzende der 
Gefängniskommiſſion des Vereins. Berlin, im 
Januar 1900. 
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Ein Heim für junge, des Aufenthaltes an 
einem klimatiſchen Kurorte bedürftige Mädchen im 


Alter von 12 bis 18 Jahren haben wohl viele 


Eltern, denen es nicht möglich war, eines ihrer 
Kinder wegen den Wohnort zu verlaſſen, längſt 
erſehnt. In dem durch ſeine klimatiſchen Vorzüge, 
ſeine landſchaftliche Schönheit, ſeine großartigen 
Kuranſtalten und ſeine Auswahl an Heilmitteln 
aller Art weltberühmten Baden-Baden iſt ein 
ſolches Heim, das als Muſteranſtalt gelten kann, 
durch die Fürſorge J. K. H der Großherzogin von 
Baden errichtet worden. In dieſem finden junge 
Mädchen, die an Blutarmut, nervöſer Reizbarkeit, 
den Folgen überſtandener Krankheit, leichten Magen: 
und Darmkatarrhen, gutartigen Katarrhen der Luft— 
wege, chroniſchem Rheumatismus ꝛc. ꝛc. leiden, 
Stärkung und Heilung. Der Aufenthalt darin kann 
von ſechs Wochen auf Jahre ausgedehnt werden. 

Das Heim trägt den Namen Kur- und 
Erziehungsanſtalt, Filiale II des Viktoria: 
Penſionats in Karlsruhe, deſſen Oberin die 
Oberleitung darüber ausübt. Die mediziniſche 
Leitung liegt in den Händen eines bewährten 
Arztes, der auch die diätetiſche Küche überwacht. 
Hausoberin iſt eine in der Krankenpflege aus— 
gebildete, vielſeitig erfahrene Dame. Mütterliche 
Fürſorge für das leibliche und geiſtige Wohl ihrer 
Pflegebefohlenen gehört zu ihren Pflichten. Eine 
geprüfte Lehrerin ſteht ihr zur Seite und erteilt 
im Hauſe innerhalb der vom Arzt geſteckten 
Grenze Unterricht, ſoweit die Zöglinge nicht im— 
ſtande find, am Klaſſenunterricht und den Vor: 
trägen in gewünſchten Fächern in der nur wenige 
Schritte entfernten Filiale 1 des Viktoria-Penſionats 
teilzunebmen. Die Pflichten der Hausdfrau find 
durch theoretiſchen und praktiſchen Unterricht der 
Ausoberin zu erlernen, ein Garten am ſtattlichen, 
-::h mit Balkonen und Veranden verſehenen neu: 
rzuzen Hauſe giebt Gelegenheit zu kräftigenden 
Seen im Freien und zur Gartenarbeit, eine 


Hausoberin zu 


große, hohe Halle mit Veranda, im Winter fteta 
gut durchwärmt, dient zum Aufenthalt und zu 
geſelligen Vereinigungen mit den Schülerinnen der 
Filiale I des Viktoria⸗Penſionats und der Großh. 
Haushaltungsſchule, die ebenfalls als Muſteranſtalt 
gilt. Es werden Spiele aller Art geſpielt, Theater⸗ 
ſtücke aufgeführt, man tanzt und muſiziert. Nie 
fehlt es an der gerade ſchwächlichen jungen Mädchen 
fo nötigen Bewegung. 

In der Anſtalt werden nur 16 Penſionärinnen 
zuſammen verpflegt, um eine individualiſierende 
Behandlung und ein angenehmes Familienleben zu 
ermöglichen. Alle Kurmittel Baden⸗Badens ftchen 
den Penſionärinnen auf Anordnung des Arztes 
zur Verfügung. Ein großes Badezimmer im Hauſe 
ſelbſt beſitzt alle erforderlichen Einrichtungen zu 
Ganz- und Halbbädern, Douchen, Kalt: und Warm: 
waſſerbehandlungen. Die Schlafzimmer ſind für 
eine, zwei, höchſtens vier Perſonen ausgeſtattet. 
Die Hausoberin und die Lehrerin haben ihre 
Schlafſtuben dicht neben denen der Pflegebefoblenen. 
Die Wohnräume nehmen das ganze untere Stod: 
werk ein. Es befinden ſich darunter Kabinette mit 
Ruhebetten für ſolche, die zeitweiliges Ruhebedürfnis 
emſinden. Die Balkons und der Garten ermög: 
lichen während der ganzen guten Jahreszeit ſteten 
Aufenthalt im Freien. 

Das geräumige Gebäude liegt dicht neben dem 
Großh. Reſidenzſchloß, in unmittelbarer Nähe des 
Schloßwaldes und vieler ſchattiger Spazierwege 
und bietet dieſelbe prachtvolle Ausſicht, dieſelbe 
herrliche Luft wie dieſes. Schon die Lage beweiſt 
die liebevolle Fürſorge der fürſtlichen Frau, die 
all ihren Anſtalten und den darin Aufgenommenen 
das regſte Intereſſe widmet. 

Eltern, die ihren leidenden Töchtern die Wohl⸗ 
that eines ſolchen Kuraufenthaltes verſchaffen 
wollen, thun gut daran, ſich zeitig an die 
wenden, die genaue Auskunft 
erteilt. L. . 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 
* Ein Bericht der Petitionskommiſſion des 
Reichstags über eine Verhandlung in Sachen der 
Petition Hermine Edenhuizen und Genoſſinnen ging 


vor kurzem durch die Blätter. Dieſe Petition, die 
von 21 deutſchen Abiturientinnen bezw. Studentinnen 
berrührte, betraf die Zulaſſung der Frauen 1. zur 
Immatrikulation, 2. zu den Staatsprüfungen. Es 
wurde Übergang zur Tagesordnung beantragt, da 
die Petition, ſoweit ſie die Zulaſſung der Frauen 
zum Studium als Arzte, Zahnärzte und Apotheker 
betrifft, durch den Beſchluß des Bundesrats vom 
21. April 1899 erledigt ſei, indezug auf den übrigen 
Inhalt der Petition der Reichstag aber nicht zu— 
ſtändig ſei. Das klingt faſt, als ob die Petentinnen 
ſich eines Irrtums hinſichtlich der Adreſſe ſchuldig 
gemacht hätten. Vergeſſen iſt nur hinzuzufügen, 
daß die Petition bereits am 20. Januar 1899, alſo 
drei Monate vor dem Bundesratsbeſchluß einge: 
reicht worden iſt und ſich alſo nur deswegen von 
ſelbſt erledigt hat, weil man ſie Jahr und Tag hat 
liegen laſſen. Und was die Zuſtändigkeitsfrage be: 
trifft, ſo ſind die deutſchen Frauen es ſchon lange 
gewohnt, daß die eine Körperſchaft dieſe auf die 
andere abſchiebt, ſo daß ſie jetzt meiſtens den 
ſicheren Weg wählen, derartige Petitionen allen 
irgendwie in Frage kommenden Körperſchaften zu 
gleicher Zeit einzureichen. Es iſt daher auch die 
gleichlautende Petition ſ. 3. an den Preußiſchen 
Landtag gerichtet worden. Nach der Erklärung des 
Reichstags, daß er für eine Entſcheidung in Sachen 
der Immatrikulation und Zulaſſung zu den außer: 
mediziniſchen, zahnärztlichen und -pharmazeutiſchen 
Prüfungen nicht „zuſtändig“ ſei, wollen wir nur 
hoffen, daß ſich der Landtag zu ſolcher Zuſtändig⸗ 
keit bekennt und endlich energiſch dafür eintritt, den 
weiblichen Studierenden nach Erfüllung gleicher Be: 
dingungen auch gleiche Rechte mit den männlichen 
Studierenden zu verſchaffen. 


* Ron 119 ſtudierenden Frauen der Berliner 
Univerſität iſt an Frl. Anita Augspurg infolge 
ihres Vorgehens in der Angelegenheit Behrend 
ſolgender Brief gerichtet worden: 
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Berlin, im Januar 1900. 
Sehr geehrtes Fräulein! 

Sie haben vor kurzem im Namen des Vereins 
für Frauenſtudium ein Schreiben an den Senat 
der Univerſität Berlin gerichtet, das an die Bor: 
gänge im Kolleg von Proſeſſor Behrend anknüpft. 
Wir konſtatieren mit Befriedigung, daß Sie darin 
nur für Ihren Verein ſprechen und jede beſondere 
Berufung auf die an der Univerfität Berlin 
ſtudierenden Frauen vermeiden. In der That wäre 
es Ihnen unmöglich geweſen, unter den deutſchen in 
Berlin ſtudierenden Frauen die für eine demonſtrative 
Wirkung genügende Anzahl von Teilnehmerinnen zu 
finden. Der abſchlägige Beſcheid, den Ihre Werbung 
bei dem freilich noch nicht viele Mitglieder zählenden 
„Verein ſtudierender Frauen in Berlin“ erfahren 
hat, konnte Ihnen eine Stimmungsprobe geben. 

Trotzdem hat ſich die durch Ihren Schritt in 
maßgebenden Kreiſen hervorgerufene Mißſtimmung 
auch gegen die ſtudierenden Frauen gewendet und 
iſt die Urſache geworden, daß der Gedanke an eine 
Verweiſung der weiblichen Hörer in beſondere 
Frauenkurſe in den Vordergrund getreten iſt. 

Wir unterzeichneten deutſchen, an der Univerſität 
Berlin ſtudierenden Frauen fühlen uns daher ver: 
anlaßt, gegen Ihr Vorgehen zu proteſtieren. Wir 
ſind auf dem beſten Wege, ohne vielen Lärm, in 
ſtetiger Einzelarbeit, einen verſchloſſenen Lehrſaal 
nach dem anderen zu erobern, und können es nur 
bedauern, wenn unſer Vorgehen durch anſpruchs 
volle Agitation von nicht direkt beteiligter Seite 
geſtört wird und in ſcharfem Ton gehaltene Vor: 
würfe den für fruchtbringende Arbeit ſo notwendigen 
Frieden zwiſchen Profeſſoren und Studenten einer: 
ſeits, ſtudierenden Frauen andererſeits untergraben. 

Wir ſtellen zugleich bei dieſer Gelegenheit feſt, 
daß wir ernſtlich arbeitenden deutſchen ſtudierenden 
Frauen keine Urſache haben, uns über „unwiſſenſchaft— 
liches Denken und rohes Empfinden“ oder „Ausdrücke 
einer ungerechten, unſittlichen und antiquierten Ge 
ſinnung“ der Berliner Studenten zu beklagen, ſondern 
daß man uns überall ruhig und höflich begegnet. 

Auch können wir es nicht als Förderung der 
Frauenintereſſen anſehen, wenn die wiſſenſchaftliche 
Gleichberechtigung der Frau, die wir alle gleich: 
mäßig anſtreben und an die wir glauben, zu einem 
Gegenſtand des Lächelns gemacht wird, indem man 
ihre Anerkennung verfrüht als zum „eiſernen Be— 
ſtand der Civiliſation geworden“ hinſtellt. 

Hochachtungsvoll 
119 deutſche an der Univerſität Berlin ſtudierende 
Frauen. 
(Folgen die Unterſchriften.) 
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Man kann es den ftudierenden Frauen nicht 
verargen, daß ſie gegen die ſchon mehrfach und 
zwar immer von derſelben Seite erfolgten Störungen 
ihrer Beziehungen zur Univerſität einmal energiſch 
proteſtieren. Iſt doch auch ſeiner Zeit die den 
Studentinnen außerordentlich günſtige Stimmung 
der Profeſſoren in Halle durch die Einmiſchung 
eines von Frl. Augspurg geleiteten Vereins in die 
Angelegenheit der Kliniziſten auf eine harte Probe 
geſtellt worden. Im übrigen wird der geſunde 
Sinn des oben mitgeteilten Briefes für ſich ſelbſt 
ſprechen. 


* Das Koſtümfeſt des Vereins Berliner 
Künſtlerinnen ſah auch diesmal wieder eine über⸗ 
aus zahlreiche und glänzende Geſellſchaft in den 
Räumen der Philharmonie verſammelt. Es durften 
Geſtalten aus den Bildern aller Zeiten zur 
Darſtellung kommen, ſo daß der Phantaſie der 
weiteſte Spielraum gelaſſen war. Mit welcher 
Liebe alles durchdacht und ausgeführt war, wie 
ein tüchtiges, künſtleriſches Können alles beherrſchte, 
davon gab der aus etwa 500 Perſonen beſtehende 
Feſtzug den beſten Begriff, in dem Agypter, 
Griechen, Römer, Germanen, Kreuzritter, Vertreter 
der Renaiſſance, des Rokoko, des Empire und der 
modernen Kunſt, alle ſtreng ſtilgerecht koſtümiert, 
vorbeiſchritten; das bewieſen ferner die Tänze, 
vor allem die wundervoll ausgeführte Blumen⸗ 
Pantomime, in der Maiglöckchen und Mohn, Veilchen 
und Kornblumen auftraten und zierliche Reigen 
tanzten, bis Königin Roſe und Ritter Weißdorn 
dazukommen und einen Solotanz ausführen. 
Pilze, Spargel, Kohl, Karotten in höchſt gelungenen 
Koſtümen treten dann an die Stelle der cin: 
geſchläferten Blumen, mit Schmetterlingen und 


Libellen beginnt der Reigen von neuem und endigt 


in einem bunten Gruppenbilde. — 

Das Feſt liegt jetzt einen Monat hinter uns, 
jo daß es keinen Sinn haben würde, auf Einzel: 
beiten zurückzukommen, die von den Tageszeitungen 
längft in aller Ausführlichkeit berichtet worden 
ſind, wie dieſe denn auch den verſchiedenen 
Darſtellerinnen, wie dem Feſtausſchuß, bei dem 
beſonders Frau Alma Leſſing und Frl. Helene 
vobedan bervorragend thätig waren, alles ge: 
bubrende Lob geſpendet haben. Aber dieſe Einzel: 
beiten ſind auch nicht das Bedeutſame an dem 
eigenartigen Feſt, das alle zwei Jahre Tauſende 
von Frauen unter Ausſchluß jedes männlichen 
Gaſtes vereinigt; das Beſondere daran iſt das Zutage: 
treten einer ſchöpſeriſchen Kraft, die in Bild und 
Spiel, in barmloſer Fröhlichkeit und echt künſt⸗ 
leriſchem Lumor ibren Ausdruck findet. Jedenfalls 
wird jeder, der dieſem Feſt beiwohnt, den Ein⸗ 
druck davon tragen, daß die erwerbenden und zum 


Frauenleben und Streben. 


großen Teil alleinſtehenden Frauen ſich die 
Stimmung bewahren, die nach ſauren Wochen frohe 
Feſte zu genießen fähig macht. 


*Im ſozialwiſſenſchaftlichen Studentenverein 
zu Berlin hielt Frau Eliſabeth Gnauck⸗Kühne 
einen Vortrag über „die Arbeiterin der Großſtadt.“ 
Es kann nicht Aufgabe unſeres Blattes ſein, über 
alle von Frauen und im Intereſſe der Frauenſache 
gehaltenen Vorträge eingehend zu referieren, aber 
die Thatſache, daß der ſozialwiſſenſchaftliche Studenten 
verein dieſe Seite der ſozialen Frage in dieſer 
Weiſe zum Gegenſtand feiner Verhandlungen machte, 
dürfte diesmal eine beſondere Erwähnung recht 
fertigen. Der Vortrag zeugte von eingehendſter 
Sachkenntnis, was nach der Art und Weiſe, wie 
Frau Gnauck⸗Kühne die Arbeiterinnenfrage ſtudiert 
hat, kaum der Erwähnung bedarf, und von feinem 
pſychologiſchen Verſtändnis für den Einfluß, den 
die Beſchäftigung der Arbeiterin auf ihre geiſtiges 
Leben haben muß. 


* Die Abteilung Hauspflege des Berliner 
Frauenvereins hat ſich wie im vorigen Jahr wieder 
an eine Anzahl von Künſtlern und Kunſtfreunden 
mit der Bitte gewandt, ihre Ateliers bzw. Samm⸗ 
lungen zum Beſten der Hauspflege dem Publikum 
zwiſchen dem 15. Februar und 15. April zugänglich 
zu machen. Man iſt dieſer Bitte bereitwillig nach⸗ 
gekommen. Eintrittskarten und Verzeichniſſe der 
Ateliers und Sammlungen, die beſichtigt werden 
können, find bei Amsler & Ruthardt W. Behren. 
ſtraße 29a, bei Keller & Reiner W. Potsdamer: 
ſtraße 122 und in der Photographiſchen 
Geſellſchaft C. An der Stechbahn 1 zu haben. 


* Waiſenpflegerinnen find in Berlin, wie die 
Armendirektion im Gemeinde⸗Blatt zur öffentlichen 
Kenntnis bringt, ſeit November vorigen Jahres 
den Gemeinde Waiſenräten beigetreten. Bis jetzt 
ſind ſieben Frauen in dieſem Amt thätig, und die 
Armendirektion erſucht gleichzeitig die Gemeinde 
Waiſenräte, ihr auch ferner geeignete Frauen vor- 
ſchlagen zu wollen. 


*Die Vereinigung der Mädchen⸗ und Frauen⸗ 
gruppen für ſoziale Hilfsarbeit (Vorſitzende: 
Frl. Alice Salomon) hat an den Gemeinde 
Waiſenrat der Stadt Berlin folgende Eingabe 
gerichtet: 


„Die unterzeichnete Vereinigung erlaubt ſich. 
nachdem durch die Beſtimmungen des neuen 


Bürgerlichen Geſetzbuches die Berufung von Frauen 
zu Vormünderinnen allgemein zuläſſig geworden iſt, 
dem Gemeinde⸗Waiſenrat eine Lifte von Frauen 
zu überreichen, die zur Übernahme ſolcher Vormund⸗ 
ſchaſten, in denen es ſich vorzugsweiſe um eine 
pflegeriſche Thätigkeit handelt, geeignet und geneigt 
Wir richten an den Gemeinde Waiſenrat 


ſind. 


— 
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die Bitte, von dieſer Liſte freundlichſt Gebrauch ! für Eröffnung dieſer Schule noch unbeftimmt. 
machen zu wollen, da die Gewinnung geeigneter Diesbezügliche Anfragen und Anmeldungen ſind zu 
und gewiſſenhafter Vormünderinnen für die richten an Frl. v. Kortzfleiſch, Hannover, Hildes⸗ 
Erziehung der Berliner Waiſenkinder und jomit beimerſtraße 23. 

auch für das Gemeinweſen von größten Vorteil 

iſt. Die auf beifolgender Liſte verzeichneten Frauen * Frauenſtudium in Frankreich. Nach einem 
haben ſich durch mehrjährige Arbeit auf dem Gebiet | Bericht über das letzte Studienjahr weiſt die 


der Armenpflege und der Kinderfürſorge in 130 * „% ; 4 19 N 
unſerer Vereinigung die Erfahrungen und Kennt: 11111. Dans 129: Siupenämnen 


niſſe angeeignet, die zur Ausübung der Vormund. auf und zwar 29 Franzöſinnen und 100 Aus⸗ 
ſchaft notwendig und wünſchenswert find, und wir länderinnen; darunter befinden ſich 91 Ruſſinnen, 


können ſie deshalb beſtens dafür empfehlen.“ 5 Rumäninnen, 2 Deutſche, 1 Schweizerin und 
0 * * Gr 0 * 0 
* Die erſte wirtſchaftliche Frauenſchule anf l Engländerin. e en ee Philoſophie 
; ; : und moderne Sprachen ſtudieren 206 Franzöſinnen 

dem Lande, im April 1897 errichtet, muß wegen A 
und 57 Ausländerinnen (zumeiſt Ruſſinnen, 

Raummangel zum Mai 1900 von Nieder⸗ a ö f 

a e =. wen Amerikanerinnen und Deutſche). Die Zahl der 
Ofleiden in Heſſen nach Reifenſtein im die J tudi ice beben end 
Eichsfelde verlegt werden. Frauen, die Jura ſtudieren, iſt unbedeutend; 


n 1 n 2 5 . in ganz Frankreich giebt es nur 7 Studentinnen 
Reifenſtein, jetzt Königliche Domäne, früher 


Ciſterzienſer⸗Kloſter, deſſen einer Flügel dem Verein 2 Bar FU es 
für wirtſchaftliche Frauenſchulen auf dem Lande 2 Franzöfinnen und 2 Ruffinnen. Dagegen weiſt 
auf eine lange Reihe von Jahren mietweiſe über: die Fakultät der Wiſſenſchaften 35 ſtudierende 
En wird, nn er i = Frauen auf, 21 Franzöſinnen und 14 Ausländerinnen. 
Schule in erweitertem Maßſtabe fortzuführen. Die r 1 Tran: dz; 
bisherigen Lehrmittel ſollen durch eine Molkerei ee ſüdier ehe 19 eee 
vermehrt werden. Im übrigen wird die Schule und 1 Ausländerin. 

nach den bisher erprobten Grundſätzen weiter ge⸗ a f 

leitet. Sie hat den Zweck, Mädchen gebildeter In Stockholm it ser akademiſche vehrſtuhl 
Stände vom 18. Lebensjahre an praktiſch und theo- für Mathematik, den einſt Sonja Kowalevska inne 
retiſch auf den Beruf der Hausfrau 1 hatte, wieder einer Frau, Dr. Anna Brendel, 
Stellvertreterin, der Betriebsleiterin in Anſtalten anvertraut worden. 

für Wohlfahrtspflege oder der Lehrerin an fänd: 

lichen Haushaltſchulen vorzubereiten. Gleichzeitig * Eine Griechin, Polymnia Panagiotidon, 
mit Reifenſtein wurde dem Verein durch die Königl. die nach dreijährigem pharmazeutiſchem Studium 


Regierung der Provinz Heſſen-Naſſau ein Flügel . a g 
% 8 5 e an Er = der. ihre Examina mit Auszeichnung beſtanden hat, hat 


fügung geſtellt. Da dort durchgreifende bauliche vor kurzer Zeit eine eigne Apotheke, die erſte ihrer 
Veränderungen notwendig ſind, iſt der Zeitpunkt Art in Griechenland, eröffnet. 


8 ücherſch a u. 


„Gefühlsklippen.“ Novellen von Emil | Rahel Varnhagen. Ein Lebens- und Zeit: 
Roland. (Berlin, F. Fontane & Co., Preis bild von Otto Berdrow. Mit 12 Bildniſſen 
Mark.) Emil Rolands Bücher gehören zu denen, (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer). Rahel gehört zu 
die ſich behaglich leſen — man iſt von vornherein denen, die nicht veralten, weil ſie faſt keine 
ſicher, ſich in guter Geſellſchaft zu bewegen. Und RNonzeſſionen an die eben übliche Art zu empfinden 
das in doppeltem Sinne. Einmal liebt es die machte, ſondern ſich ſelbſt gab in Gedanken und 
Verfaſſerin, uns in das Innenleben „tadellos Form, ein Menſch, der auf eigenem Grunde ſtand. 
montierter“ Weltmenſchen einzuführen, andererſeits Das Unternehmen Berdrows, ſie uns wieder ein⸗ 
hat ſie ſelbſt einen zu feinen Geſchmack, um durch mal zu rekonſtruieren, iſt daher um ſo verdienſtlicher, 
Kraſſes, Nacktes, Perverſes wirken zu wollen. — als Rahel zugleich die erſte modern denkende Frau 
Die bedeutendſte unter den vorliegenden Novellen im heutigen Sinn iſt. Der Verfaſſer iſt dieſen 
iſt „die Erzieherin“. Dieſe Erzieherin iſt eine Spuren ſorgfältig nachgegangen. Die Ausſprüche, die 
kleine Stadt, die einem verwöhnten, blaſierten er nach dieſer Richtung hin von ihr citiert, könnten 
Großſtadtmenſchen die Blaſiertheit nimmt, allerdings von der eifrigſten Frauenrechtlerin unſrer Tage 
durch das Medium einer ſchönen, auch wiederum trotz gemacht worden ſein, nur daß ſchwerlich einer dieſe 
der Kleinſtadt „tadellos montierten“ Frau. Die Ausdrucksſähigkeit, dieſe Fähigkeit feinſter Nuancen 
Darſtellung dieſer ganzen Umwandlung zeigt die zu Gebote ſtänden, die ſie zur Verfügung hat, wenn es 
Sicherheit, die überzeugt. Auch die beiden kleineren ſich um ihr Lieblingsthema: Selbſtdenken, Originalität 
Novellen: „Die Geſchichte einer Beziehung“ und handelt. Der Verfaſſer hat aus dem reichhaltigen 
„Verſchloſſene Heimkehr“ zeigen ein feines Material, das ihm vorlag, eine im ganzen glückliche 
pſychologiſches Verſtändnis. Auswahl getroffen — daß er dabei gelegentlich 
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„durch Umſtellung und Ausmerzung, wohl auch 
durch auffällige Hervorhebungen eines Wortes — 
eine leiſe Korrektur“ geübt hat, dürfte freilich 
unter keinen Umſtänden zu entſchuldigen ſein. 
Dies Material wirkt denn auch meiſtens durch ſeine 
eigene Wucht; wir bekommen ein Bild dieſes 
überreichen Lebens, dieſes Wirkens von innen heraus 
und durch rein innerliche Mittel, dieſes wunder 
baren Salons, der die glänzendſte Periode der berliner 
Geſelligkeit markiert. Die Bilder hervorragender 
Perſönlichkeiten aus dem Rahelkreiſe ſind eine will⸗ 
kommene Zugabe; ganz beſonders wirkſam iſt die 
Photogravüre Rahels ſelbſt nach dem Basrelief 
von Friedrich Tieck, mit der das vorzüglich aus: 
geſtattete Buch als Titelbild geſchmückt iſt. 


„Los von der Scholle.“ Roman in zwei 
Bänden von Luiſe Weſtkirch. Stuttgart, 
Robert Lutz.) Es iſt ein mutiges Buch, das Luiſe 
Weſtkirch uns hier gegeben. Mutig, weil es all 
den Problemen, die wir unter dem Namen „ſoziale 
Frage“ zuſammenzufaſſen pflegen, feſt ins Auge 
ſieht und, wenn es auch keine endgiltige Antwort 
darauf zu geben weiß, doch unerbittlich die Decke 
von Schuld um Schuld zieht, die die Beſitzenden 
gegen die Beſitzloſen gehäuft haben. Wenn dabei 
das Gute und Tüchtige, das das deutſche Volk 
auch innerhalb der ſogenannten höheren Klaſſen 
birgt, in den Hintergrund tritt, wie andrerſeits 
auch die Verſchuldungen der untern Stände, ſo iſt 
das begreiflich. Hier gilt es in erſter Linie, den 
wirtſchaftlich Schwachen zu helfen. Ein ſolcher 
wirtſchaftlich Schwacher iſt der eigentliche Held des 
Romans. Losgeriſſen „von der Scholle“, einem 
kleinen weſtfäliſchen Bauernhof, aus dem die Über⸗ 
macht des Kapitals ihn verdrängt, koſtet er auf dem 
Pflaſter der Reichshauptſtadt alles Elend der Hilf: 
loſigkeit, der Arbeitsloſigkeit durch. Aus dem 
gottes⸗ und königstreuen harmloſen Menſchen macht 
die Ungerechtigkeit der geſellſchaftlichen Ein— 
richtungen ſchließlich einen geiſtesverwirrten, Ta: 
natiſchen Mörder. — Eine reiche Menge gut be: 
obachteter Geſtalten aus allen Schichten des 
Berliner Lebens, ſowie die Schilderung dieſes 
Lebens ſelbſt mit ſeinen charakteriſtiſchen Einzel⸗ 
heiten geben Zeugnis von dem gewiſſenhaften 
Studium, aus dem der Roman erwachſen iſt. 


„Nächte.“ Von Kurt Geucke. (Berlin, 
Hermann Walther, Preis 4 Mark.) Die unfrucht⸗ 
bare Verneinung alles höheren Lebens, mit der ein 
Teil unſrer jungen Schriftſteller ſelbſtgefällig Parade 
macht, führt allmählich zu einer geſunden Reaktion 
derer, die etwas für ſich ſelbſt zu ſagen haben. 
Kurt Geucke gehört zu ihnen. Es iſt ein ſeltſames 
Buch, das er bietet; in der zum Teil bizarren Form 
verleugnet ſich der Moderne nicht, aber hinter der 
Myſtik, dem Symbolismus, der zum Teil eraltierten 
Sprache ſteckt etwas, und zwar der unverwüſtliche 
Glaube an einen metaphyſiſchen Urgrund der Welt, 
an die Macht des Guten, an den immateriellen 
Gehalt des Menſchenlebens, der dem geſunden 
Menſchen ebenſo natürlich und ebenſo Bedürfnis iſt 
wie das Leben im Licht. Philoſophie, konkrete 
Lebensdarſtellung, Lyrik wechſelt miteinander ab, 
immer im Dienſt der gleichen Weltanſchauung. 


| 


Frau Bürgelin und ihre Söhne. 
von Gabriele Reuter. 
Gabriele Reuter iſt durch ihre Leidensgeſchichte 
eines jungen Mädchens aus guter Familie ſchnell 
bekannt geworden. Die überzeugende vedens— 
wahrheit ihrer Schilderungen ergriff und brachte 
zum Nachdenken über das ungelöſte Problem der 
Mädchenerziehung. Ihre Agathe und deren Er 
ziehung waren typiſch. In dem vorliegenden Buch 
kommen wiederum Erziehungsprobleme zur Be: 
handlung, aber die Fälle ſind ganz individuell. 
Eine ſtarke Individualität iſt ſowohl Frau Bürgelin 
wie ihr Sohn Karl, der die Hauptrolle in dem 
Buch ſpielt. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß es weniger überzeugend, weniger packend wirkt; 
die innere Entwicklung eines jungen Mannes hat 
doch für die Darſtellerin Lücken gehabt, die ihre 
Intuition nicht alle ausfüllt. Auch iſt nicht zu 
leugnen, daß die Darſtellung manchmal ins 
Schleppende gerät. Immerhin iſt es kein Dutzend 
roman; auch wer eine feinere pſychologiſche Ent 
wicklung verlangt, wird bei der Lektüre vielfach 
ſeine Rechnung finden. 


„Die ſexuelle Hygiene und ihre ethiſchen 
Konſequenzen.“ Drei Vorleſungen von Prof. 
Dr. med. Seved Ribbing. Deutſch von 
Dr. med. Oskar Reyher. (Stuttgart, Hobbing & 
Vüchle.) Wohl ſelten ſind über dieſen wichtigen 
Gegenſtand fo vorurteilsfreie und zugleich von je 
hobem ſittlichen Ernſt getragene Ausführungen 
gegeben worden als von dem ſchwediſchen Profeſſor 
Ribbing. Sie ſind urſprünglich in der Form von 
Vorträgen den Studenten der Univerſität Lund 
geboten worden; ihre Verbreitung in Buchform iſt 
vom Publikum dankbar aufgenommen worden, 
wie der Umſtand beweiſt, daß bereits das 286. bie 
30. Tauſend gedruckt werden mußte. — Mit 
dieſen Vorleſungen vereint bietet die neue Auflage 
(unter dem Geſamttitel! Zwei ſeruell; 
hygieniſche Abhandlungen) noch die Beant⸗ 
wortung der wichtigen Frage: „Wen darf ich 
heiraten?“ Die Beantwortung iſt ſelbſtverſtändlich 
von dem bei dieſer Frage oft nur zu wenig in 
Betracht kommenden Standpunkt der Geſundheits⸗ 
lehre gegeben. — Der Ülberſetzung merkt man 
die Überſetzung nicht an; die Ausſtattung des kleinen 
Bandes iſt eine vorzügliche. 


„Das A⸗B⸗C der Küche.“ Von Hedwig 
Heyl. 5. verbeſſerte und vermehrte Auflage. Mit 
14 Holzſchnitten, 2 lith. Tafeln und 2 Farben 
drucktafeln. (Berlin, Carl Habel.) Das Buch von 
Hedwig Heyl hat bereits in ſo viele Familien und 
Haushaltungsſchulen ſeinen Einzug gehalten, wo es 
nach dem Ausſpruch eines unſrer bedeutendſten 
Phyſiologen „die wiſſenſchaftliche Ernährungslebre 
in die Praxis“ umſetzt, daß es nur der Ankecige 
dieſer neueſten Auflage bedarf, um ſeine Bedeutung 
für die Entwicklung unſrer Kochkunſt bis bierber 
zu kennzeichnen und noch weitere Kreiſe auf das 
Buch aufmerkſam zu machen. Die überaus gründ 
liche, auf wiſſenſchaftliche Prinzipien gegründete 
Behandlung, vereint mit einer aus langer haus: 
fraulicher Erfahrung gewonnenen Fähigkeit praf 
tiſcher und überſichtlicher Anordnung haben bier 


Ohne Zweifel iſt das Buch eine ſtarke Talentprobe, in der That ein Kochbuch geſchaffen, das ſich von 
die weiteres hoffen läßt. — Der ſchöne und charakte⸗ 
riſtiſche Buchſchmuck verdient beſondere Erwähnung. 


dem Heer der üblichen Rezeptbücher auf das 
vorteilhafteſte unterſcheidet. 


nen 
(Berlin, S. Fiſcher.) 
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Sehr vorteilhaft hat ſich das Litterariſche Echo, 
Halbmonatsſchrift für Litteraturfreunde, 
ı Berlin, F. Fontane & Co.), deſſen erſter Jahrgang 
jedt abgeſchloſſen vorliegt, eingeführt. Neben einer 
Reihe litterariſche Dinge behandelnder Aufſätze, 
die zum guten Teil von Schriftjtellern und Eſſaviſten 
beſter Geltung geſchrieben ſind, bringt jede Nummer 
— und darin beſteht die Eigenart der Zeitſchrift, 
die fie vor allen ähnlichen Unternehmungen aus: 
zeichnet — eine Überſicht der wichtigſten Zeitungs⸗ 
und Zeitſchriften⸗Aufſätze in kurzem Rejume. Gleich⸗ 
zeitig orientieren ſachlich gehaltene Aufſätze über die 
geſamte europäiſche Litteratur, und wiederum wird 
auch den Zeitſchriften des Auslandes gebührende 
Beachtung geſchenkt. Aus wichtigeren litterariſchen 
Neuerſcheinungen werden Probeabdrücke gegeben, 
zahlreiche, knappe Beſprechungen orientieren über 
Neuheiten des Büchermarktes und der Bühne. 
Orientieren auf dem weiten Gebiet der Litteratur 
will das „Litterariſche Echo“ in erſter Linie. Es 
bat in ſeinem erſten Jahrgang ſeine Aufgabe 
gut gelöſt. 


„Thekla Lüdekind.“ Roman von Wilhelm 
von Polenz. 2 Bände. (Berlin 1900, 
F. Fontane & Co.) „Die Geſchichte eines Herzens“ 
hat Wilhelm von Polenz ſeinen neuen Roman 
genannt, und das mit gutem Rechte. Ein weiches 
Herz bat dieſe „Thekla Lüdekind“, deren innere 
Entwicklung dieſe Bücher geben. Sie iſt eine der 
Weitalten, die gleichſam dazu auserſehen find, miß⸗ 
braucht zu werden. Und ob ſie ſchon als junges 
Mädchen nicht die alltäglichen Wege geht, in die 
von Eltern und Freunden „gemachte“ Ehe nicht 
einwilligt und in einer charakterfeſten, altjungferlichen 
Tante den beiten Herzensfreund und Lebensberater 
findet, auf wahre Liebe wartet, auf jedes Surrogat 
verzichtet, ſie entgeht ihrem Schickſal dennoch nicht. 
Der Mann, der ſie heiratet, wird ihr Schickſal. 
Sie wird von ihm brutaliſiert. Und dennoch iſt 
dieſer Mann an ſich durchaus keine brutale Natur, 
er iſt nur oberflächlich, nur äußerlich, nur ſeeliſch 
arm. Und das iſt das eigentliche Thema des 
Romans: wie dieſe Thekla Lüdekind, die mit einem 
weichen Herzen ins Leben tritt, aus ihren Herzens. 
eigenſchaften heraus zum Charakter ſich bildet. Sie 
ſindet die Kraft, ſich von ihrem Mann zu trennen, 
ſie hat dann darum zu kämpfen, daß ihr Kind ihr, 
nicht ihrem Manne zugeſprochen wird, ſie erſtarkt 
vollends in der Erziehung ihres Knaben, den ſie 
unter eigner Verantwortlichkeit zu leiten hat. Auch 
mit Vertreterinnen der Frauenemancipation kommt 
Thekla Lüdekind in Berührung. Sie erkennt das 
Berechtigte ihrer Forderungen, und dennoch wendet 
ſie ſich ſcheu von ihnen ab. Ihrem inneren Weſen 
iſt alles äußere Kämpfen antipathiſch. Darin liegt 
dennoch keine Stellungnahme gegen die moderne 
Frauenbewegung: es iſt im Gegenteil eine Emanci⸗ 
pation edler Art, die ſich in Thekla Lüdekind 
vollzieht. 


„Deutſche Mythologie“ in gemeinverſtänd⸗ 
licher Darſtellung von Paul Herrmann. Mit 
11 Abbildungen im Tert. (Leipzig, Wilhelm Engel: 
mann, Preis 8 Mark, gebunden 9,20 Mark.) Die 
deutſche Mythologie iſt bei uns in den meiſten 
Büchern und Köpſen hoffnungslos mit der nor: 
diſchen verquickt. Wir haben hier den erſten Ver— 


ſuch, fie davon zu löſen und lediglich die überjinn: 


lichen Vorſtellungen der ſeſtländiſchen Germanen 
zum Gegenſtand der Darſtellung zu machen, und 
zwar einer Darſtellung, die ſich nicht in erſter 
Linie an die Fachgelehrten, ſondern an den weiten 
Kreis der Gebildeten, vorzugsweiſe auch an die 
Lehrer und Schüler höherer Lehranſtalten wendet. 
Es iſt daher der kritiſche Apparat vollſtändig fort⸗ 
gelaſſen, in fließender und feſſelnder Entwicklung 
wird uns der Seelenglaube, die Naturverehrung 
und der Kultus unſrer Vorfahren vorgeführt. Aber 
wenn auch die Sprache des Fachgelehrten nirgends 
geſprochen wird, fo gewinnt man doch die llber- 
zeugung, daß eine tief eindringende fachwiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit zu Grunde liegt; eine Arbeit, die das 
feſte Vertrauen zu der Zuverläſſigkeit der Dar: 
ſtellung giebt. Das Buch ſei den weiteſten Kreiſen 
beſtens empfohlen; es wird dazu beitragen, das 
wenig lebhafte Intereſſe für die deutſche Mytho⸗— 
logie wieder mehr anzuregen. 


„Die Memsiren der Gräſin Potocka.“ (1794 
bis 1820.) Veröffentlicht von Caſimir Stry⸗ 
censki. Nach der 6. franz. Auflage bearbeitet 
von Oskar Marſchall von Biberſtein. Mit 
prachtvollen Illuſtrationen und dem Porträt der 
Verfaſſerin, von Angelika Kauffmann. (Leipzig, 
Schmidt u. Günther. Preis 7,50 Mark.) Die 
Memoiren der Gräfin Potocka haben in Frankreich 
eine ſo große Zugkraft ausgeübt, daß ſchnell hinter 
einander eine Reihe von Auflagen Abſatz fand. 
Bei der Lektüre wird einem das wohl verſtändlich. 
Die Gräſin verſteht pikant und fein zu plaudern; 
ſie ſieht die geſchichtlichen Ereigniſſe, deren Zeugin 
ſie war, als Novelliſtin; ſie hat einen Helden, der 
auf Franzoſen noch immer ſeinen Zauber ausübt: 
Napoleon; ſie ſieht dieſen in den intereſſanteſten 
Augenblicken ſeines Lebens: Momente genug, um 
dem Buch ſeine Wirkſamkeit zu ſichern. Die Ver⸗ 
lagshandlung hat alles gethan, um es auch dem 
deutſchen veſer annehmbar zu machen; die Über: 
tragung bietet ein gutes Deutſch, die Illuſtrationen 
ſind faſt durchweg von großem geſchichtlichen 
Intereſſe. 


„Finnland im Bilde ſeiner Dichtung und 
ſeine Dichter.“ Von Ernſt Brauſewetter. 
Mit Novellen, Gedichten, Schilderungen, Cbaraf: 
teriſtiken und 16 Porträts. (Berlin und Leipzig, 
Schuſter & Loeffler.) In dem Augenblick, wo der 
energiſche Kampf des finniſchen Volkes gegen die 
drobende Ruſſifizierung die Aufmerkſamkeit der 
ganzen gebildeten Welt auf ſich zieht, muß eine 
Darlegung der eigenartigen Kultur dieſes Landes 
höchſt willkommen ſein, beſonders wenn ſie, wie 
hier, durch eine Reihe von Dokumenten aus der 
Litteratur geſtützt wird. In den Schilderungen 
und hiſtoriſchen Abriſſen zeigt ſich der Verfaſſer 
auf den einſchlägigen Gebieten gut orientiert; die 
litterariſchen Dokumente ſind ſo gewählt, daß man 
von der geſamten dichteriſchen Produktion des 
Landes einen Begriff bekommt: vom finniſchen 
Nationalepos und den finniſchen Volksliedern 
an bis zur modernen impreſſioniſtiſchen Dichtung. 
Hier kommen u. a. Juhanni Abo, Lilly Londén, 
Minna Canth, Jonatan Reuter, Karl Tavaſtſtjerna, 
Helene Weſtermarck in charakteriſtiſchen Beiträgen 


zum Wort. 
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Unser ken in der 
28. rreſerurg des IAxfrierten 
Ronverſationslexitons der iran 
ert baltenen Arttıin Bien wir 
friinters ken uber die Hiter: 
reiki S ungattiiche uauenbere⸗ 
gung bervor. Er dart 
auerc ten:. ich reicht tiges Rase 
rial in ukertiktliter, teils 
gecgrarbiichen 
teils nach Den veriredenen 
Arpeitsgebieten diipenierter Zar: 
ſte Jung, die kaum eine irgentwie 
nennenswerte Ein: elblit in der 
(eich ichte der orterreich ich unga⸗ 
riichen Frauenbewegung uberacht. 
Wenn man auch manchmal die 
Form diefer Darſtellung etwas 
aeichloriener, die Geſichts punkte 
einbeirlicher wüͤnſchen mochte, ie 
fallt doch andrerſeits neben dieder 
Fulle von Ein: elbeiien die von 
uns bereits kritiſierte ſebr wenig 
eingehende Behandlung der deut⸗ 
ſchen Frauenbewegung in dem 
Artikel Frauenfrage wieder doppelt 
ins Auge. 
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Kleine Mitteilungen. 
Auf Wunſch von Frl. Wanda 
de la Garde bringen wir gern 
die Mitteilung, daß ſie in Berlin, 
Potsdamerſtr. 121 g, ein Gentrals 
burean für Frauenlitteratur 
eröffnet hat. Das Bureau will 
den Ankauf von Litteratur zur 
Frauenfrage vermitteln und durch 
die Möglichteit monatlicher Teil 
zahlungen erleichtern, Litteratur⸗ 
nachweiſe geben und über Neu: 
erſcheinungen orientieren. 


Was wir eſſen und trinken, 
iſt wie für das körperliche, ſo für 
das geiſtige Leben von höchſter 
Wichtigkeit. Wie jede Arbeits⸗ 
leiſtung des Körpers die Folge 
von Muskelzuſammenziehungeniſt, 
ſo hängt geiſtige Arbeit mit Ver⸗ 
änderungen der Gehirnſubſtanz 


Scherings Mahzerkrakt 


iſt ein ausgezeichnetes Hausmittel zur Kräftigung für Kranke und Rekonvaleszenten und bewährt ſich rn. als 
Anderung bei Reizzuſtanden der Atmungsorgane, bei Katarrh, Keuchhuſten x I. 75 Pf. u. M. 
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gehört zu den am leichteſten verdaulichen, die Zähne nicht angreifenden Eiſen⸗ 
ntteln, welche bei Alntarmut (Bleichſucht) 2c. verordnet werden. FL. N. Lu. A 


Apotheke, Berlin N., Chauſfer-Straße 19. 


Drogen⸗ Handlungen. 


zuſammen. Die durch Arbeit 
abgenützten (oxydierten) Körper⸗ 
teile müſſen fortlaufend durch neue 
Subſtanz erſetzt werden, ſonſt 
verlieren Körper und Geiſt ihre 
Leiſtungsſähigkeit. Geiſtige Ar⸗ 
beiter bedürfen infolge ihrer 
meiſt ſitzenden Lebensweiſe einer 
zwar kräftigen, aber leicht ver⸗ 
daulichen Nahrung. Die Ber: 
daulichkeit zu fördern und den 


Appetit anzuregen iſt nun ein 


Hauptverdienſt der Suppenwürze 
Maggi, deren Zuſatz zu Suppen 
und Speiſen nicht genug empfohlen 
werden kann. 


Der Verbrauch von Pepſin 
iſt unſtreitig im Steigen begriffen, 
wie die Zahl der Magenübel, die 
ſeine Anwendung nötig machen. 
Wichtig iſt es da natürlich, ein 
gut hergeſtelltes Präparat zu 
bekommen. Nur in großen 
Fabrikbetrieben kann gutes Pepſin 
angefertigt werden, weil zur 
richtigen Bearbeitung des Roh: 
materials umfangreiche Ein: 
richtungen nötig ſind und weil 
die fertige Pepſineſſenz Jahr und 
Tag lagern muß, bis ſie ſich zu 
einem erſolgreichen, angenehm 
ſchmeckenden, und haltbaren Ver⸗ 
dauungsmittel entwickelt hat. 

Nach den in Laboratorien an⸗ 
geſtellten Verſuchen nimmt die 
in der bekannten Grünen Apotheke, 
Berlin, Chauſſeeſtr. 19, herge⸗ 
ſtellte Scheringſche Pepſineſſenz 
inbezug auf die Stärke der ver⸗ 
dauenden Kraft die erſte Stelle 
unter den als wirkſam erprobten 
Pepſin⸗ Präparaten ein. Sie iſt 
nach Angabe des Geheimrat 
Prof. Dr. Liebreich, Direktor des 
Berliner pharmakol. Inſtituts, 
zuſammengeſtellt, enthält ſomit, 
wie leicht begreiflich, auch nur 
ſolche Stoffe, welche dem Or: 
ganismus durchaus zuträglich 
ſind, ſo daß ſie auch Kindern be⸗ 
dingungslos gegeben werden kann. 
Am beſten nimmt man ſie mittags 
und abends nach der Mahlzeit, 
wenn der Magen die Verdauung 
beginnt, und zwar ſollen Er⸗ 


wachſene jedesmal ein Likörglas 


nehmen, Kinder halb ſo viel. Für 
letztere iſt die Scheringſche Pepſin⸗ 
eſſenz, ihres pikanten Wohl⸗ 
geſchmackes halber, eins der 
wenigen Heilmittel, die nie auf 
Widerſtand ſtoßen, ſondern gleich 
einer Delikateſſe ſtets gern ge: 
nommen werden. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 
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Gesang-Unterricht e 


S01O, 


BEinsemble und Ohor 
ertheilt 


Fr. Dr. Paula Gierke, Conerisängerin und Gesanglehrerin. 


Berlin W., Potsdamer Strasse ı22c., Gartenhaus III. 


= Sprechstunde 2—4. 
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Die pfychiſchen Probleme der Gegenwart und die 
Frauenbewegung. 


Von 


Gertrud Bäumer. 


6 Nachdruck verboten. 


N ber der Pforte unſerer Zeit ſteht: Verwerte dich! In dies Wort faßt Max 
AG Stirner den Pflichtbegriff feiner Weltanſchauung zuſammen. Das ſoll das 
Programm ſein für das Leben des modernen Menſchen. Nicht etwa: ſei gut; das iſt 
einſeitig und unter Umſtänden eine unbillige Forderung. Nein — ſieh, daß du mit 
der ganzen Fülle deiner Anlagen und Kräfte lebſt, laß nichts in dir, das leben will, 
verkümmern, erfaſſe die Welt um dich als dir gegeben zur Befriedigung deiner 
Bedürfniſſe, zur Entwicklung und Geſtaltung deiner Perſönlichkeit durch Kampf 
und Hingabe. Auf keinem andern Wege kannſt du deine Beſtimmung erfüllen. 
Verwerte dich! 
Und wirklich iſt dies Wort der modernen Welt zu einem Evangelium geworden. 
Als Nietzſche, der Dichter, es aus dem Reichtum und der Fülle einer künſtleriſchen 
Erfaſſung des Lebens heraus neu verkündete, da grüßten es die Geiſtesariſtokraten 
unter den Menſchen, alle, die ſich als Träger des Fortſchritts fühlten, als die Offen— 
barung des neuen, freudigen Lebens der Zukunft; und die, denen man weder das 
eine noch das andere nachrühmen könnte, wohl aber, daß fie ſich bisher jchon „aus— 
gelebt“, lebten ſich nun aus mit philoſophiſcher Begründung, trotz ihres Meiſters 
Bemühungen, einen Zaun um ſeine Lehre zu ziehen, „damit das Vieh nicht einbräche.“ 
Verwerte dich. — Im ſeltſamen Gegenſatz dazu ſtehen die Worte, in denen das 
18. Jahrhundert ſeine Lebensideale ausprägte. So kurz konnte man's nicht machen, 


denn ein hochfliegender, ſittlicher Enthuſiasmus rang in ihnen nach Ausdruck. Es 
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war ja auch nicht das Facit einer wiſſenſchaftlichen Erkenntnis, ſondern es waren 
Worte des Glaubens: 

„Und die Tugend, ſie iſt kein leerer Schall, 

Der Menſch kann ſie üben im Leben, 

Und mag er auch ſtraucheln überall, 

Er kann nach der göttlichen ſtreben.“ 


| An dieſer einen kleinen Thatſache kann man den Gegenſatz der beiden Zeitalter 
in ſeiner ganzen Schärfe faſſen: das Wort „tugendhaft“ zur Bezeichnung eines Wertes 
iſt aus unſerer modernen Sprache fo gut wie verſchwunden. Arthur Bonus würde 
jagen, es iſt fo ein Geruch nach kleinen Leuten um das Wort herum entftanden; 
und wenn wir auch nicht mit den Allerneuſten die Konſequenzen, die in ihm liegen, 
als „Dienſtmädchenargumente“ ſchlechthin bezeichnen möchten — ſo weit ſtehen wir alle 
unter der Macht moderner Betrachtungs weiſe, daß wir fühlen, es gehört nicht zum 
Stil modernen Geiſteslebens, es deckt ſich nicht mehr mit den Werten, die unſere Zeit 
auf geiſtigem und ſittlichem Gebiet hervorbringt. 

Es ſind zwei Gedanken, die das geiſtige Leben der Menſchheit umwerteten und 
umgeſtalteten, zwei Gedanken, die auch dem kurzen, ſcharfgeprägten Programm „Ver⸗ 
werte dich“ zu Grunde liegen: die Erkenntnis des Geſetzes der Entwicklung und der 
Individualismus. Unter dem Einfluß der Evolutionstheorie löſen ſich naturgemäß 
alle ethiſchen Probleme auf in pſychologiſche, alle ſittlichen Forderungen in Naturgeſetze. 
Sie lehrt das Weſen des Menſchen erfaſſen unter dem Geſichtspunkt der Natur⸗ 6 
notwendigkeit, all fein Handeln als die unumgängliche Folge beſtimmter Voraus⸗ 7 
ſetzungen, die in ferne Vergangenheit zurückreichen, in entlegenen Umſtänden oft wurzeln, 
unerreichbar ſeinem Erkennen, unbeſiegbar durch ſein Wollen. Sie hebt das Zweierlei 
auf von Sinnlichkeit und Geiſtigkeit, bei den Modernſten zeigt ſie ſchließlich die 
Naturgeſchichte der ſittlichen und geiſtigen Kräfte des Menſchen und zeigt, wie ſie 
ihren Urſprung hatten im Sinnlichen, wie — um Wilhelm Böljches Formel dafür zu 
gebrauchen — Blut Geiſt wurde. Mit dieſer Formel fällt der Glaube an jede Kraſt, 
die nicht von dieſer Welt iſt, die über ihren Geſetzen ſteht und ihre Bedingungen meiſtert. 

Und wie in der Betrachtung der Menſchheitsentwicklung der teleologiſche Gedanke 
keine Stelle mehr hat, jo in dem praktiſchen Leben des einzelnen. Der Entwicklungs⸗ 
gedanke iſt Vorausſetzung des modernen Individualismus. Denn eben das bezeichnet 
das Weſen des Individualiſten, daß er keinen außerhalb ſeiner ſelbſt liegenden Zweck 
ſeiner Handlungen, wie etwa das Glück eines andern, die Wohlfahrt der Gemeinſchaft 
anerkennt; das wird eben mittelbar von ſelbſt erreicht, wenn jeder einzelne danach 
ſtrebt, ſeine Seele zu vergrößern, die in ihm liegenden Möglichkeiten zu entwickeln, 
ſich ſelbſt zu verwerten. 4 

Wenn wir dieſe beiden Gedanken und ihre Konſequenzen nun in dem Charakter 
unſeres modernen Lebens erkennen wollen, ſo ſuchen wir ſie am beſten auf dem Gebiet 
der Kunſt, weil alles Moderne ſich hier am ſchnellſten und reinſten zur Geltung 
bringen kann. 

Da ſehen wir, wie überall das Intereſſe dem Werden, der pſychiſchen Bewegung 
als ſolcher, ohne Rückſicht auf ihr Ziel, zugewandt iſt. Der Gegenſtand an ſich iſt | 
bedeutungslos, die Art der Beſeelung mit dem perſönlichen Leben des Schaffenden iſt 
das Feſſelnde, die Kunſt wird mehr als je Perſönlichkeitsausdruck, Stimmungsausdruck; 
die Mittel, die dieſem Zweck dienen, die Züge, in denen man Stimmung auszuprägen 
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vermag, überwiegen — oft auf Koſten der objektiven Wahrheit. So tritt in der Malerei, in 
der Landſchaft vor allem, die Form zurück hinter der Farbe. Die Studie iſt faſt intereſſanter 
als das vollendete Werk, und das vollendete Werk macht oſt den Eindruck der Studie. 

Momente pſychiſcher Spannung, Probleme, Situationen, Geſtalten, in denen 
unvereinbare Widerſprüche ſich begegnen, ſucht die Kunſt auf. Die Sphinx iſt ein 
charakteriſtiſches Motiv unſerer Sezeſſioniſten. 

Die moderne Kunſt iſt reicher an pſychiſchen Problemen als die Wirklichkeit. 
Sie erfaßt ſie ſchärfer, prägnanter, als ſie das Leben je darſtellt, gelöſt aus der Fülle 
von zufälligen Beziehungen, die ſie in der Wirklichkeit verdunkeln. Und ſie will 
pſychiſche Probleme auch eindrucksvoller, packender, unverhüllter darſtellen, als ſie in 
der Gebundenheit konkreter Lebensverhältniſſe zum Ausdruck kommen können. 

So greift ſie zu dem Ausdrucksmittel des Symbols und ſchafft ſich Geſtalten, 
wie Stucks „Sünde“ oder „Sinnlichkeit“, wie Hauptmanns „Rautendelein“, Situationen, 
wie Klingers „erſte Zukunft“. 

Und die das thun, die noch ein pſychiſches Problem in ſeiner Totalität erfaſſen 
und ihm Geſtalt geben, das find die Robuſten unter den Modernen, die Aktions— 
menſchen. Die ganz Nervöſen und Senſitiven, wie Maurice Maeterlind, kommen 
nicht fo weit. Sie verlieren ſich in eine einzige Situation mit ihren Stimmungs— 
ſchattierungen. Ihre Kunſt erſchöpft ſich darin, fie feſtzuhalten, den letzten Wellen: 
ſchlägen des leiſe flutenden Lebens in ihr nachzugehen, den fernſten Klängen zu lauſchen, 
die äußerſten Farbenabtönungen noch wahrzunehmen, bis dahin, wo ſie ſich ins 
Ungreifbare, Unfaßbare verlieren; ja, die geheimnisvollen Schatten ſelbſt, die Ver— 
gangenheit und Zukunft und entlegene Fernen über die Gegenwart werfen, den 
Beſchauer empfinden zu laſſen. 

Immer aber erfaßt die Kunſt den Menſchen in ſeiner Naturbedingtheit. Durch 
die moderne Kunſt geht ein Proteſt gegen den Gedanken ſittlicher Freiheit, ſie ſucht 
den Menſchen unter dem unbeſieglichen Fluch erblicher Belaſtung oder in der Hilf— 
loſigkeit und Abhängigkeit geiſtiger Armut, in ohnmächtiger, von Augenblick zu Augenblick 
nur reichender Notwehr gegen das Schickſal oder ahnungsvoll und klaglos erliegend. 

Die Greiſe, die Blinden und Kinder Maeterlincks, das Hannele, der Fuhrmann Henſchel 
find Typen derer, über die das Ungewollte, Unbewußte hinwegſchreitet, die es vernichtet. 

Am greifbarſten iſt dies Naturverwandte im Verhältnis der Geſchlechter, und es 
iſt faſt, als wollte die moderne Kunſt auf dieſem Gebiet der alten, die moderne Welt— 
anſchauung der alten, ihre Kraft, ihr Recht, ihre Freiheit beweiſen: wie hier Sinn— 
liches und Geiſtiges ſich erzeugt und miſcht, davon kommt ſie nicht los, in das Problem 
wühlt ſie ſich hinein mit einer oft widerwärtigen Abſichtlichkeit; das ſtaunt ſie immer— 
fort an, mit allen Sinnen in ſeinen Zauber verſunken. 

Selten überhaupt löſt ſich das geiſtige Leben ganz von der Sinnlichkeit, überall 
wird die Beziehung empfunden und zum Ausdruck gebracht. Charakteriſtiſch iſt es, 
daß der moderne Menſch die Höhepunkte ſeines Daſeins empfindet als „Seelenrauſch“. Er 
ſpricht von dem Rauſch der Einſamkeit, von dem Rauſch des Schaffens, immer ſcheint das 
pathologiſche, das nervöſe Moment in der hochgeſpannten Empfindung das Vorwiegende. 

Und nun giebt der Individualismus, jene zweite geiſtige Macht unſeres modernen 
Lebens, dieſer geſteigerten Fähigkeit pſychologiſcher Analyſe eine in mancher Beziehung 
verhängnisvolle Richtung, die Richtung auf die Betrachtung und Erforſchung des 
eigenen Ich. 
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„Es iſt das Pathos des modernen Menſchen, ſich in ſeine Seele zu vertiefen, 
um ſie größer zu machen.“ 

Wir kennen den modernen Individualismus aus hundert Schlagworten der 
modernen Romanlitteratur: „Ehrlich ſein,“ „Sichausleben“, und die raffinierteren: „Ja 
ſagen zu ſich ſelbſt,“ „Heilige giebt's nicht, aber Menſchen giebt's, und zum Leben ſind 
wir geboren in die lebendige, ſchaffende Welt.“ Aber es wäre ungerecht, wollte man ihn 
damit für genügend charakteriſiert halten, wollte man die zum Teil lächerliche, zum Teil 
widerwärtige Selbſtbetonung von all den Leuten, die gar nichts zu betonen haben, 
ihm als vollwertige Merkmale ſeiner Konſequenzen und Abſichten zur Laſt legen. Er 
trägt feinere, vergeiſtigte Züge. Die muß man ſuchen, um ihm gerecht zu werden, 
und deshalb möchte ich ihn charakteriſieren mit ein paar Sätzen von Ellen Key aus 
der jüngſt überſetzten Sammlung ihrer Eſſays: 


„Die Freiheit der Perſönlichkeit — dieſer Ausdruck iſt beinahe ein Schlagwort geworden, bevor 
auch die wenigſten ahnten, welchen Begriff dieſe Worte in ſich ſchließen. Wieviele wiſſen wirklich, was 
es koſtet, Stunde um Stunde, Tag um Tag, Jahr um Jahr zu trachten, den Inhalt dieſer Worte zu 
verwirklichen? Wer iſt wachgelegen, nachgrübelnd über das, was ſein eigenſtes Ich iſt, oder wie es 
wirklich zu ſeinem Ausdruck kommen kann? 

Seine Perſönlichkeit frei zu machen, das verlangt unter anderem, angeſpannt den Tönen in 
unſerem eigenen Innern zu lauſchen, um den Grundton ſelbſt zu entdecken. Und hat man dieſen 
gefunden, dann iſt die nächſte Bedingung für die Befreiung der Perſönlichkeit, daß man mit offenen 
Augen das ſucht, was man braucht, und es nimmt, daß man ſich in der rechten Weiſe für ſeine eigene 
Ausbildung nährt, daß man ſeinen eigenen Erlebniſſen entgegengeht, ſich ſeine eigenen bedeutungsvollen 
Gewohnheiten ſchafft und ſo ſeine Eigenart ſtärkt. Und andrerſeits, daß man jenen Erlebniſſen, Studien 
und Gewohnheiten aus dem Wege geht, die den eigenen Stil ſtören oder demſelben entgegenwirken 
würden. Die Anlage für Individualität äußert ſich — wie jede andere bedeutende Anlage — in erſter 
Linie als Vermögen der Selbſtverteidigung gegenüber allem, was ihr Eintrag thun will. Der geborene 
Individualiſt ... hat früh den Mut gehabt, feinen eigenen Schmerz und feine eigene Freude zu zeigen, 
ſeinen eigenen Geſchmack und ſeine eigenen Fehler. Er hat ſich nicht abplatten, bleichen und abrunden 

laſſen ... Ein Menſch, der von der Leidenſchaft erfüllt iſt, ganz fein Selbſt zu fein, mit allen Pulſen 
zu leben, ſein innerſtes Ich auszudrücken, hat nie ein ruhiges, aber immer ein reiches Daſein. Für ihn 
ſingt und klingt das Leben, denn er dichtet es ſelbſt, im Fleiß des Alltags und im Rauſch der großen 
Stunden, in den Jahren des Schmerzes und den Augenblicken der Freude. Er weiß, daß das Erleſenſte, 
das er den andern ſchenken kann, zugleich das Höchſte iſt, was er für ſich ſelbſt zu thun vermag: wage⸗ 
mutig das Daſein mit ſtets echten — und wenn möglich — auch ſtarken und ſchönen Außerungen feiner 
eigenſten Perſönlichkeit zu erfüllen. So gewinnt er, für ſich und andere, neue Lebenswerte und neue 
Lebensanreize. So erweitert er, nach Maßgabe ſeiner Kräfte, ſeinen Daſeinswinkel, ſo überwindet er, 
ſoweit es ihm gegeben iſt, die Hinderniſſe, welche das Sterbende in der Zeit dem Lebenden in den Weg 
legt. Ein tief ſelbſtbewußter Menſch verlangt von andern nur Freiheit für ſeine Individualität. Und 
darum vermag weder Haß noch Hohn, weder Anerkennung noch Mißfallen ihn von ſeinem eigenen Wege 
abzulenken oder ſeine innere Harmonie zu erſchüttern, ſo lange er ſich ſeinem eigenen Pathos treu fühlt, 
jene Treue, die feine ganze Religion, fein ganzes Sittengeſetz iſt.“ — — 

Manch einer hat erfahren, daß es etwas Berauſchendes und Befreiendes iſt 
um dies Evangelium von der Freiheit des Individuums, um dieſe Philoſophie, die 
dem „höchſten Glück der Menſchenkinder,“ der Perſönlichkeit, Raum ſchafft, Ehrfurcht 
ſichert, und niemand wird es leugnen, daß dieſe Weltanſchauung eine große Aufgabe 
zu erfüllen hat Philiſtern und Pedanten, Fachmenſchen und Muſtermenſchen und der 
erſchreckenden Zahl von Autoritätsanbetern gegenüber, die unſer öffentliches Leben 
allenthalben in Kirche, Beruf und Geſellſchaft aufzuweiſen hat. 

Aber eins haben ſeine Bekenner überſehen. Der Individualismus kann kein 
praktiſches Programm werden; er iſt im Grunde nichts als eine Pſychologie des 
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Genies, vielleicht urſprünglich eine Pſychologie Goethes, und man kann ebenſo wenig 
nach dem von Ellen Key gegebenen Rezept eine Perſönlichkeit werden, als man mit 
Hilfe des Nürnberger Trichters ein Dichter wurde. Der Individualismus als praktiſches 
Prinzip iſt eine Selbſttäuſchung; als könnte jeder gläubige Fin-de-siècle-Menſch 
innerhalb der Schranken ſeiner Natur bewußt erreichen, was den Zauber des Größten 
unter den menſchlichen Menſchen ausmachte, den Zauber, an dem ſich die Epigonen 
berauſchen, den Zauber, den er verwirklichte, nicht, indem er ſich ſelbſt unterſuchte und 
dann nach Diät lebte, ſondern indem er ſich der Welt außer ihm rückhaltlos hingab, 
indem er es unbekümmert wagte: 

„Allen Sonnenſchein und alle Bäume, 

Alles Meergeſtad' und alle Träume 

In ſein Herz zu ſammeln miteinander.“ 

Die modernen Menſchen, die unzünftigen Propheten dieſer, ich will nicht ſagen 
Weltanſchauung, ich möchte lieber ſagen Stimmung unſerer Zeit, wiſſen davon zu 
erzählen, daß es junger, feuriger Geiſt ſei, der die Menſchheit am Ende des Jahr⸗ 
hunderts belebe, ein Geiſt, der die alte Wirklichkeitswelt ergreift als einen neuen, 
reicheren Beſitz, dem ſie Entwicklungsmöglichkeiten, Zukunftshoffnungen zeigt in ungeahnter 
Fülle. Die modernen Menſchen bezeichnen ſich als die Jugend, nicht nur weil ſie das 
Neue bringen, ſondern auch, weil ſie in den Autoritäten, die ſie zerbrechen, das 
Greiſenhafte, das Einſeitige, das Schulmeiſterliche, die graue Theorie, die dem Reichtum 
des Daſeins nicht gerecht wird, die den vollen Genuß nicht geſtattet, zu treffen meinen. 

Und doch — wer von uns vermöchte aus dieſer modernen Stimmung heraus 
mit demſelben zukunftsfreudigen Optimismus das Facit der Jahrhundertbetrachtung 
Goethes zu ziehen: „Es ſieget der Mut in dem geſunden Geſchlecht.“ 

Dieſe moderne Stimmung trägt den Stempel des Epigonentums, des Überreizt⸗ 
und Überſättigtſeins. Sie ſucht wie keine andere Zeit die verlorene Unſchuld. Ihre 
Einfachheit iſt raffiniert, ihre Naivetät iſt geheuchelt, ihre Unbefangenheit iſt gewollt, 
und dieſe Abſage an alle „falſche Scham“, dies kühle Insaugefaſſen und Ausſprechen 
und Ausleben alles „Natürlichen“, es iſt das Ergebnis einer zerſetzenden Analyſe, die 
die intuitive Sicherheit des ſittlichen Gefühls, das allein ſolche Fragen entſcheiden 
kann, in Frage geſtellt und damit aufgehoben hat. Die „Moderne“ harrt der 
Erlöſung durch einen Genius, der ihr den Weg aus all der Verwirrung zeigt und 
die verwiſchte Grenze von Natur und Manier wieder klarſtellt. 

Sie ſelbſt gleicht dem Jüngling vor dem verſchleierten Bild zu Said, und von 
vielen ihrer Jünger gilt das Wort: „Wer erfreute ſich des Lebens, der in ſeine 
Tiefen blickt?“ Wo die ſeeliſchen Kräfte, die im beſtändigen Anſchauen von Vorgängen 
ſchärfſter pſychiſcher Spannung zu feinfter Reaktion gereizt find, allein nach innen gerichtet 
ſind, wird, wie man von Amiel, jenem intereſſanten Typus des modernen Menſchen, 
geſagt hat, die Seele ſelbſt zur Wunde, an der man verblutet. 

Das 18. Jahrhundert wurde geiſtig geſund erhalten durch ſeinen enthuſiaſtiſchen 
Glauben an das Ideal, an die ſittliche Freiheit, eben den Glauben, deſſen die 
Modernen ſich ſchmerzlich, aber überlegen lächelnd erinnern als einer Jugendeſelei. 
Und wenn dieſer Glaube an die Macht der Idee, der er diente, auch den Menſchen, 
in dem Wollen und Können im denkbar größten Gegenſatz ſtehen, vor dem Verzweifeln 
an ſich ſelbſt bewahrte, ſo liegt in der individualiſtiſchen Weltanſchauung, die den 
Menſchen den Quell aller Lebensenergie in ſich ſelbſt ſuchen heißt, eine Tendenz auf 
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die Vernichtung des Schwachen. „Die Starken machen wir ſtark und die Schwachen 
puſten wir um“ ruft der Individualiſt mit dem Sturm, der über die Felder brauſt 
im Thatenfrühling. Zarathuſtra verſichert emphatiſch, er wolle an den Tagen, der 
den Berg herunterrolle, noch ſtoßen! 

Kein Wunder, daß ſich eine unglüdjelige Pſeudowahrheit im Gefolge dieſes 
Evangeliums vom Recht des Starken verbreitet hat, die von der Tragik des 
Unbedeutenden, unter der mehr Menſchen laborieren, als man dem Anſchein nach 
denkt, vom weltſchmerzlichen Backfiſch und Primaner bis zu den vielen, auf die heut 
das Wort anzuwenden wäre „zehrt er beimlich auf den eigenen Wert in ungenügender 
Selbſtſucht.“ 

Unſere Zeit iſt überreich an ſolchen Naturen, weil in der modernen Lebens⸗ 
betrachtung kein Moment liegt, das den Menſchen zur Herrſchaft über ſich ſelbſt 
zwingt. Und viele von ihnen, denen jetzt ihr Leben zerrinnt, wären vielleicht zu 
rüſtigem, frohem Schaffen gekommen, wenn nicht der halbverſtandene Niederſchlag aus 
Philoſophie und Naturwiſſenſchaft und die Gewohnheit nervöſer Selbſtkritik fie von 
Aufang an um allen Mut zur That betrogen hätte. 

Und eins noch möchte ich hervorheben, das es zweifelhaft erſcheinen läßt, ob 
die moderne Lebensphiloſophie den großen Aufgaben des modernen Lebens entſpricht. 
Ich möchte das gleich illuſtrieren: 

In ihren Eſſays zeigt uns Ellen Key Vertreter der modernen Weltanſchauung, 
Geſtalten ihrer Phantaſie. Es ſind charakteriſtiſcher Weiſe Leute der oberen Zehn— 
tauſend. Sie bewohnen ein Jagdſchloß, einen weißen Bau edlen Stils, der in ſtiller 
Anmut auf einer Klippe ruht, von den hohen Bäumen des Gartens und des Parkes 
umgeben, ihm zu Füßen der See, deſſen weiten Spiegel dunkle Föhren und helle 
Birken einrahmen. Da ſuchen ſie im trauten Umgang das zu genießen, was ſie „eine 
Ahnung des Himmelreichs“ nennen. Sie meinen das am beſten zu erreichen, wenn 
ſie ſich im gelben Salon bei dem ſpäten Mittageſſen verſammeln und dies zu einer 
Phantaſie geſtalten, bei der alle Sinne genießen und die Rede nur um die Themen 
gaukelt. Rikard füllt den Römer und bemerkt dazu, daß man ſich auch einem Wein 
ganz hingeben müſſe, um in ſeine Perſönlichkeit einzudringen. „Es iſt mir eine der 
kleinen Sorgen des großen Lebens,“ bemerkt er, „daß es Menſchen giebt, für die der 
Wein nur ein körperlicher und andere, für die er nur ein verbrecheriſcher Genuß iſt! 
Keiner von ihnen ahnt all die äſthetiſchen, kulturellen und religiöſen Geſühle, die 
durch alles geweckt werden, das in ſich die ſchönſte Daſeinsform der Natur zuſammen— 
fußt: das Brod, die Früchte, den Wein, den Honig! Der, den Hugo vom Hpmettos 
misesricht, giebt mir in einem einzigen ſüßigkeitsreichen, duftſchweren, goldklaren 
Tropfen das ganze Sommerglück der helleniſchen Erde! Ich ſehe homeriſche Paläſte, 
Qanathenäerzüge, Perikles' Sympoſion, ja, wenn ich Wein dazu trinke — auch die weiß: 
ge Sera“. Und er bedauert die Barbaren, die das Weſen des Weins nicht ahnen. 

Und ich ſtelle neben dies Bild, neben die Lebenskünſtler am lodernden Kaminfeuer 
ten 'untelnden Römern, qualmende Fabrikſchlote und rauchgeſchwärzte Häuſer und 
ie atßliche, ſchmutzige Löcher und all die Tauſende, die es ſich gefallen laſſen 
8 daß te das Leben verunftaltet, fie und alle, die fie lieb haben, denen ſie's 
e zeen mochten, daß es ſie verunſtaltet, körperlich und ſeeliſch. Wer möchte nicht 
3.02 etzinm das Bild des gelben Salons und ſeiner vergeiſtigten Sinnlichkeit 
e 


N ren 


— — 


In ae 


Die pſychiſchen Probleme der Gegenwart und die Frauenbewegung. 391 


Mögen dieſe Höchſtgebildeten, denen die Anordnung der Herbſtblumen in einer 
Vaſe Stunden ihres Lebens ausfüllt, auch ſtilvoll träumen von einer Weltordnung, 
die jedem Daſein „Sonne und Blumen“ geben wird — ſie werden nichts thun, um 
ſie zu verwirklichen; es würde gewiß ihren Stil ſtören, wenn ſie ſich mit Schmutz 
und Dummheit und allen niedrigen Inſtinkten, die jene Atmoſphäre wachſen läßt, 
ernſthaft einlaſſen wollten. Das pflegt ſelten dem Stil der Leute zu entſprechen, die 
in der glücklichen Lage ſind, ihren Stil zu pflegen. — Und ſo, mag man auch dieſer 
Lebensphiloſophie eine hohe, künſtleriſche Bedeutung und einen gewiſſen Wert in Bezug 
auf die Vergeiſtigung des geſelligen Lebens und des ſinnlichen Genuſſes zuſchreiben 
— die Aufgaben der Gebildeten unſerer Zeit ſind ſoziale, und zur Erfüllung ſozialer 
Aufgaben wird man auf dieſem Wege nicht kommen. 

Wie iſt nun all den Gefahren zu begegnen, die aus der rein pſpychologiſchen, 
naturwiſſenſchaftlichen Betrachtung der Probleme, die eine vergangene Zeit als ſittliche 
erfaßte, für die innere Geſundheit unſeres Volkes erwachſen? 

Es iſt ganz thöricht, wider dieſen modernen Geiſt als den Geiſt des Unglaubens 
und der Weltlichkeit zu eifern. Man kann Ideen, die einer fortſchreitenden, geiſtigen 
Entwicklung zum Opfer gefallen ſind, nicht einfach wieder in alter Kraft erneuen, 
man kann dem modernen Menſchen die beglückende und ſtark machende Überzeugung: 
„Der Menſch allein vermag das Unmögliche“ nicht aufzwingen, durch Demonſtrationen, 
die er widerlegen kann, die überhaupt, ſoweit ſie Weltanſchauungen betreffen, niemals 
überzeugend ſind, niemals überzeugend ſein können. Wer ernſt und ehrlich an der 
Geſundheit ſeines Volkes mitarbeiten will, der hat mit dieſer modernen Strömung zu 
rechnen, die Mittel zu ſuchen, die ſie ſelbſt ihm an die Hand giebt, die Möglichkeiten, 
die ſie ſelbſt einem heilenden Einfluß gewährt. 

Und da möchte ich die erziehliche Aufgabe unſerer Zeit in die Forderung 
zuſammenfaſſen: Stärkt die Lebensenergie der heranwachſenden Generation, 
damit ſie den zerſetzenden Einflüſſen der modernen Zeit das Gleichgewicht zu halten 
vermag. Wenn wir dem modernen Menſchen nicht mehr das „du ſollſt“, das ſich an 
ſeine ſittliche Freiheit wendet, mit der unbeirrten Zuverſicht einer vergangenen Epoche 
entgegenzuhalten vermögen, nun, dann heißt es einfach, die Motive in ſein Handeln 
einführen, die die Vorausſetzungen geiſtiger Geſundheit ſind; das Ziel, das ſchließliche 
Reſultat, wird dasſelbe ſein. 

Welches dieſe Motive ſind? 

Nicht die, die der Individualiſt vorſchlägt: ſich in ſeine Seele vertiefen, ſein 
Leben bewußt zu einem Kunſtwerk geſtalten. 

Aber es giebt da ein altes Wort voll wunderbarer Tiefe und Wahrheit, ein 
Wort, das durch gedankenloſen Gebrauch und oberflächliche Deutung den Menſchen 
recht fremd geworden iſt, ein Wort, das im denkbar ſchärfſten Gegenſatz ſteht zu dem 
Programm: Verwerte dich. Es heißt: Wer ſein Leben gewinnen will, der wird es 
verlieren, wer es aber verliert, der wird es finden. 

Lebensenergie entzündet ſich nicht aus der Selbſtanalyſe, ſondern aus der Hin— 
gabe, der rückhaltloſen, unbekümmerten, impulſiven Hingabe an große Ziele, und den 
Glauben an ſeine Kraft gewinnt man nicht reflektierend, ſondern handelnd. 

Und ein Doppeltes kann dazu dienen, um den Menſchen von ſich ſelbſt zu 
erlöſen: es iſt Bildung, Erweiterung und Vertiefung der Intereſſen, der Fähigkeit, 
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den großen Zuſammenhang und die letzten Ziele alles menſchlichen Thuns zu ſehen 
oder zu ahnen, und es iſt Erziehung zu ſozialer Arbeit, zum Dienſt am einzelnen 
oder an der Gefamtheit. , R 

* 

Prüfen wir nun mit Rückſicht auf dieſe beiden Faktoren die Lage der Frau, 
ihre Beziehungen zu der modernen Kultur. 

Man faßt eine ganze Gruppe der kränklichen Züge des modernen Lebens 
zuſammen unter dem Namen des Feminismus und erhebt mit dieſem Wort eine 
Anklage gegen den weiblichen Einfluß auf die Kultur der neuen Zeit. Die Charakteriſtik 
iſt richtig, aber die Anklage iſt hart und ungerecht. Es iſt richtig, daß die moderne 
Stimmung, daß gerade das Krankhafte in ihr weibliches Gepräge hat, und daß der 
Einfluß der Frau, notabene der nichtsthuenden, überſättigten Salondame, ſie vielleicht 
bedeutend ſteigerte. Aber es iſt nur natürlich — und das ſollten Leute, die an das 
Erfaſſen kauſaler Zuſammenhänge gewöhnt ſind, einſehen — ſo lange eben die 
Frau der gebildeten Stände ihr Daſein mit Nichtigkeiten auszufüllen gezwungen iſt, 
ſo lange ihr eben jener Halt, den geiſtige und ſoziale Arbeit dieſen Stimmungen 
gegenüber verleiht, entzogen bleibt. Es iſt natürlich, daß die moderne Frau bei 
einer Bildung, die nicht zu ſelbſtändigem Denken erzieht, in einem Lebenskreis, der 
ärmliche Intereſſen bietet und ärmliche Anſprüche an ihre Leiſtungen ſtellt, in dem ſie 
ſelten zum Bewußtſein einer Kraft kommen kann, eben dieſer fin de siècle-Stimmung 
nur zu leicht erliegt. Iſt ſie doch in weit geringerem Maße als der Mann 
in der Lage, alle Kraft, die in ihr nach Entfaltung drängt, in That umzuſetzen und 
ſo inneren Zwieſpalt zu überwinden; ſie hat es nicht gelernt, und das Leben bietet 
ihr keinen Raum dazu. 

Natürlich wird das zunächſt nur von der Frau empfunden, die überhaupt das 
Bedürfnis nach geiſtigem Leben hat. Es giebt ja, und es iſt gewiß gut, ſich manchmal 
daran zu erinnern, gerade in den Kreiſen, die man als „Geſellſchaft“ zu bezeichnen 
pflegt, eine große Schar von korrekten Frauen, die in dieſer Beziehung mit einem 
Minimum auskommen und deren glückliche geiſtige Beſchaffenheit keiner unkorrekten 
Zeitſtrömung irgend welche Angriffspunkte bietet. Aber ihre Zahl vermindert ſich, 
muß ſich vermindern. Es werden immer mehr Frauen zu voller Teilnahme an den 
Lebensfragen der Zeit, zu vollem, perſönlichem Leben erwachen, und im Hinblick auf 
alle dieſe müſſen wir mit neuer Energie für das eintreten, was die Frauenbewegung 
ſeit lange und aus etwas anderen, aus wirtſchaftlichen oder den unmodernen 
ideologiſchen Gründen forderte: das unverkürzte Recht der Frau auf Bildung und Arbeit. 

Wir müſſen es fordern — echt individualiſtiſch — als eine Grundbedingung 
der geiſtigen Geſundheit unſeres Geſchlechtes, als das Mittel, in der kommenden 
Generation zu ſchaffen, was ſo vielen jetzt noch mangelt, eine Kraft, die trotz aller 
negativen Momente moderner Bildung die Macht der ſittlichen Idee tauſendfach bejaht. 

Nichts aber bringt es einem ſo ſchmerzlich zum Bewußtſein, was in dieſer Be⸗ 
ziehung verſäumt wird, als die weitere Entwicklung der Mädchen, die die Schule verlaſſen 
haben. Es iſt ganz eigentümlich, wie raſch die Friſche und die Begeiſterungsfähigkeit, 
die gerade die letzten Jahre kennzeichnete, verblaßt, wie die Unbefangenheit und die 
Unmittelbarkeit des geiſtigen Erfaſſens ſich trübt, die geiſtige Spannkraft unmerklich 
erlahmt und wie die eigentümliche Feinfühligkeit, die gerade Kinder in dieſem Alter im 
Erfaſſen pſychiſcher Probleme in Litteratur und Geſchichte zeigen, verflacht oder über: 
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reizt eine unnatürliche Richtung einſchlägt. Das iſt ganz natürlich, weil die geiſtige 
Energie, die die Schule trotz aller Mängel ſchließlich immer noch geweckt hat, nachher 
keine Nahrung weiter findet, weil der Intereſſenkreis ſich im Verhältnis zu dem der 
Schule verengt, ſtatt ſich zu erweitern, weil nichts, weder reſolute intellektuelle Arbeit, 
noch das ſchöne Gefühl der Verantwortlichkeit für anderer Glück den Sinn aus dem 
kleinen Kreiſe der perſönlichen Intereſſen hinauszwingt. 

Wenn doch mehr Frauen einſehen wollten, daß die Gefahren, die der heran⸗ 
wachſenden Generation aus der modernen Zeitſtrömung erwachſen, nicht dadurch auf⸗ 
gehoben werden können, daß man die Bücherſchränke verſchloſſen hält, ſondern über⸗ 
wunden werden müſſen durch dies beides: durch eine Bildung, die der Frau das, 
was ſie bisher kaum gekannt, die Freude des Erkennens, vermittelt, die ſie zum Ver⸗ 
ſtändnis lebenswerter Ziele erzielt und durch eine Arbeit, die die geſchärfte ſeeliſche 
Aufmerkſamkeit der modernen Frau von der nervöſen Betrachtung der „Bewegungen 
der eigenen Seele“ abzieht und auf die Leiden und Freuden anderer konzentriert, die 
ſie lehrt, das eigene Schickſal in den großen Zuſammenhang menſchlichen Erlebens 
zu ſtellen. Nur ſo kann und wird die Frau das ſichere Gleichgewicht von Begehren 
und Leiſten erlangen und damit das Selbſtbewußtſein, aus dem Lebendenergie quillt. 

Allein auf dieſem Wege wird ſich die Befreiung der Frau vollziehen, ſo voll⸗ 
ziehen, daß die Grundzüge ihres Weſens dabei nur reiner, geiſtiger, beſtimmter heraus⸗ 
kommen, auf dieſem Wege, nicht durch Selbſtanalyſe wird ſie die innere Freiheit, die 
innere Unſchuld gewinnen, die ſie dann auch befähigt, das moderne Problem, xar 
So, „ihr Recht auf die Erfüllung ihrer Naturbeſtimmung“ mit reiner Hand zu löſen. 

Hier iſt der ſpringende Punkt in dem Verhältnis der Frauenbewegung zu der 
feminiſtiſchen Stimmung in unſerem modernen Leben, die lediglich auf eine Reformation 
des Verhältniſſes der Geſchlechter abzielt. Die Frauenbewegung tritt für das Recht 
der Frau auf Bildung und Arbeit mit allen für ihre ſoziale Stellung daraus hervor⸗ 
gehenden Konſequenzen ein. Das Problem, deſſen „moderne“ Löſung die Forderung 
der freien Liebe iſt, muß ſie und wird ſie undiskutiert laſſen, weil es undiskutierbar 
iſt, weil die Reflexion darüber all die leiſen Stimmen, die hier die Entſcheidung fällen 
könnten, zerſtört. Ihre Aufgabe iſt, die Frau geiſtig ſo zu ſtärken, daß ſie in der 
Entſcheidung der Frage innerlich unabhängiger iſt als — nun eben, als die Heldinnen 
moderner Romane, aber auch als die Schar korrekter Frauen, die ſich an die erſte 
beſte gute Partie verhandeln laſſen. 

Daß auf dieſem Wege, durch Bildung und ſoziale Arbeit, die Frau das erreicht, 
was auch die individualiſtiſche Richtung für ſie erſtrebt, die Schönheit der freien 
Perſönlichkeit, eines ganzen Daſeins, das darf aus der Geſchichte unſerer deutſchen 
Frauenbewegung wohl ſchon als erwieſen gelten. Sie iſt nicht von individualiſtiſchen 
Gedanken ausgegangen, ihre Führerinnen haben nicht wie Ellen Key wach gelegen, 
um den Grundton ihres Ich zu finden. Der Grundton klingt aber um ſo reiner und 
voller zu uns herüber aus ihrem Wirken. Sie haben eine Not empfunden, die vorher 
niemand empfand, ſie haben da verſucht helfend einzugreifen, wo bisher niemand half, 
und darin hat ſich ihre Individualität bewährt. Und erſt verhältnismäßig ſpät zeigt 
ſich das Bedürfnis, durch pſychologiſche Analyſe zu begründen, was ſo ſelbſtverſtändlich 
und natürlich erſcheint. Und da iſt dieſe Analyſe ganz etwas anderes geworden als 
die leidenſchaftliche Selbſtzerfleiſchung der geiſtig und ſinnlich überreizten „modernen 
Frau“, die ſchließlich in dem Weib nichts findet als das Halbtier: 
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„die Hälfte der Menſchheit, die von allem Geiſtigen auf Erden ausgeſchloſſen iſt, die verdummte, 
ſtehen gebliebene, unentwickelte Hälfte der Menſchheit, die nur Körper iſt — die nur Körper ſein ſoll, 
für die Geiſt etwas Krankhaftes, Widernatürliches, Unanſtändiges iſt, die Hälfte der Menſchheit, die ſie 
die zarte nennen — und die im Grunde die robuſte, die ungegliederte, die allem Feinen, allem Leben⸗ 
ſprühenden, Lebenswerten, allem, was Geiſt und Erkenntnis iſt, fremd, feindlich, dumm gegenüberſteht.“ ) 

Die arbeitende, die wirklich gebildete Frau hat den Begriff „Weib“ vergeiſtigt, 
ſie hat ihn voller, umfaſſender, tiefer gemacht, ſie hat ihm eine Stelle angewieſen in 
dem gewaltigen Organismus der geiſtigen Werte, und wenn nun die Frau ihr Weſen 
zu erforſchen ſucht, ſo findet ſie noch immer unentwickelt, aber doch klar erkennbar die 
Grundform, die Beſtimmung zur Mutterſchaft, als die Beſtimmung zu all der Arbeit 
in der Welt, die vorwiegend den Charakter der Hingabe, der perſönlichen Hilfe, der 
Selbſtaufopferung trägt. 

Der Frauentypus der Zukunft, von dem Ellen Key ſo glänzende Träume träumt, 
wird heraus gearbeitet, nicht heraus geſonnen werden. Er wird die feinen Züge 
tragen, die die Pſyche der modernen Zeit kennzeichnen, aber von ſeiner Stirn wird 
der unbeſiegliche Heroismus der Mutterliebe leuchten, die ewig iſt, weil ſie ſich immer⸗ 
fort verjüngt an den Bedürfniſſen und Leiden der Welt umher. 

Das iſt das Ziel — das Ziel iſt wieder die Perſönlichkeit, nur der Weg iſt ein 
anderer als der, den der moderne Individualiſt mit ſiegſicherem Schritt, tief auf⸗ 
atmend, wie von einer Laſt befreit, oder leiſen Zweifel im Herzen, ſuchend, taſtend, 
beſchreitet. n 

Und eins noch zum Schluß. Mannigfach find die Beziehungen, die die Frauen: 
bewegung mit dem Volksleben verbinden; fie find wirtſchaftlicher, politiſcher, wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Art. Nur eine Gruppe dieſer Beziehungen habe ich zu zeigen verſucht, die 
zu unſerer modernen, geiſtigen Kultur. Es liegt auf der Hand, daß dieſe in erſter 
Linie nur einen kleinen Kreis von Frauen berühren, die wenigen, denen dieſe Bildung 
zugänglich iſt, denen ihre Probleme zu ſchaffen machen. Das werden nicht die 
Schlechteſten ſein; es werden die ſein, die zum Schaffen über die Grenzen von Küche, 
Keller, Kinderſtube und Geſelligkeit hinaus die innere und äußere Freiheit haben. 
Um aber dieſe „modernen Frauen“ zu gewinnen, um ihrer feinen Kultur gegenüber 
eine Macht zu bleiben, iſt es nötig, daß der Frauenbewegung der Adel einer geiſtigen 
Bewegung erhalten bleibt, iſt es nötig, daß in ihr das Bewußtſein ihres Zuſammen⸗ 
hangs mit den geiſtigen Kulturmächten immer wieder lebendig gemacht wird. Es 
iſt gewiß nicht leicht, einer Bewegung, die in die Maſſen, in das öffentliche Leben 
hinauswirken ſoll, die auf die Vertretung durch Maſſen in mancher Hinſicht angewieſen 
iſt, dieſen Charakter zu bewahren, ſie auf der vornehmen Höhe der Geiſtesbildung der 
Zeit zu erhalten. Es iſt eine alte Wahrheit, daß jede große Idee verflacht in den 
Händen der Vielen, die ſich ihrer nachher bemächtigen. Dazu kommt, daß es ja heut— 
zutage für Leute, die im eigentlichen öffentlichen Leben ſtehen, faſt als Ehrenſache gilt, 
nichts zu leſen als Zeitungen. 

Und faſt ſcheint es, als wolle dieſer Ehrgeiz des Realpolitikers und die damit 
verbundene Geringſchätzung rein pſychiſcher Werte auch die Frauenbewegung ergreiſen, 
als begänne auch ſie zu der Fahne zu ſchwören, unter der die Perſönlichkeit nichts 
iſt, als ſtimmberechtigtes Mitglied irgend einer Organiſation, und deren Geſolgſchaft 
alles Heil erwartet von Inſtitutionen, anſtatt von vollwertigen Menſchen. 


—— — — — 


1) Helene Böhlau. Halbtier! Berlin 1899. 
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Sie verzichtet damit auf ihren Adel und ihre beſte Kraft, denn ſie wird im 
beſten Fall Arbeitskräfte gewinnen, aber nicht Perſönlichkeiten, ſie wird als unmittelbar 
erziehliche Macht nicht mehr mitſprechen. Der wirklich Gebildete wird ſich leiſe 
ſträuben gegen die Zugehörigkeit zu einer Gemeinſchaft, der jede Zurückführung ihrer 
Forderungen auf die Baſis der großen geiſtigen Bewegungen der Zeit als eine 
„überflüſſige Allgemeinheit“ erſcheint, wie die Geiſtesariſtokratinnen unter den Frauen 
ſich ſchon mit Widerwillen abwenden von einer weiblichen Agitations-Journaliſtik auf 
dem Niveau der Ruppiner Bilderbogen. 

Ich habe zu zeigen verſucht, in welchem Sinne die Frauenbewegung eine 
erziehliche Aufgabe an der modernen Generation hat. Ihren erziehlichen Einfluß den 
zerſetzenden Elementen moderner Kultur gegenüber kann fie nur dann bewahren und 
verſtärken, wenn das Weſen ihrer Arbeit das bleibt, was in dem Wort einer ihrer 
Führerinnen ausgeſprochen iſt: 

„Es gehört zur Durchführung unſerer Sache von unſerer Seite der ganze 
Opfermut, der volle Nachdruck, den der feſte Glaube an eine große Idee verleiht. 
Nur dieſer Glaube kann Berge verſetzen. In ihm möge jede auf ihre beſondere Weiſe 
Hand ans Werk legen, immer das große Ziel vor Augen, die Frau mehr und mehr 
reif zu machen zur ſittlichen Selbſtbeſtimmung, ſie zur freien Perſönlichkeit zu geſtalten. 
Denn eben damit machen wir ſie zu ihrer höchſten Aufgabe fähig: ihre weibliche 
Eigenart zu lebendiger Wirkung zu bringen.“ — — — „Aber“ — und damit iſt 
der Individualismus der ausſchließlichen Selbſtbetonung zurückgewieſen — „das Herz 
der Frau wird nie in ſich ſelbſt Genüge haben, ſondern immer ſeinen Mittelpunkt 
außerhalb ſuchen und finden.“ 
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Bücher hallenbewegung und Bibliothekarinnen. 


Von 


Belene Böhnk. 


-; Nachdruck verboten. 


er Gedanke, die Bücherſchätze auch den breiteren Schichten der Bevölkerung 
5 4 zugänglich zu machen, iſt nicht neu. In ſeiner Schrift „An die Ratsherrn 
— aller Städte Deutſches Lands“ verlangt Luther nicht allein, daß chriſtliche 
Schulen gegründet werden ſollen, ſondern auch, „daß man Fleiß und Koſten nicht 
ſpare, gute Librarien oder Bücherhäuſer, ſonderlichs in den großen Städten, die 
ſolichs wöhl vermügen,“ zu verſchaffen. Und 1797 betonte der ſpätere preußiſche 
Unterrichtsminiſter Julius von Maſſow in ſeinen „Ideen zur Verbeſſerung des öffent— 
lichen Schul- und Erziehungsweſens“ die Notwendigkeit, allen Klaſſen der Bevölkerung 
gute Leſegelegenheiten zu bieten. Dasſelbe forderte dreißig Jahre ſpäter Karl Preusker, 
der eigentliche Vater der Bücherhallenidee in Deutſchland. 

Luthers Mahnung blieb nicht ungehört. Viele deutſche Städte haben Stadt— 
bibliotheken, von denen die älteren in Hamburg, Danzig, Braunſchweig, aus der 
Reformationszeit datieren. Ebenſo wenig ſind Maſſows und Preuskers Worte ver— 
hallt. Sie gaben in den dreißiger und vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
die Anregung zur Gründung von Volksbibliotheken. Aber wie dieſe ſehr bald in 
Stagnation gerieten und im großen Ganzen auf einem zu niedrigen Niveau gehalten 
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waren, ſo hatten die Stadtbibliotheken einen vorwiegend wiſſenſchaftlichen Charakter, 
und beide Arten vermochten daher das Bildungs: und Leſebedürfnis gewiſſer, nicht 
aller Kreiſe zu befriedigen. Dies thut die Bücherhalle oder Bildungsbibliothek, wie 
Dr. Nörrenberg, einer der eifrigſten Vertreter und Förderer der Bücherhallen⸗ 
bewegung, die neue Anſtalt letzthin zu benennen pflegt. Ä 

Die Bücherhalle oder Bildungsbibliothek unterfcheidet ſich von der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bibliothek dadurch, daß ſie leichter zugänglich iſt und nicht wie dieſe aus⸗ 
ſchließlich der fachlichen Berufsbildung und produktiven, wiſſenſchaftlichen Forſchung, 
ſondern allgemeineren Bildungszwecken und der litterariſchen, wiſſenſchaftlichen und 
techniſchen Belehrung dienen ſoll. Und von der Volksbibliothek weicht ſie wieder 
darin ab, daß ſie nicht nur Ausleihinſtitut, ſondern mit einem Leſeſaal verbunden iſt, 
in dem die hervorragendſten Zeitſchriften und Tageszeitungen, je nach den lokalen 
Verhältniſſen und Bedürfniſſen, wie Nachſchlagewerke, vom Konverſationslexikon auf⸗ 
wärts, ausgelegt ſind, und daß ſie vor allen Dingen auch über ein reicheres und 
größeres Büchermaterial verfügt. „Sie ſammelt Bücher,“ ſagt Dr. Nörrenberg, „die 
uns helfen, die Welt um uns, ihr Streiten und Streben, das Ringen der Völker, der 
Stände und Klaſſen mit einander zu verſtehen; Bücher und Zeitſchriften, die das große 
und kleine Leben um uns, Handel und Wandel, Technik und Gewerbe, Kunſt und 
Litteratur wiederſpiegeln in ſeinen tauſendfältigen Regungen bis herab zum Radſahr⸗ 
ſport, auch Schriften, die eingreifen für und wider in die Kämpfe des Tages.“ Kurz, 
die Bücherhalle ſoll umfaſſend und univerſell ſein im weiteſten Sinne des Wortes. 
Sie ſoll über alle Wiſſensgebiete orientieren, alle Kenntniſſe und Errungenſchaften 
mitteilen, ſo daß jeder Bildung Suchende, der einfache Mann aus dem Volke ſowobl 
ü 5 geſchulte Profeſſor, gerade die Bücher findet, die ihm förderlich und dienſt⸗ 

ich ſind. 

Ihre leichtere Zugänglichkeit liegt hauptſächlich in den liberaleren Benutzungs⸗ 
beſtimmungen. Die Entleihung iſt unentgeltlich und ohne den läſtigen Pfandzwang. 
Verluſte kommen erfahrungsgemäß nur ſelten vor. So ſagte mir die Bibliothekarin 
an der neueröffneten Bücherhalle in Hamburg, daß einige Male Bücher aus dem 
Leſeſaal mitgenommen, dann aber ſtillſchweigend wieder hingeſtellt ſeien. 

Das Beſtreben zur Errichtung der geſchilderten Bildungsanſtalten, oder ſagen 
wir kurz die Bücherhallenbewegung, iſt bei uns neueren Datums und von Amerika 
und England nach Deutſchland gekommen. 

Prof. Reyer giebt in ſeinem vortrefflichen Buch „Entwicklung und Organiſation 
der Volksbibliotheken“ eine detaillierte Beſchreibung der engliſchen und amerikaniſchen 
„Public Libraries“, und über engliſche Volksbibliotheken ſpeziell hat neuerdings 
Dr. Ernſt Schultze geſchrieben. | 

Erſt in den Vierziger Jahren begann in England und Amerika faſt gleichzeitig 
die große reformatoriſche Thätigkeit. Es iſt William Ewarts Verdienſt, nach 
langen Debatten für und wider ein Geſetz durchgebracht zu haben, das jeder Stadt 
über 5000 Einwohner die Auflegung einer Bibliothekſteuer geſtattet. Die erſte Publie 
Library, die unter den Auſpizien der Ewart-Bill eröffnet wurde, war die von 
Mancheſter im Jahre 1852, an deren Eröffnungsfeierlichkeiten ſich Männer, wie 
Bulwer, Dickens und Thackeray beteiligten. Andere Städte folgten, und dreißig 
Jahre ſpäter zählte Großbritannien mehr als hundert Bibliotheken. In London haben 
von den zweiundachtzig parishes einundfünfzig die Bibliotheksakte angenommen. 

In Amerika übernahm Boſton die Führung. Privatleute ſtifteten den Bücherſtock 
und brachten die erſten Mittel auf; außerdem ſchrieb die Stadt eine Steuer aus. 
Und die Bibliothek erfreute ſich in kurzer Zeit eines ſolchen Gedeihens, daß ſie zu den 
erſten Büchereien der Welt gehört. New⸗York, Chicago eiferten Boſtons Beiſpiel nach, 
und während der letzten Jahre ſind in Amerika wöchentlich zwei bis drei Bibliotheken 
entſtanden, die in ihren Betriebs- und Benutzungseinrichtungen das Höchſte und 
Vollendetſte zeigen, was bisher in der Bibliotheksorganiſation erreicht iſt. 

In Deutſchland wurde 1874 zu Friedberg in Sachſen der erſte ſchüchterne 
Verſuch gemacht, um faſt zwanzig Jahre als Unikum einer Leſehalle zu beſtehen. Erſt 
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in den Jahren 1893 — 1895 ging die Deutſche Geſellſchaft für ethiſche Kultur in der 
Gründung von öffentlichen Keſeßallen vorbildlich voran, und jetzt beſtehen nach dem 
Rundſchreiben des ſtatiſtiſchen Amtes der Stadt Dortmund in ungefähr vierzig deutſchen 
Städten öffentliche Bibliotheken, darunter einige ſtädtiſche !), d. h. aus ſtädtiſchen 
Mitteln unterhaltene, und das iſt das allein Gegebene und Erſtrebenswerte. „Bücher⸗ 
hallen ſollen keine Wohlthätigkeits⸗, ſondern gemeinnützige Anſtalten ſein, von der 
Geſamtheit unterhalten und für die Geſamtheit beſtimmt.“ 

Wie ſchon Luther und nach ihm Maſſow neben den Schulen Bibliotheken und 
Leſegelegenheiten verlangten, ſo ſollte es zu den Pflichten der Kommunen gehören, für 
Öffentliche Leſehallen zu ſorgen, in denen Gelegenheit geboten iſt, die in der Schule 
erworbenen Kenntniſſe in geiſtiger und ſittlicher Hinſicht zu vertiefen, die in der Schule 
erweckten geiſtigen Kräfte zur vollen Reife zu bringen. 

Die preußiſche Regierung hat im vorjährigen Etat zum erſtenmal eine Summe 
von 50 000 Mark für Volksbibliotheken ausgeſetzt; auch Sachſen, Württemberg, Baden 
haben Bücher und Leſehallen durch Geldzuſchüſſe gefördert, aber im großen Ganzen 
ſind Staat und Behörden ſich ihrer diesbezüglichen Pflichten noch nicht in genügendem 
Maße bewußt, und einſtweilen bleibt es gemeinnützigen Geſellſchaften und ſozial 
denkenden Privatleuten überlaſſen, den Boden zu bereiten und den Grund zur ſpäteren 
kommunalen Bücherhalle zu legen. 

Unter den für Volkswohlfahrt und Volksaufklärung eintretenden Vereinen haben 
die Deutſche Geſellſchaft für ethiſche Kultur, die Comeniusgeſellſchaft, die Geſellſchaft 
für Verbreitung von Volksbildung und neuerdings der Deutſche Verein gegen den 
Mißbrauch geiſtiger Getränke ſich um die ner der Bildungs⸗Bibliotheken am meiſten 
verdient gemacht, anderer kleiner und lokaler Vereine?) nicht zu gedenken, während die 
Frauenvereine ſich merkwürdigerweiſe wenig oder gar nicht an der Bücherhallen⸗ 
bewegung beteiligen. In 5 5 Frauenblättern erinnere ich mich keines einzigen 
1 Artikels, und auf den Programmen der Frauentage hat die Propaganda 
für Bücher⸗ und Leſehallen nie geſtanden. Und doch ſollte ſie ſchon aus dem Grunde 
im Intereſſe der Frauen und der Frauenvereine liegen, da dieſe Bildungsanſtalten 
einen neuen Berufszweig für Frauen eröffnen, den der Bibliothekarin. 

In Amerika, wo die männliche Arbeitskraft in hohem Preiſe ſteht, war dem 
weiblichen Wettbewerb im Bibliotheksdienſt von Anfang an freie Bahn gelaſſen, und 
er hat über den männlichen den Sieg davongetragen. An den meiſten großen Public 
Libraries ſind Oberbibliothekarinnen. Sie nehmen die gleiche Stellung wie ihre männ⸗ 
lichen Kollegen ein, die eines Univerſitätsprofeſſors. Miß Mary Cutler in Albany 
hat es ſogar zu ungewöhnlichem bibliothekariſchen Ruf gebracht. Sie iſt Leiterin 
einer Bibliothekſchule und Verfaſſerin der Bibliography of Catalogue Rules. 
| Das Gehalt einer Bibliothekarin in Amerika variiert zwiſchen 500 bis 1000 
Dollars bei ſiebenſtündiger täglicher Arbeitszeit. Bei großer Tüchtigkeit ſteigt es auf 
1200 bis 1500 Dollars, und die außergewöhnlichen Leiſtungen von Miß Cutler werden 
noch höher honoriert. 

In England liegen die Verhältniſſe für weibliche Bibliothekangeſtellte weniger 
günſtig. Indeſſen ſind doch immer einige dreißig Frauen in leitenden Stellungen, 
unter denen Miß James, die Direktorin von Peoples Palace das gleiche Anſehen 
genießt wie Miß Cutler in Amerika. Sie ſteht auch an der Spitze des Londoner 
Library Bureau, das unter ihrer Leitung eine ausgedehnte Thätigkeit entfaltet. 

Wie die Zahl der Bibliothekarinnen in England geringer iſt, ſo ſind auch die 
Gehälter niedriger. Als Maximum gilt 100 2, Durchſchnitt iſt 40 œ bis 80 E. Die 


) Städtiſche Leſehallen find in Pforzheim, eröffnet 1873; Berlin, Mohrenſtraße, eröffnet 1895; 
Ravenéſtraße, eröffnet 1898; Düſſeldorf, eröffnet 1895; Erfurt, eröffnet 1897; Köln, eröffnet 1897; 
Charlottenburg, eröffnet 1898; Hagen in Weſtfalen, eröffnet 1899; Altona, eröffnet 1900. 

2) In Lübeck hat die Geſellſchaft für gemeinnützige Thätigkeit in Gemeinſchaft mit dem Verein 
der öffentlichen Bücher⸗ und Leſehalle 1897 eine Bücherhalle gegründet, die außerordentlich gut beſucht 
wird. Sie iſt wöchentlich 30 Stunden geöffnet und enthält 50 Sitzplätze. 
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Angaben find Miß James’ Broſchüre über weibliche Bibliothekare entnommen, die ein 
anſchauliches Bild der Frauenthätigkeit im Bibliotheksfach giebt und in Zeugniſſen 
von erfahrenen Bibliothekaren darthut, daß Frauen für dieſes Arbeits gebiet ſich 
beſonders eignen. Auch Mr. Melvil Dewey, eine amerikaniſche Fachautorität, hat 
ſich dahin ausgeſprochen. „Es giebt wenige Arbeitsgebiete,“ ſagt er, „auf denen die 
Ausſichten für beide Geſchlechter ſo nahezu gleichſtehen. Die höheren Zweige der 
Bibliotheksarbeit enthalten kaum irgend etwas, das die Frau nicht cbenſo gut zu 
leiſten vermöchte als der Mann.“ 

In Deutſchland konnte vor einem Vierteljahrhundert von einem bibliothekariſchen 
als beſonderem, ſelbſtändigem Beruf auch für Männer noch kaum die Rede ſein, und 
vergebens ſuchte ich in der Geſchichte gelehrter Frauen nach, ob die eine oder die 
andere ſich durch Gründung oder Auſſtellung von Bücherſammlungen einen Namen 
gemacht. Nur in meiner Heimat Schleswig-Holſtein erregte es in den Sechziger oder 
Siebziger Jahren Aufſehen, daß eine gelehrte Hamburger Erzieherin dem Prinzen 
von Noer bei Ordnung ſeiner wertvollen orientaliſchen Bibliothek gute Dienſte geleiſtet 
hatte — und dann ſeine Gemahlin geworden war. 

Es war eine von Anton Klette, damals Bibliothekar in Jena, anonuvm 
erſchienene Flugſchrift (die Selbſtändigkeit des bibliothekariſchen Berufes, mit Rückſicht 
auf die deutſchen Univerſitäts-Bibliotheken. Leipzig. Teubner 1871. Als Jubiläums⸗ 
ausgabe neu aufgelegt. Marburg 1897), die den erſten Anſtoß zur Ausbildung eines 
eigenen bibliothekariſchen Berufsſtandes gab, der im Laufe der letzten Jahre von 
einer Barriere faſt unüberwindlicher Schwierigkeiten umſchloſſen iſt. Nichtsdeſto⸗ 
weniger iſt kürzlich im Miniſterium erwogen, Frauen an wiſſenſchaftlichen Staats— 
bibliotheken anzuſtellen, und Geheimrat Dzatzko in Göttingen wie Geheimrat 
Steffenhagen in Kiel ſtehen dieſer Erwägung freundlich gegenüber. Selbſtverſtändlich 
wird dieſelbe Vorbildung, die von den männlichen Bibliothekaren verlangt wird, 
vorausgeſetzt, d. h. es können nur ſtudierte Frauen, vornehmlich Philologinnen, in 
Frage kommen, die, gleich den männlichen Kandidaten, nach beſtandenem Doktor— 
examen einen zweijährigen Bibliothekskurſus in Göttingen abſolvieren und ſich einer 
Reifeprüfung unterziehen müſſen. 

Dagegen ſind die Stellungen an Bücherhallen und Bildungsbibliotheken auch 
andern gebildeten Frauen zugänglich. Ja, nach einem Artikel von Dr. Kerber in 
der Frauenbewegung, Jahrgang V Nr. 17, könnte man glauben, daß ihre Pforten 
ſchon offen ſtänden, um die arbeitswilligen Frauen zu empfangen. Das iſt aber 
keineswegs der Fall, denn erſtens giebt es noch gar nicht ſo viele Bücherhallen und 
zweitens find auch nicht alle Frauen zum Bibliotheksdienſt berufen. 

Wer ſich die bibliothekariſche Arbeit als eine angenehme Art der Beſchäftigung 
vorſtellt, verbunden mit dem leichten Erwerb eines anſehnlichen Taſchengeldes, der 
irrt gewaltig. Leicht iſt die Bibliotheksarbeit nicht, ſie ſtellt im Gegenteil die größten 
Anforderungen an Körper- und Geiſteskräfte und verlangt ein anſehnliches Maß von 
Kenntniſſen. Daneben iſt eine gute techniſche Vorbildung unerläßlich. Wie und wo 
dieſe für unſtudierte Frauen zu erreichen iſt, darüber geht Herr Dr. Kerber mit 
der Empfehlung eines praktiſchen Kurſus unter Leitung eines Fachmannes leicht 
hinweg. 

Iſt dieſer Kurſus privatim, ſo kann er kaum erſchöpfend ſein. Ob etwas von 
der von Prof. Hottinger angekündigten Hochſchule für Bibliotheksweſen und Muſeums— 
verwaltung zu erwarten iſt, muß dahingeſtellt bleiben. Die beſte Schulung iſt jedenfalls 
eine ſechs⸗ bis zwölfmonatliche Lehrzeit an größeren Bücherhallen, wo freiwillige Hilfs— 
kräfte ſtets willkommen ſein werden. 

Mit der praktiſchen muß eine theoretiſche Ausbildung Hand in Hand gehen. 
Dieſe kann nun allerdings durch Privatvorträge gewonnen werden, unterſtützt durch 
das Studium der einſchlägigen Litteratur. Eine ausführliche Abhandlung über die 
hiſtoriſche Entwicklung der Bibliotheken und über Bibliothekswiſſenſchaft giebt Ebert 
in der „Allgemeinen Encyklopädie der Wiſſenſchaften von Erſch und Gruber. Leipzig 
1828, Th. 9.“ Ebert hat auch über die Bildung des Bibliothekars, Leipzig 1820, 
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ein noch heute beachtenswertes Buch geſchrieben. Von neuen Werken enthärt Gräſel, 
Grundzüge der Bibliotheklehre mit bibliographiſchen und erläuternden Anmerkungen 
(Neubearbeitet in Dr. Julius Petzolds Katechismus der Vibliothekenlehre, Leipzig 
1890) alles Wiſſenswerte. Er giebt zugleich eine kritiſche Überſicht der älteren 
Vibliothekslehren und nennt im Anhang die wertvollſten Erſcheinungen auf dem Gebiete 
der Bibliographie, deren gründliche Durchſicht die angehende Bibliothekarin nicht 
verſäumen darf. Eine verbeſſerte Auflage iſt in Vorbereitung. Sehr gut iſt die 
franzöſiſche Bearbeitung von Jules Laude. Manuel de Bibliothecomie. Paris 1897. 
Von Schriften über die Bücherhallenbewegung empfehle ich: 


Reyer. Entwicklung und Organiſation der Volksbibliotheken. Leipzig 1893. 

Tews. Volksbibliotheken. Langenſalza 1894. 

Aſchrott. Volksbibliothek und Volksleſehalle, eine kommunale Veranſtaltung. Berlin 1896. 
Bonfort. Das Bibliothekweſen in den Vereinigten Staaten. Hamburg 1896. 

Dr. Ernſt Schultze. Engliſche Volksbibliotheken. Berlin 1898. 
Roß. Offentliche Bücher: und Leſehallen. Hamburg 1897. 
Nörrenberg. Die Volksbibliothek, ihre Aufgabe und ihre Reform. Kiel 1895 — 1896. 
Derſelbe. Die Bücher- und Leſehalle, eine Bildungsanſtalt der Zukunft. Köln 1896. 


Derſelde. Die Bücherhallen-Bewegung im Jahre 1897. Berlin 1898. In den Mitteilungen 
der Comeniusgeſellſchaft. 


Zu empſehlen ift ferner die fortlaufende Lektüre des Centralblattes für Bibliotheks⸗ 
weſen, herausgegeben von O. Hartwig, dem ſeit dem 1. Januar d. J. „Blätter für 
Volksbibliotheken und Leſehallen,“ herausgegeben von A. Gräſel, als Beiblatt bei— 
gegeben ſind. 

Auch durch den Beſuch von öffentlichen und wiſſenſchaftlichen Bibliotheken — 
Einſichtnahme in die Kataloge, Vertrautwerden mit dem Ausleihſyſtem u. |. w. — 
kann ſehr viel angeeignet werden. 

Sit alſo eine techniſch⸗praktiſche Schulung in der Kunſt, eine Bibliothek zu 
verwalten, unentbehrlich, ſo bedarf die Bibliothekarin in eben demſelben Maße der 
litterariſchen und wiſſenſchaftlichen Vorbildung. Sie muß eine gründliche Kenntnis 
der ſchönen Litteratur aller Zeiten und Völker in ihren Hauptwerken haben. Sie 
muß beſchlagen ſein in der Geſchichte, der Geographie, der Kunſtgeſchichte, der Natur⸗ 
wiſſenſchaft, der Sozialpolitik, der Technik u. ſ. w. Sie muß mit der periodiſchen 
Litteratur und dem Zeitungsweſen bekannt ſein. Sie muß in ihrer Heimat und der 
Heimatkunde Beſcheid wiſſen und ſelbſt alles ſammeln, was im Orte und über den 
Ort gedruckt iſt, was es an hiſtoriſchen Denkmälern, kulturgeſchichtlichen Beiträgen, 
an fachwiſſenſchaftlichen Überlieferungen giebt. Ferner ſollte die Bibliothekarin über 
den Stand der Frauenbewegung auf dem Laufenden ſein und Sorge tragen, daß die 
einſchlägige Litteratur angeſchafft, die betreffenden Blätter gehalten und ausgelegt 
werden. In der öffentlichen Leſehalle zu Jena werden ſechs Frauenzeitſchriften und 
ſechs über Frauenbewegung gehalten: Centralblatt des Bundes deutſcher Frauen: 
vereine; Die Frau; Die Frauenbewegung; Die Lehrerin in Schule und Haus; Neue 
Bahnen; Die Gleichheit. In Hamburg liegen Die Frau, Die Frauenbewegung, 
Das Centralblatt als Geſchenke aus und in der ausſchließlich von Männern geleiteten 
Altonaer Leſehalle fand ich „Die Frau“ unter den ausgelegten Zeitſchriften und 
Tageszeitungen. 

Die Bibliothekarin muß ſprachgewandt ſein. Sie ſollte die fünf Hauptſprachen 


Europas, die nordiſchen Idiome für eine Sprache gerechnet, wenigſtens leſen. Auch 
etwas Latein iſt wünſchenswert. 


Von moraliſchen Eigenſchaften müſſen Fleiß, Ausdauer, Gewiſſenhaftigkeit und 
ſtrenge Ordnungsliebe ihr innewohnen. Dann muß fie zugänglich fein. „Ihre 
Stellung zu dem Leſer ſei diejenige des ſprüchwörtlichen Freundes in der Not.“ Sie 


muß ihm in der Lektüre Berater und Pfadfinder ſein zu dem verſchloſſenen Paradies 
der Bildung. 
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Angaben ſind Miß James' Broſchüre über weibliche Bibliothekare entnommen, die ein 
anſchauliches Bild der Frauenthätigkeit im Bibliotheksfach giebt und in Zeugniſſen 
von erfahrenen Bibliothekaren darthut, daß Frauen für dieſes Arbeitsgebiet ſich 
beſonders eignen. Auch Mr. Melvil Dewey, eine amerikaniſche Fachautorität, hat 
ſich dahin ausgeſprochen. „Es giebt wenige Arbeitsgebiete,“ ſagt er, „auf denen die 
Ausſichten für beide Geſchlechter ſo nahezu gleichſtehen. Die höheren Zweige der 
Bibliotheksarbeit enthalten kaum irgend etwas, das die Frau nicht ebenſo gut zu 
leiſten vermöchte als der Mann.“ 

In Deutſchland konnte vor einem Vierteljahrhundert von einem bibliothekariſchen 
als beſonderem, ſelbſtändigem Beruf auch für Männer noch kaum die Rede ſein, und 
vergebens ſuchte ich in der Geſchichte gelehrter Frauen nach, ob die eine oder die 
andere ſich durch Gründung oder Auſſtellung von Bücherſammlungen einen Namen 
gemacht. Nur in meiner Heimat Schleswig-Holſtein erregte es in den Sechziger oder 
Siebziger Jahren Aufſehen, daß eine gelehrte Hamburger Erzieherin dem Prinzen 
von Noer bei Ordnung ſeiner wertvollen orientaliſchen Bibliothek gute Dienſte geleiſtet 
hatte — und dann ſeine Gemahlin geworden war. 

Es war eine von Anton Klette, damals Bibliothekar in Jena, anonvm 
erſchienene Flugſchrift (die Selbſtändigkeit des bibliothekariſchen Beruſes, mit Rückſicht 
auf die deutſchen Univerſitäts-Bibliotheken. Leipzig. Teubner 1871. Als Jubiläums- 
ausgabe neu aufgelegt. Marburg 1897), die den erſten Anſtoß zur Ausbildung eines 
eigenen bibliothekariſchen Berufsſtandes gab, der im Laufe der letzten Jahre von 
einer Barriere faſt unüberwindlicher Schwierigkeiten umſchloſſen iſt. tichtsdeſto⸗ 
weniger iſt kürzlich im Miniſterium erwogen, Frauen an wiſſenſchaftlichen Staats— 
bibliotheken anzuſtellen, und Geheimrat Dzatzko in Göttingen wie Geheimrat 
Steffenhagen in Kiel ſtehen dieſer Erwägung freundlich gegenüber. Selbſtverſtändlich 
wird dieſelbe Vorbildung, die von den männlichen Biblivthefaren verlangt wird, 
vorausgeſetzt, d. h. es können nur ſtudierte Frauen, vornehmlich Philologinnen, in 
Frage kommen, die, gleich den männlichen Kandidaten, nach beſtandenem Doktor: 
examen einen zweijährigen Bibliothekskurſus in Göttingen abſolvieren und ſich einer 
Reifeprüfung unterziehen müſſen. 

Dagegen ſind die Stellungen an Bücherhallen und Bildungsbibliotheken auch 
andern gebildeten Frauen zugänglich. Ja, nach einem Artikel von Dr. Kerber in 
der Frauenbewegung, Jahrgang V Nr. 17, könnte man glauben, daß ihre Pforten 
ſchon offen ſtänden, um die arbeitswilligen Frauen zu empfangen. Das iſt aber 
keineswegs der Fall, denn erſtens giebt es noch gar nicht ſo viele Bücherhallen und 
zweitens ſind auch nicht alle Frauen zum Bibliotheksdienſt berufen. 

Wer ſich die bibliothekariſche Arbeit als eine angenehme Art der Beſchäftigung 
vorſtellt, verbunden mit dem leichten Erwerb eines anſehnlichen Taſchengeldes, der 
irrt gewaltig. Leicht iſt die Bibliotheksarbeit nicht, ſie ſtellt im Gegenteil die größten 
Anforderungen an Körper- und Geiſteskräfte und verlangt ein anſehnliches Maß von 
Kenntniſſen. Daneben iſt eine gute techniſche Vorbildung unerläßlich. Wie und wo 
dieſe für unſtudierte Frauen zu erreichen iſt, darüber geht Herr Dr. Kerber mit 
bin Empfehlung eines praktiſchen Kurſus unter Leitung eines Fachmannes leicht 
inweg. 

St dieſer Kurſus privatim, ſo kann er kaum erſchöpfend fein. Ob etwas von 
der von Prof. Hottinger angekündigten Hochſchule für Bibliotheksweſen und Muſeums⸗ 
verwaltung zu erwarten iſt, muß dahingeſtellt bleiben. Die beſte Schulung iſt jedenfalls 
eine ſechs- bis zwölfmonatliche Lehrzeit an größeren Bücherhallen, wo freiwillige Hilfs— 
kräfte ſtets willkommen ſein werden. 

Mit der praktiſchen muß eine theoretiſche Ausbildung Hand in Hand gehen. 
Dieſe kann nun allerdings durch Privatvorträge gewonnen werden, unterſtützt durch 
das Studium der einſchlägigen Litteratur. Eine ausführliche Abhandlung über die 
hiſtoriſche Entwicklung der Bibliotheken und über Bibliothekswiſſenſchaft giebt Ebert 
in der „Allgemeinen Encyklopädie der Wiſſenſchaften von Erſch und Gruber. Leipzig 
1828, Th. 9.“ Ebert hat auch über die Bildung des Bibliothekars, Leipzig 1820, 
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ein noch heute beachtenswertes Buch geſchrieben. Von neuen Werken enthärt Gräſel, 
Grundzüge der Bibliotheklehre mit bibliographiſchen und erläuternden Anmerkungen 
(Neubearbeitet in Dr. Julius Petzolds Katechismus der Bibliothekenlehre, Leipzig 
1890) alles Wiſſenswerte. Er giebt zugleich eine kritiſche Überſicht der älteren 
Bibliothekslehren und nennt im Anhang die wertvollſten Erſcheinungen auf dem Gebiete 
der Bibliographie, deren gründliche Durchſicht die angehende Bibliothekarin nicht 
verſäumen darf. Eine verbeſſerte Auflage iſt in Vorbereitung. Sehr gut iſt die 
franzöſiſche Bearbeitung von Jules Laude. Manuel de Bibliothecomie. Paris 1897. 


Von Schriften über die Bücherhallenbewegung empfehle ich: 


Reyer. Entwicklung und Organiſation der Volksbibliotheken. Leipzig 1893. 

Tews. Volksbibliotheken. Langenſalza 1894. f 

Aſchrott. Volksbibliothek und Volksleſehalle, eine kommunale Veranſtaltung. Berlin 1896. 

Bonfort. Das Bibliothekweſen in den Vereinigten Staaten. Hamburg 1896. 

Dr. Ernſt Schultze. Engliſche Volksbibliotheken. Berlin 1898. 

Roß. Ofſfentliche Bücher: und Leſehallen. Hamburg 1897. 

Nörrenberg. Die Volksbibliothek, ihre Aufgabe und ihre Reform. Kiel 1895-1896. 

Derſelbe. Die Bücher: und Leſehalle, eine Bildungsanſtalt der Zukunft. Köln 1896. 

Derſelbe. Die Bücherhallen⸗Bewegung im Jahre 1897. Berlin 1898. In den Mitteilungen 
der Comeniusgeſellſchaft. 


Zu empfehlen iſt ferner die fortlaufende Lektüre des Centralblattes für Bibliotheks— 
weſen, herausgegeben von O. Hartwig, dem ſeit dem 1. Januar d. J. „Blätter für 
Volksbibliotheken und Leſehallen,“ herausgegeben von A. Gräſel, als Beiblatt bei— 
gegeben ſind. 

Auch durch den Beſuch von öffentlichen und wiſſenſchaftlichen Bibliotheken — 
Einſichtnahme in die Kataloge, Vertrautwerden mit dem Ausleihſyſtem u. ſ. w. — 
kann ſehr viel angeeignet werden. 

Iſt alſo eine techniſch⸗praktiſche Schulung in der Kunſt, eine Bibliothek zu 
verwalten, unentbehrlich, ſo bedarf die Bibliothekarin in eben demſelben Maße der 
litterariſchen und wiſſenſchaftlichen Vorbildung. Sie muß eine gründliche Kenntnis 
der ſchönen Litteratur aller Zeiten und Völker in ihren Hauptwerken haben. Sie 
muß beſchlagen ſein in der Geſchichte, der Geographie, der Kunſtgeſchichte, der Natur⸗ 
wiſſenſchaft, der Sozialpolitik, der Technik u. j. w. Sie muß mit der periodiſchen 
Litteratur und dem Zeitungsweſen bekannt fein. Sie muß in ihrer Heimat und der 
Heimatkunde Beſcheid wiſſen und ſelbſt alles ſammeln, was im Orte und über den 
Ort gedruckt iſt, was es an hiſtoriſchen Denkmälern, kulturgeſchichtlichen Beiträgen, 
an fachwiſſenſchaftlichen Überlieferungen giebt. Ferner ſollte die Bibliothekarin über 
den Stand der Frauenbewegung auf dem Laufenden ſein und Sorge tragen, daß die 
einſchlägige Litteratur angeſchafft, die betreffenden Blätter gehalten und ausgelegt 
werden. In der öffentlichen Leſehalle zu Jena werden ſechs Frauenzeitſchriften und 
ſechs über Frauenbewegung gehalten: Centralblatt des Bundes deutſcher Frauen⸗ 
vereine; Die Frau; Die Frauenbewegung; Die Lehrerin in Schule und Haus; Neue 
Bahnen; Die Gleichheit. In Hamburg liegen Die Frau, Die Frauenbewegung, 
Das Centralblatt als Geſchenke aus und in der ausſchließlich von Männern geleiteten 
Altonaer Leſehalle fand ich „Die Frau“ unter den ausgelegten Zeitſchriften und 
Tageszeitungen. 

Die Bibliothekarin muß ſprachgewandt ſein. Sie ſollte die fünf Hauptſprachen 
Europas, die nordiſchen Idiome für eine Sprache gerechnet, wenigſtens leſen. Auch 
etwas Latein iſt wünſchenswert. 

Von moraliſchen Eigenſchaften müſſen Fleiß, Ausdauer, Gewiſſenhaftigkeit und 
ſtrenge Ordnungsliebe ihr innewohnen. Dann muß fie zugänglich ſein. „Ihre 
Stellung zu dem Leſer ſei diejenige des ſprüchwörtlichen Freundes in der Not.“ Sie 


muß ihm in der Lektüre Berater und Pfadfinder ſein zu dem verſchloſſenen Paradies 
der Bildung. 


Au) Vücherballenbewegung und Bibliotbekarinnen. 


Ebert hat für Bibliothekare den Wahlſpruch aufgeſtellt: aliis inserviendo consumor 
15 u. anderer gebört mein Leben); ihn mögen auch die Bibliothekarinnen 

eherzigen. 

Die erſte deutſche Bibliothekarin war, ſoviel mir bekannt iſt, Fräulein Bona 
Peiſer, die mit Bibliothekar Dr. Jeep die von der ethiſchen Geſellſchaft gegründete 
erſte Verliner Leſehalle einrichtete und derſelben mit Bibliothekar Dr. Böhme weiter 
vorſteht. Angeregt durch Fräulein Bonforts oben genannte Broſchüre widmete ſich 
dann Fräulein Lazarus aus Hamburg dem Bibliotheksfach, arbeitete in Berlin unter 
Dr. Vöhmes und Fräulein Peiſers Leitung und war mit Dr. Nörrenberg bei den 
Einrichtungsarbeiten der Hamburger Bücherhalle thätig, wo ſie jetzt angeſtellt iſt. 
Gleichzeitig traten Frl. Noske in Königsberg und Frl. Zolleis in Düſſeldorf in den 
Vibliotheksdienſt. 

Außerdem wirken Bibliothekarinnen in Jena, Nürnberg, Stuttgart, Gotha 
(unentgeltlich), Breslau. Und an den meiſten Bücherhallen find auch noch Hilfs⸗ 
bibliothekarinnen und Aſſiſtentinnen beſchäftigt. 


An den ſechs ſtädtiſchen Volksbibliotheken in Breslau iſt zur Übernahme der 
Funktion als Bibliothekarin eine Vorbereitungszeit durch ſechsmonatliches Hoſpitieren 
vorgeſchrieben. Dadurch ſoll der geſamte Dienſt, ſowie die Zuſammenſetzung der 
Bibliothek kennen gelernt werden. Nach vollendetem Vorbereitungsdienſt werden die 
Hoſpitantinnen vom Kuratorium einer Prüfung unterzogen und dann nach Bedarf 
mit einer Hilfsfunktion betraut. 

In Oſterreich hat Prof. Reyer ſeit 1895 Frauen im Bibliotheksdienſt beſchäftigt; 
wie er mir ſchreibt, mit gutem Erfolg. An der Wiener Univerſitätsbibliothek dürfen 
neuerdings Frauen als Volontäre arbeiten und dem neuerſchienenen Adreßbuch der 
Bibliotheken der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie!) zufolge find an mehreren der 
altberühmten böhmiſchen Bibliotheken Bibliothekarinnen angeſtellt. 


Die Arbeitsleiſtung der deutſchen Bibliothekarinnen variiert zwiſchen 16 und 
40 Stunden wöchentlich, und dementſprechend iſt auch die Beſoldung verſchieden. Nach 
einer Rundfrage hat ſich 1800 Mark als Maximum, 300 Mark als Minimum ergeben. 
Penſionsberechtigt iſt bis jetzt keine Stelle; die meiſten Bibliothekarinnen ſind ver⸗ 
pflichtet zu kleben. 

Alles in allem aber bietet der bibliothekariſche Beruf ein geeignetes Arbeitsfeld 
für die Frauen; die wiſſenſchaftliche Bibliothek für die ſtudierten, die neuentſtehenden 
Bücher: und Leſehallen für Frauen mit guter Allgemeinbildung. Und darum möchte 
ich zum Schluß den Frauenvereinen noch einmal ans Herz legen: Beteiligt euch an 
der Bücherhallenbewegung und helft als neuen Frauenberuf ſchaffen den der 
Bibliothekarin. 


) Herausgegeben von Bohatta und Holzmann. Wien 1900. 
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Moderne Frauenlyrik. 


Von 
Dr. Beinrich Mexer-Göttingen. 


Nachdruck verboten. ea 


m: man über „Frauenlyrik“ ſchreiben will, jo find zwei verſchiedene Stand: 
8 


punkte möglich, von denen aus man das Thema ins Auge faſſen kann: der 

litterariſche und der kulturhiſtoriſche. Man kann entweder den Accent auf 
den zweiten Teil der Zuſammeenſetzung legen, die weibliche Lyrik als eine beſondere 
Art der Lyrik betrachten und die Frage ſtellen: welches ſind die weſentlichen und 
unterſcheidenden Züge, die ihre Sonderart ausmachen? Oder man kann ſie unter 
dem Geſichtspunkt der Frauenfrage behandeln, als einen Spezialfall der weiblichen 
Kulturthätigkeit, eine Probe der weiblichen Leiſtungsfähigkeit, ein Argument für die 
Zukunftsausſichten der Frauenbefreiung, eine Waffe im Kampfe dafür. Beide Unter⸗ 
ſuchungen ſollen hier nicht geführt werden; vielleicht bietet der Schluß zu einer An⸗ 
deutung Gelegenheit. Ebenſowenig ſoll hier ein litterarhiſtoriſcher Überblick über die 
Leiſtungen der Frau auf dieſem Gebiet gegeben werden; das wäre — felbft bei der 
Beſchränkung auf die deutſche Lyrik der Gegenwart — auf ſo engem Raum ein allzu 
vermeßnes Unterfangen. Was hier verſucht werden ſoll, iſt vielmehr nur die Auf⸗ 
ſtellung einiger Leitſätze, um einen Überblick über das weite, zu durchwandernde Gebiet 
zu gewinnen, den Stoff zu gliedern und in Gruppen zu ſondern, und dadurch für 
= beſſere Auffaſſung und Würdigung des Einzelnen wie des Ganzen den Boden zu 
ereiten. 

Die heute lebenden weiblichen Lyriker laſſen ſich leicht in zwei Generationen 
ſcheiden. Die ältere zählt manche Namen von gutem Klange; ich greife, als ihren 
Vertreter, nur eine, heute wohl die berühmteſte, heraus: Iſolde Kurz. 

Sie iſt allgemein als eine der erſten anerkannt, nicht ohne Grund. Eine edle, 
vornehme Sprache, eine ſorgfältig durchgebildete und ausgefeilte Form und, nicht zum 
wenigſten, echte, natürliche, warme Empfindung zeichnen faſt alle ihre Gedichte aus 
und erheben ſie weit über den Troß ihrer Mitbewerberinnen und beſonders ihrer 
Vorgängerinnen. Dennoch will es mir ſcheinen, als ob ihr anmutiges Talent im 
allgemeinen überſchätzt würde. 

Denn trotz all jener unleugbaren und blendenden Vorzüge habe ich bei ihr nicht 
den Eindruck einer ſtarken, ausgeprägten Perſönlichkeit, einer fruchtbaren Eigenart 
gehabt. Was ſie bietet, iſt faſt immer ſchön und untadelig; aber es ſind Gedanken 
und Empfindungen, die ſchon vor ihr gedacht und empfunden ſind, ausgedrückt in 
einer Sprache, die ebenfalls nicht neu und ſelbſtgeſchaffen iſt. Überall verrät ſie 
eine ausgebreitete Kenntnis der dichteriſchen Leiſtungen und Formen aller Zeiten, einen 
feinen, gebildeten Geſchmack. Aber das iſt es doch nicht, was einen großen Dichter 
ausmacht. In einem längern Gedicht: „Aus der Kindheit“ zeichnet ſie ſich ſelbſt 
inmitten einer ausgelaſſenen, lärmenden Kinderſchar, wie ſie Scenen aus Homer auf⸗ 
führt, und apoſtrophiert ſich „du ſeltſam Kind!“ Gewiß ſeltſam, weil ſelten bei einem 
Mädchen; aber wer würde ſich eine zukünftige Dichterin nicht lieber als ein in ſelbſt⸗ 
beſchiedner Einſamkeit die Natur ſuchendes Kind denken, denn als einen Blauſtrumpf 
faſt ſchon in der Wiege? Und ſolche Reminiszenzen, namentlich an die Antike, durch⸗ 

ziehen all ihre Gedichte; ſie geben ihnen den edlen, „klaſſiſchen“ Anſtrich; ſie verdecken 
zugleich den Mangel an Originalität, die Unfähigkeit, ſich eine eigne, naturwüchſige 
26 
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Bilder⸗ und Formenſprache zu ſchaffen. Und derſelbe Mangel an ureigner, ſelbſt⸗ 
ſchöpferiſcher Geſtaltungskraft iſt auch Schuld, daß ihre Empfindungsmitteilung meiſt in 
behaglicher Breite auseinander fließt, ſelten ſich zu knappem, präziſem Ausdruck ver⸗ 
dichte. Man nehme nur den Cyklus „Asphodill“, ihre gerühmteſte und wohl wirk⸗ 
lich ihre beſte Leiſtung. Es ſind Grabgedichte auf einen früh geſtorbenen Geliebten, 
der darin als begabter, nach dem Höchſten ſtrebender Künſtler erſcheint. 

Niemand kann ſich des Eindrucks erwehren, daß hier wirkliche, innige Empfin⸗ 
dung ſpricht. Aber ſchon der Titel deutet an, daß die Dichterin auch 7 eigenſtes 
Erleben und ihr echteſtes Gefühl nicht ohne geborgte Lappen fremden Koſtüms dar⸗ 
ſtellen kann. Der heitere Geſichtsausdruck des Toten erweckt ihr die Vorſtellung 
(Seite 213): N 

„Ja, wie dir jedes Frauenherz gewogen, 
Ich ſeh's, haſt du die Parze ſelbſt erweicht.“ 


Vier Seiten weiter heißt es: 


„Das Glück mit albernem Deſpotenwitze 
Hing überm Haupt mir auf des Schwertes Spitze, 
Als mich der Glanz des Freudenmahls umflittert.“ 


Beide Wendungen ſind ſehr geſchmackvoll und wirkungsvoll verwendet; aber ſie 
find doch nicht eignes Gewächs. Und ſo gelingt es ihr doch trotz aller Gefühlswärme 
nicht ganz, von den 44 Seiten, die dieſe Gruppe einnimmt, die Monotonie und die 
Ermüdung fernzuhalten. Eins der ſchönſten und ergreifendſten iſt gewiß „Die erſte 
Nacht“ (Seite 223), die erſte nämlich, die der Geliebte im Grabe gebettet ruht; und 
doch, wie wenig erreicht es die unheimliche, ſuggeſtive Gewalt der Scenen im vierten 
Akt des „Brand“, wo die Gedanken der Agnes in ſchmerzlicher Verwirrung bei dem 
beſchneiten Grab ihres Kindes weilen! Und überhaupt, dieſe ganzen Grabgedichte — 
wie matt und wenig intenſiv erſcheinen ſie neben den wenigen, kurzen Strophen, in 
denen Storm ähnliche Erlebniſſe geſtaltet und auf kleinſtem Raum die größte Kraft 
lyriſcher Wirkung konzentriert hat! Mir ſcheint, daß die Dichtung von Iſolde Kurz 
durchaus den Stempel des Epigonentums trägt; freilich darf ſie in dieſem Rahmen zum 
Beſten gerechnet werden. 

In dieſelbe Kategorie möchte ich auch eine andere Dichterin weiſen, die neuer⸗ 
dings viel von ſich reden gemacht hat: die Oſterreicherin Marie Stona. Die kürz⸗ 
lich erſchienenen „Lieder einer jungen Frau“ enthalten einige wirklich ſchöne Gedichte, 
dürften aber doch das gewöhnliche günſtige Urteil kaum rechtfertigen. Daß die 
Dichterin rückhaltloſer und unverhüllter die Glut ihrer Liebe in ihren Verſen aus⸗ 
ſtrömt, als man es bisher von Frauen gewohnt war, iſt richtig; doch möchte ich es 
nicht ſo hoch anſchlagen und mehr für einen kulturellen als einen äſthetiſchen Fort⸗ 
ſchritt halten, mehr für ein Verdienſt der Zeit, die, freier und ehrlicher geworden, auch 
vom Weibe nicht mehr die verſchämte Zurückhaltung und Verſchweigung echter Sinn: 
lichkeit fordert, als der Dichterin, die ſich der veränderten Forderung angepaßt hat. 
Beſonders neue und tiefe Offenbarungen der Geheimniſſe der weiblichen Pſyche werden 
uns hier nicht zu teil; dazu iſt ihr Empfinden zu wenig nüanciert. Namentlich die 
Eiferſuchtslieder wirken ſtellenweiſe geradezu beleidigend durch das Fehlen jedes feineren 
Gefühls, jeder perſönlicheren Note. Auch ihre Kindergedichte kann ich nicht für mehr 
als zum Teil recht niedliche Schnäcke und Anekdötchen halten; von der tieferen, 
eigenartigen Poeſie des Kinderlebens, die neuerdings ein Größerer entdeckt hat, iſt 
nichts darin. 

Wir verlaſſen die Regionen der gebildeten Dichtung. Neben ihr ſproßt und 
keimt es überall in den untern Volksſchichten; die unzähligen Volks- und Naturdichter 
und ⸗Dichterinnen, die Jahr für Jahr „entdeckt“ werden, ſind ein weſentlicher Zug in 
der litterariſchen Phyſiognomie unſrer Zeit. Unter den letzteren haben zwei allgemeines 
Intereſſe und eine höhere Auflagenziffer erreicht: die Oſtpreußin Johanna Ambro— 
ius und die Frieſin Stine Anderſen. Wir können von dem häßlichen Zeitungs⸗ 
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ſtreit, der ſich um erſtere entſponnen hat, abſehen und ohne Bedenken zugeſtehen, daß 
ſie ein recht hübſches, anerkennenswertes Talent hat. Nur iſt ſie nicht gerade das, 
was man von einer richtigen Volksdichterin erwartet: neu, originell, naturwüchſig. 
Was ſie ſingt, ſind im allgemeinen „alte, liebe Lieder;“ viele verraten die Bauerfrau 
mit Volksſchulbildung nur durch ſprachliche Härten, manche hätten ohne weiteres von 
einer hoch gebildeten Dame gedichtet ſein können. Alle die Härten und formellen 
Mängel, die man bei einer Volksdichterin erwartet und zu verzeihen im voraus 
geneigt iſt, ſind bei ihr ſelten, aber auch die ſpezifiſchen Vorzüge einer ſolchen finden 
wir bei Johanna Ambroſius nicht; auch ſie bietet nichts andres als Epigonenpoeſie. 
Be 1 von Stine Anderſen, die nur noch glatter und vielleicht noch weniger 
perſönlich iſt. 

Vielleicht hätte auch Johanna Ambroſius nicht in dem Grade Erfolg gehabt, 
wenn nicht inzwiſchen eine andre „Volksdichterin“ auch in Deutſchland bekannt ge⸗ 
worden wäre, die mit einem Schlage den bisher unbekannten Stand zu Ehren und 
Anſehen gebracht hat. Zwar gehört Ada Negri der italieniſchen Litteratur an, doch 
war ihre Erwähnung hier nicht zu umgehen, nicht nur wegen des ungeheuren Auf⸗ 
ſehens, das ſie auch in Deutſchland gemacht hat —, von der Überſetzung konnte ſchon 
ein halbes Jahr nach der erſten eine dritte Auflage erſcheinen, obwohl die Überſetzerin 
ihre ſehr ſchwierige Aufgabe nicht ganz gelöſt hat —, ſondern auch deshalb, weil ſie 
eben dadurch für die Beachtung und Beurteilung der weiblichen Lyrik, der Volks⸗ 
dichtung, ja, der Lyrik überhaupt, auch bei uns epochemachend geworden iſt. 

Ada Negri hat in der That auf den Namen einer Volksdichterin Anſpruch, in 

anz anderm Sinn als die Vorerwähnten. Aber man denke dabei nicht an eine 
unſtloſe, volksliedartige Form; ihre Gedichte ſind faſt alle in kunſtmäßigen, regel⸗ 
rechten, zum Teil in recht kunſtvollen Strophen abgefaßt und laſſen ſelbſt in der 
Überſetzung eine ſichere, ſouveräne Herrſchaft über Sprache und Metrik ahnen. Viel⸗ 
mehr iſt es der gänzlich neue Inhalt, der ihnen ihren Wert giebt; das gewaltige 
Temperament der Dichterin, das jede Zeile durchdringt und beſeelt. Die vaterloſe 
Tochter der Fabrikarbeiterin, die vom Kelch des Lebens die bitterſte Hefe gekoſtet hat, 
die ſich dann durch eigne Thatkraft, mit eiſerner Energie aus dem tiefſten Abgrund 
der Not emporgearbeitet hat, zuerſt zur Dorfſchullehrerin, jetzt zur unabhängigen 
Schriftſtellerin und europäiſchen Berühmtheit, dieſes junge Mädchen mit dem ganzen 
Feuer ſeines Heldenmutes und zugleich mit dem vollen Reichtum ſeines Weibempfindens, 
und mit ihm die ganze Umgebung von Not und Elend, von Entbehrung und ſtrenger 
Arbeit, ſie gewinnen in ihren Gedichten eine machtvolle, lebendurchglühte Sprache. 
Gegen dieſen hinreißenden Schwung, dieſe flammende Wahrheit erſcheint die gewöhn⸗ 
liche ſoziale Tendenzdichterei, z. B. eines Karl Henckell, als matte, nichtige Phraſe 
und Poſe. Aber es iſt auch nicht ein heißer Verzweiflungsſchrei aus der Tiefe der 
Not oder das Stöhnen eines vom Leben gebrochenen Menſchen, was ſich hier verlaut⸗ 
bart. Der Grundton, auf den die ganze Sammlung geſtimmt iſt, in dem ſich auch 
alle Trauer und Klage, alle Sehnſucht und Unruhe, alles Zweifeln und Entſagen 
auflöſt, iſt ein feſter, kampfesfreudiger und ſiegesſicherer Mut, jener ſtolze, mannhafte 
Wille zum Leben, der auch den Willen zum Leiden einſchließt. Gleich das erſte 
Gedicht „Schickſal“ (danach der Titel der Sammlung) leiht dieſem Gedanken einen 
Ausdruck von monumentaler Größe. Es iſt gleichſam der Genius des Proletariats 
ſelbſt, der hier Geſtalt annimmt, der Geiſt jener Klaſſe, die in zäher Mannesarbeit 
und heißem Heldenkampf ſich aus der äußerſten Bedrückung emporgerungen hat zu 
einer gewaltigen Weltmacht —, nur befreit von den Feſſeln der Materie, von Erden⸗ 
ſchwere und Erdenſchmutz — 


„Ausgeſtoßen hat es jeden Zeugen 
Irdiſcher Bedürftigkeit.“ 


Ada Negri ſteht inmitten einer Atmoſphäre von Sturm und Drang; gegenüber 
jenen Nachzüglern vergangner Kultur ſtellt ſie die gewaltige Gährung einer chaotiſchen 
Zeit dar, die eine neue Kultur gebären will. In ihr ſelbſt hat dies Gähren Leben 
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und Geſtalt gewonnen. (Doch iſt ſie für die Arbeiterkunſt von noch größerer Be⸗ 
deutung als gerade für Frauendichtung.) In Deutſchland haben wir keine Künſtlerin 
dieſer Art von gleichem Range. Wohl giebt's auch hier einzelne feine, anziehende, 
eigenartige weibliche Dichtergeſtalten, in denen ein Neues zur Geſtaltung drängt, aber 
gerade die künſtleriſchen Qualitäten ſind bei ihnen meiſt gering. Zu den anziehendſten 
unter ihnen gehört jedenfalls Maria Janitſchek. Ein ganz eigner Zauber, eine 
ſtarke Suggeſtivkraft geht von ihren Werken aus. Er beruht auf der eigentümlichen 
Verbindung von finnlicher Glut und grübleriſchem Tiefſinn, auf dem leidenſchaftlichen 
Ringen mit ihren Problemen. Beſonders ſind es zwei Gebiete, denen ihr Mühen 
und Forſchen gilt, auf denen ſie unermüdlich Neues entdeckt; die Geheimniſſe des 
Geſchlechtslebens ſind das 
eine, das andre die Myſte⸗ 
rien und Rätſel des reli⸗ 
giöſen Empfindens. Und 
doch merkt man bei ihr 
mehr den Eifer und die 
Unraſt des Suchens, als 
das Glück des Findens. 
Denn es fehlt ihr eben, 
und gerade ihr in beſonders 
hohem Grade, die Gabe der 
Geſtaltung. Wenn ſchon in 
ihren Erzählungen die Träger 
der Probleme mehr als 
Viſionen, als ſchattenhafte 
Traumweſenerſcheinen, denn 
als leibhafte Menſchen, ſo 
wollen in ihren Gedichten 
die Züge noch weniger zum 
klaren, gegliederten, einheit⸗ 
lichen Bilde zuſammengehen. 
Selbſt die mangelnde Sorg⸗ 
falt in Sprach⸗ und Vers⸗ 
behandlung ſtört oft. Die 
meiſten ihrer Gedichte ſind 
längere Erzählungen im 
Stile ihrer Novellen; glück⸗ 
licher ſind im allgemeinen 
die kürzeren, mehr lied⸗ 
artigen. Doch ſind auch 
Maria Janitſchek. hier meiſt nur einzelne 
Stellen von reiner, oft tiefer 
Wirkung; dann verlieren ſie 
ſich wieder in Unklarheit oder Ungeſchmack. Vollendet ſchön iſt vielleicht nur eins, 
„Troſt“ (Seite 80); es iſt zugleich das kleinſte, das geformteſte und das am wenigſten 
charakteriſtiſche der Sammlung. 

Ahnliches läßt ſich in vielen Beziehungen von Ricarda Huch ſagen. Auch 
bei ihr iſt es ein individuelles Ethos, eine eigne Art, Welt und Leben aufzufaſſen 
und anzufaſſen, was ihren Reiz und Wert ausmacht. Auch in ihr iſt der Künſtler 
nicht ganz zur Reife gediehen. Auch ſie hat ſich in Erzählungen und Gedichten ver⸗ 
ſucht, und wiederum ſind jene die beſſer gelungenen. Sie erfreuen hauptſächlich durch 
eine bewußte, altertümliche Stiliſierung, gleichſam ein maleriſches Maskenkoſtüm, 
durch eine dämmerige Mondſcheinromantik, die den Mangel an Plaſtik weniger fühl⸗ 
bar macht. Ihrer Lyrik geht dieſer Reiz ab. Doch ſind einige Lieder von ausgeprägter 
Eigenart und herber, kraftvoller Friſche darunter. 
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Hiermit hätte ich die Überficht vor einem Jahre fchließen können. Aber gerade 
damals — die buchhändleriſche Auszeichnung iſt vom 10. Auguſt 1898 — erſchien ein 
Bändchen, das wiederum mit einem Schlage das ganze Bild veränderte: Gedichte 
von Anna Ritter. 

Der Name war mir bis dahin ganz unbekannt; ein begeiſterter Trompeten⸗ 
ſtoß von Karl Buſſe in der „Nation“ machte mich auf ſie aufmerkſam und veranlaßte 
mich zu näherer Bekanntſchaft. Schon die würdige Art ihres Auftretens machte einen 
überaus vornehmen Eindruck: nicht mit eilfertig ungeduldiger Haſt die erſten, unreifen 
Früchte des Talents zuſammenraffen und noch grün der Druckerpreſſe übergeben, nicht 
ſich in Almanachen und Zeitſchriften verzetteln und durch gute Freunde ſeinen 
Ruhm vor ſich her poſaunen laſſen, 
ſondern ſogleich mit einer geſammelten 
Leiſtung, dem reifen Ertrage frucht⸗ 
barer Jahre hervortreten, und dann 
ohne Affektation und Poſe, ohne 
Vorwort und geiſtreiche Titelwitze, 
ohne Illuſtration und Ausſtattungs⸗ 
ſchrullen, — das alles iſt man 
heute leider wenig gewohnt. Ob— 
wohl die Lobrede Buſſes von echter 
Bewunderung und gediegenem Urteil 
zeugte, nahm ich dennoch, durch 
manche Enttäuſchung gewarnt, das 
Büchlein mit leiſem Mißtrauen zur 
Hand; aber als ich mich erſt hinein⸗ 
geleſen hatte, erkannte ich bald, daß 
Buſſe nicht zu viel geſagt hatte, 
ſondern im Gegenteil zu wenig. 
Denn Anna Ritter iſt in der 
modernen deutſchen Frauenlyrik eine 
ganz einzige Erſcheinung. Nach all 
den Epigonen, die mit mehr oder 
weniger Anmut und Geſchick bequem 
in ausgetretenen Geleiſen wandern, 
nach all den taſtenden Pfadſuchern 
und Pfadfindern, die durch un: 
gebahnte Wildnis ſehnſüchtig nach 
dem verheißenen Lande ſtreben, er: 
ſcheint hier auf einmal ein wirk⸗ 
licher Künſtler, der mit der naiven 
Sicherheit des urſprünglichen Talents Anna Ritter. 
ſeinen eignen Weg geht. Es iſt 
ſchwer, über ihre Gedichte im ein⸗ 
zelnen viel zu ſagen. Einmal bieten ſie ſtofflich wenig Neues. Was ſie ausfüllt, 
iſt zumeiſt der urewige Inhalt des Frauenlebens, das alte Lied von der Liebe 
Luſt und Leid, der unverſiegliche Brunnquell, aus dem alle Lyrik aller Zeiten 
ihren beſten Lebensſaft geſchöpft und den auch alle Dichtung der Zukunft nie 
erſchöpfen wird, ſo lange noch wahrhafte Künſtler das ewig gleiche Menſchenlos 
in eigner Weiſe erleben und in eigne Formen bannen werden. Dieſe Kunſt, 
das Alte und Allgemeine auf neue und ganz perſönliche, und doch zugleich 
allgemein⸗giltige und wie ſelbſtverſtändlich erſcheinende Weiſe zu ſagen, hat immer 
und überall das Geheimnis aller wahren Dichtung ausgemacht. Nur ein Bei⸗ 
ſpiel zur Erläuterung. Es war die Rede von dem Trauercyklus „Asphodill“ von 
Iſolde Kurz. Sein Inhalt iſt der in Gedichten dieſer Art ſeit Alters herkömmliche; 
zum eiſernen Beſtande gehört der auch in ihm mehrfach wiederkehrende Gedanke: „Ich 
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weine nicht um Dich, Du haſt es ja jetzt gut.“ Dagegen halte man folgendes Gedicht 
von Anna Ritter (Seite 41): 


Ich aber denke. 


Sie ſagen mir, du ſei'ſt geborgen nun 

Vor allem Leid, ein friedevolles Ruh'n, 

Ein Sonnentraum ſei über dich gekommen, 

Seit dir der Tod die Bürde abgenommen, 

Die Leben heißt. Du führteſt, ſagen ſie, 

Ein neues Daſein voller Harmonie, 

Du wandelteſt in wunderbaren Hallen, 

Darin die Lieder der Erlöſten ſchallen. 

So jagen fie, und ach, viel Schön' res noch. 

Ich aber denke heimlich, heimlich doch, 

Daß aller Glanz, der jene Wände deckt, 

Dir nicht die Erde und dein Weib verſteckt, 
Dein Weib, das draußen ſteht! Mit ihrem Trauern 
Die Hallen füllt und an die ew'gen Mauern, 
Die zwiſchen Tod und Leben ſind getürmt, 

Mit dem Verzweiflungsmut der Sehnſucht ſtürmt. 


Wie überraſchend neu iſt die Wendung! Und doch, ſie braucht nur aus⸗ 
geſprochen zu werden, um ſofort zu überzeugen und jenen alten Gedanken in ſeiner 
Nichtigkeit und Unwahrheit erſcheinen zu laſſen. Es iſt ja wahr, wir können gar 
nicht an die Seligkeit eines ſo geliebten Toten glauben, es iſt eine Redensart, die 
wir uns immer wieder einreden laſſen, wir reden es uns ſelbſt ein, meinen es zu 
aur feln aber unſer inneres, untrügliches Gefühl weiß es beſſer, wir belügen uns 
nur ſelbſt. 

Anna Ritter hat dem toten Geliebten noch mehrere Lieder nachgeſungen, einige 
davon gehören zu ihren allerſchönſten. (Beſonders: „Wach' auf, mein Lieb.“ Seite 52.) 
Entzückend duftig und graziös iſt ferner „Der erſte Ball“, eine Reihe von ſechs 
ganz kleinen, feinen Miniaturbildchen. Eine neue Gebietseroberung ſind vor allem 
die Sturmlieder zu Anfang des zweiten Buchs, Lieder von prachtvoller Kraft und 
hinreißendem Schwunge. Aber ich verzichte auf eine weitere Aufzählung von Einzel⸗ 
heiten, um noch einer allgemeinen Bemerkung Raum zu geben. Es iſt deswegen ſo 
ſchwer, Lyrik zu beurteilen und darüber zu reden, weil das Beſte und Tiefſte in einem 
Gedicht, das, was im letzten Grunde über Wert und Wirkung entſcheidet, ſich ſchlechter⸗ 
dings nicht auf Begriffe ziehen und in Gedanken übertragen läßt. Gewiß gilt das 
mehr oder weniger von jeder Kunſt; liegt doch gerade das Eigentümliche des Schönen 
darin, daß es ohne Begriff gefällt. Dennoch glaube ich, daß jede andre Dichtungs⸗ 
art dem Verſtande mehr Handhaben und Angriffspunkte bietet und daher — da ja 
die rein äfthetifche Beurteilung fo überaus ſelten iſt — mehr Verſtändnis und gerechte 
Würdigung findet, als gerade dieſe feinſte und konzentrierteſte Form des ſprachlichen 
Kunſtwerks, das Lied. 

Man verſuche es nur einmal, die Schönheit von Goethes „Über allen Gipfeln 
iſt Ruh“ zu analyſieren; man wird bald merken, daß das, worauf es eigentlich an⸗ 
kommt, ſich nicht in Begriffe und Worte faſſen läßt, man wird es nie erklären können, 
warum hundert andre Gedichte, die nach ganz demſelben Rezept gefertigt ſind, ganz kalt 
laſſen. Man kann denſelben Verſuch auch mit manchem Storm''ſchen Gedicht anſtellen. 
Und ganz ähnlich ſteht es mit der Muſik. Man wird es wohl erreichen, die Vor⸗ 
trefflichkeit eines Stückes moderner Programmmuſik nach allen Regeln der Kunſt zu 
explizieren — iſt es ein echtes Kunſtwerk, ſo wird freilich auch da ſtets ein Reſt 
bleiben — aber ganz unmöglich iſt es, den wunderbaren Reiz ſo mancher ganz ein⸗ 
fachen Melodie — ich erinnere beiſpielshalber nur an das Adagio der 9. Symphonie 
— zu beſchreiben und zu begründen. Und doch, ſind nicht dies in der Regel die 
tiefſten und unvergeßlichſten Eindrücke, die wir jemals an muſikaliſchen Genüſſen 
gehabt haben? Solche Klänge, die ſo eigen und mächtig ans Herz greifen —, ſie 
ind, wie das Höchſte, jo auch das Seltenſte, was Lyrik und Muſik geben können, 
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aber ſolche Klänge habe ich bei Anna Ritter gefunden. Und darum glaube ich, daß 
ihre Gedichte nicht mit dem Schwall des Tages vergehen werden. 

Ich habe an die beſprochenen Dichterinnen einen hohen Maßſtab angelegt, und 
manche ſonſt gefeierte Größe hat ſich, daran gemeſſen, als zu klein erwieſen. Und 
dennoch, glaube ich, wird der Geſamteindruck nicht gerade ungünſtig oder entmutigend 
ſein; iſt doch ohne, faſt wider meinen Willen am Ende dieſe Unterſuchung zu einer 
begeiſterten Lobrede auf weibliche Lyriker geworden. Denn — um noch einmal auf 
die zu Anfang erwähnte Frage zurückzukommen — vergleichen wir dieſe Leiſtungen in 
Bauſch und Bogen mit denen ihrer männlichen Kollegen, ſo ſtellt ſich das Facit für 
die Frauen überraſchend günſtig. Zwar überwiegen die männlichen Begabungen auch 
heute an Zahl und Buntheit ganz erheblich, doch wüßte ich unter ihnen kaum eine, 
die ich uneingeſchränkt Anna Ritter an die Seite ſtellen möchte. Und ſchon heute 
ſteht ſie nicht mehr allein. Nach ihr iſt wieder eine neue Dichterin in die Schranken 
getreten, Thekla Lingen, deren Gedichtſammlung „Am Scheidewege“ neben weniger 
Gelungenem eine Reihe ſchöner, echter, ſtark empfundener und ſicher geſtalteter Kunſt⸗ 
werke enthält. Und es iſt Ausſicht vorhanden — auch das darf ich wohl unter der 
Hand verraten — daß in nächſter Zeit noch andre folgen werden. Jedenfalls hat 
in der Lyrik die Frauenſache einen vollen und glänzenden Sieg errungen. 

Das Erſtaunliche dieſer Leiſtung wächſt noch bedeutend, wenn man erwägt, daß 
die ganze hier geſchilderte — und zwar nur an einigen herausgegriffenen Proben 
geſchilderte Entwicklung — ſich auf den Zeitraum eines Jahrzehnts zuſammendrängt. Die 
Gedichte der Iſolde Kurz erſchienen zuerſt 1889; zwei weitere bedeutungsvolle Jahre 
ſind 1894 und 1898, jenes beſcherte uns Ada Negri, Ricarda Huch und Johanna 
Ambroſius, dieſes Anna Ritter und Thekla Lingen; die andern Genannten ordnen 
ſich dazwiſchen ein. Vor zehn Jahren alſo war von dieſer ganzen Litteratur noch 
nichts vorhanden. Hätte man damals über Frauenlyrik ſchreiben wollen, ſo ragte 
Annette v. Droſte⸗Hülshoff in einſamer Größe empor, im übrigen mußte man mit 
ſehr kleinen und zweifelhaften Talenten vorlieb nehmen. Geht man noch ein halbes 
Jahrhundert weiter zurück, vor 1838, wo die Gedichte der Droſte-Hülshoff zuerſt im 
Druck erſchienen, ſo hat man kaum etwas Nennenswertes zu erwähnen. Denn die 
biedere Dienſtbotenſeele im Schäferkoſtüm, Anna Karſchin, wird man wohl heute 
niemand mehr als Dichterin vorſtellen mögen. 

Wie iſt dieſe befremdliche Erſcheinung zu verſtehen? Das Dichten war den 
Frauen doch niemals verwehrt, und eine beſondere, ihnen unzugängliche Ausbildung 
iſt dazu auch nicht erforderlich. Wie kommt es, daß ſie ſo lange gar nichts von 
bleibendem Wert geſchaffen haben, und nun auf einmal ſo viel? Ich glaube, man 
wird auf eine Erklärung verzichten müſſen und nur feſtſtellen können, daß alle Ge⸗ 
ſchichte dieſen Weg zu nehmen pflegt. Denn es iſt ganz ebenſo, wenn ein neues Volk 
in die Kultur eintritt: da ſehen wir zuerſt ein langes, oft Jahrtauſende langes Stag⸗ 
nieren, dann anfangs ſchüchterne, unſelbſtändige Verſuche nach fremden Muſtern, und 
dann, meiſt in ſehr raſcher Folge, die ganz neuen, eignen, bedeutenden Kulturthaten. 
In der Litteratur ſehen wir dieſe Entwicklung bei den Ruſſen, den Norwegern und 
vielen andern Völkern vor unſern Augen ſich abſpielen; ganz dasſelbe Schauſpiel 
bietet das Deutſchland des 18. Jahrhunderts; und im Grunde iſt es bei den 
alten Griechen auch nicht anders geweſen, als ſie ſo jugendlich ungeſtüm die 
Kultur an ſich riſſen, worin ihnen ihre öſtlichen Nachbaren um ein Jahrtauſend 
voraus waren. 

Man kann daraus eine Lehre ziehen. Es wird heute ſo viel über die Fähig⸗ 
keit oder Unfähigkeit der Frau zu dieſem und jenem geſtritten. Die einen wollen aus 
ihren bisherigen geringen Leiſtungen ihre Unfähigkeit, die andern aus denſelben 
Leiſtungen unter Ang der Schwierigkeiten, Hinderniſſe und ungünſtigen Be⸗ 
dingungen, ihre Befähigung beweiſen. Das Beiſpiel der Lyrik und die angezogene 
Analogie zeigen deutlich, wie thöricht ſolches Streiten iſt. Wer hätte wohl vor zehn 
Jahren die Entwicklung, den heutigen Stand der Frauenlyrik auch nur ahnen können? 
Aber in der Geſchichte läßt ſich nun einmal nichts vorausſehen und berechnen; dazu 
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Bin Begegnen. 


GElifabeth Siewert. 


Nachdruck verboten. 


8 regnete auf die Wälder herab. Die 
hohen Bäume waren kahl, aber die Büſche 
unten hatten noch ihre gelben, kranken Blätter, 
auf die das Tropfengerieſel fiel. Sie ſahen 
blank aus, und ein gelber Schein ging von 
ihnen durch den düſteren Wald. Aus dem 
Thal unten mit ſeiner langen, grünen Wieſe 
ſtieg ein Arbeitsmann einen ſchmalen Fußſteig 
in die Höhe. Der Steig war beſchwerlich 
genug, denn oft waren hohe Stufen zu über: 
winden, dann wieder ging es in einer glatten, 
vom Waſſer ausgeſpülten Rinne aufwärts. 
Der Regen wurde immer ſtärker, ſchließlich 
ſchüttete er nur ſo herunter. 

Der Mann beeilte ſeine kurzen Schritte, 
mit denen er emporſtrebte; er wollte die Höhe 
erreichen und dann wieder zu Thal, um nach 
Callenſtedt zu gelangen, einem Dorf am Ge⸗ 
birge jenſeit. Unter den Buchen oben auf 
dem Kamm ſtand ein kleiner, halbzerfallener 
Pavillon. Das Dach war nur in der einen 
Ecke ohne Schäden, ebenſo die Rückwand und 
der morſche, gedielte Fußboden; in dieſer Ecke 
lag eine Baſtmatte und trockene, helle Blätter. 

Bei dem Anblick dieſes geſchützten, trockenen 
Plätzchens überkam den Arbeitsmann der 
Wunſch nach einer Erholungspauſe. Er hatte 
ſieben Stunden im Steinbruch gearbeitet; er 
war müde, und da er ſatt war, eilte es ihn 
nicht ſo dringend, ſein Heim zu erreichen. In 
die Matte gewickelt, die er mit ſeinen kurzen, 
ſtämmigen Armen feſt um ſich zog, kauerte er 
im nächſten Augenblick in dem Winkel des 
Pavillons. „Ein halbes Stündchen,“ ſagte 
er mit einem Lächeln, das ſeine Trägheit vor 


ſich ſelbſt entſchuldigte. Der Regenguß erfüllte | 


den Wald mit grauen Schleiern und einem 
gleichmäßigen, tiefen Rauſchen. Der Mann 
ſah hinein in das enge Revier und hörte dem 
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friedlichen Geräuſch zu, dabei fühlte er ſeine 
naſſen Kleider kühl an ſeinem Leibe; rings⸗ 
umher aber war es knochentrocken, da würde 
ihm auch bald trocken und warm ſein. Das 
Lächeln blieb auf ſeinem Geſicht, ein gutes 
Lächeln auf einem grauen, einfachen, offnen 
Geſicht. So ſaß er und dachte an dies und 
an das, an ſeine Arbeit, ſein Heim, ſein Weib 
und ſeine Kinder. Ein halbes Stündchen! 
Der Regen klopfte auf das Dach. Welches 
Glück, daß es dicht war! 

Da wurden Schritte hörbar und ein raſcher 
Atem. Es kommt einer — ob er mich hier 
ſehen wird, dachte der Mann. Die Schritte 
verſtummten, der raſche Atem wurde zu einem 
ächzenden Stöhnen, und daran hörte der 
Arbeiter, daß es ein Weib war, das da 
ankam. 

Jetzt ging ſie in ſeinem Rücken um den 
Pavillon herum. Sie war aus der entgegen⸗ 
geſetzten Richtung auf die Höhe gelangt, gewiß 
wollte ſie da herunter, wo er ſoeben herauf⸗ 
gekommen war, vielleicht nach Hollenrode. 
Nun ſah er, daß es eine arme Frau, ſeines⸗ 
gleichen war. Noch hatte ſie ihn nicht ent⸗ 
deckt; ſie ſtand da ſchnaufend und ächzend im 
Regen und ſah in die Bäume. 

Sie wird ſich auch nach einem Schlupf⸗ 
winkel umthun, dachte der Mann, ich werd' 
ſie nicht anreden. Wozu? Da — nun ſieht 
ſie ſich um! „Hier iſt noch Raum! Komm 
ins Trockne,“ ſagte er erfreut, daß es ſo kam, 
wie er ſich's gedacht. 

Die Frau hatte ein mageres, rotes Geſicht 
mit ſcharfer, gerader Naſe und unruhigen 
Augen. „Bis aufn letzten Faden iſt man 
ſchon durch,“ ſagte ihre rauhe Stimme, die 
über herabgezogene Lippen ging. 

„Hier iſt es trocken. Raum für zwei.“ 
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Sie zauderte mit einem verſchloßnen, feind⸗ 
lichen Ausdruck. Der Mann rückte ganz nahe 
an die Wand und deutete auf den Platz neben 
ſich. Gerade lief ihr der Regen vom Kopf⸗ 
tuch in den Hals hinein. Sie räuſperte ſich 
und trat mit einem großen Schritt aus der 
unwirtlichen Draußenwelt in den trocknen 
Winkel. Schweigend, voll Mißtrauen kauerte 
fie ſich, ihre naſſen Kleider feft um ſich ziehend, 
neben den Mann. Die Arme um die Kniee 
geſchlungen, ſtarrte ſie unter gerunzelter Stirne 
hinaus. Als er ihr die Hälfte der Matte, 
vielleicht noch etwas mehr, überbreitete, murmelte 
ſie etwas Undeutliches, dann ſchwiegen beide. Ein 
Windſtoß trieb den bisher ruhig fallenden Regen 
wie eine Welle gegen die Wand des Pavillons, 
die Bäume bewegten ihre ſich kreuzenden Aſte 
durcheinander, dann verlor ſich der Wind im 
Thale. Die Frau dachte voll Erbitterung, 
wie naß ihre Kleider waren, wie das Wetter 
troſtlos ſei und der Weg nach Hauſe noch 
weit, ein Weg, den ſie unverrichteter Sache 
wieder zurücklegen mußte. Troſtlos — nicht 
nur Kälte und Näſſe, ſondern das bittre, harte 
Leben überhaupt. Warum ließ ihr der Onkel, 
bei dem ſie heute war, nicht die paar Groſchen! 
Sie ſtanden ſicher auf ihrem Hauſe, um die 
Zinſen hatte er noch keine Not gehabt. Aus 
Niedertracht kündigte er ihr das Geld, denn 
&rauchen that er es nicht. Alles, alles war 
serfehrt, feindlich, traurig! Gewiß hatten 
echte gehetzt und gethan, um fie bei dem 
Onkel . .. Hier ſtockten ihre Gedanken. Der 
Tenn neben ihr machte eine Bewegung, fein 
DDerarm drückte ſich leicht an ihre Schulter. 
Ds mag das für einer fein? dachte das 
A, und eine Regung der Neugier kam über 
tu md lenkte ihre Gedanken von ihrer Er: 
Stang ab und ihrem Genoſſen in dem 
Sten Winkel zu. Neugier war ſonſt nicht 
„r Sache, dazu war fie zu gramvoll und mit 
dern Angelegenheiten über und über be⸗ 
Den. Auch nur für eine Sekunde richtete 
d Aufmerkſamkeit auf den Fremden, ein 
ir lam über ihre gefurchten Lippen, der 
= zenslaft galt. 

— Sult wohl traurige Gedanken?“ fragte 
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HR 
‚x zie fol ich nicht,“ entgegnete ſie 


Witwe. Wird's denn garnicht aufhören mit 
Gießen!“ 

„Laß doch den Regen, er thut dir nichts. 
Du ſagſt von Gott verlaſſen! Wie kannſt du 
das ſagen? Wird's dir denn ſo ſchlecht in 
Leben?“ 

Das Weib zuckte mit den Achſeln und 
ſagte nichts. „Wird dir's fo ſchlecht im 
Leben?“ fragte der Mann nochmals ruhig. 

„Na ja, gewiß doch. Nichts will mir 
gelingen. Heut war ich vergeblich beim Onkel; 
er hat meinem verſtorbenen Mann Geld ge⸗ 
liehen, jetzt will er's wieder haben, wo ich 
nicht aus und ein weiß. Und alles iſt wegen 
dem abſcheulichen Gerede, pfui —,“ fie ſchnalzte 
mit den Lippen, „daß fie mich mit dem Bier: 
fahrer verklatſchen.“ 

„Kannſt du denn das Geld zuſammen⸗ 
bringen?“ 

„Muß das Haus verkaufen. 'n kleines 
Haus, ſchon mehr wie eine Kate. Aber es 
war doch mein eignes, und die paar Thaler 
Zinſen konnt' ich ſchon abarbeiten. Nun ſoll 
ich ſelber zur Miete wohnen, wo ich als 
Gaſtwirtsfrau gekannt bin. Alle zwacken ſie 
an mir.“ 

„Trauerſt du auch viel um deinen Mann? 
Biſt du ihm ſo gut geweſen oder nicht gut 
genug, als er lebte?“ 

Als ſie nicht antwortete, dachte der Mann, 
ich kann warten, und er wartete. 

„nen ſchlechteren Kerl gab's wohl nicht! 
Und doch hat ich mir nichts vorzuwerfen 
wegen Untreue, noch jetzt — der Bierfahrer 
könnt' mir paſſen, iſt ja gerade ſo'n Lappen 
wie er war.“ Die Frau lachte höhniſch auf. 
Dann als ſie etwas verſchnauft hatte, erzählte 
ſie: „Ich war's anſtändig gewöhnt von Hauſe, 
und ſo lange mein bißchen Geld reichte, zeigte 
er ſich noch einigermaßen, aber wie's ſchief 
ging — na, das Elend! Wir hatten eine 
Schankwirtſchaft. Er war ſein beſter Kunde 
— da, nun weißt du's. Vor zwei Jahren 
ſtarb er. Nun ſitz ich da mit drei Kindern. 
Den Gaſthof hab' ich müſſen aufgeben wegen 
der Schulden und weil doch 'ne Witwe nicht 
allein kann eine Wirtſchaft führen. Heiraten 
wollt' ich nicht noch mal, hab' grade genug 
von dem Mannsvolk. Nun ſchlag' ſich 


— Enn ne arme, von Gott verlaſſene einer durch mit drei Kindern und noch alte 
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Schulden, wo ich jetzt noch den Onkel aus⸗ 
zahlen ſoll.“ 

„Du haſt doch Kinder,“ ſagte der Mann 
ſanft. 

„Drei Stück, ja. Der Alteſte ſchlacht' 
nach dem Vater ſeiner Art, mir wird jeden 
Tag banger. Gutmütig iſt er wohl, aber 
laut und rüplig. Die Kleinſte iſt ein Krankchen 
von Geburt an. Sie hat den Fehler mit auf 
die Welt gebracht, und woher ſie ihn hat —“ 
In den Augen der Frau dunkelte Zorn und 
Gram, als ihr die Erinnerung kam, ihre 
mageren Wangen röteten ſich. „Gerade mit 
den Kindern iſt die größte Plage.“ 

„Mehr wie mit Liebe und Strenge ihnen 
begegnen und für ſie arbeiten kannſt' nicht,“ 
ſagte der Mann. „Wie ſie auswachſen iſt 
nicht unſre Sache! Plag dich nicht ſo ab, 
dann wirſt du mehr für ſie ſein.“ 

„Wie wird's dir denn im Leben?“ fragte 
die Frau mit ſcharfer Stimme nach einer 
Pauſe, in der nur der Regen das Wort ge⸗ 
führt hatte. Sie ſah dem Unbekannten ſeit⸗ 
wärts in das Geſicht, und wieder beſchlich ſie 
Neugier und eine raſche Ahnung von etwas 
Bedeutſamen und Neuem, was ſich neben ihr 
in der Geſtalt des Arbeiters verbarg; ihre 
heſtige Natur aber lehnte ſich gegen den Ein⸗ 
fluß auf. „Du biſt wohl einer, der im Speck 
ſitzt, einer, der was vor ſich gebracht hat?“ 

Auf dieſe von Neid gefärbte Frage hatte 
er nur gewartet, es machte ihn glücklich, daß 
ſie fragte. „Das will ich dir ſagen: mein 
Leben iſt Mühe, Arbeit und Sorge — aber 
Gott hat mich nicht verlaſſen.“ 

„Du haſt 'ne junge, tücht'ge Frau?“ 
erkundigte ſich das Weib lauernd. „Und ſonſt 
alles, was du brauchſt zum Leben?“ 

„Ja, ich hab' 'ne Frau, aber nicht ſo eine, 
wie du denkſt. Als ich noch meinen Hof 
vom Vater her hatte, gab ich mich viel 
damit ab, Kräuter zu ſammeln, die für 
allerhand Krankheiten gut ſind. Meine Frau 
war ein ſchwaches, krankes Mädchen, ich wollt' 
ihr helfen — ich liebte ſie vielleicht nicht mehr 
wie eine andre auch, die mich braucht — und 
ſie hängte ſich an mich mit all ihrer Schwach⸗ 


heit. Da trieb mich das Mitleid, ſie zu 
heiraten. Nun hab' ich ſie und muß ſie 
tragen.“ 
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„Sie trinkt doch nicht, ſie iſt doch nicht 
lüderlich und ſchlägt nicht um ſich?“ fragte 
das Weib finſter. 

„Nein, von der Art hat ſie keine Fehler. 
Aber verdrießlich iſt ſie, und vormittags ſo 
und nachmittags anders und heftig und viel 
verzagt — aber das liegt wohl in ihrer Krank⸗ 
heit. So iſt ſie.“ 

Das Weib lauſchte voll Eifer. 

„Mit den Kindern — ich hab' viere — 
iſt ſie auch nicht nach meinem Sinn, nicht 
geduldig, nicht verſtändig genug. Kein Bei⸗ 
ſpiel in kleinen und großen Dingen.“ 

„Aber ſonſt haſt du kein Unglück, kein 
Kreuz?“ 

Der Mann lächelte. 
Bauer, ich ſagte dir's ſchon. Ich erbte 
den Hof von ihm und alles, was dazu 
gehört — jetzt arbeite ich im Steinbruch 
mit der Hacke. Das Brot will oft nicht 
reichen. Ich hab' alles verloren durch Feuer⸗ 
ſchaden, Viehſterben und beſonders durch 
ungetreue Menſchen; ich gab und borgte und 
bekam niemals etwas wieder. Ich ſag' dir's, 
wenn man ſo ſein Eignes gehabt hat, wo 
man drauf groß wurde und ſich im ſtillen 
immer gedacht hat: ſo wird's dir dein Lebtag 
werden, dann iſt es anfänglich ein übles Ding, 
auf Lohn arbeiten, von der Hand in den 
Mund. Als Bauer, da hat man doch eine 
ganz andere Macht, da kann man mit dem 
ganzen Hausſtand und dem Geſinde zeigen: 
ſo mach' ich's. Man kann auch für andere 
viel ſein, in der Witwen⸗ und Waiſenpflege 
hat man eine Stimme. Ja, man kann deutlich 
zeigen, wie man geſonnen iſt, weil man die 
Macht dazu hat. Aber als Arbeiter — kann 
man's am Ende auch. Überall giebt es zu 
raten, zu helfen, zu dienen, wenn's auch nur 
mit dem Herzen iſt, Zank zu ſchlichten.“ Der 
Mann ſah mit Lebhaftigkeit vor ſich hin, als 
dächte er an die vielen Begebniſſe, wo er auch 
im Steinbruch hatte beweiſen können, wie er 
geſonnen war. 

„Auf dem eignen Grund und Boden 
Kräuter ſammeln für die Armen und Schwachen“ 
— über das graue, einfache Geſicht des 
Arbeiters zog ernſte Wehmut — „das iſt eine 
ſchöne Sache. Ich erzählte dir ſchon, wie ich 
das gern that. Die Zeit dazu muß man ſich 
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„Lutz gebt auf Krücken, ift bear 
Tie Laut in ein bißchen eintältig, aber ſonft 
ur Em blinde Schwägerin bab' ich im 
aue,“ ker Mann ſtockte und ſetzte mit 
30ers ſaniitr Stimme binzu: „Sie iſt uns 
n kum Jammer viel Troſt, denn fie hat eine 
taz Stele.“ 

„za bu bir Vieh? 'ne Kuh? Haſt du 
1 (Garun?“ 

Em kritten Juli hat mir der Blitz meine 
Aa mn meinem Krautgarten erſchlagen, jetzt 
116“ keine.“ 

Is Lieb fuhr zuſammen. Wie er das 
o i erzählte! „Der Blitz?“ Sie flocht 
de Zinxte ineinander. „Nein, wie kannſt du 
2:5 bo erzählen! Was thatſt du? Die einz'ge 
tun, ne gute Milchkuh!“ 

„Tun? Was fol ich armer Menſch 
Sum, renn Feuer vom Himmel fällt!“ ſagte 
er Nann. „Ich ſtand und betete um Schutz 
<r meine Kinder. Nachher zog ich der Kuh 
= e ab. Das Gewitter war vorbei, im 
en fand es ſchwarz, aber im Weſten war 
s iat, bell, da hing der weiße Mond. Der 
*: Zuncerfuſch roch wie Weihrauch fo ſtark, 
— der Wee vom Nachbarn lag platt auf 
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sr Ze, und alles war Wohlgeruch und 


und die Kuh lag da, die Herrlichkeit!“ 
am es Weib. 
E zatte die Kinder,“ ſagte der Mann. 


Des eib ſeufzte. „Du klagſt nicht und 
di: Aren und warſt auch beſſer gewöhnt,“ 
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„Ir kor ts dera, kad ku mu demnem 
Teten e zur erg won und bi ruhig und 
r 

„Ich bill ir ſagen: to lange du reißt 
unt baurtit gegen s, Tas diz beſtummt if, 
ſo lange it es dunkel m du, weil du mein, 
es in eine Ungerec nsf eit 

„Ja, und zu ſeben, wie es andere beiler 
baben, im Webltand find und fich debnen in 
ibrem leichten Leben, wenn uniereins erttiden 
muß, unterbrach ibn das Weib mit Erbitte⸗ 
rung, die tief aus dem Grunde ibres ver⸗ 


wirrten Herzens kam. 
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„Siebſt du voraus, wie's kommen wird 
mit den andern? Und wenn ſie's auch leicht 
haben, leichter als du — ſieh du nicht drauf. 
Kommt es denn aufs Glücklichſein an?“ Der 
Mann ſab die Frau an, fie füblte die Stärke 
ſeines Blicks und ſchwieg. 

„Na, mocht' wohl ein jeder ſo'n Zipfelchen 
Glück für ſich baben oder für ſeine Kinder:“ 

„Ja, willſt du's denn vom Himmel ab⸗ 
reißen? Wenn's nicht herabfällt, zwingſt du's 
doch nicht und wirſt mit dem Kämpfen und 
Jammern und Neiden immer tiefer ins Unglück 
kommen. Aufs Glücklichſein kommt's nicht 
an, aber aufs Geduldigſein und aufs Beſſer⸗ 
werden. Sag dir: ich nehm' die Laſt auf 
mich, ich will es, es iſt meine Laſt, mit der 
ich fertig werden ſoll — da iſt ſie leichter, 
als wenn du dich wie ein Tier fühlſt, dem ſie 
aufgebunden iſt. Was grämſt du dich, wenn 
dich die Leute mit dem Bierfahrer verklatſchen? 
Deinem guten Gewiſſen können ſie doch nicht 
ſchaden. Da — wie der Regen plappert, ſo 
laß ſie plappern und thue deins, was du zu 
thun haſt.“ 


——— ————ö— 


Ein Begegnen. 


„Es giebt keine Gerechtigkeit in der Welt,“ 
beharrte das Weib. Ein Narr, wer ſich danach 
umſiebt.“ 

„Eine ſichtbare Gerechtigkeit giebt es nicht,“ 
ſagte der Mann leiſe und mit Nachdruck. 
„Nein, da haſt du ſchon ganz recht; eine ſicht⸗ 
bare Gerechtigkeit giebt es nicht. Vorigen 
Dienstag um drei Uhr ſchlug ſo ein Stein⸗ 
block runter, dem man's nicht anſehen konnte, 
daß er loſe hing, ſchlug herunter — ich ſah 
ihn rutſchen, mir ſtand das Herz ſtill — ſchlug 
'runter, kampelte über den Verhau, nahm 'ne 
andre Richtung und traf den Lorenzen; zu⸗ 
ſammen gingen ſie zu Thal. Eine ſichtbare 
Gerechtigkeit giebt es nicht. Der Lorenzen, 
'n ordentlicher Mann, verheiratet, ſechs kleine 
Kinder und die alte Mutter zu ernähren, und 
neben ihm arbeit’ der verſoff'ne, liederliche 
Merkert, ſich zur Laſt und andern zum 
Arger.“ 

Das Weib ſtieß einen Laut aus. 
ſo kommt's immer!“ 

„Nein, eine ſichtbare Gerechtigkeit giebt es 
nicht, aber eine unſichtbare.“ 

Sie ſperrte den Mund auf, hörte und 
wartete, dann ſeufzte ſie aus ſchwerer Bruſt. 
„Woher denkſt dir das?“ fragte ſie unſicher. 
„Meinſt du, im Jenſeits wird's uns Arm⸗ 
ſeligen beſſer gehen und den Reichen hier 
ſchlechter?“ 

„Nein, nicht ſo. Was das Jenſeits bringen 
wird, weiß keiner, da denkt ſich jeder was 
andres, und eigentlich kann's keiner bedenken. 
Nein, nicht ſo. Hier,“ der Mann hob den 
Blick zu dem hohen Geäſt der Buchen, wo 
weißliche Flecken hindurchſchienen. „Hier auf 
Erden, man muß nur nicht verpaſſen drauf 
zu achten, wie ſich die Gerechtigkeit zeigt. 
Eine unſichtbare Gerechtigkeit giebt's, das ſagt 
mir eine Stimme. Denn wenn mir's gutgeht, 
wenn ich im Frühling zum Steinbruch gehe, 
und ich komme ins Thal, und die Wieſe blüht, 
vom Abhang ruft der Kuckuck, fliegt auf und 
kuckuckt tief im Wald, wo's noch ſchöner ſein 
mag, und die Sonne ſcheint mir warm auf 
den Buckel, dann — Oder wenn ich nach 
Hauſe komme im Herbſt, wo es nebelt und 
die Lampe brennt in der Stube, und ſitzen 
da, die Kinder und die Frau, für die ich da 


” Na, 


413 


mit Lachen, und die Schwägerin horcht, als 
ob ihr mein Schritt ein Troſt wär' in ihrer 
Dunkelheit, ihr, mein Schritt ... Ich für 
ſie, für andre, für alle — da wird mir das 
Leben lieb und jede Minute wie Gold. Und 
dies zu bedenken, das iſt die unſichtbare Ge⸗ 
rechtigkeit. Und wenn mir's ſchlecht geht in 
Krankheit und Not und Gehäſſigkeit, die ich 
nicht ausgießen kann bei andern wie Feuer 
mit Waſſer, und meine Schwachheit mich 
kränkt, und ich winde mich wie ein Wurm 
unter Laſten und ſchleiche ans Fenſter und 
ſehe weit um nach Troſt, dann ſteht wohl da 
der Mond oder ein Stern über dem Feld, die 
Wolken hängen im Blau, da fühl' ich: iſt 
nicht ſo ein armer Menſch, der aufwärts ſieht, 
gering und groß — und wieder ſagt mir eine 
Stimme von der unſichtbaren Gerechtigkeit.“ 

Dem Weib wurde es ſonderbar zu Sinn, 
ihr war's, als öffne ſich ein ſchwerer, dunkler 
Sack, in dem ſie geſteckt, und ihre Augen 
ſähen das, was wirklich da war — auch für 
ſie. Ein Gedanke ſtieg raſch und mächtig in 
ihr auf: Und wenn man deine Stimme hört 
und hört, wie du alles anſiehſt, dann glaubt 
man an die unſichtbare Gerechtigkeit. Was 
für ein Menſch! Was für ein guter, gerechter 
Menſch! Ihr Herz ſchlug raſch und voll, als 
hätte ſich eine Laſt davon gehoben. Die 
Wärme, die aus ſeiner Schulter in ihre drang, 
durchſtrömte ſie wie ein Tauwind den ver⸗ 
eiſten, toten Wald. So blieb ſie leiſe atmend, 
regungslos ſitzen, wartend und eine ungeahnte 
Geneſung genießend. — Und das iſt für mich 
die unſichtbare Gerechtigkeit, daß ich den 
Menſchen hier traf. Ich ſollte wiſſen, es giebt 
ſo einen Menſchen voll Ruhe und Freundlich⸗ 
keit und Gerechtigkeit, ein Herz — ihr wurden 
die ſtarren, gramvollen Augen naß bei ſolchem 
neuen, hoffnungsvollen Denken. Was thue 
ich nun? Soll ich warten, bis er geht, ſoll 
ich ihn davongehn ſehn, ihm nachſeh'n und 
allein ſein? Gott, o Gott, ſo'n Mann! 
Wenn meiner ſo geweſen wär', oder ſolchen 
Mann zum Vater haben, zum Bruder oder 
Freund oder Nachbarn 

Nein, ich geh' gleich, jetzt gleich. 

Die Frau riß ſich in die Höhe. „Es hat 
aufgehört zu regnen, ich geh' heim,“ murmelte 


bin, und ſehen auf, und das Kleinſte freut ſich fie. Sie ſtand einen Augenblick, dann wandte 
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ſie ſich dem Manne zu, der zu ihr aufſah. ohne Abſchied in den naſſen Wald und ging 
Treu und feſt, voll Teilnahme und Mut ohne ſich umzuſehn den ſteilen Pfad hinab. 
waren ſeine Augen auf ſie gerichtet. Ihr Hinter Hollenrode ſtand ſchwefelgelb die Abend⸗ 
war, als heilten unter dieſem Blick all ihre ſonnenhelle. Schwarz lagen die Dächer, 
Wunden, ſie kam ſich ſelber wieder wert vor Bäume, Zäune und Hecken davor, all die 
unter dieſem guten Blick, ein Menſch mit kleinen Anweſen. Der Rauch zog dunkel, 
Rechten an das Leben, ein Menſch, den andre durchſichtig aus den Schornſteinen, das naſſe 
achten können, wenn er auch armſelig, zerzauſt Ackerland roch herbe und dampfte vor Näſſe. 
und hart mitgenommen iſt. Ein Dach gehörte dem Weib, das da mit 

In Callenſtedt wohnt er, ſagte ſie ſich raſchen Schritten des Wegs kam, ein armes 
zum Troſt. Da lebt er, und wenn ich ihn Dach — aber auch dieſes Dach lag umfloſſen 
nie wieder ſehe, ich habe ihn doch geſehn und von der' ſchwefelgelben, grenzenloſen Abend: 
gehört. — Und fie wandte den Kopf und trat ſonnenhelle. 


Voltsnaßrungs mittel 


Paul sdertler, 


Nachdruck verboten. 


II. Der Zucker. 


em dieſe Jahrhundertwende kann der Freund aller unſerer Leckermäulchen 

Mund Naſchkätzchen mehr als ein Jubiläum feiern. Juſt vor einem halben 
Jahrtauſend war es, daß es gelang, aus dem ſüßen Saft des Zuckerrohrs, der ſchon 
im grauen Altertum in Indien und Arabien wohl geſchätzt war, feſten Zucker darzu⸗ 
ſtellen. Ein Jahrhundert ſpäter lernte man ihn „raffinieren“, d. h. man löſte ihn in 
Waſſer auf und kochte die geklärte Löſung wieder ein, aus der ſich dann beim Erkalten 
ein viel reinerer Zucker auskriſtalliſierte, als es das erſte Produkt war. Die rück⸗ 
ſtändige Mutterlauge, die nicht weiter kriſtalliſierte, war der Syrup. 

Anderthalb Jahrhunderte ſind verfloſſen, ſeitdem der Berliner Chemiker Marggraf 
die folgenſchwere Entdeckung machte, daß in der Runkelrübe derſelbe Zucker vorhanden 
ſei wie im Zuckerrohr, und hundert Jahre ſind es demnächſt her, daß Achard, ein 
Verwandter Marggrafs, die erſte Rübenzuckerfabrik großen Stils auf dem Gute 
Kunern in Niederſchleſien gründete (1801). Wiſſenſchaft und Technik waren hier 
wieder einmal zur rechten Zeit auf dem Platze geweſen; denn als am 21. November 1806 
Napoleon die Kontinentalſperre über England verhängte, wonach die britiſchen Inſeln 
in Blokadezuſtand erklärt und aller Handel und Verkehr mit ihnen verboten wurden, 
alſo auch die Einfuhr des Rohrzuckers aus den Kolonieen nach Europa lahm gelegt 
war, da hatte unſer Kontinent in dem Rübenzucker einen vollwertigen Erſatz für den 
Rohrzucker, der durch die Sperre unerſchwinglich teuer geworden war — zwei bis 
drei Thaler das Pfund! Und je mehr man lernte, die Rübe zu behandeln, ſowohl 
in ihrem Wachstum wie bei ihrer Ausbeute, deſto billiger wurde der aus ihr 
gewonnene Zucker. Noch Marggraf hatte nur etwas über 6 % Zuckergehalt in ihr 
gefunden, heute find es 14 bis 16 ; noch 1836 brauchte man 18 Centner Rüben 
zur Gewinnung von einem Centner Zucker, 1894 nur 7½¼ . Man hat ſogar gelernt, 
noch aus der Mutterlauge, die hier kein ſüßer Syrup mehr iſt, ſondern eine ſchlecht 
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ſchmeckende „Melaſſe“, den letzten Reſt des in ihr enthaltenen, nicht auskriſtalliſierten 
Zuckers herauszuziehen, ſo daß die Rübenzuckerinduſtrie auch lohnend blieb, als ihr 
längft wieder der billige Kolonialzucker heftige Konkurrenz machte und der Preis des 
Zuckers bis auf 23 Mark pro Centner im Engrosverkauf (25 bis 30 Pfennig pro 
Pfund im Kleinverkauf) heruntergegangen war. 

Von dem jeweiligen Preiſe iſt aber wohl ſelten die Wertſchätzung eines Genuß⸗ 
und Nahrungsmittels für den Haushalt ſo abhängig geweſen, wie das beim Zucker 
der Fall war. Verkehrte Anſchauungen, ganz falſche Deutungen ſeiner phyſiologiſchen 
und chemiſchen Natur, wahre Märchen ſind, wie das Dr. Theodor Jaenſch in 
einem eben erſchienenen, höchſt leſenswerten Schriftchen!) ausführt, die Folge der 
früheren Preisverhältniſſe des Zuckers geweſen. Weil er dereinſt ſo teuer war — 
vor dreihundert Jahren koſtete das Pfund Raffinade über einen Thaler, vor zwei⸗ 
hundert Jahren noch über zwei Mark und vor hundert etwa einen halben Thaler — 
redete man ſich ein, er wäre nur ein Genußmittel, ein Gewürz, wie all die anderen 
Kolonialgewürze, ohne jeden Nährwert, einzig ein Luxuswert. Den Kindern redete 
man ein, daß Zucker die Zähne verderbe. Die ſparſame Mutter gewöhnte ihren 
Sprößlingen an, den Kaffee bitter zu trinken, ſüßer Kaffee dünkte ſie eine unſtatt⸗ 
hafte Verſchwendung. Und den Magen ſollte der Zucker verſchleimen. An dem 
ganzen Sündenregiſter war die leidige Kontinentalſperre ſchuld, und ziemlich ein volles 
Jahrhundert phyſiologiſcher Forſchung wurde notwendig, um dem Zucker die Stellung 
anzuweiſen, die ihm im Plane unſerer Lebensverrichtungen zukommt, eine Stellung, die 
ihm einige wenige Einſichtige ſchon lange zuerkannten. 

Bereits vor mehr als hundert Jahren hat der alte Hufeland in ſeinem berühmten 
Buche „Makrobiotik oder die Kunſt, das menſchliche Leben zu verlängern“ als erſtes 
Hauptſtück einer „Haus⸗ und Reiſe⸗Apotheke“ den Zucker aufgeführt. Da heißt es wörtlich: 

„Zucker. Es iſt gewiß eines der erſten Stücke in unſerer Hausapotheke, ſo mannigfaltig ſind 
ſeine Kräfte und ſo vielfach ſeine Anwendung in mancherley Zufällen. Er iſt ein Salz und hat die 
nützlichen Eigenſchaften aller Salze in Krankheiten, zugleich nährt er auch und hat folglich bey weitem 
nicht die ſchwächenden und den Magen angreifenden Wirkungen anderer Salze. Zucker iſt eines der 
beſten kühlenden Mittel. Nach Erhitzungen des Körpers iſt nichts beſſer als 2 Loth Zucker, in einem 
Glas Waſſer aufgelöſt, getrunken. Ebenſo in Fiebern, und hitzigen Krankheiten. Beſonders auch nach 
heftigen Affekten, nach Schrecken, Arger, Zorn, wo er noch das Gute hat, die dadurch erregte Galle zu 
dämpfen und auszuleeren. — Auch kann er als Zuſatz erhitzender Dinge ihre erhitzende Kraft vermindern 
ſo z. B. Kaffee, mit viel Zucker getrunken, iſt weniger erhitzend als ohne denſelben. Zucker löſet den 
Schleim auf. Es iſt ein Vorurteil, daß Zucker Schleim mache; das thut er blos bey ſehr häufigem 
lange fortgeſetzten Gebrauche durch Schwächung, die er endlich dem Magen zuziehen kann. Aber ſeine 
nächſte Wirkung iſt auflöſend; daher bey Verſchleimung des Magens, der Bruſt, Katarrhen, Röcheln, 
Huſten mit fehlendem Auswurf iſt nichts heilſamer, als die eben angegebene Zuckerauflöſung fleißig zu 
trinken. Zucker reinigt den Magen und purgiert, wenn man ihn reichlich nimmt. Er dient daher bey 
allen Überladungen und Unreinigkeiten des Magens. Nach einer zu ſtarken Mahlzeit habe ich ſehr oft 
durch 2 Loth Zucker, in Waſſer aufgelöſet, alle Beſchwerden vergehen ſehn. Es würkte wie das beſte 
Digeſtiv. Zucker befördert die Verdauung, wie jedes Salz, durch ſeinen Reiz. Man kann eben ſo gut 

die Speiſen mit Zucker als mit Kochſalz ſalzen, und dadurch ihre Verdaulichkeit erhöhen.“ 

Alſo hat der alte Hufeland nicht bloß die Heilwirkung des Zuckers bekannt und 

anerkannt, ſondern auch klar und deutlich ſeine Bedeutung als Nahrungs- und als 


Konſervierungsmittel ausgeſprochen. 


) Der Zucker in ſeiner Bedeutung für die Volksernährung. Von Dr. Theodor Jaenſch. Berlin, 
Verlagsbuchhandlung Paul Parey, 1900. Preis 1 Mark. 
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Letzteres war ja ſogar den Alten ſchon bekannt. Als Alexander der Große 
nach Perſien und Indien zog, ließ er für ſeinen Lehrer Ariſtoteles fremdländiſche 
Tiere ſammeln, und dieſe wurden behufs Konſervierung in Honig eingelegt. Und 
der alte Galen bezeugt, daß „Honig und Zucker nicht faulen oder rotten.“ Auch 
ſollen, wie Zorn in ſeiner Botanologia medica 1714 angiebt, die Alten „ihre 
Abgeſtorbenen, die fie für faulen zu behalten unterſtanden, mit Honig eingemachet“ 
haben. Noch die mediziniſchen Lehrbücher aus dem Anfang unſeres Jahrhunderts 
ſchreiben dem Zucker, Syrup und Honig fäulnishindernde Eigenſchaften zu und 
empfehlen dieſe Süßſtoffe als innerliche und äußerliche Heilmittel gegen Geſchwürt, 
Schwämmchen der Mundhöhle, Hornhautflecken, Ohrenfluß u. ſ. w. Jede Hausfrau 
weiß überdies, daß eingemachte Früchte ſich um ſo beſſer halten, je weniger der 
Zucker geſpart wurde. 

Umſomehr iſt es zu verwundern, daß, wenn die fäulnishindernde und die 
heilende Wirkung des Zuckers zu allen Zeiten feſtſtand, der Glaube aufkommen und 
bis in unſere Tage hinein ſo allgemeine Verbreitung finden konnte, daß er „die 
Zähne verderbe.“ Müßte er nach alledem nicht das Stocken der Zähne, das ja doch 
im letzten Grunde auch ein Fäulnisprozeß iſt, gerade verhindern? 

Das iſt denn auch vielfach von Arzten, Chemikern und Phyſiologen behauptet 
worden. Mindeſtens galt es den hervorragendſten unter ihnen als ſicher, daß er den 
Zähnen nicht ſchade. Tiedemann ſchreibt im dritten Bande ſeiner 1836 zu Darm⸗ 
ſtadt erſchienenen „Phyſiologie des Menſchen“: „Daß der Genuß des Zuckers Ver: 
derbnis der Zähne hervorbringe, wie manche Arzte annehmen, iſt nicht erwieſen.“ Er 
weiſt dabei auf die Neger der weſtindiſchen Kolonien hin, die ſehr viel Zucker eſſen 
und doch vortreffliche Zähne haben. Profeſſor Alſton zu Edinburg war ein enragiertet 
Zuckereſſer, hatte Zähne von ſeltener Schönheit und ſchrieb das gerade dem häufigen 
Genuß des Zuckers zu. Derſelben Anſicht war auch der Leipziger Pathologe Karl 
Ernſt Bock, der Verfaſſer des weltbekannten „Buches vom geſunden und kranken 
Menſchen.“ Zucker, heißt es darin, ſcheint zur Bildung und Erhaltung guter Zähne 
beizutragen, weil er die Löſung des phosphorſauren Kalkes, des Bildungsmittels der 
Zähne, unterſtützt. Und er weiſt auf die viel Zucker genießenden Engländer und 
Nordamerikaner hin, die weit beſſere Zähne haben, als die Franzoſen und Deutſchen, 
„welche wegen der auf Zucker gelegten hohen Steuern und Zölle weniger Zucker 
zu ſich nehmen.“ Der berühmte Jakob Moleſchott verweiſt in feiner „Phyſio⸗ 
logie der Nahrungsmittel“ die angebliche Schädlichkeit des Zuckers ebenfalls ins 
Reich der Märchen: „Die Behauptung, daß Zucker die Zähne angreife, iſt längſt 
widerlegt.“ 

Nicht dem Zucker, ſondern den ſogenannten „Süßigkeiten“ könnte man allenfalls 
gewiſſe ſchädliche Wirkungen zuſchreiben, weil dieſe neben dem völlig unſchädlichen, ja 
ſogar Schädlichkeiten beſeitigenden Zucker oft noch vielerlei andere Beſtandteile enthalten, 
die nicht immer zuträglich ſind. Das Schädigendſte für Kinderzähne namentlich dürften 
aber nicht die ſtofflichen Beſtandteile der Bonbons u. ſ. w. ſein, ſondern ihre Härte, 
die bei ſchwachen Gebiſſen mechaniſche Verletzungen herbeiführen kann, an denen bet 
Zucker als ſolcher durchaus unſchuldig iſt. Dr. Jaenſch führt in ſeinem Büchlein 
ſogar aus, daß das ganze Vorurteil vielleicht auf eine nicht ungewöhnliche Ver⸗ 
wechſelung von Urſache und Wirkung zurückzuführen ſei. Nicht aus einer zu 
bekämpfenden Untugend verlangen die Kinder nach Zucker, um ſich in kindiſchem 
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Unverſtand an ihm die Zähne zu verderben, ſondern im Gegenteil, ſie verlangen 
danach, weil ſie ſchlecht genährt ſind und das inſtinktive Gefühl haben, daß Zucker 
nicht allein ein ſehr wohlſchmeckendes, ſondern auch ein ſehr leicht verdauliches und 
darum ſehr ausgiebiges und bekömmliches Nahrungsmittel iſt; die ſchlechten Zähne 
ſind gerade Folge der ungenügenden Ernährung, und da das Verlangen nach 
Zucker dieſelbe Urſache hat, ſo hat man das, was vielleicht ein unbewußt 
geſuchtes Heilmittel für die Zahnernährung iſt, für eine Urſache der Zahnverderbnis 
gehalten. 
Nun hat zwar in einem Bändchen der Reclamſchen Univerſalbibliothek ein 
bekannter Zahnarzt, Herr Julius Parreidt in Leipzig, die Anſicht vertreten, die bei 
der Verbreitung der gelben Bändchen ein großes, gläubiges Publikum fand, daß es 
nicht der Zucker direkt ſei, der ſo ſchädlich den Zähnen werde, wohl aber die 
aus ihm ſich bildende Milchfäure, welche die Kalkſalze der Zähne zerſtöre, zumal fie 
im Augenblick der Entſtehung — in statu nascendi, wie der Chemiker jagt — 
beſonders wirkſam ſei. Aber zum Glück hat ein praktiſcher Chemiker dem Herrn Zahn: 
arzt neuerdings ernſtlich „auf den Zahn gefühlt,“ und ſiehe da, die Ergebniſſe der 
ſehr ſorgfältigen Unterſuchungen des Dr. Hans Dantine zu Amſee im Poſenſchen 
haben dargethan, daß ſelbſt bei ſchlechten Gebiſſen eine halbe Stunde nach erfolgtem 
Zuckergenuß nicht die Spur von Zucker mehr an den Zähnen zu finden war — und 
dabei iſt die ſogenannte a- Naphtholprüfung jo empfindlich, daß fie ſchon Spuren von 
/ 000 Er Zucker deutlich anzeigt. Bei guten Gebiſſen aber war bereits nach einer 
Viertelſtunde kein Zucker mehr im Spülwaſſer nachzuweiſen. In der kurzen Zeit von 
einer Viertel⸗ bis halben Stunde kann jedoch eine Milchſäuregährung im Munde nicht 
ſtattfinden, dazu würden mehrere Stunden gehören. 
Demnach brauchen wir uns, ſofern wir nicht als Pädagogen dagegen einzuſchreiten 
haben, über die Naſchhaftigkeit unſerer kleinen und großen Kinder nicht gerade aufzu⸗ 
regen. Im Gegenteil, wir werden vielfach in dem Verlangen nach Süßigkeiten das 
Anzeichen mangelhafter Ernährung erkennen und nunmehr dem inſtinktiven Wunſch, 
die geſunkenen Kräfte durch ein leicht verdauliches und daher gerade einem geſchwächten 
Körper ganz beſonders bekömmliches Nahrungsmittel aufzufriſchen, mit Bewußtheit 
Rechnung tragen und — unſere Rechnung dabei finden. Denn der Zucker iſt nicht 
allein eines der nahrhafteſten Nahrungsmittel, ſondern auch eines der billigſten. 
Leydens „Handbuch der Ernährungstherapie und Diätetik“ giebt den Zucker als 
„iſodynam“, d. h. kraftgleich mit Fleiſch an, es würde ein Teil Rohrzucker einem 
Teile Fleiſch in der Krafterzeugung gleich kommen. Dabei iſt indes noch gar nicht 
in Betracht gezogen worden, daß der Zucker eine weit geringere Verdauungsarbeit 
beanſprucht, alſo viel gründlicher in Kraft und Körperwärme umgeſetzt wird als Fett 
und Eiweiß. Schon dieſer Umſtand ergiebt, daß die gleiche Menge Zucker faſt 
1½ mal ſo nahrhaft iſt als Fleiſch. Nach den neueren, vergleichenden Fütterungs⸗ 
verſuchen des franzöſiſchen Phyſiologen Chauveau iſt das Vermögen, Tierſtärke oder 
Glykogen zu bilden, d. h. mit andern Worten, die Muskeln zu ernähren und zu erneuern, 
beim Zucker ſogar etwa ſechsmal ſo ſtark als bei magerm Fleiſch. Alſo ſchon unter der 
Vorausſetzung, daß Zucker und Fleiſch gleichen Preis hätten, wäre Zucker ſechsmal billiger 
als dieſes. Es iſt aber Rindfleiſch thatſächlich mehr als ſieben Mal ſo teuer wie 
Zucker und dieſer ſomit im Hinblick auf jenes Tierſtärkebildungsvermögen 43 mal 
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allererſten Ranges anſehen, und feinen erhöhten Gebrauch, natürlich innerhalb verninftz 
Grenzen, nicht Verſchwendung, ſondern weiſe Sparſamkeit nennen. 

Hinzu kommt, daß er die beſondere Eigentümlichkeit hat, im Gegenſaze zu * 
übrigen Nährſtoffen auffallend raſch, ja faſt augenblicklich zu wirken. Daher giek « 
kein beſſeres Mittel, das Ermüdungsgefühl, das ſich nach längerer Inanſpruchnat 
unſerer Muskeln einſtellt, ſofort zu beſeitigen, als den Zucker. Dieſe Wirkung it x. 
einem beſonderen Apparat, dem „Ergographen“ oder Arbeitsmeſſer, an den Bay. 
muskeln des Mittelfingers von dem italieniſchen Phyſiologen Moſſo forgfältig g: 
worden. Die Arbeits leiſtung des Muskels nahm bei Genuß von Zucker in m: 
geringerem Maße ab als ohne ſolchen, während Zuckerzufuhr den bereits ermüht. ' 
Muskel wiederum raſch zu neuer Arbeit befähigte; und zwar erhöhte ein Pfund Zutz 
die Arbeit eines Hungernden um 61 bis 76 %; 200 Gramm Zucker, zu einer e | 
fachen Mahlzeit genoſſen, erhöhten die Arbeit um 39 %, bei einer reichlichen Rab 
noch um 8 bis 16 %, | 

Darauf ift denn auch unſere Heeresverwaltung neuerdings aufmerkſam gewordn. | 
und hat erfolgreiche Verſuche gemacht, der Mannſchaftskoſt eine tägliche Zudenatin 
von 50 bis 60 Gramm beizugeben. Die „Zuckerleute“ zeigten Zunahme an Körpe: | 
gewicht, und der günſtige Einfluß des Zuckers auf Muskeln und Herz machte ſich ak 
erhöhte Ausdauer bemerkbar. Es wurde ferner feſtgeſtellt, daß die Leute den Jude 
gern nehmen, daß er Hunger und Durſt ſtillt und überhaupt vermöge ſeiner leihtn | 
Aufſaugbarkeit ein raſch wirkendes Kräftigungsmittel bei Hunger, Schwaͤche un 
Erſchöpfung iſt. Ahnliche Verſuche find in England und Frankreich gemacht worden, 
wo der Zucker bereits eine größere Rolle in der Soldatenernährung ſpielt als ki 
uns. In England beträgt das tägliche Koſtmaß des Soldaten an Zucker 37,7 Gram, | 
während in Frankreich der Mann im Lager zum Kaffee 10,5 Gramm, im Manöte | 


21, im Felde 31 Gramm erhält. 


Auch die Sportkreiſe ſchenken dem Zucker bereits erhöhte Beachtung, zumal bie 
ſchon in und mit der Natur lebende Menſchen, wie Gemsjäger und Bergfteiger, ohn ö 
gelehrte Unterſuchungen und Überlegungen, rein aus ihrer Erfahrung heraus, ver 
gegangen find. Die Gemsjäger der Weſtſchweiz pflegen zu ihren mehrtägigen, überm 
anſtrengenden Ausflügen an Nahrung nichts mitzunehmen als Speck und Zucker, da, 
wie ſie ſich ausdrücken, dieſe Stoffe „nahrhafter ſeien als Fleiſch.“ Ins Wiſſen 
ſchaftliche Uberſetzt, würde das heißen, wie die beiden deutſchen Forſcher Fick um 
Wislicenus ſchon vor 34 Jahren ausgeführt, „daß dieſe Leute durch Erfah 
belehrt find, daß fie in Form von Fett und Zucker am bequemſten einen reichhallign 
Vorrat von krafterzeugendem Brennmaterial bei ſich führen.“ Wenn die Araber i 
der Wüſte ausſchließlich von ſüßen Datteln leben, iſt das auch nichts anderes, de 
daß der große Zuckergehalt dieſer Früchte ihnen auf bequemſte und befömmlihit 
Weiſe die nötige Muskelkraft zuführt. Die Botsleute in Niederländiſch Indien ein 
nach ihrer Ausſage „een Stükje Suiker, ſoodra wij Honger krijgen, en dan ſijn wi 
weer Haar.“ Der franzöſiſche Arzt Dr. Coulton hat erprobt, daß Zuckerkoſt der 
Radfahren viel leichter alle Strapazen überwinden laſſe als andere Koſt; er bean. 
ſich am leiſtungsfähigſten bei 400 Gramm Brot und 250 Gramm Zucker. Cr. 
javaniſcher Arzt hat, wie feine Gattin in der Wochenſchrift „Fürs Haus“ (Mr. 3“ 
Jahrgang 1899) berichtete, im Feldzug gegen Atjeh in den Jahren 1897 und Ne | 
mit ſüßem Thee, Limonade und Würfelzucker, den er ſtets in Blechdoſen mit! a 
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führte, trotz des tropiſchen Klimas und ungeheurer Anſtrengungen ſich Marſchfieber 
und Hitzſchlag ferngehalten, das läſtige Durſtgefühl ſchwand, die Hitze des Tages 
wurde erträglicher, die körperlichen Leiſtungen waren größer. 

Dieſelbe Dame hat übrigens auch von einem Falle berichtet, in dem zwei Kinder 
eines Zuckerpflanzers auf Java, die in Folge von Skrophuloſe körperlich ſehr herab— 
gekommen waren und um die ſich bereits javaniſche wie europäiſche ärztliche 
Berühmtheiten vergeblich bemüht hatten, ſchließlich allein durch Zucker geheilt, kräftig 
und geſund wurden. Ganz zufällig hatte die Mutter ſie beim Zuckernaſchen über⸗ 
raſcht, das ihnen wegen des bekannten Vorurteils betreffs der Zähne verboten war, 
und aufmerkſam darauf geworden, daß ſich in dem Verlangen der Kinder nach Süßem 
vielleicht doch ein natürliches Bedürfnis ausſpreche, erlaubten die Eltern nun den 
Kindern, nach Belieben Zucker zu eſſen. Es wurde erreicht, was Arzte, Seereiſen 
und Klimawechſel nicht hatten erzielen können. 

Auch in andern Fällen wurden merkwürdige Heilerfolge mittels Zuckers beobachtet. 
Bei ſchwerem Fieber, namentlich bei Sumpffiebern, bei Leber⸗ und Gallenleiden. Am 
umfaſſendſten durch Profeſſor Lücke zu Straßburg bei dem ſogenannten Hoſpital⸗ 
brand. Unter 202 Kranken, die in der Zeit von 1883 bis 1885 mit Zucker behandelt 
wurden, ſtarben nur 5, die Heilung der übrigen verlief erheblich ſchneller und faſt 
fieberfrei unter dem Zuckerverbande. 

Daß Zucker und zuckerhaltige Stoffe, wie Zuckerkant, Syrup und Lakritzenſaft, 
altbewährte Hausmittel gegen Huſten und Heiſerkeit ſind, iſt allbekannt. Weniger 
dürfte es die nervenberuhigende und dadurch ſchlafbringende Wirkung von Zuckerwaſſer 
ſein. Bevor man zu Brom und Chloral greift, ſoll man es mit dieſem harmloſen 
und doch ſo guten Mittel verſuchen. Und von einer Anwendung des Zuckers, die bei 
einer Menſchenklaſſe hier und da bereits Eingang gefunden haben ſoll, bei der man 
fie am allerwenigſten vermutet, berichtet Dr. Jaenſch am Schluſſe ſeines zitierten 
Büchleins: Studenten eſſen Zucker als katerverhütendes Mittel! Dr. Jaenſch weiß 
von einem, der „gewohnheitsmäßig unbekanntes Bier, das ihm verdächtig erſcheine, 
mit Zucker verſetze, weil die Erfahrung ihn gelehrt habe, daß er es dann beſſer 
vertrage.“ Da erweiſen ſich ſchließlich auch jene alten Damen, die an Biergenuß nicht 
gewöhnt find und ſich Zucker in ein ihnen aufgenötigtes Gläschen Bier bineinquirlen, 
weil es ſonſt „ſo bitter ſchmecke,“ noch als ganz gewitzte Hygieniker. 

Eine Anwendung des Zuckers, die Dr. Jaenſch ebenfalls mitteilt, ſei endlich 
noch erwähnt: Maurer, die einen Spritzer ungelöſchten Kalkes ins Auge bekommen 
haben, würden durch Auswaſchen mit reinem Waſſer den Schmerz nur ſteigern, da 
ſich ja der Kalk dabei noch weiter erhitzen würde. Sie nehmen daher Zuckerwaſſer, 
das mit dem Atzkalk eine nicht ätzende Verbindung, den Zuckerkalk, bildet, der nun, 
weil er in Waſſer löslich iſt, leicht ausgewaſchen werden kann. 

Hat da der alte Hufeland nicht recht, daß „ſo mannigfaltig des Zuckers Kräfte 
und ſo vielfach ſeine Anwendung in mancherlei Zufällen“ ſeien? Die wichtigſte 
Erkenntnis, die, da Hufelands Buch 1796 erſchien, um dieſe Jahrhundertwende eben: 
falls ihr Säkular⸗Jubiläum feiern kann, iſt aber doch jener Satz, daß Zucker „zugleich 
auch nährt.“ Ein Volksnahrungsmittel, wohlfeil und zuträglich wie kaum ein zweites, 
iſt der Zucker nach unſerer jetzigen Erkenntnis, nicht ein Genußmittel, ein entbehrlicher 
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allererſten Ranges anſehen, und ſeinen erhöhten Gebrauch, natürlich innerhalb vernünftiger 
Grenzen, nicht Verſchwendung, ſondern weiſe Sparſamkeit nennen. 

Hinzu kommt, daß er die beſondere Eigentümlichkeit hat, im Gegenſatze zu den 
übrigen Nährſtoffen auffallend raſch, ja faſt augenblicklich zu wirken. Daher giebt es 
kein beſſeres Mittel, das Ermüdungsgefühl, das ſich nach längerer Inanſpruchnahme 
unſerer Muskeln einſtellt, ſofort zu beſeitigen, als den Zucker. Dieſe Wirkung iſt mit 
einem beſonderen Apparat, dem „Ergographen“ oder Arbeitsmeſſer, an den Beuge⸗ 
muskeln des Mittelfingers von dem italieniſchen Phyſiologen Moſſo ſorgfältig gemeſſen 
worden. Die Arbeits leiſtung des Muskels nahm bei Genuß von Zucker in weit 
geringerem Maße ab als ohne ſolchen, während Zuckerzufuhr den bereits ermüdeten 
Muskel wiederum raſch zu neuer Arbeit befähigte; und zwar erhöhte ein Pfund Zucker 
die Arbeit eines Hungernden um 61 bis 76 ; 200 Gramm Zucker, zu einer ein⸗ 
fachen Mahlzeit genoſſen, erhöhten die Arbeit um 39 %, bei einer reichlichen Mahlzeit 
noch um 8 bis 16 %. 

Darauf iſt denn auch unſere Heeresverwaltung neuerdings aufmerkſam geworden 
und hat erfolgreiche Verſuche gemacht, der Mannſchaftskoſt eine tägliche Zuckerration 
von 50 bis 60 Gramm beizugeben. Die „Zuckerleute“ zeigten Zunahme an Körper⸗ 
gewicht, und der günſtige Einfluß des Zuckers auf Muskeln und Herz machte ſich als 
erhöhte Ausdauer bemerkbar. Es wurde ferner feſtgeſtellt, daß die Leute den Zucker 
gern nehmen, daß er Hunger und Durſt ſtillt und überhaupt vermöge ſeiner leichten 
Aufſaugbarkeit ein raſch wirkendes Kräftigungsmittel bei Hunger, Schwäche und 
Erſchöpfung iſt. Ahnliche Verſuche ſind in England und Frankreich gemacht worden, 
wo der Zucker bereits eine größere Rolle in der Soldatenernährung ſpielt als bei 
uns. In England beträgt das tägliche Koſtmaß des Soldaten an Zucker 37,7 Gramm, 
während in Frankreich der Mann im Lager zum Kaffee 10,5 Gramm, im Manöver 
21, im Felde 31 Gramm erhält. 

Auch die Sportkreiſe ſchenken dem Zucker bereits erhöhte Beachtung, zumal hier 
ſchon in und mit der Natur lebende Menſchen, wie Gemsjäger und Bergſteiger, ohne 
gelehrte Unterſuchungen und Überlegungen, rein aus ihrer Erfahrung heraus, vor⸗ 
gegangen ſind. Die Gemsjäger der Weſtſchweiz pflegen zu ihren mehrtägigen, überaus 
anſtrengenden Ausflügen an Nahrung nichts mitzunehmen als Speck und Zucker, da, 
wie fie ſich ausdrücken, dieſe Stoffe „nahrhaſter ſeien als Fleiſch.“ Ins Wiſſen⸗ 
ſchaftliche überſetzt, würde das heißen, wie die beiden deutſchen Forſcher Fick und 
Wislicenus ſchon vor 34 Jahren ausgeführt, „daß dieſe Leute durch Erfahrung 
belehrt ſind, daß ſie in Form von Fett und Zucker am bequemſten einen reichhaltigen 
Vorrat von krafterzeugendem Brennmaterial bei ſich führen.“ Wenn die Araber in 
der Wüſte ausſchließlich von ſüßen Datteln leben, iſt das auch nichts anderes, als 
daß der große Zuckergehalt dieſer Früchte ihnen auf bequemſte und bekömmlichſte 
Weiſe die nötige Muskelkraft zuführt. Die Botsleute in Niederländiſch Indien eſſen 
nach ihrer Ausſage „een Stükje Suiker, ſoodra wij Honger krijgen, en dan ſijn wij 
weer klaar.“ Der franzöſiſche Arzt Dr. Coulton hat erprobt, daß Zuckerkoſt beim 
Radfahren viel leichter alle Strapazen überwinden laſſe als andere Koſt; er befand 
ſich am leiſtungsfähigſten bei 400 Gramm Brot und 250 Gramm Zucker. Ein 
javaniſcher Arzt hat, wie ſeine Gattin in der Wochenſchrift „Fürs Haus“ (Nr. 33, 
Jahrgang 1899) berichtete, im Feldzug gegen Atjeh in den Jahren 1897 und 1898 
mit ſüßem Thee, Limonade und Würfelzucker, den er ſtets in Blechdoſen mit ſich 
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führte, trotz des tropiſchen Klimas und ungeheurer Anſtrengungen ſich Marſchfieber 
und Hitzſchlag ferngehalten, das läſtige Durſtgefühl ſchwand, die Hitze des Tages 
wurde erträglicher, die körperlichen Leiſtungen waren größer. 

Dieſelbe Dame hat übrigens auch von einem Falle berichtet, in dem zwei Kinder 
eines Zuckerpflanzers auf Java, die in Folge von Skrophuloſe körperlich ſehr herab— 
gekommen waren und um die ſich bereits javaniſche wie europäiſche ärztliche 
Berühmtheiten vergeblich bemüht hatten, ſchließlich allein durch Zucker geheilt, kräftig 
und geſund wurden. Ganz zufällig hatte die Mutter ſie beim Zuckernaſchen über⸗ 
raſcht, das ihnen wegen des bekannten Vorurteils betreffs der Zähne verboten war, 
und aufmerkſam darauf geworden, daß ſich in dem Verlangen der Kinder nach Süßem 
vielleicht doch ein natürliches Bedürfnis ausſpreche, erlaubten die Eltern nun den 
Kindern, nach Belieben Zucker zu eſſen. Es wurde erreicht, was Arzte, Seereiſen 

und Klimawechſel nicht hatten erzielen können. 
| Auch in andern Fällen wurden merkwürdige Heilerfolge mittels Zuckers beobachtet. 
Bei ſchwerem Fieber, namentlich bei Sumpffiebern, bei Leber: und Gallenleiden. Am 
umfaſſendſten durch Profeſſor Lücke zu Straßburg bei dem ſogenannten Hoſpital⸗ 
brand. Unter 202 Kranken, die in der Zeit von 1883 bis 1885 mit Zucker behandelt 
wurden, ſtarben nur 5, die Heilung der übrigen verlief erheblich ſchneller und faſt 
fieberfrei unter dem Zuckerverbande. 

Daß Zucker und zuckerhaltige Stoffe, wie Zuckerkant, Syrup und Lakritzenſaft, 


altbewährte Hausmittel gegen Huſten und Heiferkeit ſind, iſt allbekannt. Weniger 


dürfte es die nervenberuhigende und dadurch ſchlafbringende Wirkung von Zuckerwaſſer 
ſein. Bevor man zu Brom und Chloral greift, ſoll man es mit dieſem harmloſen 
und doch ſo guten Mittel verſuchen. Und von einer Anwendung des Zuckers, die bei 
einer Menſchenklaſſe hier und da bereits Eingang gefunden haben ſoll, bei der man 
ſie am allerwenigſten vermutet, berichtet Dr. Jaenſch am Schluſſe ſeines zitierten 
Büchleins: Studenten eſſen Zucker als katerverhütendes Mittel! Dr. Jaenſch weiß 
von einem, der „gewohnheitsmäßig unbekanntes Bier, das ihm verdächtig erſcheine, 
mit Zucker verſetze, weil die Erfahrnng ihn gelehrt habe, daß er es dann beſſer 
vertrage.“ Da erweiſen ſich ſchließlich auch jene alten Damen, die an Biergenuß nicht 
gewöhnt ſind und ſich Zucker in ein ihnen aufgenötigtes Gläschen Bier hineinquirlen, 
weil es ſonſt „ſo bitter ſchmecke,“ noch als ganz gewitzte Hygieniker. 

Eine Anwendung des Zuckers, die Dr. Jaenſch ebenfalls mitteilt, ſei endlich 
noch erwähnt: Maurer, die einen Spritzer ungelöſchten Kalkes ins Auge bekommen 
haben, würden durch Auswaſchen mit reinem Waſſer den Schmerz nur ſteigern, da 
ſich ja der Kalk dabei noch weiter erhitzen würde. Sie nehmen daher Zuckerwaſſer, 
das mit dem Atzkalk eine nicht ätzende Verbindung, den Zuckerkalk, bildet, der nun, 
weil er in Waſſer löslich iſt, leicht ausgewaſchen werden kann. 

Hat da der alte Hufeland nicht recht, daß „ſo mannigfaltig des Zuckers Kräfte 
und ſo vielfach ſeine Anwendung in mancherlei Zufällen“ ſeien? Die wichtigſte 
Erkenntnis, die, da Hufelands Buch 1796 erſchien, um dieſe Jahrhundertwende eben⸗ 
falls ihr Säkular⸗Jubiläum feiern kann, iſt aber doch jener Satz, daß Zucker „zugleich 
auch nährt.“ Ein Volksnahrungsmittel, wohlfeil und zuträglich wie kaum ein zweites, 
iſt der Zucker nach unſerer jetzigen Erkenntnis, nicht ein Genußmittel, ein entbehrlicher 
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Die beſten Frauen der Erde. 


Belene Tange. 


Nachdruck verboten. 


A der Hildesheimer Verſammlung des deutſchen Vereins für das höhere Mädchen⸗ 


— 


ſchulweſen hat Direktor Wespy aus Hannover die deutſchen Frauen, nachdem 
er mehrfach verſprochen, ihnen ihre Eigenart wahren zu helfen, als Ver⸗ 
treterinnen und Wächterinnen der höchſten und wichtigſten ſeeliſchen Güter geprieſen; 
ſie hätten „die Welt zu dem Bekenntnis gezwungen: ‚Sie mögen wohl die beſten ſein, 
die man auf der ganzen Erde fand.““ 

Nach dem Quellennachweis hat ihn trotz der Anweſenheit ſo vieler zünftiger 
Philologen zum Glück niemand gefragt. Er möchte nicht ſo leicht zu führen geweſen 
ſein, da „die Welt“ keineswegs ſo übermäßig freundlich über die deutſche Frau urteilt. 

Aber ſchließlich — bei ſo einem modernen Walter von der Vogelweide, den der 
„lang anhaltende Beifall“ der Verſammlung zum Vertreter einer großen Zahl von 
Geſchlechtsgenoſſen ſtempelte, nimmt man es mit der Kritik nicht ſo genau, beſonders, 
wenn es ſich um eine Behauptung von ſo angenehmem Klang handelt. 

Wenn wir aber auch auf die Kritik verzichten, ſo haben uns doch die modernen 
wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe, ſo hat uns die ganze böſe Frauenbewegung 
doch ſchon ein ſo vernehmliches Collegium logicum gehalten, daß wir die Frage 
nicht unterdrücken können: Wie ſteht es mit den Konſequenzen dieſer Behauptung? 
Welche Stellung wird den beſten Frauen der Erde eingeräumt? 

Da wir einmal bei der Schulmeiſterei ſind, ſo liegt es nahe, zunächſt hier 
zuzuſehen. Die neueſte Außerung auf dieſem Gebiet ſtammt von einem ſo hohen und bei 
den Mädchenſchulpädagogen in ſo hohem Anſehen ſtehenden Schulmann, daß ſie wohl auf 
beſondere Berückſichtigung Anſpruch hat. Der Geheime Hofrat Dr. von Sallwürk, 
badiſcher Oberſchulrat, veröffentlicht in Nr. 21 des „Daheim“ einen Artikel über 
„Oberlehrerinnen und Direktricen.“ In ſeiner erſten Hälfte enthält er eine Kritik der 
preußiſchen Oberlehrerinnenprüfung, bezw. der betreffenden Beſtimmungen darüber, der 
wir in vieler Beziehung beiſtimmen können. Die Halbheit dieſer Beſtimmungen, die 
Sorg⸗ und Rückſichtsloſigkeit, mit der der Staat es ſeinen Lehrerinnen bisher über⸗ 
laſſen hat, ſich mühſam die Bildung zuſammen zu ſuchen, die er den Lehrern in 
reichſtem Maß und in bequemſter Weiſe zugänglich macht, iſt oft genug Gegenſtand 
unſerer eigenen Kritik geweſen. 

Aber die Hoffnung, in Herrn von Sallwürk einen gewichtigen Mitkämpfer für 
eine tüchtige Oberlehrerinnenbildung zu erhalten, iſt kurzlebig. „Kaum gedacht, iſt der 
Luſt ein End' gemacht.“ Nachdem Herr von Sallwürk gezeigt hat, wie etwa eine 
ſolche Bildung zu erreichen wäre, erklärt er den ganzen Gedanken, Oberlehrerinnen 
und Direktricen zu ſchaffen, für falſch, und zwar auf Grund eines Axioms, durch das 
er nun die „beſten Frauen der Erde“ wie durch einen Zaun enger umgrenzt, ſo daß 
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die böſen Vertreterinnen einer Frauen⸗ und Lehrerinnenbewegung nicht in die Hürde 
können — wenn ſie nicht doch durch ein Loch wieder hineinſchlüpfen, das der Herr 
Oberſchulrat unverſehens offen gelaſſen hat. Das Axiom lautet: „Die Frau iſt dazu 
beſtimmt, um das Gegenwärtige ſich zu kümmern; in der Sorge um die kleinen und 
großen Bedürfniſſe des Tages, um das Behagen ihrer Umgebung, zeigt ſie die ſchönſte 
Seite ihrer natürlichen Beſtimmung.“ Dieſer Beſtimmung wird ſie durch die 
„Gelehrſamkeit“ entfremdet. „Die Wiſſenſchaft ſucht Geſetze auf, die zu jeder Zeit 
gegolten haben und auch in Zukunft noch gelten werden; ſie entfremdet denjenigen, 
der ſie zu ſeiner Lebensaufgabe gemacht hat, dem Intereſſe am Gegenwärtigen.“ 

Das darf unbedenklich zugegeben werden, nur gilt es vom Mann ſo gut wie 
von der Frau. Der „Gelehrte“, der „die Wiſſenſchaft zu feiner Lebensaufgabe gemacht hat,“ 
wird in der Regel ein ſchlechter Jugendlehrer ſein. Aber wiſſenſchaftlich arbeiten 
gelernt haben, bis zu allgemein giltigen Geſetzen einmal vorgedrungen ſein, und 
ſich die Wiſſenſchaft als Lebensaufgabe ſetzen, ſind zwei vollſtändig verſchiedene 
Dinge. Wer das Letztere will, bleibe dem Jugendunterricht fern. Die Lehrerin aber, 
die über das methodiſche Einüben von Fertigkeiten, das Darbieten elementarer That: 
ſachen, wie es die Unterſtufe verlangt, hinaus will, muß vom Detailwiſſen bis zu 
einheitlichen Geſichtspunkten durchgedrungen fein, muß die Fähigkeit erworben haben, 
Vorgedachtes und ⸗Behauptetes nachzuprüfen und aus aufgeſpeichertem Wiſſensmaterial 
zu allgemeinen Folgerungen zu kommen. Wie ſich Herr von Sallwürk ihre Thätigkeit 
ohne dieſe Grundlage auf der Oberſtufe möglich denkt, darüber erfahren wir kein 
Wort. Die Beſtimmung freilich, die er ihr im Schulorganismus zuweiſt — ſie ſoll 
es den Männern, „in deren Händen die Wahrung der Ordnung und des Rechts liegt, 
mit ihrem zarteren Sinn und ihrem leichteren Verſtändnis kindlicher Schwächen 
möglich machen, neben dem Geſetz auch die Liebe walten zu laſſen“ () — verlangt wohl 
kaum beſondere Bildung. Das früher — oder auch jetzt noch? — exiſtierende Inſtitut 
der „Aufſichtsdamen“ würde ja dazu ausreichen. (Als ich übrigens ſ. Z. einmal in 
einer der berühmteſten württembergiſchen Mädchenſchulen hoſpitierte, hatten dieſe 
Aufſichtsdamen im Gegenſatz zu ihrer oben ſkizzierten Aufgabe für den Lehrer Ordnung 
zu halten und ihm — die Hefte zu korrigieren!) 

Daß ſolche Anſichten über Lehrerinnenbildung und Beruf an ſolcher Stelle 
herrſchen, iſt bedauerlich genug. Daß ſie mit ſolchem Unfehlbarkeitspathos vorgetragen 
werden können, iſt nur auf den Umſtand zurückzuführen, daß die Frau bis jetzt 
machtlos iſt in Bezug auf die Erziehung ihres eigenen Geſchlechts. Der Herr Ober: 
ſchulrat ſieht zwar darin ein großes Glück. Denn die Frauen würden nach feiner 
Behauptung ſofort ein Erziehungsſyſtem einführen, das in allem das Gepräge ihrer 
Geiſtesart trüge. Sie würden „einen Unterricht geſtalten, der dem von den Männern 
bisher geleiteten möglichſt ungleich wäre. Sie würden dem exakt Verſtandesmäßigen 
weniger, dem äſthetiſch Gefälligen mehr Raum geben.“ — Einen Augenblick. Wer 
hat denn die Weimarer Beſchlüſſe formuliert, nach denen ſich unſer Mädchenſchulweſen 
geſtaltet hat? Wer hat dem Aſthetiſchen ſoviel Raum dabei gegeben? Die Männer. 
Und wer proteſtiert fortwährend gegen das Überwiegen des äſthetiſchen Moments und 
verlangt, daß die Mädchenbildung die Realien und das exakt Verſtandesmäßige mehr 
berückſichtige? Die Frauen. — Aber weiter: „Maß und Zahl würde weniger zu 
ſagen haben als bisher; die Künſte der Rede aber würden mehr in den Vordergrund 
gerückt werden.“ Das Letztere könnte, beiläufig geſagt, auch in der Knabenſchule 
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nichts ſchaden; es iſt kläglich, wie wenig Mädchen und Knaben durch die Schule in 
der Kunſt der freien Rede, in der Fähigkeit, ſchnell und klar mündlich zu disponieren, 
geübt werden. „Die Welt, wie ſie einmal iſt, die Welt der Männer, würde ihren 
Zöglingen unverſtanden bleiben; die Bildung, die uns überliefert iſt, die Bildung 
der Männer, würden ſie nicht zu erfaſſen vermögen. Daß ſie ſpäter in einer 
Gemeinſchaft zu leben hätten, der die Männer Geſetz und Ordnung geben, davon 
würden ihre Schülerinnen vorläufig keine Ahnung erhalten, und wenn ſie einſt in 
dieſe Gemeinſchaft eintreten müßten, ſo würden ſie die Stelle, die ihnen die Natur 
und die Sitte in derſelben angewieſen haben, nicht finden oder doch nicht auszufüllen 
vermögen.“ 

Nun, ſchwerlich iſt ſchon einmal die Macht der Schule ſo überſchätzt worden. 
Wenn überdies nur nicht der Herr Oberſchulrat ſo leicht ad absurdum zu führen wäre! 
Denn das furchtbare Unglück, das er für die beſten Frauen der Erde befürchtet, iſt 
über andere Nationen, über England, Frankreich, Amerika, längſt hereingebrochen; 
Frauen leiten hier die Erziehung der Mädchen, und dieſe finden ſich merkwürdiger 
Weiſe in der „Welt und Bildung der Männer“ nachher auffallend gut zurecht, ſie 
ſind mit der Stellung, die ihnen die Natur darin angewieſen hat, ganz einverſtanden, 
wenn ſie auch Mut und Fähigkeit haben, die Stellung, die „die Sitte“ ihnen angewieſen 
hat, zu korrigieren. Ja, das Verderben hat auch bei „den beiten Frauen“ ſchon be: 
gonnen. Es giebt in Norddeutſchland Schulen genug, in denen die Frauen ausſchlag⸗ 
gebend, Männer nur als Hilfskräfte thätig ſind; bis jetzt hat nichts davon verlautet, 
daß ihre Schülerinnen keine Ahnung davon hätten, daß nur die Männer Geſetz und 
Ordnung in der Welt geben; ſo wenig Unterſchied bewirkt die mangelhafte Vorbildung 
ſolcher Frauenanſtalten, daß ihre Schülerinnen mit denen der Männeranſtalten Hand 
in Hand daran arbeiten, um dieſe Welt der Männer zu einer Welt der Männer 
und Frauen zu machen. 

Denn wir nehmen den Herrn Oberſchulrat beim Wort. Sein Axiom lautet: 
„Die Frau iſt dazu beſtimmt, um das Gegenwärtige ſich zu kümmern; in der Sorge 
um die kleinen und großen Bedürfniſſe des Tages, um das Behagen ihrer Umgebung 
zeigt ſie die ſchönſte Seite ihrer natürlichen Beſtimmung.“ Ganz recht. Bis jetzt 
haben wir für die kleinen Bedürfniſſe des Tages geſorgt; für die großen war uns 
Auge und Ohr verſchloſſen. Bisher war uns das Behagen unſrer engſten Umgebung 
bis zum Raffinement Herzensſache; was da draußen geſchah, was da nach uns ver: 
langte, hat uns wenig gekümmert. Jetzt will und wird ſich die Frau, ihrer Aufgabe 
gemäß, auch hier „um das Gegenwärtige kümmern“. 

Hermann Oeſer berichtet in ſeinem Büchlein „Vom Tage“ einmal ein ſeltſames 
Zwiegeſpräch. A. Hörſt du, wie er ſchreit? B. Wer? wer ſchreit? A. Dort! dort! 
der jo haſtig über die Felsblöcke klettert! B. Wie, der ſchriee? A. Gewiß! Jammervoll, 
o wie jammervoll! B. O, Lieber, er iſt ſtumm, er ſchreit gewiß nicht, ich höre kein 
Wort, keinen Laut! A. Sonderbar! 

Ja, ſo ſonderbar ſtand es auch bei den „beſten Frauen“: Sie haben nichts 
gehört von dem Jammern da draußen, kein Wort, keinen Laut! Jetzt wiſſen ſie, was 
die „Gegenwart“, was „das Behagen ihrer Umgebung“ von ihnen heiſcht. Und die 
deutſche Frau weiß auch ganz genau, was ihr dabei die Bildung bedeutet, die Kenntnis 
der großen Geſetze, die in Welt und Leben zum Ausdruck gelangen. Sie weiß heute, 
was es für ſie bedeutet, im Berufsleben zu ſtehen und durch deſſen Pforte in ſo vieles 
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einzudringen, was die Sitte ihr verſchloß. Sie weiß, daß ſie vom Eigentum zur ſich 
ſelbſt beſtimmenden Perſönlichkeit werden muß; ſie weiß, daß ſie in letzter Inſtanz an 
Geſetzgebung und Verwaltung teilhaben muß, wenn ſie ihre Aufgabe erfüllen, wenn 
ſie einmal die Sittlichkeit an die Stelle der Sitte ſetzen will. 

Denn was alles zu beſſern iſt in der gerühmten „Welt der Männer“, was ohne 
Fraueneinfluß nie gebeſſert werden wird, das haben die Verhandlungen über die 
Lex Heinze auch den Gutgläubigſten zeigen müſſen. Weil dies Geſetz ſich in ſeinen 
Mitteln vergriff und zur Waffe in der Hand des Fanatismus zu werden droht, darf 
man doch keinen Augenblick die Notwendigkeit geſetzgeberiſcher Maßnahmen aus dem 
Auge verlieren Zuſtänden gegenüber, die unſere gerühmte Civiliſation unter die Welt 
der Wilden herabdrücken. 

Unter die Welt der Wilden. Denn ob die Frauen ſo im raffinierteſten Sinne 
Ware dort ſind wie bei den europäiſchen Kulturnationen, das iſt denn doch zweifel⸗ 
haft. Man leſe einmal, in welcher geſchäftsmäßigen Weiſe Herr Dr. Hermann Iſaac 
in Nr. 5 der „Mediziniſchen Woche“ für die Wiedereinführung der Bordelle plädiert. 
Dieſer Herr ſoll garnicht etwa beſonders damit gebrandmarkt werden. Denn wie er 
denkt das Gros der Männer, wenn auch vielen unter ihnen „Freudenhäuſer“, die 
nicht „im polizei⸗techniſchen Sinn“ Bordelle ſind — wie man im Reichstag ſo ſcharf⸗ 
ſinnig definierte — oder auch der freie Wettbewerb der Straße mehr zuſagen mögen. 
95 % und mehr beträgt nach Sanitätsrat Dr. Fleſch — das iſt ſo ein kleines 
Charakteriſtikum für „die Welt der Männer“ des Herrn Oberſchulrat von Sallwürk — 
die Zahl der Männer, die als Kunden das „Gewerbe“ der Proſtitution zur Blüte 
bringen helfen.) So darf Herr Iſaac auf vielſeitige Zuſtimmung rechnen, wenn er, 
abgeſehen von dem einheimiſchen Marktbedarf, auch der Fremden gutherzig gedenkt, 
„die, das liegt nun einmal in der menſchlichen Natur, wenn ſie aus der Provinz nach 
der großen Stadt kommen, neben andren Vergnügungen auch der Venus huldigen 
wollen.“ Und da haben ſie für ihr gutes Geld ein Recht auf polizeilich kontrollierte, 
ſanitär einwandfreie Ware, wenn ſie ſelbſt ſanitär auch noch ſo wenig einwandfrei ſind! 

Um nun nach dieſer Richtung hin den illegitimen Geſchlechtsverkehr für den 
Mann zu einer Quelle möglichſt unbeſorgten Genuſſes () zu geſtalten, müſſen „die 
beſten Frauen der Welt“ ein Geſetz dulden, das, auf das Laſter gemünzt, durch die 
beſtehenden Polizeiinſtruktionen zu einer ſteten Gefahr für die Unbeſcholtenen wird; 
ein Geſetz, das jede unter ihnen, die Beruf oder Geſelligkeit oder die Not⸗ 
wendigkeit, erſt nach dem ſpäten Feierabend etwas Luft zu ſchöpfen, noch in 
ſpäter Stunde auf die Straße führt, in die Gefahr bringt, von einem Sitten⸗ 
poliziſten, der ſich nur mehr in den Gedankenverbindungen ſeines unerquicklichen 
Berufs zu bewegen vermag, als verdächtig aufgegriffen, vor die Polizei geſchleppt 
und möglicherweiſe einer ſchmachvollen, gewaltſamen Unterſuchung unterworfen zu 
werden. Widerſtand gegen den Beamten wird in ſolchem Fall mit Haft be⸗ 
ſtraft.?) Natürlich wird er ſich nicht leicht an „Damen der Geſellſchaft“ ver: 


1) Proſtitution und Frauenkrankheiten. 2. Aufl. 1898. Frankfurt a. M. Johannes Alt. S. 47 u. 51. 

2) Gemeint iſt § 361 Ziffer 6 des Strafgeſetzbuchs, gegen den vor kurzem eine Petition von 
Frauen aus Berlin und Umgegend eingereicht wurde (vgl. Frauenleben und Streben in dieſer Nummer). 
Der in dieſer Petition erwähnte empörende Fall, der kürzlich in Berlin vorkam, ſollte denn doch die 
Augen darüber öffnen, daß ein Paragraph, unter deſſen Schutz ſolche Mißgriffe vorkommen, beſeitigt 
oder mit Kautelen umgeben werden muß, die ſie unmöglich machen. 
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greifen, hinter denen eben „die Geſellſchaft“ ſteht. Iſt es aber nicht viel unerträg⸗ 
licher, daß die unbeſcholtene Arbeiterin, für die niemand eintritt, in ſolche Lage 
kommen kann und ſicher in vielen Fällen gekommen iſt, die ſich nur darum der 
Kenntnis entziehen, weil die Betroffene zu der ihr widerfahrenen Schmach nicht auch 
noch die öffentliche Brandmarkung ihres Namens auf ſich nehmen will? Einzelne 
dieſer Fälle in Berlin, Köln, Hamburg haben die öffentliche Aufmerkſamkeit eine Weile 
beſchäftigt; zu ernſtlichen Reformen haben ſie nicht geführt; ebenſo wenig wie man 
der Verſeuchung der deutſchen Familie durch die für den Mann ſehr unbequeme 
Anzeigepflicht für Geſchlechtskrankheiten vorzubeugen verſucht. Und die von vielen 
Frauen und Männern immer dringlicher erhobene Forderung, es doch einmal mit 
einem Verbot des gemeingefährlichen Gewerbes der Proſtitution zu verſuchen, wird 
heute, obwohl ihr die Zukunft gehört, von den meiſten Männern nur mit 
„Heiterkeit“ begrüßt. Das bezeugten einmal wieder die Verhandlungen über 
die Lex Heinze, die den deutſchen Reichstag auf einem ſelbſt für den Kenner 
der unter Männern leider vielfach üblichen Auffaſſung dieſer Fragen noch über⸗ 
raſchend tiefen Niveau zeigten. 

Ein wirklicher Schutz für die deutſche Frau und die deutſche Familie kann und 
wird nur durch die Frauen ſelbſt herbeigeführt werden. Dazu aber bedürfen ſie, wie 
zur Erfüllung unzähliger anderer ſozialen Aufgaben, in erſter Linie der vollen Vereins⸗ 
und Verſammlungsfreiheit, die man ihnen heute bei uns verſagt, indem man unter 
Berufung auf § 8 des Vereinsgeſetzes alle Verhandlungen, die gemeinſame öffentliche 
Intereſſen betreffen, zu politiſchen ſtempelt. 

Fräulein Dr. jur. Anita Augspurg hat zwar vor kurzem den Allgemeinen 
Deutſchen Frauenverein öffentlich denunziert, als habe er durch einen von ihm 
erlaſſenen nationalen Aufruf den ihm „vom Geſetz vorgeſchriebenen Rahmen politiſcher 
Integrität“ verlaſſen, und Fräulein Dr. Schirmacher giebt dieſe Denunziation mit 
einer beneidenswerten internationalen Unbefangenheit in einer franzöſiſchen Zeitung 
weiter. Für den Laien mag der Irrtum, daß erſt durch eine Erklärung zur äußeren 
Politik (die übrigens auch ſchon längſt durch die Friedenskundgebung der deutſchen 
Frauenvereine erfolgt iſt), die „politiſche Integrität“ eines Frauenvereins verletzt werde, 
noch hingehen; für die Frauenrechtlerin iſt er ſchon unbegreiflich, für die Rechtsgelehrte 
unverzeihlich. Vielleicht blättert ſie einmal in ihren Mußeſtunden in den Erkennt⸗ 
niſſen des Reichsgerichts zurück bis zu dem Erkenntnis vom 10. November 1887, das 
den Begriff „politiſche Vereine“ näher beſtimmt und ſagt: „Unter politiſchen Gegen⸗ 
ſtänden wird man alle Angelegenheiten zu verſtehen haben, welche Verfaſſung, Verwaltung, 
Geſetzgebung des Staates, die ſtaatsbürgerlichen Rechte der Unterthanen und die inter⸗ 
nationalen Beziehungen der Staaten in ſich begreifen.“ Der Abgeordnete Pachnicke 
führte in der Reichstagsſitzung vom 6. März d. J. unwiderſprochen aus, es brauche 
ein Verein beiſpielsweiſe nur das Verlangen nach weiblicher Fabrikaufſicht auszu⸗ 
ſprechen, ſo werde er dadurch ſchon zu einem politiſchen Verein. „Durch dieſe 
Begrenzung des Begriffs ‚politiſche Gegenftände‘ ift es den Frauen unmöglich gemacht, 
ihre wirtſchaftlichen Intereſſen in derjenigen Ausdehnung wahrzunehmen, die heute 
dafür ſelbſtverſtändlich iſt. Man kann ſich nicht allein mehr auf die Intereſſen ſeines 
eigenen Berufs beſchränken, ſondern man muß darüber hinausgreifen, muß an Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung appellieren. In demſelben Augenblick aber wird der Verein 
ein politiſcher und ſind alsdann Frauen von ihm ausgeſchloſſen.“ 
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Politiſch alſo, um noch einmal zu repetieren, iſt nicht nur eine Flottenkundgebung, 
politiſch iſt auch die Bewegung gegen die Lex Heinze, um ein verbeſſertes Familien⸗ 
recht, für das Vereinsrecht, um erhöhte Lehrerinnengehälter, ja, die harmloſeſte Petition, 
die der harmloſeſte Frauenverein einreicht, gehört nach dieſem Erkenntnis in das 
politiſche Gebiet und ſetzt ihn der Auflöſung aus. Mit anderen Worten: die „politiſche 
Integrität“ eines Vereins wird ebenſowohl verletzt durch Kundgebungen zum Reſſort 
des Handels-, Kultus-, Juſtizminiſters, Miniſters des Innern und des Außern, als 
durch ſolche zum Departement des Reichsmarineamts. Das gehört — oder ſollte 
doch gehören — in das A-B⸗C der Frauenrechtlerinnen. 

In Wirklichkeit ſind Vorträge über Gegenſtände, wie „die Abſchaffung der 
Geſindeordnung“ oder „die Rechte und Pflichten der Frauen,“ „die Einführung der 
Sonntagsruhe,“ „die Erhöhung des Nähgarnzolls,“ „der Befähigungsnachweis zum 
Gewerbebetriebe“ durch die Gerichte für politiſche erklärt, und die Auflöſung der 
Frauenvereine, die ſich damit beſchäftigt hatten, iſt verfügt worden. Nur handelte es 
ſich hier um Vereine von Arbeiterinnen, d. h. von Frauen, die des freien Vereins⸗ 
rechtes mehr als alle anderen bedürfen, da ſie zur Beſſerung ihrer Lage einzig und 
allein auf Selbſthilfe angewieſen ſind. Die übrigen deutſchen Frauenvereine haben 
gleichfalls ſeit Jahrzehnten ihre „politiſche Integrität“ verloren, aber ungehindert Gegen⸗ 
ſtände verhandeln dürfen, die nach obigem Erkenntnis zweifellos zu den politiſchen 
gehören. Mehr noch: ihre Geſetzesübertretung hat in Anmweſenheit einer nicht 
unbedeutenden Zahl von Vertretern ſtädtiſcher und ſtaatlicher Behörden und ſogar 
deutſcher Fürſilichkeiten ſtattgefunden. Deutſche Frauen: und Lehrerinnenvereine find 
ſeitens dieſer Behörden feierlich begrüßt worden. Dieſe Behörden haben ihnen erklärt, 
daß man ein großes Gewicht auf ihre Beratungen lege; in Anweſenheit dieſer 
Behörden ſind Petitionen und Kundgebungen beſchloſſen, die im allerdirekteſten Wider⸗ 
ſpruch zu der Auslegung ſtanden, die der höchſte Gerichtshof des Reichs dem § 8 des 
Vereinsgeſetzes giebt. 

Wenn ſomit die ganz offene und von den Behörden ſtillſchweigend ſanktionierte, 
ja geförderte Geſetzesübertretung zeigt, daß auch bei uns einmal die Praxis ver: 
nünſtiger ſein kann als die Theorie, jo liegt doch andrerſeits in dieſen Widerſprüchen, 
mehr aber noch in dem Meſſen mit zweierlei Maß und der Verfolgung gerade der 
Hilfloſeſten etwas jo Unwürdiges, daß alle Energie an die Abſtellung ſolcher Zuſtände 
geſetzt werden muß. Und wir können es den Abgeordneten Rickert und Müller 
(Sagan) nicht genug danken, daß ſie im deutſchen Reichstag die Überweiſung der 
diesbezüglichen Petition des Bundes deutſcher Frauenvereine an den Reichskanzler zur 
Berückſichtigung durchgeſetzt haben. Sollte dieſe Berüdfichtigung erfolgen, ſo wäre 
damit die Grundbedingung geſchaffen, daß die Frauen endlich auch dem Wunſch des 
Herrn Oberſchulrat von Sallwürk gerecht werden, ſich um die großen Bedürfniſſe des 
Tages zu kümmern, und auch der weiteren Umgebung mit Erfolg die Teilnahme 
erweiſen können, die ſie bisher nur dem engeren Kreis der Familie geben durften. 
Und wir Frauen meinen — und Gottlob meinen es mit uns ſchon viele Männer — 
daß es nicht ſchlechter, ſondern beſſer dadurch werden wird in der Welt Gottes. 
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5 orüber; endlich. Alle Sorge, alle Not, 
alle Ungewißheit, alle Halbheit. 
Wirklich! die auch? 


* * 
* 


Sein Kopf iſt feſt aufgeſtützt, ſeine Stirn 
gefaltet, ſein dichtes, ungepflegtes, mit einigen 
Silberfäden durchzognes Haar fällt lang über 
die Hand. | 

Vor ihm auf kahlem Brettertiſch liegt ſein 
Diplom; ſo weiß, ſo ſchön gedruckt, ſo ſicher 
geſtempelt und geſiegelt. Vornehm ſieht es 
aus, dieſes feſte Papier; man denkt es ſich in 
weißen, wohlgepflegten Händen — aus ſolchen 
Händen hatte er es ja auch empfangen. 

Sein finſterer Blick ſtreift die knochige, 
bläuliche Hand da vor ihm, die breiten, 
brüchigen Nägel, den hageren, ſehnigen, be⸗ 
haarten Arm, der unverhüllt aus dem ab⸗ 
getragenen Armel hervorkommt; wie unver⸗ 
ſchämt grob und ſtark er daliegt — die Hand 
unter dem Kopfe zuckt nach ihm hin. Aber 
weshalb verhüllen, was ſich immer wieder 
hervordrängen würde, wenn auch.. Er 
gehört hierher, dieſer Arm, auf dieſen rohen 
Tiſch, in dieſes wüſte Zimmer, an dieſen Körper. 


* * 
* 


Vorgeſtern! 

Soiree bei Geheimrats. Zweimal trat er 
auf ihr Kleid; auf dies duftige, zarte Gewand, 
das den holden Mädchenleib ſo weich und 
leicht umflutete. 

„Wie er es nur fertig bringt!“ erhaſcht 
ſein feines, qualgeſchärftes Ohr ihren empörten 
Ausruf, gedämpft aber nicht minder vernichtend 


„Tanzt er eigentlich gut?“ 
„Es geht; packt reichlich feſt an.“ 

„Und unterhält? Hatteſt du ihn nicht 
beim Blumenwalzer?“ 

„Keine Silbe! Worüber auch?“ 

Ein leiſes Kichern. „Komm mit! Du haſt 
Mama noch gar nicht begrüßt.“ 

An einer Säule, unter der Verbindungs⸗ 
thür, immer wo es eine Art Halt giebt, ver⸗ 
bringt er die nächſten Stunden. Sie noch 
einmal zu engagieren oder anzureden, wagt er 
nicht. Auch keine andere. Unſäglich traurig 
iſt ihm zu Mute, unſäglich elend. 

Nun war er drin in dieſer Welt, in die 
hineinzukommen er ſich geſehnt hatte, ſo lange 
er denken konnte. 


** * 
* 


„Halt du etwas Kleingeld, Schatz! der 
Wäſchejunge iſt da.“ 

Eine ſchlanke, elegante Blondine huſcht, 
nein, ſchwebt auf weichem Velourläufer an ihm 
vorüber, ein zarter Blumenduft weht bis zu 
ihm hin, auf der Thürſchwelle dort erſcheint 
eine hohe, vornehme Männergeſtalt: „Hier, 
Kind!“ Dann dicht vor ihm etwas Feines, 
Weißes, an dem es blitzt und funkelt, und er 
hält in der ungewaſchnen, froſtroten Kinder⸗ 
hand den Tagelohn ſeiner Mutter. 

Jener Tag hatte ihn ſehend gemacht. Die 
ungeheure Kluft zwiſchen Armut und Reichtum, 
zwiſchen Entbehrung und Genuß drängte ſich 
dem Vierzehnjährigen auf mit elementarer 
Gewalt. 

Oft ſchon war er von der Mutter in vor⸗ 


der Freundin zugeflüſtert, „es iſt nicht einmal nehme Häuſer geſchickt worden, Geld ein: 
zuholen; vom Dienſtmädchen ſchon an der 


lang! —“ 
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Thür abgefertigt, hatte er nie Gelegenheit ge⸗ 
babt, einen Blick in das Innere eines ſolchen 
Hauſes zu werfen. Auch damals ſah er nur 
ein Stückchen Korridor und darüber hinweg 
durch die offene Thür allerlei Prachtvolles, 
ihn Blendendes. 

Wie das ſeine Sinne gefangen nahm! Und 
dieſe weiche Stimme der Dame und die gütige, 
freundliche des Herrn. Wie ſchön das alles 
war. Unaufhörlich grübelte er darüber nach auf 
dem Nachhauſewege. Warum war ſeine Mutter 
ſo arm? Der Herr Paſtor hatte ihnen in der 
Konfirmationsſtunde geſagt, das habe der liebe 
Gott in ſeiner Weisheit ſo eingerichtet; ihm 
wollte das mit einemmal nicht in den Sinn, 
war das denn nicht ungerecht von dem lieben 
Gott? 

Er ſchritt durch das ganze Villenviertel, 
immer die paar Mark feſt in der Hand, ſeine 


ſchweren, groben Schuhe, die ihm ſo garnicht 


paßten, polterten auf den Steinfließen. 

Nachdenklich ſah er an den ſchönen, hohen 
Häuſern in die Höhe. Dort würde es überall 
ſo warm und hell ſein, ſchon auf dem Hausflur; 
und wie kalt und dunkel war es immer zu Hauſe. 
Dann fiel ihm ein, daß die Mutter geſagt habe, 
er ſei nun bald groß genug, den Laufjungen⸗ 
Poſten beim Krämer aufzugeben und als Knecht 
ſich zu verdingen. In ein paar Jahren könne 
er dann Standarbeitsmann in einem großen 
Geſchäft ſein, dann „wäre ihm nichts weg“. 

Arbeitsmann! Er grübelte darüber nach. 
Mußte er es werden? 

Zu Hauſe angelangt, ſteckte er erſt die kleine 
Lampe an, verwahrte das Geld in der oberſten 
Kommodenſchublade und holte ſich ſein Butter⸗ 
brod, das immer auf dem Fenſterbrett bereit lag. 
Während er es verzehrte, kam die Mutter, aus⸗ 
nahmsweiſe früh, ſchon von der Arbeit und war, 
weil weniger ermüdet, etwas freundlicher und 
geſprächiger als ſonſt. 

„Wir kriegen auch Geld aus der Vereins⸗ 
kaſſe“, erzählte ſie, „der Herr Paſtor hat es mir 
geſagt. Du kannſt nun ebenſogut wie die andern 
einen ganz neuen Konfirmationsrock kriegen, was 
dann weiter dazu gehört, dafür wird auch noch 
Rat; nachher verdienſt du auch mehr und kannſt 
mir das wiedergeben.“ 

Er ſah ſie ängſtlich an, ſein Herz klopfte zum 
zerſpringen. „Mutter“, ſagte er beklommen und 
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legte ſein Brod vor ſich hin, „ich möchte nicht 
Arbeitsmann werden.“ 

Sie nahm ihr Kopftuch ab und ſtemmte die 
Arme auf den Tiſch. „Ja,“ meinte ſie ſehr 
ruhig, „wenn das ne Möglichkeit wär', daß du 
'n Handwerk lernen könnteſt, denn würd' ich mich 
auch keinen Augenblick beſinnen, denn ließ ich 
dich Schuſter werden; dein Vater ſagte immer, 
das iſt das beſte Geſchäft, das kann nie runter 
kommen. Ich hab' auch mal mit Meiſter 
Schröder geſprochen, aber er will drei Jahre 
Lehrzeit, un ich ſoll allens halten, un das kann 
ich nich durchſetzen!“ Sie ſeufzte und langte nach 
dem Strickzeug. 

„Nee, Mutter,“ ſagte er da und ſah ſie treu⸗ 
herzig an, „Schuſter is auch nich weit her; ich 
möchte ganz was Vornehmes werden.“ 

Sie ſah nachdenklich zu ihm hin. Er zitterte, 


denn er dachte, jetzt würde ſie böſe werden; aber 


ſie ſagte nur: „Du biſt verrückt; haſt du bei 
Profeſſors Geld gekriegt?“ 


* * 
** 


Was lag dazwiſchen, zwiſchen jenem Tage 
und heute! Unausſprechliches. Eine Summe 
von Energie, von raſtloſem Fleiß, von Ent⸗ 
behrung, von Demütigung. 

Ein klein wenig Glück war dazu gekommen. 
Ein winziges Teilchen eines Stipendiums für 
arme Schüler hatte ihm nach endloſem Schreiben 
und Laufen der alte Kantor, deſſen Liebling er 
war, verſchafft, gerade genug nicht zu verhungern 
hinter dem Schultiſche. Später ward jede freie 
Stunde für Privatunterricht an jüngere Schüler 
ausgenutzt; aber der Mutter ging das Vornehm⸗ 
werden zu langſam, ſie hatte es ſich ganz anders 
gedacht. So kam für ihn zu allem Übrigen noch 
der fortwährende Zank mit ihr und der Kampf 
um ſeine kleine Einnahme. 

Was für traurige Jahre waren das geweſen, 
wie unendlich lang hatte ſich jedes einzelne hin⸗ 
gezogen. 

Dann legte er, jetzt ein hochaufgeſchoſſener, 
knochiger Menſch, eines Tages ſein Reifezeugnis 
der kranken Mutter aufs Bett und verſuchte, froh 
und erleichtert wie er ſich fühlte, ihr klar zu 
machen, was dieſe kleine Schrift für ihn 
bedeute. 

„Laß ſie in Ruh',“ ermahnte ihn die alte 
Nachbarin, die auf einem Schemel neben dem 
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Bett hockte, „du hätteſt dich lieber um ihr 
kümmern ſollen, ſie kann hier ſterben und ver⸗ 
derben, un du gehſt deine eigenen Wege un 
denkſt nich an deine Kindespflicht.“ 

Wenige Tage ſpäter ſtand er an ihrem 
Grabe. Die umſtändliche Rede des Paſtors 
von einem herben Verluſte, von Alleinſtehen und 
Verlaſſenheit erbitterte ihn. Seit wann ſtand er 
nicht allein? Kein weicher Zug der Trauer ging 
über ſein Antlitz, ſtumm, blaß, kalt empfing er 
den Händedruck der wenigen Anweſenden. 

Man ſchüttelte die Köpfe. 

Im kleinen Stübchen dort hinten in der 
Kirchengaſſe aber lag noch nach Stunden ein 
junger Menſch, hingeworfen über den Tiſch, die 
breite, eckige Stirn auf die verſchränkten Arme 
gepreßt, in faſſungsloſem Schluchzen. So fand 
ihn der alte Kantor und tröſtete an ihm herum, 
ihm ein Wiederſehen in jener Welt zeigend. 
Jäh erhob er ſich, und ſein thränenfeuchter Blick 
ftreifte das alte, gutmütige Geſicht da vor ihm: 
„Ich weine darüber, daß ich nicht um ſie weinen 
kann,“ entfuhr es ihm gegen ſeinen Willen. 


* * 
* 


Zieht dieſe fernliegende Zeit an ſeinem Geiſt 
vorüber, als er dort, von dem Thürpfoſten aus, 
finſteren Antlitzes in den belebten Ballſaal 
ſchaut? Damals und ſpäter, allein; abſeits von 
allem, was Jugend, Freude, Genuß heißt. 

Und heute! Gehörſt du nun hierher? Wenn 
man ſich das erſt fragen muß! Aber weshalb 
nicht? Stehſt du etwa nicht feſt in deiner 
Wiſſenſchaft, in deinem Beruf? Er reckt die 
hohe, breitſchultrige Geſtalt, ein leiſes Krachen 
in allen Nähten, auf ſeinem Geſicht ein Zug von 
Pein. „Ja, mein Herr, für eine ſo robuſte Figur 
werde ich wohl kaum etwas haben.“ Steht da 
nicht der alte Jude neben ihm, mit dem ver⸗ 
drießlichen, unluſtigen Geſichte, das die Sorge 
um ſein Eigentum verrät. 

„Warum ſo iſoliert?“ Ein älterer Herr, 
Arzt, ſpricht ihn an. „In Ihren Jahren wurde 
für mich kein Walzer umſonſt geſpielt. Stürzen 
Sie ſich ins Vergnügen! hä, hä, hä! Die Damen 
warten.“ 

Seine Zunge iſt wie feſtgeklebt. Kein einziges 
Wort ſteht ihm zu Gebote. Der joviale, alte 


50 ſieht ihn groß an und wendet ſich einer 


ame zu. 
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Dieſe entſetzliche Schwerfälligkeit, — am 
liebſten hätte er mit dem Fuß geſtampft. Nur 
wenige paſſende Worte, harmlos und freundlich, 
ein Geſpräch wäre vielleicht angebahnt, fort⸗ 
geführt; der alte Herr hätte ihn der Familie, 
Gattin und Tochter, vorgeſtellt. Und dann? 
Wieder dieſelbe Enge um ihn und in ihm! Dieſe 
peinigende Unfreiheit und dies ängſtliche Forſchen 
in den fremden Geſichtern, dies Forſchen nach. 

Er will gehen. 

Verabſchieden irgendwo? Bei Geheimrats: 
gewiß. Es iſt einfache Anſtandspflicht. Er 
nagt an dem dichten Schnurrbart; eine wahn⸗ 
ſinnige Sehnſucht nach dem feinen, hoc; 
mütigen, ſüßen Geſichte der Tochter des Hauſes 
packt ihn und treibt ihn vorwärts. Doch 
ſchon nach wenigen Schritten ſtockt ſein Fuß: 
Verflucht! weshalb ſehen denn alle gerade ihn 
an? Es iſt ihm unmöglich, den großen Saal 
zu durchſchreiten. Noch gewinnt er es über 
ſich, dem alten Doktor, der gerade in feiner 
Nähe ſteht, eine Verbeugung zu machen, die 
dieſer etwas verblüfft entgegen nimmt; dann 
verläßt er, trotzig aufgerichtet, mit ſteifem 
Rücken den Feſtſaal. 


* * 
* 


Geſtern! 

Nach endloſer Nacht ein feſter Entſchluß. 
Klarheit, Aufſchluß um jeden Preis. Gieb: 
es noch für ihn, den Dreißigjährigen, ein 
„Anderswerden“? Jene vornehme Dame dort 
in dem großen, hellen Haufe des Villenviertels, 
jene gütige Dame, die dem armen Studenten, 
außer dem dreimaligen Freitiſch in derſelben 
Woche, ſo manches freundliche Wort, ſo manchen 
warmen Händedruck gewährte, ſie ſoll es ihm 
ſagen. 

Faſt kommt ihm die Uhr nicht aus der 
Hand. Wenn nur der Mut nicht ſinkt. 
Endlich, eigentlich viel zu früh, liegt ſein 
großer Zeigefinger, eingezwängt in den ſchwarzen 
Glacés; auf dem Knopf neben dem vornehmen 
Namen. Sein Herz pocht laut. Ging die 
Glocke eigentlich? 

„Gnäd'ge Frau zu ſprechen?“ 

„Ich werde anfragen.“ 

Er fühlt ſein Herz im Halſe ſchlagen. Da! 
Die Hand der Zofe iſt leer: „gnäd' ge Frau 
läßt bitten.“ 


— — 
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Er ſteht ihr gegenüber; ihre weiche Stimme 
ſällt wohlthuend in ſein Ohr: „Wie hübſch 
von Ihnen, Herr Doktor, daß Sie mir Ge⸗ 
legenheit geben, Ihnen perſönlich meinen 
Glückwunſch abſtatten zu können.“ 

Aber wohin iſt ſein Mut? Was wollte er 
eigentlich? Ihr gütiger Blick verwirrt ihn — 
und kein einziges erlöſendes Wort. O, Gott! 
Das volle Herz, ſo zermürbt, ſo überſchwer, 
es zieht ihn zu Boden — er liegt vor ihr 
auf den Knieen und ſein Kopf ruht in ihrem 
Schoße. 

Ein tödliches Erſchrecken geht über ihre 
ſanften Züge: „Nein, nicht ſo, junger Mann, 
ich habe es wirklich herzlich gern für ſie 
gethan.“ 

Er beſinnt ſich, taumelt in die Höhe und 
auf den nächſten Seſſel: „Verzeihung! ich, 
ich . ..“ Und nun ſprudelt es hervor, das 
ſtets Gefühlte und zu keiner Menſchenſeele 
Ausgeſprochene, ſein ganzes Elend, das über⸗ 
wundene und das gegenwärtige. 

Er malt in grellen Farben, die Worte 
ſtürzen nur ſo von ſeinen Lippen. Die vor⸗ 
nehme, reiche Frau, da vor ihm, ſtarrt atem⸗ 
los auf ein gebeugtes Männerhaupt, in ein 
fremdes, unbekanntes Menſchenleben. Hunger, 
Froſt, zielbewußte Arbeit, eiſerne Energie, 
heißes Ringen mit dem Schickſal läßt er an 
ihr vorüberziehen. Er zeigt ihr den verhöhnten, 
ſchlechtgekleideten Gymnaſiaſten, der oft, ach 
wie oft, ſich in der Zwiſchenſtunde irgend wo 
verkroch, weil der Anblick der ſchmauſenden 
Mitſchüler ſeinen Hunger bis Jur Pein ver⸗ 
ſchärfte, der in der kalten Stube, bei dem 
dürftigſten Lämpchen von der Welt, mit halb⸗ 
erſtarrten Fingern gewiſſenhaft ſeine Schul⸗ 
arbeiten bis zum letzten Titelchen machte und 
von der müde und unwirſch heimkehrenden 
Mutter mit Schelten und Ohrfeigen geſtraft 
ward, weil er die Beſorgung des kleinen 
Haushaltes, die ihm oblag, über dem Lernen 
verſäumt hatte. 

„Gnädige Frau,“ ſpricht er mit heiſerer, 
tonloſer Stimme, „Ihnen wird ſchwer be⸗ 
greiflich zu machen ſein, wie es in der Seele 
eines ſolchen Kindes ausſieht. Was wißt ihr 
Behüteten, Weichgebetteten von dem Elend 
des Armen! was von der Marter, die ein 
feinempfindendes Kind erduldet, wenn es nach 
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dem Alleinſein während eines langen Tages 
in zitternder Sehnſucht auf den neunten 
Glockenſchlag horcht. Sie wird kommen, die 
Einzige, zu der es gehört, deren Hand es auf 
ſeinem Kopfe fühlen, in deren Schoß es ſich 
bergen möchte. Was brachte der lange Tag 
nicht alles: Lob eines Lehrers, Tadel eines 
anderen, Streit mit den Mitſchülern, den es 
gewiß nicht ſuchte, aber ausfechten mußte, ein 
zerriſſenes Kleidungsſtück, ein beflecktes Buch — 
viel Kindesleid, und jedes Einzelne verſchärft 
durch die Ausnahmeſtellung, die hier durch die 
Armut bedingt war; und nun klinkt die kleine 
Thür — endlich! ein verhärmtes, mürriſches 
Geſicht erſcheint im Rahmen, das wollene 
Kopftuch wird auf den nächſten Stuhl ge⸗ 
worfen, das harte Auge überfliegt muſternd 
den kleinen, unwirtlichen Raum und jagt an 
dem bangen Blick des Kindes verſtändnislos 
vorüber. 

Mutter! Wie viel Wärme, wie viel Troſt, 
wie viel Hoffnung liegt in dem Wort für ein 
Kind. Mir ward nichts davon. Schuld hatte 
die Mutter nicht; ihr fehlte einfach die Zeit, 
gut zu mir zu ſein. Das kleine Lämpchen 
wurde bald ausgelöſcht, um das Oel zu 
ſparen, ſtill und ſcheu ſchlich ich hinter der 
Mutter her in die kalte Kammer. 

Und der nächſte Abend brachte dieſelbe 
Verlaſſenheit und dieſelbe Sehnſucht.“ 

Eine bange Pauſe. Sie ſpielt nervös mit 
den ſeidenen Quaſten des Seſſels: „Ja, das 
muß recht traurig ſein,“ ſagt ſie und ſieht ihn 
mitleidig an, „aber weshalb jetzt noch ...“ 

Er hört wohl kaum auf ihre Worte; er iſt 
zu ſehr mit ſich beſchäftigt, zu ſehr im Zuge, 
um auf die Unterbrechung zu achten. Sein 
Gedächtnis arbeitet folgerichtig, und es kommt 
ihm nicht in den Sinn, daß er ſeine Zuhörerin 
ermüden wird. 

Auch das bißchen mühſam erlernte Be⸗ 
obachten der äußeren Form fällt jetzt von ihm 
ab. Den Kopf in den Händen, die Arme auf die 
Kniee geſtützt, ſitzt er vor ihr — ganz und gar 
der Plebejer. 

So führt er ſie weiter in die nächſten Jahre. 
Er läßt ſie hineinblicken in die Seelenqual des 
Jünglings, in die Brutalität mancher Almoſen⸗ 
geber, die nicht davor zurückſchreckt, die ge⸗ 
tragenen Kleidungsſtücke und die zehn Mark 
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Weihnachtsgeſchenk vor verſammelter Familie 
und vor Freunden des Hauſes auszuteilen, und 
die es fertig bringt, dem Freitiſchler über den 
Tiſch hinüber noch ein großes Stück Fleiſch auf 
den Teller zu ſchieben, mit der „gutmütigen“ 
Bemerkung: „Genieren Sie ſich nicht, eſſen Sie 
nur!“ 

„Meine verehrte, gnädige Frau,“ ſpricht er 
den Blick am Boden, ſeine Bewegung mühſam 
beherrſchend, „drei Tage in der Woche freute ich 
mich auf das Mittageſſen, nicht auf das Eſſen 
ſelbſt, auch nicht auf das, was es geben würde, 
ſondern nur auf den Moment, wo ich Ihren 
Händedruck empfing beim Kommen und Gehen. 
Wie warm und feſt lag Ihre Hand in der meinen; 
eine wohlthuende Ruhe überkam mich ſtets nach 
dieſer Begrüßung, das peinigende Gefühl des 
Geduldetſeins, das an keinem andern fremden 
Tiſche ausblieb, empfand ich niemals, wenn ich 
Ihnen gegenüber ſaß.“ 

Auf dem feinen Geſicht ihm gegenüber zeigt 
ſich jetzt eine ſchwache Röte, die ſchlanke Geſtalt 
iſt wie in ſtummer Abwehr feſt an die Seſſellehne 
zurückgelehnt: Er iſt reichlich offenherzig, der gute 
Doktor; man nennt doch nicht alles ſo beim 
Namen. Wenn das jemand hörte, z. B. Frau 
v. Z., was würde die für Schlüſſe daraus ziehen? 
Geſellſchaftlich ungeſchulte Menſchen ſind eben 
unberechenbar. Sie hebt die Hand, um ſeinem 
Redefluß Einhalt zu thun; aber er bemerkt es 
nicht. 

Schon entrollt er ein neues Bild. Er 
ſchildert ihr das Dachkämmerchen des Armen, 
jenes ſtaubige, dumpfe Kämmerchen, von deſſen 
ſeuchten Wänden nie die frohe Stimme eines 
Freundes wiederhallt, das nie geweiht ward 
durch einen Austauſch von Seele zu Seele, 
von Herz zu Herz. Packende Worte findet er 
für das herbe Weh, ſcheinen zu müſſen, was 
man weder iſt noch ſein mag — ein Einſiedler, 
ein unzugänglicher, ſchroffer Menſch, und für 
die nutzloſe Verſchwendung von Kraft, die auf⸗ 
gebracht werden muß für die traurige Arbeit: 
die wahrhafte, offene Natur, über die tief⸗ 
gefühlte Entbehrung des Umgangs mit 
Menſchen gleicher Bildungsſtufe hinweg, noch 
zur Aufrechterhaltung jener Meinung zu 
zwingen. 

Lange verweilt er bei dieſer Schilderung. 
Wieder reißt ihn die Erregung fort, und wieder 


verſcheucht er Mitleid und Teilnahme durch fein 
brüskes Vorgehen. 

Genug! genug! übergenug! 

Wie darf er es wagen, die vornehme Fru 
neben ſich auf den einzigen Bretterſtuhl, vor 
den rohen Tiſch zu zwingen! — ihr das ſchmale 
Wandbrett zu zeigen, von dem er ſein trockenes 
Brot herunter langte und es wehmütig daraufhin 
betrachtete, ob es wohl reichen würde. Mit 
darf er ihren zarten Leib erſchauern laſſen unter 
der lebendigen Schilderung der Kälte und dez 
Schmutzes feiner Behauſung, der Dürftigfeir 
feiner Lagerſtatt. Was wußte fie von Strohſac 
und Lumpen — war er hergekommen fie zu 
quälen? 

Mit den unbehaglichſten Gefühlen von der 
Welt ſitzt fie vor ihm. Weshalb mußte fe 
das alles willen! Sie hatte ihn doch zu vor 
teilhaft beurteilt, mochte er ein tüchtiger Anı 
fein — überall ſagte man es ja — ein ſchwieriget 
Menſch war er jedenfalls. Alſo weiteren Verkehr 
auf keinen Fall. Mein Himmel, wenn der fid 
in ihrem Salon einmal auf dieſe Art das Won 
erzwänge! Schon bei der bloßen Vorſtellung 
ſtockte ihr Herzſchlag. 

Er nimmt ihr Nachſinnen für concenkriertes 
Intereſſe. Wie wohlthuend das doch war, 
einer edlen Frau ſo ſein innerſtes Empfinden 
darlegen, ſich die Seele einmal frei reden zu 
dürfen. 

In tiefer Bewegung enthüllt er ihr fen 
„Jetzt“. Nackt und bloß ſtellt er ihr den 
Menſchen dar, der ſich unter dem eiſernen Druch 
des Schickſals aus dem ernſt ſtrebenden Kinde 
hat entwickeln dürfen. Seine innere Zerriſſenbei, 
ſeine körperliche Unbeholfenheit, ſeinen Mangel 
an Anpaſſungsvermögen, feinen heißen Wunſch 
feſtwurzeln zu können in der Sphäre, der an: 
zugehören Stellung und Bildung ihn jezt 
berechtigen, alles breitet er vor ihr aus. Tann 
ſchildert er ihr die ernſten Freuden ſeines Beruf 
und wie hochbeglückt ihn das wenige habe, das 
er erſt davon einheimſen durfte. Sein ausdrucks⸗ 
voller Kopf iſt jetzt aufgerichtet, ſein Blick hängt 
an ihren Lippen; er ſchweigt. 

Sie auch; minutenlang. — 

„Und Sie haben keine Angehörigen! keine 
Braut?“ 

Etwas haſtig wirft ſie es hin. Mein Gott! 
man muß doch auch etwas ſagen. Er wird ja 
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wohl bald gehen, aber dieſe Art Leute, man 
kennt das, finden ſo ſchwer die Thür. Übrigens 
intereſſiert ſie das am meiſten: hat er ſchon 
irgendwo angebandelt unter ſeinesgleichen, ſo 
iſt es erſt recht notwendig, ihn allmählich ab⸗ 
zuſtoßen. „Jawohl, eine Braut!“ wiederholt 
ſie, ihn erwartungsvoll anſehend. 

Ihm iſt, als habe ein Trompetenſtoß ſein 
Ohr getroffen. Eine Braut! — Nein, eine 
Braut hat er wohl nicht — oder doch? Er 
fühlt ſein Herz ſchneller ſchlagen, unſicher 
blickt er zu ihr auf. Aber nein, das kommt 
nicht über ſeine Zunge, nicht die ſcheue Selig⸗ 
keit des einen Empfindens, nicht die drückende 
Schwere des anderen; das iſt ſein Eigenſtes, 
für keines Menſchen Ohr beſtimmt. „Gnädigſte 
Frau!“ ſtottert er, völlig außer Faſſung. 

„Nun, nun, ich will nicht inquirieren,” 
lächelt ſie, jetzt ganz wieder ſichere Weltdame, 
„doch giebt es häufig fo Jugendbeziehungen . 
Wenn Sie indeſſen ganz frei ſind, weshalb 
ſollte es Ihnen nicht möglich ſein, ſich den 
Ton unſerer Kreiſe anzueignen. Es iſt, hm, 
allerdings nicht leicht, will lange geübt ſein. 
Sie müſſen, hm, viel in Geſellſchaften gehen, 
ſich anzupaſſen ſuchen, Ihre übergroße Empfind⸗ 
lichkeit ablegen, es heißt ja auch hierin wieder 
lernen.“ 

„Wollen Sie mir dazu helf ...“ 

Sie überſieht ſeine ausgeſtreckte Hand, ihr 
Blick iſt auf die Thür gerichtet, die ſich eben 
öffnet. „Was bringen Sie, Anna?“ 

„Frau Geheimrat X. läßt anfragen —“ 

„Sehr willkommen.“ Sie nimmt die Karte 
in Empfang und erhebt ſich haſtig: „Alſo nun 
friſch hinein ins Leben, Herr Doktor, und nicht 
ſo verbittert; die Menſchen haben es doch alle 
ſehr gut mit Ihnen gemeint.“ 

Er fühlt einen leichten, 
druck. a 
„Ah, ſieh' da! wie liebenswürdig, gnäd'ge 
Frau, mich zuerſt aufzuſuchen.“ 

Ein Seidenkleid rauſcht an ihm vorüber, 
ſtreift ihn, ein Dufthauch weht um ihn, dann 
ſchließt die Hand der Dienerin die Thür. 
Eleganz, Höflichkeit, Geſchmeidigkeit, Schönheit 
verſinken hinter ihm. 

Die Mittagsſonne legt ſich draußen grell 
auf einen vielfarbigen, von knochigen Schulter⸗ 
blättern ausgebeulten Sommerüberzieher, durch⸗ 


lauen Hände⸗ 


dringt ihn, trifft mit ſcharfem Strahl die 
Nummer im Laſtingfutter des Fracks und müht 
ſich dann, in mitleidigem Erſchrecken, ein 
Fünkchen Licht hineinzuſenden in ein herb ver⸗ 
ſchloſſenes, unruhiges Menſchenherz. 


* * 
* 


Heute! 

Sonntag! Der letzte freie Tag. 

Er hält es nicht länger aus in dem 
dumpfen Raum. Hinaus! ans Licht, unter 
Menſchen. 

Ein, zwei Straßen durchſchreitet er. Menſchen 
überall, lachend, ſchwatzend, eilend, mit froher 
Geſchäftigkeit auf den Zügen. Sonntags⸗ 
geſichter, nur er iſt allein. 

„N Morgen, Herr Kollege!“ 

Ein junger Arzt ſchüttelt ihm die Hand. 
„Treten morgen auch an? was? Letzter freier 
Tag, dann hinein ins Joch. Aber ſchön, daß 
wir ſoweit ſind, was? Kommen Sie mit? 
wollen mal anſtoßen auf gute Zukunft. — 
Oh, noch immer magenleidend? Sieht man 
Ihnen gar nicht an; 'n Morgen.“ 

Finſter ſchaut er dem gutgekleideten jungen 
Herrn nach. Wie gewandt die Bewegungen, 
wie leicht der Gang. 

„Schroffer, unzugänglicher Menſch,“ denkt 
jener, „Kerl wie ein Baum und fürchtet ſich 
vor einem Glas Bier.“ 

Eine enge Seitengaſſe hat ihn aufgenommen, 
vor einem kleinen Hauſe ſteht er ſtill. Noch 
zögert er auf der Schwelle. Wieder hinein in 
dieſe Welt. Deine Welt; wo gehörſt du ſonſt 
hin? 

Die ſchmalen, ausgetretenen Treppenſtufen 
ächzen unter ſeinen feſten Tritten, der Sand 
knirſcht, die dumpfe, muffige Atmoſphäre der 
Kinderzeit umgiebt ihn. In dem Halbdunkel 
des kleinen Flurs tappt er nach der richtigen 
Thür. 

„Herein!“ 

Martha ſitzt an dem einzigen Fenſter, noch 
ungekämmt, in lappig hängender, roter Bluſe, 
zwiſchen Bändern, künſtlichen Blumen, Tüll, 
Spitzen. Die Alte hockt in der Nähe des 
Ofens; ihre linke Hand ſteckt in einem groben, 
grauwollenem Strumpf, die rechte hält eine 
Stopfnadel mit Faden. In der Mitte des 
Stübchens liegt ein alter, ausgetretener Schuh, 
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den Martha jetzt errötend mit dem Fuß an 
ſich heranzieht. „Sei hätt ümmer did’ Fäut,“ 
ſagt die Alte entſchuldigend, „dat kümmt von't 


vele Sitten.“ 


„Guten Morgen,“ ſagt der Doktor faſt 


heiſer, „ſo fleißig am Sonntag?“ 


„Es muß fertig. Wir haben nicht allemal 
Sonntag,“ antwortet Martha bitter. Sie ſchiebt 
ihm einen Stuhl hin, wirft einen ſcheuen Blick 


an ſich herunter und neſtelt vorn an ihrer 
Bluſe. 

Das farbloſe, gedunſene Geſicht der jungen 
Arbeiterin iſt jetzt dicht vor ihm. 

„Du warſt lange nicht hier.“ 

„Mir fehlte die Zeit. Wollen wir heute 
nachmittag ausgehn? Ich trete morgen meine 
Stelle als Aſſiſtenzarzt an.“ 

„So!“ 

Die Alte rückt unruhig hin und her: 
„Marthing!“ mahnt ſie. 

Das junge Mädchen errötet. 

„Wir dachten, du hätteſt uns vergeſſen, 
wärſt jetzt zu vornehm geworden,“ ſie ſtichelt 
haſtig weiter. 

„Martha!“ 

Sie ſieht endlich zu ihm auf. Wie leer 
das Geſicht iſt. War es immer ſo? Ihr 
verlegenes Greinen berührt ihn widerlich. 

Aus der Dfenede ertönt ein kräftiges 
Räuspern: 

„Wat ſell dei Treckerie noch länger! warden 


kann doar jo doch nir ut, immer täuben un 
täuben un nahſten eſtemiert ehr ock noch kein 


Minſch; dei fienen Lüd' drägen dei NA) ge: 
waltig hoch.“ 


„Mutter!“ 

„Ach wat, Marthing, wes doch vernünftig. 
Tweimal hätt mir die Schlachterfru, hier bi an, 
nu all fragt, wat du nich mal mit ehr tau 'n 
lättes Vergnäugen mitkamen mücht ſt, dat is 
doch wegen den Söhn, dat weiten wie all' beid 
doch recht gaud. Den jungen Minſchen ward 
dat öwers nich paſſen, wenn du aw un an mit 
on annern löppſt.“ 

Auf des Doktors Stirn liegt ein tiefes 
Rot: „Sprich, Martha,“ herrſcht er das 
Mädchen an. 

Sie greift nach dem Taſchentuche. 

„Mutter hat recht,“ ſchluchzt ſie, „das ewige 
Nähen — es iſt ſo ungeſund, und dann das 
andere 

Er ſpringt auf und ſtößt den Stuhl zurück. 
„So habe ich hier nichts mehr zu ſuchen. Leb 
wohl!“ 

Sie ſtreckt die Hand nach ihm aus; das 

duftige Material, an dem ſie arbeitet, gleitet 
über den Rand des Tiſchchens teilweiſe zur 
Erde: „Glaub' nicht, daß es mir leicht wird, 
ich halt' was von dir.“ Ihre Stimme erſtickt 
in Thränen. 
Er dreht ſich kurz um, Zorn und Ekel in 
den feſten, ernſten Zügen; verächtlich ſtößt er 
den bunten Kram mit dem Fuß bei Seite und 
wendet ſich der Thür zu. 

Die Alte humpelt ihm noch entgegen, das 
runzlige Geſicht hat ſich merkwürdig aufgehellt. 
„Na, adjühs, Herr Dokter! denn laten's ſick 
man recht gaud gahn. So'n fienen Harrn nu! 
Wehn dat doch dacht hadd. Herrjehs! wenn 
dat Ehr ſelig' Mudder hadd erlewen künnt.“ 
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Eine Banerntanfe in Süd- Rußland. 


Von 


E. BS werd. 


— — IN AN 


Nachdruck verboten. 


8 gr des Abends war Stepan gekommen, um uns mitzuteilen, daß feine Frau ihm 
amm Nachmittag einen Sohn geſchenkt habe. Zu gleicher Zeit lud er mich 
W und meinen älteſten Zögling, einen Knaben von 12 Jahren, ein, bei der 
am nächſten Tage ſtattfindenden Taufe Paten zu ſtehen. Wir ſagten ſelbſtverſtändlich 
zu, ich ſogar mit einer gewiſſen Befriedigung, denn ich hatte mir ſchon lange gewünſcht, 
einer ruſſiſchen Bauernfeſtlichkeit beizuwohnen. Außerdem war Selena, Stepäns Frau, 
unſer aller großer Liebling. Noch letzten Sommer hatte ſie im Hauſe gedient, als 
eine der flinken, jungen „Djéewki“ (Mädchen), und man konnte ſich kein hübſcheres 
Bild denken, als dieſe 17jährige Bauernſchöne mit ihrem ſtrahlenden Geſichtchen, den 
luſtigen, braunen Augen und den wundervollen Zähnen. Immer war ſie vergnügt, 
und vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend hörte man ſie in den Gängen auf 
und ab trippeln. Sie war als das hübſcheſte Mädchen im Dorf bekannt und ſchien 
doch ſelbſt keine Ahnung zu haben, wie reizend ihr das Djewkikoſtüm ſtand: ſchnee— 
weißes, buntbeſticktes, faltiges Hemd, kurzer, bunter Rock, ein Kranz von friſchen 
Blumen im Haar, mit lang herabfallenden Bändern, unzählige Schnüre von Glas⸗ 
perlen in allen Farben um den Hals. Dazu die bloßen Füße, die, nie von Schuhen 
gedrückt, faſt vollendete Form aufpieſen. 

Sie hatte viele Freier gehabt, aber Stepäan hatte ihr Herz gewonnen, und jo 
wurde ſie trotz der anfänglichen Widerrede ſeiner Eltern, die eine reichere Braut für 
ihren einzigen Sohn erhofften, ſeine Frau. 

Und nun war faft ein Jahr vergangen, und fie war Mutter, unſere kleine Selena, 
ſelbſt noch ein halbes Kind. 

Am Vormittag des nächſten Tages hieß es, die obligaten Patengeſchenke beim 
jüdiſchen Krämer erſtehen. Dieſe ſind: ein kleines ſilbernes oder goldenes Kreuz an 
Kette oder Band, Stoff zu einem Kleide für die junge Mutter, dito zu Hemdchen für 
das Kind und ein beliebiges Geſchenk für die Helferin. Selbſtverſtändlich richtet ſich 
die Güte der Geſchenke nach dem Stande der Paten; ihre Anzahl iſt unter allen 
Umſtänden die gleiche. 

Ehe wir unſere Pilgerfahrt nach Stepaͤns Haus am Nachmittag antraten, hielten 
wir es für angemeſſen, uns bei der alten, erfahrenen „Njanja“ (Kinderwärterin) Rat 
einzuholen über unſer Benehmen während der Feierlichkeit. Und wohl uns, daß wir 
es thaten! Nie wäre es uns gelungen, heil durch das Labyrinth der mannigfaltigen 
Formalitäten zu ſteuern, ohne inſtruiert zu fein... 

Aber ſchon kam der Diener mit der Mitteilung, daß der Wagen vor der Auf— 
fahrt warte, und nach einer haſtig geſchlürften Taſſe Thee traten wir hinaus. Eine 
wahre Gluthitze ſchlug uns entgegen. Obgleich faſt 5 Uhr, ſtand die Juliſonne noch 
hoch am Himmel und ſandte ihre unbarmherzigen Strahlen auf die lechzende Erde. 
Wir hatten ſeit vier Wochen keinen Tropfen Regen gehabt, und der Staub war einfach 
unbeſchreiblich. 

Wir hüllten uns, ſo gut es ging, in unſere „Bürkas“ (eine Art weiter, leinener 
Radmäntel). 
„Troͤgai!“ (los). 
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Akim, der Kutſcher, ſchnalzte mit der Zunge, die vier prächtigen Apfelſchimmel 
zogen an, und der leichte, offene Wagen rollte zum Thor hinaus, an dem ſich tief ver⸗ 
beugenden alten Thorwart vorbei, über die hölzerne Brücke und den großen Markt: 
platz, auf die Landſtraße. 

Dichte, graue Staubwolken erboben ſich um uns und hinter uns. Wie durch 
einen Schleier ſahen wir unſere idvlliſche, weiße Dorfkirche mit ihrem grünen D 
und der goldenen Kuppel ſchimmern. Aber es ging an ihr vorüber, denn Sitepän 
wohnte erſt im nächſten, 5 Werſt entfernten Dorf, und in der dortigen Kirche ſollte die 
Taufe ſtattfinden. 

Bald ließen wir auch die letzten Bauern⸗„Chaten“ hinter uns. So weit das 
Auge blicken konnte, war jetzt nichts zu ſehen, als ein unermeßliches, goldgelbes Korn⸗ 
meer. Wie graue Schemen zogen hie und da Bauernwagen, uns entgegenkommend, 
an uns vorüber, geräuſchlos, die Rader tief in dem weichen Staub verſinkend. 

Dann änderte ſich der Charakter der Landſchaft. Ein Gehölz tauchte in der 
Ferne auf, grüne Beetenfelder verdrängten allmählich das Korn, und da war auch 
ſchon, ganz am Horizont, das Nachbardorf ſichtbar. 

Noch eine Viertelſtunde, und die ſchnaufenden, ſchaumbedeckten Pferde hielten vor 
Stepans Hütte. 

Unſer Kommen war natürlich ſchon längſt ſignaliſiert worden. Auf der Schwelle 
fand Stepans Mutter im Feſtkleid, in den Händen einen Laib friſchgebackenen Schwarz⸗ 
brotes und eine Tüte Salz. Dies iſt der übliche Bauernwillkomm, und es giebt keine 
tödlichere Beleidigung, als die Zurückweiſung dieſer Gabe. 

Ihr zur Seite waren Mann und Sohn und hinter ihnen die nächſten Ver⸗ 
wandten. Alle küßten uns die Hand zum Gruß. Nachdem ich mit ein paar Worten 
für den Empfang gedankt hatte, durften wir eintreten. 

Das Innere der Chäta war feſtlich geſchmückt mit grünem Laube. In der 
großen Wohnſtube, in die wir geführt wurden, glänzte und blitzte alles vor Sauberkeit. 

Das Mobiliar einer ruſſiſchen Bauernſtube iſt gewöhnlich ſehr primitiv. Weit⸗ 
aus den größten Platz nimmt der Rieſenofen ein, um den eine Bank läuft. Er iſt 
zu gleicher Zeit Heizapparat und Schlafſtätte, letzteres namentlich im Winter, wo ſich 
die Bewohner des Hauſes, in ihre Schafpelze gehüllt, teils auf dem Ofen ſelbſt, teils 
auf der ihn umgebenden Bank zur Nacht niederlaſſen. Eine zweite Bank zieht ſich 
an den Wänden hin. 

In der Ecke, unter dem Heiligenbild, ein langer, weißgeſcheuerter Tiſch; an den 
Wänden wohlfeile, grellbemalte Bilder, ungerahmt: der Kaiſer und die Kaiſerin (kaum 
wieder zu erkennen), Scenen aus dem Leben der Heiligen; alles wahrſcheinlich für ein 
paar Kopeken von einem reiſenden Händler erſtanden. 

Aber wenn, wie hier, die Sonne durch die blanken, kleinen Fenſter ſcheint und 
auf das friſche Laub fällt, macht das Ganze doch einen wohnlichen Eindruck. 

Nun aber geſchah etwas, worauf uns ſelbſt die Njanja nicht vorbereitet hatte. 
Die Thür öffnete ſich und herein ſchwankte Jelena, von zwei Frauen geführt. Die 
Armſte konnte kaum ſtehen (ſeit der Geburt waren noch nicht ganz 24 Stunden ver⸗ 
floffen), aber um uns Ehre zu erweiſen, hatte man fie gezwungen, ſich ankleiden zu 
laſſen! In mancher Beziehung ſind die Ruſſen wirklich noch Barbaren, obgleich im 
allgemeinen viel beſſer als ihr Ruf. 

Ich war entrüſtet über dieſe nutzloſe Grauſamkeit, aber es war nun einmal 
geſchehen und eine nachträgliche Predigt hätte nicht viel geholfen. Wenigſtens aber 
ſetzte ich durch, daß Jelena ſich ſofort wieder niederlegen durfte, trotz des Proteſtes 
der Mutter und Schwiegermutter — ſonſt höchſt liebevolle, alte Frauen — die in 
dieſem Akt eine Kränkung unſerer Patenehre zu fürchten ſchienen. 

Von unſerm Patenkind war bis jetzt noch nichts zu ſehen geweſen; ſeine Toilette 
ſei noch „unvollkommen“, hatte man mir auf meine Frage mitgeteilt. 

Endlich durften wir das Wunder im nächſten Zimmer anſtaunen. Da lag ein 
großes Bündel auf der Erde, aus dem ein winziges, faltiges, krebsrotes Geſichtchen 
ſah. Die Helferin ſtand ſtolz zur Seite. 
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Jetzt wußte ich, was ich zu thun hatte; einen Silberrubel neben das Kind auf 
die Erde werfen und der Helferin das für ſie beſtimmte Geſchenk und den Stoff zu 
den Hemdchen überreichen, mit einigen Lobesworten über das blühende (!) Ausſehen 
unſeres Patchens. 

Und nun war der Weg zur Taufe geebnet, d. h. wir konnten endlich nach der 
Kirche aufbrechen. 

Obgleich kaum hundert Schritt weit, wäre es gegen jede Würde geweſen, die 
Strecke zu Fuß zurückzulegen, und ſo beſtiegen wir denn von neuem den Wagen. Nur 
der junge Vater und die Helferin mit dem Bündel begleiteten uns. Die übrigen 
ſchienen es vorzuziehen, im Hauſe zu bleiben, um ein wachſames Auge auf die zum 
nachherigen Taufſchmauſe beſtimmten Speiſen zu haben. 

Die Helferin iſt in Rußland eine gewichtige Perſönlichkeit. Sie iſt es, die bei 
der Taufe jegliche Verantwortung übernimmt. Da in Rußland alle Kinder innerhalb 
der erſten acht Tage ihres Lebens getauft werden, kann die Mutter ſelbſt nicht anweſend 
ſein und überläßt alle Anordnungen der Helferin. 

Wir waren nicht übermäßig erſtaunt, bei unſerer Ankunft in der Kirche zu ſehen, 
daß noch nichts zu der Taufe vorbereitet war, obgleich wir ſie für 6 Uhr angeſagt 
hatten und es jetzt mindeſtens halb ſieben war. Pünktlichkeit iſt nicht gerade ein 
Charakterfehler der Ruſſen, wie denn auch ihr Sprichwort ſagt: „Gleich — über 
eine Stunde.“ 

Die Kirche war vollſtändig leer bis auf ein paar Maurer, die damit beſchäftigt 
waren, ſie inwendig zu weißen. Der friſche Kalkgeruch und die unerträgliche Hitze 
en uns bald wieder heraus, und fo erwarteten wir denn im Freien die Ankunft 
des Popen. 

Wir hatten Zeit genug, uns umzuſehen. Wie die Mehrzahl der ruſſiſchen Dorf⸗ 
kirchen, war auch dieſe auf einer Anhöhe gebaut und überblickte von hier das ganze 
weitverſtreute Dorf, das mit ſeinen weißen, ſtrohbedeckten Chaten, den unregelmäßigen 
Gärten, deren Hauptzierde ſchlanke, nickende Sonnenblumen bilden, und den 
patriarchaliſchen Ziehbrunnen ſich zu einem hübſchen Bilde vereinte 

Aber o Wunder, da erſchien ſchon der Sakriſtan, unter dem großen, ſilbernen 
Taufbecken ächzend, welches er aus dem Popenhaus herbeiſchleppte. Hinter ihm ein 
Junge, ebenfalls mit Kirchengeräten beladen, und hinter dem wieder, in angemeſſener 
Entfernung, der Prieſter ſelbſt, an dem langen, talarähnlichen Gewande und dem 
wallenden Haupt⸗ und Barthaar kenntlich. 

Nun mußten wir jedoch, wohl oder übel, in die heiße Kirche zurück, wo in der 
Zwiſchenzeit die alte Marja (die Helferin) das Kind aus feiner Vermummung heraus: 
geſchält hatte. Es lag jetzt, nur mit einem Hemdchen bekleidet, auf dem neuen Stoff, 
den wir ihm geſchenkt hatten und der bei der Taufe von dem Prieſter geſegnet 
werden ſollte. Ich hatte eben noch Zeit, dem Popen zuzuflüſtern, uns bei 
etwaigen Verſtößen zurecht zu weiſen, da gab mir Marja auch ſchon das Kleine 
auf den Arm. 

Mein Zögling Dimitri und ich nahmen unſere Plätze vor dem Altar ein, die 
alte Helferin einen Schritt hinter mir, der junge Vater faſt an der Thür, als ob er 
ſich der ganzen Geſchichte ſchäme, ſonſt niemand, außer den Maurern und einigen 
barfüßigen Dorfkindern. | 

Der Sakriſtan intonierte einen Pſalm mit eintöniger Stimme, und die Handlung 
nahm ihren Gang. 

Ich muß geſtehen, daß die nächſte halbe Stunde zu den ungemütlichſten meines 
Lebens gehörte. Das kleine Würmchen auf meinen Armen ſchrie zwar nicht, aber es 
zappelte in höchſt beunruhigender Weiſe. Ich war in Todesangſt, daß es noch am 
Ende auf den Boden ſallen würde. Wahrſcheinlich fühlte es ſich ungemütlich bei 
mir, die ich nichts vom Halten kleiner Kinder verſtand; jedenfalls entwickelte es eine 
unermüdliche Thatkraft. Ich warf von Zeit zu Zeit einen hilfeflehenden Blick auf 
Marja, aber vergebens. 
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Auch konnte ich dem Scheuſälchen nicht meine ganze, ungeteilte Aufmerkſamkeit 
widmen, denn ich mußte doch aufpaſſen, was der Prieſter ſagte, um im rechten 
Moment zu antworten. Die zwiefache Aufgabe war faſt zu viel für mich; und 
Dimitri muß wohl die Verzweiflung in meinem Geſicht geleſen haben, denn er fragte 
mich leiſe, ob er mir nicht das Kleine abnehmen ſolle. 

Jetzt hatte der Prieſter die lange Vorrede beendet. Er nahm das Kind, dem 
Märja im Nu das Hemdchen abzog, und tauchte es dreimal in dem lauwarmen Tauf: 
waſſer unter, wobei er ihm mit einer Hand geſchickt Naſe, Mund, Augen und Ohren 
zuhielt. Trotzdem nieſte und pruſtete der Kleine ganz gewaltig und ſchien durchaus 
nicht erbaut von dieſer Behandlung, was ihm auch weiter nicht zu verdenken war. 

Nachdem er notdürftig abgetrocknet worden, hängte ihm der Prieſter das Kreuzchen 
um. Darauf wurde er im Namen des heiligen Geiſtes auf Stirn, Augen, Mund, 
Ohren, Handflächen und Fußſohlen mit geweihtem Ol geſalbt und ihm ein Körnchen 
Salz auf die Zunge gelegt. Dies Letztere kränkte ihn tief; er brach in ein jämmer⸗ 
liches Gewimmer aus, welches er bis zum Schluß der Taufe mit rührender Aus⸗ 
dauer fortſetzte. 

Aber noch war ſein Märtyrertum nicht vollendet. Jetzt verſuchte der Prieſter 
ſogar, ihn ſeiner wenigen Haare zu berauben, indem er ihm mit einer Schere drei 
Büſchelchen am Hinterhaupte abſchnitt (eine ſymboliſche Handlung, deren Bedeutung 
mir unbekannt iſt). Und nun reichte Märja Dimitri und mir je zwei Enden eines 
großen, weißes Tuches, legte „Ihn“ ohne weitere Zeremonie hinein, und in dieſer 
improviſierten Wiege mußten wir ihn dreimal um den Altar herumtragen. Nur 
wer ſen. Gleiche durchgemacht hat, kann das Schauerliche dieſer fünf Minuten 
ermeſſen. 

Doch auch die gingen vorüber. Mit erleichtertem Herzen wendeten wir auf des 
Prieſters Geheiß dem Altar den Rücken, um im Namen des Kindes „dem Teufel und 
allen ſeinen Werken“ zu entſagen. Dreimal mußten wir dem Geiſtlichen nachſprechen: 
„Atrizäjn“ (ich entſage) und jedesmal dabei auf den Boden ſpeien. So will es die 
ruſſiſche Sitte. Die Njänja hatte uns wohl die Unumgänglichkeit dieſes Aktes aus: 
einandergeſetzt, aber im letzten Augenblick hatten wir beide gezaudert, Dimitri und ich, 
bis der Prieſter ſelbſt uns zuflüſterte: „Bitte, ſpucken Sie!“ 

Damit war der Glanzpunkt der Taufe erreicht. Es folgten nur noch einige 
kurze Gebete, und dann durfte ich endlich wieder (o, mit welcher Dankbarkeit!) meine 
koſtbare Laſt Märjas Händen übergeben. Die empfing fie mit einem Segenswunſche, 
von denen ſie eine ganze Auswahl zu haben ſchien; denn bei jeder paſſenden Gelegen⸗ 
heit — beim Einſteigen in den Wagen, beim Ausſteigen, beim Hereintreten in die 
Kirche brachte ſie einen neuen an. 

Wir wollten uns eben ſehr vergnügt von dem Prieſter verabſchieden, als letzterer 
uns ins Gedächtnis zurückrief, daß wir als Paten unſere Namen in das Kirchenbuch 
eintragen müßten. Das Buch war aber noch in ſeinem Hauſe, von der vorher⸗ 
gehenden Taufe her; er bat uns deshalb, doch mit hinüberzukommen und dort zu 
unterſchreiben. Unbedachterweiſe ſagte ich zu — ich hatte für den Moment die ruſſiſche 
Gaſtfreundlichkeit vergeſſen, die es für ſündhaft halten würde, einen Fremden aus dem 
Hauſe zu laſſen, ohne ihm etwas zu eſſen und zu trinken anzubieten. 

Kaum waren wir daher im Pfarrhaus angelangt, ſo hieß es: „Sie werden doch 
ein Täßchen Thee mit meiner Frau und mir trinken?“ Alles Danken half nichts; 
wir mußten uns in unſer Schickſal ergeben. Während wir auf das Kochen des 
Waſſers im Samovar warteten, zeigte uns die liebenswürdige junge Predigersfrau 
ihr Heim mit naivem Stolz; den „Salon“ mit einer Menge ſelbſtgezogener Pflanzen, 
unter denen ein rieſiger Gummibaum unſere ſpezielle Bewunderung hervorrief, das 
hübſche, einfache Eßzimmer, zugleich Studierzimmer des Mannes, die Schlafzimmer 

Wir waren wie auf Nadeln; wußten wir doch, daß wir in Stepäns Haufe 
ſehnſüchtig zum Taufſchmaus erwartet wurden. Unſer einziger Troſt war, daß der 
Prediger auch zu dem Feſtmahl geladen war, und wir ohne ihn doch nicht hätten 
anfangen können. 
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Als der Thee hereingebracht wurde, war er natürlich ſo glühend heiß, daß wir 
uns gräßlich den Mund verbrannten in dem eifrigen Beſtreben, ihn möglichſt ſchnell 
hinunterzuſchlucken. (In Rußland wird nämlich der Thee gewöhnlich ohne Milch mit 
Zitronenſcheiben ſerviert.) Wie gern wäre ich dem Beiſpiel der ruſſiſchen Bauern 
gefolgt, die ihren „Tſchai“ aus den Untertaſſen trinken; aber „noblesse oblige!“ 
So ſchluckten wir denn mit Todesverachtung und Thränen in den Augen weiter. 

Selbſt auf die Gefahr hin, unhöflich zu erſcheinen, brachen wir ſofort nach dem 
Thee auf, aber vor dem Hauſe erwartete uns ein neues Mißgeſchick! 

Was war aus der friedlichen Dorfſtraße geworden? Sie hatte ſich während 
unferer Abweſenheit in ein ſturmbewegtes Staubmeer verwandelt, aus dem hier und 
da ein paar drohende Hörner, ein Pferdekopf, eine Schweineſchnauze auftauchten. 
Die Heimkehr der Herde! 

Es war hoffnungslos zu warten; daher befahlen wir unſere Seelen dem Kutſcher 
und nun ging es langſam, Schritt für Schritt, vorwärts, dem lebenden Strom ent⸗ 
gegen. Glücklicherweiſe waren unſere Pferde dergleichen gewöhnt; außerdem hatte 
Akim fie prächtig in der Hand. Barfüßige Bauernkinder — die Jungen in Leinwand⸗ 
kitteln und weilen, faltigen, langen Hoſen, die Mädchen in geſtickten Hemden und 
kurzen Röcken — verſuchten, mit großen Peitſchen bewaffnet, unſerm Wagen einen 
Weg zu bahnen, wodurch ſie die allgemeine Unordnung nur noch erhöhten. Alles 
ſtieß, drängte, ſchob, brüllte — dazu der Staub, der fürchterliche Staub! 

Endlich drehte ſich Akim zu uns um: 

„Ich ſehe das Ende“ (der Herde natürlich). 

Und ſo war es auch. In weiteren zwei Minuten hatten wir den ſtolz daher⸗ 
ſchreitenden, zerlumpten Hirten hinter uns gelaſſen, aber die Entfernung, die wir auf 
dem Hinwege in drei Minuten zurückgelegt hatten, hatte uns diesmal eine Viertel⸗ 
ſtunde gekoſtet. 

In Stepäns Hütte wollte man eben die Speiſen auftragen, da man alle Hoff: 
nung aufgegeben hatte, uns noch wiederzuſehen. Bei unſerm Eintritt erhoben ſich 
alle, ſogar Selena, die angekleidet auf der Ofenbank ruhte. Der Prieſter, der mit 
uns im Wagen gekommen war, ſegnete von der Schwelle aus die Anweſenden; man 
rückte zuſammen, um uns den Ehrenplatz am Tiſch, unter dem Heiligenbild, ein⸗ 
3 Dann folgte ein kurzes Tiſchgebet, und das Eſſen konnte ſeinen Anfang 
nehmen. 

Zuerſt kredenzte mir die Helferin ein Gläschen unverfälſchter „Wodka“ (Brannt: 
wein), um damit die Geſundheit meines Patchens und ſeiner Mutter zu trinken. Ich 
wußte von der Njänja her, wie wichtig für das fernere Gedeihen des Kindes 
dieſe Handlung in den Augen der Bauern iſt, hütete mich daher, das Glas etwa 
zurückzuweiſen. Zwar verſchluckte ich mich an dem brennenden Zeug, aber das ſchadete 
ſonſt weiter nichts. Märja ſteckte mit großem Behagen (und neuem Segenswunſch 
ſelbſtverſtändlich) den Rubel ein, den ich ihr mit dem geleerten Glaſe hinſchob. Trink⸗ 
gelder muß man in Rußland überhaupt um ſich ſäen bei ſolchen Feſtlichkeiten. Für 
jede geringſte Dienſtleiſtung wird ein „Natchai“ erwartet. 

Nun kam Selena an die Reihe. Es iſt kaum glaublich, aber dennoch That— 
ſache; eine rohe Gurke, ein Stück Schwarzbrot und ebenfalls ein Glas Woͤdka bilden 
der jungen Mutter Portion. Und wehe ihr, wenn ſie etwas übrig läßt! Jede 
zukünftige Krankheit des Kindes wird unbarmherzig auf dieſe Pietätloſigkeit zurück⸗ 
geſührt. 

Unſer Eſſen beſtand aus Kaſcha (Buchweizengrütze), gebratenen Kücheln und 
Kieſſel (eine ſehr wohlſchmeckende, ſüße Speiſe in der Art eines Fruchtſaftgelées); als 
Beilagen wurden friſche Gurken und rote Rüben herumgereicht. Die Getränke waren 
Woͤdka, Kwas (ein ſäuerlicher, mouffierender Wein) und Thee, der ja bei keiner 
ruſſiſchen Mahlzeit fehlen darf. Dazu das köſtliche Bauernbrot, ſowohl ſchwarzes als 
weißes, und als Nachtiſch Waſſermelonen und Pflaumen. 

Wir aßen aus hölzernen Schüſſeln, aber es ſchmeckte ſehr gut. Man hatte ſogar 
Meſſer und Gabeln aufgetrieben, wenigſtens für uns, die Ehrengäſte — die übrigen 
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Auch konnte ich dem Scheuſälchen nicht meine ganze, ungeteilte Aufmerkſamkeit 
widmen, denn ich mußte doch aufpaſſen, was der Prieſter ſagte, um im rechten 
Moment zu antworten. Die zwiefache Aufgabe war faſt zu viel für mich; und 
Dimitri muß wohl die Verzweiflung in meinem Geſicht geleſen haben, denn er fragte 
mich leiſe, ob er mir nicht das Kleine abnehmen ſolle. 

Jetzt hatte der Prieſter die lange Vorrede beendet. Er nahm das Kind, dem 
Märja im Nu das Hemdchen abzog, und tauchte es dreimal in dem lauwarmen Tauf⸗ 
waſſer unter, wobei er ihm mit einer Hand geſchickt Naſe, Mund, Augen und Ohren 
zuhielt. Trotzdem nieſte und pruſtete der Kleine ganz gewaltig und ſchien durchaus 
nicht erbaut von dieſer Behandlung, was ihm auch weiter nicht zu verdenken war. 

Nachdem er notdürftig abgetrocknet worden, hängte ihm der Prieſter das Kreuzchen 
um. Darauf wurde er im Namen des heiligen Geiſtes auf Stirn, Augen, Mund, 
Ohren, Handflächen und Fußſohlen mit geweihtem Ol geſalbt und ihm ein Körnchen 
Salz auf die Zunge gelegt. Dies Letztere kränkte ihn tief; er brach in ein jämmer⸗ 
liches Gewimmer aus, welches er bis zum Schluß der Taufe mit rührender Aus⸗ 
dauer fortſetzte. 

Aber noch war ſein Märtyrertum nicht vollendet. Jetzt verſuchte der Prieſter 
ſogar, ihn ſeiner wenigen Haare zu berauben, indem er ihm mit einer Schere drei 
Büſchelchen am Hinterhaupte abſchnitt (eine ſymboliſche Handlung, deren Bedeutung 
mir unbekannt iſt). Und nun reichte Märja Dimitri und mir je zwei Enden eines 
großen, weißes Tuches, legte „Ihn“ ohne weitere Zeremonie hinein, und in dieſer 
improviſierten Wiege mußten wir ihn dreimal um den Altar herumtragen. Nur 
wer ſen. Gleiche durchgemacht hat, kann das Schauerliche dieſer fünf Minuten 
ermeſſen. 

Doch auch die gingen vorüber. Mit erleichtertem Herzen wendeten wir auf des 
Prieſters Geheiß dem Altar den Rücken, um im Namen des Kindes „dem Teufel und 
allen ſeinen Werken“ zu entſagen. Dreimal mußten wir dem Geiſtlichen nachſprechen: 
„Atrizajn“ (ich entſage) und jedesmal dabei auf den Boden ſpeien. So will es die 
ruſſiſche Sitte. Die Njänja hatte uns wohl die Unumgänglichkeit dieſes Aktes aus⸗ 
einandergeſetzt, aber im letzten Augenblick hatten wir beide gezaudert, Dimitri und ich, 
bis der Prieſter ſelbſt uns zuflüſterte: „Bitte, ſpucken Sie!“ 

Damit war der Glanzpunkt der Taufe erreicht. Es folgten nur noch einige 
kurze Gebete, und dann durfte ich endlich wieder (o, mit welcher Dankbarkeit!) meine 
koſtbare Laſt Märjas Händen übergeben. Die empfing fie mit einem Segenswunſche, 
von denen ſie eine ganze Auswahl zu haben ſchien; denn bei jeder paſſenden Gelegen⸗ 
heit — beim Einſteigen in den Wagen, beim Ausſteigen, beim Hereintreten in die 
Kirche brachte ſie einen neuen an. 

Wir wollten uns eben ſehr vergnügt von dem Prieſter verabſchieden, als letzterer 
uns ins Gedächtnis zurückrief, daß wir als Paten unſere Namen in das Kirchenbuch 
eintragen müßten. Das Buch war aber noch in ſeinem Hauſe, von der vorher⸗ 
gehenden Taufe her; er bat uns deshalb, doch mit hinüberzukommen und dort zu 
unterſchreiben. Unbedachterweiſe ſagte ich zu — ich hatte für den Moment die ruſſiſche 
Gaſtfreundlichkeit vergeſſen, die es für ſündhaft halten würde, einen Fremden aus dem 
Hauſe zu laſſen, ohne ihm etwas zu eſſen und zu trinken anzubieten. 

Kaum waren wir daher im Pfarrhaus angelangt, ſo hieß es: „Sie werden doch 
ein Täßchen Thee mit meiner Frau und mir trinken?“ Alles Danken half nichts; 
wir mußten uns in unſer Schickſal ergeben. Während wir auf das Kochen des 
Waſſers im Samovar warteten, zeigte uns die liebenswürdige junge Predigersfrau 
ihr Heim mit naivem Stolz; den „Salon“ mit einer Menge ſelbſtgezogener Pflanzen, 
unter denen ein rieſiger Gummibaum unſere ſpezielle Bewunderung hervorrief, das 
hübſche, einfache Eßzimmer, zugleich Studierzimmer des Mannes, die Schlafzimmer. 

Wir waren wie auf Nadeln; wußten wir doch, daß wir in Stepäns Hauſe 
ſehnſüchtig zum Taufſchmaus erwartet wurden. Unſer einziger Troſt war, daß der 
Prediger auch zu dem Feſtmahl geladen war, und wir ohne ihn doch nicht hätten 
anfangen können. 
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Als der Thee hereingebracht wurde, war er natürlich ſo glühend heiß, daß wir 
uns gräßlich den Mund verbrannten in dem eifrigen Beſtreben, ihn möglichſt ſchnell 
hinunterzuſchlucken. (In Rußland wird nämlich der Thee gewöhnlich ohne Milch mit 
Zitronenſcheiben ſerviert.) Wie gern wäre ich dem Beiſpiel der ruſſiſchen Bauern 
gefolgt, die ihren „Tſchai“ aus den Untertaſſen trinken; aber „noblesse oblige!“ 
So ſchluckten wir denn mit Todes verachtung und Thränen in den Augen weiter. 

Selbſt auf die Gefahr hin, unhöflich zu erſcheinen, brachen wir ſofort nach dem 
Thee auf, aber vor dem Hauſe erwartete uns ein neues Mißgeſchick! 

Was war aus der friedlichen Dorfſtraße geworden? Sie hatte ſich während 
unſerer Abweſenheit in ein ſturmbewegtes Staubmeer verwandelt, aus dem hier und 
da ein paar drohende Hörner, ein Pferdekopf, eine Schweineſchnauze auftauchten. 
Die Heimkehr der Herde! 

Es war hoffnungslos zu warten; daher befahlen wir unſere Seelen dem Kutſcher 
und nun ging es langſam, Schritt für Schritt, vorwärts, dem lebenden Strom ent: 
gegen. Glücklicherweiſe waren unſere Pferde dergleichen gewöhnt; außerdem hatte 
Akim ſie prächtig in der Hand. Barfüßige Bauernkinder — die Jungen in Leinwand⸗ 
kitteln und weiten, faltigen, langen Hoſen, die Mädchen in geſtickten Hemden und 
kurzen Röcken — verſuchten, mit großen Peitſchen bewaffnet, unſerm Wagen einen 
Weg zu bahnen, wodurch ſie die allgemeine Unordnung nur noch erhöhten. Alles 
ſtieß, drängte, ſchob, brüllte — dazu der Staub, der fürchterliche Staub! 

Endlich drehte ſich Akim zu uns um: 

„Ich ſehe das Ende“ (der Herde natürlich). 

Und jo war es auch. In weiteren zwei Minuten hatten wir den ſtolz daher— 
ſchreitenden, zerlumpten Hirten hinter uns gelaſſen, aber die Entfernung, die wir auf 
dem Hinwege in drei Minuten zurückgelegt hatten, hatte uns diesmal eine Viertel⸗ 
ſtunde gekoſtet. 

In Stepäns Hütte wollte man eben die Speiſen auftragen, da man alle Hoff: 
nung aufgegeben hatte, uns noch wiederzuſehen. Bei unſerm Eintritt erhoben ſich 
alle, ſogar Jelena, die angekleidet auf der Ofenbank ruhte. Der Prieſter, der mit 
uns im Wagen gekommen war, ſegnete von der Schwelle aus die Anweſenden; man 
rückte zuſammen, um uns den Ehrenplatz am Tiſch, unter dem Heiligenbild, ein⸗ 
a Dann folgte ein kurzes Tiſchgebet, und das Eſſen konnte feinen Anfang 
nehmen. 

Zuerſt kredenzte mir die Helferin ein Gläschen unverfälſchter „Wodka“ (Brannt⸗ 
wein), um damit die Geſundheit meines Patchens und ſeiner Mutter zu trinken. Ich 
wußte von der Njänja her, wie wichtig für das fernere Gedeihen des Kindes 
dieſe Handlung in den Augen der Bauern iſt, hütete mich daher, das Glas etwa 
zurückzuweiſen. Zwar verſchluckte ich mich an dem brennenden Zeug, aber das ſchadete 
ſonſt weiter nichts. Marja ſteckte mit großem Behagen (und neuem Segenswunſch 
ſelbſtverſtändlich) den Rubel ein, den ich ihr mit dem geleerten Glaſe hinſchob. Trink⸗ 
gelder muß man in Rußland überhaupt um ſich ſäen bei ſolchen Feſtlichkeiten. Für 
jede geringſte Dienſtleiſtung wird ein „Natchäi“ erwartet. 

Nun kam Selena an die Reihe. Es iſt kaum glaublich, aber dennoch That— 
ſache; eine rohe Gurke, ein Stück Schwarzbrot und ebenfalls ein Glas Woͤdka bilden 
der jungen Mutter Portion. Und wehe ihr, wenn ſie etwas übrig läßt! Jede 
10 Krankheit des Kindes wird unbarmherzig auf dieſe Pietätloſigkeit zurück⸗ 
geführt. 

Unſer Eſſen beſtand aus Kaſcha (Buchweizengrütze), gebratenen Kücheln und 
Kieſſél (eine ſehr wohlſchmeckende, ſüße Speiſe in der Art eines Fruchtſaftgelèes); als 
Beilagen wurden friſche Gurken und rote Rüben herumgereicht. Die Getränke waren 
Woͤdka, Kwas (ein ſäuerlicher, mouſſierender Wein) und Thee, der ja bei keiner 
ruſſiſchen Mahlzeit fehlen darf. Dazu das köſtliche Bauernbrot, ſowohl ſchwarzes als 
weißes, und als Nachtiſch Waſſermelonen und Pflaumen. 

Wir aßen aus hölzernen Schüſſeln, aber es ſchmeckte ſehr gut. Man hatte ſogar 
Meſſer und Gabeln aufgetrieben, wenigſtens für uns, die Ehrengäſte — die übrigen 
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machten das einfacher. Der Thee wurde aus Gläſern getrunken, wobei man von Zeit 
zu Zeit von ſeinem Stück Zucker abbiß; Theelöffel gab es nämlich nicht. 

Nach beendigtem Mahl wurden uns feine, geſtickte Handtücher gereicht zum 
Säubern der Finger, einer aus grauer Vorzeit herrührenden Sitte gemäß. 

Und nun hatten wir allen unſern Pflichten genügt und durften ans Auf⸗ 
brechen denken. 

Stepans Dankesrede für die ihm und feinem Haufe durch unſern Beſuch wider⸗ 
fahrene Ehre nahm nicht lange in Anſpruch; meine Antwort darauf zeichnete ſich durch 
noch größere Kürze aus. 

Wir nahmen von Jeleèna Abſchied — fie war ſchon halb bewußtlos vor Mattig⸗ 
keit — die andern begleiteten uns vor das Haus. Da ſaß Akim ſteif auf dem Bock, 
als ob er ſich die ganze Zeit über nicht von der Stelle gerührt hätte. Aber ſein 
. war ſanft gerötet, und ein vergnügtes Lächeln ſchien anzudeuten, daß auch er 
die Vorteile einer Taufe zu ſchätzen wiſſe. 

Wieder mußten wir allen die Hand zum Kuſſe reichen ... Ein letztes „S Bögom“ 
(mit Gott) von den Zurückbleibenden, und mit einem Seufzer der Erleichterung lehnten 
Sr uns in die weichen Kiffen und ließen die friſche Abendluft unſere heißen Wangen 
kühlen. 
g Das wundervolle ruſſiſche Dämmerlicht umfing uns, hier und da erglänzte ein 
Stern — ſo fuhren wir dem Haufe zu. 


a 


Krankheit. 


J. 


Wie liegſt du elend zu Boden geſtreckt, 
Von tiefen, klaffenden Wunden bedeckt! 

Wie deine Flügel zerbrochen ſind, 

Mein armer Wille, mein Lieblingskind! 


Ich hoffte Herrliches, Großes von dir, 
Unüberwindlich erſchienſt du mir. 

Wir beide — zu rüſtigem Schaffen geſellt — 
Ich glaubte, wir beide erſtritten die Welt. 


Und als die Seit der Prüfung kam: 

Die ſchleichende Krankheit, der laſtende Gram — 
Nicht wahr, wir hielten uns tapfer noch d 

Wir trotzten lange dem drohenden Joch? 


Jetzt iſt's vorbei, das war zu ſchwer. 

Du liegſt und ſtöhnſt: ich kann nicht mehr. 
Wie wir doch beide geſchlagen ſind, 

Mein armer Wille, mein Cieblingskind! 


Mein Schifflein liegt am Ufer feſt, 

Die Segel hängen ſchlaff und ſchwer, 

Sum Rudern ward mein Arm zu ſchwach, 
Ich ſehne mich umſonſt aufs Meer. 


Du gehſt vorbei, und du berührſt 

Den Kahn mit feiner müden Laſt — — 
Da dringt er ſchon durch Sand und Rohr 
Ins Freie, wo der Wind ihn faßt. 


Gedichte 


II. 


Durch einen Garten wandle ich im Traum; 
Dort kann ich Apfelbaum an Apfelbaum 

In unabſehbar langen Reih'n erblicken. 

Ein Reichtum, eine Fülle — zum Entzücken! 
Faſt alle Alter bei einander wohnen: 

Hier Bäumchen — kinderhaft, mit runden Kronen, 
Bedeckt von rofa Blüten, zart und reich — 

Dort mächt'ge Stämme Veteranen gleich, 

Mit Apfeln ſo die Aſte überladen, 

Daß Stützen ſich erheben, um vor Schaden 

Die eifrigen Verſchwender zu behüten. 

Wohin das Auge ſchaut: nur Früchte — Blüten — 
Und nochmals Früchte. Wie ein treuer Mann 
Thut jeder Baum und leiſtet, was er kann. 


Ein einziger inmitten ſolcher Fülle 

Trägt nichts, als fahle, graue Blätterhülle. 
Wo alles ſproßt und treibt und wächſt und ſchafft — 
Was will der Eine ohne Drang und Saft? 


Der Gärtner ſagt: er ſcheint noch feſt und ſtark, 
Doch ſchlich verſtecktes Siechtum ihm ans Mark. 
Er kann nichts weiter thun als grade. leben, 
Nicht Früchte tragen und nicht aufwärts ſtreben, 
Steht müßig da in dieſem Wundergarten 

Und muß geduldig auf ſein Ende warten. 


Ach, rief ich fröſtelnd, nimm die Axt! erbarme 
Dich ſeiner doch! Der Arme — o der Arme! 


Ich bin erwacht. Und ſonderbar: mir deucht, 
Es machte dieſer Traum mein Auge feucht. 
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Siehſt du, was dein Sekundenwerk, 
Der eine Griff, gethan an mird 
Dernimmft du meinen Inbelruf 
Ich danke dir, ich danke dir! 


Die Segel ſtraffen knitternd ſich, 
Stark auf die Seite neigt der Bord, 
Die Wellen ſchlagen plätſchernd an; 
Stromabwärts ſchießt mein Schifflein fort. 


Mir lacht das Herz! Mir ſchwillt der Mut! 

Die Hand gebeut dem kühnen Spiel! 

Schon rauſcht das offne Meer von fern — 
Ich ſpür's: ich komme an mein Siel. 


Eliſabeth Gnade. 


. 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Eine große Anzahl von Frauen aus Berlin 
und Umgegend hat dem Reichstag eine Petition 
gegen den § 361, Ziffer 6 des Strafgeſetzbuches 
eingereicht, der mit dem ſogenannten Kunſt⸗ 
paragraphen der lex Heinze das gemeinſam hat, 
daß er ſcheinbar nur die Unſittlichkeit trifft, in 
Wirklichkeit aber zu einer ſchweren Bedrohung für 
völlig Unſchuldige wird. Er bedroht mit Haft die 
unter polizeilicher Kontrolle ſtehenden Proſtituierten, 
wenn ſie den polizeilichen Vorſchriften zuwider⸗ 
handeln, ſowie die ohne ſolche Kontrolle gewerbs⸗ 
mäßig Unzuchttreibenden. 


„So geringfügig“, führt die Petition aus, 
„nehmen ſich bei der erſten Leſung dieſe Sätze aus, 
daß man nicht ahnt, welche grauſame Härte, welche 
ſchwere Drohung gegen die Frau darin enthalten 
iſt. Solange aber jeder Beamte der Sittenpolizei 
jede Frau, die ihm verdächtig erſcheint, ohne weiteres 
ſiſtieren darf, um ſie dann einer ſchmachvollen und 
entwürdigenden Unterſuchung unterziehen zu laſſen 
— ſolange es der Sittenpolizei geſtattet iſt, die 
Stellung unter Kontrolle gegen eine weibliche Perſon 
zu verfügen, ohne daß die Betroffene das Gericht 
anrufen kann — ſolange ſtehen die Frauen eben 
unter einem demütigenden und unerträglichen 
Ausnahmegeſetz. Die Beratung der vielberufenen 
lex Heinze hat wenigſtens das eine Gute gewirkt, 
daß ſie die öffentliche Aufmerkſamkeit auf dieſes 
ſo ſehr reformbedürftige Gebiet unſerer Rechtsordnung 
gelenkt hat. 

Nicht minder haben allerlei Vorkommniſſe ärger⸗ 
licher Art beigetragen, dem Publikum die Augen 
zu öffnen. Allgemeine Entrüſtung erregte der 
Hamburger Fall, in welchem eine zu Unrecht unter 
Kontrolle geſtellte Frau gegen die Haftſtrafe wegen 
Nichtbefolgung der polizeilichen Vorſchriften für 
Proſtituierte Berufung eingelegt hatte. Das Ober⸗ 
landesgericht verwarf die Berufung, dem Buchſtaben 
des Geſetzes gemäß Denn die Thätigkeit des 
Gerichts beſchränkt ſich lediglich auf die Frage, ob 
die polizeilichen Vorſchriften befolgt ſind oder nicht. 
Ob aber die Einſchreibung ſelbſt berechtigt iſt oder 
nicht, das geht das Gericht nichts an. So wird 
das geſchriebene Recht zum ſchreienden Unrecht. 
Ein ganz ähnlicher Fall machte vor einigen Jahren 
in Berlin großes Aufſeben. Auch damals war es 
dem beklagenswerten Opfer unmöglich, ſich Recht 
zu ſchaffen. 

Darum fort mit dieſem Geſetz. 


Wir verlangen vor allem, daß es jeder unter 
Kontrolle geſtellten Frau freiſtebe, ein gerichtliches 
Urteil gegen die polizeiliche Verfügung anzurufen. 
Bei jeder kleinſten polizeilichen Geldſtrafe iſt ein 
Rekurs an den Richter zuläſſig; um 3 Mark werden 
lange Prozeſſe mit Eifer durchgefochten. Sollte es 
nicht jedes Gemüt empören, daß im Gegenſatz 
dazu eine ſo harte Strafe, wie es die bürgerliche 
Ehrloſigkeit iſt, über eine Frau durch einfache Ver⸗ 
fügung verhängt werden kann? Die Sittenpolizei 
braucht für ihre Entſchließungen keine Gründe 
anzuführen; ſie braucht Einwendungen nicht zu 
beachten, geſchweige zu widerlegen. Dieſer unver⸗ 
antwortlichen Willkür darf die Frau nicht länger 
unterworfen bleiben. Nicht die Anzahl der öffent: 
lich bekannten Mißgriffe der Polizei kann für uns 
entſcheidend ſein, ſondern die Thatſache, daß das 
Geſetz keine Abhilfe gewährt. 

Die Fälle, in denen unbeſcholtene Mädchen von 
den Hütern der öffentlichen Sitte aufs Polizeiamt 
geſchleppt wurden, um dann nach der ſchmählichen 
Unterſuchung einfach entlaſſen zu werden, ſind 
übrigens weit häufiger, als diejenigen vermuten, 
welche die ſchrankenloſe Inſtruktion der Sitten⸗ 
polizei nicht kennen. Da eine genügende Sübne 
bei der Lage der Dinge doch nicht zu erreichen ift, find 
die ſchwer Beleidigten meiſt ängſtlich bedacht, den 
Vorfall zu verſchweigen und zu vertuſchen. Sie 
fürchten durch die Bekanntmachung eine Einbuße 
an ihrem guten Namen. Nur zufällige Neben⸗ 
umſtände ſind es, die den Übergriff der Polizei 
bekannt geben, wie z. B. die Verhandlung wegen 
Beamtenbeleidigung vor kurzem hier in Berlin. 
Zwei Herren waren einem Mädchen, welches ſich 
gegen die Angriffe einiger Fremden heftig ſträubte, 
zu Hilfe gekommen und batten einige ſcharfe Worte 
gebraucht, ehe ſich die Sittenbeamten als ſolche zu 
erkennen gaben. Die Verren wurden verurteilt. 
Daß. das ganz unſchuldige Mädchen die Nacht im 
Gewahrſam zubrachte, wurde bei der Verhandlung 
nebenhin erwähnt. Es bildete keineswegs den 
Gegenſtand einer Klage, denn die Beamten waren 
in ihrem Recht. Sie war ihnen verdächtig 
erſchienen; das war Grund genug zur Siſtierung.“ 


* Die Reformen in der ſtädtiſchen Armen⸗ 
pflege zu Berlin, die zur Zeit den Magiſtrat be⸗ 
ſchäftigen, ſollen ſich unter anderem auf die Heran: 
ziehung der Frauen, mindeſtens zur Waiſen— 
pflege, erſtrecken. Es iſt aber vorgeſchlagen, zum 
Amt der Armenpflege auch Frauen für wähl: 
bar zu erklären. 


Frauenleben und Streben. 


»Die Flottenkundgebung des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereins hat in weiten Kreiſen 
lebhafte Teilnahme und Zuſtimmung hervorgerufen. 
Von den Vereinen, die ſich bis jetzt mit den darin 
ausgeſprochenen Überzeugungen voll einverſtanden 
erklärt haben, nennen wir folgende: 

Augsburg: Verein für 
Beſtrebungen. 

Anhalter Lehrerinnenverein. 

Berliner Frauenverein. 

Berliner Lehrerinnenverein. 

Verein „Bienenkorb“ zu Berlin. 

Verein zur Förderung des Frauenerwerbs 
durch Obſt⸗ und Gartenbau zu Berlin. 

Verein zur Förderung der Frauenbildung 
in Bonn. 

Verein Frauenwohl in Bonn. 

Bremerhavener Lehrerinnenverein. 

Caſſeler Frauenbildungsverein. 

Caſſeler Lehrerinnenverein. 

Dresdener Lehrerinnenverein. 

Ortsgruppe des Allgemeinen Deutſchen 
Frauenvereins in Elberfeld. 

Verein Frauenwohl in Flensburg. 

Abteilung I des Heidelberger Frauen⸗ 
vereins „Frauenarbeitsſchule.“ 

Verein Heſſiſches Lehrerinnenheim. 

Frauenbildungsverein in Hannover. 

Verein Frauenwohl Jena. 

Verein „Diskuſſion“ Köln. 

Leipziger Ortsgruppe des Allg. D. Fr.⸗Vs. 

Leipziger Frauenbildungsverein. 

Frauengewerbeverein zu Leipzig. 

Mainzer Lehrerinnenverein. 

Oldenburger Lehrerinnenverein. 

Landesverein Preußiſcher techniſcher 
Lehrerinnen. 

Verband ſächſiſcher Lehrerinnen. 

Stuttgarter Frauenleſegruppe. 

Tübinger Hausbeamtinnenverein. 

Mittwochverein zu Tübingen. 

Eine weitere Anzahl von Vereinen hat ſich 
gleichfalls mit dem Inhalt der Kundgebung voll 
einverſtanden erklärt, von einem Eintreten dafür 
mit ihren Namen aber deshalb abſehen müſſen, 
weil ſie ſtatutariſch gebunden waren. 

* Die Petition der dentſchen Abiturientinnen, 
von der in voriger Nummer die Rede war, war 
am 7. März Gegenſtand einer Beſprechung im 
Reichstag. Gegen den Antrag der Petitions⸗ 
kommiſſion und ſeine Begründung: Übergang zur 
Tagesordnung wegen mangelnder Kompetenz des 
Reichstags, beantragten die Abgeordneten Schrader 
und Rickert, eine Vereinbarung der verbündeten 
Regierungen herbeizuführen, nach welcher diejenigen 
Frauen zum Beſuche der ſämtlichen Vorleſungen 
an Univerſitäten zuzulaſſen ſind, welche die in dem 
genannten Beſchluſſe des Bundesrats verlangte 
Vorbildung nachweiſen. Leider erhielt der Antrag 
der Petitionskommiſſion nach längerer Diskuſſion 
mit den üblichen Argumenten der Gegner des 


Frauenſtudiums die Majorität. 


gemeinnützige 
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*Die Kellnerinnenfrage wurde auf dem 
1. Fachkongreß der Gaſtwirtsgehilfen Deutſchlands, 
der vom 6.—9. März in Berlin tagte, eingehend 
erörtert. Es waren von den verſchiedenen Kellner⸗ 
organiſationen Anträge geſtellt worden, die auf 
Unterdrückung und Abſchaffung der weiblichen 
Konkurrenz abzielten. Da keine Kellnerinnenorga⸗ 
niſationen in Deutſchland exiſtieren und daher 
Frauen als Delegierte oder Mitglieder am Kongreß 
nicht teil nahmen, Gäſte aber nicht zum Wort 
zugelaſſen wurden, konnte von Seiten der Frauen 
nicht Proteſt gegen dieſe Stellungnahme eingelegt 
werden. Einige Redner verſuchten zwar, die wahren 
Urſachen des Kellnerinnenelends zu beleuchten und 
als Mittel zur Abhilfe zu empfehlen, nach einer 
geſetzlichen Verkürzung der Arbeitszeit zu ſtreben 
und die Kellnerinnen in die Berufsorganiſationen 
ihrer männlichen Kollegen aufzunehmen. Die 
Mehrheit der Kongreßmitglieder lehnte aber ein 
Zuſammengehen mit den Kellnerinnen mit der 
Begründung ab, daß dieſe auf einem niedrigeren 
ſittlichen Niveau ſtänden, und daß ſie als Kon⸗ 
kurrentinnen zu bekämpſen ſeien. 

Der Kellnerkongreß ſtellte ſich demnach auf 
denſelben Standpunkt, den Fachkongreſſe andrer 
Berufszweige den Frauen gegenüber eingenommen 
haben. Was dieſer Stellungnahme aber weit⸗ 
tragendſte Bedeutung verleiht, das iſt die Thatſache, 
daß in dem Kellnerinnenberuf 46 000 Frauen in 
Deutſchland beſchäftigt ſind, die durch das Vorgehen 
ihrer Kollegen aufs ſchwerſte geſchädigt werden. 
Es iſt zu hoffen, daß die Kellnerinnen durch die 
Kongreßverhandlungen überzeugt worden ſind, daß 
ſie zur Wahrnehmung ihrer Intereſſen mit aller 
Energie Berufsorganiſationen anzuſtreben haben. 


* Weibliche Chemiker für die Unterſuchung 
der Rüben auf ihren Zuckergehalt beabſichtigt das 
in der Landwirtſchaftlichen Hochſchule belegene 
Laboratorium des Vereins der deutſchen Zucker⸗ 
induſtrie in Berlin zukünftig auszubilden. Der erſte 
Kurſus wird vorausſichtlich in der Zeit vom 
15. Februar bis 1. April 1901 ſtattfinden. Gegen⸗ 
wärtig werden dieſe Rübenunterſuchungen aus⸗ 
ſchließlich von jüngeren, ſogenannten Kampagne⸗ 
Chemikern ausgeführt, die meiſt für 4 — 5 Monate 
gegen ein Gehalt von 100 — 150 Mark monatlich 
angeſtellt werden. Da wo die Rüben nach Zucker⸗ 
gehalt bezahlt werden, ſind dieſe Chemiker nicht 
ſelten auch gerichtlich vereidet. Zu dem Kurſus 
in dem Zuckerlaboratorium ſollen nur ſolche junge 
Damen zugelaſſen werden, die entweder die höhere 
Töchterſchule abſolviert haben oder ſich einer Auf⸗ 
nahmeprüfung unterworfen haben. Genaueres 
über den Kurſus wird ſpäterhin bekannt gegeben 


werden. 
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* Eine Frauenuniverſität ift von dem ſächſiſchen 
Kultusminiſter Dr. v. Seydewitz in der letzten 
Sitzung der zweiten Kammer für Deutſchland 


empfohlen worden. Die Begründung dieſes Wunſches, 


daß nämlich die Univerſität nur für die männliche 


Jugend da ſei, dürfte kaum als ſehr ſtichhaltig 
gelten können, und welcherlei Unzuträglichkeiten 
die Immatrikulation der weiblichen Studierenden 
ergeben ſollte, iſt nicht recht einzuſehen. Daß 
der Herr Kultusminiſter die Errichtung einer ſolchen 
Univerſität für Sachſen ablehnt, wird jedenfalls 
vorbildlich für die übrigen Staaten werden, und 
ſo werden wohl zum Glück, wenn keine andern, 
ſo wenigſtens finanzielle Erwägungen die Gefahr 
der Frauenhochſchulen abwenden. 


* Die Univerſitäten Jena und Leipzig, von 
denen die erſte in ihrer ablehnenden Haltung gegen 
das Frauenſtudium in Deutſchland bisher faſt 


einzig daſtand, haben im Februar beide die Zulaffung 


der Frauen zur Promotion an der phpiloſophiſchen 
Fakultät beſchloſſen. 


* Kurſe zur Vorbereitung auf die Ober, 
lehrerinnenprüfung ſollen zu Oſtern dieſes Jahres 
in Hamburg eingerichtet werden. Vorläufig fin 
die Fächer Deutſch. Franzöſiſch, Engliſch und 
Geſchichte in Ausſicht genommen worden, doch können 
auch weitere Kurſe eingerichtet werden, wenn ſich 
mehr als vier Teilnehmerinnen für ein Fach finden. 
Meldungen nimmt Frl. Ida Schöne, Hamburg, 
Langereihe 39, JI entgegen. 


* Zur Errichtung einer Frauennniverſität 
in Moskau hinterließ der Großkaufmann Aſtrachow 
3 Millionen Rubel. Die Regierung iſt mit dem 
Plan grundſätzlich einverſtanden. Zunächſt ſollen 
die mediziniſche, die mathematiſche und die natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Fakultät eingerichtet werden. 
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Für Haus und Familie. 


Es dürfte in Frauenkreiſen nicht hinreichend 
bekannt ſein, welche ſegensreiche Thätigkeit die 
Hamburgiſchen Staatskrankenanſtalten gebildeten 
Mädchen bieten, und daß für deren Exiſtenz durch 
eine feſte Organiſation nach jeder Seite hin 
geſorgt iſt. Unter Leitung der Frau Oberin 
von Schlichting, einer durch Kraft, Klarheit und 
Hingebung an ihre Lebensaufgabe ausgezeichneten 
Perſönlichkeit, hat ſich der Schweſternverein 
der Staatskrankenanſtalten kräftig entwickelt. 
Er verwirklicht alle weſentlichen Züge des Zimmer⸗ 
ſchen Diakonie⸗Vereins: feſten Zuſammenhalt und 
kräftige Stütze für das äußere und innere Leben 
ohne kirchliche, unlösbare Bande. Durch die Zu⸗ 
wendung beträchtlicher Geldmittel aus der für er⸗ 
werbende Frauen errichteten Heinrich Schmilinsky⸗ 
Stiftung iſt die Begründung einer Lehranſtalt 
unter der Frau Oberin von Schlichting beſchafft 
worden und in unmittelbarer Nähe des großen 
Neuen Allgemeinen Krankenhauſes in einem eigenen 
Heim, dem Ericahauſe, untergebracht. Hier werden 
die Schülerinnen durch die Anleitung der Oberin 
und der Arzte theoretiſch und praktiſch in ein⸗ 
jähriger Lehrzeit ausgebildet Sie erhalten während 
des Lehrjahres freie Wohnung und Beköſtigung 
ſowie Dienſtkleidung und treten danach in den 
Schweſternverband der Hamburgiſchen Staats— 
krankenanſtalten. Sie erwerben dadurch neben dem 
laufenden Gehalt in zehn Jahren Penſions— 
anſprüche. Ein fruchtbareres Feld der Wirkſamkeit, 
günſtigere Arbeitsbedingungen dürften ſich 
den Frauen nirgends eröffnen. Freilich ſind, der 
Errichtung aus Hamburgiſchen Stiftungsmitteln 
gemäß, nur geborene Hamburgerinnen für die Lehr⸗ 
anſtalt aufnahmeberechtigt; ſie müſſen mindeſtens 
20 Jahre alt ſein und eine gute Erziehung genoſſen 


haben. Die bisherigen Leiſtungen der Hamburgiſchen 
Pflegeſchweſtern, zu denen auch Nichthamburgerinnen 
gehören, haben ihnen die Wertſchätzung der Arzte 
und des Publikums in hohem Maße erworben; 
eine reiche Wirkſamkeit entfalten ſie auch gelegentlich 
fern von der Heimat, jo z. B. in dem unter 
deutſchen Arzten ſtehenden Hoſpital in Kon: 
ſtantinopel. 

Die neueſte Gründung des Vereins iſt ein 
Erholungshaus an der Neuſtädter Bucht in 
Holſtein. Aus Erſparniſſen des Schweſtern⸗Vereins 
erworben, wird das Haus zugleich allen gebildeten 
arbeitenden Frauen ohne Unterſchied der Konfeſſion 
zu gute kommen, welche bei geringen Geldmitteln 
anderweitig nicht die oft ſo nötige Erholung von 
Überanftrengung oder Kräftigung nach Krankheiten 
zu finden wiſſen. Das Heim liegt unter mächtigen 
alten Buchen an der Oſtſee; es iſt hochgelegen und 
bietet die vortrefflichſten ſanitären Bedingungen. 
Gegen eine ganz mäßige Penſion (etwa 3 Marl 
per Tag) wird reichliche, ſtärkende Koſt gewahrt, 
zu dem Hauſe gehört Seebad mit eigenen Babe: 
karren; Kurtaxe und ſonſtige Extraausgaben fallen 
für die Inſaſſen weg. Beſonders freudig zu be⸗ 
grüßen iſt es, daß dieſes Heim Winter und Sommer 
geöffnet und in jeder Hinſicht von dem liberalen 
Geiſt regiert fein wird, der ſich in dieſer 
Gemeinſchaft mit den Erforderniſſen der Ordnung 
und Straffheit verbindet. Anmeldungen für die 
Sommerſaiſon des in dieſem Frühling zu er 
öffnenden Erholungshauſes ſind behufs Vormerkung 
baldigſt zu machen und zwar ebenſo wie die Geſuche 
der am 1. April aufzunehmenden Schülerinnen des 
Ericahauſes perſönlich oder ſchriftlich an die Frau 
Oberin von Schlichting, Ericahaus, Hamburg, 
Eppendorf. 
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Die Hamburger Ortsgruppe des Allgemeinen | 


Franenvereins. 


(Vorſitzende: Fräulein Helene Bonfort. Frau 
Julie Eichholz) blickt im Oktober 1899 auf eine 
dreijährige Thätigkeit zurück. Neben der zunächſt 
gebotenen theoretiſchen Erörterung aller die Frauen⸗ 
bewegung betreffenden Fragen, beſonders der im 
engeren Sinne ſozialen, hat die Hamburger Orts⸗ 
gruppe in ſechs Arbeits⸗Abteilungen ihre Ziele zu⸗ 
gleich praktiſch verfolgt. Eine Abteilung für Wohl⸗ 
fahrtseinrichtungen arbeitete an der Gewinnung 
ſtatiſtiſchen Materials über die Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen Hamburgs behufs Gründung einer 
Auskunftſtelle, gründete eine Flickſchule, die ſeit 
Frühjahr 1898 beſteht, beabſichtigt jetzt die 
Gründung einer zweiten und nahm ſich der Blinden⸗ 
pflege an. Eine Abteilung für Jugendſchutz über⸗ 
nahm mit Bewilligung der Polizeibehörde die Unter⸗ 
ſuchung der Perſonalverhältniſſe bei der Aufnahme 
von Koſtkindern, gründete einen Mädchenhort, unter⸗ 
ſtützte den Hamburger Volksſchullehrerinnen⸗Verein 
in der Beſchaffung von Spielplätzen und Ein⸗ 
richtung von Spielkurſen für Mädchen, gründete 
im April 1899 eine Anſtalt zur Ausbildung von 
Dienſtmädchen mit 30 Schülerinnen und eine 
beſondere Kommiſſion zur Ausſtattung der Ferien⸗ 
koloniſten. 

Eine Abteilung „Frauenbildung“ errichtete Kurſe 
in Latein und Mathematik für Lehrerinnen, 
gründete eine Haushaltungsſchule und war auf 
dem Gebiete der Frauenbildung auch propagandiſtiſch 
nach beſten Kräften thätig. Die im Januar 1897 
errichtete Abteilung für Rechtsſchutz iſt in 1000 
Rechtsfällen, durchſchnittlich 10 — 12 in der Sprech⸗ 
ſtunde, um Rat erſucht worden und hat in 
389 Fällen den geſtellten Anträgen entſprochen. 
Sie iſt gleichfalls propagandiſtiſch thätig geweſen, 
hat durch eine beſondere Kommiſſion den Entwurf 
einer Geſindeordnung durcharbeiten laſſen und eine 
Dienſtmädchen⸗Stellen vermittlung geichaffen. Neben 
den genannten beſteht eine Abteilung für künſt⸗ 
leriſche Intereſſen und eine aus der Abteilung 
Jugendſchutz hervorgegangene beſondere Gruppe für 
Koſtkinderweſen, die in neun durch die Polizei be⸗ 
ſtimmten Diſtrikten arbeitet. Man kann bei der 
mutigen Arbeit der Hamburger Ortsgruppe hoffen, 
daß ſie alle Schwierigkeiten, die ſich ihr jetzt noch 
in den Weg ſtellen, ſchnell überwinden wird. 


Der allgemeine öſterreichiſche Frauenverein, 


der es nie verſäumt, zu bedeutſamen Vorgängen 
in der politiſchen Welt Stellung zu nehmen, hat, 
anläßlich der neuerlichen Beratung des Wiener 
Gemeindeſtatuts und der Gemeinde⸗Wahlordnung 
im niederöſterreichiſchen Landtag, durch ſeine 
Präſidentin Frl. Fickert eine allgemein zugängliche 
Frauenverſammlung einberufen, die am 24. v. M. 
ſtattfand und durch ihren zahlreichen Beſuch bewies, 
daß das Intereſſe der Frauen am öffentlichen 
Leben ſtetig zunimmt. 

Nachdem Gemeinderat Sonntag über die 
ſozialen Aufgaben der Gemeinde geſprochen und 
Landtagabgeordneter Dr. Ofner über die Beratung 
der neuen Wahlreform im Landtag referiert hatte, 
eröffnete Fr. Glöckel die Diskuſſion über das 
Frauenſtimmrecht. Sie trat für das Wahlrecht 
der Frauen in allen Wahlkörpern ein und begründete 
dieſe Forderung damit, daß die Fragen des 
öffentlichen Lebens: Unterrichtspflege, Feſtſetzung 
der Steuern (beſonders der indirekten) u. ſ. w. 
für alle Frauen, ſelbſterwerbende und nur in der 
Familie thätige, von eminenter Bedeutung ſind. 
Es gelte nun vor allem, denjenigen unter ihnen, 
die dieſen Fragen noch gleichgiltig gegenüberſtehen, 
die Notwendigkeit der Anteilnahme der Frau am 
öffentlichen Leben zum Bewußtſein zu bringen. 
In ihren eigenen und im Intereſſe der Allgemein⸗ 
heit müßten die Frauen das allgemeine gleiche und 
direkte Wahlrecht für beide Geſchlechter verlangen. 

Nachdem noch einige Rednerinnen im gleichen 
Sinne geſprochen hatten, wurde folgende von 
Frau Mayreder beantragte Reſolution einſtimmig 
angenommen: 

„Die am 24. Februar 1900 im großen 
Sitzungsſaale des Gemeindehauſes verſammelten 
Frauen erkennen die Unzulänglichkeit der gegen⸗ 
wärtigen Gemeindeverwaltung in Bezug auf die 
Wahrung und Förderung der wirtſchaftlichen und 
geiſtigen Intereſſen der arbeitenden Bevölkerung; 
ſie erklären ſich gegen die Verkürzung des Wahl⸗ 
rechtes der Perſonal⸗Einkommenſteuerpflichtigen und 
— von der Forderung des allgemeinen gleichen 
und direkten Wahlrechtes für alle Vertretungskörper 
ausgehend — verlangen fie das aktive und 
paſſive Wahlrecht für den Gemeinderat, 
um ihre Intereſſen vollſtändig vertreten zu können.“ 

A. G. 
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„Was der Alltag dichtet.“ Novellen von 
Ilſe Frapan. (Berlin, Gebrüder Paetel.) Al: 


tagsgeſchichten zu ſchreiben und ſie nicht alltäglich 
zu ſchreiben und doch auch nicht ſtiliſiert, iſt eine 
volle Talentprobe. Ilſe Frapan beſteht ſie. Unter 
den vorliegenden Novellen, die das wieder einmal 
bezeugen, find die auf Hamburger Boden ge: 
wachſenen: „Onkel Johnny“, „Die Ameiſe“, 
„Lütten“ — „Dort oben“ befriedigt weniger — 
die urwüchſigſten. Das iſt der echte plattdeutſche 
Humor, den man bei Frauen ſo ſelten findet, das 
iſt die feine Beobachtung der ſogenannten kleinen 
Leute, die ohne künſtleriſche Begabung, ohne die 
damit verbundene Luſt an der Individualität, am 
Charakteriſtiſchen unmöglich iſt. Wenn in dieſen 
Geſchichten die Nachtſeiten des Lebens in den 
Vordergrund treten, ſo zeigt „Der Sitter“ — die 
Geſchichte eines ſchwäbiſchen Dorfſchreibers und 
ſeines nach jahrelangem Sparen erſtandenen 
Papageien, der ihm Frau und Kind erſetzt und 
ſchließlich einem Aberglauben zum Opfer fällt — 
die Fähigkeit der Verfaſſerin, auch dem heiteren 
Kleinleben gerecht zu werden. Hier wie da aber 
iſt es „feine Kunſt“, die uns entgegentritt und 


uns genußvolle Stunden bereitet. 


„David Friedrich Strauß.“ Von Samuel 
Eck. (Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachfolger.) Seit der Veröffentlichung der Strauß: 
ſchen Briefe, die auch dem größeren Publikum 
einen tieferen Einblick in das Drama dieſes Lebens 
geſtatteten, iſt Strauß wieder mehr in den Vorder⸗ 
grund getreten, ſo daß dieſe zuſammenfaſſende 
Darſtellung ſeines Lebenswerkes willkommen ſein 
wird. Was uns als beſonders gelungen darin 
erſcheint, das iſt die Veranſchaulichung der tragiſchen 
Wahrheit, die der Verfaſſer zum Schluß in das 
knappe Wort faßt: „Abwärts, nicht aufwärts führte 
fein Leben.“ Von der geſchloſſenen, in Strauß’ 
Sinne „inſpirierten“, epochemachenden Leiſtung des 
Leben Jeſu durch mancherlei zerſplitterte und er: 
quälte Einzelleiſtungen zu ſeinem ſchwächſten, halt⸗ 
loſeſten Werk: „Der alte und der neue Glaube.“ 
Eck weiß vorzüglich die Fäden aufzuſpüren, die 
vom einen zum andern führen, von der Unfähigkeit, 
die ſelbſtändige Wirklichkeit der Religion zu erfaſſen, 
zum Verzicht auf die ſelbſtändige Wirklichkeit des 
Sittlichen, zum Verzicht auf den Pflichtbegriff, den 
ein ſchiefer Utilitarismus erſetzen ſoll. — Aber 
wie die Briefſammlung, fo läßt auch dieſe Dar: 
ſtellung den Menſchen Strauß uns näher treten; 
das Unentrinnbare ſeines Schickſals tritt uns 
lebendig entgegen. 
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„Die Notwendigkeit der zweiten Prüfung 
in Anatomie und Phuſiologie oder überwiegend 
realiſtiſcher Vorbildung der Studierenden der 
Medizin.“ Von Wilhelm Roux. (Jena, Guſtav 
Fiſcher.) Der vorliegende kleine Separatahbrud 
aus dem Anatomiſchen Anzeiger (XVII. Ban, 
Nr. 4 und 5), der ſich gegen die von O. Hertwig 
vertretene Anſicht wendet, daß die im Titel be⸗ 
zeichnete Prüfung ein überflüſſiger Ballaſt set, 
enthält eine überaus bemerkenswerte Stelle, die 
den Vertretern des humaniſtiſchen Vollgymnaſiums 
auch für Mädchen zu denken geben dürfte. Nour 
ſpricht darin über die Unfähigkeit der meiſten 
Studierenden, konkrete Vorgänge direkt, nicht erſt 
durch das Medium der Beſchreibung aufzu- 
faſſen, und fügt hinzu: „An den ſeit 4 Jahren 
bei mir ſtudierenden Damen habe ich bereits Er⸗ 
fahrungen gemacht, die darauf hindeuten, daß es 
eine ſchwer wiegende Begünſtigung der Damen und 
eine entſprechende Benachteiligung der Herren in 
ihrem Fachſtudium iſt, daß erſtere nur 4 Jahre 
einſeitig philologiſch vorgebildet ſind, während dit 
Knaben 9 Jahre in dieſer Weiſe beſchäftigt werden. 
Denn unter den Damen habe ich die Majorität 
noch fähig zum unmittelbaren Erfalfen 
konkreter Dinge als folder, nicht erſt auf 
dem Umweg der Memorierung der Ze— 
ſchreibung erfunden. Die Medizin ſtudierenden 
Herren können ſich mit Recht über dieſe Be 
nachteiligung beklagen und dürften wohl zu dem 
Anſpruch berechtigt ſein, daß ihnen die gleiche 
Begünſtigung zu teil werde.“ 


„Kunſtgeſchichte im Grundriß.“ Kunſt⸗ 
liebenden Laien zum Studium und Genuß von 
M. von Broecker. Vierte neu bearbeitete Auflage 
mit 104 Abbildungen im Text. (Göttingen. 
Vandenhoeck & Ruprecht.) Das kleine Buch, dem 
wir ſchon früher ein empfehlendes Geleitwort mit 
auf den Weg gaben, erſcheint hier in vierter 
Auflage, was „Die Frau“ beſonders freudig be. 
grüßen kann, da das Buch von einer Frau verfaßt 
iſt. Die neue Auflage iſt wieder ſorgfältig durch⸗ 
gearbeitet, um 33 neue Abbildungen vermehrt und 
in manchen Kapiteln gründlich umgeſtaltet und 
erneuert worden. Die vorzügliche Ausſtattung 
verdient ganz beſonders hervorgehoben zu werden. 
Auf dem ſchönen Kunſtdruckpapier kommen die Ab⸗ 
bildungen ſcharf und klar heraus, ſo daß auch 
denen, die die Originale nicht zu ſehen Gelegenheit 
haben, eine deutliche Vorſtellung davon gegeben 
wird. Beſonders empfehlen dürfte das Buch ſich 
für den Gebrauch in höheren Mädchenſchulen. 
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„Erdſegen.“ Vertrauliche Sonntagsbriefe 
eines Bauernknechtes. Ein Kulturroman von 
Peter Roſegger. (Leipzig, L. Staackmann.) 
Einen Kulturroman nennt der Dichter ſein Werk. 
Und das Facit möchte in dem Schlußbekenntnis 
des Helden liegen: „Ich will ſchweigen, wenn 
wieder einmal die Frage iſt, was vorzuziehen wäre, 
die altbäuerliche Bedürfnisloſigkeit oder die moderne 
Kultur. Ich will ſchweigend zugeſtehen, daß die 
Naturprodukte erſt durch die Kultur, fo durch die 
Induſtrie geheiligt und zu jener Läuterung gebracht 
werden, die des Menſchen wert iſt. Ich will ein⸗ 
verſtanden ſein mit den zu erbauenden Brücken 
zwiſchen Land: und Stadtleben ... Ich bin mir 
bewußt geworden, daß es nur darauf ankommt, 
das Bauerntum der allgemeinen Entwicklung ver⸗ 
nünftig anzugliedern ... Und wenn es gelingt, 
altväteriſche Tüchtigkeit und Treue mit jung⸗ 
weltlicher Genußfähigkeit und Vorurteilsloſigkeit zu 
vereinigen, dann beginnt ein erträglicheres Zeit⸗ 
alter.“ Zu dieſer Erkenntnis führt den Helden ein 
ſeltſamer Weg. Als übermütiger junger Menſch, 
Journaliſt ſeines Zeichens, iſt er eine Wette ein: 
gegangen, ein Jahr als Knecht auf einem Bauern: 
hof zu arbeiten. Sein Weg führt ihn zum 
Adamshauſer, einem Bauern vom alten Schrot 
und Korn, von alter Einfalt und Sitte. Hier, von 
aller Civiliſation abgeſchnitten, geht ihm das 
Einfach⸗Menſchliche ſolchen Daſeins auf, und 
„Erdgeruch atmen“ erſcheint ihm als der Inbegriff 
würdigen Daſeins. Wie er allmählich den Weg 
zu der oben erwähnten Erkenntnis geführt wird, 
drängt ſich nicht etwa tendenziös auf, ſondern 
vollzieht ſich inmitten einer Reihe ſpannender 
Vorkommniſſe, ſo daß der Roman trotz der Roſegger 
ſonſt nicht eigenen Abſichtlichkeit und trotz des 
küͤnſtlich hineingebrachten fremden Elements doch 
zu dem Beſten gehört, was er uns geboten hat. 


„Der Frankfurter Goethe.“ Von E. Mentzel. 
Frankfurt a. M., Rütten & Loening Die kleine 
Schrift, eines der zahlloſen Geſchenke des Goethe⸗ 
Feſtjahres, führt durch die verſchiedenen Zeit: 
abſchnitte von Goethes Aufenthalt in Frankfurt. 
Durch die vielſeitige Auswahl des Stoffes und 
geſchickte Zuſammenfaſſung der perſönlichen und 
lokalen Beziehungen, die für dieſe Zeit in Betracht 
kommen, wird die kleine Schrift vielen das Bild 
von dem werdenden Goethe durch manchen friſchen 
Zug, manche neue Seite beleben. Ihr Zweck iſt 
auch nicht, die Reſultate neuer Quellenſtudien zu 
bringen, ſondern das Vorhandene zu einem Bilde 
zuſammenzuſtellen, wie es aus der Fülle der 
Einzelforſchungen ſchwer zu gewinnen iſt. Und 
das iſt ihm aufs Beſte gelungen. 


„Meine Religion. Mein politiſcher Glaube.“ 
Zwei vertrauliche Reden von J. W. von Goethe. 
Zuſammengeſtellt und herausgegeben von Dr. Wil⸗ 
beim Bode. Berlin 1899. Ernſt Siegfried 
Mittler & Sohn. Natürlich wird eine Zuſammen⸗ 
ſtellung einzelner Ausſprüche Goethes aus Dichtung, 
Geſpräch und Briefwechſel der verſchiedenſten Zeiten 
zu einer fortlaufenden Rede den Goethe⸗Philologen 
mit einem gelinden Entſetzen erfüllen, und auch 
der unbefangene Leſer wird empfinden, daß dieſe 
Einzelausſprüche zum Teil viel zu wuchtig ſind, 
um ſo aneinander gereiht genießbar zu ſein. 
Immerhin iſt es ein ganz intereſſanter Verſuch, 
Goethes Weltanſchauung nach dieſen beiden Seiten 
im Zuſammenhang zu bieten, ohne ſich zur Ver⸗ 
knüpfung des einzelnen anderer als Goetheſcher 


Worte zu bedienen. Iſt es nur ein Kunſtſtück, ſo 
iſt es doch ganz geſchickt gemacht. 


„Wie werden wir Kinder des Glücks?“ 
Von Dr. Adolf Matthias. (München, C. H. Beck.) 
Das Buch enthält manche gar feine Betrachtung. 
Dem Verfaſſer iſt „Glück“ eine „feſte, innere 
Empfindung, deren Kraft dem Menſchen die 
richtige Stellung zur Außenwelt mit all ihren 
mannigfachen Erſcheinungen und Verhältniſſen, 
zu unſren Nebenmenſchen, zu uns ſelber und zu 
Gott giebt,“ und glücklich werden iſt ihm „eine 


feine und vornehme Kunſt.“ Wie man dieſe Kunſt 


erlernt und ſich darin vervollkommnet, davon weiß 
er in den 21 Kapiteln ſeines Buches manches 
treffende Wort zu ſagen. Oberflächlich ſcheint 
nur ein einziges Kapitel, und bei dem ſind wir's 
leider gewohnt: es iſt betitelt „das Glück und die 
Frauen.“ Hier werden die unwahren Behauptungen, 
daß die Frauenrechtlerinnen die geſchlechtliche 
Differenziertheit aufheben, daß die Frauen Männer 
werden wollten, beweislos nachgeſprochen, oder viel⸗ 
mehr, dieſer Satz gilt dem Verfaſſer für identiſch 
mit jenem andern, daß die Frauen die „männlichen“ 
Berufe aufnehmen wollen. Wir möchten mit Leſſing 
antworten: „Warum nicht, wenn ſie können?“ 
Damit haben ſie denn eben den Beweis geführt, 
daß die betreffenden Berufe nicht „männlich“ ſind. 
Auch hätten wir wirklich nicht geglaubt, dem Satz, 
daß die allgemeine Wehrpflicht die letzte Konſequenz 
der Frauenemanzipation ſei, anderswo als in einem 
Witzblatt noch begegnen zu können; der Gedanke, 
daß Mutterſchaft und Ritterſchaft gleichartige 
Leiſtungen ſind, oder der Dienſt in Armen⸗ und 
Krankenpflege den Dienſt in der Armee anfwiege, 
iſt doch eigentlich ſchon zu ſehr Gemeingut geworden, 
um ſolche Trivialität noch zu geſtatten. Wann wird 
es einmal für die Frauenbewegung gelten, was jeder 
deutſche Gelehrte in Bezug auf andere Gebiete 
anerkennt: daß man ſie kennen muß um darüber 
zu ſchreiben? 

Selbſtverſtändlich darf uns der Umſtand, daß 
das Kapitel, das uns ſpeziell berührt, ſo un⸗ 
befriedigend ausgefallen iſt — wobei es ſich übrigens 
in ſeltſamen Widerſprüchen bewegt — nicht ungerecht 
gegen ein Buch machen, das uns im übrigen in 
ein feines inneres Leben hineinſchauen läßt. 


„Hein Wieck und andere Geſchichten.“ Von 
Timm Kröger. (Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 
Preis elegant gebunden 4 Mark.) Eine „Stall⸗ 
und Scheunengeſchichte“ — die Geſchichte eines 
armen Knechts, der „dabei war“, das heißt beim 
Kampf für „Schleswig⸗Holſtein meerumſchlungen“ — 
und die Geſchichte eines Glücklichen, dem ſchließlich 
von allem Glück nur die Einſamkeit bleibt, die in 
der Hand „die blaue Blume des Vergeſſens und 
Vergebens“ trägt — das iſt das kurze Inventur⸗ 
verzeichnis des vorliegenden Bandes. Aber darin, 
welche Fülle von Poeſie! Das kann nur der 
Kulturmenſch, der mit tiefſtem, auf früher, inniger 
Berührung mit der Natur beruhendem Verſtändnis 
ihr gegenüberſteht, aus ihr heraus⸗ und in ſie 
hineinleſen. In ſie hineinleſen — aber ohne 
Mache, ohne Künſtelei, einfach durch Übertragung 
künſtleriſchen Innenlebens auf totes Geſchehen. 
Aber in die Menſchen ließ er nichts hinein; er 
ſtellt ſie einfach hin, ſelbſtſicher, echt; man glaubt 
an ſie, weil ſie ſind. Und darum kann das Buch 
im allerbeſten Sinne zur geſunden Familien⸗ 
litteratur gezählt werden, die das Echte will, ohne 
dabei zugleich mit Vorliebe den Schmutz zu ſuchen. 
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„Der Bergrat.“ Roman 
von Sophie Junghans. Dritte 
(wohlfeile) Auflage. (F. Fontane 
& Co., Berlin W. Preis 5 Mark.) 
Die dritte Auflage des beliebten 
Romans iſt als wohlfeile Volks⸗ 
ausgabe herausgegeben, um das 
Buch weiteren Kreiſen zugänglich 
zu machen. Der Preis iſt dabei 
über die Hälfte ermäßigt; Druck 
und Papier ſind gut. 


Rleine Mitteilungen. 


In Köln wird eine Höhere 
Handelsſchule für Mädchen, ver— 
bunden mit einem Übungskontor, 
die zugleich Handelslehrerinnen— 
Bildungsanſtalt des Kölner Ver— 
eins weiblicher Angeſtellter ſein 
wird, errichtet. Die Schule ſoll 
eine höhere Bildungsanſtalt für 
ſtrebſame Frauen und Mädchen 
ſein, die ſich zur Bekleidung 
angeſehener kaufmänniſcher Stel— 
lungen in dem Maße und Umfange 
vorbereiten wollen, daß ſie den 
Anforderungen unſerer Zeit ſowohl 
in theoretiſcher Durchbildung wie 
in praktiſcher Tüchtigkeit und 
Gewandtheit durchaus gerecht zu 
werden vermögen. Insbeſondere 
erhalten auch ſolche Schülerinnen, 
die ſich die Befähigung zur Aus— 
übung des ſehr ausſichtsreichen 
Lehrberufs an Handels-, Fort— 
bildungs- und ähnlichen Fachſchulen 
erwerben wollen, Unterricht und 
Anleitung zur Ausübung der 
Lehrpraxis. 

Als Erſatz für die praktiſche 
Lehre und zur Erreichung höchſter 
Büreautüchtigkeit dient das mit 
der Anſtalt verbundene Übungs— 
fontor, in deſſen Geſamtbetrieb 
alle Schülerinnen im IV. Semeſter 
mitwirken müſſen, um gleich beim 
Austritt aus der Anſtalt An— 
wartſchaft auf auskömmliche 
Stellungen in guten Häuſern zu 
haben. Das Schuljahr beginnt 
alljährlich am Dienstag nach der 
Oſterwoche. Das Mindeſtalter 
für die Aufnahme in die Unter— 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


— 
Se Anzeigen. 
Die dreigeſpaltene Nonpareille⸗ Zeile (oder deren Naum] koſtet 40 Au, 


bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 


Anzeigen-Annahme bei allen Annoncenbureaug und in der Expedition der „Frau- 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 34/35. 


. 4 2 

The Study of English in Oxford, 
St. Hugh's Hall, one of the Colleges for Women, will be again opened 
by Mrs. Burch as a Vacation School of English Language and Literature 
for Foreign Women Students, Lectures will be given and classes held 
within St. Hugh’s Hall by University Lecturers and Tutors, upon subjects 
specially selected to meet the known needs of the Foreign Student. A due 
proportion of English ladies will be received, to afford opportunities of 
conversation. For terms, which include board, residence, and tultion, apply 

at once to Mrs. Burch. 11 Beecheroft Road Oxford. 


Verbandstoff - Fabrik M. PECH 
Berlin W. 35 J., Kartsbad- Straße 15. 
Directe 12 Geſchäfte. » Bezugsquelle, 
Sämmtliche Artiliel zur Krankenpflege. 
la. Verband 1 Ko. 500g 280 f 

watte 1,75 080 DOM 
Irrigatoren complett M. 0,75. 


Geſundheitsbinden für Damen pro 
Dußend M. 0,50. 

Gummiſchuhe für Kinder M 1,00, 
für Damen M. 2,40. 

Boroglycerinlanolin, Lanolin 
Is Ma e I Ruben 

0,15 0825 050 08 N. 


Byrolin 


— 


UINELINLAUERLAULGANDONILDGAESANEDNAESONDEATNEANESANDANGAAHEANGEREBAAEANERNEH KG AARATEEAEEERALTNDDNGTETANEN 


Höhere Handelsschule für Mädchen 
mit Ubungskontor 


(zugleich Handelslehrerinnen-Bildungsanstalt) 
des Kölner Vereins weibl. Angestellter zu Köln, Klapperhof 26—28. 


Mit Ostern ds. Js. wird in hiesiger Stadt, vorbehaltlich der Genehmigung 
der Königlichen Regierung. eine höhere Handelsschule eröffnet, 

Zur Aufnahme werden nur solche Schülerinnen zugelassen, welche 
die vollendete Bildung der höheren Töchterschule besitzen und durch 
Prüfung nachweisen. 

Der Lehrgang umfasst.4 Semester, innerhalb welcher ein gründlicher 
theoretischer und praktischer Unterricht erteilt wird und der direkte Eintriti 
in die Handelspraxis (Buchführung, Stenographie. Correspondenz, Geschäfts 
leitung, Handelslehrfach u. s. w.) ermöglicht wırd. 

Auswärtigen Schülerinnen wird bei guten Familien geeignete Unter- 
kunft vermittelt. 

Beginn des Schuljahres 24. April 1900. 

Prospekt und nah. Auskunft durch die Schulverwaltung, Klapper 

hof 26-28, Köln. 

Der Direktor: 
Rıepe. 


Das Curatorium: 
Frau Blühdorn, Frl. P. Christmann. 
Frl. M. von Mevissen. Frl. E. von Mumm. Dr. Alb, Ahn jr. 
E. Leyendecker. Carl Scheibler. 


. —A—ytp — — — a2 — 20 — — — 


iſt ein ausgezeichnetes 
Linderung bei 


l Hausmittel zur Kräftigung 
Reizzuſtänden der Atmungsorgane, 


Malz⸗Extrakt mit Eiſen 
Malz⸗Extrakt mit Kalk 
Schering's Grüne Apotheke, Berlin N., Chauffee-Strafje 19. 


Niederlagen in ſaſt fämtlichen Apotheken und größeren Drogen⸗Handlungen. 


für Kranke und Refonvalesjenten und bewährt 5 vorzü 
bei Katarch, Keuchhuſten ꝛc. . 1. 75 Bf. k. 
gehört zu den am leichteſten verdaulicyen, die Zähne nich angreifenden 
mitteln, welche dei Blutarmut (Bleichſucht! ꝛc verordnet werden. Il. N. 
wird mit großem Erfolge gegen Rhachitis (ſogenaunte engliſche 
gegeben u. unterſtüßt weſentlich die Anochenbildung bei Kindern. 


Haile iſt in der Regel das zurück⸗ 
gelegte 16. Lebensjahr. Bei der 
Anmeldung iſt der Geburtsſchein 
und das Reifezeugnis einer höheren 
Töchterſchule vorzulegen. Solche 
Schülerinnen, die ſchon in anderen 
Fachſchulen oder in der Praxis 
ſich einen gewiſſen Grad der 
Ausbildung erworben haben, 
können ausnahmsweiſe zu höheren 
Semeſtern zugelaſſen werden, wenn 
ſie durch eine Aufnahmeprüſung 
nachweiſen, daß ſie die Lehrziele 
der niederen Kurſe in erforderlichem 
Maße erreicht haben. Ausführ⸗ 
liche Programme und nähere 
Auskunft durch die Direktion, 
Köln, Klapperhof 26— 28. 


Die von dem Allgemeinen 
deutſchen Frauenverein in Leipzig 
begründeten und erhaltenen Gym⸗ 
naſialkurſe für Mädchen ver: 
mögen bereits auf ein ſechs⸗ 
jähriges Beſtehen zurückzublicken. 
Das Königlich Sächſiſche Kultus⸗ 
miniſterium hat die Schülerinnen 
zur Reifeprüfung zugelaſſen und 
ſie zur Ablegung derſelben dem 
Staatsgymnaſium in Dresden⸗ 
Neuſtadt überwieſen. Die Prü⸗ 
fung iſt auch bereits von 
Schülerinnen der Anſtalt mit 
gutem Erfolge beſtanden worden. 
Bei den großen Fortſchritten, 
welche das Frauenſtudium in den 
letzten Jahren gemacht hat, iſt 
mit allem Nachdruck darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß für alle, die ſpäter 
ihre Studien praktiſch verwerten 
wollen und daher eine Univerſitäts⸗ 
prüfung anſtreben, ein deutſches 
Abiturientenexamen unbedingtes 
Erfordernis iſt. Die Mädchen⸗ 
Gymnaſien haben es ſich zur Auf: 
gabe gemacht, ihren Schülerinnen 
die geeignete Vorbildung für einen 
wiſſenſchaftlichen Beruf zu geben; 
das ernſte Streben und die 
Berufsfreudigkeit der jungen 
Mädchen zeigen deutlich, wie 
ſtark in ihnen der Drang nach 
Erweiterung ihrer Kenntniſſe tft. 

Die Leipziger Gymnaſial⸗ 
kurſe eröffnen Oſtern wieder 
eine Anfangsklaſſe. In dieſe 
können alle jungen Mädchen ein⸗ 
treten, welche das 16. Lebensjahr 
erreicht und die 1. Klaſſe einer 
höheren Mädchenſchule durchge⸗ 
macht haben. Die Dauer des 
Kurſus beträgt 4½ Jahre, das 
jährliche Honorar 200 Mark. 
Das neue Schuljahr beginnt am 
24. April. Anmeldungen ſind 
möglichſt bald zu richten an die 
Leiterin, Fräulein Dr. Wind: 
ſcheid, Leipzig, Parkſtr. 11. 
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Gesang- Unterricht anne. 
Solo, Ensemble und Ohor 
ertheilt 


Fr. Dr. Paula Gierke, toncertsängerin und Gesanglehrerin. 


Berlin W., Potsdamer Strasse 1aa2c., Gartenhaus III. 
Sprechstunde 24. 


Anternationales Heim, 


Berlin SW., Halleſcheſtraße 17, L, 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſionspreis b. 
5 Zim. 1 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mt. 
is 4, 50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. 


Wo det Zimmers pro Tag. [6 

der nn 8 Wwe. Selma Spranger 
Suppen, Saucen, Go- Borfteberi 

müse, Fleischgerichte Bea I En SSDENENSEUN >. 

etc. wirkt überraschend. Emmer Pianinos 


Wenige Tropfen 


genügen! Flügel, Harmoniums 


BERLIN C. 292, Seydelstr. 20. 


Allerhöchste Auszeichnungen ete. 


In Fiäschchen von 25 Pf. zu 
haben In Kol.- u. Dellk,-Gesch, 


— 
CCCCCCCTCCTCTTTTTTTT 


Organ des Vereine Dentſcher 
kae e 


22.11 „ — ,r_- — 
in England, 


Der vereinsbote, A 


Zu beziehen durch das Vereinsbureau 16 n dhas Place, Bryanston 
e London W. gegen e von a Mark. 


TROPON, 


r 
4 


2 erg 


1 Kilo Tropon hat den gleichen Ernährungswert wie 5 Kilo 


bestes Rindfleisch oder 180-200 Eier. Tropon setzt 
sich im Körper unmittelbar in Blut und Muskelsubstanz um, 
ohne Fett zu bilden. Tropon hat daher bei regelmässigem 
Genuss eine bedeutende Zunahme der Kräfte bei 
Gesunden und Kranken zur Folge und kann allen Speisen 

unbeschadet ihres Eigengeschmacks zugemischt werden. 
Bei dem äusserst niedrigen Preise von Tropon ist dessen 
Anschaffung einem jeden ermöglicht. (50) 

Zu beziehen duroh Apotheken und Drogengeschäfte, 


Tropon-Werke, Mülheim-Rhein. 


besitzen in Folge ihres hohen Elweiss- 


Tropon-Chocolade gehalts Sfachen Nährwert gegen 


Tr op on- G acaco andere Oseao- und Ohocoladefabrikate. 


Alleinige Fabrikanten 


Barthel Mertens & Cie., Mülheim-Rhein. 
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Um das Mißverſtändnis zu 
vermeiden, als ob mit der in 
voriger Nummer erwähnten Er⸗ 
richtung der neuen wirtſchaftlichen 
Schule in Neifenſtein im Eichs⸗ 
felde die alte Anſtalt aufhöre zu 
beſtehen, teilt die Unterzeichnete 
mit, daß der neue Kurſus 
der Wirtſchaftlichen Schule 
Nieder⸗Ofleiden, Poſt Hom⸗ 
berg a. Ohm, Heſſen, am I. Mai 
d. J. beginnt. In ſchöner, 
geſunder Gegend gelegen, bietet 
dieſelbe jungen Mädchen gebildeter 
Stände vom 17. Jahre reiche 
Gelegenheit zur praktiſchen Aus⸗ 
bildung als Hausfrau, Haus⸗ 
beamtin, Haushaltungslehrerin 
für Haushaltungsſchulen auf dem 
Lande oder zur Thätigkeit in 
Wohlfahrtspflege. Lehrplan und 
Ziele der Schule bleiben unver⸗ 
ändert, ebenſo verbleibt ein Teil der 
alten Lehrkräfte derſelbe. Nähere 
Auskunft und Proſpekte durch 

Freifrau Dorette Schenk 
zu Schweinsberg. 


Dieſer Nummer liegt ein 
Proſpekt der Verlagshandlung: 


Ferd. Hirt & Sohn 
in Leipig i 


bei, den wir beſonders zu 
beachten bitten. 


Handelsinſtitnt für Damen 


von Frau Eliſe Brewitz, 11 
gepr. Lehrerin u. gepr. Handelslehrerin. 
Berlin W., Blumenthalſtr. 12 II. 
Silberne Medaille. 
Ausbildung zur Buchhalterin, Korreſpon⸗ 
dentin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin. 
Kleine Klaſſen. Tüchtige Lehrkr. Mäß. Hon. 
Stellenvermittelung. Penſion im Hauſe. 
— . ——— 


Stellen vermittlung 


des Allg. Deutſch. Lehrerinnenvereins. 
gen ung: Geipzig, Hohe raße 35. 

gentur für Berlin u. Provinz Branden⸗ 
burg: Frl. Hübner, Berlin W., Augs⸗ 
burgerſtr. 22. Sprechſtunde Mittwoch 
und Sonnabend ½3— ½4. (2 


Wezugsbeöingungen. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Singer Nähmaschinen 
ür Hausgebrauch, Kunftftiderei und Intn 
ee a 
Die Si der Singer Co. verdanken tn Rai. 
ruf der muftergiltigen Eonftruction, vorzüglichen Qualidt 
und großen Leiſtungs fäpigkeit. welche von jeher alle deren 
Fabrikate auszeichnen. 
Singer Eleettomotoren, fpeciell zum elextriſchen 
Betrieb von Nähmaſchiuen für Hausgebrauch und 
Induſtrie. 
Koſtenfreier Unterricht in der Modernen 
Kunftfticerei. 


Singer Es. Nähmaſchinen Act. Gef. Hamburg, 


Frühere Firma: G. Neidlinger. 


Kaiſer Wilhelm⸗Spende, 


JIgentine Jeniſche Stiftung für Alſers Renten und Kapital-Veräheruug, 
verſichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 Mar!) lebens längliche Alters⸗Renten 
oder das entſprechende Kapital. Auskunft ertbeilt und Druckſachen versendet 


ie Direktion der Kaiſer wilhelm Spende. 15 
1 Berlin W. Mauerstr. 85. 


St. Alban's College, 


81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 
nimmt Schülerinnen zu gründlichen, ſchnellem Stubinm der engliſchen Sprache aut. 


Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120— 160 Mart monatlich. Nährre A: 
kunft erteilen: die Vorfteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Borfigende des 
deutſchen Lehrerinnen ⸗Bereins. London, 16. Wyndham Place und Frl delem 
Lange, Berlin W., Steglitzer Straße 48. 


Familien -Jenſien I. Ranges 


on lu 
Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 IT. rechts 


Pferdebadnverbindung nach allen Nich 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Reterenzen. 


Emserstrasse 36. 


Aerztlich geleitetes Familienpenfiouat 
für Kurgäſte, Reconvalescenten und 
Erholungsbedürftige jeder Art. Bäder 
— Gymnaſtik im Hauſe. 


Dr. Max Conrad u. Frau. 


1 rue Mably. Le Pen- 
Nan Cy 5 sionnat de Besdames 
Boyer se recommande tout par- 
ticulierement aux familles desirant 
faire apprendre la langue frangaise 
à leurs filles. Vie de ſamille, rapports n E 
tres affectueux et tres devoués entre | für geprüfte Lehrerinnen, Erzieberimen 
les maitresses et les éleves. excellente Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
nourriture et grands soins hygieni- | und Hausperſonal. | 
ques. Des legons de proſesseurs emi- werden nur Stellenſuchende nd 
nents et d'institutrices experimentees mebrlährigem, tadelloſem Zeugnis em 
sont une garantie certaine de succes vfoblen. ; 
aupres des dleves edtrangeres qui Ueber die ſiets zahlreich vorhandenen 
desirent passer les examens de | Vakanzen werden fo viel wie möglich 
l’Alliance francaise, Erkundigungen eingezogen. 
La Maison peut fournir des re- | Honorar 2½ % des erfien Jahrgehaltz. 
ferences serieuses. Keine Einſchreibegebühr. (9 


Das Placierungeburean 
von Frau Joh. Simmel. 
geprüfte Lehrerin. 
Berlin W., Linfftr. 16 
vermittelt die Beſezung von Stehen 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslaude oder durch 
die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2710) bezogen werden. Preis pro Nuarfal 2 TUR, 


ferner direkt: von der Ex 


pedifion der 


„Frau“ (Derlag W. Moeſer Buch 


handlung, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34-35). Preis pro Quartal in 
Inland 2,30 MR., nach dem Ausland 2,50 Mk. 


Alle für die Monatsſchrift veſtimmten Sendungen [ind 22 
eines Ramens an die Redaktion der „Irau“, Berlin S. 14, Stallſchrei er ſtraße 


zu adreſſieren. 


beizule gen, 


ne Beifügung 
—35 


J Unverlangt eingeſandten Manufkripten if das nötige Rücport⸗ | 


da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8. 
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Von 


Frauenlöhne und Frauenelend. 


Alire Salomon. 


Nachdruck verboten. 


Nähn! — Nähn! — Nähn! Ein geborſtenes Dach — ein harter Stuhl — 
Ach, ſtets ohne Raſt, ohne Ruh! und die Wand fo leer — jo leer, 

Mein Lohn dafür iſt ein Bett von Stroh Daß dankbar ich meinem Schatten bin, 

Und ein Stückchen Brot dazu — Huſcht er daran hin und her. 


Bi Thomas Hood mit dieſen Worten das Los der Näherin in ſeinem „Lied vom 
Hemde“ geſchildert hat, ſeit er den von tiefſtem Mitleid diktierten Schmerzens— 
ſchrei in die Welt hinausſchleuderte, „daß Brot ſo teuer iſt, und ſo wohlfeil Fleiſch 
und Blut,“ ſeitdem ſind zwei Menſchenalter vergangen. Das „Lied vom Hemde“, 
die Schickſalsgeſchichte der ausgebeuteten Näherin und Arbeiterin, iſt ſeitdem unzählige— 
male wiederholt worden, in Poeſie und Proſa, von Dichtern und Schriftſtellern, von 
Gelehrten, Politikern und Philanthropen, in allen Ländern und allen Zungen. Die 
Veröffentlichung dieſer Mißſtände hat veranlaßt, daß geſetzgeberiſche, organiſatoriſche 
und philanthropiſche Verſuche gemacht worden find, um die Lage dieſer Arbeiterinnen 
zu beſſern. Der Erfolg iſt in den verſchiednen Ländern je nach den beſondern 
nationalen Verhältniſſen und den eingeſchlagenen Maßnahmen ein ungleicher geweſen. 
In Frankreich, dem Land der Mode und der Modiſtin, ſcheinen die Beſtrebungen 
zur Verbeſſerung der Lage der Arbeiterin bis vor kurzem noch auf der denkbar 
niedrigſten Stufe geſtanden zu haben. 

Darauf läßt ein kürzlich erſchienenes Buch!) ſchließen, das eine allgemeine Über: 
ſicht über die Lage der Arbeiterin in der Bekleidungsinduſtrie in Paris giebt und die 

) Salaires et Misères de Femmes par le Comte d’Haussonville. Paris, Calmann Levy. 1900. 
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verſchiedenſten Veranſtaltungen in ausführlichſter Weiſe ſchildert, die zu gunſſen dieſer 
Arbeiterinnen ins Leben gerufen worden ſind. Der Verfaſſer von „Salaires et 
Miseres de Femmes“, der Graf d'Hauſſonville, hat bereits in früheren Jahren 
eine ganze Reihe ſozialer Studien veröffentlicht; er iſt Mitglied der Académie Francaiie, 
und ſeine Bücher erfreuen ſich in Frankreich weiteſter Verbreitung. So hat auch ſein 
letztes Werk in allerkürzeſter Zeit drei Auflagen erlebt, ein Erfolg, deſſen ſich deutſche 
Bücher ähnlichen Inhalts nur ſelten rühmen können. 

Allerdings unterſcheidet ſich das Buch ſtark von den deutſchen Veröffentlichungen 
über ähnliche Gegenſtände. Es liegen ihm nicht, wie den Arbeiten einer Oda Olberg, 
einer Gertrud Dyhrenfurth, eingehende wiſſenſchaftliche Unterſuchungen zu Grunde; es 
wird keine ſyſtematiſche Darſtellung eines feſt begrenzten Induſtriezweiges gegeben, die 
die Urſachen der traurigen Lage der Arbeiterin erkennen laſſen und daher eine Hand: 
habe für den Ausbau der Schutzgeſetzgebung bieten. Der Verfaſſer veröffentlicht nur 
in einer Reihe loſe zuſammenhängender Aufſätze in leichtem Konverſationston die 
Erfahrungen, die er bei langjähriger philanthropiſcher Thätigkeit in Bezug auf die 
Lage der Pariſer Arbeiterinnen gemacht hat. Der Zweck, den er verfolgt, iſt offenbar 
der, die wohlhabenden Kreiſe ſeines Landes, insbeſondere die wohlhabenden Frauen, 
für das Los der Arbeiterin zu intereſſieren, ihren Wohlthätigkeitsſinn zu wecken, den 
zahlreichen Unterſtützungsvereinen und-Anſtalten neue Freunde zuzuführen. Er wünſcht, 
daß durch die Teilnahme der beſitzenden Frauen an ſolchen Wohlfahrtsveranſtaltungen 
zum Beſten der Arbeiterinnen ſich die Herzen und die Gedanken der Frauen nähern 
mögen, die heute nichts von einander wiſſen, der Frauen, die die koſtbaren Kleider 
tragen und derer, die ſie anfertigen. Namentlich den Pariſer Frauenrechtlerinnen, die 
ſich nach den Anſichten des Verfaſſers ausſchließlich mit Verſuchen zur Erlangung des 
Wahlrechts, zur Zulaſſung bei der Ausübung der Advokatur, der ärztlichen Praxis 
beſchäftigen, wirft er mangelnde Teilnahme an den Beſtrebungen zum Schutz der 
Arbeiterin und der berufsthätigen Frau (Lehrerin, Telephoniſtin, Handelsgehilfin, 
denen er auch einen Abſchnitt des Buches widmet) vor. Er ſcheint allerdings in dem 
Irrtum befangen zu ſein, daß die Anhängerinnen der Frauenbewegung ſich nur aus 
Millionärsfrauen und Töchtern rekrutieren; er ſcheint nicht zu wiſſen, daß auch dieſe 
Bewegung aus wirtſchaftlichen Motiven hervorgegangen iſt, daß die ſchwer ringenden, 
hart arbeitenden Lehrerinnen, Angeſtellten u. ſ. w., für die er neben den Arbeiterinnen 
den Schutz und die Hilfe der Frauenrechtlerinnen fordert, eben dieſe Frauen— 
rechtlerinnen ſind, die den Frauen aller Kreiſe beſſere Daſeinsbedingungen zu erkämpſen 
bemüht find. 


* * 
* 


Die Thatſachen, aus denen der Graf d'Hauſſonville die Notwendigkeit ableitet, 
der arbeitenden Frau zu Hilfe zu kommen, enthalten nichts Neues. Wir leſen das 
alte „Lied vom Hemde“ in Proſa, mit trockenen, aber überzeugenden Zahlen, mit 
packenden, aber troſtloſen Bildern. In einem Abſchnitt wird die Lebenstragödie der 
Tauſende von Frauen behandelt, die mit der Nadel ihr Brot verdienen, der 
Schneiderinnen, Wäſchenäherinnen, Putzmacherinnen, Näherinnen, Stickerinnen u. ſ. w., 
deren wöchentliches Einkommen nur gerade hinreicht, um die allernotwendigſten 
Bedürfniſſe zu decken, bis die ſtille Zeit eintritt, die ihnen Hunger und Froſt, Sorgen 
und Entbehrungen, manchen auch Krankheit und Tod bringt. Und dann die Tragödie 
derer, die ſich mit dieſem Elend nicht abfinden können — und das andre wählen! 
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Sie ſind keine Ausnahme in Paris. Auf 58 706 Geburten fielen dort im Jahre 1896 
etwa 16 800 uneheliche, alſo 27%. In den Stadtteilen, die vorwiegend von 
Arbeiterinnen bewohnt werden, ſtieg die Zahl aber bis auf 50 % . Der Verfaſſer 
nennt die Mädchen, die unter ſo traurigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen ſittlichen 
Gefahren widerſtehen, „Heilige“. 

Ein andrer Teil des Buches beſchäftigt ſich mit dem Elend der Frauen, die aus 
den arbeitenden Volkskreiſen hervorgegangen ſind, aber einen Beruf ergreifen, der 
ihnen eine beſſere ſoziale Stellung verſchaffen ſoll, und die bei dieſem Beginnen nur 
allzu häufig Schiffbruch leiden. D'Hauſſonville nennt fie „les non classées“ im 
Gegenſatz zu den „déclassées“, den Frauen, die ihre urſprüngliche ſoziale Stellung 
verloren haben. Zu den „non classees“ rechnet er alle die Mädchen, die 
Anſtellungen als Lehrerinnen, Handeksgehilfen, Telegraphiſtinnen, Beamtinnen erſtreben 
und deren Zukunft geſichert iſt, wenn ſie ihr Ziel erreichen, die aber andernfalls ver— 
loren ſind und einem ebenſo traurigen Schickſal entgegengehen wie die arbeitsloſe 
Näherin. Um einen Anhaltspunkt für die Zahl dieſer Mädchen (die der Verfaſſer auf 
20 000 ſchätzt) zu finden, giebt er einige Beiſpiele. Auf 8000 Bewerbungen um 
Anſtellung an den Volksſchulen, die im Jahre 1898 vorlagen, erfolgten in ) Jahren 
193 Ernennungen. Für 200 freie Poſten im Telephondienſt meldeten ſich 5000 
Bewerberinnen. Bei der „Franzöſiſchen Bank“, die jährlich etwa 20 bis 25 Frauen 
zum Bureaudienſt einſtellt, lagen kürzlich 6000 Stellengeſuche vor. Im „Magasin 
du Louvre“ melden ſich durchſchnittlich für jede Vakanz 100 Bewerberinnen. 

Die kleine Zahl derer, die als Siegerinnen aus dieſem Wettſtreit hervorgehen, ſieht 
zwar einer geſicherten, aber einer traurigen Zukunft entgegen. Zwar iſt ihnen ein 
ruhiger Schlaf ſicher, denn ihrer harrt nicht in demſelben Maße wie der Nadel— 
arbeiterin die ſtille Zeit; dafür iſt aber ihr Verdienſt noch geringer; die Anforderungen, 
die an ſie geſtellt werden, ſind größer, und dieſe Frauen ſind ſicherlich nicht weniger 
beklagenswert. Trotzdem iſt der Zudrang zu dieſen Berufen ein ungeheurer, aber 
auch ein erklärlicher. Es iſt nicht die Sicherheit allein, die eine ſolche Stellung 
begehrenswert macht, die Sicherheit, für das ganze Jahr, ja vielleicht für's ganze 
Leben mit Arbeit oder gar mit einer kleinen Penſion verſorgt zu ſein, um derentwillen 
viele Mädchen darauf verzichten, ihre Jugend und Jugendkraft zu genießen. Es iſt 
auch der Wunſch, der tief in der menſchlichen Natur eingewurzelt iſt, auf der ſozialen 
Stufenleiter emporzuſteigen, eine höhere Sproſſe zu gewinnen oder ſie den eignen 
Kindern zugänglich zu machen, der über manche Entbehrungen forttäuſcht. Das 
Mädchen, das von der Arbeiterin zur Ladnerin, zur Handelsangeſtellten, zur Beamtin 
avanciert, ſteigt in ſeinen eignen Augen. Um dieſer Urſachen willen ſind die Berufe, 
die ſich kaum den Frauen eröffnet haben, ſo überfüllt, daß für jede einzelne, die ihr 
Ziel erreicht, unzählige elendiglich am Wege verkommen müſſen. 


* * 
* 


Wenn dieſe Schilderungen uns nichts andres Jagen können als das, was auch 
in Deutſchland die Bücher, die Zeitungen, das Leben uns täglich lehren und vor 
Augen führen, ſo dürften die Kapitel, in denen die Maßregeln zur Beſeitigung oder 
Linderung des Frauenelends beſprochen werden, größeres Intereſſe in Anſpruch nehmen. 
Auffallend iſt in dieſen Abſchnitten vor allem, daß der Verfaſſer augenſcheinlich den 


geſetzgeberiſchen und organiſatoriſchen Maßregeln keinen Wert beimißt 
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und die phbilanthropiſchen Bemühungen durchaus in den Vordergrund feiner 
Betrachtungen ſtellt. Dieſe Stellungnahme ſteht in entſchiedenem Gegenſatz zu der 
Anſicht aller derer, die ſich in Deutſchland ernſthaft mit der Not der arbeitenden Fran 
beſchäftigt haben. Sie alle glauben bei vollſter Anerkennung und Würdigung der⸗ 
artiger Wohlfahrtsbeſtrebungen, die ſie oft ſogar zur Teilnahme daran führen kann, 
doch nicht, daß der arbeitenden Frau durch private philanthropiſche Beſtrebungen daz 
Heil kommen werde, daß ſie ſich damit begnügen kann. Sie wiſſen, daß das Geſez 
die arbeitende Frau vor Ausbeutung ſchützen muß und kann, daß die Berufsorganiſation 
das wirkſamſte Mittel iſt, um beſſere Arbeits- und Lebensbedingungen zu erringen 
Darum treten fie alle, auch die Anhänger der orthodoxeſten kirchlichen Richtungen, 
für Staatsſchutz und Berufsorganiſation ein, und die philanthropiſchen Veranſtaltungen, 
die bei uns den Arbeiterinnen dienen, werden im großen und ganzen auch von denen, 
die ſie ins Leben rufen oder die daran teilnehmen, nur als proviſoriſche Mittel 
angeſehen, die der Arbeiterin Schutz und Hilfe gewähren ſollen, jo lange Staatsſchuz 
und Selbſthilfe noch nicht ausreichen; die ſie fähig machen ſollen, an dem Ausbau 
und der Entwicklung dieſer beiden Faktoren mitzuarbeiten. 

Wenn uns dieſe Anſchauung auch die Notwendigkeit auferlegt, in Bezug auf die 
franzöſiſchen Wohlfahrtseinrichtungen zu andern Schlüſſen, zu einer andern Bewertunz 
zu gelangen als der Verfaſſer der „Salaires et Miseres de Femmes,“ jo dürften 
die Schilderungen derſelben doch geeignet ſein, auch für deutſche Verhältniſſe manche 
Anregung zu geben. 

An erſter Stelle ſchildert d'Hauſſonville die Einrichtung von beſonderen 
Arbeiterinnen⸗Reſtaurants und⸗Wohnhäuſern, die den Namen „Familienbäuſer“ führen, 
weil fie der alleinſtehenden Arbeiterin Erſatz für die Familie bieten ſollen; derartige 
Einrichtungen ſind in jüngſter Zeit mehrfach in den Geſchäftsgegenden von Paris 
entſtanden. D'Hauſſonville erblickt die Hauptgefahr für die Arbeiterin in der ſtillen 
Zeit und in dem zu geringen Verdienſt, das nicht zur Beſtreitung der notwendigſten 
Lebensbedürfniſſe hinreicht. Da er an kein Mittel glaubt, das die Löhne ſteigern 
könnte, will er die Preiſe für die wichtigſten Lebensbedürfniſſe „Nahrung und 
Wohnung“ künſtlich herabſetzen, wie das durch Errichtung beſagter Reſtaurants und 
Wohnhäuſer geſchehen iſt. Dieſe Anſtalten können ſich nach feinen Erfahrungen nur 
halten, wenn die Koſten für die Miete bei den Reſtaurants ſowohl wie bei den Wohn: 
häuſern aus Wohlthätigkeitsfonds beſtritten werden, da das Einkommen der Arbeiterin 
unter das Exiſtenzminimum geſunken iſt. Sicherlich ſind ja alle Einrichtungen, die 
den Arbeiterinnen beſſere Wohnungen und billigere Nahrung ſchaffen, wertvolle Bei: 
träge zur Verbeſſerung ihrer wirtſchaftlichen Lage. Wenn aber ſolche privaten er: 
ſuche nicht den Beweis erbringen, daß ſie auf genoſſenſchaftlicher Grundlage, durch 
Verzicht auf den Unternehmergewinn u. ſ. w. ausführbar ſind, dann iſt es mit der 
Hilfe, die fie bringen können, ſchlecht beſtellt. Denn d'Hauſſonville teilt ſelbſt mit, 
daß in Paris etwa 300 von den 300 000 Arbeiterinnen der Bekleidungsinduſtrie 
Aufnahme in den Wohnhäuſern finden, und ſelbſt der entwickeltſte Wohlthätigkeitsſinn 
dürfte nicht im ſtande ſein, für alle dieſe Arbeiterinnen Sorge zu tragen. Wenn dieſe 
Anſtalten nicht beweiſen, daß bei einer rationellen, im Großen betriebenen Wirtſchafts⸗ 
führung der heut gezahlte Lohn zur Beſchaffung einer geſundheitsgemäßen Lebend weiſe 
ausreicht, dann muß man eben nach Mitteln ſuchen, die den Lohn erhöhen, nicht nach 
einer vermehrten Wohlthätigkeit. Das Beſtehen eines Induſtriezweiges kann nicht auf 
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dem Barmherzigkeitsſinn der Geſellſchaft beruhen. Eine Induſtrie, die notwendige 
Gebrauchsartikel herſtellt, kann ausreichende Löhne zahlen, und Luxusinduſtrieen, die 
keine auskömmlichen Löhne zahlen können, werden auf die Dauer trotz ſolcher Map: 
regeln doch nicht beſtehen können! 

Die Schwierigkeiten, denen dieſe Pariſer Anſtalten begegnen, ſind dieſelben wie 
überall; die Erfahrungen, die man dort gemacht hat, gleichfalls. Die Arbeiterinnen 
haben Reſtaurants nicht aufſuchen wollen, in denen ſie religiöſe Beeinfluſſung erwarten 
konnten; man hat ſich dann entſchloſſen, die Reſtaurants von jedem konfeſſionellen 
Zwange frei zu geben; ja ſelbſt in denen, die von kirchlicher Seite gegründet wurden, 
hat man ſogar auf Anbringung von Bibelſprüchen verzichtet. Die Patroninnen der 
Anſtalten haben ſich aber überzeugt, daß der Einfluß, den die beſſeren Mädchen auf 
die ungebildeteren, roheren ausüben, manchmal mehr wert iſt und mehr Erfolg hat 
als die beſten Predigten. In den Wohnhäuſern beſteht natürlich eine große Schwierig⸗ 
keit in der unvermeidlichen Beſchränkung der Freiheit, in Bezug auf den Verſchluß 
der Hausthür zu einer beſtimmten Abendſtunde, in Bezug auf Empfang von männ: 
lichen Beſuchen, die übrigens in einzelnen Anſtalten nicht prinzipiell ausgeſchloſſen 
ſind. D'Hauſſonville empfiehlt dieſen Anſtalten, möglichſt weitherzig in der Regelung 
dieſer Fragen zu ſein; ferner wünſcht er, daß eine geordnete Verbindung für all dieſe 
Anſtalten angebahnt werde, ein Wunſch, deſſen Erfüllung ſicher die Möglichkeit einer 
wirkſamen Hilfeleiſtung erhöhen würde. 

Die Mittel, die zur Linderung des Elends während der ſtillen Zeit vorgeſchlagen 
und geſchildert werden, ſind ſchwächliche: Sparkaſſen, die kleine Einlagen aufnehmen; 
Vereine, die in Fällen dringender Not Arbeit beſchaffen, zeitweiſer Übergang in andere 
Induſtriezweige, der ja ſehr häufig iſt, u. ſ. w. Der Verfaſſer giebt aber ſelbſt zu, 
daß den Arbeiterinnen, die regelmäßig von der ſtillen Zeit getroffen werden, auf die 
Art nur wenig, nur in ſeltenen Fällen geholfen werden kann. Ebenſo glaubt er, daß 
auch die Auswanderung von Frauen in die franzöſiſchen Kolonien, die von einem 
Verein zur Linderung der Not unter den arbeitenden Frauen befördert wird, in großem 
Umfange nicht mit Erfolg betrieben werden kann, wenn es auch den Kolonien an 
arbeitenden Frauen und den Pariſer Frauen an Arbeit fehlt. Denn die Frauen, die 
in den Kolonien verlangt werden, ſind Köchinnen und Stubenmädchen; die 2000 
Frauen, die ſich in den zwei Jahren des Beſtehens dieſes Auswanderungs-Vereins 
gemeldet haben, ſind aber faſt ausſchließlich Lehrerinnen, Geſellſchafterinnen, Handels— 
gehilfinnen, Schneiderinnen u. ſ. w. Die Zahl derer, denen Stellungen verſchafft 
werden konnten, war in Folge deſſen ſehr gering; ſie beziffert ſich auf 38. — Es 
werden dann noch verſchiedene Darlehnskaſſen genannt, die den arbeitenden Frauen 
während der ſtillen Zeit zur Hilfe kommen ſollen und die ſich anſcheinend recht gut 
bewähren, ſowie einige Lehrerinnenvereine und ein neu gegründetes Heim oder eine 
Zufluchtsſtätte ſür alleinſtehende, ſtellenloſe Lehrerinnen, das von einer wohlhabend 
gewordenen Lehrerin gegründet worden iſt, die ihre Erfahrungen auf dieſem Gebiet in 
die Worte zuſammenfaßte: „Das verlaſſene Kind hat ein Waiſenhaus, der Greis 
ſein Aſyl, der Vogel ſein Neſt, aber die verwaiſte, alleinſtehende Lehrerin weiß in 
Notfällen nicht, wo ſie ihr Haupt niederlegen ſoll!“ Auch das Beſtehen dieſer Anſtalt 
iſt wie das aller bisher genannten auf die Mildthätigkeit der Reichen, die der 
Verfaſſer anruft, angewieſen. 


* * 
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Es iſt bereits oben erwähnt worden, daß d'Hauſſonville den Beſtrebungen zur 
Selbſthilfe, zur Organiſation wenig Wert beilegt. Das kommt in den Kapiteln, die 
diefe Verſuche ſchildern, klar zum Ausdruck. Die Mitteilung, daß auf 1247 467 
Männer, die den „sociétés de secours mutuels“ in Frankreich angehören, nur 
247 467 Frauen kommen, überraſcht uns nicht; die Thatſachen, die der Organiſation 
der Frauen entgegenarbeiten, ſind zu bekannt. Wohl aber überraſcht uns die Mit⸗ 
teilung, daß auch dieſe Geſellſchaften, die doch auf dem Prinzip der Gegenſeitigkeit 
beruhen, durchaus von wohlthätigen Spenden abhängig ſind, daß ihre Einnahmen 
die Ausgaben nicht decken, daß alljährlich ein beträchtliches Defizit durch Per: 
anſtaltungen irgend welcher Art (Sammlungen, Bazare u. ſ. w.) gedeckt wird, daß 
das Defizit aber ins Ungemeſſene ſteigen würde, wenn alle dieſe Geſellſchaften nicht 
eine große Zahl unterſtützender Ehrenmitglieder hätten. Die Zahl derſelben ſtellt ſich 
bei einzelnen Geſellſchaften auf 32 gegen 141 ordentliche Mitglieder. 

Der Verfaſſer greift drei dieſer Geſellſchaften, die ausſchließlich weibliche Mit: 
glieder haben (namentlich aus den Kreiſen der Arbeiterinnen in der Bekleidungs⸗ 
induſtrie) und deren Sitz Paris iſt, heraus, um auf Grund ihrer Berichte zu beweiſen, 
daß Selbſthilfe den Frauen ein wenig verläßliches Zufluchtsmittel iſt. Dieſe drei 
Geſellſchaften gewähren ihren Mitgliedern gegen einen mäßigen Mitgliedsbeitrag Hilfe 
in Krankheitsfällen und für kurze Zeit nach der Niederkunft Unterſtützung. Bei der 
einen Geſellſchaft betrugen die Ausgaben im Jahre 1898 14 297 Francs, die Ein⸗ 
nahmen 15 263 Francs. Davon fielen aber etwa 13 500 Francs auf die Beiträge 
der unterſtützenden Ehrenmitglieder und nur 1471 Francs auf die Einzahlungen der 
ordentlichen Mitglieder, jo daß dieſe Geſellſchaft eigentlich kaum noch „Société de 
secours mutuels“ genannt zu werden verdient. Die Zahlen der beiden andern 
angeführten Geſellſchaften ſtellen ſich ungefähr ebenſo. Die Leiſtungen bleiben hinter 
denen, die deutſchen Arbeiterinnen durch die Verſicherungs-Geſetzgebung gewährleiſtet 
find, zurück; immerhin verdient der Erfolg, den namentlich die Hilfeleiſtung und Unter: 
ſtützung zur Zeit der Niederkunft gehabt hat, Anerkennung. Die Sterblichkeitsziffer 
der Säuglinge bleibt bei den Mitgliedern dieſer Geſellſchaft um 10 % hinter der 
üblichen Säuglingsſterblichkeit in Pariſer Arbeiterkreiſen zurück, und das iſt in einem 
Land wie Frankreich, wo die Bevölkerungsziffer im Rückgang begriffen iſt, von 
doppeltem Wert. 

Alle in dem Buch d'Hauſſonvilles aufgezählten und geſchilderten Veranſtaltungen 
mögen wohl in einzelnen Fällen das Elend der Arbeiterin lindern können; ihre Ent: 
wicklung iſt deshalb im Augenblick ſicher der Unterſtützung wert. Die Lage ganzer 
Frauenkreiſe aber zu heben, den arbeitenden Frauen der verſchiedenſten Berufskreiſe zu 
einer beſſeren, vollkommeneren Geſtaltung ihres Lebens wirkſame Hilfe zu bieten, dazu 
iſt die Wohlthätigkeit nicht im Stande. Dieſe Lehre müſſen wir aus dem Buch des 
Grafen d'Hauſſonville im Gegenſatz zu feinen Meinungen und Auseinanderjegungen 
ziehen; aus dem alten, traurigen Lied von der troſtloſen Lage der Arbeiterin, die 
durch alle geſchilderten Verſuche in erheblichem Maße nicht gehoben worden iſt. Wenn 
wir auch ſelbſt uns heut noch vielfach der von ihm empfohlenen Maßnahmen bedienen 
müſſen, wenn wir auch manche Anregung aus ſeinen Ausführungen ziehen können, ſo 
müſſen ſie uns doch eine Mahnung ſein, kein Mittel unverſucht zu laſſen, um für 
alle Frauen unſres Volkes eine wirkſamere Hilfe herbeizuführen. 
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(C NR eitdem die Frauen die Waffen ergriffen haben, im Wettſtreit mit den Männern 
Te N ihre Kraft zu meſſen, haben fie um zweierlei gekämpft: Um gleiche Rechte 
und um gleiche Pflichten! Mit derſelben Beſtimmtheit, mit der ſie die 
Gewährung der Mannesrechte verlangt haben, ſind ſie auch ſtets für die Beſeitigung 
der Frauenprivilegien eingetreten. Sie empfanden mit Recht dieſe ſogenannten Rechts- 
wohlthaten als Kränkungen, weil dadurch eine Schwäche geſchützt werden ſollte, deren 
Vorhandenſein ſie verneinen. 

Die Gleichberechtigung macht = Fortſchritte; dem Wunſche nach Gleichheit 
der Pflichten iſt man ſchneller nachgekommen. Seit langer Zeit kann die Bürgin 
ſich nicht mehr wie im älteren Recht durch Berufung auf die Leichtgläubigkeit ihres 
Geſchlechtes der verſprochenen Zahlung entziehen. Die meiſten Privilegien ſind beſeitigt; 
zuerſt für die Handelsſrauen, dann für die übrigen. Nur in einem wichtigen Punkte 
muß die Frau noch auf Bevorzugung Anſpruch erheben: in Bezug auf die Unterhalts⸗ 
gewährung. Dieſes Vorrecht kann erſt fallen, wenn im Wirtſchaftsleben die Gleichheit 
der Geſchlechter durchgeführt iſt. Noch ſind den Frauen die meiſten höheren Berufe 
verſchloſſen; da aber, wo ſie mit den Männern in Wettbewerb treten, müſſen ſie ſich 
mit weit geringerer Bezahlung begnügen. So lange dieſer Zuſtand dauert, ſo lange 
muß die Frau als die wirtſchaftlich Schwächere beanſpruchen, daß die Ernährung der 
Familie in erſter Linie dem Manne auferlegt wird. 

Die Pflicht des Einzelnen, für ſeine Angehörigen zu ſorgen, iſt älter als das 
Henſchengeſchlech., Sie gehört der Naturgeſchichte an und liegt im Inſtinkt aller 

Lebeweſen. Selbſt der berüchtigte Rabe trägt ſeinen Jungen Nahrung zu. Erſt die 
Menſchen mußten kommen, die natürlichen Pflichten in Geſeze zu zwängen, um dann 
dieſe Geſetze zu umgehen. Die Beſtimmungen über die Unterhaltsgewährung ſind in 
ihren Grundzügen bei allen Völkern und zu allen Zeiten dieſelben geweſen. Die 
Unterhaltspflicht entſteht durch Ehe und Verwandtſchaft. Das galt im römiſchen wie 
im germaniſchen Recht; es gilt auch im jetzigen Reichsrecht. Nur die Grenzen haben 
ſich verſchoben. Das römiſche Recht kannte eine gegenſeitige Alimentationspflicht nur 
bei Verwandten in grader, alſo auf- und abſteigender Linie; die germaniſchen Satzungen, 
in ſentimentaler Betonung des Familienbegriffs, ſchrieben die Unterſtützung aller 
verarmten Verwandten vor. Das Preußiſche Landrecht ſchlug einen Mittelweg ein; 
es ging bis zu den Geſchwiſtern. Den entfernteren Familiengliedern gab es zwar 
kein Klagerecht, erkannte aber ihren Anſpruch auf Unterhalt inſofern an, als es dem: 
jenigen, der einen Verwandten in der Not verlaſſen hatte, ſein Erbrecht gegen dieſen 
entzog. Die Strafe war nicht hart; wer die Mildthätigkeit feiner Verwandten anruft, 
pflegt nicht als Millionär zu ſterben. Immerhin kam hier prinzipiell die germaniſche 
Auffaſſung des Familienbegriffs zum Ausdruck. 

Zwiſchen dem Preußiſchen Landrecht und dem Bürgerlichen Geſetzbuch liegt das 
neunzehnte Jahrhundert! Die Familienbande haben ſich gelockert, der Kampf ums 
Daſein iſt ſchwerer geworden. Der Einzelne hat genug zu thun, für Weib und Kind 
zu ſorgen, um ſeine Geſchwiſter kann er ſich nicht kümmern; ſind ſie hilflos, ſo möge 
ſich der Staat ihrer erbarmen. Wer eine Frau nimmt, eine Familie begründet, 
übernimmt damit auch die Verpflichtung, für dieſe Familie zu ſorgen, er empfindet 
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Es iſt bereits oben erwähnt worden, daß d'Hauſſonville den Beſtrebungen zur 
Selbſthilfe, zur Organiſation wenig Wert beilegt. Das kommt in den Kapiteln, die 
dieſe Verſuche ſchildern, klar zum Ausdruck. Die Mitteilung, daß auf 1247 467 
Männer, die den „sociétés de secours mutuels“ in Frankreich angehören, nur 
247 467 Frauen kommen, überraſcht uns nicht; die Thatſachen, die der Organiſalion 
der Frauen entgegenarbeiten, find zu bekannt. Wohl aber überraſcht uns die Ni 
teilung, daß auch dieſe Geſellſchaften, die doch auf dem Prinzip der Gegenſeitigkei 
beruhen, durchaus von wohlthätigen Spenden abhängig find, daß ihre Einnahmen 
die Ausgaben nicht decken, daß alljährlich ein beträchtliches Defizit durch Wer. 
anſtaltungen irgend welcher Art (Sammlungen, Bazare u. ſ. w.) gedeckt wird, daß 
das Defizit aber ins Ungemeſſene ſteigen würde, wenn alle dieſe Geſellſchaften nich 
eine große Zahl unterſtützender Ehrenmitglieder hätten. Die Zahl derſelben ſtellt id 
bei einzelnen Geſellſchaften auf 32 gegen 141 ordentliche Mitglieder. | 

Der Verfaſſer greift drei dieſer Geſellſchaften, die ausſchließlich weibliche Mit 
glieder haben (namentlich aus den Kreiſen der Arbeiterinnen in der Bekleidung. 
induſtrie) und deren Sitz Paris iſt, heraus, um auf Grund ihrer Berichte zu bewa 
daß Selbſthilſe den Frauen ein wenig verläßliches Zufluchtsmittel iſt. Die! 
Geſellſchaften gewähren ihren Mitgliedern gegen einen mäßigen Mitgliedsbeitr⸗ 
in Krankheitsfällen und für kurze Zeit nach der Niederkunft Unterſtützung. 
einen Geſellſchaft betrugen die Ausgaben im Jahre 1898 14297 Fran 
nahmen 15 263 Francs. Davon fielen aber etwa 13 500 Francs auf 
der unterſtützenden Ehrenmitglieder und nur 1471 Francs auf die C. 
ordentlichen Mitglieder, jo daß dieſe Geſellſchaft eigentlich kaum un 
seeonrs mutuels“ genannt zu werden verdient. Die Zablen 
angeführten Geſellſchaſten ſtellen ſich ungefähr ebenſo. Die Lein 
denen, die deutſchen Arbeiterinnen durch die Verſicherungs-Gef 
find, zurück; immerhin verdient der Erfolg, den namentlich di 
ſtützung zur Zeit der Niederkunft gehabt hat, Anerkenn u 
der Säuglinge bleibt bei den Mitgliedern dieſer Gef! 
üblichen Saͤuglingsſterblichkeit in Pariſer Arbeiterkreiſen 
Land wie Frankreich, wo die Vevölkerungsziffer in 
doppeltem Wert. 

Alle in dem Buch d'Hauſſonvilles aufgezählten 
mögen wobl in einzelnen Fällen das Elend der 
wicklung it deshalb im Augenblick ſicher der 
Frauenkreiſe aber zu heben, den arbeitenden 7 
einer beſſeren, vollkommeneren Geſtaltung il 
iſt die Woblthatigkeit nicht im Stande. De 
Grafen d'Hauſſonville im Gegenſatz zun! 
zieben; aus dem alten, traurigen Lied 
durch alle geſchilderten Verſuche in erh— 
wir auch ſelbſt uns beut noch vielfg; 
muſſen, wenn wir auch manche An 
müſſen ſie uns doch eine Mahn 
alle Frauen unſres Volkes eine 
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ch keine Frau, 

gem Preußiſchen 

ſtatt des Unter: 

nertel ſeines Ber: 

re Abfindung, und 

bare Summe dem 

Dieſe Eheſcheidungs⸗ 

fallen find auch die 

„erfeitigen Vergehungen 

„B. Ehebruch auf der 

Rur der ganz Unſchuldige 
meinmal Grund zur Ehe⸗ 

enen Rechte, gleichgiltig, ob 

ird die Frau für den allein 

ı noch keine Pflichten; aber, 
h genommen werden, ſobald er 
der Mann der ſchuldige Teil, ſo 
ſeits erſchwert dadurch, daß der 


‚ben gebotenen Weiſe zu gewähren 


Führung zweier Hausſtände ſelbſt⸗ 

u in ehelichen. Andererſeits wird fie in 
ger die Verpflichtung dem Mann zu ſchwer 
we“ ne Familie — alſo auch die etwaige 

T ‚ste oder mindeſtens ſoviel zurückbehalten, 


iſt. Zweitens wenn die Frau die Unter⸗ 

„. B., ein unbemittelter Offizier heiratet eine 

8 erſchuldens geſchieden. Wir würden es ſicher 
nun von ſeiner Offiziersgage zeitlebens der 

Zu zahlen ſollte. Oder ſetzen wir an Stelle des 
— ſchiedenen Eheleute gehören den unteren Klaſſen 
f mit Leichtigkeit in der Lage, ſelbſt ihr Brot zu 
noch, auf das Privilegium ihres Geſchlechts pochend, 
cürfen, um ſich von dem geſchiedenen Mann ernähren 
» den Hebel an, das alte Frauenvorrecht einzuſchränken; 
ge Mann nach der Scheidung der Frau den Unterhalt 
at, als ſie ihn nicht aus den Einkünften ihres Vermögens 
»rhältniſſen, in denen die Ehegatten gelebt haben, 
der Frau üblich iſt, aus dem Ertrag ihrer Arbeit 
rau braucht alſo nicht den Stamm ihres Vermögens an— 
von den Zinſen leben kann, ſoll ſie der Hilfe des ehemaligen 
ch ſoll fie nicht gezwungen fein zu arbeiten, wenn ſie nicht 
aber war fie das, jo ſoll fie weiter arbeiten. Zum erjtenmal 
tritt hier für die Frau neben das Recht zu arbeiten, auch die 
Die Beſtimmung paßt ſich in ihrer glücklichen Faſſung nicht nur 
ſozialen Verhältniſſen an, ſie trägt auch Rechnung den mit der 
jelnden Anſichten über Frauenerwerb. Noch vor wenigen Jahrzehnten 
narbeit als üblich faſt nur im Arbeiterſtand angeſehen werden. Mit der 
Frauenbewegung dringt ſie in die höheren Klaſſen; vielleicht erleben 
Zeit, in der der Frauenerwerb in allen Lebensverhältniſſen üblich 
o deshalb jene Klauſel als überflüſſig und veraltet geſtrichen werden kann. 
den beiden vorerwähnten Stadien des ehelichen Zuſammenlebens und des 
ch der Scheidung, regelt das Geſetz noch einen Zwiſchenzuſtand, den der 
Trennung. Dieſes Stadium tritt dann ein, wenn die Gatten, ohne geſchieden 
ont leben und einer von ihnen die Herſtellung des ehelichen Lebens 
f, d. h. in der Regel, wenn er einen Scheidungsgrund hat, gerichtliche 
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Es iſt bereits oben erwähnt worden, daß d'Hauſſonville den Beſtrebungen zur 
Selbſthilfe, zur Organiſation wenig Wert beilegt. Das kommt in den Kapiteln, die 
dieſe Verſuche ſchildern, klar zum Ausdruck. Die Mitteilung, daß auf 1247467 
Männer, die den „sociétés de secours mutuels“ in Frankreich angehören, nur 
247 467 Frauen kommen, überraſcht uns nicht; die Thatſachen, die der Organiſation 
der Frauen entgegenarbeiten, find zu bekannt. Wohl aber überraſcht uns die Mi: 
teilung, daß auch dieſe Geſellſchaften, die doch auf dem Prinzip der Gegenſeitigleit 
beruhen, durchaus von wohlthätigen Spenden abhängig ſind, daß ihre Einnahmen 
die Ausgaben nicht decken, daß alljährlich ein beträchtliches Defizit durch er: 
anſtaltungen irgend welcher Art (Sammlungen, Bazare u. ſ. w.) gedeckt wird, daß 
das Defizit aber ins Ungemeſſene ſteigen würde, wenn alle dieſe Geſellſchaften nicht 
eine große Zahl unterſtützender Ehrenmitglieder hätten. Die Zahl derſelben ſtellt ſich 
bei einzelnen Geſellſchaften auf 32 gegen 141 ordentliche Mitglieder. 

Der Verfaſſer greift drei dieſer Geſellſchaften, die ausſchließlich weibliche Mit: 
glieder haben (namentlich aus den Kreiſen der Arbeiterinnen in der Bekleidungz⸗ 
induſtrie) und deren Sitz Paris iſt, heraus, um auf Grund ihrer Berichte zu beweiſen, 
daß Selbſthilfe den Frauen ein wenig verläßliches Zufluchtsmittel iſt. Dieſe drei 
Geſellſchaften gewähren ihren Mitgliedern gegen einen mäßigen Mitgliedsbeitrag Hilfe 
in Krankheitsfällen und für kurze Zeit nach der Niederkunft Unterſtützung. Bei der 
einen Geſellſchaft betrugen die Ausgaben im Jahre 1898 14 297 Francs, die Ein: 
nahmen 15 263 Francs. Davon fielen aber etwa 13 500 Francs auf die Beiträge 
der unterſtützenden Ehrenmitglieder und nur 1471 Francs auf die Einzahlungen der 
ordentlichen Mitglieder, ſo daß dieſe Geſellſchaft eigentlich kaum noch „société de 
secours mutuels“ genannt zu werden verdient. Die Zahlen der beiden andern 
angeführten Geſellſchaften ſtellen ſich ungefähr ebenſo. Die Leiſtungen bleiben hinter 
denen, die deutſchen Arbeiterinnen durch die Verſicherungs-Geſetzgebung gewährleiſtet 
find, zurück; immerhin verdient der Erfolg, den namentlich die Hilfeleiſtung und Unter: 
ſtützung zur Zeit der Niederkunft gehabt hat, Anerkennung. Die Sterblichkeitsziffer 
der Säuglinge bleibt bei den Mitgliedern dieſer Geſellſchaft um 10 % hinter der 
üblichen Säuglingsſterblichkeit in Pariſer Arbeiterkreiſen zurück, und das iſt in einem 
Land wie Frankreich, wo die Bevölkerungsziffer im Rückgang begriffen iſt, von 
doppeltem Wert. 

Alle in dem Buch d'Hauſſonvilles aufgezählten und geſchilderten Veranſtaltungen 
mögen wohl in einzelnen Fällen das Elend der Arbeiterin lindern können; ihre Ent— 
wicklung iſt deshalb im Augenblick ſicher der Unterſtützung wert. Die Lage ganzer 
Frauenkreiſe aber zu heben, den arbeitenden Frauen der verſchiedenſten Berufskreiſe zu 
einer beſſeren, vollkommeneren Geſtaltung ihres Lebens wirkſame Hilfe zu bieten, dazu 
iſt die Wohlthätigkeit nicht im Stande. Dieſe Lehre müſſen wir aus dem Buch des 
Grafen d'Hauſſonville im Gegenſatz zu feinen Meinungen und Auseinanderſetzungen 
ziehen; aus dem alten, traurigen Lied von der troſtloſen Lage der Arbeiterin, die 
durch alle geſchilderten Verſuche in erheblichem Maße nicht gehoben worden iſt. Wenn 
wir auch ſelbſt uns heut noch vielfach der von ihm empfohlenen Maßpalmen bedienen 


müſſen, wenn wir auch manche Anregung aus ſeinen Ausführungen können, ſo 
müſſen ſie uns doch eine Mahnung ſein, kein Mittel unverſucht n, um für 
alle Frauen unſres Volkes eine wirkſamere Hilfe herbeizuführen. 
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eitdem die Frauen die Waffen ergriffen haben, im Wettſtreit mit den Männern 
ihre Kraft zu meſſen, haben ſie um zweierlei gekämpft: Um gleiche Rechte 
\ und um gleiche Pflichten! Mit derjelben Beſtimmtheit, mit der fie die 
Tr Gewährung der Mannesrechte verlangt haben, find fie auch ſtets für die Beſeitigung 
| der Frauenprivilegien eingetreten. Sie empfanden mit Recht dieſe ſogenannten Rechts— 
ii wohlthaten als Kränkungen, weil dadurch eine Schwäche geſchützt werden ſollte, deren 
R Vorhandenſein fie verneinen. 
Die Gleichberechtigung macht langſam Fortſchritte; dem Wunſche nach Gleichheit 
der Pflichten iſt man ſchneller nachgekommen. Seit langer Zeit kann die Bürgin 
en ſich nicht mehr wie im älteren Recht durch Berufung auf die Leichtgläubigkeit ihres 
5 Geſchlechtes der verſprochenen Zahlung entziehen. Die meiſten Privilegien ſind beſeitigt; 
. zuerſt für die Handelsſrauen, dann für die übrigen. Nur in einem wichtigen Punkte 
muß die Frau noch auf Bevorzugung Anſpruch erheben: in Bezug auf die Unterhalts— 
gewährung. Dieſes Vorrecht kann erſt fallen, wenn im Wirtſchaftsleben die Gleichheit 
der Geſchlechter durchgeführt iſt. Noch ſind den Frauen die meiſten höheren Berufe 
verſchloſſen; da aber, wo ſie mit den Männern in Wettbewerb treten, müſſen ſie ſich 
mit weit geringerer Bezahlung begnügen. So lange dieſer Zuſtand dauert, ſo lange 
muß die Frau als die wirtſchaftlich Schwächere beanſpruchen, daß die Ernährung der 
Familie in erſter Linie dem Manne auferlegt wird. 

Die Pflicht des Einzelnen, für ſeine Angehörigen zu ſorgen, iſt älter als das 
Menſchengeſchlecht. Sie gehört der Naturgeſchichte an und liegt im Inſtinkt aller 
Lebeweſen. Selbſt der berüchtigte Rabe trägt ſeinen Jungen Nahrung zu. Erſt die 
Menſchen mußten kommen, die natürlichen Pflichten in Geſetze zu zwängen, um dann 
dieſe Geſetze zu umgehen. Die Beſtimmungen über die Unterhaltsgewährung ſind in 
ihren Grundzügen bei allen Völkern und zu allen Zeiten dieſelben geweſen. Die 
Unterhaltspflicht entſteht durch Ehe und Verwandtſchaft. Das galt im römiſchen wie 
im germaniſchen Recht; es gilt auch im jetzigen Reichsrecht. Nur die Grenzen haben 
ſich verſchoben. Das römiſche Recht kannte eine gegenſeitige Alimentationspflicht nur 
bei Verwandten in grader, alſo auf- und abſteigender Linie; die germaniſchen Satzungen, 
in ſentimentaler Betonung des Familienbegriffs, ſchrieben die Unterſtützung aller 
verarmten Verwandten vor. Das Preußiſche Landrecht ſchlug einen Mittelweg ein; 
es ging bis zu den Geſchwiſtern. Den entfernteren Familiengliedern gab es zwar 
kein Klagerecht, erkannte aber ihren Anſpruch auf Unterhalt inſofern an, als es dem: 
jenigen, der einen Verwandten in der Not verlaſſen hatte, ſein Erbrecht gegen dieſen 
entzog. Die Strafe war nicht hart; wer die Mildthätigkeit ſeiner Verwandten anruft, 
pflegt nicht als Millionär zu ſterben. Immerhin kam hier prinzipiell die germaniſche 
Auffaſſung des Familienbegriffs zum Ausdruck. 

Zwiſ Preußiſchen Landrecht und dem Bürgerlichen Geſetzbuch liegt das 
dert! Die Familienbande haben ſich gelockert, der Kampf ums 
orden. Der Einzelne hat genug zu thun, für Weib und Kind 

Geſchwiſter kann er ſich nicht kümmern; find fie hilflos, jo möge 
barmen. Wer eine Frau nimmt, eine Familie begründet, 
Verpflichtung, für dieſe Familie zu ſorgen, er empfindet 
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Es iſt bereits oben erwähnt worden, daß d'Hauſſonville den Beſtrebungen zur 
Selbſthilfe, zur Organiſation wenig Wert beilegt. Das kommt in den Kapiteln, die 
dieſe Verſuche ſchildern, klar zum Ausdruck. Die Mitteilung, daß auf 1247 467 
Männer, die den „sociétés de secours mutuels“ in Frankreich angehören, nur 
247 467 Frauen kommen, überraſcht uns nicht; die Thatſachen, die der Organiſation 
der Frauen entgegenarbeiten, ſind zu bekannt. Wohl aber überraſcht uns die Mit⸗ 
teilung, daß auch dieſe Geſellſchaften, die doch auf dem Prinzip der Gegenſeitigkeit 
beruhen, durchaus von wohlthätigen Spenden abhängig ſind, daß ihre Einnahmen 
die Ausgaben nicht decken, daß alljährlich ein beträchtliches Defizit durch Ber: 
anſtaltungen irgend welcher Art (Sammlungen, Bazare u. ſ. w.) gedeckt wird, daß 
das Defizit aber ins Ungemeſſene ſteigen würde, wenn alle dieſe Geſellſchaften nicht 
eine große Zahl unterſtützender Ehrenmitglieder hätten. Die Zahl derſelben ſtellt ſich 
bei einzelnen Geſellſchaften auf 32 gegen 141 ordentliche Mitglieder. 

Der Verfaſſer greift drei dieſer Geſellſchaſten, die ausſchließlich weibliche Mit: 
glieder haben (namentlich aus den Kreiſen der Arbeiterinnen in der Bekleidungs— 
induſtrie) und deren Sitz Paris iſt, heraus, um auf Grund ihrer Berichte zu beweiſen, 
daß Selbſthilfe den Frauen ein wenig verläßliches Zufluchtsmittel iſt. Dieſe drei 
Geſellſchaften gewähren ihren Mitgliedern gegen einen mäßigen Mitgliedsbeitrag Hilfe 
in Krankheitsfällen und für kurze Zeit nach der Niederkunft Unterſtützung. Bei der 
einen Geſellſchaft betrugen die Ausgaben im Jahre 1898 14 297 Francs, die Ein: 
nahmen 15 263 Francs. Davon fielen aber etwa 13 500 Francs auf die Beiträge 
der unterſtützenden Ehrenmitglieder und nur 1471 Francs auf die Einzahlungen der 
ordentlichen Mitglieder, ſo daß dieſe Geſellſchaft eigentlich kaum noch „société de 
secours mutuels“ genannt zu werden verdient. Die Zahlen der beiden andern 
angeführten Geſellſchaften ſtellen ſich ungefähr ebenſo. Die Leiſtungen bleiben hinter 
denen, die deutſchen Arbeiterinnen durch die Verſicherungs-Geſetzgebung gewährleiſtet 
find, zurück; immerhin verdient der Erfolg, den namentlich die Hilfeleiſtung und Unter: 
ftügung zur Zeit der Niederkunft gehabt hat, Anerkennung. Die Sterblichkeitsziffer 
der Säuglinge bleibt bei den Mitgliedern dieſer Geſellſchaft um 10 % hinter der 
üblichen Säuglingsſterblichkeit in Pariſer Arbeiterkreiſen zurück, und das iſt in einem 
Land wie Frankreich, wo die Bevölkerungsziffer im Rückgang begriffen iſt, von 
doppeltem Wert. 

Alle in dem Buch d'Hauſſonvilles aufgezählten und geſchilderten Veranſtaltungen 
mögen wohl in einzelnen Fällen das Elend der Arbeiterin lindern können; ihre Ent— 
wicklung iſt deshalb im Augenblick ſicher der Unterſtützung wert. Die Lage ganzer 
Frauenkreiſe aber zu heben, den arbeitenden Frauen der verſchiedenſten Berufskreiſe zu 
einer beſſeren, vollkommeneren Geſtaltung ihres Lebens wirkſame Hilfe zu bieten, dazu 
iſt die Wohlthätigkeit nicht im Stande. Dieſe Lehre müſſen wir aus dem Buch des 
Grafen d'Hauſſonville im Gegenſatz zu ſeinen Meinungen und Auseinanderſetzungen 
ziehen; aus dem alten, traurigen Lied von der troſtloſen Lage der Arbeiterin, die 
durch alle geſchilderten Verſuche in erheblichem Maße nicht gehoben worden iſt. Wenn 
wir auch ſelbſt uns heut noch vielfach der von ihm empfohlenen Maßnahmen bedienen 
müſſen, wenn wir auch manche Anregung aus ſeinen Ausführungen ziehen können, ſo 
müſſen ſie uns doch eine Mahnung ſein, kein Mittel unverſucht zu laſſen, um für 
alle Frauen unſres Volkes eine wirkſamere Hilfe herbeizuführen. 
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Die Anterhaltspflicht nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch. 
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Dr. Edmund Friedeberg. 
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VERS eitdem die Frauen die Waffen ergriffen haben, im Wettſtreit mit den Männern 
ihre Kraft zu meſſen, haben ſie um zweierlei gekämpft: Um gleiche Rechte 
und um gleiche Pflichten! Mit derſelben Beſtimmtheit, mit der fie die 
Gewährung der Mannesrechte verlangt haben, ſind ſie auch ſtets für die Beſeitigung 
der Frauenprivilegien eingetreten. Sie empfanden mit Recht dieſe ſogenannten Nechts- 
wohlthaten als Kränkungen, weil dadurch eine Schwäche geſchützt werden ſollte, deren 
Vorhandenſein ſie verneinen. 

Die Gleichberechtigung macht langſam Fortſchritte; dem Wunſche nach Gleichheit 
der Pflichten iſt man ſchneller nachgekommen. Seit langer Zeit kann die Bürgin 
ſich nicht mehr wie im älteren Recht durch Beruſung auf die Leichtgläubigkeit ihres 
Geſchlechtes der verſprochenen Zahlung entziehen. Die meiſten Privilegien ſind beſeitigt; 
zuerſt für die Handelsſrauen, dann für die übrigen. Nur in einem wichtigen Punkte 
muß die Frau noch auf Bevorzugung Anſpruch erheben: in Bezug auf die Unterhalts— 
gewährung. Dieſes Vorrecht kann erſt fallen, wenn im Wirtſchaftsleben die Gleichheit 
der Geſchlechter durchgeführt iſt. Noch ſind den Frauen die meiſten höheren Berufe 
verſchloſſen; da aber, wo ſie mit den Männern in Wettbewerb treten, müſſen ſie ſich 
mit weit geringerer Bezahlung begnügen. So lange dieſer Zuſtand dauert, ſo lange 
muß die Frau als die wirtſchaftlich Schwächere beanſpruchen, daß die Ernährung der 
Familie in erſter Linie dem Manne auferlegt wird. 

Die Pflicht des Einzelnen, für ſeine Angehörigen zu ſorgen, iſt älter als das 
Menſchengeſchlecht. Sie gehört der Naturgeſchichte an und liegt im Inſtinkt aller 
Lebeweſen. Selbſt der berüchtigte Rabe trägt ſeinen Jungen Nahrung zu. Erſt die 
Menſchen mußten kommen, die natürlichen Pflichten in Geſetze zu zwängen, um dann 
dieſe Geſetze zu umgehen. Die Beſtimmungen über die Unterhaltsgewährung ſind in 
ihren Grundzügen bei allen Völkern und zu allen Zeiten dieſelben geweſen. Die 
Unterhaltspflicht entſteht durch Ehe und Verwandtſchaft. Das galt im römiſchen wie 
im germaniſchen Recht; es gilt auch im jetzigen Reichsrecht. Nur die Grenzen haben 
ſich verſchoben. Das römiſche Recht kannte eine gegenſeitige Alimentationspflicht nur 
bei Verwandten in grader, alſo auf- und abſteigender Linie; die germaniſchen Satzungen, 
in ſentimentaler Betonung des Familienbegriffs, ſchrieben die Unterſtützung aller 
verarmten Verwandten vor. Das Preußiſche Landrecht ſchlug einen Mittelweg ein; 
es ging bis zu den Geſchwiſtern. Den entfernteren Familiengliedern gab es zwar 
kein Klagerecht, erkannte aber ihren Anſpruch auf Unterhalt inſofern an, als es dem— 
jenigen, der einen Verwandten in der Not verlaſſen hatte, ſein Erbrecht gegen dieſen 
entzog. Die Strafe war nicht hart; wer die Mildthätigkeit ſeiner Verwandten anruft, 
pflegt nicht als Millionär zu ſterben. Immerhin kam hier prinzipiell die germaniſche 
Auffaſſung des Familienbegriffs zum Ausdruck. 

Zwiſchen dem Preußiſchen Landrecht und dem e Geſetzbuch liegt das 
neunzehnte Jahrhundert! Die Familienbande haben ſich gelockert, der Kampf ums 
Daſein iſt ſchwerer geworden. Der Einzelne hat genug zu thun, für Weib und Kind 
zu ſorgen, um ſeine Geſchwiſter kann er ſich nicht kümmern; ſind ſie hilflos, ſo möge 
ſich der Staat ihrer erbarmen. Wer eine Frau nimmt, eine Familie begründet, 
übernimmt damit auch die Verpflichtung, für dieſe Familie zu ſorgen, er empfindet 
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es aber nicht als moraliſche Pflicht, daneben Geſchwiſter zu ernähren, die ihm vielleicht 
ſeit der Jugend entfremdet find, von deren Exiſtenz er erſt wieder erfahren haben 
mag, als ſie ihn brauchten. Dieſer Rechtsanſchauung entſprechend hat das Bürgerliche 

Geſetzbuch die Unterhaltsberechtigung der Geſchwiſter beſeitigt. Betroffen ſind davon 

im weſentlichen die Armenverwaltungen, die bisher in Preußen einen großen Teil der 

gewährten Unterſtützungen im Klagewege von den Geſchwiſtern der Almoſenempfänger 

zurückholten. So iſt denn auf die Allgemeinheit abgewälzt, was oft den Einzelnen 

ſchwer bedrückte. 

Das Reichsrecht kennt alſo, wie das römiſche Recht, die Unterhaltspflicht nur 
zwiſchen Ehegatten und zwiſchen Verwandten in aufs und abſteigender Linie. 

Die Gattenpflicht iſt die weitgehendſte: „Der Mann hat der Frau nach Maß 
gabe ſeiner Lebensſtellung, ſeines Vermögens und ſeiner Erwerbsfähigkeit Unterhalt 
zu gewähren.“ Auf die Vermögens⸗ und Erwerbsverhältniſſe der Frau kommt es 
nicht an; fie mag reich oder arm fein, erwerbskräftig oder unfähig, in allen Fällen 
muß der Mann für ſie ſorgen. Iſt ſie reich, ſo hat in der Regel der Ehemann die 
Nutznießung ihres Vermögens und kann ſie ſo aus ihren eigenen Mitteln erhalten. 
Aber dieſe Nutznießung kann durch Ehevertrag ausgeſchloſſen ſein; auch keſtamentariſch 
kann der vorſichtige Schwiegervater dem leichtfertigen Gatten den Nießbrauch entzogen 
haben. Dann mehren die Zinſen das Eingebrachte der Frau; ſie braucht keinen 
Pfennig davon für ihren Unterhalt auszugeben. Der Mann muß für fie arbeiten, 
und zwar allein! Sie braucht nicht mitzuarbeiten, gleichgiltig, welchem Stande fir 
angehört. Und wenn fie es thut, kann fie das verdiente Geld ſparen und ſich vom 
Manne unterhalten laſſen. 

Der Unterhalt muß der Lebensſtellung des Mannes entſprechen; er muß ſtandes⸗ 
gemäß ſein. Noblesse oblige! Nimmt der Mann durch Geburt oder Amt eint 
bevorzugte Stellung ein, jo hat er der Frau eine dementſprechende Wohnung zu 
gewähren, ihr jo viel Wirtſchaftsgeld und ſolche Toiletten zur Verfügung zu ſtellen, als 
dies bei Frauen ihres Standes Sitte iſt. Sie braucht darum nicht auf Umwegen 
zu bitten, wie die Frau in den „Fliegenden Blättern“, die liſtig dem Mann einen 
neuen Hut abſchmeichelt; fie kann es als ihr geſetzliches Recht verlangen kraft § 1360 
des Bürgerlichen Geſetzbuches, und wenn es fein muß, durch Richter und Gerichts 
vollzieher erzwingen. Ob dieſe Methode ein gedeihliches Familienleben fördert, if 
eine andere Frage. 

Aber ultra posse nemo obligatur! Zu deutſch: ein Narr iſt, wer mehr giebt, 
als er hat. Der Satz, ſo ſelbſtverſtändlich er klingt, hat ſonſt in der Rechtspflege 
nur beſchränkte Geltung. Der täglich vor Gericht erhobene Einwand: „Ich brauche 
nicht zu zahlen, weil ich nicht kann,“ muß in der Regel ungehört verhallen. Der 
Richter entſcheidet nur über die abſtrakte Verpflichtung, die Prüfung des Könnens 
überläßt er dem Gerichtsvollzieher. Anders bei der Unterhaltsfrage. Hier ſind 
geſetzlich Können und Müſſen eins. Seinem Vermögen und ſeiner Erwerbsfähigkeit 
entſprechend hat der Mann zu leiſten. Reichen ſeine Kräfte nicht aus, die Frau zu 
ernähren, ſo fällt auch die Pflicht fort, und reichen ſie nicht einmal zur Beſchaffung 
des eigenen Lebensunterhalts, ſo wandelt ſich die Pflicht in ein Recht: „Die Frau 
hat dem Manne, wenn er außer ſtande iſt, ſich ſelbſt zu unterhalten, den jeiner 
Lebensſtellung entſprechenden Unterhalt nach Maßgabe ihres Vermögens und ihrer 
Erwerbsfähigkeit zu gewähren.“ Der Unterhalt bemißt ſich auch hier nach der 
Lebensſtellung des Mannes, denn er ſoll ja der Frau die Stellung geben; aber 
natürlich nach den Kräften der Frau, nach ihrem Vermögen, ihrer Erwerbsfähigkeit. 
Genügt alſo ihr Vermögen nicht, jo muß fie arbeiten, fie muß es ohne Rüdjicht auf 
ihren Stand, und hat ſie eine ſogenannte gute Erziehung genoſſen und deshalb nie 
arbeiten gelernt, jo mag fie es nun nachholen; natürlich auch das in den durch bie 
Lebensſtellung gebotenen Grenzen: Die Offiziersfrau braucht nicht Ladenverkäuferin, 
die Frau des Kaufmanns nicht Scheuerfrau zu werden. 

Die Unterhaltungspflicht überdauert die Ehe auch nach der Scheidung, ſobald 
ein Teil für allein ſchuldig erklärt iſt. Sie erliſcht erſt mit der Wiederverheiratung 
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des Berechtigten. Das iſt ſelbſtverſtändlich; von zwei Männern ſoll ſich keine Frau, 
noch weniger ein Mann von zwei Frauen ernähren laſſen. Nach bisherigem Preußiſchen 
Recht mußte der Schuldige dem andern Teil auf deſſen Verlangen ſtatt des Unter: 
halts, je nach der Schwere der Vergehung, ein Sechſtel oder ein Viertel ſeines Ber: 
mögens überlaſſen. Das war bei großen Vermögen eine weit beſſere Abfindung, und 
auch unter Minderbemittelten zog häufig die Frau die ſofort zahlbare Summe dem 
unſichern und ſchwer zu verwirklichenden Unterhaltsanſpruch vor. Dieſe Eheſcheidungs⸗ 
ſtrafe iſt mit dem Bürgerlichen Geſetzbuch fortgefallen. Fortgefallen ſind auch die 
feinen Abſtufungen, durch die das Preußiſche Landrecht bei beiderſeitigen Vergehungen 
ein Übergewicht der Schuld des einen Teiles konſtruierte (3. B. Ehebruch auf der 
einen, Trunkenheit, Verſchwendung auf der anderen Seite). Nur der ganz Unſchuldige 
iſt jetzt unterhaltungsberechtigt. Wer durch fein Verhalten einmal Grund zur Ehe: 
ſcheidung gegeben hat, verliert alle durch die Ehe entſtandenen Rechte, gleichgiltig, ob 
der andere Teil mehr oder weniger geſündigt hat. Wird die Frau fur den allein 
ſchuldigen Teil erklärt, ſo erwachſen ihr hieraus allein noch keine Pflichten; aber, 
wie während der Ehe, kann ſie vom Mann in Anſpruch genommen werden, ſobald er 
die Fähigkeit verliert, ſich ſelbſt zu ernähren. Iſt der Mann der ſchuldige Teil, ſo 
dauert ſeine Unterhaltspflicht fort, ſie wird einerſeits erſchwert dadurch, daß der 
Unterhalt, der vorher in der durch das Zuſammenleben gebotenen Weiſe zu gewähren 
war, nunmehr in Geld zu zahlen iſt, und die Führung zweier Hausſtände ſelbſt⸗ 
verſtändlich mehr koſtet, als die des gemeinſamen ehelichen. Andererſeits wird fie in 
zwei Beziehungen gemildert. Erſtens wenn die Verpflichtung dem Mann zu ſchwer 
fällt. Er darf im Notfall für ſich und ſeine Familie — alſo auch die etwaige 
zweite Frau — zwei Drittel ſeiner Einkünfte oder mindeſtens ſoviel zurückbehalten, 
als zum notdürftigen Unterhalt erforderlich iſt. Zweitens wenn die Frau die Unter: 
ſtützung nicht braucht. Denken wir uns z. B., ein unbemittelter Offizier heiratet eine 
Millionärin und wird infolge eigenen Verſchuldens geſchieden. Wir würden es ſicher 
als Unbilligkeit empfinden, wenn er nun von ſeiner Offiziersgage zeitlebens der 
Millionärin einen Unterhaltsbeitrag zahlen ſollte. Oder ſetzen wir an Stelle des 
Kapitals die Arbeitskraft: Die geſchiedenen Eheleute gehören den unteren Klaſſen 
an, die Frau iſt arbeitsfähig und mit Leichtigkeit in der Lage, ſelbſt ihr Brot zu 
verdienen. Sollte ſie auch dann noch, auf das Privilegium ihres Geſchlechts pochend, 
die Hände in den Schoß legen dürfen, um ſich von dem geſchiedenen Mann ernähren 
zu laſſen? Hier ſetzt das Geſetz den Hebel an, das alte Frauenvorrecht einzuſchränken; 
es beſtimmt, daß der ſchuldige Mann nach der Scheidung der Frau den Unterhalt 
nur inſoweit zu gewähren hat, als ſie ihn nicht aus den Einkünften ihres Vermögens 
und, ſofern nach den Verhältniſſen, in denen die Ehegatten gelebt haben, 
Erwerb durch Arbeit der Frau üblich iſt, aus dem Ertrag ihrer Arbeit 
beſtreiten kann. Die Frau braucht alſo nicht den Stamm ihres Vermögens an: 
zugreifen; nur wenn ſie von den Zinſen leben kann, ſoll ſie der Hilfe des ehemaligen 
Gatten entraten. Auch ſoll ſie nicht gezwungen ſein zu arbeiten, wenn ſie nicht 
daran gewöhnt war; aber war ſie das, ſo ſoll ſie weiter arbeiten. Zum erſtenmal 
in der Geſetzgebung tritt hier für die Frau neben das Recht zu arbeiten, auch die 
Pflicht es zu thun. Die Beſtimmung paßt ſich in ihrer glücklichen Faſſung nicht nur 
den verſchiedenen ſozialen Verhältniſſen an, ſie trägt auch Rechnung den mit der 
Zeit ſo ſtark wechſelnden Anſichten über Frauenerwerb. Noch vor wenigen Jahrzehnten 
konnte die Frauenarbeit als üblich faſt nur im Arbeiterſtand angeſehen werden. Mit der 
fortſchreitenden Frauenbewegung dringt ſie in die höheren Klaſſen; vielleicht erleben 
wir noch die Zeit, in der der Frauenerwerb in allen Lebensverhältniſſen üblich 
geworden und deshalb jene Klauſel als überflüſſig und veraltet geſtrichen werden kann. 

Außer den beiden vorerwähnten Stadien des ehelichen Zuſammenlebens und des 
Lebens nach der Scheidung, regelt das Geſetz noch einen Zwiſchenzuſtand, den der 
erlaubten Trennung. Dieſes Stadium tritt dann ein, wenn die Gatten, ohne geſchieden 
zu ſein, getrennt leben und einer von ihnen die Herſtellung des ehelichen Lebens 
verweigern darf, d. h. in der Regel, wenn er einen Scheidungsgrund hat, gerichtliche 


+58 Die Unterhaltspflicht nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch. 


Scheidung aber nicht verlangt. Auch hier tritt natürlich die Geldreute an die Stelle 
der Naturalverpflegung. Bei ihrer Abmeſſung iſt im Intereſſe des Verpflichteten dem 
Richter ein weiter Spielraum gegeben. Er darf die Unterhaltspflicht auf die Zahlung 
eines Beitrags beſchränken, ſie ſogar ganz verneinen, wenn das nach ſeinem Ermeſſen 
der Billigkeit entſpricht. Er wird hierbei wohl die für die Scheidung aufgeſtellten, 
eben dargelegten Grundſätze analog anwenden können. 

Weſentlich milder als die Ernährungspflicht der Gatten iſt die allgemeine aus det 
Verwandtſchaft entſpringende Unterhaltsverpflichtung vom Geſetz geſtaltet. Hier ſind 
die beiden Hauptprinzipien: Berechtigt iſt nur, wer ſich nicht ſelbſt ernähren kann; 
verpflichtet nur, wer ohne Gefährdung des eigenen ſtandesgemäßen Unterhalts in der 
Lage iſt, andere mitzuerhalten. Bevorzugung genießen hier nur unverheiratete, 
minderjährige Kinder; ſie brauchen nicht den Stamm ihres Vermögens anzugreifen und 
können von den Eltern Unterhalt beanſpruchen, ſolange ſie weder von ihren Zinſen 
noch vom Ertrage ihrer Arbeit leben können. Wird z. B. eine 20 jährige Näherin, 
die 300 Mark geſpart hat, zeitweilig arbeitsunfähig, ſo müſſen während der Dauer 
ihrer Krankheit die Eltern ſie ernähren; ſie können nicht verlangen, daß ſie ihre 
Erſparniſſe zuvor aufzehre. Ferner können, wenn die Kinder hungern, die Eltern 
ſich nicht, darauf berufen, daß ihr ſtandesgemäßer Unterhalt gefährdet ſei; vielmehr 
müſſen ſie alle verfügbaren Mittel zu ihrem und der Kinder Unterhalt gleichmäßig 
aufwenden, ihr Brot mit ihnen teilen. 

Zu gewähren iſt in der Regel auch hier der der Lebensſtellung des Bedürftigen 
entſprechende, der ſtandesgemäße Unterhalt. Dazu gehört nach ausdrücklicher Beſtimmung 
des Geſetzbuchs der geſamte Lebensbedarf, alſo nicht nur Nahrung, Kleidung und 
Wohnung, ſondern auch die Befriedigung höherer, intellektueller Vedürfniſſe z. B. 
durch Bücher, Zeitungen; hierzu treten bei einer der Erziehung bedürftigen Perſon 
auch die Koſten der Erziehung und der Vorbildung zu einem Berufe. Da dieſe 
Beſtimmung allgemein gehalten und zwiſchen den Geſchlechtern ein Unterſchied nicht 
gemacht iſt, ſo kann auch das weibliche Weſen jeden Standes von ſeinen 
Eltern oder ſonſtigen alimentationspflichtigen Verwandten verlangen, zu 
einem Beruf vorgebildet zu werden! 

Das Recht auf ſtandesgemäßen Unterhalt iſt aber ein Ehrenrecht, das nur der 
haben ſoll, der es verdient, und der verliert es, der durch ſein eignes ſittliches 
Verſchulden bedürftig geworden iſt. Das Preußiſche Recht ging weiter: Der ſtandes⸗ 
gemäße Unterhalt war jedem verſagt, der durch eigenes Verſchulden verarmt war. 
Das mildere moderne Recht verzeiht ihm, ſolange das Verſchulden kein ſittliches iſt. 
Wer durch Leichtſinn oder übergroße Gutmütigkeit ſein Vermögen verloren hat, ſoll, 
wenn er wohlhabende Angehörige hat, nicht gezwungen ſein, die behagliche Wohnſtube 
mit der Manſarde, die Fleiſchkoſt mit der Armenſuppe zu vertauſchen. Nur wer durch 
Trägheit, durch Laſter oder Ausſchweifungen heruntergekommen iſt, iſt auf den not⸗ 
dürftigen Unterhalt angewieſen; aber das Recht auf dieſen kann ihm nicht geſchmälert 
werden, durch kein Verſchulden, nicht einmal durch Vergehen gegen den Unterhalts— 
pflichtigen ſelbſt! Der Unterſtützte kann es ſich, wenn er Luſt hat, ruhig leiſten, ſeinen 
reichen Wohlthäter mit Schimpfworten zu tractieren, ihm die gröbſten Ehrenkränkungen 
zuzufügen; er mag vor dem Strafrichter zur Rechenſchaft gezogen werden; den not⸗ 
dürftigen Unterhalt muß ihm der Beſchimpfte wohl oder übel weiter gewähren, denn 
die Alimentationspflicht beruht auf dem Bande der Familie, das zwar gelockert, aber 
nicht zerriſſen werden kann. 

Das Geſetzbuch trifft eingehende Beſtimmungen über die Reihenfolge, in der die 
Unterhaltspflichtigen in Anſpruch zu nehmen ſind. Die hierbei geltenden Sätze ergeben 
ſich aus der Natur der Sache; man kann ſie ſich meiſt auch ohne das Geſetz denken, 
und das ſind ja die beſten Geſetze, die man nicht zu leſen braucht, um ſie zu kennen! 
Der Gatte haftet vor allen Verwandten, das bedingt das Weſen der Ehe. Alſo die 
Ehefrau vor den vielleicht wohlhabenderen Söhnen. Demnächſt haben die Kinder fuͤt 
die Eltern zu ſorgen, eine Pflicht der Wiedervergeltung für das, was ſie von ihnen 
empfangen haben. Vor weiteren Verwandten haften natürlich die näheren: die Eltern 
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vor den Großeltern. Hervorzuheben iſt nur die bereits angedeutete Beſtimmung, daß 
wie von jeher zur Ernährung der Kinder in erſter Linie der Vater, nach ihm erſt die Mutter 
verpflichtet iſt. Hierbei iſt daran zu erinnern, daß ihm als dem Inhaber der elterlichen 
Gewalt die Nutznießung des etwaigen Kindervermögens zuſteht; überſteigen die Zinſen 
die Bedürfniſſe der Kinder, fo iſt hier der angebliche Ernährer in Wahrheit der 
emipfangende Teil, denn er behält den Überſchuß für ſich. Nach der Scheidung wird 
die Verpflichtung des Vaters nur inſofern eingeſchränkt, als die Mutter ihm aus 
ihren Einkünften und dem Extrage ihrer Arbeit zum Unterhalt der Kinder einen 
Beitrag leiſten muß. Wer von beiden für ſchuldig erklärt iſt, iſt hierbei gleichgiltig; 
weſentlich wird es aber für die Frage des Erziehungsrechts. Dieſes Recht, das früher 
bei Kindern über vier Jahren auch dem für ſchuldig erklärten Vater nur in Ausnahme⸗ 
fällen entzogen werden konnte, ſteht jetzt in der Regel dem unſchuldigen Teile zu. 
Das klingt recht ſchön und gerecht! Aber iſt der im Scheidungsurteil für ſchuldig 
Erflärte auch ſtets der moraliſch Schuldige und unwert feine Kinder zu behalten? Die 
Ehefrau, die ihren Mann verläßt, muß nach dem Geſetz für ſchuldig erklärt werden; 
aber inwieweit ſie vom Ehemann zum Fortlaufen getrieben iſt, kann der Scheidungs⸗ 
richter nur ſelten beurteilen, zumal es einem feinfühligeren Gemüt widerſtrebt, ſein 
Familienleben vor dem Gerichtshof aufzurollen. Hier muß der Vormundſchaftsrichter 
eingreifen; er darf für die Erziehung abweichende Anderungen treffen, wenn das 
Intereſſe der Kinder es erheiſcht. Der Teil, dem die Kinder anvertraut werden, kann 
dann vom anderen den Unterhaltsbeitrag in Geld verlangen. 

Auf uneheliche Kinder finden die bisher erörterten Beſtimmungen nur inſoweit 
Anwendung, als das Verhältnis zur mütterlichen Familie in Frage kommt; denn nur 
mit dieſer ſind ſie im geſetzlichen Sinne verwandt. Für die Haftung des Erzeugers 
bedurfte es daher beſonderer Sätze. Es ſei geſtattet, kurz auf den früheren Rechts⸗ 
zuſtand einzugehen. In den Ländern des franzöſiſchen Rechts galt bekanntlich der 
berüchtigte Grundſatz des code Napoléon: La recherche de la paternité est interdite. 
Der Satz iſt der naiven Hoffnung entſprungen, die Zahl der unehelichen Geburten zu 
vermindern. Noch in der erſten Kommiſſion zur Beratung des Bürgerlichen Geſetz⸗ 
buches war ein Teil der Redaktoren der Anſicht, daß die Zulaſſung einer Vaterſchafts⸗ 
klage die Sittlichkeit des weiblichen Geſchlechts untergrabe. Die Widerſtandskraft 
desſelben werde geſchwächt durch die Ausſicht, der Ernährung des aus dem Umgange 
etwa hervorgehenden Kindes überhoben zu ſein. (Motive IV S. 867.) Man erlaſſe 
mir die Widerlegung dieſer Anſicht; die zahlreichen gewichtigen Gegengründe, die im 
Intereſſe von Mutter und Kind die Zulaſſung jener Klage erheiſchen, haben dazu 
geführt, daß ſeit langem in den meiſten Gebieten Deutſchlands die Alimentationspflicht 
des unehelichen Vaters anerkannt iſt. Im größten Teil Preußens haftete nach dem 
Geſetz von 1852 als vermutlicher Erzeuger derjenige, der der Mutter innerhalb 
der geſetzlich beſtimmten Empfängniszeit beigewohnt hatte. Wies er nach, daß in 
jener Zeit die Mutter ſich noch anderen hingegeben, ſo wurde er frei. Außer dieſer 
ſogenannten exceptio plurium hatte er weiter die Einrede der Beſcholtenheit: Wer 
ſich mit einer in geſchlechtlicher Beziehung beſcholtenen Perſon einließ, brauchte nichts 
zu zahlen; das Vorliegen der Beſcholtenheit wurde hauptſächlich dann angenommen, 
wenn die Mutter ſich für Geld hingegeben oder bereits früher außerehelich geboren 
hatte. Andere Geſetze gingen in der Haftung weiter; ſie verneinten jede Einrede gegen 
den Unterhaltsanſpruch; hatten der Mutter innerhalb der Empfängniszeit mehrere 
Männer beigewohnt, ſo hafteten ſie alle; nach Kopfteilen oder gar jeder auf das Ganze! 

Für dieſe verſchiedenen Beſtimmungen laſſen ſich praktiſche Gründe leicht finden. 
Aber damit begnügt ſich der Juriſt nicht. Er will die Geſetze auch theoretiſch recht— 
fertigen. So haben ſich denn hier zwei Haupttheorien gebildet; die eine, die 
preußiſche, ließ den Vater als Vater aus der natürlichen Verwandtſchaft haften; die 
andere, vorwiegend in Bayern verteidigte, ſah die Alimentationsforderung als einen 
Deliktsanſpruch an. Die Erſtere kam folgerecht dazu, bei einer Mehrheit von 
Männern wegen Ungewißheit der Vaterſchaft keinen haften zu laſſen, die Letztere ver: 
langte die Haftung aller, die ſich vergangen hatten. Schwerer fand ſich die Theorie 
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mit der Einrede der Beſcholtenheit ab; die einen konſtruierten die Vermutung, daß 
eine beſcholtene Perſon ſich wohl auch innerhalb der geſetzlichen Zeit mehreren 
Männern hingegeben habe; die anderen ſahen das Vergehen desjenigen, der einer 
ſolchen Perſon beiwohnte, als ein entſchuldbares an. Endlich lag auch darin, daß 
der beſcholtenen Mutter allein die Unterhaltspflicht aufgebürdet wurde, eine Art 
Beſtrafung für ihren unlauteren Lebenswandel. Aber eine Schwierigkeit blieb in der 
Deliktstheorie: der Unterhalt war ja in erſter Linie dem Kinde zu gewähren, nicht 
der Mutter! Mit Rückſicht darauf kamen die Verfechter jener Lehre zu der ſehr 
merkwürdigen Konſequenz, daß das Delikt des Erzeugers begangen iſt gegen den Er: 
zeugten, daß er gegen das Kind geſündigt hatte, indem er ihm das Leben ſchenkte! 
Freilich nur das nackte Leben; nichts dazu, nicht einmal einen Namen! Dennoch iſt 
das eine peſſimiſtiſche Auffaſſung, die ſelbſt der unglücklichſte Baſtard kaum teilen wird. 

Das Bürgerliche Geſetzbuch fußt ſtrikt auf der Theorie der natürlichen Ber: 
wandtſchaft. Der Erzeuger, d. h. derjenige, der allein der Mutter innerhalb der 
geſetzlichen Friſt beigewohnt hat, hat dem Kinde den Unterhalt zu gewähren, und 
zwar den ſtandesgemäßen, dem Stande der Mutter angemeſſenen, bis zum 
vollendeten ſechzehnten Lebensjahre. Kein Einwand greift hiergegen durch! Die 
Mutter mag andere Kinder geboren haben, ſie mag in ſchlechteſtem Rufe ſtehen, die 
Verwandtſchaft zwiſchen Vater und Kind wird dadurch nicht zerſtört, die Unterhalts⸗ 
pflicht nicht gemindert, die Sünden der Mutter werden nicht mehr am Kinde 
heimgeſucht! 

Der Erzeuger hat Vaterpflichten, nicht Vaterrechte! Fortgefallen iſt vor allem 
das ihm bisher in Preußen zuſtehende Recht, das Kind vom vierten Jahre an zu ſich 
zu nehmen, ſofern es die Mutter nicht auf eigene Koſten erziehen wollte. Wir können 
dieſe Anderung mit Freuden begrüßen, denn das Erbieten des Vaters zur Über: 
nahme der Erziehung war nur zu häufig eine Spekulation auf die Liebe der Mutter, 
die gewöhnlich vorzog, das Kind auf eigene Koſten zu erhalten, als es dem Vater 
anzuvertrauen. Dazu kam, daß nur ſelten der Vater dem unehelichen Kinde perſön— 
liches Intereſſe entgegenbrachte, daß er meiſt die Pflege nur übernahm, um fie dem 
Mindeſtfordernden zu übertragen. 

Die Durchführung der vorſtehend erörterten Grundſätze über die Unterhaltspflicht 
liegt im Streitfall dem Civilrichter ob. Daß durch Strafgeſetze die Gewährung des 
Unterhalts nicht erzwungen werden kann, liegt auf der Hand. In die inneren 
Angelegenheiten der Familie ſoll ſich der Strafrichter nicht miſchen. Der Müßig⸗ 
gänger oder Trunkenbold, der die Seinen verhungern läßt, wird dafür noch nicht 
beſtraft. Aber Verhungern iſt in Preußen verboten; kommt es ſoweit, ſo ſchreitet die 
Armenverwaltung ein. Der pflichtvergeſſene Vater ſchädigt dann nicht nur die Seinen, 
ſondern die Offentlichkeit, und deshalb verfällt er der Haft. Beſſern wird er ſich 
dort ſchwerlich, aber fiat justitia! 

Das gewöhnliche Mittel zur Verwirklichung des Unterhaltsanſpruchs bilden 
natürlich die Klage und die Zwangsvollſtreckung. Die letztere iſt weſentlich dadurch 
erleichtert, daß zu gunſten des Unterhalts für Frau und Kinder auch die ſonſt 
unpfändbaren Lohn: und Gehaltsanſprüche beſchlagnahmt werden dürfen. Diele 
Beſtimmung, die bereits ſeit 1869 exiſtiert, hat bis vor kurzem in einem Punkte den 
Juriſten viel Kopfzerbrechen verurſacht. Man war ſich nämlich nicht darüber klar, 
ob zu den Ehefrauen, deren Anſprüche geſchützt werden ſollten, auch die geſchiedenen 
Frauen gehörten, und man kam endlich dazu, die Frage zu verneinen, weil ja durch 
die Scheidung gerade das eheliche Verhältnis gelöſt würde und die Frau dadurch 
aufhöre, Ehefrau zu ſein. Aber die geſchiedenen Frauen waren ja gerade diejenigen, 
die am häufigſten in die Lage kamen, klagen und vollſtrecken zu müſſen, und iht 
Anſpruch wurde illuſoriſch, wenn er nicht durch Lohnbeſchlagnahme verwirklicht werden 
konnte. Der Übelſtand erſchien ſo groß, daß man mit ſeiner Beſeitigung nicht einmal 
die damals bevorſtehende, allgemeine Neufaſſung aller Geſetze abwarten wollte; noch 
1897 erging ein Spezialgeſetz, durch das den geſchiedenen Ehefrauen in dieſer Beziehung 
das Pfändungsprivilegium verliehen wurde. Zu gleicher Zeit nahm man auch den 
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Anſpruch der außerehelichen Kinder in den Kreis der bevorzugten Forderungen auf. 
Auch zu ihren Gunſten iſt die Pfändung des Dienſtlohns jetzt inſoweit zuläſſig, als 
der Schuldner desſelben nicht zur Beſtreitung des notdürftigen Unterhalts für ſich und 
ſeine Familie bedarf. Immerhin iſt ſolche Beſchlagnahme ein zweiſchneidiges Schwert; 
denn häufig wird der Arbeiter, deſſen Lohn im voraus gepfändet iſt, ſich aus dem 
Staube machen und, da Steckbriefe gegen Rabenväter nicht erlaſſen zu werden pflegen, 
an einem andern Ort den ganzen Lohn einſtreichen, ohne überhaupt Alimente zu zahlen. 

Aber auch Klage und Vollſtreckung ſind nicht immer die richtigen Mittel gegen 
pflichtvergeſſene Ernährer, der Gerichtsvollzieher iſt nicht die geeignete Perſon, ein 
zerriſſenes Familienleben zurechtzuflicken. Die Fälle, in denen der Mann ſich dem 
Trunke ergeben und die Frau, ſtatt von ihm erhalten zu werden, ſich ſelbſt, die Kinder 
und obendrein ihn mit ernähren muß, ſind in der Praxis der Gerichte leider alltäglich. 
Hier bedarf es wirkſamerer Mittel; von derartigen Drohnen müſſen die Familien 
befreit werden. Freilich, ſo ſchneidig wie ihre Geſchlechtsgenoſſinnen bei den Bienen 
dürfen die Frauen nicht vorgehen, das verbietet unſere mildere Kultur. Doch giebt 
ihnen das Geſetz andere Handhaben, ſich des läſtig gewordenen Familiengenoſſen zu 
entledigen. Hier giebt es hauptſächlich drei Mittel: 

Das erſte iſt die Scheidung. Nach preußiſchem Recht war ſie ausdrücklich 
für zuläſſig erklärt, wenn ſich der Mann durch unordentlichen Lebenswandel außer 
Stand geſetzt hatte, die Frau zu ernähren oder ihr dauernd den Unterhalt verſagte. 
Das Bürgerliche Geſetzbuch, das bekanntlich die Eheſcheidungsgründe bedeutend ver: 
mindert hat, kennt eine derartige Beſtimmung nicht. Aber es enthält eine General⸗ 
klauſel, angeſichts derer man von einer Erſchwerung der Eheſcheidung kaum noch 
reden kann. Die Scheidung kann nämlich ausgeſprochen werden, wenn ein Ehegatte 
durch ſchwere Verletzung der durch die Ehe begründeten Pflichten oder durch ehrloſes 
oder unſittliches Verhalten eine ſo tiefe Zerrüttung des ehelichen Verhältniſſes ver⸗ 
ſchuldet hat, daß dem anderen die Fortſetzung der Ehe nicht zugemutet werden kann. 
Zweifellos iſt die Unterhaltspflicht gegenüber der Frau eine durch die Ehe begründete 
Pflicht. Zweifellos wird die dauernde Verſagung des Unterhalts eine derart tiefe 
Zerrüttung des Ehelebens zur Folge haben. Dieſer Scheidungsgrund beſteht alſo 
auch heute noch. 

Das zweite Mittel kommt dann zur Anwendung, wenn die Verſagung ſich gegen 
die Kinder richtet. Auch dann hat eine Scheidung einzutreten, nicht die im techniſchen 
Sinn, ſondern die zwiſchen Vater und Kindern. Wird nämlich das leibliche Wohl 
des Kindes dadurch gefährdet, daß der Vater das Kind vernachläſſigt, ſo kann, wie 
auch früher, das Vormundſchaftsgericht die erforderlichen Maßregeln treffen, insbeſondere 
das Kind in einer geeigneten Familie oder Erziehungsanſtalt unterbringen. Das dem 
Vater entzogene Erziehungsrecht kann auch der Mutter übertragen werden; daß dieſe 
Folge nicht kraft Geſetzes eintritt, iſt ſchon früher in dieſen Blättern beklagt worden.) 
Entzogen werden kann dem Vater, der das Unterhaltungsrecht der Kinder verletzt hat, 
auch die Nutznießung und die Verwaltung des Kindervermögens. Auch dieſe Rechte 
gehen nicht auf die Mutter über, ſo lange ihr nicht durch Tod oder Abweſenheit des 
Vaters die elterliche Gewalt zufällt. 

Die dritte Maßregel endlich iſt vom Bürgerlichen Geſetzbuch neu eingeführt für 
den oben erwähnten Fall, in dem die Unterhaltsverſagung ihren Grund in der Trunkſucht 
des Ernährungspflichtigen hat. Es iſt die Entmündigung des Trunkſüchtigen. Sie 
hat zur Folge, daß der Entmündigte wider ſeinen Willen in eine Trinkerheilanſtalt 
untergebracht und ſo ſeine Familie bis zu ſeiner etwaigen Heilung von ihm befreit wird. 

So thut die Geſetzgebung ihr Möglichſtes, die Menſchen zur Erfüllung ihrer 
wichtigſten Pflicht anzuſpornen. Und doch kann ſie nur wenig ausrichten; denn das 
Bewußtſein, für die Seinen ſorgen zu müſſen, muß dem Menſchen innewohnen, es muß 
aus der Liebe zur Familie entſpringen, und dieſe Liebe kann man aus Geſetzes⸗ 
paragraphen nicht lernen. 


) 1898 S. 260. 
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Nachdruck verboten. 2 


E. war in den erſten Tagen des Früh⸗ 
lings. Ziemlich hoch ftand die Sonne an 
einem wolkenloſen Himmel. Sie begnügte ſich 
nicht damit, das Pflaſter und die Häuſer⸗ 
mauern in Berlin mit einem Licht zu über⸗ 
gießen, vor dem die an ſolche Helligkeit nicht 
mehr gewöhnten Augen der Spaziergänger ſich 
geblendet zuſammenkniffen, ſie ſandte ihre 
dreiſten Strahlen auch in das Innerſte der 
Wohnungen. Leicht wurde ihr das auch ge— 
macht. Überall waren die ſchweren Vorhänge 
zur Seite geſchoben, und weit öffneten ſich die 
Fenſterflügel, die langentbehrte Wärme ein⸗ 
ſtrömen zu laſſen. 

Leuchtend drangen die Sonnenſtrahlen 
durch das offne Fenſter der zweiten Etage 
eines beſcheidenen, aber geſchmackvollen Hauſes 
im Weſten Berlins unweit des Botaniſchen 
Gartens. Die noch kahlen Gipfel einiger be: 
ſonders hoher Bäume winkten über die Dächer 
der gegenüber liegenden Häuſer zu dem Fenſterſitz 
hinüber, den ein Mädchen von vielleicht fünf: 
undzwanzig Jahren einnahm. Ihr Kopf neigte 
ſich eifrig über eine Handarbeit. Sie ſchien 
wenig zu bemerken von dem Licht, das auch 


fie überflutete und ihrem blonden, leicht ge⸗ 


lockten Haar einen goldigen Schimmer verlieh. 
Nein, ſie merkte nichts davon. Sie hatte nur 
Augen und Gedanken für die ſeidig glänzende 
Decke, in die ſie kunſtvoll verſchlungene 
Arabesken in bunten Farben mit geübten 
Fingern zauberte. Sie ſtickte emſig, und voll 
fiel das Licht in das Zimmer hinter ihr. Das 
Sofa, das an den Pfeiler angelehnt, dem 
Licht den Rücken kehrte, that vielleicht nicht 
unrecht, ſich ſo ängſtlich ins Dämmerlicht zu 
drücken. Es war mit rotem gepreßten Sammet 
überzogen und zeigte an mancher Stelle an 
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Lehne und Sitz, daß es nicht mehr in ſeinen 
Jugendjahren war. Die Seſſel, die ſich da 
herum und um den runden Tiſch mit grün: 
ſammetner, auch ſchon arg beſchädigter Decke 
ſchaarten, verrieten durch ihr helleres Rot und 
übermütigeres Muſter, daß ſie ſich mit den 
Sofa durchaus nicht einverſtanden erklärten 
und früher ein ſelbſtherrliches, von dem des 
Sofas ganz getrenntes Daſein geführt hatten. 
Ein abgetretener Teppich von unbeſtimmten 
Farben bedeckte zu einem Drittteil das Parkett, 
und von den Wänden grüßten Photographien 
in Medaillonform auf die ſchlanke Geſtalt dort 
am Fenſter herunter. 

Jetzt mußte eine Arabeske ihren letzten 
Bogen erhalten haben, denn das Mädchen 
legte Nadel und Fingerhut auf den Nähtiſch 
vor ſich und neigte den Kopf erſt nach rechts, 
dann nach links, die hellblauen Augen prüfend 
auf das Werk gerichtet. Da verrieten die un⸗ 
barmherzigen Sonnenſtrahlen, daß die Jahre 
auch an ihr nicht ſpurlos vorübergegangen 
waren. Die Hautfarbe war nicht ſo weiß, 
wie das lichte Blond ihres reichen Haares ſie 
verlangen durfte, und zwei ſcharfe Linien 
führten zu den Winkeln des etwas ſtrengen 
Mundes herunter. Das Auge aber blickte in 
reinem Blau unter zwei blonden Brauen, die 
in feinem Bogen eine Stirn abſchloſſen, auf 
der ſich auch zwei ſcharfe ſenkrechte Linien 
zeigten. 

Warum blickte das treue Auge ſo wichtig 
und ängſtlich prüfend? torgen ſollte ein 
Feſt hier in dem Hauſe des Verſicherungs⸗ 
beamten Aſten gefeiert werden, ein erſkes, 
freudiges Feſt bei ihnen, denen bisher die 
launenhafte Göttin des Glücks immer nur den 
Rücken zugekehrt hatte. Wie ſehr mußten ſie 
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ſich einſchränken bei dem geringen Einkommen! 
Und ſie wollten doch noch einen gewiſſen 
Schein von Wohlhabenheit wahren. Das 
war oft ſchwer, und böſe Zungen behaupteten, 
Herr Aſten habe große Schulden. 

Die Thür zu einem zweiten Zimmer 
öffnete ſich, und eine ältere Dame trat auf 
das junge Mädchen zu und ſprach leiſe und 
haſtig zu ihr. Ihre kleine, rundliche Geſtalt 
war etwas gebeugt und in ein abgetragenes, 
ſchwarzwollnes Kleid gehüllt. Die blauen 
Augen und ihrer Tochter ähnelnden Züge 
waren von vollen, noch immer blonden Haaren 
umrahmt. 

„Sorge doch nur nicht, liebſte Mutter,“ 
gab Marie im Flüſterton zurück. „Wir werden 
noch mit allem fertig. Bis morgen um drei 
iſt noch eine lange Zeit, und meine Decke iſt 
nun endlich auch ſo weit. Sieh her.“ 

Die Hände der Mutter ſtrichen liebkoſend 
über die vollendete Arbeit und dann über die 
blaſſen Wangen der Tochter. 

„Mutter,“ bat Marie mit ſchmeichelnder 
Stimme, „du legſt doch morgen das Schwarz 


ab; das lila Kleid ſteht dir ſo gut. Nicht 
wahr, du thuſt es uns zu Liebe. Nur 
morgen!“ 


Frau Aſten ſchüttelte kaum merklich den 
Kopf und ſah mit traurigem Lächeln zu dem 
Mädchen auf. 

„Das ſchwarzſeidene iſt noch ganz gut, 
und ich fühle mich wohler darin.“ 

Marie ſeufzte, und ihre Arme umſchlangen 
zärtlich den Hals der Mutter. 


* * 
* 


Frau Aſten trauerte ſeit drei Jahren um 
ihren einzigen Sohn, den ein Herzfehler nach 
langwierigem Leiden dahingerafft hatte. Dieſer 
Sohn war ihr Stolz und ihre Hoffnung ge⸗ 
weſen. So talentvoll, ein fo glänzender 
Schüler und hoffnungsvoller Student! Welch 
ein Feuer hatte aus den klugen Augen ge⸗ 
ſprüht! Aber dieſe Augen waren erloſchen. 
Nur im Traume ſah ſie ſie noch. Aber dann 
leuchtete kein Stolz aus ihnen. Sie waren 
wie beſchwichtigend und verheißend auf ſie ge⸗ 
richtet, als wollten ſie ihr zu verſtehen geben, 
daß auch für ſie noch frohe Tage kommen 
würden. 
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Und ſie waren gekommen. Heut ſollte die 
Hochzeit ihrer älteſten Tochter, der ſchon dreißig: 
jährigen Eliſabeth gefeiert werden. Alles war 
in fieberhafter Thätigkeit. Sämtliche Schlaf⸗ 
zimmer waren in Wohnzimmer verwandelt. 
Wie das möglich gemacht war, war ein Ge— 
heimnis, hinter das nur der praktiſche Kopf 
und die geſchickten Hände Mariens gekommen 
waren. Das Sonnenlicht, das ſie geſtern mit 
ſo offenem Fenſter und Herzen empfangen hatte, 
war heut durch ſchwere Vorhänge ängſtlich 
ausgeſperrt; Leuchter und Lampen übergoſſen 
zu heller, mittäglicher Stunde die Zimmer 
ſchonend mit dem gelben, ſtimmungsvollen Licht 
des Abends, das jedem Gegenſtand einen er— 
höhten Glanz, ja eine Art von Vornehmheit 
und Eleganz verleiht. Aus dem Salon, in dem 
geſtern Marie noch die letzte Hand an die für 
die Braut beſtimmte Decke gelegt hatte, trat 
man in das Arbeitszimmer des Hausherrn, in 
dem ein rieſengroßes Bild über dem Altar hing. 
Es ſtellte eine Pieta dar. Zwar hatten Herr 
und Frau Aſten darüber geſtritten, ob es auch 
zu der freudigen Bedeutung des Feſtes paßte; 
aber man war dann darin übereingekommen, 
daß es doch dem ganzen Zimmer eine kirchen⸗ 
artige Weihe verliehe. Rechts und links von 
Bild und Altar waren hohe Blattpflanzen 
aufgeſtellt. 

Die große Wanduhr im Eßzimmer ſchlug 
drei Uhr. Die Gäſte waren vollzählig. Auch 
der Pfarrer war eben gekommen. Alle hatten 
auf den Stühlen, die bankartig aneinandergereiht 
waren, Platz genommen, und unter den Klängen 
einer choralartigen Melodie trat das Paar ein. 
Der Bräutigam, Bernhard Schirmer, war ein 
Amtsrichter aus Ilmenau. Eine hohe, etwas 
ſchmalſchultrige Geſtalt, blondes Haupt: und 
Barthaar und regelmäßige angenehme Züge 
fielen an ihm auf. An den Schläfen war das 
Blond leicht meliert. Er ſchien den Vierzigen 
nahe zu ſein. An ſeinem Arm lehnte ſie, auf 
die ſich aller Blicke mit Spannung richteten. 
Sie ſchien bedeutend jünger als ſie war. Ihr 
Geſicht war zart und trotz ihrer dreißig Jahre 
rund wie das eines Kindes. Auch die Augen 
erinnerten an Kinderaugen; aber es war etwas 
wie Angſt in ihnen. Als ſähen ſie in irgend 
einer Ferne etwas Geſpenſtiges. Sie hafteten 
aber nur auf dem ſtarren Antlitz des Heilandes, 
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und als jetzt der Pfarrer mit feierlichen Worten anzuſtoßen. Meine verehrten lieben Gäſte, fr 


des toten Bruders gedachte, da war es ihr, als 
ob die Toten ſie riefen, und Bernhard fühlte 
ihre Hand zittern. Durch ein leiſes Streicheln 
ſuchte er dieſes Zittern zu verſcheuchen. 

Das alles wurde von zwei Augen mit 
größtem Intereſſe verfolgt. Zwei braunen 
Augen, die über friſchen roten Backen blitzten. 
Toinette, Eliſabeths jüngſter, zwanzigjähriger 
Schweſter gehörten ſie an. Sie ſaß in dem 
Halbkreis der Brautjungfern neben Marie, den 
zierlichen Kopf, über und über mit kunſtvoll 
gebrannten Löckchen bedeckt, etwas zur Seite 
geneigt. Auch ſo in der Ruhe zeigte dies pikante 
Geſicht ein ſo lebhaftes Mienenſpiel, daß niemand 
überraſcht fein konnte, ſpäter bei Tiſch, während 
ſie mit großer Lebhaftigkeit ſich der Unterhaltung 
mit ihrem Nachbar hingab, zu beobachten, wie 
ſie es immer neu und kokett im Ausdruck 
wechſeln ließ. 

Ganz an einem Ausläufer des Tiſches hatte 
Marie ihren Platz gefunden. Es hatte an einem 
Herrn gefehlt, und bereitwillig hatte ſie zu 
Gunſten der jüngeren Schweſter auf den Nachbar 
verzichtet. Ihre Augen waren faſt unverwandt 
mit einem ſtillen Lächeln auf die bräutliche 
Schweſter gerichtet. Für die Außerungen ihrer 
Nachbarinnen hatte ſie nur zerſtreute Antworten. 

Eine halbe Stunde war vergangen, ſeit der 
Pfarrer den Toaſt gehalten hatte. Auf den 
Wangen der Hausfrau zeigten ſich dunkelrote 
Flecke, und die Blicke der Töchter ruhten mit 
geheimem Bangen auf ihrem Vater. Der ſaß 
mit nervös zitternden Händen ſtumm neben 
ſeiner Nachbarin. Von dem, was auf ſeinem 
Teller und in ſeinem Glaſe war, bemerkte er 
nichts. Seine Blicke bohrten ſich auf das vor 
ihm ſtehende Salzfaß, und kaum merklich be⸗ 
wegten ſich ſeine Lippen. 
man ein leiſes Anſchlagen ans Glas, und die 
feine, ariſtokratiſche Geſtalt des Hausherrn erhob 
ſich. Das Glas, das er in der erhobenen Rechten 


Endlich vernahm 


hielt, wankte nicht; er war plötzlich ſehr ruhig 


geworden. Ein gütiger, faſt dankbarer Blick 


ſchweifte über alle Anweſenden: 

„Meine verehrten Gäſte — — — ich danke 
Ihnen, daß Sie alle gekommen ſind, dieſen 
frohen Tag mit uns zu feiern — — ich bin 
Ihnen allen ſehr dankbar — — ich leere mein 
Glas auf Ihr Wohl und bitte Sie mit mir 


— 


leben hoch!“ 

Eine kleine Stille folgte, Frau Aſten atmen 
tief auf. Die roten Flecke ſchwanden, alle 
ſtießen an. Man lachte, man plauderte, man 
wurde immer vergnügter. Es folgten noch 
weitere Reden. Man erhob ſich. Das anſtoßende 
ſehr kleine Zimmer war ausgeräumt, Tanzmuſl 
erklang. Das Blindekuhſpielen mit der künftigen 
Braut begann. Die Hände des blinden Weis⸗ 
ſagers griffen nach Mariens ſchlanker Geſſalt 
Lachend und über und über errötend wand fie 
ſich aus den ſie umſchlingenden Armen. 

Das Brautpaar verſchwand. Das Intereſſe 
erkühlte mit ihrem Fortgehen. Nur das Lachen 
der Jüngſten klang noch manchmal übermütig 
in die Geſpräche der Alteren hinein. Um 
zwölf Uhr war alles ſtill. 

Die Eltern und Toinette hatten ſich zur 
Ruhe begeben, als Mariens helle Geſtalt noch 
durch die Zimmer huſchte, hier eine Lampe aus: 
löſchend, dort noch Teller und Silberzeug ins 
Büffett räumend. Erſt als ſie ſah, daß alles 
„Wertvolle“ wohl verſchloſſen war, fuchte fie 
ihr Bett auf. Der Kopf ſchmerzte fie. Es baun 
doch ein bißchen viel auf ihr gelaſtet all dieſe 
letzten Tage. Während ſie ſich langſam auszog, 
ſtand das Bild der Schweſter wieder vor ihren 
Augen; dann — ſein Bild. Plötzlich gewahrte 
ſie, daß ihre Augen naß waren. 


* * 


1 


Ein Jahr war vergangen, und wieder lockten 
die Sonnenſtrahlen und leiſe, noch fchüchterne 
Vogelſtimmen: kommt heraus aus euren engen 
Wohnungen — es knoſpet und ſchwillt an den 
kleinen, harten Zweigen der Sträucher und 
Hecken. 

Bernhard Schirmer eilte mit großen Schritten 
vom Amtsgericht in Ilmenau heim. Eine 
Gardine bewegte ſich an einem Fenſter des 
ländlichen Hauſes, auf das er zueilte, und ein 
ihm wohlbekanntes Geſicht lächelte zu ihm her⸗ 
unter. Mit drei Schritten war er die paar 
Stufen, die zu der Veranda führten, hinauf: 
geſprungen und hielt ſein Liebſtes in den Armen. 

„Komm heraus, Schatz, du mußt unbedingt 
Luft ſchöpfen, wir haben noch eine Stunde bis 
Mittag. Ich führe dich in den Wald. Du 
biſt doch ganz wohl?“ 
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Sie nickte. „Den weiten Mantel, Bernhard; ! Ihren unwillkürlich, während fie mit leiſer 


ſind viele Bekannte draußen zu ſehen?“ 

„Mein Lieb braucht ſich vor niemand zu 
ſchämen. Du blühſt wie ein Röschen“, ſagte 
er und ſah ſtrahlend zu ihr herunter. 

Sie traten aus dem Hauſe. „Lehn dich 
nur feſt auf mich, und gieb Acht, da kommen 
Steine. Vorſichtig, vorſichtig!“ Und er drückte 
ſie feſter an ſich. 

Eine Weile gingen ſie ſchweigend neben 
einander. 

„Übrigens, ich habe einen Brief von meiner 
Mutter bekommen. Ich begegnete dem Brief⸗ 
träger heut früh, als ich aufs Amt ging,“ 
ſagte er leichthin. 

„Wann kommt ſie denn?“ fragte Eliſabeth 
ſchüchtern. 

„Bis zum Mai wird ſie noch an der 
Riviera bleiben müſſen; aber ihr Arzt dort iſt 
ſehr zufrieden mit ihr und hat ihr zugeſichert, 
daß ſie den nächſten Winter zu Hauſe bleiben 
dürfe. Weißt du, mir iſt das ſehr lieb. Ich 
hoffe, ſie wird dann öfters von Oldenburg zu 
uns kommen, oder wir beſuchen ſie. Ihr müßt 
euch doch nun endlich kennen lernen.“ 

Eliſabeth hüllte ſich feſter in ihren Mantel. 

„Nun, nun, ſchon wieder dieſe Zaghaftig⸗ 
keit. Willſt du mir denn garnicht vertrauen? 
Du kannſt verſichert ſein, wenn ſie dich erſt 
ſieht, dann iſt die kleine Spannung gleich 
dahin.“ 

„Ich werde das Gefühl nie verwinden,“ 
erwiderte Eliſabeth, und ihre Stimme ſtockte 
dabei, „daß ſie gegen unſre Heirat war. Sie 
hätte es doch ſonſt möglich gemacht, zu der 
Hochzeit zu kommen, hätte die weite Reiſe 
nicht ſcheuen dürfen.“ 

„Du vergißt immer wieder,“ beſchwichtigte 
er, „wie nachteilig eine Unterbrechung ihrer 
Kur geweſen wäre.“ 

„Ja aber bei der Hochzeit ihres einzigen 
Kindes, hätte ſie da nicht ihre eignen Rück⸗ 
ſichten mal hintenan ſtellen ſollen?“ 

Sie waren in das nahe Wäldchen ge⸗ 
treten, und Eliſabeth ſah verlangend nach einer 
Bank, über die ſich die kahlen Zweige einer 
Buche wölbten. 

Sie ſetzten ſich, und Bernhard legte ſeine 
Hand auf ihre Schulter und ſah ihr feſt in 
die Augen. Vor dieſem Blick ſenkten ſich die 


Stimme fortfuhr: 


„Sie ſpricht auch immer ſo wenig von mir 
in ihren Briefen. Wenn ich nur mal erführe, 
wen ſie eigentlich in ihrem Herzen für dich 
beſtimmt hatte. Daß du mir das auch gar⸗ 
nicht ſagſt! Sie war aus einem großen, vor⸗ 
nehmen Hauſe?“ 

Bernhard ſchwieg. 

„Sie war reich, und ihr Vater hatte eine 
hohe Stellung,“ fuhr ſie eifrig fort. „Jeden⸗ 
falls,“ und hier ſenkte ſich ihre Stimme 
wieder bis zum Flüſterton, „hatte er keine 
Schulden.“ 

Sie fühlte, wie ſo oft, wieder den ſtechenden 
Schmerz in ihrem Herzen. 

„Du ſollſt dich mit dieſen dummen Ge⸗ 
ſchichten nicht immer aufregen,“ ſagte er ſtreng. 
„Habe jetzt freundlichere Bilder vor Augen. 
Du haſt allen Grund dazu.“ 

Eliſabeth ſah bittend zu ihm auf. 

„Du haſt recht. Ich verſpreche dir, jetzt 
nicht mehr darauf zurückzukommen. Laß uns 
nun umkehren. Ich muß auch noch einen 
Blick in die Küche thun. Anna ſalzt immer 
die Suppe zu wenig.“ 

„Sie iſt eben nicht verliebt,“ ſagte er auf⸗ 
ſtehend in verſöhntem Ton. 

„Bin ich es denn?“ 

„Ich hoffe doch?“ rief er fragend und zog 
ſie an beiden Händen in die Höh. 

„Nicht die Spur,“ gab ſie lachend zurück 
und küßte ſtürmiſch ſeine Hände. 


* 11 
* 


Einen Gaſſenhauer trällernd, die Früh⸗ 
jahrsjacke unter dem Arm, mit etwas 
echauffiertem Geſicht flog Toinette die zwei 
Treppen zu ihrer Wohnung hinauf. 

Sie trat, nach Marie ſuchend, ins Eß⸗ 
zimmer. Ein offener Brief lag auf dem Tiſch. 
Sie erkannte die Hand der Mutter. „Meine 
Lieben,“ war er überſchrieben. Sie durfte ihn 
alſo leſen. Aber die Neugier war nicht ſo 
groß, und als jetzt die Thür aufging und 
Marie hereinkam, war ſie an die Balkonthür 
getreten und trällerte wieder das Lied von 
vorhin. | 

„Run, fo vergnügt? Was iſt dir u 
begegnet?” 

30 
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„Frage doch nicht fo verächtlich, was! [gemacht. Warum hatte ſich Bernhard eigentlich 


Wer iſt dir begegnet, heißt es!“ nicht in fie verliebt? Es war doch nicht recht 
„So Nun, dann habe ich ja die Ant, zu verſtehen! Sie war doch entſchieden reichlich 
wort ſchon. Zufällig?“ ſo hübſch und vor allem noch ſo jung, während 
„Verſteht ſich, ganz zufällig. Und fo hat Eliſabeth — — pfui, es war häßlich, gerade 


er ſeinen Hut abgezogen. Sieh doch mal jetzt ſo etwas zu denken. Sie mußte 

her, du!“ doch nochmal nach Marie ſehen und ihr 
Sie ſtreckte den Arm aus und machte eine Anſicht über die Nachricht hören. Sie knittette 

tiefe Verbeugung. das Schreiben zuſammen und ſtand auf, dit 
„Was kuckſt du denn immerſort in den Schweſter zu ſuchen. 

Brief — es intereſſiert dich wohl nicht, was | e 

ich dir erzähle?“ | Es war in der Dämmerſtunde des nächſten 
„Es iſt ein Brief von Mama,“ ſagte Marie | Tages, als der Poſtbote einen zweiten Brief aus 

vorwurfsvoll, „du haſt ihn noch nicht geleſen.“ | Ilmenau der ihm öffnenden Marie überreichte 
„Ja richtig,“ warf fie hin. „Wie geht es Er war an ſie gerichtet und von Bernhards 

ſeiner Hoheit, dem hoffnungsvollen Vater⸗ Hand. Sie trat nah ans Fenſter und riß ihn 

landsverteidiger? Brrrr — fo ein Säugling,” haſtig auf. 

dieſes Wort dehnte ſie ungebührlich in die „Sei gefaßt, liebe Schwägerin, ich will es 


* 


Länge, „muß was Schauerliches fein.” auch fein. Soeben iſt Eliſabeth nach kurzen 
Marie ſteckte den Brief in die Taſche und Kampf in meinen Armen — —“, die Buchſtaben 
wollte hinausgehn. tanzten ihr vor den Augen, ſie ſtieß einen Schrei 


„Nun ſpielſt du wieder die gekränkte aus und ſank halb bewußtlos auf die Knier. 
Königin — zeig doch her,“ und Toinette riß Der Brief war ihren Händen entglitten. Hen 
ihr den Brief unwirſch aus der Hand. Aſten, der den Schrei aus dem Nebenzimmer 

„Haſt du den Fliederzweig an der letzten gehört hatte, ſtürzte herein. Er warf einen 
Taſſe ſchon fertig gemalt? Sie ſollten doch Blick auf die am Boden Liegende, einen zweiten 
übermorgen gebrannt werden. Ich fürchte, du auf den Brief. 


wirſt den Termin wieder verſäumen.“ „Lies nicht, Vater!“ Marie rang mit den 
„Zu Befehl, Herr Schulmeiſter, er wird | Worten, während ſie ſich mühſam erhob und den 
heut fertig.“ Brief aufnahm. 
Marie ging ſchweigend hinaus und ließ „Haft du Geheimniſſe vor mir?“ rief er 


Toinette mit dem Brief allein. Sie las und beſorgt. „Kannſt du mir nicht ſagen, was 
nickte beiſtimmend. „Natürlich,“ murmelte ſie, es iſt?“ 
„ſein Appetit iſt herrlich, ſein Schlaf vorzüglich, Er zog die am ganzen Leibe Zitternde an ſich. 


die erſte Woche iſt um, und das Facit dieſer „Nicht um mich, nicht um mich“, rief fie 
ſeiner Leiſtungen iſt, daß er 344 ½ gr ſchwerer außer ſich über ihre eigne Schwäche. „Es iſt 
geworden iſt. Aber, was iſt denn das hier? wegen — — Eliſabeth — ihr Zuſtand hat ſich 
Eliſabeth erholt ſich nur ſehr nach und nach. — — verſchlechtert.“ 


Sie klagt über Herzklopfen und Beängſtigungen Herr Aſten erblaßte. Er griff nach dem 
und hat zeitweiſe Schwächezuſtände, die mich Brief, der in den Händen der Tochter zitterte. 
beunruhigen.“ Sie ließ es geſchehen und drückte dann beide 
Das iſt ärgerlich. Es müßte alles glatt Hände vor das Geſicht. Als ſie eine lange 
gehen, und es geht nach ihrer Anſicht ſchon ſo Zeit keinen Laut vernommen hatte, blickte ſie 
vieles nicht glatt. Dieſes ewige Einſchränken angſtvoll auf. Herr Aſten ſaß auf einem Stuhl 
zum Beiſpiel. Wie gut iſt doch Eliſabeth dran! | nahe am Fenſter, den Brief hielt er noch immer 
Sie braucht nicht für Geld Taſſen und Teller in der Hand, der Blick war ins Leere gerichtet. 
* bemalen, braucht nicht bei jedem Paar Hand⸗ So ſaß er unbeweglich. Marie trat zu ihm 
zie, das fie ſich kaufen möchte, ſich erſt zu | heran. Sie zog den Brief aus feinen ſchlaf 
nn, oh fie es nicht beſſer ließe. Über: auf den Knieen liegenden Händen. „Der Ant 

z d eine unbegreiflich gute Partie konſtatierte Herzkrampf“ und weiter unten „teile 
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es dem Vater ſchonend mit.“ Sie ſah mit trübem 
Auge zu ihm hin. Er ſaß noch immer un⸗ 
beweglich. — 
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Als ſie zu Haus angekommen waren, Marie 
den Abendtiſch gedeckt hatte und die Thür zu 
ſeinem Zimmer aufmachte, um ihn zu Tiſch zu 


Er mußte hinreiſen. Das war klar. Sie bitten, hörte ſie, wie er leiſe ihren Namen rief. 


mußte im Kursbuch nachſchlagen. Sie mußte 

ihm ſchwarze Handſchuhe, ſchwarzen Flor um 
Hut und Armel beſorgen, mußte ſeine Sachen 
nachſehen, ob auch alles ganz und ordentlich ſei. 
Ja, das mußte ſie, und ſie wußte, daß ſie nicht 
viel Zeit hatte. Als ſie durch das Zimmer des 
Vaters ſchritt, gewahrte ſie, daß es ſchon dunkel 
war. Es war faſt nichts mehr zu erkennen. 
Nur ein rieſengroßes Bild ſah von der Wand 
mit mattem Schein unheimlich auf ſie herunter. 
Sie ſchauderte, und kalter Schweiß trat auf 
ihre Stirn. Es war die Pieta, die vor einem 
Jahr über dem Altar gehangen hatte. 


* 4 
E 


Marie hatte ihren Fenſterſitz am Nähtiſch 
wieder eingenommen. Aber ihre Hände lagen 
heut müßig im Schoß, und ein Blick ſo voll 
Jammer ſchweifte über den regenſchweren 
Himmel und die naſſen Dächer und Straßen, 
daß er zu verſtehen gab, all ihr Denken und 
Empfinden war in der Ferne und verfolgte 
Minute für Minute den Verlauf der traurigſten 


Feier. Das tiefe Schwarz ihres Kleides, das. 


ſich eng an ihre ſchlanken Glieder legte, ließ 
ihr Geſicht noch bleicher, das Blond ihres Haares 
noch leuchtender erſcheinen. Es war das einzig 
Freudige an dieſer trauernden Geſtalt, als wollte 
es gegen ihren Willen ihr Recht auf Leben und 
ſeine Freuden gegenüber einer Welt voll Leid 
verteidigen. So ſaß ſie lange regungslos, bis 
Toinette hereintrat und leiſe ihre Hand ſtreichelte. 
Da endlich war der Bann gebrochen. Leiden⸗ 
ſchaftlich umſchlang ſie den Hals der Schweſter, 
und ein Strom hervorſtürzender Thränen er⸗ 
leichterte das ſchwere Herz. 

„Es iſt jetzt vier — ſie müſſen ſchon auf 
dem Kirchhof ſein“, ſagte nach langem Schweigen 
Toinette mit gedrückter Stimme. 

„Still, o ſtill“, bat Marie und verbarg ihr 
Geſicht in den Händen. 

* aK 

Nach einigen Tagen kehrte Herr Aſten zurück. 
Marie holte ihn vom Bahnhof ab. Stumm 
war ihre Begrüßung, und ſtumm ſchritten ſie 
durch die lauten Straßen neben einander her. 


* 


Sie eilte auf ihn zu und ſtreckte ihm beide 
Hände hin. 

Höre mich ruhig an, Kind,“ und es war, 
als wollte er mit dieſer Bitte ſeine eigne 
Bewegung niederkämpfen. „Ich habe eine Be⸗ 
ſtellung von Bernhard und der Mutter für dich. 
Du ſollſt hinkommen, ſchon morgen. Mutter 
will dir zeigen, wie du das Kind zu verſehen 
haſt. Sie will dir auch noch einiges in der 
Wirtſchaft zeigen. Das heißt — es iſt eine 
Bitte. Sei ganz offen und ſage mir, ob du 
dies ſchwere Amt auf dich nehmen willſt.“ 

Marie hatte während dieſer Worte ſeine 
Hände freigegeben. Sie ſtand einige Augenblicke 
ſtarr. Dann griff ſie nach der Lehne des nächſten 
Seſſels. Ihre Bruſt hob und ſenkte ſich heftig. 
Noch immer kam keine Antwort über ihre Lippen. 

„Ich laſſe dir Zeit zum Überlegen,“ ſagte 
Herr Aſten nach einer Pauſe. „Geh jetzt, und 
wenn du weißt, was du thun willſt, komm 
und ſage es mir.“ 

„Ich will hingehen!“ rief ſie plötzlich mit 
einer ſolchen Inbrunſt, daß der Vater über⸗ 
raſcht zu ihr aufblidte. 

„Verzeih, daß ich mich auch nur einen 
Augenblick beſann. Es war nur — es kam 
ſo ganz unerwartet.“ 

Herr Aſten drückte ihr die Hand. „Liebes 
Kind!“ ſagte er, und es war etwas wie 
Freudigkeit, was dabei aus ſeiner Stimme klang. 

Nach einigen Tagen war auch Frau Aſten 
wieder zu den Ihrigen zurückgekehrt. Die jetzt 
ſo klein gewordene Familie nahm faſt immer 
ſchweigend ihre Mahlzeiten ein. Frau Aſten 
hatte faſt immer rotgeweinte Augen. Ihre 
ſchon gebeugte Geſtalt war in den letzten 
Wochen noch mehr in ſich zuſammengeſunken. 
Toinettes gelegentliche Verſuche, ſie auf⸗ 
zuheitern, waren immer erfolglos. Nur ein 
Brief von Marie oder Bernhard brachte ſie in 
eine ihr ſelbſt ganz unerklärliche Aufregung. 
Es war wohl die Bangigkeit um das kleine, 
hilfloſe Geſchöpf, ſagte ſie ſich, ach das Einzige, 
was ihr von ihrer Tochter geblieben war. 
Zwar konnte es in keiner liebevolleren, zarteren 
Pflege als in Mariens ſein — die Mutter 
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ſelbſt hätte nicht treuer darüber wachen können 
als ſie —, aber eine Angſt, eine marternde 
Angſt, es könnte ihr und den Ihrigen durch 
fremde Hände entriſſen werden, überfiel ſie 
oft. Und war es nicht beinah zu erwarten? 
Da war die Mutter Bernhards, die früher, 
ehe er nach Ilmenau gekommen war, mit ihm 
zuſammen gewohnt hatte und an der Bernhard 
— ſie wußte es — mit großer Zärtlichkeit 
hing. Und ſie wollte in den nächſten Wochen 
nach Deutſchland zurückkommen! Wurde fie 
nicht ihre Anſprüche geltend machen, wieder 
zu ihm ziehen und das Kind, das Kind ihres 
Kindes, ihr Fleiſch und Blut, für ſich be⸗ 
anſpruchen? Inmitten der Möbel und Sachen 
es ſich behaglich machen, die ſie für ihr Kind 
erſtanden hatten mit ſo ſchwer, ſchwer ver⸗ 
dientem Gelde! War es ihnen doch kaum 
möglich geweſen, es ſich überhaupt abzuringen! 
Und doch hatten ſie ihre Ehre darein geſetzt, 
alles reichlich, ja beinah ſtilvoll zu beſchaffen. 
Und dort würden die beiden dann vielleicht 
hauſen wie früher. Keine Verbindung würde 
mehr beſtehen zwiſchen den beiden getrennten 
Häuſern. Es würde alles wieder ſein wie 
früher, als ſie noch nichts von einander 
wußten. Nur mit dem einen Unterſchiede, daß 
durch ihn, den fremden, ſie nichts mehr an⸗ 
gehenden Mann, eine Lücke tief und unaus⸗ 
ſüllbar in ihre Familie geriſſen war. Dann 
krampften ſich ihre Hände zuſammen, kon⸗ 
vulſiviſch zuckte der ſchwache Körper, und 
bittere Thränen fielen in ihren Schaß. Mit 
niemandem, auch nicht mit ihrem Mann ſprach 
ſie über dieſe ihre geheimſten Gedanken. Sie 
fürchtete, daß ein lautes Ausſprechen die That⸗ 
ſache herbeiführen müſſe, daß ſie eintreten 
würde plötzlich, unabwendbar, erbarmungslos, 


wie ach! ſo vieles in ihrem Leben. Darum 
hatte ſie nur den einen Gedanken — Marie 
mußte dort bleiben, unbedingt. 

* * 


* 

Marie ſaß im Eßzimmer am Fenſter, und 
jeder Vorübergehende, der einen Blick durch 
das offne Fenſter warf, auf das ſchöne, eichne 
Büffett, die niedrigen, bequemen, lederüberzogenen 
Stühle und die meſſingne Hängelampe mußte 
denken: hier wohnt das Glück oder doch 
wenigſtens die Behaglichkeit. Die junge, blonde 
Frau mit dem vor Vergnügen krähenden Kind 
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im Wagen an ihrer Seite — lächelte ſie nicht, 
während ſie da ſaß und an dem winzigen 
Jäckchen ihres Erſtgebornen einen kleinen, kaum 
ſichtbaren Riß zunähte? 

Wie ſchnell hatte ſich Marie in ihrer ſtillen, 
ſelbſtändigen Art in Ilmenau eingelebt! Un⸗ 
vermerkt und ohne ein Wort darüber zu ver⸗ 
lieren, hatte fie begriffen, wie Bernhard alles 
gewohnt war, was zu feinem äußeren Wobl⸗ 
behagen gehörte. Ein kaum merkliches Zu⸗ 
ſammenziehen ſeiner Stirn, wenn er an den 
Schreibtiſch trat und die vielen Bücher und 
Papiere dabei anders legte, ein unaus— 
geſprochenes Befremden über ein Gericht, das 
er anders zubereitet gewohnt war, es wurde 
von ihrem ſcharfen Auge aufgefangen. Der 
kleine Rudi wurde faſt nie dem Mädchen über⸗ 
laſſen. Bei Nacht ſtand ſein Wagen an ihrem 
Bett; es war Eliſabeths Bett, das in die 
Kinderſtube gerückt worden war. Morgens 
war ſie die Erſte, die auf war, das Mädchen 
weckte. Sie warf einen prüfenden Blick auf 
den Frühſtückstiſch, legte alles zurecht, wie es 
Bernhard zu ſeinem Weggehen brauchte, früh⸗ 
ſtückte allein unter dem Vorwand, daß ſie das 
lange Nüchternſein nicht vertrage, fuhr das 
Kind, wenn ſie es beſorgt hatte, eigenhändig 
ins Freie, war unerbittlich ſtreng dem Mädchen 
gegenüber im Reinhalten der Zimmer, über⸗ 
wachte das Kochen und verſtand die richtige, 
ſparſame Einteilung der Vorräte in einer 
Weiſe, von der das Mädchen behauptete, je 
etwas gäbe es garnicht. Gegen Abend pflegte 
Bernhard einen Spaziergang zu machen. Nach⸗ 
dem er die erſten Male vergeblich verjuht 
hatte, Marie zum Mitgehen zu bewegen, ließ 
er es jetzt. Seine Schritte führten ibn ja 
auch immer wie von ſelbſt nach dem Kirchhof. 
Und Marie wußte das. Nie und nirgends 
wollte ſie ihm im Wege ſein. Das war ihr 
faſt noch mehr Hauptſache, als daß er fühlte, 
es würde für ihn geſorgt wie früher und der 
Kleine hätte alles, was er brauchte. Sie 
wollte nicht, daß er Rückſicht gegen ſie übte, 
und ſo durch ſie die Laſt noch erſchwert würde, 
unter die das Geſchick ihn gebeugt hatte. 

Oft ſah ſie mit Rührung, mit welcher Be⸗ 
herrſchung er ſeinen Schmerz trug. Er ſprach 
faſt nie von Eliſabeth, trotzdem er doch immer 


an ſie dachte. Wenn das Mädchen von irgend 
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einer Anordnung der gnädigen Frau ſprach, 
zuckte er kaum merklich zuſammen. Und doch 
ſollte ſie einmal aus dieſem ſchmerzlichen 
Frieden aufgeſchreckt werden. Sie ſaß, wie ſo 
oft, am Fenſter und nähte. Sie nähte einen 
Knopf an Bernhards Mantel, der, über den 
Wagen gebückt, darauf wartete, bis ſie ihn 
ihm wieder reichte. Sie hatte Eliſabeths 
Fingerhut auf. Es war ein kleiner, ſilberner 
Fingerhut mit einem verſchnörkelten E. Den 
Kopf hielt ſie tief gebückt über ihrer Arbeit 
und fragte ihn etwas, ohne aufzublicken. Da 
ſie keine Antwort erhielt, ſah ſie auf. Da 
ſah ſie, daß ſeine Augen ſtarr und unverwandt 
auf den ſilbernen Schmuck an ihrem Finger 
gerichtet waren. Sie hatten ſich langſam mit 
Thränen gefüllt. Es war das erſte Mal in 
dieſer Zeit, die ſie nun ſchon in ſeinem Hauſe 
verbracht hatte, daß ſie ihn weinen ſah. Tief 
erſchrocken und verwirrt zog ſie den Fingerhut 
ab. Aber im ſelben Moment ſchon faßte auch 
er danach und ſetzte ihn ihr wieder auf. Dann 
ging er ſtill hinaus. Und als ſie allein war, 
ſaß ſie noch lange da und blickte auf ihre 
Hand und den Fingerhut herunter, und neben 
dem Schmerz, ihm weh gethan zu haben, ſchlich 
ſich ein anderes Gefühl in ihr Herz, etwas, 
das es zum Klopfen brachte und ihr ihre 
Ruhe und Unbefangenheit nahm. 
* 3 
%* 

Es war in den erſten Tagen des Juni, 
als Frau Schirmer ihrem Sohn ankündigte, 
daß ſie in vierzehn Tagen kommen werde. Sie 
hatte ihm in dieſer Zeit nach Eliſabeths Tode 
oft geſchrieben. Alle ihre Briefe atmeten ein 
inniges Mitgefühl und große Sehnſucht nach 
ihm und dem Kinde, das ſie noch nicht geſehen. 

Aber was hatte er alles durchlebt während 
ihres Fernſeins! Würde ſie ihm auch nicht 
fremd geworden fein, dadurch, daß in fein Leben 
ſo tief einſchneidende Ereigniſſe getreten waren, 
die ſie nicht mit erlebt, daß, ganz abgeſehen 
von der Einen, die er ſo über alles geliebt hatte, 
auch die andern, die zu ihr gehörten, eine Rolle 
in ſeinem Leben ſpielten, Menſchen, die ſie nie 
geſehen, für die ſie nur ein mittelbares, und 
jetzt durch den Todesfall auch noch geſchwächtes 
Intereſſe hegte? 

Bernhard geriet, während er dies dachte und 
je näher der Tag ihrer Ankunft heranrückte, 
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in eine große, ſich immer ſteigernde Unruhe. 
Er ſprach viel und hatte dabei eine haſtige, 
nervöſe Art, die Marie ganz neu an ihm war. 
Sie ſah der Ankunft der Mutter, jetzt in der 
Erwartung, noch völlig unbefangen entgegen 
und hatte darum keine Erklärung für dieſe ſeine 
Veränderung. Mit Befremden bemerkte ſie, daß 
er jetzt öfter mit einem Freunde ſpazieren ging, 
und ihr Befremden wuchs, als er ihr eines 
Mittags den Beſuch dieſes Freundes für den 
Abend ankündigte. N 

„Er iſt ein Studiengenoſſe von mir, übrigens 
Philologe, und ſeit kurzem am hieſigen Gym⸗ 
naſium angeſtellt“, ſagte er erklärend. „Eigentlich 
aber hat er höher hinaufſtrebende Wünſche. Er 
ſetzt Hoffnungen auf die akademiſche Laufbahn. 
Ob ihm das gelingen wird?“ Hier lächelte 
Bernhard. Es war ein feines, gütiges Lächeln. 
Marie fiel es in dieſem Augenblick auf, wie 
feingeſchnitten ſeine Züge waren. Dieſes Lächeln 
ſtand ihm. N 

„Soll es Thee oder Bier geben?“ fragte 
ſie unſchlüſſig. 

„Beides, Marie, beides. Überhaupt denke 
dir ein bißchen was Nettes aus. Er iſt ein 
Feinſchmecker.“ Und wieder war dieſes feine, 
kleine Lächeln da. Marie war es, als möchte 
ſie es feſthalten. 

Der Abend war gekommen und hatte den 
Freund gebracht. Marie war an dem etwas 
unterſetzten, brünetten Mann nichts weiter auf⸗ 
gefallen, als daß er eine ſehr leiſe Stimme 
hatte. Ihr ſchien, als dämpfe er ſie mit Abſicht. 
Es war ihm anzumerken, wie ſehr er ſich bewußt 
war, in einem Trauerhauſe zu ſein. Er hatte 
ſicherlich Eliſabeth gekannt. Vor wenigen 
Monden vielleicht hatte ſie mit den beiden hier 
zuſammen geſeſſen, der Theekeſſel hatte geſummt 
wie jetzt, und alles war ebenſo geweſen. Nur 
daß der Doktor wahrſcheinlich weniger leiſe ge⸗ 
ſprochen hatte. Ein peinigendes Gefühl ſtieg 
in ihr auf, das Herz ſchnürte ſich ihr zuſammen, 
und ſie konnte ſich kaum einigermaßen an der 
Unterhaltung beteiligen. Bald hob ſie die Tafel 
auf, und in dem Empfinden, daß die beiden ſich 
gemütlicher allein fühlen würden, entſchuldigte 
ſie ſich bei ihnen. 

Es war lange nach Mitternacht, als ſie hörte, 
daß Bernhard ſeinen Freund hinausgeleitete. 

* * 
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Es war ein trüber, regneriſcher Sonntag⸗ 
morgen, der Morgen, an dem Frau Schirmer 
erwartet wurde. Marie hörte ſchon um 6 Uhr 
Bernhards Stimme. Er frug ungeduldig nach 
ſeinem Frühſtück. Raſch warf ſie ſich in ihre 
Kleider und eilte zu ihm. 

„Verzeih, daß noch nichts zurecht iſt; aber 
es ſind noch zwei Stunden, bis der Zug kommt,“ 
ſagte ſie, nach der Wanduhr ſehend. 

„So? nun, dann genieße ich den Vorteil, 
heut mal in Geſellſchaft zu frühſtücken. Was 
macht Rudi?“ 

„Er hat herrlich geſchlafen und eben mit 
Behagen ſeine ganze Flaſche ausgetrunken.“ 

„Kann ich ihn ſehen?“ 

Marie ſtieß den Wagen ins Eßzimmer. Sie 
nahm das Kind heraus und trug es nahe ans 
Fenſter. Bernhard trat hinzu und beugte ſich 
tief zu ihm herunter. Er drückte einen leiſen, 
vorſichtigen Kuß auf die winzige Hand. Es 
zuckte wie ein Lächeln um den kleinen Mund. 

„Er lacht!“ rief Marie glücklich und drückte 
das Bündelchen mit unendlicher Zärtlichkeit 
an ſich. 

Bernhard ſah, wie die kleine, ungeſchickte 
Hand nach den glitzernden Goldfäden auf 
Maries Haupt tappte, — er ſah das zärtliche 
Lächeln auf ihrem Geſicht. — 

„Dein Kaffee wird kalt!“ hörte er plötzlich 
ihre mahnende Stimme. 

Zwei Stunden darauf ſtand Marie am 
Fenſter und blickte geſpannt auf zwei ſich dem 
Hauſe nähernde Geſtalten. Es waren Bernhard 
und ſeine Mutter. Er führte ſie am Arm; die 
Augen brauchte er nur wenig zu ſenken um bei 
der Unterhaltung, die zwiſchen ihnen geführt 
wurde, in die ihren zu ſehen. Marie ſah deutlich, 
wie fürſorglich er ſie führte. 

„Wie ſtattlich ſie iſt!“ dachte ſie und fühlte 
ſich eingeſchüchtert. 

Jetzt waren ſie ſchon ins Haus gekommen. 
Marie wußte im Augenblick nicht, wo mit ſich 
hin. Sie eilte ins Kinderzimmer und nahm Rudi 
auf den Arm. 

Die Entreethür ging auf, und Marie hörte, 
wie Bernhard die Mutter in den Salon bat. 
Nach einer kleinen Weile klopfte er an ihre 

Thür und trat ein. 

„Komm, Marie, und bring den Jungen 
gleich mit rein,“ rief er ihr zu. 
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Marie trat mit Bernhard zugleich in den 
Salon. 

Frau Schirmer ſtand vor Eliſabeths Schrelb⸗ 
tiſch, auf dem noch alles fo ſtand und lag, wie 
fie es kurz vor ihrem Tode benutzt hatte, mit 
dem Rücken gegen die Eintretenden gelehrt. 

„Erlaube, liebe Mutter,“ redete Bernbar 
fie an, „daß ich dir meine Schwägerin vorſtelle“ 

„Ach, da iſt es ja!“ rief Frau Schimmer 
und eilte auf das Kind zu. Sie nahm es gleich 
Marien aus den Händen, indem ſie ihr einen 
halben Blick zuwarf. Sie ſah auf das Kind 
nieder und dann auf Bernhard. Eine Heine 
Pauſe entſtand, bis das Kind einen kläglichen 
Ton vernehmen ließ. Marie wollte es ihr wieder 
abnehmen. 

„O laſſen Sie nur, Liebe, es muß ſich an 
feine Großmutter gewöhnen,“ dabei ließ fie ſich 
auf einen Seſſel nieder und wiegte das Kind 
leiſe hin und her. Bernhard rückte auch für 
Marie einen Stuhl heran, aber ſie entſchuldigte 
ſich, draußen zu thun zu haben und ging mit 
einer Verbeugung an Frau Schirmer vorbei. 

Da ſah Frau Schirmer ihrem en in 
die Augen. 

„Das Kind iſt gewiß beine 9217 Liebe,“ 
ſagte fie mit zitternder Stimme. „Wem ſiehl 
es denn wohl ähnlich? Ich habe nur ſo eint 
kleine Photographie von deiner Frau. Haſt 
du ein größeres Bild von ihr?“ 

„Ich habe mir jetzt eine größere kolorierte 
Photographie machen laſſen. Sie ſteht auf 
meinem Schreibtiſch, wenn du ſie dir nachher 
anſehen willſt.“ Furchtſam und nervös wichen 
feine Blicke dem hellen Auge der Mutter aus. 

„Zeig es mir doch gleich!“ bat Frau Schirmer. 

Bernhard holte das Bild aus ſeinem 

Zimmer und hielt es ihr hin. 
Ich kann keine Ahnlichkeit mit dem Kinde 
finden, es ſieht ganz wie du aus!“ ſagte fi, 
und ihr prüfender Blick wanderte von dem 
Bilde auf das Kind und wieder zurück. 

Das Bild zitterte in Bernhards Hand. 
„Nein, nein,“ rief es in feiner Seele, „er it 


ganz wie ſie,“ aber er brachte es nicht über 
die Lippen und entzog das Bild ſchnell den 
fremden Blicken. 


Überraſcht blickte Frau Schirmer auf. „Sol 


deine Schwägerin das Kind holen?“ fragte fi 
verlegen. 


* 
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Bernhard nahm es ſelbſt von ihrem Schoß 
und trug es ſtillſchweigend hinaus. Er legte 
es in ſeinen kleinen Wagen und beugte ſich 
darüber. Ein Seufzer rang ſich aus ſeiner 
Bruſt, und ſeine Augen ſtanden voll Thränen. 
Frau Schirmer hatte den Seufzer gehört. Auf 
den Zehenſpitzen war ſie ihm gefolgt. Sie 
ſtand jetzt in der offenen Thür und blickte zu 
dem Sohn hin, der ihren leiſen Schritt nicht 
gehört und in ſeiner Stellung verharrte. Leiſe 
wie ſie gekommen, ſchlich ſie wieder hinaus. 
Sie fühlte tief die Entfremdung. Es war 
etwas zwiſchen ſie und ihren Sohn getreten. 
— Es war der Schatten der Toten. — 

Frau Schirmer erklärte nach drei Tagen 
ihrem Sohn, daß ſie ſich nach ſo langer Ab⸗ 
weſenheit nach ihrer Häuslichkeit ſehne und 
am nächſten Tage nach Oldenburg, ihrer 
Heimat, zurückzukehren gedenke. 

„Ich bin eine alte Frau,“ ſagte ſie leiſe 
mit niedergedrückter Bewegung, „die nach ihrer 
Ordnung verlangt. Das lange Herumreiſen 
in der Welt hat mich müde gemacht.“ Sie 
ſagte das ganz ſchlicht, aber ihre Augen 
glitten fragend zu Bernhard hinüber. 

„Willſt du dich nicht erſt hier noch ein 
paar Tage erholen?“ fragte er bittend und 
liebevoll. 

„Nein, Kind, ich will gehen, ſuche mich 
nicht zu halten.“ Sie hatte die Worte mühſam 
hervorgeſtoßen. Ach, ſie wußte wohl, daß er 
keinen Verſuch machen würde, ſie zu halten, 
für immer zu halten, wie ſie es erhofft hatte. 
Nicht das allein, er ſehnte ſich wohl nach 
ihrem Fortgehen, nach dem Alleinſein, nach 
dem ſtillen, ungeſtörten Verkehr mit der toten 
Eliſabeth. 

So dachte ſie, und ging. 


* * 
* 


Sie war gegangen, und es war wie ein 
Aufatmen für Bernhard. Wie war das nur 
möglich bei der früheren Innigkeit ihres Ver⸗ 
hältniſſes? Seine Ehe war eben doch eine 
Macht geweſen, ſtärker als jedes andre 
Band. 

Sie waren wieder allein. Er und Marie 
und das Kind. Sie waren wieder allein mit 
ihm, die zwei Weſen, die zu Eliſabeth gehörten 
und die dem Erinnerungsleben, das er führte, 


keine Störung entgegenſetzten. Ja, dieſem Er⸗ 
innerungsleben! Aber war alles nur Er: 
innerung? Stellte das Leben nicht auch ſeine 
Anſprüche? Und hatte es nicht ein Recht 
darauf? 

Bernhard Schirmer hatte ſtets mit Leiden⸗ 
ſchaft an ſeinem Beruf gehangen. Sein Vater 
war Kaufmann geweſen, und es war zunächſt 
der Oppoſitionsgeiſt, der faſt in jedem Sohn 
wachgerufen wird, der auch ihm den Kauf⸗ 
mannsſtand nicht verlockend erſcheinen ließ. 
So war es ihm nach harten Kämpfen gelungen, 
den Lieblingswunſch ſeines Vaters, das Seiden⸗ 
geſchäft en gros in Oldenburg weiter zu führen, 
unerfüllt zu laſſen und zu ſtudieren. Seine 
Examina hatte er glänzend beſtanden, und 
frühzeitig hatte er es zu einem beliebten Amts⸗ 
richter gebracht. 

Dieſe Berufsarbeit war es auch, der allein 
er es verdankte, wenn auf Stunden der 
Schmerz aus ſeiner Seele wich und er ſich 
ſelbſt vergaß. Wie eine ferne, ganz ferne 
Melodie begleitete dieſes Selbſtvergeſſen das 
dumpfe Gefühl eines einſtigen Glückes, bis 
eine Frage auf ſeine Lippen trat über ein 
Etwas, das durch ſeine Gedanken ging und 
es ihm war, als müſſe ihm eine Antwort 
werden. Ach, eine Antwort, ein Widerhall 
von einem andern Selbſt, das doch zu ihm 
gehörte, wie ſein eigenes! 

Konnte man dieſem Dienſtmädchen da, die 
vor Gericht verklagt worden war, ihrer Herr⸗ 
ſchaft fünfzig Mark geſtohlen zu haben, 
mildernde Umſtände zuerkennen, da, wie ſie 
behauptete, ſie das Geld für ihre im größten 
Elend ſitzende Mutter entwendet hatte? Dafür 
ſprach die Thatſache dieſes Elends, dagegen, 
daß das Mädchen das Geld bei der Entdeckung 
noch nicht abgeſchickt hatte. 

Eliſabeth hatte den feinen Inſtinkt, die 
unbewußte Menſchenkenntnis beſeſſen, die den 
durch die Wiſſenſchaft gar zu theoretiſch 
arbeitenden Verſtand oft auf den rechten Weg 
geführt hatte, Urſache und Wirkung zu er⸗ 
kennen. 

Ach, eine Antwort, ein Widerhall! 

„Bernhard!“ hörte er eine bittende Stimme 
an ſeiner Thür. 

Er fuhr in die Höh. Das Herz ſtand ihm 
ſtill. Mit weit aufgeriſſenen Augen ſtarrte er 


— — 


——5— —— — 5 


— — — — — —— — 2 


—— — —— 


2 A, due. 


Ae, le, a, DM e, e, AO 


A, 001 a, w, e, e. e U ZZ 


Ku, ein, lu, e, 2208 0 ,. 


„ DENE 200 At, le, E, DE 
ZA 

GE lee, SL POL 
Aue, II 


ent EZ ,, eee, Abe. 
E, 0202 eu, / 20 l, e, e-, ue, e, , lee, , e, 


e . ß 
ue, , een, , le, a, Ae, , 
, Aue, lee, le, DD l, ee, Oi ,. 
5 2 LG Te, l, l e, len, U, 
ue, m, ee, ei, e, e, e, 
aa, lee,. a 
a, u, e, ͤ ei, e, mein, l,. 
, e een, ,,, 
e, ame, 202 2006 DES 5 
, lber, b, en, ae, AO 
HEIL we, , w,, 
A, eu, Ab, le, ZI U,. 
eu, ene n, 


ee, len, u, c, As, Ale, 
2 . Am, en, i, an, e n, , ee, 


leu, l, 
ee, ,, 
A, , 


Fi 


2 


ADDEN AU DTM DL — 


DL wee, EEE 


le, l, eee eee. U, GGG 


Dr lee een, , wee, lee, GOCH / 
Kue, U, DL E ee, SUSE. le, , eee, , 
lee ie, 1 U, lle. 

S SE SE IDEE ANDI 
Auel, 


a, Ab, A u, ln, laue, ue, Aue, DI w, ee, e, n, 
l ebe, a, 120 le, la, u, AUS DIS Te, lee, lee, 
e eee eee, eee. le, Nu, A, wen, , 


en, an, , e, , 

z, le, eme, ln, g, , u, ,, 
che, ali, la, DR eue, lu, lune. 
WE ee, 22 A, wee, DER. 
u, , 

ee, e, , 
ue, 


, e, n, ln, uin, an, 
eee, HP El, wee, AL ZA le, DM . , e, wen,, e,, , ZA 
en, e, ene, u, , , 2007 

Ae, le, eee, U, ZA U, ee. e, a, , e, w, u, en, ZU eee E, l, 
lee, le,, e. .. 


SU eee, e ee, ee, , ee e,. 
n, U, we, wee, we, SE DU PM 200 le, E, e, le, , pr 
A, ai, Au, OL lee, , DINGE le, 2 
NM lee, eee, a, mee, ,, 
, b, me, e, Tee, 
PET Zu 


ee, IHM 


IE DU le, ee, BP 106 
PIZZA LEGE A 
be, b, e, l, e., 
eee, U,, e, en, l, eee. . 
Aue, DIE K e, lee, ae, me, le, e, eee, 

ae, bebe, we, e, lee, Tee, le, 

, a, Ae, le, U, l, wen, l, 

Ae e, w, AL DE le, e, OF ͤ , u, ln, 
l, Ul, l, lu, DDR DENE ee, / DENE AM E 
, , , GL , ee, eee, 
MS een, a, ae, ee, en, , wien, , . 
N, AL ee, l,. 


le, wu, DM fee, Tee, we, 
HERMES SAU w, . be, DIE ee, 


A, DD. 


de, un, , GAR 
Ae, SE we, mee, eme, 
FE DI w, e, KL dal, 7 
, IL BNP RL w, , e, le, e, w, DANS DEU. 
Al, au, gu, ee, , 200 DI 

u, l, ae, , n, mee, e ee, 


Au, an, e, ee, eee, le, 

e ,, eee, e, 
Au, un, aal, an, , ae, EDER 
e, e, le, a, ZZ, 
NL DE le e, en, DATE 
u, , u, mn, w, DU aue, u, SE 
DR 


A, aue, DAL IL 


MODEL DIR DU LG DR. 
gelbe, le, , l, Le, A, a 


eee, ,,,. 

NHL lee, l, . 
u, , b 

ai ue, ue, SEN eee, 
Aue, , we, DL eme. 
e,, a, lune, GERDE 3 
ME Al U, Uu, u, e, we, 


AL lech e, JA G 


EZ 

, EK SIE eee, 
A DR IE 

, l, GIG 4 

A, len, e, OL DES 12 

AMD ai, ACER SIDE N 


Yan, 


Die Zweite. 471 


Bernhard nahm es ſelbſt von ihrem Schoß 
und trug es ſtillſchweigend hinaus. Er legte 
es in ſeinen kleinen Wagen und beugte ſich 
darüber. Ein Seufzer rang ſich aus ſeiner 
Bruſt, und ſeine Augen ſtanden voll Thränen. 
Frau Schirmer hatte den Seufzer gehört. Auf 
den Zehenſpitzen war ſie ihm gefolgt. Sie 
ſtand jetzt in der offenen Thür und blickte zu 
dem Sohn hin, der ihren leiſen Schritt nicht 
gehört und in ſeiner Stellung verharrte. Leiſe 
wie ſie gekommen, ſchlich ſie wieder hinaus. 
Sie fühlte tief die Entfremdung. Es war 
etwas zwiſchen ſie und ihren Sohn getreten. 
— Es war der Schatten der Toten. — 

Frau Schirmer erklärte nach drei Tagen 
ihrem Sohn, daß ſie ſich nach ſo langer Ab⸗ 
weſenheit nach ihrer Häuslichkeit ſehne und 
am nächſten Tage nach Oldenburg, ihrer 
Heimat, zurückzukehren gedenke. 

„Ich bin eine alte Frau,“ ſagte ſie leiſe 
mit niedergedrückter Bewegung, „die nach ihrer 
Ordnung verlangt. Das lange Herumreiſen 
in der Welt hat mich müde gemacht.“ Sie 
ſagte das ganz ſchlicht, aber ihre Augen 
glitten fragend zu Bernhard hinüber. 

„Willſt du dich nicht erſt hier noch ein 
paar Tage erholen?“ fragte er bittend und 
liebevoll. 

„Nein, Kind, ich will gehen, ſuche mich 
nicht zu halten.“ Sie hatte die Worte mühſam 
hervorgeſtoßen. Ach, ſie wußte wohl, daß er 
keinen Verſuch machen würde, ſie zu halten, 
für immer zu halten, wie ſie es erhofft hatte. 
Nicht das allein, er ſehnte ſich wohl nach 
ihrem Fortgehen, nach dem Alleinſein, nach 
dem ſtillen, ungeſtörten Verkehr mit der toten 
Eliſabeth. 

So dachte ſie, und ging. 


* * 
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keine Störung entgegenſetzten. Ja, dieſem Er⸗ 
innerungsleben! Aber war alles nur Er⸗ 
innerung? Stellte das Leben nicht auch ſeine 
Anſprüche? Und hatte es nicht ein Recht 
darauf? 

Bernhard Schirmer hatte ſtets mit Leiden⸗ 
ſchaft an ſeinem Beruf gehangen. Sein Vater 
war Kaufmann geweſen, und es war zunächſt 
der Oppoſitionsgeiſt, der faſt in jedem Sohn 
wachgerufen wird, der auch ihm den Kauf⸗ 
mannsſtand nicht verlockend erſcheinen ließ. 
So war es ihm nach harten Kämpfen gelungen, 
den Lieblingswunſch ſeines Vaters, das Seiden⸗ 
geſchäft en gros in Oldenburg weiter zu führen, 
unerfüllt zu laſſen und zu ſtudieren. Seine 
Examina hatte er glänzend beſtanden, und 
frühzeitig hatte er es zu einem beliebten Amts⸗ 
richter gebracht. 

Dieſe Berufsarbeit war es auch, der allein 
er es verdankte, wenn auf Stunden der 
Schmerz aus ſeiner Seele wich und er ſich 
ſelbſt vergaß. Wie eine ferne, ganz ferne 
Melodie begleitete dieſes Selbſtvergeſſen das 
dumpfe Gefühl eines einſtigen Glückes, bis 
eine Frage auf ſeine Lippen trat über ein 
Etwas, das durch ſeine Gedanken ging und 
es ihm war, als müſſe ihm eine Antwort 
werden. Ach, eine Antwort, ein Widerhall 
von einem andern Selbſt, das doch zu ihm 
gehörte, wie ſein eigenes! 

Konnte man dieſem Dienſtmädchen da, die 
vor Gericht verklagt worden war, ihrer Herr⸗ 
ſchaft fünfzig Mark geſtohlen zu haben, 
mildernde Umſtände zuerkennen, da, wie ſie 
behauptete, ſie das Geld für ihre im größten 
Elend ſitzende Mutter entwendet hatte? Dafür 
ſprach die Thatſache dieſes Elends, dagegen, 
daß das Mädchen das Geld bei der Entdeckung 
noch nicht abgeſchickt hatte. 

Eliſabeth hatte den feinen Inſtinkt, die 
unbewußte Menſchenkenntnis beſeſſen, die den 
durch die Wiſſenſchaft gar zu theoretiſch 
arbeitenden Verſtand oft auf den rechten Weg 
geführt hatte, Urſache und Wirkung zu er⸗ 
kennen. 

Ach, eine Antwort, ein Widerhall! 

„Bernhard!“ hörte er eine bittende Stimme 
an ſeiner Thür. 

Er fuhr in die Höh. Das Herz ſtand ihm 
ſtill. Mit weit aufgeriſſenen Augen ſtarrte er 
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Es war ein trüber, regneriſcher Sonntag⸗ 
morgen, der Morgen, an dem Frau Schirmer 
erwartet wurde. Marie hörte ſchon um 6 Uhr 
Bernhards Stimme. Er frug ungeduldig nach 
ſeinem Frühſtück. Raſch warf ſie ſich in ihre 
Kleider und eilte zu ihm. 

„Verzeih, daß noch nichts zurecht iſt; aber 
es ſind noch zwei Stunden, bis der Zug kommt,“ 
ſagte ſie, nach der Wanduhr ſehend. 

„So? nun, dann genieße ich den Vorteil, 
heut mal in Geſellſchaft zu frühſtücken. Was 
macht Rudi?“ 

„Er hat herrlich geſchlafen und eben mit 
Behagen ſeine ganze Flaſche ausgetrunken.“ 

„Kann ich ihn ſehen?“ 

Marie ſtieß den Wagen ins Eßzimmer. Sie 
nahm das Kind heraus und trug es nahe ans 
Fenſter. Bernhard trat hinzu und beugte ſich 
tief zu ihm herunter. Er drückte einen leiſen, 
vorſichtigen Kuß auf die winzige Hand. Es 
zuckte wie ein Lächeln um den kleinen Mund. 

„Er lacht!“ rief Marie glücklich und drückte 
das Bündelchen mit unendlicher Zärtlichkeit 
an ſich. 

Bernhard ſah, wie die kleine, ungeſchickte 
Hand nach den glitzernden Goldfäden auf 
Maries Haupt tappte, — er ſah das zärtliche 
Lächeln auf ihrem Geſicht. — 

„Dein Kaffee wird kalt!“ hörte er plötzlich 
ihre mahnende Stimme. 

Zwei Stunden darauf ſtand Marie am 
Fenſter und blickte geſpannt auf zwei ſich dem 
Hauſe nähernde Geſtalten. Es waren Bernhard 
und ſeine Mutter. Er führte ſie am Arm; die 
Augen brauchte er nur wenig zu ſenken um bei 
der Unterhaltung, die zwiſchen ihnen geführt 
wurde, in die ihren zu ſehen. Marie ſah deutlich, 
wie fürſorglich er ſie führte. 

„Wie ſtattlich ſie iſt!“ dachte ſie und fühlte 
ſich eingeſchüchtert. 

Jetzt waren ſie ſchon ins Haus gekommen. 
Marie wußte im Augenblick nicht, wo mit ſich 
hin. Sie eilte ins Kinderzimmer und nahm Rudi 
auf den Arm. 

Die Entreethür ging auf, und Marie hörte, 
wie Bernhard die Mutter in den Salon bat. 
Nach einer kleinen Weile klopfte er an ihre 
Thür und trat ein. 

„Komm, Marie, und bring den Jungen 
gleich mit rein,“ rief er ihr zu. 


Die Zweite. 


Marie trat mit Bernhard zugleich in den 
Salon. | 

Frau Schirmer ftand vor Eliſabeths Schreib: 
tiſch, auf dem noch alles fo ſtand und lag, wie 
ſie es kurz vor ihrem Tode benutzt hatte, mit 
dem Rücken gegen die Eintretenden gekehrt. 

„Erlaube, liebe Mutter,“ redete Bernhard 
ſie an, „daß ich dir meine Schwägerin vorſtelle.“ 

„Ach, da iſt es ja!“ rief Frau Schirmer 
und eilte auf das Kind zu. Sie nahm es gleich 
Marien aus den Händen, indem ſie ihr einen 
halben Blick zuwarf. Sie ſah auf das Kind 
nieder und dann auf Bernhard. Eine kleine 
Pauſe entſtand, bis das Kind einen kläglichen 
Ton vernehmen ließ. Marie wollte es ihr wieder 
abnehmen. . 

„O laſſen Sie nur, Liebe, es muß ſich an 
ſeine Großmutter gewöhnen,“ dabei ließ ſie ſich 
auf einen Seſſel nieder und wiegte das Kind 
leiſe hin und her. Bernhard rückte auch für 
Marie einen Stuhl heran, aber ſie entſchuldigte 
ſich, draußen zu thun zu haben und ging mit 
einer Verbeugung an Frau Schirmer vorbei. 

Da ſah Frau Schirmer ihrem Sohn in 
die Augen. ; 

„Das Kind iſt gewiß deine ganze Liebe,“ 
ſagte ſie mit zitternder Stimme. „Wem ſieht 
es denn wohl ähnlich? Ich habe nur ſo eine 
kleine Photographie von deiner Frau. Haſt 
du ein größeres Bild von ihr?“ 

„Ich habe mir jetzt eine größere kolorierte 
Photographie machen laſſen. Sie ſteht auf 
meinem Schreibtiſch, wenn du ſie dir nachher 
anſehen willſt.“ Furchtſam und nervös wichen 
ſeine Blicke dem hellen Auge der Mutter aus. 

„Zeig es mir doch gleich!“ bat Frau Schirmer. 

Bernhard holte das Bild aus ſeinem 

Zimmer und hielt es ihr hin. 
„„Ich kann keine Ahnlichkeit mit dem Kinde 
finden, es ſieht ganz wie du aus!“ ſagte ſie, 
und ihr prüfender Blick wanderte von dem 
Bilde auf das Kind und wieder zurück. 

Das Bild zitterte in Bernhards Hand. 
„Nein, nein,“ rief es in ſeiner Seele, „er iſt 
ganz wie ſie,“ aber er brachte es nicht über 
die Lippen und entzog das Bild ſchnell den 
fremden Blicken. 

Überraſcht blickte Frau Schirmer auf. „Soll 
deine Schwägerin das Kind holen?“ fragte ſie 
verlegen. 
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Bernhard nahm es ſelbſt von ihrem Schoß 
und trug es ſtillſchweigend hinaus. Er legte 
es in ſeinen kleinen Wagen und beugte ſich 
darüber. Ein Seufzer rang ſich aus ſeiner 
Bruſt, und ſeine Augen ſtanden voll Thränen. 
Frau Schirmer hatte den Seufzer gehört. Auf 
den Zehenſpitzen war ſie ihm gefolgt. Sie 
ſtand jetzt in der offenen Thür und blickte zu 
dem Sohn hin, der ihren leiſen Schritt nicht 
gehört und in ſeiner Stellung verharrte. Leiſe 
wie ſie gekommen, ſchlich ſie wieder hinaus. 
Sie fühlte tief die Entfremdung. Es war 
etwas zwiſchen ſie und ihren Sohn getreten. 
— Es war der Schatten der Toten. — 

Frau Schirmer erklärte nach drei Tagen 
ihrem Sohn, daß fie ſich nach fo langer Ab⸗ 
weſenheit nach ihrer Häuslichkeit ſehne und 
am nächſten Tage nach Oldenburg, ihrer 
Heimat, zurückzukehren gedenke. 

„Ich bin eine alte Frau,“ ſagte ſie leiſe 
mit niedergedrückter Bewegung, „die nach ihrer 
Ordnung verlangt. Das lange Herumreiſen 
in der Welt hat mich müde gemacht.“ Sie 
ſagte das ganz ſchlicht, aber ihre Augen 
glitten fragend zu Bernhard hinüber. 

„Willſt du dich nicht erſt hier noch ein 
paar Tage erholen?“ fragte er bittend und 
liebevoll. 

„Nein, Kind, ich will gehen, ſuche mich 
nicht zu halten.“ Sie hatte die Worte mühſam 
hervorgeſtoßen. Ach, ſie wußte wohl, daß er 
keinen Verſuch machen würde, ſie zu halten, 
für immer zu halten, wie ſie es erhofft hatte. 
Nicht das allein, er ſehnte ſich wohl nach 
ihrem Fortgehen, nach dem Alleinſein, nach 
dem ſtillen, ungeſtörten Verkehr mit der toten 
Eliſabeth. 

So dachte ſie, und ging. 


* * 
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Sie war gegangen, und es war wie ein 
Aufatmen für Bernhard. Wie war das nur 
möglich bei der früheren Innigkeit ihres Ver⸗ 
hältniſſes? Seine Ehe war eben doch eine 
Macht geweſen, ſtärker als jedes andre 
Band. 

Sie waren wieder allein. Er und Marie 
und das Kind. Sie waren wieder allein mit 
ihm, die zwei Weſen, die zu Eliſabeth gehörten 
und die dem Erinnerungsleben, das er führte, 


keine Störung entgegenſetzten. Ja, dieſem Er⸗ 
innerungsleben! Aber war alles nur Er⸗ 
innerung? Stellte das Leben nicht auch ſeine 
Anſprüche? Und hatte es nicht ein Recht 
darauf? 

Bernhard Schirmer hatte ſtets mit Leiden⸗ 
ſchaft an ſeinem Beruf gehangen. Sein Vater 
war Kaufmann geweſen, und es war zunächſt 
der Oppoſitionsgeiſt, der faſt in jedem Sohn 
wachgerufen wird, der auch ihm den Kauf⸗ 
mannsſtand nicht verlockend erſcheinen ließ. 
So war es ihm nach harten Kämpfen gelungen, 
den Lieblingswunſch ſeines Vaters, das Seiden⸗ 
geſchäft en gros in Oldenburg weiter zu führen, 
unerfüllt zu laſſen und zu ſtudieren. Seine 
Examina hatte er glänzend beſtanden, und 
frühzeitig hatte er es zu einem beliebten Amts⸗ 
richter gebracht. 

Dieſe Berufsarbeit war es auch, der allein 
er es verdankte, wenn auf Stunden der 
Schmerz aus ſeiner Seele wich und er ſich 
ſelbſt vergaß. Wie eine ferne, ganz ferne 
Melodie begleitete dieſes Selbſtvergeſſen das 
dumpfe Gefühl eines einſtigen Glückes, bis 
eine Frage auf ſeine Lippen trat über ein 
Etwas, das durch ſeine Gedanken ging und 
es ihm war, als müſſe ihm eine Antwort 
werden. Ach, eine Antwort, ein Widerhall 
von einem andern Selbſt, das doch zu ihm 
gehörte, wie ſein eigenes! 

Konnte man dieſem Dienſtmädchen da, die 
vor Gericht verklagt worden war, ihrer Herr⸗ 
ſchaft fünfzig Mark geſtohlen zu haben, 
mildernde Umſtände zuerkennen, da, wie ſie 
behauptete, ſie das Geld für ihre im größten 
Elend ſitzende Mutter entwendet hatte? Dafür 
ſprach die Thatſache dieſes Elends, dagegen, 
daß das Mädchen das Geld bei der Entdeckung 
noch nicht abgeſchickt hatte. 

Eliſabeth hatte den feinen Inſtinkt, die 
unbewußte Menſchenkenntnis beſeſſen, die den 
durch die Wiſſenſchaft gar zu theoretiſch 
arbeitenden Verſtand oft auf den rechten Weg 
geführt hatte, Urſache und Wirkung zu er⸗ 
kennen. 

Ach, eine Antwort, ein Widerhall! 

„Bernhard!“ hörte er eine bittende Stimme 
an ſeiner Thür. 

Er fuhr in die Höh. Das Herz ſtand ihm 
ſtill. Mit weit aufgeriſſenen Augen ſtarrte er 
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nach der Stelle, von wo die Stimme — war 
das nicht Eliſabeths Stimme — — gekommen 
war. Er hörte nichts mehr. Er fühlte ſeine 
Hände, ſeine Arme an. Träumte er, oder war 
er wach und hatte ſie da gerufen, ſie, nach 
der ſeine Seele ſchrie? 

„Ich bin überreizt,“ ſagte er ruhiger 
werdend; „ich muß ins Freie und mir in 
Ruhe den Fall überlegen.“ 

Er nahm Hut und Stock und ging über den 
Korridor. Einen Blick wollte er noch auf Rudi 
werfen. Er ſchritt im Dämmerlicht durch das 
Eßzimmer auf die Veranda, wo er Marie allein 
mit einer Handarbeit fand. 

„Wo iſt Rudi?“ fragte er nervös. 

„Zu Bett. Es iſt ja ſchon gleich acht. Ich 
rief dich vorhin.“ 

„Ach, du riefſt,“ ſagte er mit tiefem Seufzer, 
und eine fühlbare Beruhigung kam über ihn. 

„Ja, aber ich bekam keine Antwort, und da 
wollte ich dich nicht ſtören. Er ſchläft ſchon 
ganz feſt.“ 

„Marie, ich habe eine Bitte.“ Er legte 
ſeine Hand auf ihre Schulter. Fragend ſah ſie 
zu ihm auf. 

„Begleite mich heut, laß mich nicht allein.“ 

„Gern,“ ſagte ſie und packte ihre Arbeit 
zuſammen. 

Sie traten ins Freie. 

„Nach dem Kirchhof?“ fragte ſie leiſe. 

„Nein, Marie, heut nicht. Wenn es dir recht 
iſt, gehen wir über die Felder.“ 

Leichtfüßig ſchritt ſie neben ihm her. Bern⸗ 
hard betrachtete ſie von der Seite. Ihre Geſtalt 
hatte etwas Wiegendes im Gehen. 

Nach einer Weile ſagte er: „Ich habe da 
einen Fall, der mich innerlich ſehr beſchäftigt, 
und über den ich mir nicht recht klar werden 
kann. Ich würde gern deine Meinung hören.“ 

„Meine Meinung über eine juriſtiſche 
Frage?“ gab ſie lächelnd zurück. 

„Ja, wundert dich das?“ 

„Ich kann mir nicht erklären, wieſo ich — — 
aber laß hören.“ 

Bernhard erzählte ihr den Fall. 

„Wie unrecht,“ das war das Erſte, was 
ſie darauf antwortete, „iſt es von dieſer Herr⸗ 
ſchaft, ein Mädchen ſo in Verſuchung zu führen.“ 

Das Geld hatte offen auf dem Schreibtiſch 
des Herrn gelegen. 


„Ich rechne dieſen Leuten einen Teil der 
Schuld bei, und jeder wird es thun, der ſich die 
Mühe nimmt, ſich in die Lage dieſes armen 
Mädchens zu verſetzen. Und dann, Bernhard“, 
fuhr ſie nach einer Weile fort und ſah ihn bittend 
an, „glaube doch, daß ſie die Wahrheit geſagt 
hat. Es iſt ſo ſchön, ſo verſöhnlich, den Glauben 
an das Gute im Menſchen feſt zu halten, auch 
wo es ſchwer fällt. Mir bedeutet es das halbe 
Leben. Und iſt das etwa ein Gegenbeweis, daß 
das Geld noch da war? Sie konnte Reue 
empfunden haben, konnte unſchlüſſig geworden 
fein, oder aber, fie wußte nicht, auf melde 
Weiſe ſie es zu verſchicken hatte und traute 
ſich nicht, jemand zu fragen, aus Furcht, daß 
es dabei herauskommen würde.“ 

Sie ſah zu ihm auf als wollte ſie ihn fragen: 
„Giebſt du das nicht zu?“ 

Aber der dankbare Blick, der ſie aus ſeinen 
Augen traf, war ihr mehr als Antwort genug. 

Sollten dieſe wenigen Worte ihm etwas 
geſagt haben? 

Unter ihren Geſprächen hatten ſie nicht 
bemerkt, daß es ſpät geworden war. Die 
Sonne war im Untergehen. Rotgold leuchtete 
der Horizont im Weſten, und als ſie ſich jetz 
umwandten um heimzukehren, ſahen ſie ſeinen 
Widerſchein auf den Kuppeln und Türmen des 
Städtchens. In Mariens Haar ſpielte er, daß 
es wie flüſſiges Gold ihr blaſſes Geſicht um⸗ 
rahmte. Schweigend gingen ſie heim. 


* * 
* 


Dreiviertel Jahre waren vergangen ſeit 
Eliſabeths Tode, und der Januarfroſt lagerte 
über der Erde. Über den hartgefrorenen 
Schnee knirſchten Bernhards Schritte auf den 
engen Wegen zwiſchen den Gräbern hin, bis 
er an das Grab kam, das er ſuchte. Dort 
bückte er ſich nieder, und der Kälte nicht 
achtend, ſchob er mit den bloßen Fingern den 
Schnee von dem Grabe herunter, daß das 
tiefe Epheugrün wieder hervorſah. Einen 
Kranz aus Fichtenzweigen legte er auf die 
freigewordene Stelle. Lange rückte er daran 
herum, bis er ſo lag, wie er es für gut fand. 
Dann ſetzte er ſich auf die Bank, die an der 
einen Längsſeite des Grabes ſtand und ſah 
zu dem Stein mit dem Namen und den 
Worten — „die Liebe höret nimmer auf“ — 
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hinüber. „Die Liebe höret nimmer auf,” 
wiederholte er jetzt laut, dann ſah er ſich er⸗ 
ſchrocken um, ob auch niemand in der Nähe 
wäre, der ihn hätte hören können. Nun ſaß 
er wieder ſtill. Er wollte ſich Eliſabeths Bild 
wachrufen, aber es gelang ihm nicht recht. 
Immerfort mußte er daran denken, daß über⸗ 
morgen Mariens Geburtstag war und ſie 
morgen, dem Wunſche der Eltern folgend, auf 
kurze Zeit nach Hauſe reiſen und daß Toinette 
ſie in dieſer Zeit vertreten ſollte. Nur einen 
Tag würde er mit Rudi allein ſein, eben an 
Mariens Geburtstag, den Toinette noch in 
Berlin bleiben ſollte. Er ſollte ſie entbehren. 
Es ſchien ihm ganz unmöglich. Er würde 
keine Ruhe auf dem Amt haben, während er 
die ihm ſo fremde Schwägerin bei Rudi wußte. 
Im Hauſe würde gewiß alles drüber und 
drunter gehen, das junge Ding hatte ſicherlich 
keine Ahnung von der Wirtſchaft. Nichts 
würde mit Sinn und Verſtand geſchehen, und 
was das Schlimmſte war, ſie würde nach 
Zerſtreuung und Amüſement verlangen und 
er würde dazu verurteilt ſein, ſie herum⸗ 
zuführen und ihr die Langeweile zu vertreiben. 
Ach, wie war ihm Marie unentbehrlich ge⸗ 
worden! 

Er hatte garnicht bemerkt, daß es wieder 
leiſe zu ſchneien angefangen hatte und daß 
feine Kniee weiß bedeckt waren. Er ſchüttelte 
den Schnee von ſich ab und ſtand auf. Er 
ſah auf das Grab. Etwas ſchien er zu ſuchen 
und wußte doch nicht was. Nun fiel es ihm 
ein. Sein Kranz, den er noch eben hingelegt 
hatte, war fort. Friſcher Schnee hatte ihn 
ganz bedeckt. Er wollte wieder wie vorher 
den Schnee herunterſchieben, aber plötzlich hielt 
er inne, ſtarrte noch einen Augenblick auf das 
Grab und wandte ſich dann kurz zum Gehen. 
Wieder knirſchte der Schnee unter ſeinen Füßen, 
und leiſe, leiſe fielen hinter ihm die Flocken 
auf das Grab herunter. Sie hatten nun den 
Epheu und den Kranz nicht allein, auch den 
Stein mit ſeiner Aufſchrift hatten ſie ganz be⸗ 
deckt. Schweigend und wie vergeſſen lag es 
unter der weißen Hülle, und nur die rote 
Winterſonne übergoß das tote Weiß wie aus 
Mitleid mit einem Schein des Lebens. 

Zu Hauſe angekommen, fand er Marie in 
ſeinem Zimmer. 


Rudi ſaß in einem hohen 


Stühlchen neben ihr. Er hielt eine Klapper 
in der kleinen Fauſt. Die runden, blauen 
Augen lachten, als Bernhard eintrat, und mit 
ſeiner jauchzenden, kleinen Stimme rief er: 
„Papa“ und ließ die Klapper fallen. Bern: 
hard und Marie bückten ſich gleichzeitig, ſie 
aufzuheben, und ihre Hände begegneten ſich. 
Schnell wollte ſie ihre zurückziehen, aber er 
hielt ſie feſt. Tief ſah er ihr in die Augen 
und fragte mit leiſer Stimme: „Marie, du 
wirſt doch wiederkommen? Es wird dir doch 
in Berlin nicht ſo gut gefallen, daß du wirſt 
dort bleiben wollen? Verſprich mir, daß du 
wiederkommſt!“ 

„Aber, Bernhard,“ hörte er ihre ſanfte 
Stimme. „Ich nicht wiederkommen. Für ſo 
gewiſſenlos hältſt du mich?“ 

„Aber nicht nur aus Pflichtbewußtſein. 
Du wirſt auch gern wiederkommen? Sage 
mir das.“ 

„Ich bin nirgends lieber als hier,“ ſagte 
ſie treuherzig, und ihre ſchmale Hand lag dabei 
wie eine Zuſicherung in ſeiner. 

„Übrigens,“ fuhr fie dann fort, „wunderſt 
du dich nicht, daß wir uns hier in 
deinem Heiligtum ſo häuslich niedergelaſſen 
haben?“ 

„Nein, wieſo? 
Antwort. 

„Dein Zimmer iſt am wärmſten, und weil 
Rudi etwas Schnupfen hat, wollte ich ihn nicht 
im Kinderzimmer laſſen. Es iſt recht ärgerlich, 
daß es ſich ſo ſchlecht heizen läßt.“ 

„Finde ich garnicht, dann bleibſt du eben 
heut hier. Bald genug werde ich ja allein 
figen.” 

„Nicht doch, Bernhard, Toinette kommt, und 
du darfſt ſie nicht viel allein laſſen, ſonſt lang⸗ 
weilt ſie ſich.“ 

„Das eben wollte ich mit dir beſprechen. 
Du ſollſt Toinette bitten, nicht zu kommen. 
Wie lange wollteſt du doch wegbleiben?“ 

„Vierzehn Tage,“ ſagte Marie und ſah 
ihn erſtaunt an. „Es iſt doch aber alles 
verabredet.“ 

„Trotzdem — ich habe mir eben beim Nach⸗ 
hauſekommen überlegt, daß ich meine Mutter 
für dieſe vierzehn Tage bitten werde.“ 

Faſt erſchrocken blickte Marie zu ihm hinüber. 
Doch blitzſchnell änderte ſie den Ausdruck, und 


Bitte, bleib,“ war ſeine 
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nur ihr plötzliches Blaßwerden verriet ihm ihre 
innere Bewegung. 

Ein Glücksgefühl durchwärmte ihn dabei; 
aber mit vollſtändig ruhiger Stimme fuhr 
er fort: 


„Ich bin überzeugt, daß du das bei näherer 


Überlegung auch für das Richtige halten wirſt. 
Auch möchte ich ſie ſehr gern wieder ſehen.“ 

„Aber gewiß,“ ſagte Marie nun auch ganz 
ruhig. „Hoffentlich iſt die Reiſe und was ſie 
dann hier zu thun hat, nicht zu anſtrengend 
für ſie.“ 

„Das denke ich ſicher nicht. Und nicht wahr, 
deine Mutter wird es mir doch nicht übelnehmen? 
Es war ja ſehr freundlich von ihr und Toinette 
gedacht.“ 

„Aber nicht im geringſten. Jetzt muß ich 
aber Rudis Bad zurecht machen. Paß bitte 
ſo lange auf ihn auf!“ Damit war ſie zur 
Thür hinausgegangen. 

Draußen hielt ſie ſich einen Augenblick an 
der Wand feſt. 

„Was iſt mir denn?“ fuhr es ihr durchs 
Herz. „Warum muß mich denn das ſo aufregen? 
Es könnte mir doch ganz gleich ſein, ob dieſe 
Mutter an meine Stelle tritt — — vielleicht 
für immer.“ Da aber ſchluchzte ſie laut auf, 
um gleich danach vor ihren Thränen zu er⸗ 
ſchrecken. 

Wie abweiſend ſtreckte ſie die Hände gegen 
die Thür, hinter der ſie Bernhard und Rudi 
wußte und warf den Kopf in den Nacken. 


* * 
* 


Am andern Morgen war Marie abgereiſt, 
und Bernhard erwartete nun erſt in zwei 
Tagen ſeine Mutter. 

„Daß du mich gerufen haſt,“ ſagte ſie in 
ihrer ſchnellen, faſt jugendlichen Art nach den 
erſten Begrüßungsworten, und ihre Augen 
lachten dabei, „war mir wie ein Geſchenk.“ 

„Liebſtes Mamachen!“ 

Sie hing ſich in ſeinen Arm. 

„Und nun werden wir ungeſtört mit ein⸗ 
ander ſchwatzen können und du läßt dich recht 
von mir pflegen — — wie damals.“ 

Zu Hauſe angekommen, nahm ſie ihn noch 
einmal liebkoſend vor und betrachtete ihn. 

„Übrigens, ſchlecht gepflegt hat ſie dich nicht, 
die Schwägerin. Du ſiehſt beſſer aus, als da 
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ich dich zuletzt ſah; voller, und auch die Augen 


ſehen wieder friſcher drein. Sage, mein Jungt, 
biſt du denn etwas getröſteter?“ fuhr ſie mit 
gedämpfter Stimme fort. 

Statt aller Antwort zog er ſie ins Kinder 
zimmer, wo Rudi die erſten Kriechverſuche auf 
dem Teppich machte. Das eine gejtridte 
Schuhchen war dabei abgeglitten, und der kleine 
Fuß ſchimmerte unter dem Röckchen hervor. 

Frau Schirmer hob das Kind in die Hohe 
und küßte das nackte Füßchen. 

„Wie groß er geworden iſt,“ ſagte fie zärtlich, 
und dann leiſer: „Ach wie glücklich könnte ich 
ſein, mein Junge!“ 

Bernhard zog ſie an ſich. Eine Thräne ſtand 
in ſeinen Augen. 

Die Mutter ſah es. Eine Hoffnung ftieg 
in ihr auf; aber noch wollte ſie ſchweigen. 

Wohl zehn Tage mochten vergangen fein, 
Sie ſaßen ſich ſtill unter der Hängelampe beim 
Abendbrot gegenüber. Aus dieſem ſchweigſamen 
Menſchen ſollte mal einer etwas herausbringen. 
Und doch mußte es endlich mal zur Sprache 
kommen. Sie mußte nun endlich Gewißheit 
erhalten, ob dieſe krankhafte Pietät gegen die 
Familie der verſtorbenen Frau noch immer 
ſtärker in ihm war, als die Liebe zu ihr, feiner 
Mutter. 

„Bernhard!“ ſagte ſie faſt ſchüchtern, 
während ſie ihm mit etwas zitternden Händen 
eine Taſſe Thee eingoß, „ich muß dich etwas 
fragen.“ 

„Ja,“ ſagte er und fuhr zerſtreut in die 
Höh. Seine Gedanken ſchienen von weitber 
zu kommen. 

„Aber Mamachen,“ ſagte er jetzt auf: 
blickend, „du weinſt doch nicht?“ 

Er war aufgeſtanden und ging um den 
Tiſch zu ihr herum. Sie ſtreckte ihm ihre 
kalte Hand hin, und leiſe fragte ſie: 

„Errätſt du denn immer noch nicht, was 
ich wiſſen möchte?“ 

Er umklammerte mit ſeinen beiden Händen 


die ihm hingeſtreckte Hand. Und leiſe, kaum 


waren es Worte, kam es von ſeinen Lippen: 

„Ja, Mutter, ich habe ſie lieb.“ 

„Was ſagſt du da?“ Die alte Dame 
fuhr jählings in die Höhe. Dann ſank ſie in 
den Stuhl zurück, wie gebrochen. Wie eine 
Greiſin ſah ſie plötzlich aus. 
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Tief bekümmert beugte er ſich über fie. 

„Ich wollte dir nicht wehthun,“ ſagte er 
bittend. „Wäre es dir denn keine Freude, mich 
glücklich zu ſehen?“ 

— Sie antwortete nicht. — 

* z * 

Marie ftand im Reiſekoſtüm mit Frau 
Aſten im Salon. Ihre kleine Handtaſche 
ſtand fertig gepackt auf einem Seſſel. Ein 
runder, ſchwarzer Hut mit ſchwarzem Schleier 
verdeckte halb das leuchtende Haar und das 
ſchmale, blaſſe Geſicht. 

„Du biſt ſo unruhig, Kind,“ ſagte Frau 


Aſten, „und haſt doch noch Zeit. Komm, ſetz 
dich noch einen Augenblick.“ 
Sie zog fie auf das Sofa. In ihren 


kurzſichtigen Augen lag ein geſpannter Aus— 
druck. Sie drehte nervös an ihren Finger⸗ 
ringen. 

„Was ich ſagen wollte,“ brach ſie nach 
einer Weile das Schweigen, „die Frau Schirmer 
bleibt doch nicht länger als dieſe vierzehn 
Tage?“ 

„Ich kann dir darüber garnichts ſagen, 
Mamachen. Zu mir äußerte ſich Bernhard 
nur über die Zeit meiner Abweſenheit. Sein 
Verlangen, ſie wiederzuſehen, war groß.“ 

„So — ſo, und das zeigte er dir ſo. 
Verletzte dich das nicht?“ 

Marie wurde der Antwort überhoben, 
denn in dieſem Augenblick riß Toinette die 
Thür auf. 

„Nun, ihr ſitzt hier noch ſo gemütlich? 
Es iſt hohe Zeit, daß du fortkommſt, Marie.“ 

Sie hatte ſich fertig gemacht, Marie zu 
begleiten. Die kleine Pelzmütze ſtand ihr 
allerliebſt zu Geſicht. Marie ſtand auf. 

Frau Aſten ſtanden die Thränen in den 
Augen. 

„Du ſchreibſt mir gleich morgen, Kind? 
Ich muß wiſſen, wie alles ſteht und was der 
ſüße Junge macht. Gott, wenn nur nichts 
paſſiert. Ich habe ſo eine böſe Ahnung.“ 

Marie mußte wider Willen lächeln. Sie 
nahm der Mutter Kopf zwiſchen ihre Hände, 
wie man es mit einem Kinde thut und 
tröſtete ſie. - 

„Ich verſpreche dir, gleich morgen ſollſt 
du Nachricht haben, und du hältſt auch dein 
Verſprechen und kommſt im März.“ 
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Sie zog ſie noch einmal an ſich. „Grüße 
Papa noch tauſendmal.“ 

Herr Aſten war auf einer Geſchäftsreiſe. 

Die Mutter nickte ihr unter Thränen nach. 

Unten auf der Straße hatte Toinette ihren 
Arm durch Mariens gezogen. Die große Eile 
hatte plötzlich nachgelaſſen. Sie gedachte aus 
dieſem Wege zum Bahnhof ein Plauderſtündchen 
zu machen. In ihrer freien Hand ſchlenkerte 
Mariens kleine Reiſetaſche hin und her. 

Aber Marie war in Gedanken und ging 
wenig auf ihr Geplauder ein. 

„Sieh nur, ſo viel wie möglich Mutter 
zu zerſtreuen,“ fagte fie plötzlich ernſt. „Es 
iſt traurig, wie es mit ihr ſteht. Ich hatte 
mir ihren Zuſtand nicht ſo ſchlimm gedacht.“ 

„Ja, du haſt gut reden,“ ſagte Toinette 
gereizt, „nicht ſo ſchlimm gedacht! Das glaube 
ich wohl! Freilich, ſo einem Schwager die 
Wirtſchaft führen und ihm dabei auf alle mögliche 
Weiſe die Zeit vertreiben, iſt amüſanter.“ 

Sie ſah ſie bei dieſen Worten mißtrauiſch 
von der Seite an. Da ſich aber auf dieſen 
ruhigen, etwas ſtrengen Zügen nichts Ver⸗ 
räteriſches zeigte, fuhr ſie eifrig fort: „Da glaube 
ich gern, daß du dir meine Aufgabe nicht ſo 
ſchwer gedacht haſt.“ 

„Ich ſpreche eben nicht von dir, ſondern 
von Mutter. Es iſt mir ſchmerzlich zu ſehen, 
was das Leben aus ihr gemacht hat.“ 

„Du mußt bedenken, das Trauerjahr iſt noch 
nicht um. Es iſt noch alles ſo friſch in ihr. 
Die Zeit, denke ich, wird ſie die Dinge wieder 
ruhiger anſehen lehren.“ 

„Ich fürchte, die Zeit wird da wenig thun, 
das ſitzt tiefer,“ ſagte Marie abweiſend. „Aber 
gewiß, du haſt es auch nicht leicht. Das ſehe 
ich wohl ein,“ fuhr ſie freundlicher fort. „Gerade 
darum hätte ich dir vierzehn Tage Ilmenau ſo 
gegönnt.“ 

„Ach, vierzehn Tage nützen da nicht viel, 
du. Es müßte mal was ganz anderes kommen. 
Aber es iſt immer das alte Einerlei, und es 
kommt nichts.“ 

Sie ſchürzte die Lippen. 

„Wie Rudi, wenn er ein Schippchen macht 
und weinen will,“ dachte Marie. 

„Macht dir denn das Malen keine Freude?“ 

Es war nur um etwas zu ſagen, denn 
innerlich hatte ſie nicht ohne Mitleid erkannt, 
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daß Toinette bei ihrer Lebhaftigkeit und Freude 
an Vergnügungen unter der Einförmigkeit dieſes 
eingeſchränkten Lebens wirklich litt und alle ihre 
Tage mit dem Verlangen nach etwas, was da 
kommen ſollte, hinbrachte. 

Sie zog ihren Arm feſter an ſich und ſprach 
ihr liebevoll zu. Was noch alles kommen könnte, 
und wie jung ſie noch ſei. 

Und dieſe kleine Liebkoſung öffnete ihr gleich 
der Schweſter ganzes Herz. 

„Warum war man eigentlich gleich für dich 
entſchloſſen; Warum wurde es nicht einmal 
in Erwägung gezogen, ob ich mich nicht auch 
für Ilmenau eignete?“ 

Marie entzog ihr ihren Arm. Eine große 
Verſtimmung ſtieg in ihr auf. Es wurde ihr 
plötzlich klar, daß dieſer Wunſch Toinettens 
aus keiner reinen Empfindung entſprungen war. 
Ihr war, als würde ihr Heiligſtes gemein 
gemacht. 

Sie ſah nach der Uhr und beſchleunigte ihren 


Schritt. Eine Viertelſtunde ſpäter ſaß ſie im 
Coupe. Der Zug ſetzte ſich langſam in 
Bewegung. 


* 
* 


Je mehr ſie ſich Ilmenau näherte, deſto 
ſtärker klopfte ihr Herz, deſto röter wurden ihre 
ſonſt ſo blaſſen Wangen. Als der Zug pfeifend 
in die Station einfuhr, hielt ſie einen Augenblick 
die Hand auf ihr zuckendes Herz und ſchloß die 
Augen. Ein kleines, verhaltenes Lächeln irrte 
um ihre ſtrengen Lippen. Dann hielt der Zug, 
und die Thür wurde von einer ſtarken Hand 
aufgeriſſen. 

„Bernhard, Rudi!“ war alles was ſie zu 
ſagen vermochte. Mit der einen Hand griff er 
nach ihrem leichten Täſchchen, mit der andern 
nach ihr. 

Aber ſie war ſchon hinausgeſprungen und 
eilte auf Rudi zu, der etwas weiter zurück auf 
dem Arm des Mädchens auf ſie wartete. Sie 
nahm ihn gleich dem Mädchen ab und beſtand 
darauf, ihn ſelbſt nach Hauſe zu tragen. 
Bernhard ging an ihrer Seite, und Anna eilte 
voraus, um für den Thee zu ſorgen. 

„Wie ging es deiner lieben Mutter?“ fragte 
ſie, und ihre freie Hand ſtrich liebkoſend über 
Rudis Blondköpfchen. 

„Gut, gut! Ach, Marie, nun biſt du wieder 


da! Was ſagſt du dazu, Krauskopf?“ 
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Rudi tatſchte zur Antwort in Marien 
Geſicht und verſuchte ihr den Schleier ax. 
zuzerren. 

Sie drückte ihn in ſtillem Glück an fie 

Nach wenigen Minuten waren fie m 
Hauſe. 

„Einen Augenblick,“ bat fie, „laßt mie, 
Ich muß mich erſt vom Staube befreien.“ 

Sie trat in ihr Zimmer; ihr Zimmer und 
Rudis. Aber es war nicht wiederzuerkennen. 
Fenſterbretter, Tiſch und Kommode waren mit 
Blumen beladen. Sie ſtand wie vor einen 
Märchen. Thränen drängten ſich in ihre Augen: 
aber wieder war das Lächeln da, das Heine, 
verirrte Lächeln. 

Schnell wuſch fie die Thränenſpuren aus 
den Augen und kämmte das verwirrte Haar. 
Dann ſtieß ſie die Thür auf. 

„Aber Bernhard,“ rief fie lachend, „willſt 
du Rudi und mich umbringen? Dabei können 
wir doch heut Nacht nicht ſchlafen.“ 

„Gefallen ſie dir nicht?“ rief er betrübt und 
kam über den Korridor zu ihr heran. 

„Ach, es iſt herrlich, viel, viel zu ſchön 
für mich!“ 

„Der traurige Winter hatte nichts anderes. 
Ich hätte gar zu gern Veilchen darunter 
gehabt.“ 

Sie ſah ihn überraſcht an. Woher wußte 
er, daß ſie die ſo liebte? 

„Ich danke dir,“ ſagte fie und ſtreckte ihm 
ihre Hand hin. Er aber zog ſie an ſeine 
Lippen. 

„Du willſt mich mit den Blumen um: 
bringen, Bernhard,“ ſagte ſie noch einmal, 
während er ſie ins Eßzimmer zog. 

Sie ſetzte ſich an den Tiſch, Bernhard 
gegenüber, und ſchluckte mit Behagen den 
warmen Thee. Ihre Augen lachten, aber ſie 
ſahen an Bernhard vorbei, zu Rudi hin, der 
auf dem Teppich ſaß und den Kopf einer 
Gummipuppe in den Mund ſteckte. 

„Ach!“ ſagte ſie und lehnte ſich hintenüber. 
„Es iſt gut, daß ich wieder zu Haus bin.“ 

„Zu Haus!“ rief Bernhard. „Ach, ſag 
das noch einmal.“ 

„Zu Haus,“ ſagte ſie wie träumend, „zu 
Haus.“ 

Es wurde ihr ſchwindlig vor den Augen. 
Sie ſchloß fie, und wie fie fo daſaß, die Arme 
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herunterhängend, widerſtandslos einem Glücks⸗ „Er iſt eiferſüchtig,“ ſagte Bernhard mit 
gefühl hingegeben, fühlte fie ſich plötzlich von zitternder Stimme. 
zwei Armen umſchlungen. Sie hielt auch jetzt Marie zog das Kind auf ihre Kniee. 


die Augen noch geſchloſſen, und mit einem Sie konnte auch jetzt noch nicht ſprechen. 
ſüßen Schauer ließ ſie es geſchehen. Sie nahm ſein Köpfchen zwiſchen ihre Hände. 

Rudi kroch heran und zupfte ſie an ihrem „Er iſt dein!“ ſagte Bernhard leiſe und 
Kleid. Er ließ ein ungeduldiges Knurren ver⸗ hielt die über und über Zitternde in ſeinen 
nehmen. Armen. 
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Felix Poppenberg. 


Nachdruck verboten. u 


er Generation von heut klingt der Name Fanny Lewald fremd dem Ohre nicht, 
doch fremd dem Herzen. Ihre Romane kennen wir nicht mehr. 

Und fremd wie ihr Name iſt uns der Name des Mannes, den ſie dem ihrigen 
binzufügte, der Name Stahrs. Nach ſchöngeiſtiger Mandelmilch ſchmeckt er, und er 
giebt die Vorſtellung einer Spiegelgalerie, durch die ein Bildungs- und Humanitäts⸗ 
dandy ſelbſtgefällig ſchreitet. Leſer, wie gefall ich dir! 

Die Atmoſphäre der äſthetiſchen Thees ſteigt auf, bei dem ſich heroenverehrungs⸗ 
lüſterne Frauen um einen ſchönen Mann ſcharen, der mit der Hand läſſig durch die 
Locken gleitet (in Ermanglung der Saiten) und von Goethes Frauengeſtalten ver: 
traulich ſpricht, als hätte er ſie erſt erkannt und von den großen Weibern des Tacitus 
mit ſchmelzendem Accent. 

Und mit Vergnügen denken wir an den grimmigen Hohn, mit dem der puritaniſch 
gefühlsehrliche Gottfried Keller in ſeinem Arger über das fade Weſen, das „zwei⸗ 
geſchlechtliche Tintentier“, die Lewald und ihren Mann, überſchüttete. Ihm war's in 
der Seele zuwider, wie die beiden ſich und ihre Ehe ſchon litterarhiſtoriſch⸗äſthetiſch 
auffaßten, ſich gegenſeitig zitierten; wie fie ſich für kanoniſch hielten in Lebens- und 
Kunſtführung. 

Daß hinter all der Poſe und hinter dem manchmal komiſch wirkenden 
Preziöſentum bei Fanny Lewald doch eine ernſt und klar geſehene Lebensauffaſſung ſtand, 
daß nur einſeitig das vage Litteraturtantentum überliefert wurde, nicht das Menſchen⸗ 
tum, das zeigt ein Buch, aus dem die Vielbelächelte jetzt zehn Jahre nach ihrem Tode 
ſpricht, ſo ſpricht, daß man ſehr ernſt, ſehr angeregt wird, und wenn man lächelt, ſo 
iſt's über einen gut geprägten Einfall oder eine geſchliffene Malice.) 

Es iſt kein Tagebuch des äußeren Lebens, kein Eitelkeitsjahrmarkt, wie man 
vielleicht erwartete, keine große Parade über die, die ihrem Geiſt gehuldigt. Wenig 
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) „Gefühltes und Gedachtes“ (1838 — 1888), herausgegeben von Ludwig Geiger. Dresden Leipzig. 
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Namen ſtehen darin und wenig äußere Thatſachen. Die Handlung fehlt, die Kuliſe 
und die Requiſiten. — 

Ganz vereinzelt nur, daß irgend etwas Konkretes gegeben wird, eine Nealitätsnuant, 
eine maleriſche Impreſſion, wie jene Skizze des dahinjagenden Begräbniſſes in der 
großen Stadt: „Rechts ſauſen die Packwagen der Eiſenbahn hin, links jagte der Leihen: 
wagen dem Brandenburger Thor zu. Hier und da guckte einer in feinen Pelz ein 
gewickelt aus dem Wagen nach der Eiſenbahn, junge Künſtler liefen bunt dutch 
einander hin, den Zug auf dem Kirchhof zu erreichen“ ... oder wenn fie an einer 
Stelle einen Blick in das Hausweſen geſtattet und ihre Freude an intimen Interieut⸗ 
reizen zeigt. Wenn die Sonne am Nachmittag in die Fenſter ſcheint, genießt fie iht 
Gemälde neu. Mit träumeriſcher Muße ſieht fie dem Sonnenſpiel zu, wie es zuerſ 
den ſchönen Gurlittſchen Baum zu erleuchten anfängt, dann ihr eigenes Porn 
erreicht und beſcheint und ſchließlich Schenks „Schafe am Strand“ überglänzt. 

Sonſt iſt es dem Titel getreu wirklich nur „Gefühltes und Gedachtes“ 

Aber dieſe Gedanken find nicht bloß abſtrakt, ſondern lebendig, bluwoll, nich 
ſpitzfindig ergrübelt, ſondern leichtgeborne Geſchöpfe, wie Goethe fie wollte: „fie fehn 
wie freie Kinder Gottes da und rufen, da ſind wir.“ 

Das iſt ein ganz anderer Menſch, der uns aus dieſem Buch anſieht, als die 
Fanny Lewald der Tradition. Lebenskluge Frauenaugen unter einer hohen Ztim 
blicken uns ſcharf und durchdringend an. Und der Mund iſt gar nicht ſüßlich, ſondem 
ſpricht beſtimmt und ſicher präziſierte Meinungen ohne alles vage Schillern. 

Hier giebt's wenig Limonade und Mandelmilch, ſondern recht oft Champagner 
extra dry. Das Buch könnte als Motto den Satz haben, den Nietzſche über alles 
Schöngeiſtige, in ſchönen Gefühlen und ſchönen Worten Plätſchernde verhängen wolle: 
„U faut ötre sec!“ 

Das weichliche Element, das ſentimental gefühlvolle, das ſeine Gefühle mit 
einer gewiſſen Befriedigung über das Funktionieren der ſchoͤnen Seele genießt, fehlt 
zwar auch nicht, aber — und das iſt aufſchlußreich — es findet ſich nur in Beziehung 
auf Stahr, auf ihren Mann. | 2 

Allein und einſam iſt fie herbmännlich. Kommt fie in Kontakt mit Stabt, jo 
wandelt ſie ſich in die ſüßliche Frauenlobweiſe dieſes friſierten Aſtheten. Da ſie nun 
im Leben immer Arm in Arm mit Stahr ihr Jahrbundert in die Schranken forderte, 
fo wird klar, warum ihr Bild mehr in der Stahrſchen Auffaſſung überliefert ill. 

Dies Buch aber iſt Lewaldſcher Art, und dieſe Art kennen zu lernen lohnt 
ſich wohl. 


* * 
* 


Ihre Lebensanſchauung iſt praktiſch, konkret, erdgewurzelt, ohne alles Theoretiſieren. 
Als ſie Witwe iſt, bricht in die dahinflutenden Schmerzenswellen Stahrſchen redſeligen 
überſchwangs („ich kann das Sprießen der Tannen nicht ſeben, ohne an die Tannen 
zu denken, die über dem geliebten Grab ihre friſchen Sproſſen treiben“) eine Strömung 
Lewaldſcher Individualität. Überlegen ſpricht fie von der völligen Haltloſigkeit vieler 
unabhängiger Frauen. Sie bedauert es für fie, daß es keine Klöſter mehr giebt, in 
die ſie ſich flüchten könnten, ihren freien Willen los zu werden. „Mir aber,“ fährt 
ſie ſtolzbewußt fort, „ſoll und muß es zu einer Mahnung werden, mein Leben wieder 
kräftig und ſelbſiberrlich in die Hand zu nehmen.“ 
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Kräftig und ſelbſtherrlich verkündet ſie das Recht auf den Haß und den Egoismus. 
„Entſagen macht uns faſt immer unglücklich und den nicht glücklich, dem das Opfer 
gebracht wird.“ 


Aus Fanny Lewald: „Gefübltes und Gedachtes“. Dresden- veipzig. Heinrich Minden. 


Die Verkündigung des Egoismus hat ſie ſpäter einmal zurückgenommen mit 
einer unverhohlenen Freude an ihrer Entwicklung und an der Ehrlichkeit des Be⸗ 
kenntniſſes. Und wieder hat bei den weichen Worten Stahr Pate geſtanden, denn mit 
den „dreißig Jahren der Liebe, die ihr die Selbſtſucht als den größten Feind des 
Glücks offenbarten,“ meint ſie ihre Ehe. 
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Aus Fanny Lewald: „Befühltee und Gedachtes“. Dresden- Leipzig. Heinrich Minden. 


Die Verkündigung des Egoismus hat ſie ſpäter einmal zurückgenommen mit 
einer unverhohlenen Freude an ihrer Entwicklung und an der Ehrlichkeit des Be⸗ 
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Aber die unerbittlichen Sätze über den Haß voll altteſtamentariſcher Härte bleiben 
ſtehen. „Eine erlittene unverdiente Beleidigung zu verzeihen, iſt nicht Größe, ſondem 
Ehrloſigkeit, eine Ehrloſigkeit, die man eben auch den Frauen zumutet, während ez 
keinem Menſchen einfällt, derlei von einem Mann zu verlangen.“ „Wer da ſagen 
kann wie ich, ich habe keine empfangene Güte vergeſſen, der darf ſagen: ich vergebe 
keine Beleidigung und räche ſie, wenn ich kann.“ 

Und mit rückſichtsloſer, nicht ſtockender Konſequenz denkt ſie ihren Gedanken 
radikal zu Ende: die Menſchen, die ſich nach chriſtlichem Brauch auf dem Totenbett 
mit ihren Beleidigern und Verfolgern verſöhnten, gingen meiſt mit einer Lüge aus 
der Welt. „Es iſt eine elende Schwachherzigkeit, zu ſagen, ich habe Haß gegen 
niemand — und iſt auch in der Regel Selbſtbeſchönigung. Ich halte es mit dem 
alten Judengotte: Zahn um Zahn — und mit des ewigen Goethes: ich liebe, die mich 
lieben, und haſſe, die mich haſſen.“ 

Verächtlich ſieht ſie auf die „Breimenſchen“, die liegen bleiben, wenn eint 
Erfahrung ſie zerdrückt hat und die ihr Leben verlieren, weil ſie ſtatt mit Energie 
neues Glück erreichen zu wollen, immer zurückblicken und darüber grübeln, wie das 
gekommen iſt, was doch gekommen iſt. 

Starkgeiſtige, freie Menſchlichkeit klingt durch, wenn fie in der kernig derben 
Art der Frau Rat ſich Goethe und Frau von Stein anſieht und die Schönſeligkeit 
der offiziellen Goethebiographie ſo menſchlich allzu menſchlich abtrumpft, daß den 
männlichen und weiblichen Frau Baſen der äſthetiſchen Thees nach Stahrſchem Rezept 
eine Gänſehaut über die zarten Seelchen gelaufen wäre. 

Dieſe Menſchlichkeit produziert ſich nicht kraftgenialiſch⸗renommiſtiſch, ſie wird 
von einem überlegenen Geiſt gehandhabt, der nie zweckloſe Attacken macht, ſondern den 
Mut nur da beweiſt, wo er am Platze iſt. 

Ihre Freiheit geht immer mit der Weltklugheit Hand in Hand. Sie, die ſelbſt 
in den Jahren vor ihrer Heirat, als Stahr noch gebunden war, ſich ſelbſt freiwillig 
außerhalb der Geſetze ſtellte, hatte alle Freuden und Leiden ſolcher ſelbſtherrlichen 
Ausnahmepoſition genoſſen, und fie kam auf der Höbe des Lebens zu der Erkenntnis, 
die voll Fontaneſcher Einſicht iſt: 

„Der Hauptvorteil, mit den bürgerlichen Verhältniſſen für ſeine Perſon in 
Übereinſtimmung zu fein, beſteht darin, daß man dadurch die Freiheit gewinnt, fich zu 
Gunſten anderer über die Vorurteile der bürgerlichen Anſichten wegzuſetzen, ohne Nach⸗ 
teil davon zu erleiden. Man muß etwas beſitzen, um es fortgeben zu können.“ 

Seltſam wie dieſe verſtehende Weisbeit, die im Leben und in der Kunſt zu der 
alleinſeligmachenden Erkenntnis kam: „die Hauptſache iſt, den Zeiten und den Dingen, 
den Menſchen und ihren Werken nachzudenken und ihnen mit Verſtändnis gerecht zu 
werden,“ die das „Begreifen“ über „Lieben und Haſſen“ ſtellte, Momente hatte, wo 
kleinbürgerliche Prüderie den Ton angiebt. 

In dieſen Momenten hat ſie etwas von der ſchöngeiſtigen, für das „Ideale“ 
ſchwärmenden Jenny Treibel. Sehr chokiert fie Alfred de Muſſet, deſſen Lebensbild in 
Paul Lindaus Reproduktion ihr ſelbſtgefälliges Gruſeln erregt. Wenn er noch wie 
„Herkules am Scheidewege“ ſchwankend ſteben bliebe, aber ſo „mit voller, klarer Ein⸗ 
ſicht in fein Thun vor jeder Goſſe ſtehen zu bleiben und hineinzufallen — entſetzlich.“ 
Und doppelt gerechtfertigt findet fie es jetzt, daß „Adolf“ und ſie von den Mufſetſchen 
Helden und Poeſien nie etwas Rechtes gebalten haben. 
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„Wozu die Mühe und der Kraftaufwand zur Darſtellung eines ſo nichtswürdigen 
und widerwärtigen Bildes“ — und Jenny Treibel erholt ſich von dem laſterhaften 
Muſſet an einem einfältigen Houwaldvers, der an Sinnigkeit Frau Jennys „Wo 
ſich Herz zum Herzen find'“ nichts nachgiebt: 

Da eilte der müde Landmann geſchwinder, 
Je mehr ihm die friedliche Hütte ſich naht, 
Wo ihm im Kreiſe blühender Kinder 
Die liebende Hausfrau entgegentrat. 

Völlig verſagt ſie auch in der Muſik, und ſie, die ſo maßvoll im abwägenden 
Urteil fein kann, jagt voreilig und überheblich wie eine Bourgeoiſe nach der „Walküre“ 
— es iſt das Jahr 1882 —: „So zum Spott und zur Satire wie dies Werk hat 
mich ſeit Jahren nichts gereizt. Wie wird man dieſes unmuſikaliſche Ringen nach 
Melodien, dieſe wahnſinnige Sprache einmal nach zehn, nach fünfzig Jahren beurteilen! 
— Man möchte jung ſein, um das zu erleben.“ 


* * 
j * 


Doch felten find die Treibelmomente in dieſem Buch, und man vergißt ſolche 
fatalen Stunden, wo uns dieſe Frau recht unausſtehlich ſchien, und kehrt doch wieder 
in ihren Plauderwinkel zurück. 

Wie klug weiß ſie an den Tagen, da ihr ſtarker Geiſt über den ſchwachen ſiegt, 
über alle menſchlichen Themen zu ſprechen. 

Wir finden es famos, wenn ſie dann ſelbſt in ehrlichſter Empörung gegen das 
Treibeltum loszieht und die Geſellſchaft kritiſiert. 

„Langweiliger als die Geſellſchaft, in der wir leben, kenne ich nichts. Eine 
froſtige Moral, eine tugendhafte Bequemlichkeit oder bequeme Tugend, keine leiden⸗ 
ſchaftlichen Zuneigungen, keine leidenſchaftlichen Abneigungen, kein großer Zwang, 
keine rechte Freiheit. Daneben eine kümmerliche Wohlhabenheit, kein ſchöner Luxus, 
kein Schwung, keine rechte Lebensluſt und das übergoſſen mit einer trocknen Teil⸗ 
nahme billigſter Art an Litteratur und Kunſt, die wie der * kandierte Mohn 
über die zähen Brote der Alltäglichkeit geſtreut wird.“ 

Und dem gegenüber ſtellt ſie Lebenswerte auf, die uns an die jüngft gehörten 
äͤſthetiſchen Forderungen der ſchwediſchen Schöuheitsevangeliſtin Ellen Key erinnern, 
„das Leben zum Kunſtwerk zu geſtalten oder ein Kunſtwerk geiſtig darzuſtellen aus 
uns heraus.“ 

Das Wort Herman Grimms über „den Genuß am Austauſch von Gedanken, 
zu dem niemand heut mehr die Ruhe beſitzt,“ berührt ſie ſehr. 

Und ſie beklagt wie er, daß wir, die wir auf anderen Gebieten ſo viel gewonnen 
haben, auf dem der geſelligen Poeſie oder der poetiſchen Geſelligkeit einem Zuſtand 
von Roheit entgegengehen, der freilich ein Zeichen derberer Geſundheit ſein mag, aber 
den zu erleben für den einzelnen etwas Melancholiſches hat. 

Und wir glauben Ellen Key zu hören, wenn Fanny Lewald von der Notwendig⸗ 
keit der „Feiertagsmenſchen“, der hervorragenden Naturen ſpricht, die durch ihr Sein 
und Erſcheinen jeden zwingen, ſtille zu ſtehn, inne zu halten, ſie zu beachten und aus 
ihnen Erhebung und Steigerung des eigenen Lebens zu gewinnen; wenn ſie feinfühlig 
ſich durch die „Unkeuſchheit“ der Maſſenhochzeitsfeier verletzt fühlt, „wo das Braut⸗ 
paar unter zechenden Gäſten am beladenen Tiſch ſitzt.“ Daß ihr ſolche Hochzeitsfeier 

erſpart worden iſt, rechnet ſie zu dem Glück, das ihr zu teil geworden. 
31 
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Und ſie fügt hinzu: „Hätte Stahrs Scheidung nicht zu ſtande kommen können, 
ſo hätte ich mich mit derſelben Freiheit berechtigt gehalten, fein zu ſein und zu bleiken, 
als wenn zehn Prieſter Ja und Amen dazu geſagt.“ 

Frei und ganz konventionserlöſt ſieht fie auch alle Familiengeſichtspunkte an, 
Mit dem Beiſtand der Familie — ſcherzt ſie nicht ohne Bitterkeit — iſt es in der 
Regel wie mit dem Kredit, man hat ihn, wenn man ihn nicht braucht; und auf Ehte 
in der Familie halten, nennt man es in der Regel, wenn man denjenigen fallen läßt, 
der es in dem Augenblick eben ſchwer findet, ſich gegen die öffentliche Meinung zu 
behaupten. 


* * 
* 


Die beſten Sachen aber ſagt Fanny, Lewald über das Frauenthema. 

Sie iſt eine Vorkämpferin der Frauenſelbſtändigkeit, und ihre Stimme iſt um ſo 
höher zu bewerten, als ſie in einer Zeit der Freigeiſterei der Leidenſchaft, der großen 
Worte und der tönenden Freiheitshymnen die Dinge kühl und praktiſch anſah. 

Statt theoretiſcher Verkündigungen und Zukunftsſchwelgereien, ſtatt ſchwärmeriſcher 
Illuſionen gab fie zunächſt ganz negative Kritik. Kein Mann kann einen mitleid 
loſeren Spiegel den Frauen vorhalten, als es Fanny Lewald that. Mit kluger Einſicht 
erkannte ſie, daß mehr als alles ſchöngeiſtige Philoſophieren ein hart und rückſichtslos 
gezeichnetes Bild weiblichen Tiefſtandes die Trägen wecken könnte. 

Und fie nahm kein Blatt vor den Mund und peitſchte ihr Geſchlecht mit ſtach— 
lichen Wahrheiten. 

„Spartanerinnen aus Konfuſion“ nennt ſie die Frauen, die den Mund voll 
Heroismus nehmen, ſobald es ſich um das Duell handelt. 

Und ſie ſpitzt den Pfeil: in gar vielen Frauen ſteckt ein Stück von Titanias 
Sinnestäuſchung. Sie drücken ein Phantom an das Herz und werden den Irrtum 
nicht gewahr. Auch den Eſel apotheoſieren fie — „„weil ſie ſich ſonſt als erniedrigt 
empfinden und erklären müßten.“ 

Eine leidenſchaftliche Erbitterung — die Erbitterung eines Feldherrn gegen 
untüchtige Truppen — hat ſie gegen weibliche Schwächen. 

Mit hartem Lachen ſpottet ſie über den Eigenſinn der Mädchen und Frauen, 
die ſich an einen einmal geliebten Mann hängen, wenn ſie auch die Hoffnunggloſigkeit 
und feinen Unwert erkannt haben; „ſie haben dafür die Namen ‚Treue und Beharrlich— 
keit“ erfunden, während mir darin die Beſchränktheit und geringere Natur der Weiber 
erſcheint, die nicht ein und aus wiſſen, wenn ſie einmal in ihrem Gefühls- und 
Gedankengang unterbrochen werden.“ Sie ſollten, ſtatt zurückzublicken und zu grübeln, 
wie das gekommen iſt und warum ihr Geliebter ſchlecht iſt, ſich daran halten, daß er 
ſchlecht iſt, ſich von ihren „lumpigen Erinnerungen waſchen“ und mit Energie ein 
neues Glück erſtreben. 

Und eine Schopenhauerſche Ingrimmigkeit der Linien zeigt das Lewaldſche 
Porträt des Durchſchnittsweibes. Ihre ſchlimmſte Eigenſchaft iſt, daß ſie keinen 
„geſunden Appetit“ habe, weder geiſtig noch leiblich. Sie iſt meiſt naſchhaft, bis: 
weilen gefräßig. Sie will von allem ein bißchen ſchmecken, von allem ein bißchen 
wiſſen, ſie will immer auch ein bißchen lieben. 

Sie liebelt jo herum, wie fie herumnaſcht und leckt und da und dort ver: 
derbt ſie ſich damit. Daneben kommt denn hier und da die Gier nach großen Eindrücken 
und Gemütsbewegungen, und verfällt ſie in dieſe, dann wird ſie haltlos. — 
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Die Frau, die fo unerbittlich Schwächen aufdeckte und jo rückſichtslos Kritik 
übte, hat aber aus den Niederungen den poſitiven Weg zur Erhöhung und Be: 
freiung gezeigt. 

Nicht aus Vergnügen an pointierter Bosheit prägte ſie dieſe Denkzettel für ihr 
Geſchlecht, ſondern um zu reizen und aufzurütteln; nicht, um unheilbare Krankheiten 
zu konſtatieren, ſondern um die Kranken, die ihrer Krankheit nicht bewußt ſind, auf 
ihren Zuſtand zu ſtoßen und ihnen den Wunſch nach Beſſerung zu erregen. 

Klar erkennt und definiert ſie, daß die Ungleichheit der geiſtigen Mittel die Frau 
dem Mann unterlegen macht: „Für eine Frau iſt gar nichts peinlicher, als wenn ſie 
mit Männern zu thun hat, die bei ſehr beſchränktem Verſtande ihr doch an Kennt: 
niſſen überlegen ſind, während ſie ſie nach allen Seiten überſieht, ohne ſie im Einzelnen 
des Wiſſens mit poſitiven Thatſachen widerlegen zu können.“ 

Hiervon ausgehend formuliert fie ihre Forderungen, ohne alles Pathetiſche, rein 
ſachlich advokatoriſch. 

Sie führt aus, der Kardinalfehler in allen Verhandlungen über die Berechtigung 
der Frauen zu Thätigkeiten, die ſie bisher in der bürgerlichen Geſellſchaft noch nicht 
ausgeübt haben, liegt darin, daß man die Frage nach der Berechtigung falſch ſtellt. 
Man fragt: dürfen Frauen dies oder jenes thun? und ſollte fragen: Iſt jeder Menſch 
berechtigt, dasjenige zu lernen, wozu er die Neigung fühlt, und dasjenige auszuüben, 
was er zu ſeinem und anderer Menſchen Vorteil gut auszuüben vermag? Eine Frage, 
die unmöglich verneint werden kann. Mit gewandter Dialektik ſpielt Fanny Lewald 
das Problem auf das juriſtiſche Gebiet. Sie hält ſich an den Begriff der Gewerbe: 
freiheit in der deutſchen Geſetzgebung und folgert: der Staat, der für die Heran⸗ 
bildung ſeiner Bürger zur Erlernung der wiſſenſchaftlichen Berufsarten Lehranſtalten 
errichtet und Lehrer zur Bildung ſeiner Bürger beſoldet, hat das Recht, von dieſen 
Lehrern zu fordern, daß ſie ihr Wiſſen und Lehren den Frauen ebenſo gut zugänglich 
zu machen wie den Männern — es ſei denn, daß der Gewerbefreiheitsparagraph aus⸗ 
drücklich lautet: die Gewerbefreiheit wird den Männern zugeſichert, nicht den Frauen. 
Von ſich ſelber ſagt ſie, daß ihre Eigenſchaften der raſchen und ſicheren Beobachtung, 
ihrer Selbſtbeherrſchung und Ruhe ſie zum Arzt befähigt haben würden. Sie zählt 
dieſe Eigenſchaften aber nicht auf, um ſich zu erhöhen, ſondern um darzuthun, daß 
Frauen ſie haben können. 

„Die Einwände gegen das freie Selbſtbeſtimmungsrecht der Frauen ſind ſo 
dumm und roh,“ ſchrieb ſie 1876, „daß man ſie in einer ſpäteren Zeit unglaublich 
finden wird — ohne daß deshalb das Familienleben aufhören oder die Menſchheit 
ausſterben muß.“ | 

Fanny Lewald ſelbſt hat die Vorurteile, die ſich gegen die wirtſchaftliche 
Unabhängigkeit und Erwerbsfreiheit der Frau richten, nur zu nahe kennen 
gelernt. 

In ihrer Autobiographie erzählt ſie, wie ihr Vater, ſonſt ein reifer, aufgeklärter 
Mann, es ängſtlich verbarg, daß ſie mit ihren ſchriftſtelleriſchen Arbeiten Geld erwarb 
und damit ihre Bildungsreiſen beſtritt. Er nahm lieber den Vorwurf auf ſich, daß 
er Fanny vor den andern Geſchwiſtern bevorzuge und ihr mehr gebe, als daß er 
zugegeben hätte, eine ſeiner Töchter ſei im ſtande, von ſelbſtverdientem Geld nach 
Italien zu fahren. Müßigkeit und Abhängigkeit der Töchter iſt Ehrenſache in den 
feinen Familien. 
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Einiges über den jetzigen Strafvollzug, 
befonders an den jugendlichen weiblichen Gefangenen. 


Gefängnisdirekkor Rüſtow. 


Nachdruck verboten. e 


ie Bemerkung der Redaktion zu dem Aufſatz unſerer früheren Lehrerin über den 
Schulunterricht der jugendlichen, weiblichen Gefangenen, der Hinweis auf die 
Petition des Berliner Frauenvereins und der Umſtand, daß kürzlich mit der 
Überführung jugendlicher weiblicher Gefangener aus dem Charlottenburger Gefängnis 
in die hieſige Anſtalt begonnen worden iſt, veranlaſſen mich, in der durch die Über⸗ 
ſchrift angedeuteten erweiterten Form auf den Gegenſtand zurückzukommen. 

Daß ein planmäßig nach Art der Volks- und Fortbildungsſchulen durchgeführter 
Unterricht grade für dieſe Art von Schülerinnen notwendig oder wenigſtens dringend 
wünſchenswert wäre, wird gewiß niemand beſtreiten. Ebenſo ſicher ſteht aber feſt, 
daß er für die weitaus größte Mehrzahl überhaupt nicht durchführbar iſt. Um die 
Gründe für dieſe bedauernswerte Unmöglichkeit beſſer würdigen zu können, muß vor 
allem darauf hingewieſen werden, daß unter Jugendlichen nach unſerm Strafrecht 
nicht etwa nur Kinder im ſchulpflichtigen Alter zu verſtehen ſind, ſondern daß die 
meiſten unſerer Schülerinnen dieſe Altersgrenze ſchon erheblich überſchritten haben. 

Das Strafgeſetz verſteht unter Jugendlichen: Perſonen im Alter von 12 bis 18 
Jahren. Steht alſo von dieſen Altersklaſſen überhaupt nur ein Drittel unter der 
Schulpflicht, ſo wird dieſer Bruchteil noch erheblich verringert, weil in Folge der 
Familien⸗ und Schulaufſicht, wenn man von den ganz großen Städten mit ihrem 
ſchweren, ſozialen Elend abſieht, doch nur ein verſchwindender Prozentſatz von Kindern 
im Alter zwiſchen 12 und 14 Jahren mit dem Strafgeſetz in Berührung kommt. 
Berückſichtigt man nun, daß auch dieſe wenigen aus verſchiedenen Schulklaſſen und 
man kann wohl beinahe ſagen aus noch verſchiedeneren Schulen ſtammen, daß ſie zu 
verſchiedenen Zeiten aus der Schule herausgeriſſen worden ſind und daß auch ihre 
Strafzeiten erhebliche Unterſchiede aufweiſen, jo dürfte es kaum noch jo unglaub⸗ 
würdig erſcheinen, daß eigentlich jedes dieſer Kinder eine beſondere Klaſſe darſtellt. 
Zu dieſen Schwierigkeiten kommt nun bei den älteren, der Schule entwachſenen 
hinzu, daß ſie das in der Schule Erlernte bereits mehr oder weniger vergeſſen haben 
und daß bei vielen von ihnen, die bereits einen Beruf erwählt, das Intereſſe für die 
Schule ſchon ſehr geſchwächt, wenn nicht geradezu verſchwunden iſt. 

Nun ſchreibt die Gefängnisordnung vor, daß alle Jugendlichen ohne Ausnahme 
am Schulunterricht teilnehmen müſſen. Wo ſoll da die Sehrerin einſetzen? 

In erſter Linie muß ſie ſich naturgemäß mit den noch Schulpflichtigen beſchäf⸗ 
tigen, beſonders, wenn dieſelben nach Verbüßung ihrer Strafe wieder in die Schule 
zurückkehren. Bei ihnen gilt es, das poſitive Wiſſen derart zu fördern, daß ſie hinter 
ihren Alters- und Klaſſengenoſſen in der freien Volksſchule nicht zurückbleiben. 
Weſentlich anders liegt aber die Sache bei denen, die bereits aus der Volksſchule 
entlaſſen ſind. Für ſie iſt die Schule im Gefängnis nicht mehr Selbſtzweck; wenn 
irgendwo, ſo gilt hier der Satz: „Nicht für die Schule, für das Leben ſoll gelernt 
werden.“ Gewiß ſollen auch bei den älteren Schülerinnen die Lücken in den Kennt⸗ 
niſſen nach Möglichkeit ausgefüllt werden; vor allem hat aber für ſie die Gefängnis⸗ 
ſchule den Zweck, das Denken und Nachdenken zu wecken und rege zu halten, den 
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beſtehenden Dualismus (Teilung des Strafvollzuges unter die Miniſterien der Juſtiz 
und des Innern) auf die verſchiedenſte Art vollzogen. Seit vorigem Jahr ſind nun 
zwar die Gefängnis⸗ bezw. Strafanſtaltsordnungen der beiden Verwaltungen nach 
einheitlichen Grundſätzen umgeſtaltet, aber Verſchiedenheiten ſind doch noch geblieben, 
und ſie werden es immer bleiben! Bildet doch jede Anſtalt einen beſonderen 
Organismus, deſſen Eigenart nicht nur durch den beſonderen Zweck, durch die 
Juſammenſetzung des BVeamtenperſonals überhaupt, vielmehr ſehr weſentlich durch die 
Perſon des jeweiligen Leiters und die bei der Aufſichtsbehörde beſtehenden Anſichten 
bedingt wird. 

Wir leben aber auch heute noch in mancher Hinſicht im Stadium der Verſuche 
und Reformen, woran auch grade der Strafvollzug an den weiblichen Gefangenen 
ſeinen beſonderen Anteil hat. Was zunächſt die Strafrechtspflege ſelbſt betrifft, 0 iſt 
man in neuerer Zeit mehr und mehr zu der Überzeugung gelangt, daß die kurzzeitigen 
Strafen nicht die gewünſchte Wirkung haben. Ganz aus der Welt ſchaffen laſſen ſie 
„ich aber nicht fo leicht, es ſei denn, daß man einer ganz unverhältnismäßigen Härte 
das Wort reden wollte. Ihr Erſatz durch Geldſtrafen trifft, wenn überhaupt mit 
einiger Ausſicht auf Erfolg anwendbar, in den meiſten Fällen weniger den Schuldigen 
als die Angehörigen, die kurzen Strafen aber durch Prügel zu erſetzen oder mit ſolchen 
zu kombinieren, davor möge uns die Weisheit unſerer Geſetzgeber noch recht lange 
bewahren! Ein Mittel, die kurzzeitigen, im beſonderen erſtmaligen Strafen, oder 
richtiger geſagt, ihren Vollzug zu beſchränken, hat ſich aber doch gefunden und wird 
bereits verſucht: die ſogenannte bedingte Begnadigung, d. h. der an die Vorausſetzung 
guter Führung geknüpfte, zunächſt ausgeſetzte und nach einem gewiſſen Zeitraum gänzlich 
aufzuhebende Vollzug erſtmalig erkannter Strafen, beſonders an Jugendlichen. Ob die Er— 
fahrungen mit der bedingten Verurteilung oder Begnadigung auf die Dauer günſtige ſein 
werden, müſſen wir abwarten. Jedenfalls wird der Erfolg ganz weſentlich davon abhängen, 
wie ſich die Überwachung der ſo Begünſtigten durchführen laſſen wird. Und da iſt 
der Fürſorge, nicht zum wenigſten der durch weibliche Kräſte, ein neues Feld ſegens— 
reicher Thätigkeit geöffnet. Möchte es ihr gelingen, das Feld zu behaupten und damit 
die Inanſpruchnahme der grade für dieſen Zweck weniger geeigneten Polizeiorgane 
mehr und mehr entbehrlich zu machen! 

Ein anderer Verſuch betrifft ſpeziell die weiblichen Gefangenen. Er bezieht ſich 
darauf, daß die ganze Verwaltung der Anſtalten für weibliche Gefangene durch weib— 
liche Kräfte beſorgt werden ſoll. Daß das eigentliche Aufſichtsperſonal in ſolchen 
Anſtalten nur weibliches ſein kann, verſteht ſich von ſelbſt. Anders iſt es aber mit 
der Oberaufſicht und Verwaltung. Da die Zahl der weiblichen Gefangenen weſentlich 
geringer iſt als die der männlichen, ſo iſt es im allgemeinen nicht durchführbar, ſie 
alle in beſonderen nur für weibliche Gefangene beſtimmten Anſtalten unterzubringen. 
Es würde dies nicht nur die Transportkoſten, ſondern auch die Verwaltungskoſten 
ganz unverhältnismäßig erhöhen. Man hat ſich deshalb darauf beſchränken müſſen, 
namentlich größeren Zentralgefängniſſen Abteilungen für weibliche Gefangene anzu— 
gliedern, was in der Regel ohne Bermehrung des Verwaltungsperſonals möglich war. 

Neuerdings ſind nun Verſuche eingeleitet worden, dieſe Abteilungen nicht nur 
unter weibliche Oberaufſicht zu ſtellen, ſondern auch die Stellen der Sekretäre und In⸗ 
ſpektoren mit Damen zu beſetzen. Wie ſich die Verſuche bewähren werden, läßt ſich 
bei der Kürze ihrer bisherigen Dauer wohl noch nicht überſehen. Jedenfalls wird 
ſich die Einrichtung nur bei größeren Frauengefängniſſen durchführen laſſen, da 
ſich für 100 oder wenig mehr Gefangene, wie wir fie hier haben, die Anſtellung 
eines beſonderen (weiblichen) Verwaltungsperſonals unverhältnismäßig teuer ſtellen 
würde. 

Um aber zu zeigen, wie ſich der Strafvollzug hier, alſo nach dem alten Syſtem, 
geſtaltet, begleiten wir eine der Unglücklichen auf ihrem ſchweren Gange durchs 
Gefängnisleben. 

Bei der Einlieferung wird ſie von der Oberaufſeherin in Empfang genommen, 
eingekleidet und über ihre perſönlichen und Familienverhältniſſe vernommen. Dabei 
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ſtärken und ſchließlich im Handarbeitsunterricht die Fertigk 
das praktiſche Leben der Frau von beſonderer Wichtig nd. 
Werden dieſe Ziele erreicht, ſo hat der Unterricht in der Gefängn 
eine beſſernde Wirkung ausgeübt, und vorzugsweiſe in dieſem Sinne 
beſſernden Einfluß der Schule gedacht wiſſen. Unter Bei rung da 
ſchon vielfach beobachtet habe, ein fortgeſetztes Moraliſieren von allen 
beteiligten Perſonen verſtanden werden. Die ſeeliſche Einwirkung au 
iſt, wie ſchon aus dem Worte hervorgeht, Sache der Seelſ r; ſie 
deckt ſich aber keineswegs mit dem Begriffe der Beſſerung, der i 
Strafvollzuge mehr und mehr in den Vordergrund getreten At. 
Im Mittelalter, ja noch bis weit in die ſogenannte Neuzeit 
deshalb von einem Beſſerungszweck im Strafvollzuge keine Rede 
heitsentziehung als Strafe überhaupt noch nicht gab. Das damg 
nur ſchwere Strafen an Vermögen, Leib und Leben, der St 1 
die Folge der Strafe: Vernichtung oder fo ſchwere Schädigung, 
baren Vernichtung verzweifelt ähnlich ſah. 
Erſt die Fortſchritte auf den Gebieten der Wiſſenſchaft 
auch ein neues Strafrecht. An die Stelle der ſchweren 
traten die Freiheitsſtrafen, aber das Gefängnis, das urſprür 
des Rechtsbrechers bis zur Verurteilung gedient hatte, war 
19. Jahrhunderts faſt in allen Ländern eine Stätte des € 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts der Mann vor 
John Howard — der mit rückſichtsloſer Entſchloſſenhe 
Augen öffnete über die aller Menſchlichkeit hohnſprechen 
Aber nur langſam konnten ſich ſeine Ideen Bahn brech 
ſich die Umwälzung auf dem Gebiet des Strafvollz 
Übel zu beſeitigen, um ein ſo tief eingefreſſenes Geſch 
es nicht nur der geſchickten Hand des Operateurs, 
und grade dieſe letzteren, in unſerm Falle gute Gef 
helfen, konnte nun nicht etwa Vorhandenes umgefi 
werden, und dazu gehörte neben Zeit und Geld de 
Beſſeren, das geeignet ſein würde, an die Stelle d 
zeigte es ſich nun wieder, wie bei den meiſten p 
Gebiete es auch ſei, daß man in dem Beitrebe 
erfinden, weit über das Ziel hinausging. Man 
in der Gemeinſchaftshaft lag, ſuchte ſie aber d 
erſetzen, daß die beabſichtigten Zwecke nicht 1 
geſchaffen wurden. Die Folge davon war, de 
geſunden und richtigen Erkenntnis des Einze 
und der heftige Streit um das Syſtem der r 
Grunde richtigen Gedankens hindernd in de 
Jahrhundert gedauert, bis wir auf den heuti 
des Strafvollzuges gelangt ſind. 
Wie ſieht es nun damit aus? Ma 
Gefängniſſe, die nur zum geringen Teil ar 
weitaus größten Zahl aber aus allerhand, f 
glücklich aptierten Staatsgebäuden beſtande 
Mit dem Neubau konnte nur allmählich v 
vollzog ſich die Vereinheitlichung des Stre 
haben. Es beſtand wohl ſeit der Ne 
Reichsſtrafgeſetz, die Strafen ſelbſt wurden 
nein in unſerm preußiſchen Staate ſelbſt 
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Zuſtänden ſeeliſcher Bedrückung und Abſtumpfung vorzubeugen, wie fie mangels jolder 
Anregung nur zu leicht, namentlich aus langzeitiger Freiheitsentziehung, entſtehen 
können, das Rechtsgefühl, das Verſtändnis für Recht und Unrecht zu heben und zu 
ſtärken und ſchließlich im Handarbeitsunterricht die i zu fördern, die für 
das praktiſche Leben der Frau von beſonderer Wichtigkeit ſind. 

Werden dieſe Ziele erreicht, fo hat der Unterricht in der Gefängnisſchule ſicher 
eine beſſernde Wirkung ausgeübt, und vorzugsweiſe in dieſem Sinne möchte ich den 
beſſernden Einfluß der Schule gedacht wiſſen. Unter Beſſerung darf nicht, wie ich 
ſchon vielfach beobachtet habe, ein fortgeſetztes Moraliſieren von allen am Strafvollzug 
beteiligten Perſonen verſtanden werden. Die ſeeliſche Einwirkung auf die Gefangenen 
iſt, wie ſchon aus dem Worte hervorgeht, Sache der Seelſorger; ſie bildet einen Teil, 
deckt ſich aber keineswegs mit dem Begriffe der Beſſerung, der in neuerer Zeit im 
Strafvollzuge mehr und mehr in den Vordergrund getreten iſt. 

Im Mittelalter, ja noch bis weit in die ſogenannte Neuzeit hinein konnte ſchon 
deshalb von einem Beſſerungszweck im Strafvollzuge keine Rede fein, weil es Frei 
heitsentziehung als Strafe überhaupt noch nicht ber. Das damalige Strafrecht kannte 
nur ſchwere Strafen an Vermögen, Leib und Leben, der Strafzweck war Abſchreckung, 
die Folge der Strafe: Vernichtung oder ſo ſchwere Schädigung, daß fie einer unmittel: 
baren Vernichtung verzweifelt ähnlich ſah. 

Erſt die Fortſchritte auf den Gebieten der Wiſſenſchaft und der Kultur brachten 
auch ein neues Strafrecht. An die Stelle der ſchweren Leibes- und Lebensſtrafen 
traten die Freiheitsſtrafen, aber das Gefängnis, das urſprünglich nur der Verwahrung 
des Rechtsbrechers bis zur Verurteilung gedient hatte, war noch bis zum Beginn des 
19. Jahrhunderts faſt in allen Ländern eine Stätte des Greuels. War doch erſt in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts der Mann vor die Offentlichkeit getreten — 
John Howard — der mit rüdfichtslofer Entſchloſſenheit den Völkern Europas die 
Augen öffnete über die aller Menſchlichkeit hohnſprechenden Zuſtände der Gefängniſſe! 
Aber nur langſam konnten ſich ſeine Ideen Bahn brechen, und noch langſamer vollzog 
ſich die Umwälzung auf dem Gebiet des Strafvollzugs ſelbſt. Um ein ſo großes 
Übel zu beſeitigen, um ein fo tief eingefreſſenes Geſchwür herauszuſchneiden, bedurfte 
es nicht nur der geſchickten Hand des Operateurs, ſondern auch guter Inſtrumente, 
und grade dieſe letzteren, in unſerm Falle gute Gefängniſſe, fehlten. Um dem abzu⸗ 
helfen, konnte nun nicht etwa Vorhandenes umgeſtaltet, es mußte Neues geſchaffen 
werden, und dazu gehörte neben Zeit und Geld vor allem die richtige Erkenntnis des 
Beſſeren, das geeignet ſein würde, an die Stelle des Alten, Schlechten zu treten. Da 
zeigte es ſich nun wieder, wie bei den meiſten plötzlichen Umwälzungen, auf welchem 
Gebiete es auch ſei, daß man in dem Beſtreben, etwas ganz beſonders Gutes zu 
erfinden, weit über das Ziel hinausging. Man erkannte richtig, daß das Hauptübel 
in der Gemeinſchaftshaft lag, ſuchte ſie aber durch ein ſo erkünſteltes Iſolierſyſtem zu 
erſetzen, daß die beabſichtigten Zwecke nicht nur nicht erreicht, ſondern neue Übel 
geſchaffen wurden. Die Folge davon war, daß man nun an der kaum errungenen, 
geſunden und richtigen Erkenntnis des Einzelhaftſyſtems wieder zu zweifeln begam 
und der heftige Streit um das Syſtem der ruhigen, organiſchen Entwicklung des im 
Grunde richtigen Gedankens hindernd in den Weg trat. So hat es alſo faſt ein 
Jahrhundert gedauert, bis wir auf den heutigen Standpunkt des Gefängnisbaues und 
des Strafvollzuges gelangt ſind. 

Wie ſieht es nun damit aus? Man konnte natürlich nicht auf einmal alle 
Gefängniſſe, die nur zum geringen Teil aus eigens dafür errichteten Bauten, in der 
weitaus größten Zahl aber aus allerhand, für den fraglichen Zweck mehr oder weniger 
glücklich aptierten Staatsgebäuden beſtanden, durch moderne Zellengeſängniſſe erſetzen. 
Mit dem Neubau konnte nur allmählich vorgegangen werden, und ebenſo allmahlich 
vollzog ſich die Vereinheitlichung des Strafvollzuges, wie wir ſie ſeit vorigem Jahre 
haben. Es beſtand wohl ſeit der Neubegründung des deutſchen Kaiſerreichs ein 
Reichsſtrafgeſetz, die Strafen ſelbſt wurden aber nicht nur in den verſchiednen Staaten, 
nein in unſerm preußiſchen Staate ſelbſt, und zwar zum Teil in Folge des noch heut 
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beſtehenden Dualismus (Teilung des Strafvollzuges unter die Miniſterien der Juſtiz 
und des Innern) auf die verſchiedenſte Art vollzogen. Seit vorigem Jahr ſind nun 
zwar die Gefängnis: bezw. Strafanſtaltsordnungen der beiden Verwaltungen nach 
einheitlichen Grundſätzen umgeſtaltet, aber Verſchiedenheiten ſind doch noch geblieben, 
und ſie werden es immer bleiben! Bildet doch jede Anſtalt einen beſonderen 
Organismus, deſſen Eigenart nicht nur durch den beſonderen Zweck, durch die 
Zuſammenſetzung des Beamtenperſonals überhaupt, vielmehr ſehr weſentlich durch die 
Perſon des jeweiligen Leiters und die bei der Aufſichtsbehörde beſtehenden Anſichten 
bedingt wird. 

Wir leben aber auch heute noch in mancher Hinſicht im Stadium der Verſuche 
und Reformen, woran auch grade der Strafvollzug an den weiblichen Gefangenen 
ſeinen beſonderen Anteil hat. Was zunächſt die Strafrechtspflege ſelbſt betrifft, 0 iſt 
man in neuerer Zeit mehr und mehr zu der Überzeugung gelangt, daß die kurzzeitigen 
Strafen nicht die gewünſchte Wirkung haben. Ganz aus der Welt ſchaffen laſſen ſie 
„ch aber nicht ſo leicht, es ſei denn, daß man einer ganz unverhältnismäßigen Härte 
das Wort reden wollte. Ihr Erſatz durch Geldſtrafen trifft, wenn überhaupt mit 
einiger Ausſicht auf Erfolg anwendbar, in den meiſten Fällen weniger den Schuldigen 
als die Angehörigen, die kurzen Strafen aber durch Prügel zu erſetzen oder mit ſolchen 
zu kombinieren, davor möge uns die Weisheit unſerer Geſetzgeber noch recht lange 
bewahren! Ein Mittel, die kurzzeitigen, im beſonderen erſtmaligen Strafen, oder 
richtiger geſagt, ihren Vollzug zu beſchränken, hat ſich aber doch gefunden und wird 
bereits verſucht: die ſogenannte bedingte Begnadigung, d. h. der an die Vorausſetzung 
guter Führung geknüpfte, zunächſt ausgeſetzte und nach einem gewiſſen Zeitraum gänzlich 
aufzuhebende Vollzug erſtmalig erkannter Strafen, beſonders an Jugendlichen. Ob die Er— 
fahrungen mit der bedingten Verurteilung oder Begnadigung auf die Dauer günſtige ſein 
werden, müſſen wir abwarten. Jedenfalls wird der Erfolg ganz weſentlich davon abhängen, 
wie ſich die Überwachung der fo Begünſtigten durchführen laſſen wird. Und da iſt 
der Fürſorge, nicht zum wenigſten der durch weibliche Kräfte, ein neues Feld ſegens— 
reicher Thätigkeit geöffnet. Möchte es ihr gelingen, das Feld zu behaupten und damit 
die Inanſpruchnahme der grade für dieſen Zweck weniger geeigneten Polizeiorgane 
mehr und mehr entbehrlich zu machen! 

Ein anderer Verſuch betrifft ſpeziell die weiblichen Gefangenen. Er bezieht ſich 
darauf, daß die ganze Verwaltung der Anſtalten für weibliche Gefangene durch weib— 
liche Kräfte beſorgt werden ſoll. Daß das eigentliche Aufſichtsperſonal in ſolchen 
Anſtalten nur weibliches ſein kann, verſteht ſich von ſelbſt. Anders iſt es aber mit 
der Oberaufſicht und Verwaltung. Da die Zahl der weiblichen Gefangenen weſentlich 
geringer iſt als die der männlichen, ſo iſt es im allgemeinen nicht durchführbar, ſie 
alle in beſonderen nur für weibliche Gefangene beſtimmten Anſtalten unterzubringen. 
Es würde dies nicht nur die Transportkoſten, ſondern auch die Verwaltungskoſten 
ganz unverhältnismäßig erhöhen. Man hat ſich deshalb darauf beſchränken müſſen, 
namentlich größeren Zentralgefängniſſen Abteilungen für weibliche Gefangene anzu⸗ 
gliedern, was in der Regel ohne Vermehrung des Verwaltungsperſonals möglich war. 

Neuerdings ſind nun Verſuche eingeleitet worden, dieſe Abteilungen nicht nur 
unter weibliche Oberaufſicht zu ſtellen, ſondern auch die Stellen der Sekretäre und Sn 
ſpektoren mit Damen zu beſetzen. Wie ſich die Verſuche bewähren werden, läßt ſich 
bei der Kürze ihrer bisherigen Dauer wohl noch nicht überſehen. Jedenfalls wird 
ſich die Einrichtung nur bei größeren Frauengefängniſſen durchführen laſſen, da 
ſich ſür 100 oder wenig mehr Gefangene, wie wir ſie hier haben, die Anſtellung 
eines beſonderen (weiblichen) Verwallungsperſonals unverhältnismäßig teuer ſtellen 
würde. 

Um aber zu zeigen, wie ſich der Strafvollzug hier, alſo nach dem alten Syſtem, 
geſtaltet, begleiten wir eine der Unglücklichen auf ihrem ſchweren Gange durchs 
Gefängnisleben. 

Bei der Einlieferung wird ſie von der Oberaufſeherin in Empfang genommen, 
eingekleidet und über ihre perſönlichen und Familienverhältniſſe vernommen. Dabei 
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läßt han bereits feitrellen, für welchen der bier betriebenen Arbeitt;weige fie fich wohl 
am beiten eignet. 

Wir Baben hier Weißftickerei, Maſchinenftrickerei, Einfaſſen von Pantoffeln und 
ſchließlich als Verlegenbeitsarbeit das vielgeſchmähte Federnteißen. wozu jedoch nut 
alte Frauen, die zu anderer Arbeit untauglich find, jüngere Gefangene aber nur dam 
verwendet werden, wenn es an anderer Arbeit vorübergebend feblt. Doch davon ſpäter 
noch etwas mehr; kebren wir zunächſt zu unterm T degling zurück. Bei den Angaben 
über ihre perſönlichen Verbaliniße wird fie zu ſtrengſter Babrbeit ermabnt. Jede 
unwahre Angabe, namentlich auch über ibre Straftbat, die gar oft zu beſchömgen 
oder gar zu beſtreiten veriucht wird, ziebt Benrarung nach fich. Das vor Geridt 
leider nur gar zu bäufg verſuchte Heraus lügen bort nun auf: bier ſoll von Anfang 
an die Wahrheit geſagt und damit der erſtie Schnitt auf dem Ziege zur Selbferkenntnis 
und Beſſerung gethan werden. . . 

Nach der Vernehmung wird die Gefangene ibrer künftigen Aufſeberin übergeben 
und von dieſer in die für ne beitimmte Zelle geröbrt. Sie muß fich überzeugen, daß 
alle die Gebrauchägegenttände, die nach dem darüber aufgeftellien Verzeichnis da ſein 
ſollen, wirklich und in gutem Zufande vorbanden find. Hierauf werden ihr zunächſ 
mündlich die nötigſten Verbaltungsmaßregeln gegeden, und dann bekommt ſie dit in 
jeder Zelle befindliche gedruckte Hausordnung in die Hand, mit der Reifung, ie 
gründlich durchzuleſen und nach allem, was fie ctwa nicht verftanden bat, zu fragen 
Im Laufe des Tages wird ſie dann noch von der Lehrerin und dem Direktor bejucht 
Die erſtere prüft ſie auf ibre Schulkenntniße und teilt fie nach dem Ergebnis der 
betreffenden Klaſſe zu, fie übergiebt ibr, je nach der Konfcißon, ein Neucs Teftament 
und ein Geſangbuch für Evangeliſche, ein Gebeitub für Katbeliken, nie ſucht ibr aber 
auch menſchlich näber zu treten, erkundigt ſich nach ibrem früberen Leben und bat fir 
jede Worte des Troſtes und der Aufrichtung. Siebt es doch in dem jungen Gene 
traurig genug aus. Allein, eingeichletien zwiſchen den vier kablen Bänden, denft io 
ein beklagenswertes Menſchenkind vielleicht zum erftenmal in ſeinem Leben jo richt 
über ſich ſelbſt nach. Freundliche Bilder aus der Kindbeit zieben an ibr vorüber. 
wie hatte ſie s doch jo gut dabeim im Kreiſe ibrer Lieben, warum mußte fie auch jon, 
hinaus in die Welt, wo fie freier, obne den oft läſtig empfundenen und doch jo gut 
gemeinten Zwang leben und nb vergnügen wollte: Die Mutter batte doch recht 
gehabt, fie war noch nicht ſtark genug, all den Verſuchungen, die an ſie berantraten, 
zu widerfteben. Nur zu ſchnell kam der erste Febltritt, und bald ſolgte der Fall. 

Wild zieben fie an ibr vorüber, die ſchrecklichen Scenen der Unterſuchung und 
des Gerichts! Nun iſt's vorbei, Ebre verloren, alles verloren! Warum das grade 
mir, jo ſchreit's in ibr auf, giebt es denn keinen Gott, der doch allbarmberzig fen 
ſoll? Da ſpricht dann wobl der Seelſorger zu ibr, wenn er ſie, ſei es am alcichen 
oder an einem der nächſtien Tage beſucht, — armes Kind, baft du denn draußen im Kauſche 
der Freude überhaupt an deinen Gott gedacht? Hafi du dich nicht aufgelebnt gegen 
ſein Gejeg? Nun hat er dich geſtraft, und du ſolln die Strafe empfinden als ſchwercz 
Übel, als die gerechte Sübne deiner ſchweren Febler und Vergebungen. Beuge dich 
nun unter ſeinen Willen, füge dich in die firenge Ordnung dieſes Hauſes, ſuche das 
Schlechte, was in dir war und noch iſt, zu erkennen und zu bekämpfen, erfülle genau 
alle die Pflichten, die dir bier auferlegt werden, io kann dir die Strafe, jo hart du 
fie auch empfindet, doch zum Segen gereichen! 

Schwer genug find Ne, die ernen Tage im Gefängnis, und doch wird grade 
von jugendlichen Gefangenen nach unſern biettaen Erfabrungen die Einzelhaft leichter 
ertragen als von Erwachſenen. Am ſchwerften dünkt wobl den meiften der erfe 
Abend, die erſte Nacht in der Zeile. Wenn nach dem Abendbrot die Töne des Abend⸗ 
liedes, das täglich von einem dreimmmigen Piädchenchor geſungen wird, erklingen, 
dann füllen ſich wieder die Augen mit Thränen, und unter bitterem Schluchzen wird 
zum eritenmale das nicht alzu weiche Lager auigeſucht. 

Aber auch bier verieklt, namenilich bei der Jugend, der Schlaf ſeine beruhigende, 
kräftigende Wirkung nicht. Ein neuer Tag, ein neues Leben! 
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Am Morgen wird die neu Aufgenommene dem Arzt zur Unterſuchung vor: 
geführt, der ſie dann, ebenſo wie der Geiſtliche und der Direktor, monatlich wenigſtens 
einmal beſucht. 

Im übrigen kommt ſie mit männlichen Beamten nicht in Berührung. Der 
eigentliche Strafvollzug liegt unter Leitung durch den Direktor und dem Beiſtand 
des Geiſtlichen in weiblichen Händen. Die Aufſeherinnen ſorgen in erſter Linie für 
ſtrenge Beobachtung der Hausordnung, die Oberaufſeherin leitet neben Ausübung der 
Oberaufſicht den Arbeits betrieb, und die Lehrerin ſteht, abgeſehen von der Schule, in 
faft täglicher Verbindung mit den Gefangenen, denen fie, da ihr Vorgeſetztenverhältnis 
zu ihnen nicht den mehr polizeilichen Charakter hat, wie dies bei der Oberaufſeherin 
naturgemäß der Fall iſt, ich möchte ſagen menſchlich näher tritt und dauernd eine 
Freundin und Beraterin bleibt. 

Nach dem erſten Frühſtück wird je nach Wetter und Jahreszeit ½ bis 1 Stunde 
auf dem Hofe, einzeln mit fünf Schritt Abſtand ſpazieren gegangen, wobei nicht geſprochen 
werden darf, und dann beginnt die eigentliche Arbeitszeit, die, einſchließlich ein bis 
zwei Schulſtunden, zehn Stunden beträgt. Da möchte ich nun etwas einſchalten, was 
ich auch ſchon ſo manchem und mancher Gefangenen geſagt habe, wenn ſie ſich 
darüber beklagten, daß ihnen doch die Arbeit, der ſie gerade zugeteilt waren, draußen 
in der Freiheit nichts nützen könne. Unmittelbar nützt ſie gewiß in den meiſten 
Fällen nicht, denn nur in ſeltenen Ausnahmefällen wird eine Gefangene die hier 
erlernte oder geübte Arbeit in der Freiheit weiter betreiben. So angenehm und 
ſegensreich das im einzelnen Falle auch ſein mag, ſo kommt es doch thatſächlich gar 
nicht ſo ſehr darauf an, wie man es vielfach ausſprechen hört. Ich ſage den 
Gefangenen dann immer: Was ihr für eine Arbeit habt, bleibt ſich ganz gleich, die 
Hauptſache iſt, daß ihr euch Mühe gebt, ein beſtimmtes Tagespenſum zu leiſten, und 
nicht nur das, ſondern womöglich noch etwas mehr, als von euch verlangt wird! 
Zunächſt iſt natürlich der Zwang, die Furcht vor Strafe die Triebfeder zum Fleiß. 
Bald aber wird der Ehrgeiz rege, und wenn man dann auch mal ein lobendes Wort 
für Fleiß und Sorgfalt an ſie richtet, ſieht man den Stolz förmlich aus den Augen 
leuchten, daß das Ziel, ſo ſchwer es auch anfänglich geſchienen, endlich doch erreicht 
if. Nulla dies sine linea! Wer die Wahrheit dieſes Spruches hier im Gefängnis 
kennen und üben lernt, dem wird es auch draußen in der Freiheit gelingen, 
ohne den eiſernen Zwang eines ſolchen Hauſes ſeine Pflicht zu erfüllen. Das 
aber iſt nicht der geringſte Teil der Beſſerung, die mit dem heutigen Strafvollzuge 
angeſtrebt wird. 

Auch die regelmäßige ſtrenge Tageseinteilung, die peinliche Ordnung und Sauber⸗ 
keit, b in einem Gefängnis herrſchen und herrſchen müſſen, wirken beſſernd und 
erziehlich. 

Die einzigen Unterbrechungen der Tagesarbeit ſind, von der Mittagspauſe 
abgeſehen, die Schul⸗ und Religionsſtunden. Letztere werden zweimal wöchentlich von 
den Geiſtlichen erteilt. Die Zahl der Schulſtunden iſt in den drei Klaſſen verſchieden 
(4 bis 5). Jede Klaſſe aber hat wöchentlich zwei Handarbeitsſtunden, nicht einzeln, 
ſondern hintereinander, weil ſich bei nur einer Stunde für manche Arbeit, wie man 
ſo ſagt, das Anfangen nicht lohnen würde. Da ſollen die Mädchen vor allen Dingen 
lernen einen Strumpf ſtricken und auch ſtopfen, Wäſche ausbeſſern (ſowohl ſtopfen 
wie flicken), ſchließlich auch Wäſche mit der Hand nähen, aber erſt, wenn ſie dies 
alles können — es kommen alſo dazu nur Gefangene mit längerer Strafzeit — darf 
auch ans Wäſchezeichnen gedacht werden. So geht nun die Woche in gleicher Regel⸗ 
mäßigkeit vorüber, der Sonntag aber wird keineswegs allzu ſehr herbeigeſehnt. Wohl 
nehmen die Gefangenen, was übrigens ſelbſtverſtändlich ebenfalls Zwang iſt, gern und 
mit wirklich tiefer Andacht am Gottesdienſt teil. Der dauert aber nur eine Stunde, 
eine Stunde höchſtens wird ſpazieren gegangen, bleiben immer noch neun recht lange 
und langweilige Stunden. Gewiß werden mehrere derſelben mit Schularbeiten und 
Leſen von Unterhaltungsbüchern aus der Anſtaltsbibliothek ausgefüllt, aber es bleiben 
immer noch genug, um die oft geſchmähte Wochenarbeit, die ſelbſtverſtändlich Sonntags 
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ruht, recht warm herbeizuſehnen. Da haben wir nun, wenigſtens für einige, eine 
Ablenkung gefunden, die auch von unſern Geiſtlichen beider Konfeſſionen in gerechler 
Anerkennung der beſondern Verhältniſſe gebilligt wird. Wer fleißig iſt, darf ſich auz 
ſeinem Arbeits verdienſte Material zu einer Handarbeit kaufen und daran Sonntags 
arbeiten. Da werden Strümpfe geſtrickt, Hemden genäht, Kopftücher und Spitzen, fei 
es für Wäſche, ſei es für den Wäſche⸗ oder Geſchirrſchrank zu Haufe gehäkelt, und 
ſchon manche hat der Mutter als nachträgliches Weihnachtsgeſchenk eine ſolche Heine Hand⸗ 
arbeit mit nach Hauſe gebracht. Das Weihnachtsfeſt geht übrigens auch nicht ganz 
ſpurlos an unſern Gefangenen vorüber. In jedem der Gefängniſſe findet eine zwar 
einfache, aber ernſt⸗ſchöne Feier ſtatt. In der. großen Halle glänzt ein Weihnachts 
baum, mangels anderen Schmuckes in reichem Lichterglanz, die Gefangenen neten in 
Sonntagskleidern vor ihre Zellen, der Sängerchor leitet die Feier mit einem Weihnacht⸗ 
lied ein, dann halten die Geiſtlichen, im vollen Ornat, der Evangeliſche eine deutſche, 
der Katholiſche eine polniſche Anſprache, die immer ſehr zum Herzen geht, und nit 
dem Liede „Stille Nacht“ ſchließt eine Weihnachtsfeier, wie ſie ſo ernſt und ſo erhebend 
wohl noch nie von unſren unglücklichen Inſaſſen erlebt worden iſt. In einer kleinen 
Stolle und einigen Apfeln wird ihnen dann auch noch ein kleines Weihnachtsgeſchenk 
geboten. Den meiſten Eindruck macht aber bei vielen ein kleiner Tannenzweig, den 
jeder und jede Gefangene bekommt und der, ſo lange die Nadeln nur irgend halten 
wollen, im Waſſerglaſe oft wochenlang gehegt und gepflegt wird. 

Das iſt Gefängnispoeſie! 

Die Weihnachtsfeiertage ſind dafür aber, wie alle beſonderen Feſttage, doppelt 
ſchwer für die Gefangenen. Da iſt es denn eine beſondere Freude, wenn wenigſtens 
der Weihnachtsbrief aus der Heimat rechtzeitig eintrifft und immer wieder geleſen 
werden kann. Es wird dann auch mal eine Ausnahme gemacht, denn in der Regel 
dürfen die Gefangenen nur alle vier Wochen je einen Brief empfangen und abſenden. 
Da alle dieſe Briefe von dem Direktor und den Geiſtlichen geleſen werden müſſen, ſo 
werden mir meine verehrten Leſerinnen gewiß zugeben, daß bei 800 Gefangenen, von 
denen doch ſicher 600 einen regelmäßigen Briefwechſel unterhalten, die Beſchränkung 
der Zahl auf 13 jeder Art nicht nur zur Verſchärfung des Strafübels dient, ſondern 
auch im Verwaltungsintereſſe geboten iſt. 

Zum Schluß noch einige Worte über die Entlaſſung der Gefangenen. Am Tage 
vorher werden ſie noch vom Geiſtlichen und dem Direktor beſucht, die ſich, falls ſie 
nicht ins Elternhaus oder auf ihre frühere Arbeitsſtelle zurückkehren können, ſchon 
einige Wochen vorher um den Nachweis einer Arbeitsſtelle bemüht haben. Glüdlicher: 
weiſe oder leider, wie man's nehmen will, iſt die Nachfrage, namentlich nach Mädchen, 
ſo groß, daß wir nie um Stellen, beſonders ländliche, verlegen zu ſein brauchen. 
In den großen Städten aber, beſonders in Berlin und Stettin finden wir ſtets ſeitens 
der Stadtmiſſionen dankenswerteſte Hilfe, die jo weit geht, daß ſogar die Mädchen, 
bei denen es beſonders wünſchenswert erſcheint, von hilfreichen Damen oder Schweſtern 
auf den Bahnhöfen erwartet werden; denn gar oft lauert ihnen da ſchon bei der 
Rückkehr neue Verführung auf und droht in wenigen Minuten zu nichte zu machen, 
was wir in monate: oder gar jahrelangen Bemühungen hoffen durften, erreicht 

u haben. — 

. Möchten dieſe Zeilen dazu beitragen, auch in der letztgedachten Richtung das 
Intereſſe edler Frauen an unſeren beklagenswerten Schutzbefohlenen wach zu rufen 
und den Fürſorge⸗Vereinen gerade aus ſolchen Kreiſen neue hilfreiche Kräfte zuzuführen! 
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„And er ſoll dein Herr fein!“ 
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Nachdruck verboten. 
Mus wundervolles Winterklima Dalmatien hätte, wenn ſich nicht zwei böfe 
Gewalten, Scirocco und Bora — Südoſtwind und Nordoſtwind — um die 
Herrſchaft des Winters ſtritten! 

Der Scirocco bringt feuchte, warme Luft und Regenſtröme kommen in ſeinem 
Gefolge. Die Hauptregenzeit fällt in den Dezember, da regnet es wirklich wie aus 
Kübeln, und es weht meiſtens ein derartiger Sturm, daß man keinen Hund vor die 
Thür jagen möchte. 

Hat der Scirocco ausgetobt, dann ſolgen, wie das Volk ſagt, die „giorni 
regalati“ — geſchenkte Tage. Wie ein Vorhang zerteilt ſich das Gewölk, der Himmel 
tritt ſtrahlend blau hervor, und warmer Sonnenſchein zeigt alles im glänzendſten Lichte. 
Solche Tage benützt man, um Land- oder Bootausflüge auf die vielen Inſeln zu 
machen, die die Schiffahrt der Adria ſo ſehr erſchweren. Nie aber dauert dieſes 
Frühlingswetter länger als drei oder vier Tage. Dann geht plötzlich ein Beben durch 
die Luft, einzelne Windſtöße kommen, Staub erfüllt die Atmoſphäre und, ehe man es 
ſich verſieht, fährt die Bora heulend, pfeifend, tobend über Land und Meer. Das 
rüttelt an den Thür⸗ und Fenſterſtöcken, durch jede Ritze fährt es in die Zimmer 
herein, und kalt und eiſig wird die Luft. An der Wetterſeite der Häuſer müſſen die 
Fenſterläden mit Eiſenſtangen geſchloſſen werden. Die alten Häuſer, die noch offene 
Herde haben, müſſen ihre Feuer auslöſchen, denn die Windsbraut fährt durch den 
breiten Kamin und wirft gar oft den Schornſtein herunter. u 

In Trieſt und Pola zieht man Stricke über die Straßen, um die Übergänge zu 
ermöglichen, und manch ſchwerer Unglücksfall kommt vor. Große Lloyddampfer ſind 
ſchon angeſichts des Hafens geſtrandet, und manch Fiſcherboot, das bei ſchönem Wetter 
ausgefahren, die Wetterzeichen nicht beachtet und ſein Netz nicht ſchnell genug einziehen 
konnte, hat den heimiſchen Strand nie wiedergeſehen. 

Im Süden von Dalmatien, wo das Geſchäftsleben dem Klima entſprechend lau 
iſt, da ſchließt man einfach das Geſchäft, und der padrone bleibt zu Haufe — 
brummend und frierend, von Zeit zu Zeit ins Kohlenbecken blaſend, an dem man ſich 
die Hände und Füße wärmt, mit Geduld die Zeit erwartend, wenn die Bora wieder 
vorüber iſt. 

In der Mitte der ſiebziger Jahre ließ die öſterreichiſche Regierung die erſte 
Eiſenbahn dort erbauen zur Ausbeutung eines Kohlenlagers von — wie ſich ſpäter 
herausſtellte — zweifelhaftem Wert. Eine ganze Schar Ingenieure mit Frau und 
Kindern wurden auf Jahre dorthin — in die Verbannung geſchickt. Ihnen folgten 
Unternehmer und Subunternehmer, ſowie ein Troß von Handwerkern und Arbeitern, 
die alle nun verſuchten, nach deutſcher Weiſe dort unten zu leben. Die Ingenieure 
mieteten einen Palazzo mit Garten und Hof, der aber erſt wie ein Augiasſtall gereinigt 
werden mußte, ehe man daran denken konnte, Ofen und Herde für die Deutſchen zu 
etzen, und ſtaunend ſahen die Einheimiſchen zu, wie ſich der Ingenieurpalaſt ver: 
änderte. In jenem Winter tobte die Bora mit beſonderer Hartnäckigkeit, als wollte 
ſie die praktiſchen Neuerungen der Deutſchen auf die Probe ſtellen. 


* * 
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ruht, recht warm herbeizuſehnen. Da haben wir nun, wenigſteus für einige, eine 
Ablenkung gefunden, die auch von unſern Geiſtlichen beider Konfeſſionen in gerechter 
Anerkennung der beſondern Verhältniſſe gebilligt wird. Wer fleißig iſt, darf ſich aus 
ſeinem Arbeitsverdienſte Material zu einer Handarbeit kaufen und daran Sonntags 
arbeiten. Da werden Strümpfe geſtrickt, Hemden genäht, Kopftücher und Spitzen, ſei 
es für Wäſche, ſei es für den Wäſche⸗ oder Geſchirrſchrank zu Hauſe gehäkelt, und 
ſchon manche hat der Mutter als nachträgliches Weihnachtsgeſchenk eine ſolche kleine Hand: 
arbeit mit nach Hauſe gebracht. Das Weihnachtsfeſt geht übrigens auch nicht ganz 
ſpurlos an unſern Gefangenen vorüber. In jedem der Gefängniſſe findet eine zwar 
einfache, aber ernſt⸗ſchöne Feier ſtatt. In der. großen Halle glänzt ein Weihnachts⸗ 
baum, mangels anderen Schmuckes in reichem Lichterglanz, die Gefangenen treten in 
Sonntagskleidern vor ihre Zellen, der Sängerchor leitet die Feier mit einem Weihnachts⸗ 
lied ein, dann halten die Geiſtlichen, im vollen Ornat, der Evangeliſche eine deutſche, 
der Katholiſche eine polniſche Anſprache, die immer ſehr zum Herzen geht, und mit 
dem Liede „Stille Nacht“ ſchließt eine Weihnachtsfeier, wie ſie ſo ernſt und ſo erhebend 
wohl noch nie von unſren unglücklichen Inſaſſen erlebt worden iſt. In einer kleinen 
Stolle und einigen Apfeln wird ihnen dann auch noch ein kleines Weihnachtsgeſchenk 
geboten. Den meiſten Eindruck macht aber bei vielen ein kleiner Tannenzweig, den 
jeder und jede Gefangene bekommt und der, ſo lange die Nadeln nur irgend halten 
wollen, im Waſſerglaſe oft wochenlang gehegt und gepflegt wird. 

Das iſt Gefängnispoeſie! 

Die Weihnachtsfeiertage ſind dafür aber, wie alle beſonderen Feſttage, doppelt 
ſchwer für die Gefangenen. Da iſt es denn eine beſondere Freude, wenn wenigſtens 
der Weihnachtsbrief aus der Heimat rechtzeitig eintrifft und immer wieder geleſen 
werden kann. Es wird dann auch mal eine Ausnahme gemacht, denn in der Regel 
dürfen die Gefangenen nur alle vier Wochen je einen Brief empfangen und abſenden. 
Da alle dieſe Briefe von dem Direktor und den Geiſtlichen geleſen werden müſſen, ſo 
werden mir meine verehrten Leſerinnen gewiß zugeben, daß bei 800 Gefangenen, von 
denen doch ſicher 600 einen regelmäßigen Briefwechſel unterhalten, die Beſchränkung 
der Zahl auf 13 jeder Art nicht nur zur Verſchärfung des Strafübels dient, ſondern 
auch im Verwaltungsintereſſe geboten iſt. 

Zum Schluß noch einige Worte über die Entlaſſung der Gefangenen. Am Tage 
vorher werden ſie noch vom Geiſtlichen und dem Direktor beſucht, die ſich, falls ſie 
nicht ins Elternhaus oder auf ihre frühere Arbeitsſtelle zurückkehren können, ſchon 
einige Wochen vorher um den Nachweis einer Arbeitsſtelle bemüht haben. Glücklicher⸗ 
weiſe oder leider, wie man's nehmen will, iſt die Nachfrage, namentlich nach Mädchen, 
ſo groß, daß wir nie um Stellen, beſonders ländliche, verlegen zu ſein brauchen. 
In den großen Städten aber, beſonders in Berlin und Stettin finden wir ſtets ſeitens 
der Stadtmiſſionen dankenswerteſte Hilfe, die ſo weit geht, daß ſogar die Mädchen, 
bei denen es beſonders wünſchenswert erſcheint, von hilfreichen Damen oder Schweſtern 
auf den Bahnhöfen erwartet werden; denn gar oft lauert ihnen da ſchon bei der 
Rückkehr neue Verführung auf und droht in wenigen Minuten zu nichte zu machen, 
was wir in monate: oder gar jahrelangen Bemühungen hoffen durften, erreicht 
u haben. — 

f Möchten dieſe Zeilen dazu beitragen, auch in der letztgedachten Richtung das 
Intereſſe edler Frauen an unſeren beklagenswerten Schutzbefohlenen wach zu rufen 
und den Fürſorge-Vereinen gerade aus ſolchen Kreiſen neue hilfreiche Kräfte zuzuführen! 
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Von 
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Nachdruck verboten. 
Maus wundervolles Winterklima Dalmatien hätte, wenn ſich nicht zwei böſe 
Gewalten, Scirocco und Bora — Südoſtwind und Nordoſtwind — um die 
Herrſchaft des Winters ſtritten! 

Der Scirocco bringt feuchte, warme Luft und Regenſtröme kommen in ſeinem 
Gefolge. Die Hauptregenzeit fällt in den Dezember, da regnet es wirklich wie aus 
Kübeln, und es weht meiſtens ein derartiger Sturm, daß man keinen Hund vor die 
Thür jagen möchte. 

Hat der Scirocco ausgetobt, dann folgen, wie das Volk ſagt, die „giorni 
regalati“ — geſchenkte Tage. Wie ein Vorhang zerteilt ſich das Gewölk, der Himmel 
tritt ſtrahlend blau hervor, und warmer Sonnenſchein zeigt alles im glänzendſten Lichte. 
Solche Tage benützt man, um Land- oder Bootausflüge auf die vielen Inſeln zu 
machen, die die Schiffahrt der Adria ſo ſehr erſchweren. Nie aber dauert dieſes 
Frühlingswetter länger als drei oder vier Tage. Dann geht plötzlich ein Beben durch 
die Luft, einzelne Windſtöße kommen, Staub erfüllt die Atmoſphäre und, ehe man es 
ſich verſieht, fährt die Bora heulend, pfeifend, tobend über Land und Meer. Das 
rüttelt an den Thür⸗ und Fenſterſtöcken, durch jede Ritze fährt es in die Zimmer 
herein, und kalt und eiſig wird die Luft. An der Wetterſeite der Häuſer müſſen die 
Fenſterläden mit Eiſenſtangen geſchloſſen werden. Die alten Häuſer, die noch offene 
Herde haben, müſſen ihre Feuer auslöſchen, denn die Windsbraut fährt durch den 
breiten Kamin und wirft gar oft den Schornſtein herunter. n 

In Trieſt und Pola zieht man Stricke über die Straßen, um die Übergänge zu 
ermöglichen, und manch ſchwerer Unglücksfall kommt vor. Große Lloyddampfer ſind 
ſchon angeſichts des Hafens geſtrandet, und manch Fiſcherboot, das bei ſchönem Wetter 
ausgefahren, die Wetterzeichen nicht beachtet und ſein Netz nicht ſchnell genug einziehen 
konnte, hat den heimiſchen Strand nie wiedergeſehen. 

Im Süden von Dalmatien, wo das Geſchäftsleben dem Klima entſprechend lau 
iſt, da ſchließt man einfach das Geſchäft, und der padrone bleibt zu Hauſe — 
brummend und frierend, von Zeit zu Zeit ins Kohlenbecken blaſend, an dem man ſich 
die Hände und Füße wärmt, mit Geduld die Zeit erwartend, wenn die Bora wieder 
vorüber iſt. 

In der Mitte der ſiebziger Jahre ließ die öſterreichiſche Regierung die erſte 
Eiſenbahn dort erbauen zur Ausbeutung eines Kohlenlagers von — wie ſich ſpäter 
herausſtellte — zweifelhaftem Wert. Eine ganze Schar Ingenieure mit Frau und 
Kindern wurden auf Jahre dorthin — in die Verbannung geſchickt. Ihnen folgten 
Unternehmer und Subunternehmer, ſowie ein Troß von Handwerkern und Arbeitern, 
die alle nun verſuchten, nach deutſcher Weiſe dort unten zu leben. Die Ingenieure 
mieteten einen Palazzo mit Garten und Hof, der aber erſt wie ein Augiasſtall gereinigt 
werden mußte, ehe man daran denken konnte, Ofen und Herde für die Deutſchen zu 
etzen, und ſtaunend ſahen die Einheimiſchen zu, wie ſich der Ingenieurpalaſt ver: 
änderte. In jenem Winter tobte die Bora mit beſonderer Hartnäckigkeit, als wollte 
ſie die praktiſchen Neuerungen der Deutſchen auf die Probe ſtellen. 


* * 
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Eine junge Frau, deren blaue Augen und blonde Flechten, ſowie das reizende 
ee die deutſche Abſtammung nicht verleugnen können, badet in einer glänzend 
weißen Holzwanne mit Meſſingreifen und Monogramm ein niedliches kleines Mädchen. 
Noll Behagen ſtreckt das kleine Weſen feine runden Beinchen und ſpritzt krähend wie 
ein kleiner Hahn der Mutter Waſſertropfen ins Geſicht. Unbemerkt öffnet ſich im 
Hintergrund eine Thür, und in ihrem Rahmen erſcheint ein langes, hageres, dunkles 
eib. Wirr hängen die Haarſträhnen ihr ins Geſicht. Sorge, Arbeit und Not haben 
mit hartem Griffel ihre Runen in dieſe einſt ſchönen Geſichtszüge eingegraben. Start 
vor Entſetzen betrachtet ſie die fröhliche Mutter; unwillkürlich ſtreckt ſie die Arme gegen 
fie aus und ziſcht nun zwiſchen den Lippen heraus „cosa fate — mia Signora!“ 
Und nun folgt 11 ſlaviſch, halb italieniſch ein Wortſchwall: „Sind Sie denn wahn⸗ 
ſinnig, Frau, wenn ich Ihnen nicht fo wohl wollte — ich riſſe Ihnen das ſüße, 
blonde Püppchen aus den Händen. Soll denn la poveretta in dem gräßlichen, 
vielen Waſſer ertrinken, es muß ja den Tod davon haben, o was für ſchreckliche Ge: 
wohnheiten ihr Deutſchen doch habt!“ 

Bei den erſten Worten dieſer rauhen Stimme hatte die junge Frau erfchroden 
das Kind an ſich geriſſen und es in ein bereitliegendes Badetuch gehüllt. Dann aber 
fand fie die Sprache wieder: „Viſt wohl närriſch Mare — wer hat dir überhaupt 
erlaubt, hereinzukommen?“ — „Verzeihen Sie, mia Signora — der Giovanni, der 
Diener, begegnete mir auf der Straße, und Anna die Köchin hatte ihre Hände im 
Brotteig ſtecken, mein Klopfen haben fie nicht gehört, und da das bambino ſo Luflia 
lachte, wagte ich mich herein. Aber Signora mia, ich war zu Tode erſchrocken, als 
ich das Kind im Waſſer liegen ſah, misericordia, wozu thun Sie das, Frau?“ 

„Sage mir lieber, was du hier thuſt — Mare, wie kannſt du es wagen, bei 
en Bora über die Straße zu gehen, nachdem dein Kindchen erſt 48 Stunden 
alt iſt?“ 

„Verzeihe mir die Frau — ich wollte nur fragen, wann gewaſchen werden ſoll, 
heute oder morgen?“ 

„Aber Mare, glaubſt du denn, ich laſſe dich jetzt waſchen? Laß dir von der 
Köchin ein warmes Tuch geben und mache, daß du nach Hauſe kommſt. Iſt es nicht 
genug, daß du ſechs Engel im Himmel haſt, willſt du dein Jüngſtes auch wieder 
einbüßen?“ 

„Ho tanto fame, Signora — ich bin ſo hungrig,“ kam es zögernd über die 
blutleeren Lippen, und dicke Tropfen rannen dem armen Weibe über die Wangen. 
„Ich muß Arbeit haben!“ 

„Wie iſt das möglich, Mare — deine kleine Bocziza hat doch einen Topf Eſſen 
geholt, und der Herr dir einen Silbergulden dazu gelegt — wie kannſt du da Hunger 
leiden?“ 

Krampfhaftes Weinen ſchüttelte nun aber die hagere Frauengeſtalt. Ein Glocken⸗ 
zug rief das Mädchen herbei, und auf einen Wink der jungen Frau nahm ſie die Frau 
mit ſich in die Küche, nachdem ihr zugeflüſtert worden: gieb ihr zu eſſen. Das Kleine 
ward nun im Nebenzimmer zur Ruhe gebracht, und bald erſchien die vierſchrötige 
deutſche Köchin wieder in der Thür. 

„Na, gnä Frau, aber jo a Kerl, na — das ſollt mei Mann fein — dem tbät 
ich helfen! Kommt der Ivo nicht betrunken heim — ißt Frau und Kind das ganze 
Eſſen weg — wirft dann die Mare aus dem Bett, und nun liegt er drin und ſchnarcht! 
Das kommt aber nur daher, daß der gnädige Herr ihr einen Gulden geſchickt hat — 
das hat grade für den guten Ivo zu einem Rauſch gelangt. Und da wollen die Leute 
noch, man ſoll am nächſten Sonntag Gevatter ſtehen, ſolche Bagage, wenn mein 
Gendarm nicht der andere Gevatter wäre — ich ginge wahrhaftig nicht hin.“ 

Der entrüſteten Köchin ging hier der Atem aus, ſonſt wäre ſie noch nicht zu 
Ende gekommen. n 

Gedankenvoll hatte die junge Frau zugehört. „Gehen mußt du, Anna. Sein 
Dort kann man nicht brechen. Die Koſten der Gevatterſchaft trage ich; als Proteſtantin 
aubt mir der würdige Pfarrer nicht, Gevatter zu ſtehen — fo mußt du es thun, 
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aber halte die Augen offen, daß der Ivo nicht wieder der Taufe zu Ehren einen 
Rauſch bekommt. Jetzt aber ſchicke die Mare heim, und wenn der Ivo nüchtern iſt 
— ſoll er zum Herrn in die Kanzlei kommen, weiter können wir nichts thun. Wenn 
das Eſſen geholt wird, muß der Giovanni mitgehen und ſo lange bleiben, bis Mare 
und das Kind gegeſſen haben.“ 

So kam der Sonntag, und am Nachmittag wandelte im ſteifgeſtärkten Roſakleide, 
einen mächtigen Roſenſtrauß am Hut, die dralle Anna, vom Gendarm begleitet, 
ſtrahlend zur Kirche, um Gevatter zu ſtehen. 

Die junge Frau hatte dem Mädchen genau eingeprägt, was ſie nach dalmatiniſchem 
Brauch zu thun hätte. „Der Pfarrer bekommt nichts für die heilige Handlung, der 
Meßner, der das Weihwaſſer giebt, bekommt ein Silberſtück — die Frau, die das 
Kind trägt, einen Silbergulden, und der Täufling ſelbſt — die erſten Ohrringe. Wenn 
das Kind getauft iſt, geht ihr zurück in die Wohnung, trinkt Wein und eßt Kuchen, 
den ich der Mare ſchicke, und iſt der Wein ausgetrunken, dann mach das Kreuz über 
der kleinen Anna und komm nach Haus. Der Ivo wird morgen nach Sebenico ge— 
ſchickt — ſein halber Lohn wird der Mare ausgezahlt, damit ſie nicht Not leidet und 
ſich erholen kann.“ 

So war alles ausgedacht. Aber wie ganz anders kam es. 

Die Taufe war glücklich verlaufen, auch das Taufmahl zu Hauſe; als aber die 
Köchin nach Hauſe kam, geſtand ſie — „eine Dummheit hab' ich doch gemacht, gnä' 
Frau, ich hab' dem Pfarrer doch einen Guldenzettel gegeben — weil er mich ſo 
angeſchaut hat, zu Haus thun wir das immer. Der Ivo hat's geſehen, den ganzen 
Nachmittag hat er darüber gebrummt und mit geballter Fauſt gedroht — den Gulden 
hol' ich mir wieder — ich weiß was vom Herrn Pfarrer.“ 

„Das war recht dumm von dir,“ meinte die junge Frau, „aber tröſte dich, 
ee — wenn der Ivo wirklich geht, wird ihm der Herr Pfarrer wohl die Thür 
weiſen.“ 

Ruhig verlief der Sonntag Abend, nur die Bora hatte ſich wieder eingeſtellt 
und heulte von neuem um das Haus herum. 

Gegen 10 Uhr kam die Köchin ins Wohnzimmer, um die Schlüſſel zu bringen. 
Mit einem Seitenblick auf den leſenden Hausherrn flüſterte ſie der jungen Frau zu: 
„Ich halt's nimmer aus, gnä' Frau — es ſpukt in der Küche, der Sedo, der ſo ruhig 
an der Thür ſonſt liegt, der kratzt und winſelt wie beſeſſen. Der Giovanni hat ſich 
ſchon dreimal bekreuzigt und zwei Finger ausgeſteckt, als es jo furchtbar ans Fenſter 
ſchlug — er ſagt, da iſt eine arme Seel in Not — wenn nur der Mare nichts ge: 
ſchehen iſt oder meinem Schatz auf der Tour — ich geh ins Bett und zieh mir die 
Decke über die Ohren — o dies gräßliche Land, ſo bläſt der Wind bei uns doch nie! 
Wären wir nur erſt wieder daheim im ſchönen Wien, wo die Chriſtenmenſchen alle 
dieſelbe Sprache ſprechen.“ 

Argerlich hob nun der Hausherr den Kopf — „hör' auf Mädel, mit deinem Ge: 
ſchwätz, mach, daß du ins Bett kommſt; dem Giovanni ſag' — daß er ein altes Weib 
iſt — er ſoll meine Reiſetaſche packen, ich fahre morgen mit dem früheſten nach Trau, 
die gnädige Frau darf nicht geweckt werden — halte du mit Giovanni alles um ſechs 
Uhr in Bereitſchaft; den Ivo nehme ich dann mit.“ 

Aber am nächſten Morgen weckte ein Stimmengewirr die junge Frau, und mit 
verſtörten Geſichtszügen trat die Köchin händeringend ins Schlafzimmer. „Die Mare, 
gnä' Frau, die Mare iſt fort — o Gott, ich hab's ja gewußt, daß dies ein Unglück 
giebt. Der Herr iſt ſchon fort, und der Ivo tobt wie ein Wahnſinniger, reißt ſich 
die Haare aus und rennt mit dem Kopf gegen die Wand — und an all dem — iſt 
mein Guldenzettel ſchuld — und da draußen weint das große und das kleine Kind, 
was ſoll ich denn thun?“ 

Die arme junge Frau brauchte eine ganze Weile, ehe ſie ihre Köchin beruhigt 
und den ganzen Vorgang vernommen hatte. 

Der unglückliche Ivo war wirklich zum Pfarrer gegangen, hatte dort fo ge: 
ſcholten und gedroht, bis der arme alte Herr, um Ruhe zu haben, dem Unbändigen 
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den Gulden ſchenkte. Nun gab es fein Halten mebr für den Trunkenbold; die nädite 
„ ſtrria nahm ihn auf, und gute Freunde, die fich immer finden, balfen ihm ſchnel 
das Geld verjubeln. In dem Lande, in dem ein balber Liter Wein weniger koſtet, 
als Bier, kann man leicht zu einem Kauſch kommen. 

Als der Ivo vor zehn Jahren die bübſche, ſchwarze Mare beimgeführt hate, 
war er ein fefcher Vurſch und ein tüchtiger Maurer geweſen. Seine Eltern beſaßen 
ein eigenes Häuschen, im borge grande — in der rasen Vorſtadt. Aber der Bater, 
ein fleißiger Fiſcher, hatte beim Sardellenfang das Gleichgewicht verloren, war über 
Vord gefallen und nie mehr geſehen worden. Die Mutter war faſſungslos bei der 
Nachricht vom Tode ihres Alten zuſammengebrochen, und nach 10 Tagen wurde ſie 
begraben. 

Dem Ivo, der gerade ſeine drei Sabre gedient hatte, wurde das Leben zu einſam, 
und da ſeine Augen ſchon lange die büb iche, fleißige Mare gefunden hatten — nabm 
er fie zum Weibe. Eltern hatte die Mare nie gekannt. Irgend jemand batte fie, 
als ſie nur eine Woche alt war, in den braunen Kasten beim Hoſpial gelegt, die 
Glocke gezogen, der braune Kaſten batte ſich gedreht — und die Mare war geborgen 
— im Findelhaus. Ihre wenigen Kleidungsstücke und das Zettelcben, auf dem fand: 
„ſie heißt Mare“ hob man ſorgfältig auf, aber — mie batte eme Seele nach ihr 
gefragt. So kam fie in die Morlachen — in ein Gebirgsdorf, wo ein Bauet gegen 
ein Koſtgeld von 12 Gulden jährlich das Kind gros zog. 

Mit 12 Jahren hörte das Kortzeld auf. Da konnte Ne in Dienſt geben, und 
jo kam ſie nach Spalato. Als der Ivo fe mit In Jabren beumfubrte, da batte he 
ſich ſchon 18 ſilberne Knöpfe erſpart, die am Sonntag em Kirchgang ihr ſchwatzes 
Mieder zierten. 

Die erſten Jahre ging alles gut, dann aber kam der Kinderſegen zu ſchnell, und 
Krankheit und Not hielten ibren Einzug in das Stembäuschen. Der Ivo wurde 
mißmutig, faul und was noch ſchlimmer war — er find an zu temken. Die arme 
Mare klagte nie, von ihrer ganzen Traurede batte e nur emen Saß bebalten, bei 
dem ſie der Pfarrer beſonders angeſeben batte, der bie: Und er fell dein Hert ſein. 
Das wollte Gott jo, alſo mußte alles, was der Gatte befahl. auch recht fein. Als 
es immer ſchlimmer wurde, und der Herrgott ein Kind nach dem andern zu ſich nabm, 
da fing die arme Mare an zu arbeiten, ſie bat auch noch Ddeminmg den Ivo um Er: 
laubnis, und ſelbſt wenn der Ivo auch noch Eren Verdtenſt weanabm und dann 
betrunken beimfam, Frau und Kind prügelte — de Hlagte nie, er war ja der Herr — 
der padrone. 

Mit dem Eiſenbahnbau kam Geld in das Land. Die Bauleute bekamen doppelten 
Lobn. Das ernüchterte den Ivo, er ver'orach ſemner Mare mit HPandfchlag, nud 
mebr zu trinken, denn Betrunkene wurden ber deiner Unternebmung geduldet. Ui 
nun die Mare als Wäſcherin zu den Ingenteuren kam, da Trabtte tor ſchwatzes 
Geſicht vor Freude, und als das Jabr zu Ende kam. da daze Becznza. das ernzwe 
Kind, das am Leben geblieben war, ein Schwenercgen zu Eier Aber wie ſchwer n 
&, das Trinken zu laſſen! Den kräftigſten nömer iter der Michel zu Grunde. 
So war es mit dem armen Ivo gegangen. Der dretunddrersadbrine Mann sc 
aus wie ein Fünfziger. 

Als Ivo an dem unglücklichen Tauffonntag betrunken derm kam — da prüsgelte 
er obne Urſache die arme Mare, demolierte die wenge Mebel und warf ich dann 
auf das ärmliche Lager, um aus zuſchlafen, ebe er gererte. Stternd kauerte dw arme 
Mare in der Ecke; da lagen ibre teuer erworbenen Rotsäisel — zer'clguen und 
umbergeſtreut. Wie ſollte ſie die Gendurmerzeise wagen? o Die. Dio, was Dun! 

„Sei ruhig,“ flüſterte das Kind, „die Signer wird uns beit 
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Der Wind tobte ums Haus, ertgtsit ſcnze der Wind durch die Tour und 
T.niteriugen, bleich ſchien der Mond berein. Da rictete iu der trunkene Ivo t ie 
„Mare mia, es tbut mir leid, acer ich babe mein Fenewerkszeug bet den 
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nm unten am Sonnabend liegen laßen — du must es mir beten; jest eu 
Mond. morgen früh ie es ſteckzuner — du kennt die bebe Werde bart am der 
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Landungsſtelle, wo ich meine Sachen aufhebe — vergiß auch meine Pfeife nicht, fie 
liegt auch dabei; in Sebenico kann ich wieder Tabak bekommen — geh Weib, geh, 
ehe der Mond untergeht.“ 

Das eine Mal wagte die Mare zu widerſprechen. „Nur das nicht, Ivo — 
der Mond ſteht ſchon zu tief, und ich fürchte mich ſo ſehr.“ 

Aber wütend fuhr der Ivo in die Höhe: „bin ich nicht der Herr — kann ich 
dir nicht befehlen? Wozu habe ich dich geheiratet?“ 

„Und er ſoll dein Herr ſein,“ murmelte die arme Mare, nahm ein altes Tuch 
um Kopf und Schultern und ging. Bereitwillig wollte das Kind mitgehn, aber die 
Mutter wies ſie zurück und legte ihr das ſchlummernde Kleine auf die Kniee. 

Ja, ſie ging wirklich. In der Thür winkte ſie noch dem Kinde zu, einen langen 
Blick warf ſie noch auf ihren Herrn — und kam nie wieder. 

Die Palludi heißt ein kleiner Hafen, von dem ein reger Bootsverkehr zu dem 
kleinen Städtchen Trau hinüberführt. Im Finſtern muß das arme Weib einen Fehl: 
tritt gethan haben. Der kraftloſe Körper hatte keine Widerſtandsfähigkeit mehr, da 
mag ſie geſunken ſein. Das Tuch lag auf einem Stein am Ufer — den Körper wird 
wohl die Flut ins Meer getragen haben. 

Der Schmerz und die Verzweiflung des armen Ivo war grenzenlos. Nun gab 
es kein Halten mehr, bald wurde er wegen Trunkſucht von der Baugeſellſchaft ent: 
laſſen. An einem Olivenbaum nahe der hohlen Weide, wo ſeine Mare verunglückt 
war, hat er ſich ſchließlich erhängt. Das Kleine kam gleich ins Findelhaus, das 
größere Mädchen nahm ein mitleidiger Tiſchler, der den Vater gekannt hatte, zu ſich. 
Was mag aus ihr geworden ſein? — 
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Zwei weibliche Tiſchlermeiſter. 


Von 


Ingeborg Eggeling. 
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. iſt in Bezug auf die weiblichen Profeſſioniſten, die ſich den Handwerken 
75 zuwenden und als Buchbinder, Goldſchmiede, Schuhmacher, Tiſchler ꝛc. neue 
Bahnen und neue Wege zum Erwerb und zur Selbſtändigkeit ſuchen, vielfach die 
Behauptung erhoben worden, daß fie das angeſtrebte Ziel nie erreichen können, jeden: 
falls nie in dem Sinne, daß ſie eine ſelbſtändige und leitende Stellung einnehmen. 

Man hat verſichert: ſelbſt wenn die Frauen es ſoweit bringen, daß ſie die 
Geſellen-Proben beſtanden haben und in ihrem Fache Tüchtiges leiſten, jo würden fie 
doch nicht imftande fein, eine ſelbſtändige und leitende Stellung oder gar die Ober: 
leitung eines größeren Betriebes zu übernehmen. 

Hierzu, meint man, ſei die männliche Autorität nötig, eine Adminiſtrations- und 
Dispoſitionsfähigkeit, die die Frau nicht beſitzt und nicht erwerben kann. 

Wir möchten als hübſche Beweiſe dafür, daß ſolche Behauptungen nicht durchweg 
zutreffend ſind, einiges über zwei weibliche Tiſchlermeiſter, Fräulein Sophy Chriſtenſen 
und Fräulein Cathrine Horsböll, mitteilen, die beide ſeit Jahren als Leiterinnen von 
erſtklaſſigen Kunſttiſchler-Ateliers in Kopenhagen thätig find und in der eroberten Poſition 
ihrem Berufe und ihrem Geſchlecht alle Ehre machen. Das von dieſen beiden jungen 
Frauen Erreichte iſt um jo bemerkenswerter, da ſie beide aus den einfachſten Ber: 
hültniſſen hervorgegangen ſind und ihre heutige Stellung allein der eigenen Kraft und 
zielbewußten Energie zu verdanken haben. 
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Sophy Chriſtenſen iſt eine kleine, kräftig gebaute Geſtalt mit ſchönen, 
intelligenten Zügen. Wenn ſie ſpricht, beleben ſich ihre großen, tiefen Augen und 
ſcheinen ihren Worten doppelten Nachdruck zu geben. Man verſteht ſofort, daß diele 
junge Frau ihren Platz im Leben fiher behauptet, daß die Geſellen und Lehrlinge, 
die bei ihr das Brot verdienen, ſich der Autorität des „Meiſters“ voll bewußt ſind 
und es an dem nötigen Reſpekt nicht fehlen laſſen. 

Neben den großen Werkſtatträumen in ihrem Etabliſſement in der Ravensborg. 
trage hat Fräulein Chriſtenſen ihr Kontor und ihr Zeichen: und Entwurfszimmer, und 
mit Hilfe eines Werkmeiſters leitet ſie ſelbſt den ganzen Betrieb, disponiert, zeichnet 
Entwürfe, macht Koſtenanſchläge ꝛc. Für ihre Lehrlinge, worunter ſich auch zwei junge 
Mädchen befinden, hegt ſie ein warmes Intereſſe und leitet ſelbſt ihre Ausbildung 

Fräulein Chriſtenſen hatte das Glück, ſich durch Studienreiſen weiter fortbilden 
zu können, und ihr arbeitvolles, an Erlebniſſen reiches Leben hat der nunmehr etwa 
30 jährigen Frau eine Reife gegeben, die nicht alltäglich iſt. 

Fräulein Sophy Chriſtenſen iſt in der kleinen Stadt Holbaek auf Seeland 
eboren. Der Vater war Schiffskapitän, aber allerhand Mißgeſchicken zufolge und 
ei der zunehmenden Kränklichkeit der Eltern waren die Verhältniſſe im väterlichen 
Hauſe nichts weniger als glänzend. Nach dem Tode der Mutter wurde der Haushalt 
aufgelöſt, der Vater kam in ein Altersverſorgungsheim, und die Kinder wurden ringsum 
bei fremden Leuten untergebracht. Sophy fand auf einem jütländifchen Bauernhof 
Stellung, wo ſie drei Jahre blieb. Sie war ſpäter eine Zeit lang im Hauſe ihres 
Vetters in Aſſens, aber ihre ganze Sehnſucht galt Kopenhagen, und nach Verlauf 
von einem halben Jahre zog ſie nach der Hauptſtadt mit einem Vermögen von 
20 Kronen (circa 22,25 Mark) in der Taſche. Sie nahm in einem Mädchenhoſpiz 
Aufenthalt und erhielt von dort aus eine Stellung als Mädchen für alles; ſie war 
ſpäter eine kurze Zeit Stubenmädchen und wurde dann in dem großen Kopenhagener 
Valentinſchen Tapiſſeriegeſchäft als Expedientin angeſtellt. Aber auch dieſe Thätig: 
keit befriedigte fie nicht; und als ihr Bruder, der bei dem Tiſchlermeiſter Arel 


Milkelſen in Lehre war, ihr vorſchlug, bei dem Meiſter anzufragen, ob er nicht 


desen wäre, die Schweſter als Lehrling aufzunehmen, ergriff ſie freudig und eifrig 
dieſen Plan. 

Herr Mikkelſen ging darauf ein, und drei Monate lang erteilte er der neuen 
Schülerin unentgeltlich Unterricht, und da ſie ganz ungewöhnliche Begabung für die 
Arbeit zeigte und der Lehrer es ihr gleichfalls anriet, ſo ſtand ihr Entſchluß feſt: ſie 
wollte Tiſchler werden. Aber wie? Sie beſaß keinen Heller und kannte auch keine 
Seele, die geneigt oder gar imſtande geweſen wäre, ihr mit einem Darlehn zu helſen. 
Da gab ihr Mikkelſen den Rat, ſich an den in Kopenhagen wohlbekannten weiblichen 
Arzt Fräulein Emmy Kramp zu wenden und ihre Hilfe nachzuſuchen. Und dieſe aus⸗ 
gezeichnete Perſönlichkeit, die ſtets den Frauenbeſtrebungen ihre warme und energiſche 
Teilnahme entgegenbrachte, nahm ſich auch der jungen Tiſchleraſpirantin an und 
erwirkte für ihren neuen Schützling, daß ihr zur Ausbildung 50 Kronen monatlich 
während dreier Jahre zugeſichert wurden. 

Jetzt ging es mit Begeiſterung an die Arbeit. Noch anderthalb Jahre blieb 
Fräulein Chriſtenſen bei Mikkelſen; ſie ſuchte gleichzeitig als Schülerin in die Techniſche 
Hochſchule für Lehrlinge aufgenommen zu werden; da ihr dies aber abgeſchlagen 
wurde und ſie bei ihrem erſten Lehrer kaum mehr zu lernen hatte, ſuchte ſie bei 
einem hervorragenden Kopenhagener Meiſter anzukommen, allein — niemand wollte 
ſich ihrer annehmen! Nach vielen Mühen verſprach ihr endlich der Tiſchler Gundel, 
ſie aufzunehmen, aber unter der Bedingung, daß ſie zuerſt einen Kurſus im Zeichnen 
durchmachen müßte. 

Fräulein Chriſtenſen wandte ſich demnach an Profeſſor Klein und wurde auch 
ſofort als Schülerin in feine Zeichenakademie aufgenommen. . 

Sowohl Profeſſor Klein wie ſeine Frau faßten ein lebhaftes Intereſſe für die 
begabte Schülerin und find ihr ſeit dieſer Zeit ſtets die treuſten Freunde geblieben. 
Ste ſparten weder Zeit noch Mühe, um die Beſtrebungen und das Fortkommen des 
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jungen Mädchens zu fördern; nach einiger Zeit nahmen ſie ſogar Fräulein Chriſtenſen 
mit auf eine Reiſe nach dem Ausland. 

Nach der Rückkehr ging es wieder an die Arbeit, diesmal in der Kunſttiſchlerei 
des Herrn Gundel, und nach drei- bis vierjähriger Arbeit abſolvierte Sophy Chriſtenſen 
öffentlich ihre Tiſchler⸗Geſellenprobe. Unmittelbar danach begab ſie ſich unter 
miniſterieller Unterſtützung nach der Chicagoer Ausſtellung, wo ſie dann eben noch 
zur rechten Zeit, als ihr letztes Geld verbraucht war, zum Aufſichtskommiſſär über die 
däniſche Abteilung ernannt wurde. — Es wurde ihr hierdurch ermöglicht, noch ein 
halbes Jahr in Chicago zu verweilen. 

Im folgenden Jahre wurde ihr vom Staat eine Reiſeunterſtützung zugeſichert, 
und Fräulein Chriſtenſen konnte eine Studienreiſe durch Europa machen. In allen 
größeren Städten ſtudierte ſie mit Begeiſterung Fabriken, Muſeen. Im folgenden 
Winter war ſie für die däniſche Frauen-Ausſtellung in Kopenhagen ganz in Anſpruch 
genommen, und im Sommer darauf machte ſie wieder in Geſellſchaft von Profeſſor 
Klein und ſeiner Frau eine längere Reiſe durch Norddeutſchland, Holland, Belgien 
und Frankreich und kehrte im Herbſt zurück, begeiſtert von all dem, was ſie geſehen 
und gelernt hatte, und erfüllt von Eifer, nun auch der Welt und ihren Freunden ihr 
Können zu beweiſen. 

Im Jahre 1895 erhielt ſie ihren Tiſchlermeiſterbrief und ließ ſich in die Tiſchler⸗ 
innung aufnehmen. Von Profeſſor Klein erhielt ſie ein Darlehn von ein paar 
Tauſend Kronen, und hiermit etablierte ſich nun der junge Tiſchlermeiſter und konnte 
ſich bald ſo vieler Beſtellungen erfreuen, daß ein neues, größeres Lokal nach kurzer 
Friſt bezogen werden mußte. 

In ihrem jetzigen Etabliſſement beſchäftigt Fräulein Chriſtenſen zwölf Geſellen 
und fünf Lehrlinge; ſie hat gewußt, ſchnelle und berechtigte Anerkennung ihres Schaffens 
zu gewinnen. N 

Alles, was aus ihren Ateliers bis heut hervorgegangen iſt, zeichnet ſich durch 
feinen Kunſtſinn aus; ſie macht es ſich zur Pflicht, nur ſolche Arbeit auszuführen, die 
ſich den allerbeſten Erzeugniſſen der heutigen Kunſtinduſtrie an die Seite ſtellen kann. 

Von den bedeutenderen Aufträgen, die ihr überwieſen wurden, können wir die 
Herſtellung des geſamten inneren Inventars zur internationalen Kunſtausſtellung in 
Kopenhagen nennen. Dem bekannten Kopenhagener Direktor Heide lieferte ſie kürzlich 
eine künſtleriſch ausgeführte Zimmerausſtattung im Werte von 14 500 Mark, und dieſer 
Tage erhielt ſie von dem Kopenhagener Großinduſtriellen und Kunſtmäcen Jacobſen 
auf Ny⸗Carlsberg eine Beſtellung auf eine Zimmerausſtattung, die zum Hochzeits⸗ 
geſchenk für ſeine Tochter beſtimmt iſt. 8 


* * 
* 


In einer der vornehmſten Straßen Kopenhagens, der Bredgade, dicht am Konzert⸗ 
palais, liegt eins von den feinſten Möbeletabliſſements der Hauptſtadt. Beim Vorüber⸗ 
gehn bleibt man unwillkürlich einen Augenblick vor den großen Schaufenſtern ſtehen, 
um all die ausgeſtellten Möbel zu bewundern, die ſämtlich von einem fein aus— 
geprägten künſtleriſchen Geſchmack zeugen; betritt man die Ladenräume, um nach dem 
Chef zu fragen, jo wird man ſich mit Erſtaunen einer jungen Dame von 26 bis 
27 Jahren gegenüber ſehen, Fräulein Cathrine Horsböll. 

Wenn Fräulein Horsböll von ihrer Thätigkeit ſpricht, ſo geſchieht dies mit einer 
ganz eigentümlich wirkenden, beſcheidenen Schlichtheit, die überhaupt ihr ganzes Auf: 
treten kennzeichnet. Dabei empfängt man vom Klange ihrer Stimme und von der 
Art, wie ſie ſich ausdrückt, den Eindruck einer ganz ungewöhnlichen, kraftvollen Energie. 

Gleich Fräulein Chriſtenſen verlebte Fräulein Horsböll ihre Kindheit in 
ungebundener Freiheit auf dem Lande. Der Vater war Volksſchullehrer in Ribe, und 
die Tochter lernte denn auch anfangs „Slojd“ in der Volksſchule. Aber die Auf: 
gaben, die ſie dort an ſich geſtellt ſah, dünkten ihr zu leicht, und ihre ganze Hoffnung 
ging dahin, nach der Hauptſtadt zu kommen und „richtiger“ Tiſchler zu werden. 
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Sophy Chriſtenſen iſt eine kleine, kräftig gebaute Geſtalt mit ſchönen, 
intelligenten Zügen. Wenn ſie ſpricht, beleben ſich ihre großen, tiefen Augen und 
ſcheinen ihren Worten doppelten Nachdruck zu geben. Man verſteht ſofort, daß dieſe 
junge Frau ihren Platz im Leben ſicher behauptet, daß die Geſellen und Lehrlinge, 
die bei ihr das Brot verdienen, ſich der Autorität des „Meiſters“ voll bewußt find 
und es an dem nötigen Reſpekt nicht fehlen laſſen. 

Neben den großen Werkſtattraͤumen in ihrem Etabliſſement in der Ravenäborg: 
ſtraße hat Fräulein Chriſtenſen ihr Kontor und ihr Zeichen: und Entwurfszimmer, und 
mit Hilfe eines Werkmeiſters leitet ſie ſelbſt den ganzen Betrieb, disponiert, zeichnet 
Entwürfe, macht Koſtenanſchläge ꝛc. Für ihre Lehrlinge, worunter ſich auch zwei junge 
Mädchen befinden, hegt ſie ein warmes Intereſſe und leitet ſelbſt ihre Ausbildung. 

Fräulein Chriſtenſen hatte das Glück, ſich durch Studienreiſen weiter fortbilden 
zu können, und ihr arbeitvolles, an Erlebniſſen reiches Leben hat der nunmehr etwa 
30 jährigen Frau eine Reife gegeben, die nicht alltäglich iſt. 

Fräulein Sophy Chriſtenſen iſt in der kleinen Stadt Holbaek auf Seeland 
geboren. Der Vater war Schiffskapitän, aber allerhand Mißgeſchicken zufolge und 
bei der zunehmenden Kränklichkeit der Eltern waren die Verhaͤltniſſe im väterlichen 
Hauſe nichts weniger als glänzend. Nach dem Tode der Mutter wurde der Haushalt 
aufgelöſt, der Vater kam in ein Altersverſorgungsheim, und die Kinder wurden ringsum 
bei fremden Leuten untergebracht. Sophy fand auf einem jütländifchen Bauernhof 
Stellung, wo fie drei Jahre blieb. Sie war jpäter eine Zeit lang im Haufe ihres 
Vetters in Aſſens, aber ihre ganze Sehnſucht galt Kopenhagen, und nach Verlauf 
von einem halben Jahre zog fie nach der Hauptſtadt mit einem Vermögen von 
20 Kronen (circa 22,25 Mark) in der Taſche. Sie nahm in einem Mädchenhoſpiz 
Aufenthalt und erhielt von dort aus eine Stellung als Mädchen für alles; ſie wat 
jpäter eine kurze Zeit Stubenmädchen und wurde dann in dem großen Kopenhagener 
Valentinſchen Tapiſſeriegeſchäft als Expedientin angeſtellt. Aber auch dieſe Thätig: 
keit befriedigte ſie nicht; und als ihr Bruder, der bei dem Tiſchlermeiſter Are 
Mikkelſen in Lehre war, ihr vorſchlug, bei dem Meiſter anzufragen, ob er nicht 
geneigt wäre, die Schweſter als Lehrling aufzunehmen, ergriff ſie freudig und eifrig 
dieſen Plan. 

Herr Mikkelſen ging darauf ein, und drei Monate lang erteilte er der neuen 
Schülerin unentgeltlich Unterricht, und da ſie ganz ungewöhnliche Begabung für die 
Arbeit zeigte und der Lehrer es ihr gleichfalls anriet, ſo ſtand ihr Entſchluß feſt: ſie 
wollte Tiſchler werden. Aber wie? Sie beſaß keinen Heller und kannte auch keine 
Seele, die geneigt oder gar imſtande geweſen wäre, ihr mit einem Darlehn zu helfen. 
Da gab ihr Mikkelſen den Rat, ſich an den in Kopenhagen wohlbekannten weiblichen 
Arzt Fräulein Emmy Kramp zu wenden und ihre Hilfe nachzuſuchen. Und dieſe aus⸗ 
gezeichnete Perſönlichkeit, die ſtets den Frauenbeſtrebungen ihre warme und energiſche 
Teilnahme entgegenbrachte, nahm ſich auch der jungen Tiſchleraſpirantin an und 
erwirkte für ihren neuen Schützling, daß ihr zur Ausbildung 50 Kronen monallich 
während dreier Jahre zugeſichert wurden. 

Jetzt ging es mit Begeiſterung an die Arbeit. Noch anderthalb Jahre blieb 
Fräulein Chriſtenſen bei Mikkelſen; ſie ſuchte gleichzeitig als Schülerin in die Techniſche 
Hochſchule für Lehrlinge aufgenommen zu werden; da ihr dies aber abgeſchlagen 
wurde und ſie bei ihrem erſten Lehrer kaum mehr zu lernen hatte, ſuchte ſie bei 
einem hervorragenden Kopenhagener Meiſter anzukommen, allein — niemand wollte 
ſich ihrer annehmen! Nach vielen Mühen verſprach ihr endlich der Tiſchler Gundel, 
ſie aufzunehmen, aber unter der Bedingung, daß ſie zuerſt einen Kurſus im Zeichnen 
durchmachen müßte. 

Fräulein Chriſtenſen wandte ſich demnach an Profeſſor Klein und wurde auch 
ſofort als Schülerin in ſeine Zeichenakademie aufgenommen. 

Sowohl Profeſſor Klein wie ſeine Frau faßten ein lebhaftes Intereſſe für die 
begabte Schülerin und ſind ihr ſeit dieſer Zeit ſtets die treuſten Freunde geblieben 
Sie ſparten weder Zeit noch Mühe, um die Beſtrebungen und. das Fortkommen des 
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jungen Mädchens zu fördern; nach einiger Zeit nahmen ſie ſogar Fräulein Chriſtenſen 
mit auf eine Reiſe nach dem Ausland. 

Nach der Rückkehr ging es wieder an die Arbeit, diesmal in der Kunſttiſchlerei 
des Herrn Gundel, und nach drei- bis vierjähriger Arbeit abſolvierte Sophy Chriſtenſen 
öffentlich ihre Tiſchler-Geſellenprobe. Unmittelbar danach begab fie ſich unter 
miniſterieller Unterſtützung nach der Chicagoer Ausſtellung, wo ſie dann eben noch 
zur rechten Zeit, als ihr letztes Geld verbraucht war, zum Aufſichtskommiſſär über die 
däniſche Abteilung ernannt wurde. — Es wurde ihr hierdurch ermöglicht, noch ein 
halbes Jahr in Chicago zu verweilen. 

Im folgenden Jahre wurde ihr vom Staat eine Reiſeunterſtützung zugeſichert, 
und Fräulein Chriſtenſen konnte eine Studienreiſe durch Europa machen. In allen 
größeren Städten ſtudierte ſie mit Begeiſterung Fabriken, Muſeen. Im folgenden 
Winter war ſie für die däniſche Frauen-Ausſtellung in Kopenhagen ganz in Anſpruch 
genommen, und im Sommer darauf machte ſie wieder in Geſellſchaft von Profeſſor 
Klein und ſeiner Frau eine längere Reiſe durch Norddeutſchland, Holland, Belgien 
und Frankreich und kehrte im Herbſt zurück, begeiſtert von all dem, was ſie geſehen 
und gelernt hatte, und erfüllt von Eifer, nun auch der Welt und ihren Freunden ihr 
Können zu beweiſen. 

Im Jahre 1895 erhielt ſie ihren Tiſchlermeiſterbrief und ließ ſich in die Tiſchler⸗ 
innung aufnehmen. Von Profeſſor Klein erhielt ſie ein Darlehn von ein paar 
Tauſend Kronen, und hiermit etablierte ſich nun der junge Tiſchlermeiſter und konnte 
ſich bald ſo vieler Beſtellungen erfreuen, daß ein neues, größeres Lokal nach kurzer 
Friſt bezogen werden mußte. 

In ihrem jetzigen Etabliſſement beſchäftigt Fräulein Chriſtenſen zwölf Geſellen 
und fünf Lehrlinge; ſie hat gewußt, ſchnelle und berechtigte Anerkennung ihres Schaffens 
zu gewinnen. 

Alles, was aus ihren Ateliers bis heut hervorgegangen iſt, zeichnet ſich durch 
feinen Kunſtſinn aus; ſie macht es ſich zur Pflicht, nur folche Arbeit auszuführen, die 
ſich den allerbeſten Erzeugniſſen der heutigen Kunſtinduſtrie an die Seite ſtellen kann. 

Von den bedeutenderen Aufträgen, die ihr überwieſen wurden, können wir die 
Herſtellung des geſamten inneren Inventars zur internationalen Kunſtausſtellung in 
Kopenhagen nennen. Dem bekannten Kopenhagener Direktor Heide lieferte ſie kürzlich 
eine künſtleriſch ausgeführte Zimmerausſtattung im Werte von 14 500 Mark, und dieſer 
Tage erhielt ſie von dem Kopenhagener Großinduſtriellen und Kunſtmäcen Jacobſen 
auf Ny⸗Carlsberg eine Beſtellung auf eine Zimmerausſtattung, die zum Hochzeit: 
geſchenk für ſeine Tochter beſtimmt iſt. 


* * 
* 


In einer der vornehmſten Straßen Kopenhagens, der Bredgade, dicht am Konzert: 
palais, liegt eins von den feinſten Möbeletabliſſements der Hauptſtadt. Beim Vorüber⸗ 
gehn bleibt man unwillkürlich einen Augenblick vor den großen Schaufenſtern ſtehen, 
um all die ausgeſtellten Möbel zu bewundern, die ſämtlich von einem fein aus: 
geprägten künſtleriſchen Geſchmack zeugen; betritt man die Ladenräume, um nach dem 
Chef zu ſragen, jo wird man ſich mit Erſtaunen einer jungen Dame von 26 bis 
27 Jahren gegenüber ſehen, Fräulein Cathrine Horsböll. 

Wenn Fräulein Horsböll von ihrer Thätigkeit ſpricht, ſo geſchieht dies mit einer 
ganz eigentümlich wirkenden, beſcheidenen Schlichtheit, die überhaupt ihr ganzes Auf: 
treten kennzeichnet. Dabei empfängt man vom Klange ihrer Stimme und von der 
Art, wie ſie ſich ausdrückt, den Eindruck einer ganz ungewöhnlichen, kraftvollen Energie. 

Gleich Fräulein Chriſtenſen verlebte Fräulein Horsböll ihre Kindheit in 
ungebundener Freiheit auf dem Lande. Der Vater war Volksſchullehrer in Ribe, und 
die Tochter lernte denn auch anfangs „Slojd“ in der Volksſchule. Aber die Auf— 
gaben, die ſie dort an ſich geſtellt ſah, dünkten ihr zu leicht, und ihre ganze Hoffnung 
ging dahin, nach der Hauptſtadt zu kommen und „richtiger“ Tiſchler zu werden. 
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Mit fünfzehn Jahren ging fie denn auch nach Kopenhagen, arm an Geld, aber rich 
an Hoffnung und Zuverſichk. Nun galt es, ſich mit wenig Mitteln durchzuſchlagen, 
ja mit unglaublich wenig, denn der Vater war beim beiten Willen nicht imſtande, 
ihr einen nennenswerten Zuſchuß zu geben. 

Sie fand ein Unterkommen in einem Kinderheim und erwarb ſich dort bald in 
der Vorſteherin Fräulein Barner eine teilnehmende Förderin und Stütze. 

Die erſten 18 Monate arbeitete fie wie Fräulein Chriſtenſen bei Axel Mikkelfen, 
und ſpäter wurde fie in dem angeſehenen Geſchäft des Tiſchlers Mörd als Lehrling 
angenommen. Hier abſolvierte ſie, erſt zwanzig Jahre alt, ihre Geſellenprobe; während 
der Lehrzeit genoß ſie Zeichenunterricht, zuerſt bei Fräulein Olrik, der ſie immer mit 
beſonderer Dankbarkeit gedenkt; dann bei dem Landſchaftsmaler Foß. 

Als Geſelle arbeitete Fräulein Horsböll eine Zeit lang bei C. B. Hanſen, aber 
— Saat auch die ausländiſche Kunſtinduſtrie kennen zu lernen, führte fie bald 
na erlin. 

Um ihren Lebensunterhalt zu finden, war ſie genötigt, ſich hier um Arbeit zu 
bemühen, aber — bei allen Meiſtern, bei denen ſie ſich meldete, wurde ſie nur mit 
Staunen, beinahe mit Schreck empfangen; ein weiblicher Tiſchlergeſelle kam ihnen 
ebenſo unerhört vor, als wenn eine Nixe ſich als Verkäuferin hätte melden wollen. 

Endlich kam fie eines Tages zum Tiſchlermeiſter Achenbach in der Hornſtraße; 
wie ſie ihm ihre Sache unterbreitete, fing er an zu lachen — er lachte, bis ihm die 
Thränen über die Backen liefen; dann nahm er ſie bei der Hand und führte ſie als 
eine ſeltene Kurioſität in ſeine Werkſtatt, um ſie dem Perſonal zu zeigen. Daz 
Staunen und die Neugierde war allgemein; aber — fie wurde angenommen; als ji 
am nächſten Morgen ſich zur Arbeit einfand, ſchielten die Geſellen fie an und meinten, 
ſie wäre wohl nicht ganz bei geſunden Sinnen, aber wie ſie ſahen, daß ſie Hobel 
und Säge ebenſo gut zu führen wußte wie ſie ſelbſt, ſammelten ſie ſich alle um den 
neuen Geſellen und beſtürmten ihn mit Fragen. — 

Fräulein Horsböll hatte aber nur kurze Zeit zur Verfügung für ihre Ausland 
tour; nach drei Monaten verließ ſie Berlin und zog nach Paris. Aber da war ez 
vollends unmöglich, Arbeit zu bekommen. Nach langen, vergeblichen Bemühungen 
wurde ſie endlich bei einem in Paris anſäſſigen deutſchen Tiſchler, der franzoöſiſche 
Arbeit ausführte, aufgenommen. 

Nach ihrer Rückkehr ermöglichte ihr ein Darlehn von 700 Kronen, eine eigne 
Tiſchlerwerkſtatt einzurichten. Sie mietete ein kleines Lokal in der Waldemarſtraße 
und arbeitete hier ſelbſt auf der Werkſtatt mit drei bis vier Geſellen; gleichzeitig 
erteilte ſie Unterricht in der Schule für Krüppel und Lahme. 

Nach vierjähriger Arbeit ſah ſich Fräulein Horsböll in der Lage, ein größeren 
Lokal zu beziehen, und in ihrem jetzigen Etabliſſement beſchäftigt fie gegenwärtig circa 
ſechzehn Geſellen, einen Werkmeiſter und verſchiedne Lehrlinge, wovon drei Frauen find, 
Die letzte Poſt aus Kopenhagen bringt eben die Nachricht, daß Fräulein Horsböl 
vom Miniſter des Innern zum Mitglied einer Patentkommiſſion erwählt wurde. Die 
Kommiſſion nimmt dieſer Tage ihre Arbeit auf, und zwar unter dem Vorſizz dei 
Herrn Dr. jur. V. Bentzon, Profeſſor an der Kopenhagener Univerſität. 

Eine wertvolle Stütze beſitzt Fräulein Horsböll an dem Architekten Leuning⸗ 
Borch, der ſämtliche Entwürfe der aus den Ateliers hervorgehenden Möbel zeichnet. 
Augenblicklich wird an einer prachtvollen, ganz künſtleriſch gehaltenen Zimmereinrichtung 
ſür Alt⸗Carlsberg gearbeitet; Fräulein Horsböll hat es überhaupt verſtanden, ſich 
einen feſten und vornehmen Kundenkreis zu erobern, der beſte Beweis für ihre hervor: 
ragende Tüchtigkeit. 

Die zwei erſten weiblichen Kopenhagener Tiſchlermeiſter, die nun ſchaffensfroh 
und leiſtungsfähig in ihrem Beruf tagtäglich, jo manchen Theoretikern zum Troß, 
ihre Stellung behaupten, haben einen nicht zu unterſchätzenden praktiſchen Beitrag zur 
Frauenfrage geliefert, der wenigſtens ebenſo viel Wert beanſpruchen dürfte wie mancher 
theoretiſche Sieg. 
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J. Jahre 1882 hat Robert Koch ſeine Entdeckung des Tuberkelbacillus als des 

Erregers der Tuberkuloſe bekannt gegeben. Seitdem haben ſich die Anſchauungen 
über dieſe unter den verheerenden Volksſeuchen voranſtehende Krankheit von Grund 
aus umgeſtaltet. Man erkannte zunächſt — was früher nur zum Teil vermutet wurde 
— daß die mehrfachen Geſtalten, unter denen die Tuberkuloſe auftritt, auf die gleiche 
Urſache zurückgeführt werden müſſen. Die tuberkulöſen Erkrankungen des Kehlkopfes, 
der Lungen, des Darms, der Knochen, der Drüſen (Skrofuloſe), der Haut (Lupus) 
und die Miliartuberkuloſe ſind nur verſchieden lokaliſierte Verbreitungsformen des 
Tuberkelbacillus. Aber man konnte weiter die Gefahr verfolgen und den Erreger der 
Krankheit auch bei den Tieren finden, bei den Schweinen, und in der Milch wie im 
Fleiſch der perlſüchtigen Rinder. N 

Während früher die Tuberkuloſe allgemein als eine vorwiegend erbliche Krankheit 
aufgefaßt wurde, mußte man jetzt dieſe Vorſtellung fallen laſſen, weil nicht ein einziger 
Beweis hierfür erbracht werden konnte. Denn der Tuberkelbacillus iſt niemals bei 
neugeborenen Kindern oder bei den in der erſten Entwicklung begriffenen menſchlichen 
Keimen gefunden worden. Es bleibt höchſtens die erbliche Dispoſition für die tuber⸗ 
kulöſe Erkrankung übrig, gegen die aber viele Forſcher berechtigten Einſpruch erheben. 
In der That darf weiter nichts als eine allgemein ſchwache Konſtitution als hereditäre 
Belaſtung angenommen werden, die in sei: Weiſe für jede andre Erkrankung einen 
günſtigen Boden ſchafft, wie für die tuberkulöſe Infektion. 

Wir haben es alſo bei der Tuberkuloſe mit einer infektiven Krankheit zu thun, 
die ſich von den meiſten Infektionskrankheiten allerdings in vielen weſentlichen Punkten 
unterſcheidet. 

Um über die Bedeutung der Krankheit klar zu werden, muß man ſich vergegen⸗ 
wärtigen, daß jährlich mindeſtens 226 000 Erwachſene in Deutſchland ſoweit daran 
erkrankt ſind, daß für ſie eine Anſtaltsbehandlung erforderlich wäre. Die mittlere 
Sterblichkeit an Tuberkuloſe beträgt in Deutſchland 2,25 vom Tauſend der Einwohner 
bei einer Geſamtſterblichkeit von 21,8 %% . Wenn wir die Sterblichkeit an Lungen: 
ſchwindſucht in Europa in Betracht ziehen, ſo ſind am günſtigſten daran: Groß⸗ 
britannien, Norwegen, Belgien; dann kommen Italien, die Niederlande, Dänemark, 
Irland, Schweiz, deutſches Reich, Schweden, Frankreich, und den Schluß bilden 
Ungarn, Oſterreich und Rußland. Die Erkrankung kommt in allen Weltteilen und 
unter allen Raſſen vor. Sie iſt im weſentlichen unabhängig von der Höhenlage — 
auch ein Ergebnis der neueren Unterſuchungen. Man hat in den Gebirgsländern faſt 
das gleiche Verhältnis der Verbreitung der Krankheit feſtgeſtellt, wie in den Ländern 
mit geringer Höhenlage über dem Meeresſpiegel. Auch das Klima ſcheint keinen 
bedeutenden Einfluß auf das Hervortreten des Leidens zu beſitzen. Wohl aber muß 
man den meteorologiſchen Verhältniſſen eine Einwirkung zuſchreiben. Man nimmt an, 
daß Nebel und ſcharfe Winde zu meiden ſind, während Sonnenſchein, trockne, ruhige 
Luft günſtig wirken. Daher richtet man neuerdings bei der Gründung von Lungen⸗ 
heilſtätten nicht jo ſehr das Augenmerk auf die Höhenlage oder auf ein ſüdliches 
Klima, als auf eine windſtille, dicht bewaldete, trockene, aber doch waſſerreiche Gegend 
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Was die Verbreitung der Tuberkuloſe in den verſchiedenſten Lebensaltern anlangt, 
jo ift es bekannt, daß kein Alter verſchont iſt. Bis zum 10. Lebensjahre iſt fe 
freilich verhältnismäßig gering. Sie beträgt im 1. Lebensjahre ungefähr 1%, der 
Todesfälle dieſer Altersklaſſe; bis zum 5. Lebensjahre 3 bis 4 %, vom 5. bis 
10. Lebensjahre 6 bis 7°, Von da ab tritt eine merkliche Steigerung der 
Tuberkuloſeſterblichkeit ein, und zwar entſprechend der Thatſache, daß das weibliche 
Geſchlecht ſich früher entwickelt als das männliche, erfolgt auch die Steigerung beim 
weiblichen Geſchlecht früher als bei dem männlichen. Sie beträgt in dem Lebensalter 
von 10 bis 15 Jahren beim Mann 15,2 %, bei der Frau in dieſem Zeitraum 
24,83 % . Und während die Sterblichkeit an Tuberkuloſe beim Mann ihren Höbe— 
punkt zwiſchen dem 20. und 25. Lebensjahre erreicht, iſt dies bei der Frau bereits 
zwiſchen dem 15. und 20. Lebensjahre der Fall. Während im ganzen die Tuberkulose: 
ſterblichkeit der Frau erheblich geringer iſt als die des Mannes, iſt ſie in dieſem 
Lebensalter bei der Frau ſogar erheblich größer; fie verhält ſich zu der des Mannes 
wie 5:4. 

Die Erklärung liegt in der frühzeitigen Entwicklung der Pubertät und der 
damit gewöhnlich verbundenen geringeren Widerſtandsfähigkeit gegen äußere Einflüffe, 
In dieſem Alter ift der Körper von ſchlaffer Beſchaffenheit und dadurch weniger 
leiſtungsfähig, aber um ſo empfänglicher für Krankheiten. Dazu kommt noch, daß die 
Veränderungen in dem jugendlichen Körper ziemlich plötzliche ſind. Man hat gefunden, 
daß das Längenwachstum des Körpers und das Gewicht der heranwachſenden Jugend 
nicht gleichmäßig zunehmen, ſondern daß die Zunahme beſonders groß iſt zwiſchen 
dem 10. und 12., wie zwiſchen dem 15. und 16. Lebensjahr; beim Weibe aber 
wiederum etwas früher. 

Die Hauptgefahr für die Erkrankung an der Tuberkuloſe liegt in der Berührung 
mit tuberkulöſen Menſchen. Einige Forſcher halten jetzt die tröpfchenförmige Infektion 
für die gefährlichſte. Man nimmt an, daß bei dem häufigen Aufhuſten der Patienten 
kleine Teilchen, die mit Bacillen reichlich durchſetzt find, in die Atmungsluft ihrer 
Umgebung geraten. Die meiſten halten aber an der Übertragung durch getrockneten 
Auswurf feſt, der, ohne desinfiziert zu ſein, auf dem Boden oder an Tüchern klebt, 
ſich ſpäter ſtäubchenartig der Luft mitteilt und von der Umgebung der Schwindſüchtigen 
eingeatmet wird. Auf dieſe Weiſe erkranken in erſter Reihe die Familienmitglieder, 
beſonders die Kinder, was zu der Vorſtellung von der hohen Erblichkeit der Krankheit 
geführt hat. 

Dieſe Anſchauungen haben eine ungemein große, praktiſche Bedeutung für die 
Frage der Eheſchließung zwiſchen hereditär Belaſteten. Man wird ohne weiteres die 
Ehe verbieten müſſen, wenn ein Teil an Tuberkuloſe erkrankt iſt, ſelbſt wenn die 
Erkrankung als geheilt erſcheinen mag. Aber man wird andererſeits bei völliger 
Geſundheit des Betreffenden keinen Hinderungsgrund gegen die Ehe in der tuberkulöſen 
Erkrankung der Eltern oder Großeltern annehmen dürfen. 

Manche Berufsarten ſind beſonders der Gefahr einer Infektion ausgeſetzt. Zum 
Beiſpiel die zur Krankenpflege gehörenden Perſonen durch den häufigen Aufenthalt im 
gleichen Raume mit den Schwindſüchtigen. Die Gefahr wird vergrößert, wenn die 
Wohnungsräume klein, niedrig und mit vielen Perſonen angefüllt ſind, ebenſo wie die 
mehr oder weniger günſtige Lebensweiſe der Beteiligten eine bedeutende Rolle für die 
Entwicklung oder Überwindung des Infektionskeimes ſpielt. 

Gefährdet ſind ferner beſonders jene Berufsthätigkeiten, bei denen eine Erkrankung 
der Luftwege, Katarrhe, Verſtopfungen oder Verletzungen häufig ſind, wie bei den 
Steinhauern, den Kohlenarbeitern, den Glasbläſern ꝛc. Durch den in den Lungen 
vorhandenen Reizzuſtand wird die Empfänglichkeit für den Tuberkelbacillus weientlid 
erhöht, der ſich bei der außerordentlichen Verbreitung der Lungenſchwindſucht überall 
in der Luft findet, wo viele Menſchen zuſammen ſind. 

Die Empfänglichkeit für das Gift wird gleichfalls geſteigert durch eine Lebens: 
weiſe und Arbeit, bei der die Lunge nicht genügende Ausdehnung erfahren und 
namentlich die oberen Lungenpartieen nicht an der Atmung beteiligt ſind. Ebenſo 
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durch eine Thätigkeit, die infolge geringer Muskelthätigkeit und Bewegung eine 
Schwächung des Geſamtorganismus und ſomit eine geringere Widerſtandsfähigkeit 
bewirkt. Hierher gehören wohl vorzugsweiſe die Bureaubeamten und die im Lehrberufe 
Beſchäftigten, wie auch manche handwerks⸗ und fabrikmäßige Thätigkeit. 

Ganz beſonders häufig finden ſich die Erkrankungen an Lungenſchwindſucht 
in den Gefängniſſen und Zuchthäuſern, wo ſaſt alle ungünſtigen Bedingungen 
zuſammentreffen. 

Die zweite Gefahr der Infektion für den Menſchen kommt von den erkrankten 
Haustieren. Die Schweine kommen weniger in Betracht. Sie ſind der Erkrankung 
an Tuberkuloſe nur dann ausgeſetzt, wenn fie mit der Milch perlſüchtiger Kühe 
gefüttert werden. Hingegen iſt die Rindertuberkuloſe ſehr verbreitet, namentlich im 
Norden von Deutſchland. Sie beträgt 20 °/, bis 25 %. Auch bei den Tieren wird 
die Erkrankung durch ungenügende Nahrung, durch ſchlechte Stallungen gefördert. 
Vor allem durch direkte Übertragung wie beim Menſchen. Für den Menſchen gefährlich 
iſt der Genuß der von kranken Kühen ſtammenden Milch, ganz gleich ob ein lokaler 
Drüſenprozeß beſteht oder das Tier im allgemeinen krank iſt. Die Gefahr iſt namentlich 
groß für die Kinder, die ausſchließlich auf den Genuß von Milch angewieſen ſind. 
Wie bei den Schweinen die Tuberkuloſe, hauptſächlich durch Fütterung hervorgebracht, 
ſich in Drüſenerkrankungen zeigt, ſo iſt auch die Drüſenentzündung reſp. Eiterung — 
beſonders am Hals — ein charakteriſtiſches Zeichen der Tuberkuloſe bei den Kindern. 
Daher der Name Skrofuloſe, von sus scrofa hergeleitet. Man muß freilich nicht, 
wie oft geſchieht, jede leichte Augenentzündung der Kinder, jede kleine Geſchwürsbildung 
für ſkrofulös halten. 

Die Gefahr der Infektion durch die Milch kranker Kühe kann völlig durch 
ſtarkes Kochen beſeitigt werden. Jedenfalls ſollte man niemals rohe Milch trinken, 
wenn man nicht über die Geſundheit der betreffenden Kuh völlige Sicherheit hat. Auch 
das kranke Fleiſch kann durch gründliches Kochen unſchädlich gemacht werden. 
Schwieriger iſt es mit der Butter. Hier muß man ſich darauf verlaſſen, daß nur die 
Milch geſunder Kühe zur Verwendung kommt. Wir haben ja in dem Tuberkulin ein 
ausgezeichnetes Mittel, raſch zu erkennen, ob ein Tier geſund iſt oder tuberkulös. In 
der ergiebigen Anwendung des Tuberkulins und in einer gewiſſenhaften Fleiſchbeſchau 
liegen die wichtigſten Maßregeln zur Verhütung der Übertragung der Tuberkuloſe 
vom Tier auf den Menſchen. 

Ein Glück iſt es überdies für uns, daß die Infektion bei der Tuberkuloſe eine 
langſam wirkende iſt und daß ſie nur dann eine nachhaltige Schädigung herbeiführt, 
wenn die Einverleibung des Giftes häufig und in großen Maſſen ſtattfindet. Das 
it ein hervorſtechender Unterſchied vor anderen, ſchon durch Übertragung weniger 
Keime raſch wirkſamen Infektionsträgern. 

Die Fortſchritte, die wir in den beiden letzten Jahrzehnten in Bezug auf die 
Erkennung der Urſachen der Tuberkuloſe, ihre Verbreitung und Bekämpfung gemacht 
haben, laſſen hoffen, daß wir mit der Zeit dieſer großen Gefahr für die Geſundheit des 
Volkes Herr werden können. Alles, was zum Wohl der Schwachen und Notleidenden 
geſchieht, muß als Schutzmittel gegen die Tuberkuloſegefahr betrachtet werden. Geſunde 
Wohnungen, geſunde, luftige Arbeitsräume, Aufbeſſerung der Ernährungsbedingungen 
einerſeits, andrerſeits ſorgfältige Pflege der Erkrankten und Fernhaltung derſelben von 
den Geſunden. Auch die genaue Erkenntnis der Gefahren in den weiteſten Schichten 
der Bevölkerung, wie das Verſtändnis für die erſten Erſcheinungen der beginnenden 
Erkrankung unterſtützen die Bekämpfung des Leidens als Volkskrankheit. Am meiſten 
förderlich für den einzelnen iſt aber eine geſunde Lebensweiſe, wozu die richtige Wahl 
des Berufes, eine zeitweilige Unterbrechung der Berufsthätigkeit und eine regelmäßige 
Übung der Lungenthätigkeit und Kräftigung der Bruſtmuskulatur gehören. Dies iſt 
beſonders dann notwendig, wenn infolge häufiger Fälle von Tuberkuloſe in der 
Familie eine erbliche Belaſtung, d. h. eine größere Empfänglichkeit für die Aufnahme 
der Tuberkelbacillen beſteht. 
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uf keinem Gebiet unſeres Lebens kommt es fo deutlich zum Bewußtſein, wie 
ſehr unſere ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe eine Entfremdung von 
dem Natürlichen, Geſunden in mancher Beziehung mit ſich gebracht haben, als auf 
dem der Erziehung. Gerade hier wird von vielen Seiten der Wunſch laut, Mittel 
und Wege zu finden, dieſer Entfremdung entgegen zu wirken, die ſich in geiſtiger 
Überfultur ohne Rückſicht auf die konkreten und praktiſchen Forderungen des ſpäteren 
Lebens einerſeits, in einer gewiſſen nivellierenden, die Individualität überſehenden 
Erziehungsmethode andrerſeits zeigt. Dazu kommt die immer größer werdende 
Schwierigkeit, den Kindern der Großſtadt den nahen Verkehr mit der Natur 
zu e der für ihre körperliche und geiſtige Entwicklung ſo außerordentlich 
wichtig iſt. 

Da wird es vielen wertvoll ſein, von einem Verſuch zu hören, den Frau 
Profeſſor von Peterſenn in Groß⸗Lichterfelde bei Berlin gemacht hat, dieſen allgemein 
empfundenen Mängeln der Kindererziehung abzuhelfen. Sie richtete in der Art wie 
Dr. Lietz in Ilſenburg ſein in der April-Nummer 1898 eingehend beſprochenez 
Knabenheim ein Landerziehungsheim für Mädchen ein. Die dort befolgte Erziehungs: 
methode ſtellt drei Hauptgefichtspunkte auf: vor allem Entwicklung der Kinder zu 
charakterfeſten, warm empfindenden, ſchlichten, tüchtigen Menſchen; ſorgſame Körper: 
pflege und Abhärtung; gründlichere Aneignung des Lehrſtoffes, beſonders in den 
Sprachen und naturwiſſenſchaftlichen Fächern; praktiſche Behandlung desſelben, dadurch 
daß alle wiſſenſchaftlichen Fächer, ſoweit es angeht, zugleich in den Dienſt der wirt: 
ſchaftlichen Frauenbildung geſtellt werden; ſo ſollen z. B. Botanik, Zoologie, Chemie, 
Phyſik verbunden werden mit Gartenbau, Kochkunſt, Nahrungsmittellehre, Rechnen mit 
Haushaltungsbuchführung und hauswirtſchaftlichem Unterricht ꝛc. Ausführlicher folgt 
die eingehaltene Tagesordnung, nach der man leicht ein Bild der Abſichten und Ziele 
der Leiterin erhalten wird. Nähere Auskunft erteilt dieſe ſelbſt. 

Der Tagesplan hatte im vorigen Sommer folgende Anordnung: Um 6 Uhr 
Aufſtehen, den ganzen Körper mit kaltem Waſſer abreiben, bis 62” Uhr Anziehen, bis 
3/,7 Uhr Betten machen, Stube fegen, Staub wiſchen; ¼7 bis 7 Uhr Andacht, Leſen 
eines Spruches im neuen Teſtament, Beſprechung desſelben in Anwendung auf das 
häusliche Leben, auch auf vorkommende wichtige Tagesereigniſſe, um 7 Uhr Frühſtück, 
bis 7¼ Uhr Repetition zum Unterricht, dann ¼ Stunde Bewegung im Freien. Von 
8 bis 10 Uhr wird wiſſenſchaftlicher Unterricht erteilt, und zwar je ½ bis! / Stunde 
für ein Fach. Nach der Frühſtückspauſe um 10 Uhr beſchäftigen ſich die Kinder mit 
Arbeiten im Garten, Graben, Pflanzen, Anlage von Beeten, Gemüſe- und Blumenpflege, 
unter Leitung eines Gärtners. Während dieſer Zeit iſt eines der Kinder nach dem 
andern / Stunde mit Muſiküben beſchäftigt, jo daß bis /½ 12 Uhr jedes eine Stunde 
gearbeitet und 1 Stunde geübt hat. Dann decken fie gemeinſam den Mittagstiſch, 
und um 12 Uhr wird Mittagbrot gegeſſen. Es beſteht aus gebratenem oder gekochtem 
Fleiſch mit Gemüſe oder anderer Beilage, wie Reis, Maccaroni, Hülſenfrüchten u. |. w, 
ſowie einer nahrhaften Mehlſpeiſe; das Abendbrot aus Bouillon, dick mit Haferflocken 
gekocht, daneben Brot mit Butter oder Wurſt und Obſt, je nach der Jahreszeit. 
Zum erſten Frühſtück und Veſper bekommen die Kinder Milch mit Weißbrot; zum 
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zweiten Frühſtück Butterbrot. Stark gewürzte Speiſen, Salate und dergl., ebenſo 
Wein, Bier und alle alkoholhaltigen Getränke ſind ausgeſchloſſen. — Nach Tiſch, 
alſo während der heißeſten Tageszeit, waren die Stunden von ½ 1 bis ½3 Uhr 
der Erholung, dem Spiel gewidmet. Von ½3 bis ½4 Uhr wurde abwechſelnd 
Zeichen⸗ oder Handarbeitsſtunde gegeben, in denen vorgeleſen wurde. Auf die 
Wahl der Lektüre wurde großes Gewicht gelegt, um die Kinder vor unbeaufſichtigtem 
Vielleſen, vor Überſpanntheit, Sentimentalität und Frühreife zu hüten. Abgeſehen 
von den „Quellenbüchern“ für Geſchichte, Reife: und Naturbeſchreibungen zur 
Ergänzung des Unterrichts der Geſchichte und Erdkunde wurde Homers Odyſſee, 
Gudrun, das Nibelungenlied, Roland (alles für Kinder bearbeitet) geleſen. Ferner: 
Unter dem Joche der Cäſaren, Robinſon, Lederſtrumpf, Pieter Maritz, der Burenſohn 
aus Transvaal. — Sowohl der Handarbeits- wie der Zeichenunterricht war bei 
gutem Wetter im Freien, es wurde dann nach der Natur gegeichnet, Im Hand: 
arbeitsunterricht wird jede Aufgabe an den Dingen geübt, die den Bedarf der Kinder 
bilden. Sollte dabei das Syſtem zu kurz kommen, ſo bietet dieſe Art dafür mehr 
Abwechslung und regt den Eifer mehr an durch den auf der Hand liegenden prak⸗ 
tiſchen Nutzen. Die Kinder beſſern ihre Kleider, Strümpfe, Wäſche ſelbſt aus; was 
an neuen Sachen gefertigt wurde, war beſtimmt für ein kleines 1- bis 2 jähriges 
Pflegekind, das für immer angenommen und der Fürſorge der kleinen Mädchen 
anvertraut iſt. Je älter die Kinder werden, je mehr wird dieſe praktiſche Seite der 
Erziehung berückſichtigt und in organiſchem Zuſammenhang mit dem wiſſenſchaftlichen 
Unterricht gebracht werden, damit die jungen Mädchen zu ihrem natürlichen Frauenberuf 
in erſter Linie nach jeder Richtung hin vorbereitet ſind. — Nach der Handarbeits⸗ 
ſtunde war Veſperzeit, und bis 6 oder 7 Uhr wurden dann Schulaufgaben gemacht; 
erlaubte es die Zeit, ſo wurde nach dem See zum Baden gegangen oder ſonſt noch 
kurze Zeit in den Garten und vor dem Schlafengehen warm geduscht, um die Spuren 
des heißen Tages und der Gartenarbeit zu entfernen. Zwiſchen Abendbrot und 
Schlafengehen iſt noch eine kurze Singſtunde, und um 9 Uhr liegen die Kinder in 
ihren Betten. | 

Der Winterſtundenplan ift faſt derſelbe, nur daß das Baden im Freien ganz 
wegfällt, ebenſo das Arbeiten im Garten. An deſſen Stelle trat 1 
auf dem nahen Teich oder Schlittenfahren. Es wird um 7 Uhr ſtatt um 6 Uhr auf⸗ 
geſtanden, und die Stunden beginnen um 9 Uhr; auch werden vier wiſſenſchaftliche 
Stunden wöchentlich mehr erteilt. Auch auf Turnen wird beſonderes Gewicht gelegt, 
und die Turnſtunden werden, wenn irgend thunlich, alſo außer bei Regen und Schnee, 
im Freien gegeben. Es hat ſich ſowohl hierbei als im allgemeinen die Reformkleidung 
vorzüglich bewährt. Über der Unterwäſche wird nur ein Leibchen mit wollenem 
Beinkleid, unter dem Knie geſchloſſen, getragen. Darüber ein Matroſenkleid; der 
Hals 1 alſo frei, ebenſo ſind es die Beine bis auf kurze halbe Strümpfe und 
Sandalen. 


Die Leiterin berichtet, daß während des nun einjährigen Beſtehens ihres Heims 
kein einziger Krankheitsfall bei den Kindern zu verzeichnen war. Sie ſind auch in 
Bezug auf den Unterricht ganz auf der Stufe ihrer Altersgenoſſinnen in der Stadt, 
ein Reſultat, das jedenfalls für die dort befolgten Methoden ſpricht. So kann man 
dieſem erſten Verſuch gewiß eine weitere Entwicklung wünſchen. 


Für Haus und Familie. 


Kaiſer Wilhelm : Spende. Schon mehrfach 
haben wir Gelegenheit genommen, auf die ſegens⸗ 
reichen Einrichtungen der Kaiſer Wilhelm⸗Spende 
hinzuweiſen. Im Aprilheft 1899 brachten wir 
eingehende Mitteilungen über die verſchiedenen 
Möglichkeiten, die ſie gewährt, gerade den Ver⸗ 
mögensloſen möglichſte Sicherheit für den Lebens⸗ 
abend zu gewähren. Da immer wieder dies⸗ 
bezügliche Nachfragen aus unſrem Leſerkreiſe an 
uns gelangen, fo bringen wir nachſtebend einige 
der wichtigſten Beſtimmungen nochmals zur 
Kenntnis. 

Die Kaiſer Wilhelm⸗Spende verſichert Jahres: 
renten bis zum Höchſtbetrage von 1000 Mark oder 
das entſprechende Kapital, zahlbar beim vollendeten 
55. Lebensjahre oder auch ſpäter gegen Einlagen 
von je 5 Mark. Jeder, der den gering bemittelten 
Klaſſen angehört und ſeinen Wohnſitz innerhalb 
des Deutſchen Reiches hat oder als Deutſcher vor⸗ 
übergehend im Auslande ſich aufhält, kann bei 
jedem Alter Mitglied der Kaiſer Wilhelms⸗Spende 
werden, wenn er ſelbſt oder ein anderer für ihn 
ſolche Einlagen macht. Jeder Zeit können einzelne 
oder auch beliebig viele Einlagen eingezahlt werden. 
Eine Verpflichtung zu weiteren Einlagen beſteht 
nicht. 

Es ſind zwei Tarife vorhanden. Entweder 
geſchieht die Einzahlung ohne Vorbehalt (Tarif J) 
oder ſie geſchieht mit Vorbehalt der Rückgewähr 
(Tarif II). Erſterenfalls verfällt die Einlage der 
Anſtalt, ohne daß die Erben des Mitgliedes einen 
Anſpruch auf ihre Rückgewähr erheben können, 
letzterenfalls erfolgt die Rückzahlung der Einlagen 
an die Erben des Verſicherten oder an den Ein— 
zahler, bezw. deſſen Rechtsnachfolger, vorausgeſetzt, 
daß der Verſicherte die Fälligkeit der erſten Rente 
oder des Kapitals nicht erlebt hat. Mit der 
Fälligkeit der erſten Rente erliſcht der Vorbehalt. 

Einlagen nach Tarif I ergeben höhere Renten 
oder Kapitalien als Einlagen nach Tarif II. Nach: 
träglich kann ein Vorbehalt der Rückgewähr nicht 
erhoben werden. 
kann aber jederzeit verzichtet werden. 

Einige Beiſpiele ſollen den Nutzen der Stiftung 
näher erläutern: 


Auf einen beſtehenden Vorbehalt 


Zahlt z. B. jemand vom 20. Lebensjahre ab 
35 Jahre lang alljährlich 4 Einlagen von zuſammen 
20 Mark, jo beträgt davon vom Beginn des 557 
Lebensjahres ab nach Tarif 
I. die jährliche Rente 129,92 Mark 
oder das Kapital . 1746,50 Nat. 
die jährliche Rente 112,28 Mart 
oder das Kapital . 1504,48 
Setzt er die Einzahlung 10 Jahre länger fon. 
jo erhält er mit Beginn des 66. Lebensfabres 
nach Tarif 
J. 350,08 Mark Rente jähr⸗ 


II. 


lich oder. . 3398,16 Mart Kapial 
II. 280,80 Mark Rente jähr⸗ 
lich oder. 2727.60 „ „ 


Es beſteht aber keinerlei Verpflichtung, regel 
mäßige Einlagen alle Jahre zu machen, da jede 
Einlage von 5 Mark als beſondere Verſicherung 
berechnet wird. Wer in einem Jahre niche 
erübrigt, zahlt nichts ein; wer viel erübrigt oder 
durch Zufälle, wie Erbſchaft, Schenkungen, Gewinne 
in einem Jahre einen hohen Überſchuß bat, zahı 
zweckmäßig dann eine größere Summe ein, um ſich 
fo die Altersrente oder das Kapital moglichm zu 
erhöhen. 

3. B. jemand zahlt vom 30. bis 35. Lebens. 
jahre jährlich 50 Mark ein, in den nächſten In 
Jahren aber kann er für Einzahlungen nichts 
erübrigen; dagegen kann er mit 45 Jahren in 
Folge einer Erbſchaft den Betrag von 200% Karl 
in die Anſtalt einlegen und vom 46. bis 34. 
Lebensjahre wieder regelmäßig 100 Mark Jährlich 
einzahlen. Wenn nun die Zahlung vom Beginn 
des 56. Lebensjahres gefordert wird, ſo beträgt 
für das Mitglied nach Tarif 
I. die jährliche Rente 333,50 Mark 

oder das Kapital 5188,50 Mart, 
II. die jährliche Rente 345,30 Mark 

oder das Kapital 4682,70 „ 

Nähere Auskunft erteilt und Druckſachen ver 
ſendet die Direktion, Berlin W.. Mauerſtr. 85. 

Bei allen Anfragen iſt der Geburtstag der 
eventuell zu verſichernden Perſon anzugeben. 
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Erwerbsthätigkeit. 


Das Eikſengeflecht. 
Von Hildegard Jacobi. 


Nachdruck verboten. RR 


Trotzdem die Geſchicklichkeit und Intelligenz 
der Frauen ſich ſchon oft im Erfinden nützlicher 
und praktiſcher Dinge glänzend bewährt hat, ſo 
finden wir bisher noch ſelten deutſche Frauen, die 
ihre Erfindung patentieren ließen. Immerhin 
weiſen die letzten Jahre ſchon über vierzig an 
deutſche Frauen erteilte Patente auf. In England 
und Amerika ſehen wir freilich Hunderte von 
Patenten in Frauenhand, weil die Frau dort längſt 
an techniſchen Betrieben thätig iſt. 

Die letzte Ausſtellung für Krankenpflege in 
Berlin zeigte eine wertvolle Erfindung von Frau 
Thereſe Eitfen, die ſich in ärztlichen Kreiſen 
volle Anerkennung erwarb und ſich als eine über⸗ 
aus praktiſche Neuerung in der Krankenpflege 
erwieſen hat. Es iſt dies das nach der Erfinderin 
benannte Eikſengeflecht. Es beſteht aus in 
verſchiedenen Stücken überſponnenen Silberdrähten, 
die in eigenartiger Weiſe zuſammengeflochten werden 
und als Bandagen bei Knochenbrüchen, Verrenkungen, 
bei Krampfadern, Brüchen u. ſ. w. dienen. Weiter 
wird das Geflecht zu Leibbinden, Rückenmark⸗ und 
Wandernierengürteln, zu Tragbändern, Schienen, 
Notleinen und Rettungsgürteln verwendet. Die 
aus dem Geflecht angefertigten Bandagen haben 
den großen Vorzug, ſich durch ihre beweglichen 
Maſchen jeder Körperform genau anzuſchließen 
und bei vollſtändig feſtem Verſchluß doch jede 
Körperbewegung zu geſtatten. Dadurch genießt der 
Kranke die große Annehmlichkeit, nicht unbedingt 
an eine liegende Stellung gefeſſelt zu ſein, wie dies 
bei anderen Verbänden meiſt der Fall iſt. Außer⸗ 
dem pflegt der Heilungsprozeß ſchneller von ſtatten 
zu gehen, weil der Zutritt der Luft nicht verhindert 
wird. Die Bandagen ſitzen ſo ausgezeichnet, weil 
die Maſchen des Geflechts zu gleicher Zeit die 
gegebenen Schlingen für jede Art der Verſchnürung 
ſind, wodurch ein Erweitern und Verengen der 
Bandage je nach Bedürfnis möglich wird. Das 


Geflecht iſt ſehr bequem zu reinigen, von außer⸗ 
ordentlicher Haltbarkeit und wird ſich vorzüglich 
zu Rettungsgürteln, Leitern und Seilen verwenden 
laſſen. Ebenſo dient es zu Korſetts, da es feſt⸗ 
anſchließend und doch biegſam iſt, demnach jeder 
Körperbewegung nachgiebt. Höchſt praktiſch erweiſen 
ſich auch die daraus verfertigten Schutzbinden für 
Sportliebhaber zum Schutze der Hand und der 
Kniegelenke. 

Schon dieſer kurze Überblick zeigt uns die 
vielfache Verwendung des Geflechts. Außerdem bietet 
dieſe wertvolle Erfindung einen neuen Erwerb für 
Frauen. Die Erlernung des Geflechts erfordert 
keine beſondere Geſchicklichkeit, nur große Genauig⸗ 
keit, Aufmerkſamkeit und Sorgfalt und kann deshalb 
auch mit minder ſehkräftigen Augen ausgeführt 
werden. Sogar Blinde haben ſich außerordentlich 
geſchickt bei dieſem Flechtwerk bewährt. Um dieſe 
nutzbringende Arbeit als eine lohnende Frauen— 
induſtrie einzuführen, hat Frau Thereſe Eikſen 
Lehrkurſe für Damen in Berlin und in anderen großen 
Städten eröffnet. In kurzer Zeit kann man die 
Anfertigung erlernen. Dann beabſichtigt Frau Eikſen 
Aſſiſtentinnen auszubilden, um dieſen die ſelbſtändige 
Führung ihrer Filialen in anderen Städten anzu— 
vertrauen. Dieſer Kurſus würde je nach der 
Geſchicklichkeit und den Vorkenntniſſen in der Ortho⸗ 
pädik 1—3 Monate umfaſſen und 75 — 150 Mark 
koſten. Krankenpflegerinnen und Orthopädinnen 
würden als Leiterinnen ſolcher Filialen ihre Kennt⸗ 
niſſe trefflich verwerten können. Natürlich dürfen 
die Verbände nur mit ärztlicher Genehmigung 
angelegt werden, und die Stellung einer Aſſiſtentin 
erfordert peinlichſte Gewiſſenhaftigkeit, Sorgfalt und 
Verantwortlichkeit. Die Aſſiſtentin kann ſich 
entweder eine Arbeitsſtube einrichten und hier 
Frauen mit dem Flechtwerk beſchäftigen oder ſie 
kann, gegen eine Kaution, das ſchon fertige Geflecht 
in beſtimmter Meterzahl von Frau Eikſen beziehen. 

Intereſſant iſt es zu hören, daß die Erfinderin 
ſchon als Kind beſondere Anlagen für allerlei Flecht⸗ 
werk verriet und jedes Stückchen Papier ausnutzte, 
um Knoten und Verſchlingungen darauf malend 
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Frauenvereine. 


und zeichnend zu erproben. Dem heranwachſenden aus Baumwolle verfertigten Geflechts ſich um den 


Mädchen dienten dann die äußerſt kunſtvollen 
Geflechte der Naturvölker, wie ſie in reichen 
Sammlungen die Muſeen bergen, zum lehrreichen 
Vorbilde; ſie konſtruierte ſich ſelbſt ganz primitives 
Werkzeug zu ihren Flechtereien. Ein glücklicher 
Zufall wollte es, daß Frau Eikſen ein Stück des 


Leib legte und nun gewahr wurde, welch eine 
angenehme elaſtiſche Stütze dem Leib dadurch geboten 
wurde. Dadurch ergab ſich als weitere Folge die 
Nutzbarmachung dieſer Geflechte zu medizinischen 
Zwecken; hier ſteht ihnen ſicherlich eine große 
Zukunft bevor. 


e 


Frauenvereine. 


Ein Berein für Frauenerwerb und Frauenbildung 


iſt kürzlich in Halle entſtanden. Ein Komitee, 
das ſich zu Anfang des Winters bildete, veranlaßte 
zunächſt, um weitere Kreiſe für die Ideen der 
Frauenbewegung zu gewinnen, vier Vorträge, und 
zwar ſprachen Frau Dr. H. Gold ſchmidt-Leipzig 
über „Ausgangs⸗ und Zielpunkt der Frauen⸗ 
bewegung,“ Fräulein Helene Lange: Berlin über 
„Frauenſtudium“, Fräulein Alice Salomon 
über „Soziale Hilfsarbeit der Frauen,“ Frau 
Marie Stritt⸗Dresden über „Rechtsſchutz“. Der 
ausgezeichnete Beſuch dieſer Vorträge bewies, daß 
auch für Halle die Zeit gekommen iſt zu allgemeiner 
Teilnahme an Beſtrebungen im Intereſſe der 
Frauenbewegung. Etwa 135 Damen haben ſich 
als Mitglieder gemeldet, und die Konſtituierung 
des Vereins konnte im Monat März ſchon ſtatt⸗ 
finden. 

Der Verein führt den Namen „Halleſcher 
Frauenverein für Frauenerwerb und Frauenbildung“, 
Vorſitzende iſt Fräulein Dr. A. Goſche. Der 


engere Vorſtand beſteht aus 7, der erweiterte aus 


15 Damen. Dieſe Mitgliederzahl ſoll zugleich als 
Ortsgruppe dem „Allgemeinen Deutſchen Frauen⸗ 
verein“ angehören, und der geſamte Halleſche 
Verein als ſolcher wird ſich dem Bunde deutſcher 
Frauenvereine anſchließen. 


Für ſeine praktiſche Thätigkeit hat vorläufig 


der junge Verein, den lokalen Bedürfniſſen ent⸗ 
ſprechend, folgende Arbeitszweige gewählt: 

Einrichtung einer Rechtsſchutzſtelle nach dem 
durch Frau Marie Stritt in ihrem Vortrag dar: 
gelegten Plan. Begründung einer Bibliothek zur 
Frauenfrage. Geſellſchaftsabende für weibliche 
kaufmänniſche Angeſtellte. 

Weitere Beſtrebungen, wie Einrichtung von 
Fortbildungskurſen für ſchulentlaſſene Mädchen, 
Organiſierung ſozialer Hilfsarbeit nach dem durch 
Fräulein Al. Salomon erläuterten Muſter ꝛc. ꝛc. 
ſollen in Angriff genommen werden, ſobald die 
nötigen Vorausſetzungen dafür gewonnen ſind. 

Zur Lokaliſierung aller Vereinsbeſtrebungen 


iſt man vor allem jetzt bemüht, geeignete Räumlich⸗ 


e 


keiten zu beſchaffen mit dem Plane einer Gr 
weiterung und Ausgeſtaltung derſelben zu einem 
Klublokal. E. F. 


Berein Jugendſchutz Berlin. 


Vorſ. Fr. Bieber⸗ Böhm. Im PBerein 
Jugendſchutz hielt am 6. April Herr Profefior 
Behrend einen Vortrag über „Nellnerinnen: 
kneipen und ihre Gefahren“. Der Redner 
betonte, daß er naturgemäß in erſter Linie als 
Arzt urteile. Zur Löſung der Frage müßte, um 
Einſeitigkeit zu vermeiden, ebenſo der Juriſt, der 
Verwaltungsbeamte und der Moraliſt zu Worte 
kommen. Er behandelte vor allem die Gefahren, 
die die „Animierkneipen“ für die Verbreitung von 
gefährlichen Krankheiten in ſich ſchließen. 

| In der ſehr lebhaften Diskuſſion wurde noch 
darauf hingewieſen, daß, wie die Sache liegt, es 
am wünſchenswerteſten für Berlin wäre, wenn man 
dieſe Art Kneipen ganz unterdrücken könnte; in 
Kopenhagen ſoll es gelungen ſein. Es wurde auch 
die Forderung aufgeſtellt, daß die Wirte gehalten 
ſein müßten, den Kellnerinnen feſten auskömmlichen 
Lohn zu gewähren und die Arbeitszeit hygieniſch 
zu bemeſſen, ſowie daß eine Stellenvermittlung von 
Amtswegen eingerichtet werden müſſe, um der Aus⸗ 
beutung durch die Agenten entgegenzutreten. 

Die Vorſitzende des Jugendſchutz, die ſich zum 
Schluß für Eröffnung aller edlen und höheren 
Berufe für die Frauen ausſprach, erklärte, daß 
angeſichts der ungeheuren Gefahren des Kellne⸗ 
rinnenberufes die Mädchen leichten Herzens auf 
dieſen Beruf verzichten ſollten. Selbſt im ge. 
prieſenen München iſt nach dem vorjährigen Bericht 

von 100 Mädchen, die Kellnerinnen werden, nach 

einem Jahr nicht eine mehr anſtändig und die 
Hälfte iſt bereits mit ſchlechten Krankheiten ange: 
ſteckt. Die anweſenden Eltern und Vormünder 
warnte ſie dringend davor, ihren Töchtern und 
Mündeln dieſen Beruf zu geſtatten. Die anweſenden 
jungen Leute warnte fie eindringlich, ſolche Kellne 
rinnenkneipen zu betreten. Die aufklärenden Schriſten 
des Vereins wurden zahlreich nach Schluß des Vot⸗ 
trages verkauft. 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Der Landesverein Preußiſcher Volksſchul⸗ 
lehrerinnen hielt ſeine dritte Generalverſammlung 
vom 16. bis zum 18. April 1900 zu Berlin. Die 
Tagesordnung umfaßte neben den Arbeitsberichten 
der verſchiedenen Ausſchüſſe des Vereins drei Vor⸗ 
träge, die aktuelle Fragen aus dem Arbeitsgebiet 
des Vereins behandelten und bewieſen, wie weit 
dieſer ſeine Aufgaben faßt und wie eingehend, 
gründlich und vielſeitig er fie erledigt. Frl. Auguſte 
Foerſter⸗Caſſel ſprach über das Thema: „Soll 
der Haushaltungsunterricht als obli- 
gatoriſcher Gegenſtand in die Volksſchule 
eingeführt werden?“ Der Vortrag beantwortete 
die Frage in bejahendem Sinne und gründete dieſe 
Antwort auf die Erwägung, daß die obligatoriſche 
Fortbildungsſchule, während das Bedürfnis nach 
hauswirtſchaftlicher Ausbildung der Mädchen immer 
dringender wird, einerſeits noch in weitem Felde 
liege, andrerſeits aber auch eine gewiſſe Vorbereitung 
ſchon während des eigentlich ſchulpflichtigen Alters 
erfordern würde. Aus ihrer reichen praktiſchen 
Erfahrung widerlegte die Referentin die Einwände, 
die gegen die Einführung des Haushaltungsunter— 
richts in die Volksſchule erhoben werden können. 
Die Diskuſſion bezog ſich vor allem auf dieſe 
Schwierigkeiten, Belaſtung des Lehrplans u. ſ. w., 
doch wurden die von der Referentin aufgeſtellten 
Theſen angenommen. Sie gipfelten in dem 
Schlußſatz: 

Der Landesverein Preußiſcher Volksſchul— 
lehrerinnen hält ſich für verpflichtet, den Wunſch 
nach obligatoriſcher Einführung des Haushaltungs— 
unterrichts in die Volksmädchenſchulen, zunächſt in 
die der größeren Städte und der Fabrikbezirke, 
auszuſprechen. 

In der zweiten öffentlichen Verſammlung ſprach 
Frl. Stelter⸗Danzig über „Die Volksſchul— 
lehrerin als Waiſenpflegerin“. Es war 
ein Charakteriſtikum aller Vorträge, daß ſie ſich 
auf ein außerordentlich reiches Erfahrungs- und 
Beobachtungsmaterial gründeten. Es trat das bei 
dieſem Vortrag ganz beſonders hervor, der ſowohl 
das ganze Arbeitsgebiet der Waiſenpflegerin als 


Frauenleben und Streben. 


ſolcher überblickte, als auch die Möglichkeiten, die 
der Volksſchullehrerin, ohne daß ſie Waiſenpflegerin 
iſt, zur Mithilfe an der Waiſenpflege offen ſtehen. 
Für die korporative Beteiligung der Volksſchul⸗ 
lehrerinnen wurde das Eintreten für die Organi⸗ 
ſation der Waiſenpflege im Sinne des Taubeſchen 
Syſtems, für ſanitäre Überwachung der Waiſen durch 
Arzte, Errichtung von Waiſendepots, berufliche und 
hauswirtſchaftliche Ausbildung der Waiſenmädchen, 
Gründung freiwilliger Erziehungsbeiräte in Ausſicht 
genommen. Die Diskuſſion war durch die Be: 
teiligung des Vorſitzenden des freiwilligen Er⸗ 
ziehungsbeirats, Herrn Pagel, des Herrn Prof. 
Zimmer und einer Anzahl in der Waiſenpflege 
ſchon thätiger Frauen und Lehrerinnen eine außer: 
ordentlich vielſeitige und angeregte. Dasſelbe galt 
von der, die ſich an den dritten Vortrag anſchloß: 
„In welchem Umfange kann die Volksſchule 
an der Geſundheitspflege ihrer Zöglinge 
mitarbeiten?“ Die Rednerin, Frl. Zaude: 
Königsberg, führte einen Teil der Krankheits— 
erſcheinungen, die in immer größerem Maße im 
Volke auftreten, zurück auf eine Vernachläſſigung 
der körperlichen Erziehung von Seiten der Schule, 
ſei es durch Mangel an prophylaktiſcher Fürſorge 
oder durch geradezu geſundheitsſchädliche Maßnahmen. 
Sie verlangte von der Schule eine planmäßige 
Geſundheitspflege ihrer Zöglinge und ſtellte die 
folgenden Mittel als dazu notwendig hin: Anſtellung 
von Schulärzten, welche Hand in Hand mit hygieniſch 
gebildeten Lehrkräften für ſtrenge Durchführung der 
Schulhygiene ſorgen; Anderung des Lehrplanes, 
der Raum und Zeit für Lehrgegenſtände, die direkt 
der Körperflege dienen, gewähren muß; die Ein— 
führung des Turnunterrichtes als obligatoriſchen 
Unterrichtsgegenſtand in allen Mädchenvolksſchulen, 
die Einführung planmäßiger Spielſtunden, Wande— 
rungen im Freien, welche gleichzeitig für den 
naturgeſchichtlichen Unterricht fruchtbar gemacht 
werden; für Kinder der Oberſtufe Beſchäftigung in 
Schulgärten; wo die örtlichen Verhältniſſe es ge— 
ſtatten, Baden und Schwimmen im Freien unter 
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Leitung und Aufſicht pädagogiſch und techniſch ge: 
bildeter Lehrkräfte, Schulbrauſebäder. 

Von demſelben rüſtigen, wirklichkeitskundigen, 
ausgezeichnet organiſierten Schaffen zeugten die 
Arbeitsberichte des Ausſchuſſes für ſoziale Hilfe: 
arbeit und deſſen für Propaganda, der im Anſchluß 
an die ſtatiſtiſche Zentralſtelle des Vereins arbeitet, 
und der Rechtsſchutzkommiſſion. Eine in Ausſicht 
genommene Erweiterung der Vereinsthätigkeit zur 
Hebung der materiellen Lage der Lehrerinnen wird 
die Errichtung einer Hilfskaſſe auf genoſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage ſein, zu der der Vorſtand die 
Anregung gab. 

Wer den Verhandlungen beigewohnt hat, wird 
den Eindruck erhalten haben, daß im Volksſchul⸗ 
lehrerinnenſtande aus eigner Kraft eine ſoziale 
Hilfstruppe heranwächſt, der man nur zu unge⸗ 
hemmter Entfaltung ihres Einfluſſes erweiterte 
Ausbildungsmöglichkeit, geſichertere materielle 
Grundlage und einen erweiterten Wirkungskreis 
in der Schule im Intereſſe der Frauenſache aufs 
dringendſte wünſchen kann. 


* Zwei Kellnerinnenverſammlungen, die von 
einem Komitee von Frauen der verſchiedenſten 
Richtungen einberufen waren (Frau Emma Ihrer, 
Fräulein Helene Lange, Fräulein Anna Pappritz, 
Fräulein Alice Salomon, Frau Tietz) fanden am 
29. März und am 4. April in Berlin ſtatt. Der 
Zweck der Verſammlung war, Stellung zu den Vor⸗ 
ſchlägen der Reichskommiſſion für Arbeiter— 
ſtatiſtik zu nehmen, die dieſe dem Reichskanzler 
für die bevorſtehende reichsgeſetzliche Regelung des 
Arbeitsverhältniſſes im Gaſtwirtsgewerbe unter: 
breitet hat. Nachdem der Kongreß der Kellner, 
der anfangs März in Berlin tagte, eine Reihe von 
Reſolutionen angenommen hat, die als Ergänzung 
der höchſt unzulänglichen Vorſchläge der Kommiſſion 
für Arbeiterſtatiſtik den geſetzgebenden Körper— 
ſchaften unterbreitet werden ſollen, hielten die 
Frauen es für geboten, auch von Seiten der 
Kellnerinnen Vorſchläge zur Hebung dieſes Standes 
zu veranlaſſen, der nicht nur unter wirtſchaftlichen, 
ſondern auch unter ſchweren ſittlichen Schäden in 
vielen Teilen Deutſchlands zu leiden hat. Während 
die Kommiſſion für Arbeiterſtatiſtik die Verhältniſſe 
der weiblichen Angeſtellten im Gaſtwirtsgewerbe in 
ihren Vorſchlägen kaum berückſichtigt hat (in der 
Hauptſache iſt nur Feſtſetzung einer Sſtündigen 
täglichen Ruhezeit für alle Angeſtellten vorgeſehen, 
die für 60 Tage im Jahr noch um eine Stunde 
verkürzt werden kann, und Verbot der Beſchäftigung 
von Kellnerinnen unter 18 Jahren), ſtellte ſich der 
Kellnerkongreß in ſeinen Beratungen über die 
Kellnerinnenfrage nur auf den Konkurrenzſtand— 
punkt. Die Einberuferinnen der Kellnerinnen⸗ 
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verſammlungen beleuchteten desbalb dic ſchweren 
wirtſchaftlichen und ſittlichen Schäden, denen due 
Frau noch mehr als ihr männlicher Kollege m 
Gaſtwirtsgewerbe ausgeſetzt ift, und unterbrencten 
Vorſchläge zu einer reichsgeſetzlichen Regelung dei 
Arbeitsverhältniſſes der Kellnerinnen. In der 
Diskuſſion äußerten ſich eine ganze Neibe von 
Kellnerinnen über dieſe Mißſtände; namentlich 
wurde das Unweſen der privaten Stellenvermitt: 


lung von mehreren Kellnerinnen und der Wunſch 


nach Abhilfe auf dieſem Gebiet wiederholt betont. 

In beiden Verſammlungen wurde folgende Reſolunion 

einſtimmig angenommen: 

Die am 29. März 1900 (bezw. 4. April 1900 
tagende Kellnerinnenverſammlung erklart: 

Daß im wirtſchaftlichen und geſundbeiiliche 
Intereſſe der Kellnerinnen eine reichsgeſetzliche 
Regelung der Arbeitsverhältniſſe im Gaſtwirtz⸗ 
gewerbe anzuſtreben iſt, betreffend: 

a) Beſtimmungen über Zahlung eines austemm: 

lichen Lohnes. 

Begründung: Den Kellnerinnen wird faſt 
ausnahmslos kein fefter Lohn gezablt. Zu 
find daher auf die Trinkgelder der Gäſte 
angewieſen, was eine große ſittliche Geſabr in 
ſich schließt. 

Einrichtung von ſtaatlichen 

Stellenvermittlungen. 

Begründung: Das private Stellenvermittlungs 
unweſen bedeutet eine wirtſchaftliche Ausbeutung 
der Kellnerin im ſchlimmſten Maße. 

c) Feſtſetzung beſtimmter Arbeitspauſen, ins. 
beſondere einer ununterbrochenen 10 ſtündigen 
Ruhezeit nach jedem Arbeitstage. 

Begründung: Die im Gaſtwirtsgewerbe viel 
fach übliche 16 ſtündige Arbeitszeit ſchließt eine 
ſchwere Schädigung der Geſundheit der 

Kellnerinnen ein. 

d) Ausdehnung der Gewerbeinſpektion auf das 
Gaſtwirtsgewerbe, einſchließlich der Wohn und 
Schlafräume der Angeſtellten. 

Außerdem tritt die Verſammlung für eine 
energiſche Anwendung des S 33 Ziffer I der 
Reichsgewerbeordnung ein, wonach die Erlaubnis 
zur Betreibung des Gaſtwirtsgewerbes zu 
verſagen iſt, wenn gegen den Nachſuchenden 
Thatſachen vorliegen, welche die Annahme recht 
fertigen, daß er das Gewerbe zur Förderung 
der Völlerei, des verbotenen Spiels, der Hehlerei 
oder der Unſittlichkeit mißbrauchen würde 

Die Verſammlung beauftragt die Einberufe⸗ 
rinnen, die Reſolution den maßgebenden Körper 
ſchaften zu unterbreiten. 

Die Reſolution iſt dem Reichstag gleich nach 
den Oſterferien zugegangen, und es iſt zu hoffen, daß 
die darin gemachten Vorſchläge berückſichtigt werden. 


* Fran Eliſe Wentzel⸗Heckmaun in Berlin 
iſt gelegentlich des 200 jährigen Jubiläums der 
Akademie der Wiſſenſchaften in Anerkennung ibrer 
Schenkungen in deren Intereſſe zum Ehten— 
mitglied der Akademie ernannt worden. Frau 
Wentzel⸗Heckmann hat feiner Zeit auch die Er: 
richtung des neuen Heims des Peſtalozzi⸗Fröbel⸗ 


b 


— 


oder ſtädiiſchen 
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bauſes durch die von ihr zur Verfügung geſtellten 
großen Mittel ermöglicht. Es gehört in Deutſch⸗ 
land ja immer noch zu den Seltenheiten, daß eine 
Frau ihre Mittel in ſo hervorragendem Maße 
Kulturzwecken dienſtbar macht. 


* Als Gewerbeinſpektionsaſſiſtentin für 
Berlin und Charlottenburg iſt Fräulein Reichert 
angeſtellt und zunächſt der II. Gewerveinſpektion 
in Berlin überwieſen worden. 


* Gymnaſialkurſe für Mädchen in Frank⸗ 
ſurt a. M. Der Frankfurter Abteilung des Vereins 
ffrauenbildung-Frauenſtudium wurde auf 
eine im Auguſt vorigen Jahres an das preußiſche 
Miniſterium gerichtete Petition um Genehmigung 
eines fünfklaſſigen Mädchengymnaſiums Ende 
November der miniſterielle Beſcheid, das Penſum 
ſei in vier Jahren zu erledigen und die Schule 
babe den Namen „Gymnaſialkurſe“ zu führen. 
Auf ein Anfang dieſes Jahres an das Provinzial⸗ 
ſchulkollegium in Kaſſel eingereichtes Geſuch: 1. den 
gymnaſialen Unterricht doch auf fünf Jahre aus: 
dehnen zu dürfen, um geiſtige und körperliche 
Überanſtrengung und oberflächliche Ausbildung der 
Mädchen zu vermeiden, 2. die Schule „Gymnaſiale 
Mädchenſchule“ nennen zu dürfen, um ihren wirt: 
lichen Charakter auch im Namen hervorzuheben, 
erhielt der Verein nunmehr folgende Erwiderung 
des Miniſters: 

Da es an ſicheren Erfahrungen darüber, ob 
das Lehrziel des Gymnaſiums ohne Überlaſtung 
der Schülerinnen in vier Jahren erreicht werden 
kann, zur Zeit noch mangelt, will ich geſtatten, 
daß bei Einrichtung der Gymnaſialkurſe für 
Mädchen in Frankfurt a. M. eine fünfjährige 
Kurſusdauer in Ausſicht genommen wird. Die 
Bezeichnung „Mädchengymnaſium“ iſt unter allen 
Umſtänden zu vermeiden. Die neue Einrichtung 
hat in Frankfurt a. M. wie anderwärts die Be⸗ 
zeichnung „Gymnaſialkurſe für Mädchen“ zu 
führen. 

Die Frage, ob eine vier⸗ oder eine fünfjährige 
Ausbildungszeit zur Erreichung der Maturität not: 
wendig iſt, iſt wohl nur mit Berückſichtigung der 
jeweiligen lokalen Verhältniſſe zu entſcheiden. Daß 
bei kleinen Klaſſen und mit fähigen, reiferen Schüle⸗ 
rinnen das Penſum in vier Jahren zu erledigen 
iſt, das haben die ausgezeichneten Reſultate bei 
den Prüfungen der in den Berliner Gymnaſial— 
kurſen vorbereiteten Schülerinnen bewieſen. Man 
iſt aber auch hier ſchon, ebenſo wie in Leipzig, 
dazu gekommen, bei Herabſetzung des Aufnahme— 
alters und der immer zunehmenden Frequenz der 
Klaſſen, eine 4 jährige Vorbereitung in Ausſicht 
zu nehmen. 
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Bedauernswert iſt es nur, daß die guten Ne: 
ſultate ſämtlicher deutſcher Gymnaſialanſtalten für 
Frauen in den Augen des Publikums dadurch ge: 
ſchädigt werden, daß, wie das kürzlich öfter geſchehen 
iſt, Damen nach mangelhafter privater Vorbereitung 
erfolgloſe Verſuche machen, die Maturität zu er: 
langen. Es hat ſich ſowohl bei der Michaelis 1899 
in Berlin abgehaltenen Prüfung, bei der die Schüfe: 
rinnen der Kurſe beſtanden und mehrere privatim 
vorbereitete durchfielen, als vor allem in der Oſter⸗ 
prüfung, bei der von fünf privatim vorbereiteten 
Schülerinnen vier nicht beſtanden, gezeigt, wie ge: 
ringe Ausſichten auf Erfolg eine ſolche private 
Vorbereitung gewährt. Aber es haben ja auch die 
Gymnaſialkurſe leider vielfach mit dem Wunſch der 
Schülerinnen, ihre Vorbereitung möglichſt ſchnell 
zu erledigen, zu kämpfen. ̃ 


* Die Anſtellung ſtädtiſcher Waiſenpflege⸗ 
tinnen in Hannover iſt durch die Bemühungen 
des Vorſtandes der dortigen Ortsgruppe des 
Deutſch⸗Evangeliſchen Frauen⸗Bundes er: 
reicht worden. 82 Frauen treten mit dem erſten 
April in Thätigkeit, um die Fürſorge für die von 
der Stadtverwaltung in Privatpflege gegebenen 
Waiſenkinder zu übernehmen. Die Damen ſind 
den ſtädtiſchen Waiſenräten koordiniert, ſo daß 
jedem Bezirk eine Pflegerin und ein Waiſenrat 
zuſammen vorſtehen werden. 

Außer der Waiſenpflege ſind die hieſigen Mit⸗ 
glieder des Deutſch⸗Evangeliſchen Frauen-Bundes 
in der Jugendfürſorge, der Bahnhofsmiſſion und 
dem Rechtſchutz thätig. In der letzten Arbeit ſtehen 
fie gemeinſam mit Mitgliedern des Hannover: 
ſchen Frauenbildungs⸗Vereins und geben fo 
den Beweis, daß es ihnen ernſt iſt mit dem oft 
ausgeſprochenen Grundſatz des Deutſch⸗Evangeliſchen 
Frauen⸗Bundes, mit allen Parteien im Frieden zu 
leben und ſich mit ihnen zu gemeinſamer, tüchtiger 
Arbeit zu verbinden. 


* Der Flottenkundgebung des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereins haben ſich an weiteren 
Vereinen angeſchloſſen 


Der Verein Deutſcher Lehrerinnen in 
Italien, 

Der Kölner Lehrerinnenverein, 

Der Landesverein Preußiſcher 
ſchullehrerinnen, 

Der Verein Arbeiterinnenheim in München. 


Volks⸗ 


* Zur Schatzmeiſterin des International 
Council iſt als Erſatz für die verſtorbene Frau 
Jeannette Schwerin Fräulein Helene Lange 
ernannt worden. 


eie 


Bücherſchan. 


Von der neuen Cotta ſchen 
Ausgabe von beinrich Seidels 
erzählenden Schriften liegen 
uns weitere ſieben Lieferungen 
vor. Auf L eberecht Hubnchen, 
dieſen koſtlich gefunden Geaen— 
wartsroman, dem gegenuber keine 
Zola- und keine Schopenbauer— 
ſtimmung Stich balten kann, 
folgen die „Vorſtadtgeſchichten“, 
in denen das ſeltene Talent des 
Verſaſſers, kleinen Verhaltniſſen 
und kleinen Leuten ihre licbens: 
würdigen Seiten abzugewinnen, 
wieder voll hervortritt. 

Man ſollte ſich die Gelegenheit, 
einen ſo koſtlichen Beſitz zu io 
billigem Preiſe zu erwerben (das 
Werk wird in 35 Lieferungen 
a 40 Pf. vollſtändig ſein), nicht 
entgehen laſſen. Die Verlags— 
handlung hat zu den ſieben Banden, 
die die vollendete Sammlung der 
erzählenden Schriften umfaſſen 
wird, Einbanddecken à 60 Pf. 
anfertigen laſſen, die durch jede 
Buchhandlung zu beziehen find. 


„Perlen dentſcher Dich⸗ 
tung.“ Zur Belebung des 
litteraturkundlichen Unterrichts 
und zum Selbſtſtudium. Von 
Otto Bräunlich. (Leipzig, 
Ernſt Wunderlich, geb. 3,60 Mark, 
Prachtband 4 Mark.) Das Werk 
bietet eine im ganzen gute Aus 
wahl aus den Gedichten unſerer 
Nationallitteratur nebſt einigen 
Proſaproben. Gegen die Aus 
wahl der „bedeutenden Lyriker 
der Gegenwart“ (nur Baehr, 
Stadion und Viktor von Strauß 
ſind vertreten!) ließe ſich aber 
doch vielerlei einwenden. Eine 
Anzahl häßlicher Druckfehler, die 
ſich ſogar bis in die Dichternamen 
hineinverirrt haben (Annetti von 
Derſte-Hülshoff, Luiſe Bahrmann 
ſtatt Brachmann auch im 
Inhaltsverzeichnis, ob alſo Druck— 
fehler ?), ferner Mortuos planeo, 
fuleura franco werden wohl bei 
einer neuen Auflage beſeitigt. 
Die Ausſtattung iſt eine ſehr gi ite. 


Bücherſchau. — Anzeigen. 
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The Study of English in Oxford, 


St Huzh’s Hall. one uf the Colleges for Women, will be agan opened 
by Mrs. Burch as a Vacation School of English Langusge and Literature 
for Foreign Women Students. Lectures will be given and classes held 
within St. Hugh's Hall by University Lecturers and Tutors. upen subjeute 
specially selected to meet the knoun needs of the Foreign Student. A due 
proporuon of English ladies will be received, to aflırd opportimtier ot 
conversation. For terms. which include board. residence. and tuitinn, appls 
at once to Mrs. Burek, II Beecheroft Road Oxferd. 


Verbandstoff Fabrik I. PECH 
Berlin W. 85 J., Marlebab- Strafe 15, 
Directe © 12 Gehchäfte. + Besngögucke. 
Sämmtliße Artikel zur Kranlienpflege. 


ia. Berband 1 Ko. 6008 130g 
watte 1.70 1.0 0,50 K. 

Irrigateren complett M. 0,75, 

Geſunddeitsbiaben für Damen pro 
Dutzend M. 0,50. 

Gummiſchnhe für Kinder N. 1,0, 
für Damen M. 2,40. 

deroglncerinlanoiin ; Zanslin- 


5 I, 2 1 Tuben 
rslin -— 
Byrslin 0,16 6,25 0,5 = N. 


fädtisches Mädchengymnasium 


und Internat, Karlsruhe. % 
Schulgeld ü Mk. jährl. 
Pensionspreis für Internat 600 Mk jährl. 
Auskunft: 
Frl. Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., Redienbacherstr, 16, 


Helene Adelmann 


Preis 40 Pf. 
Zu beziehen durch jede Duchhand lung oder gegen Einſendung des 
Betrages von 45 Pf. direkt vom . 


Berlin S. 14. . Moeſer Buchhandlung. 
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noch Vorſchrift vom Geh.-Rath Profeſſor Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zelt Verdauungs⸗ 
beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die Folgen von Unmözigtelt im Gſſen 


it ge 
1 


und Trinken, und 


zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyſterie und ähnlichen 


Zuſtänden an nervöſer Magenſchwäche wncı. preis 1 Fl. 3 Di, ½ Fl. 1.50 D. 
Schering's Grüne Apotheke, en Sende 10. 


Niederlagen in fait ſämtlichen Apotheken und Drogenhandiungen. 
uödri.didh Schering'e Pepſin⸗Eſſenz. ug 


Man verlange 


„Goethes Selbſtzeugniſſe 
über ſeine Stellung zur Religion 
und zu religiös ⸗kirchlichen Fragen.“ 
In zeitlicher Folge zuſammen⸗ 
geſtellt von Th. Vogel. (Leipzig, 
B. G. Teubner.) Das nützliche 
kleine Buch, das Goethes eigene 
Ausſprüche zu religiöſen Fragen 
zuſammenſtellt, dem Goethe⸗Laien 
dadurch eine zuſammenfaſſende 
Überſicht, dem Kenner ein ſchnelles 
Auffinden etwa geſuchter Stellen 
ermöglicht, iſt in zweiter Auflage 
erſchienen. Die am Schluß neu 
beigefügten alphabetiſchen Über⸗ 
995 werden vielen willkommen 
ein. 


Kleine Mitteilungen. 


Das Israelitiſche Lehrerin⸗ 
wenheim, am 5. November 1899 
vom Verein „Isr. Lehrerinnen⸗ 

im“ eröffnet, bietet wiſſen⸗ 
chaftlichen und techniſchen Lehre⸗ 
rinnen, Erzieherinnen und Damen, 
die ihre Befähigung im Lehr⸗ 
fache und eine Amtsthätigkeit 
von mindeſtens 10 Jahren nach⸗ 
weiſen können, vom 55. Lebens⸗ 
jahre an lebenslängliche Aufnahme 
bei einmaliger Einzahlung von 
500 Mark. Im Bedürfnisfalle 
kann eine Ermäßigung der Ein⸗ 
zahlungsſumme ſtattfinden. Das 
Heim gewährt möblierte Wohnung, 
Verpflegung, Heizung, Licht, freie 
Wäſche, in leichten Krankheits⸗ 
fällen Arzt und Medizin. Be⸗ 
werbungen um Aufnahme ſind 
an den Vorſitzenden des Vereins, 
Herrn Sanitätsrat Dr. Wieſen⸗ 
thal, Linkſtr. 3, oder an deſſen 
Stellvertreterin, Frl. Pauline 
Münchhauſen, Großbeeren⸗ 
ſtraße 94, zu richten. 


Wir verweiſen unſere Leſer 
auf die Annonce: „Luftkurort 
Minggenberg“ ꝛc. in dieſer 
Nummer. Die Penſion iſt von 
ſolchen, die ſie beſucht haben, 
warm empfohlen. 


Tiſte neu erſchienener 


Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 


Aus Bodo's Reich. Novelle aus 
dem Harz von H Kiehne. 3. Auflage. 
Hans Friedrich, Kommiſſionsverlag, Berlin. 

Gedichte von H. Kiehne. Selbſt⸗ 
verlag in Nordhauſen. 

Aus der Tiefe. Gedi bte von 
Fritz Stier⸗Somlo. 1 Mark. Verlag 
von Joh. Saſſenbach, Berlin. 

Bom Mondberg. (Mit Titelbild.) 
Eilcbte Gedichte von Hermione von 
Preuſchen. Verlag von Cacſar Schmidt, 
Zülich. 
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Gesang- Unterricht . 


Solo, Ensemble und COhor 
ertheilt 


Fr. Dr. Paula Gierke, tonertsängerin und Gesanglehrerin. 


Berlin W. Potsdamer Strasse ı22c., Gartenhaus III. 
Sprechstunde 2—4. 


Internationales Heim, 


Berlin SW., Ballefcheftrafie 17,1, 
9 am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
amen beſſ. Stände. Penſionspreis b. 
e Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 
is 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Cinriät. 
des Zimmers pro Tag. 
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der Suppen, Saucen, Ge- 
muse, Fleischgerichte 
etc. wirkt überraschend. 
Wenige Tropfen 
genügen! 
In Fläschchen von 25 Pf. zu 
haben In Kol,- u. Dellk,-Gesch. 


Emmer Pianinos 
Flügel, Harmoniums 


BERLIN C. 292, Seydelstr. 20. 
Allerhöchste Auszeichnungen etc. 


3 des i Lau 
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un England, 


Der vereinsbote, eee 


Zu beziehen durch das Vereinsbureau 16 Windbam Place, Bryanston 
Square, London W. gegen a von 2,20 Mark. 


TROPON em 


NPN 
5 NAT: 


Nahrungs- Eiweiss. 


1 Kilo Tropon hat den gleichen Ernährungswert wie 5 Kilo 
bestes Rindfleisch oder 180-200 Eier. Tropon setzt 
sich im Körper unmittelbar in Blut und Muskelsubstanz um, 
ohne Fett zu bilden. Tropon hat daher bei regelmässigem 
Genuss eine bedeutende Zunahme der Kräfte bei 
Gesunden und Kranken zur Folge und kann allen Speisen 
unbeschadet ihres Eigengeschmacks zugemischt werden. 
Bei dem äusserst niedrigen Preise von Tropon ist dessen 
Anschaffung einem jeden ermöglicht. (80) 
Zu beziehen durch Apotheken und Drogengeschäfte. 


Tropon-Werke, Mülheim-Rhein. | 


besitzen in Folge ihres hohen Eiweiss- 


Tropon-Chocolade gehalts à fachen Nährwert gegen 


andere Cacao- und Chocoladefabrikate. 
Alleinige Fabrikanten 


Tropon-Cacao 
Barthel Mertens & Cie., Mülheim-Rhein. 
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nſer Staat beſinnt ſich immer mehr auf ſeine Erzieherpflichten. Dieſe Pflichten 

liegen nicht nur auf dem Gebiet der Schule. Will der Staat nur hier ein 
SD Erzieher fein, in allen übrigen Inſtitutionen aber von dem erziehlichen Moment 
abſehen, es als Begleiterſcheinung erfreulicher und unerfreulicher Art, die nicht zu 
vermeiden iſt, in den Kauf nehmend, ſo iſt jene erſte und einzige Bemühung eine wenig 
ausſichtsreiche, der Staat ſelbſt verfäumt es, ihr die . zu ſchaffen, in denen 
allein ſie ihr Ziel erreichen kann. 

In erſter Linie entbehrt unſere Strafgeſetzgebung zu ſehr des pädagogiſchen 
Geiſtes. Sie beruht auf dem Auge um Auge, Zahn um Zahn, auf einem Meſſen 
und Wägen, wie bei einem Tauſch oder einem Kauf. Die That wird von dem Thäter 
gelöſt, obiektiviert, wie eine Arbeit, die als Ding an ſich gewertet wird, ohne Rückſicht 
auf ihren Verfertiger. Ab und zu drängt ein Mitleidsmotiv die Arbeiter in den 
Vordergrund neben ihre Ware, man ſchätzt ihre Not mit ein und erhöht die Preiſe. 
So erweckt der Thäter hin und wieder ein Mitleiden bei ſeinen Richtern, ſeine That 
wird verſtändlich nicht nur, ſie wird faſt ſelbſtverſtändlich, ſo gewaltig drängten 
Verhältniſſe, Augenblickswirkungen, allzu menſchliche Affekte darauf hin, dann billigt 
man ihm mildernde Umſtände zu. Die Strafe aber, ob genau gewogen oder herab- 
gemindert, iſt immer nur Sühne, eine Gegenleiſtung durch Einbuße, ſie erſtrebt an ſich 
keine Beſſerung, und die Art ihres Vollzuges ſchließt häufig nicht nur jede Möglichkeit 
der Beſſerung aus, ſondern wirkt poſitiv fördernd auf alle vorhandnen ſchlechten 
Neigungen und verbrecheriſchen Triebe. Die Zahl der rückfälligen Verbrecher erbringt 
den Beweis, daß Strafen ohne Erziehung kein beſſerndes Moment inne wohnt. Was 
dem Verbrecher not thut, damit ſein Korn oder Körnchen Geſundheit und Tüchti-‘ 
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AUnſere Stiefmutter. (Mit Titel⸗ 
bild.) Bevorwortet von General- 
ſuperintendent Textor in Magdeburg. 
2. Auflage, Eleg. gebd. 2 Mark. Verlag 
von R. Mühlmann (Mar Große). 
Halle a. S. 

48 Lieder und Balladen. Felix 
Mendelſohn⸗Vartholdys 48 Liedern 
ohne Worte nachgedichtet von Gaudens 
Sparagnapane. 2,50 Mark. Verlag 
von E. Pierſon, Dresden. 

Backfiſchbriefe aus Kairo mit 
42 Illuſir. nach Sb Aufn. 
Veröſſenilicht von M. Maraſſe. 1 Mark. 
Verlag von H. L. Thilo, Berlin W. 50. 

Leibesübungen und ihre Be- 
deutung für die Geſundheit, 13 Band: 
chen der Sammlung: Aus Natur und 
Geiſteswelt von Prof. Dr. R. Zander. 
Mit zahlreichen Abbildungen im Tert 
und auf zwei Tafeln. Eleg. geb. 
1,15 Mark. Verlag von B. G. Teubner, 


Leipzig. 

ann es Grenzen der Pietät 
geben? Ein Vortrag von Anna Bernau. 
80 Pf. Verlag von Ferd. Dummler, 
Berlin. 


Luftkurorf 


Ringgenberg 


(Schweiz). 
Hötel und Penſion Bellevue, 
½ Stunde von Interlaken, ſchönſte Lage 
am Brienzerſee, ſtaubfrei, naber Tannen⸗ 
wald, zahlreiche Spazierwege, große 
ſchattige Terraſſe mit herrlicher Ausſicht 
auf Gebirge, See und Umgebung, gut 
empfohlenes Hötel, vorzügliche Ver⸗ 
pflegung, aufmerkſame Bedienung, Bäder 
im Hauſe. Penſionspreis incl. Zimmer 
b frk. pro Tag. Beſte Referenzen! 
Beſitzer J. Schmoker. 


Handelsinſtitnt für Bamen 


von Frau Elife Brewitz, * 
gepr. Lehrerin u. gepr. Handelslehrerin. 
Berlin W., Blumenthalſtr. 12 II. 
Silberne Medaille. 
Ausbildung zur Buchhalterin, Korreſpon⸗ 
dentin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin. 
Kleine Klaſſen. Tüchtige Lehrkr. Mäß. Hon. 
Stellenvermittelung. Penſion im Hauſe. 


Ftellen vermittlung 


des Allg. Dentſch. Lehrerinnenvereins. 
entralleitung: Leipzig, Hoheſtraße 35. 
gentur für Berlin u. Provinz Branden⸗ 
burg: Frl. Hübner, Berlin W., Augs⸗ 
burgerſtr. 22. Sprechſtunde Mittwoch 
und Sonnabend ½8— /. [2 


— Bezugsbedòingungen. 


Anzeigen. 


Singer Nähmaschinen 

für Hausgebrauch, Kunſtſtickerel und inbuſtrult 
Zwecke jeder Art. 

Die Nähmaſchinen der Singer Co. verdanten ihren Zul: 

ruf der muftergiltigen Conſtruction, voczügluden Euoliti 

und großen Leiſtungs ſädiatein, welche von jeher alle der. 
Fabrikate auszeichnen. 

Tinger Electromotoren, fyeciell zum elektricchen 

Betrieb von Nähmaſchinen (ar Hausgcbranch um 


Fo d 


Induſtrie. 
Koftenfreier Unterricht in der Modernen 
Kunſtſtickerei. 
Singer Co. Nähmaschinen Att. Gef. Hamburg, 


Frühere Fim G. Neidlinger. 


Kaiser Wilhelms- Spende, 
Algemeine Bentfge Stiftung für Alters Renten und BapilalAderfigerung, 


verſichert koſtenfrei lebenslängliche Renten oder das entſprechende Kapital, zablbat 
frütheſtens beim Beginn des 56. Lebensjahres oder fpäter, gegen Einlagen von 
je 5 Mark, die jeder Zeit in beliebiger Anzahl gemacht werden können. 
Auskunft erteilt und PDruckſachen verfendet 
Die Direktion, Berlin W., Mauer strasse No. 85. 


St. Alban's College, 


81, Oxford Gardens, Notting Hi, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der eugliſchen Sprache au 


Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120— 160 Mark monatlich. Nähere Aut 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Vorſizende des 
deutſchen Lehrerinnen⸗ Vereins, London, 16. Wyndham Place und Frl. Helene 
Lange, Berlin W., Steglitzer Straße 48. 


8 amilien: L 
Wiesbaden ! Yenfon 1. Kanye 


on 140 
Emserstrasse 36. Eliſabetd Joachimsthal 


Aerztlich geleitetes Familitnpenfena! BERLIN 
für Kurgäſte, Reconvalescenten und Potsdamerſtr. 35 II. rechts 
F i 4 f Mm, . 
en ae Art. Bäder Pferdebadnverbindung nach allen Nich, 
i tungen. Solide Preiſe. Befte Referenzen. 
Dr. Max Conrad u. Frau. 


Das Placierungsburtan 
1 rue Mably. Le Pen- 

Nancy, sionnat de Mesdames von Frau Joh. Simmel, 
Boyer se recommande tout par- geprüfte Lehrerin, 
ticulierement aux familles desirant Berlin W., Linkſtr. 16 


| 
| 
faire apprendre la langue frangaise 
à leurs filles. Vie de famille, rapports vermittelt die Befegung von Stellen 
tres affectueux et tres devouds entre | für geprüfte Lehrerinnen, Erztehertnnen. 
les maitresses et les elèves. excellente Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
nourriture et grands soins hygieni- | und Haltsperſonal. ö 
ques. Des lecons de professeurs Cmi- Es werden nur Stellenſuchende mu 
nents et d' institutrices experimentees | mehrjährigem, tadelloſem Zeugnis em 
sont une garantie certaine de succes pfohlen. 
auprès des elives dtrangeres qui Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
desirent passer les examens de Vakanzen werden fo viel wie möglich 
Alliance frangaise. Erkundigungen eingezogen. 

La Maison peut fournir des re- Honorar 2,7% des erſten Jahrgehalis. 

| 


ferences scrieuses. Keine Einſchreibegebühr. 19 


„Die Fran“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2710) bezogen werden. Preis pro Nuarfal 2 Mk., 
ferner direkt von der Expedikion der „Fran“ (Herlag W. Moeler Buch 
handlung, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34 35). Preis pro Quartal im 
Inland 2,30 Mk., nach dem Ausland 2,50 Mk. 


Alle für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen un olme Beifigung 


eines Namens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, 8 


zu adreſſieren. 


Üſchreiberſtraße 34—95 


Unverlangt eingeſandten Mannſkripten iſt das nötige Rückporto | 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung. Berlin 8. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8. 


Sum Swangserziehungsgefeß. 
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nſer Staat befinnt ſich immer mehr auf feine Erzieherpflichten. Dieſe Pflichten 
biegen nicht nur auf dem Gebiet der Schule. Will der Staat nur hier ein 
Erzieher ſein, in allen übrigen Inſtitutionen aber von dem erziehlichen Moment 
abſehen, es als Begleiterſcheinung erfreulicher und unerfreulicher Art, die nicht zu 
vermeiden iſt, in den Kauf nehmend, ſo iſt jene erſte und einzige Bemühung eine wenig 
ausſichtsreiche, der Staat ſelbſt verſäumt es, ihr die e zu ſchaffen, in denen 
allein ſie ihr Ziel erreichen kann. 

In erſter Linie entbehrt unſere Strafgeſetzgebung zu ſehr des pädagogiſchen 
Geiſtes. Sie beruht auf dem Auge um Auge, Zahn um Zahn, auf einem Meſſen 
und Wägen, wie bei einem Tauſch oder einem Kauf. Die That wird von dem Thäter 
gelöſt, objektiviert, wie eine Arbeit, die als Ding an ſich gewertet wird, ohne Rückſicht 
auf ihren Verfertiger. Ab und zu drängt ein Mitleidsmotiv die Arbeiter in den 
Vordergrund neben ihre Ware, man ſchätzt ihre Not mit ein und erhöht die Preiſe. 
So erweckt der Thäter hin und wieder ein Mitleiden bei ſeinen Richtern, ſeine That 
wird verſtändlich nicht nur, ſie wird faſt ſelbſtverſtändlich, ſo gewaltig drängten 
Verhältniſſe, Augenblickswirkungen, allzu menſchliche Affekte darauf hin, dann billigt 
man ihm mildernde Umſtände zu. Die Strafe aber, ob genau gewogen oder herab— 
gemindert, iſt immer nur Sühne, eine Gegenleiſtung durch Einbuße, ſie erſtrebt an ſich 
keine Beſſerung, und die Art ihres Vollzuges ſchließt häufig nicht nur jede Möglichkeit 
der Beſſerung aus, ſondern wirkt poſitiv fördernd auf alle vorhandnen ſchlechten 
Neigungen und verbrecheriſchen Triebe. Die Zahl der rückfälligen Verbrecher erbringt 
den Beweis, daß Strafen ohne Erziehung kein beſſerndes Moment inne wohnt. Was 


dem Verbrecher not thut, damit ſein Korn oder Körnchen Geſundheit und Tüchtigkeit 
33 
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nicht vernichtet, ſondern möglichſt kräftig entwickelt werde, läßt ſich aus dem entnehmen, 
was ihn in Schuld und Verbrechen trieb. 

Rückwärts zur Quelle muß die Loſung heißen, will man Erkenntnis gewinnen, 
und dieſer Gang führt meiſtens in die erſte Jugend zurück, in die Fanillie hinein, 
und zeigt uns ein Kind, das kein ſittliches Unterſcheidungsvermögen erlangen konnte. 
Die Eltern kannten und achteten keine Grenzlinien zwiſchen Gut und Böſe, alles 
verwiſchte ſich in Stumpfheit und Dumpfheit. Die Straße, auf der der Verwabrloſe 
zum Verwahrloſten ſich geſellte, war der einzige, immer rege Erzieher. Nun geſchab 
die That, die von vielen gleichen, ja ſchlimmeren, ſich durch eins unterſchied: ſie kam 
vor den Richter. Mit der Freiheit war es aus. Der Staat ſteckte das Kind hinter 
Gefängnismauern, eine Zeitlang ſein einziger Ernährer und Erzieher. Dieſe Erziehung 
fiel ſo aus, daß ſie zum Rückfall führte. 

Schon jetzt ſind die leitenden Geſichtspunkte hervorgetreten. Die falſchen Erzieher 
haben den Verbrecher erzeugen helfen! Sie müſſen ſelbſt erzogen, reformiert oder 
durch andere erſetzt werden. Mit dem Erzogenwerden, dem Reformieren hat's gute 
Weile, es iſt eine Arbeit für Generationen, das Erſetztwerden läßt ſich durchſühren. 

Statt der elterlichen Mißerziehung werde vernachläſſigten Kindern und Jugendlichen 
Zwangserziehung, ſtatt des Gefängniſſes bei der eriten, halb bewußten Strafthat nehme 
eine Erziehungs- oder Beſſerungsanſtalt fie auf, und Zwangserziehung erfolge nach 
einer notwendig gewordenen Strafhaft, einer Haft, die hoffentlich bald der entfittlichenden 
Einflüſſe entkleidet werden wird, die in den meiſten unſrer Amtsgefängniſſe auf die 
Wehrloſen, Freiheitberaubten einſtürmen. 

Hervorragende, ſcharfblickende Kriminaliſten erkannten lange ſchon die wahren 
Schuldfaktoren des immer mehr ſich ſteigernden Prozentſatzes der jugendlichen Verbrecher 
und redeten einer prophylaktiſchen geſetzgebenden Thätigkeit das Wort. In derſelben 
Richtung bewegten ſich die Wünſche und Vorſchläge der Lehrer und Lehrerinnen, die 
an den Kindern des Volkes wirken. 

Die Volksſchule hat in der That ein beſondres Intereſſe daran, den Staat als 
Erzieher ſich zur Seite zu wiſſen. Ihre Macht reicht nicht aus, Eindrücke des vorſchul— 
pflichtigen Alters zu tilgen, häuslichen Einflüſſen, die friſch, keck, kühn, gleich praktiſchen 
Lebenserzeugniſſen alles Schulgebotene wie Schemen erſcheinen laſſen, die Spitze zu 
bieten. Sie iſt nur für einige Tagesſtunden die Umwelt des Kindes, dann übermalt, 
verzerrt, vernichtet das Leben, was fie brachte. Aber nicht das allein. Verwahrloſte 
Kinder, Kinder auf abſchüſſiger Bahn, Laſterergebene, Roheitgewohnte atmen verdorbene 
Luft aus, und ihre Mitſchüler atmen die verdorbene Luft ein. Es giebt keinen ſichern 
Schutz. Ein einziges böſes Element voll Kraft und Lebensenergie verſeucht oft eine 
ganze Klaſſe mitſamt den Tüchtigſten und Widerſtandsfähigſten. Die Schwachen und 
Ungefeſteten, die vorläufig noch getragen werden müſſen, find ganz im Bann ſolcher 
Verführer. | 

Die Volksſchule darf aber nicht aus der Schule verweilen. Ja, würde ein Kind 
aus etlichen höheren Schulen entlaſſen, weil es ſich überall als Anſteckungsgefahr für 
die anderen Kinder erwies, die Volksſchule müßte es aufnehmen. Die Volksſchule hat 
ſogar die Pflicht, jugendlichen Verbrechern nach verbüßter Strafzeit, meiſt einet 
ſchlimmen, herabziehenden Lehrzeit, ſich zu öffnen. 

Sucht die Volksſchule ſich ſelbſt zu ſchützen, dann ſucht ſie zugleich den rechten 
Kinderſchutz. Schutz für ſich ſelbſt bedeutet nicht Bequemlichkeitsregung, ſondern Abwehr 
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zu ſtarker feindlicher Elemente. Der Kinderſchutz aber erſtreckt ſich auf alle ohne 
Unterſchied, auf die Unberührten, die Durchſchnittsſeelen, die ernſtlich Gefährdeten und 
die Gefallenen, ja auf die beiden letzten Kategorien in erſter Linie. Die Volksſchule 
hat oft mit ihnen zu thun gehabt und weiß, daß ſie Opfer ſind, beklagenswerte 
Opfer, aber ſie konnte nicht helfen. 

Jetzt iſt Hilfe in Sicht. Die Flut mußte hoch ſteigen, ehe Fernerſtehende ihr 
Anwachſen gewahr wurden, jetzt aber geht das Wort von der bedenklichen Zunahme 
der Verbrechen Jugendlicher von Munde zu Munde, und wer noch nicht glauben 
wollte, dem hat die oft erwähnte und viel gedruckte Thatſache, daß im letzten Jahrzehnt 
allein die Zahl der verbrecheriſchen Jugendlichen um 51 /% geftiegen iſt, den Star 
geſtochen. Alle Parteien und alle Konfeſſionen ſtimmen darin überein, daß „Erziehung“ 
gefehlt hat und nun gewährt werden muß, und ſo konnte es endlich geſchehen, daß 
ein Geſetzentwurf, die Zwangserziehung der Minderjährigen betreffend, dem Preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe vorgelegt wurde und allſeitiges Intereſſe fand. 

Zwangserziehung hat es auch bisher ſchon gegeben. Sie knüpfte an das Straf: 
geſetzbuch an. Eine ftrafbare Handlung, und zwar eine ſolche allein, konnte zu ihrem 
Ausgangspunkt genommen werden. In zwei Fällen war ſie zuläſſig, erſtens, bei 
jugendlichen Angeklagten im Alter von 12— 18 Jahren, bei denen angenommen werden 
mußte, daß ihnen die Einſicht in die Strafbarkeit ihrer Handlung gefehlt habe, 
zweitens, bei ſtrafunmündigen Angeſchuldigten, d. h. bei Kindern vom vollendeten 
ſechſten bis vor Vollendung des zwölften Lebensjahres. Die erziehende Fürſorge für 
die letzteren ift jüngeren Datums, ſie ſtützt ſich auf das Geſetz von 1878, das auch 
in den jüngſten Verhandlungen des Abgeordnetenhauſes erwähnt wurde. Die ſittlich 
Gefährdeten wurden nicht berückſichtigt. 

Hierin lag die unheilvolle Beſchränkung. Dieſe Beſchränkung war zugleich 
Ungerechtigkeit. Ein Kind, das einmal geſtohlen hat, in einer Art Verblendung, von 
einer zu ſtarken Verſuchung gerade bei einer Schwäche gepackt, kann reiner, 
unverdorbener ſein als ein Kind, das durch beſtändige Lügen ſich Vorteile aller Art 
zu verſchaffen weiß. Eine Augenblicksthat, aus tauſend Zufälligkeiten heraus geboren, 
gleicht oft einem Fremdkörper, der in keinem organiſchen Zuſammenhang mit dem 
Lebeweſen ſteht, in das er ſich eingeſchmuggelt hat; er läßt ſich mit nicht allzuviel 
Mühe, ohne daß edle Teile zerſtört werden, entfernen. Solch einer Augenblicksthat 
ſtehen ſchleichende, verſteckte, hehleriſche Handlungen gegenüber, die der Ausfluß einer 
perverſen Geſinnung ſind, aber faſt immer um Zollesbreite hinter einem Konflikt mit 
dem Strafgeſetzbuch zurückbleiben. Kindern gegenüber, bei denen irgend eine Begierde, 
eine Leidenſchaft, ein Wunſch jäh aufflackert, zur That treibt, dann wieder erliſcht und 
Reue zurückläßt, bedauert man eine Anklage, die in die Offentlichkeit führt. Sie iſt 
oft genug unlautern Motiven entſprungen. Bei andern, ſchmählich verwahrloſten 
Kindern ſehnte man faſt eine Strafthat herbei, um ſie vor den Richter zu bringen, 
der allein das erlöſende Wort der Zwangserziehunz auszuſprechen berechtigt war. 
Aber ſelbſt wenn es zu einer Geſetzesübertretung kam, fehlte dem verwilderten Kinde 
nur zu oft der Ankläger. Seine That fügte ſich in den Rahmen ſeiner Umgebung, 
ſie fand Schutz darin, und Außenſtehende fürchteten das Weſpenneſt. 

Hier klaffte eine Lücke, die in der Schule ſchmerzlich empfunden wurde. Das 
Bürgerliche Geſetzbuch hat mit der Ausfüllung einen Anfang gemacht. Es beſtimmt 
in § 1666: 

33 * 


516 Zum Zwangserziehungsgeſetz. 


Wird das geiſtige oder leibliche Wohl des Kindes dadurch gefährdet, daß der Vater das Recht 
der Sorge für die Perſon des Kindes mißbraucht, das Kind vernachläſſigt oder ſich eines ehrloſen odet 
unſittlichen Verhaltens ſchuldig macht, fo hat das Vormundſchaftsgericht die zur Abwendung det Geiabr 
erforderlichen Maßregeln zu treffen. Das Vormundſchaftsgericht kann insbeſondere anordnen, daß daz 
Kind zum Zwecke der Erziehung in einer geeigneten Familie oder in einer Erziehungsanſtalt oder in 
einer Beſſerungsanſtalt untergebracht wird. 

Hier tritt zu dem ehedem nur in Betracht kommenden Verſchulden des Kindes 
als neues Moment, zugleich als an ſich entſcheidendes Moment, das Verſchulden dez 
Vaters. 

Treibt es ein Vater, wie das Bürgerliche Geſetzbuch es ſchildert, dann muß in 
den meiſten Fällen eine ſittliche Gefährdung des Kindes vorausgeſetzt werden. Das 
Leben iſt des Kindes erfolgreichfier Lehrmeiſter, und wo ein derartiges Familien 
oberhaupt das Regiment führt, da rollt das Leben Bilder auf, die ein jugendliches 
Gemüt irre führen müſſen. Oft freilich iſt in ſolchen, von dem böſen Willen eines 
Einzelnen tyranniſierten Familien das Kind die einzige Stütze, der einzige Halt einer 
ſchwer leidenden Mutter; das Verhalten und Verſchulden des Vaters wird durch das 
Verhalten der Mutter, durch die Liebe des Kindes zur Mutter paralyſiert. Auch 
ſonſt giebt es Fälle, in denen ein Kind in ſich und von außen her Schutz findet vor 
dem Sturm, der im Hauſe geht, und das väterliche Geiſteserbe halb bewußt, halb 
inſtinktiv von ſich weiſt. 

Es iſt daher erklärlich, daß das einleitende „Wird das geiſtige oder leibliche 
Wohl des Kindes dadurch gefährdet“ — in dem neuen Entwurf, wie wir ſehen 
werden, noch ſchärfer gefaßt worden iſt. 

Ein ungeheurer Fortſchritt liegt ferner darin, daß der erwähnte Paragraph des 
Bürgerlichen Geſetzbuchs für alle Minderjährigen Geltung hat. Hier fällt die früher 
gezogene Altersgrenze „nach Vollendung des ſechſten und vor Vollendung des zwoͤlften 
Lebensjahres“ einerſeits und „im Alter von 12 bis 18 Jahren“ andrerſeits. Sie 
findet nach unten hin durch Natur und Verhältniſſe ihren Abſchluß und dehnt ſich nach 
oben hin bis zum 21. Lebensjahre aus. Vorläufig iſt auch der neue Geſetzentwurſ 
ohne Feſiſetzung einer Altersgrenze für den Beginn der Zwangserziehung geblieben, 
doch iſt der Ruf danach ſchon in der erſten Leſung laut geworden. 

Das Bürgerliche Geſetzbuch hat aber die Lücke nicht völlig ausgefüllt. Es giebt 
Arten der Verwahrloſung, die nicht in dem unſittlichen Leben, dem ſchlechten Vorbild, 
der abſichtlichen Vernachläſſigung der Eltern liegen. Not, Krankheit, Arbeitsüberlaſtung 
der Eltern, das Gebundenſein an überfüllte, ſchlechte Häuſer mit dem gefährlichen 
Thür⸗an⸗Thür, den engen Höfen, die wüſten Schaubühnen gleichen, dazu jene 
Imponderabilien, wie der Druck der Atmoſphäre, die, wenigen verſtändlich, doch ſo 
viel bedeuten, laſten auf der Kindesſeele ſelbſt da, wo an der Tüchtigkeit der Eltern 
nicht zu zweifeln iſt. Ein Kind, das Maſſeneindrücken niedrigſter Art dauernd wider⸗ 
ſteht, muß aus beſonderem Holze geſchnitzt ſein. Oft iſt ein Kind aber auch aus 
beſonders unedlem Holze geſchnitzt; es hat eine natürliche Mitgift empfangen, die 
keinem Bemühen der Eltern weichen will. Kräftigere Maßregeln, ſtärkere Autoritäten 
allein können hier etwas erreichen. Solche Fälle find in dem Bürgerlichen Geſetzbuch 
nicht vorgeſehen. Hier greift der neue Geſetzentwurf ergänzend und vervollkommnend ein. 

Die beiden erſten Paragraphen des Geſetzentwurfs laſſen die erwähnte Entwicklung 
des Zwangserziehungsgedankens deutlich erkennen. 


Zum Zwangserzichungsgeſetz. 517 


Sie lauten: 

8 1. Zwangserziehung im Sinne dieſes Geſetzes iſt die Erziehung verwahrloſter oder der Ber: 
wahrloſung ausgeſetzter Minderjähriger unter öffentlicher Aufſicht und auf öffentliche Koſten in einer 
geeigneten Familie oder in einer Erziehungs⸗ oder Beſſerungsanſtalt. 

§ 2. Der Zwangserziehung kann überwieſen werden ein Minderjähriger, welcher das 18. Lebens⸗ 
jabr noch nicht vollendet hat, wenn 

1. die Vorausſetzungen des § 1666 oder des § 1838) des Bürgerlichen Geſetzbuchs vorliegen 
und die Zwangserziehung erforderlich iſt, um die ſittliche Verwahrloſung der Minderjährigen zu verhüten; 

2. wenn der Minderjährige eine ſtrafbare Handlung begangen hat, wegen der er in anbetracht 
ſeines jugendlichen Alters ſtrafrechtlich nicht verfolgt werden kann, und die Zwangserziehung mit Rückſicht 
auf die Beſchaffenheit der Handlung, die Perſönlichkeit der Eltern oder ſonſtigen Erzieher und die übrigen 
Lebensverhältniſſe zur Verhütung weiterer ſittlicher Verwahrloſung des Minderjährigen erforderlich iſt. 

3. Wenn die Zwangserziehung außer dieſen Fällen wegen Unzulänglichkeit der erziehlichen Ein⸗ 
wirkung der Eltern oder ſonſtigen Erzieher oder der Schule zur Verhütung des völligen ſittlichen Ver⸗ 
derbens notwendig iſt. . 

Dieſe beiden Paragraphen enthalten zwei, die Beſtimmungen des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs einſchränkende Zuſätze. Der eine derſelben wurde ſchon geſtreift, er lautet: 
„und die Zwangserziehung erforderlich iſt, um die fittliche Verwahrloſung des Minder⸗ 
jährigen zu verhüten.“ Ich halte dieſe Eindämmung für gut, ſie zwingt zu ernſter 
Prüfung, ſie läßt auch die Erwägung zu ihrem Recht kommen, wieviel erziehlicher 
Einfluß oft von einem Kinde ausgeht. Wenn aber die Begründung von einem 
„äußerſten Notfall“ redet, in dem allein die Zwangserziehung zur Anwendung kommen 
ſoll, ſo iſt das wiederum zu weit gegangen und könnte gar leicht da einen Riegel 
vorſchieben, wo die Thür weit, ſehr weit geöffnet werden müßte. 

Die zweite Einſchränkung liegt in der Beſtimmung, daß Überweiſung zur 
Zwangserziehung nach vollendetem 18. Lebensjahr nicht mehr ſtattfinden kann. Dieſe 
Beſtimmung ſchließt ſelbſtverſtändlich bei einmal überwieſenen Zöglingen die Aus: 
dehnung der Zwangserziehung bis zur Volljährigkeit, da wo es not thut, nicht aus. 
Sie iſt anfechtbar, und die Zukunft wird lehren, ob die allgemeinere Faſſung mit 
ihrem größeren Spielraum nicht vorzuziehen geweſen wäre. 

Von beſonderer Bedeutung iſt § 4 des Geſetzentwurfs, der in Lehrerkreiſen 
gewiß arge Enttäuſchung hervorgerufen haben wird Er legt die Beſchließung der 
Zwangserziehung in die Hand des Vormundſchaftsgerichts, und zwar darf ſie geſchehen 
von Amts wegen oder auf Antrag. Antragsberechtigt und — verpflichtet ſind aber 
nur der Landrat, in Stadtkreiſen der Magiſtrat und der Vorſtand der Königlichen 
Polizeiverwaltung. Das Vormundſchaftsgericht ſoll, wo es ſich ohne erhebliche 
Schwierigkeiten thun läßt, vor der Beſchlußfaſſung die Eltern und den geſetzlichen 
Vertreter des Minderjährigen, in allen Fällen aber den zuſtändigen Geiſtlichen und 
den Leiter oder Lehrer der von dem Min derjährigen zuletzt beſuchten Schule hören. 

Hier iſt den Lehrern ein Recht vorenthalten worden, nach dem ſie aus den 
uneigennützigſten Gründen ſtrebten und auf das ſie wahrlich einen Anſpruch hatten, 
der aus der Natur der Sache erwächſt. Sie haben die Kinder täglich vor Augen, 
können den etwaigen Niedergang verfolgen, ſpüren die Verwahrloſung am Schulkörper, 
fühlen die Not, den Schmutz des Hauſes, ſeine erziehungsfeindliche Geſinnung und 


i) Dieſer Paragraph lautet:. „Das Vormundſchaftsgericht kann anordnen, daß der Mündel zum 
Zwecke der Erziehung in einer geeigneten Familie oder in einer Erziehungs⸗ oder Beſſerungsanſtalt 
untergebracht wird. Steht dem Vater oder der Mutter die Sorge für die Perſon des Kindes zu, ſo iſt 
eine ſolche Anordnung nur unter den Vorausſetzungen des § 1666 zuläſſig. 
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ſehen die eigene Arbeit nutzlos verwehen. Und dabei ſind fie wie die Geiſtlichen, die of 
auch tiefen Einblick in die unglückſeligen Verhältniſſe und ihre Saaten gewinnen, in 
jenes Hintertreffen gerückt, in dem die „Privatperſonen“ ein Plätzchen erhalten haben. 
Sie dürfen gleich dieſen zwar Anträge ſtellen, aber das Vormundſchaftsgericht hat nicht 
nötig, über dieſe Anträge Beſchluß zu faſſen, es kann ohne Einleitung des Verfahrens 
über dieſelben hinweggehen. 

Die Feſtſetzung der Antragsverpflichteten weiſt darauf hin, daß das Zwangs. 
erziehungsgeſetz ſtrafrechtlichen Urſprungs iſt; man hat auf dieſen Urſprung zurüd: 
gegriffen. Da es aber über das Strafgeſetz hinausgehoben worden iſt und das 
pädagogiſche Gebiet betreten hat, ſo hätte es auch in dieſem Paragraphen ſich ſelbſt 
und ſeiner Neuwerdung treu bleiben und Kirche und Schule, die Jugenderzieher, zu 
ſtarker, mit den größten Rechten ausgeſtatteter Mitwirkung heranziehen müſſen. Es 
bleibt zu hoffen, daß die Kommiſſion, der die Vorlage überwieſen worden iſt, den 
Geiſt des Geſetzes richtig erfaßt und dem Geiſtlichen wie dem Lehrer zum mindeſten 
neben dem Landrat und dem Magiſtrat einen Platz anweiſt. 

Die Koſtenfrage wurde von einem konſervativen Abgeordneten als eine „Kleinig; 
keit“ bezeichnet der dringenden Notwendigkeit gegenüber, dem Volke ſeine idealen Güter 
zu ſichern. Sie hat ſich aber doch nicht ſo völlig als „Kleinigkeit“ gezeigt, denn ihr 
verdanken wir den Beſchluß des Herrenhauſes, auch die Korrigenden-Anſtalten zur 
Unterbringung der Zwangszöglinge heranzuziehen. Mögen auch die in & 10 der 
Vorlage gegebenen Kautelen ſchädliche Wirkungen abſchwächen oder völlig unmöglich 
machen, es bleiben Bedenken übrig, und gerade diejenigen, die die Notwendigkeit einer 
Neuregelung des Zwangserziehungsgeſetzes am lebhafteſten empfinden, werden wie der 
Miniſter v. Rheinbaben von dieſer vom Herrenhauſe getroffenen Anderung ſchmerjlich 
berührt worden ſein. Auch in dem Appell an die freie Liebesthätigkeit, der ſich in 
der Begründung findet, jo berechtigt er iſt, ſpielt die „Kleinigkeit“ der Koſtenfrage eine 
eigentümliche Rolle. Es heißt da, es ſei ſozialpolitiſch von der höchſten Bedeutung, 
daß die Fürſorge für die gefährdete und verwahrloſte Jugend in weiteſtem Umfange 
durch die freie Liebesthätigkeit geübt und die öffentliche Fürſorge nur dann in Anſpruch 
genommen werde, wo die erſtere verſage. 
| Die „Kleinigkeit“ wiegt doch ſchwer, fie ift eine Klippe, die nicht ganz glatt 
umſchifft werden wird. 

Die Frauen haben am Zwangserziehungsgeſetz ein beſonderes Intereſſe. Sittliche 
Gefährdung berechtigt ſchon zur Zwangserziehung, in noch höherem Maße eine unſinliche 
That, beſonders wenn fie ihrer Natur nach nicht vereinzelt bleiben kann. Nacht 
Geſetzesübertretung im Sinne des Strafgeſetzbuches, ſondern jede unſittliche That, die 
zu ſittlichem Niedergang führen kann oder muß, giebt dem Minderjährigen ein Recht 
auf Zwangserziehung, jedem Minderjährigen, ganz gleich, welchen Geſchlechts. 

Der Vorſtand der Königlichen Polizeiverwaltung iſt berechtigt und verpflichtet, 
in allen ihm zur Kenntnis gelangenden Fällen ſittlicher Gefährdung Minderjähriger den 
Antrag auf Zwangserziehung zu ſtellen. Hieraus ergiebt ſich für den Vorſtand der 
Königlichen Polizeiverwaltung die Verpflichtung, für Minderjährige, die in die Hände der 
Sittenpolizei gefallen find, den Antrag auf Überweiſung zur Zwangserziehung zu ſtellen. 
Ihre „ſittliche Gefährdung“ iſt wahrlich über allem Zweifel erhaben, und ebenſo 
wenig können Zweifel daran aufſteigen, „daß die Zwangserziehung erforderlich if, um 
die ſittliche Verwahrloſung der Minderjährigen zu verhüten.“ 
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Verſäumt der Vorſtand der Königlichen Polizeiverwaltung dieſe ſeine Antrag: 
pflicht, jo ſtellt er ſich in Widerſpruch mit den Geſetzen. 

Wir haben in dem Zwangserziehungsgeſetz eine mächtige Handhabe gegen die 
Proſtitution, und den Frauen liegt es ob, ſich von dem neuen Geſetz kein Jota rauben, 
nicht an ihm drehen und deuteln zu laſſen. Es muß ihnen zur Waffe werden in dem 
härteſten und ſchwerſten Streit. Der Staat ſelbſt hat ihnen dieſe Waffe geſchmiedet, 
will er ſie hier nicht gelten laſſen, ſo muß er mit ſich ſelbſt uneinig werden. Eine 
ſcharfe Auseinanderſetzung kann nicht ausbleiben. Verletzt aber der Staat ſein jüngſtes 
Geſetz, ſchneidet er Stücke heraus, um Unſittlichkeitskomplexen ihr Weiterbeſtehen zu 
ſichern, dann trifft er zugleich den Kern des Geſetzes — er raubt ihm ſeinen Er— 
ziehungswert. Ein Erzieher, der Kompromiſſe mit der Unſittlichkeit nicht entbehren 
kann, lehrt auch ſeine Zöglinge Kompromiſſe ſchließen. 

Das neue Geſetz erſcheint an der Wende des Jahrhunderts. Es kann Schätze 
heben, es kann Schätze verſinken laſſen. Der Geiſt der Perſönlichkeiten, denen die 
Ausführung des Geſetzes anheim fällt, wird darüber entſcheiden. Denkt man einen 
guten, feſten, klaren, einen Geiſt der Liebe und des Fortſchritts hinein, dann könnte 
die Hoffnung Gewalt gewinnen: 

Nun muß ſich alles, alles wenden. 


AR 


Barifer Inſtitute für ſtuoierende und erwerbende Frauen. 


Von 


NA. Neumann. 


0 Nachdruck verboten. n 
Wan die Franzöſin auch im allgemeinen — ungeachtet des bedeutenden Ein: 
fluſſes, den ſie ſtets auf die Männer und dadurch auf die Sitten und 


Geſchicke ihres Landes ausgeübt hat — hinter ihrer engliſchen Nachbarin zurück— 
geblieben iſt in Bezug auf perſönliche Initiative im öffentlichen Leben, ganz beſonders 
aber auf dem Gebiet der weiblichen Intereſſen, jo hat ſich doch in den letzten Jahr— 
zehnten ein bedeutender Umſchwung nach der Richtung hin vollzogen. 

Durch eine gründliche Reform des Unterrichtsweſens, ſowie durch Entſtehung 
ausgezeichneter Lehranſtalten für Frauen iſt einer großen Anzahl von Frauen Gelegenheit 
geboten worden, ſich eine der männlichen faſt gleichkommende Ausbildung zu erwerben. 
In der That ſtehen den Frauen in Frankreich im Prinzip alle Univerſitäten offen. 
Die ſolchergeſtalt höher entwickelte weibliche Intelligenz hat auch die Frauenbewegung in 
Frankreich ſtärker ins Rollen gebracht. Dazu kommt, daß die dort wie bei uns immer 
dringender werdende weibliche „Erwerbsfrage“ gar manche Frau auch der bevorzugten 
Kreiſe, die bis her nur im „Geſellſchaftsleben“ aufging, aus ihrer Lethargie aufgerüttelt 
hat. — Natürlich äußert ſich dieſe Bewegung in den verſchiednen Kreiſen in ver: 
ſchiedner Weiſe: Sie iſt hier mehr auf die materiellen, dort mehr auf die geiſtigen 
Intereſſen der Frau gerichtet; trägt bei dieſen einen mehr religiöſen, bei jenen 
einen mehr humanen Charakter im allgemeinen Sinne des Wortes. Paris geht wie 
in allem andern auch hierin der Provinz voran. So iſt denn daſelbſt während des 
letzten Jahrzehnts mehr als ein Verein, mehr als eine Anſtalt von Frauen und für 
Frauen ins Leben gerufen worden. 
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ſehen die eigene Arbeit nutzlos verwehen. Und dabei find fie wie die Geiſtlichen, die of 
auch tiefen Einblick in die unglückſeligen Verhältniſſe und ihre Saaten gewinnen, i 
jenes Hintertreffen gerückt, in dem die „Privatperſonen“ ein Plätzchen erhalten haben. 
Sie dürfen gleich dieſen zwar Anträge ſtellen, aber das Vormundſchaftsgericht hat nicht 
nötig, über dieſe Anträge Beſchluß zu faſſen, es kann ohne Einleitung des Verfahrens 
über dieſelben hinweggehen. 

Die Feſtſetzung der Antragsverpflichteten weiſt darauf hin, daß das Zwangz⸗ 
erziehungsgeſetz ſtrafrechtlichen Urſprungs iſt; man hat auf dieſen Urſprung zurüd: 
gegriffen. Da es aber über das Strafgeſetz hinausgehoben worden iſt und da 
pädagogiſche Gebiet betreten hat, ſo hätte es auch in dieſem Paragraphen ſich ſelbſ 
und ſeiner Neuwerdung treu bleiben und Kirche und Schule, die Jugenderzieher, zu 
ſtarker, mit den größten Rechten ausgeſtatteter Mitwirkung heranziehen müſſen. Ez 
bleibt zu hoffen, daß die Kommiſſion, der die Vorlage überwieſen worden it, den 
Geiſt des Geſetzes richtig erfaßt und dem Geiſtlichen wie dem Lehrer zum mindeſien 
neben dem Landrat und dem Magiſtrat einen Platz anweiſt. 

Die Koſtenfrage wurde von einem konſervativen Abgeordneten als eine „Kleinig— 
keit“ bezeichnet der dringenden Notwendigkeit gegenüber, dem Volke ſeine idealen Güter 
zu ſichern. Sie hat ſich aber doch nicht ſo völlig als „Kleinigkeit“ gezeigt, denn ihr 
verdanken wir den Beſchluß des Herrenhauſes, auch die Korrigenden-Anſtalten zur 
Unterbringung der Zwangszöglinge heranzuziehen. Mögen auch die in § 10 der 
Vorlage gegebenen Kautelen ſchädliche Wirkungen abſchwächen oder völlig unmöglich 
machen, es bleiben Bedenken übrig, und gerade diejenigen, die die Notwendigkeit einer 
Neuregelung des Zwangserziehungsgeſetzes am lebhafteſten empfinden, werden wie det 
Miniſter v. Rheinbaben von dieſer vom Herrenhauſe getroffenen Anderung ſchmerzlich 
berührt worden ſein. Auch in dem Appell an die freie Liebesthätigkeit, der ſich in 
der Begründung findet, ſo berechtigt er iſt, ſpielt die „Kleinigkeit“ der Koſtenfrage eine 
eigentümliche Rolle. Es heißt da, es ſei ſozialpolitiſch von der höchſten Bedeutung. 
daß die Fürſorge für die gefährdete und verwahrloſte Jugend in weiteſtem Umfange 
durch die freie Liebesthätigkeit geübt und die öffentliche Fürſorge nur dann in Anſpruch 
genommen werde, wo die erſtere verſage. 
| Die „Kleinigkeit“ wiegt doch ſchwer, fie ift eine Klippe, die nicht ganz glatt 
umſchifft werden wird. 

Die Frauen haben am Zwangserziehungsgeſetz ein beſonderes Intereſſe. Sittliche 
Gefährdung berechtigt ſchon zur Zwangserziehung, in noch höherem Maße eine unfitilice 
That, beſonders wenn fie ihrer Natur nach nicht vereinzelt bleiben kann. Nacht 
Geſetzesübertretung im Sinne des Strafgeſetzbuches, ſondern jede unſittliche That, die 
zu ſittlichem Niedergang führen kann oder muß, giebt dem Minderjährigen ein Recht 
auf Zwangserziehung, jedem Minderjährigen, ganz gleich, welchen Geſchlechts. 

Der Vorſtand der Königlichen Polizeiverwaltung iſt berechtigt und verpflichten 
in allen ihm zur Kenntnis gelangenden Fällen ſittlicher Gefährdung Minderjährige” 
Antrag auf Zwangserziehung zu ftellen. Hieraus ergiebt ſich für den Im 
Königlichen Polizeiverwaltung die Verpflichtung, für Minderjährige, die im’ 
Sittenpolizei gefallen find, den Antrag auf Überweiſung zur Zwangs 
Ihre „hſttliche Gefährdung“ iſt wahrlich über allem Zweifel 
wenig können Zweifel daran aufſteigen, „daß die Zwangser. 
die ſittliche Verwahrloſung der Minderjährigen zu verhüt— 
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Ki. Verſäumt der Vorſtand der Königlichen Polizeiverwaltung dieſe ſeine Antrag®: 


pflicht, ſo ſtellt er ſich in Widerſpruch mit den Geſetzen. 


r. Wir haben in dem Zwangserziehungsgeſetz eine mächtige Handhabe gegen die 


1 Proſtitution, und den Frauen liegt es ob, ſich von dem neuen Geſetz kein Jota rauben, 
| nicht an ihm drehen und deuteln zu laſſen. Es muß ihnen zur Waffe werden in dem 
härteſten und ſchwerſten Streit. Der Staat ſelbſt hat ihnen dieſe Waffe geſchmiedet, 
will er ſie hier nicht gelten laſſen, ſo muß er mit ſich ſelbſt uneinig werden. Eine 
ſcharfe Auseinanderſetzung kann nicht ausbleiben. Verletzt aber der Staat fein jüngſtes 
Geſetz, ſchneidet er Stücke heraus, um Unſittlichkeits komplexen ihr Weiterbeſtehen zu 


9 ſichern, dann trifft er zugleich den Kern des Geſetzes — er raubt ihm ſeinen Er— 


ziehungswert. Ein Erzieher, der Kompromiſſe mit der Unſittlichkeit nicht entbehren 
kann, lehrt auch ſeine Zöglinge Kompromiſſe ſchließen. 

Das neue Geſetz erſcheint an der Wende des Jahrhunderts. Es kann Schätze 
heben, es kann Schätze verſinken laſſen. Der Geiſt der Perſönlichkeiten, denen die 
Ausführung des Geſetzes anheim fällt, wird darüber entſcheiden. Denkt man einen 
guten, feſten, klaren, einen Geiſt der Liebe und des Fortſchritts hinein, dann könnte 
die Hoffnung Gewalt gewinnen: 

Nun muß ſich alles, alles wenden. 


RE 


Pariſer Inſtitute für ſtudierende und erwerbende Hranen. 


Von 


A. Neumann. 


Nachdruck verboten. 8 1 
W. die Franzöſin auch im allgemeinen — ungeachtet des bedeutenden Ein: 
fluſſes, den ſie ſtets auf die Männer und dadurch auf die Sitten und 
Geſchicke ihres Landes ausgeübt hat — hinter ihrer engliſchen Nachbarin zurück— 
geblieben iſt in Bezug auf perſönliche Initiative im öffentlichen Leben, ganz beſonders 
aber auf dem Gebiet der weiblichen Intereſſen, ſo hat ſich doch in den letzten Jahr— 
zehnten ein bedeutender Umſchwung nach der Richtung hin vollzogen. 

Durch eine gründliche Reform des Unterrichtsweſens, ſowie durch Entſtehung 
ausgezeichneter Lehranſtalten für Frauen it einer großen Anzahl von Frauen Gelegenheit 
! geboten worden, ſich eine der männlichen faſt gleichkommende Ausbildung zu erwerben. 
2 In der That ſtehen den Frauen in Frankreich im Prinzip alle Univerfitäten offen. 
Die ie jolshergejtalt höher entwickelte weibliche Intelligenz hat auch die Frauenbewegung in 
ar ER ſtärker ins Rollen gebracht. Dazu kommt, daß die dort wie bei uns immer 
— werdende w Gwerbsfrage“ gar manche Frau auch der bevorzugten 


EN fäleben“ aufging, aus ihrer Lethargie aufgerüttelt 
— 


. in den verſchiednen Kreiſen in ver⸗ 
die materiellen, dort mehr auf die geiſtigen 
zei dieſen einen mehr religiöſen, bei jenen 
emeinen Sinne des Wortes. Paris geht wie 
i voran. So iſt denn daſelbſt während des 
mehr als eine Anſtalt von Frauen und für 
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ſehen die eigene Arbeit nutzlos verwehen. Und dabei ſind fie wie die Geiſtlichen, die of 
auch tiefen Einblick in die unglückſeligen Verhältniſſe und ihre Saaten gewinnen, in 
jenes Hintertreffen gerückt, in dem die „Privatperſonen“ ein Plätzchen erhalten haben. 
Sie dürfen gleich dieſen zwar Anträge ſtellen, aber das Vormundſchaftsgericht hat nich 
nötig, über dieſe Anträge Beſchluß zu faſſen, es kann ohne Einleitung des Verfahrens 
über dieſelben hinweggehen. 

Die Feſtſetzung der Antragsverpflichteten weiſt darauf hin, daß das Zange: 
erziehungsgeſetz ſtrafrechtlichen Urſprungs iſt; man hat auf dieſen Urſprung zurück 
gegriffen. Da es aber über das Strafgeſetz hinausgehoben worden iſt und das 
pädagogiſche Gebiet betreten hat, fo hätte es auch in dieſem Paragraphen ſich ſelbſt 
und ſeiner Neuwerdung treu bleiben und Kirche und Schule, die Jugenderzieher, zu 
ſtarker, mit den größten Rechten ausgeſtatteter Mitwirkung heranziehen müſſen. Gz 
bleibt zu hoffen, daß die Kommiſſion, der die Vorlage überwieſen worden iſt, den 
Geiſt des Geſetzes richtig erfaßt und dem Geiſtlichen wie dem Lehrer zum mindeſten 
neben dem Landrat und dem Magiſtrat einen Platz anweiſt. 

Die Koſtenfrage wurde von einem konſervativen Abgeordneten als eine „Kleinig— 
keit“ bezeichnet der dringenden Notwendigkeit gegenüber, dem Volke ſeine idealen Güter 
zu ſichern. Sie hat ſich aber doch nicht ſo völlig als „Kleinigkeit“ gezeigt, denn ihr 
verdanken wir den Beſchluß des Herrenhauſes, auch die Korrigenden-Anftalten zur 
Unterbringung der Zwangszöglinge heranzuziehen. Mögen auch die in § 10 der 
Vorlage gegebenen Kautelen ſchädliche Wirkungen abſchwächen oder völlig unmöglich 
machen, es bleiben Bedenken übrig, und gerade diejenigen, die die Notwendigkeit einer 
Neuregelung des Zwangserziehungsgeſetzes am lebhafteſten empfinden, werden wie der 
Miniſter v. Rheinbaben von dieſer vom Herrenhauſe getroffenen Anderung ſchmerzlich 
berührt worden ſein. Auch in dem Appell an die freie Liebesthätigkeit, der ſich in 
der Begründung findet, ſo berechtigt er iſt, ſpielt die „Kleinigkeit“ der Koſtenfrage eine 
eigentümliche Rolle. Es heißt da, es ſei ſozialpolitiſch von der höchſten Bedeutung, 
daß die Fürſorge für die gefährdete und verwahrloſte Jugend in weiteſtem Umfange 
durch die freie Liebesthätigkeit geübt und die öffentliche Fürſorge nur dann in Anſpruch 
genommen werde, wo die erſtere verſage. 

Die „Kleinigkeit“ wiegt doch ſchwer, ſie iſt eine Klippe, die nicht ganz glatt 
umſchifft werden wird. 

Die Frauen haben am Zwangserziehungsgeſetz ein beſonderes Intereſſe. Sittliche 
Gefährdung berechtigt ſchon zur Zwangserziehung, in noch höherem Maße eine unſitlliche 
That, beſonders wenn ſie ihrer Natur nach nicht vereinzelt bleiben kann. Nicht 
Geſetzesübertretung im Sinne des Strafgeſetzbuches, ſondern jede unſittliche That, die 
zu ſittlichem Niedergang führen kann oder muß, giebt dem Minderjährigen ein Recht 
auf Zwangserziehung, jedem Minderjährigen, ganz gleich, welchen Geſchlechts. 

Der Vorſtand der Königlichen Polizeiverwaltung iſt berechtigt und verpflichtet, 


in allen ihm zur Kenntnis gelangenden Fällen ſittlicher Gefährdung Minderjähriger den. 


Antrag auf Zwangserziehung zu ſtellen. Hieraus ergiebt ſich für den Vorftank 
Königlichen Polizeiverwaltung die Verpflichtung, für Minderjährige, die in die z 
Sittenpolizei gefallen ſind, den Antrag auf Überweifung zur Zwangser zig 
Ihre „hſittliche Gefährdung“ iſt wahrlich über allem Zweifel erk 
wenig können Zweifel daran aufſteigen, „daß die Zwangserziehy“ 
die ſittliche Verwahrloſung der Minderjährigen zu verhüten.“ 
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Verſäumt der Vorſtand der Königlichen Polizeiverwaltung dieſe ſeine Antrags- 
pflicht, ſo ſtellt er ſich in Widerſpruch mit den Geſetzen. 

Wir haben in dem Zwangserziehungsgeſetz eine mächtige Handhabe gegen die 
Proſtitution, und den Frauen liegt es ob, ſich von dem neuen Geſetz kein Jota rauben, 
nicht an ihm drehen und deuteln zu laſſen. Es muß ihnen zur Waffe werden in dem 
härteſten und ſchwerſten Streit. Der Staat ſelbſt hat ihnen dieſe Waffe geſchmiedet, 
will er ſie hier nicht gelten laſſen, ſo muß er mit ſich ſelbſt uneinig werden. Eine 
ſcharfe Auseinanderſetzung kann nicht ausbleiben. Verletzt aber der Staat ſein jüngſtes 
Geſetz, ſchneidet er Stücke heraus, um Unſittlichkeits komplexen ihr Weiterbeſtehen zu 
ſichern, dann trifft er zugleich den Kern des Geſetzes — er raubt ihm ſeinen Er— 
ziehungswert. Ein Erzieher, der Kompromiſſe mit der Unſittlichkeit nicht entbehren 
kann, lehrt auch ſeine Zöglinge Kompromiſſe ſchließen. 

Das neue Geſetz erſcheint an der Wende des Jahrhunderts. Es kann Schätze 
heben, es kann Schätze verſinken laſſen. Der Geiſt der Perſönlichkeiten, denen die 
Ausführung des Geſetzes anheim fällt, wird darüber entſcheiden. Denkt man einen 
guten, feſten, klaren, einen Geiſt der Liebe und des Fortſchritts hinein, dann könnte 
die Hoffnung Gewalt gewinnen: 

Nun muß ſich alles, alles wenden. 


RE 


Pariſer Inſtitute für udierende und erwerbende Frauen. 


Von 
A. Neumann. 


Nachdruck verboten. . 
W. die Franzöſin auch im allgemeinen — ungeachtet des bedeutenden Ein⸗ 
fluſſes, den ſie ſtets auf die Männer und dadurch auf die Sitten und 


Geſchicke ihres Landes ausgeübt hat — hinter ihrer engliſchen Nachbarin zurück— 
geblieben iſt in Bezug auf perſönliche Initiative im öffentlichen Leben, ganz beſonders 
aber auf dem Gebiet der weiblichen Intereſſen, ſo hat ſich doch in den letzten Jahr— 
zehnten ein bedeutender Umſchwung nach der Richtung hin vollzogen. 

Durch eine gründliche Reform des Unterrichtsweſens, ſowie durch Entſtehung 
ausgezeichneter Lehranſtalten für Frauen iſt einer großen Anzahl von Frauen Gelegenheit 
geboten worden, ſich eine der männlichen faſt gleichkommende Ausbildung zu erwerben. 
In der That ſtehen den Frauen in Frankreich im Prinzip alle Univerſitäten offen. 
Die ſolchergeſtalt höher entwickelte weibliche Intelligenz hat auch die Frauenbewegung in 
Frankreich ſtärker ins Rollen gebracht. Dazu kommt, daß die dort wie bei uns immer 
dringender werdende iche „Erwerbsfrage“ gar manche Frau auch der bevorzugten 
re ie bie | Sejellichaftsleben“ aufging, aus ihrer Lethargie aufgerüttelt 
ich dieſe Bewegung in den verſchiednen Kreiſen in ver— 
zer mehr auf die materiellen, dort mehr auf die geiſtigen 
trägt bei dieſen einen mehr religiöſen, bei jenen 
m allgemeinen Sinne des Wortes. Paris geht wie 

Provinz voran. So iſt denn daſelbſt während des 
zerein, mehr als eine Anſtalt von Frauen und für 
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ſehen die eigene Arbeit nutzlos verwehen. Und dabei find fie wie die Geiſtlichen, die of 
auch tiefen Einblick in die unglückſeligen Verhältniſſe und ihre Saaten gewinnen, in 
jenes Hintertreffen gerückt, in dem die „Privatperſonen“ ein Plätzchen erhalten habg. 
Sie dürfen gleich dieſen zwar Anträge ſtellen, aber das Vormundſchaftsgericht hat nicht 
nötig, über dieſe Anträge Beſchluß zu faſſen, es kann ohne Einleitung des Verfahren 
über dieſelben hinweggehen. 

Die Feſtſetzung der Antragsverpflichteten weiſt darauf hin, daß das Zwangz⸗ 
erziehungsgeſetz ſtrafrechtlichen Urſprungs iſt; man hat auf dieſen Urſprung zurid: 
gegriffen. Da es aber über das Strafgeſetz hinausgehoben worden iſt und das 
pädagogiſche Gebiet betreten hat, fo hätte es auch in dieſem Paragraphen ſich ſelbſi 
und ſeiner Neuwerdung treu bleiben und Kirche und Schule, die Jugenderzieher, zu 
ſtarker, mit den größten Rechten ausgeſtatteter Mitwirkung heranziehen müſſen. Ez 
bleibt zu hoffen, daß die Kommiſſion, der die Vorlage überwieſen worden iſt, den 
Geiſt des Geſetzes richtig erfaßt und dem Geiſtlichen wie dem Lehrer zum mindeſten 
neben dem Landrat und dem Magiſtrat einen Platz anweiſt. 

Die Koſtenfrage wurde von einem konſervativen Abgeordneten als eine „Kleinig' 
keit“ bezeichnet der dringenden Notwendigkeit gegenüber, dem Volke ſeine idealen Güter 
zu ſichern. Sie hat ſich aber doch nicht ſo völlig als „Kleinigkeit“ gezeigt, denn iht 
verdanken wir den Beſchluß des Herrenhauſes, auch die Korrigenden-Anſtalten zur 
Unterbringung der Zwangszöglinge heranzuziehen. Mögen auch die in § 10 der 
Vorlage gegebenen Kautelen ſchädliche Wirkungen abſchwächen oder völlig unmöglich 
machen, es bleiben Bedenken übrig, und gerade diejenigen, die die Notwendigkeit einer 
Neuregelung des Zwangserziehungsgeſetzes am lebhafteſten empfinden, werden wie der 
Miniſter v. Rheinbaben von dieſer vom Herrenhauſe getroffenen Anderung ſchmerzlich 
berührt worden ſein. Auch in dem Appell an die freie Liebesthätigkeit, der ſich in 
der Begründung findet, ſo berechtigt er iſt, ſpielt die „Kleinigkeit“ der Koſtenfrage eine 
eigentümliche Rolle. Es heißt da, es ſei ſozialpolitiſch von der höchſten Bedeutung, 
daß die Fürſorge für die gefährdete und verwahrloſte Jugend in weiteſtem Umfange 
durch die freie Liebesthätigkeit geübt und die öffentliche Fürſorge nur dann in Anſpruch 
genommen werde, wo die erſtere verſage. 

Die „Kleinigkeit“ wiegt doch ſchwer, ſie iſt eine Klippe, die nicht ganz glatt 
umſchifft werden wird. 

Die Frauen haben am Zwangserziehungsgeſetz ein beſonderes Intereſſe. Sittliche 
Gefährdung berechtigt ſchon zur Zwangserziehung, in noch höherem Maße eine unſitlliche 
That, beſonders wenn ſie ihrer Natur nach nicht vereinzelt bleiben kann. Nicht 
Geſetzesübertretung im Sinne des Strafgeſetzbuches, ſondern jede unſittliche That, die 
zu ſittlichem Niedergang führen kann oder muß, giebt dem Minderjährigen ein Recht 
auf Zwangserziehung, jedem Minderjährigen, ganz gleich, welchen Geſchlechts. 

Der Vorſtand der Königlichen Polizeiverwaltung iſt berechtigt und verpflichtet, 
in allen ihm zur Kenntnis gelangenden Fällen ſittlicher Gefährdung Minderjähriger den 
Antrag auf Zwangserziehung zu ſtellen. Hieraus ergiebt ſich für den Vorſtand der 

Königlichen Polizeiverwaltung die Verpflichtung, für Minderjährige, die in die Hände dern 
Sittenpolizei gefallen find, den Antrag auf Überweilung zur Zwangserziehung zu Bi 
Ihre „ſittliche Gefährdung“ iſt wahrlich über allem Zweifel erhaben, 
wenig können Zweifel daran aufſteigen, „daß die Zwangserziehung erß— 
die ſittliche Verwahrloſung der Minderjährigen zu verhüten.“ ö 
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Verſäumt der Vorſtand der Königlichen Polizeiverwaltung dieſe jeine Antrag: 
pflicht, ſo ſtellt er ſich in Widerſpruch mit den Geſetzen. 

Wir haben in dem Zwangserziehungsgeſetz eine mächtige Handhabe gegen die 
Proſtitution, und den Frauen liegt es ob, ſich von dem neuen Geſetz kein Jota rauben, 
nicht an ihm drehen und deuteln zu laſſen. Es muß ihnen zur Waffe werden in dem 
härteſten und ſchwerſten Streit. Der Staat ſelbſt hat ihnen dieſe Waffe geſchmiedet, 
will er ſie hier nicht gelten laſſen, ſo muß er mit ſich ſelbſt uneinig werden. Eine 
ſcharfe Auseinanderſetzung kann nicht ausbleiben. Verletzt aber der Staat ſein jüngſtes 
Geſetz, ſchneidet er Stücke heraus, um Unſittlichkeits komplexen ihr Weiterbeſtehen zu 
ſichern, dann trifft er zugleich den Kern des Geſetzes — er raubt ihm ſeinen Er— 
ziehungswert. Ein Erzieher, der Kompromiſſe mit der Unſittlichkeit nicht entbehren 
kann, lehrt auch feine Zöglinge Kompromiſſe ſchließen. 

Das neue Geſetz erſcheint an der Wende des Jahrhunderts. Es kann Schätze 
heben, es kann Schätze verſinken laſſen. Der Geiſt der Perſönlichkeiten, denen die 
Ausführung des Geſetzes anheim fällt, wird darüber entſcheiden. Denkt man einen 
guten, feſten, klaren, einen Geiſt der Liebe und des Fortſchritts hinein, dann könnte 
die Hoffnung Gewalt gewinnen: 

Nun muß ſich alles, alles wenden. 


RE 


Pariſer Inſtitute für ſtudierende und erwerbende Frauen. 


Von 
A. Neumann. 


2 Nachdruck verboten. 5 
W. die Franzöſin auch im allgemeinen — ungeachtet des bedeutenden Ein⸗ 
fluſſes, den ſie ſtets auf die Männer und dadurch auf die Sitten und 


Geſchicke ihres Landes ausgeübt hat — hinter ihrer engliſchen Nachbarin zurück— 
geblieben iſt in Bezug auf perſönliche Initiative im öffentlichen Leben, ganz beſonders 
aber auf dem Gebiet der weiblichen Intereſſen, ſo hat ſich doch in den letzten Jahr— 
zehnten ein bedeutender Umſchwung nach der Richtung hin vollzogen. 

Durch eine gründliche Reform des Unterrichtsweſens, ſowie durch Entſtehung 
ausgezeichneter Lehranſtalten für Frauen iſt einer großen Anzahl von Frauen Gelegenheit 
geboten worden, ſich eine der männlichen faſt gleichkommende Ausbildung zu erwerben. 
In der That ſtehen den Frauen in Frankreich im Prinzip alle Univerſitäten offen. 
Die ſolchergeſtalt höher entwickelte weibliche Intelligenz hat auch die Frauenbewegung in 
Frankreich ſtärker ins Rollen gebracht. Dazu kommt, daß die dort wie bei uns immer 
dringender werdende zpeibliche „Erwerbsfrage“ gar manche Frau auch der bevorzugten 
„Geſellſchaftsleben“ aufging, aus ihrer Lethargie aufgerüttelt 
ſich dieſe Bewegung in den verſchiednen Kreiſen in ver— 
ier mehr auf die materiellen, dort mehr auf die geiſtigen 
trägt bei dieſen einen mehr religiöſen, bei jenen 
im allgemeinen Sinne des Wortes. Paris geht wie 
Provinz voran. So iſt denn daſelbſt während des 
Verein, mehr als eine Anſtalt von Frauen und für 
N. 
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ſehen die eigene Arbeit nutzlos verwehen. Und dabei find fie wie die Geiſtlichen, die oft 
auch tiefen Einblick in die unglückſeligen Verhältniſſe und ihre Saaten gewinnen, in 
jenes Hintertreffen gerückt, in dem die „Privatperſonen“ ein Plätzchen erhalten haben. 
Sie dürfen gleich dieſen zwar Anträge ſtellen, aber das Vormundſchaftsgericht hat nicht 
nötig, über dieſe Anträge Beſchluß zu faſſen, es kann ohne Einleitung des Verfahrens 
über dieſelben hinweggehen. 

Die Feſtſetzung der Antragsverpflichteten weiſt darauf hin, daß das Zwangz⸗ 
erziehungsgeſetz ſtrafrechtlichen Urſprungs iſt; man hat auf dieſen Urſprung zurück 
gegriffen. Da es aber über das Strafgeſetz hinausgehoben worden iſt und das 
pädagogiſche Gebiet betreten hat, fo hätte es auch in dieſem Paragraphen ſich jelbft 
und ſeiner Neuwerdung treu bleiben und Kirche und Schule, die Jugenderzieher, zu 
ſtarker, mit den größten Rechten ausgeſtatteter Mitwirkung heranziehen müſſen. Ez 
bleibt zu hoffen, daß die Kommiſſion, der die Vorlage überwieſen worden iſt, den 
Geiſt des Geſetzes richtig erfaßt und dem Geiſtlichen wie dem Lehrer zum mindeſten 
neben dem Landrat und dem Magiſtrat einen Platz anweiſt. 

Die Koſtenfrage wurde von einem konſervativen Abgeordneten als eine „Rleinig: 
keit“ bezeichnet der dringenden Notwendigkeit gegenüber, dem Volke ſeine idealen Güter 
zu ſichern. Sie hat ſich aber doch nicht ſo völlig als „Kleinigkeit“ gezeigt, denn ihr 
| verdanken wir den Beſchluß des Herrenhauſes, auch die Korrigenden⸗Anſtalten zur 
Unterbringung der Zwangszöglinge heranzuziehen. Mögen auch die in $ 10 der 


Vorlage gegebenen Kautelen ſchädliche Wirkungen abſchwächen oder völlig unmöglich 
machen, es bleiben Bedenken übrig, und gerade diejenigen, die die Notwendigkeit einer 
Neuregelung des Zwangserziehungsgeſetzes am lebhafteſten empfinden, werden wie der 
Miniſter v. Rheinbaben von dieſer vom Herrenhauſe getroffenen Anderung ſchmerzlich 
berührt worden ſein. Auch in dem Appell an die freie Liebesthätigkeit, der ſich in 
| der Begründung findet, jo berechtigt er ift, ſpielt die „Kleinigkeit“ der Koſtenfrage eine 
eigentümliche Rolle. Es heißt da, es ſei ſozialpolitiſch von der höchſten Bedeutung, 
daß die Fürſorge für die gefährdete und verwahrloſte Jugend in weiteſtem Umfange 
| durch die freie Liebesthätigkeit geübt und die öffentliche Fürſorge nur dann in Anſpruch 
| genommen werde, wo die erſtere verjage. 
| Die „Kleinigkeit“ wiegt doch ſchwer, ſie ift eine Klippe, die nicht ganz glatt 
| umſchifft werden wird. 
Die Frauen haben am Zwangserziehungsgeſetz ein beſonderes Intereſſe. Sittliche 
Gefährdung berechtigt ſchon zur Zwangserziehung, in noch höherem Maße eine unſitlliche 
That, beſonders wenn ſie ihrer Natur nach nicht vereinzelt bleiben kann. Nicht 
| Geſetzesübertretung im Sinne des Strafgeſetzbuches, ſondern jede unſittliche That, die 
zu ſittlichem Niedergang führen kann oder muß, giebt dem Minderjährigen ein Recht 
auf Zwangserziehung, jedem Minderjährigen, ganz gleich, welchen Geſchlechts. 

Der Vorſtand der Königlichen Polizeiverwaltung iſt berechtigt und verpflichtet, 
in allen ihm zur Kenntnis gelangenden Fällen ſittlicher Gefährdung Minderjähriger den 
Antrag auf Zwangserziehung zu ſtellen. Hieraus ergiebt ſich für den Vorſtand der 
Königlichen Polizeiverwaltung die Verpflichtung, für Minderjährige, die in die Hände der 
Sittenpolizei gefallen find, den Antrag auf Überweiſung zur Zwangserziehung zu ftellen. 
Ihre „ſittliche Gefährdung“ iſt wahrlich über allem Zweifel erhaben, und ebenſo 
wenig ven Zweifel daran aufſteigen, „daß die Zwangserziehung erforderlich if, um 
di. wahrloſung der Minderjährigen zu verhüten.“ 


| t,, SEE 
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Verſäumt der Vorſtand der Königlichen Polizeiverwaltung dieſe ſeine Antrags- 
pflicht, ſo ſtellt er ſich in Widerſpruch mit den Geſetzen. 

Wir haben in dem Zwangserziehungsgeſetz eine mächtige Handhabe gegen die 
Proſtitution, und den Frauen liegt es ob, ſich von dem neuen Geſetz kein Jota rauben, 
nicht an ihm drehen und deuteln zu laſſen. Es muß ihnen zur Waffe werden in dem 
härteſten und ſchwerſten Streit. Der Staat ſelbſt hat ihnen dieſe Waffe geſchmiedet, 
will er ſie hier nicht gelten laſſen, ſo muß er mit ſich ſelbſt uneinig werden. Eine 
ſcharfe Auseinanderſetzung kann nicht ausbleiben. Verletzt aber der Staat ſein jüngſtes 
Geſetz, ſchneidet er Stücke heraus, um Unſittlichkeits komplexen ihr Weiterbeſtehen zu 
ſichern, dann trifft er zugleich den Kern des Geſetzes — er raubt ihm ſeinen Er— 
ziehungswert. Ein Erzieher, der Kompromiſſe mit der Unſittlichkeit nicht entbehren 
kann, lehrt auch ſeine Zöglinge Kompromiſſe ſchließen. 

Das neue Geſetz erſcheint an der Wende des Jahrhunderts. Es kann Schätze 
heben, es kann Schätze verſinken laſſen. Der Geiſt der Perſönlichkeiten, denen die 
Ausführung des Geſetzes anheim fällt, wird darüber entſcheiden. Denkt man einen 
guten, feſten, klaren, einen Geiſt der Liebe und des Fortſchritis hinein, dann könnte 
die Hoffnung Gewalt gewinnen: 

Nun muß ſich alles, alles wenden. 


S 
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0 Nachdruck verboten. n 
W. die Franzöſin auch im allgemeinen — ungeachtet des bedeutenden Ein: 
fluſſes, den ſie ſtets auf die Männer und dadurch auf die Sitten und 


Geſchicke ihres Landes ausgeübt hat — hinter ihrer engliſchen Nachbarin zurüd: 
geblieben iſt in Bezug auf perſönliche Initiative im öffentlichen Leben, ganz beſonders 
aber auf dem Gebiet der weiblichen Intereſſen, ſo hat ſich doch in den letzten Jahr— 
zehnten ein bedeutender Umſchwung nach der Richtung hin vollzogen. 

Durch eine gründliche Reform des Unterrichtsweſens, ſowie durch Entſtehung 
ausgezeichneter Lehranſtalten für Frauen iſt einer großen Anzahl von Frauen Gelegenheit 
geboten worden, ſich eine der männlichen faſt gleichkommende Ausbildung zu erwerben. 
In der That ſtehen den Frauen in Frankreich im Prinzip alle Univerſitäten offen. 
Die ſolchergeſtalt höher entwickelte weibliche Intelligenz hat auch die Frauenbewegung in 
Frankreich ſtärker ins Rollen gebracht. Dazu kommt, daß die dort wie bei uns immer 
dringender werdende weibliche „Erwerbsfrage“ gar manche Frau auch der bevorzugten 
Kreiſe, die bis her nur im „Geſellſchaftsleben“ aufging, aus ihrer Lethargie aufgerüttelt 
hat. — Natürlich äußert ſich dieſe Bewegung in den verſchiednen Kreiſen in ver: 
ſchiedner Weiſe: Sie iſt hier mehr auf die materiellen, dort mehr auf die geiſtigen 
Intereſſen der Frau gerichtet; trägt bei dieſen einen mehr religiöſen, bei jenen 
einen mehr humanen Charakter im allgemeinen Sinne des Wortes. Paris geht wie 
in allem andern auch hierin der Provinz voran. So iſt denn daſelbſt während des 
letzten Jahrzehnts mehr als ein Verein, mehr als eine Anſtalt von Frauen und für 
Frauen ins Leben gerufen worden. 


„Landsmänninnen, daß fie die Zulaſſung derſelben als ſogenannte r&petitrices an die 
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Ich möchte mich im folgenden auf eine Beſchreibung nur derjenigen dieser 
Inſtitute beſchränken, die weſentlich praktiſche Ziele verfolgen und ganz beſonden 
ſolcher, die auch Ausländerinnen von Nutzen ſein können. Ich ſtelle deshalb die 
„Aſſociation Franco-Anglaiſe“ oder . Guild“ an die Spize 
dieſer Skizze, denn fie hat bisher am erfolgreichſten die Intereſſen der in Ban 
ſtudierenden Ausländerinnen gefördert, und ſie hat, da ſie zu Gunſten zweier — und 
neuerdings ſogar dreier — Nationalitäten wirkt, nicht wenig zu der Annäherung ver: 
ſelben beigetragen, was ſicher nicht minder verdienſtlich iſt. 

Die „Franco⸗Engliſh Guild“ iſt von einer in Paris eingebürgerten Engländerd, 
Miß Williams, einer hochgebildeten, human denkenden Frau 1891 gegründet worden 
Miß Williams — übrigens Agreégée der Pariſer Univerſität — hatte zunächſt jungen 
Franzöſinnen, namentlich ſolchen, die ſich auf ein engliſches Examen vorbereiteten, 
einmal wöchentlich ihren Privatſalon geöffnet, um engliſche Konverſation und Lektür 
mit ihnen zu treiben. Der Grund zu einer kleinen Bibliothek wurde gelegt und die 
in Paris anweſenden Engländerinnen wurden zu wechſelſeitigem Nutzen zugezogen. 
Binnen kurzem gelang es dem kleinen Verein, ſich die Gunſt der Univerſitätskreiſe wie 
der Behörden zu erwerben, die ihm für feine Zuſammenkünfte im „Musée pédagogique“ 
einige Räume zur Verfügung ſtellten. 

Aus dieſen beſcheidenen Anfängen heraus hat ſich die „Franco⸗Engliſh Guild“ inner: 
halb neun Jahren zu einem ſiattlichen Verein von etwa 400 Mitgliedern entwickelt und 
entwickeln können, weil ihr die Sympathieen und die pekuniäre Unterſtützung ſowohl fran⸗ 
zöſiſcher wie engliſcher und amerikaniſcher einflußreicher Kreiſe zur Seite ſtanden. So iſ 
es der Guild im Herbſt 1898 möglich geweſen, in ein eigenes, der Sorbonne gegenüber⸗ 
liegendes Lokal überzuſiedeln. Ihren Zwecken — Förderung eines gründlichen Studiums 
der franzöſiſchen und der engliſchen Sprache, und vor allem Annäherung der beiden 
Nationalitäten — dienen zunächſt Sprachkurſe für die Franzöſinnen einerſeits, für die 
Engländerinnen andererſeits. Der Unterricht, der teils von Univerſitätsproſeſſoren, 
teils von Lehrern der Pariſer Lycéen erteilt wird, zerfällt in praktiſche (mündliche und 
Ichriftlihe) Sprachübungen und in Vorträge über Litteratur und Realien. Die 
Studentinnen können ſich auf Wunſch durch Ablegung eines Examens vor einer aus 
den oben erwähnten Profeſſoren gebildeten Prüfungskommiſſion ein Diplom erwerben. 
Der Beſuch dieſer Kurſe, die vom 15. Oktober bis 15. Juni in 3 Trimeſtern von je 
10 Wochen ſtattfinden, koſtet pro Vierteljahr 75 Francs, die Examengebühr 25 Francs 
— den Franzöſinnen wird noch beſondere Gelegenheit zu engliſchen Konverſations⸗ 
übungen und Lektüre geboten. Geſellige Zuſammenkünfte und Vorträge in beiden 
Sprachen über litterariſche Themen und gerade auf der Tagesordnung ſtehende Fragen 
ſollen dazu dienen, die beiden Nationen einander perſönlich näher zu bringen und mit 
dem beiderſeitigen Charakter und Leben vertraut zu machen. 

Außerdem werden Austauſchſtunden zwiſchen Franzöſinnen und Engländerinnen 
arrangiert, die nach Belieben in den Vereinsräumen ſtattfinden können. Eine gut 
verſehene Bibliothek und ein Leſezimmer ſtehen beiden Teilen daſelbſt zu Gebote, 
ſowie ein Speiſezimmer, in dem Mittageſſen und Thee zu mäßigen Preiſen zu haben 
iſt. Miß Williams und die ihr zur Seite ſtehende Sekretärin laſſen es ſich ferner 
angelegen ſein, den Mitgliedern gute Penſionen zu verſchaffen. Die Engländerinnen 
werden, ſoweit es möglich, mit Privatſtunden, mit Tages: und dauernden Stellungen 
in Frankreich verſehen, und den Franzöſinnen ſucht man durch gute Verbindungen 
mit England die Wege zu ebnen. 

Die „Franco⸗Engliſh Guild“ hält alljährlich einen Bazar ab, deſſen Reinertrag 
ebenſo wie die privaten Zuwendungen und die Subvention der Stadt Paris in gleichen 
Teilen zu Stipendien und Vorſchüſſen an würdige engliſche und franzöſiſche Mitglieder 
verwendet werden. 

Ganz beſonders verdient macht ſich Miß Williams auch noch dadurch um ihre 


écoles normales d’institutrices (Bildungsanſtalten für Volksſchullehrerinnen) förden. 
Sie werden gegen Erteilung einer gewiſſen Anzahl von (meiſt Konverſations-) Stunden 
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und gegen Zahlung von etwa 500 Francs jährlich als Interne in die betreffenden 
Anſtalten zugelaſſen und dürfen an den franzöſiſchen Klaſſen teilnehmen. Der Eintritt 
iſt an das Beſtehen eines vorhergehenden Aufnahme⸗Examens geknüpft, und zwar iſt 
wiederum Miß Williams mit der Abhaltung dieſer Vorprüfung vom franzöſiſchen 
Unterrichtsminiſterium beauftragt, da ſie als Lehrerin an den beiden höchſten fran⸗ 
zöſiſchen Bildungsanſtalten für Frauen, der &cole normale supérieure in Fontenay⸗ 
aux⸗Roſes und in Sevres gewiſſermaßen „persona grata“ iſt. Neuerdings find den 
engliſchen Lehrerinnen noch weitere Konzeſſionen zur Aufnahme in öffentliche Lehr: 
anſtalten gemacht worden. Es wäre zu wünſchen, daß durch deutſche Initiative nach 
der Richtung mehr, auch für deutſche Lehrerinnen, angebahnt würde. Die Vakanzen 
für Deutſche in franzöſiſchen ſtaatlichen Anſtalten ſind bisher noch recht knapp geweſen. 

Nachdem ſich die „Franco⸗Engliſh Guild“ im Verlauf von nur wenigen Jahren 
ſo glücklich und vielſeitig entwickelt hat, hat der Vorſtand im Oktober vorigen Jahres 
beſchloſſen, ihr eine deutſch-franzöſiſche Abteilung (Sektion Franco-Allemande) 
anzugliedern. Innerhalb dieſer Sektion find für Deutſche beſondere Kurſe, ganz nach 
dem Muſter der für Engländerinnen beſtehenden organiſiert worden. Im übrigen 
aber nehmen ſie an allen Einrichtungen und Vergünſtigungen gemeinſam mit den 
andern Mitgliedern teil. Für folche, die die Sorbonne beſuchen, ohne immatrikuliert 
zu fein, alſo nicht die Benützung der Leſe- und Arbeitsräume haben, dürfte es ſehr 
angenehm ſein, ſich in der nahen „Franco⸗Engliſh Guild“ zwiſchen den verſchiednen 
Vorträgen aufhalten und erholen zu können. Der jährliche Mitgliedsbeitrag iſt 
25 Francs. Wer weitere Auskunft haben möchte, wende ſich an die Sekretärin 
Mademoiselle Petrus-Blanc, 6, rue de la Sorbonne. Die Gründung der Sektion 
„Franco⸗Allemande“ iſt nur freudig zu begrüßen, denn ſie iſt ohne Frage ein weiterer 
Schritt zu gunſten der in Paris ſtudierenden Deutſchen, die oft genug mit Schwierig⸗ 
keiten aller Art zu kämpfen haben. Was die „Franco-Engliſh Guild“ beſonders wertvoll 
für Ausländerinnen macht, das iſt der in ihrem Charakter liegende, dort gebotene 
Umgang mit gebildeten franzöſiſchen Elementen (im Vorjahre waren ¼ der Mitglieder 
Franzöſinnen). Es iſt auch nicht unbeachtet zu laſſen, daß bei ihr durchweg nur 
erſtklaſſige Lehrkräfte thätig ſind und daß das dort zu erlangende Diplom gewiſſer⸗ 
maßen unter den Auſpizien der Sorbonne verliehen wird. (Hierbei ſei noch erwähnt, 
daß ſeit Sommer vorigen Jahres auch an der Sorbonne ſelbſt ein beſonderes Examen 
für Ausländer eingerichtet iſt.) Freilich erſcheint es faſt beſchämend, daß wir uns in 
der „Aſſociation Franco⸗Anglaiſe“ durch eine dritte Nation ins Schlepptau nehmen 
laſſen müſſen; andererſeits iſt aber nicht zu verkennen, daß gerade durch das Medium 
einer ſolchen den Deutſchen der Kontakt mit den Franzoſen erleichtert wird. 

Wünſchenswert wäre es, daß mit der Zeit, ſollte die „Sektion Franco-Allemande“ 
einen größeren Umfang annehmen, auch eine erfahrene Deutſche zur Mitleitung — 
da ſie ja auch Franzöſinnen nützlich ſein ſoll — berufen wird, und daß auch deutſche 
offizielle und nichtoffizielle Kreiſe in Paris dieſem Inſtitut ihr Intereſſe zuwenden möchten. 

In jedem Falle aber kann man nur den praktiſchen und mehr noch den idealen 
Beſtrebungen von Miß Williams den beſten Erfolg wünſchen. 


* * 
* 


Der „Cercle Amicitia“ iſt auch ein ſehr ſegensreiches Pariſer Inſtitut, wenn⸗ 
gleich mit anderen Zielen als die „Franco⸗Engliſh Guild.“ — Das von einem ſchönen 
Garten umgebene Haus, das den „Cercle Amicitia“ beherbergt, iſt — mit Vorbedacht 
in das ſehr geſchäftsreiche Viertel der Baſtille gelegt — im April 1898 in der rue 
du Parc Royal No. 12 eingeweiht worden. In dieſem Lokal wirken außer der 
„Amicitia“ noch andere verwandte Vereine, deren Geſamtheit den Namen „I' Union 
Parisienne des institutions feminines chrétiennes“ trägt. Ihr Zweck 
iſt, ein freundlicher und gemütlicher Sammelpunkt für Frauen, und beſonders für 
junge Mädchen verſchiedener Berufszweige zu ſein und ihnen ſowohl auf materiellem 
wie geiſtigem und moraliſchem Gebiete mit Rat und That durch freundliches Entgegen⸗ 
kommen und praktiſche Einrichtungen beizuſtehen. 
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„Ich möchte mich im folgenden auf eine Beſchreibung nur derjenigen dieſt 
Inſtitute beſchränken, die weſentlich praktiſche Ziele verfolgen und ganz beſonden 
ſolcher, die auch Ausländerinnen von Nutzen fein können. Ich ſtelle deshalb die 
„Aſſociation Franco⸗Anglaiſe“ oder „Franco⸗Engliſh Guild“ an die Spit 
dieſer Skizze, denn fie hat bisher am erfolgreichften die Intereſſen der in Para 
ſtudierenden Ausländerinnen gefördert, und ſie hat, da ſie zu Gunſten zweier — und 
neuerdings ſogar dreier — Nationalitäten wirkt, nicht wenig zu der Annäherung der⸗ 
ſelben beigetragen, was ſicher nicht minder verdienſtlich iſt. 

Die „Franco⸗Engliſh Guild“ iſt von einer in Paris eingebürgerten Engländerin, 
Miß Williams, einer hochgebildeten, human denkenden Frau 1891 gegründet worden. 
Miß Williams — übrigens Agrégée der Pariſer Univerſität — hatte zunächſt jungen 
Franzöſinnen, namentlich ſolchen, die ſich auf ein engliſches Examen vorbertiteien, 
einmal wöchentlich ihren Privatſalon geöffnet, um engliſche Konverſation und Rektix 
mit ihnen zu treiben. Der Grund zu einer kleinen Bibliothek wurde gelegt und die 
in Paris anweſenden Engländerinnen wurden zu wechſelſeitigem Nutzen zugezogen. 
Binnen kurzem gelang es dem kleinen Verein, ſich die Gunſt der Univerſitätskreiſe wie 
der Behörden zu erwerben, die ihm für ſeine Zuſammenkünfte im „Musée p&dagogique‘ 
einige Räume zur Verfügung ſtellten. 

Aus dieſen beſcheidenen Anfängen heraus hat ſich die „Franco⸗Engliſh Guild“ inner. 
halb neun Jahren zu einem ſiattlichen Verein von etwa 400 Mitgliedern entwickelt und 
entwickeln können, weil ihr die Sympathieen und die pekuniäre Unterſtützung ſowohl fran⸗ 
zöſiſcher wie engliſcher und amerikaniſcher einflußreicher Kreiſe zur Seite ſtanden. So ist 
es der Guild im Herbſt 1898 möglich geweſen, in ein eigenes, der Sorbonne gegenüber⸗ 
liegendes Lokal überzuſiedeln. Ihren Zwecken — Förderung eines gründlichen Studiums 
der franzöſiſchen und der engliſchen Sprache, und vor allem Annäherung der beiden 
Nationalitaͤten — dienen zunächſt Sprachkurſe für die Franzöſinnen einerſeits, für die 
Engländerinnen andererſeits. Der Unterricht, der teils von Univerſitätsprofeſſoren, 
teils von Lehrern der Pariſer Lycéen erteilt wird, zerfällt in praktiſche (mündliche und 
ſchriftliche) Sprachübungen und in Vorträge über Litteratur und Realien. Die 
Studentinnen können ſich auf Wunſch durch Ablegung eines Examens vor einer aus 
den oben erwähnten Profeſſoren gebildeten Prüfungskommiſſion ein Diplom erwerben. 
Der Beſuch dieſer Kurſe, die vom 15. Oktober bis 15. Juni in 3 Trimeſtern von je 
10 Wochen ſtattfinden, koſtet pro Vierteljahr 75 Francs, die Examengebühr 25 Francz 
— den Franzöſinnen wird noch beſondere Gelegenheit zu engliſchen Konverſations: 
übungen und Lektüre geboten. Geſellige Zuſammenkünfte und Vorträge in beiden 
Sprachen über litterariſche Themen und gerade auf der Tagesordnung ſtehende Fragen 
ſollen dazu dienen, die beiden Nationen einander perſönlich näher zu bringen und mit 
dem beiderſeitigen Charakter und Leben vertraut zu machen. 

Außerdem werden Austauſchſtunden zwiſchen Franzöſinnen und Engländerinnen 
arrangiert, die nach Belieben in den Vereinsräumen ſtattfinden können. Eine gut 
verſehene Bibliothek und ein Leſezimmer ſtehen beiden Teilen daſelbſt zu Gebote, 
ſowie ein Speiſezimmer, in dem Mittageſſen und Thee zu mäßigen Preiſen zu haben 
iſt. Miß Williams und die ihr zur Seite ſtehende Sekretärin laſſen es ſich femer 
angelegen fein, den Mitgliedern gute Penſionen zu verſchaffen. Die Engländerinnen 
werden, ſoweit es möglich, mit Privatſtunden, mit Tages- und dauernden Stellungen 
in Frankreich verſehen, und den Franzöſinnen ſucht man durch gute Verbindungen 
mit England die Wege zu ebnen. 

Die „Franco⸗Engliſh Guild“ hält alljährlich einen Bazar ab, deſſen Reinertrag 
ebenſo wie die privaten Zuwendungen und die Subvention der Stadt Paris in gleichen 
Teilen zu Stipendien und Vorſchüſſen an würdige engliſche und franzöſiſche Mitglieder 
verwendet werden. 

Ganz beſonders verdient macht ſich Miß Williams auch noch dadurch um ihr 
Landsmänninnen, daß fie die Zulaſſung derſelben als ſogenannte répétitrices an die 
écoles normales d’institutrices (Bildungsanſtalten für Volksſchullehrerinnen) fördert. 
Sie werden gegen Erteilung einer gewiſſen Anzahl von (meiſt Konverſations-) Stunden 
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und gegen Zahlung von etwa 500 Francs jährlich als Interne in die betreffenden 
Anſtalten zugelaſſen und dürfen an den franzöſiſchen Klaſſen teilnehmen. Der Eintritt 
iſt an das Beſtehen eines vorhergehenden Aufnahme-Examens geknüpft, und zwar iſt 
wiederum Miß Williams mit der Abhaltung dieſer Vorprüfung vom franzöſiſchen 
Unterrichtsminiſterium beauftragt, da fie als Lehrerin an den beiden höchſten fran⸗ 
zöſiſchen Bildungsanſtalten für Frauen, der école normale supérieure in Fontenay⸗ 
aux⸗Roſes und in Séèvres gewiſſermaßen „persona grata“ iſt. Neuerdings find den 
engliſchen Lehrerinnen noch weitere Konzeſſionen zur Aufnahme in öffentliche Lehr⸗ 
anſtalten gemacht worden. Es wäre zu wünſchen, daß durch deutſche Initiative nach 
der Richtung mehr, auch für deutſche Lehrerinnen, angebahnt würde. Die Vakanzen 
für Deutſche in franzöſiſchen ftaatlichen Anſtalten find bisher noch recht knapp geweſen. 

Nachdem ſich die „Franco⸗Engliſh Guild“ im Verlauf von nur wenigen Jahren 
ſo glücklich und vielſeitig entwickelt hat, hat der Vorſtand im Oktober vorigen Jahres 
beſchloſſen, ihr eine deutſch-franzöſiſche Abteilung (Sektion Franco-Allemande) 
anzugliedern. Innerhalb dieſer Sektion ſind für Deutſche beſondere Kurſe, ganz nach 
dem Muſter der für Engländerinnen beſtehenden organiſiert worden. Im übrigen 
aber nehmen ſie an allen Einrichtungen und Vergünſtigungen gemeinſam mit den 
andern Mitgliedern teil. Für ſolche, die die Sorbonne beſuchen, ohne immatrifuliert 
zu fein, alſo nicht die Benützung der Leſe⸗ und Arbeitsräume haben, dürfte es ſehr 
angenehm ſein, ſich in der nahen „Franco⸗Engliſh Guild“ zwiſchen den verſchiednen 
Vorträgen aufhalten und erholen zu können. Der jährliche Mitgliedsbeitrag iſt 
25 Francs. Wer weitere Auskunft haben möchte, wende ſich an die Sekretärin 
Mademoiselle Petrus- Blanc, 6, rue de la Sorbonne. Die Gründung der Sektion 
„Franco⸗Allemande“ iſt nur freudig zu begrüßen, denn fie ift ohne Frage ein weiterer 
Schritt zu gunſten der in Paris ſtudierenden Deutſchen, die oft genug mit Schwierig⸗ 
keiten aller Art zu kämpfen haben. Was die „Franco-Engliſh Guild“ beſonders wertvoll 
für Ausländerinnen macht, das iſt der in ihrem Charakter liegende, dort gebotene 
Umgang mit gebildeten franzöſiſchen Elementen (im Vorjahre waren / der Mitglieder 
Franzöſinnen). Es iſt auch nicht unbeachtet zu laſſen, daß bei ihr durchweg nur 
erſtklaſſige Lehrkräfte thätig find und daß das dort zu erlangende Diplom gewiſſer⸗ 
maßen unter den Auſpizien der Sorbonne verliehen wird. (Hierbei ſei noch erwähnt, 
daß ſeit Sommer vorigen Jahres auch an der Sorbonne ſelbſt ein beſonderes Examen 
für Ausländer eingerichtet iſt.) Freilich erſcheint es faſt beſchämend, daß wir uns in 
der „Aſſociation Franco-Anglaiſe“ durch eine dritte Nation ins Schlepptau nehmen 
laſſen müſſen; andererſeits iſt aber nicht zu verkennen, daß gerade durch das Medium 
einer ſolchen den Deutſchen der Kontakt mit den Franzoſen erleichtert wird. 

Wünſchenswert wäre es, daß mit der Zeit, ſollte die „Sektion Franco-Allemande“ 
einen größeren Umfang annehmen, auch eine erfahrene Deutſche zur Mitleitung — 
da ſie ja auch Franzöſinnen nützlich ſein ſoll — berufen wird, und daß auch deutſche 
offizielle und nichtoffizielle Kreiſe in Paris dieſem Inſtitut ihr Intereſſe zuwenden möchten. 

In jedem Falle aber kann man nur den praktiſchen und mehr noch den idealen 
Beſtrebungen von Miß Williams den beſten Erfolg wünſchen. 


* * 
* 


Der „Cercle Amicitia“ iſt auch ein ſehr ſegens reiches Pariſer Inſtitut, wenn: 
gleich mit anderen Zielen als die „Franco⸗Engliſh Guild.“ — Das von einem ſchönen 
Garten umgebene Haus, das den „Cercle Amicitia“ beherbergt, iſt — mit Vorbedacht 
in das ſehr geſchäftsreiche Viertel der Baſtille gelegt — im April 1898 in der rue 
du Parc Royal No. 12 eingeweiht worden. In dieſem Lokal wirken außer der 
„Amicitia“ noch andere verwandte Vereine, deren Geſamtheit den Namen „I' Union 
Parisienne des institutions feminines chrétiennes“ trägt. Ihr Zweck 
iſt, ein freundlicher und gemütlicher Sammelpunkt für Frauen, und beſonders für 
junge Mädchen verſchiedener Berufszweige zu ſein und ihnen ſowohl auf materiellem 
wie geiſtigem und moraliſchem Gebiete mit Rat und That durch freundliches Entgegen⸗ 
kommen und praktiſche Einrichtungen beizuſtehen. 
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„Ich möchte mich im folgenden auf eine Beſchreibung nur derjenigen dite 
Inſtitute beſchränken, die wesentlich praktiſche Ziele erfolgen und ganz ee 
ſolcher, ‚die auch Ausländerinnen von Nutzen ſein können. Ich ſtelle deshalb de 
„Aſſociation Franco⸗Anglaiſe“ oder „Franco⸗Engliſh Guild“ an die Spit 
dieſer Skizze, denn fie hat bisher am erfolgreichſten die Intereſſen der in Pan 
ſtudierenden Ausländerinnen gefördert, und fie hat, da fie zu Gunſten zweier — un 
neuerdings ſogar dreier — Nationalitäten wirkt, nicht wenig zu der Annäherung da 
ſelben beigetragen, was ficher nicht minder verdienſtlich iſt. 

„Die „Franco⸗Engliſh Guild“ iſt von einer in Paris eingebürgerten Engländern, 
Miß Williams, einer hochgebildeten, human denkenden Frau 1891 gegründet worden 
Miß Williams — übrigens Agrégée der Pariſer Univerſität — hatte zunächſt jungen 
Franzöſinnen, namentlich ſolchen, die ſich auf ein engliſches Examen vorbereiteten, 
einmal wöchentlich ihren Privatſalon geöffnet, um engliche Konverſation und Lektüre 
mit ihnen zu treiben. Der Grund zu einer kleinen Bibliothek wurde gelegt und die 
in Paris anweſenden Engländerinnen wurden zu wechſelſeitigem Nutzen zugezogen. 
Binnen kurzem gelang es dem kleinen Verein, ſich die Gunſt der Univerſitätskreiſe wir 
der Behörden zu erwerben, die ihm für feine Zuſammenkünfte im „Musée pédagogique“ 
einige Räume zur Verfügung ſtellten. 

Aus dieſen beſcheidenen Anfängen heraus hat ſich die „Franco⸗Engliſh Guild“ inner: 
halb neun Jahren zu einem ſiattlichen Verein von etwa 400 Mitgliedern entwickelt und 
entwickeln können, weil ihr die Sympathieen und die pekuniäre Unterftügung ſowohl fran⸗ 
zöſiſcher wie engliſcher und amerikaniſcher einflußreicher Kreiſe zur Seite ſtanden. So if 
es der Guild im Herbſt 1898 möglich geweſen, in ein eigenes, der Sorbonne gegenüber⸗ 
liegendes Lokal überzuſiedeln. Ihren Zwecken — Förderung eines gründlichen Studium: 
der franzöſiſchen und der engliſchen Sprache, und vor allem Annäherung der beiden 
Nationalitäten — dienen zunächſt Sprachkurſe für die Franzöſinnen einerſeits, für die 
Engländerinnen andererſeits. Der Unterricht, der teils von Univerſitätsproſeſſoren, 
teils von Lehrern der Pariſer Lycéen erteilt wird, zerfällt in praktiſche (mündliche und 
ſchriftliche) Sprachübungen und in Vorträge über Litteratur und Realien. Die 
Studentinnen können ſich auf Wunſch durch Ablegung eines Examens vor einer aus 
den oben erwähnten Profeſſoren gebildeten Prüfungskommiſſion ein Diplom erwerben. 
Der Beſuch dieſer Kurſe, die vom 15. Oktober bis 15. Juni in 3 Trimeſtern von je 
10 Wochen ſtattfinden, koſtet pro Vierteljahr 75 Francs, die Examengebühr 25 Franc 
— den Franzöſinnen wird noch beſondere Gelegenheit zu engliſchen Konverſations⸗ 
übungen und Lektüre geboten. Geſellige Zuſammenkünfte und Vorträge in beiden 
Sprachen über litterariſche Themen und gerade auf der Tagesordnung ſtehende Fragen 
ſollen dazu dienen, die beiden Nationen einander perſönlich näher zu bringen und mit 
dem beiderſeitigen Charakter und Leben vertraut zu machen. 

Außerdem werden Austauſchſtunden zwiſchen Franzöſinnen und Engländerinnen 
arrangiert, die nach Belieben in den Vereinsräumen ſtattfinden können. Eine gut 
verſehene Bibliothek und ein Leſezimmer ſtehen beiden Teilen daſelbſt zu Gebote, 
ſowie ein Speiſezimmer, in dem Mittageſſen und Thee zu mäßigen Preiſen zu haben 
iſt. Miß Williams und die ihr zur Seite ſtehende Sekretärin laſſen es ſich ferner 
angelegen fein, den Mitgliedern gute Penſionen zu verſchaffen. Die Engländerinnen 
werden, ſoweit es möglich, mit Privatſtunden, mit Tages- und dauernden Stellungen 
in Frankreich verſehen, und den Franzöſinnen ſucht man durch gute Verbindungen 
mit England die Wege zu ebnen. 

Die „Franco⸗Engliſh Guild“ hält alljährlich einen Bazar ab, deſſen Reinertrag 
ebenſo wie die privaten Zuwendungen und die Subvention der Stadt Paris in gleichen 
Teilen zu Stipendien und Vorſchüſſen an würdige engliſche und franzöſiſche Mitglieder 
verwendet werden. 

Ganz beſonders verdient macht ſich Miß Williams auch noch dadurch um ihre 


Landsmänninnen, daß fie die Zulaſſung derſelben als ſogenannte répétitrices an die 


écoles normales d’institutrices (Bildungsanſtalten für Volksſchullehrerinnen) fördert. 
Sie werden gegen Erteilung einer gewiſſen Anzahl von (meiſt Konverſations-) Stunden 
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und gegen Zahlung von etwa 500 Francs jährlich als Interne in die betreffenden 
Anſtalten zugelaſſen und dürfen an den franzöſiſchen Klaſſen teilnehmen. Der Eintritt 
it an das Beſtehen eines vorhergehenden Aufnahme⸗Examens geknüpft, und zwar iſt 
wiederum Miß Williams mit der Abhaltung dieſer Vorprüfung vom franzöſiſchen 
Unterrichtsminiſterium beauftragt, da fie als Lehrerin an den beiden höchſten fran= 
zöſiſchen Bildungsanſtalten für Frauen, der école normale supérieure in Fontenay⸗ 
aur:Rojes und in Sévres gewiſſermaßen „persona grata“ iſt. Neuerdings find den 
engliſchen Lehrerinnen noch weitere Konzeſſionen zur Aufnahme in öffentliche Lehr⸗ 
anſtalten gemacht worden. Es wäre zu wünſchen, daß durch deutſche Initiative nach 
der Richtung mehr, auch für deutſche Lehrerinnen, angebahnt würde. Die Vakanzen 
für Deutſche in franzöſiſchen ſtaatlichen Anſtalten ſind bisher noch recht knapp geweſen. 

Nachdem ſich die „Franco⸗Engliſh Guild“ im Verlauf von nur wenigen Jahren 
ſo glücklich und vielſeitig entwickelt hat, hat der Vorſtand im Oktober vorigen Jahres 
beſchloſſen, ihr eine deutſch-franzöſiſche Abteilung (Sektion Franco-Allemande) 
anzugliedern. Innerhalb dieſer Sektion ſind für Deutſche beſondere Kurſe, ganz nach 
dem Muſter der für Engländerinnen beſtehenden organiſiert worden. Im übrigen 
aber nehmen ſie an allen Einrichtungen und Vergünſtigungen gemeinſam mit den 
andern Mitgliedern teil. Für ſolche, die die Sorbonne beſuchen, ohne immatrikuliert 
zu fein, alſo nicht die Benützung der Leſe- und Arbeitsräume haben, dürfte es ſehr 
angenehm ſein, ſich in der nahen „Franco⸗Engliſh Guild“ zwiſchen den verſchiednen 
Vorträgen aufhalten und erholen zu können. Der jährliche Mitgliedsbeitrag iſt 
25 Francs. Wer weitere Auskunft haben möchte, wende ſich an die Sekretärin 
Mademoiselle Petrus-Blanc, 6, rue de la Sorbonne. Die Gründung der Sektion 
„Franco⸗Allemande“ iſt nur freudig zu begrüßen, denn ſie iſt ohne Frage ein weiterer 
Schritt zu gunſten der in Paris ſtudierenden Deutſchen, die oft genug mit Schwierig⸗ 
keiten aller Art zu kämpfen haben. Was die „Franco⸗Engliſh Guild“ beſonders wertvoll 
für Ausländerinnen macht, das iſt der in ihrem Charakter liegende, dort gebotene 
Umgang mit gebildeten franzöſiſchen Elementen (im Vorjahre waren ¼ der Mitglieder 
Franzöſinnen). Es iſt auch nicht unbeachtet zu laſſen, daß bei ihr durchweg nur 
erſtklaſſige Lehrkräfte thätig ſind und daß das dort zu erlangende Diplom gewiſſer⸗ 
maßen unter den Auſpizien der Sorbonne verliehen wird. (Hierbei ſei noch erwähnt, 
daß ſeit Sommer vorigen Jahres auch an der Sorbonne ſelbſt ein beſonderes Examen 
für Ausländer eingerichtet iſt.) Freilich erſcheint es faſt beſchämend, daß wir uns in 
der „Aſſociation Franco-Anglaiſe“ durch eine dritte Nation ins Schlepptau nehmen 
laſſen müſſen; andererſeits iſt aber nicht zu verkennen, daß gerade durch das Medium 
einer ſolchen den Deutſchen der Kontakt mit den Franzoſen erleichtert wird. 

Wünſchenswert wäre es, daß mit der Zeit, ſollte die „Sektion Franco-⸗Allemande“ 
einen größeren Umfang annehmen, auch eine erfahrene Deutſche zur Mitleitung — 
da ſie ja auch Franzöſinnen nützlich ſein ſoll — berufen wird, und daß auch deutſche 
offizielle und nichtoffizielle Kreiſe in Paris dieſem Inſtitut ihr Intereſſe zuwenden möchten. 

In jedem Falle aber kann man nur den praktiſchen und mehr noch den idealen 
Beſtrebungen von Miß Williams den beſten Erfolg wünſchen. 


* * 
* 


Der „Cercle Amicitia“ iſt auch ein ſehr ſegensreiches Pariſer Inſtitut, wenn⸗ 
gleich mit anderen Zielen als die „Franco⸗Engliſh Guild.“ — Das von einem ſchönen 
Garten umgebene Haus, das den „Cercle Amicitia“ beherbergt, iſt — mit Vorbedacht 
in das ſehr geſchäftsreiche Viertel der Baſtille gelegt — im April 1898 in der rue 
du Parc Royal No. 12 eingeweiht worden. In dieſem Lokal wirken außer der 
„Amicitia“ noch andere verwandte Vereine, deren Geſamtheit den Namen „I' Union 
Parisienne des institutions feminines chrétiennes“ trägt. Ihr Zweck 
iſt, ein freundlicher und gemütlicher Sammelpunkt für Frauen, und beſonders für 
junge Mädchen verſchiedener Berufszweige zu ſein und ihnen ſowohl auf materiellem 
wie geiſtigem und moraliſchem Gebiete mit Rat und That durch freundliches Entgegen: 
kommen und praktiſche Einrichtungen beizuſtehen. 
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Das Haus iſt mit nicht unerheblichem Koſtenaufwande ausgebaut und nac 
jeder Richtung praktiſch und behaglich eingerichtet worden. Es verdankt ſeine Eft⸗ 
ſtehung der Initiative eines Ausſchuſſes, der ſich aus Vertretern und Vertreterinnen 
mehrerer Pariſer Vereine zuſammengeſetzt hat; nicht zum wenigſten aber auch der 
opferwilligen Beihilfe einiger vermögenden Mitglieder. — Zu dieſen Vereinen, die 
neben⸗ und miteinander friedlich wirken, gehört in erſter Reihe der „Cercle Amicitia“ 
nach dem das ganze Inſtitut feinen Namen hat. Der Cercle verfügt über dreißig 
gute Zimmer, die zu dem — für Paris ſehr mäßigen — Preiſe von 25 bis 35 Franc 
monatlich vermietet werden, über einen Reſtaurationsſaal, in dem à la carte 
außerordentlich gut und billig geſpeiſt wird, eine Bibliothek, Leſe- und Unterbaltung: 
räume. Die Inſaſſen des Hauſes, ſowie externe Mitglieder verſammeln ſich da 
Abends nach Belieben in dieſen Räumen, wo fie Gelegenheit zu Lektüre, Unterhaltung, 
Anknüpfung freundſchaftlicher Beziehungen und andere Anregung finden, da auch Bor 
träge verſchiedener Art veranſtaltet werden. Diejenigen anſäſſigen Pariſer Damen, 
welche zum Komité des Cercle oder als nur fördernde Mitglieder ihm angeboren, 
nehmen zuweilen an dieſen abendlichen Zuſammenkünften teil, um mit den anderen, 
den „Kommenden und Gehenden“, in nähere Berührung zu treten. 

Der Verein „Oeuvre des Demoiselles de Magasin“ (Handlungsgehilfinnen, 
Buchhalterinnen ꝛc.) hält in demſelben Haufe ſeine Verſammlungen ab, wie er über: 
haupt an den öffentlichen Einrichtungen des „Cercle“ teilnimmt. — Dieſer Verein, 
ein „oeuvre“ im beſten Sinne des Wortes, entſpricht einem dringenden Bedürfnis; 
er dient denen, die ohne Familie und Anhalt oft mit tauſend Schwierigkeiten in der 
großen Stadt zu kämpfen haben, als materieller und ſittlicher Stützpunkt. Auch der 
Verein der „institutrices chrétiennes“ verſammelt ſich im Cercle. — In einem 
beſonderen Teil der Räume hat ferner das „ouvroir“ (Arbeitsatelier) feine Stätte 
aufgeſchlagen. Hier werden Wäſcheartikel entweder auf Beſtellung oder im Vorn 
für Geſchäfte, Wohlthätigkeitsbazare und Private angefertigt und auch zu mäßigen 
Preiſen verkauft. Auch Ausbeſſerungen aller Art werden preiswürdig ausgeführt 
Frauen und Mädchen werden dort dauernd beſchäftigt, oder es wird ihnen Arbeit für 
das Haus zugeteilt, und fie werden dadurch vor gewiſſenloſer Ausbeutung ihrer 
Kräfte bewahrt. 

Schließlich ſei noch das Stellenvermittlungsbureau des internationalen Vereins 
„les amies de la jeune fille“ erwähnt, das ſich ebenfalls in der Rue du Parc Nopal 
niedergelaſſen hat, um unentgeltlich Stellen zu vermitteln und Rat zu erteilen. — 
An der Spitze eines jeden dieſer Vereine ſteht eine Aufſichtsdame. Die Leitung des 
Ganzen aber wird mit Umſicht und warmem, uneigennützigem Intereſſe von Madame 
Reeb geführt. Die „Amicitia“ iſt interkonfeſſionell, inſofern als Mitglieder ohne 
Rückſicht auf die Konfeſſion aufgenommen werden und auch ſonſt in keiner Weiſe ein 
Druck in religiöſer Hinſicht auf fie ausgeübt wird. Nichtsdeſtoweniger ift der Charakter 
des Hauſes ein entſchieden chriſtlicher. Auch zwiſchen den Nationalitäten wird kein 
Unterſchied gemacht; allerdings mit der Ausnahme, daß, ſofern die Zimmer von Ein 
heimiſchen ſehr begehrt find, Ausländerinnen nur in einem beſtimmten Prozentsatz 
als Interna zugelaſſen werden. Doch ſucht man fie in ſolchem Falle bei von der 
„Amicitia“ nicht allzuweit wohnenden Mitgliedsdamen einzumieten. 

Zur Aufnahme in das Haus iſt die Beibringung zweier Empfehlungen erforderlich. 
in denen u. a. das Alter und der Beruf angegeben ſein müſſen. Um der „Amicitia“ 
als externes Mitglied beitreten zu können, muß man von zwei Angehörigen des Cercle 
eingeführt werden. Der Jahresbeitrag iſt 12 Francs und berechtigt zu Vorträgen, 
zur Benutzung der Bibliothek und des Leſeſaals. — Die Reſtauration ſtebt auch 
Nichtmitgliedern offen, und jede Dame, die Intereſſe dafür hat, kann die Anſtalt am 
Dienstag und Freitag nachmittags von 2 bis 4 Uhr beſuchen. 

Bei ihrem erſt zweijährigen Beſtehen hat die „Amicitia“ ſchon viele Freunde 
gewonnen und außerordentlich ſegensreich gewirkt. Auch eine ſtattliche Anzahl von 
Ausländerinnen, die eine Stellung ſuchen oder ſich zu Sprachſtudien in Paris 
aufhalten, haben die Gaſtfreundſchaft der „Amicitia“ genoſſen. Sie haben don 
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den Vorteil, billig zu leben (der Unterhalt koſtet monatlich etwa nur 100 bis 
125 Francs) und den noch größeren, mit Franzöſinnen verkehren und eventuell 
Stunden austauſchen zu können. Selbſtredend muß man ſich in einer derartigen 
Anſtalt, auch wenn ſie auf den menſchenfreundlichſten Prinzipien beruht, gewiſſen 
Regeln unterwerfen. Deutſche, die nur über beſcheidne Mittel verfügen und nicht 
den Vorzug haben, in einer gebildeten Familie als Einzelpenſionärin oder mit höchſtens 
einer zweiten Ausländerin Unterkunft zu finden — was ſtets das Angenehmſte und 
Günſtigſte bleibt — werden gut daran thun, ſich um Aufnahme in der „Amicitia“ zu 
bemühen. Sie werden dort mehr ſprachliche Förderung finden als beiſpielsweiſe in 
einer von andern Ausländern überfüllten ſogenannten „pension de famille‘. Ganz 
beſonders dürfte dies auch für Damen gelten, die im kaufmänniſchen Beruf thätig 
ſind, denn es werden im Cercle kaufmänniſche Abendkurſe abgehalten; auch bietet ſich 
ihnen dort Gelegenheit zum Verkehr mit Berufsgenoſſinnen. 


* * 
1. 


Last aber durchaus nicht least ſei noch der ſehr verdienſtvollen Adelphie 
(Société d' aide mutuelle de dames) Erwähnung gethan. 

Dieſer Verein verfolgt zwar ähnliche Ziele wie der „Cercle Amicitia“, iſt aber 
doch ſeiner ganzen Natur nach von jenem verſchieden. Er hat einen freieren Charakter, 
inſofern er weder ein Heim beſitzt, noch irgend welchen ausgeſprochen religiöſen 
Charakter trägt. Man könnte ihn andererſeits exkluſiver nennen, da zu feinen Teil: 
nehmern meiſt Damen der höheren Stände gehören. — Sein Zweck iſt, gebildete 
Frauen verſchiedener Berufsarten zu gegenſeitiger Unterſtützung, alſo zur Selbſthilfe, 
zu vereinen. Er will ihnen Arbeit und Abſatzquellen verſchaffen, ihnen Anſchluß und 
Anregung, Rat und Hilfe jeder Art gewähren. — Damen der erſten Geſellſchaftskreiſe 
ſind im Komité, wirken als Vorſitzende der einzelnen Abteilungen des Vereins, oder 
gehören ihm auch ſonſt als fördernde Mitglieder an. Ja, es gilt ſogar für „elegant“ 
in Paris, eine „Adelphiſtin“ zu ſein, in welcher Art es auch ſei. 

Die „Adelphie“ gliedert ſich in verſchiedene Sektionen, deren jede, wie ſchon 
bemerkt, von einem der Vorſtandsmitglieder geleitet wird. — Damen der verſchiedenſten 
Berufsarten gehören ihr an: Künſtlerinnen, Schriftſtellerinnen, Arztinnen, Lehrerinnen, 
Stenographinnen, Geſellſchaftsdamen und ſolche, die feinere Handarbeiten auf eigene 
Rechnung anfertigen. Die Vereinsräume befinden ſich in einem der eleganteſten Stadt: 
teile (5, Square du Roule, Faubourg St. Honoré) und beſtehen aus Bibliothek, 
Leſe⸗ und Geſellſchaftsräumen, Theezimmer und den Bureaux, in denen die Vorſtands— 
damen zu gewiſſen Tagen und Stunden Rat und Auskunft erteilen. Im Vereinslokal 
findet auch zweimal jährlich eine Ausſtellung der von Mitgliedern gefertigten Arbeiten 
— Büchern, Kunſtgegenſtänden, Handarbeiten — ſtatt; außerdem iſt dort eine 
permanente Verkaufsſtelle eingerichtet. 

Es wird von den Mitgliedern erwartet, daß ſie ihren Bedarf möglichſt dort 
decken und in ihren Bekanntenkreiſen Propaganda für die Adelphie machen, indem ſie 
ihr neue Mitglieder und vor allem Beſtellungen auf Arbeit jeder Art zuführen: den 
Malerinnen Aufträge, den Lehrerinnen Stunden, den Arztinnen Patienten ꝛc. Ein 
beſonderes Vermittlungsbureau hat die Adelphie nicht, die ihr angehörenden Damen 
vermitteln dieſe Stellen durch ihre Privatbeziehungen. Man ſucht durch Vorträge, 
durch litterariſche und muſikaliſche Abende, an denen die Adelphiſtinnen ſelbſtthäti 
teilnehmen, Anregung und Unterhaltung zu gewähren, und zu dem Zwecke wird 1 
allmonatlich ein litterariſcher „Konkurs“ (Wettbewerb) unter den Schriftſtellerinnen 
veranſtaltet. Kurſe für Malerei und Kunſtarbeiten ſind organiſiert und andere werden 
vorausſichtlich folgen. Schön iſt, daß die wohlhabenden Mitglieder es den anderen 
durch Vorſchüſſe in diskreter Weiſe ermöglichen, ſich das oft fehlende Material zu 
beitellten Arbeiten zu beſchaffen und daß man ſich auch der Iſolierten und Kranken 
durch fleißige Beſuche annimmt. Überhaupt iſt es eines der Hauptziele des Vereins, 
den Sinn für Solidarität unter den Einzelnen zu pflegen. Er ſucht ſeinem Namen 
(Adelphie gleich „Verein der Schweſtern“) auch dadurch gerecht zu werden, daß er 
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Das Haus iſt mit nicht unerheblichem Koſtenaufwande ausgebaut und nl 
jeder Richtung praktiſch und behaglich eingerichtet worden. Es verdankt ſeine En: 
ſtehung der Initiative eines Ausſchuſſes, der ſich aus Vertretern und Vertreterinnen 
mehrerer Pariſer Vereine zuſammengeſetzt hat; nicht zum wenigſten aber auch der 
opferwilligen Beihilfe einiger vermögenden Mitglieder. — Zu dieſen Vereinen, die 
neben⸗ und miteinander friedlich wirken, gehört in erſter Reihe der „Cercle Amicina“ 
nach dem das ganze Inſtitut feinen Namen hat. Der Cercle verfügt über draßd 
gute Zimmer, die zu dem — für Paris ſehr mäßigen — Preiſe von 25 bis 35 Fre 
monatlich vermietet werden, über einen Reſtaurationsſaal, in dem à la carte 
außerordentlich gut und billig geſpeiſt wird, eine Bibliothek, Leſe- und Unterhaltung 
räume. Die Inſaſſen des Hauſes, ſowie externe Mitglieder verſammeln ſich de 
Abends nach Belieben in dieſen Räumen, wo fie Gelegenheit zu Lektüre, Unterhaltung, 
Anknüpfung freundſchaftlicher Beziehungen und andere Anregung finden, da auch Bor: 
träge verſchiedener Art veranftaltet werden. Diejenigen anſäſſigen Pariſer Damen, 
welche zum Komité des Cercle oder als nur fördernde Mitglieder ihm angehören, 
nehmen zuweilen an dieſen abendlichen Zuſammenkünften teil, um mit den anderen, 
den „Kommenden und Gehenden“, in nähere Berührung zu treten. 

Der Verein „Oeuvre des Demoiselles de Magasin“ (Handlungsgebilfinnen, 
Buchhalterinnen ꝛc.) hält in demſelben Hauſe ſeine Verſammlungen ab, wie er über: 
haupt an den öffentlichen Einrichtungen des „Cercle“ teilnimmt. — Dieſer Verein, 
ein „Oeuvre“ im beſten Sinne des Wortes, entſpricht einem dringenden Bedürfnis; 
er dient denen, die ohne Familie und Anhalt oft mit tauſend Schwierigkeiten in der 
großen Stadt zu kämpfen haben, als materieller und ſittlicher Stützpunkt. Auch der 
Verein der „institutrices chrétiennes“ verſammelt ſich im Cercle. — In einen 
beſonderen Teil der Räume hat ferner das „Ouvroir“ (Arbeitsatelier) feine Stätte 
aufgeſchlagen. Hier werden Wäſcheartikel entweder auf Beſtellung oder im Vorrat 
für Geſchäfte, Wohlthätigkeitsbazare und Private angefertigt und auch zu mäßigen 
Preiſen verkauft. Auch Ausbeſſerungen aller Art werden preiswürdig ausgeführt. 
Frauen und Mädchen werden dort dauernd beſchäftigt, oder es wird ihnen Arbeit für 
das Haus zugeteilt, und fie werden dadurch vor gewiſſenloſer Ausbeutung ihre 
Kräfte bewahrt. 

Schließlich ſei noch das Stellenvermittlungsbureau des internationalen Vereins 
„les amies de la jeune fille“ erwähnt, das ſich ebenfalls in der Rue du Parc Nopal 
niedergelaſſen hat, um unentgeltlich Stellen zu vermitteln und Rat zu erteilen. — 
An der Spitze eines jeden dieſer Vereine ſteht eine Auſſichtsdame. Die Leitung des 
Ganzen aber wird mit Umſicht und warmem, uneigennützigem Intereſſe von Madame 
Reeb geführt. Die „Amicitia“ iſt interkonfeſſionell, inſofern als Mitglieder ohne 
Rückſicht auf die Konfeſſion aufgenommen werden und auch ſonſt in keiner Weiſe ein 
Druck in religiöſer Hinſicht auf ſie ausgeübt wird. Nichtsdeſtoweniger iſt der Charakter 
des Hauſes ein entſchieden chriſtlicher. Auch zwiſchen den Nationalitäten wird kein 
Unterſchied gemacht; allerdings mit der Ausnahme, daß, ſofern die Zimmer von Ein: 
heimiſchen ſehr begehrt find, Ausländerinnen nur in einem beſtimmten Prozentſaßz 
als Interna zugelaſſen werden. Doch ſucht man ſie in ſolchem Falle bei von det 
„Amicitia“ nicht allzuweit wohnenden Mitgliedsdamen einzumieten. 

Zur Aufnahme in das Haus iſt die Beibringung zweier Empfehlungen erforderlich, 
in denen u. a. das Alter und der Beruf angegeben fein müſſen. Um der „Amicitia“ 
als externes Mitglied beitreten zu können, muß man von vun Angehörigen des Cerele 
eingeführt werden. Der Jahresbeitrag iſt 12 Francs ı erechtigt zu Vorträgen, 
zur Benutzung der Bibliothek und des Leſeſaals. — eſtauration ſteht auch 
Nichtmitgliedern offen, und jede Dame, die Intereſſe d- kann die Anſtalt am 
Dienstag und Freitag nachmittags von 2 bis 4 Uhr“ | 

Bei ihrem erſt zweijährigen Beſtehen hat die a“ ſchon viele Fre 
gewonnen und außerordentlich ſegensreich gewirkt. me ſtattliche Anz 
Ausländerinnen, die eine Stellung ſuchen oder Sprachſtudien i 
aufhalten, haben die Gaſtfreundſchaft der „Am hoffen. Sie h 
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den Vorteil, billig zu leben (der Unterhalt koſtet monatlich etwa nur 100 bis 
125 Francs) und den noch größeren, mit Franzöſinnen verkehren und eventuell 
Stunden austauſchen zu können. Selbſtredend muß man ſich in einer derartigen 
Anſtalt, auch wenn ſie auf den menſchenfreundlichſten Prinzipien beruht, gewiſſen 
Regeln unterwerfen. Deutſche, die nur über beſcheidne Mittel verfügen und nicht 
den Vorzug haben, in einer gebildeten Familie als Einzelpenſionärin oder mit höchſtens 
einer zweiten Ausländerin Unterkunft zu finden — was ſtets das Angenehmſte und 
Günſtigſte bleibt — werden gut daran thun, ſich um Aufnahme in der „Amicitia“ zu 
bemühen. Sie werden dort mehr ſprachliche Förderung finden als beiſpielsweiſe in 
einer von andern Ausländern überfüllten ſogenannten „pension de famille“. Ganz 
beſonders dürfte dies auch für Damen gelten, die im kaufmänniſchen Beruf thätig 
ſind, denn es werden im Cercle kaufmänniſche Abendkurſe abgehalten; auch bietet ſich 
ihnen dort Gelegenheit zum Verkehr mit Berufsgenoſſinnen. 


* * 
* 


Last aber durchaus nicht least ſei noch der ſehr verdienſtvollen Adelphie 
(Société d'aide mutuelle de dames) Erwähnung gethan. 

Dieſer Verein verfolgt zwar ähnliche Ziele wie der „Cercle Amicitia“, iſt aber 
doch ſeiner ganzen Natur nach von jenem verſchieden. Er hat einen freieren Charakter, 
inſofern er weder ein Heim beſitzt, noch irgend welchen ausgeſprochen religiöſen 
Charakter trägt. Man könnte ihn andererſeits exkluſiver nennen, da zu ſeinen Teil: 
nehmern meiſt Damen der höheren Stände gehören. — Sein Zweck iſt, gebildete 
Frauen verſchiedener Berufsarten zu gegenſeitiger Unterſtützung, alſo zur Selbſthilfe, 
zu vereinen. Er will ihnen Arbeit und Abſatzquellen verſchaffen, ihnen Anſchluß und 
Anregung, Rat und Hilfe jeder Art gewähren. — Damen der erſten Geſellſchaftskreiſe 
ſind im Komité, wirken als Vorſitzende der einzelnen Abteilungen des Vereins, oder 
gehören ihm auch ſonſt als fördernde Mitglieder an. Ja, es gilt ſogar für „elegant“ 
in Paris, eine „Adelphiſtin“ zu ſein, in welcher Art es auch ſei. 

Die „Adelphie“ gliedert ſich in verſchiedene Sektionen, deren jede, wie ſchon 
bemerkt, von einem der Vorſtandsmitglieder geleitet wird. — Damen der verſchiedenſten 
Berufsarten gehören ihr an: Künſtlerinnen, Schriftſtellerinnen, Arztinnen, Lehrerinnen, 
Stenographinnen, Geſellſchaftsdamen und ſolche, die feinere Handarbeiten auf eigene 
Rechnung anfertigen. Die Vereinsräume befinden ſich in einem der eleganteſten Stadt— 
teile (5, Square du Roule, Faubourg St. Honoré) und beſtehen aus Bibliothek, 
Leſe⸗ und Geſellſchaftsräumen, Theezimmer und den Bureaux, in denen die Vorſtands⸗ 
damen zu gewiſſen Tagen und Stunden Rat und Auskunft erteilen. Im Vereinslokal 
findet auch zweimal jährlich eine Ausſtellung der von Mitgliedern gefertigten Arbeiten 
— Büchern, Kunſtgegenſtänden, Handarbeiten — ſtatt; außerdem iſt dort eine 
permanente Verkaufsſtelle eingerichtet. 

Es wird von den Mitgliedern erwartet, daß ſie ihren Bedarf möglichſt dort 
decken und in ihren Bekanntenkreiſen Propaganda für die Adelphie machen, indem ſie 
ihr neue Mitglieder und vor allem Beſtellungen auf Arbeit jeder Art zuführen: den 
Malerinnen Aufträge, den Lehrerinnen Stunden, den Arztinnen Patienten ꝛc. Ein 
beſonderes Vermittlungsbureau hat die Adelphie nicht, die ihr angehörenden Damen 
vermitteln dieſe Stellen durch ihre Privatbeziehungen. Man ſucht durch Vorträge, 
durch litterariſche und muſikaliſche Abende, an denen die Adelphiſtinnen ſelbſtthätig 
teilnehmen, Anregung und Unterhaltung zu gewähren, und zu dem Zwecke wird auch 
almonatlic ein litterariſcher „Konkurs“ (Wettbewerb) unter den Schriftſtellerinnen 
veranſtal je für Malerei und Kunſtarbeiten find organifiert und andere werden 
zen. Schön iſt, daß die wohlhabenden Mitglieder es den anderen 
diskreter Weiſe ermöglichen, ſich das oft fehlende Material zu 
ſchaffen und daß man ſich auch der Iſolierten und Kranken 
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Das Haus iſt mit nicht unerheblichem Koſtenaufwande ausgebaut und nag 
jeder Richtung praktiſch und behaglich eingerichtet worden. Es verdankt feine Ent 
ſtehung der Initiative eines Ausſchuſſes, der ſich aus Vertretern und Vertreterinnen 
mehrerer Pariſer Vereine zuſammengeſetzt hat; nicht zum wenigſten aber auch der 
opferwilligen Beihilfe einiger vermögenden Mitglieder. — Zu dieſen Vereintn, dit 
neben⸗ und miteinander friedlich wirken, gehört in erſter Reihe der „Cercle Amicitia“, 
nach dem das ganze Inſtitut ſeinen Namen hat. Der Cercle verfügt über dreißig 
gute Zimmer, die zu dem — für Paris ſehr mäßigen — Preiſe von 25 bis 35 Francs 
monatlich vermietet werden, über einen Reſtaurationsſaal, in dem à la carte 
außerordentlich gut und billig geſpeiſt wird, eine Bibliothek, Leſe- und Unterhaltungs: 
räume. Die Inſaſſen des Hauſes, ſowie externe Mitglieder verſammeln ſich dez 
Abends nach Belieben in dieſen Räumen, wo fie Gelegenheit zu Lektüre, Unterhaltung, 
Anknüpfung freundſchaftlicher Beziehungen und andere Anregung finden, da auch Ber: 
träge verſchiedener Art veranſtaltet werden. Diejenigen anſäſſigen Pariſer Damen, 
welche zum Komitéè des Cercle oder als nur fördernde Mitglieder ihm angehören, 
nehmen zuweilen an dieſen abendlichen Zuſammenkünften teil, um mit den anderen, 
den „Kommenden und Gehenden“, in nähere Berührung zu treten. 

Der Verein „Oeuvre des Demoiselles de Magasin“ (Handlungsgehilfinnen, 
Buchhalterinnen ꝛc.) hält in demſelben Haufe ſeine Verſammlungen ab, wie er über 
haupt an den öffentlichen Einrichtungen des „Cercle“ teilnimmt. — Dieſer Verein, 
ein „oeuvre“ im beſten Sinne des Wortes, entſpricht einem dringenden Bedürfnis: 
er dient denen, die ohne Familie und Anhalt oft mit tauſend Schwierigkeiten in der 
großen Stadt zu kämpfen haben, als materieller und ſittlicher Stützpunkt. Auch der 
Verein der „institutrices chrétiennes“ verſammelt ſich im Cercle. — In einem 
beſonderen Teil der Räume hat ferner das „Ouvroir“ (Arbeitsatelier) ſeine Stätte 
aufgeſchlagen. Hier werden Wäſcheartikel entweder auf Beſtellung oder im Vortat 
für Geſchäfte, Wohlthätigkeitsbazare und Private angefertigt und auch zu mäßigen 
Preiſen verkauft. Auch Ausbeſſerungen aller Art werden preiswürdig ausgeflin 
Frauen und Mädchen werden dort dauernd beſchäftigt, oder es wird ihnen Arbeit für 
das Haus zugeteilt, und fie werden dadurch vor gewiſſenloſer Ausbeutung ihter 
Kräfte bewahrt. 

Schließlich ſei noch das Stellenvermittlungsbureau des internationalen Vereins 
„les amies de la jeune fille“ erwähnt, das ſich ebenfalls in der Rue du Parc Nopal 
niedergelaſſen hat, um unentgeltlich Stellen zu vermitteln und Rat zu erteilen. — 
An der Spitze eines jeden dieſer Vereine ſteht eine Aufſichtsdame. Die Leitung des 
Ganzen aber wird mit Umſicht und warmem, uneigennützigem Intereſſe von Madame 
Reeb geführt. Die „Amicitia“ iſt interkonfeſſionell, inſofern als Mitglieder ohne 
Rückſicht auf die Konfeſſion aufgenommen werden und auch ſonſt in keiner Weile ein 
Druck in religiöſer Hinſicht auf ſie ausgeübt wird. Nichtsdeſtoweniger iſt der Charakter 
des Hauſes ein entſchieden chriſtlicher. Auch zwiſchen den Nationalitäten wird kein 
Unterſchied gemacht; allerdings mit der Ausnahme, daß, ſofern die Zimmer von Ein 
heimiſchen ſehr begehrt find, Ausländerinnen nur in einem beſtimmten Prozentſaß 
als Interna zugelaſſen werden. Doch ſucht man ſie in ſolchem Falle bei von der 
„Amicitia“ nicht allzuweit wohnenden Mitgliedsdamen einzumieten. 

Zur Aufnahme in das Haus iſt die Beibringung zweier Empfehlungen erforderlich. 
in denen u. a. das Alter und der Beruf angegeben ſein müſſen. Um der „Amicitia“ 
als externes Mitglied beitreten zu können, muß man von zwei Angehörigen des Cerelt 
eingeführt werden. Der Jahresbeitrag iſt 12 Francs unberechtigt zu Vorträgen. 
zur Benutzung der Bibliothek und des Leſeſaals. — D eſtauration ſteht auch 
Nichtmitgliedern offen, und jede Dame, die Intereſſe daf kann die Anſtalt am 
Dienstag und Freitag nachmittags von 2 bis 4 Uhr br. 

Bei ihrem erſt zweijährigen Beſtehen hat die 
gewonnen und außerordentlich ſegensreich gewirkt. 
Ausländerinnen, die eine Stellung ſuchen oder 
aufhalten, haben die Gaſtfreundſchaft der „Ami 


Pariſer Inſtitute für ſtudierende und erwerbende Frauen. 523 


den Vorteil, billig zu leben (der Unterhalt koſtet monatlich etwa nur 100 bis 
125 Francs) und den noch größeren, mit Franzöſinnen verkehren und eventuell 
Stunden austauſchen zu können. Selbſtredend muß man ſich in einer derartigen 
Anſtalt, auch wenn ſie auf den menſchenfreundlichſten Prinzipien beruht, gewiſſen 
Regeln unterwerfen. Deutſche, die nur über beſcheidne Mittel verfügen und nicht 
den Vorzug haben, in einer gebildeten Familie als Einzelpenſionärin oder mit höchſtens 
einer zweiten Ausländerin Unterkunft zu finden — was ſtets das Angenehmſte und 
Günſtigſte bleibt — werden gut daran thun, ſich um Aufnahme in der „Amicitia“ zu 
bemühen. Sie werden dort mehr ſprachliche Förderung finden als beiſpielsweiſe in 
einer von andern Ausländern überfüllten ſogenannten „pension de famille“. Ganz 
beſonders dürfte dies auch für Damen gelten, die im kaufmänniſchen Beruf thätig 
ſind, denn es werden im Cercle kaufmänniſche Abendkurſe abgehalten; auch bietet ſich 
ihnen dort Gelegenheit zum Verkehr mit Berufsgenoſſinnen. 


* * 
* 


Last aber durchaus nicht least ſei noch der ſehr verdienſtvollen Adelphie 
(Société d’aide mutuelle de dames) Erwähnung gethan. 

Dieſer Verein verfolgt zwar ähnliche Ziele wie der „Cercle Amicitia“, iſt aber 
doch ſeiner ganzen Natur nach von jenem verſchieden. Er hat einen freieren Charakter, 
inſofern er weder ein Heim beſitzt, noch irgend welchen ausgeſprochen religiöſen 
Charakter trägt. Man könnte ihn andererſeits exkluſiver nennen, da zu ſeinen Teil⸗ 
nehmern meiſt Damen der höheren Stände gehören. — Sein Zweck iſt, gebildete 
Frauen verſchiedener Berufsarten zu gegenſeitiger Unterſtützung, alſo zur Selbſthilfe, 
zu vereinen. Er will ihnen Arbeit und Abſatzquellen verſchaffen, ihnen Anſchluß und 
Anregung, Rat und Hilfe jeder Art gewähren. — Damen der erſten Geſellſchaftskreiſe 
ſind im Komité, wirken als Vorſitzende der einzelnen Abteilungen des Vereins, oder 
gehören ihm auch ſonſt als fördernde Mitglieder an. Ja, es gilt ſogar für „elegant“ 
in Paris, eine „Adelphiſtin“ zu ſein, in welcher Art es auch ſei. 

Die „Adelphie“ gliedert ſich in verſchiedene Sektionen, deren jede, wie ſchon 
bemerkt, von einem der Vorſtandsmitglieder geleitet wird. — Damen der verſchiedenſten 
Berufsarten gehören ihr an: Künſtlerinnen, Schriftſtellerinnen, Arztinnen, Lehrerinnen, 
Stenographinnen, Geſellſchaftsdamen und ſolche, die feinere Handarbeiten auf eigene 
Rechnung anfertigen. Die Vereinsräume befinden ſich in einem der eleganteſten Stadt: 
teile (5, Square du Roule, Faubourg St. Honoré) und beſtehen aus Bibliothek, 
Leſe⸗ und Geſellſchaftsräumen, Theezimmer und den Bureaux, in denen die Vorſtands⸗ 
damen zu gewiſſen Tagen und Stunden Rat und Auskunft erteilen. Im Vereinslokal 
findet auch zweimal jährlich eine Ausſtellung der von Mitgliedern gefertigten Arbeiten 
— Büchern, Kunſtgegenſtänden, Handarbeiten — ſtatt; außerdem iſt dort eine 
permanente Verkaufsſtelle eingerichtet. 

Es wird von den Mitgliedern erwartet, daß ſie ihren Bedarf möglichſt dort 
decken und in ihren Bekanntenkreiſen Propaganda für die Adelphie machen, indem ſie 
ihr neue Mitglieder und vor allem Beſtellungen auf Arbeit jeder Art zuführen: den 
Malerinnen Aufträge, den Lehrerinnen Stunden, den Arztinnen Patienten ꝛc. Ein 
beſonderes Vermittlungsbureau hat die Adelphie nicht, die ihr angehörenden Damen 
vermitteln dieſe Stellen durch ihre Privatbeziehungen. Man ſucht durch Vorträge, 
durch litterariſche und muſikaliſche Abende, an denen die Adelphiſtinnen ſelbſtthätig 
teilnehmen, Anregung und Unterhaltung zu gewähren, und zu dem Zwecke wird auch 
allmonatlich ein litterariſcher „Konkurs“ (Wettbewerb) unter den Schriftſtellerinnen 
veranſig Jurſe für Malerei und Kunſtarbeiten find organiſiert und andere werden 
vo i gen. Schön ift, daß die wohlhabenden Mitglieder es den anderen 
in diskreter Weiſe ermöglichen, ſich das oft fehlende Material zu 
beſchaffen und daß man ſich auch der Iſolierten und Kranken 
einnimmt. Überhaupt iſt es eines der Hauptziele des Vereins, 

it unter den Einzelnen zu pflegen. Er ſucht ſeinem Namen 
der Schweſtern“) auch dadurch gerecht zu werden, daß 
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Das Haus iſt mit nicht unerheblichem Koſtenaufwande ausgebaut und nıd 
jeder Richtung praktiſch und behaglich eingerichtet worden. Es verdankt feine Eu: 
ſtehung der Initiative eines Ausſchuſſes, der ſich aus Vertretern und Vertreterinnen 
mehrerer Pariſer Vereine zuſammengeſetzt hat; nicht zum wenigſten aber auch der 
opferwilligen Beihilfe einiger vermögenden Mitglieder. — Zu dieſen Vereinen, di 
neben⸗ und miteinander friedlich wirken, gehört in erſter Reihe der „Cercle Amici“, 
nach dem das ganze Inſtitut feinen Namen hat. Der Cercle verfügt über deeifig 
gute Zimmer, die zu dem — für Paris ſehr mäßigen — Preiſe von 25 bis 35 Franc 
monatlich vermietet werden, über einen Reſtaurationsſaal, in dem à la care 
außerordentlich gut und billig geſpeiſt wird, eine Bibliothek, Leſe- und Unterhaltung 

f räume. Die Inſaſſen des Hauſes, ſowie externe Mitglieder verſammeln ſich des 
Abends nach Belieben in dieſen Räumen, wo ſie Gelegenheit zu Lektüre, Unterhaltung, 
Anknüpfung freundſchaftlicher Beziehungen und andere Anregung finden, da auch Vot— 

| träge verſchiedener Art veranſtaltet werden. Diejenigen anſäſſigen Pariſer Damen, 

Ä welche zum Komité des Cercle oder als nur fördernde Mitglieder ihm angehören, 
nehmen zuweilen an dieſen abendlichen Zuſammenkünften teil, um mit den anderen, 
den „Kommenden und Gehenden“, in nähere Berührung zu treten. 

5 Der Verein „Oeuvre des Demoiselles de Magasin“ (Handlungsgehilfinnen, 
Buchhalterinnen ꝛc.) hält in demſelben Haufe ſeine Verſammlungen ab, wie er über: 
haupt an den öffentlichen Einrichtungen des „Cercle“ teilnimmt. — Dieſer Verein, 
ein „oeuvre“ im beiten Sinne des Wortes, entſpricht einem dringenden Bedürfnis; 
er dient denen, die ohne Familie und Anhalt oft mit tauſend Schwierigkeiten in der 
großen Stadt zu kämpfen haben, als materieller und ſittlicher Stützpunkt. Auch der 
Verein der „institutrices chrétiennes“ verſammelt ſich im Cercle. — In einem 
beſonderen Teil der Räume hat ferner das „ouvroir“ (Arbeitsatelier) ſeine Stätte 
aufgeſchlagen. Hier werden Wäſcheartikel entweder auf Beſtellung oder im Vorrat 
für Geſchäfte, Wohlthätigkeitsbazare und Private angefertigt und auch zu mäßigen 

„ Preiſen verkauft. Auch Ausbeſſerungen aller Art werden preiswürdig ausgeführ. 

Frauen und Mädchen werden dort dauernd beſchäftigt, oder es wird ihnen Arbeit für 

f das Haus zugeteilt, und ſie werden dadurch vor gewiſſenloſer Ausbeutung ihrer 

Kräfte bewahrt. 

Schließlich ſei noch das Stellenvermittlungsbureau des internationalen Vereins 
„les amies de la jeune fille“ erwähnt, das ſich ebenfalls in der Rue du Parc Nopal 
niedergelaſſen hat, um unentgeltlich Stellen zu vermitteln und Rat zu erteilen. — 
An der Spitze eines jeden dieſer Vereine ſteht eine Aufſichtsdame. Die Leitung des 
Ganzen aber wird mit Umſicht und warmem, uneigennützigem Intereſſe von Madame 
Reeb geführt. Die „Amicitia“ iſt interkonfeſſionell, inſofern als Mitglieder ohne 
Rückſicht auf die Konfeſſion aufgenommen werden und auch ſonſt in keiner Weiſe ein 
Druck in religiöſer Hinſicht auf ſie ausgeübt wird. Nichtsdeſtoweniger iſt der Charakter 
des Hauſes ein entſchieden chriſtlicher. Auch zwiſchen den Nationalitäten wird kein 
Unterſchied gemacht; allerdings mit der Ausnahme, daß, ſofern die Zimmer von Ein: 
| heimiſchen ſehr begehrt find, Ausländerinnen nur in einem beſtimmten Prozentſaz 
l als Interna zugelaſſen werden. Doch ſucht man ſie in ſolchem Falle bei von der 
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„Amicitia“ nicht allzuweit wohnenden Mitgliedsdamen einzumieten. 

Zur Aufnahme in das Haus iſt die Beibringung zweier Empfehlungen erforderlich, 
in denen u. a. das Alter und der Beruf angegeben ſein müſſen. Um der „Amicitia“ 
als externes Mitglied beitreten zu können, muß man von zwei Angehörigen des Cercle 
eingeführt werden. Der Jahresbeitrag iſt 12 Francs und berechtigt zu Vorträgen, 
i zur Benutzung der Bibliothek und des Leſeſaals. — Die Neftauration ſteht auch 
N Nichtmitgliedern offen, und jede Dame, die Intereſſe dafür hat, kann die Anſtalt am 
N Dienstag und Freitag nachmittags von 2 bis 4 Uhr beſuchen. 

Bei ihrem erſt zweijährigen Beſtehen hat die „Amicitia“ ſchon viele Freunde 
gewonnen und außerordentlich ſegensreich gewirkt. Auch eine ſtattliche Anzahl von 
Ausländerinnen, die eine Stellung ſuchen oder ſich zu Sprachſtudien in Paris 
aufhalten, haben die Gaſtfreundſchaft der „Amicitia“ genoſſen. 1 haben dort 
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den Vorteil, billig zu leben (der Unterhalt koſtet monatlich etwa nur 100 bis 
125 Francs) und den noch größeren, mit Franzöſinnen verkehren und eventuell 
Stunden austauſchen zu können. Selbſtredend muß man ſich in einer derartigen 
Anſtalt, auch wenn ſie auf den menſchenfreundlichſten Prinzipien beruht, gewiſſen 
Regeln unterwerfen. Deutſche, die nur über beſcheidne Mittel verfügen und nicht 
den Vorzug haben, in einer gebildeten Familie als Einzelpenſionärin oder mit höchſtens 
einer zweiten Ausländerin Unterkunft zu finden — was ſtets das Angenehmſte und 
Günſtigſte bleibt — werden gut daran thun, ſich um Aufnahme in der „Amicitia“ zu 
bemühen. Sie werden dort mehr ſprachliche Förderung finden als beiſpielsweiſe in 
einer von andern Ausländern überfüllten ſogenannten „pension de famille“. Ganz 
beſonders dürfte dies auch für Damen gelten, die im kaufmänniſchen Beruf thätig 
ſind, denn es werden im Cercle kaufmänniſche Abendkurſe abgehalten; auch bietet ſich 
ihnen dort Gelegenheit zum Verkehr mit Berufsgenoſſinnen. 


* * 
* 


Last aber durchaus nicht least ſei noch der ſehr verdienſtvollen Adelphie 
(Société d' aide mutuelle de dames) Erwähnung gethan. 

Dieſer Verein verfolgt zwar ähnliche Ziele wie der „Cercle Amicitia“, iſt aber 
doch ſeiner ganzen Natur nach von jenem verſchieden. Er hat einen freieren Charakter, 
inſofern er weder ein Heim beſitzt, noch irgend welchen ausgeſprochen religiöſen 
Charakter trägt. Man könnte ihn andererſeits exkluſiver nennen, da zu ſeinen Teil⸗ 
nehmern meiſt Damen der höheren Stände gehören. — Sein Zweck iſt, gebildete 
Frauen verſchiedener Berufsarten zu gegenſeitiger Unterſtützung, alſo zur Selbſthilfe, 
zu vereinen. Er will ihnen Arbeit und Abſatzquellen verſchaffen, ihnen Anſchluß und 
Anregung, Rat und Hilfe jeder Art gewähren. — Damen der erſten Geſellſchaftskreiſe 
ſind im Komité, wirken als Vorſitzende der einzelnen Abteilungen des Vereins, oder 
gehören ihm auch ſonſt als fördernde Mitglieder an. Ja, es gilt ſogar für „elegant“ 
in Paris, eine „Adelphiſtin“ zu ſein, in welcher Art es auch ſei. 

Die „Adelphie“ gliedert ſich in verſchiedene Sektionen, deren jede, wie ſchon 
bemerkt, von einem der Vorſtandsmitglieder geleitet wird. — Damen der verſchiedenſten 
Berufsarten gehören ihr an: Künſtlerinnen, Schriftſtellerinnen, Arztinnen, Lehrerinnen, 
Stenographinnen, Geſellſchaftsdamen und ſolche, die feinere Handarbeiten auf eigene 
Rechnung anfertigen. Die Vereinsräume befinden ſich in einem der eleganteſten Stadt: 
teile (5, Square du Roule, Faubourg St. Honoré) und beſtehen aus Bibliothek, 
Leſe⸗ und Gefellihaftsräumen, Theezimmer und den Bureaux, in denen die Vorſtands— 
damen zu gewiſſen Tagen und Stunden Rat und Auskunft erteilen. Im Vereinslokal 
findet auch zweimal jährlich eine Ausſtellung der von Mitgliedern gefertigten Arbeiten 
— Büchern, Kunſtgegenſtänden, Handarbeiten — ſtatt; außerdem iſt dort eine 
permanente Verkaufsſtelle eingerichtet. 

Es wird von den Mitgliedern erwartet, daß fie ihren Bedarf möglichſt dort 
decken und in ihren Bekanntenkreiſen Propaganda für die Adelphie machen, indem ſie 
ihr neue Mitglieder und vor allem Beſtellungen auf Arbeit jeder Art zuführen: den 
Malerinnen Aufträge, den Lehrerinnen Stunden, den Arztinnen Patienten ꝛc. Ein 
beſonderes Vermittlungsbureau hat die Adelphie nicht, die ihr angehörenden Damen 
vermitteln dieſe Stellen durch ihre Privatbeziehungen. Man ſucht durch Vorträge, 
durch litterariſche und muſikaliſche Abende, an denen die Adelphiſtinnen ſelbſtthätig 
teilnehmen, Anregung und Unterhaltung zu gewähren, und zu dem Zwecke wird auch 
allmonatlich ein litterariſcher „Konkurs“ (Wettbewerb) unter den Schriftſtellerinnen 
Me Kurje für Malerei und Kunſtarbeiten find organifiert und andere werden 
voraug folgen. Schön ift, daß die wohlhabenden Mitglieder es den anderen 
in diskreter Weiſe ermöglichen, ſich das oft fehlende Material zu 

N beſchaffen und daß man ſich auch der Iſolierten und Kranken 
annimmt. Überhaupt iſt es eines der Hauptziele des Vereins, 
it unter den Einzelnen zu pflegen. Er ſucht feinem Namen 


der Schweſtern“) auch dadurch gerecht zu werde" er 


. 


— f — — — az 


524 Von Frauen und über Frauen. 


Mitglieder ohne Rückſicht auf Nation und Konfeſſion aufnimmt und ſich beſttebt, alen 
mit der gleichen Sympathie zu begegnen. Die einzige Bedingung zur Aufnahme il 
von einem Mitgliede in den Verein eingeführt zu werden. Wer einige Zeit in Part 
gelebt hat und ſich auf dem Bureau vorſtellt, dem wird es ſicher nicht allzu fchwer 
fallen, dort Eingang zu finden, wenn er ſonſt gute Empfehlungen hat. (Der Jahres. 
beitrag iſt auf mindeſtens 6 Francs feſtgeſetzt.) Die „Adelphie“, die ſchon vor zwei 
Jahren gegen 300 Mitglieder gezählt hat, iſt in der Zwiſchenzeit, namentlich im lezien 
Halbjahr, beſonders gewachſen und gediehen. Ihr Verdienſt liegt nicht zum mindefen 
darin, daß ſie die Intereſſen und Beziehungen der Frauen verſchiedner Berufszweig 
und Stände umfaßt und dieſelben einander dadurch ſozial näher bringt. 

Für deutſche Damen, die ſich längere Zeit in Paris aufhalten, kann der Beitritt 
zur „Adelphie“ nut ein Gewinn ſein. Er wird ihnen Anregung und Beiſtand, in 
jedem Falle aber Verkehr mit gebildeten, franzöſiſchen Kreiſen gewähren, und gerade 
auf dieſen — für uns im allgemeinen ſo wichtigen — Punkt kann, wie ich wieder 
hole, nicht genug Wert gelegt werden. — Manche der Leſerinnen, die einen Ausflug 
nach Paris für dieſen Sommer planen, wird es vielleicht noch intereſſieren, daß einige 
Adelphiſtinnen ihre Wohnungen reſpektive Zimmer von Mai bis Oktober dieſes Jahres 
an Fremde, die ſich gut ausweiſen können, vermieten wollen. — Darauf bezügliche 
Anfragen ſind an Madame de Tallois de St. Germain, 3, Rue Duroc, Paris, zu 
richten, während jede andere den Verein betreffende Auskunft von der Sekretärin, 
Madame Duboux⸗Baer, 5, Square du Roule, ſchriftlich und mündlich gegeben wird 

Es iſt anzunehmen, daß ſich den von mir beſchriebenen Inſtituten mit der Zei 
noch andere ähnlicher Art anſchließen werden, denn wenn die lebhafte Franzöſin mit 
der ihr eigenen Energie einmal gewiſſe Ideen erfaßt hat, dann wird ſie ſicher hinter 
niemand in deren Bethätigung zurückbleiben wollen. 

Sollte mein kleiner Bericht aber denjenigen Landsmänninnen, die Paris ſrübt 
oder ſpäter aufſuchen wollen, einige nützliche Anregungen gegeben haben, jo würde 
mir das eine beſondere Freude ſein. 
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Kon Frauen und über Frauen. 


Wenn man nach langen Jahren an einen Ort zurück kommt, wo man früher einmal gelebt ha, 
ſo überfällt einen, faft mit Grauen, die überzeugung, daß es immer dasſelbe iſt, was lebt. Alles, was 
wir einſt gekannt haben, iſt längſt im Grabe, eine neue Generation iſt an die Stelle getreten, aber tt 
find dieſelben Typen; was wir einſt jung geſehen haben, iſt wieder jung da; wir meinen Bekannte zu 
erkennen; es iſt dasſelbe ruhe⸗ und zielloſe Treiben, dasſelbe Lachen, dasſelbe Weinen, dieſelbe Verliebt 
heit und Thorheit, derſelbe alte, ewige Schmerz. Iſt das auch nur Gattungsbegriff wie beim Tiere! 
Entwächſt das Individuum, welches den Gott in ſich enthüllte, dem allgemeinen Schickſal der Erſcheinung 
nicht? Iſt das nicht das Einzige, was über die Erſcheinung hinausgeht, wieder Ding an ſich wird 

Ich fühlte von früh auf tief, wie notwendig es iſt, daß unſer Leben That werde, aber nicht bloß 
praktiſche That des Handelns, ſondern ideale That der künſtleriſchen Vollendung. Wir können uns nicht 
damit begnügen, daß wir den Marmor brechen, der einſt der Zukunft Göttertempel herſtellen fo, wit 
müſſen ihm auch gleichzeitig, ſchon wenigſtens in einer Form, die Ahnung eines idealen Lebens einhauchen, 
und wär' es auch nur in dem verſchwiegenen Umgang mit unſerer eigenen Seele. 

Wir armen Sterblichen machen uns wahrhaftig zu viel Sorge um die ſchweren Stunden, die Mit 
ein Traum vergehn, während wir nie genug daran denken, das Ewige in die flüchtige Zeit zu bannen 
und dieſe dadurch aufzulöſen in einen bloßen Begriff, gleichſam in ein Hülfszeitwort, mit dem ſich uniert 
Vernunft das Ewige in verſchiedene Phaſen zurechtlegt. 


Malvida von Meyſenbug. (Der Lebensabend einer Idealiſtin.) 
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Anſere Betty. 


Eine Erzählung aus dem Hamburger Volksleben 


von 


P. Jaber. 


Nachdruck verboten. 


eut war es einfach abſcheulich in unſerer 
Küche. Ach, und ſonſt war das ein ſo ent⸗ 
zückender Aufenthalt! Aus nicht ganz un⸗ 
egviſtiſchen Gründen hielt ich auf ein ſehr 
gutes Verhältnis zwiſchen den dienenden 
Geiſtern unſeres Hauſes und meiner Wenig⸗ 
keit; es lohnte ſich. Abgeſehen von mancher 
kleinen Extraſchüſſel, die, wenn das Menu der 
Mittagstafel meinem Gaumen nicht zuſagte, 
dort unten vor dem Kochherd, ohne über⸗ 
flüſſige Teller und Servietten flink vertilgt 
wurde — wie manche unangenehme Begegnung 
mit „Fräulein“ oder Mama hatte ich durch 
hinreißende Liebenswürdigkeit gegen das Haus⸗ 
mädchen, das mir dafür privatim Flecke und 
Riſſe aus meinen Gewändern fortzauberte, 
erſpart! Wie manche halbe Stunde geduldigen 
Wartens wurde auf dieſe Weiſe von dem 
braven, uns aus Geſellſchaften abholenden 
Klaus, unſerm Hausknecht und Gärtner in 
einer Perſon, erkauft! 

Freilich war ich auch immer ſehr nett. 
Ich las den Herrſchaften im Kellergeſchoß vor, 
lieh ihnen gelegentlich ſogar eins meiner 
Bücher zur Selbſtlektüre und vor allen Dingen 
der Köchin meinen Beiſtand bei Abfaſſung von 
Briefen und Rechnungen. — Mit Ortho- und 
Kalligraphie, ſowie mit den vier Spezies ſtand 
die würdige Dame von jeher auf geſpanntem 
Fuße. 

Zuweilen machte ich ihnen auch wohl — 
faſt ſchäme ich mich heut, es zu ſagen — 
Mitteilungen aus unſerm Familienzirkel, die 
eigentlich nicht für die Ohren der Damen 
vom Beſen und Kochlöffel beſtimmt waren, 
wenn mir nämlich ganz erleſene Genüſſe in 
Ausſicht geſtellt wurden. Ja, damals war ich 
noch ſehr jung. Und in dem Alter iſt man 
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leider käuflich. Ich mag nicht daran denken, 
was alles an Geheimniſſen ich beiſpielsweiſe 
für Kirſchkuchen mit Schlagſahne preisgegeben 
hätte. Viel hätte es allerdings von beidem 
ſein müſſen, ſehr viel! — — 

Diesmal jedoch war von all dergleichen 
keine Rede. Ich erſchien mit einer Hand voll 
ſtumpfer Bleiſtifte und erſuchte die Köchin, die 
dicke Auguſte, um gefälliges, „furchtbar 
ſcharfes“ Anſpitzen, woran einige Komplimente 
über ihre in dieſer Hinſicht großartige Be⸗ 
gabung, ſowie ſehr abfällige Bemerkungen 
über „Fräuleins“ Talent in Bezug hierauf 
geknüpft wurden. Ich wußte, ſo etwas fiel 
hier immer auf fruchtbaren Boden. Und ich 
ſah mit Beſtimmtheit einem Stündchen reiz⸗ 
voller, vielleicht gar durch materielle Freuden 
verſüßter Konverſation entgegen, während die 
geſchmeichelte Auguſte mit Brot⸗, Gemüſe⸗ 
und ſonſtigen, ihrem Beruf entzogenen Meſſern 
das Ihrige thäte, um das in ſie geſetzte Ver⸗ 
trauen zu rechtfertigen. 

Es kam wie geſagt ganz anders. Statt 
mich wie ſonſt mit Jubel zu empfangen, nahm 
mir Auguſte die Stifte mit der kurzen Frage: 
„Spitz machen?“ aus der Hand. Auf meine 
bejahende Antwort hin ging ſie aber nicht 
einmal gleich ans Werk, ſondern ergriff zuvor 
die mächtige braune Bunzlauer Kaffeekanne 
und ſchenkte der hübſchen Betty, unſerm Haus⸗ 
mädchen, mit einem gutmütigen: „Na, drink 
ook 'mal, min Deern!“ eine Taſſe voll und 
ſtellte ſie vor ſie hin. Als nun Betty, die 
leichenblaß mit dickverweinten Augen daſaß, 
von dieſer Anrede gar keine Notiz nahm und 
ohne ſich zu rühren, auf einen vor ihr liegen⸗ 
den offenen Brief ſtarrte, da legte unſer 
Küchendragoner ihr ſeine pfundſchwere, ver⸗ 
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Mitglieder ohne Rückſicht auf Nation und Konfeſſion aufnimmt und ſich beſtrebt, alen 
mit der gleichen Sympathie zu begegnen. Die einzige Bedingung zur Aufnahme if, 
von einem Mitgliede in den Verein eingeführt zu werden. Wer einige Zeit in Paris 
gelebt hat und ſich auf dem Bureau vorſtellt, dem wird es ſicher nicht allzu ſchwer 
fallen, dort Eingang zu finden, wenn er ſonſt gute Empfehlungen hat. (Der Jahrez⸗ 
beitrag iſt auf mindeſtens 6 Francs feſtgeſetzt.) Die „Adelphie“, die ſchon vor mei 
Jahren gegen 300 Mitglieder gezählt hat, iſt in der Zwiſchenzeit, namentlich im lezten 
Halbjahr, beſonders gewachſen und gediehen. Ihr Verdienſt liegt nicht zum mindeſten 
darin, daß fie die Intereſſen und Beziehungen der Frauen verſchiedner Berufszweige 
und Stände umfaßt und dieſelben einander dadurch ſozial näher bringt. 

Für deutſche Damen, die ſich längere Zeit in Paris aufhalten, kann der Veitril 
zur „Adelphie“ nur ein Gewinn fein. Er wird ihnen Anregung und Beiſtand, in 
jedem Falle aber Verkehr mit gebildeten, franzöſiſchen Kreiſen gewähren, und gerade 
auf dieſen — für uns im allgemeinen fo wichtigen — Punkt kann, wie ich wieder. 
hole, nicht genug Wert gelegt werden. — Manche der Leſerinnen, die einen Ausflug 
nach Paris für dieſen Sommer planen, wird es vielleicht noch intereſſieren, daß einige 
Adelphiſtinnen ihre Wohnungen reſpektive Zimmer von Mai bis Oktober dieſes Jahrez 
an Fremde, die ſich gut ausweiſen können, vermieten wollen. — Darauf bezügliche 
Anfragen ſind an Madame de Tallois de St. Germain, 3, Rue Duroc, Paris, zu 
richten, während jede andere den Verein betreffende Auskunft von der Sekretärin, 
Madame Dubour:Baer, 5, Square du Roule, ſchriftlich und mündlich gegeben wir. 

Es iſt anzunehmen, daß ſich den von mir beſchriebenen Inſtituten mit der Zeit 
noch andere ähnlicher Art anſchließen werden, denn wenn die lebhafte Franzöſin mit 
der ihr eigenen Energie einmal gewiſſe Ideen erfaßt hat, dann wird ſie ſicher hinter 
niemand in deren Bethätigung zurückbleiben wollen. 

Sollte mein kleiner Bericht aber denjenigen Landsmänninnen, die Paris früher 
oder ſpäter aufſuchen wollen, einige nützliche Anregungen gegeben haben, ſo würde 
mir das eine beſondere Freude ſein. 
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Wenn man nach langen Jahren an einen Ort zurück kommt, wo man früher einmal gelebt hat, 
ſo überfällt einen, faſt mit Grauen, die Überzeugung, daß es immer dasſelbe iſt, was lebt. Alles, was 
wir einſt gekannt haben, iſt längſt im Grabe, eine neue Generation iſt an die Stelle getreten, aber es 
ſind dieſelben Typen; was wir einſt jung geſehen haben, iſt wieder jung da; wir meinen Bekannte zu 
erkennen; es iſt dasſelbe rube: und zielloſe Treiben, dasſelbe Lachen, dasſelbe Weinen, dieſelbe Verliebt. 
heit und Thorheit, derſelbe alte, ewige Schmerz. Iſt das auch nur Gattungsbegriff wie beim Tiere! 
Entwächſt das Individuum, welches den Gott in ſich enthüllte, dem allgemeinen Schickſal der Erſcheinung 
nicht? Iſt das nicht das Einzige, was über die Erſcheinung hinausgeht, wieder Ding an ſich wird? 

Ich fühlte von früh auf tief, wie notwendig es iſt, daß unſer Leben That werde, aber nicht bloß 
praktiſche That des Handelns, ſondern ideale That der künſtleriſchen Vollendung. Wir können uns nicht 
damit begnügen, daß wir den Marmor brechen, der einſt der Zukunft Göttertempel herſtellen ſoll, wir 
müſſen ihm auch gleichzeitig, ſchon wenigſtens in einer Form, die Ahnung eines idealen Lebens einhauchen, 
und wär es auch nur in dem verſchwiegenen Umgang mit unſerer eigenen Seele. 

Wir armen Sterblichen machen uns wahrhaftig zu viel Sorge um die ſchweren Stunden, die wie 
ein Traum vergehn, während wir nie genug daran denken, das Ewige in die flüchtige Zeit zu bannen 
und dieſe dadurch aufzulöſen in einen bloßen Begriff, gleichſam in ein Hülfszeitwort, mit dem ſich unfere 
Vernunft das Ewige in verſchiedene Phaſen zurechtlegt. 
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eut war es einfach abſcheulich in unſerer 
Küche. Ach, und ſonſt war das ein ſo ent⸗ 
zückender Aufenthalt! Aus nicht ganz un⸗ 
egviſtiſchen Gründen hielt ich auf ein ſehr 
gutes Verhältnis zwiſchen den dienenden 
Geiſtern unſeres Hauſes und meiner Wenig⸗ 
keit; es lohnte ſich. Abgeſehen von mancher 
kleinen Extraſchüſſel, die, wenn das Menu der 
Mittagstafel meinem Gaumen nicht zuſagte, 
dort unten vor dem Kochherd, ohne über⸗ 
flüſſige Teller und Servietten flink vertilgt 
wurde — wie manche unangenehme Begegnung 
mit „Fräulein“ oder Mama hatte ich durch 
hinreißende Liebenswürdigkeit gegen das Haus⸗ 
mädchen, das mir dafür privatim Flecke und 
Riſſe aus meinen Gewändern fortzauberte, 
erſpart! Wie manche halbe Stunde geduldigen 
Wartens wurde auf dieſe Weiſe von dem 
braven, uns aus Geſellſchaften abholenden 
Klaus, unſerm Hausknecht und Gärtner in 
einer Perſon, erkauft! 

Freilich war ich auch immer ſehr nett. 
Ich las den Herrſchaften im Kellergeſchoß vor, 
lieh ihnen gelegentlich ſogar eins meiner 
Bücher zur Selbſtlektüre und vor allen Dingen 
der Köchin meinen Beiſtand bei Abfaſſung von 
Briefen und Rechnungen. — Mit Ortho- und 
Kalligraphie, ſowie mit den vier Spezies ſtand 
die würdige Dame von jeher auf geſpanntem 
Fuße. 

Zuweilen machte ich ihnen auch wohl — 
faſt ſchäme ich mich heut, es zu ſagen — 
Mitteilungen aus unſerm Familienzirkel, die 
eigentlich nicht für die Ohren der Damen 
vom Beſen und Kochlöffel beſtimmt waren, 
wenn mir nämlich ganz erleſene Genüſſe in 
Ausſicht geſtellt wurden. Ja, damals war ich 
noch ſehr jung. Und in dem Alter iſt man 
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leider käuflich. Ich mag nicht daran denken, 
was alles an Geheimniſſen ich beiſpielsweiſe 
für Kirſchkluchen mit Schlagſahne preisgegeben 
hätte. Viel hätte es allerdings von beidem 
ſein müſſen, ſehr viel! — — 

Diesmal jedoch war von all dergleichen 
keine Rede. Ich erſchien mit einer Hand voll 
ſtumpfer Bleiſtifte und erſuchte die Köchin, die 
dicke Auguſte, um gefälliges, „furchtbar 
ſcharfes“ Anſpitzen, woran einige Komplimente 
über ihre in dieſer Hinſicht großartige Be⸗ 
gabung, ſowie ſehr abfällige Bemerkungen 
über „Fräuleins“ Talent in Bezug hierauf 
geknüpft wurden. Ich wußte, ſo etwas fiel 
hier immer auf fruchtbaren Boden. Und ich 
ſah mit Beſtimmtheit einem Stündchen reiz⸗ 
voller, vielleicht gar durch materielle Freuden 
verſüßter Konverſation entgegen, während die 
geſchmeichelte Auguſte mit Brot⸗, Gemüſe⸗ 
und ſonſtigen, ihrem Beruf entzogenen Meſſern 
das Ihrige thäte, um das in ſie geſetzte Ver⸗ 
trauen zu rechtfertigen. 

Es kam wie geſagt ganz anders. Statt 
mich wie ſonſt mit Jubel zu empfangen, nahm 
mir Auguſte die Stifte mit der kurzen Frage: 
„Spitz machen?“ aus der Hand. Auf meine 
bejahende Antwort hin ging ſie aber nicht 
einmal gleich ans Werk, ſondern ergriff zuvor 
die mächtige braune Bunzlauer Kaffeekanne 
und ſchenkte der hübſchen Betty, unſerm Haus⸗ 
mädchen, mit einem gutmütigen: „Na, drink 
ook 'mal, min Deern!“ eine Taſſe voll und 
ſtellte ſie vor ſie hin. Als nun Betty, die 
leichenblaß mit dickverweinten Augen daſaß, 
von dieſer Anrede gar keine Notiz nahm und 
ohne ſich zu rühren, auf einen vor ihr liegen⸗ 
den offenen Brief ſtarrte, da legte unſer 
Küchendragoner ihr ſeine pfundſchwere, ver⸗ 
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arbeitete Fauſt tröftend aut die Schulter und 
bemerkte dazu in fo ſaniten Tenen, wie ich 
fie von dem rauben Bierbaß der Treffichen 
noch nie vernommen batte: Dar amı nd 
allens, min Kind, dat sim: #3!” 

„Was denn? — 
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Unſere Betty. 


konnte der für niedliche Boote ſchnitzen und 
Ketten aus Kaſtanien —“ 

Ich hätte meinen Nekrolog noch lange 
fortgeſetzt, allein Klaus unterbrach mich ſehr 
unceremoniös. „Der is es ja garnich,“ erklärte 
er bedrückt, „nich Fritz, Wilhelm is tot.“ 

Mein Schmerz wurde milder; dieſen, 
Vettys älteſten Bruder, kannten wir viel 
weniger. „Ach, Wilhelm — das iſt ja der 
Verheiratete, der die hübſche Frau hat. Der 
iſt auch ſchon ewig lange nicht mehr ber- 
gekommen und die Frau auch nicht. War er 
ſehr krank? Und was hat ihm gefehlt?“ 

„Ja, Schwindſucht,“ beantwortete Klaus 
gewiſſenhaft beide Fragen. 

„Ich will Mama um Erlaubnis bitten, 
daß wir einen Kranz ſchicken dürfen, wir legen 
alle zuſammen,“ ſagte ich, indem ich mich zum 
Gehen anſchickte. 

Er hielt mich haſtig am Arm zurück. „Laß 
das lieber ſein, Ciſſy,“ meinte er verlegen, 
„das erlaubt dein Mama doch nich.“ 

„Aber ſicherlich!“ beharrte ich, „dagegen 
hat ſie nie etwas. Ich wollte,“ ſeufzte ich 
ſorgenvoll, „ſie hätte ebenſowenig gegen die 
Kaninchen einzuwenden.“ 

Klaus blieb ſehr ernſt. „Ich ſag' dich, 
Kind, diesmal erlaubt ſie's nich.“ 

„Weshalb nicht?“ 

„Kann ich dich eigentlich nich ſagen. Aber“ 
— mit plötzlichem Entſchluß wandte er ſich 
zu mir — „du giebſt ja doch eher keine Ruh. 
Alſo — was der Wilhelm is, der is ins 
Zuchthaus geſtorben.“ 

„Wo?“ — Meine entſetzten Augen hefteten 
ſich wie gebannt auf den Sprecher, der nach 
Art der Leute ſeines Schlages von dem Ein— 
druck, den er hervorgebracht hatte, hochbefriedigt 
ſchien. Wichtig betonend wiederholte er dann 
nochmals: „Im Zuchthaus!“ 

Es war das erſte Mal in meinem jungen 
Leben, daß jenes unheimliche Gebäude, ſeit 
es mir in meiner erſten, dümmſten Jugend 
als Domizil für unartige Kinder bezeichnet 
worden war, wirklich, ernſtlich in Verbindung 
mit jemand, den ich kannte, an meinem Horizont 
auftauchte. Kaum der Sprache mächtig, ſtieß 
ich hervor: „Was hat er gethan? Geſtohlen?“ 

„Nee.“ Klaus ſchwankte zwiſchen der 
Genugthuung, etwas Schauderhaftes berichten 
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zu können, und der Furcht, von einer der 
Reſpektsperſonen dabei überraſcht und zur 
Ordnung gerufen zu werden. „Er hat ſein 
Frau totgeſtochen.“ 

„Daher haben wir fie fo lange nicht ge: 
ſehen,“ fagte ih im erſten Schrecken gedanken⸗ 
los. Dann aber, als ich mir klar machte, 
was ich ſoeben gehört, wurde mir ſehr 
unbehaglich zu Mute. Ich konnte mir über⸗ 
haupt nicht vorſtellen, daß in der ſchönen, 
lachenden, ſcheinbar ſo friedlichen Welt, die 
uns umgab, ſo furchtbare Verbrechen begangen 
wurden. Langſam wiederholte ich. „Tot, die 
ſchöne Alma, die Betty immer beſuchte.“ 

„Jawoll. Mit ein großes Meſſer hat er 
ihr geſtochen, in das Reſtorang, wo ſie Buffett⸗ 
mamſell war. Sie is gleich totgeblieben.“ 

„Und warum?“ 

Klaus hatte jetzt offenbar ſeine Gründe, 
mein ſicheres Mißfallen dem eventuellen 
meiner Eltern unbedingt vorzuziehen. Er 
ſchüttelte nachdrücklich den Kopf. „Weiß ich nich.“ 

„Ach, ſelbſtverſtändlich weißt du es, Klaus. 
Sag' doch mal, warum. Ich erzähle es ganz 
gewiß keinem weiter.“ g 

„Herrjeß, was kann das klein Gör fragen! 
Wenn ich's weiß, darf ich's dich nich ſagen.“ 
— Damit trat er einen beſchleunigten, ehren⸗ 
vollen Rückzug an. | 

Mit ſehr geteilter Aufmerkſamkeit begab 
ich mich an meine Arbeit zurück, um alsbald 
nach Erledigung der verſchiedenen Penſa 
meinen Geſchwiſtern das Vernommene zu be⸗ 
richten. Wir hatten ſie alle gut gekannt, die 
ſchmucke, luſtige Schwägerin unſerer Betty, 
mit ihren hübſchen, flachsblonden Haaren, der 
prächtigen Figur, den leuchtenden, blauen 
Augen. Wenn ſie — anfangs mit ihrem 
Bräutigam, hernach mit ihrem Mann — 
gekommen war, um Betty zu einem Ausgang 
abzuholen, hatte in der Küche immer eitel 
Lachen und Jubeln geherrſcht. Der damals 
ſchon beſtändig hüſtelnde Wilhelm, deſſen vor⸗ 
ſtehende Backenknochen und eingeſunkene Augen 
einen ſo grauſamen Gegenſatz zu der leben⸗ 
ſtrotzenden Erſcheinung an ſeiner Seite bildeten, 
pflegte bei ſolchen Gelegenheiten das ſchöne, 
junge Geſchöpf mit ſeinen Blicken ſtets derart 
zu verfolgen, daß ſogar eines Tages meine 
jüngſte Schweſter, die in dergleichen Dingen 
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„Un allens for ſo'n oll Paſtür! — Een 
Strömer weer de Alma, nix anners.“ 

Ich hätte mir zehn weitere Ohren ge⸗ 
wünſcht, um all den durcheinanderſchwirrenden 
Reden ordentlich folgen zu können. Leider 
aber gewahrte Klaus jetzt meine wohl zu offen 
bekundete Spannung; er fuhr ſummariſch mit 
einem beſtimmten: „Das is nix for die Kinders!“ 
dazwiſchen. Wollte er ſeinen Reden beſonderen 
Nachdruck verleihen, ſo ſprach er immer Hoch⸗ 
deutſch oder was er dafür hielt. — Er 
erreichte jedenfalls mit feiner Bemerkung gründ- 
lich ſeinen Zweck. Das Geſprächsthema wurde 
ſogleich gewechſelt und in unſerer Gegenwart 
nicht wieder berührt. 

Lange nachher jedoch iſt mir ſtets die 
ſchwarzgekleidete Geſtalt des Mädchens, das, 
ohne ſich umzuſchauen, durch die ſchöne, von 
goldenem Sonnenlicht erfüllte Welt ſeinen 
geraden Weg zu den Stätten der Trauer 
ſchritt, wie die Perſonifikation des unverſchul⸗ 
deten Unglücks erſchienen. 

* * 
* 

Den eigentlichen Zuſammenhang der leid: 
vollen Geſchichte erfuhren wir natürlich erſt 
ſehr viel ſpäter. Es war eine namenlos 
ſchwere Heimſuchung, die den alten Korbmacher 
Jantzen, Bettys Vater, nach einem Leben voll 
harter Arbeit, um ſich und die Seinen ehrlich 
durchzubringen, getroffen hatte. Früh ver⸗ 
witwet, hatte er entgegen der allgemeinen 
Gepflogenheit kleiner Handwerker, die die 
Hausfrau ſo unendlich ſchwer entbehren können, 
nicht wieder geheiratet, ſondern mit Hilfe 
ſeiner älteſten, ſelbſt kaum erwachſenen Tochter 
ſeine Kinderſchar erzogen. Unter ſeiner ſtrengen 
Zucht war alles vortrefflich gegangen. Die 
Töchter hatten nach guter, alter Sitte ſofort 
nach ihrer Einſegnung einen Dienſt annehmen 
müſſen. An die heutigen Fortbildungsſchulen 
für Volks⸗ oder gar Dorfſchülerinnen dachte 
damals niemand, ebenſowenig an die mancherlei 
andern Berufe, die ſich jetzt den Töchtern der 
arbeitenden Klaſſen aufthun und für die eben 
ein wenig Vorbildung verlangt wird. Für das, 
was ein Dienſtmädchen zu leiſten hatte, genügte 
es vollkommen, wenn es geläufig leſen, ſchreiben 
und rechnen konnte. Vater Jantzen pflegte 
mit wohlgefälligem Hinweis darauf, wie lange 
ſeine Töchter auf ihren Stellen blieben, alles 
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übrige für „dumm Tüüg“ zu erklären, und 
mit den Worten: „Deern, du heſt din Brot, 
wat wullt du mehr?“ etwaige Gelüſte der 
jungen Geſchöpfe nach Plätzen, die ihnen mehr 
Freiheit ließen, wie Verkäuferinnenſtellen in 
Läden und dergleichen, im Keim zu erſticken. 

Bei ſeinen Söhnen dagegen hatte er ſeinen 
Willen nicht durchzuſetzen vermocht. Er hätte 
es gern geſehen, wenn einer von ihnen ſeinen 
Beruf ergriffen und gleich ihm in der großen 
Korbwarenfabrik, in der er ſeit langen Jahren 
arbeitete, eine Stelle gefunden hätte. Aber 
alle beide waren ihre eigenen Wege gegangen. 
Der von uns ſo ſehr bewunderte Fritz war 
nach längerem Umherſuchen Droſchkenkutſcher 
geworden, während Wilhelm, der Alteſte und 
Schwächlichſte von den Geſchwiſtern, das ge⸗ 
wöhnliche Handwerk der Kraftloſen gewählt 
hatte und zu einem Schneider in die Lehre 
gegangen war. Er zeigte ſich hierbei alsdann 
freilich ſo tüchtig, daß er bald den beſten Ver⸗ 
dienſt von allen aufwies, und Vater Jantzen, 
der ſeine eigene Arbeitsfähigkeit früh abnehmen 
fühlte, hatte laut und leiſe gehofft, „der Jung' 
würd' ein tüchtige, fire Frau nehmen, und er 
könnt' dann ſpäter zu ihm ziehen.“ 

Heiraten wollte der „Jung'“ auch, und 
das, was der Hamburger unter „fix“ verſteht, 
das war ſeine Auserkorne — ſoviel mußte der 
alte Korbmacher zugeben. Im übrigen jedoch 
verſicherte er jedem, der es hören wollte: „Nie 
und nimmer wohn' ich mit dem Racker zu⸗ 
ſammen.“ Sie war das ſtrikte Gegenteil 
deſſen, was er von ſeiner Schwiegertochter 
erwartete oder erwünſchte, die blonde Alma, 
die verwaiſte Nichte des Inhabers der 
Deſtillation an der Ecke der ſchmalen, in der 
Nähe des Hafens belegenen Twiete, mit dem 
die Familie Jantzen von jeher getreue Nach⸗ 
barſchaft gehalten hatte. Mit Betty, der 
jüngſten der Töchter, ſeit früher Jugend be⸗ 
freundet, hatte Alma Lührs den ſchweigſamen, 
wortkargen Wilhelm als Knaben ſchon in ihre 
Feſſeln geſchlagen. Wie ſtolz war der hagere, 
kränkelnde Burſche geweſen, wenn das hübſcheſte 
Mädchen in der ganzen Gaſſe ihn in aus⸗ 
geſprochener Weiſe bevorzugte! Als ſie dann 
heranwuchſen und er ſelbſtändig zu erwerben 
begann, war es ſelbſwerſtändlich, daß fie an 
jedem Sonntag miteinander „ausgingen“, nach 
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Blankeneſe, den Vierlanden, Steinwärder oder 
im Winter in eins der vielen Tanz- oder 
Vergnügungslokale, an denen die große Stadt 
von altersher ſchon ſo reich war. 

Was kümmerte es ihn, daß Doris, ſeine 
älteſte, nunmehr längſt verheiratete Schweſter, 
behauptete, Alma ſei als Hausfrau für einen 
Mann ihres Standes völlig unbrauchbar? 
Achſelzuckend hörte er die Anklagen, ſie könne 
keinen Strumpf ſtopfen, kein Zimmer ſcheuern, 
kein vernünftiges Eſſen kochen — ihre ganze 
Zeit wende ſie darauf, ſich zu putzen. Dies 
beſtätigte übrigens auch die biedere Tante 
Deſtillateurin, die der ſäumigen Nichte gegen⸗ 
über mit mehr draſtiſchen als höflichen Er- 
mahnungen nicht kargte und mit Vorliebe 
die halbe Straße zum Zeugen ihrer wütenden 
Scheltreden auf den „faulen Putzdüwel“ 
machte. Meiſt begegnete Wilhelm all der⸗ 
gleichen Bemerkungen mit eiſiger Verachtung; 
nur einmal, als die Schweſter ſich zu den 
giftigen Worten hinreißen ließ: „Laufen thut 
ſie auch mit jedem!“ da hatte der gebrechliche 
Menſch mit eiſerner Gewalt ihr Handgelenk 
gepackt und drohend geſagt: „Doris!“ Aus 
ſeinem Ton und dem Ausdruck ſeiner Augen 
hatte dabei etwas ſo Unheimliches, Furcht⸗ 
einflößendes geſprochen, daß die ſonſt nicht 
eben ſchüchterne Sprecherin betroffen verſtummt 
war. Erſt nachdem er ſchon geraume Zeit 
ihre Hand aus ſeiner ſchraubſtockartigen Um⸗ 
klammerung freigegeben hatte, murmelte ſie 
trotzig vor ſich hin: „Töw man, min Jung, 
wer recht hett.“ 

Aus dieſem wie aus manchem andern 
Grunde — denn ein wenig unruhig hatten 
ihn ſolche Reden doch gemacht — wünſchte 
er aber lebhaft, Alma möge gleich ſeinen 
Schweſtern in einem der großen Hamburger 
Herrſchaftshäuſer einen Dienſt als Köchin 

oder Hausmädchen annehmen. Dort, das 
wußte er, würde ſie unter beſſerer Aufſicht 
ſein und arbeiten müſſen, — Doris gehäſſigen 
Anſpielungen wäre der Boden entzogen. Des⸗ 
halb beſtärkte er Alma in ihrer Unzufriedenheit 
mit dem Platz, den ſie in der Schänkwirtſchaft 
ihres Onkels einnahm und der zwiſchen 
Kellnerin und Mädchen für alles die Mitte 
hielt. Sein heißeſtes Sehnen war, ſie in 
einer reineren Umgebung zu wiſſen, er hoffte 
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alles von einem Bruch mit den Ihren. Deſt 
waren indes klug genug, in der ſchönen Nich 
mit dem flinken Mundwerk, die übrigeng 
wenn ſie wollte, trotz Doris geringfchäfigen 
Urteils, rüſtig ſchaffen konnte, eine Haupt. 
anziehungskraft für ihr Lokal zu ſehen. Lit 
hüteten ſich darum, das Mädchen bei den 
häufig vorkommenden Differenzen zum äußerten 
zu treiben. Als jedoch rotz aller Bord 
eines Tages ein „Krach“, bei dem die Infuren 
hageldicht flogen, erfolgte und Alma kutz en: 
ſchloſſen ihre Habſeligkeiten mit der jornigen 
Erklärung, nie wieder dieſe Schwelle zu be: 
treten, packte, da war leider das Reſultat doch 
nicht das von Wilhelm erſehnte. Der ver: 
führeriſche Trotzkopf nahm am ſelben Abend 
ein Engagement als Buffettiere in einen 
Reſtaurant dritten Ranges an. 

Wilhelm war damit begreiſlicherweiſe burg; 
aus nicht einverſtanden. Alma antworten 
aber auf eine dahinzielende Außerung lakonich: 
„Erſt 'mal wieder unterkommen, Wilhelm; ic 
wußt' nichts andres!“ ohne ſich im übrigen 
darüber zu äußern, ob fie ſich um etwas 
„andres“, ihrem Verlobten beſſer Zuſagendez, 
wirklich bemüht hatte. 

Sie waren zu jener Zeit ſeit etwa einem 
halben Jahr regelrecht verlobt; das heißt, Alma 
hatte ſich herbeigelaſſen, das Heiratsverſprechn, 
das ſie als halbes Kind dem unfertigen Knaben 
gegeben, nochmals ernſthaft zu wiederholen 
und den ſchlichten Reif, den er ihr foam, 
vor Aufregung zitternd, an den Finger ſteckt, 
zu tragen. Sie „gingen nicht mehr bloß mit: 
einander,“ wie der Hamburger Ausdruck lautet, 
ſondern ſie waren thatſächlich Braut und 
Bräutigam. 

Seitdem aber hatte für Wilhelm en 
doppeltes und dreifaches, fieberhaftes Arbeiten 
begonnen, um in raſtloſem Mühen, in ent: 
loſen Überftunden das Nötige zur Begründung 
eines eignen Hausſtandes, wie er jene 
anſpruchsvollen Auserkorenen halbwegs ge 
nügen würde, zu beſchaffen. Nach Art dert, 
die ihr Leben lang herumgeſtoßen wurden 
wollte Alma es dereinſt bei ſich „fein“ haben 
Wenngleich dieſes „fein“ noch immer etwas 
war, was Menſchen, die mehr von des Lebens 
Komfort und Behagen kannten, in feiner dür 
tigen Beſcheidenheit, feinem nach außen gt: 
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richteten bißchen Glanz und Flitter ein mit: 
leidiges Lächeln abgelockt hätte. — Sie war 
übrigens auf den eigenen Hausſtand durchaus 
noch nicht erpicht. Fühlte ſie ſich doch in 
ihrer neuen Stellung, die wenig wirkliche, 
grobe Arbeit, dafür aber ſtets hübſche Kleidung 
und ein immer freundliches Geſicht den Gäſten 
gegenüber verlangte, recht eigentlich in ihrem 
Element. 

Und gerade darum wollte Wilhelm ſie um 
jeden Preis von dort wieder entfernen. Ihn 
ſchüttelte wütende Eiferſucht, wenn er ſah, wie 
die muntere Art, die ſie ſonſt für ihn allein 
herausgekehrt hatte, jetzt aller Welt galt, wie 
ihr ſtrahlendes Lächeln jedem ſich ihr Nahenden 
leuchtete. Machte er ihr deswegen Vor⸗ 
ſtellungen, ſo bekam er kurze, ſchnippiſche 
Antworten. Das gehöre zum Geſchäft, eine 
„brummige“ Mamſell würde der Wirt bald 
davonjagen. Wenn er's nicht mitanſehen 
könne, brauche er ja nicht zu kommen. 

Dann hätte er aber auf ihren Anblick 
ganz verzichten müſſen. Denn mit den freien 
Sonntagen, die ſie bis dahin vom Onkel 
Deſtillateur bald ertrotzt, bald erſchmeichelt 
hatte, war's jetzt natürlich vorbei. Am beſten 
Geſchäftstage konnte die „Mamſell“ nicht ent⸗ 
behrt werden, das ſah er ſelbſt ein. So ſaß 
er ſtatt deſſen nun allſonntäglich einſam und 
mürriſch hinter ſeinem Seidel Bier in mög⸗ 
lichſter Nähe des Buffetts der „Neuen Bier⸗ 
halle“ und beobachtete finſter die mehr oder 
minder plumpen, an die Adreſſe ſeiner Braut 
gerichteten Huldigungen der Beſucher. Und 
jeden Sonntag Abend erhob er ſich dann 
endlich von ſeinem Platz mit dem innerlichen 
Schwur, „der Kram ſolle bald ein Ende haben“ 
— ein Schwur, dem Almas gewöhnliches, 
gelaſſen⸗ſpottendes Abſchiedswort: „Na, Wil: 
helm, friß uns man nich all zuſammen!“ noch 
zu geſteigerter Intenſität verhalf. 

In der Woche hatte er zu ſolchem Wächter⸗ 
amt ſelten Zeit. Er war Zuſchneider und 
Vorarbeiter in einem der großen, engliſchen 
Schneiderateliers unſerer Stadt und führte 
nun außerdem nach Feierabend noch Aufträge 
für eigene Rechnung aus. — Wenn er dann 
bis tief in die Nacht hinein arbeitete, bis zur 
Erſchöpfung, mit heißer Hand und keuchendem 
Atem, dann erſtand wohl, während ein heftiger 
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Huſtenanfall ſeinen ſchwachen Körper ſchüttelte, 
viſionengleich vor ihm das lebenſtrotzende Bild 
der blonden Alma. Er meinte, ihr helles 
Lachen zu hören, ihre weißen Zähne hinter 
den roten Lippen blitzen zu ſehen. Und der 
Gedanke an die zu erringende Geliebte ſpornte 
ihn zu immer raſtloſerem, unermüdlicherem 
Schaffen an. 

Eher, als er es ſelbſt zu hoffen gewagt 
hatte, war das Ziel erreicht. Ihm wurde 
eine unerwartete Lohnaufbeſſerung, und ferner 
fiel ihm ein kleiner Lotteriegewinn zu. Wie 
ſo viele ſeines Standes hatte auch Wilhelm 
Jantzen jahraus, jahrein einen erheblichen 
Prozentſatz ſeiner ſauer erworbnen Groſchen 
der launiſchen Fortuna in der Hoffnung auf 
glänzende Revanchierung geopfert. 

Glänzend hatte ſie ſich nun freilich nicht 
revanchiert; aber die paar hundert Mark, die 
ſie eines Tages dem eifrigen Werber um ihre 
Gunſt in den Schoß warf, genügten zuſammen 
mit ſeinen Erſparniſſen zur Begründung des 
einfachen Hausweſens, zur Einrichtung der 
beſcheidnen, aus zwei Zimmern und Küche 
beſtehenden Wohnung. 

Wider Erwarten zeigte ſich Alma voll⸗ 
ſtändig willfährig, ja ſogar begierig, das Ehe⸗ 
joch auf ſich zu nehmen. Verträglichkeit ge⸗ 
hörte nicht zu ihren Haupttugenden. Sie 
hatte inzwiſchen manchen Strauß mit ihrem 
Chef ſowohl als auch mit ihren männlichen 
und weiblichen Kollegen zu beſtehen gehabt, 
in welchen Differenzen ſie meiſt als Trumpf 
die Drohung, fortzugehen und zu heiraten, 
ausſpielte. Als nun ſchließlich ihr Herr, des 
ewigen Streites müde, ihr nach einem be⸗ 
ſonders heftigen Zwiſt bemerkte, „von ſeiner 
Seite ſtände ihrem Vorhaben nichts im Wege 
— ſie könne ſofort gehen,“ da ſchnürte ſie, 
wie ſchon einmal, ohne weiteres in aufloderndem 
Zorn ihr Bündel. Hierauf begab ſie ſich 
kurzer Hand in die Werkſtätte des großen 
Schneidergeſchäfts, in dem ihr Verlobter an⸗ 
geſtellt war, um dieſen mit der Erklärung: 
„Wenn du willſt, Wilhelm, können wir morgen 
heiraten,“ zum Glücklichſten der Sterblichen 
zu machen. 

Ging dies nun auch „morgen“ nicht wohl 
an, ſo führte er ſeine Auserwählte doch that⸗ 
ſächlich nach Ablauf der für das Aufgebot 
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enttäuihen? — chemislls wer ber Gr 
krankung das Unheilvollſte, das ihnen wie. 


ſabren konnte. In ihrer enkloſen TDarer m 


langwierigen Rekonvaleszenz zer x 1 


ſelbft Bukelm mit ibrer Hand beglückt batte, 
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im Kobnzimmer entlockten der Berihmäbten | 
Grenze ihrer Leiſtungsfähigkeit angelangt. Ius 


ein Wort des Beifalls. — Zum Schluß gab 
es dann eine ſebr „feine“ Hochzeit, zu der 
mein Vater, der Wilbelm bisweilen beſchäftigte, 


ein Dutzend Flaſchen Wein beiſteuerte. Wir 
Kinder waren zur Trauung geladen; ich war 


leider wegen irgend einer Miſſethat in Un⸗ 
gnade und durfte deshalb nicht mit. Die 
Geſchwiſter jedoch gingen unter Bettys Führung 


bin und ärgerten mich hernach wochenlang 


durch anſchauliche Beſchreibungen, wie hübſch 
Alma in ihrem ſchwarzſeidenen Kleide mit dem 
grünen Myrtenkranz auf dem krauſen Gold⸗ 
haar ausgeſehen habe, ſowie — was mir viel 
näher ging! — durch enthuſiaſtiſche Lob⸗ 
preiſungen des dargebotenen Kuchens und 
ſüßen Weins. 

Allmählich hörte aber auch das auf, und 
die Jantzenſche Hochzeit wurde von uns ver⸗ 
geſſen, umſomehr, als das neue Ehepaar die 
Schweſter und Schwägerin nur noch ſelten bei 
uns aufſuchte. Betty antwortete ſehr einſilbig, 
wenn man ſich nach dem Ergehen der Jung⸗ 
vermählten erkundigte. „Sie haben kein Zeit,“ 
„müſſen ſich eingewöhnen,“ und ſchließlich, 
ſehr niedergeſchlagen: „Wilhelm is krank.“ 

Ja, wäre Wilhelm nicht krank geworden, 
ſie hätten ſich vermutlich mit der Zeit ebenſo 
gut oder ſchlecht ineinandergefunden wie Tauſende 
von andern Paaren ihres Standes. So aber 
— war die Krankheit die Konſequenz der 
langen, vorhergehenden Überarbeitung, oder, 
wie ſeine Schweſtern in rückſichtsloſem Tadel 
behaupteten, die Folge ſeiner Nachgiebigkeit 
gegen ſeine hübſche Frau, mit der er, bereits 
huſtend und fiebernd, noch an einer Klub⸗ 
feſtlichkeit teilgenommen hatte, um ſie nicht zu 
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Handumdreben die wenigen Spargrecchen 3 
Wilbelm überhaupt beſaß, au und ſezer an ii 
lange außer ſtand, einen Pfennig zu erverben 

Krankenlaſſen gab es damals nech lan 
So war der einzige, leidige Ausweg als dir 
geringen Barmittel erſckepit waren, das Sch: 
baus. Wohl halfen, beſonders anfangs, 
Wilbelms Geſchwimer, ſoviel fie es vermochten, 
allein fie hatten ſelbſt hart um das täglich 
Brot zu ringen und waren bald an der 


Krankenhaus zu gehen, hatte ji der Turin, 
der zuerſt ſein Leiden für ganz nnerbeblic 
hielt, ſtandhaft geweigert. Seine Frau, vi 
von leiſem Selbſtvorwurf gepackt, ſich doc 


. eine Mitſchuld an feiner Krankbeit beimaß 


hatte ihn darin beſtärkt und erklärt, fie würde 
mit der Pflege allein fertig. Später wär 
die Mittel dafür überhaupt nicht mehr zu 
beſchaffen geweſen. 

Eins nach dem andern wanderten die 
hübſchen, neuen Sachen aus dem Haufe auf 
Nimmerwiederkebr. Zuerſt hatte Alma ge: 
weint, als ſie ſich der Gegenſtände, die ſie 
auf ihre Art wertgehalten hatte, entäußem 
mußte, beſonders, als es an ihre eignen 
Kleider ging. Speziell die Hergabe des ſchwarz 
ſeidnen Brautgewandes entlockte ihr ber 
Thränen. Dann aber trat in ihrem Gebaren 
ein vollkommner Umſchwung ein. Gleich⸗ 
giltig, faſt ſtumpffinnig ließ fie ihre Habſelig⸗ 
keiten Stück für Stück ziehen, zu gleicher Zet 
jedoch war es mit der ſorglichen Wartung des 
endlich Geneſenden vorbei. Die in ein großes 
Tuch gehüllte, thatenlos in finſterm Brüten an 
Fenſter der kalten Wohnſtube hockende Frau, 
die für die ſchüchternen, mit heiſerer Stimme 
vorgebrachten Bemerkungen ihres Mannes 
entweder gar keine Antwort oder ein höhniſch⸗ 
ungeduldiges Achſelzucken hatte, glich der 
reizenden, queckſilbrigen, für ihren Gatten 
freundlich⸗beſorgten Alma von einigen Monaten 
zuvor gerade ſo wenig, wie die dazumal in 
Sauberkeit und Zierlichkeit leuchtende Woh⸗ 
nung den jetzigen unwirtlichen, ſchlecht ge: 
haltenen Räumen. 


Unſere Betty. 


„Was haft du, Alma?“ fragte Betty einft, 
als ſie an ihrem freien Nachmittag zu ihren 
Geſchwiſtern gekommen war, um etwas nach 
dem rechten zu ſehen. 

„Ich warte!“ entgegnete die Angeredete 
kurz, aber mit ſo ſeltſamer Betonung, daß 
Betty betroffen von ihrer Beſchäftigung, den 
Fußboden des Nebenzimmers zu ſcheuern, auf⸗ 
ſah. „Einmal muß doch die gräßliche Zeit 
ein Ende nehmen.“ Alma ſprach nie Platt⸗ 
deutſch, weil es ihr nicht „fein“ genug war, 
und verlangte von ihrer Umgebung ein gleiches. 

„Das ſoll ſie nächſte Woche ſchon!“ warf 
Wilhelm ein, der, wenn auch noch hohlwangig 
und kraftlos, ſich doch ſelbſt für völlig wieder⸗ 
hergeſtellt erklärte. „Nächſte Woche geht's 
wieder an die Arbeit, und dann ſollt ihr mal 
ſehen, wie fix das hier wieder nett ausſehen 
wird.“ — Er machte einen Verſuch, die Hand 
ſeiner Frau zu ergreifen. 

Sie entzog ſie ihm raſch und maß ihn mit 
einem geringſchätzigen Blick. „Ach du!“ ſagte 
ſie mit der Grauſamkeit der niederen Volks⸗ 
klaſſen gegen körperlich ſchwache Menſchen, 
„wie lang' dauert es, dann liegſt du wieder 
auf der Naſe! — Nee, ich rechn' nur noch 
auf mich ſelbſt, wenn ich man erſt wieder zu 
Gang bin. Ich will woll vorwärtskommen!“ 

„Was heißt das?“ fragte ihr Mann nun 
auch ſchärfer. „Wenn das Kind erſt da iſt, 
kannſt du gewiß nicht viel verdienen, mein 
gute Deern. So'n lütt Gör braucht viel 
Aufpaſſen.“ 

„Abwarten!“ verſetzte Alma kurz, und aus 
den eingeſunknen Augen ſchoß gleichzeitig ein 
ſo eigentümliches Funkeln, daß Betty, wie ſie 
ſpäter erklärte, von jenem Moment an durch 
keins der hernach eintretenden Ereigniſſe über⸗ 
raſcht wurde. — 

Acht Tage, nachdem Wilhelm zum erſten⸗ 
mal wieder auf Arbeit gegangen war, wurde 
ſein kleines Mädchen geboren. — Er hatte 
inſofern noch Glück im Unglück gehabt, als es 
ihm ohne weiteres gelang, wieder bei ſeinen 
früheren, ihm ſehr wohlgeneigten Arbeitgebern 
eine Stellung zu finden. So ſchaute er von 
neuem frohen Mutes in die Zukunft und über⸗ 
ließ ſich aus voller Seele der Freude an 
ſeiner kleinen Tochter, die nach Ausſage aller 


ihrer ſchönen Mutter glich wie ein Ei dem 
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andern. Auch Alma ſchien ihr beſſeres Selbſt 
wiedergefunden zu haben. Sie bekundete neben 
der jede junge Mutter erfüllenden ſtolzen 
Wonne an ihrer neuen, holden Menſchen⸗ 
knoſpe wieder die alte, ihr ſo ganz abhanden 
gekommene Zuneigung zu deren Vater, ſowie 
größere Zufriedenheit mit dem nun einmal 
gewählten Geſchick. 

Von langer Dauer ſollte dieſe Zufrieden⸗ 
heit nicht ſein. Wohl erholte Alma ſich dank 
ihrer unverwüſtlichen Jugendkraft ſchnell und 
blühte trotz Arbeit und Entbehrungen ſchöner 
auf denn je. Aber vielleicht war es in der 
That fo, wie ihre Schwägerin Doris be⸗ 
hauptete, — ſie verſtand abſolut nicht zu wirt⸗ 
ſchaften, oder aber die Ankunft jener winzigen, 
dritten Perſon, ihre freilich immerhin noch 
geringfügigen Bedürfniſſe zur Friſtung ihres 
jungen Lebens trugen die Schuld, — genug, 
das Budget ließ ſich nie und nimmer, trotz 
Wilhelms wieder ſteigendem Verdienſt, ins 
gleiche bringen. Es gab deswegen heftige 
Zwiſtigkeiten zwiſchen den Gatten, und ſchließ⸗ 
lich ſahen ſie ſich genötigt, das zu thun, was 
Alma in der vorhergehenden Periode der Not 
und Kümmernis durchaus nicht gewollt hatte. 
Sie vermieteten das größere, nach vorn ge⸗ 
legne Zimmer der kleinen Wohnung an eine 
entfernte Verwandte der Jantzens, eine allein⸗ 
ſtehende, alte Näherin, die auf Tagelohn 
ausging. 

Von nun an ſchien Alma den letzten Reſt 
Luſt an ihrer Häuslichkeit verloren zu haben. 
Kaum, daß ſie die nötigſten Arbeiten noch 
verſah. Auch das Intereſſe für ihr Kind war 
ſcheinbar erloſchen. Zwar verſorgte ſie es 
noch leidlich pünktlich, allein von der über⸗ 
ſtrömenden Zärtlichkeit, die ſie zuerſt an das 
Würmchen verſchwendet hatte, war keine Spur 
mehr vorhanden. Meiſt ſaß ſie, mit der entweder 
ſchlafenden oder ſchreienden Kleinen auf dem 
Schoß am Fenſter ihres nunmehr einzigen, 
als Wohn⸗ und Schlafgemach dienenden 
Zimmers, ebenſo teilnahmlos wie ſie es vor 
einem halben Jahr geweſen war, als ſie auf 
Bettys Frage mit ſo ſonderbarer Betonung 
geantwortet hatte: „Ich warte.“ 

Nur in einem war ſie anders als damals; 
auf ihre in jenen Tagen arg vernachläſſigte 
äußere Erſcheinung verwendete ſie wieder die 
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größte Sorgfalt. Das prächtige, blonde Haar 
war wohlgepflegt, ihr mit eigner Hand an⸗ 
gefertigter Anzug immer, wenn auch einfach, 
ſo doch tadellos zierlich und ſauber, ein ſchroffer 
Gegenſatz zu ihrer verwahrloſten Umgebung. 
Auch die Handarbeiten, mit denen ſie ſich jetzt 
ab und zu beſchäftigte, ſchienen insgeſamt 
Gegenſtände zur Schmückung ihrer eignen 
werten Perſönlichkeit darzuſtellen und nebenbei 
die einzige Thätigkeit zu ſein, bei der ſie mit 
voller Aufmerkſamkeit war. Schrie die Kleine 
zwiſchendurch einmal gar zu arg, ſo nahm ſie 
ſie wohl auf und trug ſie einigemale im 
Zimmer hin und her oder gab ihr die ſo 
ſtürmiſch begehrte Milchflaſche; doch dies alles 
geſchah in einer Weiſe, als ſeien ihre Ge⸗ 
danken ganz wo anders. Und ebenſo zerſtreut 
zeigte ſie ſich in der Sorge für ihren Mann. 
Nur ausnahmsweiſe fand der von der Arbeit 
Heimkehrende noch etwas Warmes zu eſſen 
vor. Machte er, dem der Arzt möglichſt 
kräftige Nahrung verordnet hatte, ihr dieſer⸗ 
halb Vorſtellungen, ſo erfolgte anfangs eine 
bündige Replik. „Hab's vergeſſen,“ oder „s 
is nix da!“ Später aber verſtieg ſie ſich 
höchſtens noch zu einem ſtummen, ſtörriſchen 
Achſelzucken. Und er, in ſeiner unbegreiflichen, 
verblendeten Liebe zu dem ſchönen Geſchöpf, 
gab ſich dann auch zufrieden, wärmte ſich den 
etwa vorhandenen Reſt ſchlechten, zuſammen⸗ 
gegoßnen Kaffees oder holte ſich, wenn er bei 
ſeiner jetzigen Sparſamkeit für ſich ſelbſt die 
Ausgabe nicht ſcheute, aus der nächſten Gaſt⸗ 
wirtſchaft eine Flaſche Bier. Hatte er ſich 
dann dazu ein derbes Butterbrot geſtrichen 
und ſaß er vor ſeiner frugalen Mahlzeit, meiſt 
vergeblich trachtend, durch allerhand Scherz⸗ 
reden dem ſchönen, mürriſchen Geſicht ihm 
gegenüber ein Lächeln abzulocken, dann ſuchte 
er ſich mit aller Kraft zu überzeugen, es ſei 
alles, wie es ſein ſollte. Ja, es werde von 
nun an immer beſſer werden, und die unwider⸗ 
ſtehlich in ihm aufſteigende Ahnung kommenden 
Unheils ſei keiner Beachtung wert. 

Als er aber eines Winterabends nach 
Hauſe kam, war die Wohnung, wie er bereits 
von der Treppe aus wahrnahm, dunkel, und 
wie er die Thür öffnete, wehte ihm eiſige 
Kälte entgegen. Nur aus der an die alte 
Minna Jantzen vermieteten Stube drang durch 
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die nicht feſt geſchloßne Thür ein wenig Licht 
und Wärme. Auch vernahm er von dort das 
ſchlürfende Schreiten der Alten und ſah ihren 
Schatten vor dem hellen Lichtſpalt hin und 
her gleiten. Doppelt ſcharf empfand er durch 
den Gegenſatz die ihn umgebende Finſtemnis 
und Stille. Er dachte indes noch an nichtz 
Böſes, ſondern meinte nur, Alma habe das 
Feuer im Ofen ausgehen laſſen und fei ein 
geſchlafen, ehe ſie wie gewöhnlich, die Lampe 
angezündet hatte. Er begab ſich deshalb in 
die Küche, um das Verſäumte nachzuholen, 
und nahm den einfachen Lichtſpender von 
ſeinem Platz; dabei nahm er mit Staunen 
wahr, welch leeren, unbewohnten, aufgeräumten 
Eindruck das ganze Gelaß machte. Zu Ertta⸗ 
ſcheuerfeſten mitten in der Woche inklinierte 
feine Gattin im allgemeinen durchaus nicht. 
Als er dann mit der angezündeten Lampe ins 
Zimmer trat, hatte er, ſchon ehe ſeine von der 
Helligkeit geblendeten Augen überhaupt etwas 
deutlich unterſcheiden konnten, denſelben Ein⸗ 
druck verlaßner Ode. 

In dem noch unwirtlicher als ſonſt aus⸗ 
ſehenden Gemach war kein Menſch. Die 
Wiege, in der die kleine Anna ihre erſten 
Monate verträumt hatte, war fort, ebenſo wie 
jedes feiner Frau oder dem Kinde gehörende, 
perſönliche Gebrauchsſtück. Dafür jedoch lag 
mitten auf dem Tiſch ein in Almas ſchüler⸗ 
hafter Hand an ihn adreſſierter, ungeſchickt 
gefalteter und verſiegelter Brief. Von Wil⸗ 
helm mit zitternden Händen erbrochen und 
überflogen, fiel das Papier dann unbeachtet 
zur Erde, während der Mann mit heiſerem 
Stöhnen auf einen Stuhl ſank und den Kopf 
ſchwer auf die Platte des vor ihm ſtehenden 
Tiſches fallen ließ. 

Sie hatte ſich zu keinem langen Schriſt⸗ 
ſtück aufgeſchwungen, Frau Alma Jantzen; 
allein die wenigen Worte, die dort in ediger 
Kinderſchrift auf dem groben Papier ſtanden, 
genügten vollauf für ihren Zweck. — „Ich 
halt das nich länger aus. Ich geh wieder 
in die „Neue Bierhalle“, der Wirt freut ſich, 
wenn er mir wieder kriegt. Das Kind is in 
Koſt, ich bezahl das von mein Lohn. Du 
kommſt allein beſſer weiter. Hol' mir nich 
zurück, ich komm doch nich. — Später 
vielleicht.“ — — 


Unſere Betty. 


Eine Zeitlang wußte der Verlaßne von 
garnichts mehr; er hatte nur dumpf die 
Empfindung maßloſen Schmerzes. Wie im 
Traum hörte er zum Schluß neben ſich ein 
Kommen und Gehen, ein Klirren von Tellern. 
Er rührte ſich nicht — bis eine Stimme halb⸗ 
laut ſeinen Namen rief, eine Hand gutmütig 
tröſtend auf ſeine Schulter klopfte. Verſtört 
fuhr er empor. Vor ihm ſtand die alte Minna 
Jantzen und ſchob ihm einen mit dampfenden 
Kartoffeln und Bratwurſt angefüllten Teller 
hin. „Eet, Wilhelm, eet!“ ſagte ſie auf⸗ 
munternd. „De Deern is nich wert, dat du 
di ſo grämſt. Lat ehr lopen! — Na, wat 
nu?“ unterbrach ſie ſich auf ſein heftiges Auf⸗ 
ſpringen hin. 

Er hielt ihren Arm mit rauhem Griff 
umklammert. „Heſt du dat vörher wußt, 
Minna?“ knirſchte er. Da Alma ihn des: 
wegen nicht mehr zur Ordnung rufen konnte, 
verfiel er wieder in das gewohnte Plattdeutſch. 

„Man ſachte! — Wat ſchall ick wußt 
hebben? Dat je weg wull? Glöwſt du, fe 
hett mi dat vertellt? — Da kennſt du din 
Fro man flecht. Awer, dat fe irgendwat 
utöwen wull, dat harr ick all lang markt.“ 

„Wo is de Lütt?“ 

„O, de is goot to Weg, bi de ohl Wöh⸗ 
lerten up't Teilfeld. De is ſo'n ohlen Kinner⸗ 
naar, de hett ehr binah for umſünſt nahmen. 
Se hett dat dor beter as bi ehr Mudder. 
Wilhelm, Harrjees!“ — Er hatte die Fauſt 
mit einer Wucht, die man ihm garnicht zu⸗ 
getraut hätte, auf den Tiſch fallen laſſen. 

„Se möt wedderkummen un ſchall wedder⸗ 
kummen.“ Damit ſtand er auf und griff nach 
ſeinem Hut. 

„Jung, wat wullt du? Nah ehr? Klock 
tein is 't all. Mit di kummen deiht ſe nich. 
Dat giwt bloß een Murdlärm, un de Weert 
ſmit di rut. Slöpp dor öwer.“ Und in 
längerer Rede legte nun die Sprecherin ihre 
Gründe dafür dar, daß Wilhelm ſich zum 
mindeſten heut abend ruhig verhalten ſolle, 
gleichzeitig aber gab ſie nicht undeutlich zu 
verſtehen, die Davongelaufene verdiene den 
Kummer und die Aufregung ihres Mannes 
nicht im entfernteſten, und er ſolle ſich freuen, 
daß er „ehr los weer.“ 


Darüber war Wilhelm freilich anderer 
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Anſicht; er ließ ſich indes doch ſoweit be⸗ 
ſchwichtigen, daß er thatſächlich alle weiteren 
Schritte auf den nächſten Tag verſchob und 
ſich wie gewöhnlich zur Ruhe begab. 

Viel ſchlafen that er jedoch in dieſer Nacht 
nicht; im erſten Morgengrauen war er bereits 
unterwegs, um vor allem nach ſeinem Kinde 
zu ſehen. — Mit unſäglicher Bitterkeit geſtand 
er ſich's ein, Minna hatte recht gehabt, als 
ſie erklärte, die Kleine würde es bei der alten 
Wöhlerten beſſer haben, als bei der eignen 
Mutter. Die freundliche alte Frau war 
erſichtlich glücklich, für das niedliche Ding 
ſorgen zu dürfen. Und als ſie ihm das ſauber 
gekleidete, munter krähende Wichtchen ein wenig 
verlegen mit den Worten: „Ook 'mal en beten 
nah de Lütt kieken?“ entgegenhielt, da ver⸗ 
glich er im Geiſt die friſch geſcheuerten, wohl 
aufgeräumten Stübchen mit dem wüſten An⸗ 
blick, den ſein eignes Heimweſen um dieſe 
Zeit zu bieten pflegte, und wurde faſt in 
ſeinem Entſchluß, Alma mit Güte oder Gewalt 
zu ihrer Pflicht zurückzuführen, ſchwankend. 
Die kleine Anna hatte es entſchieden behag⸗ 
licher hier. Aber dennoch — — Er ſeufzte 
ſchwer und ſein Geſicht wurde ſo finſter, daß 
Mutter Wöhlert den Redeſtrom, mit dem ſie 
ihn ihrer unermüdlichen Fürſorge für „dat 
ſeute Gör“ verſicherte, unterbrach, und voll 
gruſeliger Neugier einen heftigen Zornausbruch 
ihres Beſuchers gegen ſeine Frau erwartete. 

Aber nichts dergleichen geſchah. Wohl 
ſtanden die blauen Adern an Wilhelms 
Schläfen dick hervor, wohl ging fein Atem 
raſch und keuchend; allein er bezwang ſich mit 
faſt übermenſchlicher Gewalt, um abſchied⸗ 
nehmend der alten Ziehmutter nur das Wohl 
ſeines Töchterchens ans Herz zu legen, ohne 
ſonſt noch etwas zu äußern. Dann ging er 
an ſein Tagewerk wie gewöhnlich. 

In der Mittagspauſe indes bat er ſeine 
Chefs um eine Stunde Urlaub, die ihm ſofort 
anſtandslos bewilligt wurde. 

Beflügelten Schrittes eilte er nach der 
„Neuen Bierhalle“. Es war am Tage dort 
wie in den meiſten derartigen Lokalen ſtets 
verhältnismäßig ſtill; die Hauptgeſchäftszeit 
lag in den Abendſtunden. Darum zog er es 
vor, die Ausſprache mit ſeiner Frau jetzt, ſtatt 
am Feierabend zu ſuchen. 
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Als er in den weiten, in ſeinen Tiefen 
von dämmrigem Halbdunkel erfüllten Raum 
trat, wieder die wohlbekannte, von Bier⸗ und 
Speiſengeruch erfüllte, ein wenig dumpfe Luft 
verfpürte und im Hintergrund am Buffett 
Almas üppige Geſtalt im hellen Kleide mit 
der zierlichen, weißen Schürze ſo eifrig mit 


Gläſerſpülen beſchäftigt ſah, als ſei ſie nie 
fortgeweſen — da war's ihm, als habe er die 
ganzen letzten achtzehn Monate nur geträumt, 


als komme er wie in früheren Zeiten nur 
mittags auf einen Sprung, um ſeine Braut 


zu beſuchen. In ſchier ungläubigem Staunen 
blickte er auf den Trauring an ſeiner Rechten, 
den er in der bitterſten Not der jüngſten Ver⸗ 
gangenheit nicht hatte fortgeben wollen, ebenſo⸗ 
wenig wie er's zugegeben hatte, daß ſeine 
Frau ſich des ihren entäußerte, ſeine Frau, 
die dort mit den umherlungernden Kellnern 
lachte und ſcherzte, als habe ſie die bisherige 
Zeit gänzlich aus ihrem Erinnern gelöſcht, 
und an deren Hand — er ſah's, als ſie die 
blank geputzten Gläſer behutſam in Reih und 
Glied ſtellte — der breite, goldne Reif nicht 
mehr blitzte. 

Jetzt ſchaute ſie auf und erblickte ihn, ein 
tödliches Erſchrecken flog über ihre Züge. Das 
friſche Geſicht färbte ſich für einen Augenblick 
noch höher, um dann ſehr blaß zu werden. 
Doch nur ſekundenlang verlor ſie ihre kecke 
Selbſtbeherrſchung; dann trat ſie zu ihrem 
Mann, noch ehe der ſeinem erſten Anruf 
„Alma!“ weiteres hinzufügen konnte. 

„Na?“ fragte ſie. Aus den blauen Augen 
blitzte herausfordernder Trotz; in all ſeinem 
Zorn meinte er ſie noch nie ſo ſchön geſehen 
zu haben. Er ſuchte nach einer Einleitung, 
ſie ließ ihn indes nicht zu Worte kommen. 
„Was willſt du?“ begann ſie von neuem, aus 
Rückſicht auf die wenigen vorhandnen Gäſte 
mit gedämpfter Stimme. „Ich hab's dich doch 
geſchrieben — ſo komm' ich nich wieder. 
Meinſt, die Schinderei ſoll ewig ſo weiter 
gehn?“ — Hierauf folgte eine Rede, deren 
Schärfe und Derbheit durch den leiſen, der 
neugierig aufhorchenden Kellner wegen feſt⸗ 
gehaltenen Ton noch eindringlicher wirkte. Es 
war, als riſſen ihre eignen Worte ſie in 
immer größere Heftigkeit hinein, bis ſie ſchließlich 
dahin kam, alles ihm zum Vorwurf zu machen. 


Er hatte den ganzen Wortſchwall ruhig 
über ſich ergehen laſſen, nur als ihre Sprache 
immer gereizter, immer roher wurde, packte er 
plötzlich ihr Handgelenk mit der eiſernen Kraft, 
die ihm ſtets der Ingrimm verlieh. 

Sie ſtieß einen erſtickten Wehlaut aus. 

Wilhelm achtete deſſen nicht. „Swig fill“ 
herrſchte er ſie rauh, aber mit ebenſo unter⸗ 
drückter Stimme an, wie ſie ſelbſt geſprochen 
hatte. Dann riß er ihre Hand empor. „Wo 
is din Ring?“ 

Es war das erſte Mal, daß feine Heitig: 
keit ſich gegen fie kehrte. Thatſächlich dadurc 
eingeſchüchtert, begann fie mühſam in ihrer 
Taſche zu ſuchen. „Ich hab' ihn hier, 
murmelte ſie, „der Wirt leid't 's nich, daß 
ich ihn trag! Er ſagt, er kann ſchon ſo wie 
fo kein verheirat' te Mamſell brauchen. Bloß 
weil ich ihm ſoviel nütz' un fo fir bin — 
Wilhelm, ſei doch vernünftig“ — ſie änderte 
jetzt ihre Taktik und ſchlug die ſüß ſchmeichelnden 
Töne an, mit denen ſie den Verblendeten von 
jeher zu allem gebracht hatte — „es is doch 
nich für ewig. Man bloß 'n paar Jahre, bis 
man ordentlich was hinter der Hand hat. So 
geht das doch nich. Un ich will ganz furchbar 
ſparen. Un du kannſt mir doch immer be: 
ſuchen. Das Kind is gut aufgehoben, un ich 
will tüchtig aufpaſſen, daß es ſein Recht kriegt. 
Wilhelm, ſei gut!“ 

Ihrem Zorn hatte er widerſtehen können, 
ihren Bitten gegenüber war er machtlos. Alz 
ſie auf ſeine widerwillig nachgebende Frage: 
„Na, wie lang denkſt dich denn das?“ froh, 
ſoviel erreicht zu haben, eifrig entgegnete: 
„Zwei Jahre ungefähr oder vielleicht auch man 
eins!“ machte er gegen feine beſſre Über: 
zeugung ein zuſtimmendes Zeichen. Und di 
müßigen Zuſchauer, die, ohne den ehelichen 
Disput verſtehen zu können, die erregin 
Pantomimen des Paares mit dem bekannten 
Intereſſe der Unbeſchäftigten beobachtet hatten, 
wußten infolge des triumphierenden Auf 
leuchtens ihrer Augen ſo deutlich, als hätten 
ſie jede Silbe gehört: die beſtrickende, blonde 
Hexe dort hatte gewonnenes Spiel. 

Wie er zuerſt gewartet hatte, jo lange « 
Alma beliebte, nachher fie heimgeführt, \omi 
es ihrem ſouveränen Willen gutdünkte, ſe 
fügte er ſich auch jetzt ihrem Entſchluß 
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und legte damit unwiſſentlich den Grund zu der 
Tragödie, die ihrer beider Leben beſchließen ſollte. 

Damals freilich hätte das keiner geglaubt, 
das Ganze ließ ſich leidlich an. Das Kind 
war wirklich wohlverſorgt, Alma machte nach 
ihrer eignen Ausſage gewaltige Erſparniſſe, 
von denen allerdings niemand etwas zu ſehen 
bekam. Und Wilhelm — nun, der mußte 
eben wieder allein fertig werden. Die alte 
Baſe Minna ſchlug ihm vor, ihm die Woh⸗ 
nung abzunehmen, ſo daß er jetzt bei ihr, ſtatt 
wie bisher ſie bei ihm zur Miete wohne, was 
er gern annahm. Beſſer als zuvor wurde 
ihm von nun an ſein Zimmer entſchieden 
gehalten, wie er einmal auf eine dahinzielende 
Anfrage ſeiner Frau ziemlich ſcharf entgegnete. 
„So ſauber und nett wie nie bei dir, Alma!“ 
fügte er vorwurfsvoll hinzu. Sie zuckte darauf 
ſchnippiſch die Achſeln. „Na, denn is es ja 
gut ſo un kann immer ſo bleiben.“ — Damit 
wandte ſie ihm den Rücken und er, gewohnter⸗ 
maßen „klein beigebend“, hatte große Mühe, 
ſie mit der Beteurung zu verſöhnen, „er hätte 
man ſo gemeint.“ 

Eigentlich war aber ein ſolcher Rückfall 
in den Ton ihres ehelichen Beiſammenlebens 
nur eine Ausnahme. Sie hatte meiſt bei 
ſeinem Kommen einen freundlichen Gruß für 
ihren ſogenannten Herrn und Gebieter, ſelbſt 
wenn, wie es allgemach zur Regel wurde, 
das Buffett von Verehrern, die gern ein 
Viertelſtündchen mit der ſchönen „Mamſell“ 
verplauberten, umlagert war. Gewöhnlich 
kredenzte ſie ihm ſogar ſelbſt dann ein Seidel 
Bier, eine Bezahlung ſeinerſeits mit der groß⸗ 
mütigen Bemerkung, er ſei ihr Gaſt geweſen, 
ablehnend. 

Hegte ſie in jenen Tagen noch im Ernſt 
die Abſicht, zu ihm zurückzukehren? — Betty, 
die ihre Schwägerin ziemlich genau kannte, 
hat nachher immer gemeint, zu Anbeginn ſei 
das wirklich Almas aufrichtiger Wille geweſen, 
wenngleich ſie fraglos nie beabſichtigt hätte, 
den von ihr ſo kurz geſteckten Termin wirklich 
einzuhalten. 

„Wenn ich ordentlich was geſpart hab', 
geh'n wir wieder zuſammen!“ erklärte ſie kurz 
auf gelegentliche Anfragen dritter Perſonen. 

Nun ſah es mit dem Sparen vom erſten 
Augenblick an recht windig aus. Ihre ſchon 
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früher ſtarke Neigung zu Putz und Flitter 
ſchien noch tauſendfältig gewachſen zu ſein, 
faſt ihr ganzes Gehalt ging für die bunten 
Fähnchen, die ihre Schönheit allerdings vor⸗ 
trefflich hervorhoben, dahin. Das Koſtgeld 
für das Kind — das heißt die Hälfte, den 
Reſt beſtritt Wilhelm, bezahlte ſie, zwar 
manchmal murrend, aber doch ſtets pünktlich. 
Ebenſo trug ſie auch für angemeßne Kleidung 
für das kleine Ding gewiſſenhaft Sorge und 
ſtellte ſich bei ſolchen Anläſſen vor der alten 
Mutter Wöhlert geradezu als eine Löwin an 
Mutterliebe hin. Die Alte antwortete im 
allgemeinen wenig darauf, ſie hatte ihre eigne 
Anſicht über das ſchmucke Geſchöpf vor ihr. 
Nur einmal, als Alma klagte, das Kind thue 
ſo fremd mit ihr, riß der Ziehmutter die 
Geduld. Trocken bemerkte fie: „Wenn Se dat 
nich wölt, Alma, denn möten Se öfters kummen, 
anners geiht dat nich. Wi weten alltohop nich 
mehr, wo Se utſehn! Wo ſchall dat werrn, 
wenn de Lütt mal wedder ganz bi Ehr is?“ 

„Das find't ſich denn,“ verſetzte die An⸗ 
geredete ärgerlich, indem ſie ſich abſchied⸗ 
nehmend erhob und nach dem ſpitzenbeſetzten 
Sonnenſchirm griff, „einſtweilen is es ja noch 
nich ſo weit.“ 

Damit ging ſie davon, um einen ihrer 
ſeltenen freien Sonntage in luſtiger Geſellſchaft 
— aber nicht in der ihres Mannes — gründ⸗ 
lich auszunutzen. | 

Allmählich tauchte nun wohl ſchon der 
Gedanke in ihr auf, ſich ganz von ihm zu 
trennen. Das Leben, ſo wie ſie es ſich jetzt 
eingerichtet hatte, gefiel ihr gut. Ihre ganze 
Umgebung, bis zum Wirt hinauf, hatte ſie 
langſam, nach mehr oder weniger erbittertem 
Kampf, unterjocht, ſo daß zum Schluß 
„Mamſells“ ſtarker Wille in der „Neuen 
Bierhalle“ oberſtes Geſetz war. 

Wilhelm gewahrte von dieſer Sinnes⸗ 
änderung lange nichts; desgleichen erfuhr er 
nichts von den ſeiner Frau oft gemachten und 
von ihr gern angenommenen Geſchenken. Auch 
ahnte er nicht, daß die ſchöne Buffettiere ſchon 
mehr als einmal einer Einladung von jungen 
Lebeleuten zum Souper bei Pfordte oder in 
andern vornehmen Reſtaurants gefolgt war. 

Was ihn zuerſt ſtutzig machte, war Almas 
wieder vollkommen veränderte Art ihm gegen— 
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über. Die zwei von ihr ala äußerſter Termin 
genannten Jahre waren längſt abgelaufen, 
ohne daß ſie Miene gemacht hätte, ihrem Chef 
zu kündigen. Wilhelms Erkundigungen danach 
hatte ſie erſt gefliſſentlich überhört, dann aber 
ſich zu dem Eingeſtändnis bequemt, ſie habe 
ihre Erſparniſſe wieder aufgebraucht. „Wenn 
ich überhaupt wirklich 'mal welche gehabt 
hab!“ fügte ſie herausfordernd hinzu. „Vielleicht 
hab' ich's dich nur vorgeſchwindelt!“ Ihres 
Mannes Vorwürfen begegnete ſie mit ſtörriſcher 
Verbiſſenheit; endlich warf ſie höhniſch über 
die Schulter hin: „Wenn dich das ſo nich 
mehr paßt, kannſt dich ja ſcheiden laſſen.“ 

Das war ein Wort, das bisher noch nie 
gefallen war. Einen eiſigen Schrecken jagte 
es ihm durch die Adern, ſo daß er vorzog, 
nichts darauf zu erwidern. Er konnte und 
wollte von ihr nicht laſſen. Lieber ſein Daſein 
ſo weiter ſchleppen, ſparen, immer weiter 
ſparen, und wenn er in die „Neue Bierhalle“ 
kam, von Alma eine Behandlung erdulden, 
die ſich meiſt in gänzlichem Über⸗ihn⸗hinweg⸗ 
ſehen, manchmal aber auch in ſpitzen, giftigen 
Bemerkungen äußerte. — Dabei kam er 
begreiflicherweiſe körperlich und geiſtig voll⸗ 
ſtändig herunter. Mit verdoppelter Stärke 
ſuchte ihn der hohle Huſten, der ihn nie ganz 
verlaſſen hatte, von neuem heim. Seine ehe⸗ 
malige fröhliche Laune war dahin für immer, 
nur ſein Kind, das ihn im Gegenſatz zu der 
gegen die Mutter bekundeten Fremdheit ſehr 
wohl kannte und ihm entgegenlief, ſobald es 
ſeinen Schritt vernahm, vermochte ihm noch 
ein Lächeln abzulocken. 

Wilhelms ganze Familie war der Anſicht, 
ſo ginge es nicht länger, und beſchwor ihn, 
„er ſolle ſeinem Nichtsnutz von Frau den 
Willen thun“ und ſich ſcheiden laſſen. Seine 
einzige Antwort auf dies Anſinnen beſtand 
ſtets in finſterem, unverbrüchlichem Schweigen. 
Dabei mochte bei ihm von der urſprünglichen 
Liebe im Grunde kaum noch eine Spur vor⸗ 
handen ſein. Allein, was an deren Stelle 
getreten, war tauſendmal aufregender. Der 
Gedanke, das beſtrickende Geſchöpf frei: 
zugeben, ſie womöglich in den Armen eines 
Andern zu wiſſen, erfüllte ihn mit ſinn⸗ 
betäubender Wut. Alles, nur das nicht. 
Mochte es eben gehen, wie es bis jetzt ge⸗ 
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gangen war; einmal mußte es ja anders 
werden. 

Und es wurde anders. Wie lange alles 
wirklich noch im alten Geleiſe weitergegangen 
wäre, ohne die zwei in der Folge berichteten 
Zwiſchenfälle, ließ ſich ſpäter ſchwer ſagen. 
Die ganzen Verhältniſſe waren, beſonders durch 
Almas ſchnödes Betragen, dermaßen auf die 
Spitze getrieben, daß eine Kataſtrophe fraglos 
unter allen Umſtänden erfolgt wäre. — 29 
kam's. 

Die alte Wöhlert ſtarb plötzlich, als die 
kleine Anna faſt ihr drittes Jahr vollendet 
hatte. Trotz aller Bemühungen beider Eltem 
wollte es nicht gelingen, für das Kind ein 
anderes paſſendes Unterkommen zu finden 
Es war, als ſchwebe ein Verhängnis darüber, 
in dem Maß, daß zum Schluß Doris, wenn 
auch ungern genug, und für den doppelten 
Betrag des bis dahin gezahlten Koſtgeldes 
ſich bereit finden mußte, die Kleine, „damit 
das arme Gör man 'n Dach über'm Kopf 
hätt,“ bei ſich aufzunehmen. 

Das bedauernswerte kleine Ding ſchien 
ſich jedoch bei der ewig ſcheltenden Tante, 
zwiſchen den lauten, zänkiſchen, ſich beſtändig 
prügelnden Kindern entſetzlich unglücklich zu 
fühlen. Nach der ſanften Behandlung von 
„Tante Wöhlert“ war der Gegenſatz auch zu 
groß; jedes rauhe Wort, jeder, vielleicht gar: 
nicht ſo ſchlimm gemeinte Puff that dem durch 
Liebe verwöhnten Dirnchen furchtbar weh. 
Kam ihr Vater, um nach ihr zu ſehen, ſo 
ſtürzte Anna in einem wahren Taumel die 
Jubels auf ihn zu, faßte ihn feſt um den 
Hals und flüſterte ihm ins Ohr: „Mit weg, 
Vadder, mit weg!“ 

Er machte feiner Schweſter deswegen Por: 
ſtellungen und wies darauf hin, wie unbehaglich 
die Kleine ſich offenbar bei ihr fühlte. Aber 
da kam er ſchön an. Von dem Waſchfaß, an 
dem ſie hantierte, aufſehend und die einzelnen 
Wäſcheſtücke mit jo unſanfter Hand ausringend 
und auf einen Haufen werfend, daß die Waſſer⸗ 
tropfen durch die ganze, kleine Küche ſpritzten, 
hielt Frau Doris ihm eine Rede, deren Traftil 
und Grobheit kaum von einer der in dieſer Hin⸗ 
ſicht berühmten Fiſchfrauen des Hopfenmarlis 
hätte übertroffen werden können. Sie riet ihm, 
feine „Plörlieſe von Gör“ doch einſach fort: 


Volksnahrungsmittel. 


zunehmen, wenn es ihm für „ſo'n Balg“ bei 
ihr nicht paſſe. Den Beſchluß der Philippika 
machte eine vielleicht wahrheitsgetreue, keines⸗ 
falls aber ſchmeichelhafte Charakteriſtik feiner 
eignen Gemahlin, „die die Kinder in die Welt 
ſetze und andern Leuten die Sorge, ſie groß⸗ 
zuziehen, überlaſſe,“ woran ſich noch einige 
Anſpielungen auf ihn ſelbſt und ſeine „Dös⸗ 
köppigkeit“ knüpften, die ihn veranlaßten, von 
der Stätte fo rohen Keifens thunlichſt ſchnell 
zu entweichen. Sein Entſchluß ſtand feſt — 
das Kind mußte anderweitig untergebracht 
werden. 

Aber wohin mit dem armen, hilfloſen 
Weſen? In tiefem Sinnen ſchritt er fürbaß. 
Wenn, ach, wenn Alma ſich doch entſchließen 
wollte! — Er hatte mittlerweile mehrfach 
Gehaltszulagen bekommen und meinte nun 
in der That in der Lage zu ſein, für Frau 
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größer, ſelbſtändiger; Alma würde wenig 
Mühe von ihr haben 

Es war ein häßlicher, naßkalter Januar⸗ 
abend; in den trüben Fluten der Elbe ſpiegelten 
ſich, gelben Lichtflocken gleich, die Gaslaternen 
der „Vorſetzen“ — der ſich am Hafen entlang 
ziehenden Straße. Durch den leichten Nebel 
ſchienen die bunten Lichter der zahlloſen Schiffe 
unbeſtimmt verſchwommen, bald heller, bald 
dunkler, je nachdem ſich eine putzende Hand 
der beſtändig beſchlagenden Glasſcheiben der 
Lichtbehälter annahm. Der Nebel verwandelte 
ſich mit der Zeit in feinen Regen, ſo daß 
Wilhelm in ſeinem Vorhaben, ſeinen Vater 
aufzuſuchen, wankend wurde und Kehrt machte. 
Er wollte ſich ohne weiteres nach Hauſe begeben; 
für ſeine Lunge — das wußte er aus langjähriger 
Erfahrung — war dieſe feuchte, rauchige Luft Gift. 

Und ſo ging er ſeinem Schickſal entgegen. 


und Kind ſorgen zu können. Annchen wurde (Fortſetzung folgt.) 
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III. Stonferven. 


as man in den Tagen des Kampfes um das Fleiſchbeſchaugeſetz über die 

a Einfuhr von Lebensmitteln aus überſeeiſchen Plätzen denken wie man will 
und ſich je nach Partei⸗ oder Berufsintereſſe für Erleichterung oder Erſchwerung des 
Imports fremdländiſcher Bodenerzeugniſſe entſcheiden, die fortſchreitende wirtſchaftliche 
Entwicklung wird in früherer oder ſpäterer Zukunft doch einen Zuſtand de3 voll: 
kommenen und durch keine Raſſen- und Nationalitätenſchranken gehemmten gegenſeitigen 
Ausgleiches von Produkten zur Folge haben müſſen; aus den Zentren leichteſter, alſo 
auch lohnendſter Produktion werden die Nahrungs- und Genußmittel ungehindert nach 
den Verbrauchsorten gehen, die ſelbſt dieſe Dinge nicht zu erzeugen imſtande ſind. 
Noch mögen unſere „Agrarier“ meinetwegen recht haben, daß die deutſche Landwirt⸗ 
ſchaft durchaus den geſamten inländiſchen Bedarf an Fleiſch und Brotfrucht zu decken 
vermöge, aber bei der ſtetig wachſenden Bevölkerung — wie lange noch? Und 
ſchließlich dürfte es wohl auch für den Konſumenten nicht ganz gleichgiltig und auf 
die Dauer ſelbſt für den Wohlwollendſten gar nicht durchführbar ſein, daß er ſein 
Fleiſch, Brot und Obſt zwar ausreichend im eigenen Lande haben kann, jedoch doppelt 
ſo teuer, wie er ſie bei voller Handelsfreiheit aus dem Auslande beziehen könnte. 
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Mit einem Faktor aber rechnen alle unſere Wirtſchafts-, Agrar: und Schutzol⸗ 
politiker viel zu wenig, trotzdem er gerade heuer bereits höchſten Ortes als ein gleich 
berechtigter neben den bisher bevorrechteten anderen anerkannt worden iſt: mit der 
täglich ſich vervollkommnenden Technik. Noch ſteckt die Technik der Konſervierung von 
Lebensmitteln zum Teil in den Kinderſchuhen. Wer weiß, ob nicht die nächſen 
Jahre oder doch Jahrzehnte ſchon Methoden bringen, die es ermöglichen, jedes es 
und trinkbare Erzeugnis an jedem Orte fo lange in völlig friſchem und unverſehrtem 
Zuſtande aufzubewahren, wie man nur immer will, und es auch fo weit zu ver: 
ſchicken, wie man's nur wünſcht, durch alle Zonen und nach allen Breiten. Die 
Lindeſchen Kälteerzeugungsmaſchinen mittels flüſſiger Luft haben ſchon eine klein 
Umwälzung in der Methode der Verſendung friſchgeſchlachteten Fleiſches zu vollziehen 
begonnen. Das Verfahren der Konſervierung durch Kälte iſt aber nur eine einzige 
von ſehr zahlreichen Konſervierungsmethoden. Welche ſteigende Bedeutung es gleich 
wohl hat, geht daraus hervor, daß die Ausfuhr von friſchem Fleiſch von Nordamerika 
nach England, Schottland und Frankreich allein in den drei Jahren von 1875 bis 1878 
von 206 000 Pfund im Werte von 16 300 Dollars auf mehr als 60 Millionen 
Pfund im Werte von mehr als 5 Millionen Dollars geſtiegen iſt; und ſeit 1881 if 
dann noch Auſtralien hinzugetreten, das im Jahre 1898 bereits für 2818 611 Pfund 
Sterling gefrorenes Fleiſch exportierte. Im ganzen empfing Großbritannien 1898 mehr 
als 3 Millionen Zentner überſeeiſches Rindfleiſch und faſt 6 ½ Millionen Hammel und 
Lämmer als „Eisfleiſch“. Daneben fängt die eigentliche Fleiſchkonſerve, das Büchſenfeiſch, 
beinahe ſchon bedeutungslos zu werden an. Während die Einfuhr auſtraliſchen Konſerven⸗ 
fleiſches in England ſich von nur 321 Pfund Sterling Wert im Jahre 1866 auf 600 000 
im Jahre 1871 hob, war die weitere Steigerung in den folgenden Jahrzehnten verhälmie: 
mäßig geringfügig; 1898 erreichte fie erſt einen Wert von 897 916 Pfund Sterling. Es ii 
ja klar: je mehr es gelingt, die Nahrungsmittel in unverſehrt friſchem Zuſtande auf lange 
Zeit zu erhalten und fie aus noch ſo weit entlegenen Produktionsländern in die Ber: 
brauchsgebiete ebenſo wohlbehalten zu befördern, deſto weniger bedarf es der Konferven. 

Die Konſervierung gerade von Fleiſch iſt ſchon in älteſten Zeiten geübt worden. 
Die Egypter kannten die Verwendung des Salzes als ein Mittel, den Eintritt der 
Fäulnis zu verhindern oder mindeſtens zu verzögern. Die Römer beſaßen ihr 
Salſamentarii. Die Chineſen ſtellten ſchon ſeit undenklichen Zeiten eine Art Fleisch 
mehl her, indem ſie ihre Jagdvorräte mit Reis verſetzten, die Maſſe trockneten und 
pulveriſierten. Durch Trocknen von Fleiſch bereiteten die Indianer Amerikas lange 
vor der Entdeckung der neuen Welt ihren Pemmikan und Taſſajo oder Charque, der 
in den ſüdamerikaniſchen Staaten noch heute ein wichtiger Handelsartikel iſt — aus 
der Provinz Rio grande do ſul werden allein 20: bis 30 000 000 Kilo ausgefühn. 
— Bei uns kannte man bis zum 17. Jahrhundert außer der Konſervierung durch 
Kälte nur noch die durch Pökeln. Das letztere Wort ſoll von einem Holländer 
Namens Beuckelsz, der ſich auch Pökel ſchrieb, im 14. Jahrhundert eingeführt worden 
ſein, wenn auch Schleiden das als Legende bezeichnet, da bereits im Jahre 100 
der Heringsfang betrieben wurde und alſo auch das Salzen von Fiſchen. 

Bis zum Ende des 17. Jahrhunderts hatte man ganz vage Vorſtellungen von 
den Vorgängen der Gärung und Fäulnis, die „Fermentation“ und die „Nut: 
faction“ der alten Alchimiſten bezeichneten alles Mögliche, z. B. die langſame Zerfegung 
von Mineralien, und wirklich geklärt haben ſich die Begriffe erſt nach der Entdedung 
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des Sauerſtoffs durch Lavoiſier 1780, trotzdem gerade dieſes Ereignis zunächſt eine 
irrige Auffaſſung der Zerſetzungsvorgänge zur Folge hatte. Denn nun ſchrieb man 
dieſe allein dem Sauerſtoff zu, und ſofort machte man ſich daran, Methoden zu 
erfinden, wodurch der Zutritt der Luft und damit des in ihr enthaltenen Sauerſtoffes 
von den zu konſervierenden Subſtanzen ferngehalten werden könnte. Von den ver: 
ſchiednen zu Anfang des 19. Jahrhunderts erteilten Patenten hat das Appertſche 
Verfahren, deſſen erſte Mitteilung 1804 erfolgte, die allgemeinſte Anwendung gefunden, 
und das bekannte Cornet beef, ſowie Ochſenzunge, Olſardinen und andre Fiſch⸗ 
konſerven, Hummer, Krebsſchwänze, Früchte aller Art, Büchſengemüſe und viele andere 
Konſerven werden bis heutigen Tages nach dieſem Verfahren bereitet. Es beſteht 
darin, daß die zu konſervierende Subſtanz möglichſt ohne Zwiſchenräume in eine 
Blechbüchſe verpackt (früher waren es noch Glasflaſchen), der nach innen einſpringende 
Deckel aufgelötet und nur eine kleine Offnung gelaſſen wird; dann wird die Büchſe 
in kochendem Waſſer oder im Dampfbade 2 bis 4 Stunden lang erhitzt, wobei der 
Inhalt der Büchſe die Temperatur von 95 bis 100 erhält, und dann die Offnung 
raſch hermetiſch verſchloſſen. Das ſo konſervierte Fleiſch kann hinſichtlich ſeines Nähr⸗ 
wertes dem friſchen völlig gleich geachtet werden, weil durch das Erhitzen oder Kochen 
kein Subſtanzverluſt eintritt, nur muß dafür Sorge getragen werden, daß ſtets Fleiſch 
von gut gemäſteten Raſſetieren zur Verwendung kommt, weil minder gutes Fleiſch 
leicht in zahe Faſern zerfällt. Als ein Zeichen, daß der Inhalt der Büchſen noch 
wohl erhalten iſt, kann man die nach innen gekehrte Wölbung des Deckels oder 
Bodens anſehn. Dieſe Wölbung entſteht durch die Luftverdünnung im Innern der 
Büchſe während des Erhitzens, und der Druck der äußern unverdünnten Luft zwingt 
die Blechplatte, ſich nach innen zu wölben. Solange dieſe Wölbung bleibt, iſt noch 
keine Luft in die Büchſe eingedrungen, was ſofort eine Zerſetzung des Inhalts, damit 
eine Gasentwicklung und alſo auch ein Zurückdrücken der Deckel⸗ oder Bodenplatte 
nach außen zur Folge haben würde. Wie ſehr dieſes Appertſche Verfahren zum 
Konſervieren geeignet iſt, bewies eine Sammlung von vollſtändig erhaltenen Fleiſch⸗ 
ſpeiſen in Büchſen aus dem Jahre 1813, die auf der Londoner Weltausſtellung 1851 
gezeigt wurde. Hatte ſomit dieſe Konſervierungsmethode ſich in der Praxis aufs 
glänzendſte bewährt, beſſer als die zahlreichen auf derſelben Vorausſetzung beruhenden 
des Umhüllens oder Überziehens mit luftabſchließenden Subſtanzen wie Fett, Paraffin, 
Stearin, Gummi, Leim, Gelatine, Eiweiß, gelöſtem Kautſchuk, Kollodium, ſo war 
doch die ihr zu Grunde liegende Theorie, daß der Sauerſtoff der Luft der Zerſetzungs⸗ 
erreger ſei und deshalb nur für ſeine möglichſte Fernhaltung geſorgt zu werden 
brauchte, falſch. Erſt in den ſechziger Jahren des eben verfloßnen Jahrhunderts 
wurde durch F. Cohn und Paſteur der Nachweis geführt, daß die Zerſetzung der 
Körper durch kleine Organismen, Pilze und Bakterien, verurſacht werde, und daß der 
Sauerſtoff dabei nur eine begleitende Rolle ſpiele. Inſofern als gewiſſe Bakterien⸗ 
arten, wie das faſt ausſchließlich die Fäulnis organischer Subſtanzen erregende 
Bacterium termo, das man früher für ein Infuſionstierchen gehalten und Monas 
termo genannt hatte, ſich bei reichlicher Sauerſtoffzufuhr am ſchnellſten vermehren, 
die Fäulnis alſo auch in dieſem Falle rapider um ſich greift, als ohne Gegenwart 
von Sauerſtoff. Und gerade bei der unter geringem Luftzutritt ſtattfindenden Fäulnis 
bilden ſich Subſtanzen von höchſt giftigen Eigenſchaften, wie das Sepſin und das 
„putride Gift“, ſo daß vor verdorbenen Büchſenkonſerven beſonders gewarnt werden muß. 
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Nachdem die Bedeutung der Fäulnis- und Gärungspilze einmal erkannt wa, 
handelte es ſich nunmehr darum, dieſe kleinſten Lebeweſen, die oft unter dem ſchärſſen 
Mikroſkop nur noch gerade erkannt werden können, wie die kaum ein Ziweitaujenditl 
Millimeter großen Mikrokokken, und die ſich überall in der Luft wie an der Oberfläche 
aller möglichen Gegenſtände maſſenhaft vorfinden, unſchädlich zu machen, ohne daß die 
zu konſervierenden Lebensmittel an Geſchmack und Zuträglichkeit einbüßen. 

Da zeigte es ſich denn, daß eben bei der Appertſchen Methode das längett 
Kochen vor dem Luftabſchluß es war, das die Wirkung der Fäulnishakterien ver 
nichtete. Das Bacterium termo, das zwiſchen 5½ und 40 Wärme gedeiht, bei 
35 9 ſich am lebhafteſten entwickelt, bei 5 in Kälteſtarre und bei 40° in Märme 
ſtarre übergeht, ohne getötet zu werden, da es ſofort wieder erwacht, ſobald günftiger: 
Bedingungen eintreten, ſtirbt nach dreiſtündigem Erwärmen auf 50° in wälſſeriger 
Nährlöſung ab. Ausgetrocknet freilich erſt in viel höherer Temperatur oder bei 
weſentlich längerer Dauer der Wärmeeinwirkung. Nicht einmal die Siedetemperatur 
des Waſſers genügt, wie man früher glaubte, zur wirklichen Tötung aller Bakterien. 
Und wenn dieſe ſelbſt auch abſterben, ſo behalten ihre Keime, die ſogenannten Sporen, 
noch lange ihre Keimfähigkeit. Eingehende Verſuche haben feſtgeſtellt, daß ſporenfttie 
Bakterien ſicher bei einer Temperatur von wenig über 100 » C. nach 1½ Stunden 
getötet werden; Sporen von Schimmelpilzen erſt durch anderthalbſtündigen Aufenthalt 
in 115 °, Bacillenſporen durch dreiftündigen Aufenthalt in 140 » heißer Luft. Dagegen 
vertrugen fie alle die niederſten Kältegrade. Verſuche bei faſt 90 » Kälte zeigten, daß 
die Bakterien nur in die Kälteſtarre übergehen, aber unmittelbar nach Einbringen in 
normale Temperatur wieder kräftig zu vegetieren beginnen. Daher hält ſich Fleisch 
in abgekühlten Räumen zwar ohne weſentliche Veränderung monatelang, kommt es 
aber daraus wieder in wärmere Luft, ſo treten ſofort die erſtarrt geweſenen Bakterien 
von neuem in Thätigkeit, und die Fäulnis geht um ſo raſcher vor ſich. Jede Schiff 
ladung Eisfleiſch muß daher ſofort Abſatz finden. Das braucht nicht am Auslade: 
platz ſelbſt zu ſein, da man nicht nur die Schiffe mit Kühlräumen und Kälte 
erzeugungsmaſchinen ausgeſtattet hat, ſondern auch die Eiſenbahnzüge. Wenn gleichwohl 
bis heute faſt nur für das Küſtenreich England das Eisfleiſch von weſentlicher wirt 
ſchaftlicher Bedeutung iſt, für Deutſchland noch ſehr wenig, ſo liegt das daran, daß 
der Preis von friſchem Fleiſch in Deutſchland eher niedriger iſt, in England dagegen 
weſentlich höher als das importierte. In Nordamerika läßt die Tiffany⸗Comp. ibte 
Kühlwaggons mit Eisfleiſch von Colorado bis Chicago und Newyork laufen. Die 
Bezeichnung „Eisfleiſch“ ſoll nicht darauf hindeuten, daß dieſes in gefrorenem Zuſtande 
erhalten werde. Im Gegenteil, man verhindert ſorgfältig das Gefrieren, weil dadurch 
Farbe wie Geſchmack leiden. Man geht nicht unter ＋ 2 C. und nicht über 4“ 

Von der Konſervierung durch Kälte ſind Gemüſe und Obſt ausgeſchloſſen, weil 
ſie dabei eine ungünſtige Veränderung des Geſchmackes erfahren, entweder durch 
Lockerung ihrer Gewebeſtruktur oder durch chemiſche Vorgänge, wie Umwandlung des 
Stärkemehls in Zucker — der bekannte unangenehm ſüße Geſchmack gefroren geweſenet 
Kartoffeln rührt daher. Man kann ihn einigermaßen beſeitigen, wenn man das 
Wiederauftauen ganz allmählich in kaltem Waſſer ſtattfinden läßt. 

Faſt alle organiſchen Körper laſſen ſich dagegen durch Waſſerentziehung konſervieren. 
Nur müſſen die ausgetrockneten Körper dann auch in trockner Luft aufbewahrt bleiben, weil 
der geringſte Feuchtigkeitszutritt ſofort wieder die Entwicklung der Fermente beginnen läßt. 
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Die Waſſerentziehung kann einmal durch Eintrocknen geſchehn, andererſeits durch 
Zuſatz von Salz, Zucker oder Alkohol. Für Fleiſch iſt die erſtere Methode von Be⸗ 
deutung nur in Südamerika bei dem bereits erwähnten Pemmikan oder Charque, bei 
dem von den nahezu 75% Waller, die das Fleiſch enthält, 40 — 45 % ausgetrieben 
werden. Das Trocknen darf nicht zu weit geſteigert werden, da das Fleiſch ſonſt 
ungenießbar ſpröde wird. Ein weit beſſeres Fleiſchprodukt, das durch Austrocknen 
erzielt wird, iſt das Fleiſchmehl, das ſeinen vollen Nähr- und Geſchmackswert beibehält. 
Zuerſt wurde es durch Blumenthal 1817 dargeſtellt, wenn man von dem Eingangs 
erwähnten Verfahren der alten Chineſen abſieht. Dann tauchten in raſcher Folge eine 
Reihe von Patenten auf. In größerem Maßſtabe wurde Fleiſchmehl im Krimkriege 
von der franzöſiſchen Regierung zur Ernährung der Truppen verwendet, und in Ver: 
bindung mit Erbſenmehl hat es als Erbswurſt bekanntlich im Kriege 1870 auch bei 
unſern Truppen eine große Rolle geſpielt. Der erſte Darſteller der Erbswurſt, 
Grüneberg, verkaufte damals ſein Geheimnis an die preußiſche Regierung für 
111000 Mark. Das Rezept war einfach genug: Erbſenmehl wird gekocht, mit 
zerhacktem Fleiſch und Fett vermengt, dann Kochſalz, kohlenſaures Natron und ver: 
ſchiedenes Gewürz zugeſetzt, ſchließlich das Ganze in Därme oder Pergamentpapier 
gefüllt und kurze Zeit geräuchert. 

Günſtig iſt das Trockenverfahren bei gewiſſen Fiſchſorten, wie dem Stockfisch. 
Am günſtigſten natürlich bei den meiſten Obſt⸗ und Gemüſeſorten, ſowie beim Getreide. 
Die trockne Brotkonſerve iſt der Zwieback. Aber auch Eierkonſerven mittels Ein⸗ 
trocknens ſtellt man her, und zwar als Ganz-Ei, als Dotter und als Eiweiß. Die 
Trockentemperatur darf hierbei 60° nicht überſteigen, weil ſonſt das Eiweiß gerinnt 
und dann in Waſſer nicht mehr löslich iſt. Eine ſolche Eikonſerve hat den Gehalt 
von eiwa zehn friſchen Eiern. Schließlich hat man ſchon frühzeitig auch mit Erfolg 
Milch, meiſt unter Zuckerzuſatz, bis zur Pulverform eingedampft und dadurch eine 
Konſerve erzeugt, die ſich jahrelang ohne Verderben hielt; zum Gebrauche war das 
Pulver nur in heißem Waſſer aufzulöſen. Für die engliſche Nordpolexpedition von 
1856 wurde ſolche kondenſierte Milch in Klumpen hergeſtellt. Die heutige „kondenſierte 
Milch“ iſt nicht bis zur Pulvertrockenheit eingedampft, ſondern nur bis zur Honig— 
konſiſtenz und wird noch heiß in Blechdoſen gefüllt, die ſofort verlötet werden, alſo 
nach Appertſchem Verfahren. Dieſe ſo konſervierte Milch ſoll alle Beſtandteile der 
Kuhmilch in nahezu unveränderter Form enthalten. 

Der Zuſatz von Salz, alſo das Pökeln, dieſe im Haushalte üblichſte Methode 
der Konſervierung, hat auch vor allem die Wirkung der Waſſerentziehung. Gleich: 
zeitig findet eine Durchtränkung der gepökelten Subſtanzen mit dem Salze ſtatt, und 
ſo treten noch deſſen antiſeptiſche Eigenſchaften in Aktion. Freilich verliert dabei das 
Fleiſch etwas an Nährwert, weil ein Teil ſeines Saftes, der lösliche Eiweißkörper 
und Salze enthält, in die Lauge übergeht. Je kürzer das Pökeln dauert, deſto 
geringer iſt dieſer Verluſt. Daher die neueren Schnellpökelungsmethoden, bei denen 
eine konzentrierte Salzflüſſigkeit durch Injektion eingetrieben wird, am wenigſten 
Subſtanzverluſt aufweiſen. Das berühmte Hamburger Pökelfleiſch wird in einem 
Keſſel bereitet, aus dem die Luft möglichſt ausgepumpt wird; durch das Ausſaugen 
der Luft öffnen ſich die Fleifchporen, und die Salzlake dringt beſſer ein. Im Jahre 
1863 hat der Engländer Morgan ſogar vorgeſchlagen, das ganze Tier, ſei es Rind 
oder Schwein, unmittelbar nach dem Schlachten durch Einſpritzen von Salzlake in die 
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Blutbahn zu imprägnieren. Ungeeignet zum Pökeln iſt Hammelfleiſch, das dabei 
faſerig und ſaftlos wird, am geeignetſten Schweine: und fettes Rindfleiſch. 

Was für das Fleiſch das Pökeln iſt, das iſt für Obſt und Gemüſe das Ein: 
machen in Zucker, Eſſig oder Alkohol. Alle drei Konſervierungsmittel find gleich dem 
Salze ſowohl waſſerentziehende wie gärungshemmende Subſtanzen. Letztere Eigen: 
ſchaft iſt beſonders einer ſtark konzentrierten Zuckerlöſung eigen — auf ein gleiches 
Gewicht Früchte ebenſoviel Zucker —, und da bei Pflanzenkonſerven es mehr auf 
Verhinderung der Gärung als der Fäulnis ankommt, ſo iſt hier eben das ÜUbergießen 
mit konzentrierter, auf 50 — 60° erhitzter Zuckerlöſung das zweckmäßigſte Verfahren. 
Meiſt erhitzt man die Gläſer nach dem Übergießen noch 1 1½¼ Stunde, um fie dann 
in noch heißem Zuſtande hermetiſch zu verſchließen, durch Glas- oder Korkſtopfen, die 
mit Pergamentpapier umhüllt werden. Bei Früchten mit ſehr feinem Aroma, wie 
Erd: oder Himbeeren, unterläßt man das Erhitzen. Man überſchichtet fie lagenweise 
mit gepulvertem Zucker und ſchüttelt ſie, wobei der Saft ausfließt und den Zucker 
löſt. Deshalb geht alles Aroma und aller Wohlgeſchmack in die entſtehende Zucker 
löſung über, das zurückbleibende Fruchtfleiſch hat faſt keinen Geſchmack mehr. An det 
offenen Luft unterliegen faſt alle mit Zucker konſervierten Früchte oder Fruchtſäſte dem 
Verderben durch die Schimmelpilze Aspergillus glaucus und Penicillium glaucum. 
Deshalb iſt es zweckmäßig, geöffnete Fruchtkonſervenflaſchen, die man nicht gleich aus: 
braucht, ſofort mit einem Stöpſel aus Baumwolle locker zu verſchließen. Die Baum 
wolle hat die Eigenſchaft, die in der Luft befindlichen mikroſkopiſchen Keime, welche 
die Bildung des Schimmels, der Weinhefe, des Milchſäureferments u. |. w. hervor: 
rufen, zwiſchen ihren Faſern zurückzuhalten. Das Mittel iſt auch ſür jede Hausfrau 
zu empfehlen, die im Sommer die jo leicht verderbliche Fleiſchbrühe längere Zeit auf: 
zubewahren wünſcht. Sie gieße fie nur möglichſt heiß in eine Flaſche und verftopfe 
den Hals mäßig feſt mit Baumwolle. 

Bei der Verwendung von Weingeiſt zum Einmachen iſt darauf zu achten, daß 
dieſer nicht in zu ſtarker Konzentration genommen wird, da er ſonſt zu viel Wafſe 
entzieht und die Früchte ſchließlich lederartig zuſammenſchrumpfen. Spiritus von 30, 
iſt vollſtändig ſtark genug, um alle Fermentationserſcheinungen zu verhindern. Daß 
nur fuſelfreier Alkohol zur Anwendung kommen darf, iſt klar. 

Mehr oder weniger antiſeptiſch wirken endlich auch alle Gewürze, wie Pfeffer, 
Senf, Nägelchen, Zimmt, Muskat u. ſ. w. 

Als man das Weſen der Fäulnis und Gärung und jeder organiſchen Zerſetzung 
überhaupt als Produkt von paraſitiſchen Lebeweſen erkannte, legte man ſich ſehr bald 
die Frage vor, ob es denn nicht wirkſamere antiſeptiſche Mittel gäbe als Salz, Zucker, 
Eſſig und Alkohol. Die Wahl war freilich von vornherein durch die Forderung 
beſchränkt, daß die betreffenden Chemikalien weder den Geſchmack noch die Zuträglichfeit, 
namentlich auch nicht die Verdauungsfähigkeit beeinträchtigen dürfen. Man machte 
erfolgreiche Verſuche mit ſchwefligſauren Salzen, mit Schwefelkohlenſtoff, ja ſelbſt mit 
Chloroform, ferner mit einigen anorganiſchen Säuren wie Salz-, Schwefel-, Salpeter: 
und Phosphorſäure, mit organischen wie Benzos-, Salicyl- und Karbolſäure, ver 
allem aber mit Borſäure und borſauren Salzen, die alle antiſeptiſche, alſo ſporen⸗ 
tötende Eigenſchaften beſitzen und in den Mengen, die zur Konſervierung von Lebens⸗ 
mitteln ausreichen, auf den menſchlichen Organismus keine irgendwie geſundheits⸗ 
ſchädlichen Einwirkungen auszuüben ſcheinen. Ganz einig ſind ſich die Gelehrten über 
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dieſen Punkt aber nicht. Es giebt deren eine Anzahl, die nach Genuß von Fleiſch, 
das mit Borax behandelt war, Verdauungsbeſchwerden und ſonſtige Geſundheits⸗ 
nachteile beobachtet haben wollen. 

Zu den antiſeptiſchen Konſervierungsmitteln gehört auch das Räuchern, das im 
Haushalte neben dem Pökeln üblichſte Verfahren und vielfach dieſes ergänzend. Die in 
dem Rauch konſervierend wirkenden chemiſchen Subſtanzen ſind: Phenol, Creſol, etwas 
Phorol, Eſſigſäure und Methylalkohol. Alle haben ſie antiſeptiſche und dazu noch 
aromatiſche Eigenſchaften. Sie entſtehen am reichlichſten bei der Verbrennung von 
Buchenholz, etwas weniger bei den übrigen Laubhölzern. Unbrauchbar zum Räuchern 
ſind die Nadelhölzer, ſowie Torf, Braun- und Steinkohle, weil dieſe außerdem noch 
Stoffe entwickeln, die dem Fleiſche einen unangenehmen Beigeſchmack geben. Dagegen 
kann man zur Herſtellung eines angenehmen Aromas den Rauch von Wachholderbeeren 
verwenden. Die ſogenannten Schnell-Räucherungsmethoden beruhen auf Verdampfung 
ſolcher Subſtanzen, die im Holzrauche konſervierend wirken, alſo von rohem Holzeſſig 
und Kreoſot (einer Miſchung von Phenol und Creſol), dem etwas Wachholderbeeröl 
zugelegt wird. In 1½ —3 Tagen, je nach der Größe der Fleiſchſtücke, ſollen dieſe 
von den konſervierenden Dämpfen genügend durchdrungen ſein. Als zweckmäßigſte 
Miſchungen zum Verdampfen ſeien empfohlen: 100 Teile roher Holzeſſig, 200 Teile 
Waſſer und 5 Teile Wachholderöl; oder: 1000 Teile Waſſer, 10 Teile Kreoſot, 
100 Teile roher Holzeſſig und 10 Teile Wachholderöl. 

Zum Räuchern der Fiſche nimmt man nur Holzrauch; Buchenholz in Deutſchland 
und Frankreich, Eichenholz in Holland. 

Eine beſondere Gruppe der Konſerven bilden die Fleiſchextrakte. Als Anfang 
der vierziger Jahre der Wunſch rege wurde, den ungeheuern Fleiſchreichtum über⸗ 
ſeeiſcher Länder, namentlich Südamerikas, für Europa nutzbar zu machen, man aber 
nicht imſtande war, das Fleiſch in wohlerhaltenem Zuſtand zu überführen, kam Liebig 
1847 auf die Idee des Fleiſchextraktes. Seine Vorläufer waren übrigens, wie er 
ſelber angiebt, die Franzoſen Prouſt und Parmentier, die bereits früher ein ähnliches 
Präparat hergeſtellt hatten, das bei der franzöſiſchen Armeeverpflegung eingeführt 
wurde. Außerdem iſt ſchon vor Jahrhunderten auf Java und Sumatra in ähnlicher 
Weiſe wie der Fleiſchextrakt ein Präparat „Petis“ bereitet worden, das je nach ſeinem 
Urſprunge aus den verſchiedenen Fleiſchſorten Petis carban (Büffel), Sabik (Ochſen), 
Ikan (Fiſche), Udang (Krabben) heißt. 

In der unter Pettenkofers Leitung ſtehenden Hofapotheke ſtellte Liebig ſeine 
erſten Extrakte in kleinem Maßſtabe als Stärkungsmittel für Rekonvaleszenten her. 
Im Jahre 1864 gründete dann Giebert aus Hamburg die erſte große Fleiſchextrakt⸗ 
fabrik nach Liebigſchem Syſtem zu Fray Bentos in Uruguay. Es folgten Lucas 
Herma y Obez y Co., früher Buſchenthal in Trinidad, Jon Benites in Buenos 
Ayres, die Meat Extract Company in San Antonio, Texas, Tooth in Sydney, 
Robertſon in Queensland, Bagot in Adelaide. 

Die Darſtellung geſchieht in folgender Weiſe: Die Tiere ſtehen auf Wagen, 
welche auf Schienen laufen, und werden mittels Durchtrennung der Wirbelſäule 
getötet, dann enthäutet und zerlegt, in Schneidemaſchinen, die bis zu 200 Rinder in 
der Stunde verarbeiten, zerhackt, unter Hochdruckdampf digeriert und die entſtehende 
Extraktmaſſe nach Abſcheidung des Fettes in mächtige Klärapparate von ca. 5000 Liter 
Gehalt gebracht. Hier ſcheiden ſich Eiweiß, Fibrin und Magneſiaphosphat ab. 
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Pumpwerke heben dann die Maſſe in ſechs Meter hohe Reſervoire, aus denen fie 
filtriert in große Vakuumpfannen fließt, um weiter konzentriert zu werden. Nach 
erreichter Breikonſiſtenz werden die Extrakte bis zum folgenden Tage ſteben gelaſen, 
dann wieder erwärmt, dekryſtalliſiert, von dem Chemiker der Fabrik unterſucht, und 
nun find fie verſandbereit. Sie bilden eine zähe, braune, fett: und leimfreie Mail, 
die im Waſſer leichtlöslich iſt und, außer Eiweiß und Fett, alle Extraktivſtoffe dez 
Fleiſches enthält. Man glaubte lange, daß man nur nötig hätte, dieſes Präparat 
den vegetabiliſchen Nahrungsmitteln, Erbſen, Linſen, Bohnen, Reis u. ſ. w. zuzuſezen, 
um ihnen den vollen Wert der Fleiſchſuppe zu verleihen, friſches Fleiſch alſo entbehrlich 
zu machen. Das hat ſich inzwiſchen zwar als Irrtum herausgeſtellt, gleichwohl aber 
iſt es ein bequemes und billiges Mittel geblieben, eine ſchmackhafte Bouillon zu bereiten 
und reinen Gemüſeſuppen den Geſchmack von Fleiſchbrühen zu verleihen. Den 
nämlichen Zweck dienen eine Anzahl anderer Präparate, wie Bouillon- oder Suppen: 
tafeln, Osmazom (der appetiterregende Riechſtoff im Fleiſche), Beef⸗Tea, Fleiſchzwiebac, 
in neuerer Zeit Maggi u. a. Sie alle find eigentlich keine Nahrungs-, ſondern nur 
Genußmittel. 

Als Nahrungsmittel iſt aber die beſte Konſerve, ſo bequem ihre Verwendung iſ, 
doch nur ein Surrogat für das naturfriſche Produkt, ein Notbehelf. Und wenn es 
erſt gelingt, alle Bodenerzeugniſſe, tieriſcher wie pflanzlicher Natur, aus allen Enden 
der Welt mit geeigneten Transportmitteln, wie es jetzt ſchon Kühlſchiffe und Kühl: 
waggons ſind, unverſehrt überallhin zu verſchicken, wo ſie gewünſcht werden, dann 
können die Konſervenfabriken eingehen, die wachſende Menſchheit ſteht auch im Punke 
der Ernährung im Zeichen des Verkehrs. 


— — 


Kurſe in der Vohlfahrtspflege für Frauen. 


3. Bohnert. 
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ie wachſende Zahl der Frauenvereine, die Wohlfahrtsbeſtrebungen dienen, zeigt 

das wachſende Verlangen der durch ihre häuslichen Pflichten nicht ganz aus, 
gefüllten Frauen, in ſoziale Liebesarbeit einzutreten. Wer es aber einmal 
ernſthaft verſucht hat, auf dieſem Gebiet wirklich etwas zu nützen, d. h. nicht nur 
durch Laufen in Vereine und Sitzungen, Anfertigung von Gegenſtänden für Bazare, 
Veranſtaltung von Wohlthätigkeitsvorſtellungen und dergl. ſich zu bethaͤtigen, ſondern 
eine wirkliche Arbeit zu leiſten, wird empfunden haben, wie mannigfach die nötigen 
Kenntniſſe ihm dafür gefehlt haben. 

Denn auch in dieſer Arbeit genügt nicht allein das gute Herz oder ein ehrlicher 
Wille, auch die praktiſche Erfahrung allein thut es nicht; wenigſtens müſſen erft viele 
verkehrte Wege, zahlreiche verfehlte Unternehmungen, oft zum Schaden derer, denen 
man helfen wollte, harte Lehrmeiſter ſein. 

Wir finden es ſelbſtverſtändlich, daß unſre Töchter ausgebildet werden für die 
Wirtſchaft und den Haushalt, für die Thätigkeit einer Handlungsgehilfin oder einer 
Lehrerin. Aber für die freiwillig übernommenen Aufgaben auf den mannigfachen 
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Gebieten der Wohlfahrtspflege hält man noch vielfach eine beſondere Ausbildung für 
überflüſſig. Und doch — um nur einiges herauszugreifen: es iſt völlig unmöglich, in 
der ſtaatlichen Armenpflege ohne Kenntniſſe über ihre Organiſation etwas Erſprießliches 
zu leiſten. Zur Beteiligung an der Waiſenpflege, wie ſie von Frauen ſo oft, und 
noch kürzlich von den preußiſchen Volksſchullehrerinnen gewünſcht worden iſt, bedarf 
es ſehr beſtimmter Kenntniſſe aus dem neuen bürgerlichen Geſetzbuch über Ausübung 
der Vormundſchaft. Solche Kenntniſſe laſſen ſich wohl hier und da erwerben durch 
Beteiligung an Vorträgen; aber nicht jeder hat Gelegenheit, ſolche Vorträge zu hören, 
und nicht jedermanns Sache iſt es, ſie gewinnbringend zu verwerten. 

Wie notwendig auch für ſolche ſoziale Hilfsarbeit eine Belehrung über die 
Grundelemente der Krankenpflege und über Geſundheitslehre iſt, darüber ein Wort zu 
verlieren iſt nicht mehr nötig. 

Und noch ein Drittes. Es iſt eine immer häufiger werdende Erfahrung, daß 
durch die Forſchungen der modernen Theologie auch der gebildeten Frau, wenn ſie 
Intereſſe hat für religiöſe und kirchliche Fragen, ſich neue Geſichtspunkte aufthun, für 
deren Verſtändnis ſie erzogen werden muß. 

-Mit Rückſicht auf dieſe Forderungen find die Kurſe des Evangeliſchen 
Diakonievereins im Heimathauſe zu Berlin-Zehlendorf, Heideſtraße 20, ins Leben 
gerufen worden. Sie bieten ihren Schülerinnen in fünfwöchentlicher Arbeitszeit eine 
Anleitung zur Gewinnung mancher für ſoziale Hilfsarbeit grundlegenden Kenntniſſe und 
dienen zugleich als Vorkurſus für den Eintritt in die Krankenpflege. 

Der Lehrplan umfaßt: 1. Kurz gefaßte Bibelkunde unter zuſammenhängender 
Erklärung ausgewählter Schriften des Alten und Neuen Teſtaments. 2. Die Arbeits: 
felder der perſönlichen und beruflichen, kirchlichen und humanitären Wohlfahrtspflege, 
beſonders der weiblichen Diakonie (Referate der Schülerinnen im Anſchluß an 
Beſichtigungen [ſ. 3.] und einſchlägige Schriften); an die Referate ſchließt ſich eine 
allgemeine Beſprechung. 3. Beſichtigung der hervorragenden Anſtalten der Diakonie 
und der Inneren Miſſion, ſowie der Wohlfahrtseinrichtungen in Berlin und Umgegend. 
4. Geſundheitslehre einſchließlich mikroſkopiſcher Beſichtigung geſundheitsſchädlicher 
Kleinweſen. 5. Theoretiſche Vorſchule der Krankenpflege (das Wiſſenswerteſte aus 
Phyſik und Chemie, aus Buchführung und Geſchäftskunde). 6. Krankenküche. Für 
ſolche, die den Kurſus als Vorbereitung für den Eintritt in die Schweſternſchaft 
des Vereins wählen, kommt noch 7. Berufsordnung der Schweſternſchaft hinzu. 

Der Preis der fünfwöchentlichen Kurſe beträgt für Unterricht, Wohnung, Heizung, 
Beleuchtung und Verpflegung 100 Mark; für ſolche Teilnehmerinnen, die zur 
Erlernung der Krankenpflege in eines der Diakonieſeminare des Vereins eintreten 
wollen, 50 Mark, d. h. etwa die Selbſtkoſten der Verpflegung. 

Da bekanntermaßen unter Lehrerinnen ein ſtarkes Verlangen beſteht, an ſozialer 
Arbeit ſich zu beteiligen, und namentlich die Volksſchullehrerin durch ihre Berührung 
mit den Klaſſen, die dieſer Arbeit bedürfen, dazu beſonders befähigt iſt, ſucht der 
Evangeliſche Diakonieverein ſolchen Lehrerinnen, die etwa einen Teil ihrer Ferien der 
genannten Ausbildung widmen möchten, durch Errichtung von Ferienkurſen entgegen 
zu kommen. Dieſelben würden ca. 14 Tage umfaſſen und je nach Vereinbarung der 
ſich Meldenden entweder zu Anfang oder gegen Ende der Ferien gelegt werden. Der 
beſchränkten Zeit wegen ſoll aus dem genannten Lehrſtoff für dieſe Ferienkurſe eine 
Auswahl getroffen werden. Der Unterricht findet unentgeltlich ſtatt, für Verpflegung ꝛc. 
wären wöchentlich ca. 10 Mark zu entrichten. Näheres bleibt mit den ſich Meldenden 
zu vereinbaren. Meldungen find zu richten an Profeſſor D. Dr. Zimmer, Berlin: 
Zehlendorf, Evangeliſcher Diakonieverein. | 
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3 einer vorjährigen Nummer der „Frau“ hat Frau Marie Klein den Leſerinnen 
dieſer Zeitſchrift ein anſchauliches Bild der Hermanſtädter deutſchen Frauen— 
vereine gegeben. Ich möchte es in folgendem verſuchen, dies Bild durch einen 
flüchtigen Überblick über die Thätigkeit der Frauen auch in den übrigen deutſchen 
Städten Siebenbürgens zu ergänzen und zu vervollſtändigen. 

Seit dem Jahre 1847, der Gründung des erſten Frauenvereins in Hermanſtadt, 
deſſen Zweck Armenpflege und Verſchönerung der evangeliſchen Pfarrkirche war, find 
im Laufe der Zeit in allen deutſchen Städten Frauenvereine entſtanden. So in 
Kronſtadt 1863 der „Verein zur Erziehung evangeliſcher Waiſen“, deſſen 
Vermögen gegenwärtig über 60 000 Kronen beträgt, deren Zinſen für die Erziehung 
der Waiſen verausgabt werden. Sieben bis acht Kinder finden auch jährlich in 
eignen Vereinshauſe Unterkunft und Verpflegung. Ferner wurde ebendaſelbſt im 
Anfang der ſiebziger Jahre der „Verein zur Erweiterung und Unterſtützung 
der evangeliſchen Mädchenſchule“ gegründet, der alljährlich namhafte Summen 
für den genannten Zweck verwendet. Dieſer Verein errichtete auch 1884, in 
Gemeinschaft mit der Kirchengemeinde, die ein zweijähriges Studium umfaſſende, 
ſtaatlich anerkannte, in ganz Ungarn wegen ihrer deutſchen Unterrichtsſprache einzig 
daſtehende Kindergärtnerinnen-Bildungsanſtalt, die ſtark beſucht wird und 
einer großen Zahl ſtrebſamer junger Mädchen einen auskömmlichen und geachtelen 
Erwerb ſichert. 

Der Bezirks⸗Frauenverein im Burzenlande veranſtaltet 4—6 wöchentliche 
Kurſe zur Heranbildung von Leiterinnen in Bewahranſtalten, auch hat er eine 
Arbeitsnachweisſtelle für Frauen und Mädchen und eine Verkaufsſtelle für Hand— 
arbeiten errichtet. Ferner hält er Kurſe für Ausbildung von Handarbeitslehrerinnen 
ab. Außerdem erſtreckt ſich ſeine Thätigkeit auf Krankenpflege, Ausbildung von 
Dienſtboten, Weihnachtsbeſcherungen ꝛc. 

Der Kronſtädter Ortsverein hat als Hauptzweck die Krankenpflege. 1887 
wurden dort die erſten Krankenpflegerinnen in ihren Dienſt eingeführt. 

Im Jahre 1862 wurde im Anſchluß an die Organiſation in Deutſchland in 
Schäßburg der Frauen-Guſtav-Adolf-Verein gegründet, der jedoch ſchon 1869 
ſeinen Zuſammenhang mit dem Mutterverein löſte und ſich ſelbſtändig mit neuen 
Statuten als „Verein für kirchliche Bedürfniſſe und Unterſtützung armer 
Waiſen“ konſtituierte. Ihm verdankt man beiſpielsweiſe die Sicherung und Ber: 
ſchönerung des großen Friedhofes. 

1895 entſtand in Schäßburg der „Verein für Frauenbildung“, dutch 
deſſen Mithilfe die Errichtung der achten Klaſſe in der evangeliſchen Mädchenſchule 
und deren Ausbau zu einer vollſtändigen Mädchen-Bürgerſchule ermöglicht wurde. 
Auch hat dieſer Verein einen Fond „Königin Eliſabethſtiſtung“ gegründet, deſſen 
Zinſen, wenn das Kapital eine gewiſſe Höhe erreicht hat, an unbemittelte, ſtrebſame 
Mädchen, die ſich zu einem ſelbſtändigen, wiſſenſchaftlichen Berufe ausbilden, als 
Stipendien zu verabfolgen find. Schon 1898 war der Verein in der Lage, zwei 
mittelloſen Mädchen Stipendien von je 100 Gulden zu verabfolgen. 
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In Biſtritz hatte ſich ſchon 1862 ein Verein nach dem Muſter der evangeliſchen 
Frauenvereine Deutſchlands Funftituiert. Er trug Sorge für die Pflege der Witwen 
und Waiſen und unterſtützte die evangeliſche Mädchenſchule. Auch gründete er ein 
Kinderheim. 

Eben daſelbſt entſtand 1895 der „Frauenerwerbs-Verein“. Derſelbe hat 
ſeit ſeinem kurzen Beſtehen Schülerinnen des Wiener Konſervatoriums, des Kinder⸗ 
gärtnerinnen⸗Kurſes und des Nähkurſes mit Geldmitteln unterſtützt. Auch er hat einen 
Fond „Königin⸗Eliſabeth⸗Stiſtung“, deſſen Zinſen an unbemittelte Mädchen, die ſich 
zu einem ſelbſtändigen Berufe ausbilden wollen, zu verleihen find. 

Im Jahre 1884 forderte Superintendent (Biſchof) Teutſch als Vorſteher der 
evangeliſchen Landeskirche A. B. die ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen Frauen zur Gründung von 
Frauenvereinen in allen Teilen des Sachſenlandes auf. Dieſer Aufforderung wurde überall 
willig Folge geleiſtet, und es entſtanden, im Anſchluſſe an die Zentrale (Allgemeiner 
Frauenverein der evangeliſchen Landeskirche), nicht nur in allen Städten, 
ſondern auch in den größeren Dörfern die Ortsvereine. Ihre Thätigkeit erſtreckt ſich 
auf Ausſchmückung der Kirchen, Reinhaltung der Friedhöfe, Armen- und Krankenpflege, 
Bekleidung armer Kinder, Kinderheime, Waiſenpflege, Weihnachtsbeſcherung, Arbeits: 
ſchulen, Freibäder für arme Kinder, Kindergärten und Bewahranſtalten, Unterſtützung 
der Schulen ꝛc. 

Noch wäre zu erwähnen der „Schulkinder-Bekleidungsverein“ in Kronſtadt, 
der beiſpielsweiſe im Winter 1891/92 207 arme Kinder mit warmen Kleidern 
verſehen hat. 

Zum Schluſſe möchte ich noch des Schmerzenskindes aller Frauenvereine 
gedenken, der Lehrerinnenfrage, die in den übrigen Kulturländern (auch in unſerm 
Lande, ſoweit das Schulweſen ſtaatlich geregelt wird) längſt gelöſt iſt, beim evangeliſch⸗ 
ſächſiſchen Landeskirchen⸗Konſiſtorium, unſrer oberſten konfeſſionellen Schulbehörde, aber 
bis vor kurzem ſtreng verpönt war. 

Im Jahre 1883 ſtellte der Kronſtädter Stadtpfarrer Franz Obert bei dieſem 
Landeskonſiſtorium den Antrag: Es möchten an den Mädchenſchulen im Umfang 
unjrer Landeskirche in den beiden unterſten Klaſſen Lehrerinnen wirken dürfen, wenn 
fie eine der Hilfslehrerprüfung analoge Prüfung abgelegt hätten. Der Beſcheid lautete: 
„Dieſer Antrag könne im Hinblick auf ſeine große Tragweite und die von demſelben 
involvierte Geſetzgebung für dieſe Landeskirchen-Verſammlung nicht in Betracht gezogen 
werden.“ 

Im März 1885 reichten darauf die Frauenvereine Kronſtadt, Schäßburg, 
Reps und andere eine Petition an die Landeskirche ein, mit der Bitte: Es möchten an 
unſeren Volks-, beſonders Mädchenſchulen auch weibliche Lehrkräfte zugelaſſen werden. 
Dieſe Geſuche wurden, da dieſelben immediat, d. h. mit Umgehung der betreffenden 
Presbyterien und Bezirkskonſiſtorien, unter deren unmittelbaren Aufſicht jene 
Vereine ſtehen, eingereicht worden waren, dem Landeskonſiſtorium zur verfaſſungs— 
mäßigen Abhandlung zugewieſen, aber von letzterem den Vereinen wieder zurückgeſtellt. 
1887 reichten mit wenigen Ausnahmen alle ſtädtiſchen Frauenvereine abermals ihre 
diesbezügliche Petition ein. Vergebens erhoben ſich einige Stimmen für dieſelbe. 
Der Beſcheid lautete wieder: „Die Landeskirche könne ein Bedürfnis zur Verwendung 
weiblicher Lehrkräfte, ſei es auch an Schulen mit gemiſchten Geſchlechtern oder Mädchen: 
ſchulen, in der Gegenwart nicht anerkennen.“ 

1890 wurde die Petition neuerdings abgewieſen, unter dem Hinweis darauf, 
daß das Bedürfnis zur Heranziehung weiblicher Lehrkräfte nicht nachgewieſen und 
nicht vorhanden ſei. 

Nach ſo vielen vergeblichen Verſuchen, die Gewährung dieſer beſcheidenen Bitte 
der Frauenvereine zu erlangen, nachdem auch Fräulein Adele Zay⸗Kronſtadt, Leiterin 
des Kindergärtnerinnen-Kurſes, über die Lehrerinnenfrage mehr als einmal in aus— 
gezeichneter Weiſe referiert und geſchrieben und den Wert weiblicher Lehrkräfte für 
Nation und Volkstum in das hellſte Licht geſetzt hatte — richtete endlich 1897 Fräulein 
Helene Wachner, geprüfte Staatslehrerin, ein nach allen Richtungen trefflich begründetes 
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Geſuch an die Landeskirche: „Hochdieſelbe möge geruhen, auf bedingungsmäßigen 
Wege die Abſch affung jener zu Recht beſtehenden geſetzlichen Verordnungen, die cin 
Anſtellung von ordentlichen Lehrerinnen an evangeliſch⸗ſächſiſchen Schulen unftattbaf 
machen, anzuregen und durchzuſetzen.“ Dieſem Geſuche ſchloſſen ſich wieder alle Frauen; 
vereine an; es kam aber erſt 1899 zur Verhandlung. Der Referent beantragt: 
„Da neue Gründe zur Unterſtützung der auf Zulaſſung von Lehrerinnen an unieen 
Schulen gerichteten Bewegung nicht angeführt wurden — jo möge das Konfiſtoriun 
bei ſeiner früheren Anſchauung bleiben.“ Gegen dieſen Antrag ergriff Bankdirthor 
Balthes⸗Schäßburg das Wort und betonte, es ſei nicht mehr zuläſſig über die 
Lehrerinnenfrage jo einfach zur Tagesordnung überzugehen. Sie würde von Tag zu 
Tag reifer, man müſſe ihr ins Auge ſehen. „Die Frauen und Mädchen, die da an 
unſere Thüre klopfen, ſind unſeres Blutes. Neben der ideellen Seite muß auch die 
Brotfrage in Betracht kommen. Soll unfere Landeskirche noch länger die einzige 
ſchulerhaltende Körperſchaft fein, die die Frauen grundſätzlich vom Unterricht aus. 
ſchließt? Wir wollen ſonſt mit dem gebildeten Auslande fortſchreiten; in dieſem 
Punkte aber bleiben wir fiehen. Auch wir müſſen unſeren Töchtern Erwerbszweige 
ſchaffen. Wir zwingen ſie ſonft unſerm Volke untreu zu werden, ins Ausland, nach 
Rumänien auszuwandern, und was die Schule betrifft, jo ſprechen ſtatiſuſche Daten 
und Erfahrung dafür, daß die Frauen als Lehrkräfte wohl verwendbar ſind.“ In 
weiteren Verlauf der Verhandlung wurde der Antrag „es möge dem Landeskonſiſtorun 
der Auftrag gegeben werden, der nächſten Landeskirchenverſammlung eine Vorlage, 
betreffend die Frage der Anſtellbarkeit von Lehrerinnen einzubringen, einhellig zun 
Beſchluß erhoben“ und einige Tage darnach hatte das Landeskonfiſtorium in einer 
Sitzung endgültig beſchloſſen „die ihm durch den Beſchluß der letzten Landeskirchen 
verſammlung aufgetragene Vorlage in der bezeichneten Angelegenheit im Sinne der 
Zuläſſigkeit weiblicher Lehrkräfte an unſeren Volksſchulen auszuarbeiten.“ 

Somit bätten denn die Frauen zu ihrer großen Freude und Genugtbuung endlich 
erreicht, was ſie 16 Jahre lang vergebens angeſtrebt baben. 

Aber nicht nur in der Lehrerinnenfrage entwickeln die ſächſiſchen Frauen eine 
rege Thätigkeit, ſie ſtreben überbaupt nach Ausbildung zu ſelbſtändigen Berufen; ſee 
beſuchen Handelsſchulen und Privat-Gymnaſialkurſe, fie werden Krankenpflegerinnen, 
Kindergärtnerinnen, Poſibeamte u. |. w. Unſere Frauen ſind dem ſtädtiſchen Armen: 
rate beigegeben, ſind in der Armenpflege die unermüdeten, ſehr geſchätzten Helferinnen. 
In Biſtritz hat ſich ſeit einigen Jahren eine behördlich konzeſſionierte Baumeiſterin 
niedergelaſſen. Bei dem Entgegenkommen, das unſere Regierung in ſelten freifinniger 
Weiſe dem Studium der Frauen beweiſt, dürfen wir auch in der Richtung der 
akademiſchen Berufe erfreuliche Reſultate ſchon von der nächſten Zukunft erwarten. 

Was in Deutſchland von den Frauen angeſtrebt wird, iſt uns längit bekannt, 
vielen von uns in allen Einzelheiten vertraut. Wir leſen nicht nur eifrig die don 
erſcheinende Litteratur zur Frauenfrage, vor allem die einſchlägigen Zeitſchriſten, wir 
beſuchen ab und zu ſelbſt das alte Mutterland, einzelne unter uns ſind auch Mitglieder 
dortiger Vereine, z. B. des „Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins“. Seit mehr ald 
ſiebenhundert Jahren haben wir von Deutſchland unſere geiſtige Nahrung, unler 
Bildung geholt. So dürfen wir wohl boffen, daß auch die neuen geiſtigen und 
materiellen Errungenſchaften der deutſchen Frauen uns mit zu gute kommen. 
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n einem freundlich, aber einfach aus⸗ 
geſtatteten Zimmer ſchritt eine Dame raſtlos 
auf und ab. Mit ihrer offenbar tiefen Er⸗ 
regung ſtand eine gewiſſe Vorſicht, die ſie bei 
aller Unruhe nicht außer acht ließ, in weh⸗ 
mütigem Gegenſatz, denn ſie verriet eine Hilf⸗ 
loſigkeit, die allein erklärlich wurde, wenn man 
wußte, daß Frau Alma Türk nur durch einen 
ganz ſchwachen Lichtſchimmer vor völliger 
Blindheit bewahrt wurde. 

Sie hielt einen Brief in der Hand, mit 
dem ihre Finger nervös ſpielten; doch hätte 
ihr das Papier wenig geſagt, wenn ſie ſeinen 
Inhalt nicht bereits auswendig gewußt hätte. 
Eben erſt hatte ihr eine freundliche Nachbarin, 
die ihr gern einen ſolchen Dienſt erwies, ein 
paarmal den Brief vorgeleſen und ſie dann 
verlaſſen, ahnungslos, welchen Sturm er im 
Herzen der Zurückbleibenden erregte. Es hatte 
ja alles ſo einfach, ſo natürlich geklungen — 
dieſe Bitte Irenens, die Mutter möge ihr 
erlauben, ihrem Herzensdrang zu folgen und 
ſich der Malerei zu widmen, für die ſie nach 
des Onkels Ausſpruch hervorragende Begabung 
habe, und ſie hatte dieſer Bitte ſoviel liebe⸗ 
volle Beteurungen, wie gut es das Herzens⸗ 
mütterchen haben ſolle, wenn ſie erſt Lehrerin 
oder Künſtlerin ſein würde, hinzugefügt, daß 
das weiche Gemüt der Vorleſenden ganz gerührt 
worden war. Ja, wie konnte jene auch ahnen, 
was das alles für Frau Alma bedeutete! Sie 
aber wußte, welch ein Tyrann die Kunſt iſt; 
hatte ſie doch ſelbſt genug künſtleriſches Blut 
in ſich, um den Wunſch der Tochter zu ver⸗ 
ſtehen und ſeine Tragweite zu ermeſſen. 

War ihr Leben nicht fo ſchon namenlos 
ſchwer? Als wenige Monate ihr das Augen⸗ 
licht, den Gatten und die gewohnte, behagliche 


Lebensweiſe genommen, da hatte ſie eine Zeit 
lang am Rand finſterſter Verzweiflung ge⸗ 
ſtanden, und nur ein ungewöhnlich glückliches 
Temperament und dieſe Tochter hatten ſie 
wieder zum Leben zurückgeführt — einem andern 
Leben, als ſie es jemals für ſich für möglich 
gehalten hatte, aber doch keinem ganz glück⸗ 
loſen, keinem ganz unnützen. Irene war ihr 
nicht nur Troſt und Stütze, ſie war ihr auch 
Lehrmeiſterin geweſen. Wie klaglos hatte ſie 
ſich in die veränderten Lebensumſtände, in das 
Leiden der Mutter gefügt, immer beſtrebt, die 
Schwergeprüfte zu erheitern, und das alles 
mit dieſem Sinn fürs Große, Weite, den ſie 
von beiden Eltern ererbt, den dieſe mit Freude 
an dem heranwachſenden Mädchen ſchon 
beobachtet hatten. Dafür hatte Frau Alma 
nun auch der Tochter einen Genuß bereiten 
wollen, hatte ſie in die Reſidenz zum Onkel 
Maler auf Beſuch geſchickt, damit ſie ein wenig 
friſche Luft atme. Und das ſollte der Dank 
für ein ſolches Opfer ſein! Gewiß, jedes 
Wort, das Irene geſchrieben, war treu und 
aufrichtig gemeint, aber Frau Alma wußte es 
nur zu gut: würde ſich das Mädchen ganz 
ihrer geliebten Kunſt widmen, dann konnte die 
Mutter immer nur die zweite Stelle in ihrem 
Herzen einnehmen; und ſich den einzigen Schatz, 
den ſie aus dem Schiffbruch ihres Lebens 
gerettet hatte, ſchmälern zu laſſen, das konnte 
man nicht von ihr verlangen. Immer haſtiger 
wurden die Schritte der Blinden; heftiger ging 
ihr Atem. Nein, das konnte, das durfte 
niemand ihr zumuten, daß ſie das Mädchen 
Monate lang entbehrte, damit es in der 
Reſidenz ſeine Studien betreibe, wohin ſie ihm, 
um ihrer Blindheit willen, nicht folgen konnte; 
daß ſie ihre Einwilligung gebe zu ihrer eigenen 
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Schädigung und Verarmung. Irene mußte 
einſehen, daß ſie zur Mutter gehörte, 
und gewiß, wenn ſie jetzt gleich heimkehrte, 
ehe ſie ſich noch mehr in ihre Träume ein⸗ 
geſponnen hätte, würde ſie ihre Enttäuſchung 
überwinden, und alles würde ſein wie vorher. 
Sie würde wieder in der Schule zurück⸗ 
gebliebenen Kindern Nachhilfeſtunden geben 
oder ſich durch zierliche Handarbeiten ein 
kleines Taſchengeld verdienen, und die Mutter 
würde über ihr wachen, ſie lieben und ſie 
zu entſchädigen ſuchen für den verſagten 
Wunſch. 

Jetzt war Frau Alma mit ihren Gedanken 
im reinen; und ganz erfüllt von dem, was ſie 
ſagen müſſe, um die Tochter zu überzeugen, 
ließ ſie ſich an ihrem Schreibtiſch nieder, auf 
dem immer ſchön geordnet große Briefbogen 
und daneben ſehr fein zugeſpitzte Bleiſtifte 
bereit lagen. Das Schreiben war ein um⸗ 
ſtändliches Geſchäft für ſie, da ſie die ſelbſt⸗ 
geſchriebenen Buchſtaben nicht leſen, nur die 
Umriſſe der Blätter, die ſich von der 
dunkeln Holzplatte abhoben, ſchwach erkennen 
konnte. Es ging auch nur, indem ſie ein 
viereckiges Lineal feſt auf den Bogen preßte 
und nach jeder vollendeten Reihe umlegte, 
wodurch ſie das ſchon Geſchriebene bedeckte 
und zugleich die Richtung für eine neue Linie 
ſich angab. 

Was ſchadete es, daß dieſe Schrift für die 
meiſten Menſchen unleſerlich war — ihre Irene 
hatte ſie noch immer entziffert; und ſo ſchrieb 
Frau Alma ohne abzufegen jede Seite voll, 
bis ſie alles, was ihr auf dem Herzen lag, 
der Tochter ausgeſprochen hatte. Sie war 
gerade fertig, als das Dienſtmädchen ihr be: 
ſcheidenes Abendeſſen hereinbrachte, und ſo 
couvertierte ſie gleich den Brief und ſchickte 
ihn, nachdem ihre freundliche Nachbarin ihn 
noch mit der Adreſſe verſehen hatte, ohne 
weiteres zur nahegelegenen Poſt. Wie von 
einer Bergeslaſt befreit konnte ſie dann mit 
rechtem Appetit ihre Mahlzeit einnehmen und 
eine Stunde ſpäter ſich zur Ruhe begeben. 

Aber der Schlaf floh ſie heut, und von 
der Erleichterung, die ſie vorher empfunden 
hatte, war bald nichts mehr zu verſpüren. 
Immer ſtand ihr das Geſicht der Tochter vor 
Augen, das ſie ſeit vier Jahren nicht mehr 
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geſehen hatte, das aber nach dem Ausſpmc 
ihrer Bekannten bläſſer und ſchmäler geworden 
war, und immer lag ein vorwurisollet 
bittender Ausdruck darin. Nein, fie hat 
nicht unrecht gethan, fie ſagte es zu den itiden 
Augen wieder und wieder, aber leichter ward 
ihr das Herz dabei nicht. Sie ſann in die 
ferne Jugendzeit zurück, und da traten ik 
wieder all die bitteren Stunden vor Augen, 
die ſie durchlebt hatte, als ihr Bruder Maler 
werden durfte, und für ihr Sehnen und 
Streben, das gewiß nicht minder ſtark als 
das ſeine war, ihre Eltern weder Verſtändnis 
noch Geld übrig gehabt hatten. Für ſie be: 
deutete das freilich nur eine kurze Spanne des 
Herzeleids, denn damals hatte fie den Mam 
kennen gelernt, der imſtande geweſen war, 
ſie für jede Enttäuſchung zu entſchädigen und 
an deſſen Seite ſie kein größeres Glück ge⸗ 
kannt hatte, als ihm die Heimſtätte freundlich 
zu bereiten und ſeine Intereſſen zu teilen, dit 
nicht auf künſtleriſchem, ſondern auf wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Gebiet lagen. Wird es ihrer 
Tochter einſt auch fo gut werden, oder ſollte 
ſie nur ihrem Herzenswunſch entſagen, um 
neben der blinden Mutter in der Frone unerfreu⸗ 
licher Arbeit ihre Jugendjahre zu verleben! 
Wie anders ſah das alles jetzt in der Stille 
der Nacht, bei ruhiger Überlegung aus, als 
vorher in der erſten, bittern Erregung. Frau 
Alma richtete ſich auf, ihr war es, als müſſe 
fie aus dem Bett ſpringen und zu ibtem 
Schreibtiſch ſtürzen, um alles zu widerrufen, 
was fie vor wenigen Stunden erſt der Tochter 
geſchrieben hatte, aber mit einem ſchweten 
Seufzer ſank ſie wieder zurück. Bei Lampen⸗ 
licht hätte ſie gar nicht zu ſchreiben vermocht, 
und was nützte es jetzt auch: Der erſte 
Brief kam doch zuerſt in Irenens Hände, und 
ein Wermutstropfen war auf jeden Fall in 
den Becher ihrer Freude und Begeifterung 
gefallen; ein ganzes, volles Glück konnte fe 
ihr jetzt mit ihrer Einwilligung nicht mehr 
geben, nachdem ſie alles, was ſie ſelbſt an 
Qual und Leid bei der Tochter Hingabe an 
den erſehnten Beruf empfinden würde, ihr ſo 
grauſam deutlich enthüllt hatte. O, dieſe 
unſelige Selbſtſucht, die das Herz frei haben 
wollte und darum mit verzweifelter Haſt den 
Stein von dem eignen auf das andere Gemüt 
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wälzte! Wie fchlecht, wie elend ſich Frau 
Alma vorkam! Es war ihr kein Troſt, daß 
ſie ſich ſagen durfte, ſie habe redlich, voller 
Liebe und Treue über dem Kinde gewacht; 
denn das war ihre Pflicht geweſen, und Irene 
hatte es ihr längſt vergolten durch all die 
Aufopferung dieſer letzten Leidenszeiten. Jetzt 
ſtand ſie mit zwanzig Jahren da, ohne viel 
mehr von ihrer Jugend gehabt zu haben als 
Arbeit und Sorge. Einen Augenblick wollte 
ſich Frau Alma damit tröſten, daß ſie in der 
Morgenfrühe ſchreiben könne, und ſo herzlich, 
ſo dringlich ihre Zuſtimmung geben, daß 
darüber der erſte Brief in Vergeſſenheit ge⸗ 
raten müſſe; doch dann ſchüttelte ſie verzagt 
den Kopf. Gut gemacht wäre damit das 
Geſchehene nicht, und es würde ſo ausſehen, 
als wiſſe ſie nicht recht, was ſie zu thun 
habe. Darauf durfte ſie es bei der Tochter 
nicht ankommen laſſen und auch bei den Ver⸗ 
wandten nicht, die ihr die kurze Zeit dumpfer 
Verzweiflung als Charakterſchwäche und Halt⸗ 
loſigkeit zum Vorwurf gemacht hatten. Die 
einzige Hoffnung blieb, daß Irene noch einen 
Verſuch machte, der Mutter Herz zu rühren 
oder fo unglücklich ſchriebd, daß Frau Alma 
daraus das Recht herleiten konnte, ihre erſte 
Entſcheidung zu widerrufen; aber es war noch 
wahrſcheinlicher, daß die Tochter ſich in das 
Verhängte fügte und in ihrer ſtillen Freund⸗ 
lichkeit als ein dauernder Vorwurf für der 
Mutter Herz weiter neben ihr hinlebte. 

Die Nacht verging vollſtändig ſchlaflos 
für die gepeinigte Frau, und auch das helle 
Licht des Tages brachte ihr keine freundlichen, 
tröſtenden Gedanken. Ein paar Bekannte, die 
ſie aufſuchten, fanden ſie ſo unruhig und teil⸗ 
nahmlos, daß ſie zu der Überzeugung kamen, 
ſie entbehre die Tochter namenlos und es ſei 
ein großes Unrecht von dem Mädchen, ſo 
rückſichtslos die blinde Mutter ſich ſelbſt zu 
überlaſſen. Aber auch dieſer Tag nahm ein 
Ende und ebenſo die nächſte Nacht, in der 
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Frau Alma nur aus tiefſter Erſchöpfung ein 
paar Stunden Schlafes fand. Der folgende 
Tag erſt konnte ihr die Antwort Irenens 
bringen, und ihr Herz klopfte zum Zerſpringen 
der Stunde entgegen. Endlich hielt ſie den 
Brief auch wirklich in Händen und konnte nur 
mit zitternder Stimme dem Mädchen auftragen, 
die Nachbarin herbeizubitten, um ihr einen 
Brief vorzuleſen. Die kam auch ſofort, zögerte 
aber mitleidsvoll, nachdem ſie die Zeilen über⸗ 
flogen hatte; denn da ſtand klar und deutlich 
von Irenens Hand, der Mutter Brief ſei wohl 
angekommen, aber ganz unleſerlich, das Blei 
in dem Stift müſſe gefehlt haben, und ſo ſeien 
nur einzelne Eindrücke auf allen Seiten kennt⸗ 
lich, aber kein Wort zu entziffern geweſen. 
Irene ſprach ihr zärtlichſtes Bedauern darüber 
aus, daß die Mutter all die Arbeit umſonſt 
ſich gemacht habe und flehte zugleich, ſie möge 
trotzdem bald noch einmal ſchreiben, da ſie in 
zitternder Erwartung ihrer Entſcheidung harre. 
Die freundliche Nachbarin war auch ganz 
Teilnahme und ſand gar nicht genug Worte 
für ihr Empfinden, während Frau Alma 
ſchweigend da ſaß. Erſt als die andere ſie 
verlaſſen hatte, atmete ſie tief auf und preßte 
dann die gefalteten Hände gegen ihr pochendes 
Herz. Wenn ihr in dieſer Stunde ihr Augen: 
licht wiedergeſchenkt worden wäre, ſie hätte es 
nicht mit dankbarerer Wonne empfangen 
können, als dieſe Botſchaft, die ihr doch 
gerade ihre Hilfloſigkeit im allergrellſten Lichte 
zeigte. 

Nur wenige Minuten der Überlegung, und 
Frau Alma ſaß wieder vor ihrem Schreibtiſch, 
prüfte den Bleiſtift wohl, den ſie diesmal 
benutzen wollte, und dann ſchrieb ſie von 
neuem; aber es klang anders, als der Brief 
vor zwei Tagen. Als ſie endlich geendet 
hatte, wußte ſie, daß ſie den Schatz von 
Liebe, den das Kind ihr ſtets geoffenbart, zu 
dauerndem, unverlierbarem Beſitz ſich er⸗ 
worben hatte. 
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ausübte, hatte auf der Inſel Mauritius einen wenig bekannten Ableger. Über dieſe 
Geſellſchaft, die um 1794 beſtand, teilt der engliſche Fachſchriftſteller Waite einiges 
mit. Er ſagt, daß feine Quelle eine wörtliche Abſchrift der „Aufnahme des Dr. Bacſtrom“ 
in jene Vereinigung durch den Grafen v. Chazal giebt. „In dieſem Schriftſtück ver⸗ 
ſpricht Dr. Bacftrom u. a., die ihm mitzuteilenden geheimen Kenntniſſe nie zu verraten, 
würdige Perſonen einzuführen (auch Frauen hatten Zutritt, und ſie hießen 
„Kreuzſchweſtern“), das „große Werk möglichſt bald zu beginnen“, ferner, „der 
Kirche nichts zu ſchenken“ und das „gegorene, metalliſche Umwandlungs mittel“ (die 
geheime Tinktur) niemandem zu geben, es ſei denn einem Roſenkreuzer.“ Die Urkunde 
trägt das „philoſophiſche“ Siegel der Geſellſchaft. Es zeigt einen Kreis, in dem ſich 
ein Quadrat befindet, das ein Dreieck einſchließt, in dem ein Mann aufrecht ſteht, 
neben deſſen Haupt und Füßen allerlei kabbaliſtiſche Zeichen angebracht ſind. 

Ein anderer halbmyſtiſcher Geheimbund, der bekannte Illuminaten⸗Orden, 
den Weishaupt und Knigge in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ſtifteten, 
beabſichtigte die Frauenwelt heranzuziehen. Unter den nach dem Verbot dieſer Ver— 
einigung durch den Kurfürſten von Bayern beſchlagnahmten Papieren befand ſich ein 
Schriſiſtück, dem zu entnehmen war, daß von den leitenden Perſönlichkeiten als ein 
Haupimittel der Förderung der Ordensintereſſen empfohlen wurde, die Frauen für ihre 
F zu gewinnen — bei einem guten Zweck in der That keine üble Idee. Wir 
leſen da: 

„Durch Weiber wirkt man oft in der Welt am meiſten. Bei dieſen ſich ein: 
zuſchmeicheln, ſie zu gewinnen ſuchen, ſei eines eurer feinſten Studien. Mehr oder 
weniger werden fie alle durch Eitelkeit, Neugierde, Sinnlichkeit und Hang zur Ab: 
wechslung geleitet. Wir ſollten ſie lehren, wie ſich von der Tyrannei der öffentlichen 
Meinung befreien, wie ſich unabhängig machen. Das wird ſie anfeuern, mit Eifer 
für uns zu arbeiten“ ꝛc. 

Und ein in dem geheimen Briefwechſel gefundnes Schreiben enthielt die folgenden 
Stellen, die ſich auf einen Antrag eines Genoſſen bezogen, der im Bunde den Namen 
Herkules führte: 

„Der Vorſchlag des „Herkules“, eine Minerval-Schule für Mädchen anzulegen, 
verdient alle mögliche Aufmerkſamkeit. Die Weiber haben zu viel Einfluß auf die 
Männer, als daß man es hoffen könnte, die Welt zu beſſern, wenn ſie nicht gebeſſert 
ſind. Nur die Art, es anzufangen, macht die Schwierigkeit, und nie werden es die 
Eltern, beſonders die mit Vorurteilen eingenommenen Mütter, zugeben, daß andre ſich 
mit der Erziehung ihrer Töchter abgeben. Es muß alſo mit erwachſenen Mädchen 
und mit Weibern der Anfang gemacht werden. „Herkules“ ſchlägt Ptolemai Magi 
Frau vor, und ich habe nichts dagegen. Ich ſchlage meine vier Stieſtöchter mit vor; 
fie ſind gute Mädchen und beſonders die älteſte, ein ſehr gutes Mädchen von 24 Jahren, 
die ſehr viel Beleſenheit hat, über alle Vorurteile hinweg iſt. Sie haben viele Be- 
kanntſchaften; es wäre bald eine kleine Societät eingerichtet. Keine Mannsperſon 
ſollte zugelaſſen werden; das würde ſie anfeuern, und ſie werden weiter gehen, als 
wären wir zugegen. Man überlaſſe ſie ſich ſelbſt und fie werden . . . . unſre großen 
Apoſtel werden . . .. Aber ich zweifle an einer langen Dauer dieſer Societät, denn 
die Weiber find launiſch und ungeduldig . . .. Der Reiz der Neuheit wird bald 
abgeſtreift ſein ....“ ac. | 

Aus dem Vorhaben wurde jedoch nichts, und ſpäter erklärte der Bundesgenoſſe 
Zwack, daß die betreffenden Anregungen aus einem Eſſai über die „Möpſe“ geschöpft 
waren. Die „Möpſe“-Vereinigung entſtand infolge der die Freimaurerei ver: 
dammenden Bulle des Papſtes Klemens XII. (1738); nach Veröffentlichung dieſer 
Bulle rief Klemens Auguſt, Herzog von Bayern und Kurfürſt von Köln, die „Möpſe“ 
ins Leben, die aber keine neue Geſellſchaft waren, ſondern die Freimaurerei unter andrem 
Namen fortſetzten, nur daß ſie auch Frauen aufnahmen. Alle Amter konnten von 
Damen bekleidet werden; neben einer Großmeiſterin, deren Wahl jedes halbe Jahr 
erfolgte, gab es einen Großmeiſter auf Lebenszeit. Der Name „Mops“ ſollte ein 
Sinnbild der Treue ſein. Die Zeremonien der „Möpſe“ waren komiſcher Art. Die 
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Kandidaten klopften nicht an, ſondern kratzten an der Thür und bellten wie die Hunde, 
weil man fie abſichtlich warten ließ. Beim Eintritt trugen ſie Hundehalsbänder nehf 
Ketten (als Leinen). Mit verbundenen Augen wurden fie neunmal im Saal umber: 
geführt, während die anweſenden „Eingeweihten“ ein trauriges Geheul ausſtießen und 
mit Stöcken, Degen, Schaufeln, Ketten ꝛc. einen Heidenlärm erzeugten. Über ihre 
Abſichten befragt, erklärte die Kandidatin ihren Wunſch, ein Mops zu werden, worauf 
der Meiſter ſie ferner fragte, ob ſie bereit ſei, dieſes Tier auf einen gewiſſen unedlen 
Körperteil zu küſſen. Trotz ihres Zornes und Widerſtandes wurde ihr dann ein 
wächſener oder hölzerner Hund unter die Naſe geſchoben. Nach Leiſtung des Mitglied: 
eides befreite man fie von der Augenbinde und belehite fie über die geheimen „Aus: 
weiſe“ (Erkennungszeichen, Loſungsworte 2c.), die durchweg ſcherzhafter Art waren. 

Es giebt und gab noch viele andere freimaureriſche Bünde mit weiblichen Wit: 
gliedern. Die von dem Abenteurer Joſeph Balſamo, der ſich Graf Caglioſtro nannte, 
erfundene „egyptiſche Maurerei“ z. B. nahm außer Männern auch Frauen auj. 
doch waren die Einweihungszeremonien und die Verſammlungslogen für jedes Geſchlecht 
andere. Bei der Einweihung von Damen blies der Meiſter der Kandidatin ins Geſicht 
und ſagte: „Ich hauche dir dieſen Atem ein, damit er in deinem Herzen die Wabrhrü, 
die wir beſitzen, zum Keimen und Wachſen bringe. Ich blaſe dir dieſen Hauch ein, 
auf daß derſelbe dich in deinen guten Abſichten beſtärke und den Glauben deine 
Brüder und Schweſtern in dir kräftige. Wir wählen dich zur legitimen Tochter det 
wahren egyptiſchen Adoption und dieſer hochwürdigen Loge.“ Im Haag errichtete 
Caglioſtro ſogar eine ausſchließliche Frauenloge. 

Bei den „Möpſen“ und der „egyptiſchen Maurerei“ handelte es ſich mehr um 
falſches als um echtes Freimaurertum. Was das letztere betrifft, ſo hat es mit den 
„größeren“ Myſterien des Altertums die Regel gemein, daß Angehörige des weiblichen 
Geſchlechts, das vermeintlich kein Geheimnis bewahren kann, von der Mitgliedſchaft 
ausgeſchloſſen find. Allmählich jedoch hat dieſe Regel, wie die meiſten Regeln, Aus: 
nahmen erfahren. Wie wir vorhin geſehen, nahm Caglioſtro in ſeinen egyptiſſchen 
Ritus auch Frauen auf. Als am Anfang des 18. Jahrhunderts in Frankreich mehrer 
Vereinigungen entſtanden, die in den Außerlichkeiten der Freimaurerei äbnelten, ohne 
das weibliche Element auszuſchließen, lobpries die Damenwelt dieſelben naturgemäß. 
Um nun nicht allzu unbeliebt zu werden, kam der Maurerbund auf den Gedanken, 
„Adoptionslogen“ für Frauen zu ſtiften. Der Name bedeutet, daß jede ſolcht 
Loge von einer regelrechten Maurerloge adoptiert werden mußte. Der Großorient von 
Frankreich erließ ein die Leitung der Adoptionslogen regelndes Statut. Die Eröffnung 
der erſten erfolgte 1775 in Paris; die Herzogin von Bourbon, die den Vorſitz führte, 
wurde zur Großmeiſterin gewählt. Durch die Revolution in ihrer Thätigkeit unter: 
brochen, wurde dieſe Loge 1805 in Straßburg unter der Leitung der Kaiſerin Joſephine 
als „Kaiſerliche Adoptionsloge der freien Ritter“ wieder ins Leben gerufen. 
Auch in mehreren Ländern Europas entſtanden ſolche Logen, aber ſie konnten ſich 
nicht halten. 

Der Adoptionsritus unterſcheidet ſich hinſichtlich der Grade nicht von der echten 
Maurerei. Jede Würdenträgerin wird von einem männlichen Würdenträger gleichen 
Ranges unterſtützt. Es giebt alſo neben der Großmeiſterin einen Großmeiſter, neben 
der Inſpektorin einen Inſpektor u. |. w. Die eigentliche Leitung der Logenangelegen⸗ 
heiten liegt in den Händen der weiblichen Funktionäre, die „Brüder“ ſtehen ihnen nut 
bei; bloß beim Großmeiſterrang iſt es umgekehrt: hier hat die Großmeiſterin wenig 
Bedeutung, fie iſt mehr die ſtumme Begleiterin des Großmeiſters. Der Lehrlingsgrad 
bildet lediglich eine Art Vorbereitung. Im zweiten Grad, dem der Genoſſin, wid 
die paradieſiſche Verſuchungsſcene ſinnbildlich dargeſtellt. Der Gegenſtand des Meiſterin⸗ 
grades iſt die Erbauung des babyloniſchen Turmes. Der vierte Grad heißt „vol: 
kommene Meiſterin“; hier vertreten die „Beamten“ Moſes, Aaron und deren Gattinnen, 
und die Zeremonien beziehen ſich auf den Zug der alten Israeliten durch die Wüſte 
— eine Verſinnbildlichung des menſchlichen Lebens als einer Wanderung in ein jet: 
ſeitiges, beſſeres Leben. Der geſchmackvoll verzierte Logenſaal iſt durch Vorhänge in 
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vier Gemächer geteilt, deren jedes eine der vier Windrichtungen darſtellt. Im Oſten 
ſtehen zwei herrliche, goldbefranſte Thronſeſſel für die Großmeiſterin und den Groß: 
meiſter. Die Mitglieder ſitzen in graden Reihen, vorn die Schweſtern, hinten die 
Brüder; die letzteren halten Degen in der Hand. Der Spielerei, „Arbeit“ genannt, 
folgt eine große Mahlzeit, nicht ſelten auch ein Ball. Beim Eſſen wird eine ſymboliſche 
Sprache geführt, die an das Preciöſentum erinnert: „Eden“ Logenſaal; „Schranken“ 
— Thür; „Lampe“ — Trinkglas; „weißes Ol“ = Waſſer; „rotes Ol“ = Wein; 
„putzet eure Lampen“ — füllet die Gläſer ꝛc. 

Die Jeſuiten, die immer und aller Zeiten Einfluß zu erjagen ſuchten, ſahen in 
der Adoptionsmaurerei bald ein Mittel mehr, über die Frauen Macht zu gewinnen. 
Sie gründeten daher neue Adoptionslogen oder paßten beſtehende ihren Zwecken an. 
Es gab in denſelben zehn Grade, und ſtellenweiſe herrſchte echt mönchiſche Askeſe vor. 
Hier eine Stelle aus dem Katechismus: „Schweſter! Biſt du bereit, für das Gedeihen 
der apoſtoliſchen römiſchen Kirche dein Leben zu opfern?“ Ein gut Teil des Rituales 
des zehnten Grades, der „Fürſtin der Krone“ hieß, behandelte die Königin von Saba. 
1779 wurde dieſer Ritus in Sachſen eingeführt. 

In der Adoptivmaurerei ſpielt die Galanterie eine große Rolle. Die in Frankreich 
ſeit Jahrhunderten eifrig bethätigte und gleichſam zu einer ſchönen Kunſt ausgebildete 
Galanterie ſchuf eigne Riten und Grade, die nur dem Namen nach maureriſch waren. 
Liebesgetändel trat hier an die Stelle der Politik. Zuweilen beſchränkten die zwei⸗ 
geſchlechtigen Logen ſich nicht auf Vergnügungen; im allgemeinen jedoch ſind ſie nichts 
andres als eine wunderliche Form jenes höfiſchen Lebens, das in Frankreich und 
Italien ſeine Dichter und Romanſchreiber hatte und das in ſeinen ſpäteren Auswüchſen 
zu den Ausſchreitungen der großen Revolution führte. Einige der älteſten zwei⸗ 
geſchlechtigen Logen wurden in Frankreich und anderwärts von militäriſchen Müßig⸗ 
gängern geſtiftet. Typiſch iſt der Orden der „Ritter und Damen der Freude“, 
bereits 1696 zu Paris unter dem Schutze von Bacchus und Venus entſtanden. 
Erwähnung verdienen auch die Orden der „Damen vom heiligen Johannes zu 
Jeruſalem“ (= Johanniterinnen) und der „Jakobiterinnen“ (wörtlich „Damen 
des heiligen Jakob vom Schwert von Calatrava“): beide dienten als Vorbilder für 
die Stiftsdamenverbände, die bis zum Ende des 18. Jahrhunderts die franzöſiſchen 
Klöſter mit weltlichen Vergnügungen und höfiſchem Glanz erfüllten und deren Treiben 
von Moraliſten damit entſchuldigt wurde, daß es der Nation gleichſam im Blut liege. 

Ernſterer Natur war der Orden der „Gefährtinnen Penelopes“, auch 
„Palladium der Damen“ genannt, deſſen Satzungen angeblich von Fénélon 
verfaßt worden ſein ſollen, was ſelbſtverſtändlich unwahr iſt. Die Erprobungen, denen 
ſich die Aufnahmebewerberinnen unterziehen mußten, ſollten dieſen einprägen, daß die 
Arbeit das Palladium des weiblichen Geſchlechts ſei. 

1777 entſtand in Dänemark die „Geſellſchaft von der Kette“, der das 
Verdienſt gebührt, das Kopenhagener Blindeninſtitut — vielleicht das beſteingerichtete 
und größte Europas — gegründet zu haben und aus Vereinsmitteln zu erhalten. 
Das genaue Datum der Stiftung des „Ordens der Ausdauer“ iſt unbekannt; 
doch weiß man, daß er 1777 in Paris beſtanden hat, von den hervorragendſten 
Perſönlichkeiten unterſtützt wurde und den löblichen Brauch übte, die anerkennenswerten 
Handlungen der Mitglieder in ein Buch einzutragen; ein ſolches Buch iſt erhalten 
geblieben. — Als beſonders verdienſtlich müſſen wir das 1810 ins Leben getretene 
„Souveräne Kapitel der Schottinnen von Frankreich“ bezeichnen, das 
„kleinere“ und „größere“ Geheimniſſe hatte, die den Hauptzweck verfolgten, den Neuling 
auf Beſchäſtigungen hinzulenken, durch die er der Menſchheit am meiſten nützen könnte. 
Dieſer Bund, der nur 18 Jahre beſtand, wollte die Hungrigen mit Brot, die Arbeits⸗ 
loſen mit Arbeit verſehen, beiden ratend und helfend zur Seite ſtehen, um ſie von 
Verbrechen fernzuhalten. 

Der „Bauhof der Weltkugel und des Ruhmes“ wurde 1747 vom 
Chevalier de Beauchéne geſtiftet, einem luſtigen Zechbruder, der ſich zumeiſt in Wirts⸗ 
häuſern aufhielt, wo er für ein Geringes alle maureriſchen Grade ſeiner Zeit verlieh. 
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Kandidaten klopften nicht an, ſondern kratzten an der Thür und bellten wie die Hunde, 
weil man ſie abſichtlich warten ließ. Beim Eintritt trugen ſie Hundehalsbänder nebſt 
Ketten (als Leinen). Mit verbundenen Augen wurden fie neunmal im Saal umher⸗ 
geführt, während die anweſenden „Eingeweihten“ ein trauriges Geheul ausſtießen und 
mit Stöcken, Degen, Schaufeln, Ketten ꝛc. einen Heidenlärm erzeugten. Über ihre 
Abſichten befragt, erklärte die Kandidatin ihren Wunſch, ein Mops zu werden, worauf 
der Meiſter ſie ferner fragte, ob ſie bereit ſei, dieſes Tier auf einen gewiſſen unedlen 
Körperteil zu küſſen. Trotz ihres Zornes und Widerſtandes wurde ihr dann ein 
wächſener oder hölzerner Hund unter die Naſe geſchoben. Nach Leiſtung des Mitglied: 
eides befreite man fie von der Augenbinde und belehite fie über die geheimen „Aus: 
weiſe“ (Erkennungszeichen, Loſungsworte 2c.), die durchweg ſcherzhafter Art waren. 

Es giebt und gab noch viele andere freimaureriſche Bünde mit weiblichen Mit⸗ 
gliedern. Die von dem Abenteurer Joſeph Balſamo, der ſich Graf Caglioſtro nannte, 
erfundene „egyptiſche Maurerei“ z. B. nahm außer Männern auch Frauen auf; 
doch waren die Einweihungszeremonien und die Verſammlungslogen für jedes Geſchlecht 
andere. Bei der Einweihung von Damen blies der Meiſter der Kandidatin ins Geſicht 
und ſagte: „Ich hauche dir dieſen Atem ein, damit er in deinem Herzen die Wahrheit, 
die wir beſitzen, zum Keimen und Wachſen bringe. Ich blaſe dir dieſen Hauch ein, 
auf daß derſelbe dich in deinen guten Abſichten beſtärke und den Glauben deiner 
Brüder und Schweſtern in dir kräftige. Wir wählen dich zur legitimen Tochter der 
wahren egyptiſchen Adoption und dieſer hochwürdigen Loge.“ Im Haag errichtete 
Caglioſtro ſogar eine ausſchließliche Frauenloge. 

Bei den „Möpſen“ und der „egyptiſchen Maurerei“ handelte es ſich mehr um 
falſches als um echtes Freimaurertum. Was das letztere betrifft, ſo hat es mit den 
„größeren“ Myſterien des Altertums die Regel gemein, daß Angehörige des weiblichen 
Geſchlechts, das vermeintlich kein Geheimnis bewahren kann, von der Mitgliedſchaft 
ausgeſchloſſen find. Allmählich jedoch hat dieſe Regel, wie die meiſten Regeln, Aus: 
nahmen erfahren. Wie wir vorhin geſehen, nahm Caglioſtro in ſeinen egyptiſchen 
Ritus auch Frauen auf. Als am Anfang des 18. Jahrhunderts in Frankreich mehrere 
Vereinigungen entſtanden, die in den Äußerlichkeiten der Freimaurerei ähnelten, ohne 
das weibliche Element auszuſchließen, lobpries die Damenwelt dieſelben naturgemäß. 
Um nun nicht allzu unbeliebt zu werden, kam der Maurerbund auf den Gedanken, 
„Adoptionslogen“ für Frauen zu ſtiften. Der Name bedeutet, daß jede ſolche 
Loge von einer regelrechten Maurerloge adoptiert werden mußte. Der Großorient von 
Frankreich erließ ein die Leitung der Adoptionslogen regelndes Statut. Die Eröffnung 
der erſten erfolgte 1775 in Paris; die Herzogin von Bourbon, die den Vorſitz führte, 
wurde zur Großmeiſterin gewählt. Durch die Revolution in ihrer Thätigkeit unter⸗ 
brochen, wurde dieſe Loge 1805 in Straßburg unter der Leitung der Kaiſerin Joſephine 
als „Kaiſerliche Adoptionsloge der freien Ritter“ wieder ins Leben gerufen. 
Auch in mehreren Ländern Europas entſtanden ſolche Logen, aber ſie konnten ſich 
nicht halten. 

Der Adoptionsritus unterſcheidet ſich hinſichtlich der Grade nicht von der echten 
Maurerei. Jede Würdenträgerin wird von einem männlichen Würdenträger gleichen 
Ranges unterſtützt. Es giebt alſo neben der Großmeiſterin einen Großmeiſter, neben 
der Inſpektorin einen Inſpektor u. ſ. w. Die eigentliche Leitung der Logenangelegen: 
heiten liegt in den Händen der weiblichen Funktionäre, die „Brüder“ ſtehen ihnen nur 
bei; bloß beim Großmeiſterrang iſt es umgekehrt: hier hat die Großmeiſterin wenig 
Bedeutung, ſie iſt mehr die ſtumme Begleiterin des Großmeiſters. Der Lehrlingsgrad 
bildet lediglich eine Art Vorbereitung. Im zweiten Grad, dem der Genoſſin, wird 
die paradieſiſche Verſuchungsſcene ſinnbildlich dargeſtellt. Der Gegenſtand des Meiſterin⸗ 
grades iſt die Erbauung des babyloniſchen Turmes. Der vierte Grad heißt „voll⸗ 
kommene Meiſterin“; hier vertreten die „Beamten“ Moſes, Aaron und deren Gattinnen, 
und die Zeremonien beziehen ſich auf den Zug der alten Israeliten durch die Wüſte 
— eine Verſinnbildlichung des menſchlichen Lebens als einer Wanderung in ein jen⸗ 
ſeitiges, beſſeres Leben. Der geſchmackvoll verzierte Logenſaal iſt durch Vorhänge in 
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viet Gemächer geteilt, deren jedes eine der vier Windrichtungen darſtellt. Im Oſten 
ttehen zwei herrliche, goldbefranſte Thronſeſſel für die Großmeiſterin und den Groß: 
meiſter. Die Mitglieder ſitzen in graden Reihen, vorn die Schweſtern, hinten die 
Brüder; die letzteren halten Degen in der Hand. Der Spielerei, „Arbeit“ genannt, 
jolgt eine große Mahlzeit, nicht ſelten auch ein Ball. Beim Eſſen wird eine ſymboliſche 
Sprache geführt, die an das Preciöſentum erinnert: „Eden“ — Logenfaal; „Schranken“ 
Thür; „Lampe“ — Trinkglas; „weißes Ol“ — Waſſer; „rotes Ol“ = Wein; 
„putzet eure Lampen“ - füllet die Gläſer ꝛc. 

Die Jeſuiten, die immer und aller Zeiten Einfluß zu erjagen ſuchten, ſahen in 
der Adoptionsmaurerei bald ein Mittel mehr, über die Frauen Macht zu gewinnen. 
Sie gründeten daher neue Adoptionslogen oder paßten beſtehende ihren Zwecken an. 
Es gab in denſelben zehn Grade, und ſtellenweiſe herrſchte echt mönchiſche Askeſe vor. 
Hier eine Stelle aus dem Katechismus: „Schweſter! Biſt du bereit, für das Gedeihen 
der apoſtoliſchen römiſchen Kirche dein Leben zu opfern?“ Ein gut Teil des Rituales 
des zehnten Grades, der „Fürſtin der Krone“ hieß, behandelte die Königin von Saba. 
1779 wurde dieſer Ritus in Sachſen eingeführt. 

In der Adoptivmaurerei ſpielt die Galanterie eine große Rolle. Die in Frankreich 
ſeit Jahrhunderten eifrig bethätigte und gleichſam zu einer ſchönen Kunſt ausgebildete 
Galanterie ſchuf eigne Riten und Grade, die nur dem Namen nach maureriſch waren. 
Liebesgetändel trat hier an die Stelle der Politik. Zuweilen beſchränkten die zwei⸗ 
geſchlechtigen Logen ſich nicht auf Vergnügungen; im allgemeinen jedoch find fie nichts 
andres als eine wunderliche Form jenes höfiſchen Lebens, das in Frankreich und 
Italien ſeine Dichter und Romanſchreiber hatte und das in ſeinen ſpäteren Auswüchſen 
zu den Ausſchreitungen der großen Revolution führte. Einige der älteſten zwei⸗ 
geſchlechtigen Logen wurden in Frankreich und anderwärts von militäriſchen Müßig⸗ 
gängern geſtiftet. Typiſch iſt der Orden der „Ritter und Damen der Freude“, 
bereits 1696 zu Paris unter dem Schutze von Bacchus und Venus entſtanden. 
Erwähnung verdienen auch die Orden der „Damen vom heiligen Johannes zu 
Jeruſalem“ (= Hohanniterinnen) und der „Jakobiterinnen“ (wörtlich „Damen 
des heiligen Jakob vom Schwert von Calatrava“): beide dienten als Vorbilder für 
die Stiftsdamenverbände, die bis zum Ende des 18. Jahrhunderts die franzöſiſchen 
Klöſter mit weltlichen Vergnügungen und höfiſchem Glanz erfüllten und deren Treiben 
von Moraliſten damit entſchuldigt wurde, daß es der Nation gleichſam im Blut liege. 

Ernſterer Natur war der Orden der „Gefährtinnen Penelopes“, auch 
„Palladium der Damen“ genannt, deſſen Satzungen angeblich von Feénélon 
verſaßt worden ſein ſollen, was ſelbſtverſtändlich unwahr iſt. Die Erprobungen, denen 
ſich die Aufnahmebewerberinnen unterziehen mußten, ſollten dieſen einprägen, daß die 
Arbeit das Palladium des weiblichen Geſchlechts ſei. 

1777 entſtand in Dänemark die „Geſellſchaft von der Kette“, der das 
Verdienſt gebührt, das Kopenhagener Blindeninſtitut — vielleicht das beſteingerichtete 
und größte Europas — gegründet zu haben und aus Vereinsmitteln zu erhalten. 
Das genaue Datum der Stiftung des „Ordens der Ausdauer“ iſt unbekannt; 
doch weiß man, daß er 1777 in Paris beſtanden hat, von den hervorragendſten 
Perſönlichkeiten unterſtützt wurde und den löblichen Brauch übte, die anerkennenswerten 
Handlungen der Mitglieder in ein Buch einzutragen; ein ſolches Buch iſt erhalten 
geblieben. — Als beſonders verdienſtlich müſſen wir das 1810 ins Leben getretene 
„Souveräne Kapitel der Schottinnen von Frankreich“ bezeichnen, das 
„kleinere“ und „größere“ Geheimniſſe hatte, die den Hauptzweck verfolgten, den Neuling 
auf Beſchäftigungen hinzulenken, durch die er der Menſchheit am meiſten nützen könnte. 
Dieſer Bund, der nur 18 Jahre beſtand, wollte die Hungrigen mit Brot, die Arbeits: 
loſen mit Arbeit verſehen, beiden ratend und helfend zur Seite ſtehen, um ſie von 
Verbrechen fernzuhalten. 

Der „Bauhof der Weltkugel und des Ruhmes“ wurde 1747 vom 
Chevalier de Beauchéne geſtiftet, einem luſtigen Zechbruder, der ſich zumeiſt in Wirts⸗ 
bäujern aufhielt, wo er für ein Geringes alle maureriſchen Grade feiner Zeit verlieh. 
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Der „Bauhof“ befand ſich angeblich in einem Wald, und die Verſammlungen wurden 
in dem außerhalb Paris gelegenen Garten „Neu-Frankreich“ abgehalten; bei den 
Zuſammenkünften hingen Lords und Clowns, Griſetten und vornehme Damen den 
leichten Landes ſitten jener Zeit nach. Der fünf Jahre vorher ebenfalls zu Paris von 
Seemännern gegründete „Orden der Glückſeligkeit“ hatte vier Grade: Seekadett, 
Kapitän, Geſchwaderchef und Contre-Admiral. Demgemäß waren auch die Sinnbilder 
und die Terminologie nautiſcher Natur. Der Großorient hieß „offene See“, die Loge 
„Geſchwader“. Hauptſächlich handelte es ſich um Liebesangelegenheiten. Die Schweſtern 
machten die angebliche Reiſe nach der Glückſeligkeitsinſel „unter den Segeln der ſie 
lotſenden Brüder“. Dieſer Bund erregte ſolches Aufſehen, daß 1746 eine gegen ihn 
gerichtete Satire erſchien: „Wie man in der Marine die höchſten Chargen erreicht, 
ohne naß zu werden“. 

„Die Liebhaber des Vergnügens“ — ſo nannte ſich ein im franzöſiſchen 
Lager in der ſpaniſchen Provinz Galicien entſtandener militäriſcher Orden, eine ſchwache 
Nachahmung der Übungen des Rittertums und der Liebeshöfe. Einer Rede eines 
Mitgliedes entnehmen wir folgende Stelle: „Unſer Ziel iſt, unſer Daſein zu ver: 
ſchönern“, wobei wir uns an die Worte ‚Ehre, Freude, Zartgefühl' halten. Wir 
bezwecken auch Treue gegen unſer Vaterland und gegen den erhabnen Herrſcher, der 
das Weltall mit ſeinem ruhmreichen Namen erfüllt. Wir wollen ferner einer Sache 
dienen, die ſich jeder ſanften Seele empfehlen muß: dem Schutz der Jugend und 
Unſchuld, ſowie der Herbeiführung reinſter Freundſchaft und ewiger Bundesgenoſſenſchaft 
zwiſchen den beiden Geſchlechtern“. Wenn es wahr iſt, daß Napoleon J., wie es heißt, 
dieſe Geſellſchaft, die ihn als „erhabenen Herrſcher“ feierte, ſehr begünſtigte, ſo dürfte 
das Vergnügen wohl kaum ihr einziges Ziel geweſen ſein. 

Ein andrer den Vergnügungen gewidmeter Orden wurde 1778 zu Paris von 
Chaumont, Privatſekretär Ludwig Philipps von Orléans, dieſem Prinzen zuliebe ge— 
ſtiftet, die „Ritter und Nymphen von der Roſe“. Sein Programm war: Liebe 
und Geheimnis. Die Großloge befand ſich in einem der famoſen „petites maisons“ 
jener Zeit; einige hochſtehende Mitglieder hatten Logen in ihren Privathäuſern. Der 
von einem Diakonus namens „Gefühl“ unterſtützte Hierophant weihte die Männer, 
die von einer Stiftsdame namens „Verſchwiegenheit“ aſſiſtierte Großprieſterin die 
Damen ein. Aufnahme fanden „Ritter“ im „Alter des Liebens“ und „Nymphen“ in 
„dem Alter, da man gefallen und geliebt werden ſoll“. Der „Liebestempel“ — ſo 
nannte man die Loge — war prächtig mit Blumengewinden und Liebesabzeichen 
geſchmückt. Die männlichen Mitglieder trugen Myrten-, die weiblichen Roſenkronen. 
Bei der Aufnahme neuer Ritter und Nymphen war der Saal anfänglich nur von 
einer dunkelbrennenden Laterne, die die Stiftsdame „Verſchwiegenheit“ in der Hand 
hielt, beleuchtet; ſie wurde jedoch bald durch zahlreiche Wachskerzen erſetzt. Die 
Kandidaten waren mit Ketten beladen, die die Vorurteile andeuten ſollten, in deren 
Banden ſie ſchmachteten. Auf die Frage, was ſie in der Loge ſuchen, antworteten ſie: 
„Das Glück“. Nach einem Verhör über ihr privates Verhalten in Sachen der 
Galanterie durchſchritten ſie den Saal zweimal auf einem mit Liebesknoten bedeckten 
Weg. Dann befreite man ſie von den eiſernen Ketten und legte ihnen Blumen⸗ 
gewinde an, genannt „Liebesketten“. Hierauf leiſteten ſie vor dem Altar den Ver⸗ 
ſchwiegenheitseid, und ſchließlich brachten ſie in dem den Liebestempel umgebenden 
Hain Venus und Amor Weihrauch dar. Auch vertauſchte der männliche Neuling 
ſeine Myrtenkrone mit der Roſenkrone der zuletzt eingeweihten Nymphe, der weibliche 
Novize ſeine Roſenkrone mit der Myrtenkrone des Diakonus „Gefühl“. Die Schrecken 
der Revolution bereiteten dieſen pſeudomaureriſchen Schäferſpielen ein Ende. 

Ein gewiſſer Franz Matthäus Groſſinger, 1752 zu Komorn in Ungarn geboren, 
erhob ſich ſelber als Franz Rudolf von Groſſing in den Adelſtand und gründete 1784 
in Deutſchlaud den „Roſenorden“. Sein Vater war ein Fleiſchhauer, fein Groß⸗ 
vater ein Gerber und er ſelbſt ein Jeſuit. Nach Aufhebung des Jeſuitenordens führte 
er ein Wanderleben, bis er 1777 auf Empfehlung des Beichtvaters der Kaiſerin von 
dieſer ein Jahresgehalt von 600 Gulden erhielt, das jedoch mit ihrem Tode wieder 
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aufhörte. Nunmehr lebte er von allerlei Schwindeleien, und ſchließlich rief er in 
Halle an der Saale den genannten Bund ins Leben. Er hatte damit großen Erfolg 
und lebte von den Beiträgen ſeiner Opfer im Überfluß. Als ihm in Halle der 
Boden zu heiß wurde, ſiedelte er nach Berlin über, wo er ſeine koſtſpielige Lebens⸗ 
weiſe fortſetzte, Schulden halber verhaftet wurde, aber entſtoh. Er hatte den Berlinern 
nicht weniger als zwanzigtauſend Thaler entlockt! 

Der Groſſing'ſche Roſenorden — fo genannt nach der vermeintlichen Groß: 
meiſterin Dame Roſenwald — gab vor, die höchſten philoſophiſchen und erziehlichen 
Zwecke zu verfolgen. Angeblich fanden nur Männer und Frauen von hohem 
Geſinnungsadel Aufnahme. Kein Mitglied durfte verraten, wer dem Bund angehörte 
oder was in den Logen vorging. Groſſing behauptete, ſeine Schöpfung habe alle 
Vorzüge der Freimaurerei, ermangle jedoch deren Schattenſeiten. Das Ordensband 
war aus roſa Seide, und ſeine beiden Enden liefen in drei Spitzen aus; es wies 
außer einer Roſe den Namen des Inhabers oder der Inhaberin, das Datum ihrer 
oder ſeiner Einweihung, ein großes, von einem Roſenkranz umgebenes Roſenſiegel 
und eine ganz verſchwommene, klexähnliche Silhouette der vorgeblichen Großmeiſterin 
auf. Die Mitglieder erhielten auch eine kleine Karte mit der Erläuterung gewiſſer 
Ausdrücke, welche Groſſing in ſeinen Satzungen („Dornenſchale“ genannt) gebrauchte; 
z. B.: „Spieler“ = Freimaurer, „Füchſe“ = Jeſuiten, „Weſpen“ = Illuminaten, 
„Mücken“ = Geiſterſeher ꝛc. Die Mitglieder erkannten einander daran, daß fie wechſel⸗ 
feitig „Dornen“ und „Wald“ ſagten, worauf fie ihre Karten und Bänder vorzeigten. Im 
Jahre 1786 zählte der Orden etwa 120 Eingeweihte, von denen jedoch viele austraten, 
als ſie gewahr wurden, daß die ganze Geſchichte nur den Zweck hatte, Groſſing zu 
bereichern. Und da der Bund keinerlei innere Lebenskraft beſaß, vielmehr eine bloße 
Spielerei war, ſchwand er bald von ſelbſt dahin. 

Um wieder zu Geld zu kommen, ſtiftete Groſſing 1788 unter einem angenommenen 
Namen den „Harmonie⸗Orden“. Er ſchrieb ein Buch, das er für eine Über— 
ſetung aus dem Engliſchen ausgab: „Die Harmonie oder Grundplan zur beſſern Er: 
jiebung, Bildung und Verſorgung des weiblichen Geſchlechts. Aus dem Engliſchen 
überſetzt von Carl Neichögrafen v. X., 1788.“ In der Vorrede hieß es: „Dieſes 
Werk vermenge man ja nicht etwa mit dem liſtigen Luftgebäude, mit welchem ein 
angeblicher Stifter des Roſeninſtituts, Roſenordens, Damengeſellſchaft u. ſ. w. ſeit 
tinigen Jahren Deutſchland zu täuſchen geſucht hat.“ Die „Harmonie“ wurde als 
von Seth, dem dritten Sohne Adams, geſtiftet aus gegeben; ferner hieß es, ſie habe 
Moſes und Chriſtus zu ihren Mitgliedern gezählt und ſei der beſte Zufluchtsort für 
jede verfolgte Unſchuld. Der Gründer zog gegen Fürſten und Pfaffen los und ſchlug 
die Errichtung von Klöſtern vor, in denen die Damen die üblichen Gelübde nur 
jeweilig auf ein Jahr ablegen ſollten, ſowie die Gründung einer Ordensbank. Auch 
beantragte er, daß dem Gründer als einem Wohlthäter der Menſchheit ein Denkmal 
errichtet werde! Als der ſaubere Groſſing in demſelben Jahr (1788) wegen allerlei 
Betrügereien verhaftet wurde, fand man unter ſeinen Papieren eine Anzahl von 
Diplomen mit den Namen von Damen, die in die „Harmonie“ hätten aufgenommen 
werden ſollen. Da die Polizei dieſem Unternehmen den Blütenſtaub der Romantik 
mit rauher Hand abſtreifte, ging es bald ein. Groſſing gelang es zu entwilchen, 
a daß er feine Wächter betrunken machte; fein ſpäteres Schickſal iſt unbekannt 
geblieben. 

In den Weſtſtaaten der nordamerikaniſchen Union giebt es einen zweigeſchlechtigen 
Bund, der „Maurerstochter“ heißt und dem Inhaber des maureriſchen Meifter: 
grades ſowie deren Gattinnen, Schweſtern und Töchter angehören. Dieſe Vereinigung 
beruht auf den im 11. und 12. Kapitel der Offenbarung Johannis berichteten Zu⸗ 
ſtaͤnden. In dieſen mehr weiblichen Logen iſt der Bankettſaal in Oſt, Welt, Süd und 
Nord geteilt. An der Oſtſeite ſitzt die Großmeiſterin. Der Tempel (die Loge) heißt 
„Eden“, der Wein „rotes Ol“, die Thüren werden „Schranken“, die Gläſer „Lampen“ 
genannt. Statt „die Gläſer füllen“ ſagt man: „Ol in die Lampe gießen“, ſtatt 
„trinken“: „feuern“, ſtatt „den Wein austrinken“: „die Lampen auslöſchen“. Das 
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Erkennungszeichen beſteht darin, daß man die Hände auf die Bruſt legt — die rechte 
Hand auf die linke — und mit dem Daumen ein Dreieck bildet. Das Loſungswort 
iſt „Eva“, und es muß fünfmal wiederholt werden. Vieles in dieſen Logen erinnert 
an die oben erwähnte „Kaiſerliche Adoptionsloge der freien Ritter“. Seit 1877 be⸗ 
ſtehen auch in Spanien mehrere zweigeſchlechtige Logen; daß ihnen auch hochſtehende 
Perſonen beitreten, geht daraus hervor, daß — wie wir in der maureriſchen „Chaine 
d' Union“ leſen — im Juni 1880 die ſowohl dem öſterreichiſch-ungariſchen als auch 
dem ſpaniſchen Adel angehörende Gräfin Julia A. in die Loge „Fraternidad Iberica“ 
(„Iberiſche Brüderſchaft“) aufgenommen wurde. Auch ſoll der ſpaniſche Groß: 
orient Damen genau ſo wie Männer in alle Geheimniſſe der Freimaurerei einweihen. 

Der in Riddagshauſen bei Braunſchweig lebende Freimaurer Konrad v. Rhetz 
ſtiftete zu ſeinem Privatvergnügen den „Orden der Argonauten“. Er war ein 
Logenmeiſter der Laxen Obſervanz geweſen, hatte ſich aber mit den Brüdern über: 
worfen und den Beſuch der Loge eingeſtellt. Auf einer Inſel des in der Nähe ſeiner 
Beſitzung befindlichen großen Sees baute er einen „Tempel“, den die Beſucher mit 
Booten erreichten, die er ihnen zur Verfügung ſtellte. Wer Luſt hatte, wurde in den 
Bund aufgenommen, dem denn auch, nebſt mehreren Damen, viele Braunſchweiger 
Freimaurer beitraten. Der Großmeiſter, „Großadmiral“ genannt, ließ ſich nicht nur 
nichts für die Einweihung bezahlen, ſondern bewirtete auch noch alle Gäſte auf ſeine 
Koſten. Der Gruß lautete: „Lange lebe das Vergnügen!“ Die „Beamten“ hießen 
„Steuermann“, „Schiffsgeiſtlicher“ u. ſ. w., die anderen Brüder „Argonauten“. Das 
„Geſchmeide“ beſtand in einem grün emaillierten Silberanker. Der Tempel war in 
antikem Stil erbaut, die Ausſtattung originell. Nach dem Tode des Stifters löſte 
der Bund ſich auf (1787), und von dem Tempel iſt nichts mehr vorhanden. 

(Ein zweiter Artikel folgt.) 


. 


Es war in China. 
Eine unmoraliſche Geſchichte. 


Von 


Adele Schreiber. 


Nachdruck verboten. EEE LEN 


a, ja, die Zeiten ändern ſich! Heute | pechſchwarz und ihre Augen ſo ſchmal geſchlitzt, 
gehen ſchon in China die deutſchen Truppen daß fie mit Fug und Recht für eine wunder⸗ 
ſpazieren, und wir bekommen Briefe mit | ſchöne Chineſenmaid hätte gelten können, wenn, 
richtigen deutſchen Zehnpfennigmarken aus | ja wenn fie eben nicht durch den großen Fehler 
Kiautſchau; aber es gab eine Zeit, und das | verunftaltet geweſen wäre, der ihr das Leben 
iſt noch gar nicht ſo ſehr lange her, wo China | vergällte. 
uns wirklich allen chineſiſch war und man nur Mehrmals ſchon hatten ſich Bewerber um 
mit angenehmem Gruſeln von den wenigen Li⸗Han⸗Li's Hand gefunden, ſobald ſie jedoch 
5 — 5 die 1 über die — 9 0 wo 0 fie 5 3 
große chineſiſche Mauer geguckt hatten. Zu reden zurück. Der junge Kang⸗to⸗fo aber 
jener Zeit ſpielt meine Geſchichte. war raſend verliebt in die holde Chineſin und 
Li⸗Han⸗Li war nicht häßlicher als die wollte ſie trotz ihres Gebrechens heiraten; zum 
Mehrzahl ihrer chineſiſchen Schweſtern. Ihre Unglück genießen in China jedoch die Eltern 
Haut war ſo ſchön gelb als nur irgend eine unumſchränkte Gewalt, und Kang⸗to⸗fos Vater 
in der ganzen Stadt, ihre ſtraffen Haare ſo wollte dieſen Bund nicht zugeben. 
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„Bedenke doch,“ ſagte er zu ſeinem Sohn 
— es war ſehr edel von ihm, Vernunfts⸗ 
gründe ins Treffen zu führen, wo er doch nur 
zu befehlen brauchte — „bedenke doch, unſere 
Familie hat ſich ſeit jeher durch vortreffliche, 
vollkommene Frauen ausgezeichnet. Deine 
teure Großmutter trug die kleinſten Schuhe 
der Stadt, bei deiner geliebten Mutter war 
die Erziehung eine ſo vollendete, daß ſie Zeit 
ihres Lebens nicht imſtande geweſen iſt, auch 
nur einen einzigen Schritt ohne Beihilfe zu 
machen, und ſo der Himmel uns gnädig iſt, 
werden deine Schweſtern ihr gewiß nicht an 
Vornehmheit nachſtehen. Und in dieſe Familie 
willſt du eine Frau einführen, die, ich wage 
es kaum auszuſprechen, ganz unkultivierte 
Füße hat, wie das gemeinſte Weib aus dem 
Volke, und die wie ein ſolches auf eigenen 
Füßen durchs Leben geht; das werde ich nie 
dulden. Ergieb dich daher im Guten und 
zwinge mich nicht, von meiner väterlichen 
Gewalt Gebrauch zu machen, die mir das 
Recht giebt, dich lebendig einmauern zu laſſen.“ 

Als der alte Sing⸗fu⸗tſi dies geſprochen, 
zog er tief Atem ein, denn er hatte ſchon ſeit 
langem keine ſo zuſammenhängende Rede ge⸗ 
halten, ſtreckte ſich behaglich auf ſeine Stroh⸗ 
matte und zündete ſeine Opiumpfeife an. 

Kang⸗to⸗fo war, wie alle Chineſen, ein 
geborſamer Sohn; er entſchloß ſich daher 
ſoſort, die Geliebte aufzugeben, ging zum 
nächſten Baum und knüpfte ſich mit einer 
Schnur aus echter chineſiſcher Seide auf. 

Und nun weiß jeder, welches Li⸗Han⸗Li's 
großes, unheilbares Gebrechen war: ſie hatte 
keine verkrüppelten Füße. 

„Pfui,“ ſagten die jungen Chineſen, die 
dies wußten, wenn ſie von ihr ſprachen, „ein 
natürliches Weib, wie kommun! Der Aus⸗ 
druck Natur‘ allein widerſpricht dem Begriff 
vornehmer Weiblichkeit,“ und Si⸗fu⸗tſe, ein 
junger, viel bewunderter Philoſoph und Schrift⸗ 
teller, ſprach: „Eine Frau, die auf eigenen 
Füßen mühelos durchs Leben gehen kann, 
kommt mir vor wie ein Mann ohne Zopf.“ 
Und er ſtrich ſich liebkoſend über den langen, 
mit Seide durchflochtenen Zopf. „Bravo,“ 
neſen die andern, „der Menſch trifft immer 
das Richtige; wenn er nicht Si⸗fu⸗tſe hieße, 
verdiente er, Kon⸗fu⸗tſſe genannt zu werden! 
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Er hat wirklich recht; ein Weib, das allein 
gehen kann, iſt nicht mehr ein Weib, ſondern 
beinahe ein Mann.“ 

„Ja, und wenn wir den Frauen nicht 
eine ſo vorzügliche häusliche Erziehung an⸗ 
gedeihen ließen, was hätten wir Männer dann 
vor den Frauen voraus?“ 

„Und,“ meinte ein Dritter, „wer ſchützt 
uns denn davor, daß eine Frau, die gehen 
kann, uns nicht jeden Augenblick davon laufe? 
Buddha bewahre uns vor ſolch verkehrter 
Weltordnung.“ 

„So iſt es,“ riefen nun mehrere im Chor, 
„ehrbare Frauen der guten Geſellſchaft haben 
ſeit Menſchengedenken nicht gehen können, und 
wir werden thun, was in unſerer Macht ſteht, 
um die Moral unſeres Landes zu ſchützen.“ 


x * * 
1. 


Li⸗Han⸗Li's Mutter war früh geſtorben, 
und der Vater, ein alter Gelehrter, der es 
ſich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, ſämtliche 
Schriftzeichen zu erlernen, war ganz von 
ſeinem Studium in Anſpruch genommen. 
Niemand hatte ſich daher der Mühe unter⸗ 
zogen, Li⸗Han⸗Li und deren jüngerer Schweſter 
Le⸗ou die für die gute Geſellſchaft nötige 
Fußdreſſur zu geben. Sie freuten ſich ihrer 
zierlichen, roſigen, beweglichen Zehen, bis 
ihnen die harte Schule des Lebens zeigen 
ſollte, welches Unglück es für ein Mädchen 
iſt, dort an freie Bewegung gewöhnt zu ſein, 
wo ſeit Jahrtauſenden der gute Ton Ver⸗ 
krüppelung vorſchreibt. 

Einſt kam eine alte Tante aus Nankin zu 
Beſuch; es war eine langweilige, grämliche 
alte Tante, wie es deren in China viele 
geben ſoll. 

„Schwager,“ rief ſie, als ſie ihrer Nichten 
anſichtig wurde, „wie ſollen dieſe Geſchöpfe je 
einen Mann bekommen! Um Himmelswillen, 
wie vernachläſſigt iſt der wichtigſte Teil ihrer 
Erziehung!“ 

„Du haſt ja auch keinen Mann bekommen,“ 
meinte die kleine Le⸗ou vorlaut. Das gelbe 
Geſicht der Tante wurde ſehr grün. „O, 
ich,“ ſagte ſie gallig, „ich hatte ſo reiche Aus⸗ 
wahl, daß ich mich zu keinem entſchließen 
konnte. Übrigens iſt das nicht die Hauptſache; 
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den vornehmſten Lebenszweck der Frau habe 
ich doch erfüllt, ich habe die zweitkleinſten 
Füße in ganz Nankin,“ und ſie betrachtete 
verzückt die winzigen, prächtig geſtickten 
Pantoffeln. f 

Li⸗Han⸗Li ſtreckte ihr die Zunge heraus, 
was ſelbſt für ein Chineſenkind ſehr unartig 
iſt, die Tante ließ entrüſtet ihre Sänfte 
kommen und verſchwand vom Schauplatz. Sie 
ließ nie wieder von ſich hören. 

* * 
* 

Als Li⸗Han⸗Li von dem Selbſtmorde ihres 
einzigen treuen Bewerbers hörte, überkam ſie 
große Traurigkeit, und ſie beſchloß, das Land, 
in dem ſie ſo verachtet wurde, zu verlaſſen. 
In ihren phantaſtiſchen Träumen hatte ſie 
Städte und Dörfer geſehen, wo es zwiſchen 
den Füßen von Mann und Weib keinen Unter⸗ 
ſchied giebt, wo beide, ohne zu wanken, gleichen 
Schrittes nebeneinander einherwandeln. Nach 
dieſem Lande ſehnte ſie ſich; ſie wußte nur 
nicht, ob es außerhalb der großen chineſiſchen 
Mauer noch Länder und Menſchen gäbe. In 
der Schule war die chineſiſche Mauer als das 
Ende aller Dinge bezeichnet worden, und 
wenn ein vorwitziges Kind fragte, was auf 
der andern Seite ſei, hieß es: „Das geht 
euch nichts an.“ 

Li⸗Han⸗Li machte ſich alſo in Begleitung 
ihrer kleinen Schweſter auf die Wanderſchaft. 

Endlich ſtanden ſie vor der großen Mauer; 
mächtig, groß, ſcheinbar unüberwindlich lag 
der Rieſenbau vor ihnen. Aber mutig und 
vorſichtig begannen die jungen Mädchen zu 
klettern. Bei näherer Beſichtigung ergab es 
ſich, daß ſelbſt in dieſem Rieſenbollwerk 
manches Steinchen ſich gelockert hatte, und in 
die kleinen Sprünge einſetzend, gelangten die 
Schweſter nach langer, mühſamer Arbeit auf 
die Höhe der Mauer. Dort oben ſtanden ſie 
und blickten begeiſterten Auges hinunter, weit⸗ 
hin auf eine große Stadt. Ein Gewoge von 
Menſchen; die Leute waren von weißer Geſichts⸗ 
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farbe, die Männer hatten nicht den kleinſten 
Zopf, und die Frauen, o Wunder! die Frauen 
gingen alle auf ſchönen, natürlichen, großen 
Füßen. Li⸗Han⸗Li jubelte auf; der ungewohnte 
Anblick berauſchte ſie, und die Höhe der 
Mauer vergeſſend, ſprang ſie mit einem Satz 
hinunter — — — 

Mit zerſchmetterten Gliedern blieb ſie liegen. 

Man hob ſie auf, mitleidige Menſchen 
beugten ſich über ſie. 

Sie lächelte nur noch matt. 

„Ich habe doch das Land geſehen, wo die 
Frauen ebenſo laufen dürfen wie die Männer, 
ohne verachtet zu werden. O, das ſchöne, 
ſchöne Land!“ 

Ihre Augen wurden ganz groß, dann ſtarb 
ſie mit einem Sonnenſtrahl auf den glänzenden, 
ſchwarzen Haaren. 


1* * 
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Le⸗ou war ſehr erſchrocken — mühſam 
gelang es ihr, die Mauer von derſelben Seite, 
von der ſie gekommen, wieder herunter zu 
klettern, ſie kehrte nach Hauſe zurück und 
beichtete: „Vater,“ ſchluchzte ſie ein über das 
andere Mal, „hilf mir, damit ich nicht ende 
wie Li⸗Han⸗Li.“ 

Da ließ der Vater die alte Tante kommen, 
und dieſe riet zu einer Radikal⸗Operation — 
man ſchnitt Le⸗ou einfach die Zehen weg. Es 
that ſehr weh, aber nach einigen Jahren 
konnten die zurückgebliebenen Fußſtümpfe ganz 
wohl in kleine, geſtickte Schuhe geſteckt werden 
und ſahen wirklich ſehr hübſch aus. In Anbetracht 
ihres Opfermutes für die gute alte Sitte wurde 
Le⸗ou von den Männern hochverehrt — und 
bekam ſogar einen Mandarinen zum Mann. 

Li⸗Han⸗Li's Geſchichte kam als warnendes 
Beiſpiel in die Leſebücher der Volksſchulen — 
Le⸗ou aber wurde ſpäter Ehrenvorſitzende des 
„Vereins gegen freie Füße,“ der den Wahl⸗ 
ſpruch im Wappen führte: „Gegen den Umſturz 
— Für die alte Moral und die gute Sitte.“ 

Das geſchah jedoch alles in China, und 
auch da iſt es ſchon eine ganze Weile her. 
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% er Amerikaner betreibt alles mit Energie, die Erholung fo gut wie die Arbeit. 
i NY, Seit das Bedürfnis einer ſommerlichen Ruhepauſe in den großen Städten als 
berechtigt anerkannt iſt, geben die meiſten Geſchäfte ihren Angeſtellten ein paar Wochen 
Ferien, und in den heißen Monaten beginnt der Auszug in irgend ein gelobtes Land. 

Zuletzt gehen die am Heufieber Leidenden in kühle, nördliche Gegenden; auf 

Mackinaw⸗Island in der Mackinaw⸗Straße hat ſich ſogar ein Heufieberkongreß ver: 
ammelt. 
An den Küſten des atlantiſchen und des ſtillen Ozeans, an den fünf großen 
Seen, in den tiefen Wäldern Michigans, an den lieblichen Seen Wiskonſins, auf den 
Höhen Colorados und Montanas, in den blauen und in den weißen Bergen, im 
wilden Alaska — kurz, überall beginnt es ſich zu regen. Es iſt, als ob ein Ameiſen⸗ 
baufe ſich auf die Wanderſchaft begiebt. 

Neue Orte ſchießen überall wie Pilze auf. Aus einem camping-place wird im 
Umſehen ein faſhionabler Luftkurort. Zuerſt ſind es vielleicht nur ein paar Jäger, 
die au einem einſamen Waldſee in einem Zelt auf die einfachſte Weiſe leben, um ein 
paar Wochen zu fiſchen und zu jagen. Im nächſten Jahre ſchließen ſchon Freunde 
und Freundinnen ſich an und ein junges Ehepaar als Anſtandseltern der Geſellſchaft. 
Eine cottage, ein einfaches Holzhäuschen, oder ein loghouse aus unbehauenen 
Stämmen iſt bald gezimmert, und wenn noch Schaukelſtühle und Hängematten, die 
erſten Erforderniſſe des Landlebens, und Kochofen und Tennisſpiel beſchafft ſind, kann 
die Erholung beginnen. Vielleicht übernimmt auch ein in der Nähe wohnender Farmer 
die Beköſtigung oder giebt unerwarteten Beſuchern ein gaſtliches Lager auf ſeinem 
Heuboden. Damit iſt das erſte Boardinghaus eröffnet. 

Bald überzeugen ſich die andern Farmer, daß Sommergäſtehalten einträglicher 
und weniger mühevoll iſt — wenigſtens für die Männer — als Feldarbeit. Sie 
verpachten Land und Vieh, ſchlagen Bauholz und bauen ein Haus für die zu 
erwartenden Fremden. Alle ländlichen Produkte finden jetzt einen beſſern Markt, und 
es erſchließen ſich täglich neue Erwerbsquellen. Die eine Farmersfrau entdeckt in ſich 
ein ſchlummerndes Talent zum Beſorgen von Wäſche; eine andre, die ſich auf ihre 
Dackkunſt etwas zu gute thut, unternimmt einen Handel mit Brot, pies und Kuchen. 
Die Kinder fangen Fröſche und ſuchen Würmer für den Angelſport, und die Männer 
fahren die Städter ſpazieren und machen ſich im Stillen darüber luſtig, daß dieſe ſich 
lieber im Leiterwagen durchrütteln laſſen, als im gefederten Buggy ſitzen. Die Kolonie 
wächſt immer mehr, erreicht ſchließlich ihren Höhepunkt mit Rieſenhotels und Villen 
und wird „stylish“. Die Preiſe ſteigen dementſprechend, und wer nicht viel aus— 
zugeben hat, geht lieber auf eine Obſtfarm, wo man in Früchten ſchwelgen kann. 
Oder man ſchlägt, wie ſchon geſagt, in irgend einem Wald, an Fluß oder See, oder 
in den Bergen ein Zeltlager auf. Cottages kann man in Chicago fertig kaufen und 
braucht ſie nur zuſammenzufügen wie ein Haus aus Karton, ebenſo ſind ſie auch an 
Ort und Stelle mehr oder weniger elegant eingerichtet, zu mieten. 

Ich brachte einige Wochen an einem See im Staate Michigan zu in einem 
Bauernhaus, eigentlich einer Bretterhütte, inmitten wüſten Unkrauts. In amerikaniſchen 
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Farmhäuſern tritt man gewöhnlich von draußen gleich ins Wohnzimmer, das mit 
Schaukelſtühlen und Flickenteppichen ganz gemütlich ausgeſtattet iſt. Hier waren die 
Wände mit Bilderausſchnitten aus Zeitungen — Admiral Dewey hatte auch ſchon 
ſeinen Platz — beſteckt; dazwiſchen Photographien, geſtickte Sprüche, getrocknete Blumen 
und allerlei Jahrmarktstand. 

Amerikaniſche Farmer ſind von deutſchen Bauern ſehr verſchieden. Vor allem 
fällt einem die ſelbſtbewußte Sicherheit und der natürliche Anſtand im Benehmen auf. 
Ich aß mit meinen Wirten am Tiſch, der ſauber und zierlich gedeckt war. Der Haus⸗ 
herr, wie in Amerika üblich, legte jedem vor; die Hausfrau führte gewandt die 
Unterhaltung. 

Sie war korreſpondierendes Mitglied einer Methodiſtengemeinde, reiſte zu den 
jährlichen Meetings und hielt dort Vorträge. 

War zufällig ein Arbeiter, farm-hand, anweſend, ſo wurde er mir vorgeſtellt, 
ebenſo die „Dame“, die bei der Wäſche half, oder die „Dame“, die im nächſten Ort 
in einer Fabrik arbeitete. Ich wurde als „our resorter“ eingeführt, denn ich war 
das erſte Exemplar dieſer Gattung, das ſie beherbergten. 

Alles iſt lady und gentleman. Dienſtboten find ſchwer zu haben und werden 
ſo wenig wie möglich gehalten. Trotzdem brauchen die Frauen hier auf dem Lande 
nicht ſo ſchwer zu arbeiten wie in Deutſchland; alle Draußenarbeit, auch das Kühe⸗ 
melken wird von den Männern beſorgt. Bei dem Mangel an Arbeitskraft geſchieht 
nur das Notwendigſte. Das Gemüſe z. B. wächſt, wie es mag und wird aus dem 
Unkraut herausgeſucht. Blumen, für die in Deutſchland der Armſte noch Sinn hat, 
werden ſelten gezogen. Dafür erlaubt man ſich andern Comfort, z. B. Gazethüren 
und Fenſter zum Schutz gegen Fliegen und Moskitos. Und welcher deutſche Bauer 
würde einen Apparat zur Herſtellung von Gefrornem für ein wünſchenswertes Haus⸗ 
gerät halten? 

Ice-cream iſt aber ein nationales Genußmittel, ohne das keine Feſtlichkeit denkbar 
iſt, und Geſelligkeit hat man auch auf dem Lande. Die Frauen gründen ſogenannte 
„aid-societies“, bei denen das Angenehme mit dem Nützlichen verbunden wird. Wenn 
eine Hausfrau einen Haufen von Näh⸗ und Flickwäſche nicht bewältigen kann oder 
vorhat, quilts, wattierte Bettdecken, zu machen, ſo beruft ſie die Schar der Helferinnen 
für einen Tag und man amüſiert ſich mindeſtens jo gut wie bei einem five o’clock 
tea. Auch beim Schlachten und Backen oder wenn die Dreſchmaſchine von Hof zu 
Hof geht, finden ſich bereitwillige Hände. Außerdem ſorgt jede kirchliche Gemein: 
ſchaft für geſellige Unterhaltung, bei der die jungen Leute nach Herzensluſt flirten 
können. 

Die Zeitungen, das Hauptbildungsmittel der Amerikaner, haben auch auf dem 
Lande Leſer, wenn auch nicht ſo leidenſchaftliche und regelmäßige, da keine Landbrief⸗ 
träger den Poſtverkehr vermitteln. „Die notleidende Landwirtſchaft“, denn die giebt 
es auch hier, erwartet alles Heil von freier Silberprägung, während doch die reichen 
Weizenernten und die große Ausfuhr der letzten Jahre mehr für ſie gethan haben, als 
alles Silber des Weſtens es könnte. 

Meines Hauswirts politiſche Überzeugung war im Prohibition⸗Ticket enthalten, 
d. h.: Verbot des Verkaufs geiſtiger Getränke, Freiſilber und Frauenſtimmrecht. „Die 
Frauen,“ ſagte er, „ſind reinere, höhere Weſen als wir Männer, und wenn ſie erſt 
helfen, Geſetze zu machen und ſie auszuführen, wird es beſſer in der Welt ausſehen.“ 

Die Temperenzgeſetze werden außer in ganzen Staaten auch in vielen Gemeinden 
durchgeführt, und es iſt kein Zweifel, daß bei vielen ſchwachen Seelen mit der Ver⸗ 
ſuchung auch das Bedürfnis ſchwindet. Wer aber einmal dem Branntwein verfallen 
iſt, weiß ihn doch zu finden. Er händigt dem Apotheker oder Drogiſten eine Medizin⸗ 
flaſche und ein Geldſtück ein und erhält ohne weitere Erklärung die Flaſche gefüllt 
und mit einer unſchuldigen Etikette verſehen zurück. Natürlich giebt ſich nicht jeder 
Apotheker dazu her, aber es finden ſich andere Leute, die „blind pig“ ſpielen, d. h. 
heimlich Branntwein ſchenken; durch die beiderſeitige Heuchelei wird die Sache moraliſch 
ſchlimmer. | 
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Aber ich wollte ja von der Sommerftiſche plaudern. Der Paw-Paw-Lake, von 
Chicago aus durch vierſtündige Dampferfahrt über den Michiganſee und kurze Eiſen⸗ 
bahnfahrt landeinwärts zu erreichen, iſt von Wald und Hügel anmutig umgeben. 
Buchten und Halbinſeln geben ihm Abwechslung, und die bunten, luſtigen Holzhäuschen 
am Ufer, die Ruderboote und kleinen Dampfer, die ſchattigen Waldwege und die mit 
Obſt und Wein bewachſenen Hügel ſind ein echt ſommerlich freundlicher Anblick. Die 
Cottages, in lebhaften Farben angeſtrichen, oft mit Schnitzwerk verziert und unter 
Häumen und Rankwerk verſteckt, enthalten drei oder mehr Räume, oft nur durch Vor: 
hänge abgeteilt. Feldbetten und Rohrmöbel, Baſtmatten, bunte Kiſſen und Decken 
bilden die Einrichtung. Eine Veranda rund ums Haus mit Papierlaternen, wohl 
auch von dichtem Drahtnetz umſponnen wie ein Fliegenſchrank, iſt der Hauptwohnraum. 
Küche und Eisſchrank ſind an der Rückſeite, und man ſieht in das Getriebe der kleinen 
Wirtſchaft wie in ein Nürnberger Puppenhäuschen. 

Fleiſcher, Bäcker, Eismann, Obſt⸗ und Gemüſehändler machen täglich die Runde 
um den See, und in einem Dörfchen in der Nähe iſt ein großartiger Kaufladen, der 
Stolz des ganzen Bezirks, mit elektriſchem Licht, vielen Klerks und ſogar einer Buch⸗ 
halterin an der Kaſſe. | | 

Man trifft ſich überall, und oberflächliche Bekanntſchaften find raſch angeknüpft. 
In Amerika baden Herren und Damen gemeinſchaftlich, wobei weder das ſtarke noch 
das ſchöne Geſchlecht ſich vorteilhaft präfentiert; nur die jüngfte Jugend kann die 
„Waſſerprobe“ beſtehen. Da aber niemand ſich des Eindrucks bewußt ſcheint, den 
ſeine Perſon im hellen Sonnenlicht, noch gehoben durch die Reflexe des Waſſers, 
hervorbringt, ſo iſt kein Grund, warum man nicht gemeinſam in aller Unbefangenheit 
ſich vergnügen ſollte. 

Das weibliche Geſchlecht iſt in Paw-Paw-Lake ſehr überwiegend; nur am 
Samstag, wenn die Familienväter kommen und die jungen Mädchen den Beſuch ihrer 
beaux empfangen, find auf den Bällen Tänzer genug, oder, wie ein vielverſprechender 
Backfiſch äußerte: „Boys to burn“, d. h. Verehrer genug zum Entflammen. 

Mehrmals wöchentlich wird ein „hop“ irgendwo durch Zettel an den Bäumen 
bekannt gemacht. Früher gab es ſogar eine ſchwimmende Tanzhalle, die jeden Abend 
an einer andern Landungsſtelle verankert wurde. Bei den Tänzen herrſcht demokratiſche 
Gleichheit; in dem einen Hotel ſah ich das Stubenmädchen in weißem Kleid und roſa 
Schärpe die Schlafzimmer aufräumen — ſie wollte auch zu Ball. Auf Bewirtung 
macht niemand Anſpruch. Höchſtens laden die Herren ihre Damen zu einem Schälchen 
Gefrornes ein, man knabbert geröſtete Maiskörner und nimmt einen „soft drink“, 
irgend ein weichliches Getränk. N 

Wer nicht tanzt, muſiziert wenigſtens, und über das Waſſer klingen abends 
ſchwermütige Weiſen, zum Banjo geſungen. Negerlieder und Tänze ſind jetzt 
„all the rage“. Die tiefe Melancholie der Plantagenlieder kann aber nur der 
wiedergeben, der ſelbſt in der Sklaverei geboren iſt, oder deſſen Eltern noch den 
Stempel des Sklavenhalters in ihrem Flesſche eingebrannt trugen. Die unbändige 
= > ſchwarzen Naturkinder, ihre drollige Würde kann höchſtens ein Irländer 
nachmachen. 

Merkwürdig; kein Übermut macht je aus dem Indianer eine luſtige Perſon. 
Die Raſſe konnte wohl Entſetzen, aber niemals Heiterkeit erregen. Die urſprünglichen 
Anſiedler des Sees — Paw⸗Paw iſt die indianiſche Bezeichnung einer bananenähnlichen 
Frucht — waren Potawatomie⸗Indianer. Der kleine Reſt des Stammes lebt in der 
Nähe auf einigen Farmen, die ihnen ein alter Häuptling von der Regierung erwirkte. 
Arme Rothäute! Einſt Könige des Landes und jetzt mit einem armſeligen Pflichtteil 
abgefunden. Anſtatt ihren Ruhm durch die Skalpe ihrer Feinde zu mehren, müſſen 
ſie ſich zur Feldarbeit erniedrigen, die doch „Weibergeſchäft“ iſt. Man begegnet ihnen 
mitunter. Würdig, ſchweigſam gehen fie hintereinander; von den Weißen halten fie 
ſich fern, nur deren Feuerwaſſer, das verderbliche, können ſie nicht entbehren. Man 
ſucht die Indianer jetzt überall zu erhalten, aber ſie ſterben aus wie die anderen 

Ureinwohner, die Büffel, 
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Und doch giebt es noch Reſte der Wildnis, wo Ziſchende Schlange und Habichts⸗ 
auge, vor den Bleichgeſichtern verborgen leben könnten. So glaubt man wenigſtens, 
wenn man den wunderſamen Wald ſieht, durch den in hundert Windungen der raſch⸗ 
ſtrömende Paw-Paw Fluß zieht. Zahlloſe Bäume, von beiden Ufern ins Waſſer 
geſtürzt, erzeugen kleine Wirbel und verſperren faſt die Durchfahrt. Auf jedem Stamm 
ſonnen ſich Schildkröten, von den kleinſten bis zu den großen snapping turtles, die 
den Umfang eines Waſchkübels erreichen ſollen. Wenn das Boot vorüberfährt, recken 
ſie den langen Hals und plumpſen ins Waſſer. Ein Fiſchreiher unterbricht ſeinen 
Fang mit mißmutigem Geſchrei und wartet auf einem Baum, bis wir vorüber ſind. 

Die Ufer ſind bald ſchroffer Sandſtein, bald Sumpf. Das Waſſer ſchimmert 
durch das Walddunkel, und zwiſchen natürlichen Kanälen liegen Inſeln aus ſmaragd⸗ 
grünem Gras und prächtigen Sumpfblumen. 

Und wie die Bäume gedeihen! Kraftſtrotzende Rieſen find es aus den vor: 
nehmſten Baumgeſchlechtern. Sie wachſen, wachſen, bis ſie ihr natürliches Alter 
erreicht haben; dann ſtürzen ſie zu Boden, und wilde Reben und Brombeeren 
umſchlingen ſie. 

Bei jeder Biegung wechſelt die Scenerie. Wo der Fluß ſich gabelt, war ein 
Zeltlager aufgeſchlagen, von ſeinen Bewohnern „Camp of the Dirty Dozen“ getauft. 
In dem Empfangszelt ſaßen um eine Art Tiſch junge Leute beim Kartenſpiel; andere 
fiſchten oder ſchliefen in Hängematten. Die Küche war im freien Wald: ein verroſteter 
Kochofen und eine alte Kiſte als Taſſenſchrank an einen Baum genagelt. Die 
ſchmutzigen Zwölf lebten aber nicht etwa von den Früchten des Waldes, fondern. 
hatten einen Koch aus Chicago mitgebracht. Ganz romantiſch ſah die Sache aus, 
aber auch ſehr nach Malaria und Schlangen. Letztere giebt es nämlich noch in 
dieſem Paradieſe, und ſogar Klapperſchlangen, oder, wie man auf deutſch⸗amerikaniſch 
jo hübſch ſagt, „Raſſelſchnecken“. 

Der Wald iſt hier noch wenig gelichtet; die Art und Weiſe, in der dies im 
allgemeinen geſchieht, ſcheint unſereinem barbariſch. Forſtwirtſchaft giebt's nicht.!) 
Man haut ab, was man gerade braucht ohne Rückſicht auf Nachwuchs. Den Wald 
auszuroden, wäre zu mübſam; jo werden die beſten Stämme ein paar Fuß über der 
Wurzel abgeſchlagen, und das Übrige wird in Brand geſteckt auf die Gefahr hin, im 
weiten Umkreis alles zu zerſtören. Arbeitskraft hat viel, Holz wenig Wert. Um die 
oft meilenlangen Umzäunungen der Weiden herzuſtellen, werden unbehauene, dünne 
Stämme rechtwinklig gegen⸗ und übereinander gelegt, ſo viele wie man den Zaun 
hoch haben will. Das giebt freilich eine Einfriedigung im Zickzack, aber es iſt bequem 
und dauerhaft. J 

Michigan hat bedeutenden Obſtbau und führt alljährlich für Millionen Dollars 
aus. Der Obſtverbrauch in den Vereinigten Staaten iſt groß, da zu jeder Mahlzeit 
friſche Früchte genoſſen werden. | 

Es kommt dem Europäer erſt ſonderbar vor, frühmorgens z. B. Melone mit 

feffer und Salz zu eſſen, aber man gewöhnt fi daran. 

Schwieriger iſt es, ſeinen Magen gegen das heiße Brot und das viele Gebäck 
abzubärten, beſonders auf dem Lande, wo man faſt nur von Pies und Kuchen lebt. 
Wie angenehm dachte ich es mir einſt, mich wie Klas Avenſtaken durch den Pfann⸗ 
kuchenberg zu eſſen; aber jetzt ſcheint mir Herkules mit ſeinen Thaten nur ein Knabe 
gegen den Pfannkuchenhelden. 

Im September wird es menſchenleer am See. Der Landmann, der die 
Ungebundenheit ſeiner Gäſte mit ehrbarem Staunen beobachtete, ſieht ſie doch ungern 
ſcheiden. Seinen Söhnen und Töchtern ſtecken die ſchönen Kleider und ſonſtigen Vorzüge 
der Staͤdter noch lange im Sinn und erwecken den Wunſch, auch über den blauen 
Michigan zu fahren nach der Rieſenſtadt mit den Himmelsſchabern und den immer⸗ 
währenden Jahrmarktsfreuden. 


) Fünfundachtzig Prozent alles Waldes iſt Privatbeſitz. 
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Kindergarten für Taubſtumme. 
Von Hildegard Jacobi 
Kachdruck verboten. 


Es muß befremdlich erſcheinen, daß bis vor 
ganz kurzer Zeit keine weiblichen Lehrkräfte in der 
Eniehung für jene unglücklichen Weſen, welche 
taubſtumm geboren ſind oder durch Krankheiten 
Gehör und Sprache verloren haben, verwendet wurden. 

Auf wiederholte Fragen wurde entgegnet, das 
Lehramt in derartigen Anſtalten erfordere beſonders 
gutt Nerven und außerordentlich viel Geduld! 
Kun, die Geduld pflegt man ſonſt dem weiblichen 
Geſchlechte als beſonderen Schatz nachzurühmen! 

Mit um ſo größerer Freude iſt es zu begrüßen, 
daß nun endlich ein Verſuch angeſtellt iſt, Frauen 
bei der Erziehung dieſer unglücklichen kleinen 
Geſchöpfe mitwirken zu laſſen und damit der 
Frauenwelt einen neuen, ſegensreichen, wenn aller⸗ 
dings auch unſäglich ſchweren Beruf zu erſchließen; 
und zwar in Kindergärten für Taubſtumme. 

Ein ſolcher wurde erſt im Jahre 1894 in 
Berlin ins Leben gerufen und damit eine ſeit 
lange fühlbare Lücke in dem ſonſt ſo gut ver⸗ 
ſotgten Gebiete der Kleinkinder⸗Anſtalten ausgefüllt. 
Denn während dem vollſinnigen Kind, welchem 
Stande es auch angehöre, eine reiche Anzahl von 
Kindergärten, Spiel: und Beſchäftigungsſchulen 
aller Art offen ſtehen, iſt für Kinder, denen Gehör 
und Sprache fehlen, in keiner Weiſe geſorgt, zumal 
in Taubſtummen⸗Anſtalten erſt Kinder in vor: 
geſchrittenerem Lebensalter aufgenommen werden. 
Hat das taubſtumme Kind das Glück, wohlhabende 
Eltern zu beſitzen, fo wird ja für ſeine Ausbildung 
durch Privatlehrer frühzeitig geſorgt werden. Aber 
das taube Kind entbehrt faſt gänzlich des Kreiſes 
ſtoher Geſpielen und iſt meiſt auf ſich angewieſen. 
Denn ſelten oder nie werden vollſinnige Kinder 
dit Scheu vor dem Ungewohnten, Unerklärlichen 
überwinden und ſich jene armen Kleinen als Spiel⸗ 
gefährten aufſuchen. 

Vor allem aber angeſichts der intellektuellen 
Unfähigkeit der Eltern niederer Stände, den Zu⸗ 


—— 


ſtand ihrer taubſtummen Kinder beizeiten richtig 
zu erkennen und zu behandeln und angeſichts der 
wirtſchaftlichen Unmöglichkeit, für ſeine Ausbildung 
Sorge zu tragen, erſcheint es geboten, Gelegenheit 
zu einer außerhäuslichen, dem Sinnesdefekt an⸗ 
gepaßten Erziehung zu ſchaffen. Ein ſchwerhörendes 
und demgemäß nicht ſprechendes Kind ſollte früh⸗ 
zeitig einer ärztlichen Kontrolle unterworfen und 
dann, ſobald es irgend angeht, dem Kindergarten 
für Taubſtumme übergeben werden, denn in einem 
andern Kindergarten bleibt es ebenfalls bei der 
dortigen Überfülle nur ſich ſelbſt überlaſſen. Um 
hier Abhilfe zu ſchaffen, trat auf die dankenswerte 
Anregung des Herrn Profeſſor Dr. Ph. Flatau 
im Jahre 1893 in Berlin ein größerer Kreis von 
Perſonen zuſammen, die teils durch Sachkenntnis 
auf dem Gebiete des Taubſtummenweſens, teils 
durch Intereſſe für gemeinnützige Beſtrebungen 
bekannt waren. Und bald darauf entſtand ein 
Verein, welcher die Begründung eines ſolchen 
Kindergartens erſtrebte, der, dank der thatkräftigen 
Hilfe und dem Entgegenkommen der ſtädtiſchen 
Verwaltung bereits im April 1894 eröffnet werden 
konnte. Der Lehrplan dieſer jungen Anſtalt wurde 
von den im Taubſtummenlehrfach geſchulten und 
erfahrenen Männern ſo aufgeſtellt, daß er den 
der Taubſtummenſchule nicht ſtört, ſondern als 
erſte Vorſtufe für dieſen gilt. Wie aber eine ſchul⸗ 
mäßige Vorbereitung im Schreiben und Leſen in 
den Kindergärten als der Schule vorgreifend nicht 
erwünſcht iſt, fo folgt man hier demſelben Grundſatz, 
indem man eigentliche Sprechübungen noch fort⸗ 
fallen läßt. Die Hauptaufgabe der erziehlichen 
Arbeit an dieſen Kleinen iſt es, durch geeignete 
Bewegungs- und Beſchäftigungsſpiele, durch An⸗ 
regung und Übung die Aufmerkſamkeit zu ſeſſeln 
und die Faſſungskraft zu erwecken. Ferner wird 
ein Hauptaugenmerk auf beſondere ärztliche Leitung 
und Oberaufſicht gelegt, damit die hier jo überaus 
wichtige körperliche Pflege mit der Erziehung Hand 
in Hand gehe. Deshalb ſteht in der Leitung des 
Vereins außer einem Sachverſtändigen des Taub⸗ 
ſtummenlehrfachs auch ein Arzt. 
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Die vorzüglichen Reſultate nach dreijährigem 
Beſtehen lehrten, daß die junge Anſtalt auf rich⸗ 
tigem Fundament erbaut iſt. Der Beſuch war im 
ganzen ein ſehr reger und pünktlicher. Das zur 
Aufnahme geeignete Lebensjahr pflegt das ſechſte 
bis achte zu ſein. Da Kinder jeglichen Standes 
aufgenommen werden, und da die ärmeren Klaſſen 
zumeiſt vertreten ſind, ſo ſind die äußeren Schwierig⸗ 
keiten für die Anſtalt, beſonders mit dem Trans⸗ 
port der Kleinen, bedeutend. Bedürftige erhalten 
neben freiem Unterricht auch die Sorge für 
körperliche Pflege, ja ſogar für die Bekleidung. 
Das monatliche Schulgeld beträgt für die Be⸗ 
mittelten 5 Mark. Die Refultate an dieſen pflege: 
bedürftigen Kindern ſind um ſo erfreulicher, da 
derartige Zöglinge vielfach in körperlich und geiſtig 
völlig unentwickeltem, ja verwahrloſtem Zuſtand in 
die Anſtalt kommen, ſich wie unſinnig benehmen 
und jeglichem Einfluſſe ſich trotzig entziehen, dabei 
keine Bewegungsluſt bekunden, ungeſchickt und 
täppiſch, blöde und teilnahmlos daſitzen und eine 
auffallend ſchlechte Entwicklung der Muskulatur 
zeigen. 

Schon nach wenigen Monaten aber ſchloſſen ſie 
ſich zutraulich an die Lehrerin an, ſpielten nun 
friſch und munter mit den Gefährten, und ſchon 
nach kurzer Zeit pflegten ſie ſo gern ihren Kinder⸗ 
garten zu beſuchen, daß ſie voller Ungeduld daheim 
die Zeit erwarteten und ſpäter nur mit Wider⸗ 
ſtreben ſich von ihrer Lehrerin und den Genoſſen 
trennten. Ebenſo vorteilhaft verändert ſich ihr 
Ausſehen durch den täglichen Ausgang in jedem 
Wetter, durch den Aufenthalt in friſcher Luft. Die 
Anſtalt hatte allerdings das große Glück, in 
Fräulein Henriette Fürſtenberg eine Leiterin 
zu finden, die durch ihre fachliche Vorbildung, 
durch ihr hohes Intereſſe und liebevolles Verſtändnis 
für Taubſtumme beſonders dafür beanlagt war, 
dieſe ſchwierige Stellung aufs Beſte auszufüllen. 

Die Anſtalt liegt inmitten des geräuſchvollſten 
Teiles unſerer Reſidenzſtadt (in der Sophienſtr. 15), 
wie ſchützend ringsum von Rieſenhäuſern um⸗ 
ſchloſſen und doch von hohen Baumkronen um⸗ 
ſchattet. Freundlicher Weiſe ſind die Räume und 
der luftige Hof des großen Berliner Handwerker⸗ 
vereins der jungen Anſtalt, bis ſich ihr ein eigenes 
Heim öffnet, zur Verfügung geſtellt worden. Der 
Unterricht beginnt mit den bekannten Fröbelſpielen, 
wie Flechten, Stäbchenarbeit, Bauen u. ſ. w. Die 
Taubſtummen pflegen ſehr ſcharfe Augen und viel 
Handgeſchicklichkeit zu haben. Viele lernen auch 
ſchon, die Anweiſungen der Lehrerin von den 
Lippen zu leſen. Ganz beſonderes Gewicht wird 
auf gymnaſtiſche Übungen, auf Bewegungsſpiele 
im Freien gelegt. Da giebt es Turn⸗ und Spiel⸗ 


Erwerbsthätigkeit. 


geräte, wie Schwebeſtange, Reck, Ringe, Bälle, 
Reifen u. ſ. w., auch einen großen Sandhaufen 
mit Spaten und Schubkarren. Natürlich können 
nur dann Reſultate erzielt werden, wenn die 
Möglichkeit vorliegt, mit jedem Kinde einzeln zu 
verkehren, deshalb kann eine Lehrerin nur eine 
verhältnismäßig kleine Schar erſprießlich unter⸗ 
richten. Bei 15 Kindern muß der Hauptlehrerin 
ſchon eine Gehilfin beigegeben werden. Da die 
Anſtalt der ſtädtiſchen Verwaltung unterſtellt iſt, 
ſo kann eine Lehrerin nur mit der Erlaubnis der 
ſtädtiſchen Schuldeputation angeſtellt werden. Sie 
muß einen vollſtändigen Kindergärtnerinnenkurſus 
und dann eine fachgemäße Ausbildung im Verkehr 
mit Taubſtummen an einer Anſtalt durchgemacht 
haben, um Anſtellung zu erhoffen. Die Ober⸗ 
leiterin eines Kindergartens würde dann eine junge 
Gefährtin ſelbſt im Kindergarten mit unterweiſen 
können. Der Unterricht währt nur von 9 bis 
1 Uhr, alſo kann die Lehrerin frei über den Nach⸗ 
mittag verfügen. Das Gehalt beträgt 500 bis 
600 Mark. Es bietet ſich denjenigen Damen, 
welche das Kindergärtnerinnen⸗Examen abſolviert 
und hier einen weiteren Kurſus angereiht haben, 
die Ausſicht, an taubſtumme Kinder wohlhabender 
Familien Privatunterricht zu erteilen. Es iſt ja 
aber auch ſehr wünſchenswert, daß andere große 
Städte die Einrichtung zum Vorbild nehmen und 
ihrerſeits ähnliche Fürſorge für taubſtumme Kinder 


treffen. 
U 


Für Haus und Familie. 


„Prüfet Alles und behaltet das Beſte,“ ſchreibt 
Herr Küchenchef Carl Reichenbach, Hotel Victoria, 
Wiesbaden. „So mancherlei von den in neuerer Zeit 
auf dem Gebiete der Kochkunſt gemachten Er⸗ 
findungen ich auch ſchon probiert habe, ſo kann ich 
doch nichts mit der Würze Maggi vergleichen. Faſt 
zu allen Speiſen iſt dieſelbe zu verwenden, haupt⸗ 
ſächlich bei Suppen, Saucen, Ragouts, Reſten u. ſ. w. 
— Ganz beſonders hervorragende Dienſte thut 
Maggi bei Krankenkoſt und Faſtenpreiſen oder 
ſonſtigen Gerichten, denen aus irgend einem Grunde 
die Kraft des Fleiſches fehlt; ein paar Tropfen 
Maggi geben denſelben einen angenehmen, den 
Appetit anregenden Wohlgeſchmack. In keiner Küche 
und Familie ſollte daher die Maggiwürze fehlen, 
zumal dieſelbe durch den ſparſamen Verbrauch nicht 
nur die beſte, ſondern auch eine der billigſten iſt.“ 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


»Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe kam 
am 25. April, wie alljährlich, die Petition des 
Berliner Frauenvereins um Zulaſſung der 
Frauen zur Immatrikulation und zu den Staats⸗ 
prüfungen zur Verhandlung. Da der Bericht⸗ 
erftatter der Petitionskommiſſion nicht anweſend 
wat, und ſich im Laufe der Diskuſſion infolgedeſſen 
dir Mangel einer genügenden Orientierung heraus⸗ 
ſtellte, wurden die Verhandlungen nach einer kurzen 
Auseinanderſetzung abgebrochen. Es lagen zu der 
Petition zwei Anträge vor: der eine von dem 
Gern Abgeordneten Rickert lautete auf Überweiſung 
der Petition an die Königliche Staatsregierung 
zur Berückſichtigung, der andere — Ab⸗ 
geordnete Dr. Arendt — auf liberweifung als 
Material. Der Abgeordnete Rickert hob in der 
Begründung ſeines Antrages hervor — was auch 
in der Petition ſelbſt ausgeſprochen war — daß 
der Bundesratsbeſchluß, demgemäß Frauen zu den 
mediziniſchen Staatsprüfungen zugelaſſen werden 
lennen, die Zulaſſung zur Immatrikulation als 
notwendige Ergänzung ſordere, da er nur 
dann ſeinen Zweck, dem anerkannten Bedürfnis 
nach Arztinnen abzuhelfen, vollkommen erfüllen 
Eimne. Er wies beſonders auf das Vorgehen der 
dadiſchen Regierung in dieſer Angelegenheit hin. 
Jurückhaltender war die Befürwortung der Petition 
durch den Abgeordneten Dr. Arendt, der ſich nur 
leilweiſe mit ihrem Inhalt einverſtanden erklärte, 
— ſoſern nämlich dieſer das mediziniſche Studium 
betraf — im übrigen aber die Forderungen als 
„über das Ziel hinausgehend“ bezeichnete. 

Am 17. Mai wurde die Verhandlung wieder 
aufgenommen. Sie brachte die üblichen Einwürfe 
und Bedenken. Herr Abg. Schall betrachtet noch 
wie im vorigen Jahre jemanden, der das Examen 
pro facultate docendi gemacht hat, als „hoch⸗ 
gelehrt und hochſtudiert“ und fürchtet für „Weiblich⸗ 
keit“ und „Herzensbildung“. Das Ergebnis war: 
übergang zur Tagesordnung. 


'An der mediziniſchen Fakultät in Halle 
beſtanden Frl. Hermine Edenhuizen und Frl. 


Frieda Buſch das tentamen physicum mit dem 
Prädikat „ſehr gut“ und beſonders ausgeſprochener 
Anerkennung des Dekans. 

* Eine ſtäbtiſche Gärtnerin iſt in Berlin 
angeſtellt worden, und zwar eine Schülerin der 
Obſt⸗ und Gartenbauſchule von Fräulein Dr. Kaſt⸗ 
ner in Marienfelde bei Berlin. 


* Frau Emma Bely aus Berlin, unſere Mit⸗ 
arbeiterin, erhielt bei den Kölner Blumenſpielen am 
6. Mai im Gürzenich für die Novellette „Schweſterchen“ 
den Stiftungspreis, eine goldene wilde Roſe. 


* 22 Medizinerinnen, die auf ſchweizeriſchen 
Hochſchulen ſtudiert haben oder noch ſtudieren, 
haben dem Bundesrat folgende Bitte unterbreitet: 
1. Den Studentinnen deutſcher Nationalität, welche 
bis September 1899 das „Schweizer Eidgenöſſiſche 
Maturitätsexamen für Arzte, Zahnärzte und 
Apotheker“ abgelegt haben, möge dieſes angerechnet 
werden als gleichwertig einem deutſchen Abiturienten⸗ 
examen, d. h. als berechtigend zu Phyſikum und 
Staatsexamen im Sinne des Bundesratsbeſchluſſes 
vom April 1899 betreffend Zulaſſung von Frauen 
zum Medizinſtudium in Deutſchland. 2. Den 
Kandidatinnen der Medizin, welche auf ein vor 
September 1899 datierendes Eidgenöſſiſches Reife⸗ 
zeugnis geſtützt, die beiden Schweizer Propädeutika 
— das nach zwei Semeſtern abzulegende natur⸗ 
wiſſenſchaftliche und das nach weiteren drei 
Semeſtern ſich anſchließende phyſiologiſch⸗anatomiſche 
Propädeutikum — abſolviert haben, mögen die⸗ 
ſelben als gleichwertig einem in Deutſchland ab⸗ 
gelegten Phyſikum angerechnet werden. 

Der Senat der Stadt Bremen hat im März 
d. J. der Bürgerſchaft einen Geſetzentwurf zugehen 
laſſen, der die Mitwirkung der Frauen in der 
öffentlichen Armenpflege regelt. Bereits 1897 
hatte die Bürgerſchaft Bremens beantragt, die 
Direktion der Armenpflege mit einer Erwägung 
über die Heranziehung der Frauen zur armen⸗ 
pflegeriſchen Thätigkeit zu betrauen. Auf Grund 
dieſes Antrages waren eingehende Erhebungen über 
die Erfahrungen mit der Frauenarbeit auf dieſem 
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Gebiet in andern Städten angeſtellt worden. Seitens 
des Vorſtandes der Armenpflege wurde beſchloſſen, 
eine Heranziehung der Frauen in ähnlicher Weiſe 
wie in Caſſel und Colmar, d. h. mit im weſentlichen 
gleichen Rechten und Pflichten wie die Pfleger, zu 
empfehlen. 

Um vor der offiziellen Einführung der Frauen 
in die öffentliche Armenpflege ſchon Erfahrungen 
über die Art weiblicher pflegeriſcher Thätigkeit in 
Bremen ſelbſt gewinnen zu können, hatte die Armen⸗ 
direktion mit ungefähr 20 Damen ein Abkommen 
getroffen, wonach ſie zunächſt verſuchsweiſe mit 
Genehmigung der zuſtändigen Pfleger beſtimmte 
Pflegefälle übernommen hatten. Von den Vorſtehern 
der beteiligten Bezirke iſt wiederholt beſtätigt worden, 
daß die Damen volles Verſtändnis gerade für ihre 
Stellung als Organe einer mit öffentlichen Mitteln 
wirtſchaftenden Verwaltung bekundet haben, und daß 
das Zuſammenarbeiten mit den Pflegern ohne 
Schwierigkeiten von ſtatten ging. Es iſt daher 
allerſeits für wünſchenswert erklärt worden, die 
Mitwirkung der Frauen zu einer ſtändigen Ein⸗ 
richtung zu geſtalten. 

Den Beſchlüſſen des Vorſtandes gemäß hat das 
Geſetz betr. die ſtadtbremiſche Armenpflege einige 
Anderungen erfahren. Der vom Senat der Bürger⸗ 
ſchaft vorgelegte Geſetzentwurf iſt von dieſer nach 
Zufügung der von ihr beſchloſſenen Abänderungen, 
denen der Senat ſeine Zuſtimmung erteilt hat, an⸗ 
genommen worden. Es heißt demnach in § v: 
Der Vorſtand der Armenpflege beſteht aus dem 
Direktor, den Bezirksvorſtehern und zwei vom Vor⸗ 
ſtande aus der Zahl der Armenpflegerinnen ($ 17) 
nach deren Anhörung gewählten Vertreterinnen u. ſ. w. 
Ferner in $ 17: Neben den Armenpflegern wird 
vom Vorſtande eine nach Anhörung der Bezirks— 
vorſteher zu beſtimmende Zahl von Frauen, die 
dazu geeignet und bereit ſind, zu Armenpflegerinnen 
ernannt, denen der Regel nach alle Fälle, die auf 
Haltung gegebene Kinder betreffen, und außerdem 
ſonſtige geeignete Fälle nach Ermeſſen des zuſtändigen 
Bezirksvorſtehers oder des Vorſtandes übertragen 
werden ſollen. 

Die Armenpflegerinnen, die ebenſo wie die 
Armenpfleger vom Direktor in ihr Amt eingeführt 
und auf deſſen getreue Wahrnehmung durch Hand⸗ 
ſchlag verpflichtet werden, ſtehen hinſichtlich ihrer 
Rechte und Pflichten im übrigen den Armenpflegern 
gleich, können jedoch von der Teilnahme an den 
Bezirksverſammlungen, in denen ſie beſchließende 
Stimmen haben, durch den zuſtändigen Bezirks⸗ 
unrũeher oder den Vorſtand befreit werden. 

Die beſchließende Stimme iſt den Frauen erſt 
durch Me Bürgerſchaft zugebilligt worden, während 
ve Senat nur „beratende Stimme“ beantragt hatte. 


* Der Bund deutſcher Frauenvereine hat 
eine Auskunftsſtelle über Erwerbsgelegenheiten 
für Frauen und Mädchen eingerichtet. Aus ſorg⸗ 
fältig geſammeltem Material erteilt dieſe Auskunft 
über die Ausbildungsmöglichkeiten in den ver⸗ 
ſchiedenſten Frauenberufen. Anfragen ſind (unter 
Beifügung des Rückportos) an Frl. Erna Weigert, 
Berlin W., Kielganſtraße 2 J. zu ſenden. 


* Der bairiſche Landtag verhandelte am 23. 
und 21. April bei Beratung des Kultusetats auch 
die Frage der Zulaſſung der Frauen zum Univer⸗ 
ſitätsſtudium. Über den Gang der Verhandlung 
des näheren zu berichten, erſcheint überflüſſig; es 
wurden die alten, aus zahlloſen ähnlichen Verhand⸗ 
lungen genugſam bekannten Einwände gegen die 
ſtudierende Frau ins Feld geführt. Bemerkenswert 
iſt aber die Außerung des Kultusminiſters 
von Landmann, er würde, falls der Magiſtrat 
von München im Anſchluß an die höhere Töchter⸗ 
ſchule Gymnaſialkurſe einzuführen wünſche, dem 
nichts in den Weg legen; wenn er ſich auch mit 
der Gründung eines neunklaſſigen Mädchengym⸗ 
naſiums nicht einverſtanden erklären könne. 


* Die weiblichen Fabrikinſpektoren in Baiern. 
über die Erfahrungen, die man mit der Anſtellung 
weiblicher Fabrikinſpektoren gemacht hat, giebt der 
von der baieriſchen Regierung veröffentlichte Bericht 
der gewerblichen Aufſichtsbeamten für das Jahr 
1899 Auskunft: 


Die Thätigkeit der beiden angeſtellten Beamtinnen 
wird nach den bisher gemachten Erfahrungen als 
erfolgreich bezeichnet, ganz beſonders 15 ſich ihre 
Verwendung bei der Sondererhebung für die 
Frauenarbeit gut bewährt. Die beiden Damen 
haben im Jahre 1899 im ganzen 857 Betriebe 
beſucht, das entſpricht, wenn man die Sonntage 
und die Feſttage abrechnet, für jede der beiden 
Damen einer täglichen Leiſtung von anderthalb 
Beſuchen, was, wenn die Beſuche mit der nötigen 
Sorgfalt vorgenommen werden, eine nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Leiſtung iſt. Männliche Auſſichtsbeamte 
leiſten in einzelnen Fällen allerdings mehr, das 
ſind aber ſolche, die eine größere Übung haben. 
Das Verhalten der Arbeitgeber gegenüber dieſen 
weiblichen Beamten wird als ein entgegenkommen 
des geſchildert, doch wird in dem Vericht hervor⸗ 
gehoben, daß ſich gerade die Arbeiterinnen gegen⸗ 
über den Beamten ſehr gleichgiltig verhalten und 
daß deren Sprechſtunden faſt gar nicht beſucht 
wurden. Man hofft allerdings, daß dieſe Zurück⸗ 
haltung mit der Zeit überwunden werden wird. 


* Gräfin Gabriele von Wartensleben legte 
am 30. April an der Wiener philoſophiſchen 
Fakultät ihr letztes Rigoroſum in der klaſſiſchen 
Philologie ab. Sie hat in Zürich und Heidelberg 
ſtudiert und iſt die erſte Frau, die von der 
philoſophiſchen Fakultät in Wien promoviert iſt. 
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„Dit Wiener „Frauen Bereinigung für dieſer „Nachmittage“ hat die Dichterin Marie 
ſeziale Hilfsthätigkeit“ verfolgt teilweiſe dieſellen 


Abſichten und Pläne wie die Berliner „Frauen: 
und Mädchengruppen für ſoziale Hilfsthätigkeit.“ 
Doch hat ſie einige Einrichtungen getroffen, die in 
dem Berliner Programme fehlen, in der Kaiſerſtadt 
an der Donau aber ſich als ſehr angezeigt und 
estoigreih erwieſen. Die eine derſelben, der 
bali basket, wie fie nach engliſchem Muſter 
beißt (Ferleihung von Kleinkinderwäſche) iſt in 
duſen Spalten ſchon einmal erwähnt. Seither 
bat die Vereinigung Schnittzeichen⸗ und Zu: 
ſchneidekurſe für Dienſtmädchen eingerichtet, die 
an jedem zweiten Sonntage ſtattfinden und 
ſehr gut beſucht werden, und immermehr geht 
ſit daran, unterhaltende und belehrende Vor⸗ 
träge für eben der Schule entwachſene Mädchen 
an Sonntagnachmittagen abzuhalten. Die erſten 
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Eugenie delle Grazie eingeleitet. 


* Im franzöſiſchen Parlament ift jetzt auch 
Frauen das Recht zuerkannt worden, ſich an Kon 
kurrenzen um vakante Stellen als Barlament®: 
ſtenographen zu beteiligen, wenn ſie die geſetzlich 
vorgeſchriebenen Bedingungen erfüllen. 


* Toteuſchau. Am 31. März ſtarb die Grün: 
derin und ſtellvertretende Vorſitzende des Bundes 
ſchwediſcher Frauenvereine Dr. Ellen Fries, die 
als Lehrerin und Schriftſtellerin ſowie durch ihre 
Thätigkeit in Frauenvereinen der Frauenſache in 
Schweden eine unerſetzliche Kraft war. Über ihre 
Perſönlichkeit und ihr Wirken bringt das Central⸗ 
blatt des Bundes deutſcher Frauenvereine in der 
Nummer vom 15. Mai intereſſante Einzelheiten, 
auf die wir hier verweiſen. 


s 


Frauenvereine. 


Der Kölner Verein weiblicher Angeſtellter 


(Lorſitzende: Ernſt Leiendecker, Eliſabeth von 
Numm) hat ein arbeitsreiches und für feine Ent: 
wicklung günſtiges Geſchäftsjahr, das zweite ſeit 
ſeinem Beſtehen, am 1. Januar 1900 vollendet. 
Et beſchloß das Jahr mit einer Zahl von 
322 Mitgliedern aus dem Kreiſe der weiblichen 
Angeſtellten gegen 224 im Vorjahre. Es ſcheint 
danach, daß der Grundgedanke ſeiner Gründer, 
Erziehung der weiblichen Angeſtellten zu ſelbſtändiger 
Nilege ihrer Standesintereſſen, immer mehr an 
Boden gewinnt. Zu verdanken ift das feiner viel⸗ 
jettigen Arbeit. Das Heim des Vereins iſt im 
lezten Jahre erweitert und zur Aufnahme von 
4% Penſionärinnen inſtand geſetzt. Die Wochenabende 
ſind mit den verſchiedenen vom Verein veranſtalteten 
Kurſen beſetzt, Turn, franz. und engl. Konverſations⸗ 
turien, Samariter⸗ Stenographie⸗ Flick⸗ und Hand⸗ 
arbeitskurſen und den Übungen des Geſangchors. 
An den Sonntagen finden Vorträge oder geſellige 
Zeranftaltungen ſtatt. Die Erfahrungen der 
Stellenvermittlung, daß in vielen Fällen die Aus⸗ 
bildung der Bewerberinnen eine durchaus mangel⸗ 
hafte iſt, haben zu dem wichtigſten Unternehmen 
des Dereins geführt, der Gründung einer höheren 
Handelsſchule, deren Einrichtung in der April⸗ 
nummer dieſes Jahrgangs eingehender dargeſtellt 
it, und der als einem ganz auf der Höhe der zeit⸗ 
gemäßen Anforderungen ſtehenden Unternehmen 
tine gedeihliche Entwicklung nicht fehlen wird. 


— — 


Die Bibliothek zur Frauenfrage 


iſt die erſte nur von Frauen geſchaffene und ge⸗ 
leitete Bibliothek in Deutſchland. 


Ihre Gründung wurde im Oktober 1895 im 
„Verein Frauenwohl⸗Berlin“ beſchloſſen. Ein Jahr 
lang waren die Mitglieder der Bibliothekskommiſſion 
thätig, um Büchertitel zu ſammeln und die nötigen 
Mittel herbeizuſchaffen. | 

Für die Titelfammlung wurde in Berlin und 
in andren Univerſitätsſtädten Deutſchlands gearbeitet; 
da das Material der Univerſitätsbibliotheken ein 
ungenügendes war, wurden aber auch viele Fach⸗ 
und Buchhändlerkataloge benutzt. 

Im Oktober 1896 wurde die Bibliothek in den 
freundlichſt zur Verfügung geſtellten Räumen des 
Viktoria⸗Lyceums, Potsdamerſtr. 39, eröffnet Hier 
iſt ſie noch heute untergebracht. 

Der Bücherbeſtand enthält zur Zeit 1080 
Nummern und umfaßt, wie aus dem Katalog 
erſichtlich, alle Gebiete der Frauenbewegung. 


Das Jahresabonnement von 2 Mark, für Aus⸗ 
wärtige exkluſive Porto, ermöglicht es vielen, ſich 
der Bibliothek zu bedienen. Der Katalog wird 
gegen Einſendung von 40 Pfennig jedem zu⸗ 
geſchickt 

Die Bibliothekarin Fräulein Luiſe Guttmann, 
Wilmersdorf bei Berlin, Kaiſer⸗Allee 112, giebt 
jede erwünſchte Auskunft. Die Bibliothek iſt 
Donnerstags von 6 bis 9 Uhr und Sonntags von 
11 bis 1 Uhr geöffnet. 
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„Das Muſeum“ (Verlag von W. Spemann, 


Berlin und Stuttgart) hat in ſeinen letzten 
Lieferungen wieder ſowohl in Bezug auf den Text 
als auch auf die Reproduktionen Ausgezeichnetes 
gebracht. Die 11. Lieferung enthält einen Eſſay 
über die holländiſche Genremalerei und Repro⸗ 
duktionen aus der Holländiſchen Schule des 17. Jahr⸗ 
hunderts, die 12. orientiert über Paul ⸗ Albert 
Besnard und bringt neben ein paar intereſſanten 
Illuſtrationen dazu (Das „Laboratorium“ und 
„Die Darreichung der Arznei“ von Besnard) noch 
einige Blätter von Giorgione, Tizian, Alonſo Cano 
u. ſ. w. — Der Preis des Heftes iſt 1 Mark. 


„Die Frauen in der Geſchichte des Dentichen 
Geiſteslebens des 18. und 19. Jahrhunderte“ 
von Dr. Adalbert von Hanſtein. Zweites 
Buch. In der Jugendzeit der großen Volks⸗ 
erzieher und der großen Dichter. (Leipzig, 
bei Freund & Wittig, 1900.) Das zweite Buch 
dieſes Werkes teilt die Vorzüge des erſten: Viel⸗ 
ſeitigkeit und Lebendigkeit der Schilderung auf 
Grund eines ungewöhnlich reichen, zum Teil 
bisher unbekannten oder ſchwer zugänglichen 
Materials. Von Rouſſeaus Sophie führt der Ver⸗ 
fafler zu der reſoluten klaren Geſtalt der Julie 
von Bondeli, zu den Frauen aus Peſtalozzis und 
Lavaters Kreiſe, zu denen, die dem geſelligen 
Leben der beiden modiſchen Städte Leipzig und 
Hamburg den Stempel aufdrückten, dann zu den 
durch ihre Beziehungen zu Goethe zuſammengefaßten 
Frauen ſeiner Frankfurter, Straßburger, Wetzlarer 
Jahre; bis dahin lauter bekannte Geſtalten. Außer⸗ 
ordentlich intereſſant aber und ein Schritt in ein 
Land, das ganz verſunken und vergeſſen war, iſt 
das fünfte Kapitel des Buches, „Der neue Kampf 
um die Frauenbildung.“ Seltſame Frauengeſtalten 
ſehen wir hier in dieſem Kampf des älteren 
Rationalismus mit der jungen Rouſſeau⸗ſchwärmen⸗ 
den Generation werden und wirken. Da ſchreibt 
Friederika Baldinger die „Geſchichte meines Ver⸗ 
ſtandes“ und Maria Ehrmann proklamiert, daß 
„die Philoſophie des Weibes“ die Philoſophie der 
Liebe ſei und ſtellt die Gelehrte mit der Närrin 
und Filzigen zu den Frauen, die dem Manne gleich 
Furien und Teufeln find. Da waffnet ſich die 
Schar der Pädagogen zum praktiſchen und litte⸗ 
rariſchen Kampf gegen die gefährliche Empfind⸗ 
ſamkeit und franzöſierendes Weſen, und neben den 
mehr oder weniger glücklichen Frauenzimmer⸗ 
Magazinen und tendenziöſen Erziehungsromanen, 
wie „Julchen Grünthal, eine Penſionsgeſchichte,“ 


| 
| 


| 


kennen, die ihren Erzieherberuf im Großen ſchlicht 
und beſonnen verwirklicht, wie Karoline Rudolphi. 
Mag man von einem Buche, das das Frauenleben 
aus der Jugendzeit der großen Volkserzieher und 
Dichter darſtellt, auch vielleicht eine prägnantere 
und vertieftere Charakteriſtik der hervorragenden 
Typen — die dem Buche auch eine geſchloſſenere 
Dispoſition von ſelbſt gegeben hätte — erwartet 
haben, ſo iſt es doch reizvoll, von den Höhen auch 
einmal in das bunte Treiben der Niederungen 
herabzuſteigen, das v. Hanſteins Buch erſt wieder 
lebendig gemacht hat. 


„Ferienreiſen und Studien“ von Bertha 
von der Lage. (Berlin 1900. N. Gaertners 
Verlagsbuchhandlung.) Die Verfaſſerin giebt ihre 
Reiſeerinnerungen und Studien für ihre Schüle⸗ 
rinnen und Kolleginnen heraus; ſicher werden ſie 
noch einen weiteren Leſerkreis finden. Denn man 
hört ihr gern zu, wenn ſie von Jona, dem geſegneten 
Eiland, erzählt mit feinen Denkmälern altchriſtlicher 
Kulturkämpfe oder von der wehmütigen Poeſie 
Irlands oder wenn fie das Land der Magyaren 
ſchildert und Suomi, das Land der tauſend Seen, 
ſeine Geſchichte und das Leben und Weſen ſeiner 
Bevölkerung in lebendigen Farben malt, oder wenn 
fie den Leſer mitreiſen läßt von der Rhone zur 
Bidaſſoa, ein kundiger Führer, der fein Wiſſen 
reizvoll zu machen verſteht. Und eben deshalb iſt 
das Buch auch eine wertvolle Bereicherung der ſo 
ſpärlich geſäten Litteratur für „die reifere Jugend“, 
während die Aufſätze mehr wiſſenſchaftlichen 
Charakters, wie „Die Märchenwelt als Gegenſtand 
moderner Forſchung“ manchem Erwachſenen, der 
gern zuhörte „wie einer eine Reiſe that“, auch 
eine willkommene wiſſenſchaftliche Anregung geben 
werden. 


„Berfe” von Mia Holm. München, bei Albert 
Langen. 1900. Neue, ureigene Töne ſind es 
nicht, auch keine eigentlich „modernen“ Lieder mit 
geheimnisvollen inkommenſurablen Farben⸗ und 
Klangwirkungen. Aber es iſt die weiche, melodiöſe. 
biegſame Lyrik, wie ſie von Eichendorff her der 
ſpezifiſch deutſchen Naturſtimmung und dem ſpeziſiſch 
deutſchen Gemütsleben Ausdruck gegeben hat. Das 
Zuſammenklingen von Seele und Natur charakteriſiert 
die ganze Sammlung, und es iſt immer harmoniſch 
und giebt einen einſachen Accord, keine künſtlichen 
Diſſonanzen, auch wo das Tempo bewegter, die 
Stimmung leidenſchaftlicher, der Klang voller wird. 
Dann und wann verrät auch einmal ein Jug 
kühnerer Charakteriſtik die Schülerin der Moderne. 


lernt man auch einmal hier und da eine Frau „Modern“ iſt aber vor allem die Ausſtattung. 
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„Eſſays“ von Ellen Key, Berlin bei S. 
ziſcher 1899. „Ceci n'est que pour ceux qui 
ant le sixieme sens: l'àme.“ Das ſteht als 
Motto über den Eſſays zur „Evolution der Seele“, 
den ftinſten Kapiteln der Sammlung. Aber man 
künnte cs auch als Motto über das ganze Buch 
ſezen, und dann bedeutet es zweierlei: eine Ex⸗ 
ufioität in der Wahl der Geſichtspunkte für die 
einzelnen Probleme, und eine Feinfühligkeit, eine 
aftheiiche Nervoſität in der Ausgeſtaltung, die 
iht Publikum nur in der Geiſtesariſtokratie finden 
wird. Will man und kann man die Dinge ſo ſehen 
und fühlen, wie die Verfaſſerin, fo wird man einen 
teinen äſthetiſchen Genuß beim Leſen haben, den 
reinſten da, wo fie Typen zeichnet: Vauvenargues 
Amiel, Maeterlinck, Jeſſeries; denn fie führt einen 
feinen Stift, und hat doch Kraft und Kühnheit, 
die großen, entſcheidenden Züge zu treffen. Auch 
ber „Abend auf dem Jagdſchloß“ wird dieſen 
äſthetiſchen Genuß bereiten; — nachdem man den et⸗ 
was umſtändlichen Kommentar über die verwandt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen der eingeführten Perſonen 
ladlih in ſich aufgenommen hat. In einem Ge: 
ſpräch, in dem die mutmaßlichen Nachkommen der 
Familie Löwenſtjerna in Almquiſts Buch von der 
Temrofe — das eben macht die Sache etwas um: 
ſtändlich — als die Träger von Ellen Keys Welt: 
anſchauung auftreten, wird die feinſte Lebenskunſt 
gescigt, Lebenskunſt als Ausdruck der höchſten 
zeiſtigen Genußfähigkeit, als Mittel und Reſultat zu: 
gleich der ehrfürchtigſten und hingebendſten Pflege der 
eigenen Seele. Dieſer eine Grundgedanke, künſtleriſche 
Tlege feiner eigenen Perſönlichkeit, Verwirklichung 
ſeiner inneren Form, als der einzige wahre Weg 
aufwärts, iſt das Thema aller Eſſays; „Kultur: 
vertdlung“, „Stille“, „Mut“, „Die Freiheit der 
Verſönlichkeit“, alle find nur verſchiedene Aus: 
prägungen dieſes einen Gedankens. Daß Ellen 
gen euch für die Frauenbewegung nur dieſen einen 
Geſichtspunkt hat, zeigte ja ſchon ihr Buch: „Miß⸗ 
brauchte Frauenkraft“, die Eſſays über „weibliche 
Zütlichkeit“ und „das Weib der Zukunft“ beſtäti⸗ 
gen das. 

Will man nun aber doch das Milieu, in dem 
die Berfaſſerin ſteht, und in das der litterariſche 
Artiker ſich ſtellen muß, um ihr gerecht zu werden, 
verlaſſen und ſich dem Gedankengehalt der Eſſays als 
ſolchem gegenüberſtellen, fo wird eins klar: der Irrtum, 
der darin liegt, daß die Verfaſſerin zum Programm, 
zur Lebensregel machen will, was nur unbewußt 
derwirllicht, zum Ziel führen kann. Und mag man 
immerbin die ſchönen Träume von der Frau der 
Zukunft genießen können, der Weg zur Verwirk⸗ 
lichung, d. b. die Erziehung, nicht nur einzelner, 
ſondern vieler, zum Verſtändnis dieſes Ideals, 
wird doch ein wenig mehr in die Niederungen des 
alltäglichen Lebens führen müſſen, wo nicht jeder 
Schritt einen neuen äſthetiſchen Genuß bringt, und 
Dielen Weg werden Menſchen mit dem Lebens⸗ 
programm Ellen Keys nicht finden, aber die Frauen⸗ 
bewegung muß ihn ſuchen und auf ihm ſich vor⸗ 
wärts arbeiten. 


„Fädagogik und Poeſie.“ Vermiſchte Auf: 
füge von Prof. Dr. Alfred Bieſe. Berlin 1900. 
N. Gaertners Verlagsbuchhandlung. Alfred Bieſes 
Namen hat einen guten Klang unter den Aſthetikern 


und Litterarhiſtorikern. Hier tritt er uns zugleich 
als Pädagoge entgegen und als Vertreter der neuen 
Richtung, der die Pädagogik als eine „Kunſt 
gilt, nicht als Wiſſenſchaft allein, noch weniger 
als Fertigkeit, und ein Vertreter zugleich der an 
Rudolf Hildebrand anknüpfenden „Perſönlichkeits⸗ 
pädagogik“, die mit dem Normalſtufenmechanismus 
gründlich aufräumen wird. . 

Aber auch der nicht fachlich Intereſſierte wird 
das Buch Bieſes mit Genuß leſen. Es bietet eine 
Fülle feiner Analyſen und Einzelbeobachtungen 
und zeigt ein ebenſo lebendiges Erfaſſen als tief: 
gehendes Verſtändnis individueller Nuancen in der 
äſthetiſchen Würdigung der einzelnen Dichtungen. 
Am meiſten gilt das von den Abhandlungen über 
Naturgefühl und Naturſchönheit, dem eigentlichen 
Spezialgebiet des Verfaſſers; über die Poeſie des 
Meeres, des Sternenhimmels, über die „romantiſche 
Poeſie des Gebirges, über Naturlyrik bei Uhland, 
Storm und Mörike iſt kaum von berufenerer Feder 
geſchrieben worden. 


„Mehr Goethe“ von Rudolf Huch. Leipzig 
und Berlin 8 W., Bernburgerſtr. 3, bei Georg 
Heinrich Meyer, 1899. Der Verfaſſer hält ein 
gewaltiges Gericht über die moderne Litteratur, 
über die moderne Bildung überhaupt. Der Maß⸗ 
ſtab iſt Goethe, „Goethe als der Natur gleichend 
in ihrer Reinheit und ihrem Reichtum, zugleich 
aber als die höchſte bis jetzt erreichte Vernunft, 
ſich ſelber in jedem Augenblicke mäßigend, 
ordnend, beſchränkend.“ Da findet er denn 
Goethe wohl im Munde der Kritiker, Aeſthetiker 
und Theoretiker, aber keine Spur von ſeinem Geiſte 
in der modernen Litteratur. Da ſind die Re⸗ 
dakteure der Tageszeitungen, die die Welt ohne 
Reſt in einen Leitartikel auflöſen, dann die Zahl 
der Schriftſteller, Romanſchreiber, Dramatiker, 
Satiriker u. ſ. w. in bunter Reihe, jede Gruppe 
mit ihrem Führer, denn originell ſind ſie alle nicht, 
und an der Spitze aller Nietzſche mit dem tollen 
Schwarm der Übermenſchen bezw. Überweiber, denn 
die ſind dem Verfaſſer das non plus ultra der 
tollgewordenen „modernen“ Welt. Da iſt keiner, 
der mehr verdiente, als höchſtens einen eigenen 
Galgen. 

Daß bei den hageldicht fallenden Streichen ein 
gut Teil daneben fallen, zumal den Verfaſſer die 
Luſt an dem übernommenen Amt zuweilen ganz 
übermannt, iſt nur natürlich. Man wird es damit 
nicht ſo genau nehmen dürfen. Wo er Frauen 
geſehen hat, die „mit ſtechenden Augen von der 
Tribüne herabſtarren und gellend in den Saal 
kreiſchen“, wie die Männer ſie knechten, danach 
wird man ihn wohl nicht weiter fragen dürfen. 

Mag man nun im einzelnen mit den An⸗ 
ſchauungen des Verſaſſers nicht einverſtanden fein 
können, ein geſundes künſtleriſches Urteil ſteht 
hinter dem Ganzen, und der Maßloſigkeit und 
Manier der „Modernen“ gegenüber kann auch 
einmal ein allzuſcharfer Hieb nicht ſchaden. 

Immerhin wäre dem Verfaſſer für ſeine Kritik 
auch vielleicht ein wenig „mehr Goethe“, will ſagen 
ein wenig mehr von der ruhigen Betrachtungsweiſe 
zu wünſchen, der die Dinge als Naturprodukte er⸗ 
ſcheinen und der eben deshalb mit radikalen Ver⸗ 
dammungsurteilen nicht viel gethan zu ſein ſcheint. 
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Nitgiirdſchuft erwerben. Zu 
hren Mitgliedern kann der Vor: 
tund mer und Männer er 
nnen, die ſich um die Be 
trebungen des Vereins beſonders 
zemacht haben. 

Satzungen u. ſ. w. verſendet 
und Auskunft erteilt die Vor⸗ 
ſitzende, Frau General von Spitz, 
Excellenz, Berlin W. 30, An der 
Apoſtelkirche 11. 
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Dr. Theinhardt’s 


Kindernahrung 


Seit 10 Jahren erprobt u. bewährt, namentlich 
bei Verdauungsstörungen und Brechdurchfall. 


Vorrätig in den Apotheken und Drogerien, 
sonst direkt durch | 
Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Gesellschaft, Cannstatt (Wiibg.) 


Daus Kro do, 
++ Dad Dar burg, 


ſchen vom April an geöffnet. Volle Penfion incl. Zimmer im Frühjahr und Herbſi 
8,50—4,50 M. täglich. Juli und Auguſt teurer. Das Haus liegt dicht am Walde, 
bat Garten und viele Balkons. Vorzügliche Referenzen. Näheres durch 


Frl. A. Dörschlag. 


Verbandstoff - Fabrik M. PECH 
Berlin W. 35 J., Karlobad - Strafe 15. 
Directe 12 Geſchäfte. Bezugsquelle. 
Sämmtliche Artikel zur Krankenpflege. 

; Ia. Verband - 1 Ko. 600g 150g 


watte 1,75 0,90 0,50 M. 
Irrigatoren complett M. 0,76. 
Geſundheitsbinden für Damen pro 

Dutzend M. 0,50. 

Gummiſchuhe für Kinder M. 1,60, 

für Damen M. 2,40. 


Boroglycerinlanolin 7 Lanolin · 
[es ; 1 
Byrolin . 2 1 Tuben 


0,15 0,25 0,50 0,890 M. 


adtisches Mäöchengymnasium 


t 
5 und Internat, Karlsruhe. % 
Schulgeld 81 Mk. jährl. 


Pensionspreis für Internat 600 Mk .jährl. 
Auskunft: 
Frl. Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 


‚ch Vorſchrift vom Geh.-Rath Profeſſor Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zeit Verdauungs⸗ 


beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die Folgen von Unmszigteit iu fen 
‚nd Trinken, und iſt ganz beſonders Frauen und Mädchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyſterie und ähnlichen 
Zuſtänden an nervöſer Magenſchwäche leiden. Preis ½ Fl. 3 M., ½ er F 8 
7 5 r! f erlin N., 
Sıhering’s Grüne Apotheke, guauee- Strafe 10. 
Niederlagen in faft ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen, 
Man verlange ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Cſſenz "wu 
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Ein großer Fortſchritt auf 
dem Gebiet der Säuglingsnähr⸗ 
mittel iſt Dr. med. Thein⸗ 
dardts lösliche Kindernahrung, 
die ſich in der Verwendung mit 
verdünnter Kuhmilch als ſehr 
brauchbar erweiſt. Die gänzliche 
Abweſenheit von roher Stärke, die 
leichte Verdaulichkeit, die einfache 
Zubereitung und der billige Preis, 
welcher auch Minderbemittelten 
den andauernden Gebrauch möglich 
macht, ſowie die günſtigen Er⸗ 
nährungsreſultate, die in jahre: 
langer ärztlicher Praxis damit 
erreicht worden find, machen die 
Dr. med. Theinhardt's lösliche 
Lindernahrung zu einer Säug⸗ 
lingenahrung, gegen die heute 
kein berechtigter Einſpruch mehr 
erboben werden kann. 

Ebenſo verweiſen wir in 
dieſem Zuſammenhang wieder auf 
das lange bekannte und vielge⸗ 
brauchte „Neſtle's Kindermehl“, 
Ns, aus beſter Schweizermilch, 
ZJwiebackcmehl und Rohrzucker 
beftebend, geſunden und kranken 
Rindern zu jeder Zeit bekömmlich iſt. 


Wir weiſen auf! die im 
Annoncenteil enthaltenen Mit: 
teilungen über Haus Krodo, 
Bad Harzburg mit dem Bemerken 
bin, daß dieſes Haus von allen 
Seiten aufs beſte empfohlen iſt. 


Tiſte neu erſchienener 
Bücher. 
(Reſprechung nach Raum und Gelegenheit 
terbtbalten, eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſptochtner Bücher iſt nicht möglich.) 


Gedichte von Emilie Schäfer, 
Lug. gebdd. Selbſtwerlag der Verfaſſerin 
in Remſchtid. 

Fnliſter über dir! von Georg 
ßteihert von Ompteda. Das 
reiden eines Kinftlerd. 3,50 Mark. 
erlag von F. Rontane & Co. Berlin, W. 

Bis ans Ende. Roman von Leo 
dure. 3,50 Mark. Vita, Deutſches 
rtagabaus, Berlin. 

Naſurenblut. Geſchichten und 
Gestalten von Fritz Skowronnec. 
er Mark Vita, Deutſches Verlagshaus, 

in. 


Etint Liebe, Roman von Georg 
Kaner. 2. Auflage 4 Mark. Vita, 
Teutichts Verlagsdaus, Berlin. 

Das Goldene A C für Mütter, 
Grefmütter und Kindergärtnerinnen von 
ddeteſe Aerfing verlag von Otto 
Neißner: in T amburg. 


— 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 575 


ER 


Internationales Heim, 


Berlin SW., Halleſcheſtraße 17, I. 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſtonspreis b. 
7 Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 


is 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. 
des Zimmers pro Tag. [6 
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Veltanſchauung und Frauenbewegung. 


Von 
Belene Lange. 


Nachdruck verboten. 


enn man unter Weltanſchauung die in bewußter philoſophiſcher Gedanken— 
arbeit entſtandene einheitliche Konſtruktion des Weltganzen nach beſtimmten 
Geſichtspunkten, nach Weſen, Zwecken, Zielen, Wert verſteht, ſo behelfen ſich weitaus 
die meiſten Menſchen zeitlebens ohne eine ſolche. Denn eine ſolche Konſtruktion 
ſezt neben einem ſtarken Bedürfnis, fein inneres und äußeres Erleben in einen großen 
Zuſammenhang einzureihen, eine Fähigkeit der Abſtraktion voraus, die wiederum ohne 
die formale Schulung des höher Gebildeten nicht erreichbar iſt. 

Aber an die Stelle der bewußten, durchdachten, einheitlichen Weltanſchauung 
tritt in der Regel die unbewußt erworbene, gedankenlos feſtgehaltene, einſeitige Pſeudo— 
weltanſchauung, auch ſie von einem beſtimmten Punkt aus konſtruiert, den Überlieferung, 
wirtſchaftliches oder ſoziales, politiſches oder wiſſenſchaftliches oder religiöſes Intereſſe 
zum allbeherrſchenden gemacht hat. Wenn die echt philoſophiſche Weltanſchauung frei 
macht, ſo macht dieſe Pſeudoweltanſchauung unfrei; von allen Vertretern ſolcher 
Intereſſenweltanſchauungen gilt, was Goethe einmal gelegentlich einer Erörterung über 
die Neptuniſten und Vulkaniſten ſagt: „Die Weltanſchauung aller ſolcher in einer einzigen 
gusſchließenden Richtung befangenen Theoretiker hat ihre Unſchuld verloren, und die 
Objekte erſcheinen nicht mehr in ihrer natürlichen Reinheit.“ ) 

Über dieſe Thatſache bringt uns jeder Tag eine ſolche Fülle von Erfahrungen, 
daß wir ſie gar nicht mehr verzeichnen, uns auch gar nicht mehr darüber wundern, 
ſondern es eigentlich als ſelbſtverſtändlich anſehen, daß kaum jemand die Objekte in 


‘ 
ı) Edermannd Geſpräche mit Goethe. 18. Mai 1824. 
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ihrer natürlichen Reinheit erblickt. Ja vielleicht dürfte der Verſuch, überhaupt jemand 
zu finden, ebenſo ausſichtslos fein, wie der Verſuch jenes Sonderlings, der vergeblich 
einen ganzen Tag lang an einer Straßenecke die Vorübergehenden aufs Korn nahm, 
um einen Menſchen mit einer ganz geraden Naſe zu finden. Die Lehrbücher der 
Pſychologie wiſſen die Thatſache, daß jeder feſt in ſeiner Berufs- oder Intereſſenhaut 
ſieckt, durch allerlei Anekdoten zu veranſchaulichen. So erzählt Profeſſor Steinthal in 
feiner „Einleitung in die Pſychologie und Sprachwiſſenſchaft“: In einem Coupe eines 
Eiſenbahnwagens ſitzen ſechs Perſonen, einander völlig unbekannt, in lebhafter Unter: 
haltung. Es wird bedauert, daß einer von der Geſellſchaft an der nächſten Halte: 
ſtelle ausſteigen muß. Ein andrer äußert, ihm ſei ein ſolches Zuſammenſein mit 
gänzlich Unbekannten am liebſten, und weder frage er jemals, wer oder was ſeine 
Reiſegefährten ſeien, noch ſage er bei ſolcher Gelegenheit, wer oder was er ſei. Da 
meint einer, er wolle ſofort herausbringen, was jeder ſei, wenn er ihm nur eine ganz 
fernliegende Frage beantworten wolle. Da man darauf einging, nahm er aus ſeinem 
Notizbuch fünf Blätter, ſchrieb auf jedes eine Frage und ließ die Antwort hinzufügen. 
Sowie er dieſe geleſen, ſagte er ohne Bedenken zu dem einen: „Sie ſind Natur— 
forſcher“; zum andern: „Sie Militär“; zum dritten: „Sie Philologe“; zum vierten: 
„Sie Publiziſt“; zum fünften: „Sie Landwirt“. Alle geſtanden, er habe recht. Allen 
aber hatte die gleiche Frage vorgelegen: „Welches Weſen zerſtört das wieder ſelbſt, 
was es hervorgebracht hat?“ Hierauf hatte der Naturforſcher geantwortet: „Die 
Lebenskraft“; der Militär: „Der Krieg“; der Philologe: „Chronos“; der Publizist: 
„Die Revolution“ und der Landwirt: „Der Saubär“. 

Liebenswürdiger behandelt den gleichen Stoff Anderſen in feinem Bilderbuch 
ohne Bilder, wie er in ſeinen Buchenhain mit dem Hünengrab, an dem Brombeer— 
ranken und Schlehendorn emporwachſen, in dem Hunderte von Nachtigallen ſchlagen, 
Menſchen mit grundverſchiedener Innenwelt eintreten läßt. Zuerſt kommen zwei reiche 
Landleute gefahren. „Das ſind herrliche Bäume“, ſagte der eine; „da giebt gewiß 
jeder zehn Fuder Brennholz“, antwortet der andre; „der Winter wird ſtreng; letztes 
Jahr bekamen wir vierzehn Thaler für die Klafter.“ Ein andrer Fahrender verwünſcht 
die Bäume, da ſie dem Weg den trocknenden Seewind rauben; ein junger Burſch 
wünſcht in ihrem Schatten mit Müllers Chriſtine zu ſpazieren; ein Maler notiert ſich 
ganz genau alle Farben und Tinten: „blau, lila, dunkelbraun! Das wird ein 
herrliches Gemälde werden!“ Dabei ruft er den Nachligallen ein: „Halt's Maul!“ zu. 
Nur ein armes Mädchen ohne beengende Intereſſenſphäre, die ihrer Weltanſchauung 
die Unſchuld geraubt hätte, ſieht und fühlt erſchauernd die Poeſie der Natur, die ihre 
Hände zum Gebet zuſammenzwingt. 

Aber es bedarf ſolcher Geſchichten kaum. Wir können ſelbſt jeden Augenblick 
die Probe auf das Exempel machen, wenn wir einen Geſprächsgegenſtand wählen, der 
geeignet iſt, die innerſten Gedanken an den Tag zu bringen. Ja wir vermögen ſogar 
das Gewebe einer ſolchen Intereſſenweltanſchauung in ſeine einzelnen Faͤden zu zerlegen. 
Prüfen wir die eignen oder fremde Gedankenreihen und verfolgen ſie bis auf ihren 
Urſprung, ſo finden wir ſie eben in den beſtimmten Centren wurzeln, die Abſtammung, 
politiſche und religiöſe Zugehörigkeit, Erziehung, Klaſſenſtellung u. ſ. w. haben entſtehen 
laſſen und die logiſch oft ganz unvereinbar ſind, wie z. B. unſere Theorie der Demut 
und Nächſtenliebe mit ausgeſprochenem Standesbewußtſein und nationalem Chauvinismus. 
Prüfen wir dieſe Gedankenkomplexe auf ihren ſittlichen Wert, ſo werden wir ſie in 
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den meiſten Fällen auf das zurückführen müſſen, was Herbert Spencer einmal ſo 
bübſch „Reflexegoismus“ nennt; „der Egoismus der Individuen führt zu einem 
Egoismus der Klaſſe, die ſie bilden, und erzeugt außer den Anſtrengungen der einzelnen 
eine gemeinſame Anſtrengung, um einen ungebührlich großen Anteil der Geſamt⸗ 
thätigkeit der Geſellſchaft für ſich zu erlangen,“ ) fo definiert er ihn. Dieſer Egoismus 
handelt in Selbſtverteidigung andren Egoismen gegenüber; im Gefühl ſeiner ſozialen 
Berechtigung adeln wir ihn durch hübſche Worte wie Patriotismus, Standes⸗ 
bewußtſein u. a., und fo wie die menſchliche Geſellſchaft nun einmal beſchaffen iſt, 
müſſen wir in ſolchen auf eine Art von Herdengefühl zurückzuführenden Handlungs⸗ 
impulſen ein treibendes Motiv von hoher Bedeutung ſehen, da es zu äußerſten 
Leiſtungen anſpornt und die betreffende Geſamtheit ſo im höchſten Grade fähig macht, 
die ihr obliegenden Aufgaben zu erfüllen. 

Aber dieſer Umſtand darf uns doch über die Grenzen der Triebkraft ſolcher 
Impulſe nicht täuſchen, ſo wenig wie über ihren ſittlichen Wert. Jedem Klaſſen⸗ 
egoismus ſtehen alle andren Klaſſenegoismen wehrend und einſchränkend gegenüber; 
dauernd läßt ſich keiner von ihnen zurückdrängen. Auf die Revolution des dritten 
Standes und die erfolgreiche Geltendmachung ſeiner Anſprüche folgt mit Natur⸗ 
notwendigkeit die des vierten. Der Patriotismus der verſchiedenen Völker beweiſt ſich 
gegenfeitig ſeine Daſeinsberechtigung mit Pulver und Blei, und jede Berufsklaſſe läßt 
ſich die Entwicklung des Standes bewußtſeins ihrer Angehörigen zu erfolgreicher Geltend: 
machung andren gegenüber angelegen ſein. Zu Handlungen aber von weltgeſchichtlicher 
Bedeutung, zur Entwicklung des großen, weltüberwindenden Willens führt das bloße 
Standes⸗ und Klaſſenbewußtſein, das bloße Zuſammengehörigkeits gefühl nie; dazu fehlt 
ihm als Kollektivegoismus die ſiegſichere Kraft, die nur die ſittliche Idee verleiht. 

Das iſt eine Wahrheit, die, immer wieder verlacht, ſich doch immer wieder 
bewährt. Den Ideologen, die er verſpottete, iſt der brutalſte Eroberer ſchließlich 
unterlegen. Die Begriffsverwirrung, die Stirner und Nietzſche auf ſittlichem Gebiet 
angerichtet haben, beruht in der Hauptſache auf der Adelserklärung des Egoismus 
gegenüber der ſittlichen Idee oder, beſſer geſagt, auf der Identifizierung beider. Und 
geringere Kämpfer helfen eifrig mit an der Herabdrückung ſittlicher Werte. In feinen 
„Paradoxen“ erzählt Max Nordau, er habe zufällig eines Abends in einem Salon 
neben einer Dame aus den ſogenannten „höheren Finanzkreiſen“ geſeſſen und mit ihr 
ein Geſpräch angeknüpft: 

„Da die Notwendigkeit beſtand, mit ihr eine Unterhaltung zu führen, ſo mußte ich natürlich 
von den Dingen ſprechen, die ſie intereſſieren konnten. Alsbald waren wir bei ihrer letzten Badereiſe 
angelangt, und ſie erzählte mit Entzücken, wie herrlich es in Trouville geweſen ſei, wo ſie des Tages 
verblüffende Toiletten ausgeſtellt und die Nächte durch im Kaſino Baccarat geſpielt habe. 

Ich wagte die Frage, ob fie ſich nicht vorzuſtellen vermöge, daß man fein Leben beſſer aus: 
füllen könne. 

„Nein,“ erwiderte ſie ſehr beſtimmt; „wenn man thut, was einem volle und ganze Freude macht, 
ſo hat man das Richtige gethan.“ 

„Und glauben Sie nicht,“ fragte ich weiter, „daß die Leute zu beklagen ſind, denen Toiletten 
und Batcaratnächte volle und ganze Freude machen?“ 

Die Bemerkung war zweifelsohne impertinent. Ich erhielt die ſpitze Antwort: „Mein Gott, 
ts lann doch nicht jeder Bücher ſchreiben.“ 

) The Study of Sociology by Herbert Spencer. (London, Henry S. King and Co. 
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Be 


580 Weltanſchauung und Frauenbewegung. 


„Richtig. Aber iſt nicht vielleicht Bücherſchreiben eine würdigere und höhere Beſchäftigung als 
Toilettenausſtellen und Baccaratſpielen?“ 

„Durchaus nicht. Das eine iſt nicht beſſer als das andere. Jenes amüſiert die einen, dieſes 
die anderen. Einen Unterſchied ſehe ich nicht.“ 

„Die Mehrheit der Menſchen iſt doch wohl nicht dieſer Anſicht?“ 

„Das weiß ich nicht. Und darum kümmere ich mich übrigens auch nicht. In meiner Welt 
denkt man gewiß ſo wie ich, und die anderen Leute ſind mir gleichgiltig.“ 

„Die beſten und bedeutendſten Menſchen ſtellen aber geiſtige Beſchäftigung über Spiel und Tand, 
und der Bücherſchreiber iſt im Staate und in der Geſellſchaft angeſehener als der Baccaratſpieler und 
der Aufhiſſer glänzender Toiletten.“ 

„Finden Sie?“ ſagte ſie mit unnachahmlicher Betonung, „ich habe das noch nie bemerkt. Wo 
ich noch hingekommen bin, da haben die, welche Sie die Baccaratſpieler und e glänzender 
Toiletten nennen, mehr Beachtung und Ehren gehabt, als die Bücherſchreiber.“ 


Dies Argument findet Nordau entſcheidend — ſehr bezeichnender Weiſe. 

„Ich war ſo gründlich geſchlagen, wie man es nur ſein kann und hatte meine Niederlage ein⸗ 
zugeſtehen. Da ſtanden alſo zwei Anſichten einander gegenüber, und jede hielt ſich ehrlich für die allein 
richtige, und keine vermochte die andere zu verdrängen. Für die eine Ueberzeugung beſtanden die Gründe 
der andern einfach nicht, und keiner der Gründe hatte ein unwiderſtehliches Merkmal abſoluter Richtigkeit 
und Geltung in ſich, das jeden Menſchengeiſt zwingen konnte, ihn als Wahrheit und alles, was ihm 
widerſpricht, als Irrtum zu begreifen.“ 

Vielleicht werden wir in dieſem beſondren Fall der Baccaratdame recht geben. 
Vielleicht kann ſogar das „Aufhiſſen glänzender Toiletten“ ſittlich noch weniger niedrig 
bewertet werden als die Fabrikation Nordauſcher Senſationsſchriſten. Im übrigen 
dürfte denn doch die ruhige Betrachtung der Weltgeſchichte als Weltgericht uns davon 
überzeugen, daß es in den menſchlichen Handlungen ein unwiderſtehliches Merkmal 
abſoluter Geltung giebt, das ihnen dauernde Bedeutung ſichert. Mit „Beachtung und 
Ehren“ hat es allerdings nichts zu thun. Ihr abſoluter Wert und ihre Fähigkeit, 
dauernde, geſchichtlich früher oder ſpäter erkennbare Wirkungen zu üben, beruht auf 
der größeren oder geringeren Kraft, mit der ſie das Gute, als Weſen und Endziel der 
Welt, zu verkörpern im ſtande ſind. 

In ſeiner „Hochzeit des Mönchs“ läßt Konrad Ferdinand Meyer, als in der 
frivolen Hofgeſellſchaft die Frage aufgeworfen wird, ob es nicht mehr ſchlechte als 
gute Menſchen gebe, ſeinen Dante mit ruhiger Entſchiedenheit ſagen, während „eine 
himmliſche Verklärung“ ſeine ſtrengen Züge erleuchtet: „Fragt und unterſucht unſere 
Philoſophie nicht: wie iſt das Böſe in die Welt gekommen? Wären die Böſen in 
der Mehrzahl, ſo frügen wir: wie kam das Gute in die Welt?“ 

Mit derſelben Entſchiedenheit giebt auch die Weltgeſchichte an großen, entſcheidenden 
Wendepunkten ihre Antworten zu gunſten derer, die das Gute wollen, die ſittliche Idee 
in die Wirklichkeit umſetzen wollen. Und ſo wird am letzten Ende die Wirklichkeit doch 
zur Verkörperung deſſen werden, was der Weſensinhalt des Denkens all unſrer größten 
Philoſophen und Dichter geweſen: des Guten. 

Aber eben dieſer Begriff iſt ja heute fließend geworden. Mag er. Wir können 
den Skeptikern und Verneinern nur das Goetheſche Wort entgegenhalten: 

„Sofort nun wende dich nach innen, 
Das Centrum findeſt du da drinnen, 
Woran kein Edler zweiſeln mag. 
Wirſt keine Regel da vermiſſen, 
Denn das ſelbſtändige Gewiſſen 

Iſt Sonne deinem Sittentag.“ 
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Und in dieſem ſelbſtändigen Gewiſſen wird dauernd kein Begriffsverwirrer die 
Menſchheit irre machen. Selbſt Perioden der ungebändigten Selbſtbetonung des 
Individuums, wie ſie unſre „Modernen“ charakteriſiert, müſſen als Kraft, die das 
Böſe will und das Gute ſchafft, indirekt ihren Anteil zur Vergeiſtigung der Menſchheit 
beitragen. Die ſteigende Verfeinerung der Empfindungen und der geiſtigen Nüancen, 
die von der ſtärkeren Geltendmachung des Individuums untrennbar iſt, führt 
ſchließlich doch mit Naturnotwendigkeit zum Sichnachinnenwenden, zum Wieder⸗ 
vernehmen der mahnenden Stimme: ſeid gut. Und der, den man den Dichter des 
Unfaßbaren genannt hat, weil er den feinſten ſeeliſchen Regungen nachzugehen verſteht, 
Maurice Maeterlinck, glaubt eine ſteigende Verfeinerung, ein ſteigendes Zutagetreten 
des ſeeliſchen Lebens gerade in unſrer Zeit feſtſtellen zu können: „Eine Menge von 
Formen, Sitten, Hüllen und unnützen Zwiſchengliedern fallen zu Boden, und faſt alle 
beurteilen wir uns, ohne es zu wiſſen, nur noch nach dem Unſichtbaren.“ „Weißt du 
wohl — und das iſt eine beunruhigende und ſeltſame Wahrheit — weißt du, daß, 
wenn du nicht gut biſt, dein bloßes Sein es heute wahrſcheinlich deutlicher verrät, als 
es vor zwei oder drei Jahrhunderten der Fall geweſen wäre?“) 

So klingt die ewige Menſchheits wahrheit, die in unſren Religionen ihren Ausdruck 
findet, in leiſen Akkorden auch durch die ſchrillen Töne, die die Litteratur der Jahr⸗ 
hundertwende ſo vielfach kennzeichnen. | 

Und nun ſchließt ſich der Ring. Was die Pſeudoweltanſchauung, die Intereſſen⸗ 
weltanſchauung nicht geben konnte, den Erſatz für die einheitliche Konſtruktion des 
Weltganzen, die der Denker auf einſamer Höhe gefunden hat, das giebt die unbeirrie 
Nachfolge der ſittlichen Idee, wie fie im ſelbſtändigen Gewiſſen des Edlen lebt. Denn 
zu einem höheren Inhalt kann es auch die philoſophiſche Weltanſchauung nicht bringen, 
wenn ſie ihn auch ſicherer, klarer, vielfach aber auch kühler und wirkungsloſer umfaßt 
als die intuitive Erkenntnis eines guten Menſchen. 

* 8 * 

Ein Mädchenſchullehrer pflegte die logiſchen Gedankenſprünge ſeiner Schülerinnen 
durch den Muſterſatz zu illuſtrieren: „Napoleon ging nach Rußland und der Spazierſtock 
ſteht in der Ecke.“ | 

Es giebt Leute genug, die hinter dem Titel „Weltanschauung und Frauen: 
bewegung“ auch einen ſolchen Gedankenſprung vermuten möchten. Was hat die 
Weltanſchauung mit der Frauenbewegung zu thun? Zwiſchen beiden beſteht doch 
keinerlei innere Beziehung? 

Vielleicht doch. 

Es kommt nur darauf an, wie man die Frauenbewegung anſieht. 

Es iſt nicht leicht, ſich ein ganz objektives Bild davon zu machen. Verſuchen 
wir es einmal mit dem Rezept des Montesquieu. Bekanntlich läßt dieſer, um ſeinen 
Zeitgenoſſen einmal ihre eigene Umwelt im Lichte des unbefangenen fremden Beſchauers 
zu zeigen, einen Perſer eine Studienreiſe durch das Frankreich der Regentſchaft machen. 
Nehmen wir nun einmal an, ein ſolcher Perſer ſtudierte ſtatt deſſen das Deutſchland 
der Frauenbewegung. Was für ein Bild würde ſich ihm bieten? 


) Maurice Maeterlind. Le Trésor des Humbles. Paris. 1898 (Mercure de France). 
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Er beginnt von außen. Er durchwandert die Straßen einer Stadt. Überall 
Frauen neben den Männern, einige geführt, andere allein, alle anſcheinend in voller 
Gleichberechtigung und Selbſtändigkeit unter den Männern ſich bewegend. Er iſt 
erſtaunt, nimmt aber gerade dieſen Zug als charakteriſtiſch für die Höhe abendländiſcher 
Kultur in ſein Gedächtnis auf. Was er weiter ſieht, ſcheint dieſe Wahrnehmung 
zunächſt zu beſtätigen. Die Firmenſchilder zeigen eine große Anzahl weiblicher Namen; 
in den Läden ſtehen neben den Verkäufern Verkäuferinnen; am Schalter einer Bahn 
findet er Frauen; den Ruf am Telephon beantwortet eine weibliche Stimme. Er 
tritt in die öffentlichen Schulen: neben den Lehrern unterrichten zahlreiche Lehrerinnen. 
Nun richtet er ſeine Studien tiefer; er fragt nach Herkunft, Vorleben, Gehältern. 
In den meiſten Fällen das gleiche Bild: um das Leben ringende Frauen. Überzählige 
Töchter armer Familien, auch die einzige iſt oft überzählig; für die Familie arbeitende 
Mütter, kümmerlich ſich durchwindende alternde Mädchen. Faſt überall die Gehälter 
auch bei gleicher Leiſtung weit unter denen der Männer. Und überall die höchſten 
Stellen von Männern eingenommen. Und er entſcheidet: hier ſpielt ſich ein Intereſſen⸗ 
kampf ab zwiſchen den Geſchlechtern, den die wirtſchaftliche Not gezeitigt hat, und 
in dem die Frau auf die Dauer dem Mann nicht gewachſen ſein wird. Und die 
düſtren Nachtbilder der Großſtadt, die ihm ein tiefes Frauenelend enthüllen, ſcheinen 
ſeine Annahme zu beſtätigen. 

Aber unſer Perſer iſt gründlich. Der erſte Eindruck genügt ihm nicht. Er 
ſtudiert eingehend Schulen, Kunſtausſtellungen, Bücher; er verkehrt in den Familien, 
er beſucht Frauenvereine. Und das Bild verſchiebt ſich ihm. Erfahrungen kommen, 
die zu den vorigen nicht paſſen. In den Schulen findet er vielfach Lehrerinnen, die 
keinerlei Not dahin trieb; in den Familien ſieht er manchen Kampf ſich abſpielen, 
den die verwöhnte Tochter, der des Lebens Fülle zu Gebote ſtände, um dad Recht 
führt, ſich in einem Beruf zu plagen. Und dabei macht er gelegentlich einmal eine 
Erfahrung, die feine Anſchauung von der Gleichſtellung von Mann und Frau 
weſentlich modifiziert. Der Vater entſcheidet gegen den Willen der Mutter über 
Tochter und Sohn; er weigert der Frau die Verfügung über ihr eigenes Geld. 
Zuerſt fühlt unſer Perſer ſich ganz aſiatiſch angeheimelt; aber ſeine Sympathie für 
die ringende abendländiſche Frau iſt erwacht. Er ahnt in ihr etwas Eigenes, 
Neues. Er geht dieſer Spur nach. Und in den Ausſtellungen ſieht er neben vielem, 
das die Schablone verrät, Bilder, die eine eigene Sprache reden, die Sprache des 
Weibes. Deutlicher noch ſprechen dieſe Sprache die Bücher der Frau. Stammelnd 
noch, unbeholfen, aber eigene Laute, Laute, die nicht die des Mannes ſind. In den 
Frauenvereinen hört er durchaus nicht, wie er angenommen, über die Mittel diskutieren, 
wie die Konkurrenz gegen den Mann erfolgreich zu führen ſei: er hört Gedanken ent⸗ 
wickeln über die Pflicht der Frau, für Kranke, Arme, Gefangene, Gefallene einzutreten; 
er hört von Einrichtungen, die dieſe Gedanken in Wirklichkeit umſetzen. Er hört dem 
Alkohol, der Unſittlichkeit den Krieg erklären; andrerſeits freilich auch Pläne zu 
Bildungsanſtalten für Frauen beraten, über Geſetze und Rechte diskutieren und den 
Grundſatz vertreten, daß mit der Gleichberechtigung, die ihm das europäiſche Straßen⸗ 
bild vorſpiegelte, Ernſt gemacht werden müſſe, wenn die Frau den ihr gebührenden 
und für die Durchführung der Kulturaufgaben nötigen Einfluß erlangen ſolle. Und 
wie er ſich die Frauen anſieht, erblickt er neben ſolchen, denen harte Lebensarbeit ihr 
Gepräge gegeben, auch viele, die nicht die Not des Lebens drückt, die ein behagliches 


Weltanſchauung und Frauenbewegung. ; 683 


Heim haben, in das kaum ein Laut von all der ſozialen Not hineinklingt, an deren 
Linderung ſie mitarbeiten. Und er entſcheidet nun: das iſt kein Intereſſenkampf, das 
iſt ein Kampf um die Idee, ein Kampf ums Recht. 

Unter dieſem Eindruck verfolgt er ſein Studium weiter. Er will ſehen, welche 
Ausſichten dieſer Kampf ums Recht hat. Er ſucht Zutritt zu allen Sälen, in denen 
grüne Tiſche ſtehn; denn man hat ihm geſagt, daß von da im Abendlande die höchſte 
Weisheit und Gerechtigkeit ausgehe. Die Schulbehörden ſucht er zuerſt auf, denn unſer 
Perſer iſt ein gebildeter Mann und weiß, daß in der Schule die Zukunft liegt. Hier 
findet er nicht mehr das Bild, das er von der Straße, den Läden, der Familie, der 
Schule her gewohnt iſt; zum erſtenmal keine Frauen neben den Männern. Aber er 
bat von der Ritterlichkeit der Abendländer gehört, von dem Schutz, den ſie den 
Frauen angedeihen laſſen; da ſind vermutlich die Frauen ſelbſt nicht nötig zu ihrem 
Kampf ums Recht; ihr Appell an den Mann wird, einmal ausgeſprochen, gehört 
werden. Er entnimmt den Verhandlungen zu ſeinem Erſtaunen, daß ſämtliche Mädchen⸗ 
ſchulen zu den niederen Schulen des Landes gehören. Manche Äußerung über die 
Frauen kommt ihm auch hier ſo merkwürdig heimatlich vor. Eine Petition wird 
beraten; ein Frauenverein will aus eigenen Mitteln ein Mädchengymnaſium errichten. 
Die Erlaubnis dazu wird mit der Begründung, daß die heiligſten Güter des Volks 
dadurch bedroht würden, verſagt. 

Unſer Perſer ſchüttelt den Kopf. Aber er will nicht gleich urteilen. Er geht 
geduldig weiter von einem Sitzungsſaal zum andren. Überall das gleiche Bild. 
Lauter ſchwarze Röcke am grünen Tiſch. Und iſt je von den Angelegenheiten der Frauen 
die Rede, ſo werden ſie entſchieden ohne die Frauen und zum größten Teil gegen die Frauen. 

Zuletzt kommt er an die Stätten, wo die Geſetze gemacht werden. Alle die 
ſchwarzen Röcke iſt er nun ſchon gewohnt. Er hört wieder über Petitionen diskutieren, 
die in den Frauenvereinen mit ſo tiefem Ernſt beraten wurden. Hier und da ein 
energiſches Wort zu ihren Gunſten, oft Unruhe oder „Heiterkeit“, vielfach ſcharfer 
Proteſt. Häufig hört er in etwas variierenden Wendungen von der Bedrohung der 
heiligſten Güter des Volkes reden. 

Und er denkt nach. 

Was ſind denn die heiligſten Güter eines Volks? 

Sind es nicht Bildung, Sittlichkeit, Gerechtigkeit, Liebe? So wenigſtens hat 
man ihn im Abendland gelehrt. Und hat er nicht gerade dieſe Güter von den Frauen 
immer wieder fordern und nach Kräften vertreten ſehen? Und werden nicht eben dieſe 
Güter wachſen müſſen mit der Möglichkeit ſteigender Kultur für alle Glieder des 
Volks? mit der Möglichkeit der Verwertung edler, zu höchſter Leiſtungsfähigkeit 
gebrachter Geiſteskräfte auch des andren Geſchlechts, das er nun genau genug kennen 
gelernt hat, um zu wiſſen, daß es eigenartige, durch den Mann nicht zu erſetzende 
Fahigkeiten mitbringt, daß es eben deshalb manches Problem löſen kann, das jetzt 
ungelöſt bleibt? Und die imponierende abendländiſche Weisheit wird ihm zweifelhaft. 
Hat er denn überdies nicht — die Erinnerung ſchießt ihm ſo durch den Kopf — 
neulich im Variététheater Gatten und Gattinnen nebeneinander über die gewagteſten 
Witze und Situationen, die ihm, dem Morgenländer, das Blut in die Wangen trieben, 
lachen ſehen, ohne daß irgend jemand für die heiligſten Güter des Volkes zu fürchten 
ſchien? Alſo Gleichberechtigung zur Unmoral, nicht aber zur Förderung von Bildung 
und Sittlichkeit! 
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So meint er faſt, auch dem Ideenkampf der Frau einen böfen Ausgang 
prophezeien zu ſollen. Aber die Welt: und Kulturgeſchichte iſt ihm nicht mehr fremd. 
Sie hat ihn gelehrt, daß überall, wo eine Idee die Menſchheit ergriffen hat, eine 
Idee, die auf der emporſteigenden Bahn geiſtigen und ſittlichen Fortſchritts liegt, das 
Feuer nicht zu dämpfen, der Geiſt nicht zu töten iſt, ob auch die eine oder andere 
Generation darüber zu Grabe getragen wird. Und wie er aufmerkſam ſchaut und 
lauſcht, da ſieht er auch bei der heranwachſenden Männergeneration manches Auge 
flammen, hört er manches Herz klopfen, geweckt und gewonnen durch die Allmacht der 
Idee, durch das alte Zauberwort: Excelsior! 

Und nun kennt unſer Perſer die Zukunft der Frauenbewegung. 


* * 
** 


Im ganzen, meine ich, hat er ſie richtig ſtudiert. Sie iſt in der That zum Teil 
eine Intereſſen⸗, zum Teil eine Ideenbewegung. Die bloße Intereſſenbewegung wird 
allein nie ihr Ziel erreichen. Beim Kampf ums Brot hat der Mann nicht nur Jahr⸗ 
tauſende alte Privilegien voraus, er hat auch ererbte Eigenſchaften, die ihm thatſächlich 
den Vorrang ſichern, überall da, wo nicht ſpezielle weibliche Eigenſchaften notwendig 
ſind. Darum hat die Frauenbewegung in ihren erſten Stadien, in denen der Charakter 
eines durch die wirtſchaftliche Notwendigkeit heraufbeſchworenen Konkurrenzkampfes der 
Frau gegen den Mann überwog, ſo geringfügige Reſultate gezeitigt. Frauen mit 
kleinen Löhnen in kleinen Stellungen, das iſt ihr Merkmal. 

Aber mit dieſer Intereſſenbewegung zugleich beginnt jene andere; zum Teil 
geht ſie ihr voraus. Der Ausgangspunkt der amerikaniſchen Frauenbewegung iſt der 
Kampf der Frauen für die geknechteten Neger; in England bezeichnen Namen wie 
Florence Nightingale, Elizabeth Fry, Octavia Hill, Emily Davies, Mrs. William 
Grey und anderer Kämpferinnen für Menſchlichkeit, Liebe und erhöhte geiſtige Kultur 
ihren Beginn. Und in Deutſchland iſt von Anfang an, ſeit Luiſe Otto⸗Peters für 
die wirtſchaftliche Befreiung und Hebung der Frau eintrat, auch der ſittliche Gedanke 
maßgebend geweſen und geblieben. Dieſer Gedanke iſt nicht nur der allgemeine: Ge⸗ 
rechtigkeit auch für die Frauen, Freiheit der Entwicklung auch für ſie; er nimmt viel⸗ 
mehr eine ganz beſondere Geſtalt an, je entſchiedener mit der freieren Bewegung und 
der ſteigenden Kultur der Frau ihr klar wird, daß ſie eigenartige Kräfte für das 
beiden Geſchlechtern gemeinſam beſtimmte Kulturwerk einzuſetzen hat, daß in dieſen 
eigenartigen Kräften, in ihrer Differenziertheit Recht und Pflicht liegt, ſich völlig 
freie Bethätigung für ihre Wirkſamkeit zu ſichern. Nur dann wird ſie ihre ſittliche 
Miſſion vollenden können. 

Nicht, als ob ſie ſie damit erſt begänne. Die modernen Schriftſtellerinnen ge⸗ 
fallen ſich zuweilen darin, die Frau von heute als die Sklavin, das Geſchöpf zweiter 
Klaſſe, das „Halbtier“ hinzuſtellen. Als ſolches hätte ſie nie die geſchichtlichen 
Wirkungen hervorbringen können, die wir auf ſie zurückführen müſſen. Das Antlitz 
unſerer Kulturwelt, wie ſie im Lauf ihrer Entwicklung geworden, trägt in ſeinen 
durchgeiſtigtſten Zügen den Stempel des Weibes, den Stempel der ſittlichen Wirkung 
Jahrtauſende langer Familienkultur. Und vielleicht iſt nichts im ſtande, den Sieg der 
Dee, den Sieg menſchlicher Sitte zu jo überzeugender Darſtellung zu bringen als das 
Kmorwachſen der unterdrückten Sklavin zu geiſtiger Mutterſchaft, zur Herrſcherin des 
Jaufes, in dem fie phyſiſch vielleicht die Schwächſte iſt. 
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Es ſind nicht immer die ſchlechteſten Männer, die die Frau auf dieſer Stufe 
ſeſthalten möchten. Vor ihren Augen ſtehen Bilder aus der Kinderzeit, Bilder der 
Liebe, des Friedens, des häuslichen Behagens. Mitten darin „die züchtige Hausfrau, 
die Mutter der Kinder“. Es iſt das eine Bild, unter dem ſie ſich die Frau als 
Trägerin der ſittlichen Idee nur vorſtellen können und mögen. Und gewiß iſt es 
eines der lieblichſten. Aber wenn ſie es für das einzige halten, ſo verwechſeln ſie 
Hülle und Inhalt. 

Wo ſittliche Wirkungen zu Tage treten, iſt ein ſittlicher Kern vorhanden. In 
den Wirkungen zeigt ſich ſeine Weſensbeſtimmtheit, die auch auf andrem Felde Blüten 
treiben wird, treiben muß. Die Beſchränktheit der Pſeudoweltanſchauung, die die 
Frau in eine Phaſe gebannt hat, macht vor dieſem Schluß Halt; ſie leugnet eigentlich 
damit die ſittliche Natur des Weibes, die ſie durch ein Feſthalten in gegebenen Grenzen 
wahren zu müſſen behauptet; was wäre eine Sittlichkeit, die nur in engen Schranken 
gewahrt bleibt? 

Was die Frau verlangt, verlangen muß, was die Frauenbewegung will, wenn 
wir ſie in ihrem tiefſten Kern faſſen, iſt eine Geltendmachung der ſittlichen Eigenart 
der Frau über die Schranken der Familie hinaus. Aus dieſer Grundidee entwickelt 
ſich alles, was an Einzelforderungen von den Frauen geſtellt wird, von dem Verlangen 
nach freier Berufsübung bis hinauf zu dem Verlangen nach einer Einwirkung auf die 
Geſetzgebung. Nicht ein Glied in der ganzen Kette iſt entbehrlich, und erſt die 
Erlangung des letzten und höchſten Rechts kann alle übrigen gewährleiſten. Keine 
unter uns kann daran zweifeln, wenn auch die auf Pfychologie und Geſchichte ruhende 
Überzeugung, daß geſchichtlich gewordene, feſt geſügte Inſtitutionen ſich nicht von heute 
auf morgen umwandeln laſſen, unſrem Handeln die Richtſchnur geben muß. 

* 1 * | 

Die Beziehung der Weltanschauung zur Frauenbewegung dürfte danach klar fein: 
Nur auf dem Grunde der ſittlichen Weltanſchauung ruht ihre Macht. Als bloßer 
Intereſſenkampf hat ſie auf eine mäßige Teilnahme und auf mäßige Erfolge zu rechnen; 
et wo die ſittliche Idee in ihr zum Ausdruck kommt, beginnt ihre ſiegende Kraft. 
Nicht immer hat dieſe Idee die Form einer philoſophiſch ausgeſtalteten Theorie — 
oſt herrſcht ſie nur als ſittlicher Inſtinkt, aber mit der zwingenden Gewalt der Natur⸗ 
kraft. Überall ſehen wir dieſer ſittlichen Gewalt auch den Mann mit der Zeit ſich 
beugen; was er phyſiſch hindern könnte, hindert er nicht, weil er ſein Gewiſſen auf 
die Dauer nicht zwingen kann und mag. Er fühlt, hier iſt der Kampf des Rechts 
gegen das Vorrecht. Das Recht iſt ſittlich, das Vorrecht unſittlich. Und darum muß 
das Recht mit der Zeit den Sieg davontragen. Und ſo wird der Sieg der Idee auch 
denen, die um der Selbſterhaltung willen im harten Intereſſenkampf ſtehen, ſoweit zu 
gute kommen, als es die Gerechtigkeit verlangt. 

Das Recht aber beweiſt ſich in der geſchichtlichen Entwicklung nicht mit Worten, 
ſondern mit Thaten. Mag daher die Verkündigung unſrer Überzeugungen auch noch 
ſo wichtig ſein, weit wichtiger iſt ihre Bethätigung. Die Frauenbewegung iſt auf 
ſütliche Bethätigung, auf geiſtige und ſoziale Arbeit geſtellt. An ihren Früchten ſollt 
ihr ſie erkennen. Und die Frucht der ſittlichen That iſt die notwendige Folge der 
ſütlichen Weltanſchauung. 
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Die öſterreichiſche Krauenbewegung. 
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Marie Spiker. 
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on den verfchiednen Motiven, die der Frauenbewegung im allgemeinen zu 
5% Grunde liegen, dem Streben nach ſozialer Selbſtändigkeit, nach politiſcher 
Gleichberechtigung und dem Verlangen nach wirtſchafilicher Unabhängigkeit, find es 
doch zumeiſt ihre praktiſchen Ziele, die in erſter Linie anerkannt und angeſtrebt werden. 
Beſtimmend für die größere Zahl der Frauen iſt vorerſt in den meiſten Fällen die 
wirtſchaftliche Verbeſſerung ihrer Lage, die Möglichkeit eines eigenen Erwerbes. So 
war es auch in Oſterreich die Erwerbsfrage, in der ſich eine bahnbrechende Thätigkeit 
der Frauen zuerſt bemerkbar machte. Die traurige Lage der vielen, durch den Feldzug 
1866 ihrer Ernährer beraubten und hilflos zurückgebliebnen Witwen und Waiſen gab 
die Anregung zur Gründung von Erwerbsvereinen und Schulen, um ins beſondere den 
ärmeren Töchtern des Beamten- und Bürgerſtandes einen eigenen Erwerb zu 
ermöglichen. Es entſtand zunächſt durch die Initiative einer Anzahl umſichtiger 
Frauen der „Wiener Frauen⸗Erwerbsverein“, der in kurzen Zwiſchenräumen zahlreiche 
Unterrichtskurſe für verſchiedne weibliche Erwerbsarten ins Leben rief. Ferner wurden 
einige gewerbliche Fortbildungsſchulen errichtet, leider in unzureichender Anzahl. Wie 
wenig ſie dem vorhandenen Bedürfnis genügen, geht aus dem Umſtand hervor, daß 
an einer der von der Gewerbeſchulkommiſſion errichteten unentgeltlichen Fortbildungs⸗ 
ſchulen allein im verfloſſnen Schuljahr von 600 Aufnahmebewerberinnen nahezu die 
Hälfte wegen Raummangels zurückgewieſen werden mußte. Handelskurſe für Mädchen 
beſtehen größtenteils nur an Privat⸗Handelsſchulen. 

Der Lehrerinnenberuf war der erſte, der den Frauen vom Staat eröffnet wurde. 
Seit dem Jahre 1869 im öffentlichen Schuldienſt angeſtellt, anfangs mit zweifelnden 
Blicken betrachtet, von ihren Kollegen angefeindet, haben ſich die Lehrerinnen im Lauf 
der Zeit die Achtung ihrer Vorgeſetzten und das Vertrauen der Bevölkerung zu 
erringen gewußt. Zur Heranbildung von weiblichen Lehrkräften für die öffentlichen 
Volks⸗ und Bürgerſchulen beſtehen gegenwärtig 33 größtenteils ſtaatliche Lehrerinnen— 
Bildungsanſtalten. In Bezug auf ihre materielle Stellung jedoch hatten die Lehrerinnen 
lange und hartnäckige Kämpfe mit der Kommune zu führen, da ſie trotz behördlich 
anerkannter und nachgewieſener Tüchtigkeit und trotz gleicher Leiſtungen, wie ſie von 
den männlichen Lehrkräften geboten werden, dieſen gegenüber fortwährend Zurück— 
ſetzungen zu erfahren hatten. Zu Schulleiterinnen wurden erſt in den jüngſten Jahren 
einzelne Lehrerinnen ernannt. Weitaus ſeltner noch finden Lehrerinnen als Haupt: 
lehrerinnen (Profeſſorinnen) an k. k. Lehrerinnen-Bildungsanſtalten Verwendung. So 
Fräulein Gabriele Sturm und Frau Roſa Platter in Wien. Die ältefte Organiſation 
zur Wahrung der Lehrerinnenintereſſen iſt der Verein der Lehrerinnen und 
Erzieherinnen in Oſterreich (Präſidentin Fräulein Marie Schwarz). 

Die erſten Beamtinnen finden wir gleichfalls im Jahre 1869 als Telegraphiſtinnen 
bei der Privat⸗Telegraphengeſellſchaft und 1872 im Staats-Telegraphendienſt. Im 
Voſtdienſt wurden zwei Jahre ſpäter die erſten Frauen angeſtellt; ebenſo find im 
Telephondienſt ſeit Erfindung des Fernſprechers weibliche Arbeitskräfte thätig. Die 
inſangs nur verſuchsweiſe und in aanz geringer Anzahl verwendeten Mädchen haben 
ind derart bewährt, daß ſich die Zahl der nunmehr im Poſt-Telegraph- und Telephon⸗ 
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dienſt in Oſterreich angeſtellten Manipulantinnen auf 1142 beläuft. Ihre Stellung 
if jedoch eine ſehr ungünſtige, fie werden nicht als Staatsangeſtellte betrachtet und 
haben daher auch keinen Anſpruch auf ein beſtimmtes Rang: und Penſionsverhältnis. 
Ihre Verwendung iſt leider noch immer dem Umſtand zu verdanken, daß die weibliche 
Arbeitskraft bei gleicher Leiſtung viel ſchlechter entlohnt wird als die männliche. 
Nahezu ebenſo ungünſtige Gehaltsverhältniſſe herrſchen bei den Beamtinnen, die eben⸗ 
falls ſeit den ſiebziger Jahren in den Bureaux der verſchiedenen Bahnen beſchäftigt 
find. Als die kümmerlichſte aber muß die Lage der weiblichen Handelsangeſtellten 
bezeichnet werden; es herrſcht hier ein ſo großer Andrang von Arbeitskräften, daß ſie 
ſich ſelbſt in ihren Gehaltsanſprüchen unterbieten und dadurch der Ausbeutung von 
Seite der Arbeitsgeber rückhaltlos ausgeliefert ſind. Bei Verſicherungs⸗Geſellſchaften 
und in Banken iſt ebenfalls eine große Anzahl weiblicher Angeſtellten beſchäftigt. 

Auch die ſelbſtändigen Gewerbefrauen haben gegen ſehr ungünſtige Verhältniſſe 
anzukämpfen, da ſie in den meiſten Gremien, ſowie in den Handelskammern keine Ver⸗ 
tretung für ihre Intereſſen beſitzen. Ihrer Steuerleiſtung, ſowie ihrer vielfach mit 
Auszeichnung erwähnten gewerblichen Thätigkeit nach, ſchon ihrer numeriſchen Stärke 
halber (in Wien allein circa 19 000) verdienten ihre Rechte beſſer geſchützt zu ſein. 
Zu dieſem Zweck wurde denn auch vor zwei Jahren eine Organiſation, der „Nieder⸗ 
öſterreichiſche Frauen: Gewerbeverein“ ins Leben gerufen (Präſidentin Frau Helene 
Sueß⸗Rath). Er bezweckt die Erlangung des Wahlrechtes in die Handels- und 
Gewerbekammer, Beteiligung an der Leitung der gewerblichen Genoſſenſchaften, 
Erſchließung des höheren gewerblichen Unterrichts für Mädchen an den beſtehenden 
Anſtalten. Zur Vorbereitung von Mädchen für die Haushaltung und Landwirtſchaft 
beſteht eine Anzahl von Schulen, jo die Dienſtmädchen⸗ und Haushaltungsſchule des 
Wiener Hausfrauenvereins. 

Während ſich ſo die Grenzen der weiblichen Erwerbsthätigkeit in der oben 
geſchilderten Weiſe erweitert hatten, machte ſich unter den Frauen auch das Streben 
geltend, ihr Bildungsniveau zu erhöhen und dem des Mannes gleichzuſtellen. Die 
liberale Aera, die gleiche Ausbildung des männlichen und weiblichen Geſchlechts 
auf dem Gebiete des elementaren Wiſſens (Volksbürgerſchule) eingeführt hatte, machte 
Halt, als es ſich um die akademiſche Bildung der Frauen handelte. Um nun dem 
Bedürfnis nach höherer Ausbildung entgegenzukommen, gründete der Frauen⸗Erwerbs⸗ 
verein 1871 ein Mädchenlyceum, dem ähnliche Anſtalten in mehreren Provinzial: 
Hauptſtädten folgten. Ein entſcheidender Schritt in dieſer Richtung geſchah aber erſt 
durch die Gründung des „Vereins für erweiterte Frauenbildung“, der ſich 1888 in 
Wien unter der Leitung ſeiner jetzigen Präſidentin, Frau Marie Boßhardt van 
Demerghel, konſtituierte. Die gleich anfangs als Hauptzweck des Vereins ins Auge 
gefaßte Errichtung eines Mädchen⸗Gymnaſiums wurde im Jahre 1892 zur Verwirk⸗ 
lichung gebracht. Mit Genehmigung des niederöſterreichiſchen Landesſchulrats eröffnete der 
Verein am 10. Oktober desſelben Jahres die Anſtalt mit einem auf ſechs Jahre berechneten 
Lebrplan und der Aufnahme von 31 Schülerinnen. In Prag hatte der czechiſche 
Verein Minerva bereits zwei Jahre früher ein Mädchen-Gymnaſium errichtet; auch in 
anderen Provinz⸗Hauptſtädten wurden im Laufe der letzten Jahre mehrere Mittel⸗ 
ſchulen für Mädchen gegründet. Budapeſt beſitzt ſeit dem Jahre 1896 eine derartige, 
vom Landes⸗Frauenbildungsverein ins Leben gerufene Schule. 

Mit der Zugänglichmachung der Mittelſchulen und dem Streben nach höheren 
Berufsarten tauchte auch das Verlangen nach politiſchen Rechten unter den Frauen 
auf. Im Kreis der Lehrerinnen wurde der erſte Anſtoß zu dieſer Bewegung gegeben. 
Die Zurückſetzungen, die ſie während der liberalen Ara ihren Kollegen gegenüber fort⸗ 
waͤhrend zu erfahren hatten, brachten ſie zu der Erkenntnis, daß das einzige Mittel, ſie aus 
ihrer unterdrückten Stellung zu befreien, in der Erlangung des Wahlrechts beſtehe. Als 
nun im Jahre 1888 durch einen neuen Geſetzentwurf den Frauen Niederöſterreichs 
das Wahlrecht für die Gemeinde entzogen werden ſollte, wie ihnen ein Jahr früher 
das Wahlrecht für den Landtag entzogen worden war, regten die Lehrerinnen eine 
Agitation an, um die Frauen auf die Wichtigkeit der drohenden Gefahr aufmerkſam 


L 


583 Die öſterreichiſche Frauenbewegung. 


zu machen. Es wurde eine Verſammlung abgehalten und eine Petition abgefaßt, in 
der um Belaſſung des Wahlrechts für die Gemeinde und Wiederverleihung desſelben 
für den Landtag gebeten wurde. Die Petition hatte den Erfolg, daß den ſteuer⸗ 
zahlenden, eigenberechtigten Frauen Niederöſterreichs das Gemeindewahlrecht gewahrt 
blieb, hingegen wurde ihnen das Recht, in den Landtag zu wählen, bisher nicht 
wieder zuerkannt. In einer im Jahre 1891 abgehaltenen, allgemein zugänglichen 
Frauenverſammlung wurde bereits die Forderung nach politiſcher Gleichberechtigung 
erhoben; die Rednerinnen in dieſer Verſammlung verlangten die Zuerkennung des 
allgemeinen, gleichen und direkten Wahlrechts mit Einſchließung des weiblichen 
Geſchlechtes, ſowie als notwendige Vorbedingung zu einer erſprießlichen Stimmrechts⸗ 
propaganda, die Aufhebung der geſetzlichen Beſtimmung, wonach den Frauen die 
Thätigkeit am politiſchen Vereinsleben unterſagt iſt. 

Die den Frauen Oſterreichs gewährten politiſchen Rechte laſſen ſich folgender⸗ 
maßen zuſammenfaſſen: Die Großgrundbeſitzerinnen find die einzigen Frauen, die das 
aktive Wahlrecht für alle geſetzgebenden Körperſchaften beſitzen, doch mit der Ein⸗ 
ſchränkung, nicht perſönlich, ſondern nur durch Bevollmächtigte wählen zu dürfen. 
Die ſteuerzahlenden, eigenberechtigten Frauen beſitzen in allen Provinzen mit Aus⸗ 
nahme von Krain, dem Stadtgebiet von Trieſt und der Stadt Wien das aktive Wahlrecht 
für den Landtag, ſowie für die Gemeinde. Erſt ſeit dem Jahre 1887 wurde auch 
den Frauen Niederöſterreichs, wie bereits erwähnt, das Wahlrecht für den Landtag 
entzogen. In die Gemeindevertretung wählen allgemein die wahlberechtigten Ehe⸗ 
frauen durch ihre Männer, andere eigenberechtigte Frauen durch Bevollmächtigte. 

Durch die zur Erlangung politiſcher Rechte für die Frauen ins Leben gerufne 
Agitation war die Bedeutung dieſer Frage der allgemeinen Aufmerkſamkeit näher 
gerückt worden und, von der Hoffnung getragen, das Intereſſe der Frauen für ihre 
eigne Sache wachgerufen zu haben, faßte ein kleiner Kreis fortſchrittlicher Frauen den 
Plan, im Juni 1892 zu Wien einen Frauentag abzuhalten. Es galt, die Frauen⸗ 
frage in ihrem ganzen Zuſammenhang vor die Offentlichkeit zu bringen, alle Rechte, 
alle Intereſſen zu erörtern und die Beachtung auf ihre Geltendmachung zu lenken. 
Nur zu bald jedoch zeigte es ſich, daß die Erwartungen, mit denen man dieſen Schritt 
unternommen hatte, zu optimiſtiſch geweſen waren. Die Frauen Oſterreichs erwieſen 
ſich noch als viel zu unreif für den Ruf, der an ſie ergangen war. Alle Vor⸗ 
bereitungen für den Frauentag waren getroffen, als in letzter Stunde ſein Zuſtande⸗ 
kommen an der Angſtlichkeit einer Anzahl der maßgebenden Perſönlichkeiten ſcheiterte. 
Trotz dieſer traurigen Erfahrung ließen ſich jedoch die Veranſtalterinnen des geſcheiterten 
Kongreſſes nicht entmutigen, auf dem eingeſchlagenen Wege vorwärts zu ſchreiten, und, 
um ihr Ziel in einer anderen Form zu erreichen, ſchritten ſie zur Gründung des 
allgemeinen öſterreichiſchen Frauenvereins, die im Januar 1893 ſtattfand. Die Zwecke 
desſelben find: „Die Organiſation der Frauen Oſterreichs behufs Förderung ihrer 
wirtſchaftlichen Intereſſen und ihrer intellektuellen Ausbildung, ſowie die Hebung ihrer 
ſozialen Stellung.“ Durch dieſes, die Frauenfrage in ihrer ganzen Bedeutung 
umfaſſende Programm eröffnete ſich der Verein ein großes und umfaſſendes Arbeits⸗ 
gebiet. Wenn ſich auch der Durchführung der vorgeſteckten Aufgaben bei der in den 
betreffenden Frauenkreiſen herrſchenden Befangenheit der Anſchauungen und der Klein: 
lichkeit ihrer Lebensauffaſſung ungeheure Schwierigkeiten entgegenſtellten und jeder 
Schritt vorwärts mühſam erkämpft werden mußte, ſo gelang es doch der eifrigen und 
hingebenden Leitung der Präſidentinnen Fräulein Auguſte Fickert und Frau Roſa 
Mayreder, den Tendenzen des Vereins in weiteren Kreiſen Anhängerinnen zu werben. 
Den Tagesfragen gegenüber, inſofern ſie mit der Frauenſache in Zuſammenhang ſtehen, 

verſäumte es der Verein nie, entſchiedene Stellung einzunehmen. Namentlich iſt es 
der Kampf um die politiſchen Rechte, der beharrlich und unentwegt fortgeführt wird. 
Ein Verdienſt der Leitung des Allgemeinen Oſterreichiſchen Frauenvereins iſt es auch, 
in jüngſter Zeit die troſtloſen Verhältniſſe beleuchtet zu haben, unter denen ver⸗ 
ſchiedene Gruppen erwerbender Frauen (Staatsbeamtinnen, Handelsangeſtellte ꝛc.) 
ihren ſchweren Exiſtenzkampf durchführen müſſen. Ebenſo wird die Frage des Frauen: 
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Audiums ſtets im Auge behalten und fortwährend dafür agitiert. Auf Anregung des 
Allgemeinen Oſterreichiſchen Frauenvereins wurde im Februar 1900 in Brünn ein 
Frauenverein mit den gleichen Tendenzen ins Leben gerufen. Der deutſche Verein 
„Frauenfortſchritt“ in Prag, unter der Leitung von Frau Wilhelmine Wiechovsky, 
vertritt ebenfalls die Propaganda der Frauenbewegung in gleichem Sinne. 

Das Frauenſtudium hatte inzwiſchen inſoweit Fortſchritte gemacht, als die 
Schülerinnen des Mädchengymnaſiums zu Wien im Juli 1898 dazu gelangten, die 
Maturitätsprüfung abzulegen. Das Ergebnis kann mit Rückſicht auf die ſchwierigen 
Verhältniſſe, unter denen die Kandidatinnen ihre Prüfungen zu beſtehen hatten, als 
ein ſehr günſtiges bezeichnet werden. Von den 19 Schülerinnen, die zum Examen 
geſchritten waren, erhielten 12 ein Zeugnis der Reife und 2 ein Zeugnis der Reife 
mit Auszeichnung. Die Erſchließung der Mittel⸗ und Hochſchulen für Frauen, die 
vom Verein für erweiterte Frauenbildung angeſtrebt wurde, ſollte nun die natur⸗ 
gemäße Folge der von den Behörden geſtatteten Errichtung der Mädchengymnaſien in 
Wien und Prag bilden. Die Frauen Wiens hatten ſchon im Jahre 1891 eine 
Petition um Zulaſſung zu den Hochſchulen an das Abgeordnetenhaus gerichtet. Auch 
die czechiſchen Frauen unter der Leitung der Schriftſtellerin Eliska Krasnahorska waren 
mit der gleichen Forderung an den Reichsrat herangetreten, ebenſo die Frauen 
Kutheniens. Bisher haben dieſe Bemühungen jedoch nur das eine Reſultat aufzu⸗ 
weiſen, daß die philoſophiſche Fakultät in Oſterreich den Frauen eröffnet wurde. Den 
ordentlichen und außerordentlichen Hörerinnen derſelben iſt die Zulaſſung zur Lehramts⸗ 
prüfung für höhere Töchterſchulen und eventuell für Mädchen⸗Mittelſchulen in Ausſicht 
gestellt. An der philoſophiſchen Fakultät in Wien ſtudierten im Winterſemeſter 
1898/1899 19 ordentliche und 25 außerordentliche Hörerinnen. 

Im Winter 1898 bildete ſich in Folge deſſen in Wien ein Studentinnenverein. 
Auch an den Univerſitäten zu Graz und Krakau find nunmehr Studentinnen inſkribiert. 


An den übrigen Fakultäten können Frauen wohl als Hoſpitantinnen zu Vorträgen 


zugelaſſen werden, jedoch haben ſie jedesmal die Erlaubnis des betreffenden Dozenten 
einzuholen. Gegen die Zulaſſung der Frauen zum Studium der Medizin herrſcht in 
den maßgebenden Kreiſen Oſterreichs noch immer eine große Abneigung. Eine der 
erſten Autoritäten auf dem Gebiet der Medizin, Prof. Albert in Wien, erklärte ſich 
im Jahre 1895 in einer Broſchüre „Die Frauen und das Studium der Medizin“ als 
entſchiedner Gegner des Frauenſtudiums. Dieſe Broſchüre, die großes Aufſehen 
ettegte, gab Anlaß zu einer heftigen Polemik in Frauenkreiſen, namentlich in Folge der 
von Profeſſor Albert aufgeſtellten Behauptung, „Alles, was Menſchenhände geſchaffen, 
iſt Männerwerk,“ und hatte abermals eine durch den Allgemeinen Oſterreichiſchen 
Frauenverein eingeleitete Petition an das Abgeordnetenhaus zur Folge. 

Trotz der ablehnenden Haltung, die die Behörden gegen die Zulaſſung von 
Frauen zur Ausübung der ärztlichen Praxis einnahmen, hat ſich die Regierung 
gezwungen geſehen, in den Okkupationsgebieten Bosnien und der Herzogewina Arztinnen 
anzustellen, da es den Muhamedanerinnen nicht geſtattet iſt, männliche Arzte zu 
konſultieren. Nachdem ſchon 1891 Fräulein Dr. Anna Bayer aus Prag in Tuzla 
angeſiellt worden war, ſah ſich die Landesregierung von Bosnien und der Herzegowina 
veranlaßt, um die beſtehenden hygieniſchen Vorſchriften durchführen zu können, für 
alle Kreisſtädte des Landes Arztinnenſtellen auszuſchreiben. Gegenwärtig ſind Frau 
Dr. Theodora Krajewska in Sarajewo angeſtellt, Frau Dr. Hedwig Olszewska in 
Dolnp⸗Tuszla und Frau Dr. Giſela Kuhn in Banjaluka. Ebenſo hat ſich die 
Regierung veranlaßt gefunden, Fräulein Dr. Georgine v. Roth, die gleich den vorhin 
genannten Arztinnen in Zürich ihre mediziniſchen Studien abſolviert hatte, 1895 im 
k. k. Offizierstöchterinſtitut zu Wien zur Untervorſteherin zu ernennen und mit der 
ſanitären Überwachung der Zöglinge zu betrauen. Eine weitere Konzeſſion, die den 
eine ärztliche Praxis in Oſterreich anſtrebenden Frauen zugeſtanden wurde, beſteht 
darin, daß ihre im Ausland erworbenen Doktordiplome an der Wiener Univerſität zur 
Noſtrifikation zugelaſſen werden. Fräulein Dr. Gabriele Freiin von Poſſaner, die 
in Zürich ihr Doktorexamen gemacht hatte, iſt die erſte Frau, deren Promovierung 
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uno in Eſterreich erfolgte und die einzige Arztin, die in Wien eine Praxis ausübt. 
Auch Frau Dr. med. Roſa Kerſchbaumer muß bier genannt werden. Sie errichtete 
wer dem Namen des Dr. Kerſchbaumer, ibres Gatten, eine Privatklinik für Augen: 
kranke und erhielt auch vom Kaiſer die Erlaubnis zur ſelbſtändigen Ausübung der 
arulichen Praxis in Oſterreich. Sie hatte mebrere Jabre hindurch eine bedeutende 
ärztliche Tbaugkeit in Salsburg entfautet und iſt gegenwärtig an der mediziniſchen 
Akademie für Frauen in TetersTzra 18:12. Zu erwäbnen iſt noch, daß in Ungarn 
durch ein emrise2 Dekret von 1-75 ken Trauen die mediziniſche und philoſophiſche 
aalulıat item warez, 27% ·＋ ta jetem Fall die Genehmigung des Unterrichts⸗ 


mint nere riet ir = I: liegen ſich ſteben Damen an der Univerſität 
sa Pda AH gr e. 1-7 wurde Gräfin Vilma Hugonnay als erſte Frau 
gen Ir ug, z n. bu. Mr der Univerſität zu Klauſenburg in Siebenbürgen 
rte Sur Ziystme Tür nt , zum Ehrendoktor der Philoſophie ernannt. In 
t aer i lan "ne zeiungere Avotlhekerſchule für Frauen, die ihnen Diplome 
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e Tr uneneewegund halt ſich in ihren Beſtrebungen von der der bürger⸗ 


reren Frauen fübren ausſchließlich einen Kampf des Geſchlechtes, 
i zen Kampf der Klaſſe zu führen hätten und zum Zweck ihrer 
NR. nt. tze moon mäünnbchen Genoſſen Schulter an Schulter kämpfen müſſen. 
n . r Tide der erſte Arbeiterinnen: Bildungsverein in Wien gegründet. 
Ar S ge 2 enaldemokratiſchen Parteitages 1891 wurden jedoch, in der 


Himmmese, 25 an gemeinichaftliches Vorgehen der Arbeiter und Arbeiterinnen der 
Dr um erer. zere: cen würde, die letzteren in die Gewerkſchafts- und Bildungs⸗ 
zretne der Arge duzenemmen. Im April 1898 fanden fi) die Arbeiterinnen 


FD Te Angenugende Berückfichtigung, die ihre Angelegenheiten auf den früheren 
S ectaden gerunden batten, veranlaßt, auf eigne Initiative eine Konferenz der 


E. er und der Gewerkſchaftskommiſſionen aus allen Landesteilen bei. Es wurde 
de“ Seen., m den Berufs-, Gewerkſchaſts- und Bildungsvereinen beſondere 
Segtenen, die durch ein (aus 12 Genoſſinnen beſtehendes) Reichskomité untereinander 
dervunden ſein ſollten, zur Wahrung der Intereſſen der Arbeiterinnen und zur Agitation 
unter ibnen zu ſckaffen. Die lebhafte Anteilnahme, die der Konferenz von allen 
Seiten entgegengebracht wurde, läßt erwarten, daß ſie einen Wendepunkt für die 
enerteichſche Arbeiterinnenbewegung bedeutet. Seit dem Jahre 1893 beſitzen die 
Arbeiterinnen ein eigenes Organ, die „Arbeiterinnenzeitung“. Ihre bemerkenswerteſten 
Fubrerinnen ſind: Adelheid Popp-Dworzak, Thereſe Schleſinger-Eckſtein, Anna Boſchek 
und Marie Kraſa. 

Wenn alſo auch von einer ſpezifiſchen Frauenbewegung innerhalb der Sozial: 
demokratie nicht die Rede ſein kann, müſſen doch die Beſtrebungen der Arbeiterinnen 
vom Standpunkt der Frauenfrage auf das lebhafteſte begrüßt werden, da die Sozial: 
demokratie die Frauen auf einem Umwege zu demſelben Ziel führen will, das die 
Frauenbewegung direkt anzuſtreben ſucht, indem ſie die Frauenwelt auf alle Nachteile 
aufmerkſam macht, die die gegenwärtige Ordnung der Dinge für fie im Gefolge hat, 
die wirtſchaftliche, die ſoziale, die ſexuelle Gebundenheit. Der Arbeiterinnenſchutz 
erſtreckt ſich in Oſterreich auf folgende Hauptpunkte: Für alle Fabrikarbeiter ohne 
Unterſchied von Alter und, Geſchlecht beſteht der elfſtündige Normalarbeitstag. 
Arbeiterinnen bis zu 18 Jahren unterſtellt die Gewerbeordnung den Vorſchriften für 
jugendliche Arbeiter. Frauen iſt Arbeit innerhalb vier Wochen nach der Niederkunft 
unterſagt. Das Verbot der Nachtarbeit zwiſchen 8 Uhr abends und 9 Uhr morgens 
kann auf dem Verwaltungswege durchbrochen werden. In gewiſſen gefährlichen 
Induſtrieen dürfen Frauen überhaupt nicht, in andern nur bedingungsweiſe arbeiten. 

Alle gewerblichen Arbeiterinnen ſind verſicherungspflichtig, ebenſo die in der 
Landwirtſchaft beſchäftigten weiblichen Perſonen, ſoweit fie mit Maſchinenarbeit in 


wem turnt 1. ictreunt und verfolgt ihre eignen Ziele. Die Arbeiterinnen 
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Berührung kommen. Die übrigen in der Landwirtſchaft und die in der Hausinduſtrie 
beſchäſtigten Arbeiterinnen find nur verſicherungsberechtigt. Die Arbeiterinnen tragen 
zwei Drittel, die Arbeitgeber ein Drittel der Beiträge. Die obligatoriſche Invaliditäts⸗ 
und Altersverſorgung iſt bisher in Oſterreich nicht eingeführt. 


* * 
* 


Schließlich ſoll noch von einer Frauenorganiſation berichtet werden, die an 
litgliederzahl als die ſtärkſte in Osterreich bezeichnet werden muß. Es iſt dies der 
„Chriſtliche Frauenbund“, der feine Entſtehung der Agitation der chriſtlich-ſozialen 
Partei verdankt. Dieſe aus klerikalen und antiſemitiſchen Elementen zuſammengeſetzte 
partei, die gegenwärtig in Wien kraft jahrelanger Verhetzungen die Oberherrſchaft 
führt, weiß den Einfluß und die Macht der Frauen zu ſchätzen und benutzt ſie als 
Agitationsmittel für ihre Zwecke. Weit entfernt jedoch, den Frauen irgend welche 
Rechte einzuräumen, erweiſt ſich dieſe reaktionäre Partei als Gegnerin aller Frauen⸗ 
beftrebungen. Da fie aber die meiſten Anhängerinnen in den Kreiſen der weniger 
gebildeten Frauen anwirbt und zugleich den Einfluß der Klerikalen für ſich beſitzt, 
gelingt es ihr, die großen Maſſen für ſich zu gewinnen. Nach dreijährigem Beſtehen 
zählt der „Chriſtliche Frauenbund“ ſeinen eigenen Angaben gemäß einſchließlich der in 
den Provinzen gegründeten Zweigvereine etwa 12 000 Mitglieder und verfügt über 
ein eigenes Organ, die „Chriſtliche Frauenzeitung“. Von den Wiener Frauen— 
organisationen iſt es nur der Allgemeine fterreichifche Frauenverein, der den Kampf 
gegen dieſe reaktionäre Partei und gegen ihre bildungsfeindlichen, rückſchrittlichen 
Tendenzen aufgenommen hat. n 

Was die Nechtsſtellung der Frau in Oſterreich betrifft, fo ift fie im allgemeinen 
bürgerlichen Geſetzbuch inſofern dem Mann gleichgeſtellt, als jedermann für fähig 
erklärt wird, Rechte zu erwerben und Beſchwerden vor Gericht anzubringen. Die 
eigenberechtigte Frau iſt in ihren Rechtshandlungen nicht von der Zuſtimmung des 
Ehemannes abhängig. 

Ju Bezug auf das Recht der Mutter wird ſelbſt bei unehelichen Kindern, die 
nicht unter väterlicher Gewalt ſtehen, dieſe nicht auf die Mutter übertragen, ſondern 
ſie werden durch einen Vormund vertreten. Vormundſchaften ſind in der Regel weib— 
lichen Perſonen nicht anzuvertrauen; nur in wenigen Ausnahmefällen iſt dies geſtattet. 
Zur Zeugenſchaft bei letztwilligen Anordnungen werden Frauensperfonen nicht zugelaſſen, 
ausgenommen bei Teſtamenten, die auf Schiffahrten oder in Orten errichtet werden, 
wo die Peſt oder ähnlich anſteckende Seuchen herrſchen. 

Das geſetzliche, in Ermanglung von Eheverträgen eintretende eheliche Güterrecht 
iſt das völliger Gütertrennung; Mann und Weib behalten ein jeder alle ihre Rechte, 
die ſie vor dem Eheabſchluß beſaßen. Als Vertreter der Frau verwaltet der Mann 
ibr Vermögen, ſo lange ſie nicht Widerſpruch erhebt. Selbſt wenn die Frau aus— 
drücklich und für immer die Verwaltung dem Mann übertragen hat, kann ihm die: 
ſelbe entzogen werden, wenn Grund zu Beſorgnis für die Sicherheit des Vermögens 
vorliegt. Die von der Frau ihm zugebrachte Mitgift nutzt der Mann; beſteht ſie in 
Geld, ſo wird ſie zu ſeinem vollen Eigentum, beſteht ſie in Grundſtücken, ſo genießt 
er nur die Einkünfte davon. Gütergemeinſchaft kann nur durch Ehevertrag begründet 
werden. Iſt das Frauengut in der Hand des Mannes gefährdet, ſo kann die Frau 
eine gerichtliche Trennung erwirken, die allen zuſteht; geſchieden können dagegen nur 
Nichtkatholiken werden. Zu erwähnen iſt noch, daß es den Frauen in Oſterreich durch 
das Geſetz über das Verſammlungsrecht verwehrt iſt, Mitglieder politiſcher Ber: 
tinigungen zu ſein. 

Wenn I die Rechtsſtellung der Frau nach den hier augeführten Beſtimmungen 
im allgemeinen keine ungünſtige zu ſein ſcheint, ſo ergeben ſich dennoch im ehelichen 
und außerehelichen Leben der Frau, in ihren geſchäftlichen und ſozialen Beziehungen 
eine Unzahl von Konflikten, bei denen ſie als die Schwächere und Rechtloſere gewöhnlich 
im Nachteil ſteht. Um namentlich den unbemittelten Frauen in ihren Rechtsangelegen⸗ 
heiten hilfreich an die Hand zu gehen und ſie vor Ausbeutung zu ſchützen, der ſie 
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durch ihre Unkenntnis der geſetzlichen Beſtimmungen nur zu oft anheimfallen, hat der 
Allgemeine Oſterreichiſche Frauenverein eine Rechtsſchutzinſtitution ins Leben gerufen, 
in der ihnen unter Zuziehung von Advokaten unentgeltlich Rat und Unterſtützung 
geboten wird. 

Im Bereich der Litteratur und Kunſt zählen die Frauen Oſterreichs hervor: 
ragende Vertreterinnen, doch würde es zu weit führen, ſie hier namhaft zu machen. 
Auch auf dem vom weiblichen Geſchlecht bisher wenig betretenen Gebiet der Journaliſtik 
haben ſich einige Frauen in Wien einen Namen erworben. 

Unter den verdienſtvollen Vertreterinnen der Frauenbewegung in Ofterreich iſt 
noch Frau Marianne Hainiſch zu nennen, die ſchon ſeit Jahren unermüdlich für die 
Frauenſache wirkt. Von einer Anzahl Wiener Frauenvereine als Delegierte gewählt, 
repräſentierte ſie dieſelben bei dem im Sommer 1899 zu London abgehaltenen Inter⸗ 
nationalen Frauenkongreß und beſchäftigt ſich gegenwärtig mit der Organiſation eines 
öſterreichiſchen Frauenbundes, in dem alle Frauenvereinigungen des Landes vertreten 
ſein ſollen, um ſich mit dem Internationalen Frauenbund in Beziehung zu ſetzen. 

Dieſer Anſchluß, der ſich in allen Ländern, in denen er bereits organiſiert 
worden iſt, als außerordentlich vorteilhaft erwieſen hat, würde einen großen Fortſchritt 
für die Frauenbewegung in Oſterreich bedeuten. Die verſchiedenartigen Beſtrebungen 
würden in Kontakt miteinander gelangen, die mit unzulänglichen Kräften ins Werk 
geſetzten Beſtrebungen einzelner Gruppen würden eine Stütze, einen Sammelpunkt 
erhalten. Überblicken wir den. gegenwärtigen Stand der Frauenbewegung in Oſterreich, 
ſo müſſen wir konſtatieren, daß ſich von allen Seiten eine rege Thätigkeit bemerkbar 
macht. Die Achtung, die ſich die Beſtrebungen der Frauen bereits in weiten Kreifen 
erworben haben, berechtigt zu der Hoffnung, daß in nicht allzu ferner Zeit immer 
größere Erfolge erzielt werden. Sicherlich iſt es als ein erfreuliches Zeichen 
des Fortſchritts zu betrachten, daß die Frauen Oſterreichs auch zu der Erkenntnis 
gelangt ſind, welche Macht in der Vereinigung beſteht und daß die Zukunft der 
Frauenſache nur in ſolcher Vereinigung zu ſuchen iſt. 
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Zwei Gedichte 


von 


Marie Tyrol. 


— CTCreue. —o> 


Wo du dich hingegeben 
Treulich, in rechter Art, 
Haſt du dein tiefſtes Ceben 
Sugleich dir ſelbſt bewahrt. 


Die Treue ſei geprieſen 

Als allerhöchſtes Gut, 

Weil fie, dem Freund erwieſen, 
Dich ſelber nimmt in Hut: 


28% ——— — ee 


Ich ſehne mich — 


Ich ſehne mich, der Schwäche ſatt, 
Nach dem, was keine Fehle hat, 

Ich ſehne mich aus flücht'ger Seit 
Nach Kaſt und Unvergänglichkeit, 
Ich ſehne mich aus Sweifeltrug 
Nach Wahrheit, die ſich ſelbſt genug: 
Ich ſehne mich nach Gott! 


— ꝗTr— 
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Anſere Betty. 


Eine Erzählung aus dem Hamburger Volksleben 


von 


P. Jaber. 


Nachdruck verboten. 


as Schickſal, wie es ſich Wilhelm 
Jantzen verkörperte, trug eine dicke Friesjacke, 
rauchte eine kurze Pfeife und machte in feiner 
ganzen jovialen, breiten Erſcheinung nicht 
eigentlich den Eindruck, den man von dem 
aus der griechiſchen Tragödie bekannten Fatum 
etwartet. 

Mit anderen Worten, es war ein ſtatt⸗ 
licher Seemann, der ſeinem Ausſehen nach zu 
ſchließen, mit Leichtigkeit den ſchmächtigen Vor⸗ 
arbeiter hätte umblaſen können und der nun⸗ 
mehr unter einer Laterne dem an ihm Vor⸗ 
übergehenden ſcharf unter den Hut ſpähte. 
Dann veranlaßte er ihn durch einen wuchtigen 
Schlag auf die Schulter zum Stillſtehen. 
„Wilhelm Jantzen, Jung, wo kummſt du her?“ 

Der Angerufene ſah überraſcht auf; ein 
Lächeln des Erkennens und Bewillkommnens 
glitt über ſeine Züge. „Na, John Peters, 
bol mal wedder dor?“ Und er reichte feinem 
alten Schulkameraden die Rechte, die dieſer 
ſchüttelte, als wolle er fie von dem dazu 
gehörigen Arm abreißen. 

„Ook mal wedder dor!“ beſtätigte er dabei, 
„ſeit vorgeſtern; wollt' doch 'mal ſeh'n, wat 
min ohl Hamburg mokt. Bin friſch von China, 
lann gor keen Plattdütſch mehr.“ 

„So, du ſnackſt woll Chineſiſch?“ 

Der Andere lachte dröhnend auf. „Nee 
— only English, always English. Nu komm 
aber mit, das Wiederſeh'n muß begoſſen 
werden. Wovor ſind wir richtige Hamburger 
Jungs?“ 

Verſtimmt wie er war, ſträubte Wilhelm 
ſich erſt unter dem Vorwand, er habe keine 
Zeit. Allein John Peters ließ keine Ausrede 
gelten. „Is ja nich weit; bloß für'n deftigen 
Grog nach'n Wappen von Holland. Mit 


—— — —Ü—— 


(Fortfegung von Seite 539.) 


Paul Reimers un Auguſt Siemſen hab' ich 
mir auch verabredet. Komm doch mit, denn 
ſind wi all wedder toſammen wie früher mal.“ 

Die Verſuchung, mit ſeinen drei Schul⸗ 
kameraden, dem einſtmals unzertrennlichen 
Kleeblatt, wieder beiſammen zu ſein wie in 
der luſtigen Jugendzeit, war zu groß. Wil⸗ 
helm willigte ein, und bald darauf ſaßen die 
vier in der kleinen Wirtsſtube des Gaſthofs 
„Wappen von Holland“. Es war urgemütlich 
dort. Mit altmodiſcher Behäbigkeit ausgeſtattet, 
und ſoweit es ſich bei dem dicken, die 
Atmoſphäre erfüllenden Tabaksqualm wahr⸗ 
nehmen ließ, ſehr ſauber gehalten, machte der 
Raum ſeiner prätendierten Nationalität alle 
Ehre. Die zwei andern Freunde hatten die 
Ankömmlinge mit großem Jubel begrüßt. Ein 
kleiner Kellnerburſche brachte dann ſofort für 
jeden von ihnen ein mächtiges Glas dampfenden 
Grogs, auch für Wilhelm, obwohl der frei⸗ 
gebige John Peters dieſem mit einem mit⸗ 
leidigen Seitenblick auf ſeine abgezehrte Geſtalt 
vorſchlug, für ihn „'ne Buddel Port oder 
Sherry, oder was du ſonſt willſt,“ kommen 
zu laſſen. „Wat du nich utdrinkſt, nimmſt du 
mit,“ ſchloß er großmütig, „ſiehſt mich aus, 
as wenn du's brauchen kannſt.“ Allein Wil⸗ 
helm lehnte das ungeſchickt vorgebrachte, aber 
gut gemeinte Anerbieten ab und erklärte, das⸗ 
ſelbe genießen zu wollen wie die übrigen. 
Alles Bedauertwerden war ihm ſchrecklich, und 
fo beſtärkte ihn auch die warnende Außerung 
Auguſt Siemſens: „Wie du willſt, Wilhelm, 
aber — wenn du das man verträgſt! 'n Grog, 
wie wir ihn trinken, is kein Kinnerſpiel!“ 
nur noch in ſeiner Abſicht. 

Freilich merkte er ſehr raſch, daß die 
Freunde recht hatten; das ungewohnte ſtarke 
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Getränk ſtieg ihm gewaltig zu Kopf. Bei der 
ihn infolge deſſen beherrſchenden gehobenen 
Stimmung nahm er jedoch dieſe Entdeckung 
ziemlich leicht. „Das Streiten kriegen werden 
wir ja nich,“ dachte er bei ſich, „und ſonſt — 
einmal ſchad't das nich.“ 

Es hatte den Anſchein, als ſolle er recht 
behalten. Die drei Seebären, die andere 
Rationen gewöhnt und noch größeren An⸗ 
ſprüchen an ihre Trinkfeſtigkeit gewachſen 
waren, ſchienen insgeſamt, wie der Franzoſe 
ſagt, „le vin doux* zu haben. Mit jedem 
Glaſe entwickelten ſie höchſtens eine immer 
lautere Fröhlichkeit und zeigten ſich geradezu 
unerſchöpflich im Erzählen ſogenannter „Döhnt⸗ 
jes“, vernommener und ſelbſterlebter. Jantzen 
war beſonnen genug, ſeinen benommenen 
Kopf nicht durch vieles Reden zu verraten, 
ſondern ſich darauf zu beſchränken, zu allen 
Berichten behaglich und wohlwollend vor ſich 
hinzuſchmunzeln. 

In dieſe trauliche Gemütlichkeit ſchlugen 
jetzt John Peters' Worte gleich einer Bombe. 
„Geſtern hab' ich dein geſchiedene Frau geſehn, 
Willem! Donnerwetter, was is ſie noch ſchön, 
die Alma!“ 

Sein Freund reagierte nicht auf dieſe Mit⸗ 
teilung. Paul Reimers, deſſen Schiff kürzere 
Fahrten machte und der daher durch ſeine 
häufigere Anweſenheit in Hamburg über Wil⸗ 
helms Verhältniſſe genau unterrichtet war, 
ſuchte vergeblich, den Sprecher durch einen 
wohlgezielten Fußtritt unter dem Tiſch zum 
Schweigen zu bringen. 

John Peters war für ſolche zarte Winke 
nicht mehr empfänglich. „Wer pedd't mi 
dor?“ fragte er phlegmatiſch, „dat's min 
Foot.“ Als hierauf begreiflicherweiſe niemand 
antwortete, fuhr er fort: „Aber freuen kannſt 
du dir doch, dat du ihr los biſt. — A bad 
lot! — Ein Strömer un Rumdriwer is ſie, 
dat ſagen ſie alle in die „Neue Bierhalle“. 
Alle Dag 'nen Annern. Un wer ihr am 
meiſten giebt, der hat ihr!“ 

Ein wuchtiger Schlag fiel auf den Tiſch, 
daß die Gläſer tanzten. Wilhelm Jantzen 
war aufgeſprungen und ſchaute den Redenden 
mit unheimlich lodernden Augen an. Er rang 
vergeblich nach Worten. Gleichzeitig aber 
hatte Reimers Johns Schienbein abermals 
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und zwar mit ſolchem Nachdruck getroffen, 
daß dem Halbtrunkenen allmählich doch die 
Ahnung aufging, hier ſei etwas nicht in Ord⸗ 
nung. „Well now, what s the matter? Dich 
kann das ja egal ſein, ob ſie mit ein oder 
mit zehn läuft. Oder“ — Er wandte ſich 
ärgerlich um. Siemſen hatte in heller Ver⸗ 
zweiflung ſeinen Arm gepackt und hielt ihn 
wie in einer Klammer — „Wat heet dit? Een 
peddt mi, een kniept mi, de dor ſeggt gornix 
un kiekt mi an, as wenn he mi freten wull 
— have I put my foot in it? — Js er woll 
nich geſchieden?“ 

„Nee, ohl Oß!“ brummte Siemſen und 
gab ſeinen Arm frei. 

Nun ſchwieg auch Peters. Den beiden 
anderen war's, als ſei es in dem kleinen, 
raucherfüllten Raum überhaupt totenſtill ge⸗ 
worden. Jedenfalls ſchallten Jantzens Worte, 
als er ſich endlich zum Sprechen entſchloß, 
heiſer und tonlos, wie ſie herausgeſtoßen 
wurden, mit unheimlicher Deutlichkeit durch die 
Luft. „Dat is logen! — Wer di dat ſeggt 
hett, John Peters, de hett logen! — Jungs,“ 
— er wandte ſich an ſeine zwei Freunde, die 
ſeinen Blicken auswichen — „ji ſind öfters in 
Hambuch, ji weet dat. Seggt em, dat dat 
logen is.“ 

Tiefes Schweigen. Der verratene Mann 
ſah von einem zum anderen. Die für ge— 
wöhnlich eingeſunkenen Augen traten ihm faſt 
aus den Höhlen, ſein Atem ging kurz und 
keuchend, während er die Nägel tief in die 
Tiſchplatte grub. „Habt ihr was davon ge⸗ 
wußt?“ frug er mit völlig veränderter, 
unnatürlich ruhiger Stimme und aus dem 
geliebten „Platt“ plötzlich zum Hochdeutſch 
übergehend. 

In ſeiner Art lag etwas zur Antwort 
Zwingendes. „Ja!“ erwiderten die beiden 
einſtimmig, und der gutmütige Reimers ſetzte 
hinzu: „Es braucht ja nich allens wahr zu 
ſein, Willem Jantzen, de Lüd redt veel. 
Reg di nich up.“ 

„Nee!“ fiel der energiſchere Auguſt Siemſen 
ein, „uphüſchen wölt wi dat nich. — Ich hätt 
dich das nie verzählt, Willem, weil ich nich 
vor ſo'n ohlen Klafferkram bün, awer nu —“ 

„Ich auch nich,“ warf John Peters ein, 
„das konnt' ich doch nich willen!“ 


Unfere Betty. 


Ohne der Unterbrechung zu achten, fuhr 
Siemſen ſort: „Awer nu — wo du weißt — 
mol 'n Enn, Willem, mok 'n Enn. Nich ihr 
Salz is ſie wert, die Deern; immer los mit 


annere — nachts um zwei is ſie mich 
schon auf die Straße begegnet — un nich 
allein.“ 


„Mit wem?“ — Gehörte die fremde, hohl⸗ 
llingende Stimme wirklich Wilhelm Jantzen? 

„Heww ick di nich ſeggt, immer mit 'n 
annern? Schall ick all de Hamborger Snöſels 
kennen? Wenn du mi nich glöwſt, frog 
Reimers, de ward di datſülwige ſeggen. Nu 
red man, ohl Klas!“ — Dies letztere galt 
dem ſtumm daſitzenden Kumpan. „Is tt fo 
oder nich?“ 

„Jo!“ — Widerwillig genug kam es von 
den Lippen des unter der rauhen Außenſeite 
ſeht weichherzigen Menſchen. Er taſtete 
unbeholfen nach Jantzens Hand. — „Amer 
nu lat man ſin! — Wo wullt du hen?“ — 
Wilhelm hatte ihm haſtig die Hand entzogen 
und ſchickte ſich ohne ein Wort des Abſchieds 
zum Fortgehen an. 

„Ick will een Enn moken,“ antwortete er 
kaum verſtändlich. 

Die drei Männer waren aufgeſprungen 
und umringten ihn. „Minſch, Minſch, bedenk 
di erſt, doh nix, wat di mal reut,“ mahnte 
Reimers, der Nüchternſte von der Geſellſchaft. 

„Ick heww mi lang noog bedacht, ick 
bün farig!“ erwiderte Jantzen in demſelben 
unnatürlichen, unterdrückten Ton. „Ji meint 
et goot, awer Ji quält mi blot; laat mi 
weg!“ — Sie waren während dieſer Reden 
vor der Wirtshausthür angelangt. Er ſchüttelte 
dem ihm zunächſtſtehenden Peters kräftig die 
Hand und war gleich darauf im Dunkel des 
Winterabends verſchwunden. 

Wie ihm die nächſten Stunden vergingen, 
hal Wilhelm Jantzen ſpäter nie anzugeben 
vermocht. Er wußte nur, daß er in der 
wilden Raſerei ſeines Schmerzes zweck- und 
ziellos durch die infolge der vorgerückten Zeit 
und des ſtetig herabfallenden, eiskalten Regens 
immer leerer werdenden Straßen geirrt war 
— und daß er ſich zum Schluß zu ſeinem 
eignen Erſtaunen vor den bunten Lampions 
des Portals der „Neuen Bierhalle“ befunden 
hatte. Wenn er hernach gefragt wurde, ob es 
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gleich nachdem er ſich von ſeinen Freunden 
getrennt hatte, ſeine Abſicht geweſen ſei, ſeine 
Frau noch am ſelben Abend aufzuſuchen, ſo 
hatte er ſtets nur die eine wie geiſtesabweſend 
gegebene Antwort: „Ich weiß nich.“ 

Er wußte es auch wohl wirklich nicht, 
war in der Betäubung ſeines friſchen Leides 
bis dahin keines klaren Gedankens fähig ge⸗ 
weſen. Beſinnung und Überlegung kehrten 
ihm erſt zurück, als er ſich dort ſah, wohin 
ſich ſeit Jahr und Tag die ganze Sorge ſeines 
redlichen Herzens konzentriert hatte. 

Entſchloſſen ſtieß er die Thür auf und trat 
ein; er war geſonnen, den ganzen, unhaltbaren 
Zuſtand zum Abſchluß zu bringen. Wie, das 
wußte er ſelbſt noch nicht; Eins jedoch ſtand 
bei ihm feſt: Alma mußte wieder zu ihm, 
ſie mußte! 

Es war nicht weit mehr von Mitternacht. 
Die große Halle hatte ſich ſchon ziemlich ge- 
leert; nur ein Stammtiſch war noch voll beſetzt. 
Hier und dort erſchallten bereits die Worte: 
„Kellner, zahlen!“ welchem Begehr die An⸗ 
gerufenen ſehr befliſſen Folge leiſteten. 

Im Hintergrund ſtanden die in die Wirt⸗ 
ſchaftslokalitäten führenden Thüren halb offen. 
Ein fader Geruch von kalt gewordenen Speiſen 
drang herein und gab der ohnehin von Wein⸗ 
und Bierdunſt, vom Qualm guter und ſchlechter 
Zigarren verdorbenen Luft etwas widrig Er⸗ 
ſchlaffendes. Die übernächtigen Geſichter des 
Bedienungsperſonals, die umherſtehenden Seidel 
mit Bierneigen, die unordentlich durcheinander 
geſchobenen Stühle und Tiſche — alles trug 
den Stempel der abgeſchloſſenen Tagesarbeit, 
der Sehnſucht nach Ruhe. 

Nur die üppige Geſtalt dort hinter dem 
Buffett machte eine Ausnahme. Von der tadel⸗ 
los adretten Kleidung bis zu den glänzenden, 
blonden Haarflechten, den krauſen Löckchen 
über der Stirn und den blitzenden, blauen 
Augen atmete an Alma alles unverwüſtliche 
Lebensluſt und Heiterkeit. Wie ſie jetzt dort 
ſtand, der „Kaffeemamſell“ und einem hinzu⸗ 
tretenden Kellner einen, einem ſchmalen Leder⸗ 
etui entnommenen, funkelnden Gegenſtand 
zeigend, da ſchien ſie nicht lange Stunden des 
Wirkens und Schaffens hinter ſich zu haben, 
ſondern ſich gerade voll friſcher Kraft zu neuer 
Thätigkeit zu rüſten. 
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„en rann, fe Hie kart zu wilder 
innen mt rrhatem Horn gegen 
e tn belegen und be: 
de enen tei: Hunnen Namen zum 
(%, er te uemacht bite. Wie hatte 
r ie it gehe ren, men enz einmal, wie in 
ten eien, iunntans mit ihm auszugehen! 
Ze igite ihn enna ſtets erzählt, ſie bekäme 
enen Jelauh Mabrens er ſeinen letzten Reit 
ram in pmer raſtender Arbeit für 
rer herer gukan“: baranſetzte, hatte ſie ſich 
nuf den Strisen herum etrieben wie der Ver⸗ 
nrrenſten eine: ... Leit drei Schritten ſtand 
r gor hr. 1 

Ze mar mit dem Schmuckſtück in ihrer 
Fand, einer buübſcten, mit Saphiren und 
Fr (anten beſetzten Nadel, beſchäftigt und 
batte ſein Remmen überhört. Durch die Ge: 
walt einer Flite dazu gezwungen, ſah fie 
sch auf. Ihr ganzer, lachender Geſichts⸗ 
ausdruck wurde ſofort ein anderer, eiskalter. 

„So wär noch?“ fragte ſie unfreundlich. 
„Tie Fude wird gleich zugemacht.“ 

Er gab keine Antwort und hielt die 
ziubenten Augen feſt auf ihr Antlitz geheftet. 
„sr wurde erfichtlich nicht recht geheuer dabei; 
mit einem Gemiſch von Trotz und Verlegen⸗ 
beit bielt fie ihm die Nadel hin. „Hübſch, 
was?“ 

Er griff langſam danach. „Wo haſt die her?“ 

„Schenkt kriegt.“ Sie zog die Echmud: 
ſache taſch zurück und legte fie wieder in das 
Etui, das ſie dann ſchloß und in die Taſche 
ſteckte. „Von ein feinen Herrn. Hat mich 
ſchon öfters was ſchenkt, is ganz doll hinter 
mich ber.“ 

„Und das nimmſt du an, du — —!“ Es 
ar ein robes, häßliches Schimpfwort, das er 
ihr entgegenſchleuderte, und das zurückſchnellend 
ibn bis ins innerſte Herz traf — tiefer vielleicht 
als fie, der es galt. 

Denn ſie ſchien es ziemlich kühl aufzu⸗ 
nebmen. Sie lachte leichtfertig auf und ſteckte 
die Hände in die kleinen Schürzentäſchchen. 
„Worum nich? Wenn mein Mann mich ſo⸗ 
was nich giebt und ſowas nich geben kann, 
denn muß ich mir nach'n andern umſeh'n.“ 

„Oder nach viele andere!“ ziſchte er, 
„Weißt, was alle Welt von dich jagt?” 
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„Nee; is mich auch ganz egal. Wenn 
dich das ſo nich mehr paßt — ich hab's dich 
doch immerzu ſchon geſagt, laß dir ſcheiden. 
Mir ſoll's recht ſein, lieber heut als morgen.“ 

Er muſterte ſie ſchweigend. War er denn 
blind geweſen, daß er nicht geſehen hatte, wie 
verändert ihre ganze Erſcheinung war, wie 
frech die Augen blickten, welch gemeiner Zug 
um die blutroten Lippen lag? Daß er nicht 
längſt daraus den entſprechenden Schluß ge⸗ 
zogen hatte! — Und doch — als ſeine Blicke 
langſam von ihrem Antlitz abwärts über den 
kräftigen, blendend weißen, von dem herab⸗ 
geſchlagenen Matroſenkragen freigegebenen Hals⸗ 
anſatz, über ihre feine und doch volle Büſte 
glitten, da fühlte er wieder den brutalen Reiz, 
den dies Weib auf ihn ausübte. Und in 
einer Wallung, die mit der früher für ſie 
empfundenen, anbetenden Zärtlichkeit nur noch 
ſehr wenig Verwandtes hatte, die aber in 
ihrer elementaren Wildheit um ſo gefährlicher 
für die davon Umfangene war, ſagte er ſich 
— ſie freiwillig aufgeben, nie und nimmer⸗ 
mehr! 

„Das möcht'ſt du woll!“ fuhr er ſie mit 
erſtickter Stimme an. „Ganz dein eigner Herr 
fein, den Leuten fo flink wie du Luft haſt, 
ganz unter die Füße kommen! — Nee, 
mein Deern, daraus wird nir. Ich muß dir 
ſprechen — nu gleich.“ 

Sein Auftreten flößte ihr wie ſtets, wenn 
er dieſen Ton anſchlug, eine gewiſſe Unruhe 
ein. Sie ſchlug die kecken Augen nieder und 
zerrte unſchlüſſig an ihrer Schürze. „Es is 
ſchon ſo ſpät,“ warf ſie in verſöhnlicher 
klingenden Lauten hin, „komm lieber 'n ander 
Mal wieder, Wilhelm.“ 

Wie lange hatte ſie ihn ſchon nicht mehr 
beim Vornamen genannt, wie lange ſchon 
nicht mehr in dieſen weichen Klängen zu ihm 
geredet! Allein die Zeiten, da derartige 
Mittelchen bei ihm verfingen, waren vorbei. 
Ebenſo beſtimmt wie zuvor entgegnete er: 
„Denk' nich dran. Jetzt wird's abgemacht; 
wenn du vernünftig biſt, währt es nich lange.“ 

„Na, un wenn ich nu nich will?“ — 
Aus ihren Worten ſprach der alte Eigenſinn. 

Er lachte leiſe und höhniſch auf. „Ich 
weiß, was du denkſt. Du glaubſt, wenn ich 
hier Skandal mach', ſetzt der Wirt mir an die 
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Luft. Kann fein, daß du recht haſt. Aber, 
das ſag' ich dich, mein Kind, dann fliegſt du 
am Ende noch mil. Schmeißt er mir raus, 
komm ich morgen wieder, un übermorgen auch, 
un alle Tage, un ſteck hier ſo Feuer an, daß 
er dir doch ſatt kriegen ſoll!“ 

Alma überlegte. Was ihr Mann ſagte, 
wat mehr zu, als er ſelbſt ahnte. Schon 
öfter hatte ihr Chef ihr unverblümt zu ver⸗ 
fteben gegeben, er ſähe die Beſuche des „alten 
Brummbären“ nicht gern. Der Herr Prinzipal 
bielt ſehr auf die Reputation feines Lokals; 
kam es wirklich zu lärmenden Auftritten — 
ſie zog vor, ſich das Bild nicht weiter aus⸗ 
jumalen. Wohl hatte mehr denn einer ihrer 
Perehrer ihr erklärt, ſie ſei viel zu ſchade für 
tine Buffettiere, und er würde ſich ein Ver: 
gnügen daraus machen, ihr eine günftigere 
Eriſtenz zu ſchaffen. Jedoch war's ein letzter 
Het innerlicher Anſtändigkeit, die ſie vor 
dieſem nächſten, großen Schritt auf der Bahn 
des Laſters zurückſchrecken ließ, oder — was 
wahrſcheinlicher war — fürchtete ſie einfach, 
die mit Worten ſo Bereitwilligen würden ſich, 
vor die Thatſachen geſtellt, doch beſinnen, 
ihren Verſprechungen gemäß zu handeln — 
genug, fie wies dieſe vor ihrem Innern auf: 
tauchende Eventualität entſchieden von ſich. 

„Gut,“ ſagte ſie hierauf laut, „dann aber 
fh! Un nich bier, fie hören alle zu. Komm 
mit!“ — Und ſie führte ihn in eine ſchmale, 
zwiſchen dem Buffettraum und der Kaffeeküche 
gelegne Kammer, in der tagsüber Butterbrote 
geſtrichen, Braten zerſchnitten und die fertig 
angerichteten Schüſſeln mit den letzten Ver⸗ 
zierungen verſehen wurden. In feiner jetzigen 
Unordnung, mit dem haufenweiſe zuſammen⸗ 
geſtellten, gebrauchten Geſchirr, den großen, 
faſt leeren Tellern, auf denen die winzigen 
Reſte einſt mächtiger Braten neben den ge⸗ 
waltigen, ſcharfgeſchliffenen Vorſchneidemeſſern 
rubten, machte der Raum mit dem durch zahl— 
loſe darüber wandelnde Füße mit einer dicken 
Staubſchicht bedeckten Fußboden, der trübe 
brennenden, dem Verlöſchen nahen Petroleum⸗ 
lampe einen noch wüſteren Eindruck als der 
Reſtaurationsſaal. Ein verſchlafnes, junges 
Küchenmädchen war mit dem Zuſammenſtellen 
der Schüſſeln beſchäftigt; Alma wies ſie kurz 
an, ſich zu entfernen. 
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„Die Tellers ſollen abers noch aufgewaſchen 
werden, Fräulein,“ wendete das halbwüchſige 
Ding zögernd ein. 

„Geh' man, Henny, das thu' ich nachher 
ſelbſt.“ 

„Frölen wullt dat ſülwſt dohn?“ rief die 
Kleine erſtaunt und erfreut. „Denn kann ick 
to Bedd gahn?“ 

„Ja, ja!“ ſagte Alma ungeduldig und 
ſchob das Mädchen zur Thür hinaus, die ſie 
dann, ebenſo wie die in die Halle leitende 
haſtig ſchloß. Dann wandte ſie ſich an ihren 
Mann. „Na, alſo?“ 

„Du gehſt jetzt gleich zum Wirt un kün⸗ 
digſt ihm zum Erſten un kommſt dann wieder 
nach Haus. Morgen miet' ich 'ne Wohnung 
un ſag' Doris, daß du das Kind dann wieder 
holſt. So, das wollt' ich dich ſagen. Nu 
mach, daß du hinkommſt zu dein Herrn, er is 
drinnen.“ 

Sie hatte ihn mit keiner Bewegung unter⸗ 
brochen, ſondern ihn nur, ſchräg unter 
den geſenkten Lidern hervorblinzelnd, ſcharf 
beobachtet. Als er ſchwieg, ſchlug ſie die 
Augen voll auf; zwiſchen den blonden Brauen 
ſtanden zwei tiefe Falten. „Fällt mir garnich 


ein!“ entgegnete ſie mit künſtlicher Gelaſſen⸗ 


heit. Scheinbar gleichgiltig zog ſie das 
Schmucketui abermals hervor, ließ den Deckel 
aufſpringen und betrachtete die ſchimmernden 
Steine ſo angelegentlich, als ſei jene Sache 
hiermit für ſie erledigt. 

Mit einem Ruck hatte er ihr das Etui 
entriſſen; im nächſten Moment flog die Broche 
heraus und wurde unter ſeinem ſchweren 
Stiefelabſatz zu einer formloſen Maſſe zertreten. 

„So!“ ſagte er tiefaufatmend, „willſt du 
nun thun, wie dich befohlen is?“ 

Bei ſeiner Handlungsweiſe hatte ſich ihrer 
eine grenzenloſe, alle Klugheit beiſeite ſetzende 
Wut bemächtigt, die nun durch ſeine Worte 
wenn möglich noch geſteigert wurde. Einer 
Furie gleich ſtürzte ſie auf ihn zu. „Befehlen?“ 
wiederholte ſie, „du haſt mich nichts zu be— 
fehlen, heut nich un niemals. Scheiden laſſen 
willſt dich nich — na, denn ſuch ich mir mein 
Pläſier, wo ich's finde. Was die Leute dich 
vorgeſchnackt haben — da is vielleicht aller⸗ 
hand Lügenkram zwiſchen — aber in Ganzen 


is es ſicher eher noch zu wenig. Ich mach' 
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da kein Geheimnis aus, kannſt es von mich 
ſelbſt hören, denn weißt du wenigſtens, was 
richtig is.“ Und mit cyniſcher Roheit erzählte 
ſie ihm nun, wann, wo und mit wem ſie ihn 
betrogen hatte, in ihrer furchtbaren Erregung 
doch ſtets noch die Wendungen findend, die 
ihn am tiefſten verletzen mußten, bis ſie endlich 
mit der höhniſchen Frage ſchloß: „Na, willſt 
mir nun auch noch wieder haben oder laufen 
laſſen?“ 

Sein Geſicht war bis zur Unkenntlichkeit 
entſtellt. Ein größerer Phyſiognomiker wäre 
vielleicht beim Anblick des kaum noch menſchen⸗ 
ähnlichen Ausdrucks ſeiner Züge von Be⸗ 
fürchtungen gepackt worden. Die ſchöne 
Buffettiere verſtand indeſſen von dergleichen 
nichts und weidete ſich nur an ſeiner Qual. 
Als fie nunmehr, durch feine Stummheit er: 
bittert, ihre letzten Worte nochmals, mit noch 
grimmigerem Spott, hervorſtieß, da entgegnete 
er mit ſonderbarer, wie von weither klingender 
Stimme: „Wieder haben will ich dir nich, 
Alma, aber laufen laß ich dir auch nich!“ — 

Blitzſchnell hatte er eins der mächtigen, 
ſpitzen Vorſchneidemeſſer ergriffen und es ihr 
bis ans Heft ins Herz geſtoßen. 

„Mord! Hilfe!“ 
taumelte zurück und riß mit letzter Kraft⸗ 
anſtrengung das Meſſer aus der Wunde. Ein 
breiter Blutſtrom ſchoß hervor. Sie brach 
zuſammen, im ſelben Augenblick, als infolge 
des alarmierenden Hilferufs beide Thüren auf⸗ 
geriſſen wurden. f 

Im nächſten Moment war die Kammer 
voll Menſchen. Allein es war zu ſpät; 
Rettung konnte kein Erdengeborener mehr 
bringen. Ein zufällig anweſender Arzt be⸗ 
mühte ſich um die Sterbende, die nach Ablauf 
von wenigen Minuten die Augen für immer 
ſchloß. — Der Mörder war regungslos ſtehen 
geblieben und ließ ſich von den alsbald 
erſcheinenden Poliziſten ruhig feſtnehmen .. 


* * 
* 


Bei der darauffolgenden Gerichtsverhand⸗ 
lung verhielt ſich der Angeklagte völlig teil⸗ 
nahmlos; es war, als ſei in dem Augenblick, 

da er den todbringenden Stahl in das Herz 
des trotz allem geliebten Weibes geſenkt, etwas 
Gleichgiltig 


in Wilhelm Jantzen erſtorben. 


ſchrie fie gellend auf,, 
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folgte er den Bemühungen des ihm ex officio 
beſtellten Verteidigers, eines jungen Anwalts, 
der ſich durch dieſen Prozeß einen Namen 
machen wollte und ſeine ganze Kraft einſetzte, 
um ſeinen Klienten zu retten. 

Vergebliches Mühen! Die Frage war 
nur, ob das Verbrechen als beabſichtigter 
Mord oder als einfacher Todſchlag aufzufaſſen 
und abzuurteilen ſei. Für das erſtere ſprachen 
die unglückſeligen Worte, mit denen er das 
„Wappen von Holland“ verlaſſen hatte — 
„ick will een Enn moken“ — für das letztere 
die Abweſenheit jeglicher Waffe in ſeinem 
Beſitz, der nachweisliche Zufall, der das 
unſelige Opfer ſelbſt veranlaßt hatte, ihn in 
die Nähe der gefährlichen Meſſer zu bringen. 
Als fernerer Milderungsgrund für ihn galten 
die von Ohrenzeugen vernommenen aufſtacheln⸗ 
den Reden, mit denen ſie, die mit ihrem Leben 
dafür büßen ſollte, ihren Mann bis zur Be⸗ 
ſinnungsloſigkeit gereizt hatte. 

Mit ſteinerner Apathie ließ er die Ver⸗ 
handlung an ſich vorübergehen, faſt, als be⸗ 
träfe ſie nicht ihn ſelbſt, ſondern einen Dritten. 
Auf die ihm vorgelegten Fragen antwortete er 
präzis, mit ſo wenig Worten wie möglich und 
mit kaum vernehmbarer Stimme. Nur während 
des Plaidoyers ſeines Advokaten verließ ihn 
einmal die Faſſung — als ſein alter Vater 
erwähnt wurde, der ſeinen Namen immer in 
Ehren getragen, den Namen, den er ſelbſt 
nun ſchmachbefleckt auf ſein ſchuldloſes Kind 
vererben ſollte. Als dann der junge Mann, 
von der eignen Beredſamkeit fortgeriſſen, in 
bewegten Worten dieſes Kindes gedachte, das 
nie Mutterliebe gekannt und dem die unerbitt⸗ 
liche Juſtiz nun auch den Vater rauben wollte, 
da rann ein Schauer durch Wilhelm Jantzens 
zuſammengeſunkene Geſtalt, und er bedeckte ſein 
Antlitz mit den abgemagerten Händen. 

Sein ganzes ſonſtiges Verhalten machte 
auf die Geſchworenen, die darin Verſtocktheit 
ſahen, einen entſchieden ungünſtigen Eindruck, 
ſo ſehr, daß ihm trotz der eifrigſten An⸗ 
ſtrengungen des jungen Juriſten keine mil⸗ 
dernden Umſtände zuerkannt wurden. Das 
Urteil lautete auf zehn Jahre Zuchthaus. Bei 
der Verkündigung des Spruches gab er ebenſo⸗ 
wenig ein Zeichen von Ergriffenheit von ſich 
wie vorher. Als der vorſitzende Richter ihn 
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dann fragte, ob er noch irgend etwas zu 
bemerken habe, machte er eine halbe Be⸗ 
wegung wie zum Sprechen, verharrte hierauf 
indes in ſeiner Stummheit. Der Verteidiger 
beugte ſich zu ihm nieder und ſprach ihm leiſe 
und eindringlich zu. Seine Antwort darauf 
war in der im Gerichtsſaal herrſchenden Laut⸗ 
loſigkeit deutlich vernehmbar. „Wozu, Herr 
Doktor?“ fragte er heiſer. „Strafe hab' ich 
verdient. Und das Ende davon erleb' ich ja 
doch nich. Nie werde ich die Elbe wiederſehen“ 
— die Stimme brach ihm, und er wandte 
ſich ab. — — — 


* * 
* 


Seine Vorausſagung traf ein. Kaum fünf 
Monate verbrachte er im Gewahrſam; dann 
ſtand er vor einem höheren Richter, deſſen 
unerſchöpfliche Gnade ſein ſchweres Fehlen 
vielleicht milder beurteilte, als das durch 
Menſchenſatzungen gefeſſelte Menſchenkönnen 
es durfte und mochte. Wie aus den Briefen 
des Gefängnispredigers an Betty und ihren 
Vater hervorging, war er nach qualvollen 
Leiden gern und voll demütiger Hoffnung auf 
Vergebung dort droben geſtorben. — 


* * 
* 


Seit jenem anfangs geſchilderten Sommer⸗ 
tag war mehr denn ein Vierteljahr verfloſſen. 
Wilhelm Jantzen und ſein trauriges Schickſal 
gehörten, nachdem zur Genüge von allen 
darüber geſprochen war, der Vergangenheit an 
und gerieten langſam in Vergeſſenheit. Alles 
war im gewohnten Geleiſe. Nur das ſchwarze 
Band an der kleinen, weißen Dienſtmädchen⸗ 
haube ſeiner Schweſter mahnte noch an den 
Unglücklichen und zeigte, daß es Menſchen 
gab, die dies verfehlte Leben in heißer Trauer 
beweinten. . 

Dann aber wurden wir insgeſamt in für 
uns recht unangenehmer Meile an die ab- 
geſpielte Tragödie erinnert, als Betty eines 
Abends zu meinen Eltern ins Wohnzimmer 
kam und in ihrer gewohnten, beſcheidenen 
Weiſe fragte: „Kann Vater wohl die Herr: 
ſchaſten einen Augenblick ſprechen?“ 

„Gewiß, Betty!“ erwiderte Papa, „jetzt 
gleich?“ 

„Wenn ich bitten dürfte und es Herrn 
Rat paßt!“ 


„Natürlich; laſſen Sie ihn hereinkommen.“ 

Uns allen war es aufgefallen, wie blaß 
das Mädchen war. Als ſie nunmehr die 
Thür zum Korridor öffnete, um den Wartenden 
hereinzulaſſen, ſchien es im grell ſie beſtrahlenden 
Licht der draußen brennenden Ampel, als 
weiche der letzte Blutstropfen aus ihrem jüngſt 
recht ſchmal gewordenen Geſicht. 

Der alte Korbmacher Jantzen ſchob ſich 
unbeholfen herein. Er war groß und hager 
und machte auf uns, die wir ihn lange nicht 
geſehen hatten, mit ſeinen vorgeſchobenen 
Schultern, dem unſicher ſchlürfenden Gang 
den Eindruck eines über Nacht zum hilfloſen 
Greiſe Gewordenen. Mit einem halblaut ge⸗ 
murmelten: „Gu'n Abend!“ blieb er dicht neben 
der Thür ſtehen. Papas Aufforderung, näher 
zu kommen, beachtete er nicht, ſondern ver⸗ 
harrte wie angewurzelt an ſeinem Platz und 
zerknitterte linkiſch einen zuſammengefalteten, 
aus der Bruſttaſche ſeines langen, altmodiſchen 
Sonntagsrocks gezogenen Brief. Er fand 
augenſcheinlich keine Einleitung für das, was 
er zu ſagen wünſchte. 

Betty, die ſich bis dahin neben ihm ge⸗ 
halten hatte, machte entſchloſſen der unbehag⸗ 
lichen Spannung ein Ende. „Kumm, Vadder!“ 
ſagte ſie leiſe und zog den Zögernden einige 
Schritte tiefer ins Zimmer hinein. Dann 
wandte ſie ſich an meine Mutter: „Vater 
wollt' die Herrſchaften bitten, ob ich nich zu 
November hier von meine Stelle abgeh'n kann.“ 

„Betty!“ rief Mama erſchreckt; ſie war 
ganz vernichtet. Betty, die immer Willige, 
Unermübliche wollte uns verlaſſen! — Auch 
ich hätte meinen Kummer über den drohenden 
Verluſt meines ſtets gefälligen Schutzgeiſts 
gern ausgedrückt. Aber eine innere Stimme 
riet mir, mich augenblicklich lieber nicht hervor⸗ 


zuthun; die Gefahr lag nahe, man würde mir 


andeuten, meine Gegenwart hier ſei überflüſſig. 
Und ich brannte darauf, den Grund von 
Bettys Entſchluß zu erfahren. Daß ſie ſehr 
gern bei uns war, wußten wir alle. 

Inzwiſchen hatte ſie das Wort ergriffen. 
„Ich weiß woll, die Herrſchaften brauchen mir 
nich vor Mai weg zu laſſen, aber Vater wollt' 
ſehr bitten — ich ſoll nach Haus —“ 

Der Alte hielt zur Beſtätigung ſchweigend 
den ſo lange krampfhaft feſtgehaltenen Brief 


600 


meinen Eltern hin. Seine Tochter ſchob ſeine 
zitternde Hand ſanft zurück. „Nachher, Vater, 
nachher.“ Dann richtete fie ihre Rede wieder 
an ihre Herrin. „Es wird mich ja wahr⸗ 
haftig nich leicht, Frau Rat, von ſo'n gute 
Herrſchaft zu geh'n, ſo gut krieg ich's mein 
Lebtag nich wieder, das weiß ich. Un ich 
halt' ſoviel von die Kinder“ — ſie ſtockte eine 
Sekunde, ihre Stimme wurde ſchwankend. 
Dann jedoch fuhr ſie tapfer fort: „Aber das 
is wegen mein Bruder ſein Kleine, wegen 
Wilhelm ſein lütt Anna. Vater nimmt ihr 
zu ſich, da muß ich auch zu ihm.“ 

„Das Kind iſt doch bei Ihrer Schweſter 
ſehr gut aufgehoben!“ warf Mama erſtaunt ein. 
| Betty ſchüttelte den Kopf. „Wilhelm hat 
ihr da nie gern geſeh'n. Was Doris is, die 
is 'n bißchen forſch, un die hat ihr eigen 
Kinners, da hat Wilhelm immer gemeint, ſein 
klein Deern kriegt nich ihr Recht. Un nu hat 
er den Tag, eh' er geſtorben is, ſein Paſtor 
da — da, wo er war, ein Brief vorgeſagt — 
aber wollen die Herrſchaften nich ſelber leſen?“ 

Jetzt nahm ſie dem Alten das Schriftſtück 
aus der Hand und reichte es Papa hin, der 
es langſam vorlas. Es enthielt in ſchlichten 
Worten die Bitte des Sterbenden, ſein Vater 
und ſeine Lieblingsſchweſter Betty möchten ſich 
ſeines verlaſſenen Kindes annehmen. Die 
Sätze, die der Geiſtliche wohl genau ſo, wie 
ſie aus dem Munde des unglücklichen Vaters 
gegangen, niedergeſchrieben hatte, mußten in 
ihrer Einfachheit auf jeden Fühlenden eine 
tief ergreifende Wirkung haben. Gerade die 
Abweſenheit von jeglicher Phraſe lieh der 
Schlußwendung: „Doris meint es gut, aber 
ſie hat keine Liebe. Nehmt Anna da weg; 
laßt mein Kind, das keine Eltern hat, nicht 
ohne Liebe aufwachſen. Es wird Euch einmal 
gelohnt werden!“ eine wahrhaft erſchütternde 
Gewalt. 

Papa faltete das Schreiben zuſammen und 
gab es dem alten Mann ſchweigend zurück. 
„Ja,“ ſagte er dann bedauernd, „das ſehe ich 
ein, dabei iſt wohl nicht viel zu thun, meine 
gute Betty!“ 

„Dann darf ich alſo nächſten Monat 
gehen?“ fragte das Mädchen. 

Nun legte Mama ſich ins Mittel; die 
Ausſicht auf ein neu anzulernendes Haus⸗ 
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mädchen hatte für ſie durchaus nichts Ver⸗ 
führeriſches. „Sollte es denn gar keinen 
andern Ausweg geben? Wir laſſen Sie 
ungern gehen, mein Kind. Wenn man nun 
das kleine Mädchen bei andern braven Leuten 
unterbrächte! Man findet ſicherlich gute Pflege⸗ 
eltern.“ 

Betty ſchlug ihre treuen, dunkelgrauen 
Augen voll zu ihrer Gebieterin auf. „Gewiß, 
Frau Rat, un beſſer, als Annchen es bei die 
alte Mutter Wöhlert hatte, bekommt ſie es 
nirgends. Aber das war 'ne Ausnahme. 
Zum zweitenmal treffen wir's nich ſo wieder. 
Wie Pflegeeltern gewöhnlich ſind, das — das 
haben wir ja bei Annchens Mutter geſeh'n. 
Un das waren doch auch noch nich 'mal die 
Schlimmſten. Nein“ — ſie ſchöpfte tief Atem 
— „ich möcht' fo thun, wie Wilhelm es 
gewollt hat. Mag er ſich auch ſonſt viel zu 
Schulden haben kommen laſſen — mir is er 
immer 'n guter Bruder geweſen —“ 

„De Jung weer goot 'noog, awer de 
Deern, de Deern!“ murmelte der alte Jantzen 
dazwiſchen. 

Betty legte beſchwichtigend die Hand auf 
ſeinen Arm. „Laß ihr in Frieden, Vater, ſie 
hat mit ihr Leben dafür gezahlt.“ Abermals 
zu Mama gewendet, fuhr ſie dann fort: 
„Doris hätt das Kind auch ſo wie ſo man 
ungern behalten.“ 

„Aber Betty,“ warf meine Mutter ein, 
„wie ſoll das denn werden? — Ich weiß 
doch nicht, ob ich Ihnen in Ihrer aller Intereſſe 
ernſtlich raten darf, Ihren Plan auszuführen! 
Jetzt brauchen Sie für ſich nicht weiter zu 
ſorgen, Sie haben Ihren guten Lohn, zu dem 
wir Ihnen gern eine Zulage gewähren würden. 
Damit könnten Sie leicht ein Koſtgeld für das 
Kind beſtreiten. Wenn Sie Ihren Platz aber 
aufgeben — Ihrem Vater werden Sie doch 
nicht zur Laſt fallen wollen“ — Mama ſtreifte 
die verfallne Geſtalt des Greiſes mit einem 
vielſagenden Blick — „das geht doch nicht!“ 

Der Alte wollte etwas entgegnen, ſeine 
Tochter jedoch ergriff ſeine Rechte und behielt 
ſie liebkoſend in der ihren, während ſie raſch 
antwortete: „Da is auch kein Gedanke an, 
Frau Rat. Ich bin jung un kräftig un kann 
arbeiten. Ich dacht', ich wollt' für ander 
Leute nähen un waſchen, un bißchen ſchneidern 
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kann ich auch. Un wenn die Kleine erſt etwas 
größer is, denn kann ich zu'n Scheuern un 
Aufwarten ausgehen. Sie war 'n bißchen 
verzogen, fagen fie alle, aber“ — ein halbes 
Lächeln flog über das ernſte, junge Geſicht — 
„das hat Doris ihr woll abgewöhnt, bei die 
wird ſie ſelbſtändig genug geworden ſein, da 
bin ich nich bange vor. Doris hat uns alle, 
als wir klein waren, gehörig auf'n Trab ge⸗ 
bracht. Un ich dacht“ — ihr Ton klang 


bittend — „wenn Frau Rat mich dann 
ihre Kundſchaft zuwendet und mir weiter 
empfiehlt“ — 


„Selbſtverſtändlich,“ verſetzte Mama gütig, 
„unſer Haus iſt Ihnen ſicher. Aber, mein 
armes Kind, ſind Sie ſich darüber auch klar? 
Sie nehmen ein hartes Leben voller Ver⸗ 
antwortung und Arbeit auf ſich, härter und 
mühſeliger, als Sie es bisher gekannt haben!“ 

„Das ſchad't nich, Frau Rat,“ erwiderte 
ſie einfach, „ich möcht' bloß meine Schuldigkeit 
thun. Un auch für Vater is es woll ebenſo 
gut, wenn er jemand um ſich hat, der ordentlich 
für ihn ſorgt. Er kann ſein Arbeit doch man 
ſchwer noch ab.“ 

Mein Vater trat plötzlich auf die Sprecherin 
zu und bot ihr die Hand. „Sie ſind ein 
wackeres Mädchen, Betty,“ ſagte er, indem er 
ihre verarbeitete Rechte kräftig ſchüttelte. 
„Ihnen muß es noch gut gehen im Leben. 
Wer ſo geduldig ſeine Pflichten auf ſich nimmt 
und gleichzeitig das vierte Gebot ſo hoch hält, 
den wird der liebe Gott nicht verlaſſen. Han⸗ 
deln Sie, wie Ihr Herz Sie treibt und 
nehmen Sie unſere beſten Wünſche auf Ihre 
fernere Laufbahn mit.“ 

Betty war von der ungewohnten Lobrede 
ihres Herrn derartig verwirrt, daß ihre bis 
dabin blaſſen Wangen ſich mit dunkler Röte 
bedeckten und ſie die freundlichen Worte, mit 
denen Mama ihr nochmals zuſicherte, man 
werde ihr nach Möglichkeit in ihrem neuen 
Leben die Wege ebnen, kaum verſtand. Erſt 
als Mama ſie ſcherzend fragte: „Na, Betty, 
haben Sie auch aufmerkſam zugehört?“ kehrte 
ihre gewöhnliche, ruhig⸗beſcheidene Faſſung 
zurüd. 

„Gewiß, Frau Rat, ich bedank' mich auch 
vielmals. Un — un nu hätten wir eigentlich 

noch ne Bitte.“ Sie blickte zaghaft vor ſich hin. 


„Nur zu, Betty!“ ermutigte Papa ſie, „ſo 
ſchlimm wird es ja nicht ſein.“ 

„Doch, Herr Rat, es is woll etwas viel 
verlangt. Aber würden Herr Rat vielleicht 
ſo gut ſein un die Vormundſchaft über die 
kleine Anna übernehmen? — Erſt hat unſer 
Fritz ſie gehabt, aber der will ja ſchon ſeit 
das Unglück mit Gewalt auswandern, da is 
kein Halten. Er ſagt, er kriegt da zuviel 
über zu hören von ſeine Bekannten. Wahr⸗ 
ſcheinlich geht er ſchon in Dezembermonat. 
Würden Herr Rat?“ — — 

„Selbſtverſtändlich,“ entgegnete Papa bereit⸗ 
willig, „und ich verſpreche Ihnen, dieſer Vor⸗ 
mund läuft Ihnen nicht davon! Im Gegen: 
teil, ich werde furchtbar ſcharf auf mein 
Mündel aufpaſſen!“ 

Über ihre vergrämten Züge glitt es bei 
Papas launig⸗gemütlicher Sprechweiſe wieder 
wie leiſes Lächeln. „Wie ſoll'n wir Herrn 
Rat nur genug danken?“ — Ihre klaren 
Augen ſtanden voll Thränen. — „Ach, was 
hab' ich's hier ſchön gehabt!“ — Durch ihre 
Stimme klang mühſam unterdrücktes Schluchzen, 
doch ſie faßte ſich ſchnell und fragte in ihrem 
gewöhnten höflichen Ton: „Darf ich Vater 
woll eben an den Omnibus bringen? Ich 
laß ihn in der Dunkelheit nich gern den ganzen 
Weg allein gehen.“ 

„Gern, Betty. Adieu, Jantzen, kommen 
Sie gut nach Hauſe.“ 

Im nächſten Augenblick waren wir allein. 
Mama ſeufzte bitterlich. „Eine fo nette 
Perſon bekommen wir ſo leicht nicht wieder!“ 
klagte ſie. „Warum müſſen die ſchwerſten 
Pflichten immer gerade ſo brave, gewiſſenhafte 
Menſchen treffen?“ 

Papa war ans Fenſter getreten und ſchaute 
gedankenvoll hinaus. „Weil weniger Brave, 
Gewiſſenhafte die Notwendigkeit, eine ſolche 
Laſt auf ſich zu nehmen, kurzerhand nicht 
anerkennen,“ antwortete er ernſt. „Dieſem 
Mädchen aber kommt gar nicht der Gedanke, 
die Bitte aus dem Grabe in etwas 
bequemerer Weiſe auszulegen. Die ſchwerſte 
Pflicht iſt ihr auch die heiligſte Pflicht. — 
Sieh, dort gehen ſie.“ 

Mama und ich traten zu ihm. Ich hatte 
keinen Grund mehr, mein Inkognito zu wahren 
— jetzt würde man mich kaum noch hinaus⸗ 
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ſetzen. Papa begnügte ſich auch mit der 
ironiſchen Bemerkung, ohne meine Anweſen⸗ 
heit wäre die Sache wohl wieder nicht ges 
gangen, machte mir dann aber bereitwillig 
neben ſich Platz. 

Da ſahen wir die beiden in der dicken 
Nebelluft, die allen Umriſſen etwas unſicher 
Verſchwommenes gab, beſtrahlt von dem rötlich 
trüben Licht der Gaslaternen. Betty geleitete 
vorſichtig den alten Mann, der ſeinen Arm 
ſchwerfällig auf ihre, von der Laſt ein wenig 
auf die Seite gezogene Schulter ſtützte. 

„Antigone,“ ſagte Mama unwillkürlich. 

Mein Vater nickte. „Derſelbe Vergleich 
drängte mir ſich auf. Jene dort hat es indes 
noch ſchlimmer, denn ſoviel ich weiß, waren 
weder Eteocles, noch Polynices jo rückſichtslos, 
ihrer Schweſter irgend welche heranzuziehende 
Nachkommenſchaft zu hinterlaſſen. Möge das 
arme, junge Ding dort gleichfalls für die ihr 
Anvertrauten ein friedliches Kolonos finden! 
— Vor allem aber, möge die auf ihren 
Schultern liegende Bürde ihr nicht auf die 
Dauer allzu ſchwer werden!“. 


* * 
25 


Einige Wochen noch, und Betty Jantzen 
ſollte ihr neues Leben beginnen. Ihr Fort⸗ 
gehen weckte bei uns allgemeine Trauer. 
Jeder empfand jetzt erſt, wie gern er das 
immer gefällige, anſpruchsloſe Geſchöpf gehabt 
hatte. Klaus verſtieg ſich ſogar dazu, ſeiner 
bisherigen Kameradin Herz und Hand anzu— 
bieten. Dieſer Vorſchlag verſetzte Auguſte, 
die in den Jahren war, wo manche Dienſt⸗ 
mädchen — und, wie es heißt, nicht nur 
Dienſtmädchen! — jede Heirat, bei der ſie 
nicht der eine eheſchließende Teil ſind, als 
perſönliche Beleidigung empfinden, in helle 
Entrüſtung. Sie ließ ſich zu allerhand ſpitzen 
Fragen hinreißen: Wie Klaus ſich das dächte? 
Ob er geſonnen ſei, den alten Jantzen und 
die kleine Anna „mitdurchzuhalten?“ — Klaus 
begegnete all dieſen Erkundigungen mit dem 
würdevollen Schweigen eines echten Holſteiners. 
Als aber ſchließlich die ungeſtüme Fragerin es 
gar zu arg trieb, erwiderte er gelaſſen: „Ich 
fang' ein Grünkeller an — da können ſie alle 
ſatt bei werden. Un Sie, Auguſte, kriegen 


Unſere Betty. 


da allens billiger, aber nur, wenn Sie jetzt 
ein für allemal gefälligſt Ihren Snabel halten.“ 
Die Köchin hatte wohl oder übel gehorcht. 
Sie wußte, wenn der blonde Rieſe in dieſem 
ſcheinbar ruhigen Ton ſprach, war nicht mit 
ihm zu ſpaßen. 

Mein Vater, wiewohl von der Ausſicht 
auf den Verluſt ſeines langjährigen Faktotums 
gerade ſo wenig entzückt wie meine Mutter 
kurz zuvor von der Kündigung ihrer Betty, 
riet mit ſchier übermenſchlicher Selbſtloſigkeit 
Betty nachdrücklich, ihren Bewerber zu erhören. 
Klaus war ſehr anſtellig, von vortrefflichem, 
verläßlichem Charakter und hatte außerdem in 
den langen Jahren ſeiner Dienſtzeit, wie man 
bei uns zu ſagen pflegt, „gehörig was auf 
die hohe Kante gelegt.“ Er würde die Laſt 
und Verantwortung, die für ein ſchwaches 
Mädchen beinahe erdrückend ſchien, wohl über: 
haupt kaum als ſolche empfunden haben. 

Betty indes wollte nichts davon hören. 
Wie ſie meiner Mutter erklärte, hatte ſie den 
wackeren Klaus recht gern, aber nicht gern 
genug, um ein ſolches Opfer von ihm anzu⸗ 
nehmen. „Wenn ich das thu, Frau Rat, 
denn muß ich ganz ſchrecklich viel von einen 
halten, mehr als ich's bei Klaus thu'. Er 
weiß, daß ich ſowas kein ein zumuten würd', 
den ich man eben leiden mag. Un ihn was 
vorlügen, wenn's auch nicht direkt mit Worten 
is, kan un will ich nich.“ — Mama hatte 
erſtaunt von der feinfühligen Logik dieſes 
Kindes aus dem Volk Notiz genommen 
und ſtand hierauf von ihren Überredungs⸗ 
verſuchen ab. 

Auguſte hingegen teilte, nachdem Bettys 
Korb Thatſache geworden war, jedem, der es 
hören wollte, mit, „Betty wäre die einzige 
Deern, die nich rein unklug würde, ſowie die 
Mannsleute ins Spiel kämen.“ 

Was die Vielbeſprochene ſelbſt eigentlich 
von ihrer Zukunft hielt, das war nicht leicht 
zu ſagen. Sie war ſehr einſilbig geworden. 
Mama meinte in jenen Tagen einmal, ſie 
magere ſehr ab, was Auguſte mit einer Art 
mürriſchen Mitleids und dem Zuſatz, „ſie ißt 
ja auch faſt nichts und ſchläſt kein bißchen 
des Nachts,“ beſtätigte. Betty jedoch beftritt 
ſolche Behauptungen energiſch, erklärte ſich für 
völlig wohl und arbeitete mit doppeltem Eifer 
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weiter, um ihrer Nachſolgerin alles tadellos 
zu übergeben. 

Sie hatte kleine Kinder immer gern gehabt 
und für ihr Nichtchen ſpeziell einen regen 
Anteil gezeigt. Ob ſie aber in ihrer pünkt⸗ 
lichen Gewiſſenhaftigkeit nicht doch vor der 
Aufgabe, das Kind, das von ſeiner Mutter 
Got weiß welche Anlagen geerbt haben 
mochte, zu einem brauchbaren Menſchen zu 
erziehen, ein wenig zurückſchreckte? Ein Auf⸗ 
tritt, den wir damals beobachteten, ſchien das 
zu beſtätigen. 

Doris pflegte, ſeit über die nächſte Zukunft 
ſolchermaßen entſchieden war, die kleine Anna 
mindeſtens einmal wöchentlich zu ihrer Pflege⸗ 
mutter in spe, ſolange dieſe noch bei uns im 
Dienſt war, zu bringen. Es war ein ganz 
entzückendes Geſchöpfchen, das kleine Ding 
mit der Glorie goldblonder Löckchen um das 
puppenhafte, zarte Geſicht, den vergißmeinnicht⸗ 
blauen Augen und dem weichen, girrenden 
Stimmchen. Alle, die es beurteilen konnten, 
behaupteten, ſie erinnere im ganzen unheimlich 
an ihre Mutter, als ſie noch ein Kind war. 
Unſer ganzes Haus erlag dem von dem zier⸗ 
lichen Wichtchen ausgehenden Zauber, meinen 
Vater ſelbſt nicht ausgeſchloſſen. Wo immer 


er ſeines kleinen Mündels anſichtig wurde, 


ſtreichelte er ihr wohlgefällig die Wangen; 
einmal ſchenkte er ihr ſogar ein ſchönes Bilder⸗ 
buch, das, wie meine jüngſte Schweſter mit 
nicht eben von Seelengröße zeugender, bei 
ihren jungen Jahren indes noch entſchuldbarer 
Bitterkeit verſicherte, urſprünglich für ſie be⸗ 
ftimmt war. Wir andern Kinder dachten 
ſchon größer und ſtifteten der Kleinen freiwillig 
einiges von unſeren Spielſachen — allerdings 
meiſt ohnehin abgängige Stücke. — Mama 
hingegen ſuchte einen großen Haufen Kleider, 
die wir verwachſen hatten, hervor und übergab 
ſie Betty mit der für uns unſchmeichelhaften 
Bemerkung, Annchen würde darin entſchieden 
hübſcher ausſehen als wir. Ja, ſogar Auguſte, 
die Grimmige, ſorgte, wenn das Dirnchen 
erwartet wurde, dafür, daß etliche ein Kinder⸗ 
mäulchen erfreuende Leckerbiſſen in der Küche 
vorhanden waren. 

Der kleine Gaſt nahm alle dieſe Hul⸗ 
digungen mit ſonniger, unbefangener Fröhlich⸗ 
keit, als etwas Selbſtverſtändliches — etwa 


wie eine kleine Königin es gethan hätte — 
hin. Der Mangel an Zärtlichkeit, dem ſie in 
ihrem jetzigen liebeloſen Daheim begegnete, 
hatte offenbar noch keinen verbitternden Einfluß 
auf ſie geübt. 

Und ihre ſüße, zuthuliche Art, die aller: 
liebſte Weiſe, wie die Worte, gleich holdem 
Vogelgezwitſcher, dem weichen Mündchen 
entfloſſen, brachte es mit ſich, daß man ihr 
in den Küchenregionen Unarten paſſieren ließ, 
für die man uns, die Kinder des Hauſes, ohne 
Gnade zur Ordnung gerufen hätte. 

So hatte Annchen eines Tages ein präch⸗ 
tiges, violettes Seidenband, mit dem Auguſte 
ihren Sonntagshut ſchmücken wollte, erwiſcht. 
Das Prunkſtück unbarmherzig mit den dicken 
Fäuſtchen zerdrückend, wand ſie es ſich ab⸗ 
wechſelnd um den blonden Lockenkopf und um 
die viereckige, kleine Taille — nicht eben zum 
Vorteil der ſteifen Seide. Die Erwachſenen 
hatten anfangs nicht auf das Kind geachtet 
und wurden erſt durch ſein luſtiges Jauchzen 
aufmerkſam. Der winzigen Frevlerin das 
gemißhandelte Band entreißen, ſie derb ſchütteln 
und den vorwitzigen Händchen ein paar kräftige 
Schläge verſetzen, war für die geſtrenge Tante 
Doris eins. Die beſtrafte Kleine brach in 
das übliche Jammergeſchrei aus und lief auf 
ihre andere Tante zu, die das arme Würmchen 
ſofort auf den Arm nahm und es durch aller⸗ 
hand Liebkoſungen zu beſchwichtigen ſuchte, 
während ſie gleichzeitig vorwurfsvoll: „Aber 
Doris!“ ſagte. 

„Jawoll!“ entgegnete die Angerufene 
hämiſch, „hier brüllt ſie, weil ſie weiß, ſie 
wird bedauert. Die is ganz ander Prügel 
gewöhnt un ſteckt ſie ein, ohne zu mucken. 
Meinſt, die kriegſt ohne Klaps groß? — Denk' 
'mal dran, von was fürn Art die kommt. 
Un das Putzen un Rausflieren, un nach jeden 
bunten Lappen packen — wir wiſſen doch, wo 
das her is un wie das denn weiter geht.“ 

Die letzten Worte übten eine gewaltige 
Wirkung auf Betty, die bis dahin voll ſtummer 
Oppoſition ihres Tröſteramts gewaltet hatte. 
„Du haſt recht, Doris!“ erwiderte ſie mit 
dumpfer Stimme. Sie ſtellte das Kind auf 
die Erde. „Das darf Anna nich wieder thun,“ 
ſagte ſie dann, ſo ernſt wie ſie noch nie zu 
der Kleinen geſprochen hatte. „Gleich geh' 
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zu Auguſte un ſag', Anna faßt nie mehr 
was an.“ 

Das kleine Mädchen ſchien die Sprecherin 
nicht ernſt zu nehmen. „Anna will Band 


haben, hübſches Band!“ antwortete es mit 


drolligem Nachdruck. 

„Anna kriegt kein Band,“ verſetzte Bern 
noch ſtrenger, „geh hin un ſag', was du ſagen 
ſollſt.“ 

„Will nich.“ — Tie kleinen Fuße ſtampiten 
trotzig auf. 

„Wahrhaitigen Bott, gan: rie ibr Mutter,“ 
murmelte Doris ſeb't bertar. 

Tieie Vemerkung regte Beitp grenzenlos 
auf. Jaſt noch raufer als rorbin ihre Schweſter 
faßte fie jetzt das Tirn zen am Arm und ſagte 
ſo drobent: „Tüu, was du ſollſt!“ daß das 
eingeſchuckt erte Kind, nachdem es einen ver: 
geb lichen, bil“ fuck nden Blick um ſich geworfen 
Faite, obne weiteres ſchluchzend gehorchte. 

Augufte, die ſich bis dabin wider ihre 
ſonſttge Gepfle genheit mit keiner Silbe an 
den Debatten beteiligt, ſondern ſich brummend 
damit beichä'tigt hatte, 


verängſtigten Geſchöpfchens ein menſchliches 
Ruhren zu empfinden. „Wie kann man ſo'n 
lütt Ding ſo anfahren?“ rief ſie tadelnd. 
„Wein' man nich, mein klein Deern, laß man, 
is ſchon gut. Sollſt 'n klein Kuchen haben. 
— ’n Kind, das kein Eltern mehr hat!“ fuhr 
fie mit einem ſtrafenden Blick auf die zivei 
Schweſtern fort, „n bißchen Gefühl hat man 
doch auch — na, Bett!“. 

Der letzte Ausruf war durch Bettys 
ſtürmiſches Emporreißen der geſcholtenen Kleinen 
veranlaßt. Bei Auguſtens Reden von heftigem 
Selbſworwurf ergriffen, bedeckte ſie Annchen, 
die den erſten Vorgang über dem von ihrer 
dicken Parteigängerin geſpendeten Kuchen bereits 
verſchmerzt hatte, mit leidenſchaftlichen Küſſen. 
Dann aber ſtellte ſie das Kind plötzlich wieder 
auf die Füße, brach in Thränen aus und 
verließ die Küche. 

Doris wollte ihr folgen, aber Auguſte 
hielt ſie zurück. „Laſſen Sie ihr man in 
Ruh, Doris. Da wird ſie beſſer allein mit 
fertig. Sie macht ſich wohl Sorgen für ſpäter.“ 

„Na,“ meinte die andere, die ſich an⸗ 
ſcheinend ihrer vorübergehenden, weicheren 
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Wallung ſchämte, „ſie wollt' es ja nich anders 
| un mußt' ſich mit Gewalt den Balg aufſacken. 
| Aber mir fol wundern, was das für 'n Er: 
ziehung wird. Wenn das Gör allemal feinen 
Willen kriegen ſoll, wenn jemand dran erinnert, 
daß ſie keine Eltern mehr hat.“ — 
Auguſtens breites, gutmütiges Geſicht 
ſchaute bekümmert drein. „Ach was, ſo was 
ſchad't nich,“ meinte ſie dann, — ein Grund⸗ 
ſatz, mit dem ein Pädagoge von Fach kaum 
einverſtanden geweſen wäre, — „beſſer zu 
weich als zu hart.“ Die Spitze dieſer Be⸗ 
merkung richtete ſie unverkennbar gegen Doris, 
die ſie nie leiden konnte, und die jetzt that, 
als fühle ſie keinen perſönlichen Stich heraus. 
„Aber ſie wird es ſich ſo gräſig ſchwer machen 
mit all ſo'n Wehleidigkeit. Un für das Kind 
is das vielleicht nich 'mal gut.“ N 
| „Ganzen gewiß nich, bei Gören taugt 
ſo was nie. Aber mir geht das Gottlob nix 
mehr an,“ bemerkte Doris philoſophiſch. 
„Minſchenwille is Minſchenhimmelrik! — Deern, 
Anna, mach fix, wir müſſen nach Haus.“ 


* * 
1* 
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| Jedenfalls that Betty, was in ihren Kräften 
ſtand, um der übernommenen Aufgabe gerecht 
zu werden. Sie hatte ihren Vater, wenn auch 
nur mit großer Mühe, veranlaßt, die Wohnung, 
in der er über dreißig Jahre gelebt hatte, auf⸗ 
zugeben und ſein Domizil in einer entfernten, 
aber gleichfalls in der unmittelbaren Nähe des 
mächtigen Stromes belegenen Straße aufzu: 
ſchlagen. Sie wußte, wäre ſie mit dem alten 
Mann in ein ganz anderes Viertel gezogen, — ſie 
hätte ihm damit die Lebensadern unterbunden. 
Wie ſo viele, an der „Waterkant“ geborene 
und groß gewordene Hamburger, hegte er eine 
heiße, tiefe Anhänglichkeit an die weite, glitzernde 
Elbe. Auf den täglichen Anblick ihres bald 
blau ſchimmernden, bald grau im Nebel ver⸗ 
ſchwimmenden Spiegels verzichten zu ſollen, 
wäre ſein Tod geweſen. 

Aus der eigentlichen Gegend wollte fie je: 
doch des Kindes wegen heraus. Gar zu viele 
lebten noch dort, die Alma Lührs in ihrer 
friſchen, kecken Schönheit gekannt hatten und 
haarſträubende Geſchichten von ihrem „flotten“ 
Lebenswandel erzählten. Geſchichten, die nichts 
von ihrer Eindringlichkeit dadurch verloren, daß 
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fie fünf, ſechs oder noch mehr Jahre alt waren 
und mittlerweile eine Wanderung durch doppelt 
ſo viele Münder zurückgelegt hatten. 

Das Kind war bisher in glücklicher Un⸗ 
wiſſenheit über ſeine Eltern und die Urſachen, 
die es ſeines natürlichen Schutzes beraubt 
hatten, erhalten worden. Ihre Mutter hatte 
Anna ja kaum gekannt und daher auch nie 
vermißt. Nach dem Vater, der ihr immer ſo 
ſchöne Sachen mitgebracht und fie ſtets gegen 
die ſcheltende Tante in Schutz genommen, hatte 
ſie anfangs zwar häufig gefragt, ſich indes 
nach Kinderart leicht durch beliebige Ausflüchte 
beſchwichtigen laſſen und ihn zum Schluß als⸗ 
bald vergeſſen. So lange es irgend anging, 
wollte ihre brave, junge Pflegemutter ſie in 
ihrer Unkenntnis belaſſen. — 

„Nützt dich doch nichts,“ entſchied Doris 
in ihrer ſchroffen Art, „meinſt, in Schule ſoll 
fie das nich erfahren? — Dafſor giebt es zu: 
viel Schlingels auf die Welt, die ein gern 
was Unangenehmes ſagen.“ 

Betty ſah von ihrer Näherei auf. Sie 
harte ihr Wort wahr gemacht und ſich um 
alle mögliche Arbeit bemüht; ſie war keine 
Minute müßig. „Das Kind is noch kein fünf 
Jahr alt,“ entgegnete ſie gedankenvoll, „mit 
die Schule hat es noch gute Wege. Un jeder 
Tag, der hingeht, ohne daß ſie es weiß, is 
doch nich zum Schaden, Doris!“ 

Über das harte Geſicht der Schweſter zog 
es wie ſchwache Rührung. „Kann ſein, du 
haſt recht. Aber du gehſt bei das Gör zu 
ſehr nach dich ſelbſt un dein tutige Manier. 
Die verträgt eher 'n Puff. Un, — am Ende, 
wenn ſie das erſt zu wiſſen kriegt, wenn ſie 
groß is un mehr verſteht, is es für ihr noch 
ſchlimmer.“ 

Die Jüngere wurde unſchlüſſig. „Würd'ſt 
du wirklich, in Ernſt, Anna was davon ſagen? 
— ich mein' natürlich nich allens, man bloß, 
daß ihre Eltern tot ſind, un ſo, — wenn ſie 
'mal fragt.“ 

„Fragt ſie?“ gab Doris zurück. „Wie ſie 
noch bei mich war, hat ſie das zuletzt garnich 
mehr gethan.“ 

„Bis jetzt auch hier noch nich; ich mein' ja 
auch nur für fpäter, wenn fie 'mal was ſagt.“ 

„Denn wart' man, bis es ſo weit is,“ 
war die bündige Antwort. „Kommt Zeit, 


kommt Rat; denn weißt du, Kind, — ich 
glaub' doch, ſo wie du's machſt, is es am 
beſten. Sieh zu, daß du fürs erſte dabei 
bleiben kannſt.“ 

„Verſuchen kann ich 's ja,“ ſagte Betty, ein 
wenig geſchmeichelt von der Anerkennung der 
damit ſehr kargen, rechthaberiſchen Schweſter. — 

Das Geſchick war ihr bei dieſem Vorhaben 
günſtig. Vielleicht war es die ganz veränderte 
Umgebung, denn in jener dicht bevölkerten 
Gegend kam ſolche Umſiedelung faſt einem 
Umzug in eine fremde Stadt gleich, und ihre 
neuen Nachbarn wußten von den Familien⸗ 
verhältniſſen der Jantzens entweder garnichts 
oder doch nur ganz Ungewiſſes. Vielleicht 
aber zwang auch der unſchuldige Liebreiz des 
kleinen Weſens ſelbſt den Roheſten zu einer 
gewiſſen Zurückhaltung, — genug, die Kleine 
wuchs in der That heran, ohne daß eine 
Ahnung von jenen ſchrecklichen Begebenheiten 
ihren Kinderfrieden getrübt hätte. 

In reichſtem Maße war übrigens ihres 
ſterbenden Vaters Bitte: „Laßt mein Kind nicht 
ohne Liebe heranwachſen!“ gewährt worden. 
Der alte Jantzen, der ſonſt mehr und mehr ab⸗ 
ſtumpfend, für recht wenig noch Intereſſe empfand, 
konzentrierte ſeine ganze Zuneigung auf die 
ſchöne, kleine Enkelin, und bezeigte ihr mehr 
Zärtlichkeit, als er an ſeine Kinder insgeſamt 
verſchwendet hatte. Und Betty? — Fürwahr, 
keine Mutter hätte es mit ihren Obliegenheiten 
genauer nehmen, auf die Vorzüge der reizenden, 
winzigen Schmeichelkatze ſtolzer ſein können 
als ſie. 

Doris hatte richtig prophezeit, — eine ſonder⸗ 
bare Erziehung wurde es. Dem großen Zauber 
des Kindes völlig unterliegend, war Tante Betty 
in vieler Hinſicht ſeine willigſte Sklavin, froh 
und glücklich ob der ihr bezeigten warmen Liebe. 
Sie konnte, abgearbeitet, wie ſie nach ſchweren 
Waſch⸗ und Scheuertagen war, bis tief in die 
Nacht hinein aufſitzen, um für ihr Nichtchen zu 
nähen, es zu irgend einer Gelegenheit hübſch 
herauszuſtaffieren, wie überhaupt deren ganzer 
Anzug ſtets eine über ihren Stand gehende 
Zierlichkeit aufwies. Gewahrte ſie dann aber, 
wie ſehr ſolcher Tand das Kind beſchäftigte, 
wie ſtolz die kleine Eitelkeit mit einem neuen 
Gewandſtück vor ihren Altersgenoſſinnen prunkte, 
ſo ſchloß ſie, des unſeligen hierbei hervortretenden 


non 


Erbtells von Mutterſeite gedenkend, die ganze 
mühſam zuſammengeſtichelte Pracht in unbeug— 
ſamer Strenge einſach fort und begegnete allen 
dahin zielenden ſtürmiſchen Bitten des Kindes 
— dem ſie ſonſt ſo leicht nichts abſchlug — 
mit unerſchütterlichem Widerſtande. 

Noch ſchroffer verfuhr ſie einem andren mit der 
Zeit ſehr ausgeprägt hervortretenden Charakter⸗ 
zug ihres Pfleglings gegenüber. Das winzige 
Ding war eine Erzkokette, die recht früh begriff, 
welche ſchier unbegrenzte Macht ihr reizendes 
Geſichtchen ihr verlieh, und die keine Gelegenheit 
verſäumte, ſie an aller Welt, vor allem an 
Angehörigen des ſogenannten ſtarken Geſchlechts 
zu erproben. Wenn „Tante Betty“ das be— 
merkte, ſo rief ſie Anna mitten aus dem beſten 
Spiel ab und beſchäftigte ſie ohne Gnade für 
den Reſt des Tages in ihrer Wohnung mit 
häuslichen Handreichungen. Doris behauptete 
ſogar, das wären die einzigen Stunden, „wo 
das Gör gehörig zur Arbeit angehalten 
würde.“ 

tun war es zwar in der beſcheidnen, ein 
wenig dunklen Etage ſehr ſauber, akkurat und 
alles nicht ohne eine gewiſſe, gefällige Anmut, 
— ob indes die engen Räume, beſonders an 
ſchönen, hellen Sommernachmittagen für ein 
lebhaftes Kind ſehr anziehend waren, mag 
dahingeſtellt bleiben. Die Kleine reagierte auf 
ſolche Maßregelung meiſt durch eine häßliche, 
mürriſche Laune, von der ihre Pflegemutter 
gleichfalls genau wußte, von wem ſie her⸗ 
ſtammte, und die zu beſiegen ihr manchmal 
tagelang erfolgloſes Streben war. 

Einmal waren wir ſelbſt Zeugen, teilweiſe 
ſogar Mithandelnde bei einem derartigen Vor⸗ 
gang. 

Es war in unſerer Sommerwohnung — im 
Juli. Meine Mutter that, diesmal übrigens zu 
gänzlich ungewohnter Zeit, was alle Ham: 
burgerinnen ſo gern thun, — ſie ließ gründlich 
reinmachen. Wie ſtets bei ähnlichen Anläſſen 
hatte ſie Betty dafür zur Hilfe zu uns entboten. 
Ein für allemal war ihr geſtattet worden, das 
Kind, wenn ſie es in ſolchem Falle nicht ander⸗ 
weitig unterbringen könnte, mit zu uns zu 
nebmen. Meine Mutter hatte durch dieſe Er— 
luubnis zwei Menſchen ſehr glücklich gemacht, 
erſtens Betty, die ihre Nichte immer ungern 
unter fremder Obhut wußte, vor allem aber die 
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kleine Anna, die ſich noch niemals frei in einem 
großen Garten hatte bewegen dürfen, und die 
das erſte Mal förmlich mühſam Atem holte, als 
ſie mit weit geöffneten Augen auf die ſie um⸗ 
gebende Wunderwelt ſchaute. Es war etwas 
Rührendes um dieſe Freude des Kindes an 
Sachen, die wir verwöhnteren, jungen Sterb⸗ 
lichen kaum noch eines Blickes würdigten. Bis 
zur Stunde meine ich das Jauchzen der Kleinen 
angeſichts der grünenden, blühenden Pracht zu 
hören, die ekſtatiſche Begeiſterung zu ſehen, mit 
der ſie beide Händchen in ein dichtgefülltes Beet 
glutfarbiger Geranien verſenkte. 

Das war allerdings nun ſchon einige Jahre 
her, und Anna zu der Zeit, von der ich be— 
richten will, bereits ein ſchmuckes, kleines Schul⸗ 
mädchen von acht bis neun Jahren, das ſeine 
Tante nur noch in den Ferien für den ganzen 
Tag zu uns hinausbegleiten konnte und dann 
der emſig Schaffenden ſchon manchmal mit drol⸗ 
liger Wichtigthuerei bei ihrem Werk zur Hand 
ging. Soweit es ſich beurteilen ließ, ſtanden 
die zwei vortrefflich miteinander, die Nichte 
ſchlug freilich bisweilen ihrer Pflegemutter 
gegenüber einen kameradſchaftlichen Ton an, 
der ihr eigentlich durchaus nicht zukam, den 
Betty aber, wenn ſie nicht gerade einen ihrer 
gelegentlichen Anfälle von Strenge hatte, 
dem verzogenen Liebling gutmütig durchgehen 
ließ. — 

Da die großen Sommerferien ſchon be— 
gonnen hatten, war Annchen diesmal mit ihrer 
Tante gekommen. Wir aber hatten ſie darauf 
ſofort gänzlich mit Beſchlag belegt und Vettys 
Genehmigung dafür mit der Begründung: 
„Sie hat doch frei, laß fie doch laufen, Betty!“ 
erſtritten. Was konnte das Kind für luſtige 
Spiele angeben, welch friſchen Reiz wußte es 
den längſt gekannten zu verleihen! Wie hell 
klang ſein Lachen, wenn es zum Beiſpiel bei 
dem hübſchen, uralten: „Treck op de Brück, 
treck dal de Brück, den Letzten wölt wie 
fangen!“ den greifenden Armen des Engels 
ſowohl als des Teufels glücklich entronnen 
war! — N 

Heut jedoch hatten wir uns, wie wir 
meinten, etwas ganz Neues ausgedacht, ein 
Spiel, das aber in Wirklichkeit wohl faſt ſo 
alt iſt wie die Geſchichte der Kinderſpiele über⸗ 
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jedes echten Kindes geweſen iſt. Wir wollten 
uns verkleiden, Märchen aufführen, wenn auch, 
Gottlob, ohne jegliches zuſchauende Publikum. 
„Rotkäppchen“ war zuerſt vorgeſchlagen und 
verworfen worden, — weil alle ſich weigerten, 
die Rolle des böſen Wolfs zu übernehmen. 
Darauf aber ſchlachteten wir „Aſchenbrödel“ 
zu großer, eigner Zufriedenheit aus, und jetzt 
wollten wir an „Dornröschen“ gehen. 

Anna, die ſich im „Aſchenbrödel“ mit der 
Hauptrolle begnügt hatte, verlangte nunmehr 
deren zwei, zuerſt die gute Fee, ſo lange Dorn⸗ 
röschen ganz klein war und durch Friedas 
größte Puppe dargeſtellt wurde, und nachher 
natürlich Dornröschen ſelbſt. Waren wir im 
allgemeinen auch nicht gerade ſehr beſcheiden 
und ſelbſtverleugnend, ſo fanden wir uns doch 
diesmal ohne weiteres bereit, ihr die begehrten 
Paradepferde zu überlaſſen. Das Mädchen ſah 
zu bezaubernd aus in einem ihr vor kurzem 
geſchenkten, hellblauen Kleide von Frieda, das 
dem langaufgeſchoſſenen Kinde trotz der vier 
Jahre, die zwiſchen ihm und jener lagen, 
paßte wie angegoſſen. Mamas vor Jahr und 
Tag gethaner Ausſpruch, die Kleine würde in 
unſern Sachen immer beſſer ausſehen als wir 
ſelbſt, traf heut noch zu; ſo reizend wie Annchen 
hatte unſerer guten, kleinen, vierſchrötigen 
Schweſter das Fähnchen nie geſtanden. 

Der erſte Akt war unter allſeitigem Beifall 
abſolviert. Die Fee, in eine lange, weiße Tüll⸗ 
gardine drapiert, hatte ihre Sache brillant ge⸗ 
macht. „Als Dornröschen behalt' ich mein 
blaues Kleid an,“ meinte Anna, — ſie war 
ſehr ſtolz auf ihr neues Gewandſtück, — „nur 
'ne Krone möcht' ich noch haben; Dornröschen 
it doch ne Prinzeſſin.“ 

Den von Schweſter Lottie für dieſen Fall 
bereit gehaltnen, Gott weiß woher ſtammenden, 
blanken Meſſingreifen wies ſie aber mit einem 
ausdrucksvollen „Nee!“ zurück. — „Das iſt ja 
ne Königskrone, und dann,“ — fie deutete auf 
ibre aus den aufgelöſten Zöpfen quellenden, 
wundervollen, lichten Haarmaſſen, — „man 
würd' ſie da garnicht ſehen. Die hat ja ganz 
dieſelbe Farbe wie mein Haar. Nee, 'ne 
Blumenkrone möcht' ich haben.“ 

„Ja,“ ſagte ich bedenklich, „wir bekommen 
aber übermorgen Beſuch und ſollen darum 
einſtweilen keine Blumen mehr abpflücken.“ 
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Anna ſchaute ſehr betreten drein. „Nur 
ein paar davon!“ — Sie wies auf ein großes 
Beet gefüllter, weißer Nelken. 

„Die nun mal ganz gewiß nicht,“ erklärte 
Lottie beſtimmt, „das iſt Edgars Beet; das 
dürfen wir nie anrühren.“ 

Bruder Edgar war ein großer Botaniker 
vor dem Herrn, in ſolchem Maß, daß er ſogar 
jetzt, während der Vorbereitungen zum Abitu⸗ 
rientenexamen, für ſeine Pflanzen noch ein leb⸗ 
haftes Intereſſe hatte. Ihn um eine davon 
zu bitten, wäre uns, da wir von der Frucht⸗ 
loſigkeit ſolchen Begehrens von vornherein 
überzeugt waren, nie eingefallen, beſonders da 
er ſich gerade in dem Alter befand, in dem 
man den Beſitz von jüngeren Schweſtern 
einigermaßen als Schmach empfindet. 

„Ich frag' ihn!“ rief Anna. Ehe wir uns 
von unſerm Erſtaunen über ihre Keckheit erholt 
hatten, war ſie ſchon davongeeilt. 

Nach kurzer Zeit kehrte ſie zurück, und 
zwar, — wir wollten unſern Augen kaum 
trauen! — in Edgars Begleitung. „Herr 
Edgar ſpielt mit,“ rief ſie uns bereits von 
weitem triumphierend zu, „er will den Prinzen 
machen. Und Blumen kriegen wir auch.“ 

Wir hüteten uns wohlweislich, unſere Ver⸗ 
wunderung zu äußern, um ſo mehr als Edgar 
in der That unbarmherzig zwiſchen ſeinen 
Nelken herumzuſchneiden begann, uns aber 
zwiſchendurch mit einem Geſichtsausdruck 
fixierte, der uns dringend anzuempfehlen ſchien, 
unſere Kommentare für uns zu behalten. 

Er opferte ſchonungslos ſeine beſten Exem⸗ 
plare, bis das Kind, das ſich mit angeborener 
Fingerfertigkeit flink einen Kranz daraus ge⸗ 
flochten und auf die bauſchigen, goldenen 
Haarwogen gedrückt hatte, ſelbſt ſagte: „Es 
iſt genug.“ 

„Nun, dann ſchnell!“ brummte Edgar mit 
einem halbverlegenen Lächeln zu uns herüber, 
„viel Zeit habe ich nicht.“ | 

Im Handumdrehen hatte Dornröschen ſich 
an der Spindel geſtochen und war in ihren 
tiefen Schlaf verſunken. Dann wurde das 
Schlaftableau arrangiert. Heut noch ſteht es 
vor meinen Augen, könnte ich's bis in die 
kleinſten Kleinigkeiten malen. Es war ſo 
wunderlieblich. — In den Sommerpavillon, 
der das Turmgemach, darin Dornröschen 


608 Unſere Betty. 


ſchlummerte, darſtellen ſollte, fiel, durch die 
grünen Laubmaſſen gedämpft, ein zitterndes, 
golddurchſchoſſenes Licht und wob um das auf 
einer mit Decken belegten Gartenbank ruhende 
Kind einen geheimnisvollen Schein. Edgar 
hatte eine ſchöne, rote Tiſchdecke maleriſch als 
Mantel umgeworfen, ſein braunes Kraushaar 
mit dem von Anna verſchmähten Meſſingreifen 
geſchmückt, und nahm ſich als weckender Prinz 
gar nicht ſo übel aus. Wie er jetzt langſam 
auf die kleine Schläferin zuſchritt und ſich 
vorſchriftsmäßig über ſie beugte, da lag auf 
dem ganzen Bilde ein ſo holder, eigener 
Zauber, daß wir Schweſtern unſere Rollen 
als ſchlafende Hofdame, dito Koch und 
Küchenjunge vergaßen und ſtatt wie bisher 
zwiſchen den Lidern hervorzublinzeln, mit weit 
offenen Augen auf die Gruppe ſtarrten. Der 
Küchenjunge Frieda hielt es ſogar für not⸗ 
wendig, Lottie und mich durch einen kräftigen 
Stoß noch extra darauf aufmerkſam zu 
machen. 

Der Königsſohn ſchien nicht ſchlecht Luſt 
zu haben, die Rolle ganz und gar durchzu⸗ 
führen und ſeine Prinzeß durch den vorge— 
ſchriebenen Kuß aus dem Schlummer zu be— 
freien. Dazu kam es indes nicht, denn wir 
waren nicht die einzigen Zuſchauer der Scene 
geblieben. Unſere Mädchen, die Waſſer aus 
der Gartenpumpe holen wollten, waren unſerer 
Aufführung vom Erſcheinen des Prinzen an 
mit großem Intereſſe gefolgt. Von dem an: 
mutigen Anblick ebenſo entzückt wie wir, hatte 
Auguſte dann das Hausmädchen hereingeſchickt, 
um Betty zu holen, in der wohlwollenden 
Abſicht, ſie an der Bewunderung ihrer reizen— 
den Nichte teilnehmen zu laſſen. Leider jedoch 
faßte Betty die Sache anders auf. 

Wir hatten keine Ahnung, daß wir beob— 
achtet wurden und fuhren deshalb ver— 
blüfft empor, als, gerade da ſich der Prinz 
über Dornröschen neigte, ein ſcharfes „Anna!“ 
aus Bettys Munde zu uns herüberſcholl. Un: 
weit von uns ſtand die Korona der ſcheuern— 
den Damen, etwas voran Betty, die nunmehr 
ihren Ruf mit dem Nachſatz: „Komm 'mal 
her!“ noch energiſcher wiederholte. 

Eine Minute darauf war von dem ganzen 
Bilde keine Spur mehr zu ſehen. Mit einem 
teils wütenden, teils beſchämten Seitenblick 


auf ſeine an der Sache doch wahrlich unſchul⸗ 
digen Schweſtern hatte Edgar ſich Meſſingreif 
und Tiſchdecke abgeriſſen und ſich in des 
Wortes wörtlichſter Bedeutung in die Büſche 
geſchlagen. Etwas bedachtſamer verließen ſo⸗ 
dann auch wir Gefolgſchaften unſere Plätze, 
während die kleine Hauptperſon ſich wider⸗ 
willig erhob, um dem an fie ergangenen Ge: 
bot zu gehorchen. 

Als das Kind langſam auf ſeine Tante 
zuſchritt, fiel ſogar unſern ungeübten Augen 
der Kontraſt zwiſchen dem zierlich geputzten, 
wie die Verkörperung lachender Sorgloſigkeit 
dreinſchauenden Geſchöpfchen und der dürftig 
gekleideten, abgearbeiteten Geſtalt ihrer Be- 
ſchützerin als etwas beinahe Widerſinniges auf. 

Gleich allen, die ſchwerere Arbeit thun 
müſſen als ihre Kräfte eigentlich zulaſſen, war 
Betty furchtbar ſchnell gealtert. Ihr Vater 
war damals ſchon faſt arbeitsunfähig und 
leiſtete in der Fabrik nur noch ſehr wenig. 
Einſtweilen hatte man ihm ſein Gehalt frei⸗ 
lich noch belaſſen und ihm außerdem für die 
Zeit, da er gar nichts mehr thun konnte, eine 
kleine Penſion zugeſichert. Betty wußte, daß 
die weitere Verkürzung der väterlichen Ein- 
nahmen nicht mehr hinauszuſchieben war und 
daß ſie womöglich bereits im voraus dafür 
durch doppelte Anſpannung ihrer Thätigkeit 
aufzukommen hatte. Mit weniger als bisher 
konnten ſie ſich nicht einrichten. Und ſolche 
Erwägungen zeichneten ihr wohl die vielen 
Runzeln auf die Stirn und um die Augen: 
winkel, ließen die von jeher ſchmächtige Figur 
noch mehr abmagern. Sie machte, wie ſie 
jetzt dort ſtand, die verarbeitete Hand zum 
Schutz gegen das blendende Nachmittagslicht 
über die Augen haltend, den Eindruck einer 
alten Frau. Kaum ein Zug erinnerte noch 
bei der damals wenig über dreißig Jahre 
Zählenden an die friſche, anmutige Bett 
von einſt. 

Das Kind ſchritt zögernd auf ſie zu. Sie 
faßte deſſen Hand mit feſtem Griff. „Komm 
mit, Anna, du ſollſt mir helfen“, ſagte ſie, 
nicht gerade unfreundlich, aber mit einer Be: 
ſtimmtheit, die jeden Widerſpruch ausſchloß. 
Nur Frieda wagte, dreiſt wie immer, noch 
eine Bitte. „O, Betty, laß ſie uns noch ein 
bißchen hier!“ 
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„Nee, Friedachen,“ war die kurze Antwort, 
„fie hat genug geſpielt für heut.“ 

Damit entfernte ſie ſich, das kleine Mädchen 
an der Hand haltend und heftig auf das Kind 
einſprechend, während ſie ihm mit der freien 
Rechten raſch die Blumen aus dem Haar 
nahm. — 

Nach einer Weile wurden wir der kleinen 
Anna wieder anſichtig, und zwar in dem 
Zimmer, in dem augenblicklich juſt der Rein⸗ 
lichkeitsteufel unter ſchäumenden Wogen von 
Seiſenwaſſer fein Unweſen trieb. Ihr ſchönes, 
blondes Haar ſteckte, glatt zuſammengeflochten, 
in einem feſten Knoten am Hinterkopf, von 
dem ganzen zierlichen Figürchen war unter den 
ſteifen Falten einer groben, von Auguſte ent: 
lehnten Küchenſchürze faſt nichts zu ſehen. 
Mit einer Scheuerbürſte bewaffnet, bearbeitete 
das Kind vollkommen ſachkundig, und ohne 
aufzuſehen, Thüren und Holzwerk. Auf der 
glatten Kinderſtirn lagen zwei tiefe, böſe Falten. 
Als ich mich indes mit einem leiſen Neckwort 
zu der emſigen, kleinen Arbeiterin niederbeugte, 
verſchwand blitzſchnell der zornige Ausdruck 
aus den weichen Zügen, und die bis dahin 


hartnäckig geſenkten Augen ſchauten heiter⸗ 


ſchelmiſch zu mir auf. Einen Augenblick nur, 
— gleich darauf rief ihre Tante ſie an und 
fragte nach dem Verbleib eines Echeuer: 
objektes. Sofort ſprach wieder aus Annas 
Antlitz der ſeindſelige Trotz von vordem, 
und ſie antwortete dann mit einem Ton⸗ 
fall, ſo hart und ſchneidend, wie man ihn 


getraut hätte. — 


Später, am Abend, als Tante und Nichte 


nach Hauſe gegangen waren, nahm Mama, 
die zuvor eine Unterredung mit Betty gehabt 
hatte, uns ernſthaft ins Gebet. „Ihr dürft 
die kleine Anna nicht ſo ganz als Spielzeug 
behandeln,“ ſagte ſie tadelnd, „das Kind wird 


| 
| 
der ſüßen Kinderſtimme überhaupt nicht zu⸗ | 
| 
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größer und für ſeine eigentliche Sphäre durch 
euer Verwöhnen verdorben. Betty wünſcht 
das durchaus nicht.“ 

„Betty wird eine gräßliche alte Groß⸗ 
mutter,“ meinte Lottie ärgerlich, „was kann 
ſolch bißchen Spielen ſchließlich einem Kinde 
ſchaden?“ 

„Einem Kinde nicht, dieſem Kinde aber 
ja,“ entgegnete Mama ſcharf. „Ihr kennt 
insgeſamt die traurige Geſchichte von Annas 
Eltern, mehr ſogar, als eigentlich Not thäte. 
Betty hat ganz recht, wenn ſie das arme 
Ding ſo einfach wie möglich halten will.“ 

„Schade iſt es aber um die allerliebſte, 
kleine Krabbe,“ bemerkte Lottie altklug. „Sie 
iſt ſo zierlich und hübſch, — könnte man ſie 
nicht etwas Ordentliches lernen laſſen, damit 
ſie ſpäter ihr Fortkommen findet?“ 

Mama unterdrückte ein flüchtiges Lächeln 
über die würdevolle Rede ihres Backfiſches. 
„Das Mädchen iſt kaum acht Jahre alt. Man 
muß erſt einmal ſehen, wozu ſie Geſchick und 
Luſt hat. Zeigt ſie irgendwelche beſonderen 
Anlagen, ſo wird Papa ihr ſicher gern bei 
| ihrer Ausbildung behilflich fein. Vorläufig 

iſt aber davon abſolut keine Rede; ſie lernt, 
wie Betty ſagt, ſchwer und bringt ſehr mäßige 
Zeugniſſe nach Haufe. — Laßt alſo euer Ber: 
hätſcheln, ihr macht Bettys Aufgabe dadurch 
noch ſchwieriger. Leicht iſt es ohnehin nicht, 
hierbei das Richtige zu treffen, — das Kind 
ſtreng zu halten, ohne ſich ſeiner Liebe zu be⸗ 
rauben.“ 

„Nein, gewiß nicht!“ ſagte ich unwillkürlich. 
In Gedanken ſah ich wieder die finſtere, böſe 
Art der Kleinen ihrer Pflegemutter gegenüber. 
Jung und lebensunerfahren wie ich noch war, 
fühlte ſogar ich mich von der Furcht ergriffen, 
Betty möge durch ihre ſcheinbar unberechtigte 
Härte ſich das Herz des kleinen Mädchens 
entfremden. (Schluß folgt.) 
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Während nämlich Kinder nach den bisherigen Beſtimmungen nur 10 Stunden täglich 
arbeiten durften, fallen auch ſie jetzt unter die allgemeinen Vorſchriften, die bis zum 
Jahre 1902 eine tägliche Arbeitszeit von 11 Stunden zulaſſen. Das hat auch die 
Sozialiſten in der Deputiertenkammer veranlaßt, gegen das ganze Geſetz zu ſtimmen, 
eine Stellungnahme, die bürgerliche Sozialreformer kaum teilen dürften. Ganz 
abgeſehen davon, daß der 10 ſtündige Arbeitstag der Kinder nie durchgeführt worden 
iſt und das neue Geſetz daher den Kindern einen wirkſamen Schutz bringen kann, den 
ſie noch nicht beſaßen, bedeutet das Geſetz einen ſo eminenten Fortſchritt für die 
geſamte Arbeiterklaſſe, eine Reform, die durchaus auf dem Wege liegt, den auch 
die Arbeiter mit ihren Forderungen betreten haben, daß wir uns trotz des ſcheinbaren 
Rückſchritts inbezug auf den Kinderſchutz des Geſetzes freuen können. Das Bedeutſame 
der Initiative der franzöſiſchen Geſetzgeber liegt eben darin, daß die allmähliche 
progreſſive Entwicklung des Arbeiterſchutzes, die durch das Geſetz vorgeſehen iſt, auch 
den andern Nationen den Weg weiſt, auf dem eine Regierung ſich den Forderungen 
der Arbeiter, die ihr in vollem Umfange zunächſt unannehmbar erſcheinen, ſchrittweiſe 
nähern kann. Die Reform, die ſoeben eingeleitet worden iſt, kann und wird im Jahre 
1904 zu keinem Abſchluß gelangt ſein; es iſt zu hoffen, daß die Verwaltungsbehörden 
bis dahin dem Geſetz in der Praxis in vollem Umfange Geltung verſchaffen, damit 
Verſuche zum Ausbau und zur Ausdehnung der begonnenen Reform auf Erfolg rechnen 


können. 


* * 
* 


| So kann dieſer Beweis, daß der Frauenſchutz zur Erweiterung des Arbeiter: 
ſchutzes überhaupt führt, den Anhängerinnen des Frauenſchutzes neuen Mut und neue 
Kraft geben, auch für einen beſonderen Schutz der Frau einzutreten, wo er gar nicht 
entbehrt werden kann, für den Schutz der Mutter. 

Die Gleichberechtigung der Frau auf wirtſchaftlichem Gebiet, der das neue 
franzöſiſche Geſetz die Frauen um einen Schritt näher bringt, ihre ökonomiſche Un⸗ 
abhängigkeit wird die Frau durch den ſchweren, erbitterten Kampf unſeres Konkurrenz⸗ 
ſyſtems in eine Lage bringen, die es ihr unmöglich macht, ohne ſchützende Geſetze eine 
gute, eine geſunde Mutter zu ſein. Zu der Konkurrenz mit dem Mann geſellt ſich 
bei der Mutter noch die Konkurrenz der Frau, die nicht Mutter iſt. Wenn die 
letztere auf vielen Arbeitsgebieten im Wettſtreit mit dem Mann als Siegerin hervor⸗ 
gehen wird, ſo wird das der Mutter nur in ſeltenſten Fällen gelingen. Denn ſie 
wird der andern Frau gegenüber immer im Nachteil ſein, von ihr im Kampf um die Arbeit 
geſchlagen, verdrängt werden, wenn ſie ſich nicht durch beſondere Anſtrengungen, durch 
vermehrte Tüchtigkeit hervorthut. Und nur bei vereinzelten, hervorragend veranlagten 
Frauen wird die aufreibende Sorge und immerwährende Unſicherheit des modernen 
Berufslebens, die phyſiſche und geiſtige Anſtrengung, die es erfordert, nicht ſchädlich 
für die Entwicklung und das Wachstum des jungen Lebens, der zukünftigen Generation 
ſein. Darum wird jeder Fortſchritt in der Befreiung der Frau auf wirtſchaftlichem 
Gebiet den Schutz der Mutter notwendiger, dringender erſcheinen laſſen. 

Wird ſolch ein Schutz, der einer weiteren Auffaſſung des geſellſchaftlichen Wertes 
der Mutterſchaft entſpricht, als ſie heut üblich iſt, von einem Männerparlament zu 
erwarten ſein, ein Schutz, der ſowohl der Phyſis der Frau als auch ihrer wirtſchaft— 
lichen Lage in vollem Umfange Rechnung trägt? Oder bildet nicht vielmehr der aus⸗ 
reichende Schutz der Mutter, den unſre Zeit immer dringender erheiſcht, ein Motiv 
mehr dafür, die Frauen nach politiſcher Gleichberechtigung verlangen zu laſſen? 
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Die Franenwelt und die Geheimgeſellſchaften. 


Von 
Leopold Ratfıher. 


(Schluß von Seite 560.) 


II. 


0 an Oſtindien gab es bis vor kurzem eine menſchenmörderiſche Geheimſekte, die 
. Thugs (oder Thags), d. h. „Schlingenwerfer“. Dieſe Anhänger der Göttin der 
Vernichtung, Bhowani, brachten alle in ihre Gewalt fallenden Andersgläubigen aus 
religiöſem Fanatismus um. Eine bei ihnen beſonders beliebte Art, junge Männer, 
die Wertſachen mit ſich führten, anzulocken, ging dahin, daß eine hübſche, junge 
Frauensperſon ſich ſcheinbar ſehr bekümmert an den Rand der Landſtraße ſetzte und 
durch eine erdichtete Leidensgeſchichte das Mitleid ihres Opfers erregte, das ihr dann 
in den Dſchungel folgte, wo es von der im Hinterhalt lauernden Bande ſofort 
erdroſſelt wurde. — Die Wäſcherinnen und alle ohne männliche Begleitung reiſenden 
weiblichen Perſonen bildeten — neben den Lahmen, Schielenden und Verunſtalteten — 
für die Thugs Ausnahmen, „deren Tötung unſrer Gottheit mißfallen würde“. In 
ſpäteren Zeiten wurden trotzdem viele Frauen erdroſſelt, — die ſtrenggläubigeren unter 
den Thugs pflegten den Verfall der Sekte von der erſten Ermordung eines Weibes 
zu datieren und die eingeriſſene Praxis zu mißbilligen. Nach Entdeckung der Sekte 


hatten die Engländer achtzig Jahre lang die größte Mühe, ehe es ihnen gelang, ſie 


zu unterdrücken. Einzelne Thugs hatten es auf 600 bis 1000 Morde gebracht. 

Auch eine andre räuberiſche Sekte, die ſpaniſche „Garduna“, die der In⸗ 
quiſition beträchtliche Helfersdienſte leiſtete, bediente ſich weiblicher Kräfte zu Schlepper⸗ 
zwecken. Einer ihrer neun Grade umfaßte die „coberteras“ (wörtlich „Decken“ ), 
d. h. zügelloſe Weiber, die ſich entweder in Privathäuſer ſchlichen, um Diebesgelegen⸗ 
heiten auszuſpionieren, oder die die Aufgabe hatten, Männer an abgelegene Orte zu 
locken, wo fie dann beraubt und oft auch ermordet wurden. Gewöhnlich jedoch ver: 
wendete die „Garduna“ als Lockvögel junge, ſchöne Weiber, meiſt die Maitreſſen 
hervorragender Mitglieder. 

Eine dritte räuberiſche Geſellſchaft, die „Fußbrenner“ („chauffeurs“), kennt 
man aus der Geſchichte der franzöſiſchen Revolution. Ihr Gottesdienſt war eine Art 
Karrikatur des kirchlichen, und ebenſo komiſch wie ſeltſam waren ihre Trauungen. 
Am Hochzeitstage erſchienen Braut und Bräutigam in Begleitung des Brautführers 
vor dem Prieſter, der zuerſt irgend einen haarſträubenden Unſinn aus einem alten 
Buch las und einen Stock mit Weihwaſſer beſprengte, den er ſodann zwei Hauptzeugen 
anvertraute, die ihn zuſammen in die Höhe hielten. Auf Geheiß des Prieſters mußte 
der Bräutigam über den Stock ſpringen; jenſeits erwartete ihn die Braut, die ihn 
umarmte und emporhob, um dann ihrerjeit3 über den Stock in die Arme des 
Bräutigams zu ſpringen und von ihm möglichſt lange in die Höhe gehoben zu werden. 
Von der Zahl der Sekunden, während der die Braut den Bräutigam hochhalten konnte, 
zog man Schlüſſe auf das künftige Eheglück und den vorausſichtlichen Kinderſegen des 
jungen Paares. Während dieſer Mutmaßungen ſaß das getraute Paar auf dem Stock, 
und der Prieſter ſteckte der Braut den Ehering an den Finger. Faſt genau in der 
gleichen Weiſe geht die Vermählung der engliſchen Erdarbeiter noch heute vor ſich. 

Was die Scheidung betrifft, ſo konnte ſie bei den Chauffeurs nicht nur wegen 
Untreue, ſondern vernünftigerweiſe auch wegen Unverträglichkeit erfolgen. Der Prieſter 
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elt und gte Beheimgeſellſchaften. 
de Tir'shnung zu vermitteln; gelang ihm das nicht, fo 
"7 ius, wahrend er den Stock, der bei der Eheſchließung 
1er. iber dem Kopf des Weibes entzweibrach. Danach 
9 underweitig verheiraten. 
„ tes“erndliche Geheimſekte iſt die der Skopzen in Rußland. 
2, jondern auch die religiöſe Geheimbündelei von jeher 
„ „„ der wabywitzigſten unter den jetzigen Sekten gehören 
Fr en e osehigateli*, die den freiwilligen Feuertod für das 
2 „ zer Uureinbeit und Sündhaſftigkeit dieſer Welt zu befreien. 
— ter und Weiber —, in Gruppen von 15 bis 100 in großen, 
en eder Scheunen zu verbrennen. In der Gegend von 
„ ea nacht weniger als 1 700 Perſonen dieſen Tod gewählt 
e er Selbſtopferer) ziehen dem Feuer das Eiſen vor und 
5 Be zu töten. 1868 brachten auf einem Landgut 
E 2-7 zer und Weiber einander mit Dolchen um. Nicht minder 
2 Doeetanten“, die zuweilen auch den Nichtbrüdern gefährlich werden, 
= Ser: . einmal im Gouvernement Saratow. Die Flagellanten 
2 zuıtmenz Belaſchow, mehrere hundert an Zahl, griffen bei der Rückkehr 
„„ Aoungen plötzlich die Zuſchauer an, ſie mit ihren Geißeln 
. . "rar bearbeitend, daß mehrere das Leben einbüßten; andere 
„ verbrannt, ohne entfliehen zu können. Aber keine ruſſiſche 
f z cr to viel von ſich reden gemacht wie die der Skopzen (oder 
ccm) die vorſtehend erwähnten Sekten faſt gänzlich aus ebenſo 
5 en Fanatikern beſtehen, gehören zu den Skopzen auch Männer 
+2 ,‚..seren“ Klaſſen, reiche und nicht ungebildete Leute. Daß das 
„mer Gluten treibt als die Einbildungskraft, geht aus den faſt 
. fgerachtlich erhärteten Skopzen⸗Schreckniſſen hervor, an deren nähere 
Dez eier nicht denken dürfen. 
N 1 st unter den Männern ſchon ſeit 1757, Frauen werden jedoch 
2 5 zurgenommen. Auf 10 Männer kommen jetzt etwa 4 Weiber. 
e vnmlih viele weibliche „Getreue“. Im Jahre 1874 waren 
-. m turrenen als Skopzen bekannt. In den Verſammlungen tragen die 
» Doerdemden und dazu blaue Gewänder (in der Stadt aus Zitz, auf 
De AManking); den Kopf bedecken fie mit einem weißen Tuch. Zumeiſt 
> BeeSlechter weiße Strümpfe, doch erſcheinen fie bisweilen barfuß. 
. . In neueren Skopzenprozeſſen, die zur Kenntnis des Auslandes gelangt find, 
endere Erwähnung der im Dezember 1893 in Petersburg gegen einen 
z Bankier und ſeine Nichte durchgeführte. Er wurde zu 15 Jahren 
. „: eerurteilt, während fie 10 Jahre Zwangsarbeit erhielt. An Strenge 
nicht, aber ſie nützt wenig. Kürzlich noch (Mai 1900) war wieder 
on —— Gerichtsverfahren gegen zahlreiche ruſſiſche Skopzen im Zuge. 
De ırtogende Sekte der „Mucker“, ein krankhafter, geſellſchaftsfeindlicher 
5 Ne x etismus, tauchte zuerſt gegen Ende des 17. Jahrhunderts auf, doch 
en eigentlichen Namen erſt nach ihrer etwa hundert Jahre ſpäter erfolgten 
d Der urſprüngliche Bund wurde von dem Marburger Studenten der 
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8 Br Sonfried Juſtus Winter geſtiftet, der einigen ſächſiſchen und heſſiſchen 


onen angehört hatte. Er wurde ſpäter mit Eva v. Veſias bekannt und ſehr 
al. was ihren Mann, Johannes v. Veſias in Eiſenach, bewog, ſich von ihr 


„In a laſſen, worauf Eva wieder ihren Mädchennamen — v. Buttler — annahm 
de ve zu Winter geſellte, um mit ihm in der Eſchweger Anſtalt (mit rund zwanzig 


u zu leben, die er zum Zweck der freien Ausübung ihrer gemeinſamen 
aten“ gegründet hatte. Bald wurden die Behörden auf die Sekte aufmerkſam; 


de „ Kacforſchungen ergaben die unzweifelhafte Unſittlichkeit des Treibens der „Mucker“ 
id Adrien zu deren Landesverweiſung. Winter und Eva ließen ſich dadurch jedoch 


„st àeſchrecken, ſondern wandten ſich an den Herzog von Sayn-Wittgenſtein, der 
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ibnen auf ſeinem zum Naſſauiſchen gehörigen, aber unabhängigen Beſitz die ungeſtörte 
Ausübung ihres „Glaubens“ geſtattete und das Gut Saßmannshauſen an ſie ver⸗ 
pachtete. Dort täuſchten ſie durch Scheinheiligkeit das Publikum über ihre empörenden 
Ausſchweifungen, allein allmählich gelangte vieles durch Einſchleicher und Abtrünnige 
zur öffentlichen Kenntnis. Der Herzog ſah ſich veranlaßt, eine Unterſuchung 
anzuordnen, doch führten Beſtechungen und die Geſchicklichkeit des Sachwalters 
Dr. Vergenius, der beim Wetzlarer Reichskammergericht eine große Rolle ſpielte, zur 
Freiſprechung der „Brüder“, und der Herzog ernannte Winter ſogar zu ſeinem Privat⸗ 
ſekretär. 

Infolge dieſes Triumphs wiegten die Mucker ſich allzuſehr in Sicherheit und 
legten ſich keinen Zwang mehr auf. Eva geberdete ſich wie eine Meſſalina. Die 
Geburt und der als baldige plötzliche Tod eines Kindes in der ſcheinheiligen Gemeinde 
— ein Ereignis, das trotz der ebenſo grauſamen wie abſtoßenden Vorſichtsmaßregeln 
eintrat, die man dagegen ergriffen hatte — brachte das Gefäß zum Überlaufen. Der 
Herzog ließ die „Heiligen“ durch insgeheim in den Wänden ihrer Wohnräume 
angebrachte Offnungen beobachten und ſo wurden die begangenen argen Ausſchweifungen 
enthüllt. Vor Gericht legten die Schuldigen ein Geſtändnis ab. Indeſſen gelang es 
den meiſten Rädelsführern, aus dem Gefängnis zu entkommen und nach Luyde zu 
fliehen, einem Städtchen in der Nähe von Pyrmont. Der vornehme Kurort verhalf 
den „Brüdern“ zu reichen Proſelyten, mit deren Hilfe ein neuer Bund ins Leben 
gerufen werden konnte. Aber die Herrlichkeit dauerte auch in Luyde nicht lange, denn 
infolge der umſtändlichen Anzeige eines gewiſſen Sebaſtian Reuter wurden zwanzig 
Mitglieder verhaftet, darunter Winter und Eva; doch entwiſchten beide abermals, und 
man weiß nicht, was nachher aus ihnen geworden. Die nicht freigeſprochnen Häft⸗ 
linge wurden zur öffentlichen Peitſchung verurteilt. 

Einen ähnlich gearteten Bund — „die Theoſophen“, vom Publikum jedoch 
„Mucker“ genannt — entdeckte man 1835 zu Königsberg in Preußen. Der Stifter war 
Johann Heinrich Schönherr (geb. 1771 in Memel, geſt. 1826 in Königsberg). Zwei ſeiner 
Anhänger, die Paſtoren Ebel und Dieftel, erklärten, feine „dualiſtiſch-gnoſtiſche“ Lehre 
laufe darauf hinaus, daß das Fleiſch durch den geſchlechtlichen Verkehr geheiligt werde. 
Das Treiben dieſer Sekte, zu der ſelbſtverſtändlich auch weibliche Perſonen gehörten, 
führte ſchließlich zu einer gerichtlichen Unterſuchung, die aber niedergeſchlagen wurde, 
weil ſich herausſtellte, daß viele hochgeſtellte Perſonen darin verwickelt waren; doch 
15 die zwei erwähnten Paſtoren ihre Stellen, und Dieſtel wanderte überdies ins 
Zuchthaus. 

Auf dem Gebiet der politiſchen Geheimgeſellſchaften ſpielte die Frauenwelt keine 
hervorragende Rolle — mit einer Ausnahme. Ganz indirekt nur waren ihre 
Beziehungen zu der deutſchen „Vereinigung der Ritter der Königin von 
Preußen“, die den Zweck hatte, die der Königin Luiſe durch Napoleon I. zugefügten 
Beleidigungen zu rächen und die Schmach von Jena auszulöſchen. Der großen perſiſchen 
Babiſtenſekte aber, aus der der Mörder des Schahs Naſr-ed⸗din hervorging, gehören 
ebenſo viele Weiber wie Männer an. Die raſche Ausbreitung des fortſchrittlichen 
Babismus war in nicht geringem Maße der hohen Beredſamkeit und außerordentlichen 
Schönheit eines Mädchens aus guter Familie zuzuſchreiben. Die junge Dame hieß 
Zerrin Tadſch (= Goldkrone), wurde aber Kurratu-l⸗Ayn (= Augentroſt) genannt. 
Sie war eine der erſten Babiſtinnen und predigte, ohne den Stifter der Sekte je 
geſehen zu haben, unverſchleiert und begeiſtert in den Straßen deſſen Lehre. Für 
ihren Glauben erlitt fie den Märtyrertod. Die Bab-Bibel ſchreibt den Frauen das 
Tragen von Amuletten in Kreisform vor. In der Frauenfrage ſind die Babiſten den 
übrigen Aſiaten ſehr voraus; ſie ſtreben danach, die Lage der Frauenwelt zu heben. 
Sie bemühen ſich um die Abſchaffung des Schleiers und wollen dem ſchwachen 
Geſchlecht alle bürgerlichen Rechte zugeſtehen. Ä 

Der berüchtigte iriſche Fenierbund zeitigte 1864 eine „Feniſche Schweſtern— 
verbindung“, die ſo eifrig Parteigelder ſammelte, daß ſie binnen zwei Monaten eine 
Million Dollars in den Bundesſchatz einzahlen konnte. 
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Die oben angedeutete Ausnahme aber iſt der ruſſiſche Nihilismus. In dieſer 
radikalen Geheimbewegung nimmt die Frauenwelt einen erſten Platz ein. Zu den 
erſten Ergebniſſen der Begeiſterung der ruſſiſchen Jugend für ſoziale und politiſche 
Freiheit gehörte der Eifer, mit dem neben vielen Jünglingen zahlreiche Mädchen aus 
angeſehnen oder reichen, ſogar auch adligen Familien „unters Volk gingen“, wie man 
es nannte, d. h. ſie entſagten der Annehmlichkeit und Sicherheit des häuslichen Lebens, 
der Liebe und Achtung ihrer Verwandten, den Vorteilen von Rang und Stellung, um 
ſich unter die Bauern und Arbeiter zu miſchen, deren Kleidung, Koſt und Arbeit ſie 
teilten. Sie thaten das, um ſie über die Menſchenrechte zu belehren und ihnen 
radikale Grundſätze beizubringen. Die Ariſtokratin Sophia Perowskaja, die Tochter 
des Generalgouverneurs von Petersburg, verlegte ſich auf das Impfen von Bauern⸗ 
kindern. Unter den jugendlichen Schwärmerinnen befanden ſich auch die Töchter 
dreier Wirklicher Staatsräte und eines Generals. Die bei den Bauern erzielten 
Erfolge entſprachen aber keineswegs der aufgewendeten Mühe. Der ruſſiſche Bauern⸗ 
ſtand iſt eben allzu unwiſſend und furchtſam; auch ließen es viele der eifrigen Apoſtel — 
namentlich die weiblichen — an der nötigen Vorſicht fehlen, und das bewirkte, daß ſie 
die Aufmerkſamkeit der Behörden auf ſich zogen und verhaftet wurden. Mittels 
Kerkers, Galgens, Verbannung und grauſamer Behandlung rottete die Regierung die 
ganze Bewegung des „unters Volk Gehens“ aus. 

Das Scheitern des theoretiſchen Nihilismus zeitigte den praktiſchen, kämpfenden. 
Die davongekommenen Nihiliſten und Nihiliſtinnen ſetzten an die Stelle der friedlichen 
Propaganda die aggreſſive. Zunächſt bildeten ſie in verſchiedenen Bezirken Gruppen, 
denen die Aufgabe zufiel, nur unter ſolchen Bauern zu agitieren, die ihnen als 
vorſichtig und intelligent bekannt waren. Beſonders groß war die Moskauer Gruppe, 
die zumeiſt aus ehemaligen Züricher Univerſitätsſtudenten — darunter mehrere 
Mädchen — beſtand, die teilweiſe Scheinheiraten eingingen, die in Wirklichkeit faſt 
nie vollzogen wurden und nur den Zweck hatten, die Genoſſinnen unabhängig und 
paßfähig zu machen. Sie ſelbſt nannten dieſe Ehen in ihren Briefen „Poſſen“, und 
vor Gericht ſtellte ſich oft heraus, daß die betreffenden Mädchen trotz ihrer abenteuer⸗ 
lichen Lebensweiſe und ihres vertrauten Umganges mit Männern faſt durchweg 
tugendhaft geblieben waren. 

1876 entſtand in Moskau eine neue geheime Vereinigung. Als man ihr im 
März 1877 auf die Spur kam und den Prozeß machte, wurden von den fünfzig 
Angeklagten, deren Alter ſich zwiſchen 15 und 25 Jahren bewegte, zehn — darunter 
mehrere junge Mädchen — zu fünf bis zehn Jahren Zwangsarbeit, die übrigen zu 
Kerker oder Verbannung verurteilt. Zu den Angeklagten gehörte die dreiundzwanzig⸗ 
jährige Sophia Bardina, die ihre Studien mit Auszeichnung beendet hatte, aber 
dennoch eine gewöhnliche Fabrikarbeiterin wurde, um agitieren zu können. Wegen 
Verteilung freiſinniger Flugſchriften unter die Arbeiter verhaftet, blieb ſie zwei Jahre 
ohne Prozeß in ſtrengem Gewahrſam; in der ſoeben erwähnten Verhandlung gegen die 
fünfzig bekam ſie neun Jahre Zwangsarbeit in Sibirien. Sie hielt damals vor 
Gericht eine glänzende, berühmt gewordene Rede, in der u. a. die folgenden Sätze 
vorkamen: | 
„Ich bin überzeugt, daß unſer jetzt noch ſchlafendes Land erwachen und daß 
dieſes Erwachen ein ſchreckliches ſein wird. Es wird dann nicht länger geſtatten, daß 
ſeine Rechte mit Füßen getreten und ſeine Kinder in den ſibiriſchen Bergwerken 
lebendig begraben werden . . .. Die Geſellſchaft wird ihr ſchmachvolles Joch abſchütteln 
und uns rächen. Dieſe Rache wird furchtbar ſein . . .. Richter mögen uns verfolgen, 
Henker uns töten; ſolange ihr über phyſiſche Gewalt verfügt, werden wir euch mit 
ſittlicher Kraft entgegentreten, denn wir verfügen über die Gleichheits- und Freiheits⸗ 
ideen, und die ſind vor euren Bajonetten gefeit!“ 

Bald folgte ein Prozeß gegen 193 Angeſchuldigte (darunter viele weibliche) — 
nach vierjähriger Unterſuchungshaft, die ſich urſprünglich auf 770 Perſonen erſtreckt 
hatte. Dieſer und andere Prozeſſe, ſowie das mißbräuchliche Spionier⸗ und Ber: 
dächtigungsſyſtem der Behörden, die unnötig grauſame Strenge der Verurteilungen 


A — — 


— 


— — — 


Die Frauenwelt und die Geheimgeſellſchaften. 617 


wegen geringfügiger „Vergehen“, die ablehnende Haltung gegen alle Reformen — 
kurz, alles war geeignet, die Radikalen aufs höchſte zu erbittern, und ſie rächten ſich 
ſowohl an den Spionen als auch an hohen Würdenträgern und Beamten, ſchließlich 
ſogar am Kaiſer. Den Anfang der Reihe von Attentaten bildete das der Wjera 
Saſſulitſch auf den berüchtigten Petersburger Polizeichef Trepow im Januar 1878. 
Dieſer General hatte den politiſchen Häftling Bogolinbow wegen eines kleinen 
Disziplinarvergehens peitſchen laſſen, und Wjera übernahm es ihn zu rächen, obgleich 
ſie ihn gar nicht kannte. Dieſes damals 26 jährige Mädchen war im 17. Lebensjahr 
verhaftet und zwei Jahre lang eingeſperrt gehalten worden, weil ſie für einen Nihiliſten 
Briefe entgegengenommen hatte; dann ſchickte man fie von Ort zu Ort, bis man fie 
ſchließlich zwei Jahre lang unter Polizeiaufſicht in Charkow ließ. Ende 1875 kehrte 
ſie nach Petersburg zurück. Der allgemeine Unwille gegen Trepow, den auch das 
nichtrevolutionäre Publikum den „Baſchiboſuk von Petersburg“ nannte, veranlaßte ſie 
gelegentlich jener Peitſchung zu einem Revolverattentat auf den Polizeichef. Er erlitt 
eine ſchwere Verwundung, allein Wjera wurde von den Geſchworenen freigeſprochen — 
ein Urteil, das allgemeine Billigung fand. Trotz der Freiſprechung wollte die Polizei 
ſich ihrer, als ſie davon fuhr, bemächtigen, doch widerſetzte ſich dem das Publikum, 
und in der Verwirrung konnte die Saſſulitſch flüchten; Trepow aber erhielt vom Zar 
eine Auszeichnung. 

Im nächſten Jahre erfolgte in Kiew die Verurteilung der im Beſitz einer geheimen 
Druckerei betroffenen Perſonen teils zum Tode, teils zu 15 Jahren Zwangsarbeit; 
darunter befanden ſich Töchter eines Stadtrats, eines Edelmanns und eines Staats⸗ 
beamten. Auch ſonſt ließ die Regierung furchtbare Strenge walten. Dadurch ſah die 
„Schreckenspartei“ ſich veranlaßt, dem Zar nach dem Leben zu trachten — lange 
vergeblich. Um das Eiſenbahn⸗Attentat bei Moskau vom 1. Dezember vorzubereiten, 
hatten Sophia Perowskaja und mehrere männliche Geſinnungsgenoſſen ein dicht an 
der Bahnlinie liegendes Häuschen gekauft und ihre unterirdiſche Minierarbeit nächt⸗ 
licherweiſe mit der Hand gethan, dabei bis zum Knie in eiſigem Waſſer flehend. 
Sie entflohen alleſamt rechtzeitig und wurden nicht erwiſcht, obgleich man nach 
dem Attentat hunderte von Nihiliſten einſperrte. Im Laufe des Jahres 1880 
wurden zahlloſe „Verdächtige“ verhaftet und in geheimen Gerichtsverhandlungen 
zum Tode oder zur Verſchickung nach Sibirien verurteilt. Im Frühling 
erwarteten in den Moskauer Gefängniſſen faſt 3000 „Politiſche“ — wie man 
ſie kurz nannte — ihre Verſchickung. 1879 waren ca. 11 500 „Politiſche“ nach 
Sibirien gebracht worden. In ſeiner immer höher ſteigenden Erbitterung beſchloß 
der nihiliſtiſche Vollzugsausſchuß, den Tod des Zaren möglichſt zu beſchleunigen. Nicht 
weniger als 47 Geſinnungsgenoſſen meldeten ſich freiwillig zur Ausführung dieſes 
Beſchluſſes, und es wird wohl noch den meiſten Leſerinnen erinnerlich ſein, daß 
Alexander II. bereits am 13. März 1881 durch die von Ryſſakow und Grinewitzki 
geworfenen Bomben getötet wurde. Die Zeichen zum Werfen hatten Sophia Perowskaja 
und Jeſſy Helfmann gegeben. Die Perowskaja ſowie Ryſſakow und die anderen 
erwiſchten Verſchwörer wurden — mit Ausnahme der ſchwangeren Helfmann — gehenkt, 
während Grinewitzki durch ſeine eigene Bombe ums Leben kam. 

Für die im Jahre 1883 erlittenen, ungemein ſtrengen Verfolgungen nahmen die 
Nihiliſten Ende Dezember Rache, indem ſie Oberſt Sudeikin, den Leiter der geheimen 
Polizei, erſchoſſen. Auch an Alexander III. machten ſie ſich zu derſelben Zeit wieder 
heran. Die Verwundung wurde amtlich für einen Jagdunfall ausgegeben, in 
Wirklichkeit handelte es ſich um ein Attentat von weiblicher Hand, bei dem dem Kaiſer 
die rechte Schulter ſchwer verletzt worden war. Zwei Wochen vor der Ermordung 
Sudeikins erſchien deſſen nachmaliger Mörder Degajew (der eigentlich Jablonski hieß) 
in Begleitung eines Weibes bei dem Gatſchinaer Oberwildheger des Kaiſers mit einem 
angeblichen Brief Sudeikins, worin dem Mann befohlen wurde, das Weib bei ſich 
aufzunehmen, damit es angeblich den in Gatſchina bereits anweſenden Geheimpoliziſten 
an die Hand gehe. Als Bauernjunge verkleidet, begleitete die Frau den Zaren auf 
allen Jagdausflügen. Eines Tages kam ſie mit der Nachricht zurück, dem „Väterchen“ 
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ſei ein Unfall zugeſtoßen dadurch, daß einer der Wildhüter ſo unachtſam geweſen ſei, 
ſeine Flinte in nächſter Nähe des Kaiſerlichen Schlittens abzufeuern und damit die 
Pferde des letzteren zu erſchrecken. Am Tage nach dem Tode Suͤdeikins kamen drei 
Detektivs nach Gatſchina und verhafteten die von Degajew dahingebrachte Perſon; 
es heißt, daß ſie wegen Teilnahme an dem Gatſchiner Attentat insgeheim in den 
Kaſematten der Petropawlowſk-Feſtung gehenkt worden ſei. 

Im Sommer 1884 töteten Nihiliſten viele Odeſſaer Gendarmerie⸗Offiziere, 
darunter einen Hauptmann und einen Oberſt. Einen zweiten Hauptmann umzubringen, 
verſuchte die kaum neunzehnjährige Kaufmannstochter Maria Kaljuſchnja, die ſich für 
die Verurteilung ihres Bruders zu lebenslänglicher Zwangsarbeit rächen wollte und 
von den Behörden wegen ihrer Verwandtſchaſt mit dieſem „Politiſchen“ längſt ſchlimm 
chikaniert worden war. Ein geheimes Kriegsgericht verhängte über ſie zwanzig Jahre 
Zwangsarbeit. Damals wurden viele Verhaftungen wegen wirklicher oder vermeint: 
licher politiſcher Vergehen vorgenommen. Im Oktober fand in der Hauptſtadt ein 
großer geheimer Prozeß gegen vierzehn Nihiliſten ſtatt, darunter ſechs Offiziere und 
zwei Frauen; letztere acht Perſonen wurden zum Tode verurteilt, während die übrigen 
ſechs in die ſibiriſchen Bergwerke wandern mußten. Eine der Frauen war die berühmte 
Figner (auch Wjera Filipowa genannt), die die mehrerwähnte Sophia Perowskaja 
bei ſich beherbergt hatte. 

Das ruhige Verhalten der Nihiliſten in den Jahren 1888 und 1889 hinderte 
die Regierung nicht an neuen, unſinnig harten Maßregeln und Verfolgungen. Wegen 
nichts und wieder nichts wurden harmloſe Menſchen erſtochen, erſchoſſen, zu Tode 
geprügelt, die ſchamloſeſte Willkür feierte unerhörte Triumphe, die Etappengefängniſſe 
verbreiteten durch ihre entſetzliche Überfüllung Tod, Verderben und unſägliche Leiden, 
die Grauſamkeit führte zu Hungerſtreiks u. ſ. w. u. ſ. w. Wer erinnert ſich nicht der 
denkwürdigen Enthüllungen dieſer Zuſtände durch George Kennan? Frau Tſchebrikowa, 
eine geſellſchaftlich hochſtehende Dame, die mit dem Nihilismus in keinerlei Zuſammen— 
hang ſtand, lenkte in einem berühmt gewordnen Schreiben die Aufmerkſamkeit 
Alexanders III. auf die Mißbräuche im Verbannungsweſen; und was war ihr Lohn 
für dieſe patriotiſche That? Verhaftung, Verbannung nach dem Kaukaſus, Stellung 
unter Polizeiaufſicht! 1890 fand in St. Petersburg ein Prozeß ſtatt gegen fünf 
Nihiliſten — darunter die bekannte Sofie Günzburg, die im Beſitz von Bomben und 
aufrühreriſchen Schriften angetroffen worden war. Vier der Angeklagten endeten auf 
dem Galgen. In einer anderen Gerichtsverhandlung, die kurz darauf vor ſich ging, 
ſpielte ein junges Mädchen namens Olga Iwanowsky die Hauptrolle, die Nichte eines 
Geheimrates, der einer Abteilung der Heiligen Synode vorſtand; das Ergebnis wurde 
aus Schonung für dieſen hohen Würdenträger geheimgehalten. 

Von großem Nutzen erwieſen ſich den Nihiliſtinnen und Nihiliſten in vielen 
Fällen die ſogenannten „ukrivaheli“ (= Hehler), von denen fie verborgen zu werden 
pflegten. Zahlreiche ukrivaheli waren Frauen. Großes leiſtete in dieſer Hinſicht 
eine däniſche Dame, namens Horn, die als Gattin eines ruſſiſchen Polizeibeamten in 
ihrem 70. Lebensjahr „Hehlerin“ wurde und in ausgedehntem Maße nihiliſtiſche 
Schriftenvorräte, die Poſt vieler Terroriſten und ſchließlich die letzteren ſelbſt in ihrer 
Wohnung verſteckte. Seit 4 bis 5 Jahren ſcheint die revolutionäre Bewegung zu 
ruhen; ganz ausgeſtorben dürfte ſie aber kaum ſein. 

1833 trat als Zweig des ſufiſtiſch-johannitiſchen „Klerikats der Tempelherren“ 
zu Paris ein „Bund der Tempeldamen“ ins Leben — ein Ableger der Hoch— 
grade⸗Maurerei. Ein andrer Ausläufer des Hochgrade⸗Unweſens iſt „die Heldin 
von Jericho“ in Nord-Amerika. Dieſer Grad wird lediglich Royal-Arch-Freimaurern 
ſowie deren Gattinnen oder Witwen verliehen. Das Ritual beruht auf der Geſchichte 
Rahabs im II. Kapitel des Buches Joſua. Das erſte Zeichen — man läßt ein 
Taſchentuch zwiſchen den Lippen herabhängen — bildet eine Nachahmung der roten 
Leine, die Rahab vom Fenſter herabließ, um den Kundſchaftern zur Flucht zu ver⸗ 
helfen. Das große Notzeichen beſteht im Erheben des rechten Arms, wobei man das 
Taſchentuch zwiſchen Daumen und Zeigefinger herabhängen läßt. Bei der Einweihung 
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legt eine männliche „Heldin“ — jedoch nicht der Gatte der Kandidatin — die Hand 
auf die Schulter der letzteren und jagt: „Mein Leben,“ worauf die Kandidatin ant⸗ 
wortet: „für das deinige.“ Den weiteren Satzanfang: „Wenn du nicht enthüllſt“ 
ergänzt die Kandidatin mit den Worten: „dieſe unſere Angelegenheit.“ Sodann wird 
der Dame das Wort „Rahab“ ins Ohr geflüſtert, worauf ſie einen Verſchwiegenheitseid 
leiſtet. Nun teilt man ihr mit, daß Rahab den Orden geftiftet habe, wie die Über: 
lieferung des Bundes behauptet. 


Mehrere nordkaliforniſche Stämme haben Geheimbünde, die entweder in eigenen 
Logen oder in Eſtufas ) ſich verſammeln und allerlei Mummenſchanz treiben, um die 
Weiber zu erſchrecken. Die Männer geben vor, mit dem Teufel in Verkehr zu ſtehen. 
Um dies glaubhaft zu machen, erfüllen ſie den Verſammlungsraum mit fürchterlichem 
Geſchrei und Geheul. Zuweilen rennt ein als Teufel verkleidetes Mitglied wie ein 
Wahnſinniger durch das Dorf und bemüht ſich, widerſpenſtige Frauen und Kinder 
nach Möglichkeit zu erſchrecken. Obgleich dieſer Gebrauch ſeit undenklichen Zeiten 
herrſcht, laſſen ſich die Weiber noch immer foppen. Eine ebenfalls dem Erſchrecken 
des ſchwachen Geſchlechts dienende Geheimverbindung beſteht bei den Mundingos, 
einem oberhalb der Gambiamündung lebenden afrikaniſchen Stamm. Wenn die Männer 
mit den Weibern Streit bekommen, wird der Götze Mumbo-Dſchumbo, auch 
Mamma ⸗Dſchamba genannt, herbeigeholt — eine acht bis neun Fuß hohe Geſtalt 
aus Baumrinde, mit einem langen Stock verſehen und mit einem Strohwiſch gekrönt. 
Ein Mitglied der Geheimgeſellſchaft fungiert, unter dem langen Rock verſteckt, als 
Richter. Selbſtverſtändlich fallen ſeine Entſcheidungen faſt immer zu Gunſten der 
Männer aus. Wenn die Weiber ihn kommen hören, rennen ſie davon und verbergen 
ſich; aber er läßt ſie holen, und ſie müſſen ſich niederſetzen und nach ſeinem Belieben 
ſingen oder tanzen. Weigert ſich eine zu erſcheinen, ſo wird ſie mit Gewalt vor— 
geführt und gepeitſcht. Bei der Aufnahme muß man feierlich ſchwören, das Geheimnis 
keinem Uneingeweihten, am wenigſten einem Weib, mitzuteilen. Da Kinder geſchwätzig 
zu ſein pflegen, wird kein Knabe unter 16 Jahren zugelaſſen. 1727 enthüllte der 
König von Dſchagra ſeiner ungemein neugierigen Gattin die Bundesgeheimniſſe, und 
ſie plauderte dieſelben weiter aus; die Folge war, daß beide von Mitgliedern der 
Geſellſchaft getötet wurden. 5 

„Verrückte Ratsherren“ nannte ſich ein 1809 durch Dr. Ehrmann zu 
Frankfurt a. M. geftifteter komiſcher Orden, deſſen Diplome in ſcherzhaftem Latein ab: 
gefaßt und mit einem großen Siegel verſehen waren. Zu den Mitgliedern gehörten 
u. a. Jean Paul, Arndt, Goethe, Iffland, wie auch mehrere Damen. Nach dem 
Ausſtellen des hundertſten Diploms löſte ſich die Geſellſchaft auf (1820). 

Schließlich wäre noch zu erwähnen, daß es bei den „Odd Fellows“ außer 
den drei männlichen Graden auch einen weiblichen namens „Rebekka“ giebt und daß 


auf den mikroneſiſchen Inſeln eine Art weiblicher Geheimklubs beſteht, deren Mit— 


glieder bei Feſtlichkeiten zu Ehren fremder Gäſte die Bedienung übernehmen. 


) Eſtufa = geheizter unterirdiſcher Raum, von den Pueblo Indianern als Zuſammenkunfts— 
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eltiım und geheimnis voll, unſichtbar und allmächtig waltet jene Kaiſerin⸗ 
Witwe von China, die aus der Verborgenheit ihres Palaſtes heraus Miniſter 
4 und Kaiſer einſetzt und abſetzt. Dementſprechend iſt auch ihr Lebensgang 
ſehr eigenartig und abenteuerlich geweſen. Alle Umſtände waren gegen ſie, und in 
einem Lande, wo die Frauen durch Geſetz und Sitte vom öffentlichen Leben aus— 
geſchloſſen find, hat ſie beides bezwungen. 

Sie heißt Tuen und wurde vor mehr als ſechzig Jahren geboren. Ihre Familie 
gehörte der tatariſchen Raſſe an, was für eine Frau bedeutungsvoll iſt, da die Tataren 
die Füße ihrer Töchter nicht verſtümmeln. Ihr Vater war durch eine der Empörungen, 
welche China periodiſch verwüſten, ruiniert worden, und dem Hauſe fehlte das Brot. 
Als dies die kleine, damals elfjährige Tuen gewahr wurde, ſtellte ſie ihren Eltern 
vor, daß ſie weiſe daran thun würden, ſie zu verkaufen, um ihre Ausgaben zu ver— 
ringern und ſich einiges Bargeld zu verſchaffen. Man fand den Rat gut und 
verkaufte ie an den Vizekönig der Provinz als Dienerin feiner Frau und Schwieger— 
mutter. Tuen erlernte das Spinnen, das Sticken und die andern weiblichen Hand⸗ 
arbeiten. Sie erwarb ſich darin große Fertigkeit, denn ſie war geſchickt, verſtändig 
und entſchloſſen; in allem, was ſie unternahm, ſetzte ſie ihre ganze Energie daran, 
Erfolg zu haben. 

So ſeltſam das auch klingen mag, der Sklavenſtand war äußerſt günſtig für 
ein ehrgeiziges Mädchen. Sie hatte das gewiß bedacht, als ſie ihrem Vater ſie zu 
verkaufen anriet, und an ihrem Opfer mochte Berechnung keinen minderen Anteil 
baben als Pietät. Die Chineſin, die ſich verheiratet, ohne das väterliche Haus ver— 
laſſen zu haben, geht nur von einem Frauengemach in ein anderes über; ſie hat 
nichts vom Leben geſehen und ſoll nichts davon ſehen. Der Verkehr mit der Außen⸗ 
welt iſt wie in allen Ländern, in denen die Frau eingeſchloſſen lebt, Sache der 
Sklavinnen. Die reden mit den Leuten, machen die Gänge und Beſorgungen und 
find daber über Tagesereigniſſe und Tagesgeſpräch viel beſſer unterrichtet als ihre 
Herrinnen. Tuen war ein höchſt neugieriges Mädchen. Sie hat immer alles wiſſen 
wollen und immer ein Mittel gefunden, alles zu wiſſen. Man kann wohl annehmen, 
daß ſie im Hauſe des Vizekönigs ihre Zeit gut anwandte und ihre unverſehrten Füße 
dazu benutzte, hierhin und dorthin zu traben. 

Nach Verlauf eines Jahres ſchien ihr der rechte Augenblick gekommen, aus ihrer 
Verborgenbeit hervorzutreten. Sie ſtickte für ihren Herrn ein Gewand, das da 
ſchimmerte wie die Kleider der Märchenprinzen. Der Vizekönig war geblendet; er ließ 
die Urbeberin des Wunderwerks kommen und verſprach ihr, auch wieder wie im 
Märchen, ibr zu geben, was fie erbitten werde. Die Antwort war der Konſequenz 
angemeſſen, mit der Tuen beſtändig weiterſtrebte. Sie kniete vor ihrem Herrn nieder 
und bat ihn um die Vergünſtigung, leſen lernen zu dürfen. Wie die Legende weiter 
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erzählt, erhob der Vizekönig einige Einwendungen, die die Kleine unerſchrocken 
bekämpfte, indem ſie zuletzt geltend machte, daß ſie doch nicht durch ihre Schuld „bloß 
ein Mädchen“ ſei. Sie trug den Sieg davon, wurde intereſſant gefunden und ſpäter 
an Stelle einer verſtorbenen Tochter an Kindesſtatt angenommen. 

Eine andere wäre mit dem Erreichten vollauf zufrieden geweſen, aber Tuen war 
nicht gewillt, mitten auf einem ſo ſchönen Wege ſtill zu ſtehen. Als ſie die Gelegenheit 
vor Augen ſah, durch ein Hinterthürchen in den kaiſerlichen Palaſt zu ſchlüpfen, ließ 
ſie ſich die nicht entgehen. Ihr Pflegevater hatte vom Kaiſer von China irgend einen 
Huldbeweis empfangen, für den er ſich dem Monarchen erkenntlich zeigen wollte. Das 
Geſchenk, das er ihm verehrte, war Tuen. Sie reiſte zu Schiffe nach Peking in 
Begleitung eines dienenden Gefolges, das für die Wichtigkeit ihrer kleinen Perſon 
Zeugnis ablegte. Das übrige war ihre Sache. Als gewöhnliche Sklavin in den 
Palaſt aufgenommen, überſandt, wie etwa bei uns ein Schoßhündchen oder ein Papagei 
überſandt wird, fand ſie ſogleich Beachtung bei dem Sohn des Himmels und erhob 
ſich zum Range einer Favoritin. Die Geburt eines Sohnes ließ ſie die letzte Staffel 
erklimmen; ſie erhielt den Titel der „zweiten Gemahlin,“ da der damalige Kaiſer 
ſchon eine legitime Frau beſaß. War ſie nun zufrieden? Keineswegs. Sie meinte, 
in den Mauern des Frauengemaches erſticken zu müſſen; ein leidenſchaftlicher Durſt 
nach Macht verzehrte ſie. Zudem beſaß ſie ein zärtliches Herz, und die ſtrenge Hut 
der Haremswächter ſchuf ihr Verdruß. Der Tod des Kaiſers im Jahre 1861 eröffnete 
ihr erſt ihre eigentliche Laufbahn. Nachfolger wurde der Sohn der Tuen, und dieſer 
Sohn lag noch in der Wiege. 

Aus den Mauern eines Harems heraus einen Staatsſtreich ins Werk zu ſetzen, 
dazu gehört noch mehr als bloßes Erhabenſein über Furcht und Gewiſſensbiſſe. Die 
kleine Mongolin, die das mehrmals vollbracht hat, verdient Bewunderung. Die 
Geſchichte wird ſie den Herrſcherinnen von überlegenem Geiſt und männlichem Charakter, 
einer Brunichildis, Fredegunde, Katharina der Zweiten, an die Seite ſtellen. Und 
hätte ſie weiter nichts geleiſtet, als ſich, ohne ihre Schranken durchbrechen zu können, 
über das politiſche Perſonal eines Reiches wie China auf dem Laufenden zu halten, 
ſo hen. man ſchon das allein für ein ſehr ungewöhnliches Kunſtſtück erklären 
müſſen. 

Sie empfand ſo lebhaft das Bedürfnis, über Menſchen und Dinge unterrichtet 
zu ſein, daß fie einen förmlichen Spionagedienſt einrichtete, der tadellos funktionierte; 
bat fie doch inmitten der furchtbarſten Umwälzungen immer gewußt, zu welchen Hülfs⸗ 
mitteln ſie greifen und auf wen ſie ſich ſtützen müßte. Als ſie ſich im Jahre 1861 
der Herrſchaft bemächtigte, ſchien das ein unſinniges Unterfangen zu ſein. Der ver⸗ 
ſtorbene Kaiſer hatte teſtamentariſch für feinen minderjährigen Sohn einen Regent⸗ 
ſchaftsrat ernannt. Der hatte ſein Amt bereits angetreten. Eine Frau an ſeine 
Stelle ſetzen zu wollen, und das in China, war eine ſolche Ungeheuerlichkeit, daß zu 
dem bloßen Gedanken Wahnwitz gehörte. Allein die meiſten großen, weltgeſchichtlichen 
Ereigniſſe ſind das Ergebnis deſſen geweſen, was die weiſen und vorſichtigen Leute 
für Wahnwitz hielten. 

Tuen nahm ihre Zuflucht zu den weiblichen Waffen. Sie brachte ihren Schwager, 
den Prinzen Kong, ſoweit, daß er ihr nichts mehr abſchlagen konnte. Der Regent⸗ 
ſchaftsrat wurde in die andere Welt befördert, und die Kaiſerin nahm den Titel 
„Regentin“ an. Offiziell herrſchte der Prinz Kong; hinter ihm, im Schatten, gebot 
Tuen, und m ließ fie gewähren. Es war, als würde der Sultan in Konftantinopel 
von einer eirkaſſiſchen Sklavin geſtürzt und die muhamedaniſche Welt wäre mit dem 
Lauf der Dinge einverſtanden. 

Auf dieſem Punkt angelangt, gab die Kaiſerin den entſcheidenden Beweis ihrer 


Überlegenheit oder, man darf das Wort getroſt gebrauchen, ihres Genies. Wäre dieſe, 


Barbarin nicht zugleich ein großer Geiſt geweſen, ein ſo wunderbarer Erfolg hätte ihr 
den Kopf benommen, ſie hätte ſich eingebildet, daß ihr nichts mehr zu lernen bliebe. 
Tuen hingegen ſah ein, daß ihr alles zu lernen blieb, ſchon allein, damit ſie den 
Schwager zur Not entbehren könnte, wenn aus irgend einem Grunde auf ihn nicht 


— 


— der 


622 Die Laufbahn einer Frau im Oſten. 


mehr zu rechnen wäre. Sie ging beim Prinzen Kong in die Schule und erlernte 
unter ſeiner Leitung mit Zähigkeit und Feuereifer die Wiſſenſchaft des Regierens und 
die Praxis der Staatsgeſchäfte. 

Die Ereigniſſe haben ihrem Scharfblick recht gegeben. Die Kaiſerin Tuen hat 
mehr als eine Kriſis durchgemacht ſeit dem Tage, da ſie die ehrwürdigen Traditionen 
Chinas über die Rolle, die ihrem Geſchlecht im Haushalt der Welt zukäme, ſo friſch 
und fröhlich über den Hauſen geworfen. 


„Der Mann,“ ſo ſagt Confucius, „iſt für die Frau das, was die Sonne für 
den Mond iſt. Die Sonne herrſcht, und der Mond gehorcht, und ſo waltet die 
Harmonie.“ N 

Seit neununddreißig Jahren herrſcht nun im Kaiſerpalaſt zu Peking der Mond, 
und die Sonne gehorcht, oder eigentlich mehrere Sonnen, denn der gegenwärtige 
Kaiſer — wenn er überhaupt noch unter den Lebenden weilt — iſt nicht mehr das 
Kind der Tuen. Die Raiferin- Witwe hielt es im Jahre 1875 für angezeigt, ihren 
Sohn auf die Seite zu ſchieben, aus Gründen, deren Darlegung hier zu weit führen 
würde, und einen Neffen im zarten Kindesalter, den ſie mitten in der Nacht entführen 
ließ, an ſeine Stelle zu ſetzen. Sie hat mehr als einen Menſchen verſchwinden laſſen; 
außerdem möchte ein ſtrenger Sittenrichter ihr vorwerfen, daß ſie ihre glücklich 
erworbene Unabhängigkeit von den Haremswächtern benutzt und ſich in mancherlei 
Abenteuer eingelaſſen habe. Aber es iſt vielleicht pedantiſch, hierauf Nachdruck zu 
legen. Die gelbe Moral iſt nicht die weiße Moral. 

Ernſter iſt die Anſchuldigung, ſie habe durch eine ſchlechte Regierung dazu bei— 
getragen, das chineſiſche Reich in ſeinen gegenwärtigen jämmerlichen Zuſtand zu ver— 
ſetzen. Die Anhänger der Kaiſerin behaupten, das Übel greife nicht auf ſie zurück; 
es ſeien ihr in den letzten Jahren die Hände gebunden geweſen, durch die Schuld 
einer mächtigen Oppoſition, an deren Spitze ihr eigener Neffe, der junge Kaiſer, 
geſtanden habe. Wenn man ihren Anhängern glauben darf, ſind alle Regierungsfehler 
gegen Tuens Willen begangen worden, und, falls eine Rettung überhaupt noch möglich 
iſt, hat der neueſte Staatsſtreich, der der alten Dame die abſolute Gewalt zurückgab, 
China gerettet. 


Wenn ſie recht haben, wenn die Kaiſerin Tuen ihrem Lande aus dieſer 
Bedrängnis hilft!), jo iſt fie nicht nur den großen Königinnen zu vergleichen, vielmehr 
den größten Staatsmännern, die in die Weltgeſchichte beſtimmend eingegriffen haben. 
Scheitert fie, jo wird fie nichtsdeſtoweniger eine der originellſten und bedeutendſten 
Geſtalten unſerer Zeit bleiben. Die kleine, unwiſſende Sklavin, die ſich bis zu ſolcher 
Höhe emporgeſchwungen und ſich bald vierzig Jahre darauf gehalten hat, braucht um 
ihren Nachruhm nicht mehr beſorgt zu ſein. 


) Eine Anſicht, die die neueſten Ereigniſſe wohl arg widerlegt haben. 
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„Ob ich nit mag gewinnen, 

Noch muß man ſpüren Treu!“ 
jo ſchloß der letzte in der Reihe der Vorträge, die auf der erſten deutſchen Lehrerinnen: 
verſammlung in Friedrichroda vor zehn Jahren die Notwendigkeit und die Ziele eines 
Allgemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins nach ihren verſchiedenen Seiten beleuchteten. 
Und dieſe Worte vor allem ſind ſeinen Mitgliedern lieb geworden. Die unbedingte 
Gewißheit des eigenen Wollens, der eigenen Begeiſterung liegt ihnen zu Grunde und 
zugleich die beſonnene Anerkennung der Hemmniſſe und Schwierigkeiten, die damals 
noch bergehoch den Weg zum Ziel verſtellten, von der Unreife der Lehrerin ſelbſt und 
den freundlichen Diskuſſionen der Lehrerverſammlungen, ob und inwieweit man 
Lehrerinnen beim Mädchenunterricht heranzuziehen habe, bis zu der üblichen „Heiter— 
keit“ im Parlament, wenn ja einmal die Lehrerin in den Geſichtskreis der höoͤchſten 
Körperſchaften trat. 

Wie die Dinge für die Lehrerinnen lagen, das hatte ja wenige Jahre vorher 
noch der Eindruck der bekannten Petition einiger Berliner Frauen um Reform der 
höheren Mädchenſchule mit ihrer Begleitſchrift gezeigt. Das erſte beſtimmte, erſchöpfende 
und ſcharf begründete Programm, das für die Stellung der Lehrerin inuerhalb der 
Mädchenerziehung ausgegeben wurde, entfeſſelte die ganze Flut der mehr oder weniger 
klaren Gegenſtrömungen und zeigte damit deutlich genug den Weg, der zu gehen war. 

Jetzt, zehn Jahre nach jener Gründung, darf das zurückhaltende „ob ich nit 
mag gewinnen“ im Hinblick auf das, was in der Zeit gewonnen iſt, wohl ein klein 
wenig zuverſichtlicheren Ton annehmen, und das „noch muß man ſpüren Treu“ wird 
zu einem Gelübde vieler, die ſeither zum Verſtändnis, zum Mitwollen alles deſſen, 
was der Allgemeine deutſche Lehrerinnenverein erſtrebt, erzogen ſind. 

Der Verein iſt von Auguſte Schmidt, Helene Lange, Marie Loeper— 
Houſſelle gegründet in dem damals noch von wenigen in ſeiner ganzen Bedeutung 
erkannten Gedanken, daß die Erziehung der Mädchen in die Hand der Frau gehört 
und daß die Frau durch eine vertiefte Bildung, die nur ihre Eigenart feiner aus: 
geſtalten würde, zu dieſem ihrem eigenſten Beruf fähig gemacht werden müſſe. Aus 
dieſem Gedanken ergaben ſich alle einzelnen Punkte ſeines Programms, der Ver— 
wirklichung dieſes Gedankens diente die Arbeit ſeiner Führerinnen, ſeiner Zweigvereine. 

In Friedrichroda, an der Stätte ſeiner Gründung, vereinigten ſich ſeine Mit— 
glieder in dieſen Pfingſttagen zur Feier ſeines zehnjährigen Beſtehens. Es ſei ferne, 
zu unterſuchen, wieviel von allem, was bisher in der Lehrerinnenſache ſich gewandelt 
hat, wie weit die größere Beteiligung der Frau am Mädchenunterricht, die Eröffnung . 
einer wenn auch noch der Reform bedürftigen höheren, wiſſenſchaftlichen Bildung, die 
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höhere Wertung der Lehrerin von Behörde, Kollegen, Publikum und ſchließlich von 
den eigenen Standesgenoſſinnen und was der ſchönen Dinge mehr ſind, auf die 
Thätigkeit des Allgemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins zurückzuführen iſt. Und noch 
ferner liege es, den Grund all dieſer Anfänge zu Beſſerem allein bei ihm zu ſuchen. 
Davon hat keine der Feſtreden unſerer Jubiläumsfeier geſprochen, und die gewöhnliche 
Jubiläumsbefriedigung darüber, daß man es jo herrlich weit gebracht, iſt es nicht 
geweſen, die den Teilnehmerinnen der Friedrichroder Feſtfeier die Pfingſttage dort zu 
unvergeßlichen machen wird. 

Es iſt vielmehr das Hochgefühl deſſen, dem ſich der Blick geweitet für die Größe 
ſeiner Aufgaben, der es gelernt, ſeine Arbeit sub specie aeternitatis, als Dienſt an 
der Idee, und zugleich auch in der ganzen Weite ihrer praktiſchen Beziehungen zum 
ſozialen und wirtſchaftlichen Leben des Volkes anzuſehen. 

Es wird vielleicht eine Zeit kommen, wo der Allgemeine deutſche Lehrerinnen: 
verein ein Faktor der realen Politik geworden ſein wird. Der Schwerpunkt ſeiner 
Arbeit während dieſer zehn Jahre liegt in dem, was durch ihn und ſeine Führerinnen 
die deutſchen Lehrerinnen innerlich gewonnen haben. Darüber kann man keine Annalen 
aufſtellen; aber das ſprach in der Friedrichroder Feſtfeier deſto deutlicher aus allen 
Grüßen und Wünſchen, die dem Mutterverein von den Zweigvereinen dargebracht 
wurden, aus der Art, wie der Wert des Zuſammenſchluſſes überall aufgefaßt, worin 
er geſucht und erfahren war. 

Auch zu dem äußeren Bau des Vereins hat die Feſtverſammlung beigetragen, 
auf doppelte Weiſe. Die Zweigvereine überreichten den drei Gründerinnen eine 
Summe von ca. 7000 Mark, die als Schmidt-Lange⸗Loeper⸗Stiftung den Zwecken 
des Vereins dienen ſollte; — und dann iſt eine neue Arbeit in Angriff genommen 
worden mit der Gründung einer Sektion für die Lehrerinnen höherer Schulen. 

Die Gründung erfolgte im Anſchluß an ein Referat über die letzthin eingereichten 
Petitionen, betreffend eine geſetzliche Regelung der Gehaltsverhältniſſe an den ſtädtiſchen 
höheren Mädchenſchulen Preußens. Die neue Sektion hat ſich aber neben der Auf— 
gabe, in dieſer Sache die berechtigten Forderungen der Lehrerinnen zum Ausdruck zu 
bringen, für die Zukunft eine größere geſtellt, die Umarbeitung der Lehrpläne der 
höheren Mädchenſchule und der Seminare. 

Heben wir aus dem Bilde, das die Friedrichroder Verſammlung von dem 
Wollen und den Zielen des Allgemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins gab, noch die 
Seite hervor, die der Vortrag „Kinderkonflikte“ beleuchtete, ſo dürfte deutlich ſein, 
daß er die Aufgabe der Lehrerin in ihrem ganzen Umfang und in der pſpchologiſchen 
Vertiefung erfaßt, die ihr nur die Frau zu geben vermag. Die Rednerin, Fräulein 
Jordan-Danzig, die den Leſerinnen der „Frau“ unter dem Namen H. Ludwig in 
ihrer eigenartigen Kraft, dieſes Gebiet zu verſtehen und zu beleuchten, bekannt ſein 
wird, griff mit ihrem Vortrag in die tiefſten Schäden unſeres ſozialen Lebens und 
zeigte, wie ſie in der Seele des Kindes des vierten Standes zu unlösbaren Konflikten 
führen müſſen, denen es erliegt; ſie zeigte, wie der Widerſpruch von Schule und 
Haus, Schule und Staat, Schule und Kirche der Arbeit der Schule oft jede Möglich: 
keit eines Erfolges nimmt. 

Für die Alten, für die die Friedrichroder Verſammlung wirklich eine Erinnerungs⸗ 
feier war an jene Gründung im Jahre 1890, mag bei aller Freude an der ungeahnten 
Entwicklung ihrer Schöpfung doch ein Schimmer von Wehmut über den Tagen gelegen 


— — 
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haben. So rein und friſch, ſo unmittelbar zwingend und gewaltig wie in jenen 
Stunden des erſten Zuſammenſchluſſes — das hörten wir Jungen aus manchem Wort, 
das ſahen wir in manchem Auge — ſchien ihnen das Leben doch nicht wieder zum 
Ausdruck zu kommen, ein langer Weg durch manche Niederung mußte ihm ja etwas 
von der Intenſität und Jugendfriſche nehmen, in der es die erſten Stunden jener 
neuen Schöpfung geſehen. 

Uns Jungen ziemt es, dies Gefühl zu achten. Aber um ſo freudiger fühlen 
wir es, daß der Geiſt, der damals der neuen Schöpfung das Gepräge gab, durch 
unſere Führerinnen in ihr lebendig erhalten wird und von uns ergriffen werden kann 


als die tiefſte und mächtigſte Quelle unſerer Kraft. 


Allgemeinen deutſchen Lehrerinnenverein das Wort wahr werden wird, daß 
„keine Macht und keine Zeit zerſtückelt 
Geprägte Form, die lebend ſich entwickelt.“ 


ee 
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„Voten und Orchideen — ah!“ 

„O wie fein! Willſt du ſie malen? Oder 
find ſie ſür Tante Alma?“ 

„Faßt ſie doch nicht ſo an — Blumen 
muß man nicht ſo anfaſſen,“ ſagte eine ängſt⸗ 
liche Stimme dagegen. 

„Sehr geſchmackvoll — wirklich,“ ſagte 
Frau Detlef bewundernd; doch in der Tiefe 
ihres Blickes ruhte Mißbilligung. „Wohl 
nicht billig?!“ 

Clara Detlef murmelte etwas von „nicht 
beſonders teuer“ und zog das Seidenpapier 
ſchützend um die Blumen zuſammen. 

„Bring's man gleich in die Kühle,“ 
mahnte Mama, „damit ſich's hält bis morgen.“ 

Die Blumen in der Hand zog Clara ſich 
nach der Thür zurück. „Sie brauchen ſich 
gar nicht zu halten,“ ſagte ſie todesmutig, 
aber doch nach der Thürklinke greifend. „Ich 
will ſie Hannchen bringen!“ 

Der gefürchtete Sturm brach los. 

„Hannchen — ein Strauß Roſen und 
Orchideen für Hannchen! Auf ſo etwas Ver⸗ 
rücktes kannſt doch auch nur du kommen.“ 


Belviſe v. Beauliru. 


„Liebes Kind,“ ſagte die Mama maß: 


voller, aber nicht weniger ſcharf, „das iſt nun 
wirklich gänzlich überflüffig! Du thuſt mir 


leid — Hannchen thut mir auch leid. Un⸗ 
willkürlich wird ſie beim Anblick dieſer Blumen, 
die morgen ſchon hin ſein werden, ſich aus: 
rechnen, wieviel ſtärkende und nützliche Dinge 
man für den Geldwert hätte haben können. 
Wenn du ſo üppig ſein wollteſt, konnteſt du 
doch einen Topf Fleiſchextrakt nehmen oder 
eine Flaſche guten Wein.“ 

„Aber ich dachte — Kranke freuen ſich 
grade fo an Blumen —“ 

„Aber nicht an ſolchen Blumen,“ ſagte 
Frau Detlef entſchieden, „die ſo gar nicht zu 
den Verhältniſſen einer armen, kranken Näherin 
paſſen. Daß du dir das nicht ſelbſt geſagt 
haſt! — Ich muß ſagen, ich finde das einen 
Mangel an — hm — Schicklichkeitsgefühl. 
Wenn es durchaus Blumen ſein ſollten, warum 
denn nicht ein Veilchenſträußchen, oder noch 
beſſer eine Topfpflanze, ein Alpenveilchen! 
Für den Überſchuß konnteſt du immer noch 
eine Rolle Bisquits mitnehmen!“ 

40 


Und ſo glauben wir, daß an dem 
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„Auf Draht find fie auch natürlich!“ rief 
dle jlingere Schweſter. „Die Clara hat ſich 
wleder mal beſchummeln laſſen!“ 

Veſchämt, niedergeſchlagen, dem Weinen 
nahe, ſtand Clara mit ihren geſchmähten 
Blumen da. Sie mußte zugeben, es war 
ein thörichtes Geſchenk. Die Blumen waren 
wirklich auf Draht. Hätte ſie doch lieber 
etwas anderes genommen, wovon das arme 
Mädchen mehr hatte. 

Sie mochte gar nicht hinaufgehen. 

Aber ſie that's doch. Tante Alma die 
Blumen bringen, die für Hannchen beſtimmt 
geweſen, das ging nun gegen Claras 
Gefühl. 

Zagend und verlegen trat ſie bei Hannchen 
ein. Die Kranke ſah ihr mit aufleuchtenden 
Augen entgegen. 

„Ich habe Ihnen ein paar Blumen mit: 
gebracht, Fräulein Hannchen,“ ſagte Clara 
mit niedergeſchlagnen Augen und legte mit 
einer ihr ganz fremden Linkiſchheit den Strauß 
auf das Krankenbett. 

Jetzt, in dieſem ärmlichen Milieu, das 
nicht von kraſſer Not, aber von des Lebens 
Kargheit, von Arbeit und Entbehren ſprach, 
ſchämte Clara ſich ihres luxuriöſen Geſchenks. 
Es gehörte nicht hierher, es war ein ſchreiender 
Mißton, es mußte nur Wehmut, wenn nicht 
Bitterkeit in der Kranken wecken. Vor dem 
Bett lag ein dünner, verſchliſſener Lappen; — 
wenn ſie doch lieber ein warmes Fußdeckchen 
genommen hätte, oder einen netten Präſentier⸗ 
teller, Medizinflaſche, Gläſer u. ſ. w. darauf 
zu ſtellen oder — 

Ein Aufſchrei riß ſie aus ihren bedauer— 
lichen Viſionen von Bettvorlegern und Fleiſch— 
erxtrakttöpfen, ein Schrei des Entzückens: 

„Für mich!“ ſtieß die Kranke hervor, 
atemlos, zitternd vor Freude, und doch noch 
nicht recht wagend, die Freude wirklich zu 
glauben. 

„Nun natürlich für Sie.“ 

Der Kranken Hände taſteten zitternd nach 
dem ſtaniolumwickelten Stiel des Bouquets. 
Ibre Augen tranken den Reiz der Formen 
und Farben mit überſchwänglichem Entzücken. 

„Wie ſchön, wie wunderſchön! Haben 
Sie die Blumen geſtern auf dem Balle be— 
temmen, gnädiges Fräulein?“ 


Das Überflüſſige. 


„Ich — o nein! Ich ſah ſie im Fenſter, 
und ſie gefielen mir ſo, und ich dachte gleich 
an Sie.“ 

„Alſo für mich, ganz für mich, nur für 
mich!“ Sie lachte vor Entzücken. Sie hielt 
ihre hektiſche Wange gegen die kühlen, friſchen 
Blumen, berührte ſie zärtlich mit den Lippen, 
ſog mit tiefen Atemzügen krankhafter Gier 
den ſüßen, feinen Duft der Roſen ein. 

Dann ſprach ſie, mehr für ſich, als zu 
ihrer Beſucherin: 

„Ich hatte ſo manches Mal gedacht, ob 
ich wohl noch einmal die Roſen werde blühen 
ſehen. Ich meinte es bis vor kurzem noch. 
Da wurde mir klar: du ſiehſt keinen Sommer 


mehr. Das that mir ſo leid — der Roſen 
wegen. Und nun ſehe ich fie doch noch ein: 
mal.“ Ihre Augen leuchteten. 


Dann hielt ſie den Strauß wieder in 
Armeslänge von ſich und betrachtete ihn 
liebevoll. 

„Roſen mitten im Winter — eigentlich iſt 
das nur etwas für reiche Leute,“ meinte ſie, 
und um ihre Lippen flog ein Lächeln von 
halb verſchämtem Stolz. „Wer hätte das 
gedacht, nein, wer hätte das gedacht! Was 
wird die Müllern ſagen!“ — 

Sie war glückſelig wie ein Kind. 

„Es thut mir ſo leid, es iſt ſehr ſchade 
— die Blumen ſind auf Draht,“ ſagte Clara 
bekümmert. „Ich fürchte, Sie werden ſich 
nicht lange daran freuen können.“ 

„Was thut das?“ murmelte die Näherin. 
„Es freut mich, ja es freut mich, daß ich mir 
auch einmal den Luxus leiſten darf, ein 
Bouquet in ein paar Stunden welken zu 
laſſen wie die reichen Damen! Ich bin ſo 
oft an den Blumenläden vorübergegangen, 
zum Stehenbleiben hatte ich ſelten Zeit, aber 
ich habe immer ſeitwärts geſehen. So geht 
unſereins ja an dem meiſten vorbei im Leben 
und ſagt ſich: das iſt nicht für dich. 
Es iſt für die reichen Damen. Aber ich 
dachte doch bisweilen — Gedanken koſten ja 
nichts —“ 

Sie brach ab. Sie wagte die Ungeheuer— 
lichkeit dieſes Gedankens nicht auszuſprechen. 

Sie ſah träumeriſch zum Fenſter hinaus, 
wo man, vorbei an einem Dachfirſt voll 
lärmender Spatzen, ein Stückchen flammenden 
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Abendhimmels ſehen konnte. Ihre Gedanken 
wanderten. 

„Wenn ich half, die jungen Damen zum 
Ball anziehen, dann nahmen ſie auch ſolche 
Sträuße in die Hand. Ich roch wohl mal 
verſtohlen dran; wer mir geſagt hätte, daß 
ich auch noch einmal einen ſolchen bekommen 
würde! — 

Sie ſahen immer ſo hübſch aus, die jungen 
Damen, und ihre Augen glänzten ſo. Und 
ſie hatten ſoviel zu lachen und zu kichern; 
manch eine, die zum erſtenmal ausging, ſagte 
wohl zu mir: Halten Sie den Daumen für 
mich, Hannchen! Aber ſie meinten es ja gar 
nicht ſo. Ehe es los ging, fühlte ſich jede 
als Ballkönigin in ihrem hübſchen Kleide und 
dem Bouquet in der Hand. 

Die Schönſte von allen waren Sie aber 
doch, gnädiges Fräulein, geſtern Abend. Ich 
kann nun nicht mehr gehen beim Anziehen zu 
helfen. Wie Sie da zu mir heraufkamen, 
das war wie eine Chriſtbeſcherung. 

Denken Sie mal — vorige Nacht träumte 
mir, ich ſtand im Ballkleide da von roſen⸗ 
roter Seide mit Gaze darüber. Und viele 
jungen Damen waren um mich herum und 
halfen mir, beſteckten mein Kleid mit Roſen. 
Sie waren auch dabei und gaben mir ein 
Bouquet in die Hand. Dann ſtand ich in 
einem großen Saal voller Licht und Muſik. 
Und ich lag jemand im Arm und tanzte. Ich 
konnte tanzen, es ging ſo leicht, als träte ich 
auf lauter Luft. — Nun iſt alles vorbei. 
Nur den Strauß habe ich noch behalten. 
Sehen Sie nur — es war der ſchönſte von 
allen.“ 

Ihre dünne Hand taſtete nach den Blumen. 
Clara wurde es unheimlich, — die Kranke 
redete irre. 

„Ich gehe jetzt, und Sie ſollten etwas 
ſchlafen, Fräulein Hannchen,“ ſagte ſie ſanft. 

Die Kranke ſuhr mit einem kleinen Ruck 
zuſammen. „Ich habe wohl Unſinn ge— 


ſprochen?“ fragte ſie. Ihre Augen blickten 
wieder ganz klar. „Das paſſiert mir jetzt 
zuweilen. Es iſt Schwäche, nichts als 
Schwäche.“ 

„Stärken Sie ſich auch gehörig?“ fragte 
Clara. „Haben Sie auch noch Wein?“ 

Die Kranke wies lächelnd nach einem 
Tiſch, auf dem allerhand milde Gaben auf⸗ 
geſtapelt lagen. 

„Die Herrſchaften ſind alle ſo gütig. Sie 
ſchicken mir Wein, Bouillon, warme Jacken, 
lauter gute, nützliche Sachen. Auch ein 
ſchönes, frommes Buch hat mir die Frau 
Paſtorin geſchickt — ich kann nur nicht viel 
drin leſen, es greift mich ſo an. Es ſteht ein 
bißchen viel vom Himmel drin und von der 
Sündenvergebung. — 

Das muß ich überhaupt ſagen und dank⸗ 
bar dafür ſein: Not habe ich niemals gelitten 
in meinem Leben. Ich habe immer das täg⸗ 
liche Brot gehabt. Mehr ſoll man nicht ver⸗ 
langen.“ Ein Seufzer, der mehr nach Sehn⸗ 
ſucht klang als nach Dankbarkeit, drang aus 
der ſchmalen, flachen Bruſt. 

Dann tauchten ihre Blicke wieder träumend 
in das Bouquet. Die armen Hände, die 
immer nur genäht hatten ums tägliche Brot 
— in der elften Stunde hielten ſie Glanz 
und Überfluß umfaßt, die Fülle des Lebens. 
Nach der ſie ſich ſehnen, alle, alle, die vor⸗ 
übergehen müſſen an dem Überflüſſigen. — — 

„Daß ich noch mal fo ein Bouquet be: 
kommen würde,“ murmelte die Kranke wieder 
halb im Traum und ſtrich zärtlich über die 
Roſen. 

Ihre Lider fielen zu. Aber der Traum 
blieb drüber ſchweben, der Traum eines nie 
gelebten Glückes. 

Dem jungen Mädchen wurde eigen zu 
Mut. Es war ihr, als begehe ſie eine 
Indiskretion, wenn ſie jenes ſeltſam lächelnde 
Geſicht dort beobachtete. 

Auf den Zehen ſchlich ſie hinaus. 


40 * 


2 —— — — En ́Ü.ẽTU — — — 


—— — . — > I . —— . — — . 


zn —— 


—— — — 


628 


Die Enthüllung des Fuiſe Otto- Peters - Denkmals 
in Leipzig. 
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Belene Adelmann. 
Nachdruck verboten. . 


hl Ih er Luiſe Otto im Jahre 1865 bei Begründung des Allgemeinen deutſchen 
1 4 | Frauenvereins gefagt hätte, daß ein Oberbürgermeiſter von Leipzig im Jahre 

0 1900 in feierlichem öffentlichen Akt ihr Denkmal „in Pflege und Obhut“ 
namens der Stadt übernehmen würde, für den hätte ſie wohl nur jenes charakteriſtiſche, 
halb ſarkaſtiſche, halb gutmütige Lächeln gehabt, mit dem ſie allzuhoch fliegende Ideen 
aufzunehmen pflegte. 

Was damals undenkbar erſchien, iſt heute Ereignis geworden. Seit dem 10. Juni 
iſt die Stadt Leipzig um ein Denkmal reicher. Und dieſes Denkmal gilt einer Frau. 
Nicht einer Frau, die auf Fürſtenthronen ſaß, ſondern der „Mutter der Deutſchen 
Frauenbewegung,“ der „Führerin auf Neuen Bahnen“: Luiſe Otto-Peters.!) Von 
deutſchen Frauen iſt es errichtet worden. Frauen haben bei feiner Enthüllung ge: 
ſprochen, Frauen brachten aus allen Teilen des deutſchen Baterlandes Lorbeerkränze 
dar; von Tilſit bis Augsburg, von Hamburg bis Nürnberg, ja über das Meer 
herüber ſandten die deutſchen Lehrerinnen in England der großen Toten ihre 
Lorbeerreiſer. 

Es war ein weihevoller Augenblick, als bei dem letzten Halleluja des einleitenden 
Chors die Hülle ſank, und das maſſige Monument mit den feinen, vom Bildhauer 
Adolf Lehnert ausgeführten Reliefs ſich den Blicken bot; oben die fein durch— 
gearbeiteten Züge der Führerin, weiter unten eine ſymboliſche Darſtellung der Frauen⸗ 
bewegung in einzelnen charakteriſtiſchen Geſtalten, ganz in dem idealen Sinne auf⸗ 
gefaßt, der für Luiſe Otto die Triebkraft der ganzen Frauenbewegung war. Und es 
klang wie ein Begleittext, als die erſte Vorſitzende des Allgemeinen Deutſchen Frauen⸗ 
vereins, Auguſte Schmidt, in warmen Worten den Förderern des vollendeten Werks 
dankte, das den Frauen von heute, wie den kommenden Geſchlechtern eine Mahnung 
ſein möge, „mit ihren größeren Zwecken zu wachſen und echtes Menſchentum zu 
erringen, wie Luiſe Otto es gelehrt und vorgelebt hat;“ als Henriette Goldſchmidt 
die Charakteriſtik der Verſtorbenen mit der Kennzeichnung ihrer Ideale gab: „Freiheit, 
Tugend, Gott.“ „Tugend aber verſtand ſie im antiken Sinne: Tugend iſt virtus, 
iſt Tapferkeit. Tugendhaft fein, heißt tapfer, tüchtig fein. Und zu tüchtiger Lebens: 
arbeit fordert ſie uns auf.“ Und Religion verſtand ſie im Sinn unſerer humanen 
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) Wir verweiſen bei dieſer Gelegenheit nochmals auf das von uns bereits beſprochene Werkchen 
von H. Röſch und Auguſte Schmidt: Frau Luiſe Otto-Peters. Verlag von N. Voigtländer, Leipzig. 
Preis 1 Mark. 
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DER FÜHRERIN-AUFREUEN BERNEN 
RAN DANKBARKEIT-UND VERERRUNG 
BT SDIETENISCHERFFRAUEN 


Denkmal von Tuiſe Otto-Peters in Leipzig. 


Mit dem Kranzſchmuck am Tage der Enthüllungsfeier. (10. Juni 1900.) 


Nach einer photographiſchen Aufnahme von Hermann Vogel, Leipzig. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Die Petition des Allgemeinen deutſchen 
Lehreriunenvereius betreffend geſetzliche Regelung 
der Beſoldungsverhältniſſe an den ſtädtiſchen höheren 
Mädchenſchulen Preußens wurde am 16. Mai im 
Abgeordnetenhaus verhandelt. Der Berichterſtatter 
betonte, daß die Forderung der Petition, „das 
Gehalt der Lehrerin möge 75—80 Prozent von 
dem der betreffenden Lehrerkategorie betragen,“ als 
durchaus berechtigt anzuerkennen ſei; er 
beantragte Ueberweiſung an die Königliche Staats— 
regierung zur Berückſichtigung. Nach längerer 
Beratung wurde aber in anbetracht der Schritte, 
die bereits von der Regierung im Sinne der Petition 
gethan ſeien, Überweiſung an die Regierung als 
Material beſchloſſen. 


Den reichsdeutſchen weiblichen Studieren⸗ 
den der Medizin ſoll die Zulaſſung zu der 
ärztlichen Staatsprüfung weſentlich er— 
leichtert werden. Es ſoll nach einem dem Bundesrat 
zur Beſchlußfaſſung vorliegenden Antrag der Reichs— 
kanzler ermächtigt werden, in Uebereinſtimmung 
mit der zuſtändigen Landeszentralbehörde bei reichs— 
angehörigen weiblichen Perſonen, die vor dem 
Sommerſemeſter 1899 ſich dem mediziniſchen 
Studium an einer Univerſität außerhalb des 
Deutſchen Reichs gewidmet haben, behufs Zu— 
laſſung zu den ärztlichen Prüfungen einmal die 
Vorlegung des Zeugniſſes der Reiſe von einem 
humaniſtiſchen Gymnaſium zu erlaſſen und ſodann 
das mediziniſche Univerſitätsſtudium, das ſie 
nach einer im Ausland beſtandenen Prüfung 
vor dem Winterſemeſter 1900/1901 zurückgelegt 
haben, auf die nach § 4, Abſatz 4, Ziffer 3 der 
Bekanntmachung betreffend die ärztliche Prüfung 
vom 2. Juni 1883 nach vollſtändigem Beſtehen der 
ärztlichen Borprüfung, dem mediziniſchen Univerſi⸗ 
tätsſtudium noch zu widmenden vier Halbjahre 
anzurechnen. 


»Das erſte Arbeiterinnenheim zu Berlin SO., 
Brückenſtr. 8, veröffentlicht nach 1¼ jährigem Be: 
ſtehen ſeinen erſten Bericht. Es wurde im Oktober 
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1898 in Berlin von einem kleinen Frauenkomité 
eröffnet, deſſen Mitglieder zu dieſer Gründung 
durch Beobachtungen und Erfahrungen angeregt 
waren, die ſie in engliſchen Arbeiterinnenklubs und 
Abendheimen für Fabrikarbeiterinnen gemacht 
hatten. Das Heim ſollte Fabrikarbeiterinnen, die 
in Schlafſtellen wohnen, die keinen Raum ihr eigen 
nennen können und die ihre arbeitsfreie Zeit in 
engen, ſchlecht gelüfteten und beleuchteten, über— 
füllten Räumen zubringen müſſen, für die Abend— 
ſtunden einen behaglichen Aufenthaltsort bieten 
und ihnen die Möglichkeit geben, billige und kräf— 
tige Mahlzeiten ſich zu verſchaffen. Frei von 
jeder politiſchen oder religiöſen Tendenz, ſollte ein 
Mittelpunkt zur Pflege der Geſelligkeit geſchaſſen 
werden, der den Bedürfniſſen der großſtädtiſchen 
Arbeiterin nach Unterhaltung, Abwechslung und 
Vergnügen Rechnung trägt, der ſie den Plätzen 
fern hält, an denen ihrer Geſundheit und Sittlich— 
keit Gefahr droht. 

Das Mißtrauen, das die erſten durch Plakate 
in Fabriken angelockten Arbeiterinnen der neuen 
Einrichtung entgegenbrachten, iſt bald gewichen. 
Die Gäſte zogen andere nach ſich, die lebhaftes 
Intereſſe an dem Beſtehen des Heims bewieſen, 
und ihren dringenden Wünſchen, das Heim auch 
während der Mittagsſtunden zu öffnen, wurde zu 
Oſtern 1899 Rechnung getragen. Die Zahl der 
Abendgäſte von der Eröffnung des Heims bis zum 
1. Januar 1900 betrug 4027, die Zahl der 
Mittagsgäſte vom April 1899 bis 1. Januar 1900 
8724. Im Großen und Ganzen rekrutierte ſich 
das Publikum aus ſehr jungen Mädchen, die einen 
Anhalt, einen Erſatz für das Elternhaus fuchten, 
und aus älteren alleinſtehenden, die keinen Gefallen 
an dem Aufenthalt in Tanzlokalen finden. Wohl 
waren manche darunter, die in einem Jungfrauen⸗ 
verein nicht Aufnahme finden würden, wohl ſolche, 
die einen rauhen Ton, häßliche Gewohnheiten und 
leichten Sinn haben, aber ſie haben die beſſeren 
Elemente nicht verſcheucht, gerade ihnen iſt das 
Heim ein Halt geworden, gerade ſie haben im Ver⸗ 
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Keen anderen Kameradinnen einen Stützpunkt 
derunden; ſie baden ſich abneſchliſſen, äußerlich 
und innerlich. Wahrend zuerſt alle Abende nur 
nwangleſer Unterhaltung newidmet waren, wurde 
dald unter den Madchen ſelbſt der Munſch nach 
Ausdudunn und Belebrung laut. Einzelne fingen 
an. (Geſallen an kleinen Handreichungen in der 
Wirtſchaft zu finden, ſich von der Hausmutter in 
der Küche anleiten zu laſſen. und ihr, wenn fie 
br deſchaſtint war, zur Hand zu gehen. Schon 
im Fruͤd ahr 1809 ſprach eine Arbeiterin den 
VWunſch aus, für die erſte Hilſe in Unglücksfällen 
ausgebildet zu werden. Es wurde daraufhin ein 
Samariterkurſus im Heim abgehalten, der von 20 
Nadcden regelmäßig beſucht wurde. Im Herbſt 
wurde im Anſchluß daran ein Kurſus über Hygiene 
adgedalten, in dem über Wohnungs⸗, Kleidungs⸗ 
beatene u. ſ. w. geſprochen wurde. Nach Schluß 
dieſes Kurſus wurde auf allſeitigen Wunſch ein 
Adend in der Woche für Abhaltung von Vorträgen 
deidebalten. Es ſind Vorträge litterariſchen, natur⸗ 
wifſenſchaftlichen, kulturgeſchichtlichen Inhalts und 
Vorträge über Arbeiterinnenfragen gehalten worden. 
Einmal wöchentlich findet unter Leitung einer 
Geſanglehrtrin ein Geſangabend ſtatt, an dem der 
Cdergeſang gepflegt wird und der ſich einer ganz 
deſonderen Beliebtheit bei den Gäſten erfreut. Ein 
Adend in der Woche iſt als Flick, Näh- und 
Schneiderabend reſerviert worden, an dem ſchon 
manch nützliches und hübſches Kleidungsſtück unter 
reitung der Hausmutter angefertigt worden iſt. 

Dabei iſt aber auch für Feſte geſorgt. Alle 
1 dis 6 Wochen wird eine Geſellſchaft gegeben, zu 
der die Arbeiterinnen ihre weiblichen Angehörigen 
und Bekannten einladen. — Es iſt wohl kein 
zweifel, daß die Einrichtung als bewährt gelten 
darf und ibr eine weitere Entwicklung und Aus: 
debnung ſicher nicht fehlen wird. 


Fran Käthe Freiligrath⸗Arseker, deren Nach: 
dichtungen deutſcher Poeſieen ſchon in einer 
kisgrapbiiben Skizze (Januarheft 1897) in der 
„Frau“ beſprochen wurden, iſt inzwiſchen auch 
mit litterarbiſtoriſchen Vorträgen in England — 
juerſt in Foreſt Hill, ihrem ſtändigen Wohnort — 
an die Cffentlichteit getreten. Und in dieſer 
Tbätigkeit, durch welche die feinfühlige Interpretin 
tere bisherige Wirkſamkeit zu ergänzen und zu 
fordern beſtrebt iſt, darf fie mit ihren Erfolgen 
ſchon jetzt durchaus zufrieden fein. Es iſt dies 
um ſo anerkennenswerter, als ſie dieſe Erfolge mit 
der Beſprechung zweier ihrer deutſchen Lieblings⸗ 
dichter erzielt hat, deren Eigenart für das eng⸗ 
liſche Publikum etwas Fremdes und den Geſchmack 
der Allgemeinheit Befremdendes hat. Als ſie im 
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derbſt des vorigen Jahres über Grillparzer 
vor einem aus deutſchen und engliſchen Elementen 
gemiſchten Auditorium ſprach, hatte ſie die Freude, 
auch bei letzteren ein überaus warmes, ver⸗ 
ſtändnisvolles Intereſſe zu wecken. Mit gleichem 
Erſolg las ſie nun am 27. April über Gottfried 
Keller, und um den ihm eigentümlichen Humor 
an einem beſonders charakteriſtiſchen Beiſpiel ihrem 
engliſchen Publikum nahe zu bringen, las ſie ihre 
noch unveröffentlichte Überſetzung einer der „Sieben 
vegenden“ — The Virgin aud the rum. Natürlich 
hält Frau Kroeker ihre Vorleſungen engliſch. Und 
die Begeiſterung der Vortragenden für ihren 
Gegenſtand fand einen lebhaften Widerhall im 
Auditorium. 

Ein bedeutſames Gebiet, das Frau Kroeker in 
den Bereich ihrer Vorleſungen gezogen hat, iſt das 
der Märchendichtung. Ihr höchſt bemerkenswerter 
Vortrag über den ethiſchen und erzieheriſchen 
Wert der Märchen — „on the Ethical aud 
Educational Value of Fairy Tales“ — gehalten 
im letzten Herbſt zu Foreſt Hill, wurde in dieſem 
Frühling, am 24. Mai, in London vor einem 
größeren Publikum von ihr wiederholt. Und ſicher 
iſt niemand berufner, dies Thema zu behandeln, 
als die Überſetzerin Clemens Brentanos, die Per: 
faſſerin von „Alice and other Fairy Plays.“ 

Bertha Treumann⸗Koner. 


* Der erſte weibliche Doktor der Medizin in 
Schweden iſt am 26. Mai in Stockholm promoviert 
worden. Es iſt Frl. Anna Steckſén, die ihre 
Studien in Paris und Stockholm abſolvierte. 


* Weibliche Stadträte in London. Vor 
Kurzem hat das Unterhaus mit 248 gegen 
129 Stimmen die Wählbarkeit von Frauen zu den 
ſtädtiſchen Ehrenämtern als Vertreterinnen (Alder- 
women) zu den neuen Londoner Bezirksverwaltungen 
(Borough Councils) beſchloſſen. 


In der vierſtündigen Debatte wurde geltend 
gemacht, daß ſich die Zulaſſung der Frauen zu den 
Verwaltungen der Kirchſpiele, zur Armenpflege 
und Wohnungsinſpektion durchaus bewährt habe. 
In den engliſchen Schulverwaltungen befänden ſich 
220 weibliche Mitglieder, davon 4 in der Stellung 
als Vorſitzende. In den Vormundſchaftsbehörden 
ſäßen in England ungefähr 1000, in Irland 
85 Frauen. 96 Kirchenratsmitglieder, 150 länd⸗ 
liche und 10 ſtädtiſche Diſtriktsräte wären Frauen, 
und in London ſind 15 weibliche Mitglieder in 
den verſchiedenſten Kirchſpielsvorſtänden. Da die 
Hauptaufgabe der neuen Bezirksverwaltungen 
(Borough Councils) in der Beobachtung und 
Durchführung der hygieniſchen und der Reinlichkeits⸗ 
vorſchriften ſowie der Inſpektion und Fürſorge 
für die Wohnungen der Armen beſtehen ſoll, ſo 
erſcheine die Zulaſſung der Frauen ganz beſonders 
wünſchenswert. 


Wann wird — ſo fügt das Berliner Tageblatt 
ſeinem Bericht hinzu — man ſich auch bei uns zu 
Lande dazu entſchließen, die Frauen entſchiedener 
als bisher in den Dienſt der öffentlichen Armen;, 
Waiſen⸗ und Krankenpflegeverwaltung einzuſtellen? 
Daß auf dieſen Gebieten der ſtädtiſchen wie der 
provinzialen Selbſtverwaltung die Mitwirkung 
ebenſo zweckentſprechend wie erſprießlich ſein kann, 
iſt wohl kaum noch zu bezweifeln. Aber Dünkel 
und büreaukratiſches Vorurteil ſind unter Umſtänden 
ſchwerer zu beſeitigen als ſelbſt chineſiſche Mauern. 
Schließlich müſſen freilich auch chineſiſche Mauern 
fallen! 


Mary Kingsley, die Nichte von Charles 
Kingsley, iſt kürzlich geſtorben. Sie hat ſich 
als Reiſende und Schriftſtellerin in gleicher Weiſe 
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ausgezeichnet. Sie war erſt kürzlich nach Kapſtadt 
gegangen, nachdem ſie Vorbereitungen für eine 
neue Expedition nach Weſtafrika getroffen hatte. 
Dort aber erkrankte ſie und ſtarb. Mary Kingsley 
brachte die erſten 17 oder 18 Jahre ihres Lebens 
in South Wood⸗lane, Highgate, zu. In ihren 
„Erinnerungen an ihren Vater“ fällt manches Licht 
auf dieſes Heim: „Raritäten aus allen möglichen 
fremden Ländern kämpften mit den Abhandlungen 
von einem halben Dutzend gelehrter Geſellſchaften 
um den Platz“. Die kleine Mary und ihr einziger 
Bruder ſahen ihren Vater nicht oft, denn George 
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Kingsley brachte nur etwa zwei bis drei Monate 
des Jahres zu Hauſe zu, die übrige Zeit fuhr er 
über den Stillen Ozean oder wanderte raſtlos durch 
Amerika. Schon in Highgate las Mary mit größtem 
Eifer alle Bücher, die ſie bekommen konnte. Die 
Familie zog dann 1879 nach Bexley⸗heath und 
ſpäter nach Cambridge. In den erſten Monaten 
des Jahres 1892 ſtarben kurz hintereinander ihre 
Eltern. Bald darauf unternahm Mary Kingsley, 
die damals Anfang der Dreißiger ſtand, ihre erſte 
Reife nach Afrika, und zwar nach St. Paul de 
Loanda. 1896 erforſchte ſie die Negerküſte und 
beſuchte Regionen, die nie vorher ein weißer Reiſender 
betreten hatte. Die Früchte dieſer Reiſen ſind die 
bekannten Werke „Reifen in Weſtafrika“ und „Weſt⸗ 
afrikaniſche Studien“. Beſonders betrieb ſie auf 
dieſen Reiſen das Studium alter Religionen und 
Geſetze, ſie hat auf dieſem Gebiet außerordentlich 
wertvolle Beiträge geliefert. Sie beſaß Witz und 
Humor und die Gabe, ſich anſchaulich auszudrücken. 
Von Hauſe aus Zoologin, verſtand ſie es ſich in die 
anthropologiſchen und andern wiſſenſchaftlichen 
Fragen, die ihr entgegentraten, gründlich einzu⸗ 
arbeiten. Dabei war ſie liebenswürdig und hatte 
ein angenehmes Aeußere. Die feine Stirn, der 
ſtetige, ruhige Blick der ſanften Augen, die Strenge 
des Mundes und des Kinns offenbarten ihren Cha⸗ 


rakter und machten es erklärlich, wie Miß Kingsley 
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trotz ihres gebrechlichen Körpers Schwierigkeiten 
überwand, die ſogar robuſte Reifende zu Grunde 
richteten. Aber der Mut allein hätte nicht genügt, 
die Schwierigkeiten zu überwinden, ſie beſaß einen 
feinen Takt und verſtand es, die Wilden, unter 
denen ſie unbeſchützt wanderte, von ihrer beſten 
Seite zu nehmen. über die jungen deutſchen 
Kolonien und die deutſche Art der Koloniſation 
hat ſie ein freundliches Urteil gefällt. Vorurteils⸗ 
loſigkeit war nicht der kleinſte ihrer Vorzüge. 


* Die Schweizer Frauenvereine von Bern, 
Zürich, Genf und Lauſanne hatten am 26. Mai 
eine Generalverſammlung ſämtlicher ſchweizeriſchen 
Frauenvereine nach Bern einberufen, welche von 
den Delegierten von 33 Frauenvereinen beſucht 
war, die ſich zum „Bunde ſchweizeriſcher Frauen⸗ 
vereine“ zuſammenſchloſſen. Zweck des Bundes 
iſt: 1. Gegenſeitige Anregung und beſſere Ver⸗ 
ſtändigung unter einander; 2. gemeinſchaftliches 
Vorgehen der einzelnen Vereine bei den eid⸗ 
genöſſiſchen Behörden; 3. angemeſſene Repräſen⸗ 
tation der Schweizer Frauen dem Auslande gegen⸗ 
über. Zur erſten Vorſitzenden des Bundes wurde 
Fräulein v. Mülinen⸗Bern gewählt. 


As —— 


Der Letteverein zu Berlin 


(Borfigende: Frau Eliſabeth Kaſelowsky) 
veröffentlicht ſeinen Rechenſchaftsbericht vom Jahre 
1899. Wenn die Bemühungen, für den Bau eines 
neuen Lette⸗Hauſes ein geeignetes Terrain zu finden 
innerhalb dieſes Jahres noch nicht zum Ziel führten, 
ſo giebt der Bericht doch vorausgreifend die er⸗ 
freuliche Nachricht, daß ein ſolcher Bauplatz am 
Viktoria⸗Louiſenplatz zu Beginn des Geſchäftsjahres 
1900 erworben iſt. Im Letteverein iſt im ver⸗ 
gangenen Jahre wie in den vorhergehenden unter 
der umſichtigen Leitung ſeiner Vorſitzenden tüchtig 
gearbeitet worden. Alle ſeine Inſtitute erfreuen 
ſich eines gedeihlichen Fortgangs. Die Zahl der 
Schülerinnen iſt in ſtetem Wachſen begriffen, und 
überall zeigt ſich reges Streben und freudiges 
Schaffen. Das gilt von allen verſchiedenen Ab: 
teilungen der großen Organiſation, der Handels: 
ſchule, der Gewerbeſchule, dem Bureaukurſus, der 
photographiſchen Lehranſtalt. der Kunſtwebeſchule, 
der Kochſchule, der Waſch⸗ und Plättanſtalt, dem 
Kunſtarbeits⸗Atelier, der Setzerinnenſchule, der Haus: 
haltungsſchule. Für die Gewerbeſchule mit ihren 
zahlreichen verſchiedenen Klaſſen find, den ver: 
änderten Anſprüchen entſprechend, neue Lehrpläne 
geſchaffen. Im Frühling fand der vierte Kochkurſus 
für Arzte ſtatt und unmittelbar an dieſen und 
zum Teil durch ihn veranlaßt, ſchloß ſich die 
Beteiligung des Lettevereins mit einer größeren 
Abteilung für Kranken⸗ und Kinderkoſt an der Aus⸗ 
ſtellung für Krankenpflege in der Philharmonie, die 
am 20. Mai ihren Anfang nahm und bis zum 
18. Juni währte. Reiche Anerkennung von Seiten 
der Arzte und der Preſſe wurde dem Letteverein 
für ſeine Ausſtellung zu Teil. Ihre Majeſtät die 
Kaiſerin verlieh dem Verein die ſilberne Porträt⸗ 
Medaille. Eine zweite ähnliche Ausſtellung, die 
die Kochſchule des Lettevereins beſchickte, die Aus⸗ 
ſtellung für Nahrungsmittel, die in Frankfurt a/ O. 
vom 20. September bis 1. Oktober ſtattfand, brachte 
ihr die goldene Medaille ein. Durch dieſe Aus⸗ 
ſtellungen angeregt, eröffnete der Letteverein im 
November für Krankenpflegerinnen einen Kurſus 
im Kochen, verbunden mit theoretiſchem ärztlichen 
Unterricht in Diätetik und Ernährungslehre. Es 
nahmen 40 Krankenpflegerinnen an dieſem Kurſus 
Teil. Weitere ſolche Kurſe werden geplant und 
außerdem ſolche über Kinderernährung, welche nach 
Bedarf eingerichtet werden ſollen. 

Der Verein wurde ſubventioniert von Sr. Maj. 
dem Kaiſer, vom Kultusminiſterium, dem Magiſtrat 
von Berlin und den Alteſten der Kaufmannſchaft. 


Ein Berein zur Gewährung zinsfreier Darlehen 
an ſtudierende Frauen 


hat ſich Ende April in Verlin konſtituiert. Die Kaſſe 
iſt als Ergänzung des Stipendienfonds des Allge⸗ 
meinen deutſchen Frauenvereins gefchaflen worden, 
der allein dem immer größer werdenden Bedürfnis in 
dieſer Beziehung nicht zu entſprechen vermag. Die 
Form der Darlehnskaſſe iſt gewählt hauptſächlich aus 
praktiſchen Gründen, wie die Möglichkeit, mit kleinem 
Kapital zu arbeiten, die Höhe der Unterſtützung 
jedesmal nach dem ſpeziellen Fall abzumeſſen, und 
im Notfall ſchnellſte Hilfe zu gewähren. Das 
bisherige Kapital der Kaſſe beläuft ſich auf ca. 
17 000 Mark. 

Über die Gewährung von Darlehen entſcheidet 
der Vorſtand. Es ſollen für die Gewährung von 
Darlehen folgende Grundſätze beobachtet werden: 
Darlehen können gewährt werden: Allen Frauen 
deutſcher Staatsangehörigkeit, die ſchon mindeſtens 
2 Semeſter an einer Univerſität des In⸗ oder Aus⸗ 
landes ſtudiert haben und zur Zeit des Geſuches 
an einer deutſchen Univerſität zugelaſſen ſind. 
Sobald die Immatrikulationsfähigkeit der ſtudie⸗ 
renden Frauen auf geſetzlichem Wege geregelt iſt. 
wird von dem Verein ein ergänzendes Statut be⸗ 
ſchloſſen, welches für die immatrikulierten und für 
die hoſpitierenden Studentinnen beſondere Bedin⸗ 
gungen aufſtellt. Die Vorſitzende des Vereins iſt 
Frl. Dr. Elſa Neumann, Berlin. 


Der Verein Hauspflege, 


Abteilung des berliner Frauenvereins, (Vorſitzende 
Frau Oberbürgermeiſter Kirſchner) bezweckt. 
Familien, in denen die Führerin des Hausſtandes 
durch Krankheit oder Wochenbett an der Leitung 
der Wirtſchaft verhindert iſt, durch geeignete Für⸗ 
ſorge vor dem Niedergange zu bewahren. 

Er veröffentlicht ſeinen Jahresbericht 1899. 

Dies Jahr brachte dem Verein „Hauspflege“ 
einen großen Verluſt durch den Tod ſeiner De: 
gründerin und erſten Vorſitzenden Frau Jeannette 
Schwerin. An ihre Stelle trat Frau Ober⸗ 
bürgermeiſter Kirſchner Auch in dritten Jahre 
ſeines Beſtehens haben ſich ſämtliche Einrichtungen 
des Vereins auf das beſte bewährt. N 

Das Zuſammenwirken mit dem Berliner Verein 
für häusliche Geſundheitspflege, dem Frauen⸗ 
Grofchen:Berein, dem Verein Wöchnerinnen⸗Heim 
und dem Wöchnerinnen⸗Verein zu einer gemein⸗ 
ſamen Fürſorge für Wöchnerinnen hat ſich ſo 
nützlich erwieſen, daß in Gemeinſchaft mit dieſen 
Vereinen und noch einigen anderen auf gleicher 


Frauenvereine. 


Grundlage eine gemeinſame Fürſorge für Kranke 
und Wöchnerinnen ins Leben gerufen worden iſt. 
Der „vereinigten Fürſorge für Kranke und 
Wochnerinnen“ haben ſich außer den genannten 
Vereinen angeſchloſſen: Der Volksheilſtätten⸗Ver⸗ 
ein vom Roten Kreuz, der Verein Mädchenhort, der 
Kinderſchutz Verein und die Unterkunft für hilfs⸗ 
bedürftige Wöchnerinnen. Dieſe 9 Vereine haben 
einen gemeinſamen Fragebogen vereinbart, ſo daß die 
Recherche eines Vereins auch für die übrigen genügt, 
um ſofortige Unterſtützung zu veranlaſſen. Das Zu⸗ 
ſammenarbeiten mit den Gemeindeſchweſtern und 
den Schweſtern des evangeliſch kirchlichen Hilfs⸗ 
vereins hat ſich auch in dieſem Jahre zu gegen⸗ 
ſeitiger Zufriedenheit immer mehr eingebürgert. 

Die Einrichtung von halben Pflegetagen für 
leichtere Erkrankungen und Rekonvaleszenten, tage: 
und ſtundenweiſe Hilfe zum gründlichen Reinigen 
der Wohnung, ſowie Waſchtage bei chroniſch 
Leidenden und Siechen haben ſich weiter bewährt, in 
ganz ausnahmsweiſen Fällen ſind auch Nachtwachen 
geſtellt worden. Unzuträglichkeiten in der Aus⸗ 
führung traten nirgends zu Tage, und ein Beweis 
für das Bedürfnis nach einer Hilfe, wie unſer 
Verein ſie leiſtet, darf wohl auch darin geſehen 
werden, daß die Zahl der Fälle erheblich zunimmt, 
in denen Familien, deren Verhältniſſe es geſtatten, 
tine kleine Zuzahlung leiſten. Dieſe Zuzahlungen 
betrugen im Jahre 1899 1060,95 Mark. Auch 
mehren ſich die Fälle, in denen wir die Freude 
erleben, daß Familien, denen die Hauspflege über 
ſchwere Zeiten fortgeholſen hat, bei Verbeſſerung 
ihrer Verhältniſſe unſerem Verein als zahlende 
Mitglieder beitreten. Die Geſuche um Hauspflege 
ſteigerten ſich in ſo bedeutender Weiſe, daß uns nur 
die eine Sorge drückt, ob unſere Mittel auch einiger: 
maßen reichen werden, um der Nachfrage zu ge⸗ 
nügen. 

Die Beſichtigung von Ateliers und Kunſt⸗ 
ſammlungen brachte uns einen Reinertrag von 
6772 Mark, die Stadt Berlin gewährte uns für das ver⸗ 
floſſene Jahr eine Subvention von 300 Mark. Dank 
dieſer Einnahme konnte der Verein im Laufe des 
Jahres 102 neue Stadtbezirke in den Bereich 
ſeiner Thätigkeit aufnehmen. Er hofft, mit der 
tätigen Hilfe feiner bisherigen Mitarbeiter und durch 
Gewinnung neuer Hilfskräfte, ſeine Organiſation 
bald über ganz Berlin ausdehnen zu können. L. 


Der Verein der Künſtlerinnen und Kunſt⸗ 
freundinnen 

zu Berlin (Vorſitzende: Frau A. Leſſing, geb. 
Marſchall von Bieberſtein) giebt in ſeinem Jahres⸗ 
bericht 1898 / 1900 eine kurze Überſicht über fein 
Vereinsleben während der letzten zwei Jahre. Die 
Generalverſammlung 1899 hatte beſchloſſen, aus 
Gründen der Zweckmäßigkeit die Vereinsausſtellung 
nicht wieder mit dem Feſt zuſammenfallen zu laſſen. 
Außerdem hat ſich gezeigt, daß die altgewohnten 
Ausſtellungsräume der Akademie nicht zu haben 
geweſen wären. Leider find die Ausſichten, ſoweit 
es ſich um das Akademiegebäude handelt, auch für 
den nächſten Winter noch nicht ſicher. Infolge des 
Beſchluſſes, einen Teil des Feſtertrages zur Aus⸗ 
ſchmückung der Ausſtellung zu verweuden, ſind von 
demſelben 3000 Mark dafür bereitgeſtellt. 

Von dem Reinertrag des Feſtes von ca. 
11900 Mark ſind außerdem bisher 8800 Mark 
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dem Kapital der Hilfs- und Darlehnskaſſe zu: 
gefloſſen. 

Die Weihnachtsmeſſe von 1898, die zum 22. Male 
von Frl. Lobedan geleitet wurde, erzielte an Ver⸗ 
käufen den Ertrag von 13 680 Mark 15 Pf., an 
Eintrittsgeld 1097 Mark. 

Die Summe der Verkäufe auf der Weihnachts⸗ 
meſſe 1899, von Frl. Marie von Keudell geleitet, 
betrug 15 176 Mark 35 Pf., des Eintrittsgeldes 
1121 Mark 50 Pf. 

Der Verein verlieh, wie alljährlich, eine Anzahl 
von Stipendien und veranſtaltete mehrere Wett: 
bewerbe. 

Der Verein zählte im Jahre 1899 192 Künſt⸗ 
lerinnen hier und 102 auswärts und 395 Kunſt⸗ 
freundinnen hier und 101 auswärts. Ehrenmit⸗ 
glieder zählt der Verein 32. Der Staatszuſchuß 
von 2400 Mark wurde dem Verein auch in dieſem 
Jahre durch Seine Excellenz Herrn Kultusminiſter 
Dr. Studt bewilligt, ebenſo der Zuſchuß der Stadt 
Berlin von 3000 Mark für die Mal: und Zeichen: 
ſchule. Die Schule beſteht aus 15 Vormittags⸗ 
und 9 Abendklaſſen. Das Seminar wurde von 
35 Damen beſucht. In das Staatsexamen gingen 
1899 12 mit, 3 ohne Zuſtimmung der Lehrer. Es 
beſtanden 5 für höhere, 4 für Mittelſchulen; die 
übrigen beſtanden nicht. Die Schule wurde von 
382 Schülerinnen beſucht, gegen 390 im Vorjahre. 
Geleitet von dem Wunſch, eine Auskunftsſtelle zu 
gründen, um den Künſtlerinnen Aufträge von Ver⸗ 
legern und Druckern zu verſchaffen, hat Frl. Hildegard 
Lehnert verſuchsweiſe Anfang März d. J. eine 
Sammelſtelle für künſtleriſchen Buchſchmuck ein⸗ 
gerichtet; 22 Künſtlerinnen hatten Einſendungen 
gemacht. Handelt es ſich zunächſt auch naturgemäß 
nur um einen kleinen Anfang, ſo iſt es für die 
Intereſſenten wichtig, die Adreſſen der Künſtlerinnen 
zu erhalten, um Beſtellungen machen zu können, 
da nur in den ſeltenſten Fällen Vorhandenes 
unmittelbar verwendet werden kann. 

Auf der Generalverſammlung am 18. März 1900 
wurden die Berichte über alle Kaſſen des Vereins, 
welche zuvor durch eine gewählte Kommiſſion 
geprüft worden waren, verleſen und Decharge er: 
teilt. Bei der darauf ſtatutenmäßig vorzunehmenden 
Wahl des Geſamtvorſtandes wurden ſämtliche Mit— 
glieder wieder gewählt. 


Roſtocker Franenbildungsverein 


(Vorſitzende Frl. Sophie Burchard). Das achte 
Vereinsjahr des Roſtocker Frauenbildungsvereins 
iſt zurückgelegt, ein Jahr, in dem er in bezug 
auf Mitgliederzahl und Kaſſenbeſtand ein ganz er⸗ 
freuliches Reſultat zu verzeichnen hat, in dem aber 
alle ſeine Mitglieder noch bedrückend nachempfinden, 
daß ihnen die Gründerin und Führerin ent⸗ 
riſſen ward. 

Schon im Auguſt 1899 ward die Reihe der 
Vorträge eröffnet. Außer den Einzelvorträgen, 
die über die verſchiedenſten Gebiete gehalten 
wurden, hatte Herr Prof. Golther wieder Litteratur⸗ 
vorleſungen für den Frauenbildungsverein über⸗ 
nommen, und zwar über „Schiller und ſeine 
Dramen“. Die geplanten Vorleſungen des Herrn 
Prof. Bernhöft über „Das bürgerliche Geſetzbuch“ 
kamen leider in dieſem Jahre aus Mangel an 
einer genügenden Zahl von Intereſſenten nicht 
wieder zuſtande. 
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Bücherſchau. 
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in feiner Sitzung am 17. Mai 1900 fünf Frauen jener Frauen überreicht hatten, welche ſich der 


zu Mitgliedern der ſtädtiſchen Armenkommiſſion. 
Die Veranlaſſung zu dieſer Ernennung bot eine 
Deputation des Vereins Frauenbund, beſtehend aus 
der Präſidentin und zwei Mitgliedern, die dem 
Bürgermeiſter Dr. Ritter von Wieſer eine Lifte 


Armenpflege zu widmen wünſchen. Als ſchönſte 
Antwort erfolgte der Gemeinderatsbeſchluß: Mögen 
die Frauen Brünns durch die That beweiſen, wie 
ſehr fie würdig ſeien, an den kommunalen An: 
gelegenheiten thätigen Anteil zu nehmen. 


— OHREN 


Bücher ſchau. 


„Eyſen.“ Roman in 2 Bänden von Georg 
von Ompteda. (Berlin 1900. F. Fontane u. Co.) 
Omptedas neuer Roman zählt unter die beſten 
neueren Erſcheinungen auf belletriſtiſchem Gebiet. 
Er iſt eine ernſte künſtleriſche Leiſtung. Eine 
Fülle ſcharf gezeichneter Charaktere, Verdichtung 
deſſen, was unſere Zeit bewegt, ſtraffe Kompoſition, 
Vertiefung eignen dem Buche. Und nicht mit 
Unrecht führt es den Untertitel „Deutſcher Adel 
um 1900.“ Denn in den Geſchicken dieſer frei⸗ 
herrlich und gräflich Eyſenſchen Familie entrollt 
ſich wirklich ein Bild unſeres geſamten Adels. 
Auch für die alte Eyſenſche Familie iſt eine neue 
Zeit mit neuen Anforderungen gekommen. Die 
ſich ihr nicht anzupaſſen wiſſen, gehen zu Grunde. 
Mit der Tradition, daß eben nur die Arbeit im 
Heeresdienſt und auf den Gütern dem Adel zieme, 
muß gebrochen werden. Zur Arbeit ruft die neue 
Zeit, und zwar zur Arbeit jedweder Art, auch zu 
der am Comptoirtiſch, auch zu der in wiſſenſchaft⸗ 
licher Bethätigung. Omptedas neuer Roman iſt 
ein ernſtes und vorurteilloſes Buch: als Richt⸗ 
ſchwert gleichſam hat er die Arbeit aufgerichtet. 
Mitglieder der Eyſenſchen Familie, die in engem 
Hofſchranzentum verkümmert ſind, gehen zu Grunde, 
auch der flotte Kavallerieoffizier, Rennhabitué und 
Schuldenmacher büßt, was er verſchuldet und was 
ſeine Eltern in blinder Liebe an ihm geſündigt. 
Und licht heben ſich gegen ſolche Geſtalten die 
Perſönlichkeiten des alten preußiſchen Miniſters 
Kaiſer Wilhelms J. und der hohe Generalſtabs— 
offizier ab, die gleichfalls den Namen Eyſen führen. 
Die neue Zeit kommt und ſtellt neue Anforderungen, 
aber fie heiſcht auch neue Opfer. Es iſt charak⸗ 
teriſtiſch genng, daß ein junger Sprößling der 
alten Adelsfamilie an unverſtandenen, hypermodernen 
Ideen zu Grunde geht. „Deutſcher Adel um 1900“: 
Es iſt lange her, daß ein junger, deutſcher Schrift⸗ 
ſteller die Aufgabe unternommen hat, im Roman 
wieder ein Zeitbild zu geben. Ompteda hat der 
Aufgabe nicht nur ſich unterzogen, er hat ſie auch 
künſtleriſch gelöſt. 


„Allerleirauh.“ Sechs Erzählungen von 
Adalbert Meinhardt. (Berlin 1900. Verlag 
von Gebrüder Paetel.) In Adalbert Meinhardts 
— man weiß, daß ſich hinter dieſem Pſeudonym 
eine Frau verſteckt — neuem Novellenband giebt 
ſich von neuem ſtarkes, künſtleriſches Können. Es 
ſind feine, pſychologiſche Probleme, denen ſie nach⸗ 
geht; in der Löſung dieſer Probleme giebt ſich ein 
gefeſtigter, ſelbſtſicherer Geiſt. Und eine eigene 
Ironie iſt der Weltanſchauung, die dieſe Erzählungen 
trägt, zu eigen. Sie tritt zumal in der Novelle 
„Der Beſuch“ ſcharf hervor. Sie treibt in der 
kleinen Burleske „Der Bruder des verlornen 


Sohns“ übermütiges, doch bedeutſames Spiel. Sie 
wandelt ſich in „Jungſein“ in erquickenden Humor. 
Immer ſind die Geſtalten lebensvoll gezeichnet, 
immer iſt die Handlung ſpannend, überall wird ein 
tieferes Intereſſe wachgerufen. — Wir werden 
demnächſt auf das bedeutſame Buch in anderem 
Zuſammenhang zurückkommen. Heute nur dieſer 
kurze Hinweis und der Hinweis darauf, daß auch 
die zuerſt in unſrer Zeitſchrift veröffentlichte 
Erzählung „Beim Tanz in Caſtua“ in der 
neuen Novellenſammlung ſich wiederfindet. 


„Geſchichten aus dem Forſthauſe.“ Von 
Sophus Bauditz. Autoriſierte Überſetzung von 
Mathilde Mann. (Leipzig, F. W. Grunow. 
Pr. eleg. geb. 5 Mark.) Der altbeliebte Rahmen 
des Dekamerone, der Canterbury Tales, des 
Phantaſus iſt hier wieder einmal benutzt, um eine 
Anzahl loſe zuſammenhängender Geſchichten zu 
einem Ganzen zu fügen, und zwar zu einem über⸗ 
aus anmutenden Ganzen. Man verläßt am Schluß 
ungern die einem zu lieben Bekannten gewordenen 
Menſchen, für die das Forſthaus ein Sammelpunkt 
geworden iſt und die allmählich vor unſren Augen 
aufgewachſen und alt geworden ſind; der Dichter 
hat ſie uns ſo lebendig vor Augen geführt, daß 
wir meinen, wir müßten ihnen im wirklichen Leben 
einmal begegnen. Unter den Geſchichten, die ſie 
am behaglichen Theetiſch zum Beſten geben, möchte 
„Trapa natans“ die Krone verdienen. 


Im gleichen Verlag erſchien auch wieder eine 
der beliebten Erzählungen von Charlotte Nieſe: 
„Der Erbe.“ Es wird darin freilich ſehr mit 
den Requifiten des alten Romans gewirtſchaftet: 
Kindertauſch, Erbſtreitigkeiten, geheimnisvolle Ver⸗ 
brechen, verlorene Briefe ꝛc., aber die Fähigkeit der 
Erzählerin, wirkliche Menſchen hinzuſtellen, ver: 
leugnet ſich auch hier nicht und läßt uns die Zu: 
thaten mit in den Kauf nehmen. Beide Bücher 
ſind, wie ſo viele aus dem Grunowſchen Verlag, 
als Familienbücher — die ja immer ſeltener 
werden — zu bezeichnen. 


„Die Leibesübungen und ihre Bedentung für 
die Geſundheit“ von Prof. Dr. R. Zander (Leipzig 
1900, Druck und Verlag von B. G. Teubner). Aus 
einer Reihe von Vorträgen iſt das kleine Büchlein 
entſtanden, das vielen wertvolle Belehrung zu teil 
werden laſſen wird. Intereſſant iſt die Einleitung, 
die eine Überſicht über die Geſchichte der Leibes⸗ 
übungen giebt; wertvoll beſonders die Ausführungen 
darüber, wie einzelne Übungen auf die einzelnen 
Körperteile und Funktionen wirken. Das Büchlein 
befähigt den Laien, ſelbſtändig die Übungen aus: 
zuſuchen und vorzunehmen, die ſeinem körperlichen 
Befinden gerade zuträglich ſind. 


NIS 


„In Lindenhof. Das 2sb 
der Armmi. Die Muttergottes 
von Altötting.“ Drei Kr: 
züblungen ven Adolf Valm. 
Stuttgart und zeirzig. Deutsche 
Vertansunſtult. Von den drti 
kleinen Erzablungen dürfte die 
letzte. die geſchickt erzibir und 
vipchelogiſch nicht obne Feinden 
tit, die beite ſein; die beiden 
erften geden über Alltagswarc 
nicht binaus. 
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Die Koch⸗ und Juduſtrie⸗ 
ſchule nebſt Penſionat für 
Töchter gebildeter Kreiſe in 
Charlottenburg, Bismarck⸗ 
ſtraße 83, kann aufs beſte 
empfohlen werden. Es iſt er⸗ 
ſreulich, daß ein ſolches Unter: 
nehmen, trotz der großen Konkur⸗ 
renz in Berlin, einen ſo guten 
Fortgang nimmt, daß ſchon jetzt, 
nach zweijährigem Beſtehen, die 
Räume nicht mehr ausreichen 
wollen. Fräulein Pauline 
Luther, die Begründerin und 
Vorſteherin dieſer Kochſchule und 
des Penſionats, welche ſelbſt 
ſachmänniſche Ausbildung im 
Lettehauſe und auf anderen Fach— 
ſchulen gewonnen, hat eine eben: 
fo fachgemäß ausgebildete Koch— 
lehrerin neben ſich. Auf An: 
regung von den verſchiedenſten 
Seiten hat ſie ihr Unternehmen 
durch Induſtriekurſe, denen Fräu— 
lein Krieg vorſteht, erweitert. 
Die Kochkurſe finden, wie es in 
ſolchen Schulen allgemein üblich 
iſt, dreimal in der Woche von 
9 —1 Uhr ſtatt und werden im 
Intereſſe des Unterrichts nicht 
auf mehr als 12 junge Damen 
ausgedehnt. Eintritt kann zu 
jeder Zeit erfolgen, doch find den 
Juli hindurch Ferien. Ein ſehr 
zu empfehlender Separatkurſus 
— unabhängig von den anderen 
Kochkurſen — iſt der am 8. Auguſt 
beginnende Einmachekurſus, in 
dem nach verſchiedenen bewährten 
Methoden das Einkochen und 
Konſervieren von Früchten und 
Gemüſen gezeigt wird. — ro: 
ſpekte verſchickt die Vorſteherin 
gern gratis und legt auf Wuuſch 
die beſten Referenzen vor. 
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der Mitglieder deutſcher Frauenvereine „Friedrich Milhelm‘, 
Berlin W., Scehrenftraße 60,61, Leiterin Erl. Denriette Boldſchmidt, 
angeſchloſſen 30 Frauenvereine in Deutſchland, bietet allen alleinſtehenden 
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tretende Erwerbsunfühigkeit. Treueſte Beratung zugeſichert. Sprechſt. tägl. 10 —1 B. 
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Genuss eine bedeutende Zunahme der Kräfte bei 
Gesunden und Kranken zur Folge und kann allen Speisen 
unbeschadet ihres Eigengeschmacks zugemischt werden. 
Bei dem äusserst niedrigen Preise von Tropon ist dessen 
Anschaffung einem jeden ermöglicht, (80) 
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Bezugsbeòingungen. 


„Die Frau“ fann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Ans laude oder dutch 
die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2710) bezogen werden. Preis pro Quarlal 2 Hk., 
ferner direkt von der Expedition der „Trau“ (Perlag W. Moeſer Buch- 
handlung, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Nuartal im 
Inland 2.30 TER. nach dem Ausland 2,50 Mk. 


Allr für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen find ohne Beifügung 
reines Ramens an die Redaktion drr „Frau“, Berlin S. 14. Stallſchrriberſtraße 3 
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Der internationale Kongreß für Franenwerke und 
Frauenſchöpfungen in Paris. 


Von 
Marie Skritt. 


Nachdruck verboten. 
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5 ö (ademoiſell Sarah Monod, die verdiente franzöſiſche Führerin und Präſidentin 

des jüngſt ſtattgehabten Kongreſſes, ſprach in ihrer Eröffnungsrede davon, 
daß Paris im Augenblick „das Herz der Welt“ bedeute und daß darum auch die 
franzöſiſchen Frauen es als ihre Pflicht betrachtet hätten, ihre ausländiſchen Schweſtern 
zu einem Gedankenaustauſch über die Lebensfragen, die heute die Frauen der Erde 
bewegen, einzuladen. Der mächtigen Pulsader der Welt, die gegenwärtig durch 
Paris flutet, entſprach freilich dieſer letzte Kongreß, entſprach vor allem die verhältnis⸗ 
mäßig geringe Beteiligung nicht, deren er ſich zu erfreuen hatte. Man iſt immer 
geneigt, Vergleiche zu ziehen, und da hier der Vergleich mit dem impoſanten vor— 
jährigen Londoner Kongreß noch beſonders nahe lag, ſich förmlich aufdrängte, ſo war 
wohl bei vielen auswärtigen Teilnehmern ein Gefühl der Enttäuſchung wenigſtens im 
Anfang vorherrſchend. Vor allem ließ, während in London der rieſige, komplizierte 
Apparat ſcheinbar ſpielend leicht funktionierte und die Beobachtung der parlamentariſchen 
Formen eine muſtergiltige war, das äußere Arrangement und die Disziplin ſowohl in 
Bezug auf die Leitung wie auf das Publikum recht viel zu wünſchen übrig. 

Das iſt wohl mit in dem leichtbeweglichen, impulſiven franzöſiſchen Temperament 
begründet, das ſich nur widerwillig an feſte Formen und Regeln bindet, aber doch 
nur zum Teil. In erſter Linie dürfte es darauf zurückzuführen ſein, daß von einer 
richtigen, organiſierten Frauenbewegung nach unſern deutſchen Begriffen in Frankreich 
noch kaum die Rede ſein kann. Man wurde von allen Seiten darüber belehrt, daß 
man hier drei feminiſtiſche Gruppen unterſcheiden müſſe, eine radikal-ſozialiſtiſche, 
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ine i zenaunfſe gemäßigte mit ſtar? hernartretender prateſtantiſcher Tenden; die 
been Anm neranſtaltet hatte) und eine Keith kaznoſtſche, aber man mußte 
den Eindruck gewinnen, haß »s ſich bei allen dreien vorläung nur um etnen kleinen 
Weis zum Teil ſebr hegaster zührerinnen handelt, die noch keine Gefolgſchaft hinter 
ſich haben, um einen Generalſtab ohne Acmee. Tie Maſſe der Frauen, obgleich in 
der Praris längſt im Erwerbsleben heimiſch, ſteht in Frankreucbh den Theorien und 
beinnoien der Frauenbewegung noch weit fremder und terlnabhmloſer gegenüber, als 
ez bei uns der Fall iſt. Fur ſie giebt es beine Frauenkongreiſe und keine Frauen⸗ 
bemegung. Aber auch die Meßrgeit der Vertreterinnen der beiden letztgenannten 
llichtungen ſcheint noch nicht weit über die pbrlanthrovifcten Bestrebungen der älteren 
Schule hengusgekommen zu ſein, wenige baben üer ihr ſpezteles „senire* binweg 
den Flick auf das Ganze, auf die großen ſoztialen Fragen der Gegenwart gerichtet. 
Unter dieſen wenigen aher geht es wie gejagt ſebr begabte, bedeutende, interefſante 
Kerisnfihfeiten, die als echte Kinder ibres Volkes, in der Käbnbeit der Idee, im Mut 
der Initiative, in Energie und einer mitunter verblüffenden Beredſamkeit den Frauen⸗ 
rechtſertinnen germaniſcher Raſſe im allgemeinen überlegen find, in der Ausführung 
aber jedenfalls hinter ihnen zurückſteben. 

Einen ſprechenden Beweis dafür lieferte die Organiſation des Kongreſſes. Der 
ganze Plan, die Einteilung der Sektionen und Sitzungen war ſebr gut gedacht, 
aber zum Teil aus Mangel an Erfahrung, zum Teil aus Mangel an genügend 
geschulten Hilfskräften, nicht in entſprechender Weile ins Werk gefſetzt. Schon der 
Außere Schauplatz war nicht glücklich gewählt. Der viel zu große, kahle — und 
leere Saal des Kongreßgebäudes in der Ausſtellung, in dem die Plenarſitzungen ſtatt⸗ 
fanden, machte einen unfreundlich nüchternen Eindruck. Dazu iſt ſeine Akuftik die 
denkbar ſchlechteſte, und da das angelſächſiſche Element diesmal faſt gänzlich fehlte und 
mit ihm die geübteſten und beſtgeſchulten Rednerinnen der internationalen Frauen⸗ 
bewegung, die meiſten Referentinnen des Kongreſſes aber mit viel zu leiſer, ver— 
hauchender Stimme in ihr Manuſfkript hineinſprachen, und auch diejenigen, die über 
eine kräftige Lunge verfügten, vielſach nicht zu ſprechen verſtanden, ſo war es oft 
ganz unmöglich, den Verhandlungen zu folgen, im günſtigſten Fall aber eine höchſt 
anſtrengende und ermiüdende Aufgabe. 

Es waren Delegierte aus faſt allen europäiſchen Kultur- und Halbkultur— 
ländern, außerdem noch aus den Vereinigten Staaten erſchienen, einige von ihren 
Regierungen entſandt, wie u. a. die Vertreterinnen für Holland, Ungarn, Griechen— 
land. Das ſtärkſte Kontingent von etwa zwanzig Delegierten hatte Deutſchland geſtellt. 
Die Kongreſiſprache war faſt ausschließlich die franzöſiſche, nur die wenigen engliſchen 
und amerikaniſchen Delegierten machten von der Erlaubnis, ſich ihrer Mutterſprache 
zu bedlenen, Gebrauch, in der Debatte auch wohl eine oder die andere deutſche 
Delegierte. Trotz dieſer internationalen Zuſammenſetzung war natürlich das fran— 
zöſiſche Element vorherrſchend und der ganze Charakter des Kongreſſes ſpezifiſch 
franzöſiſch. Vielſache, zum größten Teil berechtigte Klagen wurden laut, daß in 
den Verhandlungen — trotz der häufigen Ermahnungen, daß man es mit einem 
Internattonalen Kongreß zu thun habe — eigentlich nur franzöſiſche Einrichtungen 
berſickſichtigt wurden. Das war aber inſofern faſt ſelbſtverſtändlich, als unſere 
liebenswürdigen Wirte im allgemeinen andere Einrichtungen nicht kennen, auch augen: 
ſchelnlich gar nicht den Wunſch und das Bedürfnis haben, fie kennen zu lernen. Sie 


Der internationale Kongreß für Frauenwerke und Frauenſchöpfungen in Paris. 643 


ſreuten ſich, daß wir alle gekommen waren, fie waren ſehr herzlich, ſehr zuvorkommend, 
und die deutſchen Delegierten hatten ſicher keine Urſache, ſich über mangelnde 
Berückſichtigung zu beklagen — man hörte uns auch aufmerkſam zu, wenn wir von 
unſerer Arbeit berichteten, aber von einem wirklichen, tieferen Intereſſe für das, was 
die Leute treiben, die „hinter dem Berge wohnen,“ war offenbar keine Rede. Den 
Internationalismus müſſen die franzöſiſchen Frauenrechtlerinnen erſt lernen. Hoffentlich 
gelingt es ſeiner begeiſterten Verkünderin Mrs. Wright Sewall, der Präſidentin des 
International Council of Women, die gegenwärtig in Paris hauptſächlich zu dieſem 
Zweck weilt und es ſich außerdem noch zur beſonderen Aufgabe geſtellt hat, die drei 
genannten feminiſtiſchen Gruppen zur Bildung eines franzöſiſchen Nationalbundes und 
zum Anſchluß an den International Council of Women zu bringen, nach beiden 
Richtungen erfreuliche Erfolge, vorläufig wenigſtens bei den Führerinnen, zu erzielen. 
Die Anregung, die fie in der Schlußverſammlung des Kongreſſes gab, wurde mit 
Begeiſterung aufgenommen und von den Vorſitzenden der drei Organiſationen zuſtimmend 
beantwortet. 

Der eigentliche Kongreß war, wenn man den ziemlich unter Ausſchluß der 
Offentlichkeit abgehaltenen Begrüßungsnachmittag mit der offiziellen Eröffnung durch 
den Regierungsvertreter, der Wahl des Bureaus für Plenar- und Sektionsſitzungen, 
den Anſprachen der Präſidentin, der Ehrenpräſidentin und der offiziellen Delegierten 
abrechnet, auf fünf Tage, vom 19. bis 23. Juni, beſchränkt. Es war wie gewöhnlich 
ein allzu reichhaltiges Programm, das in fünf verſchiedene Sektionen (Philan— 
thropie und Nationalökonomie in 5, Geſetzgebung und Moral in 6, 
Individuelle und ſoziale Erziehung, Pädagogik in 6, Arbeit in 5, Kunſt, 
Litteratur, Wiſſenſchaft in 6 Unterabteilungen) zuſammengedrängt, vormittags in 
verſchiedenen Sitzungsſälen behandelt wurde, in der Weiſe, daß mehrere (manchmal 
viel zu viele!) kurze Referate von Vertretern verſchiedner Richtungen über den 
betreffenden Gegenſtand gehalten wurden. Die vorbereiteten, eingehend debattierten 
und von der Mehrheit angenommenen Reſolutionen dieſer Sektionen wurden dann am 
Nachmittag der Plenarſitzung im großen Saal vorgelegt und gewöhnlich erſt nach 
abermaligen endloſen Debatten auch vom Kongreß angenommen. Die ſchwerſte Aufgabe 
fiel dabei den Referenten und Referentinnen zu, die vom Komitee ernannt, in 
1½ Stunden die langen Vormittagsverhandlungen zuſammenfaſſen und dem Kongreß 
in gedrängter Kürze darlegen mußten. 

In den Sektionen für Philanthropie, Erziehung, Kunſt und Wiſſenſchaft wurden 
die Debatten verhältnismäßig ruhig und ſachlich geführt, in der Sittlichkeits-, Rechts- 
und Arbeiterinnenfrage dagegen kam es häufig zu leidenſchaftlichen Auseinander- 
ſetzungen. Die Anſchauungen der internationalen Föderation, welche die Proſtitution 
als ein Laſter, nicht als ein Vergehen im juriſtiſchen Sinne betrachtet und ſie mit 
indirekten Mitteln zu bekämpfen ſucht, und der Anhänger der ſtrafrechtlichen Ver: 
folgung der gewerbsmäßigen Unzucht ſtanden ſich Jo ſchroff wie gewöhnlich gegenüber, 
ebenſo die Anhänger des geſetzlichen Arbeiterinnenſchutzes einerſeits und der 
uneingeſchränkten „liberté du travail“ andererſeits. Die letzteren bilden unter den 
franzöſiſchen wie unter den engliſchen Feminiſten die große Mehrheit, traten aber hier 
in ihrem Widerſtand gegen jede geſetzliche Regelung der Frauenarbeit häufig ſo blind 
fanatiſch auf, daß ſie ſelbſt die Widerſprüche, in die ſie ihre eigenen Theorien 
verwickelten, nicht gewahr wurden. 
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»Die zur Sittlichkeitsfrage gefaßten Reſolutionen deckten ſich mit den Grundſätzen der 
Föderation; die zur Arbeiterinnenfrage lauteten auf Freigabe aller Berufe für die Frauen, 
auf Gewährung gleichen Lohnes für gleiche Leiſtung, Förderung des berufsgenoſſen⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenſchluſſes der Arbeiterinnen ꝛc. — aber gegen jegliche geſetzliche 
Beſchränkung, die unter dem Vorwand des Schutzes die Arbeit der Frau beeinträchtigt. 

Die Verhandlungen über die rechtliche Stellung der Frau waren in noch höherem 
Maße als die anderen ausſchließlich auf die franzöſiſchen Verhältniſſe zugeſchnitten, 
aber gerade deshalb für uns Deutſche, die wir in den gleichen Kämpfen ſtanden und 
ſtehen, umſo intereſſanter und lehrreicher. Ein ergötzlicher Vorfall, der ſich in einer 
Sektionsſitzung zutrug, verdient als beſonders charakteriſtiſch erwähnt zu werden. 
Auf der Tagesordnung ſtand 1. das eheliche Güterrecht; 2. die Gleichberechtigung 
der Eltern ihren Kindern gegenüber. Zum erſten Punkt ſtellte die Referentin in ihren 
Theſen die weiteſtgehenden Forderungen in Bezug auf vollſtändige Gütertrennung und 
abſolute Selbſtändigkeit der Frau in der Ehe auf, Theſen, die zwar von einem illuſtren 
Korreferenten, Profeſſor Michel von der Fakultät Montpellier im Intereſſe des 
Schutzes der Frau mit denſelben Scheingründen, und beinahe mit denſelben Worten, die 
wir in Deutſchland ſo oft zu hören Gelegenheit hatten, bekämpft, aber von einem 
feminiſtiſchen Schüler des Profeſſors, M. Marc Reville, avocat à la cour d'appel, 
und von anderen Juriſten warm verteidigt und ſchließlich mit allen gegen eine 
Stimme angenommen wurden. Mlle. Dr. Chauvin, die erſte franzöſiſche Rechts⸗ 
gelehrte, die bei dieſen Verhandlungen noch nicht anweſend war, hatte das Haupt— 
referat zum zweiten Punkt der Tagesordnung. Sie trat zwar für eine erhebliche 
Erweiterung der Rechte der Mutter ein, hatte aber ihre ſehr vorſichtigen Theſen unter 
der Vorausſetzung des eheherrlichen Entſcheidungsrechtes vorbereitet, das wir 
eben ſo einmütig in der Theorie mit Stumpf und Stiel beſeitigt hatten! Auch in 
dieſer Verlegenheit erwies ſich Mr. Réville als rettender Engel, und feine Theſen, die 
vollſtändige Gleichberechtigung der Gatten auch in der elterlichen Gewalt forderten, 
wurden in der Plenarſitzung angenommen. In einer anderen, der für Frankreich 
wichtigſten Frage ſtimmten, trotz ſonſtiger Meinungsverſchiedenheit, die in ſtundenlangen 
ſtürmiſchen Debatten zum Ausdruck kam, die Anſichten ſämtlicher Juriſten merkwürdiger⸗ 
weiſe in dem einen Punkt überein, daß das bekannte Verbot der recherche de la 
paternite im Code civil nicht umgeſtoßen werden dürfe. Die Feminiſten be: 
gründeten es damit, daß die anerkannte Vaterſchaft Rechte umfaſſe, die man dem 
unehelichen Vater nicht zuerkennen könne, ſie verlangten aber — und die Reſolutionen 
in dieſem Sinne wurden angenommen — daß er zur Unterhaltungsleiſtung für ſein 
Kind und zwar im weiteſten Umfang bis zur Mündigkeit, geſetzlich herangezogen werden 
müſſe. Naive Gemüter warfen die Frage auf, wie man das bewerkſtelligen wolle, 
ohne den unehelichen Vater vorher feſtzuſtellen; der laienhafte Einwurf wurde aber 
nicht beachtet. In den deutſchen Delegierten wollte ſich angeſichts dieſer Logik zum 
erſtenmal etwas wie Hochachtung vor dem bekannten ehemaligen $ 15 des Entwurfes 
unſeres Bürgerlichen Geſetzbuches regen, und beinahe fühlten ſie ſich verſucht, als 
Auskunftsmittel eine Reſolution vorzuſchlagen, des Inhalts: „Der uneheliche Vater iſt 
mit ſeinem Kinde nicht verwandt!“ 

Das Bemerkenswerteſte an dieſen Verhandlungen iſt jedenfalls, daß — obgleich 
das franzöſiſche Familienrecht für die Frau gegenwärtig weit ungünſtiger iſt, als unſer 
Bürgerliches Geſetzbuch — doch ſämmtliche „voenx“ viel weiter gingen, als 
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z. B. die Forderungen, die der Bund deutſcher Frauenvereine ſeinerzeit aufſtellte. und 
aufrecht erhält. Das war übrigens nicht nur auf dieſem Gebiet, das war bei allen 
Neſolutionen und in allen Sektionen zu beobachten — alle forderten volle Gleich: 
berechtigung mit dem Mann in Erziehung, Berufs- und Erwerbsleben, Geſetzgebung de., 
alle zogen die letzten Konſequenzen. Und doch war dies nur der „gemäßigte“ Kongreß — 
der „radikale“ für die „droits de la femme“ wird erſt im Herbſt tagen. Er wird 
ſelbſtverſtändlich noch das politiſche Stimmrecht fordern, das einzige Frauenrecht, das 
hier nicht auf der Tagesordnung ſtand, das nicht diskutiert, nicht gefordert, aber bei 
jeder Erwähnung ſtürmiſch bejubelt wurde, das einzige, worin die beiden Kongreß⸗ 
programme, die ſonſt einander faſt zum Verwechſeln ähnlich ſehen, äußerlich von 
einander abweichen. 

Ob irgend ein poſitiver Erfolg für die franzöſiſchen Frauenrechtlerinnen von 
all dieſen „voeux“ und Theſen zu erwarten iſt? Kundige Leute verſicherten uns: 
in Frankreich, wo man den Frauen ſchon manches wertvolle Recht zugeſtanden hat, 
ehe ſie darum baten, eher als irgendwo — und etwas wird ſicher dabei herauskommen. 
Vorläufig iſt eine Kommiſſion aus Mitgliedern des Kongreßkomitees gebildet worden, 
die dafür zu ſorgen hat, daß die Forderungen des Kongreſſes maßgebenden Ortes 
geltend gemacht und alle Mittel in Anwendung gebracht werden, um ihre Ausführung 
zu ermöglichen. 

Ein Umſtand iſt vielverſprechend und dürfte auch dieſem Kongreß einen 
gewiſſen Erfolg ſichern. Es ſtanden dem Komitee eine ganze Reihe tüchtiger 
männlicher Feminiſten zur Seite, zum Teil bedeutende und einflußreiche Per: 
ſönlichkeiten, die dem Kongreß überaus wertvolle Dienſte geleiſtet und ſich nicht 
nur den Dank der franzöſiſchen Frauen ſondern aller Kongreßteilnehmer erworben 
haben. Sie erwieſen ſich als Freunde von echtem Schlage, nicht von jener weit⸗ 
verbreiteten wohlwollenden Sorte, deren drittes Wort die bekannten „Grenzen“ ſind, 
die dem Weibe — nicht von der Natur, denn dieſe Grenzen brauchen nicht geſchützt 
und nicht erwähnt zu werden — aber durch andere Faktoren gezogen ſein ſollen, 
über die man ſich nicht näher ausſpricht. Es war, zumal für eine arme deutſche 
Feminiſtin, eine wahre Herzerquickung, ſo viele prächtige warmherzige Vertreter des 
männlichen Geſchlechts die Sache der Frauen verteidigen zu hören — in erſter Linie 
M. Morſier in der Sittlichkeitsfrage, M. Réville und andere überaus gewandte 
und ſchlagfertige Juriſten, der greiſe Frédéric Paſſy u. a. — ohne daß ſie mit einem 
Wort dieſe geheimnisvollen Grenzen erwähnten. Ein einzigesmal wurden wir, zwar 
nicht direkt an ſie, aber an den bekannten Damentoaſtſtil erinnert — als M. Mabillaud, 
der den Kongreß im Namen der Regierung eröffnete, denſelben den „belles mains“ 
der Damen des Komitees feierlich übergab. 

Ein Kongreß ohne Feſtlichkeiten iſt nicht denkbar, und wenn ſie hier auch keine 
ſo hervorragende Rolle ſpielten wie in London — entſprechend den viel kleineren 
Dimenſionen —, jo waren fie doch zum Teil zu bedeutſam, um mit Stillſchweigen 
übergangen zu werden. An den Begrüßungsabend im Palais de la femme — bei 
dem ein überraſchender Mangel an den ſonſt üblichen Formen die wichtige Frage, 
wer als Wirt und wer als Gaſt zu betrachten ſei, unentſchieden ließ — ſchloß 
ſich ein offizieller Empfang der Kongreßmitglieder im Hötel de Ville durch den Conseil 
municipal und den Seinepräfekten, wobei der Vizepräſident des Conſeil den Kongreß 
im Namen der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit begrüßte. Ein Dejeuner ver⸗ 
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einigte die offiziellen Delegierten und ein Nachmittagsthee im Bois de Boulogne alle 
Kongreſfiſten bei dem ehemaligen Handelsminiſter Siegfried und deſſen Gattin, die 
einen hervorragenden Anteil an den Kongreß vorbereitungen genommen hatte. Außerdem 
fanden offizielle Empfänge im deutſchen Hauſe und bei Mrs. Potter-Palmer, der Ber: 
treterin der Vereinigten Staaten für die Frauenabteilung der Ausſtellung, und zum 
Schluß ein großes Abſchiedsbankett ebenfalls in der Ausſtellung ſtatt, das den Frauen⸗ 
rechtlerinnen der verſchiedenen Länder die erwünſchte Gelegenheit bot, einander auch 
menſchlich näher zu treten, und ſehr harmoniſch ausklang. Die Krone der geſelligen 
Veranſtaltungen war jedoch zweifellos, zumal für uns Deutſche, der Empfang in dem 
wundervollen deutſchen Hauſe durch den Reichskommiſſar. Wir haben ihn auf unſere 
Weiſe, als ein Zeichen dafür gedeutet, daß auch das Deutſche Reich die Frauen— 
bewegung offiziell nimmt, und frohe Zukunftshoffnungen daran geknüpft. Aber auch 
allen anderen Teilnehmern wird das ſchöne Feſt ſicherlich in freundlicher Erinnerung 
bleiben. 

Man kann bei Frauenkongreſſen zwei Kategorien unterſcheiden: ſolche, die mehr 
propagandiſtiſch und demonſtrativ, als Ausdruck des erwachten bewußten Frauenwillens 
auf große Kreiſe wirken, und ſolche, die mehr für die Wiſſenden, für die Arbeiterinnen 
in der Frauenbewegung durch den lebendigen und belebenden Gedankenaustauſch eine 
Quelle neuer Anregungen werden und den Horizont für die Arbeit auf den verſchiedenen 
Gebieten weiten. Ich möchte, trotz all ſeiner Mängel, den letzten franzöſiſchen — 
nicht internationalen! — Kongreß der letzteren Kategorie zuzählen. Er hat ſicherlich 
allen, die mit Verſtändnis und offenem Blick daran teilnahmen, viele neue Geſichtspunkte 
und Anregungen geboten, die ihnen für ihre eigene nationale Arbeit von großem 
Wert ſein können. 


Tonika Do. 
Von 
P. Rörte. 
Nachdruck verboten. - 


10 m Jahre 1897 erſchien in Hannover eine kleine Schrift: „Leitfaden der 
Tonika Do-Methode (Tonic Sol-Fa) für den Schulgebrauch. Nach dem 
Engliſchen von J. Spencer Curwen bearbeitet und mit deutſchen Liedern verſehen 
von Agnes Hundoegger.“ 

Eine Frau alſo iſt's, die jene berühmte engliſche Methode, nach welcher Millionen 
engliſcher Kinder mit viel bewundertem Erfolge im Geſang unterrichtet werden, nach 
Deutſchland zu übertragen übernommen hat. 

Ich hatte den Vorzug, neulich die perſönliche Bekanntſchaft von Fräulein 
Hundoegger in Hannover zu machen und den Übungen ihrer Privatgeſangklaſſe beizu⸗ 
wohnen, und kann ſagen, daß ich durch die praktiſchen Ergebniſſe dieſes Tages vollauf in 
der Anſchauung beſtärkt worden bin, die ich durch theoretiſches Studium der engliſchen 
„Tonic Sol-Fa Method“ gewonnen hatte. Gewiß wird es die Leſer intereſſieren, 
von einem Werk zu erfahren, deſſen Durchführung und allgemeinere Verbreitung in 
Deutſchland zur Hebung des Schulgeſanges und der deutſchen Volksmuſik überhaupt 
eine Frau zu ihrer Lebensaufgabe gemacht hat. 
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Bevor ich meine eigenen Eindrücke ſchildere, will ich verſuchen, kurz auf die Frage 
zu antworten, was denn eigentlich die „Tonika Do-Methode“ 5 method“) iſt. 

In England exiſtiert ſeit etwa 50 Jahren eine Geſellſchaft der Solfeggiſten, die 
den Geſangunterricht von Volksſchulkindern nach einer von Miß Glover erdachten, 
von John Curwen ausgebauten Methode, eben der „Tonic Sol-Fa method‘ betreibt. 
Sowohl was die Schönheit und Reinheit des ſo erzielten Geſanges, wie die Fähigkeit 
der Schüler, überraſchend ſchnell vom Blatt ſingen zu lernen, anbetrifft, haben die 
Solfeggiſten außerordentliche Erfolge aufzuweiſen. Ein Forſcher wie Helmholtz würdigte 
dies in einer überaus anerkennenden Beſprechung in ſeinem großen Werke „Die Lehre 
von den Tonempfindungen.“ 

Ganz neu war ſchon damals der Gedanke dieſer Methode nicht; ging ſie doch 
bis in das 11. Jahrhundert zurück, d. h. bis in eine Zeit, da der Geſang alles, das 
Sul Le un als Kunſt noch nichts galt. Doch darauf näher einzugehen iſt hier 
nicht der Ort. 

0 Das Weſentliche an der Methode iſt, daß ſie das bloße nach dem Gehör Singen 
als einſeitig verwirft und daß ſie als Aufgabe des Geſang⸗Schulunterrichts hinſtellt, 
ſelbſtändig Muſik leſende Schüler zu bilden, die im ſtande ſind, jedwede Melodie nach 
Noten und ohne Inſtrument mit eigener Kraft einzuüben. Sie zieht neben der rein 
finnlichen Tonempfindung, die wir Gehör nennen, auch den Verſtand als gleich: 
berechtigten Faktor für die Ausbildung im Singen heran. 

Was heißt nun: Töne mit dem Verſtande greifen und begreifen? 

Einen einzelnen Ton aufzufaſſen und wiederzugeben — in ſeiner abſoluten 
Höhe —, iſt rein Sache des Gehörs, der Nachahmung und ſchließlich der techniſchen 
Ausbildung. Auf dieſe Weiſe kann ein mit Durchſchnittsgehör begabtes Kind verſchiedne 
Töne mit der Zeit treffen lernen. Zur Bildung einer Tonleiter kommt dann das 
natürliche Empfindungsvermögen der Gehörorgane für den Unterſchied von ganzen 
und halben Tönen zu Hilfe. Und ſo — durch die Mittel der Nachahmung und 
Dreſſur — lernen die Kinder zum größten Teil, wenn überhaupt, ſingen, ſo lange ſie 
nämlich den Unterricht genießen. Für das Leben aber haben ſie nichts gewonnen, 
ſie ſind hilflos neuen Erſcheinungen gegenüber; ohne wirkliche muſikaliſche Bildung 
verlieren ſie das Intereſſe am Geſang oder fangen nun erſt an, — übrigens die 
wenigſten unter ihnen — Muſik begreifen zu lernen, ganz abgeſehen von denen, die 
weiterer Kunſtgeſangsdreſſur oder inſtrumentaler Abrichtung anheimfallen. 

Kein Wunder, daß der deutſche Hausgeſang, wie anerkanntermaßen auch der 
deutſche Kunſtgeſang, auf einer recht niederen Stufe ſtehen. 

Schneller, ſicherer und nachhaltiger als ſolche Dreſſur, muß in der That die 
Methode der Solfeggiſten wirken, die das Kind gleich von vornherein nicht den 
abſoluten Ton erfaſſen lehrt, ſondern grundſätzlich das Verhältnis der Töne zu einander 
oder vielmehr den Ton in ſeinem Verhältnis zu einem anderen. Dazu muß das Kind 
neben dem Gehör ſeinen Verſtand gebrauchen. Durch die Vereinigung beider 
Thätigkeiten wird jene Klarheit erzielt, die als bewußtes Tonempfinden die Leiſtungen 
der Schüler beherrſcht und veredelt. 

Das Mittel hierzu iſt die uralte Solmiſation, der der Gedanke zu Grunde 
liegt, daß ſich Tonvorſtellungen am ſicherſten und nachhaltigſten einprägen, wenn ſie 
ſich unlöslich mit Tonnamen aſſociieren. Nun hat unſere moderne Notenſchrift 
zwar auch Tonnamen, wie C, Cis, Dis, Es u. ſ. w.; dieſelben repräſentieren aber 
an ſich nur abſolute Tonhöhen, und erſt in der Verbindung mit dem Linienſyſtem 
werden ihre Verhältniſſe zu einander erſichtlich. Und was C eigentlich bedeutet, da 
es doch eben ſo gut ein Grundklang, wie auch zu einem anderen Klange die Sekunde, 
Terz oder Septime ꝛc. ſein kann, darüber ſchweigt die Notenſchrift gänzlich. 

Die Solfeggiſten dagegen benutzen gerade die ausgeprägten Beziehungen der 
Töne zu einem Grundklang, den ſie Do nennen, um ſie dem Tonverſtändnis der 
Kinder näher zu bringen, ſie in dieſem ihrem Verhältnis zu Do zu charakteriſieren, und 
zwar ſo, daß jeder Ton, wieviel Schwingungen er auch immer haben möge, nicht als 
ſolcher, ſondern als relativer Ton erfaßt wird. 
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Sie ſtehen damit ſtreng auf dem Boden des jenigen, was wir Tonalität nennen. 
Was iſt nun Tonalität? Ihr Material iſt die moderne Tonleiter, zunächſt Dur, 
dann aber auch, was wir Moll nennen, und ſchließlich ein Gemiſch von beiden. 


Füllen wir die Zwiſchenräume der Grundſäulen der Tonalität, wie ſie vor⸗ 
ſtehend in unſerer Notenſchrift verzeichnet ſind, mit irgend welchen beliebigen Ganz⸗ 
und Halbtonſchritten aus, jo bleibt das Gefühl der Tonalität (bier der C⸗Tonalität) 
erhalten, ſofern nur die Melodie von C aus beginnt und bei C endigt. Dieſe Säulen 
bilden gewiſſermaßen das Rückgrat der Tonalität. 

Tonal im weiteren Sinne iſt das Volkslied und überhaupt die Muſik des 
Volkes, da ſie ſicher auf einem Grundklange ruhen, ſich um ihn drehen und zu ihm 
zurückkehren. 

Tonal im weiteſten Sinne iſt ein modernes muſikaliſches Kunſtwerk, wenn es, 
ungeachtet aller Modulation, in ſeinem architektoniſchen Aufbau die Beziehungen der 
einzelnen Glieder zu einem oder ſchließlich auch mehreren Grundklängen nicht aus dem 
Auge läßt, vielmehr im Gegenteil zur Befriedigung des Gemüts und des Geiſtes mit 
den zu Gebote ſtehenden Mitteln, wie namentlich durch die Wirkungen der Unter⸗ 
Dominant:Dreiflänge, auf einen tonalen Abſchluß hinſteuert. 

Das tonale Prinzip beraubt ſchlechterdings jeden Ton ſeiner abſoluten Freiheit 
im Reiche der Töne und ſtellt ihn in den Dienſt eines anderen, herrſchenden Klangs, 
zu dem er in ein klar erkennbares Verhältnis tritt. 

Nennt alſo die Methode die Töne der Dur-Tonleiter: Do Re Mi Fa So (li 
La Ti (si) Do, fo iſt Re, mag es nun abſolut klingen wie es will, immer die große 
Sekunde zu Do, Fa nie etwas anderes als die Quarte (bier alſo F) und Ti der 
Leiteton der Tonalität. 

Während nun ein nach dem Gehör lernender Schüler mit jedem Verſetzungs⸗ 
zeichen immer neue Geſtalten vor ſich auftauchen ſiebt, die ſeinem Tonempfinden 
Schwierigkeiten verurſachen, insbeſondere wenn damit eine Modulation in andere Ton⸗ 
arten verknüpft iſt, bleiben dieſe luftigen, vieldeutigen Geſtalten: Fis, Cis, Dis, 
Ges u. |. w. dem Tonika⸗J10 Schüler in ihrer abſoluten Bedeutung zunächſt erſpart 
und unbekannt. Er fragt jeden vorkommenden Ton nicht nach ſeinem individuellen 
Namen, ſondern er ſchätzt ihn ein nach ſeinem ihm in dem Wirkungskreiſe der augen⸗ 
blicklichen Tonalität zukommenden Beruf oder Charakter; d. h. ob er zur Klaſſe der 
Re oder der So oder der La u. ſ. w. gebört. 

In ſolchem Denkprozeß ſchult der Solfeggiſt ſeine Tonanſchauung; eine Thätigkeit, 
zu der bereits ein kleines Kind von ſechs Jahren befäbigt iſt. Bald befindet es ſich 
im Reiche der Do-Tonalität wie ein Fiſch im Waſſer; es analvpſiert binnen kurzem 
mit erſtaunlicher Klarheit, was ibm vorgeſungen wird, indem es jeden Ton in ſeinem 
Verhältnis zur Tonika Do erkennt und nachſingt. N 

Die Töne ſind für dieſe Schüler nicht blutloſe Schemen, ſondern Körper mit 
verſchiedener Bedeutung für das Ganze; ſie fügen ſich geborſam dem Verſtande, der 
fie in die ihnen gebührenden Stellen einreibt, — mögen ſie in der eigentlichen Noten: 
ſchrift noch ſo verſchiedene Namen tragen, mit einem Kreuze prunken oder mit einem b 
behaftet ſein. N 

Dieſe Denkarbeit wird mit der Zeit zur Gewohnheit. Der Solfeggiſt denkt das 
ganze Gebiet der gebräuchlichen Töne und Tonſchritte nur in den wenigen Tonnamen 
ſeiner Sprache. 

Während alſo anders Erzogenen die Melodie lediglich Melodie im Sinne der 
Empfindung bleibt, deren muſikaliſches Verſtändnis ihm verſchloſſen iſt, liegt dem jungen 
Solfeggiſten oder Tonika 1 Schüler nach einiger Übung bereits der innere Zuſammen⸗ 
bang ihrer Töne klar vor Augen, und bald vermag er — je nach Begabung — nach 
einem gegebenen Grundklang jeden Ton oder Tonſchritt zu treffen. 
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Bei Modulationen aber in neue Tonarten bedarf es nur der Auffaſſung des 
neuen Grundklangs, der neuen Tonika, und alles bleibt beim Alten, da die veränderten 
Tonhöhen ihn nicht berühren, er vielmehr immer wieder nur mit den alten Beziehungen 
— zu einer neuen Tonika — zu rechnen hat. 

Wie nun die Methode im einzelnen dies anordnet und praktiſch durchführt, 
darüber wird man ſich am beſten aus der Eingangs erwähnten Schrift von Agnes 
Hundoegger informieren; ebenſo wie aus den Publikationen der engliſchen Solfeggiſten. 
Hier kommt es nur darauf an, das Prinzip der Methode feſtzuſtellen und die Eindrücke 
zu ſchildern, die der Beobachter bei praktiſchen Vorführungen empfangen hat. 

Fräulein Hundoegger, mit jener feinen Bildung des Geiſtes und Gemüts 
begabt, wie wir ſie einer Lehrerin nur wünſchen können, unterrichtet nach der Tonika 
Do-Methode privatim etwa zwanzig junge Mädchen im Alter von ſechs bis ſechzehn 
Jahren wöchentlich eine Stunde. Die Kinder ſind ſehr verſchieden nach Alter, Begabung 
und Bildung; da ſie nur freiwillig den Kurſus mitmachen, ſo iſt Fräulein Hundoegger 
darauf angewieſen, die reichen Gaben ihres pädagogiſchen Könnens ausgiebig zu 
verwenden, um Luſt und Liebe zur Sache in den Kindern zu erhalten. Dazu kommt, 
daß nur eine Stunde in der Woche zur Verfügung ſteht, und daß Fräulein Hundoegger 
die Aufgabe übernommen hat, mit ihrer Klaſſe zu den Feſttagen in einer Kirche 
dreiſtimmige Sätze einzuüben. Unter dieſen Umſtänden gehört viel idealer Sinn, Mut 
und Talent dazu, um methodiſch fortzuſchreiten; namentlich da eine Anzahl der Kinder 
nicht vom eigentlichen Schulgeſang dispenſiert ſind, und deshalb die gewonnenen 
Reſultate mit anderen Eindrücken, nicht immer zum Vorteil der Methode, zuſammen⸗ 
ſtoßen. Und faßt man das alles zuſammen, ſo iſt man erſtaunt, was dieſe 
Singklaſſe an Reinheit des Geſanges und Fertigkeit im Vomblattſingen leiſtet. Was 
würde ſie erſt leiſten, wäre die verſügbare Zeit reichlicher bemeſſen, wäre die Klaſſe 
in Stufen getrennt, käme ein ſtärkeres Intereſſe der beteiligten Kreiſe den Beſtrebungen 
der Lehrerin entgegen. 

Am klarſten treten die Vorzüge der Methode in den Treffübungen in die 
Erſcheinung. Dieſelben finden ein- oder zweiſtimmig ſtatt, entweder mit Hilfe großer 
Wandtabellen, auf denen die drei Tonleitern der Grundtonika, der Ober- und der 
Unterdominante, zweckentſprechend angeordnet, verzeichnet ſtehen, — oder nach 
Handzeichen. | 

Beim Singen nach der Tabelle zeigt die Lehrerin mit einem bezw. zwei Stäben 
auf die betreffenden Tonnamen, die geſungen werden ſollen, nachdem ſie zuvor die 
Tonhöhe der Tonika durch den betreffenden Dreiklang ſingend kundgegeben hat. 

Die eine Hälfte der Schüler ſingt nach dem Stabe der rechten, die andere nach 
dem der linken Hand, und mit überraſchender Sicherheit folgen Augen und Stimmen 
den Bewegungen der Stäbe, die die verſchiedenen Töne und Intervalle durchmeſſen, 
das Gebiet der zwölf Halbtöne berückſichtigen und nach den näheren oder entfernteren 
Tonalitäten übergreifen. f | 

Selten kommt es vor, daß ein vielleicht noch nicht ganz geſchultes Kind mit 
dem ausgeſprochenen Tonnamen einen nicht zutreffenden Ton verbindet. Und auch 
beit Fehler ſind durch den Hinweis auf die Beziehungen zur Tonika bald 

erichtigt. 

Das Singen nach Handzeichen geſchieht vorwiegend in den Anfangsſtufen der 
Ausbildung. Jeder Ton der Dur-Tonleiter hat hier eine beſtimmte charakteriſtiſche 
Stellung der Hand. Dies hängt zuſammen mit der aus dem Engliſchen entnommenen 
Individualiſierung der Toncharaktere überhaupt, indem Do als „beſtimmt“, So als 
„lebhaft, hell“, mi als „ruhig“ und „milde“, re als „erwartend“, ti (Leiteton) als 
„ſcharf“ und „nach do ſtrebend“, fa als „düſter und drohend“, la als „traurig, 
klagend“ bezeichnet wird. 

Mag man nun über die äſthetiſche Berechtigung dieſer Charakteriſierung denken 
wie man will: das eine iſt nicht abzuleugnen, daß die Phantaſie und damit das 
Intereſſe der Schüler auf das lebhafteſte erweckt wird. Es iſt überraſchend zu ſehen, 
wie Kinder von ſieben oder acht Jahren zweiſtimmig nach ſolchen Handbewegungen 
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ſicher und mit einem imponierenden Tonbewußtſein, wie ich es nennen möchte, zu 
ſingen verſtehen. N 

Auf gewiſſe akuſtiſche Wahrnehmungen, die ſich mir bei dieſem Geſang von 
ſelbſt aufdrängten und des wiſſenſchaftlichen Intereſſes wohl wert ſind, verſage ich 
mir hier einzugehen. Der Eindruck des Geſanges aber war — namentlich, wenn 
nicht ſtark geſungen wurde, was die Solfeggiſten bei Kindern mit Recht möglichſt 
vermeiden — der des Lieblichen, Weichen, Zarten und Reinen. Daß ab und zu, bei 
der Ungleichheit der Begabung und des Alters, kleinere Intonationsſtörungen vor⸗ 
kamen, hat mit der Methode ſelbſtverſtändlich nichts zu thun. Grade das ſtark 
entwickelte, relative Tonbewußtſein iſt offenbar von größtem Einfluß auf die Bildung 
reiner Intonation. 

Die Solfeggiſten bevorzugen das Kanon-Singen, und es iſt in hohem Grade 
erfreulich, zu beobachten, wie die Methode grade die Fähigkeit, Melodien gegen 
Melodien aufzufaſſen und zu ſingen, erzeugt und fördert. 

Die Notation mit den Solmiſationsſilben iſt denkbar einfach und geht leicht 
in Fleiſch und Blut über; dabei hat fie den Vorzug der Ülberſichtlichkeit und Kürze. 
Alle Stücke werden zunächſt auf dieſen Silben geſungen, und erſt ſpäter, wenn die 
Kinder darin feſt ſind, wird der Text untergelegt. Daß die Methode großes Gewicht 
auf techniſche Bildung des Tons und des Atems legt, iſt ſelbſtverſtändliche Voraus⸗ 
ſetzung. Aber freilich gehört hierzu doch viel mehr Zeit, als Fräulein Hundoegger 
augenblicklich zur Verfügung ſteht. 

Die Rhythmik muß natürlich anders notiert werden als in unſerer Notenſchrift. 
Fräulein Hundoegger folgt hierbei nicht der etwas komplizierten Schreibart Curwens, 
ſondern der älteren von Rouſſeau-Galin überkommenen, die ſehr überſichtlich iſt 
und den Kindern keine erheblichen Schwierigkeiten bereitet. 


Endlich erhielt ich Gelegenheit, die Kinder vom Blatt ſingen zu hören. Es 
war in der That eine Freude, wie ſie dreiſtimmige Volkslieder, die mit noch zwei 
oder drei dagegen kontrapunktierenden, ſogenannten freien Stimmen durchwebt, alſo 
fünf⸗ bis ſechsſtimmig (in einem andern Sinne als gewöhnlich) waren, nach einmaliger 
Probe ſowohl bezüglich der Intonation wie der nicht ganz leichten Rhythmiſierung 
0 und lieblich zu Gehör brachten, was ihnen ſelbſt erſichtlich großes Vergnügen 
machte. 

ö Überhaupt muß ich beſonders die Friſche und Freudigkeit hervorheben, mit der 
die Schülerinnen den Anregungen der Lehrerin wie einem Zauberſtab folgten, ein 
rechter Beweis dafür, daß ſie mit dem Herzen ſangen, nicht minder aber mit einem 
Verſtändnis, wie es eben lediglich der Bethätigung wirklich geiſtigen Erfaſſens der 
Aufgaben entſpringen kann. | 

Lange Zeit hat Fräulein Hundoegger aufopferungsvoll und hingebend unter 
recht ſchwierigen Verhältniſſen mit mancherlei Vorurteilen zu kämpfen gehabt. Woraus 
letztere entſpringen, entzieht ſich hier der Betrachtung. Aber in felſenfeſter Über— 
zeugung von der Vorzüglichkeit ihrer übrigens ja in England längſt bewährten Methode 
hat fie unermüdlich weiter gearbeitet und ſieht nun endlich allmählich das Verſtändnis 
der Eltern auch in weiteren Kreiſen heranreifen. 

Als Beweis dafür möge zum Schluß noch angeführt werden, daß die Privat⸗ 
töchterſchule von Fräulein Sudhaus in Hannover ihren Geſangunterricht nach der 
Tonika Do-Methode erteilen laßt. Hier wirkt eine ebenfalls in England vorgebildete 
Lehrerin, Fraͤulein Bräuer, mit großem Erfolg, wovon ich mich in einer Klaſſe von 
ſechs und achtjährigen Schülerinnen überzeugen konnte. Die Vorſteberin, deren Güte 
ich den Beſuch der Klaſſe verdanke, war voll der Anerkennung bezuglich der Leiſtungen 
dieſer Methode, die ſie vor ein paar Jahren nach Überwindung mancher Bedenken in 
die Schule eingeführt hatte. 

Meines Wiſſens giebt es in Dentſchland kaum einen anderen Ort, wo die 
Tonika Do-Methode in Schulen eingeführt iſt. Nur in wenigen Privatkurſen iſt ſie 
bis jetzt in Übung. 
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Die Geſellſchaft der Zifferiſten, zurückgehend auf Rouffeau, Galin, Chevé, 
Natorp, Stahl u. a., die nach ähnlichen Prinzipien arbeitet, hat meines Wiſſens 
weder eine erhebliche Ausbreitung in Privatkreiſen, noch die Anerkennung von Schulen 
und ſtaatlichen Autoritäten gefunden. Die Ziffer als Tonbezeichnung dürfte mit Recht 
dem muſikaliſchen Sinn am allerwenigſten zuſagen, und die Zeit, da fie thatſächlich 
auf Schulen eine Rolle ſpielte, iſt längſt dahin. 

Im Intereſſe der Geſundung unſerer deutſchen allgemeinen Volksbildung auf 
dem Gebiet der Muſik und insbeſondere des Volksſchulgeſangs wäre es dringend zu 
wünſchen, daß die Blicke der Pädagogen und des Staates ſich auf die Tonika 
Do-Methode richteten. 

Dieſelbe weiſt mit vollem Recht den Vorwurf zurück, daß ſie etwa unſere moderne 
Notenſchrift verdrängen wolle. Das kann ſie gar nicht, denn ſie iſt weder toniſch 
noch rhythmiſch imſtande, den Anforderungen unſerer weit vorgeſchrittenen Inſtrumental⸗ 
muſik zu genügen. Außerdem iſt eine faſt tauſendjährige Notenſchrift nicht ſo ohne 
weiteres zu verdrängen; ſie entwickelt ſich nur langſam und allmählich nach Maßgabe 
des allgemeinen Werdeganges der Muſik als Kunſt. 

Wohl aber iſt hervorzuheben, daß der Übergang von der Tonika Do Notation 
zur modernen Notenſchrift den Schülern weſentliche Schwierigkeiten nicht in den Weg 
legt. Im Gegenteil, grade durch ihr Hauptprinzip: geiſtiges Durchdringen des Stoffes, 
erzieht ſie die Jugend zu denkenden Muſikern — und das wird der Muſik als Kunſt 
nur zu gute kommen. Man darf ſich darüber nicht täuſchen, daß das Bedürfnis zu 
wirklich muſikaliſcher Erziehung der Kinder in einſichtigen Kreiſen ſchon längſt fühlbar 
geworden iſt. Denkende Köpfe, wie neuerlich Carl Eitz in Eisleben u. a. m., wenden 
all ihren Scharfſinn und ihre pſychologiſchen Erfahrungen auf, um den Geſang— 
unterricht auf Schulen aus einem bloßen Abrichten zu einem für das Leben und ſo 
auch für die Kunſt wahrhaft fruchtbringenden zu geſtalten. 


Der Staat wird ſich entſchließen müſſen, die eine oder die andere Methode, die 
auf Reform des Geſanges abzielt, für ſeine Schulen zu wählen. Aber grade die 
Privatſchulen ſollten alte Vorurteile abſtreifen und eine ſeit einem halben Jahr— 
hundert bewährte Methode, wie die Tonika Do, zu ihrem Eigentum machen. Sie, 
die Kinder und die Eltern würden bald ihre Freude daran haben. 


Die Vorbildung der Lehrer und Lehrerinnen für die Methode bereitet nicht ſo 
große Schwierigkeiten, wie man wohl denken möchte. Es iſt durchaus nicht nötig, 
etwa nach England zu gehen, um ſich die erforderlichen Fähigkeiten anzueignen. 

Die Tonika Do-Methode will nur das eine: ſelbſtändig muſikaliſch denken und 
ſingen lehren. Das allein iſt ſchon eine ſchöne und große Aufgabe, deren Löſung 
unſerem deutſchen Volke dringend not thut, will es ſeinen Platz als erſtes Muſikvolk 
der Erde auch fernerhin behaupten. 

Der Frau aber, die dieſe Methode nach Deutſchland verpflanzt hat, wünſchen 
wir, daß das kleine Bäumchen, das ſie auf deutſcher Erde einſenkte, zu einem Baum⸗ 
rieſen heranwachſe, unter deſſen Schatten unſere Kinder und Enkel deutſches Volkslied 
und deutſche Muſik pflegen zu ihrer und unſerer Freude, wie zum Heil der 
deutſchen Kunſt. 


— — 
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RR: ls vor mehreren Jahren Hans von Kahlenbergs eriter Roman „Ein Narr“ 
1 Aa erſchien und darauf in raſcher Aufeinanderfolge drei andere „Die Jungen“, 


Za „Miſere“ und „Die Familie Barchwitz“, da ſchrieb die Kritik in jeltener 
Übereinftimmung von einer „außergewöhnlichen Begabung, die die Beachtung weiteſter 
Kreiſe verdiene“, von „einem ſtarken Talent, das ſelbſtändige Bahnen einſchlage und 
von dem noch viel Gutes zu erwarten ſei“, — kurz alle jene alten, verbrauchten Phraſen, 
die ſo oft um plötzlich auftauchende vielverſprechende Talente „herumgeſchrieben“ werden, 
Talente, die dann oft ebenſo plötzlich wieder untergehen, gleichſam, um dieſe allzu 
glänzenden Prognoſtika Lügen zu ſtrafen. 

Zu dieſen Begabungen zählt Hans von Kahlenberg (laut Kürſchner das 
Pſeudonym einer Dame) keineswegs. Sie iſt in der That ein eigenartiges Talent, 
und ſie beſitzt viele für den Schriftſteller unſchätzbare, ja faſt unentbehrliche Eigen⸗ 
ſchaften: ſie iſt klug, — die Weltklugheit der Erfahrung — ſie iſt geiſtreich, ſie iſt 
vielſeitig, ſie ſchreibt mit ungewöhnlicher Routine und noch etwas ſehr Weſentliches: 
ſie hat Mut, leider ſogar oſt den Mut zur Schamloſigkeit. Denn der gehört wahrlich 
dazu, um ein Buch wie „Nixchen“, Briefwechſel eines Idealiſten mit einem 
Realiſten (Verlag Karl Reißner, Dresden und Leipzig) auf den Markt zu bringen. 

In faſt allen großen Berliner Leihbibliotheken iſt Hans von Kahlenbergs 
neueſter Roman „augenblicklich vergriffen“. Der Buchhändler hat zwar einige Reſervate; 
aber die ſind für beſonders bevorzugte Kunden beſtimmt. Und ſo iſt es wirklich nicht 
ganz leicht, dieſes weniger berühmten als berüchtigten Buches habhaft zu werden. Wir 
„vom Bau“ wiſſen, daß irgend ein ganz beſonderer Umſtand dieſe Senſation hervor⸗ 
gerufen haben muß. Und daß es in unſerer in jeder Art von Genüſſen überſättigten 
Metropole immerhin nicht ſo ganz einfach iſt, etwas wie Senſation hervorzurufen, 
das wiſſen wir ebenfalls. Zweifellos haben einige recht eigenartige Kritiken ihr ganz 
beträchtliches Scherflein zu dieſer Senſation beigetragen. So z. B. ſetzt die in der 
Halbmonatsſchrift „Die Geſellſchaft“ erſchienene Beſprechung etwa folgendermaßen ein: 
„Ich habe eine Entdeckung gemacht. Der „Kürſchner“ lügt. Denn er beſagt, daß 
Kahlenberg, der Autor von „Nixchen“, Briefwechſel eines Idealiſten mit einem 
Realiſten“, eine Dame ſei, und das iſt nicht möglich“ u. f. w., und Adolf Erdmann 
beſchließt in den „Internationalen Litteraturberichten“ ſeine ausführliche Kritik des letzten 
Kahlenbergſchen Romans mit dem inhaltsſchweren Satz: „Ich bedaure jeden jungen 
Mann und jedes anſtändige junge Mädchen, dem dieſes Buch in die Hände fällt“ — 
unter Hinzufügung einer ernſten wohlgemeinten Warnung an den Verlag, der ſolche 
Ware in den Buchhandel bringt. 

Ich will hier nicht näher darauf eingehen, ob es Sache der Kritik iſt, ſich zum 
Tugendwächter aufzuwerfen oder nicht. Ich will nur, ehe ich mich mit dieſem viel⸗ 
beſprochenen Werke etwas eingehender beſchäftige, nochmals betonen, daß die Verfaſſerin 
einen für eine Dame immerhin ziemlich ungewöhnlichen Mut beſitzt, der freilich von 
Senſationsbedürfnis aufgeſtachelt wird. 

„Nixchen“, Briefwechſel eines Idealiſten mit einem Realiſten, trägt auf ſeinem 
Titelblatt noch ein anderes mit Rückſicht auf den Inhalt des Buches höchſt ſeltſam 
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anmutendes Epitheton. Sollte das in der That ein zuverläſſiger „Beitrag zur 
Psychologie unſerer höheren Töchter“ fein? Hoffentlich doch nur ein Einzelgemälde, 
nicht das Charakterbild einer ganzen Mehrheit? Man hätte meiner Anſicht nach weit 
beſſer gethan, den anfangs vorigen Jahres erſchienenen Roman „Die Sembritzkys“ 
(Berlin, Vita, deutſches Verlagshaus) mit dem gewichtigen Satz — in etwas 
anderer Form natürlich — zu kennzeichnen. Denn zweifellos muß dieſes Werk, 
auf das ich zunächſt hier etwas näher eingehen möchte, auf jeden Unbefangenen 
den Eindruck machen, als ſei es „Ein Beitrag zur Pſychologie dekadenter Adels— 
geſchlechter“. 

Sie ſind köſtliche Typen, dieſe letzten Sproſſen einer altadeligen Familie, die, 
mit regierenden Fürſtenhäuſern verſchwägert, bei jeder Gelegenheit auf ihr königliches 
Blut pochen. Die beiden Schweſtern Lotte und Suſanne Sembritzky ſtehen im 
Mittelpunkt der Handlung; ſie bewohnen in Berlin W., in der Lutherſtraße, im 
Hinterhauſe, ein paar beſcheidene, faſt ärmliche Räume. Während die ältere der beiden 
Schweſtern mit der genialen Veranlagung ein für alle Mal auf alles „Standesgemäße“ 
verzichtend, ganze Tage in dem gemieteten Atelier verbringt und mit Anſpannung all 
ihrer Kräfte ſchafft und arbeitet, bis ſie endlich „die“ Bildhauerin geworden, von der 
ganz Berlin ſpricht, lebt Suſanne, kurzweg Su genannt, leicht und gedankenlos dahin, 
geht von der Radpartie zum five o' clock und vom five o' clock zum Diner oder 
Ball und unterhält dabei ganz en passant ein Verhältnis à la demi vierge mit 
einem entfernten Verwandten, den ſie unter allerhand Vorwänden mindeſtens einmal 
wöchentlich in ſeiner Junggeſellenwohnung beſucht. Aber da iſt noch eine Sembritzky 
— verheiratet, Hauptmanns⸗Frau, die ſtets korrekt, aber auch nichts anderes iſt als 
das, die die Beförderung ihres Mannes, des guten Job, niemals aus den Augen 
verliert, die bei jeder paſſenden und unpaſſenden Gelegenheit intriguiert und katzbuckelt — 
alles natürlich nur im Intereſſe der Beförderung! — und die ihre Zugehörigkeit zu 
den beiden Schweſtern manchmal von Herzen gern verleugnen möchte. Und endlich 
der Bruder⸗Leutnant, der mit ſeiner etwas laxen Moral und ſeinem unerſchütterlichen 
Phlegma zu allem ein Auge zudrückt, ſolange der Ruf der Sembritzkys ungefährdet 
bleibte du lieber Gott, es könnte am Ende ſeiner Carriere ſchaden, man kann 
ihm das doch nicht verargen — Honny soit qui mal y pense 

Es baut ſich alles in dieſem Roman geſchickt auf. Wir wundern uns kaum 
darüber, daß die temperamentvolle Künſtlerin, deren Weibnatur all die Jahre hin: 
durch gleichſam verkümmert war unter dem heißen, vergiftenden Hauch des Ehrgeizes, 
unter der nervöſen Haſt nach Erfolg, nach Ruhm, nach Größe, endlich das Opfer des 
alternden verheirateten Mannes wird, den ſie als ihren Meiſter verehrt, an deſſen 
Seite ſie jahrelang täglich mehrere Stunden verlebt, mit deſſen Familie ſie aufrichtigſte 
Freundſchaft verband, zu dem ſie bewundernd, faſt demütig aufgeſchaut und in dem 
ſie immer nur den Künſtler und nie den Mann geſehen. Und gerade das macht 
es ihm verhältnismäßig leicht: ein brutaler Überfall in ihrem eignen Atelier, von 
einem Manne, in deſſen Nähe ſie niemals auch nur die geringſte leidenſchaftliche 
Regung empfunden — da konnte der Sieg nicht ſchwer ſein. Aber ſie rächt ſich. Sie 
nützt ſeine ſinnloſe Verliebtheit aus. Sie quält und foltert ihn mit grauſamem Raffine⸗ 
ment, bis er endlich ſeine Ehe löſt, — eine Ehe, die ſeit dreißig Jahren beſtanden — 
ſeine Kinder verläßt und ſie zu ſeinem Weibe macht. So wird ſie Frau Wigand, die 
Gattin des gefeierten Berliner Bildhauers, der Kaiſer und Könige zu ſeinen Freunden 
zählt, wird bewundert und beneidet, aber glücklich wird ſie nicht. Es wird kein 
wahres Glück auf Trümmern aufgebaut. Und aller Glanz, aller Luxus, alle 
Befriedigung ihres künſtleriſchen Ehrgeizes vermag ihr nicht hinwegzuhelfen über die 
Qualen der Ehe mit einem ungeliebten Mann.... Und Suſanne wird nach 
mancherlei Irrfahrten, die ihren guten Ruf oft ſtark bedrohten, von den „lieben“ 
Verwandten, denen ſie anfängt ſehr im Wege zu ſein, faſt gezwungen, den Antrag 
eines jungen bürgerlichen Fabrikanten anzunehmen, eines reichen Kaufmannsſohns aus 
Hamburg, an dem ſie alles bekrittelt: die plebejiſche gedrungene Figur, die vulgären 
Hände, die ſchlechten Manieren, den punktierten Schlips — deſſen koſtbare Geſchenke 
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aber alles wieder gut machen. Widerſtrebend folgt ſie ihm in die Ehe — auch ſie 
wird unglücklich. 

Für den etwas leichtſinnigen Bruder⸗Leutnant ſorgen einſichtsvolle Verwandte; 
man findet die ſtandesgemäße Partie für ihn — eine nicht mehr ganz junge, ſehr 
wenig reizvolle Ariſtokratin — und er „wird“ geheiratet. 

Es wird To manches litterariſche Erzeugnis, das es gar nicht verdient, ein Sitten: 
bild genannt. Dieſer ſoziale Roman iſt eines. Keine Tendenz, dafür aber in 
unheimlicher Naturtreue das abſchreckende Bild der langſam vom Weſten herüber— 
ziehenden Decadence. 

Dagegen läßt es ſich nicht leugnen, daß Hans von Kahlenbergs letztem 
Roman eine vom künſtleriſchen Standpunkt aus keineswegs gerechtfertigte Beachtung 
zu teil wird. Das Buch iſt pervers, ebenſo wie die Vorausſetzung, aus der es 
entſtanden. Ein junger Gutsbeſitzer, der ſich in der Friſche der Natur ſeine idealen, 
faſt naiven Anſchauungen bewahrt hat, ſchwärmt ſeinem Freunde, einem raſch 
berühmt gewordenen jungen Schriftſteller, der in Berlin lebt, ein erklärter Lieb: 
ling der Frauen iſt und ſich nicht des allerbeſten Rufes erfreut, in allen Tonarten von 
ſeiner jungen Liebe, feiner kaum ſechszehnjährigen Braut — einem Berliner Geheimrats— 
töchterlein — vor. Es iſt das Hohelied der Liebe. Sie iſt die Schönſte, die Edelſte, 
„ Faſt fürchtet er, ihre Unſchuld durch einen begehrlichen Gedanken zu 
verletzen 

Die Briefe aber, die als Antwort aus der lärmenden, ſündigen Großſtadt nach 
dem ſtillen, patriarchaliſchen, vornehmen Rittergut hinüberfliegen, ſind ſcharf, frivol, 
cyniſch . . . Ein kaum ſechszehnjähriger Backfiſch — ein Berliner Geheimratstöchterlein — 
hat ihn in ſeiner Junggeſellenwohnung aufgeſucht, das erſte Mal in Begleitung einer 
gleichaltrigen Freundin. Sie haben beide ſeinen neueſten Roman „Verbotene Früchte“ 
geleſen. Er lächelt bei dieſem Geſtändnis, ein leiſes verführeriſches Lächeln .. 
So jung noch, und ſchon ...? Und die beiden Dämchen beichten ihm im Liber: 
eifer, daß ſie alle ſeine Bücher geleſen, heimlich natürlich, und daß ſie ſie alle 
entzückend finden. Beim Abſchied verſpricht Iſolde, alias „Nixchen“, das nächſte 
Mal allein wiederzukommen. Und ſie kommt wieder. Und es entſteht zwiſchen dem 
verwöhnten Liebling der Frauen und dieſer wohlerzogenen höheren Tochter mit dem 
unſchuldigen Kindergeſichtchen bald ein regelrechtes Verhältnis. Und ſchon nach kurzer 
Zeit darf das in den Treibhäufern. von Berlin W. ängſtlich behütete Pflänzchen mit 
Recht den klaſſiſchen Ausſpruch citieren: „Ich habe ſchon fo viel gethan, daß 
mir zu thun faſt nichts mehr übrig bleibt.“ Aber ſie iſt klug und ſchlau. Eine 
gewiſſe Grenze wird ſie niemals überſchreiten. Sie weiß, was ſie ihrem „guten Rufe“ 
ſchuldig iſt. Und außerdem iſt ſie verlobt. Mit einem Gutsbeſitzer, einem entſetzlich 
langweiligen, pedantiſchen Menſchen. Aber gerade deshalb. .. .. 

Und das alles ſchreibt Herbert Gröndahl ſeinem Freunde Achim von Wuſtrow, 
und er giebt eine genaue Perſonalbeſchreibung, er vergißt kein einziges Detail. Allein 
der Gute ahnt nichts. Mit heimlicher Bangigkeit denkt er an die Stunde, da er 
ſeine junge, unſchuldige, ahnungsloſe Gattin wird heimführen dürfen. 

Voila tout. Wenig Inhalt, viel Frivolität. Und das Ganze läßt noch dazu 
das große techniſche Geſchick vermiſſen, das wir in dem erſtgenannten Roman „Die 
Sembritzkys“ bewundern. Denn die Vorausſetzung iſt nicht nur pervers, fie iſt auch 
unwahrſcheinlich. So unerfahren, jo weltfremd und jo naiv kann auch der in länd— 
lichſter Abgeſchiedenheit lebende Landjunker nicht fein, daß ihn die Briefe des Berliner 
Schriftſtellers nicht auf allerhand unliebſame Vermutungen brächten. 

Trotz alledem verrät auch dieſes Buch Begabung. Bücher wie das „Nirchen“ 
aber repräſentieren eine Gattung, die unſere weiblichen Autoren gewiß nicht fördern 
ſollten, — auch dann nicht, wenn ſie ſich (vielleicht einer letzten ſchwachen Regung 
weiblichen Empfindens nachgebend) hinter männlichen Pſeudonymen verbergen, — eine 
Gattung, die es nicht verdient, mit dem Namen Litteratur bezeichnet zu werden. Wir 
können nur aufrichtig wünſchen, daß Hans von Kahlenberg durch den geſunden Sinn, den 
ſie in früheren Werken bewieſen, bald wieder auf andere Wege geleitet werde, denn 
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es wäre bedauerlich, wollte ſie ihr tüchtiges Können auch fernerhin in den Dienſt 
einer Art von „Litteratur“ ſtellen, die doch im Grunde genommen nicht viel mehr 
bedeutet als eine häßliche Spekulation. a 


* * 
* 

. Schlußbemerkung der Herausgeberin. Ich möchte unſere Leſer bei dieſer 
Gelegenheit auf die Kritik aufmerkſam machen, die Hans von Kahlenberg in dem 
Buche „Mehr Goethe“ von Rudolf Huch erfährt. Huch kommt es nun zwar in 
ſeiner Schrift weniger auf eine objektive und allſeitige Würdigung der „Modernen“ 
als auf eine ſcharfe Verurteilung ihrer Maßloſigkeit an, und eben deshalb iſt er 
manchmal einſeitig. Oder er wird durch die für litterariſche Gerechtigkeit immer 
gefährliche Eigenſchaft eines guten Witzes über das Ziel hinausgeführt. Aber man 
wird doch ſeinem Urteil über Hans von Kahlenberg der geſunden künſtleriſchen 
Anſchauung wegen, die darin zu Tage tritt, durchaus zuſtimmen müſſen. a 

„Sachlich“ — ſo heißt es bei ihm — „nur ein Wort. Fern ſei es, ſich in 
einen Tugendmantel zu hüllen und menſchliches nicht menſchlich zu beurteilen. Aber 
noch abſtoßender als der Tugendſtolz iſt das Sichſpreizen mit der zügelloſen Hingabe 
an die Begierden — denn auf weiteres kommen dieſe ſtolzen „Freiheiten! im Grunde 
nicht heraus.“ 

Mit Recht macht Huch gegen Hans von Kahlenberg geltend, daß das abſichtliche 
Suchen nach Unmoraliſchem, wie es zweifellos in dem perverſen Buch Nixchen — 
nach Huchs Urteil aber auch in den Sembritzkys — konſtatiert werden kann, 
künſtleriſch der moraliſchen Tendenzmacherei vollſtändig gleich zu bewerten iſt. 

Beſonders ſcharf trifft ſeine Kritik — und inſofern bildet ſie in gewiſſem Sinne 
eine Ergänzung zu der oben gegebenen Charakteriſtik — die Zügelloſigkeit Hans von 
Kahlenbergs in der Sprache. „In Einem,“ ſagt er, „iſt ſie unerreicht, man darf 
wohl ſagen, in der ganzen deutſchen Litteratur: es iſt die Sprache. | 

Man weiß, wie groß einem Leſſing das Wageſtück erſchien, in die deutſche 
Schriftſprache das eine neue Wort „empfindſam“ einzuführen. 

Hans lacht über ſo altjungferliche Bedenklichkeiten. 

Aus ihrem unerſchöpflichen Vorrat nenne ich an dieſer Stelle nur „grapſchen“ 
und „blubbern“ — jenes mir aus der Kinderſtube her in guter Erinnerung, während 
„blubbern“ erſt aus dem Zuſammenhange — nicht begriffen, aber doch genoſſen 
werden kann. 

„Die alte Lehndertz bei Frentzens hatte ‚Su‘ auf Felix Treppenſtiegen geſehen 
und der Geheimrätin gepetzt. Su leugnete natürlich. Er dito. Aber es half nichts. — 

Lotte hatte nur den einen Gedanken: Arnold Wiegand zu einer Heirat zu 
zwingen. Er ſollte ſie heiraten. 

Sie war ſeine Geliebte. Bon. So verſuchte ſie es auf die Weiſe der Geliebten.“ 

Im Lapidarſtil drückt man ſich aus, wenn jeder einzelne Satz ſo viel ſagt, 
daß er wuchtig für ſich allein daſtehen kann. — ‚Er dito‘. ‚Bon‘. 

Die Sprache wird hier zu einem Wunderwerk von Charakteriſtik, und Hans 
erreicht das, ohne ſich den mindeſten Zwang anzuthun. Mit ſouveräner Nichtachtung 
hüpft und tollt ſie jenſeits aller Geſetze und Überlieferungen dahin. Was geht ſie 
und ihr Publikum die hohe Geſtalt des Meiſters der deutſchen Sprache an! Können 
wir nicht über Goethe hinaus, jo tanzen wir an ihm vorüber. Evos! Der Lebende 
hat Recht und — zess bezahlt ſich gut'.“ 
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Eine Erzät zung aus dem Samburagter Vol!sleden 


„A cr. rer ten. * 


Sum ſaben wir die kleine Anna nur 
nh Seiten, Im Herbſt ſiedelten wir wieder 
in unſere Stadtwohnung über, zum eritenmal, 
„hne daß das Kind feine Tante begleitete, 
als dieſe wie gewöhnlich zur Hilfe beim Packen 
erſchien. Sonſt hatte die Kleine uns dann 
immer eifrig beim Zuſammenräumen gebolten 
und war zum Lohn dafür mit allen entbehr— 
lichen Sachen beſchenkt worden. Diesmal 
mußten wir uns begnügen, Betty die bereits 
zurecht gelegten Stücke einzuhändigen. Sie 
nahim fie mit freundlichem Dank entgegen, 
unſere Fragen, weshalb Anna nicht gekommen 
und wann ſie nun wieder zu uns käme, 
beantwortete ſie jedoch ausweichend. 

Sie verfuhr dabei offenbar einem vor— 


gefaßten Plan gemäß, denn auch nachher in 


der Stadt brachte ſie das Kind nicht mehr zu 
uns. Nur zu Weihnachten, als ihr wie all— 
jährlich mit der Kleinen zuſammen bei uns 
eine einfache Veſcherung aufgebaut wurde, 
hatte Betty ihre Pflegebefohlene nicht gut 
daheim laſſen können. Allein da hatte das 
kleine Mädchen wohl zuvor ſtrenge Inſtruktionen 
empſangen, oder das inzwiſchen verſtrichene 
halbe Jahr hatte es uns wirklich ſchon ent: 
fremdet -- genug, Anna gab ſich entſetzlich 
ſcheu und blöde. Sie hielt ſich dicht neben 
ihrer Tante, ſchlug die Augen hartnäckig zu 
Boden, antwortete auf etwaige Fragen ſehr 
einſilbig mit leiſer, beſcheidner Stimme und 
erinnerte in nichts mehr an die ſieghafte Dorn— 
röschenerſcheinung des vergangenen Sommers. 

Fragten wir Betty, weshalb ſie Annchen 
jetzt nie mebr mitnähme, ſo hieß es, das Kind 
müſſe bei dem Großvater, der im Oktober 
einen Schlaganfall gehabt hatte, bleiben. Der 
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alte Mann erbolte ſich körperlich danach ver⸗ 
baltnismäßig raſch, aber mit dem Arbeiten 
war es von nun an für ihn für immer vorbei. 
Betty fand ſich mit der ſie ja nicht unvorbereitet 
treffenden Thatſache in der ſtillen Art, mit 
der ſie ſich in alles ſie und die Ihrigen An⸗ 
gehende fügte, ab. Exleichtert wurde ihr dies 
noch durch die Erwägung, daß ſie jetzt das 
Kind, wenn ſie es nicht mehr auf ihre Arbeits⸗ 
ſtellen mitnahm, doch nicht ganz ohne Auſſicht, 
nur mit der aufgegebenen, nach Beſchickung 
der wenigen häuslichen Verrichtungen zu 
ſtrickenden „Zahl“ daheim wußte. Im übrigen 
ſuchte fie nach Kräften Beſchäftigung bei ſich 
im Hauſe zu erlangen; wir bekamen daher 
auch ſie ſelbſt allmählich weniger zu Geſicht. 

Traf ſie hiermit das Richtige? Vor allen 
Dingen dadurch, daß ſie Anna für die jedem 
Kinde unentbehrliche Erholung nunmehr, wie 
es bei der beſchränkten Wohnung nicht anders 
anging, ganz auf die Straße, auf den Verkehr 
mit den teilweiſe viel weniger ſorgfältig 
erzogenen Nachbarskindern anwies? — Es war 
ſchwer zu ſagen und noch ſchwerer wäre es zu 
ändern geweſen. Zu Spaziergängen mit dem 
Kinde hatte die Vielbeſchäftigte in der Woche 
wahrlich keine Muße. Die Kleine führte täglich 
nach beendeten Schularbeiten den alten Groß— 
vater gewiſſenhaft eine halbe Stunde oder 
etwas länger ſpazieren; dann aber gehörte bei 
gutem Wetter die übrige Zeit faſt gänzlich ihr. 
Spielte ſie in der Nähe ihres Hauſes, ſo warf 
wohl die Tante zuweilen einen beobachtenden 
Blick zu ihr hinunter. Aber natürlich gab es 
auch andere Spielplätze und Gelegenheiten, 
vor allem übte, wie auf alle Hamburger 
Kinder, der Hafen mit ſeinem bunten Treiben. 
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eine gewaltige Anziehungskraft auf das kleine 
Mädchen aus. Dann blieb Betty nichts 
andres übrig, als das Dirnchen mit der Weiſung, 
zu einer beſtimmten Zeit wieder daheim zu 
ſein, zu entlaſſen. Ganz genau hielt Annchen 
den ſeſtgeſetzten Termin nun nicht immer inne, 
gar manche Viertelſtunde mußte die Tante in 
ungeduldigem Harren auf die kleine Ausreißerin 
verbringen. Kam dieſe dann endlich, ſo gab's 
zuerſt ſanfte, dann ſchärfere Vorwürfe, die das 
Kind anfangs ſehr zerknirſcht, nach und nach 
jedoch gelaſſener, ja zum Schluß ſogar mit 
ſtörriſcher Gleichgiltigkeit hinnahm. Die neuen 
Freundſchaften thaten ihr Werk. 

Denn das war etwas, was Betty nicht 
genügend bedacht hatte, als ſie mit feſter Hand 
die Linie zwiſchen ihrer Nichte und den An⸗ 
gehörigen andrer Kreiſe zog. Vielleicht war 
Anna in der That von uns zu ſehr als hübſcher 
Zeitvertreib behandelt worden. Jedenfalls aber 
hatte ſie in unſerer Geſellſchaft nie etwas 
geſehen oder gehört, wodurch ſie an ihrer Seele 
Schaden nehmen konnte. Rohe und häßliche 
Worte kannte ſie faſt ebenſo wenig wie wir. 

Nunmehr indes, — auf beſonderes Zart⸗ 
beſaitetſein pflegen die Anwohner des Hafens 
keinen Anſpruch zu erheben. Man meint es 
durchaus nicht böſe, allein eine gewiſſe Derb⸗ 
heit ift den meiſten dort erb- und eigentümlich. 
Die Kinder wachſen in dieſer Atmoſphäre auf 
und ahmen nach, was ſie ſehen und hören, 
ohne ſich etwas dabei zu denken oder von ihren 
Angehörigen für Verſtöße, die in deren Augen 
überhaupt keine ſind, zurechtgewieſen zu werden. 
Betty beſaß einen angebornen, durch die 
Jahre ihrer Dienſtzeit in „Herrſchaftshäuſern“ 
noch verſchärften Widerwillen gegen alles Rohe, 
— ſie empfand es daher beinahe als körperlichen 
Schmerz, als das Kind eines Tages im Streit 
mit einer Spielgefährtin dieſer ein gemeines 
Schimpfwort nachrief. Sie verbot Anna ſelbſt⸗ 
verſtändlich, das Wort wieder zu gebrauchen, 
auch hatte ſie ihr, in Hinblick auf jene andere, 
bei der Kleinen hervortretende Eigenſchaft, das 
„Spielen und Strömern mit Jungens“ voll⸗ 
kommen unterſagt. Beiden Geboten ſchenkte 
die Ermahnte nur eine ſehr bedingte Beachtung; 
eins aber war noch viel ſchlimmer, und davon 
ahnte Betty nichts. Nicht lange dauerte es, 
und der Verkehr mit jenen teilweiſe bedenklich 
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frühreiſen Kindern, die, ach ſchon ſoviel von 
der häßlichen Seite des Lebens kannten, zog 
vor der holden Kinderunſchuld der kleinen 
Waiſe unerbittlich den noch fo vieles ver: 
hüllenden Schleier hinweg. Das Kind hatte 
bis dahin nur gewußt, ſeine Eltern ſeien tot, 
und in glücklichem Jugendleichtſinn ſich mit 
dieſer von Betty auf eine gelegentliche Frage 
erteilten Auskunft begnügt. Allein, in jener 
Gegend gilt die Bezeichnung „Tante“ als 
Deckmantel für alle unklaren, zweifelhaften 
Verwandtſchaftsbeziehungen. Was zuerſt mit 
wichtigthuendem Köpfezuſammenſtecken ver⸗ 
handelt wurde, ſowie das Kind ſich entfernt 
hatte, wurde bald ſehr unverblümt der Kleinen 
ſelbſt angedeutet. Anna verſtand zuerſt abſolut 
nichts davon, — ja, auch die hämiſche Frage 
einer etwa Vierzehnjährigen, für die der Baum 
der Erkenntnis ſchwerlich noch viel Unerforſchtes 
beſaß: „So, du heißt Jantzen, und deine — 
Tante auch, un verheiratet iſt ſie nich?“, glitt 
ohne Wirkung an der Argloſigkeit des armen 
Dings ab. 

Dann jedoch begannen die Altersgenoſſinnen 
ſie aufzuklären, und Anna erfuhr, daß nach 
Anſicht der ganzen Nachbarſchaft ihre Tante 
zu ihr in einem noch näheren Verwandtſchafts⸗ 
verhältnis ſtand. An Wilhelm Jantzen und 
das mit ihm verknüpfte Trauerſpiel dachte 
kein Menſch mehr, wenn überhaupt dort jemand 
von ſeinen weiteren Familienverhältniſſen 
Kenntnis gehabt hatte. 

Zu glauben, die Nachricht hätte auf das 
Kind ebenſo gewirkt wie im gleichen Fall auf 
einen ängſtlich gehüteten Sprößling der oberen 
Zehntauſend, wäre ein Irrtum. Dafür kannte 
Anna ſchon zu vieles, wovon jene, in treibhaus⸗ 
artiger Abgeſchloſſenheit Erzogenen manchmal 
noch weit ſpäter keine Idee haben. Sie 
zählte, als ihr dieſe Vermutung ausgeſprochen 
wurde, etwa elf Jahre, und war verſtändig 
genug, einzuſehen, wieviel Betty für ſie that. 
Eine gewiſſe, leichtfertige Gutmütigkeit, wie 
ſie auch Alma Lührs in ihrer Kindheit 
beſeſſen, paarte ſich bei ihr mit einer an⸗ 
geborenen, einſt auch ihrem Vater eigen 
geweſenen, treuen Dankbarkeit, die ſie einſt⸗ 
weilen zurückhielt, bei etwaigen Zwiſtigkeiten, — 
ſelbſt in aufloderndem, wohl von beiden Eltern 
ererbtem Jähzorn, — den ihr eingeblaſenen 
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(glauben laut werden zu laſſen. Sie nahm 
alle ihr geſpendete Güte ein wenig ſelbſt⸗ 
verſtändlicher hin, ihr Ton Betty gegenüber 
wurde weniger reſpektvoll, ſo langſam aber, 
raß dieſe ſelbſt zuerſt nichts davon gewahrte 
und, als dies endlich doch der Fall war, eine 
Zeit lang vergeblich nach der Urſache dafür 
forſchte. Zwiſchen durch bezeigte ihr Anna 
dann wieder, gerade auf ihren Verdacht hin, 
eine ſonderbare, heiße, ſpontane Zärtlichkeit, 
die ſie ſchließlich auf die richtige Spur führte. 
Außerdem trat nach und nach eins noch hinzu, 
um ihr die Augen zu öffnen. Von ihren 
Geſpielen aufgehetzt, ließ die Heranwachſende 
allmählich doch die anfangs beobachtete Zurück⸗ 
haltung außer acht und antwortete auf Er⸗ 
mahnungen ihrer Tante in einer Weiſe, die 
eine ſcharfe Züchtigung geradezu herausforderte. 
So ließ ſich auch die Scene erklären, die ſich 
etwa zwei Jahre ſpäter abſpielte. 

Meine Schweſter Lottie war Braut und 
ſollte bald Hochzeit feiern. Mama hatte aus 
alter Freundſchaft Betty verſprochen, ihr das 
Zeichnen und Sticken eines Teils von der 
Ausſteuer der ehemaligen „milden, kleinen 
Lotte“ zu übertragen. Wir begaben uns des⸗ 
wegen an einem ſchönen Aprilnachmittag in 
Bettys Wohnung. Mama hatte ſie zuvor von 
unſerm Kommen benachrichtigt. Ich, die ich 
meiner alten Helferin aus Fleck- und Rißnöten 
eine warme Anhänglichkeit auch noch als 
Badfifch bewahrte, begleitete fie um fo lieber 
auf ihrer Wanderung, als ich Betty fonft nur 
ſelten aufſuchen durfte. Mama hatte von 
Anfang an unſere Beſuche dort ungern geſehen, 
obwohl wir, wenn wir uns früher doch einmal 
die Erlaubnis erbettelt und unter Auguſtens 
oder Klaus' Schutz zu ihr gedurft hatten, ſtets 
nachher um die Wette erklärten, „es wäre bei 
Jantzens reizend“. — 

Wir ließen den Wagen an der Ecke halten 
und legten die wenigen Schritte bis zur 
Jantzenſchen Wohnung zu Fuß zurück. Mama 
erſtand unterwegs noch in einem Bäckerladen 
einen großen, ſchönen Butterkuchen. „Für die 
kleine Anna“, erklärte ſie, als ſie mich, die 
ich außerdem eine Flaſche Wein und ein Pfund 
Kaffee für den alten Vater trug, damit belud. 
„Ach, nimm ihr auch davon was mit, Mama!“ 


— ̃ — — ͤ — 


ſtehende, mit ſogenanntem „Dattelmatſch“ be⸗ 
ladene Karre, deren Inhaber ſeine Ware mit 
der lügneriſchen Anpreiſung „Friſche Datteln!“ 
an den Mann zu bringen ſtrebte. Für Nicht⸗ 
hamburger ſei bemerkt, daß man unter obiger 
Bezeichnung von Seewaſſer — oder vom 
Alter! — beſchädigte Datteln verſteht, die 
durch Billigkeit erſetzen, was ihnen an Wohl⸗ 
geſchmack abgeht. 

Mama warf einen kurzen Blick auf das 
unappetitliche Gemengſel. „Na“, meinte ſie 
dann, „um daran noch Gefallen zu finden, 
iſt ſie wohl ſchon zu groß.“ 

„Es ſcheint doch, nein“, entgegnete ich. 
Obwohl ich noch größer war, ertappte ich 
mich, nebenbei geſagt, gerade ſelbſt auf einer 
flüchtigen Neigung, um alter Jugenderinne⸗ 
rungen willen, zu der braunen Maſſe. — 
„Sieh, dort ſteht ſie und ißt davon, ſoviel 
auf ihr Teil kommt.“ Ich wies auf eine in 
der Mitte der Straße ſtehende Kindergruppe; 
ihr Zentrum bildete ein halbwüchſiger Junge, 
der offenbar ein Kapital von mehreren Groſchen 
in Datteln angelegt hatte. In der Hand 
hielt er eine rieſige, damit angefüllte Tüte 
aus gelbem Strohpapier und ließ ihren In⸗ 
halt in gönnerhafter Weiſe den ihn umringen⸗ 
den, ihn mit unaufhörlichen Rufen: „Mir 
ook, Guſchen, mir ook!“ beſtürmenden Ge: 
fährten zukommen. Er bevorzugte hierbei be⸗ 
ſonders ein feingliedriges, in ſeinem ſauberen 
rot und weiß geſtreiften Schürzchen ſehr hübſch 
dreinſchauendes Kind mit herrlichen, langherab⸗ 
hängenden, blonden Flechten, — Anna Jantzen. 

Meine Mutter hielt die Lorgnette vor die 
etwas kurzſichtigen Augen. „Richtig! — Was 
iſt das Mädchen gewachſen! — Anna, komm' 
'mal her, und ſag guten Tag!“ rief ſie hin⸗ 
über. Drei bis vier Kinderköpfe, deren Be⸗ 
ſitzerinnen wohl insgeſamt dieſen nicht gerade 
ſeltenen Namen führten, ſchauten ſich um, um 
ſich dann, mit Ausnahme des einen, richtigen, 
beim Anblick der ihnen völlig Fremden ſchleu⸗ 
nigſt wieder abzuwenden. Das angerufene 
Kind kam hierauf zu uns, langſam wie die 
teure Zeit, und von der Begegnung augen⸗ 
ſcheinlich ſehr mäßig erbaut. Als ſie jetzt 
vor uns ſtand, ſahen wir von neuem, wie 
wunderhübſch Papas kleines Mündel mit den 


bat ich und wies auf eine am Trottoirrande himmelblauen Augen, dem feinen Munde mit 


Unfere Betty. 


den blaßroten Lippen zu werden verſprach. 
Von dem zierlichen Geſchöpf ging ein unbe⸗ 
ſchreiblicher Liebreiz aus, wenngleich das zarte 
Geſichtchen augenblicklich durchaus keinen 
freundlichen Ausdruck trug und ſich darin, 
neben der jenem Alter eigenen Blödigkeit un⸗ 
verkennbar der Wunſch nach dem Ende der 
läſtigen Unterbrechung ausprägte. Wir ſtörten 
ſie gewaltig, und ſie wurde auch nicht viel 
liebenswürdiger, als Mama mit den Worten: 
„Nun, Kind, kennſt du uns denn noch? — 
Sieh, das haben wir dir mitgebracht!“ ihr 
den für fie beſtimmten Kuchen hinhielt. 

Sie war allerdings ſo herablaſſend, ihn 
mit einem gemurmelten: „Gewiß, Frau Rat, 
danke vielmals!“ anzunehmen. Weitere Fragen 
nach ihrer Schule und dergleichen beant⸗ 
wortete ſie indes in ſo wenig entgegenkommen⸗ 
der Weiſe, daß meine Mutter endlich, als ſie 
auf die Erkundigung, ob Betty zu Hauſe ſei, 
ein lakoniſches: „Ja!“ empfing, gütig ſagte: 
„So, Kleine, nun lauf nur wieder zu deinen 
Spielgefährten.“ 

Anna ließ ſich das nicht zweimal ſagen 
und machte eilfertig ihren abſchiednehmenden 
Schulmädchenknix. Der denſelben begleitende, 
lachende Seitenblick war ſchon dem von uns 
ſo verhätſchelten, zutraulichen Kinde von ehe⸗ 
dem eigen geweſen. Einen Augenblick unter⸗ 
lag ich wieder dem von dem Dingelchen aus⸗ 
gehenden Liebreiz und blickte ihr lächelnd nach. 
„Sie iſt ſo niedlich wie ſie unhöflich iſt!“ 
ſagte ich dann. 

Mama gab keine Antwort; ihr ſchien das 
kleine Mädchen direkt mißfallen zu haben. 
Auf ihrer Stirn lag eine leichte Wolke, wie 
ich zu meinem Erſtaunen wahrnahm, als wir 
beim Licht der uns von Betty entgegen⸗ 
gehaltenen Lampe die ſteilen, dunklen Treppen 
zur Jantzenſchen Wohnung emporfletterten. 

Oben in der kleinen Etage war es wie 
immer ſehr traulich und nett. Der inzwiſchen 
durch einen zweiten Schlaganfall faſt voll⸗ 
ſtändig gelähmte alte Jantzen ſaß an ſeinem 
gewohnten Platz am Fenſter und nickte uns, 
als er uns endlich erkannte — ſein Verſtand, 
vor allem ſein Gedächtnis, hatte gelitten — 
freundlich zu. Das Stübchen ſelbſt glich, wie 
wir immer behaupteten, vollkommen unſerem 
ehemaligen Kinderzimmer. Betty hatte auf 
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eine dahinzielende Bemerkung einſt auch zu⸗ 
gegeben, es ſei ihr Bemühen geweſen, mit 
den ihr von Mama nach und nach geſchenkten 
Sachen etwas, jenem juſt nicht fürſtlich 
eleganten Gemach möglichſt Ahnelndes herzu⸗ 
ſtellen. — „Wenn ich mit all mein Arbeit 
fertig bin un ſetz' mich dann mit mein Näh⸗ 
kram an das ander Fenſter“ — ſie wies dabei 
auf ihren, dem des Vaters gegenüberliegenden 
Platz — „dann mein ich manchmal, ich bin 
noch bei Frau Rat, un ſitz' nachmittags un 
paß auf die Kinners un näh! Ach, wie ein⸗ 
mal ſchön war das doch!“ 

Soviele hübſche Blumen aber, wie Betty 
ſie beſaß und größtenteils aus ihr früher von 
Edgar geſchenkten Ablegern gezogen hatte, 
hatten wir unruhiges Volk nie unſer Eigen 
genannt. Die bunten Primeln auf den Fenſter⸗ 
brettern, die hellbrennende Lampe, die Betty 
in Anbetracht der in der engen Gaſſe früh 
hereinbrechenden Dämmerung vorſorglich auf 
den mit einer weißen Serviette bedeckten Tiſch 
ſtellte, die blankgebohnten, mit verſchoſſenem, 
braunem Rips bezogenen Möbel, alles hatte 
etwas höchſt Anheimelndes. Und wie Betty 
nun mit dem goldgeränderten, weißporzellanenen 
Kaffeeſervice, das wir Kinder ihr zum Abſchied 
geſtiftet hatten, erſchien und fragte, ob ſie 
Frau Rat und Ciſſy — ſie hatte zuerſt einen 
von mir ſofort vereitelten Verſuch gemacht, 
mich mit „Fräulein“ anzureden — eine Taſſe 
Kaffee anbieten dürfte, da wurde es wirklich 
urgemütlich. Als ſie dann eine Schüſſel mit 
den kleinen Theekringeln, deren Anfertigung 
zu Auguſtens ſtillem Arger ihre unerreichte 
Spezialität war, vor uns ſtellte, da gebot ich 
meiner Bewunderung nicht länger Schweigen 


‚und rief: „Weißt du, Betty, es iſt zu ſüß bei 


dir. Hier möchte man ja immer hauſen.“ 
Über das magere Antlitz des Mädchens 
glitt ein geſchmeicheltes Lächeln. Sie ſchenkte 
vorſichtig Mamas und meine Taſſe voll und 
verſetzte dann bedachtſam: „Immer würd' es 
Fräulein woll nich gefallen — wollt' ich 
ſagen, würd' es dich woll nich gefallen, Ciſſy.“ 
„Wenigſtens hier oben unbedingt bedeutend 
beſſer, als unten auf der kalten, windigen 
Straße. Ich begreife nicht, daß Anna nicht 
lieber bei dir iſt als dort bei den wilden 
Rangen. Nein, was machen ſie für einen 
42 * 
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Lärm!“ — Es mußte draußen ein ſehr lautes 
Spiel organiſiert ſein, das Toben und Rufen 
drang deutlich zu uns herauf; beſonders häufig 
erſchallte der Ruf nach „Anna Jantzen“. Sie 
ſchien die Seele der geräuſchvollen Ver— 
anſtaltung zu ſein. 

Bettys Geſicht wurde noch ſorgenvoller 
als gewöhnlich. Dann ſagte ſie entſchuldigend: 
„Sie is man noch 'n Kind, Ciſſychen, un 
Jugend will 'n bißchen austoben. Vater un 
ich ſind alte Leute —“ 

„Wie alt ſind Sie eigentlich, Betty?“ 
warf Mama ſcherzend ein. „Doch immer 
noch ein gutes Teil unter vierzig, nicht wahr? 
So ſehr bejahrt iſt das eigentlich noch nicht. 
Andrerſeits aber dürfte doch auch das Kind 
Ihnen nachgerade ein wenig zur Hand gehen. 
Groß genug iſt es dafür.“ 

„Das thut Anna auch, Frau Rat, das 
thut ſie auch,“ verſetzte die andere eifrig, „ſie 
is 'n ganz tüchtige kleine Deern. Im Haus 
hilft ſie mich ganz gehörig. Un mehr ſoll ſie 
noch nicht thun; ich möcht' ſie eigentlich noch 
nich mitverdienen laſſen; Zeitungen austragen 
un ſowas könnt ſie jawoll ganz gut. Da 
müßt' ſie aber in jedes Wetter los, un ich 
denk' denn immer an ihren Vater mit ſein 
ſchwache Bruſt. Es geht ja ſo auch. Aber 
was ſie ſelbſt gern möcht' — wenn Frau 
Rat un Fräulein Lottie erlauben — ſie weiß 
ganz gut mit das Namenſticken umzugehen, 
wenn ſie da vielleicht bei die Sachen für 
Fräulein Lottie 'n bißchen helfen könnt' — 
ſo bei die Küchenwäſche, wo es nich ſo furcht— 
bar darauf ankommt.“ — 

„Ganz gewiß!“ erwiderte Mama raſch, 
„Lottie iſt ſicher damit einverſtanden. Dann 
wird Anna wenigſtens ſolange nicht ganz 
ſoviel auf der Straße ſein können. Ich fürchte, 
ich fürchte, Gutes lernt ſie dort nicht.“ 

Betty zuckte mutlos die Achſeln. „Was 
ſoll ich bloß machen, Frau Rat? — Immer 
hier in Stube ſitzen kann ſie auch nich. Un 
ich komm ja jetzt kaum noch vor die Thür, 
ich kann ja ihn“ — ſie wies mit den Augen 
auf den ſtill vor ſich hindämmernden Alten — 
„kein Augenblick mehr allein laſſen. Neulich, 
als ich mal ſehen wollt', was ſie angab, un 
'runter nach die Vorſetzen gegangen bin, da 
is er mich in die Zeit vom Stuhl gefallen un 


konnt' nich wieder auf. Na, wie ſie da nach 
Hauſe kam, da that es ihr gräßlich leid, un 
'n paar Tage blieb ſie mehr bei uns. Aber 
nu is es längſt wieder die alte Geſchichte. 
Wo is ſie denn jetzt eigentlich?“ unterbrach 
fie ſich unruhig. Es war draußen völlig ſtill 
geworden. 

Sie trat ans Fenſter und ſpähte hinaus. 
Im nächſten Moment riß ſie den einen Flügel 
auf und rief ſtreng hinunter: „Anna, gleich 
kommſt du ’rauf!” 

Ich war ihr neugierig geſolgt und ſah 
über ihre Schulter hinweg auf die Gaſſe. 
Die Angerufene ſtand mit dem großen Knaben 
von vorhin allein ziemlich in der Mitte des 
ſchmalen Fahrweges. Er ſchien noch irgend 
eine von dem Kinde heißbegehrte Spielerei 
oder Näſcherei gekauft zu haben, die er neckend 
aus dem Bereich der kleinen, verlangenden 
Hände hoch in der Luft hielt, während ſie 
augenſcheinlich mit all den Überredungskünſten, 
die einſt die Menſchheit um das Paradies 
brachten, nach dem Beſitz des Verſagten 
trachtete. Die graue, harte Dämmerung des 
allmählich herabſinkenden Aprilabends lieh 
beiden Kindergeſichtern etwas Fahles, Un⸗ 
jugendliches und ließ gleichzeitig im Antlitz 
des Mädchens einen häßlichen, begehrlichen 
Zug, in dem des Knaben aber etwas mir 
ganz Fremdes, Brutal⸗Überlegenes ſcharf 
hervortreten. Das ganze Bild machte einen 
höchſt unangenehmen Eindruck. 

Auf den Anruf hin ſchaute das Kind 
empor. „Ich komm ſchon!“ gab es kurz 
zurück, ohne indes Anſtalten zu machen, dem 
Wort die That folgen zu laſſen. 

Betty blickte ratlos drein. Meine Mutter 
legte begütigend die Hand auf ihren Arm. 
„Ich ſchicke Ihnen Ihre Nichte gleich herauf, 
wenn wir jetzt fortgehen. Mich dünkt aber, 
Sie haben dadurch, daß Sie ſie von uns 
fernhielten, nicht viel erreicht. Was Sie ver⸗ 
hüten wollten, iſt ja eher ſchlimmer ge⸗ 
worden.“ f 

„Was hätt' ich thun ſollen, Frau Rat?“ 
fragte ſie traurig. „So durft' ich es auch 


nicht weitergehen laſſen.“ 

„Ich weiß ja, Sie wollten das Beſte. 
Beruhigen Sie ſich. — Nun aber erſt einmal 
Und ſie gab Betty 


zu unſeren Arbeiten.“ 
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raſch Anweiſungen für die bereits voraus⸗ 
geſandten Wäſchepackete. 

Dann nahmen wir von ihr Abſchied und 
kletterten die enge, ſteile Treppe, deren 
Armofphäre mit einem widerlichen Gemiſch 
von Küchendünſten aus ſämtlichen Wohnungen 
erfüllt war, herab. Wir atmeten leichter, als 
uns die im übrigen auch nicht eben balſamiſche 
Luft der Straße wieder umfing. 

Die ganze Kindergruppe hatte ſich aber⸗ 
mals zuſammengefunden; Anna ſtand mitten 
dazwiſchen. Ein großes, rothaariges Mädchen 
machte ſie auf uns aufmerkſam, worauf ſie 
ſchnell auf uns zukam und mit verlegener 
Höflichkeit ein „Adieu“ hervorbrachte. 

Mama ergriff die noch nicht allzuſehr ver: 
arbeitete Kinderhand und hielt fie einen Augen- 
blick feſt. „Du ſollſt doch nach Hauſe 
kommen, Anna!“ ſagte ſie mahnend. 

„Ich geh' auch gleich, Frau Rat, ich ſag' 
bloß noch den anderen was!“ war die 
haſtige Entgegnung des Kindes, das ſich 
hierauf ſchleunigſt zu ſeinen Gefährten zurück⸗ 
begab. 

Kaum hatten auch wir uns nunmehr ein 
Stückchen Weges entfernt, als die ganze 
Schar, die ſich bis dahin leidlich ruhig ver⸗ 
halten hatte, von neuem in lärmendes Rufen 
und Schreien ausbrach. 

„Vorwärts, vorwärts, Ciſſy!“ trieb Mama 
mich ärgerlich an. „Der Spektakel iſt nicht 
auszuhalten. Was ſagen fie da?“ — Sie 
verlangſamte ihren Schritt und wandte lauſchend 
den Kopf. 

Es war zufällig gerade verhältnismäßig 
ſtill auf der Straße, ſo daß wir deutlich den 
höhnenden Ruf der großen Rothaarigen ver: 
nahmen. „Na, Anna, geh' man hin zu dein 
— Tante, oder was ſie ſonſt is!“ 

„Ich hab' woll noch 'n bißchen Zeit; da 
komm' ich noch früh genug!“ — Das war 
Annas Stimme. 

„Natürlich, meinſt Annas — Tante hat 
ſich nich ameſiert wie ſie jung war?“ warf 
eine Dritte ein. 

„Ganz gewiß. Sonſt braucht' ſie heut 
nich auf ſo'n Strömer wie Anna zu paſſen.“ 

Nun ergriff Anna wieder das Wort. 
„Ach was, wer woll mehr ſtrömert von uns 
beiden, Stine Sievers, du oder ich? — Aber 


alles, was wahr is — das alte Rumtakeln 
is gräßlich. Immerzu un immerzu will ſie, 
ich ſoll nach oben. Grad' ſolche, die haben 
ſich nachher immer am dollſten.“ 

Meine Mutter war wie der Blitz um⸗ 
gekehrt und ſtand plötzlich wieder vor den ver⸗ 
blüfften Kindern. Zum erſtenmal in meinem 
Leben ſah ich die Augen der ſonſt ſo ſanften 
Frau in heftigem Zorn auflodern. „Du gehſt 
in dieſer Minute nach Hauſe, Anna Jantzen,“ 
ſagte ſie in einem Ton, der mir aus meiner 
Kindheit wohlbekannt war und deſſen ruhige 
Beſtimmtheit jeden Gedanken an Widerſtand 
von vornherein ausſchloß. 

Auch diesmal verfehlte er ſeine Wirkung 
nicht. Anna war feuerrot geworden und 
ſchickte ſich wortlos zum Gehen an, während 
der übrige Schwarm nach allen Seiten aus⸗ 
einanderftob. Im nächſten Augenblick war 
die ganze nichtsnutzige kleine Bande ſpurlos 
verſchwunden. 

Mama blieb ſtehen, bis das Kind die 
Thür des Hauſes hinter ſich geſchloſſen hatte. 
„So, nun fort!“ ſagte ſie kurz; ſie war furcht⸗ 
bar verſtimmt. So ſehr, daß ſie hierauf 
gänzlich verſtummte und erſt wieder zu reden 
begann, als wir ſchon längſt im Wagen ſaßen 
und an der im letzten Abendſchimmer liegenden 
Elbe vorbei durch das kaleidoſkopartig bunte 
Getriebe des Hafen nach Hauſe rollten. 

„Das war ſehr häßlich,“ bemerkte ſie 
endlich, halb für ſich. 

Mir war in meiner ſiebzehnjährigen Ein⸗ 
falt der ganze Vorgang nicht recht klar ge: 
worden. „Sie iſt fürchterlich ungezogen ge 
worden, unſere ſüße, kleine Anna, und frech, 
und undankbar obendrein,“ meinte ich. 

„Arme Betty!“ ſeufzte Mama. 

„Aber ſchließlich iſt ſie doch eben noch ein 
unerfahrenes Kind,“ ſagte ich entſchuldigend, 
„wenn ſie erſt verſtändiger iſt, ſieht ſie wohl 
ſelbſt ein, wieviel ſie ihrer, einſtweilen aller⸗ 
dings nicht gerade abgöttiſch verehrten Tante 
dankt.“ 

„Es hat nicht den Anſchein, als werde ſie 
ſehr leicht zu dieſer Erkenntnis gelangen,“ 
antwortete Mama ernſt — „ein Mädchen mit 
ſchlechten Anlagen in ſchlechter Umgebung“ — 
ſie brach ab und fuhr nach einer Weile fort: 
„Ich ſehe böſe Stunden für die Zukunft vor⸗ 
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aus. Das iſt der Dank dafür, daß Betty 
dem Kinde ihres Bruders ihre ganze Jugend 
geopfert hat.“ , 

* 

Mit der Zeit verloren wir dann unſere 
frühere kleine Gefährtin noch mehr aus dem 
Geſicht. — Klaus, der Vielgetreue, entſchloß 
ſich, nachdem er ſich bei ſeiner alten Flamme 
Betty einen abermaligen Korb geholt hatte, 
faute de mieux, Auguſte ſeine Hand und 
einen hübſchen, von einem Bruder geerbten 
Hof in der holſteiniſchen Marſch zu bieten. 
Und die Brave, die auf dieſen Moment ſeit 
etwa zehn Jahren gewartet hatte, war weniger 
ſpröde als die von ihm zuerſt Umworbene. 
Nach einem kurzen Brautſtand zogen die beiden, 
die nach Edgars Behauptung zuſammen hundert 
Jahre zählten, in die grünen Triften des 
meerumſchlungenen Holſteins. Mit ihnen 
ſchwand für uns ein großes Stück Erinnerung 
an die goldne Kindheit, vor allem aber auch 
ein Teil der Bande, die Betty noch mit 
unſerem Hauſe verknüpften. Hatten wir ſelbſt 
auch nicht oft zu ihr gedurft, ſo gingen doch 
bis dahin Klaus oder Auguſte faſt allwöchent⸗ 
lich zu ihrem ehemaligen „Nebenmädchen“, 
wie man bei uns ſagt, und hielten uns dann 
über die Vorgänge im Jantzenſchen Familien⸗ 
kreis auf dem Laufenden. 

Nun war das aus, und von der ſehr ſtill 
und einſilbig gewordenen Betty ſelbſt, die 
fortfuhr wie bisher bei uns zur Aushilfe zu 
erſcheinen, erfuhren wir recht wenig. Von 
dem ehemals immer fröhlichen Mädchen war 
kein Zug mehr in der ſorgengedrückten, 
ſchweigſamen Arbeiterin zu erkennen. Nur die 
peinliche Gewiſſenhaftigkeit, mit der ſie ihr 
Tagewerk vollbrachte, war die gleiche geblieben. 
Fragte man ſie, ob ihr etwas fehle, ſo gab 
ſie kurzen Beſcheid — ſie gräme ſich über die 
zunehmende Schwäche ihres Vaters. Von 
Anna ſprach ſie nur, wenn man ſich direkt 
nach ihr erkundigte, und dann mit möglichſt 
wenig Worten. 

Sie hätte diesmal übrigens von Herzen 
gern zu Klaus' Antrage „Ja“ geſagt. Der 
Freier hatte nicht verfehlt, hervorzuheben, er 
ſei in ſeiner nunmehr noch günſtigeren Lage 
womöglich noch bereiter als das erſte Mal, 
die Sorge für ihre Schutzbefohlenen zu über⸗ 


nehmen. Er hatte das mit einer Zartheit, 
die man bei dem derben, vierſchrötigen Menſchen 
kaum geſucht hätte, vorgebracht. Seine ganze 
Art, beſonders aber die aus jedem ſeiner 
Worte ſprechende ſchlichte Treue und Zu— 
neigung hatten auf die unter des Tages Laſt 
und Hitze faſt Zuſammenbrechende einen großen 
Eindruck gemacht. Aber ſie wußte, Anna 
wäre ihr unter keiner Bedingung aufs Land 
gefolgt, und ihre Nichte ohne ihre Aufſicht in 
der Stadt bei den anderen Verwandten zurück⸗ 
zulaſſen — daran dachte Betty nicht. „Des⸗ 
wegen hat ſie nich gewollt, bloß deswegen. 
Es is ſchrecklich, wie das Gör ihr unter hat,“ 
erklärte Eliſe, unſer jetziges Hausmädchen und 
Bettys Freundin, die dies alles mit gewaltiger 
Mühe aus der ſehr Zurückhaltenden heraus⸗ 
gefragt hatte. 

Ja, ſobald das Kind ins Spiel kam, traten 
bei Betty alle anderen Erwägungen in den 
Hintergrund. Das erfuhr auch Mama, als 
ſie bald nach der oben geſchilderten Begegnung 
eine ſehr ernſthafte Rückſprache mit ihr der 
Kleinen wegen hatte. Das Mädchen hatte 
die fertigen Stickereien abgeliefert und wollte 
ſich wieder entfernen; Mama rief ſie jedoch 
noch einmal zurück und begann in ihrem ent⸗ 
ſchiedenſten Ton: „Das geht aber ſo nicht 
weiter, Betty, Sie müſſen Anna über ihre 
Herkunft aufklären. Wiſſen Sie, wofür das 
Kind Sie hält?“ 

Betty war abwechſelnd rot und blaß ge⸗ 
worden. Sie antwortete nicht gleich, endlich 
ſagte ſie leiſe: „Das weiß ich ſchon lange, 
Frau Rat.“ 

„Und was gedenken Sie dabei zu thun?“ 

Wie immer zuckte ſie ergebungsvoll die 
Achſeln. „Gar nichts, Frau Rat. Was kann 
ich dabei thun?“ 

„Aber Betty! Sie ſehen doch, auf dieſe 
Weiſe hat das Kind vor Ihnen keinen rechten 


Reſpekt“ — 
Zum erſtenmal in ihrem Leben fiel Betty 
ihrer früheren Herrin ins Wort. — „Kein 


rechten Reſpekt? »Das kann wohl ſein; Frau 
Rat haben woll recht. Aber lieber hat ſie 
mir auch ſo. Sie is doch 'n klein gut⸗ 
mütiges Gör, un manchmal ſeh ich's, wenn 
ſie mich 'n patzige Antwort gegeben hat, denn 
dauert ſie das nachher, un denn dauer' ich 
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fie überhaupt, un ſie ſchimpft ſich ſelbſt aus, 
un ſagt ſich, das hätt'ſt nich ſagen dürfen, 
der hätt'ſt das nich ſagen dürfen. Un denn 
ſieht fie zu, daß fie mich irgend was zu Liebe 
thun kann. So was is gerade bei'n Kind 
wie Anna beſſer wie aller Reſpekt; ſonſt könnt' 
ich noch weniger mit ihr ausrichten. Nee, 
einftweilen möcht' ich's fo gut fein laſſen.“ 

„Iſt es Ihnen denn nicht unangenehm, 
daß die Kleine ſo etwas von Ihnen denkt?“ 

Sie ſchwieg abermals einen Moment. 
„Gewiß is es das!“ ſagte ſie dann mit 
erſtickter Stimme. „Aber was kommt es 
darauf viel noch an? Erſt mal das Kind 
groß haben. Das Weitere find't ſich!“ 

„Ich bewundere Sie!“ rief Mama ſtaunend. 
„Solcher Selbſtverleugnung wären die wenigſten 
fähig. Aber wenn Anna konfirmiert wird, 

muß ſie ja doch die Wahrheit erfahren.“ 

Dieſe Idee gereichte Mama entſchieden zu 
größerer Genugthuung, als es bei Betty ſelbſt 
der Fall war. In ihrer gewohnten, bedrückten 
Art verſetzte ſie: „Ja, dann is ſie ja erwachſen, 
dann muß das woll ſein. Aber ich hab' 
ordentlich Angſt davor.“ 

„Angſt davor, daß das Kind erfährt, wie 
bewunderungswürdig Sie an ihm gehandelt 
haben? — Das iſt nicht Ihr Ernſt!“ 

„Ich weiß nich,“ erwiderte die Gelobte 
verlegen. Dann ſetzte ſie ſichtlich erleichtert 
hinzu: „'n paar Jahr is es ja doch noch 
hin. Un ſo lange, meinen Frau Rat doch 
auch, kann alles bleiben wie es is?“ 

„Ich meine gar nichts, Betty,“ erklärte 
Mama mit großem Nachdruck und faſt mit 
denſelben Worten, die Bettys Schweſter Doris 
vor Jahren in ähnlicher Lage gebraucht hatte, 
„ich würde mir nicht erlauben, jemand, der 
ſeine Pflichten ſo hoch und ſelbſtlos auffaßt 
wie Sie, in ſolchen Sachen einen Rat zu 
erteilen. Handeln Sie, wie Ihr Gefühl es 
Ihnen eingiebt, einen beſſeren Ratgeber können 
Sie nicht finden.“ — 

Dabei blieb es. Anna Jantzen verbrachte 
auch ihre letzten Kindheitsjahre in vollſter 
Freiheit, ſich ihr Verwandtſchaftsverhältnis 
zu ihr, die ihr in des Wortes wahrſtem Sinne 
die Mutter erſetzt hatte, auszumalen, wie es 
ihr beliebte. 


* * 
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Dann kam der Tag, an dem ſie die 
Wahrheit erfuhr. 

An einem Frühherbſtnachmittag war's. 
Faſt drei weitere Jahre waren verſtrichen, ich 
hatte inzwiſchen den elterlichen Herd mit dem 
eigenen vertauſcht und weilte jetzt zum erſten⸗ 
mal als jungverheiratete Frau wieder unter 


dem väterlichen Dach. Es war mir anfangs 


ſehr drollig, dort, wo ich bisher den Platz 
einer recht nebenſächlichen Perſon eingenommen 
hatte, nunmehr die Rolle des geſchätzten 
Gaſtes zu ſpielen. Nach einigen Tagen hörte 
das indes von ſelbſt wieder auf, und ich fand 
mich alsbald ganz und gar in meine alten 
Gewohnheiten hinein. Nur die größere Be⸗ 
fliſſenheit, mit der die Eltern allerhand für 
meine Unterhaltung erſannen, erinnerte mich 
noch daran, daß meine wirkliche Heimat jetzt 
faſt um die Länge des deutſchen Reiches 
entfernt lag. 

Für den in Frage ſtehenden Tag war 
abends der Beſuch eines Konzerts geplant. 
Nach Tiſch aber erklärte mein Vater, er könne 
uns nicht begleiten. „Ich hatte vergeſſen, 
daß ich heut Abend um acht Uhr noch eine 
Konferenz habe,“ fügte er hinzu. 

Sofort verzichteten auch wir auf den pro⸗ 
jektierten Kunſtgenuß; hierauf fragte Mama 
weiter: „So ſpät noch eine Konſultation?“ 

„Nein, es handelt ſich um Vormundſchafts⸗ 
ſachen, um euren alten Schützling Anna 
Jantzen. Sie wird Oſtern konfirmiert, und 
Betty kommt heut her, um ſich wegen der 
ſpäteren Berufswahl des Mädchens mit mir 
zu beſprechen.“ 

„Was iſt da viel zu beſprechen?“ meinte 
Mama, „beſondere Anlagen, etwa zum 
Schneidern oder Putzmachen — von anderen 
Sachen kann ja bei dem kleinen Faulpelz 
überhaupt keine Rede ſein — hat ſie nie 
gezeigt. Bleibt alſo nur eine möglichſt gute 
Stelle als Dienſtmädchen, wo ſie nach Kräften 
angelernt wird.“ 

„Wie iſt ſie geworden?“ fragte ich neu⸗ 
gierig. 

„Nun, nicht übertrieben angenehm. Sie 
ſoll einen ſehr ſtarken eigenen Willen beſitzen, 
ich glaube, Betty hat keine glänzenden Tage 
mit ihr verlebt. Und darum wäre es gut für 
beide Teile, ſie wäre bald zweckmäßig unter⸗ 
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gebracht. 
Vierteljahr geſtorben; wenn Anna auf eignen 
Füßen ſteht, kann Betty wieder anfangen, 
ein wenig für ſich ſelbſt zu leben, endlich, 
nach beinah zwölf Jahren. Sie könnte ent⸗ 
weder von neuem eine Stelle annehmen oder 
wenn fie dafür allgemach zu ſelbſtändig ge⸗ 
worden iſt, ſich jedenfalls ihre Exiſtenz mehr 
nach ihrem Behagen einrichten, als jetzt, wo 
ſie für das große Ding mitarbeiten muß.“ 

„Das ‚große Ding‘ iſt alles in allem 
noch keine fünfzehn Jahre alt,“ ſagte ich nach⸗ 
denklich, „und ſoll nun ſchon für ſeinen 
Lebensunterhalt ganz auf ſich ſelbſt an⸗ 
gewieſen ſein?“ 

„Ja, Kind, das iſt nun einmal nicht 
anders, und du und ich, wir werden darin 
keinen Wandel ſchaffen. Soll ſie müßig gehen, 
während ihre Tante, die ſie ohnehin länger 
als bei ihresgleichen Sitte iſt, zu Hauſe be⸗ 
hielt, ſich weiter für ſie ganz von Kräften 
müht? — Sie hätte ſchon voriges Jahr ein⸗ 
geſegnet werden können. Und wenn ſie nun 
erſt noch etwas lernen ſollte, ſo müßte ſie 
von jetzt an ebenſo angeſtrengt, ja vielleicht 
noch angeſtrengter arbeiten, als ſie es als 
Dienſtmädchen thun wird. Nur mit dem 
Unterſchied, daß ſie ſo für ihre Mühwaltungen 
einen Entgelt bekommt, was bekanntlich bei 
einem Lehrmädchen nicht der Fall iſt.“ 

„Dafür lernt ſie dann aber auch etwas!“ 

„Sie kann auch als Dienſtmädchen genug 
lernen, und gerade das, was ſie ſpäter im 
Leben brauchen wird,“ entgegnete Mama 
ruhig. „Vielleicht ſind meine Anſichten alt⸗ 
modiſch — aber ich bin derſelben Meinung 
wie Annas Großvater, der bekanntlich mit 
Extrabildungsgelüſten der Seinen durchaus 
nicht ſympathiſierte. Nebenbei hegt das 
Mädchen ſelbſt ſolche Gelüſte nicht im 
mindeſten.“ 

„Was möchte ſie denn werden?“ 

Mama zuckte die Achſeln. „Darüber habe 
ich eigentlich ſelten was gehört. Ich vermute, 
ſie iſt mit Bettys Plänen für ihre Zukunft 
einverſtanden. Denn ſie mag ſonſt ſein wie 
ſie will, ich glaube, darüber denkt ſie recht 
vernünftig. Hätte ſie ſich in der Hinſicht 
widerſpenſtig gezeigt, ſo würde Betty das 
wohl gelegentlich erwähnt haben.“ 


Der alte Jantzen iſt vor einem 


„Und wie hat ſie ſich äußerlich ent⸗ 
wickelt?“ 

„Wunderhübſch. Sie iſt das getreue Eben⸗ 
bild ihrer Mutter, wenn du dich derer noch 
erinnerſt — nur noch viel zarter und feiner. 
In einigen Jahren wird ſie eine Schönheit 
ſein. Und gerade darum iſt es unbedingt 
notwendig, daß ſie in gute Hände, unter ge⸗ 
wiſſenhafte Aufſicht kommt. Wenn es nicht 
anders geht, wäre ich ſelbſt bereit — wer iſt 
da? Herein!“ — unterbrach ſie ſich, durch 
ein leiſes Klopfen an der Thür dazu ver⸗ 
anlaßt — „nun, Betty, fo früh ſchon? Was 
giebt's? Wir ſprachen gerade von Ihnen,“ 
und als Betty nunmehr, wie der Wolf in der 


Fabel, eintrat — „aber um Gotteswillen, 
wie ſehen Sie aus? — Iſt Ihnen etwas 
paſſiert?“ 


Der Ausruf war vollauf berechtigt. Ich 
würde übrigens in der hageren, nach Worten 
ringenden, vergrämten Frau vor uns weder 
die Betty von einſt, noch die rüſtige, that⸗ 
kräftige Arbeiterin ſpäterer Tage erkannt 
haben. Die Trauerkleidung, die ſie um ihren 
Vater trug, ließ ihre Totenbläſſe, ihre rot⸗ 
geweinten Augen ſcharf hervortreten, während 
in ihrer ganzen, gebrochenen Haltung etwas 
ſo Mitleiderweckendes lag, daß mein Vater 
und ich, vom ſelben Impulſe beſeelt, ihr 
gleichzeitig je einen Stuhl hinſchoben. 

„Einen braucht ſie nur,“ ſagte Papa in 
abſichtlich leichtem Ton, „ſetzen Sie ſich, 
Betty; ſo iſt's recht. — Wollen Sie Annas 
Papiere haben, um ſie zur Konfirmation an⸗ 
zumelden? Ich habe alles ſchon bereit gelegt. 


Zu welchem Prediger wollen Sie denn mit 


ihr gehen?“ 

Sie hatte ſich ein wenig gefaßt. „Ich 
möcht' ihr in die St. Michaeliskirche konfirmieren 
laſſen,“ antwortete ſie leiſe. 

„Das läßt ſich auch ſehr gut einrichten. 
Und haben Sie mit Anna beſprochen, was 
ſie werden ſoll? Es bleibt wohl beim Dienſt⸗ 
mädchen?“ 

Betty ſetzte zweimal zum Reden an, ehe 
ſie einen Laut hervorbrachte. „Deshalb wollt' 
ich gerade mit Herrn Rat ſprechen, un des⸗ 
halb komm ich ſo früh. Ich hatt' kein Ruhe 
mehr zu Haus. Ich hab' ein Streit mit 
Anna gehabt.“ 
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„Na, darum brauchen Sie ſich doch nicht 
ſo aufzuregen, das iſt doch ſchon öfter vor⸗ 
gekommen,“ tröſtete Mama. 

„Aber nich ſo ſchlimm wie diesmal. Andere 
Leute haben ihr woll aufgehetzt. Sie will 
nich dienen.“ 

„So, was will ſie denn?“ 

„Sie meint' erſt, ſie wollt' Ladenmamſell 
werden oder in 'ne Fabrik arbeiten, weil ſie 
dann wenigſtens die Abende frei hat.“ Die 
Sprecherin erhob ſich im Eifer der Rede, 
raſcher und raſcher kamen ihre Worte. „Herr 
Rat, das ſoll ſie gerade nich. — Un da, wie 
ich ihr ſagte: als Ladenmamſell nehmen ſie 
dir garnich, da biſt du noch zu jung zu, 
Kinners können ſie dazu nich gebrauchen — 
un für 'n Fabrik biſt du nich kräftig genug, 
da biſt du gleich zu Schanden gerackert — 
da lacht’ fie un meint — ‚na, denn geh' ich 
in 'n Bierlokal als Kellnerin, da bin ich nich 
zu jung un nich zu ſchwach. Da nehmen ſie 
mir jeden Tag, gerade, weil ich jung un hübſch 
bin; Alte taugen dafür überhaupt nich. Un 
eigentlich paßt mich das auch am beſten; 
nachher geh' ich hin un mach' das feſt. Ich 
hab' ſchon mit zwei Wirten geſprochen, wer 
am meiſten giebt, der kriegt mich.“ — Herr 
Rat, es war, als ob ich ihr Mutter da ſtehen 
ſah. Grad' ſo hat ſie gelacht, un grad' ſo 
bockig ſich hingepflanzt, wenn ſie ihren Willen 
durchſetzen wollte. Un wenn ich daran dacht', 
was da das Ende geweſen iſt — — ‚Anna‘, 
ſag' ich, ‚Anna, das kannſt du garnich fo 
ohne weiteres. Ich kenn' das mit die Ge⸗ 
ſetzen nich ſo, aber ich hab' immer gehört, 
ſo'n Platz darf 'ne Unmündige nich ohne 
Einwilligung von ihr Verwandten an⸗ 
nehmen. Un ich erlaub' es nich, nie un 
nimmer. 

Sie ſtampfte mit beide Füße auf — wie 
Alma früher, wie Alma! ‚Du haft mir gar: 
nix zu jagen,‘ ſchrie fie, ‚bu biſt nich mein 
Mutter. Daß man ’ne Tante fo gehorchen 
muß, hab' ich nie gehört.“ 

Nu war auch ich nich mehr ruhig; man 
is doch auch man 'n Menſch. ‚So? ſag' ich, 
das kommt da auf an, wie fo 'ne Tante 
geweſen is. Ich hab' dich das nie vorgehalten, 
aber ich mein', ich hätt' an dich mein' 
Schuldigkeit gethan.“ 
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Sie war ganz weiß geworden, nur ihre 
Augen, die glühten man fo. ‚Dein' Schuldig⸗ 
keit? Weißt, was alle Welt ſagt? — Es 
war man deine Schuldigkeit, du biſt mein’ 
Mutter. — Un wenn das wahr is, denn laß 
ich mir erſt recht nix befehlen, un will dir 
man eins ſagen. So eine hat garnich das 
Recht, fon Gehab' un Gethu' zu machen. 
Haſt du dein Leben genoſſen, will ich es 
auch thun.“ 

Ich wußt' ja, daß ſie ſich das immer ein⸗ 
gebildet hatte, aber ihre gräßliche Manier, 
wie ſie das ſagte, ihre böſen Augen — das 
alles machte mir ganz dumm. Un wenn ich 
dacht’, wie ich mein Leben genoſſen hatt’, 
mit Arbeit von morgens Klock fiw bet awends 
Klock elben — ick wüßt nich, wat ick ſeggen 
ſchall.“ — Sie war in der Erregung in ihr 
gewohntes Plattdeutſch zurückgefallen, fuhr 
aber dann nach einer Pauſe wieder auf Hoch⸗ 
deutſch fort: „Na, zu 'n Schluß ſagt' ich: 
Anna, du weißt ganz genau, daß das gelogen 
is. Ich hab' nie ein Kind gehabt. 

„So — un Jantzen heiß' ich. Wem ſein 
Kind bin ich denn?“ 

Mein Bruder ſeins. 

O Gott, wie hat ſie mir angekuckt. Dann 
dreht’ fie ſich kurz um. „Das glaub', wer 
will. Du haſt man einen Bruder, Onkel 
Fritz, un der lebt lang in Amerika, ſeine Frau 
is tot, Kinder hat er nich. Wenn ich nu 
wirklich ſein Kind wär' — vielleicht nich von 
fein’ Frau — warum hätt' er denn mir nich 
voriges Jahr nach New⸗York kommen laſſen, 
ſtatt Tante Doris' ihr Alteſte? — Unter 
Nichten ſucht man ſich doch nur eine aus, 


wenn man keine Kinder hat. — Andere 
Brüder habt ihr nich. Un wenn da wirklich 
noch ein wär' oder geweſen wär' — warum 


haſt du mir nie was von ihm erzählt oder 
von mein Mutter? Un wenn ſie beide tot, 
warum haſt du mir nie ihre Gräber gezeigt? 
Einfach nich wahr! — Un ſo'n Geflunker kann 
ich nich vertragen.“ 

Damit war ſie raus un hatt' die Thür 
hinter ſich zugeſchmiſſen. Ich war ſo kaput 
un ſo alle, daß ich mich erſt garnich rühren 
konnt'. Frau Rat hatten mich es ja immer 
geſagt, daß es 'mal ſo kommen würde, aber“ 
— ſie verſtummte und ſtarrte vor ſich hin. 
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Wir liehen unſerer Empörung über das 
herzloſe Geſchöpf beredten Ausdruck. „Von 
Rechtswegen ſollten Sie ihr einfach die Thür 
weiſen,“ rief Mama erbittert. 

Betty ſchüttelte den Kopf. „Da kann 
keine Rede von ſein; das wiſſen Frau Rat 
auch. Aber was thut man nun?“ — Sie 
verſank wieder in Schweigen. 

„Haben Sie das Kind wirklich weggehen 
laſſen, ohne ihm die Wahrheit zu ſagen, ohne 
ihm jenen Glauben ein für allemal zu nehmen?“ 
fragte Mama ungläubig. 

„Ich konnt' nich anders, Frau Rat, bei 
Gott im Himmel, ich konnt' nich anders,“ 
erwiderte das gequälte Mädchen tonlos. „Ihr 
ſagen, dein Vater hat dein' Mutter tot⸗ 
geſtochen un is dann im Zuchthaus geſtorben, 
das wär' ſchon immer fürchterlich geweſen. 
Nu aber — nach ſo'n Zank, wo fie ein’ fo 
gräßlich weh gethan hat — dann damit 'raus⸗ 
kommen, das hätt' ja ausgeſehen, als ob ich 
mir dafür rächen wollt'. Nee, das konnt' 
ich nich!“ 

„Aber ich kann es,“ ſagte mein Vater 
ernſt, „und ich werde es, heute noch. Auch 
Milde und Duldung haben ihre Grenze. Daß 
Sie für alle Ihre Opfer ſolche Behandlung 
erdulden müſſen, iſt einfach himmelſchreiend. 
— Außerdem aber iſt das Mädchen berechtigt, 
zu erfahren, wer ihre Eltern waren. Sie iſt 
alt genug, um zu wiſſen, daß es nicht ihr 
zuſteht, jene ob ihres Fehlens zu verurteilen; 
gleichzeitig jedoch muß und wird ſie erkennen, 
wie gut es der Himmel mit ihr meinte, als 
er ſie in Ihre Obhut gab. Sie ſoll jetzt 
hierher, Eliſe mag ſie holen. Wenn ſie mit 
der Pferdebahn fährt, iſt ſie ſpäteſtens in 
einer Stunde hier. Wo findet man ſie denn 
übrigens?“ 

„Ich denke, zu Haus!“ meinte Betty be⸗ 
klommen. „Sie war ja weggelaufen, aber ich 
kenn' ihr, nu hat ſie Reue un ſitzt woll längſt 
wieder da und wartet auf mir. Ach, Herr, 


ſie is gutmütig genug, man bitte nich ſo 


ſtreng mit ihr!“ | 

„Ich thue ihr nichts zu Leide,“ antwortete 
mein Vater mit halbem Lächeln. „Sie werden 
ſich ja ſelbſt davon überzeugen. Oder wollen 
Sie lieber nicht dabei ſein, wenn wir mit ihr 
reden?“ 


Die Arme ſchien unſchlüſſig. „Ich weiß 
nich — . 

„Sie können ſich's ja noch überlegen,“ 
ſagte Papa gütig. „Erſt muß ſie überhaupt 
einmal da fein. Ciſſy, bitte, klingele; Eliſe 
ſoll Beſcheid bekommen.“ 

Ich wurde der Mühe überhoben, denn faſt 
im ſelben Moment erſchien die Begehrte und 
meldete: „Draußen iſt Anna Jantzen und 
fragt nach ihrer Tante, ſie möchte ſie gern 
einen Augenblick ſprechen.“ 

„Gut, führen Sie ſie herein; ſie kann ſie 
hier ſehen.“ 

Eliſe entfernte ſich wieder. Wir ſchwiegen 
alle, dann bemerkte Papa: „Das Gewiſſen 
ſcheint ihr in der That zu ſchlagen. Ruhig, 
ruhig!“ — dies zu der zitternden Betty — 
„ich verſpreche Ihnen, nicht hart mit ihr zu 
verfahren. Und eins muß ich jedenfalls zu⸗ 
geſtehen — daß das Mädchen jetzt kurzer 
Hand, auf die Gefahr hin, ſich einer ſcharfen 
Strafpredigt auszuſetzen, hinter Ihnen her⸗ 
läuft, doch ſicherlich in der Abſicht, Ihnen ein 
gutes Wort zu ſagen und Frieden mit Ihnen 
zu ſchließen —“ 

„Sicherlich,“ beteuerte Betty. 

„Nun, das ſpricht unbedingt zu ihren 
Gunſten und ſoll ihr unvergeſſen bleiben.“ — 

Die Vielbeſprochene trat jetzt ein. Mama 
hatte nicht übertrieben, Anna Jantzen war 
ein wunderhübſches Mädchen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich fehlte der hochaufgeſchoſſenen, unfertigen 
Geſtalt noch die Rundung reifer Frauen⸗ 
ſchönheiten, aber die Linien waren von unend⸗ 
licher Weichheit und Anmut. Beſonders 
reizend war der Anſatz der Schultern und des 
Halſes, der einen Kopf trug, deſſen wunder⸗ 


voller, im Nacken zu einem großen Knoten 


geſchlungener, goldener Haarſchmuck die zarten 
Farben des reinen Geſichts klar hervor⸗ 
treten ließ. 

Gekleidet war ſie ſehr einfach, aber wie 
von jeher mit einer gewiſſen Zierlichkeit, die 
bekundete, daß liebende Hände für alles, von 
dem ſchlichten, dunkelblauen Kleide bis zu der 
ſchwarzen, mit billigen Litzen beſetzten Jacke und 
dem gleichfalls ſchwarzen, mit einem winzigen 
Federflügel aufgeputzten Hütchen ſorgten. — 

Sie fühlte ſich unter unſern Blicken 
augenſcheinlich höchſt unbehaglich und blieb 
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nach einem ſchüchternen Gruß erſt regungslos 
ſtehen, um dann ihrer Tante einige unſichere 
Schritte entgegen zu thun. Das tiefe 
Schweigen, dem ſie begegnete, ſagte ihr, daß 
wir um alles wußten. 

Mein Vater ſprach zuerſt. „Komm her, 
Anna,“ ſagte er, ſchroffer glaube ich, als es 


Betty recht war, „ich habe mit dir zu 


reden. Du haſt heut von deiner Tante 
Auſſchluß über deine Eltern begehrt, nicht 
wahr?“ 

„Ja, Herr Rat!“ ſtieß das Kind — denn 
das war ſie, trotz ihrer ſtattlichen Länge in 
ihrer hilfloſen Beklommenheit — hervor. 

„Über die Art, wie du es gethan haſt, 
ſprechen wir nachher. Jetzt ſollſt du zuerſt 
einmal erfahren, was du wiſſen willſt.“ 

Er begab ſich an ſeinen Schreibtiſch, 
ſchloß ein Schubfach auf und entnahm dem⸗ 
ſelben mehrere Scheine, die er vor ſich aus— 
breitete. „Sieh her,“ ſagte er dabei und zeigte 
ihr den Taufſchein des Kindes Anna Alma 
Jantzen, Tochter des Wilhelm Jantzen und 
der Alma, geb. Lührs. „Hier iſt ferner der 
Trauſchein deiner Eltern,“ fuhr er fort, „und 
dies“ — er hatte bisher abſichtlich völlig 
geſchäftsmäßig geſprochen, nun hielt er aber 
doch einen Augenblick inne, um zuvor der in 
ihm aufquellenden, mitleidigen Regung Herr 
zu werden — „dies ſind ihre Totenſcheine.“ 
Er ſchien erſt noch etwas hinzufügen zu wollen, 
unterließ es dann aber und reichte dem 
Mädchen wortlos das Blatt, auf dem der 
junge Arzt, der ſeinerzeit in der „Neuen 
Bierhalle“ der tötlich Getroffenen ſeinen Bei⸗ 
ſtand geliehen hatte, das Ableben der Alma 
Jantzen infolge eines Meſſerſtichs ins Herz 
beſtätigte. Hierauf hielt er ihr das große 
Schriftſtück hin, in dem die Verwaltung der 
Straf⸗ und Korrektionsanſtalten den im Zucht⸗ 
baufe erfolgten, durch Lungentuberkuloſe ver: 
urſachten Tod des Sträflings Wilhelm Jantzen 
kundgab. 

Das Kind ſtieß einen unartikulierten Laut 
aus und taumelte zurück. Ihre Tante wollte 
ihr beiſpringen, mein Vater winkte ihr jedoch 
mit freundlicher Beſtimmtheit ab. „Laſſen 
Sie ſie, Betty; wir wollen es ſo kurz wie 
möglich machen. Setz' dich Anna und höre 
zu.“ Einfach und ſachlich, gleichzeitig aber 
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dabei nach Kräften die beiden Unglücklichen, 
ſpeziell die ſchöne, unſelige Alma ſchonend, 
erzählte er nun der mit tiefgeſenktem Haupt 
Daſitzenden die Lebensgeſchichte ihrer Eltern 
und ſchloß mit den Worten: „Ein Kind darf 
nicht über Vater und Mutter richten. Gedenke 
ihrer, wenn du beteſt: ‚Vergieb uns unſere 
Schuld‘, vor allem aber, wenn du beteſt: 
Führe uns nicht in Verſuchung“ Denn wir 
Menſchen ſind Sünder allzumal, und keiner 
von uns kann wiſſen, wie er der Verlockung 
zum Unrecht, die — wenn auch an jeden auf 
andere Weiſe — an alle herantritt, wider⸗ 
ſtehen würde. Deshalb hat ja der Herr 
geſagt: ‚Mein iſt die Rache, wie Er auch in 
ſeiner außerordentlichen Milde verheißen hat, 
‚daß über einen bußfertigen Sünder mehr 
Freude im Himmel ſein wird, denn über zehn 
Gerechte. — Und daneben, freilich ein 
Menſchenwort, das du, mein Kind, noch nicht 
in feiner ganzen Tiefe begreifen kannſt: ‚Alles 
verſtehen, heißt alles verzeihen." Er ſchwieg 
einen Augenblick und begann dann von neuem: 
„Was du aber heut ſchon verſtehen kannſt, 
Anna, das iſt Gottes unerſchöpfliche Gnade, 


die dir in deiner Tante einen ſo vollen Erſatz 


für das dir Entriſſene gab; was du würdigen 
mußt, das iſt die unvergleichliche Selbſtloſig⸗ 
keit und Aufopferung, mit der ſie ſich der ihr 
geſtellten Aufgabe unterzogen hat. Nie — 
hörſt du? — nie kannſt du ihr dafür genügend 
dankbar ſein. Was ſie dir geweſen iſt, brauche 
ich nicht auseinanderzuſetzen, ich ſehe, du fühlſt 
das bereits ohnehin. Und ſo habe ich nichts 
mehr hinzuzufügen, als den Wunſch, du 
mögeſt dereinſt ein ebenſo braves Mädchen 
werden wie ſie!“ 

„O Tante, Tante, verzeih' mir!“ — Sie 
hatte ſich längſt ſchluchzend in Bettys Arme 
geworfen. Und jene bemühte ſich in ihrer 


grenzenloſen Güte fo angelegentlich, das er: 


ſchütterte junge Weſen mit allerhand geflüſterten 
Schmeichelworten zu beruhigen, daß ſie darüber 
das ihr geſpendete begeiſterte Lob nicht im 
mindeſten beachtete. 

Papa gab uns einen leiſen Wink. „Wir 
ſind hier überflüſſig; laßt ſie allein.“ — Er 
öffnete für Mama und mich die ins Neben: 
zimmer führende Thür. Im Begriff, uns zu 
folgen, wandte er ſich dann nochmals zurück. 
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„In den nächſten Tagen führen Sie Anna 
auf den Kirchhof. Sie ſoll die Ruheſtätte 
ihrer Eltern ſehen.“ 


* * 
* 


Am folgenden Morgen ſchon ſind ſie hin⸗ 
gegangen. In der Frühe des duftüberhauchten 
Septembertages traten ſie ihre Wanderung 
durch die langſam erwachende Stadt an, 
hinaus nach dem Michaelisfriedhof. — 

Sie ſind ſchön, die alten, heut größtenteils 
geſchloßnen Kirchhöfe, gleich vor den ehemaligen 
Thoren der großen Hanſeſtadt. Mit ihren 
mächtigen Baumgruppen, ihren wohlgepflegten 
Gräbern, bieten ſie das Bild des Raſtorts 
nach dem irdiſchen Tagewerk, während wie 
von weither der Lärm des ruhelos vorwärts 
haſtenden Lebens gedämpft zu ihnen hinüber⸗ 
klingt — gleichſam als ein Gruß der Gegen— 
wart an die Vergangenheit. 

Der alte Jantzen hatte damals die Er: 
laubnis erlangt, ſeinen unglücklichen Sohn in 
aller Stille auf demſelben Friedhof zu be- 
ſtatten, wo vor langen Jahren ſeine Frau 
beigeſetzt worden war, und wo auch die ſchuld⸗ 
belaſtete Urſache ſo vieler Leiden — Alma — 
ihre Ruheſtätte gefunden hatte. — Wilhelms 
Grab war dicht an der Mauer des Gottes⸗ 
ackers, das ſeines Opfers einige Reihen weiter 
entfernt. Selbſt wenn es möglich geweſen 
wäre — es hätte ſowohl Bettys als ihres 
Vaters Gefühl widerſtanden, Mann und Frau 
Seite an Seite zu betten. Was das Leben 
getrennt hatte, konnte hier der Tod nicht 
wieder vereinigen. 


Aber beide Grabhügel zierten dieſelben 


ſchlichten Steine, beiden wurde die gleiche 
treue Sorgfalt zuteil. 

Ohne ein Wort zu reden, legten die zwei 
ihren Weg zurück. Am Ziel angelangt, 
ſchmückte Anna erſt Almas, dann Wilhelms 
Ruheſtätte mit Blumen. Vor dem Grabe 
ihres Vaters verharrte ſie hierauf, den blonden 
Kopf tief geneigt, mit gefalteten Händen längere 
Zeit in ſtummer Andacht. Dann wandte ſie 
ſich zu ihrer Tante. „Ich mein' faſt, ihn 
müßt' ich erinnern. Auf meine Mutter kann 
ich mich mit dei beſten Willen nicht befinnen —“ 

„Die haſt du auch man ſehr ſelten ge— 
ſehen,“ warf Betty halblaut ein. 


„Aber mein Vater — nach allem, was 
du mir geſtern Abend noch erzählt haft, mein’ 
ich — bei Tante Doris, ehe ich zu dir und 
Großvater kam —“ 

Die Andere ſchüttelte zweifelnd den Kopf. 
„Möglich is es ja, Kind. Aber ich kann es 
doch eigentlich nich recht glauben. Du warſt 
noch ſo ſchrecklich klein.“ 

„Einerlei, eins weiß ich; ich hab's nie 
gefühlt, daß ich keine Eltern hatte. Wie ſoll 
ich dir genug danken?“ 

Betty ſtreichelte ihr die weiche Wange. 
„Kein' Urſache, mein klein Deern!“ ſagte ſie 
wie beſchämt. „Un übrigens, wenn ich mich's 
ordentlich bedenke, müßt' ich ganz ſtolz drauf 
ſein, daß du gemeint haſt, ich wär' dein 
Mutter. Das zeigt doch, daß du es bei mich 
nich ſchlecht gehabt haſt.“ 

„Nicht ſchlecht! — O Tante, wie undank⸗ 
bar muß ich mich betragen haben, daß du 
ſolch Wort nur ſagen kannſt. Er“ — fie 
wies auf ihres Vaters Grab — „hat wohl 
gewußt, was er that, als er mich zu dir 
ſchickte! Und hier und heut verſpreche ich 
dir's, daß, komme, was kommen will, ich 
immer bei dir bleiben werde.“ 

Betty lächelte leiſe. „Na, mein Anna, 
das wollen wir mal abwarten. Du biſt noch 
gräßlich jung — wenn du nun älter wirſt, 
un denn —“ 

„Denn kommt einer, der mir ganz furcht⸗ 
bar gefällt, willſt du ſagen?“ — Das Mädchen, 
das fo über feine Jahre hinaus ernſt ge: 
ſprochen hatte, wurde für einen Moment 
wieder zum wichtigthuenden Vackſfiſch. — 
„Aber ich glaub'“ — in das junge Geſicht 
trat ein neuer, melancholiſcher Zug — „das 
wird nie was für mich ſein, nach dem, was 
ich jetzt weiß, nicht. Ich hab' Angſt für mich 
und Angſt vor mir ſelbſt. Ich glaub' über⸗ 
haupt, ich kann nie wieder ſo recht von Herzen 
luſtig werden, wenn ich an das denke.“ 

„Kind, das wär' doch ſchrecklich!“ rief ihre 
Tante beſtürzt. „Aber du weißt wirklich noch 
von all ſowas nix von. Wart', bis der Rechte 
kommt. Was ſollt'ſt du anders ſein als alle 
andern?“ 

„Als alle andern!“ wiederholte Anna. 
„Sag' mal, Tante, haſt du jemals jemand 
beſonders gern gehabt?“ 
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„Ich?“ entgegnete die Gefragte verlegen. 
„Ich hab' immer ſoviel zu thun gehabt, da 
konnt' ich nich viel an mich denken. Wenn 
man immer ſein Arbeit hat — un darum 
müſſen wir jetzt auch weg“ — brach ſie haſtig 
ab, als der Schlag einer entfernten Kirchen⸗ 
uhr durch die Luft drang. „Du mußt zur 
Schule un ich zum Nähen zu Röders. Wir 
wollen ſehen, was die Zukunſt bringt, einſt⸗ 
weilen thut jederein von uns ſein Schuldigkeit 
ſo gut er kann.“ 

Anna wandte ſich langſam zum Gehen. 
„So gut er kann!“ ſagte ſie gleichfalls, und 
aus ihrer Stimme klang es wie unterdrücktes 
Schluchzen; „aber hier ſchwöre ich's, meine 
erſte Pflicht biſt du immer und allezeit, Tante 
Betty. Er“ — ſie kehrte nochmals um und 
ſtrich mit ſcheuer Liebkoſung über den kalten 
Stein des Grabkreuzes — „er, das weiß ich 
gewiß, würde dasſelbe ſagen ...“ 


** * 
* 


Gar mancher Schwur iſt geſprochen worden 
und hernach ſo ſpurlos verhallt wie das 
Rauſchen des Windes von geſtern. Das 
Gelübde aber, das Anna Jantzen an jenem 
herbſtfriſchen Morgen in einer Stimmung aus⸗ 
ſprach, die ſie weit über die bisherigen Grenzen 
ihres Selbſt hinweghob, iſt getreulich gehalten 
worden bis auf den heutigen Tag. Die Ent⸗ 
hüllungen über die Schuld und den tragiſchen 
Tod ihrer Eltern hatten ihre junge Seele ſo 
tief erſchüttert, daß ihr Charakter ſeither ver⸗ 
ändert ſchien. Sie war über Nacht ein ſtilles, 
ernſtes Mädchen geworden. 

Nach ihrer Konfirmation trat ſie in den 
Dienſt meiner Eltern und machte in gewiſſen⸗ 
hafter Pflichterfüllung Bettys Erziehung alle 
Ehre. — Mit der Zeit fanden ſich für das 
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ſchöne Mädchen manche Bewerber, allein ſie 
wies alle Anträge ſchroff zurück. — „Ich 
heirate nie, mir fehlt der Mut dazu!“ ant⸗ 
wortete fie kurz auf die gelegentlichen Vor⸗ 
ſtellungen ihrer Tante. 

Dann verließ ſie nach einigen Jahren das 
Haus meiner Eltern faſt ebenſo unerwartet, 
wie es einſt jene gethan hatte. Betty war 
ernſtlich erkrankt und behielt nach ihrer Ge⸗ 
neſung ein ſo ſchweres Augenleiden zurück, 
daß ſie faſt zu jeder Arbeit untauglich blieb. 
So ging Anna zu ihrer Tante zurück, wie 
dieſe einſt zu ihr gekommen war und ſtellte 
ihre Kraft in den Dienſt der Alternden. 

In der zu Hamburg gehörigen Villen⸗ 
kolonie Hohenfelde liegt eins der vielen Stifte 
unſerer Vaterſtadt. Von einem ſorgfältig 
gehaltenen Garten umgeben, iſt es eine 
ſchmucke, friedliche Heimat für alle, die in des 
Lebens harter Arbeit müde geworden ſind. 

Dort leben die beiden zuſammen. In 
jenem ſtillen Abendfrieden hofft Betty, ihre 
Tage zu beſchließen, umgeben von der treuen 
Fürſorge des Mädchens, um deſſentwillen ſie 
einſt auf alles, was ihr das Leben hätte ver⸗ 
ſprechen können, verzichtete. 

Ausnahmsweiſe iſt es der infolge ihrer 
Augenkrankheit ziemlich Hilfloſen geſtattet 
worden, ihre Nichte zu ihrer Pflege bei ſich 
zu behalten. 

Ob Anna für ſich ſelbſt noch etwas und 
für ihre Zukunft wünſcht? — Auf dahin⸗ 
zielende Fragen entgegnete ſie meiner Mutter, 
faft mit denſelben Worten wie einſt Betty: 
„Ich hab' zuviel zu thun, um an mich ſelbſt 
zu denken.“ 

In ihrem ſtillen Weſen hat ſie heut nicht 
mehr viel Ahnlichkeit mit ihrer Mutter, der 
ſchönen Alma Lührs. 
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Veltausſtellungsimpreſſion 
mit einem Aquarell als Ouverture. 


Von 


Felix Poppenberg. 


— N — 


| N in ſchwarzer Koloß, ein Rieſenwalfiſch mit hundert blinkenden Kriſtallaugen, 
8 ſo lag der „Große Kurfürſt“ vor Bremerhaven. Ein Seeungeheuer, an das 

* Plattland verſchlagen, weit überragend die flachen leichten Holzhäuſer an der 
Waſſerkante. Und neben ihm am Ufer, wie eine Rieſenbadewanne, das koloſſale 
Trockendock. In die Erde gewühlt, eine ſteinerne Arena mit zahlloſen Stufen und 
gehauenen Gängen, in die das Schiff gebettet wird, daß man's auf Herz und Nieren 
prüfe, ehe es herausfährt, um ſich von Wetter und Sturm geſchüttelt, im Zuſammen⸗ 
wirken all ſeiner Teile „ſelbſt zu finden“. ö 

Rudyard Kipling hat in feinem Day's work, worin er die Poeſie der Technik 
entdeckt, geſchildert, wie „ein Schiff ſich ſelber fand“, wie auf einer erſten Fahrt, die 
Einzelteile, alle Schrauben, Tragebalken, Winkeleiſen, Zahnräder, Stahlplatten ſich zu 
einem Geſamtgefüge verſchmelzen, wie in der Spannung des Zuſammenarbeitens das 
Ganze ein Organismus wird. 

Der „Große Kurfürſt“, der vor Bremerhaven zur Abfahrt bereit lag, hatte ſich 
ſchon ſelbſt gefunden. Die alten Lloyddampfer würden ihn ja freilich noch für ein 
grünes Semeſter erklären, aber die erſte Fahrt hatte er doch ſchon hinter ſich und 
glänzend beſtanden. 

Und als ich auf Kiplings Rat das Ohr an die Kajütenwand legte, um all die 
geſchwätzigen Stimmen bohren und ſummen, pruſten und ſchluchzen, gurgeln, ſeufzen 
und quieken zu hören, „wie bei einem Telephon im Gewitter,“ da merkte ich, er hat 
ſich ſelbſt gefunden. Es war nicht mehr das tauſendſtimmige Schwatzen, Keifen, 
Grunzen und Knirſchen, das die jungen Schrauben und Nieten verüben, die ſich erſt 
mit einander vertragen ſollen, es war eine tiefe dröhnende Stimme. Sie wußte, was 
ſie wollte und nachdrücklich, widerſpruchlos wuchtete ſie und das Stampfen der 
Maſchine ſchlug dazu den Takt: A Paris, à Paris. 

Der „Große Kurfürſt“ hatte ſeine ihm vom Lloyd geſtellte Aufgabe, eine Geſellſchaft 
deutſcher Journaliſten zu Schiff nach Frankreich zu führen, alſo klar erkannt. 

Und die Weltausſtellungskreuzfahrer zur See, die der Einladung des gaſtfreund⸗ 
lichen Lloyd folgten, konnten ohne die Hitze von Paris unter dem kühlen Windhauch 
des Meeres in Beſchaulichkeit an dieſem ſchönen Schiffe, dem brauſenden vielgeſchäftigen 
Innenleben ſeiner Maſchinerie, etwas von dem voraus ahnen, was nachher in den 
deutſchen Maſchinenhallen auf dem Champ de Mars mit dem brüllenden Lärm ihrer 
Hammerwerke, dem dumpfen das Trommelfell ſpannenden Sauſen ihrer Rieſenräder jo 
überwältigend wirkte: Day's work, das gewaltige Epos der Kraft.. 

* ** 


* 
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In zwei Tagen von Bremerhaven nach Cherbourg... 

Von ſeltſamſtem Reiz der Abend vor der Abfahrt. Das Schiff lag ſtill und 
feſtgekettet. Der Kiplingorganismus ſchlief. Nur ab und zu wie aus dumpfem Traum 
ein Gurgeln und Achzen aus der Unterwelt des Koloſſes. Das Schiff war heut nur 
ein ſchwimmender Palaſt, der ſeinen Gäſten ein Feſt gab. Doch in das glänzende 
Geflirr dieſer üppigen Stunden, in dieſe rauſchende Feierouverture, ferne Stimmen 
anderer Welt. 

Hier die Reden, der europäiſche Komment der Hoch und Hurrah und der 
präsentierten Sektkelche, das Aufgebot der dahinflitzenden Stewarts, das blitzende Spiel 
der elektriſchen Lampen im Silber und geſchliffenen Glas, Blumen und Fruchtſtillleben 
und in der Luft ſchwebend die Wolken der Importen, und jenſeits für ſtille Blicke 
ſchwingende Stimmungspoeſieen. 

Die Fenſter waren nicht, wie in den Sälen des Feſtlandes verhüllt, und in 
dieſen Fenſtern zogen Bilder vorüber.. 

Der blaue Abend hing in ihnen, und unwirklich wie Spiegelungen ſchwammen 
am Horizont in ſamtiges Blau gehüllt graugrün flimmernde Landzungen und 
zwiſchen ihnen ſilberblinkende Waſſerbänder und Segel, Rieſenſegel, roſtrot, gelb, 
glitten weich vorüber, wie großfiedrige Vögel. 

Und dann auf Deck im Dämmer. Das Schiff begann zu erwachen, ſich zu 
ſtrecken und zu dehnen. 

Geheimnisvoll unterirdiſches Leben. 

Flackerlichter der elektriſchen Rieſenblender. 

Eine maſſige ſchwarze Kohlenbarke hatte ſich eng an die Seite des Schiffes 
geſchmiegt. Der Rieſe verproviantierte ſich. Die Rüſſel ſeiner Krähne zitterten auf in der 
Luft, mit hundert Fühlern greifen und taſten ſie, ſie ſenken ſich und packen mit ihren 
ſpitzen Zähnen, und auf ſchwingt ſich's mit dem Raub und ſenkt ihn in das unergründ⸗ 
liche Rieſenneſt und wieder herunter und wieder herauf, und der Fiſchzug geht die 
ganze Nacht. 

Und die Nacht wird nicht dunkel. Es ſchimmert gelb über der See. Drüben 
die Lichter von Bremerhaven und in dem fahlen Zwieſchein körperlos die Schatten 
der Schiffe, der eiſernen Hebebrücken und das Geſpinnſt der Taue 

Vierundzwanzig Stunden weiter nur noch Himmel und Meer. 

Ich liege oben auf Sonnendeck, wo alles von Licht und Luft flimmert, im 
Rocking chair. Die weißen Rettungsboote hocken wie ſchlafende Seehunde. 

Wie Rieſenſchalltrichter, Orgelpfeifen des Ozeans, wachſen luftgraue, gekrümmte 
Ventilationsröhren aus dem Boden. 

In den dicken Glasplatten der Verdachung, in dem blanken Meſſingrahmen 
blinkendes Sonnenſpiel. 

Gleich großen Treibhausſcheiben ſind die Glasdächer aufgeſtellt, durch die man 
metertief hinabſieht in den tiefen Brunnenſchacht, wo dumpf ſtampfend die ae 
ihre wilden Erobererrhythmen fingen . . . 

Eine ganze moderne Kultur in nuce, jo ſchwimmt dies Schiff über das Meer, 
eine Konzentration des beſten und tauglichſten jedes Lebensgebietes. Selbſt eine Welt⸗ 
ausſtellung im Extrakt, ein Reſumé, eine Summe gegenwärtigen Könnens, gegen⸗ 
wärtigen Geſchmacks. 
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überwunden ſcheint mit ihm die ſtilloſe Prunkſucht, die Jahre lang unſere 
Schiffsinnenarchitektur beherrſchte. Es waren damals die Zeiten der unſachlichen 
Schmuckwut, und eine losgelaſſene ohne Takt waltende Phantaſie lieh für die Salons 
der Dampfer den ſchwelgeriſchen Barokpomp franzöſiſcher Königsſchlöſſer mit Broncen, 
Brokaten, üppig geſchweiften Formen. Statt aus den konſtruktiv originellen Schiffs: 
räumen etwas Originelles Entſprechendes zu entwickeln, adaptierte man ihnen etwas, 
das ihre Eigenart ganz verwiſchte. 

Der „Große Kurfürſt“ ſtammt ſchon aus der anderen Periode, wo man ſich auf 
zweckvolle Dekoration und Sachlichkeit beſann. Da merkte man, daß der Schmuck 
dieſer leicht ſchwimmenden, koloſſalen und doch ſo elegant und ſchlankhüftig gebauten 
Waſſervillen nicht drückend, faltenſchwer ſein dürfe, ſondern heiter, ſchlicht, zierlich, die 
helle Eleganz des vornehmen Landhauſes. 

Man wird hierin noch viel weiter gehen können. Die Anfänge zu einem 
modern⸗dekorativen Schiffsſtil ſind es erſt, die dieſer in leichten Lufttönen gehaltene 
Speiſeſaal unſeres Schiffes zeigte. 

Man müßte den dekorativen Schiffsſtil entwickeln aus dem Stil, den die 
Utenſilien des Schiffes haben. Z. B. dieſe Kajütenfenſter, die prachtvollen kräftig 
und heiteren Linſen in dem blinkenden Meſſingrahmen gefaßt, mit den ſtarken Ring⸗ 
ſchrauben, in ihrer ſicheren Sachlichkeit ſo elegant. 

Helle exotiſche Hölzer, viele farbige Flieſen, Kupfer und Meſſing, wenig Schnitz⸗ 
werke, ſchöne weiche organiſche Linien, leichte Stoffe, Matten, das ſind die Ingredienzen 
dieſes Stils, und Van de Velde, der Belgier, deſſen ſparſame Sachlichkeitsmöbel in 
heimiſchen Interieurs oft kühl und nüchtern wirken, wäre der Mann, einem Schiff das 
organische Kleid anzupaſſen .. 

Auf dem Sonnendeck ſpinnt Nachmittagmuße Sonnenfäden. O, dieſe Trägheit. 
Kann man auf dem Lande mit ſolcher Kunſt faul ſein, als auf dieſer ſchwimmenden 
Inſel, dem Bimini dreier Tage? 

Fern am andern Ende, vom Unterland der Inſel klingt dünne Muſik und Singen. 
Auf dem Zwiſchendeck iſt ein buntes polniſch-ruſſiſches Dorf erſtanden, Auswanderer, 
die melancholiſch farbige Staffage der großen Luxusdampfer. 

In Bremerhaven wurden ſie eingeſchifft. Sentimentaliſches Empfinden konnte in 
dem ſchmalen Steg, den ihr langer, laſtvoller Zug trat, eine Seufzerbrücke ſehen. 
Gebeugte, verhutzelte Weiber mit dem Gebetbuch und dem Roſenkranz, junge Mägde 
mit hohen Stiefeln, ſtolpernde Kinder, grün und rot geſtickt die Leibchen, Reſte uralter 
dürftiger Heimatskunſt, und bunt geblümte Truhen, mühſam geſchleppt. 

Doch über die Seufzerbrücke fanden auch ſie zu einem Bimini. Wir ſtiegen 
herunter auf den Marktplatz dieſes Auswandererdorfes. Zu den pfeifenden Klängen 
einer Harmonika tanzten die Paare mit tiefem Ernſt den Krakowiak. 

Arbeits erlöſte für eine Woche, in Sicherheit, und geborgen vor dem Leben. Die 
Legende von dem Inferno des Zwiſchendecks ward hier endgiltig zerſtört. Für die 
Mehrzahl dieſer Europaflüchtlinge muß in Pflege, Ernährung, Wohnung dies Intermezzo 
voll Muße ein glückliches Eiland bedeuten. 

Gegen Abend hängt's am Horizont wie ſchwere graumaſſige Wolken, und mehr 
und mehr verdichtet's ſich und ballt ſich zu Höhen, Abhängen. Die Kreidefeljen 
Englands ſchroff und riſſig; in finſter trotzigem Ernſt Dover Caſtel. 
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Und unſer Schiff grüßt hinüber in dieſe ſchwerwuchtige balladeske Walter 
Scottlandſchaft mit ſpitzzüngelnden Wimpeln: Der „Große Kurfürſt“ auf dem Wege nach 
Cherbourg. Alles wohl an Bord. 

Und am Morgen erwachen wir auf franzöſiſchem Boden vor den fahlen ver— 
waſchenen Hafenkuliſſen Cherbourgs mit ſeinen ſteingehaunen Forts, den rothoſigen 
Poſten, den zweirädrigen lang beſpannten Laſtwagen, die vier Pferde ſchwer wandelnd 
am Quai entlang ſchleppen. Und in der verſchlafenen Frühe ſchallt durch die heiße 
Stille, wie ein Vorklang Pariſer Straßenrhythmen das Schreien der halbwüchſigen, 
barfüßigen Zeitungsjungen: „le petit Journal, le petit Journal!“ 

Der „Große Kurfürſt“ ſteuerte zum Ozean, und wir flogen im Salonwagen durch 
die Salzweiden der Normandie, vorbei an den gothiſchen Kirchtürmen der normanniſchen 
Städte, und als es wieder zum Abend ging, ſtieg aus einer weißſchimmernden Stadt 
flimmernd in der Spätſonne luftiges Filigrangeſpinnſt auf, der Eifelturm, und auf der 
andern Seite thronte feierlich auf Montmartre die Kuppel von Sacre Coeur. 


* * 
* 


Eine weißſchimmernde Stadt mit breiten Feſtſtraßen und ſtolz geſchwungenen 
Brücken, mit Palaftfacaden und Blumengärten, einem Canale grande, an deſſen Ufer 
ſich die Schlöſſer der Völker ziehen, iſt mitten im Herzen von Paris, am Platz der 
Welt, an der Place de la Concorde entſtanden. 

Dieſe Stadt iſt ein Truggebilde, wir ſehen es beim erſten Blick. Karnevals⸗ 
ſoffiten der Vergänglichkeit, und als närriſches Symbol erhebt ſich das Portal dieſer 
Welt, ein Triumphbogen wie aus farbigem Zuckerwerk, Bijouterieſtil ins Maßloſe 
geſteigert. 

Und die Architektur dieſer Stadt, in den abgelebten höfiſchen Formen franzöſiſcher 
Glanzzeiten, ohne das Ahnen eines neuen Geiſtes; der Repräſentationspomp des alten 
Jahrhunderts in Surrogatmaterial noch einmal vorgeführt, Louis XV. und Louis XVI. 
in Gips. 

Es iſt nicht die Stadt der Zukunft, es iſt ein Panorama der Vergangenheit, 
das ſich an der Wende des Jahrhunderts aufthut, um in illuſioniſtiſcher Weiſe zu 
zeigen, was war, und dann wie eine Seifenblaſe zu zerſtäuben. Ein Truggebilde, 
ein Rieſentheater, deſſen Dekorationen nicht allzunahe betrachtet werden dürfen, deſſen 
Marmor abfärbt, und deſſen prahleriſche Ornamente bröckeln, aber ein Theater, als 
Geſamtbild, in Freskodiſtanz geſehen, mit Geſchmack und Glück inſzeniert, daß ſein 
verführeriſcher Reiz die Kritik immer wieder umſchmeichelt. 

Man denke, Berlin wollte eine Gewerbeausſtellung machen, packte ſeine fahrende 
Habe, ginge extra muros und baute in einem Vorort eine Kolonie. Paris ließ aus 
ſeiner Mitte heraus wie eine Wunderblume ſeine Weltſtadt für ſechs Monate erſtehen, 
eine Metropole für ſich, die doch durch tauſend Fühler mit der Mutterſtadt ver⸗ 
wachſen iſt. 

In natürlichſter Gliederung ſtreckt ſie ſich an den Ufern der Seine von der 
Konkorde bis zum Trokadero. Das blinkende Waſſerband reiht am linken Ufer die 
Repräſentationsbauten der Staaten auf und wird ſo zu einer Venetianiſchen Palazzo⸗ 
ſtraße, auf der man in den Vaporettis entlang gleitet. 

Dies Waſſer⸗ und Brückenbild giebt dem Ganzen ein unbeſchreiblich Großes. 
Und ſo ungezwungen teilt ſich durch die Seine und ihre Aquädukte das Terrain. 
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Die Seine iſt die große Längsaxe. Gegen ſie ſtehen, die Ausſtellung links und 
rechts abgrenzend, zwei große Queraxen. Die eine iſt die neue Alexanderbrücke, die 
von der Straße der Champs Elyſées mit dem großen und kleinen Palais (für Kunſt 
und antikes Kunſtgewerbe) herüber führt zur Straße des Invalides, die auf der einen 
Seite das geſamte franzöſiſche und auf der andern das ausländiſche Gewerbe beherbergt. 
Die andere Querare iſt die Jenabrücke, die vom Trokadero mit feinem buntſcheckigen, 
exotiſchen Bild der Kolonien, mit Moſcheen, Minarets, indiſchen Pagoden, Buddhas, 
Elefanten, Lotosblumen durch die Beine des Eifelturms hindurch auf den Champs 
de Mars leitet, zwei langgeſtreckten Seitengebäuden, und als Mittelſtück das Chateau 
d' Eau, das Wafler: und Lichtenſchloß, das an den Abenden ein leuchtendes Wunder 
wird. Dieſe beiden mächtigen Querſtraßen verbunden durch die Längsſtraßen der 
Seineufer. | 


Das wirkt und greift ineinander, als wäre es von je jo geweſen. Die große | 


altpariſer Kultur der Straßenzüge hat hier noch einmal triumphiert. Der Straßenzug 
iſt nie Selbſtzweck, er dient immer dekorativer Abſicht. Er muß eine Perſpektive ſein, 
die in einen bedeutenden Punkt ausläuft. Die Kunſt des Straßenbaus iſt die Kunſt 
Durchblicke zu ſchaffen. 

Wenn man auf dem Konkordeplatz ſteht, dann ſieht man durch jede Straßenlinie 
wie durch die Röhre eines Rieſenfernrohrs etwas Monumentales. Die rue royale 
wächſt aus zur erhabenen Madeleine, und ihre Säulenhalle grüßt auf der andern 
Seite den griechiſchen Tempel der Deputiertenkammer. Die Wipfelſtraße der Champs 
Elysées ſteigt ſchwellend auf zum großen Triumphportal und ſcheint nur dazu da, um 
in dem blauluft-durchzitterten rundgewölbten Bogen feine Erfüllung zu finden. 

Solche Gaben des Schauens giebt auch die Ausſtellung, und künſtleriſches 
Raffinement iſt's, wie gerade als Motive, als Points de vue in dieſer neuen Stadt 
die alte Stadt benutzt iſt. 

Die Alexanderbrücke und die Ausſtellungsſtraße an der Esplanade des 
Invalides iſt fo geführt, daß die Parallelen ihrer weißen Yacadenzeilen ſich in dem 
alten düſteren Invalidendom treffen. Wie dienend ſcheinen ſie ſich ihm zu neigen 
und ihn auf ihren Schultern zu erhöhen. 

Das iſt eine Perſpektive voll Stimmung und klingender Aſſoziationen. Die 
Geſchichte blickt hinein in dieſen Jahrmarkt der Welt, die große Vergangenheit läßt 
ſich als Gaſt herbei, und die Glocken der Ewigkeit läuten .. 


* * 
* 


Die große Vergangenheit ... das iſt die Signatur der Ausſtellung. Die 
große Vergangenheit ſtrahlt auf in tauſend köſtlichen Blüten, wie man ſie niemals 
wieder ſo reich wird genießen können. 

Durch retroſpektive Ausſtellungen jeder Gruppe iſt gewiſſermaßen ein Familien⸗ 
tag der koſtbarſten Werke franzöſiſcher Kunſt berufen worden. Die Elite edeler 
Arbeiten, die im Land verſtreut, in der ſonſt ſo geizigen Hut ſcheuer und feinfühliger 
Sammler leben, iſt für dieſe kurze Friſt aus der Diaſpora erlöſt, und hat ſich 
zuſammengefunden. 

Auferſtehungen feiern wir und traumhaft zwingendes Miterleben verwelkter 
Zeiten. Die Davidbilder der Napoleonjahre in Räumen mit den alten ſtolzen 
Möbeln, die von der Antike ihre kalte Größe borgten. Im Petit Palais objets 
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art aus allen großen Epochen Frankreichs in Zuſammenſtellung und Fülle, wie 
man ſie nie wieder ſehen wird. 

Und nicht nur die Objekte ſind's, die imponieren. Die ganze Kultur, die ſolche 
Privatſammler hervorbrachte, die Vornehmheit und adlige Nobleſſe des Beſitzens, die 
von dieſen Dingen ausgeht, ſchaffen einen wunderbaren Bannkreis. 

Man fühlt die verſchiedenen Welten. Die großen Pathetiker, die nach dem 
Wehen weltgeſchichtlichen Odems verlangen, die die Seelen der Königsdramen in dem 
Repräſentationspomp der Möbel alter Schlöſſer ſuchen. Und die Intimen, die 
Amateure, die mit den Liebesgöttern galanter Zeiten kokett preziöſe Zwieſprache halten 
und mit unendlich zärtlichen Fingern die Souvenirs des XVIII. Jahrhunderts, 
Doſen und Riechfläſchchen, Ballmemoires mit Tauben, Grazien, Amoretten, Deviſen 
und Spruchbändern in bauſchige Viturien bergen. 

Überhaupt, welch leidenſchaftlicher Kultus der alten Zeit, welch Bewahren und 
Konſervieren, welch Vergnügen an der Vergangenheit. Das Hiſtoriſche wird grandios, 
und das Altmodiſche als lieblich empfunden. Ja, das Altmodiſche wird pikanter als 
das Hiſtoriſche. 

Bei der Retroſpektion der Koſtüme find nicht Moliere und Watteau Trumpf, 
ſondern die Bindebänder und die Krinoline Mimi und Muſettes Mürgers. 

Und die koketten, duftigen in hellen Hölzern und gefältelten Stoffen ſchimmernden 
Kojen der Parfümerieausſtellung ſchmücken ſich mit galanten Kupfern aus dem erſten 
Viertel des Jahrhunderts. 

So kann dieſe merkwürdige Ausſtellung die feinſten artiſtiſchen Freuden vermitteln, 
dieſelbe Ausſtellung, die ebenſo gut, wenn man ſie einmal anders anſieht, die Nerven 


brutaliſiert und mit ihren Clous, dem auf dem Kopf ſtehenden Haus, dem Weltrad und . 


anderen Meſſecharivari auf ganz banale Geſchmacksinſtinkte ſpekuliert. Sie iſt eben 
ein Garten der Erkenntnis, und die Buntſcheckigkeit ihrer Früchte iſt das charakteriſtiſche 
des Weltbildes. 


* * 
* 


Aber eins ift fie ſicher nur in ſehr begrenztem Umfang: ein Durchſchnitt gegen: 
wärtigen Schaffens. In der Technik vielleicht noch am eheſten. Wollte man aber 
aus den Abteilungen des Kunſtgewerbes, wie fie ſich hier finden, ein Reſumé ziehen 
über die verſchiedenen Geſchmacksrichtungen, über die maßgebenden nationalen Faktoren, 
wollte man vergleichen und charakteriſieren, ſo würde man zu unvollſtändigen Reſultaten 
kommen. 

Belgien mit ſeinen kräftig geſunden Beſtrebungen in der Möbelkunſt iſt nicht 
durch ſeine markanten Meiſter Van de Velde und Horta vertreten, ſondern ganz 
neutral und farblos. 

England zwar ſehr vornehm und beſtechend durch eine Reihe in ein entzückendes 
Häuschen eingebauter Intérieurs, deren Innenarchitektur, Möbel und Vertäfelungen 
aber durchaus Kopien alter Stile find. Aſhbee, die engliſchen und ſchottiſchen Guilds 
ſcheinen garnicht ausgeſtellt zu haben. N 

Auch die jüngere franzöſiſche Richtung, die von dem traditionellen Louis XV. 
und Louis XVI. zu neuen Formen ſtrebt, zu einer Miſchung belgiſch ruſtikaler 
Einfachheit mit franzöſiſcher leicht ſpielender Eleganz, die Plumet, Selmersheim, 
Aubert, Sauvage, waren auf den Jahresausſtellungen beſſer und bezeichnender zu 
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ſehen. Die Zufälligkeit der Firmenausſtellung iſt überwiegend, ſtatt der planmäßigen 
Dispoſition, Künſtler zu Wort kommen zu laſſen. 

Dieſen höheren Geſichtspunkt hat am reinſten Deutſchland und Oſterreich zum 
Ausdruck gebracht. Keine Möbel von Geſchäften, ſondern Intérieurs von Künſtlern 
erdacht, eine Feſthalle von Melchior Lechter, in der eine moderne Prunkphantaſie nach 
pathetiſchem Ausdruck ringt, ein Muſikzimmer von Eckmann, das von einem beliebigen 
Geſchäft freilich ebenſo gut hätte ausgeſtellt werden können, die im Vergangenheitsſtil 
ſchwelgenden Räume Gabriel Seidls, mit den Stuckſchen helleniſtiſchen Möbeln, die 
Olbrichſchen Intérieurs in einem etwas aufgebauſchten Tändelſtil, die ſchlicht 
natürlich, heiterorganiſchen Riemerſchmiedſchen Möbel. — 

Wie matt die Ausſtellung der Gegenwart den Abdruck ihrer Geſtalt vorhält, 
wird am klarſten vielleicht in dem zierlichen Chateau am Eiffelturm, dem Palais de 
la femme. 

Auf einer Weltausſtellung durften die Trophäen und Fahnen des großen 
geiſtigen Befreiungskampfes der Frau am Ausgang des Jahrhunderts nicht fehlen. 
Dies Haus ſchien eigens für ſie errichtet. 

Es giebt aber einen merkwürdigen Begriff von dem Stand der Frauenbewegung. 
Ihre Pole in dieſem Spiegel ſind eine Bar und ein Pantomimentheater, auf dem 
Kultur⸗Genreſzenen, eine Art Théaàtre du costume aufgeführt werden. 

Zwiſchen dieſen Polen iſt eine Ausſtellung künſtleriſcher und kunſtgewerblicher 
Arbeiten, die mit wenigen Ausnahmen das Niveau einer mittleren Weihnachtsbazar⸗ 
ausſtellung nicht überſchreiten. 

Nur Franzöſinnen ſind vertreten. 

Intereſſant iſt eine Selbſtbüſte der Sarah Bernhard. Überhaupt iſt die bildende 
Kunſt, auch die Plaſtik, beſſer als das Kunſtgewerbe. 

Von einigen Limogesarbeiten abgeſehen, halten die objets d'art franzöſiſcher 
Frauen mit den reifen Arbeiten unſerer Kunſtgewerblerinnen, Hildegard Lehnert, 
Marie Kirſchner, Marie von Brocken, den Vergleich nicht aus. 

Recht fatale Dinge finden ſich, Porzellanmalereien in Provinzgeſchmack, 
konventionelle Brennarbeiten, tantenhafte Tapiſſerien. 

Auch die neue Leidenſchaft der Schmuckkunſt, das transparente Email in mattem, 
gelb, braun und grün gefärbtem Gold hat eine ſtrebende Jüngerin gefunden. Sie 
hatte Mut, ſich mit ihren Verſuchen zu produzieren, in derſelben Ausſtellung, die die 
raffinierten transluciden Emaildichtungen des Künſtlers Lalique enthält. 

Lalique ſchafft mit den durchſichtigen farbigen Emailen, die er mit Gold umſpinnt 
und als ſchimmernde Seen und ziehende Wolken in die hochgewölbten Griffe koſtbarer 
Schildkrotkämme einläßt, aus denen er verwirrend changierendes Pfauengefieder 
und Libellenflügel zaubert, die Märchen der tauſend und einen Nacht. 

Bei dieſer Nachahmerin wurden es keine Märchen, es blieb gefärbtes Glas. 

Die Frau von wirklich künſtleriſcher Bedeutung auf der Weltausſtellung iſt nicht 
im Palais de la femme vertreten. 

In der ſkandinaviſchen Provinz auf der Invalidenesplanade, in Norwegen muß 
man ſie ſuchen. Sie heißt Frida Hanſen, und ſie hat hier gewirkte Teppiche aufgehängt 
von modernſtem Gefühl und vollendetſter Kunſt. 

Man iſt mit Gobelins verwöhnt, wenn man die Ausſtellung durchwandert hat. 
Die franzöſiſchen Schlöſſer haben ihre ſchönſten hergegeben. Im belgiſchen Hauſe, 
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an der Rue des nations, in der großen Kaminhalle, dem Rathaus von Oudenard 
nachgebildet, leuchten die Wände im mooſig mattgrünen Glanz der Tapiſſerien des 
ſechzehnten Jahrhunderts. Im ſpaniſchen Schloß enthüllen ſich die Königsgobelins, 
die in der Heimat jo ſtreng in verſchwiegener, abgeſperrter Velasquezpracht gehalten 
werden, daß ſich nur zweimal im Jahre der Riegel für ſie öffnete. Und in dem 
engliſchen Herrenhaus, dem vornehmſten in der Straße der Nationen, grüßen die 
erleſenen adligen Linien Burne Jonesſcher Teppiche. “ 

Das find die höchſten Maßſtäbe. Aber Frida Hanſens Wirkereien intereffieren 
und feſſeln und beſtehen in ihrer ganz eigenen Schönheit. 

Den primitiven Arbeiten des norwegiſchen Webſtuhls mit ſeinem Charakter der 
Volkskunſt, den auch die Scherrebecker Schule beibehalten hat, tritt jetzt mit dieſen 
Stücken eine raffinierte Kultur entgegen. Ein koloriſtiſcher Geſchmack, der auf das 
Beſondere ausgeht, ſich nicht genug thun kann, zeigt ſich hier. 

In einem Tanz der Salome ſchwebt Moreaus dumpfe Farbenglut und feine 
erregenden Extaſen der Linie. 

Und der Fries der klugen und thörichten Jungfrauen, in violette Nacht gebettet, 
iſt wie eine Orientviſion, geträumt von Baudelaire. 

Die Teppiche Frida Hanſens, die Schmuckphantaſien Laliques, die alte Kunſt, 
das find die Edelſteine der Weltausſtellung .. 


* * 
* 


. . . Und viele werden fein, die ſich an ihr ärgern. ... Wer die Ausftellung 
allzu ernſthaft nimmt, wer in ihr die Inventurkonferenz der Völker ſucht, der wird den 
Arger nicht vermeiden. Als bunten Feſtplan muß man ſie beſchreiten, mit der Freude an 
menſchlicher Mannigfaltigkeit und der beſchaulichen Erkenntnis menſchlicher Begrenztheit. 
Dann wird uns alles ein nachdenklicheres Schauſpiel. Und ſchwebend über Höhen 
und Tieſen werden wir unſre Luſt haben an den Kindern dieſer Erde, ob ſie Gaukler 
und Charlatans oder Künſtler und Fürſten ſind. 


A 


Durch bie Nacht. 


— 


Wir gingen beide durch die ſtille Nacht; 

Ein weiches Träumen lag auf allen Sweigen, 
Kein Ton der fernen Stadt zog durch die Luft, 
Und mit uns wanderte ein trautes Schweigen. 


Der Mond ſchien nieder auf die dunkle See, 

Wo weiße Segel in die Ferne rauſchten 
Uns klang ein längſtverſcholl'nes Cied ins Herz, — 
Wir ſtanden beide ſchweigend ſtill und lauſchten. 


Wilhelm Lobſien. 
lee 
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Ernſt Ahlgren 
(Victoria Beneòôictſon). 
Bon 
Ellen Rey. 

(Autorifierte Überfegung von Francis Maro.) 


Nachdruck verboten. 


For in the veindrawn, ashencoloured palm 

Death's hollow hand holds water of sweet draught 
To sip and slake dried moüths at, as a deer, 
Specked red from thorns, laps deep and loses pain. 


Swinburne. 
2 I. 


Enter den Märchenſchätzen der Völker findet ſich ein tiefſinniges Gedicht, das in 
einer nach dem Volkscharakter wechſelnden Tracht die überall gemachte Erfahrung 
von der Unberechenbarkeit des Lebens einkleidet. Es iſt das Märchen von 
den guten und böſen Schickſalsmächten, die ſich an der Wiege eines Kindes begegnen, 
wo die eine ihre herrlichſten Gaben niederlegt, während die andere an jede derſelben 
eine Verwünſchung knüpft. 

Ernſt Ahlgren war in ſeltenem Grade ein Gegenſtand dieſes unheilvollen Wett⸗ 
bewerbs der Schickſalsmächte. 

Sie wurde geboren mit den tiefen Forderungen einer Dichterſeele an Entwicklung, 
Wechſelwirkung mit verwandten Naturen, Sympathie, reiche wechſelnde Eindrücke, 
Bewegung, mit einem Worte: Leben in großen Formen — und ſie war genötigt, 
beinahe ihr ganzes Leben im „Winkel des Kleinſinns“ zu verbringen, eingepreßt in 
die engen Alltagsverhältniſſe einer ſchwediſchen Provinz. 

Sie war von Freiheitsliebe durchglüht, und ſie ſtieß all ihr Lebelang mit der 
Stirne gegen Vorurteile und Zwang; ſie liebte die Wahrheit und wurde von Kindheit 
an in Verſtellung hineingedrängt. Sie war eine ſpontane Natur, die die Erziehung 
nötigte zu verſtummen und zu erſtarren; ſie war ein einheitlich angelegtes Weſen, und 
beinahe jedes ihrer Lebensverhältniſſe ward ein zerſplittertes. 

Ihr Ideal von Glück war die Liebe in der Ehe — und die Ehe wurde für 
ſie eines, die Liebe ein anderes; die körperliche Mutterſchaft eines, die Mütterlichkeit 
des Herzens ein anderes. 

Sie war ein bewegliches Freiluftgeſchöpf, ein aktiver Thatenmenſch, und ſie 
wurde jahrelang an das Krankenbett, fürs Leben an ein paar Krücken gefeſſelt. Sie 
hatte einen heftigen Arbeitsdrang, und die Arbeitskraft ließ ſie im Stiche; ſie wollte 
vollendete Schöpfungen bilden, aber ſie erreichte nie ihr eigenes Maß, und ihre liebſten 
Dichtergedanken wurden Fragmente. 

Sie hatte die Neigung des Künſtlertemperaments zu unmittelbarem, generöſem 
Lebensgenuß, ſie liebte es, Behagen und Freude um ſich zu verbreiten, und ſie wurde 
von kleinen Nahrungsſorgen gequält, von der Furcht, ihren Lebensunterhalt nicht 
ſichern zu können. Sie war dazu angethan, die Verhältniſſe zu beherrſchen, und ſie 
wurden ihr übermächtig. Sie liebte das Leben mit einer tiefen, geſunden Liebe und 
beſchloß es in unheilbarer Lebensmüdigkeit. Sie bebte vor der Qual des Todes 
zurück und gab ſich ſelbſt einen qualvollen Tod. 
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Die Urſache zu dieſem Ende liegt teilweiſe in dem Konflikt zwiſchen all dieſen 
unverſöhnbaren Gegenſätzen. 

Ein Arzt hatte einmal Stärke genug, Stunde für Stunde, zum Nutzen der 
Wiſſenſchaft den Verlauf ſeines ſelbſtgewollten Todes aufzuzeichnen. 

Ernſt Ahlgren verſuchte etwas Ahnliches zu thun. Aber die Kraft verließ ſie, 
und von der begonnenen Schilderung finden ſich bloß einige Zeilen vor. Dort äußert 
ein Mann, daß ſein ganzes vorhergehendes Leben ihm nur eine Vorbereitung zu dem 
Ende durch eigene Hand ſchien, das nun kommen ſollte. Dieſes ſelbe tiefe Gefühl 
des Schickſalsbeſtimmten iſt allen Mitteilungen Ernſt Ahlgrens über ihren Seelen⸗ 
zuſtand in den letzten Jahren aufgeprägt. Es iſt eine fixe Idee, die lange ihre 
ſchwarze Kette um den güldenen Faden der Künſtlerfreude und den roten der Lebens— 
liebe ſchlingt, bis ſie beide ganz verdunkelt. 

Aber dieſer Seelenzuſtand beruhte nicht allein auf einer tiefen, im Temperament 
ſchlummernden Schwermut. Er beruhte auch auf dem Lebensverlauf ſelbſt. 

Ernſt Ahlgren fürchtete, daß ihr Leben nach ihrem Tode der mythenbildenden 
Phantaſie anheimfallen würde, die gern um tragiſche Schickſale thätig iſt. Sie hegte 
den allgemein menſchlichen Wunſch, von der Gegenwart — oder der Zukunft — nicht 
mißdeutet zu werden. Aber Ernſt Ahlgren hatte dabei das Gefühl der produktiven 
Perſönlichkeit, daß ihr Leben der Mitwelt gehörte. Ihre Lebenserfahrungen wollte 
ſie — ſo weit ihre Kräfte reichten — am liebſten in die Form der Dichtung 
umſetzen. 

Aber auch als die Kräfte zu der heftigen Seelenanſtrengung, die jene höchſte 
Form des Selbſtbekenntniſſes erfordert, nicht hinreichten, hegte ſie den breunenden 
Wunſch, daß die Erfahrungen ihres Lebens der Mitwelt zu Nutzen kommen möchten; 
und ſie teilte dieſelben darum ſowohl ſchriftlich als mündlich ihren Freunden mit. 

In dieſen Mitteilungen liegt etwas von der unbeſtechlichen Ehrlichkeit einer 
Sterbenden; und ſie ſind aus der vehementen Lebensliebe der zum Tode Verurteilten 
entſtanden. Dieſe Liebe war es, die es für fie zu einem Bedürfnis machte, ebenſo 
wie jener ſterbende Arzt, der Nachwelt ihre Erfahrungen als Erbe zu hinterlaſſen. 

Andere Freunde Ernſt Ahlgreus haben wertvolle Beiträge zur Schilderung ihrer 
Perſönlichkeit geliefert. Ich füge hier nur einige Züge zu dem Bilde; es war ihr 
eigener Wunſch, daß ich einſt ihre Geſchichte erzählen ſollte. 


* * 
* 


Ernſt Ahlgren bemerkte einmal in der für ſie eigentümlichen, wortkargen, lang⸗ 
ſamen und leiſen Art, die einem ſolche ihrer Worte für immer ins Gedächtnis eingrub: 
„Der Lebensüberdruß iſt ſchon ſeit meiner Geburt und durch ſie geheimnisvoll mit 
meiner Natur vermengt. Ich kam unmotiviert auf die Welt; darum kann das Leben 
mich nicht recht packen. Der Faden, der mich ans Daſein knüpft, iſt gebrechlicher als 
der, der andere bindet.“ 

Und dann erzählte ſie von ihrer Geburt. Ihre Eltern hatten durch ungefähr 
zwanzig Jahre jedes in einem anderen Teil des Hauſes gelebt und ſich nur im 
Speiſezimmer getroffen, aber als man die Verlobung ihrer älteſten Schweſter feierte, 
wurde Frieden geſchloſſen. „Ein ſehr kurzer Friede, denn als ich bald darauf zur 
Welt kam, hatte ſich der Unfrieden ſchon wieder eingeſtellt.“ Zuerſt wurde um den 
Namen des Kindes geſtritten, dann über ſeine Erziehung. 

Der Vater Thure Bruzelius, aus der bekannten Paſtorenfamilie, hatte ſeinem 
Wunſch, den militärischen Beruf zu erwählen, nicht folgen dürfen und wurde anftatt: 
deſſen ein Landwirt wider Willen. Er hatte etwas von jener Anlage, die dann 
verſtärkt bei der Tochter wiederkam, ein choleriſches und melancholiſches Temperament, 
mit einer unbefriedigten Sehnſucht in der Tiefe. Die Mutter war ein ſtreng religiöſer, 
willensſtarker Prinzipienmenſch, von dem die Tochter die Energie des Weſens und ein 
ſeltenes Vermögen der Selbſtbeherrſchung geerbt hat, zum Teil auch den dichteriſchen 
Sinn: die Mutter ſchrieb nämlich religiöſe Poeſie. Schon in früheſter Jugend bekam 
das Kind Einblick in den Unfrieden des Heims. Der Vater, der ſich anderswo für 
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die fehlende eheliche Einigkeit getröſtet hatte, kam zuweilen, von dem Wunſch nach 
einer Verſöhnung angetrieben, zu ſeiner Frau, die ihn, ohne daß ſich eine Miene in 
ihrem Geſicht regte, zu ihren Füßen weinen ließ. Das Kind vergaß dieſe Auftritte 
nie, auch nicht das brennende Gefühl der Scham, mit dem ſie die Beſtechungen — 
in der Form von Fünfundzwanzigöreſtücken oder ähnlichem — entgegennahm, durch 
die die Mutter die Tochter von der Seite des Vaters und der Frau zu locken ſuchte, 
die die Nebenbuhlerin der Mutter war. In der Seele des Kindes wurden all dieſe 
unklaren, widerſtreitenden Eindrücke von lebensbeſtimmendem Einfluß. Sie riefen 
teils Mißtrauen, teils die ungeſtüm auf die Spitze getriebene ſeeliſche Reflexion hervor, 
wie man ſie faſt nur bei jenen Menſchen findet, die eine verſchloſſene und gedrückte 
Kindheit hinter ſich haben. 

Zwiſchen dieſen Eltern, die diametrale Gegenſätze waren, ſollte das Kind ſich 
teilen; ſechs Stunden am Tage war ſie das Eigentum ihrer Mutter; und da dieſelbe 
eine für ihre Zeit ungewöhnlich gute Erziehung erhalten hatte, unterrichtete fie die 
Tochter ſelbſt. Aber, erzählt dieſe: 

„In meiner freien Zeit ſtahl ich mich immer fort, um mit meinem Vater zuſammen 
zu ſein. Er hatte zwei Eigenſchaften, die mich unwiderſtehlich lockten: Sinn für Frei⸗ 
luftleben und die Gabe zu erzählen. Er lehrte mich reiten, ringen, Piſtolenſchießen 
und andere männliche Übungen; er behandelte mich im ganzen genommen wie einen 
Jungen.“ — Bei ſeinen melancholiſchen Erzählungen weinte das Mädchen unauf⸗ 
haltſam, aber ſobald ſie befürchtete, daß die Mutter ſie und den Vater ſehen könnte, 
glitt ſie von ſeinen Knieen, und wenn die Mutter ſie fragte, warum ſie geweint hatte, 
antwortete ſie: „Wegen nichts.“ 

„Doch meiſtens lag über dem, was er erzählte, ein unwiderſtehlicher, mit⸗ 
reißender Humor; und das humoriſtiſche Element zog mich immer mehr an als das 
tragiſche. Meine Mutter war immer tragiſch, ſtreng tragiſch, ohne Thränen. Als 
Kind hörte ich ſie manchmal ſagen, daß ſie in ihrer Jugend geweint hatte. Ich 
glaubte ihr nicht; es erſchien mir ebenſo unmöglich wie die Wunder in der bibliſchen 
Geſchichte, die ich auch nicht glaubte. Die Feindlichkeit meiner Eltern machte meine 
Stellung zu beiden ſchief: ich wollte mit beiden gut ſtehen — und ich war 
genötigt, ſie beide zu belügen. Dieſe Kindheitserfahrung hat, nachdem ich erwachſen 
war, meine Wahrheitsliebe beinahe brutal gemacht. Im ganzen haben die eigen⸗ 
tümlichen Verhältniſſe, unter denen ich aufwuchs, tiefe Spuren in meinem Leben 
hinterlaſſen — — —“ 

„— — Ich wurde, als ich ein Kind war, gezwungen, wie ein alter Menſch 
zu ſein, darum iſt etwas von der Kindernatur tief drinnen in mir ſtecken geblieben. 
Ich kann konventionell in meinem Benehmen ſein, aber nie in meinen Gefühlen und 
meinem Gedankengang.“ 

Schon lange früher hat Ernſt Ahlgren (in „Ein Realiſt“) dieſes Doppelleben 
ihrer Kindheit geſchildert, und in einigen ſpäter erſchienenen Skizzen bekommt man 
auch einen Einblick in die Leidenſchaften und Leiden dieſer verſchloſſenen Kinderſeele. 
Dazu gehörten die unaufhörlichen Hinderniſſe, die ſich gegen ihre Wünſche erhoben, in 
der Form von Erinnerungen daran, daß ſie ein Mädchen war. Der Unterſchied in 
der Auffaſſung der Rechte und Möglichkeiten eines Mädchens und eines Knaben 
quälte das Kind ſchon, als es noch umherſprang und „Vaters Junge“ zu fein 
vorgab; der Gegenſatz zwiſchen dem Rechts- und Pflichtenkreis des Mannes und 
der Frau wurde dann für ihr ſpäteres Leben verhängnisvoll. Ihre letzte Beichte, 
„Aus dem Dunkel“, iſt der geſammelte Ausdruck all des Leidens, das ſie erfahren, 
nur weil ſie ein Weib war, d. h. „ein Paria, der ſich nie aus ſeiner Kaſte er⸗ 
heben kann.“ 

Der Ort, wo Ernſt Ahlgren ihre Kindheit verlebte, ein altes Haus in der flachen 
Trelleborger Gegend, war auch nicht derart, daß die Natureindrücke befreiend wirken 
konnten. Der Schönheitsſinn fand keine Nahrung an ſolchen Naturreizen, die zu 
Träumen locken und lyriſche Stimmungen wecken. Der Naturſinn wird bei Bewohnern 
der Ebene pittoresk, nicht poetiſch. Sie bekommen eine klare und beſtimmte Be⸗ 
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obachtungsgabe, einen entwickelten Sinn für Form und Farbe, gerade durch die Ein: 
förmigkeit deſſen, was dem Auge begegnet. Und dieſe Art Naturſinn wurde der Ernſt 
Ahlgrens. In ihren Landſchaftsſchilderungen iſt nichts vom Lyriker, doch ſo manches 
vom Maler. Die Naturſchilderung iſt jedoch nicht die ſtärkſte Seite ihrer Dichtung. 
Ihre reichſten Eindrücke entſtanden nicht in der Kontemplation, ſondern in der Bewegung. 
Sport war für ſie das beſte Mittel, in lebendige Berührung mit der Natur zu treten. 
Aber ihre Eigenſchaft als Frau ſchloß ſie in gewiſſem Maße immer von einem un⸗ 
gezwungenen Freiluftleben ab, und ſpäterhin wurde die Krankheit das große Hindernis 
für ihren Naturgenuß. Dieſer wurde durch die Krankheit von einer weicheren, mehr 
kontemplativen Art. Aber als ſie von der Nähe des Todes zum Leben wiederkehrte, 
raubte ihr das Leiden nach und nach die Empfänglichkeit für den ruheſpendenden Ein⸗ 
fluß der Natur. Ernſt Ahlgren war ſich dieſer Veränderung bewußt und empfand ſie 
als einen Teil der großen Leere, über die ſie klagte. Der Sinn für das Leben der 
Menſchen und Tiere war doch ſtets bei Ernſt Ahlgren ſtärker als jeder andere. Sie 
konnte ſich von der herrlichſten Landſchaft abwenden, um eifrig irgend einer ganz all 
täglichen Erſcheinung menſchlicher Art zu folgen. Und dieſer Grundzug tritt ſchon in 
der Kindheit zu Tage. Die fröhlichſten Stunden, deren ſie ſich außer dem Freilufts— 
leben mit dem Vater erinnerte, waren die, wo ſie ſich gegen das ausdrückliche Verbot 
hinab in die Leuteſtube ſchlich. (Geſchildert in ihren Erzählungen und Entwürfen.) 
Durch dieſe geſtohlenen Freuden entwickelte ſich früh bei ihr jenes Verſtändnis des 
Volkslebens, das Ernſt Ahlgrens Volkslebensbildern jene geniale weder in „Herr— 
ſchaftsſprache“, noch in „Herrſchaftsſtimmung“ umgeſetzte Auffaſſung der Volksart ver: 
leiht. Sie brauchte die Roheit nicht fortzuidealiſieren, um echtes Mitgefühl mit dem 
echt Menſchlichen des Volkes hervorzurufen, denn ihr ſympathiſcher Blick hatte das 
Weſentliche entdeckt, das andere über dem Unweſentlichen überfehen. — Sie war ſelbſt 
überzeugt, daß ohne dieſe Kindheit und Jugend auf dem Lande, wo die wenigen Ein- 
drücke um ſo viel tiefer werden, und ohne dieſe Streifzüge in die Geſindeſtube ihrer 
Dichtung einer der charakteriſtiſchſten Züge gefehlt haben würde, und nicht nur ihrer 
Dichtung, ſondern ihrem ganzen Temperament, nämlich ſeine echte, volkstümliche 
Richtung. Sie konnte das Herzensvertrauen der kleinen Leute gewinnen, ſie betrachtete 
deren Verhältniſſe nicht von oben herab; ſie fühlte ſich im Gegenteil dem Tagelöhner 
mehr als ihrer eigenen Geſellſchaftsklaſſe geiſtig verwandt. Deren, beſonders der 
Frauen, müßiges Daſein war für ſie eine akute Qual. Arbeit und Entbehrung, bis 
man ſich durch die Arbeit Mittel zum Genuß verſchafft hatte, das war ihre Lebens— 
weisheit. Sie fürchtete die Genußſucht im Zufammenbang mit ökonomiſcher Unſelb— 
ſtändigkeit. „Das wird das Unglück der jungen Generation“, ſagte ſie oft. „Auf 
dieſem Wege werden ſie in Verſuchung geführt, ihren Anſichten untreu zu werden. 
Und darum werde ich dieſe Schwäche bis in ihre Schlupfwinkel verfolgen — falls ich 
am Leben bleibe.“ 

Sie ſchreibt 1887 in einem Briefe: 

„Ich fühle, daß ich underclass bin, auch wenn ich nicht darnach ausſehe; ich 
bin roh von Natur, aus Neigung, aus Oppoſition gegen die ganze väterlicherſeits und 
mütterlicherſeits ererbte Beamtenhoffart, darum — wenn ich mit Menſchen zuſammen— 
komme, die nur Schönheit und Harmonie lieben — bäumt ſich etwas in mir auf. 
Im Herzen und in der Seele bin ich Demokratin. 

Wenn ich ohne Modifikationen meinen eigenen Neigungen folgen ſollte, würde 
ich ſehr ſpartaniſch ſein; meine Zimmer würden wie klöſterliche Studierkammern aus⸗ 
ſehen. Aber jetzt iſt es nicht ſo. Ich habe Geſchicklichkeit im Arrangieren, und ich 
ſuche alles ſo zierlich, ſo weich und ſo einſchmeichelnd ich kann zu machen. Warum? 
Ich habe Farbenſinn und all das. Ich verabſcheue Luxus, und doch könnte ich mich 
damit umgeben, wenn ich die Mittel hätte. Das iſt eine kleine Inkonſequenz, über 
die ich ſelbſt lache. — Ich haſſe es, die Seide an meinem eigenen Körper rauſchen 
zu hören — und ich trage ſie doch. Ich habe ein ſolches Bedürfnis, es denen, die 
ich lieb habe, behaglich zu machen.“ 
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Sie wäre wobl feine Rünftlernatur geweſen und kein Weib, wenn ihr dieſe 
„Inkonſequenz“ gefeblt hätte. 

Daß nicht die Robeit an und für ſich es war, die Ernſt Ablgren zum Volke 
binzog, braucht wobl kaum geſagt zu werden. Es war die Natürlichkeit, die Geſundheit 
und Einfachbeit, es war vor allem die Herrlichkeit des Arbeitslebens, die ſie ergriff. 
Denn ſie liebte die Arbeit nicht nur, weil ſie des Lebens Brod gab, nein als Brod 
des Lebens ſelbſt liebte fie ſie. Die Arbeit war für fie der große ernite Erzieber zu 
echter Lebensfreude. Sie bat die Arbeit überall verberrlicht, aber nirgends fo wie in 
„Frau Marianne“, ein Buch, das fie weniger zur Ehre der Liebe als der Arbeits⸗ 
liebe gedichtet bat. Sie läßt allerdings die Liebe zu Bove Marianne in die Arbeit 
treiben, aber dieſe ſelbſt wird es, die unbewußt, aber ſicher ibren neubelebenden Ein⸗ 
fluß übt. Die Unterſtrömung dieſes Buches ift nur von einer Minderzahl genügend 
beachtet worden. 

Zuſammenarbeit in Liebe — das war Ernſt Ablgrens Auffaſſung vom 
Glück in der Ehe. Und ſie war in dieſer Hinſicht der Mebrzahl in ihrer Forderung 
einer Umgeſtaltung des Gegenwärtigen weit voraus. Sie hoffte, daß vieles von der 
alten Romantik im Verhältnis zwiſchen den Geſchlechtern einer wirkichen Gemeinſamkeit 
der Beſtrebungen Platz machen würde. Die Arbeit ſollte dieſer Umgeſtalter der 
Ehe werden. 

„Ich wünſche Ihnen“, ſchrieb ſie einer jungen Schriftſtellerin vor deren Ver⸗ 
heiratung, „ein geſundes, ſtarkes, inneres Glück, das auch das Häßliche, das Proſa⸗ 
iſche verträgt und dennoch blüht, ſobald nur die Sonne ſcheint.“ 

Ernſt Ahlgrens Glaube an die Macht der Arbeit grenzte beinahe an Aber⸗ 
glauben. „Du wirſt ſicher glücklich, denn du liebſt die Arbeit“; „du kannſt nicht ganz 
unglücklich ſein, denn du vermagſt zu arbeiten“ — ſolche Worte äußerte fie oft. Und 
wenn ihr ſelbſt die Arbeitskraft erhalten geblieben wäre, dann hätte ſie wohl auch 
genug Lebensluſt bewahrt, um leben zu können. 


* * 
% 


Tiefer hier angedeutete Grundzug von Ernſt Ahlgrens Temperament ſprach ſich 
in ungewöhnlich beſtimmter Weiſe bei ihr aus, noch als ſie kaum die Kinderſchuhe 
ausgetreten hatte. Sie wollte eine eigene Arbeit, ein Lebensziel haben. Das war 
damals ein ſehr ungewöhnlicher Wunſch bei einem jungen Mädchen aus wohlhaben⸗ 
dem Hauſe. Außer der ihr innewohnenden künſtleriſchen Anlage und dem energiſchen 
Arbeitsdrang trugen noch andere Verhältniſſe dazu bei, ihren Sinn ſo früh nach 
außen zu richten. Sie träumte nicht wie andere Mädchen vom Glück der Liebe und 
des Heims. Die Freude und Ruhe eines Heims hatte ſie nie gekannt, war ihr doch 
ſelbſt die Elternliebe durch Zerſplitterung und Zwietracht zerſtört worden. Sie glaubte 
nicht, daß ihr Liebe beſchieden ſein würde. Sie war in dem Glauben erzogen, 
daß ſie abſtoßend häßlich ſei; ihre lange, magere Geſtalt in den geſchmackloſen Kleidern 
— in der Kindheit halb Knaben-, halb Mädchenkleider — war ihr eine ſtete Qual, 
die ihre außerordentliche Scheu und Verſchloſſenheit noch erhöhte, Eigenſchafſten, die 
ſie ihr Lebelang nicht verließen. Sie ſchrieb (während eines längeren Beſuchs in 
Stockholm 1885): 

„Ich leide unter einem wirklichen Unglück: ich kann nicht ſprechen. Ja, Sie 
lachen, aber für mich iſt es wahrhaftig kein Spaß, daß ich mich nie mündlich aus⸗ 
drücken kann. Sie können nicht glauben, wie ein ſolcher Naturfehler einen Menſchen 
zu iſolieren vermag. Aber wäre es ein Naturfehler, ſo wäre es vielleicht erträglich, 
denn dann würde es wahrſcheinlich mit meinem Charakter übereinſtimmen. Nun iſt 
es jedoch ſo, daß dieſe qualvolle Scheu nur ein Pfropfreis iſt, das ſich während einer 
beſonders unglücklichen Kindheit in meinem Weſen ſtark gewachſen hat. Und dieſes 
Pfropfreis widerſtreitet meinem offenen unerſchrockenen Charakter.“ „Aber“ — ſchließt 
ſie — „wer weiß, ob mich nicht dieſes Gebrechen meiner Zunge zur Schriftſtellerin 
gemacht hat?“ 


Ernſt Ahlgren. 683 


Dieſe nie beſiegte Scheu war in den erſten Jugendjahren ſo außerordentlich, 
daß das Geſellſchaftsleben für ſie eine Tortur wurde, und obgleich ſie ſich leidenſchaft⸗ 
lich danach ſehnen konnte, frei und froh zu ſein, wie andere junge Mädchen, fiel es 
ihr nicht ein, daß ſie ſich je durch etwas anderes glücklich und frei fühlen könnte, 
als das, was Tag und Nacht ihre Gedanken beſchäftigte: die Kunſt Ihre jungen, 
naiven Träume hat ſie ſelbſt in „Geld“ geſchildert, wo Selmas getäuſchte Hoffnungen 
nach ihren eigenen Erfahrungen gezeichnet find. Denn als Victoria Bruzelius zu 
ihren Eltern mit der Bitte kam, ihre zeichneriſchen Anlagen an der Malerakademie 
oder wenigſtens an der Kunſtgewerbeſchule in Stockholm ausbilden zu dürfen, da 
ſtieß ſie wieder auf das Hindernis, das ſie ſeit ihrer Kindheit ſo wohl kannte, das 
Hindernis, das ſich zwiſchen ſie und ſo manche unſchuldige Freuden geſtellt: ſie war 
ein Mädchen. Und noch dazu ein Mädchen aus guter Familie, in günſtiger Ver⸗ 
mögenslage. In ſolchen Familien pflegen die Töchter keine Künſtlerinnen zu werden. 
Sie pflegen das Haus für ihre Eltern angenehm zu machen, bis ſie ſelbſt ein neues 
Heim gründen. Das war das Paſſende, folglich auch das Rechte für ein Mädchen, 
alſo ebenfalls das Natürliche und Glückliche für ſie. 

Aber dieſes junge Weib beſaß nicht die Vorausſetzungen, ein Familienmädchen 
zu werden. Sie antwortete ihren Eltern, als ſie ihr die Mittel zu ihrer Ausbildung 
verweigerten, daß ſie ſich ſelbſt das Geld für ihr Studium verdienen wolle, denn ſie 
hoffte noch, daß der Widerſtand weſentlich auf der Geldfrage und auf dem Zweifel 
an dem Ernſt ihres Willens beruhte. Sie verſchaffte ſich in einer bekannten Familie eine 
Stelle als Gouvernante und begann mit friſchem Mute für ihre künſtleriſche Zukunft 
zu arbeiten. | 

In diefen drei Jahren — von fiebzchn bis zwanzig — begann ihre Jugend. 
Sie machte jetzt verſchiedene Erfahrungen, die die Meinung, die ſie über ſich ſelbſt 
hegte, erſchütterten. So z. B. erzählte ſie, wie ihr Selbſtüberdruß die erſte Linde⸗ 
rung erfuhr, als fie einmal bei einem Beſuch in Malmö ein paar vorbeigehende 
Jünglinge flüſtern hörte: „Was für ein ſchönes Mädchen!“ Sie fühlte ſich ganz 
ſchwindelig, ſo, als hätte die Gaſſe geſchaukelt und die Häuſer um ſie getanzt. War 
vielleicht ihr ganzes peinvolles Gefühl, aller weiblichen Reize bar zu ſein, eine Folge 
eines der vielen Mißgriffe in ihrer Erziehung? War ſie wirklich nicht anders als 
andere Frauen? Würde auch ſie Liebe wecken, Glück mitteilen können? 

Von dieſer Stunde an war ſie gleichſam in eine wärmere Zone verſetzt. Sie 
begann etwas weniger ſcheu zu werden; ſie wagte in ihrer verſchämten Art ihren 
jugendlichen Sinn für Freude und Freundlichkeit zu zeigen. In dieſer Zeit durchlebte 
ſie eine erotiſche Erfahrung, die in Mißverſtehen ſchloß, ohne daß eines der beiden 
über das Gefühl des anderen — vielleicht nicht einmal über das eigene — zu Klar— 
heit kam. Er fuhr nach Amerika; ſie glaubte — wie alle Mädchen unter Zwanzig 
bei ihrem erſten Schritt in die Vorhöfe von Eros' Allerheiligſtem — daß fie für 
immer die Geſchichte ihrer Liebe abgeſchloſſen hätte. Und umſo feſter wandte ſich nun 
ihr Sinn der künſtleriſchen Laufbahn zu. 

Aber als ſie wieder zu den Eltern kam und ihnen zeigte, daß ſie ſich wirklich 
ſelbſt die Mittel für das erſte Jahr eines Aufenthalts in Stockholm verdient hatte, 
und die Hoffnung ausſprach, daß dies ſie von dem Ernſt ihres Entſchluſſes überzeugen 
würde, begegnete ſie ganz derſelben Antwort wie das erſte Mal. 

Sollte ſie alſo nie ein Ziel für den Arbeitsdrang, für die Thatkraft erhalten, 
die in ihr lebte? Ja, ſie mußte ſich um jeden Preis einen Lebenszweck ſchaffen, ſie 
mußte die Freiheit erringen. 

Und beides glaubte ſie zu gewinnen, als ein beharrlicher Freier ihr wieder ſeine 
Liebe und ſein Heim anbot. 

Er war 28 Jahre älter als ſie, Witwer mit fünf Kindern und galt allgemein 
als ehrenhafter und tüchtiger Mann. Sein Alter und ſeine Erfahrung hatten ſicherlich 
der jungen in voller Entwicklung begriffenen Lehrerin imponiert, die ſich mit wirklichem 
Vertrauen an ihn ſchloß. Und gegen die Einwendungen der Familie — die ſich gegen 
den Altersunterſchied richteten — gab ſie ihm endlich ihr Jawort. In einem Falle 
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hatte man ſie gehindert, über ihre Zukunft und ihre Entwicklung zu beſtimmen; nun 
wollte ſie ſelbſt entſcheiden. 

Was während der kurzen Verlobungszeit die Gedanken der Braut vor allem 
beſchäftigte, war, daß ſie jetzt von all dem Druck befreit ſein würde, den ihr eigenes 
Heim geübt, daß ſie eine reiche Thätigkeit, ein warmes Heim haben ſollte, und ſie war 
voll der innigſten Vorſätze, gut und nützlich zu ſein. Daß die Ehe eine andere Art 
von Zwang mit ſich bringen würde, daran dachte ſie nicht, um ſo weniger, als ſie 
gar keine Vorſtellung von der Ehe hatte. Sie war in der gewöhnlichen, für Unſchuld 
gehaltenen Unwiſſenheit über die großen natürlichen Bedingungen des Lebens erzogen 
worden. Und da ſie über das, was nicht verfehlen konnte, ein Gegenſtand ihres 
Nachdenkens zu werden, keine ehrliche Aufklärung bekommen, hatte ſie ſich eine 
phantaſtiſche Erklärung zurechtgemacht, die der Wirklichkeit wenig entſprach. 

Im Herbſt 1871 vermählte ſich Victoria Bruzelius mit dem damaligen Bank⸗ 

direktor und Poſtmeiſter Ch. Benedictſon in Hörby. Ihr Seelenzuſtand nach der 
Erfahrung einer Ehe ohne volle perſönliche Hingebung wird durch die Thatſache 
gekennzeichnet, daß ihr erſter Selbſtmordverſuch in die erſten Jahre ihrer Ehe fiel, 
und auch durch ihre Äußerung, daß fie, als fie das eine der beiden Kinder begrub, 
die fie in ihrer Ehe gebar, keinen Schmerz fühlte — nur Erleichterung. 
a Ernſt Ahlgren konnte nie ein Thema berühren, das an das Gebiet dieſer perſön⸗ 
lichen Erfahrungen grenzte, ohne daß ihre Stimme von ſo tiefer Leidenſchaft erfüllt 
wurde, daß ſie beinahe erloſch; der Blick verdunkelte ſich, und die Linien der Lippen 
wurden eiſenhart. 

Ihr ganzes Weſen ſchien in ſolchen Momenten Haß zu ſein: Haß gegen die 
konventionelle Prüderie, die ein Lebensſchickſal wie das ihre möglich gemacht hatte, 
und dieſer Haß fand ſeinen ſtärkſten Ausdruck in „Geld“, einem Buche, das weder 
das Temperament der Verfaſſerin, noch ihre ganze Lebensgeſchichte ſchildert, aber das 
ohne dieſe Geſchichte nicht entſtanden wäre. Den Schluß von „Geld“ fand ſie ſpäter 
unkünſtleriſch und wollte ihn — für den Fall einer neuen Auflage — umarbeiten. 
Aber gerade die Empörung, die da aus Selmas erſtarrtem Weſen hervorbricht, war 
der geſammelte Ausdruck des tiefſten Leidens der Verfaſſerin, war eine ſo ſtarke 
Lebens wirklichkeit, wie fie nur je in einer Dichtung pulſierte. 


Für eine monogamiſche Natur — und ſo nannte ſich Ernſt Ahlgren — iſt es 
jedoch unmöglich, einen Teil ſeiner Perſönlichkeit gegeben zu haben, ohne zu verſuchen, 
das Zuſammenleben in Harmonie mit der Ahnung deſſen zu bringen, was eine Ehe 
ſein ſoll. Eine ſolche Bemühung iſt oft der Grund zur Treue bei ſo mancher ver— 
kehrten Verlobung, die mit der Ehe ſchließt, ſo mancher Ehe, die nicht mit der Scheidung 
endet. Meiſtens iſt es die Frau, die am längſten an der Möglichkeit feſthält, ein 
Verhältnis umzugeſtalten, in das ſie ſich begeben, ohne daß ſie eine ganze Liebe darin 
ſchenken oder empfangen kann. 

Und Victoria Benedictſon ſuchte auch ein reicheres Zuſammenleben zu ſtande zu 
bringen. Um wenigſtens eine Art gemeinſamen Intereſſes zu ſchaffen, nahm ſie ihre 
Zuflucht zu ihrem Univerſalmittel, der Arbeit. Sie wurde die Helferin des Mannes 
in feiner Thätigkeit als Vorſteher der Filiale der Schooniſchen Bank in Hörby, und 
ſie gewann dadurch eine vielſeitigere Menſchenkenntnis und einen Einblick in praktiſche 
Verhältniſſe, der dann ihrer Dichtung zugute kam. 


Doch ſonſt blieb alles beim Alten. Unvereinbare Gegenſätze können nicht durch 
guten Willen verſchmolzen werden. Wäre ein einziger Berührungspunkt des Ber: 
ſtändniſſes und der Sympathie vorhanden geweſen, ſo würden vielleicht doch die 
energiſchen Bemühungen des einen Teils das Verhältnis nach und nach um— 
gewandelt haben. 

So jedoch vergrößerte ſich der Abſtand von Jahr zu Jahr. Victoria Benedictfon 
füllte die Leere durch Arbeit, Studien, Zerſtreuungen aus — alles war beſſer, als 
Zeit zu haben, dazuſitzen und über das immer aufreizendere Bewußtſein der Erniedrigung, 
das ſtets wachſende Gefühl der Empörung nachzugrübeln. 
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Die Stiefkinder waren die beſten Helfer. Sie war ihre Freundin, Kameradin, 
Erzieherin, fie ſuchte das Heim für fie und ihre Freunde froh und gut zu machen; fie 
war ſelbſt noch ſo jung, daß ſie auch für ihre eigene Perſon mit Luſt und Liebe an 
den einfachen Vergnügungen teilnehmen konnte, die ſie ihnen anordnen half. Sie 
malte und zeichnete noch immer, obgleich es ihr klar zu werden anfing, daß ihre 
eigentliche Anlage ſie nicht auf dieſe Richtung hinwies. Sie glaubte ſpäter doch, daß 
ihre Malerei nutzbringend für ihre Dichtung geweſen, weil ſie ihre Beobachtungsgabe 
ausbildete. 

Das große Landſtädtchen Hörby mit mehreren Herrenhöfen in der Nähe brachte 
ziemlich viel geſellſchaftlichen Verkehr mit ſich. Wo die ſtattliche Frau Benedietſon ſich 
zeigte, erweckte fie Reſpekt und Verwunderung. Sie war nicht nur in äußerlichem 
Sinn einen Kopf höher als alle Leute, auch im inneren Sinne mußten die Menſchen 
zu ihr aufſehen, eine Situation, die bei gewiſſen Menſchen Zuneigung hervorruft, 
aber bei anderen Widerwillen. 

Die, welche bei einem oberflächlichen geſellſchaftlichen Zuſammentreffen Victoria 
Benedictſon als ſteif, ſtolz, kalt verurteilt hatten, wurden jedoch von der Herzensgüte 
ihres Weſens durchwärmt, wenn ſie durch irgend einen Schmerz oder eine Freude, 
die ſie teilen konnte, mit ihr in Berührung gebracht wurden. 

Klatſchintereſſen hingegen teilte ſie niemals, und ſie pflegte ſich bei Geſellſchaften 
aus dem von dieſen Intereſſen belebten Kreis der Frauen hinaus zur Jugend zu 
retten. Dort ließ ſie ſich am Klavier nieder und ſpielte unverdroſſen Tanzmuſik, zur 
dankbaren Freude der jungen Leute. Fröhlich ſaß fie dann ſelbſt unter der Jugend⸗ 
ſchar, die ſie umdrängte und um die Wette beſtrebt war, ihr ihre Bewunderung und 
Zuneigung zu zeigen. Ihre Macht über die Jugend war unbegrenzt. Ihre Stief— 
kinder beteten ſie an und waren ſtolz auf ſie. Sie war ein gerade durch ihre 
geheimnisvolle Verſchloſſenheit bezauberndes Weſen, das mit einem Worte lenken, mit 
einem Blicke Einhalt gebieten und durch eines ihrer ſeltenen Lobesworte oder ihre noch 
ſelteneren Liebkoſungen Glückſeligkeit erregen konnte. Ihr Mißfallen war vernichtend; 
ihre Güte rührte immer in innigerer Weiſe als die anderer. 

Nicht nur Kinder und Jugend empfanden die unwiderſtehliche Anziehungskraft 
dieſes ſtillen, tiefen Weſens. Die junge Gattin des gealterten Mannes war oft der 
Gegenſtand der Huldigung anderer Männer, einer Huldigung, die wenigſtens einmal 
auf der Grenze zu einem ernſteren Gefühl ſtand. Dieſe Freundſchaft brachte einen 
Reichtum von Sympathie, von entwickelndem Gedankenaustauſch, von Wärme in ihr 
Leben. Als Schwierigkeiten entſtanden, war es nicht der Gatte, der ihr bei der 
Pflichterfüllung eine Stütze war — eine derartige Andeutung findet ſich in „Aus dem 
Dunkel“. Und dieſe Erfahrung erweiterte gleich einem Erdbeben die Kluſt zwiſchen 
Mann und Frau. 

Noch etwas anderes hatte angefangen, das Zuſammenleben ſtark aufzurühren. 
Der dichteriſche Schaffensdrang war in Victoria Benedictſon erwacht. Und der ſtieß 
jetzt, nur verſtärkt, auf das Hindernis aus der Kindheit und Jugend. 

War ſie nicht Gattin und Mutter? Sollte eine Frau um eines unweiblichen 
Ehrgeizes willen ihre nächſten Pflichten verſäumen? Die Schreiberei war im allgemeinen 
unpaſſend für eine Frau, und ſie war der Frau unwürdig, die den Beruf einer Gattin 
hatte. Sie ſollte nicht nach den Auszeichnungen eines Blauſtrumpfs trachten. Sie 
würde vielleicht außerdem eine verunglückte Schriftſtellerin werden, die nur ihren 
Mann lächerlich und das Haus unbehaglich machte, ohne doch einen einzigen 
litterariſchen Erfolg zu erreichen. 

Und ſo kämpfte ſie zum zweitenmale ihren Freiheitskampf, einen härteren Kampf 
als den erſten, aber einen ſchließlich ſiegreichen. Die künſtleriſche Perſönlichkeit hatte 
jetzt ihr richtiges Ausdrucksmittel gefunden, und damit auch neue Kräfte zur Selbſt⸗ 
behauptung. 

Hier beginnt Ernſt Ahlgrens eigentliche Lebensgeſchichte, und die will ich nun 
verſuchen zu ſchildern. 
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II. 


In demſelben niedrigen, damals ſtrohgedeckten einſtöckigen Hauſe, in dem das 
Poſtamt Hörbys untergebracht war, befand ſich, von den übrigen Räumlichkeiten durch 
ein enges Vorzimmer getrennt, ein kleines Gemach, das von Anfang an eine ſtarke 
Anziehungskraft auf die junge Frau ausgeübt hatte. Das war der Buchladen Hörbys, 
eine Filiale der Cronholm'ſchen Buchhandlung in Malmö. 

Derſelbe wurde von den weiblichen Mitgliedern der Familie verwaltet; vor 
allem war die Hausfrau eine eifrige Leiterin, denn was ſie ſelbſt im Laufe des 
Jahres an ſolchen Büchern beziehen durfte, für die es in Hörby nur eine einzige 
Käuferin gab, hing davon ab, wie groß die Prozente von den verkauften Kalendern, 
Katechismen und anderer in der Provinz gangbaren litterariſchen Ware waren. 

In dieſem ländlichen Diminutivum eines Buchladens, der ſein Gepräge durch 
die mit ein paar einfachen Brettern bedeckten Wände erhielt, ſtand an einem Fenſter 
ein aufgeklappter Spieltiſch, und das war der Lieblingsplatz der jungen Frau Poſt⸗ 
meiſterin. Hier fühlte ſie ſich als Herrſcherin über all die Bücherſchätze, hier wurde 
begehrlich jedes neuangelangte Buchpacket geöffnet — es konnte ſchon damals paſſieren, 
daß eines oder das andere weniger verkäufliche Buch mitgekommen war. (Späterhin 
wurde es zur Regel, daß ein Exemplar jeder neuerſchienenen ſchönlitterariſchen 
Arbeit mitfolgte.) Zum letzten, doch nicht zum geringſten: hier konnte ſie ſich in 
ungeſtörter Ruhe den ſprachlichen und litterariſchen Vorſtudien widmen, die dann ihr 
— der Autodidaktin — Auftreten in der Litteratur ermöglichten. 

Wie wohl ſich Victoria Benedictſon in dieſem unanſehnlichen Verſchlag fühlte, 
hat Ernſt Ahlgren ſpäter in zwei kleinen Erzählungen geſchildert, in „Nach dem 
Marktgang“ und in „Großhandel“. Beſonders die letzte dieſer Erzählungen teilt ein 
Interieur mit, glücklich erfaßt und mit wenigen Pinſelſtrichen auf die Leinwand ge⸗ 
worfen, ein Genrebild, in dem die Stimmung mit Feinheit wiedergegeben und die 
Hauptfigur ein Selbſtporträt iſt. 

Alle ernſten belletriſtiſchen Arbeiten Ernſt Ahlgrens ſind im Buchladen entſtanden. 
Dort, an dem aufgeklappten Spieltiſch ſind die meiſten der Erzählungen von „Aus 
Schoonen“ und der größte Teil von „Geld“ geſchrieben; hier ſind die erſten heftigen 
Kämpfe zwiſchen Gedanken und Sprache ausgefochten; hier ſind unter geſpannter 
geiſtiger Anſtrengung eine unglaubliche Menge jener Erſtlingsverſuche geboren worden, 
die das Maß ihrer Selbſtkritik nicht erreichten und darum nie veröffentlicht wurden, 
oder die in der taſtenden Unſicherheit der litterariſchen Gärungszeit aufs Geratewohl 
in die Welt geſchleudert worden waren, um von einem unbekannten, ſtrengen Richter 
verworfen zu werden. Der hartnäckige Mißerfolg der beginnenden ſchriftſtelleriſchen 
Thätigkeit Ernſt Ahlgrens hat in ihrer Entwicklung tiefe Spuren hinterlaſſen. Die 
Künſtlerſehnſucht, die ſich in den Jahren, wo ſie vom Kinde zum Weibe heranwuchs, 
noch halb ſchlaftrunken gereckt hatte und damals durch den Machtſpruch des Vaters 
erſtickt wurde, kam jetzt wieder, nur ſtärker, intenſiver und bewußter. Auch jetzt ſtieß 
ſie auf Widerſtand von außen, aber ebenſo wenig wie früher war ihr Mut durch 
Widerſtand zu beſiegen. Es war eine Zeit der fehlgeſchlagenen Hoffnungen, aber auch 
eine Zeit der energiſchen Willenserziehung und der harten Arbeit, und in dieſen Jahren 
des Mißlingens reifte Ernſt Ahlgrens dichteriſche Anlage durch Arbeit, Seelenkampf 
und Leiden. 

In dieſem Lebensabſchnitt trat auch die Krankheit ein, die für Ernſt Ahlgrens 
Zukunft von ſo durchgreifender Bedeutung werden ſollte. 

Ein Knieſchaden, wie ſie glaubte, durch einen Stoß verurſacht, entwickelte ſich 
im Frühling 1881 zu einem gefährlichen Leiden, das ſie zwei Jahre ans Krankenbett 
feſſelte, zuerſt in Hörby, dann in Lund und Malmö. Sie ertrug in dieſen Jahren 
mehr phyſiſche Qualen, als die meiſten anderen in ihrem ganzen Leben durchmachen. 
Ein Mal ums andere wurde ſie den ſchmerzhafteſten Operationen unterworfen; der 
Arzt riet Chloroformierung an, aber fie wollte — infolge einer gewiſſen Idioſynktaſie 
gegen künſtliche Betäubungsmittel — es nie zugeben; und während das Meſſer feine 
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Arbeit verrichtete, lag ſie ſtill mit zuſammengebiſſenen Zähnen, ohne eine Klage. Ein 
Mal ums andere brachte ſie das Fieber an den Rand des Grabes, doch ſie bewahrte 
dieſelbe Ruhe vor dem großen Myſterium, die dann, in der langen Geneſungszeit, 
ihrem Gemüt jenen Grundton der Ergebung und des Gleichmuts verlieh. 

Die Nähe des Todes ließ ſie das Leben wärmer lieben als zuvor. Es giebt in 
unferer neueren Litteratur eine Skizze „Glück“ (von Axel Lundegärd) die ohne Zweifel 
eine Schilderung aus dieſer Periode von Ernſt Ahlgrens Leben iſt. Da liegt eine 
todkranke Frau in ihrem Bette und ſieht durch das Fenſter hinaus in den alten halb 
verwilderten Garten dort draußen; und in dieſen müden Augen ſpiegelt ſich die Natur 
mit einem Glanz wie nie zuvor. Jeden Sonnenſtrahl, jedes Farbenſpiel, jede wohl⸗ 
bekannte Kontur in dieſem Garten, der viele Jahre hindurch der Horizont ihres Lebens 
geweſen, ſaugt ſie jetzt mit einer ſo tiefen Empfindung von der Holdſeligkeit der Natur 
ein, wie ſie ſie nie zuvor erfahren. In dieſer Empfindung liegt nur ein kleiner 
Schimmer der Wehmut der Vergänglichkeit; die einzige ſchwache Disharmonie in ihrem 
Seligkeitsgefühl iſt der Gedanke daran, daß die Schönheit dieſer Natur mit ihr ſelbſt 
ſterben ſoll, denn kein anderer wird ſie ſo tief, ſo befreiend fühlen können, wie ſie, die 
Sterbende. 

Aber in ihren vom Leiden gefurchten Zügen liegt doch ein Schimmer von ſtillem 
Glück. Sie hat die Rechnung mit dem Daſein abgeſchloſſen; die Krankheit hat ihr 
das gegeben, wonach ſie dürſtete, die Freiheit, und nun kommt der Tod zur rechten 
Zeit als Abſchluß eines verfehlten Lebens. Sie träumte, ſie auch, einmal von einem 
Lebenswerk, von etwas, um dafür zu leben, oder doch wenigſtens dafür zu ſterben, 
aber ſie fand weder das eine noch das andere, und ſie konnte es nie finden; ſie war 
ja eine Frau. 

Jedoch nicht nur die Freiheit ſollte die Krankheit Victoria Benedictſon ſchenken. 
Sie entwickelte auch die Zuneigung zwiſchen ihr und ihrer jüngſten Stieftochter, die 
ihre Krankenpflegerin war, zu einem perſönlichen Zärtlichkeitsverhältnis, und dieſes 
Verhältnis füllte dann teilweiſe die Leere im Leben der Stiefmutter aus. 

Die Krankheit war es auch, die ihre dichteriſche Veranlagung der Reife zuführte; 
ſie gab ihrer Dichtung die Reſonnanz, gab ihr den tiefen, ſtimmungsvollen Contraton 
des Leidens. 

Nun erwachte die Schaffenskraft wie nie zuvor, mit einem Reichtum neuer 
Stoffe, ausdrucksvoller Scenen, Bilder, die ungeſucht Form und Farbe annahmen. 
Dies war der Frühlingsanbruch des Seelenlebens; von dieſer Zeit an war ſie eine 
Dichterin. | 

N Sie arbeitete während der Krankheit gerade jo, wie fie dann bewußt weiter⸗ 
arbeitete: in ſich veranſchaulichte ſie ihre Perſönlichkeiten, ſprach mit ihnen, verſetzte 
ſie in alle möglichen Situationen — um ſie bis auf den Grund kennen zu lernen —, 
malte ſich Epiſode für Epiſode aus, knüpfte Replik an Replik, konzentrierte die Schil⸗ 
derung, ſo daß ſie das Charakteriſtiſchſte herausbekam, bevor ſie noch die Feder ein⸗ 
tauchte, um den. Stoff auszuarbeiten. So war z. B. „Geld“ in allem Weſentlichen 
in der Krankheit ſelbſt fertig, obgleich es erſt ſpäter niedergeſchrieben wurde. 

Erſt nachdem alſo die Krankheit ihr die Ruhe verſchafft hatte, ihre eigentümliche, 
äußerſt langſame Arbeitsmethode zu finden und zu entwickeln — deren ſichtbare 
Reſultate zuweilen nur fünf bis ſechs Zeilen am Tage fein konnten —, ebenſo wie ſie 
der Dichterbegabung ſelbſt eine von perſönlichen Konflikten ungeſtörte Zeit zum Reifen 
gab, erſt dann wird Victoria Benedictſon Ernſt Ahlgren, die ſchriftſtelleriſche 
Perſönlichkeit mit der ſtark ausgeprägten Eigenart. Dieſer Name wurde ſpäterhin ihr 
ſelbſt und ihren Freunden die liebſte Benennung; und nur für fremde Menſchen war 
fie Frau Victoria Benedietſon. Dieſer Name bezeichnete für fie die Spießbürgerlichkeit 
und Kleinſinnigkeit; Ernſt Ahlgren hingegen war die Freiheit, der weite geiſtige Horizont, 
der Dichterberuf. 

Im Jahre 1883 kehrte ſie nach Hörby als Rekonvalescentin zurück, doch mit 
einer in vieler Beziehung gebrochenen Geſundheit und an jene Krücken gebunden, die 
fie nur in den letzten Jahren für kürzere Zeiten entbehren konnte. 
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Sie hatte jetzt ihre ganze Kraft zu einer Entſcheidung über ihre perſönliche 
Stellung in der Familie geſammelt. Sie verlangte volle Freiheit, als getrennte Frau 
zu leben, mit einer ſelbſtändigen Thätigkeit, aber auch mit der Pflicht, ſelbſt alle 
unmittelbaren Ausgaben zu beſtreiten. 

Eine öffentliche Scheidung wünſchte ſie aus verſchiedenen Gründen nicht, beſonders 
der Kinder wegen, und man blieb daher bei dieſem privaten Übereinkommen. 

* ** 
* 


Im Mai 1881 hatte Hörby einen neuen Pfarrer bekommen, der wie ſo mancher 
andere Mann des Glaubens in dieſen Zeiten den Geiſt der Verneinung in ſeinem 
eigenen Fleiſch und Blut verkörpert ſah. a 

Daß des Pfarrers Lundegard nächſtälteſter Sohn, Axel, das „häßliche Entlein“ 
des Landſtädtchens werden mußte, war aus den erwähnten Gründen ganz natürlich; 
und zu Ernſt Ahlgrens Krankenbett drang das Gerücht von dem jungen Studenten, 
der ſo rückſichtslos gegen alle Landſtädtchenetikette war, ſo aufrühreriſch gegen alle über⸗ 
kommenen Anſichten, ſowie er ſeinerſeits von der kranken Poſtmeiſtersfrau ſprechen 
hörte, von deren litterariſchen Intereſſen damals wohl noch niemand erzählte, wohl 
aber von ihrer Malerei. Eine perſönliche Bekanntſchaft wurde eigentlich erſt im 
Frühling 1884 angebahnt, als Axel Lundegärd (der nach einem Bruch mit feinem 
Vater verſuchte, ſich in Stockholm auf eigene Hand durch litterariſche Arbeit durch— 
zuſchlagen) einen Brief von Ernſt Ahlgren erhielt, der mit dem Worte: „Kamerad!“ 
anfing und in dem ſie ihr Intereſſe für ſein Streben ausſpricht, mit dem ſie 
ſympathiſieren konnte, nachdem fie „acht Jahre unter fünf verſchiedenen Pſeudonymen 
in fünf verſchiedenen Zeitungen“ gegen dieſelben litterariſchen Widerwärtigkeiten 
angekämpft hatte, und ſie fährt fort: 

„Ich weiß, daß unſere Anſichten in vielen Fällen dieſelben ſind, und daß wir 
beide, wenigſtens teilweiſe, für dieſelbe Sache kämpfen werden, denn Sie find ja ‚einer 
der Unſrigen“ — des verketzerten ‚JJungſchwedens'. Aber wenn dies auch nicht der 
Fall wäre, ſo würde mich das nicht hindern, Ihnen dieſen kameradſchaftlichen Hand— 
ſchlag anzubieten, denn Kaſtengeiſt iſt mir das Allerverhaßteſte. Ehrlichkeit, das iſt 
die Hauptſache! Eine ruhige, beſonnene Ehrlichkeit und ein unermüdliches Streben 
nach Wahrheit, das müſſen wir vor Augen haben. Es iſt gar ſchwer, ſeinem eigenen 
Selbſt nicht untreu zu werden, aber darauf muß alle Selbſterziehung hinzielen.“ 

Dieſer erſte Brief giebt ſchon die Art des Freundſchaftsverhältniſſes an, das 
(nachdem Axel Lundegärd Waffenſtillſtand mit feinem Vater geſchloſſen hatte und 
wieder Horby beſuchte) im Sommer 1884 begann und den kleinen Buchhandel zum 
Schauplatz hatte. 

Jetzt kam Ernſt Ahlgren zum erſtenmale in lebendige Berührung mit den 
Gedanken der neuen Zeit, äußerſt radikal in jeder Hinſicht, ſo wie ſie ſich im Sinne 
eines Jünglings geſtalten. Nun fand ſie einen Ausdruck für die Oppoſition gegen 
allen Konventionalismus, alle Heuchelei im Zuſammenleben der Menſchen, die ſie ſelbſt 
empfunden, aber gegen die ſo loszuſtürmen ſie ſich nicht hatte träumen laſſen; jetzt 
wurde ſie von verſchiedenen weiblichen Vorurteilen über das wirkliche Leben befreit, 
durch die rückhaltloſen Ausſprüche eines jungen Mannes darüber, wie das Leben ſich 
dort draußen unter den Männern ausnahm. Zugleich fand ſie dieſe männliche 
Individualität genügend ſympathiſch angelegt, daß ſie ihm ohne Scheu ihre weibliche 
Anſchauung entwickeln konnte. Beide entdeckten ſo in einander verwandte Naturen, 
die in vieler Hinſicht dasſelbe liebten, dasſelbe haßten und vor allem dasſelbe hofften: 
eine Zukunft als Dichter. Und wie weſentlich für ihre Entwicklung ihr dieſe Berührung 
erſchien, geht aus folgendem Ausſpruch hervor: 

„Ein einſamer Mann oder eine einſame Frau entwickelt ſich immer einſeitig. 
Es iſt nun einmal ſo, daß die zwei in irgend einem Verhältnis zu einander ſtehen 
müſſen, ich meine, einem Verhältnis der Seelen, wenn die Entwicklung ſo reich werden 
ſoll, als die Möglichkeiten des Individuums es geſtatten. Das iſt meine beſtimmte 
Überzeugung, ja mehr als das, meine ganze Lebenserfahrung. Darum iſt es auch 
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mein geheimes Stedenpferd. Ein Mann, der nie gefühlt bat, daß er einem weiblichen 
Weſen wirklich nahe ſteht: einer Mutter, Schweſter, Gattin, Tochter, Freundin, 
Geliebten, was es nun ſein mag, ich meine, ihr in dieſer Weiſe nahe geſtanden hat, 
daß ſie wirkliches, ruhiges, wahres Vertrauen zu einander hatten, ein ſolcher Mann 
wird ſich nie ſo harmoniſch entwickeln, als er es ſonſt gekonnt hätte; es giebt feine 
Schattierungen in ſeinem Seelenleben, die nie hervorkommen. Und ſo iſt es auch 
mit uns Frauen, ja vielleicht in noch höherem Grad; denn unſere Erziehung iſt von 
Anfang an darauf angelegt, uns einſeitig und beſchränkt zu machen. Ich kenne alte 
Fräuleins, ja ich kenne ſogar Frauen mittleren Alters, die immer nur weibliche 
Freunde hatten, die ebenſo einſeitig waren wie ſie ſelbſt. Was ſind das doch für 
wunderliche Geſchöpfe! Verſchrumpft und hartherzig in ihren Urteilen, mit einer 
eigentümlichen Trockenheit der Seele behaftet. Sie kommen mir immer wie halbe 
Menſchen vor. Es iſt nichts Ganzes und Vollſtändiges in ihnen. Solche Menſchen 
kann ich ihrer guten Eigenſchaften wegen ſchätzen, aber ich kann ihnen nicht gut ſein, 
und nie in alle Ewigkeit kann ich mich ihnen gegenüber anders als fremd fühlen.“ 

Daß ſie beide um dieſe Zeit einen ſolchen Freund brauchten, mit dem ſie Arbeitspläne, 
Ideen, Bücher, Lebenserfahrungen auf ganz kameradſchaftlichem Fuß beſprechen konnten, 
hatte die Folge, daß der Briefwechſel auf beiden Seiten gleich eifrig in den Jahren 
1884—86 fortgeſetzt wurde, wo Axel Lundegaͤrd von Stockholm nach Kopenhagen 
überſiedelte. 

Dieſer Briefwechjel birgt nicht nur rückhaltloſe Mitteilungen über die Entwicklung 
und die Lebenserfahrungen dieſer beiden, ſondern er iſt ein Teil dieſer Entwicklungs⸗ 
geſchichte. Ernſt Ahlgren zählte allerdings zehn Jahre mehr als ihr Freund und 
fühlte ſich durch Krankheit und Leiden älter als ſie war. Aber ſie fand, daß ſie 
deſſen ungeachtet manches von dem jüngeren Freunde zu lernen hatte, ſo wie dieſer 
in anderer Hinſicht von ihr lernen konnte. Schon ihr zweiter Brief, der die Antwort 
auf einen ſehr mutloſen von Axel Lundegärd iſt, zeigt, in welcher Richtung ihr 
Einfluß ſich geltend machte. Sie ſchreibt da unter anderem: 

„Ganz und gar das Schickſal zu bezwingen, ſteht nicht in menſchlicher Gewalt, 
aber gerade ein Stückchen Terrain gewinnen zu können, betrachte ich als einen Sieg, 
wenn auch neue Kämpfe harren, ja ſogar eine Niederlage. Kann man leugnen, daß 
Auſterlitz ein Sieg war, obgleich Waterloo nachfolgte? Wie hätte mein eigentliches 
„Ich“ am Leben bleiben können, in all dem Elend, worin „das Paſſende“ feine 
Opfer einſpinnt, wenn nicht der Glaube an meinen redlichen Willen ſeine Lebensluft 
geweſen wäre? Nach vielem Suchen glaube ich dieſes vom Konventionalismus halb 
erdrückte „Ich“ endlich gefunden zu haben, und nun beabſichtige ich wahrlich nicht 
locker zu laſſen. Jetzt weiß ich, was ich will.“ 

Und ſie fährt fort, als Antwort auf die Erinnerung des Freundes an das 
Ibſenſche Wort, daß der Einſame der Stärkſte iſt, daß auch ſie dieſen Gedanken ver⸗ 
ſtehe und daß fie wohl das Bedürfnis nach einem Zuſammenwirken fühle, aber nicht 
in der Art, daß die „litterariſche Linke“ eine kompakte Partei bilden ſolle und das 
Individuum verpflichtet wäre, das Programm der ganzen Partei zu acceptieren. „Um⸗ 
gekehrt: wir ſollen gerade das Recht und die Pflicht des Individuums, ſein Selbſt 
zu ſein, verfechten. Dies iſt wenigſtens das Alpha und Omega für mich. Ich liebe 
die Kunſt, aber ich verabſcheue die Verkünſtelung.“ Aber während ſie ſo ihre 
mit dem energiſchen Individualismus des Freundes ausſpricht, fährt ſie 
ann ſort: 

„Du ſagſt, daß man nicht immer beſonnen ſein kann, und das iſt gewiß wahr, 
aber das verhindert nicht, daß man verſuchen kann, es ſo lange als möglich zu ſein. 
Du geſtehſt ſelbſt zu, daß es keinen Enthuſiasmus giebt, der nicht ſeine Mißgriffe 
hätte, und ſo iſt es auch; aber Du kannſt doch wohl nicht in Abrede ſtellen, daß allzu 
viele Ne auch der beſten Sache ſchaden können?“ f 

In ihrem erſten Briefe hatte ſie den jungen Schriftſteller ermahnt, ſich eine feſte 
ökonomiſche Stellung zu verſchaffen, „denn dei ſchwediſchen Schriftſtellerhonoraren 
muß man oft feine Überzeugung aufs Spiel ſetzen, wenn man nicht verhungern will.“ 
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Er antwortete: „Um ſich Brot zu verſchaffen, iſt es in den meiſten Fällen nötig, zu 
heucheln oder ſeine eigene Meinung zu erſticken. Ich würde das thun, wenn ich das 
Leben eines ſolchen Opfers wert hielte, aber das finde ich nicht.“ 

Und mit bezug auf dieſe bitteren Worte ſchreibt ſie: 

„Ich weiß nicht, was ich darum gäbe, Dir in dieſem widerſprechen zu können. 
Aber ich kann nicht — ich kann nicht! Es iſt ſo, daß man ſich ſelbſt zerreißen könnte, 
wenn man nur daran denkt! Wie auch der Wahrheitsliebendſte manchmal dazu 
getrieben wird zu heucheln! 

Aber ſollen wir darum alles aufgeben? Nein, tauſend Mal nein! Ich will 
es wenigſtens nicht, nicht ſo lange ich noch ein bißchen Kraft übrig habe. 

Und Du — Du Junger, Freier, Starker — Du ſollteſt zu Kreuze kriechen, wie 
ein artiges, gezüchtigtes Kind, Dich hinlegen und von allem wegſterben, weil das 
Leben es nicht wert iſt? Aber wenn Du das thuſt, dann kenne ich Dich nicht, dann 
verſtehe ich Dich auch nicht, und dann weißt Du nicht, was Ibſen mit der „Arbeits: 
freude“ meint. 

Ich gehöre allerdings nicht zu jenen, die meinen, man müſſe lieber das elendeſte 
Leben weiterſchleppen, als ihm ein raſches Ende machen; aber das bei der geringſten 
Widerwärtigkeit zu thun, iſt jämmerlich. 

Du dürfteſt fragen, was mich ans Leben bindet. Ich glaube, es iſt die In⸗ 
dignation; wenigſtens iſt es weder Furcht vor dem Tode, noch Liebe zu meinem 
eigenen Daſein. — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 

Haft Du nie den ſchwarzen Trotz gefühlt, der die Hände ballt und ſagt: ich 
kann alles, ich kann mich ſogar hinab zur Erde beugen, nur um der Freude willen, 
mich aufrichten zu können, wenn man es am wenigſten erwartet? Fühlſt Du nicht, 
wie gerade unſere Erbitterung uns zwingt, in den Gang der Ereigniſſe einzugreifen, 
wenn die Gelegenheit zur Hand liegt? Siehſt Du nicht, daß wir uns das elende 
Geld erkämpfen müſſen, weil es uns Macht giebt und weil Macht Freiheit ſchenken 
kann? Und empfindeſt Du niemals den Einfluß der Naturmächte, die die Griechen 
Dämone benannten? Ich meine, dieſe geheimnisvollen Verwandtſchaftsverhältniſſe, die 
zwiſchen unſerem eigenen Weſen und der Arbeit beſtehen, die wir auszuführen haben, 
und uns ihr mit der Kraft der Naturnotwendigkeit entgegentreiben. An ſich iſt die 
Kraft weder gut noch böſe, aber unſere beſten Handlungen und unſere ſchlimmſten 
fließen aus dieſer ſelben Quelle. 

Siehſt Du nicht ein, daß man zu Zeiten die Zähne um ſeiner Überzeugung willen 
zuſammenbeißen kann, gerade weil man ſie einmal ſo hinausrufen will, daß ſie gehört 
werden muß? Kannſt Du es verwinden, daß jemand von Dir ſagte, Du taugteſt zu 
nichts und ihm dennoch nicht zeigen, daß er damals ein Lügner war? Wenn in einem 
nicht der Stoff zu Gutem ſo wie zu Böſem liegt, dann taugt man wahrlich nicht für 
dieſe Welt; es bedarf eines gewiſſen Muts, um den Kampf mit dem Leben recht auf— 
zunehmen. Und dann — ſchließlich — haſt Du nie eine ſo ſchreiende Ungerechtigkeit 
geſehen, daß Du weder Raſt noch Ruh fandeſt, bis ſie geahndet war?“ 

Dieſer Brief iſt ein ſehr charakteriſtiſcher Ausdruck für Ernſt Ahlgrens Seelenleben 
in der Zeit, in der ihre ſchriſtſtelleriſche Laufbahn beginnt, und gleichzeitig auch für die 
ethiſche und litterariſche Wechſelwirkung, die zwiſchen den beiden Freunden vor ſich ging. 

Sie hat ſelbſt geſagt, daß ſie niemals Männer in jener lebenswirklichen Art 
hätte ſchildern können, die ihre Arbeiten ſo weſentlich von denen der meiſten Schrift⸗ 
ſtellerinnen unterſcheidet, wenn ihr nicht das Leben und die vielſeitige Erfahrung ver: 
ſchiedne Männercharaktere, die Möglichkeit der Zuſammenarbeit mit einer männlichen 
Intelligenz auf der Grundlage vollkommener Gleichheit gegeben hätte. Dieſer Kamerad 
hatte ihr gegenüber keinen Schimmer von männlicher Arroganz oder männlicher 
Galanterie gezeigt, und dies flößte ihr von Anfang an jenes große Gefühl der 
Sicherheit ein, das ſie wagen ließ, fie ſelbſt zu fein. Er war ebenſo fireng ehrlich in 
ſeiner einſichtsvollen Kritik als freigebig mit ſeiner Aufmunterung, und ſie fühlte, daß 
ihr beides not that, aber vor allem Aufmunterung, um ihr von den vielen Mißerfolgen 
geſchwächtes Selbſtvertrauen zu ſtärken. ö 
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Ruhig und frei fuhren ſie fort, die Fragen der Zeit, die Bedingungen der Ar⸗ 
beit, die Aufgaben und Ausdrucksmittel der Dichtung zu behandeln. Und ſowohl die 
Art dieſer Zuſammenarbeit als des perſönlichen Verhältniſſes zwiſchen Ernſt Ahlgren 
und Axel Lundegärd — ein Verhältnis, das fo ungewöhnlich war, daß es Miß⸗ 
deutungen nicht entgehen konnte — iſt durch das von Lebens wirklichkeit durchdrungene 
Werk „Die Mutter“ an den Tag gelegt. Die Details ſind umgedichtet, die Charaktere 
bewahrt, obgleich der des Sohns vielleicht dadurch verloren hat, daß Ernſt Ahlgren 
ihm nicht all die ſympathiſchen Züge, die ſie ihm geben wollte, mitzuteilen ver⸗ 
mochte. Die Geſtalt der Mutter hingegen iſt im Großen geſehen das wirklichkeits— 
treueſte Bild aus einem Guſſe geworden, das die Zukunft von Ernſt Ahlgren 
beſitzen wird. 

Dieſe ſtarke Wechſelwirkung hätte möglicherweiſe bei anderen Naturen für die 
Freiheit beider hemmend werden können, oder ſie hätte das geiſtige Wachstum eines 
der beiden verkrüppelt. Aber in dieſem Fall kam der glückliche Umſtand dazu, daß 
eines jeden Natur gerade das verlangte, was die des andern zu geben hatte, und daß 
beider Entwicklung ſo parallel lief, daß keiner um des andern willen den Schritt 
beſchleunigen oder hemmen mußte; ja, ſogar wenn jeder für ſich ein Stück Weges zurück⸗ 
gelegt hatte, trafen ſich beide doch ſpäter auf demſelben Punkt. Und dieſe ſeltene Gleichheit 
und Gemeinſamkeit der Entwicklung, dieſe nie verſagende Erfahrung eines ſchließlichen 
Sichganzverſtehens — trotz des einen oder anderen Konflikts oder Meinungsunter— 
ſchiedes, wie er bei ausgeprägten Individualitäten nicht zu vermeiden iſt — nährte 
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Freundſchaft fand ihr ſchönes Denkmal in „Die Mutter“ und eine Fortdauer auch 
nach dem Tode in Ernſt Ahlgrens literariſchem Teſtament an Axel Lundegärd. Dieſes 
Teſtament über das Koſtbarſte, das ein Menſch dem anderen geben kann — ſeine Gedanken 
zu deuten, ſeine Arbeiten auszuführen, ſein Lebenswerk zu vollenden — wurde in dem 
großen Vertrauen zu des Empfängers Willen und Fähigkeit, die Aufgabe würdig zu 
löſen, gegeben. Oftmals, beſonders gegen das Ende zu, drückte Ernſt Ahlgren ihre 
Freude darüber aus, daß dieſes Lebensverhältnis wenigſtens das geworden, was es 
ſein ſollte, das gegeben, was es geben konnte. Es hatte keinen tragiſchen Konflikt, 
keinen unlösbaren Widerſpruch geborgen, ſondern von Anfang bis zu Ende die 
Färbung bewahrt, die ſie in ihrem erſten Brief durch das Anredewort „Kamerad“ 
angab — die Anrede, die auch ihren letzten Brief an den Freund einleitet, der in 
vollem Verſtehen ihre Arbeitsfreude auf dem Erntefeld geteilt, auf dem ſie ihn nun 
allein zurückließ. 


E * 
** 


Von 1883 — 1886 erſtreckt ſich Ernſt Ahlgrens glücklichſte Arbeitszeit. Im Frühling 
1884, etwas ſpäter, als der oben angeführte Brief geſchrieben wurde, kam „Aus Schoonen“ 
heraus und ſpannte die Erwartungen in Bezug auf das nächſte Buch des Verfaſſers 
ſehr hoch. Und dieſes war „Geld“ (1885) — von vielen noch als Ernſt Ahlgrens 
beſtes Werk betrachtet — das mit einem Schlage ihre Popularität begründete. Der 
Erfolg war umſo echter, als er im weſentlichen von der Kritik unbeeinflußt war; das 
Publikum nahm ſich — ſowie ſpäter bei „Frau Marianne“ — die Freiheit, enthuſiaſtiſch 
zu ſein, bevor noch ein angeſehener Kritiker die Erlaubnis dazu gegeben. Und leider 
iſt die leſende Allgemeinheit nicht oft ſo wagemutig. 

Ein Ausdruck der vielen warmen Sympathien, die „Geld“ in den allerverſchiedenſten 
Kreiſen der Verfaſſerin einbrachte, war die Einladung von Frau Sophie Adlerſparre, 
ein Gaſt ihres Hauſes zu ſein, die im Herbſt 1885 Ernſt Ahlgren nach Stockholm 
führte. Dies war ihr erſter längerer Aufenthalt in der Hauptſtadt, die fie vorher nur 
drei Mal für kurze Zeit beſucht hatte. (Schluß folgt.) 
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Sine Jugendliebe. 


Gertrud I. Rlett- Berlin. 


Nachdruck verboten. Bush 


Küſte, liegt der alte Herrenſitz der Thengholms. 
Es iſt ein großes, ſchönes Gut, das ſeinem 
jeweiligen Beſitzer ein recht reichliches Aus⸗ 
kommen gewährt. Die freie Natur rings⸗ 
umher, der weit, faſt unendlich ſich ausdehnende 
Horizont, die Näbe des unergründlichen, ewig 
wechſelnden und ewig gleichen Meeres drückt 
den Bewohnern jener Gegenden einen unver⸗ 
kennbaren und unverwiſchbaren Stempel auf. 
Wie die ſie umgebende Natur, haben ſie einen 
Zug ins Weite, Freie, Gleichmäßige; ſie ſind 
Menſchen von großen, manchmal beinahe ſtarr 
und ſchwerfällig wirkenden Linien, Menſchen, 
wie ſie der nervöſe Großſtädter von heute 
kaum mehr zu verſtehen vermag. 

Die Thengbolms, die vor wenigen Jahr⸗ 
zehnten auf Thengholmslund lebten, waren 
friſche, kräftige Menſchen von ruhigem Tempera⸗ 
ment und mäßigem Verſtand. Sie hatten 
eine einzige Tochter, Eſtrid, ein großes, 
ſchlankes, blühendes Mädchen, das mit hellen, 
ruhig blickenden Augen durchs Leben ging. 
Doch von ihr ſoll hier weniger die Rede ſein 
als von einem Vogel, der zur Familie der 
großen Seeadler gehörte und Hans Thengholm 
bieß. Denn ſo liebenswürdig Eſtrid auch 
war, ihre beſſere Hälfte war dennoch Hans, 
ibr Adler, der dabei nicht nur ihre beſſere 
Halte, ſondern zugleich ihr Ein und Alles war. 

Em verwegener Bauernburſche hatte ihn 
por erwa fünfzehn Jahren als halbflügges 
Tier mit Lebensgefahr aus dem Horſte ge- 
haben Die Hände des kühnen Burſchen 
wicicn für den ganzen Reſt feines Lebens 
cocb.- e Spuren ſeines Kampfes mit dem 
rar en Adlerkind auf; denn es hatte ſich 
1025 geehrt. Er ſchenkte feinen Fang der 


—— 


7 J. ö damals zehnjährigen, bei den Leuten ſehr be⸗ 
On der Nähe von Malmö, unweit der | 


liebten Eſtrid, und die Eltern erlaubten ihr 
gern, den Vogel zu behalten und aufzuziehen. 
Er war in einem Alter, da er der elterlichen 
Pflege nicht mehr unbedingt bedurfte, und 
Eſtrid, eine leidenſchaftliche Tierfreundin, wußte 
ſo unwiderſtehlich zu bitten, daß die Eltern 
ihr dieſen Wunſch nicht abſchlagen konnten 
und mochten. Ein beſonderer Raum wurde 
für den Adler hergeſtellt. Er verurſachte Mühe 
und Koſten genug, denn königliche Logiergäſte 
ſind bekanntlich „eine Ehr' und machen den 
Beutel leer.“ Ganz ſo ſchlimm war es nun 
freilich in dieſem Fall nicht; denn Hans, ſo 
vornehm er auch war, legte auf Tafelfreuden 
nur ſehr geringen Wert. Er fraß um zu 
leben, nicht um zu genießen. 

So wuchſen die beiden jungen Geſchöpfe 
miteinander heran. Eſtrid hatte ſich allmählich 
zur guten Fee der armen Leute herausgebildet; 
ſie liebten das Mädchen — auch abgeſehen 
von ihren Wohlthaten — alle. Eſtrid redete 
ihre Sprache mit ihnen und war ihnen in 
ihrem einfachen, ungekünſtelten Weſen ver⸗ 
ſtändlich und verwandt. Hans war ihr 
unzertrennlicher Begleiter bei ihren Beſuchen 


in den Hütten und Höfen — — bald hüpfend, 
bald mit ſeinen geſtutzten Schwingen ſchwer⸗ 
fällig am Boden hinfliegend — — ſo be— 


gleitete er ſie auf allen ihren Wegen. Sie 
brachte den Leuten ſtets allerhand gute und 
nützliche Dinge mit, Dinge, deren Beſitz ſie 
einen ſchweren Kampf mit der Haushälterin 
gekoſtet hatte; — auch klingende Münze, wie 
es Pflicht und Schuldigkeit einer guten Fee 
iſt, ſtets Geld im Beutel zu haben. 

Eine recht ſtattliche Fee war ſie — hoch⸗ 
gewachſen, ſchlank und kräftig, mit einem 
friſchen, klaren Geſicht, dem man den be⸗ 
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ſtändigen Aufenthalt in der freien, herben Luft 
anſah. Wenn Hans den Platz auf ihrer 
Schulter, den er in ſeiner Kindheit oftmals 
inne gehabt hatte, allzu dringend begehrte, ſo 
war ſie ſogar jetzt noch imſtande, ihn eine 
Weile ſo zu tragen — eine wahrhaft groß⸗ 
artige Kraftprobe, denn der Adler war nun 
drei Fuß lang, mit über ſieben Fuß Flug⸗ 
breite. Er hatte, wie ſeine Herrin meinte, 
mehr als Menſchenverſtand — eine Behaup⸗ 
tung, die ſich freilich nicht mit Sicherheit feſt⸗ 
ſtellen ließ, denn für den Verſtand giebt es 
weder Maß noch Gewicht, und Worte fehlten 
ihm. Doch hatte er ihr ſchon Beweiſe einer 
faſt unheimlichen Intelligenz gegeben, die das 
Mädchen förmlich mit Scheu vor dem un⸗ 
ergründlichen Gefährten erfüllten. 

Höchſt ungern nur entſchloß ſie ſich dazu, 
das ſchöne Tier zu verſtümmeln, indem ſie 
ihm die Schwingen ſtutzen ließ. Doch hatte 
man ihr dazu geraten, weil, wie die Leute 
meinten, die Zeit kommen werde, da er Liebes⸗ 
gelüſten nachgeben und ſeine Freundin ver⸗ 
laſſen würde. Aber der Adler ſchien keine 
Liebesanfechtungen zu kennen. 


II. 

Eſtrid kam in die Küche, um ſich wie ſchon 
oft ein Gericht Fiſche für ihren Liebling zu 
erkämpfen. Sie war ſehr erfreut, als ſie ein 
paar große Hechte im Fiſcheimer bemerkte. 
Doch die Haushälterin eilte darauf zu wie 
eine Gluckhenne, deren Brut bedroht wird, 
und rief: 

„Die Fiſche ſind für die Leute beſtimmt, 
Fräulein Eſtrid! Ich kann Ihnen keinen davon 
abgeben!“ 

„Geben Sie den Leuten doch Fleiſch,“ 
ſchlug Eſtrid vor; „das wird ihnen lieber ſein 
als die immerwährenden Fiſche! Da hängt 
ja ein großer Braten in der Speiſekammer! 
Und wie iſt's mit den Feldhühnern, die der 
Verwalter geſtern ſchoß?“ 

„Hat alles ſchon ſeine Beſtimmung!“ ant⸗ 
wortete knurrig die Haushälterin. „Ihrem 
Adler ſchadet es nichts, wenn er einmal einen 
Tag leer ausgeht!“ 

In dieſem Augenblick trat der Stallknecht 
ein mit einem Kaninchen in der Hand. Er 
mußte das Tierchen eben erſt geſchoſſen haben, 


denn es zeigte noch ſchwache Spuren von 
Leben. 

Die Kaninchen waren in Eſtrids frühſter 
Kindheit ihre Spielgefährten geweſen, hatten 
ſich dann, nach Kaninchenart, ſtark vermehrt, 
waren ausgebrochen und nun in Feld und 
Wald zu Schädlingen geworden, die jedermann 
ſchießen durfte. Es war nicht das erſte Mal, 
daß der gutmütige Stallknecht die Nahrungs⸗ 
ſorgen Eſtrids und ihres Adlers zerſtreute. 

„Schönen Dank, Peter!“ ſagte die junge 
Herrin froh. „Du mußt es ihm aber ſelbſt 
bringen. Du weißt, etwas Totes nimmt er 


nicht, und ich kann es nicht ſehen, wie er 


ſolch ein Tier frißt. Bei den Fiſchen, die er 
ja auch viel lieber nimmt, mache ich mir 
weniger daraus, und er macht ihnen ja auch 
gewandter und barmherziger den Garaus, als 
eine Köchin es thun würde.“ | 

Hans hatte geſpeiſt und gab ſich feinen 
Gedanken hin, in die er ganz verſunken ſchien. 
Doch als Eſtrid auf ihn zukam, wurde er 
lebendig. Er hing mit großer Innigkeit, mit 
verhaltener Leidenſchaftlichkeit an ihr. Sein 
Leben hätte er für ſie hingegeben — und 
wirklich ſollte es ihm beſchieden ſein, um ihret⸗ 
willen zu ſterben und ſie durch ſeinen Tod 
vor einem Schickſal zu bewahren, das ihr ver: 
mutlich Leid gebracht haben würde. 

„Wollen wir an den Strand gehen, 
Hans?“ fragte Eſtrid. 

Er war gleich bereit. Sie hatte einen 
Auftrag an eine der Wäſcherinnen, die dort 
eben die Wäſche klopften. Während das Weib 
mit Eſtrid plauderte, ſetzte ſich der Adler auf 
die friſchgewaſchene Wäſche, die auf einem 
flachen Stein lag. Das Weib eilte herbei, 
um ihn wegzujagen. Der Adler legte mit 
ſanfter Mahnung einen ſeiner Fänge flach auf 
ihren Arm. Sie kreiſchte. Das gefiel ihm 
nicht. Mit einem verächtlich nachgiebigen 
Blick ſtieg er herunter und ſtellte ſich wie ein 
zu Dienſten ſtehender Kavalier neben Eſtrid, 
welche ſagte: 

„Ach, ihr Leute, ihr kennt doch meinen 
Hans ſeit ſo vielen Jahren und wißt, daß er 
noch nie ernſtlich Schaden angerichtet, ge— 
ſchweige denn jemand verletzt hat!“ 

„Aber,“ meinten die Weiber, „er ſieht ſo 
grauſam gefährlich aus. Er könnte beißen!“ 
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„Wir alle könnten alles mögliche Vöſe 
thun und thun es doch nicht! Komm, Hans, 
wir machen einen Krankenbeſuch bei Mutter 
Svenſon!“ 

Die beiden Unzertrennlichen zogen ab. 

Während Eſtrid in der Hütte bei Mutter 
Svenſon war, blieb der Adler draußen auf 
der niederen Treppe ſitzen und wartete. Das 
eine ſeiner durchdringenden, klugen Augen 
blieb zu ſcharfer Beobachtung offen, während 
ſich das andere über wer weiß welchen Grübe⸗ 
leien ſchloß. So ſaß er unbeweglich und 
wartete — ein Bild des Tiefſinns und der 
Geduld. 

III. 

Eſtrid reiſte zu entfernten Verwandten in 
die Nachbarprovinz, und die Jugendfreunde 
trennten ſich zum erſtenmal für längere Zeit. 
Des Adlers guter Freund, der Stallknecht, 
übemabm feine Pflege. Er war der einzige 
von den Gutsbewohnern, der, außer Eſtrid, 
Verſtändnis für ihn zeigte. Gewandt im 
Schreiben, wie er bei ſeiner guten ſchwediſchen 
Volksbildung war, ſchrieb er dem Fräulein 
einen um den andern Tag ein Bulletin. Es 
war nicht zu befürchten, daß der Adler durch 
die Trennung Schaden erleiden würde, er 
war zäb, war Stoiker und Herr feiner Leiden⸗ 
schaften, ſchien auch zu wiſſen, daß er Eſtrid 
wiederſehen würde; denn 
ununterbrochenen Verkehr mit ihr hatte er 
wobl gelernt, ſie zu verſtehen. 

Aber Freunde ſollten — wennmöglich — 
Trennungen vermeiden; weiß man doch nie, 
wie man einander wiederfindet. Auch mit 
Eſtrid vollzog ſich eine Veränderung. Eric 
Sundvall, der älteſte Sohn ihrer Gaſtfreunde, 
verliebte ſich in ſie und fand Erwiderung 
ſeiner Gefühle. 

Es iſt ſchon ſoviel Unwahres und Närriſches 
über die Liebe geſchrieben worden, daß man 
über dieſen einen beſondern Fall von Ver— 
liebtheit füglich hinweggehen darf. Eſtrids 
Liebe war vielleicht nur der Tribut, den jeder 
Menſch ein oder das andre Mal dieſem 
Torannen der Menſchheit entrichten muß. 
Aber ihre unwahre Liebe ſollte dazu beſtimmt 
ſein, ihre wahre Freundſchaft zu verderben. 

Die jungen Leute verſtändigten ſich und 
perabredeten, daß Eric eine Woche nach 


im jahrelangen, 
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Eſtrids Heimkehr ſich auf Thengholmslund 
ihren Eltern vorſtellen ſolle. 

Als Eſtrid nach Hauſe kam, freute ſie ſich 
natürlich ſehr, ihren alten Hans wiederzuſehen. 
Doch hatte ſie etwas Zerſtreutes, Gedanken⸗ 
volles an ſich, das ihr Freund gewiß ſchmerz⸗ 
lich empfand. Sie bemerkte nicht einmal die 
äußerliche Veränderung, die allmählich mit 
ihm vorgegangen war. Die alten Flugfeder⸗ 
ſtummeln waren ihm ausgefallen und durch 
neue Federn erſetzt worden. Hans war jetzt 
ein impoſanter, gewaltiger Vogel; aber da 
Eſtrid ſehr in Anſpruch genommen war und 
faſt immer zu Hauſe blieb, konnte er ihr ſeine 
Flugkünſte noch nicht vorführen. 

Der junge Sundval war mittlerweile an⸗ 
gekommen, hatte ſich aber den Eltern gegen⸗ 
über noch nicht erklärt. Doch wußten ſie 
durch ihre Tochter um ſeine Abſicht und waren 
damit einverſtanden. 

Am Tage nach ſeiner Ankunſt machte 
Eſtrid einen ihrer gewohnten Krankenbeſuche, 
aber ohne den Adler mitzunehmen, da Sund⸗ 
val ihr entgegenkommen wollte. Zur be: 
ſtimmten Zeit machte er ſich auch auf den 
Weg und nahm feine Flinte mit, um wo⸗ 
möglich ein paar Wildenten zu ſchießen. 

Unterdeſſen ſchwang ſich Hans, der Adler, 
aus feinem nach oben zu offenen Zwinger, 
um nach Eſtrid auszuſpähen, die er offenbar 
vermißte. Es war ſein erſter richtiger Flug⸗ 
verſuch, und er gelang ihm noch nicht ganz 
nach Wunſch. Doch ſtand er bald ziemlich 
hoch oben in der Luft, gerade über der Stelle, 
wo Eſtrid wartend und träumend im Haide⸗ 
kraut lag. Sie ſah nicht auf und bemerkte 
ihn nicht. Langſam ließ er ſich niedergleiten. 

Da plötzlich krachte ein Schuß. Der 
Adler taumelte, ſank und fiel ſchwer vor 
Eſtrids Füßen nieder. Er ſchlug noch einmal 
mit den mächtigen Flügeln und ſchaute ſeine 
Herrin aus treuen, klugen Augen noch einmal 
an. Dann war er tot. 

Eſtrid war wie betäubt vor Schreck. In 
einem wahren Thränenſtrom warf ſie ſich 
über den toten Gefährten. Sie beachtete es 
nicht, daß Sundval neben ſie trat und ſie 
erſtaunt fragte: 

„Wie können Sie um einen erlegten Adler 
ſo weinen?“ 
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„Es war mein eigner Adler, mein Hans!“ 
ſtammelte fie mühſam, „und ich hing fo ſehr 
an ihm!“ 

„O wie leid mir das thut!“ ſagte der 
junge Mann. „Wenn ich das hätte ahnen 
können! — Aber ich wußte ja von nichts! 
Richt wahr, Sie zürnen mir nicht, Eſtrid?“ 
drang er in ſie. 

„Nein, nein!“ murmelte ſie gedankenlos. 
Sie dachte damals in ihrem Schmerz und 
auch ſpäter, als fie ruhiger geworden war, 
nicht daran, daß ſie bei Sundvals mehr als 
einmal ihres Adlers Erwähnung gethan hatte. 

Schweigend gingen ſie nach Hauſe. Der 
junge Mann dachte, als er Eſtrids Verſtört⸗ 
heit ſah, daß dieſes Tier wohl unter Um⸗ 
ſtänden den Frieden feiner zukünftigen Häuslich⸗ 
keit erheblich hätte ſtören können, und ſo leid 
es ihm um Eſtrid that, ſo wünſchte er ſich 
doch im Innerſten Glück dazu, daß ſein 
tückiſcher Schuß jo gut getroffen hatte. 

Die Sache verhielt ſich nämlich doch etwas 
anders, als er ſie dargeſtellt hatte. Als er 
den Adler in der Luft hatte ſtehen ſehen, 
batte er ſehr wohl geahnt, daß es Eſtrids 
Adler ſei; aber ein brutales, unwiderſtehliches 
Verlangen hatte ihn gepackt, das herrliche 
Tier zu ſchießen. Auch war es ihm eigentlich 
recht erwünſcht, den unbequemen, zukünftigen 
Hausfreund aus der Welt zu ſchaffen, ſo 
lange er es noch thun konnte, ohne daß ein 
Verdacht auf ihn fiel. 

Derartiges zu argwöhnen, kam Eſtrid nicht 
in den Sinn. Sie ſelbſt kannte keinerlei 
Hinterhältigkeiten, auch keine unbewußten. Sie 
war die verkörperte Wahrhaftigkeit, und ihrer 
einfachen, geſunden Natur mußten Mißtrauen 
und kleinliche Berechnung fremd ſein. 

Der Verluſt des Freundes ſchmerzte ſie 
tief. Sie hatte das Gefühl, daß ſie mit ihm 
zugleich den beiten Teil ihrer kraftvollen, ge— 
ſunden Jugend verloren habe, und daß ein neues, 
ein reizloſeres, nüchterneres Leben für ſie beginne. 

Sundval war ungemein verblüfft über die 
Wirkung ſeines Schuſſes. Er fand es albern 
und excentriſch, ein Tier ſo lange und ſo tief 
zu betrauern. Die Eltern dagegen hatten 
großes Mitleid mit ihr, denn ſie kannten die 


Innigkeit des Verhältniſſes zwiſchen ihrer 
Tochter und dem ritterlichen Jugendfreund. 

Nach ein paar Tagen näherte ſich der 
junge Mann feiner Erwählten wieder, und fie 
verſuchte auch, ihm entgegenzukommen. Hegte 
ſie doch keinen kleinlichen Groll gegen ihn, 
der, wie ſie meinte, nur das Werkzeug des 
Zufalls geweſen war, während die eigentliche 
Schuld auf ihr ſelbſt laſtete. Aber — ge⸗ 
wiſſenhaft wie ſie war, erſchrak ſie ſehr, als 
ſie gewahr wurde, daß ſie nichts mehr für 
ihn empfand. Sie begriff ſich ſelbſt nicht. 
Sie hatte den Mann doch lieb gehabt und 
um ſeinetwillen ſogar den alten Jugend: 
geſpielen vernachläſſigt und dadurch geopfert. 

Sie war zu unerfahren und unwelltlich, 
um zu wiſſen, daß das, was man meiſt Liebe 
nennt, ein trügeriſches Ding iſt. 

Sundval ſchien ihr nun, was er in Wirk⸗ 
lichkeit, ohne ihr Wiſſen immer geweſen war 
— ein Fremder. Fühlte ſie mit dem Inſtinkt 
der unverfälſchten, lauteren Natur die Lüge, 
und war es dieſe Lüge, vor der ihre Liebe 
zerſtoben war? 

Der Schmerz um die verlorne, ungewöhn⸗ 
liche Freundſchaft, und die Scham darüber, 
daß ſie die gewöhnliche menſchliche Liebe nicht 
feſtzuhalten vermochte, zehrten an ihr und 
ſetzten ihre Walkürenkraft herab. Die Eltern 
baten den jungen Mann, einſtweilen ab⸗ 
zureiſen und meinten, Eſtrids Zuneigung werde 
ſich mit der Zeit und bei ruhiger Überlegung 
ihm wieder zuwenden. 

Aber Eſtrid wandte ſich weder ihm noch 
einem andern zu. Sie blieb unverheiratet, 
und noch nach vielen Jahren konnte man der 
hochgewachſenen, ſchlanken Geſtalt auf ihren 
Wegen durch Feld und Wald begegnen. Sie 
war jetzt eine weißhaarige, aber immer noch 
gute, aufopfernde und von jung und alt 
geliebte Fee. Ihren Jugendgefährten vergaß 
ſie nie, oft und gern ſprach ſie von ihm. 
Jedenfalls hätte ſie ſich rühmen können, die 
einzige zu ſein, deren Herzensfreund ein Adler 
geweſen. Neben den vielen berühmten Liebes⸗ 
paaren darf wohl auch dieſes unberühmte, 
aber in ſeiner Art vielleicht einzig daſtehende 
Paar genannt werden. 
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Neue Lehrkurſe für Kinderkranken⸗ 
pflegerinnen. 


Von Amalie Jun? 

Nachdrud verboten. 
So vortrefflich und vielſeitig auch immer die 
Ausbildung iſt, die das Peſtalozzi⸗Fröbelhaus, 
unſere Kindergärten und andere Lebranſtalten den 
Kinderpflegerinnen und Kindergärtnerinnen für ihren 
Beruf zu teil werden laſſen, es feblte die Schulung 
zur Kinderkrankenpflege. Dieſen Mangel haben 
nicht nur die Kinderpflegerinnen ſelbſt oft ſchmerzlich 
empfunden, ſondern ebenſo die Mütter der Kleinen. 
Junge Mädchen, denen die Obhut der Kleinen 
anvertraut iſt und die ihres Amtes mit Liebe und 
Freude walten, werden nur ungern in Krankheits⸗ 
jallen die Pflege ihrer Schutzbefohlenen geſchulteren 
Handen überlaſſen. Und ebenſo wertvoll muß es 
der Mutter fein, wenn fie das ſchwierige Ant der 
Krankenpflege mit der Kinderpflegerin teilen kann, 
an die das Kind gewöhnt iſt und zu der es Ber: 
trauen bat. Darum iſt es mit großer Freude zu 
begrüßen, daß ſich unter der Leitung des Direktors 
des Kaiſer und Kaiſerin Friedrich-Kinder— 
krankenhauſes, Dr. Baginsky, eine Lehranſtalt 
auigetban hat, die eine gründliche Schulung in der 
Ninderpflege mit Rückſicht auf die Bedürfniſſe der 
Kleinen ſelbſt, wie auch auf die Beſonderheiten der 
Krankbeitsformen des kindlichen Alters gewährt. 
Daß die Angliederung dieſer Lehrkurſe an eine 
Anſtalt, wie das Kaiſer und Kaiſerin Friedrich— 
Kinderkrankenhaus, eine ganz beſonders vielſeitige 
Ausbildung gewährleiſtet, bedarf kaum der Er— 


—— 


wabnung. 


Die Anmeldung zur Aufnahme geſchieht, wenn 


möglich, durch perſönliche Vorſtellung, ſonſt ſchrift— 
lich dei der Oberſchweſter; die Entſcheidung über 
dic Aufnahme trifft die Direktion. 

Die Aufnahme kann jederzeit erfolgen. Die 
vebrkurſe beginnen am 1. Mai und J. November. 
Bedingungen zur Aufnahme ſind: 

a) ein Alter von 20 30 Jahren, ſofern nicht 
unter deſonderen Umſtänden Ausnahmen zugelaſſen 


werden, 
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b) ein befriedigendes ärztliches Geſundheitsatteſt 
mit beſonderer Berückſichtigung überſtandener 
Infektionskrankheiten (Maſern, Scharlach u. ſ. w.); 

c) eine ausreichende allgemeine Bildung; 

d) ein ſelbſt verfaßter und ſelbſt geſchriebener 
Lebenslauf; 

e) Empfehlungen bekannter Perſonen oder ein 
Führungsatteſt von einem Geiſtlichen oder der Orts: 
behörde. 

Wird die Bewerberin angenommen, ſo hat ſie 
ſich ſchriftlich zu verpflichten, den für die Pflegerinnen 
dieſer Anſtalt geltenden Beſtimmungen Folge zu 
leiſten. Das Lehrgeld, welches beim Eintritt zu 
entrichten iſt, beträgt 100 Mark. Die Ausbildung 
dauert ein Jahr und umfaßt alle Zweige der 
Kinderkrankenpflege, einſchließlich der Säuglings⸗ 
pflege. Die Schülerin wird während dieſer Zeit 
im Kinderkrankenhauſe beſchäftigt, erhält Wohnung, 
Beköſtigung und Reinigung der Wäſche, Tienft: 
kleidung und nach Ablauf von ſechs Monaten ein 
Taſchengeld von monatlich 10 Mark. 

Die Direktion hat das Recht, eine Schülerin, 
die ſich als nicht geeignet zur Krankenpflege erweiſt, 
am 1. oder 15. jeden Monats nach voraufgegangener 
vierzehntägiger Kündigung zu entlaſſen. Die 
Schülerin hat in den erſten zwei Monaten das 
Recht, nach vierzehntägiger Kündigung auszuſcheiden; 
es werden in beiden Fällen von dem gezahlten 
Lehrgeld für jeden Monat 50 Mark für Penſion in 
Anrechnung gebracht, ein etwaiger Reſt wird zurück⸗ 
gezahlt. 

Jede Schülerin wird Mitglied der allgemeinen 
Ortskrankenkaſſe, die im Erkrankungsſalle für ſie 
eintritt. Die Beiträge werden von der Anſtalt gezahlt. 

Nach beendeter Ausbildung erhält die Schülerin 
ein Abgangszeugnis. Auch wird die Anſtalt bemüht 
ſein, für ein weiteres Fortkommen zu ſorgen. Denn 
naturgemäß werden häufig genug Anfragen nach 
derartig geſchulten Pflegerinnen der Anſtalt ſelbſt 
zugehen. 

Die neue Einrichtung wird in erſter Linie den 
Kindergärtnerinnen und pflegerinnen vermehrte 


| Ausfichten auf Erwerb geben, denn es leuchtet ein, 


Für Haus 


daß Kindergärtnerinnen, die ihrer Ausbildung nach 
ſich dieſem Spezialkurſus in der Kinderkrankenpflege 
anreihen, ſicher geſucht und ihren vermehrten 
Kenntniſſen entſprechend um ſo beſſer honoriert 
werden. Aber auch ſolche, welche ſich nur der 
pflege widmen wollen, werden leicht Verdienſt finden, 
denn gerade Kinderkrankheiten, beſonders die 
Inſektionskrankheiten, machen ja oft die Hinzuziehung 
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einer Pflegerin notwendig. Die Satzungen der 
Pflegerinnenſchule zeigen, daß die Ausbildung keine 
allzu großen Geldopfer erfordert, da ja die Lehrzeit 
ſchon bezahlt wird. 

Anmeldungen ſind zu richten an die Oberſchweſter 
des Kaiſer und Kaiſerin Friedrich⸗Kinderkranken⸗ 
hauſes, Berlin N. Neinickendorferſtraße 32. 
Die Anſtalt ſelbſt iſt in der Maxſtraße 13e. 
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Ein außerordentlich praktiſcher neuer Douche⸗ 
apparat iſt ſeit kurzem durch die Firma M. Pech, 
Berbandftofffabrit, Berlin W., Karlsbad 15, 
zu beziehen. Der Apparat, den wir obenſtehend 
abbilden, beſteht aus einer am Innenrand mit 
Löchern verſehenen Gelluloid:Röhre, der man, da 
Celluloid in heißem Waſſer biegſam wird, jede 
beliebige Form geben kann, und die daher natürlich 
auch für Erwachſene zu gebrauchen iſt. Durch 
einen Schlauch wird dieſe Röhre mit der Waſſer⸗ 
leitung in Verbindung geſetzt. Dadurch, daß ſich 
die Röhre dem Körper eng anſchmiegt, wird das 
Herumſpritzen des Waſſers verhindert, ſo daß ſchon 
eine kleine Wanne genügt, um das Waſſer auf⸗ 
zufangen. Die Celluloid⸗Röhre koſtet 2,50 Mark, 
der dazu gehörige Waſſerſchlauch 1,50 Mark pro 
Meter. Eine Gummiwanne mit Etui liefert dieſelbe 
Firma zum Preiſe von 12,50 Mark. Der Apparat 
wird für Reiſen und Sommerfriſchen gewiß manchem 
willkommen ſein. 


Ein noch junges Erzeugnis unſerer Induſtrie, 
das ſich aber bei allen, die es in Gebrauch ae: 
nommen, bereits des beſten Rufes erfreut, iſt die 
Sunlight⸗Seife. Die Fabrik, die das Recht der 
Herſtellung dieſes Fabrikats für Deutſchlauͤd von 
der engliſchen Firma erworben hat und es nun 
unabhängig von ihr ausübt, iſt eines der größten 
induſtriellen Etabliſſements auf der fabrikreichen 
Rheinau bei Mannheim. Um die Vorzüge des 
Fabrikates in möglichſt weiten Kreiſen bekannt zu 
machen, hatte die Direktion Anfang Juli die Ber: 
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treter der Fabrik in Deutſchland und Vertreter der 
Preſſe zu einer Beſichtigung der Fabrikanlagen und 
zu einer „Schau⸗Wäſche“ mit Sunlight⸗Seiſe ein⸗ 
geladen. Die Vorzüge der Seife beſtehen vor 
allem darin, daß ihre Anwendung ſowohl das 
Brühen als auch das Walken, Bürſten und über⸗ 
mäßige Reiben der Wäſche überflüſſig macht. Man 
braucht die Wäſche nur einzuſeifen, in lauwarmem 
Waſſer zuſammengerollt einige Stunden ſtehen zu 
laſſen und dann auszuwaſchen. Um das zu be 
weiſen, wurden die Waſchdemonſtrationen auf 
doppelte Weiſe vorgenommen. Zuerſt wurde Wäſche, 
die am Abend vorher eingeſeift war, ausgewaſchen. 
Dann wurde ein Haufen ſehr ſchmutziger Wäſche 
eingeſeift, zuſammengerollt und in Waſſer geſteckt. 
Das. Auswaſchen erfolgte nach einigen Stunden, 
während derer die Zuſchauer die Fabrik beſichtigten. 
Beide Demonftrationen ergaben nach der 2er: 
ſicherung aller Anweſenden ausgezeichnete Re: 
ſultate. Die einfache Behandlung genügte voll: 
kommen, um die Wäſche zu reinigen, ein Erfolg, 
den ſich nun gewiß manche Hausfrau zu nutze 
machen wird. 

Die Fabrikanlagen ſelbſt entſprechen allen An: 
forderungen modernſter Technik, ſowohl inbezug auf 
den Maſchinen⸗Betrieb, als auf die hygieniſch vor: 
zügliche Einrichtung der Arbeitsräume, ſo daß auch 
in dieſer Hinſicht die Beſichtigung außerordentlich 
intereſſant war. 


Die Induſtrieſchule von Frau Gizela Farkas 
in Bäuffy Hunyad in Siebenbürgen wird uns im 
Anſchluß an den Artikel der Juninummer, „Frauen: 
beſtrebungen in Siebenbürgen,“ durch die Präſidentin 
des Wiener Frauen-Gewerbevereins als eine ganz 
beſonders bemerkenswerte Inſtitution zum beſten 
der erwerbenden Frauen genannt. In dieſer 
Schule verfertigen ca. 600 Frauen, die im Sommer 
im Felde arbeiten, im Winter Hand Leinenſtickereien, 
die nach dem Ausſpruch erſter Kapazitäten ſowohl 
um der ausgezeichneten Ausführung willen als 
auch als Unterrichtsmaterial zu dem Beſten ge: 
hören, was Frauenarbeit auf dieſem Gebiet leiſtet. 
Die Arbeiten ſind mehrfach prämiiert, ſie fanden 
ſowohl auf der kürzlich veranſtalteten Frauen⸗ 
Gewerbeausſtellung in Wien als auch jetzt in 
Paris ungeteilten Beifall und wurden mit der 
goldenen Medaille ausgezeichnet. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Der Berein Frauenbildung⸗Frauenſtudium 
hielt am 30. und 31. Mai feine diesjährige Mit⸗ 
gliederverſammlung in Weimar. Die zahlreich 
erſchienenen Teilnehmer wurden von Fräulein 
Natalie von Milde am Abend des 29. Mai im 
Saale des Hotel Erbprinz empſangen. Die Vor⸗ 
mittage des 30. und 31. Mai waren den geſchäft⸗ 
lichen Sitzungen gewidmet, die von Fräulein 
von Doemming geleitet werden. Aus dem zuerſt 
vorgetragenen Jahresbericht des Vereins heben 
wir als wichtig hervor: Die Satzungsänderungen 
auf der außerordentlichen Generalverſammlung zu 
Wiesbaden behufs Eintragung des Vereins in das 
Vereinsregiſter, die dann im Februar 1900 erfolgt 
iſt; die Schenkung von 20000 Mark an den 
Verein durch Frau Lenz⸗Heymann und ſchließlich 
die Genehmigung der Immatrikulation weiblicher 
Studierender durch die badiſche Regierung an den 
Univerſitäten Freiburg und Heidelberg. Die Be⸗ 
richte der Abteilungen lagen gedruckt vor und 
lieferten ein anſchauliches Bild von der ſehr ver— 
ſchiedenartigen, überaus regen Thätigkeit, die dieſe 
im Laufe des Jahres entfaltet haben. Nach Er⸗ 
ledigung des Geſchäftlichen ging man zur Beratung 
der Anträge über. Der beſonders wichtige, weil 
tief einſchneidende Antrag Mannheim, Belehrung 
und Arbeit auf ſozialem Gebiete in das Vereins: 
programm aufzunehmen, da mehrere der Abteilungen 
thatſächlich nach dieſer Richtung hin arbeiteten und 
ſchöne Erfolge erzielten, wurde von der Vertreterin 
der Abteilung Mannheim, Frau Baſſermann, ſelbſt 
zurückgezogen, da die Diskuſſion die Gefahren 
einer derartig ſchrankenloſen Erweiterung des 
Vereinsprogramms ſcharf beleuchtete. Damit fielen 
auch zwei ähnliche Anträge, die Baden und Heidel⸗ 
berg geſtellt hatten. 

An Subventionen wurden bewilligt 900 Mark 
für das Progymnaſium in Baden-Baden, 2800 für 
den Gymnaſialzirkel in Königsberg, 3000 für eine 
in Frankfurt neu zu errichtende Anſtalt mit gym⸗ 
naſialem Unterricht, 1000 Mark für die notwendig 
gewordene Vergrößerung des Internats in Karls: 
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ruhe, deſſen Kapital man hierfür nicht angreifen 
wollte. Die Oberaufſicht für das Internat, ſowie 
die Verwaltung ſeines Vermögens wurden in die 
Hände eines Ausſchuſſes gelegt, beſtehend aus 
Fräulein Dr. v. Doemming, Fräulein Dr. Gernet, 
Fräulein Otten, Herrn Bürgermeiſter Siegriſt und 
Herrn Dr. Knittel. Der Subventionsantrag von 
Frankfurt erregte eine lebhafte Debatte, da ſeine 
Forderung, eine Unterſtützung des geplanten Unter⸗ 
nehmens auf mehrere Jahre hinaus zuzuſichern, 
nicht bewilligt werden konnte. Außerdem kam es 
dabei zu einer Erörterung prinzipieller Natur 
darüber, welche Anſtalten vorzugsweiſe Anſpruch 
auf Unterſtützung durch den Verein hätten. Fräu⸗ 
lein Dr. Winterhalter betonte, daß man zwar 
durch die Schulbehörde gezwungen worden ſei, der 
Frankfurter Anſtalt den Namen „Gymnaſialkurſe“ 
zu geben und nur ſolche Schülerinnen aufzunehmen, 
die die höhere Mädchenſchule abſolviert hätten, daß 
man aber die feſte Abſicht hege, den Kurſus nach 
unten hin zu erweitern, ſobald man die Erlaubnis 
dazu erwirken könne. Ihre Ausführungen über⸗ 
zeugten die Verſammlung davon, daß man in 
Frankfurt ganz im Sinne des Vereins arbeiten 
wolle, der auf eine möglichſt gründliche Vor⸗ 
bereitung zum Studium dringt, ohne die gleich 
wertigen Knabenſchulen allzu ängſtlich kopieren zu 
wollen. 

Lebhaftes Intereſſe erregte ein Antrag von 
Fräulein Schlodtmann mit daran anſchließendem 
Referat über die Stellung des Vereins zur Mädchen: 
ſchulfrage, dem ein Korreferat von Fräulein Hage— 
mann folgte. Der Antrag von Fräulein Schlodt: 
mann, die Verſammlung möge eine Kommiſſion 
erwählen, die Vorſchläge für die vom Verein ge: 
wünſchte Reſorm der höheren Mädchenſchule machte, 
wurde dahin verändert angenommen, daß nicht die 
Verſammlung, ſondern der Vorſtand dieſe Kommiſſion 
ernennen ſolle und Fräulein Schlodtmann dies⸗ 
bezügliche Vorſchläge mache. 

Fräulein Hagemann wurde beauftragt, einen 
Kranz im Namen des Vereins an dem Denkmal 
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von Frau Luiſe Otto⸗Peters bei deſſen Enthüllungs⸗ 
feier niederzulegen. 

Die Neuwahl des Vorſtandes ergab eine große 
Veränderung für den Verein, da die erſte Vor: 
figende, Fräulein Dr. von Doemming, zum großen 
Bedauern des Vereins erklärte, ihr Amt nicht 
wieder übernehmen zu können. Es wurden gewählt: 
Frau Adelheid Steinmann, Freiburg, erſte Vor⸗ 
figende, Fräulein Dr. Winterhalter, Frank⸗ 
ſurt a. M., zweite Vorſitzende, Fräulein Paula 
Schlodtmann, Freiburg, Schriftführerin, Frau 
Kohlhepp, Freiburg, erſte Schatzmeiſterin, Frau 
Bertha Neumann, Freiburg, zweite Schatz⸗ 
meiſterin, Fräulein Dr. Gernet, Karlsruhe, Frau 
Yafferyann, Mannheim, Frau Marianne 
Weber, Heidelberg, Frau Klara Reichmann, 
Königsberg 

Fräulein Dr. Menſch drückte zum Schluß in 
warmen Worten Fräulein Dr. von Doemming den 
Dank des Vereins aus für ihre treue Leitung und 
die vielen Opfer, die ſie ihm gebracht hat. 

Am Abend des erſten Verſammlungstages hielt 
Herr Profeſſor Rein aus Jena einen Vortrag 
über „Gemeinſame Schulerziehung von Knaben 
und Mädchen,“ am zweiten Abend Frau Marie 
Stritt über „die Frauenfrage eine Menſchheitsfrage.“ 

Das erſte ſichtbare Zeichen einer Wirkung der 
diesjährigen Hauptverſammlung iſt die Gründung 
einer neuen Abteilung in Weimar, deren Leitung 
Fräulein Natalie von Milde freundlichſt über: 
nommen hat. An die Weimarer Abteilung haben 
ſich die Jenaer Mitglieder des Vereins angeſchloſſen, 
die durch einen durch Fräulein Dr. Menſch ge: 
haltenen Propagandavortrag ebenfalls einen nicht 
unbedeutenden Zuwachs erhalten haben. 


* Die Univerſität Leipzig läßt jetzt Frauen, 
die eine geeignete Vorbildung nachweiſen, auf 
Grund beſonderer Genehmigung des Kultus: 
miniſteriums und mit Vorbehalt der Zuſtimmung 
der betreffenden Dozenten als Hörerinnen zum 
Beſuche der Vorleſungen und zur Benutzung der 
akademiſchen Anſtalten zu. Als geeignet vorgebildet 
gelten ſolche Frauen, die in einem deutſchen Bundes⸗ 
ſtaate die Reifeprüfung eines Gymnaſiums oder 
Realgymnaſiums beſtanden oder die Befähigung 
zur übernahme eines ſelbſtändigen Lehramtes als 
Lehrerin erworben haben oder, ſofern es ſich um 
das Studium der Zahnheilkunde handelt, den Nach⸗ 
weis der von den Studierenden dieſes Faches ge⸗ 
ſorderten Vorbildung erbringen Zulaſſungsgeſuche 
ſind an die Immatrikulationskommiſſion der 
Unwerſität Leipzig zu richten. Zugleich hat das 
Königl. Sächſ. Miniſterium zwei Studentinnen 
der Philologie, welche jetzt in Leipzig ſtudieren und 
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früher die Leipziger Gymnaſialkurſe beſucht haben, 
mitgeteilt, daß ſie nach Vollendung ihrer Studien 
zur ſtaatlichen akademiſchen Oberlehrerprüfung zu: 
gelaſſen werden ſollen. Auch die Semeſter, die ſie bis 
jetzt ſtudiert haben, ſollen ihnen angerechnet werden. 


* Die philoſophiſche Fakaltät in Wien promo⸗ 
vierte am 14. Juni Fräulein Cäcilie Wendt. 
Die Doktorandin hatte ſich bereits durch bemerkens⸗ 
werte Arbeiten in ausländiſchen mathematiſchen 
Fachſchriften einen Namen erworben. Sie bereitet 
ſich zur Zeit zur Lehramtsprüfung für Mittel⸗ 
ſchulen vor, einem Examen, das etwa unſerm 
pro facultate docendi entſpricht. 


* Der öſterreichiſche Gewerkſchaftskongreß, 
der in Wien um die Mitte Juni tagte, nahm einen 
Antrag an, wonach Frauenſektionen „überall dort, 
wo das Bedürfnis nach Organiſation der weib⸗ 
lichen Mitglieder ſich geltend macht, zu errichten 
ſind.“ Dieſe Sektionen haben dann im Ein⸗ 
vernehmen mit der Leitung der Organiſation, der 
ſie angehören, agitatoriſch und organiſierend zu 
arbeiten. 


* Die Baumeiſter⸗Schlußprüfungen beſtand 
Ende April Fräulein Erika Paulas in Budapeſt. 
Sie war zuerſt Zeichnerin am ſtädtiſchen Ingenieur⸗ 
amt zu Biſtritz, beſtand dann die Maurerprüfung 
und hat jetzt ſchon eine mehrjährige Praxis als 
Baumeiſterin ohne offizielle Anerkennung hinter 
ſich, während der ſie zwölf größere Bauten leitete. 


* Ein Frauen⸗Meeting zum Zweck energiſchen 
Proteſtes gegen den ſüdafrikaniſchen Krieg fand am 
13. Juni unter Vorſitz von Mrs. Courtney in 
London ſtatt. Faſt einſtimmig wurde die Reſolution 
angenommen: „Die heutige Verſammlung von 
Frauen aus allen Teilen des vereinigten König⸗ 
reichs verurteilt den jetzt in Südafrika wütenden 
unglücklichen Krieg, der hauptſächlich ein Reſultat 
der ſchlechten Politik der Regierung iſt, einer 
Politik, die bereits an Toten, Verwundeten und 
Vermißten über 20 000 unſerer tapferen Soldaten 
und Millionen Geldes von den Erſparniſſen und 
dem Schweiß des britiſchen Volkes gekoſtet hat, 
während ſie den zwei kleinen Staaten, mit denen 
wir Krieg führen, völligen Ruin bringt.“ 


* Frauen als Recherchentinnen für Schul; 
verſäumniſſe. Die Schuldeputation (Schoolboard) 
von New⸗York hat den Frauen einen neuen 
Wirkungskreis eröffnet, indem ſie zur Probe vier 
bis fünf Schulrecherchentinnen anſtellen will, deren 
Zahl nach Bedarf vermehrt werden ſoll, falls ſie 
ſich bewähren, woran niemand zweifelt. Die 
allgemeine Auffaſſung iſt, daß Frauen beſſer 
geeignet ſind, dem Übelſtand der Schulverſäumniſſe 
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auf den Grund zu gehen als Männer, da ſie es 
beſſer verſtehen, mit den Müttern zu verhandeln, 
die meiſt dabei das Wort führen, und daß ſie den 
Zutritt auch in ſolche Häuslichkeiten gewinnen, die 
ſich keinem Manne aufthun. 


* Mrs. Kraus⸗Boelte, die Begründerin der 
Kindergartenſache in Amerika, feierte am 26. Mai 
in New⸗York das 40 jährige Beſtehen ihres Werkes. 
Sie hat in Deutſchland mehrere Jahre bei Froebels 
Witwe gelebt und iſt durch ſie mit ſeinen Ideen 
vertraut gemacht. Darauf gründete ſie in New⸗ 
Pork den erſten Kindergarten und ſpäter daſelbſt 
ein Kindergärtnerinnen⸗Seminar, das bis heute 
etwa 800 Schülerinnen ausbildete. 

über die Ausbreitung der Kindergarten— 
bewegung in den Vereinigten Staaten orientieren 
die folgenden Zahlen: Während man im Jahre 
1873 in den Vereinigten Staaten nicht mehr als 
42 Kindergärten mit 1252 Zöglingen zählte, waren 
bei der neueſten Zählung nicht weniger als 
4364 Kindergärten mit 189 604 Schülern vor⸗ 
handen. New⸗Jork allein beſitzt 600, Phila⸗ 
delphia 201, St. Louis 115, Boſton 67, Chicago 
63 Kindergärten. Faſt alle wichtigen Städte haben 
den Kindergarten in ihr Schulſyſtem eingeführt, 
von Baltimore erwartet man dasſelbe in nächſter 


Zeit gleichfalls. In St. Louis verband man 1872 
als Experiment den erſten Kindergarten mit einer 
öffentlichen Schule. Eine Mitbegründerin bes: 
ſelben, Miß Suſan E. Blow in St. Louis, hat 
ſoeben eine Denkſchriſt über die „Kindergarten: 
erziehung in den Vereinigten Staaten“ veröſſentlicht. 


Aus Waſhington wird gemeldet, daß nach 
dem Jahresbericht der Superintendentin über die 
Indianerſchulen, Miß Eſtelle Reel, dieſe Dame 
auf ihren Dienſtreiſen im verfloſſenen Jahre nicht 
weniger als 23 378 engliſche Meilen zurückgelegt 
hat, von denen 1384 zu Wagen und in Poſtkutſchen 
bewältigt werden mußten. Miß Reel drückt in 
beredten Worten ihre Überzeugung aus, daß das 
Problem der Ziviliſation der Indianer am ſicherſten 
und praktiſchſten dadurch zu löſen ſei, daß man 
ihnen eine gründliche gewerbliche Unterweiſung zu 
teil werden läßt, eine Auffaſſung, der andere 
hervorragende Pädagogen, gründliche Kenner von 
Land und Leuten, ſich gleichfalls ſtark zuneigen. 


* Die Schulinſpektion für den Diſtrikt Ponce 
auf Porto Rico wurde Mrs. Ruth Schaffner— 
Etnier übertragen. Der Diſtrikt umfaßt ungefähr 
vierzig Schulen, und Mrs. Schaffner: Etnier iſt 
die erſte Frau, welche für ein ſolches Amt auf der 
Inſel gewählt wurde. 


N 
Trauen vereine. 


Der Deutſch⸗Evangeliſche Frauenbund 


(Vorſitzende Fräulein Knutzen) hielt ſeine erſte 
Jahresverſammlung am 6. und 7. Juni in Kaſſel 
ab, nachdem am Abend zuvor ein Feſtgottesdienſt 
den Kongreß eingeleitet hatte. Die Beteiligung 
aus allen Kreiſen Deutſchlands war eine recht 
zahlreiche, im ganzen nahmen an den öffentlichen 
Verſammlungen etwa 250 Perſonen teil. Am 
6. Juni fand zunächſt eine geſchäftliche Sitzung 
ftatt, in welcher innere Fragen, den Frauenbund 
betreffend, beraten wurden. In der Hauptſache 
beſchäftigte man ſich mit der Beratung der 
Satzungen und anderer Organiſationsfragen. Von 
allen Seiten wurde ſehr betont S 1 und 6 der 
Satzungen, wonach der Deutſch Evangeliſche Frauen: 
bund eine Vereinigung von Frauen und Frauen⸗ 
vereinen fein will, die an der Löſung der rauen: 
frage und an der religiös-fittlihen Erneuerung des 
Volkslebens mitarbeiten wollen. Zur Erreichung 
dieſes Zweckes ſoll eine Weiterbildung der Frauen in 
der chriſtlichen Liebesthätigkeit dienen, ſowie die 
Fortbildung für die hauswirtſchaftliche, gewerbliche, 
ſoziale, wiſſenſchaftliche Berufsarbeit der Frauen, 
Stellenvermittlung, Hilfskaſſen und SHeiniftätten, 
Berufsvereine und Rechtsſchutz. Die Mitglieder 
des Bundes wollen teilnehmen an der Armen;, 
Kranken⸗ und Waiſenpflege, ſie wollen mitarbeiten 
an dem Schutz und der Rettung der Gefährdeten 
und Gefallenen. Durch Fürſorge für die Elenden 
aller Art, namentlich der Kinderwelt, durch Be— 


kämpfung des Mißbrauchs geiſtiger Getränke und 
der öſſentlichen Unſittlichkeit wollen ſie dem deutſchen 
Volksleben dienen. Der Bund wird an ver 
ſchiedenen Orten Kurſe zur Belehrung über innere 
Miſſion und ſoziale Fragen veranſtalten. 

Seit einjährigem Beſtehen zählt der Bund 
bereits über 1300 Mitglieder, 18 Ortsgruppen und 
21 Vereine. 

In der erſten öffentlichen Verſammlung wurden 
folgende Vorträge gehalten: Frau Gruß ⸗Kaſſel 
ſprach über „Die Erziehung der Töchter 
höherer Stände“, Korreſerent Pfarrer Weber: 
Gladbach, und Fräulein Martin, Oberlehrerin 
in Landsberg, ſprach über das Thema: „Soll die 
chriſtliche Frau ſtudieren?“ Korreferent Direktor 
Doblin-Iſerlohn. Die zweite Verſammlung 
war am 7. Juni. Zunächſt wurden in nicht 
öffentlicher Sitzung die Organiſationsberatungen 
fortgeſetzt und die ſatzungsmäßigen Neuwahlen vor: 
genommen. Die durch das Los ausgeſchiedenen 
Mitglieder des Hauptvorſtandes wurden wieder 
gewählt. In zwei weiteren öffentlichen Verhand⸗ 
lungen wurde über den Kinderſchutz und über die 
Dienſtbotenfrage geſprochen. Die Referentin über 
Kinderſchutz war Fräulein Crantz-Potsdam, 
Korreſerent Herr Pfarrer Lic. Sarbemann: 
Wehlheiden. Den Vortrag über die Dienſtboten⸗ 
frage hielt Fräulein Paula Müller⸗Hannover, 
das Korreferat hatte Pfarrer Fritſch⸗Verlin. 

P. M. 
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Sücherſcha u. 


„Bis die Hand ſinkt“, Roman von S. Hoech⸗ 
ſtetter. Dresden und Leipzig. Verlag von Karl 
Keiner. 1900. Der neu erſchienene Roman von 
Sophie Hoechſtetter iſt, einer Vorbemerkung der Ver⸗ 
faſſtrin zufolge, vor dem vorher veröffentlichten 
„Ter Dichter“ entſtanden. Die Vorbemerkung, deren 
Zweck im übrigen nicht ganz klar erſichtlich iſt, giebt 
immerhin einen kleinen Anhalt zur Erklärung der 
Tbatſache, daß „Bis die Hand ſinkt“ hinter den 
Erwartungen zurückbleibt, die man an den „Dichter“ 
knüpfen konnte. Die Charakteriſtik iſt nicht ohne 
pſpchologiſche Feinheiten, vor allem die allmähliche 
Trennung der Heldin Juliane von ihrem Gatten, 
dem gutherzigen, aber grobnervigen Fachmenſchen, 
Piarrer Markolf, iſt in allen verhüllteren und 
greßßeren Stimmungen und Verſtimmungen eines 
ſolchen Konflikts intim nachempfunden. Aber dieſe 
Feinheiten zeigen ſich mehr in der Wiedergabe der 
einzelnen Situation, als in der Durchführung der 
Charaktere, die durchweg vielleicht klar concipiert 
ſind, aber in der Ausgeſtaltung wieder verwiſcht, 
oder doch nicht zur vollkommenen Selbſtdarſtellung 
gebracht werden. Man möchte im Hinblick auf 
früher erſchienene Werke der Verfaſſerin das aller: 
dings weniger auf einen Mangel an Kraft als auf 
einen Mangel an künſtleriſcher Reife und innerer 
Technik ſchieben, der die Anfängerin verrät. Den: 
ſelben Mangel zeigt das häufige ſtilwidrige Einſetzen 
der Reflexion in die Erzählung, die etwas ſchematiſche 
Nerwendung irgend eines Eſſektmittels jedesmal am 
Schluß eines Kapitels, vor allem aber die unmo⸗ 
tivierte Breite in der Epiſode des „Verleger⸗-Suchens“ 
am Anfang der Schriftſtellerlaufbahn der Heldin. 
Es mag ja für junge Schriftſtellerinnen ganz lehr⸗ 
reich und geſund fein, über die kaufmänniſchen 
Grundlagen des Büchermachens in dürren Zahlen 
aufgeklärt zu werden; aber für die innere Entwicklung 
von Juliane, deren Schriftſtellerei daran ſcheitert, 
daß fie in fi mehr kritiſche als produktive An: 
lagen entdeckt, kommen all die lehrreichen Zahlen 
ſo wenig in Vetracht, daß man den ganzen langen 
Paſſus als einen etwas naiven Herzenserguß 
der Verfaſſerin über eigne Erlebniſſe ſtörend 
empfindet. 

So legt man das Buch trotz oder auch wegen 
der ſchon erwähnten guten Seiten mit dem Ge: 
danken weg: Es iſt ſchade, daß Sophie Hoechſtetter 
nicht ſtrengere Selbſtkritik vor der Veröffentlichung 
geübt hat. A. R. 


„Dentſche Proſa“. Ausgewählte Reden und 
Eſſays. Zur Lektüre auf der oberſten Stufe 
höherer Lehranſtalten zuſammengeſtellt von Mar: 
garete Henſchke. (Gera. Theodor Hofmann. 
1900.) Es iſt hier nicht der Ort, die pädagogiſche 
Bedeutung einer Sammlung wie der vorliegenden, 
eingehender zu würdigen. Aber ſofern die Frage 
nach der paſſenden Lektüre mit der der Mädchen⸗ 
erziehung überhaupt zuſammenhängt, wird man 
auch in nicht fachlichen Kreiſen Verſtändnis für 
den Wert dieſer Sammlung vorausſetzen können. 
Jeder, der mit heranwachſenden Mädchen verkehrt, 


hat Gelegenheit genug zu konſtatieren, wie ab: 
lehnend ſie ſich im allgemeinen gerade gediegener 
Proſa nicht belletriſticher Art gegenüber verhalten. 
Daß dieſer Umſtand zweifellos auf eine Über⸗ 
fütterung mit Poeſie während der Schulzeit, be⸗ 
ſonders während der letzten Jahre, zurückzuführen 
iſt, iſt ebenſo klar wie die andere Thatſache, daß 
gerade das Verſtändnis für die zeitbewegenden 
Fragen und Ideen nur an der hiſtoriſchen, volks⸗ 
wirtſchaftlichen, naturwiſſenſchaftlichen ꝛc. Proſa⸗ 
litteratur, ſoweit ſie Laien zugänglich iſt, geweckt 
und gebildet werden kann. Die Herausgeberin der 
vorliegenden Sammlung füllt alſo wirklich eine 
oft beklagte Lücke aus, indem ſie von hervor⸗ 
ragenden Proſaiſten aus den verſchiedenſten Gebieten 
Aufſätze und Reden, Bruchſtücke aus größeren 
Werken zum Gebrauch in den Selekten, wahlfreien 
Kurſen, auch wohl in den erſten Klaſſen der höheren 
Mädchenſchulen zuſammenſtellt. Die Voraus— 
ſetzungen, die fie dabei in bezug auf die Reife der 
Schülerinnen macht, mögen auf den erſten Blick 
als ein wenig zu weitgehend erſcheinen — die 
Sammlung enthält u. a. „Vom Geiſt der Ge: 
ſchichte“ aus Herders Briefen zur Beförderung der 
Humanität — aber das Buch iſt ja zur Lektüre 
unter Leitung des Lehrenden beſtimmt, und meiſt 
ſchadet gerade das „zu Hohe“, bei dem noch ein 
Reſt zu verarbeiten bleibt, weniger, als unſere 
methoden geängfteten Schulmeiſtergewiſſen oft 
fürchten. Ganz beſonders glücklich iſt die Auswahl 
der volkswirtſchaftlichen Eſſayhs. Das Ganze iſt 
von einem weitherzigen, gefunden Idealismus ge: 
tragen, dem Idealismus, der angeſichts der großen, 
ſozialen Aufgaben, die unſere Zeit bringt, in den 
Frauen der heranwachſenden Generation vor allem 
zu erziehen wäre. 


„Das neunzehnte Jahrhundert in Bildniſſen“ 
(Berlin, Photographiſche Geſellſchaft) bringt in 
ſeinen letzten Lieferungen wieder eine Reihe aus⸗ 
gezeichnet reproduzierter Porträts und durch Knapp⸗ 
heit und Schärfe der Charakteriſtik hervorragender 
Lebensſkizzen. Wir erwähnen aus Lieferung 50 
beſonders die Reproduktion eines Angeliſchen 
Porträts von Henry Stanley und die Charakteriſtik 
ſeiner Bedeutung und Perſönlichkeit von Wilhelm 
Bölſche, das Bild und die Lebensſkizze von 
Edgar Allan Poe. Die 52. Lieferung bringt 
Porträts von Charles Kingsley, Robert 
Hamerling, Robert Franz und Johann 
Strauß, Heinrich Barth und David Living— 
ſtone und zum Teil ausgezeichnete biographiſche 
Beiträge von Julius Hart, Leopold Schmidt, 
Wilhelm Bölſche. Je weiter das Werk fortſchreitet, 
umſomehr feſtigt ſich in dem Leſer und Beſchauer 
die Überzeugung, daß es ein außerordentlich glück⸗ 
licher Gedanke war, das 19. Jahrhundert einmal 
auf dieſe Weiſe, durch die Perſönlichkeiten, die ihm 
das Gepräge geben, durch Wort und Bild zu 
charakteriſieren, ein glücklicher Gedanke, dem die 
gediegene Ausführung gewiß noch ein weiteres 
Publikum gewinnen wird. 
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„Die Theorie des Milieu.“ 
Von Dr. Eugenie Dutoit. 
(Bern, C. Sturzenegger.) Die vor⸗ 
liegende Doktordiſſertation dürfte 
ein Anrecht auf Beachtung in 
weiteren Kreiſen haben. Nicht 
etwa als Diſſertation einer Frau, 
ſondern weil ſie ihre über⸗ 
aus ſchwierige Materie mit er⸗ 
ſchöpfendſter Sach⸗ und Litteratur⸗ 
kenntnis, zugleich aber mit voller 
geiſtiger Unabhängigkeit behandelt. 
Um ſo beachtenswerter ſind die 
Reſultate zu denen ſie kommt: 
„Nur das entwickelte Bewußtſein, 
das ſich ſelbſt und den Einfluß 
des Milieu erkannt hat, vermag 
ſich mit demſelben zu meſſen. 
Der Naturmenſch, der ſich dieſer 
Einwirkung nicht bewußt iſt, 
hängt noch ausſchließlich, wenn 
auch indirekt, von derſelben ab 
und wird, wie Hunderte ſeines 
Gleichen, einſeitig davon gekenn⸗ 
zeichnet. .. Geiſtige Entwick⸗ 
lung allein bringt hohe Diffe⸗ 
renzierung des einzelnen hervor; 
nur die ſtark ausgeprägte Indi⸗ 
vidualität iſt im Stande, ihrer 
Umgebung das Gleichgewicht zu 
halten, den nivellierenden Einfluß 
des Milieu durch ſelbſtändige 
Gedankenarbeit bewußt entgegen 
zu treten. „Sei Berfon‘, 
jo lautet Fichtes knappes Poſtulat. 
Aber nicht um ein Ausleben der 
Perſönlichkeit im Sinne Nietzſches 
kann es ſich hier handeln, für 
den ‚die ganze Geſchichte bloß 
ein Umſchweif“ war, um zu 
dem vollkommenen Individuum 
Nietzſche zu gelangen. Umgekehrt 
ſei die vollkommene Entwicklung 
des einzelnen bloß das Mittel — 
die Evolution aller der Zweck.“ 


„Leſebuch für das erſte 
Schuljahr.“ Nach phonetiſchen 
Grundſätzen bearbeitet von G. A. 
Brüggemann, Volksſchullehrer 
in Straßburg i. E. Preis geb. 
60 Pf. Verlag von Ernſt 
Wunderlich in Leipzig. 1900. 
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Bücherſchau. — Anzeigen. 


2 
Se Anzeigen. 
Die drei Itene Nonpareille⸗ Zeile (oder deren Naum) koſtet 40 Pf. 
ee bei e wird Rabatt gewährt. N N 


Anzeigen⸗Annahme bei allen Annoncenbureaug und in der Expedition der „Frau“ 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 34/85. 


Dr. Theinhardt’s 


Kindernahrung 


Aerztlich vielfach empfohlen bei Rhachitis, 


Scrophulose und Brechdurchfall. 
Vorrätig in den Apotheken und Drogerien, 
sonst direkt duroh 
Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Gesellschalt, Cannstatt (Witbg.) 
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tädtisches Mädchengymnasium 
und Internat, Karlsruhe. % 


Schulgeld 81 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 600 Mk. jährl. 
Auskunft: Frl. Dr. «ernet, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 
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St. Hug's Hall. Oxford. 


Vacation course ſor women Students on English language and 
literature. The Hall is quite full for July. There are still a few vacancies 
for August and September. Apply to Mrs. Burch, St. Hug's Hall, 
17 Norham Gardens, Oxford. 


Kaiser Wilhelms - Spende, 
Allgemeine Deniſtze Stiftung für Alters⸗Kenten - und Kapital-Yerkderung, 


verſichert koſtenfrei lebenslängliche Renten oder das entſprechende Kapital, zahlbar 

früheſtens beim Beginn des 56. Lebensiahres oder ſpaͤter, gegen Einlagen von 

je 5 Mark, die jeder Zeit in beliebiger Anzahl gemacht werden können. 
Ausßunft erteilt und Druckſachen verfendet 


Die Direktion, Berlin W., Mauerstrasse No. 85. 


7 
St. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 
nimmt Schülerinnen zu gründlichen, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 
Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120— 160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Vorſitzende des 
deutſchen Lehrerinnen⸗Vereins, London, 16. Wyndham Place und Frl. Helene 
Lange, Berlin W., Steglitzer Straße 48. 


nach Vorſchriſt vom Geh.⸗Rath Profeſſor Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zelt Verdauungs⸗ 


beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die Folgen von Unmäsigteit im Efien 


und Trinken, und ijt ganz beſonders Frauen und Madchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyſterie und ähnlichen 
Zuſtänden an nervöſer Magenſchwäche leiden. Preis ½ Fl. 3 M., ½ Fl. 1,50 M. 
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Schering's Grüne Apotheke, cuauffer Ste 10. 
Niederlagen in faft ſämtlichen Apotheken und Drogen handlungen. 

Man verlange ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. 


Kleine Mitteilungen. 

Ein Rezept zur Verwendung 
der, an dieſem Orte bereits öfter 
empfohlenen Maggiwürze wird 
als Ergänzung des darüber Ge— 
ſagten gewiß von Intereſſe ſein. 
Wir bringen daher nachfolgendes 
zum Abdruck: Spinat Pudding 
mit Champignon- Sauce; 
Kochdauer 1½ Stunden. 6 Per: 
ſonen 4 Eßlöffel voll durch ein 
Sieb geſtrichenen Spinat vermiſcht 
man mit einem eingeweichten, gut 
ausgedrückten Weißbrötchen, einem 
flachen Teller mit gehacktem, 
rohem Fleiſch oder Bratwurſt⸗ 
füllſel, einer Zwiebel und einem 
Eßlöffel feiner, in Butter ge— 
dämpfter Peterſilie und mengt 
alles gut durcheinander. 

Nun rührt man 40 Gramm 
Butter glatt, giebt 3 Eigelb und 
die Spinatmaſſe dazu, zieht den 
iteifen Schnee der 3 Eiweiß durch, 
füllt den Pudding in eine mit Butter 
und Krumen vorbereitete Form, 
kocht ihn eine Stunde im Waffer: 
bade und richtet ihn mit halbierten, 
gekochten Eiern verziert an. 


Aus 50 Gramm Butter und 


60 Gramm Mehl bereitet man 
eine Mehlſchwitze, die man mit 
ctwas Bouillon und Champignon— 
waſſer ausrührt. Man nimmt 
eine / Pfunddoſe eingemachter 
Champignons, ſchneidet fie ein 
mal durch, giebt ſie in die Sauce 
und läßt ſie gut durchkochen. 
Man ſchmeckt die Sauce nach 
Salz ab, würzt ſie mit einem 


Theelöffel Citronenſaft und 
1% Theelöffel Maggiwürze und | 


reicht ſie zum Spinatpudding. 


Internationales Heim, 
Berlin SW., Halleſcheſtraße 17, , 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſionspreis b. 
28 Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 
is 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. 


des Zimmers pro Tag. [6 
Wwe. Selma Spranger 
Vorſteherin. 


samilien-Penfion I. Ranges 
(21 


von 
Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Rich— 
tungen. Solide Preiſe. Veſte Referenzen. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 703 


Die Geſchäftsſtelle der 


Lebens, Penſions⸗ 
Invaliditätäs⸗ und Kinder 
Verſicherung 


der Mitglieder deutſcher Frauenvereine „Friedrich Mil elm, 
Berlin W. Behrenſtraße 60 61. Leiterin Frl. Henriette Boldſchmidt, 
angeſchloſſen 30 Frauenvereine in Deutſchland, bictet allen alleinſtehenden 
und erwerbenden Frauen die umfaſſendſte Sicherſtellung für das Alter und gegen ein- 
tretende Erwerbsunfähigkeit. Treueſte Beratung zugeſichert. Sprechſt. tägl. 10—1 V. 


re ermittlun 
Emmer Pianinos „air Henn Su ehrt. 


i entralleitung: Leipzig, Hoheſtraße 3. 
Each Harmoniums gentur für Berlin u. Provinz anden⸗ 


BERLIN C. 292, Seydelstr. 20. burg: Frl. Hübner, Berlin W. Augs- 
Allerhöchste Auszeichnungen etc. burgerſtr. . Sprechſtunde Mittwoch 
und Sonnabend ½3— ½4. 12 


W 


1 Kilo Tropon hat den gleichen Ernährungswert wie 5 Kilo 
bestes Rindfleisch oder 180-200 Eier. Tropon setzt 
sich im Körper unmittelbar in Blut und Muskelsubstanz um, 
ohne Fett zu bilden. Tropon hat daher bei regelmässigem 
Genuss eine bedeutende Zunahme der Kräfte bei 
| Gesunden und Kranken zur Folge und kann allen Speisen 
unbeschadet ihres Eigengeschmacks zugemischt werden. 
Bei dem äusserst niedrigen Preise von Tropon ist dessen 

Anschaffung einem jeden ermöglicht, (80) 

Zu beziehen duroh Apotheken und Drogengeschäfte. 


Tropon-Werke, Mülheim-Rhein. 


besitzen in Folge ihres hohen Eiweiss- 


Tropon-Chocolade gehalts 3fachen Nährwert gegen 


andere Cacao- und Chocoladefabrikate. 


_Tropon-bacao_ Alleinige Fabrikanten 
Barthel Mertens & Cie., Mülheim-Rhein. 
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Lifte neu erschienener 
Bücher. 
(BVeſprechung nach Raum und Gelegenheit 


vorbehalten; eine Mückſendung nicht be 
ſprochener Witcher iſt nicht möglich.) 


Die Geſchichte eines Ausdrucks. 
Kunſtgeſchichtliche Abhandlung von Prof. 
Julius Lang 1 nn f Mark. Verlag 

on Carl Jacobſen, Leipzig. 
5 Kochbuch für drei und mehr 
Berfonen von H. Lamprecht. Aus: 
gezeichnet auf der Kochkunſt⸗Ausſiellung 
München mit der Goldenen Medaille. 
4. Auflage 8". 320 Seiten. Eleg. geb. 
2,50 Mark. Verlag von Enßlin & Laiblin 
in Reutlingen. 
= Wie erziehen und belehren wir 
unſere Kinder während der Schuljahre. 
ür Eltern und Erzieber von Karl 
Richard Löwe. 3 Mark. 338 Seiten. 
Verlag von Carl Meyer, (Guſtav Prior) 
Hannover. 
De Not gehorchend. Roman von 
A. v. Gersdorff. (4 Mark, eleg. gbd. 
5 Mark) Richard Taendlers Verlag, 
Berlin. 

Der Schürzenbauer. Roman aus 
dem Hochgebirge von Adolph Ort. 
(3 Mark, eleg. gbd. 4 Mark.) Richard 
Taendlers Verlag, Berlin. 

Die Klugen und die Schlauen. 
Roman von Artbur Zapp. (4 Mari, 
eleg. gbd. 5 Mark.) Richard Taendlers 
Verlag, Berlin. ö 

Mainhard Helmpergers Denk⸗ 
würdiges Jahr. Erzäblung von E. von 
Handel⸗ Mazzetti. 0,80 Mark, gbd. 
7,20 Mark.) Joſ. Roth'ſche Verlags: 
buchh., Stuttgart. BR 

Die Eſelsbrücken der Sittlichkeit. 
Eine Antwort der Antiphiliſter von 
Georg Reben. (50 Pfg.) Verlag von 
Georg Minutb, Berlin. 

Los von Hauptmann von Hans 
Landsberg. (1 Mark.) Verlag von 
Hermann Walther, Berlin. 

Die Jrau an der Jahrhnndert - 
wende. Dichtung von Eltſabetb 
Rouneß. (50 Pfa.) Verlaa von 
Eric Peterſon, Breslau, Altbüßerſtr. 42. 

Adreßbuch für die Frauen Leip- 
zigs. (25 Pig.) Verlag von E. Kempe, 
Leipꝛig. 

Führer 
Verbandes 
(15 Pia.) 

Kine. Gedichte von Elſe Ka finer: 
Michalitſoke. (2 Mark.) Verlag von 
Wübelm Araumüler, Wien. 

Emilie de Worſier. Reden und 
Fragmente beazdazet von L. Kübne⸗ 
renner. (14. Bart) J. Hubers 
zer Frauenteld. | 
Ver zur internat. Neue Dichtungen 
von Hero War (eta Hermine Peter.) 
C. Pierſene Verlag. Dresden. 


durch die Badeorte des 


— QSezugsbe dingungen. 


Deut ſcher Oſtſeebäder. f 


Anzeigen. 


zum Würzen 


der Suppen, Saucen, Geo- 
muse, Fleischgerichte 
etc. wirkt überraschend 
Wenige Tropfen 
genügen! 
„in Fläschchen von 25 Pf. zu 
haben In Kol- u. Dellk.- Gesch. 


Zehn Farben- 


yazinthen 


(echte Haarlemer) als 2 weisse, 
2 rote, 2 blaue, 2 gelbe, 1 rosa, 
1 purpur zu Mk. 1.50 für 
Töpfe, zu Mk. 2.— für Gläser. 
— Ganz besonders empfehle 
meine berühmten Namen - 
Hyazinthen, als 10 St. in 
10 Prachtsorten für Töpfe zu 
3 Mark, für Gläser zu 4 Mark. 
Namen- oder Sorten-Hya- 
zinthen sind die besten! 
— Meine, mit prächtig bunter 


Farbentafel geschmückte Hya- 


zinthen - Broschüre lege 
Ordres gratis bei, sonst gegen 
Einsendung von 30 Pf. 


Friedr. Huck 
in Erfurt 13 B. 
Telegr.-Adr.: Hyazinthenhuck. 


Singe 


für Hausgebrauch, Kuuftftiderei und induſtrielle 


r Nähmaschinen 
Zwecke jeder Urt. 


Die Nähmaſchinen der Dinger Co. verdanken ihren Welt⸗ 
ruf der muſtergiltigen Conſtruction, vorzüglichen Qualität 
und großen Leiſtungs fähigteit, welche von jeher alle deren 


Fabrikate auszeichnen. 


Tinger Eleetromotoren, ſpecietil zum elertriſche 
Betrieb von Nähmaſchinen für Hausgebrauch 155 


Induſtrie. 


Koſtenfreier Unterricht in der Modernen 
un 


ickerei. 


Singer Es. Nähmafginen Act. Gef. Hamburg. 


Srähbere Sirma: G. Yleidlinger. 


| Nanc I rue Mably. Le Pen- 
5. sionaat de Bosdames 
Boyer se recommande tout par- 
ticulierement aux fanulles dexsirant 
faire apprendre la langue frangaise 
A leurs filles. Vie de famille, rapports 
tres affectueux et tre devoufs entre 
les maitresses et les cleves. excellente 
nourriture et grands soins hypicni- 
ques. Des le ons de prufesseurs emi- 
nents et d' iustitutrices experimentces 
sont une garantie vertaine de sure 
auprès des dlöves etrangeres qui 
desirent passer les exanıens de 
l’Alliance lrancaise. 
l.a Maison peut fournir des re- 
ferences serieuses, 


. 0 9 
Handels inſlilul für Damen 
von Frau Eliſe Brewitz, [1 
gepr. Lehrerin u. gepr. Handels lehrerin. 
Berlin W., Blumenthalſtr. 12 11. 
Silberne Medaille. 
Ausbildung zur Buchhalterin, Korreſpon⸗ 
dentin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin. 
Kleine Klaſſen. Tüchuge Lehrkr. Mäß. Hon. 
Stellenvermittelung. Penſion im Hauſe. 


Das Plarierungsbursan 
von Frau Joh. Simmel. 
geprüfte Lehrerin, 

Berlin W., Linkſtr. 16 


vermittelt die Beſezung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
und Hausperſonal. 

Es werden nur Stellenſuchende mit 
mehrjährigem, tadelloſem Zeugnis ems 
pfohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Vakanzen werden fo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. 

Honorar 2½% des erſten Jahrgehpalts. 


Keine Einſchreibegeblhr. le 


„Die Frau kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2710) bezogen werden. Preis pro Quarfal 2 Mh., 


ferner direkl 
handlung. 


von der Expedition der „Frau“ 
Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34—35 


Inland 230 PRk., nach dem Ausland 2,50 Mak. 


Allr für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen 
ines Bamens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S.14, 5 


zu adreſſieren. 


Auverlangt eingeſandten Manufkripten iſt das nötige Rückporto 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Bcrantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8. 


(Derlag W. Moeſer Buch- 


). Preis pro Quartal im 


d ohne Beifügung 
allſchreiberſtraße 34 —35 


Buchhandlung. Berlin 8. 
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Die Summe eines Dichter lebens. 
Ein Wort an Marie von Ebner⸗Eſchenbach. 
Von 


Belene Lange. 


(Nachdruck verboten.) 


N In einer ihrer hübſcheſten Parabeln erzählt Marie Ebner-Eſchenbach, wie eine 
1 Frau in einen Laden tritt, um Gewürz einzukaufen. Die Wände darin ſind 
bis zur Decke mit Schränken verkleidet; jeder Schrank hat Abteilungen und Unter— 
abteilungen, die wieder in Fächer und Fächerchen, Laden und Lädchen eingeteilt und 
bis zum kleinſten etikettiert und numeriert ſind. Eine Anzahl ernſthaft ausſehender, 
bebrillter Herren iſt an einem Tiſch beſchäftigt, Püppchen nach Vorlagen berühmter, 
bekannter, halb bekannter oder auch vergeſſener Dichter und Schriftſteller anzufertigen, 
die dann verglichen und nach lebhaften Verhandlungen gleichfalls mit Nummer und 
Etikette verſehen in das paſſende Fach gethan werden. Auf das Verlangen der Frau 
nach Gewürz wird ihr die Antwort, würzig ſei hier nichts; ſie befinde ſich auch 
nicht in einem Laden, ſondern in einem Taxierungsbureau. Gern aber giebt man 
ihr etliche gefangen gehaltene, lebendige Geiſterchen mit, die nirgends hinpaßten und 
für die ſich alle vorhandenen Lädchen als zu groß oder zu klein erwieſen. Dieſe 
Mißgebilde, die in keine Kategorie paſſen wollten, konnten immer als Kinderſpielzeug 
dienen. Aber ſiehe da, den ſeltſamen Weſen wachſen in der Freiheit Flügel, ſie 
ſchwirren empor und erfüllen die Welt mit ihrem Geſang, und obwohl ſie entſchwunden 
ſcheinen, leben ſie fort, denn ihre Geſänge finden ſich wieder auf den Lippen der 
Kinder und in den Herzen der Menſchen. 


45 


WE A 


706 Die Summe eines Dichterlebens. 


Das Taxierungsbureau! Es iſt fo weit, als die Druckerſchwärze reicht, und 
das Anfertigen lebloſer Litteraturpuppen, das Sortieren und Etikettieren giebt heute 
unzähligen Exiſtenzen Haus und Hof, Kleider und Schuh. 

Auch Marie Ebner⸗Eſchenbach iſt gewogen und gemeſſen, numeriert und etikettiert 
und in dieſes oder jenes Fach gelegt worden. Seit Jahren bilden ihre Werke ein 
ſtändiges Taxierungsobjekt der litterariſchen Zeitſchriften und Litteraturgeſchichten, und 
wenn an ihrem ſiebzigſten Geburtstag die bebrillten Herren ihre Abſtimmung halten, 
ſo dürfte ſich ergeben, daß ſie in jenes obere Fach verwieſen wird, in dem ſich die 
Zweifelloſen befinden und das mit weit leuchtenden Buchſtaben die Aufſchrift 
„Klaſſiker“ trägt. 

Aber mit dieſer Schublade hat es eine eigene Bewandtnis. Die bebrillten 
Herren ſehen nicht, daß auch ihr jene lebendigen Geiſter entſchwirren, die die Luft 
durcheilen und deren Geſang nachzittert in den Herzen der Menſchen. Sie ahnen 
nicht, daß unter der Aufſchrift „klaſſiſch“ für unbebrillte Augen noch eine andere 
leuchtet, ein Wort von Marie Ebner⸗Eſchenbach: 


„Unſterblich wandelt durch der Zeiten Friſt 
Das Werk des Denkers, der ein Künſtler iſt“ 


und daß dieſes „unſterblich“, das ſie ſelbſt ſo gern als papiernes Epitheton ornans 
verleihen, eine lebendige Wahrheit iſt. 

Eine lebendige Wahrheit. Denn was bedeutet es anders, als die Kraft, Herz zu 
Herzen zu zwingen, lebendiges Sein zu geſtalten, und im Menſchenherzen das 
glimmende Fünklein vom Lichte des Höchſten zu finden. Das iſt auch ihres „Hand⸗ 
werks“ eigentlichſter Inhalt geweſen, wie es der „Blauſtrumpf“ dem Petrus am 
Himmelsthor kündet: 

„Wär' dir bekannt mein Lebenslauf, 

Du wüßteſt, daß in ſel'gen Stunden 
Ich meinen Herrn und Gott gefunden — 
(Mein Handwerk brachte das mit ſich) 
Im Menſchenherzen. Wunderlich 

War dort der Höchſte wohl umgeben; 
Oft blieb von ſeines Lichtes Weben 

Ein glimmend Fünklein übrig nur, 

Und führte doch auf Gottes Spur.“ 


Das iſt die „Summe ihrer Exiſtenz.“ 

Damit iſt ſie für uns über einen „Artikel“ hinausgewachſen. Wir haben einen 
ſolchen in der erſten Nummer des erſten Jahrgangs dieſer Zeitſchrift gebracht und 
damit Marie Ebner⸗Eſchenbach und unſrer Zeitſchrift zugleich den Rang beſtimmt. 

Daß ihr Bild die „Frau“ auf ihrem erſten Gang geleitete, iſt kein Zufallsgriff 
geweſen: Marie von Ebner⸗Eſchenbach, die der eigentlichen Frauenbewegung fern ſteht, 
gehört zu denen, die ihren Theorieen die mächtigſte Stütze verleihen durch den „Beweis 
des Geiſtes und der Kraft.“ 
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Nachdruck verboten. 
Ge von Ompteda hat in ſeinem Roman „Eyſen“, einem Sendſchreiben 

an den deutſchen Adel von 1900, eine nachdenkliche Ariſtokratenrevue 
gegeben. Er beruft den Familientag eines Geſchlechts und zeigt uns ſo viel Zweige, 
ſo viel Typen: Armeeadel, Junker, Hofmann, Beamtenadel und dann die Glieder, die 
mit der Tradition gebrochen und ſich den bürgerlichen Berufen zugewendet, den adligen 
Kaufmann, den adligen Arzt. Und dieſe letzten Glieder ſind in dieſem Traktat 
wichtige Faktoren. Denn darin klingt er aus: der Adel ſoll zur Arbeit. Schwert und 
Pflug genügen nicht mehr, allen Arbeit zu ſchaffen. Darum ſoll der Adel heraus 
aus ſeinem gekrönten Ghetto und mitthun Schulter an Schulter. 

Das ſind ernſte und feſte Gedanken. Aber eines fehlt mir in dieſem Buch und 
fehlt in den meiſten Büchern, die ſich mit der Charakteriſtik des Adels in den letzten 
Jahren befaßt haben. 

Faſt immer nur, auch bei Fontane, der Typus aus dem Armeeadel und dem 
Junkertum, abgeſehen von denen, die eben aus der enggezogenen traditionell adligen 
Sphäre auf die breitere Offentlichkeitsbühne getreten ſind. Ganz und gar verſchwunden 
ſcheint jene Gruppe, die das Aſthetiſche der Adelsidee am reinſten verkörpert, all das, 
was uns trotz unſerer unbedingten Anerkennung jener unerbittlichen Forderungen einer 
neuen Zeit, die mit den Exkluſivanſchauungen der Vergangenheit aufräumt, ſo unendlich 
verführeriſch und liebenswert an der ariſtokratiſchen Vorſtellung erſcheint. 

Kurt Martens in ſeinem „Tagebuch einer Baroneſſe von Treuth“ ließ etwas 
von der Sphäre dieſes Adels, den ich Kulturadel nennen möchte, ahnen. Ein 
Menſchentum, verfeinert durch uralte Tradition, immer nur durch das Erleſenſte geiſtig 
genährt, nicht durch kleinliche Erwerbsangſt gelähmt, im Austauſch mit den Beſten. 
Menſchen, deren Beruf vor allem iſt zu exiſtieren als Vorbilder einer edleren 
Humanität, Kulturwerte zu ſchaffen, in ihrer Lebensführung vom Außerlichen der 
Kleidung angefangen, in Formen, Sitten, Geſelligkeit, Geſchmacksbethätigungen, 
künſtleriſchem Genießen ein im Rahmen menſchlicher Unzulänglichkeit möglichſt vollendetes 
äſthetiſches Schauſpiel zu geben. 

Das klingt theoretiſch, hat aber doch ſchon Realität gehabt. Man gehe durch 
den Tegeler Park, wo die Humboldts in Größe und Stille liegen, und man wird 
etwas von dieſer Sphäre ahnen. Und man leſe das Buch „Gabriele“, und man 
wird dieſe Welt ſehen. 

Dies Humboldtſche, von dem wiſſen die Adelschroniſten unſerer Tage nichts zu 
künden. Aber ſolch geiſtiger Humboldtſproß hat doch unter uns gelebt. Vielleicht 


war es der letzte. 
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Es war Georg von Bunſen. In dem feinen Portrait, das feine Tochter, 
das Fräulein Marie von Bunſen, in ſprechender Darſtellung und vornehmſtem Takt 
entworfen, wird das zum Ereignis, was uns an der Adelsidee immer wieder ſo 
unwiderſtehlich anzieht.!) 


* 
* 


Georg von Bunſen ift eine Reinkultur des Kulturadels. 

Theodor Fontane hat uns den märkiſchen Junker in feiner feſtgewurzelten, 
eigenſinnigen, dickſchädligen Art nahe geführt, und wir mögen ihn — bei Ompteda 
finden wir in dem Herrn von Polze jetzt wieder ſolch Fontanesken märkiſchen Edeln — 
in ſeiner ganz charakteriſtiſchen, runden, durch nichts im Stil geſtörten Originalität 
gut leiden. Aber Kulturadel iſt das ſicher nicht. 

Marie von Bunſen legt denn auch ihr adliges Bild im ausgeſprochenen Gegenſatz 
zum Märkertum an. N 

Dies Märkertum ſcheint ihr Anmaßung, Mangel an der diskreten Zurückhaltung 
einer älteren überlegenen Kultur; Unfähigkeit, Kunſt um der Kunſt willen zu begreifen; 
Verſtändnisloſigkeit für alle ſelbſtloſe wiſſenſchaftliche Thätigkeit; Abweſenheit jeder 
Verfeinerung; Freude an derben robuſten Genüſſen; beſonders aber völliges Entbehren 
jeder ſchönen Abſichtsloſigkeit, ſtatt deſſen immer Zweckmäßigkeitsideen, religiöfe, 
politiſche, wirtſchaftliche Beweggründe .. 

Der Boden der Bunſenſchen Welt freilich war ein ganz anderer als der kon⸗ 
ventionelle des märkiſchen Adels. 

Georg von Bunſen, der preußiſche Edelmann, war, und das hebt ihn aus den 
engpreußiſchen Kaſtenbegriffen völlig heraus, in der Jugend weder Soldat geweſen, 
er war alſo auch nicht Reſerveoffizier, noch Korpsſtudent. 

Er war von Anbeginn dazu prädeſtiniert, alles Einengende, einſeitig Beſchränkende 
zu vermeiden und auf das Weiteſte, Vielſeitigſte auszugehen. Schon durch ſeine 
Abkunft und Jugend. 

„Auf einem der merkwürdigſten Plätze der Welt wurde er geboren, in dem von 
Orangedüften durchzogenen Palazzo Caffarelli, gerade auf der Stelle, wo die alte 
Burg der Römer und der berühmte Tempel des Jupiter ſtand. Auf dem Hügel, 
auf den einſt die Gallier hinaufſtiegen, um das Kapitol zu erobern; auf dem die 
großen Römer im Triumph einzogen, wenn ſie einen Teil der Welt erobert hatten“, 
ſo ſchrieb ſein Vater, der dreiunddreißigjährige Legationsrat 1824. 

Dem väterlichen deutſchen Blut war — und das giebt der ſpäteren internationalen 
Neigung dieſes Lebens die Richtung, — das engliſche der Mutter gemiſcht, die aus 
vornehmer und reicher Familie ſtammte. 

Und dann die ganze Sphäre ſeiner Jugend. Die erſten Eindrücke, wie es den 
Kindern Wilhelm von Humboldts beſchieden war, in Rom. Der Spielplatz zwiſchen 
den zertrümmerten Säulen des Forums. Ein Aufwachſen im Zauber alter Villen. 

Dieſe alte Kultur umklungen von einer neuen: die Geſelligkeit im Palazzo 
Caffarelli. Im Hauſe des deutſchen Diplomaten blühte regſtes geiſtiges Leben, 
Künſtler gingen dort aus und ein, es war die Herberge der Beſſeren. Die deutſche 

Malerkolonie: Cornelius, Overbeck, Koch, Schnorr und Veit waren ſtändige Gäſte. 
Und wie man dort den Reiz beſonderen Genießens verſtand, ſieht man daraus, daß 


1) Berlin, 1900. Wilhelm Hertz. 
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die Bunſens von dem päpſtlichen Chor ſich zu Haus altitalieniſche Kirchengeſänge 
ſingen ließen. ö 

Und wie es dabei zuging, das war eben das Unnachahmliche, das niemandem, 
der Bunſens Stellung erſtrebte, wieder ſo gelang. Einzig ihm war es ganz natürlich, 
ſich den verſchiedenſten Menſchen zu geben, ohne Geſuchtheit, ohne Eitelkeit, nur als 
ſelbſtverſtändlicher Ausfluß feines Weſens. 

Dann als irdiſch⸗realen Gegenſatz gegen die für den Knaben vielleicht zu verfeinerte 
Kulturluft der Frühzeit, gegen die Sphäre hochgebildeter, in Formen und Ausdruck 
ſorgſam wählender Elitemenſchen, die derberen Lehrjahre eines deutſchen Alumnats. 

Aber auch dieſe wieder durch ein ganz außergewöhnliches Intermezzo unterbrochen. 
Eine Augenſchwäche zwingt ihn auszuſetzen, und in dieſer Pauſe ruft ihn der Vater 
nach London. So verlebt der Siebzehnjährige nach der römiſchen Jugend ſeine 
Jünglingszeit in einer neuen, bedeutenden Umgebung. 

Er kommt an der Hand des Vaters, der nun Geſandter iſt, ſofort in die große 
Welt. Er muß dem Vater ſogar als Sekretär zur Seite ſtehen, er muß helfen, als 
es gilt, dem preußiſchen König Friedrich Wilhelm IV., als Gaſt der Geſandtſchaft, 
eine Geſellſchaft von Künſtlern, Politikern, Gelehrten einzuladen, mit denen der König 
ſonſt nicht in Beziehung gekommen wäre. Beim Lord Mayor ſpeiſt er und ſitzt mit 
oben an. Die „Königliche Exiſtenz“ der reichen engliſchen Großen wird ihm wohl: 
vertraut und das fürſtliche Sommerreſidieren auf den Landſitzen. 

In die ſtrenge, ſchlichte Schulzucht fand er ſich nachher wohl zurück, aber die 
Kleinbürgerlichkeit, die er in den unbemittelten Bürgerfamilien manches Mitſchülers 
ſah, erſchien, wenn er auch von jeder Überhebung weit entfernt war, feinen Augen als 
etwas Merkwürdiges, Fremdes, als ein Studierobjekt, das kennen zu lernen ihn intereſſiert. 

Dies frühe Bewegen auf der Scene der großen Welt, die Erwerbung der beſten 
Verkehrsformen zu ſicher ſelbſtverſtändlichem Gebrauch, das Ein- und Ausgehen in der 
erſten internationalen Geſellſchaft hat ein ſtarkes inneres Gegengewicht in der gründ⸗ 
lichen und allſeitigen geiſtigen Ausbildung, einer humaniſtiſchen Bildung im feinſten 
Sinne dieſes Wortes. Griechiſches Denken und künſtleriſches Fühlen erfaßt er mit 
ſeltener Schmiegſamkeit. Und wie ihm die Dinge gegenwärtig ſind und wie er ſie mit 
ſicherem Stilgefühl genießt, das zeigt jene Briefſtelle, die ſich mit einer für ihn auf: 
fallenden Heftigkeit gegen die modern philologiſchen Ausgaben der alten Klaſſiker ausſpricht. 

Den Studienneigungen des Gymnaſiaſten blieb auch der Student treu. Er 
hörte in Bonn und Berlin Philoſophie, Geſchichte, Sanskrit. 


Auch dieſe Studienjahre werden, wie die Schulzeit, durch diplomatiſche Epiſoden, 


durch Reiſen in die offizielle Welt des Vaters, unterbrochen. 

So pendelt von früh auf charakteriſtiſch Georg von Bunſens Leben zwiſchen 
dem Studierzimmer und dem Salon, zwiſchen der ſtillen gelehrten und der offiziellen 
großen Welt. Erſt mit ſiebenundzwanzig Jahren hat er promoviert. 

* * 


x 
Uns intereffiert nun, wie fich ein fo angelegtes Leben entwickelte und erfüllte. 
Und dabei erſcheint nun als das Weſentlichſte, daß Bunſen niemals zu einem ſo— 
genannten Beruf gelangte. Um ſeinem wirklichen inneren, ihm von der Natur 
beſtimmten Beruf gerecht zu werden, das Vorbild einer veredelten Exiſtenz mit reicher 
allſeitiger Beſchäftigung zu geben, mußte er ohne die hemmenden Schranken des Amtes 
daſtehen. Er ward ein Beiſpiel jenes in Deutſchland ſo ſeltenen Typus des „Unab— 
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hängigen Herrn“; auf keine Kaſte eingeſchworen; kein Vaſall; in ſicherem Beſitz; durch 
die althergebracht angeſehene Stellung der Familie in engſter Fühlung mit der erſten 
Geſellſchaft der Welt. Und dieſe äußere Lebensrepräſentation innerlich vertieft durch 
vornehmſte geiſtige Regſamkeit, durch Bildung höchſter Art, die ihn noch im hohen 
Alter befähigte, an kecken Regungen einer neu aufkommenden Kunſt helle Freude zu 
haben, — alſo auch ein Fernſein jedes Schöngeiſttums. 
| Das Wehen Goetheſchen und Humboldtſchen Geiſtes geht durch das Leben dieſes 
vollendetſten Dilettanten, das Wort im höchſten Sinne genommen. Taſſoſtimmung, 
mäze, Anmut und Würde, edle Linien; ein Reigenzug edler Frauengeſtalten mit 
ſchlanken adligen Händen und ſicherem Fühlen, geführt von ſeiner Mutter, die ihn als 
erſte Frauenwert ehren lehrte und beſchloſſen von ſeiner Gattin; Weimarer Atmoſphäre 
der Geſelligkeit, die würdig⸗ einfache, etwas gehoben ſtiliſierte Lebensart voll der 
ſchlichten ungeſuchten Vornehmheit des Junozimmers im Goethehaus; die Humanität 
der „Wanderjahre“ mit ſtetem Denken an die Weiterentwicklung und Höherführung 
der Menſchheit 

Und wo wir es grüßen und ihm begegnen, ob im Palazzo Caffarelli, ob in 
Carlton Terrace in London, wo es ſeine Reception empfing, ob in Frankfurt, wo 
ihm (1849) die politiſche Miſſion klar wurde und er erkannte, „das auferſtehende 
deutſche Reich iſt mein Gebiet“; ob auf der Burg Rheindorf, wo er kurze Zeit die 
eigene Scholle bebaute, ob als Abgeordneter, der in ſeiner Erkenntnis: „unſere 
Hoffnung liegt in dem entwickelten politiſchen Denken und Wollen unſerer Bevölkerung“ 
ſich durch keine traditionelle Standeskonventionen irre machen ließ und zur Linken 
trat, ein aufrechter Mann auch vor dem König; ob am Ausgang in ſeinem Belriguardo 
in der Berliner Maienſtraße, wo der Geiſt der verfeinerten Geſelligkeit fortlebte, die 
er in ſeiner Jugend im väterlichen Hauſe genoſſen hatte — immer haben wir das 
Schauſpiel eines höheren Menſchentums, das wahrhaft nur durch ſein bloßes Daſein 
Kulturwerte ſchafft, das jeden beſchenkt, der in ſeine Kreiſe tritt. 

* ** 


de 

Bunſens Leben iſt auf das engſte verknüpft mit den Erſten ſeiner Zeit, mit den 
Erſten des Geiſtes unter Männern und Frauen und den Erſten und Vornehmſten der 
großen Welt. Der Betrachter dieſes Lebens ſieht in ſeinem Spiegel die Höhepunkte 
menſchlicher Kultur dieſer Epoche. 

Vor allem gilt das von England. 

Jene exkluſiveſte Geſellſchaft thut ſich auf, in der Vornehmheit und Eleganz mit 
lebendigſten, geiſtigen und künſtleriſchen Intereſſen ſich verbindet, jene Geſellſchaft, 
die dem intellektuellen Leben den „ſo äſthetiſch wirkenden Rahmen des ererbten ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſich gebenden Reichtums, guter Formen, alter angeſehener Stellung“ ſchafft. 

Am charakteriſtiſchten für jene „beſte“ engliſche Geſelligkeit erſcheint der Kreis 
der „Grange“, des Landſitzes des Lord Aſhburton. Er, von feinſter Bildung, und ſie, 
Lady Harriet, eine Frau, von der Carlyle ſchrieb, „ſie hatte die Seele einer Fürſtin 
und Anführerin“. In der „Grange“ fand eine Vermittlung zwiſchen der Londoner 
Geſellſchaft und dem Londoner Schriftſtellertum ſtatt. 

Hier in dieſem Kreis von Staatsmännern, hohen Geiſtlichen, Diplomaten, 
Künſtlern, die unter ſich einen ungenannten Bund der Beſſeren bildeten, muß etwas 
von dem geweſen ſein, was in der heutigen Geſelligkeit ſo ſchmerzlich vermißt wird. 
Ellen Key umſchreibt das einmal in einem ihrer Eſſays: ſie ſpricht faſt zärtlich von der 
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alten Kultur, von dem Vornehmen in dem ſelbſtbeherrſchten Maß, der feinen Rückſicht, 
der anmutigen Würde, dem liebenswürdigen Zuhören, der fein zugeſpitzten Replik, der 
gut erzählten Anekdote, dem epigrammatiſchen Urteil, dem eleganten Wortgefecht, der 
leidenſchaftsloſen Diskuſſion. 

Das lebte in der „Grange“, dieſem Cour d'esprit, an dem der Biſchof von 
Orford, der vornehme Kirchenfürſt, die Kunſt, ein Geſpräch zu führen, in einem witzigen 
Wortgefecht zu kourbettieren, ſo glänzend zeigte, als käme er von der Tafel der 
Macchiavell und Aretino; an dem Lord Granville mit ſeiner geſchliffenen Feinheit und 
Grazie und ſeiner anmutigen Formvollendung, einen letzten Abglanz der reifen und 
doch ſo zarten Lebenskultur des achtzehnten Jahrhunderts brachte. 

Und die Frauen an dieſem Hof, vor allem Lady Harriet und die Lady Dufferin, 
ſie hatten jene présence d'esprit und présence de coeur. In dieſer Akademie 
gewann einer vom andern, er gewann, was Ellen Key ſo hoch ſtellt: „die reiche 
Facettierung, das Feuer, das das Abſchleifen aneinander unter in gewiſſem Maß 
gebundenen Formen verleiht“. 

Und kein kärglicheres Bild bietet das Leben im Bunſenſchen Hauſe in London 
oder auf dem Landſitz in Tottridge. Hier gelangt das Goetheſche Wort vom „Augen⸗ 
blicke höchſter Blüte im Daſein eines Familienkreiſes“ zur Anſchauung. 

Volles Leben in Gemeinſamkeit und doch wieder die Möglichkeit, ſich zu ſtiller 
Arbeit zurückzuziehen. Sie haben die Fähigkeit, „das Mahl zu einer Phantaſie zu 
geſtalten, bei der alle Sinne genießen und die Reden um alle Themen gaukeln“, wie 
Ellen Keys Aſtheten auf dem Jagdſchloß. 

Dann wieder Freiluft und Gartenſpiele auf dem weiten engliſchen Raſen, abends 
erleſene Muſik und dazwiſchen für jeden Zeit freier geistiger Thätigkeit, in der ſich 
Georg von Bunſen zu Plato und Homer zurückzog. 

Zu dieſer Londoner hohen Schule als Ergänzung ein Pariſer Intermezzo, 
Frühling 1850. Auch hier Umgang erleſener Art. 

Die St. Aulaires in ihrem Chateau d'Etioles. Sie jugendlich, lebhaft und fein, 
im Geſpräch von reifſten Anſichten. Er Staatsmann, von n Geſchmack, 
in der Literatur aller Völker bekannt. 

„Nie wieder,“ ſagte der Graf Prokeſch⸗Oſten, „habe ich ſo reiche Begabung an 
dem, was geſellige Berührung angenehm machen kann, in einem Familienkreis wieder 
gesehen.“ 

Bunſens äſthetiſches Fühlen entzückt der letzten Duc de Montmorency. 

„Trotz meines langen Aufenthaltes in England bin ich doch erſt hier zu einem 
Glauben an menſchliches Vollblut bekehrt worden — denn obwohl ohne irgend eine 
Bedeutung im Ausſehen hat der Mann ein Geſicht, das man ſofort unter einen 
Connétable⸗Helm hätte ſtecken können, auf allen Zügen ſchien eine lange Vergangenheit 
ihre Spuren zurückgelaſſen zu haben.“ 

So großen Stil wie dieſe für den jungen Bunſen am Empfangen überreichen 
Auslandjahren in ihrer einzigen Miſchung vornehmſter Weltlichkeit und vornehmſter 
Geiſtigkeit, haben ſeine Mannesjahre in Deutſchland nicht. Auf deutſchem Boden 
fanden ſich die beiden Elemente, die Bunſen ſelbſt ſo eigen in ſich vereinigte, nicht 

ſo leicht in einander. 

Und da wurde ihm denn im Alter in Berlin das Geiſtige lieber als das Weltliche, 
und das Feine und Beſondere, das er ſo liebte, ward ihm dabei in der Fülle zu teil. Edle 
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Erlebniſſe, die ſolch feinem Fühler genügen, ganze Lebensjahre davon zu zehren, wie 
jene Geburtstagsfeier bei Lepſius, bei der nach Mozartſcher Muſik Curtius zu feier⸗ 
licher Verkündigung ſich erhob: in Olympia iſt die Siegesgöttin des Paionios ans 
Licht gekommen, das erſte von den Deutſchen ausgegrabene Kunſtwerk. 

Dann die Graecaabende, der erleſene Kreis der Helleniſten, die ſich zur Lektüre 
griechiſcher Dichter vereinten; die Geſelligkeit im eigenen Heim in der Maien⸗ 
ſtraße, wo fein Nomadenleben nun Ruhe fand: zwei Linden ſtehen nach altſächfiſcher 
Sitte vor dem roten Haus und in der Niſche der Wand die Statue des Friedens mit 
dem kleinen Plutus im Arm 1 . 

* 

Dieſer Mann iſt weſentlich, nicht durch das, was er poſitiv utilitariſtiſch gemacht 
hat, ſondern durch das, was er geweſen iſt. 

Die rein prafiifchen Reſultate dieſes Lebens erſcheinen gering. Marie von Bunſen 
nennt ſelbſt das Bild ihres Vaters ein Bild aus dem Lager der Beſiegten, und ſie 
bezeichnet ihn mit gut gefundenem Wort als einen politiſchen Vorläufer. Ja, Bunſen 
hatte das tragische Geſchick der Vorläufer, er verkündete alles das, was einer ſpäteren 
Generation in den Schoß gefallen iſt: das deutſche Reich, die zweijährige Dienſtzeit, 
die Notwendigkeit politiſcher Entwicklung im Denken bei der Bevölkerung, als das noch 
befremdend und gefährlich traditionsſtörend wirkte, und er ward, das war das Tragiſchſte 
ſeines Lebens in ſeiner feinen ſtillen Menſchlichkeit von der gewaltigen Geſtalt 
Bismarcks einfach zu den Schatten geworfen. 

Aber, Marie von Bunſen wird Recht behalten, eine ruhiger wägende Zeit wird 
liebevoller ſich in die intereſſante Epoche der ſchwerringenden politiſchen Vorläufer 
verſenken und „neben den unmittelbaren die mittelbaren Faktoren des Erfolges zu 
ſchätzen verſtehen“. 

Wichtiger nun als der Inhalt ſeiner politiſchen Überzeugungen erſcheint für das 
Bild des Mannes die Art, wie er ſie vertrat. 

Im Parlament ruhig und beſtimmt, durchaus antipathiſch allem Redensartlichen 
gegenüber, dem beſchränkten Fraktionsweſen, dem Schwatzen über Formalitäten und 
Parteifragen. Vor dem König, der ihn gern von den militäriſchen Neuerungsideen 
bekehren und hinüberziehen will, feſt beharrend in der Einſicht des für ihn als richtig 
Erkannten; dabei in taktvollſter Haltung, der Edelmann, der weiß, was er ſelbſt iſt, der 
aber auch weiß, was die Perſon der Majeſtät repräſentiert; gleichweit entfernt von 
Polonius-Servilität wie von einem renommiſtiſch proklamierten Männerſtolz vor 
Königsthronen. Liberale Oppoſition im ſicher und ſelbſtverſtändlich getragenen Gewand 
der beſten Formen europäiſcher Höfe — das iſt nichts Alltägliches. 

Und was ſtellt er noch dar? 

Friſche, nie alternde Verſtändnisfähigkeit für Künſtleriſches und Menſchliches. 
Ohne Stehenbleiben, ohne eigenſinniges Verſchließen, ſtets hellhörig und hellſichtig für 
das Gegenwartsmoment, ſeine Bedingungen, ſeine Forderungen. 

Marie von Bunſen erzählt, wie ihr Vater, der in Thorwaldſen⸗ und Cornelius⸗ 
Bewunderung aufgewachſen, mit Paleſtrina, Händel, Mendelsſohn groß geworden, mit 
bereitem Empfängnisgefühl bei Böcklin und Klinger einkehrte und ſich vom Triſtan tief 
erſchüttern ließ. 

Wie er, erwachſen in der mageren Geſchmacksepoche der Mitte des Jahrhunderts 
mit der verwahrloſten, kümmerlich durch Stiche und Gips gehobenen Möbelkunſt 
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lebhaft den neuen dekorativen Beſtrebungen für Innendekoration ſein Intereſſe gab, 
wie er (hier tritt die engliſche Seite ſeines Weſens hervor) aufs feinſte den neuen 
Zweckgeſchmack verſtand, der nicht von Schmuck- und Prunkprinzipien ausgeht, ſondern 
vom Menſchen und ſeinen Bedürfniſſen. 

Der einſtige Bewunderer der Rachel und der Riſtori brachte gern ſeinen Tribut 
der Eleonore Duſe. Wie ſein Stilgefühl in der Comédie francaise den Reiz des 
rart de bien dire wohl erkannte, ſo ſah er ebenſo verſtehend, unbeſtochen in die 
andere Welt, in die vollendete Natürlichkeitskunſt des Theätre Libre Antoines. 

Er, deſſen Hausgötter Goethe und Shakeſpeare waren, war weit entfernt von 
jedem pedantiſchen erſtarrten Klaſſizismus, von jedem Scheinidealismus und ließ ſich 
von Kipling, Maeterlinck, Gerhart Hauptmann gern ſagen, was für neues Wünſchen, 
Wollen und Schauen jetzt das Sehnen der Menſchen iſt. 

Und wie im Künſtleriſchen ſo im Menſchlichen. 

Der Frauenbewegung brachte er die wärmſten Sympathien entgegen. Auch hier 
wieder echt Bunſenſch, ohne Fanatismus, ohne leidenſchaftliche Gewaltſamkeit, mit 
Feingefühl für die Bedingungen weiblicher Natur, mit der auch hier wie immer 
entſchieden ausgeſprochenen Abneigung gegen alles Generaliſieren. Individuelle 
Vehandlung iſt die Hauptſache. 

„Man frage nicht immer, was frommt den Frauen, man frage, was frommt 
dieſer Frau,“ ſagte er. 

Und weiter führte er aus: Zu jeder harmoniſchen, reichen Kultur gehört eine 
weitere Bildung der Frauen. Dadurch verliere nicht, dadurch gewinne die Einzelne, 
ihre Familie, ihr Haus, ihr Land. Wie in einem geſunden Staatsweſen alle denkenden 
Bürger ſich um ihre Inſtitutionen, um deren Entwicklung — alſo um die Politik 
lümmern ſollten, jo auch die Frauen als Teil der berechtigten öffentlichen Meinung. 

Außerordentlich hoch ſtellte er das politiſche Urteil ſeiner Schweſter Frances, 
und nach dem Tode ſeiner anderen Schweſter, Theodora von Ungern⸗Sternberg, ſchrieb 
er an den Legationsrat Abeken (1862): 

„Nach allen Seiten iſt es ein Verluſt, ſogar nach der politiſch⸗nationalen. Mit 
der beſcheidenſten Art bearbeitete ſie das den Frauen zu eigen gegebene Feld der 
Politik, die Begeiſterung. Und da ein jeder erkennen mußte, daß keinerlei Exaltation 
in ihrem Innern Wurzel greifen konnte, ſo hätte die kältere Art unſerer höheren 
Frauenkreiſe notwendig eine Anderung erfahren müſſen, wenn ſie ſich überzeugten, 
daß man gebildet und comme il faut und doch liberal, ja ſogar national ſein kann“. 

* * 
* 

Bunſens Antlitz, das läßt ſein Bild erraten, muß reine Herzensheiterkeit geatmet 
haben, Serenitä. Unter der hohen geiſtig belebten Stirn leuchteten weite Augen, in 
der leichten Neigung des Kopfes, ſtets wie bereit einen andern zu hören, ahnt man 
ſeine Anmut und ſeine Herzenshöflichkeit. Der ganze Ausdruck dieſer Menſchlichkeit 
hatte das, wofür Marie von Bunſen ein beneidenswertes Wort Anatole France's 
findet: „cet air joyeux qu'on ne voit qu'aux hommes qui travaillent beaucoup 
sans y etre forcés.“ 

Ein Edelmann auf den Höhen der Menſchheit, ein Erfüller des Kalokagathie⸗ 
ideals der Vergangenheit, ein Verſteher und Mitwerber erſehnter zukünftiger Güter, 
jo ſehen wir ihn — doch feines Gleichen nimmer .. 
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er in ſeiner Vereinsthätigkeit oft in die unangenehme Lage kommt, Arbeit aus⸗ 
Y% bieten zu müſſen, der kennt die gewöhnliche Entſchuldigung „keine Zeit.“ 


Und dieſe Entſchuldigung pflegt mit dem Anſpruch der Unwiderleglichkeit 
ausgeſprochen zu werden, wenn ſie auf die Arbeit im „Haushalt“ zurückgreifen kann. 
Auch kinderloſen Hausfrauen oder Müttern erwachſener Kinder laſſen dieſe „häuslichen 
Pflichten“ oft nicht die geringſte Zeit für anderes übrig. 

Ich dachte an all dieſe Entſchuldigungen und an all die wohlgeordneten Haus— 
weſen, die den Hintergrund für das „keine Zeit“ abgeben, als mir neulich einmal ein 
ganz beſonders lebhafter Eindruck davon gegeben wurde, auf welch ein Minimum von 
Zeit die Not oft die Erfüllung dieſer Hausfrauenpflichten beſchränkt und welche hohen 
Anforderungen ſie an das „Organiſationstalent“ ſowohl als die körperliche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Hausfrau ſtellt. 

Es war bei Mitteilungen über das Leben einer Arbeiterfrau auf dem Lande, 
die mir eine Paſtorentochter aus einem Dorfe der Magdeburger Börde gelegentlich 
aus ihren perſönlichen Erlebniſſen heraus gab. 

Ich denke, eine oder die andere Thatſache daraus mag zu Nutz und Frommen 
all der Frauenarbeit, zu der wir ſo oft vergeblich rufen, einen ähnlichen Eindruck auf 
„nachdenkliche Leſern“ machen und auch wohl an ſich von Intereſſe ſein, und gebe 
deshalb dieſen ſchlichten Bericht hier ungekürzt wieder. Iſt er auch nicht in den 
Rahmen einer komplizierten nationalökonomiſchen Enquéte geſpannt, fo iſt er 
jedenfalls in jeder Einzelheit erlebt und mag doch zu allerlei Schlußfolgerungen 
Anlaß geben. 

„Es iſt bei uns ſelbſtverſtändlich, daß auf dem Bauernhof, auf dem der Mann 
als Arbeiter angeſtellt iſt, die Frau und die arbeitsfähigen Kinder bei der Arbeit 
helfen. So giebt es faſt ununterbrochen von April bis Mitte November, auch länger 
oder kürzer, je nach der Witterung, Arbeit und Verdienſt für die Frauen, noch außer⸗ 
halb ihres eignen Hausweſens und ihres kleinen Beſitzes, der meiſt aus einigen 
Morgen Pachtacker beſteht. Von April bis Ende Juni beſchäftigt ſie zumeiſt das 
Hacken; oft ſtehen 20 und mehr Arbeiterinnen in einer Koppel, wie ſie es nennen; ſie 
grüßen ſich bei der Ankunft auf dem Felde noch vielfach mit dem Gruß: „Helf Gott! 
— Schön Dank!“ Es wird auch beim Hacken, da dieſe Arbeit an ſich nicht ſo 
anſtrengend iſt, viel geſungen, Choräle und geiſtliche Lieder ebenſo wie Volkslieder. 
Die Arbeitszeit iſt von 6 Uhr morgens bis 6 Uhr abends mit zweiſtündiger Mittags⸗ 
pauſe; der Lohn beträgt 1 Mark. 

Für die Hausfrau dauert natürlich die ganze Tagesarbeit beträchtlich länger; 
muß ſie doch, ehe ſie aufs Feld geht, erſt ihr eignes Haus beſchicken, alſo iſt es ſchon 
vor 4 Uhr mit der Nachtruhe für ſie aus. Sie hat ihr Vieh zu verſorgen, das 
Schwein, die Ziege, manchmal auch einige Hühner, und nach der Ernte die Gänſe. 
Dazu muß das Mittagbrot für ihre Familie zugerichtet werden; da ſie es bis Mittag 
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nicht wiederſieht, jo muß die Art der Zubereitung jegliches Nachſehen bis dahin über: 
flüſſig machen. Fleiſch, Gemüſe (Hülſenfrüchte), Kartoffeln kommen mit dem nötigen 
Waſſer, das ſie in ihrer kleinen Koksgrude bereits über Nacht erwärmt hat, in einen 
Topf; während ſie es zum Kochen bringt, wird inzwiſchen in der ſogenannten Aſchen⸗ 
grude die Aſche durch recht helles Mohnſtrohfeuer glühend gemacht; in dieſe glühende 
Aſche wird dann der Topf förmlich eingegraben, und ſo kocht er über ſechs Stunden 
ſort. Dieſe Art der Zubereitung wird als ſehr ſchmackhaft gelobt; jedenfalls befolgen 
die Frauen ganz unbewußt die jetzt ſo viel empfohlene Methode der Erhaltung der 
Nährſalze in den Speiſen. Die Mahlzeit wird gleich ſo reichlich berechnet, daß ſie 
zum Abendbrot noch einmal alle ſatt macht. 

Oft müſſen auch die Frauen erſt noch auf den Höfen, für die ſie arbeiten, 
melken helfen, falls dort kein oder ein untüchtiges Dienſtmädchen iſt; denn der Mangel 
an guten Mädchen, die ſich noch gern der Stallarbeit unterziehen, macht ſich auch 
hier fühlbar. Das iſt inſofern zu verwundern, als die Mädchen eigentlich an den 
Töchtern ihrer Herrſchaft ein gutes Vorbild haben; denn vielfach ſind bei uns noch 
die reichen, zum Teil wirklich gebildeteren Bauerntöchter beim Melken anzutreffen. 
Manch ein Verſuch, den Mädchen den hohen ſittlichen Wert einer jeden Arbeit begreiflich 
zu machen, ſcheitert an den Gründen, die ſie ſich zurechtlegen und die manchmal höchſt 
komiſcher Art ſind. So antwortete mir einmal ein Mädchen, das Selma hieß: „Ja, 
meine Freundin hat auch geſagt: Selma! So'n ſchönen Namen! Und denn in'n 
Kuhſtall!“ | 

Für die Aushilfe beim Melken wird natürlich die Arbeiterfrau wöchentlich 
beſonders bezahlt, doch wäre wohl zu wünſchen, daß ſie darin durch gute Dienſtboten 
auf den Höfen entlaſtet würde. Für ihre Kinder hat ſie früh vor der Arbeit meiſt 
keine Zeit mehr; das Anziehen der kleinen und Fertigmachen der ſchulpflichtigen 
beſorgt eins der größern; die zwei: bis ſechsjährigen find ſich dann ſelbſt überlaſſen, 
wenn nicht eine Großmutter im Haus iſt, oder eine Nachbarin, die vielleicht eines 
ganz Kleinen oder eines Kranken wegen nicht zur Arbeit gehen kann, ſich um ſie 
kümmert. | 

In der gegenſeitigen Hilfe find fie groß; den Kranken, den Wöchnerinnen wird 
aufs treuſte beigeſtanden. Sind Klein⸗Kinderſchulen am Ort, fo find ja auch die noch 
nicht ſchulpflichtigen Kinder wohl aufgehoben. Jedenfalls iſt es gut, daß um 11 Uhr 
die Schule aus iſt und die größern Mädchen frei werden, die kleinen Geſchwiſter zu 
bemuttern. Es iſt oft ein rührender Anblick, die 7- bis 10 jährigen Kindermütterchen 
mit ihrem Gefolge zu ſehen, eins im Kinderwagen, zwei rechts und links daneben, 
um den Hals an einem Band den großen Haus- oder Stubenſchlüſſel; ſie ſind meiſt 
ſehr geduldig und beſorgt mit ihren Kleinen, ſchützen ſie vor Wind, wenn's mal um 
eine zugige Ecke geht, und ſind vorſichtiger, als man ihnen zutrauen ſollte. Oft tragen 
ſie die Kleinen ſchon im Kindermantel, der ihnen natürlich beſondere mütterliche 
Würde verleiht. Was Wunder, daß einmal ein ärmeres, achtjähriges Mädchen durch 
eine Puppe, die es zu Weihnachten geſchenkt bekam, ganz in Verlegenheit gebracht 
wurde; ſie hatte ja ſchon ſo viele lebendige Puppen zu verſorgen. Aber auch — 
was Wunder, als einmal ein Mädchen, die etwa ſchon ſechs kleine Geſchwiſter hatte 
warten helfen, bei der Ankunft des ſiebenten ſagte: „Wer das noch beſtellt hat, kann's 
nun aber auch ſelbſt. warten.“ 

Oft nimmt die Mutter den Kinderwagen und das Kleinſte mit aufs Feld; doch 
kann ſie das natürlich nicht, wenn ſie auf Tagelohn arbeitet, ſondern nur auf ihrem 
eigenen Acker. Die größern Kinder bringen den Nachmittag auch auf dem Felde zu; 
ſie werden beim Hacken, beim Verziehen der Rüben, beim Kartoffelaufleſen, im Herbſt 
beim Abhacken der Rübenblätter und beim Abbrechen der Cichorien angeſtellt. So 
haben auch ſie meiſt ihre Arbeit und ſind jedenfalls dadurch vor Gefahren, die das 
ohne Aufſicht ſein mit ſich bringt, geſchützt. 

Die Arbeit im Tagelohn iſt allerdings um ſechs beendet; dann aber eilen die 
Frauen und Mädchen, überhaupt wer noch Zeit hat, ſo lange es das Tageslicht 
erlaubt, auf ihr eignes Feld, oder auf den einen Morgen, den die Familie ſich zur 
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Bearbeitung vom herrſchaftlichen Felde „angenommen“ hat. Als Lohn dafür erhalten 
ſie im Herbſt einen Prozentſatz von dem Ertrag, und daran liegt ihnen ſehr viel, da 
er gewöhnlich die Miete decken muß, die im Herbſt fällig iſt. Kommen ſie dann 
endlich heim — gewöhnlich gehen ihnen die Kinder entgegen und feiern vorm Dorf 
fröhliches Wiederſehen — dann wartet ihrer noch viel Arbeit. Da ſieht man oft, 
wie der Vater das Kleinſte im Mantel trägt, bis die Mutter glücklich ſo weit iſt, es 
ihm abzunehmen. 

Dieſe arbeitsreiche Zeit wird jedoch auch von ruhigeren Tagen unterbrochen; 
da ſind ſchon die Regentage, an denen dann aber ſchleunigſt gewaſchen und geflickt 
wird; auch tritt zwiſchen der Hacke- und Erntezeit eine kleine Pauſe ein. Zu den 
Erntearbeiten geſellt ſich das Bedienen der Dreſchmaſchinen; zu jeder ſind etwa 
20 Frauen oder Mädchen nötig; da dauert die Arbeitszeit von 5 bis 7 Uhr, und der 
Tagelohn erhöht ſich dementſprechend auf 1,50 Mark. In der Zwiſchenzeit werden 
die Kartoffeln eingeerntet. Mitte September beginnt das Aufgraben der Cichorien 
und Rüben; dieſe Arbeit dauert 6 bis 8 Wochen und wird in Akkord gelohnt. Dies 
iſt die anſtrengendſte Zeit des Jahres; das herbſtliche Wetter, das die Arbeit erſchwert, 
die mühſame Arbeit des Aufgrabens, das Zuſammentragen der Früchte in Kiepen ꝛc., 
das alles möchte man gern den ſchwächeren Mädchen und jungen Müttern erſparen, 
denn obwohl auch viel Männer dabei mit thätig ſind, ſo ſind doch alle weiblichen 
Kräfte des Dorfes in dieſer Zeit nötig. Es kommt auch vor, daß ſolche, die vielleicht 
ohne dieſen Verdienſt ihr Auskommen hätten, ſich alſo nicht ſo zu plagen brauchten, 
es doch nicht laſſen können, oder ſchließlich von denen, die noch Hilfe brauchen, ſo 
lange gebeten werden, bis ſie wieder mitgehn. 

Der ſtille Winter iſt dann hochwillkommen. Und doch, zieht wieder der Frühling 
ein, dann wird von den meiſten auch die Hackezeit ganz freudig begrüßt, obwohl ſie 
doch der leichte Anfang von langer, allmählich ſchwerer werdender Arbeit iſt. 

Es iſt nicht zu verwundern, daß dieſe Lebensweiſe dem ganzen Weſen der 
Frauen etwas Entſchloſſenes, Hartes, faſt männlich Derbes giebt; doch iſt das weiche 
Frauenherz unter dieſer rauhen Außenſeite oft überraſchend zu merken, vor allem da, 
wo es auf Hilfbereitſchaft bei fremdem Leid und fremder Not ankommt.“ 

* * 
* 

Vielleicht ſteigt einer oder der anderen unſerer Hausfrauen, die ihre Zeit für 
„vollkommen ausgefüllt“ halten, angeſichts dieſes Tageslaufs, dem der unerbittliche 
Taktſtock der Not das Tempo angiebt, einmal ein Zweifel daran auf, ob ſie mit der 
Arbeit, die ſie leiſtet, wirklich ſchon die Grenze des Möglichen erreicht hat. Ganz 
gewiß wird es niemand einfallen, zu wünſchen, daß die Haushaltführung im allgemeinen 
auf das Maß des bei der Tagelöhnerfrau Möglichen und Üblichen herabſinke. Ebenſo 
wenig ſollte aber auch, wie das bei ſo vielen unſerer wohlſituierten Familien der 
Fall iſt, das häusliche Behagen Selbſtzweck ſein. Schließlich wurzeln die oft geradezu 
raffinierten Anſprüche an die häusliche Behaglichkeit, in deren Befriedigung man die 
Frau gelehrt hat aufzugehen, in ihrer heutigen Ausdehnung denn doch in dem Boden 
eines äſthetiſch und ethiſch verkleideten Egoismus. 

Eine behagliche Häuslichkeit hat ihre Berechtigung nur als Kraftquelle für die 
Erzeugung ſittlicher Werte. Und dieſe ſind nicht etwa, wie viele heutzutage zu glauben 
ſcheinen, identiſch mit der Erfüllung „geſellſchaftlicher Verpflichtungen.“ 
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Nachdruck verboten. 


enn ſich der Pfarrer aufmachte, um 


ſeine Wieſen zu beſehen, die eine Stunde 
vom Dorfe entfernt an dem nichtsnutzigen, 
unberechenbaren Flüßchen lagen, traf er 
meiſtens den Bauer Valantin auf ſeinem 
Acker. Das Gehöft des Bauern lag abſeits 
von allen andern menſchlichen Behauſungen, 
nach dem Dorfe zu begrenzt von einem Stück 
Odland, auf dem der freundliche Wind 
hier und da Kiefern angeſamt hatte; leider 
gediehen ſie ſchlecht, ſie blieben zerzauſte, 
niedrige Büſche, keiner brachte es zu der 
richtigen Geſtalt eines Baumes. Jenſeit von 
Valantins Acker, dieſen zum Teil umſchließend, 
breitete ſich eine ſumpfige Trift aus mit 
vielen heimtückiſchen Tümpeln und Kaulen, 
daran ſchloß ſich ein bewaldeter, ſchmaler 
Streiſen mit des Pfarrers Wieſen bis an den 
Flußlauf dahinter. 

In beſter Laune war der Pfarrer nie, 
wenn er ſich mit ſeinen Wieſen abgab; er 
ſah es ſchon immer als ſelbſtverſtändlich an, 
daß, wenn er aus dem Schatten der Haſel⸗ 
nußbäume trat, ihm freches, ſpitzes Waſſer⸗ 
gefunkel entgegenblitzte, ein Zeichen, daß das 
Flüßchen ſich einmal wieder über Gebühr 
ausgedehnt und ſeine Wieſen überſchwemmt 
hatte. 

Der Pfarrer blieb breitbeinig ſtehen, 
ſchüttelte mit dem Kopf und blies die Backen 
auf. Pah, immer die alte Geſchichte. 

Seine Blicke überflogen die Beſcherung. 
Links ſtand das Waſſer in großen Lachen 
blank und glatt in der Sonne, daneben war 
es durchpickt von Grashalmen, auf anderen 
Stellen wieder breitete ſich der Graswuchs in 
trügeriſcher Dichtigkeit aus. Das Gras gedieh 
prächtig bei ſoviel Feuchtigkeit — jawohl — 
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der Pfarrer lachte höhniſch auf — warum 
ſollte es nicht wachſen! Wer aber ſollte es 
ernten? Sollte er vielleicht wie im vorigen 
Jahre Senſenmänner ausſchicken, die halbnackt 
im Waſſer ſtanden und das mühſam zuſammen⸗ 
gefiſchte Gras dann zur Hälfte als Lohn 
nahmen, wobei ſie ihn, den Pfarrer, natürlich 
übervorteilten? Nein, das that er dies 
Jahr nicht, auf keinen Fall, er ging an 
die Regierung; ſie mußte Abhilfe ſchaffen, 
den Flußlauf reinigen oder ſonſt etwas 
Eingreifendes thun. Was, das war ihre 
Sache. 

Argerlich drehte er den Wieſen den Rücken 
und verſchwor ſich, nicht wieder zu kommen, 
aber ſonderbarerweiſe kam er doch immer 
wieder, um ſich die Galle an dem Anblick der 
im Waſſer lachenden, ſchadenfroh ſmaragd— 
grünen Wieſen zu erregen. 

Gewöhnlich traf er, nachdem er auf ſeinem 


»Rückweg den Waldrand durchſchritten, den 


Bauer Valantin; dies konnte ſeine Laune 
auch unmöglich verbeſſern, obgleich ihn die 
Geſchichte, die mit dieſem zuſammenhing, nicht 
mehr ſo aufbrachte wie vor zehn Jahren. 
Valantin lebte nämlich ſeit zehn Jahren in 
wilder Ehe mit einer Frauensperſon, die ſeine 
Magd geweſen war, nach ſeines rechtmäßigen 
Eheweibs Tode. Gegen die Frauensperſon 
war eigentlich nichts zu ſagen, auch nichts 
gegen Valantins ſonſtigen Lebenswandel; er 
war fleißig, nüchtern und ſparſam bis zum 
Geiz. Der dunkle Punkt blieb eben der, daß 
das Paar nicht getraut war, und es kam dem 
Pfarrer zu, immer wieder auf dieſen Punkt 
zurückzukommen. 

Auch dieſes Mal fand die Begegnung auf 
dem Ader ſtatt. | 
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„Na, Bauer Valantin, wie ſteht's, wie 
geht's?“ fragte der Pfarrer. 

„Danke, Hochwürden.“ Der Bauer zog 
an der Leine, die um ſeinen ſehnigen, braunen 
Hals lag, um ſein kleines, aber gut genährtes 
Pferdchen vor dem Pfluge zum Stehen zu 
bringen. „Soweit ganz gut, wenn die 
Witterung anhält, kriegen wir das Pflügen 
bald fertig. Es iſt noch Zeit für die 
Sommerung, aber immerhin, wenn's gethan 
iſt, iſt's gethan.“ 

„Eure Saat ſteht gut, man ſollt's gar 
nicht glauben! Nach dem Stück Odland findet 
man ſo guten Roggen.“ Der Pfarrer ſtreckte, 
den lobgeprieſenen, grünen Roggen muſternd, 
feine kleine, fette Hand aus. „Jeder, der von 
Oſten aus dem Dorf geht, denkt, hier hört 
die Welt auf, und dann kommt ihr mit eurem 
ordentlich beſtellten Grundſtück.“ 

Der Bauer zog den ſchmalen Mund in 
die Breite, den Unterkiefer, der ſonderbar lang 
bei ihm war, vorſchiebend, während er auf 
des Pfarrers ſchmeichelhafte Reden lauſchte. 
„Ja, ſo iſt das, wer ſich's nicht verdrießen 
läßt, auch künſtlichen Dünger anwenden thut, 
der kriegt auch was in die Scheune.“ 

Die beiden Männer ſtanden ein Weilchen 
ſtumm und ſahen aneinander vorbei in die 
Weite. Valantin wußte, was nun kommen 
würde, im voraus verſtärkte ſich ſchon das 
Grinſen auf ſeinem raſierten, wie aus Holz 
geſchnittenen Geſicht. Aber zunächſt kamen 
erſt die naſſen Wieſen, der Herr Pfarrer 
mußte ſeinem Arger Luft machen, ein bißchen 
in gemäßigter Weiſe über die Regierung her⸗ 
ziehen und anfragen, wie er ſein Vieh ohne 
Heu den Winter durch füttern ſollte. 

Valantin wußte es nicht, es genügte ihm, 
wenn er wußte, wie er ſein Vieh durchfüttern 
würde, es intereſſierte ihn gar nicht, wie es 
der Pfarrer machte, da er annahm, daß dieſer 
Geld hatte. Bei deſſen Klagen und Reden 
ſchüttelte er nur gelegentlich mit dem Kopf, 
während ſeine kalten Augen verrieten, daß er 
keine Teilnahme für den Fall beſaß. 

Beinahe wäre der Pfarrer gegangen, ohne 
eine Ermahnung laut werden zu laſſen, da 
fiel's ihm doch noch ein, ſchon halb um⸗ 
gewandt, drehte er noch einmal um. „Hört 
mal, Valantin, ich kann die Gelegenheit nicht 


vorübergehen laſſen, ohne euch nochmals zu 
erinnern: Ihr lebt in großer Sünde und gebt 
ein öffentliches Argernis! Laßt euch mit der 
Marianne trauen! Seid kein ſolcher Eiſenkopf, 
ſondern fügt euch dem Geſetz und der Sitte.“ 
Dem Pfarrer ſtieg das Blut etwas zu Kopf, 
ſeine Stimme wurde beim Sprechen voller, 
ähnlich wie er ſie in der Kirche von der 
Kanzel aus ertönen ließ. Jetzt hob er die 
Hand. „Fürchtet auch nicht die Lächerlichkeit, 
der ihr euch ausſetzt, wenn ihr als ältere 
Leute nach ſo langen Jahren in die Kirche 
tretet, um den Bund einſegnen zu laſſen. 
Kümmert euch nicht um das Geſchwätz der 
Leute, ſondern thut das, was die Kirche von 
euch fordert.“ 

Valantin hatte bisher an die Lächerlichkeit 
vor der Welt noch gar nicht gedacht, auch 
Läſſigkeit und Mißachtung der Kirche war es 
nicht, wie der Pfarrer wahrſcheinlich annahm, 
was ihn davon abhielt, Marianne zu ſeiner 
Frau zu machen. Seine Gründe lagen tief 
und verſteckt, durch ſeine Zähigkeit und Härte 
wie verſteinert in feiner Seele dunkelſtem 
Winkel, da ſchien nicht Sonn', nicht Mond 
hinein. Alſo ſagte er das, was er immer 
ſagte, wenn der Pfarrer ihm damit kam: „Die 
Sünde iſt nicht ſo groß, Hochwürden, ich 
ſchädige keinen Menſchen damit und keiner 
braucht ſich zu ärgern, daß ich hier in dieſem 
Winkel, wo ſich ſelten ein Menſch blicken 
läßt, mit der Marianne leben thue oder nicht. 
Sie iſt ja auch zufrieden damit wie's iſt, oder 
hat ſie Herrn Pfarrer geklagt?“ Der Bauer 
blickte ſchadenfroh lauernd ſeinem Gegenüber 
ins Geſicht. 

„Geklagt hat ſie nicht,“ mußte der ſich 
entſchließen zu ſagen. 

Im Geiſt ſtellte ſich ihm die ganze Szene 
dar, wie er das Weib im vorigen Herbſt an 
einem friſchen, klaren Tage aufgeſucht und 
eine etwas einfältig ausſehende, aber durch 
eine ebenmäßig gebaute, tüchtig mütterliche 
Geſtalt und ein herb⸗gutmütiges Geſicht an⸗ 
genehme Perſon in ihr gefunden. Sie ſchien 
früh gealtert, etwas ſcheu und gedrückt im 
Weſen, die Stirn voller Falten, als ſei ſie 
abgequält mit nutzloſem Denken, aber das 
mochte auch täuſchen; arbeitende, einſame 


Frauen haben oft dieſe abgequälten, müden 
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Stirnen. Jedenfalls hatte fie keinen leicht: 
fertigen Eindruck gemacht, auch keinen direkt 
unglücklichen, wenigſtens konnte er kein Wort 
der Klage aus ihr herauslocken ... Aber 
das war nun ganz egal, ob ſich dies Geſchöpf 
wohl in dem heidniſchen Zuſtand fühlte oder 
nicht, oder vielmehr um ſo ſchlimmer! 

„Mein Sohn will's doch nicht zugeben, 
daß ich noch einmal heirat,“ erklärte der 
Bauer, als wenn er ſich plötzlich auf den 
ſtichhaltigſten Grund beſonnen hätte. „Es iſt 
mein einzigſter Sohn, und er will's doch 
partout nicht leiden! Was iſt da zu machen?“ 

Der Pfarrer wurde nervös, die Geſchichte 
von dem Sohn wurde ihm jedesmal auf⸗ 
getiſcht. „Immer kommt ihr mit dem 
Sohn. Ich meine, ihr hättet in eurer Familie 
noch immer euren Willen gehabt. Was iſt 
denn euer Sohn, wo wohnt er? Sucht ihn 
auf, ſtellt ihm die Sache dar, ſchickt ihn zu 
mir!“ Der Pfarrer echauffierte ſich ordentlich. 
„Mir iſt ſo, als habe ich gehört, ihr hättet 
euch mit ihm veruneinigt.“ 

„Nee, nee, das kann wohl nicht wahr 
ſein.“ Der Bauer lächelte ſchlau, fuhr aber 
ſogleich über ſeinen Mund, um mit der Hand 
das Lächeln zu verbergen. „Er iſt in ſeiner 
Art ſo ſehr peinlich, da kann ich ihn nich' 
vor'n Kopf ſtoßen.“ 

„Ihr ſeid verſtockt!“ rief der Pfarrer 
ärgerlich mit auffunkelnden Augen. „Es liegt 
an eurem Willen. Die Sünde vor Gott, vor 
eurem eigenen Gewiſſen gilt euch gar nichts! 
Man ſollte gerichtlich einſchreiten, da ihr euch 
der milden Zucht der Kirche widerſetzt.“ Nach 
diefen Worten knöpfte er ſeinen langen, 
ſchwarzen Rock zuſammen, drehte ſich haſtig 
um und ging ſeines Wegs. Valantin ſchnalzte 
mit der Zunge, das ausgeruhte, fuchsrote 
Pferdchen ſetzte ſich munter in Bewegung, 
den leichten Pflug durch das Erdreich ziehend; 
eine friſche, warmbraune Scholle wälzte ſich 
ſachte zur Seite. 

Um die Vesperzeit kam eine Geſtalt vom 
Gehöft her über das Feld gegangen, eine 
große, kräftig gebaute Frau mit breiter, wenig 
gewölbter Bruſt und mageren, ſtarken Armen, 
auf kräftigem Halſe einen kleinen Kopf. Sie 
ging barfuß einen graſigen Rain entlang, der 
zwei Ackerſtücke voneinander trennte; das 


weiße Kopftuch wehte ihr in einem ſpitzen 
Zipfel nach, und die blaue, verwaſchene Schürze 
über ihrem geflickten, rötlichen Rock klatſchte 
in großen Falten um ihre Beine. Der Bauer 
hörte das Geräuſch, das der Wind mit dem 
Kopftuch und der Schürze verurſachte, es 


klang beinahe ſo, als wenn Tauben mit den 


Flügeln klappten; er nahm die Leine von 
ſeinem Hals, wiſchte ſich den Schweiß vom 
Nacken und ſetzte ſich auf eine kleine Erhöhung 
des Rains, einige Schritte von der Ackerfurche 
entfernt, dabei überlegte er, ob es nicht zuviel 
Entgegenkommen ſei, daß er Marianne 
erwartete; eigentlich mußte ſie doch auf ihn 
warten. 

Das Weib nahm eine Flaſche mit Kaffee 
und eine Schnitte helles Brot aus dem Tuch, 
das an ihrem Arme hing, dann ſetzte ſie ſich 
auf den Rain, ihre nackten Füße auf den 
weichen Acker ſtellend. 

„Gebuttert hab' ich ſchon, und die Wäſche 
hängt auf der Leine, nu werd' ich morgen 
Brot backen, aber heut Abend flick ich der 
Bertha das Zeug,“ ſagte ſie mit ihrer rauhen, 
unbiegſamen Stimme. Der Bauer kaute ruhig 
und nahm in regelmäßigen Zwiſchenräumen 
einen Schluck Kaffee zu ſich, den er ſchlürfend 
noch mehr zu genießen trachtete. Er hatte 
Marianne noch mit keinem Blick angeſehen, 
während ſie ihm bei jedem neuen Satz ſeit⸗ 
wärts in das Geſicht ſah. 

„Im Garten is auch genug zu thun, die 
Mohrrüben müſſen verzogen werden und der 
Kohl, dann kommt der Sonnabend, da putz' 
ich Fenſter. Das Geſchirr muß auch geſcheuert 
werden, auch die Dielen und Bänke.“ 

„Und wenn wirſt du die Wruken auf dem 
Feld behacken?“ Valantin ſah ſie mit einem 
kalten, unzufriedenen Blick an, ſo, als ob er 
ihr die grimmigſten Vorwürfe mache, daß ſie 
ſich ihr Leben herrlich und ſchön einrichte und 
die Arbeit dabei vergäße. 

„Die Wruken?“ fragte ſie. „Ich dacht', 
der Knecht ...“ Ihre niedrige Stirne legte 
ſich in erſchrockene Falten und ihre Augen 
blickten verduzt und leer. 

„Knecht! Hat ſich was! Morgen fahr' 
ich in die Stadt, Schweine verkaufen.“ 

Marianne lauſchte auf dieſe unerwartete 
Neuigkeit mit geöffnetem Munde. Der Bauer 
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freute ſich, ſie ſo verblüfft zu haben, wodurch 
er in eine ganz geſprächige Laune kam. „Der 
Pfarrer war auch hier,“ erzählte er, ein Stück 
Brot abbrechend. „Mit ſeinen Wieſen iſt 
nichts los, die ſtehen blank unter Waſſer. Er 
hat mir auch wieder wegen der Trauung zu: 
geſetzt.“ Es entſtand eine Pauſe, Mariannens 
von Wind und Arbeit rauhes Geſicht ſah wie 
verſteinert unter ihrem Kopftuch aus. 

„Immer wieder fängt er davon an, wenn 
ihn keiner danach fragt. Ein für allemal: der 
Sohn leid's nicht, daß ich die Marianne 
heirat', denn is 's doch gut, ſapperlot!“ 
Valantin lachte und zeigte feine platten, gelb: 
weißen Zähne. 

Marianne ſagte gar nichts, ihre ver— 
arbeiteten Hände lagen ſchwer und grau in 
ihrem Schoß, gedankenverwirrt ſah ſie nach 
dem Pferde vor dem Pflug. Sie brauchte 
einige Zeit dazu, um zu faſſen, daß Valantin 
die Schweine verkaufen wollte, die ſie gemäſtet. 
Da erhob ſich der Bauer, reckte ſeine ſehnigen, 
langen Glieder und machte ſich wieder mit 
leicht gekrümmtem Rücken ans Pflügen. 
Marianne ſaß noch einen Augenblick auf 
ihrem Platz; als ſich das Pferd vorwärts 
bewegte, erhob ſie ſich, ergriff die Flaſche 
und das Tuch und ging den Rain entlang 
dem Gehöft zu. Der Wind klappte ihr 
weißes Kopftuch nach vorn, und ihre Schürze 
wehte ihr voraus. 

An dem kleinen Garten vor dem Hauſe, 
in dem niedrige Kirſchbäume auf Kartoffel⸗ 
und Gemüſebeeten ſtanden, kam ihr Bertha 
entgegen, ein hageres Schulmädchen mit des 
Vaters langem Geſicht und ſeinen markierten 
Zügen, die in einem Kindergeſicht gar nicht 
angenehm wirkten; ſie zog ein Zickelchen an 
einem Strick hinter ſich her. 

„Mutter, Sie werden mir doch mein Kleid 
machen, wenn Abend iſt?“ fragte ſie unartig 
ſordernd. „In der Schul' ſagen ſie, ich geh' 
wie eine Zigeunerſche daher. Werden Sie 
mir aber heut mein Kleid machen?“ 

„Reiß du das Zickel nich' ſo am Band! 
Cs ſoll ſich wohl erwürgen. Gieb her.“ 
Marianne war ärgerlich. „Wenn du nich 
vernünftig mit dem Vieh umgehen thuſt, 
nehm' ich's dir fort!“ Sie bückte ſich, den 
Strick von einem weißen, ſteifen Beinchen 


löſend, um das er gewickelt war, und hob 
das Tier auf, mit einer Hand hielt ſie es 
bequem und ſorglich. „So komm mit rein, 
ich werd' dir Kaffee geben.“ 

„Aber mein Kleid,“ brummte Bertha 
etwas kleinlaut. 

„Nu quäl nich! Morgen muß ich auf'm 
Feld arbeiten, da kann ich nich die Nacht 
mit deinem Zeug aufſitzen.“ 

Warum nicht, dachte Bertha, aber laut 
ſagte fie es nicht, weil fie vor der jtarf: 
knochigen Frau mit den harten, großen Händen 
doch Reſpekt hatte. Sie war es gewöhnt, 
daß die Mutter ſpät und früh arbeitete, vom 
Vater wie eine Magd geſchickt und angeſtellt 
tourbe, ſich nie Ruhe gönnte. Sie dachte, 
das müßte ſo ſein; warum brauchte die Mutter 
ſchlafen, ſie konnte doch bei der Lampe auf⸗ 
bleiben und nähen. 

Der Bauer fuhr am nächſten Morgen mit 
Schweinen auf den Markt, den Knecht nahm 
er mit und ſeine Tochter, die bis zum Dorf 
mitfuhr, wo ſie in die Schule ging. Sie iſt 
über die Fahrt mit ihrem Vater ſehr froh 
und darüber, daß ſie neue Schuhe anhat. 
Morgen ſoll ein Schulfeſt im Walde gefeiert 
werden, da bleibt ſie gleich die Nacht bei 
einer bekannten Familie im Dorf. „Na, 
Vater, fahren Sie nun?“ Sie poltert mit 
den Abſätzen an die Bretterwand unter ihrem 
Sitz. Vor den offenen Kälberwagen ſind zwei 
kleine Füchſe geſpannt; das Pferdchen, das 
den Pflug zog, und ſein Paßgänger, der ihm 
ſehr ähnlich ſieht. 

„Schließ das Haus ab, wenn du auf dem 
Felde arbeiten thuſt, Marianne, im Hauſe haſt 
du ja auch nichts zu ſuchen, is genug Arbeit 
draußen. Und gieb dich nicht mit dem Ge⸗ 
ſindel ab, mit Hauſierern oder Bettelvoll,“ 
ſagte Valantin auf den Wagen kletternd. Er 
hatte ein ausgeſprochenes Mißtrauen gegen 
alle, die fremd und armſelig auf feinen Hof 
kamen, beſonders auch deshalb, weil er ſich 
fürchtete, etwas herausrücken zu müſſen. „Daß 
du keinem was giebſt, auch kein Brot, das 
leid' ich nich.“ Sein ſtrenger Blick ſtreifte 
Marianne, die vor der Hausthür ſtand, ihre 
naſſen Hände langſam an ihrer Schürze 
trocknend. Es war eine Anſpielung darauf, 
daß ſie vor wenigen Tagen einem bettelnden, 
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abgebrannten Käthner ein vier Pfund ſchweres 
Brot gegeben. 

„Es kann ſpät werden, bis ich nach Hauſe 
lomm'. Ich werd' dreimal an die Thüre 
Hopfen, dann weißt du, daß ich's bin und 
machſt auf.“ 

„Vater, werden Sie nun bald fahren?“ 
erkundigt ſich Bertha ungeduldig. 

„So, denn kann's los gehen. Adje, halt 
gut Haus.“ 

Der leichte Klapperwagen mit den zwei 
aufgrungenden, fetten Schweinen fuhr raſch 
vom Hofe herunter. Das Fuhrwerk ſah 
ungemein luſtig aus. Marianne ſah ihm 
nicht nach, ihr geſenkter Blick betrachtete die 
Steinchen und Halme auf dem Erdboden, 
welche die Sonne freudig beſchien. 

Arbeit war genug da; das ſchmale, aber 
ziemlich lange Stück, mit Wruken bepflanzt, 
war ſtark verunkrautet, da wuchſen Hederich 
in mattgelben Büſcheln, Diſteln und zähe 
Quecken mit langen Wurzeln. Jede Morgen⸗ 
friſche verſchwand bald, die Sonne brannte 
immer heißer auf die immer heller werdenden 
Acker, ſelbſt auf das friſch gepflügte Land 
legte ſich ein grauer Sandton. 

Marianne arbeitete auf dem Felde, wo es 
keinen Schatten gab; ihre Hände wurden zu⸗ 


ſehens brauner. Es ſchien, als ſchliche die 


Zeit langſam bei der Hitze. Wolken gab es 
nicht im weiten Blau, und kein kühlendes 
Lüſtchen kam vom Flußlauf her; ganz ſtill 
den Sonnenſtrahlen preisgegeben lag die 
Landſchaft. Zuweilen ſchlich der Arbeitenden 
der Gedanke an die Berge Hausarbeit, die ſie 
bis zum Sonnabend bewältigen mußte, durch 
das müde Hirn und füllte ſie mit einer trüben 
Verzweiflung; dann richtete ſie ihren Rücken 
auf und ließ die Hacke ſinken. Die niedrige, 
große Stube, in der Schatten war, erſchien 
ihr wie ein Paradies; am dritten Fenſter, das 
auf den Garten ſah, ſtand ein Stuhl und ein 
Tiſch mit Näharbeit drauf. Wenn's nun auch 
nicht Näharbeit ſein durfte, aber überhaupt 
im Hauſe zu ſchaffen mußte ein Labſal ſein. 

Am Nachmittag zeigten ſich Wolken, ſie 
waren plötzlich da; wie ein Ring von grauen, 
wolligen Lämmern um einen blauen Teich 
lagerten ſie rings um den Horizont. Der 
Abend brachte ein vollkommen mit durch⸗ 


einander geſchobenen Gebilden verhangenes 
Firmament, die Luft lag immer noch ſchlafend 
und brünſtig warm über der Landſchaft. Man 
wußte nicht, was kommen würde, wahrſcheinlich 
ein Unwetter. 

Als Marianne in die Stube trat, lag 
dieſe in Dämmerung; beſonders den Winkel, 
wo das Bett ſtand, verhüllte Dunkelheit. 
Sich in dieſe Schwärze zu bergen, lockte ſie 
ſehr; ſie legte ſich ſogleich zum Schlafen hin, 
obgleich es noch früh war. Das ſchwere 
Deckbett über den abgearbeiteten Gliedern, 
lag ſie ſtill wie ein Stein, mit dumpfem Kopf, 
nichts fühlend, nur ausruhend; bald ſchlief 
ſie ein. 

Es rauſchte von einem gewaltigen Regen⸗ 
guß, als ſie aufwachte; nach dem minuten⸗ 
langen, gleichmäßigen Geräuſch der auf das 
Strohdach herabfallenden Waſſermaſſen wurde 
es ſtill. Dann ſetzte der Wind ein und ver⸗ 
ſtärkte ſich raſch zu einem lauten Sturme. 
Die Fenſter klirrten und die Hauswand bebte. 
Der bleiche Schein, der eben noch durch die 
Scheiben gedrungen war, verſchwand. Raben⸗ 
dunkel überall. Nun fing es auch wieder an 
zu regnen, die Tropfen wurden gegen die 
Wände geſchleudert, als ſollten ſie eindringen, 
um von der Stube Beſitz zu ergreifen. 

Die Uhr ſchlug zwei ſchnarrende, eilige 
Schläge. Marianne fiel es nun ein, daß 
Valantin immer noch nicht zu Hauſe war; 
aber er wollte ja ſpät kommen, vorſichtig wie 
er war, ſaß er gewiß trocken und ſicher in 
einem Wirtshaus in der Stadt. Gerade als 
ſie wieder zurück in ihren ſchweren Schlaf 
verfallen wollte, hörte ſie Schritte draußen; 
ein Scharren, als ob ſich jemand dicht an 
die Hauswand drängte, ein ſuchendes Taſten. 
Nun rüttelte es an der verſchloſſenen Thür, 


eine haſtige, ſchreiende Stimme wurde laut, 


die undeutlich Einlaß forderte. 

Marianne lag ſtill in ihrem Bett und 
lauſchte. Valantin war es nicht, gewiß hatte 
ſich ein Verirrter bei dem Unwetter hierher⸗ 
gefunden. Sie ſprang aus dem Bett mit der 
Abſicht, die Thür zu öffnen. Einen Rock 
aufraffend, taſtete ſie dahin; plötzlich blieb 
ſie aber ſtehen: ihr fiel Valantins Weiſung 
ein, ſein ſtrenges Verbot, niemand einzu⸗ 
laſſen. Aber ſehen wollte ſie wenigſtens, wer 
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draußen war. Wieder rüttelte es an der 
Thür, und dieſelbe ſchreiende Stimme forderte 
Einlaß. 

Sie trat ans Fenſter, die Scheiben waren 
beſchlagen, der Sturm trieb laut aufſtöhnend 
gegen das Haus. Mein Jeſus, bei dem 
ſchlechten Wetter hat ſich einer hierher verirrt, 
dachte ſie, den Rockbund zubindend, und dann 
machte ſie Licht. 

Sobald das Streichholz aufflammte, näherte 
ſich der Fremde dem Fenſter, pochte mit beiden 
Händen an und rief etwas, was unverſtändlich 
klang. 

„Ich darf jo nich,“ jammerte Marianne, 
der die Furcht vor dem Bauern einen Schauer 
über den Leib jagte. Sie ſchnalzte mit den 
Lippen und verhielt ſich ſtill einige Schritte 
vom Fenſter entfernt. Furcht hatte ſie nicht 
vor dem da draußen, nur Mitgefühl mit ihm. 
Schlechter und ärmer wie ſie ſelber war, 
konnte er doch nicht ſein!“ 

Ihre Hände zuckten nach dem Fenſterriegel. 
Da — es flog auf und in demſelben Augen- 
blick erſchien ein dunkler, runder Kopf im 
Fenſterrahmen, ein dunkles Geſicht, aus dem 
zwei Augen grell und gierig in das Licht 
ſahen. „Obdach — ich weiß nicht wo —“ 
der Sturm riß die Worte von den Lippen 
des Fremden. 

Marianne ſtand wie gelähmt da; Valan⸗ 
tins Fauſt lag ihr ſchwer im Nacken, obgleich 
der zwei Meilen ab im Wirtshaus ſaß. Sie 
wagte nichts zu ſagen und zu thun. 

Da wehte das Licht aus und krachend 
ſchlug das Fenſter zu, zwei Hände zurück⸗ 
drängend, die ſich emporgehoben hatten. Wie 
in einem Sack von Finſternis ſtand das Weib 
da und zitterte. „Ich darf jo nich,“ murmelte 
ſie, an ihren Händen ziehend. Und als es 
draußen ſtill blieb, taſtete ſie ſich zurück in 
ihr Bett. Es war noch ganz heiß, zu heiß, 
um es zu ertragen, ſie warf das Oberbett 
zur Seite und lag da, horchend und wartend. 
Allmählich überkam ſie eine ſonderbar fiebriſche 


Erregung, immerfort mußte ſie an den denken, 


der da draußen in dem Unwetter in ihrem 
Hauſe Schutz ſuchen wollte. Nun war er 
fortgegangen. — Es war ein betrunkener 
Kerl, der nichts Gutes im Sinn hatte, ver⸗ 
ſuchte ſie ſich einzureden, aber ihr Herz ſagte 
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nein, es war ein armer, verirrter, ſchwarz⸗ 
köpfiger Menſch, der unterkriechen wollte, ein 
hungriger, naſſer, müder Junge. Das Herz 
fing ihr an weh zu thun vor Gram über den 
Fremden und darüber, wie ſie es hatte über 
ſich gewinnen können, nicht die Thür aufzu⸗ 
machen. 

Aus den Federn ſtieg eine brütende, 
widerliche Wärme. Marianne wälzte ſich auf 
die Herzſeite und dachte an Valantin und an 
ihr Leben bei ihm. Die Gedanken kamen, 
ſeit Jahren hatten fie geruht, von Dumpfheit, 
Not und Sorge überdeckt, nun kamen ſie und 
zeigten dem vernichteten, verbrauchten Weibe 
die Vergangenheit ... Vor zehn Jahren war 
ſie in das Haus gekommen, eine arbeitſame, 
ehrbare Magd mit ſtarken Händen und fröh⸗ 
lichem Sinn. Die Frau des Valantin war 
bettlägrig geweſen, alle Hausarbeit lag auf 
ihr. Der Bauer fing an ihr nachzuſtellen, 
ſie wies ihn von ſich, tief gekränkt, weil doch 
die arme Frau dem Tode nahe war. Sie 
mochte ihn auch nicht ſehr leiden, ſie ſpürte 
ſeine Kälte und Habgier und Ungerechtigkeit 
durch all ſeine freundlichen Worte hindurch. 
Andre Männer betranken ſich oder waren 
faul und ſchimpften; das that er nie, aber er 
war neidiſch, er gönnte keinem ſeine eigene 
Art und Ruhe, und ſcharf war er, der richtige 
Auſpaſſer. Nun ſtarb die Frau und wurde 
begraben; da ſtand Valantin am offnen Grab 
neben dem Pfarrer, ganz gebeugt, ſchluchzend 
wie ein Kind, ließ ſich tröſten und faltete die 
Hände. Marianne ſtand in ihrem ſchäbigen, 
ſchwarzen Rock ganz unter den letzten um die 
Gruft Verſammelten, ihr wurde heiß und kalt, 
wie ſie ihn ſah. Vor drei Tagen hatte er 
die Frau mit all ihrem Jammer ſo vergeſſen, 
daß er die Magd aus der Küche lockte unter 
dem Vorwand, ſie ſolle in den Stall kommen, 
eine Kuh wäre krank geworden; und als ſie 
über den Hof ging und die Stallthür öffnete, 
ſtand er an den Pfoſten gedrückt und griff 
plötzlich mit beiden Armen wie mit eiſernen 
Klammern um ihren Leib und küßte ſie mit 
harten Lippen, daß ihr beinah die Sinne ver⸗ 
gingen; aber ſie riß ſich gewaltſam los, ge⸗ 
brauchte ihre Muskelkraft und ſtieß ihn fort. 
Sie ſchimpfte laut unter Thränen auf ihn 
und rannte in das Haus. Als ſie in die 
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große, niedrige Stube trat, lag die Frau tief 
in den Kiſſen mit ſpitzer Naſe, ihre Finger 
griffen auf dem Deckbett herum. „Um Gottes 
Jeſu willen, die Frau ſtirbt,“ jammerte 
Marianne, deren warmes, ſchwaches Herz an 
der unglücklichen Kranken hing. „Liebe Frau, 
trinken Sie einen Wein, liebe, goldne, einzige 
Frau!“ Mit ihren großen, flatternden Händen 
hielt ſie der Sterbenden eine Taſſe an die 
Lippen. Die Frau ſtarb noch in derſelben 
Nacht, von Marianne leidenſchaftlich beweint; 
am Begräbnis war ſie ganz erſchöpft von 
dieſen Thränenbächen. Nachdem ſich die Gäſte 
an Kaffee und Kuchen erlabt hatten, gingen 
ſie heim. Marianne machte raſch Ordnung 
mit dem Geſchirr, gab dem Knecht, der be⸗ 
ſcheiden gewartet hatte, ſein Teil und ging 
dann zu dem Bauern in die Stube. Die 
zweijährige Bertha war auch da, ſie ſpielte 
mit den Pantoffeln der Verſtorbenen, die ſie 
irgendwo gefunden. Das Kind ſaß mitten 
auf der Diele, der Bauer auf der Ofenbank 
in ſeinem feierlichen, ſchwarzen Sonntagsrock, 
die Schultern eng und hoch zuſammengezogen, 
die breiten, knochigen Hände zwiſchen den 
Knieen gefaltet. „Ich wollt um den Losſchein 
bitten und um das übrige Geld,“ ſagte 
Marianne, rauh an der Thür ſtehen bleibend. 
„Ich bleib' hier nicht, wo die Frau tot iſt.“ 
Der Bauer ſagte darauf nichts. — „Wenn's 
denn auch nicht gleich iſt, daß ich geh“ — 
Marianne wurde das Herz weich, wie ſie auf 
das Kind ſah und ſeinen Vater — „ich werd' 
ſolange bleiben bis 'ne andre in Dienſt zu 
euch kommt. Aber gehen thu ich. 
Valantin hob ſeinen großen, länglichen Kopf 
und ſah Marianne ftarr an. „Du willſt die 
Arbeit im Stich laſſen?“ — „Ihr wißt ganz 
gut, warum ich gehen will..“ — „Warum? 
Weil du dumm biſt.“ 

Marianne legte ſich auf den Rücken und 
ächzte in ihrem heißen Bett. Gräßlich, ſie 
war geblieben, ſie hatte Schande auf ſich 
gehäuft, ſie hatte gelebt wie eine Gefangene, 
ausgenutzt und geringſchätzig behandelt von 
dem, der ihr die Sündenlaſt aufgebürdet. 
Nichts gehörte ihr, nichts hatte fie zu be: 
anſpruchen, es waren alles Geſchenke, was er 
ihr zukommen ließ. Sie blieb die arme, 
unzüchtige Magd, obgleich fie die Frau des 
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Bauern war, aber ſie hatte nur Arbeit davon, 
die Stellung und die Rechte hatte ſie nicht. 
Ausgehen durfte ſie nicht; Valantin wußte es 
ihr ſo darzuſtellen, als müſſe ſie ſich vor 
jedermann ſchämen. Ehe ihr Kind geboren 
wurde, das nach drei Monaten ſtarb, flehte 
und bettelte ſie Valantin, ihre Furcht vor 
ihm beſiegend, er ſolle ſie heiraten, ſie wieder 
zu Ehren bringen. Und nun tauchte zum 
erſtenmal die Schreckgeſtalt des Sohnes vor 
ihrem gemarterten Denken auf. 

Mariannens Bruſt ſenkte ſich tief und hob 
ſich breit und keuchend. Der Sohn — ſie 
wußte nicht, was er war, wo er war, es 
mußte ein Mann ſein, dem's gut ging, der 
viel vor ſich gebracht hatte, ein großer, 
mächtiger Kerl mit ſteinhartem Gemüt, der 
ſich nichts draus machte, wenn ſie vor Gram 
umkam. Er ſchrieb Briefe, in denen er den 
Vater bedrohte, wenn der nochmals heiratete 
— was mußte das für ein Menſch ſein — der 
Vater that ihm ſeinen Willen! 

Stand er da nicht in der Ecke, dick und 
maſſig mit fletſchenden Zähnen nnd grinſte fie 
an? Er packte nach ihrem Herzen, ein wahres 
Teufelsgeſicht an Härte und Bosheit ſah ſie 
an 
Marianne brach der Schweiß aus allen 
Poren, ihre Glieder waren wie Blei, es war 
wie ein Sterben, das über ſie kam. Da 
wurde dreimal ans Fenſter geklopft. Valantin 
war da. Marianne fuhr zuſammen, ſprang 
aus dem Bett und machte ihm auf. Draußen 
lag die verregnete, dampfende Landſchaft in 
einem ſchwachen Schein, auf dem Hof ſtanden 
glatte Pfützen, die Bäume hinter der Scheune 
bogen ſich auseinander, da noch immer ein 
ſtarker Wind wehte. 

„Ein Deiwelswetter,“ ſagte der Bauer, 
ſich auskleidend. „Na, gehſt' nich auch zu 
Bett?“ 

Marianne hatte ſich auf die Ofenbank 
geſetzt, mit kranken Augen ſah ſie nach dem 
Fenſter, während ſich ihr die trüben Gedanken 
im müden Kopf herumwälzten. 

„Noch haſt 'ne Stunde Zeit zum ſchlafen.“ 
Valantin gähnte und ſtieg ins Bett. „Wirſt 
denn da ſitzen bleiben?“ 

„Is ja gleich Morgen. Hier war auch 
einer an der Thür!“ 
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„Wer war's? Haft ihn doch nich rein 
gelaſſen?“ Valantin drehte ſeinen Kopf von 
der Wand. 

„Nee, er klopfte und ſchrie, ein Verirrter.“ 

„n Rumſtreicher“ 

„Nee, 's war 'n Verirrter.“ 

„Schnack, laß mich ſchlafen.“ 

Am Morgen, es war ſoeben auf Valantins 
Hof lebendig geworden, kamen drei Fiſcher 
auf den Hof, die vom Dorf nach dem Flüßchen 
unterwegs waren. Nachdem ſie Valantin, 
den ſie kannten, die Hand geſchüttelt hatten, 
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Etwas Dunkles lag da dicht unter der 
Oberfläche des Waſſers, eine kleine Inſel von 
naſſem, ſchwarzem Stoff ragte heraus. Die 
Männer drangen durch das Blattgewirr bis 
an die Stelle, wo der unheimliche, ſchwarze 
Fleck den wolkigen Waſſerſpiegel verdunkelte, 
alle ſahen es zu gleicher Zeit: da lag ein 
Menſch, ein Mann auf dem Bauch, die Beine 
von Wurzeln und Schlamm umſtrickt. 

Wie konnte das Unglück geſchehen? Ihre 
Augen muſterten die Umgebung. Der Ufer⸗ 
rand gerade an der Stelle war etwas hoch, 


dann kam der Schilfrand, in dem ſie ſtanden. 
Der Unglückliche mußte einen Fehltritt gethan 
haben, man konnte eine Abſchürfung des 
Erdreichs ſehr wohl unterſcheiden, dann war 
er weiter ins Waſſer hereingeraten, ſchließlich 
geſtolpert und gefallen; bei hellem Tage 
erſchien es ganz wunderlich, daß ein aus⸗ 
gewachſenes Mannsbild in ſolch elendem 
Waſſerloch ſeinen Tod finden konnte. 

Die Männer ſtanden und ſtarrten um ſich 
und ſchwiegen. „Der is nu mauſetot, das 
hilft nichts, wir müſſen ihn rausholen,“ unter⸗ 
brach Rucks Stimme das Schweigen. Der 
eine von den jungen Fiſchern ſeufzte und 
bewegte die Lippen. 

„Ja, das hilft nu nichts,“ wiederholte 
auch Valantin. „Ihr habt lange Stiebels 
an, ihr Fiſcher, geht rein und zieht ihn ans 
Land, ich werd' ihn dann aufs Trockne 
bringen.“ 

Die beiden jungen Fiſcher traten in das 
lauwarme, trübe Waſſer und bückten ſich, von 
Grauen und Mitgefühl erfüllt. „Es iſt ein 
Schornſteinfeger,“ hörte man den einen leiſe 
ſagen. „Wahrhaftig ja, wohl erſt 'n Lehrling.“ 

Der alte Ruck bückte ſich und faßte den 
Körper an den Füßen, ſo ſchleppten ſie ihn 
durch das verworrene Schilf. 

„Ach nee, nee, dreht ihn nich um!“ ſchrie 
Valantin, Ruck in den Arm fallend, der ſoeben 
den Verunglückten auf den Rücken drehen 
wollte. „Ich kann keine Leichen ſehen,“ 
ſtammelte der Bauer, wandte ſich ab und 
erklomm mit ſteifen Knieen das Gelände, ein 
paar Schritte ſtolperte er vorwärts, dann blieb 
er mit hängenden Armen ſtehen, ſich vergeblich 
bemühend, ſeinen furchtbar zitternden Unter⸗ 
kiefer ſtill zu halten. 


ſagte Ruck, ein alter, gebeugter Mann mit 
kupferrotem, weißumrahmtem Geſicht: „Da 
liegt einer im Tümpel hinterm Hof, er iſt da 
erſoffen. Wir müſſen ihn rausholen.“ 

Die beiden andern Fiſcher, zwei magere, 
junge Männer, ſtanden betrübt und wieſen 
mit den Augen nach der Stelle des Un⸗ 
glücks. 

„Da im Tümpel, wo die Enten ſind?“ 

„Nein, in dem nich, weiter rechts in dem 
kleinen Loch.“ 

Sie machten ſich alle vier auf, um dahin 
zu gehen, während ſie ihre Meinungen über 
den Fall austauſchten. „Hat ſich wohl einer 
bei dem düſtren Wetter verirrt,“ ſagte Ruck. 

„Na, er wird wohl ſeins gehabt haben.“ 
Valantin machte die Bewegung des Trinkens. 
„Wohl ſo'n Rumtreiber.“ Ihm fiel ein, was 
ihm Marianne von dem Pochen in der Nacht 
erzählt hatte. 

Sie näherten ſich unterdeſſen dem Tümpel, 
über das mit kurzem Gras bewachſene Weide⸗ 
land ſtolpernd, das ſich unter ihren ſchweren 
Füßen wie ein naſſer Schwamm eindrückte. 
Der Tümpel war von Moraſt und Schilf 
umgeben, nur ein kleines, eiförmiges Waſſer 
in der Mitte ſpiegelte den bewölkten, ſilbrigen, 
dunſtigen Himmel. 

„Wo denn? Ihr habt wohl Geſpenſter 
geſehn?“ ſagte Valantin den Hals reckend zu 
Ruck, mit dem Wunſch, es möchte wirklich 
ein Irrtum ſein. Vorhin auf dem Hofe hatte 
ihn die traurige Nachricht ungerührt gelaſſen, 
nun aber an dem Teichrand wurde ihm 
unbehaglich zu Mut. 

„Nee, nee, das iſt ſo, wie wir ſagten.“ 
Ruck ſchnäuzte ſich. „Da links am Rande, 
da — 
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Die Fiſcher hatten den Ertrunkenen nun 
ganz herausgezogen, er lag auf dem Rücken, 
ſein Geſicht mit den halbgeöffneten Augen 
war voll dem Himmel zugekehrt. Es war 
ein kleines, kümmerliches Geſicht, ſchwarze 
Flecken und Rinnen bedeckten es neben kalk⸗ 
weißen Stellen, und der Stempel eines gewalt⸗ 
ſamen Todes gab den alltäglichen Zügen 
einen furchtbaren Ernſt. Wie gebannt um⸗ 
ſtanden ihn die Fiſcher, jede Einzelheit, die 
armſeligen, triefenden Kleider, die nackten, 
mageren Füße, noch halb von Lappen um⸗ 
wickelt, betrachtend; im Gürtel ſteckte das Eiſen, 
in den gekrallten Händen lag Schlamm. 

Ruck ſah ſich nach Valantin um, der 
vielleicht zehn Schritte von ihnen ſtand, ſoweit 
vorgebogen, als ob er hinſtürzen müßte. Vom 
Gehöft her kam jetzt eine Geſtalt über die 
Trift angelaufen; es war Marianne; von 
ſchrecklicher Ahnung getrieben, rannte fie 
keuchend dem Tümpel zu. Der Bauer ſah 
ſie kommen, bei ihrem Anblick erhellte ſich 
ſein Gehirn. Er machte ſich auf, ihr zu 
begegnen. 

„Marianne, ſteh, ſteh,“ ſchrie er ihr ent⸗ 
gegen, und als er bei ihr anlangte, faßte er 
in die Falten ihres Kleides, wie um an ihrem 
Körper einen Halt zu ſuchen. „Den ſie da 
raus gezogen haben aus'm Tümpel — is 
mein Sohn,“ hauchte er ihr ins Geſicht. 

Zuerſt begriff ſie nicht. Valantin drängte 
ſich näher an ſie heran. „Es is mein Sohn 
— aber es braucht niemand zu wiſſen, ver⸗ 
ſtehſt's.“ Sein Geſicht verzerrte ſich zu einem 
Grinſen. 

„Der Sohn, der Sohn!“ Mariannens 
Kopf zuckte, alles drehte ſich mit ihr im Kreiſe, 
die Trift ging in Wellen und der Himmel 
ſenkte ſich herab. Und dann ſtieß ſie den 
Bauern von ſich wie ein zudringliches Tier 
und floh von ihm fort zu dem dunklen Körper 
auf dem grünen Teichrand. 

Sie konnte ihre Augen gar nicht raſch 
genug zum Sehen zwingen. Das war der 
Sohn! Der Verirrte, dem ſie das Haus ver⸗ 


ſchloſſen, das war der Sohn, dieſer armſelige 
Schornſteinfeger mit dem kleinen, kläglichen 
Kindergeſicht! 

Sie hockte ſich zu ihm hin und beſah mit 
grauſendem Jammer den Verunglückten, ein 
Wimmern drang über ihre Lippen. So ein 
magerer, armer Bengel, in der Kindheit ver⸗ 
prügelt, von ſeinem harten Vater in die Welt 
hinausgeſtoßen, das war der Sohn! 

Mariannens Oberkörper ſank nach vorn, 
bis ihre Stirne auf die naſſe, harte Bruſt des 
Ertrunkenen fiel, ſie wollte, ſie wäre von 
Stein geweſen, damit ihre müde, ſchuldige 
Stirn daran zerbräche. Sie gehörten beide 
zuſammen, ſie und der Sohn, beide zunicht 
gemacht durch des Bauern ungerechten 
Willen 

„Frau, Frau, hört doch auf, was macht 
ihr, ihr könnt den Toten nich wieder lebendig 
machen mit Schreien.“ Der alte Fiſcher 
rüttelte unwillig an Mariannens Schulter, 
bis ſie ſich aufrichtete; ihr Mund ſtand weit 
offen, ſie wußte es ſelber nicht, daß ſie ihren 
Jammer in die Welt ſchrie. 

„Da geht nach Haus, der Bauer ging 
auch ſchon.“ 

Marianne erhob ſich ſchwankend auf ihre 
Füße, ſie ſchloß die Lippen und keuchte, Worte 
fand ſie nicht, nur einen langen, anklagenden 
Finger ſtreckte ſie nach dem Gehöft aus und 
ſchüttelte den mit verzerrtem Geſicht und erhob 
dann ihre vor Gram eingeſunkenen Augen 
zum Himmel. 

Ruck dachte, er hätte es mit einer Wahn⸗ 
ſinnigen zu thun, voll Furcht und Widerwillen 
faßte er ſie am Arm und verſuchte es, ſie 
nach dem Gehöft zu ſchieben. „Nu geht, 
geht, Frau ...“ 

Sie aber riß ſich wild von ihm los, einen 
Augenblick ſtand ſie wie außer ſich drohend 
da, dann ſpie ſie aus und drehte dem Gehöft 
und dem Fiſcher den Rücken. An dem Toten 
vorbei ging ſie in der Richtung nach dem 
Flüßchen mit langen Schritten über die 
Trift. 
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Die plattöeutſche Dichterin Alwine Vuthenow. 
Zu ihrem achkzigſten Geburtstage (16. September). 


Von 


Eugen Ifolani. . 
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1 4 Nachdruck verboten. 
f 5 


; 3 gilt ein Unrecht gut zu machen; es gilt eine Dichterin zu feiern, die eine 
0 


wirkliche, echte Dichterin ift, keine Gedichtmacherin, und die gleichwohl der großen 
Menge der Gebildeten ziemlich unbekannt geblieben, unbekannt freilich nur dem 
Namen nach, denn viele ihrer Gedichte find häufig abgedruckt worden, in Kinder⸗ 
leſebüchern und Anthologien (Echtermeyer), ſind wohl gar oftmals auswendig gelernt 
worden und haben in ihrer rührenden Innigkeit ſicherlich jedem, dem ſie irgendwo 
begegnet, ans Herz gegriffen. Aber die Frau, die dieſe Lieder ſang, die ſich mit den 
beſten Dichtungen eines Klaus Groth meſſen können und ihnen auch oftmals würdig 
an die Seite geſtellt wurden, trat ſtets freiwillig in bewundernswerter Beſcheidenheit, 
und durch ein ſchmerzliches Lebensgeſchick gezwungen, hinter ihre Schöpfungen zurück. 
Auf dem Titelblatt ihrer Gedichtſammlung, die ſicherlich die Aufmerkſamkeit erregen 
mußte und in der That auch erregte, denn kein Geringerer als Fritz Reuter gab dieſe 
erſte Sammlung ihrer Poeſien heraus (1857) — auf dieſem Titelblatt: „Eu por 
Blomen ut Annmariek Schulten ehren Goren“ ſteht der Name der Dichterin 
nur mit den Anfangsbuchſtaben „A. W.“ vermerkt, und ſo iſt es geblieben auch bei 
den weiteren Auflagen des Buchs. Und daran trägt, ich ſagte es ſchon, nächſt ihrer 
Beſcheidenheit das ſchwere Lebensgeſchick von Alwine Wuthenow die Schuld: die 
Dichterin war ſeit ihrer Jugendzeit einer ſchweren Nervenkrankheit verfallen; ſie hat 
lange Jahre fern von dem geliebten Gatten und ihren Kindern in Heilanſtalten 
zubringen müſſen. 

Nun lebt ſie ſchon ſeit vielen Jahren in Greifswald in einem Hauſe, das ihr 
verſtorbener Gatte einſt hauptſächlich ihretwegen erwarb, und das ſie ſchon ſeit Jahren 
faſt nie mehr verläßt, nicht weil ſie ſchwach oder gebrechlich, nein ſie iſt eine große, 
kräftige Frau, eine wahre Walkürengeſtalt; aber eine ſchwer zu überwindende Entſchluß⸗ 
loſigkeit, die in ihrem Nervenleiden wurzelt, läßt ſie nur ſelten ihr altes, ehrwürdiges 
Wohnhaus verlaſſen, durch deſſen Fenſter ihr Blick auf den prachtvollen, aus dem 
Mittelalter ſtammenden gothiſchen Bau der Nikolaikirche fällt. 

Die greiſe Frau, die jetzt, gepflegt von ihrer jüngſten Tochter Hermine, behaglich 
auf dem Altenteile lebt, hat viel durchlitten, und manches ihrer ſchönſten Lieder ſingt 
von dieſen Leiden. Dr. Marx Möller, der vor ein paar Jahren eine neue Auswahl 
ihrer Gedichte herausgab („Blomen ut Annmariek Schulten ehren Goren.“ 
Herausgegeben von Dr. Marx Möller. Greifswald, Verlag und Druck von Julius 
Abel, 1896), ſchickt dieſer Sammlung ſchätzenswerte biographiſche Mitteilungen über 
die Dichterin voran. Auch Karl Theodor Gaedertz widmet in ſeinen 1890 erſchienenen 
„Fritz Reuter⸗Studien“ (Wismar, Hinſtorffſche Hofbuchhandlung) ein Kapitel 
ihren Beziehungen zu Fritz Reuter. 

Geſtützt auf dieſe beiden Quellen und auf einige private Mitteilungen einer 
Tochter der Dichterin, die dieſe Nachrichten ergänzen, zum Teil berichtigen, will ich 
hier ihr Lebensbild in Kürze zeichnen. 

Alwine Wuthenow, geborene Balthaſar, erblickte am 16. September 1820 als 
Tochter eines Paſtors in Neuenkirchen bei Greifswald das Licht der Welt. Ihr Vater 
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war ein gläubiger Mann, empfänglich für alles Schöne; die Mutter, eine geborene 
Otto (die Tochter der Jugendliebe des Dichters Koſegarten), war eine Frau voll 
heiterer Liebenswürdigkeit. Aber die Mutter ſtarb frühzeitig, im Jahre 1827 — der 
Vater war inzwiſchen zum Superintendenten ernannt und nach Gützkow verſetzt —, 
und ſchon in dieſer frühen Jugendzeit zeigten ſich bei Alwine die erſten Spuren der 
erwähnten geiſtigen Krankheit, die ſich damals noch in abſonderlichen Gepflogenheiten 
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bekundete, die wohl den Spott und die Neckereien der Geſpielinnen, aber noch nicht 
die Beſorgnis der Angehörigen hervorriefen. Auch die zweite Mutter, die Superintendent 
Balthaſar ſeinen Kindern in einer geborenen v. Bohm, verwitweten v. Lepel gab, und 
die ſich der Stiefkinder in der liebevollſten Weiſe annahm, erkannte die Gefahr nicht, 
denn Alwine war abgeſehen von zeitweilig auftretenden Zwangsvorſtellungen ein geiſtig 
hochbegabtes Mädchen, und man glaubte ſchließlich, es fehle ihr nur an Anregung. 
Man gab ſie daher ſofort nach ihrer Einſegnung in das Haus des Greifswalder 
Profeſſors Hornſchuch, wo ſie drei Jahre verblieb, während deren ihr Zuſtand ſich aber 
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keineswegs beſſerte, ſo daß ihre Eltern das ſiebzehnjährige Mädchen in die Heilanſtalt 2 
Sachſenberg bei Schwerin ſchickten. a EN 
Hier, wo fie praktiſch beſchäftigt wurde, nähen und ſchneidern mußte, ſchien fie nn 
in der That die erhoffte Geneſung zu finden. Und hier entſtanden auch wohl ihre . 
erſten Gedichte. Marx Möller teilt ein Gedicht aus jenen Tagen mit, „Gefahr und 
Hilfe“ betitelt, das ſo recht ihr Gottvertrauen bekundet; er erwähnt auch, daß in der | 
Jugendzeit inbeſondere religiöſe Schriftſteller einen tiefen Eindruck auf fie machten. 1 
Indeſſen weiß mir eine Tochter der Dichterin zu berichten, daß Heines „Buch der 5 
Lieder“ wohl auch nicht einflußlos auf ihre geiſtige Entwicklung geweſen ſein mag, a 
denn das Buch habe, fo A die Dichterin einſt der Tochter, fie in ihrer Jugend⸗ N 
zeit auf Schritt und Tritt begleitet; abends beim Schlafengehen habe ſie es ſich Bi 
unters Kopfkiſſen gelegt. Außer dem „Buch der Lieder“ mag fie freilich wenig oder e 
nichts von dem viel umſtrittenen Unſterblichen kennen gelernt haben, und in ihren —* 
Gedichten laſſen ſich kaum Spuren eines merklichen Einfluſſes Heines erkennen. ne 
Im neunzehnten Lebensjahr verließ fie, ſcheinbar völlig hergeſtellt, die Anſtalt. In 
Aber doch war das Leiden nicht ganz gehoben; des Nachts ſtellten ſich oft noch u 
Zwangsvorſtellungen ein; doch konnte die Kranke, die übrigens ſtets ihres krankhaften IT 
Zuſtandes ſich völlig bewußt war, im Elternhaus verbleiben. : 
So lernte ſie der Bürgermeiſter von Gützkow, Ferdinand Wuthenow, kennen. W. 
Als Sohn eines Poſtſekretärs im Jahre 1812 in Brandenburg geboren, hatte ſich | 
Wuthenow in Halle und Berlin der Jurisprudenz gewidmet und war im Mai 1834 NT 
zu Naumburg als Auskultator beſtellt worden. Doch ſchon am letzten Juni desſelben — 2 5 
Jahres ſchleppten ihn Gerichtsboten nach der Berliner Hausvoigtei in Haft und ee 
Unterſuchung wegen Teilnahme an der Hallenſer Burſchenſchaftsbewegung, und am 
4. Juni 1835 wurde er nach der Feſtung Silberberg in Mittelſchleſien gebracht, wo 5 
ihm und ſeinen Leidensgefährten, unter denen ſich auch Fritz Reuter befand, am 
28. Januar 1837 das Todesurteil vorgeleſen, doch zugleich die Königliche „Begnadigung“ 
zu dreißigjährigem Feſtungsarreſt kundgegeben wurde. 1 
Als König Friedrich Wilhelm III. ſtarb, kam Wuthenow durch die gewährte * 
Amneſtie frei; ſeinem Wiedereintritt in den Juſtizdienſt ſtand nichts im Wege; er war 3 
erſt Auskultator am Stadtgericht zu Kyritz in der Priegnitz, wo ſein Vater Poſtmeiſter 1 * 
war, dann wurde er beim Hofgericht in Greifswald als Referendar beſchäftigt, und a 
im Dezember 1842 zum ſtellvertretenden Bürgermeiſter in Gützkow gewählt. 1 
Wuthenow war ein kenntnisreicher, ſprachkundiger und auch dichterifch veranlagter | 
Mann. Er wurde ſpäterhin (1849) Mitglied des Kreisgerichts zu Greifswald, ein 
Jahr darauf Kreisrichter, 1855 Kreisgerichtsrat, und als ſolcher iſt er am 5. Juni 1882 
geſtorben. Der frühere „Hochverräter“ erhielt ſpäter vom König den Roten Adlerorden, | 
und wiederholt wurde ihm von ſeinen Mitbürgern ein Abgeordnetenmandat angeboten, 
das er aber in Rückſicht auf ſeine Familienverhältniſſe ablehnen mußte. 

Dieſer Mann verliebte ſich in die anmutige Tochter des Superintendenten 

Balthaſar, die ſtattlich wie er war, geiſtvoll und witzig gleich ihm, und trotzdem ihm | 
die Krankheit der Geliebten bekannt wurde, trotz aller Gegenvorſtellungen, ja ſelbſt 

trotz dringenden Abmahnens der Eltern wollte er nicht auf ſie Verzicht leiſten. Wie 

er, mochten wohl auch die Eltern hoffen, daß die Ehe wohlthätig auf den Zuſtand des | 
Mädchens einwirken würde. N 

„Und wir können,“ ſo meint wohl zutreffend Marx Möller, „wohl begreifen, 
daß gerade Wuthenow volles Verſtändnis für das Geſchick der Armen hatte; er 
wußte ja aus eigener Erfahrung, was es heißt, lange Zeit fern von den Seinen 
eingekerkert zu ſein.“ 

Die erſten Jahre der Ehe waren vom ſonnigſten Glück begleitet; die junge Frau 
ſchien von Tag zu Tag mehr zu geſunden. An allen Sorgen und Arbeiten ves 
Gatten nahm ſie thätigſten Anteil, und als ihr gar Mutterfreuden beſchieden waren, 
ſchien ſie dauernd von jeder Gefahr befreit zu ſein. | 

Da kam das „tolle“ Jahr 1848; und der Sturm, der durch Deutſchland toſte, 
fand auch in Gützkow nur zu lauten Widerhall, und da nun einmal der Super⸗ | 
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intendant und der Bürgermeiſter die „Behörden“ im Städtchen waren, richtete ſich 
vornehmlich gegen ſie die Aufregung des Volkes. Frau Wuthenow aber ſah damals 
wieder ihrer Niederkunft entgegen, und zum Schutze der Wöchnerin mußten beſtändig 
Bewaffnete vor ihrer Stube Wache ſtehen. 

Kein Wunder, daß das alte Leiden ſich bald nach der Entbindung wieder ein⸗ 
ſtellte. Sie mußte bald von neuem eine Anſtalt aufſuchen und mit kurzen Unter: 
brechungen weilte die unglückliche Frau beinahe ein Vierteljahrhundert fern von ihren 
Angehörigen. Im Jahre 1849 ging ſie auf dreizehn Monate nach Sachſenberg; 1853 
brachte ihr Mann ſie nach dem St. Katharinenſtift zu Roſtock, wo ſie neun Jahre 
lang verweilte, von da nach Winnenthal bei Stuttgart zum Medizinalrat von Zeller, 
bei dem ſie zwar auch nicht geſundete, aber doch mannigfache geiſtige Anregung im 
Kreiſe hochbegabter Menſchen erfuhr. Im Jahre 1867 kehrte fie dann verſuchsweiſe 
auf ein Jahr nach Hauſe zurück; dann aber brachte Wuthenow die kranke Gattin 
wieder ins St. Katharinenſtift, wo ſie doch nach und nach ſoweit geſundete, daß ſie 
1874 dauernd nach Hauſe zurückkehren konnte. 

„Würde Alwine geheilt, jo wäre ich glücklich“ ſchrieb einmal Wuthenow ſeinem 
Schwiegervater. Er hat dies Glück nicht erfahren; auch den beſcheidnen Glücksanteil, 
die geliebte Gattin in ſeinem Hauſe wieder als Geneſende ſchalten und walten zu 
ſehen, hat er nur acht Jahre lang genoſſen. 

Aber vielleicht hat gerade ihr Leiden das poetiſche Talent in ihr zur Reife 
ebracht. Den Schmerz, von Mann und Kindern getrennt ſein zu müſſen, ſang ſie, 
bald ihr Geiſt ſich freier fühlte, in rührenden Lauten, wie fie eben nur das echte 
Talent zu finden vermag. 

Und als Fritz Reuter Oſtern 1855 das „Unterhaltungsblatt für beide Mecklen⸗ 
burg und Pommern“ begründete, da ſandte ihm ſein alter Feſtungsgenoſſe Wuthenow 
einige Gedichte ſeiner Gattin, und erfreut dankte ihm Fritz Reuter in einem Brief, in 
dem es heißt: „Wie es möglich iſt, daß Deine arme, beklagenswerte Frau in ihrem 
Zuſtand gerade ſolche, durch Einfachheit der Empfindung und Korrektheit der Form 
ausgezeichnete Gedichte machen kann, iſt mir ein Rätſel. — — Lieb würde es mir 
ſein, wenn dieſer freundliche Anfang nicht das Ende wäre, und Du mir von Zeit zu 
Zeit noch etwas ſchicken könnteſt.“ 

Und das hier erwähnte erſte, in der Nummer vom 17. Juni 1855 abgedruckte 
Gedicht lautet: 


„Dubenmutter. 
Dubenmutter ſitt ſo ſtill | Dubenmutter, ward de Tied 
Up ehr lüttes Neſt, Di denn gor nich lang? 
Faſt, as ob ſei ſeggen will, | Segg, wat di dorfür geſchüht 
Dit's mien Allerbeſt! Un wat is dien Dank? 
As wenn unner ehre Flücht Kickſt mi an ſo wunnerlich? 
Sei dat Leiwſte hölt, | Ach, du denkſt gewiß: 


„Du, lütt Dümming, weitſt man nich, 


Wat ſei nich vertuſchen müggt 
| Wat 'ne Mutter is? 


Mit de ganze Welt. 


Un wenn du man weiten wullſt, 
Wat ick giern di lihr: 

Unſe Herrgott hett Geduld 

Mit di noch vel mihr!“ 


In einer der nächſten Nummern erſchien dann das folgende Gedicht, das in 


ergreifender Weiſe die Sehnſucht der Unglücklichen zum Ausdruck bringt: 


„An Em. 
Magſt mi noch lieden, Will mal upfluten, 
Heſt mi noch leiw? Wat darin ſteiht, 
Ach, legg dien Hart doch Ob noch dien Wiewing 


Mit in den Breif! Wahnen d' rin d iht. 
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t f. fer „uch bett 521 Wenn ik dat ſeihn hew, 
„ „ichen iat, Slut ik dat tau, 
Ih je meh A'rıı Aten Keiner fall weiten, 
Miterbeit cha Wat mi giwt Raub.” 


Cas Gedicht fand bann auch ſaxiel Beifall, daß ein Sekretär Schliemann aus 
Travemimde an ſeuter eine Antwort darauf „An Ehr“ ſandte, deren Aufnahme 


Reuter jeboch in Mückſicht auf den krankhaften Zuſtand der Dichterin verweigerte. 
Leidet aber legte ſchan Reuter nach Jahresfriſt die Herausgeberſchaft des Blattes 


nieder, nachdem etwa ein Tutzend Gedichte von Frau Wuthenow erſchienen waren. 
Jus letzte möge hier noch Platz finden: 


„Tat Kind ſien Nachtgebed. 


If bun fo maud un ſleprig, Miigat leiwen Gott blot ſeggen, 
Fe gen gahn min tau Dat atern ik orig wier, 

Mun kum die enn noch falgen „fasten,, Un dat bei lem muͤggt bebben, 
Wett nich, wat'k beden gau Ni ummer doch recht fihr! — 


lin dat tf nu wei ſnnten 

In enen Scat mana: wußte — 
it Ager ar mern: 

Leiw Gott, du wartet well daun!“ 


Da Fritz Reuter verſchiedentlich die Gedichte der „A. B.“ als „die beſten Sachen, 
die im Unterhaltungsblatt geſtanden“ bezeichnet batte, wagte Wutbenow den Freund 
zu bitten, daß er den Tunis ſeiner unglücklichen Gantm, ibre Schmerzenskinder 
geſammelt zu ſehen, verwirkliche, und Reuter erklärte ſich gern bereit dazu. So 
erſchien denn im Jahre 1857 im Verlag von Tbeodor Kunike in Greifswald ein 
zierlicher Band in klein Quarto unter dem Ein zangs erwäbnten Titel. 

Im Vorwort, das nach der Aniiht von Gaedertz zu dem Schoönſten gehört, was 
wir in hochdeutſcher Sprache von ibm beßzen, ſagt Reuter: 


„Gern will ich eingeſteben, das. we meine Fand zumelen zur Berichtiaung der Form und des 
Ausdrucks ſich bervorſtreckte, mancher Pratenzur von den Feanel: en Blumen durch dieſelde abgeitretit 
iſt. Dies iſt jedenfalls ein Verluſt, und wenn icd den Heund meiner Emartße sur Eniſchuldigung für 
dieſelben anfüͤbre, ſo geſchiebt dies wentger zu meinem er enen Beten. dis zum Beten des Leſers, dem 
ſonſt vielleicht teilweiſe die vorzugetchſten und inntanen ımen&te der dne ngen Berrsterin unverſtandlich 
bleiben dürften. Obgleich mir die ausdrückliche Ertazgents dazu gewerzea tit, o zesere ich doch den 
Schleier zu lüften, der ein großes. tiesempfändenes Unglc mers den Augen der CFenilichteit entzieben 
ſollte, und nur der eben angedeutete Umstand des eas: diclescht ewertenzen Ungermandmfcs last c8 
mich wagen, und die Natur jſenes Ungtucks mag zur Erklarung dienen. warum eine fremde, vieleicht 
ungeeignete Hand die zarten Blumen zum Zmaus binden muste. — Hurt der TStertin rut ſchen je 
Jabren die dunkle Nacht einer Krankeett. die de ern dalt ven rem an baus: Sc Segen reichen Kcerie 
und Ste außer Hund ſetzt. den Pflichten aus (Satun und Muster zu denugen, tere Stele in ſtunden und 
tagelang von den qualendſten Vorſtellungen dernzedz:, ſo daz durch die verzestende Aufrtaung idr 
Korper ebenfalls leidet, wesbalb ne denn auch cen abretang in einer Wenamtinz une: den banden 
eines geſchickten Arztes ſich befindet, der Hoffnung auf ere gänzliche Tiederzere-zung bat. Ten 


+ 
— 


qualfreien, lichten Momenten bat das Pudlttum die'e Sede zu verdunken, die — cite der Arnd 
vorareifen zu wollen — durch Naivetät, ema: und Andiihes Dingeden in die 'cerndar ſtrengen 
Beſchluſſe des Schöpfers einen Plas in dem Seren des were iich eresern und tu ider Fr:! ge Jcuanis 
adlegen werden für die urſprungliche Innzakezt und Kran eines Sertes. der 'elgit unter io un'ag.ichem 


an 


Leid den erbeiternden Blick in das Vertandnts der Narur und des Renkcenlebens #3 rm u delzen 
wußte .. . Vor allem it es die Liebe zu terer Narze-'ↄcache. der miederdeutisen NZurazt. Screen. 
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die ſie ſelbſt „den warmen Herzschlag wäbrer Genutzt: tet, den Fer“ ee er eee IR 
da Lächeln ewiger Jugendfriſche und den deden und dec 'e zer und ters f. enden . enten 
Ungekunſtelten Raturlebens nennt, Dunb we de ie zu: Ai nn und sen ere eee er 
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Gedichte ich getrieden fublte: desbald, um dieler Liese niet zu nase zu en. bare W auc erlaubt. 
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Das Buch iſt Claus Groth zugeeignet mit einem Gedicht, aus dem, wie Reuter 
ſagt, hervorgeht, welchen Einfluß die Gedichte von Groth auf die Verfaſſerin geübt 
haben. „Wer aber in ihren Gedichten,“ ſo meint Reuter, „bloße Abklatſche jener 
naturkräftigen Bilder ſuchte, dürfte ſich getäuſcht finden; vor ſolcher Handwerksmäßigkeit 
bat ſie ihre eigene Originalität glücklich bewahrt.“ 

Groth ſelbſt urteilt über die Gedichte äußerſt günſtig, obwohl er ſchreibt, daß 
er ſie „mit dem gewöhnlichen Vorurteil zur Hand nahm, womit man nun ſchon 
plattdeutſche Gedichtſammlungen anſieht.“ „Der Geiſt wie die Form,“ ſagt er, „ſind 
anſprechend, ſind anmutig. Die Frau ſchreibt einfach, wie ihr ums Herz iſt, und 
ſchreibt das fo treuherzig, wie man es nur im heimlichen Stübchen der Mutter, dem 
Liebſten, dem Kindchen oder dem Vater dort oben ausſprechen kann, es iſt immer ein 
Koſen oder Gebet, oft auch das herzliche Lachen oder Weinen, wie es das vertraute 
Ohr gewohnt iſt. Sie künſtelt ſich nirgends erſt einen Geiſt oder ein Gefühl oder 
eine Stimmung an, weder eine hohe noch eine rohe, um dann dafür mühſam Worte 
und Reime zu ſuchen, aber fie hat Geiſt und Gefühl und ſpricht fie aus, oft tief: 
erſchütternd. Wenn man in der Kunſt von Natur ſprechen kann, ſo muß man dieſe 
Harmonie zwiſchen Innerem und Außerung Natur nennen.“ 

Auch andere Kritiker lobten die Gedichte, jo Robert Prutz im „Deutſchen 
Muſeum“, auch in der Spener'ſchen Zeitung wurden ſie gebührend hervorgehoben; 
das Publikum kaufte das Bändchen, und ſo konnte nicht nur ſehr bald eine neue 
Auflage erſcheinen, ſondern die Dichterin gewann auch Mut, ein zweites Bändchen 
ſolgen zu laſſen, das ebenfalls bei Kunike in Greifswald unter dem Titel „Nige 
Blomen ut Annmariek Schulten ehren Goren von A. W.“ 1861 herauskam, und 
zwar von Reuter geſichtet und geordnet, doch nicht von ihm eingeführt wurde. Die 
Dichterin ſelbſt ſchrieb ein Vorwort dazu, in dem ſie die uneigennützige Hilfe des 
Freundes mit innigen Dankesworten erwähnt. 

Im folgenden Jahr erſchien dann ein Band „Hochdeutſche Gedichte“, die indeſſen 
nach einſtimmiger Anſicht aller nicht dieſelbe glückliche Urſprünglichkeit des Ausdrucks 
zeigen. Mir ſind dieſe Gedichte leider nicht zu Geſicht gekommen. Weder dieſer 
Band noch die „Nigen Blomen“ erlebten eine Neuauflage, während das erſte Bändchen 
im Jahre 1873 in Oktavformat im Verlage von Julius Bindewald, Greifswald, in 
dritter Auflage erſcheinen konnte. 

Und nachdem alle dieſe bisherigen Ausgaben ziemlich vergriffen waren, unternahm 
der erwähnte junge Landsmann der greiſen Dichterin, aus den beiden älteren 
plattdeutſchen Sammlungen und aus dem Schatz neuerer bisher ungedruckter Dichtungen 
0 Beſte in einem Großoktav⸗Bande auszuwählen, der bei Julius Abel in Greifswald 
erſchien. 

Leider fehlt auch auf dem Titelblatt dieſer Neuausgabe wieder der Name der 
Dichterin. Ich weiß nicht, ob's auf Wunſch der beſcheidenen Frau geſchah. So 
aber wird leider auch dieſe Sammlung der Gedichte nicht ſonderlich viel dazu beitragen, 
ihren Namen bekannt zu machen und ihr das Recht angedeihen zu laſſen, das ihr 
gebührt. Möge dennoch der Dank der Mitwelt ſie noch in ihrem Greifswalder 
Witwenheim erreichen! 

Dort lebt ſie ſtill in ihrem alten Hauſe mit ihrer jüngſten Tochter, — die andern 
Kinder ſind längſt ausgeflogen, die Söhne wirken in achtungswerten Amtern und 
Würden. Hinter dem alten Hauſe, das ganz mit Epheu umrankt iſt, liegt ein 
Gaͤrtchen; Fliederbüſche und Goldregen winken im Frühling in die altmodiſchen Fenſter, 
und ein uralter, mächtiger Nußbaum breitet ſeine grünen, ſchattigen Zweige über das 
kleine, heimliche Stückchen Erde. Daß ſich in dieſem gemütlichen Heim gern Freunde 
und Verwandte einfinden, läßt ſich denken. Und die lebhafte Greiſin, die ſelten ihr 
Haus verläßt, empfängt im Garten und in ihrem freundlichen Stübchen gar gern die 
Bekannten, die ihr von draußen, aus der Welt erzählen müſſen. Unausgeſetzt iſt fie 
noch geiſtig thätig, lieſt, was ihr die Freunde bringen und empfehlen, auch die 
Schöpfungen der Modernen, die — freilich nicht ihren Beifall finden. Und dann 
ſchreibt ſie wieder — noch ohne Brille, während all ihre Kinder längſt ſchon zu 
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Augenglaſern greijen mußten — auch heut noch Verſe nieder, aber letzthin nur hoch⸗ 
deutſche Lieder, die der Urſprünglichkeit entbehren, die ihre plattdeutſchen Dichtungen 
auszeichnet. Sie weiß das auch ſelbſt: 


1. at plattbutich ick dau ſtaaen, Ik gab darin ſo büchtig. 
Tat keit all Hand un Jaut, As ſtünn mi ſünſt nicks an, 
Un klingt dat ot wat fnullig, ' Faul mi darin ſo Taler, 

So iſt 't ok jun ic gaud. | En bel’ un ganzen Mann. 


Mi is 't as künn mien Hergott 
Mi beter ſo verſtahn, 

As wurd mien Bird ſo neger 
Em an dat Hart ran gabn. 
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Tlektriſche Tichtbaͤder. 


bu 


M. v. d. Pſten. 


Nachdruck verboten. eee 
D. letzten Dezennien unſeres verfloſſenen Jahrhunderts war es vorbehalten, den 
s großen Umſchwung in der mediziniſchen Wiſſenſchaft hervorzubringen, der fie 
immer mehr und mehr von den Medikamenten ab und den Mitteln der Naturheil⸗ 
methode zuführt: zu friſcher Luft, Licht, Wärme, Waſſer, Bewegung. Als einen großen 
Schatz hat nun die mediziniſche Wiſſenſchaft die Sonnenbäder und letzthin die 
elektriſchen Lichtbäder in ſich aufgenommen. 

Die elektriſche Lichtheilmethode iſt eine der jüngſten Wiſſenſchaften und daher in 
die breiten Maſſen noch wenig eingedrungen. 

Aber in der wiſſenſchaftlichen Forſchung und in der Empirie hat ſie ſich Geltung 
errungen, und in den Lichtheilanſtalten werden eine Menge Kranker geheilt, die jahre⸗ 
lang umſonſt anderswo Heilung ſuchten. 

Man unterſcheidet zwei Arten elektriſcher Lichtbäder: das Glühlichtbad und das 
Bogenlichtbad. Erſteres wirkt ähnlich wie ein Dampfbad ſchweißerregend und den 
Stoffwechſel befördernd; aber es wird viel beſſer vertragen, da es das Herz keineswegs 
anſtrengt, keine Beängſtigungen, ſondern im Gegenteil ein Luſt- und Freudegefühl 
erregt. Regelmäßig hin und wieder genommen iſt es ein vorzügliches Vorbeugebad 
gegen Krankheiten, das angenehmſte gegen Fettleibigkeit und das beſte Bad zur Ber: 
Ichönerung der Haut und zur Pflege des Körpers. Endlich nähern wir uns damit 
wieder dem Standpunkt der Kultur, auf dem die Alten ſtanden, eine durchgreifende 
Gab des Körpers anzuſtreben. Das Bogenlichtbad aber wirkt im Gegenſatz zum 
Glühlichtbad vermöge der in ihm beſonders zahlreich enthaltenen chemiſchen Licht⸗ 
ſtrahlen bei vielen Krankheitserſcheinungen heilend. Die eigentliche Schweißerzeugung 
tritt dabei mehr in den Hintergrund. 

In der Lichtheilmethode arbeitet man nicht nur mit der ganzen Farbenſtrahlung 
des Spektrums, wie es optiſch zur Empfindung kommt, ſondern auch mit einzelnen 
Teilen desſelben, ſo mit den roten, warmen Strahlen, die im Glühlicht beſonders 
enthalten ſind, oder mit den mehr kleinwelligen, das ſind die blauen und violetten 
Strahlen des Bogenlichtes. Die farbige Strahlung iſt wieder ein beſonderer Teil der 
Lichtheilkunde, die unter dem Namen Chromotherapie zuſammengefaßt wird; letztere 
befindet ſich allerdings noch in den Kinderſchuhen. 
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Das Bogenlichtbad, das vermöge ſeines Reichtums an violetten Strahlen 
eine allgemein beruhigende, blutreinigende Wirkung hat, beſitzt in noch höherem Maße 
als das Glühlichtbad bakterientötende Kraft, da bekanntlich die farbigen Strahlen, 
ganz beſonders die kleinwelligen, im höchſten Grade Fäulnis⸗ und Krankheitskeime 
zerſtören. Es belebt die Nerventhätigkeit, regt den Stoffwechſel und die Ber: 
brennungsprozeſſe im Körper an, erhöht den für das Leben ſo bedeutungsvollen Faktor, 
die Hämoglobinbildung im Blut. — Wie man aber über das Einzelne niemals das 
Große, Ganze aus dem Auge verlieren darf, ſo ſollte bei der Behandlung eines 
kranken Organs unſeres Körpers niemals die Allgemeinbehandlung außer Acht 
gelaſſen werden. Und gerade dafür bietet ſich in dem Lichtbad ein jo vorzügliches 
Mittel. 

Um dieſe Einwirkung zu begründen, muß man ſich das Licht als Total⸗ 
erſcheinung vergegenwärtigen, in ſeiner Einwirkung im Gegenſatz zur Dunkelheit. Der 
große Einfluß des Lichtes auf die Pſyche iſt ja bekannt, wenn auch lange noch nicht 
genug gewürdigt. Daß die Pflanze nicht ohne Licht dauernd leben kann, iſt eine 
Thaſſache die jedermann bekannt iſt. 

Forſcher und Gelehrte haben an Verſuchstieren, an Fröſchen, Kaninchen und 
andern, die Wirkung des Lichts beobachtet: ſie nehmen im Hellen mehr Sauerſtoff auf 
und geben mehr Kohlenſtoff in Form von Kohlenſäure ab als im Dunkeln, auch fängt 
im Dunkeln der Verbrennungsprozeß ſogleich an geringer zu werden, während er im 
Hellen wieder ſteigt. Daraus kann man ſchließen und an dem Experiment wird es 
beſtätigt, daß das Licht auch in dem Menſchen einen ſtärkeren Stoffwechſel, erhöhte 
Sauerſtoffaufnahme und geſteigerte Kohlenſäureabgabe hervorbringt, und zwar durch 
die Schwingungen des Athers, jenes feinen Stoffes, der in alle Körper hineindringt 
und das Licht in ſeinen Wellenbewegungen trägt. Wie ein Forſcher auf dieſem Gebiet 
ſchreibt: „Die Lichtſchwingungen haben Einfluß auf die chemiſchen Vorgänge innerhalb 
des Organismus, daß ſie die meiſten Prozeſſe verurſachen, welche ſich in Bewegung 
und Arbeit umſetzen. Jede Thätigkeit aber im Organismus iſt geknüpft an chemiſche 
Vorgänge, an Verbrennungsprozeſſe, Sauerſtoffaufnahme, Kohlenſäureabgabe. Die 
molekulare Einwirkung des Lichts muß man ſich dergeſtalt vorſtellen, daß die in 
Bewegung befindlichen Atherwellen dieſe ihre Bewegung auch innerhalb des Moleküls 
fortſetzen, ihre eigenen Bewegungen den Körperatomen mitteilen, dieſe in Schwingungen 
verſetzen, ſie mehr oder weniger trennen, Atomgruppen aus dem Gefüge von Mole⸗ 
külen loslöſen und fie zum Verfall bringen, und jo gewährt das Licht durch feine 
Atherſchwingungen die Möglichkeit der Abſpaltung einer Atomgruppe aus dem Molekül 
und deren Wiedererſatz und bedingt dadurch einen regeren Stoffwechſel. In der 
Dunkelheit fällt dieſe Möglichkeit weg, die Moleküle erhalten keine Bewegungsreize 
und damit nicht die Bewegung für den Stoffwechſel.“ 

Wärme und Elektrizität wirken natürlich ähnlich wie das Licht. 

Aus der Wirkung des Lichts in ſeiner Totalität ergiebt ſich naturgemäß der 
Schluß auf die ähnliche Wirkung des elektriſchen Lichtbades, vermöge der Beſtandteile, 
die in den Strahlen des Sonnenlichts wie in denen des elektriſchen Lichts vorhanden 
ſind — ſoweit nämlich das künſtliche das natürliche, das elektriſche Bad das Frei⸗ 
lichlbad zu erſetzen im ſtande iſt. 

Das elektriſche Lichtbad als ſolches beſteht aus einem mit elektriſchen Glüh⸗ 
lampen oder mit Bogenlampen armierten Kaſten, deſſen Seitenwände ſpiegelnde 
Flächen bilden, die das Licht reflektieren. Der Badende ſitzt alſo ſozuſagen von einem 
Lichtmeer umgeben. 

Er badet im Licht. Und hier in unſerm Norden, wo die Sonne ſo überaus 
kärglich ihr Licht ſpendet, muß man den Erſatz des Sonnenlichts als Heilfaktor 
1770 begrüßen, wie ihn Forſchung und Wiſſenſchaft im elektriſchen Lichte erprobt 
haben. 

Das Glühlichtbad iſt von Amerika zu uns herüber gekommen, wo Dr. Kellog 
in Battle⸗Creek eines der bedeutendſten Sanatorien der Welt hat. Erfunden wurde 
es von einer Frau. Das Lichtbad in Deutſchland eingeführt zu haben iſt das 
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Verdienſt des phyſiologiſchen Chemikers Herrn Dr. W. Gebhardt, der es in Chicago 
auf der Weltausſtellung ſah. Während man in Amerika das Lichtbad nur als ein 
ſehr zweckmäßiges Wärmebad auffaßte, kam Dr. Gebhardt zu der Überzeugung, daß 
die ſpezifiſche Wirkung darin eine hervorragende Rolle ſpiele und wurde ſo auf die 
Erfindung des Bogenlichtbades geführt, in dem, wie oben auseinandergeſetzt, die 
phyſiologiſch wirkungsvollen Strahlen ganz beſonders zur Wirkung kommen. Er 
machte eingehende Verſuche über die bactericide Wirkung des Lichts an lebenden 
Tieren, an Mäuſen, die er mit Bazillen impfte und von denen die, die er in einem 
Kaſten unter Beleuchtung ſetzte, munter ohne Nachteil weiterlebten, während die 
Kontroltiere im Dunkeln ſtarben. 

Er war es dann, der die erſten Lichtkäſten in Berlin aufſtellte, das Verfahren 
der N einzelner Körperteile begründete und ausgeſtaltete. Die von ihm 
errichtete Lichtkuranſtalt, Carlsbad, Potsdamerſtr. 27b, wo ſie noch beſteht, iſt 
ſozuſagen die Mutteranſtalt aller übrigen Lichtheilanſtalten Deutſchlands geworden. 
Die Anſtalt wurde am 1. Oktober vorigen Jahres bedeutend erweitert und mit zum 
Teil ganz neuen Apparaten verſehen. Neuerdings iſt auch ein ſogenannter Finſenſcher 
Apparat aufgeſtellt. In letzter Zeit haben nicht nur die Arzte, ſondern auch ver— 
ſchiedene Profeſſoren ein großes Intereſſe der Anſtalt entgegengebracht. Nicht nur in 
Berlin ſind verſchiedne ſolcher Anſtalten entſtanden, ſondern auch an vielen Orten 
Deutſchlands und anderer Länder, ſo z. B. in Dresden, München, Caſſel, Braun⸗ 
ſchweig, Wiesbaden, Hannover, Stettin, Paris, Petersburg, Odeſſa, Baden-Baden, 
Darmſtadt, Velten, Wien, Graz u. ſ. w. Dieſe Anſtalten haben zum Teil die 
Apparate durch Dr. Gebhardt bezogen. 

So find Schon in den wenigen Jahren, die ſeit der Ausſtellung in Chicago 
verſtrichen ſind, durch die getreuliche Arbeit der Arzte und Forſcher bis dahin ſchwer 
beilbare Leiden heilbar geworden: Neuralgien, Iſchias, chroniſche Hautausſchläge. 
Auch für die Wundbehandlung eröffnen ſich durch die Lichtheilkur große Perſpektiven. 
Erwähnt ſeien auch die Stoffwechſelkrankheiten: Gicht, Rheumatismus. Für die 
Behandlung der Bleichſucht ſind die Lichtbäder beſonders angezeigt. 

Jeder normale Menſch beſitzt circa 50 000 000 roter Blutkörperchen nach der 
Berechnung der Forſcher, der Bleichfüchtige nur 3 000 000 bis 4 000 000. Und da 
die roten Blutkörperchen die Träger des Hämoglobin ſind, dieſes für das Leben ſo 
wichtigen Beftandteils im Blut, und das Licht als Heilfaktor angewendet, die Eigen: 
ſchaft beſitzt, Hämoglobin⸗vermehrend zu wirken, ſo iſt erſichtlich, daß eine weſentliche 
Beſſerung, wenn nicht gar Heilung durch elektriſche Lichtbäder bei Bleichſüchtigen 
erzielt werden kann. 

Noch zum Schluß ſei Erwähnung gethan der Nervenleidenden mit ſehr zarter 
Konſtitution, die an fehlerhafter Blutverteilung kranken und bei denen Waſſer⸗ 
anwendungen oft nicht angezeigt ſind, da genügende Körpertemperatur nicht vorhanden 
iſt. Bei ſolchen Patienten wendet man mit vielem Erfolg das Licht an, um ſie zu 
ſpäterer Waſſerbehandlung kräftig zu machen, auch um beides, Appetit ſowohl wie 
Schlaf, anzuregen. 

Sicher wird in dem neuen Jahrhundert die Erkenntnis der Heilkraft des Lichts 
immer mehr Platz greifen und dazu führen, daß ſie zu einem allgemein anerkannten 
Heilfaktor werde. 
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1.3 war in London und an einem wundervollen Sommer- 
tage, einem Sonnabend, der jenſeits des Kanals 
Jes bekanntlich als halber Feiertag angeſehen wird. Ich 
hatte unmittelbar vorher die großartigen humanitären Ein: 
richtungen des thatkräftigſten aller Londoner Kinderfreunde, 
des Dr. Thomas J. Barnardo, aus eigner Anſchauung 
kennen gelernt, und man hatte mich bei der Gelegenheit 
aufmerkſam gemacht auf die verwandten Beſtrebungen der 
berühmten Philanthropin Miß Rye. Es wurde mir geſagt, 
ſie ſei den armen, verlaſſenen, obdach- und elternloſen 
Mädchen Londons, vom jüngſten bis zum vollkommen er— 
5 wachſenen, eine eben ſolche Wohlthäterin, wie Barnardo es 

namentlich den Knaben, den Mädchen erſt in zweiter Linie, 
ſei. Sie ſei ſogar ſeine Vorgängerin und Pfadfinderin in der Methode, ihre Zöglinge 
über das Meer zu verpflanzen und ſo im Vaterlande Raum zu ſchaffen für andere 
Aufnahmebedürftige. 

Ich begab mich alſo voll lebhaften Intereſſes nach Avenue Houſe, Peckham, im 
Südende Londons, wo Miß Rye ihr Heim aufgeſchlagen hat, während Dr. Barnardo 
ſich mit feinen verſchiedenen „homes“ im Oſtende, dem allerärmſten Teile Londons, 
niedergelaſſen hat. Ich hatte, nach dem Namen „Avenuehouſe“, die Anſtalt in einer 
breiten, halbwegs eleganten Straße vermutet und war nicht wenig überraſcht, ſie mit 
Mühe und Not endlich mitten im Gewirr enger Straßen und Häuſerkomplexe auf— 
zuſtöbern, von außen nur an einer hölzernen Tafel über der Eingangsthür kenntlich, 
auf der zu leſen ſtand: Miß Rye's Heim für hilfloſe Mädchen. Noch größer 
war meine Überraſchung, als ich das etwas von der Straße zurückliegende Grundſtück 
betrat und das Haus durchſchreitend, mich auf einem wohl fünf Morgen großen freien 
Platze, halb Gemüſegarten, halb Raſenplatz, ſah, den ich ganz ſicher inmitten dieſes 
dichtbebauten Stadtviertels nicht vermutet hätte. 

Das rotwangige Mädchen, das mich einließ, erklärte mir, Miß Rye befinde ſich 
im Schulhauſe inmitten ihrer Zöglinge, zu denen übrigens meine blühende Pförtnerin 
auch gehörte. Sie führte mich auf meine Bitte über die grüne, ſonnenbeſchienene 
Fläche, die mitten in der öden Stein- und Häuſerwildnis dem Auge doppelt wohlthat 
und in der ein alter knorriger Hagedorn in voller Blüte ſtand, unter dem eine 
Anzahl kleinerer Mädchen mit Schaufeln im Sande grub. Jenſeits des freien 
Platzes bildete das „Schulhaus“ den Abſchluß; urſprünglich unverkennbar ein weit— 
läufiger Stall, der aber durch ſeine Größe, Helle und Luftigkeit ſich für ſeine jetzige 
Beſtimmung ſehr wohl eignete. Die innere Einrichtung war freilich nach unſern 
Begriffen recht primitiv; die Subſellien waren ſchon mehr vorſintflutlich, den For— 
derungen moderner Schulhygiene war in keiner Beziehung Rechnung getragen; als 
Schmuck war an den Wänden nichts vorhanden als eine Anzahl gedruckter und auf 
Pappe gezogener Bibelſprüche. Das Bild, das ſich mir beim Näherkommen durch die 
offenſtehende Thür bot, war nichtsdeſtoweniger äußerſt anheimelnd. Es gefiel mir fo, 
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daß ich ſtill ſtand und die Scene eine Weile beobachtete. Etwa ſechzig Mädchen, vom 
zarten Kindes⸗ bis zum jungfräulichen Alter, hatten ſich im Halbkreis um einen Tiſch 
aufgeſtellt und ſangen Kirchenlieder, Volkslieder und Kindergartenweiſen in bunter 
Reihenfolge, aber mit Luſt und Begeiſterung und guter geſanglicher Vorbildung. 
An dem Tiſch in der Mitte ſaß eine Dame reiferen Alters und hörte dem vergnügten 
Geſang mit ſichtbarem Vergnügen zu. Sie war eine ſtattliche, impoſante Erſcheinung; 
ihr Geſicht drückte ungewöhnliche Herzensgüte aus; Mienen und Blicke ihrer Pfleglinge 
ſprachen beredt genug von einer unbegrenzten Anhänglichkeit an ſie. Sie trug ein 
Spitzenhäubchen auf dem ergrauten, welligen Scheitel und erſchien mir als das voll⸗ 
endete Bild liebevoller Mütterlichkeit, eine Charitas im wahrſten Sinne des Worts. 
Ihr Anzug war ſehr einfach, ebenſo der ihrer Mädchen. Sie waren alle gleichgekleidet 
und zwar in einem haltbaren Waſchſtoff, bequem gearbeitet und von einer weiten, 
grauen Leinenſchürze zum größten Teil bedeckt. Alle, „Mutter“ und Kinder, ſahen 
aus wie die verkörperte Geſundheit und Zufriedenheit ſelbſt. 

Eine Pauſe entſtand, die Miß Rye dazu benutzte, den Sängern ein paar 
freundliche Worte der Anerkennung zu ſagen. Ich machte mich bemerklich, indem ich 
auf die Dame zuſchritt. Sie erhob ſich, die Mädchen traten beſcheiden zur Seite, und 
ich 1 mich als Ausländerin vor und ſprach die Bitte aus, mir ihre Anſtalt anſehen 
zu dürfen. 

„Mit vielem Vergnügen“, antwortete ſie gütig lächelnd. „Viel Glänzendes und 
in die Augen Fallendes giebt es zwar hier nicht. Allein was man ſo recht von 
Herzen lieb hat, pflegt man ja auch gern andern zu zeigen.“ Damit machte ſie mich 
mit den im Halbkreis herumſtehenden Mädchen bekannt, die ich ſchon während des 
Geſanges mit Muße in Augenſchein genommen hatte, und die durch ihr höfliches, 
beſcheidenes und offenes Weſen einen ausnehmend guten Eindruck auf mich gemacht 
hatten. Dann führte ſie mich ins Haus. 

„Es iſt ein recht ſolides und behagliches Bauwerk“, ſagte ſie ſcherzend, „nur 
leider zur Sommerreſidenz eines reichen Citybewohners, als welche es vor mehr als 
einem halben Jahrhundert erbaut wurde, ſehr viel geeigneter als für die Zwecke, 
denen es jetzt dienen muß.“ 

Die gediegene Holztäfelung der Vorhalle und des Treppenhauſes, die ſoliden 
Mauern, der überall reichlich bemeſſene Raum, die ganze behagliche Bauart beſtätigten 
ihre Worte: es mußte eine ſehr wohlhabende, an Luxus gewöhnte Familie geweſen 
ſein, die ſich zu einer Zeit, als London ſich noch nicht ſo ausgebreitet hatte wie jetzt, 
dies angenehme Heim hatte herſtellen laſſen; für die Unterbringung von ſoviel armen 
Proletarierkindern war es freilich nicht berechnet worden. Es reichte ſo wenig dafür 
aus, daß nahezu für die doppelte Anzahl der hier untergebrachten (ca. 60) Madchen 
in einer auf der andern Seite der Straße belegenen Filiale hatte Raum geſchaffen 
werden müſſen. Die oberen Stockwerke wurden durch die langen Reihen ſchneeweißer 
Betten und Bettchen faſt vollſtändig als Schlafſälle in Anſpruch genommen; nur für 
eine große Badeftube, für ein paar Arbeitszimmer und für Wäſche⸗ und Vorrats⸗ 
räume war noch Platz erübrigt worden. Die am höchſten gelegenen Zimmer boten, 
nebenbei bemerkt, einen Ausblick in die Ferne (bis Denmarkhill hinüber), wenn auch 
über die Dächer der niedrigeren Nachbarhäuſer hinweg, wie man ihn in dieſem eng 
eingebauten Stadtviertel nicht für möglich gehalten hätte. Das Parterregeſchoß wurde 
von den Geſchäftsräumen, dem Empfangszimmer und Miß Ryes Privatgemächern 
ausgefüllt. Eine anſehnliche Waſchküche befand ſich nebſt der ebenſo geräumigen 
Kochküche im Kellergeſchoß, wie in jedem engliſchen Einfamilienhauſe. 

Dieſe unterirdiſchen Räume ſpielten im Leben der Hausbewohner eine weſentliche 
Rolle. Die armen, meiſt von der Straße aufgeſuchten Kinder waren in der Regel 
durch ihre bisherige Umgebung an irgend welche Ordnung nicht gewöhnt, ſelbſt dann 
nicht, wenn ſie etwas wie ein Elternhaus ihr eigen nennen konnten. Sie brachten 
vom Reinmachen, von der Wäſche, vom Flicken, Stopfen und Nähen, von der 
Zubereitung des Eſſens, auch wenn ſie ſchon faſt erwachſen waren, meiſt kaum den 
entfernteſten Begriff mit, vom Decken und Zurichten des Tiſches ſchon ganz zu ſchweigen. 
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Wurden ſie nun in Miß Rye's Home eingeliefert, was nicht ſelten durch die Eltern 
ſelbſt geſchah, die ſich außerſtande erklärten, für ihren Unterhalt zu ſorgen, ſo galt es, 
ihnen zuerſt die allerprimitivſten Begriffe von Ordnung und Reinlichkeit beizubringen. 
Dies geſchah außer in den Arbeitsräumen, wo ſie im Ausbeſſern ihrer Sachen unter⸗ 
wieſen wurden, zum größten Teil in den unterirdiſchen Regionen des Hauſes, wo die 
Mädchen in jeder Woche einen Tag am Waſchfaß ſtehen und bei der Reinigung der 
im Hauſe gebrauchten Wäſche ſelbſt mit Hand anlegen mußten, was ſie übrigens, 
dank der durch ihren gutmütigen Humor alle anfeuernden Vorſteherin, ſehr ſchnell mit 
Vergnügen thaten. Das Trocknen der Wäſche auf dem weiten Raſenplatz galt ſogar 
allen als eine Art Feſtlichkeit. Damit zugleich wurde ihnen das Reinigen der Treppen, 
Flure und Stuben gezeigt, was ſie ſich mit ſo gutem Erfolg zu eigen machten, daß 
das ganze alte Haus buchſtäblich vor Sauberkeit blitzte. Ebenſo wurden alle, Große 
wie Kleine, unterrichtet im Putzen und Zurechtmachen der Gemüſe, im Kartoffelſchälen, 
im Feueranmachen und Ofenheizen, im Lampenputzen u. dgl. mehr. „Dem Umſtande, 
daß ſie in all dieſen Dingen von Hauſe aus faſt durchgängig garnichts lernen“, ſagte 
mir Miß Rye, „verdanken ſie es, daß ſie ſo durchaus unfähig ſind, anders als in der 
Fabrik ihr Brot zu verdienen, wenn ſie ſo weit herangewachſen ſind, und daß ſie 
nach ihrer Verheiratung ſo äußerſt ſelten ihren Hausſtand verſtändig, ſauber und 
ſparſam führen können, woraus einerſeits die endloſen Sorgen und Zwiſtigkeiten 
zwiſchen den Eheleuten, andererſeits die ebenſo ungenügende Kindererziehung zu erklären 
ſind. Da aber in Avenuehouſe großer Fleiß darauf verwendet wird, ſie in allen 
Obliegenheiten einer Dienſtmagd und ſpäteren Hausfrau aufs gründlichſte auszubilden, 
ſo ſind für ſie ſtets ſehr leicht einträgliche Stellungen zu finden, und ſie ſind durchaus 
befähigt, im Falle ihrer Verheiratung gediegene, pflichttreue Gattinnen, Hausfrauen 
und Mütter abzugeben.“ 

Der Schulunterricht, der ihnen daneben im Hauſe erteilt wurde, beſchränkte ſich auf 
Religion, Leſen, Schreiben, Rechnen und Singen. Übrigens bemerkte man in Miß Rye's 
Anſtalt ſehr viel mehr von ihrem perſönlichen Eingreifen und Zuthun, als man es 
von Dr. Barnardo in deſſen Homes gewahr wird, was ſich freilich aus der weit aus: 
gedehnteren und verzweigteren Anlage dieſer letzteren leicht erklären läßt, was aber 
für Miß Rye's Heim einen entſchiedenen Vorzug bildete. 

Das Prinzip, nach dem Miß Rye verfuhr, um ihre in der Mehrzahl der Fälle 
dem Verderben anheimgegebenen Mädchen zu nützlichen und glücklichen Mitgliedern 
der menſchlichen Geſellſchaft zu machen, war, daß ſie ſie, ſobald ſie genug dafür 
gelernt hatten und ein gewiſſes Alter erreicht hatten (nicht unter 12 Jahren) aus der 
heimiſchen Umgebung nach Kanada verpflanzte. „Dort werden Mädchen ebenſo 
dringend gebraucht, wie ſie hier überflüſſig ſind“, ſagte ſie mir. „Ich befolge dabei 
nur den Grundſatz, ſie nicht in die großen Städte, überhaupt nicht in bevölkerte 
Ortſchaften zu geben, wo ihrer nur neue ſittliche Gefahren warten, ſondern zu den 
zerſtreut wohnenden Farmern, die gewöhnlich noch mehr als andere Einwohner des 
Landes um weibliche Dienſtboten in Verlegenheit ſind. In ihren Kreiſen beſonders 
hat ſich's längſt herumgeſprochen, daß meine Zöglinge brauchbar, anſtellig, ſauber und 
praktiſch ſind, ſo daß ich ſtets mehr Mädchen unterbringen könnte, als ich zu vergeben 
habe. Sie haben ſich auch in ihrer neuen Umgebung bis auf wahrhaft verſchwindende 
Ausnahmen, kaum vier Prozent, ſo gut eingelebt und bewährt, daß in einer ganzen 
Anzahl von Fällen (im ganzen fünfzehn Prozent) die Familien, die ſie anfangs nur 
als Dienſtmädchen ins Haus genommen hatten, ſie an Kindesſtatt adoptiert haben. 
Die meiſt ſehr jung heiratenden Farmersleute, die ihre Kinder ſchon einen eigenen 
Hausſtand gründen ſehen, wenn ſie ſelbſt, die Eltern, noch im rüſtigſten Alter ſtehen, 
ſühlen ſich dann in ihren von menſchlicher Geſellſchaft oft weit entfernten Beſitzungen 
gewöhnlich furchtbar vereinſamt und ſehnen ſich nach jugendlichen Hausgenoſſinnen. 
Schlägt dann ſolch ein friſch hinüberverpflanztes Weſen in ihrem Hauſe gut ein, ſo 
ſeſſeln ſie es gern ganz an ſich, und ſein Glück iſt gemacht.“ 

Eben in dieſem Verfahren iſt, wie ich ſchon oben erwähnte, Miß Rye die 
Vorgängerin Dr. Barnardos. Schon im Jahre 1862 hatte ſie den praktiſchen Gedanken, 
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io hohem Grade der Totaleindruck, den Ernſt Ahlgren mitteilte, daß die Krücken 
nie zu ihr zu gehören ſchienen, ſondern jedesmal gleichſam nur zufällig gebraucht 
wurden. 

Das einfache und ſtilvolle Kleid, das ſie trug, war ein Trauerkleid. Etwas 
anderes zu tragen war ihr in den letzten Jahren eine wirkliche Selbſtüberwindung, 
fo ftarf war da ihr Bedürfnis, auch durch das Außere ihr Inneres auszudrücken. 

Wer ſich Ernſt Ahlgren in der Hoffnung auf ein Geſpräch in einer Geſellſchaft 
naͤherte, wurde enttäuſcht. Niemand ſchwieg bei größeren Zuſammenkünften 
unerſchütterlicher als fie, und auch bei kleineren miſchte ſich ihre Stimme felten in 
ein lebhaftes Geſpräch. Nur unter vier Augen war ſie imſtande, ſich reich mit⸗ 
zutleilen. Aber wie verſtand fie es dafür, zu lauſchen! Mit welch klugem Blick folgte 
ſie der Wechſelrede; mit welch blitzſchnell verſtehendem Lächeln begegnete ſie einem 
intuitiven Gefühl, einem originellen Gedanken; wie dankbar und wie leicht war es, 
das halblaute, aber kindlich perlende Lachen hervorzulocken, das ſo rührend war, weil 
es all die unterdrückten Freudequellen offenbarte, die auf dem Grunde ihres Gemüts 
verborgen lagen. 

Ernſt Ahlgren beſaß eine ſeltene Gabe, einen Kreis um ſich zu verſammeln. 
Rur ſelten war es leer in ihren zwei kleinen Zimmern, wo die Einfachheit ein ſolches 
Gepräge ruhiger Vornehmheit und warmer Gemütlichkeit durch die Hausfrau ſelbſt 
erhielt, die oft auf einer Chaiſelongue halb ausgeſtreckt lag — die für ihr krankes 
Kuie linderndſte Stellung — während irgend eine kleine Gruppe oft ſehr verſchiedener 
Perſonen um fie plauderte. 

Sie machte keinen Verſuch, Salon zu halten oder zu geiſtigen Turnieren 
anzuſpornen, um ſelbſt als Preisrichterin aufzutreten. Sie belebte den Kreis nur, indem 
ie ſelbſt fo ganz mit darin war, weil fie ein fo echtes Intereſſe für die Perſönlichkeit 
eines jeden hatte, daß fie Mitteilungen hervorlockte, durch die das Beſte in jedem 
Charakter ſich ungezwungen ausdrückte. Sie beſaß eine ſo geſchmeidige Sympathie, 
eine ſolche Freiheit von liberalen oder konſervativen Vorurteilen und Dogmen, daß 
weitgetrennte Anſichten bei ihr wohlwollende Aufnahme fanden. Aber wer ſich dadurch 
verleiten ließ, an volle Geſinnungsverwandtſchaft zwiſchen ſich und ihr zu glauben, 
trug ſelbſt die Schuld. Denn Ernſt Ahlgren kämpfte fanatiſch dafür, nie zu irgend 
einer Partei gezählt zu werden; Freiheit war ihr Lebensbedingung, und ſie ſuchte 
ſtets ihren Freunden klar zu machen, in welchem Grade fie ein Menſch des augen: 
blicklichen Eindrucks war, wie ganz fie in dem Gegenwärtigen aufging, welches Ber: 
mogen fie hatte, das Weſentliche jedes Gedankengangs aufzunehmen, der ihr den 
Eindruck echter Überzeugung machte. 

Daß es den Menſchen jo ſchwer fiel, dies von ihr zu glauben, beruhte haupt: 
ſuhlich auf ihrem äußeren Weſen, das die feurige, impulſive Künſtlernatur unter 
iger, kühler Selbſtbeherrſchung verbarg, fie jo gut verbarg, daß man nicht leicht 
e., daß unter dieſer äußeren Erſcheinung — die jo augenſcheinlich einer ungewöhnlich 
melten, in ſich einigen Perſönlichkeit, einem unbeſtechlichen und unerſchütterlich 

alten Prinzipienmenſchen anzugehören ſchien — eine unermeßliche Tiefe unmittel⸗ 
deidenſchaft mit beſtändig wechſelnden, aber immer intenſiven Stimmungen 
Sie charakteriſiert ſich ſelbſt mit großer Klarheit in folgendem Brief: 

b ſage jetzt und ein für allemal, daß ich zu ausſchließlich Künſtlerin bin, 

een“ theoretiſch nehmen zu können. Für mich wird alles relativ, ich betrachte 
ze von verſchiedenen Seiten, aber ich bin immer in einem beſtimmten Ber: 
derſelben oder zu dem Individuum oder einer jo und ſo beſchaffenen 
Sollte ich als Moralphiloſoph auftreten, dann wäre das ein 
. wel bei mir, aber meine Aufgabe iſt es nicht, meiner Zeit zu predigen, 

ahzübteden. Ich habe die leidenſchaftliche Liebe zu Fleiſch und Blut. 

nen: Dogmen! 

onpatbie für alles, was menſchlich iſt, verleitet mich To leicht, mit den 
en zu ſehen, mit dem ich ſpreche, ich gerate in feinen Gedanken— 
am allermeiſten, wenn es ein Menſch iſt, den ich lieb habe. Das iſt 
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oder minder verkommenen Kinder nach Kanada zum Ziel geſetzt hat, aber auch in 
London und andern großen Städten Englands ſelber eine ganze Anzahl von „homes“ 
(84) zur vorübergehenden oder in gewiſſen Fällen dauernden Unterbringung ihrer 
Pfleglinge beſitzt, deren ſie im Januar 1900 im ganzen 2800 zu verſorgen hatte und 
zwar ausſchließlich durch milde Gaben. 

Miß Rye's muſterhafte Gründung iſt alſo in die geeignetſten Hände über: 
gegangen und wird ganz in ihrem Sinne fortgeführt. Sie ſelbſt lebt hochbetagt in 
tiefſter Zurückgezogenheit in Hemel Hempſtead, 37 engliſche Meilen von London entfernt, 
unvergeſſen von den Unzähligen, die ſie aus dem Schlamme traurigſter Verhältniſſe 
herausgezogen und denen ſie ein neues, nützliches und glückliches Leben erſchloſſen 
hat — gewiß das ſchönſte Denkmal hochherziger weiblicher Philanthropie. 
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war ein Geſellſchaftsabend in Neu⸗Idun (ein Frauenverein in Stockholm) 
NS im Herbſt 1885. Ein lebhaftes Geſpräch war in vollem Gang, als eine 
“bohe, ſchwarzgekleidete Geſtalt ſich unter all den wohlbekannten Geſichtern 
zeigte, eine Geſtalt, um die das Gemurmel mit einem Male gedämpft wurde. Wer war 
dieſe Fremde? | 

Ein edler Kopf; klein, feingeformt wie der einer antiken Statue; wie ſchön ſaß 
er auf der ſchlanken, gutgewachſenen Geſtalt! Das dunkle Haar war zu einem ein— 
fachen, griechiſchen Knoten aufgenommen. Die ſtarken, wie mit Kohle gezeichneten 
Brauen, die offene, intelligente Stirn, die kräftig geformte Naſe, der Mund mit den 
zugleich lieblichen und energiſchen Linien — all dies verriet Mut und Lebenskraft. 
Aber eine tiefe Furche war zwiſchen die einander naheliegenden Augenbrauen gegraben; 
ſie mußten ſich oft in Schmerz zuſammengezogen haben; feine Furchen, ſo wie ſie nur 
jahrelanges Leiden zeichnet, zeigten ſich um den Mund; und Melancholie lag auf dem 
Grunde dieſer beobachtenden, ſtahlblauen Augen. So müßte die tragiſche Muſe dar⸗ 
geſtellt werden oder Elektra — ein Lächeln lockte gerade da einen ſo ſchönen Ausdruck 
auf die ſtrengen Züge, daß man gleich hinzufügte: „oder Antigone.“ 

„Frau Victoria Benedictſon, das heißt, Ernſt Ahlgren!“ 

Sah ſie ſo aus, die Poſtmeiſtersfrau aus dem ſchooniſchen Kleinſtädtchen, ſie, 
die ſich hinter dem männlichen Pſeudonym verbergen ſollte? Dann mußte ihre eigene 
Lebensgeſchichte noch ergreifender fein als irgend eine der Lebensgeſchichten, die ſie 
eſchildert. 

* Etwas von ihrer eigenen Geſchichte erfuhr man gleich, als ſie die neben ihr 
lehnenden Krücken ergriff und ſich zu einem Sofa begab. Und doch geſchah das 
mit ſo elaſtiſcher Anmut, daß man kaum bemerken konnte, daß der Weg mit Hilfe der 
damals unentbehrlichen Stützen zurückgelegt wurde. Freiheit und Kraft war in 
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iv hohem Grade der Totaleindruck, den Ernſt Ahlgren mitteilte, daß die Krücken 
nie zu ihr zu gehören ſchienen, ſondern jedesmal gleichſam nur zufällig gebraucht 
wurden. 

Das einfache und ſtilvolle Kleid, das ſie trug, war ein Trauerkleid. Etwas 
anderes zu tragen war ihr in den letzten Jahren eine wirkliche Selbſtüberwindung, 
ſo ſtark war da ihr Bedürfnis, auch durch das Außere ihr Inneres auszudrücken. 

Wer ſich Ernſt Ahlgren in der Hoffnung auf ein Geſpräch in einer Geſellſchaft 
näherte, wurde enttäuſcht. Niemand ſchwieg bei größeren Zuſammenkünften 
unerſchütterlicher als ſie; und auch bei kleineren miſchte ſich ihre Stimme ſelten in 
ein lebhaftes Geſpräch. Nur unter vier Augen war ſie imſtande, ſich reich mit⸗ 
zuteilen. Aber wie verſtand ſie es dafür, zu lauſchen! Mit welch klugem Blick folgte 
ſie der Wechſelrede; mit welch blitzſchnell verſtehendem Lächeln begegnete ſie einem 
intuitiven Gefühl, einem originellen Gedanken; wie dankbar und wie leicht war es, 
das halblaute, aber kindlich perlende Lachen hervorzulocken, das ſo rührend war, weil 
es all die unterdrückten Freudequellen offenbarte, die auf dem Grunde ihres Gemüts 
verborgen lagen. 

Ernſt Ahlgren beſaß eine ſeltene Gabe, einen Kreis um ſich zu verſammeln. 
Nur ſelten war es leer in ihren zwei kleinen Zimmern, wo die Einfachheit ein ſolches 
Gepräge ruhiger Vornehmheit und warmer Gemütlichkeit durch die Hausfrau ſelbſt 
erhielt, die oft auf einer Chaiſelongue halb ausgeſtreckt lag — die für ihr krankes 
Knie linderndſte Stellung — während irgend eine kleine Gruppe oft ſehr verſchiedener 
Perſonen um ſie plauderte. 

Sie machte keinen Verſuch, Salon zu halten oder zu geiſtigen Turnieren 
anzuſpornen, um ſelbſt als Preisrichterin aufzutreten. Sie belebte den Kreis nur, indem 
ſie ſelbſt ſo ganz mit darin war, weil ſie ein ſo echtes Intereſſe für die Perſönlichkeit 
tines jeden hatte, daß ſie Mitteilungen hervorlockte, durch die das Beſte in jedem 
Charakter ſich ungezwungen ausdrückte. Sie beſaß eine ſo geſchmeidige Sympathie, 
eine ſolche Freiheit von liberalen oder konſervativen Vorurteilen und Dogmen, daß 
weitgetrennte Anſichten bei ihr wohlwollende Aufnahme fanden. Aber wer ſich dadurch 
verleiten ließ, an volle Geſinnungsverwandtſchaft zwiſchen ſich und ihr zu glauben, 
trug ſelbſt die Schuld. Denn Ernſt Ahlgren kämpfte fanatiſch dafür, nie zu irgend 
einer Partei gezählt zu werden; Freiheit war ihr Lebensbedingung, und ſie ſuchte 
ſtets ihren Freunden klar zu machen, in welchem Grade fie ein Menſch des augen: 
blicklichen Eindrucks war, wie ganz ſie in dem Gegenwärtigen aufging, welches Ver⸗ 
mögen ſie hatte, das Weſentliche jedes Gedankengangs aufzunehmen, der ihr den 
Eindruck echter Überzeugung machte. 

Daß es den Menſchen ſo ſchwer fiel, dies von ihr zu glauben, beruhte haupt⸗ 
ſächlich auf ihrem äußeren Weſen, das die feurige, impulſive Künſtlernatur unter 
ruhiger, kühler Selbſtbeherrſchung verbarg, ſie ſo gut verbarg, daß man nicht leicht 
ahnte, daß unter dieſer äußeren Erſcheinung — die ſo augenſcheinlich einer ungewöhnlich 
geſammelien, in ſich einigen Perſönlichkeit, einem unbeſtechlichen und unerſchütterlich 
überzeugten Prinzipienmenſchen anzugehören ſchien — eine unermeßliche Tiefe unmittel: 
barer Leidenſchaft mit beſtändig wechſelnden, aber immer intenſiven Stimmungen 
wogte. Sie charakteriſiert ſich ſelbſt mit großer Klarheit in folgendem Brief: 

„Ich ſage jetzt und ein für allemal, daß ich zu ausſchließlich Künſtlerin bin, 
um „Fragen“ theoretiſch nehmen zu können. Für mich wird alles relativ, ich betrachte 
jede Theorie von verſchiedenen Seiten, aber ich bin immer in einem beſtimmten Ver⸗ 
huͤltns zu derſelben oder zu dem Individuum oder einer fo und ſo beſchaffenen 
Situation. Wollte ich als Moralphiloſoph auftreten, dann wäre das ein 
ſurchtbarer Mangel bei mir, aber meine Aufgabe iſt es nicht, meiner Zeit zu predigen, 
ſondern ſie abzubilden. Ich habe die leidenſchaftliche Liebe zu Fleiſch und Blut. 
Was ſoll ich mit Dogmen! | 

Meine Sympathie für alles, was menschlich ift, verleitet mich fo leicht, mit den 
Augen des Menſchen zu ſehen, mit dem ich ſpreche, ich gerate in ſeinen Gedanken⸗ 
gang, natürlich am allermeiſten, wenn es ein Menſch iſt, den ich lieb habe. Das iſt 
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nicht Falſchheit gegen die Abweſenden. Es iſt auch nicht ſo recht Unſelbſtändigkeit, 
denn ich kann ja manchmal einſam gegen eine Übermacht ſtehen, das habe ich hier 
bis in die letzten Jahre gethan (in Hörby); aber da gilt es nicht allgemeinen Sätzen, 
da gilt es Handlungen, es gilt das lebendige Leben. Ich will auch nicht nach 
gewiſſen Menſchenformen gegoſſen ſein; ich bin 0 ganz davon ausgefüllt, die lebenden 
Menſchen, jeden für ſich, als Individuum zu ſtudieren, ich ſchreibe nicht für eine 
Tendenz, ich kann meine ethiſchen Prinzipien nicht als Syſtem aufſtellen, ich will es 
nicht, es kommt mir nicht zu; will man ein ſolches Syſtem aus meinen Außerungen 
herausbekommen, ſo wie ſie flüchtig geſprächsweiſe auftauchen können (und ich ſpreche 
nie ſo leicht wie brieflich), ſo wird das Syſtem keinen Groſchen wert ſein. Ich habe 
ja Meinungen und Grundſätze, aber die ſind gewiſſermaßen ſür den Privatgebrauch. 
Ich handle danach und nach meiner Natur, aber ich fühle nicht das lebhafte 
Verlangen, fie anderen einzuimpfen. Alles andere wird von dem Durſt verſchlungen, 
die Perſönlichkeit faſſen zu können, mit der ich ſpreche. Ich will etwas herausholen 
und nicht geben. Meine Natur iſt ſo eingerichtet. Ich brauche Stoff, Stoff, Stoff! 
Ich brauche Mannigfaltigkeit, Schattierungen, Leben. Sowie es gilt, für oder gegen 
eine abſtrakte Idee zu kämpfen, bin ich vollkommen wertlos. Als Parteimenſch bin 
ich untauglich. Ich finde, daß beinahe jeder Menſch recht hat, von ſeinem Geſichts⸗ 
punkt betrachtet, und ſo werde ich mitgeriſſen und ſehe die Sache ſolange aus dem 
Geſichtspunkt an, als ich in dem Gedankengang dieſes Menſchen bin. Das iſt nicht 
Wankelmut. Wenn es ſich darum handelt, einen Entſchluß für meine eigene Rechnung 
zu faſſen, ſo ſehe ich auch mit meinen eigenen Augen.“ 

Aus dem oben Angeführten dürfte hervorgehen, daß keine Partei das Recht hat, 
ſich Ernſt Ahlgren anzueignen. Nicht in ihren privaten Außerungen, weder in ihren 
maßvollſten, noch in ihren radikalſten findet man Ernſt Ahlgren ganz, ſondern nur in 
ihren Arbeiten. 

Beſonders gilt das von jener Frage — dem Verhältnis zwiſchen den Geſchlechtern 
— die in ihren letzten Lebensjahren einen ſo hervorragenden Platz in der öffentlichen 
Diskuſſion einnahm und in der man glaubte, daß Ernſt Ahlgreu einen ſo äußerſt 
radikalen Standpunkt eingenommen habe. 

Sie ſchreibt über dieſen Gegenſtand: 

„Es intereſſiert mich ungeheuer, beide Teile zu hören, aber glauben, daß es 
etwas abſolut Rechtes giebt, das in allen Lagen und auf alle Individuen angewendet 
werden kann, wenn es ſich um die Geſchlechtsfrage handelt ... nein, das kann ich 
nicht. Wenn man mich totſchlagen wollte, könnte ich nicht ſagen, zu welchem „Lager“ 
ich gehöre. Ich lebe wie eine Asketin, und ich verabſcheue Unſittlichkeit. Jawohl. 
Aber ich glaube nicht, daß jeder Mann, der zu einem käuflichen Weibe gegangen iſt, 
ein liederlicher Geſell ſein muß, und ich weiß, daß ſo mancher, der nur mit ſeiner 
Frau lebt, einer ſein kann. In ſolchen Dingen kann ich anders ſehen als die meiſten 
Frauen. — — Die ſind beinahe immer ſo einſeitig, dogmatiſch, konventionell. — — 

Alle, die ſich für meine Anſichten intereſſieren, müſſen ſie in meinen Arbeiten 
und meinen Handlungen ſuchen und ſich nicht an das hängen, was andere für meine 
Gedanken ausgeben. Ich bin zu verſchloſſen, als daß mich jemand ſo wie ſeine 
eigene Taſche kennen könnte. Es iſt ganz einfach lächerlich, darüber zu disputieren, 
ob ich ein Sittlichkeits⸗ oder Unſittlichkeitsapoſtel bin. Ich bewege mich nie im 
Abſtrakten oder Abſoluten, alles iſt für mich relativ.“ 

Dieſe ihre Stellung machte fie äußerſt ungeeignet zu jedem theoretiſchen Aus: 
ſpruch, ſei es in der Form einer Zuſtimmung oder eines Proteſtes. Sie motiviert 
ihre Abneigung folgendermaßen: 

„Über meine Handlungen bin ich Herr, kälter Herr als die meiſten Menſchen, 
aber mein Sinn wechſelt wie Wind und Wellen, ich kann nicht wie ein Wegweiſer 
immer gleich daſtehen, den anderen die Richtung zeigend. Ich habe zuviel von der 
geſetzloſen Natur meines Vaters in den Adern. Das macht mich vielleicht zur Schrift: 
ſtellerin. (Ich meine, Darſtellerin des Lebens, nicht Predigerin.) Den meiſten Menſchen 
fehlt die Fähigkeit, etwas zu erleben, ich meine, mit ſolcher Intenſität zu erleben, daß 
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das Erlebte die Kraft hat, ſich weiter zu ſelbſtändigen Bildern zu entwickeln. Ich 
babe dieſe Intenſität. Und dann bin ich nicht feig; ich habe keine Angſt vor dem 
Ungewöhnlichen, es lockt mich. Ich meine bei andern. Selbſt thue ich, was ich 
kann, um wie eine aus dem Dutzend zu werden.“ 
* * 
* 

Während dieſes ſelben Stockholmer Aufenthalts, wo ſie ſo gierig wie eine lange 
dürſtende Erde das Waſſer aufſaugte, neue Eindrücke zu trinken ſchien, und zwar mit 
einer ſo friſchen Teilnahme an den Intereſſen anderer, daß man ihre perſönliche 
Geſchichte für immer abgeſchloſſen glaubte und ſie ſelbſt für die Zukunft ganz ihrer 
Dichtung hingegeben — damals kämpfte ſie ſchon bewußt gegen die Verſuchung zum 
Selbſtmord an. Sie war in der Krankheit der Freiheit durch den Tod ſo nahe 
geweſen, daß die Freiheitsſehnſucht noch immer um die Todesgedanken kreiſte. 

Eben der Eifer, mit dem ſie in Stockholm Verbindungen mit Menſchen anknüpfte, 
Bekanntſchaften ſuchte, ſich Eindrücken hingab, entſprang — wie ſtets bei ihr — der 
Sehnſucht, ſich aus vielen feinen Fäden hier im Leben ein Neſt zu bauen. Sie 
wollte kein „windgejagter Sturmvogel“ bleiben, ſie wollte das Gefühl der Leere über⸗ 
winden, das ſie als tödlich empfand. 

Vor allem hoffte ſie von der Dichtung, daß ſie dieſe Leere ausfüllen würde. 
Und ſie konnte in vertraulichen Stunden von dieſer ihrer Hoffnung ſo ſprechen, wie 
eine Mutter von dem Sohne ſpricht, der einſtmals ihre Stütze werden ſoll, wenn ſie 
ihn ſo ſtark und gut machen kann als ſie wünſcht. 

Neben „Frau Marianne“ hatte ſie damals auch eine größere Novelle im Kopfe 
ſertig gedichtet, zu der ihr inneres Leben während der Krankheit teilweiſe den Stoff 
bildete, nämlich „Sterben“. Sie blieb unvollendet, und einige kleine Skizzen ſind 
alles, was ſie von dieſer reichen Zeit innerer Entwicklung mitzuteilen vermochte. Ihr 
Lebenswerk, ihr „großer Roman“, ſollte Lady Macbeth werden; der Stoff war eine 
jo tiefe Tragödie aus dem Leben eines künſtleriſch begabten Weibes, daß ſie dieſe 
Arbeit nicht in Angriff nehmen wollte, ehe ſie eine ſo hohe litterariſche Stellung und 
künſtleriſche Reife erreicht hatte, daß ſie ganz ſo ſchreiben konnte wie ſie wollte. 

Aus dem Stockholmer Aufenthalt iſt eigentlich nur ein Eindruck unmittelbar in 
Ernſt Ahlgrens Dichtung übergegangen, aber dieſer eine wurde ein Meiſterwerk unſerer 
Litteratur, „Herr Tobiasſon“, wo ſie ihr eigenes Stockholmer Weihnachten und eine 
Seite ihrer Perſönlichkeit in ſo individueller Weiſe geſchildert hat, daß ſie ſcherzweiſe 
auf ihr „zweites Ich“ Herrn Tobiasſon verwies, wenn fie Außerungen oder Hand— 
lungen Ernſt Ahlgrens erklären wollte. 

Wenn Ernſt Ahlgren am Leben geblieben wäre, ſo würde ſie wahrſcheinlich 
dauernd Stadtbewohnerin geworden ſein, und welche Eindrücke da ihre Dichtung vor— 
zugsweiſe wiedergegeben hätte, iſt jetzt unmöglich zu entſcheiden. Immer mehr und 
mehr fürs Theater zu ſchreiben — das ſie leidenſchaftlich liebte — war eine der Auf: 
gaben, für die ſie ſich ausbilden wollte. Aber daß ſie ſich in ihrem damaligen 
Entwicklungsſtadium weſentlich als Darſtellerin der Provinz fühlte, ſteht feſt. Sie 
betrachtete dieſe als ihr eigentliches Gebiet, weil ſie von dort ihre ſtärkſten Eindrücke 
menſchlichen Lebens in den Jahren empfangen, wo ſich die Eindrücke am ſchärfſten 
fixieren, den Jahren der Kindheit und der Jugend. In dieſer Beziehung ſowie in 
manchem anderen — z. B. der ſtrengen Arbeitsmoral, dem tiefen Verſtändnis alles 
Menſchlichen, dem herzlichen Humor und dem optimiſtiſchen Glauben ans Leben — 
glich ſie George Eliot, mit deren früherer Entwicklungsgeſchichte die Ernſt Ahlgrens 
auch verſchiedene Ähnlichkeiten aufweiſt. Aber George Eliot wurde zur rechten Zeit 
all das zu teil, was Ernſt Ahlgren ihr ganzes Leben lang entbehren mußte. Wer 
weiß, wie nahe Ernſt Ahlgren ſonſt jener Schriftſtellerin gekommen wäre, deren 
Arbeiten ſie erſt in den letzten Jahren ihres Lebens kennen lernte, aber die dann der 
eu weibliche Autor war, der ihr leidenſchaftliche Bewunderung und Verehrung 
einflößte. 
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Was die Weltlitteratur im übrigen betrifft, ſo hatte ſie das Gefühl, von 
Shakeſpeare und Dickens, Flaubert und George Sand, Turgenjew und Tolſtoj am 
meiſten gelernt zu haben. Unter den Gründen, die ſie einige Monate vor ihrem Tode 
dafür anführte, daß ſie es verſuchen wollte, zu leben, war der — Goethe zu leſen, 
der auf ihrem Regal ſtand, aber den ſie ſich noch nicht hatte aneignen können. Sie 
litt tief unter ihrer unvollſtändigen litterariſchen Bildung, darunter, daß ihr ſowohl 
die Mittel fehlten, ſich Bücher anzuſchaffen, als die Zeit, die, welche ſie beſaß, gründlich zu 
ſtudieren. Denn auch in der Aneignung der Produktion anderer arbeitete ſie langſam. 
Inbezug auf ihre eigene Produktion ſah Ernſt Ahlgren ein, daß ihre Stärke in der 
Schilderung deſſen beſtand, worin ſie ſich gründlich eingelebt, hingegen nicht darin, 
eine flüchtigere Stimmung feſtzuhalten, einen oberflächlicheren Eindruck wiederzugeben. 
Und was die Arbeitsmethode ſelbſt anlangt, ſo verwarf ſie ganz und gar die Manier, 
das Erlebte ohne Auswahl zu ſchildern. Sie komponierte ihre Arbeiten ungemein 
genau. Auch in der Ausarbeitung war ſie die ſorgſam prüfende und ſuchende 
Künſtlerin. Sie kämpfte mit den Worten, bis fie den treffendften Ausdruck fand; fie 
fügte hinzu und nahm weg, bis ſie die lebenswirkliche Darſtellung erreicht hatte. 
So wie der Maler ſein Portefeuille mit Skizzen füllt, von denen die wenigſten nachher 
Bilder werden, ſo hatte Ernſt Ahlgren ihr „großes nn in dem fie Geſpräche, 
Naturbilder, Charakteranalyſen unmittelbar nach dem Leben aufzeichnete, alles als 
Vorſtudien zu ihren Arbeiten, denen ſie ohne dieſes gewiſſenhafte Feſthalten der Ein⸗ 
drücke keinen ſo echten Wirklichkeitsgehalt hätte geben können, während ſie gleichzeitig 
dadurch, daß fie mit genialem Unterſcheidungs vermögen den Stoff umbildete, das 
er der Zufälligkeit entfernte und ihren Dichtungen den Stempel des Künſtleriſchen 
aufdrückte. 

Folgender Ausſpruch von ihr ſelbſt giebt das beſte Bild ihrer Arbeitsweiſe: 

„Meiſtenteils bekomme ich die ganze Geſchichte eines Charakters, ich bekomme ſie 
blitzartig, wie als Geſchenk. Aber dann entfaltet ſie ſich nach und nach, ich weiß 
kaum wie, und bildet von ſelbſt Szenen und Situationen, die gleichſam Ruhepunkte 
werden — Fakten — wenn ich zu ſchreiben anfange. Dieſe erſte Arbeit im Kopfe, 
ohne alle äußeren Mittel, das iſt etwas ſo Geſundes und Stärkendes, das lenkt die 
Gedanken von den eigenen kleinen Sorgen ab, das erweitert den Blick fürs Leben. 
Aber wenn dann die Feder aufs Papier gebracht wird, dann brauche ich meine ganze 
Willenskraft, denn ich bekomme nicht immer die Worte geſchenkt, ich muß ſie aus 
meiner eigenen Seele hervorpreſſen. Das iſt Arbeit und Selbſttortur, aber dieſe 
Arbeit liebe ich doch. Wie kann ich unter meinem Wortvorrat ſuchen und taſten und 
wägen, wenn es gilt, den richtigen Ausdruck für das Eigentümliche im Weſen eines 
Menſchen zu finden! Meine Erinnerung des Erlebten iſt eine Stimmgabel, aber wie 
ſchwer iſt es nicht, unter all den Worten gerade das herauszubekommen, das den 
richtigen Ton giebt! Ich muß das Ohr anlegen und horchen und wieder horchen. 
Aber wenn es dann ſtimmt — welcher Genuß! Das kann niemand anders als ein 
Autor ſich denken. Für gewöhnliche Leute iſt ein Synonym ſo gut wie das andere; 
mir iſt es nie ſo, unter allen Worten kann es nicht mehr als eines geben, das das 
richtige iſt, und manchmal iſt ſelbſt dieſes einzige nicht vorhanden. Ich bin verzweiſelt, 
wenn eine fremde Sprache einen vollgiltigen Ausdruck für alles das hat, was ich 
jagen will, während er meiner eigenen Sprache fehlt. „s'acharner à“ — iſt ein 
Ausdruck, den ich, was eine gewiſſe Art von Sinnlichkeit betrifft, mit Gold aufwiegen 
möchte, weil er mit „chair“, Fleiſch und Blut, verwandt iſt; durch eine 
unbewußte Ideenaſſociation giebt er ein wildes und kräftiges Etwas, das ich im 
Schwediſchen nicht herausbringen kann. Und ich ärgere mich krank, daß ich für den 
kleinen Mund meiner jetzigen Heldin!) keinen ſolchen Ausdruck wie „boudeuse“ finden 
kann; alle unſere entſprechenden Worte ſind zu ſchwer; ich habe im Lexikon nach⸗ 
geſchlagen und nichts gefunden. Darum ſollte es erlaubt ſein, gewiſſe gute 
Provinzialismen aufzunehmen, um mehr Schattierungen zu bekommen.“ 


) Frau Marianne. 
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Dieſe äußerſt gewiſſenhafte Arbeitsmoral war Ernft Ahlgrens Beitrag zur Löſung 
der Frauenfrage. 

Ihre eigenen Erfahrungen hatten ſie zu einer warmen Anhängerin jeder 
Beſtrebung, 5 auf ökonomiſche und rechtliche Gleichſtellung der Frau mit dem Manne 
abzielt, gemacht. 

Aber ſie war der Anſicht, daß man durch eine ſolche Befreiung noch ſehr wenig 
gewonnen hätte, wenn ihr nicht eine innere Befreiung der Frauen folgte, vor allem 
von Vorurteilen, aber auch von unrichtigen Anſprüchen. Und zu dieſen unrichtigen 
Anſprüchen rechnete ſie die Meinung, daß nur die Verhältniſſe, nicht auch die Natur⸗ 
anlagen, den Unterſchied zwiſchen der geiſtigen Produktivität von Mann und Frau fo 
groß gemacht haben. Sie glaubte, daß die Frau nur ausnahmsweiſe auf dem Gebiet 
der geiſtigen Arbeit ſich mit dem Mann auf gleicher Höhe halten könne. 

„Aber,“ ſchreibt ſie, „wenn man alles wird, was man werden kann, ſo thut 
man genug, gleichviel ob man nun ein Mann oder ein Frauenzimmer iſt. Halten 
wir uns daran und gehen wir nicht weiter. Wenn die Männer uns als kleine, 
tüchtige Kameraden betrachten wollen, ſo ſollen wir zufrieden ſein, denn das, glaube 
ich, iſt die Abſicht der Natur. Daß die eine oder andere Frau — eine oder ein 
paar in jedem Jahrhundert — ſich über die Menge erhebt, ändert nichts für uns 
andere Durchſchnittsmenſchen.“ 

Alle höhere Bewertung der Frauenarbeit als ſolcher war ihr widerwärtig; erſt 
wenn die Arbeit der Frau unparteiiſch beurteilt würde, wie die der Männer, erſt wenn 
die Frauen dieſelben Anſprüche an ſich ſelbſt ſtellten, wie ſie die Männer in bezug auf 
gewiſſenhafte, produktive Arbeit aneinander ſtellen, erſt dann, fand ſie, könne von 
Gleichheit die Rede ſein. Als Schriftſtellerin mit Rückſicht darauf beurteilt zu werden, 
daß ſie eine Frau war, empörte Ernſt Ahlgren wie eine Beleidigung, ſelbſt wenn das 
Urteil lobend war. Und gegenüber weiblicher Pfuſcherei war ſie ſelbſt ein ſehr 
unmilder Richter. f 

Dieſe Arbeitsmoral Ernſt Ahlgrens ging bei ihr bis in die Fingerſpitzen; ſie 
drückte ſich ſogar in ihren Manuſkripten aus, die in jedem kleinſten Detail Schön: 
heitsſinn und Gewiſſenhaftigkeit verrieten, und in denen die perlrunde, feſte Handſchrift 
ſo gleichmäßig und klar dahinfloß. Auch in dieſer Hinſicht prägte ſich Ernſt Ahlgrens 
innere Entwicklung in der äußeren aus. Ihre frühere Handſchrift war deutlich, aber 
faſt kindlich und gar nicht ungewöhnlich; je mehr ſie im Schreiben Herr über Inhalt 
und Form wurde, deſto mehr erhob ſich die Handſchrift, ſie wurde breit und kräftig 
mit einer ganz beſonderen Individualität in den geraden Buchſtaben, die ſo leicht 
leſerlich waren wie Druck. 

Einen noch tieferen Abſcheu, als ſie Pfuſcherei und leeren Anſprüchen entgegen⸗ 
brachte, richtete Ernſt Ahlgren gegen Konventionalismus und Halbheit, vor allem bei 
Frauen, aber im übrigen, wo immer ſie ſie antraf. Jeder anderen Lebenserſcheinung 
bot ſie die Hand des Mitgefühls; dieſe allein ließen ſie zu Waffen greifen. 

Ganz oder halb — in Arbeit und in Liebe — das war für fie die Frage, 
wenn es den Charakter einer Perſon galt. Das entſchied über ihre Sympathie, 
während die Anſichten ſo verſchieden als nur möglich ſein konnten, obne daß es ihre 
Freundſchaft ſtörte, vorausgeſetzt, daß man nicht bevormundend und dogmatiſch ibrer 
eigenen individuellen Freiheit Feſſeln anlegen wollte. 

Hatte ſie zwanzig Jabre hindurch vergeblich daran gearbeitet, ſo wie andere zu 
1 jo wollte fie jetzt, ſagte ſie, ihr übriges Leben wagen, ibr eigenes Selbſt 
zu ſein. 

Bei der Anknüpfung jedes perſönlichen Verbältniſſes war ſie in der Regel 
langſam. „Scheu und Warmblütigkeit lagen miteinander im Streit.“ Die Furcht 
vor der Küble anderer, auch vor einem Umſchlag in ihrer eigenen Geſinnung brachte 
ſie dazu, eine aufkeimende Zuneigung zurückzudrängen und es der Zeit zu überlaſſen, 
das Verbältnis zu feſtigen, ebe ſie ſich frei gab. „Man kennt nicht einmal ſeine 

eigene Natur, bis ſie ſich in Handlungen umgeſetzt hat,“ iſt eins ibrer vielen 
tiefinnigen Worte. Aber wenn fie endlich jemandes Freundin wurde, war fie wie 
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ſelten jemand offen und dankbar für Freundlichkeit. Außerſt kennzeichnend für ihre 
Natur iſt, was ſie einmal von einer beginnenden Zuneigung ſagt: „Jemanden lieb 
haben heißt aufs neue Kind werden, und jung ſein, das heißt fühlen, daß man 
arbeiten kann.“ 

Die Arbeit — das war für fie das erſte und letzte in ihrem ganzen Leben 
außer einigen wenigen perſönlichen Verhältniſſen. 

Man ſteht da vor einem neuen Gegenſatz in Ernſt Ahlgrens Perſönlichkeit. 
Während ſie intellektuell ſo modern angelegt war, ſo geſchmeidig, ſich ſo gut vielen 
abweichenden Temperaments- und Meinungsrichtungen anpaſſen konnte, war ſie in 
ihrem eigenen, innerſten Gemüt eine ſehr exkluſive Natur, ganz ohne die Möglichkeit, 
ihre gewaltſam ſtarken Gefühle zu teilen oder zu dämpfen, eine Natur ohne Erſatz— 
möglichkeiten. 

Ein kleiner Zug beleuchtet dieſe ihre Fähigkeit, ein einziges Verhältnis leiden⸗ 
ſchaftlich zu umſaſſen. Sie hatte in „Die alte Sevresporzellangruppe“ ihren Schmerz 
geſchildert, als dieſes kleine Kunſtwerk aus dem Heim fortverkauft wurde. „So lange 
das da war, ſah ich das, was im Haufe unbehaglich und unſchön war, kaum; die 
Gruppe gab allem ein feſtliches Gepräge; ich ſuchte, ſo gut ich konnte, alles zu einem 
würdigen Hintergrund für dies eine Kunſtwerk zu ordnen. Als das weg war, ließ 
ich alles ſein; es lohnte ja nicht mehr die Mühe.“ 

Es waren jedoch nicht viele, die bis auf den Grund von Ernſt Ahlgreus Natur 
ſahen und dort dieſen Weſenszug entdeckten. 

Sie machte umgekehrt im allgemeinen den Eindruck, von vielen nehmen und ſich 
nach vielen Seiten teilen zu können. Von außen geſehen, war dies auch der Fall; 
im Innerſten bedeuteten ſehr wenige Menſchen etwas Weſentliches für ſie. Dies 
ſchloß jedoch keine egoiſtiſche Kälte in ſich, denn fie konnte in der heftigſten Weile 
anderer Freuden teilen und ihre Schmerzen fühlen, ſo tief, daß auch dies ihre Wider— 
ſtandskraft gegen ein Daſein aufbrauchte, das viele Möglichkeiten zum Mitleiden, doch 
wenige zur Mitfreude giebt. Aber ihr innerſtes Weſen war von jener Art, wie es 
in „Die Mutter“ geſchildert wird. 

„Solche Menſchen wie ich ſollten bei der Geburt totgeſchlagen werden, ſie 
paſſen nicht unter die anderen. Wo andere Haut und Knochen haben, da haben ſie 
nur ein ganz dünnes Häutchen, und ihr Herz hängt ſich an Eins, ein einziges 
Verhältnis, werden ſie daraus losgeriſſen, ſo verbluten ſie daran.“ 

Der Kreis, an den Ernſt Ahlgren ſich in Stockholm am nächſten anſchloß, war 
jene Gruppe Schriftſteller der achtziger Jahre, die man „Das junge Schweden“ 
nannte; ſowohl ihre Lebensanſchauung als ihre perſönlichen Sympathien führten fie 
dorthin. Mit Guſtaf of Geyerstam, „deſſen helle und offene Natur,“ wie ſie fand, 
in ſo wohlthätiger Weiſe ihre eigene „düſtere und verſchloſſene“ ergänzte, ſtand ſie 
ſeit 1885 in einem vertraulichen Freundſchaftsverhältnis, und wie mit Georg 
Nordensvan wurde auch hier die Freundſchaft durch einen eifrigen Briefwechſel unter: 
halten. In dieſen beiden Beziehungen ſchätzte ſie vor allem das kameradſchaftliche 
Gepräge; daß fie ganz einfach als Menſch behandelt wurde, war ihr befonders 
wertvoll. Ernſt Ahlgren ſchrieb ebenſo leicht, als ſie ungern ſprach, und ſie ſtreute 
in ihren letzten Lebensjahren ſo viele wechſelvolle Ausſprüche nach ſo vielen Seiten 
aus, daß, wer ſich aus ihren Briefen ein Bild von ihr machen will, genau unter— 
ſcheiden muß, was in ihren Stimmungen weſentlich und was wechſelnd iſt, was ihr 
eigenes Temperament und was nur ein Widerklang des Weſens, zu dem ſie ſpricht. 
Denn ohne ſich je zu verſtellen, hatte ſie unbewußt die Neigung, jeder ſympathiſchen 
Natur gerade den Ton anzuſchlagen, von dem ſie fühlte, daß er in der Seele eines 
anderen am ſtärkſten vibrieren würde. 

Als unerſchütterlichen Grundzug ihres Weſens muß man die überall bervor: 
brechende Freiheitsleidenſchaft hervorheben, die ſie davor zurückſchrecken ließ, in einer 
Schar, ſelbſt mit ihren Geſinnungsgenoſſen im Kampf gegen die alte Lebensanſchauung 
aufzutreten, und die ſie außer ſich brachte, wenn ſie von den Vertretern derſelben 
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gegen die Jugendgruppe ausgeſpielt wurde, der ſie doch am nächſten ſtand. Dieſe 
Einſamkeitsleiden der Selbſtändigkeit hatten keinen geringen Anteil an der Furcht, 
mit der ſie der Zukunft e und ſchließlich vor ihr floh. 


* * 
* 


Nachdem Ernſt Ahlgren im Spätwinter 1886 von Stockholm nach Hörby zurüd: 
gekehrt war, begann ſie an „Frau Marianne“ zu arbeiten und genoß einen der 
relativ glücklichen Zeitabſchnitte in Hörby, wo ſie für den Augenblick kleinliche 
Unbehaglichkeiten, die fehlende Sympathie ihrer Umgebung, die Enge der Dorf— 
verhältniſſe über eifriger Arbeit vergeſſen konnte, und bei langen, einſamen 
Wanderungen auf ihrer lieben Haide oder in einer ſchattigen Allee des hochgelegenen 
Kirchhofs, von dem man eine weite Ausſicht über die ſchöne Gegend mit dem Ningſee 
hatte. Aber ſie ſehnte ſich ſtets nach größeren Weiten. 

„Ich fühle,“ ſchreibt ſie, „ein unbändiges Verlangen. Ich wollte auf einer 
Höhe hauſen, mit weitem Blick und Sonne über der Ebene. Ich wollte das Meer 
wie eine ſcharfe Meſſerſchneide unten am Horizont ſehen, das iſt es, woran ich von 
Kindheit an gewöhnt war. Und wir Bewohner der Ebene brauchen eine grenzenloſe 
Fläche, um uns frei zu fühlen, es darf nichts geben, was den Blick hemmt. Da iſt 
es, als würde zugleich der Gedanke abgeſchnitten. Und ich will, daß der meine ſich 
weit, weit erſtrecke — ſo weit er kann.“ 

Eine anonyme Gabe, die ſie zu dieſer Zeit von einem weiblichen Mäcen empfing, 
ſetzte fie in den Stand, ſich ein paar kleine Zimmer in einem Seitengebäude ein⸗ 
zurichten. Bei jener friſchen Genußfähigkeit, jenem Vermögen zu kindlicher Freude, 
das in ihrer düſteren Natur lag, ſo wie Sonnenglitzern über Meerestiefen, konnte ein 
ſolches Ereignis eine reiche Freudenquelle ſein. Ein wirkliches Schreibzimmer zu 
beſitzen, ein Zimmer mit Bücherborden, Ruheſofa, Teppich und Hängelampe, aber vor 
allem mit einem richtigen Schreibtiſch, war ein ſo heißer Wunſch von ihr geweſen, 
daß ſeine Erfüllung ihr — eine Zeitlang — traumhaft herrlich dünkte. 

In einem Briefe aus Hörby, nachdem fie von Stockholm zurückgekommen iſt, 
konzentriert ſich gleichſam alles, was ihr in den Heimverhältniſſen wohl thut und was 
fie quält. Sie ſpricht von der Zuneigung der Kinder, des Mannes und der Dienerin, 
von deren Bemühungen, ihren Wünſchen zuvorzukommen; vom Garten mit ſeinen 
Tannen im Hintergrunde, „durch die der Himmel wie durch eine dunkle, durchbrochene 
Spitze ſichtbar ward und wo ſonſt alles wogendes Grün iſt“; ſie ſpricht von ihrem 
Entzücken an der Stille, die ſie als ihr wahres Element liebte; von ihrer ungeſtörten 
a. und der Freude, allen Widerſtand gegen ihre litterariſche Thätigkeit beſiegt 
zu haben. 

Aber ſie ſpricht auch von ihrer Unruhe, nicht von ihrer Arbeit leben und nicht 
arbeiten zu können; von dem großen Einſamkeitsgefühl, das dadurch genährt wurde, 
daß niemand in ihrer Umgebung dasſelbe liebte wie ſie, und was ſie liebten, dafür 
hatte ſie ihnen die Augen geöffnet. Das gab ein Gefühl der Armut und des Stille— 
ſtehens; ſo wie wenn man auf einem abgeweideten Grasplatz angebunden iſt. „Und 
dann die Alltäglichkeit der Typen ihrer Umgebung, und das Bedürfnis nach „etwas 
von außen, etwas Neuem, Neuem, Neuem,“ darnach, Leben durch alle Poren 
einzuſaugen. Aber vor allem quälte fie ein Widerwille gegen den Ort ſelbſt, der 
daher kam, daß ſie dort „zu einer Zeit, wo ſie jung und froh ſein ſollte, ſoviel 
gelitten hatte.“ 

Dieſes Anziehende und Abſtoßende in den heimatlichen Verhältniſſen macht Ernſt 
Ahlgren in den letzten Jahren ſo veränderlich. Bald hörte man warme Ausdrücke des 
heimiſchen Behagens, bald heftige Unwillensausbrüche gegen Hörby, das fie „erſtickte“; 
bald ſehnt ſie ſich hin, bald kann ſie nicht raſch genug von dort wegkommen. Dieſe 
wechſelnden Stimmungen ſtehen ganz gewiß im Zuſammenhang mit dem immer 
zunehmenden Seelenleiden, das die geänderten Verhältniſſe in erheblichem Grade 
geſteigert zu haben ſcheinen. Es war, als hätte fie nicht genug Seelen: oder Körper: 
kräfte gehabt, um die neuen, reichen Eindrücke zu ertragen, nach denen ſie ſich ſtets 
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geſehnt; ſie brachten ſie aus dem Gleichgewicht, ſie überanſtrengten und lockten ſie 
zu gleicher Zeit. 

Die Überanſtrengung trieb ſie zurück nach Hörby, wo ſie ſtets für eine Zeitlang 
die Ruhe wohlthuend empfand. ö 

Aber dann wurde ſie fortgetrieben durch die Schwere der Hörbyer Luft, durch 
die Pein all der Nadelſtiche, die ſie mit jedem Male, wo ſie nach längerer Abweſenheit 
zu kurzem Beſuch wiederkehrte, immer reizbarer empfand. Sie hatte ihre Natur ſolange 
unterdrückt, daß deren Forderungen, auf ihre eigne Art zu leben, nun heftig, egoiſtiſch, 
wenn man will, hervorbrachen. 

Denn ſie hatte in dem alten Heim noch unabgeſchloſſene Mutterpflichten, die ſie 
einſah. Aber ſie ſah zugleich ein, daß es nun galt, ihr eigenes, geiſtiges Daſein zu 
retten, ihren Dichterberuf — und dieſe beiden Mutterpflichten vermochte ſie nicht zu 
erfüllen. Außerdem gehörte ſie nicht zu den Menſchen, bei denen die natürlichen 
Bande Einfluß auf das Gefühl oder Pflichtgefühl haben. Nur ein Verhältnis ganz 
freier Wahl konnte für ſie lebenentſcheidende Bedeutung erhalten. 

6 5 hatten ſtets, nach ihren eigenen Worten, für ſie jeder Bedeutung 
entbehrt. 

Daß der dichteriſche Beruf für ihr Gefühl die heiligſte Mutterſchaft war, dürfte 
aus folgendem Ausſpruch hervorgehen: 

„Alles, was mich in meiner Arbeit nicht hindert, was es mir nicht verſagt, 
unter den Geſtalten zu leben, die meine eigene Welt bevölkern, iſt für mich leicht zu 
tragen. Wenn ich mich zerriſſen fühle, wie ein gejagtes, gehetztes Tier, dann iſt es 
für mich Ruhe und Friede, in meine Arbeit zu verſinken oder ſtundenlang auf dem 
Friedhof einherzugehen und Szene um Szene von dem, was kommen ſoll — wenn 
ich am Leben bleibe — ſich vor meinen Augen aufrollen zu ſehen, dieſen wohl: 
bekannten Stimmen zu lauſchen. Dadurch werde ich wieder ruhig und ſtark. Kein 
Unglück wäre größer, als wenn jemand mir das nehmen könnte. Glaube nun nicht, 
daß ich überſpannt oder eigenſüchtig bin. Ich bin es ſehr wenig und ich habe auch 
nicht ſo ſehr viel Ehrgeiz. Meine Schreibſucht iſt nicht groß, ich arbeite langſam, 
beinahe mit Anſtrengung. Aber es regen ſich Menſchen in meinem Innern, Menſchen, 
die ich geſehen, oder Menſchen, die ſich, ich weiß nicht wie, geformt haben; ich höre 
ſie, ich ſehe ſie, für mich ſind ſie lebend wie aus Fleiſch und Blut. Der bloße 
Gedanke, ſie ſterben zu laſſen, will mich ſelbſt erſticken, es iſt, als legte ich Hand an etwas 
wirklich Lebendes, an alles, was mir teuer und lebenswarm geweſen, es wäre für 
mich dasſelbe wie für Hedwig, die Wildente zu töten. 

Veerſtehe mich nun recht: ich glaube nicht, ein Genie zu ſein; ich kümmere mich 
ganz einfach nicht darum, was ich bin, wenn ich nur meiner eigenen Natur folgen 
darf, und die beſteht darin, alles umzuſchmelzen und neu zu formen, was meine Sinne 
auffaſſen. Ob ich hervorragend oder unbedeutend in meinem Beruf ſein werde, das 
weiß ich nicht. Aber daß dieſer Beruf der meine iſt, das weiß ich. Und meines 
eigenen, redlichen, feſten Willens bin ich ſicher. Im übrigen möge kommen, was da 
wolle. Ich bin ein kleiner Radzahn an ſeinem beſtimmten Platz. Der Radzahn fragt 
nicht warum, ſondern gräbt ſich ein, ſolange er zuſammenhält.“ 

Wäre ihre einzige Leidenſchaft wirklich die Arbeit geweſen, dann hätte ſich ihr 
Leben von jener Zeit an immer mehr vereinfachen können. Aber ſie hatte daneben 
die leidenſchaftlichſte Sehnſucht nach perſönlichem Glück, den jugendlichſten Glauben 
an den Reichtum des Lebens, zugleich mit dem Gefühl, daß ſie zu altern anfing, 
ohne etwas von all dem beſeſſen zu haben, wofür ſie mehr als die meiſten geſchaffen 
war und wonach ſie ſich ſehnte. 

So wurde ihr Leben im Gegenteil immer verwickelter und das Gefühl der Leere 

immer tiefer. 
III. 

Im Herbſt 1886 begannen Ernſt Ahlgrens längere Beſuche in Kopenhagen, 
und in dieſer Stadt hielt ſie ſich in den letzten zwei Jahren hauptſächlich auf. Eine 
Unterbrechung bildeten nur die kurzen Beſuche in Hörby, ſowie ein zweimaliges Ver: 
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weilen in Paris. In dieſen Jahren begann ihr brennender Durſt nach äſthetiſcher 
Entwicklung, verfeinertem künſtleriſchen und intellektuellen Verkehr, Abwechſelung und 
Lebensreichtum befriedigt zu werden. Aber gleichzeitig brachten die neuen Lebens⸗ 
erfahrungen neue Konflikte mit ſich, die für eine ſtolze und ganze Natur beſonders 
aufreibend waren. Dazu kam, daß neben ihrer erhöhten Verfeinerung, ihren geſteigerten 
Lebensanſprüchen wie eine Drohung ihr ökonomiſch unſicheres Daſein ſtand, ſeit ſie 
von ihrer eigenen Arbeit leben ſollte, etwas, das die ſtark verminderten Einkünfte des 
Hauſes in den letzten Jahren notwendig, nicht nur für ihr Selbſtgefühl wünſchens⸗ 
wert, machten. 

Wäre Ernſt Ahlgren jung und geſund geweſen, würde ſie ökonomiſch beſſer 
geſtellt geweſen fein, als die meiſten unſerer jüngeren Autoren; denn fie bekam relativ 
hohe Honorare und alles, was ſie ſchrieb, wurde überall mit Eifer angenommen. 
Außerdem kam im letzten Jahr die Unterſtützung der ſchwediſchen Akademie hinzu. 
Aber ihre körperliche Schwäche, die angeſtrengte Arbeit unmöglich machte, ihre lang⸗ 
ſame Art zu arbeiten, ihr unabweisliches Bedürfnis nach zeitweiliger, vollkommener 
Ruhe machte ſie abhängiger vom ökonomiſchen Druck als andere. Der iſt daher auch 
das ſtets wiederkehrende Geſpenſt, das ſie in den letzten Jahren verfolgt. Sie wollte, 
ſie konnte nicht ums Brot ſchreiben; ſie mußte auf ihre eigene, ruhige Art arbeiten, 
um etwas Tüchtiges zu produzieren. Die ökonomiſche Sorge war nach ihrem eigenen 
beſtimmten, verſchiedenen Menſchen gegenüber wiederholten Ausſpruch eine der Haupt: 


urſachen ihres Todes. Gewiß waren bei ihr ſo wenig wie bei anderen ihre 


Außerungen immer übereinſtimmend; denn jeder fühlt bald den Druck der einen, bald 
den der anderen Laſt ſtärker. Aber hier ſtimmen ihre Ausſagen doch ſo ſehr überein, 
daß man das Recht hat zu behaupten: wenn Ernſt Ahlgren ein ſorgenfreies, 
ökonomiſches Daſein gehabt hätte, mit geſicherter Arbeitsruhe und der Möglichkeit zu 
häuslicher Gemütlichkeit in einer ihr ſympathiſchen Umgebung, wäre ſie wahrſcheinlich 
der Litteratur unſeres Landes erhalten worden. 

Kennzeichnend für ihre ungeheure Niedergeſchlagenheit, wenn ſie fühlte, daß die 
Armut ihr die Wege zur Entwicklung verſchloß, und für die Fähigkeit ihrer Natur, 
bei jedem Freudenſchimmer wieder elaſtiſch emporzuſchnellen, ſind die beiden folgenden 
Briefauszüge: 

„Ich habe die fixe Idee, daß irgend ein Mäcen es ſo einrichten müßte, daß ich 
bei einem Buchhändler die Bücher beziehen könnte, die ich zu meinen Studien brauche. 
Ach, daß es kein Stipendium giebt, das man bekommen könnte! Voriges Jahr kriegte 
ich ja dieſes herrliche anonym, aber heuer iſt wieder derſelbe Jammer. Denke dir, 
daß ich Shakeſpeare nicht beſitze! Ich kann ſo nach ihm dürſten, daß ich manchmal 
ganz toll werde ... Siehſt du, leben kann ich vielleicht von meiner Feder. Aber 
Bücher? Nein. — Und ich bin im allererſtaunlichſten Grade unwiſſend. Das bringt 
mich manchmal faſt an den Rand der Verzweiflung. 

Dieſe Zeilen kamen in die Hand des erwähnten weiblichen Mäcens und 
veranlaßten ſie, eine Poſtanweiſung unter der Chiffre — „Shakeſpeare“ zu ſchicken. 
Ernſt Ahlgren ſchrieb ſogleich: 

„Mein erſter Gedanke war nicht, von wem es kam, mein erſter Gedanke war 
nur, was auf dem Kupon ſtand: Shakeſpeare, Shakeſpeare!! Und was ich fühlte, 
formulierte ſich in dem zurückgedrängten Ausruf: „Ich bin der glücklichſte Menſch auf 
Erden.“ Ganz fo fühlte ich. Noch kein Gedanke, woher es kam, nur ein Sturm: 
gefühl, daß alle Menſchen ſo gut gegen mich ſind; daß des Himmels Segnungen auf 
mein Haupt regnen; daß ich — die ich Jahr für Jahr nach Zuneigung geſchmachtet 
habe — offenen Armen begegne, wohin ich mich wende. Wie wild, wie wahnſinnig, 
wie närriſch glücklich ich mich fühle, wenn ich ſehe, daß ſich jemand wirklich um mich 
kümmert, kann ſich kein Menſch denken. Es fehlt mir nichts anderes als der Glaube. 
Ich bin ſo gewöhnt an Gegenwind, daß ich in der Windſtille bebe: es iſt ſo, als 
holte der Gegenwind Atem. Aber das geht vorüber, wenn man ſich ſchließlich an 
die guten Zeiten gewöhnt. 
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Mein Kopf iſt ganz wirr vor lauter Überraſchung. Ich weiß ja kaum, was 
ich da aufs Papier ſchmiere. Ich bin jo ſroh, jo wahnſinnig froh. Es giebt Leute, 
1 lieb haben! Das iſt die Melodie zu dem Kriegstanz, den meine Gedanken 
aufführen.“ 

Daß ein für die meiſten Schriftſteller unſeres Landes beinahe typiſches Unglück, 
die Armut, bei ihr mit einem außergewöhnlich intenſiven Vermögen zu leiden und 
mit einer unheilbaren Krankheit zuſammenfiel, iſt mehr als hinreichende Urſache zu 
einem tragiſchen Geſchick. 

Von all den vielen Außerungen aus dem letzten Halbjahr von Ernſt Ahlgrens 
Leben dürfte die folgende am klarſten den Anteil beweiſen, den die ökonomiſche Frage 
an dieſem Schickſal hatte. 8 

„Wer doch die Mittel hätte, nur daun zu ſchreiben, wann man es könnte, und 
es inzwiſchen bleiben zu laſſen! Aber dieſe furchtbare Angſt, den Zwang zum Schreiben 
zu fühlen, die Notwendigkeit, Geld zu ſchaffen — ſie zu fühlen, wenn man nicht 
ſchreiben kann, wenn man ſich ausruhen müßte! 

Aber es lohnt nicht, darüber zu ſprechen. Das Finanzielle wird mich knicken. 
Ich kann nicht zur Überproduktion greifen, ich bin zu ſtolz und zu wahr dazu. Alſo 
werde ich mich nicht ernähren können. Sie ſollen nur keine romantiſche Geſchichte 
über mich zuſammenbrauen — künftig einmal. Ich bin ſo nüchtern; laß ſie mich alſo 
nicht als ein Opfer der Sentimentalität ausmalen; wo das Ganze doch eine reine 
Geldfrage iſt. — — — Denke nicht, daß ſich etwas thun ließe, denn wenn ich auch 
augenblicklich in keiner Geldklemme wäre (und das bin ich auch nicht, ich kann noch 
vier Monate leben), ſo würde doch früher oder ſpäter die Müdigkeit ſo groß werden, 
daß ich mich um jeden Preis ausruhen müßte. Und dann — denn alles, was ich 
verdiene, kann ja nur gelegentlich ſein; ein Viſſen, um ihn gleich in den Mund 
zu ſtopfen. — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 

Es iſt wunderlich, ſo einſam zu ſein, ſo ohne Wurzeln; treiben oder ſinken, wie 
man es eben kann. Aber ich will das lieber, als unfrei ſein. Es giebt kaum irgend 
eine Zeit in meinem Leben, die ich gegen dieſe eintauſchen möchte. Ich habe es jetzt 
beſſer als ich je gehofft. Ich bin frei, ein wirklich freier Menſch, und das iſt beſſer 
als alles andere. Beſſer als reich ſein und ſich ausruhen können. Ich möchte die 
Zeit nicht wieder haben, wo ich die Hände voll Geld hatte, ich möchte ſie nicht wieder 
haben, nicht für eine ganze Million. — — — — — — — — — — — — — 

Ich bin ſo müde, daß es in meinen Ohren läutet wie zwei große Kirchenglocken. 
Aber ich werde mich zuſammenrappeln. Ich will noch nicht ſchachmatt werden. Ich. 
habe es manchmal ſchlechter gehabt als jetzt und bin ebenſo müde geweſen. 

Die armen Reichen! Die wiſſen nicht, wie herrlich die Ruhe ſchmecken würde 
— ganz ſorgloſe Ruhe. Denn ſie ſind nie gejagt worden, wie wir anderen geld— 
gehetzten Sklaven. 

Ich ſehe ſo froh aus, daß ich durch meine Miene eine ganze Truppe bei gutem 
Mut erhalten könnte. Aber wenn ich eine Feder in die Hand nehme, kann ich faſt 
nie lügen. — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 

Die anderen armen Schriftſteller, die männlichen, die ſo wie ich keine Männer 
haben, von denen ſie leben können, haben es wohl ebenſo ſchwer wie ich. Und 
niemand kann ſich wundern, wenn ſie ſchwache Arbeiten machen. Es bedarf über— 
menſchlicher Kräfte, um etwas Taugliches hervorzubringen.“ 

Keine Ungeſundheit der Lebensanſchauung wirkte bei Ernſt Ahlgrens Lebens— 
überdruß mit. Im Gegenteil, ihre tiefe Liebe zum Leben ſpricht noch aus ihren 
letzten Worten; das Leben war mild, war reich und voll Glücks möglichkeiten, obgleich 
es ſie zermalmt hatte, die „zu weich war, um zu leben“; die Menſchen waren nicht 
böſe, das Daſein nicht verzweifelt; und mit ſtummer Innigkeit, rührend wie die 
Dankbarkeit eines kranken Tiers, nahm ſie jedes bißchen Zärtlichkeit entgegen. Nichts, 
das ihr inneres Dunkel erhellen konnte, wies ſie ab; ſie wollte ſich von dem einzigen 
kranken Punkt ihrer Seele befreien; fie wollte „nicht ſterben müſſen“, und es findet 
ſich in allen ihren Mitteilungen nicht ein Wort, das die geringſte Koketterie mit ihrer 
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eigenen Schwermut zeigt. Dieſe war im Gegenteil fo weſentlich im Widerſtreit mit 
ihrer Perſönlichkeit, daß ſie ſie ſelbſt richtig beurteilt und behandelt, wenn ſie ſie eine 
fire Idee nennt, hervorgerufen durch das Leiden, und ſchließlich ganz unabhängig 
vom Willen. 

Nichts — alſo auch nicht ihre eigenen Ausſprüche — können eine ſolche Seelen: 
krankheit erklären. Man kann ſuchen, ihren Außerungen zu folgen, aber ihre innerſte 
Urſache, aus der ſie ſich herleiten, vermag man nicht zu entdecken; die geheimnisvollen 
Tiefen der Menſchennatur gehören dem Gebiete des „Unfaßbaren“ an. Das immer 
mehr zunehmende Selbſtanalyſieren, das fieberhafte Bedürfnis nach Abwechſelung; der 
Mangel an Übereinſtimmung zwiſchen ihren Worten und Handlungen; das ganz rück⸗ 
haltloſe Aufgehen in der Pein des Augenblicks, mochte dieſe nun ihre Arbeit, die 
Geldfrage oder irgend ein menſchliches Verhältnis berühren, und andere ähnliche Züge 
deuten auf jene Abnahme der Macht des Willens und der Reflexion zugleich mit dem 
Zunehmen der Gewalt der zufälligen Impulſe und der nervöſen Empfindlichkeit, die 
mit Erſcheinungen einer ſeeliſchen Krankheit zuſammenhängen können. Solche Symptome 
ſollen in ihrer Familie vorgekommen ſein; ob ſie ſelbſt in gewiſſem Grade davon 
heimgeſucht wurde, oder ob ihr ſeeliſches Leiden ausſchließlich durch den Druck der 
Verhältniſſe hervorgerufen war, iſt ſchwer zu entſcheiden. Jeder ihrer einzelnen Aus- 
ſprüche aus der letzten Zeit iſt vollkommen zuſammenhängend; der Mangel an 
Zuſammenhang macht ſich nur in der Intenſität fühlbar, mit der von einander 
weſentlich getrennte Stimmungen oder Motive zu Handlungen umfaßt werden. Man 
ſteht vor einem Rätſel, deſſen Löſung noch niemand gefunden hat. Am wenigſten 
hege ich den Glauben, dies gethan zu haben; meine Hoffnung war nur, Stoff zu 
einer etwas richtigeren Vorſtellung ihres tragiſches Schickſals und der pſychologiſchen 
Urſachen zu geben, die dabei mitwirkten. 

Und für jeden, der ſich künftighin mit derſelben Aufgabe befaſſen wird, gilt 
Ernft Ahlgrens eigene Außerung: \ 

„Ein Motiv ift nie — nie eines; es iſt nur ein Faden; ein kleiner Fiberfaden 
iſt nie ſtark genug, die kleinſte, winzigſte Handlung in Gang zu ſetzen. Nein, ein 
Motiv iſt immer aus vielen kleinen Fäden zuſammengeſetzt, ſo wie es ein ſtarkes Tau 
iſt, und wenn man zuſieht, gehen dieſe gedrehten kleinen Fäden nach verſchiedenen 
Nichtungen; gerade das macht es, daß das Tau zuſammenhält. Der Menſchenſinn 
iſt eine wunderliche Maſchinerie, deſſen Räder von vielen ſolchen Teilen getrieben 
werden.“ a 

Bei einiger Kenntnis dieſer pſychologiſchen Motive ſcheint es einem wunderlich, 
wenn man die Außerung hört: Ernſt Ahlgrens Mangel an Religioſität hätte es ihr 

unmöglich gemacht, die Laſten des Lebens zu tragen. 

| Wenn man unter Religioſität das Vermögen verſteht, ſich etwas Höherem als 
man ſelbſt iſt, hinzugeben, dann beſaß Ernſt Ahlgren die Arbeit als ihren Kultus, und 
das Leben ſelbſt in all ſeiner Mannigfaltigkeit war der Gott dieſer Religion. Wenn 
man aber unter Religioſität die Hingabe an eine beſtimmte Religionsform verſteht, 
dann gab es bei Ernſt Ahlgren nichts derartiges. In keiner poche ihres Lebens iſt 
ſie in dieſem Sinne religiös geweſen; ſie hatte ſich den kirchlichen Formen ohne Qual 
unterworfen, aber an die chriſtliche Lebensanſchauung weder im tieferen Sinne geglaubt, 
noch an ihr gezweifelt. 

Das Leben ſelbſt in all ſeiner Mannigfaltigkeit war der Gott dieſer Religion. 


Sie nahm ſelbſt in ihren ſpäteren Lebensjahren die Möglichkeit des Daſeins Gottes 


an, und ihre ganze innere Stellung in dieſer Hinſicht beleuchten die Worte in ihrem 
letzten Brief: „Ich glaube nicht, daß ich an Gott glaube, aber ich werde doch wohl, 
wenn es zu Ende geht, zu ihm beten,“ nämlich um dann, „die Nähe eines lebenden 
Weſens zu fühlen.“ 

„Lebendes Weſen“ — dies iſt das bedeutungsvolle Wort. Für ſie war die 
Frage nach einem Gott nicht die Frage nach Hilfe, Troſt, Gnade oder Verſöhnung, 
ſondern die Frage, ob ein größeres, intenſiveres Leben als das unſere durch dieſes 
Daſein pulſierte oder jenſeits desſelben war. Entwicklung und Lebenserfahrungen 
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hatten ſie mehr und mehr nicht nur von der chriſtlichen Erklärung der Welt, ſondern 
auch von den ethiſchen Idealen des Cbriſtentums entfernt. Nicht als hätte fie das 
Schöne in der Selbſtverleugnung überſehen, der Hingabe an die Wohlfahrt anderer, 
der Geduld und Treue im Kleinen, dem unweltlichen und demütigen Gemüt, das nicht 
nach Eigenem trachtet. Ihre Dichtung bat im Gegenteil öfter als einmal gerade 
ſolche Züge aus dem Leben verberrlicht. Aber ihre eigene, innerſte Natur ſtand nicht 
in Harmonie mit den etbiſchen Forderungen des Chriſtentums, ſondern war in 
ungewöhnlich hohem Grade dem Heidentum verwandt, dem Lebens- und Schönheitskult 
der Hellenen ſowohl wie der Kraftanbetung der Nordländer. 

Die folgende Außerung giebt einen ſehr richtigen Eindruck ihrer Veranlagung 
in dieſer Beziehung: 

„Ich bin zu ſehr Heidin, um die Selbſtverleugnung vornehmen zu können. 
Alles Verkrüppelte und Unnatürliche erweckt zwar mein Mitleid, aber es iſt mir 
unſympathiſch — es iſt unſchön — es iſt nicht das große Herrliche, das natürlich 
Geſunde, das meine Religion iſt. 

Ich bin gerührt über jemanden, der allem entſagt und dennoch gut iſt — aber 
dieſer Menſch iſt nicht von meiner Raſſe und nicht von meinem Glauben. Ich ſpreche 
natürlich hier nicht von dem relativen Verzicht, der von der Gewalt des Willens über 
die Neigungen kommt; ich meine die ſich alles abſchlagende Entſagung, die die Selbſt⸗ 
quälerei als eine Art Verdienſt auffaßt, unbekümmert darum, ob ſie einem anderen 
Menſchen nützt oder nicht. Die feige Selbſtaufgabe, die niemals wagt, nach etwas 
zu greifen und zu jagen: ‚Das iſt mein.“ Kleine Seelen mit patentierter, allgemein⸗ 
giltiger Seminariſtenmoral, ich kaun fie ganz gut leiden, fo wie man Ameiſen 
und Ahnliches leiden mag, das intereſſant anzuſehen iſt und ſeinen kleinen Zielen 
nachſtrebt, aber mich ihnen verwandt fühlen, das kann ich nie!“ 

Doch wie geſagt, ungeteilt Heidin war ſie nicht, ebenſowenig wie ungeteilt 
Chriſtin. Ihre Lebensanſchauung war vielleicht eher die des zwanzigſten Jahrhunderts, 
von dem man hoffen kann, daß die Probleme von der Abwägung des Rechts des 
Altruismus ſowohl wie des Egoismus, der Vereinung der Ideale der Antike und des 
Chriſtentums ihrer Löſung näher gekommen ſein werden. 

Ich ſage vielleicht. Denn jene neuen Gedanken und Gefühle, die die Brücke 
zwiſchen dieſen Gebieten bilden — z. B. das Solidaritätsgefübl mit dem mitlebenden 
Geſchlecht, das Verantwortlichkeits gefühl gegenüber dem kommenden Geſchlecht u. ſ. w. 
— hatten für ſie beinahe ebenſowenig allgemeingiltige Bedeutung wie andere Wahr⸗ 
heiten, die zu dem Gebiet der religiöſen oder philoſophiſchen gehörten. Sowohl die 
tieferen Probleme als die oberflächlicheren Streitfragen bedeuteten auf dieſem Felde 
wenig für ſie; ſie verneinte ebenſowenig als ſie glaubte. Für ſie war das Leben 
nicht das Leben der Gedanken, ſondern nur „Bewegung, Gefühle, Handlungen,“ wie 
ſie kurz vor ihrem Tode ſchrieb. 

Und ſolche Menſchen giebt es, Menſchen nicht ohne Bedürfnis nach einer Religion, 
aber ohne Bedürfnis nach einer pofitiven Welterklärung, Menſchen, fiir welche die mit 
dieſer Materie zuſammenhängenden Fragen nie eine entſcheidende Bedeutung bekommen 
können. Aber ſie ſind ſo ſelten, daß ſie von allen Meinungsgruppen mehr oder 
weniger mißverſtanden werden. 

Zu Ernſt Ahlgrens, wenn man ſo will, heidniſcher Lebensauffaſſung gehörte ihre 
unerſchütterliche Gewißheit, daß man, wenn des Lebens Oual nicht mehr zu ertragen 
iſt, das Recht hat, dieſe Qual durch einen freiwilligen Tod zu enden. Die Grenze 
für die Möglichkeit des Ertragens fiel für ſie mit der Möglichkeit zuſammen, ſein 
beſonderes Lebenswerk zu vollbringen. Solange die Kräfte der Seele und des Körpers 
zur Arbeit hinreichten, wollte ſie verſuchen zu leben; dann beabſichtigte ſie zu ſterben. 
Sie ſprach jahrelang von dieſem Tod wie von einer beſchloſſenen Thatſache in ihrem 
Leben; ſprach davon, ſo wie Sencca oder ein anderer der Stoiker zu ſprechen pflegte, 
und niemand, der ſie in dieſer Hinſicht nicht voll verſtand, niemand, der etwas anderes 
als ſeine Zuneigung in die Wagſchale der Entſcheidung legen wollte, konnte ihr nahe 
ſtehen. Dieſer ſtets bewußte, um der Arbeit willen bekämpfte Todesgedanke iſt der 
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dunkle Hintergrund, gegen den ihre intenfive Fähigkeit zu ſonnenheller Lebensfreude 
ſich ſo klar abzeichnet. Sie wollte vom Leben alles nehmen, was ſie konnte, ſie wollte 
nicht ſterben, bevor ſie gelebt 8 

Dieſer Gegenſatz von Lebenskraft und Todesmut — ebenſo wie von Lebens— 
überdruß und Todes ſurcht — iſt nur ein ſcheinbarer Widerſpruch. Die Krankheiten 
der Seele wie des Körpers brechen die Starken am leichteſten. Wenn das Seelen: 
leiden eine lebenskräftige Natur ergreift, wendet ſich die Stärke — die nicht aus— 
zurotten iſt — auf die Vernichtung. Und für Ernſt Ahlgren gab es keine Hilfe in 
der rein animaliſchen Lebensluſt, denn die hatte die Kränklichkeit zerſtört. Sie ſagte 
oft, niemand könne die Summe täglicher Qual ermeſſen, die ein Freiluftmenſch wie 
fie dadurch empfand, daß die Krankheit fie der vollen Bewegungsſreiheit beraubt hatte, 
oder die unerhörte Kraftſumme, die nur darauf ging, unter dem Druck der Krankheit 
den Mut aufrecht zu erhalten. Schließlich waren die Kräfte aufgebraucht, und das 
wenige, was an Lebensenergie übrig war, erhöhte nur die Energie des Leidens. 

Wer kann übrigens in irgend einer Hinſicht das Leiden eines andern meſſen? 
Jeder Menſch leidet auf ſeine Weiſe, aber Künſtler leiden mit den Leidensmöglich⸗ 
keiten vieler Menſchen zuſammengenommen, und ein Stich, der einen gewöhnlichen 
Menſchen kaum verletzt, kann bei ihrem Temperament ein unheilbarer Schaden fürs 
Leben werden. 

Während ihres Aufenthalts in Kopenhagen kam Ernſt Ahlgren dort ſowie in 
Stockholm in Berührung mit der Litteraturgruppe, die die moderne Lebensanſchauung 
repräſentiert, beſonders Georg Brandes, und ſie erhielt ſo viele ſtarke Anregungen 
ſowohl für ihre künſtleriſche als ihre menſchliche Entwicklung, ein reiches Maß von 
Bildungsſtoffen zu verarbeiten, aber auch von Widerſprüchen zu löſen. Beſonders 
bedeutungsvoll für ihre Dichtung wurden die ſtrengen Urteile, die von dieſer Seite 
ihre ſchriftſtelleriſche Thätigkeit trafen. Sie erhöhten ihr durch die früheren Miß— 
erfolge hervorgerufenes Mißtrauen gegen ſich ſelbſt. Und all die übrigen, immer 
zahlreicher werdenden Erfolge — u. a. der dramatiſche von „Durchs Telephon“ — 
konnten das Selbſtvertrauen nicht wiedererwecken. Doch ihre litterariſche Veranlagung 
wies ihr ſo beſtimmt den Weg, den ſie zu verfolgen hatte, daß ihr Schwanken nicht 
von tieferer Bedeutung werden konnte. 

Sie äußert ſelbſt mit Bezug auf dieſe mit ihrem dichteriſchen Temperament 
unvereinbaren Einflüſſe: 

„Ich muß ſchreiben, ſo wie ich ſchreibe, und wenn man mich auch zu Tode 
höhnt. Ich habe dabei keinen freien Willen. Es iſt, als nähme mich die Arbeit und 
ſagte: Gehorche! — — — Wenn ich mich auch zu einer Kopie umformen wollte, ſo 
würde es mir nicht möglich ſein, es auszuführen. Ich glaube überdies, daß die 
Friſche gerade darin liegt, daß jeder ſein eignes Selbſt iſt und eine beſtimmt aus⸗ 
geprägte Individualität hat.“ 

Und auch nicht in Bezug auf die ethiſche Richtung, die ihre frühere Dichtung 
hatte, hat ſich ein neuer Geſichtspunkt geltend gemacht. Einige Monate vor ihrem 
Tode äußerte ſie z. B. in der Frage, wo ihre Anſicht am umſtrittenſten war: 

„Meine Natur, meine Auffaſſung, meine Erfahrung, alles weiſt auf die Einehe 
als Ideal hin.“ 

Wenn alſo ſowohl in Bezug auf den Inhalt als die Darſtellungsweiſe ihre 
ſtarke, ſchriftſtelleriſche Perſönlichkeit ihre Selbſtändigkeit zu behaupten wußte, hatte ſie 
hingegen einen anderen, wirklich kranken Punkt, das Mißtrauen gegen ſich ſelbſt, 
genährt in den vielen Jahren, wo ſie dem dichteriſchen Trieb „wie der ärgſten Schande“ 
entgegengearbeitet hatte, und wo die Mißerfolge zu beweiſen ſchienen, daß dieſer Beruf 
nicht der ihre war. 

Die immer ſtärker hervortretende Frage für ſie wurde nun die, ob ſie es je zur 
vollwertigen Künſtlerſchaft bringen würde? Sie, die alles Pfuſchwerk in der Kunſt 
haßte, — war ihre eigene Arbeit vielleicht nichts anderes? 

Je mehr Anerkennung ihr wurde, deſto höher ſetzte ſie ihr eigenes Ziel, deſto 
mehr ſchärfte ſie ihre unerbittliche Selbſtkritik. 
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Vom Sommer 1887 an begann ſie zu fürchten, nie das Große in der Kunſt 
zu erreichen, und mit dieſer Furcht kehrt ſie wieder zum Todesgedanken zurück. Das 
Leben hatte ihr außerdem in ſo vielen anderen Beziehungen große Forderungen mit 
kleinen Möglichkeiten beantwortet. Sie ſtand ſchon in dieſem Sommer vor dem 
Selbſtmord, mit einem ſo gereiften Entſchluß, aber gleichzeitig ſo hartnäckiger Lebens⸗ 
liebe, daß ein gelegentlicher Lichtſtrahl ſie diesmal an der Gefahr vorbeiführen 
konnte. Das Gedicht, das ſie in der Nacht zu dem Tage ſchrieb, an dem ſie 
zu ſterben beſchloſſen hatte, „Verbrecherblut“, iſt der Tiefe eines bebenden Herzens 
entſprungen. 

Ein Sommeraufenthalt in Gustaf of Geijerſtams Heim und ein Herbſt in 
Stockholm verſcheuchte für eine Zeitlang den hartnäckigen Kreislauf der Gedanken um 
die Todesruhe als das einzig Erſehnenswerte; und als Zerſtreuung von den trüben 
Gedanken ſchrieb ſie in dieſer Zeit das Luſtſpiel „Theorien“. 

Im Herbſt dichtet ſie aus ihrem Innerſten „Lebensüberdruß.“ Da lebt in jeder 
Zeile ihr eigenes, gequältes Leben, von dem ſie ſchreibt: 

„Die Hand des Todes iſt ſtark, auch wenn ſie nicht ſchlägt; mein ganzes 
Inneres iſt wie eine einzige blutende, zitternde Maſſe, bloß von der leichten Berührung 
dieſer Hand, die uns alle treffen fol. — — — Hie und da kommt noch wie eine 
lange Schlagwelle ein Selbſtmordgedanke. Der geringſte Zufall könnte meinen 
ſchwachen Entſchluß zu leben wieder umſtürzen.“ 

Drei Briefe — der erſte vom Sommer 1887 an ihre jüngſte Stieftochter — 
Be mir nach ſo vielen Seiten hin charakteriſtiſch, daß ich fie hier fait vollſtändig 
mitteile. 

„Kind — wie nahe ſind wir nicht einander in letzter Zeit gekommen! Du haſt 
dich entwickelt, du biſt ein Menſch, und du verſtehſt das, was menſchlich iſt. Wie 
ich dich lieb habe! Warum? Weil du nicht verlangſt, daß ich leben ſoll. Ich will 
ſo lange unter euch gehen, als Arbeit für mich da iſt. Ich will euch lieben und 
mich des Beiſammenſeins freuen. Aber wenn ich recht müde bin — zufrieden wie 
nach einem langen Tag wechſelnder Beſchäftigung — dann will ich ſchlafen, ſüß 
ſchlafen, ohne dieſe furchtbare Angſt vor Qualen. 

Einmal wird das Menſchengeſchlecht in der Entwicklung ſoweit kommen, daß 
dies als das Natürliche und Vernunftgemäße betrachtet werden wird. Man bereitet 
den Tieren den ſchmerzloſeſten Tod, den man ſich ausdenken kann, aber dem 
Menſchen — — — 

Nicht Ehre, nicht der größte Erfolg, nicht Reichtum noch aller Menſchen Achtung, 
nichts von all dem, wonach Menſchen ſtreben und trachten, könnte mir ſo viel wert 
ſein, als ein ſtilles, ſchmerzloſes Einſchlummern ohne Furcht. 

Glaube nicht, daß ich jetzt melancholiſch bin. Ich bin froher und zufriedener 
jetzt als ich — Arme — in deinem Alter war. Und nicht einmal da war ich unglücklich. 

Ich habe keine Wurzeln im Leben. Ich bin nur ein Zuſchauer, auch wenn ich 
mit der größten Intenſität liebe und lebe. Darin liegt das Geheimnis. 

So wird der, der vom Leben alles zu fürchten, aber nichts zu erhoffen hat. 
Schlechter als jetzt kann es mir jeden Tag gehen, aber nie, nie beſſer. 

Arbeite und freue dich des Lebens, mein Kind! Das Leben iſt nicht arm. 
Glaube das nie! Es iſt ſo mannigfach, wechſelnd; jede Arbeit birgt eine heimliche 
Quelle des Reichtums und der Befriedigung für den, der ſie lieben gelernt hat. 

Ich bin Jahr für Jahr umhergegangen und habe eine große Leere getragen. 
Eine Leere iſt nie zu etwas nütze. Und nichts macht einen jo müde wie das Bewußt⸗ 
ſein, daß das, was man herumträgt, ganz unnütz iſt und es in alle Ewigkeit bleiben 
wird. Darum wird man von dem Verlangen gepackt, dieſe großen, leeren Dinge 
von ſich abgleiten zu laſſen, und ſelbſt am Wegesrand niederzuſinken und einzu— 
ſchlummern. 

Wenn du Sorgen und Leiden haſt — und das wirſt du manchmal haben — 
dann denke nur, wie froh du doch ſein kannſt, daß du nicht umhergehen und ſolch 
eine unſichtbare, verzauberte Bürde mit dir ſchleppen mußt, ſolch eine große Leere. 


En ngeuuguene — nn 
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Ob ich dieſe verzauberte Bürde ein bißchen länger oder kürzer trage, thut nichts 
zur Sache, wenn ich nur weiß, daß ich ſie endlich abwerfen kann. 

Und ich habe noch eine Menge zu ſchreiben. Ich muß mir Luft machen, 
ehe ich gehe. 

Friſchen Mut!“ 

Die beiden anderen Briefe ſind vom Dezember 1887: Ä 

„Eines weiß ich — ich werde das Leben immer lieben. Ich meine, alles was 
lebt, das Ganze. Auch in jener Nacht, wo ich da ſtand und das Gefühl hatte, als 
könnte ich nicht leben, auch da liebte ich all das, was nach mir dableiben würde; 
alles, was nach mir leiden und ſich freuen wird. 

Ich glaube, daß ich ohne Bitterkeit ſterben können werde. 

Wie ſagſt du: ‚Das Leben trifft immer den verwundbaren Punkt in unſerem 
Herzen, durch den wir am leichteſten verbluten.“ 

Ja, aber hat es nicht das Recht dazu? Es findet ja auch den Punkt, wo alle 
Freude liegt und wächſt. Ich bin ſo arm geweſen, ich meine, ſo einſam arm, und 
doch werde ich von allem mit einem großen, warmen Dank ſcheiden, wenn ich weiß, 
daß ich ſchmerzlos ſterben darf. Dieſes Bewußtſein iſt für mich das Größte und 
Reichſte. Wer mir Morphium gab, der hat mir die größte Wohlthat erwieſen, die 
ein Menſch dem anderen erweiſen kann. Es iſt, als gradete ſich mein ganzes Weſen 
nach einer langen Tortur aus und arbeitete ſich langſam zu Geſundheit und Kräften 
hinauf. Wenn das Leben für mich zu hart iſt oder ich zu weich für das Leben — 
es iſt ja gleich, welches von beiden — ſo küſſe ich ſeine Hand und gehe. Aber ich 
bin froh, gelebt zu haben, wenn ich ohne Furcht ſterbe. — — — — — — — — 

Ich bin ruhig, glücklich, harmoniſch und von den Gedanken an meine Arbeit 
ausgefüllt. Mein Stück iſt fertig, und ich fange ‚Sterben an. Nun bin ich reif, 
es zu ſchreiben. 

Geſtern bekam ich das Honorar für ,Volksleben'. Bis zum März kann ich 
vollkommen ſorglos leben, vom ökonomiſchen Geſichtspunkt betrachtet, und ich werde 
ruhig, gleichmäßig, ſtetig arbeiten, ſo wie ich es liebe — ohne Nervoſität, ohne einen 
Blick auf den morgigen Tag und ohne Furcht vor der Kritik. Ich will verſuchen, 
nur an eines zu denken: Wahrheit. Und dann komme was da will. 

Ich bin jetzt ausgeruht, ſo herrlich ausgeruht. Aber ich kann mich nicht mit 
der Arbeit eilen, denn ſie würde darunter leiden, und ich würde überanſtrengt und 
ſeeliſch krank werden. Jeder, der mich kennt, weiß, daß ich nicht träge bin. Es iſt 
nicht meine Natur, nervös und gejagt zu ſein; Ruhe und Gleichgewicht des Gemüts, 
das iſt das Normale für mich, darum iſt dieſe ſtetige, langſame Arbeitsweiſe die 
einzige, die für mich taugt. Kann und will man in meinem Vaterland zur Sicherung 
der nächſten Jahre etwas für mich thun, ſo nehme ich es ohne ein Gefühl der 
Unfreiheit oder Demütigung an, denn mein Streben, durch künſtleriſche Reife, 
unerſchrockene Wahrheitsliebe und feſte Ehrlichkeit dies zu verdienen, iſt ſo ohne 
jeden Vorbehalt, daß ich mich gleichſam als ein Eigentum der Litteratur anſehe. 
Alles, was ich leide, lebe und erfahre, iſt meines Landes Eigentum, ſowie der 
Honig, den eine kleine Biene in ihrem Körper deſtilliert hat, dem ganzen Vienenkorb 


ehört. 

g ch bin ſo einfach glücklich. Ich möchte ſagen ſo kindlich glücklich oder ſo 
andachtsvoll. Es hat nicht lange gedauert und es wird vielleicht kurz dauern. Das 
Leben kann mit mir machen, was es will. Ich bin wie eine Traube in einer großen 
Hand — des Lebens warmer, ſtarker Hand — und dieſe Hand hält mich einen 
Augenblick hinauf an die Sonne. Die Traube weiß nicht, daß die Hand ſich ſchließen 
kann, preſſen und zermalmen, und der, welcher dann den Wein trinkt, denkt auch 
nicht daran.“ 

Im Januar 1888 war es, daß die Todesſehnſucht ſoviel ſtärker als die Lebens⸗ 
luſt wurde, daß Ernſt Ahlgren (mit Morphium) einen Selbſtmordverſuch machte, der 
mißlang. Wie ſtark der Lebensüberdruß nun geworden, zeigte ſich in dem Schmerze, 
mit dem ſie von dieſem Mißlingen ſprach, das ein weniger tiefes Grauen vor der 
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ſchweren Aufgabe des Lebens geheilt haben würde. Von dieſer Stunde an waren die 
Körper⸗ und Seelenkräfte dahin. 

In der nächſtfolgenden Zeit ſchreibt ſie: 

— — — „ed wird gewiß ſehr lange dauern, bis ich imſtande bin, fürs Brot 
zu arbeiten. Ich möchte ſo gerne leben. Ich bin nicht unglücklich, aber ich bin 
gebrochen. Der Körper iſt der Überanſtregung und den inneren Konflikten unterlegen. 
Man muß bedenken, wie ſehr mich meine mehrjährige Krankheit geſchwächt hat. 

Wenn ich in Worten beſchreiben könnte, wie Axel Lundegärd gegen mich war 
und noch iſt! Er weiß alles, alles von mir, wir ſind ja ſo alte Freunde, wir haben 
wie Kameraden gelebt, bevor noch irgend ein Menſch Ernſt Ahlgren kannte, bevor 
„Aus Schoonen“ herauskam, und jetzt erſt fühle ich, wie tiefe Wurzeln die Zuneigung 
hat. Wenn du dir denken könnteſt, wie er mich betreut! 

Könnteſt du hören, wie er ſagt, daß ich meine Freiheit haben ſoll, wenn das 
Leben zu ſchwer iſt, aber wie er durch die zärtlichſte Liebe die Fäden wieder zu 
knüpfen ſucht, die zwiſchen mir und dem Daſein geriſſen find! — — — Ja, ja; ich 
will leben, wenn ich kann, ich meine, wenn eine Möglichkeit vorhanden iſt, daß ich 
je noch arbeiten kann. Aber es wird wohl lange Zeit vergehen, bevor ich wieder 
Kräfte und Lebensmut habe. Ich wünſchte, ich könnte meinem treuen Kameraden die 
tauſend Wohlthaten vergelten, die er mir in dieſer kurzen Zeit erwieſen hat. — — 

Ich kann nicht die Hälfte von all der Zuneigung verdient haben, die an mich 
verſchwendet wird, und doch fühle ich mich ſo wunderlich arm. Wie ungenügſam mau 
iſt. Ich bin die Nächſtnächſte für ſo viele! Die Nächſte? Niemals! Das iſt wohl, 
weil ich nichts anderes haben ſoll, als meine Arbeit. 

Könnte ich nur ſo ſehr in der Form wie im Sinne Künſtlerin ſein, dann würde 
ich gerne ſoviel leiden, als ich ſchon gelitten, wenn mir nur das Leiden die Fähigkeit 
gäbe, alles Menſchliche zu verſtehen und wiederzugeben. Ich liebe die Kunſt mehr 
als mich ſelbſt, mehr als das Leben, mehr als alle, die mir nahe geſtanden. Wenn 
ich könnte! Ich wollte zufrieden ſterben, wenn ich nur wüßte, daß ich ſo wahr, ſo 
wahr und ſo recht aus Fleiſch und Blut geſchrieben habe, daß es lange nach mir 
leben würde.“ 

Über einen im Gange begriffenen, erfolgreichen Verſuch, ihr ein privates 
Stipendium zu verſchaffen, ſchrieb ſie: 

„Nur wer von allen Seiten frei iſt, kann eine gute Arbeit machen. Freiheit iſt 
eines Künſtlers Lebensluft. 

Mein Freiheitsverlangen iſt unbändiger denn je. Keine Partei! Keinen Knebel 
in den Mund! In mir liegt das Geſetz des Ebenmaßes, und das iſt das einzige, 
worunter meine Feder ſich beugen will. 

Ich bin auf dem Wege der Beſſerung. Okonomiſche Verzweiflung darüber, nicht 
„vielſchreiben“ zu können, lag auf dem Grunde des Ganzen. 

Lundegärd iſt mir noch immer zugleich Mutter und Bruder und Kamerad und 
alles, was ein guter Menſch für einen ſolchen Einſiedler wie mich ſein kann. 
Ich glaube, ich werde geſund, wenn die Nahrungsſorgen mir nichts anhaben 
können. — — — — — — — — — — — — — — — — — H— — — — 
Ich habe eine Menge Stoffe — kleine, lebende Kinder mit Herzen und Lebens: 
wärme!“ 

Sie ſchrieb doch ſpäter, daß fie zur Ausführung dieſer Stoffe noch nicht 
Gemütsruhe hätte. Nichtsdeſtoweniger ſuchte fie beharrlich zu arbeiten. 

„Romeos Julia“, „Aus dem Dunkel“ und das Fragment eines Trauerſpiels 
entſtand ſo in dieſer Zeit. Sie ſuchte mit der Angſt des zum Tode Verurteilten ſich an 
das Leben anzuklammern, jede ausgeſtreckte Hand zu ergreifen, die ſie zurückhalten wollte. 
„Ich gehe herum wie ein Hund, der weiß, daß er ſterben ſoll, aber gerade deshalb 
den Menſchen Liebkoſungen abbettelt,“ ſagte ſie kurz vor dem Ende. Alles wurde ihr 
in dieſer Zeit zu ſo intenſiver Qual, daß man kaum zu faſſen vermag, wie ſie ſich ſo 
ungeheuer über unweſentliche Dinge aufregen konnte, wüßte man nicht, daß es ein 
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Leiden giebt, das ſich wie Feuer ebenſo auf die Späne wie auf den Waid wirft, das 
in allem ſeine Nahrung ſucht. Der letzte große Verſuch zur Selbſtverteidigung gegen 
den Tod war die Reiſe nach Paris in Geſellſchaft einer Freundin; aber auch dieſer 


mie, 

14 evor ſie fuhr, ſchrieb ſie von Hörby, wo ſie ſich eine Zeit faſt allein auf⸗ 
gehalten: ö | 
„Ich lebe wie ein Eremit, und bei meinem nach Freundlichkeit lechzenden Sinn 
kann mich das faſt gemütskrank machen. Darum reife ich jetzt nach Paris, wo ich 
Freunde habe, unter anderem Jonas Lie mit Frau — prächtige, prächtige, herzens⸗ 
gute Menſchen, die freundlich ſein können; das können Schoonen faſt nie. Ich bin 
im Begriff, geiſtig zu verhungern, wenn ich lange nur dieſe reſervierten, ſchooniſchen 
Geſichter geſehen habe, ſo ähnlich meinem eigenen. — — — Es bedarf bloß eines 
herzlichen Wortes, und all meine Steifheit iſt verſchwunden, und ich ſelbſt bin ein 
anderer Menid. — — — — — — — —— H— —— — H — — — 

Ach, wer doch den ganzen Sommer ohne einen Gedanken an Arbeit leben könnte!“ 

In Paris begegnete ſie der Freundlichkeit, die ſie zu finden gehofft hatte, aber 
alles, worin ſie in dieſer Zeit Hilfe ſuchte, erwies ſich als ohnmächtig gegen die 
Seelenqual. Sie ſchreibt auch an ihre jüngſte Stieftochter von Paris, unmittelbar 
bevor ſie zurückkehrte: N 

8. Juni 1888. 

„Mein bösartiges Herzklopfen mit den gleichzeitig auftretenden Erſtickungsanfällen 
hat ſich in bedenklichem Grade verſchlimmert. Ich vermag nicht zu arbeiten. Ich 
verſuche und verſuche; es geht nicht ... Mein Arbeitsvermögen iſt total gebrochen. 
Wenn wir uns wieder treffen, jo frage mich nie nach meiner Arbeit oder ‚wie es 
heute mit dem Schreiben gegangen iſt' oder fonft etwas, was das betrifft. Ich klexe 
auf Papier, weil es gewiſſermaßen ein kleiner Troſt iſt, nur Buchſtaben ſchreiben zu 
können. Aber meine ſeeliſche Spannkraft iſt dahin. Ich bin nur ein Arbeitöpferd, 
das ſich das Rückgrat gebrochen hat. Mich zu fragen, ob ich mich aufrichten kann, 
heißt nur mir in aller Wohlmeinung unſägliches Leiden zufügen. Laß das alte Pferd 
noch ein bißchen im Sonnenſchein herumwanken, wenn es kann; daß es zu nichts 
mehr taugt, quält das arme Geſchöpf ſelbſt am meiſten! 

Befreie mich von der Pflicht zu ‚Hoffen‘ und von der Pflicht, froh auszuſehen. 
Ich trage Leid über das, was mir am teuerſten war: meine Arbeit. N 

Sprich nicht mehr davon. Erwähne es nie. Alle Fragen peinigen mich. Ich 
kämpfe gegen eine Seelenkrankheit, und je einſamer ich mit ihr ſein kann, deſto beſſer. 

Ich ſollte hier bleiben; als ich reiſte, gedachte ich nie zurückzukehren. Hier aus 
dem Daſein gelöſcht zu werden, hieße ſo leicht vergeſſen ſein. Das wäre am beſten 
für die Meinen. Aber ich hoffe noch auf eine Geneſung. Und mein Geld iſt noch 
nicht zu Ende. Niemand kann glauben, wie ſtark ich am Leben hänge, oder richtiger 
an der Hoffnung, wieder mit dem Leben verknüpft zu werden. 

Ich habe hier einen ganzen Haufen geſchrieben. Ich will zeigen, daß ich nicht 
aus Faulheit nichts hervorbringe. Es iſt ſo wunderlich, das zu leſen. Worte, Worte, 
Worte! Das Leben fehlt. Ich kann maſſenweiſe ſchreiben — es taugt nicht, gedruckt 
zu werden. Es iſt nicht wirr, aber es zeigt einen geiſtigen Starrkrampf. Es iſt wie 
die Arbeit eines Blinden: ordentlich, aber ohne Farbe. Es iſt wie Holz — aus— 
geſchnittenes, unbemaltes Holz. — — — — — — — — — — — — — — — 

Wenn ich ſage, daß ich ſeeliſch krank bin, ſo bedeutet das nicht, daß ich verwirrt 
bin oder auch nur ‚nervös“. Es iſt eine Künſtlerkrankheit, und ich glaube, man 
ſollte ſie Arbeitsangſt nennen.“ 

Sie beabſichtigte zuerſt in Paris zu ſterben. Aber ſie fand die Stadt zu groß, 
während Hörby zu klein war. Sie wählte Kopenhagen, wo ſie ſich in den letzten 
Wochen aufhielt, unter verzweifelten Arbeitsverſuchen und Verſuchen zum Widerſtand, 
bis zu allerletzt. Aber der Todesgedanke ſchlich ſich immer näher, lockend, erſchreckend. 
In ihrem Abſchiedsbrief ſagt ſie, ſie ſei „von übermenſchlichen. Seelenqualen hinab in 
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die ſchwarze Tiefe gezwungen,“ Seelenqualen, die nun endlich ihre Furcht vor der 
Qual des Todes und ihren Willen zum Leben beſiegt hatten. Ihre Selbſtbeherrſchung 
war doch noch ſtark genug, um nicht zu verraten, daß der Beſchluß unwiderruflich 
Br war, nicht einmal Axel Lundegard gegenüber, der fie am Abend des 21. Juli 
eſuchte. 

Einſam wie ſie gelebt, ſtarb Ernſt Ahlgren durch eigene Hand in der Nacht 
zum 22. Juli 1888. 


* * 
% 


Schon am 18. Juli hatte Ernſt Ahlgren einige Worte „an die Überlebenden“ 
geſchrieben. Dieſe letzten Worte ſchließen ſo: 

„Ich bin nicht in der Gemütsſtimmung, in Worten meine Gefühle für all die 
auszudrücken, die mir Wohlwollen und Güte bewieſen. Ich bitte alle, die mir nahe 
geſtanden, nicht zu glauben, daß dies aus Herzloſigkeit geſchieht. Es thut mir weh, 
daß ich Kummer verurſachen muß. Aber thut den Lebenden all das Gute, das Ihr 
mir gönntet, all das Gute, das ich ſelbſt hätte ausführen wollen, wenn es mir 
möglich geweſen wäre, zu leben.“ 

In demſelben Schreiben machte ſie Axel Lundegärd zu ihrem litterariſchen Erben. 
In einem Briefe, der ſich auf ihrem Tiſche vorfand, iſt dieſes Erbe ihm ſelbſt mit 
einigen ſchlichten Worten der Dankbarkeit und Freundſchaft übergeben. Als ihren 
Wunſch ſprach ſie auch aus, in Kopenhagen begraben zu werden. 

Sie ruht dort nahe dem Meer. Der Denkſtein trägt nur den Namen Ernſt 
Ahlgren und zwei italieniſche Worte, die eine eigene Aufzeichnung von ihr zur Grab— 
ſchrift beſtimmt: 

Implora pace. 

Dieſe Bitte war ſchließlich die einzige, die Ernſt Ahlgren an das Leben ſtellte. 

Aber auf dieſe Bitte giebt das Leben keine andere Antwort als — den Tod. 


— 


Ein Ganzes. 


Carl Sevilsky. 
Aus dem Schwediſchen übeiſetzt von Auguſtle Aempe. 


——ͤ—ͤ— — 


Sins mußt Du fein mit Deiner ganzen Rraft, 
Es laſſen nie; 

Selbſt Rieſenkraft nur Swergesthaten ſchafft, 
Serſplittert fie. 


Du mußt des Lebens Unheil oder Peil 
Erwählen hier! 

Ob Schale oder ſtern Dir wird zu teil, 
Das ſteht bei Dir. 


Der ſuchte perlen, — Schaum der andere ſich 
Im Lebensſchwall; 

Doch klage nicht, wenn bald der Schaum entwich, 
Dein war die Wahl. 
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Anſtellung von Frauen in Hefekontrol⸗ 
ſtationen. 
Von Hildegard Jacobi. 


Nachdruck verboten. — 


Auf Anregung des „Centralinſtituts Alkohol“ 
find Frauen ſchon ſeit längerer Zeit mit den 
mikroſkopiſchen Arbeiten im Gebiete der Heſe⸗ 
induſtrie in gut bezahlten Stellungen im Aus: 
lande und in deutſchen Fabriken beſchäftigt. Es 
öffnet ſich ihnen neuerdings eine weitere Erwerbs: 
möglichkeit auf demſelben Gebiete — die Stellung 
in den Hefekontrolſtationen. 

In der Erkenntnis des Rückganges der einſt 
ſo blühenden deutſchen Hefeinduſtrie beſchloſſen die 
Hefefabritanten einſtimmig, dem Miniſter für 
Handel und Gewerbe eine Eingabe einzureichen, 
in der ein Geſetzentwurf für den Betrieb ihres 
Induſtriezweiges niedergelegt werden ſoll. Durch 
ein ſolches Geſetz ſoll der deutſchen Hefeinduſtrie 
der unentbehrliche Schutz verliehen werden, der 
allein die Preßhefe⸗Fabrikanten ſowohl als die Kon⸗ 
ſumenten vor ſchwerwiegenden Mißſtänden zu 
ſchützen vermag. 

Um den in erſchreckender Weiſe zunehmenden 
Verfälſchungen der reinen Getreidehefe mit Bierhefe 
und Kartoffelzuſatz endgiltig abzuhelfen, wurde 
durch die lebhafte Agitation des Centralinſtitutes 
„Alkohol“ ein Hefering ins Leben gerufen, der 
zunächſt in Berlin, dann in verſchiedenen größeren 
Städten Deutſchlands, und zum Schluß in allen 
deutſchen Provinzialſtädten Hefekontrolſtationen 
errichten wird. 

Dieſe Hefekontrolſtationen ſollen ausſchließlich 
mit Frauen, die ihre Ausbildung bei dem Central⸗ 
inſtitut erhalten haben, beſetzt werden. Sie werden 
nach dem Muſter der Centralſtationen für Trichinen⸗ 
unterſuchung eingerichtet. Es werden in jeder 
Station zwei, reſp. drei Abteilungen gebildet. Das 


Fabrikat wird von Vertrauensperſonen aufgekauft, 
in vier gleiche Teile geteilt und zunächſt jeder 
Station ein Teil überwieſen. Das Produkt wird 
alſo von drei Damen gleichzeitig unterſucht, deren 
Unterſuchungsergebniſſe ſich decken müſſen. Treten 
in den Unterſuchungsergebniſſen Differenzen auf, 
ſo wird der zurückbehaltene vierte Teil vom Leiter 
der Station ſelbſt unterſucht. Werden bei den 
Unterſuchüngen Verfälſchungen feſtgeſtellt, ſo werden 
die betreffenden Händler oder Fabrikanten in erſter 
Reihe gewarnt unter Mitteilung des Unter— 
ſuchungsergebniſſes. Im Wiederholungsfall wird 
die Angelegenheit zur weiteren Verfolgung der 
Staatsanwaltſchaft übergeben. Es iſt die Abſicht 
geweſen, dieſe Kontrolſtationen ſchon am 1. Juli 
in Kraft treten zu laſſen. Doch da die Vorarbeiten 
für eine ſyſtematiſche Durchführung zu viel Zeit 
beanſpruchen, fo iſt der 1. Oktober als Aufnahme: 
termin in Ausſicht genommen. 

Die weiblichen Angeſtellten der Hefekontrol⸗ 
ſtationen werden vom Centralinſtitut unentgeltlich 
mit der Verpflichtung ausgebildet, daß ſie 1½ Jahr 
koſtenlos arbeiten. Erſt nach dieſer Zeit erhalten 
fie ein Honorar, entſprechend dem der ſchon ge: 
nannten übrigen Mitarbeiterinnen des Inſtituts.“ 

Nimmt die Einrichtung der Hefekontrolſtationen 
erſt größere Ausdehnung an, fo bietet ſich damit 
für viele Frauen ein wertvolles neues Arbeitsgebiet. 
Anmeldungen find einzureichen bei dem Central⸗ 
inſtitut „Alkohol“, Berlin N., Schönhauſer Allee 14 la. 


Der Verband deutſcher Arbeitsnachweiſe 
wird auf ſeinem zweiten Verbandstag, der am 
24. September dieſes Jahres in Köln ſtattfindet, 
in einer beſonderen Arbeitsnachweis-Konferenz das 
Thema: „Die Arbeitsvermittlung für weibliche 
Perſonen und Dienſtboten“ verhandeln. Die 
Referenten find Rechtsrat Dr. Menzinger⸗ 
München, Beigeordneter Dr. Kayſer⸗Worms. 
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Tie 1. Generalverſammlung des Bundes 
Teniſcher Jrauenverelne findet in Dresden von 
tag, ben 28, Zeptember, bis Dienstag, den 
% bet, ſtatt. Die Sitzungen der General— 
»ertnumbang und der Rommiſſionen werden in 
Wiuuns Hotel, Pirnaiſche Gaſſe, abgehalten. Für 
de oſſentlichen Nerſammlungen hat man den 
auen Sagal des Gewerbehauſes in der Cſtra— 
Allee gewählt. Das Programm wird in der erſten 
Leptembernummer des Centralblatts des 
undes Deutſcher Frauenvereine ver: 
oſſentlicht werden. 


* Der Dentſche Bundesrat hat beſchloſſen, 
auf Grund der Veſiimmungen des § 20 der Ge— 
werbeordunung, den Reichskanzler zu ermächtigen, 
lu Uberelnſtlmmung mit der zuſtändigen Landes. 
behörde bel reichs angehörigen weiblichen Per: 
ſonen, die vor dem Sommerhalbjahr 18 ſich dem 
mediziniſchen Studlum an einer Univerſität 
anfierbald des Deutſchen Reichs gewidmet haben, 
zur ulaſſung zu den Arulichen Prilfungen die 
Worten des Jeunniſſes der Reiſe von einem 
bumaniſiiſchen Aymnaſium mit Rückſicht auf ein 
ausläudiſcheß Reiſezeugnid im erlaſſen und das 
niedininiſche Univerſitätsſtudium, das ſie nach einer 
im Auslande beſtandenen Pruſung vor dem Winter 
hulbfahr PB IDOL wruckgelegt baden. auf die in 
der Vetanmmachung uder die ärztliche Prufung 
vom Jab 1 erforderten vier Dalbjabre medi 
Aninden Unwerſtateſtudiums anzurechnen. 


An den dentſchen UIniverſitäten ſind in 
dieſem Sommer GIS Damen zum Beſuche der 
ulad emden Verleungen zugelaſſen. neun daven 
als eat Studeununen Gun in Freidurg 
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burg, je 8 auf Kiel und Marburg, 5 auf 
Tübingen, je zwei auf Erlangen und Roſtock. 
Die ſchweizeriſchen Univerſitäten weiſen 624 
immatrikulierte und 182 als Hörerinnen zugelaſſene 
Frauen auf. Von den erſteren ſind 187 in Genf 
immatrikuliert, 186 in Bern, 174 in Zürich, 74 in 
Lauſanne und 3 in Baſel; 392 ſtudieren Medizin, 
224 Philoſophie oder Naturwiſſenſchaften und 8 
Jurisprudenz. Nur 82 ſind Schweizerinnen, 542 
Ausländerinnen; unter den letzteren kommen ins⸗ 
beſondere in Betracht 423 Ruſſinnen (darunter 
327 Medizinerinnen), 50 Deutſche (28 in der 
philoſophiſchen oder naturwiſſenſchaftlichen und 22 
in der mediziniſchen Fakultät), 19 Bulgarinnen 
und 17 Oſterreicherinnen. 


* Eine neue Ordnung für die Ober⸗ 
lehrerinnenprüfung hat der preußiſche Unterrichts⸗ 
miniſter erlaſſen. Sie tritt mit dem 1. April 1901 
in Kraft. Auf ihren Inhalt kommen wir noch zurück. 


* Der Allgemeine Deutſche Lehrerinnenverein 
hat im vergangenen Jahre durch feine Agenturen 
in Deutſchland und die mit ibm verbundenen 
Zweigvereine 801 Lebrerinnenſtellen beſetzt, 40 
in Deutſchland, 361 im Ausland. In Bezug 
auf die Erzieberinnenſtellen in Numänien haben 
der Allgemeine Deutſche Lebrerinnenverein, ſowie 
verſchiedene Beborden ſchon mehrfach Warnungen 
ausgeſpröͤchen. Wir können dieſe nur in ber: 
ſcbarftem Maße wiederbolen. — Die Cenkralleitung 
der Stellenvermittlung des Allgcmeinen Deutichen 
Lebrerinnenvereins denndet ſich in Teipzig. Dobe: 
ſtraße . 
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Frauenleben und Streben. 


Sonn und Feſttagen. 1617 Anlagen wurden 
einmal, 357 zweimal und 247 drei⸗ oder mehrmal 
beſucht. 1015 Reviſionen wurden von den 
Aſſiſtentinnen allein unternommen, davon 48 
nachts und 8 an Sonn: und Feſttagen, dabei 
wurden 310 Anlagen einmal, 164 zweimal und 
195 drei⸗ oder mehrmal beſucht. — In Sachſen 
ſind auf Beſchluß des Miniſteriums des Innern 
weibliche Vertrauensperſonen für die ſtaatliche 
Gewerbeaufſicht vom 1. Juli d. J. ab angeſtellt. 


* Bor der philsſophiſchen Fakultät in Heidel⸗ 
berg legte am 29. Juli Fräulein Eliſabeth von 
Richthofen in Nationalökonomie ihr Doktor- 
examen summa cum laude ab. Schon wenige 
Tage darauf iſt Fräulein Dr. v. Richthofen als 
erſte weibliche Hilfskraft des badiſchen 
Fabrikinſpektors vom Miniſterium des Innern 
angeſtellt worden. 


* Der Großherzoglich Badiſche Oberſchulrat 
hat auf eine Eingabe der Abt. Pforzheim des 
Vereins Frauenbildung — Frauenſtudium geſtattet, 
daß am Gymnaſium in Pforzheim ein junges 
Mädchen — bisher Schülerin des Karlsruher 
Mädchengymnaſiums — an dem Unterricht in 
Oberprima teilnimmt, falls ſie die hierfür 
nötigen Vorkenntniſſe in einer Aufnahmeprüfung 
nachweiſt. 


* Einer Statiſtik der deutſchen Frauenarbeit 
des Profeſſors Dr. Rauchberg, Prag, entnehmen 
„Die Dokumente der Frauen“ folgende inte: 
reſſante Zahlen: 


Die meiſten Frauen ſind beſchäftigt (und 
zwar hauptberufsmäßig) in der Landwirtſchaft 
(2 745 840, gleich 33,67 Procent aller hier Erwerbs: 
thätigen), im Handelsgewerbe (299 829, gleich 
24,88 Procent aller hier Erwerbsthätigen), im 
Gaſt⸗ und Schankgewerbe (261 450, gleich 53,07 
Procent aller hier Erwerbsthätigen), in den 
Nahrungs- und Genußmittel herſtellenden Gewerben 
(140 333, gleich 15,38 Procent aller Erwerbs—⸗ 
thätigen), in der Textilinduſtrie (427 961, gleich 
45,38 Procent aller Erwerbsthätigen), in den 
Gewerben für Bekleidung und Reinigung (713 021, 
gleich 47,12 Procent aller darin Erwerbsthätigen). 
Die Zahl der gewerblich thätigen Frauen und 
Mädchen, denen dieſe Arbeit Hauptberuf iſt, betrug 
im Jahre 1895 zuſammen 4 853 880 Perſonen 
oder 25,67 Procent aller Erwerbsthätigen, in 
dieſe Berechnung iſt die Landwirtſchaft eingeſchloſſen. 
Fabriksarbeiterinnen gab es 1895 739 755 und 
1897 deren 822 462. Bei der Herrſchaft lebende 
Dienerinnen zählte Deutſchland im Jahre 1895 
1313 957; ſie bildeten 98,11 Procent aller häus⸗ 
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lichen Dienſtboten. Die überraſchende Erſcheinung, 
daß in einigen weiblichen Berufen die Zahl der 
Männer ſehr ſtark zugenommen hat — ſo in der 
Putzmacherei um 50 Procent, in der Kleider- und 
Wäſchekonfektion um 98 Procent — legt Profeſſor 
Rauchberg mit Recht dahin aus, daß ſich viele 
dieſer Erwerbe vom Kleinbetriebe zum großen, 
kaufmänniſch organiſierten Betriebe entwickelt haben; 
die kaufmänniſche Thätigkeit iſt den Männern zu⸗ 
gefallen, die gewerbliche aber, die Herſtellung der 
zu verhandelnden Ware, den Frauen verblieben. 


* Das öfterreichifche Minifterinm für Kultus 
und Unterricht hat in jüngſter Zeit den Rechts⸗ 
fakultäten Gutachten über die Frage abverlangt, 
ob Frauen zu den juriſtiſchen Studien, zu den 
judiziellen und politiſchen Staatsprüfungen und 
den akademiſchen Würden zuzulaſſen ſeien. Die 
Rechtsfakultäten in Wien und Prag haben ſich in 
bejahendem Sinne ausgeſprochen. — Das Gutachten 
des Profeſſors Bernatzik in Wien über die An⸗ 
gelegenheit iſt in der Bücherſchau dieſes Heftes be⸗ 
ſprochen. — In ihrer letzten Sitzung gab die Grazer 
Fakultät vorerſt der Rechtsüberzeugung Ausdruck, 
jene Frage ſei nicht im Wege miniſterieller Ber: 
ordnungen, ſondern nur durch ein Geſetz zu ent⸗ 
ſcheiden. In der Sache ſelbſt gelangte mit acht 
gegen drei Stimmen der Antrag zur Annahme, 
das Miniſterium möge zuerſt Erhebungen über die 
Erfahrungen anſtellen, die man in andern Staaten 
mit der Zulaſſung der Frauen zu den juriſtiſchen 
Studien gemacht habe, und bekannt geben, zu 
welchen juriſtiſchen Berufen die Regierung ent⸗ 
ſchloſſen ſei, die Frauen zuzulaſſen. Endlich be: 
antragte die Fakultät, die in dieſer Sache von den 
öſterreichiſchen Fakultäten gemachten Gutachten und 
Anträge in Druck zu legen. 


* Als Direktor der Erſten ungariſchen 
Schloſſer⸗ und Blechwaarenfabrik⸗Aktiengeſell⸗ 
ſchaft in Erlau iſt Frau Emilia Gebhardt— 
Rauhbauer gewählt und mit dem Recht der 
Firmazeichnung betraut worden. 


* Der franzöſiſche Arbeitsrat (Conseil 
superieur du Travail) hat ſich in einer Sitzung 
vom 8. bis 18. Juni unter dem Vorſitz des 
Handelsminiſters für die Wählbarkeit der 
Frauen in die Prud' hommes- Gerichte erklärt. 


* Der „Congres international de la 
Condition et des Droits des Femmes“ wird 
vom 5. bis 8. September im Palais des Congres 
tagen. Alle darauf bezüglichen Anfragen ſind zu 
richten an Mme. Marguerite Durand, Rue 
Saint Georges, 14, Paris. 
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»Die weiblichen Angeſtellten im Poſt⸗ und 
Telegraphendienſt in Frankreich haben zur Ver: 
trerang ihrer Intereſſen eine Zeitſchrift „I' Union 
4— Dames de la Poste“ gegründet, die vom 
1. Juli des Jahres ab erſchienen iſt. 


»Das „Dictionary of National Biography“, 
ar bicuraphiſches Rieſenwerk von 63 Bänden, das 
cm jetzt zum Abſchluß gebracht iſt, weiſt unter 
tren anerkannt bedeutendſten Beiträgen die 
Stearaphie von Eliſabeth Browning von Frau 
Kich mond Ricchie auf. 


* Die Juriſtin Mrs. M. Lloyd Kennedy 
us Sioux-City wurde von der oberſten Behörde 
zen Jowa zum Examinator bei den juriſtiſchen 
Trufungen ernannt. Sie iſt die erſte Frau, die 
diejes Amt bekleidet. 


Margarete Waldau. Als die erſte hervor⸗ 
ragende deutſche Künſtlerin auf dem Gebiete der 
Architekturmalerei hat Margarete Waldau auch 
uber die Fachkreiſe hinaus Intereſſe erregt. Be: 
kanntlich iſt fie von dem Deutſchen Reich beauftragt 
werden, den Buchgewerbeſaal des deutſchen Hauſes 
auf der Pariſer Weltausſtellung zu ſchmücken Die 
beiden Koloſſalgemälde (8½ — 2 / m): Mainz als 
die Wiege der Buchdruckerkunſt, Leipzig als die 
Centrale des deutſchen Buchhandels, ſind von der 
Vreſſe genugfam kritiſiert und gewertet und nahezu 
einſtimmig als fein in der Charakteriſtik und ge: 
lungen in der Technik anerkannt. Kaiſer und 
Kaiſerin haben nach der Beſichtigung Worte gnä⸗ 
digſter Anerkennung der Künſtlerin ausgeſprochen. 
Uns werden einige Notizen über ihr Leben zur 
Verfügung geſtellt, die für unſere Leſer von Intereſſe 
ſein werden. — „Fräulein Margarete Waldaus 
Vaterſtadt iſt Breslau. Die architektoniſchen Schön: 
beiten des dortigen Rathauſes und der mannig— 
fachen alten romaniſchen Gebäude regten wohl 
zuerſt in dem talentvollen jungen Mädchen die 
Luſt zu eignem künſtleriſchen Schaffen an. In der 
Schule ſprach man ihr kurzweg jedes Talent zum 
Walen ab Das entmutigte fie keineswegs. Ohne 
Vorkenntniſſe malte Grete Waldau das romaniſche 


Vortal der Magdalenenkirche, das ſie täglich beim 


Frauenleben und Streben. 


Schulweg paſſierte und wagte den Verſuch, es 
bei dem erſten Kunſthändler Breslaus öſſentlich 


auszuſtellen, ein Verſuch, der von Erfolg begleitet 


war. Die Eltern, auf deren Wunſch ſie ſich auf 
das Lehrerinnenexamen vorbereitete, glaubten 
ſchließlich an das ſich immer mehr bahnbrechende 
Talent ihrer Tochter und gaben nunmehr die 
Erlaubnis zur künſtleriſchen Ausbildung. Fräulein 
Waldau wurde zuerſt eine Schülerin Graebs, um 
nach deifen, leider bald erfolgtem Tode Perſpektive 
bei Streckfuß zu ſtudieren und dann noch kurze 
Zeit Stunden bei Ritter in Nürnberg zu nehmen. 
Da des Meiſters „graue“ Theorie aber nicht in 


Einklang mit der Farbenfreudigkeit ſeiner Schülerin 


zu bringen war, zog Fräulein Waldau es vor, nur 
noch die Natur als Lehrmeiſterin zu nehmen, und 
ſo entſtanden neben tüchtigen und gewiſſenhaft 
ausgeführten Zeichnungen für verſchiedene illuſtrierte 
Zeitſchriften Städtebilder und Kirchenintérieurs 
der verſchiedenſten Art, die auf den internationalen 
Ausſtellungen zu Berlin, München, Wien und 
London, bei Schulte ꝛc. Platz fanden. — Gleich 
das erſte größere Werk der Künſtlerin: das 
Innere der Lorenzkirche in Nürnberg, wurde vom 
König von Rumänien gekauft, der es im Schloſſe 
zu Sinaija in die Wand einfügen und mit der 
Architektur verbinden ließ; ein zweites Kirchenbild: 
das Innere der Sebalduskirche, kaufte die 
Liechtenſteingalerie zu Wien, — ein drittes: der 
Hochaltar des Kloſters Grüſſau, erregte vor einiger 
Zeit bei Schulte das gerechtfertigte Aufjchen 
aller Kunſtverſtändigen und Liebhaber und wurde 
von einzelnen für ein Werk Menzels gehalten. 
Von andern Bildern der Künſtlerin ſind vor allem 
noch das Rathaus und der Eiſenkram zu Breslau, 
die Anſichten von Danzig und Stettin, ſowie die 
fünf Wandgemälde zu nennen, die vor kaum 
Jahresfriſt von ihr für das Haus eines Breslauer 
Patriziers gemalt, im Kunſtgewerbemuſeum zu 
Berlin dem Publikum zugänglich gemacht waren 
und wohl die Aufmerkſamkeit kompetenter Per⸗ 
ſönlichkeiten auf dieſe hervorragende Vertreterin 
eines Gebietes, das ſehr viel ſeltner als jede 
andre Malerei weibliche Kräfte anzuziehen pflegt, 
lenkte.“ W. 
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Der Hauspflegeverein Charlottenburg 


(Vorſitzende: Frau Kommerzienrat Heyl) 
iſt ſehr ſchnell in der Bevölkerung bekannt ge⸗ 
worden, und infolgedeſſen hat auch die Inanſpruch⸗ 
nahme der durch ihn geleiſteten Hilfe bedeutend 
zugenommen. Durch die Verlegung der Geſchäfts⸗ 
ſtelle aus der Wohnung der Frau Kommerzienrat 
Heyl in die der Frau Stadtrat Weber, Leibnitz⸗ 
ſtraße 19, wurde am Ende des Jahres eine weſent⸗ 
liche Anderung in der Verwaltung eingeführt. Das 
Bureau liegt nunmehr ziemlich in der Mitte der 
Stadt, und es iſt dadurch ein reger, perſönlicher 
Verkehr der Geſchäftsleiterin mit den Aufſichtsdamen 
und den Pflegerinnen ermöglicht. Die Pflegerinnen 
wurden durch die Aufſichtsdamen ſcharf beaufſichtigt, 
unzuverläſſige und untüchtige wurden ausgeſchieden. 
Im allgemeinen aber haben die meiſten ſich gut 
bewährt. Es wurde den Frauen möglich dauernde, 
regelmäßige Beſchäftigung durch den Verein gegeben, 
ſo daß ſie in ihrer Exiſtenz auch geſichert ſind. 
Für die Pflegerinnen, ſowie für die Aufſichtsdamen 
iſt eine genaue Geſchäftsanweiſung ausgearbeitet, 
die jeder Pflegerin und Aufſichtsdame übergeben 
wird. Beſchäftigt wurden 35 Pflegerinnen, von 
denen 22 im Dienſte des Vereins verblieben und 
mit Vereinskarten verſehen wurden, während 13 
nicht mehr beſchäftigt werden. Von jetzt angeſtellten 
Pflegerinnen wurden in dieſem Jahre je 3 bis 
24 Pflegen übergeben. Durch die Verbindung mit 
andern Vereinen wurde den gepflegten Familien 
häufig eine weitere Unterſtützung ermöglicht, be⸗ 
ſonders oft wurde der Eliſabeth Frauenverein in 
Anſpruch genommen. Der Hauspflegeverein unter⸗ 
hält im Hauſe der Frau Stadtrat Weber ein 
Depot für Nähr⸗ und Kräftigungsmittel, ſowie für 
allerlei für die Krankenpflege notwendige Gegen⸗ 
ſtände. Die Ausgaben waren in dieſem Jahre 
jebr hohe, da die meiſten Familien nicht zu den 
Koſten herangezogen werden konnten. Beantragt 
wurden 350 Pflegen, von denen 322 bewilligt 
wurden, und zwar wurden ſie an 2819 ganzen 
und 634 halben Tagen ausgeübt. In 12 Fällen 
wurde der ausgelegte Betrag von den gepflegten 
Familien ganz zurückerſtattet, in 35 Fällen teil⸗ 
weiſe. Der Verein wird von der Stadtbehörde 
ſubventioniert. 


Der Bund der Frankfurter Vereine für Armen ; 
pflege und Wohlthätigkeit 


(Vorſitzende Frau Geheimrat Hartwig) wurde 
am 12. Mai vorigen Jahres auf Anregung des 
Frankfurter Hauspflegevereins gegründet. Man 
hatte immer deutlicher erkannt, daß bei dem 


ſtändigen Wachstum der Stadt, namentlich ibrer 
ärmeren Bevölkerung, es einem einzelnen Vereine 
nicht möglich ſei, wirkſam dem gewerbsmäßigen 
Bettel entgegenzutreten, den wirklich Bedürftigen 
aber ausreichend zu helfen. Eine Kommiſſion trat 
zuſammen, die die vorbereitenden Arbeiten zur 
Gründung des Bundes leiſtete. Der Verein ſollte 
ein Mittelpunkt ſein für alle Beſtrebungen auf dem 
Gebiet der Armenpflege und Wohlthätigkeit. Sieb⸗ 
zehn Vereine erklärten ſofort ihren Beitritt, denen 
ſich in kurzer Zeit ſechzehn weitere Vereine an⸗ 
ſchloſſen. Die erſte Arbeit des Bundes war die 
Zuſammenſtellung eines Zettelkatalogs mit den 
Namen derjenigen Armen, die von den einzelnen 
Vereinen unterſtützt werden und über welche die⸗ 
ſelben Auskunft geben können, der täglich erweitert 
und vermehrt wird. Es gelang dem Bund bald, 
zahlreiche Helfer und Helferinnen für die ver: 
ſchiedenſten Gebiete der Liebesthätigkeit zu gewinnen. 
Die Volkskindergärten, die Flickſchulen, die Kinder⸗ 
horte, die Kleinkinderſchulen fanden durch die Ver⸗ 
mittlung des Bundes tüchtige Helferinnen. Mehrere 
junge Mädchen erlernten die Blindenſchrift und 
ermöglichten dadurch die Anlegung einer Leih⸗ 
bibliothek für Blinde. Angeſichts des ſtändig zu⸗ 
nehmenden Mangels an Wohnungen für minder 
Bemittelte wurde der Magiſtrat durch eine Petition 
aufgefordert, im Anſchluß an den ſtädtiſchen 
Arbeitsnachweis eine Vermittlung für kleine Woh⸗ 
nungen einzurichten; die Petition wurde aber von 
den Stadtverordneten abgelehnt Einen befriedigenden 
Erfolg hatten die Beſtrebungen des Bundes, die 
Weihnachtsbeſcherungen zu regeln. Mit den 
ſtädtiſchen Behörden, einer bereits beſtehenden 
Centrale für private Fürſorge und dem Lehrerinnen: 
verein ſuchte der Bund mit Erfolg Beziehungen 
anzubahnen. Eine Kommiſſion arbeitet an der 
Herausgabe eines Nachſchlagebuches über ſämtliche 
Wohlfahrtseinrichtungen Frankfurts; eine zweite 
Kommiſſion beſchäftigt ſich mit der Einführung 
junger Mädchen in die ſoziale Arbeit. 


Der Dresdner Zeitung vom 20. Juli ent⸗ 
nehmen wir folgende Nachricht: 


„Dem unter dem Protektorate Ihrer K. K. 
Hoheit der Frau Prinzeſſin Friedrich Auguſt 
ſtehenden Lehrerinnenheim zu Dresden iſt 
ſeitens eines hochherzigen Gönners eine bedeutende 
Schenkung zuteil geworden, indem Herr Privatus 
Karl Louis Uhle das ihm gehörige Grundſtück 
Carolaſtr. 14 und Feldgaſſe 19 zum Andenken 
an ſeine verſtorbene Gattin als Erdmuthe⸗ 


— 
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Auguſte⸗Stiftung dem Lehrerinnenheime für deſſen 
Vereinszwecke ſchenkungsweiſe überwieſen hat. — 
Das Grundſtück mit einem großen, ſchönen Ge⸗ 
bäude von über 60 Zimmern und einem pracht⸗ 
vollen Garten, insgeſamt 4000 qm Umfang, im 
Zeitwerte von mindeſtens 300 000 Mark, wird 
nun den im Lehrerinnenheim mit Feierabendhaus 
aufgenommenen Lehrerinnen und Erzieherinnen 
einen herrlichen und geſunden Aufenthalt in der 
inneren Stadt bieten, unſere Stadt aber wird eine 
Wohlthätigkeitsanſtalt beſitzen, über die jeder 
Menſchenfreund eine herzliche Freude haben muß. 
Das Lehrerinnenheim verfolgt bekanntlich den 
Zweck, Lehrerinnen und Erzieherinnen aller 
Nationalitäten vorübergehend eine gute und billige 
Unterkunft zu gewähren, während in dem mit dem 
Heim verbundenen Feierabendhauſe betagte deutſche 
Lehrerinnen und Erzieherinnen dauerndes Unter: 
kommen für ihren Lebensabend finden. Die Über⸗ 
gabe des Grundſtückes iſt auf den 30. September 
feſtgeſetzt und das Lehrerinnenheim wird vielleicht 
noch im Oktober ſein bisheriges Heim, Cranach⸗ 
ſtraße 11, verlaſſen und fein prächtiges, neues 
Heim beziehen.“ 


Wir fügen hinzu, daß die Damen des Feier: 
abendhauſes eine geringe Penſion zahlen, während 
die Paſſantinnen gegen den Tagespreis von 
1,60 Mark bis 1,80 Mark, je nach der Lage des 
Zimmers, aufgenommen werden. Ausländerinnen 


zahlen täglich 0,25 Mark mehr. Die Leiterin iſi 
augenblicklich Fräulein Staudy. Das Haus wird 
von allen, die es beſucht haben, aufs wärmſte 
empfohlen. 


— — 


Der Verein deutſcher Lehrerinnen in England 


(Vorſitzende Fräulein Helene Adelmann) ver 
öffentlicht ſeinen 23. Jahresbericht. 

Die Mitgliederzahl iſt, wie ſchon ſeit 15 Jahren, 
ſich gleich geblieben. Im Sanatorium und im 
Erholungsheim ſind eine große Anzahl Kranke mit 
beſtem Erfolg gepflegt worden. 

Mit aufrichtiger Genugthuung erfüllte es den 
Vorſtand, daß die Prinzeſſin Victoria von Batten⸗ 
berg, die älteſte Tochter der hochſeligen, unvergeß⸗ 
lichen Prinzeſſin Alice, Großherzogin von Heſſen, 
Patronin des Vereins geworden iſt. Die Reſultate 
des Stellengeſchäfts ſind durchaus befriedigend, 
und ſind der beſte Beweis dafür, daß der Verein 
ſich fortgeſetzt des öffentlichen Vertrauens erfreute. 
197 Stellen ſind im verfloſſenen Jahre beſetzt 
worden. Auch die in der Rechnungsablage ver⸗ 
zeichneten freiwilligen Beiträge zur Unterſtützung 
der Anſtalten des Vereins bezeugen das Wohl⸗ 
wollen und das Vertrauen des Publikums. f 

Mit dem Dank für den Schutz und die Hilfe, 
die dem Verein von allen Seiten erwieſen iſt, ver⸗ 
knüpft der Vorſtand die Hoffnung, daß der Verein 
ſeine Lebenskraft auch weiterhin beweiſen wird. 


— va 


Tür Haus und Familie. 


Die „Geſchäftsſtelle der Verſicherung der 
Mitglieder Deutſcher Frauenvereine“ ), die im 
März 1899 im Anſchluß an die Geſellſchaft 
„Friedrich Wilhelm“ in Berlin auf Anregung des 
„Vereins zur Förderung des Frauenerwerbs durch 
Obſt und Gartenbau“ gegründet wurde, iſt bereits 
zu einer Organiſation geworden, der ſich ſchon 
30 Frauenvereine in Deutſchland angeſchloſſen haben. 

Die Leiterin derſelben, Fräulein Henriette 
Goldſchmidt, iſt täglich vormittags von 10 bis 
1 Uhr in dem dafür errichteten Bureau, Berlin W., 
Behrenſtr. 60/61, anweſend, um jeder Frau, auch 
Nichtvereinsmitgliedern, mündlich oder ſchriftlich 
Auskunft zu erteilen, wie fie nach ihren Mitteln 
und Wünſchen am beſten Vorſorge für ihre Zukunft 
treffen kann. 

Der Zweck der ausgedehnten Organiſation iſt, 
Propaganda dafür zu machen, daß jedes Mädchen, 
jede alleinſtehende und erwerbende Frau ſich ſelbſt, 
daß Eltern ihre Kinder und Familienväter ihre 
Ehefrauen ſo früh wie möglich durch kleine Er⸗ 
ſparniſſe ſicherſtellen, ſei es für eine Alterspenſion 
oder für ein kleines Kapital zur Erlernung eines 
Berufes oder zur Selbſtändigkeit und praktiſchen 
Erwerbsthätigkeit in demſelben, um ſo den immer 
wach enden Notſtänden in der Frauenwelt vorzu— 
beugen. Auch älteren Frauen in jedem Lebens⸗ 


1) Siehe Anzeigenteil. 


| 


ſtadium iſt dieſes noch möglich, wenn fie die für 
einen kürzeren Zeitraum bemeſſenen und deshalb 
höhern Beiträge nicht ſcheuen. Bedeutend billiger 
iſt es, wenn ſie ein kleines Kapital hierfür an⸗ 
legen können, welches dann lebenslänglich die 
höchſtmögliche Rente einbringt. 

Die Penſionierung iſt an keinen beſonderen 
Zeitpunkt gebunden; — jede Frau kann den: 
ſelben ſelbſt beſtimmen. 

Beſonders wichtig iſt die Verſicherung gegen 
eintretende dauernde Erwerbsunfähigkeit, bervor: 
gerufen durch Krankheit oder Unfall, deren Beiträge 
ſehr gering ſind und die an jede Verſicherungsform 
angeſchloſſen werden kann. Sie gewährt eine 
Invalidenrente bis zur vollen Höhe der Penſion 
oder bis zu 10 Prozent des verſicherten Kapitals, 
hebt die Beiträge für die übrige Verſicherung auf, 
ohne daß dieſe beeinträchtigt wird und ſchutzt ſo 
vor Not und Entbehrung, bis die volle Penſion 
oder das Kapital fällig werden. Den Grad der 
Invalidität beſtimmen der eigene Arzt und der 
Vertrauensarzt der Geſellſchaft gemeinſam. Frei⸗ 
willige Vorunterſuchung, auf Wunſch bei weiblichen 
Arzten, und Konſtatierung eines guten Geſundheits⸗ 
zuſtandes heben jede Wartezeit auf. 

Neuerdings iſt neben der weiter keſtehenden, 
älteren Form auch noch eine „Lebensverſicherung 
ohne ärztliche Unterſuchung“ eingerichtet, welche es 
manchem Familienvater, beſonders aber den Müttern 
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erleichtern wird, ihren Kindern oder Geſchwiſtern 
und Freundinnen, ſich gegenſeitig für plötzlichen 
Todesfall und für die Zukunft ſicherzuſtellen. 

Außerdem giebt es eine LKapitalverſicherung, 
bei der im frühzeitigen Todesfalle den Angehörigen 
die geleiſteten Beiträge mit einem geringen Abzuge 
für Unkoſten zurückerſtattet werden, die aber viel 
billiger iſt und im Erlebensfalle ganz dasſelbe 
gewährt. 

Bei eintretender Zahlungsunfähigkeit kann jede 
Verſicherung, die 2 Jahre beſtanden hat, in eine 
prämienfreie umgewandelt werden, ohne daß 


ungerechtfertigte Verluſte entſtehen. Wiederaufnahme 
der Beiträge iſt ſtets geſtattet. 

Die Beiträge können jährlich, halb: und viertel: 
jährlich, ſogar auch in kleinen Monatsraten ent⸗ 
richtet werden. 

Es finden ſich jetzt überall in den Vereinen 
Frauen, die für dieſe allgemeine Altersverſicherung 
wirken wollen. Die Möglichkeit freierer Ausſprache 


mit ihnen als mit männlichen Agenten iſt ent: 


ſchieden eine Annehmlichkeit. Es werden noch 
weitere Erleichterungen für Vereinsmitglieder in 
Ausſicht geſtellt. 


e 


Bücher ſchau. 


„Die Zulaſſung der Frauen zu den juriſtiſchen 
Studien.“ Ein Gutachten, verfaßt von Dr. Edmund 
Bernatzik, Profeſſor an der rechts- und ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftlichen Fakultät der Wiener Univerſität, 
und herausgegeben vom Verein für erweiterte 
Frauenbildung in Wien. 1900. (Im Selbſtverlag 
des Vereins.) Das Gutachten ſteht im Zuſammen⸗ 
hang mit der Frauenſtudiumsbewegung in Oſterreich. 
Anknüpfend an die 1896 von der Unterrichts⸗ 
verwaltung verſügte Zulaſſung der Frauen zur 
Maturität, der Zulaſſung der Noſtrifikation eines 
im Auslande erworbenen Doktorats und die 1897 
erfolgte Eröffnung aller philoſophiſchen Fakultäten 
für Frauen ſtellte der Verfaſſer, Proſeſſor Dr. 
Bernatzik, an die Wiener juriſtiſche Fakultät den 
Antrag, das Miniſterium um Zulaſſung der Frauen 
zu allen juriſtiſchen Fakultäten als ordentliche 
Hörerinnen zu erſuchen. Ein von der Fakultät 
zur Beſprechung der Sache beſtelltes Komitee 
brachte den Antrag mit Majorität von neuem ein 
und daraufhin beauftragte die Fakultät den Ver⸗ 
faſſer, ein Gutachten — das hier vorliegende — 
über die Angelegenheit auszuarbeiten. Zunächſt 
betont der Verfaſſer mit aller Schärfe, daß dieſe 
Zulaſſung, ſowie die weitere zu den Staats⸗ 
prüfungen und den juriſtiſchen Berufszweigen nur 
eine Konſequenz der Zulaſſung zur Maturität ſei, 
der ſich die Regierung nicht werde entziehen können, 
ohne ſich der Halbheit ſchuldig zu machen. Es 
liegt deshalb im Intereſſe der Antragſteller, auch 
zu dieſer letzten Frage Stellung zu nehmen Der 
Verfaſſer entſcheidet ſie dahin, daß unter den 
augenblicklichen Verhältniſſen Frauen zu den Amts— 
ſtellen nicht zugelaſſen werden könnten, die mit 
dem Publikum in direkten Verkehr zu treten 
beſtimmt ſind und außerdem dabei die ſtaatliche 
Autorität zur Geltung zu bringen hätten, wie das 
Richteramt und der politiſche Dienſt. Aber auch 
hier wären Frauen zu den Poſten befähigt, die 
vorzugsweiſe manipulative, akten⸗ oder rechnungs⸗ 
mäßige Thätigkeit erfordern. Analoge Stellen ſind 
ſeiner Meinung nach den Frauen bei den autonomen 
Behörden, Bezirks- und Gemeindeverwaltungen ꝛc. 
zugänglich zu machen, und ſchließlich würden auch 
die Stellungen der Anwälte, Notare ꝛc. von Frauen 
ausgefüllt werden können. In durchaus vorurteils— 
loſer Weiſe, wie man das nicht oft von maß: 
gebenden Seiten bei der Erörterung dieſer Fragen 


erfährt, widerlegt er dann die Einwände, die gegen 
die erwerbenden Frauen als Lohndrückerinnen 
erhoben werden, und ebenſo den immer wieder⸗ 
holten und immer noch wirkſamen, daß man die 
Frau ihrem „natürlichen Beruf“ nicht entziehen 
ſolle, und kommt mit ſeiner Widerlegung zu einem 
energiſchen Proteſt gegen das in all dieſen Ein— 
wänden zum Ausdruck kommende männliche Klaſſen⸗ 
bewußtſein, das mit den Prinzipien unſerer 
modernen Civiliſation durchaus nicht vereinbar ſei. 

Die von Prof Bernatzik gegebene Anregung 
hat den Erfolg gehabt, daß am 9. Februar 1900 
die Wiener juriſtiſche Fakultät beſchloſſen hat, das 
Unterrichtsminiſterium um die Zulaſſung der Frauen 
zu den juriſtiſchen Studien, Staatsprüfungen und 
Rigoroſen zu erſuchen. 

Auch ohne dieſen Erfolg wäre das Gutachten 
mit der ſcharſen und eingehenden Widerlegung aller 
Gegengründe für den Fortſchritt der Frauen— 
bewegung von außerordentlichem Werte. 


„Bund für Vogelſchutz“. Kalender für 1900. 
Herausgegeben im Auftrag des Bundes von Fried— 
rich Arnold. (Kommiſſionsverlag von Greiner & 
Pfeiffer, Stuttgart.) Der Zweck des Bundes für 
Vogelſchutz iſt, in umfaſſendſter Weiſe zum Wohl 
unſerer nützlichen Vögel zu wirken. Der von ihm 
veröffentlichte Kalender dient dieſem Zweck durch 
einen Bericht über die umfaſſende Thätigkeit des 
Vereins, durch eine intereſſante Zuſammenſtellung 
über Lebensweiſe, Nahrung ꝛc. der nützlichen 
deutſchen Vögel, Anweiſungen über Vogelſchutz in 
der Häuslichkeit, Niſtkaſten und Futterhäuschen ꝛc. 
Die Beiträge, durch gute Abbildungen illuſtriert, 
ſind nicht nur von Liebhabern, ſondern zum Teil 
aus der Feder Sachverſtändiger. Der Bund für 
Vogelſchutz iſt 1898 von Frau Lina Hähnle in 
Stuttgart gegründet. Da er u. a. auch „die 
thörichte Mode, Vogelbälge auf den Hüten zu 
tragen,“ energiſch bekämpfen will, iſt er in gewiſſem 
Grade auf das Intereſſe der Frauenwelt an: 
gewieſen. Jedenfalls iſt es trotz des augen: 
blicklichen Zurückgehens dieſer Geſchmackloſigkeit 
nicht überflüſſig, dagegen aufzutreten. Weiß man 
doch nicht, ob man es nur einer Modelaune ver: 
dankt oder der Einſicht der Beteiligten. Und zu 
dieſer Einſicht ſollten die Frauen aller Kreiſe 
geführt werden. | 
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Heinrich Seidels erzählende I 
Schriften, Exiceinen voufänti NN zeigen. 
in 53 Lieferungen zu 40 Pf., ul en 
ale 14 Tage eine Lieferung, | ie Meike ungen wid Madatt gewähren. 
Stuttgart. J. G. Cotta ſche Anzeigen» Annahme bei allen Annoncenbureaux und in der Expedition der „Frau“ 
Buchhandlung Nachfolger Berlin B., Stallſchreiberſtraße 34/36. 
G. m. b. H. 


Wir haben ſchon mehrfach 
auf dieſe vorzügliche Ausgabe der 


7 Dr. Theinhardt’s 
Seidelſchen Schriften hingewieſen. i 7 h 
Über = Autor ſelbſt ng etwas Ne Ri n D ernahrun a 
zu Jagen, erſcheint bei der 7 ztlich vielfach empfohlen bei Rhachitis, 
Stellung, die er in der deutſchen 0 8 Scrophulose und Brechdurchfall. 
Litteratur einnimmt, allmählich 23 I vorrätig in den Apotheken und Drogerien, 
überflüſſig. Auch die in den ö sonst direkt duroh 


vorliegenden Lieferungen 24 bis Dr. The inhardt's Nährmittel-Gesellschaft, Cannstatt (Wtibg.) 
30 enthaltenen Heimatgeſchichten 
haben ihm viele Freunde er⸗ 
worben. Mit ihnen iſt der vierte 
Band vollendet und der fünfte 
begonnen. 


tädtisches Mädchengymnasium 


und Internat, Karlsruhe. 


Schulgeld 81 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 600 Mk. jährl. 
Auskunft: Frl. Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16, 


„Privatteſtament und Not: 
teftament nach dem Bürger: 
lichen Geſetzbuche für das 
Deutſche Reich“ von J. Marcus, 
Amtsgerichts rat. — Seitdem 
=. che an 5 Künstlerinnen - Verein München. Damen - Akademie. 
Louis Marcus, Berlin S.W. Winterſemeſter 1. Okt.— 31. März. Sommerſemeſter 1. April— 31. Juli. 


. 8 FJeichnen - u. Maltlaſſen (Kopf u. Akt) nach leb. Modell, die Herren: Maxim. Daſio, 
herausgekommene Buch aufmerk Angelo Jank, Heinr. Knirr u. Chr. Landenberger. — Landſchaft u. Stillleben: Fräulein 
ſam machten, hat dasſelbe einen . Kempter. Beginn 16. Oktober. — Abend ⸗Akt: die Herren Maxun. Daſio u. Angelo 
Abſatz von 3000 Exemplaren Jank, nur Winterſemeſter. — Zeichnen nach der dekleideten Sigur (Abendkurs): Herr 
und Überfegungen ins Polniſche Fritz Hegenbart, Sommerſemeſter. — Illuſtrieren u. Radieren: Herr Maxim. Daſio. — 


85 : . Anatomie: Herr Bildhauer Vermann, | nur Winter: Anfragen u. Anmeldungen zu 
und Litthauiſche erfahren. Dies perjpettive: Fräulein v. Welſchbrum,] ſemeſter. adreſſ. an das Setretariat des 
Intereſſe für ſein Werk hat Künſtlerinnen Pereine, Barerftraße 21, zweites Gartengebäude. 


den Verfaſſer veranlaßt, der 
zweiten Auflage einen größeren 
Umfang zu geben. Ein Ab- 
ſchnitt über Stempel und Ge⸗ 
richtskoſten iſt hinzugekommen, 
die Beiſpiele zu Teſtamenten ſind 
vermehrt worden, und eine 
dankenswerte Neuerung iſt die 
Einteilung des ſpyſtematiſchen 
Teiles des Buches in Paragra— 
phen, wodurch eine weit beſſere 
Überficht erzielt wird. War das 


— Inſfription 1. und 2. Oktober, 9— 12 Uhr ebendaſelbſt. — 


Kaiser Wilhelms - Spende, 
Allgemeine Pentſche Stiftung für Alters-Benten- und Kapital-Ferſchernng, 


verſichert koſtenfrei lebenslängliche Renten oder das entſprechende Kapital, zahlbar 
früheſtens beim Beginn des 56. Lebensjahres oder ſpäter, gegen Einlagen von 
je 5 Mark, die jeder Zeit in beliebiger Anzahl gemacht werden können. 


Ausllunſt erteilt und Druciſachen verfendct 
Die Direktion, Berlin W., Mauerstrasse No. 85. 


7 
Werk ſchon vorher empfehlenswert, S f. M L 5 a n S C 0 1 L e 9 e, 
ſo iſt es das jetzt noch im er⸗ 81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 
höhten Maße und beſonders für | nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der eugliſchen Sprache aut. 
Frauen, da das eheliche Güter: Penſionspreis, Unterricht neee, 120— 160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 
recht, ſowie überhaupt das ganze kunft erteilen: die Borſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Vorſigende des 


** ; 5 deutſchen Lehrerinnen⸗ Vereins, London, 16. Wyndham Place und Frl. Helene 
Familienrecht, inſofern es mit Lange, Berlin W., Steglitzer Straße 48. 7 


nach Vorſchrift vom Geh.⸗Rath Profeſſor Dr. O. Liebreich, befeitigt binnen kurzer Zeit Verdauungs⸗ 
beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die Folgen von Unmäsigteit im Eſſen 
und Trinken, und iſt ganz beſonders Frauen und Mädchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyſterie und ähnlichen 
Zuſtänden an nervöſer Magenſchwäche leiden. Preis ½ Fl. 3 M., ½ Fl. 1.50 M. 
+, — 884 Berlin N., 
Schering #5 Grüne Apotheke, Chauffee- Straße 10. 

Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 

Man verlange ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. Te 


4 


dem Erbrecht zuſammenhängt, 
beſonders berückſichtigt iſt, und 
die neu hinzugekommenen Beiſpiele 
faſt alle dem Intereſſe der Frauen 
dienen. — Der Preis von 2 Mark, 
der auch für dieſe vermehrte 
Auflage ſeſtgehalten iſt, erſcheint 
bei dem 196 Seiten ſtarken Bande 
als ſehr billig. 


U 


Aufruf. 

Am 27. Oktober d. Js. feiert 
die Lehrerinnenbildungsanſtalt 
zu Elberfeld das Feſt ihres 
50 jährigen Beſtehens. Die 
früheren Schülerinnen derſelben 
werden hierdurch zur Teilnahme 
freundlichſt eingeladen und gebeten, 
ihre Adreſſen möglichſt bald an 
den Unterzeichneten gelangen zu 
laſſen. 

Dr. Raßfeld, 
Direktor der ſtädtiſchen höheren 
Mädchenſchule in der Weſtſtadt 
und Leiter der Lehrerinnen: 
bildungsanſtalt. 


Internationales Heim, 


Berlin SW., Halleſcheſtraße 17, I, 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. vehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſtonspreis b. 
eteilt. Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mt. 
is 4,50 ME. je n. Größe, Lage u. Einricht. 


des Zimmers pro Tag. [6 
Wwe. Lelma Spranger 
Borſteherim. 
Familien⸗Jenſien I. Ranges 
von [81 
Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 


Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Nich: 
tungen. Solide Preiſe. Befte Referenzen. 


Eine bis auf die Neuzeit gefübrte Leih⸗ 
bibliothek deutſcher, engliſcher, fran⸗ 
zöſiſcher, ital. Werke iſt in Königsberg i. Pr. 
zu verfanfen. Näheres unter Adreſſe 
Frl. Nithack, Königsberg I. Pr., Münzſtr. 2. 


NESTLESKindermehl 


Bücherſchau. — Anzeigen. 767 


Die Geſchäftsſtelle der 


Tebens⸗, Penſions⸗ 
Invaliditäts⸗ und Kinder⸗ 
Perſicherung 


der . deutſcher Frauenvereine , Friedrich Wilhelm “, 
Berlin W., Sehrenſtraße 00 61, Leiterin Erl. Henriette Goldſchmidt, 
angeſchloſſen 30 Frauenvereine in Deutſchland, bietet allen alleinſtehenden 
und erwerbenden Frauen die umfaſſendſte Sicherſtellung für das Alter und gegen ein- 
tretende Erwerbsunfähigkelt. Treueſte Beratung zugeſichert. Sprechſt. tägl. 10— 1 B. 


Ra Gtellenuermittlung 
EmmerPianinos | ‚sm bene der g Habe z. 
Flügel, Harmoniums r a rn 
BERLIN C. 292, Seydelstr. 20. berg: Fel. Hübner, Berlin W., Augs- 
Allerhöchste Auszeichnungen etc. burgerſir. 22. Sprechſtunde Mittwoch 
und Sonnabend ½8— ½ . [2 


1 Kilo Tropon hat den gleichen Ernährungswert wie 5 Kilo 
bestes Rindfleisch oder 180-200 Eier. Tropon setzt 
sich im Körper unmittelbar in Blut und Muskelsubstanz um, 
ohne Fett zu bilden. Tropon hat daher bei regelmässigem 
Genuss eine bedeutende Zunahme der Kräfte bei 
Gesunden und Kranken zur Folge und kann allen Speisen 
unbeschadet ihres Eigengeschmacks zugemischt werden. 
Bei dem äusserst niedrigen Preise von Tropon ist dessen 

Anschaffung einem jeden ermöglicht. (80) 

Zu beziehen durch Apotheken und Drogengeschäfte. 


Tropon-Werke, Mülheim-Rhein.' 


Tropon-Chocolade besitzen in Folge Ihres hohen Elweiss- 


gehalts 3fnchen Nährwert gegen 


andere Cacao- und Chocoladefabrikate. 


Tropon-Cacao 
Barthel Mertens & Cie., Mülheim -Rhein. 


Alleinige Fabrikanten 


enthält beste 
Schweizermilch 

Altbewährte » 
KINDERNAHRUNG 
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SCHWERHÖRIGKEIT. — Eine 
reiche Dame, welche durch Dr. 
Nicholson’s Künstliche Ohrtrommeln 
von Schwerhörigkeit und Ohren- 
sausen geheilt worden ist, hat 
seinem Institut ein Geschenk von 
a5 000 Mark übermacht. damit solche 
taube und schwerhörige Personen, 
welche nicht die Mittel besitzen, sich 
die Ohrtrommeln zu verschaffen, 
dieselben umsonst erhalten können. 
Briefe wolle man adressieren: 
No. 3707. Das Institut Nicholson, 
„Longcott“, Gunnersbury, London, W. 


Mit der körperlichen Kraft 
und Geſundheit wächſt auch das 
geiſtige Vermögen; wenn aber 
mit der fortſchreitenden geiſtigen 
Entwicklung nicht auch das leib⸗ 
liche Gedeihen Hand in Hand 
geht, ſo macht ſich ſehr bald ein 
Rückſchritt in der Erhaltung des 
geſamten Organismus bemerkbar. 
Da nun die Verdauungsorgane 
beim Verfall der Körperkräfte in 
Mitleidenſchaſt gezogen werden, 
ſo muß durch eine zweckdienliche 
Ernährung die normale Thätigkeit 
des Verdauungsapparats wieder⸗ 
hergeſtellt und hierdurch weiteren 
geſundheitlichen Gefahren vor: 
gebeugt werden. 

Ein ſeit 10 Jahren be: 
währtes Mittel hierzu beſitzen 


wir in Dr. med. Theinhardt's 


Hygiama. Dieſes leichtverdau⸗ 
liche, ähnlich wie Cacao ſchmeckende 
Getränk läßt bei regelmäßigem 
Gebrauch keine Schwächezuſtände 
aufkommen, es übt im Gegenteil 
auf das allgemeine Befinden ſehr 
wohlthätigen Einfluß aus und 
verleiht dem Geiſt und Körper 
die nötige Friſche zur Tagesarbeit. 
—— er 
Dieſer Nummer liegt ein 
Proſpekt der Verlagshandlung: 
Dr. jur. Ludwig Huberti 
in Leipzig 


bei, den wir beſonders zu 
beachten bitten. 


Anzeigen. 


— un = 
Singer Nähmaschinen 
für Hausgebrauch, Kunſtſtickerei und induſtrielle 


Zwecke jeder Art. 


Die Nähmaschinen der Dinger Co. verdanken ihren Welt⸗ 
ruf der muſtergiltigen Conſtruction, vorzuglichen Qualität 
und großen Leiſtungs fähigkeit, welche von jeber alle deren 


Fabrikate auszeichnen. 


Tinger Electromotoren, fpeciell zum elektriſchen 
Betrieb von Nähmaſchinen für Hausgebrauch und 


Induſtrie. 


Koſtenfreier Unterricht in der Modernen 


Kunftftiderei. 


Singer Co. Nähmaſchinen Act. Gef. Hamburg. 


Frühere Firma: G. Meidlinger. 


zum Würzen 
der Suppen, Saucen, Ge- 
müse, Fleischgerichte 
etc. wirkt überraschend. 
Wenige Tropfen 
genügen! 
In Fiäschohen von 25 Pf. zu 
haben In Kol,- u, Dalik,-Gesch, 


Zehn Farben- 


yazinthen 


(echte Haarlemer) als 2 weisse, 
2 rote, 2 blaue, 2 gelbe, 1 rosa, 
1 purpur zu Mk. 1.50 für 
Töpfe, zu Mk. 2.— für Gläser. 
— Ganz besonders empfehle 
meine berühmten Namen - 
Hyazinthen, als 10 St. in 
10 Prachtsorten für Töpfe zu 
3 Mark, für Gläser zu 4 Mark. 
Namen- oder Sorten-Hya- 
zinthen sind die besten! 
— Meine, mit prächtig bunter 


| Farbentafel geschmückte Hya- 


zinthen - Broschüre lege 
Ordres gratis bei, sonst gegen 
Einsendung von 30 Pf. 


Friedr. k 
in Erfurt 13 B. 
Telegr.-Adr.: Hyazinthenhuck. 


N anc I rue Mabiy. Le Pon- 

5. sionnat de Mosdamnes 
Boyer se recommande tout par- 
ticulierement aux familles desirant 
faire apprendre la langue frangaise 
à leurs filles. Vie de famille, rapports 
tres affectueux et très dèvouès entre 
les maitresses et les éelèeves. excellente 
nourriture et grands soins hygieni- 
ques. Des lecons de proſesseurs mi- 
nents et d’institutrices experimentees 
sont une garantie certaine de succes 


Alliance frangaise. 
La Maison peut fournir des re- 
ferences scrieuses. 


Handelsinflitut für Damen 


von Frau Eliſe ee: 11 
gepr. Lehrerin u. gepr. Handels lehrerin. 
Berlin W., Blumenthalſtr. 12 IL 
Silberne Medaille. 
Ausbildung zur Buchhalterin, Korreſpon⸗ 
dentin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin. 
Kleine Klaſſen. Tüchtige Lehrkr. Mäß. Hon 
Stellenvermittelung. Penſion im Hauſe. 


Das Plarierunge bureau 

von Frau Joh. Bimmel, 
geprüfte Lehrerin, 

Berlin W., Linkſtr. 16 
vermittelt die Belegung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
und Hausperſonal. 

Es werden nur Stellenſuchende mit 
mehrjährigem, tadelloſem Zeugnis em» 
pfohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Vakanzen werden ſo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. 

Honorar 2½% des erfien Jahrgehalts. 
Keine Elnſchreibegebübr. (9 


— Bezugsdedingungen. 


„Die Frau“ kaun durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2710) bezogen werden. Preis pro Quartal 2 Mk., 


ferner direkk von der Expedikion der 
handlung, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtra 


Inland 2,30 THR., nach dem Ausland 2,50 Mk. 


Alle für die Monats 
eines Namens an die Reda 


zu adreſſieren. 


„Arau“ (Derlag W. Moeſer Buch- 
he 34—35). Preis pro Nuarkal im 


ſchrift belimmten Sendungen m ohne Beifügung 
ktion der „Frau“, Berlin S. 14, Sla 5 


ſchreiberſtraße 34—3 


Unverlangt eingeſandten Manufkripten iſt das nötige Rückporto 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. 


Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8. 
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